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Stenographiſches Protokoll 


6241 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 136. Sitzung, 
am 27. Mai 1892. 





Sohle 


Mittheilung des Präfidenten, betreffend den Austritt des 
Abgeordneten Dr. Freiherrn v. Hormuzafi aus dem 
Petitions-, Wahlreform- und Sanitätsausichuffe und 
des Abgeordneten Dr. Weigel aus dem Juſtizaus— 
ichufje (Seite 6242). 


PBetitionen (Seite 6242). 


Beantivortung von Suterpellationen durch den Miniſterpräſi— 
denten und Leiter des Miniftertums des Innern Grafen 
Taaffe, und zwar: 


1. der in der 82. (Abend)-Sikung vom 7, December 1891 
bon dem Abgeordneten Dr. Gregortic und Genofjen 
eingebrachten Snterpellation, betreffend das Verhalten 
der Behörde gegenüber der beabfichtigten Bildung von 
Turnvereinen zu Proatina in Görz und zu Haiden- 
Schaft (Seite 6243); 


‚ 2. der in der Sitzung vom 12. Jänner 1892 jeitens des 
Abgeordneten Sokol und Genofjen gejtellten Inter— 
pellation, betreffend die Unterfagung einer projectixten 
Wählerverfammlung im politifchen Bezirke Reichenau 
(Seite 6243); 


3. der in der Sitzung vom 8, Jänner 1892 jeitens de3 Ab- 
geordneten Sofol und Genofjen geftellten Snterpella- 
tion, betreffend die jeitens der Prager Polizeidirection 
erfolgte Verweigerung der Bewilligung zur Affihirung 

eines, eine Rede des Abgeordneten Dr. Gregr betref- 
fenden Placates (Seite 6244); 


4. der in der Sitzung vom 16. October 1891 jeiteng de3 
Abgeordneten Sokol und Genofjen geitellten Snterpel- 
lation, betreffend das Verhalten der Prager Bolizei- 
direction während der Prager Zubiläumsausitellung 
(Seite 6244); 

5. der in der Sikung vom 7. December 1891 ſeitens des 
Abgeordneten Dr. v. Hofmann-Wellenhof und 
Genoſſen gejtellten Interpellation, betreffend die ge— 
plante Erweiterung des Gemeindegebiete der Landes— 
hauptitadt Graz (Seite 6247). 


- Beantwortung der in der Sitzung vom 14. Mai 1892 ſeitens 


des Abgeordneten Dr. Rizzi und Genofjen gejtellten 
Snterpellation, betreffend Entlaffungen von Civilarbei- 
tern aus dem k. und f, Seearjenale in Pola — durd) 
den Minifter für Landesvertheidigung, Feldzeugmeiſter 
Grafen Weljersheimb (Seite 6248), 


898212 


Erſte Leſung des Antrages des Abgeordneten Dr, Kaizl 
und Genoſſen, betreffend Erlaſſung eines Geſetzes über 
die Ausdehnung des Arbeiterſchutzes (419 der Beilagen) 
im Zuſammenhange mit dem Antrage der Abgeordneten 
Dr. Baernreither, Dr. Ruſs und Genoſſen, betref— 
fend Maßregeln zum Schutze der Arbeiter bei der Aus— 
führung der öffentlichen Verkehrsanlagen in Wien (430 
der Beilagen — Redner: die Abgeordneten Dr. Kaiz! 
[Seite 6249 und 6268], Dr. Baernreither (Seite 
6253], Dr. Sejsm ann [Seite 6258], Dr. Ruſs [Seite 
6266], Dr. Lueger [Seite 6269) — Zuweiſung an den 
Gewerbeausſchuſs zur Berichterftattung binnen vier 
Wochen). 

Wahl des Ausjchuffes zur Vorberathung der Negierungs- 
vorlagen, betreffend die Regelung der Baluta (Geite 
6271 und 6274). 

Erjte Lejung des Antrages der Abgeordneten v. Burg- 
jtaller, Luzzatto und Genoſſen, betreffend die zeit- 
weilige Siftirung der progreifiven Erhöhung der Haus- 
zinsſteuer und der fünjprocentigen Reinertragsfteuer 
bon den Gebäuden in Trieft (391 der Beilagen — Red— 
ner: Abgeordneter Luzzatto [Seite 6271] — Zu— 
weiſung an den Steuerausichufs), 


Bericht des Gewerbeausſchuſſes über den Gejegentwurf, be- 
treffend Die regijtrirten Hilfskaſſen (433 der Beilagen 
— Redner: Berichterftatter Dr. Baernreither Seite 
6272] — Annahme des Gejehes in zweiter und dritter 
Leſung). 


Bericht des Budgetausſchuſſes, betreffend die Eröffnung eines 
Nachtragscredites zur Gewährung von einmaligen Aus— 
hilfen an Stagtsbedienſtete (434 der Beilagen — 
Generaldebatte — Redner; Berichterftatter Dr. Beer 
[Seite 6272], die Abgeordneten Dr. Bromber [Seite 
6273], Dr. Geſsmann [Seite 6274]). 





(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 15 Minuten.) 


Vorſitzender: Bräfident Dr. Smolfa, Pice- 
präfident Freiherr v. Chlumeckh. 


Schriftführer: Ochrymowicz, Nitter v. 
Ciensfi, Hitter, Graf Sylva-Tarouca. 


Auf der Minifterbant: Minifterpräfident und 
Reiter des Minifteriums des Innern Graf Taaffe, 
Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn, Minifter Dr. 
Freiherr v. Prazäk, Minifter für Landesvertheidi- 
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gung Feldzeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter 


Ffuür Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 


Juſtizminiſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter 
v. Zaleski, Finanzminiſter Dr. Steinbach, Miniſter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Banf der J 
Miniſterialrath Freiherr v. Weigelsperg des Han— 
delsminiſteriums; Sectionschef Ritter v. Böhm, 
Sectionsrath Dr. Freiherr v. Kolbenſteiner des 
Finanzminiſteriums. 


Präſident: Ich erkläre die Sitzung für er— 
öffnet. 

Die Brotofolle über die Sitzungen vom 24. 
und 25. d. M. find unbeanftändet geblieben, demnach 
als genehmigt anzujehen. 

Sch bitte das hohe Haus, zur Kenntnis zu neh— 
men, daſs der Herr Abgeordnete Baron Hormuzafi 
feine Mandate als Mitglied des Petitions-, 
des Wahlreform- und des Sanitätsaus— 
ſchuſſes auf Grund des 8. 11 der Geſchäftsordnung, 
nachdem er Mitglied von ſechs Ausſchüſſen iſt, nie— 
dergelegt hat, ebenſo der Herr Abgeordnete Dr. 
Weigel fein Mandat in den Juſtizausſchuſs. 

Sch werde die Hiedurch erforderlichen Ergän- 
zungswahlen auf Die Tagesordnung einer der nächjten 
Sitzungen jtellen. 

Sch erſuche um die Mittheilung des wejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Ochrymowicz (liest): 

„Betition des Gemeindevoritandes von Mily- 
nowce, Bezirk Hloczow in Öalizien, um Veranlaffung 
zur Herftellung einer Rampe über die Bahnitrede 
Lemberg-Podiwoloczysfa bei Milynowce (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Plazek).“ 

„Petition des land- und foritwirtichaftlichen 
Vereines für Duppau und Umgebung in Böhmen um 
Befämpfung der Einfuhr von rumänischen Vieh 
(überreicht durch Abgeordneten Tausche).“ 

„Petition der Gemeindevertretungen Gielec, 
Wolica, Lugowa und Bedziemysl, Bezirk Bopcezyce 
in Öalizien, um Abänderung der Civilprocejsordnung 
(überreicht durch Abgeordneten Grafen Tyszkie- 
bier), 

„Petition der Marktgemeindevertretung Gröb- 
ming in Steiermarf um NRüdzahlung der Staats— 
ichulden und Nichteinführung der Goldwährung (über- 
reicht durch Abgeordneten v. For cher).“ 

„Petition der Gemeinden Kanina, Wyſokie und 
Sickierczyny, Bezirf Limanomwa (Galizien), um Staat3- 
Hilfe zum Baue einer Kirche (überreicht durch Abge- 
ordneten Potoczek).“ 


„Petition der Genoſſenſchaft der Holzarbeiter in 


- Magenfurt um Abänderung der Übergangsbeftimmumn- 
gen des Geſetzes über die Regelung der Baugewerbe 


(überreicht durch Abgeordneten Franz Kirschner).“ 
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„Petition des landwirtſchaftlichen Caſinos in 
Roche bei Auſcha (Böhmen) um Aufrechterhaltung 
des Vieheinfuhrverbotes aus Rumänien (überreicht 
durch Abgeordneten Böns).“ 

„Petition des landwirtichaftlihen Caſinos in 
Roche bei Aufcha (Böhmen) um Erhöhung des Ein- 
gangszolles auf ruſſiſchen Hopfen (überreicht durch 
Abgeordneten bBöns).“ 

„Betition des Landesausſchuſſes des Herzog- 
thums Salzburg um Einfchränfung des Haufirhandels 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Keil),.“ 

„Petition des Landesausſchuſſes des Ban: 
thums Salzburg, betreffend die Einhebung der Lan- 
desbierauflage von den Brauern anjtatt von den 
Wirten (überreicht durch Abgeordneten Dr. Keil).“ 

„Betition der Betriebskrankenkaſſe in Neiten- 
han, Steiermark, um Ermäßigung der Arzneitare für 
die Krankenkaſſen (überreicht durch Abgeordneten 
Posch)." 

„Petition des Ausſchuſſes der Gehilfenverſamm— 
lung der Bäckergenoſſenſchaft Prag um Normirung 
der Arbeitszeit durch Anderung der Gewerbeordnung 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Kaizl)." 

„Petition des böhmischen technischen Vereines 
in Bilfen um gejegliche Regelung der Baugewerbe in 
dem Sinne, daſs für das Baumeijtergewerbe die 
theoretijche technijche Worbildung gefordert werde 
(überreicht durch Abgeordneten Sehwarz).“ 


„Petition des Mendel Paſter in Zalucze, Be- 
zirk Sniatyn in Oalizien, in einer Rechtsangelegenheit 
in Betreff der Veräußerung feines Grundftücdes durch 
die Finanzprocuratur (überreicht durch Abgeordneten 
Dr, Bloch).“ 

„Petition der Betriebäfranfenfaffen Littau, 
Zwittau, Radolin und Trebitih in Mähren um Er— 
mäßigung der Arzneitare für die Krankenkaſſen (über- 
reicht durch Abgeordneten Roxzkosny).“ 

„Petition der Betriebskrankencaſſe Oberſedlitz 
in Böhmen in derſelben Angelegenheit (überreicht 
durch Abgeordneten Tausche),“ 


„Petition des Franz Tobias, Müllers in Brdo 
bei Manetın (Böhmen), um Unterftübung behufs Her- 
ftellung feines durch Überſchwemmung vernichteten 
Beſitzſtandes (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Dyk A 

„Betition der Gemeinde Mittelberg in Vorarl- 
berg und von 40 Öemeindebürgern um Ablehnung 
der Öoldwährungsvorlage (überr eicht durch Abgeord- 
neten Kohler).“ 


„Petition aller den, den Hohen Miniſterien unter- 
Itehenden Behörden und Amtern in Wien zugetheilten 


£. k. Diener und aller zur Kategorie der Diener ge 
hörigen Angeftellten mit Ausſchluſs jener, welche dem 


Poſt- und Telegraphendienite angehören, um voll- 


jtändige Regulirung ihrer Bezüge (überreicht durch 


Abgeordneten Edlen v. Plener).“ 
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= „Betitionen der Betriebskrankenkaſſen Podol, 
Tauſchim, Lieben und Modran in Böhmen um Er- 
mäßigung der Arzneitage für die Krankenkaſſen (über- 
reicht durch Abgeordneten Vesely).“ 
J „Petition der Gemeinde Weißenbach an der 
Trieſting, Niederöſterreich, um Ablehnung der Re— 
gierungsvorlage, betreffend die Einführung der Gold— 
währung (überreicht durch Abgeordneten Ritter 
» Erell).. 
„Petition von 1115 Bewohnern von Ortſchaften 
der Gablonzer Bezirkshauptmannſchaft in Böhmen 
unm Riückberufung des altkatholiſchen Hilfsprieſters 
P. Abſenger nach Deſſendorf (überreicht durch Abge- 
—dneten Bendel).“ 


Präſident: Zu dieſer Petition hat ſich der 
= Herr Abgeordnete Bendel das Wort. erbeten; ich 
ertheile ihm dasjelbe. 


* Abgeordneter Bendel: Hohes Haus! Ich hatte 
die Ehre, eine Petition in einer Angelegenheit einzu— 
zeichen, wegen welcher ich ſchon vor mehreren Wochen 
eine Snterpellation an Ihre Erxcellenzen den Herrn 
“ Miniiterpräfiventen und den Herrn Miniſter für 
Cultus und Unterricht gerichtet habe, die big heute 
noch nicht beantwortet ift. Die große Zahl der Petenten 
0 — 8 find ihrer nicht weniger als 1115 und zwar 
verschiedener Confefiion — wie auch die pritcipielle 
- Bedeutung, welche dem Falle Hinsichtlich Der gejeglich 
gewährleiſteten Glaubens- und Gewiſſensfreiheit inne- 
wohnt, läjst wohl den Antrag gerechtfertigt erſcheinen: 
Das hohe Haus möge beſchließen, dafs dieſe Petition 
 —-. mah ihrem vollen Suhalte dem ftenogra- 
phiihen Protokolle der heutigen Sitzung 
beigedrucdt werde. 


000 Bräafident: Der Herr Abgeordnete Bendel 
beantragt, daſs die von ihm überreichte Vetition dem 
ſtenographiſchen Protofolle der heutigen Sitzung voll— 
iinmnhaltlich beigedrucdt werde. 

4 Sch conftatire nunmehr die Beſchluſsfähigkeit 
des hohen Haufes und erjuche diejenigen Herren, welche 
dem Antrage des Herın Abgeordneten Bendel 


 — —  Atangenommen. (Anhang.) 

J Die Petitionen werden nach Maßgabe ihres 

Inhaltes den betreffenden Ausſchüſſen zuge— 

wieſen werden. 

*F— Es hat ſich Seine Excellenz der Herr Miniſter— 

präſident zur Beantwortung von Interpellationen 

das Wort erbeten; ich ertheile Seiner Excellenz 

das Wort. | 

Er» Minifterpräfidentund Leiter des Minifteriumsdes 

Innern Graf Taaffe: Inder Sigungdeshohen Haufes 
vom 7. December v. J. haben die Herren Abgeordneten 

Dr. Gregorlic und Genoffen eine Interpellation 
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zZuſtimmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag 


u 


eingebracht, in welcher fie daS Vorgehen der Behörden 
gegenüber den Turnvereinen in Proalina und Haiden- 


Ihaft zur Sprache bringen und an mich die Anfrage 


Itellen, wie ich dieſes Vorgehen zu verantworten 
vermöge. 

Sch habe die Ehre, auf diefe Snterpellation Fol- 
gendes zu erwidern: 

Wie actenmäßig feitgejtellt erjcheint und auch in 
der Snterpellation zugegeben wird, haben die Bropo- 
nenten der Turnvereine in Broalina und Haiden- 
Ichaft anläſslich der denjelben jeitens der küſtenländi— 
ſchen Statthalteret zugefommenen Entjcheidungen, mit 
welchen die Beicheinigung des Beitandes der projec- 
tirten Vereine nach Inhalt der vorgelegten Statuten 
verweigert wurde, bon den ihnen durch das Geſetz 
gebotenen Nechtsmitteln feinen Gebrauch gemacht, 
ſondern fich durch Vorlage vonentiprechend geänderten 
Statuten der bezüglichen Statthaltereienticheidung 
gefügt. 

Nachdem jonach die erwähnten Entjcheidungen 
unangefochten in Rechtskraft erwachjen find, kann die 
Geſetzmäßigkeit des Vorgehens der Behörden in dieſer 
Richtung wohl überhaupt nicht mehr in Frage gezogen 
werden, zumal der Beitand der genannten beiden 
Vereine nach Inhalt, der geänderten Statuten bereits 
unterm 31. Jänner, beziehungsweife 11. März v. J. 
anſtandslos befcheinigt wurde. 


Anlangend die Zurückweiſung der vonden beiden 
Bereinen eingebrachten Gejuche um Bewilligung einer 
Bereinstracht muſs zunächjt bemerkt werden, daſs aus 
dem Gejete vom 15. November 1867 über das 
Vereinsrecht eine Berechtigung zum Tragen einer 
Bereinstracht nicht abgeleitet werden fann, und daſs 
der Behörde unter allen Umjtänden die Befugnis zu— 
ſtehen muſs, das Tragen einer nach ihrem Ermefjen 
unzuläjligen Vereinskleidung zuunterfagen, beziehungs— 
weile nicht zu bemilligen. 

In den beiden in Rede jtehenden Fällen follten 
mittel3 der gewählten Bereinstracht durch die in den 
einzelnen Theilen derjelben vertretenen Farben Die 
Farben der ſlaviſchen Tricolore ojtentativ zur Schau 
geitellt werben. 

Da Turnvereine vermöge der ihnen durch ihren 
Zweck eng gejtedten Grenzen nicht berufen erjcheinen, 
pofitifchen und nationalen Aipirationen zu dienen, jo 
war die Zurückweiſung der diesbezüglichen Geſuche 
namentlich in Anbetracht der im Küſtenlande bejtehen- 
den Berhältnifje vollfommen gejeglich begründet. 


Sn der Sitzung des Hohen Hauſes vom 
12. Jänner d. J. haben die Herren Abgeordneten 
Sokol und Genofjen anläjsfich der erfolgten Unter- 
fagung einer vom politifchen Vereine für den poli- 
tiſchen Bezirk Neichenau projectirten öffentlichen 
MWählerverfammlung eine Interpellation eingebracht, 
in welcher fie an mich die Anfrage ftellen, was ich aus 


469* 





y sn PET = 
0 Kr 
* BF Sn u Be — 


6244 


x * 
— 
— 


Haus der Abgeordneten. — 136. Sitzung der XI. Seſſion am 27. Mai 1892. 





| 
diefem Anlaffe zu thun gedenfe, um die politischen | 


Drgane zur Einhaltung der Geſetze zu verhalten. 

Sch habe die Ehre, dieſe Auterpellation in 
Solgendem zu beantworten: 

Am 22. December dv. J. erftattete der politische 


Sch habe die Ehre, 
Folgendes zu erwidern. 
Am 31. December v. 3. wurde der Polizei- 


auf dieſe Interpellation 


direction in Prag das Pflichtexemplar eines in der 
Buchdruckerei des Eduard Beaufort daſelbſt gedruckten 


Verein für den politiſchen Bezirk Reichenan bei der Placates vorgelegt, mit welchem das Erſcheinen der 


Bezirkshauptmannſchaft in Reichenau die Anzeige, daſs 
er am 27. December 1891 nachmittags im Gaſthauſe 
des Prohazka daſelbſt die erſte Generalverſammlung 
nach dem unter Einem vorgelegten Programme 
abhalte. 

Am Schluſſe der Anzeige wurde nebenher und 
ohne jede weitere Angabe bemerkt, daſs nach der 
Generalverſammlung eine öffentliche Wählerverſamm— 
lung abgehalten werde. 


Seitens der Bezirkshauptmannſchaft wurde die 
Anzeige über die Generalverſammlung zur Kenntnis 
genommen, dagegen die Abhaltung der Wählerver— 
ſammlung auf Grund des 8. 6 des Geſetzes vom 
15. November 1867 über das Verſammlungsrecht 
unterſagt, weil bei der zur Zeit unter der Bevölke— 
rung des Bezirkes herrſchenden Aufregung der 
Gemüther durch die Verſammlung die öffentliche 
Sicherheit gefährdet würde. 


Über den hiegegen von Bereine eingebrachten 
Necurs Hat die böhmijche Statthalterei mit Erlaſs vom 
17. Sänner d. J. unter Zurückweiſung des Recurſes 
die Unterfagung der in Rede ftehenden Verfammlung 
im Grunde des 8. 13 des Geſetzes über das Ver— 
lammlungsrecht beftätigt, weil der Zweck der gedachten 
Berfammlung nicht angezeigt, jomit der Beſtimmung 
des 8. 2 des erwähnten Gejetes nicht entiprochen 
worden fei und die im 8. 4 dieſes Geſetzes für Wähler- 
verfammlungen vorgejehene Ausnahme bei Abgang 
der in eben diejer Gefjegesitelle angeführten Bedin- 
gungen im gegebenen Falle nicht plaßgreife. 





zweiten Auflage einer die erwähnte Rede des Herrn 
Abgeordneten Dr. Eduard Gregr enthaltenden Bro- 
ihüre mit dem Bemerken angefündigt wird, daſs 
diejefbe in allen Buchhandlungen und in der Admini— 
jtration der Zeitſchrift „Casopis tesk&ho student- 
stva“ zu haben fei. 

Die Volizeidirection ließ die Intereſſenten ver- 
jtändigen, daſs die Bewilligung zur Affichirung dieſes 
Placates nicht ertheilt werden könne. 

Da nad) $. 23 des Prejsgejeges vom 17. De- 
cember 1862, R. ©. BL. Nr. 6 ex 1865, das An— 
Ichlagen von Drucdjchriften in den Straßen oder an 
anderen öffentlichen Orten ohne bejondere Bewilligung 
der Sicherheitsbehörde unterjagt ift, und von dieſem 
Berbote nur Kundmachungen von rein örtlichen oder 
gewerblichen Intereſſe, als: Theaterzettel, Ankiindi- 
gungen von öffentlichen Luftbarfeiten, von Ver— 
mietungen, Berfäufen und dergleichen ausgenommen 
find, jo war die Polizeidirection zweifellos berechtigt, 
über die Zuläſſigkeit der Affichirung Ddesjelben I 
ihrem Ermeſſen zu entjcheiden. 

Segen dieſe Enticheidung ſtand den Hedi) 
Betroffenen der Weg der Bejchwerdeführung offen. Da 
die Beichreitung dieſes Weges jedoch unterlaffen wurde, 
war mir ein Anlaſs zu einer Verfügung nicht geboten. 

Daſs die Affihirung nicht geitattet wurde, 
erjcheint übrigens mit Rückſicht auf den Charakter 
de3 fraglichen Placates Hinlänglich gerechtfertigt. 

Unter allen Umftänden muſs der in der Inter— 
pellation erhobene Vorwurf polizeilicher Willkür auf 
das entichiedenite zurückgewieſen werden. 


Da durch dieſe Entſcheidung der Statthalterei | 


die jeitens der Herren Interpellanten in Beſchwerde 
gezogene Begründung der Entjcheidung der Bezirfs- 
hauptmannſchaft die entiprechende Correctur erfahren 
hat, habe ich umſoweniger einen Anlajs, diesfalls eine 
Verfügung zu treffen, als eine Berufung gegen die 
Statthaltereientjcheivung an das Mintfterium des 
Snnern nicht ergriffen worden ift. 


In der Sitzung des hohen Haufes vom 8. Jän— 
ner d. %. haben die Herren Abgeordneten Sokol 
und Genoſſen eine Interpellation eingebracht, in 
welcher ſie über die jeitens der Prager Bolizeidirection 
erfolgte Verweigerung der Bewilligung zur Affichirung 
eines die Nede des Herrn Abgeordneten Dr. Eduard 
Gregr in der Sitzung des hohen Haufes vom 
16. December v. J. betreffenden Placates Bejchwerde 
führen und an mich die Anfrage ftellen, was ich zu 
veranlaffen beabfichtige, um derartige polizeiliche 
Maßregeln zu verhindern. 


Sn der Gibung des Hohen Hauſes vom 
16. October v. J. haben die Herren Abgeordneten 
Sofol und Genofjen eine Interpellation eingebracht, 
in welcher fie eine Reihe von Bejchwerden über das 
Berhalten der Prager Bolizei während der vorjährigen 
Jubiläumsausſtellung in Brag vorbringen und an 
mich die Anfrage jtellen, ob mir dieſes Verhalten der 
Prager Bolizei befannt ſei, und was ich zu thun ge- 
denfe, um das hiedurch erjchütterte Vertrauen der 
böhmischen Bevölferung in ein objectives und humanes 
Vorgehen der Brager Bolizei gegenüber dem Publicum 
wieder zur feitigen. 

Sch habe die Ehre, in Beantwortung dieſer 
Snterpellation zunächit im allgemeinen zu bemerken, 
daſs daS Beitreben der Prager Polizeidirection in 
Anjehung der vorjährigen Landesausſtellung ſtets 
dahin gerichtet war, durch ftrenge Aufrechthaltung 
der Ordnung einerjeit3 den hauptjtäntiichen Charakter 
Prags zu wahren, und anderjeit3 allen von nah und 
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Fern zuftrömenden Gäften die volle Ruhe bei Be- 
ſichtigung der Austellung zu fichern. 


Allerdings fand fich die Polizeidirection jchon 
anläſslich der Vorberathungen über die hinfichtlich der 


2 Ausſtellung zu treffenden Maßnahmen zur Fejtjegung 
einer grundſätzlichen Norm in der Richtung veranlajst, 


dafs zur Veranſtaltung corporativer Aufzüge aus 
Prag und dem Prager Polizeirayon in die Ausftellung, 
dann von auswärts nach Prag und durch Prag zur 
Ausftellung die behördliche Genehmigung nicht zu 
ertheilen jet. 
| Allein, diefe Borfehrung war aus Rückſichten für 
die Sicherheit der Perſonen und des ungejtörten Ver— 
Zunächſt mufste fchon auf den Umstand Bedacht 
genommen werden, dafs der Bauzujtand der über die 
Moldau zur Ausstellung führenden Brüden von Sach— 
verftändigen für allzu große Belaftungen und Men— 
ichenanhäufungen nicht entjprechend befunden wurde, 
wie denn auch ſchon lange vor der Ausstellung auf 
Grund von techniſchen Gutachten der Delegirten des 
Prager Magiftrates und der böhmischen Statthalterei 
im Einvernehmen mit dem Prager Stadtrathe und 
mit Genehmigung der Statthalterei für den normalen 


Verkehr feitens der PBolizeidirection Fahrordnungen 


erlaffen wurden, wonach das Paſſiren diefer Brüden 
durch größere Menfchenmengen in gefchloffenen 
Öruppen, gleichwie geichloffenen größeren Truppen- 
colonnen verboten und felbft den Mitgliedern der k.k. 
priv. Bürgercorps und anderen Corporationen nur 
in Abtheilungen von höchſtens 20 Mann gejtattet 


wurde. Da nun ſchon zuzeiten eines normalen Ver- 


fehres auf dieſen Brüden Aufzüge verboten werden 
mussten, war eine folche Vorficht gegenüber dem 
außerordentlichen Mafjenverfehre, wie er fiir Die 


J Landesausſtellung gewärtigt wurde und auch wirklich 
eintrat, namentlich hinſichtlich der Franz Joſeph— 


Brücke, welche durch ihre Schwankungen unter den 


Paſſanten wiederholt eine Panik hervorgerufen hat, 


umjomehr nothwendig, als der Sicherheitsbehörde 


eine erhöhte Verantwortlichkeit für die Hintanhaltung 
alles deſſen zufiel, was das Leben und die Sicherheit 


von Menfchen gefährden fonnte. Übrigens Hat aud) 
der Prager Stadtrath felbit bei jenem bevorjtehenden 
Maffenbeiuche der Ausitellung die Bolizeidirection 
theils ſchriftlich, theils telegraphiich um Die entjpre- 
chende Vorfehrung zur Entlaftung der Franz Joſeph— 


— Brüde erſucht. 


Da ferner nur eine einzige Straße — Die 
Belsky-Straße — direct zur Ausſtellung führte und 


der maſſenhafte Wagenverfehr" dalelbit die Paſſage 
. für bie Fußgänger außerordentlich beengte, jo würden 


öffentliche Aufzüge nicht bloß die Theilnehmer an 


denmſelben, fondern auch die anderen Paſſanten in die 





größte Gefahr gebracht Haben, wozu fommt, dafs ſolche 
# Aufzüge gewöhnlich an Sonn- und Feiertagen nachmit- 


R tan — zur Zeit des lebhafteſten Menjchenandranges 
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— ftattfinden und fich denſelben, da fie regelmäßig 
unter Borantritt einer Mufifcapelle in Scene gejet 
werden, jtet3 eine zu allerlei Ausichreitungen geneigte 
und Exceſſe provoeirende Bevölferungsclaffe anzu- 
ſchließen pflegt. 

Was nun die einzelnen in der Snterpellation 
enthaltenen Beſchwerdepunkte anbelangt, fo ift die von 
der Prager Polizeidirection ausgefprochene Unter- 
jagung des für den 17. und 18. Mai dv. 
in Ausfiht genommenen Congreſſes der fort- 
ihrittlichen flavifchen Studenten in Brag von der 
böhmischen Statthalterei im Berufungswege — 
namentlich aus dem Grunde beftätigt worden, weil 
die gedachte, dev Behörde nicht angezeigte Zuſammen— 
funft nicht als eine auf geladene Gäfte befchränfte und 
daher nad) 8.2 des Gejebes vom 15. November 1867 
über das Berfammlungsrecht don der Anzeigepflicht 
enthobene Berfammlung zu betrachten war und nach— 
dent von der Abhaltung derjelben die gejeßlich vorge- 
Ihriebene Anzeige nicht erftattet wurde, als gejeb- 
widrig veranstaltet erfchien. 

Dem hiegegen eingebrachten Recurſe hat auch 
dag Minifterium des Innern aus dem eben ange- 
führten Grunde feine Folge gegeben und die gegen 
die bezügliche Minifterialenticheidung beim k. k. Reichs— 
gerichte überreichte Beſchwerde iſt von dieſem Gerichte 
zurückgewieſen worden. 

Daſs bei der Ankunft der Ausſtellungsbeſucher 
aus Croatien und Krain der Bahnhof abgeſperrt war 
und ein Empfangscomite daſelbſt nicht zugelaſſen 
wurde, ilt richtig. Diejes Ätrengere Vorgehen an- 
fälslich der Ankunft von Ausstellungszügen aus der 
Ferne griff jedoch erſt Platz, nachdem fich Herausge- 
itellt Hatte, dafs in den Bahnhöfen den großen Verkehr 
ftörende Empfänge stattgefunden haben, daſs hiebei 
von zum Theile unberufenen Perſonen demonitrativ 
politifche Reden gehalten wurden, und daſs außerhalb 
des Bahnhofes ein nach vielen Taufenden zählendes, 
theilweije den niedrigiten Volksſchichten angehörendes 
Publicum ſich verſammelte, welches jeden Verkehr 
vollkommen hemmte und der Aufforderung, ſich zu 
zerſtreuen, höhnend Widerſtand leiſtete. Da war es 
geradezu Pflicht der Behörde, durch Freihaltung der 
Bahnhöfe für die Ankommenden und Abreiſenden und 
durch Verhinderung der großen Menſchenanſammlun— 
gen vor dem Bahnhofe die ungeſtörte Ankunft der 
Fremden zu ermöglichen. 

Dasſelbe gilt hinſichtlich der weiteren in Prag 
angekommenen Ausſtellungszüge. 

Ebenſo iſt es ganz richtig, daſs Angehörige eines 
fremden Staates — es waren übrigens nur fünf — 
veranlaſst wurden, eine Kopfbedeckung abzulegen, 
welche dieſelben zum Mittelpunkte lärmender und 
den Verkehr ſtörender politiſcher Demonſtrationen 
machte; die Ablegung der fraglichen Kopfbedeckung 
erfolgte indeß anſtandslos und ohne Anwendung 
jeglichen Zwanges. 
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‚ Snfoferne in der Snterpellation hervorgehoben 
wird, daſs einer diefer Ankömmlinge im Induſtrie— 
palaite zuerjt die öfterreichiiche, dann eine fremd- 
ländiſche Hymne jpielte und biefür des Landes ver- 
wieſen wurde, muj3 dies dahin richtiggeftellt werden, 
daſs der Betreffende feiner eigenen protofollarifchen 
Aussage zufolge nicht die öfterreichiiche, Jondern nur 
eine fremdländiihe Volkshymne intonirte, was zu 
einer auffälligen Demonftration Anlaſs gab. Derjelbe 
wurde überhaupt nicht des Landes verwiejen, fondern 
(ediglih feine protofollariihe Erklärung, er beab- 
fichtige am folgenden Tage abzureifen, zur amt- 
lichen Kenntnis genommen. 

Daſs jeitens der Prager Bolizeidirection ans 
Täfslich der Eröffnung der Ausſtellung thatſächlich an 
die Gaſtwirte ftrenge Weifungen erlaffen wurden, Die 
Meldungsvorfchriiten genau einzuhalten und Die 
Neijenden ohne Unterfchied hHinfichtlich ihrer Na- 
tionalität binnen der borgefchriebenen Friſt Der 
Sicherheitsbehörde befannt zu geben, ijt eine Maß— 
regel, die ſich mit Rückſicht auf den in Ausficht ge- 
ſtandenen majienhaften Zuſammenfluſs von Menfchen 
und des bei Solchen Anläſſen ftet3 wahrgenommenen 
Zuftrömens von ficherh:itsgefährlichen Individuen 
wohl jelbit rechtfertigt. | 


Bezügli des  Befchwerdepunftes, daſs Die 
Polizei gegenüber der böhmischen Schuljugend aus 
Wien, ſowie jener aus Reichenberg ein tief verleßen- 
des Verfahren beobachtet habe, muſs conjtatirt wer- 
den, daſs während der ganzen Dauer der Ausitellung 
diejelke den Beſuch zahllojer Schulen erhielt, und 
dieſen Bejuchen von vorneherein von feiner Seite eine 
Schwierigkeit in der Weg gelegt wurde. 


Als e3 jedoch bei manchen folcher Schulausflüge 
— und in3bejondere war dies bei den Wiener und 
Neichenberger Schulen der Fall — vorfam, daſs die 
Kinder ſeitens der empfangenden oder führenden Per— 
jonen zu politifhen Demonftrationen, insbeſondere 
zum Abfingen nationaler Heblieder mijsbraucht wur- 
den ( Widerspruch rechts) und dadurch Aufjehen und 
Berfehrsitörungen verurjacht wurden, war e3 pflicht- 
gemäß die Zandesschulbehörde, welche einem folchen 
Beginnen mit aller Entichiedenheit entgegentrat. 

Was die Behauptung betrifft, daſs Lediglich 
wegen der Nufe „Na zdar, Zivio, Slava“ viele 
Berhaftungen ftattgefunden, jo erjcheint fichergeftellt, 
daſs wegen dieſer Rufe allein überhaupt gar feine 
Berhaftungen vorgenommen worden find, und daſs 
nur in jenen Fällen, wo bei der Ankunft fremder 
Gäſte in der Stadt oder in der Austellung die öffent- 
liche Nuhe durch wüſtes, troß mehrmaliger Abmah- 
nungen fortgefeßtes Schreien ernſtlich gefährdet war, 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung die Verhaftung 
der Ruheſtörer erfolgte. 

In dieſen Fällen wurden diejelben zur nächiten 
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aber ſohin vorbehaltlich der weiteren Amtshandlung 
entlaſſen. 

Hinſichtlich der ſonſt in der Interpellation 
erwähnten öffentlichen Aufzüge iſt die im Ein— 
gange dieſer Interpellationsbeantwortung angedeudete 
grundſätzliche Norm zur Anwendung gelangt. 

Die Beſtimmung, wonach die Auflöſung der auf 
dem Altſtädterring zur Ubungsvorſtellung verſammelten 
Feuerwehren auf dem Ringe ſelbſt vor ſich gehen 
ſollte, geſchah im Einverſtändniſſe mit den Feuerwehr— 
vereinen, welche es ſelbſt als richtig erkannten, daſs 
durch einen geſchloſſenen Rückmarſch der Vereine un— 
nöthigerweiſe die Hauptpaſſage zum zweitenmale ge— 


ſtört würde. 


Inſoferne Veteranenvereine trotz der verweigerten 
behördlichen Genehmigung dennoch Aufzüge veran— 
ſtalteten, haben ſich dieſelben die von den Gerichten des— 
halb über ſie nach den Beſtimmungen des Geſetzes 
über das Verſammlungsrecht verhängten Strafen nur 
ſelbſt zuzuſchreiben. 

Daſs übrigens ſeitens der Prager Polizei— 
direction in jenen Fällen, wo feine Bedenken obwalteten, 
die Veranitaltung öffentlicher Aufzüge” anſtandslos 
genehmigt wurde, erjcheint durch die thatjächliche Ab— 
haltung des großen Aufzuges des böhmischen Stu- 
dentenvereines „Slavia” auf die Sophieninfel, des 
Feſtes der Sofolvereine, der Feuerwehrübungen und 
der von Holesodic und Bubrra aus veranjtalteten Auf- 
ziige der Arbeitervereine und der Rakonitzer Hopfen- . 
pflüder außer Zweifel geſtellt. 

Aus dem Borangeführten ergibt fich, daſs das 
Berhalten der Prager Polizei während der Aus— 
jtellung bei einer unbefangenen nicht von nationalem 
Parteigeiſte beeinflufsten Brüfung für die böhmijche 


Bevölkerung in feiner Richtung einen begründeten 


Anlaſs bieten kann, in ihrem Vertrauen in ein 
objectives und humanes Vorgehen der Prager Polizei 
gegenüber dem Publicum wankend zu werden. 

Wenn Schließlich die Herren Snterpellanten in 
den von ihnen angeführten, von mir entjprechend auf- 
geflärten oder auf den wahren Sachverhalt zuriid- 


geführten Vorfällen den Beweis erblicken wollen, dals 


die Prager Polizei gegen die Subildumsausftellung 
boreingenommen war und, ſtatt diejelbe al3 ein eminent 
patriotifches Unternehmen pflichtgemäß zu unterftüßen, 
jih auf den Standpunkt jener ftellte, welche bemüht 
waren, jie nach) Kräften zu jchädigen, jo muſs ich eine 
derartige Unterftellung, wie ich dies jchon bei einem 
anderen Anlafje und zwar gegenüber der gleichen Be- 
hauptung im Budgetausschuffe diejes Hohen Haufes 
gethan, auch an diefem Orte auf das entfchiedenfte 
zurüchweilen und unummunden der Überzeugung Aus— 
druck geben, daſs die Bolizeibehörde gerade dadurch, 
daſs fie bei dem mafjenhaften Bejuche der Ausitellung 
leiten Fremder aus allen Ländern im Bewuſstſein 
ihrer ſchweren Verantwortlichkeit ihre Pflicht zur Auf- 


Wachſtube geführt, dort ihre Perfon fichergejtellt, fie ı vechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung ohne 





— 


m Anſehen der Berjon gleihmäßig und mit Strenge er- 


füllte, zu jenem Mafjenbejuche und Erfolge der Aus— 
itellung wejentlich beigetragen hat, deſſen fich diejelbe 
zu erfreuen hatte, daher die Bolizeidirection für ihr 
nur im Intereſſe der ruhe- und ordnungliebenden 
- Bevölkerung gelegene Berhalten nicht abträgliche 
Worte des Tadels, vielmehr die Anerfennung ver- 
dient. 


Sn der Situng des hohen Abgeordnetenhaufes 
vom 7. December vd. 3. haben die Herren Abgeordne= 


ten Dr. v. Hofmann und Genoſſen aus Anlaſs einer 


Borverhandflung über eine eventuelle Erweiterung des 
Gemeindegebietes der Landeshauptitadt Graz eine 
Snterpellation an mich gerichtet und in derjelben 
folgende Frageır geitellt: 

„1. Hält die k. f. Regierung troß des allgemei- 
nen und einmüthigen Widerjtandes der betheiligten 
Factoven an der Abjicht feit, eine große Zahl von 
Gemeinden, beziehungsweile Gemeindetheilen unter 


Abänderung von 8. 1 der Gemeindeordnung für Öraz 


vom 8. December 1869 und Artikel I der Gemeinde- 
wahlordnung für Graz vom 1. März 1867 mit der 
Stadtgemeinde Graz zu einer einzigen Ortsgemeinde 
zu vereinigen; und wenn dies der Fall tt, aus welchen 
Gründen und zu welchen werden? 

2. Iſt die k. k. Regierung in letzterem Falle ge- 
neigt, mit Eloren Vorſchlägen über die Art der Durch- 
führung und inSbejondere darüber, wie die großen 
finanziellen Nachtheile und Lajten der Stadtgemeinde 
Graz aufgervogen werden fünnten ımd jollten, möglichit 
bald an die Offentlichkeit zu treten, um der in der Be— 
vöfferung herrſchenden Unsicherheit und Beunruhigung 
‘ ehethunlichit ein Ende zu bereiten?“ 

Sch habe die Ehre, Diefe nterpellation in 
Folgendem zu beantworten: 

Geit einer Reihe von Jahren, insbejondere in 
der letzteren Beit, Hat es fich bei Gelegenheit der mit 
dem teten Aufſchwunge der Landeshauptitadt Graz 
im Bufammenhange ftehenden Durchführungen von 
Grundfäufen und Grundzerſtückungen, iiberhaupt beim 
Vollzuge von Grundbuchshandfungen, gezeigt, dafs 
der zu Beginn der 1820er Jahre angefertigte und 
in den 1840er Jahren Durch fogenannte Beiblätter 
ergänzte Batafterplan der Stadt Graz troß der zu 
Ende der 1870er Jahre durchgeführten Reambulirung 
nicht den erforderlichen Grad von Genauigkeit bejikt, 
und wurde deshalb vom Landesgerichtspräftidium in 

- Graz eine neue Catajtralaufnahme des Stadtgebietes 
von Graz durch Staatliche Organe angeregt, welche 
Aufnahme in Durchführung begriffen ift und mit 
Rückſicht auf die Bedeutung derjelben für die Inter— 


a eſſen der Stadt Graz ſowohl von der Stadtgemeinde, 


wie don der ſteiermärkiſchen und der Gemeindeſpar— 
kaſſe in Graz financiell gefördert wird. 

* Aus Anlaſs dieſer Neuaufnahme iſt auch der 
Wunſch zutage getreten, zugleich eine Arrondirung 
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des Stadtgebietes durchzuführen und ſtark einſprin— 
gende Gebietstheile benachbarter Gemeinden in das 
Gebiet der Stadtgemeinde einzubeziehen und wurde 
diesbezüglich auch auf Veranlaffung der Stadtge- 
meinde Graz dom Stadtbauamte daſelbſt ein Plan 
ausgearbeitet, in welchem die Einbeziehung dieſer in 
das Stadtgebiet einjpringenden Theile der Nachbar- 
gemeinden projectirt erjcheint. 

Vom Präſidium des Grazer Landesgerichtes 
wegen Realiſirung dieſes Wunfches an die Statthal- 
terei gewieſen, lehnte e8 der Bürgermeifter von Graz 
ab, diejen Schritt jelbit zu unternehmen, weil derfelbe 
por mehreren Sahren anläfslich der Frage wegen 
Negulirung des Sanitätsdienjtes in den Gemeinden 
eine Anregung der Statthalterei, betreffend die all- 
fällige Einbeziehung der Ortſchaften Waltendorf und 
Algersdorf, ablehnend beantivortet hatte, und erſuchte 
deshalb das Präſidium des Landesgerichtes, dieſe 
Anregung beim Statthalter vorzubringen, was auch 
geichehen fit. 

Ssufolge diefer dom Bürgermeiſter ausgegan- 
genen Anregung Hat der Statthalter die Einleitung 
getroffen, daſs zur Berathung der Frage einer all- 
fälligen Erweiterung des Stadtgebietes von Graz 
eine Enquéête einberufen werde, an welcher Vertreter 
des ſteiermärkiſchen Landesausſchuſſes, der Stadt- 
gemeinde und des Stadtrathes Graz, ſowie Vertreter 
ftaatlicher Behörden theilgenommen haben. Bei diejer 
Engquete, welche am 20. Juli v. %. ftattfand, iſt all- 
jeitig, fomit auch jeitens der Vertreter der Stadt 
Öraz, eine Erweiterung des Stadtgemeindegebietes 
al3 wünfchenswert anerkannt und ich fiir das An— 
Itveben einer jolhen Maßnahme, welche zunächit mit 
dem Hinweiſe auf adminijtrative Rückſichten janitärer 
und ficherheitspofizeificher Natırr begrimdet wurde, 
ausgeiprochen worden; ſeitens der Bertreter des 
Landesausichuffes wurde diejelbe jogar mit Freuden 
begrüßt. Die Enquéte hat fich jonach dahin geeinigt, 
dafs durch eine Begehungscommiffton zu erheben fei, 
in welchem Umfange eine Einbeziehung der benach- 
barten Gemeinden, beziehungsweife von Theilen der- 
jelben in Aussicht zu nehmen wäre. > 

Dieje commilftonelle Erhebung Hat im Monate 
Auguſt v. 5. Hattgefunden und it Das Er— 
gebnis derjelben der erwähnten Enquéête bei ihrem 
abermaligen Zufammentritte am 3. September dv. 3. 
vorgelegt worden. Bei der gedachten Enquetefigung 
erklärten fich die Vertreter der Stadtgemeinde Graz 
mit der Einbeziehung von Theilen der Gemeinden 
Liebenau, Waltendorf, Kainbach, Fölling, Göfting, 
Straßgang, Feldfirhen, St. Beter und Eggenberg 
zur Stadtgemeinde Graz einverjtanden und wünjchten 
diejelben nur bezüglich der beiden Tegtgenannten 
Gemeinden St. Beter und Eggenberg die Einbeziehung 
in einem reitringirten Umfange, 

Die Ergebniffe diefer Berathung Hat jodann 
die Statthalterei im Geleite eines auf Grund der 
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gedachten Berathung verfaſſten Projectes und unter 
Darlegung der Motive ſowohl dem ſteiermärkiſchen 
Landesausſchuſſe, als auch dem Gemeinderathe der 
Stadt Graz unter dem 6. September v. J. zur Auße— 
rung mitgetheilt, welche Außerungen jedoch bisher 
noch nicht abgegeben worden ſind. 

Aus dem Ermwähnten ergibt fich, dafs die in der 
Snterpellation gegebene Darjtellung der Sache in 
mehreren wejentlichen Punkten der Nichtigitellung be- 
darf, daſs namentlich die Stadtgemeinde felbit eine 
Erweiterung ihres Gemeindegebieted aus Rückſichten 
der Arrondirung geplant hat, daſs Die Anregung zu 
den Fürzlich Stattgehabten Verhandlungen über Die 
Frage einer allfälligen Erweiterung des Gemeinde— 
gebietes vom Bürgermeijter der Landeshauptitadt 
Graz ausgegangen ift, dajs bei der zur Berathung 
diejer Trage einberufenen Enquete fih von allen 
Seiten für eine Erweiterung des Gebietes der Stadt- 
gemeinde Graz ausgefprochen wurde, und daſs bei 
diejen Berathungen nur über den Umfang der gedachten 
Sebiet3erweiterung verjchiedene Meinungen zu Tage 
traten, deren Beiprechung und eventuelle Ausgleihung, 
wie die Erörterung der Frage der Gebietserweiterung 
itberhaupt den Gegenſtand der Berathung bildete. 

Wie aus dem PR erſichtlich iſt, war 
Miniſterium des Innern bisher noch nicht in der 

Lage, in der Mr, Frage Stellung nehmen zu 
fönnen. Gleichwohl muſs gejagt werden, daſs das 
Borgehendes Statthalters, beziehungsweiſe der Stutt- 
halterei, wonach infolge der erwähnten Anregung zur 
Beiprehung der Frage einer allfälligen Erweiterung 
des Gebietes der Stadt Graz eine Enquete einberufen 
und auf jolche Weile den betheiligten Körperſchaften 
und Behörden die Gelegenheit geboten wurde, die ge- 
dachte Frage zu erörtern und auf den Gegenſtand 
Bezug habende Brojecte zu Discutiren, und wonach 
weiters die Ergebniffe diefer Berathungen dem ſteier— 
märkiſchen Landesausſchuſſe und dem Öemeinderathe 
von Graz zur Abgabe ihrer Außerungen mitgetheilt 
wurden, nur vollfommen richtig und zweckmäßig be⸗ 
zeichnet werden kann. 

Für das Miniſterium des Innern erſcheint auch 
dermal fein Anlaſs gegeben, zu der erwähnten Frage 
Stellung zu nehmen. 

Zunächſt erfcheint es unerläſslich, die Erftattung 
der gedachten, von der GStatthalterei abverlangten 
Äußerungen des ſteiermärkiſchen Landesausſchuſſes 
und des Gemeinderathes der Stadt Graz abzuwarten. 

Dais eine allfällige Erweiterung des Gemeinde— 
gebietes der Landeshauptſtadt Graz nur im Wege 
eines Landesgeſetzes vorgenommen werden könnte, 
erſcheint bereits ſeitens der geehrten Herren Inter— 
pellanten hervorgehoben, und bedarf daher meinerſeits 
keiner näheren Ausführung. 


Präſident: Es hat ſich weiters zum Worte 
gemeldet zur Beantwortung einer Interpel— 





lation Seine Excellenz der Herr Landesverthei— 
digungsminiſter. Seine Excellenz hat das Wort. 


Miniſter für Landesvertheidigung Feldzeugmeiſter 
Graf Welſersheimb: Die Herren Abgeordneten 
Dr. Rizzi und Genoſſen haben an den Miniſter für 
Landesvertheidigung die Anfragen gerichtet: 

„1. Wie vermag die hohe Regierung die ſeit 
einigen Monaten vorgenommenen Mafjenent- 
fafjungen von Civilarbeitern aus dem k. und k. 
Seearjenale in Bola zu rechtfertigen? 

2. Sit die Hohe Negierung geneigt, mit der 
Entlafjung diefer Arjenalarbeiter innezuhalten, 
reipective zu veranlafien, dafs die Entlaffenen 
ivieder aufgenommen werden ?“ 

Sch habe die Ehre, die Snterpellation dahin zu 
beantworten, daſs die FF Negierung zwar nicht 
berufen ericheint, eine Lediglich ökonomiſch-admini— 
Itrative, in den ausſchließlichen Wirfungsfreis Der 
Marineverwaltung fallenden Maßregel zurechtfertigen, 
daſs aber die genannte Verwaltung bereitwilligit ein- 
gehende Auskünfte iiber den Sachverhalt zur Ver— 
fügung gejtellt hat, welcher wefentlich in Folgendem 
beiteht: 

Die Arbeiter des Seearjenals in Bola gliedern ſich 
in zwei Slategorien, und zivar den.effectiven Stand, 
das find jene mit Certificat angeftellten Arbeiter, für 
welche, dem bewilligten Stande nach, die Geldmittel 
im Ordinarium des Marinebudget3 eingeftellt find, 
dann in den proviſoriſchen Stand, das find jene 
Arbeiter, die daS Arjenalsbudget nicht belaften (zum 
Deiipiel Neubau von Schiffen), nach Bedarf temporär 
gegen achttägige Kündigung aufgenommen werden. 


Diejer lebtere Stand hängt betreffs feiner Höhe 
von dem Umfange der dem Seearjenale jemweilig zuge- 
wiefenen Schiffsbauten ab, und muſs, wenn größere 
Bauten beendigt werden und dem Seearjenale für 
dieje feine entiprechenden Erjagbauten zugemiejen 
werden fünnen, rejtringirt werden, 


Für das Jahr 1892 wurde diefe Neftringirung 
im Hinblide auf die budgetär zur Verfügung ſtehenden 
Beträge unabweislich und mujs hier ausdrüdlich her- 
vorgehoben werden, daſs von derjelben nur ein ge- 
ringer Theil der temporär aufgenommenen Arbeiter 
getroffen wurde, während der effective Stand un- 
berührt blieb. 

Es wurde überdies den zur Entlafjung be- 
itimmten Arbeitern noch geraume Beit vor der Kündi- 
gung die in Ausjicht genommene Entlafjung befannt 
gegeben, damit diejelben ſich anderwärtig um Arbeit 
umjehen fünnen. 

Auch werden zukünfti 4, wenn durch Abgänge 
oder andere Umstände ein Bedarf an Arbeitern ein- 
tritt, bei der Aufnahme in erſter Linie die infolge der 
Standesregulirung entlafienen Arbeiter WEHR ABE 
erden. 
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Die durch die Standesregulirung nothwendig 
gewejene Entlafjung von übrigens nur temporär auf- 
genommenen Ürbeiternim Seearjenaleijt zum Abſchluſſe 
gelangt und werden weitere Entlaffungen im laufenden 
Jahre nicht ftattfinden, daher auch die Abſicht, die 
Zahl der Civilarjenalsarbeiter auf ein minimales 
Quantum zu redueiren, nicht bejteht, nachdem roch 
immer 625 Mann über den budgetär bewilligten 
Stand Beichäftigung finden. 

Weiters muſs es der Marineleitung, welche für 
die Einhaltung der im Staatsvoranfchlage zugetiefenen 
Geldmittel die volle Verantwortung zu tragen hat, 
unbenommen bleiben, nach Maßgabe des Bedürfniffes 
und der zu Gebote ftehenden Gelder, den Stand der 
proviforischen überzähligen Arbeiter im Seearjenale 
zu regeln. 


Prafident: Wir gelangen nun zur Tages- 
ordnung. 

Erjter Gegenstand derjelden wäre die Wahl 
eines Ausſchuſſes von 48 Mitgliedern zur 
DBerathung der Öefetentwürfe über die Re— 
gelung der Baluta. 

Da die Stimmzettel noch nicht vorbereitet find, 
jo wird dieſe Wahl im Laufe der Sitzung vorge- 
nommen werden. 

Der zweite Gegenstand ift die erfte Leſung 
de8 Antrages des Abgeordneten Dr. Kaizl 
und Genoſſen, betreffend die Erlafjung eines 
Geſetzes über die Ausdehnung des Arbeiter- 
ſchutzes (#19 der Beitagen), im Zufammenhange 
mitdem Antrage der Abgeordneten Dr. Baern- 


reither, Dr. Ruſs und Genoſſen, betreffend 


Maßregeln zum Schube der Arbeiter bei der 
Ausführung der Öffentlihen Berfehrsan- 
lagen in Wien (430 der Beilagen). 

Bu diefem Gegenftande ift im hohen Haufe als 
Negierungsvertreter erfchienen der Herr Minifterial- 
vath Freiherr dv. Weigelsberg des Miniftertumg des 
Innern, welchen ich mir erlaube dem hohen Haufe 


vorzuſtellen. 


Der Herr Antragſteller Dr. Kaizl wünſcht feinen 
Antrag zu begründen. Sch ertheile demfelben das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Hohes Haus! Der 
Antrag, um welchen es fich hier handelt, ift — wenn 
ich jo jagen darf — eine Art Nebenproduct der viel- 
‚genannten Wiener Berfehrsanlagen, ein Nebenproduct, 
angeregt und gezeitigt durch ein ebenfo berechtigtes 
als tactijch gejchieft aufgejtelltes Begehren der Ar— 
beiterjchaft. Es Handelt ficd darım, dafs der Staat 
und in Gemeinschaft mit ihm andere Zwangsgemein— 
Ichaften, das Land Niederöfterreich und die Gemeinde 
Wien als großartiger Bauunternehmer uud Bauherr 


R auftritt, und es iſt angezeigt, dieſes Vorgehen des 


Staates endlich einmal zu benüßen, um eine Art von 














Fortſchritt in der fecialpofitiichen Gejeggebung zu 
machen, einen Yortichritt, welchen man dem Staate 
umjomehr zumuthen muſs, als er, der ja der Urheber 
der jociafpolitifchen Geſetzgebung tit, bisher in der 
Praris in einer Weife ſich benimmt, welche schlecht 
harmonirt mit den gejeßlih normirten Grund— 
lägen. Ich will nur auf eines fur; hindeuten, mas 
in diefem hohen Haufe jchon berührt wurde, und 
was die Discrepanz zwiſchen Grundſätzen und der 
Praxis ſehr grell beleuchtet, nämlich das Benehmen 
de3 Staates als Unternehmer jelbit, jomweit e3 fich um 
die Tabafregie handelt. 

Es wurde Hier Schon — es iſt mehr als ein Jahr 
ſeither verfloffen — die Sonntagsruhe auch fir die 
Tabafverichleiger verlangt, aber bisher iſt gar nichts 
gejchehen, obzwar wir die Hoffnung hatten, daſs unter 
dent neuen Negime im Finanzminiſterium alsbald eine 
Beſſerung eintreten werde. 

Bei den Wiener Verfehrsanlagen liegt die Sache 
nicht wie ſonſt fo, daſs der Staat auf einer meit- 


| geftreften, in Ländern mit verjchiedenartiger Be- 


völferung und Cultur fich Hinziehenden Linie al3 Bau— 
unternehmer eintritt, fondern auf einem einzigen 
Punkte, in einer großen Stadt, und fo find die Voraus— 
fegungen dafür vorhanden, dajs eine gewilje einheit- 
fiche Leitung und Aufjicht über dieſe Anlagen Platz 
habe, und daſs zweitens die Möglichkeit gegeben ift, 
die Arbeiter, welche beichäftigt werden, ich möchte 
jagen, nad einem und demſelben Maßjtabe zu be— 
handeln, fo zu behandeln, dajs, jagen wir, ein einheit- 
liches culturelles Niveau dieſer Arbeiterſchaft dieſer 
Behandlung zugrunde gelegt werde. Nun glaube ich, es 
ſeien dieſe Wiener Verkehrsanlagen, nachdem ſie einmal 
vom hohen Hauſe zum Beſchluſſe erhoben worden ſind, 
nicht nur als etwas zu betrachten, was für die 
Arbeiterſchaft einen vorübergehenden Nutzen und Vor— 
theil dadurch bringen wird, daſs eine große Menge 
von Leuten Beſchäftigung findet, ſondern ich glaube, 
ein weiterblickender Socialpolitiker muſs beſtrebt 
ſein, dieſen Anlaſs dazu zu benützen, um bleibende 
Errungenſchaften für die Arbeiterſchaft zu erreichen, 
oder um mich eines Wortes zu bedienen, das im 
Budgetausſchuſſe gebraucht wurde, daſs ein kräftigerer 
Verſtoß auf dem Gebiete der ſocialpolitiſchen Geſ ſetz⸗ 
gebung gemacht werde. Mir ſcheint es angemeſſen, 
dieſen Verſtoß in doppelter Richtung zu machen; zu— 
nächſt glaube ich, dahin, daſs gewiſſe Inſtitutionen, 
welche bisher in Öfterreich Mt find, bei dieſem 
Anlafje gewiffermaßen als Mufter und Vorbild, als 
Durchbruch der bisher in Ofterreich feſtgehaltenen Art 
und Sitte eingeführt werden, welche dann als Weg— 
mweifer für die weitere Entwicklung zu dienen hätte; 
ich ſtelle mir als derartige Inſtitution vor: zunächit 
Die Einführung und Feſtſetzung eines Lohnminimums 
fir die gemeine Taglöhnerarbeit (bei diejen Wiener 
Berfehrsanlagen) und die Einführung einer befonderen 
vereinbarten gewerblichen Inſpection. 
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Was das Lohnminimum betrifft, jo möchte ich 
die verichiedenartigen Einwände, Bedenfen, welche 
diesfall3 angeführt wurden, kurz ablehnen. Zuvor 
will ich jedoch erflären, dals ich mich dem Verlangen, 
eine Reihe von Arbeitern — e3 wurden insbejondere 
Slovaken und Italiener genannt — vorweg bon der 
Antheilnahme an den Wiener Verfehrsarbeiten aus— 
zujchließen, nicht amfchliegen möchte, und das aus dem 
Grunde, weil es mir ganz eigenthümlich erjcheint, 
zunächit Arbeiter, welche eine hervorragende Dualifi- 
cation für dieſes Metier befiten, nicht zuzulafjen, und 


ziveitens darum, weil es mir noch bedenflicher erjcheint, 


Arbeiter, welche in Wien gemeinigfich verwendet 
werden, und auf welchen — man braucht fich nur in 
den Wiener Straßen umzujehen — die ganze Laſt 
der groben ſchweren Arbeit zu ruhen pflegt, jest too 
— es jei mir eine trivialere Wendung gejtattet — 
es ich um fettere Biſſen Handelt, mit einemmale aus— 
zujchließen. Für mich ift das Lohnminimum eine viel 
edlere, viel chriftlichere Nemedur gegen die aus dem 
Andrange diejer Arbeiter befürchteten Gefahren. 


Sch will keineswegs in Abrede stellen, dafs die 
bejagten Arbeiter gefährlich werden fünnen; das wird 
von den Wiener focialijtiichen Arbeiterfreifen jelbit 
zugegeben, aber die Arbeiterichaft Wiens iſt nicht ge- 
Tonnen, fie auszuschließen, ſie will bloß Maßnahmen 
getroffen jehen, welche Die Gefahr dieſes Andranges 
beheben, und diefe Gefahr Tiegt darin, daſs es fich 
um Arbeiter handelt, welche mit einem viel geringeren 
standard of life auftreten, viel geringere Lebens— 
bedürfniſſe haben und daher durch ihr billiges Maſſen— 
angebot den Lohn der gejammten Arbeiterjchaft 
herabdrücden müſsten. 


Die Schranke möchte ich nicht darin fuchen, daſs 
man rundweg beſchließt, diefe Arbeiter auszuschließen, 
londern daſs man jagt: Du Staat als gewerblicher 
Unternehmer, darfit mit dem Lohn unter ein gemwifjes 
Minimum, welches der mittleren Lebenshaltung der 
Arbeiter in Wien entjpricht, nicht heruntergehen. 

Wenn Befürchtungen ausgeſprochen wurden 
hinfichtlich des Lohnminimums, fo vermweife ich auf 
das, daſs der Gemeinderatd von Baris ſchon im 
Sahre 1887 ein Lohnminimum eingeführt hat. 

Menn gejagt wird, das Lohnminimum werde 
auch ein Lohnmaximum fein, jo iſt das, glaube ich, 
von vornherein nicht zutreffend, und wenn gejagt 
wird, das Lohnminimum werde dazu führen, daſs 
der Unternehmer, das heißt der Staat, rejpective die 
Commiſſion, gezwungen fein wird, die Arbeiter, ob 
gut oder chlecht, zu demfelben Lohne aufzunehmen, 
zu bezahlen, jo iſt darauf zu erwidern, dafs durch den 
Andrang der Arbeiter und überhaupt durch die Be- 
Ichäftigungsverhältnifjfe bei ver Bauarbeit, dem Staate, 
rejpective der Commiſſion, der Ausſchluſs der faulen 
und nichtbefähigten Arbeiter, immter offen ge- 
halten wird. 
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Das Lohnminimum wäre die eine Inftitution, 
welche ich ins Auge gefajst habe. 

Die zweite Inſtitution betrifft die Snipection. 
Sch würde mir vorftellen und jo ift es auch von 
den Arbeitern aufgefajst worden, daſs eine Art 
gemijchter Gemwerbeinjpection für dieſe großen An- 
lagen eingeführt werde, eine Inſpection, fir welche 
wir ebenfall3 ein Mufter in dem, was der Pariſer 
Gemeinderatd im Jahre 1887 durchgeführt Hat, 
erblicken können, eine Snfpection, eingejegt nicht nur 
von Seite des Staates als Unternehmer, jondern 
zugleich berufen durch gleichberechtigtes Mitwirken, 
durch Wahl der bejchäftigten Arbeiter ſelbſt. Daſs die 
Idee einer Mitwirkung der betheiligten Arbeiter 
bei der Gewerbeinſpection nicht allein bei dieſem 
Anlaſſe auftaucht, fondern, wie gejagt, ſchon in Frank— 
reich, aber auch bei den Berhandlungen, betreffend 
die Änderung der Gewerbegefebgebung in Deutfch- 
fand, beachtet wurde, dafür brauche ich. in diefem 
Momente feine weiteren Belege anzuführen. 

Sch erlaube mir darauf hinzuweiſen, daſs Diele 
Inſpection auch in dem jebt im Gewerbeausſchuſſe in. 
Berhandlung jtehenden Geſetzentwurfe, betreffend Die 
Einführung von Einrichtungen zur Förderung des 
Einvernehmens. zwifchen den Gemwerb3unternehmern 
und ihren Arbeitern, angeregt erjcheint, indem es 
in Alinea 4 de3 8. 2 heißt, daſs dem Arbeiteraus— 
ichuffeinsbefondere eine Mitwirkung an der Verwaltung 
der bei dem betreffenden Unternehmen bejtehenden 
Wohlfahrtseinrichtungen, ſowie bei der Überwachung 
der Befolgung der Arbeitsordnung und der für Die 
Gejundheit und Sicherheit der Arbeiter erlaffenen 
Vorſchriften und Anordnungen übertragen werden kann. 

Alſo auch nah dem Stande unferer Geſetz— 
gebung, oder, wenn ich fo jagen darf: unferer inten- 
dirten Geſetzgebung, iſt eine Derartige gemijchte und 
vertragsmäßige ©emwerbeinfpection nicht Fremdes 


und es kann nicht eingewendet werden, daſs etwas 


ganz Neues durch dieſe meine Reſolutionsanträge in 
die Gewerbegeſetzgebung hineingebracht werden follte, 
Um nım diefe beiden Snftitutionen ins Leben zu 
rufen, erlaube ich mir bei diefer Gelegenheit die Re— 
jolutionsanträge, die ich bereit3 im Budgetaus— 
Ichuffe geitellt Habe, die aber dort nicht zur Erledigung 
gelangt find, zu erneuern. Sie lauten (liest): 

„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
ihren Einflufs in der nach Punkt VII des 
Programmes fir die Wiener Verfehrsanlagen 
zu bildenden Commiſſion auf das Nachdrück— 
lichte dafür einzufegen, daſs 

1. für alle zum Zwecke der Durchführung 

der Berfehrsanlagen erforderlichen einfachen 
Handlangerarbeiten bei Demolirungen und 
Erdbewegungen ein den Wiener Theuerungs- 
verhältniffen und den billigen Ansprüchen der 
Arbeiter entjprechender Minimallohn für den 
Arbeitstag mit zehn reinen Arbeitzjtunden, 





- rufen, jondern e3 handelt ſich mir auch darum, einen 


nur darauf hinweilen, daſs zum Beijpiel die Bor- 
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welchem auch eine allfällige Uecordentlodnung 
zugrunde zu legen ijt, obligatorisch feſtgeſetzt 
werde, und zwar ohne Unterjchied, ob die 
Arbeiten von der Commiſſion jelbjt durch— 
geführt oder anderen vergeben werden; 

2. daſs zur Controle der Befolgung aller 
auf die mit der Durchführung der Verkehrs— 
anlagen verbundenen Arbeiten in Anwendung 
fommenden Arbeiterſchutzvorſchriften eine 
bejondere, von der Commiſſion gemeinfam mit 
der jeiten der betreffenden Genofjenjchaften 
und Fachvereine deſignirten Vertretung der 
Arbeiter eingerichtete Inſpection eingejeßt 
werde.“ 

Mein Antrag, der jetzt in erſter Leſung ſteht, 
iſt eine weitere Conſequenz derjenigen Ideen, aus 





welchen die beſagten Reſolutionsanträge hervor— 
gegangen ſind. 

Es handelt ſich mir darum — und das iſt der 
zweite Punkt, auf den ich Gewicht lege — nicht allein 
vorübergehende Inſtitutionen ad hoc, von welchen 
ich allerdings glaube, daſs ſie als Muſter, als Vor— 
bild und Bahnbrecher dienen werden, ins Leben zu 


dauernden Vortheil für die Arbeiterſchaft aus Anlaſs 
der Wiener Verkehrsanlagen zu erringen und dieſen 
dauernden Vortheil möchte ich darin erblicken, daſs 
endlich einmal die Ausſchließung der gemeinen Tag— 
lohnarbeiter von den Wohlthaten des Arbeiterſchutzes 
aufgehoben werde. Ich glaube, nirgends iſt in ſo hohem 
Grade wie in Oſterreich die Fülle der Ausnahmen 
bon der Gewerbeordnung vorhanden. Alles Mögliche 
tt ausgenommen und die heim heutigen Stande der 
gewerblichen Technik jo häufig veriwendeten Taglöhner 
und gemeinen Handlanger find von den großen Wohl— 
thaten des Urbeiterjchuges, welche mit dem VI. Haupt- 
ftücfe der Gewerbeordnung ftatuirt wurden, bislang 
total ausgeichloffen. Es wurde ad hoc der 8. 73 der 
Gewerbeordnung damals jo engbrüjtig Ddefinirt und 
gejagt, was man unter gewerblichen Arbeitern zu 





verſtehen hat; es wurde der alte, aus dem Sahre | 


1859 ftammende Artikel V, Alinea d des Ein- 





führungsgejegesder Gewerbeordnung aufrechterhalten, 
welcher die Vorſchriften des Gewerbegejeßes nicht auf 
die gemeinen Taglöhner bezogen haben will. 

Die Vortheile des Arbeiterjchußes hier darzu- 
legen, wäre bei diefem Anlaſſe überflüflig. Sch will 


Ichriften des 8. 74, welche eine bejtimmte Worjorge 
für die Hilfsarbeiter normiren, die Vorſchriften des 
8. 74 a) über Urbeitspaujen, die Vorjchriften über 
Lohnzahlungen, welche im 8. 73 enthalten find und 
das Truckſyſtem verbieten, die Bejtimmungen de3 
8. 93 ütber die jugendlichen Hilfsarbeiter und Frauen | 








—— daſs das alles Wohlthaten des Arbeiterſchutzes 
find, welche ſich auf die armen ausgeſ ſchloſſenen Tag- 
ldhner nicht beziehen. 


Wenn auch in der Braris fich vielleicht dieſe 


| Beltimmungen auf die Taglöhner häufig erftreden, 


weil dies infolge des technijchen Connexes ohnehin 
häufig der Fall fit, fo ift e3 nicht bloß um diefe 
materiellen, unmittelbaren Wirkungen zu thun, 
jondern auch um die moralische Wirkung einer derarligen 
ih möchte jagen gewerberechtlichen Gleichſtellung 
der unterjten Schichte der Arbeiterichaft, in welcher 
lich dag Klafjenbewufstjein immer lebhafter zu regen 
beginnt, mit allen anderen Arbeitern. 

sch bitte diefe moraliiche Wirkung, die durch 
derartige gejegliche Maßnahmen erreicht wird, nicht 
zu unterjchäßen. 

Mein Antrag geht dahin, die Bejtimmungen 
des VI. Hauptjtüces der Gewerbeordnung, entgegen 
dem Artikel V, Alinea d des Einführungsgejebes, 
auch auf Die biäher hievon ausgejchloffenen Taglöhner, 
welche gemeine Lohnarbeiten verrichten, auszudehnen. 

Eine weitere Beitimmung, welche ih im $. 2 
meines Entwurfes eingefügt habe, ist allerdings etwas 
weniger präcis als jene des von mir beantragten 
$.1, und zwar aus dem runde, weil e8 mir nicht rath- 
jam erjcheint, ganz ohneweiters und allgemein die Be- 
ſtimmungen, die für die fabrifsmäßig betriebenen 
Gewerbe, bezüglich des Normalarbeitstages ꝛc., nor- 
mirt find, auch auf die nicht fabriksmäßig betriebenen 
Gewerbe, wenn auch in denjelben mehr als 20 Hilfg- 
arbeiter verwendet werden, auszudehnen. Sch glaube 
daher, daſs es entiprechender tft, wern man, was 
leider in dem geltenden Gewerbegejege nur zu häufig 
vorkommt, derartige Verfügungen der politifchen Be— 
hörde von Fall zu Fall zuerkennt, und ſohin die 
Gewerbebehörde II. Inſtanz, das ift die Kandesbehörde 
ermächtigt, den Arbeiterjchuß, in Bezug auf die Mini 
malarbeit3zeit, nach) Einvernehmen der competenten 
Handelsfammer, auch auf die nicht fabrifsmäßig 
betriebenen Gewerbe und alle ihre Hilfsarbeiter von 
Sal zu Fall auszudehnen. Vielleicht wäre e3 ent- 
Iprechender gemefen, hierüber im Ausſchuſſe eine 
enquetariiche Berathung vorzunehmen, Allein vor der 
Hand mag, da e3 fih um eine fchleunige Erledigung 
der Angelegenheit handelt, die bon mir beantragte, 
im Gewmwerbegejeße fo häufig vorkommende Faſſung des 
$. 2 ausreichend erſcheinen. 

- Dies iſt der Weg, den einzufchlagen ich für 
nothiwendig halte. Erlauben Sie mir nur noch, daſs 
ich den Weg deleuchte, welchen die Herren Abgeord- 
neten Dr, Baernreither und Dr. Ruſs ein- 
Ichlagen, und welcher gefennzeichnet iſt durch Den 
Antrag, welcher heute ebenfalls aut eriten Leſung auf 
der Tagesordnung jteht. 

Mir Handelt es fich darum, einen energijchen 
Boritoß auf focialpolitiichem Gebiete aus Anlaſs der 
Wiener Verfehrsanlagen vorzunehmen, und ich möchte 
neue bisher ungefannte Inſtitutionen einführen. Dies 
iſt zunächſt der Minimallohn und zweitens das gemifchte 
Gewerbeinſpectorat. Einen dauernden und allgemeinen 
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Erfolg erblide ich aber nur in der Ausdehnung der 
Beitimmungen über den Arbeiterſchutz aufalle gemeinen 
Hufsarbeiter. Die Herren Abgeordneten Dr. Baern- 
reither und Dr. Ruſs mählen einen Weg, der fich 
principiell von dem don mir eingejchlagenen unter- 
jcheidet. Sie vermeiden ängſtlich und jorgfältig der- 
artige prineipielle Neuerungen. 

Sie gehen der Einführung eines Minimallohnes 
aus dem Wege, fie gehen derallgemeinen grundfäglichen 
Ausdehnung des Arbeiterfchußes auf die Taglöhner 
aus dem Wege und vermeiden auch das gemischte 
Gemwerbeinfpectorat. 


Alles joll nur fo gemacht werden, daſs ja feine 
der Beitimmungen der geltenden Gewerbeordnung 
alterirt werde. Die Herren beantragen eine Nejolution 
— das iſt der erjte Theil ihrer Anträge — durch welche 
die Regierung aufgefordert wird, im Punkte 1 dafür 
Sorge zu tragen, dafs bei der Ausführung der öffent- 
lichen Berfehrsanlagen in Wien die Beitimmungen 
des VI. Hauptſtückes ſtrenge gehandhabt werden. Sa, 
meine Herren, das halte ich für jehr überflüffig (Sehr 
richtig!), denn ich glaube, ein Barlament ift nicht dazu 
berufen, die Regierung in jedem Falle zu ermahnen, 
ein beitehendes Geſetz auszuführen. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: In Osterreich ist das sehr nothwendig! 
In Österreich stehen die Gesetze nur auf dem Papier! 
— Heiterkeit.) Da hätten wir am Ende gar nichts 
anderes zu thun, al3 die Regierung zu ermahnen, die 
Geſetze auszuführen. Und wenn fich das ſchon eine 
Bartei erlauben darf, fo iſt das am wenigſten ange- 
zeigt für eine Vartei, welche dermalen die Stellung 
einer Negierungspartei einnimmt (Heiterkeit und 
Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) und das 
Bertrauen zu der Negierung haben muſs, daſs die 
geltenden gejeglichen Bejtimmungen auch zur Durch- 
führung gelangen. (Abgeordneter Dr. Vasaty: Das 
will sie aber nicht!) 


Der zweite Theil der beantragten Rejolution 


verlangt, es möge durch vertraggmäßige Beſtimmun— 
gen, insbeſondere in den Bedingnisheften dafür Sorge 


getragen werden — aber mit der ſehr üblichen und | 


jehr bedenflichen Floskel „nach Thunlichkeit“ — den 
Arbeiterjchuß auch auf die gemeinen Taglöhner aus- 
zudehnen und auf demjelben Wege die Beitimmungen 
de3 8. 96 a) und b) auch auf diefem Wege auf die 
bei den Wiener Verfehrsanlagen bejchäftigten Tag- 
löhner in Anwendung zu bringen. 


Meine Herren! Das fcheint mir viel zu Schwach. 
Sch gebe zu, e3 könnte erreicht werden für die Wiener 
Verfehrsanlagen, es könnte erreicht werden, obzwar 
mir die Worte „nach Thunlichkeit“ ſehr bedenklich 
ericheinen; aber warum wollen die Herren dieſe Doch 
jo nothiwendige, vom humanitären und focialpoliti- 
Ihen Standpunkte unabweisfiche allgemeine Aus— 
Dehnung des Arbeiterichuges anf die Taglöhner nicht 
bei dieſer Gelegenheit mit durchjeßen? 
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Meine Herren! Es möge nicht eingewendet wer— 
den, daſs es nicht angeht, einen vorübergehenden 
Anlaſs, wie die Wiener Verfehrsanlagen, zu einer — 
ich jage e3 offen — fo eingreifenden Maßregel zu 
benüßen. 

Die engliiche Fabrifs- und Werkſtättengeſetz— 
gebung bietet Beijpiele genug dafür, daſs gerade 
einzelne wichtigere Anläffe concreter Natur benüßt 
wurden zu eimem Dderartigen ruckweiſen Vorgehen. 
Wir brauchen derartige Sachen nicht immer nach dem 
Lineal — dann, wenn eine große ſyſtematiſche geje- 
geberifche Action auf focialpolitiichem Gebiete im 
Zuge it — zu vollführen Wir können ruckweiſe 
Schritt für Schritt vorgehen und Boritöße machen 
und ich glaube, hier ift ein genügend mächtiger An- 
laj3 vorhanden, um einen derartigen Vorſtoß zu 
Gunſten der bisher jo vernachläffigten Taglühner, der 
Hilfsarbeiter der gemeinjten Art zu machen. 

Der zweite Antrag (der Gejegentwurf) ver 
Herren Dr. Baernreither und Dr. Rufs geht dahin, 
e3 möge ein eigener Öewerbeinjpector für die Arbeiter 
bei den Wiener Berfehrsanlagen beitellt werden. Meine 


ı Herren, dag wäre eine Snititution, welche ja an und 


für fih ganz Löblich wäre, und ich wäre der letzte, 
welcher gegen die Beitellung eines jelbjtändigen 
Gewerbeinjpectors fiir die Wiener Berfehrsanlagen 
auftreten würde, zumal ja befannt it, daſs die be- 
ſtehenden gewerblichen Inſpectoren nichtS weniger als 
hinreichend und viel zu jehr bejchäftigt find, um die 
Inſpection mit der Energie und mit der Intenſität 
zu betreiben, wie es den Intentionen der Gejeggebung 
entjpräche. Allein, ich bitte zu beachten, dafs e3 fich 
eritens wieder nur Darum handeln joll, den gewöhn— 
lichen Gewerbeinspector einzuführen, alfo nicht jenen, 
welcher — wie das zum Beilpiel in Paris gejchehen 
it und wie das hier fo ſchön als Muſter und Vorbild 
geichehen fönnte — auf Grund eines Übereinkommens 
zwiſchen Unternehmern und den betheiligten Arbeiter— 
ſchaften und ihren Organen zu beſtellen wäre. Allein, 
zweiten® bemerfe ich, daſs der Wirfungsfreis diejes 
Gewerbeinipectors ein ſehr bejchränfter jein wird, des— 
Halb ein beichränfter, weil die Herren meinen Antrag, 
geſetzlich und allgemein den Arbeiterſchutz auch auf die 
Taglöhner auszudehnen, nicht annehmen wollen. Fehlt 
Ahnen, meine Herren, dieſe gejegliche Grundlage, das 
heißt, haben wir fein Gefeg, welches den Arbeiterſchutz 
auch auf die Taglöhner ausdehnt, dann, meine Herren, 
wird Ihnen der Herr Öewerbeinjpector, welchen Sie 
durch das zweite Geſetz für die Wiener Verkehrs— 
anlagen feparat eingeführt haben wollen, im ganzen 
wenig nüßen. Denn beachten Sie die Beſtimmungen 
des Gejeges vom Jahre 1883 über die Gewerbe- 
infpectoren, two es im 8. 5, welcher den Wirkungskreis 
derjelben normirt, heißt, daſs der Inſpector dazu da 
it, um die Durchführung der gejeßlichen Vorfchriften 
zu überwachen, welche betreffen (lest): „1. Die Bor- 
fehrungen und Einrichtungen, welche die Gewerbs— 
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inhaber zum Schutze des Lebens und der Geſundheit 
der Arbeiter ſowohl in den Arbeitsräumen, als in den 


Wohnräumen, falls ſie ſolche beiſtellen, zu treffen ver— 


pflichtet ſind; 2. die Verwendung von Arbeitern, die 
tägliche Arbeitszeit und die Arbeitsunterbrechungen; 
3. die Führung von Arbeiterverzeichniſſen und das 
Vorhandenſein von Dienſtordnungen, die Lohn— 
zahlungen und Arbeiterausweiſe; 4. die gewerbliche 
Ausbildung der jugendlichen Hilfsarbeiter.“ 

Meine Herren! Die Beſtimmungen über den 
Arbeiterſchutz und beſonders die Ausdehnung des— 
ſelben auf die Taglöhner ſollen nach den Intentionen 
der Herren von der liberalen Partei geſetzlich nicht 
normirt werden, und dann fehlt dem Gewerbeinſpector, 
welchen Sie einführen wollen, auch die Baſis, auf 
welcher ſeine erſprießliche Thätigkeit zu beruhen hätte. 
(Sehr richtig! seitens der Parleigenossen.) Darum 
glaube ich, find die Anträge, welche Die Herren stellen, 
ich möchte nicht jagen: nicht wohlwollend, allein fie 
jind nach meiner Anficht viel zu glimpflich, viel zu 
wenig weitgehend, und ich glaube, Sie Yafjen hier 
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ftellen, in welcher er im hohen Haufe Bericht zu er- 
Hatten hat. Ich erlaube mir fomit den formellen 
Antrag zu Stellen (liest): 

„Der Gewerbeausſchuſs wird aufgefordert, 
über die ‚Anträge der Abgeordneten Dr. 
Kaizl, dann Dr. Baernreither und Dr. 
Ruſs, ſowie über die Nefolution des Abge- 
ordneten Dr. Kaizl dem hohen Haufe binnen 
vier Wochen Bericht zu erftatteı.“ 

Ich empfehle dem hohen Haufe die Annahme 
diejer Anträge. (Lebhafter Beifall seitens der Partei- 
genossen.) 


Prafident: Der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 
itellt Folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) X 
erjuche jene Herren, welche denjelben unterftüßen, fich 


Ki erheben. (Geschieht.) Derjelbe ift hinreichend 


unterjtüßt und fteht daher in Verhandlung. 
Weiters ftellt der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 

folgenden Nefolutionsantrag: (Wiederholt denselben. ) 

Ich erjuche jene Herren, welche denſelben unterſtützen, 


eine Gelegenheit vorübergehen, welche zum Vortheil | fich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift gleichfalls 


der arbeitenden Claſſe gereichen könnte, welche dazu 
jehr gut ausgenügt werden fünnte, was ich Wieder 
nicht anders denn als einen energijchen Verftoß auf 
joctalpofitifchem Gebiete bezeichnen kann. Sch erjuche 
ſonach daS hohe Haus, nicht allein den Antrag, welchen 


ich gejtellt, dem Gewerbeausſchuſſe zu übermweifen, 


fondern ich erlaube mir auch bei diefem Anlaſſe die 
von mir verlefene Reſolution, welche ich ſchon im 


Budgetausſchuſſe beantragt habe, zu erneuern und zu 


bitten, es möge diefelbe nad) 8. 31 Geſchäfts— 
ordnung zugleih dem Gewerbeausſchuſſe zur 
Borberathung und Berichteritattung zuge- 
wiejen werden. 

Sch Habe aber noch einen anderen Antrag for- 
meller Natur. Sch habe Schon gejagt, daſs diefer Ge- 
jegesantrag eine Art Nebenproduct der Wiener Ver— 
fehrsanlagen ift und daſs es eine der Hauptinten- 


tionen ift, dafs diefe Anträge und Reſolutionen ſchon 


bei Durchführung der großen Wiener Verfehrsanlagen 
in Wirkſamkeit jeien. Dies wäre aber nicht zu erreichen, 
wenn wir uns auf den fchleppenden gewöhnlichen 
Gang des parlamentariichen Apparates verlafjen 
(80 ist es! seitens der Parteigenossen) und die Dinge 


einfach dem Gewerbeausfchuffe zumeifen würden mit 


dem Auftrage, er möge fie in Berathung ziehen und 


darüber Bericht erftatten. 


Es iſt ja befannt, daſs dies nicht in zwei 
Monaten, jondern in zivei, drei oder vier Jahren 
erſt geichehen könnte; es fünnten mittlerweile neue 
Wahlen ausgejchrieben werden, und die Sache würde 
im Schoße des Ausschuffes begraben werden. Soll 
alfo der Arbeiterjchaft bei den Wiener Verkehrs— 
anlagen Nuten und Vortheil aus diefen hier angereg- 
ten geſetzgeberiſchen Motionen erwachjen, jo iſt es un— 


bedingt nöthig, dem Gewerbeausſchuſſe eine Frift zu 


unterjtüßt und fteht mithin in Verhandlung. 

- Dem formalen Begehren des Herr Abgeord- 
neten Dr. Kaizl fan im Örunde des 8.31 Geſchäfts— 
ordnung Rechnung getragen werden. 

Sch ertheile nun das Wort dem Herrn Adge- 
ordneten Dr. Baernreither. 


Abgeordneter Dr. Baernreither: Sch halte 
mich für verpflichtet, die Anträge, die ich im Bereine 
mit Herrn Dr. Ruſs anläſslich der Borlage über die 
öffentlichen Verkehrsanlagen in Wien bezüglich der 
Maßregeln zum Schube der Arbeiter im hohen Hauje 
eingebracht habe, furz zu begründen. Dabei kann ich 
allerdings nicht umdin, auch in diefem Stadium der 
Berhandlung auf jene Anträge zu reflectiren, die zu 
demjelben Gegenjtande von verichiedenen Seiten geitellt 
wurden, und welche mit dem Gegenftande in einem 
mweitern oder auch engern Zuſammenhang Stehen. Sch 
befinde mich dabei in einer nicht jehr beneidensmwerten 
Rage, weil diefe Action jehr ſchwierig ift, da fie auf der 
einen Seite viel zu wenig, auf der andern Seite viel zu 
weit geht. Mein Antrag, den ich im Verein mit Herrn 
Dr. Ruſs eingebracht Habe, ijt ein Antrag, der die 
Mitte hält, von dem ich glaube, daſs er das Richtige 
und Mögliche trifft, und fich die Grenzen vor Augen 
hält, die durch unfere Geſetzgebung und die eigen- 
thümliche Art der Arbeiten, um die es ſich hier Handelt, 
bon vornherein gegeben find. Sch, möchte vor allem 
aufmerffam machen, daſs wir es hier mit einer Art 
von Arbeiten zu thun Haben, die wir ung deutlich 
vorſtellen müfjen, bevor wir darangehen, die beantragte 
Maßnahme darauf anzumenden. 

Es ift die Stadtbahn, die Wienflujsregulirung, 
die Heritellung der Hauptjammelcanäle und Des 
Winterhafens. Es wird das eine Erdbemwegung zur 
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Folge haben, Dammbauten, Ausbaggerungen und Hoch— 
bauten. Die Arbeiten ſelbſt, welche fich alle auf dieſe 
Herftellungen beziehen, zerfallen in zwei Kategorien 
und nur mit einer diefer Kategorien fünnen wir uns 
hier bejchäftigen. Gewiſſe Arbeiten werden fich auf der 
Stadtbahntrace, der Wienflujsregulirungstinie u. ſ. w. 
concentriren, während ein anderer Theil, Schienen-, 
Tiichler- und Zinnmermannsarbeiten und ähnliches 
außerhalb diejeg Rahmens, oft jehr weit von Wien, 
wie in den jteiriichen Walzwerfen, auf den Zimmer— 
mannswerfitätten in Böhmen und Mähren vorge- 
nommen und erit zu diefer Strede wird geliefert 
werden, Wir fünnen alfo hier feineswegs Maßregeln 
treffen, welche ſich auf alle dieſe Arbeiten beziehen, 
die vielleicht weit weg von Wien, wenn auch mit Be— 
ziehung auf die Wiener Berfehrsanlagen vorgenom- 
men iverden, Sondern müfjen uns darauf beichränfen, 
Maßregeln für die auf der Strefe zu vollführenden 
Arbeiten zu treffen. 


Auch bezüglich der Urbeitsperjonen haben mir 
es mit verjchiedenen Kategorien von Menfchen zu 
thun, zunächſt mit der Kategorie der Handwerker, 
welche mit ihren HilfSarbeitern bereit3 den Beltim- 
mungen des Gewerbegejeges, insbeſondere des VI. 
Hauptitiides desjelben unterworfen find, für welche 
aljo in viel geringerem Maße Maßregeln nothivendig 
jind als für die zweite Kategorie von Arbeitern, nämlich 
für die große Zahl von Taglöhnern, welche außer- 
halb der Geltung der Gewerbeordnung ſtehen. 


Sch möchte hier in parentbesi bemerfen, daſs 
man vielleicht die Wirkung dieſer Wiener Arbeiten 
auf die Arbeiterverhältniffe überichägt. Es ift hier in 
Wien jehr viel Arbeitskraft unbefhäftigt und einer 
der Herren Redner in der Debatte über die Verfehrs- 
anlagen hat dieje Arbeiten fogar „Nothitandsbauten“ 
genannt. Sp weit würde ich nicht gehen, aber ander- 
ſeits möchte ich darauf aufmerffam machen, daſs ein 
Theil der Arbeiter, welche fich zu dieſen Arbeiten hier 
vorfinden würden, für diejelben gar nicht tauglich 
wäre und daſs daher ein Zuzug von außen noth- 
wendig ilt, der fich auch — tie dies der Herr Hof- 
rath Erner bereit3 ausführlich auseinandergejebt 
hat — im Laufe der Zeit nad) dem Bedürfniffe 
regeln wird. Da einzugreifen wäre unmöglich. 

Tie Arbeiten alfo bilden ein Ganzes und man 
fann fie als einen einzigen großen Betrieb unjehen, 
und deswegen müflen wir hier befondere Vorjorge 
treffen. Bei dem Antrage, den ich mit Dr. Ruſs ein- 
gebracht habe, find wir von dem Gedanken aus- 
gegangen, daſs die große AUrbeitermenge, die ſich hier 
um dieje Berfehrsanlagen gruppiren wird, wegen der 
Wohnungs- und Ernährungsperhältniffe, ſowie wegen 
der Sanitätsverhältnifie in jo innigem Zuſammen— 
hange mit. dem Wohl und Wehe der Bevölkerung 
Wiens jteht, daſs man verpflichtet it, eine gewiſſe 
Vorſorge in diefer Hinjicht zu treffen. 
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Wenn ich nun auf die einzelnen Anträge über- 
gehe, welche gejtellt wurden, jo ſcheint mir der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger der meiteft- 
gehende. Derjelbe hat nicht nur die befannten Wünsche, 
welche in der Petition des hieſigen Gewerkvereines 
der Maurer und Steinmebe verförpert find, aufge- 
nommen, jondern iſt vor allem in dem Punkte viel 
weiter gegangen, dafs er bei dieſen Arbeiten nur 
öfterreichiiche Arbeiter verwendet wiſſen will. 

In diefer Hinficht hat er fich meiner Anficht 
nach einer gewiſſen Inconſequenz ſchuldig gemacht, 
denn er hat nicht nur verlangt, dafs nur öſterreichiſche 
Staatsbürger, ſei e8 als Jugenieure, Beamte oder 
Arbeiter irgend welcher Art, zu verwenden wären, 
jondern auch dafs ebenfo alle handwerksmäßigen Ar- 
beiten nur an Öfterreichische Arbeiter vergeben werden, 
und daſs endlich die Erd-, Steinmeg- und Zimmer— 
mannsarbeiten nur an berechtigte öjterreichiiche Ge— 
werbsleute zu vergeben feien, und er iſt dabei von 
einem Gejichtspunfte ausgegangen, der heute aller- 
dings ſehr populär ift, von dem e3 aber zweifelhaft 
it, ob er in Zufunft, wenn er größere Ausdehnung 
gewinnen jollte, Ausschlag geben würde, nämlich von 
dem Gedanken einer Art Brohibition zu Gun- 
ten der öſterreichiſchen Arbeitskraft und 
der öſterreichiſchen Intelligenz. Da hätte er 
eigentlich doch jo conſequent fein ſollen, auch alle 
Diejenigen Ofterreicher auszujchließen, die jich vielleicht 
ihre höhere Intelligenz im Auslande geholt haben, 
die zum Beifpiel ausländiihe Ingenieurſchulen 
bejucht haben u. ſ. w. Auf diefe Art käme man auch 
dahin, dajs man die ausländischen Erfindungen, alle 
Sortichritte der Technik, die aus dem Auslande 
ſtammen, bei diejer Gelegenheit zu Gunſten unferer 
Öfterreichifchen Erfindungen ausschließen follte; auf 
diefem Wege füme man zu etivas, was man mit dem 
Kamen wirtſchaftliches Chineſenthum bezeichnen 
fünnte, ein Weg, den wir nicht nur nicht 
betreten, jondern nicht einmal als eine ernithafte 
Action betrachten fünnen. Er überfieht auch bei dieſer 
Faſſung jeines Antrages, wonach wir nur öjterrei- 
chiſche Staatsbürger zulafien jollen, daſs wir auch in 
directen Conflict mit Ungarn fämen, denn jo wie der 
Antrag ſtyliſirt ift, Schließt er auch die Ungarn aus, 
und da würden ſich unfere Ingenieure und bejjeren 
Arbeiter bedanken, daſs fie, fall$ von Ungarn Reci- 
procität geübt würde, auch ausgeſchloſſen wären, 
in Ungarn Ürbeiten zu übernehmen und fich Dort 
ihren Erwerb zu juchen. Die ganze Richtung dieſes 
Antrages, mit dem wir uns wohl in der zweiten 
Leſung eingehend beichäftigen müſſen, geht überhaupt 
von der faljchen Idee aus, als ob die techniichen 
Fortichritte fich für ein Land ifoliren ließen. Sowohl 
die Erfindungen, ald auch die höhere Arbeitsgejchid- 
lichfeit find international und eine Nation muſs von 
der anderen fernen, und diejenige, die von der anderen 
nichts Lernt, bleibt unweigerlich zurüid und würde bei 
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dem ganzen modernen großen Kampfe, der zwiſchen 
den einzelnen Nationen in technischer Hinficht beiteht, 


‚auf das Fäglichite überflügelt werden. 


Wenn ich dem Herrn Abgeordneten Dr. Lıreger 
in diefer Beziehung Autoritäten entgegenitellen würde, 
die unferer Partei naheitehen, jo würde das auf ihn 
vielleicht gar feinen Eindrud machen. Es iſt aber 
merkwürdig, daſs gelegentlich der Debatte über Die 
Wiener Verfehrsanlagen ein Mitglied der confer- 
vativen Bartei dieſes hohen Hauſes, der Herr Ab- 
geordnete Freiherr v. Morſe y, ein merfwürdiges Be- 


kenntnis gemacht hat. Derjelbe Hat fich nämlich in 


ſeiner Rede beflagt, daſs er ſich eine Kleine Keller— 


maschine anschaffen und dieſelbe von inländijchen 
Fabrifanten beziehen wollte, und zu dieſem Zwecke 
bei verichiedenen Kaufleuten und Niederlagen an— 
fragte, wo er aber überall die Auskunft erhalten habe, 
daſs man jo eine Art Mafchine aus Breslau oder 
aus der Schweiz fommen laſſen müſſe; und auch alle 
jeine Versuche, die hiefigen Arbeiter zu beivegen, eine 
ſolche Maſchine anzufertigen, feien gejcheitert. Er 
erflärte dies freilich damit, daſs unfere indirecten 
Steuern allzu hoch find. In diefer Beziehung möchte 
ich aber jagen, daſs mit der Gejchielichfeit die in- 
directen Steuern nichts zu thun Habeır. 

Statt alſo jet die Prohibition zu Gunſten 
unferer Intelligenz auf die Spige zu treiben, follte 
man daran denken, daſs es fich darum handelt, Die 
Spntelligenz unferer Urbeiterfreife zu heben, und fich 
feiner Illuſion über die Urjache hingeben, warum 
der Herr Abgeordnete Morjey bei uns die Fleine 
Kellermaſchine nicht befommen hat. 

Sch. würde nun jehr gerne auf die einzelnen 


Details des Geſetzes eingehen, aber ich glaube, Dies 


wird uns in den Verhandlungen beichränfen, und 
muſs der zweiten Lejung Hier im hohen Haufe vor— 
behalten fein. Aber einen Punkt will ich zur Sprache 
bringen, der hier vielfach behandelt wurde und ge- 
wiſſermaßen ein Schlagwort gebildet hat; ich meine 
die Frage des Minimallohnes und der Marimal- 


arbeitszeit. 


Ich ſtehe gewiſs nicht aufdem Standpunkte, daſs 
dieſe beiden Dinge ausſchließlich durch Angebot und 
Nachfrage geregelt werden müſſen. Aber mankann doch 
nicht ſo ins Blaue hineinüber dieſe beiden Dinge reden, 


wie aus Anlaſs der Debatte über die Verkehrsvorlagen 


hier geredet worden iſt. Denn die Beobachtung und 
auch die inductive Wiſſenſchaft hat hier ſchon einen 
ziemlich feſten und klaren Boden geſchaffen: daſs der 


Lohn die Entgeltung für eine beſtimmte Leiſtung in 





einer beſtimmten Qualität iſt. Und da müſſen wir, 
ſolange wir die heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
haben, anerkennen — und die Beobachtung beſtätigt es 
— daſßs in gewiſſer Hinſicht der Lohn auf der ganzen 
Erde gleich ift, daſs für eine geringere Leiftung, wenn 


. Ste auch auf eine längere Arbeitszeit vertheilt ift, ein 
geringerer Lohn gezahlt wird, als füreine intenfivere, 


Hans der Abgeordneten. 2136. Sitzung der XI. Seſſion am 27. Mai 1892. 











Au a 
6255 


der Zeit nach concentrirte beſſere Arbeit. Der befannte 
Bauunternehmer Brafjey, der auf der ganzen Welt 
baute und auch bei ung die Bahn Czernomwig-Safiy 
gebaut hat, hat alfo auch Gelegenheit gehabt, jehr 
niedrig gezahlte Arbeitskräfte mit jolchen zu ver- 
gleichen, wie fie in England oder Nordfrankreich ver- 
wendet werden. Er hat nicht nur das Geſetz aufgefteltt, 
fondern es auch Durch ziffermäßige Erfahrungen be- 
gritndet, dafs in England, Frankreich, Ofterreich, In— 
dien der Lohn überall verhältnismäßig gleich it; nur 
feiltet der geſchickte, energiſche Arbeiter in kurzer Zeit, 
was ein anderer in 10, 11, 12 Stimden leiſtet. 

Sch will Hier auf diefe große Frage nicht näher 
eingehen, ſondern nur andeuten, daſs ich auch auf dem 
Standpunkte ftehe, dafs wir unſere Arbeiter zu höheren 
Löhnen, zu kürzerer Arbeitszeit heben müſſen, aller- 
dings aber auch zu höheren Leiftungen. Denn Löhne 
und Leiltungen bedingen ſich gegenjeitig, und ein 
garantirter Minimallogn ohne eine, in gewiſſer Hin- 
ht garantirte Minimalleiltung it etwas, was in 
unferen heutigen wirtjchaftlichen Verhältniſſen nicht 
denkbar it. Wenn der focialijtiihe Staat errichtet 
wird, wird e3 vielleicht nicht der Fall jein, und das wird 
dann jehr bequem fein; wie das zufammengehen wird, 
Darüber find freilich die betreffenden Gelehrten jelbit 
noch nicht einig. 7 

Der Herr Abgeordnete Dr. Geſsmann hat, 
wie es heute häufig geichieht, in jo billiger Weile Bei— 
ſpiele citirt, die er irgendiwo in einer Zeitung geleſen 
hat; er hat auch richtig citirt, aber eine grumdfaliche 
Anwendung daraus gezogen. Sch bedauere, daſs auch 
Herr Profeſſor Kaizl heute eines dieſer Beijpiele 
aufgenommen und in derjelben — ich bitte um Ver— 
zeihung — gedanfenlofen Weile wiederholt hat. Es 
wurde auf den Pariſer Gemeinderath und den Lon— 
doner Grafichaftsrath Hingewiefen, und wenn Die 
Herren noch ein paar ‚andere Zeitungen gelefen hätten, 
in denen über amerikanische und auftralifche Verhäft- 
niſſe berichtet wird, jo hätten fie erfahren, daſs dort 
die Bereinbarungen mit den Arbeitern über bejtimmte 
Lohnſätze in noch größerem Umfange gejchlojjen 
werden. | 

Man Hat aber daran vergejjen, daſs Der 
Pariſer Gemeinderath mit den Arbeiterjgndicaten fich 
ins Einvernehmen geſetzt hat, der Londoner Graf— 
ichaftsrath mit den Trades-Unions; in Aujtralien 
werden ftet3 ſeitens der betreffenden Bauführer, Be— 
hörden, Communen u. ſ. w. und den Urbeiterverbänden 
Berträge geſchloſſen. 

Diefe Arbeiterverbände garantiren wohl nicht 
direct für die Arbeitäleiftung, aber die Angehörigkeit 
an die Gewerkſchaft ift ſchon eine Garantie für Die 
Dualität der Arbeit. Fauflenzer duldet diefe Organi- 
ſation nicht unter fi. So kann alfo der Pariſer Ge- 
meinderath, der Londoner Grafſchaftsrath mit ſolchen 
Arbeiterverbänden contrahiren. Nun frage ich aber 
die Herren Abgeordneten Dr. Geſsmann und Dr. 
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Kaizl: Mit wen foll die Commiſſion bei ung contra- daſs die eigentlich nur für Fabriken vorgejchriebenent 


hiren? Mit den zufammengewürfelten Arbeitermafjen 


Beitimmungen fo mweit al3 möglich auf erjtere über- 


aus allen Ländern der Monarchie, die hier zufammen- | tragen werden, das iſt der Marimalarbeitstag, das 


fommen werden? Hier liegt feine Garantie dafür vor, 
daf3 dem Minimallohn eine Minimalleiftung ent- 
Iprechen wird. 

ch will damit der Gewerkſchaft der Maurer 
und Steinmebe nicht nahegetreten haben. Vielleicht 
fönnte dieſe Gewerkſchaft, die ich übrigens nad 
Tendenz, Wirkung und Umfang nicht genauer fenne, 
die Garantie übernehmen, oder bietet überhaupt die 
Mitgliedichaft an diefem Gewerkvereine eine Garantie. 
Keinesfalls aber iſt die Frage damit gelöst, wie es 
mit den zahlreichen übrigen Arbeitern jteht, für die 
eine jolche Idee mir ganz undurhführbar fcheint. 
Durch die Betrachtung der Dinge, wie fie bei den 
Miener Verfehrsbauten Tiegen, bin ich zu der Uber: 
zeugung gefommen, daſs wir hier nicht auf dem 
Gejebgebungswege vorgehen fünnen. Sch werde das 
im Gewerbeausſchuſſe und bei der zweiten Leſung 
noch näher begründen. Heute fann ich nur jagen, daſs 
ich deswegen dagegen bin, weil es ein Präcedens 
wäre, aus einem rein localen Anlaſſe an der Ge— 
werbeordnung große Änderungen vorzunehmen. 
Daran leidet auch, glaube ich, Der Antrag des Herrn 
Dr. Raizl, der aus Anlaſs diejes Falles gleich gene- 
raliſirend die Gewerbeordnung ändern will, auch 
bezüglich von Verhältnifien, die wir gar nicht über— 
ſehen fünnen. Sch glaube, daſs wir den Schwerpunkt 
der ganzen Action in die Verwaltung legen jollen 
und von dieſem Gefichtspunfte geht auch der Gejeß- 
entwurf aus, den ich im Vereine mit Dr. Ruſs ein- 
gebracht Habe. 

Sch werde auf das Einzelne dieſes Gejeßent- 
wurfes mich nicht einlafjen. Es iſt wohl nicht Zweck 
der eriten Lejung, daſs ih Sie in die Details dieſer 
Nejolution einführe. Sch möchte nur noch etwas über 
die Tendenz im allgemeinen jagen. Herr Dr. Kaizl 
lagte, es ſei jehr jonderbar, die Regierung zur 
ſtrengen Handhabung der Gewerbeordnung aufzufor- 
dern. Sch will diefen Ausdruck gerne preisgeben, 
wenn er nicht deutlich genug iſt. Mir war er aber 
ganz Kar. Die Gewerbeordnung enthält gewiſſe 
imperative Beitimmungen, gibt aber der Negierung 
und den Öemwerbebehörden auch eine gewilje Latitude 
bezüglich der Ausnahmen. Sch Habe nun gemeint, 
daſs von dieſer Latitude ein ſparſamer Gebrauch 
gemacht werde, Finden die Herren dieſen Gedanfen 
nicht Far ausgedrüdt, jo bin ich zu einer anderen 
Stylifirung bereit. 

Was den zweiten Bunft betrifft, jo zerfällt er in 
zwei Gedanken. Es joll eritens der Regierung nahe- 
gelegt werden, durch Verträge mit den Unternehmern 
ficherzuitellen, daj3 die allgemeinen Bejtimmungen des 
VI. Hauptjtüdes, alſo das find Schußborrichtungen, 
Arbeitspaufen, Lohnzahlungen u. ſ. w., auf die 





Berbot der Rinderarbeit, die Einfchränfung der Ar- 
beit jugendlicher Berjonen und das Verbot der Nacht- 
arbeit der Frauen. 

Wenn mir vorgeworfen wurde, daſs das nicht 
abjolut und imperativ gejchieht, jo ijt das auch in der 
Gewerbeordnung nicht der Fall, wo gewiſſe Aus— 
nahmen zuläffig find. So weit glaubte ich nun nicht 
gehen zu jollen, das, was in der Öemwerbeordnung, 
aljo einem Geſetze, das gemeines Necht ift, zugelaffen 
tt, in einem einzelnen Falle auszuschließen, der doch, 
wie Herr Dr. Kaizl jelber jagte, ein Verſuch iſt. 
Das wäre nicht nur gegen jede legiftifche Praxis, 
jondern auch an und für fich gar nicht zu rechtfertigen. 

Am allerwenigiten kann ich die Einwendungen 
begreifen, welche gegen die Form des Inſpectorates, 
wie ich fie in diefem Gejegentwurfe umſchrieben habe, 
erhoben werden. 
Sch will einen bejonderen Inſpector eingeſetzt 
haben, ich will die Wiener DVerfchrsarbeiten dem 
bier in Wien jchon beitehenden Fabrifsinspector nicht 
unterjtellt jehen. Bekanntlich wirft zwar das Fabrifs- 
injpectorat ausgezeichnet, und wir haben auch in der 
Engquete, welche jeßt bezüglich der Arbeiterausſchüſſe 
u. ſ. mw. im Gewerbeausſchuſſe abgehalten wird, von 
allen Seiten, von Arbeitern wie Fabrifanten, zumeist 
nur Günftiges über dieſes Inſpectorat gehört, und nur 
ein Fehler wird ihm vorgeworfen, nämlich dafs wir zu 
wenig Snipectoren haben und dafs fie ihre Aufgabe 
zu ſehr bureaufratifch eh 

Darüber habe ich ſchon im Haufe geiprochen und 
das Barlament hat fein bene Mittel, als von Zeit 
zu Beit diefe Übelftände der Regierung wieder vorzu- 
führen. Wenn es fich aber darum handelt, hier eine 
Inſpection einzufegen, fo möchte ich dafür einen 
bejonderen Inſpector eingejeßt haben, damit er ich 
diefer großen Aufgabe ganz widmen fünne und damit 
der Grund wegfalle, dafs fich der Wiener Inspector wegen 
jeiner andermweitigen Berufsgefchäfte der Sache nicht 
ganz widmen fann, und ich gejtehe offen, dafs diefer 
bejondere Inſpector einer zu bureaufratifchen Behand- 
fung der Angelegenheit nicht fo leicht verfallen dürfte, 
wenn er jpeciell angewieſen ift, nur dieſer Angelegenheit 
jeine Thätigfeit zu widmen. Er würde eine ſelbſtändige 
Stellung haben, er ſoll auch Mitglied der Commifjton 
für die Verfehrsanlagen jein und wird darin einen 
Einfluſs und mit dem Programm eine enge Fühlung 
haben, er wird die ganzen Ürbeiten überjehen 
können. 

Es iſt bezüglich dieſer Inſpection von ver— 
ſchiedenen Seiten der Wunſch geäußert worden, daſs 
man auch die Arbeiter in die Lage bringen ſolle, 
gewiſſermaßen controlirend mitzuwirken, und es iſt 
dieſer Wunſch auch vom Herrn Abgeordneten Dr. 


Wiener Verkehrsbauten ausgedehnt werden; ferner, Lueger in einer Form zum Ausdruck gekommen, 
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welche der Petition der Baugewerksarbeiter entnommen | verpflichtet ift, jo kann das vielleicht der Anhaltspunkt 


iſt, daſs auch die Arbeiter an der Commiſſion ihre 
Mitwirkung haben follen, und auch der Herr Abge- 


jein nicht nur einer genauen Controle, fondern mög- 
lichermeife von Maßregeln, die entweder wir oder die 


ordnete Dr. Kaizl hat diefe Idee ähnlich behandelt. | Commiffion für die Verkehrsanlagen trifft. 


Diejer Vorſchlag gehört in die Kategorie jener 


Ich möchte überhaupt fragen, ob es nicht ver- 


don mir bereits gefennzeichneten Anregungen, die dar- nünftiger ift, die Fürſorge für diefe Arbeiter von 


auf binausgehen, daſs man Dinge, die anderswo 
bereit3 beftehen, ohneweiters auf unjere Verhältniffe 
übertrage. 


In großen Induſtrieländern iſt diefe Mitwirkung. 


der Arbeiter ſchon durchgeführt, jo in England rein 
adminiſtrativ, indem dort die Aifistenten der Gemwerbe- 
injpectoren — wir haben hier auch fehon einige folche 
Aſſiſtenten — theilweife aus dem Arbeiterſtande 
- genommen werden. 

In Frankreich befteht ein Geſetz itber die Inſpec— 
tton der Bergiwerfe, worin die Beitimmung vorkommt, 
daſs Arbeiter von der Arbeiterichaft gewählt werden, 
welche bei der Inſpection der Gruben den Snipectoren 

zur Seite stehen. 

Wenn ſich die Herren aber über unſere Verhält— 
niſſe orientirt hätten, ſo hätten ſie nicht ſo weit zu 
gehen brauchen, denn auch bei uns findet ſich vereinzelt 
ſchon dieſe Einrichtung. So hat einer der bedeutend— 
ſten Maſchinenfabrikanten in der Enquete auseinander- 
geſetzt, daſs aus den Arbeitern feiner Fabrif ein Aus— 
ſchuſs gewählt wird, der im Vereine mit dem Unter- 
nehmer in jedem Vierteljahr die ganze Fabrik zu 
injpieiren und zu unterfuchen hat, ob nicht möglicher- 
weiſe Übeljtände fich zeigen. 

Alle jene aber, welche diefe Mitwirkung der Ar- 
beiter auch für die Wiener VBerfehrsanlagen verlangen, 
überjehen eines, was man bei der Mitwirkung an der 
Inſpection vorausfegen muſs: daſs man e3 nämlich 
mit gejchulten Arbeitern zu thun habe. 


Das iſt nun in England und in Frankreich 
‚der Fall, bei uns aber höchitens in jehr großen Fa— 
brifen, wo die Arbeiter jahrelang bejchäftigt find und 
genügendes Berjtändnis haben. Wie kann man aber 
von einer zufjammengemwürfelten Arbeiterfchaft ein ge- 
veihliches Zuſammenwirken bei der Anfpection er- 
warten? Das ift eine Utopie. 

Aber in einer Hinficht haben mich die bisherigen 
- Berhandlungen auf einen neuen Gedanken gebracht. 


Ich werde diefem Gedanken im Gewerbeausſchuſſe 
durch einen Zufaßantrag zu meinem eigenen Gejeh-. 


entwurfe Ausdrud geben. Sch möchte den Zuſatzantrag 
machen, daſs diefer Gewerbeinſpector, aufden das Geſetz 
über die Gewerbeinfpectoren Anwendung findet, der, 
wie der andere Öewerbeinspector, jährlich einen Bericht 
zu eritatten hat, der mit den übrigen Berichten gedruckt 
werden wird, verpflichtet werden ſoll, alljährlich in feinem 
Berichte genaue ftatiftifche Angaben über die Lohn-, 
Wohnungs- und janitären Verhältniſſe und 
die Arbeitszeit zu machen, wie er fie bei den 
Wiener Berfehrsanlagen beobachtet hat. Wenn er dazu 
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einem höheren Standpunkte aufzufaffen, von dem 
Standpunkte der möglichen Verbefjerung ihrer 
Lebenshaltung im allgemeinen, und nicht bloß 
bom Standpunkte der Lohn- und Geldzahlung und 
der Arbeitszeit, und da vermweife ich auf den dritten 
Punkt der Rejolution, welcher lautet, daſs die Regie— 
rung aufgefordert wird, „auf die fanitären Verhält- 
nifje und die Unterkunft der aus Unlafs der Aus- 
führung der öffentlichen Berfehrsanlagen in Wien fich 
anfammelnden Arbeiter ihre Aufmerkſamkeit zu richten, 
wenn nöthig Begünftigungen fir den Bau probi- 
jorifcher UnterfunftSbauten zu gewähren und die Auf- 
nahme erfranfter Arbeiter in die beftehenden oder 
proviſoriſch zu errichtenden Spitäler zu fichern“. 

sch glaube, dafs, wenn wir die Frage auf das 
Gebiet der Berwaltung übertragen, wenn wir den Ge— 
merbeinjpector beauftragen, die Arbeiter fortwährend 
zu beaufjichtigen und zu berichten, wir ein fortlau- 
fendes Subjtrat befommen, wo wir controlirend, über— 
wachend und wenn nöthig, auch mittel der Geſetz— 
gebung eingreifen fünnen; aber was ich Sie bitte: 
warten wir zunächſt die Erfahrungen ab, gehen wir 
Ichrittweife dor, denn nichts ſchadet diefer jocial- 
politiichen Idee mehr, als wenn fie voreilig einge- 
führt wird und wenn die Gegner hinweisen können, 
daſs ſie wirkungslos oder auf ungünjtige Weife in 
das mirtichaftliche Leben eingreift. Beſonders jebt 
möchte ich bitten, vorjichtig zu fein, weil eher eine 
Öegenftrömung gegen dieje focialpolitiiche Richtung 
um fich greift, Die wirklichen Freunde und Vertheidiger 
derjelben ſich alſo einer gewiſſen Vorficht, bejonders 
jebt befleißen müfjen. Aber auch aus jehr praktischen 
Gründen möchte ich Sie bitten, den überlegten und 
möglichen Anträgen, wie wir fie geftellt haben, zuzu— 
jtimmen. 

Sch Ichrefe gar nicht davor zurück und wejß, 
daſs jocialpolitiiche Maßregeln Geld Eoften, aber wir 
dürfen doch anderſeits diefe ganzen Verfehrsarbeiten 


nicht blind vertheuern und Geld auf Experintente 


ausgeben, ſchon deswegen nicht, weil das ganze Reich 
zu diefen Arbeiten beifteuert und wir wohl nicht das 
Recht haben, die Mittel ander3 zu verwenden, als 
wohl überlegt und jo, daſs wir auch ficher find, daſs 
e3 einen Erfolg Hat, den wir vertheidigen können. 

Ich bin am Schlufje. Sch bitte das hohe Haus, 
den Antrag dem Gewerbeausſchuſſe zuzumeifen, und 
glaube feineswegs, daſs es nothiwendig jein wird, 
dem Gewerbeausſchuſſe eine Friſt von vier Wochen 
zu stellen. Wir haben im Gewerbeausſchuſſe das 
Programm über die Arbeiten, die wir möglicherweile 
in diefer Seſſion durchführen können, bereits bejprochen 


470 


6258 


und find einig, dafs, fobald die Sache dem Aus— 
ſchuſſe zugewieſen ſein wird — das wird heute ge- 
ichehen — wir diejelbe fofort in Berathung nehmen 
und wahrscheinlich noch vor Ablauf von vier Wochen 
einen Bericht vorlegen werden; ich glaube aljo, daſs 
e3 nicht nothiwendig ift, dem Gewerbeausſchuſſe eine 
Friſt zu jtellen. 

Sch beichränfe mich demnach darauf, das hohe 
Haus zu bitten, e8 wolle diefen meinen NRejolutions- 
antrag und Gefebentwurf dem Gewerbeausſchuſſe 
zur Vorberathung itberweifen. (Bravo! Bravo! links.) 

(Während vorstehender Rede hat Vicepräsident 
Freiherr v. Chlumeeky den Vorsitz übernommen.) 


VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 


Geſsmann hat fi zum Worte gemeldet; ich ertheile | 


ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Geſsmann: Hohes Haus! 
Bevor ich auf die Beiprechung der heute in Be— 
rathung jtehenden drei Vorlagen, der Refolution und 
der beiden Gejehentwürfe eingehe, werden Sie mir 
wohl geitatten, mich ganz furz mit denjenigen Ein- 
würfen zu beichäftigen, welche gegen die feinerzeit in 
der Debatte über die Wiener Verfehrsanlagen einge- 
brachten Anträge des Dr. Lueger und auch gegen 
meine Auffallung in Ddiefen Dingen von Seite des 
legten Herrn Vorredners vorgebracht worden jind, 
Es hat dem jehr geehrten Herrn Vorjprecher beliebt, 
jenen Punkt in den Anträgen des Herren Dr. Lueger, 
welcher die Verwendung von öfterreichifchen Arbeitern 
bei den Wiener Berfehrsanlagen betrifft, al3 ein 
wirtichaftliches Chineſenthum zu bezeichnen, und der- 
jelbe ift zu dem Schlufje gefommen, e3 jet dem Herrn 
Antragfteller, alfo dem Collegen Dr. Lueger, nicht 
nur darum zu thun, daſs man die einheimilchen 
Arbeiter begünftige, beziehungsweife die fremd- 
ändifchen von diefen Arbeiten möglichit fern halte, 
jondern daſs man insbejondere auch die ausländijche 
Sntelligenz vollitändig von uns vertreibe, daj3 man 
auf diefe Weife neue Erfindungen auf techniſchem 
Gebiete, wenn fie im Auslande gemacht werden, per- 
Horrejeire und zu unterdrüden gejonnen ei. 


Dieje Suppofition ift eine jo gefünftelte, eine fo 
abſolut unberechtigte, daſs ich glaube, auf diejelbe 
nicht weiter eingehen zu müſſen. Allein es hat ver 
jehr geehrte Herr Vorſprecher auch gejagt, es jei be- 
züglich der Frage des Minimallohnes, bezüglich der 
Ausdehnung des Arbeiterjchußes, insbejondere auch 
bezüglich der Heranziehung der Arbeiter zur Theil- 
nahme an der Ausübung diejer den Arbeiterſchutz be- 
treffenden Bejtimmungen geradezu ins Blaue hinein 
geredet worden, und er hat diefen Vorwurf ung und 
auch dem geehrten Heren Antragiteller von jener 
Seite gemacht. Er Hat inSbejondere gejagt, wir 
hätten nur hie und da in einer Zeitung irgend 
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etwas gelejen, hätten dag einfach Hier reproducirt, 
unjere ganze Weisheit beruhe nur auf diejen paar 
Beitungsausfchnitten oder Heitungsnotizen, und wir 
hätten uns über die Möglichkeit der Durchführung 
ſolcher Maßregeln gar feine Borftellung machen 
fönnen, weil wir von den PVerhältniffen, wie fie 
andersivo find, Feine Kenntnis haben. 

Sch erlaube mir dem geehrten Herrn Vor— 
Iprecher darauf zu erwidern, daſs wir jehr genau, 
ebenjogut wie er, wiljen (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Besser!), was in Auftralien, was in Nordamerika 
auf dem Gebiete gefchieht; wenn wir aber die Ver- 
hältniſſe von Paris und London und nur dieje Ber- 


ı hältnifje hier angezogen haben, jo tft es deshalb ge- 


ichehen, weil fie die größte Analogie für unjere Ver— 
hältniffe darbieten, und weil eine ganze Reihe von 
heimischen Zuſtänden mit den dort beobachteten ganz egal 
iſt, und fich deshalb eine Analogie jehr gut heritellen 
läſſt. Wenn er insbejondere betont hat: Sa, es iſt be- 
gehrt worden, daſs die Arbeiter zur Durchführung 
des Arbeiterjchuges mitherangezogen werden follen, 
daſs ihnen ein Einfluj3 auf die Beitimmung des 
Inſpectors, oder auf die Art und Weije feiner Amts— 
führung zuerfannt werden foll, und wenn er jagt, das 
it jain Wien ganz unmöglich, denn da find die Arbeiter 
aus allen Weltgegenden zujammengewürfelt und des— 
halb fann man eine jolche Forderung abjolut nicht 
itellen, dann frage ih: Warım find denn Die Arbeiter 
in Wien aus allen Weltgegenden zuſammengewürfelt, 
und warum nicht in Paris und London? Weil man 
in Baris und London darauf gejehen hat, dieheimijchen 
Arbeiter zu bevorzugen und gewifjermaßen zu ſchützen, 
und weil man dadurch eine ftabile Arbeiterichaft ge- 
Ichaffen hat. Und wenn der geehrte Herr Vorjprecher 
gejagt hat: Sa, e3 erijtirt eigentlich feine gewerk— 
Ichaftliche Vereinigung, mit der man in Wien in Ber- 
fehr treten könnte, jo iſt das einfach nicht richtig, 
denn die Herren alle Haben das Memorandum der 
Gewerkſchaft der Bauarbeiter, Maurer und GStein- 
mebe Niederöfterreich$ zu Handen befommen, und jo 
wie unfere Anträge aus diefem Memorandum ihren 
Urſprung genommen haben, genan jo verdanken au) 
die Anträge Baernreither und Ruſs demjelben 
ihre Entitehung, und ich bin feit überzeugt, wenn die 
Arbeiter nicht jo energiich die Achjeln gejtemmt und 
in der Offentlichfeit Lärm gejchlagen hätten, jo wären 
die Anträge Kuſs und Baernreither gewiſs nie vor 
Haus gefommen. (Abgeordneter Prinz Liechtenstein: 
Sehr richtig!) 

Übrigens möchte ich da nur eines bemerfen. &3 
it ganz jonderbar, wenn als Hauptmotiv gegen die 
Heranziehung der Arbeiterichaft zur Theilnahne an 
der Ausführung des Arbeiterichuges angeführt wird, 
daſs die djterreichische, beziehungsweile die Wiener 
AUrbeiterjchaft feine Organijation hat. Erſtens ist das 
nicht wahr; dabei wird aber vergeſſen, daſs gerade 
bon der Seite, welcher der Herr Vorredner angehört, 






and von Seite der Behörden alles gethan wird, um 
jede folche Organifation der Arbeiter zu Hintertreiben, 
daſs man ihnen die Fachvereine verbietet, ihnen jedes 
Zuſammenwirken zum Zwecke der Vertretung ihrer 


Intereſſen möglichſt erichwert; und dann jagt man: 
Sa, man fanırbei uns dieje Leute zur Wahrung ihrer 


Intereſſen nicht fo heranziehen, wie anderwärt3; wir 


fönnen mit den Arbeitern gar nicht zujammentreten, 
denn fie find feine organifirten Arbeiter; ſie jind aus 


aller Welt zuſammengewürfelt, mit denen Yäjst fich 
nichts anfangen. 


Bei der Gelegenheit möchte ich darauf Hinweisen, 
wie unberechtigt der Borwurf ift, der uns immer ge- 


- macht wird, wir ftünden auf einem engherzigen Stand- 


punkte, weil wir die einheimifchen Arbeiter mehr 
berückſichtigt wiſſen wollen, als die ausländiichen. 
Daſs der Standpunkt ſehr berechtigt, daſs er auch 
vertreten wird, ſelbſt von der ſocialdemokratiſchen 
Partei im einer ganzen Reihe von Staaten — wenn 
vielleicht auch bei uns nicht, weil bei und die Social- 
demofratie noch in einer Übergangsphafe ift und fich 
jehr oft im Nebulojen bewegt — das beweist einfach 
der Vorgang, wie er in einer ganzen Neihe von 
Ländern in dieſer Hinficht ſowohl don Seite der 
Arbeiter, al3 auch von Seite der Geſetzgebung einge- 
halten wurde. 

| Meine Herren, was iſt denn die amerikanische 
Antichinefen-Bill anderes, al3 das Beſtreben, die 
heimijchen Arbeiter, überhaupt die heimische Erzeugung 
zu ſchützen, gegenüber Arbeitern, die auf einem fo 
tiefen Lebensfuß stehen, daſs fie die einheimischen 


Arbeiter durch ihr Unterbieten einfach ruiniren? (Ab- 
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geordneter Prinz Liechtenstein: Sehr richtig!) 

Es ift und ja gar nicht eingefallen, die Staliener 
und Slovafen wegen ihrer Nationalität etwa aus— 
zufchliegen — die iſt uns ja ganz gleichgiltig — 
fondern wir haben die öjterreichiichen Arbeiter de3- 
wegen hier bevorzugt willen wollen, weil wir nicht ſo 
bedürfnisloſe Arbeiter verwenden und weil wir ver- 
hindern wollen, daſs die einheimijchen Arbeiter durch 


Arbeiter vollftändig verdrängt werden, welche jo 


niedrige Ansprüche. jtellen, daſs ſie jede Concurrenz 
mit ihnen unmöglich machen. 
Wie joll denn dieſer Übelſtand befeitigt werden? 


- Von einem Minimallohn wollen Sie nichts wiſſen, 
und im übrigen jagen Sie: man kann die Leute auch 


nicht in anderer Weile ausschließen, das wäre gegen 


die Humanität und vielleicht auch gegen die Geſetze 


— obwohl der geehrte Herr Vorjprecher Heute den 


letzteren Einwand nicht ausgejprochen hat, weil es ja 
ein höchſt lächerliches Argument darstellt, indem doch 
derjenige, der eine Arbeit vergibt, gewiſs Bedingungen 
au dieſe Arbeitsvergebung fnüpfen kann. 


. Und, meine Herren, anderwärts find Die Leute 


* auch human und haben auch weite Geſichtspunkte 


a und gehen doch in unjerem Sinne vor. Der Barifer 
ſocialdemokratiſch gefärbte Gemeinderath hat dieſe 
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Beitimmung bezüglich der heimifchen Arbeiter mit 
Recht in jeine Arbeitsbedingnishefte aufgenommen, 
weil ihm eben die heimifchen Arbeiter am nächjten 
Itehen, und weil er als öffentliche Körperſchaft die 
Pflicht hat, zuerſt auf dieſe Rücjicht zu nehmen. 

Es it betont worden: Sa, wir finden in Öfter- 
reich die Arbeiter gar nicht, die wir zu dieſen Arbeiten 
brauchen. Es iſt dies jchon in der Verfehrsanlagen- 
debatte widerlegt worden. Und es iſt daS heute gleich- 
fall3 einfach unrichtig; Sie haben die Petition Der 
GSteinmege hier gehabt — oder dieje haben fich 
mindeſtens an eine andere Stelle, ich glaube an die 
Leitung des Stadterweiterungsfondes gewendet — 
wo über die furchtbare Arbeitslofigfeit in ihrem 
Metier geklagt wird. 

Und, meine Herren, wäre e3 denn fo ein Un- 
glüd, wenn wirklich bejchäftigungsfofe Schneider- 
gejellen, Schujtergejellen u. j. w., die nach vielen Tau- 
enden in Wien zählen bei diejen einfachen TZaglöhner- 
arbeiten mit verwendet würden? Es iſt nicht wahr, 
daſs fie dazu unfähig find, und daſs man da nur be- 
ſonders qualificirte Leute veriwenden fünne. Zu den— 
jenigen Arbeiten, zu welchen bejondere Vorkenntniſſe, 
eine gewiſſe gewerbliche Ausbildung verlangt wird, 
werden ohnehin nur befähigte und befugte Arbeiter 
herangezogen; aber zu den reinen Taglöühnerarbeiten 
fönnen auch diefe Leute verwendet werden; und jo 
wird dann wirklich erreicht werden, was man ja bei 
den ganzen Verfehrsanlagen mit bezweckte, daſs der 
ungeheuere Nothitand in der heimischen Urbeiter- 
ihaft bis zu einem gewillen Grade bejeitigt wird. 
(Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Sehr richtig !) 

Der geehrte Herr Vorredner hat auch darauf 
hingemwiejen, daſs die Löhne auf der ganzen Welt 
diefelden jeien. So viel haben wir auch gelejen und 
gelernt, um zu willen, daſs es einfach nicht wahr ift, 
daſs für eine Leiftung in: Auftralien, auch wenn man 
bon der Verjchiedenheit der Geldverhältniſſe abfieht, 
dasſelbe bezahlt wird, wie bei und. Daſs der Arbeiter 
dort ganz anders entlohnt wird, drückt ſich ſchon in 
jeiner ganzen Lebensführung auf das deutlichite aus. 
Ich glaube daher, daſs dieſes Bejtreben, den Schuß 
der heimiſchen Arbeiter zu verhindern, einfach nur 
darauf hinausläuft, um der Brofitwuth der Unter- 
nehmer möglichjt weite Schranfen zu laſſen. (Abgeord- 
neter Prinz Liechtenstein: So ist es!) Es joll 
einfach eine Concurrenz geichaffen werden, welche eine 
möglichjt weitgehende Ausbeutung der Arbeiter 
erlaubt, um auf diefe Weife den Profit zu vergrößern. 
Sch möchte da nur auf die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Dr. Kaizl zurücdfommen, der Sich dafür 
ausgejprochen hat, daſs man das Verordnungsrecht 
der Behörden in dieſer Frage eventuell noch weiter 
ausdehnen Soll — ich glaube ihn richtig veritanden 
zu haben — als e3 bisher der Fall war. 

Sch kann dieſer Auffaffung nicht zujtimmen, 
denn ich ſtehe da ganz auf dem Etandpunft, auf dem 
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auch unſere Urbeiterichaft jteht, daj8 von dem Wohl— 
wollen der Behörden jehr wenig zu erwarten ilt; 
und je entjchiedener und beitimmter irgend ein ſolches 
Geſetz über den Arbeiterſchutz gegeben wird, deſto 
beifer ift eg und deſto eher it es möglich, damit 
etwas zu erreichen. Es iſt diejelbe Tendenz ja auch 
in den Ausführungen des geehrten Herrn Vorredners 
su Tage getreten, der gejagt hat, man müſſe die Snitia- 
tive in diefer Frage möglichjt der Verwaltung über- 
laſſen und in Ddiefer Frage den Geſetzgebungsweg 
möglichjt wenig betreten. Meine Herren, wenn Die 
Berwaltung wirklich etwas bätte leiſten wollen, fo 
hätte jie dazu Zeit genug gehabt und man betritt nur 
deshalb den Gejebgebungsweg und mußs ihn betreten, 
weil auf dem Verwaltungswege bisher jo gut wie 
nichts in diefen Fragen gejchehen ift. 

Menn übrigens der geehrte Herr Vorredner 
jagt, ja man kann die Arbeiten nicht vertheuern, 
dadurch, daſs man gewiſſe Einführungen macht, welche 
vielleicht eine Erhöhung des Lohnes nach fich ziehen, 
denn die Koſten für diefe Arbeiten trägt ja das ganze 
Reich, fo bemerfe ich nur: Wenn der richtige Schlüffel 
bei der Berechnung des Antheiles angewendet wird, 
den Speciel die Stadt Wien auch zu den Beiträgen 
des Staates Yeiltet, jo fommt gewiſs eine jo bedeu— 
tende Summe heraus, daſs eine befondere Berückſich— 
tigung der hieſigen Arbeiter abjolut gerechtfertigt 
ericheint. Allein, meine Herren, ijt denn damit gejagt, 
dajs Dies nicht auch dem ganzen Reiche zugute 
fommt? 

Es kommt eine folche Hebung des Standard of 
life den Arbeitern indireet im ganzen Neiche zugute, 
weil dadurch ein Hinauffteigen der Löhne nicht nur in 
Wien, jondern überhaupt nach und nach plabgreift. 
Und das tft e8 ja, was wir wollen. Wir wollen nicht 
nur, daſs die Arbeiter bei den Wiener Verfehrsanlagen 
bejjer daran ſeien, jondern ftreben eine Befjerung der 
Rage der Arbeiter iiberhaupt an, wünſchen, daſs ihre 
Lebensführung überall eine beſſere werde, als fie der- 
malen jein fann. 

Wenn ich nun auf die in Berathung ftehenden Ge- 
ſetzentwürfe und die Rejolution Baernreither-Ruf3, 
ſowie jene Refolution zu jprechen fomme, welche von 
dem Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl im Laufe der 
Debatte eingebracht worden tit, fo gejtehe ich dem ge- 
ehrten unmittelbaren Herrn Borredner gerne zu, dafs 
die beiden Geſetze eigentlich jehr heterogene Dinge be- 
treffen, und dafS deren Tragweite und Umfang ein ganz 
verſchiedener iſt. Das ijt richtig. 

Sch geitehe auch, daſs der Gejegentwurf des 
Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl in manchen Bunften 
vielleicht etwas lückenhaft ift, allein ich bin ihm troß- 
dem dafür dankbar, weil damit Die Frage des Arbeiter- 
Ichußes überhaupt angeregt wurde, und ich glaube, daſs 
auf dem Gebiete nie genug gethan werden fann, 
namentlich jo lange in Wirklichkeit fo wenig gejchehen 
iſt, al3 dies leider bisher der Fall war. 


Das eine, meine Herren, habe ich fchon betont, 
dafs den Anftoß zu diefen ganzen Geſetzentwürfen und 
Nejolutionen jene Arbeiterbewegung gegeben hat, 
welche ich im Laufe des Heurigen Winter und Früh— 
jahres gerade mit Rückſicht auf die in Ausficht jtehen- 
ven Wiener Berfehrsanlagen in Wien geltend gemacht 
hat, und ich möchte mir num erlauben, die Forderungen 
des Memorandum der Bauarbeiter zu wiederholen, 
welches Memorandum ich nicht jo obenhin behandeln 
möchte, wie der geehrte Herr Vorjprecher, weil es von 
Leuten herrührt, die ja ein Recht haben, berüchichtigt 
zu werden, weil es ja der Ausdrud der Wünſche jener 
Arbeiter it, die diefe Verfehrsanlagen heritellen werden, 
und weil ich. da den Standpunkt einnehme, den Seine 
Durchlaucht Fürft Liechtenstein eingenommen hat, 
daſs die Leute, welche die Sachen herftellen, auch ein un- 
beitreitbares Recht haben, bei dieſer Heritellung bezüg— 
lich ihrer Intereſſen gehört zu werden. 

Es iſt nun in dieſem Memorandum zunächit der 
Minimallohn, und zwar für einfache Handlangerarbeit 
bei Demolirungen und Crdbewegungen mit dem 
Betrage von 1 fl. 30 fr., und zugleich der Arbeitstag 
mit zehn reinen Arbeitsstunden gefordert, und auch 
die Ausdehnung diefes Minimallohnes auf etwaige 
Uccordarbeiten begehrt worden. 

Kun bat der geehrte Herr Vorſprecher betont: 
Sa, das geht gar nicht, wir fünnen einen Minimallohn 
deshalb nicht einführen, weil ja dabei die Arbeits— 
leiſtung jehr in Frage gejtellt wiirde, und während 
man in Paris und London fich mit den Arbeiter- 
ſyndicaten bezüglich dieſes Minimallohnes und der 
Arbeitsleiſtung in Verbindung gejegt hat und ein dies- 
bezügliches Ubereinkommen erzielt wurde, jei das 
mangel3 einer Drganijation der Arbeiter bei uns nicht 
möglih. Ich frage den geehrten Herrn Vorjprecher: 
Warum foll denn das bei ung nicht möglich fein? 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Weil er’s nicht will!) 
Wir Haben ja auch Arbeiteriyndicate, Fachvereine, 
Gewerkſchaften der Arbeiter und insbefondere gemwerb- 
fihe Genojjenjchaften, und die werden das genau fo 
gut treffen, wie die Arbeiterjyndicate in Paris oder die 
Trade-Unions in London oder fonfttvo. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen.) Und dann, meine Herren, 
jeien wir ganz unbejorgt bezüglich diefer Minimal- 
leiftung. Dafür wird vor allem der Arbeitsunter- 
nehmer jorgen, er wird fich jchon die Leute heraus— 
juchen, und wenn ſie ihm zu wenig leisten, entläjst er 
fie einfach. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 
Defien Aufgabe ift es, die Leiftung zu controfiren, 
und der Schaut auch darauf; und fo wird es auch in 
Paris und London fein. | 

Sch glaube faum, dajs dort die Arbeiteriyndicate 
oder Vereinsausſchüſſe jemand aufitellen, der auf- 
palst, ob Die Arbeiter diejes Minimum an Arbeit3- 
leiſtung vollbringen; jondern da ijt der Unternehmer, 
deifen Recht und Pflicht es ift, nachzufehen, ob das 
geleitet wird, was er zu fordern berechtigt ift. 





Er 


Und genau dasjelbe wird auch bei uns der Fall 
fein, und ich glaube, wir brauchen uns den Kopf der 

F Unternehmer, jei es nun der Staat oder irgendwer 

anderer, gar nicht zu zerbrechen, da3 werden jchon Die 

A Herren jelbjt beforgen. (Abgeordneter Prinz Liechten- 
stein: Bravo!) 

‚a8 Was die Frage des Minimallohnes anbelangt, 

“ fo ift bezüglich der Auffaſſung ſeitens der geehrten 

Partei hier auf diejer linken Seite des Haufes im 

Verlaufe der Verhandlungen eine große Verjchteden- 
| heit zu Tage getreten. 

5.77 Zuerſt trat die Auffafjung des Vertreters Der 
Wiener Handelsfammer, des Herrn Abgeordneten 
Mauthner, ans Tageslicht. Sch möchte diejelbe als 

- die natürliche und wahrhaft empfundene bezeichnen. 


Herr Abgeordneter Mauthner iſt geradezu er- 
ſchrocken über die Idee eines Minimallohnes, hat fte 
als eine Utopie, als einen gefährlichen Eingriff in die 

beitehende Wirtjchaftsordnung bezeichnet und Die Be— 
fürdtung ausgefprochen, wenn jo etwas platz— 
greifen würde, werde, weiß Gott, unjere ganze Wirt- 
Ichaftsordnung mit einemmale über den Haufen 
geiworfen werden. 
Er hat ja auch gegen den Herrn Abgeordneten 
Kaizl angeführt, und es ift dies wahr, troß des hier 
erhobenen Widerjpruches — ich habe e3 nämlich 
- damals gleich gelefen — daſs dadurch, das die Ar— 
beiten in der freien Luft vollführt werden, es nicht 
2 nothwendig jei, den janitären und anderen Verhält— 


a a 2 en En A 
. 64 — 
7 


+ 
a a a 


ET WE A RE RR 


niſſen der Arbeiter folche Aufmerkſamkeit zu Schenken, 
- amd auch die Wrbeitszeit jo zu bejchränfen ſei 
nicht nothmendig, wie dies in diefen Anträgen, bezie- 
J hungsweiſe in der Reſolution des Herrn Abgeord— 
neten Dr. Kaizl zum Ausdrucke gelangt iſt. 


Der geehrte Herr Referent über die Wiener 
WVrerkehrsanlagen hat in dieſer Frage ſchon einen ganz 
aaanderen Ton angeſchlagen; er hat die Naturlaute des 
Herrn Vertreters der Wiener Handelskammer ſtark 
abgetönt (Sehr gut! seitens der Parteigenossen) und 
it zu dem Ausipruche gefommen, daſs die Frage des 
Winimallohnes durchaus Feine jolche jei, welche für 
eivige Zeiten von der gejebgeberifhen Behandlung 
ausgeſchloſſen jei; im Gegentheil! Er meine, dafs man 
 jogar bald von ©eite der Geſetzgebung daran gehen 
werde, diefe Frage in Discuffion zu ziehen. 
5 Allein e3 iſt — jpeciell übrigens von ihm — dem 
We; Antrage Queger, der auf Einführung des Minimal— 
lohnes bei diefen Arbeiten Hingezielt hat, der Ein- 
wurf gemacht tworden, man fünne eine fo wichtige und 
tief eingreifende Beſtimmung, wie die des Minimal- 
% E; lohnes, nicht fo epiſodiſch, nicht fo in der Klammer, 
— wie er ſich ausgedrückt Hat, hier hereinnehmen, 
weil dadurch zu riskiren ſei, daſs die Tragweite und 
— Bedeutung der Angelegenheit vollſtändig überſehen 
— und man könne dieſe Weiſe einen groß- 
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Ich möchte mir nun die Frage erlauben, wann 
denn eigentlich die Frage des Minimallohnes in 
Angriff zu nehmen ſei. Im großen und ganzen kann 
man ſich an dieſelbe nicht herantrauen, weil ſie ein 
tief einſchneidender Eingriff in unſere wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe iſt. Packt man die Sache in einem con— 
creten Falle an, ſo iſt die Behandlung viel zu epiſo— 
diſch, ſie geſchieht viel zu ſehr in der Kaaͤmmer. Man 
kann eine ſo hochwichtige Sache nicht ſo ſpeciell 
behandeln. (Sehr gut! Heiterkeit auf der äußersten 
Linken.) Alſo wie joll man fie denn eigentlich behan- 
deln? (Abgeordneter Dr. Lueger: Gar nie!) 


Übrigens werde ich in der Zage fein, gerade aus 
den Anträgen Ruſs und Baernreither zu 
beweijen, daſs man dieſe epifodische Behandlung nicht 
ſo perhorrefeirt, wenn fie einem eben pajst. 


Meine verehrten Herren! Die Beitimmungen 
der Rejolution und auch des Geſetzentwurfes Baern— 
reither-Ruſs tragen eben dieſen epilodiichen 
Charakter, das heißt fie haben ausjchließlich den Zweck 
der Anwendung nur für die Wiener Berfehrsanlagen; 
fie haben aljo nur einen ganz beichränften Umfang, und 
nur in einem ganz fpeciellen Falle joll diejes Geſetz 
und ſoll diefe Reſolution Anwendung finden. Sch 
begreife daher nicht, warum man gerade bei dem Mini- 
mallohn jo außerordentlich jchwierig tft und gerade in 
diefem Falle eine „epifodiiche” Behandlung jo abſolut 
perhorreicirt. 

Es iſt unter anderem vom De Herrn 
Referenten in der Frage der Wiener Berfehrsanlagen 
darauf hingewiejen worden, es jet unmöglich, einen 
Minimallohn zu firiren; denn hier in Wien würde bei 
den Wiener DVerkehrsanlagen diefer Minimallohn 
allein feitens der Bauleitung der Staatseifenbahnen 
gezahlt werden, während bei einer Bahn, die zwei 
Meilen weiter draußen, alſo nicht mehr im Rayon 
der Berfehrsanlagen gleichzeitig gebaut würde, der 
Minimallohn nicht zur Anwendung käme. Allein ich 
glaube, dasselbe könnte man auch bezüglich der Beſtim— 
mungen über den Urbeiterfhuß hier anführen. Nun, 
meine Herren, mag das vom Herrn Abgeorpneten 
Angeführte wohl zutreffen; aber jeine 
Concluſion daraus ift nicht richtig. Denn es 
werden dann die Staatsbahnbauleitung, die Brivat- 
unternehmer gezwungen jein, auch bei anderen 
Bauten mehr als bisher zu zahlen. Und das, was 
wir wollen, ift ja, daſs wenigſtens einmal damit der 
Anfang gemacht werde, eine beijere Entlohnung der 
Arbeiter herbeizuführen; und wir wifjen jehr wohl — 
und das wollen wir ja auch — daſßs dadurch die 
Zohnfrage auch außerhalb der Wiener Verfehrsanlagen 
geregelt werden wird. (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken.) 

Es stellt fich dann von ſelbſt nad) und nach ein 
gleiches Niveau der Löhne her, e3 tritt allgemach eine 
gleichmäßige Erhöhung des Lohnes überall ein. 
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Das iſt dasjenige, was wir begrüßen und an- 
Itreben. (Sehr richtig! auf der äußersten Linken,) 
Wir wollen es in dem Falle epifodifch behandelt 
wiſſen, damit die Sache überhaupt einmal in Fluſs 
fommt. Übrigens darf ich hier noch einmal furz be- 
tonen, daſs das, was der Pariſer Gemeinderath, der 
Londoner Grafjichaftsrath auf diefem Gebiete gethan 
hat, auch genau dieſen epifodenhaften Charakter trägt, 
weil es anfänglich auch auf die Arbeiter des betreffen- 
den Rayons, der betreffenden communalen und graf- 
ihaftlichen Verwaltung bejchränft geblieben ift. Es 
bat ſich aber überall herausgeſtellt, daſs dieſe „epijo- 
diſchen“ Beſtimmungen ganz am Platze waren, daſs 
ſie ſehr ſegensreich gewirkt und durchaus nicht die 
Privatinduſtrie geſtört, ſondern dazu beigetragen 
haben, eine allmähliche Erhöhung der Arbeitslöhne über— 
haupt herbeizuführen. 

Es iſt ſowohl bei der Debatte über die Wiener 
Verkehrsanlagen, als auch heute von Seite des un— 
mittelbaren Herrn Vorſprechers darauf hingewieſen 
worden, es würden durch ſolche Maßregeln die Bauten 
enorm vertheuert und wir dürfen das Geld des 
Staates nicht verſchleudern (Abgeordneter Dr.Baern- 
reither: Das habe ich. nicht gesagt!), mindeſtens 
wurde das eine gejagt, daſs auf diefe Weile eine Ver- 
theuerung der Bauten herbeigeführt würde. 

Nun, meine Herren, wir wollen auch feine un— 
nüge Verthenerung, das liegt uns ferne, allein ich 
gebe Ihnen zu bedenken, daſs das Geld, welches auf 
dieje Weile ausgegeben wird, auf der anderen Seite 
jehr jchnell wieder dem Staate hereinkommt; denn 
von diejer Erhöhung der Löhne kommt, wie ja auch 
bon einem Vertreter der Linken kürzlich hervorgehoben 
wurde, vielleicht ein Viertel wieder als imdirecte 
Steuern in die Tajchen des Staates, und es wird die 
Steuerfraft der Kleingemwerbetreibenden aller Branchen, 
die durch dieje erhöhte Conſumtionskraft der Arbeiter 
profitiren, gleichfalls erhöht, und jo Ffommt indirect 
wieder dem Stante zugute, was ihm infolge höherer 
Löhne etwa an Laft zugelegt wird. 

sch möchte nun einen Einwand berühren, der 
uns immer gemacht wird, wenn wir die Arbeiterfrage 
behandeln. Es iſt dies auch dem Prinzen Liechten- 
jtein gejchehen, indem der Herr Abgeordnete Dr. Ruſs 
lagte, er möchte wiſſen, was die Kleingewerbetreiben— 
den des XVII. Bezirkes dazu Sagen würden, wenn 
Seine Durchlaucht für eine Erhöhung der Arbeiter- 
Löhne eintritt. Man wirft uns bei jedem Anlaſſe Ver- 
dächtigung vor. 

Mit Rückſicht auf diefen Anwurf des Herrn 
Dr. Ruſs möchte ich darauf nur erwidern, dafs diefer 
Einwand nichts ift, als eine unberechtigte Verdäch— 
tigung einer großen, ehrenwerten Claſſe von Staat3- 
bürgern (So ist es! auf der äußersten Linken); denn 
es ijt nicht wahr, dafs der Kleingewerbetreibende dem 
Arbeiter feindfelig gefinnt ift. Die im December 
borigen Jahres im Hohen Haufe ftattgehabte Schuh- 
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macherenquete bewie3 das Gegentheil eclatant. Der 
Kleinmeiſter zahlt dem Gehilfen gerne und bietet ihm 
mit Freuden ein menfchenwürdiges Dafein, denn er 
war und iſt ja ſelbſt Arbeiter; nur muſs er dazu in 
der Lage fein. Heute, wo er ſelbſt hungert, von ihm 
verlangen, er joll den Arbeiter gut zahlen, iſt ein 
Nonſens, eine Unmöglichkeit. Er nagt am Hunger- 
tuche und fann dem Arbeiter nicht mehr bieten, als 
er felbit hat. Uber man vertheile nur die Laſten 
gerecht, man befreie den Sleingewerbetreibenden von 
der Schmubßconeurrenz, die ihın heute die Großpro- 
duction bereitet. (So ist es! auf der äußersten Linken.) 
Man gebe ihm die Möglichkeit, ven Credit jo in An— 
Ipruch zu nehmen, wie der große Unternehmer, und 
er wird mit dem Arbeiter redlich theilen, was er jelbit 
verdient. (Bravo!) 


Es iſt alſo in diefen Anträgen die Frage des 
Minimallohnes und der meiteren Herabjebung der 
Arbeitszeit ganz fallen gelaſſen. 


Die zweite Forderung des Memorandums geht 
dahin, daſs die Commiſſion fich mit den Vertretungen 
der Arbeiter in den einzelnen Zweigen des Bauhand— 
werfes iiber die Feſtſetzung eines Minimallohntarifes 
und eines Marimums an Arbeit3zeit ins Einvernehmen 
zu fegen habe. Sch wies fchon darauf Hin, daſs 
der Haupteinwand des unmittelbaren Herrn Vor— 
redners dahin ging: In Wien kann man derlei nicht 
durchführen, denn es gibt bei uns feine Arbeiterver- 
tretung. Wenn ich juffifant fein wollte, würde ich be- 
dauern, daſs er nicht weiß, daſs ſolche Bertretungen 
Yängit beitehen, und er hätte zum mindeften aus dem 
Memorandum entnehmen fünnen, daſs in der That 
ſolche Syndicate, änlich wie die Trades-Unions, wenn 
auch nicht fo ſtramm organifirt, auch bei ung beſtehen; 
und diefe Organifationen werden jofort zu größerer 
Bedeutung fommen, wenn ſie auch von Seite derer, 
die Arbeiten zu vergeben haben, berücjichtigt werden. 


Die dritte Forderung des Memorandums beiteht 
darin, dafs die Beftimmungen des VI. Hauptſtückes 
der Gewerbeordnung für die Arbeiter bei fabrifs- 
mäßigen Gemwerbeunternehmungen auf alle Arbeiter 
ohne Unterjchied bei den Berfehrsanlagen ausgedehnt 
werden, und bier anerfenne ich vollftändig, daſs 
diefem Wunfche in der Nejolution Ruſs-Baern— 
reither wenigjtens der Hauptfache nach Rechnung 
getragen wird, 

Sch möchte Hier nur dasjelbe ausführen, was 
bereits der erfte Herr Redner in der Debatte, der 
Herr Abgeordnete Dr. Kaizl, angedeutet hat. Es 
zeigt fich in diefer Reſolution wieder die ängjtliche 
Furcht, ja auf diefem Gebiete nicht ein bijschen weiter 
zu gehen; und das drückt das Wort „nach Thunlich- 
keit“ jo vecht draitisch aus, dieſes Wort, das in 
unſerem ganzen parlamentarifchen Getriebe einen jo 
böfen Beigeſchmack befommen hat (Sehr richtig! auf 
der äußersten Linken), das den Schein. aufrecht er- 









müſſen. (Sehr richtig ! auf der äußersten Linken.) 
Und ebenjo findet ſich auch hier wieder dieje 
ängjtliche Sorgfalt für das Berordnungsrecht der 
Negierung. Es mird ausdrücklich betont, dafs Die 
Beitimmungen des Arbeiterichuges nur „unbeichadet 
des dem Handelsminijterium und den Gewerbebehör- 


- den borbehaltenen Rechtes der Ausnahmen“ anzu- 


wenden jeien. 

Meine Herren! Zu was ijt denn das nothwendig? 
Das jechste Hauptſtück der Gemerbeordnung macht 
ohnehin jchon jo viele Ausnahmen und behält dem 
Verordnungswege jo viel vor, daſs es wahrlich 
nicht nothiwendig geweſen wäre, hier noch einmal auf 
die Ausnahmen des Berordnungsweges zuriidzufom- 
men. (Sehr richtig ! auf der äußersten Linken.) Es 
muſs ja jeder daraus entnehmen, daſs hierin eine 
Anweiſung an die Regierung liegt: Du, Regierung 


thue ja nicht zuviel auf diefem Gebiete, jondern mache 


vielmehr von Deinem Ausnahmsrechte den weiteſten 
Gebrauch! 

Was den vierten Bunft des Memorandums der 
Bauarbeiter anlangt, jo betrifft er daS Arbeiter- 


inſpectorat aus Anlaſs der Ausführung der öffentlichen 


Vorſprecher una den Einwand gemadt: 





Aue 
— 


* — die redliche Ausführung der von uns feſtgeſetzten 


Verkehrsanlagen in Wien, und dieſem Wunſche trägt 
mit einer gewiſſen noch näher zu beleuchtenden 
Beſchränkung der Geſetzentwurf Bärnreither— Ruſs 
Rechnung. 

Ich erkläre deshalb, daſs ich den Herren Antrag- 
ſtellern dankbar dafür bin, daſs ſie wenigſtens dieſe 
kleine Action im Sinne der Erweiterung des Arbeiter— 
ſchutzes unternommen haben, bemerke jedoch zugleich, 
daſs mit dieſem Geſetze, wie es hier vorliegt, den 
Arbeitern ſelbſt ſehr wenig gedient ſein wird. Und 
warum, meine Herren? 

Mit Recht begehren die Arbeiter, daſs die Con— 
trole der Beſtimmungen über den Arbeiterſchutz durch 
eine Inſpection ausgeübt werden ſoll, welche gemein— 
ſam mit den Arbeitervertretungen einzuſetzen ſei. 

Auch hier hat der geehrte unmittelbare Herr 
Ja, das geht 
nicht, denn es exiſtiren keine 5 Arbeiter— 
verbände. 

Nun, meine Herren, 
das iſt nicht richtig. 

Ich lege aber gerade auf dieſes, im Einver— 
ſtändniſſe mit den Arbeitern einzurichtende Arbeiter— 


ich wiederhole nochmals, 


inſpectorat den größten Wert, weil nur dadurch das 


Vertrauen der Arbeiter zu der Ehrlichkeit unſerer 
focialreformatorischen Bejtrebungen gehoben werden 
fann (Abgeordneter Ritter v. Troll: Sehr richtig), 


und weil den Arbeitern das Gefühl beigebracht werden 
= 2" daſs wir nicht ein Scheingefecht führen, fondern 
$; e3 ehrlich mit ihnen meinen. Und Sie werden das 
nur dann erreichen, 


wenn Sie den Arbeitern 
— Gelegenheit und Möglichkeit geben, ſich ſelbſt 
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halten will, um in Wirklichkeit deſto weniger thun zu | Arbeiterfchußbeftimmungen die Überzeugung zu ver⸗ 


ſchaffen. Und das gefchieht nur dann, wenn wirklich 
die Leute daran in irgend einer Form — und fei es 
für den Anfang in der befcheidenften Weife — theil- 
nehmen. 

Übrigens wurde mir im Laufe der Debatte eine 
Mittheilung gemacht, welche ſehr charakteriftiich ift. 
Diejer Geſetzentwurf Baernreither-NRufs fcheint 
Ihon jo gut wie angenommen zu fein und dariiber 
zwijchen der Regierung und den Antragftellern volles 
Einverftändnis zu herrſchen. Es beweist diejer Um— 
Itand, welchen außerordentlichen Einfluſs dieje Partei 
auf die hohe Regierung hat, nachdem der Gewerbe— 
infpector von Troppau, wie ich höre, bereit3 den Auf- 
trag hat, nach Wien zu überjiedeln, indem er aus- 
erjehen fein ſoll, die Beitimmungen dieſes Arbeiter— 
Ichußgefeßes bei den Wiener Berfehrsanlagen durch— 
zuführen. (Hört! auf der äußersten Linken.) Yun, 
meine Herren, ich habe gar nichtS Dagegen, ich kenne 
den betreffenden Herren Gewerbeinſpector durchaus 
nicht, allein ich weiß nur, daſs gerade aus Schlefien in 
den Arbeiterzeitungen unzählige Klagen über die Be- 
handlung der Arbeiter laut werden (Hört! Hört! 
seitens der Parteigenossen), und ich glaube nicht, 
daſs die hiefigen Arbeiter über ihren neuen Inſpector 
erfreut jein werden, wenn wirklich der bezogene Herr. 
den Auftrag befommt, die Arbeitsinjpection bei den 
Wiener Berfehrsanlagen zu bejorgen. Allein, wenn ich 
den Geſetzentwurf als folchen in Betraht ziehe und 
von dem, was ich ſoeben fagte, volljtändig abitrahire, 
jo lege ich mir die Frage vor: Wird der Manıt, der 
nah diefem Geſetze beauftragt werden foll, dieſe 
Urbeitsinfpection im Intereſſe des Arbeiterſchutzes 
durchzuführen, dann die Möglichkeit Haben, mit jener 
Unabhängigkeit und Entichiedenheit die Intereſſen der 
Arbeiter zu vertreten, die unbedingt nothivendig tit, 
wenn die ganze Sache einen Wert haben ſoll?, 

Es heißt in dem Geſetzentwurfe: „Der Handels- 
miniſter ernennt im Einvernehmen mit dem Mintiter 
des Innern den Gewerbeinipector, und die durch die 
Beitellung und Amtsführung diejes Gewerbeinſpectors 
hervorgerufenen Koſten trägt die Commiffion für Die 
Berfehrsanlagen in Wien.“ Da erlaube ich mir nun 
folgende Frage: Was iſt denn das Schidjal dieſes 
Mannes dann, wenn einmal dieje Arbeiten vollendet 
find? Er wird nad) dem Entwurfe, jo weit man es 
aus demfelben überhaupt entnehmen fann, nur für 
die Zeit dieſer Arbeiten angejtellt fein; und wenn 
dies der Fall fein jollte, jo ergibt fich von felbit, daſs 
die. Unabhängigkeit dieſes Gemerbeinfpectors eine 
minimale oder beffer gar feine jein wird; er ift 
jedenfall3 auf die Gnade der Commiſſion, begiehungs- 
weise der Regierung ſchon deshalb angewieſen, weil 


dieſe feine Verwendung nur eine zeitlich begrenzte ift. 


(So ist es! auf der äußersten Linken.) 
Und mwenn er wirklich die Vertretung Der 
Urbeiterintereffen ernft nimmt und dabei etwa in 
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Colliſion mit den Arbeitgebern, alfo hier insbeſondere 
mit dem Staate fommt, fo ift er in der aller- 
fritifcheften Lage. Man glaube nicht, daſs folche 
Dinge etwa eine nebenjächliche Bedeutung haben. 

Wenn dag wirklich erreicht werden ſoll — was 
aber unter folchen Umständen jehr unwahrſcheinlich 
it — was der geehrte Herr Voriprecher angeführt 
- Hat, daſs aus diefem Arbeitsinfpectorate ein weit— 
gehender Nuten gezogen und insbeſondere von diejer 
Seite ſtatiſtiſches und foctal-politiches Material für 
die Trage des Arbeiterjchuges überhaupt gejchaffen 
werden joll, dann iſt es unbedingt nothiwendig, dafs 
die Stellung dieſes Gewerbeinſpectore eine jolche fei, 
daſs er fich unabhängig und frei bewegen fann und 
nicht von der Gnade der Negierung abhängt, die in 
diefem Falle noch viel mehr Bartei tft als ſonſt, da 
fie hier auch zugleich den Unternehmer darſtellt. (Sehr 
gut! auf der äußersten Linken.) 

Sch möchte Hier nur bezüglich der Rejolution 
Baernreuther-Rufs noch betonen, daſs der Weg, 
die Regierung durch folche ganz unverbindliche Be- 
ſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes zu irgend etwas zu ver- 
anlafjen, mir nicht derjenige zu fein ſcheint, der wirklich 
die Durchführung einer Sache mit vollem Ernſte und 
mit ganzer Energie garantirt (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken), denn, meine Herren, wir wiſſen ja, 
was die hohe Regierung ſich aus den Nejolutionen dieſes 
Hohen Haufes macht, ja wir willen jogar, was fie ſich 
aus definitiven Beſchlüſſen desjelben macht. 

Wir haben das bei der Beamtenunterjtügungs- 
frage, beziehungsweile bei dem Gtaat3beitrage für 
die Gewährung einer einmaligen Aushilfe an Die 
Beamten gejehen. Das Haus hat beichloffen, die Re— 
gierung hat gejagt: Nein! Das Haus wird ein 
zweitesmal wieder dasjelbe beichließen, und die Re— 
gierung wird ſich wieder joviel daraus machen, wie 
zuvor. Hätten wir nach dem Antrage des Herın Ab— 
geordneten Dr. Zueger diefe Beitimmungen als 
Ganzes in das Gejeb aufgenommen, jo wäre die 
Regierung gezwungen geweſen, darauf einzugehen, 
weil fie das Eine ohne das Andere nicht befommen 
hätte, und diejenigen, die es wirklich mit dem Arbeiter- 
ſchutze ernſt und ehrlich meinen, hätten die Verpflich- 
tung gehabt, diejen Antrag damals zu acceptiren und 
dieje Beſtimmung in das Gefeb aufzunehmen. (Sehr 
gut! auf der äußersten Linken.) 

Den Anträgen des Herren Abgeordneten 
Dr. Zueger wurde insbefondere auch der Vorwurf 
gemacht, daſs fie Selbftverftändfiches, im Gejebe 
bereits Vorgeſchriebenes neuerlich begehren. 

Es war das nämlich bei jenem Punkte, wo es 
ih darum gehandelt hat, daſs die Arbeiten nur an 
gewerbebehördlich berechtigte Handwerker zu vergeben 
jeien. Damal3 hat Herr Dr. Ruſs ſich entfchieden 
Darüber aufgehalten, wie man der Regierung nur 
eine jolhe Zumuthung ftellen könne, das jei ja jelbit- 
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das Geſetz vorjchreibe. E3 ift ganz merkwürdig! Der- 
jelbe geehrte Herr, der diejen Vorwurf gegen Herrn 
Dr. Lueger erhebt, hat ganz genau denjelben Bor- 
gang in jeiner Rejolution eingehalten und zwar, wie 
ich glaube, vollftändig mit Recht; ja, ich erkläre, daſs 
er jehr wohl daran gethan Hat, die Regierung an 
ihre Pflichten zu erinnern, weil unjeren Behörden in 
dergleichen Dingen nicht zu trauen ift. Da heißt e8: 
„Die Negierung wird aufgefordert, Sorge zu tragen, 
daſs bei der Ausführung der öffentlichen Berfehrs- _ 
anlagen in Wien die Beitimmungen des VI. Haupt- 
jtiide8 der Gewerbeordnung strenge gehandhabt 
werden.” Das heißt doch: wenn wir dich, Negierung 
nicht auffordern, das zu thun, jo thuſt du es nicht. 
(Sehr richtig!) Dasjelbe hat Herr Dr. Lueger 
gleichfalls gethan, weil man in beiden Fällen, auch in 
dem bon Herrn Dr. Lueger angeführten, praftilch 
die Erfahrung gemacht hat, daſs die Behörden nicht 
immer das thun, was ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit ift. 

Die dritte Beitimmung der Rujs’ichen Nejolu- 
tion gehört in diejelde Kategorie: „Die Regierung 
wird aufgefordert, auf die janitären Verhältniffe und 
die Unterfunft der aus Anlaſs der Ausführung der 
öffentlichen Berfehrsanlagen in Wien fih anfammeln- 
den Arbeiter ihre Aufmerkſamkeit zu richten.” Sa, tft 
das nicht an und für ſich die Pflicht und Schuldigfeit 
der verfchiedenen Behörden? Ob es nun communale 
oder andere Behörden find, ift ganz gleichgiltig 
Die Regierung hätte gewiſs die Pflicht, eo ipso den 
lanitären und Unterfunftsverhältniffen der Arbeiter 
ihre Aufmerkſamkeit zu jchenfen; und es ijt traurig, 
wenn fie dazu erjt aufgefordert werden muſs. (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken.) Der Herr Antrag- 
iteller hat aber trogdem vollitändig Necht, wenn er e3 
gethan hat; es ift in der That nothwendig, die Be- 
hörden müſſen bei jeder Gelegenheit aufgefordert 
werden, auch im Intereſſe der arbeitenden Stände 
ihre Pflichten zu erfüllen. Da ſoll man aber gleiches 
Necht für alle gelten laſſen und nicht in dem einen. 
Falle etwas als eine Ausſchreitung oder Unge- 
bürlichkeit Hinftellen, was man in dem analogen Falle 
ſelbſt thun zu müfjen glaubt. (Sehr gut!) 

Ih habe jchon erwähnt, dafs auch der zweite 
Punkt der Refolution daran leidet, daſs dieſe unbe- 
jtimmte, volftändig unverbindliche Form der Reſolu— 
tion noch dadurch verjchärft wird, daſs das Recht der 
Regierung, von den Ausnahmen im Verordnungswege 
den meiteftgehenden Gebrauch zu machen, noch ins— 
bejondere betont wird. Es liegt ja auf der Hand, daſs 
in diefer Form eine Reſolution doppelt wertlos wird; 
fie iſt erſtens wertlos, weil ſie überhaupt nichts ift 
al3 eine Wohlmeinung des Abgeordnetenhaufeg, an die 
fich die Regierung fehrt oder nicht fehrt; und fie wird 
noch in ihrer Bedeutung herabgemindert durch die 
einjchränfende Form, in der diefe Forderung an 


verjtändlich, jte werde ja ohnehin dasjenige thun, was | die Regierung gejtellt wird. 
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Sch möchte zum Schluffe — wir find ja dazu 
aufgefordert worden — jene Anträge hier reprodu- 
eiren, twelche der Herr Abgeordnete Dr. Queger bei der 
Debatte iiber die Wiener Berfehrsanlagen gejtellt hat. 
Sie betreffen eine Reihe von Punkten, welche ja gewiſs 
mit den vorliegenden Anträgen im innigſten Zuſam— 
menhange jtehen; e3 hat auch bereit3 der Herr Abge- 
ordnete Dr. Kaizl in Form einer Rejolution einen 
Theil diefer Forderungen aufgenommen und diejelben 
dem hohen Haufe mit der Bitte empfohlen, es ſei ein 
Präcluſivtermin für die Berichteritattung im Haufe 
feitzujegen. 

Obwohl von dem unmittelbaren Herrn Vor- 
iprecher eine ſolche Friſt abgelehnt, beziehungsmeije 
als nicht praftiich erklärt und daran die Verjicherung 
gefnüpft wurde, es werde ohnehin der Gewerbeaus- 
ſchuſs viel früher, al$ das nach der Intention des 
Herrn Profeſſors Kaizl der Fall fei, über die Sache 
referiven, jo bin ich doch der Meinung, daſs der 
Antrag des Herrn Dr. Kaizl in diefem Falle voll- 
ftändig berechtigt ift; denn was die Loyalität jolcher 
unter der Hand gegebener Zufagen bezüglich der par- 
Yamentarifchen Gejchäftsbehandlung betrifft — id) 
meine da durchaus nicht den unmittelbaren Herrn 
Vorſprecher — jo iſt Ddiejelbe gerade in der lebten 
Zeit im höchſten Grade discreditirt worden. (So ist 
es!) Ich werde auf eine jolche Zuſage gar nichts mehr 
geben, man hat ja im Falle Spinlic gefehen, wie 
folhe Zufagen gehalten werden. Es hat geheißen, 
dafs der Antrag Pacak in 8 bis 10 Tagen zur 
Sprache fommen joll; jest find ſchon drei Wochen 
verftrichen, und e3 wird wahrjcheinlich die ganze Seſ— 
fion darüber vergehen. Deshalb bin ich für den An— 
trag Kaizl, daſs ein bejtimmter Termin für die 
Berichterjtattung in dieſer Angelegenheit normirt 
werde. Denn dieje Action Hat ihren Urjprung in den 
Miener Berfehrsanlagen genommen, und Der eine 
Geſetzentwurf Hat eine Bedeutung überhaupt nur im 
Bufammenhange mit denjelben. Machen dieje Gejeß- 
entwürfe den gewöhnlichen parlamentarijchen Weg, 
dann wird über die Sache vielleicht in zwei Jahren 
berichtet, wenn ein großer Theil der Arbeiten bei. den 
Wiener Berfehrsanlagen ſchon vollendet ijt, und auf 
bloße Zuſagen gebe ich in der Richtung gar nicht?. 
Sch erlaube mir daher folgende Reſolution zu bean- 


tragen (liest): 


„Bei Ausführung der Wiener Verkehrs— 
anlagen, und zwar ohne Unterjchted, ob die— 
jelben durch die einzujegende Commiſſion 
ausgeführt oder im Wege der Conceſſions— 
ertheilung an eine Privatunternehmung ficher- 
geftellt werden, find folgende Grundſätze zu 
beachten: 


1. &3 find nur öfterreichifche Staatsbürger 
als Wrbeiter irgendwelcher Urt zu ver- 
wenden.“ 
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Dieſe Beſtimmung iſt durchaus keine Engherzig— 
keit, weil in anderen Ländern genau derſelbe Stand— 
punkt (So ist es!) ſowohl von ſocialdemokratiſcher Seite, 
als auch von Seite der Geſetzgebung beobachtet wird 
(So ist es!) und ich nicht begreifen kann, warum wir 
gegen alle Welt jo coulant jein, dagegen unfere An- 
gehörigen verkürzen follen. Uns ftehen dieſe zunächſt 
(Sehr richtig!) und wir haben zu allererft die Vflicht, 
für dieje zu jorgen. 

„2. Die Handwerferarbeiten find nur an 
öjterreichiiche Gewerbsleute zu vergeben, 
welche zur Herſtellung folcher Arbeiten ge- 
werbebehördlich berechtigt find.“ | 
Ich fomme wieder darauf, daſs wir ebenfo das 

Recht Haben, die Regierung an ihre Pflicht zu er- 
innern, wie Herr Dr. Ruſs dasNecht hat, fie betreffg der 
Ausführung des jechsten Hauptitiides der Gemwerbe- 
ordnung Daran zu erinnern. 

Einen Punkt möchte ich Hier noch erwöhnen, 
den ich früher vergeffen habe. Es wird die Regierung 
auch aufgefordert, die Aufnahme erkrankter Arbeiter 
in die bejtehenden oder in proviſoriſch zu errichtende 
Spitäler zu fihern. Das tft eigentlich ein ſchreckliches 
Armutszeugnis (So ist es!), das unferer öffentlichen 
Kranfenpflege ausgeitellt wird. Sch will die Herren 
Antragiteller deshalb durchaus nicht tadeln;; fie Haben 
leider das Necht, jolche Forderungen zu erheben. (Ab- 
geordneter Dr. Lueger: Die nicht!) Mindeitens fir 
die Allgemeinheit beiteht dieje8 Necht. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Wir haben das Recht!) Aber es ift, wie 
gejagt, traurig, daj3 das im Wege einer Reſolution 
geichehen foll, daj3 das Heitalter der Humanität feiner 
Berpflichtungen ſich derart entledigt, daſs bei einer 
jolchen Gelegenheit begehrt werden muſs, e3 jollen Die 
franfen Arbeiter in ein Spital aufgenommen werden. 
Sollen denn die Arbeiter auf der Straße fterben, find 
wir denn in der Tirfei? Es iſt traurig genug, daſs 
erit bei diejer Gelegenheit diefe Forderung erhoben 
erden muſs. | 

Der dritte Punkt der Anträge Lueger lautet 
(liest): 

„3. Die Erd-, Maurer-, Steinmeg- und 
HBimmermannsarbeiten find in fleine Bau- 
loſe zu theilen und nur an berechtigte öſter— 
reichiiche Gewerböleute zu vergeben. 

4. Das Vergeben von Arbeiten jeitens 
der Unternehmer an Subunternehmer ift ver- 
boten.“ 

Darauf ift das größte Gewicht zu legen (So ıst 
es! auf der äußersten Linken) und wenn Sie es mit 
den Arbeitern und Handwerkern vedlich meinen, jo 
darf auf diefe Beitimmung unter feiner Bedingung 
vergejjen werden. Sch geitehe ja, daſs ich mit den 
Ausführungen des Collegen Kaizl vollkommen ein- 
verstanden bin, ich bedauere aber, daſs er auf diejen 
Punkt keine Rückſicht genommen Hat, welcher alle 
Rategorien von Arbeitern in gleicher Weiſe trifft, und 
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auf den ſowohl von den Arbeitern, als von den Klein- 
gewerbetreibenden immer mit Necht hingewieſen wird; 
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Abgeordneter Dr. Ruß: Der Antrag, welchen 
ih im Vereine mit dem Herrn Abgeordneten Dr. 


denn das ift der Hauptgrund für die heute an den|Baernreither eingebracht Habe, iſt von demjelben 
Arbeitern und Handwerkern geübte Ausbeutung. (Sehr | eingehend begründet worden. Die Tagesordnung, an 


richtig! auf der äußersten Linken.) 

„5. Als Grundlohn für einfache Hand- 
langerarbeit wird der Betrag von 1 fl. 30 kr. 
für den Arbeitstag mit zehn reinen Arbeit3- 
ſtunden feſtgeſetzt. Dieſer Mindeitlohn und 
dieſe Arbeitszeit hat auch bei etwaiger 
Accordarbeit, welche möglichſt zu vermeiden 
iſt, feſtgehalten zu werden. 

6. Über die Feſtſetzung eines Minimal— 
Lohntarifes und einer Maximalarbeitszeit 
bezüglich der einzelnen Zweige des Bau— 
handwerkes iſt ſich mit den Vertretungen der 
Arbeiter ins Einvernehmen zu ſetzen.“ 

Das iſt dasjenige, was der geehrte Herr Abge— 
ordnete Dr. Baernreither angeblich in unferen 
Ausführungen vermiist Hat, obwohl mir dieſe Aus— 
einanderfegung zwiſchen den Bauherren und den 
Arbeitern Schon früher beantragt haben, weil wir 
wiljen, daſs eine ſolche Vereinbarung erfolgen muſs; | 
fie ift möglich, und wenn man die verfchiedenen Sen 
nofjenichaften, Gewerkſchaften, Arbeitervereine u. ſ. w. 
durchgeht, jo hat man mit einem Griffe alle jene 
AUrbeiterorganijationen, um die e3 fich hier dreht, mit 
denen man in dieſem Falle verhandeln muſs. (Liest): 

„7. Die auf die fabrifsmäßig betriebenen 
Gemwerbeunternehmungen Bezug Habenden 
Beitimmungen des ſechsten Hauptſtückes der 
Gewerbeordnung haben auf ſämmtliche 
Arbeiten Anwendung 

8. Zur Controfe der Cinhaltung der 
sub 5, 6 und 7 getroffenen Beitimmungen 
it eine Inſpection einzujegen, welche 
Einvernehmen mit den Arbeitervertretungen 
einzurichten iſt.“ 

Sch Schließe Damit, daſs ich den Antrag ftelle, 
die Herren mögen dieſe Nejolution ebenjo behandeln, 
wie dies der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl bezüglich 
jeiner Reſolution begehrt hat. Sch beantrage daher, 
dafs über dieſe meine NRefolution inner- 
halb vier Wochen dem hohen Haufe Bericht 
erftattet werde, damit noch vor Beginn der 
Arbeiten bezüglich der Wiener VBerfehrsanlagen über 
diefe Frage die Entſcheidung falle. (Beifall und 
Händeklatschen auf der äußersten Linken.) : 


Präſident (den Vorsitz wieder übernehmend) : 
Der Herr Abgeordnete Dr. Geſsmann beantragt 
folgende Nejolution: ( Wiederholt dieselbe.) Ich erfuche 
jene Herren, welche dieje Reſolution unterftügen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Reſolution ift unter- 
ſtützt und jteht daher in Verhandlung. 

Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Ruſs. Sch ertheile ihm dasjelbe. 


deren Spite die Verhandlung über diefen Antrag 
ſteht, it eine außerordentlich reichhaltige und wir 
befinden uns bei der erjten Leſung eines von niemand 
befämpften Antrages; meine Pflicht ruft mich 
wieder in den Staatseifenbahnrath, jo daſs ich nur 
auf einige berichtigende Bemerfungen mich bejchränfen 
muj3, wobei ich gleich Eingangs fage, daſs e3 ganz 
gut ift, daſs die Anträge, welche bei der Debatte über 
die Wiener Berfehrsanlagen geftellt worden find, hier 
wiederholt wurden, weil e3 gut ift, wenn gewiſſe An- 
träge endlich einer Behandlung zugeführt werden, 
durch welche fie einen Theil jenes Effectes verlieren, 
der mit ihnen erreicht werden till. 

Sch glaube, daſs diefe Nejolution ohne weitere 
Abſtimmung dem Austchuffe zugewiejen werden fann, 
weil e3 nach der Beitimmung der Geſchäftsordnung 
genügt, wenn Anträge, welche zu einem in Verhand- 
fung stehenden Gegenſtande geftellt werden, Unter- 
ſtützung finden, jo dafs fie einfach jofort an den Aus— 
ſchuſs übermittelt werden können. 

Sch freue mich über Dieje Series der Ge- 
ihäftsordnung, weil eine Abftimmung nicht nöthig 
und die Mehrheit für die Zuweiſung gar nicht anzu= 
ſtreben ift. 

Der Örundjab, von dem aus wir unfere Anträge 
geitellt haben, iſt ein leicht erflärkicher mit Rückſicht 
auf den Anlaſs derjelben. 

Wenn wir einen weitgehenden und weitaus— 
blidenden Gefegentwurf vorgelegt hätten, jo würde 
er jelbjt bei dem beiten Willen einer langen Bera- 
thung unterzogen werden müſſen, jo daj3 er vor 
Sahresfriit nicht zustande gefommen wäre, während 
die Arbeiten bei den Berfehrsanlagen früher be- 
ginnen. Ä 

Wir mussten uns alfo auf das bejcheidenjte Maß 
beichränfen bei einem Antrage, von dem wir wujsten, 
daſs er nicht nur überhaupt, fondern fofort zu er- 
reichen ift, und jeder Wohlmwollende, der wünſcht, daſs 


mit Beginn der Arbeiten bei den Verfehrsanlagen 


auch gewiſſe beifere Schugmaßregeln für die Arbeiter 
getroffen werden, kann mit Beruhigung unſeren An⸗ 
trägen zuſtimmen. 

Es wird ihm immer unbenommen ſein, im Laufe 
der Zeit noch mehreres zu fordern, und es wird ihm 
ſogar leichter, es durchzuſetzen, wenn er auf beſtimmter 
Grundlage weiter bauen kann. Das war daher unſere 
Tendenz, und das ſtellt uns frei von einer Menge von 
Anwürfen und Anklagen, die in gewohnter leidenſchaft— 
licher Weiſe gegen uns erhoben werden. 

Ich muſs eine Reihe von Berichtigungen vor— 
bringen, weil der Herr Vorredner auf die frühere 
Debatte zurückgegriffen hat. Als ich mich gegen eine 
Reſolution wegen der einheimiſchen Arbeiter aus— 
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gejprochen Habe, fand ſeitens derjenigen, welche dieſe 
Tendenz in einem Refolutionsantrage oder in einem 
Geſetzentwurfe zum Ausdrud bringen wollten, eine 
gewiſſe Volte ftatt, es wurden plößlich aus den 
„heimiſchen“, das heißt aus den Wiener Arbeitern, 
„einheimifche*, das heißt üfterreichiiche Arbeiter. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Das ist nicht richtig!) 
Im Landtage von Niederditerreich tft die Begründung 
der Rejolution über die Verwendung von nur heimi- 
ſchen Arbeitern ausdrücklich auf nur Wiener Arbeiter 
gegangen. (Abgeordneter Dr. Lueger: O nein!) 
Sc habe es gelejen und weiß, was damit ift. (Ab- 
geordneter Dr. Lueger: Nicht richtig!) 

Sch will übrigens auf dieſe Nefolution des Land- 
tages nicht zurückkommen, denn ich weiß nicht, wie 
zum Beiſpiel die Reſolution desselben, „daſs die 
Negierung dafür zu forgen habe, daſs das Geld im 
Lande bleibe”, durchzuführen fein werde, denn 
die Herren haben ſelbſt nicht geglaubt, dafs ein Gejeb- 
entwurf diefen Gedanken durchführen Tann, ſonſt 
hätten fie ja eine Kejolution nicht beantragt. Wir 
wollen aber über dieſe Dinge nicht ftreiten. Es ift 
jedoch abermals ein Irrthum der Herren, wenn fie 
glauben, daſs die jogenannten bedürfnisloſen Arbeiter, 
die Slovaken, weil fie ungarische und die Italiener, 
weil fie italienische Staatsbürger find, von diefen 
Arbeiten ferngehalten werden können. Unfere Sriauler 
Arbeiter find ebenjo tüchtig und ebenſo bedürfnislos 


wie die italienischen Staatsbürger (Abgeordneter 
Prinz Liechtenstein: Es sind wenige!), fie werden 


aber jedenfalls einen Procentfab bilden, und nament- 
ih in den füdlichen Ländern willen wir genau, daſs 
fie einen großen Procentja der Arbeiter bilden, 
welche nicht nur zu Bauarbeiten, jondern, ſogar 


Frauen, zu landwirtichaftlichen Arbeiten ihre Heimat 


verlaſſen, weil fie um vieles bedürfnislofer, tüchtiger 
find als manch anderer Arbeiterjchlag. Auch die 
Slovaken aus Mähren wird man nicht vermeiden 
fönnen, wenn man fich auf einheimifche öfterreichifche 


Arbeiter beſchränkt. 


Das ſind Richtigſtellungen, die ich vorbringen will, 


die aber gegen das, was die Herren Antragſteller 


anſtreben, durchaus nicht eine Gegnerſchaft ausdrücken. 
So war es auch keine Gegnerſchaft gegen die arbei— 
tenden Claſſen, wie der Herr Vorredner mir in die 


Schuhe geſchoben Hat, welche ich den Wählern des 


Abgeordneten für den XVII. Bezirk imputirt hade, 
jondern ich Habe damals gejagt — ich weiß mich 
zu erinnern, wiewohl ich das jtenographiiche Protokoll 
nicht nachgeſchaut Habe — dafs ich nicht glaube, daſs 
er mit der Forderung der Leiltung eines Minimal- 
lohnes an die Hilfsarbeiter der Kleingewerbetreibenden 
den Beifall dieſer Kleingewerbetreibenden erringen 
würde. 

Dashabe ich gejagt, nicht ein Wort mehr. Sch habe 


nicht den Sleingemwerbetreibenden irgend eine Hoftilität 


gegen die arbeitenden Claſſen imputirt, jondern ich 
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habe ihnen imputirt eine Gegnerjchaft gegen die gejeh- 
liche Zahlung eines Minimallohnes an ihre Hilfs- 
arbeiter, und das twiederhole ich und wenn das eine 
hoſtile und häſsliche Zumuthung wäre, wiirde ich fie 
beſtimmt nicht wiederholen. 


Dei diejer Gelegenheit erlaube ich mir auch 
darauf hinzuweiſen, daſs gewiſſe Drganifationen 
gewiſſer producirender Claſſen ſchon beſtehen und zu 
dieſen gehören zum Beiſpiel die Genoſſenſchaften, 
welche heute die feſteſte Organiſation von allen pro— 
ducirenden Claſſen haben und ſchon auf eine, längere 
Zeit währende Organiſation aufzubauen in der Lage 
waren. 

Es wäre von Intereſſe und von Wert, wenn 
zum Beiſpiel eine oder die andere ſolche Genoſſen— 
ſchaft anfangen würde mit einer autonomen Feſtſetzung 
der Zahlung eines Minimallohnes an die Hilfs— 
arbeiter; ich bin überzeugt, das würde viel mehr als 
gutes Beijpiel wirken, als wenn vom Staate verlangt 
wird, er jolle auf das Riſiko der Gefammtheit fir 
irgend eine zufällige Arbeit eine ſolche Maßregel ver- 
juchen. Unmöglichiftes nicht, wieder Herr Abgeordnete 
für den XIX. Bezirk mir zuruft; unwahrſcheinlich ift 
e3, daſs es gejchieht, und unbequem, das gebe ich voll— 
kommen zu, aber es würde ein ungeheures Beifpiel von 
wirklich agitatorifcher Kraft und der Kraft der Nach— 
folge für viele fein, wenn ein folcher Verſuch ſeitens 
einer Genofjenjchaft gemacht und gelingen würde. 

Was den Minimallohn anbelangt, jo hat der 
Herr Abgeordnete für den VII. Bezirk mich mifsver- 
ſtanden oder er wollte mich miſsverſtehen. Er wollte 
nicht verftehen, dass ich nur ſagte, es gehe nicht an, 
ein jo wichtige Problem der Socialwiſſenſchaft nur 
jo epijodiich zu behandeln, e3 ohne Borberathung in das 
Haus, mitten in die Berathung eines anderen Öejebes 
zu werfen. 

Seßt freue ich mich, dafs die Frage neuerlich, an- 
geregt worden iſt, weil fie dem Gewerbeausſchuſſe zu 
einer ruhigen, bejonnenen, überlegten Berathung zu— 
geiviefen wird. Das war meine Abficht, die ich 
damals bei dem Gebrauche des Wortes „epifodiich” 
hatte, und auch jest bei der eriten Leſung geht es 
nicht an, fich tiefer in die Frage einzulallen; daſs es 
nicht Leicht möglich tft, diefe Frage jo zu einer gedeih- 
fihen Löjung zu bringen, wird mir auch der Herr 
Abgeordnete des VII. Bezirkes zugeben. 


Ich habe mit dem Worte „epiſodiſch“ die Art 
der Behandlung gemeint und nicht die Frage jelbit, 
jondern im Gegentheil: indem ich mich gegen eine 
jolche fast zufällige, vorübergehende, eintägige, ic) 
möchte jagen, halbjtündige Behandlung einer jo wich- 
tigen Frage ausgeiptochen habe, habe ich ihre Bedeu— 
tung und Wichtigkeit anerkannt, und ich bin jo meit 
gegangen, wie der Herr Abgeordnete des VII. Bezirkes 
richtig eitirt hat, zu jagen, daſs die Gefeßgebung dieſe 
Frage wird löſen müſſen. 
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Im übrigen habe ich zu dem, was gejagt wurde, 
noch eines Darüber zu bemerfen, daſs man fich über 
gewiſſe Worte der Reſolution luſtig gemacht Hat. 
Schon Dr. Baernreither hat darauf hingewieſen, 
daſs es nicht jo gleichgiltig ift, ob man in dem einen 
oder anderen Falle die Regierung zu einer ftrengen 
Handhabung von Beitimmungen auffordert. Sn den 
allgemeinen Beftimmungen des VI. Hauptſtückes der 
Gewerbeordnung kommen Dinge vor, die hier nicht 
anwendbar fein werden. Im VI. Hauptftüde Handelt 
es fih um Fabriksarbeiter, aljo um Arbeiter, die in 
geichlofjenen Näumen arbeiten. 

Die Beltimmungen über die gefchloffenen Räume 
fönnen aber nicht für Erdarbeiter bei den Verkehrs— 
anlagen plaßgreifen; wenn es daher im zeiten 
Sage Heißt: „nach Thunlichkeit”, jo ift daS eine 
für jeden Juristen verjtändliche Einfchränfung, weil e3 
phyſiſch oder mechanisch nicht möglich ift, alle Punkte 
der Gewerbeordnung auf alle Arbeiten bei den Ber- 
fehrsanlagen anzumenden. 

Sch könnte auch von den Krankenkaſſen, vom 
8. 74 und ähnlichen mehreren Dingen jprechen, die 
ſchon Durch andere Gejege ihre Erledigung gefunden 
haben. 

Was die ftrenge Handhabung anlangt, jo möchte 
ich darauf aufmerfjam machen, daſs im VI. Haupt- 
jtüde einzelne Ausführungen dieſes Gejeßes in Die 
Facultät, in das Belieben der ausführenden Behörde 
geitellt find und wir wollen daher, daſs diefe Facuftät 
eingejchränft werde. 

Wer diefen Dingen wohlwollend gegenüberiteht, 
wird alſo die einzelnen Punkte, die getadelt werden 
wollten, nicht als Fehler, fondern eher als Vorzüge 
der Vorlage erkennen, 

Im allgemeinen will ich mich über die Frage 
nicht weiter auslafjen. Ich fühle mich nicht dazu be- 
rufen. Die Socialwiſſenſchaft ift freilich modern und 
bildet in jeder Siueipe und in jedem Salon den Gegen- 
ſtand des Gejpräches. (Abgeordneter Pernerstorfer: 
D as ist ja sehr gut!) Da3 iſt gewiſs ſehr gut, aber 
eine Vertiefung für die Einzelnen und ein Gewinn 
für die Wiſſenſchaft wird aus diejen Geiprächen in 
jeder Kneipe und in jedem Salon nicht refultiren. 
(Heiterkeit. — Abgeordneter Pernerstorfer: Auch 
in Kneipen sind oft gescheidte Leute!) 

Ich jagte ja, nicht in jeder Kneipe. Ich bin übri— 
gens zu wenig in diefen Localen befannt, um darüber 
ein Urtheil zu haben (Heiterkeit), ſonſt würde ich 
vielleicht wilien, in welchem Maße das von mir Be— 
zieifelte zutrifft oder nicht zutrifft. 

Sm allgemeinen glaube ich aber, daſs dieſes 
ſchwere und wichtige Problem der Socialwiljenfchaft 
nicht jo oberflächlich und epijodijch behandelt werden 
jollte, wie es leider manchmal jogar nothwendig it, 
wenn man überhaupt eine Biertel- oder eine Halbe 
Stunde für jo wichtige Angelegenheiten gewinnen will. 
Im allgemeinen würde ich, wenn ich den Muth fände, 
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wichtige und weitausgreifende Anträge zu jtellen, mich 
wahriheinlich früher einem fchweren Tiroeinium 
unterziehen, ehe ich e8 wagen würde, das hohe Haus 
mit folchen Anträgen zu bejchäftigen. (Bravo! Bravo! 
links.) 


Präſident: Cs hat ſich der Herr Abgeordnete 
Dr. Kaizl zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm 


dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Bei dem bedauerlich 
geringen Intereſſe, welches das hohe Haus in neuerer 
Zeit der Behandlung ſocialpolitiſcher Fragen entgegen— 
zubringen pflegt, hätte ich mich nicht neuerdings zum 
Worte gemeldet, wenn nicht einige Bemerkungen des 
erſten Herrn Redners von jener (linken) Seite mid) 
dazu veranlaſst hätten, einige Bemerkungen, in welchen 
er mir ganz nebenbei Gedankenloſigkeit und ähnliche 
Dinge vorwirft, was mich umſomehr verwundert, 
weil ich es bei der gerühmten Geſchmacksfülle ſeiner 
Perſon nicht erwartet hätte. Es iſt jedoch um ſo über— 


raſchender, daſs eine Partei, welche gerade in dieſer 
Sache ſo viel Butter auf dem Kopfe hat, noch den 


Muth findet, aggreſſiv aufzutreten. 


Der Herr Abgeordnete aus dem böhmiſchen 
Großgrundbeſitze meinte, es ſei geradezu unmöglich, 
von einem Minimallohne zu ſprechen, nachdem die 
Arbeiter nicht die entſprechenden Organiſationen 
haben, welche Minimalleiſtungen verbürgen. | 

Sch weiß nicht, ob ſich der Herr Abgeordnete 
hinreichend umgeſehen hat, um jagen zu fünnen, wir 
hätten feine folche Organijation. Die Organijationen 
find da, und wenn fie nicht Ihr bewährtes Polizei- 
ſyſtem uuterdrüden würde, wären es noch weit mehr. 
(Zustimmung,) Geben Sie von Geſetzeswegen das 
Pouvoir, daſs ſich die Organijationen zum Zwecke 
diefer Mitwirkung frei bilden und bewegen dürfen, 
und ich bin überzeugt, in vier Wochen hätten wir die 
Drganijation complet fertig. (Abgeordneter Perner- 
storfer: In acht Tagen!) 


Die Minimalleiltungen könnten gavantirt 
werden, obzwar ich nicht glaube, daſs es bei dem 
großartigen Andrange ungelernter Arbeiter, und bei 
der großartigen Auswahl der Arbeitgeber nothwendig 
jein wird, darauf zu beitehen. (Sehr richtig!) 

Erlauben Sie mir den Marr’ichen Ausdruck: 
Es iſt die alte Flaufe, immer etwas al3 unmöglich 
zu bezeichnen, was man nicht will. Impossible! Ne 
me nommez jamais cet imbécile de mot! 


Das gilt bier den liberalen Tendenzen gegen- 
über, wie auch andermwärt3. | 

Sch conitatire nur jo viel, daj3 der Gedanfe 
der Partei, aus deren Mitte die Herren Abgeordneten 
Dr. Baernreither und Dr. Ruſs ihre Anträge 
gejtellt Haben, offenbar der geweſen tft, jo wenig als 
möglich zu thun (Zustimmung), denn wenn das nicht 
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der Fall geweſen wäre, ſo hätten die Reſolutionen, 
welche ich im Budgetausſchuſſe geſtellt habe, nicht 
jenes Schickſal gefunden, welches ſie thatſächlich 
gefunden haben. (Zustimmung links.) Ich conſtatire, 
daſs diefe Partei allen den weitergehenden Reformen 
und prineipiell belangvollen Anregungen, welche im 
Budgetausichuffe von mir ausgegangen find, auch in 
ihren Anträgen ganz aus dem Wege geht. (So 
ist es!) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Ruſs ſprach aud) 
von Inſtitutionen, welche agitatorische Kraft haben 
könnten und zur That drängen würden. Allein da ver- 
weist er auf die Brivatinitiative, welche ja heute fo 
unendlich ſchwer ift. Warum, da jebt eine jo ſchöne 
Gelegenheit für die Staatsinitiative gegeben ilt, 
Minimallohn, gemifchte Gewerbeinjpection 2c. einzu: 
führen, ſoll der Staat diejelbe nicht ergreifen? 

Alle drei Sachen, die ich beantragte: gemischte, 
gewählte Gemwerbeinfpectorate, Minimallohn, und die 
bleibende Ausdehnung des Gewerbeſchutzes auch auf 
die Handarbeiter, alles dies wird von jener Partei 
perhorrejeirt und es wird verlangt, man möge Reſo— 
Yutionen bejchließen und im Geſetzeswege bloß das Ge— 
werbeinjpectorat für die Wiener Bauarbeiten Schaffen. 
Sch habe ſchon gejagt, dafs diejes Inſpectorat ad hoc 
bon außerordentlich geringem Belange ift, weil die 
gejegliche Grundlage, auf welcher der Inſpector zu 
fungiren hätte, eigentlich nicht gejebt wird. Wenn die 
Herren in der Nejolution aber noch zujegen, dies folle 
„nach Thunlichkeit“ gejchehen, jo iſt dies Diefelbe 
Berlegenheitsphraje, welche jo Häufig angewendet 


“wird und welche, ich bitte um Entfchuldigung, wenn 


ich dies ſage, jo abgegriffen augjteht, das, wenn man 
fie anwendet, auch wenn man die beiten Intentionen 
hätte, die Idee wachgerufen wird, daſs es um Die 
Sache nicht ernit ift. 

Schließlich no) ein Wort wegen de3 formellen 
Antrages, den ich mir zu jtellen erlaubt Habe, betref- 


fend die Frift für die Berichterftattung. Wenn es 


jo ſicher iſt, daſs der Gewerbeausſchuſs in vier Wochen 
referiren wird, warum wollen Sie dieſe Friſt nicht? 
Superflua non nocent. Wenn Sie dieſe Friſt be— 
ſchließen, dann wird das hohe Präſidium, an deſſen 
Bereitwilligkeit in dieſem Falle zu zweifeln ich nicht 
die geringſte Veranlaſſung habe, es für den Wunſch 
des hohen Hauſes erachten, die Angelegenheit, ſobald ſie 
aus dem Ausſchuſſe herauskommt, alsbald auf die 
Tagesordnung gelangen zu laſſen. Ich bitte daher 
das hohe Haus, meinen Antrag in Betreff der Friſt 
anzunehmen. | 


Präſident: DerHerr Abgeordnete Dr. Lueger 
hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Integer: Bei dem Umftande, 
al3 die in Verhandlung jtehenden Anträge ohnehin 
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um Ausichuffe eimer eingehenden Berathung und 
Prüfung unterzogen werden dürften, hätte ich mich 
nicht zum Worte gemeldet, wenn nicht von Seite des 
einen Herrin Antragitellers Bemerkungen gefallen 
wären, welche von mir zurückgewieſen werden müſſen, 
wenn auch in aller Befcheidenheit und Kürze. Ich be- 
dauere nur, daſs ich verhindert war, die diesbezüg— 
lichen Ausführungen anzuhören. Es ift mir mitgetheilt 
worden, daſs der geehrte Herr Abgeordnete Dr. 
Baernreither mir gegenüber behauptet habe, dafs 
ich eine Art Chinejenthum vertrete. Ferner ſoll er mir 
borgeworfen haben, dajs ich durch meinen Antrag 
wegen Beichäftigung der einheimifchen Arbeiter die 
Intelligenz ferne halten wolle. 

Kun wollen wir dieſe beiden Punkte etivas 
näher anjehen. Erſtens, ob ich ein Chinefe bin oder 
nicht. (Heiterkeit) Nach meiner Anschauung — ich 
gejtehe das ganz offen — ijt der geiftige Gehalt eines 
Menſchen in erjter Linie maßgebend, und wenn ich 
ein gejcheidter Chineje wäre, fo hätte ich auch nichts 
dagegen. Jeder gejcheidte Mann ift mir lieb, ob er nun 
ein Chineje iſt oder nicht. Daran Liegt nichts. Sch Habe 


aber gelejen — vielleicht war es in einer Zeitung — 


daſs in Amerika die Bewegung dahin geht, ſich fogar 
zu einem Gejebe zugejpigt hat, daſs gerade die Chi- 
nejen nicht einwandern, nicht befchäftigt werden fellen. 
Ich bin alſo im vorliegenden Falle eigentlich ein 
Antichineje und es jcheint mir, daſs der Herr Abge- 
oronete Baernreither der Chinefe ift. (Heiterkeit 
auf der äußersten Linken.) 

Kun komme ich zu dem zweiten Punkte: ich 
wolle die Sutelligenz ferne halten. 
' Sch habe Ihnen bereit3 einmal gejagt: ſeien Sie 
nicht fo jtolz auf Ihr Wiſſen. Es iſt damit nicht io 
weit her und Sie thun nicht gut, wenn Sie mir 
gegenüber immer damit kommen, daſs ich nicht jo ge- 
lehrt bin wie Sie. Der Unterjchied zwiſchen mir 
und Shnen iſt der: Sch ſtecke die Naſe in die Bücher, 
aber ich ſtecke fie nicht bloß in die Bücher, fondern ich 
ſtecke Sie auch) in das Volk, um zu jehen, was dort vor- 
geht. Sie, meine Herren, ſtecken vielleicht Shre Naſen 
in die Bücher hinein, aber Sie find gar nicht imftande, 
das, was Sie lejen, auch in das praftiiche Leben zu 
überjegen, weil Sie das Leben des Volkes gar nicht 
fennen, weil Sie von dem Leben des Volkes mit einer 
Geringſchätzung ſprechen, die ihres Gleichen fucht. So 
jagt zum Beifpiel der leßte Herr Borredner, deſſen 
ſonſt angenehme Behandlung ich jehr gerne anerfenne, 
e3 werde die jociale Frage beiprochen in Kneipen und 
Salon3; jo wegwerfend ſpricht er von den Arbeitern. 


Meine Herren! Die Urbeiter find intelligente 
Männer, aber fie fönnen nur in der Kneipe zufammen: 
fommen, weil fie feinen Salon zur Verfügung haben. 
(Zustimmung auf der äußersten. Linken. Abgeordneter 
Pernerstorfer: Sie möchten lieber Champagner 
trinken!) 
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Meine Herren! In der Kneipe wird manchmal 
vernünftiger geiprochen, als hier im Parlament. 
(Lebhafter Beifall auf der äußersten Linken.) 

Alſo feien Sie nicht gar fo — wie fol id) 
jagen — jo eitel, meine jehr geehrten Herren, das ift 
nicht gut; etwas Bejcheidenheit würde Sie unendlich 
mehr zieren und man würde dann ihren Be— 
theuerungen auch mehr Glauben fchenfen. Dieje 
geringjchägige Behandlung, mit der Sie die Dinge 
abthun, erhöht nur unjer Anfehen im Bolfe. Je mehr 
Sie hier über uns aburtheilen, deſto mehr jteigt unfer 
Anſehen im Bolfe, denn, Gott jei Dank, jo weit find 
Sie Schon herimtergefommen, daſs Ihnen das Volk 
nicht8 mehr glaubt, wenn Sie etwas veriprechen; ja 
Sie find ſchon jo discreditirt, dal3, wenn Gie einmal 
auch etwas erfüllen, man gar nicht fallen fann, dafs 
jo etwas überhaupt möglich it. | 

Jetzt fomme ich auf die Intelligenz. Sch will, 
jagt man, die Intelligenz aus Dfterreich ferne halten, 

Meine Herren! Es gibt wohl feine Findifchere 
Behauptung als diefe. Aher wenn jemand das Elend 
fennt, welches gerade unter den gebildeten Kreijen in 
Diterreich bejteht, wenn jemand weiß, wie viele 
Techniker unbefchäftigt herumgehen (Sehr richtig!) 
und wie viele Technifer beinahe ſchon froh wären, 
um diefen Minimallohn von 1 fl. 30 fr. den Schieb- 
farren führen zu dürfen, wenn jemand das weiß, und 
dann ein öſterreichiſcher Vertreter fommt und jagt: 
Derjenige, der will, daſs nur Dfterreicher bejchäftigt 
werden, ijt ein Chinefe, und derjenige, der will, daſs 
nur Ofterreicher bejchäftigt werden, will die Intelligenz 
von Dfterreich ferne halten, jo muj3 dag einem — 
ich könnte jagen — förmlich das Blut fieden machen. 
Ein ſolcher Vertreter ift nicht ein Vertreter von Ofter- 
veich, er iit eben ein Bertreter jenes Öroßcapitaleg, 
welches die Arbeiter, die geiftigen wie die manuellen, 
von allen Seiten zujammentreibt, um beide in uner- 
hörter Weiſe ausbeuten und ausnüben zu können. 
(Lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen.) 

E3 wird hier immer davon geiprochen, daſs wir 
mit Zeidenfchaftlichfeit arbeiten. Ja, meine Herren, 
wir arbeiten auch mit Leidenjchaftlichkeit, das ift 
richtig, denn wenn man ſolche Dinge hört und fieht, 
dajs dem noch Beifall geflajcht wird, danıı muf3 man 
leidenschaftlich werden, danır muſs das Volk aufmerf- 
jam gemacht werden auf die Art und Weife, wie hier 
in diefem Hohen Haufe feine Intereſſen vertreten 
werden. 

Ich komme nun auf den dritten Punkt, auf die 

öſterreichiſchen Arbeiter iiberhaupt. Ich mache hier 
den Herrn Übgegrdneten Dr. Ruf3 darauf aufmerkſam, 
daſs er den einen Punkt, weichen er angeführt hat, 
verwechjelt. Sch Habe nämlich zuerjt Die Forderung 
geitellt, daj$ man: die Urbeiter nur an Wiener 
Gewerbsleute vergeben ſoll und das habe ich dahin 
modificirt, daſs fie an öſterreichiſche Gewerbsleute zu 
vergehen jeien. 
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Bezüglich der Arbeiter Habe ich das gleiche 
Begehren geitellt, nämlich dafs öfterreichijche Arbeiter 
verwendet werden. Und wenn auf die Friauler 
Arbeiter hingewieſen wird, jo muf3 ich jagen, dieſe 
find ſchon bedeutend beijer, als die aus dem König- 
reiche Stalien, die find Schon nach und nach auf jenen 
Lebensſtandpunkt gebracht worden, welcher jte unjeren 
übrigen Arbeitern nähert. Dasjelbe gilt von den 
Slovaken. Selbit wenn die betreffenden Arbeiter wirk— 
(ich ſo billig arbeiten, dann, meine Herren, bin ich der 
Meinung, es ſoll nicht noch die Concurrenz Diejer 
Arbeiter dadurch erhöht werden, daſs auch noc) die 
aus dem Rönigreiche Stalien und aus dem Königreiche 
Ungarn herangezogen werden. (Sehr richtig!) 


Es iſt ja von vielen anderen Geiten darauf hin- 
gewiejen worden, daſs in allen Staaten die ein- 
heimifchen StaatSbürger begünftigt werden. Mit Fug 
und Recht. Es ift Pflicht des Staates, der Staat ift 
dazu da, dafs feine Bürger bejchäftigt werden, der 
Staat it zu dem Zwecke vorhanden, damit er jeine 
Bürger jchont, ihnen die nöthige Arbeit verjchafft; 
denn jeine Bürger find auch diejenigen welche Die 
Steuern bezahlen und dieje Arbeiten bejtreiten. 

Nenn man mir hier mit einem ſolchen Ullerwelts- 
itandpunfte fommt, jo wundert es mich. Die öjter- 
reihische Socialdemofratie Hat dieſen Standpunkt 
bereit3 aufgegeben und al3 die großen Verfammlungen 
der bejchäftigungslofen Maurer und insbejondere Bau- 
handwerfer jtattgefunden haben, hat man gegen die 
Buziehung auswärtiger Arbeitskräfte gewettert und 
Sie, meine Herren, fommen mit dem alten interna- 
tionalen Allerweltskohl und wollen jagen, das jei 
nicht zuläjlig und weiß Gott welches Verbrechen, 
das ein Mensch begeht ! 


Meine Herren! Es hat mich auch eigenthümlich 
berührt, daſs wieder der Nath bezüglich des Minimal- 
lohnes gegeben worden ift, es jollen doch andere voran 
gehen, es ſolle zum Beilpiel die Genofjenschaft der 
Baumeifter, der Steinmebe u. ſ.w. Damit beginnen. Sch 
habe immer gehört: Sädele, geh’ du voran, du haft die 
größeren Stiefeln an! Nun, wer foll die größeren 
Stiefeln anhaben als der Staat? (Sehrgut! und Heiter- 
keit auf der äußersten Linken.) 

Warum muthen Sie einem Privaten zu, er folle 
mit einer jocialen Reform erjten Ranges beginnen, 
und der Staat Jolle unter feiner Bedingung anfangen? 
Kein, meine Herren, dasiitunrichtig! Der Staat muſs 
borangehen, er allein ist in ſolchen Fragen verpflichtet 
einzutreten (So ist es! auf der äußersten Linken) und 
bahnbrechend zu wirken. Das Beifpiel, welches der 
einzelne Private gibt, geht vielleicht verloren, dasjenige 
aber, da3 der Staat gibt, insbeſondere in einem Falle, 
wie es der vorliegende ift, kann in feinem Falle außer- 
acht gelaffen werden und kann nur zu jenen Folge— 
rungen führen, welche von allen mit Freude begrüßt 


| werden. 





Haus der Abgeordneten. — 136. Sigung der XI. Seffion am 27. Mai 1892. 


Es iſt weiter gejagt worden — ich kann eben 
nur epiſodiſch Iprechen — dieje Worte „nach Thunlich- 
feit” jeien dahin zu verjtehen, „injfoweit das Gewerbe— 
geſetz Anwendung findet”. 

Allein, meine Herren, dieſe Worte „nach Thun- 
fichfeit“ bedeuten etwas anderes, und nachdem der 
Herr Abgeordnete Dr. Ruſs an die Juristen appellirt 
hat, jo jage ich ihm, daſs „nach Thunlichkeit“ ſo viel 
bedeutet, als daſs eine bejtehende gejegliche Beſtim— 


mung, wenn es halbwegs geht, angewendet werde. ! des Valutaausſchuſſes 


(So ist es! auf der äußersten Linken.) Wenn man 
aber das damit jagen will, was der Herr Abgeordnete 
Dr. Rufs meint, nämlich daſs nur jene gejeglichen 
Beitimmungen Anwendung finden, welche auf den 
vorliegenden Fall paſſen, jo muſs man jagen: Inſo— 
weit das Gejeß überhaupt Anwendung finden fann; 
dann iſt es verjtändlich und man weiß, was damit 
gemeint ift. Übrigens wird ſich im Gewerbeausjchufs 
noch Gelegenheit bieten, diediesbeziiglichen Änderungen 
eintreten zu laſſen. 

Sch bin überhaupt der Meinung: wenn ein 
wechjeljeitige® Entgegenfommen ftattfindet, 


werden, jih die Einficht anzugewöhnen, daſs Hier 
auf dem äußersten Berge nicht, wie Sie glauben, 
Sonoranten, Dummköpfe, Chinejen fißen, ferner 
daſs mir e3 find, die Sie moralifch gezwungen 


haben, in die Socialreform zu treten (Sehr richtig! | 


auf der äußersten Linken), daſs wir Sie zwingen, 
daſs auch Sie ſchon in die Kneipen und Wirtshäufer 
gehen (Lebhafte Zustimmung auf der äußersten Linken), 

daſs wir Sie zwingen, fich mit dem Volke in Verbin- 
dung zu jegen, und daſs wir Sie zwingen, dasjenige 
zuthun, was die Pflicht eines Abgeordneten überhaupt 
iſt (Lebhafte Zustimmung auf der äußersten Linken), 
wenn Sie einmal etwas bejcheidener ſein werden, dann 
werden auch wir etwas fanfter werden, und vielleicht 
wird dann eingedeihliches Zuſammenwirken noch mög- 
lich jein. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen auf 
der äußersten Linken.) 


Präſident: Winfcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ft, er- 
fläre ich die Debatte für geichlofien. 

Es wurde beantragt, daſs ſowohl der Antrag 
der Herren Abgeordneten Dr. Kaizl und Genofien, 
als auch der Antrag der Herren Dr. Baernreither 
und Dr. Ruſs dem Gewerbeausſchuſſe zur Bericht- 
eritattung zugemwiejen werde. 

Sch erjuche jene Herren, welche diejen Zuweiſungs— 
antrag annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Derjelbe it angenommen. 

Wir werden noch über den Antrag des Herrn 
Abgeordneten Dr, Kaizl abitimmen, welcher dahin 
geht, daſs dem Gewerbeausſchuſs der Auftrag ertheilt 
werde, dem Haufe binnen vier Wochen Bericht zu 
eritatten. 


wenn | 
Sie, meine Herren, vielleicht auch die Güte haben | 
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Sch erjuche Diejenigen Herren, welche dieſen 
Antrag annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejer Antrag ift angenommen. 

Die beiven anderen Anträge, ſowohl der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl, als auch ver 
früher verlejene Antrag des Herrn Abgeordneten 
Gejsmann, werden dem Ausjchuffe ebenfalls zuge- 
wieſen werden. 

sch erjuche nun, die Stimmzettel für die Wahl 
einzujammeln. (Nach 
Abgabe der Stimmzettel:) Die Stimmenabgabe iſt 
beendigt; das Scrutinium wird fofort vorgenommen 
werden. 

Nächſter Gegenstand der Tagesordnung 
ift Die erſte Leſung des Antrages der Ab- 
geordneten Dr. vd. Öurgftaller, Luzzatto und 
Genoſſen, betreffend die zeitweilige Sifti- 
rung der progreſſiven Erhöhung der Haus— 
zinsiteuer und der fünfprocentigen Rein— 
ertragsfteuer von den Gebäuden in Trieft 
(391 der Beilagen). 

Der Herr Abgeordnete Luzzatto wünjcht feinen 
Antrag zu begründen; ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Luzzatto: In Abmwefenheit des 
Herrn Abgeordneten vd. Burgstaller, der im Staat3- 
eiſenbahnrathe beichäftigt ift, erlaube ich mir in Kürze 
diefen Antrag zu vertreten und dem Wohlwollen des 
hohen Haufes zu empfehlen. 

Bei diefem unjeren Untrage handeltes jich eigent- 
ih nur um die Completirung des Geſetzes vonı 
30. December 1891, in dem leider — ich weiß nicht, 
ob Durch ein Verſehen — vergeſſen wurde, auf die 
Hausbefiger im Territorium der Stadt Trieſt Rüd- 
fiht zu nehmen. Das Gejeg vom 9. Februar 1882 
fennt nur gleiche Rechte und Pflichten für alle Haus- 
bejiber des Weichbildes der Stadt, und es galt nad) 
demfelben die neuerliche dreizehnjährige Brogrejfiv- 
fcala für die Stadt und für das Territorium von 
Trieit. Es Handelt fich eigentlich nur um einen Betrag 
bon circa 30.000 — 40.000 fl., für die ganze fünf- 
jährige Periode der Siftirung, welchen die Durch— 
führung unferes Antrages dem Finanzärar koſten 
würde, allein die Sache ift von höchſtem Intereſſe für 
die reipectiven armen und verjchuldeten Haubefißer 
des Territoriums, die, wie die Hausbeſitzer in Der 
Stadt, von der Aufgebung des Triefter Freihafens arg 
gefchädigt wurden und auch mehr al$ alle anderen 
Steuerträger der Hilfe bedürftig find. 

Es hat dor wenigen Tagen der Trieiter Land- 
tag eine Petition in demfelben Sinne an das hohe 
Haus gerichtet. Überdies hat auch der geehrte Steuer- 
ausſchuſs ſchon im Februar d. J. Stellung ge- 
nommen, indem tiber feinen Antrag das hohe Haus 
die Petition einiger Hausbeſitzer des Territoriums 
der Stadt Trieft der hohen Negierung zur jchleunigen 
Annahme empfahl. 
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Sch glaube daher, daſs die gemwijs berechtigte 
Forderung der Hausbefiber des Territoriums der 
Stadt Triejt auch diesmal gütigſt berüicfichtigt werden 
wird. Dabei kann ich mich der Zuverſicht hingeben, 
daſs auch die hohe Regierung dieſe Vorlage anneh- 
men wird. E3 bleibt mir daher nur noch die Bitte an 
das Hohe Haus zu richten übrig, dasjelbe molle 
unjeren Antrag an den geehrten Steuerausſchuſs 
weiſen, damit derjelbe jchleunigit Bericht erftatten und 
die Trieiter Finanzbehörde jchon für das Jahr 1892 
die reipectiven Steuervorichreibungen ausſprechen 
fünne. Sch empfehle unjeren Antrag dem Wohlmwollen 
des hohen Haufes. (Bravo links.) 


Präſident: Wünſcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Nachdem dies nicht der Fall 
it, erjuche ich jene Herren, welche den Antrag der 
Herren Abgeordneten vd. Burgftaller, Zuzzatto 
und Genoſſen dem Steuerausschuffe zumeifen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag iſt ange- 
nommen. 

Der nächſte Gegenjtand der Tagesord— 
nung ift der Bericht des Gewerbeausſchuſſes 
über den Gejegentwurf, betreffend Die 
regiftrirten Hilfskaſſen (433 der Beilagen). 

Berichterftatter ift der Herr Abgeordnete Dr. 
Baernreither; ich erjuche denjelben, die Verhand- 
lung einzuleiten. 


Berichteritatter Dr. Baernreither (von der 
Tribüne): Sch habe dem hohen Haufe nur zu bemerfen, 
daſs im Berichte des Gemwerbeausichufjes kurz aus— 
einandergeſetzt iſt, aus welchen Gründen derſelbe 
dem hohen Hauſe die Bitte vorlegt, das Geſetz, 
welches vom Herrenhauſe mit geringen Änderungen 
angenommen worden ift, nunmehr auch hier in der 
Faſſung desHerrenhaufes anzunehmen. Sch beichränfe 
mich auf dieſe Bitte. 


Prafivent: Wünſcht Jemand das Wort zu 
ergreifen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht 
der Fall tft, erfucche ich diejenigen Herren, welche das 
Gejeb, jo wie es vom Herrenhaufe eingelangt ift, in 
unveränderter Form annehmen wollen, ich zu erheben. 
(Geschieht.) Das Geſetz iſt in zweiter Leſung ange- 
nommen. 


Berichterftatter Dr. Bnernreither: Ich be- 
antrage die Bornahme der dritten Leſung. 


Präſident: Der Herr Berichteritatter be- 
antragt die jofortige Bornahme der dritten Lejung, 
wiewohl diejelbe nicht auf der Tagesordnung Iteht. 
Wünjcht jemand zu Ddiefem Antrage das Wort zu 
ergreifen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall it, erjuche ich jene Herren, welche jofort Die 
dritte Lelung vorzunehmen wünschen, ſich zu erheben. 
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(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Hweidrittel-Majorität beſchloſſen, die 
dritte Lejung ſofort vorzunehmen. 

Sch erfuche diejenigen Herren, welche dag fveben 
in zweiter Leſung angenommene Geje auch in dritter 
Lejung endgiltig zum Beichluffe erheben wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Das Geſetz, betreffend 
die regiftrirten Hilfskaſſen, ift in dritter 
Lefung endgiltig N (gleichlautend 
mit 435 der Beilagen). 

Der nähfte Gegenstand der Tagesord— 
nung ijt der Bericht des Budgetausſchuſſes, 
betreffend die Eröffnung eines Nachtrags— 
crediteg zur Gewährung von einmaligen 





Aushilfen an Staatsbedienftete (434 der 
Beilagen). 
Berichteritatter ift der Herr Abgeordnete 


Dr. Beer; ich erfuche ihn, Die ——— ein⸗ 
zuleiten. 


Berichterſtatter Dr. Beer (von der Tribüne): 
Wie dem hohen Haufe befannt, ijt unmittelbar vor 
der Vertagung desjelben bezüglich des Nachtrags- 
credites zur Gewährung von einmaligen Aushilfen 
für die Staatsbedienjteten der Beſchluſs gefajst 
worden, nicht, wie die Regierungsvorlage zur dama- 
ligen Beit es vorgefchlagen hat, 500.000 fl., ſondern 
eine Million Gulden zu bewilligen. 

Das hohe Herrenhaus hat befanntlicy dieſe 
Summe wieder auf 500.000 fl. herabgejett. Der 
Budgetausfchujs Hat einjtimmig beſchloſſen, bei 
dem früheren Bejchluffe bezüglich der Höhe des Be— 
trage zu beharren, und ich kann an das hohe Haus 
nur die Bitte richten, auch feinem Ba Beichluffe 
getreu zu bleiben. 

Mittlerweile find mir einige Betitionen aus den 
Kreiien der Beamten und Lehrer, melde um 
Theuerungszulagen bitten, aus den verjchiedenen 
Theilen des Reiches übermittelt worden. 

Wie den Herren befannt fein wird, ijt bei der 
großen Anzahl von Beamten, welche einer Unter- 
ſtützung bedürfen, die Summe von 500.000 fl. viel zu 
Hein, und meiner bejcheidenen Meinung nach wird 
auch der erhöhte Betrag von einer Million nicht Hin- 
reichen, um allen denjenigen Belangen zu entiprechen, 
welche von Seite der Beamten an die Regierung 
gejtellt werden. Ich empfehle daher den Antrag des 
Budgetausschuffes der Annahme des hohen Haufes.; 





Präſident: Zu diefem Gegenstand haben ſich 
zum Worte gemeldet, und zivar contra die Herren Ab- 
geordneten Dr. Bromber, Dr. Hofmann v.Wellen- _ 
hof, pro die Herren Abgeordneten Dr. Gejämann, 
Dr. Fuß, Dr. Lewakowski, Dr. Mafaryf. 

Das Wort Hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Promber. 
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Abgeordneter Dr. Promber: Das hohe Haus | meine, daj3 in diefer rein finanziellen Frage doch 
möge entjchuldigen, wenn ich zu diefem Gegenftande | diefem hohen Haufe, in welchem nach meiner Anficht 
abermals das Wort ergreife. Ich gebe gerne zu, daſs | die eigentlichen Vertreter der Steuerträger ſitzen, die 
es, nachden die Sache ſchon jo oft verhandelt wurde, | auzfchlaggebende Stimme gebürt hätte. (Bravo! 
jehr Schwer ift, derjelben neue Seiten abzugemwinnen. | links.) 
Wenn ich aber dennoch heute wieder das Wort ergreife, Was wird denn eigentlich gegen die Bewilligung 
jo gejchieht daS zunächſt für meine Perſon und, ſoweit | der Million eingewendet, beziehungsweife gegen eine 
es auf mich anfommt, als einfacher Abgeordneter dem | ſyſtemale Regelung? — und auf dem Standpunkte 
verehrlichen Budgetausſchuſs und feinem Referenten | der fyjtemalen Regelung der Bezüge der unteren 
meinen Dank für die Conjequenz auszuſprechen, mit| Beamten jtehe ich. Es wird gejagt, daſs es auch 
welcher fie bei ihrem früheren Antrage beharrt find. [anderen Ständen in Dfterreich fchlecht geht, dem 
| Was die Sache ſelbſt anbelangt, jo jtehe ich für | Bauer, dem Gemwerbetreibenden. Gewifs, ich wäre der 
meine Perfon dem Schiefale, welches diejer Antrag |Teßte, der leugnen würde, daſs es diefen Ständen 
überhaupt nehmen wird, ziemlich gleichgiltig gegen- | auch jchlecht geht; allein, meine Herren, wer hat fich 
25 über. Die Million ift allerdings mehr als 500.000, |denn in dieſem hohen Haufe je ablehnend verhalten, 
allein wenn auch diefe Million bejchloffen wird, was | wenn eine Anregung gegeben wurde, die Lage des 
ja noch lange nicht ausgemacht ift, jo ift Damit meines | Bauer und Sleingewerbetreibenden beſſer zu ge- 
- Erachtens eine rettende That nicht gejebt; und wird | ftalten? Allein, es gibt gewiſſe Fragen, wo ſelbſt die 
diieſelbe abgelehnt und kommt die ganze Vorlage über- | Legislative zu ſchwach iſt zu helfen, und gerade beim 
haupt nicht zuftande, jo wird derjelben auch in Bauer und leingewerbetreibenden gibt es Verhält— 
“ Beamtenkreiſen, glaube ich, niemand fehr viele Thränen | nifje, wo nach meiner Anficht die Legislative nicht 
nachweinen. Wird die Million angenommen, jo entfällt | immer helfen kann, mag man auch noch jo hoch von 
doch auf den einzelnen Beamten eine jehr geringe |der Macht der Legislative denken, weil da auch auf 
Summe, und das Nehmen und Empfangen diefer jehr | andere Factoren ihren Einflufs üben. Wenn die Legis- 
geringen Summe wird ihm noch herber und bitterer | fative übrigens nicht einmal gegen den Heren Finanz- 
gemacht durch die Art und Weife, wie fie ihm zuge- |minifter eine Million jtatt 500.000 fl. hier durch— 
‚ wendet werden joll, indem er entweder officiell oder | bringen kann, dann ijt es freilich mit der Macht der 
nicht officiell darum petitioniven ſoll und auf dieſe | Legislative nicht jehr weit her. (Sehr gut!) 
Weiſe noch einer Abweiſung fich ausſetzt und anderjeits Wenn ich aber auf Legislativem Gebiete dem 
auch die Amtsvorſtände in eine unangenehme Lage | A nicht helfen kann, dem B aber auf legislativem 
fommen, wen fie berücfichtigen jollen oder nicht. Dies | Wege durch Botirung einer Summe helfen könnte, 
alles habe ich übrigens jchon bei den früheren Ber- ſoll ich da auch dem B nicht Helfen, weil ich Dem A 
h handlungen iiber die Sache ausgeführt und ich ſtehe | nicht zu helfen imstande bin? (Bravo! Bravo!) 
> > heute noch immer auf demfelben Standpunfte und kann Es wurde von den Heren Finanzminifter Schon 
| daher nur wiederholen, was ich Damals gejagt habe: | in diefem Hohen Haufe und noch mehr im Herrenhaufe 
Eigentlich Lieber ablehnen, als die Negierungsvorlage | darauf Hingewiejen, daſs durch die Bewilligung einer 
annehmen. Man Eönnte mir da vielleicht eiıwenden und | Million fogar am Ende die Herftellung der Valuta 
erividern, daſs ich zur Abgabe eines folchen Aus |in Frage gejtellt wäre, daſs dies ſogar ünſeren 
Ipruches nicht berufen und competent erjcheine, da ich | Credit nach außen jchädigen könnte. Meine Hevreit ! 
nicht Beamter bin und die Verhältniffe im Beamten- | Wenn der Credit Oſterreichs von der Bewilligung 
ftande nicht genug kenne. Ich halte mich aber zu einem | von 500.000 fl. an die Staatsbeamten abhängig ift, 
jochen Ausspruche: Lieber ablehnen, al3 annehmen, | dann wäre es mit unjerem Eredit ohnedies ziemlich 
dennoch fiir veranlafst und glaube damit im Sinne | arg beitellt. (Sehr richtig!) 
der Beamtenschaft, zumindeftens im Situne aller der- sch glaube aber, daſs es möglich ift; das beweist 
jenigen Beamten zu Sprechen, denen die Ehre, Würde | erfiens das verſchwundene Deftcit, daS beweijen ferner 
und das Anfehen ihres Amtes etwas gilt, obwohl ich mir | die Rafjenbeftände und die von Jahr zu Jahr ſich 
anderjeit3 voll bewujst bin, daſs es in Taufenden von beſſernde Bilanz. | 
Beamtenfamitien eine folche Zage gibt, in welcher auh | Es iſt aber auch, abgejehen davon, möglich, weil 
eine Kleine Hilfe willfommen wäre. e3 möglich jein muſs, denn ein Staat mit einem 
Sch muſs aber auch dem Bedauern Musdrud | Ausgabenetat von iiber einer halben Milliarde muſs 
geben, daſs diefe Angelegenheit auch die Urjache zu wenigſtens feine Beamten halbwegs anftändig bezahlen. 
einem Gegenſatze zwischen ven Beſchlüſſen des anderen Sm übrigen Stehen wir ja mitten in der Verhand— 
hohen Haufes und jenen diefes hohen Haufes gegeben | lung über die Herjtellung der Baluta, fie wird voraus— 
| bat ; ich bedaure dies und bemerfe bei aller Hochachtung, | fichtlich auch in diefer oder jener Form von dem hohen 
welche dem anderen Hohen Haufe vermöge feiner her- Haufe beſchloſſen werden, und ich glaube nicht, daſs 
2 vorragenden Stellung im Berfaffungsleben Dfter- |diefe Valutaherſtellung durch die Annahme dieſer 
reichs gebürt, dafs ich dies deshalb bedaure, weil ich | Million gehindert worden wäre, 
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MeineHerren! Auch in Ungarn wird die Valuta 
hergeftelli, auch das ungarifche Parlament bejchäftigt 
fi) mit den diesbezüglichen Vorlagen, dort aber tit 
ih auf die VBalutaherftellung nicht anläfslih der 
Beiferung der Lage der Beamten berufen worden. 

Allerdings hatte der Herr Finanzminifter, als 
ich einmal davon ‚hier im hohen Haufe ſprach, die 
Sitte, mich darauf aufmerffam zu machen, dafs felbit 
nach Annahme der geplanten Beamtengehaltsregu- 
lirung in Ungarn die Beamten dort noch nicht fo weit 
wären, wie unfere Beamten fchon jest. Sch will auf 
dieje Details nicht zurüdfommen und heute nicht die 
Pläne bezüglich der Beamtengehaltsregulirung in 
Ungarn auseinanderjegen. ch erinnere nur mit diejen 
meinen Bemerfungen daran, daſs dieſe Beamten- 
gehaltsregulirungsfrage in Ungarn durch die Frage 
der Heritellung der Baluta weder behindert, noch 
aufgejchoben wird. (Hört!) 

Wenn e3 fih um die Wünſche gewiffer Berufs- 
freie handelt, jo find doch gewiſs dieſe Berufsfreife, 
wenigjtens in gewiſſer Richtung und in gewiljen 
Grenzen competent, zu jagen, was ihnen noththut. 
Handelt es jih um indujtrielle Fragen, jo werden 
Induſtrielle einberufen, handelt es fich um gewerbliche 
Fragen, Gewerbetreibende u. f. w. Daſs man eine 
Beamtenenquéte hier nicht abhalten kann, finde ich 
vollkommen begreiflich; aber ih möchte Sie an Fol— 
gende3 erinnern: Die Million war im hohen Haufe 
angenommen, im hohen Herrenhaufe abgelehnt worden. 
Die Seflion wırde am 26. April abermald eröffnet, 
und auf den Tisch des hoben Hauſes wurde eine 
Betition niedergelegt mit vielen Taufenden von Unter- 
Ihriften von Beamten, worin die Beamten aus den 
verjchiedenften Theilen des Reiches ihre Wünſche dem 
hohen Haufe darlegten. Unter den in diejer ‘Betition 
formulirten Wünfchen vermiffe ich aber das Begehren 
nach dieſer Nothitandsaction. 

Wohl aber iſt als erſter Punkt dieſer Wünſche 
der Beamten aufgenommen eine Abänderung des 
Gehaltsſchemas, und zwar genau dasſelbe, was in 
Form eines Antrages bereits dem hohen Hauſe im 
Juni vorigen Jahres unterbreitet wurde; es iſt dies ein 
Antrag, den ich gemeinfam mit den Herrn Grafen Kuen— 
burg, Auguft Edlbacher, Dr. Spaum, Dr. Nitſche 
und Dr. Dötz einzubringen voriges Jahr mich beehrt 
habe. Wir Antragiteller haben daher Die Genug- 
thuung, ſchon damals in Sorm eines Antrages das 
formulirt zu haben, was jpäter die Beamten mit diejer 
Petition als berechtigten Wunſch Hingeftellt haben, 
und ich kann hier nur bedauern, daſs Seine Ercellenz 
der Herr Finanzminijter fich diefer Anregung gegen- 
über bisher jo gleichgiltig, ja ablehnend benommen 
hat. Diefer Antrag ijt allerdings formell abgethan, 
allein ich glaube, die damit gegebene Anregung wird 
immer wieder auf der Bildfläche erjcheinen, und das 
wird, jo hoffe ich, die einzige gute Folge dieſer joge- 
nannten Nothſtandsaction der hohen Negierung fein, 
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daſs endlich in Form einer ſyſtemalen Regulirung der 
Gehalte wenigſtens der unteren Kategorien der 
Beamten, den letzteren das werden wird, was ſie zu 
fordern ein volles Recht haben. (Pravo! Bravo! links.) 
Damit habe ich gefchloffen. (Bravo! Bravo! links.) 


Präſident: Das Scrutinium der für den 
Balutaausfhufs abgegebenen Stimmzettel hat 
folgendes Reſultat ergeben: Abgegeben wurden 
135 Stimmzettel, die abſolute Mehrheit beträgt 
alfo 68; gewählt wurden vorwiegend mit 133, 
134 und 135 Stimmen, demnach mit abjoluter 
Stimmenmehrheit, die Herren Abgeordneten Freiherr 
v. Morſey, Dr. Ebenhoch, Treuinfels, Bortic, 
Povse, Suklje, Graf Deym, v. Kleiſt, Graf 
Sylva-Tarouca, Freiherr v. Styrcea, Graf 
Fries, Dr. Ritter v. Meznik, Teliszewski, 
Eim, Dr. Kaizl, Dr. Kramax, Ceſtmir Lang, 
Ritter von Jaworski, Dr. Ritter v. Kozlowsti, 
Dr. Graf Pininski, Dr. Rutowski, Dr. Edler 
v. Rapoport, Dr. Weigel, Szezepanowöfi, 
Dr, Ritter v. Rrainskfi, David Nitter vd. Abra- 
hHamowicz, Jar, Dr. Bareuther, Dr. Fuß, 
Dr. Steinwender, Ritter v. Stalitz, Dr. Edler 


von Plener, Dr. Heilsberg, Dr. Herbit, 
Dr. Beer, Mauthner, Neuwirth, Schwab, 
Dr. Russ, Dr. Schaup, Dr. Baernreither, 


Dr. Sueß, Tr. Groß, Dr. Hallwidh, Dr. Menger, 
Dr. Peez, Freiherr v. Malfatti, Freiherr 
vd. Hormuzaki. 

Sch erfuche diefe Herren, fih morgen un halb 
11 Uhr in Abtheilungll zu verfammeln, fich zu conſti— 
tuiren und ſodann die Conſtituirung dem Vorſtands— 
bureau anzuzeigen. 

Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Geſsmann. 


Abgeordneter Dr. Geſsmann: Es iſt wohl ein 
mehr als charakteriſtiſches Zeichen, wie die Intereſſen 


des Beamtenſtandes ſeitens der hohen Regierung ger 


wahrt werden, daſs man bei einem ſolchen Anlaſſe 
nicht einen einzigen der Herren Miniſter im Hauſe 
ſieht, und daſs bei einer Gelegenheit, wo es ſich um 
Wohl und u aller Diener dieſes Staates handelt, 
auch nicht ein Mitglied der Hohen Negierung es der 
Mühe wert findet, durch feine Anweſenheit das Inter 
eſſe derſelben an dieſer Angelegenheit zu befunden. 
Meine Herren! Es iſt eigentlich überflüfltg, wenn 
man über diefe Angelegenheit viel |pricht,; denn wir 
alle haben das Gefühl, daſs bei der ganzen Sache 
nicht3 herauskommt. Während ſonſt gewöhnlich Die 
parlamentarischen Körperichaften diejenigen find, welche 
die Schnüre zum Staatsfädel möglichſt zuhalten, tft in 
diefem Falle einmal das Haus munificent geweſen, 
weil es ich des Eindrudes des in DBeamtenfreijen 
herrichenden, tiefen Elendes nicht erwehren fonnte und 
weil es fich einer Pflicht der Humanität, aber aud) 
einer Pflicht der Rückſicht auf die Beforgung des 









Staatsdienftes nicht entjchlagen fonnte, indem es die 
materielle Lage der Beamten ein wenig zu beſſern oder 
fie wenigſtens über die ärgſte Noth hinwegzubringen 
bemüht war. | 

Man fann ung gewiſs nichtden Vorwurf machen, 
dafs wir einfeitige Elafjeninterefien vertreten; wir 
haben bewiefen, daſs wir ſowohl die Intereſſen des 
Gewerbeſtandes, als dieder Arbeiterfchaft, des Bauern- 
ſtandes und aller anderen producirenden Volksclaſſen 
mit voller Energie in diefemhohen Haufe wahren, und 
ich glaube, es fann uns deshalb nicht nur fein Vor— 
wurf aus unferer Initiative in diefer Sache gemacht 


werden, jondern es ijt nach den Grundſätzen der ele- 


mentarſten Gerechtigkeit nur unfere Pflicht, daſs wir 
auch für die Intereſſen des materiell jo ſchlecht jtehen- 
den Beamtenjtandes hier unfere Stimme erheben. 

Es it, Hohes Haus, ganz Kar, daſs nach den 
Vorgängen der lebten Seifion eine durchgreifende Ver— 
Wbeſſerung des Lojes der Beamten nicht zu erivarten 

ſteht; es find in diefer Hinficht jolche Prämiſſen ge- 
ſchaffen worden, welche es geradezu unmöglich machen, 
daſe viel gejchieht. ES wurden an alle möglichen Ge— 
jellichaften Folofjale Subventionen bemilligt, Die in 
die vielen Millionen gehen, es wurde eine Menge 
fojtipieliger Actionen angebahnt — ich weile da 
insbejondere auf die DBalutaregulirung Hin, Die ja 
jedesSahr Millionen koſten wird — und esift deshalb 
klar, daſs die Beamten fchon von vorneherein mit 
den allerbejcheideniten Erwartungen bezüglich einer 


Berbefjerung ihres Loſes an das hohe Haus, bezie- |. 
hungsweiſe an die hohe Regierung herangetreten 


- jind. 


Allein, ih kann die Herren verfihern: So hat 


lich die öfterreichtiche Beamtenschaft ihr Schickſal nicht 
vorgeitellt, twie e3 ihr von Seite der hohen Regierung 
zutheil geworden ift. Man Hat geglaubt, es werde 
wenigſtens etwas gejchehen, e8 werde den befcheidenften 
Wünſchen entjprochen und wenigſtens dasjenige ge- 


leiſtet werden, was jeder Privatunternehmer gegen- 


über jeinen Arbeitern einzuhalten fich verpflichtet 
fühlt, wenn er den Grundfägen elementarfter 
Gerechtigkeit und einer humanen Auffaſſung zu- 
gänglich ift. 

Nichts, meine Herren, iſt auf diefem Gebiete 
geichehen, und ſelbſt dieſes armjelige Almoſen im Be— 
trage von einer Million, welches gleichmäßig verteilt 
auf den Kopf eine Aushilfe von vielleicht 10 bis 20 ft. 
bedeuten würde, hat die Genehmigung der Regierung 
nicht gefunden und wir find deshalb genöthigt, uns 
‚noch einmal mit diefer Angelegenheit zu befallen. 

Es freut mich außerordentlich, dafs ich mich in 
diefer Frage mit dem hochgeehrten Herrn Vorredner 
vollſtändig in Übereinſtimmung befinde; ich begrüße 
den von ihm jeinerzeit geftellten Antrag auf ſyſtemale 
Änderung der Gehaltsabftufungen und der ver- 


er hiedenen Gehaltsanjäge mit Freude und betone nur, 
daſs auch wir jofort nach Zuſammentritt des hohen 
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Hauſes, alſo als die eriten, diefe Angelegenheit in 
Angriff genommen und auf die unbedingte Nothivendig- 
keit einer Änderung in dem bisherigen Gehaltsſyſtem 
hingewieſen haben. 

Allein, ich möchte mir da nur eine Bemerkung 
erlauben. Ich habe heute ſchon anläſslich einer anderen 
Debatte darauf zu verweiſen Gelegenheit gehabt, 
daſs der Einfluſs der liberalen Partei bei der Regie— 
rung ein außerordentlich großer iſt. (Rufe links: So?) 
Gewiſs, das Baernreitheriche Inſpectorengeſetziſt 
ſchon jo gut wie in Ordnung, weil da eine Ber- 
ſtändigung bereit3 erfolgt ist. Sch möchte mir nun 
ipeciell an dieſe Partei die Bitte erlauben, fie möge 
diejen ihren Einfluſs, der ja unftreitig beiteht und den 
lie, wenn fie e3 ernſt nehmen till, wirklich geltend 
machen fann — fie möge denſelben auch in dem vor- 
liegenden alle ausüben; wenn ſchon die Valuta- 
regulirung zujtande fommt, foll fie die Frage Des 
Schidjals der Beamten damit in Connex bringen, fie 
fol begehren, daſs für die Beamten etwas gejchieht 
und ſoll daraus eine Bedingung für ihre Zuftimmung 
zur Valutaregelung machen. 

Dazu tft ja das Parlament da, das Recht der 
Bolfsvertretung geltend zu machen, vielleicht hie und 
da der Regierung ſelbſt Daumſchrauben anzuregen, 
und e3 wird gewijs nicht als Miſsbrauch des PBarla- 
mentarismus betrachtet werden fünnen, wenn in 
diefer Weile ernitlich an die Befjerung der Lage des 
Beamtenſtandes gegangen wird. 

Selbſt mit dem Betrage einer Million für Aus- 
hilfszwecke ijt ja jo gut wie nicht gejchehen, und wie 
die Beamtenſchaft dieſe Hilfsaction auffajst, möge 
aus dem Umſtande entnommen werden, daſs ich von 
vielen Seitenaufgefordertivurde, gegen die 500.000 fl. 
deeidirt zu ſtimmen, weil man fi in Beamtenfreifen 
fagt, e3 fei viel bejler, daf8 mit dieſen 500.000 fl. 
vielleicht den Amtsdienern geholfen werde, als daſs 

eine entwürdigende Bettelei wegen eines jo BEN 
Unterjtügungsbeitrages plabgreife. 

Sch möchte mir bei der Gelegenheit nur auf 
eines hinzuweiſen erlauben, was mit der Angelegen— 
heit in engem Zuſammenhange fteht: Die Frage der 
iyitemalen Änderung der Gehalte der Staatsbeamten 


muſs auch beurtheilt werden vom Standpunkte der 


Möglichkeit des Avancements. 

Es iſt ganz klar, daſs bei dem Modus, wie er 
jetzt gang und gäbe iſt, wo die höher dotirten Stellen 
weit über die vierzigjährige Dienſtzeit hinaus von ein— 
zelnen, welche ſo glücklich waren, in dieſe Kategorie 
zu gelangen, beſetzt gehalten bleiben, für die jüngeren, 
beziehungsweiſe unteren Beamten die Möglichkeit 
eines Avancements fich außerordentlich vermindert. 
Sch möchte deshalb auch in der Hinficht die Aufmerk- 
famfeit des hohen Haufes auf eine Anderung des 
gegenwärtigen Uſus lenken, durch welche der übermäßig 
fangen Dienstzeit höherer Beamter eine gewiſſe 
Schranfe gejeßt würde; und ich verweije nur darauf, 
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daſs beim Militär eine ſolche Beitimmung fat aus— 
nahmslos gehandhabt wird, während für den Civil- 
ftaatsdienjt eine folche Beftimmung gänzlich Fehlt. 

Sch Ichließe, indem ich erfläre, daſs ich und 
meine Barteigenofjen gewiſs für diefe Million ftimmen 
werden; allein ich bitte auch die hohe Regierung, 
wenn fie wirklich auf dem einmal eingenommenen 
Standpunkte jtehen bleibt, nur 500.000 fl. zu dieſem 
Zwecke und unter den von ihr feitgeftellten Bedingun- 
gen zu bewilligen, lieber die Sache ganz fallen zu 
laſſen; dann möge der Rechnungsabſchluſs Lieber um 
500.000 fl. mehr aufweifen, als daſs ein Syſtem des 
Bettel3 eingeführt werde, das die Beamten in 
höchitem Grade perhorrejeiren und von dem fie fehr 
wohl willen, daſs es nur dazu beitragen wird, ihre 
joeiale Stellung noch tiefer herabzudrüden und ihre 
Berhältniffe noch unleidlicher zu machen, als fie es 
ſchon dermalen find. (Bravo! Bravo! auf der äußersten 
Linken.) 


Präſident: Wir jchreiten zum Schluffe der 
Sitzung. 

Ich erlaube mir die verehrten Herren, welche in 
den Valutaausſchuſs gewählt wurden, nochmals zu 


Fr AU 
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erfuchen, morgen um Ys11 Uhr in Abtheilung II 
fich zu verfammeln und zu conftituiren. 

Sch habe nachftehende Ausſchuſsſitzungen zu 
verkünden: 

Der Betitionsausfhujs Hält morgen 
Samstag, den 28. Mai, um '/,10 Uhr vor- 
mittags, in der Abtheilung VI eine Sigung. Tage s— 
ordnung: Berichte über Betitionen. | 

Der Juſtizausſchuſs hält Samstag, den 
28. Mat, um 10 Uhr vormittags, in Abtheilung IV 
eine Sigung. Tagesordnung: Fortſetzung der Ber- 
Handlung über. den Beſchluſs des Herrenhaufes, be- 
treffend das gräffich Dzieduszycki'ſche Fideicommiſs 
(410 der Beilagen). 

Die nächſte Sitzung beantrage ich für 
morgen den 28. Juni, 11 Uhr vormittags, 
und als Tagesordnung: Fortjegung der 
heutigen Tagesordnung. 


Sit nichts zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 
Es ift nicht der Fall, es bleibt demnach dabei. Die 


Sitzung ift geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung 8 Uhr.) 





Haus der Abgeordneten. — 136. Siku der a Seſſion am 27. 1892, 6277 














Anhang. 


Petition von 1115 Bewohnern von Ortſchaften der Gablonzer Bezirks— 
hauptmannſchaft in Böhmen um Rückberufung des altkatholiſchen Hilfs— 
prieſters P. Abſenger nach Deſſendorf. 


Hohes Abgeordnetenhaus! 


Der allgemein beliebte und hochgeachtete altkatholiſche Hilfsprieſter Anton Abſenger muſste infolge 
Auftrages der hohen k. k. Statthalterei in Prag vom 18. Jänner 1892 aus Deſſendorf im Iſergebirge, wo 
er als altkatholiſcher Religionslehrer wirkte und die nöthigen Seelſorgefunctionen im Auftrage ſeines Pfarr— 
amtes in Warnsdorf verrichtete, durch den hochwürdigen Synodalrath der altkatholiſchen Kirche in Ofterreich 
abberufen werden. 

Als Grund für die Forderung ſeiner unverzüglichen Entfernung war angegeben: 

1. Herr Abſenger ſei einmal wegen unbefugter Colportage zu einer Geldſtrafe von 3 fl. verurtheilt 
worden. 

2. Derjelbe Habe ſich laut wiederholten Berichten der k. k. Bezirkshauptmannſchaft in Gablonz 
„ranatifche, ſelbſt geſetzwidrige“ Agitation für die Ausbreitung des altfatholifchen Bekenntniſſes und gegen 
den Bau einer römisch-Fatholischen Kirche in Deffendorf zu Schulden kommen laſſen. 

Bon diefen Vorwürfen ift nur der erite begründet. Herr Abſenger hat ein einzigesmal einige 
Jummern des altfatholifchen Blattes „Deutjcher Mercur“ vertheilt und ift deshalb auf Grund einer Anzeige 
der löblichen k. k. Bezirkshauptmannschaft in Gablonz zu einer Ordnungsftrafe verurtheilt worden. 

Die betreffende Nummer war feine confiscirte, fie wurde erft nachträglich confiscirt, und Herr 
AUbjenger war der guten Meinung, die Bertheilung einiger ihm ohne fein Verlangen zugejandter Nummern 
eines altkatholiihen Blattes unter feine Glaubens- und Geſinnungsgenoſſen ſei keine geſetzwidrige 
Handlung. 

| Er hat für diejes, unter folchen Umftänden gewiſs geringfügige Vergehen eine Ordnungsſtrafe 
erhalten und damit die Übertretung hinlänglich gebüßt. 

Es muſs die öffentliche Meinung und jeden rechtlich Denkenden empören, daſs gerade Herr Abſenger 
allein wegen einer leichten, nur mit einer Ordnungsſtrafe belegten Übertretung überdies noch durch Aus— 
weijung aus einer Gemeinde, ja aus einem ganzen Bezirke beſtraft werden fol. 

Kach den Staatsgrundgefeten find alle Staatsbürger vor dem Geſetze gleich. Fälle unbefugter Colpor— 
tage, Fälle von Verbreitung von Zeitungsnummern, Flugichriften oder Broſchüren kommen nicht gerade 
jelten vor, aber uns ift fein einziger Fall befannt, daſs allein deshalb irgend jemand aus einer Gemeinde, 
jogar aus dem ganzen Gebiete einer Bezirfshauptmannjchaft wäre ausgewiejen worden. 

Man hat vielmehr in der hiefigen Gegend die unbefugte Verbreitung von Bublicationen, allerdings 
gegen den Altfatholicismus, ganz ungeahndet gelafjen. 

Die übrigen Vorwürfe, welche Herrn Abjenger in ven „ —— Berichten“ der löblichen E. FE. 
Bezirkshauptmannſchaft in Gablonz gemacht werden, find alle durchaus unbegründet und unrichtig; es wurde 
nach dem hohen Statthaltereierlaffe jofort gegen den genannten Hilfspriefter von feiner vorgejegten Eirchlichen 
Behörde die Difeiplinarunterfuchung eingeleitet, zu dem Zwecke über 50 Perfonen, und zwar nicht bloß alt- 
Katholischen, jondern namentlich auch römifch- katholiſchen, endlich evangeliſchen und iſraelitiſchen Bekennt— 
uiſſes protokollariſch einvernommen, es fand ſich nicht ein einziger Zeuge, der nicht beſtätigt hätte, daſs Herr 
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Abjenger immer und bei jeder Gelegenheit fich als friedliebend und verträglich, al3 gemäßigt und äußerft 
taftvoll bemiejen habe, und daſs er eben wegen feines duldlamen, allen confejlionellen Haders abholden 
Weſens jich der allgemeinen Achtung und Hochſchätzung, auch bei Nicht-Altfatholifen, erfreue. 

Ebenſo tellten ihm die Bürgermeifterämter und Vorjtehungen aller Gemeinden, wo Herr Abſenger 
als Neligionslehrer wirkte und verfehrte, die glänzenditen und ehrenvollften Wohlverhaltungszeugniſſe aus. 

Endlich Tiegt gegen den Vorwurf, dafs Herr Abjenger gegen den Bau einer römijch-Fatholifchen Kirche 
in Dejjendorf agitirt habe, das wahrhaft claſſiſche Zeugnis des Borjtandes des betreffenden Kirchenbau- 
comites Herrn Heinrich Simm in Deffendorf vor, welcher zu Protokoll gab: „Wenn Herr Abfenger eine 
jofche Agitation entfaltet hätte, fo müſsſte ich zuerſt etwas davon wiſſen; allein ich halte Herren Abſenger als 
einen ruhigen, verjtändigen und toleranten Mann, vor den ich troß der Verjchiedenheit unſeres Bekenntniſſes 
alle Achtung Habe, einer folchen Agitation gar nicht für fähig.” | 

Die ganz umngerechtfertigte Entfernung Herren Abſengers rief in der Bevölkerung des Sjergebirges 

eine tiefgehende Aufregung hervor, welche unter anderem in erſter Linie den Beitritt von über 400 Perſonen 
zur altkatholiſchen Kirche zur Folge hatte. 
Da nach) unferen Staatsgrundgejegen jedem Staatsbürger die volle Glaubens ı und Gewiſſensfreiheit 
feierlich verbürgt iſt, ja die Behörden ausdrücklich beauftragt ſind, jedermann in dieſer Freiheit erforderlichen— 
falls zu ſchützen, mujste es von allen Betroffenen — abgeſehen von dem durchaus inhumanen Vorgehen 
— als ein Act gejegiwidriger Willfür empfunden werden, als der Herr Bezirfshauptmann von Gablonz an 
200 Neubeigetretene bei Falten, jtürmifchem Wetter und troß der damals herrichenden Influenza jchleunigft 
nach Gablonz vorlud und dort einige jogar über den Grund ihres Beitrittes zur altkatholifchen Kirche 
ingquirirte. 

Den Mangel jedes Wohlwollens der f. f. Behörden gegen die doch gejeglich anerkannte altkatholiſche 
Kirche müſſen die ehrfurchtspoll Unterzeichneten auch darin erbliden, dal das wiederholte Anſuchen um 
Bewilligung zur Conftituirung einer ſelbſtändigen altkatholiſchen Pfarrgemeinde im Sfergebirge abjchlägig 
beſchieden worden. 

Die Zahl der Altfatholifen in Deffendorf und den nahegelegenen Ortſchaften im Jeſchken- und Iſer— 
gebirge beträgt nun mehr al3 2000, umjomehr darf die endliche Gewährung der Bitte um Bewilligung einer 
jelbitändigen Pfarrgemeinde erwartet werden. 

Die Altkatholifen Haben fich niemals irgend eine unpatriotiiche Handlung zu Schulden kommen laſſen, 
jie unterordnen fich aus Gewifjenspflicht ohne Wideripruch und Vorbehalt den Gejegen des Staates und 
allen im Gejebe begründeten Berfügungen der Behörden; um jo vertrauensvoller wenden fich die ehrfurchts- 
voll Unterzeichneten an das hohe Abgeordnetenhaus als den Hort der durch die Staatsgrundgejege gewähr- 
leisteten Glaubens- und Gewiſſensfreiheit mit der ergebensten Bitte: 

Hochdasjelbe möge die k. k. Negierung auffordern, die ganz ungerechtfertigte Ausweifung des alt- 
fatholischen Hilfspriejters Herrn Anton Abſenger aus Defjendorf und dem Jekſchen- und Siergebirge unver- 
weilt wieder rückgängig zu machen und die Löbliche F. k. Bezirfshauptmannschaft in Gablonz zu beauftragen, 
ſich bei erfolgten Anmeldungen des Beitrittes zur altkatholischen Kirche jeder inquifitorifchen Einvernahme d der - 
Betreffenden zu enthalten. 





—— —— 


Aus der f. k. Hof- und Staat3druderet. 
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Stenographiſches Protokoll. 


GHaus der Abgeordneten. x Selhon. 137. Sitzung, 
am 25. Mat 1892. 








— 
Petitionen (Seite 6279). 


Mittheilung des Präſidenten, betreffend die Conſtituirung 
des Valutaausſchuſſes (Seite 6280). 


Fortſetzung der Verhandlung über die Geſetzesvorlage, be— 
treffend die Eröffnung eines Nachtragscredites zur Ge— 
währung von einmaligen Aushilfen an Staatsbedien— 
itete (434 der Beilagen — Generaldebatte — Redner: 
die Abgeordneten Dr. Hofmann =» Wellenhof 
[Seite 6280], Dr. Fuß [Seite 6282], Finanzminiſter 
Dr. Steinbad [Eeite 6286], die Abgeordneten Dr. 
Lewakowski (Seite6288], Dr. Majaryf[Seite 6291], 
Dr. Weigel [Seite 6293], Berichterftatter Dr. Beer 
[Seite 6293] — Specialdebatte — Redner zu Artikel I: 
die Abgeordneten Dr. Majaryf [Seite 6294], Bericht- 
erjtatter Dr. Beer [Seite 6295] — Annahme des Ge- 
jeßes in zweiter und dritter Leſung [Seite 6295]). 


Bericht des Legitimationsausschuffes iiber die Wahl von vier 
Neichsrathsabgeordneten der Wählerelafje des jteier- 
märfijchen Großgrundbejites (435 der Beilagen — 
Redner: Berichterftatter Dr. Sommaruga [Seite 
6236] — Agnojeirung der Wahl — Seite 6296). 


Snterpellation des Abgeordneten Biankini und Genoſſen 
an den Minifterpräfidenten, betreffend den Schub 
der eroatischen Auswanderer in Amerifa und Auftra- 
lien (Seite 6296). 


(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 15 Minuten.) 
Vorjigender: Präfident Dr. Smolka. 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Lupul, 
Graf Stürgkh, Dr. Götz. 


Auf der in erben Dr mikerprältnen! und 
Leiter des Ministeriums des Innern Graf Taaffe, 
Aderbauminifter Graf Falkenhayn, Minifter Dr. 
Freiherr dv. Prazäk, Minifter für Cultus und Un- 
terricht Dr. Freiherr d. Gautſch, Suftizminifter Dr. 
Graf Schönborn, Minifter Ritter v. Zaleski, 





Finanzminifter Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf 
Kuenburg. 


Präſident: 
öffnet. 
Das Protokoll über die geſtrige Sitzung 
liegt im Bureau zur Einſicht auf. 
Ich erſuche um Mittheilung des weſentlichen 
Inhaltes der eingelangten Petitionen. 


Ich erkläre die Sitzung für er— 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„Petition der landwirtjchaftlichen Gejellichaft 
Stryj⸗Drohobycz-Zydaczöw in Galizien, betreffend 
die VBalutaregulirung (überreicht durch Abgeordneten 
Eugen Abrahamowiez).” 

„Betition . der Gemeinde Chlum, Bezirk Nepo— 
muf, um Unterftügung behufs Linderung der Noth 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 

„il Betitionen von Wiener Bürgern aus 
lämmtlichen Bezirken mit 258 Unterjchriften um 
AUmortifirung der Staatzichulden und gegen die Ein- 
führung der Valuta (überreicht durch ——— n 
Schlesinger).' 

„Petition der Hilfsbaugemwerbe- Genofjenichaft 
in Prag um Abänderung der Baugewerbe (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Engel),“ 

„Petition der Gemeinde Kladrub, Bezirk Zbirow, 
um Abjchreibung des im Sahre 1872 gewährten 
Staatsvorjchuffes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Dyk).“ 

„Petition der Gemeindevorſteher von 38 Ge— 
meinden des Mähriſch-Schönberger Bezirkes in Mähren 
um Abgabe eines billigen Viehſalzes (überreicht 
durch Abgeordneten Lubich).“ 

„Petition von 38 Gemeindevorjtehern des Be— 
zirkes Mähriſch— Schönberg und des landwirtſchaft— 
lichen Caſinos in Hermesdorf in Mähren gegen 
die Einfuhr von rumäniſchem Vieh nach Äſterreich— 
Ungarn (überreicht durch Abgeordneten Lubich).” 

„Betition von 38 Gemeindevorſtehern des Be— 
zirkes Mähriſch-Schönberg um Creirung einer zweiten 
Kategorie von Ärzten und Reactivirung der früher 
beſtandenen chirurgiſchen Anſtalt in Olmütz (über- 
reicht durch Abgeordneten Lubich).“ 

„Petitionen der katholiſch— politiſchen Vereine 
des Bezirkes Walachiſch-Meſeritſch in Mähren, und 
zwar: Dolni-Beiny, Niganlice, Vrhova, Velké Lhoty, 
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Poliena, Jurinka, Jarcov, Kunovice, Jaſenice, Halen⸗ 


fov, Hovey, Niemetic, Komarbw, Meenovice, Bruͤova, 
Bynin, Krive, Byſtrice, Zaſov, Osnice, Vrchovee, 
Police, Branka, Choryn, Lhota Chorynska, Luzne, 
Belvy, Polanky, Hrachovec, Kladerub, Veſele, Przno, 
Jablunky, Krasre, Videe, Zubri Hutisko, Solance, 
Vsetine und Stadt Walachiſch-Meſeritſch, um Schub 
der Landwirtichaft und Einführung der landwirtichaft- 
Yichen Genoffenfchaften (überreicht dureh Abgeordneten 
Franz Weber).“ 


„Betitionen von Gemeindevertretungen in 
Mähren, und zwar: Teſic, Joſefov, Dolni Duhnaı, 
Terezova, Hovorany, Podvorov — und novh, 
Brumovic, Tordonic, Stary Breclav, Tynci, Lanz- 
hotske, Hrusef, Suzice, Zanstorf, Kuezdub, Hruba 
Vrbka, Mala Vrbka, Rohatec, Velké Boolenov, 
Petrova, Zvorova, Kuzelov, Trvarozne Lhoty, Lipové 
Vracov, Vllany, des politiſchen Vereines Boskowitz, 
der Gemeindevertretungen Dolnt Smrzov Bahna, 
Karolin, Petrovice, Suchodol, Veſelice, Zdar, Dlouha 
Lhota, Bejkovice, Brtov, Jenè, Sulkovec, Nyklovice, 
Svitavka, Chrudichrom, Skalie, Protivanov, Bukova, 
Repechy, Cerna Hora, Zernovnik, Korenec, Beneson, 
Okrouhle, Olesnice, Kéenov, Lhota, Olesnice, Rozſeec, 
Makov, Roficke, Sulikov, Petrov, Kunstat, Braslaver, 
Hlubokä, Rudka, Sichotin, Toubor, Pomẽtice, Knihnice, 
Bazany, Sebetov und Bacov in Bezirken Boskowitz 
und Gaya, betreffend die Balutaregufirung (überreicht 
durch Abgeordneten Franz Weber)," 


Brafident: Diefe Petitionen werden nach) 
Maßgabe ihres Inhaltes den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zur Vorberathung und Berichterjtattung 
übermittelt werden. 


Sch bitte das hohe Haus zur Kenntnis zu nehmen, 
dafs ich dev Bulutaausfhufs conjtituirt hat. 
Es wurde gewählt zum Obmanı Seine Ercellenz der 
Herr Abgeordnete Ritter v. Jaworski, zum erſten 
Obmann-Stellvertreter der Herr Abgeordnete Dr. Edler 
v. Blener, zum zweiten Obmann-Stellvertreter der 
Herr Abgeordnete Graf Deym und zu Schriftführern 
die Herren Abgeordneten v. Kleift, Lang, Dr. 
Groß, Dr. Fuß, Teliszewsfi und Freiherr v. 
Hormuzaki. 


Wir übergehen zur Tagesordnung. Der erite 
Gegenftand derjelben ift die Fortſetzung der Ver- 
handlung über die Geſetzesvorlage, be- 
treffend die Eröffnung eines Nadhtragscre- 
dites zur Öewährung von einmaligen Aus— 
hilfen an Staatsbedienftete (49% der Bei- 
lagen). 

(Berichterstatter Dr. Beer besteigt die Tribüne.) 


Hofmann vd. Welfenhof; ich ertheile ihm das— 


jelbe. 
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Abgeordneter Dr. Hofmanno. Wellenhof: Es 
ist nicht notHwendig, in diefer Angelegenheit noch viele 
Worte zur machen, da ſchon in früheren Stadien diefelbe 
eingehend bejprochen worden ift und da anderfeits 
ein mejentlicher Widerfpruch ja von feiner Partei des 
hohen Hauſes in diefer Sache erhoben worden it. 
Allem ich glaube, die Gefchichte des vorliegenden 
Berichtes iſt injoferne lehrreich, al fie ein deutliches 
Beijpiel von der Ohnmacht diefes Hohen Haufes gibt 
(Zustimmung auf der äußersten Linken), auf welches 
doch noch immer fo viele Kreife der Bevölkerung 
hoffend und harrend ihre Blicke richten. 

Sn der Sikung vom 20. Februar d. 3. wurde 
ein Antrag des Budgetausfchuffes zum Beſchluſſe er- 
hoben, der noch immer Hinter den beſcheidenſten Er- 
wartungen der betheiligten reife meit zurückblieb, 
ein Untrag, für welchen viele von ung nur halben 
Herzens jtimmten, da wir ja doch darin nur eine recht 
ungenügende Abſchlagszahlung erbliden konnten. 
Allein, meine jehr geehrten Herren, ein Wink der 
Negierung genügte, um ſelbſt diefen Beſchluſs zu 
Falle zu bringen und die Regierung hat feinen Augen— 
blick Anſtand genommen, jich mit der Willensmeinung 
— man fann jagen — faft des gefammten Haufes in 
Widerſpruch zu ſetzen. Sch muſs aber jagen, ich 
finde dieſe Schwäche der Stellung des Haufes gegen- 
über der Regierung nicht unbegreiffich nach jo man- 
chen Vorgängen, die wir hier erlebt haben. Sch will 
von Diefen nur einen herausgreifen ımd mit zwei 
Worten ftreifen, der auch infoferne mit dem in Ver- 
handlung ftehenden Gegenftande zufammenhängt, als 
der betreffende Fall zugleich zeigt, wie man mit den 
Nechten der Staatsbedieniteten umfpringt und mie 
nothwendig die Erlaſſung einer Dienftpragmatif 
ericheint. | 

Es wurde vor furzem die Klage erhoben, daſs 
die Immunität eines Abgeordneten, welcher Ange— 
ſtellter des Staates iſt, verlebt worden jei, gewiſs 
das koſtbarſte Recht, aber zugleich auch die noth- 
wendigſte Vorausjegung eines jeden wahren Barla- 
mentarismus. (Sehr richtig!) 

sch glaube, in jedem anderen Parlamente der 
Delt, von Ungarn angefangen bis nach Sapan, wäre 
eine jolhe Frage, und zwar ganz ohne Rückſicht auf die 
Parteiftelung des Betreffenden, als eine, daS ge- 
jammte Haus, als eine, die Grundlage des ganzen 
parlamentariichen Syftems tief berührende betrachtet 
und demgemäß behandelt worden. Hier jehen wir das 
Öegentheil, hier ſehen wir, welcher Anftrengungen 
e3 bedarf, um Dieje Angelegenheit, welche — ich 
wiederhole es — nicht vom WBarteiftandpunfte aus 
betrachtet werden kann, jondern welche für alle Bar- 
teien als höchſt dringlich und bedeutjam angejehen 


‚werden muſs, überhaupt nur auf die Tagesordnung 
Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete Dr. 


des hohen Hauſes zu bringen. So, meine Herren, 
glaube ich, untergräbt das Parlament jein eigenes 


| Anfehen (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen) 
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und jo iſt es begreiflich, das die Regierung auch auf 
eine noch jo Deutlich ausgejprochene Willens— 
meinung des hohen Haufes fein großes Gewicht legt. 

In der Sibung des hohen Herrenhaujes vom 
25. Februar d. 8. hat der Herr Finanzminifter er- 
klärt, die Herjtellung der Valuta erheijche, daſs man 
das Urtheil, welches das Ausland über unjere Finanz- 
verhältniffe in der legten Zeit gewonnen hat, erhalte 
undnahMöglichkeit Fräftige. „Welchen Eindrud” ‚fuhr 
er. fort, „müfste es im Auslande machen, wenn erklärt 
würde, dor einer Frage, welche in Bezug auf die 
finanzielle Bedeutung nicht in eriter Linie stehe, ſei 
das Öleihgewicht im Staatshaushalte jofort zurüd- 
getreten; es jei aljo bei uns nicht möglich, das Gleich- 


gewicht im Staatshaushalte für längere Zeit aufrecht, 


zu erhalten!“ 

Nun, meine Herren, ich mufS geitehen, ich hege 
eine große Hochachtung für die Perſon des Herrn 
Finanzminiſters, aber um den Muth, der dazu gehört, 
um eine jolche Erklärung abzugeben, beneide ich den 
Herrn Finanzminiſter nicht. Wie? Alfo auf fo ſchwan— 
fer Grundlage foll unjer Credit im Auslande ftehen, 
auf jo Schwachen Füßen joll die geplante Herjtellung 
der Valuta stehen, daſs fie Dadurch empfindlich be- 
rührt würde, daſs wir umferen nothleidenden 
Staat3dienern — denn das ilt der richtige Ausdrud 
— einen um eine halbe Million höheren Betrag zur 
allerdringenditen Aushilfe zuwenden wollen? Man 
jollte denken, daſs gerade ein jolcher Vorgang, wie 
der von der Regierung beliebte, im Auslande feine 
jehr Hohe Meinung von unferen Finanzen und unſe— 
rem Credit hervorzurufen geeignet wäre. (Sehr richtig ! 
‚seitens der Parteigenossen.) Und ich frage meiter: 
wenn jchon dadurch das Öleichgewicht im Staat3- 
Haushalte bedroht jein ſoll, woher jollen wir denn die 
Koſten der Valutaheritellung nehmen? (Sehr richtig ! 
seitens der Parteigenossen.) Allerdings haben wir ja 
Schon eine Andeutung darüber erhalten, eine Andeu- 
tung, die Ireilich nicht imftande war, uns mit Freude 
zu erfüllen. Es verlautet nämlich von der Erhöhung 
der indirecten Steuern. Für die Beamten jteht nun 
die Sache jo: Die geplante Reform der directen Per— 
jonalftenern bringt ihnen feine Entlaftung, ja zum 
Theile jogar eine allerdings nicht bedeutende Mehr- 
belajtung, wobei noch in Rückſicht zu ziehen iſt, daſs 
die Beamten ja am allerficheriten zu faſſen und am 
allerwenigiten in der Lage find, ſich irgendwie der 
Steuerleijtung zu entziehen. (Richtig!) Indirecte 
Steuern jollen, wie wir hören, erhöht werden; ander- 
jeit3 wird die ungünftige Rückwirkung der Valuta- 
regelung auf die mit feiten Bezügen AUngeftellten nicht 
beitritten. Es bleibt aljo nur die Ausficht auf eine 


entſprechende Regelung der Beamtengehalte; allein, 
meine Herren, während wir don den früher angeführ- 
ten ungünftigen Umftänden ganz überzeugt find, fehlt 
uns der letzten Botichaft gegeniiber entfchieden der 
Glaube, (Sehr richtig! auf der äußersten Linken.) 








Und dieſe unfere Zweifelſucht erſcheint auch fehr be- 
vechtigt gerade angefichtS der gegenwärtigen Haltung 
der Regierung. 

Auf die Frage einer etwaigen Preisfteigerung 
infolge der Valutaregulirung will ich mich hier nicht 
einlaffen, das ift ja auch gar nicht notdwendig, denn 
es beiteht ja thatlächlich Schon in Wien und anderen 
großen Städten eine allgemeine Theuerung, insbeion- 
dere eine ungerechtfertigte Theuerung der Fleiſch— 
preife. Laſſen Sie mich, meine Herren, einen Augen— 
blick dabei verweilen. Es wurde in leßterer Beziehung 
unlängit Hier in Wien — wie man gewöhnlich zu 
thun pflegt, wenn man nicht recht weiß, was man 
machen joll — eine Engquete abgehalten und da joll 
ich ein Wiener Fleifehhauer zu der Behauptung ver- 
jtiegen haben, daſs vom Juni an das Fleisch billiger 
werden wird. Allein der Unvorfichtige ift über feine 
eigene Kühnheit erjchroden und Hat jich beeilt, jeine 
Behauptung zurüdzunehmen oder, ich weiß nicht, 
richtiggustellen; alſo mit dem Billigeriwerden des 
Fleiſches iſt es nichts. 

Vor ein paar Tagen aber war in einem hieſigen 
Dlatte, der „Deutichen geitung“, ein Brief einer 
Wiener Hausfrau zu lejen, welche über das Gartell 
der Fleiſchhauer, das zu der ungerechtfertigten Fleiſch— 
theuerung wejentlich beitrage, Klage führte. - 

Nun, meine Herren, in den Engqueten stellt ich 
gewöhnlich Heraus, das ſolche Kartelle gar nicht 
eriitiren, allein ich glaube beinahe, daſs hier der 
Ihlichte Hausfrauenverftand das Richtige getroffen 
habe. (Sehr richtig ! auf der äußersten Linken.) Wir 
jeden, wie die einzelnen Länder und Gemeinden ihren 
Angeitellten Thenerungszufchläge gewähren. Bor 
mehreren Jahren bereits wurden folche den Militär- 
perjonen gewährt, und bei der Gelegenheit kann 
darauf hingewieſen werden, daj& das Militär ohnehin 
in Verhältniffe zu den Civilangeſtellten des Staates 
vielfach begünftigt ift. Sch verweiſe Sie nur auf das 
geradezu unglaubliche Mifsverhältnis zwijchen Staat3- 
beamten und Militär in Bezug auf die Befürderungs- 
verhältniffe, namentlich in den oberen Chargen. (Sehr 
richtig!) Wenn wir die Beförderungsverhältnifje von 
der VIE. Rangsclaſſe aufwärts vergleichen, jo finden 
wir, daſs es gar nicht felten ift, dajs ein Oberbeamter 
mit der beiten Qualification und troß angejtrengter 
Thätigfeit 15 bis 20 Fahre in denſelben Nangs- 
clafje fien bleibt — was einem Major nur aus- 
nahmsweiſe widerfahren wird; im Gegentheil fommt 
e3 fehr häufig vor, daſs ein Major in fünf, jechs 
Jahren es zum Oberften bringt. Sch glaube, es jollte 
da auch mehr mit gleichem Maße zwiichen Militär und 
Civil-Staatsangejtellten gemejjen werden. 

Aber noch mehr, meine Herren! Bedenken Sie 
weiters die traurige Lage von Taufenden von Amts— 
dienern, der Diurniften, diefer Sclaven des Staates, 
deren Arbeitskraft ausgebeutet wird, bis ſie dann beijeite 
geworfen werden, tie eine ausgeprejste Litrone. 
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Alle diefe Bevölferungsfreife richten hilfeſuchend ihre 
Blicke auf dieſes hohe Haus und es ift auch in 
Snterpellationen und Dringlichfeitsanträgen von ver- 
ichiedenen Seiten, joweit wir e3 fünnen, ihren Wün— 
chen Ausdrud gegeben worden. Uber alledem fteht das 
itarre Non possumus der Regierung gegenüber. 
Der Credit Oſterreichs könnte erjchüttert werden, Die 
Balutaherjtelung könnte in Frage fommen, wenn der 
Staat ein paar Millionen aufwenden würde, um feinen 
Angeftellten ein halbwegs menfchenwürdiges Dafein zu 
verichaffen! 

Meine Herren! Sch habe mich als Contra- 
Nedner eintragen lafjen und habe in gewiſſem Sinne 
als jolcher auch gejprochen, da ich ja, wie ſoviele von 
uns, eigentlich mit diefer Löfung der Frage, die feine 
Löſung derielben tit, nicht einverftanden bin. 

Auch an mich ist von zahlreichen Beamten Die 
Aufforderung gerichtet worden, lieber gegen dag Al— 
moſen (Sehr richtig! auf der äußersten Linken), 
das die Regierung den Beamten zumenden will, zu 
ſtimmen. Allein troßdem werde ich dafür ſtimmen 
und zivar in der Erwägung, daſs möglicherweile in 
einzelnen dringenden Fällen mit dieſem Almoſen, 
das die Negierung zuzugeitehen willens it, wenig— 
ſtens augenblickliche Abhilfe geichaffen werden 
kann; ich benüße aber die Gelegenheit, um neuer- 
fih den Appel an die Negierung zu richten, 
mit der ſyſtemalen Neuregulirung der Bezüge der 
Beamten und Diener, insbeſondere aber auch mit der 
endlichen Verbeilerung des beflagenswerten Loſes der 
Diurniften, das geradezu als ein Schandfled für 
unſere Staatsverwaltung bezeichnet werden muſs, 
gerade im Hinblick auf die bevorjtehende Valuta— 
regulirung nicht länger zuzumwarten. (Beifall auf der 
äußersten Linken.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abge- 
ordnete Dr. Fuß. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Als ich 
den vorliegenden Bericht des Budgetausſchuſſes Las 
erinnerte ich mich eines Liedchens, deſſen Strophen- 
ichlufsvers, der immer wiederfehrt, lautet: „Ha, welche 
Luft, Soldat zu fein!" Es iſt befannt, daſs man, 
wenn man mit granfamer Sronie die Leiden und An- 
ftrengungen des Soldaten jchildern will, zumeilen in 
diefen Auf ausbricht: „Ha, welche Luft, Soldat zu 
fein!” Sch glaube, mit derjelben Berechtigung 
bitterfter Ironie könnte angefichtS dieſer Vorlage 
ausgerufen werden: „Sa, welche Luft, Staats— 
beamter zu fein!” Der Herr Vorredner hat bereit3 
einen Vergleich mit den Militärbedienjteten gezogen, 
den ich nur in gewiljer Beziehung weiter fpinnen 
möchte. Sch will nicht weit zurüdgreifen, ich erwähne 
nur, daſs in der lebten Delegationsſeſſion von der 
Kriegsverwaltung mit Bezug auf die jeit dem Vor— 
jahre anerfanntermaßen eingetretene neuerliche Stei- 
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gerung der Xebensmittelpreife ein höheres Erfordernis 
in Anspruch genommen wurde. Die Delegation hat 
die begehrten Beträge auch ohne weiters bewilligt 
und mit Recht anerfannt, daſs die Mehrbeträge, 
welche die Kriegsverwaltung in Anbetracht der 
Theuerung der Lebensmittel und der Schwierigfeit, 
mit dem bisherigen Betrage für die Militärgagiiten 
eine entjprechende Unterfunft zu bejchaffen, forderte, 
berechtigt feien. 

Kun mußs aber doch jeder Staatsbeamte jich 
fragen: Sa, Hat denn der Herr Finanzminiiter, ſowie 
die Gejfammtregierung, die doch auch für unfere 
geistige und materielle Wohlfahrt zu ſorgen haben, 
für uns treue Diener des Staates nicht dasſelbe 
Herz, wie der Kriegsminiſter für die ihm umterjtehen- 
den Militärperfonen? Iſt die Magenfrage für Die- 
jenigen, die in Uniform Militärdienite leiſten, 
anders zu regeln, als für ung Civil-StaatSbedienitete, 
die zudem nunmehr ja auch eine Uniform an- 
Ihaffen mufsten, wodurch eine beträchtliche Auslage 
erwuchs? Sind denn, hohes Haus, die Lebensmittel 
für die Staatsbeamten billiger als für die Soldaten? 
Gewiſs nicht! 

Überdies möchte ich noch insbeſondere auf eines 
aufmerkſam machen; es it ein Bortheil der Militär- 
perjonen, der ihnen jelbjtverjtändlich von niemand 
miſsgönnt wird, daſs nach den gejeßlichen Beitim- 
mungen von fünf zu fünf Jahren der für das Militär 
geltende Zinstarif — und, das tft wirflich eine ſehr 
glückliche Beitimmung — ex offo durch die Regie— 
rung den allgemeinen Preisverhältniſſen angepajst, 
beziehungsweife neu geregelt wird; ja, es war ein 
großer Fehler unjerer Öejegesporlage vom Jahre 1873, 
durch welche die Bezüne der Livilitaatsbedieniteten 
geregelt wurden, daſs die Activitätszulagen, von 
welchen ja unfere Staatsbeamten und Profeſſoren ihre 
Wohnungszinſe bejtreiten müſſen, derart feitgenagelt 
wurden, daſs nicht eine ähnliche Beitimmung auf- 
genommen wurde, nach welcher die Regierung einfach 
im Berordnungsmwege von je fünf zu fünf Sahren 
genöthigt gewejen wäre, eine, den allgemeinen Preis— 
verhältnifjen entjprechende Reviſion der Acti— 
bität3zulagen vorzunehmen, ohne erjt den etwas 
ſchwerfälligen Apparat unferer Gejeßgebung zu diefem 
Zwecke aufbieten zu müfjen. Sch glaube, e3 wird. 
übrigens Sache der Regierung fein, aus der Be— 
rathung, die nunmehr im hohen Haufe ftattfindet, 
wenigſtens eine Nutzanwendung zu ziehen, daſs fie näm— 
lich doch ſelbſt von einem ihr jchon derzeit zuftehenden 
Nechte öfter Gebrauch machen möchte. 

Sch möchte in diefer Hinficht den Herrn Finanz 
minifter und die hohe Negierung überhaupt ausdrück— 
fich darauf aufmerffjam machen, daſs fie von ihren. 
Rechte, nach 8. 10 des Geſetzes vom 18. April 1873 
Ortſchaften, welche in einer niederen Claſſe der Acti— 
vitätszulagen find, ausnahmsweiſe in eine höhere 
Claſſe zu verjegen, doch endlich etwas ausgiebigeren 
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Gebrauh machen fünnte, Sa, ich glaube, e3 wäre 
auch an der Zeit, dafs das hohe Haus die Negierung 
außerdem auffordere, alljährlich die Thenerungs- 
verhältnifje erheben zu laffen, um nach) Maßgabe des 
Ergebnifjes diejer Erhebungen dann von der ihr in 
dem citirten Geſetze ertheilten Ermächtigung zur Ber- 
jegung einiger Ortjchaften in eine höhere Claſſe der 
Activitätszulagen entiprechenden Gebrauch machen zu 
können. 

Eines muſs ferner bei Beurtheilung dieſer Vor— 
lage auffallen. Als die XI. Seſſion durch die kaiſer— 
liche Thronrede eröffnet wurde, wurde uns auch eine 
Vorlage angekündigt, durch die ein beſſeres Einver— 
nehmen zwiſchen Arbeitsgebern und Arbeits— 
nehmern geſchaffen werden ſollte. 

Es wurden ferner zahlreiche ſociale Reformen 
zum Schutze der arbeitenden Claſſen und 
gegen die Ausbeutung derſelben durch die Arbeitsgeber 
in Ausſicht geſtellt; das hohe Haus hat die Tendenz, 
die der Thronrede zugrunde liegt, einhellig gebilligt 
und wir wünſchen thatſächlich, daſs wir recht bald 
derartige Reformen auf wirtſchaftlichem Gebiete ge— 
nehmigen könnten. Nun iſt es aber doch auffallend, 


| daj3 gerade der Staat felbit, der doch zweifellos 


der hervorragendfte Arbeitsgeber ilt (Sehr 
richtig ! auf der äußersten Linken), ſich jo gar nicht 
darum kümmert, welchen Eindrud e3 unftreitig machen 
mujs, wenn er für Unfallverficherung, Krankenver— 
ficherung u. f. w. bei Brivatunternehmungen forgt, 
wenn er begehrt, daſs mit dem Gelde anderer die 
Urbeiter in entiprechender Weile gegen Unfälle, 
Krankheiten u. ſ. w. geſchützt werden, er aber jelbit 
jeinen eigenen Arbeitern gegenüber — es kann Dies 
nicht anders bezeichnet werden — eine Art von Raub— 
und Ausbeutungsiyiten (So ist es! auf der äußersten 
Linken) ins Werk ſetzt. 

Es iſt ja doch fein Zweifel dariiber möglich, daſs 
der Staat den geiftigen Arbeitern gegenüber, nämlich) 
feinen eigenen Staatsbeamten gegenüber, nicht einmal 
der primitivften Forderung der Geredtig- 
feit, ihnen das tägliche Brot zu bieten, bisher 
entjprochen hat, zumal vom Negierungstijche, und zwar 
duch den Mund des Herrn Finanzminifters ſelbſt 
bereit3 zugegeben wurde, daſs die bisherigen Beziige 
der Beamten durchaus nicht Hinreichen, um jene großen 
Dienite, welche jie dem Staate leiſten, in ange- 
mejjener Weije zu entlohnen. Sa, der gegen- 
wärtige Herr Finanzminister — ich erinnere ihn an 
jeine Worte — Mar e3, der, da er ja jelbit von 
niederen Stufen der Beamtencarriere bis zur höchſten 
Stufe des Beamtenftandes, nämlich zum Sitze im 


Rathe der Krone, emporitieg, fein warmes Herz für 


den Beamtenjtand dadurch fundgab, daſs er erklärte, 
es wäre die beite Verwendung der Staatseinfünfte, 


wenn man in einer ausgiebigen Weile das Los der 


Beamten, diejer treuen Diener des Staates, bejjerte ; 
er war es, welcher erflärte, daj3 für wenig Lohn 


— das find feine eigenen Worte — dem Staate 
wefentliche Dienjte durch die Beamtenjchaft geleistet 
werden. Sa, was würde man aber zu Brivatleuten 
lagen, wenn man hört, daſs dieje Berjonen für ihre 
Zwecke maßlos ausnügen und doch jelbft erklären, 
daſs diejelben wenig, ja zu wenig Lohn für die be- 
gehrte Dienftleiftung finden? 

Das Beijpiel des Staates ift demnach ein fehr 
unangenehmes und der Staat iſt geradezu verpflichtet, 
auch die moralijche Seite der ganzen Sache doch 
einigermaßen in Betracht zu ziehen. (Sehr richtig!) 

Berner möchte ich auch noch hervorheben, daſs, 
wenn heute lediglich von den Beamten gejprochen 
wird und wenn der Nuf nach endlicher Regelung der 
Beamtengehalte,, mindeftens für die vier unteriten 
Kategorien der Beamtenfchaft jo laut von allen 
Seiten in der Bolfövertretung erichallt, es ja doch 
noch andere Leute gibt, die im Range noch unter die- 
ſer Beamtenftufe fich befinden, nämlich unjere armen, 
geplagten Diurniiten, Leute, denen gegenüber 
der Staat bereit zahlreiche Verſprechungen und Zu— 
jagen durch den Mund mehrerer Minifter machte, 
ohne jte bisher im geringiten zu erfüllen. Es muſs 
diefe Urmften der Armen geradezu mit Verzweiflung 
erfüllen, wenn fie, die al3 das höchſte Ziel ihrer 
Wünſche die Erlangung einer jolchen niederen, defini- 
tiven Beamtenftelle betrachten, hören, in welcher Weife 
im Barlamente gekämpft werden muſs, um jelbit die- 
jen niedrigiten Beamtenfategorien auch nur eine 
menjhenmwürdige Eriftenz im öjterreichiichen 
Staate zu fchaffen. (Beifall auf der äußersten Lin- 
ken.) Und anfnüpfend an die Worte des geehrten 
Herrn Borrednerd, der von der Ohnmacht unſeres 
Parlamentes jprach, weile ich darauf Hin, daſs gerade 
wegen diefer Diurnilten ein Beſchluſs des hohen 
Hauſes vorliegt, daſs noch vor der Vertagung des hohen 
Hauſes im vergangenen Eejlionsabjchnitte die Regie— 
rung eine Gejebesvorlage einzubringen habe, welche, 
ih mit der Negelung des Lofes der Diurniſten be- 
ſchäftigt. Wir haben diefe Vorlage damals nicht er- 
halten, wir haben jte bis jebt in dieſem neuen 
Selfionsabjchnitte nicht erhalten, und troßdem das 
hohe Haus wegen Berathung der Valutavorlagen 
noch geraume Zeit, ja viele Wochen hindurch, verjam- 
melt bleiben wird, zweifle ich, daſs man uns eine 
ſolche Borlage unterbreiten und den Wunjch des 
hohen Haufes in diefer Hinficht jeitens der Negierung 
erfüllen wird. 

Was überhaupt den Hinweis auf die Valuta- 
regulivung betrifft, jo haben jchon mehrere Neoner, 
vom erflen Redner in dieſer Debatte an, bis zu meinem 
Herrn Vorredner bemerkt, daſs es fein glüclicher Ge— 
danfe war, wenn Seine Ercellenz der Herr Finanz- 
minifter die Bewilligung eines Credites zur Gewäh— 
rung einer einmaligen Aushilfe für die treuen Diener 
des Staates mit der Negelung der Valuta in Zuſam— 
menhang bringen wollte. Sch will diesbezüglich nur 
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eine Seite beiprechen. Jeder Beamte, der die Borlage 
in Betracht zieht, der insbeſondere die einjeitige Firi- 
rung der vorgejchlagenen Relation betrachtet, fühlt 
es, daſs durch dieje Relation, wie ja der Herr Finanz- 
minijter jelbjt zugeben dürfte, die Leute mit firen Be- 
zügen, und dahin gehören eben auch die Beamten, 
einen Schaden erleiden. (Finanzminister Dr. Stein- 
bach macht eine verneinende Bewegung.) Der Herr 
Finanzminister jchüttelt mit dem Kopfe (Heiterkeit), 
er wird vielleicht jagen, einen Schaden erleiden die 
Beamten nicht, fondern man firirt nur den gegen- 
wärtigen, thatjächlich bejtehenden Zuſtand. Stun, iiber 
diejen Punkt will: ich mit dem Herrn Sinanzminifter 
heute nicht rechten, denn der Herr Abgeordnete Neu— 
wirth Hat ja Schon nachgewiefen, wie dieſer gegen- 
wärtige Zuftand gejchaffen wurde, wie da einiger- 
maßen künſtliche Maßnahmen mitjpielten,- aber das 
eine wird mir Doch der Herr Finanzminijter nicht be- 
ſtreiten können, daſs durch die vorgejchlagene Fixi— 
rung der Relation zum mindeſten die Kaufkraft des 
öſterreichiſchen Guldens nicht mehr ſteigen kann und 
wird. 

Er Hat ja neulich ſelbſt erklärt, daſs er es für 
ein Unglück halten wiirde, wenn die Kauffraft unferes 
Guldens ftiege. Nun foll er aber auch dem Beamten 
aufrichtig Folgendes jagen: Tröfte Dich, Du wirft in- 
folge der Balutaregulirung zwar die Ausficht voll- 
ſtändig verlieren, dajs die Kaufkraft Deines Guldens 
jemals fteigt und da Du leider jo wenige Gulden 
von: Staate bisher erhielteit und auch ferner erhalten 
wirſt, wobei, wie ich jeldft zugeben muſs, Deine Be- 
züge zum ftandesgemäßen Ausfommen nicht Hinveichen, 
wirjt Dur zwar nicht durch eine erhöhte Kaufkraft 
des Guldens entjchädigt werden, demnach niemals die 
Hoffnung Haben fünnen, dafs, wenn der Staat Dir 
nicht die gehörige Anzahl von Gulden oder Kronen 
geben kann, wenigitens die Kaufkraft Deiner Kronen 
im Laufe der Zeit eine größere werden fünnte; aber 
dafür kann man Dir eines zum Trofte jagen: Du 
wirft, weil alles jährlich theurer wird, vielleicht von 
Sahr zu Jahr weniger ejjen fünnen und infolge deſſen 
auch, da ich die Koſten der Valutaregulirung ja nur 
durch indirecte Steuern aufbringen will, wenig zu 
dieſen Koſten Deinerjeits beitragen müffen. 

Hierin liegt denn doch wahrlich eine große 
Ironie, aber entfleidet aller einzelnen jchönen Worte 
jtellt fich eben der nadte Sachverhalt in jeiner Gräſs— 
fichfeit thatjächlich fo dar. Wenn man übrigens immer 
die Wiederfehr des jogenannten vechnungsmäßigen 
Deficits als einzigen Grund gegen die Be- 
willigung eines höheren Beamtencredit3 vor— 
führt und Sagt, die Vermeidung eines Defteits 
jei die brennende Frage des Augenblid3, jo tjt, glaube 
ich, mit Recht Hervorzuheben, und ich hebe es auch mit 
Nachdruck hervor, daſs zu den brennenditen Fragen 
| unjeres Staates derzeit Die Beamtenfrage gehört — 
von einer folchen muf3 man leider fchon in Dfterreich 
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ſprechen — und daſs die Löſung dieſer Frage in der 
That in Angriff genommen werden muſs, weil, wenn 
es ſich hiebet um die Löſung einer Magenfrage 
handelt, nicht die Frage geſtellt werden kann: 
Werden wir das nöthige Geld haben? ſondern: Wie 
werden wir den Betrag, der nun einmal nothwendiger— 
weiſe im Intereſſe des Anſehens und der Würde 
des ganzen Staates beſchafft werden muſs, auf— 
bringen, beziehungsweiſe die unvermeidliche Aus— 
gabe bedecken? Freilich kann der Ruf der Beamten— 
ſchaft nur durch die berufenen Volksvertreter 
überhaupt vor dieſes hohe Haus dringen: in den 
Petitionen der Beamten kann nicht in ſo ſchreiender 
Weiſe, wie es ein getreues Bild der unhaltbaren Zu-⸗ 
ſtände erheiſchen würde, das Beamtenelend geſchildert 
werden, denn man darf nicht vergeſſen, daſs der öſter— 
reichiſche Beamte Diſciplin hält und daſs er überhaupt 
nur durch die bitterſte Noth getrieben, ſein Scham— 
gefühl ſo weit überwand, um ſeinen Zuſtand im 
Petitionswege vor dem hohen Hauſe wenigſtens an— 
näherungsweiſe zu ſchildern. 

Wenn allerdings der Grundſatz richtig iſt: 
Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold, dann iſt bei 
unſerer Beamtenſchaft eigentlich ohnehin die reine 
Goldwährung gewiſſermaßen ſchon jetzt eingeführt 
(Heiterkeit), denn die Beamten müſſen ja ſchweigen, 
fie dürfen ja dem Vorgejeßten gegenüber jelbft mit 
berechtigten Forderungen nicht allzu laut werden, 
dürfen nicht einmal ihren Zustand in der Öffentlichkeit 
jo Schildern, wie er thatjächlich tft. 

Umfomehr ift e8 Daher Sache der Volks— 
vertreter, die wir alle Stände des Volkes, mithin 
auch einen jo integrirenden Beſtandtheil desfelben, 
wie es unfere Beamtenfchaft it, hier zu vertreten 
haben, unjererjeits in ungeſchminkter Weiſe den 
wahren Sachverhalt in ſeiner Nacktheit darzuſtellen. 

Anknüpfend an eine Äußerung des Herrn 
Abgeordneten Dr. Geſsmann geſtatte ich mir 
noch eine Bemerkung. Herr Dr. Geſsmann 
gab in einem Appell an den größten Club 
dieſes Hauſes, die „Vereinigte deutſche Linke“, ſeiner 
Überzeugung Ausdruck, fie könnte, wenn fie nur 
ernstlich wollte, dajs diefe Frage gelöst werde, den 
großen Einflufs, den ſie befite, gegenüber der Re— 
gierung in Bezug auf die Löſung der Beamtenfrage 
ausnügen. Sch weiß allerdings nicht, ob nicht bei 
diefer Behauptung des Herren Abgeordneten Dr. 
Geſsmann ein gut Stück Ironie mitjpielte (Sehr 
richtig! links), ich gejtehe aber offen, daſs ich Dieje 
Ansicht von dem angeblich jo großen Einfluffe der 
genannten Partei durchaus nicht theilen kann. 
Ich bin nicht der Überzeugung, daſs dieſer größte 
Parteiverband des Hauſes jenen Einfluſs gegenüber 
der Regierung hat, welchen der Herr Abgeordnete 


| Dr. Geſsmann vorausſetzte. 


Ich glaube im Gegentheil, daſs gegenwärtig ein 
wenn auch noch ſo verſtohlenes freundliches Lächeln, 
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ein noch ſo verſtohlener freundlicher Blick des Herrn 
Grafen Hohenwart bei unſerem Herrn Miniſter— 
präſidenten noch immer mehr ausrichtet, als ein 
noch jo feſter, herzhafter Händedruck des 
Herrn Ubgeordneten Dr. o Plener. (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken. — Abgeordneter 
Kaiser: Sie könntens, wenn sie wollten!) Sa, ich 
glaube, dafs ſelbſt dasjenige Mitglied der Wartet, 
das im Cabinete ſitzt, auf das alle Deutichen, da es 
im Minijterium die Intereſſen der Deutjchen zu ver- 
treten hätte, ihr Augenmerk richten müſſen, twelches 


vom Herrn Abgeordneten Dr. Bromber, freilich 


nur in einer leifen Anspielung, in die Debatte ge- 
zogen wurde, nicht jenen Einfluſs beſitzt, der ihm viel- 
fach zugemuthet wird. Here Dr. Bromber wies 
Darauf hin, daſs der Antrag der Herren Abgeord- 
neten Dr. Bromber, Dr. Götz u. f. w., der ſich 
nicht damit begnügte, ein Almoſen für die Beamten zu 
erzielen, jondern eine ſyſtematiſche, durchgreifende 
Negelung der Beamtengehalte forderte, 
Kamen des Abgeordneten Grafen Kuenburg 
als Antragfteller anführe. Der Herr Abgeordnete 
Graf Kuenburg ist heute allerdings Leider nicht mehr 
in der Lage, von feinem. Abgeordnetenſitze aus 
die ganze Regierung an ihre Pflicht zu mahnen, im 
Sinne feines Antrages endlich einmal im Intereſſe 
des Anſehens de3 dfterreichiichen Staates der Be— 
amtenfrage aegenüber Ordnung zu Schaffen, wohl 
aber ijt er al3 Mitglied des Nathes der Krone in der 
Lage, in diefem Falle nicht für die Deutjchen als 
Barteiminifter, fondern für die Beamten des 
ganzen Reiches fein gewichtiges Miniſtervotum 
abzugeben; ich bezweifle auch nach der ganzen Ber- 
gangenheit des Mannes gar nicht, daſs er das 
Möglichite im Kronratde gethan haben dürfte, um für 
die Beamten im dieſer ihrer Lebensfrage, die zugleich 
eine Lebensfrage des öſterreichiſchen Staates iſt, 
etwas zu erzielen. 

Welches jedoch der Erfolg jeines angeblid 
jo großen Einfluffes war, daS jehen Sie, meine 
Herren, heute, da nicht einmal die vom Abgeordneten- 
hauſe bereit3 einmal bewilligte Million zur Gewäh— 
rung einmaliger Aushilfe den Beamten zutheil werden 
jol, da eben die Regierung das hohe Herrenhaus 
dazu bewog, den Antrag des Abgeordnetenhaufes ab- 
zulehnen, da demnach die Negierung fich mit einer 
ſolchen Energie gegen den einmüthigen Wunjch des 
ganzen hohen Hauſes ausſprach. Es wurde Das Vo— 
tum des hohen Herrenhaufes ſchon zweimal hier be- 
iprochen. Es ift nun allerdings nicht Sache des 
guten Gejchmades, und ich will dies auch nicht thun, 
Beſchlüſſe de3 anderen Hauſes zu Fritifiren, das haben 
ja auch die anderen Herren Abgeordneten nicht ge- 
than, die dor mir |prachen. Sch muſs aber doch, da 


ein officiöfes Blatt, das offenbar der Standpunkt 


der Regierung den Abgeordneten noch vor der Ab- 
ſtimmung mundgerecht machen will, bemerfte, daſs das 
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Budgetrecht des Herrenhaujes ja gerade fo groß 
jet, wie das des Ubgeordnetenhaufeg, hervorheben, 
daſs ja diefe Thatjache von niemand beftritten wurde. 
Wohl aber müſſen wir Volksvertreter als Mitglieder 
des Haujes der Abgeordneten Folgendes erwägen: 


Nicht ohne Grund müſſen jene Regierungs- 
vorlagen, welche die Bewilligung des Finanzgeſetzes 
und des Nefrutencontigentes erftreben, zuerit in 
diefem Hohen Haufe verhandelt werden, weil der 
Sinn der betreffenden Beitimmung offenbar der war 
und auch noch it, daſs diejenigen Männer, welche 
durch ihre innige Fühlung mit dem Volke, das die 
Steuern an Geld und Blut zu leiten hat, am meisten 
befugt find, zu controliven, ob die Opfer, die ſeitens 
der Regierung begehrt werden, nicht zu große find, 
eben im eriter Linie ihr maßgebendes Votum ab- 
zugeben haben. (So ist es! auf der äußersten 
Linken.) 


Allerdings geht dann der Beſchluſs des Abge— 
oronetenhaufe® ans Herrenhaus, und dieſes muſs 
jeine Zuſtimmung geben. Sch möchte aber an den 
Herren Finanzminifter, der ja doch in dieſer Angelegen— 
heit heute noch wird das Wort ergreifen müſſen, eine 
Frage Itellen. 

Da man e3 uns Schon durch die Officiöſen mund- 
gerecht machte, wir follten ung nicht plagen, weil ja 
doch nur die Fleinere Summe endgiltig bewilligt er- 
Icheinen toird, zumal wieder das Herrenhaus den An— 
trag der Regierung aufnehmen werde und dem zufolge 
nur die Kleinere Ziffer als bewilligt gelten fünne, frage 
ich nämlih: Glaubt der Herr Finanzminister nicht 
auch, daſs die gejegliche Beitimmung, der zufolge, bei 
einer Nichtübereinjtimmung zwijchen den beiden Häu- 
jern des Neichsrathes die Fleinere Ziffer, wenn e3 
ih um Geldbeträge handelt, genehmigt ericheint, ein 
Schuß fein jollte für das Abgeordnetenhaus, nämlich 
ein Schuß in dem Sinne, dajs, wenn die Negierung 
mit zu. hohen Gefldforderungen an das Abgeordneten- 
haus herantreten und etwa auch ein gefügiged Herren- 
haus Haben follte, das doch nicht in dieſem innigen 
Contacte zur Bevölferung und insbejondere zu der 
breiten Mafje jteht, welche die Gut- und Blutſteuer 
leistet, jedenfalls, wenn das Abgeordnetenhaus nur 
eine niedere Ziffer bewilligt, eben dieje niedere 
bon den Volfsvertretern bewilligte Hiffer zu 
gelten hätte? 

Gewijs war dies der Sinn dieſer Beitimmung ; 
der Schuß follte nicht dem Herrenhauje und deiten 
Auffafjung, jondern den Bolfsvertretern geboten 
werden (So ist es! auf der äußersten Linken), von 
denen eben anzunehmen war, daſs, wenn die Negie- 
rung manchmal zu Hohe Anforderungen ftellen ſollte, 
fie genöthigt wären, einen Schuß für ihre niedere 
Ziffer in Anſpruch zu nehmen. 

Welche merfwürdig verfehrte Situation jehen 
wir nun heute! 
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Das Abgeordnetenhaus, welches ja doch dazu 
berufen iſt — jonjt hätten wir garfeinen Barlamenta- 
rismus — eine Eontrole der Regierung zu bil- 
den, damit dieſe ja nicht die Steuern an Gut und 
Blut leichtfertig und zu Hoch bemefje, tritt, wiewohl 
wir ja jeder unferen Wählern Nechenjchaft geben 
müſſen, an den Finanzminifter heran: Wir find mit 
dieſer allzu niederen Ausgabepoft nicht zufrieden, wir 
müſſen und wollen einen höheren Credit bewilligen, 
wiewohl wir nicht nur Beamte, fondern auch Bauern 
und Gewerbetreibende u. f. mw. vertreten, weil wir 
einjehen, daſs auch die den bäuerlichen Kreisen 
und dem Gewerbeſtande angehörigen Perſonen von 
der Öerechtigfeit der Beamtenforderung überzeugt find. 

Da fommt nun auf einmal der Herr Finanz- 
minijter und jagt: Quod non! die niedere Ziffer 
muſs genehmigt werden, die höhere fann ſeitens der 
Regierung nicht bewilligt werden. 

Sa, hat denn die Regierung allein für die 
Aufrechterhaltung des Staatscredites und dafür zu 
jorgen, daſs fein rechnungsmäßiges Deficit wieder- 
fehre? Glaubt denn der Herr Finanzminifter, dafs die 
Volksvertreter, wenn fie vor ihre Wähler fommen und 
ihnen jagen müfjen, daſs fie im Kampfe mit dem 
Finanzminiſter zur Berjchlechterung des Staatshaus— 
altes, etiva gar zur Wiederfehr eines Deftcites bei- 
getragen haben, damit den Wählern eine Botjchaft 
bringen würden, die ihnen wie angenehme Mufif in 
den Ohren klingen dürfte? 

Und wenn nun das hohe Haus troßdem bereits 
einmal einmüthig bejchlojfen Hat und, wie ich hoffe, 
auch heute einen gleichen Beſchluſs faſſen wird, eine 
ganze Million zu bewilligen, jo jcheint mir hieraus 
eine Bflicht der Regierung hervorzugehen. Sch 
appellire heute an den Herrn Finanzminister, der ja 
unbedingt wird |prechen müſſen, ob er ung in einer 
Beziehung eine bindende Erklärung geben kann. Es 
mag nämlih richtig fein, daſs der Herr Finanz- 
minifter, als er das. erſte mal feine Vorlage hieher- 
brachte, Durch feinen ftarfen Widerftand bemüht war, 
die BolfSvertretung zu einem anderen Botum, als e3 
damals abgegeben wurde, zu bejtimmen. Es mochte 
der Herr Jinanzminifter in Conjequenz feiner Hal- 
tung dann auch noch beim hohen Herrenhaufe die 
Neitituirung der Regierungsporlage durchzufeßen be= 
müſſigt geweſen jein; jeßt aber, da das Abgeord- 
netenhaus dem Beſchluſſe des Herrenhaufes entgegen- 
tritt, da die gemäßigteften Elemente dieſes hohen 
Hauſes, denen die Aufrechthaltung des Staatscredites 
ebenjo am Herzen liegt, wie dem Herrn Finanzminiſter 
jelbit, welche fich gegen eine Wiederfcehr eines Deficits 
geradejo jträuben, wie der Herr Minifter, gleichwohl die 
ganze Million bewilligen wollen, und da der heutige 
Beſchluſs des hohen Haufes wieder ein einmiüthiger 
jein dürfte, frage ich den Herrn Finanzminifter — 
und er wird mir heute hier wohl fchon eine klare 
Antwort geben — gedenft Seine Ercellenz wieder im 
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Herrenhaufe die Regierungsziffer aufrecht zu erhalten? 
Will er nicht, jest wenigitens, dem hohen Haufe ent- 
gegenfommen und angeficht3 unjeres doppelten gleich- 
gleibenden Votums das Herrenhaus — was ja zweifel- 
(08 gejchehen würde, wenn er jeinen Wideritand 
aufgäbe — bejtimmen, wenigjtens diefe eine ganze — 
gejtatten Sie den Ausdrud, denn er pajst Hier — 
immerhin noch lumpige und elende Million für 
die Beamtenschaft zu bewilligen? 

Zum Schluffe erwähne ich aber, dafs, wenn wir 
für dieſe Borlage ftimmen, wir die Angelegenheit der 
berechtigten Beamtenforderungen überhaupt hiemit 
ſelbſtverſtändlich durchaus nicht für abgeſchloſſen er- 
achten. Denn, wie man auc die Sache drehen möge, 
mit einem jolchen Almofen fommt der Staat feiner 
Pflicht noch immer nicht annähernd nad). 

Der Herr Finanzminiiter war es, welcher hier 
in diefem hohen Haufe erklärte, Rechte und Pflichten 
in der Gejellichaft feien überhaupt in alle Ewigkeit 
correlate Begriffe, und ich meine, dem Staate gegen- 
über gilt diefer Grundſatz in eriter Linie; es iſt des 
Staates Recht, die Beamtenjchaft auszunügen und 
ich von ihr Dienste im Intereſſe des Staates leiſten 
zu lafjen, aber es ift auch des Staates Pflicht, daſs 
er ein Beiſpiel für Private gebe und die ihm geleiltete 
Arbeit, ich will nicht jagen, in ausgiebiger, aber 
wenigitens doch in anftändiger Weile, wie es in 
der menjchlihen Geſellſchaft nun einmal üblich ift, 
entlohne, 

Hiefür müffen Mittel vorhanden jein und 
wenn jelbit vom Regierungstiſche aus conftatirt wird, 
daſs die Beamtenbezüge derzeit nicht mehr ausreichen, 
jo muſs eben das nöthige Geld bejchafft werden. 
Das Bolfshaus fommt in diefer Beziehung der Re— 
gierung entgegen, denn der Staat hat eine Ehren- 
ſchuld an jeine Beamtenfchaft zu leiten. Wir Volks— 
vertreter werden denn auch nicht früher ruhen, bis 
diejelbe geleiftet ift. Wir werden unjeren Appell an 
die Regierung immer wieder erneuern. Und jo jchließe 
ich denn mit der Aufforderung an Seine Excellenz den 
Herrn Sinanzminifter als den berufenen Vertreter der 
Negierung in diejer Angelegenheit, ſowie zugleich an 
den berufenen Hüter des Anjehens des Staates — es 
handelt ih ja nit bloß um die perfünlichen 
Intereſſen unſerer Beamtenjchaft — dieſe Ehren- 
Ihuld des Staates an feine Beamten, wobei die 
Bolfsvertretung gern behilflich jein wird, endlich 
einmal abzuzahlen. (Beifall auf der äußersten 
Linken.) 


Brafident: Es hat fih Seine Excellenz der 
Herr Finanzminiiter zum Worte gemeldet. Ach 
ertheile Seiner Ercellenz das Wort. 


Sinanzminifter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
Öegenüber den ſehr beredten Ausführungen meiner 
verehrten Herren Vorredner bin ich in der Lage, mich 
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auf verhältnismäßig wenige Worte bejchränfen zu 
fünnen. In der Situation, welche betreffs der hier 
vorliegenden Gejebesvorlage bei der letzten Debatte 
in diefem hohen Haufe beitanden hat, hat fich jeit der 
Zeit materiell nichts geändert. Wir jtehen genau vor 
derielben Situation, wie damals, mit einem Unter- 
Ichiede, und der jpricht — ich muſs e3 hervorheben — 
nach meiner Anficht für die Pofition, die ich hier zu 
vertreten die Ehre habe. Auch jetzt noch muſs ich zu 
meinem Leidweſen hervorheben, daſs die Ausgabe, 
welche beichlofjen werden joll, ein vechnungsmäßiges 
Deficit hervorruft und dafs dieſer Vorgang im gegen- 
wärtigen Augenblide ein jehr gefährlicher wäre. 

Sch bitte zu erwägen, man mag ja über die 
Sache denfen, wie ntan will, aber eines jteht feit: 
feit der Zeit, als zum lebtenmale hier dieſe Vorlage 
berathen wurde, find die Balutavorlagen eingebracht 
worden und, in diefem Augenblide jteht unfer Budget 
nicht bloß unter der Controfe der öfterreichifchen 
ffentlihen Meinung, Sondern geradezu der 
gejammten europätschen öffentlihen Meinung, und 
es werden die Borgänge, welche in finanzieller Hin- 
ſicht Hier gefegt werden, in diefem Augenblicke im 
ganzen Auslande aufmerkſam beobachtet, 

Sch bitte die Herren, zu bedenken, daſs ich in 
diefem Augenblide mir die Ermächtigung vom hohen 
Haufe erbeten habe, eine Anleihe aufzunehmen, daſs 
von dem Curſe der betreffenden Papiere außerordent- 
fich viel abhängig it, daſs dabei die ftaatzfinanzielle 
Frage in hervorragender Weife in Frage fommt, und 
in dieſem Augenblicke ſoll ein Beſchluſs gefajst wer- 
den, der ein rechnungsmäßiges Deficit hervorruft. 

Meine Hochverehrten Herren! Es thut mir un- 
endlich leid, auf meinem Standpunkte beharren zu 
müſſen, aber ich fann offen jagen, mit dem beiten 
Willen, ich kann nicht, e3 ift unter den gegenwärtigen 
Umftänden einfach ein Ding der Unmöglichkeit, und 
Sie würden, wenn Gie mich zu dieſem Schritte 
nöthigen fünnten, nicht die Verantwortung für Die 
Folgen übernehmen wollen, die unter Umftänden, durch 
Momente, die von mir und von Dfterreich ganz unab- 
hängig ſind, in der Frage entjtehen fünnten. Das ijt 
die Situation, in der ich mich in diefem Augenblide 
befinde. 

Sch will ja gern zugeben, daſs der Betrag, den 
‚ wir concediren fünnen, ein verhältnismäßig geringer 
iſt, aber er bewegt fich in den Grenzen unferes Bud— 
gets. ES iſt zweifelhaft, wie fih das in Zukunft 
gejtalten wird. Sch kann hier nur die neuerliche Er- 
Härung abgeben, die ich fchon abgegeben habe. Es 
ſoll bei der Zuſammenſetzung des nächiten Budget 
auf die Frage genaue Rücjicht genommen werden, und 
joweit wir in diefer Angelegenheit gehen fünnen, joll 
wieder gegangen werden. Aber, meine Herren, auf 
eine möchte ich mir erlauben, Sie aufmerffam zu 
machen, das ijt Folgendes: Wenn mein hochverehrter 
Vorredner Darauf hinweist, daſs man fich auf Die 
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Dauer mit diefem Vorgehen nicht wird begnügen 
fünnen, jo begreife ich diefen Standpunkt ganz voll- 
ſtändig, aber ich mufS eines Hinzufügen. Wenn man 
den Standpunkt der Vorlage verläfst und zu einer 
Igitemalen neuen Regelung der Beamtengehalte, 
der Dienergehalte, eventuell zu einer Regelung der 
Diurniftenfrage kommen joll, fo koſtet das große 
Dpfer, und ich würde in der Lage fein, in diefem 
Falle die Opfer von diefem hohen Haufe in eviter 
Linie begehren zu müſſen. 

Bisher hat von den hochverehrten Herren Vor— 
rednern nur der lebte darauf hingewieſen, daſs in die- 
lem Falle das hohe Haus bereit jein wird, dieje Opfer 
zu bewilligen. 

Hohes Haus! Es wiirde mich jehr freuen, wenn 
dieje gütige Verficherung auch von anderer Seite und 
in ebenſo lebhafter Weife mir würde entgegengebracdht 
werden, jeien Sie verfichert, ich) würde in diejem Falle 
feinen Augenblid zögern, jene Vorlagen einzubringen, 
welche mir die Mittel verichaffen fünnen, um in diejer 
Hinsicht vorzugehen. Aber, Hochverehrte Herren, ich 
erlaube mir die Befürchtung auszusprechen, dals in 
den Augenblide, wo das gejchehen wird, die Stim- 
mung in einem großen Theile dieſes hohen Hauſes 
möglicherweife eine andere jein wird (Heiterkeit) und 
als ob e8 dann große Schwierigkeiten bieten wird, 
mit der Sache vorwärtszufommen. 

Sc Habe bisher die Erfahrung gemacht, daſs, 
wenn von einer neuen Steuer die Nede it, mag e3 
eine directe oder eine indirecte fein, die Dadurch be- 
troffenen Kreiſe jofort eine ganz bedeutende Oppoſi— 
tion entgegenjeßen, daſs die öffentliche Meinung in 
diefem Momente fich dieſer Kreiſe fofort annimmt, und 
die Stimmung bezügl'ch einer allfälligen Erhöhung der 
betreffenden Einnahmen eine jo entgegengejegte und 
ablehnende wird, daſs es faum möglich it, in Der 
Sache weiter vorzugehen. 

Das bitte ich gütigjt zu würdigen, und Sie 
werden dann anerkennen, daſs meine Situation in 
dieſem hohen Hauſe in ſolchen Fragen in der That 
eine ſchwierige iſt, und daſs es wahrlich zuerſt meine 
Aufgabe iſt, meinen bisherigen Standpunkt immer 
wieder hervorzukehren und immer wieder auf denſelben 
aufmerkſam zu machen. 

Nun möchte ich noch einige Worte betreffs der 
Ausführungen des hochverehrten Herrn Vorredners mir 
erlauben, der direct an mich appellirt hat. Ich kann 
hinzufügen, und ich darf in der Hinſicht wohl auf die 
Zuſtimmung des hohen Hauſes rechnen, wenn ich ſage: 
Ich kann unmöglich für alle Artikel verantwort— 
lich gemacht werden, welche in den ſogenannten offi— 
ciöſen Journalen erſcheinen. (Abgeordneter Dr. Fuß: 
Gut, dass dies von der Ministerbank aus gesagt wird!) 
Wenn Sie mir in meiner jegigen Beichäftigung auch 
noch zumuthen würden, von einer Anzahl von Jour— 
nalen die betreffenden Artifel vorher zu cenjuriren, 
dann, meine Herren, müſste der Tag für mich in der 
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That mehr al3 24 Stunden haben, denn das märe Präſident: Sch ertheile dem Herrn Abge- 
wirffich ettvag, was ich zu präftiren nicht in der Lage | ordnneten Dr. Lewakowski dag Wort. 
wäre. 
Was aber die Interpretation unſerer Verfaſſung Abgeordneter Dr. Lewakowski: Die ſoeben er- 
anbelangt, fo will ich ſchon zugeben, daſs vielleicht die folgte Erklärung unſeres geſchätzten Herrn Finanz— 
Sache anfangs fo gemeint war, wie der hochverehrte | minifters erſchwert mir umſomehr die Vertretung der 
Herr Abgeordnete interpretirt, und dafs denjenigen, | Anficht, für welche ich das Wort ergriffen habe, nach— 
welche die betreffenden jiaatsgrundgeieglichen Artikel dem ich num bemüſſigt bin, u eigenen Namen zu 
— fie fommen nicht bloß in unferer Verfaffung vor ſprechen, weil ich die in dieſer veränderten Lage noth⸗ 
— verfaſst Haben, der Gedanke vorſchwebte, man wendige Buftimmung meiner Öefinnungsgenofjen nicht 
müſſe die Volfgvertretung ſchützen vor allzugroßen | einholen kann. as 
Begehren eines herrfchfüchtigen Minifters oder etwa| Deöhalb muſs ich vorausjchiden, daſs ich auf 
willfähriger parlamentarisher Körperſchaften. Aber, | TIENE Verantwortung das ort ergreife, obgleich ic) 
hochverehrte Herren, bin ich denn daran ſchuld, oder | Überzeugt bin, dajs mein Club in jeiner Mehrheit 
ift irgend eine Regierung daran ſchuld, dafs diefe Ver- meinen Anſchauungen beipflichtet. # 
hältniſſe fich einigermaßen geändert haben? In der Dagegen wird mir Durch die joeben in der Haupt⸗ 
That, ich kann es offen geſtehen, ich fühle heute eine frage gefallenen Worte des Herrn Finanzminiſters 
der Hauptaufgaben meiner Stellung darin, die Ord- | meine Aufgabe infoferne erleichtert, als er es ausdrüd- 
nung im Staatshaushalte umter allen Umftänden | lich beitätigt, dafs die Lage der Beamten eine derartige 
aufrecht zu erhalten (Bravo!), ſolange ich überhaupt ilt, daj3 es ihm jchwer fällt, ihnen diefe Aushilfe um 
dazu imſtande bin, und, meine Herren, Sie dürfen | vollen Betrage nicht zu gewähren. 
mir glauben, das ift eine Aufgabe, die manchmal nicht Der Herr Finanzminiſter hat diejem Gedanken 
fo leicht ift, wie fich vielleicht im einzelnen Falle vor- ſchon mehrmals Ausdrud gegeben, und den Entſchluſs 
geſtellt wird. der hohen Regierung, den weiteren Credit nicht zu ge— 
währen, ſelbſt als eine Härte gegenüber den Staats— 
beamten bezeichnet, zu welcher aber die hohe Regierung 
durch die befürchtete Überſchreitung des Budgets ge— 
zwungen ſei. 

Ich werde in meinen Ausführungen die ſehr 
gedrückte Lage der Beamten hier nicht des weiteren 


Aus dem Grunde mus ich neuerlich darum bitten, 
gütigft auch dem Standpunkte, den ich zu vertreten 
die Ehre habe, Würdigung angedeihen zu laſſen. Sch 
vertrete Diefen Standpunft — ich kann es ganz ruhig 
Sagen — ehrlich und aus voller Überzeugung (Bravo!) 
und ich bitte üiberzeugt zu fein, daſs ich namentlich ernten 
auch in der vorbezeichneten Frage, joweit die Grenzen In diefer Hinſicht Hat auch der Budgetausichufg 
meines Budgets reichen, thun werde, was ich kann, ſolbſt mit Necht einfach auf die vielen Ausführungen 
—— bloß in dieſem, ſondern auch in den folgenden der Abgeordneten aller Parteien hingewieſen und fich 
Jahren. darauf beſchränkt, zu conſtatiren, daſs die ſo beredten 

Was den gegenwärtigen Moment anbelangt, ſo Ausführungen während der Debatte die Nothlage der 
muſs ich mir erlauben, noch eines hinzuzufügen. Es | E. £. öfterreichiichen Staat3beamten zur Genüge bewieſen 
iteht nicht in meiner Macht, das hohe Haus dazu zu haben, und dafs eben diefe Ausführungen die Ein- 
bejtimmen, dafs e3 jebt dem Beichluffe, den das hohe | müthigkeit des Bejchluffes des Hohen Haufes herbei= 
Herrenhaus gefajst Hat, fich accommodire. Doch möchte | geführt haben. 
ich mir erlauben, die Aufmerfjamfeit des hohen Haufes Sch muſs aber gegenüber dem Appell Seiner Er- 
auf Folgendes zu lenken. Kommen übereinstimmende | cellenz des Herrn Finanzminiſters an das Haus, mit 
Beichlüffe nicht zuftande, jo ift durch das Staat3- | einer Bitte an die hohe Negierung antworten. 
grundgejeß vorgejorgt, was zu gejchehen habe. Aber Es iſt nämlich eine befannte Thatjache, daſs Die 
der Weg bis zu diefem Punkte ift noch ein ziemlich | hohe Regierung weiß, dafs fie in dieſem aus jo hete- 
weiter, und ich weiß nicht, ob ich mit Beitimmtheit | rogenen Elementen zufammengejeßten Hauſe über eine 
vorausſagen kann, daſs in der furzen uns noch ge- | große Mehrheit wirklich verfügt. Glaubt nicht die Ne- 
gönnten Situngsperiode diefer Weg werde vollftändig | gterung, dafs fie Doch dieſes geringe Opfer ihrer vor— 
zurücgelegt werden fünnen. Wäre das nicht der Fall, | gefajsten und fo hinfällig begründeten Meinung dem 
dann Fünnte das Reſultat unferer Verhandlung das | einjtimmigen Bejchluffe des Haufes bieten und heute 
jein, daſs für dieſes Jahr die Beamten nichts be- | nachgeben jollte? 
fämen, und ich darf verfichern, mir von meinem Sch will hier vor allem der Umftände erwähnen, 
Standpunkte würde das fehr leid fein, denn auch mit | wie diefer Antrag ins Haus gekommen iſt und hier 
dem Betrage von 500.000 fl., den ich mir erlaubt | verhandelt wurde; urſprünglich wurde im Budget- 
habe Ihnen vorzuschlagen, kann viel Noth und | ausschuffe eine mögliche Überfchreitung des Budgets 
Sammer abgeholfen werden. Das bitte ich noch gütigft | von der hohen Negierung als Grund dafür angeführt, 
zu bedenfen. (Dravo! Bravo!) daſs die zweite halbe Million verweigert werden müſſe. 
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Infolge dieſer Erklärung Seiner Excellenz des Herrn 


Finanzminiſters wurde im Budgetausſchuſſe ein 
weiterer Antrag eingebracht, welcher darauf hinweist, 
daſs dieſe halbe Million aus den vorhandenen Er— 
ſparniſſen der verfloſſenen Jahre, über welche die 
hohe Regierung verfügt, gedeckt werden könne. Halten 
wir nun dieſe Thatſache feſt, daſs dieſe budge— 
tären Bedenken gegen die Gewährung dieſer weiteren 
halben Million durch den neuen Antrag beſeitigt 
wurden und der Herr Finanzminiſter bloß ſeine Be— 
denken gegen eine ſolche Verwendung von Kaſſenrückſtän— 
den äußerte und ohne Angabe ſpecieller Gründe 
ſich weigerte, dieſe halbe Million aus den vor— 
handenen Erſparniſſen zu beſtreiten. Seit dieſer Phaſe 
der Verhandlungen begann die Stellungnahme der 
hohen Regierung gegenüber dem Wunſche des Hauſes 
eine unerklärliche zu werden: die Regierung beharrte ein— 
fach bei ihrem Entſchluſſe. Der Budgetausſchuſs hat 
ſich zwar in ſeinem neuerlichen Berichte dieſen weiteren 
Bedenken des Herrn Finanzminiſters die Kaſſenbe— 
ſtände dazu zu verwenden, in einer nicht ganz klaren 
Motivirung angeſchloſſen. 


Können wir uns aber zu einer ſolchen Anſicht 
bekennen? Können wirvor unſeren Wählern die Anſicht 
vertreten, daſs vorhandene, der Regierung alle- 
zeit zu Gebote stehende Mittel zu einem jolchen 
Zwecke nicht benübt werden dürfen? Wie liegt Dieje 
Frage Heute vor den Augen eines jtenerzahlenden 
Bürgers? 
| Wenn derjelbe den vorliegenden Bericht des 
Budgetausschuffes, einer Körperfchaft, die doch aus 
den ernitejten und gemwichtigiten Männern des Parla— 
ments zufammengejeßt iſt, liest, in welchem es aus— 
drüdlich heißt, daf3 der von der Regierung geforderte 
Betrag von einer Million viel zu gering jei, den 
zahlreichen Beamten, wenn auch nur vorübergehend, 
eine Aushilfe zu gewähren; wenn er in Diejem Be— 
richt Sogar Worte findet, daſs diejer Betrag von einer 
Million „nicht geeignet ei, im geringen Maße die 
herbe Noth der k. k. StaatSbeamten zu mildern”, 
wenn er gleichzeitig erfährt, daſs, wie dies ja all- 
gemein befannt tft, die hohe Regierung über einen 
ehr bedeutenden Betrag aus den Erſparniſſen ver- 
fügt, über Millionen, welche heute noch feine be- 
ſtimmte budgetäre Berwendung Haben: ilt das nicht 
geeignet, auf einen jeden unbefangenen Menjchen und 
gerade auch auf jene Kreiſe, von welchen der Herr 
Finanzminiſter geiprochen hat, den Eindrud hervor— 
zurufen, daſs dies doch in einem Großſtaate wie 
Dfterreich eine Höchit bedenkliche Erſcheinung ſei. Ich 
glaube mich feiner Überhebung ſchuldig zu machen, 
wenn ich diefe Erwägungen den bon dem Herrn 
Finanzminister vorgebrachten Bedenken entgegenftelle. 


Einen weiteren Umftand kann ich nicht unbe— 
rührt laſſen, welcher das hohe Haus betrifft und 
welcher dasjelbe beſtimmen jollte, auf jeinem Votum 
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vom 20. Februar, ungeachtet der Erklärungen Seiner 
Excellenz des Herrn Finanzminiſters, zu beharren. 

Ich bin überzeugt, daſs alle Mitglieder dieſes 
hohen Hauſes, ungeachtet der großen Schwierigkeiten, 
unter welchen wir hier verhandeln, doch auf die Con— 
ſtitution und unſere conſtitutionellen Rechte einen 
großen Wert legen. Und wenn es wahr iſt, daſs auch 
unjere Wähler die conititutionelle Thätigfeit ihrer 
Abgeordneten ernit nehmen und dafs fie nicht etwa 
glauben, daſs alle Clubs der verjchiedenen Parteien 
in diefem hohen Haufe einen jo einmüthigen Beſchluſs 
nur wegen der Bopularität diefer Frage gefalst haben, 
und wie ich hoffe auch heute noch jo einmüthig bei 
dem Beichluffe vom 20. Februar verbleiben werden, 
jo möge man fich vergegenwärtigen, was fiir einen 
Eindruck eine andere Abſtimmung in diefem hohen 
Hauſe oder das Verharren der Negierung bei diefer 
Weigerung auf die gefammte Bevölkerung machen 
würde. 

Deshalb wende ich mich hier wiederholt, ebenſo 
wie der Herr Finanzminifter an unſere Opferwilligfeit 
appellirt, noch einmal an die hohe Regierung und 
zivar mit der erneuerten Verſicherung, daſs es fich 
hier um feine Oppofition handelt, daſs die Mehrheit 
dieſes Haufes ihr durch dieſes Botum nicht ihr Ber- 
trauen zu entziehen beabjichtige, dal8 das in der 
Thronrede ausgeiprochene Programm mir perjönlic) 
ehr ſympathiſch war, und daſs ich mich gerade bei 
meinem heutigen Ausführungen auf die Motive und 
Ausführungen diejes Programmes jtüße und darauf 
baue. 

Man denfe fich aber, was für einen Eindrud 
ein folder geänderter Beſchluſs des Hohen Hauſes 
angeſichts der Motive diefes Berichtes machen würde. 
Das Volk beitreitet ja nicht die Nothwendigfeit Der 
Balutaregulirung, ebeno wie es die Votirung der 
großen Summen für die Heereserforderniije und aller 
für die Großmachtsſtellung unſeres Neiches nothwen— 
digen Ausgaben willig anerfennt und uns nicht übel 
genommen hat. Wir haben ja fogar unjeren Wählern 
unlängst die Überzeugung beigebracht, daſs die für 
Wien nothwendigen Credite auch eine ee 
wendigkeit jind, ebenjo bezüglich noch vieler anderer 
Credite, bei welchen wir diefe Überzeugung nicht fo 
ganz ficher vertreten fünnen. 

Uber das werden unfere Wähler nie begreifen, 
welchen Zufammenhang die Votirung einer halben 
Million bei einem Sahresbudget von über 500 Mil- 
lionen mit der Valutaregulivung haben kann. Und 
weiter werden fie nicht begreifen, warum eine vor— 
forgliche Regierung gerade bei diefem Credite jtehen 
geblieben ift und dafiir jo wenig jtichhältige Gründe 
angeben fann. 

Das gefammte Haus hat durch einen einmüthigen 
Beichlufs feine Meinung ausgejprochen und damit 
gefagt, daſs e3 die Anfichten des Heren Finanzminijters 
nicht theile und die Verantwortung für die Bewilli- 
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gung Ddiefer weiteren halben Million auf fih zu 
nehmen bereit jei. Die Nothmwendigfeit einer aus— 
giebigen Hilfe für die nothleidenden E.f. Beamten wırrde 
von allen Seiten und auch von der hohen Regierung 
zugegeben. Das find die Gründe, aus welchen ich dem 
Berichte des Budgetausschufjes zuſtimme und für Die 
Bewilligung des Credites von einer ganzen Million 
ſtimmen werde. 

Sch möchte die Geduld des hohen Hauſes nur 
noch für einen Augenblid in Anjpruch nehmen, um 
in zwei, mit der heutigen Debatte nahe verwandten 
Angelegenheiten das Wort zu ergreifen. ch beabjich- 
tige nämlich gelegentlich der heutigen Abjtimmung, 
zwei Nejolutionen dem hohen Haufe zur Bejchluj3- 
faſſung vorzulegen. 

Die erſte Reſolution betrifft gerade die Behebung 
der Urfachen einer ſonſt unausbleiblich alfjährlichen 
Wiederholung diefer Debatte, nämlich die Regelung 
der Gehalte der vier oder wenigſtens drei unter- 
jten Rangsclaffen der Beamten und der Bezirfsrichter; 
nachdem ich diefe Frage nur incidenter ins Haus 
bringe, werde ich mich ganz kurz fallen. Die Noth— 
wendigfeit der Erhöhung der Bezüge diejer Rangs— 
elaſſen ift ſchon vielemale im hohen Haufe bejprochen 
und auch heute von der hohen Negierung, durd) 
die Worte Seiner Excellenz des Herrn Finanz: 
miniſters zugegeben worden; Seine Excellenz hat auch 
ſonſt im Laufe parlamentarijcher Beſprechungen die 
Nothiwendigfeit einer betreffenden Geſetzesvorlage 
ausdrüdlich zugegeben. Desgleichen hat ſich auch 
Seine Excellenz der Herr Minifterpräfident offen 
geäußert, er gejtehe ein, daſs erit dies das Mittel 
wäre, dem beſtehenden Übel abzuhelfen, und er beabfich- 
tige die Einbringung einer folchen Vorlage. 

sch kann nur den Herrn Fircyzminiſterver— 
fichern, dafs feine heute ausgeiprochenen Befürchtungen 
und Zweifel, wie das hohe Haus eine mit jo großen 
Koiten verbundene Borlage aufnehmen würde, ganz 

unbegründet find. 
| Übrigens wird die Botirung der von mir heute 
geitellten Nejolution, diefe Zweifel am beiten beheben, 
und ich bin überzeugt, daſs fich feine Stimme diejem 
Votum widerjegen wird. 

Die Möglichkeit einer Bejlerung der Preisper- 
hältniffe unferer LZebensmittel und der Mohnungen 
ſteht außer aller Wahrfcheinlichkeit, und es hat 
fich bereit8 das hohe Haus infolge gerade dieſer 
Umstände, veranlajst gejehen, die drüdende Lage 
anderer Bevölferungsclaffen, wie die der k. £. Armee 
und des hohen Klerus, durch Aufbeſſerung ihrer Ge- 
halte zu mildern. Wenn die Lage Ser Beamten heute 
eine milsliche tft, fo Steht es außer allem Zweifel, dafs 
ſie fich in der Zukunft noch schlechter gejtalten dürfte, 
Wenn wirin Betrachtziehen, daſs außer denvielen neuen 
Conſumſteuern, die bereit eingeführt find, noch wieder 
neue in Aussicht geftellt find, wenn wir beachten, daſs 
die Regelung der Baluta jelbit, wie dies hier bereits 


Haus der Abgeordneten. — 137. Situng der XI. Seffion am 28. Mai 1892. 


erörtert wurde, auch einen deprimirenden Einflujs auf 
die Lage der k. k. Staatsbeamten zu üben geeignet iſt, 
jo iſt es ein Gebot der Nothwendigkeit, jchon heute 
für eine Gehaltsregulirung der k. f. Staatsbeamten 
vorzuarbeiten; eine Beſchluſsfaſſung des Hohen Hauſes 
über eine folche Rejolution wird der Negierung die 
Grundlage bieten, dieſe Angelegenheit fofort in die 
Hand zu nehmen, und eine Regierungsvorlage ehe- 
thunlichit einzubringen. | 

Die zweite Rejolution, welche ich hier vor— 
zubringen beabfichtige, betrifft die Regelung der Be- 
amten- Witwen- und Wailenpenjionen. Angefichts des 
Umftandes, daſs dieſer Gegenſtand jchon ſovielemale 
im hohen Hauſe erörtert und diesbezüglich bereits 
mehrere Reſolutionen gefaſſt wurden und daſs dieſe 
Reſolutionen vom Jahre 1884, ferner vom Jahre 1887 
über meinen Antrag, dann eine Reſolution über den 
Antrag Lueger zu großen Debatten Anlaſs gegeben 
haben, jo daſs einem jeden Mitgliede dieſes hohen 
Haufes die Sache nicht nur aus diejer Debatte, jondern 
auch aus den Berichten der vielen Beamtenvereine 
genau befannt tft, werde ich dieſen Gegenstand nicht 
des näheren erörtern, nur hinzufügen, dafs die Normen 
welche heutzutage dem Penſionsgeſetze zugrunde liegen, 
aus jehr alter Zeit jtammen, daſs fie im Jahre 1866 
in einer jehr unglücklichen Weiſe amendirt wurden 
und den heutigen Berhältnifien abjolut nicht ent- 
ſprechen. Es bejtehen dreifache Normen der Ertheilung 
von Penſionen. ES werden Benfionen in außerordent- 
lichem Wege auf Grund einer faiferlichen Entjchließung 
ertheilt; die zweite Urt der Zumeilung bezieht ich 
auf den Amtscharafter des Beamten und die dritte 
bezieht ſich auf die Activitätsbezüge, und diefe lebtere 
ift es gerade, die ſehr oft die ungerechteften Ent- 
ſcheidungen herbeiführt. 

Es iſt dem hohen Haufe genug befannt, daſs 
eine Einführung gerechter und einigermaßen das 
203 der Witwen und Waifen fichernder Normen fehr 
bedeutende Opfer erheifchen wird, welche bei dem heute 
Ihon jehr Hohen Penſionsetat faum vom Staate 
jelbit getragen werden fünnten. 

Diefer Umstand war den intereffirten Beamten- 
freien Schon lange Kar und infolge deſſen haben die 
Beamten ſelbſt ven Gedanken gefajst, durch obliga- 
torijche Berficherungen für dieſe Mehrfojten aufzu- 
kommen. Nachdem aber wieder, wie es ſich aus den 
diesbezüglichen verficherungstechniichen Berechnungen 
ergab, die von den Beamten zu zahlenden Beträge 
für dieſelben unerjchwinglich wären, jo wurde infolge 
von Bejchlüffen und ausführlichen Berichten der Be- 
amtenvereine in diefem hohen Haufe der Vorjchlag 
ventilirt, den cummlativen Waijenfond zur Bildung 
eines Nejervefondes für die Witwen- und Waiſen— 
penfionen zu benüßen. | 

Es it dem hohen Haufe ferner befannt, daſs 
hierüber bereit3 mehrere Debatten ftattfanden, und 
daſs fpeciell der Herr Abgeordnete Dr. Kraus in 
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einer jeiner Reden ausführlich diefen Gegenftand be- | 


handelt und bewiejen hat, es jei hier eine Staats— 
hilfe unbedingt nothwendig, der cummulative Waijen- 
fond jei vollfommen ausreichend und viel höher als 
es die hohe Regierung damals angegeben Hat, und 
fünne unter Beiziehung der Beamten zur obligatori- 
ſchen Verficherung die Grundlage einer Aufbefjerung 
der Bezüge der Witwen und Waijen bilden. 


Auch ich habe gelegenheitlich der Prüfung der 
Verhältniſſe in der Verwaltung der öjterreichiichen 
Depoſitenkaſſen mir die Überzeugung verjchafft, daſs 
diefer vor zwei Jahren anläſslich einer ähnlichen De- 
batte von der hohen Regierung mit 71/, Millionen 
Gulden bezifferte Fond damals jchon eine viel größere 
Höhe erreicht hat, und ich Habe die Überzeugung, daſs 
er bei der jehr hohen Hiffer, um welche er fich jährlich 
vergrößert, heute beinahe 18 Millionen erreicht hat, 
während laut Berechnungen eine Summe von circa 
9 Millionen ausreichen wird, um einen Nejervefond 
für die Errichtung einer Penſionskaſſe zu Schaffen. 


Sch werde mich einer weiteren Ausführung in 
diejer Angelegenheit enthalten, nachdem alle dieſe 
Thatjachen dem hohen Haufe befannt find, und ich 
beichränfe mich bloß auf die Bitte, die Reſolutionen, 
welche ich jofort vorzulejen die Ehre haben werde, um- 
jomehr anzunehmen, als die Regierung anläſslich 
früherer folcher Beſchlüſſe erflärt hat, daſs fie auf 
Baſis der Borjchläge der Beamten eine Gejeboorlage 
einbringen werde, jpäter aber gelegentlich der De- 
batte vom 1890, eine entgegengefegte Anficht ausge- 
Iprochen hat. Die Rejolutionen lauten (liest): 


„Ein Hohes Haus wolle bejchließen: 
„n Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
. eine Öejeßesvorlage zum Zwecke der Aufbeije- 
rung der Gehalte in den vier niedrigiten 
Rangsclaſſen der k. k. Staatsbeamten zur ver- 
faffungsmäßigen Behandlung vorzulegen.” ” 


„Ein hohes Haus wolle bejchließen: 

„„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
eine Gejebesporlage wegen Negelung der 
Witwen- und Waijenpenjionen in der kür— 
zeiten Zeit zur verfafjungsmäßigen Behand- 
fung vorzulegen.” 


Präſident: Ich erfuche diejenigen Herren, 
welche den erjten Rejolutionsantrag unterjtügen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift unterftügt und 
jteht daher in Verhandlung. 


Die zweite Nejolution lautet (wiederholt die- 
selbe). Sch erſuche diejenigen Herren, welche dieſe 
Reſolution unterftügen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Auch diefe Rejolution ift unteritügt und ſteht mithin 
in Berhandlung. 

Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Maſaryk. Sch ertheile ihm das Wort, 
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Abgeordneter Dr. Mafaryf: Hohes Haus! 
Wir jtehen in diefer Angelegenheit gerade dort, wo wir 
in der Februar:-Debatte gejtanden find. Sch bin davon 
überzeugt, daſs alle Barteien des hohen Haujes für 
die niederen Beamten und die Diener etwas thun 
wollen, und doch fommt das merkwürdige Refultat 
zustande, daſs — nicht3 geſchieht. 


Nach der heutigen Erklärung der Regierung und 
nach dem Stande der Dinge, glaube ich die Sachlage 
ſo formuliren zu können: Es unterliegt keinem Zweifel, 
daſs die einmalige Unterſtützung von 500.000 fl. 
geringfügig iſt. Allein anderſeits wünſchte ich, und 
das war mein Standpunkt im Februar, daſs dieſe 
Unterſtützung ſobald als möglich gegeben werde — 
bis dat qui cito dat — daſs keine unnöthige Verzöge— 
rung ſtattfinde. Meine damalige Befürchtung vor 
Verſchleppung hat ſich eben jetzt beiwahrheitet. 


Gegen die etwas peſſimiſtiſche Außerung des 
Herrn Finanzminiſters möchte ich jedoch zu bedenken 
geben, dafs nach der ganzen Finanzlage zu urtheilen, 
eine günjtigere Geſtaltung oder wenigjtens eine jo 
günftige Öeftaltung der Staatseinnahmeneintreten wird, 
daſs eine weitere Unterjtügung, wie ſie der Budget- 
ausſchuſs intendirt hat, möglih wäre Wir jelbit 
haben für diefe Höhere Unterjtübung von einer Million 
auch im Budgetausschuffe gejprochen, es iſt auch 
unjere Anlicht, daſs die einmalige Unterftügung von 
nur 500.000 fl. gering it. Allein, weil wir eben 
wünſchen, daſs die niederen Beamten und Diener 
jobald als möglich diefer Unterjtügung thatſächlich 
theilhaftig werden, würde ich folgende on 
dem. hohen Haufe empfehlen: 


„Da3 hohe Haus wolle beichließen: 

„„Die k. £. Negierung werde aufgefordert, 
zur Gewährung einer weiteren Aushilfe an 
die Staatsbedienfteten durch eine ſofort ein— 
zubringende Geſetzesvorlage einen den Kaſſen- 
beftänden zu entnehmenden Betrag von 
500.000 fl. zu beanſpruchen.““ 


Sch glaube die Berechtigung diefer Nejolution 
Ihnen durch Folgendes far machen zu fönnen. 


Bor allem it e8 mir nicht recht begreiflich, 
warum die traurige Lage der Beamten mit jo düfterer 
Farbe ausgemalt wird und anderjeit3 thatjächlich fo 
wenig oder nicht gejchieht. Ich finde es vom politi- 
ichen, ich möchte jagen ſtaatsmänniſchen Geſichts— 
punkte nicht richtig, wenn dieſe Angelegenheit faſt ein 
ganzes Jahr hindurch im hohen Haufe beiprochen 
wird, und die Beamten in ihrer gewiſs jehr precären 
Lage, fo zu jagen, aufgereizt werden. Ich wünſchte, 
daſs über ſolche Sachen möglichjt wenig gejprochen 
werde; man kommt unwillkürlich in den Verdacht, daſs 
es fi) nur um Popularitätshaſcherei handelt, und 
deswegen follte man in jolchen Dingen etwas vor— 
fichtig fein. | 


6292 


Unſere Bartei hat bewieſen, wie wir ung den 
Staatsbeamten gegenüber jtellen, Wir haben den 
Dringlichkeitsantrag Herold eingebracht, nach wel— 
chen den Beamten der vier unteren Claffen ein einmaliger 
Theuerungsbeitrag gewährt werden fol. Daſs aber 
der Stand der niederen Beamten und der Diener ein 
fehr trauriger tft, darüber fann fein Zweifel jein. Sch 
bitte, meine Herren, lefen Sie nur die Betition, welche 
die Diener, diefe „ürmſten der Armen“, wie fie 
richtig genannt wurden, an das Hohe Haus einge: 
bracht haben. Ein Mann, der Frau und zwei Kinder 
Hat, braucht nach den jeßigen Verhältniſſen für Die 
Erhaltung des nadten Lebens 567 fl, 80 kr., wobei 
noch gar nicht auf Siranfheiten und auf die Aus- 
bildung der Kinder u. ſ. w. Rückſicht genommen it; 
thatfächlich hat er aber nur 375 fl. Einfommen. Das 
genügt ja jedem, um ‚zu begreifen, wie die Lage der 
Diener beichaffen ift. Und dasselbe gilt wohl von den 
niederen und vielleicht auch von manchen höheren 
Beamtenfategorien. 

Nun entjteht die Frage: Woher das Geld be- 
Schaffen? Ich glaube, die definitive Regelung der 
Deamtengehalte ist nur eine Frage der Beit, und fie 
wird erfolgen müfjen. Wir lefen in dem Berichte, der 
über unſere, ſowie über ähnliche Anträge verfalst 
wurde, dafs für die etwa 29.000 Beamten der vier 
unteren Kategorien und für die etiva 14.000 Diener, 
fallg ein Ffünfprocentiger Jahresbeitrag bewilligt 
würde, etwas über 1,700.000 fl. nothivendig wäre; 
bei zehn Procent jteigt die Summe auf vierthalb Mil- 
lionen. Würde man noch die Diener der f. k. Staat3- 
bahn mitberücdfichtigen, fo würde man 4 oder 
41), Million Gulden brauchen, um diefe jo Feine 
Aufbefjerung zu bemwerfftelligen. Ganz gewiſs ift dies 
eine große Summe und gegenüber den verfchiedenen Er- 
Härungen der Regierung und der thatjächlich vorhan- 
Deren Nothwendigkeit, das Budget mit einem Defteit 
nicht zu belaften, will ich anerkennen, daſs die Negie- 
rung eine gewilje Sorgjamfeit haben muſs. Freilich 
muſs ich daran erinnern, daſs dieſelbe Negierung, 
z. B. bei der Verausgabung für die Wiener Ver— 
fehrsanfagen nicht jo ferupulös war. (Sehr richtig!) 

Nun jagt man ung, die Summe von 500.000 fl. 
iſt zu gering, wir geben alfo eine Million. Eine Mil- 
lion — ift das bedeutend mehr? Nach den eben vorge- 
führten Berechnungen zu urtheilen und dem nach, was 
ver Herr Berichteritatter jelbjt in jeinem Berichte 
anführt, müſſen mir betonen, daſs die eine Million 
auch ein geringer Betrag zur Aushilfe it. Darum 
jtehen wir vor der Frage: lieber etwas Geringes zu 
geben, aber raſch, damit endlich einmal überhaupt 
etwas gejchieht, und ich vertrete den Standpunft, dafs, 
wenn einmal überhaupt eine jolche Aufbejlerung, 
reſpective eine einmalige Unteritügung gejchieht, dies 
ſowohl für die Regierung als auch für die Beamten 
ein weiterer Grund fein wird, zur definitiven Rege— 


fung der Gehalte zu fchreiten. Sch würde alfo im 
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Intereſſe der Beamten wünſchen, daſs jobald als 
möglich die Regierung daran gehe, irgend etwas für 
die Beamten zu thun. Das Weitere ergibt ſich als 


natürliche und nothwendige Eonjequenz. 


Nun höre ich auch von anderer Seite, die Würde 
der Beamten verbiete es, ihnen ein fo kleines Geſchenk 
zu machen. Sch will es dahingeitellt fein laſſen, ob 
eine Million der Würde der Beamten beijer entjpricht. 
Sch bezweifle es, allein ich würde jolche Fragen der 
Negierung überlafien; ich glaube, daſs der Herr 
Mintiter und die ganze Regierung von der Würde der 
Beamten wenigstens nicht geringer denken, als e3 von 
dieſer oder jener Seite gejchieht. 

Nun hat der Herr Sinanzminifter auch heute an die 
Balutaregulirung erinnert, wie er es bereits in der 
Srühjahrsdebatte gethan hat. Damals wurde von ihm 
gejagt, das Defteit dürfe fich nicht einstellen — er war 
allerdings auch gegen die Auszahlung aus den Kafja- 
bejtänden — damit die Balutaregulirung möglich jet, 


ırr, —4 A wy Fr Fi re, 
Fr 3* 
* 
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es erheiſche die Rückſicht auf das Ausland, das Ber- 


trauen in unſer Budget nicht durch ein Deficit zu 
ſchmälern u. dgl. Heute, nachdem die Valutavorlagen 
eingebracht ſind, hören wir: da weitere Vorlagen den 
Credit in Anſpruch nehmen werden, dürfe ein ſolches 
Deficit ſich nicht einſtellen. Ich will zugeben, daſs uns 


(viel daran gelegen fein muſs, den guten Namen 


unfere8 Budget3 nach innen und nach außen zu 
erhalten. Allein wenn der Herr Finanzminister die 
Balutaregulirung als Grumd gegen die Gewährung 
einer höheren Unterftügung anführt, jo jcheint mir das 
nicht richtig zu fein. Eben weil die Baluta regulirt 
wird, werden die Gehalte der Beamten aufgebejlert 
werden müſſen. Denn wird die Borlage über die Rela— 
tion angenommen, jo ift gar fein Zweifel, daſs gerade 
die Beamten beim leichten Gulden darauf bedacht fein 
werden, daſs ihre Gehalte erhöht werden. Wir haben 
Ihon ein Präcedens, meine Herren! Die Entwertung 


des Geldes Hat ja doch das Gejeß vom Jahre 1873 


geichaffen. 

Aus diefem Grunde kann ich nur immer wieder 
alle Parteien erjuchen, daſs für die Beamten jo bald 
als möglich etwas gejchehe. Darum bejtehen wir aljo 
darauf, ihnen eine Million zu gewähren, allein wir 
werden in der Specialdebatte eine getrennte Ab— 
ſtimmung vorschlagen, jtatt eine Million die500.000fl. 
einjegen und dann die eben verlejene Refolution an- 
nehmen. 

Wir follen in dem Conflicte mit dem Herren- 
hauſe, heißt es, nicht nachgeben. Nun, ich will die 
ganze Frage diejes Conflictes und feine eigentlichen 
Gründe nicht näher unterjuchen. Ich glaube, es iſt 
beſſer, wir verjchieben die Angelegenheit nicht; denn 
nach der Gejchäftsordnung wird die Sache gewijs ad 
calendas graecas verschoben. Es ift deshalb ficherer, 
wir Schlagen den Weg ein, den ich mir Ihnen anzu— 
deuten erlaubte. Sch bitte alfo, die Reſolution und die 


it u —— 
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Art und Weife der Abjtimmung anzunehmen. ( Bravo! 
Bravo!) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Mafa- 
ryk beantragt folgende Nejolution (wiederholt die- 
selbe). 

Sch erfuche jene Herren, welche dieſe Nejolution 
unterjtüßen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieje 
Reſolution it unterjtüßt und fteht daher in Ver- 
handlung. Zum Worte gelangt der Herr Abgeord- 
nete Dr. Weigel. 


Abgeordneter Dr. Weigel: Ich Habe zu dem, 
was die Herren Vorredner für den Antrag des Bud- 
getausſchuſſes ſagten, nicht viel zu erwähnen, umſo— 
mehr, als mein geehrter College, der Herr Abgeord- 
nete von Lemberg die Sahe ausführlicher behandelt 
hat und auf die Motive zurückkam, die ſchon bei der 
Discuffion im Februar L. J. hier für unſer Botum und 
für eine Million entjcheidend waren. Hätten wir da- 
mals nach dem Orundfage: Bis dat, qui eito dat, 
raſch gegeben, jo hätten wir ftatt einer, zwei Millionen 
gegeben. Wenn wir aber jet mit dem Krebſe rüd- 
wärtsgehend nur 500.000 fl. geben würden, jo fünnte 
man mit derjelben Logik jagen: wer fo viel gibt, gibt 
gar nichts. Die Beamten find faſt auf dem Stand- 
punfte angelangt, wo das Gebotene gar nichts aus- 
macht. Wenn Seine Ercellenz der Herr Finanz- 
miniiter jagt, die Situation habe fi vom finan- 
ziellen Standpunkte aus nicht geändert, jo muſs 
ich jagen, dafs fie fih vom Standpunkte der Beamten 
jehr geändert hat. Wer die Verhältniffe der Beamten, 
insbejondere der dritten oder vierten niedrigjten 
Rangsclaſſen fennt, um die e3 fich doch ausschließlich 


jie haben, auskommen md fie begehren nun fruchtlos 
eine definitive ıımd auzreichende Beſſerung ihrer Lage. 
Wenn ſchon etwas gejchehen joll, fo bitte ich, das 
polnische Sprichwort zu en Bevor die Sonne 
aufgeht, frijst der Thau die Auen auf. Das wird jich 
auch hier bewahrheiten. Bevor man ihnen die hilf- 
reiche Hand reicht, werden fie bis an den Hals in die 
Berihuldung verjinfen und ihre Noth nie und nimmer 
mehr los werden fünnen. 

Wenn e3 aljo jemand über jein Gewiſſen zu 
bringen vermag, dagegen zu ſtimmen, er thue es! Wir, 
die wir die Lage der Leute fennen, können e3 nicht 
über uns bringen und wir werden mit dem Wenigen, 
das ihnen geboten werden joll, in dem halben Sahre, 
two ihnen die Noth iiber den Hals geftiegen tft, nicht 
viel thun, aber doch etwas thun und daher werden 
wir mit voller Überzeugung, für die Einitellung der 
Million als Nachtragsceredit in geänderter Form 
ſtimmen. Ich will die Frage ſo Itellen: Bin ich als 
Mitglied des gejeßgebenden Körpers verpflichtet, auf 
einen jolchen Nachtragseredit einzugehen? Bin ich 
berechtigt oder verpflichtet, ihn zu gewähren? Und ich 
werde „Sa“ jagen, weil ich überzeugt bin, daſs er gut 
aufgewendet wird und daſs den Beamten in ihrer 
Kothlage, wenn auch nur pro praeterito, nur jo 
geholfen werden fann und wird. 

Sch werde mich den Ausführungen und der Re— 
ſolution meines Collegen und der übrigen Herren 
anſchließen, welche fordern, was ich wiederholt gefor— 
dert habe, da ich mir einen tiefen Einblick in die 
Nothlage der Beamten verſchafft habe: daſs an eine 
ſtabile Regelung der Beamtengehalte und der Activi— 
tätszulagen und endlich einmal an die Verbeſſerung 
des Loſes der Witwen und Waiſen der Beamten ge— 


handelt und wer ein Herz für die Nothlage dieſer ſchritten werde, denn während wir durch Errichtung 
Beamten hat, die ſchon fo groß iſt das, wenn der von Krankenkaſſen und Wohlfahrtseinrichtungen für 


Gläubiger am erjten den Zahlungsbogen hat, dem 
Beamten nicht mehr einige Gulden, jondern nur 
einige Kreuzer übrig bleiben — und das iſt feine 
Übertreibung, ich könnte Ihnen Namen und Bei- 
ſpiele anführen, insbejondere bei Beamten der Staats— 
bahnen fommt es vor — der wird fragen: hat fich 
für diefe armen Opfer einer ganz abnormalen Behand- 
fung die Situation zum Beſſeren gewendet? Sit der 
status quo geblieben? Nein. Die Situation hat ich 
um 50 Brocent verjchlimmert. 

Daher trete ich mit voller Überzeugung für den 
Antrag des Budgetausschuffes ein und ich bitte das 
hohe Haus mit aller Wärme, die ich meinen geringen 
Ausführungen geben kann, ebenfall dafür zu ſtimmen. 

Ich war im Jahre 1873 Referent für die Ge- 
jegesvorlage für die Regelung der Beamten- und 
Profeſſorengehalte überhaupt. Seitvem find nahezu 
20 Jahre ins Land gegangen, die Verhältniffe haben 
ſich unendlich geändert. Alle Lebensmittel find theurer 
geworden, die Mietzinfe werden immerfort höher, 
daher fünnen die Beamten nicht mehr mit dent, was 


den Arbeiter niedrigiter Kategorie jorgen, jehen wir, 
daſs für den Beamten des Staates nichts gethan 
wird. Das wollte ih am Schluffe betonen. (Bravo! 
Bravo!) 


Präſident: Wünſcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich) Es iſt nicht der Fall; ich er- 
fläre demnach die Öeneraldebatte für gejchlofien 
und ertheile dem Herren Berichterftatter das 
Schlujswort. 


Berichteritatter Dr. Beer: Sch habe gehofft, 


dafs dieſes Gejeß das ziveitemal ohne Debatte ange- 
nommen werden dürfte, da bei. der eriten Verhand- 
‚tung im hohen Haufe alle Fragen, 
Betracht fommen, eingehend bejprochen wurden. 


welche dabei in 


Sch Habe mich heute nur gegen die Ausführun- 


gen Seiner Excellenz de3 Herrn Finanzminifters zu 
fehren, welcher heute wie das letztemal hier und im 
Herrenhaufe auf unfere finanziellen Verhältnifje hin- 


getwiejen und wenn ich nicht irre, in übertriebener 
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Weiſe den Ausdruck gebraucht hat, dafs ein rechnungs- 
mäßiges Deficit vorhanden ſei, und dafs ein derartiger 
Vorgang ungemein gefährlich wäre. 

Sch geitehe offen, daſs, wenn in der That unjere 
finanziellen Berhältnifje jo düfter und traurig wären, 
wie fie von der Miniſterbank gejchildert worden find, 
ich noch im letzten Momente von diefen 500.000 fl. 
Abſtand nehmen möchte. Ich bitte zu bedenken, daſs 
im Jahre 1890 ein Überſchuſs von 22 Millionen 
war; ich bitte weiter zu bedenken, daſs im Jahre 
1891, wenn auch Fein ſolch bedeutender aber dennoch 
der Sehr beträchtliche Uberfchuf3 von nahezu 20 Mil- 
lionen vorhanden war; und ferner bitte ich ind Auge 
zu faſſen, daſs allerdings ein fogenanntes vechnungs- 
mäßiges Deficit vorhanden ift, wenn Sie die Ziffern, 
welche als Einnahmen im Staat3voranfchlage für 
1892 eingeftellt find, zum Ausgangspunkte Shrer 
Betrachtung machen. 

Uber es ist jedenfalls zu beritdfichtigen, daſs das 
öfterreichiiche Budget von jeher in einer außerordent- 
fich forgfältigen Weile veranschlagt ift und daſs wir 
jahraus, jahrein bei allen Steuern fehr beträchtliche 
Mehreingänge haben. Ich erlaube mir darauf hinzu— 
weijen, daſs der Centralrechnungsabſchluſs für 1891 
ung noch nicht vorliegt; in dem Voranſchlage für 
1891 haben wir bei den directen Steuern allein 
1052 Millionen veranschlagt, das Ergebnis des 
Sahres war aber an direeten Steuern allein 1104 
Millionen, alfo um nahezu 5 Millionen Gulden mehr, 
als veranjchlagt wurde. 

Das fünnen Sie feit 1882 verfolgen, und ich bin 
überzeugt, wenn ich den Finanzminister fragen würde, 
in welcher Weile die Steuereingänge im laufenden 
Sabre fich geitalten, er nicht antworten könnte, daſs 
bei den directen und bei den wichtigſten indirecten 
Steuern die Eingänge hinter dem Voranfchlage zurüd- 
geblieben find, aljo wir werden fein Deficit haben. Das, 
was man ung vorjagt, es ſei ein rechnungsmäßiges 
Deficit vorhanden, iſt eine Phantasmagorie, und 
wenn der Finanzminister meint, -daj8 ganz Europa 
auf uns blickt in diefem Momente, wo wir eime fo 
wichtige Action in Angriff nehmen wollen, wie Die 
Baluta, wenn wir ein derartiges rechnungsmäßiges 
Defieit dulden würden, eriwidere ich, daſs Europa, 
wenn es auf ung blict, uns auf eine andere- Weife 
beurtheilt, wie der Finanzminiſter glaubt. (Sehr 
richtig! links.) Denn ich bin überzeugt, daf8 man an 
allen Orten ganz wohl weiß, daſs das öfterreichiiche 
Parlament dieje 500.000 fl. nicht bewilligen und dafs 
der Budgetausschufs ſie nicht beantragen würde, 
wenn fie nicht von der Überzeugung ausgehen würden, 
daſs wir diefe 500.000 fl. im jeßigen Momente zu 
präjtiren in der Lage find. Wenn der Finanzminister 
darauf hinweist, daj3 ſich das bei dem Anlehen im 
Curſe ausdrücden werde, möchte ich da3 doch bezmwei- 
fen, daſs diefe 500.000 fl. auf das Goldanlehen, 
welches wir im Betrage von 183 Millionen auf- 
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nehmen, irgend einen Einfluſs üben würde. (‚Sehr gut! 
links). Und wenn der Finanzminister ferner hinweist, 
er wolle die Berantwortlichfeit dafür nicht über- 
nehmen, jo glaube ich, daS hohe Haug wird die Ver- 
antwortung dafür übernehmen; wir entbinden aljo 
Seine Excellenz den Finanzminijter von diejer Ver— 
antiwortung und wir find jehr gern bereit, vor der 
ganzen Welt die Berantiwortung dafür zu übernehmen, 
daſs wir dieſe 500.000 fl. bemilligen. 

Es wurde nur ein Antrag geitellt, und einer 

der fonderbariten Anträge, den ich in meinem Leben 
gehört habe, und zwar von dem Abgeordneten für 
Pife Nehmen wir die Negierungsvorlage mit 
500.000 fl. an, jagt der Abgeordnete und ſtellen wir 
die feljenfejte Nefolution: die Regierung wird aufge- 
fordert, demnächſt eine Vorlage einzubringen, um aus 
den Kafjabeftänden die 500,000 fl. für denſelben 
Zweck zu bewilligen. Und da möchte ich den Herrn 
Abgeordneten aufmerkſam machen, daſs ich ja das bei 
der eriten Verhandlung hier im hohen Haufe bean- 
tragt habe, und daſs Seine Ercellenz der Sinanz- 
miniſter fich int Herrenhaufe mit voller Entjchieden- 
heit gegen diefe Entnahme aus den Kafjabejtänden 
ausge Iprochen hat, und daj8 wir aus dieſem Grunde 
im Budgetausfchuffe eine Anderung vorgenommen, 
und eine Million einzustellen beſchloſſen haben. 
Das iſt aljo ein voller Schlag ins Wafjer und 
ich kann dem hohen Haus nur empfehlen, beim erjten 
Beichluffe zu beharren und nicht nur in die Special- 
debatte einzugehen, fondern auch das Geſetz nach den 
Anträgen des Ausſchuſſes anzunehmen. (Berfall.) 


Präſident: Nachdem die Generaldebatte ge- 
chlofjen ift, erfuche ich diejenigen Herren, welche in 
die Specialdebatte eingehen und die Borlage des 
Budgetausjchuffes zur Grundlage derjelben annehmen 
wollen, jich zu erheben. (@eschieht.) Das hohe Haus 
hat befchloffen, in die Specialdebatte einzu- 
gehen. 

- gu Artikel I hat fich der Herr Abgeordnete Dr. 
Mafaryf zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Ich möchte einige 
Worte vorbringen, um meinen NRejolutionsantrag wo— 
möglich noch mehr zu begründen und um jet den An- 
trag zu ftellen, dafs eine getrennte Abſtimmung ftatt- 
finde, einmal über das Princip und dann über die 
Summe von 500.000 fl. 

Die Ausführungen des Herrn Berichteritatters 


zeugen, daſs er Recht und ich Unrecht habe. Sch werde 
nicht darauf eingehen, ob das alles richtig ift, mas 
er gegenüber dem Herren Finanzminiſter vorgebracht 
hat. Ich glaubenicht, dafs feine Bartei in allen Fragen 
und immer confequent fich nach jeinen finanziellen 
Anſchauungen gerichtet bat. Wir haben noch unlängjt 


fünnen mich beim beiten Willen unmöglich davon über- _ 


diieſen Antrag dem hohen Hauje empfiehlt, aljo 
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— es war in der Debatte vom 18. Mai — vom Herrn 
Dr. Rus folgendes gehört (best): 

„Nicht, dafs der Budgetausjchufs immer dasfage, 
wa3 die Regierung will — die Gefchichte des Bud- 
getausschuffes in allen Perioden dieſes Abgeord- 
netenhaufes fpricht für das Gegentheil — nicht der 
Umſtand, dafs die Regierung es gewollt Hat, hat den 
Budgetausſchuſs beſtimmt, ſondern“ — ich bitte zu 
beachten — „wejentlich der Umstand, daſs es eine gute 
alte Sitte des Budgetausſchuſſes it, die immer vom 
hohen Haufe ohne Ausnahme gebilligt wurde, dafs bei 
Creditanforderungen der Budgetausſchuſs dem hohen 
Haufe nicht vorjchlage, über die Ziffer der Regierung 
hinauszugehen.“ 

Das war ein Redner der Partei, in deren 
Namen eben der Herr Berichterſtatter jetzt geſprochen 
hat, und es iſt darum ganz unſtatthaft und nicht 
richtig, über meine Reſolution in einem ſolchen Tone 
zu ſprechen, den ich, ich muſs es ſagen, vom Herrn 
Berichterſtatter nicht erwartet hätte. Es handelt ſich 
mir nicht um einen Schlag ins Waſſer, ſonſt müſste 
ich vom Herrn Berichterſtatter und ſeiner Partei 
ſagen, daſs es ſich ihr um einen Schlag ins Waſſer 
handelt. Es handelt ſich hier um eine Angelegenheit, 
die bereits durch eine ganze Seſſion verhandelt 
wurde, und wir wollen, daſs die Beamten wenigſtens 
die eine Hälfte der zu gewährenden Unterſtützung 
bekommen. 

Ich bin daher nicht in der Lage, mich durch die 
Ausführungen des Herrn Berichterſtatters irreleiten 
zu laſſen und ich beharre daher auf meinem Vorſchlage 
und bitte das hohe Haus, den Artikel I fo anzunehmen, 
wie ich es vorgejchlagen habe, nämlich daſs getrennt 
abgejtimmt werde, : zunächſt über das. Brincip und 
dann, daſs 500.000 fl. anftatt einer Million ein- 
gejegt werden. 


Präſident: Wünſcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ilt, 
erkläre ich die Debatte für gejchloffen und ertheile 
dem Herrn Berichterftatter das Schlufswort. 


Berichterftatter Dr. Beer: Sch Habe nur kurz 
die Bemerkung zu machen, dafs ich als Berichterftatter 
nicht für meine Partei fungire und nicht im Namen 
meiner Partei fpreche, fondern fürden Budgetausſchuſs, 

der fait einjtimmig, und zwar inchufive der Mitglieder 
jener Partei, zu welcher der Herr Sprecher gehört, 
nicht 
im Namen einer Bartei, jondern im Namen fait aller 
PBarteien, die fih darauf geeinigt haben, dem hohen 
Haufe die Summe von einer Million vorzujchlagen. 


Präſident; Wir werden abftimmen. Der 
Herr Abgeordnete Dr. Majaryf beantragt eine je- 
parate Abſtimmung, zuerft über das Princip und dann 
über die Summe. Eine feparate Abſtimmung wird 


aber nicht nothwendig fein; denn nachdem zwei Au— 
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träge in Betracht fommen, muſs, damit die richtige 
Wohlmeinung des Haufes zum Ausdrucke komme, 
über die höhere Ziffer zuerſt abgeſtimmt werden. 

Ich erſuche jene Herren, welche Artikel J nach 
dem Ausſchuſsantrage annehmen wollen, ſich zu er— 
heben. (Geschieht.) Artikel I ift angenommen. Es 
entfällt demnach Die Abjtimmung über den Antrag 
Maſaryk. 

Wünſcht jemand zu Artikel II das Wort? (Nie- 
mand meldet sich.) Zu Titel III, Titel und Eingang 
des Geſetzes? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht 
der Fall ift, erjuche ich diejenigen Herren, welche 
Artikel IL, III, Titel und Eingang des Geſetzes an- 
nehmen wollen, fih zu erheben. (Geschieht,) Artikel 
II, IU, Titel und Eingang des Geſetzes find an- 
genommen und jomit das Gejeb in zweiter Leſung 
angenommen, ; 


Berichterftatter Dr. Beer: Ich beantrage die 
fofortige Vornahme der dritten Leſung. 


Präſident: Der Herr Berichterftatter beantragt 
die fofortige Vornahme der dritten Leſung, wiewohl 


‚Diejelbe nicht auf der Tagesordnung Steht. 


Wünſcht jemand zur Frage der Dringlichkeit des 
Antrages das Wort? (Niemand meldet sich.) 

Da dies nicht der Fall ift, erjuche ich diejenigen 
Herren, welche die dritte Leſung jofort vornehmen 
wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Das hohe Haus 
hat mit der erforderlihen Zweidrittelma— 
jorität beichloffen, die dritte Lejung jofort 
vorzunehmen, und ich erjuche num diejenigen Herren, 
welche das ſoeben in zweiter Lefung angenommene Geſetz 
nunmehr auch in dritter Leſung annehmen wollen, 
ftch zu erheben. (Geschieht.) Das Geſetz, betreffend 
die Eröffnung eines Nachtragscredites zum 
Staatsvoranſchlage des Jahres 1892 zum 
Bwede der Gewährung von einmaligen Aus» 
bilfen an StaatSbedienftete ift in dritter Leſung 
angenommen (gleichlautend mit 434 der Beilagen), 


Berichterjtatter Dr. Beer: Der Budgetaus- 
ſchuſs beantragt in Punkt 2: die Petitionen, be- 
treffend die Theuerungsbeiträge werden als erledigt 
erklärt. 


Präſident: Sch erfuche jene Herren, melche 
diefe Petitionen mit der Annahme des Geſetzes als 
erledigt anjehen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) 
Dieje Petitionen jind als erledigt anzitjehen. 


Berichterftatter Dr. Beer: Es find zwei Re— 
jolutionen vom Herrn Abgeordneten Dr. Lewa— 
kowski überreicht worden, welche ich dem hohen 
Haufe zur Annahme empfehle. | 

Die dritte, vom Herrn Abgeordneten Dr. 
Maſaryk geitellte Rejolution entfällt, nachdem Die 
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behauptet wird, in die Wählerliften aufgenommen und 
zur Wahl zugelaffen worden wären, an dem Effect der 
Wahl ſich nichts ändern würde, und auch in diefem 
Falle noch die vier Gewählten die abfolute Majorität 
erlangt haben würden. 


Der Legitimationsausschufs ftellt daher den An- 
trag (liest): 
„Das hohe Haus wolle beſchließen: 

„Die am12. März 1891 vollzogene Wahl 
der Herren Franz Graf Attems, Gundafer 
GrafWurmbrand, Karl GrafStürgkh und 
Rudolf Freiherr von Hadelberg zu Reichs— 
rathsabgeordneten der Wählerclafje des fteier- 
märfischen Oroßgrundbefiges (Anhang zur 
Reichsrathswahlordnung, Steiermark lit, a) 
wird als giltig anerkannt.” “ 


Ä Prafivent: Wünfcht jemand das Wort zu 
diefem Antrage? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, erſuche ich jene Herren, welche nach 
dem Antrage des Ausfchuffes die Wahl der Herren 
Abgeordneten Franz Grafen Attems, Gundafer 
Grafen Wurmbrand, Karl Grafen Stürgfh und 
Rudolf Freiherrn dv. Hadelberg als giltig aner- 
fennen wollen, fi) zu erheben. (Geschieht.) Diefe 
Wahlen find als giltig anerfannt. 

Sch werde mir nun erlauben, ven Schluf3 der 
Sitzung zur beantragen. (Zustimmung.) 

Es iſt eine Snterpellation überreicht worden, 
um deren Verlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten Bian- 
fini und Genofjen an Seine Ercellenz den 
Herrn Minifterpräfidenten: 

In verichiedenen Städten Amerikas und Auftra- 
liens leben ettva 40.000 dalmatinijche Croaten, welche 
dahin überfiedelten, um für fich und die ihrigen die 
Mittel zum Unterhalte zu bejchaffen. Auch eine Zahl 
Croaten aus Iſtrien, dem croatiſchen und Trieftiner 
Küftengebiete ift dahin ausgewandert. 

Biele von diejen Leuten würden nach Haufezurüd- 
fehren, da fie ein anjehnliches Vermögen in der Fremde 
im Zuge des Neclamationsverfahrens gegen die Rich- erworben haben, aber fie fürchten die Strenge der 
tigfeit der Wählerliften erhoben worden waren. Dieje | Militärgejege, denen einige bloß zum Theile Genüge 
Jämmtlichen Reclamationen find von der Statthalterei | geleiftet Haben, während andere in jo früher Jugend 
in Steiermark als grumdlos bezeichnet und zurückge- ausgewandert find, daſs fie der militärischen Dienft- 
wieſen worden, und aus den Berathungen des Aus- | pflicht auch bei der größten Bereitwilligfeit es zu 
ſchuſſes ſelbſt Hat fich ergeben, daj3 in der That diefen | thun, nicht zu entjprechen vermochten. 

Neclamationen irgend eine geſetzliche Grundlage Bei den Häufig vorfommenden Unruhen in 
mangelt. amerikanischen Republifen ift im allgemeinen der 

Überdies ergibt fih aus der Controle der abge- |E. und k. Confufardienft in Amerifa wenig geordnet, 
gebenen Stimmen, ſowie aus der Vergleihung der- |unfere Auswanderer erleiden große Schäden und. 
jelben mit den Wählerliften, daſs, wenn auch die Re— zwar nicht nur jene, die ohne Päſſe ſind, ſondern auch 
clamationen ſtichhältig wären, wenn die beſtrittenen jene, die vollen Anſpruch darauf haben, von der 
Stimmen zur Wahl zugelaſſen und diejenigen Stimmen, k. und k. öſterreichiſch-ungariſchen Regierung geſchützt 
deren ungeſetzliche Ausſchließung von den Proteſtanten zu werden. 


Ziffer von 1 Million angenommen wurde, und nicht, 
wie er vorgeſchlagen hat, 500.000 fl. 


Prafident: Wir haben über folgende Reſo— 
Iutionen abzujtimmen. Die erite Rejolution lautet 
(liest): 

„Ein hohes Haus wolle beichließen: 

„„Die hohe Negierung wird aufgefordert, 
eine Geſetzesvorlage zum Zwecke der Auf- 
beſſerung der Gehalte in den vier niedrig- 
ten Rangsclafjen der E. f. Staatsbeamten zur 
verfaffungsmäßigen Behandlung vorzulegen.“ " 


Sch erſuche jene Herren, welche dieje Reſo— 
fution annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejelbe ift angenommen. 

Die zweite Reſolution lautet (lest): 

„Ein hohes Haus wolle bejchließen: 
nn Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
eine Geſetzesvorlage wegen Regelung der 

Witwen- und Wailenpenjionen in der fürzeiten 

Beit zur verfaffungsmäßigen Behandlung vor- 

zulegen,“ “ 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſe Reſo— 
fution annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht,) 
Auch diefe Refohution ift angenommen. 


Präſident: Wir gelangen nun zum weiteren 
Gegenfstande der Tagesordnung, das ift der 
Bericht des Legitimations-Ausſchuſſes über 
die Wahl! von vier Reihsrathsabgeordneten 
der Wählerclaſſe des fteiermärfiihen Groß- 
grundbejibes (435 der Beilagen). 

Der Herr Berichterjtatter Dr. Freiherr dv. Som— 
maruga wird Die — haben, die Verhand— 
lung einzuleiten. 


Berichterſtatter Dr. Freiherr v. Sommaruga 
(von der Tribüne): Gegen die Giltigfeit der Neichs- 
rathswahl aus der Wählerclaſſe des großen Grund— 
beiiges in Steiermark wurde rechtzeitig ein Proteſt 
eingebracht, welcher ſich im weſentlichen nur als 
Wiederholung derjenigen Einwendungen darſtellt, die 
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In den letzten Jahren Haben zahlreiche Croaten 
in Südamerika ihr mit Blut erworbenes Vermögen 
verloren, fie mussten aber auch zujehen, wie ihre 
Häufer und Gefchäfte geplündert und zerjtört wurden, 
ohne dass die k. und k. Confularbehörde diejelben 
geſchützt Hätte, wie es Pflicht geweſen wäre, 


Sm Vorjahre iſt der öſterreichiſch-ungariſche 
Conſul aus Valparaiſo geflüchtet, die große croatijche 
Colonie daſelbſt blieb ohne irgendwelchen Schuß. 
Biele unferer Landsleute, welche abzureijen beabjich- 
tigten, wurden gehindert, weil fein Conful da war, um 
die Päſſe auszufertigen. Viele unjerer Croaten ver- 
loren daher ihr Vermögen, einige fogar ihr Leben. 
Am 12. Juli 1891 wurde über Befehl der dictato- 
rischen Regierung Balmafedas auf dem Hauptplake 
in Balparaifo der croatifche Dalmatiner Nikolaus 
Politeo aus Starigrad (Cittaveechia) aus politiſchen 
Gründen erichoffen und es gab feinen öfterreichijch- 
ungarifchen Conful, damit er wenigftens den Berjuch 
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Beichleunigung das dfterreichiich-ungarische 
Confulat in Buenos Ayres angewieſen werde, 
auch ſolche dfterreichifch-ungarische Staat3- 
angehörige zu jchügen, welche feinen ordnungs- 
mäßigen Paſs beſitzen? 


Iſt Seine Excellenz endlich geneigt, dahin 
zu wirken, daſs denjenigen Staatsangehörigen 
aus Dalmatien, Iſtrien, dem eroatiſchen und 
Triejtiner Küſtenlande, welche duch ver- 
Ichiedenartige Verhältniffe gezwungen waren, 
für fich und ihre Familien in Amerika ein 
Unterfommen zu fuchen, daher ihrer Militär- 
pfliht nicht nachgefommen find, möglich) 
gemacht werde, in das Baterland unbean- 
ſtändet zurüdzufehren, wie e3 der. König 
von Stalien unter ähnlichen Umständen ' 
jeinen Unterthanen zugejtanden hat?” “ 
Wien, 28. Mai 1892. 


mache, fich davon zu überzeugen, ob jenes unglüdliche | 


Opfer der Freiheit und Menfchenrechte fich irgend 
eines Verbrechens jchuldig gemacht habe. Während 
der Wirren in Chile hatten wir weder einen Conſul, 
noch ein Rriegsihiff in Valparaiſo zum Schuße 
unferer Staatsangehörigen, während Frankreich und 


andere Staaten folche Vorbereitungen getroffen hatten, 


dafs den refpectiven Unterthanen auch fein Haar 


gefrümmt werden fonnte. 


Die Nachrichten, die gegenwärtig aus Buenos 
Ayres zu uns gelangen, laſſen vermuthen, dajs fich 
die vorjährigen Ereigniffe in Chile dort wiederholen 
fönnten, wenn auch gerade Buenos Ayres auszu- 
nehmen ift von jenen Städten Südamerikas, in denen 
für den Confulardienft ungenügend Vorjorge getroffen 
ift, denn dort wirft als Conſul zufällig ein Slave, der 
ehrenwerte dalmatinifche Croate Nicolaus Ritter 
v. Mihanovie, In Buenos Ayres leben jedoch viele 
Sroaten, die mit vorjchriftsmäßigen Päſſen nicht 
verjehen find, weshalb die k. und k. Confularbehörde 
diefelben nicht in Schuß nehmen will, 

Bei diefer Sachlage ftellen die Gefertigten an 
Seine Ercellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
folgende Anfrage: 

„Iſt Seiner Excellenz die precäre Tage 
der croatifchen Auswanderer aus Dalmatien, 
Iſtrien, dem croatifchen und Trieftiner Küften- 
{ande in den verfchiedenen Gegenden Amerikas 
und Auftralieng, welche traurige Lage durch 
den ungeregelten Confulardienft bewirkt iſt, 
befannt und gedenft Seine Ercellenz Schritte 

bei Seiner Ercellenz dem Herrn Minifter des 
Äußeren zu tun, dafs diefer Dienjt beſſer 


— geregelt werde? 
St Seine Excellenz geneigt, ſeinen ganzen 


Einfluss aufzumenden, damit mit tdunlichiter 


‚DBianfini. 


Dr. Rramar. Ceſtmir Lang. 


‚Zilser. Mira. 
Spindler. Tekly. 
Dr. Doorak. Formanef, 
Sokol. Beric. 
Dr. Laginja. - Spinvic, 

Dapar. Dr. Kaizl. 
Schlefinger. Dr. Vasath. 
Dr. Kaunic. Schwarz. 

Dr, Slavik. Adaͤmek. 
Dr. Trojan. Dr. Lueger. 
Schneider. Polzhofer. 

Troll. Liechtenſtein.“ 


| Präſident: Diefe Iuterpellation ift gehörig 
gezeichnet und wird Seiner Ercellenz dem Herr 
Minifterpräfidenten übermittelt werden. 


Sch Habe nachſtehende Ausſchuſsſitzungen 
zu verfünden: 


Der Ausſchuſs, betreffend die Reviſion 
des Thierfeuchengefebes, hält Montag den 
30.9. M., 9 Uhr vormittags, in Abtheilung III 
Sitzung. Tagesordnung: 


Zuweifung der Negierungsvorlage betreffend 
den Gefegentwurf über die Abwehr und Tilgung der 
Lungenſeuche der Rinder (#41 der Beilagen) an einen 
Referenten, eventuell 


Generaldebatte über den erwähnten Geſetz— 
entwurf. 


Der Immunitätsausſchuſs hält Dienstag 
den 31.9. M., um 10 Uhr vormittags, in Ab— 
Itheilung VI Situng. Tagesordnung: 
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Berichterftattung über die Fälle Bernerftorfer, mittags und al3 Tagesordnung: Fortjebung 
Bianfini, Morre und Spindler. der heutigen Tagesordnung. 
Gemwerbeausfhuisfigung am Montag, Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 
den 30.9. M., 7 Uhr abends, in Abtheilung I. | Es ift nicht der Fall; e3 bleibt demnach dabei und ich 
Fortjegung der Berathung über das Bruderladen- | erfläre die Sigung für gefchlofjen. 
geſetz. Ru 
Die nächſte Sitzung beantrage ich für (Schluss der Sitzung: 1 Uhr 20 Minuten.) 
Dienstag, den 31.d. M. um 11 Uhr vor- 





0 a _- — — — 


Aus der k. k. Hof- und Staat3druderet. 
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Stenographiſches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten, XE eten. XI. Seffion, 188. Sitzung, 
am 31. Mai 1892. 





gndart 


Abweſenheitsanzeige (Seite 6300 und 6306). 


Regierungsvorlage, betreffend die Gewährung eines unver- 
zinsfichen Darlehens aus Staatsmitteln an die Stadt- 
gemeinde Brody (449 der Beilagen — Zuweiſung an 
den Budgetausjchufs — Seite 6300). 


PBetitionen (Seite 6300). 


Suterpellation des Abgeordneten Dr. Pacäk und Genofjen 
an den Minifterpräfiventen, betreffend die Regelung 
der Dinrniftenverhältniffe (Seite 6302). 


Anfrage des Abgeordneten Dr. Kindermann an den Ob- 
mann des Strafgeſetzausſchuſſes, betreffend das Nah— 
rungsmittelgefjeg (Beantwortung durch den Obmann 
Abgeordneten Dr. Grafen Piniuski — Seite 6303). 


Beantwortung bon Snterpellationen Durch den Sujtizminifter 
Dr. Grafen Schönborn, und zwar: 


— 


der Interpellation des Abgeordneten Dr. Lueger und 
Genoſſen vom 4. Mai 1892,betreffend die Beſetzung frei, 
werdender Stellen im Juſtizdienſte (Seite 6303); 


2.der Snterpellation des Abgeordneten Dr. Braorad 
und Genoffen vom 10. Mai 1892, betreffend die Be- 
ichlagnahme der Drudichrift „Cisarskä slova* (Seite 
6303); 

3. der Snterpellation der Abgeordneten Dötz, Haud und 
Genofjen vom 18. Mat 1892, betreffend das in der 
„Neuen Freien Preſſe“ im Texte des Romanes „Her- 
mann Sfinger” eingejchobene Gedicht (Seite 6304) ; 


4. der Snterpellation der Abgeordneten Dr. Laginja, 
Spincic und Genofjen vom 11. December 1891, be- 
treffend die Sprachenfrage bei den Gerichtsbehörden in 
Sftrien (Seite 6804); 


5. der Snterpellation des Abgeordneten Tilser 
vom 8. Jänner 1892, betreffend die Lonfiscation 
der „Närodni listy* aus Anlaſs der Zuftimmungs- 
fundgebung zur Rede des Abgeordneten Dr. ak 
(Seite 6305). 

Anntrag des Abgeordneten Dr. Roſer auf Offentlichkeits- 

& un erklärung des Valutaregulirungsausſchuſſes (Nedner: 

= die Abgeordneten ‚Dr. Roſer [Seite 6306], Ritter 








Bericht des Gemwerbeausschufjes über die Regierungsvorlage 


vd. Jaworski [Seite 6306|, Ritter v. Kraus [Seite 
6307], Neumwirth [Seite 6307], Dr. Fuß [Seite 
6308] — Annahme des Antrages |Seite 6308)). 


Erjte Lejung des Antrages des Abgeordneten Baron Di- 


pauli und Genojjen, betreffend die Bejtimmungen über 
die Abſchreibung an der Grundfteuer bei Elementar- 
Ihäden (423 der Beilagen — Redner: die Abgeordneten 
Freiherr v. Dipauli [Seite6309], Tefly [Seite 6310], 
Kaifer [Seite 6311], Teliszewski [Seite 6314], 
Rigler [Seite 6318] — Zuweiſung an den Steuer— 
ausſchuſs [Seite 6319)). 


, 


betreffend die Regelung der concejjionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zufammenhange der 
Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Petition, be- 
treffend die Einführung geordneter Kündigungsfriften 
für die dienstlichen Stellungen der im Baufache verwen- 
deten Hilfsbeamten (376 der Beilagen — General- 
debatte — Redner: Berichterftatter Dr. Erner [Seite 
6319], die Abgeordneten Dr. Zuder [Seite 6321], 
Bohaty [Seite 6328)). 


Mittheilung des Präfidenten, betreffend den Austritt Des 


Abgeordneten Kaifer aus dem en ansisnie 
(Seite 6333). 


Anträge: 
1. des Abgeordneten Ritter v. Moro und Genoſſen wegen 


Erlafjung eines Gejeges, betreffend die Beitellung von 
Bezirksichulinipectoren, wirffam für das Herzogthum 
Kärnten (453 der Beilagen); 


2.de3 Abgeordneten Richter und Genoffen, betreffend 


die Art der Kabellegung und die örtliche Anlage des 
Wiener Telephonneges (454 der Beilagen). 


Snterpellationen: 


1.de3 Abgeordneten Schneider und Genofjen an den 


Handel3minifter, betreffend die in einen von der Firma 
Mar Herzig ergangenen Cireulare angeführten Verjen- 
dungsgebüren (Seite 6333); 


2. des Abgeordneten Kaiſer und Genofjen an den Ader- 


bauminifter, betreffend die Vorlage eines  Gejebent- 
wurfes über die Errichtung landwirt) IL Senojjen- 
ſchaften (Seite 6334); 
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3. des Abgeordneten Kaiſer und Öenofjen an den Minifter 
für Cultus und Unterricht, betreffend eine Anderung 
des Geſetzes vom 7. Mat 1874, R. G. Bl. Nr. 50 
(Seite 6334); 


4. der Abgeordneten Dr. Lang, Dr. Sil und Genoſſen an 
den Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums 
des Innern, betreffend das von Seite der Prager 
Polizeidirection erfolgte Verbot der Betheiligung des 
Turnvereines für das Königreich Böhmen „Geska obec 
Sokolskä“ an dem Verfammlungsfejte des Lemberger 
Turnvereines vom 5. und 6. Juni und an dem Ver— 
fammlung£fefte der franzöſiſchen Gymnaſiaſten zu der— 
jelben Zeit in Nancy (Seite 6334) ; 

‚des Abgeordneten Bianfini und Genoſſen an den 


Suftizminifter, betreffend die behördliche Behandlung 
der öffentlichen PBrefje in Dalmatien (Geite 6335). 


Qt 


Anfrage des Abgeordneten Dr. Geſsmann und Genoſſen 
an den Obmann des Ausſchuſſes zur Vorberathung 
einer Dienftpragmatif für die Staatsbeamten, betref- 
fend den Stand der Arbeiten dieſes Ausſchuſſes (Seite 
6342), 





(Beginn der Sitzung: 11 Uhr.) 


Vorfigender: Präfident Dr. Smolka, Bice- 
präfident Freiherr v. Chlumecky, 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Dr. Eben- 
ho, Dr. Fuß, Dr. Market, Dr. Ritter v. 
Wielowieyski. 


Auf der Minifterbanf: Minilterpräfident 
und Leiter des Ministeriums des Innern Graf 
Saaffe, Akerbauminifter GrafFFalkenhayn, Minifter 
Dr. Freiherr v. Prazäk, Minifter für Cultus und 
Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiiter 
Marquis Bacquehem, Suftizminifter Dr. Graf 
Schönborn, Minifter Ritter v. Zaleski, Finanz- 
Ban Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf Kuen- 

urg. 


Auf der Bank der Regierungspertreter: 
Sectionshef Dr. Nitter v. Böhm und Hofrath 
Danzer des Finanzminifteriums; Sectionschef Frei- 
berr v. Plappart des Minifteriums des Innern. 


Präſident: 
öffnet. 


Ich erkläre die Sitzung für er— 


Die Protokolle über die Sitzungen vom 
27. und 28. d. M. ſind unbeanſtändet geblieben, dem— 
nach als genehmigt anzuſehen. 





Der — Abgeordnete Leopold Pollak läſst 
ſeine Abweſenheit von der heutigen Sitzung 
entſchuldigen. 

Vom Herrn Diner enten als Leiter 
des Minifteriums des Innern itemegujchrift 
eingelangt, um deren Berlejung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung beehre 
ich mich, dem löblichen Bräftdium den anrıhenden 
Geſetzent wurf, betreffend die Gemährung 
eines verzinslihen Darlehens aus Staats— 
mitteln an die Stadtgemeinde Brody (#49 der 
Beilagen) ſammt erläuternden Bemerkungen mit dem 
Erfuchen zu übermitteln, diefe Regierungsporlage der 
verfaffungsmäßigen Behandlung zuführen zu wollen. 


Wien, 27. Mai 1892. 
Tuny en 


Präſident: Sch habe diefe Negierungsvorlage 
in Drud legen und Heute vertheilen laſſen und 
werde diefelbe, wenn fein Widerfpruch erhoben wird 
(Niemand meldet sich), vem Budgetaufchuffe aus 
teilen. 

Sch Habe heute vertheilen laffen: 

Den Bericht des Budgetausschuffes über den 
Antrag des Abgeordneten Grafen Stürgfh, Dr 
Heilsberg und Genoſſen, betreffend die Berüdjich- 
tigung von Erforderniffen der k. k. Univerfität in Wien, 
ſowie mehrerer anderer Univerfitäten der Monarchie 
(447 der Beilagen), 

den Bericht des Budgetausfchufjes, betreffend 
Petitionen fiber Unterricht (448 der Beilagen). 

Ich erjuche um Mittheilung des wejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„Petition der Gemeinden und Genofjenschaften 
von Stubai in Tirol, betreffend die Valutaregulirung 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Kathrein).“ 

„Petition des politiihen Favoritener Bürger— 
ereines in Wien um Ablehnung der Goldwährung 
(überreicht durch Abgeordneten Hauck).“ 

„Petition der Gemeinde Medlovile, Bezirk 
Gaya in Mähren, betreffend die VBalutaregulirung 
(überreicht durch Abgeordneten Franz Weber).“ 

„Betition der & £. Straßeneinräumer der Neich3- 
Itraßeı der gefürjteten Grafſchaft Görz und Gradiska 
um Aufbeilerung ihrer Monatslöhnungsbezüge und 
Einreihung in die Kategorie der Staatöbedienfteten 
in Bezug auf die Altersverſorgung auch für ihre 
Witwen und Wailen (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Gregoreic).“ 

„Petition der k. k. Landwirtſchaftsgeſellſchaft für 
Steiermark in Graz in Angelegenheit der Valuta— 
regulirung (überreicht durch Abgeordneten Dr. Heils- 


berg).“ 
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„Petitionen der Gemeindevertretungen: Krasno— 
ſtawce, Ilince, Karlöw, Hanfowee, Tuluköw, Tulatva, 
Troscianiec, Djurow, Orelec, Popielniki, Zalucze, 
Bezirk Sniatyn, Buczaczki, Rırlaczkoroce, Kniazdwör, 
Chomiakbowka, Slobudka polna, Kolomea Stadt, Be— 
zirk Kolomea, Piſtyn, Prokurawa, Jaſienöw, Moska— 
löwka, Zabie, Bezirk Koſöw, Dobrowlany, Raniowice, 
Drohobycz, Bezirk Drohobycz, Kudryüce, Bezirk 
3Zbaraz, Hinkowce, Zazulince, Bezirk Baleszczyfi, 
Rypypianka, Dorozöw, Bezirk Kalusz, Wiktoröw, Koma— 
röw, Krylos, Bezirk Stanislau, Szypenitz, Bezirk 
Kotzman, um Einführung der directen Wahlen in den 
Landgemeinden Bear durch Abgeordneten Teli- 
szewski),.“ . 

„Petition des Sandesausf ſchuſſes der Marfgraf- 
ſchaft Mähren in Brünn in Betreff der einzuführenden 
Rentenſteuer Hinfichtlih der Pfandbriefe der Hypo— 
thefenbanf der Marfgrafichaft Mähren (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Fanderlik),." 

„Petition des politiihen Favoritener Bürger- 
vereines in Wien, betreffend Ausführung wichtiger 
Bahnverbindungen aus Anlaſs der Herjtellung der 
Wiener Verfehrsanlagen (überreicht durch a 
neten Baur. a 





* 


Präfident: Ich conſtatire nunmehr die Be— 
ſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 

Zu der eben verleſenen Petition hat ſich der Herr 
Abgeordnete Hauck zum Worte gemeldet; ich ertheile 
ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Hauck: Die Bittſchrift, welche ich 
namens des politiſchen Favoritener Bürgervereines 
überreicht habe, beſchäftigt ſich mit den jo traurig be— 
ſtellten Verfehrsverhältniffen im X. Bezirfe, meinem 
Wahlbezirke. 

Trotzdem ſchon diesbezüglich viele Bitten und 
Wünſche bekannt gegeben worden find, iſt in dieſer 
Beziehung noch nichts geſchehen. Auch kürzlich bei 
Berathung der Verkehrsanlagen iſt leider der Wahl— 
bezirk, den ich zu vertreten die Ehre habe, übergangen 
worden. Deshalb hat die außerordentliche Haupt- 
verſammlung des politischen Favoritener Bürger- 
vereines am 21. Mai beſchloſſen, eine Bittſchrift an 
das hohe Abgeordnetenhaus zu richten, welche um fo 
mæehr zu berücfichtigen fein dürfte, al3 ja der Bezirk 
der Einwohnerzahl nach der vierte unter den Bezirken 
Wiens ift, da er 81.000 Einwohner zählt und auch 
bezüglich des Slächenausmaßes als fünfter eingereiht 
werben muſs, weil er über 2176 Hektar Flächeninhalt 






















— 
—— 
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N Mitglieder des hohen Hauſes gelangen kann, ftelle ich 
den Antrag, Dass diefelbe vollinhaltlich der 
8 erhandlungsjchrift beigedrudt werde. Ich 
bin zu diejer Bitte um fo mehr berechtigt, als ich, 
Fa trotzdem ich zweimal eingetragen war, anläſslich der 
2 ans der PVerfehrsanlagen jedesmal um das 





Bort gefommen bin, da Schluſs der Debatte beantragt 
worden war, was der Herr Berichterftatter vor der 
Abjtimmung über meine überreichte Entichließung da- 
mit bekannt gab, dafs er fagte, ich fei zufälfiger 
Weife um das Wort gefommen. Sch glaube, der Be- 
grümdung des Wunjches, dafs die beiprochene Bitt- 
Ihrift der Berhandlungsschrift des hohen Haufes bei- 
gedruckt werde, nicht3 mehr beifügen zu follen, und ich 
wiederhole nur noch die Bitte, meinem Antrage zu- 
ſtimmen zu wollen. 


Präſident: Der Herr Abgeorönete Hauck be- 
antragt, daſs diebezogene Petition dem ftenopraphiichen 
Protofolle der heutigen Sitzung vollinhaltlich beige- 
druckt werde. Ich erjuche jene Herren, welche dieſem 
Untrage zuſtimmen, fich zu erheben (Geschieht.) Diefer 
Antrag tft angenommen. (Anhang I.) 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 

„Petition der Bezirks- und Gemeindevertretun- 
gen von Tachau, Bfraumberg, Hofbau, Nonsberg und 
Taus (Domazlice), um den Ausbau der Zocalbahnlinie 
Taus-Plan auf Staatskoſten (überreicht durch Abge- 
ordneien Swoboda)". 


Präſident: Zu diefer BVetition hat fich der. 
Herr Abgeordnete Swoboda zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Swoboda: Die von mir heute 
überreichte Betition der Vertretungen der Bezirke und 
Städte de3 oberen Böhmerwaldes gipfelt in der Bitte 
um den bis nun undollendet gebliebenen Ausbau der. 
böhmiſch-mähriſchen Transverjalbahn von Taus über 
Tachau nah Plan zum Anſchluſſe an die Kaiſer Franz 
Sofef-Bahn, eventuell an die bayerische Ditbahn. Es 
gibt, ich kann diefe Behauptung dreist wagen, vielleicht 
in ganz Weftöfterreich fein einzige Gebiet, welches 
unter dem Mangel eines Schienenftranges und der 
Adgeichlofienheit von dem allgemeinen großen Welt- 
berfehre jo ſehr leidet, al3 gerade diefe Gegend. Die 
verschiedensten, mehrfach unternommenen Induſtrie— 
zweige find mangels einer jolchen Communication nad) 
einem kurzen fümmerlichen Dafein jtet3 wieder einge- 
gangen, und neueſtens iſt auch die jeit einen Jahr— 
hundert dort eingebürgerte Holzpojamentendrechglerei 
concurrenzunfähig geworden und gänzlich eingegangen. 
Die Berkmutterfabrifation iſt zufolge der Mac Kinley- 
Bill mit einem Schlage zugrunde gerichtet worden 
und die duch die allgemeine Erwerbsloſigkeit ge- 
Ichaffene Nothlage droht die größten Dimenfionen an- 
zunehmen (Abgeordneter Dr. Polak: Hört!), Hunger 
und Krankheiten find dort eingefehrt, jo dafs fich der 
böhmifche Landtag veranlafst fah, aus Landesmitteln 
eine Schenkung von 10.000 Gulden zur Bewältigung 
des augenbliclichen Elends ‚zu widmen und jelbit 
die hohe k. k. Statthalterei in Prag fühlte fich 
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verpflichtet, diefem Betrage noch die Summe von 5000 
Gulden aus Reichsmitteln anzufchliegen. Alles dies 
it aber nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Die 
vorliegende Petition jchildert in mwahrheitsgetreuer 
Weiſe die dortigen Verhältniffe. Damit nun die ge- 
ehrten Mitglieder des hohen Hauſes in Die Lage ver— 
jeßt werden, ſich ein richtiges Verſtändnis bon 
diefen wahrhaft troftlojen Berhältniffen zu verjchaffen, 
jo geitatte ich mir die ergebene Bitte, das hohe Haus 
wolle bewilligen, daſs dieſe höchſt wichtige mit 
großem Fleiße und großer Wärme und Gewiſſen— 
haftigfeit gearbeitete Betition dem ftenographi- 
ihen Brotofolle der heutigen Sitzung voll- 
inhaltlich beigedrudt werde. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Swoboda 
beantragt, daſs die von ihm überreichte Betition der 
Vertretungen der Bezirke und Städte des oberen 
Böhmerwaldes wegen Ausbau der böhmisch-mährijchen 
Transverjalbahn dem jtenographiichen Protokolle der 
heutigen Sigung vollinhaltlich beigedrudt werde. 

Sch erjuche jene Herren, welche diefem Antrage 
zuftimmen, fich zuerheben. (Geschieht.) Diefer Antrag 
it angenommen. (Anhang Il.) 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 

„Petition des Landesausſchuſſes des Erzherzog- 
thums Ofterreich ob der Enns in Linz im Sinne des 
Beſchluſſes des oberöfterreichiihen Landtages vom 
8. April 1892, betreffend die Wichtertheilung der Con— 
cejfion zum Ausjchanfe von Brantwein an Gastwirte, 
welche diefen Ausſchank ohnedies nur nebenbei betrei- 
ben, und wegen Befreiung des Landes Oberöſterreich 
von der Wirkſamkeit des Trunfenheitsgejeges (über- 
reicht durch Abgeordneten Freiherrn v, Hayden).“ 

„Petition des Landesausſchuſſes des Erzherzog- 
thums Ofterreich ob der Enns in Linz in Ausführung 
des Landtagsbefchluffes vom 12. April 1. J., daſs im 
Wege der Öejebgebung oder im Verwaltungswege die 
Anerkennung der Realeigenſchaft der ſämmtlichen, der- 
zeit noch in den Örundbüchern eingetragenen und der 
beitehenden Fäuflichen Gewerbe veranlajst, bis 
dahin aber das Verfahren bezüglich Anerkennung der 
Realeigenſchaft von grundbücherlich einverleibten und 
verfäuflichen Gewerben auf Grund derderzeit beitehen- 
den Anordnungen filtirt werde (überreicht durch Ab- 
geordneten Freiherrn v. Hayden).“ 


Präſident: Zu diefen Petitionen Hat fich der 
Herr Ubgeordnete Freiherr dv. Hayden zum Worte 
gemeldet; ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Freiherr dv. Hayden: Sch hatte 
die Ehre, im Namen des Landesausschuffes dieſe Peti— 
tionen zu überreichen, und erlaube mir den Antrag 
zu jtellen, daſs dieſelben vollinhaltlich dem ſteno— 
graphiſchen Brotofolle der heutigen Sibung 
beigedrudt werden. 


Haus der Abgeordneten. — 138. Sitzung der XI. Seffion am 31. Mai 1892. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Hayden beantragt, dafs die eben verlefenen ‘Beti- 
tionen dem ftenographiichen Protokolle der heutigen 
Sitzung vollinhaltlich beigedruckt werden; ich erjuche 
jene Herren, welche mit diefem Antrage dinverftanden 
find, ich zu erheben. (Geschieht.) Derjelbe ift ange- 
nommen. (Anhang III und IV.) 

Sn übrigen werden die Petitionen den betreffen- 
den Ausſchüſſen zur Vorberathung und Bericht- 
eritattung überwiejen werden. 

Es iſt eine Interpellation überreicht worden, 
um deren Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Marchet (est): 


„Snterpellation des Abgeordneten Dr. 
Friedrich Bacafund Genofjen an Seine Er- 
cellenz ven Minifiterpräfidenten. 


In der Sigung am 12. Februar l. J. hat das 
hohe Haus auf Antrag des Abgeordneten Dr. Lueger 
beichlojjen, die f. f. Regierung aufzufordern, noch in 
diejer Seffion einen die Verhältniffe der Diurniſten 
regelnden Geſetzentwurf einzubringen. 

Die Berhältniffe der Diurniften find befannt 
troftlofe und erfordern eine baldige Regelung. 

Trotz abermaliger und abermaliger Ürgenzen 
hat die Regierung bisher nichtS verfügt, wodurch eine 
Beſſerung dieſer trijten Verhältniſſe herbeigeführt 
werden könnte. 

Da nun der jetzige Seſſionsabſchnitt dieſes hohen 
Hauſes zu Ende naht und bisher eine die Diur— 
nilten betreffende Vorlage nicht eingebracht wurde, 
fragen wir: 

„„Wann gedenkt die Regierung die die Ne- 
gelung der Diurniftenverhältnifje beſtimmen— 

de Vorlage einzubringen und dem Befchluffe 

des hohen Haufes vom 12. Februar I. J 

pflichtmäßig zu willfahren ?“ 


Wien, 31. Mai 1892. 


Dr. Brzorad. Dr. Bacaf. 
Dr. Blazef. Dr. Kaizl. 
Ceſtmir Lang. Tilser. 
Wohanka. Dr. Engel. 
Kaftan. Mixa. 
Dr. Maſaryk. Dr. Kramar. 
Sofort. Tekly. 
Formänek. Dr. Dooraf. 
Spindler. Dr. Sit. 
Dolezal. Hajek. 
Dr. Dyk. - Dr. Herold. 
Seichert. Eim. 
Schleſinger. Adamek. 
Dr. Geſsmann. Dr. Slama. 
Dr. Lueger. Schneider. 
Veſely. Schwarz. 


Dr. Raunic. Buder.“ 
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Brafident: Dieje Interpellation ift gehörig 
gezeichnet und wird dem Herrn Minifterprä- 


ſidenten übermittelt werden. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Kindermann hat 
lich zu einer Anfrage an den Herrn Obmann des 
Strafgejegausshufjes. zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm das Wort. 


- Abgeordneter Dr. Kindermann: Hohes Haus! 
Mit Freude haben wir vernommen, daſs der Straf- 
geſetzausſchuſs das Nahrungsmittelgejeb erledigt hat; 
feider liegt uns ein Bericht über dieſe Negierungs- 
vorlage und die Berhandlungen des Ausschuffes noch 


nicht vor. Seit mehr al3 10 Sahren steht diefe Frage 
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fortgejegt auf der Tagesordnung des hohen Haujes, 
theils durch Anträge der Abgeordneten Dr. Roſer, 
Tauſche und zulegt durch eine Negierungsvorlage. 
In der letzten Verſammlung jämmtlicher Club- 
obmänner wurde der erfreuliche Bejchlufs gefajst, dieſe 
Frage in diefem Seſſionsabſchnitte noch zu erledigen. 
Außerdem hat eine große Kundgebung für den endlichen 
Abſchluſs dieſes Gejebes anı 24. d. M. in Wien ftatt- 
gefunden, indem der öſterreichiſch-ungariſche Bädertag 


dieſen Gegenftand an eriter Stelle verhandelte und 


eine Reſolution bejchlof3, in welcher die Regierung 
dringend erjucht werden ſoll, endlich ein Nahrungs- 
mittelgejeg zu jchaffen, weil, wie auf dieſem Bäder- 
tage conftatirt wurde, die Verfäljchungen der Roh— 
producte in auffallender Weiſe überhand nehmen. 
Auf Grund alles deſſen erlaube ich mir, an den fehr 
geehrten Herrn Obmann des Strafgejebausschufjes 
die Frage zu richten: 

Sites möglich, dajs wir dieſen Bericht 
noch vor den Pfingitfeiertagen im hoben 
Haufe vertheilt erhalten? 

Die Abficht ift einfach die: e$ möge dann das 
hohe Haus nach Pfingsten fofort in die Berathung 
diejes Gegenftandes eingehen können. Sch bin ja 
überzeugt, daſs der Herr Berichteritatter von der 
Wichtigkeit dieſes Gegenjtandes durchdrungen, ſich 
gewiſs Mühe nehmen wird, ſeinen Bericht bald mög— 
lichſt fertig zu ſtellen; ſollte dies aus irgend einem 
Grunde ihm abſolut nicht möglich ſein, dann wird 


gewiſs ein anderer Herr des Strafgeſetzausſchuſſes, 


ſich dieſer Aufgabe unterziehen. (Bravo! Bravo! Imks.) 
PBräafident: Der Herr Obmann des Straf- 


geſetzausſchuſſes wünſcht diefe Anfrage zu beant- 


worten. Sch ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Graf Pininsfi: Auf die 
Anfrage des Herrn Abgeordneten Dr. Kindermann 


— habe ich die Ehre zu antworten, daſs in der That der 
Strafgeſetzausſchuſs ſeine Arbeiten, betreffend das 


Lebensmittelgeſetz zum Abſchluſſe gebracht und den 
Referenten gewählt hat; da dies aber vor ziemlich 


kurzer Zeit geſchah, ſo iſt es natürlich, daſs bei einem 


ſo ſchwierigen und umfaſſenden Gegenſtande der Be— 


richt noch nicht fertig geſtellt und noch nicht vertheilt 
ſein kann. Die Sache iſt ſelbſtverſtändlich jetzt nicht 
in meiner Hand, aber ich zweifle gar nicht, daſs der 
Herr Referent auch vollkommen durchdrungen iſt von der 
hohen Bedeutung des Geſetzes und daſs er nach Thun— 
lichkeit beſtrebt ſein wird, mit dem Berichte ſobald als 
möglich fertig zu werden. Ob das noch vor Pfingſten 
möglich iſt, kann ich abſolut nicht ſagen; daſs es aber 
in ziemlich kurzer Zeit geſchehen wird, ſo daſs das 
Haus die Möglichkeit haben wird, noch während dieſes 
Seſſionsabſchnittes in die Berathungen über das Ge— 
ſetz einzugehen, das halte ich für höchſt wahrſcheinlich, 
beinahe als ganz ſicher. 


Präſident: Seine Excellenz der Herr Juſtiz— 
miniſter hat fih zur Beantwortung von Inter— 
peklationen zum Worte gemeldet; ich extheile 
Seiner Excellenz das Wort. 


Suftizminifter Dr. Graf Schonborn: In der 
Sibung Ddiefes hohen Haufes vom 4. Mai 1892 haben 
die Herren Abgeordneten Dr. Lueger und Genoſſen 
mich mit der Anfrage interpellirt, ob ich geneigt jet, die 
freiwerdenden Stellen im Juſtizdienſte ohne eine bloß 
aus Sutercalarrüdlichten eintretende Verzögerung zu 
bejegen. 

Sch Habe die Ehre, diefe Anfrage nachſtehend zu 
beantworten: 

Sp jehr es meine Pflicht bleibt, bei der Juſtiz— 
verwaltung mich innerhalb der durch das Finanz- 
gejeß geftedtten Grenzen zu bewegen, jo habe ich doch 
dieſem Beftreben nie die nothwendigen oder fürdern- 
den Ausgaben für die Juſtizverwaltung geopfert, und 
iſt es überhaupt nicht meine Gepflogenheit, dringende 
und lange erjehnte Beförderungen aus finanziellen 
Gründen zurüdzuhalten. Bon vielfachen Beamten— 
ernennungen aber, die bereits im März bejchloffen, 
deren Verlautbarung bis Juni verzögert werden 
ſoll, iſt mir überhaupt nichts befannt. ' 

Wenn aber erwogen wird, das bei Beſetzungen 
überhaupt jchon die Concursfriſt gejeglich auf vier 
Wochen. feitgejegt ift, dajs die Vorſchläge der. Be- 
rathung von zwei, oft von drei Gremien unterworfen 
find, fo ift es wohl erklärlich, daſs in der Regel die 
Befeung nicht fo raſch der Erledigung einer Stelle 
folgen fann und den an fich ganz unberechtigten Schein 
der abjichtlichen Verzögerung aufkommen läſst. 


Die Herren Abgeordneten Dr. Brzorad umd 
Genoſſen Haben in der Sibung des hohen Haujes 
vom 10. Mai die Befchlagnahme der im Verlage der 
Beitjchrift „Casopis Gesk&ho studenstva“ in der 
Sammlung „Epistoly pro lid* erjchienenen Drud- 
ichrift: „Cisarsk& slova“ zum Anlaſs einer Anfrage 
genommen, ob mir diefe Verfügung der Prager Preſs— 
behörde befannt und ob ich bereit fei, diefem im 
Königreiche Böhmen in Preſsſachen herrjchenden 
Ausnahmszuſtande ein Ende zu machen. 
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Sch beehre mich, dieſe Snterpellation dahin zu 
beantworten, daj3 die Beichlagnahme obiger Drud- 
Ihrift zwar von der Staatsanwaltichaft verfügt 
wurde, diejelbe aber laut der mir am 10. Mai zuge- 
fommenen Anzeige wieder behoben und die Drud- 
Ihrift von der Staatsanwaltichaft freigegeben 
worden jei. 


Die Herren Abgeordneten Dötz, Haud um 
Genoſſen haben in der Sigung vom 18. Mai anknü— 
pfend an die Beantwortung der Interpellation des 
Herren Abgeordneten Zallinger und Genoffen, be- 
treffend das in der periodiihen Drudichrift „Neue 
Freie Preſſe“ im Texte des Nomanes „Hermann 
finger“ eingeſchobene Gedicht die Anfrage an mich 
gerichtet, ob ich mich veranlajst gejehen habe, die 
nöthigen Vorkehrungen in der Richtung zutreffen, daſs 
in Zukunft vonden überwachenden Organen bei juden- 
liberalen Beitungen feine Verſehen mehr begangen 
werden, und daſs in der Folge von den Staat3- und 
Gerichtsbehörden nicht gewiſſen Perſonen oder Zei— 
tungen gegenüber bejondere Nachſichten geitbt werden. 

Der in diejer Anfrage gegen die überwachenden 
Organe enthaltene Anwurf der ungleihmäßigen Be- 
handlung der periodischen Preſſe je nach den von der- 


jelben verfolgten Tendenzen muf3 von mir mit aller| - 


Entjchiedenheit und mit der Verjicherung zurückgewieſen 
werden, daſs ohne Rüdjicht auf die Haltung der Beit- 
ſchriften und ohne Rückſicht auf die von denfelben ver- 
tretenen Barteibeitrebungen, 
die Staatlichen Behörden nur die ftrafgejeßlichen Be— 
ſtimmungen bei ihrem Einfchreiten maßgebend ind. 

Ebenſo entiprichtdie Behauptung, daſs die Inter— 
pellation des Herren Abgeordneten Zallinger den 
Anſtoß zur Einleitung des ftrafgerichtlicden Verfah— 
rens wegen des oberwähnten Gedichtes gegeben habe, 
ven Thatjachen nicht. 

Daſs durch Weilungen des Juſtizminiſteriums 
jedem Überfehen der überwachenden Organe für alle 
Zukunft nicht vorgebeugt werden könne, dürfte der 
Einficht der Herren Interpellanten kaum entgehen. 
Durch den erwähnten Vorfall Habe ich mich jedoch 
beitimmt gefunden, jämmtlichen Staatsanwaltichaften 
die Werjung zufommen zu lafjen, daſs fie den Inhalt 
der Zeitungsromaneundüberhaupt der in Heitichriften 
zum Abdrude gebrachten Auffäße belletriitiichen Cha- 
rakters jtet$ genau zu controliren haben, um im Falle, 
als derjelbe gegen die Beitimmungen des Strafgeſetzes 
verjtößt, jofort die erforderlichen Reprefiinmaßregeln 
ergreifen zu fünnen. 


Sn der Sitzung dieſes hohen Haufes vom 
11. December 1891 haben die Herren Abgeordneten 
Dr. Zaginja, Spineic und Genoffen an mich die 
Anfrage gerichtet: | 
„ti. Sit feine Excellenz geneigt eheitens 
das Geeignete zu veranlaffen, damit die k.k. 
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Gerichtsbehörden Iſtriens und deren höhere 
Inſtanzen, die in croatiſcher oder ſloveniſcher 
Sprache an ſie gerichteten Eingaben, in einer 
dieſer Sprachen auch erledigen, die auf Grund 
einer croatiſch oder ſloveniſch verfaſsten 
grundbücherlichen Eingabe zu erfolgende Ein— 
tragung in die öffentlichen Bücher wirklich 
auch in der betreffenden Sprache verfaſst ſei, 
damit ferner alle Verhöre und Verhandlun— 
gen in Strafſachen in der Sprache des Be— 
ſchuldigten, beziehungsweiſe Verhörten ge— 
führt, und die darüber aufgenommenen 
Protokolle in derſelben Sprache verfaſst 
werden; 

2. iſt Seine Excellenz geneigt, gegen alle 
jene Gerichtsbeamten in Iſtrien, welche in 
ihren Anftellungsgefuchen der croatiſchen oder 
ſloveniſchen Sprache, oder überhaupt Der 
Landessprache mächtig zu jein behaupteten, im 
Dienfte dagegen einer diejer Sprachen ſich zu 
bedienen, entweder nicht vermögen oder nicht 
wollen, nach aller Strenge zu verfahren; 
ferner die nöthigen Weifungen zu geben, 
daſs die Diurniſten nicht nach Protection 
oder nach Sparrücfichten, jondern nad) Maß- 
gabe der Kenntnis der Landesiprachen in 
den Dienst aufgenommen werden; 

3. iſt Seine Ercellenz geneigt VBorfehrun- 
gen zu treffen, damit die Gefchtwornengerichte 
im Küftenlande derart zufammengejeßt wer— 
den, daſs der Angeklagte croatifcher oder ſlo— 
veniicher Nationalität von den betreffenden . 
Bolfsrichtern verjtanden werde; 

4. gedenft Seine Ercellenz das Geeignete 
zu unternehmen, damit in Pola ein Kreisge— 
richt errichtet, und ein Gefängnisgebäude 
unter Auflaffung jenes von Rovigno, allen- 
falls auch in Pola erbaut werde?“ 

Hierauf habe ich die Ehre Kachjtehendes zu er- 
widern: 

Ad 1. Der Gebrauch der ſloveniſchen und ſerbo— 
croatiſchen Sprache als Landesſprachen bei den Ge— 
vichtöbehörden in Sitrien ift für den ganzen Umfang 
des MWarteienverfehres in Civil- und Strafſachen 
grundjäglich anerkannt. 

Das Juſtizminiſterium hat nicht nur anläſslich 
borgefommener Bejchiwerden von Seite einzelner Bar- 
teien die erforderlichen Weifungen, behuf3 genauer 
Duchführung der Öleichberechtigung der oben bezeich- 
neten mit den übrigen Landesſprachen, an die betrof- 
jenen Gerichte Hinausgegeben, fondern auch die 
Bejolgung derjelben durch die Dberbehörden über- 
wachen laſſen. 

Infolge dieſer Interpellation und der von — 
Herren Abgeordneten Dr. Gregordié vorgebrachten 
Beſchwerden hat das Juſtizminiſterium umſtändliche 
Erhebungen pflegen laſſen. 


















































Auf rund des Ergebnifjes dieſer vom Ober- 
(andesgerichtspräfidium umd der DOberjtaatsanwalt- 
ſchaft vorgelegten Erhebungsacten babe ich die Über- 
zeugung getvonnen, daſs im allgemeinen der Juſtiz— 
minijterialerlaj$ vom 15. März 1862, 8. 865, be- 

- folgt und die genaue Befolgung desſelben überwacht 

und ernftlich angejtrebt wird, daſs aber der völligen 
Durchführung desjelben bejondere, außerhalb meiner 
Machtiphäre liegende Hindernifje entgegenftehen. Sch 
habe mir jchon erlaubt, anläſslich der Budgetdebatte 
in. der 87. Sitzung dieſes hohen Haufes auf jene 
Schwierigkeiten aufmerffam zu machen, die haupt- 
ſächlich darin liegen, dafs von jedem vichterfichen und 
Ranzleibeamten, ja von jedem Diener und Diurniften 
verlangt wird, er habe jede der drei, in einigen Be— 
zirken jogar vier Landesiprachen in Wort und Schrift 
vollkommen zur beherrichen. 
Es fehlt thatſächlich an Sandidaten für Die 
bezeichneten Stellen, welche jchon beim Eintritte in 
den Dienſt mit diefem Sprachenichage ausgerüftet 
find, und wenn daher nach der einen oder der anderen 
Richtung die völlige Ausbildung exit in der Praxis 
erfolgt, jo kann ich dem diesfallfigen ernſten Bejtreben 
die Anerkennung nicht verfagen. 

Ad. 2. Damit ift auch der zweite Punkt der 
Snterpellation beantwortet und brauche ich wohl nicht 
weiter zu erwähnen, daſs ich für die Aufnahme jedes 
Diurniften nicht zur Verantivortung gezogen werden 
kann. | 
Ad. 3. Was aber den dritten Punkt betrifft, jo 
fünnte bei dem Bejtande des Geſetzes vom 23. Mai 
1873, R. ©. Bl. Nr. 121, eine Zufammenfegung der 
Geſchwornenbank nah Nationalitäten nur im Wege 
der Reform des citirten Gefebes erfolgen. 

; Allein ich würde mich zu einer ſolchen Neform 
nicht entichliegen. Bei dem Zufammenleben der in 
Frage Ffommenden drei oder vier Nationalitäten, 
welche weder im Verkehre, noch auch territorial ftrenge 
gefchieden find, ift es vor allem fchon nicht möglich die 
Straffälle Iprachlich zu jcheiden. Für die Öefchworenen 
ſind aber die Ausfagen des Angeklagten ebenfo twich- 
tig wie jene der Zeugen. Es wäre daher meist eine 
Sombination von Gejchworenen der verichiedenen 
Kationalitäten nothwendig, was ja wieder nur zu dem 
gegenwärtigen Zuftand in der Zufammenftellung der 
Geſchwornenbänke führen würde, einem Zuftand der 
leicht auch in der gewünschten Richtung eine Eorrectur 
zuläſst, zumal es gejeglich dem Angeklagten, den Ver— 
ttheidiger und Staatsanwalt freifteht, jene Geſchworene, 
welche ſprachlich nicht geeignet find, abzulehnen. 
0. Was den vierten Punkt der Interpellation be- 
trifft, fo war derjelbe ſchon Gegenftand reiflicher Er- 
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Halbinfel in der hiſtoriſchen Entwicklung ihren Grund 
hat, eine eigentliche Hauptſtadt nicht beſteht, kann 
ſchon wegen des geſchäftlichen Zuſammenhanges der 
einzelnen Behörden und der damit geförderten Ver— 
waltung, die Frage der Verlegung des Kreisgerichtes 
von Rovigno nicht iſolirt behandelt werden und iſt 
bei den hiemit berührten divergirenden Intereſſen der 
verſchiedenen Städte, eine befriedigende Löſung der— 
malen nicht zu erwarten. 

Abgeſehen davon fällt bei den durch das Ver— 
fahren und die moderne Strafrechtspflege zu ſtellenden 
Anforderungen auch die Koſtenfrage ſchwer in das 
Gewicht. 


In der Sitzung vom 8. Jänner 1892 hat der 
Herr Abgeordnete Tilser und Genoſſen an das 
Gejammtminijterium aus Anlaſs der Lonfiscation 
derjenigen Nummern der „Närodni listy“, in welchen 
Zuſtimmungskundgebungen zu Der vom Abgeordneten 
Dr. Öregr am 16. December v. J. Im Abgeordneten 
haufe gehaltenen Rede nen waren, eine Inter— 
pellation gerichtet, welche zu beantworten mir über— 
laſſen worden it. 

Sch habe ſohin die Ehre den Herren nterpellan- 
ten Nachſtehendes zu ermwidern: 

„Aus dem obigen Anlafje wurden confiscirt: . 

Die Nachmittagsausgabe der Nummer 360 vom 
31. December 1891 und die Morgen- und Nachmit- 
tagsausgabe der Nummer 349 vom 19. Decem- 
ber 1891. 

Die Confiscation der Nachmittagsausgabe der 
Kummer 360 wurde mit Erkenntnis des Prager 
Landesgerichtes vom 5. Sänner 1892, 3. 206 be- 
Itätigt, welches Erkenntnis, ohne angefochten worden 
zu fein, in Rechtskraft erwachſen iſt. 

Die Lonfiscation der beiden Ausgaben der 
Kummer 349 wurde mit den Erfenntnifjen des Brager 


Zandesgerichtes vom 23. December 1891, 3. 30.811. 


beziehungsweije 30.812 bejtätigt. Der dagegen vom 
Redacteur der „Närodni listy“ erhobene Einfpruch 
wurde am 9. Februar 1892 abgewieſen. Desgleichen 
wurde den Bejchwerden gegen diefe Entjcheidungen 
jeitend des Dberlandesgerichtes in Prag am 
24, Februar 1892, sub, 8. 5535 und 5536 feine 
Folge gegeben. E3 find daher alle in der fraglichen 
Interpellation beiprochenen Confiscationen rechts— 
kräftig. 

In dem Erkenntniſſe 8. 30.812, welches übri— 
gens dem Weſen nach gleichlautend iſt mit dem am 
ſelben Tage unter der Z. 30.811 erfloſſenen, glauben 
die Herren Interpellanten einen Eingriff in die den 
Abgeordneten eingeräumte Immunität erbliden zu 
follen und es ftellen diefelben unter diefer Annahme 
-|die Frage, ob die Negierung geneigt ift, die zum 
Schutze der Smmunität der Abgeordneten nothwen— 
digen Verfügungen zu treffen, um derartige Ver— 
letzungen hintanzuhalten. 
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Wiewohl e3 mir nicht zufteht, die gerichtlichen 
Erfenntnijfe einer ämtlichen Kritik zu unterziehen oder 
auf die Schöpfung derjelben einen Einfluj3 zu üben, 
habe ich doch die Tragweite, welche der in der Inter— 
pellation berührten Frage zukommt, keineswegs ver- 
fannt, und daher diefe Angelegenheit zur Kenntnis 
der Generalprocuratur gebracht. 

Das von dieſer Behörde über die Frage eritattete 
Gutachten erklärt die Anſchauung, wonach Zuftimmungs- 
erffärungen zu jtrafgejegiwidrigen, aber unter dem 
Schuge der Immunität abgegebenen Außerungen 
eines Neichsrathsmitgliedes, das Vergehen nach 8. 305 
Strafgejeßbegründen, für vollfommen dern Gejeße ent- 
Iprechend, und zwar deshalb, weil in materieller 
Hinfiht die Immunität, unter dem Gefichtspunfte 
des Strafgejeges betrachtet, gleich einem Strafaus— 
ſchließungsgrunde wirft, der lediglich auf perjünlichen 
Berhältniffen beruhend, die objective Bejchaffen- 
heit der That nicht zu verändern vermag, und 
weil in formeller Beziehung der 8. 16 des Staats— 
grundgejeges, welcher nach Wortlaut und Zweck, den 
Abgeordneten für feine Berjon vor Berfolgung und 
Beitrafung ſchützt, den Gerichten die Beurtheilung 
parlamentarijcher Vorkommniſſe als folder 
nicht verwehrt und auch nicht verwehren kann, joll 
nicht thatjächlich die lediglich den Abgeordneten ge- 
währte Immunität auf eine Reihe von Perſonen aus- 
gedehnt werden, denen rechtlich eine Immunität nicht 
zuftatten kommt. 

Aus diefem Grunde kann die Anfchauung der 
Herren Snterpellanten, daſs durch die fraglichen Er- 
kenntniſſe die Abgeordneten-Immunität verlegt worden 
ſei, nicht getheilt werden, und es beſteht ſonach auch 
für die Regierung zu einer Verfügung zum Schutze 
dieſer Immunität kein Anlaſs. 

Zum Schluſſe möchte ich zur vollſtändigen Klar— 
ſtellung des Falles nur noch bemerken, daſs nicht alle 
in der erwähnten Zeitſchrift abgedruckten Zuſtimmungs— 
erklärungen beanſtändet worden ſind, daſs vielmehr 
die betreffende Staatsanwaltſchaft bei der Auswahl 
der zu incriminirenden Kundgebungen die zur Quali— 
fikation des Vergehens nach 8. 305 Strafgeſetz ge— 
forderten beſonderen Requiſite ſolcher Erklärungen vor 
Augen hatte. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Ritter v. 
Gomperz hat ſeine Abweſenheit von der heuti— 
gen Sitzung entſchuldigt. 

Zur Stellung eines Antrages hat ſich der Herr 
Abgeordnete Dr. Roſer das Wort erbeten. Ich er— 
theile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Roſer: Hohes Haus! In 
der letzten Sitzung wurde der Währungsausſchuſs ges 
wählt. Die Verhandlungen desſelben haben bereits 
begonnen, ohne daſs die Offentlichkeit des Ausſchuſſes 
beantragt worden wäre. Durchdrungen von der 
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finanzpolitiſchen Wichtigkeit der Valutaregulirung 
glaube ich im Sinne des hohen Hauſes zu ſprechen, 
wenn ich mir erlaube, den Antrag zu ſtellen, das 
hohe Haus wolle beſchließen, es ſei der Zutritt 
auch Nichtmitgliedern dieſes Ausfchufjes 
zu geftatten. 

Sch empfehle Ihnen diefen Antrag zur Annahme. 

(Abgeordneter Ritter v. Jaworski meldet sich 
zum Worte.) 


Prüfident: Seine Ercellenz Herr Ritter v. 
Jaworski hat das Wort. 


Abgeordneter Nitter v. Jaworski: Sch habe 
mir das Wort erbeten, um als Obmann des 
Währungsausschuffes einige Worte über den Antrag 
Nofer zu jagen, und zwar auf Grund eines Um— 
Itandes, der bereits in der gejtrigen Sitzung dieſes 
Ausſchuſſes zutage getreten und auch die Urjache tt, 
warum ich und meine politiichen Geſinnungsgenoſſen 
nicht für den Antrag Nojer ftimmen werden. Wir 
leugnen zwar nicht, daſs Die Angelegenheit, um 
welche es jich handelt, eine im höchſten Grade wichtige 
it, dajs eS jeden Abgeordneten jehr interefjirt, alle 
Phaſen zu kennen und in alles Einficht zu Haben, 
was diesbezüglich verhandelt wird. Es iſt ja dies 
Vflicht der Herren Abgeordneten und ich würde 
gewils dem Antrage Roſer beiftimmen. Diefem an 
und für ſich berechtigten Wunſche gegenüber fteht 
jedoch ein anderes Moment, welches gegen die Dffent- 
lichkeit diejes Ausschuffes ſpricht, wie es fich jchon 
aus der geftrigen Sitzung ergeben hat. Gleich bei 
Beginn der Debatte wurde an Seine Excellenz den 
Herren Sinanzminifter eine Reihe von Frage geitellt. 
Natürlich konnte die Beantwortung dieſer Fragen 
von Seite des Finanzminifterd nur erfolgen, ent- 
weder injoferne, als die Erklärungen geeignet waren, 
in die Dffentlichfeit zu dringen, jomweit mit einer 
gewillen Reſerve, oder als die Antwort bezwecken 
würde, vollfommenen Aufſchluſs über die Frage 
zu geben, wobei man aber den Umstand nicht aus dem 
Auge laſſen fonnte, daſs Seine Excellenz ſich mitunter 
veranlafjst jehen muſs, um Klarheit in die Sache zu 
bringen, etwas vorzubringen, was wenigſtens im 
jebigen Stadium der Verhandlung nicht zur Ver- 
öffentlichung geeignet ift. Sch habe mich alfo geitern, 
wo der Ausſchuſs nicht öffentlich war, al® Obmann 
an die Herren Ausjchujsmitglieder gewendet, an ihre 
Ehrenhaftigfeit und Discretion appellirt und ich bin 
vollfommen überzeugt, daſs nad) dieſem Appell alles 
dasjenige, was ſeitens der Regierung im Ausfchuffe 
geiprochen werden wird, nur injoferne in die Öffent- 
lichfeit dringen wird, als der Finanzminifter hiezu . 
die Bewilligung ertheilt. Durch einen folchen Vor- 
gang fünnen die Debatten nur gewinnen. Sch bitte 
auch zu erwägen, mit dem Fortichritte der Arbeiten 
werden auch präcifere Fragen geftellt werden; es 








fe une 2 Din FA Be EEE 
u — ; 


handelt fich bei ihrer Beantwortung nicht allein um 
die Frage, wie etwas gejchieht, fondern auch warum 
etwas gejchieht, und das ift eben eine heifle Sache, 
wenn biebei feine volle Gewähr dafür beiteht, daſs 
die Discretion gewahrt werde. 

Dies iſt der Grund, warum ich und meine 
Gejinnungsgenofjen nicht für diefen Antrag ftimmen 
werden. Es ift aber noch ein anderes Moment zu 
berüdjichtigen. Was dom Herrn Abgeordneten Dr. 
Roſer vorgebracht wurde, war ung auch gegenwär- 
tig, als wir die Zahl der Ausſchuſsmitglieder auf 48 
erhöhten. Wir haben 48 Mitglieder in den Ausſchuſs 
gewählt, um allen Barteien des Hauſes Einblick in die 
Berhandlungen zu gewähren; damit entfällt theilweije 
die Nothwendigfeit der Öffentlichkeit, weil es ja nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daſs die einzelnen Clubs vorbehalt- 
lich der zu gewärtigenden Discretion durch die Club— 
mitglieder auf dem Laufenden erhalten werden 


können. 


Das ſind die Gründe, warum ich und meine 
Collegen nicht für den Antrag Roſer ſtimmen 
werden. 


Präſident: Es meldet ſich der Herr Abgeord— 
nete Dr. Ritter v Kraus zum Worte. Ich ertheile 
ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Ritter v. Kraus: Ich kann 
mir ganz gut denfen, dafs in Bezug auf Wifien in der 
Balutafache zwiſchen den 48 wiſſenden und den vielen 
viel weniger wifjenden Abgeordneten ein Unterjchied 
eriltiren fann; das mochte maßgebend bei der Zu— 
jammenjegung des Ausſchuſſes gewejen fein. 

Sch kann es aber von meinem Standpunfte, da 
ich in dieſem Augenblicke feinem der bejtehenden Club— 
verbände angehöre, entjchteden nicht acceptiren, daſs 
man einen Unterjchied in diefem Haufe macht zwijchen 
Abgeordneten, bei welchen man auf Discretion rechnen 
fann und jolchen, bei welchen man auf Discretion 
nicht rechnen kann. (Zebhafter Beifall links.) 

Wenn e3 möglich ilt, dafs der Wunſch des Herrn 
Finanzminiſters — umd ich acceptire dieſen Wunſch 
— genügt, um Seine Ercellenz den Herrn Obmann 
des Ausſchuſſes zu bejtimmen, jeine Mitglieder zur 
Diseretion, und zwar wirflih mit Erfolg zu ver- 
pflichten, fo muj3 ich unbedingt annehmen, das das— 
jelbe Wort des Herrn Obmannes vollfommen genügt, 
um jedes Mitglied dieſes hohen Haujes zu derjelben 
Discretion zu verpflichten. (Lebhafte Zustimmung.) 
Niemand wirde e3 mehr als ich wünschen, dajs 
man in diefem Hauje Reſpect vor der Bitte um Dis— 
cretion hätte, und ich habe es jedesmal beflagt, wenn 
dennoch — ich muſs dies mit tiefem Bedauern 
conjtatiren — Nachrichten in die Dffentlichfeit ge- 
drungen find. Aber geben Sie fich feiner Täufchung 


hin: haben wir ein Haus vor ung, bei welchem Sie 


auf ein fo feines Gefühl nicht rechnen können, jo 
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können Sie auf ein gleiches Gefühl auch nicht gegen- 
über emem Ausſchuſſe von 48 Mitgliedern rechnen. 

Es ift, was der Vorredner jagte, geradezu eine 
Verlegung für die Mitglieder des hohen Haufes, 
welche nicht die Ehre haben, diefem Ausfchuffe anzu- 
gehören. Seine Ercellenz der Herr Obmann des 
Valutaausſchuſſes hat ja auch ein Mittel in der Hand, 
wenn er etwas ganz bejonders discret behandeln will. 
Er braucht einfach nur diejenigen Fragen zu ſammeln, 
welche er — mie joll ich jagen — einer vertraulichen 
Sitzung vorbehalten willen will.Seine Excellenz der Herr 
Finanzminiſter wird jagen: ich behalte mir vor, dieſe 
oder jene Frage in einem ſpäteren Stadium zu beant- 
worten; Seine Ercellenz der Obmann des Ausschuffes 
wird ſich mit ihm ins Einvernehmen jegen, und fie 
beide können, wenn fie wollen, die Sache einer vertrau- 
lichen Behandlung in vertraulicher Sitzung vorbehalten. 

Gehen Sie der Bublieität in diefer Sache nicht 
aus dem Wege! Die Völker Öfterreichs intereffiren fich 
jehr für fie, fie werden e3 übel vermerfen, wenn man 
in dieſer Angelegenheit auch nur den Schein eines 
Verſteckenſpielens erweckt. 

Ich von meinem Standpunkte, der ich keiner 
Partei des hohen Hauſes angehöre und daher nicht in 
die Lage komme, in einen Ausſchuſs gewählt zu 
werden, verwahre mich nochmals gegen den Hinter- 
gedanken, der in den Worten Seiner Ercellenz des 
Herrn Borredners gelegen ijt. (Beifall und Hände- 
klatschen.) 


Präſident: Sch ertheile dem Herrn Abgeord- 
neten Neuwirth das Wort. 


Abgeordneter Neuwirth: Sch kann nicht ver- 
behlen, daſs die Bekämpfung des vorliegenden 
Antrages von Seite des hochverehrten Obmannes 
des Ausschuffes, des Herren Abgeordneten aus Galizten, 
einen geradezu peinlichen Eindruck auf mich gemacht: 
hat. (Sehr richtig! links.) 

Die gejtrige erjte meritorifhe Sibung des Aus— 
Ichufles für die Valutavorlagen war eine nicht öffent- 
liche und nun, meine Herren, lade ich Ste ein, Die 
Berichte der heutigen Zeitungen über diefe nicht 
öffentliche Situng zu lefen. Welchen Siun joll dann 
ein ſolcher Beichlujs Haben? (Hufe: Unsinn!) Es 
gibt ja feine Geheimnifje in jolchen Dingen, und wenn 
es welche gibt, dann foll e3 und darf e3 feine geben. 
(Lebhafte Zustimmung links.) Welchen Zweck hat die 
Offentlichkeitserflärung, die geichäftsordnungsmäßige, 
die verfaffungsmäßige Dffentlichkeitzerflärung Des 
Budgetausschufies? (Hufe: Steuerausschuss!) Der 
Steuerausihufs ift nicht gejchäftsordnungsmäßig 
öffentlich, hiezu bedarf e3 eines befonderen Beſchluſſes 
von Seite des Haufes. Aber der Budgetausſchuſs 
it geichäftgordnungsmäßig ein öffentlicher und 
das darıım, weil er den Staatshaushalt zu behan- 
deln, alfo das Intereſſe der Stenerträger wahrzu- 
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nehmen hat, von Haus aus öffentlich. Aber auf Jahre 
hinaus wird der Budgetausſchuſs keinen Beſchluſs 

faſſen, der auch nur annähernd ſolche Tragweite 
beſitzen wird, wie ſie dieſen Vorlagen in Betreff der 
Valuta innnewohnt. (Sehr richtig!) Es iſt ja immer 
die Möglichkeit gegeben, wenn Mittheilungen gemacht 
werden ſollten und müſsten, die ſich ihrer Natur nach 
der Offentlichkeit entziehen, die Sitzung in eine ver— 
trauliche zu verwandeln. 

Leider Gottes haben wir freilich oft genug 
Erfahrung gemacht, daſs auch dieſer Weg nicht immer 
zum rechten Ziele führt. Es gibt faſt keine Vertrau— 
lichkeit mehr. Allein die Möglichkeit iſt formell ja 
doch gegeben. 

Die Bekämpfung des geſtellten Antrages wird 
damit motivirt, daſs die Berathungen des Valuta— 
ausſchuſſes eine zu lange Zeit in Anſpruch nehmen 
würden und daſs dann lange Reden gehalten würden, 
damit ſie dann gedruckt werden. Ich weiß mich von 
dieſer Ambition frei. Ich verzichte darauf, daſs das, 
was ich im Ausſchuſſe zu ſagen haben vede gedruckt 
werde. Allein, wenn es Ihnen darum zu thun ge— 
weſen wäre, die Berathungen des Ausſchuſſes abzu— 
kürzen, dann hätten Sie vor allem andern nicht einen 
Ausſchuſs von 48 Mitgliedern wählen ſollen (Zu- 
stimmung), der ja an und für fich ſchon ein Fleines 
Parlament bildet; ich meine, 24 oder 36 Mitglieder 
wären genügend geweſen. Wenn dies ein Fehler war, 
jo wird er durch dieſen Eingriff in die Rechte der 
Mitglieder. des Hauſes nach) meiner Anficht nicht 
corrigirt werden. Die Offentlichfeit — und damit 
Ichließe id — Die gefammte Bevölkerung hat nicht 
nur ein Intereſſe daran, fie hat auch das vollſte Necht, 
zu wiſſen, (Sehr richtig!) auf welche Beweggründe 
hin Diele 

Meine Herren! Außerhalb diejes Haujes wide 
es einen entjeglichen Eindrud machen, (Sehr richtig!) 
wenn wir die Berathungen damit begännen, pie 
Thüren abzufchliegen. (Lebhafter Beifall.) 


Präſident: Zum Worte gelangt der Herr 
Abgeordnete Dr. Fuß. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Sch möchte die Aus- 
führungen meiner Herren Borredner durch einige 
Worte ergänzen, Sch erinnere das hohe Haus daran, 
welch” unangenehmen Eindrud es in der Öffentlichkeit 
hervorrief, als man hörte, daſs gewiſſermaßen Priva— 
tiſſima beim Herrn Finanzminiſter für Abgeordneten— 
Gruppen ſtattfinden, daſs demnach Aufſchlüſſe, die 
nicht für die Offentlichkeit beftimmt waren, den ein— 
zelnen Clubs und Gefellichaften, die ad hoc fich zu- 
fammenfanden, ertheilt wurden. 

Soviel wir wiſſen, ſind über alle dieſe einzelnen 
Privatconventikel Berichte veröffentlicht worden, und 
man jchüttelte immer mehr den Kopf darüber, warum 
wenn wirklich dasjenige, was mitgetheilt wurde, das 


Frage erledigt und beendet werden Joll. 
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Weſen des vom Herrn Sinanzminiiter thatſächlich 
Vorgebrachten war, eine Geheimthuerei ftattfand. 

Bor allem ift zu erwähnen, daſs gerade die- 
jenigen Herren, welche dufür eintreten, dafs die 
Regierungsvorlagen Geſetz werden, mit dieſem Ein— 
druck in der ffentlichkeit rechnen ſollten, dafs je mehr 
hinter gejchloffenen Thüren gejprochen wird, man 
umfo leichter glauben könnte, daſs es eine fchlechte 
Sache jein müfje, welche eine offene parlamentarijche: 
Kritit bis in alle Falten diefer Vorlage hinein nicht 
verträgt, zumal einer Vorlage, welche, wie allgemein 
zugegeben wird, eine der einjchneidenditen it, welche 
jeit dem Beitehen des Conftitutionalismus dem dfter- 
reichiichen Barlamente unterbreitet wurden. 


Zudem befenne ich offen, der ich die Ehre habe, 
Mitglied des Valutaausſchuſſes zu ſein, daſs ich, troß- 
dem die Vertraulichkeit für einen Theil der gejtrigen 
Situng erbeten wurde und ich demnach allerdings 
nicht in der Lage bin, auf Einzelnheiten einzugehen, 
gleichwohl nicht begreife, warum für die: gejtrige 
Sitzung die Bertraulichkeit überhaupt für nöthig er- 
achtet wurde. Denn alles, was dort gejagt wurde, 
hätte die Öffentlichkeit ohne Bedenken hören können. 


Sch bin: daher gerade als Mitglied des Aus— 
Ichuffes, jowie der Herr Abgeordnete Neuwirth, 
gegen den Ausſchluſs der ffentlichkeit, wobei ich be— 
merke, daſs faſt ein Miſsverſtändnis zu obwalten 
ſcheint. 


Wenn wir einen Ausſchuſs für öffentlich 
erklären, ſo gilt ja doch dieſe ffentlichkeit nur für 
die Mitglieder dieſes hohen Hauſes, welche bei der 
entſcheidenden Berathung und Abſtimmung im Plenum 
doch ein endgiltiges Urtheil werden abgeben müſſen; 
es entſpricht demnach einfach nicht der Würde des 
hohen Hauſes, wenn gerade die Mitglieder des Valuta— 
ausſchuſſes — und ich bedauere daher die Erklärung 
des verehrten Herrn Obmannes des Ausſchuſſes — 
für die Fernhaltung ihrer Abgeordnetencollegen, der 
anderen voll- und gleichberechtigten Mitglieder der 
Volksvertretung von den Berathungen dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes eintreten ſollten. 


Daher werde ich, trotzdem ich Mitglied des 
Valutaausſchuſſes bin, unbedingt gegen die Aus— 
ſchließung der Offentlichkeit ſtimmen. (Beifall.) 


Präſident: Da niemand mehr zum Worte ge— 
meldet iſt, erkläre ich die Debatte für geihlojfen. 

Bir jchreiten nun zur Abſtimmung. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Roſer beantragt, 
dajs der Valutaausſchuſs als ein öffentlicher Aus— 
ſchuſs erflärt werde. 

Sch erjuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 

Der Antrag it mit großer Majorität an- 
genommen. 
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gebe ja gerne zu, daſs 


Wir kommen nun zur Tagesordnung. 


Erſter Gegenſtand derſelben iſt die erſte Le— 
ſung des Antrages des Abgeordneten Baron 
Dipauli und Benoſſen, betreffend die Be— 
ſtimmungen über die Abſchreibung an der 
Grundſteuer bei Elementarſchäden. (#29 der 


Rz 2 


Der Herr Abgeordnete Freiherr v. Dipauli 
wünſcht feinen Antrag zu begrinden; ich ertheile dem— 


ſelben das Wort. 


Abgeordneter Freiherr v. Dipauli: 


Steuerexecution wegen der Grundſteuer, 


einem Rieſenprocentſatze angewachſen ſind. 
Meine Herren! Ich werde mich ſehr kurz faſſen 
und kann mich umſo kürzer faſſen, als ich es vor— 


gezogen habe, dem von mir eingebrachten Antrage 
eine längere ſchriftliche Begründung beizugeben. 


Ich möchte nur kurz erwähnen, daſs der un— 


mittelbare Anlaſs für mich darin gelegen hat, daſs bei 


der letzten Grundſteuerabſchreibung anläſslich von 
Elementarereigniſſen in Tirol ſich eine ſolche Ver— 
ſchiedenheit in der Behandlung herausgeſtellt hat und 
— ich muſs allerdings hier Die Regierung 
für jchuldlos erklären — aber leider. eben im Rahmen 
des Gefebes begründete jo conträre Auffaffung mög- 
lich iſt, daſs wir mit einem folchen Öejege zum Beſten 
der Landwirtichaft abjolut nichts machen können. Sch 
e3 der hohen Regierung nad) 
dem gegenwärtigen Geſetze freilteht und möglich ift, 
ihr Wohlwollen zu äußern; aber, meine Herren, Sie 
werden mir doch zugeben, daſs in einem Staate wie 
öſterreich es nicht genügt, wenn die großen und 
breiten landwirtſchaftlichen Kreiſe rein nur auf das 
Wohlwollen der hohen Regierung angewieſen ſind. 
Meine Herren! Sie haben ein Recht auf Ab— 


F ſchreibung und diejeg Recht werde ich immer und 


immer, jolange ich die Ehre haben werde, Mitglied 
diefes hohen Hauſes zu fein, verfechten, Sch habe 


nänıfich die Überzeugung, dafs wir diesbezüglich auch) 
auf Grund der vorliegenden Steuerreform ſchon umſo 
vothwendiger eine Remedur ſchaffen müſſen, als wir 
ja, ſollte die im Entwurfe vorliegende Perſonal— 
eeeeiinkommenſteuer Geje werden, hier die Incongruität 

vor Augen hätten, daſs bei mangelndem NReinertrag 
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Hohes 
Haus! Der von mir eingebrachte Antrag auf Ab— 
ichreibung der Grundſteuer bei Elementarereignifjen 
iſt ein Gegenjtand, welcher dieſes hohe Haus bereits 
jeit dem Sahre 1881 fait ununterbrochen bejchäftigt 
hat. Die Wichtigkeit diejes Gegenstandes Ihnen, meine 
Herren, in Erinnerung zu bringen, halte ich für über- 
flüffig; denn der Zuftand der landwirtichaftlichen Be— 
völferung und der Landwirtichaft in Oſterreich ift 
leider ein jo trauriger und vielfach jo im Nieder- 
gange begriffen, daj3 ich nur auf die Zunahme der 
auf den 
Durchfall der Hypothekarſchulden verweiſe, welche bei 
den erecutiven Feilbietungen in den legten Jahren in 
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infolge eines Elementarereigniſſes der Grundbeſitz 
erſtens die Grundſteuer zahlt, dann die Perſonal— 
einfommenjteuer, weil diejelbe, da fie von dem reinen 
Cataſtralbetrag gar nicht abgefchrieben werden kann, 
nicht erlaffen werden könnte, 

Es find die nur einige wenige Bunfte, die ich 
der wohlwollenden Berücjichtigung empfehle. Sch be- 
merfe aber noch weiter? — und damit till ich 
ſchließen —, daſs ich insbeſondere nicht zugeben Fann, 
daſs Die Frage der Clementarereignifje bereit bei 
Veranlagung der Grundfteuer in Berückſichtigung ge- 
zogen wurde, Sch verweiſe hier ausdrücklich auf den 
8. 19 des Gejeßes vom Jahre 1869, wo ganz deut- 
ih von der Berückſichtigung der gewöhnlichen 
Wechjelfälle die Rede ift. Nun, meine Herren, 
zwijchen diejen gewöhnlichen Wechjelfällen und den 
Clementarereignijjen ift ein Himmelweiter Unterjchied, 
denn ich) glaube, gerade die Worte „gewöhnliche 
Wechſelfälle“ jchließen die Berüdfichtigung von 
Elementarereigniffen techniſch und mörtlich aus. 
Nachdem wir nun diesbezüglich auch in den Kreiſen 
der landwirtfchaftlihen Producte eine entichiedene 
Wertperminderung und ein entichiedenes Fallen ſo— 
wohl der Bodenrente al3 anderjeitS von Grund umd 
Boden, als Kapital betrachtet, vor Augen haben, fo 
dürfte es doch nicht angehen, wie es im Fahre 1886 
von Seiten mancher Redner gejchehen ift, daj3 man 
auf das Heben der Örundrente und auf den geradezu 
glorreihen Stand, in dem fich der Grundbeſitz be- 
findet, hinweist. 

Sch bemerfe ferner, daſs, insbeſondere mas den 
Weinbau betrifft, im Jahre 1883 gelegentlich ver 
Veranlagung der Grundſteuer gewiſſe Feinde des 
Weinbaues noch gar nicht befannt waren, da fie noch 
nicht’ aufgetreten find — ich nenne zum Beispiel Die 
Peronospora viticola — und daſs man aljo der- 
gleichen Schädigungen gar nicht berüdlichtigen konnte, 
jelbft wenn man diejelben hätte berüdjichtigen wollen: 
Aus allendiejen Umjtänden Scheint es mir unumgänglich 
nothwendig und ich ftelle die dringendſte Bitte an Sie, 
diefen Antrag dem Steuerausſchuſſe nicht nur zuzu- 
mweifen, jondern auch das Moment einer möglichit bal- 
digen Berathung desjelben in meinem Sinne gütigjt 
aufnehmen zu wollen. Ich Schließe für jegt meine Aus— 
führungen, da ich e8 nicht für nothwendig halte, bei 
einer Frage, die jo patent ift, das hohe Haus noch 
länger mit Ausführungen zu beläftigen, werde mir 
aber noch erlauben, vielleicht bei Schluſs der Debatte 
falls es nöthig jein ſollte, auf die —— zurückzu— 
gommen. (Bravo! rechts.) 


Präſident: Zu diefem Gegenftande haben fich 
zum Worte gemeldet und zwar contra der Herr Ab— 
geordnete Tekly, pro die Herren Abgeordneten Kai- 
ler, Teliszewski und Nigler. 

Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete 
Tefly; ich ertheile ihm dasſelbe. 
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Abgeordneter Tekly: Hohes Haus! Alljährlich 


werden in dieſem hohen Haufe Stimmen nut, welche 
die Herabfegung der ungebürlich hohen Grundfteuer 
befürworten. Die Regierung fommt aber diefem gerech- 
ten Wunſche nicht nach, weil mit dem Gejebe vom 
7. Suni 1881 die Örunditenerhauptfumme mit dem 
Betrage von 371/; Millionen Gulden auf die Dauer 
von 15 Sahren vom 1. Jänner 1881 an feitgejebt 
wurde. 

Nachdem die Regierung bei der Steuerreform 
eine Örundftenerregulirung nicht in Aussicht geftellt 
hat, jo ericheint es umſo nothmwendiger, daſs Das 
Geje vom 6. Juni 1888, betreffend die Abjchreibung 
der Grundſteuer bei Elementarfchäden, einer Reviſion 
unterzogen werde. Das foeben citirte Geſetz entipricht 
in der beftehenden Faflung den Anforderungen der 
Landwirte nicht, nachdem eine Abjchreibung an Grund- 
ſteuer nur dann erfolgen kann, wenn bei landwirt— 
ichaftlichen Grundparcellen bis zu vier Hektar Aus— 
maß, mindeitens der vierte Theil des Naturalerträg- 
niſſes der Barcelle, bet Barcellen von über vier Hektar 
Ausmaß aber das Naturalerträgnis von mindeitens 
ein Hektar durch Hagel, Waſſer und Feuer vernichtet 
worden ilt. 

Bei Eintritt anderer unabwendbarer und in 
eußergemöhnlicher Art auftretenden Creignijje als 
Froſt, anhaltende Dürre, andauerndes Negenmwetter 
während der Krntezeit, Inſecten- oder Mäuſe— 
fraß, der Peronospora viticola, 
pilz, kann nach dem bejtehenden Geſetze, der Finanz 
minifter eine entjprechende Abſchreibung geitatten, 
aber nur dann, wenn das Erträgnis der Landwirtichaft 
in einer ſolchen Ausdehnung vernichtet wurde, dafs 
hievon die Mehrheit der Wirtjchaftsförper in der 
Steuergemeinde betroffen erjcheint und der’ Schaden 
bei einem Wirtfchaftsförper mehr als ein Drittel des 
Sejammtreinertrages beträgt und der Grundbeſitzer 
einen jolchen Verluſt am Naturalertrage erleidet, daſs 
derjelbe hiedurch in eine zeitweilige Nothlage geräth. 

Aus dem citirten Wortlaute des Geſetzes geht 
hervor, dafs bei einem Entgang des Naturalertrages 
infolge Froft, anhaltender Dürre, andauernden Regens 
während der Erntezeit, Inſecten- und Mäufefraß ꝛc. 
die Grundftenerabfchreibung von der Gnade und dem 
Wohlwollen des jeweiligen Finanzminiſters abhängig 
gemacht wird. (So ist es! bei den Parteigenossen.) 

Es ijt ganz unbegreiflich, meine Herren, wie ein 
Geſetz wie diejes in einem Parlamente eines confli- 
tutionellen Staates zur Annahme gelangen konnte. 

Es iſt unbegreiflich, meine Herren, wie man 
eine jo wichtige Bejtimmung als die, welche die Ab- 
ſchreibung der Grumdfteuer bei einem Entgang des 
Jaturalertrages infolge unabwendbarer reigniffe 
betrifft, dem Gefete entziehen und dem Belieben eines 
Minijters anheimjtellen konnte. 


der Trauben 
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formulirt ſei. (So ist es! bei den Parteigenossen.) Das 
Geſetz, betreffend Die Abjchreibung der Grundſteuer, 
entjpricht aber wegen jeiner Unbeſtimmtheit nicht, in= 
den das Necht auf Abjchreibung der Grundftener erft 
bon der Gnade der jeweiligen Negierungsorgane ab- 
hängig gemacht wird. 

Die Abjchreibung der Grundſteuer ſollte von 
dem Wohlwollen der Regierung niemals abhängen, 
umſomehr, als es leicht vorkommen könnte, daſs ein— 
mal eine Parteiregierung die Steuerabſchreibung als 
eine Prämie für politiſches Wohlverhalten betrachten 
und auch ausnützen könnte. (Abgeordneter Formüänek: 
Das ist alles möglich! — Sehr richtig! bei den Partei- 
genossen.) Nach meiner Anjchauung joll das Geſetz eine 
Beftimmung darüber enthalten, wann der bejchädigte 
Grundbejiger ein Recht auf, Abſchreibung der Grund- 
ſteuer hat, und wann er das Necht nicht beſitzt. In 
feinem Falle aber follte die Entſcheidung, ob eine Ab— 
ichreibung der Grundſteuer plaßgreifen joll oder nicht, 
dem Ermefjen der Regierungsorgane überlafjen werden. 
(Sehr richtig !) 

Erxleidet, meine Herren, ein Grundbefiger, um 
ein Beiſpiel anzuführen, infolge Inſecten- oder Mäufe- 
fraß oder infolge langandauernder Dürre oder Näſſe 
einen Schaden am Ertrag, fo follte er auch ein Recht 
auf Abfchreibung der Grundſteuer haben. 

Er fol ein Recht auf die Abjchreibung der 
Grundſteuer haben, weil die Grundfteuer eine Ertrag3- 
ſteuer ift, welche nach dem Gataftralreinertrage be- 
meſſen wird, (Sehr richtig!) 

Bleibt, meine Herren, der Ertrag des Grund 
und Bodens infolge von Clementarereigniffen hinter 
dent berechneten Bataftralreinertrag zurüd, fo jollte 
dem Grundbeſitzer in einem jolchen Falle das Recht 
eingeräumt werden, eine Steuerabjchreibung auch zu 
beanjpruchen, ohne daſs die Abjchreibung erſt von dem 
Willen und Gutdünfen des jeweiligen Finanzminiſters 
abhängig gemacht würde. 

Er hat ein Recht dazu, weil ohne Ertrag natür- 
(ich eine Grundſteuer nicht exiſtiren fann. 

' - &in Unrecht würde es jein, wenn ein Örund- 
bejiger, der durch Elementarereigniſſe um feinen Er- 
trag gefommen tft, zur Steuerzahlung in dem Maße 
herangezogen witrde, al3 ein anderer, der jeine Ernte 
ungehindert und ungejchmälert eingeheimst hat. 

Sn dem bejtehenden Gejebe finden Sie, meine 
Herren noch eine weitere Ungerechtigkeit, und zwar 
die, daj8 die Abſchreibung der Grundſteuer abhängig 
gemacht wird von den perjönlichen Verhältnifjen der 
Steuerzahler und hauptjächlich von ihren BRUT 
verhältniſſen. 

Meiner Anſicht nach ſollten die perſönlichen 
Verhältniſſe des Steuerträgers keinen Einfluſs auf 
die Abſchreibung der Grundſteuer ausüben, umſomehr 


fals die Grundſteuer eine Realſteuer iſt, und als 
Bon einem jeden Geſetze und jo auch von dieſem ſolche nicht auf dem jeweiligen Beſitzer, ſondern auf - 


muſs man verlangen, dafs es Klar, beftimmt und präcis | der Grundparcelle laftet. (Sehr wahr !) Bleibt das 
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beſtehende Geſetz aufrecht, ſo kann ein größerer Grund— 
beſitzer nie in die Lage kommen, irgend einen Erſatz 
zu erhalten, weil er ſich eben in keiner eigentlichen 
Nothlage befindet, wenn er auch durch irgend ein un— 
abweisbares Ereignis betroffen wurde. 

Soll das Geſetz, betreffend der Abſchreibung der 
Grundſteuer, einer Reviſion unterzogen werden, ſo 
ſollte dieſelbe eine gründliche ſein, damit das Geſetz 
in der neuen Faſſung nach vorgenommener Reviſion 
den Anforderungen der Grundbeſitzer beſſer entſpricht, 
als das beſtehende, welches ein wahres parlamen— 
tariſches Monſtrum iſt. Der Abgeordnete Baron 
Dipauli will mit ſeinem Antrage eine für die 
Grundbeſitzer vortheilhafte Anderung der 88. 1 bis 5 
und 11 erzielen. Mit dem Antrage des Abgeordneten 
Baron Dipauli erfläre ich mich vollfommen für ein- 
veritanden. 

Nur möchte ich meinerjeitS auch die Abänderung 
des 8. 6 des Geſetzes, betreffend die Abjchreibung der 
Grundſteuer bei Elementarereignifjen beantragen. 

Nach 8. 6 des beftehenden Geſetzes muj3 Die 
Anzeige binnen acht Tagen nach Eintritt des Schadens 
bon dem Bejchädigten oder dejlen Bevollmächtigten an 
die Steuerbehörde erfter Inſtanz erfolgen. Bei der 
furzen Friſt von acht Tagen tit es bei dem Umitande, 
al3 auf dem Lande die politiiche Behörde oft mehrere 
Stunden entfernt ist und die Poftbeförderung manch— 
mal nur zweimal in der Woche erfolgt, nicht möglich, 
den Schaden rechtzeitig anzuzeigen. Es find Fälle 
befannt, daſs der Schaden nicht einmal an dem Tage, 
an dem das Unglüd eingetreten ift, erfannt wird. Beim 
Froſt z. B. kann man oft erſt nach einigen Tagen den 
Schaden erfennen. 

Der Schaden bei einem zerftiicelten oder im 
Gebirge liegenden Grundbeſitz ijt Schwer eruirbar, jo 
daſs der Grundbefiter oft erſt nach Verlauf von drei 
bi3 vier Tagen von dem Schaden auf feinen Feldern 
in Kenntnis fommt. 

Es jcheint, daſs bei der Feititellung der Frift 
fiscaliihe Rückſichten entſcheidend waren, damit die 
Befchädigten die Friſt verfäumen und ihres Rechtes 
verluftig werden. (Sehr wahr!) 


Ich Itelle in diejer Richtung feinen Antrag, weil | 


ich vorausſetze, daſs der Steuerausſchuſs, dem hoffent- 
lich der Antrag des Abgeordneten Baron Dipauli 
zugewiejen wird, meine Anregung gewiſs in Erwägung 
ziehen wird. 


Sch eile zum Schlufje und bitte das hohe Haus, 
den Antrag des Abgeordneten Baron Dipauli, 
betreffend die Bejtimmungen über die Abjchreibungen | 
der Grundftener aus Anlajs von Glementarfchäden, | 
zum Bejchluffe zu erheben. 


Wird die beantragte Gefeßänderung zum Be— 
ichlufje erhoben, jo wird von den vielen und gerechten 
Wünſchen unferer Landwirte nur ein minimaler Theil 

gewürdigt, Dagegen bleibt ein großer Theil der 
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für das Beftehen der Landwirtichaft geſtellten hoch- 
wichtigen Forderungen noch unerfüllt. 

Man follte mit der Löfung der Agrarfrage nicht 
weiter zögern, wenn e3 überhaupt einen günftigen 
Einfluf auf die Vermögensverhältniffe der Grund- 
bejiger haben foll. 

Im lebten Decennium hat das hohe Haus eine 
ganze Reihe von Gejegen votirt, welche zum Nuben 
und Wohle der arbeitenden Claſſen find. 

Sch erwähne nur der Krankenkaſſen, der Arbeiter- 
verjicherung gegen Unfall, der Einführung der Sonn- 
tagsruhe, der Beitellung von Gewerbeinjpectoren. 

Kur für die Landwirtjchaft hat man foviel wie 
wie nichts gethan. (So ist es!) Man follte nicht ver- 
geilen, daſs der Staat nicht bloß aus Arbeitern, 
jondern auch aus Arbeitgebern beſteht, welche auch 
ein Recht auf ihre Eriltenz haben. Man vergefje nicht, 
daſs das Wohl und Wehe des Arbeiters, des Gemerbe- 
treibenden und des Snduftriellen von dem Wohl und 
Wehe der aderbautreibenden Bevölferung abhängt. Die 
gejeggebenden Körperichaften und auch die Regierung 


jollten die gefammte nationale Wirtjchaft in Schuß 


nehmen. 

Sp, meine Herrn, hat vor allem unjere heimijche 
Snöuftrie, ob fie groß oder klein ift, ein großes 
Intereſſe daran, daſs die Landwirtichaft blühe und 
ganz bejonders, daſs der Bauernitand erhalten - und 
geitärft werde, denn ein altes Sprichwort fagt: „Hat 
der Bauer Geld, fo hat's die ganze Welt.“ 

Leider muſs conftatirt werden, daſs der Bauern- 
ſtand zum großen Theile verarmt ift. Daſs dies feine 
feere Phraſe ift, beweist der enorme Schuldenitand 
unjerer Bauerngüter, die jtetS ſich mehrenden Exe— 
eutionsverfäufe, die Abnahme der Einwohnerzahl auf 
dem Lande, die zunehmenden Auslagen der Land— 
gemeinden infolge fich Steigernder Armut und anderes 
mehr (Hört!); dieje Symptome ſprechen dafür, daſs 
die Bauernſchaft bereits verarmt iſt. 

Soll ſo ein hochwichtiger Stand, als welcher 
zweifellos der Bauernſtand betrachtet wird, vor dem 
materiellen Verfall gerettet werden, ſo ſollte die 
Regierung mit der Hilfe ſich beeilen. 

Es iſt im Intereſſe der Regierung, eine ſteuer— 
kräftige Bauernſchaft zu erhalten (So ist es!) und 
deshalb follte fie an die Löſung der Agrarfrage bal- 
digjt Herantreten und nicht dieſelbe in die Weite 
Ichieben. 

Man helfe bald, jonft kommt man mit der Hilfe 
zu jpät, wenn fchon der lebte Bauer zum Proletarier 
wird. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen, 
Der ‚Redner wird beglückwünscht,) 


VBrafident: Das Wort hat der Herr Abgeord- 
nete Kaiſer. 


Abgeordneter Kaiſer: Ach habe mich bei der 
eriten Zefung zum Worte gemeldet, um meiner Genug- 


6312 


—* Are 


— Be a LTE BR ST 


\ : 


Haus der —————— — 138. Sitzung der XL. a am 31. Mai, 1892. 





thuung und Freude darüber Ausdrud zu geben, daſs 
endlich nach langer Zeit, die anderen Gegenjtänden 
gewidmet war, mieder der armen und bedrängten 
Landwirte gedacht wird. Ich wünſche, dafs es nicht 
das legte Wort in diefer Sache fei; denn ich fürchte 
fait, daſs auch dieſer ſchöne Antrag nach der eriten 
Leſung im Schoße des Steuerausſchuſſes verſchwindet, 
ohne endgiltig durchgeführt zu werden. Es ift ja ge- 
wöhnlich jo mit allen Dingen beitellt, welche der ſchwer 
arbeitenden Bevölferung nützen jollen. Gerade der 
letzte Redner Hat ja trefflich dargethan, das die Yand- 
wirtichaft bei ung vernachläffigt wird (So ist es! auf 
der äußersten Linken), obwohl, wie das insbejondere 
der Herr Antragjteller im Motivenberichte bewieſen 
hat, die zunehmende Verſchuldung und die zunehmende 
Zahl der Erecutionen den Staat zu energifchen und 
baldigiten Maßregeln auf dem Gebiete der Landwirt— 
ichaft veranlafien jollten. Wenn man fragt, was in der 
legten Beit für dieſelbe geſchehen, und ob das vor- 
liegende Gefeß unberechtigte Wünfche enthält, vielleicht 


deshalb, weil man in anderen Dingen die Landwirt | 


ichaft fördert, jo muſs man jagen, daſs gar nicht ge- 
Ichehen it, und dafs jeder andere Stand mehr Berüd- 
fichtigung erfahren hat (Abgeordneter Morre: 
Leider!); die Zandwirtichaft erfährt feine Beachtung, 
feine Förderung, ja nicht einmal das gute Recht, tie 
der vorliegende Antrag beweist. (So ist es! auf der 
äußersten Linken.) 

Nie freudig wurde der Paſſus der Allerhöchiten 
Thronrede begrüßt, daſs endlich die Landwirte organi- 
firt werden jollen, damit fie tideritandsfähiger 
werden und fich ihre Creditverhältniſſe beſſern. Wir 
haben aber von einer jolchen Vorlage bisher nichts 
gehört, Seine Excellenz der Herr Aderbauminijter hat 
aber nicht einmal die vielen Anfragen — die ich au) 
heute um eine vermehren werde — beantwortet 
(Abgeordneter Morre: Aber Wettrennen sind alle 
Tage! -— Heiterkeit und Sehr gut! auf der äußersten 
Linken.) 

Kein Stand ift rücjichtlich feines Ertrages fo 
unjicher wie der Yandiwirtichaftliche. Mag der Land- 
wirt auch noch jo fleißig und rationell wirtjchaften, 
jo fann ein Elementarereignis alles zeritören. (So est 
es! auf der äußersten Linken.) Nimmt in der Richtung 
der Staat auf die Intereſſen der Landwirtichaft 
Bedacht? Sie willen, daſs zwei Anträge eingebracht 
wurden, welche wie der vorliegende Geſetzentwurf 
Dipauli den Landwirt vor Schaden und Entgang 
an jeinem Ertrage jichern wollen, es jind das Anträge, 
denen ich aus vollem Herzen zujtimme, der Antrag 
Wurmbrand bezüglid der Feuerverficherung und 
der Untrag Proskowetz bezüglich der Hagelver- 
ſicherung. 

Ohne aus der Schule zu ſchwätzen, ſage ich, daſs 
dieſe Anträge bereits im Ausſchuſſe ihr Grab gefunden 
haben. Die Regierung ſagt, wie in den meiſten Fällen: 
wir verkennen die Wichtigkeit des Gegenſtandes nicht, 





wir — hier — wie im 
erklärte — ſieben Jahre über dieſe Sache, aber eine 
Vorlage können wir derzeit noch nicht einbringen. Die 
Regierung müſſe daher ſich auch dagegen ſträuben, an 
den Berathungen dieſer Anträge weiter theilzunehmen. 
(Abgeordneter Schlesinger: Aber für die Gold- 
währung kann sie Anträge bringen!) 


Meine Herren! Denken Sie an die vorjährige 
Sommerjeffion. Wir jtehen wieder am Beginne der 
heißen Zeit. (Abgeordneter Fürnkranz: Sehr 
richtig!) Was haben wir zu gemwärtigen, in3bejondere 
mit Rückſicht auf die jegigen Witterungsverhältnifje ? 
Bedeutende Untvetter und Hagelichläge. Und was 
werden wir dann erleben? Wir werden dasjelbe 
Schaufpiel erleben, wie im Borjahre, wo fait feine 
Sitzung vorüberging, ohne daſs mehrere Abgeordnete 
für ihre Bezirke Dringlichfeitsanträge einbrachten, 
man möge helfend eingreifen, weil Gemeinden durch 
Unwetter um den ganzen Ertrag gebradht und in 
Nothſtand gerathen find. 


Aber man könnte den Landwirt vor ſolchen Un- 
fällen jchüßen, wenn man diefe Anträge in Betracht 
ziehen würde, und wenn die Regierung jolchen Anträgen 
in ihrem Intereſſe — denn ihr Intereſſe iſt es, daſs 
fi: einen ſteuerkräftigen Bauernſtand erhält — einiger- 
maßen Borjchub leiſten wiirde. Aber man verhält jich 
theilnahmslos, man hat ja anderes zu thun, man hört 
Gold Elingen auf der einen Seite und auf der anderen 
Seite fieht man leere Säde der Actiengejellfchaften, 
die zu füllen find; die Säde des armen Landwirtes 
aber werden vernachläfligt, fie werden nicht gefüllt, 
ſondern geleert. 


Sch möchte mir doch erlauben, darauf hinzu- 
mweijen, daſs der Ertrag, der hier nach dem Geſetze 
bezüglich der Bejtenerung gar nicht berüclichtigt wird 
auch wiederholt bei der Landwirtichaft durch Waffer- 
ihäden in Frage geftellt wird. Wa3 hat denn die Ge- 
leßgebung, wa3 die Regierung Energiſches gethan, um 
endlich eine entiprechende Negulirung der Gebirgs— 
wäſſer durchzuführen? Man hat in der Sache einen 
Anfang gemacht, aber ausreichend ift man dabei nicht 
vorgegangen. Sch könnte noch eine Menge vorbringen, 
aber ich will nur noch auf etwas hinweiſen, was fich 
näher auf den Antrag bezieht, insbeſondere auf den 
HBulaßantrag des legten Herrn Vorrednerd. Wie find 
die Verfehrsverhältnifie auf dem Lande beichaffen? 
Wie viele Rejolutionen find in dieſem hohen Haufe 
angenommen worden, daſs man endlich die Poſtver— 
hältniſſe einigermaßen befjer geitallten folle! Und troß- 
dem, daſs man nichts zur Verbilligung der Poſt thut, 
daſs man den Landwirten die Poſt durch Abgabe- 
gebüren verthenert, ift man oft ſelbſt in Schlefien, 
einem jehr dichtbevölferten Lande, nicht in der Lage, 
unter fünf bis ſechs Tagen einen Brief von entlegenen 
Gemeinden an die Bezirkshauptmannſchaft gelangen 
zu laſſen. 
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Da ſetzt nun das Gefeß, über deffen Regulirung 
wir joeben verhandeln, fejt, daſs die Anzeige innerhalb 


muſs. Wenn mun die beiden erften Tage — und der 
Landwirt ift ja feinem Berufe und feinem Tempera- 
mente nach etwas jchwerfälliger Natur und läſst fich 
mehr Zeit — vorübergehen, jo kann es gejchehen, dafs 
er die Frift verfäumt, und ihm ſchonungslos, troßdem 
er gar feinen Ertrag hat, die Steuerichraube angelegt 
wird. 

Aber iſt es denn nicht die heiligite und drin- 
gendſte Pflicht für die Geſetzgebung, gerade den Land- 
wirt dor Unrecht zu ſchützen, nachdem er doch viel 
mehr zu den StaatSlaften herangezogen wird, als 
jeder andere Stand. Nehmen Sie die Gebüren. Über- 
tragungsgebüren muj3 jederman zahlen, aber der 
Landwirt, der fat jein ganzes Vermögen in Grund 
und Boden angelegt hat, fann bei einem Todesfall 
nichts auf die Seite jchaffen, er wird voll und ganz zu 
den Gebüren herangezogen, er kann ebenfo nichts dem 
Auge des Steuerinſpectors entziehen, weder eine Par— 
celle, die er bewirtichaftet, noch eine Vergrößerung 
feines Gebäudes und fo fort. 

Und nun fommt die Steuerreformvorlage hinzu, 
welche, wie Sie willen, tro& vieler Vortheile doch auch 
für die Landwirtſchaft große Härten hat. Nicht nur, daſs 
die landwirtſchaftlichen Industrien, welche heute jehr 

oft den Mifserfolg in den anderen Theilen des Yand- 
wirtichaftlichen Betriebes wett zur machen bejtimmt find, 
zu ſtarker Beitenerung herangezogen werden follen, 
nicht nur, daſs Die Erwerb» und Einfommen- 
beitenerung zwar etwas niedriger ausfallen joll, aber 
diefe niedrigere Bemefjung doch fo geringfügiger Art 
jein ſoll, daſs fie gar nicht in Betracht gezogen werden 
fünnte, troßdem haben wir noch immer. ein jolches 
Geſetz, welches dann, wenn der Landwirt feinen Er- 
trag von feiner Wrbeit, feinen Ertrag von jeinem 
Grundſtücke hat, doch die Steuer von ihm in Anſpruch 
nimmt, oder aber, wenn er einen Gteuernachlafs 
haben till, ihm nicht ein gutes Necht darauf gibt, 
jondern ihn der Gnade der Negierung augliefert. 
Das verjtößt gegen alle Billigfeit, wenn man 
gegenüber allen anderen Fällen bei dem Landwirte for- 
dert, daſs er, wenn er auch feinen Ertrag hat, dennoch 
feine Steuer zahlen fol. Wenn ein Fabrikant jeinen 
Betrieb einftellt, wird ihm die Steuer auch nachgelaſſen 
und man fragt nicht nach den perjönlichen Berhält- 
niſſen, in denen er lebt. Beim Landwirt wird aber 
ein Nachlaſs erjt dann gewährt — obwohl er feinen 
Ertrag von feinem Beſitze hat — wenn feine perjön- 
lichen Verhältniſſe berüickjichtigungswürdige find. Dann 
glaube ich, iſt es wohl möglich — es ift zwar bisher 
nicht geichehen — daſs, wenn e8 bei den Gteuerab- 
ichreibungen auf die Gnade der Regierung ankommt, 
dies doch einmal zu Parteizweden miſsbraucht werden 
fünnte, und dafs, wenn jogar eine Regierung wohl- 
wollend und gewiſſenhaft vorgeht, manchmal Ungleich- 
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acht Tagen nach) dem Eintritte des Schadens erfolgen | 
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heiten und Ungerechtigfeiten nach den derzeitigen Be— 
ſtimmungen ſich ergeben. 

MeineHerren! Ich möchte Ihnen nur jagen, dafs 
ih den Antrag des Abgeordneten Freiherrn 
v. Dipauli freudigit begrüße, der nicht etwa die 
Landwirtichaft bejonders fördert, der nicht der Land- 


I wirtjchaft, wenn er durch ein Geſetz durchgeführt jein 


wird, einen bejonderen Vortheil bringt, jondern der 


der Landwirtichaft nur das gibt, worauf fie ein gutes 


Unrecht Hat, nämlich dann von der Steuer befreit 
zu jein, wenn jie feinen Ertrag hat. 

Wir wollen, daſs der Landwirtichaft ihr gutes 
Necht gejchehe, und dafs fie nicht bei den derzeitigen 
ſchwierigen Verhältniffen auf das Wohlwollen und die 
Gnade der Regierung angewiejen fei. Nehmen wir 
an, daſs jih das Wohlwollen und die Gnade der 
Negierung in jedem Falle einstellen wird, jo it es 
doch erniedrigend und ungerecht, daſs der Staat, 
welcher, wenn er von dem Landwirte Gebüren und 
Steuern fordert, recht gut und vollſtändig ihn zu 
treffen weiß, demſelben bei Ertragsloſigkeit feines 
Beliges die Steuer nicht auf Grund eines Rechtes, 
londern einer Gnade erläjst. 

Ich möchte daher dieſen Geſetzentwurf nur 
wärmitens empfehlen und mich den Anregungen des 
unmittelbaren Herrn Vorredners vollinhaltlich dahin 
anschließen, daſs in $. 6 des in Verhandlung jtehen- 
den Gejebes die Frilt von acht Tagen zur Anmeldung 
verlängert werde. Dafür Spricht die jo oft noch recht 
ichwerfällige langfame Poſtverbindung und die jchiver- 
fällige Natur des landwirtichaftlihen Berufes und 
endlich auch der Umstand, dafs man thatjächlich manch— 
mal erſt am zweiten oder dritten ago auf den Scha⸗ 
den aufmerkſam wird. 

Bevor ich ſchließe, möchte ich nur noch auf eins 
aufmerkſam machen. Ich glaube, daſs nicht nur dieſes 
Geſetz angenommen und die entſprechende Änderung 
des 8. 6. ducchgeführt werden jollte, jondern daſs Auch 
etwas anderes nothwendig ift und dies ijt ein Gegen 
ftand, der bei der Ausführung des von uns ange- 
itrebten Geſetzes in Betracht kommt. 

Ich habe bei anderen Gelegenheiten jchon mir 
erlaubt, darauf hinzumeijen. 

Die ländliche Bevölkerung, von Früh bis in die 
Nacht Schwer beichäftigt, meiſt ziemlich aus dem Ver— 
fehre, ift nicht diejenige, die immer gleich von jedem 
Gefege, auch wenn e3 für fie Spricht, jo jchnell 
Kenntnis nimmt und Gebrauch mad. 

Thatfächlich ift es bisher oft vorgekommen, dafs 
bei Milsernten der Anfpruch auf Steuerbefreiung nicht 
zur rechten Zeit geltend gemacht wurde, weil man fich 
von Seite der Betroffenen gar nicht dieſes Rechtes 
far war, nicht klar war, warn und wo man das An— 
ſuchen vorzubringen hätte. 

Sch möchte die Anregung nur nochmals ftellen, 
dafs die Länder fich es angelegen fein Tießen, ins— 
befondere durch Wanderlehrer die landwirtfchaltliche 
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Bevölferung auf ihr Recht auf die Erleichterungen, 
die in Unglüdsfällen gewährt werden, aufmerkſam zu 
machen, damit feine Friſt verfäumt und von dem 
Nechte entiprechender Gebrauch gemacht werde. Endlich 
— und das bezieht ſich auf die Ausführung von Seite 
der Regierung — mußs ich bitten, daſs, wenn jolche 
Schäden eintreten, möglichit bald und rechtzeitig die 
Commiffionirung vorgenommen werde; dieſelbe wird 
oft aufgejchoben, jo daſs man dann glaubt, über den 
Schaden hinweggehen zu fünnen; ich möchte bitten, 
fünftig darauf Bedacht zu nehmen, damit den Inten— 
tionen der Gejebgebung entjprechend Rechnung ge- 
tragen werde. In diefem Sinne erlaube ich mir Das 
Geſetz zur Übermweifung an den Ausſchuſs nochmals 
wärmstens zu empfehlen und kann nur mit dem 
Appell an die Regierung und das Haus schließen, 
es möge nicht bei dieſer erſten und ich “möchte 
lagen, unfchuldigen Lefung eines Tandwirtjchaftlichen 
Antrages bleiben, jondern das Haus und die Ne- 
gierung mögen jich bewusst werden, dajs es höchite 
Beit ist, der Landwirtichaft zu helfen, und dafs, wenn 
ihr nicht zur rechten Zeit Hilfe gebracht wird, nur das 
PBroletariat vermehrt, nur die Reihen der entjchiedeniten 
und geeigneteiten Vaterlandsvertheidiger gelichtet und 
die Steuerfinft de3 Staates, des Landes und der Ge— 
meinden vollftändig Herabgedrüct werden wird. (Leb- 
hafter Beifall auf der äußersten Linken. — Während 
vorstehender Rede hat Vicepräsident Freiherr v. 
Chlumecky den Vorsitz übernommen.) 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Teli- 
33etw3fi hat das Wort. ; 


Abgeordneter Teliszewski: Es ift nicht zu 
verwundern, daſs ich bei der eriten Leſung dieſes 
Antrages das Wort zu ergreifen mich bemüffigt jehe. 
Wir Vertreter de3 ruthenijchen Volkes find ausnahms— 
(08 Vertreter des Bauern- und SKleinbürgeritandes, 
der Landwirte, und die Tage derjelben iſt unter den 
jeßigen Berhältnifjen eine wirklich fehr traurige und 
erheijcht dringend eine Beſſerung. 


Wem die Berhältniffe meines engeren Vater- 
landes befannt find, wird fich bewusst fein, daſs der 
Bauernitand in der lebten Zeit heruntergeht, daſs er 
materiell und moraliſch heruntergedrüdt wird; und 
defjenungeachtet Hat man bis dato leider für das 
Gros der Landwirte von Seite der Regierung gar 
nichts gethan und ich muſs den Ausführungen der 
Borredner nur beijtimmen, denn fie find vollfommen 
richtig; man hat fich aller möglichen anderen Stände 
und Angelegenheiten angenommen, man hat von den 
Gewerbetreibenden, vom Handelsſtande, von allen 
möglichen Snftitutionen und PVerfehrsanlagen ge- 
Iprochen und verhandelt, aber nicht8 von der Yand- 
wirtichaft, nicht3 vom Bauernitande, und doch muſs 
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Landwirtichaft den Hauptjtod der gejellichaftlichen 
Drganifation und unjerer Staatsfraft bildet. 

Es jei mir geftattet, zu allererit dem hoch— 
verehrten Herrn Antragfteller Baron Dipauli meinen 
innigiten Danf dafür auszusprechen, daſs er ſich diefer 
— auf den erſten Blid für einen, dem die wirtjchaft- 


lichen Verhältniſſe unferes Landwirtes nicht genau 


befannt find — Fleinlichen Angelegenheit jo warm 
angenommen hat, daſs er in dieſer Periode, die 
offenbar nur der Löfung großer volf3wirtichaftlicher 
Probleme und Fragen vorbehalten zu fein jcheint, 
ſowohl dem hohen Haufe, als auch der Regierung in 
Erinnerung bringt, daſs e3 außer den großen Fragen, 
die auf die Tagesordnung durch die Regierung ge- 
bracht worden find, auch noch viele, viele andere 
Fragen gibt, die auch gelöst werden müfjen. 

Ka, meine Herren, es gibt noch Fragen volks— 
wirtfchaftlicher Bedeutung die für die Statiftifer, für 
die großen Wirtichaftspolitifer jo Eleinlich, jo gering- 
fügig und winzig ſcheinen mögen, daſs über diefelben 
in diefer, der Löſung großer wirtichaftlicher Fragen 
gewidmeten Periode weder gejprochen noch verhan- 
delt werden darf, die aber deſſen ungeachtet für einen 
gewillen Theil der öfterreichifchen Bürger von einer 
ebenſo großen wirtjchaftlichen Bedeutung find und 
bleiben werden, wie für manche Kreiſe diefer Bürger 
zum Beifpiel die Frage des Nachlaſſes des außer- 
ordentlichen Zuſchlages bei der Ermwerbjteuer, die 
Negelung unjerer Währung, die Reform der 
Erwerbfteuer, oder die Ordnung des Baugemwerbes 
u. d. gl. Und diefer gewiffe Theil der öſterreichiſchen 
Bürger, der auch einen gewiſſen Anfpruch, ein gewiſſes 
Anrecht darauf hat, daſs man über feine Anjprüche 
und gerechten Forderungen nicht zur Tagesordnung 
ichreite, jondern daſs man fie befriedige, ijt Der, 
welcher dem Staatsjädel jahraus jahrein immer von 
neuem aus feinem mühſam herausgebrachten jähr- 
lichen Ertrage feine 35 Millionen, derzeit annoch in 
Papier- oder Silbergulden in Form der Grundſteuer 
— alle anderen Steuern, wie Hausclafjenjteuer, alle 
die Verbrauchsſteuern, alle möglichen Umlagen nicht 
gerechnet — ehrlich, oder wie es in den diesbezüg— 
fichen Ausweiſen heißt, „netto“ zuführt, und hiedurch 
jeinerfeit8 zum großen Theile der Staatsverwaltung 
die Möglichkeit bietet und ihr Hilft, alle die herrlichen 
Wirtfchaftsprojecte und die von der Regierung Jo 
äußerjt fein gejponnenen Pläne auf dem Gebiete 
unjerer volf3wirtjchaftlichen NRegenerirung der Wirk- 
Yichfeit zuzuführen. Sa, es it nicht zu verkennen, 
dafs, wenn wir jet ein deficitlofes Budget haben, 
dies im großen und ganzen als das wichtigjte Ver— 
dienft der landwirtfchaftlichen Arbeit zuzufchreiben ift. 
(Abgeordneter Barwinski: Sehr richtig!) 

Die Örundftenerträger findes, die nicht um Önade, 
um einen nicht gebürenden Nachlajs betteln, jondern 
fte fordern Gerechtigkeit und eine gerechte, aus dem 


ih die Regierung deſſen bewuſst jein, daſs die jetzigen Steuerjyfteme hervorgehende Anerkennung 
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ihrer guten Rechte, Sie fordern Feine Änderung des 
jeßigen, für fie wirklich nicht befonder3 günftigen und 
fiebenstwürdigen Steuerſyſtems, aber fie fordern, daſs 
fie unter der Herrjchaft dieſes Syitems auf dem 
Gebiete der Ertragsſteuer wenigftens nicht Schlimmer 
behandelt werden als andere Steuerträger, dafs auch 
für fie der Grundjag zur Geltung komme, welcher bei 
allen anderen Steuerträgern im volliten Maße ange- 
wendet twird, nämlich der Grundſatz daſs, wo fein 
Ertrag ift, auch Feine Steuer gezahlt werden kann 
und fol. Das ſcheint mir der einzig richtige umd 
gerechte Grundſatz zu fein, der übrigens anderen 
Steuerträgern, nämlich den Ermerbiteuerpflichtigen 
zugute fommt. Sch glaube, daſs die Forderung der 
Landwirtichaft treibenden Kreife eine ganz gerechte it; 
dort, wo der Ertrag ohne Berfchulden des Steuer- 
trägers fich vermindert hat, muf3 auch der Staat eine 
angemefjene Verminderung der Steuerleiftung fich 
gefallen laſſen. 

Beſſer als alle anderen Steuerträger will der 
Grundſteuerträger doch nicht behandelt werden; aber 
daſs er unter allen anderen Steuerträgern am 
Ichlimmften behandelt werde, Dafür Tiegt fein 
vernünftiger Grund vor, und Deswegen muſs 
der Landwirt gegen die Inconſequenzen diejes gejeh- 
fihen Grundſatzes fich wehren und er muſs darauf 
dringen, daſs auch auf dem Gebiete der Grund- 
ſteuer der einzig richtige Grundjag des ganzen 
Ertragſteuerſyſtems zur vollen Geltung gelange, daſs 
nur beim Borhandenfein eines Ertrages die Steuer- 
pflicht eintreten darf. 

Daſs darunter der Bauer, der Beliter einer 
Kleinen Landwirtichaft am meisten leidet, brauche ich 
wohl nicht nachzumeisen, ich brauche nur hinzuweisen 
Sun die unglücfjeligen Bejtimmungen de3 Geſetzes vom 
6. Zuni 1888, deſſen Änderung im Sinne der Ge— 
rechtigfeit vom Herrn Antragiteller beantragt wird. 

Nicht nur ungünftig aber fir den Landwirt, für 
den Bauer äußert ungerecht und drafonijch find die 
Beitimmungen dieſes Gejebes. Sie find rein fis— 
caliicher Natur. (Zustimmung.) Da, wo ihm das volle 
Recht auf Steuerabichreibung gebürt — da wird er 
auf Gnade verwieſen! Und auf wejlen Gnade, frage 
ich = meine Herren? 

Sm Gejebe heißt es: Auf die Gnade des Finanz- 
minifters, aber in der Praxis, wenn man das ge- 
jchriebene Geſetz ins Praktiſche überjegt, heißt es 
ganz etwas anderes, es heißt: er wird auf Gnade der 
unterften Steuerbehörden, das iſt der Steuerinſpectors, 
angeiviejen, eines Organs ſonach, das in erjter Linie 


- zur ordentlichen, ich möchte jagen fachmännijchen 


Handhabung der Steuerfchraube geichaffen wurde, 
eines Organs, vor dem der Bauer in den jebigen 


Beiten den größten Reſpect hat! 


Und das nicht ohne einen gewiljen Grund, denn 
er hat die Erfahrung gemacht, daſs der Steuerinfpector 
wohl einen Sinn hat für das Steuereintreiben, aber 





gar forte Sinn für Gteyererleichterungen und 
Steuerabjchreibungen, und überall, wo er nur mit 
diejem Stantsorgane in Berührung gekommen ift, er 
immer umd immer den fürzeren hat ziehen müſſen. 
Und jein gutes Recht auf Steuerabfchreibung infolge 
der Schäden iſt nach der Beitimmung des 8. 8 des 
Gejeßes vom 6. Juni 1888, 8. 81, in den Händen 
diejes Organs belafjen werden, denn die Steiterbehörde 
eriter Inſtanz, von der im Geſetze gejprochen wird, und 
welche die eingelangten Anzeigen in Bezug auf die 
Bedingungen der Stenerabjchreibungen zu pritfen, 
die commilfionellen Erhebungen zu veranlaffen, felbe 
durchzuführen und die Schäden zu erniren berufen ift 
— iſt doch in der Praxis gleichbedeutend und iden- 
tiih mit dem Steuerinfpector, der factifch alle diefe 
Amtshandlungen verrichtet. 

Bon ihm hängt es ſonach in eriter, aber 
auch in lebter Linie thatjächlich ab, ob den gejchädigten 
Steuerträgern, dem durch die Elementarereigniffe 
mitgenommenen Landwirte überhaupt und fpeciell 
dem Bauer die Huld und Gnade des Finanzminiſters 
nach 8. 1 dieſes Geſetzes zutheil werden wird und 
zutheil werden kann! 

Es ijt ungerecht, wenn angeordnet wird, daß 
dem Landwirte bei Abgang des Reinertrages die 
Steuer abgeſchrieben werden „kann“. 

Dieſes Wörtchen „kann“, ſoll durch ein impera⸗ 
tives „muſs“ erſetzt werden, denn dies erheiſcht der 
oberſte Grundſatz unſeres jetzigen Steuerſyſtemes. Es 
muſs angeordnet werden, daſs dem Landwirte die 
Steuer abzuſchreiben iſt, wenn nur der Nachweis ge— 
liefert wurde, daſs er an dem Ertrage ſeines Grund— 
ſtückes ohne ſein Verſchulden geſchädigt wurde, denn 
ſonſt iſt er auf die Gnade und Ungnade der Steuer- 
behörden angewieſen, die ja doch wohlweislich nur 
für das Intereſſe des Staates zugänglich find. 

Ungünftig und für den Eleinen Grundbeſitzer 
äußerft ungerecht find auch die anderen Satzungen des 
Geſetzes vom 6. Juni 1888. 

Schon die Eintheilung der Urſachen dieſer 
Schäden in zwei Kategorien: in die Kategorie der 
eigentlichen Elementarichäden und in die Kategorie 
anderer unabwendbarer Ereigniſſe, iſt meiner Anficht 
nach nicht gerechtfertigt; denn es ijt für den Land- 
mann und für jeine Landwirtſchaft ganz gleichgiltig, 
auf welche Urt und aus welcher Urſache die Beſchädi— 
gung feiner Feldfrüchte eingetreten ift — wenn jie jich 
nur einitellte. 

Wenn nur die Früchte feiner mühjamen Arbeit 
zugrunde gingen, glaube ich, dafs die Urjache, welche 
diefe Vernichtung herbeiführte, für den Effect ganz 
und gar belanglos bleiben muſs, da es ja bei der 
Prüfung des erlittenen Schadens nur darauf an- 
fommt und ankommen fann, ob die Bejchädigung 
wirklich eingetreten tft und ob der Landwirt, der Be— 
ſitzer des Grumdftüdes daran jchuld oder nicht 
ſchuld ift. 
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Die Urjache diefer Beſchädigung mußſs jedenfall? 
in den Hintergrund treten und es fann und darf nur 
darauf Nüdficht genommen werden, ob der Landivirt 
durch unabwendbare, von ihm, von jeiner Borjorge un- 
abhängige Ereigniffe an jeinen Landfrüchten Schaden 
erlitten hat. 

Denn hat er ihn einmal gelitten, fo iſt es doch 


Sache der Gerechtigfeit, daſs er auch von der Zah- 


(ung des aliquoten Theiles der Grundſteuer befreit 
werde. | 

Hierüber kann und darf nicht geftritten werden; 
denn mwollte man an den Beitimmungen des Geſetzes 
vom 6. Juni 1888 weiter fejthalten, fo wäre dies 
nichts anderes, al nur den Landmann, der den 
Schaden gelitten hat, noch hiefür ſtrafen und ihn dem 
Nuine zuführen. 

Meine Herren! Wie ungerecht, wie drafonisch 
und zugleich — ich möchte jagen — verworren Die 
Beitimmungen dieſes Geſetzes für den Landwirt find, 
werden Sie Leicht einjehen, wenn Sie die Beſtimmungen 
des 8. 1 dieſes Geſetzes aufmerkſam durchgeleſen 
haben. 

Nicht auf Recht, ſondern auf Gnade ſeitens des 
Finanzminiſters und der Finanzbehörden wird der 
beſchädigte Landwirt angewieſen. Aber auch dieſer 
Gnadenweg wurde jo vercautelirt, daſs er für den 
Landwirt gar keine Garantie bietet und wirklich ohne 
jeden Nutzen iſt. Und in weſſen Intereſſe erfolgte 
eigentlich dieſe Vercautelirung? Ganz ſicher nicht 
im Intereſſe des Bauernſtandes, des Landwirtes, 
ſondern einzig und allein im Intereſſe des Fiscus; es 
heißt ja weiter im 8. 1, daſs dieſe Gnade nur unter 
den int Abſatze 1 und 2 oder 3 angeführten Be— 
dingungen plaßgreifen darf. Und was iſt der Sinn 
dieſer Beijchränfung? Mein Herren! Der kurze Sinn 
diefer langen Beftimmung ilt der, daſs der Bauer 
auf eine Steuerabjchreibung erit dann den Anſpruch 
haben kann, wenn die ganze Steuergemeinde infolge 
der erlittenen Schäden an den Betteljtab gebracht 
wird oder wenn, wie es im dritten Abjabe Heißt, 
der betreffende Grundbeſitzer jich bereits in einer Noth- 
lage befindet. (Höri!) 

Sit das nun gerecht, iſt es nicht gegen das Prin— 
cip der Billigfeit, das man erit dann an die Steuer- 
abſchreibung jchreiten und gedenfen darf, wen man 
in eine Nothlage gerathen ift, wenn man bereit3 
Bettler it? 

Sch glaube nicht, Im Gegentheile, ich bin der 
Anficht, daſs das Wohl des Staates exrheifcht, Die 
Steuerbefreiungzuzugeitehen, bevor noch dieſe Nothlage 
eingetreten iſt; denn hat ſich diefelbe einmal eingeftellt, 
jo muſs fich die Steuerbefreiung von ſelbſt ergeben, 
denn wo nichts ift, da hat auch der Kaiſer jein Recht 
verloren. 

Sch glaube, daſs eine jolche Hilfe, wie fie nad) 
den Gejebe vom Jahre 1888 durchgeführt wird, fait 
gar nichts bringt, als Plackereien für den Landwirt. 
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Und wie wird denn dieſes Geſetz in der Praxis von 
den Steuerbehörden gehandhabt? 

Hierüber ließe ſich manches ſagen. 

Die Steuerbehörden halten ſich ſtarr-an alle die 
Formalitäten, von welchen dieſes Geſetz ftroßt. Am aller— 
erſten gibt ihnen die Satzung des 8. 6 ſchon genug 
Grund, um die Bittſteller mit ihrer ſehr gerechten 
Bitte abzuweiſen. | 

Die Feititellung des achttägigen Termines gibt 
der Stenerbehörde ſehr oft den Anlaſs, das Geſuch, 
ohne fich ins Meritum einzulafjen, zurückzuweiſen und 
mir ift ein Fall befannt, wo die Steuerbehörde eine 
Gemeinde, die durch Hagel einen ehr großen Schaden 
erlitten hat, zurüdigewiejen hat, und zwar nach ven 
bereit3 gepflogenen Erhebungen, auf Grund einer 
Erklärung des als Commiſſionsleiter fungirenden 
Stenerinjpectors, der im Brotofoll die Benterfung 
gemacht hat, daſs die Anzeige nach der Präcluſiv⸗ 
friit von acht Tagen eingebracht wurde. Wiewohl jich 
Dagegen die Gemeindevertreter und einzelne Gemeinde- 
mitglieder verwahrten und darthaten, daſs die An- 
zeige nach ſechs Tagen eingebracht wurde, hat die Ge— 
meinde troßdem den Kürzeren gezogen, und die Er- 
klärung des Steuerinjpector3 hat den Sieg davon- 
getragen. 

Ein anderer charakteriftiiher Ball: Eine Ge— 
meinde, die durch anhaltende Dürre Schaden gelitten 
hatte, it mit der Bitte um Steuerabjchreibung vor die 
Stenerbehörde getreten, und die gepflogenen Erhebun- 
gen haben dargethan, daſs die Mehrheit der Wirt- 
Ichaftsförper darunter gelitten Hat und daſs einzelne 
Wirtfchaftsförper mehr al8 um die Hälfte des Ge— 
jammterträgnifjes gebracht worden find. Aber dieſe 
Bedingungen waren für die Steuerbehörden nicht 
genügend, weil unter den ausgewieſenen Wirtjchafts- 
förpern auch Pfarrgründe mitinbegriffen waren, für 
die das Geje vom Jahre 1888 nach Anficht der dies- 
bezüglichen Stenerbehörde feine Geltung haben foll. 
Diefe Bfarrgründe wurden von der Behörde auöge- 
ichieden, dadurch die Minorität der .bejchädigten 
Wirtichaftsförper hergeitelt und die gejchädigte Ge— 
meinde ging mit leeren Händen aus. 

Noch ein Exempel: Eine Gemeindevertretung 
machte namens der Gemeindemitglieder eine Anzeige 
an die Steuerbehörde unter Anſchluſs eines Namens: 
verzeichniffes von der Bejchädigung der Feldfrüchte 
dur anhaltendes Negenwetter. Bei den Erhebungen 
jtellte jich aber heraus, daſs nicht alle beichädigten 
Mitglieder in das vorgelegte Verzeichnis aufgenommen 
wurden. Eine nachträglich bei der Commiſſion ge- 
machte Angabe diejer Unglüdlichen wurde als ver— 
ſpätet zurückgewieſen, und da infolge deffen die Mehr- 
heit der Wirtichaftsförper der diesbezüglichen Steuer- 
gemeinde nicht erzielt werden fonnte, jo erhielten auch 
die anderen durch den Schaden Betroffenen Feine 
Steuerabſchreibung. 

Ich frage Sie meine Herren, war das gerecht? 
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Und noch eine Illuſtration zur Vollziehung 
dieſes ominöſen Geſetzes: Im 8. 12 heißt es aus— 
drücklich (liest): 

„Die bewilligten Steuerabſchreibungen werden 
von der Steuerſchuldigkeit der einzelnen Beſitzer in 
Abzug gebracht, und wenn dieſelbe bereits vollſtändig 
berichtigt wurde, entweder auf die künftige Steuer— 
J ſchuldigkeit gutgeſchrieben, oder falls es ausdrücklich 
verlangt wird, dem Betreffenden bar zurücgezahlt.“ 

. Und wie wird dieſe Vorſchrift gehandhabt? Hier 
ein Beilpiel. Einer Gemeinde wurde die Steuerab- 
jchreibung infolge des eingetretenen Hagelſchadens 
wirklich zugejprochen, aber die Zuſprechung erfolgte erſt 
nach zwei Sahren und die Abjchreibung wurde über 
langes Hin- und Herjchreiben und Drängen erſt im 
dritten Jahre nach eingetretenem Ereigniſſe vollzogen; 
durch drei Jahre johin Hat dieſe Gemeinde die volle 
Steuer ſammtden Executionskoſten bezahlen müſſen, und 
e3 iſt ſelbſtverſtändlich, daſs ohne Execution die Steuer- 
einhebung nicht erfolgen konnte, und zwar deswegen 
“nicht, weil Die Leute in diefer Zeit wegen des erlittenen 


Schadens gar nicht imjtande waren, der Steuerpflicht | 


nachzufommen, und zweitens, weil fie ja immer auf 
die ihnen zufommende Stenerabjchreibung reflectirt 
und gerechnet haben. 

In einer anderen Gemeinde im Brodyer Bezirk 
(Bordulafi) hat man im Jahre 1891 die k.k. Bezirks- 
hauptmannfchaft binnen acht Tagen don den durch 
Hagelichlag und Überſchwemmung verurfachten Ele- 
mentarschäden veritändigt und um Abjchreibung der 
Grundſteuer erjucht. Dies wurde aber weder von der 
Bezirfshauptmannschaft, noch von der Landesfinanz- 
direction in Lemberg berüdjichtigt unter dem Vor— 
wande, daſs die Gemeinde nicht mittel eines Auf— 
gabsrecepiſſes die Zuftellung des Gejuches an die Be- 
zirkshauptmannschaft nachweifen konnte. Hiebei muſs 
noch bemerkt werden, daſs die Wiefengründe mehrere 
Wochen unter Waffer ftanden und der Schaden an 
Heuverluſt binnen 18 Tagen durchaus nicht nachge⸗ 
wieſen werden konnte. 

Die Anzeige iſt gar nicht zu finden, und ſeit 
dieſer Zeit, das iſt ſeit dem Frühjahre 1891 bis auf 
den heutigen Tag iſt dieſe Anzeige nicht zu eruiren 
geweſen, und die Leute müſſen demzufolge die Steuer 
bezahlen. So wird, meine Herren, dieſes Geſetz ge— 
handhabt 

| Bei dieſer Gelegenheit aber muſs ich auch die 
Aufmerkſamkeit der hohen Staat3verwaltung auf die 
uungeheueren Koften lenken, die aus Anlaſs diejer Er- 
hebungen von manchen als Commiſſäre fungirenden 
Steuerinfpectoren verrechnet werden. Es iſt mir ein 
: Fall bekannt, wo ein jolcher Delegirter im Laufe von 
h ‚nicht vollen zwei Monaten an Diäten und Reiſekoſten 
eine Kleinigkeit von 700 Gulden aufrechnete, wogegen 
die auf Grund der von ihm durchgeführten Erhebun- 
gen zugejprochenen Steuerabjchreibungen kaum die 
Biffer von 1100 Gulden erreichten. 


— ten — 188. Sons ver XI. Schon am 31. Mai 1892. 
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Was haben denn an den ganzen die Steuer- 
träger gewonnen? Sie haben eine Steuererleichterung 
von 600 Gulden, aljo um 100 Gulden weniger, al3 
der Steuerinjpector an Diäten und Reijefoften ver- 
rechnet hat. 


Denn, wiewohl e3 im 8. 10 angeordnet tird, 
daſs die Commiffionskojten vom Arar beſtritten 
werden, jo hat doch das Ärar feine eigens Dazu be- 
jtimmten Sonde, und diefe Koften müffen daher auch 
aus der Tajche der Steuerträger beftritten werden. 
Aber e3 fommen auch Fälle vor, wo die Delegirten 
die ihnen zufommenden Commiſſionskoſten von den 
Betheiligten fich haben zahlen laſſen, was doch ſchon 
ein offener Unfug iſt. 

So wird, meine Herren, dieſes Geſetz, das zur 
Beſſerung der Lage des Landwirtes wirken ſollte, 
in der Wirklichkeit ausgeübt. 

Ob man durch eine ſolche Ausübung dieſes ſchon 
an und für ſich verfehlten Geſetzes die Lage des Land— 
wirtes und insbeſondere des Bauernſtandes lindern 
kann — das bezweifle ich. 

Man hört überall die Klage über den Nieder— 
gang unſeres Bauernſtandes führen; man wundert 
ſich, daſs er ſich nicht erholen kann. Es iſt aber nichts 
Außergewöhnliches, wenn unſer Bauernſtand ſich nicht 
heben kann. Bei einer ſolchen Ausübung des Geſetzes, 
das Doch offenbar nur das Beſte des Landwirtes 
bezwecte, kann fich der Bauer gar nicht heben. Man 


kann ſich aus dem allen doch eine Vorftellung machen, 


wie die Geſetze, welche die Steuereinhebung bezwecken, 
gegenüber dem Bauer ausgeiibt werden, wenn das 
Geſetz bezüglich der Stenerabfchreibungen auf die von 
mir gejchilderte Weife gehandhabt wird. 

Bei einer Gelegenheit, ich glaube bei der vor- 
lebten Budgetvebatte, hat ſich Seine Excellenz der 
Finanzminifter darauf berufen, dafs bei der egecutiven 
Steuereintreibung die Vorjchriften der Executions- 
novelle vom Jahre 1889 von den Steuerbehörden 
befolgt werden. Diejer Behauptung muſs ich ent- * 
jchieden entgegentreten und ich werde Gelegenheit 
finden, zu beweijen, daj3 von einer Befolgung diejer 
Novelle — die Steuerbehörden nichts wilfen, ja nicht 
einmal etwas willen wollen, und daſs die Steuer- 
erecutionen ohne jedwede Rücklicht auf die Beſtimmun— 
gen der Gejegesnovelle vom Jahre 1889 bis auf den 
heutigen Tag rückſichtslos durchgeführt werden. 


Meine Herren! Es iſt allgemein anerkannt, dajs 
die Lage der Landwirtſchaft in der jegigen Zeit eine 
höchſt traurige ift, die Regierung iſt jonach verpflichtet 
ihr zu Hilfe zu fommen, und zwar nicht nur im In— 
terejje der Landwirtjchaft und der Landwirte, jondern 
im Intereſſe des Staatsganzen. Als in der Uller- 
höchſten Thronrede von einer Organijation der Land— 
wirtichaft geiprochen wurde, wurde diejer Paſſus von 
den landwirtſchaftlichen Krekſen mit Begeifterung auf- 
genommen; es iſt aber feit dieſer Zeit ſehr viel Waller 
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gefloſſen und wir haben nichts davon gejehen, die Re— 
gierung hat in der Beziehung nichts gethan. 

Bei der Budgetdebatte für das Jahr 1891 bat 
fich einmal Seine Ercellenz der Herr Aderbauminifter 
über ein Öenofjenfchaftswejen auf dem Gebiete der 
Landwirtichaft und Schaffung eines billigen Credits 
‚für Landwirte, ſowie für Nentengüter geäußert, aber 
feider gleich den andern Tag ift ein College von ihm, 
nämlich Seine Excellenz der Herr Finanzminifter, in 
die Debatte eingetreten und Hat dagegen Einjprache 
erhoben und die Geſchichte ift ins Waſſer gefallen. 

Meine Herren! Seit dieſer Zeit hat man alle mög- 
lichen Vorlagen vorföwirtichaftlicher Natur beichloffen, 
man hat den Lloyd gerettet, der Donaudampfſchiffahrts— 
gejellichaft unter die Arme gegriffen und die Verkehrs— 
anlagen votirt (Hört!), nur für die Landwirtichaft 
gar nichts. Es iſt ſonach die höchite Zeit, daſs wir 
auch für die Landwirtſchaft etwas fchaffen. Ich trete 
daher für diefe Vorlage ein, begrüße dieſen Initiativ— 
antrag als einen eriten Schritt und hoffe, daſs die 
Negierung die in ihrem Programm angekündigten 
Vorlagen, welche die Hebung unjerer Landwirtichaft 
fürdern jollen, thunlichit einbringen wird, und daſs, 
was diejen Smitiativantrag anbelangt, der Ausſchuſs 
nicht ein Grab für denfelben fein wird, jondern dafs 
derjelbe baldmöglichit zur zweiten Beiprehung im 
hohen Haufe eingebracht werde. Hiemit fchließe ich. 
(Beifall,) 


Riceprafid ent: 
Abgeordnete Rigler. 


Dad Wort hat der Herr 


Abgeordneter Nigler: Hohes Haus! Sch habe 
das Wort genommen, um für die Vorlage zu jprechen, 
jedoch mit Ausnahme auf Abänderung der SS. Lund 6, 
denn wenn die Abfchreibungen nur größtentheils für 
Hagelichäden gefchehen, wiirde der bäuerlichen Bevöl— 
ferung nicht viel geholfen jein. Es müjste daher im 
8. 1 das Wort „Elementarſchäden“ gejtrichen werden, 
und müſsten jämmtliche Fälle von „Entgang des 
Taturalertrages ohne Verjchulden des Beſitzers“ als 
Fälle der Grundabjchreibung angenommen werden. 
Dieje Borlage iſt gewijs für die bänerliche Bevölfe- 
rung von großer Wichtigkeit, denn durch fie ſoll die 
ungerechte Belajtung bejeitigt werden, die zur Ber- 
armung de3 Bauernjtandes jo viel beigetragen hat. 
Ich Habe bereits im, vorigen Seſſionsabſ chnitte er- 
wähnt, daſs in keinem Lande Europas ‚eine jo hohe 
Grundſteuer beſteht als in Ofterreich, ja daſs bereits 
in Ofterreich die Grundſteuer noch einmal jo hoch ift, 
als in anderen Ländern Europas. 

Ich habe auch erwähnt, daſs in feinem Lande 
die Laſten fo ungleich vertheilt find mie in Dfterreich. 
Ein altes Sprichtvort, beiteht, welches in der ganzen 
Welt, nur nicht in fterreich als Wahrwort ange- 
nommen wird, und Sagt: „Wo nichts ift, Hat der Kaiſer 
das Recht verloren.” Es iſt doch gewils ein uralter, 
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— und vernünftiger Grundſatz, der auch in 
allen Ländern, ſogar in den unciviliſirten Ländern 
und bei den Wilden gilt, daſs derjenige, der kein Ein— 
kommen hat, auch keine Abgaben zu leiſten hat. Bei 
uns aber muſs der Bauer, obwohl er kein Einkommen 
hat, hohe Steuern zahlen. Der Bauer bebaut mühſam 
ſein Feld; durch Witterungsverhältniſſe, insbeſondere 
durch große Dürre oder Näſſe oder Froſt wird alle 
Frucht oft verdorben. So muſsſte im vorigen Jahre in 
Kordmähren und Schlefien die Hälfte der Felder ein- 
geadert werden; viele Felder trugen nur die an- 
gebauten Früchte, Bei den Weingärten ift es noch 
ärger. Sie haben große Qulturfoften, zwei big drei 
Sahre wächst oft nichts, oder der Producent kann nur jo 
viel fehlen, al3 zum Hausgebrauche nöthig iſt. 
(Abgeordneter Garnhaft: Nicht einmal das haben 
wir heuer!) 

Der Wirtſchaftsbeſitzer muſs aber jeine Familie 
ernähren, er muſs Arbeiter, Dienftboten und die Hand- 
werfer bezahlen. Daneben muſs er, obwohl er fein 
Einfommen hat, Steuern zahlen. Daher die große 
Berihuldung des Bauernitandes. Vom Jahre 1860 
bi8 1885 haben die bäuerlichen Schulden um 
3000 Millionen zugenommen. Wenn Sie nın be- 
denfen, daſs der Bauernitand, der früher jo wohl— 
habend war, im 3000 Millionen ärmer wurde, jo 
wurden dem Banernitande in einem Beitraume von 
25 Sahren 6000 Millionen entzogen. Das fann man 
wohl Ausbeutung nennen. (So ist es!) Wenn man 
der früheren Wohlhabenheit des Bauernitandes gegen- 


über die jegigen VBerhältniffe betrachtet, wenn man 


lieht, wie er um jeine Eriftenz kämpfen muj3, wenn 
man bedenft, daſs er, wenn das Jahr herum geht, 
nicht hat und Schulden machen muſs, jo wird man 
e3 beyreiflich finden, dajS von mir im lebten Seſſions— 
abjchnitt über die Berjchuldung des Bauernftandes 
geklagt wurde, Darauf hin wurde in einigen Blättern 
Stellung genommen, daſs meine Angaben nicht wahr 
jeien. Ich kann aber die Wahrheit meiner Worte durch) 
Beijpiele nachweifen. 

Als im Jahre 1885 im niederöfterreichiichen 
Landtage der Antrag geitellt wurde, e3 folle eine 
Landeshypothefenbanf errichtet werden, um dem 
Bauer billiges Geld zu verichaffen, wurde der Antrag 
dem Landesausſchuſſe zur Erhebung der finanziellen 
Berhältnifje des Bauernitandes zugewieſen. Der Be- 
richt des Landesausschuffes im nächiten Jahre lautete 
dahin, daſs der Bauer fo total verjchuldet jei, dafs er 
nicht mehr creditfähig it. 

Beim Weinhauer tft daS aber noch viel ärger, 
obwohl er vor ungefähr 40 Sahren noch zu. den 
Wohlhabendften der Bevölkerung zählte; jeßt iſt er in 
Koth und Elend verjunfen. Sch habe mir die Mühe 
genommen, eine weinbautreibende Gemeinde aus- 
zujuchen mit 90 Häufern und 500 Seelen, welche 
heute ebenjo fleißig find, wie die Leute vor 
50 und 100 Jahren. Das Grundbuch beiteht feit iiber 
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100 Jahren, und darin fand ich, daſs der Schulden- 
Itand früher nie mehr als 9000 fl. betrug, im Jahre 
1885 war der Schuldenftand 130.000 fl. 

Was mußs der Bauer alles Leiten? Er muſs 
hohe Steuern und noch Zuſchläge zahlen. Nach 
dent Kriege vom Sahre 1866 wurde der Kriegs— 
zufchlag zur Grundſteuer auferlegt, aber er beiteht 
heute noch, und wenn wir noch 100 Jahre feinen 
Krieg haben, wird dieſer Zujchlag nicht abgeichafft. 
Und welch ungeheuere und ungerechte Haußsclafjen- 
und Hauszinsſteuer muſs er zahlen! Welch ungerechte 
Übertragungsgebüren, welche Umlagen, Schul-, Ge- 
meinde-, Straßen», Armenumlagen und Snterejien 
u. |. w.! | | 

Unter ſolchen Berhältnifien muſs ja der Bauer 
zu dem Gedanken fommen, daſs er nur das Lajtthier 
des Staates ift, und wenn er an frühere Zeiten denkt, 
muſs er fich denken: vor 100 Jahren wurden unſere 
Borfahren umter einer abjoluten Regierung bon der 
Leibeigenjchaft befreit, und Heute werden wir von 
einer jeinjollenden BolfSvertretung zu Bettlern und 
Sclaven gemadt. Es iſt dieſs gewiſs eine kurze 
Zeit. Jetzt ſind aber traurige Zeiten, und der Bauer 
iſt trotz des Parlamentes ganz verſchuldet, er iſt ein 
Sclave geworden. 

Durch 20 Jahre bittet er um Abhilfe, ſie wurde 
in der verſchiedenſten Art verſprochen, aber es iſt 
immer noch bei den Verſprechungen geblieben. Es iſt 
traurig, daſs durch 20 Jahre die liberale Partei und 
ſpäter die conſervative Partei im Hauſe in der Majo— 
rität war, aber trotzdem iſt für den Bauer nichts 
geſchehen, es ſind neue Steuern eingeführt worden 
und die alten Steuern wurden erhöht. 

Auf wen ſoll der Bauer vertrauen? Von wem 
hat er etwas zu erhoffen? Natürlich vom Parlamente! 
Leider hat er aber von demſelben keine Hilfe zu er— 
warten. Nur eines kann den Bauernſtand retten, und 
dahin muſs er ſeine Hoffnung richten. Wir wiſſen, 
daſs bereits die Allerhöchſte Thronrede von der bäuer— 
lichen Bevölkerung freudigſt begrüßt wurde, und ebenſo 
die Vorlagen Seiner Excellenz des Herrn Finanz— 
miniſters, betreffend die Steuerreform, und die Er— 
klärung Seiner Excellenz des Herrn Ackerbauminiſters, 
betreffend die Schaffung von bäuerlichen Genoſſen— 
ſchaften, mit Freuden aufgenommen wurden. Wir 
können warten. 

Ich glaube, die hohe Regierung wird einmal 
doch das Einſehen haben, daſs hier Hilfe dringend 
nothwendig iſt, will ſie nicht den Bauernſtand gänz— 
lich zugrunde gehen laſſen, was für den Staat gewiſs 


von größtem Nachtheile ſein wird. Ich glaube und 


hoffe, daſs es jetzt nicht wie früher beim Verſprechen 
bleibe. Denn, würde es beim Verſprechen bleiben, ſo 
müſste ſich der Bauer mit dem Gedanken vertraut 
machen: Ich habe keinen Grund, zu hoffen, und werde 
zugrunde gerichtet werden; ich bin auf Selbſthilfe 
angewieſen und muſs, wenn ich gedrängt werde, dem 











Beiſpiele der Arbeiter folgen und ſtriken. Dieſer 
Strike wird aber anders ausfallen als bei den Ar— 
beitern. Er wird für die Regierung von größtem 
Verhängnis werden. 

Mir iſt es unbegreiflich, warum für den Bauer 
ſo lange nichts geſchehen iſt, daſs die Volksvertreter 
ſo lange eben gerade für alle möglichen Claſſen ein— 
getreten ſind, für den Bauernſtand aber nichts gethan 
haben. 

Nun, meine Herren, wenn unſere Staats— 
grundgeſetze gleiches Recht für alle ſtatuiren, ſo 
glaube ich, daſs unter dieſem Ausſpruche auch eine 
gleiche Vertheilung der Laſten zu verſtehen iſt. Es 
hat der überlaſtete Bauernſtand, welcher Hab und 
Gut dem Staate geopfert hat, das Recht, zu fordern, 
daſs eine gleiche gerechte Vertheilung der Laſten ein— 
geführt werde, und ich kann Ihnen ſagen, nur durch 
die Einführung der progreſſiven Einkommenſteuer und 
die Errichtung von bäuerlichen Genoſſenſchaften kann 
dem Bauernſtande Abhilfe gebracht werden. 

Ich wünſche und hoffe, daſs dieſe Abhilfe nicht 
zu ſpät komme. Nachdem ich dieſe Vorlage als eine 
wichtige erachte, werde ich auch für dieſelbe ſtimmen. 
(Bravo! auf der äußersten Linken,) 


Vicepräfident: Wünſcht noch jemand das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift nicht der Fall, 
die Debatte ift daher geſchloſſen. . 

Der Herr Antragjteller beantragt, daſs diefer 
Gegenſtand dem Steuerausſchuſſe zur Borbe- 
rathung und Berichterftattung zugewieſen werde. 

Ich erjuche diejenigen Herren, welche diejem 
Antrage zuftimmen, fich zu erheben. (@eschieht,) Die 
Zuweiſung iſt beſchloſſen. 

Wir kommen zum nächſten Gegenſtande 
der Tagesordnung, das iſt der Bericht' des 
Gewerbeausſchuſſes über die Regierungs— 
vorlage, betreffend die Regelung der con- 
cejjionirten Baugewerbe (342 der Beilagen) 
und damit im Yufammenhange der Bericht 
des Gewerbeausſchuſſes über die Petition, 
betreffend die Einführung geordneter 
Kündigungsfriſten für die dienſtlichen Stel— 
lungen der im Baufache verwendeten Hilfs— 
beamten (376 der Beilagen). 

AS Regierungspertreter it im hohen 
Haufe erichienen der Herr Sectionschef Freiherr v. 
Plappart, welchen ich die Ehre habe, dem hohen 
Haufe vorzuitellen. 

Sch erfuche den Heren Berichteritatter, die Ver— 
handlung einzuleiten. 


Berichterftatter Dr, Erner (von der Tribüne): 
Hohes Haus! Sch werde im gegenwärtigen Stadium 
der Angelegenheit nicht auf den meritorifchen Inhalt 
der Vorlage eingehen; ich Hatte die Ehre, im Jänner 
namens des Gewerbeausfchuffes einen, wie ich glaube, 


6320 





ziemlich umfaſſenden Bericht vorzulegen, und diejenigen 
Mitglieder des hohen Haufes, welche jich für diejen 
Gegenstand interejfiren, Haben alfo eine geraume Zeit 
zur Verfügung gehabt, jich mit dem Inhalte des Be- 
richtes und des Geſetzes, wie e3 aus den Berathungen 
des Gewerbeausſchuſſes hervorgegangen ift, vertraut 
zu machen. 

Wenn ich mir in diefem Momente dennoch er- 
lfaube, einige Worte an daS hohe Haus zu richten, fo 
iſt dies vielleicht begründet Durch die ganz erceptionelle 
Entwiclung, welche Diefe Angelegenheit bisher ge- 
nommen hat. Ich glaube nicht, daſs e3 je eine Regie— 
rungsvorlage gegeben hat, jo lange Dfterreich ſich einer 
parlamentarischen Verfafjung erfreut, welche ähnliche 
Schidjale erlebt hat, wie die Regierungsvorlage zur 
Regelung der Baugewerbe. Zehn Sahre find verflofjen, 
ſeitdem dieſe Regierungsvorlage zum erſtenmale ein- 
gebracht wurde; die IX. Seffion wurde gefchloffen, 
ohne daſs ein Bericht über dieje Regierungsporlage 
hätte eritattet werden fünnen, ohne daſs das hohe 
Haus in die Berathung, beziehungsweije zweite Leſung 
des Gejebes hätte eingehen können. 

Auch die X. Seſſion hat eine Regierungsvor— 
lage diejer Art fennen gelernt, welche im Gewerbeaus- 
ichuffe zur Berathung gelangt ift, aber auch in der 
X. Seſſion wurde die Berathung im Haufe nicht vorge- 
nommen. Endlich in der XI. Seffion wurde neuer- 
dings eine Negierungsvorlage eingebracht. Während 
diefer zehnjährigen Friſt hat der Verfafler der eriten 
Negierungsporlage, der auch Heute die legte Negie- 
rungsvorlage hier zu vertreten hat, inzwijchen Die 
Carriere vom Sectiongrath zum Sectionschef gemacht 
und iſt jelbft ergraut; ebenjo ift derjenige, der Die 
Ehre hat, diefe Vorlage als Berichterftatter zu ver- 
treten, in diefen zehn Jahren wejentlich älter geworden; 
wenn dieſes Geſetz noch einige Fährlichfeiten mitzu- 
machen hat, werden ſowohl der Regierungsvertreter, 
als der Berichterſtatter des Gewerbeausſchuſſes es 
überhaupt nicht mehr erleben, daſs dieſes Geſetz zu— 
ſtande kommt. 

Ich bin weit entfernt, mir prophetiſche Gaben bei— 
zumeſſen, aber ich bin von den ſchwerſten Beſorgniſſen 
erfüllt. Dieſes Geſetz, welches, wie die Geſchichte der 
Vorberathungen zeigt, außerordentliche Schwierigkeiten 
dargeboten hat, welches einen durch auseinander— 
gehende Verwaltungsmaßregeln, durch Entſcheidungen 
des Verwaltungsgerichtshofes herbeigeführten chaoti— 
ſchen Zuſtand in der Verwaltung der Angelegenheiten 
zu beſeitigen berufen iſt, ſoll den widerſtreitendſten 
Intereſſen, den größten Gegenſätzen eine Ausgleichung 
bieten. 

Auf der einen Seite ſtehen die Vertreter des ent— 
ſchiedenſten Fortſchrittes, die Techniker mit ihren In— 
genieuren, mit ihren Baumeiſtern; auf der anderen 
Seite ſtehen die, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
auf einer tieferen Stufe der Vorbereitung ſtehenden, 
aber doch auch ſehr tüchtigen Vertreter der conceſſio— 





nicht zu löſen verſucht; 
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nirten Baugewerbe: die Maurer, Zimmermeilter, 
Steinmegmeifter; auf der dritten Seite ftehen die 
Vertreter der handwerfsmäßigen Gewerbe, welche 
durch die 1883er Borlage eine andere Auffaffung 
von ihren Berechtigungen erhalten haben, als fie ſie 
früher haben konnten. 

Dieſe drei Gruppen von Berufsrichtungen ſtehen 
in Beziehung auf ihre Forderungen im ſchroffſten 
Gegenſatze, und neben dieſen Gruppen gibt es auch 
ein Publicum, welches in verſchiedenen Fällen eine 
andere Auffaſſung zu haben berechtigt iſt, und endlich 
das Staatsintereſſe. 

In anderen Ländern hat man dieſe Aufgabe 
in den vorgeſchrittenſten 
Staaten hat man ſich darauf beſchränkt, eine Art 
Bauinſpection geſetzlich zu conſtituiren und durchzu— 
führen, oder man hat ſich mit einer legislatoriſchen 
Negelung der Trage überhaupt nicht bejchäftigt, ohne 
daſs dies dem Baugewerbe hinderlich gemwejen wäre. 
Wie aber die Verhältniffe bei uns liegen, fann man 
den Weg der Beichränfung auf die Haftpflicht nicht 
betreten, bei und muſs zur Tegislatorifchen Ordnung 
gefchritten werden, nicht etwa deshalb, weil die Ge— 
werbeordnung vom Sahre 1859 eine folche legis— 
(atorische Ordnung in Auzficht geftellt hat, nicht des— 
halb, weil die 1883er Gewerbenovelle eine empfind- 
liche Lücke zurückgelaſſen Hat, die conſequenterweiſe 
ausgefüllt werden muſs, ſondern weil die Zuſtände 
derart unfeidlich geworden find, dal8 es im ganzen 
Gebiete des Baugewerbes feinen Menjchen gibt, 
welcher gegenüber der Schaffung eines Gejeßes gleich- 
giltig bleiben wird. Darin find alle einig: Ein Geſetz 
muſs gejchaffen werden, je eher, je beijer, und jelbit 
ein nicht ganz entiprechendes Gejeb wird eine will- 
fommene Gabe jein gegenüber der Fortdauer des 
gegenwärtigen Zuſtandes. 

Nun Äteht das Hohe Haus nicht nur der Auf- 
gabe gegenüber, dieſes Geſetz, das in feinen Beſtim— 
mungen ein jchiwierig zuftande gefommenes Compro- 
miſs darstellt und alle Gebrechen eines Compromiffes 
enthält, eingehend zu würdigen, fachlich zu erörtern, 
jondern das Haus jteht noch außerdem unter dem 
HBeichen der Valutaregulirung, und es fann nicht in 
Abrede gejtellt werden, daſs ſowohl das Intereſſe des 
hohen Hauſes ſelbſt, als das Intereſſe des Publicums 
mehr den Vorgängen zugewendet iſt, die außerhalb 
der Plenarberathung ſich vollziehen, und es iſt außer 
Frage, ob das hohe Haus jene Hingebung und jenen 
Patriotismus beſitzen wird, welcher nothwendig iſt, 
um neben jenem ſenſationellen Ereignis, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, welches man unter dem 
Schlagworte „Valutaregulirung“ zuſammenfaſst, 
noch der ſchwierigen unintereſſanten, und undankbaren 
Sache die Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Und doch 
verdient die Frage unſere Aufmerkſamkeit, denn es 
Handelt ſich nicht bloß um die Exiſtenz Tauſender aus— 
gezeichneter Berufsleute — und ich werde Gelegen- 
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heit haben, an der Hand der Statiftif, Die twin der. | was er zu fordern berechtigt ift, bie große Bedeutung 
Grazer Handelsfammer verdanken, nachzuweiſen, wie des Bauweſens, die es auch durch eine Zahl wichtiger, 
groß und bedeutend der Procentjah der Gewerbe- koſtſpieliger Geſetze erſt in jüngfter Zeit wieder erhalten 

treibenden ift, welche mit dem Bauweſen im Zu- | hat, anzuerkennen und auch die fachliche Tüchtigkeit 
jammenhang jtehen — es handelt fich nicht bloß um | des Hauſes nachzuweiſen. Meine Herren. Es gibt 
den Umfang der Berufsberechtigung der ſchon beſte- kaum eine glänzendere Gelegenheit, zu beweiſen, daſs 
henden Gewerbe dieſer Kategorie, es handelt ſich nicht das Haus imſtande iſt, in einer ſtreng ſachlichen, von 
bloß darum, die Grenzen derſelben in vernünftiger der Politik weit abſeits liegenden Sache Tüchtiges zu 

Weiſe zu definiren, es handelt ſich darum, das Baus leiſten. 

weſen überhaupt zu heben und eine gewiſſe Gleich— Dieſen Appell an das hohe Haus geſtatten Sie 

artigkeit des Niveaus in jenen Provinzen herzu- mir in aller Beſcheidenheit. (Beifall und Hände- 

‚stellen, wo es auf einer niedrigeren Stufe fteht, | klatschen.) 

al3 in anderen Gentren der Cultur. 

Unfere Aufgabe ist alſo eine ſehr fchiwierige, Biceprafident: Sch eröffne die General- 

und es iſt die Trage, ob wir alle zufammen in|debatte. Zum Worte find gemeldet, und zwar contra: 
der Lage jein werden, dieſes Geſetz zuftande zu | die Herren Abgeordneten Dr. Zuder, v. Ballinger, 
bringen. IH glaube aber behaupten zu Dürfen, Dr. Battai, Dr. Engel, Teliszewski, Kaftan; 
daſs ein Mifserfolg der Plenarberathung in dieſem pro: Die Herren Abgeordneten Bohaty, Ludwig, 

Haufe einen ſo üblen Eindrud in der Bevölkerung | Dr. Blazef, Skala, Dr. Hofmann - Wellendof, 

machen (Zustimmung) und fo traurige Confequenzen | Dr. Geſs mann, Dr. Graf Pininsfi, Wrabep, 

haben würde, das Anjehen der Regierung jo jchwer | Richter. 

Ihädigen und nach meiner Anficht den ganzen par- Sch ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten 

lamentariſchen Apparat in einer Weiſe compromit- | Dr. Zucker. 

tiren würde, wie e3 bisher nicht oft gejchehen ift 

und hoffentlich auch nicht gejchehen wird. Abgeordneter Dr. Zuder: Hohes Haus! Die 

Unter diejen Umftänden muſs ich einen Appell | Legitimation, zu diefem Gegenftande zu ſprechen, 
richten, dahin gehend, mit Ernſt und Eifer an die welcher auf den erſten Blid etwas fernab von 

Sache zu gehen und den Fleiß des Gewerbeausſchuſſes meinem Berufe fich befindet, Leite ich aus den viel- 

damit zu belohnen, daſs das hohe Haus in Bezug auf | fachen Beziehungen ab, in welche ich mit den großen 

dieſe Qualität des Gewerbeausſchuſſes mit demfelben | Snterefjentenfreifen an diefem Geſetze im Königreiche 
rivalifire. Der Gewerbeausſchuſs hat in der That mit Böhmen getreten bin. Zu allem Anfang ftanden 

Hingebung und Selbjtverleugnung fünfmal die Tortur gewiſſe baugemwerbliche Kreife, als: Bimmermeiiter, 

der Berathung dieſer jchwierigen Aufgabe durch- | Maurermeister, Pumpenmeiſter in einem ſcharfen 

gemacht, fünf rerichiedene Referenten haben Bericht | Öegenfabe zu den Baumeiftern, und die Kämpfe, 
eritattet und feine Feine Mühe an die Sache gewendet. | die fich zwiſchen dieſen Berufsfreifen, um mich. fo 

Der letzte von diejen Neferenten fann noch eher einen | auszudrüden, abgejpielt haben, reichten bis in Die 

Milserfolg ertragen, deni er würde vielleicht Gele- | Hallen des Parlamentes hinein, fie jpielten fich aller- 
genheit haben, ihn bei einem anderen Anlaſſe zu re- | dings in der früheren Seſſion ab. Ich darf es mir 

pariren, aber meine armen Vorgänger, die nicht mehr | vielleicht als einen Fleinen Theil des Verdienſtes' 

in der Lage find, ihre parlamentarischen Leiftungen | anrechnen, daſs unter diefen verschiedenen Kreisen 
in ein beſſeres Licht zu ftellen, find unrettbar ver- |eine gewilje Einigung erzielt worden ift. Sch hielt 
foren, wenn alle Arbeit vergebens ift. den Leuten vor, daſs ihre Intereſſen einander nicht 

Die Vorarbeiten waren wahrhaft gründlich. | entgegenstehen, daſs fie gemeinjame Intereſſen haben 

Die vorangegangenen Berichte, die Unzahl von Peti- gegenüber einer einzigen Figur, dem fogenannten 

tionen, die Hundertfachen Kundgebungen aus Fach- | unehrlichen Baufpeeulanten, welcher hier in dieſem 

freifen, die publiciftiiche Thätigfeit auf dem Gebiete, | hohen Haufe wohl feinen Bertreter finden dürfte. 
3 und endlich, um nicht das Geringite zu überſehen, Die Diefe Einigung erfolgte, und auf Grundlage 
Agitation, welche, eine Lebhaftigfeit des Intereſſes diefer Einigung und im Grunde der mir noch im 
| in den betheiligten Kreifen zeigt, wie nicht leicht in | Laufe der lebten Tage zugegangenen Zufchriften darf 
einem anderen Falle, — alles das darf nicht verloren |ich wohl erflären, daſs ſämmtliche Gemwerbeberechtigte 
gehen durch eine zufällige Abitimmung, durch ein un- | des Baufaches des ganzen Königreiches Böhmen 
vorbereitetes Ereignis, welches vielleicht den Bericht- | ohne Unterfchied der Nationalität nichts jehnlicher, 
erstatter oder den Regierungsvertreter zwingen würde, | nicht inniger und dringender wünſchen, als das 
ich von dieſer Aufgabe vorübergehend zurückzuziehen. endliche Zuſtandekommen dieſes Geſetzes. Es ſtehen 

Das iſt nicht im Sinne einer Drohung aufzufaſſen, Exiſtenzen auf dem Spiele, die wirklich davon ab— 
ſondern als eine ernſte Bitte, dieſem großen, wirt- hängig ſind, daſs einmal ein Geſetz geſchaffen werde, 

ſchaftlich bedeutenden Stande endlich zu gewähren, und ich habe in dieſer Beziehung den beredten Worten 


—— 
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des geehrten Herrn Berichterftatter8 gar nichts bei- 
zufügen. 

Was nun die Arbeiten betrifft, weil ſich da 
wirklich Differenzen ergeben können, wie es bei jolchen 
Geſetzen wohl der Fall ift, jo würde ich mir folgenden 
unmaßgeblichen Vorſchlag erlauben. Nicht nach ven 


Itrengen Beitimmungen der Gejchäftsordnung, welche | 


in einem folchen Falle gar nichts vorfieht, aber nach 
dem idealen Beijpiele des englischen Barlamentes ftelle 
ich mir vor, und ftimme diesfalls mit Dem geehrten 
Herrn Berichterftatter vollfommen überein, daſs ſich 
das ganze Haus gewiſſermaßen als Comity, als 
Ausſchuſs conftitutre und im freien, zwangsloſen Ver— 
fehre die Anträge der einzelnen Barteien entgegen- 
nehme, Der jchleppende Gang der Verhandlung 
bezüglich der Baugewerbe wird — da ja befanntlich 
die Valutaregulivung Daneben Läuft — e3 uns 
erlauben, bei einigem guten Willen der Barteien fich 
itber die einzelnen wichtigen Punkte zu einigen und 
vielleicht ein Gejeb fertig zu jtellen, welches alle 
Parteien befriedigt. ch wenigſtens — wenn der 
geehrte Herr Berichterftatter und der geehrte Herr 
Negierungsvertreter es über jih bringen fönnten, 
mit mir al einzelnem in Contact zu treten — würde 
jederzeit bereit jein, jene Anträge, die ich im Laufe 
der Specialdebatte einzubringen Habe, ſchon früher 
borzulegen, und jo greife ich in der Generaldebatte 
der Specialdebatte vor, aber mit gutem Grunde. 

Denn wenn alle Barteien und Berjönlichkeiten 
darüber einig find, daſs ein Geſetz gejchaffen werden 
müſſe, dann hat die Öeneraldebatte feinen anderen Zweck, 
als den, der Specialdebatte in fruchtbringender Weife 
vorzuarbeiten, und in diejer Beziehung werde ich mir 
allerdings erlauben, Schon jet auf jene Momente 
aufmerffam zu machen, weiche Anlaj3 zu Debatten 
in der Specialdebatte geben dürften. 

Da ijt vor allen «anderen der befannte — das 
heißt denjenigen befannte Baragraph, welche fich früher 
mit dem Geſetze bejchäftigt haben — 8. 3, Abſatz 2, 
welcher gewiſſermaßen die piece de resistance des 
ganzen Geſetzes bildet. Die Maurermeiiter follen in 
jenen Orten, welche zu den jogenannten ausgenom- 
menen Orten nicht gehören, aljo beifpielsmweije außer- 
halb der Großſtädte, ver Badeorte 2c. berechtigt fein, 
Hohbauten und andere damit verwandte Bauten zu 
leiten und auszuführen. Gewijs ein jehr wichtiges 
Necht, welches ihnen da eingeräumt wird. Nun kommt 
aber die Beichränfung. Bei fchwierigen Bauten, bei 
welchen in jtatifcher Hinficht belangreiche Conftruc- 
tionen vorkommen, foll die Baubehörde verpflichtet fein, 
anzuordnen, daſs die Leitung eines folchen Baues 
einem Baumeiſter itbertragen werde, 

Nun, geehrte Herren, diefe Bejtimmung ift eine 

jolche, die ich mit aller Entjchiedenheit bekämpfen 
muſs, weil fie meines Erachtens ein Übel in fidh 
ichließt, und zwar das gefährlichjte Übel, dafs einmal 
zu Ungunjten des Maurermeifters entjchteden werden 


Wer ift die Baubehörde, 
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fann, das anderemal zu Ungunjten des Baumeifters 
entjchteden werden kann, und zwar unverdienter- 
maßen. Wenn ein nicht jchwieriger Bau als ein 
ſchwieriger erflärt wird, fo ift dadurch der Maurer- 
meifter gejchädigt; wenn ein jchivieriger Bau als ein 
nichtſchwieriger erklärt wird, jo verliert der Bau- 
meijter fein gutes Recht, weil der Maurermreifter die 
dem Baumeiſter allein zugedachte Arbeit machen kann. 


Und wer entjcheidet darüber? Die Baubehörde. 
wenigſtens im Königreiche 
Böhmen? Der Gemeindevoriteher. 


Der Gemeindevorfteher hat zu entjcheiden, ob 
ein Bau jo jchwierig iſt, daſs er auf belangreicher 
ſtatiſcher Konftruction beruht oder nicht. (Sehr 
richtig!) Das, meine Herren, ift eine Macht, die ich 
unjeren Gemeindevorftänden, welche ich gewiſs als 
die tüchtigſten mitbezeichnen kann, doch nicht einzu- . 
räumen vermag... Von unjeren mehr ald 7200 Ge— 
meindevoritänden ſoll ich vorausſetzen, dajs fie allein 
befugt und berechtigt fein Sollen — ich werde Diejes 
Dietum dann rechtfertigen — einen Bau al3 einen 
ſchwierigen oder. nicht ſchwierigen zu erflären, um. 
durch die Erklärung der Schwierigkeit des Baues den 
Maurermeifter auszufchliegen oder durch die Er- 
Härung der Nichtichwierigfeit des Baues e3 dem Bau— 
meifter wenigjtens nicht gut thunlich zu machen, dafs 
er den Bau unternimmt. Das, meine geehrten 
Herren, iſt meines Erachtens nicht gut möglich. 
Man jagt, und insbejondere die Motive jagen es, eine 
Baubehörde iſt eben eine Baubehörde und muſs daher 
zu eimer folchen Entjcheidung competent fein. Aber 
wenn die Baubehörde ein Gemeindevoriteher iſt, jo 
muſs ich ja jagen, daſs es ihm in manchen Fällen fehr 
ſchwer fein wird, auch nur den Sinn der Worte zu 
erfafjen, die ich Shnen gelejen Habe. Ich wenigſtens, 
meine geehrten Herren, habe eine Weile gebraucht, 
bevor ich mich in dieſe Sache Hineingefunden habe; 
und nun fordert man von irgend einem Gemeinde- 
borjtande, daſs er prima vista entfcheiden ſoll, daſs 
von einem folchen Baue entweder der Maurermeifter 
ausgeſchloſſen tjt, oder ob an einem jolchen Baue nicht 
nothivendig ein Baumeiſter mitarbeiten kann. 


Das iſt gewiſs - richtig, meine Herren; aber 
worauf verfallen die Motive? Die Motive gleiten 
über dieje ungemeine Schtwierigfeit mit einer gewifjen 
Eleganz hinweg und jagen: die Baubehörde ift eine 
Dehörde, daher mußſs fie e3 wifjer. 

Kun, meine Herren, ich habe mich mit dieſer 
Angelegenheit ſchon in der früheren Seffion befafst 
und habe die Exemplare in Händen gehabt, welche 
Intereſſenten mir vorlegten, wo einfache Mauern als 
ichiwieriger Bau und complicirte Gebäude wieder als 
nicht jchwieriger Bau erflärt worden find. 

Das Mittel geht fehl. 

Was meint aber der geehrte Herr Bericht- 
erftatter? Er fagt, wir haben ja die Hilfe des Recurſes 
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: » 
(Rufe rechts: Bei uns ein Recurs!) Schlimm genug, 
meine geehrten Herren, wenn wir in Bauangelegen- 
heiten vecurriven, wenn wir und auf den Recurs 
zurücziehen. Bevor ein Recurs entjchieden wird, geht 
die beite Bauzeit vorüber und es ift ein großer Schade 
geſchehen. 

Übrigens tft der geehrte Herr Berichterſtatter 
in einem ganz bedeutendem Irrthum bezüglich der 
Wichtigkeit und der Richtigkeit eines folchen Recurſes. 
Ein Recurs jeßt einen PBrivatinterefjenten voraus, 
der um feine Intereſſen ficht. Wie aber, wenn diefer 
Ssntereffent nicht vorhanden iſt? Geftatte mir der 


Herr Berichteritatter, ihm folgenden, gewiſs möglichen 
all darzulegen. Sn einem Dorfe wird eine große 


Fabrik angelegt, an welcher alle Dorfbewohner, den 
Gemeindevorſteher mitinbegriffen, weſentlich interej- 
firt find. Der Fabrifant ift wohl ein engherziger 
Menſch und will den Bau der glänzend und fehr 
ſchwierig zu conjtruirenden Fabrif nicht einem Bau- 
meiſter übergeben, weil er ihm zu theuer ift, und 
glaubt mit dem Maurermeifter ich behelfen zu 
fönnen. Alle Leute im Dorfe wollen die Fabrif Haben 
und wenn der Yabrifant es nicht anders thut, als 
wenn der beitimmte Maurermeiiter baut, jo wird 
vielleicht eine Enticheidung in dem Sinne erfolgen. 
Wer wird in einem jolchen Falle recurriren, wenn der 
Gemeindevorſteher erklärt, das verlangt feine ftatifche 
EConftruction, es iſt feine belangreiche Conſtruction 
nothwendig. Es fehlt und eben das Inſtitut des 
öffentlichen Fiscals in Berwaltungsangelegenheiten. 


. Mit dem Recurſe aljo fann der verehrte Herr Bericht- 


erftatter unmöglich einen derartigen Übelſtand be- 


ſeitigen. 


Ich muſs geſtehen, daſs dieſe Beſtimmung, 
wenn ſie in dem Geſetze bleibt, eine wahre Pandora— 
büchſe für Zwieſpalt, für Streitigkeiten ſein wird. 
Wir müſſen eine Beſtimmung finden, welche einem 
derartigen Streit im vorhinein ein Ende macht. Ich 
glaube, wir werden ſie finden. Ich will aber der 


Specialdebatte nicht in einer ſolchen Weiſe vorgreifen, 


da jene Anträge zum Theile ſchon von befreun— 
deter Seite dem früheren Ausſchuſſe unterbreitet 
wurden. Ich behaupte nur, daſs 8. 3 in dieſer Weiſe 
und in dieſer Conſtruction nicht aufrecht erhalten 
werden kann, ohne neuem Kummer, neuen Fährlich— 
keiten Thür und Thor zu öffnen. (Sehr richtig!) 
Sch wende mich nunzu dem zweiten Baragraphen, 
welcher gewiljermaßen ein EriSapfel für die Parteien 
ilt; hier aber werde ich mich wejentlich Fürzer fallen, 


es ift das 8. 15, Alinea 5. Nach diejer Bejtimmung | 


jollen die concefjionirten Maurer, welche zur Zeit 
des Beginnes der Wirkſamkeit dieſes Geſetzes irgendwo 
ihren Standort haben, unter die Baumeiſter ſeitens 
der Behörde aufgenommen werden, wenn ſie entweder 
eine Prüfung ablegen oder ihre ſonſtige theoretiſche 


und praktiſche Befähigung durch Bauten, welche von 





ihnen herrühren, dargethan haben. In dieſer Rich— 

tung hatte ich die Ehre, dem letzten deutſch-böhmi— 
ſchen Baumeiſtertag in Prag zu den Oſterfeiertagen 

beigezogen zu werden, und die Herren Baumeiſter 
verlangten und verlangen vielleicht jetzt noch, daſs der 
Maurermeiſter eine Prüfung ablege. Ich habe ſchon 
damals loyal erklärt und erkläre noch jetzt, daſs ich 
in dieſer Hinſicht auf Seite der Maurermeiſter ſtehe, 
welche ſich in vorgerücktem Alter nicht erſt einer Prü— 
fung unterziehen wollen. Ich als Prüfer kenne die 
Fährlichkeiten einer derartigen Prüfung und ſehe 
nicht ein, warum die conceſſionirten Maurer, die 
Jahrzehnte oder noch längere Zeit ihr Gewerbe be— 
treiben, wenn ſie ſonſt ihre Befähigung durch frühere 
Bauten nachgewieſen haben, neuerdings einer Prü— 
fung unterzogen werden ſollen. 

Nur eine Einwendung der geehrten Herren 
Baumeiſter ſchien mir ſtichhältig zu ſein, und ich möchte 
dieſer Einwendung auch ein klein wenig Rechnung 
tragen. Die Herren Baumeifter haben nämlich dar- 
gethan, dafs derartige Pläne den Leuten zur Dar- 
thuung ihrer Befähigung von herabgefommenen 
Leuten oft zu unglaublich niedrigen Preiſen gegeben 
werden. Wenn man unter das Volk tritt, Hört man 
wirklich manchmal Dinge, von welchen fich die Ge— 
lehrtenweisheit gar nichts träumen lälst. Man er: 
zahlt ſich nämlich, daſs es Fälle gibt, wo ein Bau— 
meilter für einen ganz geringen Betrag — ja mancher 
erzählte fogar, für ein ganz kleines Nachtmahl! 
(Hört!) — die Pläne unterfchrieb und es dadurd 
jemandem ermöglichte, die Befähigung fiir die Bau- 
meiltergilde zu erlangen. (Zuf: Einem Bauunter- 
nehmer!) 

Das, meine Herren, iſt ein großer fiberftant, 
und es wird nothwendig fein, entweder in das Geſetz 
oder wenigitens in die Bollzugsverordnung eine jehr 
ſtrenge Beltimmung aufzunehmen, daſs derartig 
fraudulofe Vorgänge, die zu Ungunften des Bubli-. 
cums ftattfinden, nicht möglich find. So glaube ich, 
in diefem Sinne dem Wunfche der geehrten Herren 
Baumeijter nach Möglichkeit Nechnung zu tragen. 
Sollte das hohe Haus aber beichliegen, daſs unbe- 
dingt eine Brüfung nothiwendig jei, was bisher nicht 
der Fall ijt, jo müſste ich mich allerdings beicheiden, 
jedoch glaube ich, iſt dem Intereſſe der Herren Bau- 
meilter mit einer jolchen Beitimmung gedient. 

‚Und nun meine Herren, habe ich in dem Geſetze 
noch zwei Beitimmungen zu bejprechen, und zwar Die 
Strafbeitimmungen und die Frage der Umwandlung 
der Gelditrafe in eine Freiheitsitrafe. Über dieStraf- 
beitimmungen meinte ein geehrter College, der ſich 
auch an diefem Geſetze ſehr betheiligte: Das iſt nicht 
der Rede wert, Sprechen Sie lieber gar nicht darüber, 
es iſt ohnehin— er bediente fich eines etwas Fräftigen 
Ausdrudes — Pappe, es iſt einmal fo im Geſetze! 
Meine Herren! Ich müſste es bedauern, wenn eine 
ſolche Anschauung bei focialen Geſetzen plabgreifen 
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wiirde; das ift mit dem Ernſte der Geſetzgebung nicht 
gut verträglich. Sind in einem Geſetze Strafen bejtimmt, 
jo müſſen diefe durchgeführt werden, wenn ein Delict 
fich in dieſer Beziehung ereignet,und das was ich iiber 
Strafen zu jagen haben werde, bezieht fich nicht 
allein auf dieſes Geſetz, jondern auf eine ganze Reihe 
anderer Geſetze, die ihrer Erledigung harren. Wir 
befinden uns eben in dem Zuftande der jocial-poli- 
tifchen Gejeßgebung: Dem vorliegenden Gejeße dürfte 
das Geſetz wegen VBerfälfchung der Nahrungsmittel, 
dann vielleicht dag Trunfenheitsgejeb, dann Das 
Ratengeſetz folgen, und überall jtoßen ftrafgefeßliche 
Beitimmungen auf, und überall werden wir und mit 
itrafgejeßlichen Beitimmungen zu bejchäftigen haben. 

Darum vergeben Sie es einem Kriminaliſten 
KOT EZoynv, wenn er einige, wie er glaubt, 
nicht unmejentliche Punkte diesbezüglich vorbringt. 
Die Vorlage, und zwar die SS. 16 und 17 unter- 
icheiden fih von der Negierungsporfage bezüglich der 
Strafbeitimmungen darin, daſs die Vorlage die ſoge— 
nannten Strafminima von 200 fl., welche in Der 
Negierungsvorlage enthalten waren, fallen Tieß und 
auf das Minimum der Gewerbeordnung per 5 fl. 
zurücdgegangen ift. 

Anderjeit3 wurde das Marimum in einem Falle 
von 1000 fl. auf 2000 fl. erhöht. Diefer Abwei— 
chung der Ausſchuſsvorlage gegenüber der Regierungs- 
porlage ſtimme ich vollfommen bei. Es iſt ein Stüd 
guter Social- und Strafpofitif, wenn man die Minima 
befeitigt, weil es Fülle geben kann im praftiichen 
Leben, wo auch das Strafminimum, alfo etwa wie 
hier 200 fl., als eine viel zu hohe Strafe ericheint. 
Sch bin gewiſs für die Beitrafung eines jeden Tibel- 
thäters, aber die Fälle laflen fih gar nicht voraus— 
jehen. Semand kann in Elend, kann in Noth fein, 
warum joll man diefem Manne unbedingt die Strafe 
von 200 fl. für daS geringite Deliet aufdictiren, 
warum joll dies die Gewerbebehörde thun müſſen? 

Es ijt alfo ein glücdlicher Griff des Ausfchuffes 
gewejen, diefe Strafminima zu bejeitigen und zur 
Beftimmung der Gewerbeordnung zurüdzufehren. Sp 
entjchteden ich mich aljo, meine Herren, für Diele 
Anderung des Ausſchuſsentwurfes gegenüber der Ne- 
gierungsvorlage ausgelprochen habe und auch noch 
ausſpreche, jo entſchieden muſs ich mich aber gegen 
jene Anderung aussprechen, welche die Ausſchuſs— 
borlage bezügli der Umwandlung der Gelditrafe 
in eine Arreititrafe trifft, wie dies im $. 18 dieſes 
Entwurfes gejchieht. Hier, meine Herren, gelangen 
wir zu einer Frage, welche weit wichtiger ift als 
fie auf den erſten Blick zu fein fcheint, zu der großen 
jocialen Frage: Sit e3 überhaupt zuläfiig, eine Geld- 
Itrafe wegen Armut des Beftraften, wegen Unein- 
bringlichkeit in eine Arreititrafe zu verwandeln? (Sehr 
richtig! rechts.) ' 

Meine Herren! Eine reformatorische Bewegung, 
iiber die fich nicht Lächeln. läſst, denn fie ift eine refor- 








matorifche Bewegung, welche von der ganzen Welt 
ausgeht! Die fogenannte internationale Kriminaliften- 
bereinigung, an welcher Rriminaliften aller Völker 
mitarbeiten, wirft die Frage auf: Können wir jemand, 
weil er die Gelditrafe nicht zahlen kann, jofort 
in den Kerker führen? Bedenfen Sie, meine Herren, 
welcher Unterfchied zwiſchen einer Geldftrafe, und 
einer Freiheitsftrafe befteht. Eine Vermögensitrafe 
ift eine Herabminderung des Vermögens des DBe- 
troffenen. Sit das Vermögen groß, fo jpürt der Be— 
troffene die Herabminderung ticht. Vielleicht ver- 
praist er in einer Nacht viel mehr als die Strafe be- 
trägt, die ex wegen des Delictes abführen muſs. Der 
aber, meine Herren, welcher das Geld nicht hat, wird 
eingesperrt, wird an feiner Freiheit, an feiner Ehre 
beichränft, denn wenn einmal jemand „gejellen“ 
ilt, und fei es wegen welcher Sache immer, fo flebt es 
ihm an: er ift gejeffen; er wird geftraft an jeiner Ge— 
ſundheit — denn in unſeren Gefängniſſen fann man 
wahrlich jeine Gefundheit verlieren — an feinem Ver— 
mögen — viermal wird er geitraft gegenüber einemmale. 
Das, meine Herren, ift eine ungeheuer wichtige Frage 
und ich freue mich, daſs der Congreſs, der im vorigen 
Sahre im fernen Norden, in Chrijtiania, unter meiner 
Theilnahme ftattgefunden hat, jich mit diejer Frage 
beichäftigte. E3 traten Leute auf und ſagten: wenn eine 
Selditrafe nicht gezahlt werden kann, hat ſie einfach 
abgeichrieben zu werden. Wir haben die Schuldhaft 
aus der Civilſchuld entfernt und laſſen hier die Straf- 
haft durchführen, weil jemand fein Geld hat, meil er 
vielleicht um fein Vermögen gebracht worden iſt. Diefe 
Frage wird nicht jo Leicht von der Tagesordnung ver— 
Ihwinden, und ich mache insbejondere jene, welche 
berufen wurden, an dem neuen Strafgejege mit- 
zuarbeiten, aufmerffam, daſs fie dieſer Frage Die 
nöthige Aufmerffamfeit zollen follen. Nun, meine 
Herren, jo radical, um die Befeitigung der Umwand— 
(fung der Geldſtrafe in eine Arreftitrafe hier in dieſem 
hohen Haufe zu verlangen, jo radical kann ich wegen 
des Mangel3 der Ausficht auf Erfolg nicht auftreten, 
derlei Anträge werden, wie ich bereit3 bemerfe, wenn 
auch ihre Wahrheit nach Jahrzehnten conftatirt wird, 
jeßt belächelt, mit Achjelzuden angejehen; man jagt, 
man müſſe ja ſtrafen. 


Sch täuſche mich nicht darüber, daſs meine 
ſchwache Poſition gar nicht imstande ist, einer der 
artigen Anfchauung Geltung zu verschaffen und darum 
verichone ich Sie auch, meine Herren, mit einem 
hiftoriichen Rückblick auf die Entwicklung diejer Arreſt— 
Itrafe an Stelle einer Geldftrafe, wie fie aus dem 
römischen Nechte, aus dem Digeftentitel „de poenis“ 
entitand, wie fie in dag gemeine Necht überging und 
wie endlich unfere Kriminaliften im vorigen Sahr- 
hundert und jest in diefem Jahrhundert vom Katheder 
herab rufen: Qui non habet in aere, luat in cor- 
pore, wer fein Vermögen hat, der büße es am Körper; 
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ich aber fage: Qui habet in aere, luat in corpore, 
wer Vermögen hat, der büße es am Körper, Dies 


wäre, meine Herren, eine radicale Anſchauung; ich 
vertrete fie nicht, teil ich ſie an dieſer Stelle mit 


Aussicht auf Erfolg nicht vertreten kann. 


Un mwa3 ich Sie aber bitte, das it, daſs man 
diefer Anſchauung wenigitens jo weit Rechnung trage, 
dafs man die Beſtimmung des 8. 18 genau ins Auge 
falst. Was Sagt ung der 8. 18 der Negierung3- 
vorlage? Dieſer Baragraph jagt uns — dem Sinne 
es diirfte mir vielleicht irgend ein Wort fehlen 
— daſs die Gelditrafe, wenn ſie uneinbringlich ift, 
durch Die Gewerbehörde in eine Arreititrafe bis zur 
Höhe von ſechs Monaten umgewandelt werden fann. 
Hören Sie, meine Herren, wenn jemand zu einer 
Gelditrafe von zehn, ja, zur mindeiten Strafe von 
fünf Gulden verurtheilt wird und er das Geld nicht 
bat, fo fann ihn die Gewerbehörde auf ſechs Monate 
in den Arreft führen! Dies finden Sie im Geſetze und 
das’ilt ein bedauernswerter Fehler; er ift daraus ent- 
Itanden, daſs man die Cynoſur des Gewerbegeſetzes 
aufgegeben hat. Man hat den $. 135, Abſatz b, 
geitrichen. Sm Gewerbegeſetze finden wir wenigſtens 
die Bejtimmung, e3 werden fünf Gulden fir einen 
Tag gezählt; da kann alfo jemand, der zu zehn Gul— 
den Gelditrafe verurtheilt wird, höchſtens zu zwei 
Tagen Arreſt verurtheilt werden. Hier aber fann der 
Richter vollfommen willkürlich vorgehen, er kann 
jemand fünf Gulden Gelditrafe geben nnd fagen: 
Kannſt Du diefe fünf Gulden nicht zahlen, fperre 
ih Die) auf ſechs Monate ein. Daſs eine folche 
Beitimmung nicht plabgreifen Tann, liegt am Tage, 
und wie die Balutafrage überall eindringt, fo dringt 
fie auch hier ein, und ich fertige das, was ich jagen 
will, mit der Bemerkung ab: Wenn Sie die Arreft- 
ſtrafe an der Stelle der Gelditrafe denn doch durch— 
geführt wiffen wollen, jo müſſen Sie wenigftens eine 
gerehte Relation zwiſchen Gelditrafe und 
Arreſtſtrafe durhführen. Ohne Ddiefe gerechte 
Relation, meine Herren, würden Sie wirklich ein 
Geſetz ſchaffen, welches ich Non in die Wirkfamfeit 
eingeführt ſehen möchte. 


Was heißt die Relation? Die Geldftrafe muſs 
nach einem beftimmten Maße verhängt werden — daS 
finden Sie im $. 18 auch nicht — nach den Erwerbs, 
nach den Bermögens- und Einfommensverhältnifien; 
zweitens, diejer Geldftrafe muſs eine gewiſſe Scala 
jupponirt werden, das heißt der Richter darf nicht, 
ich möchte fat jagen, monoton jagen: Fünf Gulden 
Geldititrafe, ein Tag Arreft, nein, man muſs dem 


Richter eine Latitude laſſen und jagen: einmal ift der 


Tag mit fünf, einmal mit zehn, einmal mit einen 
Gulden zu berechnen. Dies, meine Herren, muſs un- 
bedingt erfolgen und aus diefem Grunde werden Sie 
wohl begreifen, daſs mir ums mit der Strafenfrage 


ernſtlich beſchäftigen werden. 
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Ich werde mir erlauben, wenn ich die Zuſtim— 
mung des hohen Hauſes finden ſollte, einen Antrag 
auf Umänderung des 8. 18 zu ſtellen, und dieſer 8. 18 
muſs in Übereinſtimmung gebracht werden mit den 
beſtehenden Geſetzen und mit dem anzuhoffenden 
Strafgeſetze. Iſt es mir auch nicht vergönnt, an dem 
anzuhoffenden Strafgeſetze mitzuarbeiten, ſo will ich 
denn doch in loyaler Weiſe den Bedürfniſſen desſelben 
entgegenkommen, den Unterſchied zwiſchen dem vor— 
handeneu und dem zukünftigen Strafgeſetze ein biſs— 
chen überbrücken. Ich empfehle dieſe Frage insbe— 
ſondere der Aufmerkſamkeit der Herren Juriſten. 


Ich habe bisher, geehrte Herren, die ganze Vor— 
lage bloß in juriſtiſcher Weiſe beſprochen, ſie bietet 
aber — und ich möchte faſt ſagen: in überraſchender 
Weiſe auch Anlaſs zu ſocialen und politiſchen Erörte— 
rungen, die ich mir nunmehr in Kürze vorzubringen 
erlauben werde. 


Warum hat es zehn Jahre gedauert, bis dieſer 
Entwurf in das hohe Haus fan:? Und Sie haben aus 
den bejorgten Worten des geehrten Heren Berichterftat- 
ters entnommen, daſs er feine jeßige Exiſtenz noch nicht 
für gefichert Hält. Mehrere Gründe finden wir in den 
Motiven angeführt; einen Grund aber, welcher der wich- 
tigite ift, nicht, und ich möchte mit Schillers Worten 
dem geehrten Herren Berichterftatter zurufen: „Was 
er weiſe verjchweigt, zeigt mir den Meifter des Stils.” 
Er iſt von feiner politifchen Parte iſtellung ans, dem 
eigentlichen Grunde der Verzögerung dieſes Geſetzes 
mit großer Vorjicht aus dem Wege gegangen, er wird 
aber vergeben, wenn ich diejen Fleinen Fehler nach- 
Das Geſetz 
franft, meine Herren — und darüber feien wir uns 
alle einig, welche redfih das Zuſtandekommen des 


Geſetzes wollen — daran, dafs e3 uns ein Baugewerbe— 


gejeß geben will für alle Rönigreiche und Länder, - die 
in diefem hohen Neichsrathe vertreten find. (So ist 
es!) Das ift der Grundfehler des ganzen Geſetzes, 
und darım hat das Geſetz nicht zuftande kommen 
fünnen. 

Meine Herren! Und. in dieſem Geſetze, von 
welchem man jagt, daſs es denn doch Si allen An- 
forderungen genüge, finden Sie einen $. 23, two es 
heißt: Bezüglich Dalmatien müſſen Übergangs— 
beſtimmungen durch die Regierung getroffen werden, 
mit anderen Worten: Bezüglich des Königreiches 
Dalmatien kann die Geſetzgebung nichts ausrichten, 
was Ihnen um ſo erklärlicher ſein dürfte, wenn Sie 
erfahren, daſs im ganzen Königreiche Dalmatien es 
1, ſage einen Zimmermeiſter gibt. (Hört!) Dann 
können natürlich Geſetze dieſer Art nicht plaßfinden. 
Dergleichen Verjchiedenheiten gibt es aber in anderen 
Ländern gleichfall8, und darum iſt es fat ein Wagnis, 
wenn in folchen Angelegenheiten, wie es die Gewerbe- 
angelegenheiten find, einheitliche Geſetze gejchaffen 
werden. 
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Man beruft fich gewöhnlich auf Deutichland, und 
Deutschland Hat auch wirklich in den Jahren 1869, 
1873 und 1883 eine Gewerbeordnung für alle feine 
Staaten gejchaffen. Diejenigen aber, welche fich auf 
Deutſchland berufen, vergefjen ein Doppeltes: erſtens, 
daſs diefe verfchiedenen deutichen Staaten doch der 
größten Zahl nach bis auf einige Brüche, welche nicht 
jo jehr in Betracht fommen, einheitlicher Nationalität 
find, und daſs gleiche wirtichaftliche und culturelle 
Berhältniffe vorhanden find. Wie iſt daS bei uns be- 
stellt? Wer will das — ſonſt von mir in allen Ehren 
gehaltene — Königreich Dalmatien mit dem König- 
reiche Böhmen, das Königreich Oalizien mit dem Erz- 
herzogthum Niederöfterreich vergleichen, Tirol mit 
anderen Rönigreichen und Ländern? Darum ift es 
ſehr gefehlt, das Beiſpiel Deutjchlands auf uns anzu— 
wenden. Es iſt aber auch aus folgenden weiteren 
Gründen gefehlt: Deutjchland hat eine gemeinjame 
Gewerbe- und ſociale Geſetzgebung jeit dem Sabre 
1869 & peu pres, denn es wurden immer 
Änderungen getroffen, und ich kann begreifen, daſs es 
auch in diefem hohen Haufe auf Grund der nationalen 
Zugehörigkeit Schwärmer für den deutfchen Einheit3- 
gedanken gibt. 

Kun frage ich aber mit aller Impetuoſität: 
Sind die materiellen Verhältniſſe in den deutſchen 
Staaten jo unzweifelhaft bejjer geworden, daſs fie be- 
neidens- und anftrebensivert find? Ich zweifle nicht, 
daſs in einzelnen Händen die Reichthümer fich immer 
mehr ſammelten. Aber der mittlere und ärmere Stand 
hat Beträchtliches eingebüßt. Dafür habe ich einen 
vollgiltigen Beweis, der fich nicht erjchüttern Lässt. 


Seit dem Jahre 1870 ſteigen die Biffern der Crimi— 


nalität in Deutjchland in geradezu erjchredender und 
beängftigender Weile, und aufrichtige deutſche 
Batrioten machen fein Hehl daraus, daſs dieſer Zu— 
ſtand ein jehr bejorgniserregender it. Sch vermag 
aber die ganze Sache auf nichts anderes zurüdzu- 
führen, als auf eine verfehlte jociale und Gewerbe— 
gejeßgebung, das heißt auf den Umftand, daſs man 
noch nicht Geſetze gefunden Hat, welche auf die Ver— 
theilung des mittleren Wohlitandes hinwirken. 

Nun stellen Sie fich aber das polyglotte Ofterreich 
bor, jtellen Sie fich vor, dajs wir mit einem Gewerbe— 
gejege alle Verhältniſſe treffen jollen! Wir werden 
fie jchwerlich treffen können. Es ift daher anzujtreben, 
daſs entweder derartige Geſetze durch Die Reichsgeſetz— 
gebung für einzelne Königreihe und Länder ge- 
Ichaffen werden, was ja zuläflig tft, ich führe beiſpiels— 
teile das Trunfenheitsgejeb und das frühere Wucher- 
gejeß an, oder, daſs die Gewerbegeſetzgebung über— 
haupt den KRönigreichen und Ländern übertragen werde. 
(So. ist es! rechts.) Dieſer Wunsch ift jo ernit und 
patriotiſch gemeint wie nur irgend welcher, und er 
wurde in mir hervorgerufen und gejtärft durch jene 
Verſammlungen, welchen ich in Angelegenheit dieſes 
Gejebes vielfach beimohnte, Verfammlungen, an mwel- 
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chen alle Öewerbeberechtigten des Königreiches Böhmen, 
böhmischer und deutjcher Zunge, einträchtig theil- 
nahmen. Man hat wenig angenehme Erinnerungen 
im politiichen Xeben, dieje Erinnerung aber bleibt mir 
in Ehren, wie da die Leute beifammen jaßen und wie 
ſie über ihre Intereſſen Sprachen, als ob feine 
Sprachenfrage eriitirte, wie der Deutjche den Böhmen 
und der Böhme den Deutfchen ganz gut verjtand. 
Kein HBivietracht, Fein Zank, kurz, ein einiges Vol 
von Brüdern. Wodurc wurde das erzielt? Durch das 
Princip der Gleichheit. 

Sn dem Momente, wo der böhmilche Bürger 
wuſste, daſs er gleichberechtigt ſei dem deutſchen 
Bürger, war auch vollkommener Friede erzielt. Es 
iſt eine ſehr einfache Formel und es iſt nur traurig, 
daſs man von ihr keinen Gebrauch macht (So ist 
es! rechts), um die großen Wirren des Staates zu 
bejeitigen. (‚Sehr richtig! rechts.) 

Was hindert und denn, eine derartige Gemwerbe- 
gefeggebung durchzuführen? Nicht die Rückſicht auf 
Ungarn; denn nach Artikel XIV des Zoll- und. 
Handelsbündniſſes haben nur die Angehörigen diefer 
Länder gleiche Rechte und Pflichten in Ungarn mie 
die Ungarn ſelbſt; nicht die Rücficht auf 8. 11, lit. e, 
welche von einer gemeinfchaftlichen Gewerbegeſetz— 
gebung fpricht, aber es nicht verbietet, daſs im 
Reichsrathe ſelbſt Gejege für die einzelnen Länder 
gefchaffen werden. Es iſt eben unmöglich, bei der 
verschiedenen Grundlage gleichartige Geſetze zu ſchaffen. 
So lange Ste aber nicht die Sprachlichen, culturellen 
und alle jene Dinge ändern, welche vorhanden find, 
fönnen Sie niemals eine gleiche Baſis befommen. 

E3 war einft — ich weiß nicht genau — ein 
wirklicher oder zufünftiger Minifter, der das ftolze 
Wort ſprach: „Bei Bodenbach Hört die jociale Frage 
auf.” (Ruf: Das war Giskra!) Alſo, ein gewefener 
Minifter war es, aber der Ausspruch ift. nicht wahr, 
bei Bodenbach hört die fociale Frage nicht auf, dort 
kann jte erjt dann aufhören, wenn man dem König- 
reiche Böhmen eine Ingerenz auf eine eigene gemerb- 
liche und ſociale Geſetzgebung einräumt. (So ist es! 
seitens der Parteigenossen.) 

Und ich begehe ein Plagiat an einem geehrten 
Gollegen, der hier in meiner Nähe fit, und mit dem 
ich in mancher Stunde über das ſchwere Schickſal 
unjeres Königreiches gefprochen habe; derjelbe meinte: 
von einer Verſöhnung und VBerftändigung jebt zu 
ſprechen, ift nicht möglich; wern man aber dem Land- 
tage nur zwei oder drei Monate Zeit gönnen würde, 
dafs er Sich über praftiiche Fragen, über die 
wichtige gewerbliche Frage einigen könnte, fo könnte 
denn doch eine entfernte Annäherung ftattfinden. 

Diefe Anfiht meines geehrten Kollegen 
Adämek, der diefe Anſchauung propagirt hat, theilen 
nicht nur andere, fondern insbefondere auch der 
Oberſt-Landmarſchall des Königreiches Böhmen. Das 
it ein Weg, der bejchritten werden fünnte zum Seile 
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des Landes, und der gute Folgen hätte, nicht allein fir 
das Königreich Böhmen, ſondern auch für das Kaiſer— 
thum Ofterreich, wobei nicht vergefjen werden kann, 
daſs das Wohl des KaifertHums Dfterreich weſentlich 
bedingt iſt Durch das Wohl des Königreiches Böhmen. 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) Cine der- 
artige Geſetzgebung, ein derartiges Hinblicken auf die 
jociale und gewerbliche Seite würde von einem unge 
heueren Vortheile jein, und ich habe es fiir meine 
Pflicht gehalten, diefer Anjichauung hier Raum zu 
geben. 

Und nun eine politische Erörterung. Ich kann 
nichts dafür, daſs das Geſetz mir den Anlaſs zu einer 
politischen Bemerfung bietet, die ich machen muſs, wo— 
mit ich allerdings zum Schluffe meiner Auseinander- 


ſetzungen eile. 


Geehrte Herren! Sch erfuche Sie, foweit fie ihnen 
zur Hand liegen, die Motive des Geſetzentwurfes auf 
Seite 2 zu leſen. Da streitet zunächjt der Herr Bericht- 
erjtatter gegen die Statiftif der Baugewerbe, und greift 
die hohe Regierung in folch empfindlicher Weife an, 


In dieſen Streit fann ich, der ich durch die Verhält- 


nifje der lebten Zeit — um mich eines parlamen- 
tarischen Ausdrudes zu bedienen — in Geiner 
Majejtät allergetreuefte Oppofition getrieben worden 
bin und in ihr auch bis auf weiteres beharven werde, 
mich nicht einlafjen, ich kann nicht die hohe Regierung 
gegen ihre Parteigenoſſen in Schu nehmen, möge 
jte jelbjt die Vorwürfe widerlegen, ob die Bauftatiftif 
eine jo ungenügende ift. Was mich und die geehrten 
Parteigenofjen aus dem Königreiche Böhmen, ohne 
Rückſicht auf eine beſtimmte Barteirichtung, intereffirt, 
ijt der Folgefab auf Seite 2, Zeile 16, des Motiven- 
berichte (liest): „Die Daten über die in den einzelnen 
Baugewerben in den Jahren 1883 bis 1886 einge- 
tretene Bewegung beziehen fih nur auf neun PBro- 
vinzen, und dabei fehlen Böhmen, Steiermark und 
Galizien.“ | 
„Provinzen!“ Meine Herren! Sch weiß ja nicht, 
was der geehrte Herr Berichterftatter jagen wollte, 
ob er Darauf injiftirt: ich Habe den Ausdrud 
„Provinz“ abfichtlich gewählt, ich Halte fie eben für 
„Provinzen“ — oder ob er jagen wird: e3 ift ein 
Lapſus. Ich nehme es von dem geehrten Herrn Be- 
richterjtatter, defjen Freundlichkeit und Gejchmeidig- 
feit ich fennen und bewundern gelernt habe, zu feinem 
Beten an, er wird es als einen Lapſus bezeichnen 
und jagen, das fommt einem manchmal in die Feder, 
ſowie es ihm Heute in den Mund gekommen ist, wie er 
auf der Berichterftattertribiine von „Provinzen“ 
ſprach. | 
Anderſeits aber, wenn es ein Lapſus iſt, ift es 
doh für unſere Verhältniſſe ſymptomatiſch, daſs, 
während noch zwei Drittheile der Regierungsmajori— 
tät auf Grundlage der Autonomie ſtehen, dennoch 
bereits die Geſetzentwürfe von „Provinzen“ ſprechen, 
und ich kann Ihnen verſichern, meine Herren, dieſer 
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Ausdruf in den Gründen eines Geſetzes könnte 
genügen, um jehr vielen Anhängern des Geſetzes im 
Königreihe Böhmen die Luft an dieſem Geſetze zu 
vertreiben. Sch will mich ruhig verhalten, wiewohl 
diefer Umftand einen gewifjen Eindrud auf die Bevöl— 
ferung haben wird. Sie klagen und Flagen jcharf 
über die Untreue, welche jeitens einzelner Barteigenofjen 
an den PBunctationen verübt worden; fürchten Sie 
nicht, ich werde über die Punctationen nicht ſprechen, 
wiewohl ich ja immerhin Anlaſs bei der General- 
debatte Hätte, zu bedauern, warum eine gemeinjchaft- 
liche Gewerbegeſetzgebung nicht in die Punctationen 
gekommen iſt (Heiterkeit rechts), ich werde aber über 
die nicht Sprechen; ich erivarte den Zeitpunkt, daſs 
mich das Vertrauen der Wähler nicht erhält, jondern 
bannt an diefen Platz, dann dürfte die Zeit kommen, 
über die Bunctationen hier zu ſprechen, und ich glaube, 
es dürfte die franzöfiihe Tendenz ſich bewähren: 
tout comprendre c’est tout pardonner, aber heute 
lage ih: Sie beflagen fich über die Untreue an den 
Bunetationen, und was find diefe Bunctationen, jene 
Bereinbarung, die zwiſchen dem 4. und 19, Jänner 
1890 ftattgefunden hat? 

Der Staatsrechtölehrer, welcher diefen Abmachun— 
gen die Natur eines Bertrages oder rechtlichen Ver- 
trage3 geben würde, ift noch nicht geboren und dürfte 
ach nicht geboren werden. Sie Hagen über Untreue 
an den Punctationen; wenn Sie aber und mit dem 
Ausdrude „Provinzen“ regaliven, werden Sie nicht 
untreu an einem viel höheren Dinge, an dem Staat$- 
grumdgejege vom Jahre 1867, welches den Ausdrud 
„Provinzen“ nicht kennt, welches noch als legten Reit 
der Autonomie uns den Titel „KRönigreiche und Län— 
der” gegeben hat? St es nicht viel ärger, wenn man 
bon dem, was man damals freiwillig gab, jest zurüd- 
tritt? Was ift die Bedeutung? Mir geziemt es nicht, 
mit einem gewifjen Bollgefühle zu fprechen, aber ich 
jage Ihnen kurz und bündig, wir verteten hier feine 
Provinzen, wir vertreten Königreiche und Länder 
(Beifall rechts), und ich hoffe, es werden nicht allein 
die Völferfchaften, welche nicht deutjch find, ſondern 
auch einzelne deutſche Völkerſchaften, welche auf 
dieſes Motiv gewählt haben, in diefen Ruf einftint- 
men: Wir vertreten Königreiche und Länder und mir 
verlangen, dafs diejer Titel ung gegeben werde, ex 
gebürt uns nach Shren Öefegen und wir berufen uns 
zu diefem Zwecke auf Shre Gejebe. 

Kun aber, ich kenne die Einwendungen oder Be- 
merfungen, welche von der Prefje voran wahrſcheinlich 
morgen oder heute noch über mich werden losgelaſſen 
werden: wegeneines Titel3, wegen einer Kleinigkeit wird 
Lärm gemacht! — und ich weiß, welcher Behandlung 
ich entgegengehe. Die Behandlung von Gegnern hat 
mich nie erjchüttert, ſchlimm ift es, wenn man in 
patriotifchen Fragen von den eigenen PBarteigenofjen 
nicht in der Weife unterjtügt wird, wie man es ver- 
dient, und darum möchte ich einige Worte ſprechen. 
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Titel und Namen haben eine größere Bedeutung, als 
man ſonſt anzunehmen pflegt und wir haben einen 
Beweis davon an einem Volke, welches im Liberalis- 
mus hoch erhaben ijt und troßdem an Titeln und 
Wirrden und Namen ungemein zähe feithält. 

Wenn Sie den ungarischen Schlagbaum über- 
Ichreiten, wenn Sie eine ungarische Zeitung in Die 
Hand nehmen, werden Sie von nichts anderem lejen, 
wann es fich um Seine Majejtät unferen Allergnä- 
digften Herrn handelt, al3 vom Könige, nur vom 
Könige und diejer Zähigfeit in Formſachen haben die 
Ungarn e3 zu danfen, dafs fie in einem Augenblide, 
in welchem ich fpreche, die Vorbereitungen treffen zu 
einer Königsfrönung, zu der wir mit unverhohlenem 
Neide, aber auch mit aufrichtiger Bewunderung hin— 
blicken. 

Das Geſetz vom 1. Auguſt 1804 hat Dr. Kaizl 
vor einigen Tagen citirt; auch ich berufe mich darauf. 
Sm Geſetze vom 1. Auguſt 1804, Abſatz 4 wird die 
böhmijche Krönung ganz auf gleiche Stufe gejtellt 
mit der Krönung in Ungarn, und wo find wir und too 
find jene? Dort das Jubiläum — wenn aber-hier von 
gemäßigter Seite der Ruf nad) etwas erhoben wird, 
was allein oder zum “Theil imftande wäre, die Treue 
eines braven Volkes zu befiegeln und zu fejtigen, fo 
gilt das als eine unzwecdmäßige Beläftigung und 
vielleicht noch als etivag mehr. 

Das mujste ich jagen, um es zu Fehler tan, 
daſs ich bei einer früheren und vielleicht auch in der 
heutigen Debatte zum Schluffe wärmer gejprochen 
habe, als es vielleicht diefem hohen Haufe und außer- 
halb desjelben genehm iſt. Das fann mich aber nicht 
beirren; jo lange es fih um jo wichtige Fragen han- 
delt, wie die vorhandene, um die Frage der Autono— 
mie, um die Frage des Titel3 und Namens eines 
Königreiches und Landes, kann ich. Ihnen das Ber- 
jprechen geben, dafs, jo oft ich jprechen werde, ich mit 
derjelben Wärme, mit derfelben Leidenschaft für die 
gute, gerechte Sache eintreten werde, und wenn mir 
diesfalls Vorwürfe gemacht werden, jo antworte ich 
nach einem jehr berühmten Borbilde: Mein Gewiſſen 
ijt rein, mit diefem reinen Gewiſſen mußſs ich eine der- 
artige Frage mit einer jolchen Energie und jolcher 
Conſequenz behandeln, weil ich mix fonft die größten 
Vorwürfe machen würde. Dieje Energie, dieje Con— 
jequenz und Zähigkeit hat an anderer Stelle zu 
großen Nefultaten geführt, während fie uns als, ich 
weiß nicht was, ausgelegt wird. 

Wenn Sie dies alles bedenken, werden Sie 
begreifen, wenn ich unter Berwahrung gegen den 
centraliſtiſchen Charakter dieſes Geſetzes, unter Ver— 
wahrung gegen den Namen, welchen die Motive des 
Geſetzes gegeben haben, aber in Berückſichtigung der 
materiellen Intereſſen ſo vieler Tauſender, ehrlicher 
tüchtiger Arbeiter für das Eingehen in die Special— 
debatte ſtimmen werde. Ich habe geſprochen. (Bravo ! 
bei den Parteigenossen.) 
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Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete B ohaty 
hat das Wort. 


Abgeordneter Bohaty: Wir haben uns mit 
einer volf3wirtichaftlichen und gewerblichen Gejeßes- 
vorlage zu bejchäftigen, welche nach langjährigen und 
eingehenden Berathungen im Öewerbeausjchuffe endlich 
als fertiger Gejegesantrag vorliegt. | 

Man könnte nach der langen, neunjährigen Dauer 
der Berathung, nach dem wechjelvollen Schidjale dieſer 
Borlage im Gewerbeausſchuſſe, nach den verjchiedenen 
Änderungen der Anschauungen und PBrincipien daſelbſt 
wohl beinahe den Schluſs ziehen, daſs der parlamen- 
tariſche Bertretungsförper nicht geeignet iſt, in mwirt- 
ichaftlichen Fragen eine Entſcheidung treffen zu fünnen. 
Es iſt auch der Zeitpunkt zur Verhandlung dieſes hoch— 
wichtigen Gegenstandes ein jehr eigenthiimlicher, er ift 
durchbrochen von den PVfingitferien, und ich bin nicht 
in der Lage, nach allem, was ic) aus den Zeitungs- 
nachrichten entnommen habe, dem Geſetze ein günftiges 
Prognoſtikon Stellen zu können. Die Schaffung eines 
Geſetzes über die endliche Regelung der jogenannten 
Baugewerbe nimmt die Aufmerkfjamfeit und das 
vollite Sntereife der verjchiedeniten Kreiſe ſeit Jahren 
in Anſpruch. Das Zuſtandekommen dieſes Längjt 
erwarteten Geſetzes wäre fir die ftaatliche Verwaltung, 
fir die autonomen und politiichen Behörden, für. die 
gejicherte Ermerbsthätigfeit eines großen Theiles 
unjerer Bevölferung, für Die Bejeitigung lange 
währender Strittigfeiten und fir die Einführung 
geordneter Zuftände und endlich als Ergänzung der 
Sewerbegejeggebung vom Jahre 1883 von der aller- 
größten Wichtigkeit, Die Nothwendigkeit der Erlafjung 
eines folchen Geſetzes reicht weit über das Geburts— 
jahr der Gewerbegejeßnovelle vom Jahre 1883 
hinaus; ein ſolches Sejeß hätte mit der Einführung 
der Gewerbefreiheit im Jahre 1859 erlaſſen werden 
jollen, und mit der heutigen Vorlage wird eine 33jährige 
Unterlafjungsjünde der Geſetzgebung und Staatsver- 
waltung faum gutzumachen jein. Sch gejtehe, es gehört 
nicht zu den leichteſten Aufgaben der Legislative, in 
DOfterreich mit feinen culturell verſchiedenen Ländern 
und Bewohnern jegt erft ein Geſetz geben zu wollen, 
das jeit einem Menſchenalter mangelt, ein Geſetz, das 
den technischen Sortfchritten der Gegenwart und 
Zukunft entiprechen foll, ein Geſetz, das eine freiheitliche 
Bewegung einerjeitS und gewerbliche Beichränfung 
anderjeit3 darjtellen joll, ein Geſetz, das wirkliche und 
vermeinte echte verbriefen jollte, und endlich ein 
Geſetz, das für Galizien, die Bufowina und für Wien 
gleich paſſend jein ſoll. 

Meine Herren, die primitivſte Erwerbsthätigfeit 
und eine hohe Stufe von Intelligenz und menschlichen 
Schaffens werden in dieſem Geſetze widerjtrebend 
aneinander gekoppelt. Das Große mußs zugejchnitten 
und gefürzt, das Kleine muſs künſtlich aufgebaufcht 


‚und groß gemacht werden, was maıt in diefem Geſetze 
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Haus der 
mit der technifchen Bezeichnung „regeln“ benannt hat. 
(Sehr gut! links.) 

8. 15 des Gewerbegeſetzes nennt fünf Gewerbe 
al3, Baugewerbe: das Baumeijter-, Brunnenmeijter-, 
Maurer-, Steinmeg- und Zimmermannsgewerbe. 

Die Bezeichnung „Baugewerbe“ iſt als ver- 
gleichende Nebeneinanderitellung mit anderen Gewer— 
ben abjolut unzutreffend. Es bedarf einer gewiſſen 
logiſchen Gewalt, eine Kunft in das Gemwerbegejeß 
einzuzwängen und diefe Kunſt mit Lohnkutichern, 
Dienftmännern, Banalräumer, Abdedern, Trödlern, 
Pfandleihern, Ratten» und Mäufevertilgern gleich- 
wertig herzuftellen. (‚Sehr gut! und Heiterkeit links.) 

In den Gewerbegejegen vom Jahre 1883 und 
vom Sahre 1859 finden Sie unter diejen ganz ehren- 
werten Gewerben eine Kunft aufgezählt, welche un- 
jerem Beitalter geradezu das bleibende Gepräge des 
Fortſchrittes aufgedrüidkt hat, und in deren Werfen 
ih alle modernen Erfindungen und Einrichtungen 
unjerer Seit wiederjpiegeln und durch die Baufunft 


zum bleibenden Ausdrud gelangen. (Bravo! Bravo!) 


Für den Begriff „ Baugewerbe” fehlen alle land- 
läufigen und gejegestechnischen Vorausſetzungen. Denn 
die Befähigung des Individuums kann von den 
höchiten Gipfeln der Wiſſenſchaft und Kunst fich ab- 
jtufen bis zum Willen und Können des Analphabeten, 
der auf dem grünen Dorfanger vier Pfähle ſchlägt 
und darauf ein Strohdach errichtet. Zweitens fehlt 
die feite Betrieböftätte, und doch find die Baugewerbe 
weder Wander- noch Haufirgemwerbe. Drittens, es 
mangelt an der Gleichwertigfeit und Gleichartigkeit 
des Hervorgebrachten, denn die Bauten find unendlich 
verjchteden nach Wert, Einrichtung und Bedeutung. 

Es ift bei diefem Gewerbe vierten der Fort- 


zum Gemerbsinhaber des betreffenden Gewerbes 
niemals die Regel, jondern immer nur Ausnahme. 
Ich möchte beinahe in diefer Richtung jagen: es 
gibt feine Lehrlinge für Baumeiſter, Zimmermeiſter, 
Maurer; es gibt nur Maurer-, Zimmer- und Stein- 
mebleprlinge, 

Der Gewerbsinhaber arbeitet manuell in den 
jeltenjten und untergeordnetiten Fällen am Werfe mit, 
fünnte daher auch Lehrlinge des ‚betreffenden Ge— 
werbes nicht unterweijen: diejelben leben nicht in der 
Hausgenoſſenſchaft des Gewerbsinhabers. 

Die Arbeit iſt meift nur bei günjtiger Jahreszeit 
möglich, und ist feines der genannten „Gewerbe“ für 
lich allein imjtande, den Bau fertig zu ſtellen, denn 
dazu bedarf es vieler anderer Gewerbe, Slünfte und 
Induſtrien. 

Nach dem Geſagten iſt das Bauweſen ein Er— 
werb, aber kein Gewerbe im Sinne der Gewerbe— 
ordnung. Die culturellen Verſchiedenheiten der öſter— 
reichiſchen Länder, ſowie deren ausgeſtaltete Autonomie, 
bringen in der Anwendung parallel laufender Landes— 
und Reichsgeſetze, ſo der Bauordnungen und der 
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Gewerbeordnung, divergivende und oft willkürliche 
Anſchauungen hervor. 

Die Tüchtigkeit des Baufachmannes bildet nicht 
ſelten, ſondern häufig eine Art Sicherung auf bau— 
polizeilichem Gebiete und eine Gewähr für die Durch— 
führung der bezüglichen Vorſchriften der Bauordnung 
und der einſchlägigen Beſtimmungen der Gewerbe— 
ordnung. Der Einfluſs des gebildeten, ſeinem Fache 
gewachſenen Bautechnikers iſt auch für das ſociale 
und wirtſchaftliche Leben der Bevölkerung und des 
Arbeiterſtandes von allergrößter Bedeutung. Dieſe 
wiſſenſchaftliche und praktiſche Befähigung wirkt an— 
regend und befruchtend auf viele Zweige des gewerb— 
lichen Schaffens, und es iſt mir unbegreiflich, wieſo 
man den gebildeten Bautechniker als einen Feind des 
Gewerbeſtandes hinzuſtellen vermag. Allerdings kann 
das nothwendige techniſche Wiſſen, die Erfahrung nicht 
aus den Tiefen des bloßen handwerksmäßigen Empi— 
rismus geholt werden, wie dies von den Fanatikern 
der falſchverſtandenen „Praxis“, des Befähigungs— 
nachweiſes, wie es in dieſem Falle heißt, mit Unrecht 
betont wird. 

Die Bautechnik hat heute eine ſo hohe Stufe der 
Vollkommenheit erreicht, daſs ſie ſelbſt den weit— 
gehendſten Anforderungen in Bezug auf Bedürfnis, 
Zweckmäßigkeit, Schönheit, Hygiene und Luxus zu 
entjprechen in der Lage iſt. Dispofition, Geſtalt und 
Einrichtung der Bauten find nicht mehr jo einfach), 
wie vor Jahrhunderten. Sch weile nur auf unfere 
zahlreichen Snduftrie- und Verkehrsbauten hin, Unfere 
Bauten erfordern die vollitändigiten und verjchieden- 
artigiten Kentniffe von dem Leiter des Baues, nennen 
Sie ihn nun Baumeister, Ingenieur, Architekt oder 
Maurermeifler im Sinne des heutigen Geſetzes. Der 
Fortſchritt bemächtigt fich entfprechend den Drange 
der Zeit im Sturmjchritt auch des technijch Gebil- 
deten, und fein Gejeg und feine Verordnung wird es 
hindern, daſs täglich neue Conftructionsweilen ent- 
jtehen, dajs täglich neue Materialien zur Verwendung 
gelangen, welche anzupaffen, zu verwenden, eine hohe 
Stufe der Intelligenz de3 ausübenden Individuums 
zur Borausfegung hat. 

Man follte glauben, daſs bei der Wichtigkeit des 
Bauweſens im allgemeinen, und bei dem Fortichritte 
der Zeit und des Fortjchrittes im Baufache insbejon- 
dere, der Staat und die gejeßgebenden Klörperjchaften 
lich eingehender mit den Bejtimmungen in diejer Hin: 
licht befaſſen. Es möchte freilich eine große Anzahl von 
Geſetzen geben, welche von der Fürſorge des Staates 
zeigen. Dem ift leider nicht jo. Ich glaube, mit dem 
heutigen Geſetze haben wir einen bejcheidenen Anfang 
in diejer Richtung gemacht. 

Sch halte es fiir angezeigt, in der Öeneraldebatte 
einen kurzen Blick auf den Hiftorifchen Entwicklungs— 
gang zu werfen, um zu zeigen, wiejo es gefonmen iſt, 
dafs in diefer Beziehung eine jolche Verwirrung 
herrſcht. Sch ſehe mich verpflichtet, dies troß Der vor— 
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gerückten Stunde und troß der Ungunſt der Berhält- 
niffe, in denen ich zu Sprechen geziwungen bin, näher zu 
beleuchten. 

Bezüglich der hiſtoriſchen Entwicklung in der 
gejehlichen Fürjorge des Staates, ſowie der gewerbe- 
rechtlichen Seite des vorliegenden Gegenjtandes feien 
folgende Ausführungen gegeben: Eine Hofverordnung 
vom 20. September 1785 erklärt nach dem Memoran- 
dum des damaligen Ingenieurs Klein zuerjt die Be— 
griffe „Baumeister oder Architekt” ; fie bejagt (liest): 

„Diejenigen, die fich förmlich im Zeichnen und 
Bauüberichlägen prüfen laſſen und in Heichnungs- 
Iichufen tauglich anerfannt werden, find Baumeijter 
oder Architekte zu nennen. Sie jollen weder eine Yade 
noch Zunft haben und es ſoll fein Unterjchied zwiſchen 
Stadt- und Vorſtadtmeiſtern beitehen, doch können ſie 
zugleich Maurermeifter jein und ihre Bürgergemwerbe 
beibehalten.“ 

Es iſt ein eigenthümlicher Umftand, daſs Dieje 
Baumeister und Architekten des vorigen Jahrhunderts 
auch außer dem Maurergewerbe noch anderweitige 
Bürgergewerbe ausüben konnten. 

Die DVorrechte der Innungen, Brüfungen für 
Meilterrechtswerber vornehmen zu können, wurden 
nach und nach in Wien fchon im Jahre 1793 für Die 
Gewerbe der Maurer, Himmermeifter und Steinmetze 
abgeitellt und fir Stadtmeifterrecht3werber die Prü— 
fungen bei den k. k. Baudirectionen, fir die Land— 
meilterrechtswerber bei den damaligen k. k. Kreis— 
ämtern. angeordnet; der Prüfungszwang war im 
vorigen Sahrhundert allgemein eingeführt. 


Nach dem Hofdecret vom 21. November 1815 
waren auch in Böhmen die Baumeiſter oder Architekten 
unter die Berufsitände als akademiſche oder freie 
Künſtler eingereiht; jie waren aus diefem Grunde von 
den Zünften befreit. Weitere Beftimmungen ftellten es 
diefen Architekten oder Baumeistern anheim, im Falle 
jelbe zugleich daS Befugni3 als Maurer-, Steinmeb- 
oder Yimmermeifter erwerben wollen, daſs felbe nur 
als Meilter diefer Gewerbe den Zünften beizutreten 
haben, um deren Lehrlinge aufnehmen und Freifprechen 
zu laſſen. 


Eine Gubernialverordnung vom 2. Septem“ 
ber 1819 ordnet die Erbringung des Befähigungs- 
nachweijes über „Bildung, Prüfung und Behandlung 
der ſich dem Baufache widmenden Individuen“ an. 
Nach diefer Verordnung mussten Baumeijter, Architekten 
undjene, welche bei einer Yandes- und Wafjerbaudirec- 
tion bedienjtet werden, jomit in den Staatsdienit treten 
wollten, das polytechnische Smititut abſolviren und da- 
jelbit eine Prüfung ablegen. Dagegen waren die— 
jenigen, welche in den Streifen (auf dem flachen Lande 
und in den Dörfern) Maurer-, Zimmer-, Steinmeb-, 
und Ziegeldedermeilter werden wollten, von der Prü— 
fung bei dem polytechniichen Inſtitute befreit, Der 
Beweis über den Befi ihrer Kenntniffe mufste durch 
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eine Prüfüng bei der PBrovincialbandirection herge- 
jtellt werden. 


Es beftanden vor dem Jahre 1859: 

1. Wiener Stadtbaumeijter, welche ihre Befugnis 
für die Stadt Wien und alle Orte der Monarchie 
Hatten; 

2. Brovincialftadtbaumeijter, mit der Befugnis 
in den Hauptitädten der Provinzen und an allen 
Drten derſelben; — in diefer Gubernialverordnung 
hat e3 immer „Provincialſtadtbaumeiſter“ geheißen. 

3. Maurer- und Zimmermeiſter, durchwegs ge- 
prüft, für das übrige flache Land; | 

4. geprüfte Steinmege, Neben den genannten „ge- 
prüften” Baugemwerfsmeiltern, deren Berechtigung in 
Bezug auf gewerbliche Ausübung zum Theil territorial 
begrenzt war, gab es noch jogenannte „befugte Bau— 
gewerbe”, das waren folche, die von Gehilfen Durch 
jogenannte „Kiefelarbeit” — das find geringfügige 
Neparaturen — ausgeübt wurden. 


Das Hoffanzleideeret vom 2. Suli 1811 be- 
ſtimmt — ich citire da wieder (liest): 

„Daſs Sndividuen, die minder qualificirt find, 
als von einem geprüften Landmaurermeiſter bean- 
iprucht werden muſs, die Betreibung des Maurer- 
handwerfes nur gegen dem geftattet fei, daſs felbe 
nicht den Namen eines Meifters führen und abhängig 
bon einem geprüften, benachbarten Maurermeifter, 
bloß Reparaturen und unbedeutende Baulichkeiten 
übernehmen.“ 

Man hat nach dieſem Hoffanzleidecret damals in 
dieſer fogenannten zünftigen Zeit es abfichtlich ver- 
mieden, jenen den Namen eines Kleinmeilters zu 
geben, und mit einer eigenthümfichen Auffaffung im 
1859er Gejeße findet fich der Namen „Meiiter” auch 
nirgends. | \ 

Solche „befugte” Maurer- und Himmerleute, 
waren den damaligen einfachen Berhältnifien ent- 
iprechend, in bedeutender Anzahl in Landitädten und 
in den Dörfern vorhanden, fie unterjtanden den ge— 
prüften Meiftern. 


Und diefe Kategorie Baugemwerbetreibende war 
es, nach meinem Dafürhalten, welche das Gewerbegeſetz 
bom Jahre 1859 als „conceflionirte “Maurer, 
Zimmerleute und Steinmege” aufgenommen, felbe von 
der Abhängigfeit der „Geprüften“ losgeſprochen hat, 
und denen als jelbjtändigen, fteuerzahlenden Gewerben 
— ohne deren Berechtigungsumfang ing Auge zu faſſen 
oder gar erweitern zu wollen — im 8. 23, Alinea 1, 
eine gejebliche Örundlage verliehen wurde! Sie hatten 
auch nur eine praftiiche Befähigung nachzuweiſen und 
feine Brüfung. Sm Jahre 1859 unterm 20. December 
trat dieje Gewerbeordnung in Kraft, welche im 8. 16, 
Abſatz 6 und 8. 23 die Baugewerbe aufführt und fich 
in dem leßgenannten Baragraphe über den zu erbrin- 
genden Befähigungsnachweis, nicht aber über den 
Berechtigungsumfang ausſpricht. 
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Nach Abſatz VI des Kundmachungspatentes der | fagte: ich derantibbrte meine Arbeit ſelbſt und dadurch 


59er Gewerbeordnung blieben Die perfünfichen Ge- 
werbeberechtigungen, ſomit die der geprüften Baus, 
Maurer- und Steinmegmeifter unberührt und ftehen 
heute noch in Geltung. 

E3 waren ausschließlich ſiscaliſche und fteuer- 
politische, durchaus aber feinerlei gewerbsfreundliche 
Gründe, welche im Jahre 1859 die Inſtitution der 
conceffionirten Baugewerbe gejchaffen hatten. 

Die 59er Gewerbeordnung jollte die bisherigen 
Berhältniffe in den Baugewerben nicht verändern; 
denn ſonſt hätte fich die abfolute Negierung gleich 
anfänglich verpflichtet jehen müfjen, den 8. 23 zu 
erläutern; fie hätte im VBerordnungswege Klarheit in 
die ſich entwidelnden verworrenen Anschauungen 
bringen fünnen und müſſen. 


Sn Deutihland — Preußen allen Staaten 
voran — beiteht troß der Gewerbefreiheit eine große 
Geſetzesliteratur über Baudienſt und Bauweſen. In 
Oſterreich ift in zuſammenfaſſender, geſetzlich-ſyſtema— 
tiſcher Weiſe ſoviel wie nichts geſchehen; und das— 
jenige, was von den Statthaltereien, Miniſterien und 
endlich vom Verwaltungsgerichtshofe aus Anlaſs 
der mittlerweile eingetretenen Streitigkeiten zwiſchen 
geprüften Bautechnikern und Conceſſionären ent— 
ſchieden worden iſt, trug mehr zur Verwirrung als 
zur Klärung der Frage über den Umfang der Ge— 
werbsberechtigungen bei. Es trat nämlich die eigen— 
thümliche Erſcheinung zutage, daſs jede Statthalterei, 
jede Handelskammer anderer Meinung war, ebenſo 
das Miniſterium u. ſ. w. 


Es entſpann ſich der Streit zwiſchen den „Conceſ⸗ 
ſionären“ und den Baumeiſtern, welcher anfänglich 
große Offentlichkeit nicht erreichte, weil dem baulichen 
Bedürfnifje durch die vor 1859 geprüften Bau- 
gemwerbemeijter entiprochen wurde, der aber in den 
Siebzigerjahren, al3 dieje älteren Meifter abgingen 
und deren Berufsitellen, durch die Conceifionäre ein- 
genommen worden waren, eine immer jchärfere Rei— 
bung zwischen den beiden Claſſen zur Folge hatte. 


Die Behörden interpretirten den 8. 23 ver- 
jchiedenartig und völlig widerſprechend; fo das 
Minijterium des Innern unterm 23. September 1875, 
Kr. 10.177; der Bermwaltungsgerichtshof unterm 
6. Mai 1881, Nr. 828; wobei in leßterer Ent- 
Icheidung von der Vorausjegung ausgegangen wurde, 
5.23 handle vom Berechtigungsumfange der Con- 
ceijfionäre, während derſelbe ſchon nach der. ver- 
gleichenden Einreihung unter die übrigen Paragraphen 
den Nachweis der Befähigung verlangt. 


Der Kampf drehte fich um zwei principielle Ge- 
fichtspunfte, und zwar: 

Die Concejjionäre als Maurer, Zimmterleute, 
beziehungsweife Steinmeße hielten fich für berechtigt, 
Hochbauten miteinander und untereinander ohne 


Leitung eines Baumeifters ausführen zu fönnen: jeder 


wird das Ganze verantwortet. 


Die Baumeifter, beziehungsweije Civilingenieure 
und Architekten erklärten mit Recht und durch alle Ent- 
ſcheidungen bejtätigt, das, wenn jeder Hochbau als 
ganzes aufgefaist wird, er auch von einem Baumeifter 
geleijtet werden müſſe, und daſs auch alle baulichen, 
beziehungsweije gewerblichen Arbeiten bei jedem Hoch- 
baue von dem Baumeister ausgeführt werden können. 


Nach dem Stande der Gewerbeordnung vom 
Sahre 1859 und dem Sinne der Gewerbefreiheit 
konnte diejer Auffafjung nicht entgegengetreten werden. 

Sch möchte zur Bervollitändigung der Geſetz— 
gebung erwähnen: das Geſetz vom 8. December 1860 
über die Einführung der autorifirten Civiltechnifer, 
die Minifterialverordnung vom 20. Februar 1875, 
betreffend die Einreihung der Baumeilter unter die 
eonceflioniten Gewerbe, das Geſetz vom 16. Sep— 
tember 1883, welches das neue Specialgejeb an— 
kündigt. 

Was wenige alte Verordnungen aus der Zeit 
des Abſolutismus über Befähigung und Gewerberecht 
ziemlich genau und den damaligen Verhältniſſen ent— 
ſprechend zu umſchreiben und zu umgrenzen verſtanden 
haben: die neuere Geſetzgebung in der Zeit des wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwunges und der Erfindungen hat e3 _ 
nicht vermocht, fie fand dazı feine Zeit, und die Behörden 
tappten von Fall zu Fall am Stabe der Scheingründe 
und Trugſchlüſſe; die volfswirtichaftliche Geſetzgebung 
ſtagnirt auf diefem, wie auf allen anderen Gebieten! 

Die Verleidungsbehörden fiir die Conceſſionen 
der Maurer, Zimmerleute und Steinmebe waren die 
politiichen Behörden eriter Inſtanz; die Baumeiſter 
und Civiltechniker müſſen jih einer Prüfung unter- 
ziehen und erhalten die Conceſſion von der Landes— 
behörde oder der Gewerbehörde eriter Inſtanz. 

Bei dem Abgange einer Norm und eines Maßes 
für die zu Stellenden Anforderungen über die nach- 
zuweiſenden „praftilchen” Kenntniſſe ver Conceſſionäre 
waren die Behörden erſter Inſtanz nicht ſkrupulös 
in der Zahl der Verleihungen, und es iſt bekannt, 
daſs die Conceſſion zum Betriebe eines Brantwein— 
verſchleißes, eines Bierſchankes, ſchwieriger zu er— 
werben war, als jene für ein ſolches Baugewerbe; 
was wohl in ortspolizeilicher Beziehung ſeine Be— 
gründung haben mag. 

Wenn von vielen Seiten darauf hingewieſen 
wird, daſs das eigentlich „Gewerbsmäßige“ nur bei 
den conceſſionirten Baugewerben gefunden und er— 
halten werde, ſo iſt dies ein entſchiedener Irrthum; 
denn gerade dieſe Gewerbe wurden recht häufig erlangt 
durch Zeugniſſe fragwürdiger Natur, und meiſt war 
es der Bauſpeculant im kleineren oder größeren Style, 
der immer einem anderen Berufe angehörte, der jich 
die Eoneeffion des Maurer3 und Zimmermanns zu 
erwirfen verftanden hat (Sehr richtig! links), oder 
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war e3 der Bauzeichner, der niemals ein Gewerbe 
erlernt hatte, 

So 3. B. hatten ehemalige Unterofficiere der 
Genie- und Pionniertruppe ohneweiters Anspruch auf 
eine Conceffion, wenngleich diefelben früher vor dem 
Eintritte in das Heer feines oder ein anderes Ge— 
werbe erlernt hatten. 

Die Leichtigkeit der Erwerbung einer Concejfion 
erflärt die überwiegende Anzahl der concejjionirten 
Baugewerbe gegenüber jener der technijch gebildeten 
Baumeiiter, beziehungsweiſe Civiltechnifer. Ende 1886 
waren in Ofterreich 10.528 Baugewerbe im Betriebe. 
Dieſe theilten fich in 1589 Baumeilter und Civil— 
techniker, 3598 concejfionirte Maurer, 3712 con- 
ceffionirte Zimmerleute, 1629 concefjionirte Stein- 
mebe. Dieje Gewerbe jtehen im procentuellen Ver— 
hältnis zu einander wie 15:35:36 :16. 

Seit 1882 bis Ende 1886, das tft durch vier 
Sabre, betrug die Zunahme für Baumeilter 352 Be— 
triebe oder 28 Brocent, bei ven Maurern 518 Be— 


triebe oder 16 Procent, bei den Himmermeiftern | 


784 Betriebe oder 26 PBrocent, bei den Steinmetzen 
456 Betriebe oder 38 PBrocent. 

Es iſt auch eine auffallende Steigerung bei den 
höheren Gewerben in diejen vier Jahren zu bemerken. 
Und mwoher, meine Herren, fommt das? Das Gejeß 
Itand in Aussicht und jeder trachtete, nach Möglichkeit 
unter die Fittige dieſes Gejeges noch zu kommen. 
(Lebhafte Zustimmung links.) 

Wenn das hohe Haus das Geſetz noch länger 
nicht Schaffen wird, Haben wir fir 30 Jahre aus- 
regulirt (So ist es! links), und e3 iſt dann überhaupt 
nicht mehr nothwendig, zu veguliven! Ich glaube, wir 
Haben einen Mangel an Baugewerbetreibenden nicht 
zu fürchten. Trogdem wäre es zu bedauern, 
diefe Wirtichaft noch weiter fortgehen würde. Hätte 
man im Sahre 1859 ein Gejeß geichaffen, jo wären 
diesbezüglich abjolut feine Streitigkeiten entitanden. 

Nach der Sanction des Gemwerbegejebes vom 
Jahre 1883 konnte ſich die Hohe Negierung der 
Nothwendigkeit der Erlaſſung eines Specialgejebes 
nicht mehr verschließen und fie legte unter dem 
12. April 1883, alfo das ift vor neun Jahren, dem 
hohen Haufe einen Entwurf eines Gejehes vor. Das 
Schickſal dieſer Borlage im Gewerbeausſchuſſe iſt 
bekannt. 

Ich verweiſe auf die ausgezeichneten Berichte 
des früheren Abgeordneten Chamiec und — es iſt 
dies der vorliegende Bericht — des Herrn Abgeord— 
neten Dr. Exner. Fünf Referenten ſtanden dem 
Geſetze zur Seite. Der erſte Referent war ein Deutſch— 
liberaler, der zweite ein Pole, der dritte ein Conſer— 
bativer, der vierte eim Pole und der fünfte ift ein 
Deutfchliberaler. (Abgeordneter Swoboda: Das war 
doch FEIERTE !) 

Sa, das tft Gfeichberechtigung im un Sinne 
des Wortes, 


wenn 
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Vorſitzende waren die Abgeordneten Hausner, 
Dr. Ritter v. Biliüski, und jetzt haben wir wieder 
die Ehre, einen Herrn aus Galizien al3 Obmanı des 
Gewerbeausſchuſſes zu bejigen. Ich führe dies mit 
einer gewiljen Berechtigung an; denn, wenn ich Zei— 
tungsjtimmen trauen darf — und dieſe fcheinen ja 
auf einem Communique zu beruhen — fo beabfichtigt 
man von einer Geite, dieſes Gejeb wieder an den 
Gewerbeausſchuſs zurüczumeiien. Würde dies gejche- 
hen, jo müjste ich es auf das lebhafteſte bedauern und ich 
fönnte dies mit Rückſicht auf die befannte Partei— 
ſtellung nicht begreifen, denn es iſt gewiſs nicht anzu— 
nehmen, daſs zwei Referenten und zwei Vorſitzende 
aus dem Lande Galizien ſich herbeigelaſſen hätten, 
irgend etwas im Gewerbeausſchuſſe durchzubringen, 
was dem Lande Galizien nicht frommt. 

Kaum iſt ein Geſetzentwurf der Regierung in 
der Zeit ſo vehementen Angriffen ausgeſetzt geweſen 
als der vorliegende, und es hat auch nicht leicht ein 
Geſetz ſo verſchiedene principielle Anderungen erfahren. 
Es haben ſich im Gewerbeausſchuſſe alle diejeni⸗ 
gen Kämpfe wiederholt, welche ſeit Jahren zwiſchen 
dem handwerksmäßigen Empirismus und einer etwas 
höheren Auffaſſung von Gewerbe und Kunſt geführt 
werden. 

Auch die Regierung änderte ihren Standpunkt 
zu wiederholtenmalen, zum mindeiten ziweimal (Ab- 
geordneter Dr, Nitsche: Das soll noch niemals vor- 
gekommen sein !— Heiterkeit) ; fie änderteihre im eriten 
Entwurfe ausgejprochene Intention, wo fie — und 
ich möchte wenigſtens diejen Schönen Sab im ſteno— 
graphischen Protokolle finden — jagte: der Zweck des 
Sejebes ift „das Bauweſen im allgemeinen zu heben 
und dieſes Ziel dadurch zu erreichen, daſs entiprechende 
Bedingungen, insbejondere für die Erlangung der 
höheren Baugewerbsberechtigungen feitgejebt und 
anderjeit3 der durch technischen Unterricht erlangten 
höheren Befähigung eine angemefjene Beritjichtigung 
zutbeil und dadurch dem Baugewerbe eine höhere In— 
telligenz zugeführt werde.“ 

Der gegenwärtige Entwurf it, wie uns ſchon 
heute der Herr Berichterftatter Dr. Erner fagte, ein 
Compromiſs und als jolches keineswegs das Ideal 
eines Haren Geſetzes, er hat eben die Fehler eines 
Compromiſſes und zeigt uns in vielen Fällen eine 
recht deutungsfähige Principienlofigkeit. Er ift aber 
bejjer als alle Nachfolger der eriten Regierungsvor— 
lage, für welche ich immer eingeſtanden bin. 

Ich halte aber das Geſetz, man fann denken, was 
man will, doch für einen Anfang und ich hoffe, daſs 
Die Sefeßgebung auf dem Wege der weiteren de 
ſtaltung nicht ftehen bleiben wird. 

Die Mängel des Geſetzes werden nach meinem 
Dafürhalten fein: 

1. Die territoriale Abgrenzung des Arbeitsfeldes 
für den gebildeten Bautechnifer, wozu ein innerer 
Grund abjolut fehlt; 
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2. die Zulaffung von Abjolventen der Böberen 
Baugemwerbejchulen zu den höheren Baugewerfen und 
die dadurch naturgemäße Verringerung der Frequenz 
der technischen Hochichulen, wobei ich beinahe be- 
haupten möchte, daſs gewiſſe FSachabtheilungen an den 
technischen Hochſchulen einfach geſchloſſen werden 
müfjen ; 

3.208 Übergangsbeftimmungen im 8. 15 ent- 
halten einige aufgelegte Geſetzwidrigkeiten, auf welche 
ich jeinerzeit noch zu Sprechen kommen werde und 

4. die Strafbeitimmungen find unklar und treffen 
das Hauptübel, an welchem der ganze Stand Franft, 
die Baujpeculation und den ſogenannten Baufchtoindel 
nicht. 

Diefe Strafbeitimmungen gleichen Löwen von 
Bapier-Mache, welche zwar grimmig zu drohen 
Icheinen, aber nicht gefährlich werden dürften. (Heiter- 
keit.) 

Dagegen follen auch die Vortheile meine volle 
Anerkennung finden; jie bejtehen: 

1. In der Verminderung der Öewerbefategorien 
im Bergleich zu allen anderen Entwürfen. 

Die Hohe Regierung hat mit eiferner Zähigfeit 
an ven befugten, beziehungsweife „erſten Con⸗ 
ceſſionären“ feſtgehalten; ich halte dies aber in Über— 
einſtimmung mit allen Kreiſen — Bau-, Maurer— 
und Zimmermeiſtern, Steinmetzen u. ſ. f. — für einen 
ungeheuren Fortſchritt und möchte davor warnen, dieſe 
„befugten Maurer“ wieder aufzunehmen. Sehen Sie 
alle Petitionen durch, und Sie werden nicht in einer 
einzigen das Verlangen nach Schaffung von neuen 
Kategorien finden. 

2. Die Gewerbsbetriebe der ſogenannten „Hilfs— 
gewerbe“ oder Profeſſioniſten erhalten die weit— 
gehendſten Sicherungen; 

3. für die minderfortgeſchrittenen Landestheile 
iſt durch die Erhaltung einer baugewerblichen Haus— 
bauinduſtrie entſprechend Fürſorge getragen. Mit 
dieſer Beſtimmung des 8. 7 dürfte das Auslangen 
auch in allen jenen Ländern gefunden werden, wo 
derlei Verhältniſſe beſtehen; 

4. der Prüfungszwang iſt eingeführt und damit 
für die Heranbildung von Baugewerben geſetzlich vor— 
geſorgt; befähigtere Individuen werden dem Gewerbe 
zugeführt, minder befähigte zurückgehalten; 

5. die Verleihungsbehörden find die LI. Inſtanzen, 
die politiſchen Landesbehörden, jomit nicht mehr die 
nicht immer ferupulöfen Gewerbebehörden I. Inſtanz, 
die Bezirfshauptmannschaften. 

Meine Herren! Stimmen Sie ruhig für diejes 
Geſetz; man gebe den Widerjtand gegen diejes Geſetz 
auf, denn es ift nichtS anderes als die gejeliche 
Bindung des hiltorisch gewordenen Zultandes, aus— 
geitattet mit etwas Befähigungsnachweis. (Heiterkeit,) 


Geben Sie ſich alfo feinen befonderen Bejorgnifjen 


Hin; ich wiirde mir auch von meinem Standpunfte 
andere Beitimmungen in das Geſetz hineinwünfchen ; 
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allein ich glaube, es iſt das Beſte, was in dieſem 
Falle zu erreichen iſt; das noch Beſſere überlaſſen wir 
der Zukunft. (Lebhafter Beifall. — Redner wird von 
vielen Seiten beglückwünscht.) 


Präſident (der während vorstehender Rede 
den Vorsitz übernommen hat): Ich werde mir nunmehr 
erlauben, zum Schlujje der Sitzung zu fchreiten. 
( Zustimmung.) 

Sch bitte zur Kenntnis zu nehmen, daſs der 
Herr Abgeordnete Kaiſer als Mitglied von vier 
Ausſchüſſen im Grunde der Beitimmung des 8. 11 
der Gejchäftsordnung feinen Austritt aus dem 
Petitionsausſchuſſe erklärt. 

Es iſt ein Antrag ſeitens des Herrn Abge— 
ordneten Ritter v. Moro und Genoſſen überreicht 
worden, um deſſen Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest den Antrag 
wegen Erlassung eines Gesetzes, betreffend die Be— 
stellung von Bezirksschulinspectoren, wirksam für das 


Herzogthum Kärnten. — 453 der Beilagen). 


Präſident: Es ift weiters ein Antrag feitens 
de3 Herrn Abgeordneten Richter und Genofjen über- 
reicht worden. 


Schriftführer Dr. Ebenhod (liest den Antrag, 
betreffend die Art der Kabellegung und die örtliche 
Anlage des Wiener Telephonnetzes. — 454 der Bei- 


lagen). 


Präſident: Diefe Anträge find gehörig ge- 
zeichnet und werden daher geſchäftsordnungs— 
mäßig behandelt werden. 

Es find mehrere Suterpellationen überreicht 
worden, um deren Verlejung ich bitte. \ 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 


„Anfrage der Abgeordneten Schneider 
und Genofjen an Seine Ercellenz den Herrn _ 
Handel3mintiter Olivier Marquis Bacque— 
hem. 

Laut Beilage fordert die jüdiſche Firma Max 
Herzig & Comp. mittels Circular (Seite 2) Firmen, 
welche vielfach Circulare verjenden, auf, ihre (der 
Firma Herzig) Dienste in Anjpruch zu nehmen. 

Aus dem Circulare geht hervor, daſs die Firma 
Herzig beabfichtigt, Verjendungen, welche mit einem 
Borto von 5 fr. zu franfiven wären, im Umgehungs- 
wege um oder 1 fr. zu verſchicken, und hiedurch 
den Staat um ſchweres Geld zu benachtheiligen. Die 
Unterzeichneten ftellen die Anfrage: 

Was gedenkt Seine Excellenz zu veranlaff en, 
um den geplanten Betrug zu vereitelt. 


Biankini. Schneider. 
Hauck. Dr. Geſsmann. 
Muth. Schleſinger. 
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Schider. Polzhofer. 
ar. Raifer. 
Fürnkranz. Rigler. 
Kohler. Dr. Pattai. 
Dr. Lueger. Lienbacher. 
Garnhaft. Thurnher.“ 
„Anfrage der Abgeordneten Kaiſer, 


Rigler und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Ackerbauminiſter. 


Nachdem die Allerhöchſte Thronrede, mit welcher 
die laufende Neichsrathstagung eröffnet wurde, eine 
Geſetzesvorlage jeitens der Hohen EEE Regierung 
über die Schaffung Yandwirtfchaftlicher Genofjen- 
Ihaften anfündigte, und auch Seine Excellenz der 
Herr Aderbauminifter vor längerer Zeit ſchon im 
hohen Abgeordnetenhauſe erklärte, daſs dieſe Gejebes- 
vorlagen bereit3 in der Ausarbeitung jeien, troß alle- 
dem aber bisher weder eine jolche Geſetzesvorlage 
dem Abgeordnetenhaufe vorgelegt wurde, noch mehrere 
diesbezügliche Anfragen — auch von den Gefertigten 
— im hohen Haufe von Seiner Erxcellenz dem Herrn 
Aderbauminifter Beantwortung fanden, ftellen die 
Öefertigten an Seine Ercellenz den Herrn Aderbau- 
miniſter die dringende Anfrage: 

„„J. Warum wurden die, auf Die Borlage 
der oben erwähnten, von der k. k. Regierung 
in Ausficht gejtellten Gefeßesvorlagen bezüg— 
fihen Anfragen nicht beantwortet? 

2. Wann ift endlih Die Vorlage eines 
Geſetzentwurfes über die Errichtung Yand- 
wirtschaftlicher Genofjenschaften zu gewär- 
tigen ?"“ 


Nigler. Kaiſer. 
Dötz. Dr. Steinwender. 
Dr. Hofmann. Ludwig. 
Skala. Morre. 
Hauck. Lienbacher. 
Dr. Fuß. Richter. 
Fürnkranz. Poſch. 
Garnhaft. Schider. 
Dr. Kindermann. Muth.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Kaiſer und 
Genoſſen an Seine Excellenz den Herrn 
Miniſter für Cultus und Unterricht. 


Die derzeit beſtehenden Beſtimmungen über die 
Aufbringung der Erforderniſſe katholiſcher Pfarr— 
gemeinden nach dem Geſetze vom 7. Mai 1874, 
R. G. BL. Nr. 50, ſind wiederholt im hohen Abgeord- 
netenhaujfe in Eingaben und im Verlaufe der Ver- 
handlungen des Abgeordnetenhauſes und jelbft jeitens 
der hohen k. k. Regierung als abänderungsbedürftig 
bezeichnet worden, ingbejondere die Beitimmung des 
$.135 des oben genannten Geſetzes, nach welchem 
die Geſammtheit der in einem Pfarrbezirfe „wohn- 
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haften“ Katholiken desſelben Ritus eine Pfarr— 
gemeinde bilden. 

Kun iſt es gewiſs unleugbar eine ungerecht— 
fertigte Mehrbelaſtung Minderbemittelter, wenn nach 
dieſer Beſtimmung Gutsbeſitzer und Inhaber von 
gewerblichen oder induſtriellen Unternehmungen von 
einer Beitragspflicht für die Pfarrgemeinde enthoben 
ſind, wenn ſie in derſelben nicht ihren bleibenden 
Wohnſitz (Entſcheidung des hohen k. k. Verwaltungs— 
gerichtshofes vom 27. October 1886) haben, obwohl 
größerer Grundbeſitz und größere gewerbliche oder 
induſtrielle Unternehmungen ſtets in der Gemeinde 
die Zahl Derjenigen, welche zwar keine oder geringe 
Steuern und Umlagen leiſten, aber für deren religiöſe 
Bedürfniſſe doch geſorgt werden muſs, vermehren. 
Deshalb haben auch mehrere Landesvertretungen, ſo 
auch der ſchleſiſche Landtag, in dieſem Sinne reſolu— 
tionirt. 

Nachdem nun ſeit vielen Jahren von vielen 
Seiten und mit Begründung die Anderung der Be— 
ſtimmung des 8. 135 des Geſetzes vom 7. Mai 1874, 
R. G. Bl. Nr. 50, angeſtrebt wird, und auch mehrere 
Landesvertretungen — ſo auch erſt wieder in der 
letzten Seſſion der ſchleſiſche Landtag — ſich in dem 
Sinne äußerten, daſs die in oben angegebener Be— 
ſtimmung feſtgeſtellte Befreiung von der Beiſteuer zu 
den Cultusauslagen für Grund- und Fabriksbeſitzer 
einer Gemeinde, welche nicht daſelbſt wohnen, auf— 
gehoben werde, 
ſtellen die Gefertigten an Seine Excellenz den Herrn 
Cultus-⸗ und Unterrichtsminiſter die Anfrage: 

„„Gedenkt die hohe k. k. Negierung in 
nächiter Zeit eine im Sinne obiger Ausfüh— 
rungen gelegene Anderung des Gejeges vom 

7. Mai 1874, R. ©. BL. Ne. 50, durch eine 

diesbezügliche Vorlage vorzunehmen?““ 


Dr, Kindermann. Kaiſer. 
Rigler. Dötz. 

Dr. Hofmann. Ludwig. 
Dr. Steinwender. Skala. 

Hauck. Dr. Fuß. 
Garnhaft. Morre. 

Lienbacher. Schider. 
Fürnkranz. Muth.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Dr. 
Lang, Dr. Sil und Genoſſen an Seine Er- 
eellenz den Herrn Minifterpräfidenten als 
Reiter des Minifteriums de3 Innern. 

Am 19. Mai 1892, Hat das Präſidium des 
Turnvereines Fiir das Königreich Böhmen „Ceskä 
obee Sokolskä*, der k. k. Polizeidirection in Prag 
angemeldet, dafs fich diefelbe durch Deputation ihrer 
Mitglieder betheiligen wird am: 

1. Berjammlungsfeite des Lemberger Turner: 
bereines, welches am 5. bis 6. Sum l. J. in 
Lemberg; 
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2. dem Berjammlungsfeite der franzöftichen 
Gymnaſten, welches zur gleichen Zeit in Nancy ftatt- 
finden wird. 


Mit dem Beſcheide vom 20. Mai 1892, 8.5746, 
gab die £.f. Polizeidirection in Prag dem Präfidenten 
der „Ceskä obee Sokolskä” befannt, daſs die obige 
Eingabe der k. £. Statthalterei in Prag zur weiteren 
Amtshandlung vorgelegt wurde. 


Den 26. Mai 1892 jedoch erledigte der amtirende 
Polizeiratd H. Marſchan die urfprüngliche Eingabe 
ohne jede Rüdfichtnahme an den obenerwähnten Be- 
iheid vom 20. Mai 1892 und verbot furzmweg jedes 
‚corporative Auftreten der böhmijchen Sofol in beiden 
genannten Städten und begründete diejen abweis- 
lichen Beſcheid einzig und allein mit dem Wortlaute 
des 8. 2 der geltenden Statuten „Ueskä obec So- J 
kolskä“, welcher lautet: „Der Bwertdes Vereines iſt die 
Pflege und die Verbreitung der förperfichen Übungen 
im Königreiche Böhmen“. 


In dieſem Falle handelt es fich nicht um die 
Pflege und Verbreitung der Eörperlichen Übungen im 
wahren Sinne des Wortes, jondern einzig und allein 
um die Kundgebung der Sympathien, die die böhmi- 
Ihen Turner ihren befreundeten und denjelben Zweck 
verfolgenden „Sofolvereinen“ im Königreiche Öalizien 
und den Gymnaſten Frankreichs hegen, ferner um die 
gebürende, ja auch verjprochene Revanche derjefben 
für ihr Ericheinen beim borjährigen Seite der „Ueskä 
obee Sokolskä“, zur Zeit der Jubiläumsausſtellung 
in Prag. Es ——— kein Geſetz, welches den 
Vereinen Öſterreichs die Theilnahme an den Feier— 
lichkeiten anderer denſelben Zweck verfolgenden un— 
politiſchen Vereinen außerhalb und innerhalb der 
Grenzen des Reiches verbieten würde!? Auch wurde 
nie ein corporatives Erſcheinen und Auftreten der 
Vereine anderer Nationalitäten ſterreichs, insbe— 
ſondere der Deutſchen von der Regierung, reſpective 
von den Organen der Regierung beanſtändet, ja im 
Gegentheile wurde dasſelbe von den letzteren ge— 
fördert. 


Aus dieſen Gründen müſſen die Unterzeichneten 
in dieſem Gebaren der k. k. Polizeidirection in Prag 
eine aus politiſchen Hintergedanken hervorgehende ge— 
ſetzwidrige Feindſeligkeit dieſes Organes der Regierung 
gegen die „Oeska obec Sokolskä“, ja auch gegen 
die gefammte böhmijche Nation wahrnehmen, da für 
diefelbe nicht eben diejelben geltenden Nechte und Ge— 
jeße in Anwendung kommen, wie für eine andere 
Nation. 


Deshalb ftellen die Öefertigten —— Anfrage: 
„nt. Sit dieſes Verbot Eurer Excellenz be— 
kannt; 
2. wie vermag Euer Excellenz dieſe Ver— 
fügung der k. k. Polizeidirection in Prag zu 
rechtfertigen? 
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3. iſt Euer Excellenz bereit, den abweis— 
lichen Beſcheid der k. k. Polizeidirection in 
Prag noch rechtzeitig aufzuheben?“ * 

Wien, am 31. Mai 1892. 


Dr. Lang. 
Dr. Dooraf, Dr. Sil. 
Dr. Mafaryf. Schwarz. 
Dr. Engel. Formanef, 
Dolezal. — Dr. Kramär. 
Mira. Spindler. 
Tilser. Ceſtmir Lang. 
Dr. Brzoräd. Dr. Blazek. 
Kaftan. Dr. Pacäk. 
Dr. Kaunic. Dr. Herold.“ 
„Interpellation des Abgeordneten 


J. Biankini und Genoſſen an Seine Excel— 
lenz den Herrn Juſtizminiſter. 

Wie alles in Dalmatien in einem Ausnahms— 
zuſtande ſich befindet, angefangen von der ſtaatsrecht— 
lichen Stellung dieſes Kronlandes bis hinunter zum 
letzten Zweige der Verwaltung, ſo iſt auch die Lage 
der öffentlichen Preſſe in Dalmatien eine ganz 
andere, al3 in anderen Kronländern der Monarchie, 
denn gegen diejelbe wird in einer Weile vorgegangen; 
die allen bejtehenden Geſetzen Hohn jpricht, geradezu 
eigenwillig und rückſichtslos, viel ärger, als zur 
Blütezeit des Abjolutismus gegen fie verfahren 
wurde. 

Infolge mehrjähriger Erfahrungen ſind die 
Journaliſten in Dalmatien zur Überzeugung gekommen, 
daſs es abjolut unmöglich, an dem Borgehen der 
Berwaltungsorgane auch nur die geringite Kritik zu 
üben, daſs e3 nicht gejtattet ift, dem lebten Amtsdiener 
irgend einer Behörde etwas vorzumerfen, und ver- 
hielten und verhalten fie fich auch gegenüber den aus— 
geiprochenften Gejebesverlegungen, gegen die ärgiten 
Schler von Regierungsorganen vollflommen paſſiv. 

Diez ift der Grund, weshalb die öffentliche 
Berwaltung in Dalmatien von Tag zu Tag Ichlechter 
wird, daſs fie ſchon ſeit langer Zeit nichts anderes ilt 
als ein Barafit, der auf Kojten des Volkes lebt und 
genau genommen eigentlich nichtS nützliches Schafft, als 
höchſtens große Haufen von bejchriebenem Papier. 

Nachdem auf dieſe Weife die Regierung ſich jede 
Controle der öffentlichen Preſſe über ihren inneren 
Wirkungskreis vom Halſe geſchafft hat, und nachdem 
ſie die Preſſe ſo zum Schweigen gebracht hat, daſs es 
keinen en Sournaliften ernſtlich einfällt, 
einem Negierungsorgan irgend einen Vorwurf zu 
machen, fo arbeitet man feit einiger Zeit darauf hin- 
aus, den dalmatinischen Zeitungen auch jedes freie 
Wort über höhere Politik zu verbieten, jei es num in 
Bezug auf Bosnien-Hercegovina, ſei es in Bezug auf 
irgend einen Staat des Dreibundes. 

Damit fi Seine Excellenz der Herr Juſtiz— 
miniſter perfönlich von der umerträglichen Lage der 
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öffentlichen Prefje in Dalmatien überzeugen könne, 
wollen wir in getrener deutjcher UÜberjebung hier 
einige Artikel anführen, wegen welcher in Dalmaiien 
Zeitungen conficirt werden. Die Originale diejer 
Urtikel liegen bei. 

So zum Beifpiel wurde am 15. Auguſt ver- 
gangenen Sahres in Zadar (Zara) die Nummer 65 
des „Narodni list‘‘ wegen folgenden Artifel3 confis- 
cirt (Beilage A): 

„Liono, am 10. Auguſt. Auch wir wünſchen 
Regen. Ohne Regen wird unfer Kufuruz jchlecht fort- 
fommen, wie auch in Dalmatien. Bon unſeren politi- 
ichen Verhältniſſen jchreiben wir euch nicht?, da wir 
feinen Laut von und geben dürfen, ohne Ihr 
ſeid doch zu beneiden, da ihr wenigſtens ein biſschen 
verfaſſungsmäßiger Freiheit habt! Wann wird denn 
endlich auch in Bosnien der Abſolutismus und 
Militarismus ein Ende nehmen und ung ein Strahl 
von conftitutioneller Freiheit leuchten? Wir wundern 
uns nur, daſs die liberalen VBarlamentarier, weder 
in Wien, noch in Belt hierüber noch fein Sterbens- 
wörtlein verloren haben. Glauben fie un vielleicht in 
alle Ewigkeit in diefem Zuſtande zu belaffen? Warten 
wir halt ab. Bergangenen Monat hat Biſchof Markovic 
die Kirche in Gorica in Gegenwart vieler Geiftlicher 
eingeweiht. — Auf Wiederjehen.“ 

Nummer 17 der „‚Katolicka Dalmaeija‘ in 
Zadar (Zara) wurde am 14. März d. J. nur wegen 
- folgender Worte mit Bejchlag belegt (Beilage B): 

„Der deutiche Kaiſer hat ſich ein wenig ver- 
fühlt (oder hat ihn die Antwort des ruffischen Haren 
jo abgekühlt?) und muſs das Bett hüten.“ 

Am 13. April d. 3. wurde in Zadar (Zara) die 
Kummer 30 des „Narodni List“ confisceirt. Die 
Eonfiscation wurde abends um 9 Uhr der Nedaction 
befannt gegeben. Anſtatt den Artikel zu bezeichnen, 
wegen welchen das Blatt confiscirt wurde, damit 
gleich in der Nacht unter Auslaſſung der ineriminirten 
Stellen eine zweite Ausgabe veranitaltet werden 
fünnte, wurde einfach der ganze Drudereiapparat 
verfiegelt. 

Um nächſten Tage, am 14. April eröffnete die 
Bezirkshauptmannschaft dem Nedacteur auf Grund 
eines ſchriftlichen Geſuches mündlich, das Blatt fei 
wegen eines Theiles einer im dalmatinischen Landtage 
vom Abgeordneten Bianfini gehaltenen Nede mit 
Beichlag belegt worden, welcher in der Beilage zu 
Nummer 30 des „Narodni List“ abgedruckt wurde, 
und zwar beginnend von Zeile 12 der vierten Spalte 
bis Zeile 54 der erften Spalte auf der zweiten Seite 
der Beilage. 

Diefer Theil der Rede wurde inhibirt, obwohl 
er wortgetren nach dem authentischen Etenogramm 
des einzigen Landtagsftenographen gedrudt it, wie 
dies Beilage C beweist. Wir machen Seine Excellenz 
den Herren Suftizminifter darauf aufmerkſam, dafs 
dieſes Stenogramm von der Hand Des einzigen 
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officiellen Landtagsftenographen, Herrn K. Bajlic, 
gejchrieben und von demſelben Herren auch unter- 
Ichrieben it, und daſs es vollfommen gleichlautend iſt 
mit dem confiseirten Theile der Rede des Abgeordneteii 
Bianfini in der Beilage zu Nummer 30 des 
„Narodni List“, welche sub D beiliegt. 

Diejer Theil der Nede, welcher nur Gefühle der 
größten Loyalität und der innigſten Ehrerbietung 
gegeniiber unjeren erhabenen Herricher athmet, lautet 
Wort für Wort: 

„ber, meine Herren Abgeordneten, es fommt 
noch etwas Schwerere3. Die Deputation diejes König- 
reiches, Ddiejes hohen Landtages, die Vertretung der 
Stadt Splits (Spalato) und anderer autonomen Be- 
hörden braten dem allgeliebten Herricher ihre 
Huldigung in eroatiiher Sprache dar, und Seine 
Majeftät antwortete einigen deutſch, einigen italienisch, 
niemanden aber croatiich. 

Präſident läutet und jagt: Ich bitte, Sie haben 
fein Recht, den Namen Seiner Majeität in die Ber- 
handlung hineinzuflechten und noch weniger Recht, zu 
beurtheilen, wie Seine Majejtät jemand zu ant- 
worten hatte. Ich kann nicht gejtatten, dajs Sie in 
diejer Weife fortfahren. 

Negierungscommiffär Bavic: Sch meinerjeits 
proteftire gegen diefe Art zu reden. 

Bianfini: Es fällt mir nicht im Traume ein, 
den Namen Seiner Majeſtät in die Debatte einzube- 
ziehen, dem gegenüber meine tiefjte Ehrerbietung und 
meine eroatilche Treue feine Grenzen fennt. ch er- 
wähne den Namen Seiner Majejtät nur nebenbei, in- 
joweit es meine Pflicht ft, eine Thatſache zu 
erwähnen, welche das croatiiche Bewuſstſein meiner 
Nation beleidigt, und für welche Seine Majeſtät 
nicht im geringjten verantwortlich gemacht werden 
fan, ſondern feine Berather, die conftitutionelle 
Regierung. Jawohl! Denn, da in jedem Berfaflungs- 
Itaate für öffentliche Thaten der Krone — welche, 
weil jedem heilig und facrofanct, über den Parteien 
und über allen politifchen Strömungen fteht — deren 
Rathgeber verantworten, müfjen wir gegen jene Be— 
feidigung unferes croatischen Gefühles auf das leb— 
haftefte proteftiren und tief bedauern, daſs die Näthe 
der Krone diefelbe nicht einmal bei diefent feierlichen 
Anlaſſe beſſer und richtiger berathen fonnten, und in 
unferer umerjchütterlichen Treue und unbegrenzten 
Liebe zu unſerem ritterlichen Herrſcher müſſen wir 
ihm mit croatiſcher Aufrichtigfeit allerunterthänigit 
die Worte des großen englischen Staatgmannes For 
zurufen: Majeſtät, Shre Räthe haben Sie fchlecht 
berathen! 

Als im Jahre 1875 unser geliebter Herricher 
das eritemal Dalmatien bejuchte, da waren feine 
Nathgeber in Wien und Zadar (Zara) viel glücklicher 
und gerechter. 

Sie riethenihm Damals, er jolle die Huldigungen 
| der eroatischen Nation beantworten, und er hat ihren 
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Nath gerne befolgt. Und da erlebten wir in Dalmatien 


jene Wunder des allgemeinen unbeschreiblichen freudi- 
gen Stolzes und der dynaftischen Liebe, welche mit 
goldenen Lettern in die Chronik der hehren habsbur— 
gischen Dynaftie eingetragen tft, und welche in vielem 
den eroatifchen Generalen Filipopid und Jovanie, 
glorreichen Angedenkens, die Befreiung unſerer Brüder 
in Bosnien-Hercegovina von dem türkischen Joche 
erleichterte. 


Senes Jahr werden die dalmatinischen Croaten 
nie vergeſſen. Sm Negierungsgebäude in Zadar (Zara) 
machte fich damals nicht die deutiche Sprache breit, 
wie fie es heute uns allen zum Hohne thut; der Statt- 
halter Seiner Majejtät begegnete freundlich der neu— 
auftauchenden ervatilchen Richtung, fam Häufig unter 
dafs Volk, und verkehrte mit den Führern der Nation, 
und febte nicht einfam und unfichtbar wie ein Mifado; 
die croatiiche Sprache begann auch bei der. Regierung 
die gebürende Achtung zu finden, Nechte und Aſpira— 
tionen des Volkes wurden nicht jcheel angejehen und 
verfolgt, noch beehrte fie die Staat3polizei mitihren Rap— 
porten. Und was das Charafteriftijchefte ift, das Ther- 
mometer der öfterreichifchen Gefinung — welche der 
eroatiiche Gedanke keineswegs ausschließt — war 
damals, erhißt von der lebenden Glut des croatiſchen 
Bewußſstſeins, bis zu einer Höhe geftiegen, die er weder 
früher, noch ſpäter nie mehr erreicht hat. 


Uber Leider, das alles war nur ein kurzer 
Sommernahtstraum. Weder der Beſuch des edlen 
Herrjchers, noch Die ſchweren Opfer, welche Dalmatien 
anläjslich der Occupation Bosniens und der Herce- 
gowina brachte, trugen nicht die gewünschten Früchte, 
und feither gehen wir ſowohl in politifcher und 
nationaler, al3 auch in ökonomischer Beziehung zurück, 
oder bleiben wie verjteinert auf demſelben led, weder 
borwärts noch rückwärts, mit Hoffnungslofigkeit, Ver— 
bitterung und Berzweiflung in unferen Herzen. 


Der vorigjährige Bejuch unferes allergnädigiten 
Monarchen, ſchien uns den Zweck zu haben, die ver- 
welfte Blüte unferer Hoffnungen wieder blühen zu 
machen und in uns wieder einen Hoffnungsitrahl auf 
Berwirklihung unferer nicht wegzuleugnenden Nechte 
anzufachen. Aber wir täufchten uns wieder! Nirgends 
ein bfinfender Stern am Gewölke unferen langen, 
dunklen Nacht! Überall gähnende Dunkelheit, dichte, 
todtbringende, furchtbare Finsternis! 

Sa dieje Finſternis wurde noch furchtbarer, als 
wir aus dem erhabenen Munde des Monarchen fremde 
Worte hörten, die uns in unermejsliche Trauer ver- 
jegten, und wie ein Tropfen bitterer Wehrmut auf 
unjere füßen Hoffnungen fielen, wie ein Strahl eis— 
falten Waſſers auf unfere ewig treuen. und für ihn 
glühenden Herzen. 

Und als ob diefe überaus traurige Wahrheit 
noch nicht genug wäre, verbreitete man noch etwelche 
Märchen, welche im erjten Momente unſer croati- 
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ſches Bewufstfein noch mehr beunruhigten und ver- 
bitterten. 

Man verbreitetenämlich dielügenhafte Nachricht, 
unſer allergnädigiter Herr habe angeblich zu einer 
hochgejtellten Perſönlichkeit in Split (Spalato) ge- 
jagt: „Dalmatien ift ein armes Land, Hat feine Be- 
dingungen für einen Fortichritt und kann fich allein- 
bleibend auch nicht entwideln. Die Vereinigung Dal- 
matiens mit Croatien ift eine Utopie, Dalmatien 
hätte zu erwünſchen, ſich den vecupirten Ländern, 
Bosnien und Hercegobina, zu nähern.“ 

PBräfident: „Sie find vom Gegenjtande, vom 
Boranjchlag für das Jahr 1892 abgefommen. Das 
hat gar feinen Bezug auf den VBoranjchlag, Sie wollen 
einige Nachrichten corrigiren, welche vielleicht erdacht 
ind und die Sie Seiner Majeftät in den Mund legen. 
Sch kann nicht erlauben, daſs über dieſen Gegenstand 
debattirt wird und rufe Sie zur Sache, denn ſonſt 
entziehe ich Ihnen das Wort.“ 

Biankini: „Sch habe diefe Nachrichten gehört 
und ganz Dalmatien hat jte gehört; ja noch mehr, es 
haben jogar unſere Heitungen darüber gejchrieben; 
aber ich habefie niemals geglaubt noch kann ich Seiner 
Majeität fie in ven Mund legen, weil ich vollfommen 
davon überzeugt bin, daſs fie erdichtet find.“ 

Präſident: (unterbrihtundläutet): „Ich ſchütze 
die Redefreiheit wohl genügend. Das wird mir wohl 
jeder in dieſem Hauſe zugeben, weil ich begreife, daſs 
ein Redner im Feuer der Rede leicht etwas derberes 
ſagt. Aber Sie haben ſich vorgenommen, heute ſo zu 
ſprechen.“ 

Biankini: „Ich habe mir dies auch vorge— 
nommen, weil ich conſtatiren und beweiſen will, daſs 
jene Nachrichten erdichtet waren, und weil ich es für 
meine heilige Pflicht halte dies zu thun.“ 

Präſident: „Ich kann Ihnen auf keinen Fall 
erlauben, daſs Sie den Namen Seiner Majeſtät in die 
Debatte einbeziehen.“ 

Biankini:,Im Intereſſe der Nation, im Intereſſe 
dieſes kroatiſchen Landes, ja im Intereſſe der hehren 
Krone ſelbſt bitte ich Sie, mir zu erlauben, daſs ich 
dieſen Vorfall aufkläre. Ich habe bisher mit der 
ſchuldigen Ehrerbietung von Seiner Majeſtät geſpro— 
chen, ohne dieſelbe in unſere Debatte einzuflechten. 
Den Namen Seiner Majeſtät erwähnen, bedeutet aber 
noch nicht, denſelben in die Debatte einzubeziehen. Und 
ich halte dafür, daſs ich in jedem Falle das Recht 
habe, ja ſogar die Pflicht, und daſs es mir als Abge— 
ordneten auch hier erlaubt fein muſs, daſs ich gegen 
jede Beleidigung des kroatiſchen Bewuſstſeins meiner 
Nation proteſtire, wenn ich überzeugt bin, daſs dieſes 
Bewuſstſein beleidigt wurde.” 

Bräfident: „Sie haben den Vorwurf erhoben, 
daſs Seine Majeftät auf einige Huldigungsbegrüßungen 
deutſch antwortete. Ich Hatte die Ehre dieſes hohe 
Haus vor Seiner Majeftät zu vertreten und drückte 
ihm unſere allerunterthänigſte Gefühle der Treue in 
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der Nationaljprache aus. Seine Majeſtät geruhten 


unjere Huldigung auf die allerfreundlichite Weije ent- 


gegenzunehmen. Aber dies ijt nicht Gegenftand der, 


heutigen Berathung, und kann daher nicht geftatten, 


das Sie über dieſen Gegenstand auch nur noch ein Wort 


reden, denn jonjt werde ich Shnen das Wort ent- 
ziehen.“ 

Bianfini: „Herr Präfident Ihr Vorgehen 
gegen nrich, iſt unparlamentarisch!” 

Präfident: „Was haben Sie gejagt?” 

Biankini: „Sch habe gejagt, und wiederhole es, 
daſs Ihr Vorgehen gegen mich unparlamentarifch tft, 
wenn fie mich nicht reden laſſen.“ 

Präfident: „Sch ermahnte Siezumzweitenmale 
und wenn Sie jo fortfahren, werde ich Ihnen das 
Wort ganz entziehen. Wegen jenes Ausdrudes rufe 
ich Sie zur Ordnung!“ 

Biankini: „Wenn Sie mir das Wort entziehen, 
werde ich mich an den Landtag wenden. Eigenthün- 
lich, daf3 man mir hier nicht erlaubt, von einem Fac— 
tum zu reden, mit dem fich alle dalmatinifchen Zeitun— 
gen befafsten und welches tief in das dalmatinifche 
Staatsrecht einjchneidet! Nun, Macht geht vor Recht. 
Weil ich heute lange zu reden wünſche, übergehe. ich 
diefen wichtigen Punkt meiner Rede, behalte mir aber 
vor, bei einer anderen Gelegenheit mein Recht auf 
Nedefreiheit bis zum Äußerſten zu vertheidigen. Hätte 
mir der Herr Präfident gejtattet, jebt zu reden, ich 
würde ihm auf Grundlage von königlichen Hand- 
ichreiben, von königlichen Sendbriefen, Krönungseides— 
formeln und -Selöbniffen, Batenten, ja auf Orund von 
beitehenden Staatsgejegen, die Seine Majeſtät unfer 
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unterfchrieben hat, nachweilen, daſs Seine Majejtät 
das nicht gejagt hat, daſs es auch gar nicht möglich 
iſt, daſs Seine Majeftät etwas eine Utopie nennen 
fonnte, was ihn in Widerjpruch mit fich ſelbſt bringen 
fönnte, nämlich unſer unwiderlegbares Recht auf Ber- 
einigung mit unferen Brüdern jenjeitS des Vellebites, 
daſs jene Worte erdichtet find, daſs wir fie nicht glau— 
ben und auch nicht glauben können, noch daſs wir fie 
je glauben werden. 

Db fie die dalmatinische Regierung für wahr 
hält, dafs willen wir bis heute nicht. Wir müffen nur 
jehr bedauern, dafs die hohe Regierung im diefer jo deli- 
caten Frage, in der die zarteften Gefühle der Bater- 
landsliebe und der dynaſtiſchen Treue aufs Spiel gejebt 
werden, es nicht für wert hielt, auch nur ein Wort zu 
verlieren; wir müſſen ſehr bedauern, daſs fie ſich nicht 
berufen fühlte, dieſen Gerüchten entgegenzutreten, 
welche nicht nur unſer croatiſches Gefühl beleidigen, 
ſondern auch dem Anſehn der Krone Eintrag thun. 

Und wir bedauern dies umſomehr, als die 
dalmatiniſche Regierung ihr Amtsblatt zur Verfügung 
hat, in welchem ſie Tauſende und Tauſende von Natio— 
nalgeld verſchwendet, während ſie für die allernoth— 
wendigſten Bedürfniſſe des Volkes ſehr oft in ihrem 
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Kaſten nicht einmal einen durchlochten Heller findet; 
wir bedauern dies umſomehr, als dieje Tügenhafte 
Nachricht von den Worten des Königs, dem Munde 
eines NRegierungsbeamten entſtammt, und weil fie die 
Wellen der Barteileidenschaften in diefem unglücklichen 
Lande noch höher und heftiger jchlagen Tieß als 
bis jetzt.“ 

Nun, damit hatte aber dieſe klaſſiſche Confis— 
cation noch fein Ende. Da die löbliche k. k. Bezirks— 
hauptmannſchaft in Zadar (Zara) der Redaction an— 
gezeigt hatte, daſs Nummer 30 des „Narodni List“ 
wegen dieſes Theiles der Rede des Abgeordneten 
Biankini confiscirt ſei, ging man in der Druckerei 
daran, eine zweite Auflage zu veranſtalten. Dieſe war 
ſchon zur Hälfte fertig, als um 10 Uhr vormittags 
herum, wieder ein Amtsdiener der k. k. Bezirkshaupt— 
mannſchaft kam und meldete, daſs auch der Leitartikel 
von Nummer 30 de3 „Narodni List“ unter dem Titel 
„Unfere überjeeifche Nachbarn” confiscirt fei. In 
diejem Artikel wehrt jih Dalmatien mit patriotifcher 
Pflicht gegen die uſurpatoriſchen Pretentionen, welche 
im römischen Parlamente im März d. 3. zum Aus— 
drucke famen, aber das Dürfen dalmatinische Zeitungen 
nicht thun! 

Es ift wert, auch diefen Artikel in mortgetreuer 
Überjegung nach dem sub E/a. */. beiliegenden kroa— 
tischen Original zu bringen, damit Seine Excellenz 
der Herr Justizminister fich überzeugt, auf was für eine 
Stufe die Brejsfreiheit in Dalmatien gefunfen ift: 

„Der befannte Borfall, welcher fich vor einiger 
Zeit in Gepurina zwiſchen einigen italienischen 
Fiſchern und einigen jungen Leuten jenes Ortes zu— 
getragen hat, welchen Vorfall wir auch jeinerzeit im 
„Narodni List“ berichtet haben, gab in den vergan- 
genen Tagen Anlaſs zu einer ſehr lebhaften Debatte 
im italienischen Barlamente, gelegentlich welcher einige 
Ausdrüde fielen, die der Erwähnung wert jind, damit 
ih unfere Lefer überzeugen, wie unjere Nachbarn 
jenjeitS der Adria über und und unjere Verhältniffe 
urtheilen. 

Zuerſt machte der Deputirte Bazzilai die Regie— 
rung aufmerffam darauf, wie ſchon jeit 20 Jahren in 
Dalmatien traurige Zuftände herrſchen, wo die froa- 
tiſche Partei unterjtüßt von der öfterreichifchen Regie— 
rung() das italienische Element unterdrüct (!) damit 
auf diefe Weife der italienische Einfluſs in Sitrien, 
Trieſt und Dalmatien paralifirt werde. Weiters fagte 
er, daſs die italienische Regierung fchlecht handle, 
wenn ſie nicht? zur Vertheidigung der italienischen 
Nationalität (!)in diefen Ländern thut; wenn fie gleich- 
giltig der Unterdrüdung des italienischen Efementes (!) 
in dieſen Ländern zufieht. 

Nach ihm erhob ſich der befannte Imbriani, 
welcher unter anderem anführte, das Dfterreich getreu 
dem Prineipe divide et impera, den Haſs unter den 
einzelnen Nationalitäten ſchürt, daſs Öfterreich dar- 
auf Hinausarbeitet, die italienische Nationalität zu 
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vernichten; aber troß aller Öleichgiltigkeit Italiens 
wird dennoch die italienijche Idee in den dortigen 
Ländern immer lebendig bleiben, und die Bevölferung 
liebt Stalien und wünſcht mit ihm vereinigt zu 
werden (I?!) Als Präſident Biancheri Imbriani auf- 
forderte, vorsichtiger zu veden, erwiderte ihm diefer: 
Sie denfen ebenso wie ich, ich jehe ihnen das am Ge— 
fichte an! Darauf wuſste ihm der Präfivent der 
italienischen Kammer nichts anderes zu entgegnen, 
als: Ehren mir den Dreibund! 

Hierauf erhob fich der Abgeordnete Papadopoli 
und obwohl er ſich vornahm, vorfihtig und maßvoll 
zu reden, was ihm die Nadicalen auch übel nahmen, 
konnte er doch nicht unterlaffen, unſere Nation in 
Dalmatien heftig anzugreifen, welche die chioggiotischen 
Fiſcher miſshandele, und die italienische Regierung 
aufmerfjam zu machen, den Vorfällen diejer Urt ent- 
gegenzutreten. 

Als letter prach bei dieſem Anlaſſe Galli, 
welcher dem Miniſterpräſidenten Rudini erklärte, der— 
ſelbe dürfe ſich nicht bei einzelnen Vorfallenheiten auf- 
haften, fondern er habe im allgemeinen die Frage 
iiber die Zuftände des italienischen Elementes in Dal- 
matien zu verfolgen, und er — Galli — bedauere, dafs 


die italienische Negierung den Kampf zwijchen dem 


italieniſchen und ſlaviſchen () Elemente in Dalmatien 
gleichgiltig beobachte, ohne etwas zum Schutze des 
italienischen Elemente (!) zu thun.“ 

Diefen kurzen Bericht haben wir Wort für Wort 
aus den italienischen Zeitungen entnommen, e3 kann 
ung alfo nicht vorgeworfen werden, daſs wir erfinden 
und denunciren. Und wir haben dies vorjäßlich in die 
Öffentlichkeit gebracht, um zu zeigen, wie man in 
Stalien über unjere nationalen Verhältniſſe urtheilt 
und wie man jenjeit3 noch immer glaubt, Dalmatien 
jet eine Frucht des italienischen Baumes, welche jchon 
fajt zum abpflüden reif lei. Sa, das iſt nicht allein 
die Meinung der Übertriebenen und Nadicalen, fon- 
dern auch der gemäßigtejten Elemente, jogar die 
Meinung der maßgebenden Kreiſe; wie dies Imbriani 
auf dem Gefichte des Kammerpräfidenten Biancheri 
leſen konnte, der fich nur mit den Worten: Achten wir 


den Dreibund! dagegen verwahrte. 


Alfo, wenn nicht der Dreibund beſtünde, würde 
Stalien twieder Dalmatien requiriren, wie es das 
1866 verjucht hat. Und aus welchem Titel? Im 
Kamen des nationalen Nechte?, welches die italieni— 
ſchen Abgeordneten auch in unſerem Landtage ver— 
fechten, und im Namen des hiſtoriſchen Rechtes der 
Republik Venedig, deſſen Fahne der ehrbare Ymiric 
in der heurigen Landtagsfeffion hoch erhob und ihm 
baldige Auferjtehung wünſchte. 

Sa noch mehr, Die italienischen Deputirten ver- 
langen, dafs fich die italienische Regierung in unfere 
heimischen politischen Verhältniffe einmenge, daſs fie 
die einheimische, angeblich autochthone, italienische 
Bevölkerung in Schuß nehme fie wollen nicht mehr 
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und — weniger, als daſs eine fremde Macht eine 
Art Protectorat über fremde Staatsbürger ausübt, 
beiläufig ſo, wie dies einſtens einige fremde Stanten 
in der Türkei thaten, 

Aber woher befommen die Zaliener dieje falſchen 
Begriffe über die ethnographiichen WVerhältniffe in 
unjerem Dalmatien? Das ift jehr Leicht zu begreifen. 
Wenn ein Italiener oder ein beliebiger Fremder nach 
Dalmatien, fommt und fieht, daſs in der ganzen 
öffentlihen Verwaltung die italienifche Sprache 
herrfcht, dann muj3 er im eren Moment daraus 
ſchließen, daſs Dalmatien italienisches Land ift und 
in ihm italienische Bevö.ferung Lebt. 

Staliener, welche nie in Dalmatien wareır, aber 
zum Beiſpiel willen, daſs nach 8. 19 unferer Staats— 
grumdgejche jede Nationalität das Recht hat, zu for- 
dern, dafs ihre Sprache in der öffentlichen Verwal— 
tung angewendet werde, und der weiß, daſs in Dal- 
matien in der öffentlichen Verwaltung die italienische 
Sprache herrjcht, der muſs fich den Schluſs bilden, 
daſs es in Dalmatien feine andere Nationalität gibt, 
als die italieniſche. 

Und wir wundern uns darüber nicht, ebenſo 
wenig auch darüber, daſs ſie aus dieſem Grunde Dal— 
matien als ihr Land anſehen. Wer ruft alſo dieſe 
falſche Meinung bei den Italienern hervor, welche in 
nationaler Beziehung über Dalmatien herrſcht und 
wer unterſtützt den Irredentismus? 

Kur die Regierung, und wenn auch unbewusst, 
welche troß unferer wiederholten Bitten, die Amter zu 
croatifiven und jo den kroatiſchen Charakter unferes 
Landes anzuerfennen, — und dies hauptjächlich im 
Intereſſe der Monarchie, um ein- fir allemale frem- 
den Prätentionen auf unjer Land den Boden zu ent- 


ziehen — nicht geneigt iſt, dieſen unferen durch und 


durch patriotiſchen Wunſch zu erfüllen. 

Wenn wir im Intereſſe der Geſammtmonarchie 
bitten, daſs unſere Ämter croatiſirt werden, dann ent- 
gegnet uns Miniſter Taaffe, esſei noch nicht die paſ— 
jende Zeit dazu; andererjeitS aber Liest Imbriani 
dem Minilterpräfidenten Rudini und dem Kammer— 
präfidenten Biancheri auf dem Geſichte ab, daſs fie 
derjelben Meinung find wie er, nur daſs fie wegen 
des Bündniſſes fih an den Ausspruch Taaffes 
halten. es jei noch nicht die paſſende Heit, die dal- 
matinische Frage zu Löfen. 

Es iſt umjonft, jo lange Dalmatien nicht fein 
wahrer. nationaler Charakter, nämlich der croa- 
tiiche anerfannt wird, fo lange es nicht definitiv mit 
jeinem Mutterlande Croation vereinigt wird, jo lange 
wird es immer allerlei Aſſpirationen ausgejeßt fein. 
Und mögen fi unfere Diplomaten nicht täufchen 
Yaffen, denn was Imbriani, Cavallotti und Genofjen 
heute offen von Dalmatien reden, das iſt die Meinung 
aller Staliener. Prineipiis obsta! 

Nachdem num auch dieſer patriotiiche Artikel 
confi3eirt worden war, wiirde wohl jedermanıglauben, 
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daſs jebt eine neue Ausgabe des „Narodni List“ 
ohne Anſtand von ftatten gehen fünnte, aber das hieße, 
die Rechnung ohne den Wirt machen. 

Als das Blatt wieder in die Drudferei ging und 
ichon zum Theile fertig war, fam zum drittenmale 
der Amtsdiener der k. k. Bezirkshauptmannichaft in 
Bara und meldete, e3 war eben Mittag, daſs noch ein 
Artikel in Nummer 30 des „Narodni List“ confi3- 
cirt fei, und zwar der ziveite Leitartifel anter dem 
Titel: „Hoch Spinkié“, welcher unter E/b beiliegt. 
Auch aus dieſem Artifel kann Seine Excellenz der 
Herr Juſtizminiſter entnehmen, daſs die Chicane, 
denen die öffentliche Breife in Dalmatien ausgejebt 
iſt, die äußeriten Grenzen erreicht hat, ferner auch die 
Art und Weile, in welcher die k.k. Gerichte, mit oder 
ohne Wiffen und Willen, an diefen Chicanen theilhaben. 

Wir itberlafien es aber Seiner Srcellenz dem 
Herren Suftizminifter zu beurtheilen, ob man jelbjt in 
der Türfei bei den Confiscationen von Sournalen jo 
vorgeht, wie in Dalmatien, wo eine Nummer von 
neun Uhr abends bis mittags des folgenden Tages 
fort conftscirt wird. 

Der incrimirte Artikel aber lautet in wortgetreuer 
deutſcher Überſetzung: 

„Wie unſeren Leſern bereits bekannt iſt, hat der 
Schulrath den Profeſſor Alois Spinlic, eroatifchen 
Abgeordneten im iſtrianiſchen Landtage und im 
Reichsrathe, des Dienſtes enthoben und hat das 
Miniſterium für Cultus und Unterricht dieſe Ent— 
ſcheidung beſtätigt, und fo ſitzt Profeſſor Spinkié nach 
18jähriger ununterbrochener Dienſtleiſtung jetzt im 
Trockenen und bekommt, wie man hört, nicht einmal 
eine Penſion. 

Dem Vernehmen gab der Oberbehörde Anlaſs 
zu dieſem Vorgehen gegen Spinkié der Umſtand, dafs 
er ſich mit Politik befaiste und eine Nede, die er 
anläſslich der vorjährigen Jubilarausſtellung in 
Agram hielt. 

Wir trauen uns nicht, ung des Näheren in dieſe 
Frage einzulaſſen, da wir wiſſen, was wir von Seite 
der Staatsanwaltichaft zu erwarten hätten, da man 
bei uns jchon über rein gar nichts ettvas auseinander- 
legen darf. Wir haben es ja ſchon erlebt, daſs bei uns 
Beitungen conftscirt wırrden, welche Neden brachten, 
die Abgeordnete im Landtage hielten, während jolche 
Neden bisher, wenigitens dem Gejebe nach, frei von 
jeder Genfur waren, aber le leggi son...... 

Der Fall Spinlic zeigt ung zur Genüge die 
traurige und erniedrigende Stellung, in der wir und 
befinden, wo es ein Verbrechen tft, fein patriotijches 
Fühlen in den Grenzen des Gejebes auszudrücen. 

Wenn jchon nicht einmal ein Abgeordneter in 
jeinem Thun und Laſſen frei ift, dann kann man fich 
leicht voritellen, wie viel unſere angeblichen conjtitu- 
tionellen Freiheiten wert find. Spinkic hat in feiner 
Eigenschaft als Abgeordneter fein StaatSamt bekleidet; 
und wenn gegen feinen anderen unabhängigen Abge- 
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ordneten ſtrafweiſe vorgegangen würde, wegen einer 
That, derentwegen Spinlic des Dienſtes entlaſſen 
wurde, dann begreifen wir nicht, wie man gegen ihn 
ſo verfahren konnte, zu einer Zeit, wo er keine Be— 
amtenſtelle bekleidete. 

Über die Entlaſſung Spinlic wurde ſchon 
längere Zeit geſprochen, ja man ſagte, daſs das Ab— 
geordnetenhaus in Wien wegen ſeines Anſehens und 
ſeiner Würde derartige Verordnungen verdammen 
werde, durch welche ein Abgebrdneter des Volkes dem 
letzten Diener gleichgeſtellt und in ſeinen bürgerlichen 
Rechten eingeſchränkt wird. 

Die Abgeordneten im Reichsrathe müſsten ſich 
dieſe Frage vom principiellen Standpunkte viel ernſter 
vor Augen halten, da durch ein ſolches Vorgehen die 
gefährlichſten Praecedentien geſchaffen werden, und 
das Verfaſſungsrecht dann keine Grenzen mehr hat. 

Wenn das Geſetz dem k. k. Beamten das paſſive 
Wahlrecht zyerfennt, dann muſs es ihm folgerichtig 
in feinem Stande auch die volle Wirkfungsfreigeit mie 
jedem anderen unabhängigen Abgeordeten zurerfennen, 
e3 muſs ihn von feinen dienftlichen Feſſeln befreien, 
denn anders fann er. jein Necht als Abgeordneter, 
welches ihm. die Berfaffung verbürgt, nicht frei 
ausüben. 

Auf dieſe Weile fann ein Beamter als Abge— 
ordneter nie frei feine Stimme gegen das herrichende 
Syſtem erheben, wenn e3 auch nicht nach feinem Ge— 
ſchmack iſt, auf diefe Weile kann die Regierung in Der 
Bolksvertretung gegen das Wejen der Berfaflung ver- 
fangen, daſs fie ihre Anhänger Hat, die ihr in jeder 
Beziehung folgſam fein müſſen: dann aber iſt Die 
Berfaflung ohne Zweck illuſoriſch. 

Es gibt feinen anderen Ausweg: entiveder muſs 


‚ven k. k. Beamten das paſſive Wahlrecht genommen 


werden, oder e3 muſs ihnen das Geſetz in ihrer Eigen- 
Ihaft als Abgeordnete jede mögliche Freiheit ver- 
bürgen, ebenjo wie eine ſolche Freiheit andere unab- 
hängige Staat3bürger genießen. Der Abgeordnete it, 
jo lange er Abgeordneter ijt, ausschließlich der Neprä- 
jentant des freien Volkswillens, er muſs jeder Feſſel 
und Verpflichtung frei und ledig fein, denn ſonſt kann 
er jeine Pflichten als Volksvertreter nach feinem Ge— 
willen und feiner Überzeugung nicht frei ausüben. 

Es geht nicht an, hin und ber zu reden, daſs 
Spinkié nicht wegen Ausübung feiner Pflichten ala 
Abgeordneter verurtheilt wurde, jondern wegen etwas, 
was außerhalb diejes Rahmens liegt. Die Frage 
dreht fi um Folgendes: -Was wäre Spinlic wegen 
jeines Auftretens gejchehen, wenn er zufällig nicht 
Beamter geweſen wäre? Nichts. Weshalb alſo der 
Unterſchied zwiſchen Abgeordneten, welche Beamte 
find und jolchen, die es nicht find? | 

Wir wiederholen, daſs dies ein Er Nat - 
Un Hirn iſt. 

Im übrigen freuen wir uns über unſere croa- 
tiihen Brüder in Sitrien, daſs ihre Vertreter jo hohe 
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Gnade jeitens der Regierung verdienen. Das tft ein 
Zeichen, daſs dieſelben gewifjenhaft und unbeeinflufst 
ihre Abgeordnetenpflicht erfüllen. 

Und wir freuen uns auch über unferen herr— 
fichen Mitfämpfer Spinlic, den das Volf jetzt Yeb- 
bafter umgeben wird, damit er auf deſſen freien 
Flügeln immer erfolgreicher arbeite für jein ge- 
ftiebtes Sitrien und das gejammte croatifche Bater- 
land. 

Hoch Spinkic!“ 

Wie man aus dem Borjtehenden entnehmen 
kann, bejteht in Dalmatien die Beitimmung des 
Staatsgrundgejeges, nach dem jedermann das Necht 
hat, innerhalb der Grenzen des Geſetzes feine Mei- 
nung frei zu äußern, einfach nicht. So wie dieſe Be- 
ſtimmung nicht beiteht, jo befteht auch jene des Preſs— 
gejeßes nicht, daj3 niemand wegen Beröffentlichung 
von Landtagsberichten zur Verantwortung gezogen 
werden darf. Die Staatsanwaltichaft hat fir Dal- 
matien dieſe zwei Bejtimmungen factijch als nicht 
erijtivend angenommen. Die Confiscationen, welche 
ein Ausnahmsmittel fein jollten, werden gang 
und gebe, man könnte fait behaupten, daſs Zeitungen 
nur darum ausgegeben werden, damit fie Confiscirt 
werden. Bei den &onfiscationen richtet man fein 


Hauptaugenmerk nicht auf den Inhalt des Artikels | 


und feinen Geift, jondern nur auf einzelne Worte. 
Und das öffentliche Intereſſe? Das bleibt Nebenjache, 
das iſt ein Element, auf welches die Staatsanmwalt- 
ichaft Feine Nücficht nimmt! Und doch verlangt das 
Geſetz, daſs bei Eonfiscationen auf das öffentliche 
Intere ſſe Nücjicht genommen werde. Aber wer denkt 
an das, was das Geſetz will. Die Hauptjache ift, dafs 
jemand zum Schweigen gebracht wird, daſs der Jour— 
nalistit Unannehmlichkeiten bereitet werden, daſs fie 
Auslagen und Nachtheile hat, und dafs die Abo- 
nenntenzahl abnimmt. Das jind Errungenschaften 
des objectiven Verfahrens, jo wird fein Biel und 
feine Aufgabe aufgefajst und dasſelbe hiedurch nicht 
nur 00103, Sondern geradezu lächerlich gemacht. 
Seine Excellenz der Herr Miniſter wird ohne 
Zweifel antivorten, wie er bei anderen ähnlichen Ge— 
legenheiten geantwortet hat, daſs die ordentlichen Ge— 
richte Fat alle Eonfiscationen mit wenigen Ausnahmen 
bejtätigen, und daſs diejelben daher im Geſetze be- 
gründet gewejen jein mufsten, 
Diefe Antivort ijt aber nicht ernſt zu nehmen, 
wenn es fich um Dalmatien handelt. Die Gerichte 
ſind mit Arbeit überbürdet und bejchränfen ſich in 
ungerechtfertigtem Materialismus darauf, in jedem 
etwas fchärferen Worte eine Übertretung der 88. 65 
und 300 zu finden. Und da es bei etwas gutent 
Willen — welcher, Gott jei Dank, auch unferen Herren 


Richtern nicht fehlt — diefe Motivirung an der Hand. 


unferes Strafgejeßes nicht ſchwer iſt, find die Gerichte 
froh, fich diefe Arbeit fo leicht vom Halfe ſchaffen zu 


können, und daher find die Bejtätigungen der Con- 











fiscation ftereotyp geworden. Bon einer Rückſicht— 
nahme auf das öffentliche Intereſſe findet man in 
diefen Urtheilen fein einziges Wort. 

Anftatt aljo wieder eine jo ähnliche Antwort zu 
geben, wäre e3 Aufgabe Seiner Ercellenz des Herrn 
Minifters, mehrere diefer confiscirten Artikel zu ſtu— 
diren und die Öericht3präfidenten zu befjerer Pflicht- 
erfüllung aufzufordern und fie dahin zu belehren, 
dafs fie das objective Verfahren nicht gegen die In— 
tentionen des Gefeßgebers mijsbrauchen und dadurch 
den Beitungsunternehmungen Nachtheile zufiigen, 
welche das Geſetz nicht kennt. 

Uberzeugt davon, daſs die Verfolgung der öffent— 
lichen Preſſe in Dalmatien ungeſetzlich und willkürlich 
tft, daj3 fie die heiligſten Nechte der Staatsbürger 
beleidigt, daſs fie die Theilnahmsloſigkeit und Un— 
ordnung in der Verwaltung unterjtüßt, welche auf 
dieje Weiſe ein Mittel gefunden hat, ohne jede Eon- 
trolle zu bleiben, da]s fie im Bolfe den Glauben an 
da3 Necht und Gejeb untergräbt — halten es die 
Unterzeichneten für ihre Pflicht, an Seine Ercellenz 
den Herren Suftizminifter die Frage zu ftellen: 

„nl: Warum hat Seine Excellenz der 
Herr Suftizminifter bisher nicht, wie es feine 
Pflicht war, das Vorgehen feiner Organe bei” 
der Verfolgung der öffentlichen Preſſe in 
Dalmatien in die nöthigen Schranken zurück— 
geiviejen ? 

2. Welche Maßregeln gedenft er zu er- 
greifen, damit in Dalmatien fünftighin auch 
bezüglich der Preſsfreiheit nicht der gejeß- 
widrigſte Ausnahmszuftand herriche?“ * 


Wien, am 31. Mai 1892. 


Dr. Lueger. Bianfini. 
PBeric. Dapar. 
Dr. Laginja. Spinlic, 
Troll. Dr. Kaizl. 
Schlejinger. Formänek. 
Spindler. Dr. Vasaty. 
Kaftan. Dr. Brzoräd. 
Tekly. Dr. Kramär. 
Dolezal. Dr. Blazek. 
Dr. Dvoraf, Schneider. 
Tilser. Dr. Bacaf.“ 


Präſident: Diefe Snterpellationen find gehörig 
gezeichnet und werden daher den betreffenden Herren 
Minijtern zugemittelt werden. 

Ich Habe nachltehende Ausfchujsfigungen 
anzufagen: 

Der Ausschuss für die Währungsvor- 
lagen wird für heute, Dienstag den 31. Mai, 
abends 7 Uhr in Abtheilung II zu einer Sibung 
eingeladen. Tagesordnung: Fortſetzung der Gene- 
valdebatte über die Negierungsvorlagen. (#76 der 
Beilagen.) 
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Der Betitionsausfhujs Hält Freitag, 
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Zur Tagesordnung bat fich der Herr Abge— 


den 3. Juni um Halb 10 Uhr vormittags! in der ordnete v. Zallinger das Wort erbeten; ich ertheile 


Abtheilung VI eine Gibung. 
Berichte über Petitionen. 

Der Gewerbeausſchuſs hält Freitag, den 
3. Suni um halb 12 Uhr vormittags während der 
Hausſitzung in der Abtheilung I eine Sitzung. 
Tagesordnung: Dritte Leſung des Bruderladen- 
gejebes. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Geſsmann hat fich 
behufs einer Anfrage an den Obmann des Aus- 
ſchuſſes für die Dienftpragmatif zum Worte 
gemeldet; ich ertheile ihm das Wort. 


Tagesordnung: 


Adgeordnerer Dr. Geſsmann: Wiederholt 
wurde von Seite des hohen Haufes, wie auch im Wege 
von Snterpellationen an die hohe Regierung die An- 
frage wegen Einbringung einer Dienftpragmatif für 
die Staatsbeamten geitellt. Wie nothwendig eine Jolche 
Dienftpragmatif it, hat überaus eclatant der Fall 
Spinlie in jüngſter Zeit gezeigt. 

Allein ich glaube, auch von Geite des hohen 
Hauſes könnte in dieſer Sache mehr gejchehen, als 
thatfächlich gefchieht. In der 7. Sitzung der XI. Seſ— 
ion vom 27. April 1891, alfo vor mehr als einem 
Sabre, wurde vom hohen Haufe ein 18gliedriger Aus— 
ſchuſs zur Berathung der Frage einer Dienjtprag- 
matif eingejeßt; derfelbe ijt jedoch in Feiner Weife 
bisher an das hohe Haus herangetreten und er führt 
auch ſonſt ein außerordentlich ſchönes Stilleben, indem 
er nach eingezogenen Erfundigungen in der lebten 
Seſſion bisher feine einzige Situng abgehalten hat. 

Sch erlaube mir an den hochgeehrten Herrn Ob— 
mann des Ausjchuffes die Anfrage, ob er nicht geneigt 
wäre, den Ausſchuſs zu einer größeren Thätigfeit zu 
veranlaffen, al3 e3 bisher der Fall war, nachdem doch 
die Frage gelöst werden muſs, und die Beamten, Die 
jest Schon Noth und Elend haben, doch ein Anrecht 
haben, dafs ihre Ddienftliche Stellung endlich einmal 
auch nach der rechtlichen Seite geregelt werde. 





Präſident: Nachdem der Herr Obmann des 
Ausichuffes für die Dienftpragmatif im Haufe nicht 
anweſend ift, jo wird er im der nächſten Sitzung auf 
dieje Anfrage antworten. 

Die nächſte Sitzung beantrage ich für Frei- 
tag, den 3. Juni, um 11 Uhr vormittag, und als 
Tagesordnung: 

1. Erſatzwahl je eines Mitgliedes in den 
Betitiond-, Wahlreform- und Sanitätsaug- 
ſchuſs an Stelle des Abgeordneten Freiherrn 
v. Hormuzafi, in den Suftizausfhufs an 
Stelle des Abgeordneten Dr. Weigel, um 
endlich in den Petitionsausſchuſs an Stelle 
de3 Abgeordneten Raifer. 

2. Sortjeßung der heutigen Tagesord- 





nung. 


ihm dasſelbe. 


Abgeordneter v. Zallinger: Wir haben von 
Seiner Ercellenz dem Herrn PBräfidenten ſoeben ver- 
nommen, dafs die nächjte Sibung Freitag ftattfinden 
und dann das hohe Haus auf furze Ferien gehen joll. 
Nun Schiene es mir billige Rückſicht, insbeſondere bei 
den gegenwärtigen Temperaturverhältniffen Wiens, 
dafs für die weiter wohnenden Abgeordneten die in 
Ausfiht genommenen furzen Bfingitferien um einen 
Tag verlängert werden, und darum erlaube ich mir 
ven Antrag zu stellen: Das hohe Haus wolle be— 
Ihließen, dal die nächſte Sitzung des hohen 
Haufes am Donnerstag fStattfinden möge. (Aravo! 
rechts.) Wir haben insbeſondere ſoeben von Seiner 
Errellenz den Herrn PBräfidenten gehört, daſs eine 
Sibung des Gewerbeausſchuſſes Freitag um 1/s12 
Uhr Stattfindet. Das wäre ein jehr gefährlicher Prä— 
cedenzfall und e3 iſt mir nicht erinnerlich, daſs jemals 
officiell von Seite des hohen Präſidiums eine Aus— 
ſchuſsſitzung für eine Beit, die mit einer Hausfigung 
zulammenfällt, verfündet worden wäre. 

Diefer Präcedenzfall würde nun aus dem Wege 
geichafft, wenn die nächte Sitzung ſchon Donnerstag 
Itattfinden würde. 


Präfident: Zur Tagesordnung hat fich ferner 
der Herr Abgeordnete Dr. Battai gemeldet; ich 
ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Pattai: Es ift durchaus 
nicht Mangel an Arbeitsluſt, wenn ich den Antrag 
des Herrn Abgeordneten v. Zallinger auf wärmite 
unterftübe. Es ift ausgemacht, dafs wir nur eine 
einzige Sibung vor den Pfingitfeiertagen haben 
werden und e3 ijt nicht einzufehen, warum nicht die 
Arbeit dieſer einen Sitzung ſchon Donnerstag voll- 
bracht werden fünnte, um allen jenen Abgeordrieten, 
welche weit entfernt von hier zuhaufe find, noch diefen 
einen Tag zu gönnen, 

E3 wird zwar unter der Hand ein Grund für 
Freitag geltend gemacht; e3 wird nämlich gejagt, daſs 
der Valutaausſchuſs noch eine Anzahl Sibungen 
abhalten müfje, und gäbe man die lebte Hausfigung 
Donnerstag, jo werden die Mitglieder des VBaluta- 
ausichuffes Freitag nicht mehr zu ihrer Sitzung fich 
verfammeln. Diefe Argumentation führt die verfehrte 
Melt ein; deswegen weil 43 Mitglieder des Baluta- 
ausſchuſſes nicht da bleiben wollen, jollen 350 Mit- 
glieder des Haufes dableiben, um diejelben zu über— 
wachen. (Berfall.) Diejenigen, die fich in den Valuta— 
ausſchuſs haben wählen Laffen, wiſſen, daſs fie damit eine. 
wichtige Aufgabe übernommen haben und müffen das 
Pilichtgefühl haben, da zu bleiben (Beifall); ‚aber 
daſs zur Strafe dafür, weil die nicht da bleiben 
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Haus de 
wollen und commod find, die anderen einen Tag 
länger da bleiben jollen, Hat gar feinen Sinn; ic) 
bitte alfo den Antrag Zallingers anzunehmen. 


(Beifall.) 


Präſident: Sch will meinen Vorſchlag dennoch 
aufrechtdalten: Erſtens weil der Valutaausſchuſs 
wünſcht, an allen dieſen Tagen, morgen, übermorgen 
und Freitag Sitzung zu halten, und weil durchaus 
nicht als bejtimmt angenommen werden kann, daſs 
die Herren am Freitag nicht erjcheinen werden; ich 
glaube, wenn eine Sitzung angefagt werden wird, 
werden fie in befchlufsfähiger Anzahl ericheinen. 

Zweitens wollen die Herren doch beachten, daſs 
ohnedies eine ganze Woche Unterbrechung jein wird, 
weil die nächſte Hausſitzung erſt am Freitag nächiter 
Woche ftattfinden wird. 


r Abgeordneten. BET EHR: Sigung der XI. Seffion am 31. Mai 1892. 
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Nachdem jedoch ein Antrag geftellt wurde, werde 
ich darüber abjtimmen laſſen und erjuche die Pläße 
einzunehmen. (Nach einer Pause:) 

Es iſt der Antrag geftellt worden, daſs die 
nächte Sigung nicht am Freitag, fondern am 
Donnerstag Stattfinden jolle. E3 ift dies ein abändern- 
der Antrag und ich erſuche jene Herren, welche für die 
Sitzung am Donnerstag find, die Hand zu erheben. 
(Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. Die 
nächſte Situng findet alfo Donnerdtag den 
2. Juni um 11 Uhr vormittags Statt. 


Im übrigen bleibt es bei der von mir vorge- 
Ichlagenen Tagesordnung. 


Ich erfläre die Sitzung für gefchlofjen. 


(Schluss der Sitzung 8 Uhr 45 Minuten,) 
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Anhang I. 


Petition des politischen Favoritener Biirgewereines in Wien, betreffend Aus— 
führung wichtiger Bahnverbindungen aus Anlaſs der Herftellung der Wiener 
Berfehrsanlagen. 


Seit einer Reihe von Jahren bemühten fich die verichiedenften Körperichaften im X. Bezirke Favoriten 
durch Entſchließungen, Vorſtellungen, Bittfchriften darum, dieſem Bezirke zu einer befjeren Verbindung mit 
den Nachbarbezirfen zu verhelfen, ſei es durch Schienenmwege, fei es durch Überbrückung und Unterfahrung der 
den Bezirk einjchließenden Eifenbahngeleife. 

Immer war dieſe Frage eine dringliche, fie ift aber feit der Einbeziehung des X. Bezirkes in den 
Linienverzehrungsſteuerkreis zu einer brennenden, zu einer Lebensfrage geworden. Was den Bezirk groß 
gemacht, fein vajches Anwachſen in den lebten zehn Jahren um 100 Procent verurjacht hat, Die möglich 
gemwejene billigere Lebensführung iſt weggefallen, es fteht, wenn nicht ein Niedergang, doch eine außerordent- 
fiche Schädigung des Bezirkes, beziehungsweiſe der dort anfäßigen Gewerböleute, Händler und Hausbefiber 
zu gemwärtigen, 

Dem kann nur durch endliche Rückſichtnahme auf die eingangs erwähnten zahlreichen Bitten und 
Beihwerden Einhalt geboten werden. Es muſs dem Arbeiter ein Fernverkehr möglich, dem Fabrifanten der 
Bezug von Rohftoff und Kohle, die Berjendung der Erzeugniffe erleichtert werden, was durch die Gewährung 
der ſpäter angeführten Wünſche erreicht werden wird. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daſs durch die Verbindung Matzleinsdorf, Pottendorferbahn, Donau— 
uferbahn, wodurch auch die Aſpang- und Staat3bahn in das Neb einbezogen werden, die infolge Viehtriebes 
durch den Bezirk herrſchenden, oft beffagten Übelftände befeitigt und der UN der Bezirke XVI, XV, 
XIV, XIII, XI, XI und X zum Centralfriedhof erleichtert wird. 

Da der erfte Punkt der Wünſche nur eine zeitliche Verfchiebung betrifft, welche bezüglich der Koiten 
feinen beträchtlichen Unterjchied bedeutet, die übrigen Wünfche aber ebenfalls Feine jchwer in die Wagjchale 
fallenden Koſten verurjachen werden, hoffen die Bittiteller auf weitgehendite Berückſichtigung der nachtol- 
genden — welche lauten: 

1. In der erſten Bauzeit, das iſt bis 1897, ſeien bereits die Gürtellinien von der Weſtbahn zur 
Station Matzleinsdorf zu bauen. 

2. Die Penzing-Kaiſerebersdorfer Bahn iſt allenfall3 über die Bottendorferbahn mit Matzleinsdorf in 
Verbindung zu bringen umd fomit der Gürtelbahn anzufchließen, wodurch benannte Bahnen ing Stadtbahnne 
einbezogen wären. 

3. Es iſt feinesfall3 ein Rangirbahnhof vor dem Südbahnhoſe in Favoriten anzulegen, jondern 
gelegentlich der Südbahnverſtaatlichung ift der Hauptbahnhof nad) Matzleinsdorf und ebenfo der Rangir— 
bahnhof dorthin zu verlegen; der Damm für das Geleife zum jetzigen Südbahnhofe iſt aljo nicht zu ver- 
breitern, jedoch mit einer größeren Zahl von Durchläſſen zu verſehen. 

4. Es iſt eine Bahnſtrecke ab Matzleinsdorf in der Richtung der Quellengaſſe im X. Bezirke, durch 
dieſen Bezirk nach Simmering laufend, mit einem Anſchluſs an die Aſpang-, Staats- und Donaunferbahn 
ins Auge zu faffen. 


(Folgen die Unterfchriften.) 
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Anhang II. 


Petition der Bezirks- und Gemeindevertretungen von Tachau, Pfraumberg, 
Hoftau, Nonsperg und Taus (Damazlice) um den Ausbau der Localbahnlinte 
Zaus— Plan auf Staatskoſten. 


Hohes Haus der Abgeordneten des Reichsrathes! 


An den nördlichen Hängen des Böhmerwaldes zieht ſich der baieriſchen Grenze entlang in einer durch— 
ſchnittlichen Breite von etwa 20 Kilometer ein Landſtrich dahin, der die Gerichtsbezirke Tachau, Pfraum— 
berg, Hoſtau und Ronsperg mit einem Flächeninhalte von 96.493 Hektar und einer Steuerleiſtung von 
196.294 fl. 64 fr. umfajst; feine Bevölferung tft wahrend des Zeitraumes zwiſchen der 
1880er und 1890er Volkszuhlung von 69.440 Seelen auf 67.784 Köpfe geſunken. 


In diefem Gebiete liegen die Duellbildungen der Mies, Raduſza und Pfreimt, welche als Gebirgs- 
flüffe von mächtigem Gefälle mit ihren ſtarken Zufluſsbächen desjelben Charakters eine jtattliche Summe 
von Waſſerkraft repräfentiren; durchquert wird e3 in meitöftlicher Richtung von einer Reichs- und vier 
Bezirksitraßen, welche indes nur an zwei Bunkten, in Mies und Plan, an den Schienenftrang der k. k. priv. 
Franz Sofef-Bahn herantreten, jo zwar, dafs die geringften Entfernungen aus diejen Bezirken bis zu den 
nächſten der beiden Stationsorte laut der officiellen Diltanzfarte 13°3 Kilometer, die weiteiten 566 Rilo- 
meter für den nördlichen und 18°5, beziehungsweile 46°5 für den füdlichen Verkehr betragen. 


Mehr als ein Drittel der Grundfläche, nämlich circa 37.500 Hektar dedt der meift von Großgrund- 
befigern gut bewirtichaftete und zum großen Theile auch gefchonte Wald mit einer Umtrieb3zeit, die je nach 
Heitand und Lage zwiſchen 60 und 100 Jahren ſchwankt; der übrige Boden dient der Landwirtichaft und 
it in den Thälern von mittlerer Güte, in den höheren Lagen dagegen als meist dem Walde abgerungenes 
Nodeland Schlecht zu nennen. 


Der Lohn des Holzhauers pro Mann und Tag, zu dem fich dlerbings ein Feiner Antheil an gewiſſen 
‚ Nebenproducten der Waldwirtſchaft gejellt, beläuft fich zur Zeit im Sahrespurchichnitte auf 30 Fr. 


Mer kann, fucht deshalb feine Arbeitskraft bei der Induſtrie nicht der Gegend ſelbſt, denn die ift äußerft 
bejcheiden, jondern der des Auslandes Baiern und Sachſen zu verwerten. 


Darunter müfjen alle Intereſſen der Familie und der Wirtjchaft leiden. Das Haupt der Familie 
bleibt zwei Drittheile des Jahres vom Haufe weg und wird den Seinen entfremdet, die arbeitsfähigen 
Rinder beiderlei Gejchlechtes thun ihm nach und verfallen, der elterlichen Aufficht entzogen, fittlicher Zügel- 
Yofigfeit, wofür die an die Gemeinden geitellten, in erjchredendem Maße anwachſenden or für 
Verſorgung unehelicher Kinder traurige Belege bieten. 


Daheim bleibt inzwiſchen alle Sorge für die Zurückgebliebenen, die kleine Landwirtſchaft des Hauſes, 
dem Weibe und unmündigen Kindern überlaſſen. 
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Daſs unter ſolchen Umſtänden der Boden nichts als ſchlechte Kartoffeln hergibt und der ganze 
Menſchenſchlag verkümmert, wie der ſtetige Rückgang der Tauglichkeitsmenge bei den Aſſentpflichtigen 
beweist, darf nicht wundernehmen. 


: Aber auch die Landwirtichaft der beſſer Geſtellten muſs in diefen Waldgegenden mehr und mehr 
; zurüdgehen, jolange die weite Holzverfrachtung das geſammte Spannvieh nöthigt, den Dünger zu vertragen 
4 und den Eigenthümer des Hofes, jich den größten Theil des Jahres auf der Straße herumzufchlagen. 

} Leider ahmen die Wirtjchaftsbejiger der außerhalb des Waldes gelegenen Dörfer diefes Beifpiel ſchon 
ü nach, verlieren dadurch die Freude an der rein landwirtichaftlichen Arbeit und gewöhnen ſich an Trunk und 
Spiel. Übrigens hat auch der fleißige Bauer gleich den großen Dfonomien der Herrfchaften, nachdem die 
Production den inneren Bedarf weit überfteigt, fonach auf dem Schienenwege nach Verwertung fuchen mufs, 
einen dreifach jchweren Kampf gegen die Concurrenten des Weltmarktes zu führen, dem er bei einiger Mifs- 
gunſt der Witterung nur zu leicht erliegt. 


Nicht nur werfen ihm die Bodenfchwäche und das rauhe Klima weit weniger Frucht in den Schoß, 
er muſs fich auch die Zufuhr der Fünftlichen Düngemittel, Maſchinen, Baumaterialien, die weite Verfrach- 
tung feiner Erzeugniffe bis zur nächſten Bahnſtation am Verkaufspreiſe abziehen. 

In diejer mangelnden Ntentabilität der Landwirtichaft ift wohl zu allermeiſt der Grund fire die ftarfe 
Auswanderung der Bevölkerung nach Amerika zu juchen, auf die ebenſoſehr der oben erwähnte Rückgang 
der Bevölferung um 1656 Köpfe in den lebten zehn Jahren als der Umstand hinweist, dafs bei den jähr- 
lichen Abſtellungen der Affentpflichtigen bi3 zehn Procent als nach Amerika ausgewandert gemeldet werden. 

Es ijt nur zu natürlich, daſs Die Löhne der landwirtichaftlichen Arbeiter im täglichen Durchichnitt des 
Sahres nicht 40 fr. erreichen und daſs, wer bei der Induſtrie nicht ganz fpeciell fachlich ausgebildet ist, fich 
auch nicht beſſer fteht. | 

Gerade die billigen Löhne haben die Glas- und Holzinduftrie in diefe Gegend gelodt; fo reiche und 
wohlfeile Arbeitskraft, gepaart mit einer ausgiebigen Waſſermenge, fand fich felten in Böhmen. Ganze 
Schwärme arbeitsluftiger Hände zogen den wenigen dampfenden Schloten in der Hoffnung auf beiferen 
Erwerb nad. R 

In den 1860er und 1870er Jahren ging's noch. Als aber das Nachbarreich jein Wirtichaftsgebiet 
mit den maßlos hohen Zöllen ſchützte, da flüchtete ein gut Theil der kaum erblühten Induſtrie weit über die 
Grenze, und die befislojen Häusler, mit denen fich die Walddörfer gefüllt hatten, blieben ohne Beichäftigung; 
die Löhne gingen vermöge des größeren Angebotes an Arbeit noch mehr zurüd, das jebige Elend begann 
zu feinen. 


Langjam verzichten auch die zurücdgebliebenen Snouitrien auf ihre Verfuche,mit den niedrigen Löhnen 
und der guten Wafjerfraft gegenüber der hohen Fracht für Kohle, Quarzſand, Kalk, Pottaſche, Salze, Kalk— 
ſpat und nicht zum wenigſten für ihre Erzeugniſſe ſelbſt noch erfolgreich aufzufommen; manche Hütte, 
manches Volirwerf verfällt ganz, in anderen wird der Betrieb monate-, ja jahrelang ganz eingejtellt, die 
beiten Sacharbeiter werden im lebten Falle auf Biertellohn gejebt, die Taglöhner ganz entlafjen. 


Eine fo niedrige Entlohnung der Arbeitskraft, die ja faum einen Mann, geſchweige denn eine Familte 
von fünf bis ſechs Köpfen nährt, eine folche Fülle gänzlicher Arbeitsloſigkeit, die unbejiegbare Unluſt, das 
augenjcheinliche Unvermögen für neue Unternehmungen, das ausjichtslofe Ringen der bejtehenden im wirt- 

& Ichaftlihen Kampfe, die Lockerung aller Familien und Yulammengehörigfeitsbande, all dies drängt unauf- 
| haltſam zu einer jchweren Kataſtrophe Hin. 

Und in der That! Ericheinungen, wie fie heuer im Tachauer Bezirke zu Tage traten, bilden den 
Anfang diefer Rataftrophe. 

In jeinen Walddörfern hatte die herbite Noth, der nackte Hunger einen derartigen Höhenpunft erreicht, 
daj3 die PBrivatmildthätigfeit, jo reich fie ſich auch ergoſs nicht mehr ausreichte, um die Armſten vor dem 
L Hungertyphus zu Fchüßen. 

; Staat und Land mufsten eingreifen und haben für fünf Dörfer allein die Summe von 15.000 fl., 


1 abgejehen von den großen Subventionen für Nothitandsitraßenbauten, gejpendet. 

* Damit ſind aber nur die erſten traurigen Folgen dieſer Verhältniſſe auf einem höchſtbegrenzten Gebiete 
4 bejeitigt, die Urfachen der allgemeinen Deprefiion dauern fort und werden weit eindrudsvoller nach der Hilfe 
des Staates ſchreien, wenn dieſer nicht bald die Quelle des Ubels veritopft. 

f Es it eine heilige Pflicht der Allgemeinheit, diefe offene Wunde am Wirtjchaftsförper des König- 
reiches Böhmen nicht nur zu fchließen, ſondern auch dafür Sorge zu tragen, dafs fie nicht wieder aufbreche. 
4 Was die Bewohner diejes ditrftigen anditriches dem Staate an Gut und Blut beiſteuern, das drückt 


dieſe Ärmſten unter den Armen weit härter, als alle die anderen Steuerträger. 
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Man darf unjeren Wunsch deshalb wohl nicht unbejcheiden nennen, wenn wir lediglich um eine gleiche 
Rüftung für den wirtfchaftlihen Kampf ums Dajein bitten, wie ſie die meijten Bezirke unferes Baterlandes 
ſeit langer Zeit ſchon glücdlich genießen, wenn wir dieſes hohe Haus inſtändigſt anflehen, auch unſerem 
—— Erdenwinkel die Segnungen der Cultur durch eine Bahn zu erſchließen. 

In unſeren Waldungen liegt ein großes Capital derzeit ganz brach. 

Den ſpäter zu behandelnden Frachtenausweiſen zufolge umfaſst der Holzexport unter Annahme eines 
durchſchnittlich jpecifiichen Gewichtes von 0'60 die jährliche Duantität von 72.000 Feitmeter; an die Grenz- 
jägen werden abgegeben im Jahre 27.000 Fejtmeter, von der eigenen Verarbeitung und dem localen Abjage 
in Anfpruch genommen 10.000 Feſtmeter, abgetrieben ſonach im ganzen ungefähr 110.000 Fejtmeter. 
Da pro Heftare gut erhaltenen Waldes auf ein Ergebnis don mindeſtens 280 Feitmeter gerechnet werden 
darf, fünnte der Abtrieb auf 131.300 Cubikmeter gehoben werden, jobald eine billigere Berfrachtung die 
Erweiterung des Concurrenzgebietes ermöglicht, denn gegenwärtig Zojtet die Achsfracht des Feitmeters 
Langholz pro Kilometer 11 Fr., während ich die Eifenbahnfracht der k. k. Staatsbahnen auf 15 Er. ſtellt, 
io daſs alſo bei dem Mittel der oben berührten Diltanzen von 30 Kilometer 2 fl. 85 fr. pro Feſtmeter frei 
werden, mit denen in ein weiteres Abſatzgebiet eingedrungen werden kann. 


Bon dem vermehrten Abſatz ift auch eine Steigerung des Nubholzprocentes und damit naturgemäß 
auch der Verfrachtungsmenge zu erwarten, ganz abgejehen davon, daſs das gegenwärtig wegen der theueren 
Achsfracht vielfach faſt ganz unbenützte Stockholz ſo manche Induſtrie, wie die Ziegelerzeugung, höher in den 
Wald hinauf locken und dadurch auch nicht nur wieder Frachten, ſondern vor allem der Bevölkerung ein 
erweitertes Arbeitsgebiet und beſſere Löhne ſchaffen würde. 

Die Ausnützung des Waldes allein brächte den Segen, die Unſummen ſocialer Gefahren, welche in der 
fortgejebt fich jteigernden Anhäufung erwerbsloſer Erijtenzen liegen, bejeitigt zu haben. 

In der unerjchütterlichen Kraft der Sebirgstäfer ruht ja für die Induſtrie die glücklichſte Zukunft, 
fobald fie nur der theueren Achsfracht entrathen und ich die Stetigfeit des Betriebes jederzeit durch as 
billiger Kohle fichern kann. 

Für den weiteren Beftand unferer Ölasinduftrie ift die bequeme Befchaffung der Kohle geradezu eine 
Lebensfrage, ebenfofehr in Hinblid auf die Menge des erforderlichen Brennmateriales, al3 auf die Heizkraft 
und Einrichtung der Glasöfen, welche der Böhmermwaldglasinduftrie bisher vielfach Hemmſchuhe anlegten. 

Mit der Entwidlung gewiſſer, insbejondere der chemifchen Induſtrien Hat ih die Gewinnung von 
Nutzholz aus den Abholzungsproduceten immer mehr gehoben; dad Brennholz nimmt infolge dejjen ae 
ab, wird feltener und troß feiner ſchwächeren Leiſtungsfähigkeit theuerer. 

Man zahlt es Heute ducchjchnittlich jammt Zufuhr ins Haus mit 3 fl. 20 fr. pro Raummeter guter 
Qualität. 

AÄquivalent ſtellt ſich nun zu einem Raummeter Brennholz etwa 190 4 Kohle des Pilſener Beckens. 

Für dieſe beläuft ſich der Einkaufspreis auf 1 fl. 29 fr., die Bahnfracht für durchſchnittlich 110 Kilo— 
meter Bahnlänge berechnet auf Höchitens 35 Fr., die Abfuhr von der Station ins Haus auf 20 kr., zufammen 
auf 1 fl. 84 Er. 

Sm Gegenhalte zu den Koften eines Raummeters Brennholzes per 3 fl. 20 fr. ergibt 
ſich ein Erfparnis von 1 fl. 36 fr. oder 42 Procent des ganzen Brennmateriales. 


Nachdem nun bei einer großen Anzahl von Induſtrien das Brennmaterial den Hauptfactor der Ge- 
ſtehungskoſten bildet, Läjst jich ohne Sanguinismus behaupten, daſs durch einen Schienenftrang nicht nur die 
Erhaltung der bejtehenden Induſtrien gejichert witrde, ſondern auch daſs bei der Einbeziehung in den Welt- 
verfehr insbefondere alle die reichen Arten der Holzinduftrie den erceptionellen guten Lohnverhältniffen und 
‚der in feiner Weife von fociliaftischen Ideen angefränfelten Arbeiterbevölkerung nachziehen würden. 

Daſs die Minderung der Achjenverfrahtung fich geradezu zum Segen der kleinen Landwirtichaft 
geitalten müjste, indem der Bauer vom Herumlungern auf der Landſtraße abgezogen und feiner Scholle 
wieder zugeführt würde, iſt ſchon hervorgehoben worden. 


An eine langjame Abjtattung der riefigen Hypothekarſchuld können unjere Landwirte erſt denfen, wenn 
ſie Maſchinen und Düngemittel und Saatgut ebenſo leicht beziehen, wie andere Okonomen des Landes, wenn 
ſie alſo in die Lage verſetzt werden, den Betrieb intenſiv zu geſtalten. 

Bei dem intenſiven Betriebe fängt ja auch für die großen Wirtſchaften erſt die Rentabilität an und 
dieſe ermuntert erfahrungsgemäß zur Verbindung mit dem induſtriellen Unternehmungsgeiſte, führt dem Ge— 
werbefleiße friſches Leben zu, bringt Handel und Wandel zu neuer Blüte. 

Die Richtung der neuen Bahnlinie, die uns aus der Vereinſamung und dem Niedergange heraus— 
reißen fol, ericheint durch die Lage der Eingangs genannten Bezirke, welche vom Süden zum Norden 
einander angereiht find und durch das beſtehende Bahnnetz von ſelbſt gegeben. 
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Die böhmiſch-mähriſche Transverſalbahn beſitzt gegenwärtig in Taus — einem Punkte auf der Linie 
der böhmiſchen Weſtbahn — ihre weſtliche Kopfſtation. Der Abſchluſs iſt ein unnatürlicher und behindert die 
freie Frachtendispoſition, ſowie eine zweckmäßige Tarifpolitik gegenüber der böhmiſchen Weſtbahn, weil die 
Ef. Staatsbahnen an dieſe letztere zum Theile angewieſen bleiben. 
Durch die Fortführung der Transverſalbahn in nördlicher Richtung bis gegen Plan erhielte die letztere 
den nothwendigen Anſchluſs an die k. k. privilegirte Franz Joſefs-Bahn und würde eine klaffende Lücke des 
ſtaatlichen Eiſenbahnnetzes in Böhmen ausgefüllt. 
Für den erſten Augenblick ſcheint damit eine Parallellinie zur k. k. privilegirten — Joſefs-⸗Bahn 
gelegt, und dieſer ſonach eine Concurrenz geſchaffen. 
Der Schein trügt indes! 
Aus den ſpäter zu behandelnden Ausweiſen über den Frachtenverkehr geht hervor, dafs ſich derſelbe zu 
mehr al3 zwei Drittel in nördlicher Richtung bewegt und das derzeit bejtehende Straßenſyſtem meist noth- 
gedrungen auf Plan, als den Sammelpunft diefer nördlichen Frachten, hin, weil Hoftau und NRonsperg nur 
via Haid einen guten Bezirksitraßenverfehr nach Mies Haben und die Communication Haid-Mies bei der 
minimalen Differenz von 1'2- Kilometer gegen die Communication Haid-Plan ſich für den nördlichen Verkehr 
ganz abgejehen von den jtarfen Niveaudifferenzen, in der Tracenführung ſchon wegen der unnüsen Belaftung 
mit 30 Kilometer Eijenbahnfracht nicht empfiehlt. 
Biichofteinig allein mag, um den großen Umweg über Pilfen zu erfparen, jeine nördlichen Frachten 
nach Mies dirigiren. 
| Allein dieſer Frachtenverluft zwischen Mies und Plan wird mehr al3 wett gemacht durch den Gewinn, 
den die Staat3bahnen durch eine entjprechende Tarifirung leicht Hinfichtlich des ganzen ſüdlichen, über Pilſen 

> gedachten Verfehres machen können — ſoweit fich feine Belafjung auf der Franz Joſef-Bahn mit Rücficht auf 
den großen Ummeg via Taus nicht von felbjt empfiehlt — indem fie für Taus, Janowitz, Alattau, Bilfen 
den Frachtſatz mit dem der Weſtbahn gleichſtellen. 

Inſofern aber der ſüdliche Verkehr aber Pilſen nicht ſuchen muſs, wird die Bahnfracht lediglich die 
Achsfracht zu erſetzen haben. 

Wollte man gar die weiteren Conſequenzen des Ausbaues der von uns erbetenen Bahn in Betracht 

ziehen, die Einbeziehung eines wenigſtens 10 Kilometer breiten Streifens vom baieriſchen Nachbarlande in 
ihr Attractionögebiet, die Herftellung einer fürzeren mit der gleichzeitig jo wünfchenswerten Entlaftung der 
Hauptbahnen verbundenen Frachtenroute fiir den ſüd-nordoſtdeutſchen Verkehr, den unausbleibfichen Anjchlufs 
aus dem Nürſchaner Kohlengebiete und von baierifcher Seite, jo könnte ſelbſt eine wirkliche Schädigung der 
k. k. Franz Sojefs-Bahn, die aber thatfächlich nicht zu befürchten fteht, Fein ernftliches Bedenken mehr einflößen. 
In das inländiiche Attractionsgebiet der neuen, ungefähr 76 Kilometer langen Route gehören die 
Städte Klentſch, Bijchofteinig, Nonsperg, Hoftau, Neuſtadtl, Haid, Alt-Zedliſch und Tachau. 
| Bon dem Hauptbahnhofe der ka £, StaatSbahn und böhmischen Weitbahn in Taus heraus muſs ihre 
Trace fo geführt werden, dafs ſie zunächſt möglichſt nahe an Klentſch und Nonsperg heran kommt, gleich- 
zeitig aber auch das wichtige Verkehrsgebiet von Bilchofteinig irgendwie Berüdfichtigung findet. 
| In dem Beitreben nach. möglichiter Niveaugleiche wird fie die Thalſohle nach Hoftau zu gewinnen 
trachten und hinter Hoftau den Sattel zwijchen Eernahora und den Siebenbergen zu ſuchen Haben, ji alio 
- über Hollubichen, Garafjen bergauf bewegen, um in das Thal bei Dehenten, Wurken, Pernartitz wieder bis 
nach Neuſtadtl zu fallen. 

Die weitere Richtung auf Haid ift durch die Bedeutung diejer Stadt als Straßenfnoten und Sammel- 
punkt für das ganze Pfraumberger Hinterland gegeben, ſowie es auch außer aller Discuſſion fteht, dajs 
nah Paſſirung des Marktes Alt-Zedliſch die bedeuteudſte Stadt diejer vier Bezirke Tachau, durch Ein- 
- Schaltung einer Bahnfchleife direet berührt werden muj3; wenn auch durch eine gerade Abſchwenkung vom 
Georgsteich bei Ulliersreith auf den Anſchluſspunkt Brud— Plan der f. k. Staatsbahnen zwei bis drei Kilo- 
meter Babnlänge eripart werden fönnten. 

Der Übertritt auf die Linie der k. k. Franz Sofefs-Bahn bei Brud ftatt in Plan empfiehlt fich als 
kürzer und infolge des Ausfallens ſonſt erforderlicher größerer Thafüberjegungen auch als relativ wohlfeiler 
md hat nicht in leßter Linie dem Umſtande jeine —— in das Project zu verdanken, daſs ſich das hohe 
£ 4 Handelsminiſterium bereit3 mit Erlai3 vom 2. Jänner 1884, 3. 40868 ex 1883, für die Zuläſſigkeit 
des in diefem Falle erforderlichen Peageverhältniſſes auf der Theilſtrecke Brud— Plan ausgefprochen hat. 
*F Das Bedürfnis nach Stationen ſtellt ſich in der ſo beſchriebenen Trace heraus für Klentſch, Rons— 
perg, Biſchofteinitz, Hoſtau, Neuſtadtl, Haid, Alt-Zedliſch, Tachau, das nach Halteſtellen für Pernartitz und 
Bruck an der Schlada. 

Die Lage der Bahn im welligen, durch ausmündende Querthäler vielfach coupirten Vorlande des 

Bbohmerwaldgebirges bedingt es, daſs auch die Bahnnivellette eine fortwährend auf- und abſteigende iſt, 
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indem zahlreiche Thäler durchfahren und Bergrüden überſetzt werden müſſen, wenn man nicht die Trace 
ungebürfich verlängern will, Indes braucht das Marimalverhältnis von 15 pro mille der Steigungen 
nirgends überichritten zu werden und wiederholen fich die jchärferen Steigungsprocente nicht oft. 

Die Curvenradien follen fo gehalten fein, daſs auch die Fahrgeſchwindigkeit von 25 Kilometer pro 
Stunde zur Anwendung fommen fann. / 

Für diefe fo gedachte Bahnlinie hat der behördlich autorifirte Civilingenieur Herr Ferdinand Hergloh 
in Eger über Auftrag eines duch die Bezirks- und Gemeindevertretungen im Tachauer, Piraumberger, 
Hoftauer, Ronsperger, Taufer und Biihofteiniger Bezirke zufammengefegten Actionscomites bereit3 ein 
generelles, mit einem technijchen und commerziellen Gutachten inſtruirtes Project ausgearbeitet, welches 
jammt den mit großer Gewifjenhaftigfeit durch die autonomen Behörden gefammelten Frachtennachweijen 
dem hoben E. k. Handelsministertum zur Berfügung geftellt wurde. 

Dem techniſchen Gutachten ift zu entnehmen, daſs die geologische Beichaffenheit des Terraing dem 
Bahnbaue feine beionderen Schwierigfeiten entgegenjtellen wird, daſs jedoch wegen der verhältnismäßig 
zahlreichen Thal-, Fluſs- und Bahnüberjfegungen etwas mehr als ſonſt mit Kunjtbauten wird gerechnet 
werden müfjen, unter denen die Brücden über die Miefa und Radbuſza bei 10 Meter Lichter Weite zu den 
größeren Objecten zu zählen jeien. 

Der Oberbau joll den Erfordernifjen einer normaljpurigen Localbahn angepasst fein, die Hochbauten 
den Bedürfnifien der erjten Betriebsjahre entiprechen. 

Nachdem die Betriebsführung durch die Staatliche Bahnverwaltung erbeten wird, der ja von ihren 
Hauptbahnen her ein reiches, aus der Auswechslung gewonnenes Material zur Berfügung ſteht, werden 
einerjeits die Anjprüche an den Fahrpark herabgedrüct werden fünnen, anderjeit3 werden aber auch die frei- 
werdenden Auslagen für eine eigene Betrieb3- und Adminijtrationsoberleitung den Betriebscoefficienten der 

ruttoeinnahmen günſtig .beeinfluffen. 


Su Berückſichtigung aller diefer Berhältniffe werden wir die Koiten: 




















BE | Betrag in Gulden 
S Gegenſtan— 
pro m RR im ganzen 
1 I Für Vorarbeiten und Bauaufiht mit . ..: ...... 2.650 200.400 
2 1 SlSrumDemLOTImd tik, 12. 2:8 210 Bram an 3.400 258.400 
3:1, Gro-Amosseblengrbeiten. mit... ann 9.875 750.400 
4 3 Neben arbeiten ini läcunt UK Berk 3.280 249.280 
5 ESTIITTELDIALODIGLEE STILE 2.307 175.312 
6 „EROTIC UNDIERMIELSARIIE, 8 een Le A Mr 1.230 93.480 
7 „ Beichotterung und Oberbaulegen mit - . . . . 2.684 203.984 
8 „  Oberbaumateriale und mechaniſche Einrichtung mit 12.876 978.576 
9 „ Hochbauten und Wafjerverforgung einichließlich aller 
Ermeiterungsbauten in den Endftationen mit . . 3.802 288.952 
10 „ Diverjes und Bahnausrüftung mt -. ». . . . . 2.816 214.016 
11 „ ven Sahrparf mit RENT — 4.000 304.000 
alſo mit der Summe. 48.920 3,716.800 





nicht zu janguinifch berechnet haben, zumal ja notorifch mehrere Streden der böhmifch-mährischen Trans- 
verjalbahn, die ein ähnlich conpirtes Terrain zu überwinden hatte, nicht mehr al3 42.000 fl. pro Kilometer 
gefoitet Haben, 
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Bon den Geſammtkoſtenſummen obiger 3,716.800 fl. find zubörderit die Koſten der Grundeinlbſung 
um jo ſicherer in Abſchlag zu bringen, als ja die beſtehenden Actionscomités ſich beiſpielsweiſe im Tachauer 
Bezirke allein die Beitragsſumme von mehr als 95.000 fl. in einem Augenblicke ſchon zu ſichern wufsten, 
wo man fich nur mit Winfchen und Hoffnungen trug und die N Bezirke dann, two die Erfüllung in 
- Ausficht ſteht, ſicherlich nicht zurückbleiben werden. 


Auch im Pfraumberger Bezirke jtehen gegenwärtig fchon an 50.000 fl. in faft ficherer Ausſicht, im 
Nonsperger circa 30.000 fl. und ein gleicher Betrag Hoftau. 


Wie jehr jich alle Lebenshoffnung im dieſer Gegend an Die Bahn klammert, wie fehnfüchtig von ihr 
Die einzig mögliche Nettung erwartet wird, das lehren dieje Ziffern. 


Sp arme, von Öemeinde- und Bezirksumlagen ohnehin fchon Hart bedrückte Steuerbezirke raffen ſich 
nicht zu für ihre kümmerlichen Verhältniffe jo enormen Dpfern auf, wenn ſie nicht die Außerjte Noth 
dazu treibt. 


Die Actionseomites haben diefe Beiträge in der Form der Übernahme von Stammactien erhalten, ein 
Modus, dem auch die hohe Regierung im Hinblide auf den größeren Neiz für die Intereſſentenkreiſe 
höheren Wert beimefjen dürfte, al3 einer Betheiligung à fond perdu oder der Frachtengarantie, wie die 
Berhandlungen bei den ſüdböhmiſchen Localbahnen der jüngsten Zeit zu beweiſen fchienen. | 


Vom hohen Landtage des Königreiches Böhmen wird dieſelbe Geneigtheit und Förderung, die er den 
genannten Bahnen Winterberg, Prachatitz, Krumau, Salnau und andere gezeigt, auch für unfere Bahn umſo 
ficherer zu erwarten jein, als derjelbe ja die arge Bedürftigkeit der ganzen Gegend durch hohe Subventionen 
zu Straßenbau- und Schulbauzmweden wiederholt und jüngjt exit wieder durch die große Spende anläſslich 
des Nothitandes anerkannt hat. 


Nich minder bejtimmend dürfte auf die Entfcehließungen diefer Hohen Körperichaft auch die Erwägung 
wirken, daſs die deutſchen Yandestheile doch wohl auch eine Unterjtügung ihrer Bahnbauten ans dem Landes— 
lädel zu erwarten das Recht haben, nachdem eine folche bisher faſt ausjchließlich, inSbefondere aber durch 
den Ausbau der böhmiſch-mähriſchen Transverjalbahn nur die andersfprachiichen Bewohner dieſes König- 
reiches genoſſen haben. 


Die letzten Aetionen des böhmischen Landtages und in eriter Linie die glüdliche Zuſammenſetzung, 
ſowie die fleißige umfichtige Arbeit jeiner Verkehrscommiſſion ſcheinen unſerem Unternehmen das günitigite 
Prognoſtikon zu jtellen und einen Yandesbeitrag von mindeftens 400.000 fl. zu veriprechen. 


Die Bauausführung würde demnach nur noch einen Betrag von rund 3,060.000 fl. erfordern, dev 
ſich ſicherlich auf 3,000.000 fl. abrundet, wenn der Staat nicht bloß den Bau, fondern auch den größeren 
Theil der Vorarbeiten durch feine Organe jelbft ausführen läſst. 


Hinfichtlich der Anrechnung von Sutercalarzinfen gebe e3, da die Bevölkerung auch für einen fucceffiven 
Ausbau in etwa drei bis vier Jahren ſehr dankbar wäre, den Ausweg die erforderlichen Beträge den vor=-. 
handenen Barbeitänden ohne jchädliche Einwirkung auf die allgemeine Finanzlage zu entnehmen. 


Alle dieſe Ziffernanſätze ſehen natürlich von einer bloßen Conceffionirung der gewünjchten Bahn, von 
der Finanzirung durch private Geldfräfte und der Bauführung durch Privatunternehmungen ab und haben 
den Staat3bau jowie die Itaatliche Gelobeichaffung etwa durch Emiffion neuer Aprocentiger Eifenbahntitres 
zur Örundlage. 


Solange die Aprocentige Verzinfung des effectiven Anlagecapitals jchon für die erſte Betriebszeit 
gefordert wird, darf das Unternehmen allerdings nicht mit den üblichen 30 Procent Finanzirungskoften 
P: elafiet werden, müſste alſo der Staat ſelbſt bauen. 


Ohne die ſtaatliche Durchführung des Baues iſt einerſeits an eine Realiſirung des gewünſchten Bahn— 
baues nicht zu denken — auch die Betheiligung der Intereſſentenkreiſe wurde ausdrücklich nur unter dieſer 
i Vorausſetzung zugefihert — unſer blutarmes Volk kann eben nicht den Beruf im fich fühlen, mit jeinem 
ſauer erworbenen Gelde Bankunternehmungen zu fuftentiven. 
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. Auf der anderen Seite dagegen bedarf die wirtichaftliche Förderung unſerer Gegend lediglich einer 
Localbahn mit normaler Spirrenweite. 

F Eirne Überlenfung des großen bairiſchen Verkehrs fteht, folange die Strede Marienbad-Karlsbad nicht 
E ausgebaut und eine der bairischen Vicinalbahnen mit Secundärbetrieb Weiden-Werdhaus oder Wieſau— 
Buärnau nicht ſelbſt mit beſſerem Unterbau hergeſtellt find, wohl vorläufig nicht in Frage, ja auch dann 
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möchte unſer Localbahntypus genügen, und wäre vom militäriſchen Geſichtspunkte aus eine —— in der 
Richtung Taus-Plan nothiwendig, jo hätte man am Ende längſt Schon für ihren Bau gejorgt, oder würden 
die Mehrkoſten eben al3 unrentable Auslage für ftrategijche Zwecke aus der Te: ausge- 
jchieden werden müfjen. 


Finanzirt und baut aber das Hohe k. k. Arar eine folche Localbahn ſelbſt, dann braucht € ein Zuſchuſs 
der Gteuerträger zu den durch die vorbezeichneten Eijenbahnwerte zugeficherten Aprocentigen Zinjen nicht 
befürchtet zu werden, wie aus nachitehender Berechnung hervorgeht. 


Der effective Bedarf bon 8,000. 000 fl. wird die Begebung von ungefähr 3,200.000 fl. Te und 
letztere Obligationen eine jährliche Berzinfung von 128.000 fl. beanjpruchen. 


Die vornehmſte Einnahmsquelle, das bezeigt ja ſchon der Localbahncharakter und die Situation neben 
einer großen Hauptbahn, wird dem progectirten Unternehmen feineswegs aus der VBerjonenbefürderung, 
jondern hauptfächlich aus dem Frachtenverfehre erwachlen. 


Die Bruttoveinnahme aus dem Berjonenverfehre ift in dem jchon erwähnten Öutachten des Civil- 
ingenieur Ferdinand Hergloß unter Zugrundelegung des Zonentarifes und des durch verjchtedene Autoren 
feitgeitellten Coefficienten der Reiſendenanzahl gegenüber der Kopfzahl der Stationsorte approximativ mit 
53.700 fl. berechnet, wobei der Verkehr von drei gemiſchten Zügen in jeder Richtung per Tag angenommen 
erſcheint. 


Die vorausſichtliche Bewegung des — wurde Durch die dem hohen k. k. Handelsmini— 
jterium zur Verfügung geitellten Frachtennachweifungen aus den Gemeinden und größeren DR ES 
des intereflirten Gebietes ermittelt. 


Soweit die betheiligten Herrichaften und Induſtrialien diefelben abgegeben haben, kann man ſich ruhig 
auf fie verlaffen; an den Zuſammenſtellungen der autonomen behördlichen Organe haben aber die itbergeord- 
neten Bezirfsausichüffe, welche als Sammelitelle fungirten jchon starke Streichungen vorgenommen und Herr 
Ingenieur Hergloß überdies noch Keductionen geübt, jo daſs die aus ihnen von dem genannten Fachmanne 
zufanmengejtellte Tabelle wohl ein ziemlich genaues Bild des SR für die erſte Zeit des Betriebes Sy 
der fünftigen Localbahn abgeben dürften. | / 


Nach diefer Zufammenftellung jollen aus ihrem Attraetionsgebiete aufnehmen: 
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Nach dem Vorbilde anderer im k. k. StaatSbetriebe befindlichen Localbahnen und mit Rüdjicht darauf, 
dafs jelbft diefe Höheren Säge immerhin noch eine jehr namhafte Erjparnis gegen die Achsfrachtfäge invol- 
viren, ist fir die Bruttvertragsberechnung der im erjten Halbjahre 1891, wo die Zufammenftellung „verfaist 
wurde, in Geltung gewejene Srachtentarif der k. k. Staatsbahnen unterlegt worden. 


Das Sejammtergebnis erjcheint aber gleichwohl umfoweniger etwa künſtlich Hinaufgefchraubt, als ja 
in Bälde die Frachtentarife der k. k. Staatsbahnen überhaupt wieder eine Erhöhung erfahren jollen. 


Schlägt man zu den eben ausgemwiejenen Bruttveinnahmen des Frachtenverkehres 
per 203.177 fl. 07 fr. die oben berechneten Bruttvergebnijfe der Berjonenbefürderung per 
53.700 fl. fo erhellt, daj3 die Bahn auf eine Öefammteinnahme von rund 257.000 fl. rechnen 
fann, beziehungsmweife auf eine filometrifche Öruttoveinnahme von rund 3380 fl. 


Die bereits gejchilderten günstigen Betriebsverhältniffe erlauben die Annahme von ungefähr 1700 fl. 
filometrifcher Betriebsſpeſen und laſſen zumal bei gefteigertem Berfehr die Erwartung nicht unberechtigt 
erſcheinen, daſs ein Betrieböcoefficient von 50 Procent unter allen Umständen ausreichen wird. 


Das Activſaldo des Betriebes belanft ſich alſo zufolge dieſer peniblen Rechnung auf 
rund 128.500 fl, reiht demnad hin, um das Zinfenerfordernis fir das ermittelte 
Anlagecapital von 3,200.000 fl. Nominale zu decken. 


Für die Suhaber von Stammactien oder ähnlicher Obligationen, die erjt nad) — des vollen 
Zinſenerforderniſſes am Ertrage participiren, bliebe nach dieſer Calculation vorläufig wohl nichts übrig. 


Allein ſoweit die in aller Ehrfurcht gefertigten Vertretungskörper hier in Frage kommen, laſſen ſie 
ſich nicht bloß an dem Troſte genügen, daſs mit den gelieferten Frachtennachweiſungen das künftige Auf— 
blühen von Handel und Wandel in keiner Weiſe anticipirt wurde, ſondern wiſſen auch noch andere Factoren 
für die Ertragsfähigkeit ihrer Papiere in Rechnung zu Stellen, deren Bezifferung in der vorſtehenden Ertrags— 
berechnung nur unterlaffen wurde, weil auch der Schein vermieden ‘werden follte, al3 wollte man dieſem 
hohen Hauſe Potemkin'ſche Dörfer vorzaubern und nur im geringsten die veelle Baſis verlaſſen. 


Die Höchſtausnützung unſerer Waldbeitände verfchafft gegenüber der gegenwärtig verfrachteten Holz- 
menge eine Mehrfvacht für 21. 700 Feſtmeter = 720 Doppelwaggons auf an 40 Kilometer 
Frachtlänge. 

Es iſt die Zeit auch nicht mehr ferne, wo die Zollbegünſtigungen für Rohmaterial, welche den an 
der Grenze befindlichen ausländiſchen Sägewerken, jo denen in Tirſchenreuth, Eiſendorf ertheilt wurden, auf- 
hören werden. 


Dadurch gelangen mindejtens 27.000 Feitmeter Holz mehr in den Frachtenbereich der neuen Bahn- 
linie, weil der Verkauf an diefe Sägen nur infolge der Sollbegünftigung bemwerfftelligt werden kann und 
beanjpruchen annähernd 900 Doppelwaggons auf durchſchnittlich 40 Kilometer. 


Der Verkehr auf der k.k. Franz Sojefs-Bahn hat in den legten Jahren fo intenfiv zugenommen, daſs 
ein weiteres Steigen desfelben das Bedürfnis nach einem zweiten Geleife fühlbar oder die Ablenfung des 
Srachtenverfehrs auf eine in gleicher Richtung laufende Nebenlinie nothwendig machen wird. 


Das kann nur unjere Bahn fein und fchon in diefer Beziehung empfiehlt jich ihr Ausbau, da ja die - 
Koſten eines zweiten Geleifes wenigſtens zwischen Plan Bun Mies ganz enorm wären und die für unfer 
Project berechneten gewils noch überiteigen würden. 


Auch dieſe Ertragserhöhung iſt in obiger Summe nicht eingeftellt, ebenſowenig, als dabei die durch 
unjere Lage an der Grenze, Wafjerkraft und Lohnverhältniffe jehr begünftigte Entwicklung neuer Induſtrien 
in Betracht gezogen wurde. 


Zukunftsmuſik könnte man am Ende den Hinweis auf die mehrberührten Seitencanäle der baierifchen 
Dftbahn nennen, wiewohl der Iocalbahnmäßige Ausbau bi an die Örenzorte Bärnau, beziehungsmetje 
Weidhaus im Laufe der nächſten Budgetjahre von der baierifchen Regierung den betreffenden Intereſſenten 
ſchon zugelichert und auch die Tracirung ſchon vorgenommen wurde. 


Daſs der Anſchluſs auf Öfterreichiicher Seite dann kaum mehr Lange auf jich warten und den württem- 
bergijchen und nordbaierijchen Berfehr auf die Strede Tachau- oder Haid— Plan heranziehen mitfste, 
während der ſüdbayeriſche über Eiſenſtein, Klattau, Taus die vollen 76 Kilometer zu durchfahren hätte, hat 
jo viel innere Berechtigung für fich, daſs diefer Gedanke bei der Frage nach der Schienenftärke die Antwort 
nicht wenig beeinfluffen wird. 
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J Im Hinblicke auf alle dieſe Erwägungen dürfen die ehrfurchtsvoll Gefertigten wohl die Behauptung 
aufſtellen, daſs mit dem Bau der Localbahn Taus — Tachau— Plan der Staat fein Wagnis begehen, ſondern 
das erforderliche Capital ſowohl wirtſchaftlich, wie finanziell aufs beſte anlegen würde. 


Wir hoffen deshalb auch voller Vertrauen in die Weisheit der geſetzgebenden Gewalten auf die 
Erfüllung unſerer ehrfurchtsvoll ergebenen Bitte, die dahin lautet: 


Das hohe Haus der Abgeordneten des Reichsrathes geruhe einem Geſetzentwurfe die verfaſſungs— 
mäßige Zuſtimmung zu ertheilen, womit die hohe Regierung beauftragt wird auf Staatskoſten den Ausbau 
der Bahnlinie. Taus — Ronsperg— Biſchofteinitz — Hoſtau — Neuſtadtl — Haid — Tachau — Brud— Plan 
innerhalb der nächſten vier Jahre durchzuführen und die Koſten für die nöthigen Vorarbeiten ſchon in das 
Budget für 1893 einzuſtellen. | 


(Folgen die Unterjchriften.) 
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. Anhang III. 


Petition des Landesausichufies des Erzherzogthumes Dfterreih ob der Enns 

in Linz im Sinne des Beichluffes des oberöjterreichiichen Landtages vom 8. April 

1892, betreffend die Nichtertheilung der Conceſſion zum Ausichanfe von Brant- 

wein an Gaftwirte, welche dieſen Ausſchank ohnedies nur nebenbei betreiben, 

und wegen Befreiung des Landes ODberöfterreich von der Wirkſamkeit bes 
Sa 


Hohes Haus! 


Der oberöfterreichiiche Landtag hat in der 24. Sitzung am 8. April 1892 über den Antrag des 
Abgeordneten Huber und Genoſſen, betreffend die Nichtertheilung der Conceſſion zum Ausichanfe von 
Brantwein an Gaftwirte, welche diefen Ausſchank ohnedies nur nebenbei betreiben, nad) Sorberathung des 
volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes beſchloſſen: 

„J. Die hohe k. k. Regierung werde dringend erſucht, bei Verleihung von Gaſtgewerben die in Ober— 
diterreich obwaltenden, von anderen Ländern ganz verichtedenen Verhältniſſe zu berückſichtigen und in dieſer 
Conceſſion auch den Ausichanf von gebrannten geistigen Getränken als Nebenjache nicht ausjchließen. 

2. Der Landesausſchuſs werde beauftragt, mit möglichiter Beichleunigung an den hohen Neichsrath 
eine Eingabe zu richten, worin dieſer Landtagsbefchluf3 befanntgegeben und unter Hinweifung auf die in 
diejem Berichte angeführten Gründe die dringende Bitte gejtellt wird, es wolle das Land Dberditerreich von 
der Wirkſamkeit des Trunfenheitsgejeges ausgenommen werden.“ 

Der Landesausſchuſs kommt den erhaltenen Auftrage nach), indem er das hohe Haus von dem vom 
oberöfterreichiichen Landtage gefalsten Bejchluffe in Kenntnis jet und zur Unterſtützung der zu Itellenden 
Bitte unter Anſchluſs eines Exemplars des itenographiichen Berichtes der 24. Landtagsfigung vom 
8. April 1892 umd de3 Berichtes des volfswirtichaftlichen Ausichuffes über den Antrag des Abgeordneten 
Huber und Genoſſen, betreffend die Nichtertheilung der Conceſſion zum Ausſchanke von Brantwein an Gaft- 
wirte, welche dieſen Ausſchank ohnedies nur nebenbei betreiben (Beilage Nr. 179 zum ſtenographiſchen 
Landtags-Sigungsprotofolle 1891/92) Nachitehendes beigefügt:. 

Die Gründe, welche den oberöfterreichiichen Landtag veranlaſst haben, die k.k. Mepiering zu erjuchen, 
daſs bei Verleihung von Gaftgewerben auch der Ausſchank von gebrannten geiftigen Getränken als Nteben- 
ſache nicht ausgejchlofien werde und in dem beiliegenden Berichte des volfswirtjchaftlichen Ausſchuſſes 
niedergelegt find, ſprechen auch dafiir, daſs das Land Oberöjterreich von der Wirkſamkeit des beabfichtigten 
Trunkenheitsgeſetzes ausgeſchloſſen werde, da in dieſem Gefebentwurfe auch die vorläufig nur auf einer 
Minifterialverordnung beruhende Einfchränfung bei der Ertheilung der Eoncefjion zum Ausſchanke von 
Brantwein an Gaſtwirte enthalten ift. 

Die Ausdehnung des Trunfenheitsgejebes auf das Land Oberöfterreich nämlich ijt einerjeits nicht Bi 
wendig, anderjeitS von ſchädigender Wirkung für die Gaſtwirte und Landwirte. 

Nicht nothwendig iſt ein ſolches Geſetz für Oberöſterreich, weil ſich bei der Bevölkerung dieſes —— 
landes ein Hang zur Trunkenheit nicht conſtatiren läſſt, die Bevölkerung der Zuchtruthe eines Trunkenheits— 
geſetzes, durch welches dieſelbe nur beläſtigt und in ihren Gefühlen verletzt wird, nicht bedarf. 

Es kann ja ſein, daſs in einzelnen Kronländern Gründe zur Einführung eines Trunkenheitsgeſetzes 
vorliegen; dies rechtfertigt jedoch keinesfalls die Ausdehnung desſelben auf ſämmtliche Kronländer und ſohin 













ar, j 


69% e Haus der Abgeordneten. an 138. Situng der XI. Seffion am 31. Mai 1892. 6357 


A chez 
ART 

Re 

* 





auch auf Oberöſterreich, wo der Genuſs von geiſtigen Getränken ein mäßiger iſt und nur von dem wirklichen 
Bedürfniſſe geregelt wird. 

Bon jchädigender Wirkung für die Gaftwirte ift die Einführung des Trunfenheitsgefeges insbeſonders 
mit Rückſicht auf die oben erwähnte, in dasjelbe aufzunehmende Beitimmung, weil jene Gaſtwirte, welchen 
die Conceſſion zum Ausſchanke von Brantwein nicht ertheilt, beziehungsweife entzogen wird, zu Gunſten der 
wenigen Gaftwirte, welche die Conceſſion befigen, jenen Kundenkreis verlieren werden, welcher infolge feines 
Ermwerbszweiges, aus Öejundheitsrüdlichten oder aus anderen Gründen das Bedürfnis nach mäßigem Genuffe 
von Brantwein hat. ! 


Aber auch die Landiwirte werden durch dieſes Gefeb Schwer getroffen, da denfelben ein Abfabgebiet 


für jene Bodenproducte, welche fich nur zur Brantweinbereitung eignen, wenn jchon nicht vollfommen ent- 


zogen, jo doch bedeutend gejchmälert wird und diejelben fich, um für die Broducte Abnehmer zu finden, der 
Zwiſchenhändler bedienen müſſen, welche den Preis Herabdrüden, die Ware verfälichen und den guten Auf 
diejes oberöſterreichiſchen Productes fchädigen. 

Diefe Momente, welche im beiliegenden Berichte des volfswirtichaftlihen Ausschuffes des näheren 
ausgeführt und in jener Landtagsfigung, in welcher vorliegender Gegenftand zur Berathung Fam, eingehend 
beleuchtet wurden, erſcheinen ſchwerwiegend genug und ftellt daher der Landesausſchuſs in Ausführung des 
ihm ſeitens des oberöfterreichiichen Landtages gewordenen Auftrages an das hohe Haus die dringende Bitte, 
es wolle das Land Oberöiterreich von der Wirkſamkeit des Trunfenheitsgejeges ausgenommen werden. 


Linz, 4. Mai 1892. 


(Folgt die Unterichrift.) 
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Anhang IV. 


Petition des Landesausſchuſſes des Erzherzogthums Oſterreich ob der Euns in 


Linz, in Ausführung des Landtagsbeſchluſſes vom 12. April l. J., daſs im 
Wege der Geſetzgebung oder im Verwaltungswege die Anerkennung der Real— 
eigenſchaft der ſämmtlichen derzeit noch in den Grundbüchern eingetragenen und 
der beſtehenden käuflichen Gewerbe zu veranlaſſen, bis dahin aber das Verfah— 
ven bezüglich Anerkennung der Realeigenſchaft von grundbücherlich einverleib— 
ten und verkäuflichen Gewerben auf Grund der derzeit beſtehenden Anordnun— 
gen zu ſiſtiren, beziiglich jener Gewerbetreibenden aber, deren Übertragung in 
die neuen Grundbücher ftattgefunden hat, denen aber im adminiftrativen Ver— 
fahren die Realeigenſchaft bereits aberfannt worden ift, die Wienereintragung 
diefer Gewerbe als Nealgewerbe im Grundbuche, eventuell nach neuerlich ein— 
zuleitendem Berfahren, veranlalst werde, 


Hohes Haus! 


Der oberöjterreichiihe Landtag Hat in der 29. Sibung am 27. November 1890 über Antrag 
de3 Abgeordneten Dr. Edlbacher und Genoſſen den einjtimmigen Beſchluſs gefajst: 

„Die Hohe k. k. Negierung wird Dringend erjucht, jet es im Wege der Gejebgebung, fei es im Ver- 
twaltungswege, die Anerkennung der Nealeigenfchaft der ſämmtlichen derzeit noch in den Grundbüchern einge- 
tragenen und der bejtehenden Fäuflichen Gewerbe zu veranlajjen, big dahin aber das Verfahren bezüglich 
Anerkennung der Nealeigenfchaft von grundbücherlich einverleibten und verfäuffichen Gemwerben auf Grund 
der derzeit beitehenden Anordnungen zu ſiſtiren, bezüglich jener Gewerbe aber, deren Übertragung in die 
neuen Grundbücher jtattgefunden Hat, denen aber im adminijtrativen Derfahren die Nealeigenjchaft bereits 
aberfaunt worden ift, die Wiedereintragung diefer Gewerbe als Nealgewerbe im Grundbuche, a nad 
neuerlich einzuleitendem Verfahren zu veranlaffen. 

Der Landesausihujs wird beauftragt, diefer Angelegenheit feine volle Aufmerkſamkeit — 
felbe bei der hohen k. k. Regierung thatkräftigſt zu unterſtützen und über das Reſultat ſeiner Bemühungen 
dem nächſten Landtage zu berichten.“ 

Dieſer Landtagsbeſchluſs wurde mit Note vom 27. November 1890, 3. 211,Ldtg., dem k. k. Statt- 
haltereipräfivium in Linz mit dem Anfuchen um Mittheilung an das zuftändige hohe Miniſterium befannt- 
Hrgsnen. 

In Durchführung des ihm gewordenen Auftrages wendete jich der Landesausschufs mit Note vom 
8. Jänner 1891, 8. 16867, an die k. k. Statthalterei in Linz mit dem dringenden Anſuchen, bei der Hohen 
f. k. Regierung die Intereſſen der Beſitzer grundbücherlich einverleibter und verkäuflicher Gewerbe nachhal— 
tigſt vertreten, dieſelben aber auch im eigenen Wirkungskreiſe wahrnehmen und von dem diesbezüglich etwa 
Verfügten dem Landesausſchuſſe Mittheilung machen zu wollen. 
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Zur Begründung feines Anjuchens verwies der Landesausſchuſs auf die ausführlich dargeftellten 
Motive obigen Antrages und Beichlufjes in den bezüglichen Landtagsberichten. 

Nachdem an den oberöfterreichiichen Landesausſchuſs eine Mittheilung in diefer hochwichtigen Ange— 
legenheit bi3 zum Wiederzufammentritte des oberöfterreichiichen Landtages nicht gelangt ift, fo verblieb dem- 
felben nichts, als den oberöfterreichtiichen Landtag mittel Nechenjchaftsberichtes Hievon in Kenntnis zu 
ſetzen. 

Der oberöſterreichiſche Landtag hat dieſes paſſive Verhalten der hohen k. k. Regierung in einer ſo 
brennenden und in das Volkswohl tief eingreifenden Angelegenheit mit lebhaftem Bedauern zur Kenntnis 
genommen und nach eingehender Berathung über Antrag des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes in der 
28. Sitzung am 12. April 1892 den einſtimmigen Beſchluſs gefaſst, es fer bei dem Umſtande, als ſeitens 
der hohen Regierung eine Mittheilung über den Vorgang in diejer in das Gewerbeleben fo tief einschneiden- 
den Angelegenheit nicht erfolgte, daS vorjährige an die Hohe k. k. Regierung gejtellte Erfuchen zu erneuern, 
und jei der Landesausſchuſs zu beauftragen, diefer Angelegenheit die größte Aufmerkjamfeit zuzumenden und 
an die beiden Häuſer des Reichsrathes fofort nach Zufammentritt derjelben, eine wohlmotivirte Betition zu 
überreichen, 

Der Landesausſchuſs erlaubt ſich in Ausführung diejes Auftrages unter Anſchluſs eines Exemplares 
des Berichtes des Gemeinde» und Verfafjungsausschuffes über den Antrag des Abgeordneten Dr, Edl— 
bacher und Genofjen, betreffend die Unerfennung der Nealeigenichaft der radicirten Gewerbe (Beilage 
Nr. 147 zum ftenographifchen Landtagsjikungsprotofolle 1890), ferner des ftenographiichen Berichtes iiber 
die 29. Landtagsfigung am 27. November 1890 und des ſtenographiſchen Berichtes über die 28. Yandtags- 
ſitzung am 12. April 1892, an das Hohe Haus die dringende und inftändige Bitte zu richten, die 
Intereſſen der Beſitzer grundbücherlich einverleibter und verfäuflicher Gewerbe im Sinne obiger Beſchlüſſe 
des oberöſterreichiſchen Yandtages aufs nachhaltigite und wirkſamſte vertreten und wahrnehmen zu wollen, 
und zur Begründung derjelben Nachitehendes insbeſondere hervorzuheben: 

Der Schade, welcher den ohnehin ſchwer belalteten Gewerbetreibenden durch die Art und Weile, in 
welcher das Hoffanzleidvecret vom 13. Jänner 1825, 8. 781, in den lebten Jahren gehandhabt wird, 
erwachſen ift, zählt nach Taufenden. 

Die Nachweiſung des Beitandes der Nealeigenichaft eines Gewerbes von dem Sahre 1793 und der 
Übertragung von einem Beſitzer auf den anderen ift, ſelbſt wenn diejelbe gelingt, ſtets mit den größten 
Opfern an Geld, Zeit und Mühe verbunden, 

Gelingt diejelbe aber nicht, jo iſt der Betroffene materiell ruinirt, nachdem ja das Realgewerbe nur 
zu häufig die einzige Einnahmsquelle desjelben bildet. 

Die nachträgliche Verleihung einer Perſonalconceſſion bietet aber nur einen ſchwachen Erſatz, da doc 
der Wert des ganzen Beſitzes durch die Anerkennung der Realeigenjchaft des Gewerbes bedeutend reducirt 
wird. 

Dieſer empfindliche Nadtheil, welcher den betroffenen Gewerbetreibenden erwächst, muſs denſelben 
umſo unbilliger, ja geradezu al3 ein erlittenes Unrecht ericheinen, da ihre Vorgänger fich trog des Beſtehens 
der bezüglichen Vorfchriften tet3 im ruhigen und unangefochtenen Befige des radicirten, beziehungsweiſe ver- 
fäuflichen Gewerbes befanden, fie jelbit das Haus, auf welchem dasſelbe haftet, mit Rückſicht auf dieſe bevor— 
zugte Eigenſchaft theuer erſtehen muſsten. 

Das Geſetz verbürgt die Unverletzlichkeit des Eigenthumes und beſtimmt ausdrücklich, daſs niemand 
gezwungen werden kann, den Titel ſeines Beſitzes anzugeben. 

Hiemit läſst ſich wohl nicht vereinbaren, daſs dem redlichen Beſitzer eines radicirten oder eines ver— 
käuflichen Gewerbes, der ſich als Eigenthümer desſelben anzuſehen vollen Anlaſs hat, auf nahezu 100 Jahre 
zurückgreifende Nachweiſungen der complicirteſten Natur oft ohne beſonderen Anlaſs von amtswegen vorge— 
ſchrieben werden, welche mit den ſchwerſten Opfern an Geld, Zeit und Mühe und mit banger Sorge verbun— 
den ſind, und deren Miſslingen den Verluſt des Rechtes zur Folge haben. 

Ein ſolches Vorgehen hat nicht nur die Folge, daſs diejenigen Beſitzer ſolcher Gewerbe, welche zu den 
in Rede ſtehenden Nachweiſungen herangezogen werden, empfindlich geſchädigt werden, ſondern auch alle 
übrigen Beſitzer bevorzugter Gewerbe in Mitleidenſchaft gezogen werden, da ein Beſitz, über welchem täglich 
das Damoklesſchwert der ſchwierigſten Nachweiſungen ſchwebt, entwertet wird. 

Hieraus kann erſehen werden, wie unabſehbar der Schaden iſt, welcher einem großen Theile der 
Bevölkerung zugefügt wird. 

Doch nicht allein die Beſitzer radicirter und verkäuflicher Gewerbe werden durch die drakoniſche 
Anwendung beſagten Hofkanzleidecretes ſchwer getroffen, ſondern auch die Hypothekargläubiger, die im vollen 
Vertrauen auf das Grundbuch Darlehen gegeben haben, und nach Miſslingen der von den Behörden ange— 
ordneten Nachweiſungen um ihre ſichere Hypothek gebracht ſind. 


— 
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Das ſchlimmſte ift, daſs bei folchem Vorgehen das allgemeine Vertrauen auf die unanfechtbare Wahr- 
heit und die vollkommene Verläjglichkeit des Grundbuches in der Bevölkerung ſchwinden muſs, wenn Ein- 
tragungen ohne Rüdficht auf wohlerworbene Rechte durch Verfügungen der politiichen Behörden gelöjcht 
werden fünnen. 

Dieje Momente und die in den beiliegenden Berichten enthaltenen Ausführungen laſſen gegenwärtige 
Angelegenheit gewiſs al3 eine eminent dringende und berückſichtigungswürdige erjcheinen. 

4 Der oberöfterreichiiche Landesausſchuſs wiederholt daher feine oben gejtellte Bitte und gibt fich der 
Überzeugung bin, daſs das hohe Haus nicht ermangeln werde, derjelben mit möglichiter Befchleunigung zu 
entiprechen. | 


Vom oheröfterreichifchen Landesausſchuſſe. 


Linz, 28. April 1892. 


Folgt die Unterſchrift.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 
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Stenographildes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 139. Sikung, 


anı 2, Juni 1892. 





Interpellationen: 
Sıhalt. | er | 
1.de3 Abgeordneten Bianfini und Genojjen an den 
Abwejenheitsanzeigen (Seite 6362). Suftizminifter, den Handelsminiſter und den Miniſter für 
Zandespertheidigung, betreffend einige bloß in italient- 
Petitionen (Seite 6362). icher, beziehungsweiſe deutfcher Sprache -verfafste Con— 


eursausjchreibungen in dem Zaraer Amtsblatte „Obja- 


vitelj Dalmatinski“, „Avvisatore Dalmato‘“ (Seite 
1. der Abgeordneten Dr. Nitjche, Tauſche, Dr. Bauer 6393); 
I 


und Genojjen an den Aderbau- und den Finanzminiiter, 


Suterpellationen: 


betreffend den Bezug von Düngefainit (Seite 6363) ; 2.de8 Abgeordneten Dr. Kindermaun und Genojien 

er re - an den Juſtizminiſter, betreffend die Qualification 

2. der Abgeordneten Tilser, Mira, Bejely und Ge— eines vor dem Strafrichter des XII. Wiener Bezirkes 

nofjen an das Geſammtminiſterium, betreffend die Maß— verhandelten Falles der Verfälſchung von Lebensmitteln 
nahmen anläjslih der Kataftrophe in dem flaat- (Seite 6394). 


lichen Silberbergwerfe zu Pribram (Seite 6364); — 
Beantwortung derjelben durch den Minifterpräfidenten Antrag de3 Abgeordneten Schwarz und Genoffen, betreffend 


und Leiter des Miniſteriums des Innern Grafen die Behandlung der Regierungsvorlage über die Reform 
Taaffe (Seite 6389). 2 der directen Perfonalftenern ſeitens des Steueraus- 
Beantwortung der in der Sibung vom 31. Mai feitens des ſchuſſes (456 der Verlagen). 


Abgeordneten Dr. Geſsmann geſtellten Anfrage, be- 
treffend den Stand der Arbeiten des Ausichufjes zur | — 
Borberathung einer Dienftpragmatif für die Staats— 
beamten — durch den Ausſchuſsobmann Wolfarth (Beginn der Sitzung: 11 Uhr 15 Minuten.) 
(Seite 6364). | : 
Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Dr. Sueh und Ge- et ee — emoltn, tee 
nofjen, betreffend die Berjorgung der Hinterbliebenen | 


nach den Opfern des Brandunglüdes im ftaatlichen 
Silberbergwerfe zu Pribram und die Ehrung des An— 
denfens der bei den Nettungsarbeiten Verunglüdten 
(Redner: die Abgeordneten Dr. Sueß [Seite 6365], Dr. 
Kaizl [Seite6366], Mira [Seite 6366] — Einftinmige Auf der Minifterbank: Minifterpräfident und 
Anrahme des Antrages). Leiter des Minifteriums des Innern Graf Taaffe, 
| Minifter Dr. Freiherr v. Prazäk, Handelsminifter 
Fortjegung der Verhandlung über Die Regierungsvorlage, | Marquis Bacquehem, Suftizminifter Dr. Graf 
betreffend die Regelung der concejfionirten Baugewerbe Schönborn, Minifter Ritter v. Zaleski, Finanz- 
(342 der Beilagen) und damit im Zufammenhange|minifter Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf Kuen- 
über die SBetition, betreffend die Einführung geord- burg. 
neter Kündigungsfriſten für die dienstlichen Stellungen 
der im Baufache verwendeten Hilfsbeamten (376 der Auf der Bank der Regierungspertreter: 
Beilagen — Generaldebatte — Redner: die Abgeord- | Sectionschef Freiherr v. Wlappart und Minifterial- 
neten Ritter vd. Ballinger [Seite 6367], Ludwig rath Köchlin des Miniſteriums des Innern; Mi—⸗ 
[Seite 6373], Dr. Pattai [Seite 6375], Dr. Plazek| nifterialvath Freiherr v. Weigelsperg des Handels— 
[Seite 6385], Kaftan [Seite 6389], Skala [Seite | minifteriums; Minifterialvatd Graf Latour des 


Schriftführer: Hütter, Ritter v. Ciensfi, 
Ochrymowicz, Graf Sylva-Tarouca. 





6392). Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 
Erſatzwahl je eines Mitgliedes in den Wahlreform-, Sani— x E 
tät3- und Juſtizausſchuſs und zweier Mitglieder in Präſident: Sch erkläre die Sigung für er- 


den Betitionsausichufs (Seite 6385 und 6393). öffnet. 
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Das Brotofoll über die Sitzung vom 31. 
v. M. ift unbeanftändet geblieben, denmac als ge- 
nehmigt anzufehen. 

Die in der Sitzung des hohen Haufes vom 
21. Mai d. 3. gewählten Herren Mitglieder des 
Staatsgerichtshofes Haben in ihren an das 
Präſidium gerichteten Schreiben fich bereit erklärt, die 
Wahlanzunehmen. Öleichzeitig jtellen Die genann- 
ten Herren die Bitte, ihrem Danfe für dieſe ehrende 
Auszeichnung feitens des hohen Haufes Ansdrud zu 
geben. 

Der Herr Picepräfident Dr. Kathrein läſst 
jeine Abmwejenheit von der heutigen Sitzung wegen 
Un wohlſeins entjchuldigen. 


Seine Excellenz der Herr Aderbauminifter Graf 
Falkenhayn ift amtlich verhindert, an der 
heutigen Sigung theilzunehmen. 

Bon der k.k.ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion find 
je zwölf Exemplare des dritten Heftes des 30. Bandes 
und des eriten Heftes des 31. Bandes der „HOſter— 
reichifchen Statistik”, enthaltend: „Die Ergebniſſe der 
Strafrechtspflege in den im Reichöratbe vertretenen 
Königreichen und Ländern int Jahre 1888" und „Der 
- Öfterreichifche Staatshaushalt in den Jahren 1887 
und 1888” eingelangt. 

Sch habe heute vertheilen laſſen: 

Die Anträge der Herren Abgeordneten Nitter 
v. Moro und Genofjen (455 der Beilagen) und 
Nichter und Genofjen (#54 der Beilagen). 


sch erfuche um die Mittheilung des weſentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Hütter (liest): 

„Petition des Vorſtandes der Bezirkskrankenkaſſe 
Würbenthal in Dfterreichifch-Schlefien um Ermäßi— 
gung der Arzneitaxe für die nach dem Reichsgeſetze 
vom 30. März 1888 errichteten Kranfenfaffen auf die 
Hälfte (überreicht durch Abgeordneten Dr. Menger).“ 

„Petition des Landesausschuffes des Herzog- 
thums Salzburg um Gewährung von Erleichterungen 
für die landwirtichaftlichen Kleindbrennereien (über- 
reicht durch Abgeordneten Lienbacher).“ 

„Petition des Landesausjchuffes des Herzog- 
thums Salzburg, betreffend die Einführung der 
Hiwangsverficherung von Immobilien gegen Feuers— 
gefahr (überreicht durch Abgeordneten Lienbacher)." 

„Petition der Gemeinde Groß-Glockersdorf in 
Schlejien gegen die Valutaregulirung (überreicht durch 
Abgeordneten Freiherrn v. Rolsberg).“ 

„Betition der Spiritusfabrifanten 3. X. Brofche 
Sohn in Prag um Herabjeßung des für die Spiritug- 
induftrie in Tarifpoft 14a und b der eriten Abthei- 
fung des neuen Erwerbſteuertarifes aufgejtellten Tarif- 
ſatzes auf 1°5 fr. bis 4 kr., rejpective auf 2 fr. bis 6 ir. 
per 100 Heftolitergrade (überreicht durch Abgeord- 
neten Dr. Menger).“ 
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„Petition der Gemeindevertretungen Skrzetla 
und Rojowka, Bezirk Neu-Sandee, in Galizien um 
Staatshilfe aus Anlafs der Elementarereignijje (über- 
reicht durch Abgeordneten Potoczek).“ 

„Petition der Bezirksausſchüſſe Horodenfa und 
Kalusz in Galizien um Aufrechthaltung der Grenz- 
iperre gegen Rumänien (überreicht durch Abgeord- 
neten Eugen lütter v. Abrahamowiez).“ 

„Betition der Stadtgemeinde Laibach um Ab— 
ſchaffung der Ortszeiten und deren Erfab durch die 
mitteleuropäifche Zeit fiir alle Zwecke des öffentlichen 
und bürgerlichen Lebens (überreicht durch Abgeord- 
neten Kusar).“ 

„Petition der Müllergenofjenjchaft zu Fürjten- 
feld und Umgebung in Steiermark gegen die Aus— 
dehnung des Gejebes, betreffend die Einführung von 
Einrichtungen zur Förderung des Einvernehntens 
zwifchen den Gemerbsunternehmern und ihren 
Arbeitern auf dag Miüllergeiverbe (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Ritter v. Kraus).“ 

„Petition der Genofjenjchaft der Zimmermeiſter 
in Graz um Abänderung der Übergangsbeftinmmungen 
de3 Gefeßes über die Regelung der Baugewerbe (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Hofmann v. Wellen- 
hof).“ 

„Betitionen der Gemeindevertretungen Mikul— 
die, Sudomerice, KRoftice, Pruſanki, Skoronice, Zizkov 
in Mähren, Bezirk Göding, betreffend die Valuta— 
regulirung (überreicht durch Abgeordneten Weber).“ 

„Petition des katholiſchen Caſinos von Asbach 
in Oberöfterreich gegen die Einführung der Gold- 
währung (überreicht durch Abgeordneten Wenger).“ 

„Petition der Bürger der Stadt Nepomuf um 
Umwandlung der in Nepomuf bejtehenden privaten 
confeffionellen Schule in eine öffentliche Volksſchule 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 

„Petition der Gemeinde Nekvasov, Bezirk Nepo- 
muf, um Unterftübung behufs Linderung der Noth 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 

„Petition des land- und foritwirtjchaftlichen 
Bezivkövereines in Dauba um Hintanhaltung der Ein- 
fuhr rumänischen Viehes nach Ofterreich-Ungarn (über- 
reicht durch Abgeordneten Josef Kirschner).“ 

„Petition der Genofjenfchaften und Innungen 
der Bau- und Bauhilfsgewerbetreibenden in Graz um 
Abänderung des 8. 15 des Baugewerbegeſetzes (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr, Hofmann v. Wellen- 
hof).“ 5 


Prafident: Zu diefer Petition Hat fich der Herr 
Abgeordnete Dr. Hofmann-Wellenhof das Wort 
erbeten; ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Hofmann-IBellenhof: Sch 
möchte bitten, daſs dieſe von mir überreichte Petition, 
da fie in ihren Beilagen einige3 wertvolle ftatiftifche 
Material in Bezug auf die Regelung der Baugewerbe, 
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mit welcher fih das Haus eben bejchäftigt, enthält, 


jammt ihren Beilagen dem ftenographijchen 
PBrotofolle beigedrudt werde, damit die Herren 
Öelegenheit haben, dieſes Material kennen zu lernen. 


Präſident: Ich conftatire nunmehr die Be- 
Ihlujsfähigfeit des hohen Haujes und erfuche jene 
Herren, welche dem Antrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Hofmann v. Wellenhof zuftimmen, fich zu er- 
heben. (Geschieht.) at Antrag ift angenommen 
(Anhang). 


Schriftführer Hütter (liest): 

„Petition des Bezirksausfchuffes Röniggräß in 
Böhmen um Aufhebung der ärariſchen Mauten (über- 
reicht durch Abgeordneten Formanek)," 

„Petitionen der Gemeindevertretungen: Aigen, 
Altenmarkt, Abtenau, St. Andrä, Athering, Almin, 
Bruck in Binzgau, Bramberg, Bucheben, St. Colo- 
mann, Dienten, Dorfbeuern, El3beten, Ejchenau, Eugen- 
dorf, Elixhauſen, Embach, Faiſtenau, Fuſch, Fuſchl, 
Flaſchau, Großarl, St. Georgen, Göming, St. Gilgen, 
Goldegg-Weng, Golling, Geigl, Goriach, Gaſthof, 
St. Georgen bei Oberndorf, Hallwang, Hüttau, Hinter- 
jee, Henndorf, Hollersbach, Huttichlag, Filzmoos, 
Krispl, Köſtendorf, Kleinarl, Kaprun, Krimmel, Lofer, 
Leogang, Leſſach, Laſaberg, Leopoldskron, Maishofen, 
St. Martin im Lammerthale, Mörtelsdorf, Mitterſill, 
St. Margarethen, Muhr, Mattſee, Maria-Pfarr, Neu— 
kirchen, Neumarkt, Niedernſill, Obertrunn, Oberndorf, 
Palfen, Piſendorf, St. Johann in Pongau, Plainfeld, 
Pichl, Radſtadt, Radſtadt Stadt, Ramingſtein, Strobel, 
Straßwalchen, Sinnhub, Saalfelden, Siezenheim, 
Seethal, Sauerfeld, Saalbach, Scheffau, Stuhlfelden, 
Steindorf, Thalgau, Taxen, Taxach, Torren, Thoma— 
thal, Thurnberg, Thumersbach, Thalgauberg, Ullen— 
dorf, Unternberg, Viehhofen, St. Veit, Vigaun, 
Werfen, Wölting, Wagrein, Werfen, Werfenweng, 
Weißpriach, Wagrain Markt, Pfar-Werfen, Unken, 
Untertauern, Zell am See Markt, Zankwarn in Salz— 
burg gegen die Eröffnung der rumäniſchen Grenze 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Fuchs).” 

„Petitionen der :Öemeindevertretungen und zwar: 
Bohdalic, Bruͤany, Cerein, Chvalkovice, Dedic, Do- 
brocfovic, Hrusfy, Holubice-Rruh, Hoftehradfy, Hode- 
ie, Hverlice, Hoftenin, Sezkovic, Kraſonsko, Klobouek, 
Krenovice, Rozlany, Kojatka, Kovalovice, Krizanovice, 
Kreekovice, Letonic, Lulecka, Milesovice, Mourinov, 
Malinky, Nemcany, Nemotice, Neſovice, Nevojice, 
Novoſady, Noſalovice, Opatovice, Paſtymer, Praca, 
Piſtovice, Pruſy moravske, Rasovice, Nybnicek, 
Ruprechtov, Raclavske, Ruſinov ſtary, Studnice, 
Sardlieky Svabenice, Topolany, ‚Zucapy, Vicomelic, 
Bazar, Vitovice, Vazany, Uhrice, Vazanyl und 
Zbejsov um Einführung der fandwirtfchaftlichen Ge- 
nofienfchaften. (überreicht durch 
Dr. Helcelet).“ 
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„Petitionen der Gemeindevertretungen: Brnan, 
Brankovic, Chwatkowice, Cercic, Digsice, Dobrockovice, 
Zeleny-Hory, Hodojice, Holubi⸗-Kruh, Herſpic Hoſte— 
hradek un Hrusfa, Koftenice, Hverdlic-Stary, 
Jezkovice, Jezera, Kraſenske, Krizanovie, Kruſche, 
Kowalovic, Krenovic, Kloboudek, Kozlanske, Kozuſie, 
Kreckov, Lulecka, Letonic, Mouchnic, Milesovic Loveice 
male, Mourinov, Malinky, Malkovic, Milonie, Neméäny 
nemotice, Nevojttce, Neſovie, Novoſad, Nemoianı, No— 
ſalovice, Orlovic, Ondratic, Dpatovic, Pruſy moravské 
und nemecke, Puſtimere, Praca, Piſtovic, Podivie, 
Raclavice, Resova, Rasovice, Rouſinov ſtary, NRacicke, 
Rybnick, Ruprechtov, Rychtarov, Svolenice, Studnie, 
Sumisk, Sivice, Zutap, Zopolan, Uhrie, VBicomelice, 
Vitovic, Vazany, Varan, Zbejsov um Erleichterungen 
der Wehrpflicht für die Landbevölkerung (überreicht 
dureh Abgeordneten Dr, Helcelet).“ 


Präſident: Diefe Petitionen werden nach 
Maßgabe ihres Inhaltes Den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zur Borberathung und Berichteritattung 
übermittelt werden. 

Es find Snterpellationen überreicht worden, 
um deren Berlefung ich erſuche. 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Snterpellation der Abgeordneten Dr. 
Nitſche, Taufche, Dr. Bauer und Genoffen an 
die Herren Ef, Minifter für Uderbau und 
Sinanzen, betreffend die Negelung der Be- 
zugsverhältniſſe für Düngefainit nament— 
lich aus den Kunluszer Werfen. 


Immer mehr macht fih in den reifen der 
Landwirte die Forderung nach möglichit billigem und 
ausreichenden Bezug von Düngefainit geltend, ein 
Bedürfnis, Das derzeit zumeijt dircch den Conſum aus» 
ländiichen Materiales zur Dedung gelangt. Nun bejigt 
Ofterreich jedoch in Galizien auch mächtige Lager 
diejes wertvollen Düngemittels, nur find die Bezugs- 
verhältniſſe hiefür noch nicht jo geftaltet, um fich ohne 
erhebliche Mehrkoften und ſonſtige Umfjtändlichfeiten 
den Bezug und die rechtzeitige öfonomijche Beriven- 
dung zu fihern. Es wurde nun in jüngſter Zeit aus 
intereffirten landwirtjchaftlichen Kreiſen an die deutſche 
Section des Landesculturrathes für das Königreid) 
Böhmen mit dem Erjuchen herangetreten, bei der hohen 
kak. Regierung darauf Einflufs zu nehmen, dafs ſelbe 
die Hinderniffe bejeitige, welche dem Bezuge des 
Rainits noch im Wege ftehen, beziehungsweife die Ge— 
winnung desjelben der Menge nach dem immer wach— 
fenden Bedürfniffe der öfterreichiichen Landwirtſchaft 
anpaſſe. Susbefondere erjcheint es geboten, die Um— 
ſtändlichkeiten, welche fich mit der localen Expedition 
de3 Kainits in Kalusz noch ergeben und zu einer nicht 
unerheblichen Vertheuerung und Bezugserſchwernis 


Abgeordneten | führen, zu befeitigen (Sadbeijtellung, Zuſchleifgebüren 


u. a. m.), fie iiberhaupt ähnfich oder gleich jenen zu 
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gejtalten, wie fie für den Bezug von Sudbetriebs- 
abfälfen aus den k. f. Salinen  jeit Zeit be- 
stehen und fich als zweckmäßig erwieſen haben. Ebenſo 
liegen authentische Mittgeilungen über den durch- 
ichnittsgehalt des Kainits an Kali aus den Kaluszer 
Werfen nicht vor und wäre es wünfchensivert, daſs 
jeiteng des hohen k. £. Aderbauminifteriums die Lan- 
desculturräthe und k. k. Landwirtichaftsgejellichaften 
dariiber in Kenntnis gejebt würden. Eine größere 
Gewinnung an Kainit und die billigiten und leichteren 
Bezugsverhältniffe müssten auch concurrirend auf den 
Bezug ausländifcher Kaliproducte verbilligerenden 
Einflujs nehmen. 

In Verfolg diefer hier erhobenen Wünſche ſtellen 
die Gefertigten die Anfrage: 

und: Gedenkt die hohe Regierung Maß— 
nahmen zu treffen, durch welche die hier an- 
geregten Berhältniffe einer Befjerung zuge- 
fiihrt werden, und in welcher Weife bejteht 
iiberhaupt die Abficht, den öſterreichiſchen 
Landwirten den Bezug des Kainits zu er- 
leichtern? 

2. In welcher Weile find Modalitäten 
getroffen, daſs die landwirtichaftlichen Ver- 
eine in den einzelnen Kronländern nach Maß- 
gabe der Kainitgewinnung in Kalusz an dem 
Bezuge verhältnismäßig participiren?” ” 
Wien, 2. Juni 1892. 


Dr. Polak. Dr. Nitſche. 
Dumreicher. Tauſche. 
Dr. Roſer. Dr. Bauer. 
Auersperg. Dr. Heilsberg. 
Johann Haaſe. Bine. Hofmann. 
Habicher. Stürgfh. 
Rottmayr. Hübner. 
Joſef Kirſchner. Hütter. 
Elbl. Theumer. 
Swoboda. Dr. Hirſch. 
Dr. Waibel. Eltz. 


Proskowetz. * Doblhoff.“ 

„snterpellation dee— 
Tilser, Mira und Befelyandask f Geſammt— 
minifterium. 


Die öffentlichen Blätter bringen die erjchütternde 
Nachricht von einer Kataftrophe in dem Mariafchachte 
de3 Staatlichen Silberbergwertes in Pribram, welche 
einer bisher kaum feitzujtellenden Anzahl von tüchtigen 
Arbeitern das Leben koſtete und über die Familien 
und Angehörigen derjelben namenlojen Kummer und 
Noth bringt. 

Die Gefertigten jtellen die Anfrage: 

„„Iſt das k.k. Geſammtminiſterium bereit, 
angeſichts der außerordentlichen Ausdehnung 
des Grubenunglückes in dem ſtaatlichen Silber— 
bergwerke von Pribram ſofort und un— 








Haus der Abgeordneten. — 139. Sitzung der XI. Seſſion am 2. Juni 1892. 





gejäumt außerordentliche Maßregelt zu er- 
greifen, um dem Elende jo vieler Unglücklichen 
zu Steuern und das Nothiwendige zu veran- 
laſſen, damit die erforderlichen Geldmittel 
ſofort flüſſig gemacht werden, 

ſowie Vorkehrungen zu treffen, daſs die 
durch zeitweilige Einſtellung des Betriebes 
betroffenen Belegſchaften Beſchäftigung und 
Erwerb finden, 

und endlich die ſtrengſte Unterſuchung über 
die Urſachen dieſer entſetzlichen Kataſtrophe zu 
veranlaſſen und von dem Ergebniſſe derſelben 
dem hohen Dale alsbald Mittheihung zu 

machen. uu 


Wien, 2. Juni 1892. 


i Tilger. 
Spindler. Mira. 
Dr. Brzorad. Veſely. 
Dr. Blazek. Dr. Engel. 
Dr. Kaizl. Eim. 
Dr. Kramär. Krumbholz. 
Dr. Släma. Dr. Pacäk. 
Ceſtmir Lang. Dr. Kaunic. 
Dolezal. Dr. St. 
Formanef. Biankini. 
Wohanka. Sokol.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind ge— 
hörig gezeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 

In der letzten Sitzung hat der Herr Abge— 
ordnete Dr. Geſsmann eine Anfrage an den Herrn 
Obmann des Ausschuffes für Dienjtpragmatif geitellt. 
Der Herr Obmann des Ausschuffes wünjcht Diele 
Unfrage zu beantworten. 


Abgeordneter Wolfarth: Auf die- an mich in 
der Sikung vom 31. Mat ſeitens des hochverehrten 
Herren Abgeordneten Geismann gerichtete Anfrage 
habe ich die Ehre, Folgendes zu eriwidern. 

Der Ausihujs für Dienitpragmatif hat eine 
Neihe von Sitzungen abgehalten, in welchen die 
Seneraldebatte über den Gegenstand abgeführt und 
in die Specialdebatte eingegangen wurde, Die auf 
den 27. vorigen Monate von mir anberaumte Sikung 
zur Fortjebung der Specialdebatte iſt aus dem Grunde 
unterblieben, weil der verehrte Neferent, Herr Baron 
Scharihmid, wegen Unpäfslichkeit an derfelben nicht 
theilnehmen fonnte. 

Ich kann nur dem Herrn Snterpellanten die 
Berficherung geben, daſs ich mich jofort mit den 
Herren Aussfchujsmitgliedern ins Einvernehmen fegen 
werde, und wenn es denjelben genehm tft, jofort. 
während der Pftngitferien, oder wenn e3 anders 
genehm iſt, gleich nach denjelben weitere Sitzungen 
anberaunen werde. 
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| VBrafivent: Der Herr Abgeordnete Kaiſer 
hat fich das Wort erbeten zu einer Anfragean den 
VBräfidenten des Haufes; ich ertheile demfelben 
das Wort. 


Abgeordneter Kaiſer: Wir ftehen jebt bei der 
Verhandlung des lebten jener Gegenftände der Tages— 
ordnung, die von Seiner Ercellenz dem Herrn Prä— 
jidenten vorgejchlagen und vom hohen Haufe gut- 
geheißen wurden. 


Es iſt wahrjcheintich, das, bevor der Bericht | . 


des Valutaausſchuſſes an das Hohe Haus kommt, 
jedenfalls noch einige Zeit vergeht, und daſs daher 
nach Abſchluſs der Berathungen über das Geſetz be— 
züglich der Regelung der Baugewerbe ganz gewiſs 
ſich noch Zeit ergeben wird, einige Gegenſtände zu 
behandeln. Ich möchte daher für dieſen Fall, als 
e3 möglich tft, in der Zwiſchenzeit noch andere Ver- 
Handlungsgegenftände zur Berathung im Haufe zu 
bringen, an den Herin Präfidenten die Bitte richten, 
er möge den Bericht des Verwaltungsausſchuſſes iiber 
meinen Antrag wegen Einſchränkung der Gejchäfte 
der Gemeinden im übertragenen Wirkungskreiſe auf 
die Tagesordnung des Hanjes gütigit ſetzen. 

Es iſt das ein ſehr wichtiger Gegenftand, ein 
Gegenſtand, der ja auch in vielen Petitionen verlangt 
wurde, ter fich Schon bei der erſten Lejung einer 


großen Theilmahme im Haufe zu erfreuen hatte, und 


der jedenfalls baldigſt endgiltig zur Durchberathung 
gebracht werden jollte. — Neben dieſer einen Bitt 
erlaube ich mir aber für den Fall, der ja ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daſs wir eben noch weitere Öegen- 
ſtände vor der Balutaregulirung hier zur Berathung 
werden bringen können, auch — und ich hoffe in 
Übereinftimmung und nicht int Gegenfage zu dem 
Antragſteller — die weitere Bitte an Seine Excellen; 
den Herrn Präſidenten zu richten, noch die erſte Leſung 
des Antrages des geehrten Herrn Abgeordneten 
Nitter dv. Proskowetz, bezüglich der Regelung der 
Hagelverficherung, gütigjt auf die Tagesordnung fehen 
zu wollen. 


Präſident: Nah Möglichkeit werde ic) 
trachten, auch diefe Öegenjtände im hohen Haufe zur 
- Berathung zu bringen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Sueß hat einen 
Dringlifeitsantrag überreicht, um deſſen Ver— 
fefung ich erſuche. 


Schriftführer Hütter (lest): 

„In der ficheren Borausjeßung, daſs Die 
hohe Negierung für die Hinterbliebenen der 
Dpfer des Brandunglüdes in Pribram in 
vollfommen ausreichender Weiſe forgen wird, 
ladet das Abgeordnetenhaus die Negierung 
ein, Vorbereitung zu treffen, dafs die Namen 
derjenigen, welche in heldenmüthiger Weife 
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ihre Leben zur Rettung ihrer Kameraden eit- 
geleßt haben, in entjprechender Weile dauernd 
der Nachwelt itberliefert werden, 


Dr. Groß. E. Sueß. 
Tauſche. E. v. Plener. 
Wagner. Neuber. 

Dr. Heilsberg. Dr. Marchet. 
Hütter. Dr. Hirſch. 

Edlbacher. Chlumeckh. 
Vielguth. Schier. 

Proskowetz. Suttner. 

Eltz. Dr. Pergelt. 

Dr. Ruſs. Dr. Nitſche. 

Dr. Sommaruga. Hübner. 
Schwab. Stürgkh. 
Dr. Habermann. Doblhoff.“ 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Sueß 
wünſcht ſeinen Antrag zu begründen; ich ertheile dem— 
ſelben das Wort. 


Abgeordneter Dr. Sueß: Hohes Haus! Soweit 
auf der Erdoberfläche Bergbau getrieben wird, wird 
— ich bin überzeugt davon — das furchtbare Brand— 
unglüc, welches den alten und berühmten Silberberg- 
bau von Pribram betroffen hat, Theilnahme und“ 
Mitgefühl erregen (Sehr richtig! links), und ich 
glaube, daſs ein Wort der Theilnahme und des Mit- 
gefühls auch in dem hohen Haufe der Abgeordneten 
nicht fehlen foll. (Bravo! links.) Es ift mir befannt 
— um zuerst von den Hinterbliebenen zu ſprechen — 
dafs die Bruderlade in Pribram pafjiv ift, aber ich 
bin überzeugt, ja, ich habe jicheren Grund zu glauben, 
daſs die Regierung, abjehend von den Grenzen, die 
ihr durch den Bruderladefond geftellt find, für die 
Hinterbliebenen in einer. völlig ausreichenden Weiſe 
forgen wird. Sch weiß, dafs in dieſer Beziehung eine 
Erinnerung nicht nothwendig it. Deshalb geht mein 
Antrag von der ficheren Vorausſetzung aus, daſs in 
dieſem Falle den Gefühlen der Menfchlichfeit und der 
Gerechtigkeit entfprochen werden wird. (Beifall links.) 

Aber auch in anderer Beziehung möchte ich die 
Aufmerkſamkeit des hohen Haujes auf diejen merf- 
wirdigen Fall Ienfen, und auch diefer andere Punkt 
ift in meinem Antrag erwähnt. Ich weiß nicht, ob 
Ihre Phantafie imftande ift, das furchtbare Bild zu 
erfaffen eines taufend Meter tiefen Schachtes, aus 
welchem die Gifcht und die Lohe hervordringen, und 
wo zu dem allgemeinen Schreden fich das Bewuſst— 
fein geſellt, daſs Hunderte von Menjchen in Lebens- 
gefahr in der Tiefe find; und wenn es etwas ijt, was 
noch ſtärker das menschliche Herz zu bewegen imſtande 
ist, jo tft e8 die Bewunderung von dem Heldenmuthe, 


mit welchem in folchen Gefahren ſich Männer finden, 


die ihr eigenes Leben in die Schanze jchlagen "(Bei- 
fall) in dem Verfuche, vielleicht, wenn e3 Doc) möglich 
wäre, das Leben ihrer Kameraden zu ſchützen. Dieje 
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wahren Helden, ihre Namen verfallen in der Regel 
ver Bergefjenheit! 

Bor ſieben oder acht Sahren hat es fich erit 
ereignet, dajs ein Mann, deſſen Name in den Kreijen 
jeiner Fachgenoffen heute noch mit Ehrfurcht genannt 
wird — es iſt das der Bergeommillär Eduard 
Windakiewicz — einem ficheren Tode entgegengehend 
aus Wflichtgefühl in den brennenden Schaht in 
Bochnia eingefahren iſt und wirklich fein Leben ver- 
loren hat. Der Name hätte verdient, der Nachwelt 
überliefert zu werden. Meine Anficht wäre e3 alfo, 
wenn ſie auch nicht in diefem Antrage conereten Aus— 
drud findet, dafs man in Pribram auf dem Marfte 
eine Marmortafel errichte und die Namen derjenigen 
Helden verzeichne, die ihr eigenes Leben aufgeopfert 
haben in dem Verfuche, das Leben ihrer Kameraden 
zu retten. (Lebhafter Beifall.) Bei diefer Gelegenheit, 
meine Herren, zeigt es fich, wieviel gefunde Mann— 
barkeit, wieviel wahres und tiefes Pflichtgefühl in 
einem gefunden Volk vorhanden ift (Lebhafter Bei- 
fell), und inſofern find auch jolche Schmerzliche Er- 
fahrungen im öffentlichen Leben nicht ohne eine 
gewille innere Befriedigung. 

Es bezieht ſich nun der zweite Punkt meines 
Antrages darauf, daſs Die Hohe Negierung aufges 
fordert werde, in einer ihr entjprechenden Weije Die 
Kamen diefer wahren Helden der Nachwelt aufzu- 
beivahren, und ich bitte daS hohe Haus dieſen beiden 
Anträgen: dem erjten, der auf Die Verſorgung der 
Hinterbliebenen abzielt, und dem zweiten eben er- 
wähnten, wenn es Ihnen gefällt, Ihre einstimmige 
Zuftimmung zu geben. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abge— 
ordnete Dr. Kaizl. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Wir find gewiſs alle 
erfüllt vom Gefühle dankbarer Zuftimmung zu 
dem Antrage, den wir ſoeben feitens des hochver- 
ehrten Herrn Abgeordneten für die Wiener Leopold- 
jtadt vernommen haben. Wir alle find durchdrungen 
vom Gefühle der innigjten Theilnahme für die Opfer 
jenes namenlos ſchrecklichen Unglüces, das jo uner— 
wartet einen großen Theil der Bevölkerung der 
Stadt Pribram getroffen bat. Es ift in der That 
erhebend, in einen Haufe, das von PBarteiungen und 
verichiedenartigen Intereſſen in der Weiſe zerklüftet 
it, wie unfer Barlament, Augenblicke wahrzunehmen, 
in welchen rein menjchliche Gefühle alle vereinigen 
(Beifall) nicht nur im Streben, die Namen der Helden, 
deren der Herr Abgeordnete Sueß fo rühmend 
gedacht hat, zu verewigen, jondern vor allem wohl 
auch in dem Streben, und das ift vielleicht auch das 
nächite Biel, Abhilfe zu schaffen (Beifall) für die 
große Noth und das große Elend, das dort herrjcht. 
Wir haben uns ſelbſtverſtändlich — es war das unfere 
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Pflicht, weil e3 fich ja um unfere Landsleute handelt — 
ichon gejtern beeilt, bei den competenten Factoren 
Fürjprache einzulegen — und gewij3 war e3 über- 
flüſſig — daſs mit größter Beichleunigung Hilfe 
geichaffen werde. Wir haben auch heute die hohe 
Regierung aufgefordert, das zu thun, was in Dielen 
Falle erforderlich ift, zumal die Bruderladen in einer 
Berfaffung find, die nicht ausreicht, um bei folchen 
großartigen Unglüdsfällen auszubelfen. Wir erwarten 
johin von der Regierung nicht allein, daſs fie das 
Nothwendige veranlafje, jondern wir verlangen und 
erwarten, daſs die Regierung zur Beruhigung der 
Gemüter fofort auf unjere Snterpellation Antwort 
ertheile, jchon auch darum, damit fich zeige, daſs dieje 
große Theilnahme, die rein menjchliche Fühlung, Die 
ich) hier regt, nicht allein von den Mitgliedern des 
Hauſes, fondern auch von der Regierung getheilt wird, 
die ja in eriter Reihe verpflichtet ift, fich der Sache 
anzunehmen, weil der Unfall in einem jtaatlichen 
Betriebe vorgefallen ift. 

Sch kann darauf nicht eingehen, welche die 
Urſachen diefer SKataftrophe gemwejen ſein mögen, 
worüber heute vielleicht nur Muthmaßungen herrſchen. 
sch glaube, es wird die erite Pflicht der Regierung 
fein, Dafür zu forgen, daſs ſowohl in Staatlichen als 
privaten Betrieben die nothiwendigen Vorkehrungen 
getroffen werden, damit in Zukunft folche grauen- 
erregende Kataftrophen unterbleiben. 

Sch kann alfo im Namen der Verbindung, der 
ich angehöre, nur erklären, daſs wir ung mit volliter 
Theilnahmeund mit vollftem Herzen dem Antrage Sue 
anschließen, daſs wir aber vor allem erwarten, daſs 
die Regierung die erforderlichen Maßnahmen treffen 
und jene Worte der Beruhigung und des thatfräftigen 
Mitgefühles im hohen Haufe ausfprechen werde, zu 
denen wir Durch unfere Interpellation Anlajs ge- 
geben haben wollen. (Lebhafter Beifall.) 


VBrafident: Wünſcht noch jemand zu ſprechen? 
(Abgeordneter Mixa meldet sich.) 
Der Herr Abgeordneter Mira hat das Wort. 


Abgeordneter Mira: Ich habe mich zum Worte 
gemeldet als Pertreter der Bergftadt Pribram, 
Hohes Haus! Mein Herz ift über dieſes große Un- 
glück, das die Gruben in Pribram betroffen hat, fo 
Ichmerzerfüllt, daſs ich beinahe age des Wortes 
mächtig bin. 

Sch richte nur einige kurze Worte an das hohe 
Haus und die Hohe Regierung: fie mögen diejen arnten 
Hinterlaffenen jener Bergleute, welche ihr Leben für 
den Staat und die Menſchheit opfern, jchleunigit Hilfe 
angedeihen Lafjen, und ich bitte innigit und freund— 
Ihaftlichit, das hohe Haus möge ohne Unterjchied des 
PBarteiftandpunftes und aus Gründen der Menfchlich- 


feit dafiir ſtimmen, daſs diefen Berunglücdten raſche 
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Hilfe geboten und ihr Unglück dadurch gemildert 
werde. (Beifall.) 


Präſident: Wünſcht jemand zur Dringlichkeit 
das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift nicht der 
Sal. Sch erjuche jene Herren, welche diefen Antrag 
als dringlich behandeln wollen, fich zu erheben, 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat einftimmig be- 


ſchloſſen, diejen Gegenstand als dringlich zu 


behandeln. | 


Sch erjuche demmach jene Herren, welche den. 


‚ Antrag des Herrn Abgeordneten Such annehmen 


wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag it 
einjftimmig angenommen. (Lebhafter Beifall.) 

Wir gehen nun zur Tagesordnung über, das ift 
zur Fortſetzung der Verhandlung über die 
NRegierungsporlage, betreffend die Nege- 
lung der conceffionirten Baugewerbe (342 
der Beilagen) und damit im Aufammenhange 
über die Betition, betreffend die Einführung 
geordneter Kündigungsfriften für die dienft- 
lihen Stellungen der im Baufadhe ver- 
wendeten Hilfsbeamten (376 der Beilagen). 

(Berichterstatter Dr. Exner besteigt 
Tribüne.) 

US Regierungsvertreter find im hohen Haufe er- 
Ichienen die Herren Sectionschef Freiherr v. Blappart, 


die 


Miniſterialrath Freiherr vd. Weigelsperg, Minifte- 


rialrath Graf Latour und Minifterialrath Köchlin. 


Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete vd. 
Ballinger. 


Abgeordneter dv. Yallinger: Aus den Aus— 
führungen meiner geehrten Herren Vorredner werden 
Sie, meine Herren, entnommen haben, daſs wir heute 
in der Berathung eines Geſetzes ſtehen, deſſen Er- 
Icheinen lange ichon nothwendig gewejen wäre, eines 
Geſetzes, welches in der Öewerbenovelle in Aussicht 
genommen wurde und einen integrirenden Beitandthei! 


‚derjelben bildet. Sind überhaupt die Schwierigkeiten 


auf dem Gebiete der Gewerbegeſetzgebung jehr große, 
jo brachte es die Natur der Sache mit fich, daſs fie 
gerade bei der Regelung der Baugewerbe fich in ſehr 
erheblichem Maße häufen mujsten, bei dem großen 
Gegenſatze der einzelnen Intereſſenkreiſe und bei dem 
Wipderftreite der Intereſſen derjenigen, deren Berechti- 
gungsumfang durch diejes Geſetz geregelt werden joll. 
Dazu fommt aber noch eine andere Schwierigkeit, auf 
welche jchon von verjchiedenen Seiten vor mir hin— 


gewieſen twurde und welche darin bejteht, daſs wir 


eben ein centraliftiiches Gefeß ſchaffen, ein Geſetz, wel- 
che3 feine Geltung hat in Ländern, wo doch in bau- 
licher Beziehung die größten Berjchiedenheite find 
und die größten Unterjchiede fich ergeben. Es hat ins— 
bejondere der Herr Abgeordnete aus Böhmen auf die— 
jes Moment hingewiejen und ich glaube, es ift nicht 
nothwendig, dafs ich dieſen Spuren weiter folge, 
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Wohl aber muſs ich mir die Bemerkung er— 
lauben, daſs der Föderalismus in Öfterreich eben 
auch feine wirtjchaftliche Berechtigung Hat. 

Wenn uns der Herr Abgeordnete empfohlen 
hat, ven Weg der Specialgefeßgebung zu betreten, To 
könnte ich mich im allgemeinen mit dem einverftanden 
erklären, nur müſste ich dann auch wünſchen, daſs die 
Intereſſen jener Länder, welche feine große Zahl von 
Abgeordneten in dieſes Haus jenden, in entjprechen- 
der Weiſe berücjichtigt werden und müjste die Herren 
bitten, dafs fie zum Beifpiel nicht bloß in dem Bau— 
gewerbe, jondern auch in der Gebäudeftener einem 
Specialgejege für Tirol zuftimmen, 

Sie haben gehört, meine Herren, daſs bereits 
die dritte Borlage der Regierung uns bejchäftigt, daſs 
bereit3 der fünfte Referent die Tribüne betreten hat. 
Unter dieſen Umftänden und bei der Schwierigkeit 
diefer Gejebgebung bleibt uns alſo eigentlich nicht viel 
anderes übrig, als eine Art Durchjchnittsgefeg zu 
machen, ein Gejeb, welches in feiner allgemeinen 
Form möglichit den Berhältniffen, welche die Länder 
gemeinjam haben, entjpricht, und Die Hauptprincipien 
feitzuftellen. Zeider, ich fage leider, werden wir dabei 
den Berordnungsivege einen gewillen Spielraum ein- 
räumen müſſen und auch der Durchführung wird 
manches überlafjen bleiben. E 

Das iſt eben ein jehr wichtiger Bunft, in welcher 
Weiſe diefes Geſetz durchgeführt wird; allein über die 
Durchführung fünnen wir Heute nicht ſprechen, fon- 
dern wir müſſen vorausjeben, daſs diefelbe in ver- 
nünftiger Weije erfolgt. 

Es haben fich bei diefem Geſetze vorzüglich zwei 
Strömumgen geltend gemacht und vorzüglich zwei 
Snterefjengruppen gegen einander gekämpft. Da muſs 
ich auf eine Bemerkung zurückkommen, welche mein 
unmittelbarer Herr Vorredner gemacht hat. 

Derjelbe Hat gejagt (best): „E3 haben fich im 
Gewerbeausfchuffe alle diejenigen Kämpfe wiederhoft, 
welche jeit Jahren zwijchen dem handwerfsmäßigen 
Empirismus und einer etwas höheren Auffafjung von 
Gewerbe und Kunſt geführt werden.” Sch muſs mich, 
meine Herren, ganz entſchieden vagegen veriwahren, als 
wen wir, welche wir fiir die bedrohten und geichädigten 
Intereſſen der baulichen Hilfsgewerbe eingetreten find, 
in der Auffaffung von Gewerbe und Kumit tiefer 
jtehen würden, als unjere Gegner. Unſere Aufgabe it 
e3 aber gewejen, die wirtichaftlih Schwächeren zu 
Ihügen und das ift die vorzügliche Wichtigkeit diejes 
Sejeges, daſs es eben einen jehr tiefgehenden und 
bedeutenden focialpolitifchen Hintergrund hat. Es tft 
unfere Aufgabe, den Ruf der Gewerbetreibenden zu 
hören und ihren berechtigten Wünfchen Geltung zu 
verichaffen. Wie war es denn gegenwärtig in der 
Gefeßgebung? Der 8. 23 der Gewerbeordnung vom 
Sabre 1859 handelt zunächjt vom Befähigungsnad)- 
weife und nicht vom Berechtigungsumfange. Diejer 
Umstand in Verbindung damit, daſs zur 1859er 
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Gewerbeordnung feine Durchführungsverordnung er- 
Ichienen ift, und in Verbindung mit der dann herr- 
chenden Gemwerbefreiheit hat Zuftände gejchaffen, 
welche man auf diefem Gebiete einfach als Gewerbe— 
unordnung bezeichnen muſs. 

Die Baumeister find jo weit gegangen, nicht 
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darunter ſehr leiden. Wohin ſollte es mit der Erzie— 
hung des Nachwuchſes im Gewerbe kommen, wenn 
gewiſſe Meiſter darauf beſchränkt würden, die Repa— 
raturen zu machen, bei Neubauten aber die Neuher— 
ſtellungen dem Baumeiſter überlaſſen wären? 

Wenn aber die Sache nach unſeren Intentionen 


allein die Zimmermannsarbeiten, ſondern auch Ar- gemacht würde, fo iſt damit feine Gefahr vorhan— 
beiten der handwerf3mäßigen Gewerbe, bejonders zum | den, daſs die Einheit des Baues darunter Teidet. 


Beijpiel Schlofjerarbeiten und dergleichen andere Ar— 


beiten der baulichen Hilfsgewerbe, durch eigene Leute, 


welche jie gewifjermaßen in einer Art Taglohn aufge- 
nommen hatten, machen zu laſſen. Das, meine Herren, 
ſind Zuftände, die nothwendig einer Correctur be- 
Dürfen, wobei ich allerdings jagen muſs, daſs dieſe 
Correctux eigentlich fein neues Geſetz, fondern nur eine 
Handhabung der gegenwärtig geltenden Beltimmungen 
des Gewerbegeſetzes erfordert. Freilich iſt dabei der 
Umftand nicht außeracht - zu laſſen, daſs vielfach Die 
Semwerbebehörden dem 8. 37 der Gewerbeordnung 
eine falſche Deutung und Auslegung gegeben haben. 
Sch erinnere mich, weil ich Damals die Ehre hatte, den 
Borlik zu führen, jeher wohl der Intentionen, von 
denen die Majorität des Gewerbeausſchuſſes bei der 
Sormulirung des 8. 37 geleitet war. Es handelte fich 
darım, daſs gewiljen Gewerben die Fertigitellung 
ihrer Erzeugniffe durch die Beiziehung von Hilfs- 
arbeitern und Öejellen anderer Öemwerbe geitattet werde. 
Das Gewerbe der Wagenbauer zum Beijpiel war 
eines derjenigen Gewerbe, die diesbezüglich ins Auge 
gefalst wurden. | 

Kie und nimmer aber ilt es uns beigefallen, 
daſs damit die Baugewerbe gemeint fein follen oder 
gemeint jein können. Denn abgejehen davon, daſs 
ein Haus fein Erzeugnid im Sinne des Gewerbe— 
geſetzes iſt, jo ift ja Schon in der Gewerbenovelle ſelbſt 
die Regelung diejer Verhältniffe durch ein eigenes 
Geſetz in Ausficht genommen. 

Nun möchte ich erklären, daſs wir ein Geſetz 
Ichaffen wollen, welches nicht rückwirken und wohl- 
erivorbene Rechte achten Soll. Es iſt aber nothwendig, 
daſs eine Gewerbeordnung und eine Art Gewerbe— 
recht für die Kategorien gewiſſer Baugewerbe und die 
bäuerlichen Hilfsgemwerbe gejchaffen werde. Darım ift 
der Cardinalpunft des ganzen Geſetzes der 8. 2, und 
die Betitionen, die befonders früher in jo großer 
Anzahl eingelaufen find, haben ſich vorzüglich nad 
zwei Richtungen Hin bezüglich diefes Paragraphen 
bewegt. Doch wird es ja Gegenftand der Special- 
debatte jein, dariiber noch weiter zu fprechen, heute 
aber muſs ich zunächſt betonen, daſs wir dem Kleinen 
Mittelftande Schuß angedeihen laſſen müffen und dafs 
es nicht angeht, daſs gewiſſe handwerfsmäßige Ge- 
werbe die Steuern bezahlen, die Baumeister aber die 
Arbeiten derjelben durch die eigenen Leute ausführen 
laſſen. Dadurch wird. der Claſſengegenſatz noch ver- 
ſchärft und gewifje Gewerbe arg gejchädigt; aber auch 
dag Lehrlings- und Genofjenjchaftswejen muſs 


Denn die Oberauffiht hat ja Doch der Baumeifter, 
und er iſt es, der in leßter Linie für das ganze Werk 
verantwortlich iſt: unter feiner Oberanfficht und 
Dberleitung follen eben die betreffenden Gewerbs— 
inhaber in ihrer Sphäre auch die Arbeiten überwachen, 
und fie follen auch den Nutzen diefer Arbeiten haben, 
damit nicht der Nußen der ganzen Bauführung ein- 
fach in den Sad des Baumeifters falle und die Ge- 
werbe, die dabei mitiwirfen, eine Verfürzung erleiden. 
Sie dürfen nicht fürchten, daſs dadurch der Bau ver- 
ichlechtert würde, im Gegentheil: erziehend und bildend 
könnte der Baumeister auf das Handwerk einwirken, 
wenn er in die Werkſtätte herunterfteigt und felbft 
zum Beilpiele dem ZTifchler die Profile der Feniter- 
freuze oder dem Schloffer die Thürdrüder und Thür- 
bänder vorzeichnet; er könnte in veredelnder Weiſe 
auf ihn einwirken und das Gewerbe zum Kunſtgewerbe 
heben. Im Mittelalter, in jener Zeit des HZunft- 
zwanges, vor welcher unjer geehrter Referent eine 
gewiſſe Scheu zu haben jcheint — wie blühte doch da 
das Kunſtgewerbe und welche Bauten find da ent- 
Itanden, vor denen wir heute noch beivundernd ftehen! 

Nun gebe ich aber gerne zu, wie heute die Vor- 
(age an uns hevantrit, ſpitzt ich Die Frage eigentlich 
mehr zu einer Zimmermannsfrage zu, denn im be- 
züglichen 8. 2 ift e8 ja der Zimmermeifter, um den es 
fich in der Praxis vorzüglich handelt. Und hier ift eine 
Beitimmung getroffen, welche wohl in der Praxis auch) 
nicht vecht haltbar wäre und die eine Quelle der 
Agitation bilden würde. Die Baumeifter ſollen nämlich 
verpflichtet fein, nur in den großen Städten, um es 
furz zu jagen, in den ausgenommenen Orten fich der 
HBimmerleute zu bedienen; auf dem flachen Lande aber 
würde es ihnen freiitehen, die Arbeiten der Zimmer— 
feute durch ihr eigenes Perſonal auszuführen. Nun ich 
muſs gejtehen, mir klingt diefe Beitimmung wie ein 
Hohn auf das Zimmermannsgewerbe. Sch erinnere 
Sie, daſs in diefen Städten größtentheils die Bauten 
eng begrenzt find, — ich rede nicht von Wien, ſondern 
imallgemeinen — daſs gewiljermaßen dag Territorium 
der Städte jchon überbaut iſt; aber abgejehen davon 
wurden bei Neubauten vielfach jene Eonjtructionen, 
welche früher von Holz waren, die Trame u. |. w. 
durch Eifen, durch Traverjen erjeßt, ja jogar die 
Conſtruction des Dachjtuhles erfolgt vielfach jehon 
aus Eijen. | 

Alſo da, wo eigentlich Schon durch Die tech- 
nischen Anwendungen der Zimmermann auf den 
Ausfterbeetat gejeßt iſt, joll ihm dag zugeitanden 








Gebäuden, 


— — —— 





Zimmermannsplatz hält, wenn er Holz vorbereitet 
und alle Anſtalten trifft, ſo wäre es ja eine ewige 
Duelle der Agitation und Uberwachung, wenn contro— 
lirt werden ſollte, ob er das, was er vorbereitet, nicht 
etwa bei einem Baue in der Stadt verwendet. 

Es Hat die bezügliche Beſtimmung auch feinen 
inneren Grund; denn die Bauten find in der Stadt 
vielfach ebenjo jchwierig, wie manche auf den Lande; 
wenn zum Beilpiel auf dem Lande Kirchen, Schlöjler 
oder große Induſtrieetabliſſements gebaut werden, fo 
unterjcheiden ſie fich nicht jo von den ftädtifchen 
daſs eine folche Beitimmung deducirt 
werden könnte. Die Zimmerleute find ein wichtiges 
Glied in der Kette der Baugewerbe und ich könnte 
mich mit dem Gedanken nicht befreunden, daſs man fie 
auf den Ausfterbeetat jeßt oder in das Broletariat 
ſtößt. Darum werde ich mir erlauben, in der Special- 
debatte beim $. 2 einen Antrag zu Stellen im Sinne 
jenes Antrages, den ich Schon im Jahre 1888 als 


- Minpritätspotum anzumelden die Ehre hatte, nämlich), 


daſs der Baumeilter bei der Ausführung von Bauten 
rückſichtlich jener Arbeiten, welche in das Fach der 
HBimmer-, Steinmeb- und Brunnenmeifter einschlagen 
oder welche in den Berechtigungsumfang eines bau- 
fichen Hilfsgewerbes: Cifenconstructeure, Schlofler, 
Tischler, Spängler, Glaſer, Töpfer, Anftreicher u. ſ. w. 
gehören, ſich der zu den betreffenden Arbeiten berech- 
tigten Gewerbsinhaber zu bedienen hat. Sch Halte 
diefen Baragraphen für den wichtigiten. 

Wir müſſen mitwirken, die Gefahr für Die 
Geſellſchaft zu befeitigen, die darin liegt, dafs immer 
größere Theile des Mittelftandes verſchwinden. ch 
möchte Sie fragen, ob, nachdem heutzutage jeder im 


Intereſſe des ſocialen Friedens Opfer bringen muſs, 


es billig it, wenn wir den Baumeiſter allein von der 
Bringung diejer Opfer entheben wollen. 

Der geehrte Here Berichterftatter und Der 
unmittelbare Herr DVorredner haben von Com— 
promifjen geiprochen. Nun, ich jtehe und das wird 
mir der Herr Berichterjtatter zugeben, ſolchen 
Compromiſſen vollfommen ferne. 

Es hat mir aber den Eindrud gemacht, daſs 
dies ein Deckmantel fein fol, um die Schwächen des 
Sejebes, die auch der Herr Berichterftatter und der 
Herr Pro-Nedner zugaben, indem jte jagten, diejes 
Sejeb habe die Mängel eines Compromijjes, zu 


verdecken. 


Auch 8. 1 bedarf einer Änderung in der Rich— 
tung, daſs die Negierungsporlage mit den „befugten 
Maurern, Zimmerleuten” 2c. wieder hergejtellt wird; 
dann kann 8. 7 entfallen, der eigentlich ein novum 
ift in der Gemwerbegefeßgebung, der 8. 7, welcher Ge- 
werbeberechtigte auf Kündigung jtatuirt. Sch bin 
vorzüglich darum fürdie Änderung diefes Baragraphen, 
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‚ werden, daj8 der Baumeifter fich feiner bedient! | müfjen und darauf, dafs man nicht zu theuer baue, 
Bedenken Sie weiter: Wenn der Baumeifter fich einen | Nun werden Sie zugeben, daſs es überall Bauten 


gibt, bei welchen es nicht nothwendig ift, einen Bau- 
meifter zu rufen, wie bei fleinen Neparaturen und 
baulichen Herjtellungen ; wenn zum Beispiel irgend 
eine Mauer zu repariven oder ein Verpuß neu auf- 
zumerfen ift, jo iſt daS viel billiger herzuftellen, durch 
einen einfachen befugten Maurer (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen), abgejehen davon, daſs der Land— 
bevölferung ungeheure Lasten aufgepelzt würden, wenn 
diejelbe verpflichtet werden jollte, aus weiter Ferne 
einen Bau- oder Maurermeifter zu holen. Sie würden 
fich täufchen, meine Herren, wenn Sie glauben würden, 
dajs man das Bauweſen hebt, wenn man die befugten 
Maurer, Zimmerleute 2c. aus dem Gejebe entfernt, 
Es würde dann zum Beifpiel der Bauer durch einen 
Knecht die Arbeit machen lafjen, und daſs damit dem 
Bautwejen nicht gedient it, liegt auf der Hand. 

Wir werden beim $. 1 uns wiederjehen, ich 
werde aljo jebt in diefen Baragraphen auch nicht weiter 
eingeben. | 

Sch gehe von dem Grundfage aus, daſs ein 
kräftiger gewerblicher Mittelitand erhalten und ge- 
Ichüst werden muſs, daſs das Gewerbe gehoben werden 
joll und dafs ihm durch eine gejicherte Exiſtenz eine 
gewille Schaffensfreudigfeit neu verliehen werden joll, 
die ihm theilweife mangelt, und dieſe Schaffensfreudig- 
feit wird Dazu beitragen, daſs derſelbe zur Kunſt— 
gewerbethätigfeit leichter hingeleitet wird, 

Das Geſetz — meine Herren, und da bin ich mit 
dem Herren Neferenten einverftanden — joll auch dazu 
beitragen, das Bauweſen zu heben. Sa, ich jage, es ſoll 
beitragen, die Baufunft zu heben. Und nun geftatten 
Sie mir auf dieſem Gebiete einige- Bemerkungen, 
Was ich jagen will und werde, habe ich bereit3 vor 
nicht langer Zeit an amderer Stelle gejagt; aber 
gewiſſe Wahrheiten fünnen nicht oft genug wiederhoft 
werden. Jene Herren, welche bewandert find in ver . 
deutschen Literatur der Baukunſt, werden manche 
Gedanfen wiederfinden, welche von hervorragender 
Seite ausgeiprochen wurden. 

Zunächſt muſs ich aber auf eine Bemerfung 
fommen, die der unmittelbare Herr Vorredner ge- 
braucht bat. 

Es ift mir überhaupt aufgefallen, daſs in diejer 
Debatte und auch in dem Berichte des Herrn Bericht- 
eritatter3 von. der Baufunft eigentlich nicht die Nede 
war, und daſs nur der Anwurf, den ich hier früher 
verlefen habe, von dem unmittelbaren Herrn Vor— 
redner gefallen ift. Derſelbe hat aber außerdem fich 
darüber befchwert, daſs man eine Kunſt in das Ge— 
mwerbegejeß eingezwängt und dieſe Kunſt mit Lohn— 
futfchern, Dienitmännern, Kanalräumern, Abdedern, 
Trödfern, Pfandleihern, Ratten- und Mäufevertilgern 
gleichwertig Hingeftellt hat. Dieje Bemerkung bat 
ihm von Seite feiner Gefinnungsgenofjen ein „Sehr 


weil wir auch auf das Bublicum Nüdficht nehmen | gut!” und „Heiterkeit“ eingetragen. 
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Sch glaube, daſs man heutzutage mit dem Worte 
„Kunſt“ vielfach Miſsbrauch treibt; aber je höher der 
Baumeister Steht, je höher der Architekt fteht, je mehr 
er feine künstlerische Aufgabe erfaist, umſoweniger iſt 
er der Gefahr ausgejebt und kann ihr nicht ausgejegt 
fein, unter die Bejtimmungen des Gewerbegejeges 
gezogen zu werden. Die Ausführung der künfileriichen 
Idee allerdings, wenn fie durch Maurer oder Arbeiter 
erfolgt, die allerdings jteht unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen unter den Beitimmungen der Gewerbe- 
ordnung und auch im Gejegentwurfe ift bemerkt, dafs, 
wenn Architekten mit einem großen Hilfsperjonale 
Bauten ausführen wollen, fie bezüglich derfelben unter 
die betreffenden Beitimmungen der Gewerbeordnung 
fallen. Der geehrte Herr Borredner hat freilich dann 
den Gedanken der Kunst jehr bald wieder fallen laſſen, 
und gefagt: „Nach dem Gejagten iſt dag Bauweſen 
ein Erwerb“. Sa freilich iſt e3 für viele ein Erwerb 
und muſs auch ein Erwerb fein. Die Baufunft ift nicht 
jedem das, was jte der Dichter nennt, fie ift manchem 
eine tüchtige Milchkuh, die ihn mit Butter verjorgt 
und dieſe materiellen Sinterefjen haben den Kampf 
heraufbeſchworen, wie wir ihn inSbejondere bei 
8. 2 entbrennen jehen. Aber je höher der Bau- 
meister jteht und je mehr er fich der Kunſt zumendet, 
umjoweniger darf er von diefem Geſetze fich getroffen 
fühlen. 

Sc fomme num zu ein paar Bemerfungen des 
geehrten Herren Berichterftatters. Derjelbe hat die 
jociale Seite dieſes Gejeges kaum geftreift und der 
baufünftlerifchen ift er eigentlich ziemlich aus dem 
Wege gegangen. 

Er hat allerdings eine Scheu vor der Rückkehr 
zu den HYunftbegriffen, aber ich möchte den Herrn 
Berichteritatter erinnern, daſs gerade damals, als dieſe 


Bunftbegriffe herrichten, die Erzeugniffe der Kunſt viel 


mehr Gemeingut des deutſchen Volkes waren, als ſie 
es heute find; als dieſe Zunftbegriffe herrſchten, Hat 
eine Nürnberger Küchenmagd täglich mit viel kunſtvolle— 
vem Geräthe hantirt, als heute vielleicht im Gemache 
mancher vornehmen Dame fteht. Damals find jene 
herrlichen Bauten entitanden, auf die ich ſpäter noch 
zurüdfommen werde. Dem Herrn Berichterftatter gilt 
die Technif und ihr FSortjchritt, wie es ſcheint, um 
nicht zu jagen alles, aber doch al3 das Vorzüglichite 
im Bauweſen. Wer wollte dent die außerordentlich 
ſtaunenswerten Fortjchritte verfennen, welche Die 
Technik in den legten Jahrzehnten gemacht hat? Aber 
eine andere Frage werden Sie mir bei der Öelegen- 
heit erlauben. Hat denn die Baukunst in gleicher 
Weiſe einen Fortfchritt zu verzeichnen wie die Technik? 
Welche Bauten würden vielleicht entitanden fein, wenn 
den Meiftern entjchwundener Sahrhunderte dieſe 
Fortſchritte der Technik zur Seite gejtanden wären? 
Sie werden mir vielleicht zurufen: Saxa loquuntur, 
wie ich denn jo etwas im Angefichte dieſes Haufes und 

hinüberblidend auf das Wiener Rathhaus jagen kann! 
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Sch ſpreche im allgemeinen und nicht ſpeciell über dieje 
zwei Monumtentalbauten, welche fich jo nahe und in 
jo großem Gegenfabe gegenüberstehen, aber 
ein paar Bemerkungen über diefe beiden Bauten 
werden Sie mir doch geitatten. Sp prachtvoll dieſes 
Haus und jo wertvoll das Material, aus dem es 
zufammengetragen tjt, aus den entlegenften Stein- 
brüchen des Reiches, und diefe Statuen, wie aus 
Carraras Fels gejchlagen, jo muſs ich Doch bedauern, 
daſs man dem altgriechiſchen Stile vor dem alt- 
deutſchen den Vorzug gegeben. Wir fühlen uns 
fremd in dieſem Haufe und bliden mit Neid nach dem 
Rathhauſe hinüber, wo dieMeifterhand eines , deutſchen 
Steinmeß” die untergegangene Kunftherrlichkeit frü- 
herer Sahrhunderte wieder ing Leben gerufen und den 
Xeweis geliefert hat, daſs der gothiſche Bauftil allen, 
auch dei gefteigerten Anforderungen der Gegenwart 
vollkommen entjpricht. 


Diefe Bilder, angefangen von jenem Fries- 
gemälde dort, wo Perikles die Prachtbauten anordnet, 
bis zu jenen Marmorgebilden, laſſen uns kalt, und 
Itatt der doriſchen, jonischen und forinthiichen Säulen, 
welche die Dede dieſes Hauſes tragen, ſehnen wir uns 
nach jener Bauweiſe, auf deren Säulen wir das Laub— 
werk unſerer heim iſchen Wälder erblicken, jener Bau— 
weiſe, welche in Wien und in Öfterreich ſo fchöne 
Blüten getrieben, welche das 100thürmige Prag mit 
jeinem Veitsdome zu einer der monumentaliten Städte 
der Welt gemacht, jener Bauweiſe, welche Krakau, Die 
alte Krönungsftadt der polnischen Könige, jo herrlich 
geftaltet hat. Wir beklagen, daſs man diejes Haus 
fir die Vertreter Ofterreichg nicht in dieſem Stile 
gebaut. Wir jollten zurückfehren zu jenen alten Formen 
der Bauweiſe, welche ihren at durch ganz 
Europa angetreten. 


Es wäre nun verlodend, wenn ich Ihnen aus 
einem Briefe, welchen der Dombaumeifter Schmidt in 
jenen Tagen jchrieb, ivo der Kampf um den Parla— 
ment3bau heiß entbrannte, ein paar Stellen vorlejen 
würde. 

Sch werde e3 mir aber verjagen. Er hat damals 
geichrieben, er fürchte ven Kampf nicht, denn er habe 
ih als echter Steinmeb einen Schädel aus Granit 
angeschafft, und wenn man ihn aus dem Parlamente 
hinausbeiße, werde er fich in die Univerfität Hinein- 
beißen. 

Leider jind die Freunde der Antike durchgedrun⸗ 
gen und Schmidt war es nicht beſchieden, dieſes Haus 
zu bauen, wohl aber das Rathhaus. 

Ich verſage es mir, das Urtheil vorzuleſen, das 
er in einem Briefe, den er an Auguſt Reichenſperger 
ſchrieb, über den griechiſchen Tempel fällte, in dem 
wir jetzt tagen. 

Wohl aber mus ich, weil ich gewärtigen muſs, 
daſs Die Vorliebe, welche ich in meinen Worten fir die 
Gothik ausgefprochen, eine Bekämpfung finden dürfte, 
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Tagen, was Schmidt, diefer hervorragendfte Kenner der heitsfinn der Bevölferung gepflegt und feiner Ent- 


Baufunft über die Gothif gejchrieben hat (liest): 

„Überhaupt mufs ich jagen: je mehr überblick ich 
iiber die gefammten Leiftungen unjeres Mittelalters 
gewinne, defto unbegrenzter wird die Ehrfurcht vor 
den Männern jener Heit, und deſto mehr erfenne ich, 
wie wenig wir fünnen im Vergleiche mit jenen.“ 

Der Herr Berichteritatter aber jcheint vielleicht 
doh eine etwas andere Anſchauung zu haben. Ich 
habe zwar ſchon gejagt, in feinem Berichte iſt von 
Kunst nicht die Nede, fondern vorzüglich von Technik. 
Aber doch kommt ein Sat vor, der in feiner All- 
gemeinheit nicht bloß die Technik, ſondern überhaupt 
die Bauten betrifft. Der Herr Berichteritatter jagt, 
daſs in manchen Gebieten die alten Methoden des 
Hochbaues intakt geblieben jeien, daſs man dort noch 
baut wie vor 50 Jahren, ja wie vor Jahrhunderten, 

Sch muſs auch ſagen: Gottſei Dank, daſs man nicht 
mehr baut wie man vor 50, vor 100, meinetwegen auch 
vor 200 Jahren gebaut hat. Aber daſs man nicht 
mehr ſo baut, wie man vor Jahrhunderten gebaut 
hat, zur Zeit als die deutſche Kunſt in ſchönſter 
Blüte ſtand, das muſs ich bedauern. 

Das Zeitalter Ludwig XIV. pfropfte den fran— 
zöſiſchen Stil dem deutſchen Hauſe vielfach auf, und 
nach franzöſiſchem Muſter gebaute Städte hielt man 
damals für die ſchönſten; heute beginnt man bereits, 
ſie für die langweiligſten zu halten. 

Da mußs ich nun auf einen Umſtand hinweiſen, 
der ſich in den letzten Tagen hier in Wien zeigt. Iſt 
es nicht bezeichnend, welches große Intereſſe die Be— 
völkerung dieſer Stadt und die Fremden, die bei 
Gelegenheit der Ausſtellung nach Wien kommen, dem 
„Alt-Wien“ im Prater entgegenbringen? Dieſes In— 
tereſſe, es gilt ja nicht der Art und Weiſe, wie dieſe 
Bauten hergeſtellt ſind, denn hergeſtellt ſind ſie aller— 
dings nach Art eines Potemkin'ſchen Dorfes. Aber 
was uns anzieht, iſt die Originalität, die maleriſche 
Abwechslung und der Formenreichthum, der uns dort 
entgegenſieht. Es iſt der Eindruck, den man bekommt, 
und die Erinnerung an eine entſchwundene Bauweiſe, 
welche große Abwechslung und Mannigfaltigkeit 
bietet und in großem Contraſte ſteht zu der Art und 
Weiſe, wie heutzutage die Städte vielfach nach geraden 
Linien, nach dem Lineal gebaut werden. Bei 
dieſer Gelegenheit kann ich nicht unterlaſſen, zu be— 
merken, daſs vielfach hemmend für die freie Ent— 
wicklung der Baukunſt und die Originalität der Bau— 
weiſe auch unſere Bauordnungen ſind. Sie ſind 
eigentlich mehr oder minder akademiſch-bureaukrati— 
ſche Zwangsjacken, welche nicht dazu beitragen, die 
Baukunſt zu heben. 

Ich halte es für wichtig, daſs über dieſen Gegen— 
ſtand auch jetzt, wo die Stadt Wien im Begriffe ſteht, 
ſich wieder zu erweitern und auszubreiten, doch wenig— 
ſtens einige Worte geſagt werden. Eine maleriſch 
ſchöne Stadt kann nur entſtehen, wenn der Schön— 


Staates, der Geſellſchaft, 


faltung freier Spielraum gelaſſen wird. Hinweg mit 
jener polizeilichen Überbevormundung, welche das 
Ideal bureaukratiſcher Schönheit, möglichſte 
Symmetrie und Einförmigkeit erzielen möchte! 

Was die öffentliche Sicherheit und der Verkehr 
erfordern, das ſoll geſchehen. Aber die Autorität ſoll 
ſich auf das Weſentliche beſchränken, das In⸗-Alles— 
hinein⸗Regieren iſt nicht vom Heile. Wo iſt die perſön— 
liche Freiheit mehr entwickelt, als in England? und 
doch iſt es dort mit der Ordnung nicht ſchlechter be— 
ſtellt, als bei uns, wo man bald kaum einen Zaun 
ohne polizeiliche Erlaubnis erneuern darf. 

Ein geiſtreicher Schrifſteller ſchreibt (lest): 

„Dank der officiellen Äſthetik iſt es dahin ge— 
kommen, daſs das Publicum die kerzengeraden Straßen 
mit ihren angetünchten Wohnungskaſten, die ſich ein— 
ander wie ein Ei dem andern gleichen, ſogar ſchön 
findet, daſs nicht leicht jemand auch nur den mindeſten 
Anſtoß daran nimmt, wenn die miſerabelſten Platt— 
heiten nach und nach alles verdrängen, was nur irgend 
ein künſtleriſch gebildetes Auge anziehen und befrie— 
digen kann. Im Gegentheile: wenn ein monumentales 
Thor durch ein gußeiſernes Gitter erſetzt, wenn ein 
vorſpringender Erker wegraſirt oder wenn ein hoher 
Giebel niedergeworfen oder eine Straße gewaltſam 
nach der Schnur gereckt wird, jo iſt das „Fortſchritt.“ 

Sp manche unferer Bauordnungen wollen die 
Straßen in möglichjt gerader Richtung, fie find auch 
dem Erfer feind, ihr Ideal ift die matte, eintönige 
Wandfläche, und die Unterdrückung jeder Originalität 
der Baumeife durchzieht fie! 

Es iſt doch ein großer Widerſpruch, wenn wir 
unſere Gärten von der Tyrannei der Symmetrie be— 
befreien, die Häuſer aber gradlinig und ſymmet— 
riſch neben krummlinigen naturwüchſi ſigen engliſchen 
Gärten bauen. Riehl ſchreibt in ſeinem Buche: „Über 
die Familie” (liest): 

„In unferen Gärten ahmen wir längjt den 
Ihönen Linienſchwung des natürlichen Fußpfades 
auch bei fünftlichen Wegen nach: wer gewinnt den 
Ruhm, in unferen Städten die erſte anmuthig ge- 
krümmte neue Straße wieder zu bauen? Etwa eine 
Straße von jo anmuthigen Windungen wie die ftolze 
Marimilianftraße in Augsburg!“ 

Und an einer anderen Stelle jagt er: (lest): 

„Der Eifer, mit welchem die moderne Baupolizei 
ihr Interdict gegen die Erker feit mehr als hundert 
Sahren gehandhabt Hat und noch Handhabt, ift Höchit 
harakteriftiih. Die äußerliche Gleichmacherei der 
Häufer hängt eng zufammen mit der Nivellirung des 
der Familie, die einen 
Grundzug der Beitrebungen des achtzehnten und theil- 
weife auch noch des neunzehnten Sahrhunderts bildet. 
Damit die Hänferfronten glatt nach dem Lineal ab- 
geschnitten feien und dem Nachbar die Ausficht nicht 
verdorben tverde, raſirt man die Erker, die ein orga- 


6372 


niſches nothwendiges Product des deutjchen Familien— 
{eben geworden find! Als ob die Häufer da jeien 
um der Ausficht willen, als ob das Haus von 
außen nah innen gebaut werde und nicht 
pielmehrvoninnen nah außen!“ 

Sa, meine Herren, die alten Meifter bauten die 
Häufer von innen nach außen. Die Façade twurde das 
Product des Sunenbaues, wie der Aufriſs das Pro— 
duct des Grundrifjes iſt. 

Heutzutage aber verjährt man vielfach um- 
gekehrt. Will jemand ein Haus bauen und geht ex 
zum Baumeifter, jo wird ungefähr die Summe figixt 
und dann der Plan entivorfen. Gewöhnlich zuerſt das 
Außere. In möglichſt glatter Mauerfläche, in möglichſt 
gleichen und regelmäßigen Entfernungen werden die 
Fenſter vertheilt, die Thüre womöglich in der Mitte; 
vielleicht, wenn es hoch geht, ein Geſims aus Brettern, 
mit Cement verputzt und einige „klaſſiſche“ Schnörkel. 
(Heiterkeit.) Die Innenräume müſſen ſich dann dieſem 
Außenbau anpaſſen. 

Dabei muſs ich betonen, daſs heutzutage ſchon 
eine geradezu babylonifhe Stilvermengung 
herrſcht. (Sehr richtig!) Ein hervorragender Schrift: 
steller fpricht fich darüber fo aus: „Wer für Formen- 
entwicklung fein Verſtändnis Hat und alles für gothiſch 
hält, woran Spißbogen und Fialen vorkommen, oder 
das ganze Weſen des romanijchen Stils im Rund— 
bogen, das des maurijchen im Hufeijenbogen findet, 
kann freilich Leicht auf allen Sätteln reiten, gleichzeitig 
chinefisch und griechiich, nebjt allem, was dazwiſchen 
liegt, bauen.“ | 

- Das ift unfer heutiger Architefturjammer, daſs 
in feinem Stil etwas Rechtes geleistet wird. Dabei 
ipielt das Verpugen die Hauptrolle. 

Der edlen Form der Gothik entjprechend, war 
einst das Material ſolid und dauerhaft, und wenn 
noch jo gebaut witrde, wie man damals gebaut hat, 
dann wäre es nicht nothivendig, daſs der Herr Ne- 
ferent in einer Reſolution auf die Prüfung der Bau- 
materialien bei gewiſſen Leuten hinwirfen will. Damit 
gibt ex jelbit zu, daſs es heute bereits joweit gefonmen 
iſt, daſs jelbit bei den Weonumentalbauten der Verfall 
des gebrauchten Materiales feiner Schlechtigfeit wegen 
bald eintritt. Wenn Sie ſich, meine Herren, davon 
überzeugen wollen, jo brauchen Sie nicht weit zu 
gehen; Sie fünnen es jehen, wenn Sie die Rampe 
dieſes Haujes betreten. 

Statt der Verwendung von jolidem Baumaterial, 
wird der Stil dem Haufe einfach angepugt und vom 
Cementzieher gegeben. Bielfach, muſs man jagen, ilt 
heutzutage die Architektur zur Lügnerin geworden! 
Mit allen möglichen kosmetiſchen Mitteln der Bau- 
kunſt: Cement, Gyps, gebadenem Thon, Blech, Zink, 
jogar papier maché, Dachpappe, kurz, wie fie alle 
heißen, dieſe kosmetiſchen Mittel der Baufunft, wird 
gearbeitet und ein gewiljer Bettellurus wird da her- 
gejtellt, rein auf den Schein, jo daſs man nach Furzer 
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Zeit bei gewiſſen Bauten = jehr traurige Er- 
fahrurigen machen wird. Man glaubt, aus. Mörtel- 
quadern florentiniſche Marmorpaläfte bauen zu 
fönnen und will gothiſche Erker auf Eiſenſtangen con- 
ſtruiren. Sa freilich ift eine folche Eonftruction leichter, 
und faft ſcheint e8, daſs bei den Fortſchritten unferer 
Technik die Kunſt der Borfragungen manchem Bau— 
meilter verloren gegangen! 


Man conſtruirt gothiſche Erfer auf Eiſenſchienen, 
verffeidet diefe dann mit Badwerf von Thon und das 
Ganze wird dann mit der Tiincherquafte überjtrichen. 


Auch auf dem Gebiete der Gothik Leijtet man 
Unglaubliches, und vielleicht noch, mehr als Die 
Renaiſſance und andere Banftile bringt eine gewilje 
AftergotHif die eigentliche Gothik in Mijscredit. Da 
werden Conftructionen gemacht und Dinge hergeitellt, 
von denen ein geiftreicher Schriftiteller jagt, daſs 
unfere alten Dombaumeilter, wenn jte das jehen 
würden, troß ihrer robuſten Rörpereonftitutionen die 
Krämpfe befommen würden. Das nennt man danı 
englifche Gothik und läſst ſich davon nicht abhalten 
durch den Widerſpruch der englischen Architekten und 
durch den Umstand, daſs man in England vielfach 
ein größeres Verſtändnis für Gothif zeigt als in 
unferen deutschen Yändern, 


Es iſt ja eigentlich gar nicht möglich, daſs ein 
auch begabter Architeft aller Stile vollfommen 
Herr werden ſoll; es braucht ja jchon einen begabten 
Mann, um eines Stile vollfommen Meister zu werden, 
und es wäre viel bejjer, wenn die Herren nach Art 
von Spectaliften fich Lieber mit dem Studium eines 
Stiles abgeben wollten, als wenn fie alle Stile in 
Berritfchaft haben; wie der Apothefer in der 
Apotheke, wenn jemand um eine Medicin kommt, jo 
der Baumeilter, der dann irgend. einen Stil einfach 
herausgreift. 

Es werden auch von officieller Seite zu große 
Anforderungen an das Wiſſen der Architekten geftellt. 
Alle Stile jollen jie fennen und in einer Menge von 
Materien jollen fie bewandert fein, welche aufzuzählen, 
meine Rede bedeutend verlängern würde. 

Die Wiſſenſchaft des Architekten ift von der des 
Ingenieurs zu trennen. 

Bei eriteren wird Bhantafie und Genie, bei 
(eBterenn der Verſtand in Anspruch genommen. 
Nach zwei Richtungen läſst fich nicht viel Erjprieß- 
liches Leiften; gehört doch jchon ein halbes Menſchen— 
alter dazu, in dem einen oder in dem anderen Yache 
wirklich einheimifch zu werden, 

Sch gebe zu, daſs heutzutage ein höheres Maß 


formeller Bildung nothwendig ift, aber ich.glaube, 


daſs man auf Die praftijche Ausbildung ein größeres 
Gewicht legen ſoll. 

Als die deutſche Kunſt in höchſter Blüte ftand, 
wurde das Können durch die Arbeit in der Werkftätte 
eines tüchtigen Meifters erlernt und das Willen galt 








und kam nur joweit in Betracht, al3 es dem Können 
diente. 

Jene Materien, welche heute auf den technischen 
Hochſchulen gelehrt werden, waren jenen alten Mei- 
jtern nicht geläufig, welche die altägyptiichen Paläſte, 
das Pantheon, die Alhambra, die Moschee Haflans, 
den Kölner Dom und alle jene Nathhäufer bauten, 
welche heute noch den ar deutscher Reichsſtädte 
bilden. 

Auch das Zeichnen, ſoſehr der Wert desſelben 
zu ſchätzen und ſoſehr dasſelbe nothwendig ift, wird 
in gewiſſen Richtungen zuviel betrieben, und wir 
können deſſen ſicher ſein, daſs die Riſſe der alten 
Dombaumeiſter bei einem Staatsexamen wahrſchein— 
lich eine Abweiſung erfahren würden; auf der anderen 
Seite würden auch wahrſcheinlich manche unſerer heu— 
tigen Baumeiſter in der Steinmetzhütte des Mittel— 
alters nicht für befähigt erklärt werden. So vielhat man 
im Alterthum und Mittelalter nicht gezeichnet, ſchon 
wegen Mangels an Material, denn damals hätten ja 
Papyrus und Pergament nicht ausgereicht. 

Direct ging man dem Material zu Leibe: Die 
Hände wurden an das Werkzeug ınd Material früh— 
zeitig gewöhnt und dadurch jehen wir eine jo hohe 
technische Bollendung. Das Werk der Menfchen- 
hand befundete Die Herrichaft des Menſchen— 
geifte®. 

Alles an dem alten deutjchen Haufe, bon der 
phantaftifch geitalteten Wetterfahne bis zum Thür- 
flopfer zeigte fich alS das, was e3 fein Sollte, dem 
gegebenen Jwede dienend, aber durch die Aus— 
führung in das freie Reich der Kunſt gehoben. 

Das organische alte deutſche Haus hatte meistens 
auch einen Namen, das neue ſymmetriſche hat gewöhn— 
ih nur mehr eine Nummer; das alte Haug war 
gewöhnlich ſtark profilirt, die modernen Häuſerbauten 
weiſen meiſtens nur eine Front auf. 

Die keck aufgegiebelten oder zinnengekrönten 
Reihen ſolcher Häuſer, überragt von prächtigen 
Domen und von den luftigen um die Wette auf— 
ſteigenden Thürmen, und don den öffentlichen Bau— 
werfen freiheitsitolzger Bürger, bildeten jene unver- 
- gleichlichen Städte des Mittelalters, gegen welche Sie 
mir den Vergleich mit unjeren modernen Städten, 
beionders wenn fie nach Mannheimer Muſter gebaut 
ind, erlafjer werden! 

Aber nicht bloß mächtige Städte, Klöfter und 
Burgen trugen fünftleriichen Schmud, auch jchlichte 
Bauernhäufer zeigten in ihrer Weile, daſs der Sinn 
für das Kunſtſchöne im Volke herrſche, und auf den 
Zirofer Bergen ſehen Sie noch ſolche Häufer, welche 
in ihrem Berfalle noch davon Zeugnis geben. 

Während fich Die Formen der gothiichen Stein- 
architektur in der Negel bis ans Ende des 16. Jahr— 
hunderts erhielten, finden wir die Spuren dieſer 
Kunftweife in der Holzbankunſt bis ing 18. Jahr- 
hundert; in entfernten Orten und in gewiſſen Län- 
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dern, insbejondere in Tirol, fehen wir folche Bauten 
aus Stein und Holz noch in fpäterer Zeit, ja in ge- 
wiſſer Beziehung kann ich jagen, daſs auf unseren 
Bergen die Kunft des Holzbaues vielfach heute noch 
in aller Frische fortlebt. 

Bor wenigen Decennien hat der erfte Architektur— 
fenner Frankreichs Viollet-Le-Duc die Holzbauten 
Tirols verherrlicht und feinen Collegen ans Herz ge- 
legt, jich lieber an dieſer Kunſt erfriſchen zu gehen, 
ſtatt ihre Mappe immer wieder aufs neue mit antiken 
Gemeinplätzen anzufüllen. 

Daſs mit dieſen Holzbauten nicht gewiſſe Bauten 
an unſeren Eiſenbahnen oder gewiſſe Fremdenkaſernen 
gemeint ſind, bedarf wohl erſt keiner weiteren Be— 
merkung. In vom Verkehre entfernt liegenden Thälern 
oder auf Bergeshöhen ſtehen jene Häuſer, an wel— 
chen unſere Architekten noch manches lernen könnten. 

Da kann ich ein Dichterwort in veränderter 
Weiſe anwenden. Im Lande ſteht zerfallen — des 
alten Bauern Haus — doch aus den 2 und 
Hallen — da bricht der Frühling aus! Ja, der Früh— 
ling einer beſſeren und kräftigeren — 
könnte erſtehen aus ſo manchem halb zerfallenen Hauſe 
auf unſeren Bergen, wenn die Architekten die Schön— 
heit und Kraft gewiſſer Formen ſich zum Muſter 
nehmen wollten. Wenn die Baukunſt die ſteinerne 
Sprache iſt, welche die Menſchheit zu kommenden 
Geſchlechtern redet, ſo mögen unſere Architekten dafür 
ſorgen, daſs die Worte des Dombaumeiſters Schmidt 
zur Wahrheit werden, welcher ſie auffordert, ſtets 
deutſch zu bleiben in ihren Schöpfungen, finnig und 
ernit, ſo daſs der Charakter des deutſchen Volkes lich 
in feinen Bauwerken erblicken laſſe. 

Ich will nun ſchließen. Möge dieſes Geſetz im 
Intereſſe des ſocialen Friedens geſchaffen werden, 
möge es den bei den Bauten beſchäftigten Gewerbe— 
treibenden eine geſicherte Exiſtenz und damit die 
Schaffensfreudigkeit wiedergeben, möge es beitragen, 
dafs die Baumeilter anf das Handwerk erziehend und 
bildend, in ſolcher Weile veredelnd einwirken, daſs in 
itilgerechtee Schönheit und Zweckmäßigkeit Bauten 
erjtehen, wie fie deutſche Meifter vergangener Jahr— 
hunderte mit dem deutſchen Kunſthandwerk geichaffen ; 
möge das Geſetz dazu beitragen, dajs die Baukunſt 
wieder, wie ihr gebürt, binnen nicht allzulanger 
Frift die anderen bildenden Künſte als Königin über- 


berriche. (Deifall.) 
Vicepräfident Freiherr. v. Chlumecky (der 


während vorstehender Rede den Vorsitz übernommen 
hat): Das Wort Hat nun der Herr Abgeordnete 
Ludwig. 


Abgeordneter Ludwig: Hohes Haus! Ich Habe 
mich al3 Redner fire die Vorlage zum Worte gemeldet, 
weil ich hier den Standpunkt der von mir vertretenen 
Rammer geltend machen muſs, welche fich, tie jchon 
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der Herr Berichterftatter hervorgehoben hat, in fehr |redner hat ja einige Worte der Bewunderung für fie 


eingehender Weife mit dem Geſetzentwurfe beſchäftigte. 
Sch muſs mit dem Ausdrude des Danfes an denjelben 
bemerfen, dafs er auf die jehr gemäßigten Aniprüche 
der von mir vertretenen Kammer gebürende Rückſicht 
genommen und ımbejtritten eine jehr verdienftliche 
Arbeit durchgeführt Hat. Die Schwierigfeit bei der- 
jelben liegt in der Vereinigung der fehr verjchtedenen 
Intereſſen, welche. faſt unmöglich ift, dagegen ift aber 
auch der Umstand fürdernd hervorgetreten, daſs das 
Bedürfnis nach einer Regelung der Baugewerbe ein 
zwingendes geworden ilt. 

Der Gefegentwurf hat unter dem Zufammen- 
wirfen diefer Umftände nothwendigerweiſe den Cha- 
vafter eines Compromifjes erhalten, er hat, wie ſchon 
Herr Abgeordneter Bohaty hervorgehoben hat, die 
Mängel eines jolchen, er wird nach feiner Richtung 
hin befriedigen, und doch kann man nur lebhaft 
wünjchen, daſs er zur Ihat wird, um langjährige 
ſchwere Übeljtände endlich zu mildern. Von diefem 
Standpunkte ift auch die Grazer Handelsfammer bei 
Berathung des Entwurfes ausgegangen und jtimmt 
demjelben der Hauptjache nad) zu. 

Sch muſs bei diefer Gelegenheit bemerfen, dafs 
die Grazer Handelskammer bei 40 Mitgliedern 28 in 
der Gewerbejection hat, und von letzteren 18 Klein— 
gewerbetreibende find. Eine Majorifirung der Klein— 
gewerbetreibenden iſt dort nicht möglich, ift nie ver- 
ſucht worden, die Kammer hat fich jeinerzeit einstimmig 
gegen den Antrag Dipauli auf Trennung Der 
Handel3- und Gewerbefammern ausgefprochen, und ich 
glaube, daſs dieſe Thatjachen dem Votum derjelben 
zu Gunſten des Entiwurfes ein bejonderes Gewicht 
geben. 

Sch finde auch in dem Entwurf die Tendenz, den 
handwerfsmäßigen Gemwerben möglichjt entgegenzu- 
fommen, und bin damit einverftanden, wenn ich auch 
beflagen muſs, daſs der akademiſch gebildete Techniker 
wieder eine Zurücdjeßung erfahren mujste. (Abgeord- 
neter Dr. Hofmann-Wellenhof: Sehr richtig!) Für 
venjelben iſt es höchſt nachtheilig, dafs e8 den Staats— 
gewerbeſchülern ermöglicht wird, ihm Concurrenz zu 
machen und von denfelben nur eine um ein Jahr 
längere Praxis gefordert wird, während das Hoch— 
Ihulftudium mindeitens drei Sahre mehr Zeit in An— 
jpruch nimmt. (Abgeordneter Tilser: Und größere 
Vorstudien!) 

Das mußs einen höchit nachtheiligen Einfluss auf 
die ohnehin ſchon ſehr geſunkene Frequenz der tech- 
nischen Hochjchulen nehmen, und ich führe da an, dafs 
zum Beifpiel in Graz auf eine Lehrkraft heute bereit3 
nur mehr drei Hörer kommen. (Hört! Hört!) Es 
ſchädigt überdies die Qualität und das Anjehen des 
Techniferitandes, der ohnehin ſchon zu ringen hat, 
ih das ihm gebürende' Anjehen zu jchaffen. (Sehr 
richtig! links.) Man bewundert zwar die Leitungen 
der Technifer — auch mein unmittelbarer Herr Bor- 
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gefunden — läſst fie aber gejellichaftlich nicht auf- 
fommen, man findet es natürlich, daſs die Juriſten 
im Staate die erſten Stellungen einnehmen, jtellt fie 
fogar an die Spihe rein technifcher Amter, geht gegen 
die Winkeljchreiber vor und denft an die Einführung 
des numerus clausus beim Advocatenftand; man 
ihüßt die Mediciner gegen die Concurrenz der halb- 
gebildeten Ärzte, bei den.Theologen wird eine Con: 
currenz überhaupt nicht geduldet (Heiterkeit) — nur 
die Techniker ſtehen jchublos da, die Welt war bei 
ihrem Erſcheinen ſchon weggegeben. (Sehr richtig! 
links.) 


Sie werden mir nicht übel nehmen, meine 
Herren, wenn ich eine Abjchweifung auf dieſes Ge- 
biet unternommen habe, fie liegt gewij3 nahe umd 
kann ich zu meiner Entſchuldigung darauf hinweiſen, 
daf3 der Herr Abgeordnete der Prager Handels- 
fammer fogar bei diefer rein wirtichaftlichen Frage 
alle Schreden des böhmischen Ausgleiches entrollt hat. 
Auf diefeg Gebiet kann ich ihm als Techniker und be- 
icheiden erzogen nicht folgen, ich. begrüße aber die 
Abſicht unferer LCechifchen Collegen, dajs fie an dem 
Zuftandefommen des vorliegenden Gejebes troß ein— 
zelner Bedenken gegen dasselbe mitwirken tollen, und 
hoffe und wünſche, daſs die oft bewieſene jtaats- 
männische Klugheit der Herren aus Galizien ſie eben— 
falls zur Mitwirkung bewegen wird. 


Wenn ich aber troß meiner Unzufriedenheit mit 
der den abjolvirten Technifern in dem Geſetzentwurfe 
angewiejenen Stellung doch für die diesbezüglichen 
Beitimmungen ftimmen werde, fo gejchieht dies in 
Anbetracht des Umftandes, daſs die Baumeister durch 
die beitehenden Verhältniffe in eine diefem Stande 
nicht entfprechende Lage gebracht worden find. Ihre 
richtige Stellung ift meiner Meinung nad) ein vor— 
läufig nicht zu evreichendes Speal. Sch glaube der 
Baumeister follte ein hochgebildeter Techniker und fein 
Handwerker fein, und ſollte fich einzig und allein mit 
der Conftruction des Gebäudes und mit der allge- 
meinen Bauleitung zu beichäftigen haben, ohne ſelbſt 
Maurer- oder Zinmermeifter zu fein, er jollte alſo 
ungefähr die heutige Aufgabe der Architeften über- 
nehmen, welche nur für die rein künſtleriſche Aus- 
ichmüdung der Gebäude zu forgen hätten. 


Sch glaube, ich vereinige mich in diefer Be- 
ziehung mit den Anfichten des geehrten Herrn Vor— 
redners, der viel über den Berfall der Kunſt geſprochen 


hat. Ich muſs jagen, es tft heute leider nicht möglich, 


dem Baumeister dieſe Stellung zuzumeifen, weil er 
dafiir nicht honorirt wird, er tft zum Handwerf ge- 
zwungen, er ift genöthigt Maurermeifter, eventuell 
Zimmermeifter zu jein, wenn er verdienen will und 
fommt darum auch häufig in Conflict mit dem Hand- 
werk; er wird durch die geſetzlichen Übergriffe vielleicht 
auch verleitet, ungeſetzliche Übergriffe in andere 
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Gewerbe zu machen, und daher kommen alle dieſe 
Differenzen. 

Dem gegenüber bemüht ſich allerdings der vor— 
liegende Geſetzentwurf, die Rechte der Bauhand— 
werker gegenüber den Baumeiſtern ſoweit als es 
überhaupt möglich iſt zu wahren, er hat auch Beſtim— 
mungen, welche den beſonderen Verhältniſſen in den 
Königreichen und Ländern — ich ſage ausdrücklich 
nicht Provinzen — Rechnung tragen ſollen, indem er 
der Regierung im Einvernehmen mit den Landes— 
ausſchüſſen Vollmacht gibt, auch minder qualificirte 
Bauhandwerker für die Bauführung zu conceſſionixen. 
Ich wünſche dabei im Gegenſatze zu meinem un— 
mittelbaren Herrn Vorredner nur, daſs dieſes Ent— 
gegenkommen der Regierung im Intereſſe der Hebung 
des Gewerbes nicht zu weit gehe, weil dadurch die 
Qualität der Bauhandwerker entſchieden leiden 
müſste, und muſs mich in dieſem Sinne gegen die 
Meinung des Herrn. Abgeordneten der Prager Han- 
delskammer Dr. Zuder aussprechen, daſs den beite- 
henden Maurermeiftern die Prüfung erlaffen werden 
joll. Das ift gerade im Hinblide auf das cufturell 
jehr vorgefchrittene Königreih Böhmen nicht am 


Platze. 


Die Prüfung wird für tüchtige Meiſter leicht zu 
beſtehen ſein und minder tüchtige verlieren ihr 
Gewerbe nicht, wenn ſie die Prüfung nicht machen, 
ſondern bleiben ſür minder wichtige Arbeiten quali- 
fieirt. Darin liegt feine Härte und fein Unrecht gegen 
die beitehenden Maurermeilter. 

Der unmittelbare Herr Vorredner Hat auch die 
Frage der befugten Maurer gejtreift und zieht die- 
jelben dieſen vorübergehend concejfionirten Bauhilfs- 
handwerkern vor. Sch glaube, es würde mehr im In— 
terefje der Landgemeinden, die er ja auch vertritt, 
liegen, wenn man jtatt der befugten Maurer, die doch 
twieder eine Art Handwerfer bilden jollen, Bauhilfs— 
handwerker, die man immer zu haben in der Lage ilt, 
mit folchen Teichten und plößlih nothwendigen 
Arbeiten betrauen kann. 

Sch erlaube mir zugleich einen Irrthum des 
Herrn Abgeordneten der Prager Kammer zu berich- 
tiger, nämlich den, daſs in Dalmatien nur ein 
Bimmermeifter erijtire. Nach einer mühevollen ftati- 
jtifchen Arbeit eines Mitgliedes der Grazer Kammer, 
zufällig auch eines Zimmermeifters, find in Dalmatien 
44 Zimmermeiſter, und nad) der vom erwähnten 
Heren ausgearbeiteten Tabelle, welche ich hiermit 
vorlege, ift Dalmatien mit 358 Bauhandiwerfern 
verjehen, alſo nicht jo inferior, als man gerne an- 
nimmt. Nach derjelben Tabelle hat Eigleithanien 
iiberhaupt über 83.000 Baugewerbe und ſchon dieſe 
Ziffer fpricht für die Nothwendigfeit einer gejeßlichen 
Negelung derjelben. 

Sch habe nun allerdings von meinen Commit- 
tenten, von Gemerbetreibenden den Auftrag, bei der 


Specialdebatte Anderungen einzelner Beſtimmungen 
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der Paragraphe zu beantragen. Diefe Änderungen 
find aber nicht ſchwerwiegend und nicht weittragend, 
und ich würde lieber darauf verzichten, um das 
Zuſtandekommen des Geſetzes, das jo lebhaft ge- 
wünſcht wird, nicht zu fchädigen. Sch empfehle den 
Herren das Eingehen in die Specialdebatte und die 
Annahme des Gejebentwurfes. (Beifall.) 


Biceprafident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. Battai. 


Abgeordneter Dr. Pattai: Hohes Haus! Das 
Geſetz, wie es heute vorliegt, fann eigentlich Doch ala 
ein Triumph der Idee des Befähigungsnachweiles 
erklärt werden. Als man an die Reform der Gewerbe— 
ordnung ging und die Idee zum eritenmale aus- 
gejprochen wurde, nicht etwa die Gewerbefreiheit 
dahin zu bejchränfen, daſs die Zahl der zugelafienen 
Gewerbetreibenden einer gewiljen Cynoſur unterliege, 
jondern vielmehr einerjeit3 eine Beſchränkung der un- 
gezügelten Gemwerbefreiheit und andererſeits eine 
Hebung des Niveaus des Gewerbes iiberhaupt dadurch 
herbeizuführen, daſs das Geſetz die Anforderung stellte, 
e3 müſſe das Gewerbe bon dem, der e3 betreiben 
wolle, erlernt fein, jo erſchien dieſe Idee anfänglich 
denn doch als eine ganz Elare, al3 eine durchſchlagende 
und al3 die einzige, welche geeignet erjcheint, einer- 
jeit8 die unbefugte Concurrenz zu bejeitigen, ander- 
jeit3 den Stand des Gewerbes nicht bloß in materieller 
Beziehung, fondern auch in Anbetracht feiner Lei— 
tungen zu heben. Schwer glaublich ijt es, dafs dieje 
Idee Sahre hindurch eine erbitterte Oppofition zu 
erfahren hatte, und geradezu abfurd klingt es, wenn 
das Erfordernis: es müſſe der, der ein Gewerbe aus— 
übt, etwas gelernt haben, als ein „reactionäres” be- 
zeichnet wurde. Man Fanır über die Art der Erbrin- 
gung des Befähigungsnachweiſes ftreiten, man kann 
darauf Hinwirfen, daj3 die bezüglichen Vorſchriften - 
nicht zu engherzig feien, aber man kann gegen die 
dee, daſs ein Gewerbe erlernt fein fol, wenn man 
e3 öffentlich ausüben wolle, denn doch im Ernſt nicht 
anfämpfen. Und doch ift diefer Kampf fo beharrlich 
geführt worden. Sch erinnere daran, wie oft in nicht 
immer geſchmackvoller Weife jogar der Streit zwiſchen 
einzelnen Genofjenschaften um den Umfang ihrer Be— 
fugnifje hier im Haufe gefchildert wurde, um damit 
zu beweiſen, daſs hier in Fleinlicher Weiſe Streitig- 
feiten großgezogen worden ſeien. Freilich ift auch das— 
jenige, was die Genofjenfchaften gegen einander auf- 
führen, mitunter ein Bild von einem bellum om- 
nium contra onınes. 

Aber es ift doch wenigitens ein geordneter Krieg. 
Man glaube nicht, daſs dieſer Krieg ettva bejeitigt 
wäre, wenn man die Grenzen der Wirkſamkeit der 
einzelnen Gewerbszweige gar nicht ziehen würde, 
Dann erfcheint eben der Streit zwar nicht auf der 
Oberfläche in geregelter Form, aber gerade in bru- 
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talfter Weife als der der ungezügelten Concurrenz und 
des Niederganges ganzer Gewerbszweige. Ein jeder 
Streit hat etwas Widerliches und mitunter auch etwas 
Kleinliches. Auch im Civil- oder Strafproceffe hat eine 
Streitigfeit oft das Anfehen des Odioſen oderdes Gering- 
fügigen. Das ift aber fein Grund, um der ordentlichen 
Austragung eines folchen Streites überhaupt fich zu 
entziehen und diejelbe dem Fauftrechte zu überlafjen. 
Ebenjowenig kann man jolches auf dem gewerblichen 
Gebiete thun. Diejenigen, die nicht dafür find, daſs 
der Staat ordnend in die Gemwerbeberechtigungen 
überhaupt eingreift, drängen nur den Streit von der 
Oberfläche zurüd, machen ihn aber um fo gefährlicher, 
und. gerade für den Berechtigten, nicht für ven 
Stümper und Schleuderer. 


Kun Hat auch der Herr Abgeordnete Bohaty, 
als er zulebt warm das Geſetz empfahl, gejagt, daſs 
e3 doch nichts anderes jei al3 eine Firirung des that- 
lächlichen Zuftandes, wie er fich im allgemeinen 
erhalten hat, verbunden mit dem Befähigungsnachweife. 


Der Befähigungsnachweis wird in dieſem Falle 
als nothwendig — wie es ſcheint — von allen Seiten 
anerkannt, und es hat fich auch der Herr Referent 
diefem Begehren accommodirt. Allerdings läſst der 
Miotivenbericht entnehmen, dafs diefe Aecommodirung 
nur etwas widerwillig vor fich gegangen ijt, Wenn ich 
num auch zugeftehen mufs, daſs das, was der Entwurf 
zutage gefördert hat, viel befjer ift, als diejenigen 
Tendenzen, welche der Herr Referent in feinem 
Motivenberichte bezeichnet, jo muſs ich Doch gegen 
diefe Stelle des Berichtes polemiſiren, einer- 
ſeits weil derartige Ausführungen nicht, unwider— 
Iprochen bleiben jollen, anderjeit3 weil ſich Con— 
jequenzen hieraus ergeben, welche die praktiſche Aus— 
geitaltung des Geſetzes ſelbſt betreffen. 


Auch der Herr Referent ſelbſt acceptirt den 
Befähigungsnachweis, aber, wenn er dem Zuge ſeines 
Herzens folgen könnte, nur für die allerhöchſten Kreiſe 
derjenigen, welche im Baugewerbe thätig ſein ſollen. 
Er wäre, ſo drückt er ſich aus, am meiſten dafür, 
ſtrenge Anforderungen an die wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Zechnifer zu stellen, diefen aber die Regelung 
des Baugemwerbes dann ſelbſt zu überlafien, alſo 
eigentlich die untergeordneten Thätigkeiten des Bau— 
gewerbes gar nicht zu ordnen, ſondern in dieſem Falle 
wieder das laissez faire, laissez aller eintreten zu 
laſſen. 

Ein derartiges Geſetz würde er mit dem Namen 
eines wirklich fortſchrittlichen Geſetzes bezeichnen. Er 
concedirt aber dann, daſs er von dieſen Principien 
doch abgehen müſſe, theils aus Rückſichten auf die 
„öffentliche Meinung“, dann auf gewiſſe gewerbs— 
politiſche Richtungen, und endlich anerkennt er die 
Nothwendigkeit, Ordnung zu ſchaffen. 

Nun, mit der Anerkennung der Nothwendigkeit, 
Ordnung zu ſchaffen, iſt eigentlich ſchon das Zuge— 
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ſtändnis gegeben, daſs ohne gemäße Beſtimmungen 
eine Ordnung auf gewerblichem Gebiete nicht möglich 
iſt, dieſelben daher auch der Natur der Dinge nach 
getroffen werden müſſen. 

Auch die Hinweiſung auf die öffentliche Meinung 
iſt nicht die auf einen unberechtigten Factor, und 
wenn damit die Meinung in den Kreiſen der Gewerbe— 
treibenden ſelbſt bezeichnet ſein ſoll, ſo iſt die Rück— 
ſichtnahme hierauf vollkommen berechtigt. 


Man kann ja bei jeder Regelung eines Gewerbs— 
zweiges oder irgend eines Zweiges menſchlicher 
Thätigkeit nur von zwei Grundſätzen ausgehen. Erſtens 
ſoll die Regelung ſo erfolgen, daſs gut und vortheil— 
haft producirt wird, ferner ſo, daſs diejenigen, welche 
produciren, in annehmlichen Verhältniſſen leben und 
darin geſchützt werden. (Abgeordneter Polzhofer: 
So ist es!) Denn nicht bloß eine gewiſſe Anzahl von 
Producten zu erzeugen, jondern daſs diejenigen welche 
produciren, jich auch ihrer erfreuen können, iſt eine 
mindeitens ebenso wichtige Aufgabe der Gejebgebung. 
Würde man aber demjenigen folgen, welches der Herr 
Neferent al3 die eigentliche Richtfehnur eines wahrhaft 
fortſchrittlichen Gejeßes bezeichnet hat, würde man alſo— 
nur die höchften technischen Leiter des Baugewerbes 
aneinen Befähigungsnachweis binden, und ihnen die Re— 
gelung der ganzen anderen Berhältniffe unter fich über- 
Lafjen,fo würden vor allem ganze Stände hinmweggefegt 
werden, welche heute als Baugewerbe ein bedeutfames 
Dafein führen, welche ſchon nach ihrer Anzahl, wie 
der Herr Abgeordnete Ludwig eitirt hat, einen jehr 
großen Theil der Bürger des Staates vorftellen und 
über deren Intereſſe denn doch von vornherein nicht 
jo hinweggegangen werden kann. 


Nach der Meinung des Herın Referenten, 
würden wir zwar dann beſſer bauen; allein ich werde 
mir erlauben, darzuthun, daſs jogar das Gegentheil 
erreicht würde, Wenn wir aber auch dem Herrn Nefe- 
venten einen Augenblick Necht geben und annehmen 
wollten, daſs wir durch feinen tief gejchulten Hochbau— 
technifer glänzende Bauten erhalten würden, jo könnten 
wohl die Städte vielleicht noch jchöner gebaut werden, 
als jet. Aber ein großer Theil des Mittelftandes würde 
verjchwinden und man hätte fchließlich niemand mehr, 
der in den Bauten dann wohnen jollte Wenn man 
über die Snterefjen weiter Gewerbszweige jo hinweg— 
gehen würde, wie es hier in der Idee wenigitens an- 
gedeutet ift, dann dürfte man fich nicht wundern, wenn 
der Mittelftand mit der Zeit ganz ausstirbt und wenn 


die Arbeiter einzelnen Bevorrechteten gegenüberitehen. 


Damit würde aber die foriale Zufriedenheit nicht er- 
reicht und damit würde nicht einmal eine Ordnung, 
ſondern vielmehr die größte Unordnung im Baugewerbe 
ſelbſt gefchaffen werden. 

Dieſe Idee fommt mir fo vor, al3 wenn man 
den Hochichultechnifer, der alle Rechte in fich ver- 
einigen follte, dem Bauarbeiter jo gegenüberftellen 
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wollte, wie man auf einem anderen Gebiete den Capita- 
fiiten dem Lohnarbeiter gegemüberftellt. In beiden 
Fällen bejteht eine ungeheure Kluft; das Haupt- 
moment der Unzufriedenheit: daſs der Arbeiter nicht 
mehr zu einer Höheren Stelle auffteigen fann, in 
- welcher er felbitthätig auch ein Unternehmer werden 
kann, würde daher vom Gebiete des Fabriksweſens 
auch auf jenes der Landwirtſchaft hinüber verpflanzt. 
ragen wir uns nun, ob, wenn man jchon 
wirklich zu einem folchen Mittel greifen würde, ein 
thatjächlicher und wahrhafter Fortjchritt der Technik 
damit verbunden fein würde, jo muſs man auch diefe 
Frage verneinen. Sch Itelle mir einen Techniker von 
Hochſchulbildung nicht als einen Bauunternehmer 
vor, nicht al3 denjenigen, der aus dem Gewerbe directe 
gewinnen Soll, nicht al3 denjenigen, der in die Leiden 
und Freuden des Gewerbeitandes directe eintreten 
ſoll, ſondern vielmehr als den wiffenschaftlich gebildeten 
Dberleiter einer derartigen Action, Ich kann mir un- 
möglich denken, daſs die Technif dadurch gewinnen 
wird, wenn ich den wiſſenſchaftlich gebildeten Mann 
nach abjolvirten Studien mie jeden anderen Ge— 
werbetreibenden mit den materielliten Fragen der 
gewerblichen Ausführung bejchäftige, mit allen den- 
jenigen Conflicten, welche entipringen aus der An- 
Ihaffung des Materials, aus dem Berhältnis zu den 
einzelnen Arbeitern 2c. Man glaube ja nicht, daſs man 
auf dieje Art das Handwerk zur Wiſſenſchaft Hinauf- 
ziehen witrde, im Gegentheil, man würde dadurch die 
Wiſſenſchaft zum Handwerk herabziehen, und es wiirde 
in Fürzerer oder längerer Zeit ein Mann, dem der- 
artiges zugemuthet wird, nicht mehr die Zeit und auch 
nicht mehr den Eifer haben, ſich wiſſenſchaftlich fort- 
zubilden, jondern er wiirde den gewöhnlichen geichäft- 
fihen Standpunft hervorfehren, er würde fchauen, 
was er beim Materialanfaufe und bei den Arbeiten 
für fich profitiren fan, fo wie jeder andere, und toir 
hätten dann an Stelle eines techniſchen Oberbauleiters 
für den Bau einen einfachen Gejchäftsmann hinge— 
ſtellt. 
Der Herr Referent begründet aber dieſe Aus— 
führungen mit einem Ausblicke auf den modernen Auf— 
ſchwung der Hochbautechnik, wobei er davon ausgeht, 
daſs ſich die Hochbautechnik in ganz außerordentlicher 
Weiſe vervollkommnet habe, daſs der Beginn dieſer Ver— 
vollkommnungsperiode bei der Erbauung des Kryſtall— 
palaſtes in London anzuſetzen ſei, und daſs dieſer Auf— 
ſchwung dermalen in der Aufführung des Eiffelthurmes 
ſeinen Höhepunkt erreicht habe. Das iſt ja ganz richtig, 
daſs derartige Objecte, wie der Kryſtallpalaſt und der 
Eiffelthurm nur von techniſch durch und durch gebildeten 
Männern geleitet werden können. Es wird doch nie 
jemand einfallen, etwa durch einen Maurermeiſter 
derartige Bauten ausführen zu laſſen! Dagegen beklagt 
ſich aber der Herr Referent in vorwurfsvollem Tone, 
daſs man auf dem Lande mitunter noch wie vor 50, 
ja wie vor 200 Sahren baue! Das wird noch jehr 
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fange dauern und wird troß aller Fortichritte der 
Technik jich für immer halten, daſs Kleinere Bedürf- 
nifje, welche auf dem Lande erfüllt werden müſſen, nicht 
durch Bauten von der Art des Kryſtallpalaſtes oder des 
Eiffelthurmes erfüllt werden. Es Hätte auch gar feinen 
Sinn, da eine Ölas- oder Eifenconftruction Hinzu- 
jtellen, um in einem Gebirgsdorfe eines Alpenthales 
eine Wohnung zu bereiten, Dieje Bediürfnifje werden 
immer verjchteden bleiben, ebenjo wie die Perſonen, 
die man zu ihrer Befriedigung benöthigt. Es hat über- 
haupt die ganze Ausführung vom Eiffelturm und 
Kryftallpalaft im Motivenberichte für die Sache feinen 
rechten Wert, fie trifft daneben. Auch auf der anderen 
Seite möchte ih an etwas anknüpfen, was Herr 
v. Zallinger gejagt hat. 

Man muſs alle Achtung haben vor Diejen 
Leiſtungen der Technik, aber das eine kann man nicht 
verfennen, daſs die modernen Leitungen der Technik 
ſich mit der Kunſt bisher nur in jehr unvollkommener 
Meile vereinigt haben. Man gehe in die Ulpenländer, 
in die Gebirgsdörfer, man wird den dortigen Stil, 
der der Bevölferung aus dem Herzen gewachjen ift, 
der jo recht zur Umgebung pajst, bei weitem jchöner 
finden, als wenn dort Bauten nach den jchablonen- 
haften Linien der modernen Conjtruction hingeſtellt 
werden würden, die in diefe Gegend nicht pafjen und 
zu den Verhältniffen nur im Miſsverhältniſſe jtehen. 
Wenn ich in diefem Sinne mich äußere, gejchieht es 
gewiſs nicht, weil ich eine Feindjchaft gegen ven Stand 
der Techniker empfände, weil ich ſie in abfälligem 
Sinne als Linealmenfchen bezeichnen wollte, jondern 
weil ich meine: alles an feinem Orte und die Grenzen 
des Gehörigen nicht vermilcht, denn jonft bringt man 
denjenigen, der an anderen Orten feinen Platz voll- 
fommen ausfüllt in ein Verhältnis, wo er es schlechter 
macht als die einfachen Empirifer. 

Das ift nicht Feindſchaft gegen die Technik, der ich 
im eigenen Studiengangesehr nahe geftanden bin, jodals , 
ich fogar ein Vorzugsrecht hätte, wenn ich mich zu 
einem Baumeiſter qualificiren wollte, und nach dem 
vorliegenden Entwurfe von einer zweijährigen 
Praxiszeit und dem Bolirdienite entbunden wäre. 

Was ich will, it vielmehr, daS dem Stande der 
Techniker die wirklich wiffenschaftliche Zeitung des Baues 
gewahrt bleibe und für den wifjenjchaftlich gebildeten 
Techniker iſt es gewiſs das allevangenehmite, wenn er 
für feine Bauten einen felbft auf jolider Baſis jtehen- 
den Gewerbeitand vorfindet, dem er einzelne Aus— 
führungen mit Vertrauen überlafjen kann. 

Hiemit bin ich mit diefen Ausführungen bereits 
in die Mitte der Sache ſelbſt gelangt und möchte num 
zuerjt den jpeciellen Punkt beiprechen, wieweit die 
Berechtigung des Baumeiſters auszudehnen ift. 

Der Referentenentwurf jagt, daſs der Baumeijter 
in der Regel befugt ift, Bauten nicht nur zu leiten, 
jondern auch mit feinen eigenen Hilfsarbeitern ſelbſt— 
ſtändig auszuführen. 
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Der. Entwurf bringt aber ſogleich Einſchrän— 
fungen, welche jehr bedeutender Natur jind — das muſs 
anerfannt werden — 1. Dahin, daſs bei allen un- 
eigentlichen Baugemwerben, beiden bloßen Hilfsgeiverben, 
der Baumeister unbedingt gebunden tft, bei diejen Ge- 
werbsleuten zu beziehen und 2. daſs an den erimirten 
Drten der Baumeister auch betreffend die eigentlichen 
Baugewerbe, das iſt betreffs der Arbeiten der Zimmer— 
meijter, Brunnenmeifter und Steinmebmeifter an dieſe 
Semwerbetreibenden angewiesen ist. Nicht angewieſen ift 
er an die Maurermeifter und diefe Beitimmung kann 
ich auch al3 eine gerechtfertigte finden, weil, wie der 
weitere Verlauf des Geſetzes zeigt, der Maurermeifter 
eigentlich ſelbſt gedacht ift als eine Art von Baumeifter 
minderen Grades, der an nicht erimirten Orten die— 
jelben oder ähnliche Berechtigungen wie der Baumeifter 
jelbft befißt und es daher ebenjowenig angeht in 
größeren Orten den Baumeifter an den Maurermeifter 
zu binden, als in Hleineren der letztere an eriteren 
gebunden jein joll. 

Kun iſt aber eine Bejtimmung vorgeichlagen, 
welche in der That einer erniten Prüfung bedarf, Die 
auch der Herr Abgeordnete vd. Ballinger angeregt 
hat. Während der Maurermetiter, der. in den nicht 
erimirten Orten ſo ziemlich, wieebenerwähnt, diejenige 
Stellung bat, die der Baumeister in größeren Städten 
beſitzt, gebunden tt, ſich zuallen Hilfsarbeiten befugter 
Gewerbsleute zu bedienen, auch wenn fie dem Bau- 
gewerbe imengeren Sinne angehören, jo iſt beim Bau— 
meilter eine derartige Bindung an die eigentlichen 
Baugemwerbetreibenden nur für die erimirten Orte 
allein ins Auge gefajst. 

Der Maurermeilter muſs ſich ſtets befugter 
Gewerbsleute bedienen, den einzigen Fall ausge- 
nommen, wenn in dem Orte, wo er baut, feine folchen 
vorhanden find. 

Die analoge Beltimmung follte auch auf Die 
Baumeifter übertragen werden, nicht aber deren Bin- 
dung nur für die erimirten Orte gelten. Das 
würde der Conſequenz im Gejebe entiprechen. 
Denn erimirt find ja die größeren Orte nicht de3- 
wegen, um die dort anjälligen Zimmermeiſter, Stein- 
mebe und Brunnenmeifter dahin zu begünstigen, daſs 
der Baumeilter auf fie angewiefen ei, jondern erimirt 


find fie deshalb, weil man an Stelle des bloßen’ 


Maurermeilter3 den unbedingten Zwang des DBau- 
meiſters jeben will. Warum aber der Baumeifter nur 
im erimirten Orte fich an den Zimmer- oder Steinmeb- 
meister fol halten müſſen, an einem anderen Orte 
aber, troßdem dort Zimmer-, Steinmetzmeiſter zc. 
bejtehen, doch berechtigt jein joll, mit feinen Hilfg- 
arbeitern thätig zu fein, dafür fann ich eine Logische 
Nothwendigkeit nicht erbliden. Es iſt auch mit Recht 


hervorgehoben worden, daſs durch dieſe jehr meit- 


gehende Befugnis der Erfolg des Geſetzes für Die 
Mehrzahl der Orte bejeitigt würde, an vielen nicht 
erimirten Orten die Baugewerbe auf den Ausiterbe- 
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etat gejeßt würden, ja dafs es fi, wenn der Bau- 
meilter jchon einmal einen eigenen Bimmerplab für 
die nicht egimirten Orte halten darf, auch nicht mehr 
controliren lälst, ob er nicht auch an einem Orte, 
welcher erimirt iſt, ins Zimmermeiſtergewerbe eingreift. 

Wenn ich aber auf diejfes Thema noch einmal 
zuritcfomme, jo gefchiedt e3, um auf diegegenwärtigen 
Verhältniſſe, wie fie fich entwicelt Haben, einen Blick 
zu werfen. Es wird geflagt über die Negellofigkeit im 
Baugewerbe, das dem Eindringen von Pfuſchern und 
unbefugten Hilfsarbeitern preisgegeben fei. Aber eine 
andere Klage, die auch nicht zuunterdrüden tft, bejteht 
in einer gewiſſen Decadenz, welche der Stand der 
Baumeijter durch die Vermiſchung des ſpeculativen mit 
dem wiljenjchaftlichen Momente beveit3 mehrfach er- 
litten hat. Schauen wir uns die Baumeijter von heute 
an. Neun Zehntel davon — wenigſtens in vielen Be— 
zirken — ſind eher Baufpeculanten, al3 daſs fie an der 
Hand der Wiſſenſchaft al3 Oberleiter der Bauten fun- 
giren. Ein derartiges Berhältni3 wird jich immer 
wiederholen und nie ändern, wenn man nicht mit 
einer gewiſſen Strenge dieje beiden Momente trennt. 

Derjenige Baumeiſter, der durchaus felbit ein 
Hilfsgewerbe ausüben will, fol, wie e8 das Geſetz 
mit Recht vorjchreibt, eine Conceſſion dafür erwerben, 
jol die Steuer dafür zahlen. Wenn dies verlangt 
wird, wird ein jolches Mifsverhältnis nicht mehr 
eintreten. 

Der Baumeiſter wird Baumeilter bleiben, und wie 
e3 auch heute ſchon die beiferen Elemente thun, froh 
jein, wenn er die befugten ordentlichen Gewerbsleute 
hat, denen er die ganze Ausführung der Arbeiten 
mit allen ihren Miferen und Kleinlichkeiten über— 
laſſen fann. 

Wenn man ihm aber Thür und Thor öffnet, 
nebenher Gewerbe zu betreiben, ohne Verfteuerung, 
und den betreffenden Gewerbsmann zu übergehen, jo 
ergibt es fich von jelbit, dafs das rein gejchäftliche Mo— 
ment in den Vordergrund tritt. Dies ift nicht nur für 
die Decadenz des Standes von Einflufs, jondern auch 
für die Solidität der Bauten, deren Ausführung nun 
der Eontrofe durch den Baumeiſter entbehrt, der viel- 
mehr jelbjt die Ausführung leitet und dabei jucht, 
nur jo viel Gewinn als möglich herauszufchlagen und 
jo billig al3 möglich zu bauen. 

Damit wird der Schleuderarbeit Thür und 
Thor geöffnet, welche ja im Baugewerbe viel nach- 
theiliger ift als in irgend einem anderen Gewerbe. 
(Sehr richtig!) 

Kun wäre ein zweiter Punkt zu beiprechen, 
nämlich derjenige der Abgrenzung zwiſchen der 
Thätigkeit der Maurermeilters und des Baumeiſters 
auf dem flachen Lande, 

Wie jchon früher erwähnt, ift der Maurermeifter 
auf dem flachen Lande nach unjerem Geſetze fo ziemlich 
als dasjenige gedacht, was der Baumeijter fpeciell in 
den erimirten Orten iſt, nur ift gejagt, daſs ihm auf- 
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getragen werden kann oder foll, einen Baumeister bei 
bejonders erheblichen Bauten beizuziehen. Um die 
Stiliſirung dieſer Bejtimmung dreht fich der Streit 
zwiſchen den Intereſſenten diejer Gewerbe. 

Währenddem in der Negierungsvorlage einfach 
nur bemerkt ijt, daſs bei „erheblichen Bauten“ die 
Baubehörde dem Maurermeifter auch auf dem flachen 
Lande den Auftrag ertheilen „kann“, einen Bau— 
meilter beizuziehen, wurde eine gewiſſe Abgrenzung 
ins Geſetz Hineingenommen in dem Sinne, daſs nur 
dann, wenn „ſtatiſch erhebliche Conitructionen vor— 
fommen“, ein folcher Auftrag, aber dann nicht etwa 
bloß ertheilt werden kann, fondern ertheilt wer— 
den „mus“. 

Ein drittes Begehren, der jogenannte Come 
promiſsvorſchlag, wie er zwischen den Maurermeiftern 
und Baumeiltern bei einer Jufammentretung, welche 
in Böhmen jtattgefunden hat, vereinbart wurde, ging 
dahin, noch um ein weiteres dieje Grenze zu exem- 
plifieiren und ſpeciell Bahnhofs-, Kirchenbauten, 
mehrjtödige Snduftrialbauten 2c. auszunehmen. Der 
Entwurf des Gewerbeausſchuſſes bemerkt, daſs eine 
erihöpfende Eremplificirung faum möglich fein werde. 

Wenn dies auch der Fall iſt, fo wäre meines 
Erachtens doch eine Eremplificirung möglich, welche 
nicht tarativ, jondern demonftrativ, um Anhalts— 
punkte zur Löſung der Stage zu geben, Derartige 
Kategorien von Gebäuden ins Geſetz aufnehmen 
würde. 

In diefer Beziehung könnte fie nicht gefährlich, 
jondern zur Stetigfeit der bezüglichen Praxis nur 
nüßlich ein. 

Sehr wichtig erjcheint mir die Frage, ob die 
Baubehörden nur mit einem arbiträren Ermefjen aus- 
geitattet werden follen, in einem derartigen Falle 
einen Baumeijter beizuziehen, oder ob man ihnen Dies 
förmlich zur Pflicht machen fol. Im gegenwärtigen 
Entwurfe lautet die Sormulirung fo: Die Baubehörden 
ind verpflichtet, in einem jolchen Falle einen Bau- 
meiſter beizuziehen. 

Sch möchte vor allem darauf hinweiſen, daſs e3 
eine vereinzelt daftehende Stilifirung in einem Ge— 
fee fein dürfte, daſs in einem Falle, der ja doch nur 
twieder im freien, nicht leicht zu controlirenden Er- 
meſſen liegt — denn was ift in ftatifcher Hinsicht 
eine erhebliche Konjtruction? das ift doch eine Frage 
des Ermeſſens — der Behörde nun aber zugleich 
eine fategoriiche Pflicht gegenübergeftellt werden ſoll. 

Der praftiiche Erfolg des Erſetzens des Wortes 
„ann“ duch „Verpflichtung“ ift eigentlich nur der, 
daſs bei letzterer Stilifirung an den Berwaltungs- 
gericht3hof gegangen werden kann, während diejer 
Weg ſonſt ausgeſchloſſen ilt. Sch möchte aber darauf 
aufmerffam machen, daſs der Vermwaltungsgerichtshof 
mit diejer Bejtimmung doch nurfehr wenig wird machen 


können. Denn in der Negel wird er doch genöthigt 


ſein, den von der Adminiftrativbehörde zugrunde ge- 


legten Thatbeftand al3 richtig anzuerkennen darüber, 
ob eine Conſtruction ſtatiſch erheblich iſt oder nicht. 
Denn über dieſe Frage gibt e8 kaum ein Zudicat. 

Dann möchte ih mir hier — nur iu Parantheſe 
— die befcheidene Frage erlauben, ob es denn über— 
haupt in derartigen Dingen, welche dem Ermeſſen 
unterliegen, vortheilhaft ift, den Verwaltungsgerichts- 
hof mit Gewalt in die Sache Hineinzuziehen. Ich 
glaube mancher hat eine viel zu große Meinung von dem 
außerordentlihen Werte einer derartigen richterlichen 
Procedur. Im allgemeinenstellt fich in folchen Dingen, 
two eine jtändige Praxis durch Jahre und Jahrzehnte 
fie) Herausgebildet hat, wo die politifchen Behörden, 
welchedie localen Berhältniffe kennen, unter Zugrunde- 
legung dieſer BVerhältniffe vorzugehen fich ge- 
wöhnt haben, das Erfenntnis der unteren Inftanz, als 
viel wertvoller heraus, al3 der rein formelle Weg zum 
Verwaltungsgerichtshof,mit dem in der Negel ohnehin 
nicht3 gerichtet werden fann und wenn ſchon etwas 
gerichtet wiirde, das Doch nur auf Grund einerlirtheils- 
berathung der Fall wäre, welche doch niemals jene 
vollfommene causae cognitio hat, als die politische Be- 
hörde durch eine andauernde Thätigfeit gewinnen 
kann. 

Dies nebenbei bemerkt, weil die Üüberſchätzung 
der Surisdiction des VBerwaltungsgerichtshofes meines 
Erachtens in Angelegenheiten derartiger Natur ein 
Fehler iſt. 

Aber die betheiligten Kreiſe befürchten aus dem 
Worte: „verpflichtet“ ſogleich eine wirkliche Gefahr. 
Indem den politiſchen Behörden in dieſer Ermeſſens— 
frage in einer ganz ungewöhnlichen Weiſe eine Ver— 
pflihtung auferlegt wird, jo iſt zu fürchten, dafs 
jede etwas ängftlichere Baubehörde, die fich hiemit 
gewillermaßen ſchon mit einer jtrafrechtlichen Berant- 
wortlichfeit bedroht findet, wenn ſie troß des Vor— 
liegens einer vielleicht doch jtatifch erheblichen Con— 
Itruction feinen Baumeifter zugezogen hat, dasjenige 
zur Regel machen wird, was fie von der Verantwortung 
entbindet, daj3 in einer Maſſe von Fällen dann viel- 
feicht die Verordnung ergeht, einen Baumetiter beizu— 
ziehen, wo bei ganz unbeeinflujstem Ermeſſen Dies 
nicht als nothwendig erkannt worden wäre, 

Sch finde alfo, dafs dieſe vorgeſchlagene Stili— 
firung, welche ‚eine Berpflichtung in einer reinen 
Ermeſſensfrage vorjchreibt, nach jeder Nihtung Hin 
nachtheilig ericheint. 

Eine weitere, dritte Frage, welche ich beiprechen 
möchte, ijt die: fol man die Kategorien der Regierungs— 
vorlage, welche nach den Baugemwerbetreibenden Des 
Entwurfes noch drei andere Kategorien: befugte 
Maurer-, Bimmer- und Steinmetzmeiſter zählt, 
wiederherjtellen? Sch muſs geftehen, daſs mir von 
vornherein die Aufjtellung derartiger weiterer Mittel- 
ſtufen nicht unſympathiſch wäre, nicht unſympathiſch, weil 
ich alles dasjenige für vortheilhaft betrachte, mas den 
Arbeitern ermöglicht, in irgend einer Form zu eimer 


479* 


6380. 


höheren Stufe der Stellung aufzujteigen. Denn ich jehe 
die beſte Bürgjchaft für den jocialen Frieden darin, dafs 
der Arbeiter fich jagen kann: ich bin nicht hoffnungs— 
[03 lebenslang auf den gleichen Standard of life an- 
gewiefen; ich kann durch eine gewiſſe Tüchtigfeit und 
durch eine lange bewährte Praxis, vielleicht durch eine 
einfache Prüfung, der ich mich unterziehe, zu einem 
jelbitändigen Meijter auffteigen. Eine folche Hoff- 
nung liegt ihm näher, wenn eine Zwiſchenſtufe einge- 
führt wird, al3 wenn man den vollberechtigten Maurer- 
oder Zimmermeifter 2c. unmittelbar über ihn ftellt. 

Auch die Ländliche Bevölferung jcheint jene 
Unterfategorien zu brauchen. 

Wenn aber der Motivenbericht jagt, man habe 
diefe befugten Maurer», Zimmerleute und Steinmeb- 
meilter deshalb aus dem Geſetze ausgeſchloſſen, weil 
ſonſt eine Gefahr vorhanden jei für dasjenige, was 
man die bauliche Hausinduftrie nennen könnte, dafür 
daſs der Bauer im Gebirgsdorfe fich jelbit fein Haus 
zimmert, oder der Contadino in Dalmatien fich jelbit 
die Steine bearbeitet, jo fann ich dieſe Befürchtung, 
meine Herren, in der That nicht in der Conititii- 
rung don befugten Maurer- und Bimmerleuten er- 
bliden. Wenn es überhaupt nothwendig ijt, Dieje 
Hausinduſtrie zu ſchützen, gebe man lieber eine directe 
Beitimmung in das Geſetz, daſs derjenige, der ohne 
Buziehung eines Gehilfen und ohne gewerbsmäßigen 
Betrieb derartige Arbeiten unternimmt, nicht unter 
die Beitimmungen des Gewexrbegeſetzes fällt. Das 
läſst fich einfach gejeglich regeln. Warum aber befugte 
Maurer- und Zimmerleute folhe Hyänen gegenüber 
der Hausinduftrie fein jollen, it nicht einzujehen. 
Wenn man die Hausinduftrie verfolgen will, kann 
dies der Maurermeilter und Zimmermeiſter eben fo 
gut, wie der befugte Maurer und der befugte Zimmer— 
mann thun. 

Der Ausſchuſs Hat übrigens felbit das Bedürf— 
nis gefühlt, abzuhelfen und in der That noch eine 
dritte Kategorie zu Schaffen. 

Kur it dieſe dritte Kategorie in 8. 7 an ganz 
beitimmte Bedingungen gebunden und merfwürdiger- 
weiſe fol jie nur auf Widerruf verliehen werden, Nur 
an jolchen Orten, wo gar fein Maurer- und Zimmer- 
meilter bejteht, ſoll es geitattet fein, Maurer- over 
Bimmerleute von jechsjähriger Verwendung als jelbit- 
ſtändige Gewerbetreibende auf bejtimmte Seit 
ſeitens der politijchen Bezirksbehörde zuzulaſſen, deren 
Gewerbeausübung aber an die Örenze des politischen 


Bezirkes gebunden ift. Mit der lebteren Grenze kann 


man Sich eher befreunden, niemal3 aber damit, eine 
Semwerbeberechtigung auf Widerruf einzuräumen, denn 
das würde doch heißen, den betreffenden Menjchen 
direct zum Narren halten. Zuerſt muſs er. die Befähi- 
gung nachweilen, dann wird er zugelaſſen, weil noch 
fein Maurer- oder Bimmermeilter im Orte it, er 
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meiſter hin und es werden Jenem alle Rechte wegge— 
nommen. Derartige erworbene Rechte müffen gewahrt 
bleiben. | 

Eine derartige Ertheilung einer Berechtigung 
auf Widerruf gehört nicht in ein Geſetz. Auch ſoll man 
diefe Leute nicht titellos Lafjen, man gebe ihnen den 
Namen, den ihnen die Regierungsvorlage gegeben hat, 
nämlich „befugte Maurer- und Zimmerleute”. 

Jetzt find fie „Perſonen, welche nach $. 7 vor- 
übergehend die Berechtigung zur jelbitändigen Ge— 
werbeausübung innerhalb der in jenem Paragraph 
ausgejprochenen Grenzen beſitzen“. Das ift heute der 
Titel diefer Unglüdlichen „nach 8. 7°. Dementgegen 
würde es fich alfo empfehlen, diefen Leuten einen 
Titel zu geben, und ihnen die Befähigung nicht auf 
Widerruf, nicht auf eine bejtimmte Zeit einzuräumen, 
jondern für beitändig und dann auf irgend eine Be— 
ſtimmung zu denken, wonach dieje Perſonen, wenn fie 
eine Beitlang ſich bewährt haben, in der felbitän- 
digen Gewerbeausübung durch Ablegung einer ein- 
fahen Brüfung auch aufjteigen zu wirklichen Maurer- 
und Bimmermeiftern. 

Bei allen diefen Dingen — gerade wir, die wir für 
den Befähigungsnachweis find, müfjen das jagen — 
darf nicht das Kind wit dem Bade ausgejchüttet 
werden. Man fol einerjeit3 den Unbefähigten gar 
nicht zum Gewerbe zulafjen, anderſeits aber dem 
Befähigten, Arbeitfamen Gelegenheit geben, nach und 
nach jeine Stellung zu verbejlern. 

Über eine andere Frage Hat fich auch eine Debatte 
entiponnen, nämlich über die Strafbeftimmungen 
des Geſetzentwurfes. Da hat vor allem ein Abgeordneter 
aus Böhmen fich darüber aufgehalten, daſs nach dem 
Geſetzentwurfe eine Geldftrafe, welche uneinbringlich 
it, in eine Arreititrafe umgewandelt werden könne 
und hat hingewieſen, daſs in der Wiſſenſchaft dies 
eine Controverſe ſei, ob e3 überhaupt zuläſſig jei, eine 
Gelditrafe nur deshalb, weil der Betreffende nicht 
zahlen kann, in eine Arreititrafe umzuwandeln. Sch 
gebe zu, daſs das Aufmwerfen dieſes Gedanfens einige 
Berechtigung hat; allein heute Hat man meines Er- 
achten ein anderes Mittel noch nicht gefunden und 
man kann doch unmöglich deshalb, weil der betreffende 
Gewerbetreibende entweder feine Mittel hat oder jich jo 
jtellt, um die Gelditrafe nicht zu bezahlen, denfelben 
gänzlich ftraflo8 ausgehen laſſen. Man mußs jich aber 
auch gegenwärtig halten, daſs die Controverſe praktiſch 
eine viel größere Bedeutung dort hat, wo es ſich um 
Delicte im engeren Sinne des Strafgejebes dreht, die 
mehr oder weniger auch der Ärmſte in der Lage jein 
kann, zu begehen. Hier aber handelt e3 fich um Über- 
tretungen Der Gewerbeordnung, welche darin 
beitehen, daſs ich entweder einer ein Gewerbe an— 
maßt, das er nicht bejißt, oder einer feinen Namen 
zur Dedung eines unbefugten Gewerbebetriebes her- 


wird beitenert als Gewerbetreibender und befommt | gibt. Alfo diejenigen Perſonen, welche hier in dem 
deſſen Nechte. Dann ſetzt ſich zufällig ein Maurer- | reife der etwa Straffälligen in Betracht kommen, find 





mehr oder weniger alle in der Lage, eine Geldftrafe 
zu zahlen, es find Kleinere oder größere Gewerbe— 
treibende; und wenn der Betreffende weiß, dafs die 
Geldſtrafe, wenn ex fie nicht bezahlt, in eine Arreit- 
ſtrafe umgewandelt wird, bezahlt er die Gelditrafe 
Ihon, während, wenn dies nicht der Fall ift, er 
hundert Mittel Hat, um fich der Zahlung der Geld— 
Itrafe zu entziehen, und die ganze Strafandrohung ein 
leerer Schall wäre, welcher gar feine Wirkung hätte, 

Richtig ift aber, daſs das unbedingte Ermefjen, 
die Gelditrafe in eine Arreititrafe bis zu fechd Monaten 
zu verwandeln, nicht plaßgreifen follte. Sch möchte 
aber auch hervorheben, daſs die bezügliche Geſetzes— 
beitimmung des $. 18 wohl nur eine unabfichtlich 
undollfommene geblieben ift. 8. 18 fchlägt uns nun— 
mehr vor, daſs, wenn wegen Uneinbringlichkeit die 
Geldſtrafe in eine Arreitftrafe verwandelt werden foll, 
dabei der Ummwandlungsmaßitab der Gewerbeordnung 
nicht unbedingt gehandhabt werden muf3. Dort Heißt 
es nämlich unbedingt, dafs für je fünf Gulden ein 
Tag auszusprechen ift, 

Indem nun bon diefem unbedingten Ausmaße 
abgegangen wird, wollte offenbar die Vorlage nur 
dem Umftande Rechnung tragen, daſs unter Umständen 
auch Fürzere Mrreftitrafen verfügt werden können, 
weil in der That der Betrag von fünf Gulden heute 
ſchon verſchwindend Flein wurde gegenüberden früheren 
Wertverhältnifien wie einitmals, daſs es heute nicht 
mehr billig erjcheint, einen Tag Arreſt für eine jo 
Heine Summe gelten zu lafjen. Aber das wollte der 
Entwurf gewiſs nicht gefagt Haben, dafs auch für ganz 
geringfügige Gelditrafen von einigen Gulden, wie der 
Herr Abgeordnete Dr. Zucker meint, ſechs Monate 
Arreſt verhängt werden können. E3 fann aber immer- 
hin in deutlicher Form zum Ausdrude gebracht 
werden, daſs unter den Ummandlungsmaßitab der 
Öemwerbeordnung herabgegangen werden fann, betreff3 
der Zuerfennung der Arreititrafe, nicht aber über den- 
jelben hinaus. 

Eine Bejtimmung, welche noch nicht berührt 
wurde und welche zu fehr viel Nachdenken Anlajs 
gibt, iſt 8. 19 des Entwurfes, welcher fich auf jene 
Verfügungen bezieht, die in unferem allgemeinen 
Gtrafgejeße in den 88. 380, 383, 384, 385 für Bau- 
meilter getroffen find, in der Richtung, dafs, wenn aus 
Anlaj3 der Strafamtshandlung, die gegen einen 
Baumeiſter vorgenommen wird, deilen grobe Un- 
wiſſenheit an den Tag tritt, demjelben entweder die 
Befugnis entzogen oder ihm auf eine bejtimmte Beit 
aufgetragen werden könne, ſich zur Führung des 
Baues eines zweiten Baumeifter3 zu bedienen. $. 19 
Ichlägt nun vor, diefe Beſtimmung auch auf Maurer 
und Bimmerleute und auf Brunnenmeilter zu er- 
weitern. | | | 

Wenn ich mir dieje Öefegesftelle ein wenig näher 
anſehe — und ich meine jeßt nicht den neuen Borfchlag, 
welcher den Baumeister mit dem Maurermeiſter con- 
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formirt, ſondern die allgemeinen Beſtimmungen des 
Strafgeſetzes — jo muſs ich ſagen, daſs derartige 
Beſtimmungen ins moderne Strafgeſetz überhaupt 
nicht hineingehören, weil ſie ihrer Natur nach nicht 
ſoſehr ſtrafrechtlicher, als gewerbepolizeilicher und 
diſciplinärer Natur ſind. 

Zu einer Zeit, wo man die obrigkeitlichen 
Functionen noch nicht ſo auseinander gehalten Hat 
wie jebt, mag e3 angegangen fein, zu jagen, wenn ein 
Baumeilter beitraft wird, deswegen, weil ihm ein 
Gerüſt umfällt, oder ein Arzt, weil er eine Cur ver- 
dorben hat, jo möge der Strafrichter direct erflären: 
„dieſer Arzt darf nicht prakticiren“, oder: „diejer Bau— 
meifter muj3 einen zweiten Gehilfen herbeiziehen“. 
Heute erjcheint das nicht angemefjen, ſondern richtig 
ericheint e8, daſs die Gerichte angewiejen werden, in 
jochen Fällen nach ihrer Schöpfung des Strafurtheiles 
der Gewerbebehörde die Acten abzutreten, und daſs 
diejelbe das Recht Hat, im Falle mit der jtrafrechtlichen 
Berurtheilung vorgegangen murde, zu erkennen, ob 
mit Nüdficht auf die Verminderung der Vertrauens- 
wiürdigfeit nicht etwa die Gemwerböberechtigung auf 
Beil oder für immer zu entziehen wäre. Leider hat 
aber eine ähnliche Beſtimmung, wie im heutigen Straf- 
gejeb, auch im 8. 36 des Strafgejegentwurfes Ein- 
gang gefunden, wo es heißt, daſs, wenn jemand in 
der Ausübung des ärztlichen oder technischen Berufes 
eine grobe Unmiljenheit an den Tag legt, das Straf- 
gericht ihn auf ſechs Monate bis drei Sahre juspen- 
diren oder ihm den Beruf auf immer unterfagen kann, 

Bei Zumeſſung eines jolhen Pouvoirs an den 
Strafrichter Yiegt eine Überfchägung der richterlichen 
Jurisdiction vor. 

Das gerichtliche Verfahren, das Willfür aus- 
ichließt und die Ermittlung der Wahrheit anftrebt, 
it gewil3 ganz ausgezeichnet, aber ein junger Richter 
gegenüber einem Manne, der vielleicht jchon ein ganzes 
Menjchenalter in feinem Berufe gearbeitet hat, mit 
der Macht verjehen, eine jo einfchneidende gemwerbe- 
polizeiliche Entiheidung zu fällen, iſt eine ſeltſame 
Erjheinung. Sch erinnere die Juriſten daran, tie 
ſchwer fich auch ſchließlich der Richter ſelbſt entſchließt, 
etwa einem Arzte die Praxis zu entziehen. Was ge- 
ſchieht Schließlich? Der Richter traut feinem Urtheile 
nicht, er zieht Die bejtimmten zwei Sachveritändigen 
bei, die in der Regel demſelben Berufsfreije entnommen, 
daher nicht immer vollftändig unbefangen find und 
nie eine jolche Garantie bieten, wie die bei ver 
Gewerbebehörde in den verjchiedenen Inſtanzen be- 
jtellten Organe, Sch meine daher, das Strafgeſetz 
jollte eine folche Beſtimmung gar nicht aufnehmen, 
und ſchon bei diefem Entwurfe jollte daran gedacht 
werden, daſs iiber die Entziehung der Gewerbsberech— 
tigung nur die Gewerbsbehörden und nicht der Richter 
das Urtheil zu ſprechen haben. 

Ein weiterer Punkt betrifft die autorifirten Privat» 
techniker, Civilingenieure, Majchinenbauingenieure 2, 
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Die Gefegesvorlage bejtimmt, daſs deren Berechtigung 
durch das vorliegende Gefeß nicht getroffen werden fol, 
daſs fie aber, injoferne fie mit ihren eigenen Leuten 
Hochbauten ausführen, den Beftimmungen des jechsten 
und fiebenten Hauptftüces über die Gewerbeordnung, 
alfo den Bejtimmungen über das gewerbliche Hilfe» 
perjonale und die Öenofjenjchaften unterworfen find. 
Diefe Beitimmung jcheint mir in der Form ganz un— 
genügend. Sch will nicht an den Befugnifjen der 
autorilirten Privattechnifer rütteln, aber diejelbe Be- 
ſchränkung, die fich der Baumeijter betreffs Beiziehung 
der Gewerbsleute gefallen laſſen muſs, jollen ſich auch 
die autorifirten Brivattechnifer gefallen lajjen. (Sehr 
richtig!) 


Gerade der Civilingenieur, der wiſſenſchaftlich 
eine noch höhere Stellung einnimmt, al3 der gewöhn— 
fiche Baumeifter, und der feinem Berufe nicht dadurch 
entfremdet werden joll, daj3 man ihn in das gewerb- 
liche Leben direct Hineinzieht, ſoll nunmehr merk— 
würdiger Weile auf einmal die Befugnis haben, ohne 
alle Rückſicht mit dem gewerblichen Hilfsperjonal, das 
er fih aufnimmt, zu arbeiten! Bedenkt man nicht, 
daſs es zu einer Decadenz des ganzen Standes führen 
fan, wenn Perſonen, denen es weniger um die 
Wiſſenſchaft und nur um die Erploitirung ihres Be- 
rufes zu thun ist, fih dem Stande der gewerblich) 
autorifirten Techniker zuwenden, eine Prüfung mehr 
machen, um dann das feltfame Vorrecht vor den Bau- 
meiltern zu haben, ihren Stand nah Willführ zu 
fructifieiren, indem fie einen Bimmermann- oder 
Steinmebplag aufnehmen, und die Arbeit der befugten 
Gewerbsleute diefen entziehen. 


Nun möchte ich auf die Kejolution, welche eine 
ganz bejondere Bedeutung hat, zu ſprechen fomnten, 
wonach dafür gejorgt werden joll, daſs im Wege der 
Geſetzgebung den fchwindelhaften Vorgängen, durch 
welche Gewerbsleute, die für einen Bau geliefert haben, 
um ihren verdienten Lohn gebracht werden, aljo dem— 
jenigen, was man mit einem Worte als „Bauſchwindel“ 
bezeichnet, gejteuert werde. 


Diefer „Bauſchwindel“ it neben der Unord— 
nung, wie jie im Baugeiverbe bejteht, wohl der größte 
Krebsfchaden, den heute das Gewerbe zu. beflagen 
hat, und derjelbe wird derart empfunden, daſs ich Sie 
verfichern kann, dafs bei jehr vielen Gewerbetreiben- 
den, die nicht jo genau den Debatten folgen, wenn fie 
von der Regelung der Baugewerbe hören, Die Meinung 
obwaltet, daſs es fich Lediglich um Gejeßesbejtin- 
mungen gegen den Baufchiwindel hiebei handele, Aller- 
dings, direct in das heutige Geſetz gehört Diejes 
Thema nicht, aber wie jchon die Nefolution anerkennt, 
it Anlaſs genug vorhanden, davon zu |prechen. 


Der Baufhmwindel ijt eine ganz moderne Er— 
ſcheinung. Dass, wenn jemand etwas baut, bejtellt, die 
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und wenn dann während des Baues das Haus ent— 
weder verkauft oder ihm dasſelbe executiv verkauft wird, 
nunmehr gegen denjenigen, der das Haus erwirbt, die 
Gewerbsleute keinen rechtlichen Anſpruch, gegenüber 
jenem, der die Arbeiten ſeinerzeit beſtellte, nur das 
leere Nachſehen haben, iſt eine Erſcheinung, welche 
erſt in unſerer modernen Zeit häufiger geworden iſt, 
zufolge der Creditverhältniſſe und zufolge unreeller 
Elemente, die ſich mehr und mehr in das Gewerbe ein— 


ſchleichen. 


Derartige Fälle ſind von ſolcher Natur, daſs fie 
praktisch betrachtet, und wenn man fie mit erlebt, eine 
derartige Erbitterung und Entrüftung des Rechts— 
gefühles wachrufen, dafs dies für das Vertrauen be- 
denklich tit, welches die Bevölkerung überhaupt zur 
ftaatlichen Handhabung der Gerechtigfeitspflege befibt. 
sch kenne beifpielsweile einen Fall, wo ein Dach 
deckermeilter eines der großartigiten Wiener Palais 
eingedect hatte — es iſt gar nicht weit von hier, ich 
nenne es aber nicht (Abgeordneter Schneider: Ja, 


ja, der Maria Theresienhof ist es!) — welches dann 


übergegangen iſt in den Befiß eines unferer reichjten 
Bankiers, ohne daſs der Dachdedermeilter bezahlt war 
und gegen den Erwerber ein Necht geltend machen 
fonnte, Er wurde weder bezahlt von demjenigen, der 
das Dach befit, noch von demjenigen, den dasſelbe 
ſchirmt; der aber, der es bejtellt hatte, entichuldigte 
ih mit Verluften, war im Begriffe abzureifen und nur 
einem ganz außerordentlich glücdlichen Zufalle war es 
zuzuschreiben, dafs es gelang, noch gerade vor der Ab- 
reife ein gerichtliches Verbot zu erwirfen, das ſchließlich 
doch zur Zahlung führte, wobei jeder Juriſt weiß, mit 
welchen Schwierigkeiten dies verbunden ift, weil Die 
Gerichte fih in folchen Angelegenheiten häufig be- 
nehmen, als wenn fie nicht dazu da wären, daſs nie- 
mand gejchädigt werde, jendern vor allen dafür zu 
wachen, daſs ja niemand unvorjichtigerweife eine ihm 
gebürende Zahlung auch wirklich erhalte. 


Früher ift dies nicht in dem Maße gemwejen. Be- 
vor wir die Grundbuchsordnung vom Sahre 1872 
erhielten, ijt nämlich noch das Pränptiren in ganz 
anderer Weile vor ſich gegangen. 


Damals konnte jeder, der eine einigermaßen 
bejcheinigte Forderung an den Hauseigenthümer hatte, 
mit der Klage zugleich ein Geſuch um Pränotirung 
am Haufe gegen nachträgliche Rechtfertigung ein- 
veihen. Das hat allerdings zu einer gewiffen Vogel— 
freiheit de3 Hausbefißes in der Richtung geführt, der 
mitunter auch durch unbegründete Forderungen, mit 
jolchen Pränotirungen behelligt wurde. 


Die neue Grundbuchsordnung hat deshalb vor- 
gejchrieben, dajs eine Pränotirung nur ftattfindet, 
wenn die Urkunde unterschrieben ift — nur über den 
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werden — und wenn fie den Pfandrechtstitel in ſich 
Ichließt. Seitdem dies aber der Fall ist, Hat fich jenes 
Pränotiren wie früher aufgehört, e3 find aber Zuftände 
herausgewachfen, welche die betreffenden Gewerbe— 
treibenden rein machtlos machen, wenn fie nicht etwa 
im Belige von Wechjeln find. 

Der einfachjte Proceſs dauert ja, bis e3 zur Zu— 
erfennung der Forderung kommt, ein Jahr und in- 
zwiichen fann das Haus zivei-, drei-, ja zehnmal ver— 
fauft fein. ; 

Sch möchte noch einen anderen Fall anführen, 
der fih auch mit einem jehr bedeutenden Financier 
in Wien abgespielt hat. Die Angelegenheit jpielt im 
V. Bezirk, wo eine ganze Reihe von Gewerbetreibenden 
gänzlih um ihr Geld gefommen find. Die Leute 
iprechen über folche Fälle mit einer derartigen Ent- 
rüftung, mit einer derartigen Verachtung, möchte ich 
jagen, über die Unzulänglichfeit derjenigen Mittel, die 
ihnen als jogenannter Rechtsſchutz an die Hand 


gegeben werden. Man mufs ihnen jagen: Sie befommen | 


nichts, das Haus ilt Schon verfauft, derjenige, der e3 
beſtellt hat, iſt ſchon außer Landes, er wird vielleicht 
nicht einmal wegen Betrug eingejperrt werden, denn 
das Hat jehr weite Wege; gegen den Mann aber, der 
das Haus befißt, richten Sie gewiſs nichts! 

Sm Falle Friedmann in Wien, der fünf Häufer 
gebaut hatte, ohne zufolge jeiner Manipulationen zu 
bezahlen, wurde zwar die jtrafgerichtliche Unterſuchung 
mit Erfolg durchgeführt; in diefem Falle war der 
Betrug nachweisbar und wurde von dem Schwur- 
gerichte geitraft. Aber zahllos find die Fälle, wo der 
Betrug nicht nachweisbar tft, und verichwindend jelten 
oder vielleicht noch nicht vorgefommen jind die Fälle, 
wo der Erwerber, der häufig unter einer Dede mit 
dem andern gejpielt hat, dem Strafverfahren ver- 
fallen wäre. 

Nun, Abhilfe! Abhilfe! wird in diefer Richtung 
von allen Seiten gerufen. In eriter Linie wäre der 
Gedanke nicht ferneliegend, doch durch eine Berjchär- 
fung de3 bezüglichen Strafgejebes vielleicht etwas zu 
erreichen, und zwar durch eine Verjchärfung in der 
Weile, daſs unter Umjtänden bei einem bejonders 
feichtfinnigen Berfaufe, bei dem vorhergejehen werden 
fonnte, daſs dadurch die Lieferanten benachtheiligt 
werden, gegen denjenigen, der verkauft und auch gegen 
denjenigen, der unter folchen Umständen, wo er dies 
wahrnehmen mufjste, Fauft, wenn auch nicht ein 


Betrugsfactum conjtruirt, fo doch eine neu zu defi- 


nirende jtrafbare Handlung in einem folchen Borgange 
erblickt werden könnte. Ein derartiger gejeßgeberifcher 
Borgang ift durchaus nicht ohne Präcedens. Es find 
ſchon jehr vieie Fälle in das Strafgeſetz Hineingerüdt 
worden, bei welchen die gejeglichen Erfordernifje des 
Betruges zwar nahe lagen, aber doch nicht ganz zu— 
trafen. Su der Regel entjchließt man fich, wenn nicht 
der Dolus geradezu eingejtanden wird, oder in einer 
außer allen Zweifel ftehenden Weile am Tage Liegt, 
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nicht fo leicht einen Betrug als vorhanden anzunehmen. 
Man könnte aber viele Beiipiele von Ergänzungs- 
bejtimmungen im angedeuteten Sinne anführen, zum 
Beijpiel, wenn e3 gleich in einem Strafgeſetze Heißt: 
Wenn jemand in einem Hotel abiteigt unter Berichwei- 
gung des Umftandes, daſs er nicht in der Lage ift, 
jogleich zu bezahlen und dann wirklich nicht zahlt, fo 
iſt er, wenn auch nicht alle Erforderniffe des voraus— 
bedachten Betruges vorliegen, doch in anderer Weife 
zu beitrafen. Den eigentlichen Erfolg würde ich mir 
aber, weil derartige Strafbeſtimmungen immer, nur 
mit Schwierigkeiten zur Anwendung zu bringen find, 
doch nur im Civilrechte denken, dahin, daſs einPfand— 
recht an dem Dbjecte, für welches gearbeitet wurde, 
demjenigen eingeräumt wird, der gearbeitet Hat. Es 
it aber merfwürdig, daſs auf civilvechtlichem Gebiete 
gerade Die Juriſten es find, welche außerordent- 
fihe Schwierigkeiten machen. Zuerſt wird gelagt: 
Eine derartige Möglichkeit eines im Grundbuche 
nicht erjcheinenden und doch das Haus belastenden 
Pfandrechtes mwirfe auf den Berfehr mit Realitäten 
ihädlich. In dieſer Hinficht muſs ich vor allem hervor— 
heben: Der Berfehr mit Nealitäten, bejonders mit 
ſtädtiſchen Realitäten iſt gewiſs auch in mancher Nich- 
tung nützlich. Aber ein Bedürfnis zu einem förmlich 
foreirten rafchen Begeben und Nehmen der Realitäten, 
wie e3 eventuell bei Wertpapieren ftattfindet, bejteht 
nicht. 

Wer eine Realität kauft, der joll fie al3 Capi— 
talsanlage zur Benübung kaufen, und es ijt gar fein 
Grund vorhanden, einen bloßen Specnlationsfauf in 
Realitäten irgendwie zu unterftügen. Eine gewiſſe 
Behinderung des Verkehrs, welche darin beitände, daſs 
der Käufer fich erkundigen müjste, ob ein Bfandrecht 
vorliegt, könnte ich am ſich nicht zu gefährlich finden. 

Was aber das HeiligthHum des Grundbuches an 
lich betrifft, das fein Pfandrecht neben fich dulden 
will, jo ift das eine Theſe, welche heute modern ilt. . 
Sch möchte aber dem entgegenfegen, daſs es noch 
andere Heiligthümer gibt, welche wichtiger find, näm- 
lich da3 Heiligthum der Nechtsitberzeugung der Leute, 
welche in empfindlicher Weiſe durch derartige Vor— 
fommnifje verlegt wird. 

Man jchiebt dann gewöhnlich, wenn die Juriſten 
lich fo ablehnend gegen derartige Anforderungen des 
Berfehrs verhalten, die Schuld auf den allgemeinen 
Simdenbod : auf da3 römische Necht, welches aber tn 
diefem Falle gar nicht Schuld iſt, denn gerade das 
römische Recht, obwohl die Ereditverhältnifje Damals 
durchaus nicht jo ſchwankende waren wie heute, hat 
bereits das ſtillſchweigende Pfandrecht gekannt. 

Die lex 1 in den Digeſten iiber die hypotheca 
tacita, welche wir heute gefeßliche Hypothek nennen, 
beitimmt, daſs derjenige, der zur Wiederheritellung 
zeritörter Gebäude Geld dargeliehen hat, anı Grund— 
ſtücke das erſte gejegliche Pfandrecht genieße. Dann 
gab e8 ein ganzes Inſtitut eines privilegirten Pfand» 


— 
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rechtes ob in rem versionem, das für denjenigen, Der 
zur Heritellung der Pfandfache beigetragen hatte, ein 
Vorpfandrecht vor allen anderen feitjeßte, die Pfand- 
rechte an diefer Sache befaßen: „huius enim pecunia 
salvam feeit totius pignoris causam* — heißt es 
an der betreffenden Stelle der Digeften. 

Es it alfo durchaus nicht wahr, daſs das in 
das Rechtssystem nicht hineinpaist. Und was den Ver- 
fehr ſelbſt betrifft, fo ift einerjeits, tie ſchon erwähnt, 
der rasche Verkehr ohnehin nicht in jo außerordent- 
ficher Weife zu begünftigen, anderjeits laſſen fich 
ſchon Riegel denken, welche gegen die allzugroße Be— 
hinderung des Verfehres vorgejchoben werden. 

Es Liegt nun in diefer Richtung ein Antrag des 
Herrn Abgeordneten Dr. Geſsmann vor: Es möge 
geforgt werden, dafs, wer zu einem Bau Arbeit gelie- 
fert hat, das geſetzliche Vorpfandrecht vor allen jenen 
Hypotheken habe, welche nad) dieſem Baue erſt einge- 
tragen werden. Der Antrag müſste natürlich, da er 
nur ein Anvegungsantrag ift, noch in vielen Bezie- 
Hungen genau eingegrenzt werden. 

Bor allem müfste der Begriff „Bau“ beitimmt 
werden, jedenfalls fo, daſs nur ein Bau gemeint ift, 
zu dem ein Bauconſens nöthig iſt. Es kann doch nicht 
als Bau gelten, wenn jemand eine Wand angeftrichen 
hat. Dann müjste dieſes Pfandrecht auf einen ge- 
wiſſen Zeitraum eingejchränft werden, der etwa bon 
der Ertheilung des Benügungsconjenjes anfängt, denn 
e3 müſste demjenigen, der doch ein Intereſſe daran 
haben kann, nachweiſen zu fünnen, daſs fein Object 
pfandfrei iſt, vorbehalten bleiben, durch die Verlaut— 
barung: &3 möge fich melden, wer zu dem Baue 
ein PVfandrecht Habe — dieje Zeit abzufürzen. Dann 
weiß der Betreffende, er muſs fich melden, ſonſt ver- 
tiert er das Recht. In diefer Form ließe ſich etwa der 
Antrag lebensfähig machen. 

Es wäre noch ein anderer Vorgang möglich, für 
welchen auch ſchon Beijpiele in unſerer früheren 
Geſetzgebung da wären. Wer eine alte Landtafel an- 
fieht, findet in vielen Kronländern auf den Herr- 
Ichaften die ſogenannte Octava eingetragen. Dieſelbe 
beitand darin, daſs der achte Theil des gerichtlich 
erhobenen Wertes der Herrſchaft in erjter Linie für 
alle jene Forderungen baftete, welche die Unterthanen 
an die Herrichaft aus unrichtiger Verwaltung der 
Obrigfeitsrechte zu ftellen Hatten. Es ijt das eine 
Erinnerung an das alte römische gejebliche Bfandrecht 
des Mündels an dem Vermögen des Bormundes, welches 
für uncorrecte Verwaltung der Bormundjchaft Haftete. 
Der Schätzwert ließe fich Leicht erheben, ein derartiges 
an eine Quote des Hauſes gefniipftes Pfandrecht 
würde auch eine einigermaßen genügende Sicherheit 
für die NReconftructions- oder Bauauslagen geben; 
anderjeit3 würde die Möglichkeit, eine Hypothek 
aufzunehmen, nicht gar jo jehr verfürzt werden. Man 
würde fich einfah an das Beitehen der Dectava 
getvöhnen. Der erſte Satz würde ohne weiteres gegeben 


N N A NETTER SR PA NUR N ABER  E 
1 Mm» lie — al v 
"n i 2 # 


Haus der Abgeordneten. — 139. Sitzung der XI Seffion am 2. Juni 1892. 


werben, ohne Rückſicht auf ein folches Vorpfandrecht; 


wer zweite oder dritte Säbe haben wollte, müſste fich 
ausweifen, dafs ſolche Pfandrechte nicht bejtehen. 
Übrigens führen ja derartige bauliche Anderungen 
meift zu einer Werterhöhung und derjenige, der 
gebaut und den Wert des Objectes erhöht hat, der— 
jenige deffen pecunia salvam fecit oder melioravit 
pignoris conditionem hat Doch das Recht, dafiir auch 
diefem Objecte befriedigt zu fein. 

Sch habe mir nur erlaubt, hier ein wenig näher 
auf dieſe Vorfchläge einzugehen. Das Begehren ift all- 
gemein, das Begehren werden auch Sie ftellen, wenn 
Sie die Reſolution annehmen, die der Ausſchuſs 
Ihnen vorgeichlagen hat. Es ift aber auch nothwendig, 
dariiber ſich klar zu werden, welche Schwierigkeiten 
entgegenjtehen. | | 

Wenn die Schwierigkeiten überwinden werden, 
jo werden fie nicht einmal zu einer Schädigung, 
jondern in einem gewiljen Sinne jogar zur Förderung 


des Nealcredites beitragen, weil es mitunter jehr 


großen Wert hat, einen Bau reconftruiren zu fünnen 
und es fogar den Hhpothefargläubiger eines ver- 
Ichuldeten Hausbefiterd mehr zugute fommt, wenn 
rechtzeitig der Bau reconftruirt wird, al3 wenn der 
creditlo8 gewordene Hausbefiger jeinen Beſitz dem 
Berfalle preisgeben muſs. Dabei follen meine 
Anregungen nicht mit der Prätention auftreten, eine 
Löſung der Frage herbeizuführen, jondern lediglich 
ein Gedanke fein, um der Löſung diefer Frage näher- 
zutreten. 

Schließlich möchte ich noch einen anderen 
Gedanken hervorheben. Nirgends wird ſo wie im 
Baugewerbe geklagt über die Regelloſigkeit des gegen— 
wärtigen Zuſtandes und über deſſen Schäden und mit 
Recht. 

In vorliegender Vorlage iſt nun in fleißiger und 
anerkennenswerter Weiſe der Verſuch gemacht worden, 
eine Ordnung zu ſchaffen und man mußste, es iſt dies 
kein Vorwurf, mit Comprommiſſen arbeiten. 


Nicht bloß die Anſchauungen muſsten mit einan— 
der Compromiſſe ſchließen, ſondern auch die wider— 
ſtreitenden Intereſſen ſelbſt. Es muſste alſo das 
praktiſch Durchführbare und Mögliche, das in der Regel 
in der Mitte liegt, gefunden werden. Eine beſondere 
Schwierigkeit bietet bei alldem die Stellung der Bau— 
behörde. Nach der Gemeindeordnung iſt die Gemeinde 
die Baubehörde — und dieſe kann unmöglich immer alle 
Fragen beherrſchen. Damit, daſs der Referent ſagt: weil 
ſie die Behörde iſt, muſs ſie die Sache verſtehen, iſt 
niemand gedient. Zu bedauern iſt aber derjenige, der 
erſt auf das Recurriren angewieſen iſt. Eine Ordnung im 
Baugewerbe aufrecht zu erhalten, insbeſondere auch 
minder weit gehende Befugniſſe innerhalb beſchränkter 
Grenzen in einer ſocialpolitiſch berechtigten Weiſe zu 
ertheilen, wie angeregt worden ift, wird nur dann ' 
leicht möglich fein, wenn ein allgemeines Bauanffichts- 
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organ in der Form der Einfegung von Bauinfpeetoren 
errichtet wird. Sch mache damit nicht einen eigenen 
Gedanken geltend. Er rührt vom Referenten felbft her. 
Sch muſs es anführen, um mich nicht mit fremden 
Federn zu ſchmücken, will aber die Sache hier anregen. 
Ein derartiger Bauinfpector hätte ſich nicht zu be- 
ihränfen auf die Wirfjamfeit, die ohnehin dem 
Gewerbeinſpector übertragen ift, und welche Lediglich 
in einer Regelung der Berhältniffe zwischen Arbeitern 
und Unternehmern und in der Überwachung der Wohl- 
fahrtseinrichtungen befteht, jondern er hätte über- 
haupt die Handhabung der Bauordnung, jo die Ab- 
grenzung der einzelnen Gewerbsbefugniſſe, die Beob- 
achtung aller gejeßlichen Vorfchriften ins Auge zu faſſen 


und darüber zu berichten, Wenn man nun foldhe Bau— 


inipectorate für große Gebiete ſchaffen Es 1 
würde man einerjeit3 dadurch für eine gewiſſe 
heitlichkeit der Anwendung des Geſetzes eine Bürg- 
ſchaft gefchaffen haben, und anderſeits würden dieſe 
Bauinſpectoren durch die genaue Kenntnis der localen 
Verhältniſſe ganz gewiſs in die Lage kommen, das— 
jenige zu ermitteln und zu erkennen, was den einzelnen 
Gebieten je nach den verſchiedenen materiellen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen gutthut. So könnte eine 
ſinngemäße Anwendung der Bauordnung verbürgt 
werden. 

Wenn auch die Frage aufgeworfen wurde, ob 
nicht die ganze Gewerbegeſetzgebung den Ländern 
überlaſſen werden ſollte, und ein Abgeordneter ſogar, 
was etwas weiter hergeholt war, die Frage der böh— 
miſchen Königskrönung herbeigezogen hat, ſo möchte 
ich Folgendes glauben: Es erſcheint wohl als eine 
außerordentliche Wichtigkeit, daſs die Gewerbegeſetz— 
gebung dem Reiche gewahrt wird, wie das auch durch 
die Verfaſſung gejchieht. Denn es find vor allem 
eminent wirtſchaftliche Intereſſen, welche mit Der 
Öemwerbegejeggebung zufammenhängen, und welche 
namentlich in dem Verhältniffe zum Auslande, hin— 


fichtlich der Concurrenzfähigfeit, al3 auch auf focial-| . 


politiichem Gebiete immer fürs ganze Reich jih in 
gleicher Weife fühlbar machen. 

Auf der anderen Seite darf aber Dieje Geſetz 
gebung nicht in einer ſolchen Weiſe centraliſtiſch zuge— 
ſchnitten ſein, daſs nicht den beſonderen Bedürfniſſen 
einzelner Provinzen Rechnung getragen würde. In 
dieſer Richtung iſt es weniger die Geſetzgebung, als 
die Art der Ausführung, welche in einer entſprechen— 
den Weiſe das Bedürfnis nach einheitlicher Regelung 
einerjeit$ mit jenem nach Berückſichtigung Der 
ſpeciellen Verhältniſſe anderjeit3 glücklich vereinen 
fann. Und hiefür würden meines Erachtens die Bau- 
injpectoren ein außerordentlich gut gewähltes Drgan 
jein. Sie würden in einer fehr mwejentlichen Weiſe 
bewirken, daj3 das Geſetz den Erfolg hat, den wir 
alle ihm wünschen. Sch Ichließe wie ich angefangen 
babe: daſs e3 ein Triumph der Theorie des Befähi- 
gungsnachweifes und überhaupt Der modernen ſocial— 








politiichen Theorie ift, welcher hier zum Ausdrucke 
fommt. Es it vichtig und darin liegt das Haupt- 
gewicht, daſs der Befähigungsnachweis durch das Geſetz 
ſelbſt und nicht im Verordnungswege geregelt werde, 
Die Arbeit ift nicht dankbar, weil fie mit vielen wider- 
ſtreitenden Intereſſen zu kämpfen hat. Es find rose 
spinose, die man hier pflücdt. Man mufs fir jede 
Arbeit in Diefer Richtung anerfennungsvoll und 
dankbar jein. Sch wünſche num, daſs wir auf diefen 
Wege fortichreiten und daſs wir Dadurch zugleich 
immermehr die ErfenntniS befejtigen, daſs nicht in 
der Aufrechthaltung eines regellojen Gewerbezuftandes, 
ſondern vielmehr in der Schaffung einer gefunden 
Negelmäßigfeit dieſes Zuſtandes die Aufgabe der Zu— 
kunft und der Fortſchritt Liegt, und daſs dann mit der 
Beit auch jene Außerungen vom Tapet verfchwinden 


-| werden, welche die Verhältniffe in ihr Gegentheil 


verfehrend, diejenigen, die für eine gejunde geregelte 
Gewerbsthätigkeit find, al reactionär bezeichnen, ja, es 
als rücjchrittlich und finfterlich bezeichnen wollen, daſs 
man von demjenigen, der ein Gewerbe betreiben will, 
auch verlangt, daſs er es auch erlernt hat. Sch möchte 
wünfchen, daſs das Gejeg mit einigen Verbeijerungen, 
die ich von der Specialdebatte erivarte, als ein Schritt 
auf diefem Wege auch zur Wirklichkeit werde. (Beifall 
und Händeklatschen auf der äußersten Linken, — 
Während vorstehender Rede hat der Präsident den 
Vorsitz wieder übernommen.) 


Prafident: Sch bitte nunmehr die Stimmzettel 
für die auf der Tagesordnung ftehenden Wahlen 
abzugeben. (Nach Abgabe der Stimmzettel:) 


Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Blazef. Sch ertheile ihm das Wort. 


Apgeordneter Dr. Plazel: Hohes Haus! Die 
bisherigen Ausführungen meiner geehrten Herren 
Borredner in diefer Debatte bejtärfen mich in der 
Überzeugung, daſs die endgiltige Legislative Regelung 
des conceflionirten Baugewerbeweſens wohl von allen 
Seiten des hohen Haujes als eine tief empfundene 
Nothwendigkeit erachtet werden dürfte, Wie eine Ruine 
aus längit verflungenen Tagen ragt ja der 8. 23 der 
Gewerbeordnung vom Jahre 1859 in Die neue Ge— 
werbegejeggebung hinein, und iſt eine durchgreifende 
Neform dieſer Beitimmungen ein prineipales Gebot 
der auf gewerblidem Gebiete neu geſchaffenen Ord⸗ 
nung der Dinge. 


Sm 8. 23, Alinea 2, der Geſetznovelle vom 
15. März 1883, R. ©. BL. Nr. 39, die befanntlich 
mit dem Principe der Gemwerbefreiheit des Gejebes 
bon 1859 brach, wurde die gejeliche Regelung der 
Baugewerbe in nahe Ausficht geftellt. Da aber die 
Erlaſſung diefeg Geſetzes auf fich warten ließ, und 
man die politiichen Verwaltunggorgane bei Erthei- 
fung von Baugewerbeconcefjionen ohne einen leitenden 
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Geſetzescompaſs nicht laſſen Fonnte, wurden mit faijer- 
licher Verordnung vom 16. September 1883, Nr.147, 
die Bejtimmungen des 8. 23 der Gewerbeordnung 
von 1859 al3 provijorische Norm aufrecht erhalten 
und gelten bis auf den heutigen Tag. 

Allein, wenn auch aus naheliegenden Gründen 
die Änderung diefer Beſtimmuug im Geifte der neuen 
Gewerbegeſetzgebung alljeitS angeftrebt wurde, gelang 
e3 doch nicht, troß mehrfacher Bemühungen, ein jolches 
Gejeß zuftande zu bringen. Was war wohl, meine 
Herren, der Grund diefer Verfchleppung? Die Beant- 
wortung diefer Frage liegt auf der Hand, und fie 
wurde auch in den beredten Ausführungen des Ab— 
geordneten Dr. Zucker gegeben. Es ijt eben feine 
leichte Aufgabe, für die geographiſch und ethnographiſch 
verichiedenartig veranlagten, in verjchtedenen Stadien 
des Öfonomifchen, industriellen und culturellen Ent- 
wicklungsganges befindlichen einzelnen Königreiche und 
Länder ein einheitliches Geſetz von wichtiger Trag- 
weite zu Schaffen, welches allen Intereſſenſphären 
angepaſst, auch die focialpolitifche, ökonomische und 
industrielle Eigenart eines jeden Yandes zur Genüge 
berücdfichtigen würde. Den beiten Beweis für Die 
Schwierigfeit einer jolhen Aufgabe Liefert die Bor- 
geichichte des vorliegenden Geſetzentwurfes. Bei jeder 
der zahlreichen Ausſchuſsberathungen über die in den 
Sahren 1883, 1886 und 1891 eingebrachten Gejeb- 
vorlagen wurden Die verjchtedenartigiten Strömungen 
und Anfichten, Meinungen und Bedenken Yaut, und 
hiedurch für die Arbeiten im jeßigen Gewerbeaus- 
ſchuſſe Schwierigkeiten gejchaffen, denen der Herr 
Berichterstatter im Eingange zur Debatte einen fo 
beredten Ausdruck geliehen hat. 

Gewiſſen Eigenheiten und Berichiedenartigfeiten 
der einzelnen Länder muſs in einem folchen Gejete 
Nechnung getragen werden (Sehr richtig!), anſonſt 
das Geſetz entweder im Falle feiner Durchführung 
den Intereſſen des betroffenen Landes abträglich, ja, 
geradezu jchädlich) wird (Sehr richtig!) oder aber 
unausführbar bleibt; und daſs dann, meine Herren, 


eine folche entwertete Valuta — Sit venia verbo- 


— eines den reellen VBerhältnifien nicht angepassten, 
alfo feine reelle Deckung in der Wirklichkeit findenden 
Gewerbegeſetzes von feinem pofitiven Erfolge begleitet 
jein und zum Nutzen und Srommen des betroffenen 
Landes in induftrieller und ökonomischer Hinficht nicht 
ausichlagen kann, bedarf wohl faum einer näheren 
Erörterung. (Sehr gut!) 

Sc Habe mir, meine Herren, erlaubt, diefe Be- 
merfungen vorauszufchiden, um den Standpunkt zu 
präcijiren, den unfere Partei bei Beurtheifung des 
vorliegenden Gejeßentwurfes einnimmt, und das hohe 
Haus um Entfchuldigung zu bitten, wenn ich zwar für 
die Vorlage eintrete, jedoch dieje8 pro im Namen 
meiner Parteigenoffen von mehrfachen Forderungen 
abhängig machen muſs. Und da fei e8 mir vergönnt, 
den Herrn Abgeordneten Dr. Lueger im voraus zu 
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beruhigen, daſs diefe Forderung der Polen, von denen 
er unlängſt — anläfslich unjerer Stellungnahme zur 
Balutafrage — in einer nicht allzu jchmeichelhaften, 
aber immerhin recht amüjanten Weile Erwähnung 
that, ihm gar feinen Anlaſs zu Befürchtungen irgend 
welcher Art geben joll, und es uns recht freuen würde, 
wenn Dr. Lueger für diefe Forderungen, welche auch 
im Intereſſe des Kleinen Mannes gelegen find, mit der 
ganzen Wucht feiner eminenten Beredfamfeit eintreten 
wollte. (Heiterkeit. — Abgeordneter Dr. Lewicki: 
Jetzt fehlt er!) 

Übergehend auf den Inhalt der Vorlage jelbit, 
jei es mir vor allem gejtattet zu jagen, daſs wir ung 
im ganzen und großen mit den im Gejeßentwurfe 
enthaltenen Bejtimmungen über den Gewerbsumfang 
einer jeden Kategorie der Baugewerbe, ſowie über die 
gejeßliche Firirung de3 Befähigungsnachweiſes mit ge> 
willen Nejtrictionen einverjtanden erflären, zumal ja 
dieje beiden Momente im 8.23 der Gewerbenovelle vom 
15. März 1883 ausdrüdlich als eigentliches Problem 
des zu erlaffenden Geſetzes Hingeitellt wurden. In 
beiden Richtungen hat nun die Vorlage dag Problem 
glücklich gelöst und dabei immer, wie ich dies mit 
volliter Unerfennung hervorheben muſs, die Tendenz 
vor Augen gehabt „das Niveau der Berufsthätigfeit 
im Bauweſen zu heben”. Allein, meine Herren, hier 


in dieſer jedenfall äußerſt Lobenswerten Tendenz 


liegt eben der Ausgangspunkt für die Bedenken, welche 
wir der Vorlage entgegenbringen. Wenn es allerdings 
für in bautechnifcher und induftrieller Beziehung höher 
entwidelte Länder von größtem Vortheil und von 
höchſter Bedeutung ift, die Forderungen der Borbil- 
dung bei Ertheilung von Baugewerbeconcejjionen 
möglichjt Hoch zu fpannen, um eben nur das beſtmög— 
lichſte und tüchtigjte gewerbliche Baufachperjonale zu 
Ichaffen, jo kann e3 fich in Ländern, in denen feine jol- 
chen blühenden Verhältnifje gegeben find, wo die Bau- 
thätigfeit feine fo reiche und luxuriöſe ift, und fih in 
den meilten Fällen auf gewöhnfihe Barterre-Wohn- 
häufer und Wirtichaftsgebäude in den zahlreichen 
Städtchen, Marftfleden und Dörfern bejchränft, in 
einem Lande, wo nur in den größeren Städten und 
ausnahmsweilen Drtjchaften das Bedürfnis nach 
architektoniſch luxuriöſen oder industriellen Hoch- 
bauten bejteht, vor allem nur darum handeln, dafs bei 
der Bauthätigfeit eine fichere Gewähr der Solidität 
geboten und den Rückſichten auf öffentliche Sicherheit 
des Baues volljtändig Rechnung getragen werde. (Zu- 
stimmung.) Diejes Biel Tiefe fich eben durch die im 
8. 5 der Regierungsporlage eingeführten Kategorien 
des befugten Maurers, Steinmeßes und Zimmermanns 
im vollen Maße erreichen. 

Sch will hier zwar nicht die Neintegrirung der 
Negierungsvorlage befürworten, denn fie hat auch) 
ihre Schattenjeiten. Es ſei mir aber gejtattet, Darauf 
hinzuweifen, daſs durch eine jolche, in gewiſſer Be- 
ziehung zu modificirende Maßregel eine untergeordnete 
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Kategorie von Baugewerben gejchaffen werden fünnte, 
deren Gewerbsumfang jich nur auf gevingfügigere 
Urbeiten, wie die Berechtigung zur Leitung und 
Ausführung von Bauten der gewöhnlichen Wohn- 
und Wirtichaftsgebäude befchränfen follte, welche doch 
ein geringeres Ausmaß an Befähigung erfordern, als 
luxuriöſe Hochbauten. Die Einführung jolher Kate- 
gorienvon Baugewerbsleuten minderwertigen Grades 
würde umferer Anficht nach um vieles mehr den Be- 
dürfniffen, insbeſondere der kleinſtädtiſchen und länd— 
lichen Bevölkerung in jo manchen Ländern des Neiches 
entjprechen, al3 das im $. 7 des Ausſchuſsentwurfes 
vorgejchlagene Ausfunftsmittel (Sehr richtig!), vie 
Ausführung der für ortsübliche Bauten erforderlichen 
Arbeiten in jenen politiichen Bezirken, in welchen ein 
Baumeijter, Maurer-, Zimmer- oder Steinmegmeilter 
nicht anfällig ift, den hiezu quafificirten Gewerbs— 
leuten auf bejtimmte Seit, aljo gewiljermaßen auf 
Widerruf zu geitatten. 

Mit diefem Surrogate einer Baugewerbebefug- 
nis auf Widerruf kann ich mich aus Billigfeitsrüd- 
lichten ſowohl, als auch aus fozialpolitiichen, wie auch 
aus Gründen des praktischen Bedürfniffes nicht ein- 
verjtanden erklären. Wie lange joll denn dieſe Befug- 
nis dauern? Bis ein Koncefjtonirter Höheren Range 
ſich im Bezirke niederläjst? Oder joll dies von anderen 
Umftänden abhängig gemacht werden? Wer joll 
hierüber entjcheiden? Die Behörde eriter Snftanz oder 
mit Zuftimmung des Landesausfchuffes die politische 
Landesitelle? Und wasjoll dennmit dem armen Mann 
nach der Zurücknahme der Befugnis gejchehen, mit 
einem Manne, der doch jein Gewerbe veritehen muſs, 
jobald man ihm einmal eine Gewerbsbefugnis erteilt 
hat? Sa, der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan, der 
Mohr fann gehen! Hat man, meine Herren, Die 
jociale Tragweite einer folchen Maßregel genau er- 
wogen? Da war mir jchon die Inſtitution der be- 
fugten Maurer, Steinmebe und Zimmerleute, wie jie 
im 8. 5 der Negierungsporlage eingeführt wird, um 
vieles Tieber umd fie ift auch den Verhältniſſen ver 
einzelnen Länder beijer angepajst. 

Die Abweichung vonderdurc) die Regierung vor— 
geſchlagenen Maßregel motivirt der Ausſchuſsbericht 
mit Swedmäßigfeitsgründen, Man würde ja, heißt es 
in den Motiven zum $. 1, „dem factiſchen Bedürfniſſe 
in zurücgebliebenen Bezirken durch eine Maßregel 
entgegenfommen, die ausgejprochen den Charakter des 
Provijoriumsbefißt, was zweckmäßiger ſei, als eine neue 
Kategorie von Baugewerbetreibenden ſchaffen, der ſich 
dann minder befähigte und minder ſtrebſame Elemente 
dauernd zuwenden würden, und als befugte Maurer, 
Steinmetze oder Zimmerleute den Maurermeiſtern, 
Steinmetzmeiſtern und Zimmermeiſtern eine unbefugte 
ſchwer controlirbare Concurrenz bereiten könnten.“ 

Dann heißt es weiter im Berichte (liest): 

„Sicherlich würde es aber nicht zur Hebung des 
gejammten Standes dienen, für das außer die Städte 
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fallende Arbeitsgebiet nebſt den concefftonirten 
Mauvermeiftern auch noch befugte Gewerbsleute 
niedrigen Nanges zu creiren.“ 

Der Herr Berichterjtatter verzeihe mir, aber ich 
theile dieſe Anſicht nicht. Ich bin der Überzeugung, 
daſs eine innerhalb der geſetzlich fixirten Schranken 
und des wirklichen Localbedarfes geſchaffene Con— 
currenzermöglichung den minder qualificirten und 
niedriger geſtellten Gewerbsmann desjelben Faches zu 
einer deſto eifrigeren Thätigkeit und erfolgreicheren 
Arbeit anfpornen kann; durch den edlen Wetteifer der 
Concurrenz wird ja das Niveau der Reiftungsfähig- 
feit gehoben, Hingegen wäre eine ſtarre Monopoli- 
firung Der Conceſſionirten höheren Ranges, wie ſie 
der 8. 7 des Ausſchuſsentwurfes mittelbar vorichlägt, 
eben eine Maßregel, welche wohl zur Hebung der 
materiellen Zage dieſes Baugemwerbeitandes, im gerin- 
geren Maße aber zur Förderung und Hebung des 
geiltigen und Fünftlerifchen Niveau desjelben dienen 
würde. (Sehr richtig!) 


Die befürchtete problematiiche Beeinträchtigung 
der höheren Baugemwerbetreibenden durch minder Be— 
fähigte niederen Nanges könnte ja übrigens, wenn 
fie begründet wäre, was ich nicht zugebe, nur dort 
eintreten, two eine Hhperproduction qualificirter Can- 
divaten vorherrſcht. Es gibt aber leider Länder in 
Diterreich, wo eben ein Mangel an gehörig qualificirten 
Baugewerbetreibenden herrſcht; überdies bleibt ja 
jedem bemittelten Bauherren unbenommen, feine Bauten 
höher befähigten Gewerbsleuten anzuvertrauen. 


Die im 8. 7 des Geſetzentwurfes vorgefchlagene 
Maßregel jcheint mir alfo weder dem praktiſchen 
Bedürfnifie in manchen Ländern der Monarchie 
zu genügen, noch auch gerechtfertigt zu fein, und es 
muſs bier eine empfindliche Lücke im Entwurfe aus- 
gefüllt werden. 


Sch Habe übrigens vor allem Die Berhältniffe } 
vor Augen, wie fie fich eben in meinem Heimatlande 
mit feinen 306 Städtchen und Marktfleden und über 
5000 Dörfern oder Landgemeinden daritellen. Begleiten 
Sie mich in eines der kleinen Städtchen oder Marft- 
fleden Galiziens. Was für Brachtbauten erbliden Sie 
da? Es wimmelt darin von gewöhnlichen Bauern- 
häuſern und am fogenannten Ringplage von dicht ans 
einander gereidten Barterrewohnhäufern primitiviter 
Art, die meisten mit ausgefprochenem Einfehrhausitil, 


das Gerippe von Holz, die Wände von Lehm, und 


ausnahmsweile in größeren Städtchen mit einer 
Außenmauer von Ziegeln und Backſteinen. 

Das Städtchen hat ſich immer ohne Baumeiſter 
höheren Ranges beholfen. Glauben Sie mir, meine 
Herren, e3 ſchwärmt auch nicht für einen jolchen. Ihm 
genügt zur Ausführung von gewöhnlichen Wohn- 
und Wirtichaftsgebänden ein befugter Maurer oder 
Zimmermann, wie ihn die Regierungsvorlage jchaffen 
wollte. Woher ift auch der Meijter höheren Ranges 
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zu haben? Er ift ja im Lande, mit Ausnahme der 
größeren Städte, eine rara avis in gurgite vasto. 

Treten wir in ein Dorf Podoliens, in das ge- 
jegnete Land, wo der Goldweizen glüht. Da fteigt ein 
Lehmhaus neben dem anderen aus der Erde empor, 
eine3 elender als das andere, mit Stroh gedeckt, 
wahre Bfahlbauten mit Lehmmauer, hin und wieder 
eine Steinunterlage und ſelbſt der gutsherrliche Hof 
— mit Ausnahme natürlich der Paläſte der Reichen 
— iſt landartig gebaut. Auch hier im Dorfe ift fein 
Hauch eines Baumeifters zu verfpüren. Die foge- 
nannten hausinduftriellen Kräfte vermitteln hier Alles. 
Bäuerliche Zimmerleute, Maurer, Steinmeße ver- 
dingen fich als Lohnarbeiter, hie und da leitet ein 
Maurer oder Bimmermeifter antiquae educationis 
die Arbeiten, manchmal der Bauherr allein, und der 
gutsherrlihe Bau kommt zuftande, nicht felten mit 
einem Erfolge, der in Erſtaunen ſetzt durch die Funft- 
fertige und ftilgerechte Ausführung. 

Und beſuchen Sie unfer heimisches Alpenland, die 
Heimat unſeres Huzulen, oder die Gegenden des 
Beskid und der hohen Tatra. Sie werden da oft 
Bauten gewöhnlicher Wohn- und Bauernhäufer in 
Augenjchein nehmen können, die jevenfallg ein beredtes 
Zeugnis von der Kunfiferugken und dem Geſchmacke 
des bäuerlichen Architekten ablegen. 

Ein ſolcher ländlicher maestro, der die Zimmer— 
mannart jeit jeiner Kindheit handhabt und oft Bauten 
von wahrhaft fünftlerifchem Gejchmade ausführt, ift 
feine Seltenheit unter dem Bolfe. Er läſst ſich auch) 
„Meiſter“ tituliren (Heiterkeit!), wiewohl er hiezu 
feine formelle Berechtigung hat. Diefer bäuerliche 
Palladio des galiziichen Mlpenlandes, dem einiger- 
maßen die erhabene Naturjchönheit feiner heitmat- 
fichen Berge den architeftonischen Künftlerfinn ein- 
gehaucht und gebildet hat, nrüfste ja laut Vorlage ein 
für allemal feiner gewerblichen Zimmermannsthätig- 
feit entjagen, denn von einer ordentlichen Erlernung 
jeines Faches im Sinne der Beſtimmungen des $. 7 
und von einer Praris als gewerblicher Hilfsarbeiter 
kann bei ihm feine Rede fein. Die Kategorie der jebt 
üblihen Maurer- und Zimmermannsleute aus dem 
Bolfe, mit denen man fi) auf dem Lande bei den 
zahlreihen Bauten von Wirtjchaftsgebäuden, Mühlen, 
zur Dedung des eigenen Bedarfes errichteten Hiegel- 
brennereien u. dgl. behilft, müßte der Vorlage gemäß 
gänzlich eingehen und der Bedarf müßte erſt gededt 
werden durch theuer zu jtehen fommende Bau-, Maurer- 
und Bimmermeilter aus größeren Städten. Würde das 
nicht auf die Production des Landwirtes hemmend 
einwirken, feine wirtjchaftliche Thätigfeit erſchweren 
und die Productionzkoften erhöhen? Die Erträge 
unferes Landwirtichaftsbetriebes beivegen fich ja ohne- 
hin jeit einer Neihe von Jahren auf einem tiefen 
Niveau. Sollen fie noch tiefer finfen? Wäre dies 
übrigens nicht ein Erdrüden im Keime jo manchen 
naturwüchſigen Talentes und von äußerſt bedenklichen 
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Folgen für die Entfaltung der von der heimatlichen 
Zandbevölferung betriebenen Bauthätigfeit? Und 
ichließlih, warum jollte denn die in dem Heimatsorte 
jelbit als eine Art von Hausinduftrie und Neben- 
beſchäftigung beim Landbaue betriebene Arbeitsthätig- 
feit, insbejondere im Fache des Zimmermanns-, 
Maurer- und Brunnenmeiſtergewerbes gerade an eitte 
Concefjion gebunden werden? Der Herr Bericht- 
eritatter ſucht dieſe leßteren Bedenken in feinem Be— 
richte zu beſchwichtigen. 

Er meint nämlich in den Motiven zu 8.1, 
Seite 5 des Berichtes (liest): 

„Durch die Eliminirung der befugten Maurer, 
Steinmebe und Zimmerleute aus dem Gejege wäre 
die Gefahr befeitigt, daf3 die von den Bewohnern der 
Alpenländer, Galiziens und der Bukowina betriebene 
Thätigfeit zur Herftellung der ortsüblichen Wohn- 
und Wirtichaftsgebäude an der Hand des neuen Ge- 
werbegejeßes verfolgt oder behindert werde.” 

Hierauf beehre ich mich zu eriwidern, daſs die 
Gefahr nicht in der Creirung „befugter” Baugewerbe— 
treibender Tiegt, die ja nach den bisher geltenden 
Beitimmungen des $. 23 der Gewerbeordnung vom 
Sahre 1859 in leichter Weife creirt werden konnten 
und creirt wurden. Sie Tiegt vielmehr darin, daſs die 
nach Art der Hausinduftriellen Production beim Land- 
volfe zahlreicher Öegenden, insbeſondere der Gebirgs- 
gegenden, al3 Nebenbeichäftigung jporadijch betriebene 
Bauthätigfeit an eine Conceſſion, rejpective an eine 
Befugnis im Sinne des S. 7 der Vorlage gebunden 
werden könnte, was wir eben als eine Gefahr für die- 
jelbe perhorreſciren. Weder Die freundlich gemeinte Be- 
Ihwichtigung des Motivenberichtes, noch auch Die Er- 
Härungen des Vertreters der hohen Regierung, tie 
ſie im Ausschufsbericht vorliegen, bieten eine „gejch- 
liche“ Gewähr hiefür, dafs dieje Gefahr eine illufo- 
riiche jei. Wir behalten uns daher vor, bei der Spe- 
cialdebatte die Aufnahme einer diesbezüglichen aus— 
drücklichen Beitimmung im Geſetze zu beantragen. 

Sm Laufe der Debatte tft auch noch auf weitere 
Mängel und Unzufömmlichfeiten des Entwurfes hin- 
gewiejen worden, wie die der Ausichließung der 
Maurermeiſter von Arbeiten ihres Faches in den aus— 
genommenen Orten, die Umwandlung der Geld- in 
Sreiheitsitrafen und andere. Sch will nicht näher auf 
jedes einzelne Moment eingehen, da ja bei der Spe- 
cialdebatte hiezu die Gelegenheit geboten erden 
wird. Sch will nur noch zum Schluffe das Eine er- 
klären, daſs unjere Bartei in Anerkennung der Wich- 
tigkeit und Dringlichkeit der gejeblichen Normirung 
des Baugemwerbewejens für die Vorlage zu ftimmen 
gefonnen ift, jedoch unter der Vorausfeßung, 
dafs unfere Anträge, die wir uns für Die Special- 
debatte vorbehalten und die fich in den von mir ange- 
deuteten Richtungen bewegen, angenommen werden; 
für den Fall der Ablehnung müjsten wir ganz En 
ſchieden gegenüber dem Geſetzentwurfe, wie er vorliegt, 
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da er den Berhältniffen unſeres und ich glaube auch 
anderer Länder Oſterreichs nicht angepasst ift, eine 
fategorisch ablehnende Haltung einnehmen und gegen 
deffen Annahme ftimmen. (Lebhafter Beifall.) 


Prafivent: Seine Excellenz der Herr Mini- 


ter präfident hat fih zum Worte gemeldet; ich er= 


theile Seiner Excellenz das Wort. 


Minifterpräfivent und Leiter des Minijterium 


des Innern Graf Taaffe: Zu Beginn der heutigen | 


Situng haben die Herren Abgeordneten Tilser und 
Genofien eine Snterpellation an da3 Geſammt— 
minifterium in der Angelegenheit der Rataftrophe in 
dem Silberbergwerke in Pribram gerichtet. Zugleich 
wurde ein DringlichkeitSantrag des Abgeordneten Dr. 
Sueß und Genofjen im hohen Haufe eingebracht und 
angenommen, betreffend die Ehrung des Andenfens 
derjenigen Bergleute, die ihr Leben zur Rettung der 
Kameraden eingejebt haben. 

Hohes Haus! Sch bin felbitveritändlich Heute 
nicht in der Lage, die erwähnte Suterpellation ihrem 
vollen Snhalte nach zu beantworten und muſs mir 
dies bis zu dem Zeitpunkte vorbehalten, in welchem 
der Regierung authentiiche Daten über den Umfang 
und die Größe des Unglüdes, über die Zahl der 
Dpfer und der Hilfsbedürftigen Hinterbliebenen vor- 
liegen werden. | 

Ich Halte mich jedoch für verpflichtet, Ichon heute 
zu erflären, daſs in Würdigung der Bedentung der 
traurigen Kataſtrophe ſeitens der Regierung. jofort 
alle jene Verfügungen ins Auge gefajst wurden, die 
ein derartiges Unglüd erheilcht. 

Sch theile dem hohen Haufe mit, daſs der Herr 
Ackerbauminiſter fich bereitS geftern und der Statt— 
halter von Böhmen Heute nach Birfenberg begeben 
haben und ermächtigt find, alles dasjenige, was 
momentan nothwendig ilt und gefchehen kann, an— 
zuordnen. 

Sch bitte überzeugt zu jein, daſs die Regierung 
fih ihrer Aufgabe vollfommen bewuſst iſt und das 
zur Unterftübung der Hinterbliebenen und zur Auf- 
rechterhaltung des Betriebes Erforderlide auch in 
finanzieller Beziehung veranlafjen wird. (Beifall.) 

Ich kann nicht umhin, bei diefem Anlaſſe be- 
ſonders zu betonen, daſs laut amtlichen Nachrichten 
die Haltung der Leute während und nach der Ka— 
taftrophe an Ort und Stelle al3 bewunderungsmwürdig 
(Beifall), die Bevölkerung zu aller Arbeit bereit und 
volfommen ruhig gejchildert werden, | 

Die von den Abgeordneten Dr. Sueß und Ge— 
nofjen gemachte Anregung kann gewiſs auf die Für 
derung jeiteng der Regierung rechnen. (Beifall.) 
| Eine erjchöpfende Beantwortung der eingangs 
gedachten Interpellation kann jedoch, wie begreiflich, 
erit in einem jpäteren Stadium erfolgen. (Lebhafter 
Beifall.) | 
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Präfident: Es gelangt nun der Herr Abge— 
ordnete Kaftan zum Worte, 


Abgeordneter Kaftan: Hohes Haus! Es wird 
wohl wenig Gejebvorlagen im öſterreichiſchen Par- 
lamente geben, welche eine folche bewegte Vergangen— 
heit und derart eigenthümliche Schickſale aufzumweifen 
haben, wie die in Verhandlung ftehende Regierungs- 
vorlage, durch welche eine alljeits befriedigende Rege— 
lung der concefftonirten Baugewerbe angeſtrebt wird. 

Zwei Geſetzentwürfe wurden im Jahre 1883 
und 1886 diesbezüglich im hohen Haufe eingebracht, 
bier Referenten wurden verbraucht, und trotzdem blieb 
die Zuſage des 8. 23 des Gewerbegeſetzes vom 
ı5. März 1883, daſs „rücdfichtlih der Baugewerbe 
die Feſtſetzung der allgemeinen Grundfäße, von denen 
bei Feſtſtellung des Nachweiſes der bejonderen Be- 
fähigung zum Untritte eines der im 8. 15, Bunft 6 
des Gejebes aufgeführten Baugewerbe auszugehen 
jein wird, jowie die Feltitellung des Umfanges der 
Berechtigung der einzelnen Kategorien von Bau— 
gewerben durch ein beſonderes Gejeß erfolgt” bis 
heute unerfüllt. 

Die Urſache davon war der heftige Kampf, 
welcher, obzwar lange ſchon unter der Aſche glimmend, 
im Sahre 1883 zwiſchen den Baumeiltern als Re— 
präfentanten der jämmtlichen Baugewerbe, und den 
übrigen Baugemwerbefategorien, insbefondere den 
Maurermeiitern und Zimmermeiſtern losbrach und 
die Feitfegung der Befugniſſe derjelben zum Gegen— 
Itande hatte. 

Die PVeranlaffung hiezu bot ein Vorfall in 
Prag, mo die Baybehörde gelegentlich der Aufſetzung 
des dritten Stocdwerfes auf ein bejtehendes Gebäude 
die Bornahme einer Baucommiſſion verweigerte, weil 
diefer Bau ein Hochbau ſei, dec die Vereinigung der 
verjchiedenen Baugewerbe 'erfordere, daher nur von 
einem Baumeilter ausgeführt werden könne, der vor- 
gelegte diesbezügliche Wlan jedoch lediglich von einem 
Maurermeister und einem Yimmermeijter unterfertigt 
jei, was den Beitimmungen des bis dahin maßgeben- 
den $. 23 der Gewerbeordnung von 20. December 
1859, R. ©. DL. Nr. 227, nicht entipreche. 

Diejer Paragraph lautet wörtlich — ich erlaube 
mir, da‘ er nicht allen Herren Abgeordneten befannt 
fein dürfte, denjelben mit Genehmigung Seiner Er- 
cellenz des Herrn Bräfidenten vorzulefen — (liest): 

„Maurer, Steinmeße und Bimnterleute, welche 
die in ihr Gewerbe einfchlagenden Arbeiten jelbjt- 
ſtändig, das ift: nicht unter der Leitung eines Bau- 
meister ausführen wollen, müffen fich über die in 
wirklicher Verwendung beim Gewerbe erworbene 
praftifche Befähigung ausweisen. 

Mer Hochbanten mit Vereinigung der Arbeiten 
der verjchiedenen Baugewerbe leiten will (Baumeifter), 
hat eine dreijährige Verwendung beim Baugewerbe 
oder bei einer Baubehörde im ausübenden Dienite 
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nachzumeifen und überdies vor der Landesbaubehörde 


oder dem von ihr hiezu delegirten Kreis- (Comitats-) 
Ingenieur eine Brüfung über den Befit der erforder- 
lichen höheren Kenntniſſe abzulegen. Bon diejer 
Prüfung kann bei Individuen, deren Befähigung 
anderweitig feititeht, Umgang genommen werden.“ 

Über Necurs der Bauwerber hob der Verwal- 
tungsgerichtshof die Entjcheidung der Baubehörde 
und im weiteren Snftanzenzuge des Minifteriums auf, 
weil nach Auffaſſung der höchiten Inſtanz der 8. 23 
des citirten kaiſerlichen Patentes nicht jagt, daſs ein 
Bau, deſſen zmwedentiprechende Vollendung die Aus— 
führung von Arbeiten zur VBorausfeßung hat, welche 
in mehrere Baugewerbe einjchlagen, nur von einem 
Baumeijter ausgeführt werden müffe. 

Dabei gibt jedoch der hohe VBerwaltungsgerichts- 
Hof am Schluffe feiner Enticheidung zu, dafs bei Aus— 
führung von Bauten, welche eine höhere technifche Vor— 
bildung des Bauführers erheifchen, die Baubehörde 
den Bauherrn zur Beiztehung eines Baumeijters 
durch den Bauconfeng verpflichten könne. 

Aus dieſer Entjcheidung, welche insbeſondere 
dem Referenten über die Negierungsvorlage vom 
Sahre 1886 vorgejchwebt haben mag, fünnen Sie, 
meine geehrten Herren, zweierlei erjehen: 

1. Daſs auch bei der grundverjchiedenen Bil- 
dungsitufe des Baumeilters gegenüber dem Maurer- 
meijter fein mwejentlicher Unterjchied in der Berech- 
tigung der praftiihen Thätigfeit herrſchen fol, 
höchſtens bloß jener, daſs der Baumeister eine höhere 
Steuer zu entrichten habe al3 der Maurermeifter, und 

2. daſs die baugewerblichen Intereſſen aller im 
Neichsrathe vertretenen Königreiche und Länder unter 
die Beitimmungen eine3 gemeinfamen Reichsgeſetzes 
geſtellt werden ſollen. 

Und doch ſind die Bauverhältniſſe in den ver— 
ſchiedenen Kronländern der Monarchie grundver— 
ſchieden. 

Wie kann da ein in jeder Beziehung ſo fort— 
geſchrittenes Land wie das Königreich Böhmen, oder 
wie Mähren, Schleſien, Nieder- und Oberöſterreich 
auf eine gleiche Stufe mit den öſtlichen Bezirken des 
Königreiches Galizien, mit der Bukowina oder Dal— 
matien geſtellt werden? 

Während ſich der Huzule ſeine Hütte aus Lehm— 
patzen ſelber oder mit Beihilfe ſeines Nachbars er— 
richtet, während in den Alpenländern Riegelbau vor— 
herrſcht, in Dalmatien der Bau des Wohnhauſes keine 
beſondere Kunſtverſtändigkeit beanſprucht, finden wir 
in den früher genannten Kronländern ſelbſt in kleinen 
Ortſchaften häufig Bauwerke, wie Kirchen, Fabriken, 
Schlöſſer, deren Ausführung wegen der vorkommen— 
den ſchwierigen Conſtructionen wohl nicht leicht einem 
Maurer oder Zimmermann anvertraut werden kann. 

Während beiſpielsweiſe das Königreich Böhmen 
an 500 Baumeiſter, 65 behördlich autoriſirte Civil— 
ingenieure, drei Civilarchitekten und 900 conceſſionirte 
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Maurer, 700 conceffionirte Zimmerleute und 500 
conceffionirte Steinmebe zählt, finden wir zum Bei- 
jpiele in Dalmatien feinen Baumeiſter, bloß drei Civil— 
ingenieure, wovon zwei Doctoren find, in Krain bloß 
bier Baumeifter, darunter ein Doctor (Dr. Franz 


Faleschini). 


Dies bildet auch die Erklärung hiefür, warum 
ſich die Anſichten und dementſprechend auch die 
Referate der früheren Herren Referenten, der Herren 
Herrmann aus Mähriſch-Weißkirchen, Grafen 
Mieroszowski und v. Chamiec aus Galizien 
und des Herrn v. Zallinger aus Tirol ſo weſentlich 
unterſchieden haben, und es drängt ſich da der Gedanke 
auf, warum nicht die Regelung des Baugewerbes der 
jeweiligen Landesgeſetzgebung überlaſſen wurde, wie 
bei der Bauordnung, höchſtens daſs der Reichsrath 
die Grundzüge feſtgeſtellt hätte, wie es bei dem 
Waſſergeſetz geſchehen iſt. (Sehr richtig!) 

In der That wurde auch bei der Berathung der 
Gewerbenovelle vom Jahre 1883 ſchon eine dies— 
bezügliche Reſolution des Abgeordneten Adämek an— 
genommen, welche die ſchleunige Vorlage eines Geſetz— 
entwurfes „zur Regelung der Rechte und Pflichten, 
insbejondere zur Normirung des Umfanges de3 theo- 
retiichen und praftiichen Befähigungsnachweijes, ſowie 
Abgrenzung des Wirkungskreiſes der Baus, Brunnen-, 
Steinmeb-, Maurer-, Zimmer- und Dachdedermeijter 
unter volljtändiger Wahrung der ſtaatsgrundgeſetzlich 
gemwährleifteten Autonomie der Königreiche und 
Länder” verlangt. 


Wir müſſen als Autonomiften wohl auf diejem 
Standpunkte beharren, obzwar ſich — mie bereits er- 
wähnt — Schon aus praftifchen Gründen die Über- 
weilung der Regelung der concejfionirten Baugewerbe 
an die Landtage empfehlen würde. E3 verweist darauf 
Ichon die Beitimmung de3 $. 2 des vom Gemwerbeaus- 
Ichuffe beantragten Gejegentwurfes, wonach die Feſt— 
Itellung der „ausgenommenen Orte“ an die Zu— 
ſtimmung des betreffenden Landesausſchuſſes gebunden 
ilt, weil man bei dieſer autonomen Behörde eine 
genaue Kenntnis der Drtsverhältniffe vorausjegen 
darf; ferner der 8. 23 betreff3 Erlaffung von Über- 
gangsbeitimmungen für Dalmatien und jchließlich der 
Umftand, daſs einzelne Bauordnungen Beitimmungen 
über gewilje Berechtigungen der einzelnen Baugewerbe— 
fategorien ſchon enthalten, 


Nur der Umstand, das die Nealifirung diefes 
berechtigten Wunſches bei der gegenwärtigen Zu- 
jammenfeßung und Stimmung des hohen Reichs— 
rathes in der nächiten Zeit nicht erzielt werden dürfte, 
die DBaungemwerbetreibenden ohne Unterjchied der 
Kategorie jedoch die baldigite Erlafjung eines diesbe— 
züglichen Geſetzes aus Rückſicht für die ruhige Ent- 
wicklung des Baugewerbes als dringend und unab- 
weisbar bezeichnen, fann ung bewegen, stante con- 
eluso uns an den Berathungen des vorliegenden, 
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mit Fleiß und Sachkenntnis —— Geſetzent⸗ 
wurfes zu betheiligen. 
Dadurch wird aber auch der Debatte jede 


politiſche Färbung benommen, dieſelbe auf den rein 


ſachlichen Boden geſtellt und uns ſeitens unſerer 
Vereinigung die Freiheit gegeben, unſere individuelle 
Anſicht im Parlamente zur Geltung zu bringen. 

Auch dem vom Gewerbeausſchuſſe nach langen 
mühevollen Berathungen vorgelegten Geſetzentwurfe 
ſieht man die Spuren des Kampfes an, welcher der 
Fertigſtellung desſelben vorhergegangen und der ein 
Reflex des Kampfes iſt, welcher ſich ſeit zwanzig 
Jahren zwiſchen den Baumeiſtern und den übrigen 
Baugewerbetreibenden abſpielt und der kurz als der 
Kampf zwiſchen Intelligenz und Empirie bezeichnet 
werden kann. 

Bei aller Gerechtigkeit gegen die Baugewerbs— 
leute, bei dem redlichen Willen, die berechtigten An— 
ſprüche derſelben zu unterſtützen, und dem aufrichtigen 
Wunſche, die materiellen Verhältniſſe derſelben zu 
verbeſſern, kann es keinem Zweifel unterliegen, daſs 
auch ich dem Grundſatze huldige, daſs der Intelligenz 
ein größerer Wirkungskreis, dementſprechend eine 
größere Berechtigungsſphäre im Baugewerbe gebüre 
als der Empirie. Darum bauen wir Schulen, darum 
verwendet das Land und das Reich alljährlich große 
Summen auf fachlichen Unterricht, um das Bildungs- 
niveau des Volkes zu heben. 

Es wird niemand beitreiten wollen, daſs ein 
auf einer technifchen Hochſchule gebildeter, praktiſch 
geihulter Baumeiſter zur Ausführung oder Leitung 
des Baues eines Stadtwohnhaufes beſſer geeignet ift 
als der gegenwärtige Maurermeilter im Vereine mit 
dem Zimmermeiſter, und daſs dieſer Unterfchied auch 
in dem Gefege zum Ausdrude fommen muſs. 

Wie fieht doch heute unjer modernes Wohnhaus 
anderd aus, als jenes vor 50 bis 60 Jahren! Da 
gibt e3 feine Flafterdiden Mauern, feine maſſiven, den 
Brüdenbogen ähnliche Dedengemwölbe, feine dunklen 
Spindelitiegen, feine mafjiven, daS Gebäude er- 
drüdenden Dachjtühle; die Bauökonomie verlangt 
Ichwächere, doch vollfommen beitandfähige Mauern, 
mweitgejpannte, in den Bodenräumen auf jchlanfen 
Säulen gelegene Traverjendeden, leichte, Tuftige, dabei 
gegen Wind und Schneedruf vollfommen mwiderjtands- 
fähige Dächer, freitragende Treppen, Aborte mit 
Waſſerſpülung, tadellos arbeitende Hauscanalifation, 
gute Bentilation und Heizung, öfonomijche und dabei 
comfortable Eintheilung des Hausgrundrifjes und 
dergleichen mehr, wodurch die geistige Thätigfeit des 
Bauleiter8 mehr als jeine manuelle Fertigkeit in An— 
jpruch genommen wird. 

Sagte doch Sectionschef v. Blappart in der 
250. Sibung des hohen Abgeordnetenhaufes vom 
14. December 1882: „daſs das Baugewerbe mit 
Nüdficht auf die außerordentliche Wichtigkeit für das 
wirtichaftliche Leben, mit Rückſicht auf die Gefahren, 
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die aus einer Übertretung der gefeglichen Vorſchriften 
bei Bauten für die Sicherheit des Lebens und Eigen- 
thums entſtehen“ — obzwar meiner Anficht nach eine 
Berlegung der ftatiichen Grundjäße noch viel gefähr- 
fiherift — „nothwendig bejondere Beſtimmungen 
erheiche, daj3 ferner der Befühigungsnachweis und 
der Beredhtigungsumfang fich gegenjeitig bedingen und 
die Beſtimmung des le&teren denn doch Sache der 
Geſetzgebung iſt.“ 

Und ein Unterſchied zwiſchen dem akademiſch 
gebildeten Hochbautechniker und demempiriſch geſchulten 
Baugewerbsmann muf3 gemacht werden. Während der 
leßtere in der Regel nur die nothwendigſte Schul- 
bildung genofjen hat und fein Können aus dem verhält- 
nismäßig eng begrenzten Sreife feiner Erfahrungen 
ichönft, fteht dem technijch gebildeten Baumeiſter der 
reiche Born des Willens und der Erfahrungen offen, 
welche vor ihm taufende Bauhandwerker, Hunderte 
große Baufünftler und Gelehrte in taujenden von 
Jahren gefammelt haben. Wie ſchön jagt Eariere: 
„Der erite Schlag, den der Menjch gethan, um dem 
Steine eine beitimmte Form zu geben, war die erite 
Vorbereitung zum Baue des Parthenon.“ (Bravo!) 


Es kann fi dabei um feine Verfürzung des 
Maurermeiſters handeln, jondern nur darum, daſs ſo— 
wohl dem Baumeifter al3 auch dem Maurermeifter 
ein feinen Fähigkeiten entiprechender Wirkungsfreis 
zugetwiejen werde. Auch ift es ein gewaltiger Unter- 
ichied, ob erworbene Nechte gewahrt oder nee Rechte 
ertheilt werden ſollen. Und der Baumeiſter Hatte 
nach S. 23 der Gewerbeordnung vom 20. December 
1859 unzweifelhaft das Necht, überall Hochbauten 
und andere verwandte Bauten mit eigenem Hilfs— 
perjonale auszuführen, während der Maurermetiter 
ſich erſt Anfang der Achtziger-Sahre aus der ein- 
gangs erwähnten Entſcheidung des hohen Verwab— 
tungsgerichtshofes das Recht vindicirte, im Vereine 
mit dem Zimmermeiſter Bauten auszuführen. 

Um dem Streite ein Ende zu machen, haben Die 
Baumeifter in Prag mit den Maurermeiltern ein 
Compromiſs geſchloſſen, welches in dem vorliegenden 
Geſetzentwurfe des Gewerbeausſchuſſes gebürende 
Berückſichtigung gefunden hat. 

Durch dieſes Kompromiss haben die Baumteifter 
auf gewiſſe, nicht unweſenliche Nechte verzichtet, 
die fie fraft der Öewerbeordnung vom Jahre 1859 
beiaßen. 

So beitimmt der $.2 über den Umfang der 
Berechtigung der Baumeilter, daſs fich dieſelben in 
den ausgenommtenen Orten rücfichtlich jener Arbeiten, 
welche in das Fach der Zimmer-, Steinmeb- und 
Brunnenmeifter einfchlagen, der zu den betreffenden 
Arbeiten berechtigten ewerbeinhaber zu bedienen 
haben, das heißt mit wenigen Worten: Der Bau— 
meifter muf3 aus allen diefen Fächern die Prüfung 
ablegen, darf diejelben jedoch in den ausgenommenen 


6392 








Orten nicht ausüben, wodurch die Ungleichheit zwiſchen 
dem Baumeister in der Stadt und dem Baumeijter am 
Lande manifeftirt wird. Es würde zum Beifpiel ein 
Med. Univ. Doctor in der Stadt oder auf dem Lande 
gewaltig und mit Recht dagegen protejtiren, wenn er 
gewiſſe Krankheiten, etwa Beinbrüche oder Krank— 
heiten, die operative Eingriffe erfordern, nicht behan- 


deln dürfte, weil fich im Orte ein nicht graduirter. 


Wundarzt oder ein Feldfcherer befindet, der auch 
[eben will. 

Auch im 8.4 bringt die technifche Intelligenz 
der Empirie ein Opfer, indem durch diefen Paragraph 
dem Zimmermeifter die Berechtigung zuerkannt wird, 
Bauten, welche in ihrer Weſenheit Holzconſtructionen 
find, zu Yeiten und auszuführen, und doch gibt es 
ſchwierige Holzeonftructiomen, zu deren Durchführung 
doch nur der technisch gebildete Fachmann zugelafjen 
werden follte. 

Mit Befriedigung iſt zu begrüßen, daſs der Ge— 
werbeausſchuſs im 8. 1 bei der Eintheilung der Bau- 
gewerbe die Kategorien der befugten Maurer, Stein- 
meße und Zimmerleute ausgejchieden hat und die- 
felben nur in den im $. 7 näher bezeichneten Fällen 
zufäfst und jo an den Nachweis cines Bedürfnifjes 
fnüpft, Es ift vorgefonmen, daſs ein Todtengräber, 
welcher fich nebenbei mit der zeitweiligen Ausmauerung 
von Gräbern befaſste, mit Berufung auf dieje Thätig- 
feit die Befugnis eines conceffionirten Maurers und 
fpäter auch eines Maurermeiſters erhielt, ja er hätte 
duch Sntervention des bekannten BBermittlers 
Schrötter in Neichenberg auch jehr leicht Baumeiſter 
werden fönnen. (Hört! Hört!) 

Durch die Auflaffung der erwähnten drei Kate- 
gorien wird es Perſonen ohne jeglihe Schulbildung 
unmöglich gemacht, ein Baugewerbe zu betreiben und 
den Maurer-, Zimmer- und Steinmeßmeiltern Con- 
eurrenz zu machen. 

Durch die Beftimmungen des $. 10 wird künf— 
tighin das Bildungsniveau der Baugemerböleute 
weſentlich gehoben. 

Endlich wird durch die Beftimmungen des $. 17 
die unfolide Concurrenzirung der Baugewerbe durch 
fogenannte Bauunternehmer, denen oft jede Kenntnis 
der einschlagenden Baugewerbe abgeht, wejentlich ein- 
gefchränft und dadurch Sowohl das Baumeifter-, als 
auch das Maurer-, Zimmer- und Steinmetzmeiſter— 
geiverbe von einem gefährlichen Parafiten befreit. 
(Sehr richtig!) Ein Schufter, Schneider, Tiichler 
muſs den Befähigungsnachweis erbringen, bevor ihm 
feitens der Gewerbebehörte die Ausübung jeines 
Handwerks geftattet wird, wogegen oft ein Brant— 
weinhändfer, Viehhändler, Geldverleiher Bauunter- 
nehmer wurde, große Bahnbauten unternahm, dabei 
Hunderttaufende verdiente, während qualificirte Bau- 
gewerbsleute ſich kümmerlich ihr Broterwerben mufsten. 

Hohes Haus! Der vorliegende Geſetzentwurf iſt 
kein Ideal. Als Ingenieur muſs ich bedauern, daſs 
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der technifch gebildete Baumeifter, der allein fähig ift, 
die gejammten, in das Baugewerbe einfchlagenden 
Fächer würdig zu vertreten, der berufen ift, die von 
den großen Meiftern ererbte Runjt in dem Bauweſen 
febendig zu erhalten und den ethiſchen Momenten de3 
Baues würdig Rechnung zu tragen, aus den Reihen 
der Stände ausgejchieden und in das wohl jehr ehr- 
bare, doch nüchterne Gewerbe eingereiht wurde; doc) 
hier gilt es, zwifchen zwei Übeln zu wählen, und da 
iſt e3 Gebot der Mlugheit, dem kleineren Übel den 
Vorzug dor dem größeren einzuräumen! | 


Aus diefem Grunde werde ich für das Eingehen 
in die Specialdebatte jtimmen. (Dravo! Bravo!. — 
kednsr wird beglückwünscht.) | 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Skala hat 
das Wort. 


Abgeordneter Skala: Hohes Haus! Feder, der 
mit Gewerbetreibenden, in3befondere mit Baugewer— 
betreibenden — und um dieje handelt es fich ja heute 
— im Berfehre fteht, wird willen, welche Unzufrieden- 
heit unter denselben Herrjcht und mit welcher Ungeduld 
man der endlichen Regelung der: Baugewerbe ent- 
gegenfieht. Und es iſt Dies wohl auch begreiflich. 

Die Sucht, dafs die neuen Geſetzesvorlagen Be- 
ſtimmungen enthalten werden, welche die Erwerbung 
einer Conceſſion erſchweren, in$bejondere aber die 
Surcht, daſs der Wirkungsfreis der Baumeiſter ein- 
geſchränkt werden dürfte, hat jo viele veranlaſst, noch 
ichnell auf Baſis der noch jeßt zu Recht bejtehenden 
Beltimmungen eine Conceſſion zu erlangen. 

Dadurch ijt aber eine ungefunde Concurrenz ge- 
ichaffen worden, welche ganz unleidliche Verhältniffe 
herbeigeführt hat. 

Es iit daher das Verlangen der Baugeiverbe- 
treibenden nach endlicher Stabilifirung ihrer Verhält— 
nifje wohl begreiflich. 

Unter den Baugewerbetreibenden iſt inSbejondere 
das Verlangen lebhaft zum Ausdrude gefommen, daſs 
der Wirkungskreis der Baumeister oder wie fich das 
Gewerbegeſetz ausdrüct, ver Berechtigungsumfang der 
Baumeister eingejchränft werden möge, das heißt, daſs 
an ſolchen Orten, wo auch Yimmermeilter und Stein— 
mebmeilter vorhanden find, dieſe Arbeiten nicht auch 
vom Baumeifter mit eigenem Perſonale hergeitellt 
werden dürfen. 

Ich halte dieſes Berlangen für gerechtfertigt, 
indem ich jage: Es jolle jedem das Seine zu- 
fommen, | 

In dem vorliegenden Öejeßentiwurfe ift auf diefen 
Unftand wohl Rückſicht genommen, dabei tritt aber 
das Eigenthümliche zutage, daſs die Baumeister in 
den großen Städten dann Maurermeifter, und die 
Maurermeilter in Kleinen Orten und auf dem Lande 
eventuell auch Baumeister jein werden. 








Es find mir die Schwierigkeiten, etwas Befferes 
zu Schaffen, wohl befannt, und ich werde Deshalb auch 
nicht Abänderungsanträge ftellen, um ja nicht etwa 
durch Nebenfächliches eine Berzögerung in der Be— 
ſchluſsfaſſung in diefer Angelegenheit herbeizuführen. 
Lieber jtimme ich für die Gejebesporlage in unver- 
änderter Form, als daſs ich ein noch weiteres Hinaus- 


Ichieben in der Beichlufsfafjung verantworten möchte, 


(Bravo! Bravo!) | 

Ich glaube annehmen zu fünnen, daſs bei ver 
immer mehr gejteigerten Anforderungen, die in großen 
Städten an den Baumeiſter geitellt werden, derſelbe 
fünftig Techniker jein wird. Sit dies aber der Fall, fo 
wird ſich derjelbe nicht Baumeister, Sondern Ingenieur 
oder Architekt nennen, und jo wird der Baumeister 
gänzlich eliminirt, was ja von den Gewerbetreibenden 
gewünſcht wird. 

Die Ausübung der Gewerbe bleibt dann den Ge— 
werbetreibenden jelbft gewahrt. 

Den heute beitehenden Baumeiftern wird man 
von den bereit3 erworbenen Rechten wahrſcheinlich 
nicht nehmen fünnen, oder follten die Herren Juristen 
einen Weg Hiezu finden Fünnen, jo wäre den Ge— 
werbetreibenden ficher jehr damit gedient. 

Bedauerlich ift es, dafs nicht fchon im Jahre 1883 
bei der Beſchluſsfaſſung über das neue Gewerbegeſetz 
bejchränfende Beitimmungen bezüglich der Verleihung 
des Baugemwerbes getroffen wurden. Es wäre das 
heutige Elend ausgeblieben, denn daS Baugewerbe ift 
heute geradezu Schon ein Haufirgeichäft geworden. 

Sn Bezug auf die beantragten Rejolutionen hätte 
ich noch eine Feine Bemerkung zu machen: 

Sn der Refolution F Heißt e8 (liest): „Die 
hohe Regierung wird aufgefordert, einen Geſetzentwurf, 
betreffend Die Regelung der Verhältniffe der behördlich 
autorifirten Privattechnifer, der verfaffungsmäßigen 
Behandlung ehethunlichit zuzuführen.” 

Das Inſtitut der behördfich autorifirten Privat- 
technifer wurde im Jahre 1860 creirt. — Dies war 
ein eriter Schritt, dem ein zweiter hätte nachfolgen 
jollen, nämlich die Organijation der Bauämter mit 
Zuweiſung eines bejtimmten Wirfungskfreijes an die 
behördlich autorifirten Privattechnifer, 

Leider hat zwiſchen dem erften und zweiten 
Schritt ein Minifterwechfel ftattgefunden, und der 
nachfolgende Minifter hat die Sache nicht wieder auf- 
genommen. 

So iſt im Fahre 1860 eine Milsgeburt ent- 
Itanden, die feit iiber 30 Jahren nicht leben und nicht 
ſterben kann. 

Ich werde mir daher in der Specialdebatte er— 
lauben, einen Zuſatz zur Reſolution F zu beantragen, 
dahin gehend, daſs bei der Drganijation der Bau- 
ämter den behördlich autorifirten Privattechnifern ein 
entiprechender Wirkungskreis zugewiejen werde. 

Sm allgemeinen erfuche ich noch, Feine Ver— 
Ichleppung mehr eintreten zu laſſen und in die Special- 
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debatte einzugehen. Neun Jahre an einem folchen 
Gegenftande zu berathen, ift geradezu fchon genug. 

Sch empfehle das Eingehen in die Special- 
debatte, 


Präſident: Ich werde mir erlauben, zum 
Schluſſe der Sitzung zu fchreiten. (Beifall,) 

Das Ergebnis der Nachtragswahlen in die 
Ausſchüſſe iſt folgendes: 

Bei der Wahl eines Mitgliedes in den 
Wahlreformausſchuſs wurden 111 Stimmzettel 
abgegeben; mit allen Stimmen wurde gewählt 
der Herr Abgeordnete Franz Graf Coronini. 


Bei der Wahl eines Mitgliedes in den Sanitäts— 
ausſchuſs wurden 111 Stimmzettel abgegeben und 
mit allen Stimmen gewählt der Herr Abgeordnete 
Freiherr vd. Rolsberg. 

Bei der Wahl eines Mitgliedes in den Suftiz- 
ausſchuſs wurden 111 Stimmzettel abgegeben; mit 
allen Stimmen. wurde gewählt der Herr Abgeordnete 
Eugen Ritter v. Abrahamowicz. 

Dei der Wahl zweier Mitglieder in den 
Petitionsausſchuſs wurden mit allen 111 abge- 
gebenen Stimmen gewählt die Abgeordneten Graf 
Bonda und Bolzhofer. ; 

Sch babe nachſtehende Ausſchuſsſitzungen 
anzufagen: 

Eine Sitzung de3 Steuerausſchuſſes findet 
Mittwoch den 8. Juni 1892, abends 7 Uhr, in 
Adtheilung I ftatt. Tagesordnung: Fortfegung der 
Öeneraldebatte über die Befteuerung der zur üffent- 
fihen Rechnungslegung verpflichteten Gejellichaften. 

Die auf morgen den 3. Juni I. 3. angefagte 
Sitzung des Petitionsausſchuſſes findet nicht 
Itatt. 

E3 find Snterpellationen und ein Antrag 
überreicht worden, Die ich zu verlejen bitte, 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Interpellation des Abgeoröneten Suraj Bian- 
fini und Genofjen an Ihre Excellenzen die Herren 
Juſtiz, Handel3- und Landespertheidi- 
gungsminiiter. 


Das Amtsblatt in Zadar (Zara) „Objavitelj 
Dalmatinski-Osservatore Dalmato“ vom 25. Mai 
1892, Nr. 42, veröffentlicht drei Concursausfchrei- 
bungen: eine vom Präſidium des Landesgerichtes in 
Zadar behufs Beſetzung von Diurniftenftellen, aus— 
ſchließlich nur in der italienifchen Sprache (Bei- 
lage A); zwei von der Poſt- und Telegraphen- 
direction für Dalmatien in Zadar behufs Beſetzung 
einer Bauadjunctenftelle und der Pojtbefürderung 
von Skradin (Scardona) bis Dubravica und Rupe, 
beide wieder ausschließlich in der italienischen Sprache 
(Beilage A/a, A/b) und eine des Landesvertheidi- 
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gungsminiſteriums, betreffend die Aufnahme von Zög— 
fingen in die k. k. Landwehrecadettenſchule in Wien, 
nur in der deutichen Sprache (Beilage A/e). 

Da Dalmatien nach der Ietten Volkszählung 
500.000 Bewohner hat, die ausschließlich croatiich 
fprechen, und nur circa 16.000, die neben der 
croatiſchen auch die italieniſche Sprache kennen; da 
es ferner in Dalmatien, nach der erwähnten Volks— 
zählung, feine eingeborenen deutjchen Familien gibt; 
da auch kein Gefeß eriftirt, welches in Dalmatien die 
italienifche oder die deutjche Sprache als Amtssprache 
anerfennen mwirde; und da die hohe Regierung ver- 
pflichtet ift, auch die nationalen Gefühle der croati- 


ihen Nation zu ſchonen, welche fo viefige Opfer für- 


Reich und Thron gebracht hat und bringt: fragen 
wir Shre Ercellenzen die Herren Juſtiz-, Handels- 
und Landesvertheidigungsminiiter: 

„„J. Wie und durch welche Gejebe wollen 
Shre Excellenzen dieſes Berfahren recht- 
fertigen? 

II. Sind Ihre Excellenzen geneigt, derlei 
Ungefeglichteiten, die das nationale Gefühl 
des croatiichen Volkes in Dalmatien jo tief 
verlegen, in Zukunft abzuftellen? 


Wien, 2. Juni 1892.” 


Bianfini. 
Dr. Blazef. Spinlic, 
Sokol. Dr. Brzorad. 
Eim. Dr. Kaizl. 
Nabergoj. Krumbholz. 
Povse. Veſely. 
Pfeifer. Dapar. 
Globoenik. Tilser. 
Ceſtmir Lang. Kaftan. 
Adämek. Dr. Sil. 
Dr. Ferjanciẽ. Formänek. 
Spindler. Dr. Kaunic. 
Dr. Zurkan. Periẽ. 
Dr. Grego rec. Dr. Laginja. 
Pazak. Schwarz.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Kindermann und Genoffen an Seine Er 
cellenz ven Herrn Suftizminiiter. 


Zufolge Beitungsnadhrichten hat vor dem Straf- 
vichter des XII. Bezirkes folgende, im gedrudten Aus— 
zuge hier angeheftete Amtshandlung ftattgefunden: 


„Geſundheitsſchädliches Fleifch.) Beim 
magiſtratiſchen Bezirksante Meidling erjchien vor 
einigen Wochen der Selchergehilfe Franz Pilz und 
eritattete die Anzeige, daſs ſein bisheriger Meifter, 
der Gaudenzdorf, Schönbrunner Hauptitraße Nr. 29 
etablirte Fleifchjelcher Sohann Plansky am 13. Jänner 
d. J. vom St. Marxer Viehmarfte Schweine heim- 
brachte, von welchen zwei mit Sinnen behaftet waren, 





Das eine infectiöfe Schwein wurde durch einen Zufall 
vom bejchauenden Marktcommiſſär entdect und con- 
fifeirt, daS zweite jedoch wurde ganz beifeite ge- 
Ihafft und Eleinmweife an die Kunden verkauft. Plansky 
hatte weiter zwei verendete Schweine nicht zur 
Beichau angemeldet, ſondern — und zwar größten- 
theils al3 „Krakauerwurſt“ — verfauft. Seitens des 
Bezirksamtes wurde diefe Anzeige zur competenten 
Amtshandlung dem Meidlinger Bezirksgerichte über- 
mittelt, deſſen ftaatsanmwaltichaftliher Functionär, 
Auscultant Dr. Künftler, wider Johann Plansky die 
Anklage nach den 88. 88, 399, 431 des Gtraf- 
gejebes erhob. Die Anklage wurde auch auf den erften 
Sehilfen des Selchermeiſters, Joſef Zimmermann, 
ausgedehnt. 

In der Berhandlung vor dem Strafrichter des 
XII. Bezirfes machte Plansky ein umfaffendes Ge- 
ſtändnis. 

Richter: Hatten Sie etwas von den Schweinen 
genoſſen? 

Angeklagter: O nein! Ich hab von unſerem 
Geſchäft fa Fleiſch und fa Fetten in’ Mund g’nonmen, . 
i hab’ mir Alles wo anders gefauft — — — 

Richter: Aber die Kunden durften fich fürs 
Geld möglichermweije den Keim einer Krankheit holen? 
Eine jchauderhafte Gewiſſenloſigkeit! 

Der zweite Angeklagte, Gehilfe Zimmermann, 
jagt: „Der Herr hat größtentheils nur folche 'kauft, 
die frumm oder Halb hin waren, weil die um a paar 
Krenzer billiger find.” Zimmermann bewertet fchlie- 
(ich) den Einfaufspreis der drei in Frage fommenden 
Schweine mit 185 fl. 

Staatsanwaltihaftliher Functionär 
zu Plansky: Haben Sie gegen dieſe Bewertung eine 
Einwendung? 

Angeklagter Plansky: Nein, obwohl ich 
nicht eingepökelte ſchlechte Fleiſch hab’ an Die armen - 
Leut billiger hergeben müſſen. 

Richter: Ufo die armen Leute haben das 
ichlechte Fleisch billiger erhalten, da Haben Sie ja noch 
menjchenfreundlich an den armen Leuten gehandelt, 


Der Richter erkannte beide Angeklagte ſchuldig, 
und zwar: Johann Plansky nach 8. 399 (wegen Ver- 
fauf von Fleiſch von nicht nach Vorſchrift gefchlachteten 
Thieren) und nach $. 431 des Strafgejebes (wegen 
Verkaufes von die Geſundheit von Menſchen gefähr- 
dendem finnigem Schweinefleifch) zu Hundert Gulden 
Gelditrafe, eventuell 20 Tagen Arreft, fowie zum 
Berfalle von Hundertfünfundachtzig Gulden; — Sofef 
Zimmermann nad) 8.399 zu zehn Gulden Geldftrafe, 
eventuell 24 Stunden Arreſt. 

Die Berurtheilten erflärten, die Strafe anzu⸗ 
nehmen.“ 


In Anbetracht des immer lauter werdenden 
Rufes aus den Kreiſen der Bevölkerung nach 
ſtrengerer Beſtrafung der bedrohlichen Ausdehnung 


anne 





der Berfälichung ſämmtlicher Nahrungs- und Genufs- 
mittel ; 

in Anbetracht der durch dieſe Fälſchungen noth- 
wendigerweiſe herbeigeführten Schädigung der In— 
terefjen der foliden Gewerbetreibenden und Gejchäfts- 
leute; 

in Anbetracht der Außerachtlaſſung der durch 
das Geſetz vorgejchriebenen Anmeldung der zu ſchlach— 
tenden und gejchlachteten Thiere; 

in Anbetracht der faſt cynischen Verantwortung 
des Angeklagten; 

in Anbetracht deſſen, daſs im vorliegenden Falle 
— bei Vorausfegung der Wahrheit diejer Zeitungs- 
nachrichten — die Strafe in gar feinem Verhältniſſe 
zu den nachtheiligen Folgen, welche eine jolche em- 
pörende Handlungsweife für die Gefundheit der 
Menjchen nach ſich ziehen fonnte, jteht, jtellen die Ge— 
fertigen die Anfrage: 

„„Hält Ceine Ercellenz der Herr Juſtiz— 
minifter nicht dafür, das in dem angeführten 
Valle der Thatbeitand eines ftrenger zu be- 
ftrafenden Delictes vorliege und ift er nicht 
geneigt, dementiprechende Wetjungen an die 
Staatsanwaltichaft zu ertheilen?““ 


Wien, 2. Suni 1892. 
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Nigler. Garnhaft. 
Dr. Fuß. Dr. Hofmann. 
Prade. Dr. Bareuther. 
Dr. Foregger. Forcher. 
Poſch. Dr. Roſer.“ 


Präſident: Die zwei Interpellationen ſind 
gehörig gezeichnet und werden daher den betreffenden 
Herren Miniſtern zugentittelt werden. 

Sc bitte nun den Antrag zu verlefen. 


- Schriftführer Hütter: Antrag des Abgeordneten 
Schwarz und Öenojien. (Liest den Antrag, betreffend 
die Behandlung der Regierungsvorlage über die Reform 
der directen Personalsteuern seitens des Steueraus- 
schusses — 456 der Beilagen.) 


Präſident: Diefer Antrag iſt gehörig gezeichnet ; 
derjelbe wird mithin geſchäftsordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Die nächſte Sitzung beantrageich für Freitag, 
den 10. d. M. um 11 Uhr vormittags, und als 
Tagesordnung: 

Fortſetzung der deutigen Tagesordnung. 

Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich!) 
Es iſt nicht der Fall, es bleibt demnach bei meinem 


Dr. Kraus, Dr. Kindermann. WVorſchlage. 
Fürnkranz. Dr. Steinwender. Die Sitzung iſt geſchloſſen. 
Polzhofer. Ludwig. 
Richter. Skala. (Schluss der Sitzung 3 Uhr 10 Minuten.) 
Berichtigung. 


In dem ſtenographiſchen Protokolle der 138. Sitzung, am 31. Mai 1892, Seite 6321, Spalte rechts, 


Zeile 18 von oben, ſoll es ſtatt „Dr. Blazek“ heißen: 


DrPrazek“. 
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Anhang. 


Petition der Genoffenichaften und Innungen der Bau- und Bauhilfsgewerbe- 
treibenden in Graz um Abänderung des $. 15 des Gefeges zur Regelung 
der Baugewerbe, 


Hohes Abgeordnetenhaus! 


Es iſt unzweifelhaft, daj3 im vorliegenden Falle der Zweck der Schaffung eines neuen Geſetzes — eineg 
Geſetzes von einer jo einfchneidenden Bedeutung und allgemeinen Tragweite, wie das über die Regelung der 
Baugewerbe — der it, daſs die jo vielfach angejtrebte und ſehnlichſt erwartete Verbeſſerung bejtehender 
einerjeitS ungerecht belaitender, anderjeit3 ungerechtfertigt bevorzugender Verhältniffe auch wirklich eintvete 
und daſs das auch von der hohen Regierung mit großer Opferwilligkeit unterſtützte allfeitige Streben zur 
und Unterjtügung des Bauhandwerkes endlich den thatfächlichen und wahrhaft befriedigenden Erfolg 
erziele. 

Die Vertreter der Bauhandwerke haben in verjchiedenen Petitionen ihre diesfälligen Außerungen und 
Bitten bereit3 mehrfach vorgebracht, der wohllöbliche Gewerbeausſchuſs des hohen Abgeordnetenhauſes Hat 
den letzten Geſetzentwurf betreffs der Regelung der Baugewerbe durchberathen und ftehen nunmehr die 
Negierungsporlage und der Neferentenentwurf al3 zu berathende und zur Entjcheidung zu bringende 
Subitrate auf der Tagesordnung. 

Der Gewerbeausſchuſs Hat ich, mit unjeren Wünfchen und Bitten übereinftimmend, in mehreren 
Punkten dem Referentenentwurfe angejchlofjen, hingegen aber auch dem 8. 15 diefes Entwurfes zugeftimmt, 
wonach jene Baumeijter, welche bis nun das Recht, Hochbauten und andere verwandte Bauten mit Vereini- 
gung der Arbeiten der verjchievenen Baugewerbe zu leiten und auszuführen bereit3 erlangt haben, dieſes 
bisher innegehabte Recht behalten ſollen. 

Abgeſehen von dem Umſtande, daſs das Recht zur Ausführung von Hochbauten 2c. diefe Bau- 
meister nur auf Grund einer vollftändig irrigen und nicht jach- und finngemäßen Auslegung des Wortes 
„leiten“, welches allein im zweiten Abjabe des $. 23 der Gewerbeordnung vom 20. December 1859, 
RN. ©. BL. Nr. 227, vorfommt, erlangt haben, in Anbetracht des Umftandes, dafs gerade diefe nicht fach- 


gemäße Auglegung, die die von allen anderen Baugewerben jo allgemein beffagte einjeitige Bevorzugung 


eilage 
2]., 3]. 


= 


der Baumeifter zur traurigen Folge hatte und gemiljermaßen die unliebfame erziwungene Veranlaffung zur 
Anftrebung eines beſſeren Gejebes zur Negelung der Baugewerbe gegeben; 

endlich in der befonderen und gerechten Erwägung, daſs ein gleihmäßiges Zutheilen von Rechten und 
Pflichten an die einzelnen Mitglieder einer jpeciellen Baugewerbefategorie, den Anforderungen der Billigfeit 
und Gerechtigkeit entjprechend, der Zwed und das Biel jedes auf Verbefjerung abzielenden Geſetzes fein 
ſoll und muſs und den gewerblichen Frieden am beiten fichert, 

erlauben fich die Unterzeichneten an das hohe Abgeordnetenhaus die ergebenfte Bitte zu ftellen, es 
wolle dasjelbe in wohlwollender Berückſichtigung der vorhin angeführten und in vielen Petitionen bereits 
auch anderweitig und vielfeitig erörterten Gründe bejtimmen, daj3 die Übergangsbeitimmungen des neuen 
Geſetzentwurfes dahin feitgejtellt werden : 

Sogleich vom Zeitpunke der Giltigfeit des neuen Gejebes haben ausnahmslos die Beitimmungen de3- 
ſelben fiir alle (alfo auch die beitehenden) Baumeifter Geltung. 

Endlich werden zum Zwecke des Nachweijes, daſs bei einer derartigen Stilifirung des Paragraphen 
iiber die „Übergangsbeitimmungen” ſowohl, al auch durch die übrigen, fpeciell die Baumeister betreffenden 
Punkte des neuen Gejebes, eritere in ihrer Eriftenz nicht bedroht werden, und daſs die anderen conceſſio— 
nirten und alle übrigen Bauhilfsgewerbe in ihrem Berehtigungsumfange zu Gunſten der Baumeister nicht 
beeinträchtigt erjcheinen, die sub 1/-, 2/-, 3/: beigebogenen ftatiftifchen, auf ämtlichen Daten fußenden 
Tabellen in Vorlage gebracht, aus welchen ſpeciell auch erfichtlich ift, dafs die anderen conceffionirten Bau- 
und Bauhilfsgewerbe in übergroßer Zahl vorhanden find, und der Antheil, mit welchen fich diejelben an der 
Banfumme betheiligen können, gegenüber dev Maurerarbeitsquote nur jehr bejcheiden ift. 


Graz, am 26. Mai 1892. 
(Folgen die Unterfchriften.) 
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Beilage 1 und 2. 


Daten 


über die 


VUerdienſtſummen hei ürarifshen, Landes-, Gemeinde- und Brinat- 


bauten, nertheilt auf die verſchiedenen Kaugewerbe. 
Bufammengeitellt 


zum Vergleiche des, die Bau-, reſpective Maurermeiſter treffenden Antheiles an 
der Bauſumme, mit jenen der anderen Baugewerbsmteifter, 


verfalst von 


Johann Köllſch, 


Stadtzimmermeiſter und Mitglied der Handels- und Gewerbekammer in Graz. 
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Zufammenfellung 
| der bei den in den Jahren 1879 bis 1883 ausgeführten ftädtifcdyen Bauten nad) Arbeitskategorien aufgeftellten Koſten. 


Kategorie der beim Baue vorkommenden verſchiedenen Arbeiten 























Graz, im Juni 1890. 
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Zufammenfellung 
E Der nom Lande Afeiermark in den lebten zehn Jahren ausgeführten Hochbauten. 
































a Kategorie der verfchiedenen beim Baue vorfommenden Arbeiten 
ler) 
X 
B 8 
na 8 3 Bauſumme 
= Bro = a 8 Er F & 8 
= Rame des Objectes 8 5 2 = 3 8 2 Sg 8 
er 5 E E S Sees lee Ei s 
x 2 3 $ E = z = = = E = = E 5 2 2 
= — [ce (0) (0) * —— © 3 3 R 2) > [2 En 
= 823 E 
F * Summe der einzelnen Arbeiten 
= 
= 
— & 
O Siechenanſtalt Ehrnau . 1890 24.212°84 534'84| 4.165°70|- » - » 82990 5272227 3.029921 ne. 175°39| 1.659°38| 2.494°34| 703°97 19.60) 14.543°87 52.320) 75 
— 
—* Krottendorf Adferbaufchule] 1889 8.278°22 46237 2.756°05 en 2 DTAA I GORDON 9896| 502°25 90°89 85°47| 1.419°21 14.507| 27 
o 
2 Zandezirrenanftalt bei 
on rag an „ae 1889 22.134521 - 3:009'31| 4°834:43| 2. » 517°71 —— 3703090 68298 554291 151°62| 6.997°71 42.992] 51 
8 
ee? Zaubftummeninftitut in 
0) (er 1890 1120°062°25| 7.142°33) 19.843°12|. . - - 3,834°063| -ı 0.0.21,32.080:°80| 20.2 0 747°65| 20.928°51 211.020) 92 
er) Siechenhaus in Hartberg 1890 62.749°16| 1.421°78| 12.137°39|. . - - 2.386°67) - - » » | 17.967621. . - » B63:0H a En ee 324°26| 15.440°46 113.090| 39 
an 
ven Rudolfsſpital in Brud . 1889 66.080°38)| 2.255°54| 13.007855). - - - 2.943°06| » » + - 2.902°:521 . + 0°» 460°71| 2.159:07| 4.534°45| 920°12| 41194 ‚19.781'67 120,457 31 
Gijelafpital Eili . . - - 1890 6389682] 3.388°45| 11.289°58| - . - » 2.593°81| » —1403388 11,65 07 3 Ken useenser ke 205°80| 21.181°36] 118.222] 43 
= J 
Landesirrenanſtalt Graz 1889 24.002°44| 2.086°69| 2.897°85| - — 524.45). 3.3007 1 mr sl 2 e1715196:98151:676:14] 2582.35 7.723289 44.688| 80 
= 
Sa Krankenhaus Ranı. . » 1890 65.515°89| 2.038°63)| 9.879°38| - - - - 2.335°54| . «| 13.835:938| . = »- - 366666888— 
oO 
197 
sn Siolirjpital Bettau . - . 1890 5.569°13 370°02) :1.082°49|. .. . 35216) - - - - 82788 119.811 505°58 8565| 120°20 703°88 9.681| 67 
= 2 ae sa Kae Se Et En u Eee Ki ae Een ee Hr Ne a N a ee Bu 2 ln ee EA FE 
> 
a Summe .|. . . : 1462.501°65| 22.293°82| 81.843°84|- . . . | 16.592°34|. . - . 1103.142°83| . . . . | 4.888°17| 6.317°08| 9.667°76| 2.937°87| 2.263°89|127.358.90| 841.808] 15 
AR 7 Ye a ER I a EEE SEE VE — 
= 
— SnsBrocenten.I- - .- 54.94 264 re re 197 1a, 2D an: 058 0°75 115 036 0'27 25'37 





Graz, im Juni 1890, 


6402 


'Z68T Hung um 20a 


6403 








ale na, Sort 19:2 66-1 F8.1 88-1 FE-TI 80.8 81.1 90.T 97.8 61.8 96.1 12.7 66.9 64-9 68.67 uozuaoark ug 
* « INTG.AST —,006°T |—-00F°8 |—.088.3 |—.008°3 |—-08 41 |—-069° FT |—.099°3 |—-089°T |—-098°T |—-007°0T |—.008.8 |—-008°8 |—-.095°T | —-098°8 —.052°9 |—"006.89 ouungꝰ 
0%6'FF “1 —,083°T |—.089 |—.008 |-006 |:008'9 —.0G8 —.009 |—.008  |—.068°8 —.002 |—.007° |—.097 —.007°8 |—.00T7'3 |—-008'58 ET ESF ZEHDR 


-u3gag ↄugo uaaadutagð 
Fr 29 8 ut | 
aaspıvdpog ’uwarspnceg 
quaggogzua ’snvgeug ug 


°* * 1098°CT —.009 LE TEROOT A-0087 152-095 210947 — 0GB VOL ee —.004 1.008 |—.065° |—.004°T |—.062 |—.000°4 et tpe le? 
aumpanagarg auge uoo⸗d 
ugorg 9 nu snogugem 
usynuvg safod PIST UM 





Se), Br ost dert 008210008 —.0EFT |-.064  |—-:098  |—.066.8 —.00#°T |—-009°T |—.089 |—.080°F |—.006°8 |—.007’88 | ° Mogagpog qun 299% 
“rag ’aduyQ uabauꝰ 

‘“ava® qun sunyauagarg 

auge uaszıduhagg 29 “ah 

PS 8 'envggupg UM 





x 


Haus der Abgeordneten. — 139. Sigung der XI. Seffion am 2. Juni 1892. 





<a! wazıagarg uaujafuıa aag mung 




















= >22 8 = = & = = = = = 8 = = = = 
3 Sy 8 3 8 = . 3 = S S & = = = 3 
. 2 SE £ — & * a 5 3 5 3 & = s2p2[9@ s2q zungE 
* ↄuuin nvg 5 * & B 
— En 3 = 
1 E Aa u“ | 
% wapagagg uaquautuoag aog ann unaq wauagaıplasa aaq 2120Ba40% 
uainvqjvarast apgjaßjnn aaqu naypıdjayy von 


bunjjppynammpjng 





BE 





BET u N WE RL EN RE NR 
Ei E ee — — * ne 





Haus der Abgeordneten. — 139. Sitzung der XI. Seffion am 2. Juni 1892. 6405 


Beilage 3. 


Htatiffifde Daten 


über die 
Anzahl der in Cisleithanien beftchenden Ran- und Anuhilfsgemerhe, 
zufammengeftellt 
zum Nadjweife, dals die von der hohen Regierung beabſichtigte Creirung — 


ſogenannten befugten Maurern, Steinmehen und Zimmerleuten im allgemeinen 
durchaus Kein Bedürfnis ſei. 


Verfaſſst auf Grund von Handelskammerdaten durch 


Johann Köllſch, 


Stadtzimmermeifter und Mitglied der Handels- und Gewerbekammer in Graz. 


x r 
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Zufanmenftellung 
der | 


Anzahl der Bau- und Buuhilfsgemerhe in Cisleithanien, geordnet nad) Handels— 











kammerbezirken. 
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Summe .f| 1.430| 3.954| 1.710| 3.695| 426| 4.291| 1.928} 515 77| 24.670) 6.471| 23:199| 1.966| 2.393] 2.744| 3.357| 235 
83.061 Gewerbe. 


Graz, im October 1891. 


Haus der Abgeordneten. — 139. Sitzung der XI. Seffion am 2. Juni 1892. 


— 


Statiſtiſche Zuſammenſtellung 


der 


Anzahl der Bau- und Bauhilfsgemerbe in Cisleithanien geordnet nad) 
Kronländern, 


Land 


Galizien. . 


Kärnten 


Küftenland.. . » +. - 


IRAHTe, ann 


Niederöſterreich 
Oberöſterreich 


Salzburg 


—— —— 


ST — 


| Dr er ——— 


Steiermarf. -. - . 


Schleſien 
SATO 


Vorarlberg 


Summe. 





Bau 


Maurer: 


496| 1.066 
22 53 
hal 62 

1883| 453 
2012101 

4| 117 
40 76 

124| 367 

370) 755 
29| 202 
11 70 
42| 213 
36 45 
37| 302 

22 


10 


Steinmetz 


726 


154 
156 
181 
22 
49 
119 
80 


38 


43 


1.430| 3.954| 1.710] 3-.695 


en ee — 


Brunnen— 





Spengler 





89| 1.638 
2 76 
20 

13] 580 
Yalı 258 
2| 48 
60 

36| 374 
126) 707 
54| 188 
9 m 
67| 167 
4% 

3| 189 
44 


Scieferdeder 


Biegel- und 


1.011 


26 


426| 4.291| 1.928 


Bildhauer 





Stuccateure 














Schloſſer 


175 23) 9.056| 2.190 
3 » 293 48 
43 90 
24 4 1.610) 350 
3 444| 104 
15 334 89 
7 1 223 63 
36 4| 3.374| 798 
391 30| 4.303| 1.586 
13 1.318| 286 
6 301 78 
7 1.315) 284 
4 848| 185 
28 1 7387| 222 
3 14 414 98 
515 


83.061 Gewerbe. 


Graz, im October 1891. 


Schmiede 


8.942 


440 


1.124 


756 


1.000 


183 








Zadirer und 
Anſtreicher 


422 


28 


12 


226 


661 


22 


60 


82 


72 


168 


94 


Maler 


820 


32 


16 


272 


42 


20 


21 


309 


507 


113 


131 


56 


54 


Hafner 





832 


86 


375 


20 


54 





Glaſerer 


973 


40 


251 


62 


98 


6407 






Pflaſterer 


96 


22 


77\ 24.670| 6.471| 23. 199 1.966| 2.393| 2.744| 3.357 
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Stenographiſches Protokoll. 
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Baus der Abgeordneten. XI. Sellion. 140. Kl 
am 10. Juni 1892, 





Inhalt. 


Abweſenheitsanzeigen und Urlaubsertheilung (Seite 6409 
und 6410). 


Regierungsvorlage, betreffend die Veräußerung der Realität, 
Einlagezahl 38 der Cataſtralgemeinde Smichow (457 
der Beilagen — Zuweiſung an den Budgetausſchuſs — 
Seite 6410). 


Petitionen (Seite 6410). 


Interpellation des Abgeordneten Dr. Groß und Genoſſen 
an das Geſammtminiſterium, betreffend eine Dar— 
ſtellung über die Entſtehung des Grubenbrandes in 
Pribram und über die Durchführung der Löſch- und 
Rettungsarbeiten, ſowie die Überprüfung, beziehungs- 
weile Ergänzung aller Sicherheit3- und Rettungsvor— 
fehrungen in allen ftaatlichen, ſowie in allen im Privat— 
befige befindlichen Bergwerfen (Ceite 6410). 


Dringlichkeit3anträge: 
1. des Abgeordneten Dr. Ebenhoch und Genofjen, 
betreffend die Hochwaſſerſchäden in Dberöfterreich 
(Redner: Abgeordneter -Dr. Ebenhoch [Seite 6411] 
— Zuweiſung an den Budgetausjchujs [Seite 6412); 


9, des Abgeordneten Pfeifer und Genofen, ‚betreffend 


die Hageljchäden in den politifchen Bezirken Cernembl, 


Gurkfeld und Rudolfswerth in Krain (Redner: Ab- 
geordneter Pfeifer — Zuweiſung an den Budget- 
ausichujs [Seite 6412)). 


Fortjegung der Verhandlung über die Negierungsvorlage, 
betreffend die Regelung der conceſſionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zuſammenhange 
über die Petition, betreffend die Einführung geord- 
neter Kündigungsfriften für die dienftlichen Stellungen 
der im Baufache verwendeten Hilfsbeamten (376 der 
Beilagen — Generaldebatte: Abgeordneter Teli- 
szewski [Seite 6413], Negierungspertreter Sections— 
chef Freiherr v. BPlappart [Seite 6419], die Abge— 
ordneten Dr. Hofmaun » Wellenhof [Seite 6426], 

‚Dr. Engel [Seite 6429], Wrabetz Seite 6434], 
NRammer [Seite 6439)). 


Snterpellationen: 


1. Des Abgeordneten Haud und Genojjen an den Han— 
delsminiſter, betreffend den Eifenbahnunfall vor der 
Halteftelle Nodaun auf der Abzmweigungsitrede der 
Südbahn Liefing-Kaltenleutgeben (Seite 6441); 


2. des Abgeordneten Richter und Genoſſen an den 
Ackerbauminiſter, in Angelegenheit der Weinzollelaufel 
im Handelspertrage mit Stalien (Seite 6441). 


(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 10 Minuten.) 


Vorſitzender: Präfident Dr. Smolka. 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Dr. Mar: 
het, Dr. Götz, Lupul. 


Auf der Miniiterbant: Minifterpräfident 
und Leiter des Ministeriums des Innern Graf 
Taaffe, Ukerbauminifter Graf Falkenhayn, Minifter 
Dr. Freiherr v. Prazaäk, Minifter für Landesver- 
theidigung Feldzengmeilter Graf Welſersheimb, 
Minister für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminifter Marquis Bacquehem, 
Suftizminifter Dr. Graf Schönborn, Minifter 
Ritter v, Zaleski, Finanzminifter Dr. Steinbad, . 
Minifter Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Banf der Regierungspertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifterial- 
rath Köchlin des Ministeriums des Innern; Mi- 
nifterialvath Freiherr v. Weigelsperg des Handels- 
minifteriums; Minifterialratd Graf Latour des 
Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 


Präſident: Sch erkläre die Sigung für er- 
öffnet. 

Das Protokoll über die Situng vom 20. M. 
it unbeanständet geblieben und demnach als ge— 
nehmigt anzufehen. 

Der Herr Abgeordnete Wenger läjst feine 
Abwesenheit von der heutigen Sitzung ent- 


ſchuldigen, ebenfo der Herr Abgeordnete Dr. Marchet. 
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Dem Herrn Abgeordneten Dr. Vielguth habe 
ich einen achtägigen Urlaub ertheilt. 

Bom Heren Finanzminiſter iſt eine Zufchrift 
eingelangt, um deren Verlejung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 

„Auf Grund Allerhöchiter Ermächtigung vom 
3. Suni 1892 beehre ich mich, in der Anlage einen 
Geſetzent wurf über die Veräußerung der 
Nealität, Einlagezahl 38, der Gataftral- 
gemeinde Smichow (457 der Beilagen) nebit er- 
fäuternden Bemerfungen mit dem Erjuchen zu über- 
mitteln, dieſe Geſetzesvorlage der verfaffungsmäßigen 
‚Behandlung gefälligit zuführen zu wollen. 

Wien, 7. Suni 1892. 


Der k. k. Sinanzminifter: 
Steinbach.“ 


Präſident: Ich habe dieſe Regierungsvorlage 
in Druck legen und heute vertheilen laſſen und 
werde dieſelbe, wenn kein Widerſpruch ſtattfindet, 
dem Budgetauſchuſſe zuweiſen (Zustimmug.) 

Vom Bundespräſidium der „Oſterreichiſchen 
Geſellſchaft vom Rothen Kreuze“ ſind zehn Exemplare 
des 13. Generalberichtes der genannten Geſellſchaft 
über die vorbereitende Friedensthätigkeit für das 
Jahr 1892 eingelangt. 

Sch habe heute vertheilen laſſen: 

Die Berichte des Immunitätsausſchuſſes über 
das Anfırhen um Zuftimmung zur Steafgerichtlichen 
Berfolgung des Abgeordneten Engelbert Berner- 
ftorfer (250 der Beilagen), Georg Bianfini 
(451 der Beilagen) und Karl Morre en der Bei- 
lagen); 

den Bericht des Juſtizausſchuſſes über den 
Beſchluſs des Herrenhauſes, betreffend die Errichtung 
des gräflich Dzieduszycki'ſchen Familienfideicommiſſes 
(455 der Beilagen); 

den Antrag des Abgeordneten Franz Schwarz 
und Genoſſen (456 der Beilagen). 

Ich erjuche um Mittheilung des weſentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen, 


Schriftführer Dr. Graf Kaunte (liest): 

„Petition der Schank- und Kleinverſchleißſtätten 
in Brür (Böhmen), betreffend die Beitimmungen zur 
Hintanhaltung der Trunfenheit (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Pichler).“ 

„Betition des land- und forſtwirtſchaft— 
lichen Bezirfsvereines Arnau und Hermanfeifen in 
Böhmen, um Anfrechterhaltung der ©renzjperre 
gegen Rumänien (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Roser).“ 

„Betition des Sohann Gucwa in Stafzkomee, 
Bezirk Gorlice in Galizien, um Schub in einer 
Nechtsangelegenheit (überreicht durch angeordneten 
Ruczka).“ 


Verſchleißes der Großbetriebe 


„Betition der Gemeindevertretung Alt-Sandec, . 
Moszezenica wyzna und nizna, Podmajecz und Poj— 
ſowice in Galizien, um Abänderung des Gejeges vom 
7. Mai 1874, R. ©. Bf. Wr. 50, und Reform 
der Kirchenconcurrenz ee durch Abgeordneten 
Ruczka).“ 

„Petition Der Denen egertrehinn Czarna, 
Cierpisza, Krzywe und Rudy, Bezirk Nopezyce in 
Galizien, um Abänderung der Civilproceſsordnung 
(überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Petition der Gemeinden Nozalin, Alfredöwka, 
Tarnowska wola und Kaczyfi, politiicher Bezirk Tar- 
nobrzeg in Öalizien, um Schuß vor den Wildjchäden 
(überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Petition der Brantweinihänfer in Groß— 
Mejeritid in Mähren, um Ablehnung des 8. 6 des 
Trunfenheitsgejebes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr, Groß). 

- „Petition der Gemeindevorſtehung 
und Frankenberg in Oberöſterreich gegen die Einfüh— 
rung der Goldwährung (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Ebenhoch).“ 

„Betition des Nationalvereines in Brag, betref- 
fend die Aufhebung der Berordnung des Suftiz- 
minifters dom 22. April 1892 (überreicht durch 
Abgeordneten Tilser)" 

„Petition des Vaclav Jansky, Mühlenbeſitzers 
in Spinorfi, Bezirk Königgrätz, um Staatshilfe aus 
Anlaſs der Elementarereignille (überreicht durch Ab- 
geordneten Dr. Dvorak)." 

„Petition der Genofjenfchaft der Schnittwaren- 
und Salanteriewarenhändler in Kladno, um Behebung - 
der Concurrenz jeitens der Conſumvereine und des 
(überreicht durch 
Abgeordneten Dr, Grafen Kaunie).“ 


Präſident: Diefe Petitionen werden nad 
Maßgabe ihres Inhalts Den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zur Borberathung und an 
übermwiejen werden. 

Der Herr Abgeordnete Ritter vd. Proskowetz 
!äfst feine Abwejenheit von der heutigen Sibung 
entſchuldigen.“ 

Es iſt eine Interpellation überreicht worden, 
um deren Verleſung ich erſuche. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„snterpellation des Abgeordneten Dr, 
Groß und Genoſſen an das ball. 
ſter ium. 

Aus Anlaſs des Grubenbrandes in Pribram 
find in verſchiedener Weiſe Gerüchte in die Offentlich— 
feit gelangt, wonach ſich nicht nur die Sicherheits- und 
Nettungsporrichtungen in dem Bergwerfe in mangel- 
haftem Zuſtande befunden hätten, jondern auch die 
Nettungsarbeiten in nicht anedmähtger Weiſe durch— 
geführt worden wären. 


— sag 
Haus der Abgenränden. — 140. Sißung der XI. Seffion am 10. Juni 1892. 








Obgleich dieſe Gerüchte durch Zeitungsnach— 


Haus der Abgeordneten. 140, Sitzung der XI. Seſſion am 10. Juni 1892. 
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Der Schade iſt noch unberechenbar; ſchnelle Hilfe 


richten Giechuuen wurden, exjcheinen Diefelben, thut noth. 


jolange fie nicht in officieller, jeden Zweifel aus- 
ſchließender Weiſe richtiggejtellt werden, geeignet, die 


— größte Beunruhigung in der Bevölkerung herborzu- 


rufen und dag Entjeßen über die Örubenfataftrophe 
noch zu jteigern. 

Zu der jchweren Sorge um das Schicffal der 
zahlreichen Hinterbliebenen Witwen und Waifen gefeltt 
ih die Befürchtung, dafs nicht alle zweckdienlichen 
Mapßregeln zur Rettung der eingefahrenen Berg- 
arbeiter ergriffen worden feien, noch mehr aber die, 
daſs für eine, ja leider nicht ausgefchloffene Wieder- 
holung von Örubenbränden und anderen Unglüds- 
fällen, nicht die genügenden Sicherheitsporfehrungen 
getroffen feien. 

Da eine Aufklärung und Beruhigung der öffent- 
lichen Meinung in diefer Nichtung dringend geboten 
erjcheint, erlauben fich die Gefertigten an die & £ 
Negierung die Anfragen zu Stellen: 

„nt. Sit die Negierung gejonnen, mit der 
größtmöglichen Beichleunigung eine authen- 
tiſche, rückhaltloſe Darjtellung des Nefultates 
der bisherigen Erhebungen über die Ent- 
ftehung des Brandes in Pribram und über 
die Durchführung der Löſch- und Nettungs- 
arbeiten zu veröffentlichen? 

2. Sit die Regierung gejonnen, jofort in 
allen ftaatlichen, fowie in allen im Privat— 
bejie befindlichen Bergwerken eine jorgfältige 
und genaue Überprüfung, beziehungsweife 
Ergänzung aller Sicherheit3- und Nettungs- 
vorfehrungen durchführen zu laſſen.““ 

Wien, 10. Juni 1892. 


Dr. Götz. Dr. Groß. 
Wrabetz. Dr. Roſer, 
Peſchka. Chlumecky. 
Habicher. Dr. Habermann, 
Dr. Fournier. Dr. Heinemann, 
Nottmapr. Widmann. 
Hütter. Spaun. 
Winterholler. Eltz. 
Dr. Pergelt. Dr. Plener. 
Bohaty. Dr. Heilsberg. 
Dr. Jakſch. Edlbacher.“ 


Präſident: Dieſe Interpellation iſt gehörig 
gezeichnet. Dieſelbe wird dem. Minifterpräfi- 
denten zugemittelt werden, 

Es ift ein Dringlichfeitsantrag überreicht 
worden, um dejjen Verlefung ich erſuche. 


Schriftführer Dr. Götz: (liest): 

„Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. 
Ebenhoch und Genofjen. 

| Die jüngiten Hochmwäfjer haben im ganzen Erz- 

herzogthume Diterreich ob der Enns entfeßliche Ver- 

heerungen angerichtet. 


Die Gefertigten ftellen den Antrag: 

Das hohe Haus wolle beichließen: 

Die k. k. Negierung wird aufgefordert, 

1. ungejäumt Erhebungen zu pflegen über 
den durch die Überf Hemmungen angerichteten 
Schaden im Erzherzogthum Dfterreich ob der 
Enns und 

2. ehethunfichjt bei den Vertretungskörpern 
die nothwendigen Eredite, welche zur Abhilfe 
erforderlich find, zu beanſpruchen. 


In formeller Beziehung wird beantragt, 
diefen Antrag dem Budgetausſchuſſe mit allen 
geihäftsordnungsmäßigen Beſchleunigun— 
gen zuzuweiſen. 


Wien, 10. Juni 1892. 


Dr. Ebenhoch. 


Jax. Liechtenſtein. 
Plaſs. Pfeifer. 
Kohler. Wenger. 
Nobik, Doblhamer. 
Dr. Gregorec. Rammer. 
Dr. Rapp. Troll. 
Moose. Dberndorfer. 
Sulc. Slobocnif. 
Gaſſer. Zehetmayr. 
Rogl.“ 
Präſident: Ich conſtatire nunmehr die Be— 


ſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Ebenhoch wünſcht 
ſeinen Dringlichkeitsantrag zu begründen. 

Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Ebenhoch: Es iſt ein 
trauriger Anlaſs, ans dem ich mir erlaube, die Auf— 
merfjamfeit des hohen Haufes für wenige Augenblicke 
in Unfpruch zu nehmen. 

Wie mir zugefommene Mittheilungen aus Ober- 
öfterreich darthun, haben die jüngſten Überſchwem— 
mungen im Erzherzogthume Ofterreich ob der Enns 
geradezu entjebliche Berheerungen angerichtet, wie 
dies bei früheren Anläffen faſt nicht der Fall ge- 
wejen iſt. Sch habe mir daher erlaubt, mit mehreren 
Gefinnung2genofjen einen Antrag zu stellen, welcher 
dahin geht, die Regierung werde aufgefordert, un— 
geſäumt Erhebungen pflegen zu laſſen und nach Maß— 
gabe der Erhebungen bei den Vertretungskörpern Die 
nothiwendigen Credite in Anſpruch zu nehmen. 

Ich erſuche Sie, meine Herren, im Intereſſe der 
armen Bevölkerung, welche durch dieſe Überſchwem— 
mungen ſo enormen Schaden erlitten hat, dieſen An— 
trag und die damit verbundene geſchäftsordnungs— 
mäßige Beſchleunigung anzunehmen. 
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Präſident: Wünſcht jemand über die Dring- 
Yichfeit des Gegenftandes zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall; ich erjuche dem- 
nach jene Herren, welche diefen Gegenftand als einen 
dringlichen anerkennen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag ift mit der erforderlihen Majori- 
tät al3 dringlich erfannt. 

Der Herr Abgeordnete Tr. Ebenhoch bean- 
tragt, daj3 fein Antrag dem Budgetausfchuffe zur 
Behandlung mit aller nad) der Geſchäftsordnung 
gejtatteten Beichleunigung zugewieſen werde. Ich 
erjuche jene Herren, welche diefen Antrag annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſer Antrag 
it angenommmen. 

Der Herr Abgeordnete Pfeifer hat ebenfalls 
einen DringlichfeitSantrag überreicht, um defjen 
Berlefung ich bitte, | 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„DringlichfeitsSantrag des Abgeordneten 
Pfeifer und Genofjen: 

Am 30. und 31. Mai l. J. wurden meit aus- 
gedehnte Diftriete des politischen Bezirkes Cernembl, 
und nach den Beitungsberichten die Gemeinde Groß— 
dolina im Bezirke Gurffeld und einige Gemeinden 
im Bezirke NRudolfswertd von einem furchtbaren 
Hagelwetter heimgejucht, welches die anzuhoffende 
Ernte an Obſt, Wein und Feldfrüchten vernichtete, 
und die ohnedieg arme Bevdlferung der unentbehr- 
lichſten Lebensmittel und des Saatgutes beraubte, jo 
dafs ein großer Theil der Betroffenen in arger Noth- 
lage ſich befindet und einer ausgiebigen Unterjtühung 
bedarf. 

Auf Grund des 8.42 ner Geſchäftsordnung stellen 
denmach die Gefertigten den Antrag: 

Das hohe Haus wolle bejchließen: 

„„ Die hohe Regierung wird eingeladen, iiber 
den den Gemeinden der politifchen Bezirke 
Cernembl, Gurffeld und Audolfswerth durch 
dag Hagelwetter vom 30. und 31. v. M. zu- 
gegangenen Schaden ehemöglichit die nöthigen 
Erhebungen zu pflegen und in deren Reſul— 
tate den Hilfsbedürftigen Gemeinden eventuell 
Unterjtüßungen aus Staat3mittelnzu gewähren. 

Wien, 10. Suni 1892.°” 


Suklje. Pfeifer. 
Wenger. Doblhamer. 
Schneider. Dr. Ebenhoch. 

Dr. Zurkan. Rammer. 
Nabergoj. Rogl. 
Robiẽ. Jax. 
Globoenik. Herk. 
Kohler. Zehetmayher. 
Plaſs. Peric, 
Povse. Klun. 
Hayden. Dr. Gregorec.“ 





Präſident: Der Herr Abgeordnete Pfeifer 
wünſcht feinen Antrag zu begründen; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Pfetfer: Elementarunfälle, wel— 
che feit einer Neihe von Jahren das Land Krain 
heimfuchen, geſtalten ſich für Rah zu einer gerade- 
zu bedrohlichen Calamität. Im vergangenen Jahre 
haben intenjive Fröſte, überſchwemmungen, Hagel, 
Peronoſpora und Reblaus in einigen Diſtricten des 
Landes arge Verwüſtungen angerichtet und ſtellen— 
weiſe eine Nothlage bewirkt, ſo daſs zu deren Lin— 
derung der Landesausſchuſs und die Privatwohl— 
thätigfeit Unterftüßungen gewährten. 

Diefe Nothſtandsverhältniſſe wırrden im Detober 
1891 in diefem hohen Haufe zur Sprache gebracht 
und der hohen Negierung zur thunlichiten Bedacht- 
nahme empfohlen. Nebſt dem genannten Kronlande 
find im Jahre 1891 auch Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Galizien, Dalmatien, Tirol und Steiermark von 
Slementarunfällen ſchwer betroffen worden, jo daſs 
die hohe Regierung ſich veranlajst jah, für dieſelben 
einen Nothitandscredit bon 360.000 fl. zu bean- 
Ipruchen, wobei das Land Krain aber unbegreiflicher 
Weile von diejer Hilfsaction ausgeichloffen wurde. 

Sch gebe mich der Hoffnung und zuverfichtlichen 
Erwartung hin, daſs mein heutiger Appell an das 
Neich nicht ebenſo ungehört verhallen wird, wie mein 
im October geitellter Antrag. 

Sch Ätelle daher den Antrag, daſs dieſer 
Gegenitand dem Budgetausfhufle zur 
ſchleunigſten Berichterftattung zugewiefen 
werde. (Dravo! rechts.) 


- Brafident: Wünfcht jemand über die Dring- 
fichkeit zu fprechen? (Niemand meldet sich.) Es ift 
nicht der Fall; ich erfuche demnach jene Herren, welche 
die Dringlichkeit anerkennen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Majorität die Dringlichkeit RER Antrages 
beihlofien. 

In formeller Beziehung wird eh diejen 
Gegenftand dem Budgetausschuffe zugumeijen. Ich 
erfuche jene Herren, welche diefen Antrag annehnten 
tollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag ift 
angenommen, 

Wir gelangen num zur Tagesordnung, das 
it die Fortſetzung der Generaldebatte über 
Die Regierungsporlage, betreffend die Nege- 
fung der concesjionirten Baugewerbe (842 
der Beilagen) und damit im Zufammenhange 
über die Betition, betreffend die Einführung 
geordneter Ründigungsfriften für die 
dienftlihen Stellungen der im Baufache ver- 
wendeten Hilfsbeamten. (#76 der Beilagen.) 

(Berichterstatter Dr. Exner besteigt die Tri- 
büne.) 
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Als NRegierungsvertreter find im Hohen 
Haufe erjchienen die Herren Sectionschef Freiherr 
v.Blappart, Minifterialrath Freiherr dv. Weigels- 
perg, Miniftertalvath Graf Latour und Minifte- 
rialrath Köchlin. 

Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete 
Teliszewski. Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Teliszewski: Vielleicht bin ich 
der Einzige in dieſem hohen Hauſe, der ſich gegen dieſe 


Geſetzesvorlage in der Faſſung, wie fie uns vom| 


Gewerbeausſchuſſe 
ausſprechen wird. 

Vielleicht bin ich der Einzige, der alle die rieſigen 
Hoffnungen und ſchwungvollen Ausſichten, die man 
an dieſes künftige Geſetz knüpft, zu theilen nicht vermag. 

Mir kommt es wirklich vor, als wäre dieſes 
Geſetz ein Stück der Zukunftsmuſik, als hätten wir 
den Willen und die Abſicht, dieſe geſetzliche Ordnung 
nicht für die heutigen Verhältniſſe, ſondern nur für 
die Verhältniſſe einer uns ſehr ferne liegenden Zukunft 
zu ſchaffen. 

Mir ſcheint, daſs wenn wir dieſes Geſetz in der 
Faſſung beſchließen werden, wie ſelbes von dem 
Gewerbeausſchuſſe in Vorſchlag gebracht wird — 
wir dadurch Normen ſchaffen werden, die den that— 
ſächlichen Verhältniſſen unſeres Bauweſens nicht nur 
nicht entſprechen, ſondern denſelben juſt zuwider— 
laufen; daſs wir das Bauweſen nicht ſo nehmen, wie 
es im großen und ganzen factiſch iſt — ſondern ſo, 
wie es unſerem individuellen Anſinnen nach ſein ſollte. 
Und in dieſer Tendenz liegt nach meiner Anſicht der 
größte Fehler dieſer Vorlage, denn ſie will ſich nicht 
an das thatſächlich Beſtehende anlehnen, ſie will nicht 
das Beſtehende anerkennen und ordnen, ſie will 
darüber ganz einfach zur Tagesordnung ſchreiten 
und das geſammte Bauweſen in neue Bahnen lenken, 
in Bahnen, die bis heutzutage unſerem Bauweſen 
ganz fremd waren und, wie ja doch der hochverehrte 
Herr Berichterſtatter in ſeinem Berichte ſelbſt geſteht, 
auch allen anderen Staaten Europas fremd ſind. 

Auf Seite 12 des Berichtes finden fie nämlich 

folgende Meinung ausgejprochen (Liest): 

„Wenn man fi) auf den Standpunkt begibt, 
der bei Schaffung des vorliegenden Geſetzes ein- 
genommen tworden ift, auf den Standpunkt der För- 
derung und Hebung der baugewerblichen Production 
im Wege der Öejeggebung und ftaatlichen Verwal— 
tungsmaßregeln, ein Standpunkt, der befanntlich in 
diefem Grade bis num in feinem anderen Staate ein- 
genommen worden iſt, jo wiirde das vorliegende 
Geſetz eben nur einen erjten Schritt in einer großen 
weitverzweigten Action bedeuten können. Diejem 
Schritte müjsten weitere durch die voranstehenden 
Nefolutionen angedeutete folgen.“ 

Wozu wird aber in diefer Nejolution die Negie- 
rung aufgefordert? Zur Anbahnung einer neuen Ära 


vorgeschlagen wird, entjchieden 
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fie das Bauweſen — ich glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich jage, dafs in diefer Reſolution die Regierung 
aufgefordert wird zur Verwirklichung der Idee, Die 
Sie auf Seite 3 des Berichtes ausdrücklich aus— 
gejprochen finden, nämlich: die Regierung fol ferner- 
Hin trachten, daſs mit der Zeit das ganze, ſowohl 
ſtädtiſche als auch Ländliche Bauweſen einzig und 
allein den höheren Kategorien von Baubefliſſenen, 
Architekten und Bauingenieuren überlaſſen werde! 
Ja, meine Herren, das iſt ein ganz neuer Curs. 

Die Wichtigkeit des in Verhandlung ſtehenden 
Gegenſtandes verkenne ich ganz gewiſs nicht. 

Ich weiß ganz gut, daſs auf dem Gebiete des 
Bauweſens eine geſetzliche Ordnung geſchaffen werden 
ſoll und geſchaffen werden muſs, aber deſſen ungeachtet 
kann ich mich für dieſe Vorlage nicht erklären, denn 
meines Erachtens entſpricht dieſelbe nicht den in ein— 
zelnen Kronländern obwaltenden Verhältniſſen, und 
ich bin überzeugt, daſs, wenn dieſes Geſetz nach dem 
Antrage des Gewerbeausſchuſſes zuſtande gebracht 
werden wird, dasſelbe auf das Baugewerbe in den 
auf dem Gebiete des Bauweſens weniger entwickelten 
Ländern nur ſchädigend wirken muſs. 

Meiner Meinung nach würden wir nur das 
Repertoir der vielen Geſetze vergrößern, die zwar ſehr 
hübſch conſtruirt, ſehr geiſtreich erdacht find, jedoch 
den einzigen Fehler an ſich tragen, daſs ſie im all— 
täglichen Leben nicht befolgt werden können und zwar 
deswegen, weil ſie den thatſächlichen Verhältniſſen 
keine Rechnung tragen, denſelben nicht entſprechen, 
vielmehr dieſelben verkennen. Es ſcheint mir, daſs bei 
der Concipirung dieſes Geſetzes die Urheber einzig 
und allein die Verhältniſſe der hochentwickelten Länder 
vor Augen hatten und nur für dieſe das Geſetz 
ſchaffen wollten. 

Ich will ja wohl zugeſtehen, daſs dieſe Vorlage 
für große Städte und Kronländer mit entwickeltem Bau— 
weſen nicht ohne Nutzen ſei, aber für kleinere Städtchen, 
für Märkte und Dörfer, ſowie für alle die Länder, in 
denen das Bauweſen darniederliegt, wird ſie höchſt 
ſchädlich ſein, und ſo gerne ich dafür wäre, daſs auch 
auf dieſem Gebiete eine Ordnung geſchaffen werde, 
ſo kann ich für dieſe Vorlage in der Form, wie ſie 
uns ſeitens des Gewerbeausſchuſſes beantragt wird, 
nicht ſtimmen. 

Die Gründe, die mich zu dieſer ablehnenden 
Stellungnahme gegenüber dieſer Vorlage beſtimmten, 
ſind theilweiſe allgemein ſachlicher Natur, zum Theile 
aber liegen ſie in den beſonderen Verhältniſſen meines 
engeren Vaterlandes, über die ich mich unter keiner 
Bedingung hinwegſetzen kann. 

Ich bin, meine Herren, kein Freigewerbler, bin 
kein Anhänger der unbeſchränkten gewerblichen Frei— 
heit, im Gegentheile, ich huldige der Anſicht, daſs auf 
dem Gebiete des Bauweſens die Staatsgewalt ein— 
ſchreiten und in dieſer Beziehung imperativ vorgehen 
muſs, wenn überhaupt auf dieſem Gebiete eine gejeh- 
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liche Ordnung geſchaffen werden ſoll, bin aber zugleich 


der Meinung, daſs dieſes Biel nur durch die fcharfe 
Adgrenzung des Berechtigungsumfanges eines jeden 
bejonderen Baugewerbe erreicht werden kann, daſs 
nur dann eine Ordnung geschaffen werden wird, wenn 
dem Eingreifen des einen Gewerbetreibenden in Die 
Sphäre eines anderen ein Riegel vorgejchoben werden 
- wird, wenn einem jeden von den bejonderen Bauge- 
twerben die Möglichkeit geboten werden wird, fich zu 
entwiceln und auszubilden, was wiederum nicht an- 
der3 möglich ift, al3 nur durch Hintanhaltung einer 


ungejunden Boncurrenz. 


Und weil ich im Intereſſe des gefammten Baus 
weſens die Ausbildung der einzelnen Baugewerbe 
wünfche, kann ich unmöglich mein Votum für diefe 
Borlage abgeben, weil diejelbe offenbar die Tendenz 
hat, den Baumeister zu Ungumften, ja ich möchte fagen, 
zum Schaden der einzelnen befonderen Baugewerbe zu 
bevorzugen. Unter gewiſſen Umſtänden bietet diefe Vor— 
fage dem Baumeister die Möglichkeit, mit Hinweg- 
ſetzung der conceffionirten Baugewerbe: Maurer-, Zim— 
mermanns- und Steinmebgewerbe alle Arbeiten, die 
in die Sphäre der diesbezüglichen Gewerbe fallen, mit 


eigenem Hilfsperjonale zu verrichten. 


Was bedeutet das? Das bedeutet nichts ande- 
ve, als den Baumeifter zum Schaden anderer Ge— 


werbsleute zu bevorzugen. 


Auf Grund der Beftimmung des 8. 2 Diefer 


Borlage wird in Zukunft das Baumeistergewerbe 
fraft der ihm zuerfannten Vorrechte fich alle anderen 
Gewerbe nicht nur botmäßig machen, jondern es wird 
die Entwiclung der anderen Baugewerbe zur Unmög- 
lichkeit machen müſſen. 

Ich bitte nur, meine Herren, in Erwägung zu 
ziehen, daſs auf Grund dieſer Beſtimmung und auf 
Grund der Beſtimmung des $. 8 dieſer Geſetzesvor— 
lage jeder Baumeiſter darnach ſtreben wird, daſs er 
alle Bauten mit eigenem Perſonale ausführen kann, 
denn es wird ihm bequemer, mit eigenem von ihm 
allein abhängigen Perſonale zu arbeiten, als ſich eines 
anderen conceſſionirten Gewerbsmannes zu bedienen, 
und es wird ihm dies auch viel billiger zu ſtehen 
kommen. 

Dadurch wird ja ſelbſtverſtändlich alles andere 
Gewerbe in den Hintergrund treten müſſen, zumal 
den anderen beſonderen Gewerben der Nachwuchs 
benommen wird, da ja doch der Baumeiſter durch die 
Fortbildung des Hilfsperſonales ſich neue Concur— 
renten nicht wird ſchaffen wollen. Dieſes baumeiſte— 
riſche Hilfsperſonale wird nie zu einem ſelbſtändigen 
Gewerbe gelangen können, und da gegenüber dem 
Gewerbe des Baumeiſters alle anderen Gewerbe ſich 
nicht werden halten können, ſo liegt es nahe, daſs die 
Tendenz dieſer Vorlage darauf zielt, den Bau— 
meiſter mit der Zeit zum alleinigen Herrſcher des 
ganzen Baugewerbes zu machen. 
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Diejfe dem Baumeiftergewerbe durch die Ge- 
jebesvorlage eingeimpfte Erpanfivfraft muſs mit der 
Beit das felbjtändige Beſtehen und die dauerhafte 
Entwicklung und Erhaltung anderer Baugewerbe als 
jelbjtändiger Gewerbe zu einer Sache der Unmöglich- 
feit machen. 

Man wird mir wohl einwenden, dajs ja im 
8. 1 ausdrüdlich bejtimmt wird, daſs an jenen Orten, . 
welche vom Minifterium des Innern im Einverneh- 
men mit dem Handel3minijterium, mit Zultimmung 
des Landesausschuffes, als ausgenommen - erklärt 
werden, der Baumeilter verhalten wird, fich der con- 
ceffionirten einzelnen Baugewerbe zu bedienen; ja, 
meine Herren, das iſt ſchon richtig, aber jeder Bau- 
meijter wird doch wohl wiſſen, daſs außer diejer Be- 
ftimmung noch eine andere ift, welche die eben von 
mir citirte geradezu illuſoriſch macht. 

Dieſe Beltimmung it ein Zuſatz zu dieſem 
Paragraphen, der vom Ausſchuſſe beantragt und im 
8. 8 dieſes Geſetzes enthalten it, two es Doch heißt, 
daſs die Vereinigung aller im $. 1 aufgezählten Bau- 
gemwerbe zuläffig iſt und auch unter gewiſſen Erleich- 
terungen, die jedem theoretisch gebildeten Baumeister 
ohneweiterd und in einem jehr ausgedehnten Maße 
zutheil werden, da doch darauf fchon das erſte Alinea 
de3 8. 12 des vorgefchlagenen Geſetzes hinweist. Nun 
bin ich ficher, meine Herren, daſs fich jeder Bau- 
meilter im eigenen Intereſſe dieſe Bereinigung aller 
Baugewerbe in feiner Berjon aneignen und durch 
Bereinigung all der bejonderen Gewerbe fich der für 
ihn Täftigen Verpflichtung des 8. 1 auf dieje Weile 
entledigen wird. Ich bin überzeugt, daſs auf Grund 
diejes Geſetzes mit der Zeit alle Baugewerbe in den 
Händen der Baumeilter vereinigt werden, und Die 
jebigen Baugewerbetreibenden werden ganz einfach 
zu feinen Hilfsarbeitern degradirt. 

Diefe Tendenz finden Sie ja übrigens im Moti- 
venberichte ganz deutlich ausgefprechen zwar nur als 
ein pium desiderium; aber wenn fie die Gejeßes- 
vorlage genau auseinanderjegen, jo müſſen jie Doch 
zu dem Schluffe fommen, daſs die zugrunde liegende 
Tendenz die it, ven Architekten, Bauingenieuren und 
Baumeiſtern das gefammte Bauweſen zu überlafjen. 

Db das im Intereſſe des Bauweſens gelegen 
ift, zweifle ich, ja im Gegentheil, ich bin ficher, daſs 
darunter alle die bejonderen Gewerbe unbedingt 
leiden müſſen, da ja doch das Geſetz von dem Hilfs- 
perjonale eines Baumeister gar feine Dualification 
verlangt. Es muſs fich ſonach ein einzig und allein 
vom Baumeister abhängiges unqualificirtes baugemwerb- 
liches Proletariat ausbilden, und die jest jelbjtändig 
beitehenden beſonderen Baugewerbe müfjen zugrunde 
gehen. _ 
Aber es Yiegt ja im Intereſſe des Baumeifters, dafs 
er ein fachmänniſch gebildete Hilfsperſonale bei der. 


Hand hat, wird man mir wohl einmwenden können. 
Allein ich meine, das diefe Einwendung gar nicht 
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ſtichhältig iſt; er wird nur trachten, daſs er einen oder 
mehrere tüchtige und theoretiſch und praktiſch ausge— 
bildete Poliere hat, das wird ihm ſchon ausreichen. 

Daſs dieſe meine Meinung die richtige iſt, dafür 
diene Ihnen, meine Herren, zur Begründung der 
Inhalt der unter © beantragten Reſolution und ihrer 
Begründung. Es heißt da auf Seite 8 wörtlich 
(liest): | 

„Ein ſehr beträchtlicher Theil der bautechnifchen 
Leitung bei Errichtung unjerer Wohn- und Nub- 
bauten liegt in den Händen der Baupoliere, Sie 
haben nicht nur das Gebäude nach Plan unzulegen, 
jondern auch während der Herftellung desfelben über 
hunderterlei kleinconſtructive Dinge ——— Ent- 
ſcheidung zu treffen.“ 

Aus dieſer Äußerung leuchtet mir wenigſtens 
ganz genau ein, daſs der Baumeiſter, der alle Bau— 
gewerbe in ſeiner Perſon bereits vereinigt hat, ſich 
nur darum kümmern wird, daſs er einen tüchtigen 
Polier bekommt, und wenn er einen ſolchen haben 
wird, da braucht er ſich gar nicht mehr um andere 
conceſſionirte Gewerbsleute zu kümmern. 


Dieſer Polier wird ihm ſchon alles andere 


erſetzen, da er ja doch nach dieſer Vorlage eben zu 
einem Adlatus des Baumeiſters herausgebildet 
werden ſoll. 

| Lejen Sie doch meine Herren, was er nicht alles 
Lernen und fennen foll. Es heißt nämlich weiter? in 
diefer Begründung (liest): 

„Der Unterricht erſtreckt fich auf die wichtigiten 
Grundſätze der Auffaglehre, des Nechnens, Der 
Geometrie und des Zeichnens, und im 3. und 4. Se- 
meſter Hauptjächlich auf Baufımnde, Bermeflungs- und 
architeftontjche Formenlehre. In jedem der vier Semejter 
wird während 43 und 44 wöchentlichen Stunden 
Unterricht ertheilt.“ 

Nach diefer Vorlage wird der Polier zum 
Subalternen des baugewerbetreibenden Baumeijters 
herausgebildet. 

Aus allen dieſen Gründen iſt es mir wenigſtens 
ganz klar, daſs die Tendenz dieſes Geſetzes, wie es 
vom Ausſchuſſe beantragt wird — die Verdrängung 
und Vernichtung jedweder Selbſtändigkeit der Ge— 
werbe des Maurermeiſters, Zimmermeiſters, des 
Brunnenmeiſters und des Steinmetzmeiſters und die 
Erſetzung aller dieſer Gewerbe durch ein einziges Ge— 
werbe: durch das des Baumeiſters, iſt, wenn auch der 
Herr Berichterſtatter auf Seite 9 ſich hiezu nicht be— 
kannt hätte, wie er es gethan hat, indem er ja als 
pium desiderium den Grundſatz aufſtellt, daſs das 
Polierweſen mit der Zeit ſich auch auf dem Lande 
ausbreite; denn wenn ſich dasſelbe auch dort aus— 
gebreitet haben wird, dann liegen alle Concurrenten 
des Baumeiſters darnieder — und erſt dann iſt er 
Meiſter und Sieger. Für ein Geſetz mit derartigen 
Tendenzen kann ich unter keiner Bedingung ſtimmen. 
Eine ſchrankenloſe gewerbliche Freiheit für den Bau— 
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meiſter ift nicht mein deal; denn was dem Bau- 
meister gebitrt, das iſt die oberſte Bauleitung, unbe- 
jhadet der Eriftenz aller anderen befonderen hand- 
werfsmäßigen Baugewerbe; was über diefe Grenze 
geht, das ift jchon ungerecht und mit evidentem 
Schaden aller anderen Gewerbe verbunden. 

Vergleichen Sie nur die Beitimmung des $. 2 
mil der Beſtimmung des $. 3, und Sie finden diefe 
eminente Bevorzugung der Baumeister und ihres 
Hilfsperſonals gegenüber anderen Baugeiverbetreiben- 
ven zu Ungunften und eviventem Schaden der Maurer- 
und Bimmermeifter ! 

Der Baumeifter kann außerhalb der ausge- 
nommenen Orte alles mit feinem eigenen, nicht con- 
ceffionirten, nicht qualificirten Perſonale ausführen, 
Der Maurermeilter aber, wenn er auch der gediegenite 
in feinem Sache wäre, der fanır es nicht thun, ja 
er wird durch Alinea 2 des dritten Paragraphen 
wieder unter die Botmäßigfeit des Baumeister ge- 
bracht. 

Warum, frage ich, dieſe Bevorzugung? 

Koch weiter meine Herren! Es wird ja ein reiner 
Baumeifterzivang eingeführt werden, und nicht nur in 
ausgenommenen Orten, fondern auch auf dem Lande. 

Leſen Sie nur den $. 7. dort finden Sie Die 
Beltimmung, die jeden, auch den treueſten Anhänger 
diejer Vorlage ſtutzig machen muſs. 

Es heißt dort ausdrücklich, daſs in Bezirken, 
wo ein conceffionirter Baumeilter, Maurermeiiter 
oder Zimmermeiſter anfällig it, das ganze Bau— 
gewerbe im ganzen Bezirke diefem einen Menfchen 
überwieſen werden muſs. 

Stellen Sie ſich nun die Folgen dieſer Beſtim— 
mung vor! Es wird ja ganz einfach dieſem con— 
ceſſionirten Menſchen der ganze Bezirk rein aus— 
geliefert! Iſt daſs möglich?! Iſt es haltbar? Fürwahr 


nicht! 

Ich glaube, daſs dieſe Beſtimmung, wenn ſie 
nicht eliminirt wird, jedenfalls modificirt werden 
muſs; denn ſonſt droht den einzelnen Kronländern ein 
großer Schaden. 

Was wird denn nicht alles von den armen 


Arbeitsleuten verlangt, damit ſie als conceſſionirte 


Maurer-, Zimmer- oder Brunnenmeiſter fungiren 
fönnen? Theoretische Ausbildung, Erlernung des Ge— 
werbes, praftiiche Ausbildung und Prüfung! 

Wem die jegigen Berhältniffe unſeres Vater- 
landes befannt find, der wird mir wohl zugeben 
müffen, daſs Diefe Bedingungen nicht nur über- 
ſpannt find, fondern daſs die Erfüllung derjelben 
ganz unmöglich ift; denn wo ſoll er ſich theovetijch 
ausbilden, wenn feine derartigen Schulen exiftiven? 
Wo haben Sie denn zum Beifpiel in Galizien eine 
Maurer- oder BZimmermannsichule, wo eine für 
Brunnenwejen? 

Nach Wien müssten diefe Leute gehen, wenn fie 
concefftonirte Maurer-, Zimmermannd- oder Brunnen— 
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meister werden tollen, denn eine ſolche Schule mit 
ausgeprägtem Charakter für Bauweſen exiſtirt ja bei 
uns nicht! 

Kun, meine Herren, ſchön ift das Geſetz — aber 
nur vom grünen Tiſch aus; vollitredbar iſt es nicht! 


Sa, das find die Folgen, wenn man bei ung in 
Ofterreich alles unter eine Haube, unter ein Maß 
bringen will (‚So ist es! seitens der Parteigenossen), 
wenn man die Zuftände und Bedürfniffe der ein- 
zelnen Kronländer nicht berüdjichtigt (So ıst es! 
seitens der Parteigenossen) und von Wien aus aud) 
die Kleinsten Dinge ordnen will! (So ist es! seitens 
der Parteigenossen.) 

Das geht nicht, meine Herren! Was gut iſt für 
Wien, für Prag, für Niederdfterreih oder Böhmen, 
das kann höchit verderblich werden fir andere Länder. 


Sie wollen das Wort Autonomie und Die 
Tendenzen und Ideen der Autonomiſten nicht hören 
(So ist es! seitens der Parteigenossen), aber dieſes 
Geſetz, welches mit der Politik gar nichts zu Schaffen 
hat (So ist es! seitens der Parteigenossen), wenn es 
io bejchloffen wird, wie es der Gewerbeausſchuſs 
beantragt, wird, dies verfichere ich Sie, in zwei oder 
höchſtens drei Jahren gänzlich umgeftaltet und den 
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denn wirde man die Einführung desjelben auch in 
den anderen 10.982 Gemeinden foreiren wollen, jo 
würde in allen diefen 10.982 Gemeinden auf lange 
Sahre jede Bauthätigfeit unmöglich gemacht. 


Bon den Fleinen Städten unter 10.000 Ein- | 
wohner und von Dörfern ift ja gar feine Nede, An 
den thatfächlichen Ortsverhältniffen würde ein jolches 
meiner Anficht nach nicht nur ausſichtsloſes, ſondern 
geradezu unvernünftiges Beftreben unbedingt fcheitern 
müfjen. Sie müfjen ja wifjen, meine Herren, daſs e3 
bei ung dieſer jogenannten Baumeister jehr wenige 
gibt; die verhältnismäßig kleine Anzahl von quali= 
fieirten Baumeiftern concentrirt fi in Lemberg 
und in Krakau. In der Provinz könnte ich fie alle an 
meinen Fingern aufzählen. Und mit ſolchem Materiale 
wollen Sie und den Baumeifterzwang aufdrängen! 


Bedenken Sie nur, was für Folgen dieſes Geſetz 
nach fich ziehen müfste in einem Lande, wo das Bau- 
wejen noch in den Kinderichuhen ftedt. Sie würden 
dadurch nicht einzelne Bezirke, Sondern da3 ganze Land 
der Ausbeutung durch einige wenige Leute preisgeben. 

Unter ſolchen Verhältniffen würde bei uns fait 
ein jeder Bau zu einer reinen Unmöglichkeit gemacht, 
denn woher nehmen wir alle die Zeute, wie ſie da vom 


jpeciellen Zuftänden der einzelnen Länder angepajst Geſetze verlangt werden? 


werden müſſen, denn ſonſt wird e3 auf dem Gebiete 
des Bauweſens ftatt der beabjichtigten Ordnung nur 
eine größere Berwirrung herbeiführen. 


Wenn auf diefem Gebiete eine wirkliche Ordnung 
geſchaffen werden wollte, jo müjste dieſe Angelegen- 
heit den Landtagen der einzelnen Sronländer über- 
laſſen werden. | 

Angezeigt wäre e3, hier wie bei der Schulgefeß- 
gebung nur die Örundzüge zu Schaffen und die weitere 
Ausführung den Yandtagen zu überlafjen. 

Man wird einmwenden, daſs dieſes Vorgehen 
wegen des Staatsgrundgejeges nicht zuläſſig ſei, es 
bleibt alſo meiner Anficht nach fein anderer Ausweg, 
al3 für jedes Kronland ein befonderes Gejeb zu 
ſchaffen. ee 

Wollen wir aber diejen Weg nicht betreten, jo 
it Schade um jeden Schritt, denn wir werden nur 
noch größeres Unheil anrichten. Aber es iſt noch ein 
anderer Grund, der mich beftimmte, gegen diejen 
Geſetzesvorſchlag aufzutreten und das ift die Rückſicht— 
nahme auf die Bauverhältniffe meines engeren Vater- 
landes. 

Wird dieſer Vorſchlag ſo zum Geſetze erhoben, 
wie er beantragt wird, ſo ſeien Sie verſichert, meine 
Herren, daſs das für mein Land und für ſein klein— 
ſtädtiſches und ländliches Baugewerbe ein tödtlicher 
Schlag ſein wird. Dieſes Geſetz könnte, meinem Erachten 
nach, in meinem Vaterlande in dieſer Faſſung gar 
nicht eingeführt werden, mit Ausnahme vielleicht 
der zwei größeren Städte Lemberg und Krakau. 


Aber außer dieſen nirgends mehr, das ſage ich offen, unberührt laſſen kann. 





Ich ſpreche ſchon nicht vom Baumeiſter, aber 
woher werden wir dieſe nach den SS. 9, 10, 11 und 12 
gebildeten Maurer, Steinmete, Zimmerleute und 
Brunnenmeiſter nehmen? Auf ein folches gebildetes 
Bauperjonale, wie es im Vorſchlage beantragt wird, 
fünnen wir auch nach Jahren nicht rechnen, aus dem 
einfachen Grunde, weil wir bis auf den heutigen Tag, 
wie ich ſchon erwähnte, derart geftaltete Fachſchulen 
gar nicht beiten. 

Sa geben Sie uns dieje Schulen vorerft, und ich 
bin der erite, der für dieſe Vorlage ftimmen wird, 
Man verlangt ja von Diefem Bauperjonale im S. 9: 
die Erlernung des betreffenden Gewerbes; eine praf- 
tiſche Ausbildung und eine Prüfung; und im 8. 10 
wird gefordert: ein Dreijähriger praftijcher Unterricht 
in einer Lehrwerfftätte, ein Lehrzeugnis über Die 
ordentliche Erlernung des Gewerbes und mindeitens 
eine zweijährige Praxis. 

Kun gut, aber jagen Sie mir: wie und wo joll 
der Fünftige Maurer, Zimmermann oder Steinmeß 
das alles erlernen? 

Wahrjcheinlich müjste ein jeder Maurer oder 
Bimmermann nach Niederöfterreih, nah Böhmen 
oder jeldit nach Wien wandern! 

Schön ift das Geſetz, meine Herren, aber 
praktiſch ift e8 nicht, wenigjtens für Kronländer nicht, 
die auf dem Gebiete des Bauweſens der Stadt und 
dem Königreiche Böhmen und dem Erzherzogthume 
Niederöſterreich nachitehen. 

E3 iſt noch ein wunder Punkt, den ich nicht 
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Die Ihnen wohl bekannt fein wird, wird das 
Baugewerbe auf dem Lande als eine landwirtjchaft- 
liche Nebenbeichäftigung betrieben, und es gibt 
Bauersleute fait in einem jeden Dorfe, die als 
Bimmerleute oder als Maurer arbeiten und auch darin 
ihr farges Brod verdienen. 

Was gefchieht denn mit allen diefen armen 
Leuten? Habe ich mich aljogleich gefragt, al3- ic) 
diejen Bericht in die Hand genommen habe. 


Sie find vergeffen worden, jo hat e8 mix 


gefchienen, als ich den Geſetzentwurf durchgeleſen 


habe. Sie find die erjten, die dem zukünftigen allein- 
herrſchenden Baumeiftertfum jo leichten Herzens 
geopfert worden find. 

Dies war der erite Eindrud, den dieſer Ge⸗ 
ſetzesantrag auf mich machte. 

Es war mir wirklich leid um die armen Leute, 
und ſchon deswegen konnte dieſes Geſetz auf meine 
Sympathie nicht rechnen. 

Ich habe ſonach im Motivenberichte nach dem 
Grunde dieſer Verurtheilung des ländlichen Bau— 
weſens — oder Bauunweſens, wie es einige bezeich— 
nen — geſucht und nun habe ich erſt aus dem Mo— 
tivenberichte erfahren müſſen, daſs für das Wohl 
dieſer bäuerlichen Bauleute im 8. 7 des beantragten 
Geſetzes geſorgt wurde. 

Dieſer Paragraph ſanirt das ländliche Bau— 
gewerbe, das als Hausinduſtrie betrieben wird, ſagt 
der Herr Berichterſtatter. Ich kehrte ſonach wieder zu 
dieſem vielgeprieſenen 8. 7 zurück, Habe ihn geleſen 
und ſtudirt und bin zur Überzeugung gekommen, daſs 
der Herr Berichterftatter gar nicht im Rechte tft, wenn 
‘er behauptet, daſs durch die Eliminirung der befugten 
Gewerbe und Aufnahme des $. 7 die Gefahr befeitigt 
jei, daf3 die von Bewohnern Galiziens, der Alpen- 
Yänder und der Bufomwina betriebene Thätigkeit zur 
Heritellung der ortsüblichen Wohn- und Wirtjchafts- 
gebäude an der Hand des neuen Geſetzes verfolgt und 
behindert werde. 

Das ist nicht richtig, und daſs das nicht richtig 
it, Hätte den Herrn Berichterftatter die Erflärung des 
Regierungsvertreters lehren jollen, der ja doch aus— 
drücklich Folgendes gejagt hat (liest): 

„Es läſst fich nicht verfennen, daſs eine Haus— 
industrie im vorerwähnten Sinne bei den Bau— 
gewerben in der Regel nicht zutage tritt, weil dieſe 
Gewerbe, wenn man nicht etiva die Erzeugung von 
dabei in Verwendung kommenden Artikeln, wie 
Schindeln, Ziegeln und dergleichen im Auge hat, zu- 
meiſt außerhalb der Wohnftätten betrieben werden.“ 


Und dann zulebt (liest): 
„Die Frage, welche Thätigfeit als eine gewerb- 


fiche und welche als eine nicht unter das Baugewerbe- 


geje fallende anzujehen fei, kann im Zweifel nur 
fallweife auf Grund der zu pflegenden Erhebungen 
von der competenten Behörde entjchieden werden.” 
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Und das ſoll die Sanirung des Ländlichen Bau- 
wejens jein! Nein, meine Herren! Das ift fein Todes- 
urtheil. 


Wenn der Bauer „fallweiſe Erhebungen über 
da3, wa3 er baut“ zu beftehen und möglicherweise 
noch Strafe und Commiffionskoften zu zahlen haben 
wird, Dann, meine Herren, ift es aus mit dem länd— 
lichen Baumejen! Dann ijt ja dasselbe offenbar aus- 
geliefert! | 
Auch kann mich die Erklärung des Berichterftatters 
nicht befriedigen, in welcher der Grundſatz aufgeitelft 
wird, daſs das Baugewerbe nur dann als Hausinduftrie 
aufzufaffen it, wenn der tiroliiche Gebirgsbewohner 
oder der huzuliſche Bauer ſich ein Hölzernes Wohn- 
Haug mit eigener Hand erbaut oder dem Nachbar bei 


| Aufftellung des Dachjtuhles Hilft. 


Denn das iſt nicht richtig. Sm Dorfe find doch 
Leute, die im Lohn Bauarbeiten verrichten, wenn fie 
im Felde nichts zu thun haben. Set können fie als 
Zimmerleute nicht arbeiten, werden um ihren Ver- 
dienst gebracht — und zu weſſen Gunften? Zu Gunſten 
der Conceſſionirten, die bei uns wenigstens nicht ein- 
mal eritiren. 

Fir das Baugewerbe als Großinduftrie hat 
man, jo viel ich weiß, auch in dem Ausſchuſſe die 
Grundſätze, welche vom Handelsminifterium im Er- 
laſſe vom 16. September 1881 ausgeiprochen wurden, 
anpaſſen wollen und gejagt: unter Baugewerbe als 
Sroßinduftrie kann man nichts anderes verftehen, als 
das, was in dieſem Meinilterialerlaffe als ſolches 
charafterifirt wird, 


Es Heißt nämlich (liest): 


„Im allgemeinen ift als Hausinduftrie jene 
gewerbliche productive Thätigkeit anzujehen, welche 
nach örtlicher Gewohnheit von Perſonen in ihren 
MWohnftätten, jei es als Haupt-, fei es als Neben— 
beichäftigung, jedoch in der Art betrieben wird, daſs 
dieſe Perſonen bei ihrer Erwerböthätigfeit, falls fie 
derjelben nicht bloß perfünlich obliegen, feine gewerb— 
lichen Hilfsarbeiter befchäftigen, jondern fich der Mit- 
wirkung der Angehörigen des eigenen Hausſtandes 
bedienen,“ 

Diefer Grundſatz läſst fich aber auf das Bau— 
gewerbe gar nicht anwenden. Denn in Wohnitätten 
(äjst fich doch da3 Baugewerbe nicht ausüben. Wenn 
einer in einem Dorfe das Baugewerbe ausübt, jo 
fann er doch das Haus oder auch nur die einzelnen 
Theile desjelben in feiner Wohnung nicht erzeugen, 
Die Anwendung diejes Erlafjes auf das Baugewerbe 
it abjolut nicht begründet. Wenn mir das Geſetz jo 
beichließen, wie es der Gewerbeausſchuſs beantragt, 
jo bin ich überzeugt, daſs wir damit das Ländliche 
Baumejen begraben. 

Für ein folches Geſetz kann ich nicht jtimmen. 
Sch erkläre fonach, dafs ich gegen das Eingehen in 
die Specialdebatte ſtimmen werde. 
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Sch muſs offen erflären, daſs mir ver in Der 
X. Seſſion im Gewerbeausſchuſſe beichlofjene Vor— 
ichlag mit den befugten Maurer- und Zimmermeijtern 
nur mit der Beftimmung des 8. 11, Zahl 11, wo 
für diefelben der Nachweis einer vierjährigen Ge— 
hilfenpraxis angeordnet wurde, viel genehmer wäre. 

Denn was wird uns al3 Erfah für dieſes befugte 
Bauperfonale zugeftanden? Für das Bauperjonale, 
dag in den Kronländern, wo das Bauweſen noch nicht 
entwickelt ift, unumgänglich nothivendig iſt, wird eine 
Meiiterfchaft auf Widerruf, eine Meilterfchaft auf 
Kündigung geſchaffen. 

Es wird nämlich in dem vielmals ſchon von mir 
eitirten 8. 7 beſtimmt, daſs die Landesbehörde mit 
ee des Landesausſchuſſes in jenen politi- 
ichen Bezirken, in welchen ein Bau-, Maurer-, Zim— 
mer- oder Steinmegmeijter nicht anſäſſig ift, Perſo— 
nen männlichen Gefchlechtes, welche das betreffende 
Gewerbe ordentlich erlernt und ſich in demſelben 
durch ſechs Jahre bejchäftigt haben, die Ausführung 
der ortsüblichen Bauten innerhalb desjelben politi- 
ichen Bezirkes auf bejtimmte Zeit gejtatten kann, und 
fie jollen während der Dauer der Berechtigung als 
jelbitändige Gewerbetreibende angejehen werden. 
Kun, meine Herren, betrachten Sie die Solgen diejer 
Beitimmung. 

Auf 74 Bezirke meines Vaterlandes werden 72 
ſolche Befugniſſe ertheilt werden müſſen. 

Wenn nun in einem Bezirke, wo ſolche ſpeciell 
befugte Gewerbetreibende das Bauweſen beſorgen, 
ſich ein Baumeiſter oder conceſſionirter Maurer— 
meiſter anſäſſig macht, da tritt allſogleich im ganzen 
Bezirke der Baumeiſterzwang ein, den zeitlich befugten 
Meiſtern muſs die Befugnis entzogen werden 
und die bisherigen Meiſter, die Gewerbetreibenden 
werden zu gewöhnlichen Handarbeitern und Tag— 
löhnern degradirt, und auch dieſes nur unter der Be— 
dingung, wenn fie von den conceſſionirten Meiſter 
al3 Solche aufgenommen werden, widrigenfall3 jie 
arbeit3- und brotlos bleiben. 

Durch die Einziehung eines  concefjionirten 
Meiſters werden ſie ſammt ihren Familien ohne 
Dach und Fach dem Hungertode preisgegeben, nur 
aus dem Grunde, weil ein einziger Menſch in den 
Bezirk eigezogen iſt, der eine Conceſſion Hat! 

Sa von einer Verurtheilung auf Widerruf zu 
iprechen ift gerecht, da ja diefer Widerruf von dem 
Betragen des Berurtheilten jelbjt abhängig ift. Führt 
lich der Verurtheilte brav auf, jo tritt der Widerruf 
in Kraft und ift eine Wohlthat für ihn. Auf dem Ge— 
biete des Bauweſens aber hängt diefer Widerruf von 
dem betreffenden Gewerbetreibenden .gar nicht ab; 
mag er aud) der tüchtigfte Maurer oder Zimmermann 
jein: wenn nur ein conceffionirter Maurermeifter in 
den Bezirk einzieht, dann erfolgt der Widerruf und 
er wird feiner Conceſſion, jeiner Befugnis verluſtig. 
(Sehr richtig!) 
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Und mer foll eigentlich diefen Widerruf aus- 
iprechen? Hiefür finde ich feine Bejtimmung in der 
Geſetzesvorlage, aber ich finde etwas anderes; ich 
finde nämlich im 8. 7 dieſes Geſetzes die Tendenz, 
daſs hiezu gar fein Widerruf nöthig iſt. Durch das 
Einziehen eines concejjionirten Maurer- oder Bau- 
meiſters entfällt ipso facto jedivede friiher extheilte 
Befugnis. ES heißt ja ausdrücdlich, daſs in jenen 
politiichen Bezirken, in welchen ein Baumeiſter ein 
Maurer-, Zimmer- oder Steinmeßmeilter nicht an— 
ſäſſig ift, Die Befugnis ertheilt werden kann. 

Sit aber ein folcher eingezogen, jo ift der 
beitimmte Zeitpunkt, big zu welchem die Befugnis 
erteilt wurde, eingetreten und der Betreffende ift 
ipso facto fchon feiner Befugnis verluftig. In Ga- 
lizien, meine Herren, find einzelne Ortſchaften, wo die 
Bewohner fich einem jpeciellen Baugewerbe widmen; 
jo find die Maurer in Sieniawa, die Brunnenmeilter 
von Wielopole, die Zimmerntannsleute aus den Ge— 
birgsgegenden allgemein befannt. Sie arbeiten in ganz 
Galizien und find ſehr beliebt und werden überall 
gefuht. 

Nach Annahme diefer Beitimmung werden fie 
alle in einem Bezirke eingejchlofjen, fie können ſich 
nicht rühren, nur in dem einen Bezirke, wo ſie anſä fig 
find, könnten fie ihr Gewerbe ausüben. Sit eine 
jolche Beitimmung rationell? Sit fte gerecht? Nein, 
meine Herren. 

Und nur noch einige Worte iiber die Strafbeitim- 
mungen dieſes Geſetzes. Ich muſs offen ſagen, ich 
finde ſie äußerſt grauſam. Schon im Wiederholungs- 
falle einer Übertretung des 8. 17 kann eine Geld- 
itrafe bis zu 2000 fl. auferlegt werden, das iſt doch. 
zu hoch gegriffen. Auch ift die Umwandlung dieſer 
Strafe in eine Arreititrafe nicht „gerecht und nicht 
Human, wie dies ſchon der verehrte Herr Abgeordnete 
Dr. Zuder dargethan hat, denn es joll der arme 
Teufel hinter Schloſs und Riegel gebracht werden, 
weil er arm ift, weil er die verhängte Gelditrafe nicht 
zuftande bringen fanı. 

Warum foll er härter beitraft werden als der 
vermögende Mann? Es ift ja zwilchen einer Geld- 
und Arreftitrafe ein großer Unterſchied und jedenfalls 
eine Geldſtrafe gelinder als eine Arreſtſtrafe. Und 
nun, meine Herren, wird der Grundſatz ausgeſprochen, 
daſs der arme Mann, der ſich um ſein Brot plagen 
muſs, deshalb, weil ex fein Geld hat, die Üübertretung 
im Arreſte büßen folt ! 

Sch bin der Anficht, daſs die Tendenz diefes 
Sejeßes nicht Human genannt werden kann, und ich 
meine, daſs in Fällen der Uneinbringlichfeit die auf- 
erlegte Gelditrafe ganz einfach abgejchrieben werden 
joll. Und nun, meine Herren, zum Schlufje erfläre 
ich, dafs ich gegen das Eingehen in die Specialdebatte 
dieſes Geſetzes jtimmen werde, daſs ich aber für dieſes 
Geſetz nur dann ftimmen könnte, wenn hier ausdrüd- 
lich ſtatuirt würde, daſs dieſes Gejeb für Ortichaften, 
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Es genügt, wenn ich auf die Überfchrift des 
zweiten Hauptſtückes, in dem der $. 23 enthalten ift, 


würden alle Xleineren Städte, Märkte und Dörfer hinweiſe; die Überschrift lautet: „Bedingungen fiir den 


von den Folgen dieſes Gejeßes verjchont bleiben. So 
zum Beijpiel müjsten in meinem Baterlande aus der 
Gejammtzahl der Ortsgemeinden, die ja befanntlich 
10.984 beträgt, ungefähr 10.920 Gemeinden ausge- 
Ichieden werden. 

Sch weiß ſehr wohl, daſs eine ſolche Beltimmung 
nicht aufgenommen werden wird, und ich werde auch 
ein diesbezügliches Amendenent nicht jtellen; bei der 
Specialdebatte werde ich aber für alle jene Amende— 
ments ftimmen, welche die weitgehendften Erxleichte- 
rungen und Befreiungen auf dem Gebiete des länd— 
lihen und kleinſtädtiſchen Bauweſens bezwecken 
werden. Und hiemit ſchließe ich. (Bravo! Bravo! 
seitens der Parteigenossen.,) 


Präſident: E3 hat fich der Herr Negierungs- 
bertreter Sectionschef Freiherr v. Plappart zum 
Worte gemeldet; ich ertheile demjelben das Wort. 


Negierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. 
Plappart: Hohes Haus! Nach den eingehenden und 
ausgezeichneten Reden, die bereit gehalten worden 
find, ift e8 faum mehr meine Aufgabe, die Noth— 
wendigfeit der Erlaſſunz baugejeglicher an 
nochmals zu begründen. 


In formaler Beziehung ergibt lich ja die Noth— 
wendigfeit aus der Bejtimmung der 1883er Gewerbe— 
geſetznovelle, welche ausdrücklich auf die Erlaſſung 
bejonderer baugemwerblicher Bejtimmungen Hinweist, 
und e3 zeigt fih heute, daſs mangels eines jolchen 
Geſetzes die Lücke, welche in dem Gewerbegeſetze ent- 
halten ift, nothdürftig im Wege einer Verordnung 
verdedt werden muſs und im Wege diefer Berord- 
nung noch die alten Beitimmungen der 1859er Ge— 
werbeordnnung Anwendung finden. In materieller 
Beziehung brauche ich Die Nothwendigkeit diejer Er- 
laſſung auch nicht hervorzuheben, nachdem von 
Seite der Herren Vorredner einmüthig die Erlaf- 
fung folcher Beitimmungen al3 eine dringende Noth- 
wendigkeit bezeichnet worden iſt. 


Bei der Erlaſſung des Geſetzes Handelt es fich 
vornehmlich um zwei Dinge, in erjter Linie um eine 
Legalinterpretation hinſichtlich des Berechtigungs- 
umfanges jener Geiverbetreibenden, die ihre Berechti- 
gung aus der 1859er ®ewerbeordnung gejchöpft haben, 
in zweiter Beziehung um die Normirung des Befäht- 
gungsnachweifes und des Berechtigungsumfanges für 
die Berjonen, die in Zukunft das Baugewerbe an— 
treten werden. Daſs in erſterer Beziehung eine gejeh- 
liche Norm nöthigift, ergibt fich aus dem 1859er Geſetze. 


Diejes enthält, wie Schon erwähnt wurde, Feine bezüig- 


liche Beftimmung. Insbejondere auch nicht der viel- 
berufene $. 23 derjelben. 


jelbjtändigen Gewerbebetrieb”. Alfo es werden die 
Bedingungen normirt, unter denen Gewerbe ange 
treten werden können, nicht aber der Umfaug der Be- 
rechtigung, und in den Beitimmungen über die con- 
cejftonirten Gewerbe ift ausſchließlich der Befähigungs— 
nachweis normirt, nicht aber Der Berechtigungs- 
umfang. Das hat auch feinen guten Grund. Über den 
Berechtigungsumfang zu Handeln, war nicht die Auf— 
gabe des zweiten, jondern des vierten Hauptftüdes, 

das die Überfchrift führt „Umfang und Ausübung 
der Öemwerbeberechtigung”, und hier lautet der erite 
Paragraph, 8. 42: „Der Umfang eines Gewerbe— 
rechtes wird nach dem -Snhalte des Gewerbefcheines 
oder der Conceſſion mit Feſthaltung der in den nach- 
folgenden Baragraphen vorgezeichneten Grundfäße be- 
urtheilt.” Für den Umfang der Gewerbeberechtigung 
it aljo das zweite Hauptſtück und der dafelbft ent- 
haltene 8. 23 nicht heranzuziehen. Das vierte Haupt- 
ſtück aber [äjst ung, wenn wir daraus den Berechti- 
gungsumfang der Baugewerbsleute nach dem 1859er 
Geſetze conitruiren wollen, im Stiche. Diefer Mangel 
it auch der Ausgangspunkt für die: Streitigkeiten 
unter den Gewerbsleuten, er iſt der Ausgangspunkt 
für die widerjprechende Sudicatur der Behörden und 
macht e3 dringendſt nöthig, daſs durch eine Legal- 
interpretation diejfen bedauerlihem Zuſtande endlich 
Schranfen geſetzt werden, 

Bei Erlaffung des Geſetzes handelt es fich in 
zweiter Linie um die Feititellung des Befähigungs- 
nachweiles und des Berechtigungsumfanges für die 
Baugewerbe. &3 jei mir geftattet, als Ausgangspunft 
für die Motive, welche die Regierung bei Verfaflung 
ihrer Borlage geleitet haben, auf den Zeitpunft des 
Inslebentretens der 1859er Gewerbeordnung hinzu- 
mweifen. Durch diefelbe wurde eine nene A 
inaugurirt. 

Was ſpeciell die Baugewerbe betrifft, iſt mit den 
alten Kategorien, welche von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt verſchieden waren, welche die ver— 
ſchiedenſten Benennungen und Berechtigungen in ſich 
faſſen, gebrochen worden und es iſt nur eine Reihe 
von Berechtigungen aufgeſtellt worden. Die eine 
Kategorie von wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeten 
Baumeiſtern, das ſind die Baumeiſter; die zweite 
Kategorie der nur praktiſch gebildeten Meiſter ſind 
die conceſſionirten Maurer-, Steinmetz- und Zimmer— 
meiſter des 1. Abſatzes des 8. 23 der Gewerbeord- 
nung. Es ijt natürlich, daſs es einiger Zeit bedurft 
hat, bis auf Grund der Bejtimmungen der 1859er 
Gewerbeordnung die neuen Gewerbenteijter in Wirk- 
famfeit getreten find und allmälig der Kreis jener 
Meifter erlojchen mar, welche unter den früheren 
gewerbegejeblichen Vorſchriften ihre Berechtigung 
erwirkt hatten. 
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Kun möchte ich auf eine jehr bemerkenswerte 
Erjcheinung hinweiſen, welche fich bei Durchführung 
des 1859er Gewerbegeſetzes ergeben hat. Sch unter— 
Isheide da zwifchen den großen Städten und zwijchen 
dem Lande. In den Städten und insbejondere 
imaugurirt durch die Wiener Stadterweiterung bat 
lich ein außerordentlicher Aufichwung des Bauweſens 
gezeigt. Unter der Führung einer Neihe von aus— 
gezeichneten Architekten find Meiftertverfe der Baufunt 
entitanden, welche den Namen der Erbauer und den 
Nuhm der Baukunſt in alle Welt getragen Haben. 
Die Architekten haben ſchöpferiſch und befruchtend 
auf das Kunſtgewerbe eingewirft. Sie waren auch die 
Meijter und Lehrer der Baumeister. Unter ‚ihrem 
Borantritte, unter der Wirkung der gejchaffenen Bau— 
gemwerbefchulen aus den technischen Hochichulen ijt 
eine Reihe von ausgezeichneten Baumeiftern hervor- 
gegangen, welche die Errungenschaften der Wiſſen— 
ichaft, welche die Vorbilder der Architekten meiter 
verfolgt haben, aber auch eine Reihe von jehr tüchtigen 
in ihrem Fache ausgezeichneten Maurermeiftern ift 
eritanden, welche neben ihnen ihre Werfe ausgeführt 
haben. 

Es iſt aljo in den Städten, und wo höhere Bau- 
gemwerbetreibende gewirkt haben, ein wejentlicher Auf- 
ſchwung des Bauweſens zu verzeichnen gemwejen. Anders 
war es auf dem Lande, injoferne Hier die Ausführung 
in den Händen der minder qualificirten, jogenannten 
eonceffionirten Baugewerbetreibenden gelegen war. 
Da kann nicht anders gejagt werden, als das Bau— 
weſen tjt zurückgegangen, die techniiche Fertigkeit hat 
abgenommen und vor allem der Sinn für die Schön- 
heit der Bauten ift wejentlich zurücdgegangen. 

Als bei Berfaffung der. erjten Vorlage, das war 
im Sahre 1882, die Regierung eine Aufforderung an 
die Landesausſchüſſe und Fachenqueten erlaffen hat, 
die Wahrnehmungen über den Zuſtand des Baumejens 
zur Kenntnis der Negierung zu bringen und Vor- 
ſchläge über den Entwurf einer NRegierungsvorlage 
zu eritatten, ilt von Seite einer Neihe von Landesaus— 
ſchüſſen, von Seite der meisten Landesbehörden mit 


Bedauern die Thatfache verzeichnet worden, dafs der 


Nücdgang des Baugewerbes auf dem Lande ein jehr 
wahrnehmbarer it. Unter diefen Umftänden Hat fich 
für die Regierung bei Verfaſſung ihrer Vorlage als 
Aufgabe ergeben, duch Beitimmungen des Geſetz— 
entwurfes dahin zu wirken, daſs eine Hebung des Bau- 
weſens ftattfinde, eine Hebung in der Richtung, dafs 
den Fortichritten der techniſchen Wiſſenſchaft volle 
Würdigung zutheil werde, eine Hebung des Bau— 
wejens in der Richtung, daſs auf dent Lande, two ein 
Nücjchritt des Bauweſens zu verzeichnen war, durch 
eine bejjere Dualification der künftigen Baugemwerbe- 
treibenden gleichfall8 ein Aufſchwung herbeigeführt 
werde. Bei Feithaltung diejer Geſichtspunkte konnte 
lich die Regierung aber auch der Erwägung nicht ver- 
ſchließen, daſs wir e3 mit Ländern zu thun haben, 


die in bauficher, cultureller und öäkonomiſcher Beziehung 
im Berhältniffe zu den anderen noch zurücdgeblieben 
find, daſs es Gebiete gibt, welche abjeit3 vom großen 
Verkehre Tiegen, wo ein Fortjchritt des Bauweſens 
duch Yängere Zeit nicht zu gewärtigen ift, und wo 
dem Bedürfniffe der Bevölkerung nach ihr entjprechen- 
den Bauten durch die vorhandenen umd durch neue 
Perſonen Rechnung getragen werden mujg, wenn auch 
an diefelben Perſonen nicht jene Anforderungen 
geftellt werden können, wie an PVerjonen, von denen 
ein Fortſchritt des Bauweſens unmittelbar zu erwarten 
iſt. Diefes waren die Geſichtspunkte. 

Im Laufe der Debatte wurde von einem der 
Herrn Nedner eine Frage geftreift, die dahin. geht, 
daſs das Baugewerbe dem Gebiete der Baufunft an- 
gehöre und es fich nicht empfehle, daS Baugewerbe an 
eine Eoncejtionspflicht zu binden. Für die Regierung 
war dieſe Frage nicht vorhanden, weil ihr durch Die 
Semwerbegejegnovelle vom 15. März 1883 der Weg 
vorgezeichnet war. Diefe Novelle enthält unter den 
conceffionirten Gemwerben das Baumeifter-, Maurer, 
Zimmermeifter- und Steinmetzgewerbe, und im $. 23, 
der unter den vom conceffionirten Baugewerbe han- 
delnden Paragraphen feinen Pla findet, ijt ausdrück— 
(ich bejtimmt, daſs ein Gejeb über den Befähigungs- 
und Berechtigungsumfang der Baugewerbe erlafjen 
werden wird. Es waren der Negierung aljo in Ddiejer 
Beziehung die Hände gebunden. | 

Aber auch abgejehen davon würde die Regierung 
jedenfall3 den Weg der Coneeffionivung beibehalten 
haben, weil es fich Hier um jehr wichtige öffentliche 
Rückſichten Handelt, die nicht aus dem Auge gelafjen 
werden können, Rückſichten, welche umſo gemichtiger 
find, al3 in den im Neichsrathe vertretenen König- 
reichen und Zändern die Baupolizet ich in den Händen 
der Gemeinden befindet, indem dieſe die Baubehörden 
find, und nicht in Abrede gejtellt werden kann, daſs 
in vielen Orten auf dem Lande diefen Baubehörden 
beim beiten Willen nicht immer die nöthige Einficht 
zu Gebote fteht. Es Hat ſich nun um die Frage ge- 
handelt, — und das iſt eine Frage, welche auch den 
rothen Faden in den Berathungen dieſes hohen 
Hauſes bildet — welche Kategorien von Baugemwerbe- 
berechtigten in das Geſetz aufzunehmen find. 

Menn es eines Beweiſes für die bejondere 
Schwierigfeit dieſer Frage bedürfte, jo möchte ich mir 
erlauben, auf die in den lebten Tagen und heute ge- 
haltenen Reden hinzuweiſen. Merfiwürdigermweije find 
die Vertreter der zwei ertremften Richtungen — der 
eine vertritt die Reichenberger Handels- und Gewerbe— 
fammer, der andere gehört Galizien an — in einem 
Punkte itbereinjtimmend, in dem Punkte, daj3 das 
Baugewerbegeſetz auf das Baugewerbe feine oder 
möglichjt wenig Anwendung finden möge. Der eritere 
Nedner wollte die Anwendung des Baugewerbegejeges 
auf die Baugewerbe ausgeſchloſſen willen, wenigſtens 
für die Höheren Baugewerbe, weil er fie der Baufunft 
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zumeist und nicht al3 Gewerbe betrachtet, Dex zweite 
Nedner wollte fie ausgefchloffen wiſſen, um der Haus- 
induftrie einen möglichjt großen Spielraum zu ge- 
währen. — 

Auch von Seite anderer Herren Redner iſt ein 
höchſt verſchiedener Standpunkt eingenommen worden. 
Der eine der Redner wollte Jahrhunderte zurück— 
greifen und würde es am liebſten ſehen, wenn die bau— 
gewerblichen Verhältniſſe des Mittelalters mit ihrer 
Gothik noch heute Geltung hätten. Der zweite — 
und ihm ſchließen ſich beiläufig weitere Redner an — 
möchte weit der Zeit vorauseilen und ſieht ſchon den 
Augenblick gekommen, wo ſowohl der Architekt als 
der Baumeiſter auf jede baugewerbliche Praxis Ver— 
zicht leiſten und ſich mit der Planverfaſſung und der 
Oberleitung bei Bauten begnügen. 

Die Regierung war bei Verfaſſung ihres Ent— 
wurfes von folgenden Geſichtspunkten geleitet. Für 
die höchſten Zwecke des Bauweſens, wo die höchſten 
Anforderungen an Statik und in Bezug auf Schön— 
heit und Ubereinſtimmung des Gebäudes nach Zweck 
und Inhalt geſtellt werden, beſteht das Inſtitut der 
behördlich autoriſirten Privattechniker, und dieſes ſoll 
in ſeiner Wirkſamkeit und ſeinen Rechten unangetaſtet 
bleiben. Es handelt ſich alſo um die Eintheilung der 
eigentlichen Baugewerbe. Als erſter in dieſer kleinen 
Kette erſcheint der Baumeister, der feine wiſſenſchaft— 
liche und praftiiche Befähigung befigt, um auf jedem 
Gebiete auch die fchiwierigeren Bauten zu leiten und 
auszuführen. Was die praftiiche Befähigung betrifft, 
jo joll diejfelbe in einer bejtimmten Weile in dem 
Geſetze geregelt werden. Was die theoretijche Befähi— 
gung betrifft, jo foll dem Bewerber um die Bau— 
meilterconceffion ein Spielraum gelaffen werden. Es 
ſteht bei ihm, ob er Sich dieje wifjenichaftliche Befähi— 
gung durch die Abjolvirung der Bauabtheilung einer 
höheren Gewerbeſchule erwerben will oder ob er Die 
Hohbauabtheilung der Hochſchule abjolviren wird: 
thut er dies, jo wird es ihm in feinen Bauten zu 
Nutzen fommen. Es iſt ihm aber auch anheimgeftellt, 
ih ohne den Bejuch einer Schule fein theoretifches 
Fachwiſſen zu erwerben. Er muj3 durch die Prüfung 
joiwie die anderen Bewerber Zeugnis ablegen, daſs 
er ſich die theoretiiche Befähigung erworben hat. 
Sch halte das für einen jehr wichtigen principiellen 
Punkt. Es handelt fich ja nur darum, daſs die noth- 
wendige theoretiiche Befähigung erworben und aus— 
gewwiejen wird. Es ſoll dem Talente — und es fann 
das beveutendfte Talent darunter fallen — dem es 
nach der Lebenslage und den Vermögensverhältniſſen 
nicht gegönnt war, eine Fachſchule oder die Hochichule 
zu abfolviren, die Möglichkeit gegeben fein, fich auf 
eine andere Weiſe ein theoretiiches Wiſſen anzueignen 
und wicht von der Erreichung einer höheren bau- 
gewerblichen Stufe ausgeſchloſſen zu fein. 

- Als mittlere Stufe der baugewerblichen Berech- 
tigungen find der Maurer-, der Zimmer- und Stein— 
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mebmeijter gedacht. Sie unterfcheiden ſich von den 
conceſſionirten Leuten alten Stils, das find die auf 
Grund der 1859iger Gewerbeordnung Berechtigten, 
dadurch, daſs fie eine intenfivere praftifche und auch 
eine theoretijche Ausbildung genoffen haben müſſen. 
Ihnen wird zumeiſt das Bauweſen auf dem Lande 
überantwortet werden, und mit Rückſicht auf ihre 
höhere Befähigung, die ſie ausweiſen müſſen, ſteht 
auch eine beſſere Leiſtung gegenüber den bisherigen 
auf dem Lande zu erwarten. 

sh komme num zu dem unterjten Gliede; die 
Regierung nahm in Ausficht, nebſt diefen Meiftern der 
zwei Örade. ein drittes Glied zu fchaffen, fogenannte 
befugte Leute, welche in Gebieten, in denen ein Be- 
dürfnis nad) Schaffung einer weiteren Kategorie vor- 


| handen ift, ins Leben gerufen werden und einen be- 


ſchränkteren Wirfungsfreis zugemefjen erhalten follen. 
Der Gewerbeausfchufs ging einen Schritt weiter; er 
wollte die Schaffung folcher befugten Berfonen nur in 
Bezirfen zulaffen, in denen ein conceffionirter Ge- 
werbemeifter nicht anweſend ift, und diefe Befugnis 
auch nur auf Heit, dag heißt auf eventuellen Widerruf 
einräumen. 

Im Laufe der Debatte wurde von dem Herrn 
Abgeordneten für die Landgemeinden Zkoczow die 
Anſchauung ausgefprochen, und fie wurde heute. von 
einem Herrn Abgeordneten aus Galizien beftätigt, 
daſs mit dieſen befugten Leuten, beziehungsweise mit 
dem Berechtigungsumfange, der nach der Ausſchuſs— 
vorlage ihnen zugedacht ift, nicht das Auslangen 
gefunden wird; es iſt von dem erjtgedachten Herrn 
Nedner ein Antrag in Ausficht gejtellt worden, wonach 
den betreffenden Perſonen meitergehende Berechti- 
gungen eingeräumt, ihnen die Möglichkeit der Erlan— 
gung der Gewerbeberechtigung jelbit erleichtert und 
auch zugleich jenen baulichen Beichäftigungen, welche 
der Hausinduftrie analog aufgefaist werden, im Bau— 
gewerbegejege ein bedeutenderer Spielraum gegönnt - 
werden. joll. Sch möchte mich auf die Erklärung 
beichränfen, dafs die Regierung, Zeuge ihre Vorlage, 
wonach gewilje Ausnahmsbeſtimmungen in den weniger 
enttwidelten Ländern und Gegenden als berechtigt an- 
gejehen tworden find und als berechtigt angejehen 
werden, die Beſchluſsfaſſung über die Anträge, welche 
werden überreicht werden, dem hohen Haufe jelbjtver- 
ftändlich überlaffen muſs und daſs fie injoweit, als 
durch die Anträge feine Schmälerung der Intentionen, 
welche ſowohl der Negierungsvorlage, als der Ge— 
werbeausſchuſsvorſchlage zugrunde Liegen, berbeige- 
führt wird, das heißt infoferne, al3 nicht die Hebung 
des Bauweſens in den vorgeichrittenen Ländern in 
Frage gejtelt würde und infoferne nicht in den 
Ländern, für welche die Begünftigungen gejchaffen 
werden jollen, eine Hebung des Bauweſens in fernerer 
Beit erſchwert werden fol, gerne bereit jein wird, 
ihrerjeits fich jolchern Anträgen gegenüber von vorn» 
herein nicht ablehnend zu verhalten. | 
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Wenn vermöge dieſer Richtſchnur, welche fich die 
Negierung genommen hat, ein Gejeb, betreffend Die 
Negelung der Baugewerbe zuftande fommt, jo wird 
es möglich ſein, ein einheitliches Geſetz zu ſchaffen und 
doch in dieſem einheitlichen Geſetze auch die Ver— 
ſchiedenheit der einzelnen Königreiche und Länder, die 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe und Bedürfniſſe, ſo— 
weit es nur immer möglich iſt, zu berückſichtigen. 

Es iſt am erſten Tage der Generaldebatte von 
Seite des Herrn Abgeordneten der Handels- und 
Gewerbekammer- in Brag und heute wieder von dem 
eriten Herrn Nedner die Anschauung ausgejprochen 
worden, daſs es wohl nicht angehe, ein einheitliches 
Geſetz für alle im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
und Ränder zu Schaffen, weil die VBerhältnifje zu ver- 
Ichiedene jind und die Bedürfniſſe der einzelnen Länder 
Dadurch zu Schaden fümen, daſs es ſich vielmehr em- 
pfehle, ſei e3 duch den hohen Reichsrath Special- 
gejeße für die einzelnen Länder zu fchaffen, oder ein 
Rahmengeſetz zu creiren und die Detailbeitimmungen 
den Landtagen zu überlafjen, oder endlich jofort die 
ganze Angelegenheit den Ländern zu überweifen. Und 
von Seite des Herren Abgeordneten für die Handel3- 
und Gewerbekammer von Prag it ausdrücklich die 
Meinung ausgeſprochen worden, es jolle fich dieſer 
Vorgang nicht bloß auf die Erlaffung eines Bau— 
gejeges, jondern auf die Gerwerbeangelegenheiten im 
ganzen beziehen; doch tit von feinem der Herrn Ab— 
geordneten, welche diefe Anficht ausgeiprochen haben, 
ein diesbezüglicher Antrag in Aussicht gejtellt worden, 
und es Liegt daher für die Negierung fein Anlaſs vor, 
fich mit Diefer Frage näher zu befallen. Aber. es jei 
mir Doch geftattet, ein Bedenken etwas näher zu be- 
leuchten, welches dieje Anregung im Gefolge hat. Sch 
möchte mir nämlich. die Frage erlauben: Wie stellen 
fih denn die beiden verehrten Herrn Abgeordneten 
die Angelegenheit vor? Sei es, daſs der hohe Reichs— 
vath für die einzelnen Länder bejondere Geſetze be- 
ſchließt, ſei es, daſs fofort die Gejeßgebung an die 
Länder itberwiejen wird, fo ift es geradezu unver- 
meiolich, daſs die einzelnen Geſetze außerordentlich 
verſchiedenartig ausfallen werden. 

Es werden verjchiedenartige - Kategorien dort 
Baugewerbetreibenden gejchaffen, der Berechtigung3- 
umfang wird ein ganz verjchiedener fein, je nachdem 
die Bedürfniſſe des betreffenden Landes dies wirklich 
oder angeblich erfordern oder es von den betreffenden 
Herren Abgeordneten beantragt wird. 

Was wird die Folge fein? Sch bitte fich dariiber 
- feine Täujchung zu machen. Angeficht3 einer folchen 
Disparität in der Gejebgebung fir die einzelnen 
Länder in ein und derjelben Angelegenheit wird eines 
der edeliten und wichtigiten Brincipien der 1859 er 
Gewerbeordnung, ſowie unſerer heute beftehenden 
Gewerbeordnung, “die Freizügigkeit aus der Welt 
geichafft jein. Insbeſondere was den Abgeordueten der 
Handels- und Gewerbefammer in Brag betrifft, nach- 
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dem ſein Antrag ein ——— iſt, indem er nicht 
bloß das Geſetz über die Regelung der Baugewerbe, 
ſondern die ganze Gewerbegeſetzgebung den Ländern 
überantworten möchte, möchte ich eine Frage ftellen. 

Hat fih der Herr Abgeordnete auch die Confe- 
quenzen feines Antrages überlegt? Das Königreich 
Böhmen steht obenan, was die Fülle feiner Natur- 
producte betrifft; da ift e3 die Menge und Güte feiner 
Snöduftrieproducte und die Fülle der geijtigen Sraft, der 
technischen Tüchtigfeit, eine Fülle nach jeder Richtung, 
welche nach Export fchreit und welche zum Bortheil 
der übrigen Länder auch von der geiftigen Kraft, von 
der technischen Tüchtigfeit den Uberſchuſs den anderen 
Ländern überläfst. Wenn der Wunſch des Herren Ab- 
geovöneten i in Erfüllung gienge, jo wäre die Folge, 
dafs jener Überjchufs, welcher jebt den anderen Län- 
dern zu Nuben fomımt, im Lande verbleiben müſste 
und daſs das Land einen unberechenbaren Schaden 
Davontragen würde, 

Hinfichtlich des Befähigungsnachtweifes obwaltete 
eine Differenz zwijchen den Aufchauungen der Re— 
gierung und des Gewerbeausſchuſſes. Die Regierung 
wollte — und fie war in Übereinftimmung mit der 
Beltimmung des $. 23 der 1883er Gewerbegejeb- 
novelle — bloß die principiellen Bejtimmungen für 
die Normirung des Befähigungsnachweijes in das 
Gejeh aufnehmen und war dabei von der Anſchauung 
geleitet, dafs es jchwer angehe, die Wirkungen des 
Bejuches von Fachſchulen und don technifchen Hoch- 
ſchulen ins Gefeg aufzunehmen, nachdem die Anstalten 
ſelbſt gejeglich nicht firirt find und fich noch in einem 
Werdeproceſſe befinden. Der Gewerbeausſchuſs war 
entgegengejebter Anficht, er hat einen hohen Wert 
darauf gelegt, daſs auch das Detail des Befähigungs- 
nachweijes im Gejege Aufnahme finde, auf die Gefahr 
bin, daſs fich im Laufe der Beit die nothmwendigen 
Abänderungen in dem Unterrichte, fei es der Hoch- 
ichulen, jei es der Fachſchulen, ergeben. Mit Rückſicht 
auf ven Hohen Wert, den der Ausſchuſs auf Diele 
Detailnormirung im Geſetze gelegt Hat, Hat die 
Regierung feinen Anjtand genommen, ſich dem 
Wunſche des Ausfchuffes zu unterwerfen und die 
Borlage des Ausſchuſſes enthält die Details des 
Befähigungsnachweiles. _ 


Was das Wejen der Sache betrifft, hat es 
zwijchen dem Ausichuffe und der Regierung feinerlei 
Differenz gegeben; beide waren einmüthig darin, 
der Wirfung des Befuches von technijchen Lehr- 
anftalten den weitgehenditen Einfluſs auf den Be- 
fähigungsnachweis einzuräumen. 


Die Ziele der Regierung, welche fie bei Vorlage 
des Gejegentwurfes im Auge hatte, find alſo: Hebung 
des Bauweſens durch Würdigung des Fortichrittes 
der technischen Wiſſenſchaft, durch entiprechend Höhere 
Dualifieirung der Fünftigen Baugerwerbemeifter und 


insbeſondere Hebung des Bauweſens auf dem Lande 
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dadurch, daſs auch theoretiih gebildete Gewerbe— 
meilter auf dem Lande ihren Beruf ausüben. 

Sch komme nun zu den einzelnen Nednern, 
welche im Laufe der Generaldebatte das Wort er- 
griffen haben. Sch möchte mir aber die Bemerkung 
erlauben, dafs, nachdem fo vielfach von Seite der Vor- 
redner auf Gegenſtände hinübergegriffen worden ift, 
welche der Specialdebatte angehören, ich mich be- 
Ichränfen werde auf gewiſſe allgemeine Geſichts— 
punkte, die zur Sprache gebracht worden find, und 
die einzelnen Wünſche und Bedenken, welche gegen 
die Detailbeftimmungen des Geſetzes erhoben worden 
find, der Specialdebatte überlaſſen werde. 

Bon Seite des Herrn Abgeordneten der Han- 
dels- und Gewerbefammer in Brag ift im Laufe feiner 
Nede ein großes PBrincip erörtert „worden, und zwar 
bei Beiprechung de3 von der Umwandlung von Geld- 
jtrafen in Arreftitrafen handelnden $. 18 der Vorlage. 
Sch möchte mir folgende Bemerkung geitatten. 8. 18 
behandelt bloß den Fall, was zu gejchehen habe, wenn 
jene Strafen, welche in den zwei vorhergehenden 
Paragraphen bejtimmt find, uneinbringlich find. Die 
zwei vorhergehenden Baragraphen statuiren Faum 
. etwas, ich Fünnte jagen nichts Neues, fie greifen nur 
Beitimmungen der bejtehenden Gewerbeordnung her— 
aus, erhöhen aber die Straffäge, ſonſt ijt nichts ge- 
ichehen. 8. 18 hat feinen weiteren Zweck gehabt, al3 
für ein Novum, welches fich durch dieſe Erhöhung 
der Strafbeitimmungen der beitehenden Gewerbeord— 
nung ergeben bat, die Conſequenz zu regeln. Die 
Erhöhung hat nämlih in einem bedeutenden Maße 
jtattgefunden: in 8. 16, wo das Höchjtausmah der 
Strafe nach der heutigen Gewerbeordnung 400 fl. 
beträgt, auf 1000 fl., und im 8. 17, wo die Heutige 
Gewerbeordnung ein Maximum von 200 fl. feſtſetzt, 
auf 2000 fl. Nun enthält 8. 135 der Gemerbeord- 
nung die Beitimmung, daſs im Uneinbringlichkeit3- 
falle für je 5 fl. Geldbuße ein Tag Arreit zu berech- 
nen iſt. : 

Wenn die verehrten Herren die jegigen Marima 
durch 5 dividiren, jo fommen Sie auf hohe Sätze, 
im $. 16 auf 6 Monate 20 Tage und im $. 17, bei 
einem Marimum von 2000 fl. auf 13 Monate 
10 Tage; das Marimum an Arreititrafe, welches im 
politischen Verfahren verhängt wird, beträgt aber 
6 Monate. Es war alfo nothiwendig, hier eine Grenze 
au jegen, und e3 durfte iiber ein gewiſſes Maß nicht 
hinausgegangen werden, 

Das Marimum war nach der Regierungsvorlage 
3 Monate. Der Gewerbeausſchuſs hat dieſes Straf- 
marimum erhöht und 6 Monate gejegt. Nun Hat es 
ſich darum gehandelt, diejes Strafmarimum zurüd- 
zudämmen, damit die Außerfte Strafe, die int poli- 
tiichen Verfahren verhängt werden kann, nicht über— 
ichritten werde, jo daſs aljo die 6 Monate 20 Tage 
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des 8. 18 nothwendig geweſen, und fie hat feinen 
anderen Zweck gehabt, als dies zum Ausdruck zu 
bringen. 

Bei diefem Anlaſſe ift von Seite des Herrn Ab- 


geordneten der Handel3- und Gewerbekammer Brag ein 


großes Princip aufgerollt worden, ein Princip, deſſen 
Berechtigung nicht geleugnet werden kann, welches 
jedoch jeine Bluttaufe bei der Anderung des Straf- 
gejeges erlangen joll, welches aber nur mit aufßer- 
orventlicher Borfiht bei einem neuen politifchen 
Gefege eingeführt werden könnte, das jedoch bei 
einem Geſetze nicht am Plage ift, welches in diefer 
Beziehung gar nichts ändern will, al3 die jtrafrecht- 
lichen Beitimmungen, welche fie aus den beitehenden 
Geſetzen recipirt und die Öeldbußen erhöht. 

Sch glaube daher, daſs der gegenwärtige Zeit- 
punkt nicht der geeignete it, um auf eine fo weit— 
tragende PBrincipienfrage einzugehen. 

Der Herr Abgeordnete der Brager Handels- und 
und Gewerbekammer hatte die Güte, auf einen Vor- 
wurf hinzuweiſen, welcher von Seite des ehr ver- 
ehrten Herrn Berichterftatters im Berichte, der dem 
hohen Haufe vorliegt, gegen die Regierung in Hinficht 
auf das ftatiitiiche Material, welches von Seite der 
Negierung dem Ausschuffe geliefert wurde, erhoben 
worden ilt. i 


Mit Erlaubnis des Herrin Bräfiventen werde ich 
diejen Paſſus vorlejen. Er fautet (liest): 


„Trotz der langen Dauer der VBorbereitungs- 
periode und troß der intenſiven Betheiligung der Be- 
rufskreiſe und fachmänniſchen Körperjchaften an der 
Beratdung der Angelegenheit und troß des unverkenn— 
baren Intereſſes, welches die hohe Regierung an der 
legislativen Regelung der einfchlägigen Fragen nimmt, 
wurde von einem wertvollen Nequifit fir die Beur- 
theilung der hier in Frage fommenden Verhältnifie 
ein äußerſt ungenügender, man fünnte fagen, faft gar 
fein Gebrauch gemacht. Es iſt dies die Statiftif der 
Baugewerbe in Oſterreich. Wohl enthält eine äußerſt 
ſchätzenswerte Arbeit des öſterreichiſchen Ingenieur— 
und Architektenvereines eine Statiſtik der conceſſio— 
nirten Baugewerbe für das Jahr 1882. Sonſt liegt 
aber nur noch eine „Nachweiſung über die Zahl der 
in Ausübung befindlichen Baugewerbe“ vor, welche 
die Regierung im Jahre 1887 über ausdrücklichen 
Wunſch des Gewerbeausſchuſſes geliefert hat. Wie un— 
genügend aber dieſe Nachweiſung war, erhellt ſchon aus 
dem Umſtande, dafs bei einem Theile der im Reichs— 
rathe vertretenen Königreiche und Länder die von den 
politischen Bezirksbehörden gelieferten Daten vorge- 
fegt wurden, während für Steiermark, Böhmen, Ga— 
lizien und die Bufowina nur ſummariſche von den 
Handels- und Gewerbefammern gemachte Zuſamm en- 
Stellungen gegeben wurden. Die Daten über „die in 


und 13 Monate 10 Tage auf 6 Monate eingefchränft | den einzelnen Baugewerben in den Jahren 1883 bis 
werden können. Zu diefem Behufe ift die Beitimmung | 1886 eingetretene Bewegung“ beziehen fich nur auf 
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neun Provinzen und dabei fehlen Böhmen, Steier- 
mark und Galizien.“ 

Sch möchte die Sache gleich hier richtig ſtellen. 
Es fällt mir nicht ein, dem hochverehrten Herrn Be— 
richterſtatter einen Vorwurf zu machen. Aber es iſt 
meine Pflicht als Regierungsvertreter auf den An— 
wurf, der gegen die Regierung erhoben wurde, zu er— 
widern. Dieſer Vorwurf trifft nicht zu. Die Regierung 
hat, als ſie im Jahre 1882 an die Verfaſſung des 
Geſetzentwurfes ging, das ſtatiſtiſche Material be— 
ſchafft, hat es verarbeitet und hat es auch dem Ge— 
werbeausſchuſſe übergeben. Vom Gewerbeausſchuſſe 
wurde dieſes ſtatiſtiſche Material dem Ingenieur- und 
Architektenvereine übermittelt, und von dieſem in einer 
Denkſchrift veröffentlicht. Das iſt die Überſicht, welche 
ich dem verehrten Herrn Berichterſtatter zur Anſicht 
übergebe. 


Was das ſtatiſtiſche Material vom Jahre 1887 
betrifft, ſo iſt auch dieſes vollſtändig. Der Bericht— 
erſtatter hat zufälligerweiſe nur den erſten Theil 
dieſer Erhebungen bekommen, nachdem das ſtatiſtiſche 
Material ſucceſſive der Regierung zugekommen iſt, und 
ſie, um im Fluſſe der damaligen Ausſchuſsberathungen 
keine Unterbrechung eintreten zu laſſen, ſich beeilt hat, 
ſofort das eingelangte und verarbeitete Material dem 
Gewerbeausſchuſſe zukommen zu laſſen. 


Nun exiſtirt aber auch ein zweiter Theil, und 
dieſer enthält die Nachweiſung über die Zahl der in 
Ausübung befindlichen Baugewerbe, nach Städten und 
Bezirken geordnet, für Steiermark, die Bukowina, 
Böhmen, Galizien, und für eine Reihe von Ländern 
auch noch die Nachweiſungen über die Bewegung im 
Laufe der letzten Jahre und die Unfälle. 


Es iſt alſo von Seite der Regierung ſowohl i im 
Jahre 1882 als 1887 das vollſtändige Material dem 
Gewerbeausſchuſſe übergeben worden. Ich bitte den 
Herrn Berichterſtatter noch ausdrücklich um Entſchul— 
digung, daſs ich dieſe Sache hier vorbringe; es 
geſchieht nicht, um einen Vorwurf zu erheben; einem 
ſo viel beſchäftigten Herrn und Berichterſtatter kann 
es ja paſſiren, daſs er von einer Vorlage, die zu 
einer Zeit erſchienen iſt, als er dem Gewerbeaus— 
ſchuſſe noch nicht angehört hat, keine Kenntnis gehabt 
hat. Ich bitte nur um das Eine: Dieſe Aufklärung 
gefälligſt zur Kenntnis zu nehmen. 

Es iſt von Seite des Herrn Abgeordneten für 
die Handels- und Gewerbekammer Graz im Verlaufe 
ſeiner Ausführungen bemerkt worden, daſs in Dal— 
matien bloß ein Zimmermeiſter der einzige Repräſen— 
tant der conceſſionirten Baugewerbe ſei. Nun, das iſt 
richtig, oder es war richtig; es war richtig im Jahre 
1882, als die Regierung ihre erſten Erhebungen 
gepflogen hat. Nun iſt dem Herrn Abgeordneten für 
die Handels- und Gewerbekammer in Graz erwidert 
worden, daſs dic Berhältnifje fich ganz anders dar- 
itellen, dajS e3 eine große Menge von Baugewerbe- 





he ar m ED Bde «d BR, 


———— 


Haus der Abgeordneten. — 140. Sitzung der XI. Seſſion am 10. Juni 1892. 


berechtigten in Dalmatien gibt, 44 Bimmermeifter, 
358 Baugetverbeberechtigte im allgemeinen. 

Es ijt wahr und e3 ijt nicht wahr. Es iſt wahr, 
weil diefe Ziffer beiläufig jene Ziffer von Perſonen 
it, welche fich in Dalmatien jelbitändig im Bau— 
gewerbe beichäftigen. Es iſt nicht wahr infoferne, als 
von diejen Perſonen nur ein äußerft bejcheidener Theil 
im Befiße von eigentlichen Baugewerbeberechtigungen 
ift, der andere auf Grund von Gewerbejcheinen, einige 
auf Grund von Erwerbjteuerjcheinen. heute noch ihr 
Gewerbe ausüben, und es eben Sache des neuen 
Geſetzes ſein wird, auch in Dalmatien eine beijere 
Ordnung der Dinge anzubahnen. Bon Seite des Herrn 
Abgeordneten für die Handels- und Gewerbefammer 
in NReichenberg ift, mern auch jehr zart, der Negierung 
der Vorwurf gemacht worden, daſs fie nunmehr zum 
drittenmale ihren Standpunft in dieſer Sache 
gewechjelt Habe. Sch kann nicht leugnen, die Regierung 
hat in wichtigen Fragen in den verjchtedenen Vor— 
lagen verſchiedene Beſtimmungen vorgeſchlagen; aber 
die Frage möchte ich mir erlauben: Iſt wirklich der 
Regierung daraus ein Vorwurf zu machen? 

Sch will nicht erinnern an den Standpunkt der 
Barteien, als im Jahre 1883 die erfte Regierungs- 
vorlage im Gewerbeausſchuſſe zur Berathung gefom- 
men iſt; aber ich erlaube mir an fämmtliche Mit- 
glieder, welche im Laufe der Jahre dem Gewerbe— 
ausschuffe angehört und fich mit diejer Frage bejchäf- 
tigt haben, die Frage, ob ſie nicht auch ihren Stand- 
punft gewifjen wichtigeren Fragen gegenüber geändert 
haben und ändern mujsten. 

Wie ein rother Faden geht durch alle Reden, 
die wir vernommen haben, der Gedanke, daſs die Er- 
lafjung des Baugewerbegejebes eine Nothwendigkeit 
it und dafs deshalb Wünsche, die einzelne Parteien 
hochichägen, einigermahen zurückgeſtellt werden müſſen, 
damit ein Gejeß überhaupt zujtande fomme. Wenn 
die Regierung noch auf dem Standpunfte verblieben 
wäre, den fie in der eriten Vorlage eingenonmen Hat 
und wenn die einzelnen Barteien auf demjelben Stand- 
punkte, den fie im Jahre 1883 eingenommen haben, 
auch heute noch verbleiben würden, dann wäre das 
Zuſtandekommen eines Gejeßes für alle Ewigkeit aus— 
ſichtslos. Das möchte ih nur zur Erklärung des 
Standpunftes der Negterung jagen. . 

Bon Seite de Herrn Abgeordneten für den 
Zandgemeindenbezirf Bozen find bedeutende jocial- 
politiiche Momente in feine Rede verflochten worden 
und inSbejondere hat er, dem Wunjche Ausdrud ge- 
geben, daſs auch der Baumeilter jein ſociales Opfer 
bringen möge. Sch weiß nicht, ob er jo weit ge- 
gangen iſt, daſs er wünſcht, daſs der Baumeifter 
ih bloß auf die Leitung des Baues bejchränfen 
jol, oder ob er ſich damit begnügt, daſs der Bau- 
meister die Ausführung ver Zimmermanns- und der 
Steinmebarbeiten den berechtigten Baugewerbemeiftern 
überlafje. Ich ſtehe nicht an, die jehr edlen Motive 


Eh 
Pre) Ts EA 
—— 






Haus der Abgeordneten. — 140. Sigung der XI. Seifion am 10. Juni 1892. 


6425 





anzuerfennen, die den Herrn Abgeordneten zu dieſer 
Anſchauung bewogen haben; aber ich möchte denn 
doch aufmerkffam machen, dajs diefe Anſchauung auch 
eine bedenkliche Seite hat. 


Die concefftonirten Gewerbe, alfo auch die Bau- 


gewerbe, werden concejlionirt nur aus öffentlichen 
Nüchichten; die Baugewerbe insbejondere werden 
concefjionirt, damit eine Gewähr geboten jei für die 
Tiüchtigfeit des Getverbemeifters, damit weder die 
Bevölferung, noch der Bauherr, noch feine Arbeiter 
durch unrichtige, durch fehlerhafte Bauten zu Schaden 
fommen. Damit ift von Seite des Staates der Zweck 
erihöpft, weshalb die Baugewerbe an den Con: 
ceſſionszwang geknüpft werden. 

Der Herr Abgeordnete wünſcht ein fociales Opfer. 
Sch glaube, in einem vorgeichrittenen Staatswejen ſoll 
jeder, der berufen ift, jociale Opfer, bringen. Der 
Wohlhabende fol einen Theil des Überjchuffes für 
diejenigen abgeben, die weniger Haben, die es bedürfen, 
von ‚feiner Zeit und von feiner Kraft mag er für die 
Leidenden etwas abgeben; aber daſs jemand bemüſſigt 
werde, ein ſociales Opfer in der Richtung und deshalb 
zu bringen, daſs er, obwohl vollfommen befähigt, jeiner 
Thätigfeit Spielraum zu verjchaffen, darauf verzichten 
ſoll, um es anderen zu ermöglichen, den Platz, den er 
verläfst, einzunehmen, — das halte ich für ein zu weit 
gehendes und bedenfliches Opfer. Bringt er es aus 
eigenem Antriebe, jo lälst ſich dagegen nichts jagen; 
aber der Herr Abgeordnete wünscht, daſs der Geſetz— 
geber von ihm ein fociales Opfer verlangen joll. Wenn 
der Geſetzgeber dies thäte, jo würde der Fall eintreten, 
daſs der Baumeister, der bei feiner wifjenichaftlichen 
und praftiichen Befähigung denn doch noch weit unter 
dem Architekten fteht, dann die gleiche Aufgabe mit dem 
Architekten hätte und daſs das vollfommen befähigte 
Organ für die Bauausführung mangeln würde. Aber 
ich möchte noch auf eine Conſequenz aufmerffam machen. 


Wenn der Geſetzgeber wirklich einen jolchen Schritt! 


unternehmen würde, — e3 wäre eben der erite Schritt, 
und wer jagte, daſs da nicht andere Schritte als noth- 
wendigite Conſequenz gefordert wiirden? Wenn heute 
der Gejebgeber vom Baumeilter fordert, fein ſociales 
Dpfer zu bringen, auf die wirkliche Ausführung Der 
- Bauten, auf die technische und ökonomische Ausführung 
zu verzichten und diejelbe den kleineren Gewerbemeiſtern 
einzuräumen, wer bürgt uns dafür, daſs nicht morgen 
die Kleingewerbetreibenden fommen und von den Fabri- 
fanten ein Feines jociales Opfer verlangen, daſs dieſe 
nämlich die Fabriken jperren, damit das Kleingewerbe, 
wie in alter Zeit, emporblühen fünne? E3 tft das eine 
gefährliche Sache. 

Bon Seite Des Herrn rien für den 
VI. Wiener Bezirk ift in fympathifcher Weife eine 
Ihöne Idee ausgesprochen worden, nämlich die Schaf- 
fung von Bauinfpectoren — eine Idee, welche für die 
Zukuuft gewiſs ihre Berechtigung hat. Was Die 
heutigen Verhältniffe betrifft, jo möchte ich auf Fol— 











gendes aufmerkſam machen: Nach den Ausführungen 
des Herrn Abgeordneten hätten die Bauinjpectoren 
einen zweifachen Wirkungskreis, einen baupofizeilichen, 
indem ſie die den Bauvorjchriften entiprechende und 
die Sicherheitsrüchichten insbeſondere in Betracht 
ztehende Ausführung dev Bauten überwachen jollen; 
dann hätten fie aber auch eine gemwerbepolizeifiche 
Thätigfeit, indem fie auf die Berhältniffe zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter überwachend einwirken 
jollen. Das find aber Gegenftände, welche der Sphäre 
zweier verjchiedener Gejebgebungen angehören, denn 
die Schaffung von Bauinfpectoren für die Über— 
wachung der baupolizeilichen Thätigfeit gehört in den 
Bereich der Landtage, und die Schaffung von Baus 
inspectoren in gewerbepolizeilicher Hinlicht jteht dem 
hohen Reichsrathe zu. In letzterer Beziehung mm ist 
heute, wenn auch — tie ich nicht leugne — in noch 
nicht Hinreihendem Maße, durch das Inſtitut Der 
Sewerbeinjpectoren gejorgt, und e3 fteht zu Hoffen, 
daſs e3 fich erweitern und in der Lage fein wird, feinen 
Wirkungskreis zu erjchöpfen. 

Was das Verhältnis des Bauheren zu den 
Arbeitern betrifft, jo tit auch jeit Wirkſamkeit des 
Kraitfen- und Unfallverficherungsgejeges geholfen 
worden. Was aljo die gewerbepolizeiliche Seite betrifft, 
kann es getroft der Entwicklung des Gemerbeinfpec- 
torates überlaſſen werden, daſs hier geregelte Wege 
geſchaffen werden. Die — ——— Thätigkeit iſt 
aber Sache der Landesgeſetzgebung. 

Von Seite des Herrn Abgeordneten für die Land— 
gemeinden Sambor wurde eine dem Geſetze im ganzen 
nicht günſtige Stellung eingenommen, und ſein Haupt— 
bedenken iſt, daſs dem Baumeiſter im Entwurfe zu 
weitgehende Berechtigungen eingeräumt ſind. 

Ich beziehe mich auf das bereits Geſagte. Wenn 
jemand die volle Befähigung durch ſeine praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung nachgewieſen hat, liegt. 
kein Grund vor, ihm geſetzlich das Feld ſeiner Thätig— 
keit zu beſchränken. Dieſer Fall tritt hier ein. Die 
Beſtimmungen des Entwurfes und die von Seite der 
Regierung zu erlaſſenden Ausführungsbeſtimmungen 
bürgen dafür, daſs kein Baumeiſter das Amt antreten 
wird, der nicht volle Gewähr für ſeine Tüchtigkeit 
bietet. Man wird die volle Gewähr haben für die Pläne— 
verfaſſung, für die Ausführung der Maurerarbeiten 
und der damit zuſammenhängenden Arbeiten, und für 
die Ausführung der Zimmermanns- und Steinmetz— 
arbeiten, Sofern dieje nicht außergewöhnliche Schwierig 
feiten bieten. Er wird Daher fein aus feiner Befähi— 
gung herzuleitender Anſtand beitehen, daſs er, wie 
im Entwurfe intendirt wird, in den nicht ausgenom- 
menen Orten die Arbeiten der verjchtedenen Bau— 
gewerbe vereinige. Dieje Vereinigung liegt auch im 
Intereſſe der Bevölkerung. Es folgt nicht aus Der 
Zuläffigkeit, dafs es im Intereſſe des Baumeijters 
fiegt, diefe Arbeiten wirklich zu vereinigen; wenn er 
es aber will, foll er es, er hat die Befähigung Dazu, 
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und wenn er fie vereinigt, mag ed in jeinem öfono- 
mijchen Intereſſe liegen; e3 liegt aber auch weſentlich 
im Intereſſe der Bevölferung, weil -fie billiger ihr 
bauliches Bedürfnis befriedigen kann, wenn verjchie- 
dene Berechtigungen ſich in einer Hand befinden, 
weil das Haus ein organisches Ganzes ift, wenn die 
Arbeiten der verjchiedenen Baugewerbe ſucceſſive 
hineingepajst werden, und weil, wenn der Baumeister 
von der Mitwirkung der übrigen Baugewerbe abhän- 
gig iſt, Verzögerungen und ein Schaden Teicht zu 
gewärtigen ift. Der Herr Abgeordnete hat zum Schluffe 
bemerft, für Galizien jei der Entwurf auch in der 
Richtung unannehmbar, daſs für die Fleinen Meijter 
Prüfungen gefordert werden. Das jei nicht zu leiſten. 
Kun frage ich aber, wie war es denn vor der Erlaj- 
jung der 1859er Gewerbeordnung? 

Da hat es für größere und auch für Fleinere 
Städte und Märkte nach den damaligen Vorſchriften 
den Zunftziwang gegeben, den Brüfungszwang und es 
war dem einzelnen möglich, ſolche Prüfungen ab- 
zulegen, weil ſie thatlächlich abgelegt worden find. 

Er jagt: „Sa, wir haben außer der Fachanftalt in 
Bafopane, die nur für Zimmermannsarbeit beiteht, 
feine Sachanitalten, welche diejenigen, die ſich um 
ſolche Conceſſionen bewerben, bejuchen fünnten.” Da 
erlaube ich mir zu erwidern, daſs in Krakau die Bau- 
abtheilung der Höheren Gewerbeichule beiteht, in Lem— 
berg eine Werkmeiſterſchule einjchlägiger Richtung, und 
es fann der einzelne fich auf jedem ihm beliebigen 
Wege jenes theoretische Wiſſen verjchaffen, welches 
für die Ausübung feines Berufes und für die Prü— 
fung, die eben den Nachweis der erlangten theore- 
tiſchen Ausbildung bildet, nöthig ift. 

Derjelbe Herr Abgeordnete hat noch das Be- 
denfen gegen den Gejebentwurf erhoben, daſs durch 
die Beitimmungen desjelben der Zandbevölferung die 
Möglichkeit genommen wird, fich bei Bauarbeiten zu 
bejchäftigen. Sch möchte in diefer Beziehung bemerken, 
dafs ein bejtimmter Kreis von Beihäftigungen gar 
nicht unter die Bejtimmungen des Gejegentiwurfes 
fällt, mit dem fich das hohe Haus befaist, überhaupt 
nicht unter die Beltimmungen der Gewerbeordnung 
fällt, eine gewerbsmäßige Thätigfeit, welche fortge- 
jebt und auf Gewinn berechnet it. 

Wenn der Grundbeſitzer fih ein Haus bauen 
will und jeine Nachbarn Herbeiruft, dafs fie ihm Hilfe 
leiten, und es handelt fich um einen Bau Tändlicher 
Natur auf dem Lande, zu dem nach der geltenden 
Bauordnung oder den Borjchriften — für Galizien 
it noch die alte Feuerordnung aus dem Jahre 1786 
in Geltung — ein Baugemwerbemeifter nicht erforder- 
lich ift, dann fteht e8 dem Eigenthümer als Bauherrn 
mit jeinen Nachbarn frei, unter Beachtung der bau- 
polizeilichen Vorjchriften den Bau auszuführen, 

Es kann ſich alfo nur darum handeln, daſs eine 
gewiſſe gewerbliche Beichäftigung doch nicht unter dag 
Gewerbegeſetz jubjumirt werden foll, daſs — id 
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möchte jagen — douce violence geübt wird, um 
Dinge, welche doch Gewerbe find, nicht als Gewerbe. 
zu erflären. (Zustimmung links.) 

Sch gebe zu, dafs die Berhältnifje auf dem Lande 
in gewiſſen minder vorgefchrittenen Ländern derart 
find, daſs wirklich diefe Umstände eine Berückſichtigung 
verdienen, und ich Habe mir bereit3 erlaubt, bei Be- 
Iprechung der Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
fir Bloczom zu erklären, daſs von Seite der Regie— 
rung, wenn gewiſſe VBorbedingungen durch die An- 
träge erfüllt find, beziehungsweije gewiſſe PBrincipien 
nicht angetaftet werden, gegenüber ſolchen Anträgen 
fich wohlwollend verhalten werden wird. 

Zum Schluſſe erlaube ich mir an das hohe 
Haus die Bitte, den Geſetzentwurf, der ihm vorliegt, 
al3 Grundlage für die Specialdebatte anzunehmen 
und wohlwollend in die Berathung einzugehen, ing- 
bejondere weitgehende Wünſche, welche ſich in den 
Nahmen des Gefjegentwurfes nicht fügen, zurück— 
zuitellen, Es iſt eine ſchwierige Aufgabe geweſen, ein 
Geſetz zu Schaffen, welches für die verjchiedenen Inter— 
eſſen der dabei in Frage kommenden Perſonen gleich 
annehmbar fein foll, ein Geſetz zu fchaffen, welches 
fir die verschiedenen Bedürfnifie der Königreiche und 
Länder mit Nüdjicht auf ihre wirtichaftlichen, auf ihre 
ethnographiihen und jonjtigen Bedürfniſſe annehm- 
bar wäre. Das ift nı im Wege eines Compromifjes 
möglich, wenn manche Wünſche zurüdgedrängt werden 
und der weiteren Entwicklung der Dinge ein Spiel- 
raum gegönnt wird. Eines wird durch den Gejeh- 
entwurf erreicht: es wird der Friede, der heute 
mangelt, unter den betheiligten Baugemwerbetreibenden 
geichaffen werden, e8 wird die Tüchtigfeit der Fünf- 
tigen Baugewerbetreibenden auf ein höheres Niveau 
und dadurd die Baukunſt felbjt gehoben werden. In 
diefem Sinne erlaube ich mir, dem hohen Haufe den 
Geſetzentwurf auf das angelegentlichite zu empfehlen. 
(Bravo! Bravo! links.) 


Präſident: Zum Worte gelangt nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Hofmann v. Wellenhof. 


Abgeordneter Dr. Hofman v. Wellenhof: Sch 
werde mich in dem ziemlich vorgejchrittenen Stadium, 
in welchem fich die Debatte befindet, auf einige wenige 
Bemerkungen bejchränfen und dies umjomehr, je ge- 
ringer die Theilnahme erjcheint, mit welcher dag hohe 
Haus der Verhandlung über diefen immerhin jehr 
wichtigen Gejebentwurf folgt, und je weniger infolge 
dejjen man fich angeregt fühlen kann, hier lange über 
diefen Gegenjtand zu sprechen. (Abgeordneter Dr. 
Pattai: Nur ausführlich!) 

Sch werde auch dementjprechend nicht ausführ- 
ficher auf dasjenige eingehen, was die Herren Bor- 
vedner heute ausgeführt haben, aber doch kann ich nicht 
umbin, wenigſtens mit zwei Worten gegenden geehrten 
Vorredner aus Galizien, den Herrn Abgeordneten 
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Teliszewski mich zu wenden, und zwar aus dem 


einfachen Grunde, weil es mir wenigſtens ganz eigen- 
thümlich und jeltiam erfchienen ift, wie ein und der- 
jelbe Gejebentwurf in zwei verjchiedenen Geiftern 
fich fo vollftändig entgegengefegt wiederfpiegeln Fan, 
wie dies bezüglich des vorliegenden Geſetzentwurfes 
bei mir, beziehungsweije bei dem Herren Abgeordneten 
aus Galizien der Fall ift. 

Der Herr Abgeordnete Teliszewski wendet 
ih nämlich insbejondere deshalb gegen den. vor- 
liegenden Gejebenttwurf, weil er meint, daſs gerade 
durch die Annahme desjelben eine Alleinherrichaft des 
Baumeifters, wie er fich ausdrücte, auf dem Gebiete 
der Baugewerbe eintreten würde, und meil er be- 
fürchtet, daf3 dann der Baumeiſter die verichiedenen 
Baugewerbe erit recht in jeiner Perſon vereinigen 
werde. Nun, meine Herren, mir jcheint eher das Gegen- 
theil der Fall zu fein (Sehr richtig!), mir fcheint e3, 
als od durch den vorliegenden Gejekentwurf dem 
Baumeijter feineswegs gegeben, jondern eher genommen 
würde, mir jcheint es, als ab gerade die jetzigen Ver- 
hältniſſe fo befchaffen jeten (Sehr richtig!), wie e3 der 
Herr Abgeordnete aus Galizien im Falle der An— 
nahme des Gejegentwurfes von der Zufunft befircchtet, 
und mir jcheint, daſs vielmehr gerade die Tendenz des 
Geſetzentwurfes im großen und ganzen dahin geht, 
eher ven Baumeister als jolchen allmählich aus der 
Neihe der Kategorien der Baugewerbetreibenden zu 
eliminiren, feineswegs aber ihm die Alleinherrichaft 
auf diejen Gebiete zu verjchaffen, wie dies der Herr 
Abgeordnete aus Galizien zu befürchten ſcheint. 

Und was nım die Vereinigung der verjchiedenen 
Baugewerbe in der Perſon des Baumeiſters betrifft, 
jo war ja die Möglichkeit dazu auch Heute gegeben und 
fie wird von num an auch gegeben fein, nur mit dem 
Unterſchiede, daſs der Befähigungsnachmweis für die 
einzelnen Baugewerbe von dem betreffenden Bau— 
meiſter ausdrüdlich verlangt wird. Und das fann ja 
nur im Sinne der Wünjche und Abſichten des ge- 
ehrten Herrn Abgeordneten aus Öalizien gelegen fein. 
| Sm großen und ganzen bin ich mit dem vor- 
liegenden Gejegentiwurfe einveritanden, Es wurde 
wiederholt jchon darauf hingemiefen, daſs alle Ge— 
werbeberechtigten des Baufaches ohne Unterfchted, 
welcher Kategorie fie auch angehören mögen, das 
endliche Zuftandefommen diefes Geſetzes wünschen. 
Sie haben aber auch das gute Recht, diejes endliche 
Zuſtandekommen zu fordern, Sch möchte geradezu be- 
tonen, daſs die Öejebgebung verpflichtet fei, einem 
Buftande ein Ende zu machen, welcher gerade infolge 
der langjährigen Verfchleppung dieſes Gegenstandes, 
ich möchte jagen: infolge der merkwürdigen parla- 
mentarifchen Odyſſee, welche diefe Vorlage durch- 
gemacht hat, ein jo unleidlicher und unhaltbarer ge— 
‚ worden iſt. Es wäre auf das höchſte zu bedauern, 


wenn, wie es ja leider wieder nicht außer dem Bereiche 


der Möglichkeit zu Liegen fcheint, auch diesmal wieder 
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diefe Vorlage nicht zum Geſetze würde. (Sehr 
richtig!) 

Die hohe focialpolitifche Bedeutung der Vorlage 
fiegt ja Klar zutage, wenn wir una nur ing Gedächtnis 
zurückrufen, daſs es ſich um die Intereffen von nicht 
weniger al3 83.000 Baugewerbetreibenden und Bau- 
hilfshandmwerfern handelt. Schon deshalb wiirde die 
Verhandlung über dieſen Gejebentwurf eine etwas 
größere Theilnahme, als das hohe Haus derjelben 
entgegenbringt, verdienen. 

Es ijt auch ſchon wiederholt hervorgehoben wor- 
den, daſs der vorliegende Entwurf injoferne ein Com- 
promiſs ift, als er einen billigen Ausgleich berechtigter 
Forderungen der Technik und der Gewerbe herbei- 
führen will. Sh anerfenne volllommen den Stand- 
punft jener, welche der wifjenschaftlich fortgejchrittenen 
Technik und der hochentwidelten Kunſt des Hochbaues 
die gebitrende Stellung gewahrt wiſſen wollen. Sch 
finde aber doch einen gewillen Widerfpruch darin, 
wenn — wie wir dies insbeſondere von den Herren 
Abgeordneten Bohaty und Kaftan gehört haben 
— einerjeit3 für den technifch höher gebildeten Bau- 
meiſter nicht bloß die Leitung, jondern auch die Aus— 
führung der Bauten gefordert, amderjeit3 aber 
gewillermaßen darüber geklagt wird, dafs die technisch 
gebildeten Baumeilter in das Gewerbe eingereiht und 
den Beitimmungen der Gewerbeordnung unterworfen 
werden jollen. (Abgeordneter Dr. Pattai: Das ist ein 
Widerspruch!) Darin, meine Herren, Scheint mir doch 
ein Widerfpruch zu liegen, der meines Erachtens erit 
dann feine richtige und volle Löfung finden würde, 
wenn einmal jener Grundjag zur Geltung fäme, der 
ja auch in diefer Debatte jchon geltend gemacht wor- 
den ift: der techniſch Höher gebildete Baumeister ift 
zur Verfaflung der Pläne und zur Leitung, und zwar 
bei allen jchwierigeren Bauten berufen; die Ausfüh- 
rung, die fich eben al3 eine gewerbliche Bethätigung 
daritellt, bleibt dem Gewerbe überlafjen. Diefe Löfung 
it allerdings erſt Zufunftsmufif. 

Bei dem vorliegenden Gejegentwurfe wird es 
ih vorausſichtlich Hauptlächlich um die Bejtimmungen 
einiger Baragraphen, insbejondere der SS. 2, 7 und 15 
handeln, Baragraphen, welche, wie ich glaube, aller- 
dings einige, doch nicht bedeutende Änderungen wer— 
den erfahren müflen, wenn anders das Geſetz jenen 
Erwartungen einigermaßen entiprechen ſoll, welche jo 
viele Taufende von Gewerbemeijtern, die heute noch 
mit großen Schwierigfeiten ihre wirtjchaftliche Selb- 
itändigfeit aufrecht zu erhalten juchen, in diejes Geſetz 
legen. 

Was $. 2 betrifft, fo erlaube ich mir vorläufig 
auf jenen Abänderungsporfchlag hinzuweiſen, welchen 
die Grazer Handel3- und Gewerbefammer, in der auch 
ein Baumeifter fißt, und zwar einstimmig bejchlofien 
hat, ein Abänderungsvorfchlag, welchem fich auch die 
Leobener Handels- und Gemwerbefammer, und zivar 
ebenfall3 einſtimmig angejchloffen hat, demzufolge der 
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Begriff der „ausgenommenen Drte” etwas jchärfer 
beitimmt wird, insbejondere, wie es ja früher auch 
von der Negierung beabfichtigt war, die Landeshaupt- 
ſtädte ausdrücklich als jolche erklärt werden. 


Bei dieſer Gelegenheit gejtatten Sie mir, meine 
Herren, die Hervorhebung einiger Zahlen aus den 
jehr Yehrreichen, von dem Zimmermeiſter und Mit— 
gliede der Grazer Handelsfammer, Herrn Köllſch, 
NG, Daten der Petition der Grazer 
Baugemwerbetreibenden, welche ich im hohen Haufe zu 
überreichen die Ehre hatte, die übrigens auch im An- 
hange zum ftenographiichen Protofolle der lebten 
Sitzung abgedruct ericheint. Sie fünnen nämlich aus 
diefen Zahlen entnehmen, daſs der Antheil an der 
Verdienſtſumme, welcher auf die Steinmeb- und 
Bimmermannsarbeit entfällt, ohnehin ein jehr be- 
ſcheidener ift; er betrug für die lebten zehn Jahre bei 
den ftädtifchen Bauten in Graz 1437 Procent, bei 
den Staatsbauten im Lande Steiermark 10'2 Brocent, 
bei den Zandesbauten in Steiermarf 12°36 PBrocent, 
gegenüber einem Antheile der Maurerarbeiten an der 
Berdienitiumme zwiſchen 49 und 55 PBrocent. E3 er- 
icheinen dieſe Zahlen als ſehr beicheidene, umſomehr, 
wenn man anderjeit3 erwägt, daſs die Anzahl der 
Steinmeb- und Zimmermeilter in Steiermark ſich auf 
nicht weniger al3 auf 345 belief. 


Was 8. 15, der die Übergangsbeitimmuungen 
enthält, betrifft, jo erſcheint es wohl ziemlich Kar, 
dafs diefe Übergangsbejtimmungen wenigſtens für die 
jebige Generation von Baugewerbetreibenden von 
größter, vielleicht fogar von ausschlaggebender Be- 
deutung find. Gewiſs tft, daſs gerade dieſen Punkt die 
meilten der jo zahlreich eingelaufenen Betitionen be- 
treffen, und ich hoffe, daſs e3 in Der Specialberathung 
vielleicht Doch gelingen wird, eine juriftiich mögliche 
und zuläflige Form zu finden, welche dieſen — 
einigermaßen Rechnung trägt. 


Ich beſchränke mich vorläufig neuerdings feſt— 
zuſtellen, daſs es im 8. 23 der Gewerbeordnung vom 
Jahre 1859 vom Baumeiſter heißt: „Wer Hochbauten 
mit Vereinigung der Arbeiter der verſchiedenen Bau— 
gewerde Leiten will”, während im Widerſpruche 
damit im 8. 15 von „Leiten und ausführen“ die 
Nede it. Wenn alſo die Bauhandiwerfer wünjchen, 
daſs fiir alle Baumeister jofort nach dem Insleben— 
treten des vorliegenden Geſetzes die Berechtigung nach 
S. 2 plabgreife, jo erjcheint mir dies wenigſtens von 
meinem, allerdings nicht juriftiichen Standpunkte ge- 
rechtfertigt. 

Was S. 7, beziehungsweife $. 1 betrifft, jo bin 
ich mit der Ausscheidung der befugten Maurer, Stein- 
metze und Zimmerleute vollfommen einveritanden. Ich 
theile in diefer Beziehung den Sonderjtandpunft, der 
insbejondere von den Herren aus Galizien vertreten 
wird, feineswegs, und ich meine, das für die länd- 
fihen Bedürfniſſe 8. 7 vollfommen genügt, wobei ich 
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zugeben will, daſs in der Tertirung desjelben einige 
Änderungen werden plaßgreifen können. 

Es wurde bereit$S auch noch eine andere 
Seite dieſer Frage berührt, insbejondere vom 
Herrn Abgeordneten Dr. Battai darauf hingemiefen, 
daſs der vorliegende Geſetzentwurf eine mefentliche 
Ergänzung insbejondere in der Nichtung bedürfe, daſs 
dem Krebsſchaden des modernen Bauweſens, dem 
Bauſchwindel, gejeßliche Schranken gezogen werden. 
Es ijt in der That ein unwürdiger, ebenjofehr das 
öffentliche Rechtsbewufstjein, als die gejunde fociale 
Entwielung jchädigender Zuftand, wenn unbefugte 
Pfufcher unter dem Deckmantel eines als Strohmann 
vorgeſchobenen Baumeiſters Bauunternehmungen be- 
treiben, zum Nachtheile der ſteuerzahlenden, befugten 
Baugewerbetreibenden, und nicht ſelten auch mit der 
höchſten Gefahr für die öffentliche Sicherheit; und 
wenn anderſeits die Bauhilfshandwerker, welchen ja 
doch das vorliegende Geſetz eine gewiſſe Hilfe bieten will, 
um den ſauer verdienten Lohn ihrer ehrlichen Arbeit 
durch gewiſſenloſe Speculanten und Häuſerwucherer 
geprellt werden, und wenn ſie oft auf ihr unbeſtreitbar 
gutes Recht einfach verzichten müſſen, weil ſie nicht 
in der Lage ſind, die Geldmittel zur Beſtreitung der 
Proceſsauslagen zu beſchaffen. 

Daneben werden die anſtändigen Baumeiſter 
und Bauhandwerker gerade in ihrem Beſtande durch 
dieſe Schmutzconcurrenz bedroht, welche auf der Aus— 
beutung der Handwerker beruht. Sch begrüße aljo 
in diefer Beziehung die Nejolution D des Gemerbe- 
ausschuffes und hoffe nur, daſs fie fein frommer 
Wunsch bleiben, und daſs die Negierung baldigft 
zumsSchuße der Bauhilfshandiverfer gegenüber der 
Übervortheilung durch ſchwindelhafte, unreelle Bau- 
führung einen Geſetzentwurf, betreffend das Vorpfand— 
recht der Bauhilfsgewerbe vorlegen wird. 

Ich erlaube mir darauf hinzuweiſen, daſs der 
Gemeinderath der Stadt Wien in der Sitzung vom 
16. October 1891 die Berechtigung dieſer Forderung 
anerkannt und beſchloſſen hat, der Bürgermeiſter 
möge der Regierung die Bitte unterbreiten, daſs ein 
Geſetzentwurf, betreffend die Gewährung des Pfand— 
rechttitels zur Sicherung der Bauhandwerker an den 
herzuſtellenden Bauten der parlamentariſchen Behand— 
lung zugeführt werde. 

Sc glaube, daſs viele Exiſtenzen durch ein ſolches 
Schußgefeb vor der Ausbeutung und völligen Ver— 
armung gejchügt werden fünnten, daſs es infolge 
deifen ſchon vom ſocialpolitiſchen Standpunfte aus 
ehr wünſchenswert wäre. Sch glaube ferner, daſs 
gerade im Hinblid auf die bevorjtehende Neugeital- 
tung don Großwien und auf den damit zu gewärti- 
genden Aufſchwung der Bauthätigfeit ein jolches 
Schubgejeg um jo nothiwendiger erjcheinen muſs. Es 
ijt ja möglich, daj8 — wie man auch Hört — durd) 
jolhe Beitimmungen zur Bekämpfung des Bau— 
ſchwindels die Bauluſt einigermaßen eingedämmt 








wird; aber ich möchte das für fein Unglück halten, es 
fönnte ja ſonſt fommen, daſs man zwar noch mehr 
Binsfafernen haben wird als jebt, aber feine Leute 
mehr, die darin wohnen fünnten, und ich glaube über- 
haupt, daſs nicht mehr gebaut werden foll, al3 das 
Bedürfnis thatfächlich erfordert. Auch Halte ich das 
vielfach ungefunde, jogenannte amerikanische Wachfen 
unferer großen Städte für ein jehr zweifelhaftes 
Glück.“ | 

Sch begrüße ferner auf das wärmite die Reſo— 
fution @ des Gewerbeausfchuffes, in welcher — wie 
die dor einiger Zeit bei einer anderen Gelegenheit 
Ion gefchehen ift — die Negierung aufgefordert 
wird, die Standesbezeichnungen der Techniker zu 
regeln und zu ſchützen; ich erlaube mir hier zur ver- 
weiſen auf die Bejchlüffe des dritten öfterreichiichen 
Ingenieur- und Architeftentages vom vorigen Jahre, 
welche der Regierung die Handhabe bieten können, in 
welcher Weife dieje Frage den Wünfchen der be- 
theiligten Kreiſe entiprechend gelöst, und in welcher 
Weije endlich den Technikern ihr gutes Recht in diejer 
Beziehung zutheil werden könnte. Es geht ja ſehr 
leicht, nur ein wenig guter Wille von Seite der Re— 
gierung iſt dazu vonnöthen. 

Sch ſchließe alfo mit dem erneuerten Wunjche, 
daſs dieſe Nejolutionen nicht, wie jo viele andere, die 
in diefem hohen Haufe bisher gefafst worden find, 
wirkungslos bleiben mögen, und empfehle im iibrigen 
. das Eingehen in die Specialberathung über den vor— 
liegenden Gejeßentwurf. (Bravo! Bravo! auf der 
äußersten Linken.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr, Engel. 


Abgeordneter Dr. Engel: Hohes Haus! Im 
ganzen Verlaufe der Generaldebatte hat es fich gezeigt, 
daſs fein Redner der einzelnen Parteien fich von dem 
Gejegentwurf, wie er und heute vorliegt, befriedigt 
erflärte — vielleicht mit der einzigen Ausnahme des 
verehrten Herrn Negierungsvertretercg — es würde 
alſo Logijch jein, wenn wir bereit jet den Antrag 
gehört hätten, das ganze Elaborat fei an den Gewerbe— 
ausſchuſs zurückzuweiſen, vielleicht unter Feſthaltung 
der Beſtimmungen unſerer Geſchäftsordnung, daſs 
vorerſt im Hauſe ſelbſt über einzelne ſtrittige Prin— 
cipien beſchloſſen werde. 

Wenn es trotzdem nicht zu dieſem Antrage kam, 
ſo iſt — glaube ich — der Grund hievon der, daſs 
ſich jede Partei des hohen Hauſes ſcheut, eine — ich 
möchte ſagen — Art von Mitſchuld zu übernehmen, 
daſs dieſes Geſetz ſolange nicht zur Berathung kam, 
und daſs niemand die Verantwortung theilen möchte, 
durch einen Rückverweiſungsantrag die Sache vielleicht 
auf neue zehn Jahre wieder hinausgeſchoben zu haben. 

Ich fühle mich nicht berufen und auch nicht be— 
rechtigt, allen Gründen nachzugehen, welche dieſe Ver— 
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Ihleppung herbeigeführt; aber einer diefer Gründe ift 
jedenfalls der, daſs das Hohe Haus nicht feithieft an einer 
jeiner früheren Entjcheidungen; e3 harrte nicht aug bei 
dem Inhalte der Rejolution, welche vom hohen Haufe 
ſelbſt beichloffen worden ift, daj3 man nämlich bei 
Ausarbeitung des neuen Geſetzes der Länderautonomie 
vollitändig Rechnung zu tragen habe. Das find dann 
die Folgen einer derartigen Unterlaffung, daſs ein 
Geſetz gejchaffen werden jol für Verhältniffe, welche 
himmelweit verichieden find, wobei außerdem noch 
eine ganze Neihe widerjtreitender Intereſſen ins Auge 
zu fallen, und wo, abgejehen von den Intereſſen der 
Eoneejjionspetenten, jedenfalls auch das Intereſſe des 
Publicums mit in Anfchlag zu bringen tft, denn auch 
die Bewohnerſchaft hat ein Necht, ihre Anforderungen 
gewahrt zu jehen durch die Erreichbarfeit deſſen, was fie 
braucht, ſowie durch den Umitand, daſs die Bau— 
ausführungen nicht gar zu ſehr vertheuert werden. 

E3 gab einen Moment in dem hohen Haufe, wo 
e3 möglich ſchien, daſs dieſes Geſetz in einer der Auto— 
nomie günftigen Art erledigt werden fünnte, es gab 
einen Moment, wo auch einflujsreiche Mitglieder der 
Linken fich der Idee nicht abgeneigt zeigten, hier in 
dieſem Hohen Haufe nur gewiſſe grundlegende. Brin- 
cipten zu befchließen und die fernere Durchführung 
der Detail3 einer Erweiterung der Landesbauord- 
nungen zu überlafjen, welche ja eben von jedem Land— 
tage beichloffen werden Könnte, 

Aber Leider ift zu jener günftigen Zeit der Fall 
eingetreten — wieder will ich den Gründen nicht 
nachgehen — dafs die Vorlage, welche bereit auf der 
Tagesordnung Stand, wieder von derjelben abgejebt 
wurde und erjt num wieder zur Verhandlung gelangt. 
Heute aber find die Berhältnilje für eine Faſſung des 
Gejebes im Sinne der Länderautonomie ungünftiger 
geivorden, worin mich leider eine Erklärung des Herrn 
Negierungsvertreterdg im Gewerbeausſchuſſe ſelbſt 
bekräftigt, welcher bei einer Gelegenheit, wo es fich 
darum handelte, gewiſſe Beitimmungen des Geſetzes 
der Landesgeſetzgebung zuzuweiſen, ganz entſchieden 
erklärte, es wäre dann die Regierung nicht in der 
Lage, das Geſetz der Allerhöchſten Sanction vorzu— 
legen, und ich muſs es nur ſehr bedauern, daſs unter 
dem Eindrucke dieſer Erklärung die Majorität des ver— 
ehrten Gewerbeausſchuſſes ſich der Anſchauung des 
Herrn Regierungsvertreters unterwarf und von ihrer 
vielleicht urſprünglich gefalsten Meinung abging. 

Es frägt ſich nun natürlich in erſter Reihe, 
ſollen wir in die Specialdebatte eingehen oder nicht? 
Ich habe den Grund bereits angegeben, welcher auch 
uns dazu führt, daſs wir für das Eingehen in die 
Specialdebatte ſtimmen werden, trotz der Unzufrieden— 
heit mit vielen Theilen der Vorlage, natürlich aber 
auch unter dem Vorbehalte zahlreicher Abänderungs— 
anträge. 

Es fei mir nun erlaubt mit einigen Worten in 
das Wefen und die Bedeutung des Geſetzentwurfes 
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einzugehen, wobei ich um Entjchuldigung bitte, daſs 
e3 mir unmöglich ift, das Gebiet der Specialdebatte 
ganz zu vermeiden, Denn wenn man eben das Weſen 
und die Bedeutung des Geſetzentwurfes klar erfennen 
und marfiren will, ift man nothwendigerweiſe ge- 
zwungen, manches, was eigentlih in die Special- 
debatte gehören würde, ſchon jegt vorzubringen. 

Daſs ih mit dem Entwurfe nicht überein- 
zujtimmen vermag, habe ich jchon erflärt und dies 
auch dadurch bewieſen, daſs ich mich als Contra-Nedner 
habe eintragen lafjen. 

Sch halte dafür, daſs der wichtigſte Mangel, der 
dieſem Geſetze anhaftet, der ift, daſs e3 gegen einen 
der nothiwendigiten Grundſätze der Gejeßgebung über- 
haupt verjtößt, indem es auch eine rüdwirfende 
Kraft ausüben joll. Es mag das beitritten werden, ich 
bin jest nicht in der Lage, fo weit in die Special- 
debatte einzugreifen, um meine Behauptung vollends zu 
beweifen; aber es wird ſich ja fpäter die Gelegenheit 
Dazu noch finden. 

Ein zweiter großer Fehler des Gejebes ift der, 
daſs es die Homogenität, die Einheitlichfeit der Ge- 
werbegelebgebung dDuchbricht. Nicht ohne Grund und 
aus Anlajs zahlreicher, jehr begründeter Klagen ift 
man an die Verfaſſung einer Gewerbegeſetznovelle ge- 


gangen, und e3 wäre beijer, wenn man die Baſis 


diefer Novelle in entjchtedenerer Weiſe feſthalten 
würde, als e3 in dieſem Entwurfe gejchieht. Nichts 
ift weniger vortheilhaft, nicht3 it weniger zu em- 
pfehlen, als die Halbheiten, welche ohnedies in der 
Novelle vom Sahre 1883 bejtehen, noch zu. ver- 
mehren mit der eingejtandenen Abficht, um — der 
Ausdrud iſt wörtlich gebraucht worden — in Die 
Principien der Öemwerbenovelle vom Jahre 1883 „ein 
Loch zu Schlagen“. 

sch für meinen Theil gejtehe offen, ich bih fein 
unbedingter Anhänger von allem, was uns die Novelle 
gebracht hat. Aber wie gejagt, e3 ilt beſſer, an ftricten 
Haren Beitimmungen durch eine gewiſſe Zeit feitzuhal- 
ten, um jich überzeugen zu können und anderwärts zur 
Überzeugung Gelegenheit zu geben, ob dieje Brincipien 
die richtigen find, als zu bald, ohne die Erfahrung 
abgewartet zu haben, zu neuen Principien über- 
zugehen. Das Leben jelbit Schafft ſich ſozuſagen eine 
Durchführungsverordnung, aber wenn man in furzen 
Beitabjchnitten immer wieder die Beitimmungen 
twechjelt, kann dieſe natürliche Correctur der Ver— 
hältnifje nicht eintreten, die Sache wird dadurch 
ichlimmer und hat zur Folge, daſs neuerdings einer 
ganzen Reihe von unterefjenftreiten Nahrung gewährt 
wird, wie wir es eben gejehen haben. 

Sch möchte bei diefer Gelegenheit Hauptfächfich 
auf eines hinweifen, was jchon mit Rückſicht auf das 
Lehrligs- und Geſellenweſen von Wichtigkeit ift. 

Ich habe beifpielsweije das Gewerbe der Zimmer— 
meister im Auge. In feinem anderen Gewerbe hat ein 
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zu einem gewiſſen Grade find es wohl ganz natürliche 
Urjachen, die dieſen Rüdgang herbeiführen, tie zum 
Beilpiel das MÜberhandnehmen der Eifenconjtruc- 
tionen 2c. Aber ich glaube, es wäre deſtomehr unfere 
Pflicht, daſs diefe natürlichen Urſachen des Nüd- 
ganges nicht noch Fünftlich vermehrt werden. 

Sch begnüge mich mit Diefer vorläufigen 
Bemerkung; e3 wird ja in der Specialdebatte gewiſs 
mehr darüber gejprochen werden. 

Sch möchte denjenigen, welche die tönenden 
Worte gebrauchen von dem nöthigen Schuß der 
Ssutelligenz, von der Hebung des Niveau der Bau— 
gemwerbe und von der Rückſicht auf die Frequenz der 
technischen Hochſchulen, Doch auch einiges zu be- 
denken geben. 

Die Vorlage Spricht von der Regelung der 
Baugewerbe, alfo von Gewerben und ich glaube, 
e3 ilt ſchon ein Übriges, wenn man nun bloß auf 
Kunst und Üithetif, Befonderheiten der Conitruc- 
tion u. |. w. Rückſicht nehmen will. 

Auch von einem anderen Gefichtspunfte aus 
geht Dies nicht gut an. Bedenken Sie nur, meine 
Herren, wie viele Bauten gibt es denn, wo alle dieſe 
Bedingungen wirklich zufammentreffen? Die Bauten, 
wo dies der Fall it und wo wirklich jo überaus be- 
deutende Anforderungen an das technische Können 
geitellt. werden, find in verihwindender Zahl im Ver- 
hältnis zu der Unmafje der übrigen, welche nur den 
gewöhnlichen praftiichen Bedürfniſſen zu dienen 
haben. 


Auch von dem Gegenjage zwiſchen Intelligenz 


und Empirie zu jprechen, finde ich unbegründet. Sch 
gebe zu, daj8, wenn wir die Verhältniſſe ins Auge 
faſſen, wie fie fih auf Grundlage der Gemwerbeord- 
nung vom Sabre 1859 und der Gewerbenovelle vom 
Sahre 1883 herausgebildet haben, in der That 
bedauert werden fann, daſs in manchen Fällen die 
Conceſſionen verliehen worden find. Haben denn aber 
die betreffenden Gemwerbetreibenden, von denen heute 
behauptet wird, daſs fie nicht die genügende Eignung 
bejigen, diefe Conceſſionen erobert oder fie irgendwo 
gefunden? Nein, ſie wurden ihnen von der Behörde 
ertheilt. Es kam da zu vielen Mijsgriffen, und ich 
leugne gar nicht, daſs beijpielsweife unter den Con- 
cejlionspetenten der verjchiedenen niederen Bauge- 


werbe Perſonen vorfamen, welche heute bei etwas 


rigoroferer Handhabung der gejeglichen Beitimmungen 
abgewiejen werden. 


Es wäre aber höchit ungerecht, alle übrigen 


dafür verantwortlich zu machen und das, was eine 
Ausnahme, was ein Fehler der Negierungsorgane 
jelbft war — denn dieſe haben die Conceffionen er- 
theilt — dem ganzen Stande in die Schuhe zu 
ſchieben. 

Und anderſeits, meine Herren — ich möchte ja 
nicht gerne den Verdacht auf mich laden, daſs ich 


ſo großer Rückgang ſtattgefunden wie in dieſem. Bis irgendwie in einen polemiſchen Ton verfalle — aber 










wer fich bemüht hat, den Sachen auf den Grund zu 


ſehen, wer e3 verfuchte, die Verhältnifje wirklich vor- 


urtheilsfrei zu beurtheilen, der muſs gejtehen, daſs 
auch in dem Fache der jogenannten höheren Bau- 
gewerbetreibenden — ich vermeide es abjichtlich, den 
Ausdruck „Baumeilter” zu gebrauchen — nicht i immer 
alles in Ordnung war. 

Ich will Feine peinliche Erinnerung ins Gedächt- 
nis rufen, aber die Sache wurde bereit3 von einem 
Herrn Redner diefer Seite berührt, und fie beweist 
zur Öenüge, daſs es bei den Prüfungen nicht immer 
ganz richtig zuging, und daſs man daher diefe Prü- 
fungen allein nicht als einen Maßſtab auffallen darf, 


welcher jich als ganz ſtichhältig erweist. 


Anderſeits jedoch, meine Herren, ift es ja auch) 


bekannt, daſs eine große Anzahl diejer jogenannten 


höheren Baugewerbetreibenden den Dispens von der 
Prüfung befam. Und, meine Herren, wenn die ganze 
Geſchichte des Kampfes, welcher Gott fei Dank, heute an 
Schärfe verloren hat und von dem ich jehnlichit 
wünſche, daſs er vollitändig zur Ruhe fomme, aufge- 
rollt werden jollte, dann würden Sie auch ſehen, 
daſs gar manches geihah, was ſelbſt denjenigen, 
welche aus Standesrüdfichten und aus ollegialität 
— die ich ja vollftändig anerfenne und gerne in An- 
ichlag bringe — in mildeſter Art zu urtheilen gefonnen 
wären, dennoch gar nicht lobenswert erſcheinen müſste 

Anders aber, meine Herren, ift die Sache, wenn 
das gegenwärtige Geſetz ins Leben tritt. Auf Grund— 
lage der Beitimmungen des Gejebes, über das wir 
eben verhandeln, kann man nicht mehr jagen, daſs 
dieje Meister, zumal der Maurermeilter und Zimmter- 
meiſter bloße Empirifer find, Denn der. Gejeh- 
entwurf jebt auch für fie den Nachweis theoretischer 


Kenntniſſe feit, ja er nimmt ganz offen in einem Pa— 


ragraphen nur darauf Rückſicht, daſs die Maurer— 
meijter, die Steinmesmeifter, die Zimmermeiſter 
abiolvirte Techniker fein könnten, ebenfo wie der 
Baumeifter. 

Vielleicht wird fich dies noch mehr zeigen, big wir 
zur Kenntnis der Durcchführungsvorjchriften ge— 
langen; es ijt möglich, daſs dann der Unterjchied 
zwijchen einem Baumeijter und beiſpielsweiſe einem 
Maurermeifter, was den Nachweis jeiner Befähigung 
anbelangt, gar fein jo großer fein wird. Sch möchte 
aljo nur bitten, daj3 hier ganz Klar feitgehalten werde, 


daſs die Berhältniffe auf Grundlage der bis heute 


beitehenden Beitimmungen ganz andere find, als Die 
Verhältniſſe, welche fich herausbilden werden auf 
Grundlage des neuen Gejeges, und daſs es alſo auch 


ungerecht wäre, alles, was in der früheren Zeit vor— 


gefommen jein mag, ſchon im vorhinein auch den 
fünftigen Meiftern auf das Kerbholz jchreiben zu 
wollen. 

Auch von der Rückſicht auf den Bejuch der Hoch— 
ſchulen wurde gejprochen. Meine Herren, ich bin der 
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birten Technifern, die fich wirklich fähig gezeigt Haben, 
eine möglichit große Erleichterung zugewendet werde. 
Das findet fich aber auch factifch im Gefebe, und wenn 
dem gegenüber angeführt wird, daſs es zu bedauern 
it, dajs ins Geſetz nicht eine Beſtimmung aufge- 
nommen wurde, daſs nur derjenige Baumeifter 
werden kann, welcher die Baufachichule an einer tech- 
nischen Hochjchule abjolvirt hat, jo glaube ich, und 
befinde mich hier in Übereinftimmung mit dem hoch— 
verehrten Herrn Negierungsvertreter, daf3 man denn 
doch auch außer durch die Abſolvirung technifcher 
Studien talentirten, jungen Männern die Möglichkeit 
bieten jolle, e8 zum Baumeifter zu bringen. Zugleich 
weile ich aber auf den merkwürdigen Umftand hin, 
daſs, mie Sie fi) aus der Reſolution B überzeugen 
können, es auch technische Hochichulen gibt, an denen 
gar feine Bauf fachſchule exiſtirt. 

Übrigens, meine Herren, glaube ich, wäre es um 
den wirklich gebildeten Techniker traurig beſtellt, wenn 
ſeine ganze Zukunft, ſein ganzer Wirkungskreis nur 
von den Beſtimmungen über das Baugewerbe abhängen 
ſollte. Es gibt ja doch eine unendliche Reihe von techni— 
ſchen Beſchäftigungen und dieſe Reihe wird tagtäglich 
größer; mitden Fortſchritten der Wiſſenſchaft erſchließen 
ſich jeden Augenblick neue Zweige der techniſchen 
Forſchungen und der techniſchen Vervollkommnung, 
das ganze Gebiet der Chemie, der Elektrotechnik, eine 
überaus große Anzahl anderer Diſeiplinen iſt ja 
vorhanden, welche dem wirklich gebildeten Techniker 
ein großes, reiches und auch ein lohnendes Feld 
ſeiner Beſchäftigung bieten. (Abgeordneter Siegmund: 
Und doch nimmt die Zahl der Hochschüler von Jahr 
zu Jahr ab!) 

Die Gründe, warum der Befuch der Hochichulen 
abrimmt, zu entwideln, fühle ich mich im Augenblicke 
zwar nicht berufen, ich kann aber gleich dem geehrten 
Herrn Collegen antworten, daſs fich dies nicht bei 
allen Hochichulen bewahrheitet. ! 

Sc möchte auch auf den Umſtand hinweiſen, 
dajs der Fehler irgendiwo anders liegen dürfte, dent 
ich habe die Erfahrung bei ung in Böhmen jelbit, daſs 
aus manchen Streifen, zumal aus deutſchen Kreiſen, 
Hochſchulen im Auslande befucht werden. 

Alſo, ich will nicht weiter darüber fprechen, 
möchte aber nur noch bemerken, daſs e3 vielleicht mit 
diefem Beſuche der Hochſchulen ebenſo bejchaffen fein 
dürfte, wie mit der lage des hHochgeehrten Herrn 
Negierungsvertreters, alser jagte, daj3 auf dem Lande 
das Niveau der Bauthätigkeit, die Kunſt, der Geſchmack, 
der Styl, abnimmt. Ja, meine Herren, das hat ganz 
andere Gründe, das liegt in der Verarmung unferer 
Bevölkerung; Schaffen Sie die alten Verhältnifje mie 
fie früher waren, die Verhältniſſe der reichen Bürger- 
Ichaft in den Landftädten, und Sie werden gar nicht 
fange warten müffen und wieder die jchönen, groß- 
artigen, dauerhaften imponirenden Gebäude erjtehen 


leßte, welcher nicht wünjchen würde, daſs den abjol- ak wie fie vor Zeiten ebenda gejchaffen wurden. 
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Das jei mir erlaubt, nur nebenbei zu bemerfen. 
Wohlitand und Bildung find die Hauptjache, dann 
wird fich das andere finden; da jollen die Hebel auch 
vom jehr geehrten Herrn Regierungsvertreter ange- 
jeßt werden, und dann wird er nicht über den Verfall 
der Bauthätigfeit auf dem Lande klagen müſſen. 

Sch möchte auch darauf Hinweifen, dajs ein Grund 
der Schwierigfeit, wie e3 bereits von mehreren Herren 
Vorrednern gejagt worden ift, um ein Geſetz zujtande 
zu bringen, welches alljeitig befriedigt, auch in dem 
Snterefjenitreite, in der Koncurrenz der einzelnen Bau— 
gewerbe liegt. Aber das iſt eben das richtige Wort: 
ern man jo manche tönende Phraſe ihres Gehaltes 
entfleidet, jo fommt man dazu, das Kind auch beim 
richtigen Namen zu nennen. Das ift feine Schande, 
jeder Menjch will leben, und es wäre don ihm under- 
nünftig, wenn er fich nicht bemühen follte, die Bedin- 
gungen feines Erwerbes zu den günftigiten zu geftalten. 
Aber, was dem einen recht ift, muſs dem andern 
billig jein, und ich glaube, wir find eben dazu berufen, 
zu verfuchen, ein Geſetz zu fchaffen, welches alle be- 
rechtigten Antereifen im Auge behalten fol, und wir 
müſſen und bemühen, über diefe Schwierigkeiten hin- 
wegzufommen. 

Ein weiterer großer Fehler der ganzen Structur 
des Geſetzes — abgejehen von dem, was ich bereits 
erwähnte — iſt die Einführung der ausgenommenen 
Orte. Das ganze Gejeß stellt fich Hier auf einen anderen 
Boden als auf den, welcher allgemein für den einzig 
richtigen gehalten wird. Stets hören wir, die größere 
Befähigung und die größere Bildung müſſe einen 
größeren Berechtigungsumfang haben; das it voll- 
ftändig recht und damit ftimmt jeder überein. Aber 
durch Die territoriale Eintheilung und durch die Baſis, 
auf der alles Weitere aufgebaut ift, fehrt dus Gejeß 
diefen Grundſatz um, und ich bedaure nur, dafs, nach- 
dem der Entwurf, wie er aus dem Gewerbeausschuffe 
hervorgegangen iſt, fich in diejer Beziehung ganz enge 
an Die NRegierungsporlage anjchließt, uns der Herr 
Negierungsbaumeilter einen jo fehlerhaften Blan vor- 
gelegt Hat. Sobald man ſich auf dieſe Baſis ftellte, war 
e3 in der That nicht möglich, etwas auszuarbeiten, 
was irgendwie befriedigen könnte, und ich glaube, daſs 
leider in der Specialdebatte dieſer Umftand zu den 
größten Schwierigkeiten gehören wird. Sch Hoffe, e3 
wird gelingen, auch dieſe Klippe zu umſchiffen, aber 
ich halte fie für eine der gefährlichiten. 

Meine Herren! Wenn ich Schon über die Sache 
Ipreche, jo erlauben Sie mir auf Folgendes hin- 
zuweilen: Was iſt das für eine Logik, wenn man ein 
Geſetz für eine Anzahl von Ländern Schafft, in denen 
fich die verſchiedenſten Lebensverhältniffe finden, wenn 
man alfo auf die Verschiedenheit der Verhältniffe in 
den Königreichen und Ländern gar feine Nückicht 
nimmt, anderſeits aber zivei Orte, Die beijpielsweije 
jehr nahe an einander liegen fünnen und in denen die 
Lebensbedingungen Diejelben find, ganz verjchieden 
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behandelt und den einen zufälligerweile — und der 
Bufall wird auch in diefer Sache eine große Rolle 
jpielen — zu einem ausgenommenen Orte und den 
anderen zu einem nicht ausgenommenen erklärt? Da 
wird die Berechtigung der einzelnen Gewerbsleute 
grundverſchieden werden. 

Sch möchte bei diejer Gelegenheit noch etwas 
bemerfen, was mich wirflih vom Standpunkte der 
Moral der Gejebgebung höchſt peinlich berührt. | 

Wenn wir bei der Beltimmung der ausgenom- 
menen und nicht ausgenommenen Orte bleiben, was 
wird die Folge jein? Ein Fünftlicher Zankapfel wird 
unter die Gemerbe geivorfen, denn e3 ijt natürlich: in 
den ausgenommenen Orten mußs fich der Baumeiſter 
des Zimmer- und Steinmegmetiters bedienen, in den 
nicht ausgenommenen Orten mujS er das nicht thun. 
Es wird aljo ihr Wunsch fein, daſs es wo möglich) 
viel ausgenommene Orte gebe, und fie werden eine 
Agitation in Scene jeßen, um die Zahl der aus— 
genommenen Orte zu vermehren. 

Der Maurermetiter anderjeit3 darf nach dem 
Wortlaute des Geſetzes — ich hoffe, dieſer Wortlaut 
wird nicht angenommen — in den ausgenommenen 
Orten gar nicht arbeiten, wogegen in den nicht aus— 
genommenen Orten er dem Baumeifter gleichgeitellt 
wird, natürlich mit der Conſequenz, wie es Die 
Widerſprüche des Geſetzes mit jich bringen, indem ein 
Alinea das Frühere mwiderruft, und mit der Be— 
ichränfung, daſs die Baubehörde entjcheiden muſs, 
ob eine belangreiche Bauconftruction vorliegt. Es hat 
darüber bereits College Zucker gejprochen, ich will 
die Sache nicht weiter berühren, aber es ift doch Klar, 
e3 wird im Gegentheile Intereſſe der Maurermeijter 
fein, daſs e3 möglichit wenig ausgenommene Orte 
gebe, und was it die Folge? Ein vergiftender Streit 
zwifchen dieſen bis zu einem gewiſſen Grade einander 
gleichwertigen, gleichgeitellten Berufen. 

Das kann nicht Aufgabe der Geſetzgebung —— 
dieſe ſoll darauf Rückſicht nehmen, daſs durch ſie ſolche 
Streite nicht künſtlich hervorgerufen werden und 
Nahrung gewinnen. Was die ausgenommenen Orte 
weiter anlangt, und den Berechtigungsumfang, den der 
Zufall mit ſich bringt, verweiſe ich darauf, wie es in 
anderen Berufszweigen ift. Man wählt ja am meiften 
die Beijpiele des eigenen Wirkungskreiſes. Geſtatten 
Sie das auch mir. Ein Landarzt, ſei er ein graduirter 
Doctor oder diplomirter Chirurg, und ein Einifcher 
Profeifor haben heute gejeglich denſelben Berech- 
tigungsumfang. Aber haben Sie je gehört, dafs ein 
Einijcher Profeſſor fich beklagt hätte, dafs der Chirurg 
oder Landdoctor ihm das Leben fchwer macht? Er 
witrde es unter feiner Würde finden, und fo glaube 
ich, daſs auch in den technischen Wilfenfchaften wahre 
Bildung und Befähigung ihre Wege machen werden. 
Da fünnen wir und getroft auf den geiunden Men- 
Ihenverjtand verlafjen. Sch Halte nichts für ungerechter 
als den Vorwurf, daſs die Majorität des Gemwerbe- 
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ausſchuſſes, zu der ich in dieſem Falle auch gehörte, auf die 
Rechte höherer Intelligenz nicht Rückſicht genomen habe, 
aber es handelt ſich hier nicht um die Baukunſt, ſondern 
um das Baugewerbe, und was die höhere Intelligenz 
anlangt, ſind ihre Rechte gewahrt worden. Ich habe 
nur auf 8. 22 hinzuweiſen, welcher dies ganz klar 
darlegt. Natürlich wiirde ich nur wünschen, daſs auch 
im Fache der autorijirten Civilingteneure, der Bau— 
ingenteure, Architekten u. |. w. und auch in der Be— 
rechtigung ihrer Titelführung baldmöglichſt eine 
Drdnung eingeführt wiirde, wie es der Gewerbeaus— 
ſchuſs jelbit in Antrag bringt. Dann wird es fich 
zeigen, dajs im ganzen hohen Haufe feine Partei und 
fein Mitglied iſt, welches der höheren ntelligenz 
die höhere Berechtigung abjprechen wiirde. Wir dürfen 
aber bei dieſen Erwägungen doch auch nicht vergefjen, 
daſs die intellectuelle Kraft nicht immer und in allen 
Fällen in dem gleich geraden Berhältniffe zu den 
Studienzeugniſſen steht. 

Sch meinerfeit3 habe die Überzeugung, daſs die 
wirklich hohe Befähigung zum Durchbruche gelangen 
wird. Das zeigt fih in allen Berufszweigen und da? 
wird Sich auch hier zeigen. 

Meinerſeits hätte ich gar nichts dagegen, wenn, 
was die Bauthätigfeit anlangt, eine Höhere Kategorie 
der Baukünſtler und eine niedrigere Kategorie der 
Baugewerbe bejtehen würde auf Örundlage des neuen 
Sewerbegejeßes und im Sinne und unter Feithaltung 


‚der Principien, daſs jedes Gewerbe ein jelbjtändiges 


jet und daſs jein Umfang Klar, feſt, ungmweideutig um- 
Ichrieben werde. Ich hätte in dem Sinne nicht$ da— 
gegen, wenn e3 im großen und ganzen bei den Be- 
ſtimmungen bliebe, welche‘ jeit dem Jahre 1859 be- 
ftanden haben und leider durch eine Specialver- 
ordnung des Minifteriums in eine gewilje Unordnung 
gerathen find. 

Ich würde e3 gerne thun, es reizt mich faſt, in 
dieſe Verhältniſſe näher einzugehen und dieje Special- 
verordnung noch weiter zu beiprechen. 

Sch werde e3 aber für diejen Fall trogdem nicht 
thun, obgleich der jehr geehrte Herr Negierungsper- 
treter in der Rede, die wir heute hörten, einzelne 
Außerungen gethan Hat, mit denen ich nicht in der 
Lage bin, übereinzuftimmen und die mich, offen gefaat, 
ganz und gar überraſcht haben. Sch werde mich nicht 
niit ihm darüber ftreiten, was aus der Aufichrift der 
einzelnen Stücke und Abfchnitte der Gewerbeordnung 
des Jahres 1859 zu abjtrahiren jei. Ich begnüge 
mich, nur eine einzige Stelle aus einer Entjcheidung 
des Bermwaltungsgerichtshofes zu ceitiven und Das 
Hohe Haus möge fich darüber klar werden, wer in 
diefen Dingen Necht hat. 

Es iſt dies eine Stelle ver Enticheidungsgründe 
- eines Urtheiles vom 6. Mai 1881, wo es heißt (liest): 

„Zweck und Ziel der vorcitirten Gejegesbeitim- 
mung“ (nämlich des $. 23 der Gewerbeordnung vom 
Sahre 1859) „als einer gewerberechtlichen war und 
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konnte nur ſein, den Umfang des Gewerbebefugniſſes 
der verſchiedenen Baugewerbe feſtzuſtellen, und dies 
geſchah, indem die einzelnen Gewerbe der Maurer, 
Steinmetze, Zimmerleute nur zur Ausführung der in 
ihr Gewerbe einſchlägigen Arbeiten, die Baumeiſter 
aber zur Vereinigung der Arbeiten der verſchiedenen 
Baugewerbe berechtigt erkannt wurden.“ 

Der jehr geehrte Herr Negierungsvertreter hat 
nun etwas ganz anderes behauptet; er hat den Aus— 
Ipruch gethan, daſs es überhaupt eine legale Aus- 
legung des 8. 23 der Gewerbeordnung vom Sahre 
1859 nicht gebe. Wenn ich dies mit der gejeglichen 
Beſtimmung zufammenhalte, dajs die Behörden ver- 
halten ind, Die Anschauungen des Verwaltungs— 
gerichtshofes zur Richtſchnur zu nehmen, jo kann ich 
nur, Wie gejagt, meiner größten Überrafchung Aus- 
druck geben, daſs der geehrte Herr Negierungsvertreter : 
diefe Außerung gethan Hat, welche wir eben vorhin 
gehört Haben. 

In eine weitere Polemik laſſe ich mich Derzeit 
nicht ein, aber ich anerfenne recht gerne feine An- 
Ihauung über die Schwierigkeit, die darin beiteht, 
daj3 die Baupolizei in den Händen der Gemeinde liegt 
und die Gemeindevorſtehung eigentlich die Bau- 
behörde eriter Inſtanz tft. 

Es wird mich jehr interefjiren, zu erfahren, 
welche Stellung der fehr geehrte Herr Negierungs- 
vertreter bei dem S. 3, Abſatz 2 nehmen wird, wo 
in Antrag gebracht wird, von dieſer Baubehörde 
erster Inſtanz eine Entjcheivung zu verlangen, welche 
meines Erachtens und auch) — e3 freut mich Dies — 
nach der Anfchauung des jehr geehrten Herrn Regie— 
rungsvertreters in den ſeltenſten Fällen mit irgend, 
einer Sicherheit der Berechtigung wird verlangt 
werden können, 

Aus dem Geſagten geht alfo Klar hervor, daſs 
auch dieſer 8. 3 Feinesfalls in der vorliegenden 
Faſſung angenommen werden kann. 

Es gibt in dem Entwurfe noch eine ganze Reihe 
anderer Beftimmungen, die einer Anderung bedürfen. 
Sc weile nur auf die auch von anderen Nednern 
bereit3 erwähnte Bejtimmung des 8. 7 Hin, welche 
in ihrer beantragten Faſſung manche Gefahren, aber 
auch eine Härte und Ungerechtigkeit dadurch in fich 
Ichließt, dajs man, wenn man einmal Derartige 
Gewerbsleute einführi, ihnen wieder nah einer 
gewiljen Zeit die Eoncejftion nehmen kann. Wohin, 
meine Herren, würde ein folches Princip in der Gejeß- 
gehung führen? Bedenken Sie doch: Die Leute befin- 
den ſich in einem Orte, fie befommen dieje Conceſſion, 
fie gründen fich ein Heim, fie heiraten und haben 
Kinder, und auf einmal — der Herr Negierungsper- 
treter hat das im Gewerbeausſchuſſe ganz entichieden 
erflärt — kommt in den Ort ein Bau- oder Maurer- 
meifter und jet iſt den Leuten ipso facto alle 
Berechtigung entzogen. (Sehr richtig ! bei den Partei- 
genossen.) Das iſt moralifch und Human unmöglich. 
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Das it aber auch vom Standpunkte des Gewerbe— 
gejeßes ſelbſt unmöglich, denn diejes beftimmt, daſs 
diefe Personen, jolange fie im Beſitze der Conceſſion 
find, allen Bejtimmungen der Gewerbeoronung unter- 
fiegen. Sie haben das Necht, ja die Pflicht, Lehrlinge 
und Gehilfen zu halten, fie gehen mit den Eltern 
eines Rnaben, den fie als Lehrling aufnehmen, eine 
Verabredung auf einige Jahre ein, fie jollen dieſen 
Knaben zu einem Gehilfen ausbilden, und auf einmal 
wird ihnen Knall und Fall die Berechtigung hiezu 
entzogen. Dies würde jedoch weniger in die Wagichale 
fallen, als die Ungerechtigkeit und Inhumanität, die in 
der Möglichkeit eines folchen Widerrufes liegt. 

Es würde mich, wie gejagt, zu weit führen, alle 
Punkte zu berühren, mit denen ich — und ich Hoffe, 
auch meine Barteigenoffen und zahlreiche Mitglieder 
des hohen Haufes — keinesfalls übereinjtimmenfünnen, 
und betreff3 deren wir uns das Recht vorbehalten, wie 
wir das ja bereits im Gemwerbeausschuffe erklärt Haben, 
Abänderungsanträge zu jtellen: es wird dies Sache der 
Specialdebatte fein. Troß diefer Mängel alfo, die ich 
nur zum geringen Theile hier berührte, find wir, ich 
und meine Barteigenoffen, entjchlofjen, für das Ein- 
gehen in die Specialdebatte zu jtimmen, in der Hoff- 
nung, daſs e3 gelingen werde, in der Specialdebatte 
wenigiteng einen Theil der wichtigiten Abänderungs— 
anträge auch zur Annahme zu bringen. Sch gebe die 
Hoffnung nicht auf, meine Herren, daj3 troß Des 
Icharfen Snterefjenftreites es dem Gerechtigfeitsgefühle 
und feiner verjöhnenden Wirkung gelingen wird, ein 
Geſetz zuftande zu bringen, dejjen Härten wenigſtens 
auf das geringfte Maß herabgemindert find, deſſen 
Ungerechtigfeiten verjchwinden, und welches dazu bei- 
tragen wird, wie auch der fehr geehrte Herr Regie- 
rungsvertreter bereit erklärt hat, Ruhe und Ordnung 
fir einen großen Theil der Gewerbetreibenden zu 
bringen. Das Geſetz, das ich wünſche, muſs natürlich 
die Eigenfchaften Haben, daſs es nicht rückwirkend jet, 
daſs es alle, nicht nur einzelne berechtigte Anforderungen 
berückſichtige, daſs es auch den berechtigten Anforde- 
rungen nicht nur der Gemwerbepetenten, jondern auch 
des Publicums gerecht werde, und dafs jeine Fafjung 
eine einfache, Hare und unzweideutige fei, damit ſich 
nicht das wiederhole, was wir im Laufe der legten 
20 Jahre alle mit dem größten Bedauern gejehen 
haben. Sn diefer Erwartung und in diefer Hoffnung 
werde auch ich für das Eingehen in die Speciafdebatte 
ſtimmen. (Berfall.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abge- 
ordneten Wrabeb. 


Abgeordneter Wrabetz: Hohes Haus! Es wird 
wohl jelten ein Gefegentwurf in diefem hohen Haus 
in Verhandlung geweſen fein, der die Intereſſen fo 
vieler wichtiger Erwerb3zweige berührt, über den aber 
die Meinungen der verjchiedenen Sprecher zu Diefem Ge— 


‚derartiger Gegenjtände beichäftigen würde. 
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ſetzentwurfe ſo divergirende ſind, wie wir es in der 
jetzigen Generaldebatte gehört haben. Einer der erſten 
Herren Redner hat das Geſetz als integrirenden Be— 
ſtandtheil der 1883er Gewerbeordnung erklärt; ein 
anderer Redner hat in dieſem Geſetze den Triumph des 
Befähigungsnachweiſes erblickt, und der letzte Herr 
Sprecher hat in dem Geſetze das Loch erblickt, welches 
in die Gewerbeordnung geriſſen wurde. Mehr alſo 
können doch die Anſichten nicht differiren, als ſie bei 
dieſen drei Rednern differirt haben, 

Nach meiner beicheidenen Meinung ijt dag Geſetz 
ein weiterer Ausbau der 1883er Gewerbeordnung im 
Sinne des Principes des Befühigungsnachweiles; das 
neue Geſetz ijt daher weder ein Triumph, noch ein 
Loch in das 1883er Geſetz. Wir haben auch feinen 
Grund zu triumphiren; denn die bisherigen Ergeb— 
niſſe des Befähigungsnachweifes veranlaſſen felbit 
jene nicht mehr zum Triumphiren, welche ihn früher jo | 
ſtürmiſch begehrt haben. Sch gejtehe aber, dafs er bei 
Ausführung von Bauten jedenfalls weit mehr am 
Plage ijt als bei der Anfertigung einer Hofe oder 
eines Gtiefel3. (Heiterkeit links.) 

Man konnte conjequenterweife fein anderes 
Geſetz machen. 

Es ift ganz richtig, wie Herr Abgeordneter Zal— 
(inger fagte, daſs diejes Geje die größten Schwie- 
rigfeiten deshalb bietet, weil es jo viele Intereſſen— 
freife berührt, und weil die Abgrenzung des Umfanges 
der verichiedenen Gewerbsberechtigungen fo ungeheuer 
ſchwierig tft. Sch glaube, dai8 es auch Hier bei dem 
Verſuche bleiben wird das, lebtere Broblem zu Löfen, 
und daſs e3 bei den Fortſchritten der Induſtrie und 
der Technif gar nicht mehr möglich tft, den Umfang 
der Gewerbsberechtigungen ganz genau zu beitimmen. 
Derjelbe Herr Abgeordnete meinte, daſs unter der 
1859er Öewerbeordnung der Baumeifter auch Ar- 
beiten des handwerfsmäßigen Gewerbes, bejon- 
ders Schlofferarbeiten gemacht hat. Sch gebe zu, 
daſs einzelne Fälle vorgefommen find, und auch heute 
noch vorkommen. Sie find aber im großen und ganzen 
nicht jo häufig, weil Heute kaum ein Baumeifter fich 
eine Schloffer= oder Tijchlerwerkitätte einrichten wird, 
eines verhältnismäßig geringen Nutzens wegen. Wir 
haben heute Thürfabrifen, in denen Thüren und Feniter, 
Parketten u. ſ. m. hergeitellt werden; es werden 
lämmtliche Beichläge und Schlöffer von Fabrifen 
erzeugt, jo daſs es pure Liebhaberei twäre, wenn ſich 
der Baumeister mit der handwerksmäßigen Erzeugung 
(Abge- 
ordneter Siegmund: Es kommt auch nur in den 
seltensten Fällen vor!) Derſelbe Herr Abgeordnete hat 
gejagt, der Baumeister folle veredelnd wirfen, er folle 
dem Tijchler die Profile für feine Fenſterkreuze vor- 
zeichnen, dem Schloffer die Thürdrücker und Bänder; 
er könnte dann Kunisteriich veredelnd auf das 
Gewerbe einwirken. Ja, aber das geſchieht bei jedem 
größeren und bejjeren Bau jchon jeit Jahren. Das 
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Heinfte Detail wird vom Baumeijter oder Architeften 
vorgezeichnet und wir brauchen dazu gar nicht das 
Mittelalter anzurufen, wie es der Herr Abgeordnete 
Ballinger gethan hat. (Heiterkeit links.) 

Wenn der Herr Abgeordnete jagte: wie blühte 
das Kunſtwerk im Mittelalter, fo gebe ich es zu. Aber 
es blüht auch Heute, und es ſteht vielleicht noch auf 
einer höheren Stufe. Die Vorliebe für das Mittel- 
alter mag zum Theil gerechtfertigt fein. Der betreffende 
Herr Abgeordnete hat fie ja auch ſchon bei anderen 
Selegenheiten wiederholt bekundet. Der Handwerker 
konnte auch damals viel Leichter arbeiten als heute, 
denn er hatte nicht die Concurrenz von heute. 


Der Herr Abgeordnete hat weiter gefchildert, 
wie abfchredend unfere heutigen Bauten jeten, und wie 
unvergleichlich Schön die Städte des Mittelalters, 
und ſogar — von außen wenigſtens — At-Wien in 
der Austellung jei. Nun, als Wiener muſs ich mich 
doch entjchieden dagegen verwahren, daſs man in 
unferer großen und ſchönen Stadt nur abſchreckende 
Gebäude findet und nur für das Mittelalter in 
Begeiſterung ausbricht. 


Vergiſst denn der betreffende Herr Abgeordnete, 
dafs diefe Häuſer von innen ganz anders ausgefchaut 
haben als von außen, und dajs er wahrjcheinlich 
einer von jenen wäre, wie wir alle, die in diefen von 
außen jo ſchön und malerisch Hingehauchten und ver- 
ſchnörkelten und vergiebelten Häufern nicht mehr 
wohnen möchten? (So ist es! links.) 

Daſs man in einer Gropitadt wie Wien, wo 
man Zinskaſernen braucht, auch nicht die Häufer mit 
jo edlem Materiale ausſchmücken kann, it Elar, be- 
ſonders wenn der Staat eine 26°/;procentige Steuer 
nimmt (Sehr richtig! links); wenn außerdem die 
Zande3- und Communalzuſchläge und Reparaturen hin- 
zufommen und hiedurch circa 50 Wrocent des ge- 
jammten Zinserträgniſſes wegfallen, wer wird da 
noch in die Häufer weiß Gott wie viel hinein bauen? 
Das it unmöglich. 

Ich möchte gerade den Herrn Abgeordneten 
v. Zallinger, dem jebt bei ung gar nichts gefällt, 
auf eine andere Bauperiode aufmerkſam machen, die 
nicht bis ing Mittelalter zurücreicht. ES war zu Ende 
de3 vorigen und zu Beginn des jebigen Jahrhunderts, 
wo die eigentliche Zeit der Maurer war; da wurde 
alles, was an alten Rumftwerfen vorhanden war, 
diefen Maurern auf Önade und Ungnade überliefert, 
und da wurde gewüthet, wie bei den Bandalen. Sie 
brauchen nicht weit zu gehen, jo finden Sie noch 
Spuren diefer Thätigfeit: das wunderſchöne Stift 
Lilienfeld in Niederöfterreih wurde vor einigen 
Sahren mit einem ungeheuren SKoftenaufwande 
reftaurirt und jo wieder aus der Maurerzeit in Die 
Zeit des ordentlichen und Fünftleriichen Bauhand- 
werfes zurücverjegt. Es war alles vermörtelt und ver- 
falft, die Marmorjelenen in der Kirche und die gothi- 
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ſchen Capitäler im Kreuzgange, welcher ſpeciell eine 
Sehenswürdigkeit in ſterreich iſt, das alles wurde 
von fimplen Maurern — ih muſs annehmen, 
auf eigene Fauſt — übertüncht, denn ich kann mir 
nicht denken, daſs Perſonen von höherer Sntelligenz 
das anbefohlen haben ; aber man hat es gefchehen 
laſſen, und fo find in finnfojefter Weife diefe Kunſt— 
werfe verpinjelt worden. 

Was thut die vom Herrn Abgeordneten v. Zal- 
finger verpönte Sebtzeit, die angeblich feinen ſolchen 
künſtleriſchen Sinn mehr hat? Sie reinigt alle jene 
Kunftwerfe von den Spuren des Maurers, die ihnen 
jeit 50 oder 100 Jahren anbaften. (Abgeordneter 
Siegmund: In Heiligenkreuz ist das ebenso!) Ganz 
richtig. 

Für die Ausſchmückung der Häufer ift aber nicht 
allein der Kunſtſinn des Beſitzers Be, —— 
auch ſtets der Koſtenpunkt; 
wähnt, daſs bei einem Hausbaue bei — 
Abgaben große Summen für die künſtleriſche Aus— 
ſchmückung nicht aufgewendet werden können. 

Wenn aber der Bürger in die Lage kommt, ein 
Haus für ſich zu bauen — ich gebe zu, daſs einzelne 
von ihnen geſchmacklos bauen — jo baut er in der 
Negel etwas Ordentliches. Die Verjchiedenheit des 
Stiles wiirde mich nicht geniren, denn immer und ewig 
derfelbe Stil würde zur Einförmigfeit führen; ich will 
nicht leugnen, daſs man bei dem einen oder anderen 
Bau in eine Stillofigfeit verfällt und nicht von einer 
Stilart, jondern von Stilunart geiprochen werden 
muſs; ich möchte aber gerade, um Wien ımd feine 
Baugemwerbetreibenden zu vertheidigen, beiſpielsweiſe 
hinweifen auf daS Cottageviertel in Währing, das 
allerdings nicht für Zins-, jondern für Familienhäufer 
eingerichtet ift und dem entjprechend künſtleriſch in 
verjchiedenen Stilarten gebaut wurde. 

Wenn der Herr College nur einen Spaziergang 
in den Prater macht, wird er einige Bauten jehen, die, 
ihn nach feiner ganz intereffanten Rede gewiſs ent- 
zücken werden. Er wird die Billa Harnoncourt in der 
Schüttelſtraße, ſowie die mehr jchlofsartige Billa 
des Herrn Vertreters don Hernals, die ein wirklicher 
Prachtbau ift, jehen. Daſs man alfo über Wien jo 
urtheilt, al3 wenn nur im Mittelalter die Leute hätten 
bauen fünnen und Die Gemwerbetreibenden jet nichts 
mehr zufammenbrächten, it ein Unrecht. Sehen Sie 
ih die Häufer des Mittelalters, und Sie brauchen 
nicht jo weit zu gehen, noch die Häufer von vor 
100 Sahren an: enge Straßen, niedere Stuben, 
ſteile Stiegen, Kleine Fenſter, fein Licht, feine Luft, 
Niemand wird es einfallen, heute jich Derartige 
Häuſer zum Wohnen zu münchen. 

Merkwirdigerweife haben frühere Sprecher 
ſogar für Bauernhäufer geſchwärmt, wie jte vor 
50 Sahren und 100 Sahren gebaut wurden. Die 
Folge, daſs man nicht mehr fo baut, ijt die allgemeine 
Befferung der fanitären Verhältniſſe. Man mohnt 
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vielleicht hie und da in künſtleriſch unichöneren, 
aber in Sanitär beijeren und gefünderen Wohnungen, 
und das iſt für die Zufunft der Bevöfferung jeden- 
falls mehr wert, als einige Schnörfel und Giebel am 
Dache, von denen ich perjönlich auch ein Freund bin 
und jagen kann: wenn ich in der Lage wäre, mir ein 
io Schön gegiebeltes und gejchnörfeltes Haus zu bauen, 
wilde ich es auch thun. 

Die Abnahme der Sterblichkeit in den großen 
Städten ijt der befte Beweis dafür, daſs man jeßt 
beifer und praftifcher baut; ich erinnere Sie an die 
Epidemien des Mittelalters, die zum Theile, wenn 
auch nicht ausschließlich, in den jchlechten Wohnungen 
ihren Grund hatten. EI wurde wiederholt die Be— 
fücchtung ausgejprochen, man wiſſe nicht, was dann 
gejchehen folle, wenn dem Bauern das Hausbauen 
verboten werde. Sch bin fein Freund der Wohnungen, 
wie fie die Bauern heute beſitzen; fie find mehr oder 
weniger auch total ungefund, ich jehe aber recht gut 
ein, daſs es fchwer ift, vem Bauer zu decretiren, daſs 
er genau fo baue wie der Städter, weil die Mittel 
dazu fehlen. 

Wenn ich auf das Geſetz ſelbſt übergehe, möchte 
ich nur einige Baragraphe erwähnen, weil ja doch das 
ganze Geſetz jchon zur Genüge erörtert worden ift. 
Sch bin in erjter Linie vollkommen damit einver- 
Itanden, daſs $. 1 der Negierungsvorlage dahin modi- 
fieirt werde, dajs die drei Kategorien der Befugten, 
Maurer-, Zimmer- und Steinmegmeilter, aus Dem 
Geſetz gejtrichen witrden, und die Bemerfung des Nefe- 
venten im Berichte ift ganz gut, daſs dieſe befugten 
einfach nur dazu dienen würden, eine unbefugte Eon- 
eurrenz zu machen. Sch will ganz davon abjehen, daſs 
die Bevölferung eine Weile brauchen würde, bis jie 
ih in den Sprachgebrauch einlebt, daſs ein befugter 
Maurer weniger ist al3 ein Maurermeifter, und ich 
weiß nicht, ob man nicht einem Maurer, der nicht das 
Wort „befugt“ voranjchidt, für einen unbefugten 
halten würde. 

Aber ich erblide in diefen Drei Kategorien der 
Befugten nichts anderes als die Sitzgeſellen des Bau- 
handwerfes und ich verjtehe nicht, wie man, wenn 
man und mit vollem Nechte in allen anderen Öewerben 
für die Abichaffung des Sitzgeſellenweſens und 
Pfuſcherthums iſt, plößlih beim Baugewerbe jogar 
für die gejegliche Einführung des Pfuſcherthums 
ſchwärmen kann; Pfuſcher find und bleiben fie immer, 
Pfuſcher find fte deshalb, weil fie ihr Gewerbe nur 
primitiv erlernt, weil ſie feine höhere Ausbildung 
genofjen haben, und weil man fie ja doch nur zu 
Neparaturarbeiten und zu ganz gewöhnlichen Arbeiten 
heranziehen wird. 

Es ift richtig, daſs gewiſſe Länder und felbft ge- 
wiſſe Bezirke in einzelnen Ländern jpecielle Bedürf- 
nifje haben, denen Rechnung getragen werden muſs. 
Uber nach meiner unmaßgeblichen Auſchauung trägt 
8. 7 dieſen Bedürfnifjen Rechnung und er jchafft 
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für Proviſorien provisorische Leute, proviſoriſche Bau— 
handwerker, und es iſt nicht richtig, wenn Herr 
Dr. Engel geſagt hat: es ſei inhuman und abſolut 
unzuläſſig, daſs dieſen Leuten dann ihr Gewerbe 
wieder weggenommen werde, denn ſie haben ein Ge— 
werbe angefangen, haben geheiratet und Familie 
bekommen. Ja, meine Herren, das wäre nur dann in— 
human und ungerecht, wenn der Betreffende früher 
nicht gewuſst hätte, daſs er überhaupt nur ein provi— 
jorifcher Handwerker ift. Das weiß ex aber; jobald 
das Gejeb ins Leben tritt und in einem folchen Orte 
fein Maurermeiiter und fein Baumeiſter ift, Jo 
weiß der Betreffende, daſs hier ein Proviſorium ob— 
waltet, daſs er nur provijorisch zur Ausübung diejer 
Arbeiten injolange zugelaſſen werde, als fein Berech— 
tigter da ift. Wie man da von Ungerechtigkeit ſprechen 
kann, verjtehe ich nicht. 

sch glaube auch gar nicht, daſs das der Fall 
ſein wird. Sch glaube eher, etwas anderes wird ein- 
treten. Diefe proviſoriſch als Bauhandwerfer zu- 
gefaffenen Gemwerbetreibenden werden ſuchen, fich zu 
vervollfommmen, fie. werden juchen, ſich wenigstens auf 
die Stufe des einfachen Maurermeifters Hinaufzu- 
arbeiten und werden hinterher vielleicht auch jchon 
in veiferen Jahren trachten, fich jene Kenntniſſe zu 
eriverben, welche es ihnen ermöglichen, dann in dem- 
jelben Orte als Maurermeifter jtabil zu werden. Das 
iſt etwas, was jedenfalls im Bereiche der Möglichkeit 
it, was nur zu wünſchen wäre, und zwar im Intereſſe 
der Betreffenden ſelbſt. Denn, wenn er weiß, er iſt für 
alle Zeiten gejchüßt, dann wird das fein Anſporn für 
ihn fein, jtch weiter in jeinem Wiſſen und feinem 
Können zu vervollitändigen; wenn er aber ftet3 das 
Damoflesfhwert des gebildeten und befähigten 
Maurer- und Baumeijters über ſich Hängen hat, dann 
wird er trachten, auch jein geringes Willen noch zu 
vervollkommnen und feine Stellung dahin zu verbejjern, 
dafs ſie mit der Heit eine definitive werde, 

Sch bin auch der Anficht, daſs Die eigentliche 
Hausbauinduftrie, wie fie hier genannt wurde und 
wie ſie namentlich in Galizien exiſtirt, durch dieſes 
Geſetz nicht getroffen wird. Sch gebe ja im allgemeinen 
auf Erklärungen irgend einer Negierung, die nicht 


Geſetzeskraft haben, auch nicht viel, aber die Natur 


der Sache bringt es mit fich, daſs es der gewalt- 
ſamſten Interpretation bedürfen würde, derartige 
Baubheritellungen infolge dieſes Geſetzes zu verbieten. 
Dazu iſt ja das Abgeordnetenhaus da; denn findet 
ih wirklich eine Behörde, welche fo gewaltfame Ge- 
jeßesinterpretationen vornimmt, dann wird ja Gelegen- 
heit fein, ihr einen Riegel vorzufchiteben, wie wir e3 
ja jehr oft Schon gegenüber der Sinanzbehörde zu thun 
Gelegenheit hatten. 

Wie nothiwendig es aber ift, dafs auf dem Lande 
die Baumeijter auch einigermaßen unterjtügt werden, 
und daſs e3 fehr gefehlt wäre, zu dei vorhandenen 
Maurermeiitern noch eine Kategorie der Befugten 
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hinzuzugejellen, dafür möchte ich Ihnen aus einem 
Schreiben hier einen Beleg liefern, welches allerdings 


auch jchon einige Jahre alt ift, wag bei der Langen | 


Dauer der Berhandlungen über diefes Geſetz nicht zu 
verwundern tt. (Heiterkeit.) 
Das —— kommt von einem Baumeiſter, 


einem früheren Ingenieur einer Eiſenbahngeſellſ chaft habe wenigſtens dieſe 


und iſt vom 12. Mai 1887 datirt. Er hat ſich in 
einer kleinen Stadt in Niederöſterreich, deren Name 
nichts zur Sache thut, als Baumeiſter niedergelaſſen. 
Er ſchreibt, daſs in dem betreffenden Bezirke bis 1887 
die Hochbauten meiſtens in der Weiſe ausgeführt 
wurden, daſs ein conceſſionirter Maurer einen 
primitiven Plan machte, der in keiner Hinſicht den 
Beſtimmungen des 8. 20 der niederdſterreichiſchen 
Bauordnung entſpricht. 

Der Localaugenſchein nach 8. 24 der Bau— 
ordnung war und iſt gewöhnlich zuſammengeſetzt aus 
dem Bauherrn, den Anrainern und zwei Mitgliedern 
der Gemeindevertretung, von welchen im günſtigſten 
Falle eines ein Maurermeiſter iſt. 

Nun ſchildert er die Folgen derartiger Bau— 
führungen und gibt ein Beiſpiel, das ſchier ganz 
unglanblich klingt und das ich den Herren der 
Curioſität halber mittheilen will. Auf dem Hauptplatze 
der landesfürſtlichen Stadt N. N. in Niederöſterreich 
wurde vor nicht langer Zeit ein einen Stock hohes 
Haus gebaut, und als es fertig war, ſah man, daſs 
man die Stiege vergeſſen hatte. Das iſt Thatſache, ſo 
unglaublich es Elingt. (Hufe: Kommt wo anders auch 
vor!) Das erklärt fich fo: Der Maurermeifter lieferte 
einen Blan, auf welchem feine Stiege erfichtlich war. 
Der Sachveritändige der Gemeinde bemerfte diefen 
Mangel nicht (Heiterkeit), weil ex ſelbſt nicht im- 
ſtande war, eine Stiege ordentlich zu conftruiren, 
So jah man erit, als das Gerüſt von dem Gebäude 
entfernt wurde, daſs man nicht in den eriten Stod 
gelangen fünne, 

Jun mufste der Hauseigenthümer einen Theil 
feines Verfaufsgewölbes opfern und e3 wurde eine 
ehr halsbrecheriiche Stiege hineingepfuscht. Er jagt 
dann weiter, daſs er, obwohl er für die Anfertigung 
der Pläne nur die Hälfte, oft nur ein Drittel der vom 


Ingenieur- und Architeftenvereine fejtgejegten PBreife | 


anjest, jehr wenig zu thun befomme und dafs die 
Gemeindevertretungihm rundweg erklärt habe, fie habe 
ih bis jeßt ohne einen Baumeifter beholfen, fie 
brauche auch in Hinfunft feinen. 

Sie jehen alfo, daſs es doch gut ift, ivenn Die 
Regierung da etwas weiter Sorge trägt, dafs in der 
heutigen Zeit, wo man an die Bauten ganz andere 
“ Anforderungen stellt, die betreffenden Gewerbetreiben- 
den auch die nöthige Befähigung zur Ausführung 2 
Baues bejigen. | 

Bezüglich des 8. 2 Hat ich gegen die Beſtim— 
mung, daſs in den nichtausgenommenen Orten auf dem 
Lande die Baumeiſter auch Steinmetz- und Zimmer— 
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mannsarbeiten machen fünnen, natürlich eine ziemliche 
Dppofition erhoben. Nun find die Steinmeße auf den 
Lande jehr jelten, und es ift Schon lange üblich, daſs 


ij die Steine gleich an der Bruchitelle behauen werden. 


Nas aber die Simmerleute anlangt, jo find diefe auf dem 
Lande viel häufiger. In der Regel N jedoch, ich 
Bemerkung oft gemacht, die 
HBimmermeifter mit den Baumeiftern Hand in Hand, 
und es fommt der Fall jelten vor, dais der Bau- 
meister fich die Zimmermannsarbeiten ſelbſt macht. 
Hat er aber zivingende Gründe dafür, dies zu thun, 
dann iſt es ganz gerechtfertigt, ihm dies zu erlauben, 
und ich wäre nicht dafür, den 8. 2 zu ändern umd dem 
Baumeister diefe Berechtigung, fich die Binmer- 
mannsarbeit zu machen, zu nehmen. Denn man wird 
Doch zugeben, dafs bei ven Zimmermannsarbeiten die 
Conftruction die Hauptjache tft und nicht die manu— 
elle Bearbeitung des Holzes. Das hieße den ganzen 
Befähigungsnachweis zu einer Form herabdrüden, 
wenn man jagt: an der Gonftruction liegt es nicht, 
aber der Balfen muſs vom Zimmermann funjtgerecht 
behanen werden. Das geht nicht. Die Baumeiſter brin- 
gen ohnehin dadurch, daſs fie die Zimmermanns- und 
Steinmebarbeiten in den ausgenommenen Orten, aljo 
in. den Hauptjtädten aufgeben müſſen, Opfer genug, 
und es ift daher nöthig, daſs auch von anderer Site 
Opfer ı gebracht werden. 

Der lebte Herr Sprecher hat erflärt, daſs der 
Zimmermann ohnehin durch die Eifenconftruction jehr 
viel verliert und man ihm heute noch mehr wegnimmt 
— daran find die Fortichritte der Technik Schuld. Nicht 
allein der Zimmermann, auch der Maurer verliert. 

Sch habe vor zwei Jahren Gelegenheit gehabt, 
die neuen Triefter Lagerhäuſer zu jehen und habe das 
neue dabei in Anwendung gebrahte Monierſyſtem ge- 
ſehen. Früher haben die Maurer Gewölbe gebaut, Heute 


werden diefe durch das Monierfyiten erjegt. Da könnte 


auch der Maurer fich beklagen, daſs jein Gewerbe 
mehr und mehr eingeichränft wird. Aber man kann 
doch nicht die Fortſchritte der Technik einfchränten zu 
Öunften oder wegen einer Anzahl von Gewerben, Die 
dadurch Schaden leiden. 
Sch halte das Geſetz in feiner heutigen Faſſung 
fir gut, foweit ein Compromiſs überhaupt gut jein 
kann. Aber ich fürchte, das Geſetz, ſelbſt wenn es 
fo angenommen wird, wie es hier vorliegt, oder wen 
es auch noch einzelne unbedeutende Abänderungen er- 
fährt, wird immerhin, wenn es fanctionirt und es ins 
Leben treten wird, noch zu Enttäufchungen nad) 
manchen Seiten hin Anlaf3 geben, denn joweit ich Die 
Stimmung der Gemwerbetreibenden fenne — und ich 
verfehre ausschließlich in diefen SKreifen und weiß 
alfo Schon, wie man darüber denkt — gibt es eine 
große Anzahl von Gewerbetreibenden — ich jage nicht 
alle — welche überhaupt von einem Geſetze zur Re— 
gelung der Baugewerbe ganz etwas anderes erwarten, 
als wir ihnen bieten, 
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Es gibt eine Anzahl von ©ewerbetreibenden, 
welche die Ausführung eines Baue3 oder vielmehr 
die Befugnis des Architekten oder Baumeifters dahin 
verſtanden wiſſen wollen, daſs er nur den Plan zu 
machen, zu unterſchreiben und dann den Bau zu über— 
wachen hat, daſs aber der Bauherr mit jedem der 
einzelnen Baugewerbetreibenden, welche auf dem Bau 
beſchäftigt ſind, direct und ſeparat zu verhandeln hat, 
und daſs ſie diesbezüglich nicht dem Bauleiter, dem 
Baumeiſter oder Ingenieur unterworfen ſind. Dahin 
geht das Streben vieler Baugewerbetreibenden. Ich 
weiß nicht, was ſie damit bezwecken wollen, aber 
augenſcheinlich glauben ſie dadurch vortheilhaftere 
Preiſe erzielen zu können, und miſsgönnen dem 
Baumeiſter den jedenfalls nicht ſehr großen Nutzen, 
den er noch an den Arbeiten der einzelnen Bau— 
gewerbetreibenden hat. 

Nun iſt es ganz klar, daſs es kein Geſetz gibt, 
welches dem Bauherrn gebieten kann, daſs er mit 
jedem einzelnen der 17 oder 20 oder 25 Gewerbe— 
treibenden ſeparat abſchließen und verkehren muſs. 
Ich glaube, das Bauen würde ſich aufhören, wenn 
man die Bauherren dazu zwingen wollte. Denn ein 
Bau gibt immer mehr oder weniger Ärgernis und 
Aufregung, und daran haben in der Negel die Bau- 
herren und Bauleiter genug. Sie ſehnen fich gar nicht 
darnach, die Zahl der Ärgernisgebenden zu vermehren. 
Abgejehen davon, wenn ein folches Gejeß zujtande 
fäme, ift es ganz undenkbar, weil es doch augenschein- 
lich ist, daj8 die Bauherren nur jene Gewerbetreiben- 
den bejchäftigen würden, welche ihnen der Bauleiter, 
der Baumeister oder AUrchiteft empfiehlt. E3 wäre 
alfo auf Umwegen wieder dasjelbe erreicht. 

Der zweite Theil der Baugewerbetreibenden wird 
enttänfcht fein, "weil er von diefem Geſetze eine 
Abſchaffung des Baufchwindel® erwartet. Bon ung 
natürlich erwartet dies niemand. Darum haben mir 
noch die Nejolution D vorgejchlagen, deren einjtim- 
mige Annahme wohl zu erwarten it. 

Daſs gegen den Baufchwindel Hier im hohen 
Haufe alles iſt, it wohl felbitverjtändlich, aber Sache 
der Juriſten wäre es, hier endlich Abhilfe zu Schaffen. 

Die Fälle, wie fie der Herr Abgeordnete des 
VI. Bezirkes hier erzählt hat, find ja geradezu empörend 
und man begreift die erbitterten Gefühle der betreffen- 
den Bauhandwerker, welche durch derartige Schurfe- 
reien um ihre Arbeit, um Bu Verdienſt geprellt 
worden find. 


Uber es kann nicht Aufgabe eines folchen 
Geſetzes jein, dem Abhilfe zu verichaffen und es tft 
nur bedauerlich, nachdem fich derartige Fälle ſchon 
vor zehn und noch mehr Jahren ereignet haben, dafs 
die Negierung bis heute nicht Mittel und Wege 
gefunden hat, diefem Schwindel ein= für allemal ein 
Ziel zu jeßen. 

Sch Tage ausdritelich Bauſchwindel, denn ich 
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Bauſchwindler erbliden; im Gegentheil, ich fire meinen 
Theil würde es mwünfchen, wenn beiſpielsweiſe jetzt 
bei der Vergrößerung von Wien fich Unternehmer für 
gewiffe Zwede finden würden, Unternehmer, welche 
beiſpielsweiſe für minder bemittelte, mittlere Gewerbe— 
treibende eigene Fleine Wohnhäufer bauen würden, 
wodurch Die janitären Berhältnifje bedeutend ver- 
befjert würden. 

sch bin nicht der Anſicht, die der vorleßte Herr 
Sprecher geäußert hat, dafs nicht mehr gebaut werden 
ſoll, als das Bedürfnis it. Fürs erjte, wer conftatirt 
denn das Bedürfnis? Das ilt immer eine jubjective 
Anſchauung. Solange irgend ein Hausherr vorhanden 
tft, der in feinem Haufe noch leere Wonungen hat, - 
wird er immer erflären: das Bedürfnis zu Neubauten 
it nicht vorhanden, denn bei mir ftehen noch Wohnun- 
ggen Leer. Und in Wien hören Ste wirklich wiederholt: 
Das Bedürfnis iſt nicht vorhanden, wir haben eine 
Menge leerer Wohnungen. Das it richtig, aber von 
diejen leeren Wohnungen find die meisten ſolche, dafs 


man überhaupt feinen Menſchen mehr hineinziehen 


laffen joll und Hunderte von Häufern in Wien find 
noch bewohnt, die im ſanitären Intereſſe der Großſtadt 
ſchon längſt demolirt werden follten. Wenn fich aljo da 
Unternehmer und Baumeifter finden, welche auf eigenes 
Riſiko Häufer bauen und jo zur Verbeſſerung der 
Wohnungsverhältnifje beitragen, jo werfe ich ihnen 
deswegen feinen Stein nach, jelbjt dann, wenn ſie 
etwas dabei verdienen. 

Sch bin alfo gleich dem Herrn Vorjprecher auf 
der anderen (rechten) Seite des hohen Haufes für 
das Eingehen in die Specialdebatte. 

Ich möchte aber nur münchen, daſs von ein- 
jchneidenden Änderungen, wie fie beiden 88.1, 2 
und 7 ja geplant find, oder wenigſtens Anträge ange- 
fündigt wurden, abgejehen werde und das Gejeh im 
großen und ganzen in der jeßigen Form zum Nutzen 
und Frommen der Baugewerbetreibenden angenommen 
iverde. (Beifall links.) | 


Brafident: Zur formellen Geſchäftsbe— 
handlung Hat fich der Herr Abgeordnete Ruczka 
zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Ruszka: Ich Geantrage den 
Schluſs der Öeneraldebatte. 


Brafident: Der Herr Abgeordnete Ruczka 
beantragt den Schluſs der Generaldebatte. Sch erfuche 
jene Herren, welche für den Schluſs der General- 
debatte find, Sich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Schlujs der Generaldebatte ijt angenom—— 
men. 


Contra ift noch gemeldet der Herr Abgeordnete 


gehöre nicht zu jenen, die in jedem Unternehmer einen ' Rammer; die pro gemeldeten Herren Abgeordneten 
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Richter, Siegmund, Peſchka, Habiher md 
Dr. Nitſche wollen einen Generalredner wählen. 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete Nammer. 


Abgeordneter Nammer: Hohes Haus! Ach 
bitte mir zu gejtatten, daſs ich nach meinen jchwachen 
Kräften zu dem Geſetze, betreffend die Regelung der 
conceffionirten Baugewerbe, einige Worte fpreche. 

Ich habe mir das Wort erbeten, weil ich in der 
Borlage eine bejtimmte Cinfeitigfeit und befonders 
eine bejtimmte Härte gegen die ländliche Bevölkerung 
erblide. Wie aus den Petitionen, welche um Regu— 
firung der Baugewerbe eingereicht worden find, zu 
erjehen tit, Haben die Baumeister aus Prag, Inns— 
brud, Wilten, Hötting Miühlau, Ambros-Pradl, 
aus Krafau, Lemberg und Laibach, alle nır um Än— 
derung, rejpective Negulirung der Baugewerbe an- 
gejucht. Alle dieſe Maurer- und Zimmermeiſter haben 
nicht verlangt, daſs die befugten Maurer-, Steinmeb- 
und HBimmermeijter, wie fie von: Geite der hohen 


Regierung in dem erjten Paragraphen eingejeßt 


wurden, bejeitigt werden jollen. Nur zwei Factoren, 
nämlich die Ingenieure und Architekten in Wien, 
jowie die technijchen Bereine in Prag Haben den 
Wunſch ausgeiprochen, dafs auf die befugten Maurer, 
Steinmege und Himmerleute verzichtet werden 
jolle. 
Meine Herren! Die hohe Regierung hat in der 
Vorlage die befugten Maurer, Steinmetze und 
Zimmerleute aufgenommen, und zwar, wie ich glaube, | 
mit: veifficher Überlegung, weil die Regierung gewillt 
iſt und war, den Intereſſen der verſchiedenen Volks— 
claſſen möglichſt entgegenzukommen. Die hohe Re— 
gierung will alſo die Gewerbe in drei Claſſen ein— 
theilen, und zwar bilden die Baumeiſter und die 
autoriſirten Techniker für die Großſtädte die erſte 
Claſſe, die Maurer-⸗, Zimmer- und Steinmetzmeiſter 
für die Induſtrialorte die zweite Claſſe, und für die 
dritte Kategorie — das ſind meiner Anſicht nach die 
Landgemeinden, die Alpen- und ſonſtigen Gebirgs— 
länder — iſt die hohe Regierung der Anſchaung, 
daſs praktiſch ausgebildete befugte Maurer, Zimmer— 
leute und Steinmetze genügen dürften. 

Es wurde von Seiten eines Abgeordneten 
der Ausdruck gebraucht, daſs die befugten Meiſter 
nur Pfuſcher ſind und Pfuſcher bleiben. Dem, meine 
Herren, muſs ich entgegentreten. Was iſt denn für ein 
Unterſchied zwiſchen einem theoretiſch ausgebildeten 
Meiſter und zwiſchen einem praktiſch erfahrenen 
Meiſter, welcher die Sache von Anfang bis zum Ende 
in der Praxis erlernt und ausgeführt hat? Sch habe 
die Erfahrung gemacht, dafs die theoretisch ausgebildeten 
Meiiter, wenn fie auch in der Praxis ausgebildet find, 
nicht aufs Land gehen, weil fie dort eine fchlechtere 
Exiſtenz finden, jondern fie bleiben in den Städten 
(Sehr richtig! rechts), und nur diejenigen, welche 
feine au haben, welche nur theoretisch einigermaßen 


ausgebildet find, gehen hinaus aufs Land, Sie fünnen 

ſchön zeichnen und wunderſchöne Pläne machen, in 
praxi fünnen fie aber die Arbeiten nicht ausführen, 
jondern müſſen fich auf ihre Arbeiter verlaffen. Das 
haben wir auf dem Lande Schon Hundertemal erfahren. 
Die Beichimpfung, welche der Herr Abgeordnete 
Wrabetz gegen die concejlionirten Meister erhoben 
hat, muſs ich alſo zurückweiſen. 

Die Regierung iſt bei ihrer Vorlage von den 
beſten Intentionen beſeelt, da ſie die arme Land— 
bevölkerung nur fördern will. 

Aber in der Richtung habe ich ein Bedenken, 
warum der Gewerbeausſchuſs die befugten Maurer-, 
Steinmeß- und Himmerleute aus dem $. 1 eliminint 
hat. Das dürfte wohl ein Überwiegen des theoretiichen 
Geſichtspunktes fein. Es kann doch nicht etwa maß- 
gebend fein, daſs die Techniker von zwei Hauptſtädten 
für dieſe Eliminirung agitiren. Wir haben Hier nicht 
einzelne Berufsfreife, jondern die geſammte Bevöl— 
ferung zu vertreten und ihre Intereſſen zu wahren. 
Die Bevölferung don ganz isleithanien beträgt 
23,895.413, die der Neichshauptitadt Wien nach der 
jüngften Zählung 1,364.448 und Die Bevölferung von 
Prag 182.530 Einwohner. Beide Großſtädte haben 
zujammen 1,547.078 Einwohner. Wenn ich diefe Ein- 
wohner, welche verlangen, daſs die befugten Meiſter aus 
dem Geſetze gelöjcht werden follen, vonder Gejammtzahl 
abziehe, jo bleibt. noch eine Benöfferung übrig 
mit 22,358.356 Einwohnern, welche diejfes Begehren 
nicht geſtellt — 

Ich muſs daher das hohe Haus bitten, mir es 
zugute zu halten, wenn ich als Abgeordneter der 
Landgemeinden mich verpflichtet Halte, dort einzutreten; 
wo ich gewiſſe Härten, eine gewilfe Hintanjegung der 
Zandbevölferung zu finden glaube. Und eine Jolche 
erblicfe ich darin, dals man der Landbevölferung die 
befugten Maurer- und Steinmebmeifter nicht ge— 
nehmigen will. 

Sch bin der vollen Überzeugung, daſs ein 
praftilch gebildeter Maurer oder Zimmermann für 
das Landvolk vollfommen genügt, daſs er hinveicht, 
um auf irgend einem Hügel eine Bauernhütte aufzu- 
jtellen, denn dazu bendthigt man feinen theoretijch 
gebildeten Meijter aus der Stadt, der gleich für Die 
erſte Commiſſion 10, 15 und 20 fl. verlangt (Sehr 
richtig! rechts), was fürdie Landbevölferung eine un- 
berechtigte Laſt tft. 

Sch will Shnen nur ein Beilpiel vorführen. 
Nicht weit von mir wurde vor mehreren Jahren in 
einem Bauernhofe ein Pferde- und Kuhſtall gebaut. 
Als Meijter nahm der Bauer einen technifch gebildeten 
Maurermeifter, als Bimmermeifter einen befugten 
Bimmermeifter. Der Maurermeister hat durch 30 
Tage zehn Arbeiter geftellt. Diefe Arbeiter koſteten 
den Bauer nebit Koſt per Mann und Tag 60 Kreuzer, 
zufanımen aljo 180 Gulden. Wie der Bau fertig war, 
fragte er ven Maurermeijter, was er ıhm fiir jeine 
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Bemühungen zu zahlen habe. Der Meifter kam nämlich 
täglich oder jeden zweiten Tag auf eine halbe Stunde, 
den Bau zu befichtigen, und ift dann wieder gegangen, 
nachdem er gut gegeſſen hatte, wie dieg beim Bauer 
ichon der Fall ift. Der Maurermeifter verlangte 200 
Gulden. Sie jehen alſo, meine Herren, der technijch aus— 
gebildete Meilter verlangte für die Aufficht beim Baue 
mehr, als die Jämmtlichen Arbeiter gefojtet Haben. Wo 
jollen wir denn hinkommen, wenn man den armen 
Landleuten im Gebirge jolche Laften auferlegt, wenn 
man ihnen autorifirte Meister aufitellen will. Wir 
kommen damit gerade: dorthin, wo man ung hinge- 
bracht hat mit der Aufhebung der chirurgischen Lehr— 
anitalter. Da hat man auch gejagt: Doctoren müſſen 
wir haben. Und jeg! haben wir feine Chirurgen und 
feine Doctoren. 

Sch will das hohe Haus nicht länger damit auf- 
halten und gehe zu den Brunnenmeiftern über. Diefe 
find in der fünften Kategorie als conceſſionirte Meilter. 
Sc glaube, daſs den Brunnenmeistern, welche wir für 
das flache Land bendthigen, eine allaugroße Berufungs— 
fähigkeit gezollt wird. Sch gebe zu, dafs das Gewerbe 
der Brunnenmeifter tief in die Sanitätsgeſetze eingreift, 
allein ich gehe von dem Grundſatze aus, daſs e3, falls 
infolge von Niederungen oder infolge jchlechten Unter- 
grundes ſich in der Tiefe Schlechtes Waſſer befindet, 
auch den technisch ausgebildeten Brunnenmeister nicht 
gelingen wird, ein gutes, geſundes, genießbares Waſſer 
bervorzubringen. (Sehr richtig!) Sa, felbit durch eine 
Einftlich angelegte Filtrirung wird an jolchen Stellen 
ein gefundes Waffer nicht erlangt werden fünnen. Hie- 
für dient mir als Beweis, daſs bei jeder neuen An— 
lage von Militärlagerplägen, von Kaſernen und jo fort 
vorher immer der hiezu bejtimmte Bla umnterjucht 
wird, ob dafelbft auch ein gefundes Wefler im Unter- 
grunde zu finden tit. In einen jolchen Falle kann auch 
der theoretifch ausgebildete Brunnenmeilter fein gutes 
Trinkwaſſer bervorzaubern. Und jener Brunnenmeifter, 
der die Sache praftifch erlernt hat, der e3 verſteht, ein 
Bentil anzubringen, den Zug ordentlich herzustellen 
und die Pumpe luftdicht zu machen, der wird auch den 
Brunnen gut herftellen, und der Landmann wird hin- 
reichend gejundes Waſſer haben. Sch erlaube mir, nur 
darauf hinzuweiſen, wie e3 in diefer Hinficht in meinem 
Wahlbezirfe beftellt ift. Wer den Bezirk Sreiftadt ſchon 
bereist hat, der wird willen, daſs derjelbe aus Yauter 
Hügeln oder Bergen beiteht. Auf jedem Hügel fteht ein 
Bauernhof, und jeder Bauernhof ift arrondirt, das 
heißt, der ganze Hügel gehört dem Bauern. Was 
joll nun ein jolcher Bauer machen, wenn ihm der 
Brummen bricht, der feine einzige Waſſerquelle 
bildet? Wenn zum Beiſpiel, wie es im 8. 7 des Ge— 
ſetzes heißt, im Bezirfe Fein derartiger Meifter ift, ſo 
fann ein anderer Die Arbeit verrichten. Was foll aber 
dieſer Bauer machen, wenn im Bezirfe nur ein 
Brunnenmeifter it? Der nächte Bauernhof liegt auf 
dem entgegengejegten Hügel, Beide Bauernhöfe find 
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ſonach durch einen tiefen Abgrund getrennt, und der, 

Bauer fünnte von dort das Waller nur mit größter 
Schwierigkeit beziehen ;aber den Brunnen fann der Bauer 
nicht entbehren, er muſs jeden Tag für jein Perſonal 
und fein Vieh das nöthige Waffer haben. Was Toll er 
aber machen in einer Zeit, wo allgemeine Trodenheit 
herricht, wo der Brunnen faum ausreicht, auch nur 


den nöthigiten Wafferbedarf dem Haufe zu geben? Auch 


bei jeinem Nachbar befommt er in einem folchen 
Falle fein Waffer. Wenn zum Beiſpiel int ganzen Be— 
zirfe nur ein einziger Brunnenmeiſter ift, der von der 
betreffenden Gemeinde vielleiht 20, 20 oder gar 
40 Kilometer entfernt ift, wie kann da der Bauer einen 
Brunnenmeister herbeifchaffen, ohne daſs acht bis 
vierzehn Tage vergehen ? 


Nach meiner unmaßlichen Anjchauung ift es für 
die Landbevölkerung wünſchenswert, ja nothwendig, 
daſs die befugten Maurer, die befugten Zimmerleute 
und die befugten Steinmetze beibehalten würden, und 
daſs dem Brunnenmeiſter, der durchſchnittlich nur 
zwei bis drei Tage in der Woche beſchäftigt iſt, die 
Berechtigung gegeben würde, in beſchäftigungsloſen 
Tagen auch kleine Zimmerarbeiten zu verrichten. Auch 
dem befugten Zimmermann ſoll die Befugnis ertheilt 
werden, im Falle der Noth ſeinem Nachbar einen 
Brunnen zu repariren, dem Brunnenmeiſter ſoll nur 
die Anlage neuer Brunnen vorbehalten ſein. In jeder 
Pfarre muſs doch ein Zimmermeiſter und womöglich 
ein Brunnenmeiſter ſein; denn wenn die Sache zu weit 
ausgedehnt iſt, wird ſie immer mehr erſchwert. Der 
Brunnenmeiſter muſs die großen Bohrer, das Brunn— 
trieb, die Triebſeile, beinahe eine ganze Wagenladung 
mitbringen, denn in den wenigſten Häuſern beſitzt man 
dieſe Vorrichtungen; beträgt die Entfernung 30, 
40 Kilometer, jo braucht er eine ganze Tagreiſe. In 
meinem Wahlbezirfe Hat man noch dazu ſelten Pferde, 
meift nur eine Schwache Ochfenbeipannung: da kann 
man in eimem DQTage nicht einmal hin- und zurück 
fahren. 


Ich bitte Sie, meine Herren, auf meine Worte 
Bedacht zu nehmen, ſie kommen aus frommem Herzen 
und beruhen auf Wahrheit; übrigeng fteht es ja jedem 
frei, fie zu prüfen. 

Für die befirgten Steinmetzmeiſter muſs ich auch 
noch einige Worte jagen, Steinmebmetiter befinden fich 
in der Negel nur dort, two große Steinbrüche find und 
entweder Bahnen oder Wafleritraßen als Communi- 
cationgmittel vorhanden find, jo daſs die fertige Ware 
auch an Manı gebracht werden kann. Es gibt aber 
andere Steinmeße, welche von Jugend auf das Ge— 
Ihäft erlernt haben und in den jpäteren Jahren ent- 
weder durch eine Erbichaft, eine Heirat oder einen 
Kauf zu einem Kleinen ländlichen Anweſen fommen, 
welches fie wegen ihrer Landwirtichaft an ihr Heim 
bindet. Dieje arbeiten dort als Steinmegmeijter und 
machen aus jogenannten Findlingen  verjchiedene 
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Steinmebarbeiten: al3 Futtergranten, Steingranten ꝛc. 
Der Ausdruck „Findlinge“ dürfte vielleicht manchen 
Herren aus den Städten nicht befannt fein, und ich 
will ihn daher erklären. 

Wenn zum Beijpiel ein Bauer einen großen Stein 
aus dem Felde herausadertund die verwitterten oberiten 
‚Schichten entfernt find, jo fommt manchmal ein Stein 
zum Vorjchein, welchen man Fintling nennt. Dieſe 
Findlinge werden ausgegraben, aufgefloben und der 
Steinmeß macht Daraus verjchiedene Sachen, je nach— 
dem der Stein dazu geeignet ift. Hie und da werden 
in einem Steinbruche, wo Straßenjchotter gewonnen 
wird, Steine gefunden, aus welchen auch Steinmeb- 
arbeiten gemacht werden. Endlich gibt e8 noch Stein- 
brüche von jehr guter- Qualität, aber ohne Communi- 
cationsmittel; der Steinmebmeifter ift daher auf den 
Iocalen Bedarf angemwiejen; er arbeitet bloß dann, 
wenn es die Wirtjchaft erlaubt. 

Sch fomme nun zu den Ausführungen des Herrn 
Negierungsvertreterd. Er hob hervor, daſs nach den 
gemachten Erhebungen von den Landesbehörden con- 
Itatirt wurde, daſs die Baugewerbe in einen: befonderen 
Rückgange find, und zwar jeien die concefjionirten 
Maurer- und Zimmermeiſter daran jchuld, weil jte 
zu wenig Renntniffe haben. Nun, mögen auch die 
Worte des Herrn Negierungsvertreter® noch jo gut 
gemeint fein, jo muſs ich ihnen doch entgegentretert. 
» Der Grumd ist der Rückgang der finanziellen Lage der 
Zandwirtfchaft, die durch Steuern und andere Ber- 
pflichtungen erdrüdt wird. (So ist es! rechts.) Die 
Herren bei der hohen Negierung Haben ja genaue 
ftatiftifche Daten, fie willen ja, wie ſehr im leßten 
Decennium die Berihuldung der Landmwirtichaft 
geitiegen ift, das iſt der ficherfte Beweis dafür, das 
nicht die nicht technisch ausgebildeten Meifter den Rück— 
gang der Bauthätigfeit verjchulden. 

Zum Schluffe bitte ich das hohe Haus, die befug- 
ten Maurer, Steinmete und Zimmerleute in den $. 1 
aufzunehmen wie in der Negierungsvorlage, dann 
dürfte 8. 7 der Ausſchuſsvorlage entfallen. 

Wenn dieſe befugten Maurer und Bimmerleute 
nicht angenommen werden, jo werden mir im Der 


Bufunft feine anderen Meifter mehr haben, als nur | 


technisch ausgebildete, welche immer das Doppelte und | 
Dreifache vom Landmanne verlangen, wenn derjelbe | 
- bauen muf3. Wir machen damit aber einen Rückſchritt 
um mehr als 100 Jahre, und der Bauer wäre wieder 
gezwungen, ſich einen Zaun zu verfertigen, ihn mit 
Lehm zu verkleben und jo eine Wohnung fich zu ver- 
fertigen. (Bravo! Bravo! rechts.) 


Präſident: Born den Pro-Rednern wurde der 
Herr Abgeordnete Siegmund ala Öeneralredner 
nominirt. Ich werde mir jedoch erlauben, jetzt den 
Schlufs der Sitzung zu beantragen. ( Zustimmung.) 

Es find Snterpellationen eingebracht worden, 
um deren Verlefung ich bitte. 
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Schriftführer Dr. Marchet (liest): 

„Anfrage an Seine Ercellenz den Herrn 
Handelsminifter Grafen Bacquehem, ge- 
tellt vom Abgeordneten W. Ph. Haud und 
Genoſſen. 


Vor wenigen Tagen hat ſich auf der Abzwei— 
gungsſtrecke der Südbahn Lieſing-Kaltenleutgeben, 
kurz vor der Halteſtelle Rodaun, ein Unglücksfall er— 
eignet, der leicht noch üblere Folgen hätte haben 
können, als demſelben ohnehin entſprungen ſind. 

Allgemein iſt die Meinung verbreitet, daſs nur 
die übertriebene Sparſamkeit der Südbahngeſellſchaft, 
die ſich in Uberbürdung und damit ſchlechter Behand— 
lung der Bahnbedienſteten äußert, an dieſem Unglücks— 
falle Schuld trägt. | 

Es ſcheint, daſs diefe Bahngejellichaft, ihre Ver- 
ftaatfihung vor Augen, jelbit auf die Gefahr Hin, daſs 
die Sicherheit der Fahrgäſte beeinträchtigt wird, ihren 
Uctionären Vortheile bringen will. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus muſs wohl auch 
der Mangel jeder Blisihusvorrichtung, ſelbſt an 
ſehr gefährlichen Stellen, wie eine jolche der Hochge- 
legene Meidlinger Bahnhof ſammt der Überbrüdung 
und Den ausgedehnten Eiſendächern ilt, erklärt 
werden. — : 

In Anſehung diejer Gerüchte und in Anjehung 
der in Die Augen Springenden Vernachläſſigung in 
Errichtung wichtiger, die Fahrgäſte ſchützenden Vor- 
fehrungen Stellen die Unterzeichneten die Frage: 

„„Iſt Seine Ercellenz geneigt, genaue auf ' 
den Unglüdsfall in Rodaun hinzielende Unter- 
ſuchungen anftellen zu lafjen, insbejonders zü 
erheben, ob nicht Überbürdung der Angeftell- 
ten Schuld trägt, und weiters iſt Seine Er- 
cellenz geneigt, dieVerwaltung der Südbahn— 
bahngeſellſchaft zu verhalten, daſs jte überall, 
mo e3 der Schuß der Fahrgäfte verlangt, die 
richtigen Maßregeln ergreift?” " 


Dr. Lueger., Hauck. 
Schleſinger. 
Dr. Hofmann-Wellenhof. Dr. Pattai. 
Polzhofer. Dötz. 
Dr. Steinwender. Troll. 
Nichter. Dr. Fuß. 
Rigler. Schneider. 
Muth.“ 
„Interpellation des Abgeordneten 


Franz Richter und Genoſſen an Seine Excel— 
lenz den Herrn Ackerbauminiſter. 


Wie leider vorauszuſehen war, hat die italieniſche 
Regierung ſich entſchloſſen, von der in 8. 5, III, des 
Schlujsprotofolles zu dem zwiſchen Diterreich-Ungarn 
und Stalien vereinbarten Handelövertrage enthaltenen 
Weinzolfelaufel vollen Gebrauch zu machen, und wird 
daher in nächfter Zeit der italienijche Wein in Fäflern - 
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zudem niederen Zollſatze von 3 fl. 20 fr. per Meter- 
centner nach Öfterreich eingeführt werden können. 

Das hohe Abgeoronetenhaus hat bei Berathung 
des italienischen Handelsvertrages an die f. k. Negie- 
rung die Aufforderung gerichtet, dahin zu wirken, 
dass eine Abänderung diefer Weinzollclaufel in dem 
Sinne erfolge, daſs ein angemeffen ermäßigter Zollfaß 
figirt werde; da bisher nicht befannt wurde, ob und 
welche Schritte von Seite der k. k. Negierung in 
diejer Richtung unternommen wurden, wäre eine dies— 
bezügliche Aufklärung dringend geboten. 

Weiters ist e8 von großem Intereſſe zu erfahren, 
von welchem Termine an der niedere Zollfaß bei der 
Einfuhr italienischer Weine in Kraft treten wird. 

Da es endlich feinem Zweifel unterliegt, daſs 
dem heimischen Weinbau durch die doransjichtlich 
ftarfe Einfuhr billiger italienischer Weine eine ſchwere 
Concurrenz erwachjen wird, welcher derjelbe in vielen 
Gegenden beionders mit Rückſicht auf die Durch ver- 
ichiedene Nebfranfheiten erhöhten Culturkoſten nicht 
gewachſen tit, erfcheint e8 dringend geboten, daſs von 
Seite des Staates durch weitgehendſte Steuererleich- 
terungen für die heimifchen Weinproducenten, durch 
Förderung des Abſatzes inländischer Weine, durch 
‚Errichtung von Zagerhäufern, entjprechende tarifarische 
Maßnahmen ꝛc. Hilfreich eingegriffen wird. 

Die Unterzeichneten erlauben ſich deshalb an 
Seine Ercellenz den Herrn Aderbauminifter die 
Anfrage zu richten: 

„nt. Welche Schritte wurden von Seite der 
k. k. Regierung in Entſprechung der Bejchlüffe 
des hohen Abgeoronetenhaufes unternommen, 
um eine Abänderung der in 8. 5, III, des 
Schlufsprotofolles zum italienischen Handels- 
vertrage enthaltenen Weinzollclauſel zu 
Gunſten der öſterreichiſchen Weinproduction 
herbeizuführen? 

2. Mit welchem Termine wird der neue 
Holljaß bei der Einfuhr italienischer Weine 
nach Dfterreich in Kraft treten? 

3. Welche Vorkehrungen gedenft die k.k. 
Negierung zu treffen, um mit Rückſicht auf die 
gefährliche Concurrenz der billigen italienischen 
Weine den öjterreichiichen Weinbau eriftenz- 
fähig zu erhalten?” ” 


Wien, 10. Juni 1892. 


Richter. 
Garnhaft. Dr. Steinwender. 
Dr. Götz. Ludwig. 
Fürnkranz. Rigler. 
Dr. Kokoſchinegg. Muth. 
Dr. Hofmann-Wellenhof. Hau. 
Dr. Roſer. Dr. Fuß. 
Sfala. Dr. Bareutber. 
Campi. 


Polzhofer. 
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Dr. Heilsberg. 


Malfatti. 
Ciani. Dumreicher. 
Dr. Debiaſi. Salvadori. 
Marin. Pernerſtorfer. 
Dr. Marchet. Dog.“ 


Präfident: Diefe Anterpellationen find ge- 
Hörig gezeichnet und werden daher den betreffenden 
Herren Minift ern zugemittelt werden. 

Sch Habe nachjtehende Ausſchuſsſitzungen 
anzufagen: 

Der Steuerausjehufs Hält Heute Freitag, 
den 10.0. M., um 1/,8 Uhr abend, in Abtheilung Il 
eine Sigung. Tagesordnung: Fortjegung der De: 
batte iiber die Beſteuerung der zur Öffentlichen Rech— 
nungslegung verpflichteten Gefellichaften. 

Der Ausſchuſs für die Dienftpragmatif 
hält morgen Samdtag, den 11.2.W., um 7 Uhr 
abends, in Abtheilung IV eine Sitzung. Tages- 
ordnung: Fortſetzung der Specialdebatte über den 
Antrag Scharſchmid (83 der Beilagen). 

Der Ausschuss für die Währungsporlagen 
wird für morgen Samstag den 11. d. M., vor— 
mittagg 10 Uhr, zu einer Sißung in Abtheilung II 
eingeladen. Tagesordnung: Specialdebatte. 

Der Petitionsausſchuſs Hält Dienstag 
den 14. Juni, um 10 Uhr vormittags, in der Ab— 
theilung VI eine Sitzung. Tagesordnung: 

Zuweiſung von Referaten. 

Berichte itber Petitionen. 

Die nädhfte Sitzung beantrage id für 
Dienstag, den 14. Suni 1892, 11 Uhr vor- 
mittag3 und als Tagesordnung: 

1. Bericht des Smmunität3ausfchufies 
über das Anfuchen des ff. Landesgerichtes 
zu Wien in Strafjahen um Zuftimmung zur 
ſtrafgerichtlichen Berfolgung des Reichs— 
rathsabgeordneten Engelbert Pernerſtorfer. 
(450 der Beilagen.) 

2. Bericht des Immunitätsausſchuſſes 
über daS AUnjuchen des Ef. Landesgerichtes 
Zara um Buftimmung zur ftrafgerihtlidhen 
Berfolgung des Reichsrathsabgeordneten 
Georg Bianfini. (#51 der Beilagen.) 

3. Bericht des Immunitätsausſchuſſes 
über das Anſuchen des f. £ ſtädtiſch-dele— 
girten Bezirfsgerichtes Umgebung Graz um 
Zuſtimmung zur ſtrafgerichtlichen Berfol- 
gung des Abgeordneten Karl Morre. (#52 der 
Beilagen.) 

4. Fortſetzung der heutigen Tagesord- 
nung. 

Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 


Da nicht, jo bleibt es bei meinem Vorſchlage, und ich 


erkläre die Sitzung für geſchloſſen. 
(Schluss der Sitzung: 4 Uhr.) 


— — — — 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 








Stenographiſches Protokoll 
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am 14, Juni 1892, 


Sahalt, 


Urlaubsertheilungen (Seite 6444), 
Betitionen (Seite 6444). 


Beantwortung der Interpellation des Abgeordneten Dr. 


Groß und Genoſſen vom 10. Juni 1892, betreffend eine 
Darftellung über die Entftehung des Grubenbrandes in 
Pribram und über die Durchführung der Löfch- und 
Nettungsarbeiten, ſowie die Überprüfung, beziehungs- 
weije Ergänzung aller Sicherheit3- und Nettungsvor- 
fehrungen in allen ftaatlichen, ſowie in allen im Privat- 
bejige befindlichen Bergwerfen — durch den Aderbau- 


miniſter Grafen Falkenhayn (Ceite 6445). 


Dringlichkeitsanträge: 
1. des 
der den Gemeinden des Bezirkes Senftenberg in Böhmen 


Abgeordneten Sokol und Genoſſen wegen 
durch Hagelſchlag verurſachten Schäden (Redner: Ab— 
geordneter Sokol [Seite 6447) — Zuweiſung an 
den Budgetausſchuſs [Seite 6448)); 


‚der Abgeordneten Garnhaft, Richter, Rigler und 


Genoſſen wegen der in Niederöſterreich durch Elemen— 
tarereigniſſe verurſachten Schäden (Redner: die Abge— 
ordneten Richter [Seite 6448], Garnhaft [Seite 
6449] — Zuweiſung an den Budgetausfchujs [Seite 
6449). 


Interpellationen: 


x 


1. de8 Abgeordneten Dr. Brzorad und Genoffen an den 


Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des 
Innern, betreffend die Auflöfung einer Bolfsverjamm- 
fung in Deutſchbrod (Seite 6449); 


2.de5 Abgeordneten Dr. Market und Genojjen an | 
den Minijterpräfidenten, betreffend die der Stadt Hain— 


burg durch Überschwemmung verurſachten Schäden 
(Seite 6450). 


Bericht des Immunitätsausſchuſſes über das Anfuchen des 


k. k. Landesgerichtes zu Wien in Straffahen um Zu— 
ſtimmung zur ftrafgerichtlichen Verfolgung des Reichs— 
rathsabgeordneten Engelbert Bernerjiorfer (450 
der Beilagen — Redner: Berichterjtatter Dr. Heine- 
mann [Seite 6451 und 6460], die Abgeordneten Dr, 
Kramar [Seite 6452], Haud [Seite 6455], Dr. 
Pacak [Seite 6457], Kaiſer [Seite 6458] — An— 
nahme des Ausſchuſsantrages [Seite 6461)). 





\ 





Bericht des Immunitätsausſchuſſes über das Anjuchen des 


f, k. Zandesgerichtes Zara um Zuſtimmung zur ftraf- 
gerichtlichen Verfolgung des Reichsrathsabgeordneten 
Georg Bianfint (451 der Beilagen — Redner: Be- 
richterftatter Dr. Lang [Seite 6461], Abgeordneter Dr. 
Basaty [Seite 6461] — Annahme des Ausſchuſs— 
antrages). 


Bericht des Immunitätsausſchuſſes über das Anjuchen des 


k. k. ſtädtiſch-delegirten Bezirfögerichtes Umgebung 
Graz um Zuſtimmung zur ſtrafgerichtlichen Verfol— 
gung des Reichsrathsabgeordneten Karl Morre (452 
der Beilagen — Redner: Berichteritatter Dr. Hirſch 
[Seite 6462] — Annahme des Ausschujsantrages). 


Fortſetzung der Verhandlung über die Regierungsporlage, 


betreffend die Regelung der eoncejjionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Yufammenhange 
über die Petition, betreffend die Einführung geord- 
neter Kündigungsfriften fir die dienstlichen Stellungen 
der im Baufache verwendeten Hilfsbeamten (376 der 
Beilagen — Generaldebatte — Redner: Abgeordneter 
Siegmund [Seite 6462], Berichterftatter Dr, Erner 
[Seite 6470], die Abgeordneten Dr. Zucker [Seite 


6478], Kaftan [Seite 6479)). 
Zuſchrift des Minifters für Cultns und Unterricht, betreffend 


die Sanctionirung des Geſetzes über die Beftellung von 
Bezirksichulinipectoren in Galizien (Seite 6480). 


Snterpellationen: 
1. des Abgeordneten Dr,v. Fuchs an den Aderbaumintiter, 


betreffend die Einbringung einer Geſetzesvorlage wegen 
Schuldentlaftung des bäuerlichen Grundbeſitzes (Seite 
6480); 


. der Abgeordneten Peſchka, Habicher und Genojjen 


an den Minijterpräfidenten al3 Leiter des Minijteriums 
des Innern, betreffend das Borgehen der k. k. Bezirks— 
hauptmannschaft Mährifch-Trübau und ihrer Organe 
anlässlich der Feier der Enthüllung eines Kaifer Fofefz. 
Denkmals in der Gemeinde Nanigsdorf (Seite 6480); 


3. des Abgeordneten Dr. Geſsmann und Genojjen an den 


Miniterpräfidenten al3 Leiter des Miniſteriums des 
Innern, betreffend Übelftände bei der Durchführung der 
Donauregulirung, insbejondere dei den Wafjerjchuß- 
bauten für das Marchfeld (Seite 6481) ; 


des Abgeordneten Borlic und Genofjen an den Handels⸗ 


minijter, betreffend den Weinzoll gegenüber Stalien 
(Seite 6482). | 
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Antrag der Abgeordneten Fürnkranz, Dötz und Genofjen, 
betreffend die Ermäßigung der Steuerabfindungsfumme 
für Wein (459 der Beilagen). 


Erflärung des Präfidenten, betreffend die Behandlung einer 
von dem Abgeordneten Haucd und Genoſſen eingebrach- 
ten Snterpellation an ven Zuftizminifter (Seite 6184 — 
Nedner: die Abgeordneten Haud [Seite 6485], Tr. 
Fuß [Seite 6486], Dr. Vas atyh [Seite 6487)). 





(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 15 Minuten.) 


Vorſitzender: Präſident Dr. Smolfe, Vice⸗ 
präſident Freiherr v. Chlumeckÿ. 


Schriftführer: Dr. Ritter v. Wielowieyski, 
Dr. Ebenhodh, Dr. Fuß, Dr. Market. 


Auf der Minifterbant: Aderbauminifter 
Graf Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr vd. 
Prazäk, Minifter fir Landesvertheidigung Feld- 
zeugmeiiter Graf Welſersheimb, Miniſter für 
Cultus und Unterricht Dr. “Freiherr dv. Gautſch, 
Handelsminister Marquis Bacquehem, Suftizmini- 
ter Dr. Graf Schönborn, Minifter Ritter v. 
Zaleski, — Dr. Steinbach, Miniſter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifterial- 
rath Köchlin des Miniſteriums des Junern; Mi— 
niſterialrath Freiherr v. Weigelsperg des Handele⸗ 
miniſteriums; Miniſterialrath Graf Latour des 
Minifteriums für Eultug und Unterricht. 


Prafident: Ich erfläre die Sigung für er- 
öffnet und conftatire die Beſchluſsfähigkeit des 
hohen Haufes. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 10.9.M. 
it unbeanftändet geblieben, demnach als ge- 
nehmigt anzufehen. 

Dem Herren Abgeordneten Prinzen Liechten- 
ftein babe ich einen Urlaub bis einſchließlich 
16. I. M. ertheilt. 

Der Herr Abgeordnete Ritter v. Moro erfucht 
franfheitshalber um einen zehntägigen Urlaub. 

Sch erſuche jene Herren, welche diefen Urlaub 
bewilligen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der Urlaub 
it bewilligt. 
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Schriftführer Dr. Nitter v. Wielowieysfi 
(liest): 

„Petition der Bezirksvertretung in Beraun in 
Böhmen um Berjtaatlihung der Ef privilegirten 
böhmischen Weftbahn (überreicht durch Abgeordneten 
Sule).“ 

„Petition der BezirfSvertretung in Beraun in 
Böhmen um Ermäßigung der Frachten- und Perſonen— 
tarife auf der k. k. privilegirten böhmischen Weſtbahn 
(überreicht durch Abgeordneten Sule).“ 


„Petition der Bezirfsvertretung in Beraun in 
Böhmen um Ausbau der Eifenbahnitrede Althütten — 
Beraun — Dusnif (überreicht durch Abgeordneten 
Sule 

ö Satin derlandwirtichaftlichen Caſinos Thern- 
berg und Scheiblingficchen um Ablehnung der Negie- 
rungsvorlagen, betreffend die Einführung der Gold- 
währung (überreicht durch Abgeordneten Ritter v, 
Troll).“ 

„Petition der Intereſſenten in Lomnic, Bezirk 
Jicin, betreffend die Beitimmungen zur Hintanhaltung 
der Trunfenheit (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Si ). u 

„Betitionen der Gemeindevertretungen Polanka, 
Dooreefa, Huta, Kozlovic, Klikakov, Kramolin, Mer- 
ein, Nova Bes, Treblic, Taſſie, Bahoit, Bezirk Nepo- 
muf in Böhmen um Unterftügung behufs Linderung 
der Noth (überreicht durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 


„Petition der Gemeindevorſteher des Bezirkes 
Römerſtadt i in Mähren, es mögen Anſtalten zur Crei— 
rung einer zweiten Kategorie von Ärzten geſchaffen, 
ſowie die früher beſtandene chirurgiſche Anſtalt in 
Olmütz wieder ins Leben gerufen werden (überreicht 
durch Abgeordneten Lubich).“ 


„Petition der Gemeindevorſteher des Bezirkes 
Römerjtadt in Mähren gegen die Einfuhr rumänischen 
Viehes nach Öfterreich-Ungarn (überreicht durch Ab- 
geordneten Lubich,)“ 


„Petition der Gemeindevoriteher des Bezirkes 
Römerſtadt in Mähren um Erftellung und. Abgabe 
eines billigen Viehſalzes (überreicht durch Abgeord- 
neten Lubhich), 

„Betition des Bezirfänusfchuffes i in Rohatyn und 
Cieszanow, Galizien, um Aufrechterhaltung der Örenz- 
Iperre gegen Rumänien (überreicht durch — — 
Wolfahrt).“ 

„Betition des Sandesanstchuffes des Herzog- 
thums Salzburg, betreffend die Regulirung der öfter- 


Ich murde erſucht mitzutheilen, daſs es auf reichiſch-ungariſchen Valuta (überreicht durch — | 
Seite 6424 des ſtenographiſchen Protofolleg vom | ordneten Dr. Keil).“ 


10. d. M. in der drittlebten Zeile anftatt „Gewerbe— 


„Betition der Vertreter der Gibkelnsen Prutz, 


kammer in Graz“ heißen ſolle: „Gewerbekammer in Fiſs und Ladis im Gerichtsbezirke Ried im Oberinn- 


Prag.” Ich bitte dies zur Kenntnis zu nehmen. 
Ich erfuche um die Mittheilung des wejentlichen 
Inhalte der eingelaufenen Petitionen. 


thal in Tirol: 
a) um Schuß gegen vorgejchobene 
Sahlungsforderungen, 


ungef etliche 
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b) um geſetzliche und bleibende Abhilfe gegen ſolche 
drücende, Aufregung erzeugende Forderungen 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Schorn)." 

„Petition der Chorvicare und Pfarrcooperatoren 
an der Kadethralkirche in Veglia (Sitrien) um Re— 
gelung, rejpective Erhöhung der Dotationen (über- 
reicht durch Abgeordneten Jordan).“ 

„Petition der Gemeindevertretungen Zeleznikow, 
Poreba makla, Myslec, Domoslawice, Bezirk Neu-Ean- 
dec in Galizien, um Abänderung des Geſetzes vom 
7. Mai 1874, R. ©. Bl. Nr. 50 und Reform der 
Kirchenconceurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Ruczka).” 

„Petition des Dr. Ludwig Skowronski, fatho- 
tücher Pfarrer von Safobeni, derzeit zu Kolomea, 

Galizien, in einer perfönlichen Angelegenheit (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Bloch).“ 

„Petition des Vereines der k. k. Steuerbeamten 
Böhmens um Verbeſſerung ihrer Bezüge (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Edlen v. Plener).“ 

„Petition des Dr. Bernard Fiſcher, Schrift- 
jteller8 in Leipzig, um Erſatz des Schadens, welcher 
ihm durch öſterreichiſche Gerichte zugefügt wurde 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. koser).“ 

„Petition der Stadtvertretung Vlasim in Böhmen 
am Ertheilung einer vierprocentigen Neichsgarantie 
für das Baucapital der projectirten Bahn von Mol- 
dauthein über Tabor, Kuttenberg nad) Elbeteinitz 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Brzorad)." 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Tabor in 
Böhmen in derjelben Angelegenheit (überreicht durch 
Abgeordneten Dr, Lang).“ 

„Betition der Stadivertretung Malesov in 
Böhmen in derjelben Angelegenheit (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Pacak).“ 


Präſident: Zu diefer Petition Hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. Bacak zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Bachk: Hohes Haus! Ich 
habe im Namen der Gemeinde Malesov eine Peti— 
tion um Gewährung einer vierprocentigen Garantie 
für den Baufond der Bahn von Moldauthein über 
Tabor, Kuttenberg nach Elbeteinitz überreicht, ebenjo 
- College Dr. Brzorad im Namen der Gemeinde 
Vlasim und College Dr. Lang im Namen des Be- 
zirksausſ chuſſes Tabor. 

Nachdem dieſe Gegend in Rückſicht auf Commu— 
nicationen ſehr vernachläſſigt und dieſe Bahn eine 
Exiſtenzbedingung für ſie iſt, und es nur dann möglich 
ſein wird, den Bau vorzunehmen, wenn dieſe vier- 
procentige Garantie dem Baufonde gewährt ift, jo 
beantrage ich, da es nothwendig ift, daſs bei einer 
jo wichtigen Angelegenheit alle Mitglieder des hohen 
Haufes vollfommen inftruirt find, daſs dieſe Peti— 
tion der Gemeinde Malesov, welche mit den iibrigen 
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Betitionen in derjelben Angelegenheit gleichlautend 
it, vem Protokolle der heutigen Sibung bei- 
gefügt werde. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Pacäk 
beantragt, daſs die bezogene Petition den ftenogra- 
phiſchen Protokolle der heutigen Sitzung vollinhaltlich 
beigedrudt werde. Ich erjuche jene Herren, welche 
diefem Antrage zuftimmen, fich zu erheben. (Ge— 
schieht.) Diejer Antrag it angenommen. 
CAmtangy) 

Im übrigen werden die PBetitionen den betref- 
fenden Ausſchüſſen zur Vorberathung und Bericht- 
eritattung überwieſen werden. 

Es hat fich Seine Ercellenz der Herr Ader- 
bauminijter zum Worte gemeldet zur Beant- 
wortung einer Snterpellation; ich ertheile dem= 
jelben das Wort. 


Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn: Die Herren 
Abgeordneten Dr. Groß und Genoſſen haben in der 
letzten Sitzung dieſes hohen Hauſes in Angelegenheit 
des Grubenbrandes in Pribram eine Interpellation 
an mich gerichtet und die Fragen geſtellt (liest): 


„1. Sit die Regierung gejonnen, mit der 
größtmöglihen Beichleunigung eine authen- " 
tiſche, rückhaltsloſe Daritellung des Nefultates 
der bisherigen Erhebungen über die Entitehung 
de3 Brandes in Pribram und iiber die Durch- 
führung der Löſch- und Nettungsarbeiten zu 
veröffentlichen? 

2. Sit Die Regierung gejonnen, ſofort in 
allen ſtaatlichen, ſowie in allen im Privat— 
bejige befindlichen Bergwerken eine jorgfältige 
und genaue Überprüfung, beziehungsweise 
Ergänzung aller Sicherheits- und Nettungs- 
vorfehrungen durchführen zu laſſen?“ 


Sch Habe die Ehre, 
zu erividern: 

Ad 1. Die Regierung ift jelbitverjtändfich ge- 
willt, eine vollfommene, klare und genane Darſtellung 
der Kataftrophe in Bribram zır veröffentlichen, und 
zwar fobald der Abſchluſs der Erhebungen und Der 
Gang der Unterfuchung, welche im Zuge find, Dies 
ermöglichen. 

Heute aber erlaube ich mir, in kurzen Worten 
den Verlauf diejes traurigen Ereigniſſes zu Schildern, 
ſoweit dies, gejtügt auf amtliche Berichte und eigene 
Wahrnehmungen, eben jegt möglich ift, um die Sach— 
lage feitzuitellen, fowie fie ja ohnehin ſchon ergreifend 
genug ist, und jo manches richtig zu stellen, was in 
den Nachrichten von der Unglücsftätte enthalten und 
geeignet ift, den Sachverhalt in ganz unrichtigem 
Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Die Urfache der Kataftrophe, das Feuer, wurde 
um 1/2 Uhr nachmittags am 31. Mai gemeldet, und 


auf dieſe Fragen Folgendes 
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wurden fofort alle Mittel ergriffen, um die Ausför- | geriethen, gelungen, ſelbſt von den ſüdlichſten Von den 


derung der vor kurzem zur Nachmittagsschicht in den 
benachbarten zwei Örubenrevieren eingefahrenen 835 
Mann zu bewirfen, 

Schon die erite Schale am vom Maria-Schacdht 
300 Meter entfernten Franz Joſef-Schachte, welche 
zu Tage fam und 18 Mann förderte, brachte die 
Kachricht, die Grube ſei voll Gaſe, und die noch unten 
befindlichen Bergleute jchon theilweile bewuſstlos; 
dies iſt auch wohl erflärlich, wenn bedacht wird, dafs 
ein Stüd von 540 Meter des Maria-Schahtes in 
Flammen ftand, und die durch das brennende Holz 
und die überall reichlich vorhandene Schmiere an den 
Fördereinrichtungen und der Fahrkunſt von diefem 
Schachttheile in der Dimenfion der vierfachen Höhe 
des GStefansthurmes erzeugten Gaſe unmöglich 
mehr ihren Weg durch den Schacht allein finden 
fonnten, jondern fich mit außerordentlicher Schnellig- 
feit bis zu den zwei nächiten Schächten, Kaifer Franz 
Sojef und Adalberti verbreiten mujsten, jo daſs bei 
dieſen Schächten nach zwei Uhr, troßdem die Schalen 
fort auf und nieder gingen, und Rettungsverfuche 
gemacht wurden, feine Signale mehr von den ver- 
ſchiedenen Läufen ertünten, und die Schalen leer zu 
Tage famen. Daraus geht auch hervor, daf3 nicht das 
nachträglich in den Maria- Schacht zur Löſchung des 
Brandes eingelafjene Waſſer, jondern die durch den 
Schachtquerjchnitt nicht mehr zu bewältigenden Gas— 
maſſen die Schuld an der Verbreitung derſelben 
tragen. 

Troßdem gelang ed, dank der großen Anjtren- 
gungen und der aufopfernden Thätigkeit aller Hiezu 
Berufenen, jowie dank der tadellojen Functionirung 
aller Mafchinen, von der oberwähnten Anzahl ange- 
fahrener Mannſchaft 522 Mann zu Tage zu fördern, 
von welchen 39 jchon beſinnungslos waren; von 
dieſen jtarb einer an Lungenentzündung, von den 
übrigen fünf bei den Nettungsarbeiten, jo dafs wir 
319 Todte zu betrauern haben. 
| Es ijt heute unmöglich, Namen und Verdienite 

der beim Rettungswerke Betheiligten anzugeben; alle, 
Beamte, Ärzte, Auffeher, Arbeiter und Runftwärter 
haben ſich als echte und rechte Bergleute erwieſen 
und ihre Pflicht mit Hintanfegung jeder Rückſicht auf 
fich jelbft zur Rettung der in der Grube Befindlichen 
erfüllt (Beifall); die Namen der fünf Braven, welche 
ihre treue Pflichterfüllung mit dem Leben bezahlten, 
will ich Ihnen aber gleich jet befaunt geben, es find: 
der Grubenfteiger Anton Pesek, die Himmerhäuer 
Anton Zluticky, Sofef Wombrusfa und Adolph 
Schöffel, der Bergverjeger Franz Släma. 

Hervorheben muj3 ich, daſs es vollkommen 
unwahr ift, daſs der Mannſchaft das Ausfahren ver- 
wehrt worden ſei, im Gegentheile wurde diefelbe 
dringend dazu aufgefordert, und es ift ein ſchlagender 
Beweis hiefür der Umſtand, daſs es jenen, welche 
nicht gerade in die Dichteften Gasanſammlungen 


anderen Schächten am entfernteften gelegenen Beleg- 
orten de3 brennenden Maria-Schadhtes und von 32., 
dem tiefiten Lauf des Adalberti ſich zu retten. 

Der größte Theil wurde durch die Förder— 
einrichtung des Anna-Schachtes, welcher vom Mlaria- 
Schachte am entferntejten liegt, ſowie durch Die über 
Avifo von dem Brande in Gang erhaltene Fahrkunft 
an demfelben Schachte zu Tage gebracht, und zwar 
240 Mann auf der Schale und circa 200 Mann auf 
der Fahrkunſt; um 1 Uhr nachts mufjste jedoch auch 
dort die Rettungsarbeit eingejtellt werden, da nun 
jelbft an diefem Schachte die Gaſe unerträglich und 
nur mehr Bewuſstloſe vermijcht mit Todten gefördert 
wurden, tie erwähnt, fchon fünf Mann ihr Leben 
bei der Rettungsarbeit eingebüßt hatten, und Die 
Zahl der fchon todt Ausgeförderten zeigte, daſs alle 
Aufopferung feinen Lohn mehr durch Rettung der 
noch in der Grube Befindlichen finden könne. 


Wenn erwogen wird, daſs die Arbeitsorte der 
eben in der Grube Beichäftigten bis 1100 Meter tief 
liegen — mehr als achtmal jo tief als der Stefans— 
thurm hoch iſt — und daſs die Ausförderung ausdiejen 
Tiefen erjt erfolgen fonnte, nachdem die Mannſchaft 
von der Gefahr benachrichtigt und vom Arbeitsorte 
zum Schacht gelangt war, jo muj3 man allen den- 
jenigen, welche jich fo erfolgreich mit den Rettungs— 
arbeiten beſchäftigten, das größte Lob und ARBSDEDF 
Bewunderung zollen, 


Die Rettungsarbeiten und insbeſondere die 
Bemühungen zur Belebung ſchon Bewuſstloſer wurden 
wejentlich unterjtüßt durch die an allen Schächten 
vorhandenen Rettungseinrichtungen und die für die 
erite Hilfeleiftung geſchulte Mannſchaft. 

AS am 1. Suni die wiederholt angejtellten Ber- 
ſuche in den drei Schädten: Kaifer Franz Sojef, 
Adalberti und Anna zeigten, daſs die Wetter fich zu 
befjern anfingen, folgte der traurigite Theil der 
Arbeit, nämlich die Aufjuhung und Bergung der 
Leichen jener Arbeiter, welchen e3 nicht mehr gelungen 
war, zu Tage zu gelangen; dieje traurige Arbeit währte 
vom 1. bis zum 9. Juni, an welchem Tage die lebten 
Zodten aus der nächiten Nähe des ausgebrannten 
Schachtes gefördert wurden. 


Zur Erleichterung diefer Arbeiten, reipective zur 
Herbeiführung eines möglichit Fräftigen Wetterzuges, 
wurden über Vorſchlag des Profeſſors Hiegelheim, 
derzeit Director der Bergakademie in Pribram, in die 
beiden Schächte Maria und Profopi dur die Ma- 
ſchinenwerkſtätte 30 Meter tiefdoppelte Rohrleitungen 
mit aufgebogenen Düſen eingebautund mit den Keſſeln 
verbunden, um jo durch den ausjtrömenden Dampf 
als Erhauftoren zu wirken, was auch erfolgte, indem 
bei Meſſungen am 3. Juni morgens eine Geſchwin— 
digkeit der Wetter von 2°7 per Secunde ge⸗ 
meſſen wurde. | 
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Während diejer langen Zeit der Leichenbergung 
war nicht nur die Haltung der am Werfe Angeftellten 
und Beichäftigten, fondern auch jene der ganzen Be— 
völferung, deren Angehörige ja die Opfer der Kata- 
jtrophe ausnahmslos waren, eine bewunderungs- 
würdige. 

Was die Hilfsaction anbelangt, ſo haben ſich ſo 
wie immer, wo es im weiten Reiche etwas zu helfen 
gibt, allen voran Ihre Majeſtäten unſer allergnädigiter 
Kaiſer und die Kaiferin, fowie die durchlauchtigiten 
Mitglieder des Allerhöchiten Kaiſerhauſes betheiligt, 
und don Privaten, Corporationen und Gejchäfts- 
inhabern fließen reiche Spenden ein zur Milderung 
des ſchweren Schiejals, daS 286 Witwen und 742 
Waiſen bis zu 16 Jahren ereilt. 

Bon Seite des Werkes wurde mit Zuſtimmung 
des Finanzminifters gegen die momentane Noth da- 
durch vorgejorgt, daſs ſowohl die Begräbnisfoiten, 
al3 auch ein Monatöverdienit der Verjtorbenen den 
Witwen derjelben aus der Werkskaſſe angewieſen 
- wurden, jo daſs diefelben dieſes Monathindurch ganz 
in den gleichen Berhältniffen bleiben, als ob der Er- 
nährer der Familie am Leben wäre, und während 
diejer Zeit die genauen Erhebungen gepflogen und Die 
nöthigen Berfügungen über die weitere Verſorgung 
getroffen werden fünnen. Eine Commiffion ist ſchon 
in Thätigfeit, um über die zweckdienlichſte Bertheilung 
der eingelangten bedeutenden Summen zu verfügen. 

Die Bergbehörden ſowohl als die politische 
Behörde waren die ganze Zeit hindurch eifrigit bemüht, 
die Bergdirection in jeder Weife zu unterjtüben, und 
derjelben bei Erhebungen und Verfügungen an die 
Hand zu gehen. | 


Was den Schaden, welcher durch das Feuer am 


Werke angerichtet wurde, anbelangt, fo iſt der Maria— 
Schacht vom 30. bis zum 18. Lauf in der Länge von 
540 Meter ausgebrannt, die Förderſchalen, ſowie ein 
Theil des Förderjeiles, welch lebteres bis zu Tag 
heraus Tichterloh brannte, ſowie ein großer Theil der 
Fahrkunſt find in die Tiefe geftürzt. 

Die Urjache des Brandes ift bisher nicht ftich- 
hältig aufgeklärt, jedoch find fehr wichtige Anhalts- 
punfte gegeben, welche eine Entzündung durch einen 
weggemworfenen brennenden Docht vor der Ausfahrt 
als wahrjcheinlich erjcheinen laſſen; die Unterfuchung 
- wird hierüber num wohl die Wahrheit conftatiren. 

Gaſe find in der Grube nur mehr in Saditreden 
und Abbauorten vorhanden, ſonſt die Wetter gut. 

Ad 2. Gleich nach meiner Rücfehr von Pribram 
wurde die Anordnung an alle anderen ärarijchen 
Werke erlafjen, ſämmtliche Anstalten, obwohl diejelben 
fiher in beiter Ordnung find, zu revidiren; was die 
Privativerfe anbelangt, fo ift unter dem 27. Mat d. J., 
Zahl 9095, eine Verordnung an die Bergbehörden 
ergangen, welche ausführliche Beftimmungen Hinfichtlich 


Punkte 4 bezüglich der Sicherung gegen Grubenbrände 
genaue Anordnungen enthält. (Beifall) 


Präſident: Cs iſt ein Dringlichfeits- 
antrag überreicht worden, um deſſen Verfefung ich 
bitte. 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 

„Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten 
Sokol und Genoſſen. 

Am 10. Juni J. J. wüthete in einigen Gemeinden 
des Bezirkes Senftenberg in Böhmen ein furchtbares 
Gewitter, das mit einem verheerenden Hagelichlag endete 
und in den betroffenen Gemeinden: Deutſch-Rybna, 
Böhmiſch-Rybna, Zachlun, Bohouſov, Helfovie einen 
ungemein großen Schaden verurjachte, indem e3 die. 
Saat gänzlich vernichtete, 

Da dieſe Öemeinden arm und nur an den Ader- 
bau gewiejen find, und da ein großer Theil der Ver- 
unglüdten Inhaber von ganz Heinen Grundſtücken 
oder jogar nur Pächter derfelben find, jo find fie 
umjomehr der chleunigiten Hilfe bedürftig, wenn fie 
nicht ganz zugrunde gehen Sollen. 

Die Öefertigten jtellen daher auf Grund des 
3. 42 der Gejchäftsordnung den Antrag: 


Das hohe Haus wolle befchließen: 


„n Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
über. den, obangeführten Gemeinden am 
10. Sunt 1. 3. duch Hagelfchlag zugegangenen 
Schaden ungejäumt die nöthigen Erhebungen 
zu pflegen, und in deren Refultate den hilfs— 
bedürftigen Gemeinden die nöthigen Unter- 
ſtützungen aus Staatsmitteln zu gewähren. 

Sn formeller Beziehung wird beantragt, 
diefen Antrag dem Budgetausfchuife mit 
aller geihäftsordnungsmäßigen Beſchleuni— 
gung zuzuweiſen.““ 


Wien, 14. Juni 1892. 


Dr. Bacak. Sokol. 
Häjek. Tilser. 
Spinkié. Dr. Blazek. 
Dr. Lang. Dr. Kaizl. 

Veſely. Dr. Maſaryk. 
Dr. Kramär. Wohanka. 

Kaftan. Dr. Brzoräd. 
Dr. Dit. Dr. Eil. 

Tekly. Dr. Dvoräk. 
Eim. Dokezal.“ 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Sokol 
wünſcht ſeinen Antrag zu begründen; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Sokol: Hohes Haus! Ich habe 


der Handhabung der Bergpolizei und ſpeciell im mir erlaubt, einen Dringlichkeitsantrag einzubringen, 
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der die Gemeinden des Bezirkes Senftenberg in 
Böhmen betrifft. Die genannten Gemeinden find am 
10. Suni 1. J. von einem Hagelichlage heimgefucht 
worden. Laut eingelangter Berichte muſs Diejer 
Hagelichlag fürchterlich geweſen fein; die Saaten find 
gänzlich vernichtet worden, die Bäume bejchädigt und 
die Ausficht auf das Obſt vereitelt. 


Mein Dringlichkeitsantrag geht dahin, die hohe 
Regierung zu erfuchen, fogleich Unterjuchungen pflegen 
zu laffen und den Schaden durch Gewährung einer 
Unterftüßung wieder gut zu machen. 


Die Gemeinden find arm, leben nur vom Ader- 
bau, und das Feld, das fie bebauten, ift auch meijt nicht 
ihr Eigentum. Sch appellire nun an das hohe Haus, 
welches in derartigen Fällen gewöhnlich oder eigent- 
{ich ſtets einmüthig ift und für alle Unglüdsfälle ein 
offenes Herz hat, und ich glaube auch, daſs das hohe 
Haus hier feine Ausnahme machen umd meinen 
Dringlichfeitsantrag unterftüßen wird. (Bravo! seitens 
der Parteigenossen.) 


Präſident: Wünſcht jemand über die Dring- 
lichkeit des ©egenjtandes zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 ift nicht der Fall; ich erjuche dem— 
nach jene Herren, welche diefen Gegenstand als einen 
dringlichen anerkennen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag ift mit der erforderlihen Majori- 
tät als dringlich erfannt. 


Der Herr Abgeordnete Sokol beantragt, daſs 
fein Antrag dem Budgetausichuffe zur Behandlung 
mit aller : ach der Geichäftsordnung geftatteten Be— 
ichleunigung zugemwiefen werde. Sch erjuche jene 
Herren, welche diefen Antrag annehmen wollen, jich 
zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag tft ange- 
nommen. 


Die Herren Abgeordneten Garnhaft, Richter, 
Nigler und Genofjen haben ebenfalls einen Dring- 
Yichfeitsantrag überreicht, um deſſen Verleſung 
ich bitte, 


Schriftführer Dr. Marchet (lest): 


„Dringlihfeitsantrag der Abgeordneten 
Garnhaft, Richter, Rigler und Genoffei. 


Die k. k. Negierung wird aufgefordert, ehe- 
thunlichht Erhebungen zu pflegen über die in 
Niederöſterreich, befonders im Viertel Unter- 
manhatsberg durch Klementarereigniffe, 
insbejondere durch Uberſchwemmungen in den 
legten Tagen angerichteten Schäden und 
jodann die entjprechenden Credite in Anspruch 
zu nehmen, um in ausgiebiger Weife den 
ſchwerbeſchädigten Grumdbefißern Unter- 
ſtützung zu gewähren. 
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Diefer Antrag ist vemBudgetausjchuffe 
zur Berichterjtattung Pinnen aht Tagen 


zuzuweiſen. 
Wien, 14. Juni 1892. 
Morre. Garnhaft. 
Salvadori. Richter. 
Dr. Hofmann. Nigler. 
Polzhofer. Heinemann. 

. . Sfala. Dr. Bareuther. 
Dr. Marchet. Steinwender. 
Bold. Ludwig. 
Dr. Fuß. Kaiſer. 
Hauck. Forcher. 

Pernerſtorfer. Prade. 
Dötz. Dr. Kokoſchinegg.“ 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Richter 
wünſcht den Antrag zu begründen; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Richter: Hohes Haus! Durch die 
Elementarereigniſſe, durch welche Niederöſterreich in 
den letzten Tagen heimgeſucht wurde, ſind einzelne 
Gemeinden Niederöſterreichs nahezu vernichtet worden. 
Eingeleitet wurde das Unglück durch einen Wolken— 
bruch und Hagelſchlag, der das Pulka-Thal heimſuchte 
und die dortigen Weinculturen zugrunde richtete und ſo 
nicht nur für heuer, ſondern auch für das nächſte 
Jahr unberechenbaren Schaden angerichtet hat. Das 
iſt für die Betroffenen wohl ein großes Unglück, aber 
e3 war ein verhältnismäßig Heiner Landftrich, der zu 
(eiden hatte. Viel Schwerer find die Schäden, welche 
die Hochwäfler der Donau, beſonders am linken Let 
in den lebten Tagen verurfachten. 


In den Gerichtsbezirken Kirchberg am Wagram, 
Stockerau, Korneuburg, Großenzersdorf, Marchegg 
it ein großer Theil der bebauten Grundſtücke über— 
ſchwemmt, in einzelnen Gemeinden iſt die gefammte 
angebaute Fläche unter Waſſer gejegt, es ift alfo die 
Ernte heuer ganz vernichtet. 


Die Grimdbefiger haben gar feine Hoffnung, 
heuer eine Einnahme zu haben, fie find vielfach zu 
Bettlern gemacht, fie müfjen ihr Vieh verfaufen oder 
in Nachbargemeinden einstellen, jie haben feine 
Gelegenheit, das nothiwendige Futter ſich für den 
Winter zu bauen, denn bis das Waller abläuft, iſt die 
Sahreszeit jchon jo vorgerücdt, daſs der. Boden nicht 
mehr neu bebaut werden kann. Aber auch für's nächite 
Jahr ift eine jchlechte Ernte zu erwarten. Einzelne 
Gemeinden find überhaupt ganz verzweifelt, weil fie 
durch die wiederholten Überjchwemmungen jehen, daſs 
fie gleichjam auf einem verlorenen Poſten find und fich 
nicht erhalten fünnen, Sie wünſchen, daſs ihr Gebiet 
als Inundationsgebiet erklärt und vom Staate a 
gelöst werde. 





Ich muſs ausdrüdlich conftatiren, daſs nicht 
bloß der unglückliche Zufall und nicht bloß die Lage 
der Gegend an dem großen Unglücke ſchuld find, 
fordern daſs auch die Donauregulirungsbauten, Die 
der Bevölkerung Schuß bieten jollen, nicht entiprechend 
ausgeführt wurden, dafs hier große Fehler begangen 
wurden, und daſs ernätlih nach Abhilfe getrachtet 
werden muſs. 

Wir behalten und vor, in diejer Richtung eine 
eigene Interpellation zu ftellen, um auf die Haupt- 
übelitände hinzuweiſen. 

Es wurden auch Verfäumniffe begangen in Bezug 
auf die Weiterführung der Dämme, und die lang- 
wierigen Verhandlungen mit der Fondsgutsverwal- 
tung und anderen Herrichaftsfigen haben es bewirkt, 
dafs die nothiwendigen Bauten nicht rechtzeitig fort- 
gejeßt werden konnten, und e3 it anderfeit3 Schuld 
der Dorauregulirungscommilfion, daſs dieſe Ver— 
handlungen nicht rechtzeitig eingeleitet wurden. Aber 
ich will das nur anführen, damit man fieht, daſs nicht 
bloß die Lage der Gegend, fondern auch andere 
Urſachen an diefem Unglücke ſchuld find, und daſs 
dieje Gemeinden umjomehr auf eine ausgiebige Unter- 
ſtützung von Seite des Staates Anspruch haben, als 
fie ohne eigenes Verſchulden, und — zum Theile wenig- 
ſtens — durch Fehler, die durch StaatSbehörden began— 
gen wurden, ins Unglüd gerathen find. 

Sch empfehle daher die Annahme des einge- 
brachten Antrages. (Beifall) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeord- 
nete Öarnhaft. 


Abgeordneter Garnhaft: Sch muf3 mir einige 
Worte zur Ergänzung des Herrn Vorredners über 
- die Unglüdsfälle in Niederdfterreich zur Begründung 
des Antrages zu Sprechen erlauben. 

Wir brauchen nicht viele Worte zur Begründung 
der Dringlichkeit unferes Antrages, da ja das ganze 
Haus aus den Zeitungen über den immenjen Schaden 
in den Gemeinden on der Donau, Mari, Thaya und 
den Heineren Flüſſen bereits unterrichtet ift. In vielen 
Gemeinden ift die hoffnungspolle Ernte ganz und gar 
vernichtet. Die Wiejen find überall überſchwemmt und 
theilweife verfandet und werden in der Zukunft gar 
nicht mehr ein Erträgnis abwerfen. Es fehlt daher 
dem ohnehin Hart bedrängten Landvolke an allem. 

Sch Habe mit den Herren Collegen Baron 
Pirguet und Richter durch zwei Tage die Unglücks— 
jtellen im Maxchfeld und an der Thaya bereist. Die 
Überſchwemmungen zeigen ein ſchönes aber trauriges 
Bild. Eine Schilderung diejes fchöntraurigen Bildes 
erlaffen mir wohl die Herren, aber es iſt gewiſs, daſs 
die Folge nur Elend und Noth fein wird. Manche 
Gemeinden find ganz oder theilweije ſtundenweit vom 
Waſſer eingefchloffen, die Felder find vernichtet und in 
niedrig gelegenen Häufern läuft das Wafler bei den 
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Fenftern aus und ein. Die Bewohner diefer Ort- 
Ihaften find verfammelt, wo fie Berathungen über ihr 
Unglück pflegen. Bei folchem enormen Unglück und 
Schaden, meine Herren, muſs der Staat für fein 
bedrängtes Volk eintreten. 

Solche Kataftrophen brechen troß aller Vor— 
lichten, wie fie derzeitig von den Technifern durch An— 
lage von Dämmen u. ſ. w. getroffen werden, herein 
und diefe Vorfichten jtellen ſich als nicht ausreichend 
heraus. Wir wollen einander feine Vorwürfe machen, 
ich hoffe aber, daſs nach den bei den heutigen Über— 
ſchwemmungen gemachten Erfahrungen der Staat 
aljogleich Vorkehrungen gegen Solche Kataſtrophen 
treffen, derzeit aber das gegenwärtige Unglücd durch 
ausgiebige Hilfe und Unterftügungen etwas lindern 
werde. Sch hoffe dies umjomehr, als fich die k. k. Be- 
hörden von den unermelslichen Schäden überzeugt 
haben. Sch gebe mich der zuverfichtlichen Erwartung 
hin, daſs das Hohe Haus unjeren Dringlichkeitsantrag 
annehmen wird. 


Präſident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 ift nicht der Fall; ich erſuche ſomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenſtand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Jweidrittel-Majoritätbejchlo fen, den 
Gegenstand al3 dringlich zu behandeln. Nunmehr er- 
fuche ich diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Herren Abgeordneten Richter, daſs der Gegenjtand 
dem Budgetausſchuſſe zur fchleunigiten Behand- 
fing zugemwiejen werde, annehmen, fich zu erheben. , 
(Geschieht.) Diejer Antrag it angenommen. 

Es find Snterpellationen überreicht worden, 
um deren Berlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Ebenhod (liest): 

„Snterpellation des Abgeordneten Dr. 
Brzorad und Genofjen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minifterpräjidenten als Leiter 
des Minifteriumg des Innern. 


Borigen Sonntag, den 12. d. M., wurde in 
Deutfchbrod eine Volfsverfammlung abgehalteır, welche 
von wenigstens 2000 Staatsbürgern aus nah und 
fern bejucht war. 

In diefer Verfammlung jprach der Abgeordnete 
Dr. Eduard Gregr über die jeßige politifche Situa- 
tion. Obwohl er am Anfange feiner Rede bloß Die 
Geſchichte des ungarischen Ausgleiches in ganz ruhi— 
gen Worten beſprach, wurde er von dem anweſenden 
Regierungscommiſſär faft ber jedem Sabe unter- 
brochen, jo daſs ſchon im Anfange die Tendenz de3 
Regierungsvertreters, die Verfammlung um jeden 
Preis aufzulöſen, klar zu ſehen war. 

Als der Redner endlich folgenden, im conſtitu— 
tionellen Staate gewiſs ganz harmloſen Satz aus— 
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iprach: „Seit den legten Wahlen ift in der Lechifchen 
Politik ein denfwürdiger Umfehrwung eingetreten, es 
wurde eine entjchtedene, rücdjichtsloje Oppofition gegen 
die Negierung ins Werk gefegt”, ermahnte ihn der 
Negierungscommiffär, die Verfammlung nicht aufzu- 
reizen, und al3 der Redner weiter jagte: „Wir haben 
ein Recht zur Oppofition und werden fie auch auf dem 
gejeblichen Wege betreiben“ und die ganze Verſamm— 
lung einftimmig vief: „Sa, wir wollen die Oppofition“, 
[öste der. Negierungscommifjär die Berfammlung auf. 

Es iſt daher mit unjerem Berfammlungsrechte 
jo weit gefommen, daſs man auf politiichen Ber- 
Sammlungen nicht davon Sprechen darf, daſs das böh- 
miſche Bolf gegen die Negierung eine auf gejeßlichen 
Mitteln bafirende Oppofition machen muſs. 

Die Auflöfung der Verſammlung verurſachte 
unter der Taujenden von Theilnehmern eine außer- 
ordentliche Erbitterung umd Beunruhigung und von 
allen Seiten wurde dieſe willfürliche Handlung des 
Regierungscommifjärs mit den ſchärfſten Worten ver- 
urtheilt. Die Erregung hat fo einen großen Grad er- 
reicht, daj3 man auch Nufe hörte: „Wenn Ihr eine 
gejegliche Oppofition verbietet, werden wir eine unge- 
jeglihe machen!” Dieje Erbitterung ift ganz erflär- 
lich, wenn das Volk jieht, daſs Männer, die Stüben 
und Schirmer des Geſetzes fein follen, das Geſetz 
jelbit in eclatantejter Weiſe verlegen. 

Sm Sntereffe der Wahrung der Gejebe, im 
Intereſſe der Beruhigung der aufgereizten Gemüther, 
itellen wir die Anfrage: 

„ni. Hat das Geſetz vom freien Berfamm- 
lungsrechte im Königreihe Böhmen noch 
Giltigkeit? 

2. Iſt es in der Intention der Regierung, 
daſs die Regierungsvertreter ſolche Willkür— 
acte begehen und 

3. Iſt Seine Excellenz bereit, geeignete 
Maßregeln zu treffen, daſs beſtehende Geſetze 
auch von den Regierungsvertretern eingehalten 


werden?““ 
| Dr. Brzor ad. 
Dr. Dyk. Tilser. 
Dr. Pacäak. Dr. Sil. 
Wohanka. Dr. Kramär. 
Dr. Blazek. Eim. 
Tekly. Dolezal. 
Dr. Lang. Dr. Maſaryk. 
Häjek. Dr. Raunic. 
Dr. Kleiſt. Sokol.“ 
Schriftführer Dr. Marchet (liest): 
„Snterpellation des Abgeordneten 


Et EEE, NEE VE ee 
a i a N a See —* 





—— 


Haus der Abgeordneten. — 141. Sitzung der XI, Seffion am 14. Juni 1892. 


hat in der Stadt Hainburg und deren Weichbild 
ichwere Verwüſtungen angerichtet. Einerjeit3 ſind 
weite Flächen fruchtbaren Ader- und Wiejenlandes, 
jtellenweife über 2 Meter, von Wafjer bedeckt, was 
einen bisher noch nicht überjehbaren Schaden ver- 
urſacht, anderjeitS drang in den tiefer gelegenen 
Theilen der Stadt das Waller in die Häufer, jo daſs 
zahlreiche Delogirungen nothwendig wurden, viele 
Wohnräume durch Stügung vor dem Einfturze be- 
wahrt werden muſsten und der Verkehr in Diejen 
Stadttheilen nur auf Stegen oder in Kähnen mög- 
lich iſt. 

Die Bevölkerung führt diefe Calamität überein- 
ſtimmend darauf zurüd, daſs durch den am linken 
Donauufer bei Fiſchamend beginnenden Snundationg- 
damm, welcher das Marchfeld vor Überschwemmungen 
zu bewahren beſtimmt ist, die Wafjermafjen der Donau 
aufdasrechte Donauuferabgelenft werden, ſowie darauf, 
daſs unmittelbar unter Hainburg die leider noch 
immer nicht regulirte Mach fih in Die Donau er- 
gießt und bei hohem Wafleritande den Abfluſs des 
Donauwaſſers erjchwert und dadurch bei Hainburg 
eine Stauung hervorruft. Daſs der erwähnte Inun— 
dationsdamm am linfen Ufer der Donau nicht ohne 
Einfluſs auf die Waffercalamität in Hainburg ift, 
wird durch die Beobachtung erhärtet, dafs erit in den 
legen Jahren, nämlich im Sahre 1890 und heuer, 
bejonders exorbitante Waſſerſtände in Hainburg beob- 
achtetet wurden. 

Damit diefer Dammbau nicht zum Schaden 
anderer Gebiete ausfchlage, jtellen die Gefertigten an 
Seine Ercellenz den Herrn Minifterpräfidenten als 
oberjten Leiter der Donauregulirungscommilfion bie 
Anfrage: 

„„In welcher Weile gedenft Seine Er- 
cellenz die Wiederkehr der ſchweren, das Ver— 
mögen, die perjönliche Sicherheit und Ge- 
jundheit der Bewohner der Stadt Hainburg 
gefährdenden Überschwemmungen in Zukunft 
hintanzuhalten?““ 


Wien, am 14. Juni 1892. 


Dr. Marchet. 


Dr. Sommaruga. Dr. Blener. 


Proskowetz. Dr. Exner. 

Dr. Jaques. Dr. Hirſch. 
Eltz. Dr. Heilsberg. 
Siegmund. Dr. Tauſche. 
Stürgkh. Doblhoff. 
Brenner. Richter.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind ge— 


Marchet und Genoſſen an Seine Ercellenz|hörig gezeichnet und werden daher dem Herrn 


den Herrn Minijterpräfidenten 
Taaffe. 
Das infolge der 


HBerorbentfichen Regengüffe ſchuſſes Haben fich zu der heute angefagten Situng 
der abgelaufenen Woche — Donauhochwaſſer nicht in beſchluſsfähiger — verſammelt. 


Grafen Miniſterpräſidenten übermittelt werden. 


Die Mitglieder des Thierſeuchenaus— 


Der 





Herr Obmann des Thierſeuchenausſchuſſes erſucht 
nun die Mitglieder dieſes Ausſchuſſes, unmittelbar 
nach der Sitzung in Abtheilung IV in beſchluſs— 
fähiger Anzahl fich zu verfammeln. Sch bitte dies 
zur Kenntnis zu nehmen. ° 

Wir übergehen zur Tagesordnung. Der 
erite Gegenstand derjelben ift ver Bericht des 
Immunitätsausſchuſſes über das Anſuchen 
Desk f. Landesgerihtes zu Wien in Straf 
jahben um Buftimmung zur ftrafgericdht- 
lichen Berfolgung des Reichsrathsabgeord— 
neten Engelbert Bernerftorfer (#50 der Bei- 
lagen). 

Der Herr Berichterftatter wird die Güte 
haben, die Verhandlung einzuleiten. 


Berichterftatter Dr. Heinemann (von der 
Tribüne): Hohes Haus! Das k. k. Landesgericht zu 
Wien in Straffachen hat folgende Zuſchrift hieher 
gerichtet (liest): 

„Der Reichsrathsabgeordnete Herr u 
Berneritorfer hat bei der am 21. Februar l. J. in 
Mandls Gaſthauſe in Hernals, jowie auch bei der am 
22. Februar I. 3. in Handlos Saallocalitäten in Neu- 
lerchenfeld abgehaltenen, vom politischen Vereine 
„Gleichheit“ einberufenen Volksverſammlung eine 
. Rede gehalten, deren Inhalt aus den durch die Er- 
hebungen bejtätigten Berichten der beiden Negierung3- 
vertreter, melche bei dieſen Verſammlungen inter- 
venirt haben, zu entnehmen ift. (Journal-Nr. 1,1, 
5 und 8 des mitfolgenden Unterjuchungsactes.) 

Mit Rückſicht auf die Ausführungen des Herrn 
Engelbert Bernerftorfer, insbeſonders mit Rücklicht 
auf den Schluſspaſſus Derjelben: „Diejes corrupte 
Parlament und diefe corrupte Regierung find ein- 
ander würdig”, — „Nieder mit der Regierung“, hat 
die k. f. StaatSanwaltichaft die Einleitung der Bor- 
unterjuchung wider den Öenannten wegen des Ber- 
brechens der Störung der öffentlichen Ruhe nad 
8. 65, lit. a St. ©., wegen des Vergehens gegen die 
öffentliche Ruhe und Ordnung nach SS. 300 und 305 
St. ©. einfchlieglich der Übertretung nach $. 312 
St. ©. beantragt. 

Sm Sinne des $, 16 des Geſetzes vom 21. De— 
cember 1867, R. ©. BL. Nr. 141, beehrt ſich das 
gefertigte Landesgericht die Zuſtimmung des hohen 
Haufes zur ftrafgerichtlichen Berfolgung des Reichs— 
vathsabgeordneten Herrn Engelbert PBerneritorfer 
einzuholen mit dem Erjuchen, die diesbezügliche Er- 
Härung unter Rückſchluſs des überjendeten Unter- 
ſuchungsactes gefälligst anher befannt geben zu wollen. 


Wien, 25. April 1892. 
Der k. k. Präfident : 
Lamezan.“ 


Ich babe nun die Ehre mitzutheilen, daſs der 
Immunitätsausſchuſs die Actenlage vollfommen ge- 
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prüft hat, und auf Grund derjelben der Sachverhalt 
ungefähr folgender ift. Sowohl am 21. als auch am 
22. Februar d. 3. haben in Hernals und Neulerchen- 
feld Volksverſammlungen ftattgefunden, twelche von 
ungefähr 2000 Arbeitern befucht waren, und bei 
welchen den Gegenitand der Tagesordnung das 
Motiv „vie Prejsgejeßgebung und die Regierung“ 
bildete. 

Dei diefen Volksverſammlungen wurde insbe- 
jondere die Prejsgejeggebung einer fcharfen Kritik 
unterzogen; es wurden von mehreren Nednern in 
diefer Beziehung Anträge und Äußerungen vorge- 
bracht, welche wohl nicht den Gegenftand diefer Ver— 
handlung bilden können, weil fich das hohe Haus nur 
damit zu befallen hat, was dem Neichsrathsahge- 
ordneten Engelbert Berneritorfer von Seite der 
Staatsanwaltichaft zur Laſt gelegt wird, 

Der Herr Abgeordnete Berneritorfer hat nun 
bei beiden Volksverſammlungen, wie nämlich Die 
Negierungspertreter ausfagen, deren Ausfagen auch 
durch Zeugen unterjtübt werden, mit Ausnahme ein- 
zelner Eleiner Abweichungen, welche jedoch der Im— 
munitätsausſchuſs nicht als Grundlage feiner Be- 
vathungen genommen hat, fich im großen und ganzen 
wefentlich jener Außerungen bedient, welche ihm die 
Staatsanwaltihaft al3 Itrafbare Handlungen - an- 
rechnet, nämlich „dieſes corrupte Barlament und dieſe 
corrupte Regierung find einander würdig, nieder mit 
der Regierung!” 

Es muſste nun vor allem von dem Immunitäts— 
ausſchuſs geprüft werden, inwiefern dieje Ausdrücke 
in den Rahmen des Strafgejebes pafien. Wenn man 
fie, ganz abgejehen vom Gejammtinhalte der beiden 
Neden, herausnehmen würde, jo würden fie abjolut 
nicht den Thatbeftand des $. 65a Strafgeſetzes be- 
gründen. Die SS. 65 a und 300 unterscheiden fich 
weſentlich. Eriterer Baragraph, welcher vom Verbrechen 
der Störung der öffentlihen Ruhe Handelt, ſetzt voraus, 
daſs jemand öffentlich oder vor mehreren veuten zur 
Berachtung oder zum Hafje wider die Regierungsform 
oder die Staatsverwaltung aufzureizen fucht, während 
8. 300, welcher vom Bergehen Handelt, jagt: Wer 
öffentlich oder vor mehreren Leuten durch Schmä- 
Hungen oder Verjpottungen andere zum Hafje oder 
ey gegen die Staatöbehörden aufzuveizen 
ſucht. In diejer Beziehung würde an und für fich in 
der Äußerung „diefe corrupte Regierung und Diejes 
corrupte Parlament find einander würdig”, keineswegs 
eine directe Aufforderung zum Haſſe oder zur Ver- 
achtung liegen, fondern es wäre höchſtens S. 300 in 
Anwendung zu bringen, nämlich, daſs in diejer 


Äußerung eine Schmähung Tiegt, twelche indirect in 


Anderen das Gefühl des Hafjes oder der Verachtung 
wachrufen könnte, 

Der Immunitätsausſchuſs hat aber gefunden, 
daſs 8. 300 St. ©. darum nicht pafjend ift, weil e3 
nicht gut angeht, einzelne Wörter, wenn fie auch noch 
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lo ſcharf find und möglicherweife gegen den parla- 
mentariichen Takt verjtoßen, aus einer Nede heraus- 
zureißen, und weil namentlih bei einer Volks— 
verfammlung nur der ganze Sinn der Rede, Der 
Sspeengang derjelben al3 maßgebend für ihre Beur- 
theilung angejehen werden kann, und in dieſer Be- 
ziehung hat die Rede keineswegs das enthalten, was 
zum Hafje over zur Verachtung auffordern kann. Denn 
e3 geht aus den Zeugenausſagen hervor, daſs 
Bernerstorfer gejagt hat, es wäre eine Thorheit, 
gegenwärtig an einen Sturz der Regierung zu 
denken und mit Gewalt vorzugehen, jondern die 
Beſſerung der Preſsverhältniſſe jei Lediglich durch 
das Streben nach Freiheit, durch ruhige, ernite 
wirdevolle Haltung zu erreichen. 

Denn man aljo den Sinn diefer Neden erfasst, 
wenn man berüclichtigt, daf8 Pernerſtorfer die 
Arbeiter aufforderte, nicht durch Gewalt, fondern 
durch Liebe zur Freiheit, durch Bejonnenheit und 
ruhiges Pathos vorzujchreiten, jo fann er nicht Die 
Abſicht gehabt Haben, zu Haſs oder Verachtung wider 
die Regierung aufzufordern. 


Erwägt man nun, das dieje allerdings ſcharfen 
Äußerungen, welche nach unferer Meinung nicht ge- 
billigt werden fünnen, nicht den Zweck hatten, zu Haſs 
oder Verachtung aufzufordern, jo muſs man auch an- 
nehmen, daſs damit Feine Berunglimpfung der 
einzelnen Charaftere der Negierungsorgane oder des 
Parlamentes beabfjichtigt wurde, ſondern dafs darin 
lediglich eine abfällige Kritif der Negierung hinficht- 
lich ihrer Haltung in der Preſsgeſetzgebung lag, und 
deshalb Stellt der Immunitätsausſchuſs den 
Antrag (liest): 


„Es werde dem Anſuchen des k. k. Landes— 
gerichtes zu Wien in Strafſachen vom 25. April 
1892, 3. 12532, wegen Zuftimmung zur 
Ntrafgerichtlichen Verfolgung des Neichsrath3- 
abgeordneten Herren Engelbert PBerner- 
ttorfer wegen Verbrechens der Störung der 
öffentlichen Ruhe nach 8. 65, lit. a St. G., 
dann wegen des Vergehens gegen die öffent— 
fiche Ruhe und Ordnung nad) 88. 300 und 
305 St. ©. einfchließlich der Übertretung 
nach $. 312 St. ©. feine Folge gegeben.“ 
(Beifall.) 


Präſident: Zu diefem Gegenftande hat fich 
der Herr Abgeordnete Dr. Kramar zum Worte 
gemeldet; ich ertheile ihm dasſelbe. 


Apgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! Es 
iſt jelbitverjtändlich, dafs die Partei, welcher ich anzu— 
gehören die Ehre habe, 
Herrn Abgeordneten Bernerftorfer ſtimmen wird, 
ich möchte mir jedoch bei dieſer Gelegenheit einige 
Worte erlauben, weil mir die Art und Weife, wie hier 


‚gegen die Auslieferung des 


vorgegangen wurde, jehr wichtig zu jein jcheint, und 
ich daran eben einige Bemerkungen nüpfen möchte. 

Der Ausfchufsbericht und eben auch der jehr ge- 
ehrte Herr Referent plaidiren auf mildernde Um- 
Itände. Da muſs ich aber,” meine Herren, ganz offen 
geftehen, in diefer Frage, wo es fich um die politische 
Thätigfeit eines Abgeordneten Handelt und darum, 
iiber Ausfpriche zu urtheilen, die der Herr Abgeord— 
nete Bernerftorfer als Abgeordneter zum Volke 
gethan bat, ift der modus procedendi des Immuni— 
tätsausjchuffes nach meiner Anficht nicht zutreffend. 
Schon nach dem Geiste unferer Staatsgrundgejebe — 
glaube ich — wäre eine andere Auffaſſung der Frage 
möglich. Ich will ja gerne zugejtehen und über die 
Thatjachen nicht ftreiten, noch fie verleugnen, daſs 
direet im Immunitätsgeſetze der Abgeordnete für feine 
politiſche Thätigfeit außerhalb des Hauſes nicht ge- 
ſchützt iſt. Das tft eben entjchieden ein Mangel, und es 
wäre unjere Bflicht, in diefer Beziehung eine Er- 
gänzung des Immunitätsgeſetzes zu beantragen. 

Uber ſchon aus dem gegenwärtigen Immuni— 
tätsgejeße fann man — glaube ih — eine etwas 
andere Auffafjung deduciren. Der Abgeordnete kann 
in diefem Haufe jagen, was er will, er ijt nicht ver- 
antmwortlich, und das, was er jagt, kann man ver- 
breiten. Hätte aljo der Herr Abgeordnete Berner- 
ftorfer die ineriminirte Außerung Hier im Haufe 
gethan, und wäre fie dann unter die Arbeiter ver- 
breitet worden, jo hätte niemand etwas Dagegen 
haben können. Es ift daher ſchon im Geiſte des 
Immunitätsgeſetzes jelbit gelegen, daſs es auch außer- 
halb des Abgeordnetenhaufes dem Abgeordneten die 
freie Äußerung und Freiheit der politifchen Thätigfeit 
nicht behindern wollte. Und es wäre auch nicht gut, 
wenn wir das Geſetz anders auslegen wollten. Was 
wäre denn die Folge? 

Heute findet der Immunitätsausſchuſs, daſs Fein 
TIhatbeftand vorliegt — und das ift wirklich das beite 
an dem ganzen Bericht, daſs dies conftatirt wurde, 
weil es am beiten den Geift und den modus proce- 
dendi bei der Wiener Staatsanwaltichaft zeigt und 
ilt fo intereifant, daſs e3 einmal conftatirt zu werden 
verdiente — ; was machen wir aber, wenn einmal ein 
Immunitätsausſchuſs jagt, der Thatbeitand liegt vor 
und wenn er nicht jo gnädig fein wird, den mitleidg- 
vollen Schluſs zu ziehen: „Die Organe der Regierung 
neigen fich zumeift einer milden Auffaffung zu?" Das 
wird dann vielleicht nichts nüben, denn der That- 
beitand wird da fein und die Auslieferung wird be- 
Ichlofjen werden. 

Wir werden alfo damit die Abgeordneten einfach 
zwingen, bier förmlich zum enter Hinauszufprechen 
und was fie draußen nicht Sagen können, werden fie 
hier jagen und auf dieſem Wege weiter verbreiten. Ob 
aber diefer Vorgang zur Gefundung des parlamen- 
tarischen Lebens beitragen würde, das tjt eine Frage, 
welche zu beantivorten, wahrhaftig nicht Schwer Fällt. 
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Ich glaube alſo, daſs anſtatt dieſer langen Begründung 
welche ich nur in einer Beziehung gut finde, nämlich, 


daſs hier conſtatirt wurde, daſs der Thatbeſtand nicht | 


vorliegt, in einigen lapidaren Worten hätte gejagt 
werden fjollen: Das Haus liefert den Abgeordneten 
Pernerſtorfer nicht aus, weil e3 feine freie poli- 
tiſche Thätigfeit außerhalb des Haufes nicht behindern 
will. Das wäre eine viel jchlagendere und befjere 


Antwort eben auf die Anwürfe des Heren Abgeordne— 


ten Bernerftorfer gegen das ‚Parlament geweſen, 
als dieſer lange Bericht. (Bravo!) 

| Geſtatten Sie mir jedoch — es iſt zu interefjant 
— daſs ich auf die Sache jelbit eingehe. War das 
denn wirklich ſo arg, was der Herr Abgeordnete 
Pernerſtorfer gejagt hat, daſs der Herr Bericht- 
erjtatter fein Bedauern darüber nicht unterdrüden 
fonnte? 

Er hat gejagt: „Nieder mit der Regierung!” 
Meine Herren! Sch bin ficher, daſs in den legten zehn 
Sahren gerade von der Seite, welcher der Herr Be— 
richterflatter angehört, beinahe dasſelbe, vielleicht mit 
denſelben Worten jehr oft gejagt wurde, und wenn es 
hier jemand einfallen würde „nieder mit der Re— 
gierung“ zu rufen, ich glaube, daſs e3 nur die gute 
Diſciplin der liberalen Partei wäre, die verhindern 
würde, daſs jehr viele Anhänger der Partei begeiftert 
mit einftimmen würden. Und e3 Handelt fich der 
fiberalen Partei doch nur mehr oder weniger um ein 
Barteiinterefje; denn ihre großen Programmpunkte, 
die Staatseinheit und das Deutſchthum werden von 
diefer Negierung wahrhaftig nicht gefährdet. Ver— 
jeben Sie fich, meine Herren, aber in die Lage eines 
Socialisten, wie e8 der Herr Abgeordnete Berner- 
ftorfer ift. Finden Sie es befremdend, daſs ein 
solcher fich zu einem folchen Ausdrude hinreißen 
(äjst, wenn er fieht, wie die Arbeiter verfolgt und 
chicanirt werden, wie ihnen jede Freiheit genommen 
wird, wie ihre Berfammlungen auseinander getrieben 
werden, wie fie abgeurtheilt werden. — College 
Pacaäbk hat Ihnen ja ein Beilpiel citirt, wie der Prä- 
fivent dem Arbeiter gejagt Hat: Wollen Sie ſprechen 
oder nicht? Es hilft nichts; Sie werden verurtheilt. — 
Wenn er jieht wie fie ausgewiefen und brodlos ge- 
macht werden? Können wir ung dann wundern, daſs 
dieje Partei etwas mehr tumultariſch vorgeht als die 
anderen? Und warum thut fie denn das? 

Wenn Sie diefer Partei nicht die Möglichkeit 
geben, im legalen Wege ihre Intereſſen zu vertreten 
in dei öffentlichen Körperfchaften und im Parlamente, 
dann fünnen Sie fich nicht wundern, dafs dieſe Partei 
jo vorgeht oder wollen Sie vielleicht, dafs dieje Partei 
der Regierung für ihre ewigen Chifanirungen ein 


unterthäniges Vertrauensvotum darbringt oder: „Hoch 


die Regierung” ruft? Meine Herren! Wer fich gegen 
das allgemeine Wahlrecht ausjpricht, der hat abjolut 
fein Recht, gegen das unliebjame Vorgehen der 
jocialdemofratifchen Bartei ein Wort zu jagen und 


dieſes Parlament, welches auf Grund einer folchen 
Wahlordnung, twie e3 die unfere ift, gewählt ift, hat 
fein Recht, einen Abgeordneten zu verurtheilen, der 
ich zu einem vielleicht fchroffen Ausdrucke Hinreißen 
läjst. Man muſs nur die Verfammlungen und die 
Praris der Negierungsorgane jehen. Ich war auch 
in einer folchen Berfammlung. Es war feine focial- 
demokratiſche Verſammlung, es waren Kleingewerbe— 
treibende zu einer Verſammlung gekommen; es iſt 
ihnen gar nicht eingefallen, etwas gegen die Regierung 
zu jagen; ſie wollten ganz einfach darüber berathen, 
wie fie bedrückt ſind durch Die gemerbsmäßigen 
Arbeiter der Großgrundbeliger und der Fabrifanten, 
und es war die allerruhigite Berfammlung, Die man 
lich denken fann. Ein Redner wollte einfach nur einen 
Erlaf3 der Bezirkshauptmannschaft vorlefen und 
darüber reden, das hat aber der Regierungsvertreter 
verhindern wollen und Deswegen wurde die Ver— 
jammlung aufgelöst. (Hört! Hört! seitens der Partei- 
genossen.) Können Sie jich denn darüber wundern, 
dafs die Theilnehmer an diejer Verſammlung, die jo 
ruhig war, wie man fich eine Verfammlung nur 
wünjchen kann, als ſie nachhaufe gingen, Sich 
in der erregtejten Weile geäußert Haben und namentlich, 
al3 ſie geſehen haber, wie tapfer jich der Negierungs- 
commiffär, der die Berlammlung aufgelöst Hat, 
dann in der Gaſthausküche verjtecdt hat, damit man 
ihm nichts anthut? 

Ja, e3 gibt ganz merkwürdige Dinge, wie da 
willfürlich von der Negierung vorgegangen wird. 
Nach Neupafa war eine Berfammlung einberufen. 
Die Leute aus der Umgebung kommen Hin und 
eine Bierteljtunde vor der Verſammlung wird 
gejagt, die Berfammlung wird nicht abgehalten 
werden, weil der Secretär des einberufenden Bereines 
das Gejuch nicht unterfchrieben hat, fondern nur der 
Obmann. (Heiterkeit!) 

Nehmen Sie nun aber daS Gegenftüd. In 
Kolin war eine große Verfammlung. ch will über 
die tendenziöfen Berichte der Heitungen nicht |prechen; 
ich constatire nur, dajs die Berfammlung, die Mit- 
glieder unferer Partei, welche dort waren, ſich ſo 
ruhig verhielten, daſs niemand ein Necht Hatte, ich 
darüber zu beklagen und am wenigjten ſchon die Be- 
hörde. Es wird für zwei Uhr eine öffentliche Ver— 
lammlung der Alteechen in einen Saal einberufen, 
die Herren jehen, daj3 zwar die Verfammlung ganz 
ruhig, aber jo zufammengefegt war, daſs fte von der- 
jelben überitimmt werden würden und fie jagen ein- 
fach: Die Herren, welche zu ung gehören, mögen fort- 
gehen; wir werden in einem anderen Saale die Ver- 
jammlung abhalten und gehen in einen anperen 
Saal, und der Bezirfshauptmann ift jo liebenswürdig, 
dafs er ohne jedes formelle Gefuch, wie es nach dem 
Vereinsgeſetze nothwendig it, ihnen das Local zu 
wechfeln (Abgeordneter Dostal: Das ist nicht 
richtig!) und die Verſammlung, welche eine Öffentliche 
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war, Hinter Schloſs und Niegel abzuhalten erlaubt 
und ihnen noch fünf Gensdarmen vor die Thür 
geitellt Hat. 

Meine Herren! Sch gönne es den Ultcechen, 
daſs fie berathen, denn wenn die berathen, jchadet es 
ung ja nicht, Sondern meiſt nur ihnen jelbit (Heiter- 
keit); es handelt fi) aber darum, daſs mit einem 
Make gemeflen werde und diefe Ehicanen nicht vor- 
fommen. 

Sch finde es aljo ganz erflärlich, daſs der 
Abgeordnete von Wiener Neuftadt ſich einmal hin— 
reißen ließ zu jagen: „nieder mit der Regierung“ und 
ich finde destwegen. gar feinen Grund, daſs wir ihn 
der Staatsanwaltjchaft oder dem Gericht überliefern. 
Bielleicht hätte auch der Herr Berichterftatter das 
ſchon vertragen; aber nicht das andere, was Abgeord- 
neter Bernerftorfer über das corrupte Barlament gejagt 
hat. ch ſage Ihnen ganz aufrichtig, diefe Urt der 
Ausdrucksweiſe ist nicht ganz nach meinem Geſchmacke, 
aber das Wort „corrupt” darf man nicht jo arg 
nehmen, e3 ijt dem focialtftischen Sargon entnommen 
und bedeutet dort jeden, der die beitehende Geſell— 
ſchaftsordnung vertheidigt und dadurch das Claſſen— 
interefje und ſomit auch fein eigenes egoiſtiſches Intereſſe 
vertritt, Etwa3 perſönlich Anzüeliches it in dieſem 
Ausdrucke nie gelegen und es iſt feine Mrjache, ſich 
darüber übermäßig aufzuregen. Es kommt aljo nur 
die abjprechende Bemerkung über das Barlament 
in Betracht. Und da frage ich: würde ſich unter Ihnen 
ein einziger finden, der dieſes Barlament vertheidigen 
wollte? 

Sch glaube Fein einziger, e3 ift beinahe ſchon 
ein Ariom, dafs dieſes Parlament dahinſiecht. Es ift 
auch nicht gut ander möglich, denn dafür find zweier— 
lei Urfachen da, materieller und formaler Natur. Zu- 
exit formaler Natur; diefes Haus ift auf Grund einer 
jolhen Wahlordnung zufammengejeßt, daſs e3 abſolut 
unmöglich ift, daſs hier der freieVolfswille zum Aus— 
druck kommt und hier überhaupt ein gewiljes friſches 
Leben herricht. 

Für das parlamentarifche Leben it es genug 
daran, wenn ein Herrenhaus da it; wenn man aber 
auch aus dem Abgeordnetenhaufe ein zweites Herren- 
haus macht, dann iſt das fo ein Gebilde, das abſolut 
feines frischen Lebens fähig ift. 

In materieller Beziehung iſt es der Gentralis- 
mus, welcher das Parlament ruinirt. Auch wir werden 
gern zugeitehen, daſs es abſolut nothwendig ift, über 
gewiſſe große Tragen gemeinjam zu berathen und ge- 
meinfam zu beichließen, aber der Centralismus zwingt 
uns, iiber Sachen zu berathen und zu bejchlieken, Die 
abjolut nicht in einem Gentralparlamente bevathen 
werden können in einem jo verjchiedenartigen Reiche 
wie Ofterreich. Was kommt daraus hervor? Nichts 
anderes al3 ganz Schablonenhafte Geſetze, welche nach 
Urt der Soldatenmontur zugejchnitten find und dar- 
nach auch ausſehen und figen. Nehmen wir das Geſetz 








über die Baugewerbe das wir in einer halben Stunde 
berathen werden: wer kann jagen, daſs man jo ver- 
Ichiedene Zuftände auf einen Leiften Schlagen kann? 
Nehmen Sie das Geſetz über die galizifchen Schul- 
injpectoren, dann kam fofort das Geſetz über die dal- 
matinischen Inſpectoren. Wie wollen Sie die fociale 
Frage auf eine Weile Löfen in Galizien, Dalmatien 
und Nordböhmen? Diejelben Verhältniſſe beitehen be- 
züglich der Agricultur, die gleichfalls widerrechtlich 
hier hineingezerrt worden iſt. Was fommt da hervor? 
Nicht nur jchlechte Geſetze, welche uns allen Reſpect 
in der Offentlichfeit nehmen, jondern auch fubjective 
Unluſt zur Arbeit. Denn wie fann man Luft zur Ar— 
beit haben, wenn man weiß, daſs e3 fich um eine 
Sache handelt, die man abjolut nicht veritehen kann, 
weil jte entfernt liegt und über welche man nur dann 
mit gutem Gewiſſen entjcheiden fann, wenn man auf 
die Theorie ſchwört, daſs ein Abgeordneter principiell 
alles verftehen muſs. 

Daraus erklären fich die bedauerlichen Zustände, 
welche in unferem Haufe herrichen, die leeren Bänfe, 
die beichlufsunfähigen Ausschüffe und was das wich- 
tigite ift, eine Unfuft zu wirklich großen und gemein- 
jamen Reformarbeiten. 

Sch glaube aljo, daſs Herr Pernerſtorfer 
in dieſer Beziehung nicht ganz unrecht hatte. Unſer 
Parlament ift wirklich ſenil und altersſchwach, e3 
fehlt ihm jeder große Zug der Snitiative, alles ift 
Ichlaff, ohne Schaffensfreude, wir find nichts und die 
Regierung ift alles, nicht nur, daſs die Regierung, 
was die Entſcheidung anbelangt, alles ist, das kommt 
auch andersivo vor — aber das Parlament finft zu 
einem bloßen Controlapparat herab, es fehlt ihm jede 
Initiative, auch in diefer Beziehung überläfst es alles 
der Regierung, umd ich möchte beinahe den Ausdrud 
wagen, daſs fich das parlamentarische Leben als eine 
öffentliche Offertverhandlung über dag Anbot der 
Majoritätsparteien, natürlich mit Minuendolieitation 
daritellt. 

Ich will nicht leugnen, daſs hieran auch das 
Verhältnis zwilchen Deutfchen und Cechen ſchuld 
trägt. Nicht nur, dafs dadurch die Bildung 
einer großen jachlihen Partei verhindert wird, 
jondern vielmehr noch, daſs die ganze Verfafjung 
und die Zufammenfegung des Haufes deswegen nicht 
al3 Selbitzived betrachtet, Sondern zum Kampfmittel 
gegen und gemacht wurde, was jede gejunde Ent- 
wicklung hindert. | 

Solange die inneren Berhältniffe nicht fo ge- 
italtet werden, daſs allen Nationen ihr Recht wird, 
wird bei uns fein gefundes Leben herrjchen. 

In dieſer Ode war das einzig Erfrifchende das 
freie Wort der Abgeordneten in und außerhalb des 
Haufes. Solange das freie Wort im Parlamente 
gewahrt wird, ift noch eine gewiſſe Hoffnung vor- 
handen, daſs e3 bejjer werden fann. Aber das freie 
Wortim Parlamente genügt wahrhaftig nicht, eg muſs 





die Freiheit der politischen Thätigfeit auch außerhalb 
desjelben gewahrt werden. 
Biis jetzt war dies der Fall. Ich erinnere mich 
der Beilpiele aus der vorigen Sellion, two es fich um 
einen galizifchen und einen mähriſchen Abgeordneten 
handelte und wo das Parlament mit großer Energie 
die Freiheit der Abgeordneten vertheidigte. Desivegen 
wäre mir eine einfache lapidare Zurücweilung des 
Berlangens der Wiener Staatsanwaltichaft um Aus— 
lieferung des Abgeordneten Bernerstorfer viel 
lieber geweſen, als die lange Begründung. Prineipiis 
obsta. &3 jcheint ein neuer Geiſt in unfer Parlament 
auch in diefer Beziehung zu fommen, e3 fcheint, daſs 
e3 nicht mehr eiferfüchtig die Freiheit feiner Mit- 
glieder wahrt. (Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Sch muſs jagen, e3 it erichredend für die Zu- 
funft und beſchämend für uns, daſs wir darum betteln 
müſſen, daſs die Angelegenheit Spinlic auf die 
Tagesordnung komme (Lebhafter Beifall), eine An- 
gelegenheit, wo es ſich um eine eclatante Verletzung 
de3 Smmunitätsrechtes durch administrative Willkür 
handelt. (Bravo! — Abgeordneter Dr. Fuß: In Un- 
garn würde man nicht einen Tag warten.) Wohin 
ſteuern wir? Wollen wir ung ſelbſt vernichten und 
uns jelbft um jeden Anjchein der Würde bringen? 
Ich appellire an die linfe Seite des Hauſes. (Zufe 
seitens der Parteigenossen: O je!) Sie hat dieſe 
Berfaffung gejchaffen, Sie hat das Immunitäts— 
gejeb gejchaffen (Abgeordneter Dr, }asatıj: Aber 
nur für sich!), und ich will von ihr erwarten, daſs fte 
damit ein großes Princip aufgeitellt hat, das für alle 
gilt, ohne Rückſicht, ob der Abgeordnete diejer oder 
jener Nationalität iſt. Sch möchte nicht, daſs ich 
gezwungen werde zu jagen, daſs Sie dieſe Gejege nur 
aufgeitellt Haben, damit fie Shnen zu Gute fonımen, 
und daſs Ihre Freiheitsliebe und Anerkennung der 
Immunität vor einem Slaven halt madıt. 

Meine Herren, der Fall ift ſehr ernit, und zeigt 
in einer grellen Beleuchtung die Lücken unferer ganzen 
Smmunitätsinftitution. Wenn es ſich um eine Ehren- 
beleidigung Handelt, um eine Übertretung des Ver- 
einsgejeges, jo wird dad Haus angegangen, und 
wir müfjen erſt die Zuftimmung zur Verfolgung geben, 
aber wenn durch ein Difeiplinarverfahren ein bisher 
tadelfofer Beamter auf das Pflafter geworfen wird, 
nur deswegen, weil er nichts anderes macht, als daſs 
er die Anfichten auch außerhalb des Haufes vertritt, 
welche zu vertreten er in dieſes Haus gejendet wurde, 
jo jollte das ein Parlament nicht dulden. (Lebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen. ) 

- Meine Herren, es iſt dies wahrhaftig Die 
flagranteſte Verlegung der Immunität, die man ſich 
nur vorjtellen kann, und es ift nur die gerechte Sorge 
um den Parlamentarismus, wenn ich jage, daſs wir 
diefe Angelegenheit nicht weiter verſchieben Sollen. 
Anderswo wäre eine cause célèbre daraus ge- 
worden, das Parlament hätte ſich erhoben wie ein 
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Mann und in der Freiheit feines Mitgliedes feine 
eigene Würde vertheidigt. Aber bei ung, meine Herren, 
müſſen wir, wie gejagt, darum betteln, und noch dazu 
umſonſt. 

Ich glaube, meine Herren daſs es Pflicht des 
Hauſes iſt, entweder die Regierung zu zwingen, daſs 
ſie dieſe Verordnung in Betreff des Herrn Abgeord— 
neten Spinlic zurücknehme; oder wenn es ſich zeigen 
jollte, daj3 das Immunitätsgeſetz für folche Fälle 
nicht ausreicht, und daſs e3 dazu angewendet werden 
fann, um einen Abgeordneten brotlos zu machen, fo 
muſs das Immunitätsgejeß geändert iverden. Das 
Staatögrundgefjeg erlaubt dem Beamten ohneweiters, 
ein Mandat anzunehmen; er wird gejeblich beurlaubt. 
Nun, und wir jollen jegt der Adminiftrative die Mög- 
lichkeit Lafjen, den Abgeordneten durch das Difcipli- 
narverfahren in der Hand zu haben, und ihn in 
feiner politiichen und perjünlichen Freiheit zu be- 
Ichränfen? — das ift abjofut nicht möglich. 

Aber noch mehr. Wenn jemand vor das Gericht 
geitellt werden fol, jo wird hier um Erlaubnis ange- 
jucht. Beim Gericht Haben wir noch eine gewiſſe Bürg- 
ſchaft, das nicht abſolute Willkür herrſcht, ſondern das 
Geſetz. Aber Sie kennen doch das Dijeiplinarverfahren 
der Adminiftrativbehörden, Sie wiſſen ich 
branche dariiber nicht zu Sprechen — daſs es mehr 
als reformbedürftig ift, und mie nothiwendig es tit, 
daſs hier eingegriffen wird, Diefem willfürlichen Ver— 
fahren wollen Sie einen Abgeordneten ohneweiters 
ausliefern, ohne daſs das Haus befragt wird? Sie 
fünnen das nicht thun, Sie werden e3 nicht thun, weil 
Sie wiſſen, dafs die erjte Bedingung eine gefunden 
Parlamentarismus die Freiheit der Abgeordneten iſt, 
und ich bin überzeugt, dajs Sie für den Antrag, den 
ich mir heute zu stellen erlauben werde, jtimmten 
werden, dafs nämlich der Antrag Pacäk, betreffend 
die Angelegenheit Spinlic auf die nächte Tages- 
ordnung gejeßt werde. (Beifall.) 

Meine Herren, Sie werden dafür jtimmen, weil 
Sie wiſſen, daſs es fich nicht um den Abgeordneten 
Spinlic, um feine Perſon handelt, jondern um ein 
großes Princip, um das legte Bollwerk der parla- 
mentarifchen Freiheit, um die erjte Bedingung der 
Würde und des Anfehens des Barlamentes. (Leb- 
hafter Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Brafivent: Es Hat fich weiters der Herr Abge- 
ordnete Haud zum Worte gemeldet; ich exrtheile ihm 
dasſelbe. 

Abgeordneter Hauck: Ich habe mich zum Worte 


gemeldet, nicht bloß, um zu erklären, daſs ich dem 


Antrage des Immunitätsausſchuſſes, daſs der Herr 
Abgeordnete Pernerſtorfer nicht ausgeliefert 
werde, zuſtimme, ſondern auch um zu zeigen, daſs 
man, auch wenn man von anderen Geſichtspunkten 
ausgeht, zu demſelben Schluffe fommen kann. Auch ich 


muss, wie der Herr Vorredner, die Art und Weile 
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bemängeln, in welcher der Immunitätsausſchuſs zu 
jeinem Bejchluffe gelangt iſt. Sch werde, wie gejagt, 
zeigen, daj3 man auch auf anderem Wege zur Ableh- 
nung der Auslieferung gelangen fann. 

Ich Stimme dem Immunitätsausſchuſſe in der 
Richtung bei, daſs das Smmunitätsrecht des Abge— 
ordneten nicht verfürzt werden joll, ja ich ſage, daſs 
man feine Immunität auch außerhalb des Hauſes 
ſchützen ſoll. 

Denn wie wäre es ſonſt möglich, daſs er ſein 
Verhalten im Abgeordnetenhauſe vor ſeinen Wählern 
oder ſeinen Geſinnungsgenoſſen rechtfertigt, wenn er 
nicht in der Rage ijt, die Beweggründe offen anzu— 
geben, die ihn bei einem Beſchluſſe geleitet haben? Sch 
finde es ganz erflärlich, dafs ein Mann, welcher mit 
der Regierung nicht einverjtanden ift, — und das iſt 
ja beim Herrn Abgeoroneten Berneritorfer der 


Tal, wie bei vielen Abgeordneten, die der Oppofition | 


angehören, — wenn er in einer VBerfammlung über 
die Regierung Spricht, nicht in ein Hoch auf diefelbe 
ausbricht, fondern jeinen Gefühlen den rechten Aus— 
druck gibt, und da muſs er jagen: Nieder mit der 
Regierung. 

Wenn ein Abgeordneter fieht, wie jeder Ver— 
handlung bier im Haufe ein Schachern vorausgeht 
(Sehr gut! auf der äußersten Linken), wenn er fieht, 
daſs ein Abgeordneter für eine Sache eingenommen 
zu jein jcheint und Hinterrüds danegen arbeitet, oder 
umgekehrt, wenn er fieht, wie bei einem wichtigen 
Gegenſtande ein Ordensregen in Ausſicht geſtellt wird, 
oder eine Stellenverleihung, — gerade jetzt ſteht ja in 
Ihren Tagesblättern wieder etwas Ähnliches anläſslich 
der Valutavorlagen, — jo muſs ſich doch jeder Ab— 
geordnete fragen (Abgeordneter Dr. Pacak: Was 
hat es gekostet!): ja, was ilt denn da wieder hinter 
den Couliſſen vorgegangen, und er muj3 das Gefühl 
haben, daſs im Staate Dänemark etwas faul Sei. 
(Abgeordneter Dr. Brzordäd: Schon fast Alles!) 

Nun wird vielleicht gejagt werden, der Abge- 
ordnete joll das Immunitätsrecht nicht als Schild 
gegen Verfolgung für Beleidigungen mijsbrauchen. 
Sch würde, wenn ich wüſste, daſs mein Nachbar zur 
Linken Recht hat, wenn er jagt, Abgeordneter 
Pernerſtorfer ſei ein Negierungsmann, was jedoch 
aus den incriminirten Äußerungen nicht erhellt, ihm 
vielleicht den Rath geben:. Herr Abgeordneter 
Bernerftorfer, laffen Sie ſich ausliefern; vor Ge— 
richt werden Sie dann dasjenige ſagen können, was 
nothwendig iſt, um Ihren Ausſpruch zu rechtfertigen; 
dort haben Sie keine Rückſicht zu beobachten, und Sie 
können dort ebenſo gut zum Fenſter hinausſ prechen, 
wie allenfalls hier. 

Da ich aber fürchte, daſs die en auf den 
Abgeordneten Berneritorfer doch nicht jo gut zu 
Iprechen jein dürfte, jo will ich ihm dieſen Rath nicht 
geben und beſonders nicht, wenn ich an einen anderen 
Fall einer Auslieferung zurückdenke, an die Aus— 
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lieferung des Abgeordneten Georg Ritter v. Schönerer. 
Ich werde, weil eine ſolche Auslieferung ſchon einmal 
unglückliche Folgen gehabt hat, gegen dieſe Ausliefe— 
rung ſtimmen, und auch aus dem Grunde, um unſeren 
Richterſtand vor einer neuerlichen Flugſchrift, wie 
damals eine ſolche erſchienen, betitelt: „Ein Juſtiz— 
mord in Oſterreich“, zu bewahren, in welcher dem 
Richterſtande geſagt wird, daſs die Redensart: „Es 
gibt noch Richter in ſterreich“, nur mehr eine hohle 
Phraſe ſei. 

In dieſem Proceſſe ſind nämlich jolche Unge- 
heuerlichkeiten vorgefommen, daſs man wohl zu. 
diefem Schluffe fommen fann, und alles nur deshalb, 
weil die Negierung dem Ritter v. Schönerer nicht 
gut gejinnt war. Man muſs alſo für jeden Abge— 
ordneten, der vor Gericht fommt, und der der Re— 
gierung nicht zu Gefichte fteht (Abgeordneter Schnei- 
der: Oder den Zeitungsjuden!), fürchten, dafs ihm 
Ähnliches geſchieht. 

Wenn ich erwähne, daſs damals die Zeugen des 
Ritter v. Schönerer nicht beeidet, hingegen die Tag— 
blattjuden und die übrigen Zeugen in Eid genommen 
wurden (Abgeordneter Schneider: Luchthäusler!), 
— ich) fünnte die Namen aller diefer Herren verlejen 
und auch den Zufab, daſs alle nach moſaiſchem Nitus 
in Eid genonimen wurden — jo können Sie fehen, 
daſs bei Behandlung diejes Falles jehr parteiiſch vor⸗ 
gegangen wurde. 

Daſs der Ausgang des damaligen Proceſſes auf 
Einflüſſe der Regierung zurückzuführen iſt, iſt ja 
öffentlich gedruckt worden; ja man hat ſogar das ge— 
flügelte Wort eines hohen Staatsmannes in Umlauf 
gebracht, welcher geſagt hat: „nun, jetzt haben wir 
ihn, jetzt kommt er uns nicht mehr aus“, — ſo daſs 
ſchon im vorhinein das Schickſal dieſes Abgeordneten 
beſiegelt war. 

Und wenn die Regierung gleich ſchlecht gegen 
den Abgeordneten Pernerſtorfer geſinnt wäre, ſo 
würde im vorliegenden Falle wahrſcheinlich ähnliches 
geichehen. Sch glaube, im geheimen war der Immu— 
nitätsausſchuſs derſelben Meinung und die Mehrheit 
dort wird fich auch gedacht haben: Vielleicht geht es 
dem Manne, der uns doch etwas näher fteht als 
Schönerer, gerade jo wie diefem, wenn wir ihn aus— 
liefern. | 

Freilich wiirde Abgeordneter Pernerſtorfer 
nicht jene Folgen zu erleiden haben, welche Ritter 
vb. Schönerer damals erleiden mufste (Abgeordneter 
Pernerstorfer: O0 ja, bei einer Verurtheilung 
schon!), denn dag eine ift ja heute vorauszufeßen, 
daſs er vor Nichter aus dem Volke käme und daſs da 
wohl jedenfall8 ein anderer Ürtheilsipruch erjließen 
wiirde, als damals bei Abgeordneten Nitter 
v. Schönerer. 

Nun aber kann e8. vielleicht geſchehen, dafs 
wenn der Abgeordnete Bernerftorfer heute aus- 
geliefert würde, ganz andere Maßregeln ergriffen 
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wirden, um ihn etwa doch in die Gewalt zu be- 
kommen. 


Da alſo dies ganz unbeſtimmt iſt und dahin— 
geſtellt bleiben muſs, ſo bin ich, zum Schluſſe ge— 
langend, genöthigt, neuerdings zu erklären, daſs ich 
für den Antrag des Immunitätsausſchuſſes bin und 
bitte die Mitglieder des hohen Hauſes, ſich durch das 
eine Beiſpiel, welches ich angeführt habe, belehren zu 
laſſen und gegen die Auslieferung zu ſtimmen. 
(Bravo! Bravo! auf der äußersten Linken.) 


(Während vorstehender Rede hat Vicepräsident 
Freiherr v. Chlumecky den Vorsitz übernommen.) 


Viceprafident: Sch ertheile dem Herrn Ab— 
geordneten Dr. Bacak das Wort. 


Abgeordneter Dr. Bacak: Hohes Haus! Sch 
habe mir das Wort erbeten, um einiges zu jagen, 
- und zivar zur Vertheidigung des Antrages, nicht aber 
der Begründung des Ausſchuſſes. 


Sch werde für den Antrag jtimmen, nicht aus 
den Gründen des Immunitätsausſchuſſes, weil ich 
Darüber nicht urtheilen will, ob hier ein Thatbeitand 
einer ftrafbaren Handlung nah dem alten Straf- 
gejege vorliegt oder nicht, und weil dies eben nicht 
Gegenftand der Berhandlung im Parlamente ift. Hier 
handelt es fich in erfter Reihe darum, daſs wir jedem 
- Abgeordneten das freie Wort voll wahren. Das ift 
Eines. Aber, meine Herren, abgejehen davon, bin ich 
auch ein Anhänger der Beſſerungstheorie. Was mich 
anbelangt, jo urtheile ich nach eigener Erfahrung, 
denn eine Erfahrung in dieſer Beziehung habe ich 
ſelbſt gemacht. Seine Excellenz der geweſene Juſtiz— 
miniſter Dr. Herbſt hat auch mich in eine 
Anſtalt auf fünf Jahre verſetzt, damit ich mich in 
meinen politiſchen Anſichten befjere (Heiterkeit sei- 
tens der Parteigenossen), und wie Sie wiſſen, meine 
Herren, habe ich mich leider nach drei Jahren nicht 
gebefjert, fondern bin derjelbe geblieben, der ich früher 
geweſen bin. (Heiterkeit seitens der Parteigenossen,) 
Ich will nın dem Kollegen Bernerftorfer nicht die 
Gelegenheit geben, jich zu beffern (Heiterkeit seitens 
der Parteigenossen), ich glaube auch, er würde fich 
nicht befjern. Weil ich num in politieis die Befferungs- 
theorie für einen Unfinn Halte und weil ich zweitens 
unjer Strafgejeb, wie es heute beiteht, für ein groß— 
artig veraltetes Zeug halte, (Abgeordneter Dr. Jaques: 
So ist es!), welches geradezu ſchon hinausgeworfen 
werden joll, deshalb kann ich mich nie für einen That- 
beitand in einer politischen Sache erhigen. Sch weiß, 
meine Herren, wie wir die Sache befjern würden, es 
it ganz einfach: Die Regierung jol fich beſſern, fie 
joll durch ihre Handlungsweiſe nicht Veranlafjung zu 
ſolchen Worten geben (Sehr gut! seitens der Partei- 
genossen), und dann werden, folche Worte, wie fie 
Eollega Bernerftorfer geiprochen hat, nicht fallen, 
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Glauben Sie e8 mir, meine Herren, ich hätte es dem 
Collega Berneritorfer verübelt, wenn er dieſe Worte 
nicht gejagt hätte, und miffen Sie warum? Seine 
Excellenz glaubt, daſs ich da ſchale Worte rede; nein, 
meine Herren! Im Preſsausſchuſſe hat Collega 
Bernerjtorfer der Regierung ganz offen und loyal 
gejagt: Meine Herren! Wenn das gefeßliche Vorgehen 
unjerjeit3 bei der Neform der Prejsgejebgebung 
nichts gilt, wenn Sie in einer folchen Art und Weiſe 
ſich äußern — ich bitte, die Regierungsvertreter haben 
ſich ja im Preſsausſchuſſe ſo ſchimpflich geäußert, daſs 
darnach zu erſehen war, daſs der ganze Parla— 
mentarismus in Oſterreich rein gar nichts ift (Adge- 
ordneter Dr. Vasaty: Und von der ktegierung 
missachtet wird!) — wenn, fagte er, e8 jo weit 
gefommen iſt, daſs Sie die Stimmen der Volks— 
vertreter nicht achten, nun gut, dann werden wir das 
ins Volk tragen und das Volk aufrütteln, damit das— 
jelbe enolich jehe, dafs im Parlamente jeine Rechte 
nicht vertheidigt werden. (Bravo! seitens der Partei- 
genossen.) | 

Nun, meine Herren, Collega Berneritorfer Hat 
es gethan; er ijt loyal in die Verfammlungen gegangen 
und hat es dem Bolfe gejagt. Wollen Sie, meine 
Herren, das ih in den Wahrheitsbeweis der Worte 
des Collegen Bernerjtorfer eintreten foll? Nein, ich 
werde e3 nicht thun. Sie wiljen eg alle gar zu gut, 
wie es hier und tie e3 in den Negierungsfreifen aus- 
lteht. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen,) 
Wir haben e3 ja hier bei der Donau-Dampfichiffahrt, 
beim Lloyd gefehen, wir ſehen es bei der Valuta. 
(Abgeordneter Dr, Vasatyj: Und bei den Verkehrs- 
anlagen!) Wir können auf den Neichsrath fchreiben: 
„Große Handelsfirma” — das wäre die beite Benen- 


nung für die ganze Verhandlung hier im Neichsrathe. 


(So ist es! seitens der Parteigenossen.) 

- Meine Herren! Eines ist im Antrage des Aus— 
Ihuffes, womit ich vollfommen übereinitimme, das ift . 
jener Wortlaut in den Motiven, in welchem e3 heißt 
(liest): 

„Hiebei muſs vor allem berückfichtigt werden 
dajs einem Volksvertreter, welchem bei feiner Beruf3- 
erfüllung das Smmunitätsrecht eingeräumt ift, auch 
außerhalb feines Amtes der politifche Verkehr mit 
dem Volke jo wenig als möglich eingejchränft werde.” 


Das wird jeder von uns voll unterjchreiben und 
ich erinnere Sie daran, dafs im Jahre 1889 — ih 
weiß nicht, in welcher Angelegenheit es war — 
Seine Excellenz Minifterpräfident Graf Taaffe einen 
ganz ähnlichen Grundſatz beitätigt hat. Und wenn Sie 
jegt die Angelegenheit des Eollegen Spineic, welche 
eben Collega Rramar fizzirt und worüber er einen 
Antrag geftellt Hat, daſs fie Hier im Haufe verhandelt 
werde, betrachten, dann werden Sie zu der Einficht 
fommen, dafs in diefer Angelegenheit diejer ganze 
Grundſatz auf den Kopf gejtellt wurde. Sch wünſche 
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deshalb, daſs diefer Örundjah, welcher im Immunitäts— 
ausschuffe einhellig angenommen wurde, auch in der 
Angelegenheit des Collegen Spinlic zur Anwendung 
fommte. 

Meine Herren! Ein anderes Parlament als das 
öfterreichiiche mwirrde fich in einer Angelegenheit, wo 
e3 fich eminent um feine Immunität und umdie Unab- 
hängigkeit der Abgeordneten handelt, mit aller Kraft 
dafiir einjegen, dajS Ddiefer Antrag zur Verhandlung 
fomme, Uns wurde, und zwar jchon wiederholt, ver- 
ſprochen, daſs derjelbe auf Die Tagesordnung gelan- 
gen werde. Entichuldigen Sie, meine Herren, ich 
glaube immer an Mannestvort, aber mir jcheint es, 
dafs es fich Hier darum Handelt, die ganze Angelegen- 
heit hinauszuziehen (So ist es! seitens der Partei- 
genossen), denn nach den Baugewerben fommt die 
Balutavorlage und dann wird gejagt werden, der 
Antrag Spintic kann nicht zur Verhandlung fommen. 
Bedenken Sie alle, die Beamte oder Profeſſoren find, 
um was es jich hier Handelt. Die Hauptjache bei einem 
Abgeordneten ift denn doch die volle Unabhängigkeit. 
Spindic aber wurde, weil er fich äußerte, daſs er die 
Bereinigung der Kroaten unter der Krone Sr. Majeität 
winjche und weil er für die Froatiihen Wahlmänner 
agitirte, vom Amte Juspendirt und ihm fein Staats— 
amt entzogen. Das iſt die crafjeite Immunitätsverlegung. 
Mir wurde von Herren der Linken gejagt, er habe 
lich des Hochverrathes Ichuldig gemacht ( Widerspruch 
seitens der Parteigenossen — Abgeordneter Vasaty: 
Das sind Liberale!) ; dann hätte aber vom Haufe die 
Auslieferung verlangt werden müſſen, was nicht ge- 
ſchehen ilt. 

Stier ift der Fall, wo wir die Sache ordentlich 
usque ad finem — nicht wie beim Tagblatt (Heiter- 
keit! seitens der Parteigenossen) — führen follen. 

Was für eine Conſequenz iſt aber bei der jegigen 
Regierung? Seine Ercellenz Graf Taaffe hat gejagt, 
die Handlungen eines jeden Abgeordneten außer dem 
Haufe müſſen unter das Immunitätsrecht geftellt werden. 
Seine Excellenz Gautjch, der Efeftricitätgerzeuger in 
Böhmen (Heiterkeit) hat den Kollegen Spinlic we— 
gen unbeanjtändeter politifcher Reden und Handlungen 
jufpendirt und nun ift es feine Arbeit, daſs die Sache 
nicht zur Verhandlung komme, weil er jehr gut weiß, 
dals es feinen größeren Willfüract gibt, al3 den, 
welchen das Unterrichtsminifterium gegen Spincie 


unternommen hat. Es wäre eine Schmach, wenn das 


Parlament in der VBertheidigung feiner Würde, feiner 


Rechte, nicht ſoweit ginge, um zu verlangen, dafs dieſe 


Sache auf die Tagesordnung fomme, um dem Minifter 
zu jagen, daſs er hier das Geſetz geradezu übers Arie 
gebrochen hat. 

Einmal wurde gejagt: Sa gegen Gautſch werden 
Sie feine Anklage erheben. Nein! weil er ung gewiſſer— 


maßen nicht dafür fteht (Heiterkeit), aber ich glaube, 
daſs das hohe Haus verpflichtet ift, fich diejes Eoffegen 


vol Wärme anzunehmen, Was würde im franzöftfchen, 











englischen und ungarischen Parlamente in einem jolchen 
Falle geichehen! Und wir follten ſchweigen und ung mit 
bloßen Verjprechungen zufrieden geben? 

Durch die Auslieferung Bernerftorfer’3 — um 
auf denfelben zurüczufommen — würde das freie 
Wort des Abgeordneten verfürzt und weil ich an mir 
felbft erfahren habe, daſs die Befjerungstheorie im 
politifchen Leben nichts nüßt, bitte ich, den Antrag des 
Smmunitätsausfchuffes anzunehmen, aber mit der Be— 
gründung, daſs wir einen Abgeordneten für Worte, die 
er in einer Volksverſammlung —— nicht aus— 
liefern. (Lebhafter Beifall.) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Ab— 
geordnete Kaijer. 


Abgeordneter Kaiſer: Auch ich pflichte dem 
Antrage des Ausſchuſſes vollinhaltlich bei. Sch be- 
grüße e3 mit Freude, daſs die Auslieferung des Herrn 
Abgeordneten Pernerſtorfer nit gewährt wird. 
Aber ich glaube auch, daſs es geradezu Pflicht dieſer 
Seite ift, gegen die Art und Weije der Begründung 
diejes Antrages Proteſt zu erheben, 

Es geht doch nicht gut an, in einem Parlamente 
über einmal gefallene fcharfe Außerungen eine fo 
fange Wortdreherei vorzunehmen, wie ſie in der Rede 
des Herrn Berichterjtatterg — er möge es mir ver- 
zeihen — gelegen ift. Laſſen wir es einfach bei den 
gefallenen Äußerungen. Wir haben gar nicht zu unter- 
juchen, ob diejelben genau unter diejen oder jenen 
Paragraphen fallen, und wir haben auch nicht die 
Aufgabe, den Abgeordneten Perneritorfer der 
Regierung gegenüber zu entjchuldigen und ihn weniger 
böje zu machen, al3 er ſelbſt jein will. (Sehr gut! auf 
der äußersten Linken.) 

Das Barlament entzieht ſich da feiner Aufgabe, 
und der Herr Berichterftatter hat feinem Antrage eine 
Begründung beigegeben, die der Würde des Hauſes 
nicht entipricht. Denn das hohe Haus hat ſich vor der 
Negierung nicht zu entjchuldigen, jondern einfach in 
diefer Sache einen richtigen principiellen Standpunkt 
einzunehmen. 

Dies wurde, meine Herren, ganz gut ichon durch 
den Herrn Abgeordneten Dr. Kramar gefennzeichnet, 
indem er jagte, dem Abgeordneten müſſe nicht nur im 
Haufe, jondern auch nach außen die möglichite Wah- 
rung des freien Wortes gegeben jein; nur dann fünne 
er bei jeinen Wählerichaften jeine Abjtimmungen und 
jeine Haltung begründen, wenn er voll und ganz jo 
Iprechen kann, wie e8 ihm ums Herz ilt. 

Sch habe es daher auch jehr bedauert, daſs troß 
diefer Begründung der Herr Abgeordnete Dr. Kra mär 
ſelbſt doch auch wieder in denjelben Fehler des Herrn 
Berichterftatters zurücgefallen ift, indem er bei dem 
Worte „eorrupt“ eine Dreherei vorgenommen hat, 
welche meiner Anficht nach gar nicht entiprochen hat. 


Warum will man nicht zugeben, daſs der Herr Ab- 













geordnete Berneritorfer einmal kräftige Ausdrücke 
unmmmwunden gebraucht hat? 

Das iſt mir das PVerdächtige an dem ganz 
Schönen Antrage, der vom Ausschuffe gejtellt wird, 
daſs man nicht jagt: wir liefern den Abgeordneten 
Pernerſtorfer nicht aus, weil jeden Abgeordneten 


das Necht gewahrt werden muſs, frei und unum— 


wunden feine Meinung auch außerhalb des Barla- 
mente zu äußern, jondern jagt: „corrupt” ift gar 
feine Beleidigung, „nieder mit der Regierung” iſt gar 
feine Beichimpfung oder gar eine Aufreizung gegen 
die Regierung, jondern eher ein Lob derjelben, ein 
parlamentarifcher Ausdrud. 

Meine Herren! Dem gegenüber jage ich: Sch 
tiefere den Herrn Abgeordneten Bernerftorfer 
nicht aus, weil ich überall für das freie Wort, bejon- 
ders des Abgeordneten bin, aber nicht wegen diejer 
vorgebrachten Begründung. (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken.) 

Sch veritehe dieſe Begründung nur. nach einer 
Richtung Hin. Sch glaube, der Herr Berichteritatter 
und jo mancher, der heute gegen die Auslieferung des 
Heren Abgeordneten Pernerſtorfer ftimmen wird, 
haben Sich erinnert, dafs, jo oft in dieſem Hohen 
Haufe ein So ſcharfes Wort, wie corrupt, gefallen ift, 
wie es mir jelbit einmal paffirt ist, gleich der Ord— 
nungsruf ertheilt wird — jetzt kann ich nicht zur Ord— 
nung gerufen werden, weil ich nur citire. Wiederholt 
wurde von verjchiedenen Seiten, inSbejondere bon der 
großen freijinnigen Partei unſeres Haufes gejagt: ja, 
e3 iſt recht jchön, man muſs die Regierung fritifiren, 
aber Bildung und Intelligenz fordern es, daſs man 
ih immer in den nöthigen Schranken halte, Dem 
gegenüber jage ich ganz offen, daſs ich als Abgeord— 
neter diefe Ausdrüde in Wahlvderfammlungen nicht 
gebrauche und nicht gebraucht hätte, daſs ich fie eher 
bier im hohen Haufe gebrauche, weil die Wirkung 
hier eine ganz andere tt als draußen, und weil die 
Wirkung draußen eine jolche fein fanı, die von dem 
betreffenden Abgeordneten, wenn e3 ihm darum zu 
thun ist, eine entjprechende Gefundung und Beſſerung 


unſerer Verhältniſſe herbeizuführen, ganz und gar nicht 


mit diejer Abſicht in Einklang gebracht werden kann. 
Wir müffen ung immer klar werden, dafs nicht durch 


‚einen gemwaltfamen Umſturz es befjer werden wird, 


oder wenigſtens nicht wir auf diefe Weife eine Beſſe— 


rung anjtreben jollen, wir müſſen wünſchen und 


anitreben, dajs eine Beſſerung unjerer Verhältniſſe 
mit allen unferen Kräften auf dem Boden des Gejebes 
herbeigeführt werde, auf dem Boden der ruhigen 
gejeglichen Entwicklung. 

Ich ſtimme alfo dieſen Ausdrücken nicht zu, würde 


aber wünſchen, daſs die Begründung des heutigen 


Antrages des Immunitätsausſchuſſes insbejondere 
jeitens der Herren von der liberalen Partei ein Prä— 
judiz fir eine mildere Benrtheilung fei, wenn auf 
diefem Berge auch von anderer al3 focialdemofra- 


Haus der Abgeordneten. — 141. Sihung der XI. Seffion am 14. Juni 1892. 








6459 


tiſcher Seite etwas ſcharfe Worte gefprochen werden. 

Ich möchte bei diefer Gelegenheit endlich auch 
den Herrn Abgeordneten Hauck berichtigen. Der Herr 
Abgeordnete Hauck jagte nämlich: man wird jeden- 
falls den Abgeoroneten Berneritorfer deswegen 
nicht außsliefern wollen, weil man fich denkt, man 
fünnte es mit ihm dann jo machen, wie mit dem 
Abgeordneten Schönerer, weil er der Regierung fehr 
unangenehm iſt. 

Sch till dem Herrn Abgeordneten Perner— 
ftorfer heute gar nicht nahetreten, aber ich glaube, 
wenn ein großer Theil des Immunitätsausſchuſſes 


dieſes Hohen Hauſes überzeugt wäre, daſs der Herr 


Abgeordnete VBerneritorfer der Negierung und 
unſerem Barlamente und feinen Auswüchſen wirklich 
jo entgegeniteht, wie damal3 der Herr Abgeordnete 
Schönerer, jo wäre wahrjcheinlich nicht dieſes milde 
Urtheil gefällt worden. Der Immunitätsausſchuſs kann 
fich ja geirrt Haben, aber hätte der Herr Abgeordnete 
Schönerer das gejprochen, was heute zum Beiſpiel der 
Herr Abgeordnete Berneritorfer gejprochen hat, fo 
bin ich gar nicht im Zweifel, daſs heute — ar dem— 
lelden Tage — der Immunitätsausſchuſs umdrehen 
und jagen würde: Er finde, dafs ein Grund zur Aus— 
lieferung gegeben ilt. (Zustimmung auf der äußersten 
Linken. — Abgeordneter Hauck: Schönerer war ja 


gegen die Juden ! Das ist ganz etwas anderes!) De3- 


halb möchte ich an daS hohe Haus den Appell richten, 
in ſolchen Sachen, wo es gilt, das freie Wort zu 
wahren, gleichmäßig gegen jeden vorzugehen. 

Wie gering der Antrag zu tariven ilt, geht aus 
einem anderen Falle hervor, den zwei Redner Schon 
gejtreift Haben, aus dem Falle des Abgeordneten 
Spinklic. Da ift doch eine viel ärgere Verlegung der 
Smmumität vorliegend. 

Sch finde e3 vollfommen begreiflich, daſs ver 
Herr Abgeordnete Bernerftorfer nach der merf- 
würdigen Handhabung des Berjammlungsrechtes, 
welche heute an jehr vielen Orten ftattfindet, bei der 
Bedrückung der arbeitenden Claſſen, bei dem Um— 
ſtande, daſs für die wirtjchaftliche Hebung des Volkes 
von unserem Barlamente gar nicht3 gejchieht, und die 
Negierung es einfach ſcheut, einen energischen Schritt 
zu thun, in fchärfere Worte ausbrach. 

Aber die gebrauchten Worte find doch etwas 
ſcharf, und jeder muſs jagen: er hätte doch dasjelbe 
mit anderen Worten jagen können. Dem jteht die 
Äußerung des anderen Abgeordneten gegenüber, der 
einfach meint, daſs ein Theil unjeres Staates eine 
andere Zuweiſung beziiglich der Verwaltung erhalten 
jolfte, es follte ein Theil nicht etwa aus dem Beſitze 
der Krone herausgeriſſen werden, er jollte nicht dem 
gemeinfamen Staate Dfterreich-Ungarn entfremdet, 
londern nur anderswo zugetheilt werden. 

In diefem Falle jagt man aber: nein, das iſt 
nicht etwas Derartiges, too fich das Haus einmengen 
fönnte und follte. Beim gerichtlichen Verfahren, wo 
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doch ein Nichter noch da ift, wo in diefem Falle das 


Bolt durch die Geſchworenen urtheilen würde, und 
daher noch Schugmaßregeln dafür vorhanden find, | 
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Sch hebe zum Schluffe nochmals hervor, daſs 
ich für die Wahrung des freien Wortes eines Ab— 
geordneten bin, nicht aber dafür, dafs man mit allen 


dafs nicht ein vorjchnelles und allzu fcharfes Urtheil | möglichen Runftgriffen eine einmal entſchlüpfte Äuße— 


gefällt werde, jagt man: Wir dürfen ihn nicht aus- 
liefern. Aber gegen die Willfiir, die jich auf dem Ge— 
biete des Dijceiplinarrechtes geltend macht (Abgeord- 
neter Dr. Gessmann: Wir haben gar kein Disciplinar- 
recht mehr!), um das freie Wort des Abgeordneten zu 
beichneiden, ‘erhebt fich das Abgeordnetenhaus nicht. 
Uud wenn der Herr Abgeordnete Bernerftorfer 


noch Ichärfere Worte gefprochen hätte, als er geiprochen, 


hat, jo wären fie voll und ganz gerechtfertigt durch 
die Haltung, welche das Haus in dieſer Frage ein- 
nimmt. (Sehr richtig!) Ich bin fein Großeroate, ich 
Ichwärme keineswegs fir die Ideen diejer Herren, ich 
Ihwärme für gar feine der ſlaviſchen Barteien, weil 
ich weiß, was ſie ung täglich zufügen, um unjere na- 
türliche Entfaltung einzuschränfen, aber ich alaube, 
dafs jeder, der wirklih und nicht nur fälſchlich den 
Namen „liberal“ oder beſſer „freiſinnig“ fich beilegt, 
der jagt: Sch bin für ein freies Wort, ich bin für Die 
politiiche Freiheit, in dieſem Falle es ganz gleich 
achten muſs, ob es fih um einen Großeroaten, 
einen Cechen oder Slovenen oder Deutjchen Handelt. 
Er mujs eintreten, weil ein Abgeordneter in jeinem 
freien Wirkungskreiſe getroffen ift. Sch erlaube mir 
aljo den Appell zu richten und Hoffe — obwohl 
ich fürchte, ich könnte mich täufchen — dafs, wenn 
heute der Antrag Kramar geftellt wird, das ganze 
Haug, wie es jeiner würdig ift, ich dafür ausſpricht, 
daſs endlich Ddiefer Antrag auf die Tagesordnung 
fomme, und daſs insbejondere die liberale Partei, die 
nach ihrem Namen verpflichtet it, fiir die Wahrung 
der politifchen Freiheit einzutreten, Mann fir Mann 
dafür eintritt. 

Freudigft begrüßen muſs ich noch eine Huße- 
rung eines Abgeordneten, gegen deren Sinn aber 
leider jeine Gefinnungsgenofien ſelbſt oft fündigen. Er 
wünſchte, daſs endlich das Parlament zu gemeinfamen 
Aetionen komme, daſs es fich über gewifje Dinge ver- 
ſtändige und zuſammenwirke. Es war das der Herr 
Abgeordnete Kramäbr. 

Ich möchte nun die Herren aıfmerffam machen, 
dafs unjer Parlament fich in feinem Anfehen nicht 
nur dadurch ſchädigt, daſs es fo Schwachen Beſuch 
zeigt, daſs jeine Arbeit jo langjam vor fich geht, und 
daſs es das zuerjt nimmt, was man ganz beijeite 
ſchieben oder Doch aufichieben könnte, fo Subventionen, 
jondern auch Dadurch, daſs eine gemeinjame Verftän- 
digung durch diefe Herren vom rechten Berge nicht 
mehr möglich it. Denn wenn jeder in feiner Sprache 
ſpricht, die der andere nicht veriteht, jo wird das Par— 
lament nothwendigerweiſe zum babylonischen Thurme. 

Wenn aljo eine Verſtändigung gewünſcht wird, 
jo muſs wenigjtensim Barlamente eine Berjtändigungs- 
Iprache fein, und das kann nur die deutiche fein, 














rung eines Abgeordneten fchönmachen will. (Bravo! 
bravo! auf der äußersten Linken.) 


Viceprafident: Winfcht noch jemand zu 
iprechen? (Niemand meldet sich.) &3 ift nicht der Fall; 
die Debatte ift gejchlojjen. Der Herr Bericht— 
erſtatter hat das Schluſswort. 


Berichterſtatter Dr. Heinemann: Sch werde 
mich ganz Furz faſſen und nur darauf zurückkommen, 
was Hinfichtlich des Falles Bernerftorfer ge- 
jprochen wurde. Sch gebe insbefondere dem eriten 
Heren Nedner vollfommen vecht, wenn er gejagt hat, 


das gegenwärtige Strafgejeß jtehe nicht auf der Höhe 


der Zeit; es Sollen andere gejeßliche Beltimmungen, 
auch Hinfichtlid des Immunitätsrechtes gejchaffen 
werden. Wenn der Antrag auf Revifion eines Gejebes 
gejtellt werden wird, das nicht auf der Höhe der 
Zeit Steht, jo werde ich gewiſs dafür ſtimmen. 

Koch in einem Punkte bin ich mit dem Herrn 
Borredner einig. Er hat gejagt: Wir find alle zu 
nichts. Ja, meine Herren, ich hatte nie von mir eine 
hohe Meinung, der Herr Vorredner auch nicht; wir 
indalfo in diefem Punkte einig, und wenn wir jo fort- 
Ichreiten, dürften toir zur Verſöhnung der Völker 
fommen (Heiterkeit), da in dieſer Beziehung dann 
feine Uneinigfeit beitehen wird. 

Auf eines muſs ich aber doch zurückkommen. 
Der geehrte Herr Vorredner hat gejagt, dafs eigentlich 
nur mildernde Umstände im Berichte angeführt 
werden. Das ift nicht richtig. Bon mildernden Um— 
ftänden kann nur dann gejprochen werden, wenn 
die Schuld ausgeiprochen, jedoh eine möglichit 
geringe Strafe getwünfcht wird. Der. Bericht des 
Smmunitätsausfchuffes hebt aber ſchwarz auf weiß 
hervor, dafs der Abgeordnete Bernerftorfer im 
Sinne des geltenden Strafgejeßes nicht zu verfolgen 
ilt. Das find feine mildernden Umſtände, jondern es 
ift ein Freiſpruch, der in diefem Erkenntniſſe des Aus- 
ſchuſſes liegt. 

Sch möchte noch weiter hervorheben, dafs gejagt 
wurde, man jollte das Factum ohne alle Begründung 
laſſen. Das iſt aber auch nicht richtig. Sch gebe zu, 
daſs die Gejehgebung vielleicht in einer Beziehung 
mangelhaft ift, allein wenn auch die Gejebgebung 
mangelhaft ift, jo beiteht fie doch, und es iſt ein großer 
Sehler eines jeden Barlamentsmitgliedes, wenn es 
über die beſtehenden Gejee hinausgehen und jagen. 
würde: das Geſetz ift nicht gut, ich richte mich nicht 
darnach. Das Parlament muſs die Gefehe befolgen, 
aber es hat auch die Beitimmung, jchlechte Geſetze ab- 
zuändern, und darum mußſs es fich auf den Standpunkt 


des Geſetzes stellen. 








Wenn ich einfach Sage, ich Tiefere den Abgeord- 
neten Bernerjtorfer nicht aus, wie allenfalls ver 
Gejchtvorene jein „Sa oder „Nein“ ohne Begründung 
lagt, fo verſtoße ich gegen die bejtehenden Geſetze, 
während, wenn ich als Juriſt begründe, warum ich 
ihn nicht ausliefere, die Richter wohl vielleicht nicht 
mit mir einverftanden fein, aber jagen werden: der 
Mann Hat fich Mühe genommen. Wenn ich aber bloß 
jage, er joll nicht ausgeliefert werden, ohne daſs ich 
die Sache begründe, fo wird die ganze Welt - fagen: 
der Berichterftatter ift ein juridischer Schafskopf 
(Lebhafte Heiterkeit), ex hat ſich auf die juridiſche 
Seite gar nicht eingelaffen. 

&3 wurde noch weiter gejagt, warum denn eine 
jo lange Herumfchmiererei des Berichterftatters? Ka, 
meine Herren, mein Bericht war lange nicht jo groß, 
al3 die Reden, die jet hier gehalten twurden. (Heiter- 
keit.) Wenn mein Bericht fo lang gemwejen wäre, fo 
wären wir mit dem Sal Bernerftorfer in act 
Tagen noch nicht fertig. E3 hat einmal ein jeder feine 
Art, ih auszudrüden, und das nehme ich niemandem 
übel; man ſoll es aljo auch dem Berichterftatter wicht 
übel nehmen, wenn er die juridische Seite der Frage 
beleuchtet. 

Was die weiteren Bemerkungen betrifft, ſo 
glaube ich, nichts darüber weiter fprechen zu jollen, 
nachdem Die übrigen Neden Schünerer, Spintit 
und andere, am allerwenigiten aber die Angelegenheit 
Bernerftorfer betroffen haben. Sch bitte alfo, dem 
Auslieferungsbegehren des k. F Wiener Landeg- 
gerichtes feine Folge zur geben. (Deifall.) 


VBiceprafident: Sch bitte die Herren, die 
Plätze einzunehmen; wir werden abitimmen, 


Der Immunitätsausfchufs beantragt (liest): 
„Es werde dem Anſuchen des k. f, Yandes- 
- gerichtes zu Wien in Straffahen vom 
25. April 1892, 8. 12532, wegen Zuitim- 
mung zur ftrafgerichtlichen Verfolgung des 
Neichsrathsabgeordneten Herren ngelbert 
PBernerftorfer wegen Verbrechens der Stö- 
rung der öffentlichen Ruhe nach 8. 65, lit. a 
St. ©, dann wegen des Vergehens gegen 
die öffentlihe Auhe und Ordnung nad) 
SS. 300 und 305 St. ©., einfchließlich der 
Übertretung nad) 8. 312 ©t. ©. Feine Folge 
gegeben.“ 


Ich erjuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Der- 
jelbe ift angenommen. 


Nächſter Gegenstand der Tagesordnung 
ift der Bericht des Immunitätsausfchuffes 
über das Anfuchen des kak. Landesgerichtes 
dara um Zuftimmung zur ftrafgerichtlichen 
Verfolgung des Neichsrathsabgeordneten 
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Herrn Georg Bianfini wegen Übertretung 
der SS. 488 und 491 St. G. (451 der Beilagen). 

Kachdem der Herr Berichterftatter Dr, Fer- 
jancie nicht anweſend ift, wird der Herr Abgeordnete 
Dr. Lang die Freundlichkeit Haben, das Referat zu 
eritatten. 

Berichterftatter Dr. Yang (von der Tribüne): 
Das k.k. Landesgericht Zara fucht mit Zufchrift 
vom 14. Mat 1892, 3. 3493/ St. um die Zuftim- 
mung zur ftrafgerichtlichen Berfolgung des Herren 
Abgeordneten Georg Bianfini als verantwortlichen 
Nedacteurs der periodiichen Druckſchrift „Narodni 
list“ wegen Übertretung gegen die Sicherheit der 
Ehre nach SS. 488 und 491 St. ©. begangen, durch 
die genannte Druckſchrift gegen die Mitglieder des 
Wahleomites für die Wahl der neuen Gemeinde- 
vertretung von Knin an. 

Da Sich daS Landesgericht auf das vorstehende 
Anfuchen bejchränkt, ohne irgend welchen Beleg anzu— 
ichliegen oder eine Darftellung des Sachverhaltes zu 
geben, war der Immunitätsausſchuſs außeritande, in 
die Sache einzugehen, um zu beurtheilen, ob es gerecht- 
fertigt jet, gegen den Herrn Abgeordneten Bianfini 
für diefen Zall die Zuftimmung zur Verfolgung zu 
ertheilen, und ftellt daher den Antrag (lest): 

„Das hohe Haus wolle beichließen: 

„„Es werde dem Anſuchen des k.k. Landes— 
gerichtes Zara vom 14. Mai 1892, 8. 3493, 
um die Zuſtimmung zur Strafgerichtlichen 
Verfolgung des Neichsrathsabgeordneten 
Heren Georg Biankini wegen Übertretung 
der 88. 488 und 491 St. ©. nicht ftatt- 
gegeben.” “ 


VBrafivent (den Vorsitz wieder übernehmend): 
Wünſcht jemand zu diejem Antrage das Wort? 

(Abgeordneter Dr. Vasaty meldet sich.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Vasath Hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Basaty: Der Bericht enthält 
einige Worte ganz angemefjen dem Gegenftande, den 
er behandelt. Damit bin ich ganz einverftanden, weil 
ich glaube, dajs das Parlament wegen ſolcher Lappa- 
lien aus den Leben und der Beihäftigung eines Ab— 
geordneten gar nicht beläftigt werden jollte, und aus 
diefem Grunde finde ich es auch für angemeſſen, dajs 
das Parlament, und befonders unfer armes Barlament, 
welches andere Dinge zu verhandeln hätte, über diejen 
Fall gar nicht weiter, ſpreche. Man foll ihn einfach 
niederjtimmen. 


Präſident: Wünfcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Wünſcht der Herr Bericht- 
eritatter zu Sprechen? (Derselbe verzichtet.) Ich erſuche 
Diejenigen Herren, welche dem Antrage des Aus— 
ſchuſſes, es werde dem Anſuchen des k. k. Landes- 
gerichtes Zara vom 14. Mat 1892, 8. 3493, um die 


484* 


6462 





| 
Zuſtimmung zur itrafgerichtlichen Verfolgung des 


Reichsrathsabgeordneten Herrn Georg Biankini 
wegen Übertretung der 88. 488 und 491 St. ©. 
nicht ftattgegeben, zuftimmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Der Antrag tft angenommen. 

Es folgt nun der Bericht des Jmmunitätg- 
ausſchuſſes über das Anſuchen des ff 
ſtädtiſch delegirten Bezirfsgerihtes Um- 
gebung Graz vom 17. Mai 1892, 8. 1819 St. 
©. de praes. 21. Mai 1892, Nr. 1308/A. H., um 
Zuftimmung zur ftrafgerihtlihen Ber- 
folgung des Abgeordneten Karl Morre, 
wegen Übertretung gegen die Sicherheit der 
Ehre im Sinne der SS. 488 und 493 ©t. ©. 

Sch erfuche ven Herrn Berichterftatter, die Ber- 
handlung einzuleiten. 


Berichteritatter Dr. Hirfc (von der Tribüne): 
Das Bezirksgericht Umgebung Graz erfucht. um Zu— 
ſtimmung zur trafgerichtlichen Verfolgung des Abge— 
ordneten Karl Morre, wegen Übertretung gegen die 
Sicherheit der Ehre im Sinne der SS. 488 und 493 
er ©: 
Da der Bericht erit vor wenigen Tagen vertheilt 
wurde und ziemlich ausführlich den Sachverhalt ver 
Anklagedarjtellt, erlaube ich mir lediglich, den Antrag 
des Smmunitätsausschuffes zu verleien. Er lautet 
(liest): 


„Das hohe Haus wolle beichließen, es 
werde dem Anfuchendes k. k. jtädtisch- delegirten 
Bezirfsgerichtes Umgebung Graz vom 17.Mai 
1892, 8. 1819 St. ©., um Zuftimmung zur 
jtrafgerichtlichen Verfolgung des Reichs— 
vathsabgeordneten Herrn Karl Morre wegen 
Ubertretung gegen die Sicherheit der Ehre 
im Sinne der 88. 488 und 493 St. ©, nicht 
ſtattgegeben.“ 


Präſident: Wünſcht jemand Anz 


trage des Ausschuffes das Wort? (Niemand meldet 
sich.) Da dies nicht der Fall ift, erfuche ich diejenigen 


Herren, welche dem eben verlefenen Antrage zuftimmen, 


jih zu erheben. (Geschieht,) Der Antrag ift ange- 
nommen. 

Bir fommen nun zum lebten Gegenfstande 
der Tagesordnung, das ift die Fortjekung 
der Verhandlung über die Negierungspor- 
lage, 


nirten Baugewerbe (942 der Beilagen) und da- 


mit imdujammenhange über die Betition,be-. 


treffend die Einführung geordneter Kündi— 
gungsfrijten für die dienftlihen Stellungen 
der im Baufade verwendeten Hilfsbeamten 
(376 der Beilagen.) 


(Berichterstatter Dr. Exner besteigtdie Tribüne.) 


Zum Worte gelangt der Generalredner pro, Herr 
Abgeordneter Siegmu nd; ich ertheile ihm das Wort. 
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betreffend die Regelung der conceffio-| 








Abgeordneter Siegmund: Hohes Haus! Es 
möchte mir zunächſt geitattet jein, dafs ich dem hoch- 
verehrten Herrn Negierungsvertreter in meiner Eigen- 


ichaft als Generafredner meinen Dank ausspreche für 


die ſympathiſche Haltung, die er diefer Vorlage ent- 
gegengebradht hat. In zweiter Reihe möchte ich als 
Fachmann ihn meinen Dank ausjprechen, für die Lie- 
bensmwürdigfeit, mit welcher er fich der Wiener Bau- 
meilter und Architekten angenommen hat, die in den 
vorangegangenen Debatten manchmal etivas zu kurz 
gefommen find und eine etwas zu fcharfe, vielleicht 
auch unrichtige Beurtheilung erfahren mufsten. 

Der Herr Negierungspertreter hat die Vorlage 
bon einem ganz anderen Standpunkte aus betrachtet, 
wie die meisten der Herren Vorredner. Er hat in erfte 
Neihe die Hebung der Baugewerbe gejtellt, in zweiter 
Reihe betonte er den unentwegten Fortjchritt auf dem 
Gebiete der techniſchen Wiffenfchaften und Künfte, und 
in dritter Reihe verlangte er, da3 das Bauweſen am 
flachen Lande, welches nicht Schritt gehalten hat mit 
dem Bauweſen in den Städten, und namentlich in der 
Hauptitadt Wien, ich fernerhin günftigerer Eriftenz- 
bedingungen zu erfreuen Haben möchte. 

Der Herr NRegierungsvertreter ift ja derjenige. 
geweſen, welchem die Autorfchaft der im Jahre 1883 


ins Haus gebrachten Regierungsporlage, betreffend die 


Regelung der Baugewerbe zuzufchreiben ist, und dieje 
Borlage war e3, welche die Sympathien aller Fach- 
freife jich erivorben hatte, welche entitanden ift ohne 
Rückſicht auf politische, nationale und fociale Bartei- 
ungen, welcher lediglich die Intention zugrunde lag, 
das Bauweſen zu heben, ihm beſſere und höhere In— 
telligenz zuzuführen, und dadurch auch Für alle übrigen 
Baugewerbe geeignete Vorjorge zu treffen. 

Wenn man heute in diefem hohen Haufe Umschau 
hält, weiß man nicht, über was man mehr ftaunen joll, 
über die außerordentlich geringe Theilnahme, die man 
einem verhältnismäßig doch jo wichtigen wirtichaft- 


lichen Geſetze in diefen Räumen entgegenbringt, oder 


itber den eigenthümlichen Standpunkt, von dem aus 
man dieſe Vorlage betrachtet. Das Feldgejchrei war 
beinahe durchwegs: „hie Baumeifter, hie Maurer- 
meilter!” und doch follte die Parole vielmehr lauten: 
„Hebung de3 Baugewerbes, dev Mutter aller übrigen 
Gewerbe, zu Gunsten einer gefunden volfswirtichaft- 
lichen Entwicklung des gefammten gewerblichen, indu— 
itriellen, häuslichen und ſocialen Lebens“. 

Einer der geehrten Herren Vorredner, der Herr 
Abgeordnete d. Hallinger war es, welcher, auf Die 
Banfınft Bezug nehmend, ein paar jehr ſchöne Worte 
ausgeſprochen hat; er jagte: „die Baufunjt müſſe die 
vornehmſte aller Künſte fein und fie müſſe alle übrigen 
Künfte wie eine Königin überragen.“ Dieſe Worte haben 
mich erinnert an einen Ausspruch Vitruvs, den wir in 
dem 1. Capitel jener 10 Bücher finden, die er dem 
Auguſtus gewidmet hat; dieſer jagte: „Die Architektur 
it gefchmüct mit mancherlei Difciplinen und ver- 





Ichtedenen Erfahrungen; und alle übrigen Werke, 
welche die anderen Künſte hervorrufen, find ihrem 
Urtheile untertvorfen“, und in der That wird auch) 
diefer Ausſpruch jeit Jahrhunderten durch die Kunſtge— 
ſchichte beftätigt; und eszeigtfich, dafs fait alle Gewerbe, 
das Kunſtgewerbe ganz bejonders, und alle übrigen 
Künste durch die Baufunft ihre Begründung erhalten, 
und daj8 der Ausſpruch eines. franzöfiichen Schrift- 
itellerg jehr richtig ift, daj8 die Baufunft eine ebenfo 
univerjale wie fundamentale Kunft jei: Aber für 
unjeren Fall iſt es intereflanter, was Lübke über die 
Baukunſt jagt: „feine unter allen Künſten ſchließt fich 
jo innig an die Bedürfniffe des Lebens an wie die 


Baukunſt, und gerade deshalb iſt feine unter allen 


Künſten jo leicht der Verwechslung mit dem Hand- 
werfsmäßigen Schaffen ausgejeßt wie die Baukunſt.“ 
Das jcheint mir der Kernpunkt der Frage zu fein. Um 
was handelt e3 fich hier? 

Es Handelt jih meines Erachtens keineswegs 
um die Bortheile der einen oder der anderen gewerb— 
fihen Gruppe, um eine Brodfrage zwiſchen Bau- 
meiltern oder Maurermeiitern oder Zimmermeiſtern; 
e3 handelt fich auch nicht um eine nationale oder um 
eine »politifche Frage. Sch Hatte nicht die Ehre den 
Herrn Abgeordneten Zuder über dieſe Sache ſprechen 


zu hören, es hat mich aber jeltjam angemuthet, als 


ich Einficht in das ſtenographiſche Brotofoll genommen, 
und inmitten einer Debatte über die Regelung ver 
Baugewerbe plößlih von der ungarischen Königs— 
frönung und weiters auch von der böhmijchen Königs— 
frönung gelejen habe. Mir ift der Schreden in alte 
Glieder gefahren, und ich dachte nicht anders, al3 der 
Herr Brofeffor Zucker würde nunmehr alsbald eine 
Geſetzesvorlage einbringen, in welcher feitgejegt wird, 
daſs auf feinen Fall ein Baumeiiter, jondern ein 
Maurermeifter oder Zimmermeifterdie viatriumphalis 
für die böhmische Königsfrönung zu bauen haben 
werde, (Heiterkeit links.) 

Dr. Zucker und Dr. Battai haben im Gegen- 
jage zu Herrn dv. Balllinger von der Baufunft 
ſelbſt wenig oder nichts gefprochen und wejentfiche 
Momente des Geſetzes eigentlich fait gar nicht 
tangirt; fie haben in verjchtedenen, breiten, juristischen 
Auseinanderfegungen immer wieder die Intereſſen 
der Maurermeijter den Intereffen der Baumeifter und 
Zimmermeiſter gegenüberjtellt. Herr Brofeffor Zucker 
hatte namentlich eine große Sorge und Bangigfeit, ob 
denn$. 3 den Maurermeiftern nicht zu übel mitjpiele. Sch 
bin Dabei erinnert worden an die legte Verſammlung 
ver böhmischen Hochbautechnifer, welcher auch Herr 
Dr. Zucker beigewohnt hat. Einer der Techniker hatte 
in. diefer Verſammlung jeinen Fachgenoffen freudig 
verfündet, daſs man in Dr. Zuder einen Freund des 
Baugemwerbes nicht nur, fondern auch der afademifch 
gebildeten Techniker gefunden habe. Herr Dr. Zuder 
hatte fich aber fofort erhoben, um dieſe Ehre befcheident- 
lich von ſich abzuwenden; das ſei keineswegs der Fall 
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jagte er, er werde erſt beim Maurermeifter Saller fich 
Rath erholen. (Heiterkeit links.) | 

Wenn ein öffentlicher, ordentlicher öſterreichi— 
ſcher Univerſitätsprofeſſor es für nothwendig hält, ſich 
in einer ſolchen Frage erſt bei einem Maurermeiſter 


Rath zu erholen, jo kann einem das ſchon etwas 


ſtutzig machen. 

Bei 8. 3 hat es ihm nun am allerwenigiten 
behagt, daſs derſelbe eine ziemlich bedeutende Inge— 
venz dem betreffenden Ortsvorſteher einräumt, twelcher 
die Baupolizei handhabt. Es heißt ja hier im $. 3 
(liest): 

„Die Baubehörde iſt verpflichtet, anzuordnen, 
daſs bei Schwierigen Bauten, bei welchen in ftatifcher 
Hinficht belangreiche Eonjtructionen vorkommen, die 


Zeitung des bezüglichen Baues einem Baumeister 


übertragen werde.“ 

Kun, meine Herren, das it ja jo übel nicht 
ſtiliſirt und trifft meines Erachtens in der Sache 
jelbft gut zu. Es Scheint jedoh Herr Dr. Zudfer 
nicht zu wilfen, wie es bei jolchen Baucommiffionen 
zugeht. Allerdings hat die Baubehörde die Entichei- 
dung zu treffen, aber der Baubehörde fteht ja ein 
technisch gebildeter Sachverftändiger zur Seite und 


‚der hat die Verantwortung zu tragen. Wenn ich mir 


erlauben darf, ganz Furz eine jolche Baucommilfion 
zu ffizziven,. jo möchte ich einen Fall hervorheben, 
welcher fich in folgender Weile zugetragen bat. Es 
war ein Magazin zu bauen, und der Baumeifter 
Hatte eine Dacheonftruction gewählt, welche dem Sach- 
verjtändigen nicht Stabil genug dünkte; dieſer gab das 
zu Protokoll und verlangte, die Schließen müjsten ' 
itärfer jein. Der betreffende Ortsvorſteher als Bau— 
behörde hat diefe Anordnung des Sachverjtändigen 
an den Bauherrn Hinausgegeben. 

Im Berlaufe des Baues nun, ging der Bau- 
meister zu einem Schmied; dieſer hatte das betreffende 
ſtärkere Eifen nicht, wohl aber ſchwächeres vorräthig. 
Der Schmied jagt nun dem Baumeifter, „das müſſe er 


als Schmiedmeifter bejjer verjtehen; das Eijen wäre 


itark genug”. Alſo ward das ſchwächere Eiſen zu den 
Schließen verwendet; als aber eine einſeitige Schnee- 
belaftung im Berlaufe des Winter® auf das Dad) 
drückte, hielt die Conftruction nicht ftand, das Maga— 
zin jtürzte ein, und einige Arbeiter wurden verleßt, 

Wem hat nun die Behörde beim Schopf ge- 
nommen? Den Ortsvorſteher ganz gewiſs nicht, denn. 
der Ortsvorſteher hatte ich gededt durch den Sach— 
veritändigen, der Sachverjtändige war dadurch gededt, 
daſs er von vornherein conjtatirte und berechnete, die 
Eifenconftructtion, wie fie geplant war, wäre zu 
ſchwach; den Schmied traf natürlich auch Feine Ver- 
antwortung, folglich hatte fich Die Behörde an ven 
Baumeifter zu halten, und dieſer wurde thatjächlich 
beim Schopf genommen. 

Man fieht alfo, daſs die ungenügende oder un— 
günstige Einflufsnahme des Ortsvorftehers, als Bau— 
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behörde, durch die Hinzuziehung des Sachverjtändigen 
genügend paralyfirt wird, und dafs die Gefahr, welche 
Herr Dr. Zuder dafelbit in 8. 3 fieht, in praftifcher 
Hinficht keineswegs obwaltet. 

Bezüglich des S. 15 hat Herr Dr. Zucker be- 
hauptet, daſs e3 gang unmöglich ei, ihn in der Weile 
aufzuftellen, wie e8 die Berfammfung der Baumeiſter 
in Prag, von melcher ich bereit3 gejprochen habe, 
verlangte; diefe Verſammlung verlangte, e8 müſſe, im 
$. 15, Alinea 4A, das Wörtchen „oder“ durch das 
Wörtchen „und“ erjebt werden, und es müſſe jonach 
heißen: 

„Die politische Behörde hat übrigens jenen von 
ihnen, welche ihre Befähigung hiezu durch eine im 
Berordnungswege zu normirende Prüfung und durch) 
ſolche von dem Beginne der Wirkſamkeit diejes Geſetzes, 
jelbftändig projectirte und ausgeführte Bauten dar- 
gethan haben, die ihre theoretifche und praftijche Be— 
fähigung zum Baumeifter nachweiſen.“ 

Ich finde ein folches Verlangen auch jehr be- 
greiflich. Wenn der Herr Abgeordnete Dr. Zuder 
jagt: „wie könne man von einen Maurermeilter ver- 
langen, daſs er in vorgerüctem Lebensalter noch eine 


Prüfung ablegt“ — jo möchte ihihm antworten: „Alter 


ſchützt Thorheit nicht.“ Und anderſeits, warum 
wird in 8. 9 verlangt, daſs jeder Baumeiſter eine 
Prüfung lee hat? Im 8. 9 Heißt es ganz 
deutlich (liest): 

„Bewerber um die Conceſſion für eine bon 
den im 8. 1 angeführten Gewerben haben die Erler- 
nung des betreffenden Gewerbes, die praftiiche Aus— 
biloung in demſelben nachzuweiſen und überdies 
Die betreffende Prüfung abzulegen.” 

Dann heißt es im zweiten Alinea (liest): 

„Dur dieſen Nachweis und die mit gutem 
Erfolg beitandene Prüfung it die im 8. 23, 
Abjab 2, der Gewerbeordnung geforderte Voraus— 
jeßung für die Eonceffionsertheilung als hergeitellt zu 
betrachten.” | 

Man Fann ja nicht mit dDoppeltem Maße mefjen, 
und das, was die Brager Baumeiſter verlangen, dais 
die Prüfung unter allen Umjtänden jtattzufinden habe, 
ijt ein Sehr gerechtfertigtes Verlangen. 

Wie kämen die Maurermeifter dazu, daſs fie 
ohne jeglihe Brüfung Baumeister werden können, 
was im umgefehrten Falle nicht zutrifft? Wenn ſie 
alſo nachweisen, dafs fie, und zwar gegen das Ge- 
je& bereit Bauten ausgeführt Haben, werden fie da- 
für belohnt und erhalten den Titel und die Ge- 
rechtjante eines Baumeiſters. Es fommt mir das 
geradefo vor, wie wenn im Sriege ein Truppen- 
commandant gegen die Anordnung feines vor— 


gejeßten Feldherrn eine Bewegung gegen den Feind! 


ausführt, und wenn dieſe Bewegung gelingt. Sn 
diefem Falle befommt er den Maria-TIhereitenorden. 
Im Kriege mag das angehen, da gelten feine Geſetze; 


hier ſoll aber ein Geſetz für friedliche Zeitläufte ge-, 
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Ichaffen werden, und deshalb glaube ich, darf der Ge— 
jeßgeber nicht zugeben, daſs jemand, der Sich bereits 
gegen das Geſetz vergangen, auch noch obendrein be- 
lohnt werde. 

Die Herren Abgeordneten Dr. Buder, Raftan, 
Dr. Blazef, Dr. Engel find übereinstimmend mit dem 
herborgetreten, daſs die Geſetzesvorlage daran kranke, dafs 
ſie ein Geſetz für alle Königreiche und Länder zu bilden 
beſtimmt ſei — alſo für alle Provinzen; aber das Wort 
Provinzen dürfen wir ja nicht wählen, ohne auf der 
anderen Seite einen ziemlichen Sturm der Entrüftung 
hervorzurufen. Die Herren vergefjen aber, dafs in den 
Königreihen und Ländern thatlächlih noch ein 
anderes Geſetz eriftirt, und das ift die Bauordnung. 
Dieje ift es, welche in gewiljer Richtung einzutreten 
berufen ilt, wo es ſich um topographiiche, geographi- 
ide und klimatiſche Berjchiedenheiten Handelt, 
oder wo es auf das Material, welches da und dort zu 
haben, oder nicht zur Haben ift, anfümmt 2c. Aber im 
Geſetze, welches hier vorliegt und ſanctionirt werden 
Toll, kommt es darauf an, dafs e3 fich in Übereinftim- 
mung mit den übrigen einschlägigen Reichsgeſetzen be- 
finde. 

Wenn der Herr Abgeordnete Kaftan fagt, man 
müſſe diefe Vorlage in derjelben Weile auffafjen wie 
dies ungefähr bei der Wafjerrechtsgejebgebung ge- 
ichehen ei, man müſſe fir dieſes Gejeß nur die großen 
und allgemeinen Grundzüge feitfegen, und müſſe die 
detaillirte Geſetzgebung den Ländern iberlaffen, fo 
möchte ich an das erinnern, was Beyrer in feiner öfter- 
reichiſchen Wafferfibel über die Legislative Competenz- 
frage ſagt. 

Peyrer jagt (liest): 

„Die Mittheilung des Geſe u an die 
Landtage Hat jene verhängnisvollen Tegislativen 
Sompetenzconflicte zwifchen Reichs- und Landesgefeß- 
gebung und jenen der Landescultur nachtheiligen Bor- 
gang in Der dfterreichifchen Geſetzgebung gebracht, 
worunter auch Heute noch“ — das war 1880 ges 
ſchrieben — „die gefammte Gejeßgebung, namentlich 
aber jene über die Landescultur Teidet, nämlich die 
Spaltung zufammengehöriger und ihrer Natur nach) 
untrennbarer Gejegesbejtimmungen, in zwei von ein- 
ander ımabhängige und doch willkürlich zufammen- 
gejchmiedete Theile, in eine Reichs- und in eine Lan- 
desgejeggebung für ein und dasselbe Geſetz.“ | 

sch habe dem nichts hinzuzufügen. Nur müffen 
wir ung billigerweife fragen, laſſen jich denn die un— 
umftößlichen Gejebe der Statik ımd Mechanik, die 
ewigen Gejege der architeftonischen Schönheit und die 
uralten Traditionen der Baukunſt Teichterdingg vom 
Standpunkte der Nönigreiche und Länder beurtheilen ? 
Es gibt einen römiſchen Bauftil, es gibt einen griechischen 
Bauſtil, es gibt eine franzöſiſche Nenaiffance, es gibt 
eine deutſche Renaiſſance, es gibt ein Hochgebirgshaus, 
wie ich dem Herrn Abgeordneten v. Zallinger jehr 
gerne zugebe, es gibt ein Schweizerhaus, es gibt jogar 
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einen Schtwarzenbergftil, der fich infolge einer Anregung, 
die Lübke in jeinem Werke über die Nenaifjance gemacht, 
in Prag und in den Cechifchen Landestheilen einge- 
bürgert hat, aber deshalb können doch die Negeln Der 
Statik und Mechanik nicht griechisch, nicht römiſch und 
auch nicht böhmifch fein. (Sehr gut! und Heiterkeit.) 

Sn den Landtagen über die Regelung der Bau— 
gewerbe zu verhandeln, das würde wahrlich tweder 
denn Baugewerbe, noch den Baugewerbetreibenden 
einen Segen bringen. 1 

Wie der Herr Negierungspertreter ſchon erwähnt 
hat, wiirde ja dadurch der oberſte Grundſatz umferer 
Gewerbeordnung über den Haufen getvorfen werden: 
Die Freizügigkeit. In dem Artikel 6 des Geſetzes vom 
21. December 1867, Neichsgejchblatt Wer. 142, heißt 
e3: „Nach diefem Geſetze kann jeder Staatsbürger an 
jedem Orte des Staatsgebietes feinen Aufenthalt und 
Wohnſitz nehmen 2c. ſowie unter den gejeßlichen Be— 
dingungen jeden Erwerbszweig ausüben.“ 

Wenn diefe Öejebgebung der Landesgefehgebung 
überlaffen würde, fo würden fich fo komiſche Compfi- 
cationen ergeben, daſs fich gewils niemand mehr 
ausfennen würde. Es würde zum Beiſpiel ein und 
dasselbe Object in dem einen Kronlande nur von 
einem Baumeister, in einem zweiten fünnte es von 
einen Maurermetiter und in einem dritten vielleicht ſo— 
gar von einem concejlionirten Mauvergefellen ausge— 
führt werden, und dasjenige was ein beſtimmter Bau- 
technifer unmittelbar an der Grenze durchführen 
fönnte, könnte er 100 Schritte jenfeit3 der Grenze, 
wahrscheinlich nicht mehr durchführen. 

Es Handelt ſich alfo um eine wichtige culturelle 
Angelegenheit des ganzen Volkes und des ganzen 
Neiches. Diefe Angelegenheit iſt umſo wichtiger als 
fie doch ihren Ausgangspunkt in unſeren vortreff- 
lichen gewerblichen und fachlichen Schulen, in unſeren 
Baufchulen und Akademien findet, und weil es fich 
um eine Kunſtfertigkeit Handelt, die der Stolz aller 
Bölfer und aller Zeiten gewejen it. Ja, die Bau- 
kunſt ift die ältefte, die allgemeinfte und ehrwürdigſte 
unter allen Künſten, ‘fie Hilft dem Menfchen fein 
Familienleben, fein wirtjchaftliches Leben ausgeitalten, 
ſie Hilft ihm bei feinen landwirtſchaſtlichen Betrieben, 


ſie bringt feine religiöjen Gefühle und Traditionen | 


zum bleibenden Ausdruck; fie kennzeichnet die Ge— 


ſchichte der Völfer und fie markirt fait alle großen Er- 


Icheinungen der Heitz fie begleitet aber auch alle 
eulturellen und civilifatorifhen Beltrebungen der 
Menschen von Stufe zu Stufe, bergauf und bergab; 
und Dort, meine Herren, wo es mit der Baukunst und 
Bauthätigfeit bergab geht, dort hat überhaupt Schon 
für die wirtichaftliche Entwicklung des betreffenden 


Volkes das lebte Stündchen gefchlagen. 


Eitelberger hat Ähnliches in prophetiichem 
Geifte vorausgeſehen und Schon Lange befürchtet, was 
lich feit einiger Zeit na) und nach bereit gelten 
gemacht Hat; er war es, der jchon in feiner, im 
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Februar 1885 an Seine Excellenz den Herrn Minifter- 
präfidenten überreichten Denkichrift, fagte: 

„Die mitgezeichneten, von mix zur Abgabe eines 
Votums herangezogenen Architekten, welche theils 
durch ihre ſtaatliche und gefellfchaftliche Stellung, theils 
durch hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Architektur ſich geltend gemacht haben, haben ſich in 
voller Übereinſtimmung dahin geäußert, daſs, falls 
nicht bald eine Befferung in diefen milslichen Ber- 
hältnifjen erfolgt” — er meint damit jene, unter 
welchen der Architektenftand leidet — „die errungene 
Bedeutung der öſterreichiſchen Architektenſchule einen 
ſicheren Untergange entgegengehe, und die ſo glanzvoll 
entwickelte Bauthätigkeit, ſowie das muſtergiltig 
daſtehende Kunſtgewerbe und Baugewerbe einen be— 
deutenden Abfall in kürzeſter Friſt erfahren müſste.“ 
Folgen die Unterſchriften der bedeutendſten Bau— 
künſtler Wiens. 

Und meine Herren, wenn wir die Frequenz— 
tabellen unſerer Hochſchulen anſchauen, ſo finden wir, 
daſs dieſe im prophetiſchen Geiſte gemachte Bemer— 
kung ſich bereits zu vollziehen beginnt. 


Ich habe hier die Frequenztabellen von drei 
techniſchen Hochſchulen. 

Aus der Frequenztabelle der deutſchen techniſchen 
Hochſchule in Prag geht hervor, daſs ſeit dem Jahre 
1877 bis 1878 die Zahl der Hörer in der Fach— 
abteilung für Hochbau von 43 auf 12 herabgefunfen 
ift (Hört! Hört!), und in der Fachabtheilung für 
Ingenieurbau von 189 Hörern auf 60 Hörer. Mit 
Bezug nım darauf, dafs fünf Sahresenrfe der Hoch- 
und Ingenieurbauſchule beftehen, entfallen auf 
einen Jahrgang diefer Fachſchulen in den 
legten jeh3 Jahren im Mittel nur drei Hörer 
für die Hochbauſchule und nur zwölf Hörer 
für die Ingenieurbauſchule. (Hört! links.) Das 
find fehr traurige Ziffern, die wohl firr fich ſelbſt 
ſprechen. 

Was nun die éechiſche Technik anbelangt, fo 
habe ich auch bezüglich dieſer die Frequenztabelle vom 
Nectorate erhalten. Dieſelbe weist nach, daſs ſeit dem 
Studienjahre 1877/78 in dem Ingenieurbaufach 
die Zahl der Hörer von 251 auf 139 (Hört!), alſo 


nahezu auf die Hälfte, und in der Schule fir das 


Hochbaufach von 54 auf 43 gefunten ift. 

Ebenſo traurige Hiffern ergeben fich, meine 
Herren, wenn wir die Frequenztabelle der Wiener 
Technik durchgehen. 

Die Anzahl der Studirenden an der Ingenieur— 
ichule betrug ihm Jahre 1873/74 noch 788, heuer 
im Studienjahre 1891/92 blos 271, in dieſen 18 
Sahren alſo iſt fie auf den dritten Theil herabgefunfen. 
Un der Hochbanfchule ift die Zahl der Schitler feit 
dem Sahre 1877/78 von 176 auf 81 herabge- 
junfen; diefe Schule ift alfo nach 14 Jahren kaum 
noch von der Hälfte der damaligen Schüler bejucht. 
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Mag num die Urfache jein, welche jte will — Die 
Urjache, welche neulich der Herr Abgeordnete Dr. 
Engel angegeben hat, daj3 nämlich eine Anzahl bon 
Schülern aus Oſterreich in Deutichland ſtudirt, iſt 
ganz gewiſs nicht ausſchlaggebend — die Thatſache 
ſteht einmal feſt, wenn das Baugewerbe auf 
ein tiefes,bloßhandwerkliches Niveauherab— 
gedrückt wird, und wenn in der Weije, wie 
von jener Seite des hohen Hauſes verjucht 
wurde, gegen die afademijch gebildeten 
Tehnifer vorgegangen wird, Dann wird es 
die Hödhfte Zeit fein, die Thore unferer tech— 


nifhen Hochſchulen zu jperren. (Sehr richtig!) | 


Gewiſs ift der Staat verpflichtet, in dieſer 
Richtung ſeine providentielle Miſſion zu erfüllen, und 
er wird ganz gewiſs niemals zu Gunſten einzelner 
Sruppen enticheiden. Fur ihn iſt meines Erachtens 
diejenige Gruppe vielleicht maßgebend und diejenige 
wird er am meilten in ihren Beitrebungen unteritügen 
müſſen, welche wir die afademijch gebildete nennen 
und welche allein geeignet wäre, dem Baugeiverbe eine 
höhere Intelligenz zuzuführen. 

Wenn wir und fragen, wie die übrigen Re— 
gierungen fich dieſer Angelegenheit gegenüber verhal- 
ten, jo willen wir, dafs die Ddeutjche Regierung Die 
freie Entfaltung des Bauweſens durch feine Gejeh- 
gebung fat gar nicht tangirt; ſie Hat bloß eine hohe 
Strafjanction. 8. 330 de3 deutſchen Reichsſtrafgeſetzes 
lautet in diefer Richtung folgendermaßen (lest): 

„Wer bei der Leitung oder Ausführung eines 
Baues twider die allgemein anerfannten Negeln der 
Baukunſt dergeitalt Handelt, daſs hieraus fir Andere 
Gefahr entjteht, wird mit einer Geldftrafe bis zu 900 
Mark, oder mit Gefängnis bis zu einem Sahre be- 
ſtraft.“ 

Und wir wiſſen, in Deutſchland werden Geſetze 
auch ſehr gut gehandhabt. Das Bundeskanzleramt hat 
ſchon bei der Geſetzgebung der Gewerbeordnung im 
Jahre 1868 den Umſtand in Betracht gezogen, daſs 
Oldenburg, Bremen, Naſſau das Bauhandwerk ganz 
freigegeben haben, und daſs in Baden und Baiern die 
Prüfungspflicht aufgehoben wurde. Der Befähigungs— 
nachweis fing erſt in den letzten Jahren im deutſchen 
Reichstag zu ſpuken an, und iſt bis jetzt auch nicht zur 
Herrſchaft gelangt. 

Frankreich, welches früher, was das Bau- und 
das Kunjtgewerbe anbelangt, an eriter Stelle marichirte, 
macht die Zullaflung zum Baugewerbe von der Ab- 
jolvirung jeiner vortrefflichen Schulen abhängig, bringt 
aber anerfennensiwerterweife mit diefer Abſolvirung 
auch Schon einen Titel in Verbindung, mit welchem 
ausgeftattet der junge Mann ins Leben tritt, und 
ſeine Anſprüche ftellt. 

In England iſt das Entgegengeſetzte der Fall, es 
iſt dort eine ähnliche Geſetzgebung wie im Deutſchen 
Reiche, und wir finden, daſs es alſo zwei Wege gibt, 
zum Ziele zu gelangen: den Weg der vollſtändigen 
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Gewerbefreiheit, Der nur durch eine Hohe Strafſanction 
tangirt wird, umd dann den ficheren Weg ftreng ver- 
zeichneter providentieller Gejebgebung, wie das bei 
ung der Fall ift. Und wenn wir uns vor Augen halten, 
wie vorzüglich ja unſere gewerblichen, unfere Bau- 
Ichulen und diejenigen Schulen find, die der Akademie 
incorporirt find, jo können wir wohl unter allen Um- 
ſtänden vorausjegen, daſs jich Material genug findet, 
und daſs wir deshalb von den Bejtimmungen nicht 
abzugehen brauchen, wie fie bislang in unjerer ein- 
Ichlägigen Gewerbegejeßgebung bejtanden haben. 

Der Staat hat uns bereit3 dreimal mit einer 
Negierungsvorlage beglüdt: Die erjte Negierungs- 
vorlage war nach meiner Dafürhaltung und dem ein— 
helligen Dafürhalten fait aller technijchen Corpora- 
tionen Dfterreihs — der Städte Prag, Lemberg, 
Krafau nicht ausgenommen — vollfommen annehm— 
bar; die zweite Negierungsporlage vom Jahre 1886 


hat natürlich den Beifall der Fachleute nicht gefunden, _ 


denn aus dieſer ſprach ſchon der damalige Referent 
des Gewerbeausſchuſſes, Graf Mieroszowski. 

Es iſt eigenthümlich, in welcher Weiſe gerade 
von dieſer Seite das Bauweſen und die einſchlägige 
Geſetzgebung aufgefafst wurde. Eitelberger, den ich 
hier wieder citiren möchte, wenn e3 gejtattet ijt, jagt 
über dieje Negierungsvporlage Folgendes (liest): 

„Wie unklar die jegigen Vertretungsfürper iiber 
die Stellung der Wrchiteften im öffentlichen Leben 
denfen, haben die Verhandlungen des öſterreichiſchen 
Neichsrathes über die Gewerbeordnung im verfloffenen 
Winter — das war in den Jahren 1883 bi3 1884 — 
zur Öenüge gezeigt. Was man den Landbaumeiftern 
und den Maurermeiftern zugeftand, das wollte man 
den Architekten, zu deutich den Baufünftlern, beitreiten 
und ſie zu bloßen Bauzeichnern Ddegradiren. Shre 
Aufgabe follte in der Zufunft bloß das Zeichnen fein, 
die Ausführung des Baues felbjt follte wur denjenigen 
überlafjfen jein, welche gewerbsmäßig das Bauen 
betreiben, wie Maurermeilter, Bimmermeifter und 
Landbaumeiſter. 

Daſs ſich in Wien alles, was beſſere und höhere 
Kunſtbildung befigt, ſelbſtverſtändlich alle Architekten 
und Künſtler, gegen diefe Organijation der 
verfehrten Welt ſträubt, ift mehr als begreiflich.“ 
Und wahrlich, es iſt auch jehr leicht begreiflich, wenn 
ſolche Worte, wie jte hier Eitelberger jagt, über jene 
unter dem Einfluffe des Grafen Mieroszomsfi ent- 
ſtandene Negierungsvorlage, aus den Fachkreijen an 
die Offentlichfeit gelangten. 

Der Herr Abgeordnete für die Landgemeinden 
Sambor hat eine fehr ftrenge Kritik an diefer Vorlage 
geübt, und gejagt, dieſes Gefe werde in bauficher 


Beziehung, tie für die Entwicklung der Länder nur 


ichädlich wirken. Diefes Gefeb habe die Tendenz, die 
Baumeifter zu bevorzugen, alle übrigen Hilfsgemwerbe 
würden unterdrüdt, ja jogar vernichtet. Das ift nun 
eine übertriebene und ganz faliche Annahme. Eritens 
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fann man feinem Bauherrn verbieten, dajs er deu 
Bau in Bausch und Bogen einem Baumeister über— 
gibt, welcher nun feinerjeit3 mit den einzelnen Bau- 
Handwerkern zu verhandeln hat, und weiters, wie ift 
es thatjächlih der Fall? In Wien gibt e3 zum 
Beijpiel, wie Schon der Herr Abgeordnete Wrabetz 
nachwies, ganz gewiſs feinen einzigen Baumeilter, 
der Schlofjerei, Tijchlerei oder Glaſerei betreibt, ja 
nur felten einmal einen Baumeifter, der die Stein- 
meg- und Himmermannsarbeiten ſelbſt ausführt. Sie 
betreiben fait durchgängig als ausi ——— Bau— 
künſtler nur das Maurerhandwerk. 

Wenn man nun immer den kleinen Mann voran— 
ſtellt und darauf hinweist, daſs durch die Baumeiſter 
die Bauhandwerker geſchädigt werden, ſo möchte ich 
als Kehrſeite der Medaille Ihnen ein kleines Factum 
erzählen. 

Sn einer deutſch-böhmiſchen Stadt wurde durch 
die Gemeinde ein großes Amtsgebäude errichtet. Die 
Gemeinde hat in ihrer Fürjorge für ihre ortSange- 
hörigen Stenerträger bejchloffen, die Brofeffioniften- 
arbeit nur durch anſäſſige Bauhandwerker durchführen 
zu laffen. Was war die Folge? dafs nur ein Unter: 
nehmer concurrirte. Infolge deſſen ichon, iſt die Ge— 
meinde al3 Bauherr um 10 bis 12 Brocent Schlechter 
weggekommen. 

Es haben ferner die Bauhandwerker, Schloſſer, 
Tiſchler, Glaſer ꝛc. ein Cartell untereinander abge- 
ſchloſſen, und dann dem Baumeiſter gemüthlich das 
Fell über die Ohren gezogen; dabei aber auch noch 
mangelhafte Arbeiten geliefert, daſs dieſelben nicht 
einmal das Collaudirungsjahr überlebten. Die Ge— 
meinde hat alſo nicht nur theurer, ſondern auch 
ſchlechter gebaut. 

Warum ſoll überhaupt der Baumeiſter ein Haus 
nicht fix und fertig machen? Es macht doch auch ein 
Wagner einen Wagen fix und fertig, und ein ſolcher 
Wagen iſt eigentlich auch ein Haus. Daran müſſen 
Lackirer, Glaſer, Tiſchler, Schmiede, Schloſſer, An— 
ſtreicher, Tapezierer und viele andere Profeſſioniſten 
arbeiten. Wenn der Baumeiſter den Befähigungs— 
nachweis erbringt, iſt ſchwer erfindlich, warum man 
mit ſolchem Miſstrauen auf dieſe Gewerbebranche 
blickt. Die ſchrankenloſe Freiheit des Baumeiſters, die 
der Abgeordnete für die Landgemeinde Sambor 
befürchtet, exiſtirt nicht. 

Es hindert ja niemand den Sohn eines kleinen 
Mannes, Bauſchulen zu beſuchen, und ſich eine künſt— 
leriſche Vorbildung zu erwerben, um ſchließlich einmal 
Baumeiſter zu werden; und wahrlich, es würde 
Galizien nicht jchaden, wenn dort die Bauten mit 
größerer Vorſicht und Accurateſſe und mit etwas 
mehr Kunſt durchgeführt würden, al3 e3 thatlächlich 
der Fall ift. 

Es wird immer von der Autonomie gejprochen und 
von dem Untheile, welchen die Länder an diefer Geſetz— 
gebung zu nehmen hätten. Es iſt auffallend, daſs 
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gerade hier Galizien zu einem förmlichen Hinterlande 
geitempelt wird. 

Gerade Galizien ift ein Land, von dem man 
nicht jo geringſchätzig ſprechen follte, wenn es fich um 
die Denkmale der Baufunft Handelt. Sn Krakau und 
dejjen reicher Architektur ſpiegelt fich ja die weit in die 
Sahrhunderte le Geſchichte des Polen— 
reiches wieder. 

Der Dom vor Krakau it die Stein gewordene 
Geſchichte der ganzen Herrlichkeit Volens und bildet 
ein Nationalheiligtdum, um welches e3 jede andere 
Nation beneiden könnte; und die jagellonische Capelle 
in Krakau wird gewöhnlich als das fchönfte Bauwerk 
diesjeit3 der Alpen gepriejen. Zahlreiche Baramente, 
Kunſt- und kunſtgewerbliche Gegenstände, welche wir in 
Krakau und vielen anderen Orten Boleng finden, und 
die zum Theil von der Funitfertigen Hand Jam— 
niger’3 und feiner Schülern herrühren, würden die 
prächtigſten Mujeen anderer Länder ſchmücken, und den 
Stolz anderer Nationen bilden; und eine alte Chronik 
jagt nicht mit Unrecht unter dem Bilde der Stadt 
Krakau: 

„Die reiche Bolenftadt, das Crakau leucht Herfür, 

Im ganzen Königreich, als wie der Sonne Bier, 
Für aller Sterne Ölanz” ..... 

Auf diefe Worte jollten die Polen ftolz fein, und 
fie jollten nicht trachten, dazu beizutragen, dafs die 
Baufunft auf ein tieferes Niveau herabgedrückt werde. 
Und ein anderer Dichter jagt: „Ein Fürft, der Ruhm 
begehrt; muſs Bauten gründen, die nach dem Tode 
noch fein Zob verkünden.” | 

Der Herr Abgeordnete v. Zallinger hat den 
Dombaumeijter Schmidt als Beifpiel angeführt. Aller- 
dings, wenn ein gewaltiges Genie jich Bahn bricht, 
jo it e8 ja ganz ſchön und gut, und wenn das bemerft 
wird, jo kommt der Satz zu&hren, daſs Ausnahmen die 
Negel bejtätigen. Es ift wahr, Stephenjon zum Bei- 
ipiel, der Erbauer der erſten Eiſenbahn, war ein 
Stocker (Heizer), Sharp, der große Contractor und 
Bauunternehmer, war ein Hafenarbeiter, Kohn Ben, 
der erite Dampfmaſchinenerbauer, war ein einfacher 
Schlofjergejelle, ebenfo Moſely, Luck, der Director der 
&reat-Eaftern Bahn und Scott, der Erbauer dieſer 
Bahn, waren einfache Arbeiter, Borjig aus Berlin 
war urjprünglich Zimmergejelle, Faraday, der große 
Naturforſcher war Buchbindergejelle; Klein, der erſte 
und größte Eifenbahnbauunternehmer Ofterreichg, war 
ein Deichgräber ; und Schmidt, welcher immer als ein 
einfahher Steinmeßgefelle hingeftellt wird, war fein 
jo einfacher Steinmeßgejelle, denn er hat das Gymna— 
ſium und die technische Hochichule in Stuttgart abjol- 
virt. Hanſen hatte die Akademie in Kopenhagen 
abjolvirt. Es ift ganz richtig, es gibt auch einzelne 
Autodidakten, : welche eine bejondere Liebe für Dieje 
Kunſt zeigen. 

So zum Beifpiel, haben wir vor furzer Zeit ge- 
(efen, dafs Salisbury, einer der Minifterpräfidenten 
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Englands, ſelbſt jein eigener Architeft war, dafs er fo 
gut Reißſchiene und Lineal zu handhaben wuſste, wie 
die „Linealmenjchen” des Herrn Dr. Lueger, und 
daſs er mit feinen Handwerkern fich feinen Stammſitz 
Hatfield Houfe ausbaute, und ein wahres Arjenal von 
funftgewwerblichen Arbeiten bergeftellt hat. Aber, wie 
ich Schon fagte, diefe Ausnahmen bejtätigen nur die 
Neael. 

Mich Hat es wirklich außerordentlich gefreut, daſs 
Herr v. Zallinger fein deutsches Herz entdeckt hat, 
und die warmen Worte, die er über Kunſt und Künſte 
geiprochen Hat, möchte ich in vieler Beziehung unter- 
ichreiben, fo zum Beilpiel die Stelle, wo er jein Be— 
dauern darüber ausſprach, daſs man jegt nicht mehr 
io baue, wie zu jener Zeit, wo die deutfche Kunſt in 
ichönfter Blüte ftand. Was er von der babylonijchen 
Stilverwirrung fagte, und feine Bemerkung, daſs die 
Architektur zur Lügnerin getvorden tft, möchte ich auch) 
unterjchretben. 

ner er verwechjelt das Wollen und Können 
der modernen Architekten mit den eifernen Verpflich- 
tungen, die dieſen die ehernen Schritte der Zeit auf- 
erlegen; und, wenn feine Worte auchnoch fo wohlwollend 
fir die Baukunſt find, die Kreuzblumen der gothiſchen 
Kirchthürme, ſcheint mir, Schauen ihm Doch immer über 
die Schultern, und wenn er von der deutſchen Kunſt 
ipricht, fo habe ich ihn in ftarfem Verdacht, daſs er wohl 
faum die profane Kunst deutſcher Renaiſſance, fondern 
daſs er die firchliche Kunſt dev Gothif des Mittel- 
alter8 meint. Das mag jein, wie Dem wolle; 
aber wenn er daraus den Schlufs ziehen will, man 
müſſe lediglich den gewerblichen Mittelftand erheben 
und zu diefem Zwecke den $. 1 der Regierungsvorlage 
wieder heritellen, jo iit das ein Trugjchlufs, und er 
wird damit, glaube ich, feine Ideale keineswegs 
erreichen. Denn alle jene Meiiter, von deren Werfen 
er in ſo warmen, fast begeilterten Worten gejprochen 
hat, waren ja Meilter in des Wortes edeliter Bedeu— 
tung, Meifter wie die des Cinquecento, zum Beifpiel, 
Fillipo Brunellesco, Bramante, Michel Angelo, 
Sanmihele, Sanſovino, Vafari, PBalladio 
und andere, 

Sie führten mit einem anßerordentlichen, fast 
titanenhaften Schwunge ganz Stalten in die neue 
Kunſt ein, und ihrem Künftlerifchen Wollen und Können 
it e8 zuzufchreiben, daj3 heute noch Taufende und 
Tauſende beitändig nach Stalien wandern, um diefe 
herrlichen Werke der Kunſt des 15. Sahrhunderts 
zu fehen und zu jtudiren, die ein ununterbrochener, 
lich ſtets erneuernder Segen fir ihr Vaterland ge- 
worden find. 

Das waren aber durchwegs Meifter allereriten 
Nanges, und ganz gewils feine Maurermeifter und 
auch feine conceſſionirten Geſellen, ſelbſt im Sinne der 
damaligen Beit. 

Und jene Meiiter, welche diesjeit3 der Alpen 
ihre unvergänglichen Werfe der Firchlichen und Der 
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profanen Kunſt gejchaffen, Karl Holzichuher, Elias 
Hol, Wolfgang Miller, Wenzel Dietrich, Georg Beer, 
Heinrih Schickhardt, Kaſpar Tücher, Luca Leyder, 
Albertin Tretfch, und die fpäteren: Fiſcher von Erläch, 
Hildebrand, Dienzenhofer und mehrere andere waren 
doch Meifter eriten Ranges, wen jte auch feinen Be- 
fähigungsnachweis Hatten. 

Und zulegt auch Dombaumeiſter Schmidt, der fo 
gerne als einfacher Steinineßgefelle eitirt wird, auch 
er hatte das Gymnaſium und die technische Hochſchule 
in Stuttgart abjolvirt; und wenn auch nicht, jo war er 
jo jehr ein Meifter und jo menig ein Gefelle, daſs 
eine jede technifche Hochichule es fich zur höchſten Ehre 
Ihäßen musste, ihn als Profeſſor zu befißen. 

Und nebenbei gejagt, der Steinmeßgejelle, der, 
bevor er den Stein meßt, dieſen, beiſpielsweiſe einen 
Schluſsſtein, zuvor Eunftgerecht zeichnen Fan, muſs 
ziemlich genaue Kenntniſſe der Zeichenkunſt, der 
Seomeiriedejcriptive, und der Gemwölbstheorie Haben; 
auch in diefer Nichtung muſs er ein Meilter fein. 

Da3 deutjche Bürgerhaus vollends, wie wir es 
in Nürnberg, Augsburg, Hildesheim, Goslar, Halber- 
Itadt, Hannover, Bremen, Lübel und an anderen 
Drten finden, war Schon damals, im 16. Jahrhunderte, 
eine große harmoniſche Schöpfung, welche die Meifter 
der Künſte zu förmlichem Wettitreite vereinigte. Nur 
für eine Familie erbaut, innen und außen der witrdige 
Nepräfentant eines stolzen, unabhängigen Bitrger- 
thums, mit feinem kostbaren Hausrath, ſchloſs es Schon 
bon vornherein die Mitwirkung jeder Halbheit und 
Stümperei aus; und gerade im Mittelalter trennte 
eine ungeheuere Kluft die Gejellen und Meifter, 
trennte die Finstlerifch, und im Sinne der damaligen 
Zeit afademijch gebildeten Meifter von folchen, die 
bloß handwerksmäßig geichaffen haben; denn, daſs 
das handwerksmäßige Schaffen es keineswegs war, 
welches jo herrliche Bürgerhäufer, oder fo prachtvolle 
Nathhäufer, wie die Hier in Nede ftehenden, heritellen 
fonnte, liegt doch auf der Hand. 

Der günftige Einflufs, des hier fo mifsgünftig 
behandelten Baumeifters, liegt nicht in feiner hand— 
werfsmäßigen Fertigkeit, die ja ſchließlich von ihm 
jehr Teicht zu erlangen it, wenn er auch nicht drei 
oder ſechs Jahre bei einem Maurermeiſter Hiegel 
gepußt oder den Schubfarren geichoben hat, fondern 


zunächſt darin, daſs er die Durchzufüihrende Arbeit 


nach den Regeln der Kunſt geitaltet, plant und 
berechnet, daj8 er das Materiale wählt und deſſen 
Anwendung am geeigueten Orte vorjchreibt. 

x Wenn e3 min zur Ausführung kommt, ift es 
immer noch nothwendig, dafs fein Einflufs auf Grund- 
lage feines theoretiichen Wiſſens noch plaßgreift. 
Diefe Thüren, welche Sie hier fehen, hat nicht der 
Tiſchler gezeichnet, weder der Gejelle noch fein Meifter; 
fie hat der Oberbauratd Hanfen im ftilvollem Ein- 


klange mit dem ganzen Baue gezeichnet; er hat die 


PBrofilirung vorgefchrieben, er hat die riefen und die 





Bo a 06 Zap a u 1 DE 72 
7 \ u 4 





Haus der Abgeordneten. — 141. Sitzung der XI. Seſſion am 14. Juni 1892. 





Füllungen eingetheilt, 
Schlöſſer gezeichnet und die kleinſten Details; er hat 
das Material ausgeſucht und vorgeſchrieben; freilich, 
gehobelt hat er dieſe Thüren nicht; aber der Tiſchler— 
meiſter, der ſie geliefert, hat ſie auch nicht ſelbſt 
gehobelt. 

So beiläufig geſtaltet ſich der praktiſche Einfluſs 
des Architekten auf die Geſtaltung eines ſolchen bau— 
lichen Beſtandtheiles. 

Wenn wir uns nun fragen, welche ſonſtige wich— 
tige theoretiſche Einfluſsnahme der Baumeiſter noch 
auf die Durchführung der Bauten haben kann, ſo will 
ich in erſter Reihe die Salubrität der Bauten behan— 
deln. Disraeli hat einmal geſagt: Man kann leicht 
zu gut ejfen und zu gut trinfen, saber nie- 
mals zu gut wohnen. 

Erfauben Sie mir, Daten dariiber zu geben, 
wie groß der Einfluſs der Wohnungen auf die 
Geſundheit der Menichen ilt. 

Bon 1000 Perſonen ftarben im Anfange der 
Siebziger-Sahre: in Wien 317, Öraz 344, Brünn 
417, rag 45 O.lagenmiet AB“,  Zrieit 5615, 
während ſelbſt in englischen Fabrifsitädten nur 26°9, 
in London jogar nur 22°5, Baris 251, in Berlin 
nur 25°5 Perſonen ſtarben. 

Folgende Sterblichkeitzziffern find auf ganze 
Länder bezogen: Norwegen 173, Schweden 19'2, 
Dänemark 19'6, Griechenland 20°9, England 220, 
Sranfreih 240, Preußen 272, Sahjen 28'7, 
Baiern 30°9 und Dfterreich 31'3, Ungarn gar 380 
bon 1000 Einwohnern. fi 

Sie ſehen aljo, das wir in Ofterreich immer Die 
größern, alſo bedauerlichiten Ziffern haben. 

Was nun den directen Einflujs der Wohnungen 
auf die Gefundheit der Menſchen betrifft, jo find fol- 
gende Ziffern von Intereſſe. Dr. Fodor wies Folgen- 
des nach: In Belt jtarben im Jahre 1872 unter ganz 
normalen Berhältnilfen, wo alſo weder eine Epide- 
mie noch andere störende Einflüffe zu verzeichnen 
waren, von je 1000 Perſonen in der am beiten 
gebauten inneren Stadt 16, Leopoldſtadt 23, There- 
ſienſtadt 37, Sofefitadt 46, Sranzensitadt, wo die 
Ichlechtejten Wohnungen find, 51, aljo dreimal joviel 
wie in der innerer Stadt. In London jtarben in den 
neuen Stadttheilen 15 —20, in den alten und den 
bon den ärmsten bewohnten 50 — 60 Perſonen von 
1000 Berfonen. 

ach den Mittheilungen des Statistischen Bureau 
der Stadt Leipzig, welches drei Claſſen von Woh- 
nungen unterscheidet, ſtarben in der 1. Claſſe, den 
beiten Wohnungen 23, in der 2. Elafje, mittleren 
Wohnungen 34, und in der 3. Claſſe, in den ſchlech— 
teften Wohnungen 49, von 1000 Perfonen. 

Ir. Köröſi in Veit hat berechnet, daſs von 100 
Erfranfungen 20 Todte auf jolhe Wohnungen kom— 
men, wo 1 bis 2 Berfonen in einem Zimmer wohnen, 
29 Todte auf Wohnungen, wo 3 bis 5 Berfonen in 


die Auffagbänder und Die 














einem Hummer wohnen, 32 auf Wohnungen, wo 6 bis 
10 Berjonen in einem Zimmer wohnen und 79 auf 
Wohnungen, wo über 10 Berfonen in einem Zimmer 
wohnen. 

Sie jehen, der arıne, der Heine Manır ift überall 
don dem Tode umlauert, und man joll e3 fich zweimal 
ütberlegen, ehe man ſolche wirtschaftliche Bedingungen 
Ichafft, die endlich den theoretijch gebildeten Bautech- 
nifer durch verkehrte Maßregeln von der Ausführung 
merjchlicher Wohnungen nach und nach ferne halten 
müffen. 

Daſs die Bauprofeffioniiten in Wien feinen Nach— 
theil erleiden, hat beveitS der Herr Abgeordnete Wra- 
be& in feiner Nede lesthin ausgeführt. Nun gibt es 
aber eine Maſſe Bauten, bei venen e3 gar nicht anders 
möglich iſt, al3 daſs der Baumeifter auch die bauhand- 
werflichen Arbeiten übernimmt und durchführt, indem 
er ſich diejelben von Bauhandwerfern beichafft; jo 
bejonders, wenn zum Beiſpiel eine Yuderfabrit auf 
dem Lande, oder ein Bahnhof an einer Bahnlinie in 
wenigen Monaten aufgeführt werden ſoll; denn es 
it nicht zu erwarten, daſs man Diejenigen Profeſ— 
fioniftenarbeiten in jo kurzer Zeit befommt, deren 
man bedarf. 

Wenn e5 aber jo fortginge, und wenn thatjächlich 
die Baumeiſter von der Bildfläche verſchwinden und 
nach umd nach Durch handwerksmäßig gebildete 
Maurermeiſter verdrängt würden, jo würden unmöglich 
unſere polytechniichen Inſtitute aufrecht erhalten 
werden fünnen. 

Schon im Sahre 1806 jagt Kopeb in feiner 
„Allgemeinen öfterreichifchen Gewerbegeſetzurkunde“ 
über den Unterricht in der Baukunſt, als das Poly— 
technicum in Prag eröffnet wurde (liest): 

„In dieſem Lehrfache tverden eritlich die allge: 
meinen Grundſätze und Regeln behandelt, deren Kenntnis 
fir jeden Bürger, Wirtjchaftsheanten, Fabrikanten 
u. ſ. w. wichtig und vortheilbaft ift. Der beſondere Unter- 
richt it für den Architekten von Profeſſion beſtimmt. 
Der Vortrag umfajst übrigens die Land-, Wafjer- und 
Straßenbaufunftund die Bauökonomie; erverbreitet ſich 
über die techniſchen Kenntniſſe aller Bauhand— 
werker, der Zimmermeiſter, Steinmetzmeiſter, Ziegel— 


decker, Tiſchler, Anſtreicher, inſoferne von denſelben 


bei Bauführungen Gebrauch gemacht wird. Die 
Architekten, Baumeiſter, Maurer und dimmer- 
meister der Hauptitadt Prag, ſowie alle, welche eine 
Anftellung im Baufahe haben wollen, müſſen die 
Borlefungen in diefem Inſtitute hören, und Die 
Prüfung aus denjelben mit guten Erfolge bejtanden 
haben.“ i 

Alſo ſchon im Fahre 1806 war e8 vorgejchrieben, 
dafs die Baumeiſter dieſe Bauhandwerke zu erlernen 
haben, um fie bei Ausübung ihres Gewerbes anzu— 
wenden. Das will man jegt nicht mehr geitatten, ob 
mit Recht oder Unrecht, will ich dahingeſtellt fein 
laſſen. 


\ 
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Sollte man mun. fragen, Worin die Staats⸗ 
prüfungen der Techniker eigentlich beſtehen, von 
welchen hier die Rede iſt, und noch ſein wird, ſo will 
ich darauf antworten: Die erſte Staatsprüfung im 
Hochbaufach iſt abzulegen aus der. Mathematik 
(I. Curs), darjtellende Geometrie, Phyſik (allgemeine 
und technische), Mechanik (Statif, Dynamik, Elaſti— 


cität3- und Feftigfeitslehre), architeftonisches Zeichnen, 


niedere Geodäfie (incluſive Situationszeichnen), Frei- 
handzeichnen (1. und II. Curs); bei der zweiten 
Staatsprüfung aus Geologie I. Curs (Gejteinstehre), 
Baumechanif, Encyflopädie der Ingenieurbauwiſſen— 
ichaften, allgemeine Mafchinenfunde, Baugejebfunde, 
Acchitefturgefchichte, Encyklopädie der anorganijchen 
und organifchen Chemie, Ornamentenzeichnen und 
Modelliven, Hochbau (Baumaterialien und Baucon- 
Itructionglehre), Architektur. 

Nun frage ich: Wer in aller Welt wird es noch 
unternehmen, feinen Sohn in die Technik zu Ichiden, 
um ihn diefen Bildungsgang durchmachen zu Yafjen, 
wenn es nach den Intentionen gewifjer Herren ginge 
und die Maurermeifter im Baugewerbe ganz diejelben 
Nechte hätten, wie die diplomirten Techniker. 

Nachdem nach 8. 9 Bewerber um die Con— 
ceffion, die Erlernung des Gewerbes und die praftische 
Ausbildung darin nachzuweiſen und überdies die 
betreffende Prüfung abzulegen haben, jo jcheint es 
mir, daſs es. im 8. 10 Alinea O nach den Worten 
„mit-gutem Erfolge abſolvirt“, heißen fol „und Die 
beiden Staatöprüfungen abgelegt” — ım 
ebenfo auch im $. 12 Alinea 1 nach den Worten „an 
einer techrifchen Hochſchule abſolvirt“ — „und die 
entſprechenden Brüfungen abgelegt”. — Ich 
werde mir übrigens erlauben, gelegentlich der Special- 
debatte zu diefen beiden Paragraphen das Wort zu 
ergreifen. 

Nachdem num die Zeit vorgeichritten iſt und auch 
noch der Herr Berichterjtatter auf verjchtedene Ein- 
würfe zu antworten Gelegenheit haben wird, jo mwill 
ich meine Nede ſchließen mit der Bitte: Meine 
Herren! Entfremden Sie die, in ven Traditionen der 
Künſte und Wiſſenſchaften herangebildeten Baumeister 
nicht ihren Hilfsarbeitern. Iſoliren Sie dieſe Arbeiter 
vor aflem nicht, denn fie bedürfen noch etwas mehr zu 
einer menſchenwürdigen Exiſtenz, als die Kenntnis 
der Führung ihres Werkzeuges und ihres Wochenlohnes. 

Stören Sie nicht die concentrischen Kreise, mit 
denen die Baukunſt und ihre Schweiterfünfte das 
Leben der Menfchen umgeben, jene Kreife, welche pa- 
vallel laufen mit jo vielen Strömungen im der Eul- 
turgejchichte der Menfchheit. 

Schützen Sie dieje Kunſt, welche wie feine andere 
unter den bildenden Künsten berufen ift, ven Menschen 
in jeinem Lebenslaufe treu zur Seite zu jtehen, welche 
jo nothwendig ift für die Erhaltung feiner Gefundheit 
und für die Aufrechterhaltung jeines Wohlitandes; 
ebnen Sie damit zugleich dem Handwerke den goldenen 
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Boden. Sch Schließe mit den Worten Göthes: „Wer 
ſoll Lehrling fein? Jedermann. Wer joll Gefelle jein ? 
Der was kann. Wer joll Meifter jein? Der was er: 
ann!“ (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 


Brafivent: Der Herr Berichteritatter hat 
das Schlujswort. 


Berichterftatter Dr. Erner: Geehrte Herren! 
Als ich mir am Beginne der&eneraldebatte das Wort 
erbeten habe, um die Debatte einzuleiten, habe ich mit 
einem Appell an das hohe Haus gejchlofien, dahin- 
gehend, das hohe Haus möchte dieſem Gegenftande die 
verdiente Aufmerkſamkeit zuwenden und fich nicht Durch 
hinter den Couliſſen fich abfpielende Creigniffe, durch 
politifche Borgänge ganz abziehen laſſen. Diefer Appell 
ijt leider, wie ich vorhergeſehen habe, ein fruchtlofer 
geblieben. | 

Wenn man den Verlauf der Generaldebatte 
iütberblict, jo kann man ihr Fein bejonders günstiges 
Zeugnis ausftellen. Ich möchte zunächſt über die 
äußere Erjcheinung Sprechen, über das Bild, welches 
das Haus dargeboten hat; eine Statiftif, welche von 
feiner Seite angezweifelt werden wird, weil 
fie gewiffenhaft durchgeführt wurde. Sch will Ihnen 
dieſe Daten nicht vorenthalten; die Zuhörerſchaft der 
Nedner in der Generaldebatte hat zwiſchen 5 und 37 
als Maximum geſchwankt; die höchſte Zuhörerzahl 
war 37, wobei mitgezählt ſind fünf Regierungsver— 
treter und vier Stenographen; ja ſelbſt die Diener des 
Hauſes haben während dieſer Debatte ſchläfriger aus— 
geſehen als gewöhnlich. (Heiterkeit.) Wenn Sie aber 
abjehen von diejer die Bflichttreue der Redner, und jelbit 
die Wärme und den Eifer derjelben lähmenden Er- 
Iheinung, und wenn Sie auf die Generaldebatte in 
Beziehung auf ihren meritorifchen Wert eingehen, fo 
muſs ich conftatiren, dajs mit Ausnahme weniger 
Redner die Generaldebatte fich in eine Jerpflüdung 
der Gejegesdetails verloren hat und thatjächlich eine 
Specialdebatte war. Ein Abgeordneter aus Tirol hat 
ih auf ein höheres Niveau als die gejeßgeberijche 
Aufgabe ſelbſt gejtellt und allgemeine Gefichtspunfte 
über die Baukunſt entwidelt. &3 ift das jelbitverjtänd- 
lich fein Vorwurf, fondern es zeigt uns, welcher Grad 
der Verjtimmung das Haus und die Nedner ergriffen 
hat in einer Angelegenheit, deren Wichtigkeit doch nicht 
bejtritten werden fan. Sch kann dieſen Zuſtand des 
Haufes erklären, aber ich kann ihn nicht entfchuldigen. 
Gejteigert wird Diefer Zuftand noch durch die Prefie, 
welche der Angelegenheit nicht die Bedeutung zumiſst, 
die ihr innewohnt, und dies zeigt, daſs Fachfragen 
immer jtiefmütterlich behandelt werden, während vie 
geringite politiiche Angelegenheit, die geringjte perjün- 
liche Frage das hohe Haus mehr intereffirt, aufregt 
und zur geipanntejten Aufmerkſamkeit veranlajst. Der 
Berjuch eines Abgeordneten aus Böhmen, die Debatte 
in jenes interefjante Fahrwaſſer hinüberzuleiten, tft 
auch nicht geglüct, jo ziwar, daj8 an dem Baugemwerbe- 
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geſetze ſelbſt die politiſche Routine gefcheitert. ift; ich 
werde übrigens die Ehre haben, auf dieſen Herrn 
zurückzukommen, und wollte das nur hier einſchalten. 

Allerdings, der Herr Generalredner hat die 
Sache intenſiv aufgefafst und nicht der Specialdebatte 
vorgegriffen, ſondern das Geſetz und die General— 
debatte in ihrer Totalität behandelt. Sch könnte 
von der Rede des Abgeordneten Siegmund mit 
einer Heinen Variation eines Satzes in Göthes Fauft 
jagen, was Gretchen zum Fauſt jagt: „Er hat für 
Dich (das Baugewerbe) fo viel gethan, daſs mir zu 
thun fast nichts mehr übrig bleibt.” 

Sc habe das vorhergejehen und mit meinen 
Sollegen vor Beginn der heutigen Sitzung Berathun- 
gen darüber gepflogen, ob ich nicht Lieber ganz auf 
das Schlujswort verzichten, ob ich nicht als Bericht- 
eritatter daS novum verfuchen. jollte, auf das Schlufs- 
wort zu verzichten und ſomit dag weitere Fortichreiten 
zur Specialdebatte fofort zu ermöglichen. Man Hat 
mir aber eingemwendet, das fei bei einem jo großen, 
wichtigen und umſtrittenen Geſetze ungehörig, es 
würde eine Geringſchätzung gegenüber den Rednern 
in der Generaldebatte oder gegenüber den Antrag— 
ſtellern in der Specialdebatte bedeuten, es werfe auch 
ein ungünſtiges Licht auf meine Befähigung, das 
Haus von der Wichtigkeit, Nützlichkeit und den Vor— 
zügen dieſes Geſetzes zu überzeugen; es wurde mir 
mit einem Worte nicht geſtattet. 

Es iſt daher nicht meine Schuld, wenn ich 
den Kampf gegen die Apathie des hohen Hauſes 
weiter fortſetze. 

Das Hauptprincip oder der intenfiofte Vorwurf, 
welcher hier gegenüber dem Geſetze geltend gemacht 
wird, entſpringt aus den autonomiſtiſchen oder föde— 
raliſtiſchen Auffaſſungen einzelner Perſonen im hohen 
Hauſe, und da dieſer Vorwurf die ganze Structur 
des Geſetzes betrifft, ſo beginne ich mit der Erörte— 
rung desſelben. Selbſt mein verehrter Freund, Inge— 
nieur Kaftan, hat geglaubt, an die Spitze ſeiner 
Ausführungen die autonomiſtiſchen Schrullen ſtellen 
zu müſſen. Wenn das ſchon ſo tief eingreift und die 
beſten Gemüther ruinirt, ſo iſt das ein Beweis, daſs 
das ein Zug von großer Bedentung iſt, auf den ich 
hier zu Sprechen fommen muſs. Die autonomifttschen 
oder föderaliftiichen Beftrebungen auf Zerſtückelung 
der Öewerbegejeßgebung nach Ländern verſchanzen ſich 
— und ich jage das ausdrüdlich, es iſt ein Vorwurf, 
den ich den Herren mache — Hinter der Behauptung, 
um etwas Sachliches vorzubringen, von der Ver— 
Ihicdenartigfeit der einzelnen Königreiche 
und Länder. 

Sie jagen nicht: wir wollen kein Central— 
parlament, feine centrafiftiiche Geſetzgebung, mir 
haſſen dieje Axt des Centralismus, es iſt uns un- 
angenehm, wenn wir Hier über Angelegenheiten reden 
müffen, über die wir lieber in Prag oder anderswo 
Iprechen, jondern fie begehen eine Art Heuchelei, indem 
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fie jagen: die Verfchtedenartigkeit der einzelnen 
Länder. Dieſe Behauptung möchte ich einmal auf ihre 
Richtigkeit prüfen. Erſtens gibt e3 überhaupt feinen 
größeren Staat, in dem nicht einzelne Landestheile 
verſchiedene Verhältniſſe zeigen mwitrden. Sehen Sie 
ih das am meisten centraliftifch vegierte Frankreich 
an. Es wird Doch niemand behaupten wollen, daſs in 
Frankreich die einzelnen Theile des Landes gleiche 
Berhältnifje zeigen. Wer Frankreich kennt, wird wiſſen, 
wie folofjal verjchieden die Verkehrs- und Bildungs— 
verhältniffe der Normandie, der Bretagne und. der 
Gascogne find. In Frankreich iſt eS aber niemandem 
eingefallen, daraus die Folgerung abzuleiten, dajs 
man bverfchiedene Gefeßgebungen für die verschiedenen 
Zandestheile haben müjste. Man könnte jagen, dort 
gibt es Feine Provinzen, man hat daher nicht diejen 
hiſtoriſch-politiſchen Hintergrund für dieſe Forderung. 
Aber dieſen Grund führen ja die Herren nicht an, 
ſondern ſie ſprechen von der Verſchiedenartigkeit der 
Landesverhältniſſe. Unterſuchen Sie Oſterreich auf 
dieſe Verhältniſſe hin. Es wird ruhig geſagt — als 
wenn fein Mensch in Öſterreich wo anders gewohnt 
und feine anderen Orte bejucht hätte, als die nächite 
Umgebung jeines Wohnſitzes — : Böhmen, Niederöſter— 
reich auf der einen, Galizien und Sftrien, Dalmatien 
auf der anderen Seite, diefe Gegenſätze will man 
unter einen Hut bringen, mit derjelben Geſetzgebung 
behandeln! | 

Sehen Sie ſich Böhmen allein au. Ich darf 
wohl von den Herren aus Böhmen annehmen, daſs 
fie ihr Land genau fennen, und nun unterjuchen Sie 
die Zuftände im ſüdweſtlichen Böhmerwalde, machen 
Sie eine Tour von Kuſchwarda nach Waflerfuppen 
— ein fehr bezeichnender Name, Wafjerfuppe. Went 
Sie diejen Verhältniſſen des weltlichen Böhmerwaldes 
näher rüiden, werden Sie Holzhäufer finden. Baus 
meilter find. nicht vorhanden, noch weniger Architekten 
und Ingenieure; die Häuſer werden von den Ein- 
wohnern ſelbſt gebaut, alfo im gewiffen Sinne haus— 
monftriell, eine wejentliche Baubewegung findet dort 
nicht Statt, es gibt wenig öffentliche Gebäude, kurz, 
Sie finden dort Zuftände, die identiſch ſind mit den 
Bujtänden in einem großen Theile von — 
Sehen Sie ind Erzgebirge don Oberleitensdorf 
dies ift noch eine Fabrifsftadt — nad) Katharina— 
berg, und jehen Sie, wie es in der Umgebung da 
oben am Kamme des Erzgebirges aussieht. Dielelben 
Blockwände, dieſelben Holzhäufer, diejelben elenden, 
primitiven Conſtructionen, von denen wir wiſſen, 
daſs ſie auf die Pfahlbauten zurückzuführen ſind — 
nur ſtreitet man, ob die verticale Ständerconſtruction 
oder die horizontale Balkenſchichtung die ältere Con— 
ſtructionsform iſt. So könnte ich Ihnen im ſüdlichen, 
ſelbſt im öſtlichen Böhmen Landespartien bezeichnen, 
wo Sie primitivſte Verhältniſſe und Bauweiſen finden, 
genau dieſelben Verhältniſſe, wie in Galizien am Fuße 
der Beskiden, der Tatra und fo fort. Der Unterſchied 
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beiteht nur darin, daſs dieſe zurückgebliebenen Ver— 
hältniſſe in Böhmen einen ſehr kleinen Procentſatz 
des Territoriums, und in Galizien einen ſehr großen 
Procentſatz einnehmen. Die hochentwickelten Verhält— 
niſſe finden Sie in Galizien auch, in Lemberg, 
Krakau, Przemysl. Wenn Sie die neuen Bauten in 
Lemberg betrachten, das neue Sparcaſſegebäude — 
die könnten ebenſogut in Wien gebaut ſein. Auch in 
Czernowitz finden Sie Bauten allererſten Ranges, fo 
die Reſidenz des Biſchofs, welche zu den Meiiter- 
werfen der Gegenwart gehört. Alſo Sie finden auch 
die höchften Stufen der Baukunſt in jenen zurück— 
gebliebenen Ländern, geradejo wie in Böhmen, nur 
jind diefelben auf ein Fleines Gebiet bejchränft, der 
Procentſatz ist innerhalb jedes Kronlandes ein anderer. 
Wenn Sie in Böhmen ein Baugejeg machen wollen, 
müſſen Sie auf die zurücgebliebenen Verhältniſſe 
in gewiſſen Gebieten ebenſo Nücjicht nehmen, gerade- 
jo wie in Galizien. Denn dafs diejes Gebiet da ein 
fleines, dort ein großes ift, kann Ihre Geſetzgebung 
nicht ändern. Daſs das zurücgebliebene Gebiet ver- 
hältnismäßig Klein iſt in Böhmen, verhältnismäßig 
groß in Galizien, berechtigt Sie nicht, fih da und 
dort auf einen anderen Standpunkt zu Stellen. 

Alfo mit dem wiederholten Hinweiſe auf die Ber- 
ſchiedenheit der öfterreichischen Kronländer Haben Sie 
die Güte, uns gefälligft zu verjchonen. Locale Ver— 
Ichiedenheiten beitehen in allen Staaten, in Deutjchland 
jo gut wie jelbft in ganz Fleinen Staaten. 

Geſtehe man es aufrichtig ein: wir tollen feine 
centrafiftiiche Gejeßgebung. Das ift ein aufrichtiger 
Standpunft, darüber werden wir dann reden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Juder iſt ſoweit 
gegangen, bei Gelegenheit diefer füderaliftifchen, auto- 
nomiftiichen Ausführungen mir einen Vorwurf zu 
machen. Er hat mir allerding3 von vornherein gejagt, 
er babe „meine Freundlichfeit und Gejchmeidigfeit 
fennen und bewundern gelernt”. Das ift eine Be— 
ſtechung von jehr zweifelhaften Wert. Sch muſs das 
ablehnen. Die Umgangsformen, meine Herren, darf 
man nicht verwechjeln mit der Eigenfchaft „Gejchmei- 
digkeit". Sch lehne dieſe Art von Gejchmeidigfeit ab, 
und die Herren werden fich überzeugen, daſs ich in 
der Specialdebatte, wo e3 fich um ejjentielle Beſtim— 
mungen handelt, nicht gejchmeidig bin. Sch bin über- 
Haupt nie gejchmeidig in Fachfragen. 

Herr Abgeordneter Dr. Zucker hätte mit dem 
Vorwurfe der Gejchmeidigfeit — denn eg ift ein Vor— 
warf, nicht ein Compliment — vorfichtiger fein 
jollen; bei ihm könnte man eher von Gejchmeidigfeit 
ſprechen, bei den alten Altcechen, der fich jeßt um die 
Liebe der Zungcechen bewirbt. (Sehr gut! links.) Das 
it Geſchmeidigkeit. Einen folchen Wandel der Anfichten 
und Auffafjungen kann man mir wahrjcheinlich nicht 
nachweilen. Übrigens muſs ich Ihnen geftehen, dafs 
mich, obwohl an Starke Dinge gewöhnt durch 
zehnjährige Anwesenheit im Haufe, das Vorkommnis 
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doch überraſcht hat, daſs man aus Anlaſs des Bau— 
gewerbes über die Forderung der Königskrönung 
ſpricht. Ich ſtelle mir unter der Königskrönung nicht 
nur ein hiſtoriſch und politiſch bedeutſames Ereignis 
vor, ſondern die ganze Vorſtellung, welche mit dem 
Ausdrucke Königskrönung verbunden iſt, hat etwas 
außerordentlich Erhabenes für mich. Es hätte nicht 
der Erinnerung an die Königskrönung des Königs 
von Ungarn, die jetzt durch ein Jubiläum gefeiert 
wurde, bedurft; aber wenn wir unſere Jugend— 
erinnerungen zuſammenfaſſen, die Literatur, die 
dramatiſchen Werke oder ſelbſt, was wir erlebt haben, 
wenn wir uns vorſtellen die erhabene Perſon des 
Monarchen, den Act der Salbung, die Krönung ſelbſt, 
den Eid auf die Verfaſſung, die Beſchwörung gewiſſer 
Privilegien und Rechte, die einzelnen Völkern bei 
dieſer Gelegenheit erneuert werden ſollen, wenn man 
dies zuſammenfaſsſt, muſs man, wenn man nicht ein 
ganz trockener, herzlofer Bolitifer geworden tft, jagen, 
daſs alles, was die Phantaſie und gefchichtliche Re— 
miniscenzen in dieſem Belange enthalten, fich in dieſem 
Begriffe vereinigt zu einer erhabenen Borjtellung. 

Sch begreife es daher auch, daſs die Cechen jo 
ehr mit der Königskrönung arbeiten, es ift ein 
Apparat, mit dem man auf das Volk jehr ſtark ein- 
wirken kann. 

Aber dieſe Angelegenheit in der Debatte über 


das Baugewerbegejeß zu beiprechen, it eine Lächer- . 


lichkeit, und Sie jehen, meine Herren, vom Erhabenen 
zum Lächerlichen ift nur ein Schritt, und der Herr 


Abgeordnete Dr. Zucker hat den Muth gehabt, diefen 


Schritt zu thun. (Heiterkeit.) 

Der Herr Abgeordnete hat mir auch vorge— 
tworfen, ich hätte das Wort „Provinz“ gebraucht. 
Er hoffe, jagt er, das ſei nur ein Lapſus geweſen. 
Allerdings ift in der Wiedergabe der Nede des Herrn 
Ubgeordneten Dr. Zuder in der „Politik“ nicht im 
itenographifchen Protokoll zugegeben, dajs ich drei 
Heilen weiter vorne den Ausdruck „Königreiche und 
Länder” gebraucht habe. 


sch muſs übrigens loyal anerkennen, daſs mir. 


der Herr Abgeordnete Dr. Zuder den Ausjchnitt 
aus der „Politik“ ſelbſt zugeftellt hat, um mir zu be- 
weiſen, daſs er nicht beabfichtigte, zu verichweigen, 
dafs ich in meinem Berichte auch den Ausdruck 
„KRönigreiche und Länder” gebraucht Habe, Er ift 
alſo ganz loyalvorgegangen. Sch bin bereit zu erklären, 
daſs die Benützung des Ausdrudes „Provinz“ Fein 
Lapſus war, und daſs ich mir erlauben werde, diejen 
Ausdruck injolange zu gebrauchen, als er nicht aus 
dem Sprachgebrauche ausgejchieden ift. 

Ubgejehen davon, daſs das Wort „Provinz“ 
nicht8 anderes bedeutet als einen „Theil eines 
Staates”, welche Bezeichnung immer benutzbar 
bleiben wird, und die man nicht aus der Welt fchaffen 
wird, fo wäre e3 auch lächerlich zu jagen Statt „Pro— 
vinzialgebräuche“ „Küönigreiche- und Ländergebräuche” 
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oder ſtatt „Provinzialeigenthümlichfeiten und Weſen“ 
„Königreiche- und Ländereigenthiimlichkeiten und 
Weſen“ u. ſ. w. Das Wort Provinz wird man alfo 
immer jtatt des Ausdruckes, Königreiche und Länder“ 
gebrauchen können. 

Ich anerkenne vollſtändig, daſs die Provinz 
Böhmen, die heute noch öſterreichiſche Provinz 
Böhmen (Sehr gut! links), ein Königreich iſt. Ich 
werde mir aber nicht nehmen laffen, ein Königreich, 
eine Markgrafichaft oder ein Herzogthum,- aljo ein 
Land, das in einem Staatögefüge vereinigt iſt — Sie 
jehen, ich befleiße mich der füderaliftiichen Ausdrucks— 
weile — eine Provinz zu nennen, 

Sch möchte bei diefer Gelegenheit bemerken, daſs 
e3 auffallend ist, val$ der Herr Abgeordnete Dr. Zucker 
dem Worte „Provinz“ gegeniiber jo empfindlich ist, 
wenn es von einem üfterreichiichen Abgeordneten 
gegenüber Böhmen gebraucht wird. Sch möchte darauf 
aufmerkſam machen, dajs er Landsleute bejißt, denen 
leider, tie mix Scheint, der Ausdrud Provinz nur in- 
jolange miſslich ift, als e3 fich Darum Handelt, Böhmen 
als öſterreichiſche Provinz zu bezeichnen, und daſs 
es vielleicht vereinzelt hie und da einen gibt, der es 
vorziehen wiirde, Böhmen als ruſſiſche Provinz 
zu bezeichnen. Wenn dent jo wäre, würde ich es tief 
beflagen müſſen. 

Was nun das Wort „Provinz” betrifft, jo 
glaube ich mich auf ein Gebiet begeben zu dürfen, Das 
der Herr Abgeordnete Brofeffor Zu der ſelbſt berührte. 

Nach einer allgemein zugänglichen Quelle jage 
ich Folgendes: 

„Provinz“ (provineia) hieß in der Sprache des 
römischen Staatsrechtes in geographiicher Beziehung 
ein Land, das der römischen Herrichaft unterivorfen, 
nach einer in der Negel von dem Feldheren und Ab— 
geordneten des Senats eingerichteten Verfaſſungs— 
form (forma provinciae) von einem Statthalter, 
dem die militärische und bürgerliche Verwaltung zu- 
gleich zufam, regiert wurde. Die erſte Provinz in 
diefem Sinne war feit 241 v. Chr. Sicilien, die 
ziveite jeit 236 Sardinien. 

Gerade dieje Bezeichnung involvirt die Eigen- 
art, die hiſtoriſche Vergangenheit der betreffenden 
Landestheile. 

Die Städte in der Provinz hatten eine beſon— 
dere, gewöhnlich von Rom aus genrdnete Verfaſſung; 
im übrigen war ihre Stellung eine jehr verfchiedene, 
je nachdem fie gleich anfangs durch einen Bertrag 
(foedus), der ihre Verpflichtung beſtimmte, für ſelbſt— 
jtändig erffärt (civitates foederatae) oder nachher 
mit der Freiheit, fpeciell auch der von Abgaben der 
Grundſteuer (Immunität), beſchenkt (eivitates liberae 
et immunes) und dem unmittelbaren Imperium des 
Statthalters entzogen oder Baden dieſem völlig 
unterworfen waren. 

Alſo gerade die römische Auffaſſung dürfte auch 
den heutigen Berhältnifjen Rechnung tragen, daf3 man 
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dag Königreich Böhmen eine Provinz nennen kann. 
Was nun aber die Gegenwart und den allge 
meinen Sprachgebrauch auch für Ofterreich an— 
belangt, jo möchte, ich doch darauf hinweisen, daſs 
man in neuerer Zeit als Provinz die verschiedenen 
Theile eines Staatsganzen bezeichnet, namentlich 
wenn bei diefer Eintheilung die Eigenart der Länder 
und der Bevölkerung, jowie ihr früherer gejchichtlicher 
Zustand Berücjichtigung gefunden hat. 

Es iſt alfo gegen das Wort Brovinz feine Ein- 
wendung zu erheben, und ich werde mir erlauben, 
jederzeit und immer wieder das eine oder andere König— 
veich oder Land, wenn ich es im Zuſammenhange 
mit anderen beipreche, als Provinz zu bezeichnen und 
ich glaube nicht, daf3 mir das in Böhmen übel genom- 
men werden wird. 

Ich glaube aber, daſs ich mich ſchon zu lange mit 


diefen pofitifchen Belleitäten aufgehalten habe (Abge- 


ordneter Dr. Graf Kaunie: Sehr riehtig!) und daſs 
es zweckmäßig iſt, daſs ich mich mit der eigentlichen 
Fachſeite befafle. 

Unfer Gefeß fußt auf folgenden Hauptgrundſätzen, 
und ich glaube, daſs dieſe Hauptgrundjäge feinem 
Widerſpruche begegnen werden und auc) bisher feinem 
erniten Widerſpruche begegnet find: 

Eritens ſoll das Geſetz eine Legalinterpretation 
der bejtehenden Verhältniſſe bilden. Nachdem dieje 
feine folche befigen, wie das die Negierungsvorlage 
ausgeführt hat, und aus dem Nichtbejtehen dieſer Legal— 
interpretation die größten Schwwierigfeiten entfprungen 
find, iſt es dringend nothwendig, daſs diejelbe ge- 
Ichaffen werde. 

Zweitens foll das Gefeß die erworbenen Rechte 
nach Thunlichfeit wahren und ſoll in den Berechti- 
gungsumfang, der in irgend einer Weile erworben 
wurde, nicht eingreifen, joferne e3 nicht höhere Rück— 
lichten erfordern und dies nicht Vortheile bietet. 

Drittens ſoll für die Schaffung der Verhältnifie 
pro futuro zunächjt die Geltung der 1883er Gewerbe— 
novelle berückſichtigt werden. 

Es wird alfo die 1883er Gewerbenovelle in 
ihrem PBrineipe, in ihren Örundlagen, in ihren Ab— 
ſichten nicht alterirt werden dürfen. 

Und endlich viertens joll durch das Gejeh eine 
Hebung des Bauweſens im allgemeinen angejtrebt 
werden. 

Und das ſoll erreicht werden: | 

1. durch ſtrenge Formulierung des Befähigungs— 
nachweiſes, 

2. durch thunlichſte Bekämpfung der Umgehungen 
der geſetzlichen Beſtimmungen, 

3. durch die Beſeitigung der „befugten Maurer, 
Zimmerleute ꝛc.“, wie fie in 8. 1 der Regierungsvor— 
(age al3 neue Kategorie enthalten waren und endlich 

4. durch Vorbereitung weiterer gejeglicher und 
Berwaltungsmaßregeln auf dem Gebiete des Bau- 
weſens zunächſt durch die Nefolutionen, welche der 
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Gewerbeausſchuſs die Ehre hatte vorzulegen. Das ſind 
die Grundgedanken, welche dem Geſetze den ganzen 
& ;aracter gegeben haben. 

Ich kann conftativen, daſs gegen diefe Princi— 
pien eigentlich keine Einwendung erhoben wurde, 
ſondern nur gegen die Details der Durchführung; und 
in dieſer Beziehung werden wir uns ja bei der 
Specialdebatte wiederſehen, und ich kann von meinem 
Standpunfte aus nur verſichern, daſs ich das, was in 
diejes Prineip pajst und als eine Verbeſſerung der 
Tertirung aufgefajst werden fann, mit Vergnügen 
unterftügen werde. 

Es haben in dieſer Beziehung ſchon Vorbe— 
ſprechungen ſtattgefunden, und in der That ſind ſolche 
Vereinbarungen vorbereitet worden, wie ſie der Herr 
Abgeordnete Dr. Zucker ſelbſt befürwortet hat. 

Ich zweifle alſo nicht mehr daran, daſs das 
Geſetz in ſeiner Totalität zuſtande kommen 
könnte. 

Nun geſtatten Sie mir, meine verehrten Herren, 
dafs ich noch auf einige der Herren Nedner zurück— 
fomnte. 

Bei den Herren Abgeordneten Kaftan und 
Dr. Blazef habe ich mich eigentlich zu bedanken fir 
die mwohlwollende Art der Beurtheilung, die fie dem 
Geſetze zutheil werden ließen. 

In diefer Richtung iſt auch der Abgeordnete 
Dr. Battai nicht zurücgeblieben. Er hat dieſes 
Geſetz eigentlich, wie es aus dem Ausſchuſſe hervor— 


gegangen ift, am meisten gelobt; nur kann ich dieſes 


Lob nicht ganz acceptiren. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Battai hat nämlich 
gejagt, dieſes Geſetz ſei ein Triumph des Gedanfens 
des Befähigungsnachweiſes. Nun, ebenſo müſste auch 
eine Studien- oder Rigoroſenordnung für die juriſti— 
ſche Facultät an der Univerſität ein Triumph des Be— 
fähigungsnachweiſes ſein. Die Nothwendigkeit, für die 
Baugewerbe und für ſolche Gewerbe, wo es ſich um 
öffentliche Rückſichten handelt, den Befähigungsnach— 
weis zu verlangen, wurde von niemandem und niemals 
beſtritten, und er thut mir daher ſehr Unrecht, wenn 
er ſagt: Der Befähigungsnachweis wird in dieſem 
Falle als nothwendig, wie es ſcheint, von allen Seiten 
anerkannt, und es hat ſich auch der Herr Referent 
dieſem Begehren,accommodirt“. Das war nicht der 
Fall, jondern ich habe im Gegentheil Schon in der ab- 
gelaufenen (X.) Seffion gegenüber der damaligen 
Negierungsvorlage den Antrag auf Annahme des 
Befähigungsnachweiſes gejtellt, von niemandem dazu 
gedrängt, in Feiner Weife mich an die Auffaffung an- 
derer „accommodirend“. Sch bin vielmehr in der Frage 
vorangegangen und habe auch thatfächlich in der 
Chamiec'ſchen Vorlage ſchon die legislatorische Feit- 
itellung des Befähigungsnachweiſes durchgejegt und 
bei der Einbringung der jebigen Regierungsvorlage 
gleich im Beginne der Berathung es als erjte Forde- 
rung aufgeftellt, daſs der Befähigungsnachweis in das 








Geſetz aufgenommen und ftrenge formulirt werde; ich _ 
habe, unterftüßt vom Gewerbeausſchuſſe, den Wider- 
ſtand der Regierung bejiegt, denn die Regierung hat 
diefem Anfinnen einen Widerjtand entgegengejegt. Da 
fann man doch von Accommodirung nicht reden, über- 
haupt darf man den Befähigungsnachweis fir Bau- 
gewerbe gar nicht mit dem Befähigungsnachweis für 
die übrigen handwerfsmäßigen Gewerbe verivechieln, 
denn beim Baugewerbe handelt es fich um die öffentlichen 
Rückſichten der Sicherheit, Salubrität u. |. w., und. da 
muſs auf das Ätrengite auf die Befähigung und auf 
ven Befähigungsnachtveis gejehen werden und — was 
ich hier einschalten will — auf einen wirklichen Be- 
fähigungsnachweis. Der Befäühigungsnachweis als 
Gedanke wurde von der linken Seite des Hauſes nie 
befämpft, und es ijt ein Serthum, das zu glauben; 
wir Haben immer nur das Zerrbild eines Befähi— 
gungsnachweijes und die Daraus gezogenen Yolge- 
rungen und VBerheißungen befümpft, wir verlangten 
einen Befähtgungsnachweis, der ein wirklicher Nach- 
weis ift, und die ganzen Schwierigfeiten, die. heute 
aus dem Befähigungsnachtweis bei den handwerks— 
mäßigen Gewerben entiprungen find, beitehen haupt- 
lächlich darin, daſs er nicht das iſt, was er fein joll, 
und nicht das halten fonnte, was man fich von ihm 
versprochen hatte. Das wollte ich nur zur Richtig- 
ſtellung jagen. Ä 

Nun will ich mich nur noch mit einem verehrten 
Herrn Redner beichäftigen, es it das der Herr Abge— 
ordnete v. Yalllinger, welcher, wie ich ſchon an- 
gedeutet habe, eine größere Excurſion auf das Gebiet 
der Baukunſt überhaupt gemacht hat. 

Zunächſt möchte ich meiner großen Freude und 
Befriedigung darüber Ausdruck geben, dafs der Herr 
Abgeordnete aus Tirol an der Hand der Lejefrüchte, die 
ihn zu einer Schönen Auffaffung des Bauweſens geführt 
haben, auch zu einer Art politifcher Wandlung feines 
Slaubensbefenntnifjes gelangt ist. Sch muſs den Herrn 
Abgeordneten v. Zallinger, fofern ich feine lebte 
Nede im Auge habe, al3 einen Barteigenofjen, als 
einen deutjch-Tiberalen Politiker begrüßen. (Heiterkeit 
links.) 

Er wird ſelbſt überrajcht fein, wenn ich ihm 
dieje, wie ich fürchte, ihn verlegende Bezeichnung 
(Heiterkeit) beilege. Wenn er aber die Güte haben 
wird, mir einen Augenblick zuzuhören, wird er ſich 
überzeugen, daſs er wirklich jo geiprochen hat, wie 
nur ein Ddeutjch-liberaler Politiker ſprechen kann. 
Heute hat auch Schon der Herr Generalredner ihm 
verfichert, daſs er einen großen Theil feiner (Zallin— 
gers) Nede unterjchreiben kann; ich füge nur noch 
einige Solche Theile hinzu. Sch mache aber von vorn- 
herein darauf aufmerffam, daſs man mir nicht die 
Einmendung machen foll, das jeien nur herausgeriſſene 
Worte und Gedanken, fordern die Citate, die ich die 
Ehre habe anzuführen, bilden einen zufammenhängen- 
den Compler von VBorftellungen, jte verkörpern eine 
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ganze Ideenreihe und zwar die deutſch-liberale Der 
Herr Abgerrdnete von Zallinger hat nämfich gefagt 
(liest): 

„Wenn die Baufunjt die Steinerne Sprache ift, 
welche die Menschheit zu kommenden Gefchlechtern 
- redet, jo mögen unfere Architekten dafiir forgen, dafs 
die Worte de Dombaumeifters Schmidt zur Wahr- 
heit werden, welcher fie auffordert, ſtets deutsch zu 
bleiben in ihren Schöpfungen, finnig und ernft, fo 
dafs der Charakter des deutſchen Volkes fich in feinen 
Bauwerken erblicfen laſſe.“ 

Man wird zugeben müſſen, daſs das eine Be— 
tonung des deutſchen Standpunktes ift, erſter Theil 
von deutſch-liberal. Folgende Stelle hat mich geradezu 
überrascht (lest): 

„Was die öffentliche Sicherheit und der Verkehr 
erfordern, das Soll gefchehen. Aber die Autorität ſoll 
ih auf das Wefentliche befchränfen, das In-Alles— 
hinein-NRegieren iſt nicht vom Helle. Wo ift die per- 
lünliche Freiheit mehr entwidelt, al3 in England? 
Und doch ift es dort mit der Ordnung nicht Schlechter 
beitellt, al3 bei uns, wo man bald faum einen Zaun 
ohne polizeiliche Erlaubnis erneuern darf.” 

Das ift eine liberale Excurſion. Ich biete noch 
eine weitere (liest): 

„Die keck aufgegiebelten oder zinnengefrönten 
Neihen ſolcher Häufer, überragt von prächtigen Domen 
und von den luftigen um die Wette aufjteigenden 
Thürmen, und von den Öffentlichen Bauwerken frei- 
heitsftolzer Bürger, bildeten jene unvergleichlichen 
Städte des Mittelalters, gegen welche Sie mir deu 
Vergleich mit unferen modernen Städten, befonders 
wenn fie nach Mannheimer Mufter gebaut find, er- 
lafjen werden.“ | 

Sreiheitsitolzs der Bürger! Wenn das nicht 
liberal ift, dann gibt es überhaupt feinen Liberalis- 
mus. Wenn die Herren fich die Mithe nehmen wollen, 
den Theil der Rede, aus der das entnommen ift, zu 
Yefen, jo werden Sie jagen: Das it ein deutjch- 
liberaler Runjtfreund, und wenn der Kunſtfreund deutjch- 
liberal iſt, ſo muſs der Bolitifer auch deutſch-liberal fein, 

Dieſe halb ſcherzhafte Bemerkung wird mir Herr 
v. Zallinger hoffentlich nicht übel nehmen, aber ich 
will zeigen, ivie, wenn man fich auf die Fichten Höhen 
der Kunſt und auf einen abjolut fachlichen Standpunkt 
begibt, all die Ericheinungen, die oft einer reactionären 
‚ Bewegung anhaften, abgejtreift werden müſſen, und 
vor einem höheren Standpunkte nicht mehr jtand- 
halten. u 
| Der Herr Abgeordnete dv. Zallinger hat mir 
perſönlich einige leiſe Vorwürfe gemacht, aber ich muſs 
zugeben, daſs fie außerordentlich rückſichtsvoll in der 
Form waren, wie ich e3 bei ihm immer erfahren 
habe, und ich werde mich befleißen, in derjelben Weiſe 
zu ertoidern. Im Weſen hat er mir aber in einem 
Punkte Schwer Unrecht gethan. Er ſagte nämlich, ich 
hätte eine Urt Scheu vor den Zünften umd vor dem 
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Mittelalter. Dem ift nicht fo, und diefe Polemik gegen- 
über Herrn dv. Zallinger gibt mir Gelegenheit, 
diefe ganze Frage aufzurollen. Herr v. Zallinger 
thut mir wie gejagt Unrecht, denn ich habe im Gegen- 
teil große Sympathie für jene zünftleriſche Bewegung, 
die den Anfang derjelben marfirt. Sene Zinfte, die 
ſchon- in der Zeit der römischen Republik entitanden 
und freie Vereinigungen der Handwerker und Künſtler 
zum Zwecke der fachlichen Ausbildung, der Hebung 
von Zucht und Sitte und des Anſehens der Gewerbe 
treibenden bildeten, find mir Höchst ſympathiſch, ja noch 
mehr: auch die im Mittelalter in Deutjchland zuerft 
entjtandenen Zünfte — ich bitte die Perioden genau 
zu unterfcheiden, und nicht alles in Baufch und Bogen, 
was Zunft oder Innung oder Collegium hieß, zu— 
jammenzuwerfen — jene Zünfte, die namentlich bei 
den Baugewerbetreibenden zur Entjtehung der „Bau— 
hütten“ führten und freie Vereinigungen waren, als 
deren Krönung im Sahre 1759 die „Negensburger 
Ordnung“ fich herausgeftellt hat, parallel mit der 
Maconenbewegung in Großbritannien, find das deal 
eines liberalen Bolitifers, Das waren freie Ver— 
einigungen von Fachleuten zu fachlichen und Berufs- 
zwecken, häufig mit eigener Gerichtsbarkeit, und dieſe 
Bünfte entitanden, um den Übermuth und Druck anderer 
dem Bürgertdum feindlicher Stände zu bekämpfen, 
das Bürgerthum zu ftärfen, die fachliche Tüchtigkeit 
zu erhößen, um Ordnung, Zucht und Sitte unter den 
Berufsgenofjen herbeizuführen. 

Es iſt dasjenige, was überhaupt ein Itberal- 
bürgerlicher Botitifer nur begrüßen fann. Gegenüber 
ſolchen Zünften eine ablehnende Haltung einzunehmen, 
wäre einfach entweder Unkenntnis oder ein bloßes 
Berurtheilen nach Schlagworten, was man mir nicht 
zumuthen darf. 

Diefe Zünfte, welche den Beginn der Blüte- 
periode des Bauweſens in Deutjchland marfiren, wo 
auch vorübergehend einmal eine Fran — ich will das , 
nur einſchaltend bemerken — die Tochter des Erwin 
von Steinbach, Sabine Steinbach, Obmann der Zunft 
war, dieje Zünfte find uns gar nicht antipathisch. Wir 
anerfennen die Leiſtungen derjelben und dieje würden 
wir auch gerne nachahmen, aber dieje fünnen wir in 
unserer heutigen Situation nicht nachahmen. Die 
Analogie diefer damaligen Zünfte in der Gegenwart 
find unfere Fachvereine der Urbeiter, Die 
SGemwerfvereine, die trades unions. Diefe find 
für die Öegenwart das, was damals die Hünfte waren. 
Damals haben die Zünfte das Aufiteigen des Bürger- 
thums gegenüber gewifjen höheren Geſellſchaftsclaſſen 
unterftüßt und gefördert, und jetzt find es die Fach— 
vereine und Gewerkſchaften, und dieſe Vereinigungen 
der Arbeiter, welche twieder das Aufjteigen der 
Arbeiterfchaft gegenüber dem Bürgerthunt befördern, 
find ung gerade fo willfonmen, als damals die Be— 
wegung im Bürgerthume nothwendig war. So fafle ich 
die Sache auf. Was ich aber entſchieden perhorrejeire, 
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das 
Diefe Ansartung des Zunftweiens, die den Schluſs 
der Yunftperiode gebildet hat, und die man uns in der 
1883er Gewerbegefeßgebung wieder aufziwingen 
wollte, diefe Zwangszunft mit ihrer Monopolifirung 
der Befugnis, mit ihrer Berfolgung einer jeden freien 
Negung, mit ihrem dumpfen Formalismus, ohne den 
eigentlichen Kern der Sache des Fortichrittes zu pflegen, 
dieje todte Form Haben wir befämpft und für diefe 
Genoſſenſchaften, injoferne fie Zünfte oder Innungen 
genannt werden wollen, bedanfen wir uns auch heute 
noch. Es nüßt ja nichts, daſs irgendwo gejagt wird, 
es ist eine Genoſſenſchaft entitanden, Der oder der ist 
Obmann, und im Borftand find diefe Berfonen, das 
wird dem Handelsminiſterium mitgetheilt, und Hofrath 
v. Weigelsperg regiftrirt dieſelbe in jeiner Lifte. 
Mit dieſen Genofjenichaften werden wir wenig an- 
fangen. Diefe todte Form alſo perhorrefeiren wir. 
Geben Sie uns den lebendigen Geift der erften Zünfte, 
den iverden wir mit Vergnügen aufnehmen, auch in 
unſeren heutigen Genoſſenſchaften begrüßen, wo fie 
freilich andere, — moderne Aufgaben vorfinden, Um 
Ihnen aber einen Anhaltspunft Dafür zu geben, wie 
dieſe Zünfte, die wir nicht wollen, in der Beit ihrer 
Ausartung gewirtichaftet haben, und zwar gerade in 
Tirol, werde ich mir erlauben, eine Autorität anzu— 
führen, die auch der Herr Abgeordnete v. Zallinger 
gelten laſſen wird. 

Als die von Kaiſer Karl V. abgeſchafften Bünfte 
in Conftanz ivieder aufgenommen werden wollten, er- 
Härten ich die Näthe des damaligen Negenten Tirols 
und der Borlande gegen diefe Abficht, und zwar in 
einer Denkſchrift, die ich Shnen kurz vorleſen werde 
(liest): 

„Die BZünfte hätten den gemeinen Bürger oft 
Abbruch in der Nahrung gethan, der ordentlichen 
Jurisdiction vorgegriffen und unter dem Scheine der 
Zunftsverſammlungen allerlei „conspiration“ er- 
halten. Die Städte, wo feine Zünfte, haben Einigkeit 
unter den Bürgern und gute Surisdiction, two aber 
Bünfte find, da finde man große Unordnung und 
„böfe practifen“, Wurden zur Zeit Erzherzog Ferdi- 
nands von den Hünften Klagen geführt gegen Nicht- 
zünftige, fo gab die Entjcheidung des Landesfürften 
fajt immer jenem Theile Recht, welcher das Princip 
des freien Handwerks vertrat.“ Sp, meine Herren, 
war e3 in Tirol, und das dürfte ein Citat fein, welches 
eine gewille Vorliebe für das Zunftweſen etwas ab- 
dämpfen dürfte, 

Nun Hat uns der Herr Abgeorönete v. Zallin— 
ger die Gothik aufs wärmfte empfohlen. Sch will diefe 
rein fachliche Frage nur kurz ftreifen. Die verschiedenen 
fleinen jachlichen Srrthümer, die diefer Rede unter- 
laufen find, will ich hier nicht beiprechen, denn wir 
haben feine gelehrten Streitigkeiten auszufechten, 
jondern ich möchte nur conſtatiren, dafs es da manche 
Irrthümer gibt, daſs zum Beiſpiel das Parlaments— 
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iſt die Ausartung des Zunftweſens. gebäude ebenſowenig Hanſens althelleniſcher Stil 


iſt, als der des Schmidt'ſchen Rathhauſes ein altdeutſcher 
Stil iſt. Der Stil des Rathhauſes iſt überhaupt kein alt— 
deutſch-gothiſcher, ſondern es iſt italieniſche Gothik 
mit ſtarken Anklängen an die Renaiſſance. Ich habe 
meinen verewigten Freund Schmidt einmal darüber 
gefragt, und er hat mir darauf geſagt: Laſſen Sie 
mich in Ruhe, das iſt Schmidtſtil. 

Man ſollte alſo doch ſolche allen Schulmeinungen 
widerſprechende Schlagworte nicht ausſprechen, weil 
bei der Autorität, die ein Abgeordneter beſitzt, damit 
doch ganz falſche Vorſtellungen erweckt werden. 

Die Alleinherrſchaft eines Stiles zu empfehlen, 
könnte ich nicht unterſtützen; bei der heutigen Lage 
der Dinge iſt einmal der Individualismus au vie 
Stelle der Kunftauffaffung eines ganzen Volkes ge- 
treten, und wir müſſen ung jet noch vorläufig be- 
quemen, nebeneinander die Leiftungen auf dem Gebiete 
de3 romanischen, gothifchen, der verjchiedenen Renaiſ— 
lanceftile, ja ſelbſt des Barock und des Roccoco uns 
gefallen zu laſſen. Wir leben vielleicht im Vorſtadium, 
das wieder zu einer einheitlichen Kunſtauffaſſung in 
einem Volke führen wird. Das läſst ſich aber nicht 
decretiren, und ſelbſt wenn Herr von Zallinger eine 
Reſolution vorgeſchlagen hätte, beiläufig des Inhaltes: 
Von nun an ſoll gothiſch gebaut werden — ſo würde 
dieſe Reſolution ebenſowenig Anklang und Folgen 
haben, wie die meiſten anderen Reſolutionen, die wir 
hier beſchließen. Ich will mich aber auf dieſes Gebiet 
nicht weiter begeben und mich nur ausdrücklich da— 
gegen verwahren, daſs hier unwiderſprochen die 
Gothik als derjenige Stil bezeichnet werde, den man 
gleichſam Kart EeZoxnv hier zu verfolgen Habe. Es 
joll dies eine Baunfchalvderwahrung gegeniiber dem 
ganzen Funfthiftorifchen Inhalte der Nede des Herrn 
Abgeordneten v. Zallinger fein, und ich mache ihm 
feinen Vorwurf daraus, daſs ev mit derjelben Rede 
feine Zuhörer ſchon an anderer Stelle, in Bozen 
glaube ich, entzückt haben fol. | 

Wenn er aber in diefen kunſthiſtoriſchen Aus- 
führungen eine Art von Mahnung an uns gerichtet 
hat, die — ich weiß nicht, wen — einer Unterlaffung 
zeihen würde, jo muſs ich darauf ſpeciell zu ſprechen 
kommen. Herr dv. Zallinger hat nämlich Viollet-Le— 
Due citirt. Das iſt nämlich, um die Herren, die nicht 
in diefe Details eingeweiht find, zu informiren, der 
franzöfiihe Schmidt, der Neftaurator der Notre 
dame-Rirche in Paris und St: Chapelle im Palais 
de la Justice, Diefen Herrn Biollet-Le-Duc Hat 
Herr d. Ballinger aus Anlaj3 der Beſprechung der 
Tiroler Bauernhänfer citirt, und ich muſs, da bier 
joviel von nationalem Bau, Bauernhäufern, Holzbau 
und Hausinduftriellenbau geiprochen wurde, Doch auf 
die Sache etwas näher eingehen. Herr dv. Zallinger 
hat uns gejagt (liest): 

„Bor wenigen Decennien hat — erſte Archi— 
tekturkenner Frankreichs Viollet-Le-Duc die Holz- 





bauten Tirols verherrlicht und feinen Kollegen ang 
Herz gelegt, ſich lieber an diefer Kunft erfrifchen zu 


gehen, jtatt ihre Mappe immer wieder aufs neue mit 


antifen Gemeinplätzen anzufüllen,“ 

Daſs man einen jungen Architekten zunächft an 
den antiken „Gemeinplätzen“ ausbilden mujs, das ift 
doch Har. Einen Architeften fan man nicht an dem 
Ziroler Holzhaufe erziehen, jondern man muſs ihn 
am Palladio, Semper Sansoviuo u. ſ. w. u. ſ. w. 
erziehen. So kann das alfo nicht gemeint fein.. Wenn 
aber Herr v. Zallinger gejagt haben wollte: ich 
weiß nicht wer, die Negierung vder wer fonft, wir 
wuſsten von diefen Tiroler Kunftleiftungen nichts, 
und erſt Bioflet-Le-Duc 
merkſam machen, was für Schätze da in Tirol ver— 
graben find, fo muſs ich ihn doch einer Unterlaſſung 
zeihen. Sch wundere mich, daſs Herr dv. Zallinger, 
wenn er Biollet-Le-Duc eitirt, nicht darauf hinge— 
wiejen hat, was in Tirol in Beziehung auf die Be— 
kanntmachung und Ausbentung diefer Schätze geichieht. 
Der Director der Staatsgewerbefchule in Sunsbrud, 
der Architekt Deininger, macht feit Jahren mit Unter- 
ſtützung der Negierung und mit feinen Schülern 
Aufnahmen von Tirolerbauten. Und in welchem Um- 
fange er dag macht, und wie außerordentlich wertvoll 
diefe Objecte find, habe ich mir erlaubt dadurch zu 
zeigen, dafs ich in einem Saale des hohen Haufes 
mit Erlaubnis des Präſidiums eine Anzahl diefer 
Aufnahmen aufgelegt habe. Sch lade die. ver- 
ehrten Herren ein, fih in Abtheilung I zu begeben, 
allerdings nicht jeßt, fondern ettvas Später (Heiterkeit), 
wo die Deininger'ichen Aufnahmen der Tirolerhäufer 
in vielen Typen aufgeftellt find. 

Sie werden einerfeit3 bejtätigt finden, was Herr 
v. Zallinger gejagt hat, nämlich daſs das wirklich 
jehr wertvolle Kunſtleiſtungen find, die in conftrue- 
tiver und decorativer Beziehung eine Art von Tradi- 


tion, allerdings nicht bloß der Gothik enthalten, 


ſondern des Barod, des Roccoco, der Nenaiffancen 
und auch der Gothik, und in ihrem Conſtructionsweſen 


oft ſehr häufig bis ins grane Alterthum zurückreichen. 


Aber dieſe Leiſtungen durfte ein Herr Abgeord— 
neter von Tirol nicht verſchweigen; entweder hatte er 
Davon gewuſst, dann muſste er neben Viollet-Le⸗Duc 
Davon fprechen, oder hat er nicht davon gewufst, dann 
wäre es um fo bedauerficher, denn die Thätigfeit der 
- ausgezeichneten Gewerbefchule Innsbruck ſoll doch 
einent Abgeordneten von Tirol befannt fein. 

Die Centrale zur Erforjchung und Erhaltung der 
Baudenkmäler hat eine Unzahl von Bauwerken publi- 
eirt, auch die Wiener Landwirtichaftsgejellichaft Hat 
Bauernhäuſer in Tirol aufnehmen Yafien, eine ganze 
‚Literatur exiftirt darüber, und ich muss jagen, e& nimmt 
ſich eigenthümlich aus, daf3 man meinen könnte, erſt 
Biollet-Le-Duc habe darauf aufmerkſam geinacht. 

Sch würde nur wünschen, dafs uns der Herr 


Abgeordnete v. Zallinger auch dann unterftüße, 
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wenn ich ähnliche Anregungen hier zur Sprache 
bringen werde, wie in Bezug auf die Schaffung eines 
Gypsmuſeums, eines Musée des arts comparés, 
wie es Baris gemacht hat, auf das wir in Ofterreich 
och immer vergeblich warten. 

Weil ich aber Schon von den Bauernhäuſern 
Ipreche und von den Holzbauten ländlicher Art, fo 
muſs ich die bezüglichen Ausführungen des Herrn Ab— 
georoneten dv. Zallinger, die ich in ihrer Tendenz 
ja unterjtüge, dadurch ergänzen, dafs wir in vielen 
öfterreichiichen Ländern herrliche Denkmäler orts— 
üblicher antochthoner Baukunſt befigen, und da ift es 
vor allemin Oalizienund der Bukowina, two wir in den 
Holzkirchenbau Denkmäler beſitzen, von denen esgeradezu 
ein Jammer tft, daſs fie dem Verfalle preisgegeben wer- 
den. Die hauptjächlich dem rutheniſchen Kirchendienſte 
gewidmeten Gebäude diejer Art find eben fo ſchön wie 
die berühmte norwegiſche Holzkirche in Hidderdal, die 
überall abgebildet ift und zu der man eigens Hinreist, 
um fie zu fehen, während eine Eifenbahnfahrt von 
Przemysl nach Czernowitz dem verſtändnisvollen 
Reiſenden eine Reihe ſolcher Bauwerke bekannt macht. 
So viel ich weiß, iſt noch nicht genügend viel vor— 
gekehrt worden, um dieſe Bauwerke wenigſtens in 
Form don guten Aufnahmen der Zukunft aufzube— 
wahren. Aber nicht bloß dieſe, ſondern eine Reihe 
von Bauernhäufern in verſchiedenen Theilen Gali— 
ziens ſind in conſtructiver und decorativer Beziehung 
von außerordentlichem Werte und wenn ſie auch nicht 
den tiroliſchen Bauten direct andie Seite geſtellt werden 
können, ſo verdienen ſie mindeſtens einen Zallinger, 
um bier in Das entſprechende Licht geftellt zu werben. 

Ich babe tiefe Angelegenheit deshalb hier 
bejonders hervorgehoben, weil ich wirklich ein be- 
geilterter Fremd der von den Landbewohnern ſelb— 
tändig betriebenen Bauthätigfeit bin; und ich glaube 
nur eine Art von Anerkennung verdient zu haben 
gerade bei jenen Herren, welche jest fiir die befugten 
Maurer eintreten, gerade bei Herrn dv. Zallinger 
und bei den Bertretern von Landftrichen, wo man Die 
Kothivendigfeit eines Baumeiſters perhorrefeitt, 
gerade bei den Abgeordneten aus Galizien, indem ich 
Ihon im Ausſchuſſe aus eigener Initiative die Re— 
gterung zur Markirung einer Stellung provocirte, 
welche eine ähnliche fein müſsſte, wie die der Haus- 
industrie im Gewerbegeſetze. Sch war es auch, Der im 
Sahre 1883 diefe eremte Stellung ver Hausinduftrie 
herbeigeführt Hat; denn ich habe im offenen Haufe bei 
Berathung der Öemwerbegefeßnovelle den Antrag geitellt, 
die Hausinduftrie zu erimiren und dieſer Antraa 
wurde jeinerzeit von polnischer Seite aufgenommten 
und in das Gele eingefügt. Dieſe Hausinduftrie 
muſs vor dem Untergange und vor Verwaltungs- 
chicanen geſchützt werden; ich meine dabei die Hijto- 
riſche und nationale Hausinduftrie, nicht den fabriks— 
mäßigen Factoreibetrieb, den ich in mancher Hinficht 
für ſchädlich und gefährlich Halte. Die national- 
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hiſtoriſche Hausinduftrie, die fich gerade auch im 
Bauweſen verkörpert, muſs in jeder Weile gejchüßt 
werden. ch bin einderjtanden damit, wenn man die 
von mir getroffene Vorkehrung, das ift die bloße 
Aufnahme einer Erflärung der Regierung, im Berichte 
nicht ausreichend findet, daf8 man diefe Erklärung 
in Form eines Geſetzesparagraphen aufnehme, und 
ich werde  meinerjeit3 dafür auf die Tebhafteite 
Weiſe eintreten, (Bravo!) Anderſeits aber, was 
die nichthausinduftrielle, bloß von einzelnen Hand- 
(angern oder Gehilfen betriebene all be- 
trifft, — man darf das, was im S. 7 vorgefehrt'ift, 
nicht verwechſeln mit dem Schuh ber autochthonen 
bäuerlichen Thätigkeit — ſo werde ich gleichfalls mit 
Vergnügen ſehen, wenn der Paragraph ſo ausgeſtaltet 
wird, daſs er allſeits befriedigt, ſo lange die 
Verwendung von untergeordneten Kräften 
Falle Des Bedarfes nicht zur Regel ge- 
macht und diefe neuerfundenen befugten Maurer, 
Steinmeg- und Zimmermeiſter nicht über das ganze 
eich zu verbreiten unternommen wird — denn da— 
gegen müſste ich mich ſchon in diefem Stadium der 
Verhandlung auf das allerentjchiedenite verwahren. 

Sollte es aber — es ift dies feine Drohung, ich 
will nur darüber feinen Zweifel laſſen — dem hohen 
Haufe gefällig fein, dieſen Theil des 8. 1 der Negie- 
rungsvorlage zu reintegriren, dann Werde ich diefen 
Platz verlaffen, und das Schickſal des Baugewerbe- 
gejebes den weiteren Zufällen, welche eintreten können, 
anheimgeben. 

Ich bin vollkommen davon überzeugt, die Geduld 
des hohen Hauſes und der einzelnen verehrten Zu— 
hörer bis auf die äußerſte Grenze in Anſpruch 
genommen zu haben, aber ich habe es gethan, weil es 
die Pflicht des Berichterſtatters iſt, ein allgemeines 
Bild der Vorlage zu entwerfen und auf die notabelften 
Einwendungen zuricdzufommen. 


Sch hoffe, die Herren Abgeordneten Dr. Juder 
und dv. Hallinger werden es mir hoch anrechnen, 
daſs ich fie für die gefährlichjten Gegner gehalten und 
daſs ich getrachtet habe, ihre Außerungen — bis zu 
einem gewillen Grade wenigſtens — zu entfräften. 


Und num, meine Herren, laſſen Sie uns noch 
einen Bid in die Zukunft werfen, dann iſt meine 
Aufgabe als Berichterjtatter — wie ich glaube — 
bis aufs äußerſte gelöst, wobei ich natürlich nicht 
don der Dualität diefer Ausführungen fpreche. Laſſen 
Sie uns alfo in die Zukunft blicken. 


Dieſes Gewerbegeſetz wird, weil e3 von vielen 
Rednern immer in verjchiedenen Punkten befämpft 
wird, als ein Schlechtes Geſetz hingeſtellt; dem ift nicht 
jo, denn nur ein einziger Nedner hat gegen das Ein- 
gehen in die Specialdebatte gefprochen, alle anderen 
haben das Zuftandefommen des Geſetzes gefordert, 
alle anderen haben für das Eingehen in die Special- 
Debatte gejprochen. 
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Sene Baragraphen — das darf ich conftatiren — 
die der Gewerbeausſchuſs in das Geſetz gebracht hat, 
nämlich die Baragraphen über den Befähigung$- 
nachtweis, dieje find von feiner Seite angefochten 
worden. 

Dieſes Gejeß kann bei guter Handhabung i immer— 
hin die Bürgſchaft für eine geordnete Entwicklung des 
Bauweſens in Zukunft in ſich tragen, aber allerdings 
nur daun, wenn dieſes Geſetz nicht den dauernden 
Abſchluſs einer Legislatur auf dieſem Gebiete dar— 
ſtellt. Dieſes Geſetz iſt doch nur ein Anfang der legis— 
latoriſchen Arbeit und die Reſolutionen ſtellen Ihnen 
die Markſteine und das Gerippe für alle jene weiteren 
legislatoriſchen Maßregeln dar, die folgen müſſen. 

Mit der Legislatur allein iſt aber auch nicht 
gedient, wir verlangen auch auf dem Gebiete der Ver— 
waltung Maßregeln, wir verlangen die Vereinigung 
der Verwaltung des Bauweſens, eine Centralftelle, 
itatt wie bisher x-Minijterien, und ich glaube, daſs 
eine großartige Entwidlung des Bauweſens ſelbſt bei 
guten Gejegen nur dann möglich ift, wenn wir ein 
Ministerium für das Bauweſen haben; und in diejer _ 
Beziehung werde ich meine Forderung immer und 
immer wieder erheben und darauf Hinweijen, daſs ein 
Miniſterium Fir öffentliche Arbeiten, vielleicht ein- 
Ichlichlich eines Miniſteriums für Schöne Künfte, eine 
Forderung der modernsten Art tt, welcher fein Staat 
auf die Dauer widerſtreben fann. 

Denken Sie fich nun diefe gejegliche Entwicklung 
und die administrative Geſtaltung der Dinge, wie wir 
fie ung vorjtellen und erinnern Sie fich, meine Herren, 
welch glänzende Borbedingungen Ofterreich in Bezug 
auf das Bauwesen hat, Durch den enormen Reichthum 
an Baumaterialien, die unendliche und vielartige Be- 
gabung der öfterreichiichen Volfsftämme, durch Die 
großartigen Hiftorifchen Traditionen im Bauweſen und 
endlich durch die große Zahl weltgefchichtlich bedeu- 
tender Banfünjtler in der jüngſten Zeit, jo müſste 
man zu der herrlichen Aussicht gelangen, daſs Dfter- 
veich das erjte zukunftsreichſte Land in Bezug auf das 
Bauweſen zu fein berufen ift. (Zebhafter Beifall.) 


Präſident: Zu einer thatfählihen Be- 
rihtigung bat fih der Abgeordnete Dr. Zuder 
zum Worte gemeldet; ich ertdeile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Zucker: Gegenüber den 
Ausführungen des Herren Berichterjtatter8 bemerfe 
ich, daſs gegenüber jenen Autoritäten, welche er 
nannte, don denen ich aber feine einzige im Gebiete 
des djterreichifchen Staatsrechtes gehört habe, das 
einzige Lehrbuch des üfterreichifchen Staatsrechtes 
folgendermaßen ſich ausdrückt, und ich bitte den Herrn 
Präſidenten um die Erlaubnis, das vorlefen zu dürfen. 

Auf Seite 73, 8. 21 jagt der Berfafjer des 
öfterreichifchen Staatsrechtes — nebenbei bemerkt, 
Profeffor Joſef Ulbrih an der k. k. deutſchen 


Univerfität zu Brag und ein Barteigänger der deutjch- 
fiberalen Partei, alfo feine Autorität, die für mich 
etwa parteiiſch Sprechen würde —: „die Beitandtheile 
des fterreichifchen Staatsgebietes find: die König- 
reiche Böhmen, Dalmatien, Galizien und Lodomerien 
mit dem Großherzogthume Krakau, das Erzherzog- 
thum Ofterreich unter und ober der Enns, die Herzog- 
thümer Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Bu- 
kowina 2c. | 

Diefe einzelnen Theile find zu einem ſtaats— 
rechtlichen Ganzen verwachjen und bilden das Staats— 
gebiet des öfterreichifchen Staatskörpers.“ 

Auf Seite 75 heißt e3: „Das öfterreichifche 
Staatsgebiet ift ein aus einzelnen SANDELN zuſammen— 
geſetztes Ganzes.“ 

Nirgends gebraucht er den Ausdruck Provinzen. 
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| 


Weiter fpricht fich diefer jelbe Staatsrechtslehrer | 


bezüglich des Verhältniſſes des Königreiches Böhmen 
insbefondere folgendermaßen aus (Seite 19 ſeines 
Lehrbuches): „Während die landesfürftliche Gewalt in 
den öfterreichischen NReichsterritorien aus Reichslehen 
und aus einem Aggregate verjchiedener Rechte hervor— 
gewachfen war, beruhte die fönigliche Gewalt in 
Böhmen auf der felbftändigen ftaatsrechtlichen und 
nationalen Entwidlung dieſes Staates, der fich jeit 
der Periode der Luxemburger durch Tehensmäßige 
Nealunion die Markgrafichaft Mähren, die ſchleſiſchen 
- Firjtenthümer angegliedert hatten.” 

Uldrich Spricht dort, wo er von den Theilen 
Ofterreich8 Spricht, nur von Kronländern und Län- 
dern, niemals von Provinzen, ich überlaffe es daher 
der Beurtheilung des hohen Haufes, ob ich berechtigt 
war, gegen den Ausdrud Provinzen zu vemonjtriren. 

- Was den Vorwurf der Gefchmeidigfeit betrifft, 
welchen in politischer Beziehung der jehr geehrte Herr 
Berichterjtatter mir zurückzugeben bemüht war, jo 
ſtelle ich berichtigend tHatjächlich feſt: Sch habe meine 
pofitifche Überzeugung vor meinen Wählern und vor 
dem Volke Böhmen! zu vertreten und zu verthei- 
digen, und nicht vor dem geehrten Herrn Bericht- 
erftatter und alle, die ung beide kennen, werden wohl 
dariiber nicht im Zweifel fein, dafs, was die Be- 
zeichnung Gefchmeidigfeit betrifft, ſelbe weit eher ven 
- Herrn Berichterftatter trifft, al3 meine Perjon und 
dies auch in politifcher Beziehung. (Pravo! rechts.) 


Brafident: Zu einer thatjählihen Be 
richtigung hat der Herr Abgeordnete Kaftan das 
Wort. 


Abgeordneter Kaftan: Der Herr Bericht— 
erſtatter hat uns vorgeworfen, daſs wir ſelbſt bei der 
Behandlung gewerblicher Fragen das autonome 
Moment aufrollen und uns auch bei der Verhandlung 
des Geſetzes über die Regelung der Baugewerbe 
hinter die eigenthümlichen Bauverhältniſſe der ein— 

zelnen Königreiche und Länder verſchanzen. 
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Ich berichtige thatſächlich, daſs wirklich in den 
einzelnen Königreichen und Ländern — und ich 
glaube, daſs ich kaum widerlegt werde — ver— 
ſchiedene Verhältniſſe obwalten und insbeſondere 
die Bauverhältniſſe ſehr verſchieden ſind, und 
bin überzeugt, daſs jeder Unbefangene, der ſich 
Mühe genommen hat, die Verhältniſſe in den ein— 
zelnen Königreichen und Ländern in Öſterreich 
zu ſtudiren, mir Recht geben wird. Der beſte Beweis 
iſt ja erbracht worden durch die Reden, welche von dem 
geehrten Herrn Vorredner in der Generaldebatte, ins— 
befondere von dieſer (rechten) Seite und auch von 
den Herren Conſervativen vorgebracht wurden. Der 
Referent verweist dabei auf die verschiedenen Verhält- 
niſſe in den einzelnen Königreichen felbft, und betont 
ausdriclich, daſs zum Beifpiel in den Gebirgsgegenden 
von Böhmen die Berhältniffe andere find, als im 
Gentrum von Böhmen oder in den iunduſtriell ent- 
widelten Theilen. Das ift allerdings wahr, und es ift 
dies ein Grund dafür, daſs wir bei der Regelung der 
Baugewerbe darauf drängen, das ein Diesbeziigliches 
Geſetz den Landtagen zur Behandlung überwiefen 
werde, wo es unfere Aufgabe fein wird, nivellirend zu 
wirken, um die in den einzelnen Königreichen und 
Ländern noch herrjchenden triften Bauverhältniffe, die . 
der Herr Referent gejchildert hat, insbeſondere in den 
Gebirgsgegenden unſeres Vaterlandes zu verbeifern. 
Läßt fich dies, meine Herren, duch eine ftramme 
Gentralifation erzielen? Ich glaube nicht, ich denke, 
daſs dieſes Ziel eher auf den Wege der Autonomie 
erreicht wird. Sch weile auf die Bauordnungen Hin, 
deren Berfaflung den einzelnen” Königreichen und 
Ländern überlaffen wurde, troßdem in den einzelnen 
Theilenderjelben verjchiedene Bauverhältniffeherrichen; 
diefen Hat man dadurch Rechnung getragen, dafs 
gewifje Ausnahmen und Erleichterungen zugeitanden 
wurden für die minder begünftigten Theile des Landes, 
Der Herr Neferent wird wohl gütigft zugeben, daſs 
wir im Königreiche Böhmen am beiten wiffen, was 
uns fronmt, und daſs wir ſehr gut willen, daſs uns 
die Autonomie unbedingt beiler frommt, al3 die Cen— 
tralifation. Es wurde auch von Hiftorischen „Vellei— 
täten” gefprochen. Auch gegenüber Ungarn bat man 
e3 jeinerzeit gethan, und — vor wenigen Tagen feierte 
man in Ungarn unter dem Donner der Kanonen und 
feierlichen Glodengeläute das fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum der Krönung Seiner Majeftät des Kaiſers 
zum König von Ungarn! 


Wir können warten, meine Herren, und wir 
werden warten, weil wir den Glauben an die Ge— 
rechtigfeit und insbeſondere den Glauben an die 
Worte unferes erhabenen Monarchen noch nicht ver- 
foren haben; ich hoffe, twir werden zum Biele kommen, 
und ich glaube, daſs wir diefes Ziel nicht nur zum 
Nutzen und Frommen des Königreichs Böhmen, ſondern 
auch zum Nutzen und Frommen der öſterreichiſchen 
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Monarchie erreichen werden. (Bravo! Bravo! seitens 
der Parteigenossen des ltedners.) 


Brafident: Nachdem die Generaldebatte ge- 
ichloffen ift, erſuche ich diejenigen “Herren, welche in 
die Specialdebatte eingehen und die Vorlage des 
Gewerbeausſchuſſes zur Grundlage derſelben annehmen 
wollen, ſich zu erheben. (Geschicht.) Das hohe Haus 
hat beſchloſſen, in die Specialdebatte einzu— 
gehen. 

Ich erlaube mir, den Schluſs der Sitzung zu 
beantragen (Zustimmung.) 

Es ift eine Zufchrift eingelangt, um deren Ver— 
lefung ich erfuche, 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 

„Seinefaiferlihe und königliche Apoſtoliſche Ma— 
jeität haben mit Allerhöchiter Entſchließung vom 8. d. M. 
dem von beiden Häuſern des Reichsrathes beſchloſſenen 
Geſetzentwurfe, betreffend die Beſtellung von 
Bezirksſchulinſpectoren in Galizien die Aller— 
höchſte Sanction allergnädigſt zu ertheilen geruht. 

Hievon beehre ich mich, Euere Excellenz in 
Kenntnis zu ſetzen. 

Wien, 9. Juni 1892. 

Der Miniſter für Cultus und Unterricht: 


Gautſch.“ 


Präſident: Sch Bitte dieſe Zuſchrift zur 
Kenntnis zu nehmen. 
Es ſind Interpellationen und ein Antrag 


überreicht worden, die ich zu verleſen bitte, 


Schriftführer Dr, Ebenhod) (liest): 


„Ssnterpellation des Abgeoroneten Dr. 
Bictor dv. Fuchs und Genofjen an Seine 
Ercellenzden Herrn Ackerbauminiſter Julius 
Grafen Salfenhayn. 


In Erwägung, dafs in der Allerhöchiten Thron- 
rede, mit welcher die laufende Reichsrathsſeſſion er- 
öffnet wurde, die Schufdentlaftung des bäuerlichen 
Grundbeſitzes angefündigt wurde; 


in weiterer Erwägung, als in der Rede des Herrn 
Aderbauminifters anläjslich der Berathung des Budgets 
des Aderbauminifteriums pro 1892, die diesbezügliche 
Geſetzesvorlage in nahe Ausficht geftellt wurde; 


in endlicher Erwägung, al3 die bäuerliche Be- 
völkerung die Einbringung diefer Geſetzesvorlage ehe- 
thunlichſt erwartet und derjelben mit großem Intereſſe 
entgegenfieht; ftellen die Gefertigten an Seine Excellenz 
den Herrn Ackerbauminiſter die Anfrage: 


„„Gedenken Euere Excellenz dieſe für die 
bänerliche Bevölkerung jo wichtige und weit— 








tragende Gejeßesvorlage ehethunti einzu⸗ 


bringen?““ 
Wien, 14. Iun 1892. 
2 Dr. Kuda. 

Dr. Schorn. Dr. Kathrein. 
Stohler. Deym. 
Kusar. Treninfels.. 

Zehetmayr. Karl Schwarzenberg. 
Pfeifer. Baumgartner. 
Hayden. Thurnher. 
Plaſs. Dr. Gregoree. 

Ebenhoch. Klun. 
Safler. Povse. 
Wenger. Zallinger. 

Doblhamer. Herk. 

Rammer. Kaltenegger. 
Morſey. Hagenhofer.“ 
„Interpellation der Abgeordneten 


Peſchka, Habicher und Genoſſen an Seine 
Excellenz den Herrn Miniſterpräſidenten 
als Leiter des Miniſteriums des Innern. 

Am 6. Juni d. J. wurde das in der Gemeinde 
Ranigsdorf (Bezirk Mähriſch-Trübau) errichtete 
Kaiſer Joſef-Denkmal feierlichſt enthüllt. An dieſer 


patriotiſchen Feier betheiligten ſich mehrere Vereine 


von Mähriſch-Trübau, darunter auch der Turnverein. 
Auf deren Anfuchen wurde ihnen von der k.k. Be— 
zirkshauptmannschaft Mähriſch-Trübau die Erlaubnis 
ertheilt, fich an ihren gewöhnlichen Verfammlungsorten 
zu verjammteln, und. geftattet, daſs jeder Verein. für 
lich ohne Mufik, Direct zu dem Hauptverfammlungs- 
orte aller diejer Bereine abmarjchiren Fünne. 

Über eine Anfrage, ob die Vereine ihre Signale 
anwenden dürfen, ertheilte. der Bürgermeiſter vie 
Auskunft, daſs dies stets üblich geweſen und daher 
auch bei Diefem Falle feinem Anſtande unterliege. 

Am 6. Juni um 1/2 Uhr nachmittags verfan- 
melten fich nun die Mitglieder des Mähriſch-Trübauer 
Turnvereines in der Turnhalle als ihrem gewöhn- 
lichen Verfammlungsorte und begaben ſich von hier 
aus über den Hauptplab zu der Wohnung ihres Ob— 
mannes, um die Bereinsfahne abzuholen. Während 
dieſes Marſches blieſen die Horniften, während in 
den Bwifchenpaufen der Tambour von feinem Inſtru— 
mente Gebrauch machte. Auf dem Wege zum Haupt 
plate begegneten die Turner dem Gensdarmeriewacht- 
meilter Franz Vlacil, welcher diejelben dadurch (nach 
Angabe mehrerer Zeugen) beſchimpft haben joll, daſs 
er den Marfch über den Hauptplaß eine „Infamie“ 
und ein „lausbübilches Unternehmen“ nannte, 

Bor der Wohnung ihres Obmannes nahmen die 
Turner Aufitellung, worauf fich der Fahnenjunker in 
da3 Haus begab, um die Fahre abzuholen. Da er- 
ſchien plößlich der FE. Bezirkshauptmann Schmied! 
in Begleitung von ſechs Gensdarmen. Diejelben 





räumten über Auftrag des k.k. Bezirfshauptmannes 
ver Platz von den Turnern, drängten die vielhundert- 
köpfige anweſende Menge zurück, worauf fie einen 
Cordon zogen, den niemand durchbrechen durfte, Der 
Bezirfshauptmann, der die größte Aufregung zur 
Schau trug, entfandte den Wachtmeifter in das Haug 
des Obmannes und erging fich ſodann in nachitehende 
Redeweiſen: er 

„Der ganze Turnverein wird verhaftet; alfe 
werden eingejperrt!” | 

Erſt nachdem Der Bürgermeiſter intervenirt 
hatte, wurde dem Turnvereine vom Bezirfshauptmann 
gejtattet, abzumarjchiren; doch wurde das Blaſen der 
Signale mit der Motivirung verboten, daſs dies Stö- 
rung verurfache. Er 

Dieje Borgänge haben bei der deutichen Bevöl— 
ferung von Mährifch-Trübau und Umgebung, ſowie 
bei allen jenen, die aus Nah und Fern zu der patrio- 
tiichen Feier nach Nanigsdorf gefommen waren, eine 
große Aufregung und Erbitterung hervorgerufen und 
dies umſomehr, als er dem katholiſchen Gefellenver- 
eine dom Mähriſch-Trübau, welcher an demſelben 
Tage, das iſt dem 6. Juni d. J. das Felt feiner 
Fahnenweihe beging, alle Bunfte de3 Programmes 
anſtandslos bewilligte, ja ſelbſt Programmsüber— 
ſchreitungen als Platzmuſik und den Fackelzug nicht 
hinderte. 

Auf Grund dieſer Thatſachen ſtellen die Unter— 
fertigten an Seine Excellenz den Herrn Miniſterprä— 
ſidenten als Leiter des Miniſteriums des Innern die 
Anfrage: 2 


„„J. Sind dem Herrn Minifterpräfidenten 
‚die erwähnten Vorfälle bekannt; 

2. iſt der Herr Minijterpräfident geneigt, 
die Ichuldtragenden Staatlichen Organe wegen 
dieſer Vorgänge . zur Verantwortung zu 
ziehen; 

3. it der Herr Minifterpräfident geneigt, 
an dieſe Staatlichen Organe die geeigneten - 
Aufträge zu ertheilen, um der Wiederkehr 
ſolcher Vorgänge vorzubeugen.“ “ 


Peſchka. 
Dr. Bromber. Habider. 
Lubich. Dr. Groß. 
Dr. Rofer. Dr. Götz. 
Rottmayr. Dr. Menger. 
Wrabetz. Hofmann. 
Tauſche. Theumer. 
Johann Haaſe. Stürgkh. 
Dr. Pergelt. Heilsberg. 
Bohaty. Siegmund, 
Pernerſtorfer. Hütter. 
Dr. Plener. Meipler. 
Dr. Bauer. Dr. Klein. 
Dendel. Fürſtl dv. Teichek. 


Shon. Hübner.“ 
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Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Geſsmann 
und Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Minijterpräfidenten Grafen Taaffe als 
Leiter des Minifteriums des Innern. 


Das lebte Hochwaſſer, das in der vergangenen 
Woche jo verheerende Schäden über große Theile 
Niederöfterreich gebracht hat, zeigte in einer Leider 
höchſt überzeugenden Weife, daſs die Art der Durch— 


führung der Donauregufirung insbejondere für die 


angrenzenden Theile des Marchfeldes eine höchſt 
mangelhafte und ihrem Zwede durchaus nicht ent- 
Iprechende war. 

Insbeſondere mujs der Marchfeldſchutzdamm in 
jeiner Anlage als verfehlt betrachtet werden, da er, 
wie jich dies fowohl im Jahre 1890, als auch bei 
der joeben erfolgten Überſchwemmung herausstellte, 
eher eine Gefahr, denn einen Schuß fir das dahinter 
liegende Land bedeutet. Was aber insbefondere als 
bedauerlich und als ein jchiweres Verſäumnis der 
berufenen Organe bezeichnet werden muf3, it der 
Umjtand, daſs jchon im Jahre 1890 die durch die 
verfehlte Anlage dieſes Dammes beftehende Gefahr 
allgemein erkannt wurde, ohne dafs feither eine Ab— 
hilfe gejchaffen worden wäre. So hat der niederöfter- 
reichiſche Landesausſchuſs in einem von ihm vorge— 
legten, durch die Uberſchwemmung des September— 
hochwaſſers des Jahres 1890 veranlafsten Berichte 
über den Huftand der Schugbauten an diefem Theile 
der Donau conftatirt, dafs diejelben theilweife zived- 
widrig jeien und dafs daher die jeit mehreren Sahren 
ſowohl in Fachkreifen, wie insbefondere in den Ort— 
ſchaften des Marchfeldes gehegten Beforgniffe ala 
vollauf gerechtfertigt zu betrachten feien. 

Sp wurde Jchon damals feitgeitellt, daſs der 
Schönauer Gemeindedamm an der Stelle, wo er fich 
an ven Marchfeldfchugdamm anschließt, von durchaus . 
ſchwacher und mangelgafter Conftruction tft; und es 
wurde daher an die Donauregulivungscommillion das 
Anſuchen gejtellt, diefer gefährdeten Dammitelle die 
größte Aufmerkſamkeit zu jchenfen, weil fir ven Fall 
eines Durchbruches derjelben die Ortſchaften Schönau, 
Probſtdorf, Mannsdorf, Orth, Edartsau, Wagram, 
Wibelsdorf einer fchiveren Gefährdung ausgejeßt 
wären. Daraufhin gab die Donanregulirungsconmij- 
ſion jchon nah acht Tagen dem Landesausschuffe 
bekannt, daſs die bezeichnete Stelle ebenjo widerjtands- 
fähig hergeſtellt jei, wie irgend ein anderer Theil des 
Dammes. 

Die Erhebungen, welche das Landesbauamt im 
verfloſſenen Herbſte über die ſeitens der Donaureguli— 
rungscommiſſion an dieſem Punkte getroffenen Schuß- 
maßregeln angeſtellt hat, ergaben das höchſt eigen— 
thümliche Reſultat, daſs für eine Sicherung dieſer 
gefährdeten Stelle fo gut wie nichts geſchehen ſei— 
Überdies wurde den Geneindevorftänden der angren- 
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zenden Ortfchaften nach der Überfchwenmung vom 
Herbite 1890 von Seiten der Staatsverwaltung die 
Zuſage gemacht, daſs alle zum Schuße viejes Theiles 
des Marchfeldes nothwendigen Vorkehrungen fofort 
in Angriff genommen würden. Sn der That iſt aber 
jeit jener Zeit nichts Durchgreifendes in diefer Hinficht 
gefchehen und die jeither erfolgten Reconſtructions— 
arbeiten haben fih im Momente der Gefahr theils 
als zwecklos, theils als direct jchädfich ermwiejen. So 
unterblieb die Neconftruction und Erhöhung des 
Schönauer Gemeindedammes, auf welche als unver- 
Läfstich fchon bei der Aufführung des Marchfeldſchutz— 
dammes Hingewiefen worden war; und die in dieſer 
Hinficht gleichfalls Höchit wichtige Räumung und Cor- 
rvection des Fadenbaches wurde nicht in Angriff 
gerrommen. 

Da auf diefe Weife der Bevölferung des March- 
felde3 und dem k. und k. Allerhöchiten Privat- und 
Samilienfonde, der in jener Gegend mit den Herr- 
Ihaften Orth und Edartsau intereffirt tft, ein nach 
Hunderttanfenden von Gulden zählender Schade zuge- 
fügt wurde, da insbeſondere die mittleren und klein— 
bäuerlichen Befiger jener Gegend infolge der jüugſten 
Hochwaflerfataftrophe in ihrer Eriftenz geradezu 
gefährdet erfcheinen, jo stellen die Gefertigten an 
Seine Excellenz den Herrn Minifterpräfidenten die 
Anfrage: 








nt Sit Dderjelbe als oberiter Chef der 
Donauregulirungscommiffion geneigt, die ob- 
geſchilderten Miſsſtände, für welche dieſe 
Commiſſion in erſter Linie die Verantwortung 
zu tragen hat, unterſuchen zu laſſen, und die 
ſchuldtragenden Organe zur Verantwortung 
zu ziehen? 

2. Iſt Seine Excellenz gewillt, ſofort die 
nöthigen Aufträge zu ertheilen, damit die 
angeführten, wie zahlreiche andere Übelſtände 
bei ven Wafferfhugbauten für das Marchfeld 
in zwedentjprechender Weiſe behoben und 
eine neue Gefährdung dieſer wiederholt fo 
ſchwer heimgeſuchten Gegenden Hintangehalten 
werde?““ 





Wien, 14-Nuni 1892. 

Garnhaft. Dr. Geſsmann. 
Spinäc. Raifer. 
PBeric. Schider. 
Troll. Haud. 
Rigler. Dh. 

‚Dr. Hofmann. rolgboien, 
Mauth. Jax. 
Fürnkranz. Kohler. 

Schneider. Thurnher.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Borkié 
und Genoſſen an Seine Excellenz den Herrn Han— 
delsminiſter. 

Die von Seiner ee dem Herrn Handelg- 
minijter zur Befämpfung der wohldurchdachten und | 


Hans der Abgeordneten. — 141. Situng der XI. Seffion am 14. Juni 1892. 


berechtigten Bedenfen, die bei der Debatte itber Die 
Handelsverträge von den Abgeordneten der weinbau— 
treibenden Länder hervorgehoben wurden, ausgejpro- 
chene Meinung, daſs nämlich Stalien faum je zur An- 
wendung der befannten Weinclaufel fchreiten würde, 
hat jich durch die Ereignifje der lebten Tage als irrig 
erwieſen 

In der geheimen Sitzung vom 2. Juni l. J. hat 
die italienische Kammer mit 181 gegen 63 Stimmen 
die Anwendung der Weinclaufel angenonmen und das 
Minijterium ermächtigt, den Einfuhrzoll auf Weine 
in Fäſſern für die meistbegünftigten Nationen auf 
5 Francs und 77 Centimes herabzufeßen: 

In derjelben Situng erklärte weiter der italie- 
niihe Finanzminiſter, daſs die Negierung das Be- 
gehren der öfterreichifch-ungarifchen Negierungen um 
eine jehsmonatliche und in der legten Zeit fogar um 
eine dreimonatliche Voranzeige der Anwendung der 
Clauſel abgejchlagen bat, und Ichon mit dem 20. Juni 
die Clauſel in Anwendung zu bringen beabfichtige. 

Ob e3 flug von ©eite der italienischen Regierung 
geweſen war, eine jolche Erklärung zu machen, wollen 
die Gefertigten aus patriotiichen Rückſichten nicht 
erörtern. Nur eines erlauben fie fich hervorzuheben, 
daſs e3 für die italienische Negierung ein Gebot der 
Höflichkeit war, fich gegenüber den Negierungen 
befreumdeter und alliirter Nationen nicht fo ftreng zu 
verhalten, da die dreimonatliche Friſt Stalien gewiſs 
nicht öfonomifch zugrunde gerichtet hätte. 

Das Motiv aber, welches die Gefertigten beivogen 
hat, fi an den Herrn Handelsminiſter zu wenden, 
liegt nicht in Dem jebt erwähnten, jondern in einem 
anderen weittragenderen Umſtande, welcher fich ledig— 
(ih auf die Interpretation des zwifchen unferer 
Monarchie und Stalien beftehenden Vertrages bezieht, 
weil, wie e8 den Gefertigten befannt ift, nicht überall 
die Bedingungen des Vertrages gleich interpretirt 
werden. So zum Beijpiel Hat fih der bekaunte ita- 
lieniſche Nativnalöfonon und Finanzmann Ellena, 
derzeit Finanzminijter, als Abgeordneter bei der 
Debatte über die Handelsverträge folgendermaßen 
ausgejprochen: „Obwohl der Handelsvertrag mit 
Dfterreich-Ungarn für zwölf Sahre abgefchloffen wird, 
jo glaube ich doch, dafs man mit der Antvendung der 
Clauſel einen Berfuch für kurze Zeit machen könne, 
und falls der Verſuch den italienischen Weinen nicht 
zum Wohle gereichen follte, fünnte man immer von 


‚der weiteren Anwendung desfelben abitehen.” 


Die Gefertigten wiffen nicht, ob die Anfichten 
des derzeitigen italienischen Negierungsmannes Ellena 
in Bezug auf die Dauer der Weinclaufel mit jenen 
des Abgeordneten Ellena übereinftimmen; allerdings 
find fie befugt zu glauben, dafs ein Mann von der 
Bedeutung des italienischen Finanzminifters keines— 
falls feine Meinung über Nacht ändern wird. Es ift 
daher begreiflich, daſs er diefe feine Meinung auch im 
Schoße der Regierung vertreten und fie zur Geltung - 
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zu bringen trachten wird. Hier drängt ſich aber die 
Frage auf, ob das, was der italieniſche Finanzminiſter 
geſagt hat, möglich ſei und ob es mit dem Geiſte des 
Vertrages im Einklange ſtehe? 

Eine zweite Frage, über welche die Gefertigten 
einen Zweifel hegen, bezieht ſich auf den Umſtaud, ob 
die Erleichterungen, welche der Handelsvertrag 
Italien gewährt, ſich auf alle italieniſchen Weine 
ausdehnt oder nur auf Weine aus gewiſſen Pro— 
vinzen, von welchen in den früheren zwiſchen Oſter— 
reich-Ungarn und Italien abgeſchloſſenen Verträgen 
die Rede geweſen iſt. Dieſes Bedenken wird nicht 
allein von den Gefertigten, ſondern es wurde auch im 
italieniſchen Parlamente ſelbſt erhoben. 

Mehrere italieniſche Abgeordnete haben während 
der Debatte über den abgeſchloſſenen Handelsvertrag 
ſich beklagt, daſs die Clauſel ſich nicht über alle 
italieniſchen Weine erſtreckt. Daſs dieſe Klage keine 
ſo unbegründete war, könnte man leicht beweiſen, 
wenn man den hiſtoriſchen Gang der zwiſchen unſerer 
Monarchie und Italien abgeſchloſſenen Handels— 
verträge ins Auge faſst. 

Im Jahre 1867 hat Oſterreich den ſicilianiſchen, 
neapolitaniſchen und piemonteſiſchen Weinen Begün— 
ſtigungen in demſelben Maße gewährt, wie es in dem im 
Jahre 1846 zwiſchen ihm und dem Königreiche beider 
Sicilien abgeſchloſſenen Vertrage der Fall geweſen 
geweſen iſt. In dem Vertrage vom 27. December 1878 
wurde weiter angeführt, „daſs dieſelben Special— 
begünſtigungen, welche mit dem Vertrage vom Jahre 
1867 Italien eingeräumt wurden, unter gleichzeitiger 
Bereinigung derjelben zu einem einheitlichen Zollſatze 
bon 3 fl. 20 fr. per 100 Kilogramm aufrecht erhalten 
bleiben und auf die Weine Mittelitaliens, der Lom- 
bardei und Benetiens Anwendung finden“. Nun be- 

zieht fich die Weinclaufel, welche im Schlufsprotofolle 
des Handelsvertrages vom 7. December 1887 ent- 
halten ift, ausdrücklich auf den Vertrag vom Jahre 
1878, jo daſs man mit vollem Nechte behaupten 
fann, daſs die damals Stalien eingeräumten Begün- 
ſtigungen nur auf Weine fich erftreden, welche aus in 
diefem Bertrage genannten Provinzen herjtammen. 

Dasjelbe kann man auch in Betreff der in dem 
Schlujsprotofolle des gegenwärtig zwiichen Oſterreich— 
Ungarn und Stalien beitehenden Handelsvertrages 
enthaltenen Weinclaufel behaupten, wo buchſtäblich 

die Clauſel vom Jahre 1887 aufgenommen wurde. 

Die Wahrheit de3 Gejagten tritt noch deutlicher 
hervor, wenn man den franzöfiichen Urtert des Ver— 
trages dom 27. December 1878 in Betracht zieht. 

Die entiprechende Weinclaujel in diefem Texte lautet: 
„Les faveurs speciales confirmées au No. 2 de 
article VII du protocole final annexé au Traite 
de Commerce et de Navigation du 23 Avril1867, 
seront maintenues en les ramenant au Chiffre 
unigse de 3 fl. 20 kr. le 100 Kilogramınes, et 
S’appliqueront aux vins de l'Italie eentrale, de 
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la Lombardie et de la Venetie. La jouissance 
de ce droit reduit demeure cependant sub- 
ordonnde & la production de eertificats d’ori- 
sine.“ 

Die Sache fteht daher fo aus, als wenn die auf 
Wein fich beziehenden Specialbegünftigungen des 
Vertrages vom 23. April 1867 mit dem Vertrage 
von 1878 bejtätigt witrden und der Zollfab von 3 fl. 
20 fr. nur für Weine von Mittelitalien, Yombardei 
und Venetiens aufgejtellt würde, da in den lebten 
Bertrage gejagt wird: „et sS’appliqueront aux vins 
de P’Italie centrale, de la Lombardie et de la 
Venetie“, hingegen, wenn man die Abficht gehabt 
hätte, diefe Begünftigung auch auf die Weine jener 
Provinzen, welche im Vertrage vom Jahre 1867 
genannt find, zu erjtreden, jo wiirde dann im Ver— 
trage vom Jahre 1878 nicht gejagt worden fein: 
„et s’appliquerout aux vins de l'Italie centrale“ 
2c., jondern „et s’appliqueront aussi aux vins“ ꝛc. 

Es ijt weiter noch ein Umftand zu erwähnen, 
jener nämlich, womit in dem Vertrage vom Jahre 
1878 gejagt wird, daſs die in dem Schluſsprotokolle 
zur Tarifbeilage Nr. 5 Italien gewährten Begünfti- 
gungen auch auf die fardinischen Weine fich zu erftrecfen 
haben. Diejer Umſtand kann alfo den Zweifel hervor- 
rufen, dafs die Begünftigungen fich nicht auf alfe 
italienischen Weine ausdehnen, da, wenn die Contra— 
henten eine folche Abjicht gehabt Hätten, fie ausdrück— 
[ich gejagt hätten, dafs die erörterten Begünjtigungen 
ſich auf alle italienischen Weine erftreden. 

Da die an Italien zugejtandene Begünftigung 
noch in jene Zeit zurückgreift, wo zwischen unferer 
Monarchie und dem Königreiche beider Sicilien und 
jenem von Sardinien bejondere Abmachungen ge- 
troffen wurden, mit welchen gewifjen Producten diefer 
Königreiche unter den Titel von Örenzbegünftigungen 
befondere Erleichterungen gewährt wurden, jo fine 
die Öefertigten der Meinung, daſs die Anwendung 
der Weinclaufel von Seite des Königreiches Stalien 
nicht zur Folge haben könne, daſs der öjterreichtiche 
Weinzoll auch gegenüber jenen Staaten, welchen das 
Necht der Meiftbegünftigung eingeräumt ift, herab— 
gejebt werde, 

Mit Rüdficht ferner darauf, dafs das Körigreich 
Stalien die Ermäßigung feines Weinzolles auf alle 
mit ihm vertragsmäßig gebundenen meijtbegünftigten 
Nationen ausdehnen wird, ſehen die Gefertigten darin 
eine Gefahr, daſs die Weine, welche aus diefen Staaten 
in Stalien mit einem HSollfage von 5 Francs und 
77 Centimes verzollt werden, von dort dann nad) 
Diterreich- Ungarn als italienische Weine importirt 
werden könnten. &3 erhellt von ſelbſt, daſs Dadurch 
der Staat einen beträchtlich finanziellen Schaden 
erleiden würde. 

Und noch eines muſs hervorgehoben werden. 
Nach dem Artikel I des zwiſchen unjerer Monarchie 
und Stafien beftehenden Handelsvertrages beſteht 
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| 
eine vollftändige Handels- und Schiffahrtsfreiheit fiir 
die Unterthanen beider Staaten. Stalienische Unter- 
thanen können daher nach diefer Vorjchrift mit ihren 
Schiffen in unjfere Häfen einlaufen und dort ihre 
Ladungen im Detail verkaufen, Nun ift es wünſchens— 
wert, zu wiſſen, wie der ol, wenn ein mit Wein 
befadenes italienisches Schiff in einen öſterreichiſchen 
Hafen einlauft, um den Wein auf dem Schiffe ſelbſt 
im Detail zu verkaufen, in Diefen Falle berechnet 
werden wird. Wird etiva der Schiffer verpflichtet fein, 
auf einmal den Zoll für das ganze Weinquantum zu 
entrichten, trogdem daſs er möglicherweife nicht die 
ganze Ladung verkaufen wird? Wird überdies bei der 
-Berzollung auch das Gewicht der großen Schiffswein- 
gebinde, von 20 bi3 30 Hektofiter Gehalt, welche nicht 
weiter transportabel find, in Betracht gezogen iverden, 
wie es nach dem Wortlaute des Vertrages doch fein 
müsste? In welcher Weife aber wird das Gewicht 
diefer Gebinde in Fleineren Häfen feitgeftellt, wo man 
weder die Mittel zur Ausladung jolcher großen 
Gebinde, noch Die entſprechende Wage zur Ber- 
fügung hat? 

Nah einem alten Gebrauche werden die ita- 
fienischen xothen Weine, um ihnen eine Lebhaftere 
Farbe zu geben, ſtark gegipst. Nun iſt es durch die 
chemische und ärztliche Unterſuchung feitgeftellt worden, | 
daſs ſolche Weine auf die Gejundheit ſchädlich wirken. 
Deshalb finden fich die Gefertigten gezwungen, die 
Aufmerffamfeit der Hohen Regierung auf diejes Factum 
zu lenken, in der Yuverficht, daſs fie die Einfuhr 
jolcher Weine in das öfterreichiiche Gebtet aus Ge— 
ſundheitsrückſichten verbieten wird. 

Der hohen Regierung wird Schließlich bekannt 
jein, welche Beitürzung unter der Bevölkerung der 
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weinbautreibenden Länder und beſonders unter der 
Bevölferung Dalmatien? und Südtirols ſeit der 
Annahme der Handel3verträge plaßgegriffen hat, und 
welches Stoden jeit der Zeit im Weinhandel ein- 
getreten iſt. Es ijt daher höchſt nothwendig, dafs die 
hohe Regierung zur Beruhigung und Hebung der 
Semüther der durch die im italienischen Parlamente 
vorgefommtene Abjtimmung iiber die jogleiche Anwen— 
dung der Weinclaufel aufgeregten Bevölferung ein 
Hares Wort ſpreche, ſowohl in Betreff der Inter— 





prefation der obgenannten Clauſel, als auch .ver 
Mittel, welche fie anzumenden beabfichtigt, um jenen 
Ländern behilflich zu fein und fie vor dem ökono— 
miſchen Ruine zu retten. 

Sn Anbetracht des Gejagten beehren fich die 
Gefertigten, an Seine Excellenz den Herrn Handels- 
minister die Anfrage zu Stellen: 

uni. Gedenkt die k. k. Regierung bei der 

Anwendung der in dem zwiſchen der öſter— 

veichifch-ungarischen Monarchie und Stalien 

abgejchloffenen Handelsvertrage enthaltenen 

Weinclaufel fich jtreng an das Wort des Ge- 

jeßes zu halten, und diefelbe nur auf Prove— | 


> — 
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nienzen jener italieniſchen Provinzen anzu— 
wenden, aus welchen die Weine in unſere 
Monarchie eingeführt werden können? 

2. Wird der herabgeſetzte Zollſatz von 3 fl. 
20 fr. auch gegenüber jenen Staaten, welchen 
das Necht der Meiſtbegünſtigung eingeräumt 
wurde, in Anwendung gebracht werden? 

3. Welche Maßregel ift die k. £. Regierung 
zu ergreifen gejonnen, um den etwaigen 
Schmuggel von ausländischen mit italienischen 
Gertificaten begleiteten Weinen hintanzu- 
halten? 

4. Wird die k. k. Negierung die Einfuhr 
italienifcher gegipster Weine in das djter- 
veichifche Gebiet aus hygienischen Rückſichten 
verbieten ? | 

5. Sit die k. E Negierung Maßnahmen 
vorzunehmen gewillt, den Schaden, welcher 
Dalmatien, Südtirol, Küftenland und Die 
anderen meinerzeugenden Länder durch Die 
Anwendung der Weinclaufel erleiden werden, 
wenn nicht ganz, Doch theilweiſe gutzu— 


machen? 
Wien, 14. Juni 1892. 

Hagenhofer. Borlic. 
Morjey. Supuf. 
Ballinger. Gafler. 

PBerie. Kohler. 
Rammer. Spinlic, 
Dr. Gregorlic. Nabergoj. 
Povse. Fabian. 
Globoenik. Dr. Ebenhoch. 
Kusar. Klun. 
Dr. Gregorec. Bonda. 
Thurnher Suklje.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind ge— 
hörig unterſtützt und werden daher den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest den Antrag 
der Abgeordneten Fürnkranz, Dötz und Genossen, be- 
treffend die Ermäßigung der Steuerabfindungssumme 
für Wen. — 459 der Beilagen). 


Brafident; Der Antrag ift gehörig gezeichnet 
und wird daher geſchäftsordnungsmäßig be- 
handelt werden. 

Es iſt noch eine Snterpellation überreicht 
worden, und zwar vom Herrn Abgeordneten Haud 
an den Herrn Suftizminifter. Sn diefer Snterpellation 
wird darüber Bejchwerde geführt, daſs Zeitungs— 
bfätter wegen Artikel confiscirt wurden. Dieſe Artikel 


ſind ſtrafbaren Inhalts, und dieſelben ſind in der 


Interpellation wörtlich angeführt. Ich kann demnach 
unmöglich dieſe Interpellation zur Verleſung bringen, 





weil auf diefe Art diefen Artikeln nur eine umfo 
größere Burblicität gegeben würde; es wird demnach 
dieje Anterpellation einfach den Acten beigelegt. 

Sch Habe nachjtehende Ausſchuſsſitzungen 
anzuſagen: 

Der Ausſchuſs für die Währungsvorlagen 
verſammelt ſich heute, den 14. d. M., Abends 7 Uhr 
in Abtheilung II zu einer Sitzung. Fortſetzung der 
Specialdebatte über das Münzgeſetz. 

Der Eiſenbahnausſchuſs wird für Frei- 
tag den 17. Juni, vormittags 10 Uhr in Abtheilung I 
. zu einer Gibung eingeladen. Tagesordnung: Be— 
richt über die Negierungsporlage in Betreff des 
Baues der Murthalbahn (426 der Beilagen). 

Der Gewerbeausſchufs Hält Freitag den 
17. d. M, um 7 Uhr abends in Abtheilung I eine 
Situng. Tagesordnung: Anträge des Abgeordneten 
Dr. Raizl und Genofjen (#19 der Beilagen) und der 
Abgeordneten Dr. Baernreither, Dr. Ruſs und Ge- 
nofjen (#30 der Beilagen), betreffend Maßregeln zum 
Schutze der Arbeiter. 
| Die nächſte Situng beantrage ich für Frei- 
tag, den 17. Juni, 11 Uhr vormittags, und ala 
Tagesordnung: 

1. Bortjegung der Berhandlung über 
die Regierungsporlage, betreffend Die Nege- 
lung der conceffionirten Baugewerbe (942 
der Beilagen) und damit im Zuſammenhange 
über die Betition, betreffend die Einführung 
geordneter Kündigungsfriſten für die dienft- 
fihen Stellungen der im Baufache vermwen- 
deten Hilfsbeamten (376 der Beilagen). 

2, Erite Lefung des Antrages des Abge- 
ordneten Dr. Bacakund Genoffen, betreffend 
die Zuweiſung der Angelegenheit des Abge- 
ordneten Spinlic an den Immunitätsaus— 
ſchuſs (#28 der Beilagen). 

Zur Tagesordnung haben ſich die Herren, Abge—⸗ 
ordneten Dr. Kramar und Rozkosny das 
Wort erbeten. Ich ertheile dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Kramar das Wort. 


Abgeordneter Dr. Kramat: Sch habe mir 
heute erlaubt anzudeuten, daſs ich am Schlufje der 
Sißung einen Antrag in Bezug auf die Affaire 
Spinlic stellen werde, Nachdem das hohe Präfidium 
dag Entgegenfommen gezeigt hat, den Antrag Pacat 
jofort nach dem Geſetze über die Negelung der Bau— 
gewerbe auf die Tagesordnung zu feben, werde ich 
diefen Antrag nicht stellen. Sch thue dies aber nur in 
der Borausfegung, dafs dieſes Entgegenfommen jo 
ausgelegt wird, daj3 der Antrag Bacaf noch vor der 
Borlage über Die ans der Valuta erledigt 
wird. 


Bräfident: Sch Habe beveit3 verkündigt, daſs 
diefer Gegenstand fofort nach der Vorlage über die 
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Baugewerbe zur Verhandlung kommt. (Rufe: Aber 


vor der Valuta!) 

Es wird fein Widerspruch erhoben und es bfeibt 
alfo dabei. 

Der Herr Abgeordnete Nozkfosny hat das 
Wort. 


Abgeordneter Rozkosny: In der am 17. Fe— 
bruar d. J. abgehaltenen Sitzung des Hohen 
Hauſes habe ich mir erlaubt an das hohe Präſidium 
die Bitte zu ſtellen, es möge der Bericht des volks— 
wirtſchaftlichen Ausſchuſſes über die Regulirung der 
Flüſſe March und Oder auf die Tagesordnung der 
nächſten Sitzung geſetzt werden. Das hohe Präſidium 
hat dieſe meine Bitte erfüllt, indem es den Bericht 
auf die Tagesordnung der 117. Sitzung des hohen 
Hauſes geſetzt hat. Trogden ift aber diefer Bericht 
nicht erledigt worden und die Bevölkerung von. 
Mähren hat daher wieder nicht Gelegenheit gehabt, 
zu erfahren, wie fich das hohe Haus und die hohe 
Regierung dieſer Frage gegenüber stellen. 

Inzwiſchen hat in der lebtverfloffenen Woche 
das aus dem Marchfluffe getretene Waſſer einen großen 
Theil des Marchthales überſchwemmt und großen 
Schaden angerichtet, welchen die Grundbeſitzer, wie 
aljährkich, hoffnungslos tragen müſſen. 

In dieſer hoffnungsloſen Lage iſt es für die 
Grundbeſitzer im Marchthale von großer Wichtigkeit, 
zu wiſſen, wie ſich das hohe Haus und die hohe Re— 
gierung der vom Lande Mähren projectirten March— 
regulirung gegenüber verhalten, wozu die Verhand— 
lung über den Bericht des volkswirtſchaftlichen Aus— 
ſchuſſes Nr. 386 der Beilagen zu den ſtenographiſchen 
Protofollen den beiten Anlaj3 geben würde. 

Sch erlaube mir daher an das hohe Präſidium 
die neuerliche dringende Bitte zu ftellen, den Bericht 
des volfswirtichaftlichden Ausſchuſſes Nr. 386 auf die 
Tagesordnung der nächiten Sigung zu jtellen. 


Präſident: Sch kann den Herrn Abgeordneten 


| verfichern, daſs im Schoße des Präfidiums bereits in 


Ausficht genommen it, diefe Angelegenheit. alsbald 
nach Erledigung der Vorlage über die Baugewerbe 
auf die Tagesordnung zu jeßen. 

Der Herr Abgeordnete Hauck hat das Wort. 


Abgeordneter Hauck: Sch habe ſoeben ver- 
nommen, daſs die von mir und 14 Genoſſen über— 
reichte Anfrage nicht verlejen, alfo nicht der Verhand- 
lungsſchrift beigedrucft werden, daſs fie bloß zu den 
Acten fommen joll. 

Sch bin nun abermal3 um eine Erfahrung 
reicher; nicht bloß der Staatsanwalt legt Bejchlag auf 
Schriften, fondern auch hier im hohen Haufe, wo doc) 
ein freies Wort geduldet werden follte, wird dem 
Staatsanwalte nachgeahmt. Sch will Heute nicht 
darauf eingehen, ob es recht iſt, daſs mit Beſchlag 
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belegte Stellen, wie es ſchon einmal gejchehen, nicht 
beigedruckt werden, obgleich mir dünkt, daſs es aud) 
Zweck der Verhandlungsichrift ift, daſs durch dieſelbe 
zur Kenntnis aller Abgeordneten fomme, in welch 
willfiirlicher Weife oft die Staatsanwaltichaften vor- 
gehen, fondern will mich dagegen auflehnen, daſs 
alfo auch noch hier da3 freie Wort mit Befchlag 
belegt wird. 

Sch möchte bitten, daſs man doch nicht in jolcher 
Weife gegen die Geſchäftsordnung jo ſehr verjtoße, 
nicht fogar das in Bejchlag nehme, was von Staat3- 
anwalte nicht mit Beichlag belegt worden ift, was hier 
geschehen würde, nachdem ja meine Anfrage auch andere 
Stellen enthält. Dieſe Stellen jollten doch dem hohen 
Haufe befannt gegeben werden, damit es fehe, in 
welcher Weife gegen einzelne Parteien und Partei- 
richtungen vorgegangen wird. 

Sch möchte alfo bitten, daſs, bis einmal über 
die Frage, ob etwas Bejchlagnahmtes in den Ber- 
handlungsschriften des hohen Hanfes überhaupt nicht 
abgedruckt werden darf, entjchieden fein wird, heute 
wenigitens dasjenige verlejen und der Verhandlung3- 
ichrift einverleibt werde, was vom Staatsanmalte 
nicht beanftändet wurde, nämlich diejenigen Stellen, 
die ich jelbit gejchrieben habe und die der Cenſur 
nicht vorgelegen find. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Fuß 
hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Sch 
glaube, es iſt nothwendig, daſs auch von anderer 
Seite, als von dem Interpellanten Berwahrung ein- 
gelegt werde gegen den Vorgang, wie ihn jebt das 
hohe Präfidiun gegenüber der Iuterpellation Haud 
beobachten will. Sch bitte daS hohe Haus, doch zu er- 
wägen, daſs dies ein Fall ift, der jeden Abgeordneten 
treffen fan; ich werde nun an der Hand der Ge— 
Ihäftsordnung nachweisen, daſs hier eine Berfürzung 
der ung durch die Gejchäftsordnung ohnedies nur 
jpärlich eingeräumten Abgeordnetenrechte beabfichtigt 
wird. In früherer Zeit wurde ftetS der Vorgang be- 
obachtet, daſs jede Snterpellation, welche im hohen 
Haufe gejchäftsordnungsmäßig eingebracht wurde, jo 
verlejen ward, wie fieder Snterpellant niedergejchrieben 
hatte, und zwar auch dann, wenn — und ich gebe ja 
zu, daſs unter Umständen vielleicht ein Mifsbraud) 
der parlamentariichen Freiheit vorliegen fonnte — 
confiscirte Stellen aus Zeitungen in der Inter— 
pellation enthalten waren. Bor furzer Zeit erjt wurde 
von Seite des Präfidiums in der Weile vorgegangen, 
dafs Solche Snterpellationen nur mit Weglaflung der 
vom Staatsanwalt bereit3 incriminirten Worte zur 
Verlefung gebracht wurden. Sch hege nun Die feite 
Überzeugung, daſs bereits diefer Vorgang nicht correct 
war. Denn der $. 68 der Geichäftsordnung jagt aus— 
drüclich Folgendes: 
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„Interpellationen, welche ein Mitglied an einen 
Miniſter oder den Chef einer Centralſtelle richten will, 
ſind dem Präſidenten ſchriftlich und mit wenigſtens 
15 Unterſchriften verſehen, zu übergeben, werden ſo— 
fort dem Interpellirten mitgetheilt und in 
der Sitzung vor geleſen.“ (So ist es! seitens der 
Parteigenossen.) 

Mithin kann zwar das Präſidium darauf 
dringen, daſs eine Anderung der Geſchäftsordnung 
ftattfinde (So ist es! seitens der Parteigenossen), 
und in dem Gejchäftsordnungsangfchuffe, deſſen Mit- 
glied zu fein ich die Ehre habe, wird dieje Frage der 
Behandlung der Snterpellationen eingehend ventilirt 
werden; ja ich glaube felbft, dafs e3 eine Unzukömm— 
lichkeit darjtellt, wenn nad) dem derzeitigen Wort- 
laute der Geſchäfteordnung, und zwar nach dem fonnen- 
Haren Wortlaute derjelben auch jolche Stellen ver- 
leſen werden müjfen (Zustimmung seitens der Partei- 


genossen), die unter Umftänden, zum Beifpiele wenn 


fie hier in einer Rede geiprochen worden wären, den 
Ordnungsruf des Präfiventen zur Folge hätten. So 
lange wir aber noch feine nene Gejhäftsordnung 
haben, bejteht num einmal die alte zu Necht und muſs 
demnach meines Erachtens vom Präfidium auch gehand- 
habt werden. Num möchte ich zugeben, dafs fich viel- 
feicht leider bereit$ der Uſus herausgebildet hat, bei 
manchen Ssnterpellationen die vom Staatsanwalte 
confiscirten Stellen einfach nicht im hohen Haufe zur 


Berlefung bringen zu laſſen; daſs aber heute rund-- 


weg erklärt wird (Kufe: Confiseiren !): diefe Snterpella- 
tion wird nicht verlefen, fie wird den Ucten bei- 
gelegt, das, Hohes Haus, ijt denn doch gewifs noch 
nicht dageweſen (Lebhafte Zustimmung seitens 
der Parteigenossen) und hiegegen muſs von jedem 
Mitgliede des hohen Hauſes entjchiedene Verwah— 
rung eingelegt werden. (Erneuerte lebhafte Zustim- 
mung seitens der Parteigenossen.) 

Sch erlaube mir deshalb an Seine Ercellenz 
ven Herrn Präfidenten die Anfrage zu ftellen, wie 
er fein Vorgehen in Einklang bringen fann mit der 
jonnenflaren Beitimmung unferer Gefchäftsordnung. 
Wenn wir aber felbjt von der vermweigerten Ver— 
leſung abjehen, fo ift doch diefe Snterpellation, weil 


15 Unterjchriften für diejelbe vorhanden find, dem 


interpellirten Minifter, in diefem Falle dem 
Herren Suftizminifter, unbedingt zugumeifen und 
ihm jofort mitzutheilen. Es wäre alſo gewiſs mög- 
lich gewejen, doch wenigstens diefe Suterpellation dem 
Herrn Suftizminifter zu übergeben, wenn man fchon 
nicht durch DVerlefung der confiscirten Stellen einer 
Beitung diefen angeblich ftrafbaren Stellen weitere 
Berbreitung geben wollte. 

Wie fommt aber, hohes Haus ein vollberechtigtes 
Mitglied des hohen Hauſes dazu, daſs der interpellirte 
Minifter gar nicht erfährt, warıım er von dem Herrn 
Abgeordneten gefragt wurde, daſs demnach der Herr 


Suftizminifter gar nicht in die Lage kommt, auf die 
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gejchäftsordnungsmäßig eingebrachte Snterpellation zu 
antworten? Sch glaube, biedurch wird auch — ich 
age das ausdrücklich, Jo jeltfam es Klingen mag, — 
ein Necht der Negierung verfürzt, nämlich das 
Necht, die Beſchwerden der Abgeordneten, die fie 
allerdings oft gar nicht Hören will, aber doch 
wenigjtens hören ſollte, thatfächlich zu hören, um auf 
die geftellten Fragen antivorten zu können. Der heute 
beliebte Vorgang iſt alfo nach den Beltimmungen der 
gegenwärtig geltenden Gejchäftsordnung abſolut 
nicht zu rechtfertigen und ich behalte es mir aus— 
drücklich vor, in ähnlichen Fällen, in welchen die Ver- 
(efung einer Interpellation verweigert werden jollte, 
bier im hohen Haufe neuerlich meine Anſchauung aus- 
zujprechen, weil ja denn doc die Gejchäftsordnung 
für uns Abgeordnete geradezu ein Balladium iſt und 
jein muſs und weil es in derjelben einfach heißt: eine 
Snterpellation tft, wenn fie von 15 Abgeordneten 
gefertigt it, Jofort dem Minifter mitzutheilen; 
fie ift in der Sitzung zu verlefen (Zustimmung 
seitens der Parteigenossen) — und zwar heißt es da 
nicht: in caftrirter Form, jeweilig nad) dem Belieben 
des Präſidiums zu verlefen, (Heiterkeit) — und e3 
muj3 dann eine Antwort durch den Snterpellirten 
erfolgen, eventuell müſſen die Gründe angegeben 
werden, warum der interpellirte Minifter feine 
Antwort geben will oder fann. 

Ich erkläre ſchließlich ausdrücklich, dafs ich 
jelbjtverftändfich mit diefen meinen Ausführungen 
nichts gegen die verehrte Perſon unſeres allgemein 
beliebten Herrn Präſidenten vorbringen wollte, aller- 
dings eine VBerlicherung, die von meiner Seite eigent- 
ih überhaupt gar nicht nothiwendig ift; aber ich 
glaube, daſs es unbedingt gut ift, wenn auch ein 
anderer als der eben interpellivende Abgeordnete 
lich zum Sprachrohre jener Empfindungen macht, Die, 
wenn wir wirklich unjere Abgeordnetenrechte in Diefer 
für die Barlamente ohnedies jo ungünstigen Zeit ge- 
wiſſenhaft wahren wollen, offenbar jeden von und 
bejeelen müjjen! (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen seitens der Parteigenossen und der Jung- 
cechen,) - 


Präſident: Ich ertheile nunmehr dem Heren 
Abgeordneten Dr. Basaty. das Wort. 


Abgeordneter Dr. Basaty: Sch will auf die 
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nicht weiter befchäftigen, da fie fo Klar find, daſs 
daran nicht erſt gedeutet werden muſs. 


Sch erlaube mir aber, die unmaßgebliche Ver— 
muthung beizufügen, daſs in neuerer Beit, jeitvem das 
hohe Präſidium einen Perſonenwechſel erfahren hat, 
der fogenannte Chlumeckhſche Einfluſs in demſelben 
zum Schaden des Parlamentarismus ausschlaggebend 
zu fein Scheint. Das follte ein gewejener Minifter, der 
auch Nechtsgelehrter ift, nicht belachen. Hohes Haus! 
Wenn jchon diefes Parlament das Klarſte, was die 
Geſetzgebung bejtimmt, nicht ſelbſt achtet, wenn es 
eine Solche Mifsachtung der gefeßlichen Bejtimmungen 
zuläfst und die Interpellationen an die Regierung 
nicht nur nicht dem Minifter zumittelt, ſondern die- 
ſelben einfach confiscirt werden (So ist es! seitens 
der Parteigenossen), ſo iſt der Parlamentarismus 
ichon zu Grabe getragen. Im Intereſſe desielben, weil 
wir. noch etwas dom freien Worte halten, beantrage 
ich, dafs die Snterpellation Haud im hohen Haufe 
nach den bejtehenden Beftimmungen der Gejchäftsord- 
nung zur Berlefung, und zwar noch heute, gelange. 
(Bravo! Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Präſident: Es ift diefer Fall Schon öfters vor— 
gekommen; ich ann mich alfo auf eine im hohen Haufe 
bereitS beftehende Übung berufen. Es bleibt dabei, 
daſs eine nicht verlefene Snterpellation dem Miniſter 
nicht zugemittelt werden kann. Sch ändere aber meinen 
Ausspruch dahin, daſs diefe Anterpellation nicht den 
Acten beigelegt, jondern dem Herrn Interpellanten 
zurücgeftellt wird. (Abgeordneter Dr, Steinwender: 
Noch besser! — Lebhafte Heiterkeit, — Abgeord- 
neter Pernerstorfer: Wir sind ja in keimer 
Schule!) Wenn es derſelbe für gut findet, diejelbe 
entfprechend zu ändern, fo fönnte fie dann zur Ver— 
lefung gelangen. 

Was aber den Antrag des Herrn Abgeordneten 
Dr. Vasath anbelangt, dafs das hohe Haus darüber 
befragt werde, ob die Interpellation zur Verleſung 
gelangen fol, fo kann ich auch das nicht zulaſſen 
(Widerspruch), denn ich habe bereits erflärt, daſs 
diefe Suterpellation nicht verlefen werden kann, und 
es ift diefer Fall, wie bemerkt, auch ſchon öfters vor- 
gefommen. (Abgeordneter Prade: Es muss aber doch 
abgestimmt werden!) 


Sch erkläre die Sitzung für geſchloſſen. (Leb- 


Beftimmungen der Gejchäftsordnung, welche bereit3 | hafter Widerspruch und Bewegung.) 


der Herr Collega Dr. Fuß in Erinnerung gebracht 
hat, nicht zurückkommen und mich mit denjelben 


(Schluss der Sitzung: 3 Uhr 30 Minuten.) 
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Anhang. 


Petition der Stadtvertretung Malesov in Böhmen um Ertheilung einer 
4procentigen Neichsgarantie für das Baucapital der projectirten Bahn aus 
Moldauthein iiber Tabor, Kuttenberg uach Elbeteinitz. 


Veleslavnä risskä rado! 


V hlubok& üct& podepsan& zastupitelstvo dovoluje sobe v prieine Fi$ske podpory na stavbu 
projektovan& drähy z Vltavotyna pres Täbor, Kutnou Horu do Labsk& Tynice vedouci, — podati 
näsledovni pétici. 

Ka?dému upfimnemu a spravedlive veci dbal&emu ob&anu — Yi$e bolem zakaliti se musi oko, 
kdyz zii, jak rok co rok cele zästupy pracovitcho lidu opoust£ji Gechy, kdyZ vidi, Ze lid ten räd by 
doma pracoval, ale Ze zde nenachäzi ani präce, anı k Zivobyti potfebneho vraeikı: ka2dy ustrnouti 
musi nad touto &eskou emigraci, kter& spéchä za ocean hledati Zivobyti. 

Jen krutä bida, vyvolanä nedostatkem präce a vydelku vyhänf tento lid z Cech de eiziny. 

Jak üZasnych rozmerü emigrace ta nabyla, bylo zji$t@no pri poslednim s£itänf lidu. 

Podle fädneho a pravidelneho censu narozenych a zemfelych v desitiletir. 1880. ar. 1890. 
a po vySelfeni pfirostku na zaklad& rozdilu obou po&tü (narozenych a zemfelych) nalezeno ürednimi 
vypodty, Ze Cechy u pfirovnäni s efektnfm pfirostkem ztratily, vystehovänim „219.220. duss, 
tedy vice, neZ tfi procenta veSkercho poëtu obyvatelstva, kdeito ostatni zem& Predlitavska (mimo 
Cech, Moraxy a Slezska) vykazuji v temiZe lase emigraci pouze 35.027 duSi. 

Take zji$t&no, Ze vyst&hovalci hlavn® &esk& krajiny opouSt&ji, co% jest zcela pfirozeno, 
an v krajinäch n&meckym obyvatelstvem obydlenych za dfiv&jsich dob takofka nahromadeny veskeré 
pottebné podminky hospodärskeho vyvoje; tak na severu Üech vede skoro od vesnice k vesniei Zeleznä 
dräha, kdeZto naopak ostatni kraje Cech, zejmena ale ten nebohy &esky jih, k n&muz näleZi okresy: 
Vltavotyn a Bechyn, a däle krajiny podel &eskomoravsk& vysodiny od Täbora ke Kutn& 
Hore se rozprostirajfci posträdaji üpln& Zeleznych drah, a tim poklesly kraje tyto ı na 
stupen nejni2Si a obyvatelstvo houfn® ze zanedbanych t&chto krajin prchä. 

Ze tomu skuteön& tak, presvedei se kazdy jiz pouhym pohledem na mapu. 

Posledni seitäni lidu r. 1890. podävä o tom nepopfratelny doklad, Ze v krajich t&ch u vysok6 
mife obyvatelstva stäle ubyvä, a to jest v dob& tak zv. osvicene&ho stoleti ükazem smulnym, a zäro- 
veß pro Cechy a celou tici znamenim vystraäZnym, aby kraje na$e nebyly na däle ochuzovany 
näsledkem rostouci emigrace a nebyly obräceny jednou v novou „deserta Bojorum‘. 

V näsledujieich desiti soudnich okresech zufi kafdyrok vyst&hovaleckä hore£ka, lid st£huje 
se kvapn® do Ameriky näsledkem zanedbanych pomeör& hmotnych, a proto vykazuji tylo okresy 
zna@ne ubyvani obyvatelstva, a sice: 


1. Tyn nad Vltavou r. 1880: 18.979 ob., r. 1890: 17.511 0byv. 
9. Bechyne . . „ 18805: 14927. 5 
3, Labor .....02..22.%.-18805740,72977 5518907240875 ® 
4. Votice . „1 8ESH FIN IH ZI ST 1 a1 a 
5. Mladäa Vozice „. 1889:220 791175 554800 at > 
6 Masim 2 18808 ; 
Tr Bede 18800 1890: 22.389 3 


8. Dolni Krälovice *„ 1880: 28.246 „ , 1890:727.343 A 
9. Janovice Uhlifske „ 1880: 23.255 -,„ „ 1890: 292.451 4 
10. Kutnä Hora „ 1880: 40.714 „ 1890: 41.315 a 
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R. q Ka?dy upfimny Raku$an musi pomySleti na odstranöni oné emigrace, kterä existenei 
i Ceskych krajä a tim i Yi$i seslabuje, ano pfimo ohroZuje, a této odpomoci se musi dostati v prve 
rade krajüm svrchu uvedenym, kter& a2 po dnes näsledkem nedostatku Zelezne drähy naprosto 
jsou vylou&eny ze. sv&tovcho trhu, a tim vydany patrne zkäze, nebotbez prostfedkü komuni- 
ka@nich Zadne odvetvi obchodni, pr —— a také ani podniky nemohou obstäti pfi nyne&jsi 
sv&tov@ konkurenci, 'my nemäme v Galyen stfedo-vychodnich Cechäch v rozloze vice nei 50) mil. — €02: 
tvofiskoro osmnäcty dil celych dechr praZädnou drähu, — a jeliko% na t&to ohromne 
prostore rozprostirajici se mezi Prahou, Täborem, Jihlavou, Nemeckym Brodem, Kutnou Horou a Kolinem 
neni tak& Zädn& jine, aspon ne splavne komunikace vodni, musi pfirozen& tyto krajiny chudnouti, nebot 
at se k näm pfivazi aneb od näs na vzdäleny trh vyvaZi kter6koliv zboff neb vyrobky, vädy se nepomörn& 
zdraZuji vzdälenym dovozem; tak ma pr. u näs kupujeme uhli o 40-50 kr. metrieky cent dräZe, ne? 
jinde; tu ovSem pak nelze nejen pomySleti na n&jaky närodohospodärsky rozvoj, na zakladäni novych 
a rozSifoväni JiZ stävajieich podnikü, tu prirozen® nelze ani star& podniky udrieti, vSe Zivori a klesä; 
tam, kde drive kvetl äly prümysl, pomalu upln® zanikä; näsledkem toho neni vydelku, neni präce, a tim 
se dä vysvetlili ono nucene hromadn& st&hoväni se do Ameriky — z nouze 


Tyto neblah@ a nesnesiteln& pom£ry v na$ich krajich Zädaji nalehavou a neodkladnou näpravu, a ta 
nemaä-li se minouti se Zädoucim ülinkem, musi zapoliti predevSim zfizenim Zelezn& drähy, kterä by 
do naSich krajü zanesla op&t novy Zivot jak v obchodu, tak v prümyslu a tolik&Z i polnim hospodäfstvi. 

Tyto vesker&e üvahy spolivajiei na dlouholet&. zkuSenosti a podrobn& znalosti na$ich pom£rü 
ustälili v näs jednomysIn& presvedleni, Ze jen postavenim Zelezn& drähy mohou na$e krajiny byli zachra- 
n£ny pfed naprostym üpadk&m hospodärtskym. 

Aby tato blahodärnä mySler.ka doSla sveho uskuteän£ni, sestoupili se pfed dv&ma roky zästupcov6 
veskerych nasich obet, m£st, okresü a velkostatkü od Kutn& Hory ve sméru k Vla$imi, MI. VozZici, 


Taboru, Bechyni a2 do Vltavotyna — ku spoledne ürad& v Täbore, prohläsili, Ze zrizeni drähy jmenova- 
nymi krajinanıi jest Zivotnf otäzkou pro tyto, — a zmoenili vykonnd komite, nyni sestävajfci ze ti Clemü: 


Jeho Jasnosti knizete Karla Paara, kutnohorsk&eho purkmistra Vojtöcha Morawlze a J. U. Dra Frantiska 
Ml&ana z Kutne Hory, aby tito postarali se o predbeZn& präce. 


Tomuto vykonnemu komitetu udélilo vysok& ministerstvo obchodu vynosem ze dne 26. prosince 
1889, povoleni ku provedeni predb&änych technickych praci ku Zelezniänimu spojeni z Täbora na Mladou 
Voz2ici, Vla$im, Soutice, Zbraslavice, do Kutn& Hory eventuel a? do Labsk& T'ynice, a pak däle povoleni 
__ktracoväni drähy z Vltavotyna a Bechyn& k linii stätni drähy. 


Tenkräte vlastn& zädäno bylo o povoleni ku tracoväni drahy a? do Vodnan, vysoke ininisterstvo 
- obchodu povolilo ale jen tracoväni drähy do Vltavotyna z obavy prfed konkurenci, jez by se na 
nové dräze z Täbora do Vodhan vedouci mohla vyvinouti pro- transversälni dräbu a sestätnenou 
drahu Franti$ka Josefa. 


Na zäklad& tohoto ministerskeho povoleni dalo fedene vykonn& komite zhotoviti generälni projekt 
inzenyrem Bedrfichem Seligmannem z Vidn& ve sm£ru v pfipojen& map® naznaceném. 

Ve Vltavotyn& mä po£iti tato novä dräha, a tamté? jest spojena vle@nou drahou s Vltavou, kterä by 
transport zboZi od vody nahoru a s drähy dolü sprostredkovala. 

Od Vltavotyna vede tatä2 do Bechynd, pak Sudomö£fie, Mal$ic, na Täbor, kde üsli ve spolecné 
—  stanici s drahou transversälnf a sestatn&nou drahou FrantiSka Josefa; däle od Tabora prichäzi ku 
Smyslovu, Ratiboficim pfes Blanici do Mlade Voice, pak na Kamberk, Louhoviece, do Vla&imi. 





Ve Vla$imi jest tato dräha polofena tak, aby m&la spole@nou stanici se Zeleznou drahou, kterä 
jest povolena a mä se stavöti z Vlactmi do Bene$ova. 






Od Vlasimi vedena jest projektovanä nase trat na Rataje, Stöpanov k Souticüm, kde pri spojenf se 

_ Zelivky se fekou Säzavou postupuje ku Zrudi, Budkovichm, pak Zbraslavichm, Cerninäm a pres Bahno, 
_ Malesov, Poli&any, ke Kutne Hofe, kde v blizk& stanici Sedlec—Hora Kutnä spojuje se severozapädni 
drahou, a kone&n& odtud pres Nov& Dvory a Sv. Katefinu üsti ve stänici Labskä Tynice z drahou spole- 
@nosti rakouskych stätnich drah, — a v tomto koneönem bod®& zäroven tato novä trat nalezä se v bez- 
‚prostfedni blizkosti a v bezprostfednim spojeni s Labem. 
2% Podle technick& zprävy ku generälnimu projektu vypracovane ‚obnasi delka cel& této nové 
a 666661835287 kaldm. 
astelantrat oe ee ea re er EN ie RAHD, 20026: 
 Ohledn& tohoto generälnfho projektu prohläsili se vo&kehi zästupcov6 et mest, obci, 
‚okresü a velkostatkü pri obchüzni komisi dle protokolu ze dne 27. &ervence 1891, Ze smör odpovidä 
skuteönym pot*ebäm jednotlivfch mist, a Ze zäroven vyhovuje poloze doty&nych krajin. 
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Nutnost a vysoky vyznam této projektovane trat&® uznali tak& pri obchüzni komisi oba zästupcove 
siavnych obchodnich komor v Bud£jovieich a v Praze, nebot vitali tento podnik Jako späsu pro nase 
kraje, kterä jedinä byla by spüsobilä tyto uchräniti od üpadku a pfivcsti je ku rozkv£tu. 

Na zäklad& t&chto souhlasnych projevü se strany v&ech interessentü pri obchüznt komisi pfedne- 
senych schvälilo vysok& ce. k. ministerstvo obchodu vynosem ze dne 7. prosince 1891., &s. 40369, 
generälni' projekt na$f drähy s tim vyslovnyın podotknutim, Ze ihned se &leny vykoönncho komite zahäji 
jednänf o povoleni ku stavb& drähy t&, jakmile bude zabezpeden finanni kapitäl aneb jakmile se u£ini 
nävrh na opatfeni t&hoZ. 

Az do teto fase dostoupily pfipravne präce tykajici se projektovan& trat£. 

Nastävä nyni otäzka, zdalı bylo by Ize ziskati kapitäl ku stavb& t&to drähy, a tu lze rozreSiti jediné 
tenkräte spüsobem pfiznivym, kdyZ by se dalo o&ekävati, Ze projektovanä dräha se bude 
vypläceti. 

A präv& tato ku financoväni drähy nezbytnä podıninka jest u na$eho projektu, coZ vychäzi z 
näsledujici üvahy: 

1. Polni hospodäfstvi naldzä se ve sm&ru projektovand drähy pom£&rn® na dosti vysokdm 
stupni vyvinu; pöstuji se zde s dobrym vysledkem v$echny druhy obili, a pon&va@ jest v&t$i vyroba, ne% 
spotfeba, vyväZi se velmi zna@dne mnoZstvi Zita, jeümena a ovsa do ciziny, a tento cely vyvoz obili z 
naSich krajin, kde na prostore vice neZ 50[ _] mil neni vyhodn& komunikace, obrätil by se vyhradn® na 
projektovanou trat. 

Kolem Kutné Hory v ürodne krajins Labsk& pestuje se ve velik&m rozsahu fepa cukrovka pro vice 
neZ 13 cukrovarü zde stävajicich; tak& velkä Cäst t&to Fepy pro doty@n& cukrovary dopravovala by se po 
nov& Zeleznieni trati aspon prümerne do vzdälenosti 12 kilometrü. 

Mimo to u Kutne Hory p£&stuje se v polabsk& krajine u Hlizova, Malina, Novych Dvorü, Cäslavi, 
Kolina a t. d. polni zahradnictvi, a kaZdy rok vyväZi se odtud do ciziny ohromn& mnoZstvi zahradnickych 
plodin, jako: okürek, kfenu, zeli a jin& drobn& zeleniny, a vyvoz ten hlavn& se d&je smörem k Vlasimi, 
Benesovu, Täboru, kde jest krajina studengj$f, a kde zahradnictvi neni tak vyvinuto. 

Vesker& tyto vyrobky hospodäfsk& dopravovaly by se po nové trati do krajin jiznfch (ech, &imi by 
se nové dräze zabezpe£il veliky transport. 

Co se ty&e pöstoväni dobytka, tu podle znalosti hospodärsk& uznati slust, Ze by z jiänich Cech- 
dela se dosti zna@nä doprava dobytka taZneho po nové trati do krajin —— Cech, tak n. pr. 
z Netolic a Vodhan kon&; hovéziho pak dobytka by prichäzelo po nové trati takté? od jihu Cech vetsi 
mnozstvi, an deine — a jiné hospodâatské podniky v rozsähle a ürodné rovin& labské zabyvaji se 
siln& lehnte dobytka hov£ziho. 

2. Lesnictvi nachäzif se v krajinäch, jimi? nova dräha vesti mä, ve stavu nejlepSim, lesni 
hospodäfstvi rozprostirä se zde na ohromnych komplexech, kde nahromade&no vyteöneho stavebniho 
drivi. Doposud nebylo moZno s üsp&chem pro nedostatek komunikac dffivi to vyväZeti, neb jen n&co 
mälo plavilo se po vorech po Säzav& a Zelivee, kter&ito keky jsou pfi vysok& vod& sotva na jeden neb 
dva mösice trochu splavne. 

Jinych komunikac pro vyvoz Akivi na celé prostore od Täbora ke Kutne Hofe neni, an nelze 
pocitati na dovoz obydejnymi povozy do vet$i vzdälenosti. 

Veskeré toto v krajinäch na$ich nahromadöne stävebni a palivove& dYivi bylo by lze s üsp&chem po 
nové dräze dopravovati do koneln& stanice v Labské Tynici k sam&mu Labi, a po t&to vodni cest& däle 
pak do ciziny. 

Tento vyvoz dfivi po nov& trati zabezpeluje zajiste ji säm o sobe rentabilitu projektovan& linie. 

3. Hornictvi se po ten das v krajinäch na$ich mimo Kutnou Horu a Ratibofice (Bergstadtl) 


neprovozuje, — avsak nikoliv z t& priciny, Ze by zde nebylo vydatnych kovü, nybrZ jen proto, Ze schazi 
näm — at ji? mäme na zfeteli vyväZeni kovu na venek aneb dopravoväni potfebn&cho uhli ku taveni a 
upravoväni kovü samych — lacine dopravnf sily. 


Kayby v krajinäch na$ich projektovanä dräha od Kutne Hory na Täbor, Bechyn, do Vltavotyna 
byla ziizena, nepodl&hä ani té nejmen&i pochybnosti, Ze by v krajinäch na$ich hornietvi v rozsähle mife 
se pe&stovalo. 

Jest znämo, Ze okoli Kutne Hory chovä bohat& rudy na stribro a kyzy; dle geologie prof. Krej&iho 
nachäzi se .u Male$ova vyteönä Zeleznä ruda t. zv. magnetovec (Magneteisenstein), a jak nove&jsimi 
vyzkumy zji$t&no, tähne se vrstva zemskä, obsahujief Zeleznou rudu magnetovec od Male$ova aZ ku Fece 
Säzavd, kde zejmena u Vlast£jovic (Hammerstadt) kolem skupiny vrehu Fiolnika nevylerpatelng mnoästvf 
magnetovce se nachäzi, a jak v tamn&jsi krajin®e lid dotvrzuje, a pry pri boufkäch do — tech 
ustavicn® blesk, coZ se pfitazlivosti magnetovce vysvätliti dä. 
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Jak u Malesova, tak zejmena ve Vlast&jovicich dobyvala se je$t& pred rokem 1860. vyteenä Zeleznä 
ruda, kterä dle ürednich zkouSek obsahuje a? 700/, &istCho Zeleza. 


Doloväni to ovSem zaniklo, pon&va& taveni Zelezne rudy diivim aë v t&chto krajinach pom£rn& 
lacinym, vyZadovalo pfece prili$ veliky näklad, pro ktery nebylo lze konkurovati s jinymi Zelezärskymi 
podniky, které uZily a uZivaji ku roztavoväni rudy lacin&ho uhli. 


Kdyby se novä projektovanä dräha od Hory Kutne k Täboru vystav&la, vedla by tatäZ v bezpro- 
stfedni blizkosti zde jmenovanych krajin na Zeleznou rudu magnetovec bohatych dräha ta by okamäite 


‚ vyvolala velk& podniky na Zelezo, a tim zabezpetena by byla velikä doprava uhli po nov& dräze ku taveni 


zelezn€ rudy potfebneho, a mohlo by se i tak& politati na veliky vyvoz teto rudy do jinych v Cechäch se 
nalezajicich vysokych peci, pon&va& takove rudy Zelezn&e — magnetovce (Magneteisenstein) — pouzivä 
se pro vytecne vlastnosti ku michänf s jinou rudou Zelezitou. 


U Zru£e protinä projektovanä dräha üdoli Säzavske. 


Toto üdoli Säzavsk& podle znalcü geologie chovä v sob& znaëné bohatstvi cennych kovä .a vyteäny 
väpenec a mramor. | 


Blizko St&pänova, kde je projektovanä Zelezniöni stanice. ve sm&ru jihovychodnim, nalezeno v 
posledni dob& velik€ mnoZstvi magnetitu, ktery jest velmi hledanym. 


U Vlasimi v obci Ghobotu pfi$el v posledni dob& rolnik Karafıät na vrstvu kamenneho uhli pres 
1 m silnou, a mä se za to, Ze tento düleZity nälez co nejdrive oZivi celou krajinu, a pokud pfihlifime ku 
popsanym bohatym loZisküm magnetovce u Vlast£jovie, setkävaji se zde ty nejpfiznivgjsf podminky ku 
rozsählym Zelezäfskym podniküm; rozumi se samo sebou, Ze näsledkem toho byl by transport na 
projektovane dräze velice &ily a vynosny. 


Take na väpenec a mramor pri doprav& po nové dräze slusi po£itati, zejmena kdy? väpence se 
déje v cukrovarech velikä spotfeba, a kdyz v krajin& polabskö takovych podnikü eukernich jest nesdisine 
V (4 
mnoZstvi. | 


U Ratibofic (Bergstadtl) a te2 u Täbora v katasträlni obei Horka nalezaji se znacnä loZiska stfibrnä, 
v nich? by se zajist& poCalo dolovati, kdyby projektovanä dräha ve skutek byla uvedena. 


Koneöne u Bechyn& nalezaji se ohromne vrstvy zemské, chovajici v sob& ten nejvytecn&jsi kera- 
micky material, jako nikde v Cechäch. 


Toto uznala vysokä vläda pri zaloZeni keramick6& $koly v Bechyni näkladem ro&nich 18.000 21. 


Zelezniönim spojenim z Täbora pfes Bechyn stal by se tento vyte@ny keramieky materiäl hledanym 
zboZim v ciZin&, nebot ji% pfi nyn£&j$f nedostateöne a drah6& doprav& dovääf se ho vzdor tomu tisice 
metr. centü do tovären na Smichov&, a chamotovä hlina od Bechyn& jest hledanym zboZim od cukro- ' 
varnikü po celych severnich Gechäch. 


Jestli Teplice, Karlovy Vary a Rakovnik vynikaji velikymi podniky na keramicke zbozi, vyrovnala 
by se Bechyn& novou drahou v Case tom nejkratSim vSem tömto mistüm vyrobou keramicke&ho 
zbozi, nebot tak vyte@ny material, jako u Bechynd, marn& by kdo hledal u Teplie, Karlovych Varü a 
Rakovnika. 


KdyZ jiz zminujeme se o Bechyni, nelze opomenouti, Ze v Bechyni jest vyteöny pramen le&ive 
minerälni vody arsenolitnato-Zelezite, jak& nenf v cel& stfedni Evrop6, a Ze u pramene toho zfizene läzne 
v poslednich 2 neb 3 letech vykazuji dosti zna@ny polet cizincù; tato navstéva läzeniskych hosti vzrostla 
by zfizenim nov& drähy n£&kolikeronäsobnd, nebot jen dosavädni nedostate@ne komunikadni spojeni 
s Bechyni odstraSuje kaZd&ho nemocndho od nävstevy t&chto läznf. 


V$ecky tyto zde vylidene okolnosti nasv&d£uji tomu, Ze na nové projektovane dräze vyvinula by se 


: &ila a vynosnä vozba. 


4. Prümysl vzkvetal za dfiv&j$ich dob v na$ich möstech a osadäch, dokud nebylo parnich strojü, 
u velik6 mife; v dob& nov£&j&i vXak soustredil se prümysl jen na blizku Zeleznych drah, a proto krajiny 
na$e, kter& posträdaji Zelezn& drähy, v prümyslu züstävaji pozadu. 


Vzdor tomu ale dalo by se od tohoto odvötvi pro novou projektovanou drähu o@ekävali veliké 
mnoistvi zbo%i ku dopravd; tak nalezä se v krajin& polabsk& v nejbliäsin okoli Kutne Hory 14 cukro- 
varü, a sice: 
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v Mo£ovieich 
v Buäicich . 
ve Filipove . 
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v Kolin . Bi 
v Zabori 1% 
v Podébradech a 
v Nymburce — 
v Peckach Dim 
ve Velimi dr 
v Ov£ärech ... 
v Cäslavi — 

"1 

IR 

Fl 
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mimo jinych takté? ne prili$ vzdälenych. 


7 cukrovarü t&chto doväZelo by se zajiste veSkere bil& zboZi nejen do krajin lezieich na projekto- 
vané dräze, nybr2 take hlavn& do celych jiZnich Cech a Rakous. 


V Kutné Hofe, v Koline, v Cäslavi, a vübee v polabskych möstech nalezaji se tak& velik& jine 
prümyslove zävody, jako v Koline a v Peckäch tovärny na vyräbeni um&leho hnojiva, v Kolin£, v Kutne 
Hore, v Cäslavi, v Labsk& Tyniei tovärny na vyräb&ni hospodäfskych strojü, kartounovä tovärna v Rutné 
Hofe, nejvet$i c. k. tovärna na tabäk v Sedlci u Kutné Hory. 

Tyto podniky dopravovaly by zna@ne mnoZstvi vyrobkü po nové dräze do jiZnich Cech. 

V möstech na nové trati se nalezajieich jako: ve Vltavotyn&, v Bechyni, v Täbofe, Mlade Vozici, 
ve Vla$imi, v Zbraslavicich, v Kutn& Hore vyvinul by se prümysl tam jiz stävajici u vysok& mife, nebot 
uhli, kter& podmihuje v nyn£j$i dobé, aby prümysl se vypläcel a aby zboZy bylo schopno ke konkurenci, 
bylo by Ize doväzZeti do mést t&ch za lacinou cenu, kdeZto nyni se plati v n&kterych töchto méstech aZ 
o 40— 50 kr. dräZe, a tim präv& jest vyvin prümyslu v m&stech téch nemozZny. 

Ze by pak, kdyby uhli bylo lacine, se vyvinuly v krajinäch na&ich i @etne nov& podniky prümyslov6, 
nepodlehä Zadn& pochybnosti, pon@va® u näs jest hojnost pracoviteho lidu a sila pracovni lacinä. 

Tak zajiste by v krajinäch na$ich vzniklo un prädelen a jinych rukodilnych podnikü, an u näs 
jsou podminky k tomu pfiznivejsi, nei na severu (ech. Zde slusi däle tak& uvesti, Ze v krajinäch na$ich 

nal&zä se velik& mnoZstvi pivovarü a lihovarü; tyto podniky v$ak obmezeny jsou se svoji vyrobou hlavne 
na blizk& své okoli; novou drahou dostalo by se podniküm t&mto vhodne&ho a lacin&ho prostredku doprav- 
niho, takZe by mohly vyrobu svoji roz$ffiti i na krajiny vzdälend, &imZ by podniky ty mohly velice pro- 
spivati, na druhé stan& pak novä dräha s jistotou by mohla o&ekävati ku doprav& velik& mnoZstvi vyrobkü. 

Na cel& trati nov&e drähy pro velikou hojnost dfivi vznikly by vübec nov& podniky na spracoväni 
deivi, tak n. pf. sirkärny, papirny a j. a tak& tyto podniky by oZivily na$e krajiny, a zajı$tovaly by, pokud 
se tyle dopravy na nov& dräze, rentabilitu teZe. 

5. Obchod na ponavrzene Zelezni£ni trati jest v rozsählej$i mire soustred&n pouze v Kutne Hofe 
a v Täbofe, kdeZto v ostatnich mistech obmezuje se jen na predmety k domäci potreb& obyvatelstva 
slouZici. 

Postavenim ale nov& drähy dalo by se zcela s ur£itosti &ekati, Ze by nastal v krajich na$ich vübec 
&ly obchodni Zivot; vZdyt by bylo lze hospodärsk& a prümyslné vyrobky z cel&ho onoho rozsähl&eho 
komplexu od kutne Hory aZ k Vltavotynu a Vodnanüm na jednotlivych stanicich nové trat& s vyhodou 
soustfedovati a odtud däle do krajin jinych vyväZeti, a zase naopak veskeré zboZi koloniälni, uhli, kox a 
sül i jin& potkeby pro na$e krajiny doväZely by se k näm po teto trati Zeleznicnf. | 

Pri rentabilit® projektovane& drähy slu$i tak& uvaZovati, zdali jest spüsobilou, aby pfevzala jist& mno%” 
stvi zboZi k doprav£, kter& pfed tim jinou cestou se ubiralo, a tu rozhoduje hlavn& ta okolnost, zdali pro 
doty&n& zboZi novym projektem doprava se znalne zkräti &ili nic, neb jen tenkräte se dä o@ekävali, Ze 
transitni zboZi sob& povSimne nov& drähy, kdyZ dosavädni obchodni cesta nahradi se kratXi, 

Präv£& tato vyhoda vyskytuje se u na$eho projektu na trati mezi Kutnou Horou a Täborem. 


To dokazuji näsledujici &islice: z Kutne Hory do Prahy obnä$i delka: 


lokälni drähy Kutnä Hora—Sedlec. . . . DE EN: 

severozäpadni od stanice Sedlee— Kutnä or az 6 — BE RER RE AN 
tedy celkem., Se 38 kelmı 

a pfipotte-li se k tomu delka traté drähy Frantiska Josefa z Prahy do Taborapr. . . . . .105 „ 


musi ka?dé v tom smeru expedovan& zboZi vykonati cestu od Kutné Hory do Täbora . . . . 193 klm. 









} 
j 





Yu SE gi De EB , EB „vo | EEE ET Ze; - 
var — A eMail “ * nu DEN j Inu 1 6 5 1 x 
—— —— * 5 v * 
*F F % 








a der Abgeordneten. — 141. Sitzung der XI. Seffion am 14. Juni 1892. 6493 


Naproti tomu delka na$i projektovane drähy od stanice Sedlec— Kutnä Hora a% do 
Tabora obnä$i dle technick& zprävy generälniho projektu toliko.. . . . .... 984 kim. 
takZe difference mezi touto vzdälenosti a mezi uvedenou delkou od Kutn& le — Prahu 


ha, Fähortiestn en ®, ee er RN 
coZ se rovnä skoro Doloriei one ee Hier FE 
TentyZ pom£r jest, kdyZ se vezme v üvahu delka en drähy od Kutn& Hory 


do dihlavy . . . ET 96990 
a pak delka J— — s ine ER Täbora a ER 9 

coZ celkem obnä$i . . . BR a a A “in er VEN LEG lem 
kdeito näs projekt z Kutné Hory do Päborn | In RR REDEN ER SE WENN. 29a lm. 


Take kdyZ se zboZi pohybuje pfes Prahu z Kolina po stätni dräze, zkräti se popsanä cesta na 
Tabor toliko o 12 klm, pon&vad delka stätni drähy z Prahy do Kolina obnä$i 63 klm., kdeZto severo- 
zapadni drähy 75 klm.; ostatni &islice züstavaji ale nezmöneny. 

Toto zna@ne zkräceni, kter& by se docililo v udanem smöru od Kutn& Hory na Täbor, musilo by 
miti na dopravu zboZi v tom smefu expedovancho vliv ten nejv&tSi, a zajiste zboZi ono nebylo by zasyläno 
vice ani pres Prahu, ani pres Jihlavu, pon&va& by se pri doprav& uS$etfila skoro polovice cesty driv£jsi, 
a tim samo sebou tak& v tom poméru zmenSil by se näklad na dopravu jeho. 

Uvazi-li se, Ze od seyerovjchodnich Cech dopravuje se do jiZnich Gech a Rakous cukr, walden- 
bursk& uhli, koks a jine zboff, a Ze od Lince z jihu Cech zasylä se do krajin severovfchodnich Cech 
zejmena znalne mnoZstvi soli z t. zv. solni komory, pak nepodlehä ani té nejmensi pochybnosti, Ze po 
projektovan& dräze velik& mnoistvi teto transitnf dopravy by se pohybovalo, a Ze by tim vynosnot drähy 
se zabezpetovala. 

Tato transitni doprava by nabyla jest& vet$iho rozsahu, kdyby nä$ projekt prodlouZen byl 
od Labsk& Tynice pres Chlumec, Nechanice aZ do Sädove, a s pot@$enim zaznamenati musime, Ze o to 
usiluje Jeho Jasnost pan hrab& Harrach ve spojeni s mösty Chlumcem, Nechanicemi, a slavnymi 
tamn&jsimi okresnimi vybory. 

Na jihu Cech zabezpecena jest iz stavba drähy od Vodnan do Prachatic, a ponbevaẽ bylo 
p. J. Mälkovi, näjemei dvora v Malsicſch, dano tak& povoleni ku traceni drähy z Vltavotyna do 
Vodhan, stala by se na$e haste dräha diagonalou, protinajici cel& Cechy od severovychodu 
ku jihu, a na své cesté pripojila by se ku sv&tovym liniim Zeleznych drah, od kterych by Kaiuopaune 
pfijimala zna@nou dopravu transitniho zboZi jednak pro severovychod, jednak pro jihozäpad Cech, a pfi- 
rozen? näsledkem tohoto transita stoupala N rok od roku vynosnost cel& linie. 

6. Pro vojensk& üdele mä nase projektovanä dräha velik&ho vyznamu; vZdyf touto linii 
spojeny by byly severovychodni Cechy s jihozäpadem, a v &as potfeby doprava vojenskä znadn& by se 
zkrätila, a to zejmena kdyZ se ve spojeni s na$im projektem befe zretel na projektovan€ drähy od 
Prachatic k Vodäanüm, däle na Vltavotyn, a s druhe strany od Labsk& Tynice pres Chlumee, Nechanice, 
do Sadove. 

Tato strategickä däleZitost byla se strany zästupce vysok6ho ministerstva vojenstvi pfı obchüzni 
komisi vyslovn® uznäna, a proto tyto düleZit& momenty pro obranu fie v nejvy$$i mife pfimlouvaji se 
za stavbu drähy na$i. 

7. Obyvatelstvo na on& velik& ploSe mezi Prahou, Jihlavou a Täborem, a däle pak Vltavotynem 
a Bechyni lze jist& £itati nejmend na &tvrt milionu du$i; z tohoto po@tu obyvatelstva bydli v krajinäch, 
jimiZ projektovanä dräha pfimo vede, a sice dle konan&ho séſtäni zaokrouhleny pocet 138.000. 

Z toho jedna tfetina pr 46.000 nachäzi se bezprostfedn& u drähy same, kdeZto druhe dve tretiny 
obklopuji novou drähu po obou stranäch v nevelk& vzdälenosti. 

Také tato hustota obyvatelstva zaruduje novemu projektu vynosnost, pon&vad dle dosavädni 
zkuZenosti jest konstatoväno, Ze obyvatelstvo pri dräze se nalezajici tohoto dopravniho prostfedku 
pouzivä velmi zhusta, a Ze poplatek za dopravu osob na dräze v pom£rech takovych, jako nä$ projekt sc 
naldzä, obnä$i vice neZ tvrtinu veskerych prijmü. 

Tyto veSsker& pfedchäzejiei düleZit& momenty pro vynosnost nasi drähy sestaveny byly nämı ve 


‚sltatistick& vykazy, a podle nich vypracovän vypodet rentability, ktery zcela sitfizliv& uvädi pfijem nove 


drähy, a sice: 


za dopravu osob na . - . N ne RE EN nr Wale a RR HA: 
ee lloahoziina, ae —— 43.900 „ 
ee ee a ee ee eig 848.115 
Be a NE RER — 10.850 „ 





celkem na . 1,222.625 z]. 
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Odpotte-li se od tohoto celä refie drähy, kterä by dle znaleck&eho odhadu obnä$ela 550.350 zl. 


zbyvalo by po kryti tohoto vydäni z pfjmu . . — 
ktéra?to Cästka by zajıste stacila na süroceni HöodnikatöiskEHS kapıtält dle technick& zprävy na 
9,450.000 zl. odhadnuteho, a stadila by té?, aby tou samou podnikatelsky kapitäl v 90 letech, na kter6 
se koncesse udili, byl üpIn& amortisovän. 

Ackoliv jest vypo£et rentability priznivy, pfece nesnadno k tak velik&mu podniku Zelezniänimu 
nal&zti kapitalistü bez vefejne zäruky, a proto obraeime se v {& nejhlubS$i üct& k slavn&mu zastupitelstvu 
fie s prosbou, aby podnik pro nase krajıny tak dülezity rä&ilo podporiti udelenim 40/, garantie 
stavebniho kapitälu. 

Podporou tou byla by stavba nasi projektovane drähy umoZnena a dostalo by se skute@n® praveho 
dobrodini rozsählym deskym krajüm, zejmena okresüm: Vltavotynsk&mu, Bechynskemu, Täborsk&mu, 
MladovoZick&mu, Vlasimskömu, Kutnohorsk&emu, a z Cästi tak& okresüm: Votick&mu, Uhl. Janovick&mu 
a Dolnokrälovickemu. 


K t6to prosb& za podporu na$ich okresü jsme pobädäni tim vice, jelikoz sam Jeho Nejjasnejsi 
Velitenstvo nä$ Nejmilostiv&j$i Cisar a Kräl Cesky Franti$ek Josef I. v trüni fedi slavn& prohläsil, „Ze 
péce Jeho vlädy bude, aby se schäzejici Zelezniöni trat& postavily a stävajici lokälnimi doplnily.“ 


S ohledem na toto slavné prohlä$eni kojime se nad£ji, Ze vysokä vläda zajist& podporovati bude 
näs zamysleny zelezniöni podnik garancii 4%/,, jako se to stalo pfi lokälnich drähäch do Sumavskych 
krajin v posledni dob& projektovanych a tak& i jinych Zelezni@nich linii, a krajiny na$e zasluhuji zajiste 
tim spi$e t&to FiSsk& podpory, pon&va& podpora tato v garancii 40/, spo£ivajieci nepfipadne Yi$ı jako 
bremeno, nebot dräha na$e do budoucnosti slibuje vynosnost. 

Na zäklad& toho vznäsime ve v$i pokore tuto uctivou prosbu: 

Veleslavnä TiSska rado 
raci? k stavb& na$ı projektovand drähy z Vltavotyna pres Täbor ke Kutne Hore a2 do Labske Tynice 
vedouci milostiv& udeliti na$im zästupeüm: Jeho Jasnosti kniZeti Paarovi, purkmistru Vojtechu 
Morawtzovi a J. U. Dru. Frantisku Ml&anovi 4°/, garancii pro stavebni kapitäl. 

Kone£n& prosime, aby vysoké rozhodnute, kter& se o této naff petici stane, bylo dorudeno purk- 
mistrovsk6mu üfadu v Kutné Hofe. 


Obecni zastupitelstvi v MaleSove, 
dne 11. &ervna 1892. 


Folgen die Unterfchriften. 


Aus der k. £, Hofe und StaatSöruderei. 
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Stenographilches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seffton. 142. Sibung, 


am 17. 


Juni 1892. 





J 


Urlaubsertheilung und Abweſenheitsanzeigen Se 6496, 


6502 und 6531). 


Zuſchrift des Kreis- als Strafgerichtes in Leitmerig mit den 
Erjuhen um Zuftimmung zur ftrafgerichtlichen Verfol— 
gung des Abgeordneten Spindler (Zumeifung an den 
Immunitätsausſchuſs — Seite 6496). 


Zuschriften des Präfidenten des Herrenhaufes, betreffend die 
Beſchlüſſe des letzteren über die Gejeße, betreffend: 


1. die Entrichtung der Stempelgebüren von ausländischen 
Uctien, Renten und Schuldverjchreibungen;; 


2, die Ausführung öffentlicher Verfehrsanlagen in Wien; 


3. die Beſtenerung des Umfaßes von Effecten (Effecten- 
umſatzſteuer) (460 der Beilagen — Zuweilung an den 
Gebürenausſchuſs — Seite 6497); 


4. die Eröffnung eines Nachtragscredites zum Staatsvor— 
anjchlage des Jahres 1892 zum Zwede der Gewährung 
von einmaligen Aushilfen an Staatsbedienſtete (461 
der Beilagen — Zuweifung au den Budgetausichufs — 
Seite 6497). 


Petitionen (Seite 6497). 


 Dringlichfeitsanträge, und zwar; 


1. des Abgeordneten Hübner und Genofjen, betreffend 
Hagelſchläge in den politiihen Bezirken Znaim und 
Mähriſch-Kromau (Seite 6498 — Redner: Abgeord- 
neter Hübner [Seite 6499] — Zuweiſung an den 
Budgetausſchuſs); 

2. des Abgeordneten Oberndorfer und Genoſſen, betref* 
fend die ÜUberſchwemmungen in Amſtetten und Scheibbs 
(Redner: Abgeordneter Dberndorfer [Seite 6501] 
— Zuweiſung an den Budgetausichufs). 


Snterpellationsbeantwortungen jeitens des Finanzmini— 
ſters Dr. Steinbad, und zwar: 


1. der Interpellation des Abgeordneten Kaiſer und Ge- 
noſſen vom 6. Februar 1892, betreffend die Befteuerung 
der Bezüge von Gemeindevorjtänden und Genteinde- 
räthen in Schlefien (Seite 6499); 


2. der Snterpellation der Abgeordneten v. Zallinger, 


Dr. Schorn und Genofjen vom 18. Mai 1892, betref- ı 


fend Die Sicherung der Steuerfreiheit fiir Neu-, Um- und 
Zubauten in Tirol und Vorarlberg, ſowie die Ermäßi- 
gung der Gebäudefteuer im allgemeinen und insbejon- 
dere für Tirol und Vorarlberg (Seite 6500). 


Erklärung des Präfidenten über die Behandlung der von dem 
Abgeordneten Hauck und Genoſſen in der legten Sitzung 
eingebrachten Isuterpellation an den Juſtizminiſter 
(Seite 6502). 


Snterpellation des Abgeordneten Haud und Genofjen an 
den Juſtizminiſter, betreffend die Eonfiscation verjchie- 
dener Beitungsartifel (Seite 6502 — (Nedner: die Ub- 
geordneten Haud [Seite 6503], Dr. Vasaty [Seite 
6504], Dr. Edler dv. Plener (Seite 6505], Dr. Racaf 
[Seite 6507], Kaiſer [Seite 6508], Dr. Fuß [Seite 
6509], Dr. Katz! [Seite 6511] — Zuweiſung der vor— 
ftehend angeführten Erklärung des Präftdenten an den 
Geichäftsordnungsausichujs [Seite 6512]). 


Snterpellationen: 


1. de3 Abgeordneten Brade und Genoſſen an den Mint- 
iter für Cultus und Unterricht, betreffend die Beachtung 
der beftehenden Minifterialderordnungen und -Erläſſe, 
wonach der böhmiſche Landesschulrat ſich im Verkehre 
mit den Bezirksſchulräthen deutſcher Bezirke in Böhmen 
der deutſchen Sprache zu bedienen hat, und die Zurück— 
ziehung eines vom ff. Landesſchulrathe in Böhmen 
unter dem 31. Mai 1892 an den k. £. Bezirksſchulrath 
in Reichenberg gerichteten Eriafjes (Seite 6512); 


2. des Abgeordneten Dr. Hofmann v. Wellenhof und 
Genofjen an den Handelsminifter, betreffend die ftaatliche 
Negelung und Beauffichtigung der Cartelle, ſowie die 
geſetzliche Bekämpfung der Specnlationsringe (Seite 
6513); 


3. der Abgeordneten Dötz, Haud und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des 
Innern, betreffend die Gewährung einer Unterftüßung 
an die Bauern von Spieileiten bei Ottenichlag aus An— 
laſs des Elementarereigniffes in der Nacht vom 6. auf 
den 7. Juni 1891 (Seite 6513). 


Fortfegung der Verhandlung über die Negierungsporlage, 
betreffend die Regelung der concejfionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Bujammenhange 
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der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Petition, 
betreffend die Einführung geordneter Kündigungsfriſten 
für die dienſtlichen Stellungen der im Baufache verwen— 
deten Hilfsbeamten (376 der Beilagen — Special— 
Debatte, 88. 1 und 7 — Nedner: Abgeordneter Dr. 
Graf Pininsti [Seite 6514 und 6528], Bericht- 
erstatter Dr. Erner [Seite 6515], die Abgeoroneten 
v. Zallinger [Seite6515], Stegmunud [Seite 6522], 
NRammer [Seite 6526)). 


Mittheilung des Präfidenten, betreffend den Austritt des 
Abgeordneten Dr. Herbit aus dem Wahlreformaus- 
ſchuſſe (Seite 6531). 


Snterpellationen an den Minifterpräfidenten als Xeiter des 
Ministeriums des Innern, und zwar; 


1. jeitens des Abgeordneten Nichter und Genojjen, 
betreffend die Negulirungsarbeiten an der Donau 
(Seite 6531); 

2. jeitens des Abgeordneten Hütter und Genofjen, be- 
treffend eine Heimatsrechtsangelegenheit (Seite 6534); 


3. jeitens der Abgeordneten Eim, Dr. Pacäk und Ge- 
nojjen, betreffend die Ertheilung von Licenzen zum 
Berjchleige periodiſcher Drudichriften (Seite 6536); 


4, jeitens der Abgeordneten Haud, Dötz und Genoſſen, 
betreffend die Vertretung der Regierung bei Berhand- 
lungen vor dem k. k. Reichsgerichte (Seite 6536) ; 


5. jeitens des Abgeordneten Dr. Gejsmann und Ge— 
noſſen, betreffend die Gebarung der Verſicherungs— 
gefellichaft „Oſterreichiſcher Phönix“ (Seite 6538). 


(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 20 Minuten.) 


Vorſitzender: Präfident Dr. Smolka, Pice- 
präfident Freiherr v. Chlumeckh. 


Schriftführer: Hütter, Graf Sylva-Ta— 
rouca, Ritter v. Cieüuski, Ochrymowicz. 


Auf der Miniſterbank: Ackerbauminiſter 
Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. Freiherr v. 
Prazaäk, Miniſter für Landesvertheidigung Feld— 
zeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter für 
Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 
Handelsminiſter Marquis Bacquehem, Juſtizmi— 
niſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter v. 
Zaleski, Finanzminiſter Dr. Steinbach, Miniſter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Miniſterial— 
rath Köchlin des Miniſteriums des Innern; Mi— 
niſterialrath Freiherr v. Weigelsperg des Handels— 
miniſteriums; Miniſterialrath Graf Latour des 
Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 


Haus der Abgeordneten. — 142. Sitzung der XI. Seſſion am 17. Juni 1892. 





Brafident: Sch erkläre die Sigung für er- 
öffnet und conftatire die Bejchlujsfähigfeit des 
hohen Haufes, 

Das Brotofoll über die Sitzung vom 14. d. M. 
it unbeanftändet geblieben, demnakh) als ge- 
nehmigt anzujehen. | | 

Der Herr Abgeordnete Graf Attems erjucht 
um einen zehntägigen Urlaub, vom 15. d. M. 
beginnend. 

Sch erfuche jene Herren, welche diefen Urlaub 
betwilligen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dex 
Urlaub ift bewilligt. 

Der Herr Abgeordnete Tilser entfhufdigt 
eine Abweſenheit von der heutigen Sitzung. 

Der Herr Abgeordnete Prälat KRarlon ift 
franfheitshalber verhindert, den Sitzungen 
des hohen Haufes beizumohnen. 

Bon dem k.k. Kreis- als Strafgericht in Leit— 
merig ijt eine Zufchrift in einer Immunitätsange— 
legenheit eingelangt, um deren Verlefung ich erjuche. 


Schriftführer Hütter (liest): 

„Ad Zahl 4678 in Straffadhen. 

Un das. hohe Bräfivium des Abgeorbneten- 
hauſes in Wien! 

Herr Friedrih Kracmera, Katechet an der 
Stadtichule in Raudnitz, hat mit der Eingabe de 
dato 24. Mai 1892, Zahl 4319, die Einleitung 
der Borunterfuhung gegen Herrn Erwin Spindler 
in Raudnitz, NReichsrathsabgeordneten und Heraus— 
geber der in Raudnitz erjcheinenden periodiſchen 
Druckſchrift „Podiipan“, und Genoſſen wegen de3 in 
den 88. 488, 489 und 493 des Strafgejeßes bezeich- 
neten Vergehens gegen die Sicherheit der Ehre 
beantragt. 

Mit Bezug auf die H. g. Zulchrift vom 
17. Mat 1892, Zahl 4038, betreffend die ftrafges 


richtliche Verfolgung des Herrn Erwin Spindler 


twegen des ihm von Herrn Mar Spagrovsfy zur Laft 
gelegten Vergehens der Ehrenbeleidigung beehre ich 
mich unter Anſchluſs der obigen Eingabe und der den 
ineriminirten Artikel enthaltenden Nr. 19 der Zeit— 
ihrift „Podripan*“ vom 6. Mai 1892 das weitere 
Erfuchen zu stellen: 

Das hohe Abgeordnetenhaus wolle die Zu— 
ſtimmung zur ftrafgerihtlihen Verfolgung 
des Herrn Erwin Spindler auch wegen des ihm 
bon Herrn Friedrich SKralmera gemäß der mit- 
folgenden Anzeige zur Laſt gelegten Bergehens gegen 
die Sicherheit der Ehre ertheilen. 

Bei Erledigung diejes Erfuchens wollen die mit- 
folgenden Actenſtücke rückgeſendet werden. 

R. f Kreis- als Strafgericht in Leitmeritz am 
112 8101992 

Der Unterfiichungsrichter: 
Kreitner.“ 


wi — % dan un Ve HE 5 
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Präſident: Diefe Zufchrift wird ſammt den 
beigejchloffenen Acten dem Immunitätsaus— 
ſchuſſe zugewiejen werden, 


Laut Zuschriften des Präſidiums des Herren- 
haufes ift daS Herrenhaus in feiner Sibung vom 
15. d. M. des Abgeordnetenhaufes den Bejchlüffen 
über die Geſetzentwürfe, betreffend die Entrichtung 
der Stempelgebüren von ausländiihen Actien, 
Nenten und Schuldverjchreibungen, ferner die Aus— 
führung öffentlicher Verfehrsanlagen in Wien, in 
dritter Leſung beigetreten. 

Sch bitte dies zur Kenntnis zu nehmen. 


Ferner iſt laut Zufchrift des Präſidiums des 
Herrenhaufes dasLegterein feiner Sitzung vom 15. d. M. 
den Beſchlüſſen des Abgeordnnetenhaufes über die Gejek- 
enttwürfe, betreffend die Beſteuerung des Umſatzes von 
Effecten (Effectenumſatzſteuer) (260 der Beilagen), 
ferner die Eröffnung eines Nachtragseredites zum 
Staatsporanschlage des Jahres 1892 zum Zwecke der 
Gewährung von einmaligen Aushilfen an Staat3- 
bedienftete (461 der Beilagen), in dritter Lefung 
mit Underungen beigetreten. 

Sch Habe diefe Beſchlüſſe in Druck Legen, heute 
vertheilen fallen und werde, wenn fein Wideripruch 
ftattfindet, den Beſchluſs über den erjteren Gejeßent- 
wur dem Gebürenausschuffe, und den Beſchluſs 
über den letzteren Gejebentwurf dem Budgetaus- 
ſchuſſe zuweisen. 

Sch habe heute vertheilen laſſen: 

Den Bericht des Gewerbeausſchuſſes über Die 
Regierungsvorlage, betreffend einige Änderungen 
und Ergänzungen des Bruderladengejehes (#58 der 
Beilagen), und den Antrag der Abgeordneten Fürn— 
franz, Dötz und Genofjen (#59 der Beilagen). 


Sch erjuche um die Mittheilung des wejentfichen 
Inhaltes der eingelaufenen Betitionen,. 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Petition des J. ſteiermärkiſchen Gewerbebundes 
in Graz um Abänderung der Neichsrathstwahlordnung 
vom 2. April 1879, R. ©. Bl. Nr. 41, reipective 
des Anhanges hiezu, durch Vermehrung der für den 
Wahlbezirf Graz -Borftädte beitimmten Zahl von 
Neichsrathsabgeordnteten um mindeftens ein zweites 
Ubgeordnnetenmandat (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Hofmann v. Wellenhof).“ 

„Petition der Montan- und Induſtrialwerke, 
vormals Johann David Stark, in Unterreichenau 
bei Falfenau a. d. Eger, wegen Abänderung der No— 
velle zum Bruderladengejebe (überreicht durch Abge- 
ordneten Dr. Otto Polak).“ 


Präſident: Zu diefer Petition Hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. Bolaf zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm dasſelbe. 











Abgeordneter Dr. Bolaf: Sch Hattedie Ehre, dem 
hohen Präfidiun eine Petition der Montan- und In— 
duſtrialwerke, vormals Johann David Stark in Unter- 
veichenau bei Falfenau zu überreichen. In diefer Peti— 
tion wird eine Abänderung der Novelle des Bruder- 
ladengeſetzes angeftrebt, und ift der Inhalt Diefer 
Petition don großer Bedeutung für die Löfung der 
Bruderladenirage. Sch ftelle deshalb den Antrag, 
dieje Betition werde vollinhaltlih dem 
ftenographiihen Protokolle beigefchloffen. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Otto 
Polak beantragt, daſs die von ihm überreichte Veti- 
tion dem ftenographiichen Protokolle der heutigen 
Situng vollinhaltlich beigedruckt werde. 

Sch erſuche diejenigen Herren, welche diefem An— 
trage zuftimmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſer 
Untrag iſt angenommen. (Anhang 1.) 


Schriftführer Hutter (lest): - 

„Betition des Vorstandes der Betriebsfranfen- 
Fafje der Firma R. und f. privilegirte Pfeifen- und 
Bronzewarenfabrif 3. 3. Heine in Prag um Ermäßi- 
gung der Arzneitare für die nach dem Reichsgeſetze 
vom 30. März 1888 errichteten Kranfenfafjen auf 
die Hälfte (überreicht durch Abgeordneten Bendel),“ 

„Betition der Gemeinde Poppitz, Bezirk Auſpitz 
in Mähren, und von 21 weiteren Öemeinden in Süd— 
mähren um Schuß der dafelbft beftehenden Süßholz— 
production (überreicht durch Abgeordneten Hübner)“ 

„Petition des Vorſtandes der Betriebsfranfen- 
kaſſen der Porzellanfabriksfirma „Richter, Fenkl und 
Hahn“ in Chodau (Böhmen) um Crmäßigung der 
Urzneitare bet den nach Dem Reichsgeſetze vom 
30. März 1888 errichteten Krankenkaſſen (überreicht 
durch Abgeordneten Tausche).“ 

„Betition der königlichen Bergitadt Kuttenberg 
in Böhmen um Ertheilung einer vierprocentigen 
Neichsgarantie für das Baucapital der projectirten 
Bahn aus Moldauthein über Tabor, Suttenberg 
ac) Elbeteinitz (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Herold).“ 

„Petition des katholiſch-politiſchen Bereines 
„Slovenski jez” in Biljana im Küſtenlande um 


Zurücknahme des gegen den Abgeordneten Spinlic 


erlafienen Enthebungsdecretes vom 7. März d. J. 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Gregorcic).“ 

„Petition der Stadtvertretung Tabor in der— 
jelben Angelegenheit (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Dostal).“ 

„Betition der Stadtveriretungen Bergitadtl, 
Jungvozic in Böhmen in derjelben Angelegenheit 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Lang).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Kuttenberg, 
der Stadtvertretung Zbraslavic, der Gemeindever— 
tretung Zabor in Böhmen um Ertheilung einer vier- 
procentigen Reichsgarantie für das Baucapital der 
projectirten Bahn von Moldauthein über Tabor 
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Kuttenberg nach Elbeteinitz (überreicht durch Abge- 
ordneten Dr. Pacak)." 

„Petition der Stadtvertretung Zruce und der 
Gemeindevertretung Soutic in Böhmen in derjelben 
Angelegenheit (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Brzordäd).“ 

„Petition der Genofjenjchaften der Bauhilfs— 
Handwerker von Neichenberg um Abänderung der 
Übergangsbeftimmungen des Gejeges über die Nege- 
(ung der Baugewerbe (überreicht durch Abgeordneten 
Prade).“ 

„PBetition der Inhaber von conceffionirten oder 
Handwerfsmäßigen, bei einem Baue in Anwendung 
fommenden Gewerben in Pillen um Abänderung 
der 88. 2 ımd 15 ad 1 des Geſetzentwurfes, betreffend 
die Negelung der Baugewerbe (überreicht durch 
Abgeordneten Schwarr)." 

„PBetition des Thejsthaler Landivirtichaftlichen 
Fortbildungsvereines in Neitendorf und des land— 
und Forjtwirtichaftlichen Marchthalvereines in Hanns— 
dorf in Mähren um Ausfolgung eines billigen Vieh- 
jalzes (überreicht durch Abgeordneten Lubich).“ 

„Petition der Handels- und Gemwerbefanmer 
für Schlefien in Troppau um Anderung des Gejeß- 
entwurfes, betreffend die Regelung der Baugewerbe 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Fuß).“ 

„Petition des Mendel Paſtor aus Halucze, 
Bezirk Sniatyn, in einer Nechtsangelegenheit (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Bloch),“ 

„Petition des Fatholiich - conjervativen Volks— 
vereine3 Selzthal in Steiermarf, betreffend die Baluta- 
regulirung (überreicht durch Abgeordneten Herk).“ 

„wBetition der Gemeindevertretungen DBelfa, 
les Slavetina, Bezirk Bacov in Böhmen, um Staats- 
hilfe oder Staatsvorſchuſs für 8000 Gulden in zehn- 
jährigen rücdzahlbaren Raten (überreicht durch Abge- 
ordnelen Dr. Lang).“ 


„Petition des Bezirksausſchuſſes Weiz in Steier- 


mark um Bewilligung eines unverzinslichen Darlehens 
von. 14.000 Gulden zur MWiederheritellung einer 
durch Hochwaſſer zerjtörten Bezirksftraße (überreicht 
durch Abgeordneten Hagenhofer).“ 

„Petition des Tandwirtichaftlichen Vereines in 
Kremzi in Böhmen um Berbilligung des Viehfalzes 
(überreicht durch Abgeordneten Purghart).” 

„Petition der Borjtehung der Kürfchner in 
Wien in Gewerbeangelegenheiten (überreicht durch 
Abgeordneten v. Zallinger).“ 

„Betition des Fatholiich-confervativen Volks— 
vereines Selzthal in Steiermark um Milderung des 


Foritgefeges vom 3. December 1852 (überreicht 
durch Abgeordneten Herk).“ 


Präſident: Zu diefer Petition hat fich der 
Herr Abgeordnete Herk zum Worte gemeldet. Ich 
ertheile ihm dasselbe. 











Abgeordneter Herk: Hohes Haus! Diefe Reſo— 
lution wurde mir vom katholiſch-cenſervativen Bolfs- 
vereine des Bezirkes Liezen nach dem am 6. Juli I. J. 
bei einer Berjammlung in Selzthal gefaisten Be— 
ichluffe mit der Höflichiten Bitte eingejendet, dieſelbe 
dem hohen Haufe zur geneigteften Würdigung 
unterbreiten zu wollen. 

Dieje Refolution führt nun Beſchwerde gegen 
das jet beitehende Foritgejeg vom 3. December 1852, 
refpective gegen die viel zu ftrenge Handhabung des— 
jelben zum Nachtheil des Haupteriverbes der ober— 
ſteiriſchen Bevöfferung, der Viehzucht, in Bezug auf 
die Viehweide. 

Da nun eine diesbezügliche Gel jegesabänderung 
voraussichtlich vom hohen Haufe nicht fobald in Be- 
handlung £ genommen werden wird, ich e3 aber für 
meine Pflicht erachte, die nach meiner vollen Über- 
zeugung gerechtfertigten Beichwerden meiner Wähler 
zur Senntni3 des hohen Haujes zu bringen, damit 
diejelben zur geeigneten Zeit in Erwägung gezogen 
werden, jo ftelle ich die Bitte, da8 hohe Haus wolle 
geſtatten, daſs dieſe Nejolution dem heutigen 
ftenographiichen Protokolle vollinhaltlih 
beigedrudt werde, 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Herk be- 
antragt, die in Rede ſtehende Tetition dem ſtenographi— 
ſchen Protokolle der heutigen Sitzung vollinhaltlich 
beizufügen. Die Herren, welche dieſem Antrage zu. 
jtimmen, wollen fich erheben. (Geschieht.) Der Antrag 
it angenommen. (Anhang Il.) 


Es iſt ein Dringlichfeitsantrag überreicht 
worden, den ich zu verlejen bitte, 


Schriftführer Hütter (liest): 

„DringlichfeitSantrag des Abgeordneten Hüb— 
ner und Genoſſen. 

Am 13. und 15. Suni l. J. wurden weit Dr 
gedehnte Diftricte des politiichen Bezirkes Znaim, 
namentlich des Bezirksgerichtsiprengel3 Znaim und 
Frain, dann nach Beitungsberichten noch einige Ge— 
meinden des politiichen Bezirkes Mähriſch-Kromau 
bon eimem furchtbaren Hagelwetter Heimgejucht, 
welches die anzuhoffende Ernte an Obſt, Wein und 
Feldfrüchten vernichtete, ſo daſs der größte Theil der 
Betroffenen fich in der größten Nothlage befindet und 
einer ausgiebigen Unterftügung bedarf. 

Auf Grund des 8.42 der Gefchäftsordnung 
jtellen die Öefertigten den Antrag: 

„„Das hohe Haus wolle beichließen: 

Die k. k. Regierung wird aufgefordert: 

1. ungejäumt Erhebungen zu pflegen über 
die Höhe des in den politiichen Bezirken 
Znaim und Mähriich-Kroman durch Hagel- 
Ichlag am 13. und 15. Juni I. J. entjtandenen 
Schadens ; | 
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2. auf Grund der gepflogenen Erhebungen 
. den Hilfsbedürftigen Unterftügungen aus 
Staatsmitteln zu gewähren.” 


In formeller Beziehung wird beantragt, 
diejen Antrag dem Budgetausihufje zur 
Berichterftattung mit allen gejhäftsord- 
nungsmäßigenBefchleunigungen zuzumeifen. 


Wien, 17. Juni 1892. 


v. Teichek. Hübner. 
Dr. Hirſch. Chlumecky. 
Dr. Rofer. Peſchka. 
Schier. Stürgkh. 
Lubich. Kirſchner. 
Hütter. Niſchelwitzer. 
Spens. Beeß. 
Promber. » Dr. Fournier. 
Joh. Haafe. Dr. Götz. 
Eltz. Dr. Hellrigl. 
Proskowetz. Edlbacher. 
Vinz. Hofmann. Tauſche. 
Müller. Meißler. 


Dr. Bauer.“ 


Präſident: Der Herr Antragſteller wünſcht 
ſeinen Antrag zu begründen. Ich ertheile dem Herrn 
Antragſteller das Wort. 


Abgeordneter Hübner: Am 13. und 15. Juni 
l. J. ſind im politiſchen Bezirke Znaim, namentlich im 
Znaimer und Frainer Bezirksgerichtsſprengel, dann 
wie aus den Zeitungsberichten zu entnehmen, im poli— 
tiſchen Bezirke Mähriſch-Kromau fürchterliche Hagel— 
ſchläge nebſt Wolkenbrüchen niedergegangen, welche 
für dieſes Jahr die Hoffnung auf eine Getreide-, 
Obſt- und Weinernte in vielen Gemeinden Diejer 


beiden politiſchen Bezirke vernichtet Haben. 


Nach mir bi3 heute zugefommenen Nachrichten 
find allein im politiichen Bezirfe Znaim mehr als 
20 Gemeinden total verhagelt, Der Hagel ift von 
ſolcher Intenſität geweſen, daſs nicht nur die Winte- 
rung, jondern auch die Sommerung und die Jutter- 
kräuter verdorben find. 

Dazu kam noch ein außerordentlich heftiger 
Wolfenbruch. Jedem Landwirt wird e3 Elar fein, in 
welche außerordentliche Nothlage die Befiger gerathen 


müſſen, die leider zum größten Theile nicht gegen 


Hagel verjichert find. 

Seder Landwirt weiß, daſs mit Rückſicht auf den 
jebt zu fo vorgejchrittener Begetationszeit eingetretenen 
Schaden für heuer die Hoffnung auf einen Ertrag 
von Feldfrüchten auch bei Nachbau nahezu geſchwunden 
it. Wir ftehen 14 Tage vor der Ernte in unjerem Be— 
zirke; es iſt demnach alles ruinirt, Die Sontmerung und 
die Winterung. Es ift vorauszuſehen, daſs ein außer— 
ordentlicher Nothitand eintreten mufjs. Die Rückwir— 
fung, welche diefer Schaden auf die Landwirtichaft 
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für dieſes Jahr Hat, wirft aus vielen befannten Grün— 
den auch noch auf Die wirtſchaftliche Lage im nächſten 
Jahre und iſt dies für jene Gemeinden umſo fühl— 
barer, welche vor Jahren von Hagelſchlag betroffen 
wurden, wo auch damals ihre Ernte vernichtet wurde, 
wie dies bei den Gemeinden des Jaiſpitzbachthales bei 
Proſtweritz der Fall iſt. 

Dringende Hilfe thut noth; ich erlaube mir des— 
halb dieſen Dringlichkeitsantrag zu ſtellen und die 
hohe Regierung zu bitten, die Erhebungen ſo raſch als 
möglich zu pflegen und den Nothleidenden Hilfe zu 
gewähren. Bei dieſer Gelegenheit muſs ich es als 
bedauerlich bezeichnen, daſs die Frage der Hagelver— 
ſicherung vom hohen Hauſe noch nicht gelöst iſt, und 
es iſt ein neuerlicher Fingerzeig, daſs dieſe Frage 
dringend einer Löſung bedarf. 

Ich erlaube mir demnach mit Rückſicht auf dieſe 
außerordentlichen Umſtände und die große Aus— 
dehnung des Schadens die Bitte zu ſtellen, daſs mein 
Antrag dringlich behandelt und dem Budgetausſchuſſe 
zur beſchleunigten Berichterſtattung zugewieſen werde. 
Weiters erlaube ich mir den Budgetausſchuſs und die 
hohe Regierung zu bitten, den Nothleidenden das 
möglichſte Wohlwollen zu beweiſen, denn raſche Hilfe 
iſt doppelte Hilfe, und dieſer ausgedehnte Theil des 
ſüdlichen Mähren, der heuer voraussichtlich einer 
großen Nothlage entgegenfieht, bedarf einer aus— 
giebigen und raſchen Hilfe. (Zravo!) 


Präſident: Wünfcht jemand zu diefem An— 
trage das Wort zu ergreifen? (Niemand meldet 
sich) Da dies nicht der Fall tft, erjuche ich jene 
Herren, welche dafür find, diefen Antrag dringlich zu 
behandeln, fich zu erheben. (@eschieht.) Es iſt mit 
der erforderlihen Majorität beichloifen 
worden, diefen Antrag dringlich zu behandeln. 

Ich erſuche nun diejenigen Herren, welche dafür 
find, daſs dieſer Antrag dem Budgetausſchuſſe zur 
beſchleunigten Berichterſtattung überwieſen werde, 
ſich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag iſt an— 
genommen. 

Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter hat 
ſich zum Worte gemeldet zur Beantwortung von 
Interpellationen. Ich ertheile Seiner Excellenz das 
Wort. 


Finanzminiſter Dr. Steinbach: Die Herren 
Abgeordneten Kaiſer und Genoſſen haben in der 
am 6. Februar 1892 an mich gerichteten In— 
terpellation angeführt, daj$ die den Gemeindevor- 
ſtänden und Gemeinderäthen in den Landgemein- 
den vom Gemeindeausſchuſſe bemwilligten, ganz unbe- 
deutenden Bezüge in der Höhe von 25 bis 30 fl. 
per Sahr in Schleften und insbeſondere im politischen 
Bezirfe Freiwaldau als einfommenfteuerpflichtig 
erklärt und der Befteuerung unterzogen worden jeien, 
und haben unter Hinweis auf die mit diefen verant- 
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wortungsvollen Ämtern verbundenen großen Unan- 
nehmtlichfeiten und materiellen Opfer, welch lebtere in 
den Landgemeinden oft viel größer jeien, als die er- 
wähnten Bezüge, an mich die Anfrage gerichtet, ob ich 
geneigt bin, diefe Steuerborichreibung zu prüfen, und 
für den Fall, daſs die genannten Bezüge nach meiner 
Anſicht der Einfommenftener unterliegen, dieſe für 
die Landgemeinden ungerechtfertigte Belaftung durch 
eine Geſetzesvorlage baldigit zu beheben. 

Hierauf beehre ich mich, auf Grund des Ergeb- 
niljes der von mir gepflogenen Erhebungen zu er- 
widern, daſs von den Bezirfshauptmannschaften in 
Schleſien und insbejondere jener in Freiwaldau Die 
Bezüge der Öemeindevorjtände und Gemeinderäthe in 
den Landgemeinden der Einkommenſteuer nicht unter- 
zogen werden, weil diejelben einerjeit$ den Jahres— 
betrag von 630 fl. (8. 6 des Einfommenfteerpatentes) 
nicht überiteigen, anderfeit3 den Charakter von one- 
rofen Genüſſen an fich tragen. 

Es dürfte daher die den Herren Snterpellanien 
zugegangene information eine unrichtige geweſen 
ſein. 


In der Sitzung des hohen Hauſes vom 18. Mai 
1892 haben die Herren Abgeordneten v. Zallinger, 
Dr. Schorn und Genoſſen unter Hervorhebung des 
Umſtandes, daſs in Salzburg, Tirol und Vorarlberg 
die für Um-, Zu- oder Neubauten geſetzlich zuſtehende 
zeitliche Steuerfreiheit durch die nach Aufhören der 
Steuerfreiheit eintretende Beſteuerung nach dem vollen 
Satze des Gebäudeclaſſenſteuertarifes gänzlich auf- 
gewogen werde, und daſs weiter auch der Modus der 
Claſſificirung und Steuerbelegung bei Um-, Auf- und 
Zubauten durchaus nicht dem Sinne des Geſetzes ent— 
ſpreche, an mich die Anfragen gerichtet, 

1. was ich zu veranlaſſen gedenke, damit die im 
Sinne des Geſetzes gelegene Begünſtigung der Steuer— 
freiheit bei Neu-, Um- und Zubauten in Tirol und 
Vorarlberg nicht illuforiich gemacht wird; 

2. ob ich in der Lage fei, eine entiprechende Er- 
mäßigung der Gebäudeſteuer im allgemeinen und ins- 
bejondere für Tirol und Vorarlberg mit Rückſicht auf 
die Steuerreform in beſtimmte Ausficht zu jtellen. 

Sch beehre mich, dieſe ah ine mit Kachitehei- 
dem zu beantworten. 

Gemäß $. 11 des Geſetzes vom 9. Februar 
1882, R. ©. BL. Ne. 17, haben die bereit3 der Be— 
jtenerung unterliegenden Gebäude im Lande Salz— 
burg, ſowie jene Gebäude in Tirol und Vorarlberg, 
welche mit dem 1. Jänner 1882 in die Beſteuerung 
einbezogen werden, injoferne fie weniger als 15 und 
mehr als 3 Wohnbejtandtheile enthalten, nur den 
halben Betrag der in dem Tarife feitgeitellten Sätze 
der Claſſenſteuer zu entrichten. 

Alle Gebäude, jedoch, die vom Beginne des 
Sahres 1882 in den genannten Ländern ums, zu- 
oder neugebaut werden, haben nach Vollendung der 
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geſetzlich bewilligten Steuerfreijahre den vollen 
Steuerſatz nach dem Tarife zu entrichten. 

Zur Erläuterung dieſer geſetzlichen Beſtimmung 
muſs ich auf die Geneſis derſelben zurüdgehen. 

In der Regierungsvorlage, welche der Gebäude— 
ſteuernovelle vom 9. Februar 1882 zugrunde lag, war 
eine Ausnahmsbeſtimmung füreinzelne Länder hinſicht— 
lich der Claſſenſteuer nicht enthalten. 

Bei der parlamentariſchen Behandlung wurde 
in der Sitzung vom 18. März 1881 jener Antrag 
geſtellt, welcher dermalen wortgetreu den 8 11 des 
vorcitirten Geſetzes bildet. 

Als Motiv für dieſen Antrag wurde geltend ge— 
macht, daſs in Salzburg, Tirol und Borarlberg in 
früheren Seiten die Häufer, namentlich Bauernhäufer 
in einem größeren Umfange aufgeführt wurden, weil 
die Bauernwirtſchaften früher größere Grundcomplexe 
umfajsten, daher auch für das Gefinde Wohnräume 
vorhanden fein mujsten. 

Seit der Freitheilbarfeit des Grundbefiges und 
wegen des herrichenden Dienftbotenmangel3 ſeien je- 


doch jetzt jolche Gebäude zur Hälfte leer und unbenüßt 


und gleichwohl würde für diejelben die Claſſenſteuer 
nach der vollen Anzahl von Wohnbeitandtheilen ent- 
richtet werden müſſen. 

Um nun folche bereit3 in einem, den Bedarf 
üiberjteigenden Umfange bejtehende Gebäude vor einer 
Stenerüberbürdung zu fchüßen, ſei für diejelben ledig- 
fich die Hälfte des tarifmäßigen Sabes zu normiren, 

Auf nene Bauführungen (Neu-, Um- oder Zu— 
bauten) ſoll jedoch nach dem lebten Abſatze des An- 
trages, brziehungsweife des 8. 11 des Geſetzes dieſe 
Berückſichtigung nicht Anwendung finden, fondern ledig- 
ih die im allgemeinen für Neu-, Um- und Yubauten 
zuläßige Steuerfreiheit Platz greifen. 

Hiebei war offenbar die Erwägung maßgebend, 
daſs bei einem Um- oder Zubaue, oder bei einem Neu— 
baue die Bauführung nur in einem dem thatfächlichen 
Bedürfniſſe entiprechenden Umfange ftattfinden werde, 
daher das wichtigite Motiv, welches für die Begün— 
jtigung der bereit bejtehenden Gehäude geltend ge- 
macht werden konnte, nicht mehr zutreffe. 

Aus der Anwendung diejer gejeßlichen Beſtim— 
mungen dürfte ſich daher wohl nicht die Folgerung 
ergeben, daſs die gejeßliche zeitliche Steuerfreiheit 
illuſoriſch werde. 

Sie beiteht thatjächlich durch zwölf Jahre und 
fommt dadurch zum Ausdrude, daſs durch zwölf Jahre 
die Steuer eripart wird, welche, wenn die Steuer- 
freiheit nicht bejtünde, der Tendenz des Geſetzes 
gemäß nach dem vollen Tarifjabe hätte entrichtet 
werden müllen. 

In ähnlicher Weife verhält es ſich bei dem 
Modus der Klaflificirung und Steuerbelegung bei 
Ums-, Auf- und Zubauten. 

Der $. 2 des Geſetzes vom 25. März 1880, 
N. ©. BL. Ne. 39, betreffend die Steuerfreiheit von 








Neu, ne und Zubauten beſtimmt, daſs ſich die 
Steuerbefreiung bet Bu oder Aufbauten, dann bei 
theilweifen Umbauten nur auf jenen Theil der 
Steuer zu erjtreden hat, welche auf die neu herge- 
jtellten Objecte entfällt. 

Dieſer gefeblichen Beſtimmung zufolge, wird 
allerdings, wie in der Interpellation angeführt wird, 
3. B. bei einem Zubaue von vier Wohnbeftandtheilen 
zu einen beveit3 aus vier Wohnbeitandtheilen beftehen- 
den Haufe die Quote der Steuer, welche nicht einzu- 
heben ift, durch die Halbirung des auf das ganze Ge- 
bäude entfallenden Steuerfages ermittelt. 

Aber auch bei einem beiſpielsweiſe aus zehn 
Wohnbeitandtheilen bejtehenden Haufe, zu welchem ein 
Zubau von vier Wohnbejtandtheilen erfolgt, welches 
jomit auch) nach) dem Zubaue in derjelben Tarifclaffe 
(VII. Claſſe, 10 bis 14 Wohnbeftandtheile) mit dem 
Steuerſatze von 30 fl. verbleibt, wird die auf die zu- 
gebauten Wohnbejtandtheile entfallende Quote (das ift 
im vorliegenden Falle für einen Wohnbeftandtheil 2 ft. 
143/10 kr., daher für vier Bejtandtheile 8 fl. 57 fr.) 
ermittelt und nicht eingehoben, wornach der Beſitzer 
eine um diejen Betrag geringere Steuer zur entrichten 
- hat, al3 vor dem Zubaue, 

Ih kann mich in Ddiefer Beziehung auf das 
Erkenntnis des DVerwaltungsgerichtshofes vom 
23. Mai 1885, Zahl 1308, berufen, in defjen Ent- 
ſcheidungsgründen der Nachweis geliefert wird, daſs 


nur dieſe DBerechnungsart als dem Wortlaute und | 


dem Geiſte 
werden fann. 

Diefer Erörterung der gejeblihen Sachlage 
zufolge liegt e3 nicht in meinem Wirfungskfreife, im 
Sinne des eriten Punktes der Anfrage eine Verfügung 
zu treffen, direch welche die ganz ausnahmsweiſe Be— 
günftigung für Gebäude, welche vor dem 1. Jän— 
ner 18832 beitanden, auch auf feither vorgenommene 
Keu-, Um- oder Zubauten in Anwendung gebracht 
werden könnte. 

In Bezug auf den zweiten Punkt der Anfrage 
beehre ich mich darauf hinzuweiſen, daſs zufolge der 
Artikel IV, VII, VIIL und X des von mir vorgelegten 
Entwurfes, betreffend die Neform der Ddirecten 
Perſonalſteuern, allerdings eine entiprechende Er— 
mäßigung der Gebäudefteuer in ganz beftimmte Aus- 
ſicht genommen ift; und ich kann nur der Hoffnung 
und dem Wunſche Ausdruck geben, dafs die diesbezüg— 
lich vorgeichlagenen Beftimmungen recht bald zur Ber- 
wirklichung gelangen mögen. 


des Geſetzes entjprechend bezeichnet 


Präſident: Es wurde mir ſoeben ein weiterer 
Dringlichkeitsantrag überreicht, um deſſen Ver— 


leſung ich erſuche. 


Schriftführer Hütter (liest): 
„Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Obern— 
dorfer umd Genofjen: 
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„„ Die Regierung wird aufgefordert, unge- 
ſäumt Erhebungen zu pflegen über den durch 
die jüngſten Überſchwemmungen im Bezirke 
Amſtetten und Scheibbs, ja im ganzen V. O. 
W. W. angerichteten Schaden.““ 

Dieſe bezeichneten Bezirke wurden auch im Jahre 
1890 durch Hochwaſſer ſehr ſtark beſchädigt, daher 
eine ſchnelle und ausgiebige Staatshilfe dringend 
nothwendig erſcheint. 

Ich erſuche dieſen Antrag als dringlich zu 
behandeln. 


Morſey. Oberndorfer. 
Nabergoj. Dr. Ebenhoch. 
Herk. Doblhamer. 
Rogl. Rammer 
Baumgartner. Wenger. 
Sulc. Plaſs. 
Klun. Zehetmayer. 
Dr. Öregorer. Hagenhofer. 
Pfeifer. Raltenegger. 
Gaſſer. Zallinger. 


Kusar.“ 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Obern— 
do rfer wünſcht ſeinen Antrag zu begründen. Ich er⸗ 
theile ihm das Wort. 


Abgeordneter Oberndorfer: Hohes Haus! Es 
iſt gewiſs ein trauriges Zeichen, daſs wir uns im 
heurigen Jahre mit jo vielen Dringlichkeitsanträgen 
zu befaſſen haben. 

Auch ich bin heute in der unangenehmen Lage, 
einen ſolchen Antrag einzubringen. Derſelbe bezieht 
ſich auf die Hochwaſſerſchäden, welche jüngſt in meinem 
Bezirke und der Umgebung ſich ergeben haben. Dieſe 
Hochwaſſerſchäden ſind um ſo empfindlicher, als ſie ſich 
Häufig wiederholen. Beinahe Jahr für Jahr treten , 
lie ein, und auch vor zwei Jahren hat gerade in die— 
lem Gebiete ein bedeutender Hochwaflerichaden jtattge- 
funden. Die Bevölkerung hat dadurch viel gelitten 
und hat fich bis heute noch nicht ganz erholt. 

Im heurigen Jahre iſt das Hochwaſſer am aller- 
höchiten geitiegen. Die Sommerfrucht wie die Winter- 
frucht ift vernichtet. Die Verkehrswege find zeritört. 
Wenn da nicht eine Schnelle und ausgiebige Hilfe ge- 
währt wird, fo müſſen viele Bewohner diejer Gegend 
zugrunde gehen. 

Bor zwei Jahren wurde der Bevölkerung Die 
Gegend allerdings eine Subvention von Seite des 
Staates zutheil, ich muſs jedoch mit Bedauern be- 
merfen, daſs diefe Subvention exit nach Monaten in 
die Hände der Verunglückten gelangte. Schnelle Hilfe 
iſt doppelte Hilfe. Sch möchte daher bitten, daſs dieſer 
Antrag al3 dringlicher behandelt und dem Budget— 
ausſchuſſe zur dringlichen Behandlung überwiejen 
werde. 
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An die hohe Negierung möchte ich aber die drin- 
gende Bitte richten, nicht nur Erhebungen über Die 
Höhe des Schadens zu pflegen, jondern auch nachzu- 
forichen, ob wicht diefen Hochwäſſern Einhalt gethan 
werden fünnte. 

Die Urfache diefer Hochwäſſer ſcheint mir nicht 
fo ſchwer zu finden zu jein. 

Wir Hatten auch in früheren Jahren Hochwäffer, 
allein dieselben brachen nicht mit folcher Schnelligkeit 
herein, al3 dies heute der Fall it. Die Urſache dürfte nach 
meiner Anficht in der enormen Abholzung der Wälder 
liegen, forwie in den Fluſsregulirungen und der Ver- 
bauung der reißenden Wäfler. 

Sch glaube, es ift weder dent Staate, noch der 
Bevölkerung gedient, wenn dieje einen fleinen Theil 
ihres Schadens erjegt erhält, joiwie es auch fiir dein 
Staat miſslich wäre, wenn er alljährlich mit jolchen 
Subventionen zu thun hätte. 

Sch glaube, daſs es das Wichtigſte und Drin- 
gendite wäre, wenn man das Übel an der Wurzel 
faffen und nachipüren würde, wo die Urſachen diejer 
fo häufigen Überfchtvemmungen gelegen find. 

Sch bitte das hohe Haus, die Dringlichkeit meines 
Antrages anzunehmen und meinen Antrag dent Bud- 
getausſchuſſe als dringlih zu behandelnden zu 
überweiſen. 


Präſident: Wünſcht noch jemand über die 


Dringlichkeit des Antrages zu ſprechen? (Niemand: 


meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erſuche ſomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenjtand als 
pringlich zu behandeln, annehmen, fich zu erhebeit. 
(Geschieht,) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Zweidrittel-Majorität beſchloſſen, den 
Gegenſtand als dringlich zu behandeln. Nunmehr er- 
juche ich diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Herrn Abgeordneten Oberndorfer, daſs der Gegen- 
ſtand dem Budgetausſchuſſe zur bejchleunigten Be- 
handlung zugewieſen iverde, annehmen, fich zu er- 
heben. (@Geschieht.) Diejer Antrag it ange- 
nommen, 


Der Herr Abgeordnete Nitter von Gomperz 
bittet wegen pdringlicher Gejchäfte um Urlaub für 
die Heutige Sitzung, welchen ich demjelben fofort 
ertheile. 


Abgeordneter Fürnkranz lälst ſeine Abweſen— 
heit von der heutigen Sitzung durch Unwohlſein 
entſchuldigen. 


Vor Übergang zur Tagesordnung bitte ich Nach— 
folgendes zur Kenntnis zu nehmen: 

Anknüpfend an die kurze Debatte, welche zum 
Schluſſe der letzten Sitzung aus Anlaſs der nicht zur 
Verleſung gebrachten Interpellation des Herrn Abge— 
ordneten Hauck im hohen Hauſe ſtattgefunden hat, 
ſieht ſich das Präſidium veranlaſst, nachſtehende Er— 
klärung abzugeben: 
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Auf Grund de3 8. 6 und in finngemäßer An— 
wendung des $. 57 der geltenden Gejchäftsordnung 
Iteht dem Präſidium zweifellos das Necht zu, die 
Berlefung folcher Interpellationen oder einzelner 
Stellen derjelben, welche den Anſtand oder die Sitte 
verlegen oder gar den Charakter der Strafwürdig- 
feit annehmen, zu verweigern. Im entgegengejebten 
Falle bejäßen Snterpellanten dem Geiste der Ge— 
Ichäftsordnung zumiderlaufende Prärogativen vor 
den im Haufe gehaltenen Reden, Die unbeitritten der 
Cenſur des Präſidiums unterliegen. 

Eine Verfügung des Präſidiums gegen die Ver- 
fefung unzuläffiger Stellen einer Snterpellation muſs 
im Sinne des 8. 57 der Geſchäftsordnung als in— 
appellabel gelten. Daher war eine Abſtimmung über 
den vom Herrn Abgeordneten Dr. Vasatyh geſtellten 
Antrag, daS hohe Haus zu befragen, unjtatthaft. 

Dagegen nehme ich Feinen Anjtand, meinem 
Bedauern Ausdruck zu geben, daſs ich wegen der 
Unruhe, die im hohen Haufe geherrjcht Hat, es Leider 
itberhört habe, daſs der Herr Abgeordnete Haud 
die eventuelle Berlefung feiner nterpellation unter 
Hinweglaffung der kritiſchen Stellen gewünſcht hat. 

Dieſem Berlangen wird nadträgli in Der 
heutigen Sitzung fofort Rechnung getragen werden. 

Indem ich noch Hinzufüge, daſs dem inter- 
pellivten Minister die Interpellation vollinhaltlich 
ſammt den aus den confiscirten Heitungen wieder— 
gegebenen Stellen mitgetheilt werden wird, jedoch 
mit der ſelbſtverſtändlichen Bemerkung, daſs die be— 
zeichneten Stellen im hohen Haufe nicht zur Ber- 
lefung gelangten, betrachte ich den Swifchenfall als 
erledigt. 

Sch erjuche den Herrn Schriftführer um Die 
Berlefung der Snterpellation des Herren Abgeord- 
neten Hauck. 


Schriftführer Hütter (liest): 
„Anfrage an Seine Ercellenz den Sehen 
Sultizminifter Orafen Shönborn, geftellt von 
den Ubgeordneten 8. Bh. Hauck und Genofjen. 


Kürzlich haben Euere Excellenz gelegentlich der 
Beantwortung einer Anfrage der Abgeordneten Dötz 
und Hauck erklärt, es ſeien die Staatsanwaltfchaften 
beauftragt worden, auch auf den Inhalt der Aufjäße 
unter dem Striche ein fcharfes Augenmerk zu richten. 

Es jcheint, daſs die Herren Staatsanwälte dieje 
Erinnerungen als eine Aufforderung zum Tanze be- 
trachtet Haben und num die Blätter der Barteigenofjen 
der oben erwähnten Herren An’ragefteller mit ver- 
mehrten Beichlagnahmen bedenken. 

Kur jo iſt es zu erklären, daſs Abdrücke von all- 
gemein befannten und allgemein zugänglichen Aus- 
Iprüchen befannter Männer als Anlaf3 zur Beichlag- 
nahme betrachtet werden konnten. ' 

So verfiel fürzlich die Nummer vom 1. Juni 


‚der „Dentjchen Wehr” in Troppau der Beichlagnahme, 
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weil fe aus 3 Dr. Iſrael's rg le Stelle 
— brachte:. 


Ka 68 verfiel fogatıe ein Austprud. ang Webers 
RE dem Stifte, SR lautete: ; 


Am 5. mi mutde der Betirksbote Fore 
riten und die Wieden“ in Wien mit Beſchlag belegt, 
weil er eine Fortſetzung des Aufſatzes „Zur Berech— 
tigung des Antiſemitismus“ brachte, welcher nur Aus— 
ſprüche berühmter Männer über das Judenthum ent— 
Biel wie z.B. E. Dühring, Boltaire, Wolfg. Menzel. 
Sa jogar was Turnvater Zahıı über die Juden fagte, 
was allgemein befannt und überall = leſen 


nämlich:. 


— zur Aufreizung geeignet befunden. 

In Anſehung deſſen, daſs dies doch in der Vor— 
ſicht gar zu weit gegangen genannt werden muſs, ja 
daſs in dieſem Vorgange eine Ungerechtigkeit enthalten 
iſt, indem dadurch einer großen, weitverbreiteten Partei, 
der deutſchnationalen, es unmöglich gemacht wird, 
einen wichtigen Punkt ihres Programmes zu ent— 
wickeln und zu vertheidigen, wenn ſie nicht in die Lage 


kommt, den Vorzug ihres Volksſtammes vor anderen 


Volksſtämmen, alfo auch den Juden, durch Ausſprüche 
anerfannt hervorragender Männer zu belegen und Die 
Sehler der übrigen Bolfsftänme hervorzuheben, fragen 
Unterzeichnete, ob Seine Excellenz nicht geneigt wäre, 
Schritte zu veranlaffen, welche ein nur al3 Übergriff 
zu bezeichnendes Vorgehen der Staatsanwaltichaften 
in die richtigen Bahnen zurüczulenfen geeignet wären. 


Hauck. 
Jar. Fürnkranz. 
Dr. dv. Hofmann. Muth. 
Raijer. Dr. Fuß. 
Nigler. Dr. Gejsmann. 
Dötz. Garnhaft. 
Prade. Troll. 
Polzhofer. Dr. Pattai.“ 


Präſident: Dieſe Interpellation wird Seiner 
Excellenz dem Herrn Juſtizminiſter zugemittelt 
werden. 


Abgeordneter Hauck: Ich bitte ums Wort! 


Präſident: Wenn Sie zu dieſem Gegenſtand 
ſprechen wollen, kann ich Ihnen das Wort nicht er— 
theilen. 


Abgeordneter Hauck: Sch muſs dazu ſprechen. 
Präſident: Es iſt die Anſicht des Geſammt— 


präſidiums, daſs eine ſolche Verfügung des Präſidiums 
inappellabel iſt. Sch kann demnach eine Discuſſion 
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dariiber nicht zulaffen. (Zebhafter Widerspruch und 
anhaltende Bewegung.) 


Abgeordneter Dr. Pacaf: Ich bitte ums Wort! 


Präſident: Über diefen Gegenftand kann ich 
das Wort nicht ertheilen! Wir gehen zur Tagesord- 
nung über. (Lebhafter Widerspruch.) 


Abgeordneter Pernerſtorfer: Sch bitte ums 
Wort zur Gefchäftsordnung. Das geht ja doch nicht an! 


Abgeordneter Dr. Vasaty: Über jeden Antrag 
muſs abgejtimmt werden! 


Abgeordneter Pernerſtorfer: Das ift eine 
Brutalifirung des Parlaments; ein ordentliches 
Parlament würde fich das nicht gefallen Laffen, fonft 
üt e8 wert, mit Füßen getreten zu werden! 


Abgeordneter Dr. Basaty: Sch bitte ums Wort! 


Abgeordneter Pernerftorfer: Das ift ja feine 
Verſammlung von Männern, Die fich das gefallen 
läſſt! (Lebhafte Unruhe.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Hauck Hat 
alfo das Wort, 


Abgeordneter Hauck: Sch muſs zunächit dem 
hohen Präſidium dafür danken, daſs es meinem 
Wunſche nahgefommen ift, der freilich viel zu be- 
ſcheiden war und gewiſſermaßen nur einer Voreiligfeit 
entjprumgen ift, indent ich mich in der lebten Situng 
damit zufrieden geftellt erklärte, wenn Diejenigen 
Stellen verlefen würden, die feiner Beichlagnahme 
unterlegen find. | 


Nun aber mußs ich mich heute Doch dagegen ver- 
wahren, daſs die Gejchäftsordnung derart ausgelegt 
wird, und dajs daraus eine förmliche Übung werden 
würde (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen und 
rechts) und daſs auch künftig jo vorgegangen würde; 
denn was beichlagnahmt iſt, iſt lange noch nicht ſtraf— 
würdig (So ist es!) und dem hohen Präſidium jteht 


es immer frei, eine Berlefung zu unterbrechen. Sollte 


das hohe Haus die Nothwendigkeit erkennen, daſs 
überhaupt immer folche Stellen ausbleiben müſſen, 
über welche ein richterliches Erfenntnis der Beichlag- 
nahme vorhanden ift, jo möge es jelbit durch Ab— 
ſtimmung darüber entjcheiden. (So ist es!) 


Wir werden dann jehen, wer dafür ijt, daſs man 
uns alle Freiheiten nimmt, die wir befißen. (Adgeord- 
neter Dr. Vasaty: Das hohe Haus hat allein dieses 
Recht, niemand anderer!) &3 it höchſt nothwendig, 
dafs man gegen die Willfür der Staatsanwalt— 
Ichaften irgend ein Mittel Hat; diejes Mittel Tiegt 
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darin, daſs den Bolfsvertretern durch die Anfragen 
befannt gegeben werden kann, in welcher Weile Be— 
Ichlagnahmen ftattfinden. (So ist es!) 

Sch muſs mich auch dagegen wenden, daſs es in 
der Erflärung des Präſidiums heißt, es wäre in der 
Anfrage etwas enthalten, was gegen Sitte und Anſtand 
verjtößt. Sch werde mit Erlaubnis des Präſidiums 
eine Stelle verlefen aus dem „Bezirksbote für Favo— 
riten und die Wieden“, dem Blatte,das ich herausgebe, 
eine Stelle, die in der Anfrage enthalten und die fo 
unschuldig wie nur möglich ift, wiederholt gedruckt und 
in aller Leute Mund ift. Es heißt dort (liest:) 

„Zurnvater Jahn jagt: Gegen allen fremden, 
jeinen Geiſt, jeine Sitten und das Cigenthümliche 
feiner Art verpeitenden Einflufs muſs fich der Deutſche 
Ihüsen und fich wieder mit dem Marke feiner Alten 
nähren, feinen Volksgeiſt beleben, auf die jeither in 
todten Schlummer verjunfenen Kräfte jeiner Bürger 
und alfo mit Entjchlofjenheit auf eine befjere Zukunft 
hinarbeiten.” Ich möchte wiſſen, was da etwa An— 
ſtößiges ift? (Abgeordneter Pernerstorfer: Ist das 
confiscirt worden? Rufe: Unerhört! Scandal!) [Liest:]) 
„Der „Michel“ muſs endlich einjehen lernen, daſs er 
aus dem jüdischen Soch nicht früher befreit wird, bis 
er jelbit die Feſſeln ſprengt, denn dem Deutſchen kann 
nur durch Deutſche geholfen werden; fremde Helfer 
bringen uns immer tiefer in's Verderben. Nicht 
nur Franzoſen und Slaven ſind Fremde, ſondern auch 
die deutſchſprechenden „weltflüchtigen Zigeuner und 
Juden, und ſpeciell die Schacherjuden ſind Fremde 
und Undeutſche“; denn je reiner ein Volk, deſto thaten— 
fräftiger, je vermifchter, dejto bandenmäßiger.“ Wo 
it da etwas Aufreizendes, Sitte und Anſtand Ber- 
lebende? 

Keiner unter uns fann darin einen jolchen That- 
beitand erkennen, daſs eine Bejchlagnahme nothiwendig 
it und das muſs öffentlich befannt gemacht werden, 
damit die Staatsanwaltichaft nicht jo willfürlich als 
bisher vorgehe. Meine Meinung ift aljo, es mitjste 
die Geschäftsordnung geändert werden, ehe in Der 
Praxis, die heute beliebt wird, fortgefahren wird. 
(Sehr richtig!) Sch bitte daher, die Geſchäftsordnung 
durchzuſehen und wenn nothwendig, joll vom Haufe, 
aber nicht vom Präſidium allein, eine Anderung 
beichlofjen werden. (Lebhafte Zustimmung auf der 
äußersten Linken.) 


Prafident: Das Wort hat der Herr Abgeord- 
nete Dr. Basaty: 


Abgeordneter Dr. Basaty: Sch jollte vor allem 
dem hohen Hauje meine Verbindlichkeit aussprechen, 
dass ich endlich durch einen heißen Kampf mir das 
Wort im Parlamente erfochten habe, und zwar in 
einer Angelegenheit, die da® Barlament und den 
Barlamentarismus jelbit am tiefften berührt, denn 
wenn man mit den Sinterpellationen fo vorgeht, wie 
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es in der vorlebten Sitzung beliebt, wurde, dann ift 
dag Interpellationsrecht thatſächlich aufge- 
hoben. (Sehr richtig!) Sch habe mich wiederholt be- 
ichwert, dafs Interpellationen nur auszugsweife ver- 
lefen wurden, daſs nur das Petit vorgelefen wurde, 
und habe wiederholt beiwiejen, daſs das gegen die aus— 
drückliche Beſtimmung der Geſchäftsordnung ift, daſs 
das ein Abuſus iſt, der im hohen Hauſe eingeführt 
werden wollte. Das gegenwärtig eingeſchlagene Ver— 
fahren wäre ein zweiter Abuſus, eine noch ärgere 
Schädigung des parlamentariſchen Rechtes, des Inter— 
pellationgrechtes (Bravo!), denn der hier bereits in 
der legten Sitzung verlefene Baragraph der Geſchäfts— 
ordnung iftfo Deutlich, daſs er feine Deutung zuläfst, und 
das Präſidium ftriete daran gebunden it, Der Beweis 
biezu ad superfluum liegt im $. 68, wo es im zweiten 
Abſatze heißt, daſs die Regierung mit Angabe von 
Gründen eine Snterpellationsbeantwortung ablehnen 
fann. Betreffs des Präſidiums iſt aber diejer Beifaß in 
der Geſchäftsordnung nicht enthalten, daſs das Präfi- 
dium etwa die Berlefung oder die auszugsweiſe Ver— 
lefung gejtatten oder abweiſen fünnte. Wenn das aber 
troßdem gejchieht, fo iſt das eine klare Verletzung der 
Geichäftsordnung. (Beifall bei den Parteiyenossen und 
auf der äußersten Linken.) 

Dem hohen Präfidium fteht nur das Necht zu, 
den Abgeordneten bei der Rede zur Sache, zur Ord— 
nung zu rufen, ihm eventuell mit Zujtimmung des 
hohen Hauſes das Wort zu entziehen; allein irgend 
eine &enfur oder&orrecturder Snterpellationen 
it ganz und garausgejchlofjen, wenn man das 
Geſetz nimmt, wie es iſt, welches in dieſem Bunfte gar 
feine Deutung zuläjst. (So ist es! bei den Partei- 
genossen.) Und, meine Herren, das iſt eine gemein- 
ſchaftliche Sache aller Mitglieder diejes hohen Hauſes, 
ohne Unterfchied der politifchen Bartei (Sehr richtig ! 
bei den Parteigenossen), ohne Unterschied der Natio- 
nalität. Ich will diesfalls nur mit drei Worten auf 
die früheren ziwei Seſſionen hinweiſen, wo die Minori- 
tät dort (auf die Linke weisend) geſeſſen tft. 

Es iſt damals bezüglich der Interpellationen 
der damaligen Oppofition nie etwas Ähnfiches, eine 
ähnlihe Willfür vorgekommen, und wäre e3 vorge- 
fommen, hätte das Präſidium eine ähnliche Nenitenz 
gegen die Geſchäftsordnung (Heiterkeit) an den Tag 
gelegt wie heute und in der vorigen Gitung, dann 
wäre es zu Stürmen gekommen, nach denen das Prä— 
ſidium jogleich der Minorität zuliebe hätte nachgeben 
und das Geſetz befolgen müſſen. 

Und dag, meine Herren, wäre auch ganz in der 
Drdnung geweſen, denn ein Parlament, das jeine 
eigenen Nechte nicht ſchützt, iſt dieſes Wortes nicht 
wert, und jeder anftändige Volksvertreter müſste fich 
Ihon wahrlich ſchämen, hier zu fißen. (Beifall bei den 
Parteigenossen und auf der äußersten Linken.) 

Die Regierung in diefem jogenannten Necht3- 
ſtaate hält Geſetze ohnehin nicht ein, die richterlichen 
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Eide u. |. iv. werden nicht gehalten, und nun follen 
wir dem PBräfidium gegenüber noch eine folche Duld- 
famfeit beweifen und es gleichjam noch dazu ver- 
führen, nicht einmal die Gefchäftsordnung zu beob- 
achten! | 

Meine Herren! Prineipiis obsta! Das wäre 
für uns auch ein trauriges Präjudiz. Wenn der Herr 
Abgeordnete Hauck den Antrag geitellt hat, vejpective 
eine Erklärung abgegeben hat, er begnüge fich mit der 
Berlefung jeiner Snterpellation mit Auslaſſung der 
angeblich conftsceirten Stellen, jo hat er fich offenbar 
übereilt, und wenn heute im Sinne feiner Erklärung 
vorgegangen wurde, jo widerjpricht dies der Geſchäfts— 
ordnung, und ich proteitire ausdrücklich und feierlichit 
gegen einen derartig gejeßtwidrigen Vorgang (Rufe bei 
den Parteigenossen: Wir alle!) insbejondere, daſs 
daraus ein Präjudiz für das hohe Haus gejchaffen 
werde. (Beifall bei den Parteigenossen und auf der 
äußersten Linken.) 


Wir werden auch auf der Beobachtung des 8. 68 
der Geichäftsordnung, jowie der anderen Baragrapden 
auf das nachdrücdlichite beitehen. 

Wenn das hohe Präſidium meint, dajs irgend 
etwas Strafiwürdiges vorgelejen twerden würde, jo 
ftünde ihm nur ein Ausweg offen. 

Er fünnte ja eine geheime Sitzung des hohen 
Haufes beantragen (So ist es! seitens der Partei- 
genossen) und in diefer Sitzung jollte danı die in- 
hibirte Interpellation verlefen werden, ſoll das 
Snterpellationsrecht überhaupt nicht illujorisch werden, 
wie die anderen conftitutionellen Rechte, wie das 
Betitionsrecht, welches bei uns thatſächlich illuſoriſch 
it und wie das Immunitätsrecht, welches ebenfalls 
illuſoriſch zu werden anfängt. 

Sch habe mich heute gewundert, daſs daS hohe 
Präſidium fich auf den $.6 und den $. 57 der Ge— 
Ihäftsordnung in feiner Erflärung berufen Hat. 8. 6 
des Gejeßes über die Gejchäftsordnung bejtimmt, 
daſs einem Abgeordneten nur mit Zuſtimmung des 
hohen Haufes das Wort entzogen werden kann und 
im 8. 57 der Gejchäftsordnung wird ebenfalls von 
der Wortentziehung, aber während der Rede gejprochen, 


Diele Anterpellation wurde aber nicht einmal 


verlejen, gejprochen oder gehört, folglich gab es da Feine 
Nede und es ift das Daher eine nicht finngemäße, 
ſondern einevöllig gewaltthätige Interpretation, e3 ift 
eine wirkliche _ VBerdrehung der Geichäftsordnung. 
(Beifall seitens der Parteigenossen und auf der 
äußersten Linken. — Huf: Das ist eine Gewalt! — 
Abgeordneter Schneider: Eine Judenwirtschaft ist 
das! — Gelächter. — Abgeordneter Schneider: 
Warum soll man denn das nicht sagen? Bei uns 
regiert ja der Rabbi Bloch und die Juden!) 

Sch Ichließe, Hohes Haus, mit der Bemerkung, 
dafs ich mich gegen jedes Präjudiz ausdrücklich ver— 
wahre, und habe nur noch die bejondere Bejchtwerde 
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borzubringen, daſs ich in der legten Sitzung den An— 
trag geftellt habe, dafs die Interpellation des Herrn 
Abgeordneten Hauck verlefen werde. Das Hohe Prä— 
ſidium hat aber diefen Antrag ganz unterichlagen. 
(So istes! bei den Partergenossen und auf der äußersten 
Linken.) Denn über jeden Antrag muf3 nach $. 44 
der Gefchäftsordnung abgeftimmt werden. Da e3 aber 
bei meinem Antrage nicht gefchehen ift, liegt in dem 
Borgange des Präfiviums eine willkürliche, ja 
gewaltthätige Verlegung der Gefchäftsordnung, Sch 
und gewijs jener, der die freiheitlichen Intereſſen des 
Bolfes vertritt, verwahre mich) gegen einen folchen 
Borgang des Bräfiviums. Sch wiirde auf diefen An- 
trage noch heute beharren und verlangen, daſs iiber 
denjelben abgejtimmt werde, wenn nicht die Inter— 
pellation bereit3 nach der Erklärung des Herren 
Collegen Haud vorgelefen worden wäre. (Rufe: Die 
confiscirten Stellen sollen ganz vorgelesen werden!). 
Wenn e3 übrigens die Herren wünſchen, jtelle ich den 
Antrag, daſs auch die Stellen, welche heute ausge- 
laſſen wurden, nachträglich zur Berlefung gebracht 
werden (Peifall bei den Parteigenossen und auf der 
äußersten Linken) und überlaffe e3 dem hohen Prä— 
ſidium, ob es diesfalls aus Vorficht, obwohl es nicht 
nothiwendig it, eine geheime Sikung in Antrag 
bringen will. (LebhafteHeiterkeit und Beifall beiden 
Parteigenossen und auf der äußersten Linken.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Edler 
v. Blener hat das Wort. 


Abgeordneter Dr, Edler v. Plener: Sch erlaube 
mir in diefer Angelegenheit nur ein paar Worte an 
das hohe Haus zu richten, und möchte daran zugleich 
die Bitte Fnüpfen, daſs es gelingen möge, dieſen 
unangenehmen Hwilchenfall in einer allgemein befrie- 
digenden Weiſe ſowohl für das Haus, als für das 
Präſidium zu erledigen. 

Der Herr Präſident hat heute zu Begimm der 
Sitzung die Erflärung abgegeben, daſs er fich im 
Sinne der SS. 6 und 57 der Geichäftsordnung eine 
Art Einipruchsrecht gegen gewiſſe Stellen von Inter— 
pellationen vorbehalten müffe, weil fein Difeiplinar- 
vecht, die Ordnung in diefem Haufe zu erhalten und 
zu verhüten, daſs irgend etwas Strafwürdiges vor— 
gebracht werde, unzweifelhaft einen allgemeinen 
Charafter haben müfje und jich nicht bloß auf münd- 
(ich vorgebrachte Äußerungen einzelner Redner be— 
Ihränfen fünne, jo daſs dieſe jeine allgemeine 
Difeiplinargemwalt auch für die Schriftlichen Außerungen 
von Abgeordneten, ferien e3 nun Interpellationen, 
Berichte oder dergleichen, Geltung haben müſſe. 

Sch glaube, diefer Grundſatz, den der Herr 
Präſident aufftellt, ift ein folcher, dafs er unſere 
Billigung finden muſs. Es ift dag allerdings ein 
arbiträres Recht, welches der Präfident fich in dieſem 
Falle zuerfennt, allein wie die Dinge und der Wort- 
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faut der Gefchäftsordnung liegen, ift es gar nicht 
anders möglich, al3 dem Präſidium eine folche dis— 
cretionäre Gewalt zu überlaffen. Es ijt aber ebenjo 
ein Ausfluſs dieſer discretionären Eigenschaft jenes 
Rechtes, daſs es außerordentlich ftrict und vorjichtig 
von Seite des hiezu Berechtigten, nämlich von Seite 
des Präſidiums, gehandhabt werde, und hier ſpreche 
ich gleich im Namen meiner Gefinnumgsgenofjen 
unfere Meinung über die Anrufung des 8. 57 der 
Geihäftsordnung aus, wonach der Präſident das 
Necht Hat, ſtrafbare Außerungen von Abgeordneten 
bintanzuhalten, indem er die betreffenden Abgeord- 
neten zur Ordnung rufen und ihnen auch dad Wort 
entziehen fan, und zwar — ich bemerfe dies hier 
gleich zur Berichtigung des Herrn Abgeordneten Dr. 
Vasaty — ohne Beſchluſs des Haufe entziehen Fann. 

Daſs er aber diejes Necht nur jo. . (Abgeord- 
neter Dr. Kaizl: $. 56, Alinea 5, bitte ioh zu lesen!) 
Das bezieht fich nur auf Abichweifung vom Gegen- 
Stande, aber nicht auf die Entziehung des Wortes 
wegen ftrafbarer Äußerungen. Das ift ganz 
far, und der Herr Abgeordnete Dr. Basaty 
gibt es jelbit zu, Dal es nur ein Lapſus von ihm 
war. Bei Anführung des 8. 57 ift dies fo. Wir 
glauben aber, daſs das Präfivium, wenn e3 dieſes 
Necht ausübt, in der Braris fich außerordentlich vor- 
fichtig halten müſſe; und Hier will ich in unferem 
Kamen die Erklärung abgeben, daſs wir unter der 
Anrufung des 8. 57, betreffend ftrafbare Außerungen, 
keineswegs irgend eine vorgelegene onfiscation 
eines Heitungsartifels, einer Nede oder dergleichen 
veritehen. (Zustimmung.) Wie die heutige Confis— 
cationspraxis in Ofterreich gehandhabt wird (Abge- 
ordneter Pernerstorfer: So ist es!), werden jehr 
viele Artikel, welche nach ſowohl richterlicher, ala nicht- 
richterlicher Auffaſſung nichts Strafbares enthalten, den— 
noch der Confiscation unterworfen. (Sehr richtig!) 
Die Judicatur des Präfidenten muj3 eine viel vor— 
jichtigere jein als die des Staatsanwaltes, welche ja 
jehr häufig zur Zeit der Einbringung einer Inter— 
pellation noch nicht einmal vom Gerichte beitätigt 
worden tft. 

Es muſs daher der Bräfident, wenn er für 
irgend etwas den Ausdruck „strafbar” anzumenden 
findet, von einer wirklich jtarfen Rechtsüberzeugung 
ausgehen können. Liegt ein folcher Thatbeſtand — 
und in dieſen Dingen müſſen wir ein gewifjes Ber- 
trauen zu dem Urtheile des betreffenden Bräfidenten 
immer haben — nad der Meinung des Präfidenten 
vor, dann bin ich allerdings der Meinung, dafs es 
dem Präſidenten, der ein ähnliches Recht gegenüber den 
Nednern ausüben darf, auch gejtattet ift, dasselbe 
Necht gegenüber einem Interpellanten auszuiiben und 
ihm, jo wie er einem Nedner das Wort entziehen kann, 
die Berlefung einer betreffenden Stelle zu verweigern. 

Ausdrücklich aber ift darunter zu verjtehen, daſs 
dies nicht damit motivirt werden kann — und id) 
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bedaure, daſs in dem lebten Paſſus der Erklärung 
des Präſidenten das Wort „Confiscation“ wieder 
vorgekommen iſt — daſs jede confiscirte Meinungs— 
äußerung ſofort unter den Begriff der Strafbarkeit 
falle. Dagegen müſsten wir entſchieden proteſtiren im 
Intereſſe der freien Meinungsäußerung des Abgeord- 
netenhaufes, im Intereſſe des Interpellationsrechtes, 
welches um jo wertvoller und um jo nothivendiger ift, 
als in der legten Beit die Anwendung des Lonfisca- 
tionsrechtes jeitens der Staatsanwaltichaften und 
Gerichtsbehörden thatfächlich weit über die Grenzen 
der natürlichen Oerechtigfeit und Strenge hinaus- 
gegangen tit. 

Mit diefer ausdrücdlichen Einſchränkung alſo, 
daſs die Strafbarfeit nach dem Ermefjen des Präſi— 
denten etwas anderes iſt, als die Konfiscation nad) 
dem Vorgehen des Staatsanmwaltes, möchte ich Dem 
Herrn Bräfivdenten zuftimmen. 


Was für den PBräfidenten die Strafbarfeit be- 
gründet, iſt im Artikel 57 gejagt, wonach ex directe 
Delicte, die offen zutage treten, in der parlamen— 
tarischen Meinungsäußerung verhindern kann. Das 
it ein Recht, welches wir dem PBräfiventen, wenn er 
überhaupt die Difeiplin und Drdnung in dieſem 
Haufe aufrechthalten fol, zuerfennen müſſen. Es iſt 
aber jelbjtverjtändfich, daſs er dieſes Recht aufßer- 
orventlich vorſichtig ausübe, und darum möchte ich 
zwar im Principe dieſes Recht ihm zuerfennen, zugleich 
aber in unferem Namen erklären, daſs wir dringend 
erwarten, daſs dieſes Necht nur jehr vorſichtig und 
nur in außerordentlichen Fällen geiibt werde, und 
dajs darum ſehr wohl Die Verlefung einer confis- 
cirten Stelle hier ftattfinden kann, mweil fie darum 
noch lange nit den Charakter der Strafbarfeit ent- 
hält, welcher nach 8. 57 die Entziehung des Wortes 
gegenüber einem Nedner rechtfertigen würde, 


Diejen allgemeinen Vorbehalt möchte ich daher. 
machen, theils zur Rechtfertigung unſeres Vorgehen 
gegenüber der Erklärung des Herrn Präfidenten, theils 
zur Erklärung unſeres Standpunktes in der ganzen 
Angelegenheit, und ich möchte den Herrn Abgeord— 
neten Dr. Vasaty erſuchen, den am Schluſſe von 
ihm gejtellten Antrag auf Abftimmung iiber die Vor- 
lefung der bereits im Einvernehmen mit den Herren 
Interpellanten zurücgeftellten Theile feiner Inter— 
pellation nicht weiter zu urgiren. &3 ift vielleicht gut 
geweſen, daſs diefer Fall hier im offenen Haufe zur 
Sprache kam, es iſt aber nicht nothwendig, daran eine 
Abſtimmung zu knüpfen, deren Ausgang ein Präjudiz 
in dieſer oder jener Richtung bilden müſſte. Wenn 
nicht abgeſtimmt wird, ſo wird eben kein Präjudiz 
geſchaffen. Wir nehmen Act von dieſer Erklärung des 
Präſidenten, fügen ihr noch die, wie ich glaube, in 
Übereinſtimmung mit allen Mitgliedern des Haufes 
bon mir gegebene Einſchränkung Hinzu und halten 
nunmehr ein jehr wachjames Auge auf die Praxis bei 
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von Interpellationen. Wir rufen uns 
aber zugleich im Intereſſe der Klarheit und definitiven 
Austragung der ganzen Angelegenheit die Nothwen— 
digkeit ins Gedächtnis, daſs der zur Reviſion der 
Geſchäftsordnung eingeſetzte Ausſchuſs endlich einmal 
mit beſtimmten Vorſchlägen komme, und ich glaube, es 


. wäre ganz in der Natur der Miſſion dieſes Aus— 


Ihufjes gelegen, daſs er an der Hand diejer aufge 
tauchten conereten jchwierigen Fälle auch mit Zwijchen- 
anträgen fomme, ohne abzuwarten, bis er die totale 


Revifion der Gejchäftsordnung fertiggejtellt Hat. 


Sch möchte das Haus daher bitten, e3 mit dieſer 
Erklärung bewenden zu laſſen und eine Abſtimmung 
über die Verleſung der zurücgehaltenen Stellen heute 
nicht vorzunehmen, damit das Haus dieje Praxis 
einjtiveilen als ein Proviſorum acceptire und der 
freien Entſchließung über die Nevilion der Gefchäfts- 
ordnung heute nicht präjupdicire. (Beifall links.) 


Präſident: Zum Worte hat ſich noch gemeldet 
der Herr Abgeordnete Dr. are: ich ertheile ihm 
dasjelbe, 


Abgeordneter Dr. Pacak: Hohes Haus! Eben 
weil e3 fich, wie Edler v, Plener jagte, um etwas 
jehr Wichtiges, nämlich um die Wahrung des freien 
Wortes und des Snterpellationsrechtes handelt, muſs 
diejer Fall bis zur legten Conſequenz verfolgt werden, 
Sch bedauere daher, daſs Herr v. Plener in einer 
jo wichtigen Angelegenheit eine jo gewundene Erklä— 


rung abgab, weil man über die Verlegung der Snter- | 


pellationsfreiheit ganz Far und präcis fprechen Soll. 
Das, was Herr dv. Plener gejagt hat, mag de lege 
ferenda erwünjcht fein, e8 ift aber de lege lata 
nicht begründet. Es ijt allerdings ein Curiofum, dafs 
dem PBräfidenten bei der Nede ein Difeiplinarrecht 
zujteht, nicht aber bei ven Suterpellationen. Die Sache 
liegt aber einmal jo und es mußſs mit ihr gerechnet 
werden, und wenn das Präſidium meint, es habe auch 
bei Suterpellationen daS Genjurrecht, fo iſt dies auf 


- Grumd der Gejchäftsordnung nicht wahr. (So ist es!) 


Ich Habe mich aus zwei Gründen zum Worte 
gemeldet; zunächit, damit fein Präjudiz gejchaffen 


- werde. 


Sie fehen ja, daſs, weil einmal eine —— 
Stelle nicht verleſen wurde, ſchon geſagt wird: Ja, 
der Fall war ſchon vorhanden, es werden auch jetzt 
mehrere Stellen nicht verleſen. 

Der Herr Präſident ſagte, die Erklärungen 
des Präſidiums inappellabel ſeien. Ja, meine Herren, 
wer erklärt denn die Geſchäftsordnung? Das Präſi— 
dium? Nein! Das Haus erklärt fie (So ist es!), 
wenigjtens in dieſen Heinen Sachen find wir Die 
höchſten Herren, wenn wir auch in anderen Dingen 
nichts oder doch eigentlich nach dem Einfluſs des 


Parlamentes wenig zu jagen haben (Heiterkeit). 
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Wenn nun Edler dv. Plener gejagt hat, dafs 
diefe Anficht des Präſidiums unfere Billigung hat, fo 
jage ich offen, und ich glaube alle jene Herren auf 
meiner Seite zu haben, welche die Gefchäftsordnung 
ftudirt haben, und Herr dv. Plener fennt fie ja aus- 
gezeichnet: das ijt nicht wahr. Dieſe Erklärung des 
Präfiviums Hat unfere Billigung nicht erhalten, und 
wird ſie auch nie erhalten. $. 56, Alinea 3 und 
Artikel 57, beziehen fich nur anf Reden, und wenn 
Sie das Cenſurrecht auch auf Interpellationen aus— 
dehnen wollen, jo geben Sie es in die Geichäftsord- 
nung hinein! (So ıst es!) Legen Sie aber nichts Hin- 
ein, was nicht darin ft. 

Es war ein sacrificio del intelletto, wenn Herr 
v. Blener, der ja ebenjogut wie wir weiß, dafs die 
Geichäftsordnung über die Snterpellationen nichts 
enthält, eine jo gewundene Erklärung abgab, mit der 
niemand übereinstimmen kann. (Abgeordneter Dr. 
Brzorad: Nur wegen des Chlumecky!) 

Weil der Name Chlumecky erwähnt wird, fo 
muſs ich jagen, daſs mir das fo vorkommt, al3 wenn 
wir in der Siſtirungsära wären. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen,) Die Gejchäftsordnung 
wird filtirt und der Abſolutismus des Präſidiums pro- 
clamirt auf Anrathen des einen Vicepräfidenten Dr. 
Kathrein und dann wird die Interpellation confi3- 
eirt auf den Rath des gewejenen Staatsantvaltes 
Chlumecky. (Zebhafte Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen.) 

Sa, meine Herren, wir haben ſchon das objective 
Verfahren auch im conftitutionellen Nechte! (Leb- 
hafter Beifall seitens der Parteigenossen. und Bun 
Da hört sich doch alles auf!) 

Darnach fann aber auch gejchehen, daſs wir einen 
Antrag stellen, der vielleicht dem Herrn Präfidenten 
al3 gegen die Sitten verſtoßend ftrafbar erjcheinen 
und deshalb auch nicht verlefen werden wird. 

Sm 8. 12 de3 Gejeßes und im 8. 68 der Ge— 
ihäftsordnung Heißt es, daſs Snterpellationen, mit 
wenigſtens 15 Unterjchriften verjehen, jofort dem 
Interpellirten mitgetheilt und in der Sitzung vorge— 
fefen werden. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
Es gibt fein Mittel — und auch der Herr PBräfident 
hat fein Mittel angeben fünnen — auf Grund deſſen 
eine Snterpellation nicht zur Verleſung zugelafjen 
werden kann. (So ist es! seitens der Partei- 
genossen.) 

Aber der Herr Abgeordnete Dr. Vasath hat 
ein Mittel angerathen und das ift das einzig mögliche 
nach der Gejchäftsordnung, dajs nämlich die Sitzung 
al3 geheim beantragt wird. (Heiterkeit seitens der 
Parteigenossen.) Db wir die Geheimhaltung auch) 
zugeben, das ift allerdings wieder unjere Sache, 
(Erneuerte Heiterkeit seitens der Parteigenossen.) 

Sch glaube deshalb, daſs die Erklärung des 
Herrn dv. Plener der Geihäftsordnung nicht ent- 
Ipricht. 
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Das, was vom Präfidium aus gejchehen und 
gejagt worden ift, ift — glaube ich — der Gejchäfts- 
ordnung ſchnurſtracks widerjprechend. (Lebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeord- 
nete Kaiſer. 


Abgeordneter Kaiſer: Hohes Haus! Ich möchte 
mir bei dieſer Gelegenheit darauf hinzuweiſen er— 
lauben, wie gefährlich es iſt, wenn man es zuläſst, 
daſs neben der Geſchäftsordnung, wie wir ſie alle 
gedruckt in Händen haben, gleichſam noch eine andere 
Geſchäftsordnung durch den Gebrauch nach dem Be— 
lieben des Präſidiums gemacht wird. 


Ich glaube, in dieſer Hinſicht iſt man conſequent, 


man geht Schritt für Schritt weiter. Das möchte ich 
mir nur an einem Falle zu zeigen erlauben. Ich kann 
mich noch ganz gut erinnern, daſs vor ein oder zwei 
Jahren eine Interpellation eingebracht wurde, in 
welcher confiscirte Stellen aus einer Zeitung ent— 
halten waren. Das Präſidium hat damals erklärt, 
daſs dieſe Interpellation mit Auslaſſung der confis— 
cirten Stellen verleſen werde. Das hohe Haus hat 
leider dazu geſchwiegen und es blieb bei dieſem Ge— 
brauche. 

Jetzt aber erklärte der Herr Präſident, daſs die 
confiscirten Stellen geſtrichen werden, daſs aber der 
Herr Miniſterpräſident die Interpellation unverkürzt 
zugemittelt erhalte. Das iſt früher nicht geſchehen, 
denn wie ich nach Erkundigungen in der Kanzlei er— 
fahren habe, werden die Interpellationen dem be— 
treffenden Miniſter im Bürſtenabzuge übergeben und 
folglich wurden alle früheren ſolchen Interpellationen 
dem betreffenden Miniſter mit Auslaſſung der confis— 
cirten Stellen übergeben. 

Nachdem nun ein ſolcher erweiterter Gebrauch 
dieſes verkürzten Interpellationsrechtes wieder ein— 
reißen kann, ſo möchte ich nur darauf hinweiſen, daſs 
auf ſolche Weiſe der Miniſter gar nicht in der Lage 
iſt, und ebenſowenig auch das Haus, zu beurtheilen, 
ob wirklich unbegründeterweiſe eine Confiscation 
vorliegt. 

Wie ſoll man denn urtheilen darüber, ob etwas 
nicht hätte confiscirt werden ſollen, wenn man nicht 
einmal den betreffenden Text kennt? Es darf alſo nach 
meiner Anſicht ganz und gar nicht zugelaſſen werden, 
daſs von Jahr zu Jahr neben der gedruckten 
Geſchäftsordnung -eine mündliche Geſchäftsordnung 
ſich herausbilde, ganz nach Willkür des Präſidiums 
und nach der willkürlichen Laune und Zuſtimmung 
des Hauſes. Ich begrüße die Erklärung des Abgeord— 
neten v. Plener mit Freude, und zwar deswegen, 
weil ich wirklich nicht vorausgeſetzt habe, daſs der 
Führer der liberalen Partei in dieſer Sache das Wort 
ergreifen wird. Sie hätten ſich die ganze lange Zeit, 
die wir heute und neulich ſchon mit dieſem Gegen— 
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ftande zugebracht haben, vollkommen erjparen können, 
wenn Sie nach dem Örundjaße, den jede Bartei eigeit- 
(ih aufrecht erhalten follte, den aber die liberale 
Partei vor allem aufrechtzuhalten verpflichtet iſt — 
nach dem Nechte des gleichen Rechtes gegen alle — 
immer vorgehen würden. Gleich das erjtemal, obwohl 
e3 fich auch damals um eine antijemitiiche Inter— 
pellation gehandelt hat, hätte man jagen follen: wir 
diirfen das nicht dulden; was heute jenem gejchieht, 
fann morgen einem anderen gejchehen, es veritößt 
gegen den klaren Wortlaut der Gejchäftsordnung, es 
ichränft das Wort des Abgeordneten ein. Nur weil 
neulich mehr Staub aufgewirbelt wurde, gejchteht es, 
daſs die Sache zur Sprache kommt, welche weniger 
auf den Präſidenten als auf den Einfluſs der ver- 
bündeten Näthe von recht3 und links zurücdzuführen 
iſt (Beifall auf der äußersten Linken. — Abgeord- 
neter Schneider: Auf Befehl der Juden!), auf die 
verbiindete clericalsliberale Präſidentſchaft in dieſem 
Haufe, welche jich darin gefällt, das Wort bei jeder 
Gelegenheit einzufchränfen. (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken.) Gegen dieſe Tiberal-clericale Ver— 
bindung im Präſidium müfjen wir Stellung nehmen, 
weil gar nicht abzufehen iſt, wo wir auf dieſe Weife 
noch hinkommen. So werden wir ja bald weniger 
Nechte haben als jede Verſammlung draußen. 
Bezüglich der Erklärung des Heren vd. Plener 
— die ich an und für fich mit Freude begrüße, weil 
es überhaupt eine Außerung zu Gunſten des freien 
Wortes in dieſem hohen Hauſe iſt, was wir allerdings 
ſchon lange von Herrn dv. Plener nicht gehört 
haben — möchte ich aufmerfjan machen, daſs das, 
was er jagt, im Widerfpruche jteht mit der Geſchäfts— 
ordnung. Er fagt: „Der Präſident hat die Difciplinar- 
gewalt, er fann zur Ordnung rufen, das Haus braucht 
nicht befragt zu werden.“ Wenn der Präfident aber 
einen Theil einer Interpellation jtreicht, jo iſt das 
fein Ordnungsruf, das kann finngemäß nur in Über- 
einjtimmung gebracht werden mit dem Vorgange, daſs 
einem Abgeordneten das Wort entzogen wird, und 
wenn dies gejchieht, bejtimmt $. 56 ausdrüdlich, dafs 
das Haus befragt werde und jagen kann, ob es den 
Nedner hören Wolle oder nicht. Wenn wir aber 
dulden, daſs das Difeiplinarrecht dahin ausgedehnt 
werde, daſs der Präſident einfach streichen Tann, 
jo wird die nächfte Folge fein, daſs der Präfident auch 
einmal das Recht befommt, das Wort zu entziehen, 
ohne daj3 das Haus darüber befragt werden muſs. 
Sch glaube daher, dafs der Antrag Vasath voll— 
kommen nach der Geichäftsordnung berechtigt war, 
daſs es eine arge Verlegung der Seihäftsordnung 
jeitens des Präſidiums war, daſs diejer Antrag nicht 
zur Abſtimmnung gebracht worden iſt, dafs dieſer 
Antrag, nahdem er in anderer Form heute gejteltt 
worden ift, zur Abjtimmung gebracht werden muſs, 
weil ein Antrag, ob man den Redner hören oder eine 
Interpellation vollkommen verleſen ſoll, zur Abſtim— 





mung gebracht werden muſs und weil, wenn auch der 
Herr Abgeordnete Hauck erflärt hat, er ſei mit der 
Weglaſſung der Stellen einverjtanden, auf eine folche 
Erklärung gar nicht Rüchicht zu nehmen ift. (Beifall 
seitens der Parteigenossen.) Wenn eine Interpellation 
überreicht und vom PBräfidenten übernommen iſt, fo 
beſteht die Snterpellation, abgejehen davon, dafs nicht 
nur der Abgeordnete Hauck, jondern jeder, der Die 
Snterpellation unterfchrieben hat, bei Abänderungen 
gehört werden müſſte. (Beifall seitens der Partei- 
genossen.) ; 

Sobald das Präſidium eine nterpellation 
übernommen hat, überninmit es nach der Geſchäftsord— 
nung die Berpflichtung, auch die ganze Snterpellation 
zur Verlefung zu bringen. Wir müſſen dagegen pro- 
tejtiren, dafs durch diefe Tiberal-clericale mündliche 
Gejchäftsordnung in dieſem Hauſe willkürlich durch 
Abmachungen oder auch ohne Abmachungen einzelne 
Stellen geftrichen werden. 

Sch möchte Daher den Antrag des Herrn Abge- 
ordneten Vasath vollends unterſtützen und möchte 
bitten, daj8 Das Hohe Haus zur Kenntnis nehme, 
daſs ich und gewiss auch viele Abgeordnete unmöglich 
mit- Herrn von Blener übereinstimmen fönnen, 
welcher meint, daſs Stellen aus einer Interpellation 
geitrichen werden fünnen ohne Befragen des Haufes, 
weil dies mit 8 56 der Gejchäftsordnung im Wider— 
ſpruche ſteht. Endlih möchte ich den Wunfch aus— 
iprechen, wie auch Herr Dr. Plener, daſs endlich 
unfere vielfach reformbedürftige Gefchäftsordnung 
einer Reform unterzogen werde. Aber eine Befürch- 
tung babe ich dabei — und wer etwas aus dem 
betreffenden Ausſchuſſe erfahren hat, wird mir Necht 
geben — dafs nämlich auch dort die liberal-clericale 
Gefchäftsführung bemüht jein wird, das freie Wort 
zu hemmen, zu unterbinden, wie dieſe zwei Partei- 
‚richtungen auch außerhalb des Haufes immer darnach 
ſtreben, das freie Wort einzuschränfen, weil man jonit 
hören würde, daſs vom Volke anderes begehrt wird, 
al3 was die Herren begehren. (Bravo! bei den Partei- 
genossen.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Fuß 
hat ſich zum Worte gemeldet. Sch ertheile ihm dasjelbe. 


Udgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Mit 
Rückſicht darauf, dafs ich bereit3 in der legten Sitzung 
in diefer Angelegenheit das Wort ergriffen und dem 
Snterpellanten gewiffermaßen einen Schuß zu bieten 
verjucht habe, will ich mir gejtatten, auch heute in 
dieſer Debatte einige Worte zu ſprechen 

Sch erlaube mir vor allem zu bemerfen, dafs 
wohl jeder von und die Empfindung hat, daſs, wenn 
fich etwas Ähnliches im ungarischen Abgeordneten- 
hause ereignet hätte, iiberhaupt feine Berathung irgend 
eines anderen Gegenjtandes möglich gewejen wäre 
(Beifall auf der äußersten Linken!), bevor nicht ohne 
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Unterfhied der Parteien auch in einem zer- 
klüfteten Haufe alle Abgeordneten fich zu entjchiedener 
Abwehr, beziehungsweise zur Wahrung ihrer Nechte 
und des freien Wortes erhoben hätten. (Lebhafte 
Zustimmung auf der äußersten Linken und seitens der 
Jungeechen.) 

Sch gebe meiner Befriedigung darüber Ausdruck, 
daſs, was ich in der legten Sitzung lebhaft vermijste, 
nunmehr durch die Rede des Herrn Abgeordneten 
Dr. v. Blener auch eine der drei großen Barteien 
des hohen Haufes, einer der jogenannten gejchäfts- 
führenden Clubs unjerem Wunjche Nachdruck gab. 
Wir kleineren Barteien find eben nur in der Lage, eine 
Sache anzuregen, aber ich glaube, gerade die großen 
Parteien, welche die Verantwortung für die Ge— 
Ihäftsführung des Haujes haben, haben die mora- 
Lifche Verpflichtung, nicht zu ruhen, bis volle Klar- 
heit in dieſer Frage gefchaffen ijt; ich bedauere es 
demzufolge, daſs ich nach meiner Empfindung gerade 
in der Rede des Herrn Abgeordneten Dr. vd. Blener 
ein gefährliches Präjudiz erbliden muſs, das jehr be- 
denfliche Folgen haben könnte, wenn nämlich das 
Präſidium nach Pleners Borjchlage einzelne Stellen 
aus einer Interpellation ftreichen zu dürfen befugt jein 
jollte. Abgeordneter Dr. v. Plener erflärte, daſs man 
in gewillen Fällen den Präſidium das Necht zuge- 
ſtehen müſſe, Snterpellationen in ihrem Wortlaute 
nach) der Richtung zu prüfen, ob nicht gewiſſe Stellen 
derjelben feitens des Präfiviums bei der Berlefung 
im hohen Haufe gewiljermaßen zu conftjciren feien 

denn etwas anderes bedeutet ja Pleners Vorichlag 
nicht (Zustimmung auf der äußersten Linken), Nun 
gebe ich ja zu — ich geftehe dies meinerjeit3 ausdrück— 
fich ein — daſs der Fall möglich ift, daſs die parla= 
mentarifche Tribüne von einigen Abgeorditeten miſs— 
braucht werden fünnte, ſelbſt in dem Sinne, daſs viel- 
feicht in einer Snterpellation Beihimpfungen, Un- 
Häthigfeiten, Unanitändigfeiten, ja vielleicht ſelbſt 
geradezu ſtrafwürdige Verbrechen, joweit fie durch das 
Wort begangen werden fünnen, enthalten fein können, 

Kun frage ich aber: Was gejchieht, wenn ein 
Adgeordneter in feiner Nede Derartiges fich zu— 
Ichulden fommen ließe? 

Der Präſident würde läuten, den Redner jofort 
unterbrechen, zuc Ordnung rufen u. |. f. Nun jagt 
man: wenn der Präfident im voraus wilje, daſs ein 
Verbrechen durch das Wort begangen werden jolle, 
ſoll er dennoch die Snterpellation verlefen laſſen und 
bei der betreffenden Stelle erft die Vorlefung unter: 
brechen? Das gehe, meint man, nicht an. Nm, 
vielleicht wird der Geſchäftsordnungsausſchuſs in 
diefer Hinficht eine Nemedur jchaffen. Aber gegen- 
wärtig heißt e8 einmal in unferem Palladium — ich 
wieberhole den letzthin don mir gebrauchten Aus— 
druck — in unferer Geschäftsordnung — und zwar 
ift die betreffende Beftimmung ganz klar und beruht 
zudem noch auf dem $. 12 eines Geſetzes, nämlich des 
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Gejebes über die Gejchäftsordnung, das gehalten 
werden muſs —: „die Snterpellation ift zu ver- 
leſen“. (So ist es!.seitens der Parteigenossen.,) 

Wenn aber die Sache jo jteht, jo räumen wir 
eigentlich dem Präſidium nach dem Vorſchlage des 
Abgeordneten Edlen v. Plener eine Art von 
PBräventivcenjur gegenüber den Abgeordneten ein, 
und e8 wäre fajt möglich, wiewohl jeder von ung aller» 
dings eine jolche Zumuthung entfchieden ablehnen wiirde, 
daſs bei Rednern, die in Bezug auf die Erzielung 
bon Ordnungsrufen einen gewiljen Ruf bejißen, das 
Präſidium jolche Abgeordnete erjuchen würde, ihre 
Neden im vorhinein zur Begutachtung vorzulegen, 
damit ftrafwirdige Hußerungen verhütet werden 
könnten. (Heiterkeit.) 

‚Jam gebe ich ja zu, daſs hier unter Umftänden 
ein Ubelſtand vorliegen kann: das Bräfivium mus 
auch einen jolchen zu beheben juchen, aber, meine 
Herren, doch nicht in ungefeglicher Weiſe, Doch 
nicht dadurch, daſs man, folange unfer Geſetz über 
die Gejchäftsordnung zu Necht befteht, es einfach 
bri cht. Man möge den Ausſchuſs beauftragen, daſs 
er eine Änderung in dem vom Präſidium gewünſchten 
Sinne vorschlage und das Haus möge darüber 
jodann berathen und beichließen. Früher kann jedoch 
meiner innerſten Überzeugung nach auch das Präſi— 
dium nicht in dem diesmal beliebten Sinne vor— 
gehen, ſonſt verletzt es ſelbſt die Geſchäfts— 
ordnung, und vom Präſidium müſſen wir, die Abge— 
ordneten, und zwar insbeſondere jene der kleineren 
Parteien, ſogar verlangen, daſs es manchmal vielleicht 
gegenüber den mächtigen Parteien des hohen Hauſes 
uns, die wir in der Minderheit ſind, Schutz ge— 
währe in der Wahrung der uns günſtigen 
Beſtimmungen der Geſchäftsordnung. (Beifall 
seitens der Parteigenossen.) 

Da ich mir nunmehr erlaubt Habe, dies hervor: 
zuheben, möchte ich noch mittheilen, daſs es ja 
übrigen! gar nicht angeht, beiſpielsweiſe die Inter— 
pellattion Hand in Ddiefer verkürzten Form Hier zu 
verlejen, fie dem Meinifter jedoch vollftändig. mit- 
zutheilen. Denn dem Minister joll genau jene Snter- 
pellation mitgetheilt werden, die vor dem Forum des 
Abgeordnetenhanfes wirklich verlefen wurde, und 
jelbft wenn fie, wie ein Redner erwähnte, in einer 
geheimen Sitzung vorgelefen werden muſste; der 
Miniſter muſs unbedingt jene Snterpellation zugeftellt 
befonmen, die im Abgeordnetenhaufe thatjächlich vor- 
gelejen murde. Oder meint man, die Minifter feten 
feine weißgefleideten Sungfrauen und könnten nicht 
verdorben werden, wenn fie auch diefe ung vor- 
enthaltenen Stellen der Suterpellatirn leſen? 

Wie viel wird ferner, meine Herren, in einem 
Drte configeirt,. was der Staatsanwalt eines anderen 
Drtes nicht confiscirt! Wenn nun der Grundſatz 
feitgehalten wird, daſs eine confiscirte Beitungsitelle 
in eimer Snterpellation im Abgeordnetenhaufe 
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nicht vorgebracht werden darf, ja, hohes Haus, wohin 
ſteuern wir denn dann? 

Wir haben in Oſterreich leider AR Preſs— 
freiheit, und das iſt ein Unglück für die Entwicklung 
unſeres öffentlichen Lebens (Sehr riechtig!); der 
einzige Erjaß für diefen Mangel war bisher das 
freie unbeſchränkte Wort auf der offenen Tribüne hier 
im hohen Abgeordnetenhauſe. Und dieſes freie Wort 
Toll nun neuerdings eingeschränkt werden! Sch glaube 
demnach einen Antrag jtellen zu jollen, wobei ich einen 
Appell ſowohl an den Herrn Abgeordneten Dr. Vasath 
rückſichtlich der Zurückziehung ſeines Antrages, als an 
den Herrn Abgeordneten Dr. v. Plener richte. 

ch erlaube mir meinen Antrag folgendermaßen 
zu formuliven (lest): 

„Die Erklärung des Präſidiums, betreffend 
die Behandlung von Interpellationen, ijt dem 
Ausſchuſs für die Neform der Gejchäftsord- 
nung zur ſchleunigſten Berathbungund 
Berichterftattung zuzuweiſen.“ 

Sch erwähne hiebei, dafs ich mir deſſen bewuſst 
bin, daſs ein eigener Paragraph unjerer Gejchäfts- 
ordnung bejagt, daſs Anträge auf Abänderung der 
Geſchäftsordnung jelbjtändig eingebracht und nach be- 
ſonderer Behandlung der Bejchlufsfaffung unterzogen 
werden, und daſs bei ſolchen Anträgen die im S. 42 
der Gejchäftsordnung vorgefehene abgefürzte Ge— 
Iihäftsbehandlung unzuläſſig ſei. Nun würde 
ich in dem vorliegenden Falle jehr wünfchen, dafs ich 
die abgefürzte Behandlung meines nunmehr verfejenen 
Antrages heute noch durchjeben fünnte, Weshalb aber, 
Hohes Haus, wurde denn diefe Beitimmung, dafs die 
abgefürzte Behandlung in Angelegenheit der Ab— 
änderung der Gejchäftsordnung nicht zuläſſig ſei, 
jeinerzeit aufgenommen? Offenbar zum Schube der 
Abgeordneten, damit nicht einmal von einer gefügigen 
Majorität dieſes Haufes allzuraich Rechte der Ab— 
geordneten befeitigt und wejentliche Beitinmungen der 
Gejchäftsordnung in überftürzter Weile geändert 
werden. Aber einen Ausweg haben wir immerhin 
und ich bitte, Hohes Haus, dieſen einzujchlagen. 

Ich jtellte heute einen wichtigen Antrag, diefer 
Antrag wird jedenfall! von Seiner Ercellenz dem 
Herrn Bräftdenten jofort zur Unterjtüßung ge 
bracht werden. Dieje Unterjtügung wird mir, das 
it ja zweifellos, geboten werden. 

Und fo appellive ich denn an das hohe Haus, 
daſs es fich mit mir in der Bitte an das Präſidium 
einige, diefen meinen Antrag jofort in der nächiten 
Situng zur ersten Leſung zu bringen. 

Ich verſpreche bereits jet als Antragiteller zur 
Begründung nicht mehr das Wort zu ergreifen, ja 
ich glaube, auch Fein anderes Mitglied des hohen 
Hauſes dürfte jodann dazu noch ſprechen. 

Den Beltimmungen unferer Gejchäft ordnung 
it jodann Genüge geleistet, mein Antrag wird dem 
Geſchäftsordnungsausſchuſſe zugewiejen und es kann 
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hierauf daS gefchehen, was der Herr Abgeordnete 
Dr. Edler dv. Plener ſeinerſeits ſelbſt wünschte, dafs 
nämlich, noch bevor der Gejammtbericht des 
Geichäftsordnungsausfchuffes über eine Nevifion 


| unferer Geſchäftsordnung vorliegt, ein Specialbericht 


des Ausjchuffes über diefe eine, nunmehr brennend 
geivordene, einer Löſung Dringend bedürftige 
Frage der Behandlung von Snterpellationen 
vor das hohe Haus komme. 

Dann, meine Herren, Fönnen wir über ‚den 
Ausſchuſsantrag fofort noch in diefer Sommerſeſſion 
berathen und. beichließen. E3 wird fich dann aller- 
dings darum handeln, daſs dev Geſchäftsordnungs— 
ausſchuſs, wenn er eine Anderung unſerer Gefchäfts- 
ordnung vorjchlagen jollte, zugleich den Antrag auf 
Änderung eines Gefebes, nämlich des Geſetzes vom 
12. Mat 1873, unterbreitet, weil eben die Be- 
ſtimmung der Geihäftsorbnung, welche die Behand- 
fung der Snterpellationen regelt, auf dem 8. 12 des 
joeben von mir citirten Öejebes fußt. 

Es würde übrigens gewiſs auch das hohe 
Herrenhaus zu unſerem Beſchluſſe ſeine Zuſtimmung 
geben und es könnte auch die Sanction des Geſetzes 
wohl nicht fehlen. Denn ich möchte jene Regierung 
ſehen, die, wie unangenehm ſie auch vielleicht manchmal 
von dem Interpellationsrechte der Abgeordneten be— 


rührt ſein mag, in dieſer weſentlichen Frage des 


Conſtitutionalismus nicht Farbe bekennen und eine 
Forderung der Abgeordneten verweigern wollte, auf 
der wir alle insgeſammt zu beharren guten Grund 
haben, nämlich die Forderung der Wahrung 
unfere3 freien Wortes in Dfterreich über- 
haupt und der Wahrung unferer ohnehin 
Ipärlihen Abgeordnetenrehteinsbefondere, 
(Beifall auf der äußersten Linken.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Fuß 
ftellt folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) ch 
erſuche jene Herren, welche dieſen Antrag unter- 
jtiigen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag tft 
unterjtügt und Steht daher in Verhandlung. Das 


Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Es fei mir geftattet, 
wenige Worte vorzubringen und zunächſt an das an— 
zufmiipfen, was der geehrte Herr Vorredner ſoeben 
erwähnt hat. 

Sch bitte die Herren, fich nicht barüber zu täu— 
Ichen, daſs die Situation, in welcher wir über dieſen 
Punkt berathen, Feine io freundliche und rofige ift, 
als ſie der Herr VBorredner dargeftellt hat. Wie war 
denn die Situation? Am Anfange der Sibung Hatten 
wir eine Erklärung des Präſidiums zu Hören befom- 
men, welche in nicht weniger als zwei Punkten Die 
Geſchäftsordnung und die Nedefreiheit verlegt. 

Zunächſt dadurch, daſs die Iuterpellation des 


Herrn Abgeordneten Hand nicht ganz zur Verleſung 
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gebracht werden ſollte, und zweitens in dem Punkte, 
daſs der Antrag des Herrn Collegen Dr. Vasath 
nicht zur Abſtimmung — werden ſollte. 

Erſt nachdem in einer ſagen wir es ganz 
aufrichtig — nicht ganz — tumultuöſen 
Weiſe von der Oppoſition darauf beſtanden wurde, 
daſs dieſe Enunciation des Präſidiums gewiſſermaßen 
nicht in Rechtskraft erwachſe, erſt daraufhin haben 
ſich das Präſidium und die anderen Parteien dazu 
herbeigelaſſen, dieſe Frage jeriös in Verhandlung zu 
nehmen. So war die Situation. 

Was die Diſtinctionen, welche wir feitens deg 
Herrn Abgeordneten fiir Die Egerer elek 
gehört Haben, betrifft, fo bitte ich den großen Unter— 
ſchied nicht zu vergejfen, den die Geſchäftsordnung 
zwifchen geſprochenen Neden und gefchriebenen Auf- 
ſätzen macht. Die Gejchäftsordnung und das Gejeh 
Iprechen kurzweg bon der Verlefung der Snterpella- 
tionen, Ubi lex non distinguit nee nostrum est 
distinguere. 

Diefe nterpretationsregel hat hier volle An— 
wendung zu finden, ſowie die weitere: exceptiones 
sunt striete interpretandae. Drdnungsrufe, Wort- 
entziehungen und dergleichen gehören doch noch in 
unjerem Barlamente zu den Crceptionen, oder find 
wenigſtens nach dem Geilte der Geſchäftsordnung 
erceptionelle Beſtimmungen. 

Nun, meine Herren, wenn der Herr Abgeordnete 
v. Plener und auch das hohe Präſidium es für 
notwendig erachtet, die Beitimmungen des 8. 57 
irgendwie auch auf geschriebene Aufläge anzumenden 
— ich gebe zu, daſs da vielleicht eine Lüde wahr- 
genommen werden kann — dann bitte ich zu erwägen, 
daſs derjelbe 8. 57 auch auf Anträge angewendet wer— 
den müſste. 

Ich kann doch einen Antrag ſtellen — und fein 
Menih kann mir was anhaben — man möge zum 
Beilpiel verfaffungsmäßig den Abjolutismus oder die 
Republik Hier einführen. Wird da das hohe Bräfidium 
auch das Necht haben, einen derartigen Antrag zu cen- 
furiren, weil er vielleicht dem bejtehenden Verfaſſungs— 
vechte widerjpricht? (Sehr richtig!) 

Wenn man fich einmal auf diejen unfreiheit- 
lichen und unjuriftiichen Standpunkt Stellt, fommt man 
allerdings zur jener, ich will nicht jagen gewundenen, 
aber caſuiſtiſchen Auffallung, wie wir fie von dem 
Herrn Abgeordneten der Egerer Handelskammer ge- 
hört haben. Der Präſident wird danı einfach gegen- 
über jedem gejchriebenen Aufſatze, jei es eine Inter— 
pellation, fjei e8 ein Antrag, zum Cenſor oder, jagen 
wir, zum Staatsanwalte. Und wenn ihm dieje Lati- 
tiide gewährt toird, wo ift dann die Grenze? Das it 
ſehr Schwer zu beitimmen, Der eine wird mehr frei- 
heitlich, der andere weniger freiheitlich vorgehen; der 
eine wird mehr von der Regierung beeinflufst werden, 
der andere weniger, bei uns in dev Negel wohl etwas 
mehr. ( Heiterkeit seitens der Parteigenossen. ) 
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Aber ich glaube, meine Herren, auch diejenigen, 
welche die Gefchäftsordnung verfalst Haben, hatten das 
Bewufstiein, daſs eine Lücke beiteht und, meine Herren, 
fie durften und mussten e3 haben. Erjtens, weil man 
ja dem freien Ermeſſen des gewählten Vertreter des 
Bolfes einen gewiſſen Spielraum laſſen muſs; ich 
weiſe nur darauf Hin, daſs wir jogar das Recht haben, 
jemand, der notorisch ein Verbrechen begangen hat, 
nicht auszuliefern und das iſt eine Bejtimmung, welche 
mit der vorconstitutignellen Auffaſſung nicht vereinbar 


gewejen wäre. Zweitens, meine Herren, mujste der Un- | 


terſchied zwischen geiprochener Rede und niedergejchrie- 
benem Aufſatze den Verfaſſern des Geſchäftsordnungs— 
gejebes auch befannt und auch von Bedeutung jein. Man 
jeßt Doch bei dem Abgeordneten voraus, daſs er in 
einem gejchriebenen Auffabe feine Worte mehr wägt 
und genauer prüft, als in einer Rede, die er frei |pricht 
und wo manchmal die Erregung und Aufwallung Ein- 
fluſs übt. 


Darım, vermeine Hr wird dieſe Lücke nicht erſt 
jetzt entdeckt, ſondern ſie wurde in der Geſchäftsord— 
nung wiſſentlich belaſſen und abſichtlich nicht aus— 
gefüllt. 

Diejenigen, welche dieſe ſogenannte Lücke ausfüllen 
wollten, müſſen ſich vor Augen halten, daſs eine 
Abänderung der Geſchäftsordnung allein nicht genügt; 
es iſt erforderlich, ein förmliches Geſetz darüber zu 
ſchaffen, weil 8. 12 des Geſchäftsordnungsgeſetzes 
dieſe Vorſchrift: „die Interpellationen müſſen verleſen 
werden“, ohne Rückhalt aufſtellt. Es muſs daher eine 
Vorlage an dieſes hohe Haus, dann an das Herren— 
haus kommen, welche dieſes Geſetz ändert; und wenn 
ſie angenommen wird, mußs ſie erſt die Allerhöchſte 
Sanction erlangen. 


Ich erkläre zum Schluſſe: Wir ſind einverſtanden, 
daſs der Antrag Fuß angenommen werde, und beſtehen 
nicht darauf, dafs iiber den Antrag Vasaty abge— 
jtimmt werde, Allein, wir thun dies nur unter 
der Vorausſetzung — und ich bitte, dag ganz loyal 
anzunehmen und zu halten — daſs wir die Frage 
bis dahin nicht als eine unerledigte und offene, 
fondern als eine far und unzweifelhaft entichte- 
dene auffafjen, daſs wir darauf beitehen werden, 
daſs snterpellationen ohne jedwede Verkürzung 
verlefen werden und daſs wir eine ſoge— 
nannte Ausfüllung diefer Lücke, wenn es eine ift, nur 
dann zulafjen, wenn dies auf dem verfaſſungsmäßig 
vorgejchriebenen Wege, nämlich durch eine Reform 
des Gejebes über die Gejchäftsordnung erfolgen wird. 
(Beifall.) 


Brafident: Der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 
hat erklärt, daſs der Herr Abgeordnete Dr. Vasath 
ſeinen Antrag zurückzieht. 

Ich werde demnach den Antrag des Herrn 
Abgeordneten Dr. Fuß, welcher hinreichend unter- 
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ſtützt wurde, auf Grund des 8. 31 der Geſchäfts— 
oͤrdnung dem Geſchäftsordnungsausſchuſſe zur thun— 
lichſt ſchleunigen Berathung und Berichterſtattung 
zuweiſen. Es braucht alſo dieſer Antrag nicht art 
in Druck gelegt zu werben. 

Es find noch mehrere Suterpellatiovnen über— 
reicht worden, um deren Verlejung ich bitte. 


Schriftführer Hütter (est): 
„Anfrage der Abgeordneten Brade und 


Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Miniiter für Cultus und Unterricht. 


In dem an den EX. Bezirksſchulrath in NReichen- 
berg gerichteten Erlaſſe des k. k. Landesjchulrathes 
vom 31. März 1892, 3. 3284, findet fich folgende 
Stelle: 

„Hugleich tragen wir dem Borfigenden des k.k. 
Bezirksſchulrathes auf, daſs er ung unter genauer 
Beachtung unferes Erlaſſes vom 11. September 
1891, 8. 19816, Berichte über die dortige öffentliche 
böhmiſche Volksſchule in böhmifher Sprade 
erſtatte.“ 

Es gibt keinen parlamentariſchen Ausdruck, um 
dieſen Auftrag des Cechischen Landesſchulrathes an den 
Bürgermeilter der erjten deutjchen Stadt Böhmens, 
als Vorfißenden des Bezirksjchulvathes zu charafte- 
riliren. 

Ganz abgejehen davon, daſs die meisten Mit- 
glieder des Neichenberger Bezirksfchulrathes fein 
Wort Cechifch verjtehen, und daſs der von der deutjchen 
Bürgerichaft Neichenbergs gewählte Bürgermeifter 
lich gewiſs nicht Dazu hergeben wird, cechilch zu 
amtiren, jo widerjpricht diefer dechiſche Ukas auch 
ausdrüclich dem hohen Minijterialerlaffe vom 22. Juli 
1871, betreffend die Geſchäftsſprache in Schulange- 
fegenheiten (B. DL. Nr. 34). 

Dort wird ausdrüdlich verordnet, daſs die k. k. 
Bezirksichulräthe ihre Berichte an den k. k. Landes- 
ſchulrath in der Sprache ihres Bezirkes zu erftatten, 
und umgekehrt, daſs der k. k. Landesſchulrath an die 
k. k. Bezirksſchulräthe deutſcher Bezirke feine Erläfje 
in deutſcher Sprache auszufertigen habe. 

Nachdem nun der k. k. Bezirksſchulrath der 
Stadt Reichenberg die Schulbehörde eines deutſchen 
Bezirkes iſt, ſo kann und darf im Sinne des oben 
citirten Erlaſſes die Amts- und Verkehrsſprache der 
beiden Schulbehörden untereinander nur die deutſche 
Sprache ſein. 

Die Gefertigten ſtellen daher an Seine Aa 
die Anfragen: 

„„Gedenkt Seine Excellenz Verfügungen zu 
treffen, 

1. daſs die beſtehenden Miniſterialverord— 
nungen, insbeſondere der Erlaſs vom 22. Juli 
1871, B. DI. Nr. 34, befolgt werden, und 
daſs daher der Lechiiche Landesſchulrath ſich 








im Verkehre mit den Bezirksjchulräthen 
deutſcher Bezirfe in Böhmen auch Der 
deutschen Sprache bedient? und 

2. daſs der Erlaſs des k. k. Landesſchul— 
rathes von Böhmen vom 31. März 1892, 
3. 3284, gerichtet an den k. k. Bezirksſchul— 
vath in Reichenberg, unverweilt zurücgezogen 


werde?“ 

Dr. Rofer. Prade. 
Müller. Dr. Bareuther. 
Schwab. Dr. v. Hofmann. 
Peſchka. Dr, Kindermann. 
Swoboda. Polzhofer. 
Meißler. Kaiſer. 

Dr. Bauer. Ludwig. 

Dr. Heilsberg. Forcher. 
Lubich. Dr. Fuß. 
Dr. Heinemann. Skala. 
Habicher. Dr. Plener. 
Vincenz Hofmann. Eltz. 
Wrabetz. Dr. Steinwender. 
Dr. Herbſt. Joſ. Kirſchner. 
Oppenheimer. Rigler. 
Dr. Nitſche. Stöhr. 
Bohaty. Dr. Kraus. 
Siegmund. Dr. Pichler. 
Dr. Pergelt. Dr. Menger. 
Teichek. Tauſche.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
vb. Hofmann und Genoſſen an Seine Er- 
cellenz den Herrn Handelsminifter: 


Zu wiederholtenmalen haben die Gefertigten in 
Anträgen und Snterpellationen die Aufforderung an 
die Regierung gerichtet, Durch eine entiprechende 
Schuggejeßgebung die Intereſſen ſowohl der con— 
jumirenden Bevölkerung, als auch insbeſondere der 
wirtichaftlich ſchwächeren gewerblichen Production 
gegenüber den durch feinerfei jtaatliche Regelung oder 
Beauffichtigung beſchränkten Cartellen und der gerade- 
zu auf Ausbeutung der wirtichaftlich Schwachen be- 
rechneten Speculationgringen zu wahren, ohne dajs 
dieje Aufforderung bisher die gebürende Beachtung 
gefunden hätte, 

Neuerlich fajste der in Prag unter zahlreicher 
Betheiligung aus den betreffenden drei Ländern, wie 
auch einer Abordnung der Wiener Glaſergenoſſen— 
ichaft veranitaltete Congreſs der Glaſermeiſter 
Böhmens, Mährens und Schlejiens einhellig eine 
Entſchließung gegen das bejtehende Cartell der Tafel- 
und Hohlglasfabrifen, welches, ohne zwingenden 
Grund und nur zum Zwecke noch größerer Be— 
veiherung der betreffenden Unternehmer und zum 
directen Nachteile dev Glaſermeiſter abgeſchloſſen, 
al3 eine unmoralifche, weil nur aus Gewinnfucht ent- 
itandene und den Bejtand einer ganzen Bevölkerungs— 
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claſſe, nämlich der Glas verarbeitenden beſteuerten 
Handwerfer bedrohende Handlung erflärt wird, und 
erbat ſtaatliche Hilfe duch Schaffung eines ent- 
Iprechenden Gejebes. 

Die Unterfertigten nehmen hieraus Anlaſs, die 
neuerliche dringende Anfrage an den Herrn Handels- 
minifter zu richten: 

„„Gedenkt Seine Excellenz, den vielfachen 
Hilferufen der wirtſchaftlich ſchwächeren, der 
Ubermacht des fpeculativen Capitales preis- 
gegeben Claſſen der Bevölkerung Folge 
leiftend, im Einvernehmen mit dem k. k. 
Suftizminifterium einen Geſetzentwurf, betref- 
fend die ftaatliche Regelung und Beauffichti- 
gung der Gartelle, ſowie die gejeßliche Be— 
fampfung der Spechlationsringe, ehethunlichſt 
vorzulegen?” " 


Wien, 17. Suni 1892. 
Dr. d. Hofmanı. 


Dr. Pattai. Dr. Kraus. 
Dr. Bareuther. Dr. Rofofchinegg. 
Kaiſer. Prettner. 

Dr. Steinwender. Skala. 

Ludwig. Prade. 

Polzhofer. Muth. 
Forcher. Dr. Fuß. 
Dötz. Rigler.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Dötz, 
Hauck und Genoſſen an Seine Execellenz 
den Herrn Miniſterpräſidenten Grafen 
Taaffe als Leiter des Miniſteriums des 
Innern. 


In der Nacht vom 6 auf den 7. Juni 1891 
wurden in der Gemeinde Spielleiten bei Ottenſchlag 
im Waldviertel durch ein Hagelmwetter die Feldfrüchte 
gänzlich vernichtet. 

Es war dies ein furchtbarer Schlag für die jehr 
arme Bevölferung, die dent wenig fruchtbaren Boden 
diefer Gegend in hoher Lage und mit rauhem Klima 
ohnedies nur mühſam das Nothdürftigfte zum Lebens— 
unterhalt abzuringen vermag. 

Bon der durch dieſes Naturereignis herbeige- 
führten großen Nothlage der betroffenen Bevölkerung 
überzeugte jich auch ein abgefandter Beamter der 
Bezirkshauptmannschaft Zwettl. 

Derjelbe äußerte fich, die Bevölferung jei einer 
Unterftüßung jehr und dringend bedürftig und empfahl 
ein Gejuch zur Erlangung einer folchen einzureichen, 
wobei er noch den Bürgermeilter unterwies, tie das— 
ſelbe verfafst werden fol. 

Der Beamte fügte noch bei, daſs er das Geſuch 
befürworten und daſs eine Unterjtüßung gewährt 
werden werde. 

Die jo nothiwendige und jehnlichit erwartete 


Unterſtützung kam aber nicht. Als der Bezivkshaupt- 
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mann neuerlich an einem Amtstage an die Nothlage 
der Bevölferung erinnert wurde, stellte er an den 
damaligen Bürgermeifter die Frage, welche Öefinnung 
die Leute haben, worauf der Gefragte eriwiderte: 
„Gut monarchiſch“. 


Nebenbei bemerkt, hat der frühere Abgeordnete 
Schönerer in dieſer Gegend großen Anhang, was 
ſelbſtverſtändlich auch den Behörden bekannt iſt. 


Am nächſten Amtstage, der am 24. December 
v. J. von einem Beamten der Bezirkshauptmannſchaft 
abgehalten wurde, ertheilte dieſer den Geſuchſtellern 
den Beſcheid: 


„Die Regierung kümmert das nichts, ob ihr 
Schönerianer ſeid oder nicht; wenn die Noth da iſt, 
muſs geholfen werden; der Bezirkshauptmann hat 
auch mit Seiner Excellenz geſprochen, aber es iſt jetzt 
kein Geld da.“ 


Sn Erwägung daßs es ſich im gegebenen Falle 
darum handelt, der durch ein Elementarereignis her— 
beigeführten großen Nothlage einer armen Bevöl— 
kerung zu ſteuern, wobei im großen und ganzen keine 
bedeutende Summe in Frage kommt, ſomit die Geld— 
frage wohl kaum maßgebend ſein kann; 


in weiterer Erwägung, daſs ja für ander— 
weitige Zwecke von Seite der Regierung in der letzten 
Zeit bedeutende Beträge aufgewendet wurden: ſo für 
die Unterſtützung des öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd 
45 Millionen und als Subvention für die nothlei- 
dende Erite k. k. privilegirte Donau-Dampfichiffahrts- 
gejellichaft fünf Millionen u. |. w. während zur Unter- 
ſtützung der durch Hagelfchlag in die größte Nothlage 
gerathenen Bauern von Spielleiten nur ein Fleiner 
Bruchtheil diefer enormen Summen genügt hätte; 


in endlidher Erwägung, daſs e3 im höchiten 
Grade zu mifsbilligen wäre, wenn bei Gewährung 
bon Unterjtügungen feiten® der hohen Regierung 
parteitaftiiche oder politiihe Gründe maßgebend 
wären, und daſs e3 insbeſondere geradezu eine voll- 
tändige Berfennung der Aufgaben und Pflichten der 
Negierung wäre, wenn etwa den armen Bauern von 
Spielleiten nur deshalb eine Unterftügung nicht 
gewährt würde, weil diejelben Anhänger Schönerers 
und defjen politiicher Richtung find, ftellen die Gefer- 
tigten an Seine Excellenz den Herrn Denmgrpräl 
denten als Leiter des Miniſteriums des Innern die 
Anfrage: 
1. Iſt derſelbe geneigt, zu erheben, aus 
welchen Gründen es nicht möglich geweſen iſt, 
den Bauern von Spielleiten bei Ottenſchlag 
zur Linderung ihrer durch das erwähnte Ele— 
mentarereignis hervorgerufenen Nothlage 
eine Unterſtützung zukommen zu laſſen, obwohl 
von Seite eines Beamten der Bezirkshaupt— 
mannſchaft Zwettl ſelbſt anerkannt wurde, 
daſs die Betroffenen einer Unterſtützung ſehr 
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und dringend bedürftig feien und ihnen eine 
folche auch in Aussicht geftellt wurde? 

3. Sit derjelbe geneigt, hierüber dem Rat: 
Haufe zu berichten? 


Schneider. Dötz. 

Dr. Lueger. Haud. 

Troll. Muth. 

Dr. Geſsmann. Rigler. 
Sur Polzhofer. 

Garnhaft. Prade. 

Dr. v. Hofmann. Kaiſer. 


Dr. Steinwender. Dr. Bareuther.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumeckyh (der 


während vorstehender Verlesung den Vorsitz über- 


nommen hat): Dieſe Anterpellationen find gehörig 
gezeichnet und werden dem Herrn Minifter für 
Cultus und Unterricht, beziehungsweile Dem 
Herrn Handel3minifter umd Dem Herrn 
Miniiterpräfidenten als Leiter des Minijte- 
ſteriums des Innern zugefertigt werden. 

Wir gelangen zur Tagesordnung: Erſter 
Gegenſtand derjelben ift die Fortſetzung der Ber- 
handlung über die Negierungsporlage, be- 
treffend die Regelung der concejfionirten 
Baugewerbe (342 der Beilagen) und damit im 
Bufammenhange der Bericht des Gewerbe— 
ausichufjes über die Betition, betreffend die 
Einführung geordneter Kündigungzfriiten 
für die dienstlihen Stellungen der im Bau- 
fache verwendeten Hilfsbeamten (376 der 
Beilagen). 

Wir find bei 8. 1 in der Specialdebatte. Zum 
Worte find gemeldet pro die Herren Abgeordneten 
Siegmund, Bohaty, GrafPiniüski,v. Zallinger 
und Nammer. 

Vorher wünſcht Herr Abgeordneter Dr. Graf 
Pininsfi zur formellen Behandlung Das 
Wort; ich ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Dr. Graf Piniuski: Sch werdemir 
erlauben, einen formellen Antrag in Bezug auf die 
Behandlung dieſer Gejeßesporlage einzubringen, 
der den Herren, die für die Specialdebatte Anträge 
angekündigt haben, erwünſcht fein dürfte Es wurde 
nämlich vom Herren Abgeordneten v. Ballinger zu 


8. 1 beantragt, zur urjprünglichen Negierungsvorlage 


zurüczufehren und auch die befugten Maurer, Stein- 
mete und Zimmerleute in 8. 1 aufzunehmen. Ander- 
jeit3 wurde vom Herrn, Abgeordneten Vlazef ein 
Antrag auf gänzliche Anderung des 8. 7 geitellt. 
$.1 und 7 ftehen in engem Zuſammenhange und 
was wir durch Anderung des 8. 7 erreichen möchten, 
bezwect auch zum großen Theile der angefündigte. 
Antrag Zallingers. Darum, glaube ich, daſs e3 
bon entichtedenem Wortheile wäre, wenn die Ver— 











handlung hier im Haufe fich auf diefe zwei Beitim- 
mungen zu gleicher Zeit beziehen würde. Infolge defjen 
itelle ich den Antrag (lest): 
„Das Hohe Haus wolle beichließen, es 
werde zufammen mit $. 1 der 8. 7 der Bor- 


lage, betreffend die Regelung der Bau— 
gewerbe in Berathung gezogen.“ 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Graf Piniüski stellt folgenden Antrag: (Wiederholt 
denselben.) Sch exrjuche jene Herren, welche diejen 
Antrag unterjtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag ift hinreichend unterſtützt und fteht in Ver- 
Handlung. Wünfcht noch jemand zu demfelben zu 
Iprechen? (Nirmand meldet sich.) Wünfchen der Herr 
Berichterftatter das Wort? 


Berichterftatter Dr. Ermer? Sch halte den An- 
trag für ganz zweckmäßig umd unterjtüße 


VBiceprafident: Ich erfuche daher diejenigen 
Herren, welche den Antrag des Heren Abgeordneten 
Dr. Grafen Piniüski annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht,) Dex Antrag it angenommmen. Dem- 
zufolge werden diejenigen Herren, welche zu 8. 7 als 
Redner eingetragen find, auch gegenwärtig, und zwar 


in der Reihenfolge ihrer Anmeldung, zum Worte 


gelangen. 

E3 find dies, und zwar contra, die Herren 
Abgeordneten v. Zallinger, Nammer, Rogl und 
Sreiherr vd. Widmann; Pro die Herren Abgeordne- 
ten Siegmund, Bohaty, Dr. Graf Piniüski und 
Ludwig. 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete v. Bal- 
finger. 


Abgeordneter dv. Zallinger: Sch werde mir 
gegenwärtig halten, daſs wir in der Specialdebatte 
jtehen, und mir darım nothiwendig in meinen Aus— 
führungen einegewilje Beſchränkung auferlegen müſſen. 
Sc glaube aber, daſs mich dies nicht hindern kann, 
und daſs es mir nicht verjagt fein wird, Doch auf 
einige Bemerkungen, die gegen meine neulichen Aus— 
führungen gefallen find, in Nahmen der Special- 
debatte zurücdzufommen, und dies wird mir, glaube 
ich, umſo mehr gejtattet fein, nachdem man ja der 
Seneraldebatte einen ziemlich weiten Spielraum ge- 
laſſen hat, und nachdem diejes Geſetz leider ja doch 
nur nach der Art feiner Behandlung dazu zu dienen 
Icheint, al3 ein Lüdenbüßer zu gelten, bi der Valuta— 
ausſchuſs feine Arbeiten vollendet hat. (Abgeordneter 
Stegmund: Es scheint leider der Fall zu sein!) 

Bor allem möchte ich dem Herrn Proredner und 
den Herrn Berichterftatter darum Danf jagen, weil 
fie jene Ideen, welchen ich in meiner Rede Ausdruck 
gegeben habe, auch in Kreiſe getragen haben, in denen 
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fie vielleicht font nicht jo beachtet worden wären. 
Überrascht allerdings hat mi — und Das hat der 
Herr Berichterjtatter ja ſelbſt vorausgeſehen — eine 
Bemerkung von jeiner Seite, daſs ich vonder Tribüne 
dieſes Haufes al3 ein Barteigenofje des Redners, als 
ein deutſch-liberaler Bolitifer Hingeftellt wurde, und 
es hat mich, meine Herren, noch mehr überrafcht der 
Grund, warıım das geichehen ift. 

Man hat mich für deutjch-Tiberal erklärt, weil 
ih einen Ausfpruc, den Dombaumeifter Schmidt 
einſt in Stuttgart deutihen Architekten gegeniiber 
gethan hat, wiederholt habe, man hat mich für liberal 
erklärt, weil ich nach dem Vorbilde und Mufter eines 
Mitgliedes des deutſchen Centrums für die 
hriftlih-germaniiche Baukunſt eingetreten bin. 
Sollte da3 vielleicht auch „Liberal” gemwejen ſein, dajs 
ich gegen die Tiberal-bureaufratifhe UÜberbevor— 
mundung zu Felde gezogen bin? Sa, meine Herren, 
wir kämpfen gegen das Sn-alles-Hineinregieren und 
wir fämpfen gegen jene Tyrannei des modernen 
Staates wie fie im Syſtem des Liberalismus liegt. 
Wir kämpfen für die wahre Freiheit, weil wir fiir 
jene Wahrheit kämpfen, die uns wahrhaft frei 
macht, und das, meine Herren, iſt der — Fort— 


Ihritt. 


Der Herr Berichteritatter hat gejagt, ich che 
ihm ſehr Unrecht gethan, daſs ich ihm zugemuthet 
habe, er habe eine Scheu vor den Zünften und dem 
Mittelalter. Sch glaube, ich Habe mich ſehr milde und 
zart ansgedrüdt. Wenn Sie jeinen Bericht leſen, fo 
werden Sie ja aus den Worten, daſs man in manchen 
Orten noch baut wie man vor Jahrhunderten gebaut 
hat und daſs eine Rückkehr zum Zunftbegriff die Ge- 
fahr in Sich berge, die Anwendung der technischen 
FSortichritte zu behindern, erjehen, daſs meine Worte 
doch gerechtfertigt waren, daſs er eine gewiſſe Scheu 
bor dem HZunftbegriffe und vor dem Mittelalter an : 
den Tag gelegt hat. Aber, meine Herren, dagegen 
muſs ich mich ſehr verwahren, wenn der Herr Bericht» 
eritatter die Auswüchje und die Ausartung des Zunft- 
wejens gewiljermaßen auf unſere Rechnung hätte 
Schreiben wollen, indem er jagte, daſs man in der 
1883er ©emerbegefeßgebung die Ausartung des 
Zunftweſens aufziwingen wollte, 


Meine Herren! Dagegen verwahre ich mich 
feierlih. Die Auswüchle und die gewiſſen Aus— 
artungen des Zunftweſens perhorrefeiren wir nicht 
weniger al3 der Herr Berichterftatter, Und ich mache 
den Herrn Berichterftatter aufmerkſam, daſs jene Be— 
ftimmung über die obligatorischen Genofjenjchaften, 
wie fie fich in der Gemwerbenovelle von 1883 findet, 
gerade aus der Tiberalen Gewerbeordnung des 
Sahres 1859 herübergenommen wurden, allerdings 
mit dem Unterfchiede, das damal3 die Bureaukratie 
es für gut befunden Hat, diefe Beitimmung Der 
Gewerbeordnung nicht zuc Ausführung zu bringen. 
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Nach meiner heutigen Nede übrigens wird es 
mir nicht mehr paffiven, daſs der Herr Berichterftatter 
mich zur „Liberalen“ Partei rechnet. 


Sch stelle den Antrag, dajs im $. 1 das 
Gewerbe der concesfionirten Maurer, der 
conceffionirten Steinmeße und der con 
ceffionirten HBimmerleute wieder 
nommen werde, &3 ift dies eigentlich nichts anderes 
als eine Wiederheritellung der Negterungsvorlage, 
aber ich verfenne nicht, dafs über diefen Antrag nicht 
einmal der Vertreter der hohen Regierung fich freuen 
wird. Denn, welche Anſchauungen über diefes Geſetz 
‚in den reifen der hohen Regierung herrjchen, darüber 
hat mit einer wünfchenswerten Klarheit ſchon neulich 
der Herr Negierungsvertreter fich geäußert, und ich 
werde mir erlauben, nicht heute, jondern bei einem 
anderen Baragraphen, wo es zur Sache gehört, darauf 
zuriikzufommen. Uber der Negierungsvertreter ifl 
wenigitens formell nicht in der Lage, diefem Antrage 
entgegenzutreten, fo ſehr er es auch vielleicht 
möchte. 

Die Gründe, daſs dieſe Sewerbefategorien auf 
irgend eine Weife ins Gejeb kommen follen, find jo 
ziwingender Natur, daſs jogar der Herr Berichterftatter 
troß der -befannten Strömung, der er fich Hingibt, 
nicht umhin konnte, denſelben ein jehr unfürmliches 
Loch, eine Hinterthür in dem Geſetze zu laſſen. Die- 
jelbe iſt aber jo unſtiliſtiſch, daſs ich mich mit der- 
jelben nicht befreunden könnte. 

Ich weiß — der Herr Berichterftatter Hat es 
und schon -gefagt — daſs Vereinbarungen getroffen 
find und man hat einen Öejegesbaumeister aus dem 
Lande Galizien verichrieben, damit er diefes unförm— 
fihe Loch etwas ftiliftiicher geftalte. Sch habe gewiſſe 
Bedenken, ob das in einer Weile gelingen wird, Die 
mich befriedigen wird, und zwar darum fann ich Diele 
Bedenken haben, weil, wenn der Herr. Berichteritatter 
damit einveritanden wäre, mir es mwahricheinlich zu 
wenig wäre, was für diefe Gewerbe gejchieht. Sch 
wünjche die Aufnahme diejer Gewerbefategorie in den 
8. 1 des Gefeges, weil ich glaube, dafs es jehr gut in 
die Technif des Gejebes pajst, daſs, nachdem Bau- 
meilter und Maurermeifter. darin enthalten find, auch 
die dritte weniger befugte Kategorie aufgenommen 
werden foll. 


Sch Halte es fiir nothwendig, dafs -dieje Gewerbe 
nicht nur wie eine Ausnahme in einem fpäteren Pa— 
ragraphen hingeitellt werden. Bei den Strömungen, die 
bei den politifchen Behörden herrichen, wird ung dag, 
wenn es in ihr Belieben gejtellt wird, wenig nüßen, 
Bor allem wird es nothwendig fein, daſs dieſe Ge- 
werbe unter den anderen Baugewerben im $. 1 Auf- 
nahme finden umd es ift jocialspolitifch wichtig, dieſe 
kleinſten Gewerbe nicht verſchwinden zu laſſen. Freilich 
hat uns der Herr Abgeordnete Bohaty neulich gejagt, 
man jolle nur die Betitionen Dducchjehen und man 
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werde nicht dag Verlangen nah Schaffung neuer 
Kategorien finden. 

Das ift richtig, das liegt ja in der Natur ver 
Sache. 

Wer macht denn dieſe Petitionen? Dieſe gehen 
von den Genoſſenſchaften aus, wo die Meiſter das 
große Wort führen und das iſt bezeichnend. Ich weiß 
ja, ich befinde mich da im Widerſpruche mit den 
Maurern und Zimmermeiſtern: dieſe wünſchen die 
Schaffung der niederſten Kategorien nicht. 

Ich bitte, wenn ich bei einer andern Gelegen— 
heit die Intereſſen der Zimmermeiſter vertreten 
werde, die Objectivität des Standpunktes, den ich 
einnehme, anerkennen zu wollen, daſs ich nicht ein— 
ſeitig auf den Standpunkt eines oder des anderen 
Gewerbes mich ſtelle, ſondern auf den Standpunkt, 
den die Geſetzgebung einzunehmen hat. Trotzdem die 
Maurer- und Zimmermeiſter dagegen find, bin ich 
für die Aufnahme und ift es unſere Sache, dieſe 
Eleinen Gewerbe, um die fi) niemand annimmt, zu 
ſchützen und zu unterjtüßen. 


Sie werden zugeben müfjen, daj3 man in Stadt | 


und Land ſowohl, wie auf Berg und Thal ganz ver- 
ichieden baut, und daſs die verſchiedenſten Heritel- 
[ungen gemacht: werden. Sie werden zugeben, daſs 
man in der Hauptjtadt Neparaturen macht, einen 
Verputz auftwirft, vielleicht eine einfache Mauer auf- 
führt oder reparirt, kurz die kleinſten Dinge, die nicht 
eines Maurermeifterg und nicht eines Baumeifters 
bedürfen, fondern welche ganz gut und jehr fleißig 
von irgend einem folchen minder qualificirten Organe, 
nämlich) von einem conceffionirten Maurer gemacht 
werden fünnen. Sie werden aber dieje Herjtellungen 
dem Publicum vertheuern, wenn Sie die Nothivendig- 
feit gejeglich herbeiführen, dafs immer ein Zimmer-, 
Bau- oder Maurermeifter geholt werden mitjste, 
wenn man diefe Heinen Kategorien nicht auch leben 
laſſen wollte. Denn man fann doch nicht zu allen Ar— 


beiten immer Architekten und Baumeister heranziehen; 


dies iſt auch nicht nothwendig. 
Sch möchte nur darauf aufmerkſam machen, 
daſs Ihr Gefinnungsgenoffe der ivilingenieur 


Hermann in feinem Neferentenentwurfe vom Jahre 


1883 auch diefe Feinsten Gewerbe aufgenommen hat. 
Das war einer aus Ihrer Mitte und dazu Civil— 
ingenieur; aber er hat fich der Erkenntnis nicht ver- 


ſchloſſen, daſs es für gewiſſe Dinge angezeigt it, 


dieſe Kleinsten Gewerbetreibenden auch aufzunehmen. 

Aber freilich, das Ideal des Berichteritatters tft 
ganz etwas anderes, Auf Seite 4 jagt er (liest): 
„In technifchen und industriell vorgejchrittenen 
Ländern, ganz ficher aber in den Haupt- und Groß— 
induftrieftädten ift jchon der in die zweite Kategorie 
fallende Maurermeifter heute überflüffig und es ijt 
fraglich, ob es nothiwendig war, für die Zukunft 
Bedingungen für den Nachwuchs an Maurermeiſtern 
aufzujtellen. ” 


Wenn Sie diefen Sab beachten, werden 
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Sie zur Erkenntnis fommen, daſs das deal des 
Berichteritatter3 das wäre: Schaffen wir einen Archi- 
teften oder Baumeijter, und der kann alles thun, 


was er will; er kann alle Gewerbe in fich ver- 


einigen — das it die Conjequenz — Die zur 
Heritellung eines Gebäudes nothwendig find, dann 
brauchen wir feine eigenen Gewerbeinhaber mehr. Und 
daſs das richtig ift, wird mir der Herr Berichteritat- 
ter umſo weniger beftreiten, al3 ja fein Antrag, den 
er vor wenigen Jahren im Gewerbeausſchuſſe geſtellt 
hat, darauf hinausging, daſs der Baumeifter alle 
zur Herftellung nothwendigen Arbeiten in feiner Berfon 
vereinigen könnte. Das ift der capitaliftiiche Zug, der 
durch dieſes Gejeß geht; man will eigentlich Bau- 


- Fabrifanten Schaffen, ein Confectionsgefchäft für das 


Baumejen errichten. (Widerspruch links.) — a, 
ich bitte, e3 ift fo, denn es fommt in der Conjequenz 
auf dasjelbe hinaus, daſs einer alles zur Heritellung 
des Baues Nothivendige in fich vereinigen fünnte. Da 
gehen unjere Anſchauungen auseinander, und es 
handelt fich Hier um eine Principienfrage. 

Wenn ich auch noch fo lange reden würde, ich 
würde die Herren, die eine andere Anſchauung theilen, 


‚nicht befehren, aber es tft doch ſocialpolitiſch nicht zu- 


läffig, alle Kleinen Gewerbe verfchtwinden zu laſſen und 
nur große zu jchaffen, damit der Gewinn aus einem 
Baue bloß in die Hände eines Einzelnen fliege. Was 


das jocialpolitiich für Bedenken Hat, liegt auf Der 


Hand. 

Weil ich aber jchon bei dem Herrn Bericht- 
eritatter bin, jo muſs ich jegt eine Heine Excurſion in 
das Land Tirol machen. &3 Liest ſich jehr Schön, wenn 


der Herr Berichteritatter jagt, daſs der tiroliſche 


Gebirgsbewohner fein hölzernes Wohnhaus mit 
eigener Hand erbaut, aber richtig ift es nicht ; Alpen- 
hütten ausgenommen und gewiſſe ſpecielle Berhältnifle, 
ſind die tiroliſchen Bauernhäuſer nicht ſo geſtaltet, 
daſs ihr Bau als eine Hausinduſtrie betrachtet werden 
kann. Es wäre eine ganz unrichtige Auffaſſung, wenn 
man glauben würde, die Tiroler Holzbauten fallen in 
das Gebiet der Hausinduſtrie. Wenn Sie ſich neulich 
infolge Aufforderung des Herrn Berichterſtatters in 
die Abtheilung des Gewerbeausſchuſſes bemüht und 
dieſe Holzbauten geſehen haben, die aus Tirof aus— 


geſtellt wurden, ſo werden Sie ſelbſt den Eindruck 


bekommen haben, daſs ſo etwas nicht durch Haus— 


induſtrie geliefert wird. 


Der Herr Berichterftatter hat es mir übel 


genommen, dafs ich aus Anlaſs der Holzbauten Tirols 


Viollet-Le-Duc citirte und nicht fagte, daſs Der 
Director der Staatögewerbejchile Innsbrucks Auf- 
nahmen von ſolchen Tiroler Bauten mache. 

- Dabei mufs. ich die Bemerkung des Bericht- 
eritatters ſtreifen: daſs man einen jungen A chiteften 
zunächjt an den antiken „Gemeinplätzen“ ausbilden 
muſs, das ſei klar. Das ift nicht jo klar, da zehen Die 
Anſchauungen auseinander. Sch kann das aber jebt 








nicht weiter verfolgen, ich habe fonft noch einiges mit 
dem Herrn Berichteritatter und es wiirde mich zu weit 
führen; ich möchte das aber nicht unwiderſprochen 


laſſen. 


In meinem Citate lag nicht der Vorwurf, 
daſs der Herr Berichterſtatter und die Regie— 
rung die Holzbauten in Tirol nicht kennen, 
jondern ich jagte einfach: Wie ſehr damals in 
der bon mancher Geite - perhorrefeirten Zeit 
der Sinn für das Kunſtſchöne im Volke gelebt Hat, 
das zeigen unſere Tiroler Bauernhäufer; ich habe 
dann Biollet-Le-Duc citirt, und Sie werden mir doch 
zugeben, dafs ein folcher Ausipruch, wie ich ihn citirt 
habe, von dem erſten Architekturkenner Frank 
veih3, von einem Manne, den der Herr Bericht: 
eritatter ſelbſt den franzöſiſchen Schmidt genannt Hat, 
auf Sie einen größeren Eindrud machen mufs, als 
wenn ich gejagt hätte, daſs der Director der Gewerbe— 
Ichule in Innsbruck über diefe Häufer Aufnahmen hat 
machen laſſen. Das wirden Sie wahrscheinlich für 
jelbftveritändlich erachtet Haben, dafs der Director der 
Gewerbeſchule Innsbrucks diefen Häufern eine gewiſſe 
Aufmerkſamkeit jchenft; der Ausipruch Biollet-Le-Duc’s 
aber ift doch viel mehr eine Rechtfertigung meiner 
Worte. 

Wenn ich jchon etwas aus Tirol hätte nennen 
wollen, jo möchte ich den Herrn Berichteritatter auf» 
merkſam machen, daſs mir etwas anders näher gele- 
gen wäre. Ich weiß nicht, ob e3 dem Herren Bericht- 
eritatter befannt iſt, daſs an der Fachichule in Bozen 
ein Lehrer (Abgeordneter Dr. Exner: Paukert und 
auch Knobloch!) — ich jehe allerdings, daſs der Herr 
Berichteritatter weiß, was ich meine — ein Werf: 
„Die Zimmergothif in Tirol” herausgegeben Hat, 
welches in meinem Sinne. viel intereffantere Abbil- 
dungen enthält als jene Häufer, die wir neulich aus 
Nordtirol geſehen haben. 


Wahrſcheinlich wird der Herr Berichterſtatter 
ſagen: Nur Geduld! Was nicht iſt, kann werden; der 
Director der Innsbrucker Gewerbeſchule wird auch 
ſchon nach Bozen und Südtirol kommen. Es iſt dies 
auch kein Vorwurf, aber ich ſage nur, daſs da noch 
manches zu bemerken wäre; insbeſondere aber möchte 
ich aufmerkſam machen, daſs dieſe Blätter, die Sie 
neulich geſehen haben, lange nicht zu dem Schönſten 
und Intereſſanteſten gehören, was wir in dieſer Bezie— 
hung in Tirol aufzuweiſen haben. 


Ich könnte Sie auf Bergeshöhen führen bis 
4000 und 5000 Fuß, wo Sie in Bauernhäuſern ſo— 
gar in Stein gothiſche Formen in einer großen Ein— 
fachheit zwar, aber auch Schönheit und Kraft ſehen; 
Sie würden da auch Getäfel von 300 bis 400 und 
mehr Jahre finden, auf welches manches Fürſtenhaus 
ſtolz ſein könnte. 


Solche Aufnahmen habe ich allerdings drüben 
im Ausſchuſszimmer nicht geſehen; ich mache daraus 
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feinen Vorwurf, aber ich jage: daſs jolche Heritellungen 
nicht in die Hausinduftrie fallen, das iſt auch Kar. 

Sch bemerfe übrigens, daſs man fich einer 
Täuſchung hingeben könnte, wenn man glauben würde, 
daſs die Tiroler Bauernhäufer meiſt Holzbauten find. 
Wenigſtens die Unterlage iſt Steinbau, und in vielen 
Theilen des Landes, bejfonders in Südtirol, find es 
überhaupt größtentheils Steinbauten. 

Der Tiroler Bauer baut gegenwärtig überhaupt, 
wenn er nicht muſs, fein Haus, denn feine finanziellen 


Berhältniffe find nicht darnach. Gerade heute Hat 


Seine Excellenz, der Herr Finanzminifter, meine 
Snterpellation in Gebäudeſteuerangelegenheiten bezüg- 
Lich der Neubauten in Tirol beantivortet. Sch muſs 
jagen, die gegenwärtigen Verhältniffe des Gebäude- 
fteuergejeßes find jolche, das fie gerade die Neu— 
bauten hemmen. 

Der Tiroler Bauer baut jebt nur dann ein 
Haus, wern es ihm abbrennt, und wenn er durch Die 
Nothwendigkeit gezwungen ift, ein Haus fich zu 
bauen; dann aber baut er es eventuell mit eimem 
Baumeilter oder Himmermeijter, oder, wenn es 
ih um einen Fleineren Bau handelt, mit einem 
conceflionirten Maurer oder Zimmermann, und das 
iſt jedenfalls befjer, al wenn der Bau als Haus— 
industrie gemacht wirrde, da unter den Bezeichneten 
manche geſchickte Leute find, die eine große Praxis, 
und mit Nüdlicht auf Die klimatiſchen Verhältniſſe 
eine große Erfahrung haben. 

Wenn Sie aber ſolche niedrige Kategorien für 
die Zukunft eliminiren wollen, was wird die Folge 
ſein? Auf der einen Seite werden Sie das Bauen 
vertheuern, weil die Bauern gezwungen ſein 
werden, förmliche Meiſter aufzunehmen, und die con— 
ceſſionirten kleinen Leute werden dann einfach in eine 
höhere Beſteuerung getrieben, denn Sie werden ſie 
zwingen, daſs ſie als Maurermeiſter auftreten, 
und da wird die Finanzbehörde gleich zur Hand ſein 
und ſie höher beſteuern. 

Das ſind mitunter Leute, welche nur einen Theil 
des Jahres ſich dem Bauweſen widmen, den anderen 
Theil aber ſelbſt landwirtſchaftliche Arbeiten betreiben, 
aber immerhin eine große Befähigung für getwiffe 
Heine Bauten haben. Wenn es fich um größere Häufer 
handelt, wird gewöhnlich ein Meiſter genommen, 

Sie werden auch damit, daſs Sie Ddieje Fleinen 
Leute eliminiren, da3 Bauweſen nicht heben, das 
it eine Täufchung, daſs man dann die Leute zwingt, 
einen Meifter zu rufen, das wird nicht gejchehen; bei 
uns in Tirol ift bei den meiſten Bauernhäufern eine 
Kalfgrube, und der Baner wird wahrjcheinlich Durch 
den Knecht die Reparatur machen laſſen; damit wird 
man das Bauwejen nicht heben, ſondern ſchädigen. 

Wenn man jolche Feine Arbeiten durch einen Bau- 
oder Maurermeiſter machen läſst, jo macht diejer die 
Arbeit nicht ſelbſt, jondern ſchickt den nächſtbeſten 
Urbeiter, nicht immer den beiten, jondern den nächjt- 
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beiten, denn er kann nicht die beiten Arbeiter für 
Kleinigkeiten verwenden ; diefem iſt es gleichgiltig, ob 
er die Arbeit gut oder fchlecht macht. 


Wenn aber ein concefftonirter Maurer zum Bei- 


jpiel die Arbeit macht, macht er fie ſelbſt uud Hat ein 
Intereſſe, fie gut zu machen, weil er die Kundichaft 
erhalten will, und jo wird das Bauwejen befördert, 
wenn man die Eleinen Gewerbsfategorien nicht aus 
dem Geſetze ausläſst. 

Wenn man immer davon ſchreibt und ſpricht, 
daſs es eine Niederdrückung der Baukunſt iſt, wenn 
man dieſe Kategorien ins Geſetz aufnimmt, ſo ſind das 
koloſſale Übertreibungen; denn es kommt nicht allein 
auf das Geſetz, ſondern auch auf die Durchführung und 
die Baubehörde an. Nun iſt es Niemandem von uns 
eingefallen, dieſe kleinen Leute für ſchwierige oder 
complicirtere Hochbauten zu verwenden; da ſind Bau— 
und Maurermeiſter, dafür haben die Baubehörden zu 
ſorgen, es werden die Bauordnungen in Betracht 
kommen und die Durchführung des Geſetzes iſt maß— 
gebend. 

Freilich ſetze ich mich da in Widerſpruch mit den 
Äußerungen des Vertreters des IX. Bezirkes, der von. 
den Fleinen Kategorien einfach gejagt hat: Pfuſcher 
find und bleiben fie immer. 

Wenn man folche Auffaffungen hat, ift es jehr 
ſchwer über diefe Sachen zu verhandeln. 

Es kann ja überall Ausnahmen geben und Die 
Verhältniſſe werden nicht gleich fein; jofche Heine und 
erfahrene Maurer machen viele Arbeiten gut und brav 
und fleißig und ich muſs mich entjchieden dagegen ver- 
wahren, daſs man dieſe fo geradezu im offenen Haufe 
einfach als Pfuſcher Hinftellt. Daſs fie nicht Bauten 
machen, die fie nicht verftehen, dafür kann nicht nur in 
diejem Geſetze, jondern auch in den Bauordnungen und 
in der Durchführung feitens der Baubehörden gejorgt 
werden. 

Weil ich ſchon — Vertreter des IX. Bezirkes 
bin, muſs ich ihm ein paar Worte widmen, ſchon der 
Gleichmäßigkeit wegen, nachdem auch er ſich mit meiner 
neulichen Rede beſchäftigt hat. 

Es iſt vor allem unrichtig, daſs in — 
ſchönen Stadt nur abſchreckende Gebäude finde und 
ebenſo unrichtig iſt es, daſs mir jetzt in Wien gar 
nichts mehr gefällt. 

Der Herr Abgeordnete des IX. Bezirkes Hat 
dann gejagt: wir werden in folchen Häufern, jo ſchön 
und malerisch bingehaucht fie find, nicht wohnen mögen. 
Kun, meine Herren, die mittelalterlichen Häufer waren 
nicht Hingehaucht. Hingehaucht können ſie vielleicht zudem 
gegebenen Zwecke in „Alt-Wien“ ſein, aber die mittel— 
alterlichen waren ſehr ſolid und feſt fundirt. Wenn 
man aber ſagt, daſs man in dieſen Häuſern nicht 
wohnen möchte, jo muſs ich ſchon geſtehen, Damit ver— 
räth man wohl eigentlich feine ſehr große Kenntnis 
von dem altdeutichen Haufe, wie es im Mittelalter 
ansgejehen hat und vielleicht wäre der Herr Abgeord- 
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nete Siegmund in der Lage, dem Herrn Abgeord- 
neten des IX. Bezirkes darüber ein kleines Privatiſſimum 
zu lejen nach den Ausführungen, Die er neulich ge- 
halten hat. Die alten Häufer waren nicht bloß zum 
Schein und nah außen jo gebaut, wie es zweck— 
entjprechend war, jondern gerade in Bezug auf Die 
innere Ausjtattung wurde vielleicht noch mehr ver- 
wendet als auf das Außere und wir haben da noch 
jehr große Überrefte von den kunſtvollen Geräthe der 
Häuſer. Diefe Anſchauung fteht alfo ganz im Wider- 
Ipruche mit den thatfächlichen Berhältnifjen. 

- Der Herr Abgeordnete ift vom Stil auf die Sani- 
tät übergeiprungen. Nun man fanıı in jedem Stile 
geſundheitsſchädlich und in jedem Stile in Intereſſe 
der Gejundheit bauen. Das hat mit dem Stile nichts 
zu thun. Sch habe neulich ſchon gejagt, dafs der Dom— 
baumeiiter Schmidt den Beweis geliefert Hat, daſs die 
Gothik auch den gejteigertiten Anforderungen 
der Gegenwart zur entiprechen vermag. 

Wenn aber der Herr Abgeordnete dennoch weiter 
gejagt hat, die Häufer der früheren Bauzeit ſeien total 
ungefund u. |. w., jo weiß ich nicht, welche er da im 
Auge gehabt hat; bezüglich der Tiroler Häufer muſs 
ich mich aber dagegen verwahren. 

Verwahren mußs ich mich auch gegen jene Gleich— 
macherei, die da in feinen Worten gelegen ift, daſs er 
einjehe, daſs es ſchwer jei, dem Bauer zu Decretiren, 
daſs er genau fo baue, wie der Städter. Gegen eine 
jolche Auffaſſung, glaube ich, braucht man eigentlich 
nichtS weiter mehr zu jagen. Wohin jollte denn das 
fommen, wenn man dem Baıter decretiren wollte, fo 
zu bauen, wie man in den Städten baut, bei diejer 
Berichiedenheit der klimatiſchen Verhältniſſe, abge- 
jehen von den äſthetiſchen Rückſichten! Wir würden 
da zu einer Gleichmacherei fonımen, zur Erdrüdung 
jeder Driginalität der Bauweiſe, Furz, zu Dingen, 
welche gerade im Intereſſe der Baufunft auf das 

äußerſte zu perhorrefciren wären. 


Wenn man jo gegen die Gothik fich ereifert, jo 
möchte ih nur jagen: In England baut man doch 
auch nach den Bedürfniſſen der heutigen Beit, und wir 
jehen die erfreuliche Erjcheinung, daſs man gerade 
in England in den legten Decennien fich der Gothif 
zugewendet hat. 


Koch eine Bemerkung fann ich nicht unterdrüden. 
Der Herr Abgeordnete des IX. Bezirkes hat auch 
aufmerfjam gemacht auf die Zeit zu Ende des vorigen 
und zu Beginn des jebigen Jahrhunderts, wo, wie er 
meinte, die eigentliche Zeit der Maurer war, Sch 
muſs bemerken, dafs ich gejagt Habe, Gott jei Danf, 
daſs man nicht mehr baut, wie man vor 50, 100 
oder meinettwegen auch 200 Sahren gebaut hat. Aber 
weil der Herr Abgeordnete den Maurern, wie mir 
ſcheint, nicht gewogen ift, fam er in feinen Deductionen 
dahin, daſs er von einer Maurerzeit ſprach. Sch 
weiß allerdings nicht, ob die deutſche Kunftgefchichte 


\ 
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—— Ausdruck für eine gewiſſe Bauperiode acceptiren 
wird! 

Wenn der Herr Abgeordnete uns dann von 
Lilienfeld erzählte — und der Herr Abgeordnete 
Siegmund hat ſehr verſtändnisinnig dazwiſchen ge— 
rufen: in Heiligenkreuz iſt das ebenſo — daſs man 
die Capitäle im Kreuzgange übertüncht habe u. |. w., 
jo find das feine Neuigkeiten. Ich könnte Ihnen von 
Zirol die verjchiedenften Dinge erzählen, wie man 
gothijches Getäfel übertüncht Hat. Sch Habe erit vor 
wenigen Tagen im Bozener Gemeindeausfchuffe auf 
einen ſolchen Fall aus früherer Zeit aufmerkſam ge- 
macht. 

Aber das darf man nicht dieſen „ſimplen 
Manrern”, wie der Herr Abgeordnete fich ausgedrückt . 
hat, auf das Kerbholz jchreiben. Er hat gejagt, das 
alle3 wurde von den fimplen Maurern — er müffe 
annehmen, auf eigene Kauft — übertüncht. Sch will 
davon abjehen, daſs die Baumeijter wohl nicht ſelbſt 
die Tünchquaſte führen, jondern daf3 diefe Arbeiten 
von den Maurern gemacht werden, fo liegt e3 auf der 
Hand, daſs es ein ungerechtfertigter Vorwurf twäre, 
wenn man die ſimplen Maurer für die Gefhnad- 
fojigfeit der Beit verantwortlich machen wollte, 

Meine Herren! Sch bin heute durch die Wallner- 

ftraße gegangen, an einem Palais vorüber, welches 
Sicher dv. Erlach gebaut hat. Neben dieſem Palais 
jteht ein anderes; dasſelbe ijt in einem Stile erbaut, 
daſs ihm die Sahreszahl auf die Stirne gezeichnet ift, 
heute ift es „reftaurirt”, glänzend, wie ein frifch- 
gejchmiertes Butterbrod! Sch brauche nichts beizu- 
jegen, man wird mich verftehen; das haben aber doch 
die Arbeiter nicht auf eigene Faust gethan, und ich 
mufs dem Hexen Abgeordneten des IX. Bezirkes be- 
merfen, daſs es nicht angeht, für die Geſchmack— 
loſigkeit der Zeit die Maurer als jolche verant- 
wortlich zu machen. 
Übrigens hat der Herr Abgeordnete ſelbſt den 
Wunfch ausgeiprochen, er möchte fich auch ein fo ſchön 
gegiebeltes und „geichnörfeltes? Haus bauen. Dex 
Ausdruck it mir ſehr aufgefallen, denn, meine Herren, 
ein „geichnörfeltes” Haus, das fann ja der ſchönſte, 
blühendjte Zopf fein! Sie werden mir geitatten, daſs 
ich mich jet vom Herrn Abgeordneten des IX, Bezirkes 
mit dem Worte verabfchiede : Wo Kunftbegriffe fehlen, 
da ſtellt nicht zur rechten Zeit das Wort fich ein. 

Der Herr Abgeordnete Siegmund hat in Bezug 
auf mich gejagt (liest): „Die Kreuzblumen der gothi- 
ichen Kirchthürme, ſcheint mir, ſchauen ihm doch immer 
über die Schultern, und wenn er von der deutjchen 
Kunft jpricht, fo Habe ich ihn in ſtarkem Verdacht, 
daſs er wohl faum die profane Kunſt deutjcher Renaiſ— 
jance, ſondern dafs er die firchliche Kunſt der Gothik 
des Mittelalters meint.” 

Nun, meine Herren, ich habe nicht allein Die 
kirchliche Kunſt der Gothik im Auge, die allerdings, 
wie der Herr Abgeordnete zugeben wird, ihre ſchönſten 
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Blüten in den Bauten der gothischen Dome getrieben. 
Ich habe iiberhaupt die Gothif des Mittelalters, alfo 

auch für Brofanbauten, im Auge gehabt, und ich habe 
nicht nur in der Theorie, jondern, wenn ich von mir 
ſelbſt reden wollte, auch iu der Praris gezeigt, daſs 
ich mich für die Gothik auch in der Praxis intereffire. 
Uber wohl habe ich den Heren Abgeordneten Sieg- 
mund im Verdacht, dafs er eigentlich die „deutſche 
Renaiſſance“ meint in den Endiworten dieſes von 
mir citirten Sabe3. 


Meine Herren! Die „deutſche Nenaifjance”, das 


iſt eigentlich Schon ein Widerjpruch im Ausdruck — 
ein deutſches Beiwort und ein franzöfifches Haupt- 
wort, noch dazu nicht richtig, denn wenn es richtig 
ausgedrückt wäre, müßte e3 eigentlich heißen: „deutſche 
Ninascenca“, denn dag wird der Herr Abgeordnete 
doch zugeben, daſs die Nenaifjance nicht fo ehr aus 
Sranfreich al3 vielmehr aus Stalien ftammt. Die 
jogenannte „deutſche Renaiſſance“ ift aber nicht die 
Wiedergeburt der deutjchen Baufunft! 

Der Herr Abgeordnete Siegmund hat den 
Dombaumeiſter Schmidt den erjten Meiſter genannt; 
ich freue mich darüber, aber der Herr Abgeordnete 
wird mir auch erlauben (Abgeordneter Siegmund: 
Das war ein Druckfehler!), ich leſe hier: „jo war er 
jo jehr ein erſter Meifter“ (Abgeordneter Siegmund; 
Es soll heißen: „ein Meister und so wenig ein Ge- 
selle!“) — aber der Nachſatz bejagt dasjelbe (liest): 
„daſs jede technische Hochſchule es ſich zur Höchiten 
Ehre jchägen müſste, ihn als Profeſſor zu befißen.” 
Das fommt jo ziemlich auf dasfelbe hinaus. 

Nun werden Ste mir geitatten, dafs ich dem 


Herrn Abgeordneten Siegmund ſage, was Dombaus- | 


meilter Schmidt am 28. März 1879 gejchrieben hat 
(liest): 

„Es it unglaublich, welch höherer Blödfinn jebt 
mit der Renaiſſance aufgeführt wird. Sch Habe nichts 
dagegen, wenn ein Architeft in dieſer Richtung ar- 
beitet; ich war ja ſelbſt Schon in der Lage, es thun zu 
müſſen; allein es zeigt von einer totalen Unkenntnis 
der Entwiclungsgefege der Kunft, wenn man jo etwas 
Unfafsbares, bejtimmte Geſetzlichkeit Entbehrendes 
zum Ausgangspunkte einer neuen Richtung nehmen 
will. Einmalmüfjen die Kerls doch ans Mit- 
telalter glauben lernen; vielleicht Leider, 
wenn es zu spät tft.“ 

Sie jehen, meine Herren, der Dombaumeijter 
Schmidt Hat es nicht nur verftanden, den Meißel, 
jondern auch die Feder meifterhaft zu führen. Es ift 
mir nicht im Traum eingefallen, wie e3 vielleicht 
aus den Ausführungen des Heren Abgeordneten 
Siegmund herausflingt, Schmidt als einen einfachen 
Steinmebgejellen hinzuftellen, da er (Siegmund) jagte, 
daſs Schmidt jo gerne als einfacher Steinmebgefelle 
eitirt werde. Sch habe allerdings gejagt, daſs die 
Kiünftlerhand eines deutichen Steinmegen die unter- 
gegangene Kunſt vergangener Jahrhunderte im Wiener 
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Rathhauſe wieder ing Leben gerufen hat. Es ift mir 
aber nicht im Traume eingefallen, den Donbaumeiiter 
dabei als Steinmesgejellen hinzuftellen. 

Sch Habe den Ausdrud gewählt, weil ihn 
Schmidt ſelbſt gebraucht hat, indem er verfügte, daſs 
auf jeinen Grabitein gejchrieben werde: „Hier ruht 
in Gott Friedrid Schmidt, ein deutſcher 
Steinmetz.“ 

Ich will die Herren nicht länger aufhalten; allein 
einige Worte möchte ich doch auch dem Herrn Bericht— 
erſtatter widmen, der vielleicht die Güte haben wird, 
mir einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Heiterkeit.) 
Sc jehe e3 nicht gerne, wenn mir in einer Weije ein 
Borwurf gemacht wird, der den Eindruck hervorrufen 
fünnte, al3 wenn vor dem Forum der Fachmänner 
nicht richtig wäre, was ich behauptet habe. Der Herr 
Berichterftatter hat von kleinen fachlichen Srrthümern 
geiprochen und constatiren wollen, „daſs es da manche 
Irrthümer gibt, daſs zum Beiſpiel daS Parlaments— 
gebäude ebenſowenig Hanſens althelleniſcher Stil iſt, 
als der des Schmidt'ſchen Rathhauſes ein altdeutſcher 
Stil iſt. Der iſt überhaupt kein altdeutſchgothiſcher“ — 
der Ausdruck iſt mir auch aufgefallen — „ſondern es iſt 
italieniſche Gothik mit ſtarken Anklängen an die Re— 
naiſſance. Ich habe meinen verewigten Freund Schmidt 
einmal darüber gefragt und er hat mir darauf a 
Laſſen Sie mich in Ruhe, das ist Su “ Spder 
Herr Berichterftatter. 

Aus diefen Worten geht hervor, daſs der Herr 
Berichterjtatter im Zweifel darüber war, in welchem 
Stile das Nathhaus erbaut ijt. (Abgeordneter Sie g- 
mund: Schmidt hat es auch nicht gewusst!) 

sch werde Shnen einen klaſſiſchen Zeugen vor- 
führen. Sch bitte übrigens, mit den Zwiſchenrufen 
etiva3 vorfichtiger zu fein, mweil Sie dann vielleicht 
wünjchen würden, diefen Zwiſchenruf nicht gemacht zu 


haben. 


Es geht, wie gejagt, aus der citirten Stelle her- 
vor, daſs der Herr Berichteritatter über den Stil des 
Rathhauſes Aufklärung gewünſcht Hat. Diefe Antwort 
des Dombaumeilters ift halb Scherz, halb Ernſt — es 


geht eben nicht deutlich hervor, ivie das zu nehmen ift. - 


Sch bin in der Lage, Ihnen einen Eaffiichen Zeugen 
darüber vorzuführen, welchen Stil diefes Haus und 
welchen Stil das Nathhaus hat. 

Es ijt dies niemand geringerer, als Dombau- 
meilter Schmidt jelbt, ven Sie als einen jo großen 
Meiſter bezeichnen. Über dieſes Haus — eigentlich 
über den Entivurf desfelben, denn e3 find vielleicht 
noch einige Abänderungen vorgenommen worden, 
aber der Tenor iſt derſelbe geblieben — hat Dom- 
baumeiſter Schmidt bemerft: „Mein Hauptgegner 
hat einen griechischen Tempel projectirt. Sch muſs be- 
merfen, dafs, wenn man einwendenfollte, ein griechischer 
Tempel hat feine jolchen Fenſter gehabt, auch diejer 


Einwurf mich nicht geniren kann, Ddiejes Haus für 


einen griechischen Tempel zu erklären, weil eben das 





Gebäude den Formen und den Bedürfniſſen der Zeit 


angepajst werden muſs. Sonſt aber iſt der Charakter 
dieſes Hauſes entſchieden der eines griechiſchen 
Tempels.“ Schmidt ſchreibt alſo: „Mein Hauptgegner 
hat einen griechiſchen Tempel projectirt, A la 
München. An Stelle meines Kaiſers jteht eine hohe 
jonische Säule mit Madame Auftria; unten in einem 
Waſſerbecken paradiren ZTritone, Seepferde u. dgl. 
Klaſſiſches mehr.“ 
’ Was aber das Rathhaus anbelangt, jo werde ich 
Shnen jest zwei Stellen aus Schmidt'ſchen Briefen 
verlefen, die gar feinen Zweifel obwalten laſſen, und 
ich bemerfe, meine Herren, daſs mir das ſchon früher 
befannt war, nicht daſs ich etwa erſt darauf aufmerf- 
ſam wurde durch die Äußerungen des Herrn Bericht- 
eritatters. Sch Habe das vorige Mal, um nicht zu 
ausführlich zu werden, gewiſſe Citate nicht verlejen; 
aber heute bin ich durch die Bemerkungen des Herrn 
Berichterjtatter dazu gezwungen und da werden Sie 
vielleicht manches zwijchen den Heilen finden, was 
gewiſſe Dinge erflärt. 


Der Dombanmeifter Schmidt hat in einem 
Briefe vom 1. Juli 1869 Folgendes gejchrieben 
(liest): 

„Dem vielen Gejohle der modernen Klafjifer 
verdanfe ich es zumeist, daſs ich bei meinem Rath— 
hausentwurf eine Richtung eingejchlagen habe, Die 
mögligerweife zum Ziele führt. Denn das muſs ich 
mir gejtehen, ein im rein deutſch-gothiſchen 
Stile durchgeführter Entwurf ift hier un— 
möglich dDurchzufegen. Wie ich Ihnen Schon früher 
mittheilte, habe ich mich daher der lombardiſch-floren— 
tinifchen Richtung mit ruhiger Facadenbildung an- 
geſchloſſen und nur in den Thürmen und namentlich 
in der Ausſtattung der inneren Räume, welche von 
der modernen Umgebung ganz abgetrennt ſind, mög— 
lichſt der Kunſt des XIII. Jahrhunderts zu⸗ 
gewendet.“ 

Ich möchte nur beiſetzen, meine Herren, daſs 
Sie mir wahrſcheinlich Recht geben werden, wenn ich 
lage, daſs gerade die in rein gothifchem Stile gebauten 
Räume des Rathhaufes zu den ſchönſten Thetlen des— 
jelben gehören. Aber weil hier von dem lombardifch- 
florentiniſchen Anflange die Nede ift, möchte ich be- 
merken, daſs Dombaumeiſter Schmidt in einem 
ipäteren Briefe, als der Bau jchon im Gange war, 
Folgendes gejchrieben Hat. Der Brief iſt vom 
17. Sänner 1878 und e3 heißt darin (liest): 


| „Die Aufgabe it eine in jeder Beziehung jo 
eigenartige, daſs unwillkürlich auch das Formenſyſtem 
berührt wird. Übrigens beruht alles auf guter 
gothiſcher Grundlage” 
Nun, meine Herren, was wollen Sie mehr? 
Da kann doch gar fein Zweifel obwalten, in welchem 
Stile eigentlich das Rathhaus erbaut ift, und Sie 
werden mir ſchon erlauben, daſs ich mich eher an den 
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Dombaumeiſter Schmidt, al3 an unferen ſonſt jehr 
geehrten Herrn Berichterftatter halte. 

Der Herr Berichterftatter hat dann fo gewiffer- 
maßen durchbliden laſſen, als wenn ich die Allein— 
herrichaft eines Stils hätte proclamiren wollen, und 
hat jogar die Wendung von einer NRefolution ge- 
braucht. 

Kun, meine Herren, abgejehen davon, daſs ich 
bon meiner Vorliebe für. vie Gothif gesprochen habe 
und daſs es nicht berechtigt war, dieſe Worte in der 
Weiſe zu deuten, wobei ich nebenbei bemerfe, daſs es 
nicht richtig ift, dafs ich die neufiche Rede in Bozen 
gehalten habe, wie vielleicht der Herr Berichteritatter 
annehmen wollte, möchte ich Ihnen nun noch jemand 
anderen citiren und zwar den in der Architeftenwelt 
rühmlichſt bekannten Verfafler der „Kunſt-Topogra— 
phie Deutſchlands“ Dr. Wilhelm Lob, und da 
möchte ich Ihnen citiren, was derſelbe in einem zu 
Cafjel und dann in Berlin vor Fachmännern gehafte- 
nen Vortrage gejagt hat. 

Er fagte (lest): 

„Was ung betrifft, jo wäre zu wünfchen, daſs 
die heutigen Baufünftler endlich einmal von dem 
Umherſuchen in allen AUrchitefturen des Alterthums 
und der Neuzeit zuriidfämen und vor allen Dingen 
in einem Stil die Meiſterſchaft zu erreichen ftrebten, 
was nach dem Sprichwort: vita brevis, ars longa 
nur dann möglich ift, wern man einen Stil fein 
eigen nennen kann. Diejes aber iſt nur dann möglich, 
wenn man die übrigen ungeübt läjst. 

In der That Spricht es für einen Mangel an 
Charafter, worin unfere Seit von allen früheren 
Beiten wefentlich fich unterjcheivet, das ihr der Bau— 
itil fehlt. Hier gilt es alfo, unter dem Borhandenen 
zu wählen. Wer den gothiſchen Bauftil wirk— 
lich kennt, dem kann dieſe Wahl keine Qual 
bereiten.“ 

Jetzt muſs ich nur noch eine ganz kurze Bemer- 
fung gegenüber ven Schlufsausführungen des Herrn 
Berichterftatterg machen, welcher für eine Cen— 
tralifation des Bauweſens eingetreten ift. Ich weiß 
natürlich nicht, und es ift daS auch nicht näher aus— 
geführt, wie er fich das vorftellt; aber das muſs ich 
lagen: Mit der Bureaufratie wird man die Bau— 
kunſt nicht heben. Sch kann dabei die Bemerkung 
nicht unterdrücen, daſs ich bei gewiljen Bauten, ins— 
befondere bei Reſtaurirungsarbeiten eine Scheu vor 
den fogenannten Staat3technifern habe. Sch Tpreche 
da3 hier aus, weil es dann leichter zu den Ohren der 
Centralcommiffion fommt. Meine Herren! Da Iteht 
in Tirol in Vintſchgau auf grünem Wiefenplan ein 
Kirchlein, 800 Sahre alt, ein romaniſcher Bau, viel- 
leicht zu den interefjanteiten Bauten nicht nur Öfter- 
veichs, ſondern ganz Deutſchlands gehörend. Über Ber- 
anfaffung der Centralcommiffion wurde dieſes Kicch- 
(ein reftaurirt, und was ift da gejchehen? Jetzt jehen 
Sie an dem romanischen Rirchlein eine Dachrinne 
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von Blech, ſtatt eines Ätilifirten Dachgeſimſes eine 
moderne Hohlfehle und einen modernen Sprigwurf! 

In folder Weile darf man diefe ehrwürdigen 
Denkmäler der Baukunſt nicht rejtauriven, und ich 
möchte hier aussprechen, daſs die Centralcommiſſion 
darin etwas vorfichtiger fein follte, welche Staats— 
technifer hinausgeſchickt werden. 

Seht, meine Herren, habe ich Sie lange genug 
aufgehalten, und nun fehre ich wieder mit wenigen 
Worten zu dem Gejebe zurüc. 

Sie haben gehört, es tft in Ausficht genommen 
und e3 find auch — ich kann es jchon jagen — Ver— 
einbarungen getroffen, daſs in diefen Paragraphen 
conceffionirte Gewerbe nicht Hineinfommen follen, 
ſondern dafs ihnen eine Hinterthür geöffnet bleibe und 
daſs fie in einen neuen 8. 6, reſpective 7, der auch in 
die Debatte gejtellt ift, eingereiht werden. Ich anti- 
cipire vielleicht ein bilschen, aber ich bitte um Ent- 
ſchuldigung, ich glaube, es iſt feine Indiscretion, denn 
der Antrag liegt ja lithographirt vor. Sch muſs geftehen, 
wenn dag jo, wie es hier vorgedrudt ift, angenommen 
wird, jo wird das nicht viel mehr Effect machen als 
ut aliquid feeisse videatur. „Der Baubehörde steht 
e3 frei, über Vorjchlag des Landesausſchuſſes u. ſ. w.“ 

Meine Herren! Bei den Strömungen, die in der 
Regierung Herrchen und die wir neulich von der Re— 
gierungsbanf zum Ausdrude bringen gehört haben, 
können wir verfichert fein, jteht es der politischen Be— 
hörde frei, zu thun, was fie will: fie wird gar nichts 
thun. Wir Haben fchon bezüglich der Durchführung 
des Gewerbegeſetzes, wo gewilfe Dinge im Geſetze 
normirt waren, das Allermerkwürdigſte erlebt; aber jo 
etwas — das mußs ich offen erflären — ift bei diejen 
Strömungen ganz ungenügend: Es wird das rein auf 
dem Bapiere ftehen und wird damit jehr wenig ge- 
dient jein. i 

Es Heißt dann noch: „Uber Vorichlag des 
Landesausſchuſſes“. Wenn aber der Landesausſchuſs 
nicht wollte — er fünnte janicht wollen — werden wir 
dann eine jehr große Ungleichheit Haben. Wahrſcheinlich 
it es überhaupt der Fall, daſs die Regierung nicht will. 

Es ijt zwar eigentlich komiſch, dies bei der Re— 
gierung vorauszujegen, nachdem dieſelbe für eine 
Verſchärfung fein müſste, weil ihr Antrag dahin geht, 
die befugten Gewerbe jelber ing Geſetz aufzunehmen; 
aber bei ven Strömungen, dis bei ihr herrichen, wird 
fie trotzdem dafür fein, daſs dieſe befugten Gewerbe 
nicht ind Gejeß Hineinfonmen. Wenn fie aber auch 
wollte und der Landesausſchuſs nicht, jo wird es eben 
jo fein, daſs diefe Hinterthür, welche man den Betref- 
fenden hat öffnen wollen, den meijten verfchloffen wird, 

Sch habe in foctalpolitiicher Beziehung ſehr ge- 
wichtige Gründe, darauf zu beitehen, und ich muſs im 
Intereſſe der ländlichen Bevölkerung und im Inter— 
eife deffen, daj3 man das Bauen nicht zu jehr ver- 
theuere, fehr wünschen, daj3 mein Antrag angenommen 
werde. 
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Aber noch ein Umſtand iſt auffallend. Der Herr 
Berichterſtatter hat ſchon am Beginne der Debatte 
mit der Cabinetsfrage gedroht. Er hat zwar geſagt, 
e3 jet daS feine Drohung — auf mich allerdings hat 
esdpenEindrud einer Drohung nicht gemucht,ich glaube 
der Herr Berichterſtatter wird mir zugeben, daſs ich 
mich Durch eine jolche Drohung nicht einjchüchtern 
fafje, er hat aber gejagt, wenn die concefjionirten 
Maurer 2c. in den $. 1 hineinfommen, werde ec feinen 
Platz verlaffen und das Gejeß feinem Schickſale über— 
fafjen. Dieje Drohung von einer Seite, deren Ideal 
es eigentlich iſt, daſs man möglichit wenige Kategorien 
und eigentlich nur den Baumeiſter fchaffe, der alles 
machen kann, ſcheint mir fachlich nicht begründet oder 
ein Grund dafür zu fein, dafs wir umjomehr darauf 
beitehen müfjen, denn wenn es dem Herrn Bericht- 


a a 


eritatter ernjt ift, die Kleinen Kategorien Hineinzu- 


bringen, und er es nicht im $. 1, fondern im 8. oder 7 
wünſcht, jo muſs ihm ja das fachlich ziemlich gleich- 
giltig fein, und ift dies fein Grund, um die Kabinet3- 
frage zu Stellen. So muſs ich annehmen, daſs der 
Herr Berichterftatter nur eine Form wünſcht, wodurch 
der politischen Behörde der größte Spielraum gelaffen 
wird, fo daſs fie thun kann was fie will, und das ift 
umjomehr Anlaſs, darauf zu dringen, daſs dieſe Ge- 
twerbetreibenden ind Gejeß aufgenommen werden. 
Darum Schließe ih mit der Bitte: Wollen 
Sie doch in Anbetracht der Verhältniffe der einzelnen 
Länder und um das Bauen nicht zu ſehr zu ver- 
theuern, ferner aus all den angeführten Gründen und 
wegen der jocialpolitiichen Seite des Geſetzes dafür 
ſtimmen, die conceflionirten Maurer, Steinmebe und 
HBimmerlente, wenn es Ihnen überhaupt ernft iſt, für 
fie etwas zu thun, ins Geſetz aufzunehmen. (Beifall.) 


Präſident (den Vorsitz wieder übernehmend): 
Der HerrAbgeordnete v. Zallinger Stellt den Antrag, 
daj3 dem 8. 1 folgende neue Alinea Hinzugefügt 
werden (liest): 

„6. Da3 Gewerbe 

Maurer, 

7. da3 Gewerbe der conceffionirten Stein- 
mebe, 
8. das Gewerbe der concefiionirten Zimmer— 
leute”, 

Jene Herren, die diefen Antrag unterjtüßen, 
wollen ſich erheben. (G@eschieht). Derfelbe ift unter- 
ſtützt und fteht in Verhandlung. Das Wort hat der 
Herr Abgeordnete Siegmund. 


Abgeordneter Stegmund: Hohes Haus! Die 
Verhandlung über die Regelung der Baugetverbe 
wird immer intimer und gemüthlicher. Fest find nicht 
einmal mehr die 35 Mann beifammen, die der Herr 
Berichterftatter jo glücklich war neulich zu constatiren, 
und e3 wäre befjer, wir würden uns um den grünen 
Tiſch feßen, um dort vielleicht intenfiver unfere 
Meinungen auszutauschen als in den weiten Hallen 


der concejlionirten 


# 
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dieſes hohen Hauſes. (Heiterkeit.) Das hohe Haus 


jcheint mir auch etwas zu hoch für derlei Verhand- 
ungen, denn dieje haben fich bisher auf einem ziem- 
lich tiefen Jiveau bewegt. Der Herr Abgeordnete vd. 


- Ballinger, der fich al3 Verehrer der chriftlich- 


germanischen Kunſt eingeführt hat, hat nichts weiter, 
als jeine außerordentliche Vorliebe für die fogenannten 
niederen Kategorien der conceffionirten Geſellen be- 
wiejen. Er verehrt alfo die niederen Kategorien und 


ſchwärmt Dabei für den chriftlich-germanijchen Bau— 


til; das ift aber ein Widerfpruch den ich nicht zu 
löſen vermag. Er jagt nämlich felbit, er finde es nicht 
liberal, wenn ex beantragt, im 8. 1 die conceffionirten 


Zimmer⸗, Maurer- und Steinmeßgejellen aufzu— 


nehmen. Wenn wir die alten Bauhütten und deren 


Conſtituirung unterſuchen, jene Bauhütten, welche die 


prächtigen Werke der Gothik, von denen Herr v. 
Ballinger geſprochen hat, hergeſtellt haben, jo 
werden Sie wohl zugeben, daſs niemals weniger 
ſolch ein conceſſionirter Geſelle irgendwo in einer 
Inſtitution Platz gefunden hätte, als gerade in dieſen 
Bauhütten. In dieſen Bauhütten hat das Maurer- 
thum, aber was für ein Maurerthum, ein Maurer— 
thum, aus welchen ſpäter das Freimaurerthum feinen 
Urjprung genommen hat, eine jo hervorragend meilter- 
ichaftliche und ganz erquifit hochſtehende, künſtleriſch 
allpermögende Stellung angenommen, daſs ganz ge- 


wiſs derartige concejfionirte Maurer» und Zimmer— 


gejellen nie und nimmer darin einen Bla gefunden 
hätten. Wenn man jich alfo für den chriſtlich-germani— 
ſchen Bauftil fo begeistert zeigt, ſollte man fich nicht 
in einem Athen zugleich auch für die conceffionirten 
Maurer- und Steinmeßgefellen begeijtern. Meine 


Herren, das paßt einmal nicht zufammen. (Abgeord- 


ter v. Zallinger: Das ist ganz etwas anderes!) Es 
wurde gerufen: das ift ganz etwas anderes. Nun, 
allerdings, mein Standpunkt ift ja auch ein ganz 
anderer, gerade in dieſer Sache, als derjenige des 
Herrn Abgeordneten v. Zallinger. 

Es wurde weiters vom capitaliftischen Zuge der 
Beit gejprochen, und wird uns dabei immer gleich der 
feine Mann entgegengeführt, dann jagt man, ein 
Ausgleich der forialen Öegenfäge könne fo nimmer- 
mehr Stattfinden; endlich fommt man mit der Auto- 
nomie der Königreiche und Länder; und da fährt 
man immer nur jo mitten hinein in die Neichsgejeß- 
gebung, bei dieſer Gelegenheit wird ums ein aller- 
dings recht anmuthiger Vortrag über die -Kunft- 
geichichte in Tirol gehalten. es 

Meine Herren! Wenigſtens die ſocialiſtiſchen Be- 
denfen möchte ich denn Doch auch einmal berühren. 
Glauben Sie doch ja nicht, daſs der kleine Mann durch 
jolcherlei Maßnahmen gejchüßt wird; dieſe wären 
jogar ein Unglück für denfelben. Nur wenn Könige 
bauen, haben die Kärrner zu thun, und nur wenn der 
Standpumft der Geſetzgebung in unferem Falle ein 


ſolcher ift, daſs dadurch das Bauweſen ſelbſt gehoben‘ 


Haus der Abgeordneten. — 142. Sitzung der XI. Seſſion am 17. Juni 1892. 











6523 


wird — das ift feine Phraſe — wird auch der 
fleine Mann zu thun haben; denn der Baumeifter it 
keineswegs jener Wiütherich, ift nicht das focialiftifche 
Scheufal, als das er hier immer hingeftellt wird. Der 
Baumeiſter braucht Doch auch Maurer, Steinmebe, 
Zimmerleute, Tischler, Schloffer, Anftreicher Glaſer 
u. |. w. zur Herſtelluug feiner Bauten, und er muſs 
derlei Arbeiter auch bezahlen, und wer weiß, ob der 
Baumeiſter, nachdem er auch etwas vom Gejchäfte 
veriteht, die Bauhandiverfer nicht vielleicht beſſer be- 
handelt, al3 mancher Bauherr! So ſchlimm fteht die 
Sache alfo nicht. Es wird feine Suppe fo heißt ge- 
geilen, al3 fie gefocht wird. Auch in dieſem Falle wird 
fich manches günstiger geftalten, als man glaubt, und 
wenn man jagt, daſs mit der Annahme dieſes Geſetz— 
entwurfes die Kleingewerbetreibenden in Zufunft zu- 
grunde gehen müſſen, fo iſt daS eine ganz ungerecht- 
fertigte Redensart, eine ganz ungehenerliche und durch 
nichts erwieſene Annahme. Es iſt jebt in dieſer Nich- 
tung bislang fo ziemlich dasſelbe geübt worden, was 
nunmehr zum Gejege werden joll, und Gottlob, die 
Keingemwerbetreibenden Haben, wenn fie nur brad und 
tüchtig waren, und der Intention des Baumeiſters 
nachkamen, öfters ganz brillante Gefchäfte gemacht; 
ja, die Sleingewerbetreibenden, die dieſe Thüren ge- 
liefert, diefe Schlöffer gemacht, diefe Bergoldungen 
ausgeführt, diefen Stuccolufter auf die Wände gelegt 
haben, fie haben fich ganz wohl dabei befunden und 
werden es feineswegs bereut haben, dafs ein tüchtiger 
Mann, wie Hanfen den Stiel und das Heft in der 
Hand Hatte und nicht bloß das Lueger'ſche Lineal. 

Meine Herren! Wir haben gehört, wie der Herr 
Abgeordnete v. Zallinger bejonders das fchöne 
Tiroler Bauernhaus hervorgehoben und ſich ſogar in 
das Innere desfelben verftiegen und uns gejagt hat, 
da gebe es prächtige Wandverfleidungen, Blafonds 
und Interieurs, die 300 bis 400 Jahre alt find. Er 
hat mit einem gewiſſen Stolge von diefer vaterländi- 
ichen Kunſt gefprochen. Sch achte diefen Stolz und 
finde es ganz richtig, daſs man auf die baugefchicht- 
liche Bergangenheit feines Vaterlandes ftolz iſt. 

Glaubt aber der Herr Abgeordnete v. Zal— 
linger, dafs, wenn der 8. 1 in diefer Weife geändert 
wird, dann vielleicht die conceflionirten Maurergefellen 
eine neue Auflage diejes ſchönen Bauernhaufes her- 
borbringen werden? 

- Das werden fie ganz gewif nicht imjtande fein 
zu thun. 

Diefe Bauleute find e3 Leider getvefen — das 
hat jchon der Herr Abgeordnete Wrabeb und ganz 
mit Recht gefagt — die immer als Helfershelfer bei 
der Hand waren, wenn alte prächtige Kunſtbauten 
überfleiftert und übertüncht werden follten. Ein tüch— 
tiger Rünftler, ein afademifch gebildeter Baumeiſter 
hätte fich nie und nimmer dazu hergegeben, die wun— 
derbaren herrlichen Werfe alter Meifter in der Kirche 
und im Kreuzgange zu Heiligenkreuz und Lilienfeld 
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zu übertünchen. Sa, da hat man fich aber an dieſe 
Geſellen niedrigfter Kategorie gewendet, wie fie - der 
Herr Abgeordnete Hallinger ſelbſt traurig genug 
bezeichnet hat, um derlei Barbareien auszuüben. 
Nun iſt mir, meine Herren, bejtätigt worden, 
das allerdings der Herr Abgeordnete Zallinger in 


jeinen Ausführungen die Gothif gemeint habe, die er 


als eine ganz deutſche Kunſt Hinftellte; allein auch 
heute wieder haben ihm die Kreuzblumen der gothifchen 
Kirchthürme über die Schulter gefchaut. Ich kann 
mir einmal nicht helfen. Die Fanatiker für gothifche 
Kunſt intereſſiren fich fajt durchivegs und Hauptfächlich 
nur für die Firchlich-gothifche, felten für profan- 
gothiſche Kunſt; und gerade die Firchlich-gothijche 
Kunſt iſt an einem, alles Materielle endlich zerſetzenden 
Spiritualismus zugrunde gegangen; und wie einmal 
die Renaifjance in ihrem Giegeslaufe — da hat 
der Herr Abgeordnete vd. Ballinger vollfommen 
Recht, die Renaiſſance tft von Italien über Frankreich 
nach Deutjchland und zu ung gefommen — wie einmal 
die Renaiffance fich alle Kunſt und alles Kunstgewerbe 
erobert und in allen Kunſtwerkſtätten ihren glorreichen 
Einzug gehalten hatte, ift es allerdings mit der Gothik 
ſchnell und plöglich abwärts gegangen. Noch Schneller 
aber mit der gothiichen profanen Baukunst, als mit 
der firchlichen gothiichen Baufunft. Das ift ein wich— 
tiger- Fingerzeig. 

Wenn man heute den Verjuch macht, ein pro- 
fanes Gebäude im gothifchen Stile zu bauen, mufg 
man freilich zu jolchen Mitteln greifen, wie es der 
Dombaumeister Schmidt gethan hat (Abgeordneter 
v. Zallinger: Leider!) und wie e8 von dem Herrn 
Borredner ſelbſt Declarirt wurde, (Abgeordneter 
v. Zallinger: Leider!) 

Ich habe ſelbſt ein Kleines Büchlein über die 
deutſche Renaiffance geichrieben und möchte den Herrn 
v. Zallinger bitten, fi) das Büchlein zu faufen — 
e3 fojtet nur einen Gulden — oder ich werde mix er- 
lauben, ihm ein Exemplar zur Verfügung zu stellen, 
wenn ich noch eines auftreiben fann (Heiterkeit. — 
Abgeordneter Dr. Lueger: Das wird gescheidter sein!), 
und er wird finden, daſs auch ich ein warmes Herz 
für Die Kunft der Vorzeit und befonders fir unfere 
vaterländiſche deutſche Kunſt habe, 

Es braucht nicht gerade die gothiſche Kunſt zu 
ſein, es kann auch die Renaiſſance ſein. 


Daſs bei Herrn dv. Zallinger nach feiner auge 


gejprochenen Barteiftellung die Nenaiffance nicht jo 
beliebt fein mag, wie die gothifche Kunft, liegt auf der 
Hand, denn jene war. immerhin, wenn auch eine 
claſſiſche, jo doch immer eine heidnifche Überlieferung. 
Deswegen aber braucht fie nicht weniger gut zu fein. 
Was den Dombaumeifter Schmidt anlangt, fo möchte 
ich, wenn gejagt wird, daſs er irgend einmal iiber die 
deutjche Renaiſſance ein mehr oder weniger abfälliges 
Urtheil abgegeben hat, doch daran erinnern, daſs er 
ſelbſt Schlöffer und andere Gebäude in deutjcher Re— 
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naiffance gebaut hat. Das Banfgebäude in der Bauk— 
gaffe zum Beispiel Hat er in deutſcher Renaiſſance gebaut; 
und der Dombaumeifter Schmidt war es, welcher aus— 
drücklich angeordnet und e3 auch durchgejeßt hat, dafs 
die ganze Umgebung um die Botivfirche und das Nath- 
haus im Stile der deutjchen Renaifjance mit Lauüben— 
gängen durchgeführt werden muſste, meil, wie er 
meinte, der Übergang von Monumentalbauten, herge- 
stellt in diefer alten gothiichen Kunft, zu ganzen 
Gruppen bürgerliher Wohnhäufer im modernen 
Barock- oder Zopfitile ein jo ſchwieriger wäre, dafs nur 
die deutſche Nenaiffance mit ihren Giebelthürmen, 
Erfern an den FSacaden und Laubengängen dazu 
berufen fein könne, denjelben zu vollführen, und damit 
hat er ganz Necht gehabt. | 

Was nun den Stil des Nathhaufes anlangt — 
es gehört eigentlich nicht in den $. 1 hinein (Heiter- 
keit links), allein ich werde mich ganz furz fafjen, und 
was dem einen recht it, ift dem anderen billig, 
Herr v.Zallinger forderte mich ja Heraus — jo muſs 
ich doch bei meiner früheren Zwiſchenrufbehauptung 
bleiben: wenn Schmidt, wie Herr dv. Zallinger eben 
bewieſen, ſelbſt gejagt hat, es wäre fein rein deutjcher 
Stil, e8 wäre vielmehr ein gothijcher Stil mit lom— 
bardifch-florentinifchen Anklängen, jo finde ich, daſs 
Herr dv. Zallinger mich keineswegs widerlegen 
fonnte. Wiffen Sie aber, meine Herren, was Dom- 
baumeifter Schmidt während der Berfammlungen des 
zweiten Architeftentages gejagt, al$ er im Nathhaus- 
feller beim Banfette unfere Huldigungen ob feines 
gelungenen Werkes fich gefallen ließ? Da iſt Schmidt. 
aufgeitanden, hat fich freudig bedankt und ſagte unter 
anderem: „Sie fragen, in welchem Gtile dieſes 
Gebäude gebaut ift? Ich weiß es ſelbſt nicht.“ 

Das, meine Herren, war der Stolz eines ganzen 
Künſtlers, der jagen wollte: Das iſt der Stil, mit 
welchem ich in die neue Zeit hineindringen und mit 
welchem ich. mich auch fiegreich behaupten will. Daſs 
er ihn auch wirklich behauptet hat, daS beweist das 
Sühnhaus am Schottenring, welches er in ganz ähn— 
(ichem Stile, jedoh mit Benetianer Anflängen, 
erbaut hat. 

Meine Behauptung alfo, daſs Schmidt jelbft 
nicht wusste, in welchem Stile das Rathhaus gebaut 
it, ftamımt aus jeinem eigenen Munde. 

Was aber den von Herrn v. Zallinger erzählten 
Fall aus Vintſchgau anlangt, jo kann ich auch ein Bei— 
ſpiel erzählen. Sch Habe im vorigen Jahre mit den 
Herren Abgedrdneten Dr. Steinwenderund Bohaty 
einen Ausflug nach Eiſenerz gemacht, und was haben 
wir, meine Herren, dort mitanſehen müſſen? An der 
uralten prächtigen Stadtarche waren ringsherum Ge— 
rüſte aufgeftellt, auf denen ein Paar Maurer hantirten. 
Dabei jedoch haben dieje eim® Anzahl höchſt inter- 
effanter und ſehr wertvoller, an der Südſeite der Kirche 
angebrachter Wandgemälde, aus „oem 12. oder 13. 
Jahrhundert ſtammend, volſtandig MITTE" indem ſie 
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in ganz unnöthiger brutaler Weife Gerüftlöcher in die 


Bildflächen hineinſchlugen. 

Als wir diefe Kunftbarbaren zur Rede ftell- 
ten, erhielten wir grobe Antworten und mussten 
trauernd von Ddannen ziehen. — Dahin fommt 
es, wenn Leute berufen find, in der Architektur ein 
Wort zu reden, welche fein Gefühl und fein Herz für 
dieje Kunſt und ihre Schweſterkünſte haben, weil fie 
diefelbe nicht von Jugend auf genh! und gelernt haben, 
(Sehr gut! links.) 

Sch will mich bezüglich des S. 1 jeder weiteren 
Erörterung enthalten, denn in dem Motivenbericht 
des Herrn Berichteritatter8 iſt ja alles enthalten, 
was man zur DVertheidigung unferer Anſchauung 
bezüglich des 8. 1 Sagen kann. Schließlich wird ja 
auch bei 8. 7 eine Aushilfe möglich fein; es wird da 
zu einer Nemedur kommen, und ich gebe mich. der 
Hoffnung Hin, daſs deswegen nicht dag ganze Geſetz 
ſcheitern wird. 

Intereſſant iſt, daſs der Herr Negierungsper- 
treter, dem ‚Sie doch ganz gewiſs ein warmes Herz 
für die Baukunst nicht abjprechen werden — das hat 
er in der 1883er Vorlage bewiefen, die jeinen eigen- 
ten Intentionen entſprungen iſt — conftatirte, daſs 
es die akademiſch gebildeten Bautechniker waren, die 
in Wien das Bauweſen und das Baugewerbe zu einem 
ſo hohen Aufſchwunge gebracht haben, und daſs das 
auf dem flachen Lande nicht der Fall geweſen ſei. Und 
jetzt ergreifen Sie ſolche Maßregeln und wollen dem 
flachen Lande ſtatt akademiſch gebildeter oder hinrei— 
chend geſchulter Meiſter conceſſionirte Geſellen zur 


Verfügung ſtellen! (Abgeordneter v. Zallinger: Wie 


sollen denn unsere Bauern mit Akademikern bauen?) 
Der Bauer wird freilich nicht mir Afademifern bauen, 
da Haben Sie jehr Recht, Hhochverehrter Herr Bor- 
Iprecher! Aber er kann zum Maurermeiter over zum 
Zimmermeifter oder zum Steinmetzmeiſter ſchicken, 
welcher dem Bauer ja recht gerne einen Gefellen über- 
laſſen wird; dieſer Geſelle wird unter des Meijters 
Controle arbeiten, der Meifter wird nachjchauen; ver 
Geſelle ift dann nicht ein Sitzgeſelle, der herumvagirt, 
er wird einen gewiljen Schwerpunft im feiner eigenen 
Eriftenz finden, und das wird nicht ungünftig fein, 
weder fir den Gejellen noch fir den Bauherrn, der, 
wenn etwas Schlechtes zufammengepfufcht wird, dann 
doch noch eine Inſtanz haben wird, indem er an den 
Baumeiſter fich halten kann. 

Die ſchlimmſte Seite diejes Antrages aber wird 
fein, daj3 die Maurer- und Zimmermeifter gefchädigt 
werden; den Baumeilter werden Sie nicht ſchädigen, 
wohl aber werden Gie jene, die Sie jo gerne gegen 
die Baumeister ausfpielen, nämlich den Maurer- und 
Zimmermeifter, zuleßt ruiniren, denn der Bauherr, 
derjenige, der nicht3 vom Bauweſen verjteht, wird von 
demjenigen bauen Lafjen, der das jchlechtere Röckel an— 
hat, weil er glaubt, der macht es billiger. Auch dem 
Bauern werden Sie damit feinen Gefallen thun; 
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diefer wird fich ftet3 an die conceffionirten Gefellen 
halten, der Bau wird ohne Hinreichendes Verſtändnis 
ausgeführt und verpfuscht werden, und es werden fich 
jehr traurige Berhältniffe einftellen. 

Die einjchlägigen Enticheidungen des Verwal— 
tungsgerichtShofes find auch einander widerfprechend; 
es ijt das ganz natürlich, weil es furchtbar ſchwierig 
it, da eine Remedur zu Schaffen. 8. 23 Gewerbe— 
ordnung hat daS alles verjchuldet, ex ift die Wurzel 
aller diefer Übel, Muſs man denn aber diefen Para⸗ 
graph fort und fort weiterjd ‚leppen und aufrecht- 
erhalten; muſs man auf einer fehlerhaften Geſetz— 
gebung noch eine weitere Gejebgebung aufbauen? 
Hintveg mit dem $. 23; endlich kann man doch etwas 
Beſſeres in Form einer Novelle an feine Stelle jeßen, 

Auch die Vetitionen, die von den verjchiedenften 
Seiten eingegangen find, erwärmen fich nicht Fiir 
diefe Mauvergejellen. Sch Hatte nicht mehr Gelegen- 
heit, fie durchzugehen; vielleicht wird einer der ſpäte— 
ren Herren Redner beweifen, dafs fich dieje Betitionen 
nicht für die Gefellenwirtjchaft erwärmen. Sm Moti- 
venberichte der zweiten Negierungsvorlage kommen 
auch ein paar hier einschlägige und ganz intereffante 
Stellen vor. | 

Da heißt es zum Beifpiel: „Der Zweck der Ge- 
jebesporlage ift die Hebung des Bauweſens; diefem 
Zwecke wiirde allerdings schneller entſprochen 
wenn im Geſetze bezüglich der ein- 
zelnen Baugewerbe nur eine Kategorie, und 
zwar von hochqualificirten Baugewerben 
enthalten wäre,” 

Die Regierung jagt alfo auch in diefer zweiten 
Negierungsvorlage, in der doch noch der Hauch des 
damaligen Berichterftatters Grafen Mierzomsfi wehte, 
dafs die Hebung des Bauweſens bejjer mit einer 
Kategorie erreicht wiirde, als mit drei, von denen die 
niederjte eigentlich gar nicht mehr mehr qualifteirt tit. 

Herr Dr. Engel fagte neulich, auch „Hebung 
des Baugemwerbes, höhere Intelligenz“ u. ſ. f. ſeien 
tönende Phraſen. Ich möchte die Herren Medicinä— 
und Jurisdoctoren fragen, ob ſie es damals auch für 
tönende Phraſen gehalten haben, vielleicht für die 
tönende Phraſe „vom kleinen Manne“, als man 
daran ging, Winkelſchreiber und Curpfuſcher vom 
Hochplateau der Wiſſenſchaft herunterzuräumen? Hier 
handelt es ſich auch um nichts anderes. Ich habe nichts 
gegen die Maurermeiſter; das ſind wackere Leute, 
denen ich und meine ganze Partei ja ſehr gern bei— 
ſtehen möchten, im Kampfe des Lebens ihr Brot zu 
verdienen; man darf daher ihren Wirkungskreis nicht 
verkürzen. Aber ich möchte nicht, daſs eine Kategorie 
hergeſtellt werde, welche ſelbſt jene, die gegneriſcher 
Anſchauung ſind, als eine „niedrigere Kategorie“ von 
Bauleuten bezeichnen. 

Und dann: Sit es denn nothwendig, daſs dieſe 
Kategorien geſchaffen werden? Hat man überhaupt 
Klagen über zu wen ig Baugewerbsleute gehört? Im 
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Gegentheil, man klagt immer darüber, daſs die vor— 
handenen Baugewerböleute viel zu wenig zu 
thun haben. 

Es wurde auch viel von Bauſpeculanten ge— 
ſprochen. Werden ſich dann die Banfpeculanten nicht 
viel Teichter einführen und am gedeckten Tijche mit- 
freffen, wenn möglichſt niedrige Kategorien von Bau— 
gewerbetreibenden gefchaffen werden? Es tit ihnen 
dann ja jehr leicht, fich eine Conceſſion zu verjchaffen, 
und dann werden fie den Maurer-, Zimmer-, Baus, 
Brunnen-, Schlofjfermeiftern u. |. w. die größte Con— 
eurrenz machen. | 

Die Bauſpeculanten find noch gefährlichere 
Neptile al3 die Generalbauunternehmer, die hier im 
Haufe in der Regel auch nur mit einem blauen Auge 
davon kommen. | 

Wenn wir den jocialen Standpunkt ins Auge 
faffen, den Herr dv. Ballinger fo hervorgehoben 
hat, jo müſſen wir uns fragen: Wenn es heute einem 
armen Manne einfällt, feinen Knaben Maurer- oder 
Bimmerlehrling werden zu laſſen — ſteht es da im 
Buche der Gefchichte geichrieben, daſs der Knabe 
zuleßt Baumeister werden muſs? Er kann es zum 
Gejellen bringen; Taujende und Tauſende von den 
armen Menschenfindern erreichen nie die Stufen der 
Meiiterichaft oder gar jene der oberen Zehntaufend. 
Wenn dieſer Lehrling auch nicht Maurer- oder Zimmer— 
meilter wird, jo wird die fociale Frage deswegen auch 
nicht jchwieriger und die Welt wird nicht aus dem 
Sleichgewichte gerathen. 

Es wurde auch gejagt: Es gibt ungeheuer ein= 
fache Arbeiten, zu welchen man doch in der Regel 
nur Gejellen berufen kann. Sa, aber wenn einmal im 
Haufe reparirt wird, geht das nicht jo ſchnell. Das 
Sprichwort jagt: Gott behüte uns dor theurer Beit, 
vor Maurern und vor Bimmerleut! Kommt einmal 
der Maurer ing Haus, jo wird auch der Sparherd 
und der Nauchfang und anderes reparirt: es fonımt 
dann wohl auch Feuersgefahr ins Haus. Da tit e3 
gut, wenn der Meiſter nachſchaut, was der Geſelle 
macht. 

Bei Erdarbeiten, analifationen und allen 
Fragen, welche die Salubrität des Haufes betreffen, 
it eg ebenjo notwendig, daſs der Meilter hinter dem 
Geſellen her ift: ſehr leicht könnte da der Gefelle in 
ſeinem holden Unverſtande gefährlich werden. 

UN Ding muſs ein Ende Haben uud aud 
die Negulirung der Baugewerbe wird — jo Gott 
will — in Diefen hohen Haufe einmal zu Ende 
gelangen, wenn nicht die Balutaregulirung fie über- 
flügelt. (Heiterkeit). Auch ich will Schließen. Der Herr 
Abgeordnete dv. Zallinger hat zulest gejagt, mit der 
Bırreaufratie werde das Bauweſen nicht gehoben. ch 
gebe ihm da ganz recht. Aber auch nicht mit Bara- 
graphen und am allerwenigften mit den conceffionirten 
Sejellen, welche der Herr Abgeordnete v. Zallinger 
im $.1 einveihen till, wird das Bauweſen gehoben. 
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Deshalb bitte ich dringend: Stimmen Sie meine 
Herren gegen die conceffionirten Geſellen und Sie 
werden dem Bauweſen und dem Baugewerbe auf- 
helfen, dem bauenden Steuerträger einen großen 
Gefallen erweiſen und das Geſetz wird dann fegens- 
reich wirfen. (Beifall links.) 


Präſident: Das Wort Hat der Herr Abge— 
ordnete Rammer. 


Abgeordneter Nammer: Hohes Haus! Was 
die Umftände betrifft, welche mich beivegen, zu dieſem 
Paragraphen das Wort zu ergreifen, jo hat eigentfich 
in ausreichenden Maße der verehrte Vorjprecher v. 
Ballinger diefelben behandelt und ich komme nur 
dazu, meinem unmittelbaren Borjprecher etwas zu 
entgegnen. Der verehrte Herr „Abgeordnete 
Siegmund hat unter anderem hervorgehoben: 
Glauben Sie nicht, daſs dem Fleinen Manne durch 
die befugten Maurer geholfen wird! Das ilt ja 
eigentlich der Grund, warum wir die befugten Meijter 
anjtreben, weil wir eben die volle Überzeugung haben, 
daſs diejelben unter dem Volke leben und feine Ver— 
hältniſſe kennen, und weil fie bedeutend billiger arbei- 
ten, als die technisch gebildeten Metiter. 

Ferner hat der verehrte Herr Vorredner bon 
Kirchenbauten, von Hochbauten, von englischen und 
italienischen, von lombardiſchem und Ventianer Stil 
geiprochen. Solche Meiſter |prechen wir aber nicht an, 
welche fo ausgebildet find, um Bauten in einem der— 
artigen Stile Herzuftellen. Wir jprechen nur jene 
Meiſter an, welche aus dem Bolfe hervorgehen und 
ihre Arbeit praftiich erlernt Haben, welche Die 
Bedürfnifje des Volkes fennen und es verjtehen, ein 
Bauernhaus ziweddienlich herzustellen. 

Weiters hat der Herr Vorredner hervorgehoben, 
dafs fich die Baufunft anf dem Lande nicht gehoben 
hat und dafs die Meiſter Mangel an Arbeit Haben. 
Sch gebe das zu und möchte nur wünſchen, daſs Sie 
die Bauernhöfe und Wohnungen befichtigen würden, 
wie jolche vor etiva Hundert oder noch vor fünfzig 
Sahren, alſo in jener Zeit erbaut wurden, wo Die 
technisch ausgebildeten Meifter noch nicht beitandeıt; 
und wie die Bauernhäufer in der gegenwärtigen Zeit 
erbaut werden, two nur die befugten Maurer- und 
Zimmermeifter in Wirkfamfeit ftehen. Was ift da für 
ein Unterjchied? Wer die gegentärtigen Bauernhöfe 
anfieht, wird mir Recht geben, daf3 die Baukunſt auf 
dem offenen Lande um mehr als das Dreifache vor- 
geichritten ift. ; 

- Was den Mangel an der nöthigen Arbeit betrifft, 
jo iit die Schuld daran der Niedergang und die Ver- 
armung des Bauernjtandes; weil man nicht mehr im- 
Itande ift, fich ein Haus zu erbauen, wird das Bauen 
ganz eingeſtellt und nur infolge eines? Brand— 
unglücks wird noch gebaut. In meinem Wahlbezirke 


ſind nicht einzelne Häufer, einzelne Ortſchaften, fon- 
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dern ganze Cataſtralgemeinden wegen des Niedergangs 
des Landmannes verſchwunden; wo Menſchen hausten 
iſt jetzt Schwarzwald und finſterer Wald; wenn es ſo 
fortgeht, werden in 100 Jahren in dieſen Gegenden 
reißende Raubthiere haufen, (Heiterkeit) Sie lachen, 
das iſt Thatjache, Fein Spaß und feine Flaufen. 

Es wurde auch gejagt, wenn der Bauer einen 
Dfen febt, wird er nur zum Meifter gehen, der wird 
einen Gejellen ſchicken, der den Dfen ſetzt, den Rauch— 
fang rejtaurirt u. |. w. und der Meifter wird Nach- 
ſchau pflegen. Stellen Sie fich denn das Territorium 
auf dem offenen Lande fo vor wie in einer Großitadt ? 
Nehmen Sie nur in meinem Wahlbezirk die Bezirks- 
hauptmannjchaft Berg, die ift nicht in einem hohen 
Gebirge. Bon Perg bis zu einer anderen Stadt des 
Bezirkes find 44 Kilometer. Wenn da der Maurer 
mehreremal nachjchauen joll, wird man dafür zivei 
und dreimal mehr zahlen müfjen als für die ganze 
Arbeit, das iſt nicht wirtſchaftlich es ift der Ruin 
des Banern; nehmen toir aber eine Gebirgsgegend 
wie in Steiermark, dem Salzkammergut oder Tirol, 
wo die Bezirke 20, 30 und AO Kilometer nach 
beiden Richtungen auseinandergehen; wenn nun ein 
Meiſter im Bezirke ist, was joll geichehen? Das ift 
eine Unterdrückung des Landmannes, das ijt eine über— 
triebene Theorie, welcheden Landmann zugrunderichtet. 

Wenn ich 3. 1 der Regierungsvorlage leſe, fo 
erwächst in mir die volle Überzeugung, dafs die hohe 
Negterung bei der Faſſung desfelben von dem beiten 
Wohlwollen befeelt war, den Intereſſen der verfchie- 
denen Bolfsclaffen gerecht zu werden und durch Nege- 
fung der Baugewerbe nicht nur die Intereſſen der 
Städte und Märkte, fondern auch der Landbewohner 
vor großen unmöthigen Auslagen zu fchonen, um auch 
die Landbevölkerung möglichſt fenerkräftig zu erhalten. 
Die Hohe Regierung Hat bei Faſſung des 8. 1 den 
Artikel II des Staatsgrundgefeßes vom 12. December 
1867, R. ©. Bl. Wr. 142, wo e3 heißt: „Bor dem 
Geſetze find alle Staatsbürger gleich”, befonders ins 
Auge gefaist. 

Wenn nın vor dem Gejebe alle Staatsbürger 
gleich ind, jo geht daraus hervor, daſs alle Staat3- 
bürger gleich berechtigt find und gleich verlangen 
fünnen, daj3 auch ihre Intereſſen in dieſem hohen 
Haufe in gleihem Maße vertreten und gejchüßt 
werden. Es ift nothwendig, dafs hier im hohen Haufe 
den verschiedenen Intereſſen der Völker nach gleichem 
Rechte in eriprießliher Weile Nechnung getragen 
werde, und dies kann nur gejchehen, wenn 8. 1, wie 
derjelbe in der Negierungsporlage aufjcheint, voll- 
inhaltlich zum Gefege erhoben wird. Wir Abgeordne- 
ten der Landgemeinden gönnen ja den Bewohnern 
der großen Städte die Baumeilter, die behördlich 
autoriiirten Techniker, den Bewohnern der übrigen 
Snduftrialorte die technisch gebildeten Meifter, aber 
wir verlangen auch, dafs uns auf dem offenen Lande 
die praftifch ausgebildeten Arbeiter als befugte Ge— 
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werbetreibende belafjen werden. Wie ich ſchon gefagt 
habe, fie eben unter dem Volke, fie gehen aus dem 
Volke hervor, fie willen, wie fich ein Bauernhaus am 
bequemſten einrichten Läjst, und noch nie hat man 
gehört, daſs dort, wo ein praktisch gebildeter Arbeiter 
den Bau geleitet hat, ein Bau eingeftirzt oder aus 
Unvorfichtigfeit ein Unfall vorgefomnten ift. 

Weil ſchon befchlofjen wurde, dafs 8. 1 zugleich 
mit 7 in Verhandlung tritt, möchte ich mir ein paar 
Worte über 8. 7 erlauben. $. 7 lautet (lest): 

„Der politiichen Landesbehörde fteht e3 frei, 
mit Zuftimmung des Landesausschuffes in jenen 
politischen Bezirken, in welchen ein Baumeijter, ein 
Maurer-, Zimmer- oder Steinmetzmeiſter nicht an— 
fällig it, Perfonen männlichen Gejchlechtes, welche 
das betreffende Gewerbe ordentlich erlernt und fich 
in demjelben durch. ſechs Jahre als gewerbliche Hilfs- 
arbeiter bejchäftigt haben, die Ausführung der für 
ortsübliche Bauten erforderlichen Arbeiten ihres 
Gewerbes innerhalb desſelben politischen Bezirkes 
auf beitimmte Zeit zu geftatten.“ 

Wenn ich Schon den Schluſsſatz dieſes Para— 
graphen nicht für gut Halte, wo es heißt „auf be- 
ftimmte Zeit“, ſo finde ich denn doch, daſs 8. 7 in 
feiner Stilifirung beſſer ift, als der Antrag, welcher 
bon dem mohlverehrten Abgeordneten Piniüski 
geftattet wird. Denn in dieſem Antrage Heißt 
es noch: „Vor der Verleihung der Conceſſion iſt die 
Handel3- und Gewerbefammer zu hören, welche die 
einschlägige Genofjenfchaft einzuvernehmen hat.“ Ja, 
meine Herren, da finde ich Feine Ermeiterung, 
fondern eine noch größere Erjchwerung. Wenn jebt 
ein befugter Maurermeifter, ein befugter Zimmer— 
meilter, ein befugter Steinmetz oder ein befugter 
Brumnenmeifter um ein Gewerbe amjıchen will, 
jo Hat er jet anitatt zwei Behörden vier Be— 
hörden durchzugehen, nämlich vie hohe Gtatt- 
halterei, den Landesausſchuſs — die politische Be— 
hörde — nachher die Handels- und Gewerbefammer 
und die Genofjenschaft. Ta, glauben Sie den, das 
find lauter Behörden, welche mit Theorie überfüllt 
find? Glauben Sie denn, dajs ein Mann auf dem 
Lande eine Concefiion erlangen wirde, glauben 
Sie, daſs dem armen LZandbervohner geholfen iſt? 

Ich muſs das hohe Haus bitten, die Sache wohl 
zu bedenfen. Auch liegt mir Hier eine Wetition vor, 
welche die Maurer-, Steinmeß- und Brunnenmacher— 
meifter-Genofjenfchaft von Lemberg am 6. Juli 1891 
hieher überſendet hat. Lemberg ist, wie bekannt, Feine 
geringfügige Stadt, eine Stadt mit 127.943 Ein- 
wohnern. 

Sch erlaube mir nur den Bunft 10 der Petition 
vorzulefen. Da Heißt es (liest): „Die Conceſſion zum 
Betriebe des Baumeiſter-, Maurermeiter-, Stein- 
meb-, Zimmermeifter- und Brunnenmeiſtergewerbes 
verleiht die politische Qandesbehörde” — das tft eben- 
fall3 die Hohe Statthalterei. Da heißt es nicht „wit 
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Zuftimmung des Landesausſchuſſes“, da heißt es 
nicht, daſs man zuerit die Handels- und Gewerbe— 
fammer und die Öenofjenschaft hören foll. 

Weiter heißt es: „Die Befugnifje zum Betriebe 
der weiteren im 8. 1, Bunft 6, 7 und 8, bezeichneten 
Baugewerbe verleiht die Baubehörde erfter Inſtanz!“ 

Wenn nun in einer Großſtadt, in einer Landes— 
hauptitadt die Zimmermeiſter, Steinmeßmeifter und 
Brunnenmachermeilter jelbjt darum bitten, daſs die 
Bauunternehmer im $. 1, sub 6, 7, 8 beibehalten 
werden ſollen, jo fann ich nicht begreifen, wie der 
Herr Abgeordnete Dr. Graf Piniüski dazu Fam, 
daſs die befugten Meijter aus 8. 1, Punkt 6, 7, und8 
gelöſcht werden jollen, | 

Leiters jteht in dieſer Petition ein Paſſus, 
welcher mir wenigſtens und vielleicht auch manchen 
anderen Herren von großer Wichtigkeit iſt. Es Heißt 
nämlich (lest): „Es wäre auch zu mwinfchen, dafs 
der Brunmenmeifter nicht, wie die Negierungsvorlage 
porjchreibt, von der Gewerbebehörde erſter Inſtanz, 
jondern von der Landesbehörde die Conceſſion erhalte.“ 

Weiter fommt ein Punkt (lest): „Es ift dies 
eines der wichtigiten Gewerbe, verlangt fachtechnifche 
Kenntniſſe und joll aus fanitären und Sicherheits- 
gründen Durch fachgemäß gebildete Leute ausgeübt 
werden.“ 

Weiter heißt es: „Heutzutage ift es anders. Die 
Gewerbebehörde eriter Inſtanz ertheilt die Conceſſion 
an Leute, die weder dem Fache entjprechen, noch einen 
Begriff von ihren Pflichten haben und die nicht die 
geringite Fachbildung ausweifen können“. Das jagen 
die Maurermeifter. Sch fürchte, daſs es ſoweit 
fommen wird, daſs wir auf das flache Land nur 
jolche Leute Hinausbefommen werden, denen es nicht 
möglich ift, ihre Eriftenz in der Stadt zu finden. 
Wir werden Meifter haben, die jehr jchön zeichnen 
und Schreiben Fönnen, aber in der Praxis gar nichts 
veritehen. Sch habe Schon mehrere gefannt. Einer 
davon iſt noch heute am Leben. Ein folcher Meifter 
muſs fich ganz auf feine Geſellen verlaffen, aber er 
läſſst fich gut zahlen und der Bauherr ist, wie man 
zu jagen pflegt, der Betrogene, 

Sch bitte daher das hohe Haus, auch die Inter— 
ejjen der Landbevöfferung, die wir hier zu vertreten 
berufen find, bei dieſem Gejege zu berücfichtigen. 


Präfident: Ich bitte zur Kenntnis zu nehmen, 
daſs fich noch der Herr Abgeordnete Dr. Engel in 
die Lifte der Pro-NRedner hat eintragen laſſen. Zum 
Worte gelangt der Herr Abgeordnete Dr, Graf 
Piniüskiz; ich ertheile ihm dasselbe. 


Abgeordneter Dr. Graf Pininsft: Hohes 
Haus! Sch befinde mich in dem gegenwärtigen Augen- 
blife in einer etwas eigenthümlichen Yage. Der An- 
trag, den ich einbringen joll und der eine vollftändige 
Abänderung des S. 7 bezweckt, iſt formell im Haufe 
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noch nicht eingebracht, indejlen wurde doch jchon 
gegen denſelben polemiſirt. Es war nun gewiſs feine 
Smdiscretion, wenn von dem Antrage ſchon früher 
gefprochen wurde und wenn bon einigen Herren Die 
Zuftimmung zu demſelben befanntgegeben, von 
anderer Seite Oppofition gegen denſelben erhoben 
wurde, da ich mit einigen Herren hieritber, conferirt 
habe. Nun jehe ich mich aber doch gendthigt, jo raſch 
al3 möglich zum Worte zu gelangen, damit diejer An— 
trag endlich zur Verlefung gebracht und hiedurch die 
Sache geklärt werde. (Sehr gut!) Sch werde aljo 
folgende Faſſungdes 8.7 beantragen (liest): 

„Der politiichen Landesbehörde fteht es 
frei, iiber Vorſchlag des Landesausjchufjes 
jene politifchen Bezirke oder Gemeinden zu 
bezeichnen, in welchen im Hinblide auf Die 
Bedürfniffe der Bevölferung Conceffionen zur 
Ausführung don in das Baufach einjchlagenden 
Arbeiten bei ortsüblichen Bauten an ſolche 
Bewerber ertheilt werden fünnen, welche den 
Befähigungsnachweis im Sinne der meiter 
folgenden Beitimmungen (88. 9 bis 13) nicht 
erbringen. 

Die politische Landesbehörde fann bei ge- 
änderten Berhältniffen nach Einvernehmung 
des Landesausſchuſſes die Verleihung weiterer 
derlei Conceſſionen filtiren. 

In den im Sinne des erjten Abſatzes 
bezeichneten Bezirken, beziehungsmweife Ge— 
meinden, fann die Conceſſion zum Betriebe de3 
Maurermeiiter-, Zimmermeifter- und Stein- 
meßmeiftergewerbes nach Maßgabe des Local- 
bedarfes Perſonen männlichen Gejchlechtes 
verliehen werden, welche nebft der Erfüllung 
der im 8. 23, Abſatz 1 des Geſetzes dom 
15. März 1883,R. ©. BL. Nr. 39, geforderten 
allgemeinen Bedingungen fich über die in 
wirklicher mindestens vierjähriger Verwendung 
beim betreffenden Gewerbe erworbene praftifche 
Befähigung ausweisen.“ 

Der weitere Abſatz hätte zu lauten (liest): 

„Bor der Verleihung der Concefjion ift 
die Handels- und Gewerbefammer zu hören, 
welche die einjchlägige Genoſſenſchaft einzu— 
vernehmen hat.“ 

Und der weitere Abſatz (liest): 

„Die Concefjion berechtigt nur zur Aus— 
führung der betreffenden Bauarbeiten in jenen 
Gemeinden, welche im Conceſſionsdecrete be- 
zeichnet find.“ | 
Die Momente, welche uns dazu veranlafst haben, 

diefen Antrag einzubringen, find den Herren zum 
großen Theile befannt. Mein College, Herr Dr. 
Pkazek, hat in der Generaldebatte eine längere Rede 
über die ganze Angelegenheit gehalten und in dieſer 
Nede hat er vollfommen richtig auf die Verhältniffe 
in Oalizien, namentlich auf die Verhältniffe, die bei 





uns auf dem flachen Lande und in den Fleinen Ort— 
Ichaften, in den Marftfleden exiſtiren, hingewieſen. Die 
Beitimmungen des Gefeßes, wie fie feitens des Aus— 
Tchuffes beantragt werden, entiprechen den Bedürfniffen 
unferes Landes, und ich kann wohl jagen auch mancher 
anderer Länder, namentlich den Bebürfniffen der Land- 
bevölferung gar nicht. 

Die weitgehenden Beitimmungen in Bezug auf 
den Befähigungsnachweis, die im 8. 9 und den folgen- 
den enthalten find, würden die Folge haben, daſs wir 
die betreffenden Baumeijter, Zimmermeifter u. ſ. w. 
u. ſ. w. auf dem flachen Lande abjolut nicht haben 
könnten. 

Eine Erleichterung in dieſer Beziehung iſt alſo 
unerläfslich. Als eine gewifje Erleichterung wurde una 
nun der $. 7 der Ausſchuſsvorlage vorgefchlagen; 
aber mit diefem S. 7 konnten wir uns abjolut nicht 
einverjtanden erklären. Sm 8. 7 iſt nämlich gejagt, daſs 
eine Conceſſion in jedem einzelnen Falle nur dann ge- 
geben werden kann, wenn die beiden wichtigiten 
Factoren im Lande, nämlich die politiiche Landes— 
behörde und der Landesausſchuſs, die Zuftimmung zu 
jeder jpeciellen Conceffion ertheilen. Das ift nad 
meiner Anficht der unrichtige Weg. 

Es ijt viel richtiger, wenn man diejen beiden 
Factoren im allgemeinen das Necht gibt, die Ort— 
Ihaften und Bezirke zu bezeichnen, in welchen dieſe er- 
leichterten Conceſſionen gegeben werden fünnen. Dann 
hat der S. 7 noch andere Beitimmungen enthalten, mit 
denen wir uns nicht einverjtanden erklären konnten. 
Erſtens erſcheint uns die Beitimmung, daſs die Con— 
ceſſion nur auf bejtimmte Zeit ertheilt wird, nicht an- 
nehmbar, und dann zweitens, daſs die Eonceffion davon 
abhängt, daſs ein anderer Baumeilter, Maurermeiſter, 
- Bimmermeijter u. |. w. der den vollen Befähigungs- 
nachweis ausweist, in dem Bezirke nicht anſäſſig if. 

Würde man num, meine Herren, dieſe letztere 
Beſtimmung, wie fie im 8. 7 enthalten ift, annehmen, 
ſo würde dadurch ein Monopol gejchaffen werden und 
es ilt zweifellog — die Herren werden mir alle zu- 
ſtimmen —: jemand kann den Befähigungsnachmweis 
geliefert Haben und kann dabei doch ein vollftändig 
unfähiger Menſch fein oder geworden fein oder über— 
haupt ein Menſch, der als Gewerbetreibender gar 
nicht verläſslich ift. Selbft in diefem Falle wäre nad 
den Beitimmungen des 8. 7 des Ausichufsantrages 
‚eine Eoncefjionirung auf Grund eines erleichterten Be- 
fähigungsnachweiſes in jenen Bezirken, wo ein Meiſter 
mit Befähigungsnachtweis anjäffig ift, nicht möglich. 

Die Beitimmung, die ich nun den Herren bean- 
‚frage, iſt zweifellos in jeder Beziehung praftifcher und 
dieje Momente, die nach meiner Anficht nicht annehnt- 
bar waren, find eben aus diefem Paragraphen weg— 
gefallen. | 

Nun ist es eigenthümlich, wie fich der von mir 
eingebrachte Antrag zu dem Antrage des Herrn Ab- 
geordneten dv. Zallinger verhält. Der Herr Abge- 
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ordnete dv. Hallinger hat zum Theile mit mir pole- 
milirt und doch muſs ich e8 ausdrücklich hervorheben, 
was ich auch dem Herrn Abgeordneten v. Jallinger 
mehrmals privatim gejagt habe: wir wollen eigentlich 
dasjelbe erreichen, nur auf einem etwas anderen 
Wege, Der Herr Abgeordnete v. Zallinger mill, 
daſs die Regierungsvorlage reitituirt werde, infoferne 
al3 man im 8. 1 wieder „befugte” oder wenn man 
will, „eoncefjionirte” Maurer, Steinmeße und Zimmer— 
leute aufnimmt. 

Die Herren täuſchen fich aber, wenn ſie glauben, 
daſs den betreffenden Leuten dadurch geholfen wird, 
daſs fie die Ehre haben, im 8. 1 aufgezählt zu werden, 
(Heiterkeit,) Da3 genügt nicht, die praftifche Durch- 
führung der Sache hängt von den ferneren Bejtim- 
mungen des Geſetzes ab, und wie lauten diejelben? 
Nehmen Sie gleich die Regierungsvorlage in die Hand 
und lejen Sie den 8. 5; wenn Sie genau lejen, wer- 
den Sie zweifellog zur Überzeugung fommen, daſs das 
Beitehen diefer befugten Leute — um es kurz auszu— 
drücken — überhaupt von VBorausjebungen abhängig 
it, die bei weitem jchtwieriger find al3 jene Boraus- 
jegungen, die ich den Herren beantrage. Zweifellos 
müſste hier iiber ihr Beſtehen die Entfcheidung im 
Verordnungswege getroffen werden. Anderſeits 
findet fich aber da in der Negterungsvorlage eine ähn— 
liche Befchränfung, wie im 8. 7 des Ausſchuſſes. Ich 
werde mir doch erlauben, den $. 5 der Negierungs- 
borlage vorzulejen (liest): 


„Der befugte Maurer, Steinmeb und Zimmer— 
mann find nur jene in ihr Sach einjchlagenden Ar- 
beiten felbitändig auszuführen berechtigt, zu denen nach 
Zulafs der Bauordnung eine Bewilligung nicht erfor- 
derlich ift, oder Hinfichtlich welcher nach der Bau— 
ordnung die Beftellung eines Bauführers erlafjen tft. 

Mit der Berleidung der Befugnis für eines 
der im 8. 1, Punkt 6, 7 und 8 aufgezählten Gewerbe 
darf nur infoweit vorgegangen werden, als mit 
Rückſicht auf die Verhältniffe des Gewerbebezirkes die 
nachgefuchte Verleihung im Bedürfniſſe der Bevöl— 
ferung gelegen tft.” | 

Das fteht auch in meinem Antrage, 

„Bor der Verleihung der Befugnis tft die betref- 
fende Genoſſenſchaft zu hören.“ 

Steht auch in meinem Antrage. 


Dann heißt es aber weiter (liest): 

„Denn in einzelnen Yandestheilen Dem Bedürf— 
niffe der Bevölkerung durch die vorhandenen Baus 
und Maurermeifter nicht genügt it, kann die politijche 
Zandesbehörde an deren Statt, nach Einvernehmung 
des betreffenden Landesausfchuffes, ausnahmsweiſe 
ſolchen befugten Maurern, welche entiprechend befähigt 
iind, die Berechtigung extheilen, für ihre Perſon und 
auf die Dauer des Bedarfes, den Bau gewöhnlicher 
Wohn- und Wirtfchaftsgebäude in beſtimmten Bezirken 
zu leiten und auszuführen.” 
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Alſo ich bitte, ich ſage: im allgemeinen will ich 
eine Beltimmung haben in Bezug auf ortsübliche 
Bauten; hier dagegenin der Negierungsporlage iſt eine 
weitergehende Beſchränkung enthalten, nämlich nur für 
den Fall, wenn ein jpecieller Bedarf in Bezug auf 
diefe einzelnen Bauten vorhandenift. Dies ſchränkt Die 
Sache mehr ein, als mein Antrag. Uber man Fünnte 
jagen, der Herr Abgeordnete dv. Zallinger bezweckt, 
feinen früheren Referentenentwurf hier durchzuführen, 
in welchem auch dieſe conceffionirten Leute ent- 
halten find. | 

Sch muſs da hervorheben, daſs e8 im $. 7 
des MNeferentenentwurfes des Abgeordneten vd. 
Zallinger ausdrücklich heißt (liest): „Sm Ber- 
ordnungswege wird beitimmt werden, in welcher 
Weiſe von dem Beiverber um eine der im $. 1 auf- 
gezählten Berechtigungen, alfo incluſive der befugten, 
der Nachweis für die Befähigung zu dem betreffenden 
Gewerbe zu erbringen iſt.“ Sm Verordnungswege 
alfo kann man die befugten Leute des Abgeordneten 
v. Ballinger vollfonmen aus feinem Geſetzent— 
wurfe eliminiven (So ist es! rechts), während dies 
nach meinem Antrage nicht der Fall iſt. Das Praktische 
beiteht darin: nach meiner Anficht follen über Die 
Frage, ob dieſe Erleichterungen in Bezug auf den 
Befähigungsnachweis eingeführt werden jollen oder 
nicht, Die Landesbehörden entjcheiden, und ebenfo ſoll 
die autonome Landesbehörde, der Landesausschufs da 
ein entjcheivdendes Votum haben. Der Verordnung3- 
weg ift in dieſer Beziehung wohl unrichtig. 

Sch habe Fein Miſstrauen gegen die Centralregie- 
rung im allgemeinen und ich bezivede e3 nicht, in dieſem 
Falle ein ſolches irgendwie zum Ausdrude zu bringen, 
aber das muſs ich ausdrücklich jagen: Nach meiner 
Meinung wird die ftaatliche Landesbehörde zufammen 
mit dem Landesausſchuſſe die Verhältniffe in den 
einzelnen Bezirken bejjer beurtheilen können, als die 
centrale Behörde (Sehr richtig ! rechts), und nach 
den Antrage Zallinger wiirde doch im großen 
ganzen, und zwar nach dem freien Ermeſſen die 
Gentralbehörde dariiber enticheiden, ob dieſe Er- 
feichterungen in Beziehung auf den Befähigungsnach- 
weis zu gewähren find oder nicht. (Abgeordneter 
v. Zallinger: Diese Bestimmung müsste auch ge- 
ändert werden!) 

Da müßſste doch der verehrte Abgeordnete zu 
gleicher Zeit den Antrag einbringen, auf welche 
Weije, und das ift wohl eine fchwierige Frage. 

Mit unjerer ganzen Öewerbegefeßgebung bin ich 
im allgemeinen nicht ganz einverstanden. Es war feine 
glückliche Idee, daſs die Gewerbegeſetzgebung allge- 
mein der Reichsgeſetzgebung zugewieſen wurde, und 
da ſtimme ich den Herren, die von dieſer (rechten) 
Seite gefprochen, zu, wenn fie dieſe Beftimmung als 
eine unnöthige und bedenkliche Beichränfung der Lan— 
desautonomie auffaffen. Da wir aber im Augenblicde 
die Dejtimmungen der Verfaſſung nicht abändern 
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fönnen, trachten wir wenigitens in dieſer fpeciellen 
Frage mittelbar, das heißt durch den Einfluj3 des 
Landesausſchuſſes, Abhilfe zu Schaffen. Noch eine - 
Bemerfung: Privatim wurde mir von einigen Seiten 
gejagt, es gehe nicht an, zu fagen: Der politischen 
Behörde „iteht es frei”, fondern es follte gejagt 
werden: die Landesbehörde ſei verpflichtet, über 
Vorschlag des Landesausschuffes diefe Erleichterungen 
einzuführen. Diejes Bedenken halte ich nicht für richtig, 
denn es wird zweifellos auch durch die Worte „es 
jteht frei" u. ſ. mw. der betreffenden Landesbehörde 
eine Pflicht auferlegt. 

Das Wort „steht frei” ift darauf zu beziehen: 
Wir führen eine Ausnahme von den allgemeinen 
Sejebesbeitimmungen ein, darum geben wir da den 
Berwaltungsorganen eine gewille Freiheit, die ihnen 
nach dem Geſetze an fich nicht zuftehen würde, aber 
damit iſt abſolut nicht gejagt, daſs es nicht Pflicht 
des Landesausschuffes und der staatlichen Landes— 
behördeit jet, von der Beitimmung diejes Baragraphen 
in den einzelnen Zandestheilen oder Bezirken, wo e3 
im Bedürfniffe der Bevölkerung gelegen ift, Gebrauch 
zu machen. 

Sch rechne darauf, daſs dies in den Vollzugs- 
vorſchriften zum Ausdrude gelangt. Ich weiß, nicht, 
ob der Herr Regierungsvertreter bei 8. 1 das Wort 
ergreifen wird, ich hoffe, er würde dann meiner Anficht 
beiſtimmen. Spricht er aber nicht, dann erkläre ich im 
Kamen meiner Barteigenoffen: Das Schweigen der 
Regierung fallen wir hier al3 Zuftimmung zu unferer 
Anficht auf. Die ganze Beſtimmung Hätte feinen Zived, 
wenn e3 bei der Anwendung derſelben nur auf das 
Gutdünken der Behörden ankäme und diefe nicht ver— 
pflichtet wären, nach den Intentionen, die wir zum 
Ausdrucke bringen, vorzugehen. (Bravo !) 


Brafident: Der Herr Abgeordnete Graf 
Piniuski stellt folgenden Antrag: (Wieder holt den- 
selben.) 

Sch erjuche jene Herren, welche den Antrag 
unterjtügen, fich zu erheben. (@eschieht), Der Antrag 
iſt hinreichend unterſt ützt und ſteht in Verhandlung. 

Ich werde mir nun erlauben, den Schluſe der 
Sitzung zu beantragen. 

(Abgeordneter v. Zallinger meldet sich zum 
Worte.) 

Der Herr Abgeordnete v. hat das 
Wort. 


Abgeordneter v. Zallinger: Seine Excellenz 
der Herr Präſident gedenkt eben zum Schluſſe der 
Sitzung zu ſchreiten. Nun ſtehen wir mitten in der 
Debatte über 8. 1. Nachdem es ein offenes Geheimnis 
iſt, daſs die nächſte Sitzung nicht morgen, ſondern erſt 
Dienstag ſtattfindet, ſo frage ich, wohin ſollen wir 
denn mit dem Geſetze kommen, wenn nicht wenigſtens 
noch ein Redner zum Worte gelangt, und dann die 
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e. über 8.1 gefchloffen wird? Es ift ja fonft die 
nicht Zeit abzufehen, wann endlich das Geſetz fertig 


werden foll. Sch möchte daher bitten, daſs man noch 
einen Redner ſprechen lafje und dann Schluf3 der De- 


batte ausipreche, damit es doch endlich ein bijschen 
weiter gehe. 

| Ich ſtelle alſo die Bitte an das hohe Präſidium, 
noch einen Redner heute ſprechen zu laſſen, der ſich 
ja vorausſichtlich kurz faſſen wird, und ſodann — einen 
diesbezüglichen Antrag kann ich als Redner, welcher 
ſchon geſprochen, nicht wohl ſtellen — bitte ich die 
Debatte zu ſchließen. 


Präſident: Ich bitte die Herren, die Plätze 
einzunehmen, da wir abjtimmen werden. 

Sch Habe den Schluj3 der Situng beantragt. 
Dagegen beantragt der Herr Abgeordnete vd. Zallin- 
ger, daſs die Sitzung fortgefeßt werde. Ich muſs 
meinen Antrag aufrechterhalten, denn es iſt noch viel zu 
verleſen und dann hat noch der Valuta-Ausſchuſs 
heute eine Sitzung und (Ciufe: Sehr richtig!) viele 
Herren wünſchen deshalb einen zeitigeren Schluſs der 
Sitzung. Ich erſuche demnach jene Herren, welche 
meinem Antrage zuſtimmen, daſs die Sitzung geſchloſſen 
werde, ſich zu erheben. (Geschieht.) Schluſs der 
Sitzung ist angenommen, 

Sch bitte zur Kenntnis zu nehmen, daßs fich der 
Herr Abgeordnete Podlaszecki unmwohlgemeldethat. 
| Weiter bitte ich zur Kenntnis zu nehmen, daſs 
Seine Excellenz der Herr Abgeordnete Dr. Herbit als 
_ Mitglied von mehr als 2 Ausſchüſſen hiemit erklärt, 
das er jein Mandat als Mitglied des Wahl 
reform- Ausſchuſſes niederlegt. 
* Sch werde mir erlauben, die Erſatzwahl eines 
Muitgliedes diefes Ausſchuſſes auf die Tagesordnung 
der nächiten Sitzung zur ftellen. 
Es ſind mehrere Interpellationen überreicht 
worden, um deren Verlefung ich erjuche. 


- Schriftführer Hütter (liest): 


F „Interpellation des Abgeodneten Franz 
NRichter und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Miniſter des Innern. 


Bereits in der Sibung des hohen Abgeordneten- 
hauſes vom 17. März 1884 habe ich anläfjslich der 
Budgetdebatte auf die große Überfchwemmungsgefahr, 
welcher bei Donauhochmwällern die Gegend zwiſchen 

Stockerau und Korneuburg ausgejeßt ift und auf die 
Schwere Schädigung der Stadt Korneuburg durch das 
Hochwaſſer im Sänner 1883 hingewiejen und die 
eheſte Heritellung der erforderlihen Schußbauten 
verlangt. 
Die Donauregulicungscommiffion hat damals 
_ erklärt, daſs ihr erſt im Jahre 1887 die erforderlichen 
Geldmittel zu diefen Bauten zur Verfügung jtehen, 
daſs jie aber bereit die Erhebungen über Die noth- 
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wendigen Maßregeln zum Schutze der Ortſchaften von 
Stockerau bis Lang-Enzersdorf vornehmen ließ. 

Im September 1890 iſt abermals ein großes 
Donauhochwaſſer eingetreten und habe ich am 
15. October 1890 im Vereine mit dem Herrn Abge— 
oroneten Dr. Fuß int niederöfterreichiichen Landtage 
folgende Interpellation an die f. f. Regierung gerichtet: 

„sm September diejes Jahres wurden befannt- 
lich die am linfen Donauufer zwiichen Stoderau und 
Korneuburg, jowie die zwiſchen Orth und der Marc) 
gelegenen Gemeinden durch Überſchwemmung infolge 
Hochwafjer dev Donau fehr Hart mitgenommen. Es 
hat jich hiebei ergeben, daj3 die Bauten der Donau— 
regulirungscommiſſion in diefen Gegenden den Ufer- 
gemeinden noch feinen genügenden Schuß gewähren, 
daſs durch diefelben theilweife die Situation fich noch 
verschlechtert hat, weil die durch die Schubbauten ein— 
gedrungenen Waflermafjen feinen Abfluſs finden 
fonnten und daher weite Streden Heute noch mit 
Itagnirendem Waller bededt find. Da ſolche Donau- 
hochwäffer, die noch weit gefährlicher werden, wein 
te mit Eisgängen auftreten, jehr bald wieder vor— 
fommen können, jo erjcheint es dringend geboten, daſs 
wenigitens jene Schubbauten eheſtens ausgeführt 
werden, welche ſich nach den gemachten Erfahrungen 
als nothwendig erwieſen Haben und verhältnismäßig 
leicht hergeftellt werden können. 

Was die Strede zwiichen Stockerau und Kornen- 
burg anbelangt, fo würde das bejiedelte Land Dort 
durch den Nordweitbahndamm geſchützt jein, wenn 
zunächit die drei Waflerläufe, welche durch Diejen 
Bahndamm der Donau zufließen, der Sennigbad) 
der Kälberbach und der Schliefbach von den Bahı- 
durchläffen aufwärts, entiprechend eingedänmmt um, 
bejonders die linksufrigen Schußbauten möglichit 
widerſtandsfähig hergeftellt würden. 

Denn die Erfahrungen, welche man bei den 
Überſchwemmungen im Jahre 1883 und heuer. 
gemacht hat, ergeben, daſs hauptſächlich durch den 
9 Meter weiten Bahndurchlaſs des uneingedämmten 
Sennigbaches das Donauhochwaſſer landeinwärts vor— 
dringt und dort raſch die zwiſchen der Bahn und der 
Prager Reichsſtraße gelegenen Grundſtücke inundirt; 
weitere Waſſermaſſen kommen dann durch den für den 
Kälberbach beſtimmten, unnöthig breiten Bahndurch— 
laſs hinzu. Dieſe längs des Bahndammes ſich ab— 
wärts bewegenden Waſſermaſſen könnten jedoch nicht 
jene Höhe erreichen, welche das Waſſer im Donau— 
gebiete ſelbſt befißt, wenn fte nicht durch den jogenanıt- 
ten Rorneuburger Schubdamm am linken Ufer des 
Schliefbaches geftaut würden. Denn diefer an und 
für fich viel zu Schwache Schutzdamm wurde hergeiteft, 
ohne dafs gleichzeitig der dort befindliche Doppelbahn- 
durchlaſs (für den Gießbach und das Mühlgerinne 
des Schliefbaches) entiprechend erweitert worden wäre, 
um dem durch die oben angeführten Ducchläffe ein— 
geftrömten Waſſer einen ungehinderten Rückfluſs in 
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die Donan zu gejtatten. Die Folge davon iſt, daſs 
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Die Unterzeichneten erlauben fich daher an den 


hoch aufgeftauten Wafjermafjen einen heftigen Drud Herren Statthalter als Vorfigenden der Donaureguli- 
auf den Korneuburger Schugdamm ausüben, der auch rungscommiſſion die Anfrage zu richten: 


beim heurigen Hochwaſſer durchbrochen wurde, worauf 
fich die Wafjermaffen über die Felder gegen Kor- 
neuburg ergofien, dort den Friedhof zeritörten und 
“einen Theil der Stadt tief unter Waller jehten; 
einen Abfluſs fand dieſes Wafler zum Theil durch die 
bei Korneuburg gelegene Bahndurchfahrt. 

Würden die vorerwähnten Bahneindämmungen 
erfolgen und außerdem der Kälberbachdurchlafs ver- 
fleinert und mit einer Abjperrvorrichtung verſehen, 
was auch bei der Bahndurchfahrt in Korneuburg und 
bei dem jtädtiichen Canale zu gejchehen hätte, jo wäre 
eine Überſchwemmungsgefahr für Korneuburg und 
Umgebung nicht leicht mehr zu befürchten. 

Was die Strede zwifchen Orth und der March 
anbelangt, jo brachte der neu hergeitellte jogenannte 
Marchfeldſchutzdamm, welcher bereit bis Edhartsau 
fertiggeitellt ift, mehr Nachtheile als Nutzen. Die 
Donau, welche unterhalb Wien ein geringes Gefälle 
und geringe Tiefe hat, wird durch den neuen Schub- 
damm in ein viel zur enges Snundationdgebiet zu— 
jammengeprejst. Es entjteht dadurch bei Hochwäſſern 
eine Spannung der Waſſermaſſen, welche big Korneu— 
burg auf die Erhöhung des Wafjerjtandes zurückwirkt 
und befonders, wann Hochwäſſer mit Eisgängen auf- 
treten, felbft fiir das rechte Donauufer, alfo für Wien, 
große Gefahren herbeiführen kann. 

Bor Errichtung diefes Schubdammes fanden die 
Wafler- und Eismafjen einen ungehinderten Abfluſs 
in die unterhalb Wien am linken Ufer gelegenen Auen, 
wo fie feinen mwejentlihen Schaden anrichteten und 
durch die dort befindlichen alten Donauarme wieder 
raſch abfließen konnten. Beim heurigen Hochwaffer iſt 
der nene Schutzdamm allerdings nicht geriffen, Doch it 


das bis zur Dammhöhe aufgeitaute Wafjer in großer 


‚ Menge durch den Damm gefidert und hat das Hinter- 
land in weit größerem Umfange, als e3 früher der 
Fall war, überſchwemmt. Dieſes durchgeſickerte Waffer 
fand aber keinen Abfluſs und verſumpft nunmehr die 
Gegend. Um theilweiſe Abhilfe zu ſchaffen, muſste 
ſogar bei Orth der neue Schutzdamm durchſtochen 
werden. 

Wäre aber der Damm geriſſen, was bei Sturm 
oder Eisgang gewiſs erfolgt wäre, ſo iſt gar nicht ab— 
zuſehen, welches Unheil die ſo hoch geſpannten Waſſer— 
maſſen angerichtet hätten. 

Mit Rückſicht auf dieſe Umſtände ſollte daher 
von der Fortſetzung dieſes Marchfeldſchutzdammes 
abgeſehen und ſofort die außerhalb der Auen von 
Stadlau abwärts zum Theile bereits beſtehenden 
Schutzbauten ergänzt und in zuſammenhängender 
Weiſe ausgeführt werden; zugleich erſcheint es aus 
ſanitären Gründen dringend geboten, daſs für ein 
raſches Abfließen der Sickerwäſſer Sorge getragen 
wird, um dieſe Gegenden vor Verſumpfung zu ſchützen. 


„ni: Ob zu erwarten ſteht, daſs ſeitens der 
Donauregulirungscommiſſion die Bäche und Bahn— 
durchläſſe zwiſchen Stockerau und Korneuburg ehe— 
ſtens entſprechend eingedämmt, beziehungsweiſe mit 
Abſperrvorrichtungen gegen das Eindringen der 
Donauhochwäſſer verſehen werden; und 

2. ob von der Weiterführung des ſogenannten 
Marchfeldſchutzdammes mit Rückſicht auf die im Vor— 
monate gemachten Erfahrungen abgejehen, dagegen 
eheitens an die Ergänzung und Inſtandſetzung der 
alten Schußbauten außerhalb der Donauauen, von 
Stadlau abwärts gefchritten, fowie fir ein raſches 
Abfliegen der Hinter dem Schutzdamm ſich anjam- 
melnden Sickerwäſſer vorgejorgt werden wird?” “ 

Hierauf hat namens der k. f. Regierung Seine 
Ercellenz der Herr Statthalter Graf Kielmansegg 
am 15. October 1890 folgende Antwort ertheilt: 

„Die Donauregulirungscommilfion hat bereits 
im Sabre 1887 durch ihre Oberbauleitung ein Pro- 
ject wegen der Cindämmung der Bäche zwiſchen 
Stoderau und Korneuburg von den Durchläffen des 
Kordweitbahndammes aufwärts ausarbeiten laſſen. 

Bei der hierüber abgehaltenen Berhandlung nach 
dent Wafjerrechte im October 1887 wurden bon den 
betheiligten Gemeinden und Intereſſenten eine Reihe 
von Wünschen und Bedingungen vorgebracht, zufolge 
welcher eine Umarbeitung des ganzen Projectes ftatt- 
finden muſste. 

Dieje Umarbeitung iſt vor furzem fertiggeftellt 
worden und wird die Beichlulsfaffung der Donau— 
regulirungscommiffion über die Ausführung des 
Projectes in der nächſten Beit erfolgen. 

Durch die Ausführung des Projectes wird nach 
Anficht der Techniker eine Überſchwemmung in dem 
Gebiete zwiſchen Stoderau und Korneuburg, wie fie 
heuer durch die Überflutung des Korneuburger Fried- 
Hofes und von acht außerhalb der eigentlichen Stadt 
gelegenen Häufern eingetreten war, vermieden werden, 
und jelbit bei einem Hochwaſſer, welches den Stand 
vom Jahre 1883 erreichen oder jogar noch ein wenig 
ütberjchreiten würde, nicht leicht eintreten. 

Hinfichtlih des zweiten Punktes der Inter— 
pellation habe ich zunächit auf die Bemerkung der 
Herren Snterpellanten einzugehen, daſs die Donau 
durch den neuen Schubdamm in ein zu enges Inun— 
dationsgebiet zufammengeprejst ſei und daſs hiedurch 
bei Hochwäſſern eine Spannung der Waffermaffen 
entjteht, welche bis Korneuburg auf die Erhöhung des 
Waſſerſtandes zurückwirkt, und welche nach Anficht der 
Herren Snterpellanten jelbit für Wien große Öefahren 
herbeiführen könnte, insbeſondere wenn ı ein Hochwaſſer 
mit Eisgang auftritt. 

Das eigentliche Flufsbett und das han 
terrain der Donau, welches bei Wien zujammen die 
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Breite von 800 Meter hat, erweitert fich unmittelbar 
unterhalb Wien auf 850 Meter. Diejes Profil wird 
unterhalb des Endes des vechtjeitigen Schutzdammes 
zwischen Mannswörth und Fiſchamend 1100 Meter 
breit und es wächst die Breite nach ſtromabwärts bis 
Fiſchamend felbit auf 1400 Meter. 

| Die leßtere Breite wird dann mehr oder weniger 
bis zur ungarischen Grenze eingehalten. 

Die eben angegebenen Breiten des Flujsbettes 
und des Hochwaflerprofils find num jo ausgiebig, daſs 
ein Rückſtau wegen diefer Eindämmungen des Fluſſes 
bis Wien hinauf oder gar noch bis oberhalb Wien 
nicht denkbar ift, und werden vollends genügen, wenn 
einmal die Abſtockungen im SImundationdterrain, 
welche nur in dem Maße vorgenommen werden fönnen, 
al3 die eigentlichen Stromregulivungsbauten: Leit- 
werfe, Uferbauten, Traverjen u. j. w. fortjchreiten, 
durchgeführt jein werden. 

Beim Hochwaſſer vom Sahre 1883, al3 der 
Yinffeitige jogenannte Marchfeldſchutzdamm erit bis 
in die Lobau reichte, war eine Grundfläche von 
32.000 Zoch überſchwemmt, während bei dem hHeuri- 
gen fast ganz gleichen Hochwaſſerſtande die geſammte 
durch eigentliches Hoch- dann durch Sickerwaſſer über— 
ichwemmte Fläche ſich auf 18.000 Joch beſchränkte. 

Es iſt alſo nachgewiejen, dafs ein Terrain von 
14.000 och infolge der Ergänzung der Dammanlage 
vor Überſchwemmung geſchützt worden ift. 

Es ift ganz richtig, daſs heuer das Sickerwaſſer 
hinter den Dämmen überall dort, wo diejelben erſt in 
den legten Jahren zur Ausführung gelangt find, noch 
- im bedeutenden Maße hervortrat. Diefes iſt aber ganz 
felbjtverftändlich, weil nämlich die Damme an der 
Donau nur aus dem dort zur Verfügung ftehenden 
Materiale, nämlich aus Schotter hergeitellt werden 
fonnen, Auch die Humusschichte, mit welcher der 
Damm, um einen Graswuchs zu erzielen, bededt wird, 
- oder auch die ſtreckenweiſe Abpflajterung hindern eine 
gewille Durchläſſigkeit des Dammes ebenjomwenig wie 
die des Untergrundes desielben. 

Kur der Beitand eines Dammes während einer 
langen Beit führt eine Beſſerung in dem Durch— 
läſſigkeitsverhältnis herbei, indem erſt infolge wieder- 
holter höherer Wafleritände nach und nach die Ver- 
Ihlammung und endliche Konfolidirung des Dammes 
und des Untergrundes eintritt. 

Eine jolche Eonfolidirung fonnte während der 
legten Hochtwaflerperiode in der Dammitrede von der 
Stadlauer Brüde aufwärts bis Langenzersdorf, in 
welcher das Siderwafler in ganz geringer Menge 
- auftrat, während es dafelbit im Jahre 1883 noch in 
ehr bedeutenden Quantitäten wahrgenommen wurde, 
beobachtet werden. 

Die Donauregulirungscommilfton, welche cor- 
porativ die Wirkungen der letzten Hochwaſſerkataſtrophe 
an allen wichtigen Punkten beſichtigt und erhoben und 
durch ihr techniſches Perſonale alle Einleitungen für 


Reconſtructionsbauten bereits getroffen hat, verſäumte 
es auch nicht, für ein raſches Abfließen der Sicker— 
wäſſer Sorge zu tragen, indem durch Anlegung von 
Gräben in dieſer Richtung Abhilfe geſchaffen wurde. 

Um für künftig dauernde Abhilfe gegen Sicker— 
waſſer zu treffen, wird der Gemeindedamm bei 
Schönau bi3 aufdie Höhe des Inundations— 
dammes reconſtruirt werden und foll nach einem 
bon der Donauregulirungscommifftion demnächſt in 
Berathung zu nehmenden PBrojecte im Innundations— 
Damme jelbit ein Einfchnitt ausgeführt werden, 
der vem Siderwaffer den ungehinderten Ab- 
fluſs in die Donau geftatten ſoll. Mit Rück— 
ficht auf diefe Darftellung tft fein Grund vorhanden, 
die weitere Fortjegung des Baues des Inundations— 
dammes abzubrechen, vielmehr wird derſelbe jeden- 
falls bi3 zum Ruſsbach (oberhalb Hof an der March) 
auszuführen fein, da die Donauregulirungscommiffion 
überzeugt ift, daſs der fertiggeitellte und ſodann auch 
entiprechend confolidirte Damm feinen Zweck "voll 
erfüllen und das Marchfeld vor Hochwaſſerſchäden 
ſchützen werde.“ 

Weiter wırde von denjelben Abgeordneten am 
11. März d. 3. abermals eine nterpellation an Die 
k. k. Regierung wegen SHerftellung der Schußbauten 
bei Kornenburg-Stoderau gejtellt und desgleichen 
vom Herrn Statthalter die fofortige. Snangriff- 
nahme derjelben zugejagt. 

Trotz diefer beftimmten Zuficherungen ift bis 
heute bei Stockerau-Korneuburg, wie e3 heißt infolge 
Schwierigkeiten bei der Verhandlung mit der Nord- 
weſtbahn, feine Schußvorfehrung hergeftellt worden, 
obwohl die Ausführung des fertiggeftellten und all- 
gemein als zweckdienlich anerfannten Projectes einen 
verhältnismäßig geringen Koſtenaufwand (150.000 fl.) 
erfordern würde. 

Snfolge deſſen wurde diefe Gegend und ins— 
bejondere die Stadt Korneuburg durch das im Suni 
diejes Jahres eingetretene Hochwaller abermals, und 
zwar noch ärger, al3 bei friiheren Überschwemmungen 
geichädigt. 

Dagegen wurden allerdings zur Fortjeßung des 
fogenannten Marchfeldjchußdammes große Geldmittel 
berivendet, ohne daſs gleichzeitig in entiprechender 
Weile Borforge getroffen wurde, daſs die bei jedem 
Hochwaſſer außerhalb des Schubdanmes in großer 
Menge auftretenden Sickerwäſſer einen entjprechenden 
Abfluſs Finden können. Much wurde an dem 
Schönauer Öemeindedamm nur eine geringe Ver— 
tärfung vorgenommen, die wohl große Auslagen 
verurſachte, aber gar nicht3 nüßte, da der Damm beim 
lebten Hochwaſſer bald überfluthet wurde und jodann 
an mehreren Stellen rieſs. 

Es iſt gewiſs ſehr nüßlich, auch im Sickerwaſſer— 
Innundationsgebiete die einzelnen Ortſchaften und 
höher gelegenen Felder durch eigene Dämme zu 
ſchützen, aber am dringendſten iſt es, dem Sickerwaſſer 


6534 





& £ 


Haus der Abgeordneten. — 142. Situng der XI. Seffion am 17. Juni 1892. 





einen ungehinderten geregelten Abfluf3 zu fchaffen, | oberiten Leiter der Donauregulirungs-Commiflion 
damit bei Hochwäſſern nur die Auen und Wiefen auf | folgende Anfrage zu ftellen: 


furze Zeit überſchwemmt werden Fünnen; bei dem 
legten Hochwaffer ergoijen fich aber reißende Ströme 
iiber das bejte Aderland und wurde dadurch die ge- 
fammte Ernte ausgedehnter Landitriche vernichtet. 
Wären die alten Donauarme (Faden) innerhalb 
diefer Gebiete miteinander entjprechend in Berbindung 
aebracht und wo e3 nöthig ift, ein eigener Abzugs— 
canal angebracht worden, der thunlichit nahe Der 
Marchmindung die Sieermwäfler in die Donau führt, 
jo hätten diejelben wenig Schaden anrichten können 
und würden wenigitens beim Sinfen des Wafjers im 
Hauptitrome raſch abfließen, während fie jet im 
oberen Gebiete nur geringen Abfluſs durch die zwei 
im Schußdamme hergeftellten Öffnungen finden können 
und einen ausgedehnten, fruchtbaren Landſtrich ver— 
ſumpfen. 

Was die Fortſetzung des Schutzdammes anlangt, 
ſo wurde heuer gerade an der ungünſtigſten Stelle 
aufgehört und zwar wegen finanziellen Schwierig— 
keiten bei den Verhandlungen mit der Fondsgüter— 
direction und anderen Großgrundbeſitzern. 

Wenn dieſer Schutzdamm ſchon hergeſtellt wird, 
ſo ſoll dies möglichſt raſch bis zu einer günſtigen 
Abſchluſsſtelle erfolgen und iſt es höchſt bedauerlich, 
daſs die beſte Arbeitszeit durch nebenſächliche Ver— 
handlungen, die ſchon längſt hätten ſtattfinden können, 
nutzlos verſtrichen iſt. 

Sollen jedoch die ſehr fruchtbaren Landſtriche, 
welche zwiſchen der March und Donau liegen, ent— 
ſprechend geſchützt werden, ſo muſs auch am rechten 
Marchufer ein Schutzdamm aufgeführt werden, der 
oberhalb Marchegg beginnt und ſich an den Donau— 
ſchutzdamm bei Hof a. d. March anſchließt. 

Jene Landſtriche, welche außerhalb dieſer Dämme 
verbleiben und daher der Innndation vollkommen 
preisgegeben werden, ſollen inſoweit ſelbe im bäuer- 
lichen Beſitze ſich befinden, abgelöst werden. 

Für das ungeſtörte und raſche Abfließen der 
Donau- und March-Hochwäſſer wäre es endlich drin— 
gend geboten, daſs die Ausmündung der March mehr 
abwärts gelegt werde (damit das Marchwaſſer nicht 
ſenkrecht oder entgegen dem Stromſtriche der Donau 
einfließt), und daſs das Donaugebiet unterhalb der 
Marhmündung thunlichit verbreitert werde, 

Nachdem e3 ſich nunmehr wieder herausgejtellt 
hat, daſs das linke Donauufer bei Stoderan-Storneuburg 
umd längst des Marchfeldes durch Donau-Hochmäfjer 
am meisten zu leiden hat, jo wären fofort alle ver- 
fügbaren Kräfte und Mittel zur fchleunigen Herftel- 
lung dernothwendigen Schußbauten in diefen Gegenden 
zu verivenden, um neuerlichen Kataftrophen, die bei 
jedem andauernden Regenwetter oder Thaumetter im 
Winter eintreten fönnen, thunlichjt abzuwenden. 

Die Unterzeichneten erlauben ſich daher an 
Seine Ercellenz den Herrn Minifterpräfidenten als 


„„J. Auf welche Weiſe kann die Donau- 
regulirungs-Commiſſion es vechtfertigen, dafs 
bis jet die Shon im Jahre 1890 mit Be- 
Itimmtheit zugejagte Heritellung der noth- 
wendigen Waſſerſchutzbauten bei Stockerau — 
Korneuburg nicht erfolgte, und ift nunmehr 
die fofortige Inangriffnahme dieſer Arbeiten 
zu erwarten? 

2. Warum wurde Die Fortjegung Des 
Marchfeldfchugdanmes heuer an einer jo un- 
günstigen Stelle unterbrochen, und welche 
Borfehrungen gedenft die Donaureguliruugs— 
Commiſſion zu treffen, um den ungehinderten 
Abfluſs der Sickerwäſſer innerhalb des 
Donaufhugdammes im Marchfelde zu fichern 
und die dortjelbjt gelegenen Ortſchaften und 
Felder vor regelmäßiger Überſchwemmung 
und Verfumpfung zu Shüben? 

3. Sit die k. k. Negierung geneigt, eheitens 
das rechte Marchufer von der Mündung bis 
oberhalb Marchegg durch entiprechende 
Dammbauten und Regulirungen gegen Die 
Uberſchwemmungen, welche durch die Hoch— 
wäſſer der March, ſowie befonders durch das 
Rückſtauwaſſer der Donau faſt ein⸗ 
treten, zu ſchützen?““ 


Wien, den 17. Juni 1892. 


Haud. Richter. 
Garnhaft. Dr. Fuß. 
Forcher. Steinwender. 

Dr. Hofmann. Dötz. 
Dr. Battat, Prade. 
Polzhofer. Pernerſtorfer. 

Kaiſer. Dr. Bareuther. 

Skala. Rigler.“ 


„Interpellation des Abgeordneten 
Hütter und Genoſſen an Seine Ercellenz 
ven Herrn Minifterpräfidenten als Leiter 
des Miniiteriums des Innern. 


Die bereit verjtorbene Inwohnerin Elijabeth 
Schütten in Heilbrunn, Bezirk Graben, übernahm 
am 6. December 1883 in Wien außerhalb der Fin- 
delanftalt von der jeither verjtorbenen Magd Maria 
Krys ein vier Tage altes Kind Katharina Krys, in 
Pflege und brachte es nach Heilbrunn. 

Am 26. Mat 1884 wendete fich die Gemeinde- 
verwaltung Heilbrunn an die k. k. Bezirkshauptmann- 
ſchaft in Kaplitz, dieſelbe wolle die Heimatszuftändig- 
feit der Kindesmutter ficheritellen, worauf die Ge— 
meinde Beharowig in Mähren am 18. September 
1884, 8.147, der Gemeinde Heilbrunn befannt- 
gibt, daſs die Kindesmutter nicht nach Dobronib; 
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ddondern nach Samolit, Bezirf Kromau in Mähren, 


zuſtändig jet. 

Im weiteren Zuge gibt die k.k. Bezirkshauptntann- 
ſchaft Mähriich-Kroman am 20. Mai 1886, 3. 6842, 
der k. k. Bezirkshauptmannfchaft Kaplitz befannt, daſs 
die Erhebungen rückſichtlich der Zuſtändigkeit der 
Katharina Krys ſich noch im Zuge befinden und 
der Finaliſirung dieſer Angelegenheit noch der Um— 
ſtand im Wege ſteht, daſs der Aufenthalt der Kindes— 
mutter bisher nicht erforſcht werden konnte. 

Hierauf wurde der Aufenthaltsort der Kindes— 
mutter durch die k. k. Polizeidirection Wien ſicher— 
geſtellt. Nach mehrmaligem Hin- und Herſchreiben 
gibt die £. €. Bezirkshauptmannschaft Mähriſch-Kromau 
am 24. November 1888, 3. 10175 der k. k. Be- 
zirkshauptmannſchaft Kaplitz bekannt, daſs die Ber- 
Handlungen in Betreff der Sicherftellung des Hei- 
matsrechtes der Maria Krys noch nicht zum Abſchluſſe 
gelangt find und vorausfichtlich noch längere Zeit in 
Anspruch nehmen werden und erjucht unter einem die 
Geburtsdaten der Katharina Krys Sicheritellen zu 
wollen. 

Auf Grund dejfen wurde von Heilbrunn am 
28. März 1889, 3. 122, der Taufichein für Katha- 
rina Krys nach Kaplitz eingejendet. 

Um 17. Auguſt 1890, 3. 104, bejchwerte ſich 
Heilbrunn in Kaplitz, dafs num nach ſechs Jahren die 
Buftändigfeitsfrage noch nicht gelöst ift und hierüber 
gar nicht3 verlautet, daſs die Pflegeeltern der Krys 
in Heilbrunn Bettelleute find und die Gemeinde Heil- 
brunn für das Kind zu forgen hat. 

Hierauf bejcheidet die k. k. Bezirkshauptmann- 
ſchaft Kaplib von 26. Auguſt 1890, 3. 13692, dafs 
unter einem die Bezirfshauptmannichaft Mähriſch— 
Kromau betrieben wird. 

Mähriſch-Kromau gibt nun am 30. Auguft 1890, 
3. 9777 nach Kaplitz befannt, daſs die Verhand- 
lungen in Angelegenheit der Feltitellung der Zu— 
jtändigfeit der Maria Krys — fait — zum Abjchluffe 
gelangt find und demnächit mit der Entjcheidung vor- 
gegangen wird. 

Nach Tängerer Zeit fragte Heilbrunn 
25. Mai 1891, 8. 191, in Kaplitz an. 

Kaplitz beicheidet Heilbrunn am 15. Juli 1891, 
3. 10454, daſs die Verhandlungen noch nicht zum 
Abſchluſſe gelangt find. 

Weiters bejcheidet die k. k. Bezirkshauptmann- 
ſchaft Kaplig die Gemeinde Heilbrumn am 20. Auguft 
1891, 3. 14073, daſs die Berhandlungen noch nicht 
zum Abfchluffe gelangt find. 

Über Aufforderung der £ k. Bezivkshauptmann- 
ſchaft Kaplig vom 3. October 1891, 8. 16449 er- 
stattete Heilbrunn nach Kaplig neuerlich einen län- 
geren Bericht. 

Um 6. November 1891, 8. 10923, kam 
die Entiheidung der k. k. Bezirkshauptmannjchaft 
Mähriſch-Kromau, Laut welcher erfannt wurde, dafs 


am 
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Katharina Krys weder in der Gemeinde Dobronitz 
noch in einer anderen Gemeinde des Bezirkes 
Mähriſch-Kromau heimatberechtigt iſt. 

| Die Gemeinde Heilbrunn brachte gegen die ſes 
Erfennini3 den Recurs ein, welcher von der E £ 
Statthalterei in Brünn mit Erlaſs vom 6. Februar 
1892, 8. 42851, nachfolgend erledigt wurde und 
von der k. £. Bezirkshauptmannſchaft Kaplitz, 3. 1573, 
der Gemeinde Heilbrunn zugestellt wurde, 


„Der Herr EE Bezirfshauptmann haben mit 
dem dortämtlichen Erfenntniffe vom 6. November 
1891, 3. 10923 unter anderem ausgejprochen, dafs 
die am 27. September 1883 in der niederöfterreicht- 
Ihen Landesgebäranftalt geborene Katharina Krys 
Krieß) ) weder in der Gemeinde Dobronitz noch in 
einer anderen Gemeinde des dortigen Bezirkes zu⸗ 
ſtändig iſt. 

Über die dagegen eingebrachte Beſchwerde der 
Gemeinde Heilbrunn findet die Statthalterei dieſen 
Ausſpruch außer Kraft zu ſetzen, weil gemäß 8. 40, 
Abtheilung 1 des Heimatgeſetzes die politiſche Be— 
zirksbehörde mit einer Entſcheidung über die zu 
löjende Frage des Heimatrechtes nur inſoweit vor- 
gehen kann, als hiedurch eine Gemeinde ihres Bezirkes 
als die Heimatgemeinde erkannt wird. 

Der Herr k. k. Bezirfshauptmann haben daher 
über die Zuftändigfeit der Genannten neuerlich nach 
den Beitimmungen des 8.40 St. G. das Amt zu 
handeln, wobei zu beachten ift, daſs mit der dort— 
amtligen HBufchrift vom 31. October 1883 für 
Katharina Krys (Krieß) ein von der Gemeinde Dobro- 
ni ausgeſtelltes Armutszeugnis der niederditer- 
veichiichen Landes-Gebäranftalt übermittelt wurde. 

Hievon wird der Stadtvoritand mit dem Be— 
merfen in Kenntnis gejeßt, daſs vorläufig mit einer 
neuerlichen Entſcheidung in diefer Angelegenheit nicht 
borgegangen werden fanın, da bis jebt nicht endgiltig 
entjchieden ift, in welcher Gemeinde die angebliche 
Mutter, die Katharina Krys (Krieß) heimatsberechtigt 
war, indem die Gemeinde Dobroni gegen die dies— 
bezügliche hierämtliche Entſcheidung den Recurs an 
die Hohe k. k. Starthalterei einbrachte und über dieſen 
Necurs noch Feine Entſcheidung erflofjen iſt. 

Sobald über das Heimatsrecht der angeblichen 
Mutter entjchteden fein wird, wird in der fraglichen 
Angelegenheit neuerlich entjchieden werden.“ 


Nachdem Sich diefe Angelegenheit jeit acht Jahren 
in der Schwebe befindet und dadurch die Gemeinde 
Heilbrunn, welche für daS betreffende Kind eine jähr- 
liche Auslage von 52 fl. zu bejtreiten hat und Dieje 
Gemeinde ohnedies mit 15—20 Procent Schul- 
umlage, 45 —50 Brocent Öemeindeumlage belaftet tft, 
auf das empfindfichfte geichädiget erjcheint, fo jtellen 
die Gefertigten die Unfrage: 


„„Iſt Seine Excellenz, der Herr k. k. Mini— 
ſter des Innern bereit, dieſe Angelegenheit 
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Wien, 17. Juni 1892. 
Dr. Nitſche. Hütter. 
Schier. Polak. 
Siegmund. Müller. 
Dr. Hellriegl. Wrabetz. 
Dr. Keil. Niſchelwitzer. 
Dr. Plener. Miskolczy. 
Dr. Groß. Meipler. 
Swoboda. Dr. Fournier. 
Teichek. Edlbacher. 
Dr. Pichler. Johann Haaſe. 
Vinc. Hofmann. Dr. Götz. 
Tauſche. Hübner. 
Lubich. Kyrle. 
Joſ. Kirſchner. Dr. Bauer. 
Bohaty. Dr. Heinemann. 


Neuwirth.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Eim, 
Pacak und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Miniſterpräſidenten als Leiter 
des Miniſteriums des Innern: 


Die unausgeſetzten Verhandlungen über die 
Valutavorlagen machen es unwahrſcheinlich, daſs die 
dem Preſsausſchuſſe und deſſen Subcomité vorliegenden 
Anträge auf Reform des Preſsgeſetzes in Bälde zur 
Erledigung gelangen und eine Remedur der 
drückendſten Praxis desſelben geſchaffen wird. 


Es iſt vor allem der 8. 3 des beſtehenden Preſs— 
geſetzes, deſſen Auslegung ſeitens der Behörden in 
Bezug auf die Licenzertheilung mitunter für die 
Herausgeber beſtimmter politiſcher Zeitſchriften von 
den empfindlichſten Nachtheilen begleitet iſt. Die Er— 
theilung von Licenzen iſt zu einer politiſchen Prämie 
für gutes Verhalten geworden. Man ſucht die Ver— 
breitung der unabhängigen Blätter durch eine aller 
Logik und Jurisprudenz widerſprechende Deutung des 
8. 3 hintanzuhalten. Solchen willkürlichen Zuſtänden 
Einhalt zu thun, iſt im Intereſſe der Publicität und 
des politiichen Lebens unerläſslich. 

Nun Hat in diefer Beziehung der Regierungs— 
vertreter im Preſsausſchuſſe die Erklärung abgegeben, 
es fönnte eine Änderung in dem Sinne plaßgreifen, 
dafs, wenn die politische Yandesbehörde den Verkauf 
periodifcher Drucdichriften bewilligt, diefe Bewilligung 
lich auf alle periodiſchen Drudichriften erſtreckt, welche 
der Licenzwerber in daS Verzeichnis aufgenommen zu 
haben wünſcht. 

In Anbetracht einerfeit3 der Unmöglichkeit, in 
furzer Heit über die Prejsreformanträge zu einen 
Beichlujs zu gelangen, anderſeits der Nothiwendigfeit, 
hier ehethunlichſt eine Beſſerung eintreten zu laſſen, 








ſtellen die Gefertigten an Seine Excellenz die 
Anfrage: 

„„Iſt die Regierung bereit, im Ver— 
ordnungswege das Erforderliche zu beran- - 
laſſen, daſs die bisherige Willfür bei Erthei- 
fung von Licenzen abbejitellt und eine den 
Prineipien der Unparteilichkeit und Gerechtig- 
feit entjprechende Praxis plabgreife? 

Sm bejahenden Falle: Wann gedenft fie 
dieſe dringendſt nothwendige Nemedur zu 
erlaſſen?““ 


Wien, 17. Juni 1892. 


Dr. Sil. —— 
Dr. Dvoräk. Dr. Pacäk. 
Spindler. Dr. Brzoräd. 
Dr. Trojan. Tefly. 
Dr. Vasath. Dr. Engel. 
Seichert. Schwarz. 
Formänek. Dr. Maſaryk. 
Dr. Kaunic. Sokol. 
Dr. Kramär. Veſelh. 
Dr. Släma. Ceſtmir Lang. 
Pernerſtorfer. Dr. Slavik. 
Dr. Zucker. Dr. Jaques. 


Dr. Dyk.“ 


„Anfrage der Abgeordneten 
und Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Miniiterpräfidenten Grafen Taaffe als 
Leiter des Miniiteriums des Innern: 


Am 26. April d. J. fand vor dem hohen Ef. 
Neichsgerichte die Verhandlung über eine bom 
„Deutschen Volksverein“ in Wien wegen Verlebung 
des Vereinsgeſetzes eingebrachten Beſchwerde statt, 
welche Beſchwerde im wefentlichen darauf gegriindet 
war, daſs die Abhaltung einer von dem genannten 
Bereine für den 3. Mai 1891 in Judendorf in Aus- 
licht genommenen öffentlichen Verfammlung von der 
k. k. Bezirkshauptmannschaft Graz deshalb unterjagt 
wurde, weil angeblich der Wirt (Materleitner), in 
deſſen Local die Berfammlung hätte abgehalten werden 
jolfen, erklärt hatte, feine Räumlichkeiten zu dieſem 
Zwecke nicht hergeben zu wollen. 

Auf die Ausführungen des Vertreters der Be- 
ſchwerde, welche darin gipfelten, daſs unzweifelhaft 
eine gejeßwidrige Beeinfluffung des Wirtes von Seite 


der Bezirfshauptmannschaft ftattgefunden habe, er- 


widerte der Herr Negierungsvertreter, er müfje dar- 
auf bemerfen, „das anläjslich einer Snterpellation im 
Abgeordnetenhauſe dieſer Umftand auch geltend ge- 
macht worden ift, und daſs Seine Ercellenz der Herr 
Minijterpräfident auf das kategoriſcheſte zuerflären Ver- 
anlaffung nahm, daſs eine Beeinfluffung durch die 
Behörde nicht erfolgt war, weil der Bezirfshauptmann 
den betreffenden Wirt in feinem Leben nie gejehen 
hatte”. 
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Diefe in öffentlicher Verhandlung vor dem hohen 
f. E Neichsgerichte abgegebene Erklärung des Re— 
gierungsvertreters entfpricht aber — wie aus Nach- 
ſtehendem hervorgeht — der Wahrheit nicht. 

In einer Snterpellation, welche von den Abge- 
ordneten Auguftin Dög und Genoſſen am 1. Suni 1891 
in dieſem hohen Haufe eingebracht worden war, 
wurden verjchiedene Vorfälle, die fich aus Anlaſs der 
Thätigfeit de3 „Deutschen Volksvereines“ ergeben 
hatten, zum Gegenftande einer Anfrage an das hohe 
k. k. Minifterium des Innern gemacht und hiebei 
unter anderen Vorfällen insbefondere auch der ober- 
wähnte, nämlich daS Verbot der für den 3. Mai 1891 
in Sudendorf anberaumten Verfammflung und die 
aller Wahrfcheinlichfeit nach ftattgefundene Beein- 
fluſſung des betreffenden Gaſtwirtes, erwähnt. 

In der inder Sitzung des hohen Abgeordneten- 
hauſes vom 4A. Juli 1891 erfolgten Beantwortung 
diefer Interpellation, hat Seine Excellenz der Herr 
Minifterpräfident unter anderem hervorgehoben, daſs 
wider Berfammlungsverbote eingebrachten Beſchwer— 
den auch deshalb Feine Folge gegeben werden fonnte, 
weil die amtlich conftatirte Weigerung des Beſitzers 
des betreffenden Locales gegen die Überlaffung des— 
jelben zur Abhaltung einer Verfammlung des „Deut- 
chen Volksvereines“ vorliege. 

Anfnüpfend an diefe Beantwortung wurde in 
der Sibung des hohen Abgeordnetenhaufes vom 
15. Suli 1891 von den Abgeordneten Haud und 
Genoſſen eine weitere Snterpellation eingebracht, in 
welcher — davon ausgehend, dafs der Wirt Schulenz 
in Hengsberg an den Obmann des „Deutichen Volks— 
vereines“ Herrn Georg Schönerer einen Brief gerichtet 
hat, in welchem er feine Weigerung, fein Locale zur 
Abhaltung einer Berfammlung zu überlaffen, damit 
vechtfertigte, daf8 er von dem Herrn k. k. Bezirks— 
hauptmann den dierecten Auftrag erhalten habe, den 
Saal zur Verſammlung nicht herzugeben — an Seine 


Excellenz den Herrn Minifterpräfidenten die Anfrage |. 


gejtellt wurde, ob derjelbe geneigt fei, iiber dieſen Fall 
Erhebungen zu pflegen und deren Ergebnis dem 
hohen Haufe befanntzugeben. 

Sn der Sitzung des Hohen Haufes vom 
19. Februar d. 5. erwiderte Hierauf der Herr 
Minifterpräfident, daſs feitens des Bezirkshaupt- 
mannes weder amtlich noch außeramtlich ein Auftrag 
oder eine Weifung oder ſonſt eine Mittheilung an den 
dem Bezirkshauptmann perſönlich nicht einmal 
befannten Wirt ergangen ift. 

Es iſt alfo bezüglich des Wirtes Schulenz in 
Hengsberg und nicht bezüglich des Wirtes Materleitner 
in Sudendorf die Ausfunft ertheilt worden, daſs der 
Bezirkshauptmann den Wirt nicht einmal kenne. 

Bezüglich des Yebtgenannten Wirtes wurde viel- 
mehr von dem Herın Minifterpräfidenten ausdrücklich 
die amtlich conftatirte Weigerung des Beſitzers des 
betreffenden Locales hervorgehoben. 
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Der Herr Negierungsvertreter hat daher bei der 
am 26. April d. J. vor dem hohen k. k. Reichsgerichte 
jtattgehabten Verhandlung entweder mit vollem 
Bewuſstſein eine vollftändig unwahre Thatjache, deren 
NRichtigitellung im Laufe der Verhandlung ſelbſtver— 
ſtändlich unmöglich war, vorgebracht, oder unrichtige 
Snformationen erhalten, 

Es iſt in kurzer Beit das zweitemal, dafs dem 
Negierungsvertreter eine mit den Thatjachen im 
Widerſpruche ftehende Darftellung bei Verhandlungen 
bor dem Neichögerichte in diefem hohen Haufe zum 
Vorwurfe gemacht werden muſs. 

In der am 28. April 1892 von den Abgeord- 
neten Dötz, Haud und Genoſſen eingebrachten Inter— 
pellation, welche bisher eine Erledigung nicht gefunden 
hat, it nämlich hervorgehoben worden, daſs bei 
einer vor dem hohen k. k Neich3gerichte am 22. Jän— 
ner d. J. wegen Verlegung des Verſammlungsgeſetzes 
Itattgehabten Verhandlung, ein dem wirklichen Sach- 
erhalte vollſtändig widerftreitender Bericht der Be- 
zirkshauptmannichaft Plan zur DVerlefung gebracht 
worden ilt. 

Es Scheint daher, dafs von dem hohen k. f. Mi- 
nifterium des Innern der Ernſt und die Bedeutung 
jener Angelegenheiten, welche vor den Schranken 
des NeichSgerichtes zur Austragung gelangen, nicht 
gehörig gewürdigt werden. 

Dies veranlafst num die Öefertigten 

in der Erwägung, daj3 e3 eine jelbftverjtänd- 
liche Pflicht eines jeden anftändigen Mannes ift, vor 
Gericht nichts andere3 vorzubringen, als was der 
Wahrheit entipricht; 

in weiterer Erwägung, daſs dieſe Ber- 
pflihtung den Behörden in bejonders erhöhten Maße 
obliegt, da fie ja dazu berufen find, das Geſetz zur 
Geltung zu bringen und Durch deſſen Mifsachtung 
ihre eigene Autorität und Dadurch auch die “des 
Staates ſchädigen; 
in fernerer Erwägung, dal es ſchon die 
Achtung vor dem NReichsgerichte, welchem der Schuß 
der verfafjungsmäßigen Rechte der Staatsbürger an— 
bertraut ijt, erfordert, daſs dasjelbe nicht in die Lage 
verfeßt werde, ein auf erfundene Thatjachen beru— 
hendes, daher ungerechtes Urtheil zu fällen, und 

in endlider Erwägung, daſs nun jchon zum 
zweitenmale die Vertretung der Regierung jich bei 
reichsgerichtlichen Verhandlungen einer VBerdrehung 
de3 Sachverhaltes ſchuldig machte und in diefem Bor- 
gehen daher mindeſtens eine geradezu unglaubliche 
Reichtfertigfeit in der Auffaſſung der Pflichten der 
Behörden und der Nechte der Staatsbürger zutage 
kei 

an Seine Excellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
die Anfrage zu richten: 

und. Sit derselbe geneigt, jich über den im 

Borftehenden erwähnten Sachverhalt Bericht 

eritatten zu laſſen? 
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2. Sit derjelbe geneigt, in Zukunft dafür 
Sorge zu tragen, daſs von Geite der Ber- 
tretung des hohen k. k. Minifteriums des In— 
mern bei reichsgerichtlichen Berhandlungen 
fih Strenge an die Wahrheit gehalten und 
nur von folchen Thatjachen Gebrauch gemacht 
wird, deren Wahrheit unanfechtbar it? 

3. Sit derſelbe geneigt, dem hohen Haufe 
dariiber zu berichten?" 


Dr. Lueger. Hand. 
Dr. Geſsmann. Dötz. 
Troll. Rigler. 
Dr. Hofmann. Kaiſer. 
Prade. Ludwig. 
Muth. Jax. 
Richter. Dr. Pattai. 


Polzhofer.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Albert 
Geſsmann und Genoſſen an Seine Excellenz 


den Herrn Miniſterpräſidenten Grafen 
Taaffe als Leiter des Miniſteriums des 
Innern. 


Als im Juni 1889 die hohe k. k. Regierung die 
Fuſion der k. k. privilegirten Verſicherungsgeſellſchaft 
„Oſterreichiſcher Phöniz“ mit den beiden Ver— 
ſicherungsgeſellſchaften „Azienda“ (Elementar und 
Leben) geſtattete, war für ſie hauptſächlich der Stand— 
punkt des von dem Leiter des verſicherungstechniſchen 
Bureaus, Herrn Miniſterialrath Kaan verfaſsten 
Immediatberichtes maßgebend, wonach durch dieſe 
Fuſion eine Conſolidirung dieſer nothleidenden Inſti— 
tute erreicht und durch eine im andern Falle mög— 
liche Rückwirkung auch auf andere Verſicherungs— 
geſellſchaften, ein theilweiſer Krach des öſterreichi— 
ſchen Verſicherungsweſens hintangehalten würde. 

Die praktiſche Verwirklichung dieſer anerkennens— 
werten Abſicht der hohen Ef. Regierung führte jedoch 
durch die Art und Weiſe wie diefe Fuſion durch den 
eigentlichen Faiſeur derſelben, einen gewiſſen Dr. 
Same Klang zur That wurde, zu einer ſchweren 
Schädigung der verficherten Parteien. 

Das leitende Princip der Transaction jollte 
Erjparungen auf allen Gebieten fein, daS heißt Die 
Negiefoften jollten auf das möglichjte Minimum be- 
jchränft werden, „wodurch von ſelbſt eine größere 
Sicherheit für die Parteien eintreten würde. 

Dr. lang hat auch Erfparungen vorgenommen, 
indem er am 12. reipective 17. August 1889 eine 38- 
bis 5Oprocentige Reduction der Beamtengehalte decre- 
tirte, die Mitglieder der neuen Direction in dieſe 
Berfügung jedoch nicht einbezog; im Gegentheil trat 
für diefe Herren, insbeſondere für ihn ſelbſt eine un- 
verhältnismäßige Erhöhung der Gehaltsbezüge ein, 
jo daſs im Gegenſatze zu der abgetretenen Direction 
Moskowicz, welche 60.000 fl. pro anno koſtete, die 
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Klang'ſche Directionzführung über 100.000 fl. pro- 
anno erfordert, 

Dabei mag bemerkt werden, daſs dieje Direction, 
welche jo bedeutende Koften verurjacht, im ganzen 
aus den Directoren: 

Dr. James Hang und Denis Sienkiewicz und 
deren Stellvertretern: 

Dr. U. Wolf und H. Maneles beiteht. 

Damit aber auch dem Herrn Finanzminiſter ein 
Beweis von dem Eriparungseifer des Dr. Klang 
erbracht werde, zerlegte man die redueirten Beamten» 
gehalte neuerdings in Gehalts- und Duartiergeld- 
bezüge, wodurch, weil nur der reine Gehalt der Be— 
ſteuerung unterliegt, am Staate die auf dieje Weile 
in Wegfall gefommenen Einfommenfteuerbeträge „er- 
part” wurden. 

Wohl als der charakteriftischeite Beweis für die 
moraliſche Tendenz, mit welcher der genannte Dr. 
Klang die ganze Fufion durchführte, ift der Umstand 
zu betrachten, dafs er, wie bisher wiederholt öffentlich 
und von der betroffenen Seite ungeahndet und unbe— 
Itritten behauptet wurde, diefer Dr. James Klang 
gleich zu Beginn feiner Thätigfeit einen Betrag von 
circa 120.000 fl. als Brovifion, wahrſcheinlich für 
die gemeinfame Mühewaltung (!) fih und zwei Ge— 
nojjen zugemwendet hat. 

Kicht minder draftiih ift auch der Umstand, 
dafs der fuſionirte „Phönix“ an circa 170 Sournale 
theils Baufchalien, theil3 Schweiggelder in einer Höhe 
von circa 72.000 fl. pro anno bezahlt, während das 
gleiche Conto beim alten „Phönix“ laut Ausweis 
von den Jahren 1879 und 1880 nur 11.300 fl. pro 
anno aus wies. 

Dr. Klang zahlt diefe Horrende Summe doch 
nicht aus Nächjtenliebe, jondern wohl nur Deshalb, 
damit feine Machenjchaften nicht von den Vertretern 
diefer Gattung „öffentlicher Meinung” an das Licht 
der DOffentlichfeit gezogen oder gar zum Gegenſtande 
bon Erdrterungen in dem von ihm ſtets mit Heiliger 
Scheu gemiedenen Öerichtsfaale werden. 

Als Heine Blumenleſe aus den mit Baufchalien 
und Schweiggeldern bedachten Sournalen mögen nur 
die folgenden hier angeführt werden: 

„Rene Freie Preſſe“ 5000 fl., „Neues Wiener 
Tagblatt”, „Wiener Allgemeine Zeitung”, „Deutjche 
Beitung“, „SUuftrirtes Wiener Ertrablatt” u. |. w.; 
dann die Beitjchriften Ad. Stransky's alias „Die 
Achte” von Schönwald, „Allgemeine Aſſecuranz— 
Zeitung“, „Die Aſſecuranz“ (Volkswirt) 1000 fl., 
Mittlerd „Aſſecuranz- und Handelszeitung” 800 fl., 
„Union“ von Friedrich Facchini 800 fl., Ehrenzweigs 
„Aſſecuranz-Jahrbuch“ 1000 fl., „Aſſecuranz-Kalen— 
der” von E. Facchini 300 fl., „Affeenranz- Almanach“ 
von Dr. Elsner 100 fl, „Oſterreichiſches Handels— 
Sournal” 200 Fl, „Oſterreichiſche Verjicherungs- 
Heitung” 200 fl, „Verſicherungs-Freund“ 150 fl., 
Lichtblau’3 „Gambrinus“ (Ofterreichischessungarisches 
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Volksblatt für Stadt und Land) 300 fl., „Treſor“ 
100 fl., „Wiener Börſen-Zeitung“ 200 |l., „Sonn— 
und Montags-Beitung” 500 fl., „Wiener Weſpen“ 
300 fl, „Heitichrift für Verſicherungsweſen“ in 
Berlin T 234 Mark, „Annalen des gefammten Ber- 
ficherungswejens” in Leipzig 120 Mark, „Deutfche 
Berficherungs- Zeitung“ in Berlin 150 Mark, „Peſter 
Lloyd“ 150 fl, „Hon Pesti Naplo“ 105 fl. u. |. w. 
in endlojer Reihe. 


Aus diefen Daten ſpricht wohl am beiten das 
deutliche Angſtgefühl der Leitung dieſes Inſtitutes, 
während die in weitere Kreiſe der Verficherten ge- 
drungene Kenntnis hievon naturgemäß Beforgnis 
hervorrufen mufste und dieſe Empfindung der Be— 
forgnis erjcheint ganz gerechtfertigt, wenn man die 
Thätigfeit der von Dr. lang inſtruirten Agenten 
näher ins Auge fait. 

Als charakterijtiiche Typen derjelben wollen wir 
hier nur zwei anführen: Die Herren Bulwa und 
Amſter. | 

Befonders diefen Herren fiel infolge der Fufion 
die twichtige Aufgabe zu, die ſogenannten Aſſociations— 
verficherungen der „Azienda* aufzulöfen, das heißt, 
durch billigen Rückkauf aufzuheben. 

Diefe Aufgabe wurde nach folgender Schablone 
zu löſen verjucht. 

Insbeſondere in Orten auf dem flachen Lande 
wurden die verficherten Parteien in das Wirthshaus 
berufen und ihnen dortſelbſt mitgetheilt, dafs die 
„Azienda“ aufgehört habe zu exiftiven, beziehungs- 
weile banferott ſei und demzufolge die Barteien gar 
fein Recht mehr hätten, auf Erfüllung ihrer Anſprüche, 
das ift Einlöſung ihrer Polizzen, zu rechnen. 

Kur um ihnen einen Beweis des hohen Wohl- 
wollens des Verwaltungsrathes zu geben, wolle man 
ihnen einen Keinen Entjchädigungsbeitrag gegen Rück— 
jtellung der bezüglichen Polizzen gewähren. 

Bei der Unbehilflichkeit und der Scheu vieler 
Berficherter den Nechtsweg zu betreten, war diejes 
jcandalöje Vorgehen in zahlreichen Fällen von Erfolg 
begleitet. | 

Als conerete Beifpiele mögen die bereit von 
dem Herrn Reichsrathsabgeordneten Dr. Groß in 


der Situng des hohen. Abgeordnetenhaufes von 


8. Februar 1892 angeführten Thotjachen gelten und 
nur die wahrhaft empörenden Fälle Erwähnung fin- 
den, wo der Agent Bulwa bei verjicherten Landbe- 
wohnern ſowohl, wie auch bei einer in Wien X. Be- 
zirk domicilivenden Partei daS gleiche Manöver auf- 
führte und dabei ausdrüdlich fagte: die Partei befänte 
nur deshalb eine Entihädigung, weil Mitglieder des 
Allerhöchiten Hofes in der Berwaltung jeien und man 
aus Rückſicht fiir dieſe nicht wollte, dafs die Leute 
alles verlieren. 

Aus diefen notorifhen Thatjachen erklärt ſich 
übrigens auch, warum Dr. Klang die ihm anläſslich 
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de3 gegen den Nevolverjournalijten Adolf Deymel 
durchgeführten Exrpreffungsproceffes von dieſem ins 
Antlitz gejchleuderten Höchit ehrenrührigen Vorwürfe 
nicht dadurch unwirkſam gemacht, daſs ex gegen diejen 
Sournafilten jofort die Ehrenbeleidigungsflage erhob. 


Allein auch in einer ganzen Neihe anderer Fälle, 
in denen der genannte Dr. James Klang Gegenjtand 
der ehrenrührigiten, jeite Amtsführung beim öſterrei— 
chiſchen Phönix betreffenden Angriffe in öffentlichen 
Blättern war, vermied er e3, eine Klaritellung des 
Sachverhaltes vor Gericht herbeizuführen, obwohl er 
dazır Schon im Intereſſe der von ihm geleiteten An- 
ſtalt verpflichtet gewejen wäre. 

Wenn eine hole jtaatliche Behörde das ihr zu— 
ftehende Überwachungsrecht einmal gründlich üben 
wollte, dann dürfte auch die Thatfache hervortreten, 
dal3 die Neferven des „Phönix“ (Elementar und 
Leben) nicht fo intact find, wie das gejeßliche Regu— 
lativ es verlangt. 

Daſs der buchmäßige Ausweis über die angeb— 
lich erfolgte Conſolidirung des öſterreichiſchen 
„Phönix“ den factiſchen Leiter dieſes Inſtitutes Dr. 
James Klang keine Schwierigkeiten macht, darf bei 
den hiebei angewandten Contirungskünſten wahrlich 
nicht wundernehmen. . 

Wie ungenirt hiebei Dr. Klang vorgeht, dafür 
möge hier nur ein coneretes Beispiel angeführt 
werden. 

Sn der am 24. Juni 1889  abgehaltenen 
ordentlichen Generalverfammfung des „öfterreicht- 
ichen Phönix“ wurde ziffermäßig die bedrohliche 
Thatſache feſtgeſtellt, daſs infolge unvorhergejehener 
enormer Verluſte eine Sanirung der Geſellſchaft 
durch Nachzahlung ſeitens der Actionäre unausweich— 
lich Set. | 

Diefer Thatbeſtand veranlajste den Verwal— 
tungsrath, den Generalldirector der Gefellichaft L. v. 
Moskowicz Knall und Tall feiner Stellung zu ent- 
heben, gewiſs das beweisfräftigjte Moment für Die 
Rage des Inſtitutes. 

Der nunmehr zur Leitung des Inſtitutes be- 
rufene „Dr.“ Klang verftand es aber merkwürdiger— 
weile bei der am 3. September gleichen Jahres ab- 
gehaltenen außerordentlichen Generalverſammlung, 
vermittelſt feines Talentes mit Ziffern umzufpringen, 
den ziffermäßigen () Nachweis zu führen, daſs 
der „Phönix“ iiberhaupt Fein Verkuftconto, jondern 
ein beneidenstwertes Activconto aufzuweien habe. 


Diefes wohl mehr als merkwürdige Nefultat 
einer ganz vor ſelbſt erfolgten Sanirung eines Inſti— 
tutes, da3 von der früheren Generalverſammlung als 
in höchſt kritiſcher Lage befindlich bezeichnet wurde, 
wird nur begreiflich, wenn man die für die jpätere 
außerordentliche Verſammlung von Dr. Klang auf 
geftellte Bilanz in ihren einzelnen Poſten genau 
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unterfuchen und insbefondere nach den factiichen 
Belegen der dort mitgetheilten Ziffern forjchen 
würde. 


In gleicher Weiſe, wie mit den Intereſſen der 
von ihm geleiteten Geſellſchaft und den bei derſelben 
verſicherten Parteien ſpringt beſagter Klang auch 
mit der Exiſtenz der Beamten der Anſtalt um, und 
zwar letzteres dadurch, daſs er jeden mit ſeinem 
Syſtem nur unzufrieden erſcheinenden Beamten mit 
der Entlaſſung bedroht. 


Dr. Klang hat daher aus begreiflichen Gründen | 


die Erlaffung einer Dienitpragmatif und einer Alters- 
verjorgung für das Beamtenperjonale troß diesbe— 
züglicheer ehrenwörtlich ertheilter Verſprechungen 
bisher immer unterlaffen. 


Wichtig zur Beurtheilung des ganzen von Dr. 
Klang aejchaffenen Syftemes ift die Thatjache, dafs 
troß der inhinnanen, faſt ungeheuerlichen Neduction 
der Deamtengehalte zum Theil um 50 Procent, Die 
Negie des öſterreichiſchen „Phönie“ de facto 
45 Brocent der Kahresprämien foftet, während alle 
übrigen Berficherungsgefellichaften mit 30 bis 32 
Procent arbeiten. 


Dieje Erjcheinung wird wohl am draftiicheiten 
durch den Umstand mit erklärt, daſs Director Klang, 
trogdem jein Gehalt nur mit 14.000 fl. fatirt ift, 
thatfächlich 30.000 fl. bezieht. 


Diejer Betrag wird künſtlich dadurch erreicht, 
daſs die Differenz per 16.000 fl. unter die Bezeich- 
nungen Duartiergeld, Bilanzgeld, Nemuneration, 
Nepräfentation und — last but not least — Tan- 
tiemen an ihn zur Auszahlung gelangt. 


Fur die in Ausficht geſtellte Sanirung des In— 
ſtitutes iſt gewiſs auch die Thatfache intereffant, dafs 
der zweigetheilte „Phönir” von 32 Verwaltungs— 
räthen geleitet (1?) wird, welche Thätigfeit nur 
70.000 fl. pro anno koſtet. 


Sachverſtändige im Buchfache Halten den öfter- 
reichiſchen „Phönix“ heute ſchon für unzureichend 
activ; doch ſei dem wie ihm wolle, ſicher ift, daſs 
Dr. Klang eine neue Kataftrophe fir das Inſtitut 


heraufbeſchwört und jo das Cigenthum der ver- 


ficherten Parteien mitfammt den Eriftenzen der 
Beamten des von ihm beherrichten Inſtitutes ver— 
nichten wird, 


Auf Grund diefer nur ffizzenhaft angeführten 
Umstände, erlauben fich die Öefertigten an die hohe 
k. k. Regierung folgende Anfragen zu richten: 


„„J. Sit diefelbe geneigt die ganze Geſtion 
bei der Berficherungsgefellfchaft „Oſterreichi— 
ſcher Phönix“ (Leben und Elementar) einer 
eingehenden Unterfuhung zu unterziehen ? 


E4 
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2. Wie gedenft die Hohe k.k. Negierung 
das Schwer gefchädigte Intereſſe der bei jener 
Sefellichaft verjicherten Parteien, ſowie das— 
jenige de3 Perfonales diejer Anjtalt zu wah— 
ven, beziehungsmweije die an den obbezeichne- 
ten, theilweife fcandalöjen Miſsſtänden Schuld- 
tragenden zur jtrengen Verantwortung zu 
ziehen?“ | 


Wien, am 1. Juni 1892. 


Spincik. Dr. Geſsmann. 
Peric. Raijer. 
Dötz. Polzhofer. 
Schider. Rigler. 
Muth. Hauck. 
Fürnkranz. Garnhaft. 
Schneider. Jax. 
Dr. Lueger. Troll. 
Schleſinger. Kohler. 
Liechtenſtein. Thurnher.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind ge— 
hörig gezeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 


Ich habe nachſtehende Ausſchuſsſitzungen 
anzuſagen: 


Der Ausſchuſs für die Währungs— 
vorlagen hält heute Freitag, 17. d. M., um 7 Uhr 
abends in Abtheilung II eine Sitzung. Tages 
ordnung: Fortſetzung der Specialdebatte über das 
Münzgeſetz (436 der Beilagen). 


Der Budgetausſchuſs Hält morgen Samstag, 
18. d. M., um 10 Uhr vormittags, in Abtheilung II 
eine kurze Sitzung. Tagesordnung: 

1. Dringlichkeitsanträge. 


2. Bericht über den Gutsankauf Nadwörna 
(370 der Beilagen). : 


Der, Petitionsausſchuſs Hält Dienstag, 
den 21. uni, um 10 Uhr vormittags, in Abtheilung VI 
eine Sitzung. Tagesordnung: | 

Zuweiſung von Referaten. 

Berichte über Petitionen. 


Die nächte Sitzung beantrage id) für Dien$- 
tag, den 21.8. M., 11 Uhr vormittags und als 
Tagesordnung: 

1. Wahl eines Mitgliedes in den Wahl- 
reformausſchuſs an Stelledes aus demfelben 
ausgetretenen Abgeordneten Dr. Herbft; 


2. Fortſetzung Der Verhandlung über 
die Negierunggvorlage, betreffend die Rege— 






ea 
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der Beilagen) und damit ı im Bufammenhange 
der Bericht des Gew erbeausſchuſſes über die 
Ge betreffend die Einführung geord- 


— 









Stellungen der im Baufache verwendeten 
Hilfsbeamten (376 der Beilagen); 


— 
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neter Kündigungsfriſten für die dienſtlichen | 
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—— — een Be Buena der Angelegenheit 


des Abgeordneten Spinlic an den Immuni— 
tät3ausfchufs (428 der Beilagen.) 


Iſt etwas dagegen zu erinnern? (Niemand 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, fo bleibt es 5 


dabei und ich erkläre die Sitzung für gefchloffen. 


(Schluss der Sitzung 8 Uhr 20 Minuten.) 
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Anhang I. 


Petition der Montan- und Induſtrialwerke vormals Joh. Dav. Stard in 
Unterreichenau bei Falkenau an der Eger wegen Abänderung der Novelle zum 
Bruderladengeſetze. 


Hohes Haus der Abgeordneten! 


Die ehrfurchtsvollſt gefertigte Actiengeſellſchaft Montan- und Induſtrialwerke vormals Joh. Dav. Starck 
erlaubt ſich dem hohen Hauſe der Abgeordneten nachſtehende Petition zur hochgeneigten Würdigung zu 
unterbreiten. 

Die Actiengeſellſchaft beſitzt nebſt einem ausgebreiteten Induſtriebeſitze, Steinkohlenbergwerke im 
Pilſener Revier und Braunkohlenwerke im Falkenauer Revier. Für die Braunkohlenbergwerke, welche noch 
eine lange Reihe von Jahren productionsfähig ſind, und bei welchen die Production ſich noch weſentlich 
ſteigern läſst, exiſtirt eine Bruderlade, während für die dortigen Induſtriearbeiter bis jetzt die Verſicherung 
gegen Krankheit und Unfall nach den Geſetzen vom 30. März 1888, R. G. Bl. N. 33, und vom 28. Decem— 
ber 1887, R. ©. BL. Nr. 1 ex 1888 eingeführt iſt. 

Dagegen beiteht ſowohl für die Steinkohlenbergwerke, als auch fr die Industrien im Pilſener Kreis— 
gerichtsfprengel eine einzige Bruderlade, welche, twie alle alle anderen, den Bergarbeitern für den Zall der 
Erwerbsunfähigfeit eine Penſion ſichern fol, allein auch die ſämmtlichen Arbeiter unſerer Snduftrien im 
Pilſener Beden gehören auf Grund der gegenwärtig beitehenden Statuten Diefer Bruderlavde an. 

Hiebei fünnen wir nicht umhin, noch darauf zu verweilen, dajs die Vroductionsfähigfeit der Pilſener 
Schwarzkohlengruben eine zeitlich weſentlich befchränfte ift, was auch rückſichtlich der meilten Steinfohlen- 
bergbaue überhaupt im Pilſener Sprengel zutrifft. 

Nach Erlaffung des Gejeßes vom 28. Juli 1889, R. G. BL. Nr. 127, ergab ſich, dafs die Bejtim- 
mungen dieſes Geſetzes ber unferer Bilfener Bruderlade nicht durchgeführt werden können, indem die ver- . 
ficherungstechnifche Bilanz pro Ende 1889 ein verficherungstechnifches Paſſivum der Kaffa von 1,976.241 fl. 
aufwies. : 
Kachdem infolge defjen ein neues Statut bei unferer Kaſſa ebenfowenig wie bei den meisten übrigen 
Bruderladen nicht aufgejtellt werden konnte, gab man ſich der Hoffnung Hin, daſs durch ein nachträgliches 
Geſetz die Härten des Bruderladengefeges befeitigt oder wenigſtens wefentlich gemildert werden dürften und 
daſs im Intereſſe der Unternehmung ſowohl, al3 der Arbeiter ſolche Beftimmungen getroffen werden, die fich 
den einzelnen Berhältnifien möglichſt anpafjend, unter Berüdfichtigung der Leiftungsfähigfeit der Arbeiter 
und der Bergbau- und Suduftrieunternehmungen, den eigentlichen Zweck der ganzen Bruderladengejeß- 
gebung, den invaliden Arbeitern eine Nente zu gewähren, möglichſt erreichen würden. 

Wir find num in den Befit des Antrages des Gewerbeausſchuſſes für die Erlaffung einer Novelle zum 
Bruderladengejege gelangt, aus welchem jedoch zu entnehmen ift, daſs die neue Gejegesporlage gleichfalls 
nicht geeignet erjcheint, unjeren Verhältniffen Rechnung zu tragen, da hiedurch ſowohl den Unternehmern 
als auch den Arbeitern vorausfichtlich große, vielleicht unerichwingliche Laſten aufgebürdet werden, ohne dafs 
zu erwarten fteht, daſs durch dieſe Gejegesvorlage den damit gewollten Zwecken entjprochen würde, 

Sr einzelnen möchten wir uns noch geftatten, immer unter Berufung auf die bei unſerer Biljener 
Brupderlade bejtehenden jpeciellen Berhältniffe, jene Momente zu berühren, welche geeignet erjcheinen, eine 
Abänderung der Geſetzesvorlage als nothiwendig darzuthun. 
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1. Sm 8. 12 des Neferentenentwurfes wird ausgejprochen, daſs jene Beamten von der Verficherung 
bei der Bruderlade befreit werden können, welche gegenüber dem Werksbeſſitzer einen Anspruch auf 
eine die Höhe der im $. 4 und 5 feitgejegten Unterjtügungen mindejtens erreichende Penſion haben. Nun 
bejteht bei den Montan- und Induſtrialwerken vormals Johann David Stark ein Beamtenpenſions— 
injtitut, welches Beamten, die länger als 10 Jahre dienen, eine derartige Unterftügung gewährt. 

Bei der gegenwärtigen Faſſung des Gejegentwurfes könnten dieſe von der Verficherungspflicht nicht 
befreit werden, was aber möglich ift, wenn nach den Worten gegenüber dem Werfsbejiger ein Zuſatz einge- 
ichaltet würde, wie zum Beiſpiel „oder gegenüber einer bei der Unternehmung beitehenden Penſionskaſſa“. 

Dies Scheint deshalb erforderlich, weil die Beamten im Falle ihrer Arbeitsunfähigfeit eine doppelte 
Nente beziehen würden, und zwar einerjeit3 von dem bejtehenden Beamtenpenſions-Inſtitute, anderſeits 
aug der Bruderlade, und daſs demzufolge auch für denjelben Zweck doppelte Einzahlungen feitens der 
Actiengejelliehaft, die außer einem urjprünglichen Gründungscapitale von 60.000 fl. auch große Beiträge 
zum Beamten-PBenfionsinftitute Leiftet, und jeitens der Beamten für denjelben Zwed abgeführt werden 
müjjen. | 

2. Während nach 8. 41, Abſatz 1 des Bruderladengejeges vom 28. Juli 1889 die Herabjeßung der 
liquiden Provifionen vorgejehen war, ijt dies nach dem Neferentenentwurfe nicht mehr der Fall. 

Dies bedeutet num jpeciell bei unjerer Bruderlade einen Bortheil der Proviſioniſten gegenüber 
den activen Arbeitern, auf welchen die Proviſioniſten nach den bejtehenden Bruderladenftatuten fein 
Recht haben. 

Nach S. 17 derjelben richtet jich die Höhe der Provijion nach den jährlichen Einnahmen. 

Thatjächlich werden feit drei Jahren nicht mehr die vollen Proviſionen, ſondern nur 80 Procent 
derjelben ftatutenmäßig ausgezahlt und die Beibehaltung dieſes Procentſatzes iſt für diefes Jahr auch nur 
dann möglich, wenn die vier Procent Beiträge der Firma nicht zur Sanirung, jondern auch zur Proviſions— 
zahlung benügt werden. 

Bei weitaus den meiften Bruderladen haben die Arbeiter Anſpruch auf eine fire Brovifion, wo alfo 
die Beitimmungen des Referentenentmwurfes vielleicht, wenn auch nicht mit Rücklicht auf die geringe Höhe 
der bisherigen Einzahlungen gerechtfertigt erjcheinen, bei unjerer Bruderlade Haben aber die Arbeiter nur 
das Recht auf die Vertheilung der von ven Arbeitern geleifteten Einzahlungen ($. 9 der Statuten) und 
unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, dafs um Das Nichtige zu wählen, den bisherigen Proviſioniſten auch Feine 
höhere Provifion gebürt, als jene auf welche fte nach dem bisherigen Statute, beziehungsweiſe nach dem 
Bruderladengeiege (100 eventuell 50 fl. jährlich) Anſpruch haben. 

Ein hierauf abzielender Zuſatz in dem Keferentenentwurfe kann ohne Schwierigkeiten gemacht werden, 
wenn al3 Grundlage fiir die Bemefjung der dermalen liquiden Proviſionen im Anfchluffe an die Statuten, 
jener Betrag angenommen wird, welcher jich aus der Nepartition der Einzahlungen der Arbeiter allein, 
inclufive des Ertrages des dermalen vorhandenen Bruderladenvermögens auf die jebt liquiden Provi— 
ſionen ergibt. 

Die fo berechnete Einnahme ijt auf. die einzelnen PBrovifionijten nach Maßgabe ihrer Wrovifions- 
anfprüche aufzutheilen, jedoch jo, daſs die Proviſioniſten nicht weniger, als das im Bruderladengejeße 
beitimmte Minimum von 100 fl., beziehungsmeije 50 fl. erhalten. 

Wir würden ohne diesfalld eine Stilifwungsvorlage machen zu wollen, nachitehenden Zujab zum 
Geſetze für geeignet erachten: 

„Bei Bruderladen, deren Mitglieder nach den bisherigen Statuten nur Anſpruch auf eine Proviſion 
haben, deren Höhe fich ergab, wenn die aus den Einzahlungen der Arbeiter inclufive des Ertrages des 
Bruderladenvermögens refultirende Einnahme auf den Provifionsanfpruch der ſämmtlichen Brovifioniften 
vepartirt wurde, ift rickfichtlich der bei Snfrafttreten des neuen auf Grund des Geſetzes vom 28. Juli 1889 
aufgeitellten Statutes der gleiche Vorgang einzuhalten, mit der Modification, dafs die Proviſion nicht 
niedriger fein darf, al3 für jene Arbeiter, welche erſt nach Inkrafttreten des neuen Statutes provifionirt 
werden und daſs nur die Erträgnifje des Vermögens, welches in dem leßtgenannten Zeitpunkte vorhanden 
war, in die Einnahmen eingerechnet wird. 

Das Gleiche gilt von den Provifionen der Witwen und Waiſen der Bruderladen-Mitglieder und 
Proviſioniſten.“ | 

3. Weder im $. 41a, Ahfa 2, noch im Abjage 3 desjelben Paragraphen it die Höhe der Beiträge, 
welche die Arbeiter, refpective die Bergwerksunternehmer zur Bruderlade und zur Amortifirung des rech- 
nungsmäßigen Paſſivums zu zahlen haben, fixirt. 


Dagegen läſst fich bei Bergwerken, die noch auf viele Jahre hinaus mit fteigender oder wenigſtens 


gleichbleibender Arbeiteranzahl betrieben werden, nichts einwenden, wie z. B. bei unſeren Braunkohlenberg— 
werken; anders liegen aber die Verhältniſſe bei den Pilſener Bergwerken, wo der Bergbau in kürzeſter Zeit 
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reducirt oder ganz eingejtellt werden wird, was auch von anderen im Pilſener Nevier betheiligten Unter- 
nehmungen gilt. 

Se mehr der Bergbau reducirt wird, deſto geringer wird die Urbeiteranzahl, aljo die Zahl der 
Bahlenden, dejto größer wird aber auch die Zahl der Propifioniften, da die unbejchäftigten Arbeiter mit 
allen Mitteln trachten werden, die Brovijion zu befommen. 

Wenn aljv aud) heute durch Firirung der Zuzahlungen nah $. 41a das Gleichgewicht hergeitellt 
wird, jo wird diefes doch in wenigen Jahren nicht mehr beftehen und es müſste dann, wie di, Gejeßesvor- 
{age jeßt ift, eine Erhöhung der Beiträge eintreten. Dies muſs aber feine Grenze haben, da dem Arbeiter 
doch nur ein Theil jeines Lohnes abgezogen werden kann, wenn er leben joll und der Werksbeſitzer doch nur 
— befonders bei einem immer weiter reducirten Bergbau — bis zu einer bejtimmten Höhe einzahlen kann, 
wenn er nicht gezwungen werden ſoll, den ganzen Bergbau aufzulaſſen. 

Es ſcheint ſohin nothwendig zu ſein, den 8. 41a dahin zu ändern, daſs ein gewiſſer Maximalprocent— 
ſatz des Lohnes für die Arbeiter und den Werksbeſitzer von Vorneherein fixirt wird, nach deſſen Überſchreiten 
die Proviſionen entweder gekürzt oder die Bruderlade liquidirt werden muſs. 

Es läſst ſich ſchon heute die Grenze angeben, bis zu welcher man mit Abzügen die Arbeiter belaſten 
kann, ohne denſelben, eines immerhin illuſoriſchen künftigen Vortheiles — der Arbeiter kann ja auch früher 
ſterben — wegen, in ſeiner gegenwärtigen Exiſtenz zu gefährden, und wird wohl auch der gleiche Betrag für 
den Arbeitgeber angenommen werden müſſen, wenn überhaupt noch eine Verzinſung des Anlagecapitales 
erzielt werden joll. 

Wir glauben nun, daſs diefe marimale Grenze für den Arbeiter und Arbeitgeber mit je acht Bro- 
cent gegeben iſt, das heißt, dafs Arbeiter und Arbeitsgeber für die Bruderlade, alfo Kranfen- und Proviſions— 
kaſſa, nicht mehr als acht Brocent des Arbeitslohnes einzahlen können, wenn nicht geradezu der Ruin der 
Arbeiter, beziehungsweife der Unternehmung gewollt wird. Sollte der Bedarf für die Bruderlade jich Höher 
herausstellen, dann wiirde allerdings nicht3 erübrigen, als die Provifionen zu Fürzen, oder die Liquidirung 
der Bruderladen zu veranlaffen, weil ja doch der Arbeiter zuerft leben muj3, und fich erjt dann etwas für 
die Zukunft eriparen fann. 

Nach dem jebigen Bruderladengejege und der Geſetzesvorlage iſt eine jolche Grenze nicht feitgeitellt, 
was gegebenenfall3 zu Zahlungsftreitigfeiten und Unzufömmlichkeiten führen muſs, die vermieden werden 
fünnen, wenn das Gejeg jchon im vorhinein eine Marimalgrenze.der Zuzahlungen firirt. 


4. Artikel I, 8. 11, bedeutet mit Rücdficht auf unfere und die Verhältniffe vieler Unternehmungen, 
welche neben Bergbau noch Induſtrien betreiben, injoferne einen Hortichritt gegen die Bejtimmungen des 
Geſetzes vom 28. Suli 1889, als nicht mehr alle fünftigen Snduftriearbeiter in die Bruderlade aufgenommen 
werden müflen und die activen Induſtriearbeiter und provifionirte Induſtriearbeiter aus der Bruderlade 
ausgejchteden werden können. 

Allein auch diefer Artikel bedarf nach unferer Anficht einer weiteren Modiftcation. 


8. 11 des Bruderladengejebes Spricht nur von folchen Arbeitern, welche bei den mit dem Werf3- 
betriebe verbundenen Gewerbeanlagen bejchäftigt find, alſo jogenannte Hüttenarbeiter. Allein ſolchen 
find die Arbeiter der Induſtrien der Actiengeſellſchaft (Ölasfabriten, chemische Fabriken) nicht beizuzählen, 
weil dieje nicht mit dem Bergbaue verbunden find, nur zufällig denjelben Befiter haben, und nicht einmal 
den ganzen Bedarf an Kohle aus den eigenen Werfen deden. 

Nun find thatfächlich die Snduftriearbeiter Mitglieder der Bruderlade, fallen aber nicht unter die 
Beitimmungen des 8. 11, beziehungsweiſe Artikel II, dürften aber doch, infoferne fie jeßt Mitglieder der 
Bruderlade find, bei der von den Bergbehörden in ähnlichen Fällen gehandhabten extenfiven Auslegung des 
Geſetzes, bei derjelben big zur eventuellen Ausſcheidung nach Artikel IL verbleiben mitffen. 

Nun werden — ganz abgejehen von dem guten Willen — die Montan- und Induſtrialwerke vormals 
Joh. Dad. Stard gegenüber anderen Induftrien ſchwer gejchädigt, wenn fie für die Induftriearbeiter Beiträge 
in die Bruderlade zahlen jollen, ja in gewiſſen Zweigen, z. B. bei der Glasinduſtrie, wiirde die Actiengejell- 
Ichaft gegenüber anderen Unternehmungen, die natürlich zu feiner Bruderlade beitragen, geradezu concurrenz- 
unfähig werden. 

Sollte für alle Induftrien die Benfionsverficherung reife werden, dann ließe fi) vom Stand» 
punfte der inländiichen Concurrenzfähigfeit wohl nichts einwenden, aber einzelne Smöuftriearbeiter zu 
begünstigen, andere aber nicht, geht doch nicht an, ebenſowenig, tie einem Fabriksbeſitzer, der feinen Bergbau 
betreibt, gegenüber einem jolchen, der eine Bergbauunternehmung bejigt, einen VBortheil zu gewähren, was 
ja nach dem Bruderladengejeße thatjächlich der Fall wäre. 

Wir glauben, daſs das richtigite darin gefunden würde, wern entweder die Snduftriearbeiter die 
gefammten Einzahlungen leiſten müjsten, oder wenn fie bei gleicher Einzahlung mit den Bergarbeitern 
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wie die alten Provifioniften behandelt würden, oder wenn Die Bruderlade jetzt liquidirt und für die Berg- 
arbeiter eine neue Bruderlade gegründet würde. 

Ähnliche Unzukömmlichkeiten ergeben ſich aus der Cumufirung der Berficherung der Induſtrie- und 
Bergarbeiter bei unſer Bruderlade auch rücfichtlich der Kranfenverficherung. Wären die Snduftriearbeiter 
nicht Mitglieder der Bruderlade, jo würden diejelben gegen Krankheit entiweder in einer Betriebsfranfenfaffe 
oder in den Bezirkskrankenkaſſen verjichert fein, und demgemäß bei diejer Anftalt zwei Drittel der Beiträge 
einzahlen, während die Actiengejellichaft nur zur Einzahlung von einem Drittel der Gefammtbeiträge ver- 
pflichtet fein witrde. Durch den Umstand, daſs die Snduftriearbeiter der Bruderlade angehören, wird nun die 
Beitragsleiftung der Actiengejellihaft auf ein Halb der Gefammtbeiträge erhöht, und ergibt fich auch hieraus 
eine Benachtheiligung unferer Industrie gegenüber anderen Induſtrien. 

Die Nemedur könnte vielleicht darin gefunden werden, daſs im Geſetze zum Ausdrude gebracht wird, 
daſs Snduftriearbeiter in die Krankenkaſſe ver Bruderlade zwei Drittel der Beiträge, der Fabriksbeſitzer aber 
nur ein Drittel zu zahlen hat, wodurch die Conformität mit dem Kranfenverficherungsgejege hergeitellt 
würde. 

5. Bei der Biljener Bruderlade beiteht die Snititution der fogenannten Urlauber. Artikel IL der 
Geſetzesvorlage regelt das Verhältnis zwar fiir die Fünftigen Urlauber der Bruderlade, der Montan- und 
Snöuftrialwerfe vormals Soh. Dad. Stark in Bilfen gehören aber bereits jegt jchon circa 400 Urlauber an, 
welche natürlich die Beiträge bisher ſelbſt zahlen. 

Schon nach dem Geſetze vom 30. December 1891, welches den Werksbeſitzer verpflichtet, die gleichen 
Beiträge wie für die VBerjicherten zu zahlen, bleibt dies zweifelhaft und jcheint gerade bei den Bergbehörden 
die bejahende Auffaffung plabzugreifen. 

Der Zweifel wird auch durch die Gefeßesverwaltung nicht behoben, wobei wir uns darauf aufmerfjam 
machen möchten, daſs viele Urlauber gar nicht mehr arbeiten, Grundbeſitz haben (einer it Poſtmeiſter) und 
für dieje fann überhaupt fein neuer Werksherr einzahlen. 

Endlich entiteht die Frage, was gejchieht mit jenen Urlaubern, welche bei einer anderen Fabrik in 
Arbeit treten, wo natürlich keine Bruderlade beſteht. 

Es ſollte daher in der Novelle ausgeſprochen werden, daſs die ſchon vorhandenen Urlauber, inſoferne 
ſie Bergarbeiter ſind, nach Artikel III der Geſetzesnovelle zu behandeln ſind, die übrigen Urlauber aber die 
vollen Beiträge (auch jene, welche der Werksbeſitzer ſonſt zahlt) einzuzahlen haben. 

Wir erlauben uns zum Schluſſe noch hervorzurufen, daſs wir noch bevor uns der Ausſchuſsantrag 
der Bruderladengeſetzesnovelle bekannt war, in einem an Seine Excellenz den Herrn k. k. Ackerbauminiſter 
überreichten Promemoria, welches wir hier zub/ 2 beiſchließen, ausführlich die Schäden und Complicationen 
dargeitellt Haben, welche fich aus der Bruderladengejeggebung nicht nur für unfere Unternehmung jondern 
auch für die Arbeiter ergaben und geben uns der Hoffnung hin, daſs das Hohe Haus der Abgeordneten, ſich 
der Wichtigleit der in obigen Ausführungen gemachten Vorjchläge nicht verjchließen wird. 

Demgemäß geftatten wir uns die ehrfurdhtspollite Bitte zu ftellen: 

Das hohe Haus der Abgeordneten geruhe die vorangeführte Darjtellung einer geneigten 
Würdigung zu unterziehen und zur Grundlage einer entjprechenden Abänderung der Ausſchuſsvorlage über 
die Bruderladengejegesnovelle nehmen. 


Tihemin, am 14. Juni 1892. 


(Folgt die Unterjchrift.) 
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Anhang Il. 


Petition des katholiſch-conſervativen Volksvereines Selzthal in Steiermark um 
Milderung des Forftgefeßes vom 3. December 1852. | 


Hohes Haus der Abgeordneten! 


Der Fatholifch-confervative Volksverein von Selzthal in Steiermarf beichließt in Anbetracht des für die 
Viehweide unerquidlichen Foritgefebes vom 3. December 1852 folgende Rejolution: 

„In Erwägung, daſs die SS. 2 und 3 des oben citirten Gejeges, vermehrt durch die hohe k. k. Ackerbau— 
minifterialverordnung vom 3. Suli 1873, 3. 6953, dann des hohen k.k. Statthaltereierlafjes Graz dd. 
29. September 1890, 8. 3179 und endlich aus diejen hervorgegangenen Erläffe der k. k. politifchen Be- 
hörden, zum Nachtheile der Viehweide viel zu ftreng gehandhabt werden, jo daſs der Viehitand hiedurch 
großen Schaden erleidet, ferner in Erwägung, dafs die Viehzucht ein wejentlicher Bejtandtheil der Ernährung 
und Erijtenz des Bauernitandes iſt, ohne welche er um Haus und Hof kommen und der Gemeinde zur 
Lait fallen müjste; — in weiterer Erwägung, daſs nur der durch die Weide bedingte Viehitand es iſt, verdie 
Bauern aufrecht erhält, wodurch fie ihre Steuern und Dienftboten zahlen können, — und in endlicher Erwägung, 
dafs bei Aufforjtung der Wälder es leider auch vorkommt, daſs fih Miſsbräuche und andere Unzukömmlich— 
lichkeiten dahin einfchleichen, dai8 von Seite mancher Forjtorgane von anderwärts mehr Waldpflanzen 
beitellt werden, al3 die betreffenden Waldbefiter benöthigen und die Bejchaffung der Waldpflanzen mit 
großen Unkoſten verbunden tft, fo wagt es der in aller Ehrfurcht gefertigte Vorſtand des Fatholiich-conjerva- 
tiven Volksvereines in Selzthal im Namen der Majorität der heutigen Berfammlung die unterthänigfte Bitte 
zu unterbreiten: 

Ein hohes Abgeordnetenhaus geruhe, jobald es die Thunlichfeit gejtattet, eine Abänderung oder 
Milderung des in Rede ftehenden Foritgejebes dahin zu erwirken, daſs denn doch dem Bauernjtand mehr 
freie Hand zur Benüßung der Viehmweide auf pafjend und geeigneten Weideplätzen eingeräun werden möge.” 


Bereinsfib Selzthal, am 6. Suni 1892. 


(Folgen die Unterfchriften.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruderei. 
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Stenographildes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 145. Sikung, 
am 21. Juni 1892. 





SIE hatıL 
Urlaubsertheilung und Abweſenheitsanzeige (Seite 6548). 


Negierungsvorlage, betreffend die Erläuterungen zu dem 
Gentralrechnungsabjchluffe über den Staatshaushalt 
der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
für da8 Jahr 1889 (464 zu 19 der Beilagen — Zu— 
weiſung an den Budgetausichujs — Seite 6548). 


Ntegierungsvorlage, betreffend einen Nachtrag zum Prälimi- 
nare über die im Sahre 1892 aus dem ftaatlichen Me- 
liorationsfonde zur Verwendung gelangenden Beträge 
(468 zu 299 der Beilagen — Zuweiſung an den Budget- 
ausſchuſs — Seite 6548), 


Petitionen (Seite 6548). 


Dringlichfeitsanträge, und zwar: 


1. der Abgeordneten Jax, Muth und Genoſſen, betref— 
fend eine Hilfsaction für die durch das letzte und neuer— 
dings eingetretene Hochwaſſer geſchädigten Theile von 
Niederöſterreich am ſüdlichen Ufer der Donau, ſowie 
der an den ſüdlichen Zuflüſſen der Donau gelegenen 
Landestheile und in Kloſterneuburg (Seite 6549 — 
Redner: Abgeordneter Far [Seite 6550] — Annahme 
der Dringlichkeit — Zuweiſung an den Budgetausſchuſs 
[Seite 6550]); 


2. des Abgeordneten Ritter v. Troll und Genofjen, betref- 
fend eine Hilfsaction für die durch Hochwäſſer geichä- 
digten Gegenden der politiihen Bezirke Wiener-Neu— 
ftadt und Neunficchen (Seite 6550 — Redner: Abge- 
ordneter Ritter vd. Troll [Seite 6551] — Annahme 
der Dringlichkeit — Zumeifung an den Budgetaus- 
ſchuſs [Seite 6551]); 


3. des Abgeordneten Rigler und Genoffen, betreffend eite 
Hilfsaction für die durch Hochwäſſer und Hagelichäden 
betroffenen Gebiete der politischen Bezirke Korneuburg, 
DOberhollabrunn und Horn (Redner: Abgeordneter 
Rigler [Seite 6551] — Annahme der Dringlichteit — 
Zuweiſung an den Budgetausfchufs [Seite 6551]). 


Snterpellationen: 


1. des Ubgeordneten Ceſtmir Lang und Genoſſen an den 
Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums des 














Innern, betreffend die Nichtbeſtätigung der Wahl des 
Joſef Bartaäk zum Obmanne der Bezirksvertretung 
von Seleͤan (Seite 6551); 


2. der Abgeordneten Dr. Ruſs, Dr. Stöhr und Genoſſen 
an den Aderbauminifter, betreffend die Ergebnifje der 
aus Anlaſs der Karlsbader Wafjerfataftrophe vom 
November 1890 gepflogenen Erhebungen (Seite 6552). 


Antrag des Abgeordneten Dr. Edlen v. Blener, betreffend 
die Einjegung einer auf Grund des 8. 7 G. O. zu 
wählenden Commiſſion beider Häuſer des NeichSrathes 
in Angelegenheit der Staatshilfe für Staatsbeamte 
(Redner: Ubgeordnieter Dr. Edler v. Plener [Seite 
6552] — Annahme de3 Antrages). 


Dringlichfeitverhandlung über den Bericht des Budgetaus— 
ichufles, betreffend mehrere Anträge wegen Einleitung 
von Hilfsactionen aus Anlaſs von Elementar- 
jchäden (Redner: Abgeordneter Dr. Edler v. Plener 
[Seite 6553], Berichterftatter Dr. Kathrein [Seite 
6553], die Abgeordneten Dr. Ebenhoch [Seite 6554], 
Wenger [Seite 6555], Richter [Eeite 6555], Dr. 
Geſsmann [Seite 6556] — Annahme des Ausſchuſs— 
antrages [Seite 6557)). 


Erſatzwahl eines Mitgliedes in den Wahlreformausſchuſs an 
Stelle des Abgeordneten Dr. Herbit (Seite 6559 und 
6562). 


Fortjegung der Verhandlung über die Regierungsvorlage, 
betreffend die Regelung der concejjionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zuſammenhange 
der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über vie Petition, 
betreffend die Einführung geordneter Kündigungsfriiten 
für die dienftlichen Stellungen der im Baufache verwen— 
deten Hilfsbeamten (376 der Beilagen — Special- 
debatte,88. 1 und 7, 8.2 — Redner: Zu 88. 1 und 7: 
Regierungsvertreter GSectionschef Freiherr d. Plap— 
part [Seite 6557], die Abgeordneten Rogl [Seite 
6559], Bohaty [Seite 6562], v. Zallinger, [Oeite 
6567], Dr. Pattai [Seite 6571], Berichterftatter Dr. 
Erner [Seite 6573]; — zu 8. 2: Abgeordneter Frei- 
herr dv. Widmann [Seite 6577], Ludwig [Oeite 
6582]). 


Negierungsvorlage, betreffend die Abänderung einiger Be— 
itimmungen der Maß- und Gemichtsordnung vom 
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23. Suni 1871, R. ©. Bl. Wr. 16 ex 1872 (465 der 
Beilagen — Zuweiſung an den volkswirtſchaftlichen 
Ausſchuſs — Seite 6582). 


Suterpellationen: 


— 


.de3 Abgeordneten Bareuther und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten als Leiter des Ministeriums des 
Innern, betreffend das Vorgehen von Organen der 
GSicherheitsbehörde bei der Anfunjt des Fürſten Bis— 
mard in Wien (Seite 6582); 
der Abgeordneten Haud, Dötz und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten, betreffend Diejelbe Angelegenheit 
(Seite 6583); 

. der Abgeordneten Dr. Queger, Schlejinger und Ge- 
noſſen an den Minister des Innern in derſelben An— 
gelegenheit (Seite 6585); 


. des Abgeordneten Kaiſer und Genoſſen anden HandelS- 
minifter, betreffend die Aufhebung der Abtragsgebür 
für Brieffendungen auf dem Lande und die Neuordnung 
der Stellung der: Landpoftbedienfteten (Seite 6584) ; 


. der Abgeordneten Ritter dv. Staliß, Nabergoj und 
Genoſſen an ven Handelsminifter, betreffend Maßnahmen 
zur Hebung der commerciellen Verhältniſſe von Trieft 
(Seite 6584); 


DD 


re 
— 


> 


—— 


des Abgeordneten Dr. Fuß und Genoſſen an den 
Handelsminiſter, betreffend die Erfeßung der bei der 
Wiener Poſtdirection fich ergebenden Abgänge durch 
rechtzeitige Ernennungen in kurzer Friſt (Seite 6585); 


(er) 








(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 10 Minuten.) 
Vorſitzender: Präſident Dr. Smolka. 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Dr. Götz, 
Lupul, Graf Stürgkh. 


Auf der Miniſterbank: Ackerbauminiſter 
Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. Freiherr v. 
Prazaäk, Miniſter Fir Landesvertheidigung Feld— 
zeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter für 
Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 
Handelsminiſter Marquis Bacquehem, Juſtizmi— 
niſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter v. 
Zaleski, Finanzminiſter Dr. Steinbach, Miniſter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Bank der Negierungspertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifterial- 
rath Köchlin des Minifteriums des Innern; Mi- 
nifterialrath Freiherr v. Weigelsperg des Handels- 
miniſteriums. 


Präſident: Ich erkläre die Sitzung für er— 
öffnet und conſtatire die Beſchlufsfähigkeit des 
hohen Hauſes. 


im , ut ——— 


—A * FETTE 
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Das Protokoll über die —— vom 17.0.M. 
it unbeanftändet geblieben, deimnah) als ge- 
nehmigt anzujehen. | 

Der Herr Abgeordnete Dr. Bulat erjucht um die 
Bewilligung eines weiteren Urlaubes für die 


Dauer des laufenden Seſſionsabſchnittes. 


Sch erjuche jene Herren, welche dieſen Urlaub 
bewilligen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Urlaub ift bewilligt. 

Der Herr Abgeordnete Winterholler ent- 
Ichuldigt jeine Abwefenheit von der heutigen 
Sitzung. 

Der Herr — hat die Erläute— 
rungen zu dem Centralrechnungsabſchluſſe 
über den Staatshaushalt der im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder für das 
Jahr 1889 Gu 464 zu 19 der Beilagen) über— 
mittelt. 

Ich Habe dieſe Negierungsvorlage in Drud 
legen, heute vertheilen laſſen, und werde Diefelbe, 
wern fein Widerjpruch ftattfindet, dem Budgetaus- 
ſchuſſe zuweilen. ( Zustimmung.) 

Der Herr Uderbauminifter hat mittel Zujchrift 
vom 20. d. M. einen Nachtrag zum Bräliminare 
über die im Kahre 1892 aus dem ſtaatlichen 
Melivrationsfonde zur Berwendung gelan- 
genden Beträge (468 zu 299 der Beilagen) über- 
ſendet. 

Sch habe dieſe Zuſchrift ſammt der Regierungs— 
vorlage in Druck legen, werde dieſelbe vertheilen 
laſſen, und wenn kein Widerſpruch erhoben wird, dem 
Budgetausſchuſſe zuweiſen. (CZustimmung. 

Vom Generalrathe der öſterreichiſch-ungariſchen 
Bank ſind 25 Exemplare des Protokolles der „außeror— 
dentlichen Sitzung der Generalverſammlung der öſterrei— 
chiſch-ungariſchen Bank am 23. Mai 1892“ eingelangt. 


Ich habe heute vertheilen laſſen: 


Den Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes über die 
Regierungsvorlage, betreffend die Zugeſtändniſſe und 
Bedingungen für den Bau der Murthalbahn (462 
der Beilagen) ; 

den Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes iiber den 
Gejebentwurf, betreffend die Abänderung der Staat2- 
garantie für Die Südnorddeutſche Berbindungsbahn 
und die eventuelle Einlöfung diefer Bahn durch den 
Staat (463 der Beilagen). 

Sch erjuche um die Mittheilung des wefentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„Petition der Genofjenfchaft der Gaftwirte und 
Raffeefieder in Laibach um Negelung des beftehenden 
jogenannten Gemifchtiwarenverfchleißes (überreicht 
durch Abgeordneten Kusar).“ | 

„Betition der Bewohner des XI. Bezirkes Kaifer- 
Ebersdorf in Wien um Gewährung einer Entjchädi- 
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durch Abgeordneten Schneider).“ 

„Petition des Vereines der böhmischen Ärzte in 
Prag um Ausdehnung des Gejebes vom Jahre 1856 
und 1857, betreffend die Berjorgung der Witwen und 
Waifen nach Ärzten, welche infolge der Epidemie an 
Typhus und Cholera geitorben find (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Dvorak),“ 

„Petition des Ausſchuſſes des eriten Fiſcherei— 
clubs in Prag um Hebung und Förderung des Filch- 
reichthums in böhmischen Gewäſſern (überreicht durch. 
Abgeordneten Dr, Grafen Czxzernin).“ 

„Betition des Bezirksausſchuſſes und der Stadt- 
veriretung Bechyn in Böhmen um Ertheilung einer 
vierprocentigen NeichSgarantie für das Baucapital der 
projectirten Bahn von Moldauthein-Tabor-Rutten- 
berg nach Elbeteinitz (überreicht durch Abgeordneten 
Cestmir Lang).“ 

„Petition der Stadtvertretung Moldauthein in 
Böhmen in derjelben Angelegenheit (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Slavik).“ 

„Petition der Stadtgemeinde Cilli um Abſchaf— 
fung der Ortszeiten und deren Erfaß durch die mittel- 
europäische Zeit für alle Zwecke des öffentlichen und 
bürgerlichen Lebens (überreicht durch Abgeordneten 
Dr, Foregger).“ 

„Betitionen der Gemeindevertretungen Blonie, 
Bialybor, Bobowa, Dabie, Izbiska, Jamy, Jaſtſzabka 
ſtara, Grybow, Golcowa, Korzeniew, Kedziory, Laerky, 
Kſiaznice, Mikolajawice, Miedzybrodzie, Nagorayn, 
Dieffo, Podleszany, Podborze, Podleſie, Biatfowiec, 
Partyn, Bien, Przeſtaw, Podole, Przebytybor, Nydzow, 
Ruda, Roza, Szabowiec, Tuſzyma, Wola mielecka, 
Wiowiczka, Zgorsko, Zaſow und Radomysl in Gali— 
zien um Abänderung der 88. 35 und 36 des Geſetzes 
vom 7. Mai 1874, R. G. Bl. Nr. 50, und Reform 
der Kirchenconcurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Kopyeinski).“ 


„Petition der Öemeindevertretungen Czydlowa, 
Dobryn, Kiefforw, Komorbw, Przylek, Nzemien, Rzo— 
how, Oſtrowy tuczowskie, Toporow, Tuszyna, Wia- 
trowice, Wytrzyska gorne i dolne und Zlotain Galizien 
um Abänderung der SS. 35 und 36 des Geſetzes vom 
7. Mai 1874, R. ©. DI. Wr. 50, und Reform der 
Kirchenconcurrenz überreicht dureh Abgeordneten 
Ruczka).“ 

„Betition der Brantwein-Kleinverſchleißer zu 
Kolin in Böhmen, betreffend die Beitimmungen zur 
Hintanhaltung der Trunfenheit (überreicht durch 
Abgeordneten Wohanka),“ 


„Petition der Gemeinde VBartotic, Bezirk Nepo— 
muk um Unterftüßung behufs Linderung der Noth 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 

„Petition der Betriebskrankenkaſſa in Rochlitz 
um Ermäßigung der Arzneitage für die nach dem 
Reichsgefebe vom 30. März 1888 errichteten ı 
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—* gung aus Anlaſs des Hochwaſſerſtandes (überreicht | Krankenkaſſen auf die Hälfte (überreicht durch Abge- 


ordneten Dr. Roser).“ 


„Petition der Handel3- und Gemerbefammer 
für Schleften in Troppau um Abänderung des Gejeh- 
enttvurfes, betreffend Beltimmungen über die Auf: 
jtellung von Betriebgleitern beim Bergbaue (überreicht 
durch Abgeordneten Dr, Fuß).“ 

„Betition des niederöfterreichiichen Eoneipienten- 
vereines in Wien, betreffend Artikel I des Gejegent- 
wurfes, womit Beftimmungen der Strafprocefsordnung 
vom 23. Mai 1873 abgeändert und ftrafgejeßliche 
Beitimmungen erlaffen werden (überreicht durch Ab- 
geordneten Dr, Jaques).“ 

„Petition der k.k. mähriſch-ſchleſiſchen Ackerbau— 
geſellſchaft in Brünn um Schutz der einheimiſchen 
Süßholzproduction und Erwirkung von Eingangs— 
zöllen auf Süßholz (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Freiherrn v. Klein).“ 


Präſident: Diefe Betitionen werden nach 
Maßgabe ihres Inhalts den betreffenden Aus— 
Ihüffen zur Vorberathung und Berichterftattung 
überwieſen werden. 

Es jind mehrere Dringlihfeitsanträge 
überreicht worden, um deren Verlefung ich bitte. 

Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Dringlichfeitsantrag Der Abgeord- 
neten Kar, Muth und Öenojjen, betreffend eine 
Hilfsaction fir die durch daS lebte und neuerdings 
eingetretene Hochwaſſer gejchädigten Theile von 
Niederöſterreich am jüdfichen Ufer dev Donau, ſowie 
der an den ſüdlichen Zuflüffen der Donau gelegenen 
Zandestheile und in Kloſterneuburg. 

Durch Die innerhalb der lebten 14 Tage einge- 
tretenen Hochwäſſer und das neuerliche Steigen der 
Donau wurden alle füdli der Donau gelegenen 
Zandestheile von Niederöfterreih und insbeſondere 
die an der Donau gelegenen Städte und Märkte, 
ſowie alle Eulturgründe im höchſten Maße gejchädigt, 
die Häufer vielfach inundirt, die heurige Ernte von 
großen Flächen total vernichtet, Brüden weggeriſſen 
und Straßen und Wege, zerjtört; ja es gibt heute 
noch große Flächen von Adern, Feldern und Wiejen, 
welche Schon ſeit 14 Tagen ununterbrochen im Waſſer 
jtehen, und too jede Hoffnung auch nur auf die Feinite 
Ernte für das heurige Jahr vollfommen verichtwunden 
it, jo daj3 Die Xebensbedingungen der dortigen Be— 
völferung auf das höchite gefährdet find, und beträgt 
der durch die Hochmwäller angerichtete Schaden in Die 
Hunderitaujende von Gulden. 

Es ftellen daher die Gefertigten auf Grund des 
8. 42 der Gejchäftsordnung den Dringlichfeits- 
antrag: 

„Das hohe Haus wolle beſchließen: 
Die Hohe £. f. Regierung wird aufgefordert, 
alfogleich iiber die durch die lebten, theilweife 


491* 


6550 


ENT N TEN — a 
— ‘ — * 


Haus der Abgeordneten. — 143. Sitzung der XI. Seſſion am 21. Juni 1892. 





noch heute andauernden Überschwemmungen 

angerichteten Schäden in den an den füdlichen 

Ufern der Donau, an den ſüdlichen Zuflüffen der 

Donan gelegenen Landestheilen von Nieder- 

öfterreich und Klofterneuburg mit Umgebung 

Erhebungen zu pflegen und von dem hohen 

Haufe die nöthigen Credite zu beanfpruchen, 

um den ſchwer bejchädigten, theilweiſe in ihrer 

Eriftenz bedrohten Bewohnern diefer Landes— 

theile die unbedingt nöthige Unterftügung an- 

gedeihen zu laſſen.“ 

In formeller Beziehung ift diefer Antrag dem; 
Budgetausſchuſſe zuzuweiſen, welcher dem 
hohen Haufe binnen at Tagen darüber Bericht! 
zu erjtatten hat. 


| Sar. 
Dr. Ebenhoch. Muth. 
Plaſs. Eltz. 
Rammer. Povse. 
Dr. Kramär. Ludwig. 
Dr. Maſaryk. Troll. 
Szczepanowski Oberndorfer. 
Swoboda. Schider. 
Dr. Zurkan. Thurnher. 
Forcher. Robik. 
Behetmapr. Kusar. 
Dr. Lueger. Schwegel. 
Gaſſer. Dr. Fuß. 
Wohanka. Schneider. 
Rogl. Wenger. 
Zallinger. Klun. 
Spaun. Dr. Schorn. 
Rigler. Schleſinger.“ 
Präſident: Der Herr Abgeordnete Jar 
wünſcht feinen Antrag zu begründen. Sch ertheile ihm 
das Wort, 





Abgeordneter Jar: Sch werde die Geduld des 
hohen Hauſes nicht lange in Anjpruch nehmen, indem 
nämlich für die Bezirkshauptmannſchaften Amſtetten 
und Scheibb3 ein ähnlicher Antrag eingebracht worden 
it. Die Schäden, welche die Donau angerichtet hat, 
insbefondere in der Gegend von Pöchlarn, Klofterneu- 
burg, und auch an den Zuflüſſen, find folofjale und über- 
treffen noch weit die Schäden, welche vor zwei Sahren 
jtattgefunden haben. 

Sch bitte die Dringlichkeit anzunehmen, Damit 
die Negierung in Fürzeiter Zeit Erhebungen pflegen 
könne. Nachdem einzelne Dijtricte, die ich in dem An— 
trage angeführt habe, jchon durch 14 Tage inumdirt 
ind und jede Ausficht auf die Ernte total vernichtet 
ift, bitte ich, die Dringlichkeit anzunehmen, 





Präſident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall; ich erjuche jomit 


jene Herren, welche den Antrag, den Gegenstand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, fih zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
fihen Majorität bejchloffen, den Gegenſtand 
als dringlich zu behandeln. Nunmehr erjuche ich die- 
jenigen Herren, welche den Antrag, daſs der Gegen— 
ftand dem Budgetausſchuſſe zur Behandlung zu- 
gemwiejen werde, annehmen, jich zu erheben. (Ge- 
schieht.) Diefer Antrag ift angenommen. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Dringlichfeit3antrag des Abgeordneten 
Niter dv. Troll und Genofjen, betreffend eine Hilfg- 
action für die durch das lebte Hochwaſſer gejchädigten 
Theile der politiichen Bezirfe Wiener-Neuftadt und 
Neunkirchen. 

Durch die in letzter Zeit eingetretenen außer— 
gewöhnlichen Niederſchläge wurden einzelne Theile der 
politiſchen Bezirke Wiener-Neuſtadt und Neunkirchen 
überſchwemmt. Die Ernte iſt auf weite Strecken theil— 
weiſe oder ganz vernichtet und namentlich auch das 
Futter total verdorben, ſowie auch an den Ufern viel 
Schaden angerichtet, ſo daſs die bäuerliche Bevölke— 
rung jener Gegenden, welche ohnedies wegen der 
localen und der allgemein ungünſtigen Verhältniſſe 
für die Landwirtſchaft nur mit Mühe ihre Exiſtenz 
friſtet, nicht aus eigener Kraft die Folgen dieſer 
ſchweren Heimſuchung zu überwinden vermag. 

Es ſtellen daher die Gefertigten auf Grund des 
8. 42 der Geſchäftsordnung den Dringlichkeits— 
antrag: 


„Das hohe Haus wolle beſchließen: 

„„Die hohe k.k. Regierung wird aufgefor- 
dert, allſogleich über jene durch die letzten 
Uberſchwemmungen angerichteten Schäden in 
den politiſchen Bezirken Wiener-Neuſtadt und 
Neunkirchen Erhebungen zu pflegen und von 
dem hohen Hauſe die nöthigen Credite zu be— 
anſpruchen, um den ſchwerbeſchädigten Grund— 
beſitzern jener Gegenden die nöthigen Unter— 
ſtützungen angedeihen zu laſſen.““ 


In formeller Beziehung iſt dieſer Antrag dem 
Budgetausſchuſſe zuzuweiſen, welcher binnen 
acht Tagen dem hohen Hauſe darüber Bericht zu 
erſtatten hat. 


Sar. Troll, 
Spineic, Nigler. 
Schneider. Kohler. 
Herk. Ebenhoch. 
Prade. Polzhofer. 
Plaß. Thurnher. 
Hauck. Oberndorfer. 
Rammer. Kaiſer. 
Forcher. Rogl. 
Zallinger. Dötz. 
Schorn. Pfeifer.“ 





— 


Prafident: Ich ertheile dem Herrn Antrag- 
ſteller das Wort zur Begründung jeines Antrages. 


Abgeordneter Ritter v. Troll; Die Kataitro- 
phen, welche das Land Niederösterreich betroffen haben, 
haben bereit3 eine Reihe von Anträgen hervorgerufen, 
wie der meinige ift. Auch ich bitte für die hart betrof- 
jenen Gegenden in den Bezirken Neunkirchen und 
Wiener-Neuftadt einzutreten und meinen Antrag an- 
zunehmen. 

In dieſen Bezirken ist eingroßer Schaden fowohlan 
Aderfrüchten, al3 auch namentlich an Futter eingetreten 
und find auch viele Häufer überſchwemmt worden. Wenn 
man bedenkt, daſs dieſe Gegenden in kurzen Zwiſchen— 
räumen immer wiederum von Überschwemmungen be- 
troffen werden und auch durch Hagelfchlag zu Leiden 
haben, fo iſt es begreiflich, daſs die Noth bei vielen 
dieſer Bewohner eine große ift. 

Sch glaube, daſs damit mein Antrag vollfommen 
begründet tft, und bitte daS hohe Haus, denſelben an— 
zunehmen und die Dringlichkeit für denjelben zu be- 


Ichließen. 


Prafident: Wünfcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ijt nicht der Fall; ich erfuche ſomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenftand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Majorität beſchloſſen, den Gegenftand 
als dringlich zu behandeln. Nunmehr erjuche ich die- 
jenigen Herren, welche den Antrag des Herrn Abge— 
ordneten Ritter v. Troll, daſs der Gegenſtand dem 
Budgetausſchuſſe zugemwiejen werde, annehmen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag ift ange- 


nommen. 


Es iſt noch ein Dringlichfeitsantrag über- 
reicht worden, um deſſen Verlejung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„DringlihfeitSantrag des Abgeordneten 
Rigler und Genoffen. 

Die jüngften Hochwäſſer und furchtbaren Hagel- 
wetter haben in den politiſchen Bezirken Korneuburg, 
Oberhollabrunn und Horn in Niederöſterreich entſetz— 
liche Verheerungen angerichtet. 

Es iſt der Schade unberechenbar, und ſind viele 
Gemeinden in der größten Nothlage, daher auch 
ſchnelle Hilfe nothwendig iſt. 

Die Gefertigten ſtellen daher den Antrag: 

„Das hohe Haus wolle beſchließen: 

„„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
über den den Gemeinden der politiſchen Be— 
zirke Korneuburg, Oberhollabrunn und Horn 
dureh Hochwaſſer und Hagelwetter verur- 
achten Schaden ungefäumt Erhebungen zu 
pflegen und nach deren Reſultat den hilfs— 


Haus der Abgeordneten. — 143. Sibung der XI. Seffion am 21. Juni 1892. 











6551 





bedürftigen Gemeinden ehethunlichſt Unter- 
ſtützungen aus Staatsmitteln zu gewähren.” ” 


Wien, 17. Suni 1892. 


Dr. Hofmann. Nigler. 
Skala. v. Troll. 
Kaiſer. Bareuther. 
Dötz. Polzhofer. 
Hauck. Muth. 
Ghon. Forcher. 

Dr. Steinwender. Dr. Roſer. 
Dr. Fuß. Dr. Lueger. 
Kirſchner. Dr. Kokoſchinegg. 
Ludwig. Kar,“ 


Präſident: Der Here Abgeordnete Rigler 
wünſcht jeinen Antrag zu begründen. Sch ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Nigler: Seit Menſchengedenken 
wurden die politiichen Bezirke Korneuburg, Ober- 
hollabrunn, Horn und Groß-Enzersdorf nicht von jo 
verheerenden &lementarunfällen betroffen, wie dies 
in der lebten Zeit gejchehen it. Beſonders das Yinfe 
Donauufer wurde jehr ſchwer heimgeſucht, fo daſs 
die Leute weder Futter für ihr Vieh, noch das Noth— 
wendige zur eigenen Erhaltung haben. Nachdem die 
Leute daher der größten Noth entgegengehen, bitte 
ich meinen Antrag anzunehmen. 


Präſident: Wünſcht jemand über die Dring- 
(ichfeit des Gegenstandes zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall; ich erjuche dem-., 
nach jene Herren, welche diefen Gegenitand als einen 
dringlichen anerkennen, fih zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag ist mit der erforderliden Majori- 
tät al3 dringlich erfannt. » 

Der Herr Abgeordnete Nigler beantragt, daſs 
jein Antrag dem Budgetausſchuſſe zur Behandlung 
mit aller nach der Geichäftsordnung gejtatteten Be- 
Ichleunigung zugewiejen werde. Sch erfuche jene 
Herren, welche diejen Antrag annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag ist ange- 
nommen, 

Es find Snterpellationen überreicht wor— 
den, um deren Verlejung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Anfrage des Übgeordneten Geftmir 
Lang und Genoſſen an Seine Ercellenz den 
Herren Miniſter de3 Innern. 

Zum Obmann der Bezirfspertretung von Selcan 
wurde im April I. J. Herr Joſef Bartaf, Ortsvor— 
jteher in Jeſenic gewählt. 

Seine Wahl wurde jedoch weder vom Bezirks- 
Hauptmann in Sellan, noch vom Gtatthalter des 
Königreiches Böhmen zur Sanction anempfohlen, 
und deshalb wurde genannter Obmann als jolcher 
von Seiner Majejtät nicht bejtätigt. | 
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Herr Sofef Bartaf, der feit langen Jahren Orts— 
voriteher ift, längere Zeit die Function eines Obmann 
Stellvertreter8 der Seleaner Bezirf3vertretung be- 
fleidete, Delegat des Landesculturrathes für das 
Königreich Böhmen und Mitglied des Bezirksichul- 
rates für den Seldaner Bezirk it, ift ein redlicher 
und unbefcholtener Charakter und beſitzt die allge- 
meine Achtung und das unbejchränfte Vertrauen 
leiner Mitbürger. 

Es iſt johin nicht zu ermeſſen, welche jachlichen 
Gründe die politifchen Behörden im Königreiche 
Böhmen dazu geführt haben, dafs diejelben die Wahl 
des Herrn Bartak zur Allerhöchften Sanction nicht 
anenpfohlen haben. 

Allein, ſoviel ift ficher, das ein derartiges Vor— 
gehen der politifchen Behörden nicht allein eine 
fränfende Herabiegung des Gewählten in der öffent— 
fichen Meinung, jondern auch eine Schädigung der 
Autorität und des Anſcheines der freimählenden 
Selbftverwaltungsorgane und hiemit der Selbſtver— 
waltung involvirt. 


Deshalb ſtellen die Gefertigten die Anfrage: 


nl: Welche Gründe waren e3, die den Be— 
zirkshauptmann in Sellan und den Gtatt- 
halter des Königreiches Böhmen dazu bewogen 
haben, die Wahl des Herrn Joſef Bartaf 
zum Obmann der Bezirfövertretung von Sel- 
can Seiner Majeſtät nicht anzuempfehlen? 


2. Sit Euere Excellenz gewillt, dem hohen 
Haufe die Grundſätze bekannt zu geben, nad) 
welchen jich die politifchen Behörden in Be— 
ziehung der Informationen über die zu Ob— 
männern gewählten Mitbürger richten ? 


3. Rann Seine Excellenz im eben er- 
wähnten Falle ung die VBerficherung geben, 
daj3 die politiiche Überzeugung -de3 Herrn 
Sofef Bartäk nicht der Grund feiner Nicht- 
beitättigung war?" “ 


Wien, am 21. Juni 1892. 


Dr. Kaunic. Ceſtmir Lang. 


Sokol. Dr. Dvoräk. 
Dr. Vasaty. Formanef. 
Dr. Slama. Dr. Sil 
Spindler. Dr. Herold. 
Dr. Kaizl. Dr. Engel. 
Dolezal. Tilser. 
Tekly. Dr. Blazek. 
Eim. Dr. Maſaryk.“ 


„Interpellation der Abgeorbneten Dr, 
Nufs, Dr. Stöhr und Genoſſen an Seine 
Ercellenz den Herrn Adferbauminifter. 


Unfere anläſslich der Waflerfataftrophe in Karls— 
bad vom November 1890 in der Sikung des Ab- 
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geordnetenhaufes vom 25. Mai 1891 geitellten An— 
fragen: 

„Was gedenft der Herr Mintjterpräfivent im 
Wirkungsfreife der Regierung unmittelbar zu veran- 
laſſen, daſs eine ordnungsmäßige und gefahrloje Be- 
wirtiehaftung der Tepler Teiche fichergeitellt werde? 

Sit der Herr Minifterpräfident geneigt, anzu— 
ordnen, daſs die behördliche Unterſuchung fich gleich- 
zeitig auf die Erhebung der Mittel erjtrede, wodurch 
die mit der bisherigen Bewirtichaftung der Tepler 
Teiche verbundenen Gefahren von Karlsbad umd dem 
Tepler Thale dauernd abgewendet und ein regelmäßiger 
und nubbringender Ablauf der Wafjermengen gefichert 
werde?“ 

hat der Herr AUderbauminifter in der Sibung 
des Ubgeordnnetenhaufes vom 1. Juli 1891 im mwejent- 
fichen mit der Wiedergabe eines Berichtes des Statt- 
halter an das Ministerium beantivortet. 

Der Herr Minijter fagte wörtlich, daſs der 
Statthalter aus feinen damaligen Erhebungen folgere, 
daſs den Teichen des Stiftes Tepl feine Schuld an 
der Hochwaflerfataftrophe in Karlsbad beigemeſſen 
werden könne, daſs fich vielmehr dieſe Teiche für 
Karlsbad als jehr nüblich erwieſen hätten. 

Der Herr Miniſter fügte jedoch bei: 

1. Daſs er den Statthalter erjucht habe, die zur 
Regelung der Bewirtichaftung der Teihe nah Maß— 
gabe der Nothwendigkeit fich ergebenden Verfügungen 
treffen zu laſſen und | 

2. daſs auf Grundlage der ſchon commiffionell 
borgenommenen Studien die Anträge bezüglich Maß— 
nahmen und Vorkehrungen gejtellt und von Der Re— 
gierung geprüft werden würden, welche geeignet 
wären, ähnliche Kataſtrophen von Karlsbad, ſowie von 
den oberhalb gelegenen Ortſchaften und Gebieten des 
Teplthales abzumenden. 

Die Ergebnifje diefer Erhebungen wurden am 
7. und 8. Juli 1891 von der Bezirkshauptmannschaft 
Karlsbad commiſſionell protofollirt. 

Sn Erwägung nun, daſs feither nahezu ein 
ganzes Jahr vergangen ift, ohne daſs den betreffenden 
Gemeinden ein Reſultat der Prüfung bekannt geworden 
wäre; 

in Erwägung, daſs die von der Regierung ſelbſt 
zugeſtandenen Gefahren jeden Augenblick neuerlich 
hereinbrechen können; 


in Erwägung, daſs die Regierung auch ab— 
geſehen von ihrer allgemeinen Pflicht durch das Geſetz 
vom 2. Jänner 1891, Z. 6 R. G. Bl., zu einer er- 
höhten Aufmerkſamkeit und beſonders gewiffenhaften 
Fürſorge berufen it; 


jtelfen die Öefertigten an den Herrn k. k. Acker— 
bauminiſter die Anfrage: 
„„Hatder Herr Minſter die commifjionellen 
Verhandlungen aus dem Juli des Jahres 1891 
geprüft, welches iſt das Ergebnis dieſer Prü— 








fung und was hat der Herr Minifter veran- 
laſst oder was gedenft er zu veranlaffen?” ” 


Wien, 21. Juni 1892. 


Siegmund. Dr. Ruſs. 
Dr. Marchet. Stöhr. 
Dr. Vielguth. Böns. 

Dr. Götz. Schwegel. 
Habicher. Eltz. 
Dr. Nitſche. Dr. Hellrigl. 

Hütter. Wrabeb. 

Stürgfh. Dr. Fournier. 
Mitller. Dr. Heilsberg. 
Lubich. Dr. Plener. 

Dr. Bauer. Dr. Wildauer. 

J. Kirſchner. Habermann. 
Theumer. Edlbacher. 
Dr. Groß. Bohaty. 
Meißler. Tauſche.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind ge— 
hörig gezeichnet, und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 

Bor Übergang zur Tagesordnung ertheile ich 
das Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. Edlen v. 
Plener, welcher Anträge zu jtellen hat. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: Ich habe 
im Namen des Budgetausfchuffes einige formelle An— 
träge zu jtellen. | 

Der erite betrifft die Borlage bezüglich Des 
Credites für die Aushilfe an die Staatsbeam- 
ten. Wie das hohe Haus weiß, ift dieſer Gegenftand 
zweimal durch jedes der beiden Häuſer gegangen, un 
e3 jtehen ſich nunmehr je zivei entgegengejegte Be- 


ſchlüſſe der beiden Häufer gegenüber. 


Es ift daher der Fall des 8. 77 der Geſchäfts— 
ordnung eingetreten, welcher die Einfegung einer 
jogenannten gemijchten Conferenz zur eventuellen 
Austragung diefer gegenjäßlichen Bejchlüffe der beiden 
Häuſer betrifft. 

Der Budgetausſchuſs, welchem der Beichlufs 
de3 Herrenhaufes zugemwiefen wurde, hat in jeiner 
legten Sibung bejchlofjen, dem hohen Haufe in An- 
trag zu bringen, es möge aus diefem Anlaffe auf 
Grund des 8.77 der Geschäftsordnung die 
Einfegung einer ſolchen gemiſchten Con— 
ferenz beſchließen, und zugleich ſtellt der Budget— 


ausſchuſs den Antrag, daſs dieſe Commiſſion aus 


18 Mitgliedern, und zwar aus je 9 Mitgliedern 
bon jeden der beiden Hänfer zufammenzufeben ift. 

Sch erlaube mir zunächit, diefen formellen An— 
trag dem hohen Haufe zur Annahme vorzulegen; dann 
habe ich noch einige Dringlichfeitsanträge zu ftellen. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Edler v. 
Plener beantragt, daſs zur Behandlung der Frage 
bezüglich des Credites zur Aushilfe für die Staats- 


beamten, worüber feine Einigung zwiſchen den Be- 


Sr a 
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ichlüffen des Abgeordnetenhaufes und des Herren- 
hauſes erfolgt ift, eine gemifchte Commiffion von 
18 Mitgliedern, und zwar von je 9 aus jeden Haufe 
gewählt werde. Wünfcht jemand das Wort zu diefem 
Antrage? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall ift, erfuche ich jene Herren, welche dafür find, 
dafs 9 Mitglieder für dieſe Commiffion von Seite 
des Abgeordnetenhaufes gewählt werden, ich zu 
erheben. (Geschieht.) Diejer Antrag ift angenom- 
men. Sch werde die Wahl diefer 9 Mitglieder auf 
die Tagesordnung der nächſten Sitzung ftellen. 

Sc ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. Edlen 
v. Blener neuerdings das Wort. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: Ich habe 
namens des Budgetausfchuffes das hohe Haus zu er- 
Inchen, e8 möge geitatten, daſs über eine Anzahl von 
Dringlihfeitsanträgen aus Anlaſs von 
Elementarunfällen im Laufe der lebten Zeit, 
welche dem Budgetausschuffe zugemwiejen find, die Ber- 
handlung heute vorgenommen werde, mit Ab— 
fürzung des Verfahrens bezüglich der jchriftlichen Be- 


‚riehterftattung und des Umſtandes, daſs der Gegen- 


ſtand nicht auf die Tagesordnung der heutigen Sibung 
geitellt wird. Herr Dr. Kathrein ift in der Lage, 
namens des Budgetausjchuffes Sofort iiber dieſe Dring- 
lichfeitsanträge, welche im Laufe der lebten Tage und 
Wochen hier geitellt wurden, zu referiren, 


Präſident: Sch erjuche jene Herren, welche dem 
Untrage, daſs über diefe DringlichkeitSanträge jofort 
veferirt werde, zuftimmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 
Diefer Antrag iſt mit der erforderlihen Majori- 
tät angenommen. 

Der Herr Berichterftatter Dr. Kathrein hat 
das Wort. 


Berichterftatter Dr. Kathrein (von 
Tribüne): Hagelichläge und Uberſchwemmungen haben 
in vielen Ländern unferer Monarchie große Ver— 
heerungen angerichtet. Bejonders bedeutend aber find 
dDiefe Verheerungen im Marchfelde, fie ſpotten in der 
That aller Beichreibung. Diefe Berheerungen, nament- 
fich diejenigen, die durch Überſchwemmungen ent- 
ſtanden find, Haben großen Schaden angerichtet. 

Sm gegenwärtigen Augenblide läſst jich der 
Umfang des Schadens, welchen die Bevölkerung da— 
durch erlitten Hat, noch nicht feititellen, es läſst fich 
auch noch nicht conftatiren, ob infolge dieſer Schädi- 
gungen fich auch in gewiſſen Theilen des Reiches ein 
Nothitand fühlbar macht. 

Die verehrten Herren Antragfteller haben auch) 
in berechtigter Sorge um das Wohl ihrer Wähler die 
Aufmerkſamkeit der Regierung auf dieje Calamitäten 
gelenkt und Anträge eingebracht, worin ſie die Regie— 
rung auffordern, hierüber die entjprechenden Erhe— 
bungen zu pflegen und ſodann nach Maßgabe des er- 
hobenen Schadens die entjprechenden Schritte einzu— 


der 
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leiten, beziehungsweife wenn diefe Erhebungen er- 


geben, daſs ein Nothſtand eingetreten ift, die zur! 
Linderung desjelben entjprechenden Credite im ver- 


fafjungsmäßigen Wege in Anfpruch zu nehmen. 

Es find Anträge eingebracht worden von dem 
Herrn Abgeordneten Hübner und Genofjen, welche 
fich auf die VBerheerungen im politijchen Bezirke Znaim 
und Kromau in Mähren beziehen und er verlangt, 
daſs Erhebungen gepflogen werden, da möglicher- 
weiſe die ganze zu hoffende Ernte an Obſt, Wein und 
Feldfrüchten vernichtet ift. 

Ein weiterer Dringlichfeitsantrag wurde von 
den Herren Abgeordneten Garnhaft, Rigler und 
Genoſſen eingebracht, welcher die Elementarereignijje 
in Niederöiterreich, namentlich im Biertel unterm 
Manhartsberg zum Gegenftande hat. 

Ein fernerer Antrag des Herren Abgeordneten Dr. 
Ebenhoch und Genofjen hatdie in verschiedenen Theilen 
von Oberöſterreich durch Hochwaſſer angerichteten 

Schäden zum Gegenjtande. 
| Dann iſt ein Dringlichkeitsantrag von dem Herren 
Abgeordneten Oberndorfer und Öenofjen eingebracht 


worden, welcher auf die in den Bezirken Amſtetten. 


und Scheibb3, beziehungsweile im Viertel ober dem 
Wienerwald angerichteten Schäden hinweist und wei— 
ters ijt ein Antrag des Abgeordneten Sofol und 
Genoſſen vorgelegen, welcher auf die Verheerungen, 
die am 10. Juni l. J. in Senftenberg durch Hagel- 
Ichläge verurjacht wurden, hinweist. 

Endlich Liegt ein Dringlichfeitsantrag des Herrn 
Abgeordneten Pfeifer und Genofjen vor, welcher die 
Hagelichäden in den politischen Bezirken Cernembl, 
Gurkfeld und Rudolfswerth betrifft. 

Alle diefe Anträge find dem Budgetausſchuſſe 
zugemwiejen worden. Sie alle verlangen von der Re— 
gterung, dafs, wie ich Schon bemerft babe, die ent- 
Iprechenden Erhebungen gepflogen und eventuell Hilfe 
gebracht werde. 

Der Budgetausſchuſs Hat diefe Anträge in Be- 
rathung gezogen und es wurde im Laufe derjelben von 
dem Herrn Abgeordneten Lupul ein Ergänzungs- 
antrag gejtellt, welcher ſich auf die Schäden, die, 
iwie die Herren aus Heitungsberichten entnommen 
haben werden, in dem Bezirfe Suczamwa in der Bufo- 
wina durch Elementarereignilje veranlajst wurden, 
bezieht und wurde jeitens des Herrn Abgeordneten 
Lupul gebeten, daſs die Regierung aufgefordert 
werde, auch in Bezug auf die im Bezirke Suczawa 
eingetretenen Schäden Erhebungen zu pflegen. Der Bud— 
getausſchuſs hat die Petite dieſer Dringlichfeitsanträge 
in eine NRejolution zufammengefafst, welche ich dem 
hohen Haufe mit der Bitte vorzulegen die Ehre habe, 
viejelben zum Bejchluffe erheben zu wollen. 

Die Refolution lautet (lest): 

„Die EF Regierung wird aufgefordert, 
über die in jüngiter Seit in verfchiedenen 

Ländern, und zwar in Niederöfterreih und 
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bier bejonder® in den Dijtricten Unter- 
mannhartsberg, Viertel oberdem Wienerwald, 
dann in DOberöfterreich, in Mähren und hier 
hauptſächlich in den politiichen Bezirken von 
Hnaim nnd Mährifch - Kromau, in Krain 
in den politiichen Bezirken Cernembl, 
Gurkfeld und Nudolfswerth, in Böhmen im 
Bezirfe Senftenberg, endlich in der Bufo- 
wina im politiichen Bezirke Suczawa, herein- 
gebrochenen Clementarereignifje und deren 
Folgen die nöthigen Erhebungen zu pflegen 
‚und injoferne dadurch ein Nothitand in den 
betreffenden Bezirken unter der Bevölkerung 
eingetreten, zur Linderung verjelben die ent- 
ſprechenden Credite im verfafjungsmäßigen 
Wege ın Anſpruch zu nehmen.“ 
Wolle dag hohe Haus meinem Antrage zu- 
ſtimmen und dieſe Reſolution zum Beſchluſſe erheben. 


Präſident: Wünſcht jemand zu dem Antrage 
des Budgetausſchuſſes das Wort zu ergreifen? 

(Abgeordneter Dr. Ebenhoch meldet sich.) 

sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. Eben- 
Hoch das Wort. 


Abgeordneter Dr. Ebenhoch: Hohes Haus! 
Es iſt foviel ich weiß, eigentlich nicht Brauch, daſs 
man bei derlei Berichten des Budgetausſchuſſes ih 
zum Worte meldet, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil man gewöhnlich nicht in der Lage ift, 
irgendwie den Schaden ziffermäßig anzugeben, welcher 
verurjacht worden tft. Wenn ich troßdem mir erlaube, 
nur wenige Minuten Ihre Aufmerkjfamfeit in Anjpruch 
zu nehmen, jo gejchieht e8 nur aus dem Grunde, 
weil ich einige Umstände anführen möchte, welche die 
sticht der hohen Regierung, in dieſem Falle der 
Bevölkerung bejonders hilfreich beizufpringen, um fo 
deutlicher hervortreten lafjen. Die Überjchwennmungen, 
welche ich fpeciell im Auge habe, betreffen wohl ganz 
Dberöiterreich, aber hHauptfächlich find e3 Die Gebiete an 
der Donau von Ottensheim aufwärts, und da iſt es 
die Gemeinde Goldwörth und die Nachbargemeinden, 
welche in dem Beitraume von zwölf Jahren num ſchon 
das jechstemal von fchredlichen Überschwemmungen 
heimgejucht worden find; e3 war dies in den Jahren 
1880, 1883, 1885, 1888, 1890 und 1892. 

Infolge der früheren Überſchwemmungen ift 
thatfächlich bei Goldwörth ein Damm gebaut worden, 
aber viel zu kurz und viel zu niedrig, und infolge 
dejjen meinen die Leute dort — und ich bin auch 
diefer Anficht — dafs diefer Damm mehr fchadet als 
nüßt, denn indem die jchweren Waffe: der Donau 
diefen furzen Damm entlang fluten, werden ſie auf 
das gegenüberliegende Gebiet hinübergeſchwemmt 
und wenn die Donau nur etwas fteigt, von der 
gegenüberliegend gebildeten Inſel auf das linksſeitige 
Ufer, und zwar fpeciell auf die Ortsgemeinde Gold— 





wörth hinübergewälzt und fo da3 ganze Gebiet über— 
flutet. Es iſt das ein ſehr miſslicher Umftand, welcher 
nicht genug hervorgehoben werden fann, und ich meine 
es ijt endlich einmal an der Beit, dafs die Hohe Regie- 
rung diejen Übelftanden gründlich abhelfe. Es ift 
da ein Sparjyitem in der That nicht am Plabe 
und umjoweniger, wenn man anderfeit3 fehen muſs, 
und wenn die Bevölkerung mit ihren eigenen Augen 
. in den Berichten der Zeitungen liest, wie man für 
andere Dinge, welche minder wichtig find, das Geld 
im Uberfluſs zu haben jcheint. 

Meine Herren, ich möchte noch auf eine Thatfache 
aufmerfjam machen, welche, wie mir feheint, recht 
eigentlich beweist, tie bureaufratifch man in diefen 
Dingen mitunter vorgeht. 

Anläſslich der heurigen Überſchwemmung hat die 
Gemeinde Goldwörth telegraphifch um Hilfe angefucht, 
damit wenigitens das Vieh aus den überfluteten 
Häufern gerettet werde. In der That find einige 
Leute vom Strombauamte in Afchach gefommen, fie 
haben geholfen, das Vieh aus den Wohnungen und 
Ställen Hinauszuführen und am anderen Tage oder 
mindeiten® ganz wenige Tage darnach, als das 
Waſſer den Leuten noch in die Zimmer Hinein- 
geronnen tft, iſt auch ſchon die Rechnung auf 60 fl. 
vom Strombauante in Aſchach eingetroffen (Hört! 
Hört!), in welcher verlangt wird, daſs fo bald als 
möglich — wenn ich mich nicht täufche, Hat es ge- 
heißen „jofort” — der Betrag von 60 fl. „anher ein- 
zufenden“ jet. 

Den Leuten ift das Waſſer durch die ganze 
Wohnung geronnen, hat die Möbel weggerifjen, und 
was noch viel mehr iſt, es hat das ganze Getreide 
ſchon in feinem Keime vernichtet und die ganze Exnte 
ruinirt. Wenn jolhe Dinge vorkommen, dann ift es 
begreiflich, dal3 das Vertrauen des Volkes abnimmt 
und die Leute Klage führen, daſs ihnen in feinerlei 
Weiſe entgegengefommen wird. 

Es wird vielleicht noch Gelegenheit fein, ein 
anderesmal bezüglich der Grund- und Gebäude- 
jteuer gerade in Betreff jener Gegenden, die von zahl- 
reichen Überſchwemmungen heimgefucht find, zu 
iorechen; heute habe ich nur dieſe Mittheilung zur 
Kenntnis des hohen Hauſes bringen wollen und ich 
möchte die Hohe Regierung erjuchen, bei der Ver— 
theilung der Hilfsmittel auch in diefem Falle nicht 
iparjam, fondern ſplendid, wie in jo manchen anderen 
Fällen, vorzugehen. Sch richte an das hohe Haus da- 
her die Bitte, den Antrag des Budgetausjchuffes an- 
zunehmen. (Bravo! Bravo! rechts.) 


Präſident: Es hat fich ferner der Herr Ab— 
geordnete Wenger zum Worte gemeldet; ich ertheile 
ihn dasjelbe. 


Abgeordneter Wenger: Hohes Haus! Infolge 
der borjährigen Hagelichläge insbejondere in den 
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Bezirkshauptmannſchaften Vöcklabruck, Gmunden und 
Kirchdorf, wo ſich ein Schaden von vielen Millionen 
herausſtellte, hatte ich mir erlaubt, ebenfalls einen 
Dringlichkeitsantrag zu ſtellen; allein es blieb nur die 
Hoffnung — die Regierung gab hiezu nichts, obwohl 
das Land Oberöſterreich ein Land iſt, welches alljähr— 
lich viele Millionen dem Staate abwirft. Heute ſind 
wir leider wiederum in der traurigen Lage, zu conſta— 
tiren, daſs das letzte Hochwaſſer in vielen Gemeinden 
einen bedeutenden Schaden angerichtet hat, insbe— 
ſondere bei der Traun. 

Es iſt die volle Wahrheit, daſs die Ufergrund— 
beſitzer ſchon vor Jahren die technischen Departements 
aufmerkſam gemacht haben, daſs, wenn an dieſer oder 
jener Stelle keine Vorkehrungen getroffen würden, bei 
dem nächſten Hochwaſſer ſich ein bedeutender Schaden 
herausſtellen werde. Dieſe Prophezeiung iſt thatſäch— 
lich eingetroffen. Man befolgt gegenwärtig das ſoge— 
nannte Wolff'ſche Syſtem, welches, ich gebe es zu, 
bei vielen Gewäſſern am Platze ſein mag, allein bei 
jenen Gewäſſern, wo ein ſtärkeres Gefälle vorhanden 
iſt, iſt dieſes Syſtem von Nachtheil, was ſich auch 
heuer bewieſen hat. Es iſt vor allem unumgänglich 
nothwendig, daſs jene Bauten, welche in Angriff 
genommen werden, nicht jahrelang unvollendet, nur 
viertel- oder halbweiſe, ftehen bleiben; es ift eine 
Thatſache, dafs dieſe bloß angefangenen Bauten fchon 
zu wiederholtenmalen weggejchwemmt wurden, und 
die Taufende von Gulden in den Gewäſſern Liegen. 
Sch möchte daher die hohe Regierung dringend bitten, 
daſs man, wenn man jchon den Anfang von Bauten 
gemacht hat, auch zur baldigen Durchführung jener 
Bauten jchreite und natürlich das Geld dazu bemwil- 
lige, und ich erfuche das hohe Haus, den Antrag des 
Budgetausschufjes anzunehmen. (Dravo! Bravo!rechts.) 


Präſident: Es hat fich weiters der Herr Abge- 
ordnete Richter zum Worte gemeldet; ich ertheile 
ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Richter: Hohes Haus! Sch will 
zu meinen le&ten Bemerkungen in diejer Angelegen- 
heit heute nur einiges beifügen. Sch danke dem Bud— 
getausschuffe, daſs er die Angelegenheit jo raſch erle- 
digt hat, aber ich möchte die hohe Regierung erjuchen, 
nicht erſt abzuwarten, bis die Erhebungen abgeſchloſſen 
ind, jondern ehejtens eine beitimmte Summe fich be- 
willigen zu lafjen, Damit der dringenditen Noth jobald 
al3 möglich abgeholfen werden kann. Es handelt fich 
darum, in den betroffenen Gemeinden des Marchfeldes 
den Viehitand zu erhalten. Die Felder find verjchlammt 
und das Grünfutter verfault, und da die Leute auch 
fein Futter in den Scheunen vorräthig haben, find ſie ge- 
nöthigt, ihr Vieh zu verkaufen oder in fremden Ge— 
meinden einftweilen einzuftellen. Die Gemeinden, die 
dazu bereit find, müffen in einzelnen Fällen, und wenn 
diefer Zuftand länger dauert, entjchädigt werden, und 
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von den Betroffenen fann nicht erwartet werden, daſs 
fie die Mittel hiefür aufbringen. 

Wenn daher der Staat nicht raſch Hilft — vom 
Landesausichuffe kann, da der niederöjterreichifche 
Landtag nicht beifammen tft, auch eine größere Summe 
nicht zur Verfügung geftellt werden — fo werden die 
unteren Organe beim beiten Willen die nachtheiligen 
Wirkungen diejer Rataftrophe nicht abwenden fünnen. 
Wenn die Leute ihr Vieh einmal verkauft haben, find 
fie ruinirt, denn fie haben feinen Dünger und Feine 
Zugkraft, um im nächften Jahre die Felder inſtandzu— 
jeßen. Sch erfuche daher die hohe Negierung, eheſtens 
einen Credit in Anfpruch zu nehmen und nach dem 
Abſchluſſe der Erhebungen raſch einzugreifen. 

Endlich möchte ich noch darauf hinweiſen, daſs 
e3 dringend nothwendig ift, die nöthigen Waſſerſchutz— 
bauten raſch berzuftellen. 

Sp zogen fih die Verhandlungen wegen Her- 
ſtellung der Schugvorrichtungen am Nordweitbahn- 
damme bei Stoderau-florneuburg jahrelang Hin; man 
hat zugefagt, dieſes Project, das faum 150.000 fl. ge- 
koſtet Hätte, durchzuführen. 

Nun iſt infolge dieſes Verſäumniſſes ein Schade 
von hunderttauſenden Gulden entſtanden. Was jetzt 
geſchehen iſt, kann ſich bald wiederholen. Wenn die 
Donau heute nachts nicht geſunken wäre, wäre viel— 
leicht wieder das Land weit und breit überſchwemmt 
worden. Dies kann nach den Gewittern im Juli oder 
bei längeren Regengüſſen im Herbſte wieder eintreten. 
Hier muſs raſch etwas geſchehen, nicht allein durch 
Subventionen, ſondern es müſſen die nöthigen Schutz— 
bauten eheſtens durchgeführt und die Mittel hiefür 
aufgebracht werden. Das möchte ich dem, was ich be— 
reits bei Begründung dieſes Dringlichkeitsantrages 
und in der diesbezüglichen Interpellation anführte, 
beifügen. (Bravo!) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeord- 
nete Dr. Gejsmann. 


Abgeordneter Dr. Geſsmann: Wenn in einem 
Falle von Seite der Regierung, refpective diejes hohen 
Hauſes die Bilicht befteht, für die durch Die legten Hoch- 
wäſſer Geſchädigten etwas zu thun, fo trifft das beziig- 
Yich des jo furchtbar ſchwer Heimgefuchten Marchfeldes 
zu; denn es muſs hier ausgejprochen werden, daſs der 
größte Theil der Schuld an der enormen Ausdehnung 
diejes Elementarunglücds, durch das viele Gemeinden 
nahezu an ven Bettelftab gebracht wurden, an der 
miferablen Führung der Donauregulierungsarbeiten 
fiegt, für welche ja die Staatsverwaltung die Verant- 
wortung trifft. 

Es herrichen bei diefer Commiſſion und fpeciell 
bei deren Ausführungen im Marchfelde ganz unglaub- 
liche Mifsftände. Es ift den leitenden Kreiſen ſchon 
vor dem Sabre 1890, und ſpeciell bei den Hoch— 
wäſſern im September 1890, von den Bewohnern genau 
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borausgejagt worden, daſs e3 fo fomnten wird, wie es 
in der That jet eingetreten ift, weil dieſe Borausficht 
jelbft für einen halbwegs verjtändigen Laien nicht 
ſchwer war. 

Und nicht das Mindefte iſt rechtzeitig zur Abhilfe 
gejchehen, und man hat fich um die dortigen Zuftände in 
Betreff desHochwafjerfchußes, deſſen Miferabilität nun- 
mehr die Leute bis an den Bettelitab gebracht hat, einfach 
nicht gefümmert; man hat nicht den leiſeſten Schritt 
gethan, jolange es noch möglich geweſen wäre, ſondern 
iſt von dem einmal vorgefajsten Plane in dünkelhafter 
Überhebung abfolut nicht abgegangen. Es hat fich 
ſowohl im Jahre 1890, al3 auch bei der heurigen 
Überfchwemmung gezeigt, daſs die ganze dortige An- 
lage der Donauregulivungscommiffton, fpeciell vie 
Durchführung des großen Marchfeldſchutzdammes ab- 
fofut verfehlt ift, dafs die Überſchwemmungen, feitdem 
diefer Damm befteht, viel ärger, viel häufiger und 
viel verderblicher find, al3 fie e3 je früher waren. 
Obwohl, wie beveit3 bemerkt, von Seiten der einfach- 
sten Laien auf alle diefe Übeljtände —— wurde, 
iſt alles hübſch beim Alten geblieben. Ja, noch viel 
mehr. Man hat ſich einer argen Verſäumnis ſchuldig 
gemacht. Faſt einen ganzen Tag lang haben jene be— 
drängten Leute da unten, voran die Bürgermeiſter, 
die Donauregulirungscommiſſion herauftele— 
graphirt, man ſolle den Schlitz im Marchfeldfchug- 
damme etwas erweitern, damit das durch den Damm 
gedrungene Waller wenigſtens ablaufen fünne. Allein 
fie haben eine für fie unendliche Zeit lang feine 
Antwort darauf befommen, fo zivar, dafs es ſchließlich 
dahin gefommen it, daſs in dem Terrain, welches 
durch den Schubdamm vom Donaumallerlaufe abge- 
trennt iſt, das Waſſer viel höher geitanden hat, als 
ſelbſt im Donaulauf. (Hört! Hört! auf der äußersten 
Linken.) 


Es hat fich noch bei jeder Überſchwemmung 
gezeigt, daſs in diefem Theile der Donauregulirung 
ganz koloſſale Mifsitände ärgiter Art, wahre technifche 
Unbegreiflichfeiten bejtehen; und die Art und Weile, 
wie bon Seite der Donauregulirungscommiſſion 
gewirtichaftet wird, ift mehr als charakteriftiich für 
die Art und Weiſe, wie dieſe Behörde ihre Pflichten 
auffalst. 

Einfach deshalb, weil man fich mit der Guts— 
verwaltung der Fondsherrſchaft Orth über gewiſſe 
Geldleiſtungen nicht ins Einvernehmen ſetzen Fonnte, 
Geldleiſtungen, welche die Fondsherrichaft mit 
gutem Rechte beanjprucht hat, hat men im heurigen 
Srühjahre dort die Arbeiten in furzem Wege ein- 
geitellt. 


Die Unternehmung hat die Mafchinen zuſammen— 
gepackt und hat gefagt: Ja, da machen wir nichts, 
wir gehen fort; und fie hat Arbeiter und Mafchinen 
ohneweiterd donauaufwärts dirigirt, obwohl fort und 
fort von Seiten der Gemeinden — unter Hinweis auf 
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die Gefahr des Hochwaſſers — die Bitte geftellt wurde, 
energijch mit den Sicherungsarbeiten fortzufahren. 
Und was it in allerjüngfter Zeit geſchehen? Sebt, 
nachdem die dort herrichenden, Scandalöjen Mifsjtände 
fich in fo furchtbarer Deutlichkeit gezeigt haben, nach- 
dem die unerhörten, dort begangenen Sünden der 
Donauregulirungscommilfion in für jedermann 
greifbarer Weiſe in Erſcheinung getreten find, haben 
die Bürgermeifter neuerdings, wie ſchon fo oft früher 
geheten, man möge den uralten Schönauer Öemeinde- 
damm, die einzige wirkliche Schugwehr der dortigen 
Gegend, entjprechend erhöhen und verjtärfen, weil ſich 
ja unwiderleglich herausgeftellt hat, daſs der große 
Schubdamm, der auf der Furzen Strede von fünf 
Kilometer bei Schönau allein eine Million Gulden 
gefoftet Hat, nicht nur feinen Nutzen, fjondern den 
ärgiten Schaden gebracht Hat, Und was iſt die Ant— 
wort darauf? Die Unternehmung will nicht recht 
anbeigen, auch die Commiſſion will nicht vecht Daran, 
diefen Damm zu reconftruiren, und wie man fich all- 
gemein erzählt, deshalb nicht, weil dort lauter Erd- 
arbeiten find, weil dort mit den Steinlieferungen fein 
gutes Geſchäft zu machen ift, und meil bei bloßen 
Erdarbeiten für die Unternehmung fein bejonderer 
Profit Herausichaut. 

Und da findet jich fein Factor, der zunächſt Die 
Donauregulirungseommilftion und dann die Unter- 
nehmung energisch an ihre Pflicht mahnt! 

Das find die Gefichtspunfte, von denen aus Die 
Eriftenz und Sicherheit von Hunderten und Tauſen— 
den Bewohnern einer ganzen Anzahl von Gemeinden 
abhängig gemacht wird! 

Sch erlaube mir alfo bei diefer Gelegenheit ſo— 
wohl die Bitte an das hohe Haus zu richten, den 
Antrag auf Gewährung einer ausgiebigen Staatshilfe 
fir das Marchfeld anzunehmen, al3 auch an die Negie- 
rung das eindringliche Erſuchen zu ftellen, mit voller 
Entſchiedenheit und allem Nachdrude die Donauregu- 
firungscommiffion zu verhalten, ihre Pflicht in 
anderer Weife zu thun, als dies bisher der Fall war. 
Man hat die Leute da unten einfach zur Verzweiflung 
getrieben. 

Gehen Sie hinaus und hören Sie, wie die Be— 
völferung dort ihre Lage auffafst. 

Überall erſchallt der Ruf: Wir können ſo nicht 
weiter exiſtiren, wir müſſen auswandern; und Seiner 
Excellenz dem Herrn Ackerbauminiſter iſt auch hier 
im Hauſe von Seiten der Gemeindevorſteher geſagt 
worden, daſs bei der Fortdauer der heutigen Zuſtände 
an ein Ausharren in dieſen Gegenden einfach nicht zu 
denken ſei. 

Und ſtatt daſs energiſche Abhilfe erfolgte, be— 
ginnt ſchon jetzt von neuem das bisherige Spiel; 
und ſtatt, daſs man energiſch und ohne jeden Zeitauf— 
wand an die Durchführung wirklich zweckdienlicher 
Schutzarbeiten geht, damit nicht dasſelbe Unglück 
demnächſt wiederkehre, heißt es: Es iſt gar keine Aus— 
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ſicht, daſs auch nur im Laufe eines Jahres diefe 
Schußarbeiten, insbeſondere die Erhöhung und Siche- 
rung des Schönauer Gemeindedammes, vollendet 
werden könne. 

Sch bitte alfo nochmals, den Antrag des Aus— 
ſchuſſes anzunehmen und erfuche die hohe Regierung, 
auf diefem Gebiete energijcher als bisher einzu- 
greifen. 


Prüſident: Winfcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall, die 
Debatte tft daher geſchloſſen. Wünſcht der Herr 
Berichterſtatter zu fprechen? (Derselbe verzichtet.) 
Nachdem das nicht der Fall tft, erſuche ich jene Herren, 
welche den Antrag des Ausschuffes annehmen wollen, 
fih zu erheben. (Geschieht.) Dex Antrag ift ange- 
nommen. 

Wir übergehen num zur Tagesordnung. 

Der erſte Gegenstand derſelben, nämlich die 
Erſatzwahl eines Mitgliedes in den Wahlreformaus- 
ſchuſs an Stelle des Abgeordneten Dr. Herbit, wird 
jpäter vorgenommen werden, da gegenwärtig Die 
Stimmzettel noch nicht vertheilt find. 

Der zweite Gegenftand der Tagesordnung 
it die Fortjegung der Verhandlung über die 
Negierungsporlage, betreffend die Rege— 
fung der concejjtionirten Baugewerbe (342 
der Beilagen) und damit im Zufammenhange 
der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die 
Petition, betreffend die Einführung geord- 
weiter Kündigungsfriiten für die dienstlichen 
Stellungen der im Baufahe vermwend eten 
Hilfsbeamten (376 der Beilagen). 

(Berichterstatter Dr. Exner besteigt die Tri- 
büne,) 


As Regierungspertreter zu dieſem Öegen- 
Itande find im Hohen Haufe erfchienen ſeitens des Mini- 
ſteriums Des Innern Die Herren Sectionschef Frei- 
herr v. Plappart und Minifterialratd Köchlin, 
ſeitens des Handelsminiſteriums Minifterialvath 
Freiherr v. Weigelsperg, welche ich dem hohen 
Hauſe vorzuſtellen die Ehre habe. 


Es hat ſich zum Worte gemeldet der Herr 
Regierungsvertreter Freiherr vd. Plappart; ich er- 
tHeile ihm dasfelbe. 


Negierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. 
PBlappart: Hohes Haus! Zu den in Verhandlung 
itehenden SS. 1 und 7 der Gefebesporlage über Die 
Negelung der Baugewerbe liegen drei Anträge vor, 
welche fich in manchen Punkten wefentlich voneinander 
unterfcheiden. 

Es iſt dies erſtens der Ausschufsantrag, zwei— 
tens der Antrag des Herrn Abgeordneten für die 
Landgemeinden Tarnopol und drittens der Antrag 
des Herrn Abgeordneten für die Landgemeinden 
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Bozen, der auf die Negierungsvorlage zurück— 
greift. 

Allen diefen drei Anträgen liegt gemeinjam 
der Gedanfe zugrunde, daſs eine niedere Kategorie 
von Baugewerbetreibenden nur in jenen Gebieten 
geichaffen werden fol, in denen ein Bedürfnis der 
Bevölkerung hiezu vorhanden ift, und allen drei An— 
trägen liegt ferner auch die Anjchauung zugrunde, 
dafs, wenn das Bedürfnis nach) einer jolchen niederen 
Kategorie von Baugemwerbetreibenden nicht mehr vor- 
handen ift, weitere Verleihungen von verlei Befug- 
niſſen nicht Ätattfinden follen. 

Eine Differenz zwifchen dieſen drei Anträgen 
beiteht Hingegen im mwejentlichen darin, daſs nach der 
Negierungsvorlage, welche der Herr Abgeordnete für 
die Bozner Landgemeinden wieder hergeftellt wiſſen 
will, die politifchen Behörden erjter Inſtanz erfennen 
und enticheiden jollen, ob das Bedürfnis der Bevöl— 
ferung vorhanden ift, und wenn fie diefes Bedürfnis 
als conftatirt anjehen, mit der DBerleihung folcher 
niedriger Conceſſionen vorgehen können. Wach dem 
Ausichujsantrage ſoll dieſes Bedürfnis durch ein 
äußeres Moment constatirt werden und diefes Moment 
beiteht darin, dajs in einem bejtimmten Bezirke die 
höheren Meifter der Baugewerbe vollitändig fehlen. 
Nach dem Antrage des Herren Abgeordneten Der 
Tarnopoler Landgemeinden joll dieſes Bedürfnis der 
Bevölkerung vom Landesausſchuſſe im Einvernehmen 
mit der politiichen Landesbehörde conitatirt werden 
und auf Grund diejer Conftatirung kann dann die 
Behörde eriter Inſtanz mit der Verleihung von Con— 
cejlionen vorgehen. 

Sch brauche wohl zu dem Antrage des Gemerbe- 
ausschuffes nichts weiter zu bemerken, nachdem er 
ohnedies bereit3 die Vertretung einiger Redner 
gefunden hat und wie ich höre, noch von weiteren 
Nednern unterftüßt werden wird 

Die Regierung hat im Verlaufe der Debatten 
des Gewmwerbeausschuffes, obwohl der Antrag von dem 
Antrage der Regierung differirt, in der Anſchauung, 
dajs in den mejentlichen Momenten dennoch eine 
Übereinstimmung vorhanden tft, und von dem 
Beitreben geleitet, vem Zuſtandekommen des Bau— 
gemwerbegejeges Feine nicht durch die Sache jelbit 


gebotenen Schwierigkeiten zu bereiten, zugejtimmt. Es— 


handelt jih heute um die Stellungnahme der Regie- 
rung gegenüber dem von dem Herrn Vertreter fir 
die Zandgemeinden Tarnopol gejtellten Antrage. Sch 
darf erflären, dafs diejfer Antrag, nach dem was ich 
mir zu bemerfen erlaubt habe, in einigen jehr weſent— 
fihen Punkten jowohl mit dem Antrage des Aus- 
ſchuſſes als mit dem Antrage der Regierung überein- 
ſtimmt. Wejentlih für diefen Antrag und für. die 
Stellungnahme der Regierung zu Ddiefem Antrage 
iſt, daſs dieſe niedere Kategorie von Baugewerbe— 
treibenden nur dort geſchaffen werden ſoll, wo ein 
Bedürfnis der Bevölkerung nach dieſen niederen 
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Rategorien conftatirt ift, und nur injolange, als dieſes 
Bedürfnis beiteht. 

Es wird von jenen, welche eine Conceflion 
diefer minderen Kategorien anitreben, auch ein 
Befähigungsnachweis verlangt, welcher für die Ver— 
hältniffe, unter denen die Bauten ausgeführt werden 
follen, immerhin al3 ein zureichender angejehen wer- 
den fann. Wenn von Seite der Herren Vertreter vor- 
gejchrittener Länder die Einwendung erhoben wird, 
durch die Schaffung niederer Kategorien werde der 
Aufſchwung des Bauweſens gehindert und die An— 
ſiedlung höher befähigter Baugemwerbemeijter in Frage 
geitellt, jo möchte ich zur Beruhigung ſolcher An- 
Ihauungen mir die Bemerkung gejtatten, daſs Die 
Schaffung diefer minderen Kategorien nur dort plab- 
greifen fann und wird, wo ein Bedürfnis der Be— 
völferung vorhanden tft; in jenen vorgejchrittenen 
Ländern hingegen, wo für die Bedürfnifje der Bevöl— 
ferung durch eine genügende Anzahl von höheren 
Gewerbemeiſtern vorgejorgt ift, kann ja die Schaffung 
jolcher Kategorien überhaupt nicht in Frage fommen. 

Sch würde aus allen diejen Gründen mir er- 
fauben, im Namen der Regierung zu erklären, das 
gegen den Antrag des Heren Abgeordneten für Tar- 
nopol don Seite der Regierung eine Einwendung 
nicht erhoben wird. 

Sch möchte zum Schluffe noch auf eine Schlufs- 
bemerfung de3 eben genannten Herrn Abgeordneten 
veflectiren. Der Herr Abgeordnete hat die Eingangs— 
worte feines Antrages citirt, in welchem gejagt tt, 
daſs es der politiichen Landesbehörde freifteht, gewiſſe 
Bezirke zu eximiren, das heißt gewiſſe Bezirke zu be— 
zeichnen, in denen mindere Kategorien von Bau— 
gewerbetreibenden geſchaffen werden können, und er 
hat das Bedenken ausgeſprochen, daſs, wenn es der 
politiſchen Landesbehörde nach ſeinem Antrage frei— 
ſteht, gewiſſe Bezirke zu bezeichnen, es möglich wäre, 
daſs die politiſche Landesbehörde, obgleich ein Be— 
dürfnis nach Schaffung ſolcher Kategorien vorhanden 
iſt, dennoch nicht mit der Bezeichnung der Bezirke 
vorgehen würde und daher die Schaffung dieſer 
niederen Kategorien unmöglich machen möchte. Er hat 
hiebei noch bemerkt, er hoffe, daſs von Seite der Re— 
gierung zu dieſer von ihm geſtellten Anfrage, ob die 
Regierung eine Verpflichtung anerkenne, im Falle 
eines conſtatirten Bedürfniſſes mit dieſer Schaffung 
vorzugehen, im Laufe der Debatte Stellung werde 
genommen und eine Antwort gegeben werden. Er hat 
aber beigefügt, daf3, wenn von Seite der Regierung 
diefe Anfrage unbeantwortet bliebe, er das Still— 
Ihweigen der Negierung als Zuitimmung anjehen 
würde, 
In letzterer Richtung kann ich nicht umhin zu 
bemerfen, dafs dies für die Negierung ein gefährliches 
Präjudizwäre Wir ftehen nicht im Verfahren in Streit- 
jachen, wo auf jede Bemerkung von der Gegenſeite bei 
ſonſtigen Rechtsfolgen geantivortet werden muſs. Sch 
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nehme aber zur Sache feinen Anftand, ergebenft zu 
bemerken, daſs es Pflicht und Aufgabe der Behörden 
it, innerhalb ihres gefeglichen Wirkungskreiſes für die 
Bedürfniffe der Bevölkerung zu ſorgen. Der geſetzliche 
Rahmen für ein Eingreifen der Behörde wird nach der 
Faſſung des Antrages des Herrn Abgeordneten gege- 
ben, und wenn das Bedürfnis der Bevölkerung confta- 
tirt ift, jo wird es ſelbſtverſtändlich Pflicht der Negie- 
rung fein, demfelben zu entjprechen. (Bravo!) 


Prafivent: Sch erfuche nun um die Einfamm- 
lung der Stimmzettel für die Wahl eines Mit- 
gliedes in den Wahlreformausfchufg. (Nach 
einer Pause:) Zum Worte gelangt nun der Herr 
Abgeordnete Rogl. 


Abgeordneter Rogl: Hohes Haus! Obgleich 
über den vorliegenden Geſetzentwurf ſchon jehr viel 
geiprochen wurde, kann ich doch nicht umhin, meiner 
Überzeugung nach einer gewiſſen Richtung Ausdruck 
zu geben; denn obgleich mir dieſer Entwurf zumeiſt 
für die Städte geſchaffen zu ſein ſcheint, ſo hat das 
Volk auf dem flachen Lande nicht minder das Bedürf— 
nis, von dem Geſetze über die Baugewerbe berückſich— 
tigt zu werden. 

Bevor ich näher auf die Beſprechung dieſes 
Bedürfniſſes eingehe, möchte ich mir eine Bemerkung 
über das, was ſoeben der Herr Regierungsvertreter 
geſagt hat, erlauben. Der Herr Regierungsvertreter 
hat den Ausſchuſsantrag auf die gleiche Linie geſtellt 
mit den Anträgen des Herrn v. Zallinger und des 
Herrn von Piniüski. Sm gewiſſer Beziehung iſt der 
Unterjchied nur ein geringer; aber in einer Beziehung 
it die Differenz eine jehr große. Es handelt fich nicht 
nur darum, daſs nach dem einen Antrage die Öemwerbe- 
behörde erjter Inſtanz berechtigt jein joll, die Conceſ— 
fionen für niedrigere Gewerbefategorien zu ertheilen 
und in dem anderen. Antrage die Statthalterei ala 
die Landesgemwerbebehörde, jondern es handelt fich 
zumeiſt darum, daſs in dem Ausfchujsantrage der 
8. 7, welcher den 8. 1 der Negierungsvorlage erſetzen 
joll, nur bejtimmt, dafs, wenn in einem politischen 
Bezirke fein Meiſter erijtirt, dann erjt die befugten 
Maurer- und HBimmerleute als berechtigt angejehen 
werden fünnten. 

Das it e8 aber eben, was uns Landleute in 
einen Zuſtand verjegen wiirde, welcher al3 ein gänzlich 
unannehmbarer bezeichnet werden muſs. Sch Habe 
joeben gejagt, dafs der vorliegende Geſetzentwurf zu— 
meiſt nur für die Städte gejchaffen fei, und es ift auch 
wirffih jo, denn im ganzen Geſetzentwurf ift fast 
durchgehends nur von den Hochbauten die Nede und 
bon denjenigen Berjonen, welche zu dieſen Hochbauten 
die Befähigung zu erhalten haben. Auf dem Lande 
beiteht aber ein anderes Verhältnis, auf dem flachen 
Land gibt e3 eben feine Hochbauten, und es ift daher 
auch nicht nothwendig, daſs unbedingt Meijter von 
höherer Befähigung vorhanden find. 
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Sch will aber damit durchaus nicht gejagt haben, 
daſs wir feine Maurer- oder Bimmermeiiter be- 
nöthigen; folche jollen ausgebildet werden, ſie ſollen 
vorhanden fein; aber dort, wo fie eben nicht vorhanden 
ind, wo e3 an folchen Meijtern mangelt, joll e3 ge- 
Itattet fein, daſs auch Gerwerbebetreibende minderer 
Kategorie zur Ausübung des Baugemwerbes bei ort3- 
üblichen Bauten berechtigt jeien. 

Meine Herren! Wenn ich von Gemwerbetreiben- 
den niedrigerer Kategorie ſpreche, jo muſs ich dies 
dahin berichtigen, dajs ich darunter Maurer, Zimmer- 
leute u. d. gl. verftehe, nicht etwa andere Gewerbe— 
treibende, welche in das Bauhandwerk einjchlagen. 
Kun werden bei Bauten auf dem Lande nicht wie in 
der Stadt ganz neue Gebäude hergeitellt. Soviel ich 
aus eigener Anſchauung weiß, wird in der Stadt ein 
altes Haus niedergeriffen und auf deſſen Platz ein 
ganz neues Haus gebaut, oder man baut auf einem 
ganz neuen Bauplabe ein Haus u. |. w. Auf dem 
Lande aber fommt dies — ich darf jagen — gar 
nicht dor, denn jogar wenn infolge eines Elementar- 
ereignifleg ein Haus verwüſtet wird und wieder auf- 
gebaut werden muſs, jo bleiben immer noch Theile 
des alten Haufes bejtehen, worauf dann nur noch 
Auf und Zubauten geführt werden; im anderen 
Falle baut man auf dem Lande oft nur einen 
ganz geringen Theil des Haujes, welcher Theil von 
einem minder befähigten Gewerbetreibenden ſehr 
feicht ohne Gefahr und zur vollen Zufriedenheit her- 
geitellt werden kann. 

MWirde man auf dem Lande angewiejen, nad) 
dem vorliegenden Geſetzentwurfe zu bauen, jo würde 
die Bauthätigfeit nicht nur untergraben, fondern ganz 
und gar befeitigt werden, denn der Landmann muſs 
heutzutage möglichit billig bauen, und wird ihm Die 
Möglichkeit entzogen, mit minder befähigten Bau- 
leuten den Bau auszuführen, jo wird ihm iiberhaupt 
die Gelegenheit entzogen, bauen zu fünnen. Denn die 
Berhältniffe auf dem Lande find heute derart, daſs, 
wenn der Landmann im Falle eines Brandunglüdes 
gezwungen it, jein Haus neu oder theilweiſe neu auf- 
zubauen, er entiveder den Bau undollendet laſſen, nur 
zur Nothdurft aufführen oder in ungeheure Schulden 
gerathen muſs. 

Man könnte mir freilich einwenden, der Land— 
mann ſoll fich afjecuriren, damit er im alle des Un- 
glückes entichädigt würde. Das ijt aber Teichter gejagt 
al3 gethan; denn, wollte fich der Landmann für alle Fälle 
durch Aſſecuranzen verfichern, fir alle Elementarunfälle, 
die ihn im Haufe, auf dem Felde, in der Fechlung, an 
Vieh, an Fahrniſſen u. f. w. treffen können, dann würde 
die Verficherungsprämie die directe Steuer weit über- 
jteigen ; der Landmann ift aber heutzutage nicht in der 
Lage, eine jolche große Laſt zu übernehmen. Anderjeits 
it der Landmann auch nicht imfjtande, fich gegen ein 
allfälliges Unglüd ganz zu verjichern, denn, wenn zum 
Beifpiel ein Brandunglück das Haus einäfchert, jo wird 


6560 


eine Schadenserhebung vorgenommen, und zwar nur 


nach dem alten DObjecte, und es fonımt da vielfach vor, 
dafs, wenn das Object ein mittelmäßiges oder jchlechtes 
war, die Entſchädigung faum ein Drittel, ja nicht ein- 
mal die Hälfte von dem beträgt, was der Neubau 
fojtet, und ich glaube, e3 iſt fo bewieſen, daſs der 
Landmann nicht in der Lage ift, fich gegen ein all- 
fälliges Unglücd zu verfichern, und es fommt deshalb 
vielfach vor, daſs ein jolcher Bau durch Jahrzehnte 
unvollendet jtehen bleibt oder, wenn ein Bau durch— 
geführt wird, der Befiger in derartige Schulden geräth, 
dajs man ihm das Zigenglöclein lauten muſs. Ich 
könnte Beifpiele anführen, aber ich enthalte mich deſſen. 
Aus dieſem Grunde iſt es jchon unbedingt nothwendig, 
auf dem Lande das Bauen jo viel al3 möglich zu er- 
feichtern. Man könnte mir freilich einwenden: a, 
durch eine Vorſchrift, daſs man fich eines fachver- 
ſtändigen Meiſters bedienen muſs, wird der Bau nicht 
gar fo fehr verthenert. Nun, meine Herren, es wurden 
bereit3 vom Abgeordneten Rammer Beiſpiele ange- 
führt, wo die Meiſtergebür fich fo hoch belief, als Die 
Löhne der Arbeiter, Jch wäre wohl nicht in der Lage, 
jolche Beifpiele anzuführen, Denn in meiner Gegend, 
ich Tage es offen, befinden fich ſehr jolide Meiiter, 
welche alles Lob verdienen. Allein, man muſs auch für 
die Zukunft vorjorgen, denn es fünnte der Fall ein- 
treten, Daj8 die Bauhandwerker nicht mehr in der 
Lage find, die often zu beitreiten, um eine Meiiter- 
prüfung zu beitehen, und daſs johin die Meifter 
minderer Kategorie ausfterben und man dann auf Die 
befugten Maurer und Zimmerleute angewiejen ift. 
Für diefen Fall muſs Vorſorge getroffen werden. 

Sch habe bereits eingangs meiner Rede darauf 
Hingemwiejen, daſs zwijchen dem Antrage des Aus— 
ſchuſſes und den Anträgen, welche hier geftellt wurden, 
ein bedeutender Unterjchied beiteht, daſs nämlich im 
Ausſchuſsantrage die befugten Manrer und Zimmer- 
leute ausgelafjen find und durch die Bejtimmung des 
8. 7 erjeßt werden follen. 

Was leſen wir aber im 8. 7? Da beißt es 
(liest): 

„Der politischen Zandesbehörde ſteht es frei, mit 
Zuſtimmung des Landesausſchuſſes i in jenen politiſchen 
Bezirken, in welchen ein Baumeiſter, ein Maurer-, 
Himmer- oder Steinmebmeifter nicht anfällig it, 
Perſonen männlichen Geſchlechtes“ u. |. w. 

Sie wifjen und esiftfchon von früheren Rednern 
hervorgehoben worden, von twelch großer Ausdehnung 
manche politifchen Bezirke find und daſs fie ins— 
bejondere in den Alpenländern und Gebirgsgegenden 
eine Ausdehnung von vielen Stunden haben. Würde 
ih nun in einem folchen | politischen Bezirfe nur ein 
einziger Meifter vorfinden, eo wären die Landbewohrner 
des ganzen politiichen Bzrirkes auf dieſen Meifter 
angemwiejen. Denn nach det Ausichufsporlage wäre 
die politiiche Behörde ni ch berechtigt, auch einem 
anderen Maurer oder Zimmermann die Befugnis zur 
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Ausführung von ortsüblichen Bauten zu ertheilen. 
(Widerspruch.) Das kann widerfprechen, wer will — 
widerlegen können Sie dies nicht. Nun, was joll da 
geichehen ? 

Wenn alle Bewohner diejes Bezirkes auf einen 
Meiiter angewieſen wären, dann würde ganz bejtimmt 
der Fall eintreten, welcher vom Herrn Abgeordneten 
Nammer gefchildert worden ist, dafs fich die Meiſter— 
gebür vielleicht höher belaufen fünnte, al3 die Löhne 
der Arbeiter und dies, glaube ich, muſs auf jeden Fall 
verhindert werden; denn dann müſste ein weiterer 
Fall eintreten, namlich, dajs auf dem Lande das 
Bauen aufhört und ein Haus nach dem andern zu— 
grunde geht. 

Sie fünnten wohl fageu, ich male grau in grau. 
Allein, meine Herren, ich glaube, das iſt nicht der 
Fall. Denn wer fünnte, wie ich mir fchon zu bemerken 
erlaubt habe, unter den gegenwärtigen drückenden Ver— 
hältniffen, welche auf dem Lande herrjchen, die Kosten 
beitreiten? Und dann muſs man noch beachten, daſs 
e3 auch verjchtiedene Eleinere Arbeiten, und zwar viele 
Eleinere Arbeiten auf dem Lande gibt, wo doch ein 
Meifter nicht benöthigt wird, und wo ein folcher auch 
nicht beigezogen werden kann; denn unter diejen Ver— 
hältniffen wiirde man darauf angewieſen jein, wenn 
man in einem Wohngebäude zwiichen zwei Kammern 
eine Mittelmauer wegreißt und diefelben in ein Local 
umwandeln wollte, ſchon den Meister in Anſpruch zu 
nehmen, oder wenn man einen einfachen Schweinejtall 
bauen wollte, fo dürfte ein einfacher Maurer oder 
Zimmermann denjelben nicht anfertigen ohne Erlaub— 
nis des Meiſters, des einzigen Meiſters, der im Bezirke 
anmwejend tft. 

Es iſt ſohin unbedingt nothwendig, dafs in dieſer 
Beziehung Abhilfe geichaffen werde, 

Es wurden, wie Schon erwähnt, bereits zwei Ab— 
änderungsanträge gegen den Antrag des Ausſchuſſes 


eingebracht. Einer diejer Anträge geht dahin, es mögen 


die Beſtimmungen der Negierungsvorlage im 8.1 
wieder hergeftellt werden, die Bejtimmungen nämlich 
betreffg der befugten Maurer und Zimmerleute. 

Nun, wenn dieſe Beftimmungen hergeitelltiwerden, 
jo muſs im Zuſammenhange damit auch $. 5 der Re— 
gierungsporlage wieder aufgenommen iverden. 

Sch für meine Perſon wirde in eriter Linie 
dieſem Antrage, welcher vom Herren Abgeordneten v. 
Ballinger geftellt worden it, beiftimmen, da mir 
derjelbe für das Landvolf am vortheilhafteiten zu fein 
ſcheint. Denn nicht nur, dafs man nicht die politiichen 
Landesbehörden zur Ertheilung einer folchen Befugnis 
benöthigen würde, ift auch dieſe Bewilligung mit 
weniger Koften und Umſtändlichkeiten verbunden. 

Man würde nach dem Antrage Zallinger ein- 
fach von Seite der Gemeindevorſtehung ein Gejuch 
an die Bezirfshauptmannschaft zu überreichen brauchen 
und wenn von diejer die angeführten Gründe als ge- 
nügend erachtet werden, würde ein jolcher befugter 
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meiſtern. 





Maurer oder Zimmermann ſchon die Bewilligung 


erhalten. Da wäre, glaube ich, ein weiter Weg zur 
Statthalterei, zum Landesausſchuſſe oder wohl gar 
zur Handels- und Gewerbekammer oder zur Genoſſen— 
ſchaft vorzuziehen. 

Ich möchte alſo den von Herrn Abgeordneten 
v. Zallinger eingebrachten Antrag zur Annahme 
empfehlen, würde mir aber, wenn dieſer Antrag ange— 
nommen würde, bei der Wiederherſtellung des 8. 5 
der Regierungsvorlage einen kleinen Abänderungs— 
antrag zu ſtellen erlauben. Sollte aber der vom 
Herrn Abgeordneten v. Zallinger geſtellte Antrag 
nicht angenommen werden, ſo könnte ich mich auch mit 
dem Antrage des Herrn Abgeordneten Grafen 
Piniüski einverſtanden erkären, muſs mir jedoch 
erlauben, zu dieſem Antrage einen Abänderungs— 
antrag zu ſtellen, und zwar in Bezug auf Alinea 3, 
der die Brunnenmeilter betrifft. 

Im S. 11 der Vorlage iſt beftimmt, daſs jeder 
Meiiter, wie fie dort aufgezählt find, zuerſt eine 
bejtimmte Zeit al3 Polier fungirt haben mufj3. Nun 
fünnen aber auf dem Lande — jeder, der die Berhält- 
nilje kennt, wird mir dies zugeben — Steinmeße und 
Brunnenmeiſter vielfach nicht Poliere fein. Es iſt ihnen 
unmöglich gemacht, Poliere zu werden und jo könnte 
ein jolcher nie und nimmer Meister werden. Denn wir 
haben Steinmete, — e3 wurde dies jchon von dem 
Herren Abgeordneten Rammer angeführt — welche 
nur mit einem, höchſtens zwei Öehilfen arbeiten. Denn 
die Steinmeßarbeit, welche in der Stadt, und jene, 
welche auf dem Lande gemacht wird, verhält ſich wie 
100 : 1. Alſo folche Steinmege arbeiten mit einem, 
höchſtens zwei Gehilfen und es gibt bier jahraus 
jahrein feinen Bolier. Solche Steinmebe find vielfach 
darauf angewieſen, zu Zeiten landivirtjchaftliche oder 
Taglöhnerarbeiten zu verrichten. In dieſem Falle 
fünnte johin, wenn dieſe Beſtimmung beitehen wiirde, 
nicht jeder zuerſt Polier ſein. Ein ſolcher Steinmetz 
könnte daher nie Meiſter werden. 

Das gleiche Verhältnis beſteht bei den —— 
Auch bei dieſen iſt vorgeſchrieben, daſs ſie 
zuerſt Poliere ſein müſſen. Die Brunnenmeiſter auf 
dem Lande ſind aber noch weniger imſtande, Poliere zu 
werden, als die Steinmetzmeiſter. Denn die Brunnen— 
meiſter auf dem Lande arbeiten zumeiſt allein, ohne 
Gehilfen, denn die Gehilfen, welche ſie zum Ausziehen 
und Einſenken des Materials — denn auf dem Lande 
werden zumeiſt nur Pumpenbrunnen hergeſtellt — 
benöthigen, werden ihnen von dem Bauherrn, der den 
Brunnen herſtellen Läjst, beigeſtellt. Vielfach find ſolche 
Brunnenmeiſter ebenfalls angewieſen, lange Zeit ſich 
mit Taglöhner- und anderweitigen Arbeiten zu be— 
ſchäftigen, weil ſie nicht fortwährend in ihrem Ge— 
werbe Beſchäftigung finden. Wenn alſo dieſe Beftim- 
mung erhalten bliebe, könnte einer nie und nimmer 
Brunnenmeifter werden. Aber wir brauchen auf dem 
Lande doch unbedingt Brunnenmeifter, denn es han— 
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delt ich auf dem Lande nicht nur um die Herftellung 
bon Brunnen als jolche, fondern auch um verfchie- 
dene Pumpen, wie Sauche- und Wafferpumpen. 

Nun wird mancher denken, diefe Pumpen kann 
doch einfach der Zimmermann herftellen. Sa, meine 
Herren, er fünnte dies, aber er darf es jetzt nicht 
mehr. In meiner eigenen Gemeinde haben fich zwei 
Bimmerleute befunden, — e3 war dies fchon vor 
einigen Jahren — welche derlei Berrichtungen zur 
volliten Zufriedenheit hergeftellt haben, Auf einmal 
fam der Auftrag: Fa ſie müſſen fich entweder um die 
Eonceffion bewerben oder fie dürfen diefe Arbeiten 
nicht mehr anfertigen. 

E3 wurde nun einer derjelben bei Anfertigung 
einer Waflerpumpe, einer Bumpe, mit der man das 
Waſſer aus der Lache in den Stall hebt, von einem 
Gendarmen betroffen, er wurde amgezeigt und 
mufste oder jollte eine Strafe von fünf Gulden be— 
zahlen. Weil er aber ein armer Mann war, und daher 
dieje Strafe nicht zahlen konnte, muſste er dieſelbe 
mit dem entiprechenden Arreite abbüßen. 

Alſo wegen der Herjtellung einer Waſſer- oder 
Sauchepumpe wird einer ſchon geftraft. Dagegen, 
meine Herren, muſs Borforge getroffen werden. 

Der andere Zimmermann, der fich ebenfalls zu— 
meilt mit Brunnenarbeiten bejchäftigte, und der eine 
ausgezeichnete Praxis beſitzt, ſuchte um die Berleihung 
der Conceſſion als Brumnenmeilter an; weil er aber 
nie bei einem Brunnenmeiſter gelernt hatte, und weil 
er ein Lehr- und Verwendungszeugnis eines folchen 
nicht beizubringen verniochte, war e3 fait nicht möglich, 
für ihn die Concefjion zu erlangen, und nur den 
Bemühungen des betreffenden Gemeindevoritehers ift 
e3 gelumgen, daſs dieſer Familienvater, der Steben 
Kinder befitt, nicht um jeinen Erwerb gebracht 
worden ift. 

Solche Fälle, meine Herren, ereignen ſich auf 
dem Lande wiederholt, und für dieſelben foll nad 
meiner Meinung vorgejorgt werden. 

Und darum möchte ich mir, wenn jchon der An— 
trag des Herrn Abgeordneten dv. Hallinger nicht 
angenommen werden follte, zum Antrage Bininski 
folgenden Abänderungsantrag zu jtellen erlauben, 
und zwar (lest): 

„Im dritten Alinea werde in der dritten 

Beile nach dem Worte „Steinmebmeilter” ein- 

gefchaltet „Brunnenmeifter”. 

Es würde meinem Bedenken Rechnung getragen, 
wenn hienach der Brunnenmeilter ebenjo, mie der 
Maurer-, Zimmer- und Steinmebmeiiter behandelt 
würde. 

Sch beantrage weiter8, daf8 da84.Alinea 
des Antrages Piniüski ganz wegbleiben ſoll. 

In diefem 4. Alinea handelt es ſich mämlich 
darum, daſs bei Berleihung von Conceſſionen an min- 
derbefähigte Gewerbetreibende feitens der Statthalterei 
zuerft die Handels- und Gewerbefammer und Die 


6562 





Genoſſenſchaft gehört werden muſs. Dies, meine Herren, 
iſt, glaube ich, einerjeit3 eine Beläftigung und ander- 
ſeits iſt es ganz unnöthig; beläftigend ijt es, weil 
man vielfach vorausfegen kann und muſs, daſs folche 
Senofjenschaften aus Elementen zuſammengeſetzt find, 
welche jich einer folchen Eonceffionsverleihung ent- 
gegenjegen werden, und unnöthig iſt es deshalb, weil, 
wenn, wie man mir fagte, ein Gejeß fchon beiteht, 
wonach die Handel3- und Gemwerbefammer zu hören 
it, diefer Punkt doch nicht erjt aufgenommen zu 
werden braucht; denn wenn ein folches Geſetz beiteht, 
fo ift jener Punkt überflüflig, und wenn es nicht beiteht, 
ift e8 nach den von mir gemachten Andeutungen beſſer 
und vortheilhafter, wern diefes Alinea in dem An- 
trag Piniüski nicht enthalten ift. Ich möchte johin 
erfuchen, für den Fall der Ablehnung des Antrages 
Ballinger den Antrag Piniüski mit meinem Zu— 
ſatz,, beziehungsweife Abänderungsantrage anzu— 
nehmen. 

In dritter und lebter Linie erlaube ich mir noch 
einen Eventualantrag zu jtellen, falls nämlich auch 
der Antrag PBininsti in meinem Sinne oder über- 
haupt nicht angenommen werden follte. Es handelt 
fich da um den 8. 7 oder vielmehr um die Abänderung 
diejes Paragraphen. In dem S. 7 Heißt e3, wie ich 
ichon vorgelefen habe (est): „Sn jenen politischen 
Bezirken” — alſo dies it unmöglich annehmbar, 
daſs man die Bewohner des Landes auf einen Meilter 
des ganzen Bezirkes anmweist; und dann iſt noch 
eine Beltimmung darin enthalten, wonach einem 
folchen befugten Gewerbetreibenden die Befugnis 
wiederum entzogen werden könnte. Diejes Provi— 
forium kann man, wie auch jchon von früheren 
Rednern betont worden ift, unmöglich acceptiren. 
Mein Eventualantrag würde alfo folgendermaßen 
lauten (liest): 

// 8. 7. 


Die politiſche Landesbehörde kann über 
Einſchreiten ſeitens der Gemeindevorſtehungen 
im Einvernehmen mit dem Landesausſchuſſe 
in jenen Orten, in welchen ein Baumeiſter, ein 
Maurer-, Zimmer- oder Steinmetzmeiſter nicht 
anſäſſig iſt, Perſonen männlichen Geſchlechtes, 
welche das betreffende Gewerbe ordentlich 
erlernt und ſich in demſelben durch ſechs Jahre, 
die Lehrjahre mit eingerechnet, als gewerb— 
liche Hilfsarbeiter beſchäftigt haben, die Aus— 
führung der für ortsübliche Bauten erforder— 
lichen Arbeiten ihres Gewerbes geſtatten. 
Das Gleiche gilt auch, insbeſondere auf dem 
Lande, bei Herſtellung von Brunnen und 
ähnlichen Vorrichtungen. 

Solche Perſonen ſind als ſelbſtändige Ge— 
werbetreibende anzuſehen und finden die Be— 
ſtimmungen der Gewerbeordnung auf ſie An— 
wendung.“ 
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Sch erfuche, fall8 der Antrag Piniüski nicht 
angenommen würde, Doch diefen meinen bejcheidenen 
Antrag anzunehmen. 


Alfo für den Fall, dafs die beiden vorigen An- 
träge abgelehnt würden, bitte ich wenigſtens diejen 
von mir geftellten Antrag anzunehmen. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Rogl ftellt 
folgenden Zuſatzantrag zum Antrage Biningfi: 
(Wiederholt denselben.) Jene Herren, welche diejen 
Antrag unterjtügen, wollen fich erheben. (@eschieht.) 
Derfelbe ift unterftüßt und fteht in Verhandlung. 

Weiters ftellt derjelbe folgenden Eventual- 
antrag: (Wiederholt den Antrag.) Jene Herren, 
welche dieſen Antrag unterjtüben, wollen ſich er- 
heben. (@eschieht.) Dexjelbe ift unterſtützt und 
ſteht daher in Verhandlung. 


Sch bitte num das Reſultat der Wahl eines 
Mitgliedes in den Wahlreformausſchuſs 
entgegenzunehmen. 

Es wurden abgegeben 121 Stimmzettel; abjo- 
lute Majorität iſt 61. Es erhielt der Herr Abgeord- 
nete Dr. Ruſs 119 Stimmen, diefelbe it demnach 
gewählt. Der Herr Abgeordnete Dr. Fuß erhielt 
2 Stimmen. 

Das Wort hat nun der Herr Abgeordnete 
Bohaty. 


Abgeordneter Bohaty: Hohes Haus! Es lag 
anfänglich nicht in meiner Abſicht, bei $. 1 der Vor— 
lage das Wort zu ergreifen. Sch wollte gewiljermaßen 
nicht offene Thüren einrennen und die Zeit — aller- 
dings jebt billige Zeit — des hohen Abgeordneten- 
hauſes durch eine längere Nede ausfüllen helfen. 

Sn dem Gewerbeausſchuſſe iſt es nach langen 
Erörterungen gelungen, die urjprünglich im Grund— 
gefee, nämlich im Gewerbegeſetze vom Jahre 1883 
feitgeftellte Anzahl von fünf Baugewerben wieder 
einzuführen. 

Sch werde in dem weiteren Berfolge meiner 
Ausführnngen darauf zurückkommen, wie berechtigt in 
der eriten Negierungsvorlage die Aufnahme der fo- 
genannten „concejjionirten Baugewerbe“ war und 
wie unberechtigt die Aufnahme derjelben im gegen- 
wärtigen Gejege ift. 

Sch hätte nicht gejprochen; da aber die Reacti- 
birung dieſer concefjionirten oder „befugten“ Ge— 
werbe — tie fie abmwechjelnd genannt werden — 
neuerdings beantragt worden ift, muſs ich mich gegen 
die Einfügung derjelben in den Rahmen des vor— 
liegenden Geſetzes mit aller Entjchiedenheit aus— 
Iprechen, weil durch diejelbe die Structur des ganzen 
Geſetzes verdorben werden würde. 

Es iſt uns der Antrag nur im 8. 1 angefündigt 


worden; mie aber die übrigen Baragraphe im Gejebe 
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ausſehen werden, davon haben wir ein kleines Bei— 


ſpiel erfahren an der Rede und durch die Anträge des 
unmittelbaren geehrten Herrn Vorredners. In der 


Generaldebatte habe ich mir erlaubt, die Entſtehungs— 


geſchichte der eingetretenen Wirren auf dieſem Gebiete 
des Erwerbslebens dem hohen Hauſe geſchichtlich 
und actenmäßig vorzuführen. Ich bin von keiner 
Seite widerlegt worden — eine Widerlegung würde 


kaum gut möglich geweſen ſein — denn ich habe meine 


Daten an der Hand von Geſetzen und Verordnungen, 
die über ein Jahrhundert hinausgereicht haben, vor— 
gebracht. Dieſelben Verhältniſſe, wie ſie ſich ge— 


ſchichtlich und chronologiſch in einer ſo unliebſamen 


Weiſe für das bauende Publicum ſowohl, als für die 
Gewerbetreibenden entwickelt haben, werden bei der 
Vermehrung der Kategorien von Gewerbetreibenden 
neuerdings eintreten müſſen. (Sehr richtig! links.) 

Sch werde e3 verluchen, den Beweis der Nicht- 
nothivendigfeit einer neuen Creirung diejer Claſſe zu 
erbringen. Ich werde darzuthun trachten, dajs Die 
Einführung der neuen Kategorie geradezu mit den 
beſtehenden Geſetzen im Widerſpruche ſteht, daſs es 
ohne eine Änderung des Gewerbegeſetzes vom Jahre 
1883 überhaupt gar nicht anginge, wenn die befug— 
ten, beziehungsweiſe „conceſſionirten Gewerbe“ in 
das Geſetz eingeſtellt werden würden. 

Der erſte Herr Contraredner, der Vertreter des 
Landgemeindebezirkes Bozen, beantragte dieſe Ein— 
fügung einer Kategorie niedrigerer Gewerbetreiben— 
der unter dem Titel „conceſſionirte“, und zwar 
mit der Begründung, das eine ſolche Claſſe ſelb— 
ſtändiger Gewerbetreibender im Intereſſe der bauen— 


den Bevölkerung nöthig ſei, und mit Rückſicht darauf, 
dafs dieſe Claſſe für geringfügige Reparaturen und 


fleine Baufichfeiten für das flache Land nothwendig 
fei, daſs ferner in der erften Vorlage eine Derartige 
Claſſe von Gemerbetreibenden bereits fejtgeftellt 
worden jet. 

Die Mehrheit des Gewerbeausſchuſſes Fonnte 
die Nothwendigkeit der Vermehrung der Kategorien 
durch neue nicht einjehen, und ich glaube fogar, daſs 
fich der geehrte Herr Antragfteller mit feinem Antrage 
im bewussten Irrthume befindet. (Abgeordneter Dr. 
Pollak: Hört!) In feiner der vorangegangenen 
Borlagen — ich Habe Hier davon ein ganzes Convolut, 


die durchwegs vom Baugewerbegeſetze Handeln, und 
| werde auch diejes Büchlein einer Sammlung einver- 


Pe Ne 


leiben Lafjen, damit man den Gang der Ereignifje im 


öſterreichiſchen Abgeordnetenhaufe und die Störun- 


gen, welche plabgreifen, ſieht — in feiner diefer Vor- 
lagen ift die Tendenz zutage getreten, ſelbſtändige 


Gehilfen ſchaffen zu wollen. 


In allen dieſen Vorlagen iſt nur von ſelb— 
ſtändigen Meiſtern, von Conceſſionsinhabern die 
Rede geweſen, niemals aber von Gehilfen, wie das 
jetzt geplant und beabſichtigt wird. Es waren immer 
Meiſter mit dem geringſten Befähigungsnachweis ge— 
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dacht worden, welche „zur Leitung und Ausführung 
bon Bauten gewöhnlicher Wohn und Wirt- 
Ihaftsgebäude in beftimmten Bezirken oder 
zu einjchlägigen Arbeiten, zu denen nach Zulaſs 
der Bauordnung eine Bewilligung nicht erforderlich 
tft (oder Hinfichtlich welcher nach der Bauordnung die 
Beitellung eines Bauführers erlaffen tft) berechtigt 
jein Sollten.“ 

Diefe Beitimmungen in der Vorlage gehen 
viel weiter al3 diejenigen, welche dem Herrn Antrag- 
ſteller vorſchweben. 

Der geehrte Herr Antragſteller nennt ſeine 
Schöpfung „conceſſionirte Maurer, Zimmerleute und 
Steinmetze“. Meine Herren! Die gegenwärtig im 


‚Betrieb ftehenden Baugewerbe, das heißt diejenigen, 


die fich gerne Maurermeilter, Yimmermeifter, Stein- 
mebmeilter heißen lafjen, find ja auch nichts anderes 
al3 concefjionirte Baugewerbe; fie führen nach der 
Gewerbeordnung vom Sabre 1859 gar feinen an- 


deren Namen, ſie hatten auch angeblich einen ganz 


geringen Berechtigungsumfang, einen eng zugemefjenen 
Wirkungskreis, den fie aber mit Zuhilfenahmeder laxen 
Handhabung der Behörden, durch die jogenannte milde 
Praxis derfelben (Abgeordneter Swoboda: So ist 
es!) immer zu erweitern trachteten und endlich das 
gefammte Arbeitsfeld einnahmen, jchon Fraft ihrer 
Überzahl und Eraft diefer vielen Erleichterungsbedin— 
gungen im Gegenjabe zu denjenigen, welche das Ge— 
werbe ordentlich gelernt und auch eine wiſſenſchaft— 
liche und künſtleriſche Ausbildung erhalten Haben. 

Mit den 1859er Conceſſionen Haben wir uns in 
dieler Gewerbegeſetzvorlage bereits abgefunden. Wir 
wollen den gegenwärtigen Zuſtand belaſſen, wir 
wollen ihre Rechte nicht bloß nicht einſchränken, ſon— 
dern im Gegentheil erweitern. 

Kun follen aber diefe 1859er Conceflionirten, 
vulgo Maurer-, Bimmer- und Steinmeßmeilter eine 
recht ausgiebige Concurrenz durch die neu zu creiren- 
den 1892er Boncefjionirten — wenn es zuſtande 
fommt — erhalten. 

Meine Herren! Sch Habe in Ddiefer Richtung 
Ichon länger als ein Jahrzehnt geftritten und ge- 
arbeitet, aber aus chriitlicher Nächitenliebe wünſche ich 
den gegenwärtig concejfionirten Maurer-, Zimmer— 
und Steimebmeijtern diefe geplante Concurrenz nicht! 
Wie kann man, frage ich, als ein eifriger Anhänger 
de3 Befähigungsnachweiles (Abgeordneter Dr. Polak: 
Sehr gut!) — ich gehöre jelbit zu dieſer Richtung 
und habe dies immer. öffentlich befannt — gerade bei 
jenen Gewerben, wo der Befähigungsnachweis in 
öffentlicher, Janitärer und polizeilicher Rückſicht am 
allernothwendigften it, vom Abgange eines jeden 
Befähigungsnachweiſes Sprechen, oder jo thun, als ob 
bei dieſen Baugewerben ein Befähigungsnachweis 
abjolut nicht nothiwendig wäre. 

Das thut ja der Hartgejottenfte Manfchejtermann 
nicht, und ich begreife auch nicht, wie man in einer 


492 


6564 





Rede gleichzeitig vom VBerfalle der Kunst, von der 
Kunst als jolcher, von Künftlern, Architekten, Stil- 
und alter Blütezeit jprechen fann, wenn man Igno— 
vanten, Pfuſcher ohne Ahnung von Stil, am Ende 
des XIX. Sahrhundert3 Schaffen will? Sch kann in 
diefer Logik verbindende Glieder nicht finden, wohl 
aber eine unrichtige Argumentation und den Kampf 
gegen die Befähigung, gegen den Fortichritt! 


Meine Herren! Was it Anfang und Ende 
einer Reparatur oder eines geringfügigen Baues? 
Was anfcheinend eine Reparatur oder ein gering- 
fügiger Bau ift, entpuppt fich oft jpäter al3 ein regel- 
rechter Bau. Vor einigen Jahren unternahmen in 
Wien zwei Maurer in ihrer Eigenfchaft al3 Hause 
meilter die Erweiterung eines Yadeneinganges; es 
war eine fogenannte Fleine Reparatur. Früh um 
6 Uhr begannen dieje beiden Biedermänner ihr Werk, 
um 11 Uhr wurde das Haus bereit3 »polizeilich 
delogirt, weil es einzuftürzen drohte ; die nächte Nacht 
wurde das Haus abgetragen. ch verjichere: Diejer 
bejchleunigte Proceſs Hat fih unter Mitwirkung von 
zivei jolchen Spealmaurern (Heiterkeit) binnen zwölf 
Stunden vollzogen. Das war auch) nur eine ganz 
kleine Reparatur, eine Kleine Erweiterung eines 
Pfeiler, aber an dem Pfeiler haben fie etwas ftarf 
operirt, und fiehe da! das hat dieſes alte Haus nicht 
ausgehalten und hat ſich empfohlen. 

&3 wurde viel von Gothif geſprochen. Wo und 
durch wen wurden denn Die allermeisten gothifchen 
Kirchenbauten im XVL, XVI. und XVIII. Jahr— 
Hundert umgejtaltet, verzopft und vom Standpunfte 
der Gothik ruinirt? 


Da lautet die Antwort ganz einfach: In reichen 
Stiften, in Klöſtern, durch geiftliche obere Herren 
wurde eine Geihmadsrichtung eingeführt, welche die 
alten Bauten und Bildmwerfe durch Verſchnörkelungen, 
wie fie die Zeit gerade verlangte, und Verrenfungen 
verumstaltete. Die herrlichſten gothiſchen Formen 
wurden durch Bhantaftereien verdedt, wie fie das bei 
vielen Kirchen, hier bei der Michaelgkivche, bei der 
Kirche am Hof, bei einer Kirche in einem zunächit- 
liegenden Stifte u. |. w. bemerken können, two Dieje 
gothiichen Kirchen durch den jogenannten Jeſuitenſtil 
vein eingebaut worden find. Man liebt bald einen! 
jtrengeren, bald einen etwas heitereren Bauftil, jede | 
Beit baute mit anderem Herzen, mit anderen Augen, 
mit anderen Sinnen. Sch erinnere mich eines Aus— 
jpruches, den ein geiftreiches Mitglied des hohen 
Hauſes mir gegenüber einmal gethan hat: „Hol der 
Kuckuck das Vergöttern, jede Zeit druckt mit anderen 
Lettern!” Und hiemit nehme ich Abſchied von dem 
eriten Herrn Contraredner. 

Was den Antrag Biningfi betrifft, jo ift die 
Stellungnahme der Regierung heute einigermaßen 
aufgeklärt worden und ich wujste ja fchon, dafs 
zwischen den „Wiffenden“ diesbezüglich eine Ver— 
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einbarung getroffen worden tft. Mit dieſem Antrage 
wird die weiteftgehende Dispenfirung vom Befähigungs3- 
nachweife eingeführt. Sm 8. 7 hießen die Gewerbe— 
treibenden fir die betreffenden ausgenommenen Orte 
einfach „Perſonen“; es waren die „Namenlojen“; 
jebt werden fie aber mit einem male mit einer gejeb- 
lichen Bezeichnung benannt; fie werden „Maurer— 
meister”, „Zimmermeiſter“, „Steinmetzmeiſter“, auch 
„Brunnenmeiſter“ mit Dispens und befommen eigent- 
{ich fo quasi ex offo ihre Befähigung aufoctroirt. 


Sch werde dieſe Stilifirung mit einer Fleinen 
Anderung unterftügen, möchte aber nur glauben, dafs 
der Schluſsabſatz, wo don der Einvernehmung der 
Genoſſenſchaften vor der Verleihung die Nede ift, 
doch nicht ganz richtig fein fünne. Denn in folchen 
erceptionellen Fällen dürfte e3 ja, wo abjolut Bau- 
gewerbetreibende nicht zu treffen find, wahrſcheinlich 
auch eine Öenofjenschaft irgend welcher anderen Ge- 
werbe nicht geben. Somit wird eine Genofjenichaft 
in Ddiefem Falle auch nicht einvernommen werden 
können. Ich verweiſe da auf die allgemeine Lage der 
Genoſſenſchaftsbildung in ganz Dfterreich und ins- 
bejondere auf den Bericht, der uns vor kurzem über 
den Stand des Genoſſenſchaftsweſens zugefommen 
ift und aus dem wir erjehen, dafs in den meisten Be— 
zirfen die Genofjenihaftsbildung im Rückſtande ift. 
(Hört! links.) Ich werde verjuchen, zu beweiſen, dafs 
die Activirung dieſer conceffionirten Gewerbe gejeß- 
fich nicht begründet ift. 8. 15 des Gewerbegeſetzes 
vom 15. März 1883, welches ich al3 Grundgeſetz 
anjehe, jagt: „Nachjtehende Gewerbe find als con- 
cejfionirt erklärt: Punkt 6: „Das Baumeilter-, Brun- 
nenmeilter-, Maurer-, Steinmeß- und Zimmermanns— 
gewerbe”. 8. 23, Alinea 2 beruft fich auf dieſe ge- 
nannten Gewerbe, es heißt nämlich Dort: „Rückſichtlich 
der Baugewerbe erfolgt die Feſtſetzung der allgemeinen 
Grundſätze, bon denen bei Feititellung des Nachweifes 
der. bejonderen Befähigung zum Antritte der im 8.15, 
Punkt 6 ausgeführten Gewerbe auszugehen fein 
durch ein bejonderes Geſetz.“ (Abgeord- 
neter Dr, Pichler: Reichsgesetz!) Unſere Vorlage 
benennt die Baugewerbe in der vorgedrudten Art 
und Weiſe, bezüglich der Anzahl conform mit dem 
Grundgeſetz, beztiglich der Benennung aber verjchieden. 
Dem Maurer-, Zimmermanns- und Steinmeßgewerbe 
wird der gewiffermaßenauszeichnende Beiſatz „Meifter” 
zuerfannt; es iſt dies eine Neuerung, die wir im 
Sewerbegejebe vom Jahre 1859 jo wenig als im 
Geſetze vom Sahre 1883 finden; denn in beiden ift 
nur von Lehrlingen, von Gehilfen und von Gewerbs— 
inhabern, aber niemals von Meiftern die Rede, aus— 
genommen die-Baumeifter, weil man da eine andere 
Benennung nicht Fennt. 


Gänzlich neue Gewerbe werden die jo heiß be- 
gehrten conceffionixten, oder wie man fie eine zeitlang 
nannte, befugten Gewerbe und das Specialgejeb wäre 
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oe; mit dem Hauptgejeße weder i in Bezug auf 
die Anzahl noch die Benennung in Übereinftimmung 
(Abgeordneter Dr, Exner: So ist es!) 


Sch möchte mich nicht der Principienreiterei 
ſchuldig machen, aber ich muſs mich, wie ich es Schon 
in der Generaldebatte that, gegen die prähiftoriichen 
„Befugten“ mit aller Entjchiedenheit aussprechen, 
weil diefe Schöpfung nicht im Bedürfniffe der Be— 
vöfferung gelegen tft und weil die Baugewerbe aller 
Kategorien ſich jehr entſchieden dagegen aussprechen, 
für die geplanten befugten oder conceffionirten Bau- 
geiverbe wird in Hinkunft dasjelbe maßgebend fein, 
was der Erlaſs des Ministeriums des Innern dom 
23.September 1875 rüdfichtlich des Titel3 „Meifter“ 
fiir die gegenmoärtigen conceſſionirten Maurer bejtimmt. 
Sch werde mir geitatten darzuthun, daſs dieſe Be- 
nennung „Meifter“ für die gegenwärtigen con- 
cejlionirten Gewerbe nur eine im Geſetze nicht ver- 
botene, und daher eine erlaubte iſt. Conceſſionirte 
Maurer bejcehwerten fich jeinerzeit dagegen, daj8 man 
in behördlichen Erläffen und Anſprachen fie con- 
ceſſionirte Maurer genannt hat. Sie wollten „Maurer- 
meiiter” genannt werden, 


Das Ministerium des Innern hat nun unterm 
23. September 1875 entjchieden (liest): 


„Die dritte Beſchwerde der Necurrenten, welche 
gegen ihre in behördlichen Erläſſen gebrauchte Be- 
nennung al3 „conceilionirter Maurer“ gerichtet ift, 
muſs zwar al3 unbegründet zurüdgewiejen iverden, 
weil vdiejer Tittel dem Wortlaute der Gewerbeord— 
nung entjpricht. Es unterliegt jedoch feinem geſetz— 
fihen Bedenken, daſs die Beliter von Maurer- 
gewerben jich ſelbſt des Titel „Maurermeiſter“ 
bedienen und daſs dieſe Bezeichnung ihnen gegenüber 
auch von den Behörden angewendet werde, weil fie 
als Gemwerbsinhaber berechtigt find, Gehilfen und 
Lehrlinge zu halten und im Verhältniſſe zu dieſen 
Meijter And, jowie weil auch bei anderen Gewerbs— 
befitern die Benennung „Meiſter“ noch häufig in 


Anwendung fteht.“ 


Wie befannt, it e3 einem einzelnen Individuum 
nur in ganz geringfügigen und untergeordneten Fällen 
mögfich, irgend eine Verrichtung an einem Bau vor- 
nehmen zu können. Wer aber bauen will, der muſs 
Hilfsarbeiter, Gehilfen oder Lehrlinge haben, er ſelbſt 
aber kann nur vielleicht eine Küche weißen oder ein 
Stück einer Mauer verpugen, ſonſt fanın er nichts allein 
ausführen, er muſs immer eine Beihilfe Haben. 


Es wird den Befugten ausdrücklich ein niedriger 
Grad von Befähigung zugemuthet, man will ihnen die 
Befugnis vielleicht nur für ihre eigene Perſon geben; 
das geht jedoch nicht an, weil eine einzelne Perſon 
einfach nicht bauen kann. Das ijt bei feinem Gewerbe, 
welches mit der AUrbeiterichaft zu thun Hat, in jo hohem 
Grade bedingt, als gerade bei dem Baugewerbe (Schr 
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richtig! links), und mit jeder Conceffion ift ja auch 
da3 Necht verbunden, Hilfsarbeiter zu halter. 

Ich möchte alfo doch wiſſen, wodurch fich das 
proponirte, neu conceffionirte, von dem beftehenden 
concejftonirten Gewerbe unterfcheidet. Sch möchte es 
auch bezweifelt, daſs der geringfügige Befähigungs- 
nachtveis genügt, um Lehrlinge heranzubilden, oder 
daſs er genüge, den Bau der gewöhnlichiten Wohn- 
und Wirtichaftsgebäude Herftellen zu Können. 

Die Negierung hat jeinerzeit in ihrer zweiten 
Vorlage den Baumeiftern die Befähigung abge- 
jprochen, in den betreffenden Gewerben Lehrlinge 
unterrichten zu können. Sch geſtehe das zum Theile zu, 
und habe auch in der Öeneraldebatte gejagt, daſs weder 
ein Baumeilter, noch ein Zimmer-, noch ein Maurer— 
meister einen Lehrling unterweifen kann, nicht, meil 
ihm die Befähigung dazu fehlen würde, fondern er hat 
einfach nicht die Heit; die Lehrlinge lernen am Bau 
gerade jo, wie wir es in der Expertife der Schuh 
macher gehört haben, daſs die Lehrlinge nichts von 
Meifter lernen, jondern fie müſſen, wie der Vorſteher 
Bitza jagte, von den Gejellen „abſchauen“. Die Leute 
werden nirgends Direct gelehrt, fie lernen in der 
Schule auch) für die Baugewerbe, die Praxis wird bei 
feinem Meijter erworben und am mwenigiten bei einem 
befugten. Sch will noch darauf zurückonmen, dafs von 
den in der IX. und X, Seſſion eingelaufenen 
Betitionen — e3 find ihrer 63 — ſich 23 entfchieden 
gegen die Creirung dieſer befugten, beziehungsweiſe 
eoncejfionirten Meifter ausgeiprochen haben, und wenn 
man fagt, das feien lauter Meister, fo ift das auch nicht 
richtig, und ich bitte das Verzeichnis durchzugehen, 
und Ste werden nicht allein finden die Bau-, Maurer: 
u. |. w. Meiitergenofjenfchaft Innsbrucks und anderer 
Orte in Tirol (Hört! links), den Congreſs der mähri- 
ſchen Zimmermeiſter, Maurer und Steinmesmeifter, die 
Genofjenschaft der Baugewerbein Horiß und andere; 
darunter iſt ſicher nicht zu veritehen, daſs das (auter 
Baumeiſter, Zimmer- und Steinmetzmeiſter find, Sondern 
das find auch Genoſſenſchaften der Tiſchler, Schloſ— 
jer, Glaſer, Maurer u. ſ. w. 


Sch möchte alſo glauben, dafs das unrichtig ift, 
wenn angeführt wird, daſs nur die eigentlichen Bau- 
geiwerbetreibenden dagegen find. 

Es iſt auch die Neuſchöpfung nicht im Bedürf- 
nille der Bevölkerung gelegen. Wir haben ſeinerzeit 
ſtatiſtiſche Nachweiſe bekommen, heute fünnen fie nicht 
mehr richtig fein, weil ein Zeitraum von 8 biß 9 
Jahren jeitdem verfloſſen it, und die Verhältniſſe Haben 
fih geändert. Auf Grund dieſer ſtatiſtiſchen Nach- 
weile fehlt auch in der Bevölkerung das Bedürfnis 
nah Schaffung einer neuen Kategorie, 

Neben Baumeistern befinden fich conceffionirte 
Maurer und Zimmerleute in allen politifchen Bezirken 
Niederöſterreichs, Oberöſterreichs, Salzburgs, Kärn— 
tens, Steiermarks, Böhmens. 
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In Tirol ſind weder Baumeiſter, noch Maurer, 
noch Zimmerleute in einem einzigen Bezirke, in Pri— 
miero. 

In Krain ſind im politiſchen Bezirke Gurkfeld 
keine Baugewerbe; in Littai ſind keine Baumeiſter, 
keine Maurer und bloß ein Zimmermann. 

Im Küſtenlande ſind keine Maurer und Zimmer— 
leute, dagegen in Trieſt 36 Baumeiſter, 10 Civil— 
ingenieure, 9 Architekten. 

In Mähren ſind bloß in der Stadt Ungariſch— 
Hradiſch neben drei Baumeiſtern, feine Maurer- und 
Bimmermeifter, in der Stadt Olmütz fein Maurer. 

In Schlefien: In Freiltadt (Stadt) und Bielik 
feine Maurer. 

In der Bufowina bloß im Bezirk Kotzmann Feine 
Maurer und BZimmerleute und in Sereth Feine 
Maurer, in Wisni feine Zimmerleute. 

In Dalmatien find feine Maurer in den 
Bezirken Makarska, Metkovic, Raguſa, Sinj. 

In Galizien, welches 76 politijche Bezirke um— 
falst, find in acht Feine Baugewerbe; 1 bis 5 Bau- 
gewerbe finden fich in 12 Bezirken. 

Sch gebe zu, daſs in dem genannten Yande un- 
gewöhnliche Berhältniffe find, aber dieſe Verhältniſſe 
finden ihre Erflärung durch die Thatjache, daſs in 
diejen Bezirken weniger Maurerarbeit vorkommt wegen 
an 
Steinen, Hiegeln und Kalk und weil in diejen Bezirken 
Holzmaterial gebräuhlih it und endlich weil der 
dortige Zandbewohner gleichzeitig Zimmermann und 
als jolcher auch unbeiteuert geblieben tft. 

Sch habe die galizischen Verhältniſſe aus eigener 
Erfahrung kennen gelernt und dürften fich diejelben, ob- 
zwareine lange Reihe von Sahren ins Land gegangen tft, 
daſs ich dort gelebt und gearbeitet Habe, nicht weſent— 
Yich geändert haben. Die Heranziehung de3 bisher 
nicht beitenerten galiziſchen Bauernzimmermannes 
follte die Vertreter aus Galizien anregen, gegen Die 
Einführung der Befugten aufzutreten, 

Dem bäuerlichen Bedürfniffe in Galizien wie 
Dalmatien ijt durch die vorhanden gewejenen Kräfte, 
welche das betreffende Gewerbe gewiljermaßen als 
Hausimduftrie ausgeführt haben, vollfommen Rech— 
nung getragen worden, und wenn in den cultivirteren 
Landitrihen eher ein Mangel an Arbeit und Ar— 
beitern gewesen ift, iſt daS leicht erflärlich, Dort, wo 
feine Baugewerbetreibenden zu finden find, iſt auch) 
feine Arbeit und wo feine Arbeit ift, ift auch Die 
Schaffung einer neuen Kategorie überflüflig. Sch 
werde indes für den geftellten Antrag des Abgeord- 
neten Piniüski ſtimmen. 

Schon mit Rückſicht auf unſere Gewerbeſchulen 
muſs binnen kurzer Zeit eine UÜberproduction ein— 
treten; es werden dann die Baugewerbe kaum Arbeit 


und Beſchäftigung finden, denn zu den 10.000 jetzt 


in Betrieb jtehenden Baugewerben fommen 5000 un- 
beiteuerte und uncontrolirte Bauunternehmer. Wozu 





ilt denn dann nothivendeg, noch eine neue Kategorie 
zu fchaffen ? 

sch habe im Eingange meiner Rede gejagt, dajs 
die. concefjtonirten Baugewerbe in der erften Regie— 
rungsvorlage volle Berechtigung hatten. Die conceſſio— 
nirten Baugewerbe in der erjten Negierungsvorlage 
hatten injoferne eine Berechtigung, als deren Auf- 
ſtellung das Sammelbaffin war, in welches die gegen- 
wärtigen minder qualificirten Conceſſionsinhaber 
hineingefallen find, und Die hohe Regierung wird fich 
gewiſs Feiner Inconſequenz ſchuldig machen, wenn 
fie nach dem Stande der jebigen Regierungsvorlage 
dieje Conceflionirten nicht mehr aufnimmt. 

Sn der eriten Negierungsvorlage waren Die 
conceſſionirten Baugewerbe der Maurer, Yimmerleute 
und Steinmege Feine nene Schöpfung, wohl aber die 
der Maurermeilter, Zimmer- und Steinmegmeilter. 
Die Conceffionäre follten das bleiben, was fie waren. 
Man umfchrieb nah 24 Sahren, ich geitehe, etwas 
hinterhaltig, den Umfang ihrer Berechtigung im 8. 5, 
und gab ihneu im 8.8 Gelegenheit, durch eine 
Prüfung zum Maurermeifter im Sinne des Negie- 
rungsantraged vorzurüden. Wa aber nicht über- 
prüft werden fonnte, blieb An alſo das, was 
es geweſen iſt. 

Die 1883er Vorlage "war das Sammelbaffin 
für die 1859er Conceſſionen einschließlich der 
1883er. Es verhielt fich aber Jofort anders, al3 über 
Antrag des Abgeordneten des fünften Bezirfes der 
Name „Conceſſionirt“ fiel und Die Bezeichnung 
„Befugte“ Gewerbe auftrat. 

Mit der Wahl diejer Bezeichnung murbe eine - 
neue Sategorie von Gewmwerbetreibenden einbezogen 
und der Standpunkt der Negierungsporlage verrüdt. 

Ich bin am Schluffe und möchte nur jagen, daſs 
wir es nicht mit fünf Kategorien von Baugewerben 
zu thun haben. Es find deren mindeitens 25. Es find 
deren ſoviele, daſs ich mir fie gruppenweile zufammen- 
ſtellen müſste. 

Es gibt erſtens eine Gruppe geprüfter Baumeifter, 
Maurermeilter und Steinmebe, welche die Befugnis 
vor dem Jahre 1859 erhalten haben und deren 
Rechte duch Abſatz 6 des Kundmachungspatentes 
zur Gewerbeordnung vom Sahre 1859 nicht tan— 
girt find. 

Bon dieſen Baugeiverbetreibenden iſt bier gar 
feineNtede, obgleich im Jahre 1882, 1221 ſolche Ge— 
werbetreibende erijtirt haben. (Abgeordneter Dr. Ex- 
ner: Jetzt sind sie schon todt!) Sie mögen gejtorben 
fein, aber theoretijch find fie noch da. Man täufcht fich 
da oft, manche Menſchen find ungeheuer zählebig und 
e3 dürfte von 1221 noch die Hälfte das Gewerbe 
betreiben, oder fie befinden fich in fo guten Lebens— 
jtellungen, daſs ſie e3 nicht nothiwendig haben, ein Ge- 
werbe mehr zu betreiben. 

Sn der zweiten Gruppe find die Baumeifter, 
Civilingenieure und Architekten nach dem Gewerbe— 
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geſetze vom Jahre 1859, beziehungsweiſe nach dem 
Geſetze vom Jahre 1860, die autorifirten Civiltechni- 
ker, deren Berechtigung auch nicht durch diejes Geſetz 
berührt wird. Sie find auch berechtigt, alle Profeſſio— 


niftenarbeiten auszuführen oder ausführen zu Lafjen. 

Drittens gibt e3 eine Gruppe Maurer, Zimmer- 
leute und Steinmeße nad) dem Gewerbegejebe vom 
Sahre 1859, die jebt allerdings übernommen werden, 
Biertens gibt es eine Gruppe concefjionirter Maurer, 
Bimmerleute und Steinmeße mit angeblich geringerem 
Berechtigungsumfange im Sinne des 8. 15 unferer 
Geſetzgebung, was ich hiemit ausdrüdlich (Abgeordne- 
ter Dr. Exner: Anerkenne!) widerſpreche, nicht aner- 
fenne. (Heiterkeit) Denn hat e8 Behörden gegeben, 
welche Conceſſionen mit geringerem Umfange heraus— 
gegeben haben, jo haben fie meines Erachtens gegen 
das Geſetz gehandelt; im Gewerbegeſetze fteht gar 


nichts davon, daſs Conceſſionen von geringerem Um— 


fange gegeben werden dürfen. Da haben fich die Ber- 
leihungsbehörden unbewuſst oder umbedacht auf den 
Standpunkt des Geſetzgebers geitellt. 

Die fünfte Gruppe find die fünf genannten Ge- 
werbe der gegenwärtigen Borlage. 
| Die jechste Gruppe find die im $. 7 durch den 
Antrag des Heren Abgeordneten Dr. Örafen Piniüski 
nen einzuführenden Maurermeilter, Zimmermeiſter 
Steinmeße mit der Dispen3 vom Befähigungsnach- 
weiſe. 

Die achte Gruppe ſind die behördlich autoriſirten 


Architekten und Maſchinenbauingenieure im Sinne des 
8.22 des Gejehes. 


Die neunte Gruppe find die Bauunternehmer, 
die Baufpecnlanten, welche im $. 17 nicht ſtark ge— 
troffen find. Aber ſoll es mir nur noch ein einziges- 
mal gegönnt fein, in dieſe Debatte einzugreifen, tm 
8. 16 könnte wohl duch Annahme eines Amendements 
den Hehlern, die das Schild für dieſe Schwindeleien 
hergeben, ein Riegel vorgeſchoben werden können. 

Sch mache Sie ſchon jebt darauf aufmerkſam, 
meinem diesbezüglichen Antrage zuzuſtimmen. 

Sc bin am Schluffe. Sch stelle den Antrag, es 
ſoll im UAntrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Örafen Biningfi, Statt „Maurermeifter-, 
Bimmermeifter- md Steinmeßmeifter- 
gewerbes“ heißen: „Maurer, Himmermann- 
und Steinmeßgewerbes.” (Bravo! Bravo! links.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Bohaty 


stellt folgenden Abänderungsantrag zum Antrage des 


Herrn Abgeordneten Dr. Örafen Bininski:(Wieder- 
holt denselben.) Ich erſuche jene Herren, welche dieſen 


- Antrag unterftügen, fi zu erheben. (Geschieht.) der 


Antrag it Hinreichend unterftüßt und fteht mithin 


in Berhandlung. 


Zur formellen Geſch äftsbehandlung hat fich 
der ‚Herr Abgeordnete Klucki zum Worte gemeldet; 
ich extheile ihm dasſelbe. 
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Abgeordneter Klucki: Ich beantrage den 
Schluſs der Debatte. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete ae Ki 
antragt den Schluſs der Debatte bezüglich der 8 
und 7. Sch erfuche jene Herren, welche für den Be 
der Debatte find, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Schluſs der Debatte ift angenommen. 

Es find noch vorgemerkt, und zwar einerjeit3 
der Herr Abgeordnete dv. Zallinger, anderfeit3 der 
Herr Abgeordnete Dr. Battat. Beide gelangen zum 
Worte. Sch ertheile das Wort zunächit dem Herrn Abge- 
oroneten dv. Hallinger. 


Abgeordneter v. Zallinger: Sch hatte die Ab— 
ficht kurz zu |prechen, jo kurz, daſs meine Bemerfungen 
gewilfermaßen in den Rahmen einer thatjächlichen 
Berichtigung Hätten fallen können, weil ich es parla 
mentariſch nicht für geſchmackvoll anjehe, nachdem ich 
das zweitemal zum $. 1 ſpreche, die baukünſtleriſchen 
Streitpunfte, welche in diefem Haufe aufgetaucht find, 
des weiteren und breiteren zu erörtern. 

Mein unmittelbarer Herr VBorredner bat mir 
aber die Rede etwas verlängert: Wenn ich Sie alio 
etwas länger aufhalte, jo verdanken Gie dies dem 
Herrn Abgeordneten, der joeben gejprochen hat. 

Sch muſs bemerken, daſs eine Veranlaſſung, wes— 
halb ich mich heute zum Worte gemeldet habe, auch 
darin liegt, daſs ich heute zu meiner großen Uber— 
raſchung aus dem Stifte Lilienfeld einen Brief er— 
halten habe, worin ſich ſehr beklagt wird, daſs die 
Reſtaurirungsarbeiten in Lilienfeld und in Heiligen— 
kreuz wiederholt in abſprechender Weiſe, und zwar — 
ich eitire nur dem Sinne nah — von dem Herrn Ab— 
geordneten des IX. Bezirkes, von dem Herrn Abge- 
ordneten Siegmund und von mir beiprochen wurden 
E3 wird fich darüber beſchwert, daſs hier eine Ver- 
unglimpfung Lilienfelds liegt und die Sachlage des 
weiteren auseinandergeſetzt. 

Sch glaube alle drei Herren, ſowohl der Herr 
Abgeordnete des IX. Bezirkes, der Herr Abgeordnete 
Siegmund und tih waren einig in der Berurthei- 
fung der Geichmaclojigkeit jener Zeit, wo — es 
dürfte dies von 1790 bis etiva 1820 gewefen jein — 
die Tüncherquaſte des Maurers die Schönen Bauwerke 
des Mittelalters überpinfelt hat. Auch der unmittelbare 
Herr Vorredner hat von der Geſchmackloſigkeit jener 
Zeit gejprochen. 

Es geht aberfreilich nicht an, wie es befonders von 
einer Seite verjucht wurde, das auf das Kerbholz der 
Maurer zu Schreiben, denn die Maurer find ja nur Die 
Werkzeuge, die in höherem Auftrage handeln, vielleicht 
von Maurermeiſtern und Baumeiftern, die „akademiſch“ 
gebildet waren, unter deren Mitwirkung diefe Dinge 
damal3 geichahen, welche {ehr zu bedauern find. 

Sch kann mir das Mifsverjtändnis nur jo erflä- 
ven, dafs eine Zeitung vielleicht infolge der Schnelligfeit 
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der Derichterjtattung oder infolge nicht gang richtiger 
Auffaffung oder Auslaffung einzelner Worte der 
Reden, die Sache jo Ddargeftellt hat. Sch kann nur 
conftatiren, dajs wir alle drei in der Verurtheilung 
der Geſchmackloſigkeit jener Heit einig waren, 
aber durchaus nicht die jegigen Reſtaurirungs— 
arbeiten im Auge hatten oder haben fonnten, wie Dies 
auch der Tenor des ftenographijchen Protokolles be- 
weiſen wird. 

Bir geben vielmehr unferer Freude lebhaften 
Ausdrud, daſs die Bauweiſe des Mittelalters in 
Lilienfeld und Heiligenfreuz in neuer 
Blüte und Schönheit erfteht. (Bravo!) 


Das glaubte ich im Intereſſe der Wahrheit nicht 
nur für mich, Jondern auch für die Herren Abgeord— 
neten auf jener (linken) Seite des hohen Haufes, troß 
der Berjchiedenheit unjerer politischen Richtung und 
der Anjchauung auch bezüglich dieſes Geſetzes, zum 
Ausdrucke bringen zu follen. 


Da ich aber Schon beim Worte bin, werden Sie 
mir gejtatten, bevor ich mich mit dem unmittelbaren 
Herren Vorredner befaſſe, zuerjt einige Bemerkungen 
‚gegenüber den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Grafen Piniüski zu machen. 

Herr Graf Piniüski hat aufmerffam gemacht, 
daſs er mit jeinem Antrage ungefähr dasjelbe erzwecken 
will, was in meinem Antrage enthalten ift, Sch bin 
ihm für dieſe wohlwollenden Sntentionen, die er 
mir auch privatim mitgetheilt Hat, jehr verbunden; ich 
glaube aber, es ift Doch ein Unterjchied zwischen dem 
Antrage Piniüski und meinem Antrage, und zwar 
ein folcher Unterschied, der nicht verwiſcht werden kann, 
und ich kann auch die Anſchauungen, die wir iiber dieſe 
beiven Anträge heute von der Negierungsbanf gehört 
haben, nicht theilen, denn es befteht Doch ein weſent— 
(icherer Unterſchied, al3 man heute darzustellen beliebt. 
Graf Pininski hat zwar gejagt, die Heren täufchen 
ich, wenn fie glauben, daj3 den betreffenden Leuten 
dadurch geholfen werde, daſs ſie die Ehre haben, 
im 5. 1 aufgezählt zu werden, Nein, meine Herren, 
dafs ift gerade von einer Wichtigkeit, daſs dieſe Kate— 
gorien in den 8. 1 des Geſetzes hineinfommen. Und 
wenn der Herr Abgeordnete Bohaty eben früher 
gejagt hat, daſs die Structur des Geſetzes dadurch 
verdorben werde, jo muſs ich daſs beftreiten; im 
Gegentheile, die Structur des Geſetzes erfordert es, 
daſs man dieje Kategorien, wenn man fte fchon fchafft, 
nicht nur durch eine Hinterthür einführt und fie ganz 
in das Belieben der politiichen Behörde Stellt, ſondern 
daſs man fie im 8. 1, al3 die dritte Kategorie zum 
Beifpiel den concefjionirten Maurern al3 dritte Ab- 
ſtufung Baumeifter, Maurermeifter und conceffionirte 
Maurer hineinfügt. Das ift eine weſentliche Beftim- 
mung. Sch erkläre dabei, daſs ich nicht für die Re— 
gierungsvorlage in der Weile bin, dass ich auch die 
jpäteren Bejtimmungen der Negierungsvorlage in 
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— Richtung acceptire, ſondern ich würde da eher 
auf meinen urſprünglichen Referentenentwurf zurück— 
greifen; und da werden die Herren finden, daſs nach 
meinem Antrage, oder wenigſtens nach meiner Inten— 
tion, dieſe niederſten und kleinſten Kategorien für ge— 
wiſſe Arbeiten — ich ſage für gewiſſe Arbeiten, welche 
nach der Bauordnung keine eigene Bewilligung er— 
fordern oder bei welchen nach der Bauordnung die 
Stellung der Bauführung erlaſſen iſt — nicht etwa 
bloß in entfernten Landgemeinden oder in gewiſſen 
Landesſtrecken verwendet werden können, ſondern auch 
in den Städten. 


Und das iſt eben ein Umſtand, der eine weſent— 
liche Verſchiedenheit meines Antrages gegenüber dem 
des Grafen Pininsft aufweist, weil dieſe ganz 
kleinen Herjtellungen nach meinem Antrage verbilligt 
würden, denn es gibt auch in der Hauptitadt Maurer- 

"arbeiten, zum Beijpiel, wenn der Manerverput 
herumterfällt, wenn irgend eine winzige Reparatur zu 
machen ift, welche ein conceflionirter Maurer jehr 
wohl machen fann. 


Er macht e3 beſſer, al3 wenn der Nächitbeite es 
macht, den der Baumeister ſchickt; und er macht es aud) 
billiger. Jedenfalls muſs ich jagen, wenn dieje Kate— 
gorien im Geſetze ſtehen, ſo iſt das doch viel ſicherer, 
als wenn ſie in einem Geſetzesparagraphen ſtehen, 
wo es heißt „der Landesbehörde ſteht es frei”, folche 
Kategorien zu ſchaffen. 


Ja, wenn es der Landesbehörde freiſteht, ſolche 
Kategorien zu ſchaffen, ſo wiſſen wir noch nicht, ob ſie 
geſchaffen werden, und ſie könnten vorausſichtlich in 
manchen Ländern, weil eben die Zuſtimmung des 
Landesausſchuſſes dazu erforderlich iſt, nicht geſchaffen 
werden. 


Der Herr Graf Piniüski hat dann auf meinen 
Referentenentwurf 8. 7 verwieſen und gejagt: Im 
Verordnungswege können dieſe Gewerbekategorien 
gewiſſermaßen eliminirt werden. Nun hat Herr Graf 
Pininsfi aber den ſpäteren Theil des $. 7 nad 
meinem Referentenentiwurfe nicht citirt, und ich glaube, 
daraus geht Doch hervor, daſs bezüglich des Befähi- 
gungsnachweiſes auch ein Naum für diefe niederiten 
Kategorien in meinem Neferentenentwurfe gefchaffen 
war, obwohl ich gerne zugebe, daſs ich auch da 
zu einer Verbeſſerung jehr gerne bereit geweſen wäre. 

Das gibt mir eben Veranlaſſung, meinem un— 
mittelbaren Herrn Vorredner auch zu erwidern, daſs 
es gar nicht richtig iſt, daſs wir jetzt auf einmal den 
Befähigungsnachweis nicht für nothwendig finden; 
wir halten an dem Nachweis der Befähigung feſt, 
aber nach Maßgabe des Bedürfniſſes und der 
Nothwendigkeit jener Kategorie, die wir Schaffen 
wollen. 


Ich bitte, meine Herren, nicht einmal, 
meinen Antrag und dann die NRegierungsporlage zu 
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nehmen, ſondern die Sache mehr als ein Ganzes auf— 
zufaſſen, und meinen Referentenentwurf zu nehmen, 
dann werden ſie ungeſähr ſehen, wie ich mir die 
Sache gedacht habe. 

Kun Hat allerdings der Herr Graf Pininski 
die Bemerfung gemacht, ich hätte meinen weiteren 
Antrag einbringen müfjen. Das wäre, glaube ich, 
berfrüht geweſen. 


Denn der Antrag Bininsti angenommen 


werden mürde, braucht e3 allerdings feinen neuen 


Paragraphen; wenn aber mein Antrag, 8. 1, die 
Majorität des Hauſes befommen würde, wiirde ein 
neuer Paragraph eingejchaltet werden müſſen, welcher 
über den Umfang der Berechtigung des concej- 
ſionirten Maurer-, Steinmeß- und Zimmermeiſters 
Beſtimmungen träfe, und das iſt in meinem Referen— 
tenentwurfe 8. 5. 

Auch bezüglich der Verleihungsbehörde möchte 
ich darauf hinweiſen, daſs das ja die Gewerbehörde 
erſter Inſtanz wäre, welche die Verhältniſſe beſſer 
kennt. (Abgeordneter Graf Pininski: Nach. meinem 
Antrage auch!) 

Da3 Habe ich nur zur Ergänzung geſagt. Sch 
verfenne gewiſs nicht die wohliwollenden Intentionen, 
bon denen der Herr Graf Piniuski geleitet war, 
aber ich habe mich doch für verpflichtet gefühlt, auf 
diefen Unterjchted aufmerkfam zu machen, weil ich 
glaube, daſs die Pflicht der Negierung eine größere 
it, wenn die Kategorien ſchon im Gejeße gefchaffen 
find, als wenn e& erft der Behörde freifteht, fie zu 
Ichaffen. 

Nachdem wir aber heute von der Negierungs- 
bank die Äußerung gehört Haben, dafs es Pflicht der 
Behörde ift, wenn der Landesausſchuſs dieje Noth— 
wendigfeit findet, wie fie im Antrage Bininsfi aus- 
gedrüdt ift, Borjorge zu treffen und wenn diefe Er- 
klärung wirklich von Seite der Regierungsbank ernft 
genommen werden joll, vann muſs e3 auch gar feinen 
Schiwierigfeiten begegnen, daſs wir die erite Zeile des 
Antrages Pininski statt: „Der politischen Landesitelle 
ſteht e3 frei” in der Weife formuliren, „die politische 
Landesbehörde hat... .” 


Darum erlaube ih mir nach den Worten, Die 
wir vom Heren Sectionschef heute gehört haben, Für 
den Fall der Ablehnung meines Antrages den Even- 
tualantrag zu jtellen, daſs es in der eriten 
Beile des Antrages Piniüski zu lauten habe: 
„Die politifche Landesbehörde hat u. ſ. w.“ 


Sebt, meine Herren, geftatten Sie mir, nachdem 
ich einmal beim Worte bin, ein paar Bemerkungen zu 
machen, um Übertreibungen vichtig zu ftellen, die 
gegenüber meinem Antrage in diefer Debatte gefallen 
find und wiederholt durchgeflungen haben. Es hat der 
- Herr Abgeordnete Siegmund einen Widerfpruch 
darin gefunden, daſs ich eine fo außerordentliche Vor— 
tiebe für die genannten niederen Kategorien der con- 
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ceſſionirten Geſellen beweiſe und dabei für den chrift- 
lich-germaniſchen Bauftil ſchwärme. 

Ich bitte, geben Sie ſich doch keinen ſolchen 
Übertreibungen hin. Sie werden, wenn Sie die Sache 
jelbft prüfen, zugeben müffen, daſs die Baukunſt mit 
diejen conceſſionirten Geſellen mindefter Kategorie 
nichts zu ſchaffen hat, weil diefelben zu folchen Her- 
Ntellungen, wo man von einer künſtleriſchen Ausfüh— 
rung fprechen kann, nicht berufen werden. Sch will 
auf weitere Bemerkungen nicht eingehen. Auf- 
gefallen ift mir nur, daſs gegenüber meinen Citaten 
des Dombaumeilters Schmidt aus Briefen an 
einen Fachmann, wobei er fich die Sache jehr überlegt 
hat, man jich mir gegenüber nur auf einzelne & e- 
Ipräche beruft, und da mußs ich doch aufrechthalten, 
was ich aus Briefen des Dombaumeiiters Schmidt 
verlejen habe. 

Man ging jo weit, herausbringen zu tollen, 
daſs die Baufpeculanten ſich mehr breit machen 
werden, wenn dieje Kategorien gejchaffen werden. Das 
it ganz und gar unrichtig. Wie ſoll fich denn die Bau— 
ſpeculation mit diefen niederſten Gewerben verbinden, 
denen ja eine dreifache Schranfe gezogen fit, durch 
dieſes Gejeß, indem fie nur fir ganz Heine in der 
Bauordnung bezeichneten Arbeiten zugelafjen werden, 
ferner durch die Bauordnung und durch die Bau— 
behörde. Und wenn verpfuſchte Heritellungen angeführt 
wurden, jo beweist das nur, daſs die Baubehörde 
ihre Schuligfeit nicht gethan Hat, denn ſonſt hätte 
lie fo wenig qualificirte Leute zu gewiljen Baufüh— 
rungen nicht zugelafjen. 

Es wurde auch gejagt, der Bauer foll Den 
Meilter rufen, und diefer wird die Arbeit Durch den 
Geſellen machen laſſen. 

Solche Dinge laſſen ſich im Parlamente manch— 
mal nicht übel anhören, aber, ich bitte zu bedenken: 
ſoll denn der Bauer fünf, ſechs Stunden weit in eine 
benachbarte Stadt oder in ein größeres Dorf ſchicken, 
um den Maurermeiſter für eine kleine Reparatur zu 
holen? Das wird nicht geſchehen, und wenn Sie das 
Geſetz noch ſo rigoros faſſen, die Lebensverhältniſſe 
werden mächtiger ſein als die Paragraphen dieſes 
Geſetzes. Wenn das Bauen ſo vertheuert wird, wird 
die Arbeit vielleicht der nächſtbeſte Knecht des Bauern 
beſorgen. 

Wenn man immer davon ſpricht, daſs das Bau— 
weſen durch dieſe Gewerbekategorien nicht gehoben 
wird, jo muſs ich mich entſchieden dagegen verwahren. 
Es Handelt jich da gar nicht um die Hebung des Bau— 
weſens, jondern darum, den praftiihen Bedürf— 
nifien der Bevölkerung Nechnung zu tragen. In 
dDiefen Intentionen habe ich meinen Antrag geitellt. 
Wenn der Herr Abgeordnete Bohaty meint, die Pe— 
titionen verlangen das nicht, jo habe ich jchon neulich 
bemerkt, daſs das Leicht erflärlich ijt, weil die Peti— 
tionen von gewilfen Genofjenjchaften ausgegangen 
find, in deren Intereſſe es nicht war, dieje Kleinen 
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Kategorien zu ſchaffen, ſondern ſie bei dem Wider— 
ſtreit der Intereſſen möglichſt zu verdrängen, und 
darum iſt es unſere Aufgabe, dieſe kleinen Gewerbe 
zu ſchützen, aus ſocialpolitiſchen Gründen. Jene 
Herren, die fo jehr für das Gewerbe vor ven Wahlen 
jich ereifert haben, mögen doch bedenfen, dafs es ſich 
hier wirflich um die Heinjten Gewerbe handelt, welche 
nicht unterdrückt werden follen. 

Sch bitte, dafs iſt ſehr richtig. Sch jehe einen 
der Herren vor mir, dies durch eine Kopfbewegung 
verneinen. Uber es ift eben daS Beſtreben diejer 
gewilfen Nichtung, die im Ausſchuſſe theilweiſe die 
Majorität ‚erlangt hat, daſs man die kleineren Kate- 
gorien verſchwinden laſſen will und alles mehr den 
größeren in die Hände gibt. Das ift aber jocial- 
politiich nicht zuläffig und das hat mit der Baukunſt 
und mit der Hebung derjelben nichts zu thun. 

Sch müſste mich auch jehr dagegen ver- 
wahren, und es wird wohl niemand hier fein, der 
es mir zumuthet, wenigſtens feiner bon denen, Die 
mich Tennen, al3 ob ich, fei es in der Theorie, ſei 
es in der Praxis, jemals für eine Verichlechterung 

des Bauweſens eingetreten wäre, 

Sch werde dem Herrn Abgeordneten Bo haty 
in das Labyrinth, in das er uns geführt hat, nicht 
folgen. Es handelt ſich einfach darum: Wie machen 
wir für die Zukunft das Geſetz, wie entſpricht es den 
Bedürfniſſen des Gewerbes und der Bevöl— 
kerung? Und da möchte ich bemerken, daſs das, was 
wir hier verlangen, doch nicht etwas ſo außerordent— 
liches iſt, daſs in allen drei Vorlagen, welche Die 
Regierung eingebracht hat, dieſe Gewerbe enthalten 
waren, und ich mache noch darauf aufmerkſam, daſs 
ſelbſt der Herr Civilingenieur Hermann, der im Jahre 
1883 Berichterſtatter war, ein Geſinnungsgenoſſe 
des Herrn Abgeordneten Bohaty, auch dieſe kleinen 
Gewerbe aufgenommen hatte. (Abgeordneter Bohaty: 
Wir haben darüber lange studirt und wollten sie 
hinaus haben.) 

Sch bitte „wollten“ oder „nicht wollten”, — 
das iſt einmal hier ſchwarz auf weiß gedrudt, und 
wenn Die Herren dariiber lange ftudirt Haben und 
dann dennoch dieje Beitimmung ins Geſetz aufge- 
nommen haben, jo ijt das erſt recht ein Beweis dafür, 
dafs ſich die Herren felbft der Nothwendigfeit nicht 
verichließen fünnen. (Abgeordneter Dr. Lueger: Sehr 
gut! So darf man sich nicht verschnappen!) Ich gebe 
zu, der Herr Abgeordnete Bohaty hat den Stand- 
punkt, jagen wir offen, der Baumeifter vertreten, 
und ich finde e3 begreiflich, dafs von diefem Stand- 
punfte aus fich die Herren twehren, das fann ich 
Ihnen auch gar nicht übel nehmen, aber nur muſs 
man dies mit Waffen thım, die den Verhältniffen und 
dem praftiichen Leben entjprechen. 

Wenn man aber hörte, was in diefen Tagen in 
diefem hohen Haufe alles über die conceffionirten 
Gewerbe gejagt wurde, ſo muſs man eigentlich rein 
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ſtaunen, welche Unkenntnis he ehe den Mit- 
gliedern des hohen Haufes über das Bauweſen in der 
Praxis und über die ländlichen Verhältniſſe zuge- 
muthet haben. 

Sch will nicht dieſes Gebiet weiter verfolgen. 
Es iſt ohnehin ſchon eine große Ermüdung des hohen 
Haujes eingetreten, aber in einer Debatte, wo e3 ſich 
doch um ein jo wichtiges Geſetz handelt, follten gemifje 
Übertreibungen und ein Hineinzerren von Gegen— 
ſtänden, die gar nicht zur Sache gehören, doch ver- 
mieden und ein gewiller fachmänniſcher Standpunkt 
eingehalten werden, auch von Fachmännern gegen- 
über Abgeordneten, die fie vielleicht als Laien be- 
trachten, die aber doch einige Erfahrung im Bauweſen 
haben und wirklich jagen müfjen: den praftifchen und 
thatfächlichen Verhältniſſen entſprechen ſolche Dinge 


nicht. 

Der unmittelbare Herr Vorredner Hat eigentlich 
ganz über das Ziel hinausgeſchoſſen. Er hat gegen 
dieſe Kategorien eine Rede gehalten, daſs man meinen 
möchte, er kann durchaus nicht dafür ſein. 

Dann hat er aber doch erklärt und wenn ich nicht 
falſch veritanden habe, zweimal, er werde doch für den 
Antrag Bininski Stimmen. 

Sa, meine Herren, wenn Graf Piniüski ſelbſt 
erklärt, er habe diefelben Sntentionen wie ich, nur 
wolle er fie auf einem anderen Wege erreichen — 
allerdings geht er, wie ich früher gejagt habe, nicht fo 
weit wie ich — fo iſt damit Schon bewieſen, daſs der 
Herr Abgeordnete Bohaty zu viel bemwiejen hat. 
Denn wenn das alles richtig wäre, was er beweiſen 
wollte, jo fünnte er unmöglich Damit Schließen, dafs er 
doch für den Antrag Piniüski stimmt. Sch bitte alſo, 
meine Herren, wollen Sie die factiſchen Verhältniſſe 
nehmen und wollen Sie wirklich in Betracht ziehen, 
daſs e3 fich ganz ficher nicht um Herabdrüdung des 
Baumefens handelt, was ein Schlagwort ift, ſondern 
daſs e3 fich einfach darum handelt, den Bedürfnifjen 
der Bevölkerung Rechnung zu tragen, und zwar in 
einer durch drei Grenzen, durch diefes Gejeb, durch 
die Bauordnungen und durch die Durchführung 
beichränften Weiſe: jo daſs wenn überhaupt. die 
Behörde ihre Schuldigfeit thut, gar feine Gefahr vor— 
handen ift, dafs irgendwie etwas gefchehen kann, was 
die Baukunst Schädigen könnte; im Gegentheil, wenn 
das Bauen vertheuert wird, dann - werden wir 
rechte Pfuſcherarbeiten in manchen Bauernhäufern 
jehen, denn in einer Entfernung von 10 bi3 12 Stun- 
den wird nicht immer der Bezirkshauptmann dahinter- 
ſtehen und Maßregeln ergreifen können. Da wird der 
Bauer manche Bauarbeiten durch feinen Knecht 
machen lafjen, und das kann mitunter fchlecht aus— 
fallen. &3 iſt daher gerade im Intereſſe der Hebung 
des Bauweſens nothwendig, daſs dieſe Kategorien 
von Gewerbetreibenden geſchaffen werden. Überhaupt 
glaube ich, daſs es bei diefem Geſetze, wie vielleicht 
bei feinem anderen auf die Durchführung anfommt, 







Ich habe 


daſs während Die 


geſetz Schaffen miüfjen, weil die Verhältniſſe in den 
einzelnen Königreichen und Ländern jo enorm ver- 
Ichieden find, und leider müſſen wir jo vieles dem 
Berordnungswege der Regierung überlafjeı. 

Sie werden mir, meine Herren, zugeben — ic) 
bin ja fein Verehrer dieſer Regierung — nach den 
Erfahrungen, die wir bezüglich der Durchführung der 
Gewerbenovelle gemacht haben, habe ich jehr guten 


- Grund, mich gewiffen Bedenken hinzugeben, insbejon- 


dere nach den Erklärungen, die wir neulich vom 
Negierungstiiche aus gehört haben, daſs da Strömun- 
gen ich breit machen werden, welche meinen Inten— 
tionen ganz entgegengejebt find und widerſprechen. 
Wenn das Geſetz permünftig durchgeführt 
wird — das müfjen wir trotz allem und allem doch 
borausjegen, denn wir fünnen bei Schaffung eines 


Geſetzes nicht eine unvernünftige Durchführung vor- 


ausſetzen — dann wird es geheit. 

Wenn aber das Geje nicht vernünftig 
durchgeführt wird, dann können Sie, meine Herren, 
Beitimmungen in dasjelbe aufnehmen, welche Sie 
wollen, fo wird alles dies nichts nützen. Da ich aljo 
vor der Hand doch eine vernünftige Durchführung 
vorausfegen muſs, jo möchte ich Sie bitten, meine 


. Herren, im Intereſſe diejer Fleinen Gewerbe und im 


Intereſſe einer nicht zu großen Bertheuerung des 
Bauens und insbejondere im Hinblide auf die prak— 
tiſchen Verhältniſſe der Landwirthſchaft meinen 
Antrag zu ſtimmen. (Bravo! rechts.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete dv. Zal- 
finger ftellt einen Abänderungsantrag, Der mit dem 
Antrage des Herrn Abgeordneten Dr. Örafen Pi— 
ninsfi identifch it, mit der alleinigen Ausnahme, 
Unfangsivorte des Antrages 
Piniuski lauten: 

ver“ politiichen Landesbehörde ſteht es frei“ 


u. ſ. w. — alſo eine facultative Faſſung — dem gegen- 


über die Anfangsworte nach dem Antrage des Herrn 
Abgeordneten v. Zallinger lauten ſollen: „Die 
politiſche Landesbehörde hat 

Ich erſuche jene Herren, welche dieſen Abän— 
derungsantrag des Herrn Abgeordneten v. Zal— 
linger unterſtützen, ſich zu erheben. (@eschieht.) 


Dieſer Antrag iſt unterſtützt und ſteht daher in Ver— 
handlung. 


Das Wort hat nun der Herr en 


Dr. Battai. 


Abgeordneter Dr. Pattai: Hohes — Es 
wurde in der gegenwärtigen Debatte ſehr viel vom Be— 


fähigungsnachweis geſprochen, und die Stimmen laſſen 


ſich nie ganz erſticken, welche dieſe Frage gewiſſermaßen 
vom principiellen Geſichtspunkte aus behandeln. Der eine 
erblickt in dem Geſetze den Triumph des Befähigungs— 


ichon in meiner erften Nede zu diefer 
Geſetzesvorlage gejagt, daſs wir ein Durchſchnitts— 
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ausweiſes, der andere till wieder dag fchon lange in 
derjelben Weife angeregt und gewollt haben. Nun 
handelt es jich, glaube ich, im gegebenen Falle, wo 
der Abänderungsantrag zu 8. 7 in Frage steht, richt 
jo jehr um eine prineipielle Entſcheidung über den 
Befähigungsausweis, fondern um die Erkenntnis, 
daſs wenn die Zulaſſung zu einem Gewerbe an gewiſſe 
Erfordernifje geknüpft ift, den Bedürfniffen der Ver— 
hältniffe nach Möglichkeit entjprochen werden muſs. 

&3 iſt nun Elar, daſs man einem Gewerbe gewiſs 
nüßt, menn man bejonderd für die höchſten Spiken 
desſelben eine weit ausreichende wiljenjchaftliche Befä- 
higung fordert, wenn man auch für diejenigen, welche 
als Gewerbetreibende berufen find, die Bauführung 


vorzunehmen, einen höheren Grad von Befähigungs- 


ausweis vorschreibt; auf der anderen Seite darf man 
aber auch, wie ich mir Schon in der Generaldebatte zu 
bemerken erlaubte, das Kind nicht mit Dem Bade ver- 
ſchütten, nicht unter Verhältniffen, wo diejer ganz 
rigorofe Ausweis nicht erbracht werden Tann, nicht 
einen derartigen Ausweis fordern. Sonit wirde man 
damit das Gewerbe nicht heben, jondern geradezu 
Ihädigen, Wenn niemand in der Lage iſt, in den 
betreffenden DOrtlichkeiten den vom Geſetze verlangten 
Ausweis zu erbringen, wird gerade das Pfuſcherweſen 
groß, während andere von der Hauptitadt aus, mit 
Handlangern und Gehilfen arbeiten werden, wo ſonſt 
innerhalb bejcheidener Grenzen jelbjtändige Gewerbe— 
treibende arbeiten fünnen. Hier die richtige Mitte zu 
treffen und nicht jo jehr eine principielle Frage zu 
löſen, iſt meines Erachtens die Aufgabe des Geſetzes. 

Sch habe mir erlaubt, in der Generafdebatte zu. 
bemerfen, daſs 8. 7 dieſe Aufgabe allzu ſchüchtern und 
zaghaft löst und nur aus Furcht, nicht etwa Die 
befugten Maurer, die jo viel Anftoß erregt haben, 
wieder einzuführen, die Sache jo verclaufulirt hat, 
daſs unglüdlihe Individuen in jenen gefchaffen 
wurden, welche die an einen Widerruf gefnitpften Con— 
ceflionen de3 $. 7 befommen würden, und daſs gerade 
dieſe Eonceffionsbeichränfung auf die Dualität der 
Verjönlichkeiten nicht vortheilhaft wirken könnte, Die 
fih nah folchen beſchränkten Befugniffen drängen 
würden. Es ijt daher ein Bermittlungsantrag zwiſchen 
der uriprünglichen Negierungsporlage und dem An— 
trage des Ausſchuſſes gejtellt worden, der vom Herrn 
Grafen Bininski eingebracht wurde, und dem ich im 
allgemeinen zuſtimme, weil ich glaube, dafs iiberhaupt 
das Vermitteln und Ausgleichen der Gegenſätze in 
diefem Geſetze nothwendiger ist als irgend andersivo. 
Nur muſs ich bemerken, dafs mir diejer Antrag dor 
allem in jtiliftiicher Beziehung etwas verunglückt 
ericheint. Ich möchte dies nicht dem Antragjteller zur 
Laſt Legen, denn jener Antrag iſt aus vielfachen Ver- 
handlungen und Compromifjen hervorgegangen, und 
hat hiedurch eine mehr als eigenthümliche Stilifirung 
erhalten. Schon wenn 8.7 des Ausſchuſsantrages 
damit anfängt: „Der politischen Landesbehörde jteht 
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e3 frei, mit Zuftimmung des Landesausſchuſſes Eon- 
ceflionen zu verleihen,“ jo ift dieje Stiliſirung etwas 
ungewöhnlich. 


Sn der Negel waren wir in unferen Geſetzen 
nicht gewohnt, erffärt zu finden: der Behörde fteht 
dies oder jenes frei. Es gibt allerdings Fälle, wo die 
Behörde nicht an bejtimmte Normen gebunden wurde, 
aber in unferer geſetzgeberiſchen Sprache — und ich 
glaube, überall, wo Geſetze in deuticher Sprache ge- 
geben werden — wird dies mit ven Worten auöge- 
drüct: die politische Behörde „kann“ dies oder 
jenes tun. 

Der Ausdruck: „steht frei” ift an ui für ſich 
nicht recht paſſend. Allerdings ſteht eine derartige 
Ungewöhnlichkeit in dem Geſetze nicht vereinzelt da: 
In einem anderen Baragraphe Heißt e3 wieder: Die 
politiihe Behörde „iſt verpflichtet”, dort, wo. der 
Bau jchrwierigere Statische Conftructionen mit ich 
bringt, Baumeister beizuziehen. Auch das pflegt man 
in einem Geſetze nicht zu jagen. Es jieht fat aus, als 
ob die Behörde bei dieſer neuen Stilifirung zwilchen 
Zuderbrod und Peitſche getrieben werden ſoll. Ein- 
mal wird ihr ausdrüdlich gejagt, daſs ſie machen 
fünne, was fie wolle, daS anderemal wird in lapi- 
daren Sätzen ihre Pflicht ausgeiprochen. Als ob 
lich folches nicht von ſelbſt veritehen wiirde! Die 
politiiche Behörde „kann“ in einzelnen Fällen etwas 
verfügen, oder die politiiche Behörde „verfügt“ etwas, 
jo pflegt e3 in Geſetzen zu heißen. 


Mar nım die Formulirung: „der politifchen Be- 
hörde fteht es frei” ſchon in der früheren Faſſung des 
Ausſchuſſes befremdlich, Fo ilt fte in dem nunmehrigen 
Bermittlungsvorichlage geradezu unbaltbar; denn 
damals hieß e3: „der politischen Landesbehörde ſteht 
e3 frei, Concefjionen zu ertheilen.“ Jetzt Heißt es: 
„ver politiichen Landesbehörde ſteht es frei, über 
Borjchlag des Landesausfchuffes jene Drte zu be- 
zeichnen, in denen exleichterte Conceſſionen ertheilt 
werden können.“ 


Das iſt aber doch gewiſs feine Sache, die ihr 
freijteht. 


Wie ſie die Orte wählen wird, das Tiegt in 
ihrem Ermefjen, aber fich mit der Frage zu befafjen, 
welche Orte fie wähle, das ift die Pflicht der poli- 
tiichen Behörde. 


Es iſt aljo hier ganz unrichtig dasjenige, was 
bon dem freien Ermefjen gilt, welche Orte man aus- 
wählen will, in ein freies Ermeſſen verwandelt, ob 
man iiberhaupt die Amtshandlung vornehmen will! 
Das hat auch der Herr Antragjteller Graf Pininsfi 
ſelbſt gefühlt, indem er fagte, das jolle nicht heißen, 
daſs die politiiche Behörde jagen Fünne: Sch werde 
mich mit der Frage gar nicht befallen, denn es Steht 
mir ja frei, ob ich über die Sache überhaupt nach- 
denfen will! 
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Kein, jagt der Herr Antragiteller, fie muſs 
darüber nachdenken; was fie aber dann feſtſetzen wird, 
das Steht in ihrem freien Ermeſſen. 

Wenn nun der Herr Antragsteller jelbit Schon 
gejagt hat, es könnte das zu Mifsverjtändniffen 
führen, jo iſt es klar, daſs dieje Stilifirung eine nicht 
gelungene ift. Sch werde daher jchon aus diejem Ge— 
ihtspunfte eine andere Stilifirung, welche Die 
Tendenz des Antrages nicht beinträchtigt, beantragen. 
Sch möchte nur darauf hinweiſen, daſs wir aus Yauter 
Ängſtlichkeit, die politiſchen Behörden hier ja nicht 
viel zu binden, in eine fürmliche Häufung don unge- 
bundenen Befugnifjen derjelben gefommen find. 

Zuerſt Steht ihr überhaupt frei, ob fie Bezirke 
oder Gemeinden bezeichnen will, in welchen im Hin- 
blicke auf die Beditrfniffe der Bevölkerung Konceffionen 
zur Ausführung von in das Baufach einfchlagenden 
Arbeiten (ftatt einfach zu jagen: „Banarbeiten“) 
bei ortsüblichen Bauten an folche Bewerber ertheilt 
werden können, — jeßt kommt eine neue jcabröfe 
Stelle, iiber die man leicht fallen fann — „welche 
den Befähtgungsnachweis im Sinne der SS. 9—13 
nicht erbringen fünnen.” Das fieht fait jo aus, als 
ob die Bedingung dafür, dafs jemand eine jener 
beichränften Eonceffionen des 8. 7 befommt, darin 
beſtehe, daſs er ja nicht den Befähigungsnachweis 
erbringen dürfe. Das heißt Doch das Pferd beim | 
Schwanze aufzäumen, wenn man jagt: Nur derjenige 
befonmt die Conceſſion, der den SD 
nicht erbringt. 

Überhaupt ift die ganze Formulirung, wie es 
eben der Compromiſscharakter des Vorjchlages mit fich 
bringt, außerordentlich zerzupft. Erſt am Schluſſe der 
Vorſchrift kommt auf einmal eine Stelle, welche von 
dem Modus handelt, wie die Eonceffion zu verleihen iſt 
— nämlich erit nach Einvernehmung der Handels- 
fammter; dann folgt wieder eine weitere Bejtimmung, 
dafs die Conceſſion nur berechtigt zur Ausführung 
bon Bauarbeiten in den im Conceſſionsdecrete 
bezeichneten Gemeinden. 

Es gehen da formelle 
ſtimmungen durcheinander. 

Sch glaube, um zu einer Stilifirung zu gelangen, 
die der üblichen gejeßtechnifchen Ausdrucksweiſe ent- 
Ipricht und das Logische Gewebe erjcheinen läſst, 
muj3 man fi vor allem gegenwärtig halten, daſs 
diefer Paragraph mit zwei Dingen zu thun hat. 
Erſtens ift zu verfügen, daſs die politiiche Behörde 
Orte für erleichterte Concejfionen auszuwählen hat, 
und wie fie dabei vorzugehen habe, und zweitens ift 
die Frage zu beantworten: Wozu berechtigen dieſe 
erleichterten Conceſſionen und an welchen Befähigungs- 
ausweis find diejelben geknüpft? 

Damit ift noch die Namensfrage verknüpft. 

Sch hätte nichts Dagegen gehabt, dieſe Con— 
ceffionen als Maurermeijter-, Zimmermeifter- 
conceſſionen von bejchränfterem Umfang zu bezeichnen. 


und materielle Be— 
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Allein, wie ich höre, hat man fich bereits ge- 
einigt, an Stelle des Ausdrudes „Maurermeiiter” 
„Zimmermeiſter“ u. ſ.w. „Maurer“ „Zimmermann“, 
„Steinmetz“ treten zu laſſen. Nun, es ſind auch dies 


gute deutſche Ausdrücke und ich kann mich dem nicht 


® 


verjchließen, dafs dieſe Ausdrücke thatfächlich im Volks— 
munde gebraucht werden, um bejchränftere Befugniffe, 
die noch nicht die volle Berechtigung der Meifterichaft 
in fich Schließen, zu bezeichnen. Sch lehne mich daher 
gerne diefer Bezeichnung an. Sp haben num thatfächlich 
die befugten Zimmerleute 2c. wieder ein Geſetz, aber unter 
gewiſſen Cautelen, betreffs Berechtigung und Ver— 
leihung diefer Conceffionen. 

Kırm erlaube ich mir, diejenige Stilifirung, welche 
ich mix geftatte vorzufchlagen und die — wie ich noch- 
mal erwähne — nichts anderes enthält, als eine 
conciſere Faſſung des betreffenden Paragraphen, in 
Folgendem vorzutragen (liest): 

„Die politische Landesbehörde beftimmt 
über Vorſchlag des Landesausschuffes, ob 
und in welchen politischen Bezirken oder ein- 
zelnen Orten im Hinblide auf die Bedürfniffe 
der Bevölkerung die Concejjion zum Betriebe 
des Maurer-, Zimmermanns- und Steinmeb- 
gewerbes im nachjtehend bezeichneten Be— 
rechtigungsumfange und unter den folgenden 
gegenüber den Erfordernifien der 88. 9 bis 
195 erleichterten Bedingungen ertheilt werden 
kann 
Ich muſs bemerken, daſs wenn nicht ſchon eine 

gewiſſe Ängſtlichkeit zufolge der Verhandlungen 
zwiſchen der Regierung und den Parteien obwalten 
würde, ich auch nicht das Wort „ob“ in meinen An— 
trag aufgenommen hätte, ſondern ich hätte geſagt: 
Die Behörde beſtimmt, in welchen politiſchen Bezirken 
u. ſ. w.; findet fie feinen, fo beſtimmt fie eben keinen. 
Weil aber ſchon diefe Ängſtlichkeit Herricht, Habe ich 
zur Beruhigung der Regierung die Faſſung gewählt: 
„ob und in welchen Bezirken”. Weiters habe ich aus 
ähnlichen Rückſichten die Worte aufgenommen: „im 
Hinblide auf das Bedürfnis der Bevölkerung“, obwohl 
auch diefe Einfügung vom Standpunkte der Gejebes- 
ökonomie eigentlich nicht nöthig wäre. Nun fährt mein 
Antrag fort (liest): 


„Bei geänderten Verhältnifien kann die 
politiiche Landesbehörde nach Einvernehmung 
des Landesausſchuſſes die Verleihung weiterer 
derlei Eonceffionirungen ſiſtiren.“ j 


Sodann kommt die Beftimmung, welche den Um— 
fang der Berechtigungen bezeichnet, die mit ſolchen Con— 
cefjionen verbunden find, und die Bedingungen enthält, 
unter denen fie ertheilt werden fünnen (liest): 

„Eine derartige Concefjion erſtreckt ich 
nur auf Heritellung von Arbeiten an orts— 
üblichen Bauten und innerhalb der im Eon- 
cejlionsdecrete bezeichneten Orte.“ 











Ich bemerfe hier, dafs wenn e3 dem Haufe ge- 
fallen follte, den Zuſatzantrag des Herren Abgeordne— 
ten Rogl anzımehmen, welcher diefe Befchränfung 
auf einzelne Orte ausgefchieden Haben will, der Zu- 
auch zu diefer Faſſung geftellt werden 
ann 

Nun komme ich zu den Beſchränkungen hinſichtlich 
der Frage, wen die Conceffion ertheilt werden kann. 
(liest): 

„Diejelbe kann nur an Perfonen männ- 
lichen Gejchlechtes verliehen werden, welche 
nebit Erfüllung der im $. 23, Abſatz 1 de3 
Geſetzes vom 15. März 1883, R. ©, BL. 
Nr. 39 geforderten allgemeinen Bedingungen, 
die durch eine mindeftens vierjährige Ver— 
wendung beim betreffenden Gewerbe erlangte 
praftiihe Befähiaung darthun.“ 

Bei diejer Art der Formulirung ist auch die 
Monftrojität entfernt, welche anfangs fagte, man 
brauche feinen Befähigungsausweis, und dann doch 
wieder denfelben einführt (lest): 

„Die Ertheilung ſolcher Conceſſionen iſt 
nur innerhalb der Grenzen des Localbedarfes 
zuläſſig und tft zuvor ſtets die Handels- und 
Öewerbefammer zu hören, welche die betref- 
fende Genofjenjchaft einzuvernehmen hat.“ 

Dies ift die Form, in welcher ich den Antrag 
Piniuski aufnehme, ohne die Brätention, damit etwas 
materiell Neues zu geftalten, es jei denn, dafs ich bereits 
der Anregung, an Stelle der Worte „ Zimmermeifter” 
„Maurermeiſter“, die Worte „Zimmermann“, und 
„Maurer“ zu ſetzen, Rechnung getragen habe, und 
ich bitte das hohe Haus, den Antrag in dieſer Form 
anzunehmen. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Pattai 
itellt folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) Die 
Herren, welche diefen Antrag unterjtügen, wollen fich 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag it genügend 
unterftüßt und fteht daher in Verhandlung. 

Der Herr - Beridhterjtatter Hat 
Schluſswort. | 


das 


Berichterftatter Dr. Erner: Sch werde Shnen 
eine Probe von Selbitverleugung liefern, wie jte in 
der vorangehenden Generaldebatte noch nicht geliefert 
worden ift. Ich hätte alle Ürfache, auf die Ausführungen 
einer Neihe von Rednern zurüdzufonmen, und insbe— 
jondere wäre es die legte Rede des Herrn Abgeordneten 
für die Landgemeinden von Meran und Bozen, welche | 
mich eigentlich zwingen würde, wenn ich jehr ängftlich auf 
das Rechtbehalten bedacht wäre, mindejtens eine ebenjo 
lange Auseinanderjegung ihm anzubieten, als er wieder- 
Holt die Güte gehabt hat, dem hohen Haufe zumachen. 
Sch will nurandeuten, dafs ich inder Hauptlache, in den 
Dingen, auf die ich Wert lege, meine Anfichten durch 
die Ausführungen beftätigt gefunden habe, in anderen 
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minder wichtigen Dingen, wie zum Beifpiele in dem 
Kampfe gegen die Bedeutung der Technik umd des 
Conſtructionsweſens werde ich den Beweis zukünftigen 
Decennien überlaſſen. Was die Vergangenheit anbe— 
Yangt, jo habe ich nur einen lapidaren Sab aus— 
zufprechen: daſs jeder Stil von den vorangehenden 
technischen Errungenſchaften abhängig ijt. Es gibt 
feinen römischen Stil ohne Gewölbe, es gibt feinen 
gothischen Stil ohne einen vorangegangenen Stein— 
ſchnitt und die Erſetzung der Säulen durch Pfeiler, 
es gibt feinen griechischen Stil ohne architrave Con— 
ſtruction. Das find nur Beiſpiele, und nun folgt eine 
Reihe von technijchen Erfindungen oder bewussten und 
unbewuſsten Auffindungen, auf die fich der betreffende 
Stil aufbaut. Der Stil ift der Ausdrud dertechnifchen 
Befähigung eines Bolfes. 

Das find Lehrmeinungen, und wahrhaftig das 
hohe Haus ift nicht dazu berufen, folche Dinge zu ent- 
ſcheiden. 

Sch verzichte daher auf eine Replik, beziehungs— 
weile auf eine Polemik gegenüber den Borrednern und 
werde mich auf die unerläfsliche Pflicht des Bericht- 
erſtatkers zurücziehen, die einzelnen Anträge kurz zu 
charafterifiren und die Abjtimmung durch Das. hohe 
Präſidium quasi fir das hohe Haus vorzubereiten. 

Die zwei Hauptanträge find die Anträge Zal- 
finger und PBininsfi, welche beide dem Antrage 
des Gewerbeausſchuſſes gegemübergejtellt find. Das 
hohe Haus Hat alfo, wenn es fi) um das Haupt— 
prineip, um die Hauptgrundfäße Handelt, die Wahl 
zwijchen dem Antrage des Abgeordneten Zallinger, 
dem Antrage des Grafen Bininskfi und endlich dem 
Antrage des Gemwerbeausschuffes. Sch muſs ganz auf- 
richtig befennen, dal die Anträge Zallinger und 
PBininski nicht identisch find, und daſs es mehr eine 
Nedeblume oder eine Artigkeit ſeitens des Grafen 


Piniuski war, wenn er nachweilen wollte, daſs fein | 


Antrag mit dem Ballinger überein- 
ſtimut. 

Das kann ich durchaus nicht zugeben; es beſteht 
ein großer principieller Unterſchied zwiſchen dem An— 
trage Piniüski und dem Antrage Zallinger; 
will dieſe Thatſache gar nicht verſchweigen, und in 
Bezug auf dieſe Ausführungen ſtimme ich dem Herrn 
v. Zallinger vollkommen bei. Er hat heute in ſehr 
klarer, zutreffender Weiſe auseinandergeſetzt, daſs ſein 
Antrag in der That etwas ganz anderes iſt als das, 
was Graf Piniüski vorgejchlagen Hat. 

Der Antrag Zallinger ift die Conftitwirung 
einer fir das ganze Reich, auch für die Städte gelten- 
den dritten Sategorie unterjter Baugetwerbetreibender, 
welche jomit als Regel erjicheint, wenn ſie auch aller- 
dings duch den Berordnungsweg — 8, 5 oder feine 
einjtigen Neferentenanträge — eingejchränft wird; 
Herr vd. Ballinger wünſcht die neue unterſte 
Kategorie von Baugewerbetreibenden fir den ganzen 
Staat, alſo für alle Königreihe und Länder 


Antrage 





ich | 
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inclufive der Städte, al3 Regel, während die Durch- 
führung an gewiffe Bedingungen geknüpft iſt. Dage- 
gen wünscht der Antrag Piniüs ki diefe unterite Kate— 
gorie von Baugewerbetreibenden al3 eine Ausnahme, 
die nur in beftimmten, zwingenden Fällen, unter be- 
ſtimmten Cautelen, gleihjam um dem Bedürfnifje zu 
entiprechen, gejtattet oder zuläffig fein ſoll Man wird 
zugeben, daſs es ein großer Unterjchied ift, ob ein 
Geſetz ich der ganzen Structure nach auf der Regel 
aufbaut oder ob es die Ausnahme zuläjst. 


Inſofern ſtimmt der Antrag Piniüski mit der 
Auffaſſung des Gewerbeausſchuſſes überein. 


Ich will gleichfall3 eingeftehen, dals der Antrag 
de3 Herrn Grafen Bininski weitergeht, als der Ge— 
werbeausſchuſs und fich daher dem Antrage Zallinger 
mehr nähert als der Antrag des Gewerbeausſchuſſes; 
demnach muſs logisch die Anhängerichaft des Antrages 
Ballinger für den Antrag Piniüski jtimmen, 
der ihr näher fteht, al3 der Antrag des Gewerbeaus- 
ſchuſſes. 

Ich bin nun in der he zu erflären, daſs ich 
mich dem Antrage des Herrn Abgeordneten Grafen 
Piniüski accommodire, und dafs ich diefen Antrag, 
joweit ich ein Recht Habe, hier namens des Gewerbe— 
ausſchuſſes zu ſprechen, acceptive. 


Diefer Antrag Piniüski hat nun eine Mir 
von Amendirungen erfahren, und es iſt meine Pflicht, 
diefe Amendements kurz zu erwähnen. So hat der 
Herr Abgeordnete Rogl gewünscht, daſs zu der Auf- 
zählung von Baugemwerbetreibenden, die im Antrage 
des Herrn Grafen Piniuski vorkommt, nämlich 
„Maurer, Zimmermeilter, Steinmege” auch „Brun- 
nenmeiſter“ Hinzufommen follen — eine Forderung, die 
ich Für ganz berechtigt halte, der ſich gewiſs auch der 
Herr Antragfteller Graf Piniüski anschließt. Sch 
fann Daher ganz offen diefes Amendement des Herrn 
Abgeordneten Nogl empfehlen, Dagegen könnte ich 
ven zweiten Antrag, den der Herr Abgeordnete gejtellt 
hat — der übrigens gejchäftsprdnungsmäßig gar 
nicht geftellt werden kann, weil er ein negativer ift — 
nicht empfehlen. Der zweite Antrag Nogl geht dahin, 
dafs das vierte Alinea des Antrages Piniüski weg- 
gelaſſen, geftrichen werden follfe. Ein folcher Antrag 
it geſchäftsordnungsmäßig gar nicht zuläflig. Der 
Wunſch des Herrn Abgeordneten Rogl kommt bei 
der Abjtimmung zum Ausdruck; diejenigen, Die feiner 
Auffaflung find, werden bei gefonderter Abſtimmung 
gegen das vierte Alinea zu ſtimmen haben. 


Übrigens bin ich auch gegen die Tendenz dieſes 
Antrages, denn die Einvernehmung der Handels- 
fammern, beziehungsweije der Genofjenschaften, Die 
im Handelsfammerbezirke beitehen und daher von den 
Handelsfammern einvernommen werden fjollen, liegt 
im Sinne der bisherigen Legislatur, die das Haus 
jederzeit geibt hat, und es wäre ein abjolute8 Novum, 
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bei diefer Gelegenheit das Votum der Handelöfam- 


mern und jogar der Öenofjenjchaften zu befeitigen. 
Das kann man durchaus nicht billigen, und ich 
fünnte Daher der Abficht des Herrn Abgeordneten 
Nogl in diefer Beziehung nicht zuftimmen. Der An- 
trag steht im Widerſpruch mit der ganzen Gefeß- 
gebung der lebten 10, 15 Jahre und widerspricht 
auc) der parteimäßigen Auffaffung aller Seiten des 
Haufes. Aljo davon kann nicht die Rede fein, 

Es iſt weiters ein Amendement vom Herrn 
Abgeordneten v. Hallinger beantragt worden, und 
zwar als Eventualantrag; für den Fall als fein An— 
trag auf Reftituirung diefer Baugewerbe durch das 
Geſetz nach der Regierungsvorlage nicht angenommen 
werden jollte, winjcht er, daſs in der eriten Zeile des 
Antrages Bininsti nicht Stehen joll, daſs e3 der 
Landesbehörde freiftehe, jondern „Die Yandesbehörde 
hat über Vorichlag des Landesausschuffes" u. ſ. F., 
das Heißt nach der Auffaſſung des Herrn Abgeord- 
neten dv. Ballinger würde die Landesbehörde im- 
perativ verhalten, ven Vorſchlag des Landesaus- 
ſchuſſes durchzuführen, daS heißt mit anderen Worten, 
e3 ijt das fein VBorjchlag mehr, was der Landesaus— 
ſchuſs zu machen hat, fondern es ift ein Auftrag, und 
das, was die Landesbehörde durchzuführen Hat, ift 
nicht mehr die Function einer Negierungsinitanz, 
ſondern die Landesbehörde Hat einfach den Auftrag 
des Landesausſchuſſes auszuführen. Da begreife ich 
nicht, warum man auf die oberite politiſche Inſtanz 
greift; man hätte viel einfacher jagen fünnen: Der 
Landesausſchuſs befchließt und irgend jemand anderer 
führt durch, aber nicht eine politifche Inſtanz, die ja 
die oberite Inftanz in der Provinz daritellt. 

Sc glaube auch, daſs Dies ein Sanctiong- 
bedenfen wäre. | 

Sch geftehe ‚aufrichtig, wenn ich der Vertreter 
der Regierung wäre — er hat nicht Gelegenheit 
gehabt, fich Darüber zu äußern — oder derjenige in 
der Regierung, welcher dariiber zu entjcheiden hat, jo 
würde ich eine derartige Geſetzesbeſtimmung nicht zur 
Sanction unterbreiten können. Ein Staatsbeamter 
fann bei dem gegenwärtigen Stande der VBerfaffung 
nicht zugeben, daſs in einem Gejege bejtimmt wird, 
daſs ein Vorjchlag des Landesausfchuffes ohne Kritik 


_ einfah ohne Bewuſstſein von der Landesbehörde 
- durchzuführen ijt. Das wäre ein Föderalismus, welcher 


noch über dem Förderalismus jteht, den die autonn- 
miſtiſcheſten Herren wünſchen. 
Denn die Herren, welche eine ganz autonomi— 


ſtiſche Verfaſſung wünſchen, wollen ja nur, daſs ihre 


autonomiſtiſchen Körperſchaften ſelbſtändig wirtſchaften 


Aber daſs dieſe auch noch ein Staatsorgan dazu 
zu benützen hätten, um ihre Aufträge einfach durch— 
zuführen, das wäre ein Föderalismus, wie er ſelbſt 
bei den fortgeſchrittenſten Föderaliſten nicht gefunden 
werden könnte. Das iſt alſo einfach undenkbar. 


geordneten. 2743, Sitzung der XI. Seffion am 21. Juni 1892. 
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Es iſt noch eine Anregung durch den Herrn 
Abgeordneten Bohaty gegeben worden. 

Der Herr Abgeordnete Bohaty hat ganz Necht, 
wenn er jagt, man dürfe nicht die Ausdrücke „Maurer- 
meilter, Zimmermeifter und Steinmetzmeiſter“ im An- 
trage Piniüski gebrauchen, weil jonft diefe neuen 
Kategorien, welche wir eritfchaffen, um gewiſſen Iocalen 
Bedürfniſſen zu entiprechen, auch Maurermeifter oder 
Bimmermeilter heißen würden, allerdings mit einer 
beichränfteren Eonceffion. Aber dieſe Beichränfung ihrer 
Conceffionen tragen fie nicht auf der Bruft herum, 
wie Plafatträger. Er wiirde dann auch Maurermeifter 
heißen und wäre nicht mehr von dem Maurermeijter 
zu umterjcheiden, der einen Befähigungsnachweis 
erbracht hat. Es ijt daher ganz richtig, daſs Man zu 
dem Ausdrude zurücfehren muſs, der auch in der 
Negierungsvorlage und in dem Untrage Zallinger 
für dieje unterfte Kategorie gerwünfcht wird, zu Dem 
Ausdruck „Zimmermann, Steinmetz, Maurer.“ 

Es miüjste daher in dem Antrage Bininski 
nach dem Wunjche des Herrn Abgeordneten Bohaty 
diefe Abänderung in der Bezeichnung eintreten, 
Übrigens mitfste dann auch das Amendement Rogl 
jo umgeändert werden, daſs es ftatt Brummenmeifter 
„Brunnenmacher“ heißt. 

Sm lebten Augenblick — Sie Sehen, es ift ſchoñ 
ein ziemlicher Vorrathd an Anträgen und Abände— 
rungen vorhanden — wurde durch den Antrag des 
Herrn Abgeordneten des VI. Bezirkes eine dan- 
fenswerte Klarheit gejchaffen. 

Es Hat ſich nämlich der Herr Abgeordnete Dr. 
Pattai der Mithe unterzogen, den Antrag Bininsfi 
mit voller AufrechtHaltung jeiner Abſicht in eine 
Harere und verftändlichere Faſſung zu bringen umd 
wir fünnen ihm dafür nur dankbar fein, denn er hat 
damit dem Haufe einen Dienit geleiftet und Die 
zufünftige Form des Gefeges wird dadurch eine befrie- 
digendere werden. 

Sch bin ermächtigt, namens des Herrn Abge— 
ordneten Grafen Bininski, aljo des Antragitellers zu 
erklären, daf3 er fich mit der Faſſung des Antrages 
Pattai einverjtanden erklärt. Sie ſehen aljo, daſs 
ſowohl der Antragitelleer Herr Graf Piniüski als 
auch meine Wenigfeit als Berichterjtatter des Gewerbe— 
ausschuffes uns mit dem Antrage B att ai conformiren. 
Dadurch entfällt aljo der Antrag Bohaty, weil 
diefer Antrag Ihon in dem Antrage Battai auf- 
genommen erjcheint. Es würde nur noch, damit ich 
nicht3 vergefje, ein Amendement vorzunehmen jein, 
nämlich der Ausdrud, Brunnenmacher“ hinzuzukommen 
haben. 

Es müſste alfo in dem Antrage Battai hinter 
den verfchiedenen Bezeichnungen noch der Brunnen- 
macher erfcheinen. Wenn dies auch jehr Fleinlich und 
unbedeutend zu fein jcheint, jo ift es doch ein billiger 
Wunsch einer fehr geachteten Gruppe des hohen 
Hauſes, welcher eine Berücfichtigung verdient ; wenn 
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e3 auch nur einen einzigen Brunnenmacher beträfe, 
jo iſt es doch eine wertvolle Sache. 

Ohne daher dem Vorgange des Präſidiums 
bezüglich der Abſtimmung vorgreifen zu wollen, möchte 
ich noch einmal die dringende Bitte an das hohe Haus 
richten, die Stellung des Gewerbeausſchuſſes dadurch 
zu fanctioniren, daſs Sie den 8. 1 in der Tertirung 
annehmen, wie ihn der Gewerbeausſchuſs vorichlägt, 
und daſs Sie den 8. 7 in der Tertirung des Herrn 
Abgeordneten Dr. Battai mit dem Amendement des 
Herrn Abgeordneten Rogl acceptiren, alles andere 
aber bejeitigen. (Berfall.) 


Präſident: Wir werden nun abjtimmen, und 
zwar zunächjt über $, 1, wie er vorgedrudt ift, und 
ich erjuche diejenigen Herren, welche 8. 1 jo wie er 
vorgedruckt ift, annehmen wollen, ſich zu erheben 
(Geschieht.) S. 1 iſt angenommen. 

Zu 8. 1 hat nun der Herr Abgeordnete v. Zal— 
finger den Zuſatzantrag geitellt, das als Punkt 6 
das Gewerbe der concejlionirten Maurer, al3 Bunft 7 
das Gewerbe der conceffionirten Steinmebe und ala 
Punkt 8 das Gewerbe der conceffionirten Zimmer- 
leute aufgenommen iverden, 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſen Zufaß- 
antrag des Herrn Abgeordneten vd. Zallinger an— 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht,) Diejer 
Zuſatzantrag ist abgelehnt. 

Wir fommen nun zu den weiteren Anträgen. Zu 
8. 7 hat der Herr Abgeordnete Graf Piniuski 
einen Antrag gejtellt, denſelben jedoch zu Gunsten des 
Antrages Des Herrn Abgeordneten Dr. Battai 
zurüdgezogen. 

Bezüglich des Antrages des Herrn Abgeord- 
neten Dr. Battai habe ich nur noch zu bemerken, 
daſs im Einverftändnis mit Dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Battai in dem letzten Alinea ftatt der Worte 
„nur innerhalb der Grenzen“ gejebt wird „nur nad 
Maßgabe”; wir werden demnach, wenn Die Reihe an 
diejen Antrag kommt, über denfelben in der von mir 
angegebenen Form abſtimmen. 

Der Herr Abgeordnete Rogl hat für den Fall 
ver Ablehnung des Zufagantrages des Herrn Abge— 
oroneten v. Ballinger folgenden Antrag geitellt 
(liest): 

„Die politiſche Landesbehörde kann über 

Einſchreiten ſeitens der Gemeindevorſtehungen 

im Einvernehmen mit dem Landesausſchuſſe 

an jenen Orten, in welchen ein Baumeiſter, 

ein Maurer-, Zimmer- oder Steinmetzmeiſter 
nicht anſäſſig iſt, Per ſonen männlichen Ge— 
ichlechtes, welche das betreffende Gewerbe 
ordentlich erlernt und ſich in demfelben 
durch ſechs Jahre, die Lehrjahre mit- 
eingerechnet, als gewerbliche Hilfsarbeiter 
bejchäftigt haben, die Ausführung der für 
ortsübliche Bauten erforderlichen Arbeiten 
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ihres Gewerbes gejtatten. Das Gleiche gilt 

auch, insbejondere auf dem Lande, bei Her- 

jtellung von Brunnen und ähnlichen Vor— 
richtungen. 

Solche Perſonen find als felbjtändige Ge- 
tverbetreibende anzujehen und finden die Be— 
ftimmungen der Gewerbeordnung auf jie An— 
wendung.“ 

Der Herr Abgeordnete vd. Zallinger wünſcht 
bei dem Antrage Piniüski, beziehungsweife Battai 
eine Abänderung, dajs nämlich die einleitenden Worte 
lauten follen (liest): „Die politiihe Landesbehörde 
hat iiber Vorſchlag des Landesausſchuſſes“ u. |. w., 
während der Herr Abgeordnete Battai folgende 
Faſſung beantragt (liest): „Die politifche Landes— 
behörde bejtimmt über Vorſchlag des Landesaus- 
ſchuſſes“ u. ſ. w. Sch erjuche jene Herren, welche den 
Ahänderungsantrag des Herrn Abgeordneten v. Zal- 
finger annehmen wollen, fich zuerheben. (Geschieht.) 
Diefer Antrag tft abgelehnt. 

Wir werden nun über den Antrag des Herrn 
Abgeordneten Dr. Battai abſtimmen, und zwar mit 
Weglaffung des lebten Alinea, weil der Herr Abges 
ordnete Rogl wünscht, daj3 dasfelbe entfalle. Auch 
dariiber, daj3 gemäß dem Antrage Rogl nach den 
Worten: „Maurer, Zimmermeiſter, Steinmetzmeiſter“ 
das Wort „Brunnenmeiſter“ ſoll, wird 
ſeparat abgeſtimmt werden. 

Ich erſuche ſonach jene Herren, welche den An- 


trag des Heren Abgeordneten Dr. Battai mit vor- 


läufiger Hinweglaffung des legten Alinea annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift 
angenommen. 

Das legte Alinea des Antrages Pattai lautet 
folgendermaßen (liest): 

„Die Ertheilung ſolcher Conceſſionen tt 
nur nach Maßgabe des Localbedarfes zuläflig 
und ist zuvor ſtets die Handel3- und Gewerbe- 
fammer zu hören, welche die betreffende Ge- 
noſſenſchaft einzuvernehmen hat.“ 

Ich erſuche jene Herren, welche dieſes Alinea 
annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Das- 
jelbe ift angenommen. 

Nun erſuche ich jene Herren, welche gemäß Dem 
Antrage Rogl in dem erften Alinea das Wort 
„Brunnenmacher“ eingeichoben wifjen wollen, jo dafs 
e3 zu lauten hätte: „des Maurer, Zimmermanns-, 
Steinmeß- und Brunnenmachergewerbes“ fich zu er- 
heben. (@eschieht.) Auch dieſer Antrag it an- 
genommen. 

Die Abſtimmung über den Antrag Bohath 
entfällt, weil derſelbe bereits im Antrage Pattai 
berückſichtigt worden iſt; ebenſo entfällt die Abſtim— 
mung über den Eventualantrag Rogl. 

Wir kommen nun zu 8. 2. Zu dieſem Paragraph 
ſind zum Worte gemeldet, und zwar contra die Herren 
Abgeordneten Freiherr v. Widmann, dv. Zallinger, 









Dr. Zuder und Habicher; Pro der Herr Abge- 
ordnete Ludwig. 

Das Wort hat der Herr rt Freiherr 
vd. Widmanı. 


Abgeordneter Freiherr d. Widmann: Ich war 
jo frei, in der Specialdebatte über den ung vorliegen- 
den Geſetzantrag das Wort zu erbitten, weil ich 
die Abjicht Habe, zu S. 2 einen Fleinen Ahänderungs- 
antrag zu stellen. Ich muſs vorausſchicken, daſs der 
Antrag, den ich zu ſtellen habe, in keiner wie immer 
gearteten Beziehung, in keinem Zuſammenhange, aber 
auch in keinem Widerſpruche ſteht mit den ſachlichen 
Grundlagen des uns vorliegenden Geſetzentwurfes. 
Mein Antrag iſt ein rein formaler. Er erſcheint, wie 
ich meine, begründet durch die Natur der Verhält— 
niſſe, um deren Regelung es ſich hier handelt, und 
durch die Beachtung der Rechte der executiven Staats— 
gewalt in Verwaltungsangelegenheiten und durch 
das Syſtem unjerer Berwaltungseinrichtungen, in 
das, wenn der $.2 im Wortlaute des Ausſchuſs— 
antrages angenommen würde, wie ich glaube, ohne 
allen Grund und ohne innere Berechtigung ein be- 
denfliches Präcedens, ein unzuläffiges Novum einge- 
fügt würde, 

Mein Antrag geht dahin, dafs im 8. 2, wo 
davon die Rede ilt, daſs das Minifterium des Innern 
im Einvernehmen mit dem Handelsminiſterium mit 
Zuſtimmung des Landesausfchuffes die jogenannten 
ausgenommenen Orte zu bejtimmen hat, die Worte 
„mit Zuftimmung des Landesausfchuffes“ eliminirt 
und durch die Worte erfegt werden „nach Anhörung 
des Landesausſchuſſes“. Ich will nun verfuchen, 
dieſen Abänderungsantrag durch Darlegung der Ge— 
danken zu begründen, die mich zur Einbringung desſelben 
veranlaſst haben, und ich darf mir hiezu Ihre freund— 
liche Aufmerkſamkeit vielleicht umſo eher erbitten, als 
ich im vorhinein verſpreche, möglichſt kurz zu ſein. 
Der Antrag, den ich ſtelle, ſteht, wie erwähnt, in 
keinem Zuſammenhange, aber auch in keinem Wider— 
ſpruche mit den Principien des vorliegenden Geſetz— 
entwurfes. Diefe find gegeben durch die Gewerbe— 
novelle vom Sahre 1883, die jeitherige Entwidlung 
unjerer Öewerbegejeggebung und unfere gewerblichen 
Einrichtungen, und man mag, tie es thatfächlich der 
Fall ift, über die Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit diefer 
Brineipien verjchiedener Meinung fein, fiir uns, die 
wir auf Grund der Gemwerbenovelle diejes Special- 
geſetz zu bejchließen haben, müſſen diefe Principien 
maßgebend bleiben. 

Der vorliegende Entwurf trägt übrigens fo jehr 
die Natur eines Compromifjes einander wider- 
ſtreitender Intereſſen an fich, dafs ich, der ich ge- 
wiſs zu denen gehöre, die es mit Freude begrüßt 
haben, daſs nach jahrelangen vergeblichen Verjuchen 
endlich eine pofitive Vorlage zur Regelung der 
Baugewerbe kommt, gewiſs nicht zu denen gehöre, 


Hans der Abgeordneten. — 143. Sihung der XI. Seffion am 21. Juni 1892. 








6577 


denen zugemuthet werden kann, dafs fie durch Stel- 
lung eines Abänderungsantrages vielleicht die Abſicht 
hätten, die Discuffion über die Brincipien der Gewer— 
benovelle vom Jahre 1883 zu erneuern und dadurch 
das Zuftandefommen des uns vorliegenden Special- 
geſetzes vielleicht zu erfchweren oder zu verzögern. Sch 
möchte aljo die Aufmerkfamfeit der Herren darauf 
lenken, daſs nach den Beitimmungen des Artikels 23 
der Gewerbenovelle die Verhältniffe der Baugewerbe 
durch ein bejonderes Specialgeſetz geregelt werden 
jollen und es erjcheint nun von Intereſſe zu conita- 
tiren, was denn eigentlich alles in dieſem Specialge- 
jege enthalten fein joll, was durch dieſes Specialgefeß 
geregelt werden ſoll. Da erlaube ich mir den Herren 
den Wortlaut des Alinea 2 des 8. 23 der Gewerbe- 
novelle ins Gedächtnis zu rufen, nach welchem rück— 
lichtlich der Baugewerbe die Feitfegung der allgemeinen 
Grundſätze, von denen bei Feititellung des Nachweiſes 
der bejonderen Befähigung zum Antritte eines der im 
8. 15 aufgeführten Baugewerbe auszugehen fein 
wird, Jowie die Feititellung des Umfanges der Berech- 
tigung der einzelnen Kategorien der Baugewerbe Durch 
ein bejonderes Geſetz zu erfolgen hat. Nach dem Texte 
dieſer gejeglichen Beitimmung find wir alfo ficher ge- 
halten, ein Specialgejeß zu bejchließen, durch welches 
die Grundfäge für die perſönliche Befähigung zur 
Ausübung der einzelnen Baugewerbe und gleichzeitig 
der Umfang der Grenzen der Berechtigung jeder ein- 
zelnen Kategorie diefer Gewerbe normirt wird. Es 
geht aus dem Wortlaute diefer gejeglichen Beſtim— 
mung aber auch hervor, daſs in allen anderen Be— 
ziehungen die Fragen, welche das Baugewerbe be—, 
treffen, nur nach den Beitimmungen der allgemeinen 
Geſetze und nach den Beitimmungen der Gewerbe— 
ordnung beurtheilt und behandelt werden können. 
Nun unterliegt e3 gewiſs feinem Zweifel und 
wird mir ficher von niemand bejtritten werben, 
daſs alle adminiftrativen Amtshandlungen in Ge— 
werbeangelegenheiten, folglich auch alle adminijtra- 
tiven Amtshandlungen in Angelegenheiten der Bau— 
getverbe,. nach den allgemeinen Grundſätzen über die 
Bollzugsgewalt, nach den gejeßlichen Beſtimmungen 
über den Wirfungsfreis der Behörden und nach der 
Gewerbeordnung ausjchließlich in den Wirkungskreis 
der Ätaatlichen Behörden gehören, dafs dieſe berufen 
find, in allen diefen Beziehungen nach Necht und 
Geſetz vorzugehen und dafs es ihnen natürlich voll- 
fommen frei fteht, wo fie es für nothwendig und 
nüglich finden, vor ihrer Entjcheidung, vor ihrer Ver- 
fügung das Einvernehmen mit anderen Behörden, 
jelbftverjtändfich auch mit den autonomen Behörden, 
mit den Landesausſchüſſen zu pflegen. Aber die freie 
und competenzmäßige Entichließung der betreffenden 
ftaatlichen Behörde in allen Verwaltungsangelegen- 
beiten in ihrem Wirkungskreife, kann nach meiner 
Meinung von der Zuftimmung, von der Eintoilligung 
oder der Geitattung eines Landesausichuffes nicht 
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abhängig gemacht werden. Geſchähe dies dennoch, 
dann, meine Herren, würde in unjere bereit3 mehr 
al3 vielgeftaltige, vielleicht fchon etwas verworrene 
Berwaltungsgefeggebung ein neuer Widerjpruch 
eingefügt und die ftaatsgrundgefeglich ftatuirte Ver— 
anttvortlichfeit der Regierung und ihrer Behörden für 
alle Acte der öffentlichen Verwaltung würde für den 
einzelnen Act nach 8. 2 jeden Wert, jede Bedeutung 
und auch jogar die Möglichkeit einer Geltendmachung 
verlieren. (Abgeordneter Bohaty: Sehr richtig!) 

E3 wird und kann gewiſs gar feinem Anftande 
unterliegen, daſs die beiden Ministerien, denen ja hier 
eine beitinnmte Aufgabe zugewiejen wird, vor Beitim- 
mung der sogenannten ausgenommenen Orte den 
Zandesausschufs Hören und feine Äußerung in den 
Kreis ihrer Erwägung ziehen, und ebenſo kann es gar 
feinem Anſtande unterliegen, daſs die beiden Mini- 
Iterien zu diejer Borgangsweife durch eine ausdriid- 
liche Beftimmung des Geſetzes veranlaſst werden. 

Aber fo weit kann man nach meiner Meinung 
denn doch nie und nimmer gehen, daſs die Ent- 
ichliegung zweier Minifterien, alfo die Entſchließung 
der Gentralregierung in einer Angelegenheit ftaat- 
lihen Wirfungskreifes von der Zuſtimmung eine 
Landesausſchuſſes abhängig gemacht, beziehungsweile 
daſs zwei Miniiterien, alfo die Centralvegierung in 
einem jpeciellen Berwaltungsacte der Approbation des 
Landesausſchuſſes unterjtellt und jomit dem Landes— 
ausſchuſſe ein Pouvoir ertheilt wird, welches über 
das Berfügungsvecht der Centralregierung hinaus— 
geht. (Sehr richtig! links.) 

Sch möchte aber noch aufmerkſam machen, daſs ich 
bei allem Wohlwollen, welches ich der Entwicklung und 
Kräftigung unſerer autonomen Inſtitutionen entgegen— 
bringe, gar nicht einzuſehen vermag, wie denn der Landes⸗ 
— 3 dazu kommt, in Angelegenheiten rein ſtaat— 
licher Verwaltung bei einem ſpeciellen Anlaſſe zu einer 
Rolle berufen zu werden, die ihm einen Wirkungskreis 
einräumt, der nicht nur, wie ich gezeigt habe, über das 
Verfügungsrecht der executiven Gewalt, ſondern auch 
noch über den Wirkungskreis des ihm vorgeſetzten 
eigenen Landtages hinausgeht. Daſs dieſe Bemerkung 
richtig iſt, dürfte den Herren wohl durch die Betrach— 
tung klar werden, daſs die Machtvollkommenheit des 
Landesausſchuſſes im Weſen aus einer Quelle fließt, 
nämlich dem Landtage, und dem durch die Landes— 
ordnung verfaſſungsmäßig feitgejegten Wirkungskreiſe 
desjelben entjtammt. | 

Nun hat aber der Landtag in gewiſſen Ange— 
Legenheiten weder einen legislativen noch einen admi- 
nilteativen Wirkungskreis, und mir fommt doch vor, 
daſs es eine Inconvenienz wäre, die vorläufig noch) 
ihresgleichen nicht hat, wenn durch ein Reichsgeſetz 
einem Landesausſchuſſe in einer jtaatlichen Verwal— 
tungsangelegenheit ein Wirkungskreis eingeräumt 
würde, für welchen jelbft dem Landtage, aus deſſen 
Befugnifjen die ganze Thätigkeit des Landesausſchuſſes 
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abgeleitet werden muſs, jede Berechtigung fehlt. (Sehr 
richtig ! links), 

Die Herrenerjehen alfo, dafs, man mag diefe Ange- 
legenheit mit dem Buftimmumgsrechte des Landtages 
drehen und wenden wie man will, man mag fie an- 
Tafjen, von welcher Seite man immer will, ſich daraus 
allerlei Sncongrnenzen ergeben, und ich könnte den 
Herren vielleicht noch Die eine oder die andere Be- 
trachtung vorführen, die gewil3 zum Beweiſe dienen 
müjste, daſs wir uns. bei einer Entjchliegung für 
die Norm nach dem Antrage des Gewerbeausſchuſſes 
auf eine immerhin bedenkliche, abſchüſſige Bahn be- 
geben würden, vor deren Betretung nur abgerathen 
werden fann. 

Meines Wiſſens hätte eine derartige Beſtimmung 
in unferer ganzen Geſetzgebung feinen einzigen Fall 
einer Analogie. Sch kann mir darum auch nicht Leicht 
denken, daſs die Hohe Regierung fich mit einer folchen 
Beltimmung im vorhinein einverjtanden erflären 
fünnte, die Regierung, die ja zunächit berufen erfcheint, 
die Nechte der Staatsgewalt, die Rechte der erecutiven 
Gewalt nach allen Seiten hin zu ſchützen, zu wahren 
und zu ſchirmen. 

Die hohe Regierung, glaube ich, kann wohl nicht 
einfach zuftimmen, daſs fie in einem Falle, wenn auch, 
wie ich gerne zugebe, in einem Falle von ganz unter- 
geordnetem Belange, aber principiell doch beeinträchtigt 
würde, fie fünnte nicht zugeben, daſs in dieſe Rechte 
der Staatsgewalt eine vielleicht anfänglich nur ganz 
fleine Brejche gelegt würde, die aber, wenn fie einmal 
beſteht, jo bald ficher nicht gefchloffen werden kann, 
und die bei längerem Beitande vielleicht eine aus— 
geiprochene Neigung zu allmähliger BR und 
Erweiterung zeigen müſste. 

Eine Zuftimmung der Regierung zu einer folchen 
gefeblichen Norm, . wie fie uns hier vorgejchlagen 
würde, fchiene mir, wenn ich fo jagen darf, wie die 
Zuftimmung zu einem Acte der Verftünmtelung der 
eigenen Rechte. | 

Sch möchte aber auch glauben, meine Herren, 
daſs das hohe Haus feine Urſache hätte, ich mit einer _ 
folchen gejeßlihen Beitimmung bejonderd zu be- 
freunden, denn wie ich früher bereit3 erwähnt habe, 
würde eine folche Beitimmung die ftaatsgrundgejeh- 
ich normirte Berantwortlichfeit der Negierung und 
ihrer Behörden für Verwaltungsacte, für einen ein- 
zelnen Verwaltungsact aufheben und vollitändig illu- 
ſoriſch machen. | 

Wenn ich mir nun die Frage gegenwärtig halte: 
wie iſt denn der Gewerbeausſchuſs zu dieſer etwas 
auffälligen Norm, nämlich zu dem Rechte der Zu— 
ſtimmung des Landesausſchuſſes gekommen? — ſo 
finde ich die Antwort in der in dieſer Stelle nicht 
nur etwas knapp gefaſsten, ſondern, wie mir ſcheint, 
und wofür ich auch den Herrn Berichterſtatter gleich 
um Entſchuldigung bitten muſs, etwas unrichtigen 
Behauptung, daſs der Landesausſchuſs eine Behörde 





jei, der eine bejonders genaue Kenntnis der Drt3- 
verhältniffe in diefer Beziehung zugemuthet werden 
darf. Nun, meine Herren, alle Hochachtung vor dem 
Landesausſchuſſe und den größten Reſpect vor der 
Kenntnis der Ortsverhältniffe, durch welche gewils 
fämmtliche Landesausschüfie in hohem Grade ausge- 
zeichnet jind. Allein ich möchte aufmerkfam machen, daſs 
ich in einer. langjährigen Berwaltungsthätigfeit jo 
vielfach und jo eingehend mit einer ganzen Neihe von 
Landesausſchüſſen der verjchiedenen Kronländer be- 
ftändig in adminiftrativem Verkehr gejtanden habe, 
jo daſs ich mir — ohne Unbefcheidenheit jei es gejagt 
— doch bis zu einem gewiffen Grade eine Meinung 
iiber jene Gegenstände bilden kann, in denen in der 
öffentlichen Berwaltung dem Landesausſchuſſe eine 
ganz bejondere Kenntnis der Verhältniſſe wohl bei- 
gemefjen werden darf. Und da geitehe ich offen — 
und es wird mir dies vielleicht nicht verübelt werden 
— daſs ich auf den Gedanken, es jei dem Landes- 
ausschuffe jpeciell in Gewerbeangelegenheiten oder 
Angelegenheiten, die auf die Adminiftration der Ge- 
werbe Bezug Haben, eine bejondere Kenntnis Der 
Irtsverhältniffe und wie hier offenbar dem Sinne 
nach gemeint ift, eine vorzüglichere Kenntnis der Orts— 
verhältnifje beizumeljen, als fie beiſpielsweiſe bei den 
Gewerbebehörden oder bei den Gemeinden vorhanden 
it, für meine Berfon nicht gefommen wäre. 


Jun, woher bezieht denn der Landesausſchuſs 
die Kenntnis der Ortsverhältniſſe in Gewerbeange- 
fegenheiten, auf deren Befit in dem Motivenberichte 
zu dem Geſetzentwurfe ein jo entjcheidendes Gewicht 
gelegt wird? Entweder von den Geiwerbebehörden 
oder von den Gemeinden. Es fanı dies ja wohl auch 
nicht anders fein, da er jelbit feinen Wirkungskreis 
in Gewerbeangelegenheiten hat, da er jelbjt mit Der 
Gewerbeadminijtration in feiner Beziehung und 
feinem Verkehre jteht. 


Die Gemeinden und die Gewerbebehörden find 
aber auch die Quellen, aus denen die Gentralregie- 
rung ihre Information bezieht, und es jcheint fich 
die Kenntnis der Centralvegierung über die gewerb- 
lichen Berhältniffe nicht auf dieſe beiden Quellen 
- allein zu bejchränfen, jondern die Centralregierung 
hat die ganze gewerbliche Adminiftration in der Hand; 
fie bezieht ihre Informationen auch von den Behörden 
anderer Reſſorts; fie bezieht diejelben endlich von 
allen allgemein gewerblichen und Fachvereinen, von 
den Handelsfammern und zum Schluffe von den 
gewerblichen Genofjenfchaften, alfo von lauter Facto— 
ren, über welche die Gentralregierung zu verfügen in 


der Lage ist, über welche aber dem Landesausſchuſſe 


gar Fein Berfügungsrecht zufteht.. (So ist es! 
| links.) 

| Ich mufs nun den Heren Berichterftatter ſowie 
die Majorität des Gewerbeausſchuſſes um Entſchuldi— 
gung bitten, wenn ich da ganz offen meine Meinung 
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äußere. Der im Motivenberichte angegebene Grund 
einer bvorzüglicheren Kenntnis der Verhältniſſe auf 
Seite de3 Landesausſchuſſes ist nach meiner befcheidenen 
Meinung gar nicht der eigentliche Grund, warum 
dieſe Beſtimmung ins Geſetz aufgenommen worden ift. 
Diefer Grund befteht, wie uns im Laufe der Tegten 
Sitzung der Herr Abgeordnete Graf Piniuski ganz 
deutlich gejagt hat — es steht hier im ftenographifchen 
Protofoll — und wie aus den Reden einzelner Herren 
Abgeordneten der anderen Seite des Haufes mit 
einem mehr oder weniger bejtimmten Schimmer durch— 
geflungen hat, in dem Gefühle des Bedauerns, dafs 
die Gewerbegeſetzgebung einen Theil der Neichs- 
gejeßgebung und nicht einen Theil der Landesgeſetz— 
gebung bildet (Abgeordneter Dr, Zucker: So ist es!), 
und ich freue mich, daſs die Herren von jener (rechten) 
Seite die Nichtigkeit meiner Auffaſſung betätigen. Die 
Herren bedauern es, daſs wir ein Öemwerbegejeß haben, 
welches im Neich3rathe verhandelt wurde, und welches 
für alle Klönigreiche und Länder allgemeine Geltung 
bat, und ihnen wäre es lieber, über die Frage des 
Buftandebringens einer Gewerbeordnung und der aus 
derjelben fließenden Specialgejeße, aljo über Das 
Gewerberecht mit jedem einzelnen Landtage des be- 
treffenden Königreiches oder Landes zu verhandeln. 
Der eigentliche Grund ift alfo, was man gewöhnlich 
das autonomiftiihe Princip nennt Nun, meine 
Herren, ich achte und ehre jedes politische Princip, 
wenn e3 getragen iſt von patriotiichem Sinne, und 
wenn e3 mit einem gewiſſen Gejchie und mit Geift 
vertreten wird. Allein ich glaube eben darum, daſs 
hier vielleicht nicht der richtige Plab ift, dem autono- 
miſtiſchen PBrineipe zum Durchbruche zu verhelfen, 
daſs es entiprechend der Größe und der Würde des 
Principes angemeſſen wäre, etiva bei anderen Debat- 
ten, bei Verhandlungen über größere allgemeine Ge— 
lebe oder bei politifchen Debatten über Staatsgrund- 
gejege das autonomiſtiſche Brineip in Den Vordergrund 
zu Stellen. 


Sch felbit Habe einen viel zu hohen Begriff von 
der Bedeutung dieſes Principes, als daſs ich es 
geradezu degradiren möchte, in einem nebenjächlichen 
Paragraphen, in einem Paragraphen von verwaltungs- 
rechtlich eigentlich doch ganz untergeordneter Bedeu— 
tung das autonomiltiihe Prineip anzumenden, um 
eine Beftimmung in dieſen Baragraphen hereinzu— 
bringen, die im Widerſpruche fteht mit dem Geiſte 
unferer Staatsgrundgefege und mit unſerer allge- 
meinen Gejeggebung und allen unjeren Berwaltungs- 
einrichtungen. (So ist es! links.) 


Im 8. 7 in der Faflung des Ausſchuſſes war 
auch von dem Rechte der Zuftimmung des Landes- 
ausschuffes zu einer Verfügung der Statthalterei die 
Nede, mit welcher eine Gewerbsconceſſion verliehen 
wird. Num, meine Herren, das ijt Doch etivas, was 
viel weiter geht als die Bejtimmung des 8. 2. 
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Gewerbeconceſſionen jollten nach diefem Para— 


graphen nur mit Erlaubnis und Approbirung des 
Landesausſchuſſes verliehen werden! 

Das hohe Präſidium wird mir beftätigen, daſs 
ich Schon bei Beginn der Debatte über diefes Geſetz 
mich jofort auch zu 8. 7 zum Worte gemeldet habe und 
die Abficht hatte, ſoweit meine ſchwachen Kräfte e3 
gejtatten, auch dieſem Paragraphen in ähnlicher Weiſe 
entgegenzutreten, wie ich e3 jetzt gegenüber 8. 2 thue. 

Allein zu meiner großen Befriedigung hat Herr 
Graf Bininsfi in der letzten Situng gerade dieſe 
Beitimmung über das Necht der Zuſtimmung des 
Landesausſchuſſes eliminirt und in feinen abgeän- 
verten Antrage wird nur. mehr vom Vorjchlage des 
Landesausſchuſſes geiprochen, was darauf hinausgeht, 
was ich zu 8. 2 empfehle, womit ich mich alfo ganz 
einveritanden erkläre, 

Da nun $. 7 viel wichtiger, prineipiell bedeuten— 
der und nach meiner Meinung weitgehender in 
diejer Beziehung iſt als 8. 2, ſo follten, glaube ich, die 
Herren aus Conſequenz und nah dem Principe 
a majori ad minus mit meinem Abänderungs- 
antrage einverjtanden fein und, jtatt daS Necht der Zu- 
ſtimmung des Landesausschuffes für eine Verfügung 
des Miniſters, mit der einige Orte al3 ausgenommen 
erklärt werden, in diefer Weile zu ftatuiven, die Ver— 
fügung einfach dem Minifter überlaffen nach „An— 
hörung“ des Landesausſchuſſes. 

Das könnte — glaube ich — umſo eher ge— 
ſchehen, als, wie ich ja gezeigt habe, der Effect, den 
eine ſolche Beſtimmung in der Praxis haben wird, 
nur ein verſchwindender ſein kann und dem Geſetze, 
ſowie den bei Abfaſſung des Geſetzes vorgeſchwebten 
Gedanken nicht der mindeſte Abbruch geſchieht, wenn 
dieſes Zuſtimmungsrecht des Landesausſchuſſes in die 
Worte gekleidet wird „nach Anhörung des Landes— 
ausſchuſſes.“ 

Wenn aber ſchon von dem Gedanken der Über- 
weilung der Gewerbegeſetzgebung bon der Reichsver— 
tretung an alle Landesvertretungen geiprochen werden 
joll, jo wird e3 mir vielleicht nicht verübelt werden, 
wenn ich noch einige Worte hinzufüge. 

Sch möchte glauben, dafs eine ſolche ſyſtemale Ände— 
rung wejentlicher Beitimmungen unjerer Staat3grund- 
geſetze ſowie unſerer Landesordnungen in der Praxis 
gewiſs von entſchiedenem Nachtheile für die Entwicke— 
lung der Gewerbethätigkeit, von entſchiedenem Nach— 
theile für das geſammte gewerbliche Leben ſein würde 
und ſein müſste, und daſs auch andere wichtigere In— 
tereffen darunter ſchwer zu leiden hätten. 

Sch will da überfehen und gar nicht davon 
Iprechen, daſs es fich Hier um ein Experiment handeln 
würde, das — joweit wenigſtens meine bejcheidene 
Kenntnis reicht — vielleicht noch in feinem Staate 
Europas je verſucht worden ift; ich möchte darauf auf- 
merfjam machen, daſs das wefentlichite Erfordernis 
für eine fruchtbare Entwiclung der Gewerbethätigfeit 
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dabei verloren ginge oder ——— in bedeutendem 
Grade erſchwert würde, das iſt: die Freizügigkeit der 
Gewerbe in einem und demſelben Staate (Sehr richtig ! 
links) ; daſs dieje unter der Berjchiedenartigfeit der 
Setverbegejeßgebung leiden würde, unterliegt feinem 
Smeifel. Sch möchte aber auch aufmerkſam machen, 
daſs der Abſchluſs internationaler Handelsverträge, 
bei denen man ja auch über Gewerberecht und Ge— 
werbebefugniffe, : über kaufmänniſchen Handel und 
gewiſſe Rückſichten für die einzelnen Connationalen 
Iprechen muſs, und daj3 vielleicht auch die Erneuerung 
eines Handelsbündniſſes mit Ungarn, wenn wir dazu 
kämen, durch eine ſolche Überweiſung der Gemwerbe- 
angelegenheiten an die verfchiedenen Landtage bis an 
die Grenze der Möglichkeit des Abjchluffes erſchwert 
würde. 


Aus der Darſtellung, die ich mir erlaubt habe, 
den Herren hier zu geben, dürfte wohl, wie ich an— 
nehme, klar ſein, daſs vom Standpunkte unſerer der— 
mal geltenden Geſetzgebung in Verwaltungsangelegen— 
heiten und vom Standpunkte unſerer dermaligen Ver— 
waltungseinrichtungen, der Norm, wie ſie im 8.2 
zum Ausdrucke kommt, wornach das Miniſterium bei 
Feſtſtellung der ſogenannten ausgenommenen Orte an 
die Zuſtimmung des Landesausſchuſſes gebunden ſein 
ſoll, von meinem Standpunkte wohl nicht das Wort 
geredet werden kann, im Gegentheile, daſs ich der 
Überzeugung bin, es ſei die Einräumung eines ſolchen 
Rechtes nicht zuläſſig. 


Ich habe geſprochen von den gegenwärtigen 
Verwaltungseinrichtungen und von der gegen— 
wärtigen Verwaltungsgeſetzgebung. Sch möchte mir 
aber noch erlauben, in eine vielleicht nahe, viel- 
leicht entferntere Zukunft einen Blick zu werfen 
und auch daran eine Betrachtung zu fnüpfen. Es 
liegen dem hohen Haufe, wie ja befannt ift, jeit 
längerer Zeit bereit$ mehrere Anträge vor, Die 
auf eine ſyſtematiſche Neform der geſammten poli- 
tiichen Verwaltung abzielen, auf ein Reformiverf, 
deſſen Nothwendigkeit ficher von niemand beitritten 
werden wird, und das, wenn es von einer glücklichen 
Hand mit Gefchie und von einer kundigen Hand ein- 
geleitet und durchgeführt wird, gewiſs jehr nüßliche 
Effecte zu erzielen imſtande jein wird. 

Der heutige Tag bietet weder Anlaſs hiezu, 
noch kann es meine Aufgabe fein, mich bei Berathung 
eines Specialgejebes, wie e3 hier vorliegt, über Die 
Frage der Reform der politiichen Verwaltung des 
näheren und des breiteren auszulafjen. 

Sch fühle mich Hiezu umfoweniger berufen, als 
ich glaube, daſs die Reform der politischen Verwaltung 
ein Werk von jo großer Bedeutung, jo umfafjend, jo 
ichtwierig und von jo großem Einfluſſe für alle Ber- 
hältniffe und Fragen des öffentlichen Lebens im 
Staate ift, daſs wir zu einer fruchtbringenden Thätig- 
feit in einem jolchen Werfe ohne Einvernehmen und 
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ohne Zuſammenwirken mit der Regierung überhaupt 
nicht fommen fönnen. 


Ich glaube viefmehr, daſs das Recht der Initia— 
tive der Regierung in diefer Frage überlaffen werden 
miüfje, und dafs diefe es fich gar nicht nehmen laſſen 
fünne und dürfe, mit gewiſſen jchöpferfichen Gedanken 
in diefer Frage die öffentliche Meinung auf eine 
bejtimmte Bahn zu leiten und dann in der gewählten 
Richtung mit Energie und Entſchloſſenheit zielbewujst 


boranzugeben. 


Man mag aber von was immer für Gefichts- 
punkten bei der feinerzeitigen Reform der politischen 
Berwaltung ausgehen — und e3 gibt ja deren gewiſs 
eine große Reihe, namentlich folcher Umstände, 
die abjofut berüdjichtigt werden müſſen — jo find e3 
nach meinem unmaßgeblichen Erachten zwei Öedanfen, 
welche bei dem Reformwerke, wenn es ein nützliches, 
zweck mäßiges und Dauer verjprechendes fein Soll, 
nicht außeracht gelafjen werden fünnen. 

Der eine diefer Gedanken, der eine Anerkennung 
wird finden müſſen, beiteht nach meinen Erachten 
darin, daſs die politiiche Berwaltung ein Ausfluſs 
der Rechte der Staatöverwaltung fein und bleiben 
müſſe, daſs die Staatöverwaltung verantwortlich zu 
fein habe für die gefammte Führung der politiichen 
Berwaltung im Staate, was aber allerdings zur Vor— 


ausjebung Hat, dal der Staat3verwaltung in Wege 


der Gejeßgebung jene adıniniitrativen Mittel geboten 
werden müſſen, welche nothwendig find, um dieſe 


Verwaltung zu tragen und zu leiten. 


Ein zweiter Gedanke, der bei der Reform der 
politiichen Verwaltung nicht zu umgehen jein wird, 
ift der, daſs es nothwendig jein wird, die ftaatliche 
und die autonome Gewalt in Verwaltungsangelegen- 
heiten, beziehungsweife die Träger dieſer Gewalten, 
das find Die jtaatlichen und autonomen Behörden in 
Berwaltungsangelegenheiten, einander in irgend einer 
Form näher zu bringen. Jch enthalte mich, dieſe Ge- 
danken auch nur irgendwie auszuführen, diejelben ließen 
ich auch nicht erfchöpfen. Sch denke mir aber Die 
Durchführung diejer beiden Brineipien ganz gut mög- 
lich, ohne daſs einerjeit3 die Grundſätze der Auto— 
nomie, die jich ja bewährt Haben und an die mir ge- 
wohnt find, weſentlich beeinträchtigt würden, und 
anderjeit3 ohne daſs wieder der Staatsgewalt Attri- 
bute entzogen würden, die fie Haben mus, wenn ſie die 


- früher von mir erwähnte Berantwortlichfeit für die 


Führung der politifchen Verwaltung tragen foll. 

Sch habe dies nur erwähnt, nicht um etwa des 
weiteren da3 Detail aller jener Beftimmungen zu er- 
örtern, die bei einer ſyſtematiſchen Neform der poli- 
tischen Verwaltung abjolut nicht aus dem Auge ge- 
laſſen werden dürfen, Sondern ich habe dieſe Momente 
nur erwähnt, um zu zeigen, welch ein Präludium 
eigenthümlicher Art es wäre, wenn wir hier, wo wir 
eigentlich einen Antrag auf Reform der Verwaltung 
jeden Augenblid in Behandlung nehmen Fünnen, bei 
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einem Specialgejege und bei der Beftimmung bon 
Sachen von untergeordneter Bedeutung die Regierung 
in der Ausübung der VBerwaltungsthätigfeit der Zu— 
ſtimmung und der Approbation des Landesausschuffes 
unterftellen würden. 

Ich will diefes Thema nicht weiter ausführen, 
es dürfte aber vielleicht auch dazu beitragen, zu zeigen, 
daſs der Abänderungsantrag, den ich mir dem hohen 
Haufe zu empfehlen erlaubt Habe, auch nach diefer 
Seite, in Borausfiht einer Fünftigen Neform der 
politifchen Verwaltung, nicht unbegründet iſt. 

Ich darf vielleicht zum Schluffe noch ein Gleich— 
nis gebrauchen, Wenn am heiteren Himmel plößlich 
ein Wölkchen entjteht und dieſes nicht bald duch einen 
Zufthauch zerftrent wird, fo kann es gefchehen, dafs 
durch die Attraction neblicher Theile, die immer im 
Raume ſich befinden, aus diefem Wölfchen eine Wolfe 
entiteht, die in ihren Wirkungen verhängnisvolt fein 
fann. Nun, ich meine, durch meinen Abänderungs- 
antrag jollte das Wölfchen der „Zuftimmung des 
Landesausſchuſſes“, das im 8. 2 liegt, zerftreut werden, 
damit nicht vielleicht durch Attraction ähnlicher Be— 
ſtrebungen, von deren Exiſtenz man auch jetzt mitunter 
etwas zu hören bekommt, eine Wolke entſtünde, mit 
der wir uns dann vielleicht nicht befreunden könnten. 


Ich empfehle daher den Herren meinen Abän— 
derungsantrag zur Annahme und bemerke, daſs er 
ganz unpräjudicirlich iſt. Er iſt ſogar ſo unpräjudicir— 
lich, daſs ſogar die Herren, über deren Anregung dieſe 
Beſtimmung in den 8. 2 hineingekommen iſt, ohne ſich 
etwas zu vergeben, dafür ſtimmen können. Ich hoffe 
umſomehr, daſs die Herren auch dafür ſtimmen wer— 
den, weil man mir geſagt hat, daſs ſelbſt im Aus— 
ſchuſſe dieſes Recht der Zuſtimmung des Landesaus— 
ſchuſſes nicht einhellige Annahme gefunden hat, daſs 
nämlich die Hälfte der Ausſchuſsmitglieder ausdrück— 
lich dagegen war, und nur durch Dirimirung des 
Herrn Vorſitzenden der bezügliche Beſchluſs gefaſst 
wurde. 


Alſo, meine Herren, laſſen Sie ſich meinen Antrag 
empfohlen ſein. Indem ich Ihnen aber dieſen Antrag 
empfehle, möchte ich mir nur noch erlauben, eine 
Frage — doch zu einer Frage bin ich nicht berechtigt 
— eine Bitte, einen Wunſch an die hohe Regierung 
zu richten. Ich weiß nämlich nicht, welche Haltung die 
hohe Regierung meiner Anregung gegenüber ein- 
nimmt. Es iſt mir eigentlich nicht einmal mit Be- 
ſtimmtheit befannt, welche Haltung die Hohe Regierung 
im Ausſchuſſe dieſer Beſtimmung gegenüber einge- 
nommen hat; ich Habe nur von einer Seite erfahren, 
dafs im Anfange dem Antrage auf Feftfegung dieſes 
Hguftimmungsrechtes von Seite der Regierung Wider- 
ſtand entgegengejeßt wurde, dieſer Widerjtand ich 
aber im jpäteren Verlaufe der Debatte etwas gemil- 
dert hat. Db es richtig ift, weiß ich nicht; ich habe es 
nur geſprächsweiſe in Erfahrung gebracht. 
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Wie dem immer ſei, e8 handelt fich hier um eine 
Angelegenheit, in welcher Klarheit und Beftimmtheit 
ganz entjchieden eine Nothivendigfeit find, und Die 
Antwort der hohen Regierung, fie mag jo oder jo 
lo lauten, wird für uns alle gewiſs ein danfenswerter 
Singerzeig jein, was wir bei nicht ganz unmöglichen 
etwaigen Wiederholungen folcher Beitrebungen zu 
erwarten, zu hoffen, ich will nicht jagen zu bejorgen 
haben. 

Sch jtelle daher zum Schluffe die Bitte an die 
hohe Regierung, uns ihre Anfchauung in diejer Frage 
gefälligft mittheilen zu wollen. Hiemit jchließe ich. 
(Beifall und Händeklatschen links.) 


Brafivent: Es hat ſich der Herr Abgeordnete 
Ludwig zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm das- 
ſelbe. 


Abgeordneter Ludwig: Ich nehme die Geduld 
des hohen Hauſes vielleicht nur eine halbe Minute in 
Anſpruch und werde die Aufmerkſamkeit desſelben, 
die ohnehin ſehr mangelhaft iſt, gar nicht in Anſpruch 


nehmen. Es handelt ſich für mich und die don mir. 


bertretenen Gewerbetreibenden darım, im zweiten 
Abſatz des 8. 2 die Beſtimmungen über die ausge- 
nommenen Orte einigermaßen zu verjchärfen und den 
Verordnungsweg etwas einzujchränfen, was allerdings 
ein Bortheil in jedem Gejebe wäre. Meine Kommit- 
tenten wünſchen, dafs im zweiten Abjat des 8.2 vor 
den Worten: „An jenen Orten jedoch, welche vom 
Ministerium des Innern im Einvernehmen mit dem 
Handelsminifterium” 2c. eingejchaltet werden möge: 


„sn Städten, welche der Sitz der poli- 
tiichen Landesbehörde find, ferner in folchen, 
welche vermöge ihrer Entwidlung und Be— 
deutung und an jenen Orten, welche” ꝛc. 

— hier fommt wieder der Tert des Ausſchuſs— 
antrages. 


Sch will eine weitere Begründung meinem 


Antrage nicht beifügen, um dem Bangen nach den 
Schluſſe der Sibung ein Ende zu bereiten (Heiter- 
keit), und ich erlaube mir bloß, Ahnen diefen nicht 


ehr weitgehenden Antrag zur Annahme zu empfehlen. |: 


(Bravo! Bravo! links.) 


Prafident: Der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Widmann hat folgenden Antrag geftellt: Alinea 2 
des S. 2 hätte zu lauten (liest): 

„An jenen Orten jedoch, welche von dem 
Miniftertum des Innern im Einvernehmen 
mit dem Handelsminijterium nad Ans 
hörung des Landesausſchuſſes“ u. ſ. w., 

wie es vorgedruckt iſt. 


Ich erſuche jene Herren, welche dieſen Antrag | 


unterſtützen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Er iſt hin— 
reichend unterſtützt und ſteht daher in Verhandlung. 
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Der Herr Abgeordnete Ludwig hat folgenden 
Antrag gejtellt: (Wiederholt denselben.) Sch erjuche 
jene Herren, welche diejen Antrag unterjtügen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag ift eben- 
fall3 unterſtützt und fteht Somit gleichfalls in der 
Berhandlung. | 

Sch würde mir nun erlauben, den Schluſs der 
Sitzung zu beantragen. (Zustimmung.) 
Bon Seiner Ercellenz dem Herrn Handel3- 


minifter ift eine Zuſchrift eingelangt, um deren 


Berlefung ich erfuche. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Zufolge Allerhöchſter Ermächtigung vom 
12. Juni l. J. habe ich die Ehre, dem löblichen Prä— 
fidium in der Anlage den Entwurf eines Geſetzes, 
womit einige Beftimmungen der Maß- und 
Gemwichtsordnung vom 23. Juni 1871, NR. 
G. BL Nr. 16 EX 1872, abgeändert werden 
(465 der Beilagen) jammt der bezüglichen Begrün- 
dung mit dem ergebenjten Erjuchen zu übermitteln, 
dieſe Regierungsvorlage der verfaflungsmäßigen Be- 
handlung zuführen zu wollen. 


Wien, 18. Suni 1892. 
Der k. k. Handelsminifter: 
Bacquehem.“ 


Präſident: Ich habe dieſe Regierungsvorlage 


in Druck legen, heute vertheilen laſſen und werde die- 


ſelbe, wenn fein Widerſpruch ſtattfindet, dem volks— 
wirtſchaftlichen Ausſchuſſe zuweiſen. (Zustim- 
mung.) 

Es find Snterpellationen überreicht worden, 
um deren Verlejung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 


„Ssnterpellation des Abgeordneten Dr. 
Bareuther und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minifterpräfidenten als Leiter 
des Minifteriums des Innern. 


Das Benehmen zahlreicher Organe der Sicher- 
heitsbehörde nach der Ankunft Seiner Durchlaucht 
des Fürften Bismarck war, ganz im Gegenfage zu 
dem ſonſt üblichen Tacte derart ungeſchickt und gemwalt- 
thätig, daſs dasselbe Staunen und Entrüftung hervor— 


rufen mujste, 


Wir übergehen abfichtlich eine Reihe von Miſs— 
griffen und Ungehörigfeiten, welche zu unferer Kennt— 
nis gelangt find. Dagegen fünnen die Borfälle in der 
Strauchgafje und auf der Freiung unmöglich ohne 
Itrenge Ahndung bleiben. | 

Bon allen Seiten eingejchloffen, fonnte die 
Menge der Aufforderung, zurüdzumeichen, unmöglich 
entjprechen. Da begannen nun die Organe der Sicher- 


—— 
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heit auf die wehrloſen Leute einzuhauen. Nicht genug 

daran, liefen Sicherheitswachleute den Fliehenden 
nach und attaquirten gänzlich unbetheiligte Perſonen, 
darunter ſogar Frauen, mit dem Säbel. 

Angeſichts diefer empörenden Vorgänge ſtellen 
die Unterzeichneten an Seine Excellenz den Herrn 
Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums des 
Innern die Anfrage: 


„„Gedenkt derſelbe die erwähnten Vorfälle 
einer ſtrengen Unterſuchung zu unterziehen 
und dafür zu ſorgen, daſs in Zukunft die 
öffentliche Sicherheit nicht durch die zur Auf— 
rechterhaltung derſelben beſtellten Organe 
gefährdet werde?““ 


⸗ Dr. Bareuther. 
Dr. Steinwender. Dr. Hofmann. 
Kaiſer. Ludwig. 
Forcher. Dr. Pattai. 
Dötz. Hauck. 
Skala. Poſch. 
Polzhofer. Prade. - 
Garnhaft. Richter. 
Rigler. Dr. Fuß. 
Prettner. Dr. Kindermann.“ 


„Anfrage an Seine Excellenz den Herrn 
Minifterpräfidenten Grafen Taaffe, geſtellt 
von den Abgeordneten W. Ph. Haud, Dötz 
und Genoſſen. 

Aus Anlajs der Ankunft des Füriten Bismard 
Hat fih die Wiener Sicherheitöbehörde darin gefallen, 
die rohefte Gewalt in Anwendung zu bringen, höchft 
wahrjcheinlich deshalb, weil man ficher war, dadurch 
die jo jehr gehafsten Deutichnationalen zu treffen. 

In diefer Erwägung wohl auch wurde von Ein- 
zelnen ein geradezu herausforderndes Benehmen an 
den Tag gelegt, jo daſs es jehr falten Blutes bedurfte, 
um nicht dem Schickſale zu verfallen, wegen Widerjeb- 
lichkeit, Wachebeleidigung oder Einmengung in eine 
Amtshandhung eingezogen zu werden, was viele Augen— 
und Obhrenzeugen zu beweilen imjtande find. 

Schon im Prater, wo doch ſonſt freie Bewegung 
geitattet ift, und obgleich gegenwärtig wederein großer, 
noch ein Feiner Belagerungszuftand herrſcht, war das 
Gehen zu Dreien oder Bieren unterfagt, und wurden 
Berhaftungen von Leuten vorgenommen, von welchen 
man vermuthet zuhabenscheint, dafs fie Anführer jein 
könnten. | 

Bor dem Nordweitbahnhofe verbhielten fich die 
Angeſammelten vollfommen ruhig; auch die Wachleute 
nahmen feinen Anlaſs zum Einfchreiten, obgleich Die 
„Wacht am Rhein” angeftimmt worden war. Plöglich 
fam ein Polizeibeamter, der mit „Polizeirath“ ange- 
Iprochen wurde, und ertheilte den Auftrag, alle zu 
arretiren. 

Als diejer Herr Polizeirath jah, dafs dieſer Auf- 
trag, trogdem er nach Möglichkeit befolgt wurde, nicht 
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zum gewünſchten Ziele führe, fchrie ev den Wachleuten 
zu: „Neitet hinein!“, was diefe aber, menfchlicher ala 
ihr Herr Borgejebter, unterliegen und fich damit be- 
gnügten, längjt den Reihen mitden Pferden zu tanzen, 
wodurch namenlojes Unglück verhittet wurde, weil die 
Leute, bei allfälligen Hineinfprengen, feinen Ausweg 
gehabt hätten. 

Haarjträubend war auch, wasfich inder Strauch- 
gaſſe und Umgebung zutrug. Nachdem die Wache die 
Gaffe abgejperrt Hatte, begann fie von anderen Ende, 
die eingefeilte Menge zu bedrängen, und als fich die- 
jelbe, wie leicht begreiflich, nichtentfernen konnte, wozu 
übrigens, wie viele Zeugen verfichern, feine weiterhin 
verjtändliche Aufforderung ergangen war, blank zu 
ziehen und nicht bloß mit flacher, fondern auch großen- 
theil3 mit fcharfer Klinge einzuhanen und die wehrlos 
Fliehenden wüthend zu verfolgen, ja jelbjt am Boden 
Liegende noch anzugreifen umd zurverlegen, wobei ſelbſt 
Damen nichtgejchont wurden; auchzahlreiche Schimpf- 
worte, wie: „elende, mijerable Bande” oder wie in 
der Naglergaſſe, wo die Wachmänner mit den Fäuſten 
in die Menge stießen: „Wann's nicht gleich Laufen, fo 
friegen ’S a Watſchen!“ find feitens der Wache ge- 
fallen. 

Da fi die Sicherheitöbehörde von vorneherein 
darüber Elar jein fonnte, dafs ſich eine ſolche Kund— 
gebung ſelbſt durch Gewaltmaßregeln nicht verhindern 
lafjen fünne, und da ihr auch befannt war, daſs die 
zur Kundgebung zufammengejtrömten den gebildeten 
Ständen zum größten Theile angehören (mie auch 
leicht erjichtlich war), jo hätte diejelbe ruhig gewähren 
laſſen fünnen und alles wäre friedlich verlaufen. 

Da es jomit fcheint, dafs die Schuld weniger an 
den Wachleuten jelbft, denn die ausgeübten Roheiten 
waren wohl nur ein Ausflujs deſſen, daſs fie durch 
Dienftbereitfchaft um freie Beit gekommen fein mochten, 
jondern in der Leitung zu liegen jcheint, fragen die 
Unterzeichneten:: . 


„„Iſt Seine Excellenz geneigt, genaue Unter- 
ſuchungen anftellen zu laffen, die Schuldtra- 
genden zur Verantwortung zu ziehen und 
zuvechtzumeifen, Damit in der Bevölke— 
rung das Bewußſstſein ertwache, man Sei 
hohen Drts darauf bedacht, alles zu ver- 
anlaſſen, was geeignet ist, derlei Vorkomm— 
niffe in Hinkunft unmöglich zu machen, und 
it Seine Ercellenz geneigt, hieriiber dem hohen 
Haufe eheitens zu berichten?“ ” 


Schneider. Haud. 
Dr. Hofmann. Dötz. 
Schider. Dr. Geſsmann. 
Muth. Schleſinger. 
Sar. Fürnkranz. 
Troll. Dr. Lueger. 
Liechtenftein. Dr. Pattai, 


Pernerſtorfer.“ 
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Schriftführer Graf Stürgfh (liest): 

„Anfrage des Abgeordneten Kaiſer und 
Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Handel3miniiter. 


MWiederholt Schon wurde im Abgeordnetenhaufe 
in deifen Verhandlungen, in Anfragen und Eingaben 
und Anträgen eine endliche Reform des Landpoft- 
wejens verlangt und dabei mit Necht darauf Hinge- 
wiejen, dafs die derzeitige Stellung der Landpoſtbe— 
diensteten ihrer großen Verantwortung als nicht ent- 
Iprechend erachtet werden müſſe. 

Kenerlich Haben nun mehrere bedauerliche Vor— 
kommniſſe bei Landpoſtämtern dies wieder bejtätigt. 

Es erjcheint aber auch dringend geboten, daſs 
endlich die dem Lande gegenüber den größeren Städten 
aufgebürdete bejondere Laſt der Abtragsgebür falle, 

Wenn auch gewiſs im Intereſſe guter Verkehrs— 
verhältniffe es freudig zu begrüßen ift, dafs für die 
größeren Städte jährlich nicht unbedeutende Summen 
für Neueinrichtungen (Poſtämter, Telephonleitungen 
u. ſ. w.) auf dem Gebiete der Poſt aufgewendet werden, 
wenn auch dankbarſt anerfannt werden muſs, daſs in 
der Teßten Zeit auch am Lande durch Errichtung 
von neuen Poſtämtern und Einführung von Land- 
briefträgern in einzelnen Bezirken lange tief empfun- 
denen Mängeln und berechtigten Beſchwerden abge- 
hoffen wurde, jo muſs doch noch weiter dringendft ge- 
wünscht werden, e8 möge die Ef Negierung durd) 
Aufhebung der Abtragsgebür und eine Befjerung in 
der Stellung der Landpojtbedienjteten, unjere Land— 
pojtverhältniffe endlich Den Verkehrsbedürfniſſen an- 
pafjen, fie auf gleiche Höhe mit den poftalifchen Ein- 
richtungen anderer europäischen Staaten, beionders 
des Deutſchen Neiches, bringen und die Landbe— 
völferung, die heute unter den ſchwierigſten wirtjchaft- 
lichen Berhältnifjen teht und einen bedeutenden Theil 
der Geld- und insbefondere auch der Blutjteuer zu 
entrichten Hat, nach dem Grundſatze „des gleichen 
echtes aller Staatsbürger” von der durch die Ab- 
tragsgebür für fie im Gegenfaße zu den Bewohnern 
der größeren Städte beitehenden beträchtlichen Ver— 
theuerung des Boftverfehres befreien. 

Im vorigen Seffionsabfchnitte wurde über den 
Antrag des nterpellanten vom hohen Haufe eine 
Nejolution ohne jeden Einwand dahin angenommten, 
daſs die k. k. Regierung aufgefordert werde, die Ab— 
tragsgebür für Briefiendungen am Lande eheſtens 
aufzuheben, und deshalb jtellen die Gefertigten auch 
in der Erwartung einer baldigen beruhigenden Ant— 
wort an Seine Excellenz den Herrn Handelsminifter 
die Anfrage: 





„„L. Gedenkt die hohe k.k. Regierung dem in 
der Nejolution des hohen Haufes (42. Sitzung 
der laufenden Seſſion) ausgeiprochenen 
Wunjche nach Aufhebung der Abtragsgebür 
für Briefſendungen am Lande nachzufommen 


Haus der Abgeordneten. — 143. Sibung der xl. Seffion am 21. Suni 1892, 








‚und — die hohe k. k. Regierung diesbezüglich 
ſchon bereits etwas veranlaſſt oder vorbe— 
reitet? 

2. Gedenkt Die hohe k. f. Regierung baldigſt 
die Stellung der Landpoftbedienfteten einer, 
den Verhältniffen entjprechenden Neuord- 
nung zu unterziehen?” 


Raijer. 
Prade. Forcher. 
Dr. Fuß. Dr. Hofmann. 
Dr. Götz. Ludwig. 
Garnhaft. Skala. 
Muth. Haud. 
Nigler. Dr. Pattai. 
Polzhofer. Dr. Steinwender. 
Dr. Lueger. Dr. Bareuther.“ 


„Ssnterpellation der Abgeordneten Sta- 
ib, Nabergoj und Genofjen an Seine Ercel- 
len; den Herrn HandelSminiiter, 


| Die immer fritifchere Geftaltung der commer- 
ciellen VBerhältnifje Trieits, welche, auch abgejehen von 
der gegenwärtigen allgemeinen Geſchäftsloſigkeit auf 
allen Handelsplägen, ſeit der Aufhebung des Frei— 
hafenprivilegiums in einer ſolchen Weiſe ſich ver— 
ſchlimmert haben, daſs bei etwaiger Fortdauer der— 
ſelben der gänzliche Verfall des Trieſter Handels nicht 
nur zum Schaden dieſer Stadt, ſondern auch des 
Geſammtſtaates zu befürchten iſt, hat die Veranlaſſung 
gegeben, daſs nicht weniger als 550, und darunter die 
angeſehenſten Firmen Trieſts, in einer diesbezüglichen 
Petition die Aufmerkſamkeit Seiner Excellenz des 
Herrn Handelsminiſters, auf dieſe drohende Gefahr 
gelenkt und an ihn die Bitte geſtellt haben, für mög— 
lichſt baldige Abwehr derſelben durch entſprechende 
Vorkehrungen Sorge tragen zu wollen. 

Dieſe Vorkehrungen werden in der beſagten 
Petition in der Aufhebung folgender Mängel reaſ— 
ſumirt: 

a) Theils ungenügende, theils mangelhafte, theils 
gänzlich fehlende Eiſenbahn- und Schiffahrts— 
verbindungen. 

b) Allzu hohe Tarife der öffentlichen Lagerhäuſer 
bei ungenügenden Räumlichkeiten und Bauten 
für die Manipnlirung und Unterbringung von 

- Waren auch mit Nüdjiht auf eine etwaige 
Bunahme des Gejichäftsverfehres. 

ec) Hindernifje und Störungen in derManipulation, 
durch allzu viele und complicirte Verzollungs— 
und jonjtige amtliche Borjchriften, woraus auch 
nicht unbedentende Auslagen erwachjen. 

Ohne fich in eine weitere Erörterung diefer in der 
befagten Betition eingehend und ausführlich befproche- 
nen Mängel und Klagen einzulafjen, ftellen die Ge— 
fertigten an Seine Ereellenz den Herren — 
miniſter die Anfrage: 









„„Iſt Seine Excellenz gewillt, die erwähnte 
Petition einer ſorgfältigen Prüfung ſchleunigſt 
zu unterziehen und bei wirklicher Conſta— 
tirung des Angeführten auch ungeſäumt, im 
Intereſſe ſowohl Trieſts als auch des Geſammt— 
ſtaates, die entſprechenden und vollkommen 
genügenden Vorkehrungen zu treffen?““ 


Wien, 21. Juni 1892. 


Schwab. Stalitz 
Habermann. Nabergoj. 
Niſchelwitzer. Dr. Bazzanella. 
Dr. Blener. Schwegel. 
Proskowetz. Ciani. 

Luzzatto. Burgſtaller. 

Bedtwiß. Marini. 
Auersperg. Salvadori. 

Dr. Steinivender. Debiali. 

Malfatti. Bohaty. 

Wagner. Campi.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Dr. 
Fuß und Genoſſen an Seine Ercellenz den 
Herrn Handelsminifter. 


In den Kreifen der Staat3beamten der niederen 
Rangsclaſſen erregt ein Gerücht tiefe Beunruhigung, 
demzufolge die ſonſt üblichen Verſetzungen aus der 
X. in die IX., ſowie jene aus der IX. in die VIII. 
Rangsclaſſe mmmehr infolge Berlangen3 des Finanz— 
miniſteriums erſt nach durchgeführter Valutaregulirung 
Itattfinden jollen. Durch einen derartigen Vorgang 
wären insbejondere die Verkehrsbeamten der Wiener 
PBoftdireetion, welche einen jehr ſchweren Dienft Haben 
und zumeift 20 bis 25 Jahre in fubalterner Stellung 
dienen, umſo jchiwerer getroffen, als gerade bei der 
Wiener Boftdirection die durch Todesfälle oder Pen— 
ftonirungen bHervorgerufenen Abgänge von Beamten 
nicht wie bei anderen Directionen fofort, fondern 
gewöhnlich erjt nach 1 bis 1'/s jähriger Bacanz er- 
jeßt werden. 


Die Öefertigten jtellen demnach die Anfrage: 

„„Iſt Seine Excellenz der Herr Handels- 
minijter geneigt, auch die beider Wiener 
Poſtdirection fi) ergebenden Abgänge von 
Beamten durch rechtzeitige Ernennungen in 
furzer Friſt zu erfegen?"" 


DU SuE, 
Garnhaft. Ludwig. 
Jax. Dötz. 
Polzhofer. Kaiſer. 
Dr. Pattai. Skala. 


Dr. Bareuther. Dr. Hofmann. 


Prade. Dr. Steinwender. 
Dr. Kokoſchinegg. Schider. 
Schleſinger. Rigler. 
Forcher. Muth.” 


— — genen. 148. Sigung der XI. Seffion am 21. Juni 1892. 
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Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Anfrage der Abgeordneten Dr. Lueger, 
Schlefinger und Genoſſen an Seine Ercel- 
lenz den Herrn Minifter des Innern, Grafen 
Taaffe. 


Über die Vorgänge, welche fich am verfloffenen 
Sonntage anläfslich der Ankunft des Fürſten Bis— 
mard in der Inneren Stadt Wien abgeipielt haben, 
erhalten wir von mehreren Augenzeugen folgenden 
Bericht: 
| Nach der Ankunft des Füriten Bismard, die um 
.11 Uhr abends erfolgte, zog ein Theil der vor dem 
Nordweſtbahnhofe angefammelten Menfchenmenge, die 
größtentheils aus Studenten, angejehenen Bürgern 
und einem Theile der hier in Wien lebenden deutjchen 
Neichsangehörigen bejtand, durch die Taborftraße, 
Nothenthurmftraße, Stephansplag, Jaſomirgottgaſſe 
über den Peter, die Sungferngafje zum Graben und 
verſuchte nun über den Kohlmarkt zum Balais Balffy 
zu ziehen, um dem daſelbſt abgeitiegenen Reichskanzler 
Fürſten Bismard eine Dvation zu bereiten, 

Es unterliegt nach den in der Menge laut ge- 
twordenen Nufen wohl feinem Zweifel, daſs dieſelbe 
nur beabfichtigte, dem Schöpfer des deutjch-öfter- 
reichiſchen Bündniffes, diefes von allen Friedens- 
fremden mit Recht fo gepriefenen Friedenshortes, 
eine ſpontane Dvation darzubringen. 


Da die Wallnerjtraße jedoch durch einen dichten 
Tolizeicordon abgejperrt war, zogen die Menfchen- 
mafjen, die durch eine Anzahl Neugieriger verftärkt 
wurden, in aller Ruhe, ohne mit der Bolizei in Con— 
flict gerathen zu fein, durch die Bognergafje über die 
Freiung zur Strauchgaffe, in der Abficht, von dort 
in die Wallneritraße zu gelangen; doch war auch dieſe 
bereit3 von der Wache abgejperrt. 

Die Menfchenmenge, die fich in freudig erregter 
und geradezu begeilterter Stimmung befand, zog unter 
brauſenden Hochrufen auf Bismard, ſowie unter Ab- 
ſingüng von Liedern in die Strauchgaffe, die fte jedoch 
in deren Mitte, in der Näbe der Wallnerjtraße, von 
einem aus ungefähr 60 bis 80 Wachmännern beitehen- 
den Cordon gleichfalls geiperrt fand. 

Bei dem Umſtande, als die in den eriten Reihen 
des Cordons befindlichen Perſonen durch die nach— 
drängende Menfchenmenge auf die die Mitte Der 
Straße abjperrende Polizeiwache Hingedrängt wurde, 
die begreiflicherweife bon ihren Standplätzen ver- 
drängt wurde, Fam es zwilchen den zurüdgedräng- 
ten Wachleuten und den in den erjten Neihen des 
Zuges fich befindlichen Berfonen, von denen die Wache 
begehrte, daſs fie zurückgehen mögen, zu Auseinander- 


fegungen, die zur Folge hatten, daſs die Wachleute, 


die daS Unmögliche ihres Berlangens nicht zu begrei- 
fen fchienen, fofort ihre Säbel zogen und auf die in 
den erjten Reihen befindlichen Perſonen, unter denen 
ih auch Frauen befanden, einhieben. 
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Da die Hiebe jedoch nicht mit der flachen 
Klinge, jondern mit der Schneide des Säbels über 
die Köpfe der in die Menge eingefeilten Perjonen 
geführt wurden, iſt es allerdings begreiflich, daſs 
zahlreiche Perjonen, um der Gefahr des ficheren 
Todes zu entgehen, den Wachleuten in die Arme 
fielen, um ſie an dem Gebrauche ihrer Waffen zu ver- 
hindern. 

Gellende Hilferufe, die die erſten Verwundeten 
in ihrer begreiflichen Berzweiflung ausſtießen, machten 
die noch immer nad) vorwärts drängende Menfchen- 
menge darauf aufmerfjam, daſs die Wache von den 
Seitengewehren blutigen Gebrauch mache. 

Es entitand ein furchtbares Drängen; Frauen, 
die ihre Kinder am Arme trugen, flüchteten fich bis 
zu Tode erichredt auf die Freiung, die Luft durch— 
zitterten die Hilferufe der fich flüchtenden Berforen 
und das Jammern und Wimmern der Berwundeten, 
die von den Säbelhieben der ſich wie rafend geber- 
denden Wache getroffen auf die Erde gefallen waren. 


Über die auf der Erde liegenden Verwundeten 
ſtürzten die fih Flüchtenden und in diefen Menfchen- 
fnänel hieb die Wache mit ihren Säbeln in einer 
geradezu beftialifchen Weife ein; weder Frau, noch 
Kind wurden von diefen Wütherichen verichont. Ver— 
wundete, die ans Kopfwunden blutend, ohnmächtig 
zujammenjtürzten, wurden ungeachtet ihres ſchwer— 
perfekten HZuftandes neuerlich mit Säbelhieben 
tractirt. 


Der Schriftleiter des „ Deutjchen Volksblattes“ 
Herr Hans Arnold Schwer, der auf dem Heimwege 
begriffen ich zur Beit, als jener Straßenfampf ftatt- 
fand, von der Renngaſſe auf die Freiung begab, 
wurde von einem auf ihn zueilenden Wachmann, Der 
mit gezüdtem Säbel auf ihn losging, durch drei mit 
der Schneidfeite des Säbels gegen jeinen Kopf geführte 
Hiebe, die er mit feinem Yinfen Arme, den er ſchützend 
vor die Augen hielt, am linfen Unterfinne in ziemlich 
erheblicher Weiſe verwundet. 


Auf ſeine Mittheilung, daſs er Journaliſt ſei 
und ſich durch eine von der Polizeidirection ausge— 
ſtellte Legitimation auszuweiſen vermöge, antwortete 
der Wachmann mit Säbelhieben, wobei er, ſchäumend 
vor Wuth, ausrief: „Was, Journaliſt, das iſt mir 
egal, i brauch ka Legitimation.“ Herr Schwer, der 
vom Empfange des Fürſten Bismarck kommend, mit 
Frack, Klapphut und weißen Handſchuhen bekleidet 
war, alſo in einem Coſtume, das man bei „Demon— 
ſtrationen“ nicht zu tragen pflegt, mufste, um den 
Hieben des wie rafend um fich hHauenden Wachmannes 
zu entgehen, unter Zurücklaſſung feines Klapphutes 
eiligjt die Flucht ergreifen. Er eilte auf die Polizei, 
woſelbſter vondiefer unerhörten Schandthat die Anzeige 


eritattete. Der Polizeiarzt Dr. Biach conftatirte eine 


fünf Gentimeter lange, ziemlich tiefe Riſsquetſchwunde, 
ſowie zwei harte geröthete Hautabſchürfungen, Die 


ſämmtlich von den drei erhaltenen Säbelhieben her- 
rühren. 

Schlimmer erging e3 einem Bautechnifer, der, 
ruhig jeines Weges gehend, von einem Wachmanne 
plöglich einen Hieb über das Geficht befam, dafs fich 
jofort ein Blutjtrom über dasſelbe ergof2. | 

Nicht genug mit diefer ſchweren Verlegung, hieb 
der wüthende Wachmann mit beftiafifcher Roheit 
ihn noch über den Scheitel und über Hände und 
Süße, daſs der in jo beitiafifcher Weiſe zugerichtete 
Technifer in bewuſstloſem Zuſtande auf die Klinik 
gebracht werden muſste. 

Der Maler Rails, ein bereit3 Hochbetagter 
Mann, wurde durch drei Säbelhiebe, die ihn auf den 
Kopf trafen, ſchwer verlegt und wird das Auffommen 
diefes Mannes bezweifelt. 

Ein Mann, der eine alte Frau gegen die Hiebe 
eines brutalen Wachmannes jchügen wollte und den 
Wachleuten zurief, doch um Gotteswillen nicht gegen 
wehrloje alte Frauen die Waffe zu gebrauchen, wurde 
am rechten Oberarme ducch zwei Säbelhiebe verlebt 
und vom Wachmann fiir arretirt erffärt. 

Bezeichnend für die bejondere Roheit der Wache 
ind die zahflofen, nicht wiederzugebenden Be— 
ſchimpfungen. 

In dieſer Beziehung zeichnete ſich insbeſondere 
der Wachmann Nr. 1139 aus, der auf die Menge mit 
den Rufen „Verfluchte Hunde“ einhieb. 

Einer der Herren, der ſich über dieſe Be— 
ſchimpfung beklagte und ſich eine der Wache geziemende 
Anſprache erbat, wurde für arretirt erklärt. 


Wie Wachleute, die dieſen von ihren Collegen 
verübten Greuelthaten ferneſtehen, verſichern, wurde 
ihnen vor Ankunft des Fürſten Bismarck bereits von 
ihren Vorgeſetzten die Ordre zutheil, beim geringſten 
Anlaſſe, den die Menſchenmenge geben ſollte, die 
Waffe zu ziehen. 


Mit welcher an Wahnſinn grenzenden Wuth die 
Wache auf die flüchtende Menſchenmaſſe eingehauen 
haben muſste, beweist ferner noch die Thatſache, daſs 
nach diejen blutigen Grenelthaten, die einen Schand- 
fleck für die Geſchichte Wiens bedeuten, die Freiung 
einem Schlachtfelde glich, das beſät war mit zer 
genen Hüten, Manchetten und Tüchern. 


Da das Pflaſter ſtellenweiſe vom Blute gerötßet 
war, jo muſste noch in der Nacht dasfelbe gewajchen 
iverden. 


Die k. k. Volizeidirection Scheint felbft das Gefühl 
der Scham über dieſes Vorgehen der Wache nach— 
träglich ergriffen zu Haben; denn die Montags-Nummer 
des „Deutichen Volksblattes“, in welcher ein wahr- 
heitögetrener Bericht veröffentlicht wurde, iſt gerade 
wegen dieſes Berichtes der Confiscation verfallen. 


Indem wir noch bemerken, daſs wir imftande 
find, alle Augaben diejer Snterpellation durch Zeugen 
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zu beweijen, richten wir an den Herrn Minijter fol- 
gende Fragen: 

„nt: Wer hat der GSicherheitswache den 
Auftrag gegeben, in der eben gejchilderten 
brutalen, jede menjchliche Rückſicht hintan— 
lebenden Weife vorzugehen ? 

2. Sit der Herr Minijter geneigt, dem be— 
(eidigten Nechtsgefühl irgend eine Satisfaction 

und in welcher Form zu geben?"“ 
Dr. Lueger. 


Schider. Schleſinger. 
Muth. Troll. 
Pernerſtorfer. Dr. Geſsmann. 
ar. Haud. 

Dr. Hofmann. Fürnkranz. 
Schneider. Liechtenſtein. 
Dötz. Dr. Pattai.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen find ge- 
hörig gezeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 

Ich habe nachfolgende Ausſchuſsſitzungen 
anzuſagen: 

Der Ausſchuſs für die Währungsvorlagen 
hält Heute Dienstag, den 21.9. M., um 7 Uhr 
abends in der Abtheilung II eine Sitzung. Tages- 
ordnung: Fortjegung der Spectaldebatte über das 
Münzgeſetz (36 der Beilagen). 

Der Steuerausihujs Hält morgen Mitt- 
woc, den 22.9. M. um 7 Uhr abends in der Ab— 
theilung II eine Sigung. Tagesordnung: Fort- 
jegung der Specialdebatte über die Beitenerung der 
zur Öffentlichen Rechnungslegung verpflichteten Gejell- 
ichaften. 

Der Geſchäftsordnungsaus ſchuſs hält am 


23. d. M., um 7 Uhr abends in der Abtheilung IL, 
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eine Situng. Tagesordnung: Antrag des Abge- 
ordneten Dr. Fuß. 

Der Sanitätsausſchuſs hält Freitag, den 
24. Sunil. J, um 9 Uhr vormittags eine Sibung 
in Abtheilung VI. 

Der Ausſchuſs für die Studienordnung 
wird für Freitag den 24. d. M. um 10 Uhr vor- 
mittags (vor der Hausfigung) zu einer Sitzung in 
Adtheilung IV eingeladen. 

Der Gebürenausſchuſs Hält Freitag, den 
24. Juni um 1/11 Uhr vormittags in Abtheilung V 
eine Situng, Tagesordnung: Beichlufs des Herren- 
hauſes über das Geſetz, betreffend die Effectenumfaß- 
ſteuer (460 der Beilagen). 


Die nächſte Sitzung beantrage ih für Frei— 
tag, den 24. Juni, 10%, Uhr vormittags, und 
al3 Tagesordnung: 


1. Wahl von 9 Mitgliedern in die ge- 
miſchte Commiſſion, betreffend den Theue- 
rungsbeitrag für die Staatsbeamten. 


2. Sortfegung der Verhandlung über 
die Regierungsvorlage, betreffend Die Rege— 
[ung der coneeftionirten Baugewerbe (342 
der Beilagen) und damit im Bujammenhange 
über die Petition, betreffenddie Einführung 
geordneter Kündigungsfriſten fürdie dienſt— 
lihen Stellungen der im Baufade ver- 
wendeten Hilfsbeamten (376 der Beilagen), 

Sit etwas dagegen zu erinnern? (Niemand 
meldet sich.) Da die3 nicht der Fall ift, fo bleibt e3 
dabei, und ich erkläre die Sitzung für gefchloffen. . 


(Schluss der Sitzung: 3 Uhr 40 Minuten.) 


— — — — 


Aus der k.k. Hof- und Staatsdruckerei. 





ER ke — 





Stenographiſches Protokoll. 


6589 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſton. 144. Sibung, 
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Sucht te 
Petitionen (Seite 6590). 
Abweienheitsanzeigen (Seite 6604). 


Dringliche Verhandlung über den Bericht des Eiſenbahn— 
ausjchufjes, betreffend das Gejeg über die Abände— 
rung der Staat3garantie für die Südnorddeutſche 
Verbindungsbahn und die eventuelle Einlöjung diejer 
Bahn Durch den Staat (463 der Beilagen) und betref- 
fend 242 Bettttionen um Verjtaatlihung der Südnord— 
deutjchen DVBerbindungsbahn (379 der Berlagen — 
Redner: Abgeordneter Kitterv. JFaworskil Seite6591), 
Berichterſtatter Sch wab [Seite 6591 und-6593], Ab— 
geordneter Prade Seite 6591] — Annahme des Geſetz-— 
entwurfes in zweiter und dritter Leſung und Annahme 
der vom Ausſchuſſe beantragten Reſolutionen Seite 
6593 und 6594)). 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. Göb und Ge— 
noſſen, betreffend die Unterjtübung der Grundbeſitzer 
der Stadt Pohrlitz aus Anlajs von Elementarereig- 

nijjen. (Seite 6594 — Redner: Abgeordneter Dr. Oö 
[Seite 6595] — Zumeifung an den Budgetausichufg 
[Seite 6596)). | 


Beantwortung der Snterpellationen des Abgeordneten 
Nigler und Genofjen vom 17. Februar 1892, der 
Abgeordneten Kaiſer, Rigler und Genofien vom 
31.Mai 1892, de3 Abgeordneten Dr. dv. Fuchs umd 
Genojjen vom 14. v. M., betreffend die Vorlage eines 
Geſetzentwurfes über die Errichtung landwirtſchaftlicher 
Genofjenfchaften — durch den Aderbauminifter Grafen 
Falkenhayn (Seite 6596). | 


Fortfegung der Verhandlung über die Regierungsvorlage, 
betreffend die Regelung der conceſſionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zuſammenhange 
der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Petition, 


Engel [Seite 6627], Freiherr v. Widmann [Seite 
6629|, Berichteritatter Dr. Erner [Seite 6636)). 


Wahl von neun Mitgliedern in die gemiſchte Commiſſion, 


betreffend den Theuerungsbeitrag für die Staatsbeamten. 
(Seite 6618 und 6621). 


Antrag der Abgeordneten Dr. dv. Hofmann, Skala und 


Genoſſen, betreffend die Änderung der Reichsrathswahl— 
‚ordnung vom 2. April 1873 dahin, dafs die Zahl der 
Neichsrathsabgeordneten für den Wahlbezirk „Graz 
Borftädte” um ein zweites Mandat verntehrt werde 
(472 der Beilagen). 


Snterpellationen: 


1. de3 Abgeordneten Dr. Lueger und Genoffen an den 


Suftizminifter, betreffend die Konfiscation der Wr. 24 
der „Kremjer Zeitung” vom 12, Juni 1892 (Seite 
6633); 


des Abgeordneten Dr. Lueger und Genoſſen an den 


Ackerbauminiſter, betreffend die Verfügungen der 
Bergbehörde und der k. k. Bezirkshauptmannſchaft 
Neunkirchen gegen die Betheiligung der Arbeiter der 
Gewerkſchaft Willax und Laznowsky in Grimmbach am. 
Schneeberg an dem Allgemeinen Arbeiter-Krankenver— 
eine in Neunkirchen (Seite 6633); 


3. der Abgeordneten Hauck, Dötz und Genoſſen an den 


Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums des - 
Innern, betreffend das ſeitens der k. k. Polizeidirection 
Wien und der k.k. niederöſterreichiſchen Statthalterei 
gegen den Obmannſtellvertreter des „Deutſchen Volks— 
vereines“ in Wien hinſichtlich einer ihm zur Laſt geleg— 
ten Übertretung des Vereinsgejebes beobachtete Vor— 
gehen (Seite 6634). 


(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 45 Minuten.) 


Vorſitzender: Präſident Dr: Smolka, Vice— 


betreffend die Einführung geordneter Kündigungsfriſten präfident Freiherr v. Ehlumecky. 


für Die dienstlichen Stellungen der im Baufache verwen— 
deten Hilfsbeamten (376. der Beilagen — Special- 
debatte — 8.2 — Redner: die Abgeordneten v. Zal— 
finger [Seite 6596 und 6635], Dr. Kramat [Seite 
6604], Dr. Zuder [Seite 6608], Regierungsvertreter 


Schriftführer: Dr. Ebenhoch, Dr. Fuß, 


Dr. Marchet, Dr. Ritter v. Wielowieyski. 


Auf der Miniſterbank: Aderbauminijter 


Sectionschef Freiherr v. Plappart [Seite 6615], die | Graf Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. 


Abgeordneten Dr. Graf Piniüski [Seite 6618], 


Prazaäk, Minifter für Cultus und Unterricht Dr. 


Habicher [Seite 6621], Dr. Pattai [Seite 6623], Dr. | Freiherr v. Gautſch, Handelsminiſter Marquis 
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Bacquehem, Juftizminiiter Dr. Graf Schönborn, 
Minister Ritter v. Zaleski, Finanzminifter Dr. 
Steinbad, Minifter Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Negierungspertreter: 
Sectionschef Dr. Ritter v. Wittek des Handelsmini- 
fteriums; Sectionschef Freiherr v. Plappart und 
Minifterialt ath Köchlin des Ministeriums des 
Innern; Minifterialrath Freiherr v. Weigelsperg 
des Handel3mintfteriums, 


Brafident: Ich erkläre die Sigung für er- 
öffnet und conftatire die Bejchlufsfähigfeit des 
hohen Hauſes. 


Das Protokoll über die Sibung vom 21.d. M. 
it unbeanftändet geblieben, demnach als ge 
nehmigt anzufehen. 

Rom Handel3minijterium iſt ein Exemplar der 
Publication des dortamtlichen Centralmarfenregijters, 
enthaltend die bei den Handel3- und Gewerbefammern 
der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
im Monate April und in den Ländern der ungariichen 
Krone im Monate Februar 1892 regiftrirten, umge- 
ichriebenen und gelöſchten Marfen eingelangt. 

Sch habe Heute vertheilen laflen: 

Die Negierungsvorlage, betreffend einen Nach- 
trag zu dem Präliminare der im Sahre 1892 aus 
dem ftaatlichen Melivrationsfonde zur Verwendung 
gelangenden Beträge (#68 zu 299 der Beilagen); 

den Bericht des Juſtizausſchuſſes über die Negie- 
rungsvorlage eines Geſetzes, betreffend die Veräuße- 
rung beweglicher Sahen gegen Ratenzahlung (#66 
der Beilagen); 

den Bericht des Thierſeuchenausſchuſſes über die 
Negierungsvorlage, enthaltend ein Gejeb, betreffend 
die Abwehr und Tilgung der Lungenfeuche der Rinder 
(467 der Beilagen) ; 

den Bericht des Strafgefehausichuffes über die 
Negierungsvorlage eines Gejebes, betreffend den Ver- 
fehr mit Lebensmitteln und einigen Gebrauchsgegen- 
ſtänden (469 der Beilagen). 

Sch, bitte um Verlefung des wesentlichen Inhaltes 
der eingelaufenen Petitionen. 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 

„Petitionen der Gemeindevertretungen Abramo— 
wice, Brzezowee, Borowa, Bieſiadki, Borki, Biesnik, 
Biadoling, Boroſowa, Biskupie, Cyranka, Czchöw, 
Debica, Druszköw, Dzierzonin, Gnojnik, Grabno, 
Gawrzylowa, Hubenie, Filipowice, Fasciszow, Jamna, 
Janowice, Jurköw, Jodlownik, Karſy, Kaweczyn, 
Kozlowa, Letowice, Lopon, Lubiczko, Latoszyn, Lırb- 
zina, Luſtawice, Mikolajowice, Milowka, Machomwa, 
Mielec, Olszowa, Oſtrow, Okonin, Poreb, Paluszyce, 
Pogorzany, ER Balesnica, PRaszczyna, Bodgrod- 
nia, Puſtynia, Rzedzianowice, Ruda, Rudka, Szcayrzec, 








Sepnica, Skrzyszow, Stroze, Smoczki, Stroska, 
Skony, Trzciana, Uiscie, Wolica, Wojslkaw, Wojnicz, 
Wola zelewska greboszewska, Zakrzow, 8dzory, Zalipie, 
Zawierzbie, Zakliczyn, Zdonia, Zamoscie und Zlotnik 
in Galizien um Abänderung des Geſetzes vom 7. Mai 
1874, R ©. Bl Ne. 50 und Reform der 
Kirchenconcurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Ruczka).“ 

„Petition des Landesausfchuffes des Herzog- 
thumes Salzburg um Aufrechterhaltung der Grenz- 
Iperre gegen Einfuhr von Vieh aus Ruſsland und 
Numänien (überreicht durch Abgeordneten Lien- 
bacher).“ 

„Betition der een des Bezirkes Nömer- 
ſtädt in Mähren um Amortifirung der öfterreichiichen 
Staatsjchulden (überreicht durch Abgeordneten Schle- 
singer).“ 

„Ketition des Bürgermeisteramtes Bohrliß in 
Mähren um ein unverzingliches, in fünf Jahren rüd- 
zahlbares Darlehen per 20.000 Gulden aus Anlaſs 
des MNothitandes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Götz).“ 

„Petition Der en Horepnif, 
Bezirk Pelhrimov, in Böhmen um Staatsgilfe aus 
Anlaſs der. Hagelfchläge und Überſchwemmung zur 
Linderung des Nothſtandes (überreicht durch Adge- 
ordneten Dr, Lang).“ 

„Petition des landwirtichaftlichen Vereines für 
Horojedl und Umgebung in Böhmen um Maßnahmen 
gegen den ruſſiſchen Einfuhrszoll für Hopfen (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr, Bauer).“ 

„Petitionen der Öemeindevertretungen Poreba 
vadlna, Lekawka, Nadworna radlna, Swiebodzince, 
Siemiechow, Brzozowa, Zagrody, Dolcza wielka, 
Zarowka, Zdarzec, Uszew, Zawada, Nowe rybie, 
Bezirk Tarnow, Mikolajow, Bezirk Zydaczow und 
Dobra, Bezirk Limanowa in Galizien um Abänderung 
des Geſetzes vom 7. Mai 1874, R. G. Bl. Nr. 50 
und Reform der Kirchenconcurrenz (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Kopyeinski).“ 

„Petition 
und der Stadtvertretungen Zamberk und Malsic in 
Böhmen um Ertheilung einer vierprocentigen Reichs— 
garantie für das Baucapital der projectirten Bahn 
aus Moldauthein über Tabor, Kuttenberg nach Elbe— 
teinitz (überreicht durch Abgeordneten Dr. Lang).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Moldauthein 
in Böhmen im derjelben Angelegenheit (überreicht 
durch Abe une: Johann Prinzen Schwarzen- 
berg).‘ 

„Petition der Skikteie Gunäticchen, 
Bezirk Wels, um Verfiigung, daſs die durch das hohe 
£. £. Waſſerbauärar in der Ortjchaft Au an der Traum, 
am Traunfluſſe infolge Regulivung desjelben abge- 
Ihmwenmt werdenden Häuſer und Gründe abgelöst 
oder geichüßt werden (überreicht dureh Abgeordneten 
Wenger).“ 


NA 


des Bezirksausſchuſſes Jungvozie 









„Petition der Semeindevorftehung von Canal 
San Bovo (Stalienifch- Tirol) um den Bau einer fahr- 
baren Straße zwijchen Canale und mer auf Staats- 
foiten (überreicht durch Abgeordneten Dr. Marini).“ 

„Betition de3 Simon Geretsberger, k. k. Gen— 
darmerie-Wachtmeilter im Ruheſtande in Linz, um die 
Beranlaffung der Aufbejlerung jeines Ruhegehaltes 
im Betrage per 500 Gulden (überreicht durch Abge- 
ordneten Dr. Vielguth)." 

„Petition der Gemeinde Deſchenitz, Bezirk 
Klattau Böhmen) um Staatshilfe für die am 
Te ssune Les: Dutch) Überſchwemmung erlittenen 
Schäden (überreicht durch Abgeordneten Johann 
Prinzen Schwarzenberg).“ 


Präſident: Diefe Petitionen werden den be- 
treffenden Ausſchüſſen zur Vorberathung und 
Berichterftattung überwieſen werden. 

Der Herr Ubgeordnete Nitter v. Jaworski 
bat fich zum Worte gemeldet, um einen Dringlid- 
Teitsantrag zu ftellen. Sch ertheile ihm das Wort. 


Adgeordneter Ritter v. Jaworski: Dem hohen 
Haufe liegt ſchon jeit einigen Tagen der Bericht des 
Eiſenbahnausſchuſſes über den Geſetz— 
entwurf, betreffend die Abänderung der 
Staatsgarantie für die Südnorddeutſche 
Berbindungsbahn und die eventuelle Ein- 
löſung diefer Bahn durch den Staat vor. Diefer: 
Gejegentwurf und der Bericht de3 Ausſchuſſes beruht 
in eriter Linie auf einem Übereinfommen, welches 
zwijchen der hohen Regierung und der Verwaltung 
der Südnorddeutſchen Berbindungsbahn zuftande 


gebracht wurde und deſſen letzter Abſatz lautet, daſs 


dieſes Übereinkommen die Verbindlichkeit nur bis 
Ende Suni J. J. hat. Infolge deſſen erlaube ich mir 
dem hohen Haufe den Antrag zu ftellen: 

„Der Beriht des Eiſenbahnausſchuſſes 
über den Gejegentwurf, betreffend die Ab- 
änderung der Staat3garantie für die Süd— 
norddeutihe Verbindungsbahn und Die 
‚eventuelle Einlöfung diefer Bahn durch den 
Staat, und im Zujammenhange damit der 
Beriht des Eiſenbahnausſchuſſes 
über 242 Petitionen um Verſtaat— 
lihung der Südnorddeutihen Ber- 
bindungsbahn jind der jofortigen Be— 
handlung zu unterziehen.“ 


Präſident: Wünſcht jemand über die Dringlich- 
Felt des foeben gejtellten Antrages das Wort zu er- 
greifen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Ball ift, jo erjuche ich jene Herren, welche dem Antrage 
des Herrn Abgeordneten Ritter v. Jaworski, die 
von demjelben bezeichneten Berichte des Eijenbahn- 
ausſchuſſes als dringlich zu behandeln, zuſtimmen, ich 
zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der 
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erforverlihen Zmeidrittel - Majorität be- 
ſchloſſen, diefe Gegenstände als dringlich zu be— 
handeln. 

Wir werden demnach vorerit den Bericht des 
Eiſenbahnausſchuſſes über ven Gejegentmwurf, 
betreffend die Abänderung der Staats— 
garantie für die Südnorddeutſche Berbin- 
dungsbahn und die eventuelle Einlöjung 
diefer Bahn durch den Staat (268 der Beilagen) 
und fodann im Zulammenhange damit den Bericht 
de3 Eifenbahnaussjchujjesüber242 Petitionen 
um Berftaatlihung der Südnorddeutſchen 
Berbindungsbahn (379 der Beilagen) vornehmen. 

Berichteritatterijtder Herr Abgeordnete Schwab; 
ich erjuche denjelben, die Berhandlung einzuleiten. 


Berichterftatter Schwab (von der Tribüne): 
Der Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes über den Gejeß- 
entwurf, betreffend die Abänderung der Staatsgarantie 
für die Südnorddeutſche VBerbindungsbahn und die 
eventuelle Einlöjung diefer Bahn durch den Staat, 
ſowie über das mit dieſem Öejegentwurfe im Zuſammen— 
hange ſtehende UÜbereinkommen befindet ſich in den 
Händen der Mitglieder des hohen Hauſes, und ich 
beſchränke mich daher in dieſem Stadium der Verhand— 
{ung darauf, den Antrag zu ſtellen (lest): - 
„Das hohe Haus wolle dem vorliegenden 
Geſetzentwurfe, ſowie dem Übereinkommen vom 
27. April 1892, welches zwiſchen dem k.k. 
Handeldminifterium und dem k. f. Finanz- 
minilterium im Namen der k. k. Staat3ver- 
waltung und dem Verwaltungsrathe der k.k. 
privilegirten Südnorddeutſchen Verbindungs- 
bahn abgefchlofjen wurde, feine Genehmigung 
ertheilen.“ 


PBraiident:Scheröffnedie®eneraldebatte, 
Zum Worte hat fih der Herr Abgeordnete Brade 
gemeldet. Sch ertheile demfelben das Wort. 


Abgeordneter Prade: Wenn ich zu diefem 
Gegenſtande das Wort ergreife, jo thue ich es nicht, 
um in die meritoriiche Frage einzugehen, in melcher 
Weiſe insbejondere das Staatsintereſſe und in zweiter 
Reihe auch die Intereſſen der Südnorddeutſchen Ver- 
bindungsbahn durch die Convertirung eines höher 
verzinsfichen Prioritätenanlehens in ein niedriger 
verzinsliche8 hier gewahrt werden, und ich will 
auch nicht über die Frage der Verjtaatlichung der 
Südnorddeutſchen Berbindungsbahn in ihrer Haupt» 
lache jprechen, die ja auch in dem Geſetze ausgejprochen 

wird, weil ja der Regierung unter gewiljen günftigen 
Bedingungen die Berechtigung ertheilt wird, die Süd— 
norddeutſche Verbindungsbahn zu veritaatlichen. Sch 
bin ja ſelbſtverſtändlich, da ich ein Anhänger der Ver- 
ſtaatlichung der Eifenbahnen bin, auch in dieſem 
Falle vollitändig damit einveritanden. Uber es fpielt 
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hier eine andere Frage mit, die meinen Wahlbezirk, 
die Stadt Neichenberg, in ſehr weitgehender Weile 
berührt, das ift die Frage der Vorfchreibung der 
Erwerb- und Einfommenfsteuer diefer Bahn und infolge 


deſſen auch der communalen Zuſchläge zu Dielen |- 


Steuern. Sch Habe jchon jeinerzeit im Jahre 1886 
bei der Berathung des Gejegentwurfes, der jpäter 
unter dem 19. März 1887 thatjächlich Geſetzeskraft 
erlangt hat, dieſe Angelegenheit beiprochen und jchon 
damals eine Abänderung des betreffenden Geſetzes in 
der Richtung gewünscht, daſs auch für die Zukunft 
Borjorge getroffen werde, wenn wieder neue Eijen- 
bahnen verjtaatlicht werden, daſs thatjächlich den— 
jenigen autonomen Körperſchaften, welche Durch die 
Borjchreibung der Erwerb- und Einkommenſteuer 
gewiſſe communale Umlagen beziehen, dieſe Umlagen 
auch erhalten bleiben. Damals hat bereitS der Herr 
Berichteritatter Hofratd Dr.v. Meznik in feiner Rede 
vom 19. October 1886, bezugnehmend auf meine 
rungen gejagt (liest): 

„Wenn die Stadt Neichenberg wirklich ein jo 
großes Intereſſe daran hat — und ich bezweifle gar 
nicht die Berechtigung der Worte, welche diesfalls 
geiprochen wurden — jo wird, wenn e3 wirklich ein- 
mal dazu fommen follte, ſowohl die Negierung, als 
auch das hohe Haus jeinerzeit die Umftände reiflich 
in Erwägung ziehen und es ijt nicht ausgeſchloſſen, 
daſs eine Nemedur in den betreffenden Berjtaat- 
lichungsgeſetzen jeinerzeit getroffen werden wird.“ 

In dem uns vorliegenden Gejete finde ich aller- 
dings dieſe Nemedur nicht, wohl aber finde ich fie in 
dem Antrage, den der geehrte Herr Berichterftatter 
im Berichte des Eifenbahnausfchuffes iiber 242 Peti— 
tionen um Verſtaatlichung der Süd-Norddeutſchen 
Berbindungsbahn geitellt Hat, und zwar ad 2 
(liest): 

„gleichzeitig durch eine entjprechende Geſetzes— 
vorlage Vorjorge treffen zu wollen, daſs die Ermwerb- 
und Einfommenfteuer für die Süd-Norddeutiche Ber- 
bindungsbahn auch nach deren Beritaatlihung in 
gleicher Weiſe wie vordem zur Vorjchreibung gelange, 
Damit die autonomen Körperjchaften, welchen die Zu- 
ſchläge zu den erwähnten Steuern gegenwärtig zufom- 
men, feine Einbuße erleiden,“ 

Diejen zweiten Antrag möchte ich insbeſondere 
der Würdigung und Annahme des hohen Haufes 
empfehlen. Sch möchte aber auch insbefondere die 
Regierung und Seine Excellenz den Herrn Handel3- 
miniſter bitten, uns gleichzeitig mit der betreffenden 
Action, wo thatjächlich die Verſtaatlichung der Süd— 
norddeutihen Verbindungsbahn durchgeführt wird, 
ein jolches Gejet vorzulegen. Denn die Stadt Reichen- 
berg bezieht für den Eiſenbahnbetrieb der Linien: 

a) Reichenberg— Pardubitz, 

b) Shwadowis— Königshain und 

c) Neichenberg über Friedland bis an die Landes— 
grenze bei Seidenberg nebit der Flügelbahn 
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Eifenbrob— Tannwoalb mit 90 Brocent der Ge— 
fammtvorjchreibung (Gejeg vom 8. Mai 1869) 
für das Jahr 1891: 


1. Erwerbjteuer 4.2525. zokr. 
außerordentlicher | 
Staat3zujchlag 4.252,50, 8.505 fl. — Er. 


2. Einfommenfteuer51.410N1.21 kr. 
außerordentlicher 
Staat3zufchlag 51. 410 21. : 102. 320, 40 


Zuſammen daher 111.325 fl. 42 Er. 


Darauf wurden an Öemeindeumlagenerhoben, und 
zwar 25 Brocent Gemeindeumlagen = 27.831 fl. 35 fr. 
und 12 Brocent Schulumlagen = 13.359 fl., in 
Summa daher 41.190 fl. 35 fr. 

Dass auch eine Gemeinde von der Größe und 
Bedeutung Neichenbergs einen Entgang an Umlagen - 
von 41.000 fl. nicht ohneweiters entbehren fann, 
bedarf wohl feiner weiteren Begründung, und Die 
Tendenz der ganzen diesbezüglich bejtehenden Gejege, 
betreffend die Borfchreibung der Ermwerb- und Ein- 
fommenjteuer ven verjtaatlichten Eifenbahnen und die 
fernere Erhebung von Gemeindeumlagen und Zu— 
Ichlägen autonomer Körperschaften und der Landes- 
zujchläge geht ja nur dahin, dajs in Berüdjichtigung 
der obwaltenden Verhältniffe denjenigen Gemeinden, 
Körperichaften und Ländern, die bisher diefe Ein- 
nahmen gehabt haben, diejelben zu belafjen jeien. Das 
wurde ja in all ven Debatten, die darüber geführt 
wurden, im Sabre 1885 und im Jahre 1886 von 
den verjchiedeniten Seiten immer wieder herborge- 
hoben. Es iſt der jogenannte Billigkeitsſtandpunkt, 
welcher überhaupt dazu geführt bat, daſs Dieje 
Steuern vorgefchrieben werden, und dieſe Gemeinde— 
und Landesumlagen auch fernerhin zur Einhebung 
gelangen, und es würden nun, wenn feine Anderung 
der geſetzlichen Beitimmungen eintritt, im Falle der 
Beritaatlihung, da nah der durch Erlaſs vom 
8. Juni 1881 genehmigten Organijation der Staat$- 
eifenbahnen der Gentralfiß dieſer Eiſenbahn in Wien 
it, und da diefe Eifenbahnbetriebsleitungen im 
Sinne des Geſetzes vom Jahre 1869 nicht Fennt, 
nah 8. 3 des Gejeßes vom 19. März 1887 die 
Semeindezuichläge nicht mehr in Neichenberg einge- 
hoben werden, fondern in der Landeshauptitadt, das 
it in diefem Falle in Prag, in einer Landeshaupt- 
ſtadt, die von der betreffenden Bahn, alio der Süd— 
norddeutichen Berbindungsbahn, gar nicht berührt 
wird und auch thatfächlich gegenwärtig von Diefer 
Bahn keinerlei Bezüge hat; es wäre das entjchieden ein 
Unrecht und eine Schädigung der Intereſſen meiner 
Bateritadt und meines Wahlbezirkes. 

Sch Fann daher nur das hohe Haus bitten, den 
zweiten Antrag des Herrn Berichterftatterd anzu— 
nehmen, und ich wiederhole mein Erjuchen an die Re— 
gterung und insbefondere an Seine Excellenz den 
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Herrn Handelsminiiter, im Falle das Veritaatlichungs- 
ereignig eintritt, die berechtigten -Snterefjen meines 
Wahlbezirkes hier zu berücffichtigen. 


Präſident: Wünfcht noch jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es ift nicht der Fall, ich er- 
kläre daher die Debatte für geſchloſſen. Der Herr 
Berichteritatter Hat das Schlufswort. 


Berichterftatter Schwab: Nahdem gegen den 
Gejegentwurf, wie er vorliegt, feine Einwendung er- 
hoben worden ift, jo entfällt meinerjeit3 die Veran— 
lafjung, dem Berichte diesbezüglich mündlich noch 
etwas hinzuzufügen. 

Sch Habe nur noch zu bemerken, daſs die Auße— 
rungen des Herren Abgeordneten Brade bei dem 
zweiten Gegenjtande, der im Zuſammenhange mit dem 
vorliegenden zur Verhandlung fommen wird, nämlich 
bei dem Berichte des Eiſenbahnausſchuſſes über 
242 WBetitionen um Beritaatlihung der Südnord— 
deutjchen Verbindungsbahn, durch den Antrag des 
Berichterjtatters in einer, wie ich glaube, den Wünfchen 
des Herrn Abgeordneten vollfommen entjprechenden 
Weiſe ihre Erledigung finden werden. 

Sch erlaube mir daher, dem Haufe zu empfehlen, 
in die Specialdebatte über den vorliegenden Geſetz— 
entwurf einzutreten. 


Präſident: Sch erfuche jene Herren, welche in 
die Specialdebatte eingehen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat beſchloſſen, in die 
lin: einzugehen. 


- Berichterftatter Schwab: Ich abe zur Be- 
vathung des Artikels I nur zu bemerfen, dafs bei 
diejem Artikel auch das Übereinfommen in a 
ſtehen wird, welches unter dem 27. April d. J. zwiſchen 





6593 


Wünſcht jemand zu Artikel V, Titel und Ein- 
gang des Geſetzes das Wort? (Niemand meldet sich.) 
Es ijt nicht der Fall, und ich erſuche diejenigen Herren, 
welche Artikel IL, III, IV und V, ſowie Titel und Ein- 
gang des Geſehes annehmen tollen, ih zu erheben. 
(Geschieht.) Artikel IL, III, VI und V, ſowie Titel 
und Eingang des Gejeges find angenommen, und- 
jomit dag Geſetz in zweiter Lefung genehmigt. 


Berichteritatter Dr. Chwab: Nachdem an dem 
Geſetze in zweiter Leſung feine Änderungen vorge- 
nommen wurden, beantrage ich die jofortige 
Bornahme der dritten Lejung. 


Präſident: Der Herr Berichteritatter bean- 
tragt die jofortige Vornahme der dritten Leſung, wie— 
wohl der Öegenjtand zur dritten Leſung nicht auf der 
Tagesordnung fteht. 

Wünſcht jemand über die Dringlichkeit des An— 
trages zu jprechen? (Niemand meldet sich.) Es iſt 
nicht der Fall. Sch erſuche demnach diejenigen Herren, 
welche für die fofortige Vornahme der dritten Leſung 
ſind, fich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat 
mit Der erforderlichen Zweidrittel-Majorität be— 
ſchloſſen, jogleich in die dritte Leſung einzu— 
gehen. 

sch erjuche daher diejenigen Herren, welche das 
joeben in zweiter Leſung angenommene Gejeß nun— 
mehr auch) in dritter Leſung annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (@eschieht.) 

Das Gejeg, betreffend die Abände- 
rung der Staat3garantie für die Südnord- . 
deutihe Berbindungsbahn und die even- 
tuelle Einlöjung diefer Bahn dur den 
Staat, -ift auch in dritter Leſung angenommten 
(gleichlautend mit 463 der Beilagen), und fomit der 
Gegenstand erledigt. 

Es folgt nun dieBerhandlung über den Bericht 


dem Ef. Handelsminijterium und dem k.k. Finanz⸗ | des Eiſenbahnausſchuſſes über 242 Beti- 
minifterium im Namen der k. k. Staatöverwaltung| tionen um PBerftaatlihung der Südnord- 


und dem Verwwaltungsrathe der k. £. priv. Südnord- 
deutſchen Verbindingsbahn abgeichloffen worden tit, 
- und im Anhange des Gefegentwurfes enthalten it. 
Durch die Annahme des Artifels I wird ſonach 
auch das Übereinfommen al3 angenommen erfcheinen. 


Brafivent: Wünſcht jemand zu Artikel I das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es iſt das nicht der 
Tall, und ich erfuche jene Herren, welche den Artikel I 
annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) 
Artikel Lift angenommen. 
| Wünſcht jemand zu Artikel II das Wort? 
(Niemand meldet sich.) 

Wünfcht jemand zu Artikel III das Wort? 
(Niemand meldet sich.) 

Wünſcht jemand zu Artikel IV das Wort? 
(Niemand meldet sich.) 





dveutihen PBerbindungsbahn (279 der bei- 
lagen.) 


Berichteritatter Schwab: Dieſer Bericht befindet 
lich jeit längerer Beit in den Händen der Mitglieder 
des hohen Haujes. Nachdem eben jegt der Gejeßent- 
wurf in Bezug auf die Abänderung der Staat3garantie 
und die eventuelle Einlöfung der Bahn angenommen 
worden tjt, jo erfordert der erſte der beiden Reſolu— 
tionsanträge, welche in dieſem Berichte enthalten find, 
eine Heine Abänderung. Der erjte Antrag lautet in 
jeiner urjprünglichen Faſſung (liest): 

„Die k. k. Regierung wird aufgefordert: 
1. Bon den der Staatöverwaltung jeit dem 

15. Juni 1886 zuftehenden Rechte, die Linien 

der Südnorddeutſchen Verbindungsbahn. ein- 

zulöfen, Gebrauch zu machen und ehethunlich 
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einen diesbezüglichen Geſetzentwurf vorzu— 

legen.“ 

Der Theil dieſer Nejolution, welcher die Regie— 
rung auffordert, einen diesbezüglichen Geſetzentwurf 


vorzulegen, jcheint durch den joeben angenommenen, 


Gejegentwurf erledigt, da der Negierung durch den- 
jelben die Ermächtigung ertheilt wird, Die Südnord— 
deutſche VBerbindungsbahn einzulöien und e3 demnach) 
einer Gejegesvorlage hiezu nicht mehr bedürfen wird. 
Es bleibt demnach nur noch übrig, die Negterung auf- 
aufordern, von der ihr nun eingeräumten Ermächti— 
gung ehethunfichit Gebrauch zu machen. E3 bedarf 
daher dieſer erſte NRefolutionsantrag einer anderen 
Faſſung. 

Ich erlaube mir, dieſe Faſſung mit Ermächti— 
gung des Eiſenbahnausſchuſſes vorzulegen und zu 
beantragen (liest): 


„Die k. k. Regierung wird aufgefordert: 

1. Bon der ihr ertheilten Ermächtigung, 
das Einlöfungsrecht.bezitglich der Linien der 
Südnorddeutihen Berbindungsbahn auszu- 
üben, ehethunlichſt Gebrauch zu machen.“ 


sch bitte daS hohe Haus, diefen Antrag in dieſer 
Saflung anzunehmen. Der zweite Bunft der Rejolution 
bleibt unverändert; durch deſſen Annahme wird den 
Wünſchen, die der Herr Abgeordnete Brade namens 
der Stadt Reichenberg zum Ausdrude gebracht hat, 
vollitändtg Rechnung getragen werden, und verweiſe 
ich diesbezüglich auf Die eingehenden Ausführungen in 
dem vorliegenden Berichte, 

Sch empfehle jonach die Annahme beider Reſo— 
futionsanträge. 


Präſident: Wünfcht jemand zu dieſen An- 
trägen das Wort? (Niemand meldet sich.) Der erſte 
Antrag des Ausſchuſſes lautet (wiederholt denselben ), 

sch erfuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der- 
jelbe it angenommen. 


Die zweite Reſolution lautet (lest): 
„Das hohe Haus wolle bejchließen: 


2. Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
gleichzeitig durch eine entiprechende Geſetzes— 
vorlage Borjorge treffen zu wollen, dafs die 
Ermwerb- und Einkommensteuer für die Sid- 
norddeutſche Verbindungsbahn auch nach 
deren Berjtaatlihung in gleicher Weife wie 
vordem zur Vorjchreibung gelange, damit die. 
autonomen Körperichaften, welchen die Zu- 
ihläge zu den erwähnten Steuern gegen- 
wärtig zufommen, feine Einbuße erleiden.” 
Sch erſuche die Herren, welche diefen Reſolutions— 

antrag annehmen wollen, fich zu erheben (Geschieht.) 
Auch diefer Refolutionsantrag ift angenommen 
und jomit diefer Gegenstand erledigt. | 
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Es iſt ein Dringlichkeitsantrag überreicht 
worden, den ich zu verleſen bitte. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. 6 tz 
und Genoſſen: 


Am 15. Juni J. J. wurde das Gebiet der Stadt 
Pohrlitz von einem furchtbaren Hagelwetter heim- 
gefucht, welches große Berheerungen anrichtete und 
die für das heurige Jahr anzuhoffende Ernte an Obſt 
und Halmfrüchten, vollends jene an Hacdfrüchten 
größtentheils vernichtete; der hiedurch zugefügte 
Schade beziffert ſich auf nahezu 180.000 fl.; ein 
großer Theil der Landwirte von Pohrlitz hat den 
geſammten Beſitz an Ackerland in den verhagelten 
Rieden und gerade der ärmeren landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung, wie Häuslern, Taglöhnern, wurde die 
Ernte auf ihren wenigen kleinen Grundſtücken total 
vernichtet. 


Die Folge diefer Verheerungen it, daſs die 
meilten der hievon Betroffenen geradezu in einen 
großen Nothitand, alle aber in eine hilfsbedürftige 
Lage gerathen find, da ihnen nunmehr die nöthigen 
Mittel zur Beftreitung der Lebensbedürfniffe und zum 
Ankaufe von Saatgut vollends mangeln. 


Unter folchen Umständen it raſche Abhilfe aus 
Staatsmitteln theils durch Zuwendung von nicht rück— 
zahlbaren Unterftügungen, theild durch Gewährung 
von underzinslihen rüdzahlbaren Vorſchüſſen 
dringendit nöthig, wenn die ohne ihr Verjchulden ver- 
unglüdten Landwirte nicht vollends zugrunde gehen 
ſollen. 


Die Gefertigten ſtellen mit Bezugnahme auf 
8. 42 der Geſchäftsordnung den Dringlichkeits— 
antrag: 


Das hohe Haus wolle beſchließen: 


1. Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
ungeſäumt über den den Grundbeſitzern in 
Pohrlitz durch den Hagelſchlag vom 15. Juni 
l. J. zugefügten Schaden, über den dadurch 
eingetretenen Nothſtand und dieHilfsbedürftig- 
feit der davon Betroffenen Erhebungen zu 
pflegen, und 


2. auf Grund des Nefultates diefer Erhe- 
bungen den Hilfsbedürftigen ſowohl nicht 
rüdzahlbare Unterjtügungen als unverzing- 
liche in fünf Jahren rückzahlbare Vorfchüffe, 
leßtere bi8 zum Betrage von 20.000 fl. nad) 
Maßgabe des Bedarfes aus Staatsmitteln - 
zu gewähren. / 


In formeller Beziehung wird beantragt, diefen 
Untragdem Bud getausſchuſſe zur Berichterftattung 
mit allen gejchäftsordnungsmäßigen Beichleunigun- 
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gen im Sinne des $. 42 der Geſchäftsordnung zuzu- 
weiſen. | 


Wien, den 24. Juni 1892. 


Dr. Götz. 
Dr. Polaf. — Dr. v. Hellrigl. 
Dr. Sommaruga. Theumer. 
Dr. Habermann. Peſchka. 
Dr. Rofer. Hütter. 
Meißler. Bendel. 
Dr. Marchet. Ghon. 
Dr. Ruſs. Dr. Groß. 
Elbl. Dr. Bauer. 
Auersperg. Dppenheimer. 
Dr. Keil. Edlbacher. 


Niſchelwitzer.“ 


Präſident: Der Herr Antragſteller wünſcht 
ſeinen Antrag zu begründen. Ich ertheile demſelben 
das Wort. | | 


Adgeordneter Dr. Götz: Der von mir und 
meinen Gefinnungsgenofjen gejtellte Dringlichkeits- 
antrag tft eben zur Verleſung gebracht worden, wenn 
auch nicht unter Aufmerkſamkeit des Hohen Haufes. 
Sc halte es int Intereſſe der durch das Hagel- 
wetter vom 15. Sunt Schwer heimgeluchten Bewohner 
der Stadt Pohrlitz für nöthig, den Dringlichkeits- 
antrag mit wenigen Worten zu begründen. 
| Aus den Berichten, welche mir vorliegen und 
aus dem Inhalte der Betition, welche ich heute itber- 
reicht habe, geht hervor, daſs das furchtbare Hagel- 
wetter leider ganz bejonders in der Stadt Bohrlig die 
ärgiten Verwüſtungen angerichtet hat, daſs nahezu 
zwei Drittheile von dem circa 2000 Zoch umfaſſenden 
Ackerlande vollitändig verhagelt, das dritte Drittiheil 
mehr oder weniger bejchädigt wurde, daſs die ſämmt— 
fihe Ernte an Obſt- und Halmfrüchten, welche zu den 
beiten Hoffnungen berechtigte, vollends vernichtet und 
auch die Hackfrüchte verwüſtet wurden. Gerade Die 
ärmere Bevölkerung hat ihren kleinen Beſitz in Rieden, 
‚welche durch das Unwetter vollftändig verhagelt 
worden find; infolge deſſen hat jich in diefem Orte 
ein Nothitand entwidelt, der nach Abhilfe fchreit. 
Namentlich die Eleinen Grundbeſitzer find nicht in.der 
Lage, fich die nöthigen Mittel zu verschaffen, um die 
Lebensbedürfnifie zu deden und das nöthige Saatgut 
ſich zu verfchaffen; es ift auch mit Rückſicht auf die 
vorgeschrittene Jahreszeit ein neuer Anbau aus— 
geichlofien, jo daſs thatſächlich die Landwirte Die 
ganze heurige Ernte verlieren und dem größten Noth- 
ſtand auf Jahre hinaus ausgejegt find, wenn nicht 
"Hilfe aus Staatsmitteln, und zwar mit möglichiter 
Raſchheit gewährt wird, 
In dieſer Richtung Habe ich vor allem den An— 
trag geitellt, daj8 Erhebungen gepflogen werden, und 
daſs den in Nothitand Gerathenen eine unrüdzahlbare 
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Unterftübung gewährt werde, daſs aber im allge- 
meinen den Hilfsbedürftigen eine Unterftüßung durch 
Gewährung von unverzinslichen rücdzahlbaren Bor- 
ichüffen gewährt werde. Im diejer Richtung bin ich 
in Übereinstimmung mit einer vom Gemeindevoritande 
der Stadt Bohrlig überreichten Petition und bitte 
den Budgetausſchuſs, auch dieje Betition gleichzeitig 
mit dieſem Dringlichfeitsantrage der Berathung und 
Beſchluſsfaſſung zu unterziehen. 

In diefer Petition ftellt der Gemeindevoritand 
die Bitte, daſs verzinsliche Vorſchüſſe bis zum 
Mindeitbetrage von 20.000 fl., welche in fünf Jahren 
rückzuzahlen wären, gewährt werden. Letztere Form 
der Unteritügung halte ich für diejenige, welche am 
eheiten den beabfichtigten Zweck erreicht und meiner 
Anſchauung nach die befte ift. Wenn auch von Seite 
des Staates ziemlich bedeutende Beträge als nicht 
rückzahlbare Unterftügung gewährt werden, jo wiſſen 
wir ja, daſs, wenn es zur Bertheilung fommt, auf den 
einzelnen Nothdürftigen nur ein ganz geringer Betrag 
entfällt, mit dem sich derjelbe abjolut nicht aufhelfen 
fann.. 

Im lebteren Falle fünnen aber größere Beträge 
gegeben werden, weil ja das Capital ſelbſt an den 
Staat zurücfällt, und infolge defjen ift der Staat in 
der Lage, den Hilfsbedürftigen eine ausgiebige Unter- 
ſtützung zuzumenden, welche dann hinreicht, um diejelben 
in eine wirtfchaftlich gute Yage wieder zu verjegen. 

Erlauben Sie mir, meine Herren, zum Schlufje 
folgende Bemerkung. Seine faijerliche und königliche 
Apoſtoliſche Majeftät unjer Kaifer, an deſſen Herzens— 
güte unverfchuldetes Unglück noch nie ungehört, nie 
erfolglos appellirt hat, Hat anläjslih der Elementar- 
ereignifje, von welchen die Kronländer Niederöjterreich, 
Oberöſterreich, Mähren in jüngjter Zeit heimgefucht 
wurden, zur Bertheilung im Allerhöchſt eigenen 
und im Allerhöchiten Namen der Kaiſerin und Königin 
12.000 fl. aus Allerhöchſtihren Privatmitteln zu " 
ſpenden geruht. 

Anerfennen wir diefen neuen Act der Munificenz 
Seiner Majejtät in Dankbarkeit, folgen wir aber auch 
diejem feinem edlen Beifpiele. Ich Bitte das hohe Haus 
und die Hohe Regierung, zur Abhilfedes unverjchuldeten 
vorliegenden Nothitandes der Landwirte der Stavt 
Pohrlitz, denjelben die nothwendige Unteritügung aus 
Staafsmitteln nicht vorzuenthalten, und erfuche ic) Sie, 
vorläufig den Antrag auf dringliche Behandlung 
diefes Gegenstandes anzunehmen. (Bravo!) 


Präſident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) && iſt nicht der Fall; ich erjuche jomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenjtand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
fihen Zweidrittel-Majoritätbejchlofjen, den 
Gegenftand als dringlich zu behandeln, Nunmehr 


* 
6596 


erſuche ich diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Herrn Abgeordneten Dr. Götz, daſs der Gegenitand 


dem Budgetausfchuffe zur jchleunigiten Behand- | 


fung zugemwiejen werde, annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diefer Antrag ift angenommen. 

Seine Erxcellenz der Herr Aderbauminiiter 
hat jich zum Worte gemeldet zur Beantwortung einer. 
Ssnterpellation. | 

Sch ertheile ihm das Wort. 


Aderbauminifter Graf Falkenhayn: Die Herren 
Abgeordneten Rigler und Genofjen Haben an mich 
in der Sitzung vom 17. Februar d. J. folgende An- 
frage geitellt: 


„Wird die in den bäuerlichen Kreiſen jehn- 
fichjt erwartete, von der f, £, Regierung an- 
gefündigte Geſetzesvorlage zur Schaffung 
landwirtjchaftliher Genoſſenſchaften in der 
geplanten Frühjahrsſeſſion vorgelegt 
werden?“ 


Ferner haben die Herren Abgeordneten Kaiſer, 
Rigler und Genoſſen in der Sitzung vom 31. Mai 
d. J. an mich folgende Anfragen gerichtet: 


„1. Warum wurden die auf die Vorlage 
der oben erwähnten, von der k. k. Negierung 
in Ausficht geftellten Geſetzesvorlagen bezüg— 
lichen Anfragen nicht beantwortet? | 

2. Wann ijt endlich die Vorlage eines Ge- 
ſetzentwurfes über die Errichtung landwirt— 
ſchaftlicher Genofjenichaften zu gewärtigen?“ 


Endlich haben die Herren Abgeordneten Dr. 
v. Fuchs und Genoſſen in der Situng vom 14.0. M. 
die Frage geftellt: 


„Gedenken Eure Erxcellenz diefe für die 
bäuerliche Bevölferung jo wichtige und weit- 
tragende Geſetzesvorlage ehethunfichjt einzu- 
bringen?“ 


Sch beehre mich diefe Anfragen in Folgendem zu 
beantworten: 

Nie ich ſchon in der Sitzung des hohen Hauſes 
bom 7. December v. J. zu erklären die Ehre hatte, 
war damals der erjte Neferentenentwurf der die Be- 
rufsgenofjenichaften der Landwirte betreffenden Geſetze 
fertiggeſtellt. Es muſste jedoch ſchon in dieſem 
Stadium der Vorarbeiten darauf hingewieſen werden, 
daſs die Verhandlungen über den Referentenentwurf 
zwiſchen allen betheiligten Miniſterien bei dem Um— 
fange der zu bewältigenden Materie viel Zeit in 
Anſpruch nehmen werden. 

Inzwiſchen ift, da die Berathung Jämmtlicher 
Sragen im Detail zunächit unthunlich erſchien, eine 
länger dauernde commifjionelle Verhandlung zwifchen 
den Vertretern der betheiligten Minifterien über die 
wejentlichen" Grundzüge der in Nede ftehenden Nefe- 
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| 
rentenentwürfe durchgeführt und hiebei nahezu über 


jämmtliche Grundfragen die Einigung erzielt worden. 

Es wird nun an Die detaillirte Ausarbeitung 
der Gejegentwürfe jelbjt Heranzutreten, beziehungs- 
weile an den früher vorbereiteten Elaboraten jene Er- 
gänzungen und Änderungen vorzunehmen fein, welche 
fih aus der Art und Weife, wie die Grundfragen 
gelöst wurden, ergeben. Dieſe Arbeit iſt eben im Zuge. 

Da e3 fich Hiebei um die Schaffung einer weit- 
greifenden Organijation handelt, erfordert jelbjtver- 
ftändlich dieſe umfaſſende und jchwierige Legislative 
Arbeit, welche ohne Nachtheil für die Sache jelbit 
nicht überhaftet werden kann und darf, ein eingehendes 
Studium vieler Detailfragen auf den verjchiedeniten 


| Rechtsgebieten, in welche die Geſetzesvorlagen einzu- 


greifen haben. 

Da ferner die Gejebentivürfe, wenn fie im 
Ackerbauminiſterium auch im Detail feſtgeſtellt jein 
werden, erit wieder einer eingehenden Berathung 
zwiichen den betheiligten Minijterien unterzogen 
werden müſſen, wird es mir im beiten Falle nicht 
früher als im Laufe des nächſten Seſſionsabſchnittes 
möglich jein, die in Rede ftehenden Geſetzesvorlagen 
dem hohen Haufe vorzulegen. (Bravo!) 


Präſident: Wir übergehen zur Tagesordnung. 
Der erite Gegenſtand derjelben wäre die Wahl 
von 9 Mitgliedern in die gemiſchte Com— 
mifjion, betreffend den Theuerungsbeitrag 
für die Staat3beamten 

Diejelbe wird jedoch erſt im Laufe der Sitzung 
borgenommen werden, da die Stimmzettel noch nicht 
vorbereitet find. 

Der nächſte Gegenftand der Tagesord— 
nung it die Fortſetzung der Berhandlung über 
die Regierungsporlage, betreffend Die Rege- 
lung der concefjionirten Baugewerbe (842 
der Beilagen) und damit im Jufammenhange . 
der Beriht des Gewerbeausſchuſſes über 
die Petition, betreffend die Ginführung 
geordneter Kündigungsfriften für die dienft- 
fihen Stellungen der im Baufache verwen- 
deten Hilfshbeamten (276 der Beilagen). 

Bir find bei 8. 2 und zum Worte gelangt der 
Herr Abgeordnete dv. Zallinger; ich ertheile ihm 
dasſelbe. | 


Abgeordneter v. Zallinger: Hohes Haus! Ich 
jtelle folgenden Antrag (lest): 
„Das hohe Haus wolle beichließen: 8. 2 
hat zu lauten: 
Umfang der Berechtigung. 
Des Baumeilters. 
Der Banmeifter it berechtigt, Hochbauten 


und andere verwandte Bauten zu leiten und 
auszuführen. 








Er hat ſich jedoch rückſichtlich jener Arbeiten, 
welche in das Fach der Zimmer-, Stein— 
meß- und Brunnenmeifter einjchlagen, oder 
welche in den Berechtigungsumfang eines 
eoncejfionirten oder handwerfsmäßigen Ge— 
werbes, das bei einem Baue in Anwendung 
kommt (Eifenconftructeure, Schloffer, Tiſchler, 
Spengler, Glaſer, Töpfer, Anſtreicher 2c.), 
gehören, ausnahmlos der zu den betreffenden 
Arbeiten berechtigten Gewerbeinhaber zu 
bedienen.“ | 
Der 8. 2 ijt der wichtigite des ganzen Gejehes, 

er ijt der Cardinalpunkt desfelben und er iſt es, der 
den Wechjel der Referenten veranlafst hat. Geſtatten 
Sie mir, dajs ih die Gejchichte diejes Paragraphen 
furz erzähle. 

Der erite Referent war im Sabre 1883 Der 
Herr Abgeordnete Hermann, und eine principielle 
Änderung bei diefem Paragraphen hatihn veranlasst, 
das Neferat zurüdzulegen. Es fam als Referent Graf 
Mieroszowski, welcher einen ähnlichen Antrag Itellte, 
tie ich heute, wenigitens der Tenor feines Antrages 
ftimmte mit dem meines heutigen Antrages überein. 
Da jpäter Graf Mieroszowski dem Haufe nicht mehr 
angehörte, wurde ich mit dem Referate betraut. Damals 
hat der heutige Herr Berichteritatter den Antrag ge- 
jtellt, 8. 2 habe jo zu lauten, wie ihn die Regierungs— 
vorlage im Sahre 1883 vorjchlug, daſs nämlich der 
Baumeiſter berechtigt fein jolle, Hochbauten und andere 
verwandte Bauten mit Vereinigung der verjchiedenen 
Baugewerbe an allen Orten zu leiten und auszuführen. 
Diejer Antrag fiel gegen den Antrag des jpäteren 
Referenten Ritter v. Chamiec, welcher etwas ähnliches 
preponirte, al3 heute der Herr Hofratb Erner im 
Namen des Ausſchuſſes vorjchlägt. Infolge dieſer 
Anderung habe ich mich veranlaist geſehen, das Re— 
ferat damals im Jahre 1887 niederzulegen. 

Als der neue Referent Abgeordneter Ritter vd. 
Chamiec im Ausſchuſſe den Antrag zur Berhandlung 
brachte, im Jahre 1888, ergab jich, daſs mein Antrag, 
den ich Ihnen heute vorjchlage, bei der Abjtimmung 
die Majorität erhielt, und ſchon war der Herr Abge— 
ordnete Ritter v. Chamiec auch wieder im Begriffe, 
das Referat niederzulegen. 

Sch Habe jofort darauf aufmerkſam gemacht, 
daſs mein Antrag zwar die Majorität habe, aber 
nicht diejenige Stimmenzahl auf jich vereinige, welche 
zur Neaffumirung des früheren Beichluffes nothiven- 
dig jet. Und jo hat dann der Abgeordnete Chamiec 
das Neferat weitergeführt, und ich habe mir damals er- 
laubt, ein Minoritätspotum anzumelden, welches auch 
im Berichte des Ausſchuſſes vom Jahre 1888 enthal- 
ten iſt. Indeſſen it das Haus auseinandergegangen, 
und jene Vorlage fam nicht mehr zur Verhandlung. 

Später hat dann der Gemerbeausschujs den 
heutigen Neferenten mit dem Neferate betraut, und 
derjelbe proponirt Ihnen einen Antrag, wie er aus 
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dem damaligen Antrage des Abgeordneten Chamiec 
rejultirt. 

Was ich Ihnen heute empfehle, iſt alfo eigent- 
ich ein Antrag, der bei der Abftimmung im Jahre 
1888 die Majorität des Ausschuffes auf ſich vereinigte, 
allerdings nicht mit der zur Reafjumirung nothwen- 
digen Stimmenzahl. (Unruhe im ganzen Hause.) 

Bevor ich fortfahre, erlaube ich mir eine 
Bitte an das geehrte Haus, beziehungsweise an 
da8 Hohe PBräfivium. Es iſt jeher unangenehm 
und peinfich zu fprechen, wenn ein folder Lärm 
im Haufe herrſcht. Sch würde bitten, daſs jene 
Herren, welche jich für die Sache nicht intereffiren, 
lieber die Corridors zu ihrer Converfation benüßen, 
und hier nicht jtörend auf den Redner und auf jene 
Herren einwirken, die zuhören wollen. Sch werde aljo 
ausjegen, bis Ruhe herrſcht und bis die Herren ihre 
Discuffion beendigt haben. 


Präſident (das Glockenzeichen gebend): Sch 
bitte um Nude. 


Abgeordneter v. Zallinger: Sch fomme num 
zur Beiprechung der Stellung, welche die Regierung 
diefem Gejeße gegenüber einnimmt. Sch muſs dabei 
borausjchiden, daſs ich fehr wohl die Perſon 
( Unruhe.) 

Darf ich- bitten, Excellenz. Sch habe ſchon früher 
die Bitte an das hohe Haus gerichtet, daſs die Herren 
doch, wenn fie converiiren wollen, lieber die Eorri- 
dors dazu wählen und nicht den Redner und jene 
Herren stören, welche der Sache Aufmerfjamfeit 
ichenfen. (Sehr richtig!) &3 iſt jonft jehr unangenehm 
und peinlich, zu Sprechen. 

Sch ſchicke alfo voraus, dafs ich die Perſon des 
Negierungspertreters und die Regierung, Die er hier 
zu vertreten hat, als ſolche jehr wohl auseinanderzu- 
halten weiß; und die Vorwürfe, mwelche ich jekt 
erheben werde, richten fich nicht gegen die Perſon des 
Bertreters der hohen Negierung, jondern fie richten 
lich überhaupt gegen die Haltung der Regierung. 


Ze ze Ze u 
f 


Sch muſs das umſomehr hervorheben, da ich ja eigent- 


lich conitatiren kann — allerdings zu meinem Leid- 
weſen — daſs die Intentionen, welche der dermalige 
Vertreter des Miniſteriums des Innern bezüglich 
diefes Geſetzes Hat, Ddiejelben find, welche in der Re— 
gierungsporlage vom Sahre 1883 zum Ausdrude 
fommen, wie auch neulich der Abgeordnete Sieg- 
mund gejagt hat, daſs die 1883er Vorlage den In— 
tentionen des Herrn Negierungsvertreters entſprun— 
gen jet. 

Dieje Intentionen find denjenigen entgegen- 
gejebt, welche ich vertrete; und auch die Ausführungen, 
die wir erſt in der neulichen Sitzung von der Negie- 
rungsbanf gehört haben, find folche, daſs ich jagen 
muſs: Der Herr Negierungsvertreter hat jeine per- 
ſönliche Anſchauung in diejer Frage allerdings jeit- 
gehalten, und ich begreife eigentlich Die ſchwierige 
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Situation, in der er fich befindet, wenn er die Regie— 
rung in diejer Frage vertreten muſs. 


Denn er wird, insbejondere beim 8. 2, faum 
überhaupt das Wort ergreifen können, hne gegen die 
dermalige oder gegen eine der früheren Regierungs— 
vorlagen anfämpfen zu müfjen, weil diejelben eine fo 
große DVerjchiedenheit aufweiſen. Sch könnte da Die 
Stellung der Regierung, welche bei diefer Vorlage — 
das werden mir alle Herren des Gewerbeausſchuſſes 
zugeben — durchaus Feine führende mar, wohl 
vielleicht, wenn ‘ich boshaft fein wollte, mit den 
Worten Maria Stuart3 bezeichnen: „Ich jehe dieſe 
würd’gen Lords mit jchnell vertaufchter Überzeugung 
ihren Glauben dreimal ändern.“ (Heiterkeit rechts.) 


Alle drei Vorlagen der Regierung, welche ich 
hier in Händen habe, lauten beim $. 2 verichieden, 
und das gilt insbejondere bezüglich der eriten und 
zweiten Vorlage. Ich bemerfe nur, daſs die zweite | 
Regierungsporlage denjelben Tenor hat, wie mein 
Ihnen zur Annahme vorliegender Antrag. 


Der Herr Negierungspertreter hätte aber, wie mir 
icheint, unter diefen Umjtänden, wenn er jchon in 
einem gläjernen Haufe wohnt, mit den Bemerkungen, 
die er neulich gemacht Hat, etwas vorfichtiger jein 
follen. Er Hat nämlich geglaubt, diefe mwechjelvofle 
Haltung der Regierung dadurcd) rechtfertigen zu jollen, 
dafs er an jämmtliche Mitglieder des Gewerbeaus- 
ſchuſſes die Frage gejtellt Hat, ob fie in dieſer Ange— 
legenheit in gewifjen wichtigen Fragen ihren Stand- 
punkt nicht geändert hätten. Nun, meine Herren, ich 
meinerjeit3 muj3 in meinem und im Namen meiner 
engiten Gejinnungsgenofjen dies entjchieden ablehnen, 
denn ich glaube, der Herr Negierungsvertreter wird 
mir das Zeugnis geben können, das ich, jeit dieſe 
Borlage das erſtemal den Ausſchuſs bejchäftigt hat, 
immer den Standpunft eingenommen habe, den ich 
heute zu vertreten die Ehre habe. (Dravo! rechts.) 





Der Herr Negierungsvertreter hat dann eine Frage 
gewiſſermaßen aufgeworfen, und gejagt, er wiſſe nicht, 
ob ich ſoweit gehe, daſs ich wünsche, daj3 der Bau- 
meijter bloß auf die Leitung des Baues bejchränft fein 
jolle; oder ob ich mich damit begnüge, daſs der Bau- 
meijter die Ausführung der Zimmermanns- und Stein- 
mebarbeiten den berechtigten Baugemwerbemeiltern über- 
laſſe. Sch meine, e8 hätte dem Herrn Negierungsver- 
treter umjomehr befannt fein follen, welche Anſchauung 
ich diesbezüglich habe, als ich ja auch derjenige war, 
welcher vor einigen Jahren einer Strömung im 
Gewerbeausſchuſſe, die jomweit ging, daſs man den 
Baumeister verpflichten wollte, zur Ausführung der 
Arbeiten den Maurermeilter zu nehmen, entgegen- 
getreten bin, und zwar mit der Motivirung, der Bau- 
meifter ſei ein höher qualificirter Maurermeifter, und 
e3 gehe nicht an, daſs man demjelben die Arbeiten des 
Maurermeifters entziehe. Der Herr Negierungs- 
vertreter hat zwar, wie gejagt, die Motive, die mich 
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leiten, jogar die „edlen Motive”, wie er jagte, anerfannt, 
aber er hat dieſelben doch in einer Weife —— die 
mir nicht zuläſſig erſcheint. 

Sch mache den Vertreter der Regierung aufmerf- 
jam, daſs wenn er meinen Antrag befämpft, welchen 
ich in der Generaldebatte theilmeije auch begründet 
habe, er damit gar nichts andere befämpft, al3 die 
Negierungsporlage Nr. 2. 

Wenn aber dann der Herr Berge 
ſagt, daſs es aus öffentlichen Rückſichten geboten ſei, 
für die Titchtigfeit der Gemwerbemeifter zu forgen, 
damit weder die Bevölkerung, noch die Bauherren, 
noch die Arbeiter durch unrichtige, Fehlerhafte Bauten 
zu Schaden fommen, jo mußs ich gejtehen, jpricht 
das für meinen Antrag, denn wenn nach demjelben 
der Baumeister die Leitung und Auflicht über den 
ganzen Bau hat und verpflichtet ift, bezüglich der 


; Himmermannsarbeiten die Simmermeijter zu nehmen, 
ſo find eigentlich zwei verantiwortlich, es iſt nämlich 


der Zimmermeiſter verantiwortlih und es ift der 
Baumeilter für den ganzen Bau allerdings in erfter 
Linie verantwortlich; es ift alfo eine größere Sicherheit 
für die Solidität des Baues, wenn zwei verantwortlich 
find als ein einziger, wenn auch der Zimmermann eine 
gewiſſe Verantwortung trägt und wenn das, was ins 
Bimmermannsgewerbe einjchlägt, nicht etwa unter 
Aufſicht irgend eines Poliers gemacht wird, der 
mehr im Maurerfache bewandert ift. Der Regierungs— 
vertreter hat die Sache in einer Weiſe dargeitellt, die 
iiber meine Intentionen hinausgegangen tft, denn es 
hat ihm gejchienen, als wenn ich gewollt hätte, daſs 
der Baumeiter die gleiche Aufgabe mit dem Archi- 
teften hätte und daſs das vollfommen befähigte Organ 
für die Bauausführung mangeln wide. Das tft 
eine Art Unterftellung meiner Intentionen, denn jo 
weit bin ich nicht gegangen, auch nicht im Aus— 
ichuffe, im ©egentheile, ich habe dieſe Strömung 
bekämpft und der Herr Negierungsvertreter hätte jehr 
wohl wiſſen fünnen, daſs das meine Intention nicht 
tar, und ich muſs bedauern, wenn man bom Re— 
gierungstifche aus eine Außerung eines Abgeordneten 
in der Weile aufbaufcht, um dagegen anfämpfen zu 
fönnen. Der NRegterungspertreter hat gefunden, das 
jei ein bedenfliches Opfer, welches ich vom Baumeijter 
fordere. Was joll aber das für ein bedenfliches Opfer 
fein, wenn ich eine gewiſſe Abgrenzung der Gewerbs— 
berechtigung verlange, wenn ich verlange, dafs auch im 
Gewerbe jedem das Seine werde, und Diejes 
PBrineip zum Durchbruche fomme? Der Baumeijter 
hat aljo die Maurerarbeiten zu machen, aber er muſs 
ein vernünftiges Dpfer — man fann e3 eigentlich 
nicht einmal ein Opfer nennen — im Intereſſe des 
locialen Friedens bringen, daſs er nicht in die Be- 
rechtigung des Zimmermeiſters hinübergreift, denn 
ſonſt kämen wir dahin, daſs der Baumeiſter die 
Zimmermeiſter ganz bei Seite ſetzt, dafs fie vieleicht 
nur hohe Steuern zu zahlen hätten, aber beim Baue 












durch die Baumeifter verdrängt würden. Dem Herrn 
Negierungsvertreter hat es beliebt, gewiſſermaßen 
mit einer Wendung meine Intention in einer Weije 
darzuftellen, die ich jehr unpaſſend finde, und er hat die 
Sache ad absurdum führen und lächerlich machen 
wollen, indem er jagte, wenn man das von den Bau- 
meiſtern verlangt, könnten die Kleingewerbetreibenden 
fommen und von den Fabrifanten verlangen, daſs 
dieje die Fabriken ſperren. 


Sch verwahre mich gegen jolche Sutentionen und | 
diefe Art der Unteritellung, die ich ganz entjchieden | 


zurückweiſe. Allerdings hat der Negierungsvertreter 
für diefe Bemerkungen auch bereits das Lob eines 
Wiener capitaliftiichen Blattes eingeheimst. 

Warım will eigentlich die Regierung dieſes Geſetz 
und warum gibt fie den Strömungen nach, um Die 
Majorität zu befommen und das Gejeg durchzubrin- 
gen? Nicht etwa aus jocial-politiichen Gründen. Da 
früher in der Verwaltung auf dem Gebiete des Bau— 
gewerbes manches gejchehen ift, was vielleicht Die Regie— 
rung theilweife rückgängig zu machen wünfcht, da 
gewiſſe Conceſſionen an gewiſſe Maurer und weniger 
befugte Maurermeiiter ertheilt worden, welche mög— 
ficherweife der Regierung bedenklich erjcheinen: nun, 
icheint mir, joll dieſe Geſetzesvorlage dazu dienen, 
- um das, was damals im Wege der Verwaltung viel- 
leicht nicht gut gemacht wurde, jest hier im Wege der 
Geſetzgebung wieder gut zu machen. 

Uber, meine Herren, den Cindrud habe ich 
befommen, dafs für die focial-politifche Seite 
diefes Geſetzes bei der Negierung nicht gar viel Ver— 
ſtändnis und auch fein jehr großer Wille vorhanden 
it und als ich den Herren Negierungspertreter 
den Anwurf machen hörte, al3 wenn man in den 
Eonjequenzen jo weit fommen würde, dajs die Klein— 
gemwerbetreibenden verlangen fünnten, daſs die Fabri- 
fanten ihre Fabriken ſperren, da dachte ich mir: Ja 
eriftirt denn im Minijterium des Innern die jociale 
Frage garnicht oder erijtirt fie bloß bei der 
Polizei? (Abgeordneter Perner storfer: Sehr gut! 
Sehr gut!) 

Meine Herren! Mit der Polizei und mit den 
weltlichen Gewalten werden Sie nicht verhindern, 
daſs die jocial-demokratische Bewegung immer weitere 
Kreife ergreift und in die Bevölferung und in das 
Heer dringt und dort für ihre Ideen Propaganda 
macht | 
Aber, meine Herren, ich verwahre mich aud) 
dagegen, daſs Sie mir etwa zumuthen, dafs ich glaube, 
wir werden mit dieſem Gejege die fociale Frage 
löſen. Das glaube ich auch nicht. Nein, meine Herren, 
das ficher nicht. Mit diefem Gejege nicht. Und mit 
allen Arbeiterſchutzgeſetzen allein werden mir Die 
jociale Frage nicht löſen. Das find alles nur PBallia- 
tipmittel, Balliativmittel, welche unter Umständen 
ſogar bedenklich fein fönnen, denn den Arbeitern kommt 
mit dem Efjen auch der Appetit. (Abgeordneter 
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Pernerstorfer: Das ist auch rerht!) und fie 
werden immer mehr verlangen. (Abgeorrneter Per- 
nerstorfer: Das ist ja recht!) 

Aber, meine Herren, gerade das Wichtigfte — 
und das kann jeßt, da wir in diefes Stadium der 
Debatte gerathen find, nicht unausgefprochen bleiben, 
— das Wichtigſte unterbleibt immer. Davon mill diefe 
Regierung und die Majorität dieſes hohen Haufes 
nicht8 willen und dazu findet man nie Zeit. 

Die Sociale Frage werden wir nur dann 
einer glüdlihen Löjung entgegenführen, 
wenn wir die Arbeiter und die Arbeitgeber 
zu einer hriftlihen Lebensanfhauung und 
zur Gottesfurcht bringen. Das, meine Herren, 
it meine allerinnerfte Überzeugung und alle 
jocialen Reformen werden nichts nüßen, 
wenn nicht der Grund zur Beſſerung ziel- 
bewusst dur die confejfionelle Schule 
gelegt wird. 

Sch kann von dem Herrn Negierungsver- 
treter noch nicht Abſchied nehmen. Derjelbe hat 
ih auf dem Gebiete der Baukunſt mit einer 
GSeitenbemerfung gegen mich begnügt und ich kann 
mich darüber tröiten. 

Er it vorfichtigerweile der Sache ziemlich 
aus dem Wege gegangen, jo daſs ich eigentlich 
nicht genöthigt bin, ein Wort zu citiren, welches 
ein deutſcher Barlamentarier einſt gejchrieben: „Man 
fann ein trefflicher Minifterialvath fein und dennoch 
vielleicht nicht einmal ein Olbild von einem Farben— 
druck zu unterjcheiden wifjen.“ (Heiterkeit bei den 
Parteigenossen.) ; 

Der Herr Negierungsvertreter hat auch gejagt, 
in den Städten hat die Baukunſt geblüt, da Hat 
fie einen großen Aufſchwung genommen — e3 ift 
das nur der Sinn feiner Worte — aber auf dem 
Lande war es fchlecht beitellt und er findet das 
vorzüglich, darum, weil dort feine höheren Bau— 
gemwerbetreibenden gewirkt haben. 


Nun, meine Herren, in den Städten — und 
er hat da an die Wiener Stadterweiterung ange- 
Hungen — wo man Millionen zur Berfügung 
hatte, fonnte man leiht Monumentalbauten jchaffen 
und dieſer Vergleich iſt eigentlich nicht ganz paſſend. 

ber ich muſs beftreiten, dajS das in der Form, 
wie e3 der Herr Negierungsvertreter ſagte, auf dem 
Zande feine volle Richtigkeit Hat; da handelt e3 fich auch 
darum, daſs man mit den finanziellen Mitteln der 
Bevölferung rechnen muſs. Und nicht richtig tft es, 
wenn der Herr Negierungsvertreter glaubte, daſs 
in den Städten, wo höhere Baugemwerbetreibende 
gewirkt haben, durchgehends ein Aufſchwung 
des Bauweſens zu verzeichnen jet. 

Kein, meine Herren. Und da hat jich, glaube ich, 
der Herr NRegierungsvertreter auch mit dem Herrn 
Abgeordneten Stegmund in einen gewiljen Wider- 
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ipruch gejeßt, der bei den anderweitigen Anjchauungen 
der beiden Herren um fo auffallender ift. Der Herr 
Abgeordnete Siegmund Hat mir jelbit vielfach 
bezüglich deifen Recht gegeben, was ich in der General- 
debatte gejagt habe. Er hat ſelbſt zugegeben, daj3 man 
jeßt nicht mehr jo baut, wie zur Zeit, als Die 
deutjche Kunſt in höchſter Blüte ftand, er war ein- 
verjtanden mit dem, was ich über die Stilvermengung 
geiprochen und dafs die Architektur zur Lügnerin ge- 
worden. 

Aber, meine Herren, gerade da, wo gewiſſe 
Baumeiſter gebaut haben, hat ſich jener Bettel— 
luxus bei den Bauten entwickelt, wo man glaubte, 
mit geringen Mittel weiß Gott was bauen zu können. 
Da iſt jene koloſſale Stilvermengung eingetreten, die 
eigentlich den Geſchmack ſo ſehr verdorben und 
die größte Confuſion in der Architektur angerichtet 
hat. Da hat man zu all den kosmetiſchen Mitteln der 
Baukunſt gegriffen, von denen ich neulich geſprochen 
habe. (Abgeordneter Siegmund: Daran sind die Bau- 
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Weil mir aber der Herr Abgeordnete Sieg- 
mund jo freundlich zubört, fo muf3 ich mir noch eine 
Bemerkung ihm gegenüber zu machen erlauben, da 
er neulich fagte, wenn e3 nach den Intentionen ge- 
wiſſer Herren ginge, jo würden die Maurermeifter im 
Baugewerbe ganz diejelben Rechte haben, wie die 
diplomirten Technifer. Das, meine Herren, wollen 
wir nicht und ich verwahre mich entichieden dagegen, 

Dafür ſorgt das Geſetz und die Bauordnungen, 
und die Baubehörden haben, wenn fie ihre Schuldig- 
feit thun, dafür zu jorgen. 

Auch damit wäre ich nicht einveritanden, wenn 
man die Architekten zu bloßen Bauzeichnern machen 
wollte, welche in Zukunft bloß zu zeichnen und die 
Pläne zu entwerfen hätten, während die Ausführung 
die Maurermeilter haben. Auch dagegen veriwahre 
ih mich; damit bin ich nicht einverftanden, und 
ich glaube, daſs es nicht einmal gut wäre, wenn 
Theorie und Praxis in dieſer Weile getheilt würden, 


weil dann der Theoretifer manchmal zu Entwürfen 


herren schuld und nicht die Wiener Architekten!) |fommen dürfte, die ſich wohl auf dem Papiere fehr 


Bon den Wiener Architeften habe ich jebt überhaupt hön machen, jpäter aber, wenn die Maurermeiiter - 


nicht geiprochen. Wir machen jest überhaupt Fein | die Durchführung übernehmen müſsten, große Schwie- 
Geſetz für Wien, jondern für die Königreiche und |rigfeiten ergeben würden. Um Mifjsverjtändniffen zu 


Länder, und die Bauherren ind nicht Schuld daran, denn | begegnen, wünsche ich das nicht, und möchte vielmehr 


Diejelben machen es meiltens, wie es ihnen die Ardji- | 
teften, beziehungsweije die Baumeilter vorschreiben. 
Es wäre allerdings zu wünjchen, dajs es mehr Bau- 
herren gäbe, die etwas mehr Geſchmack haben, 
aber man darf in erjter Linie nicht die Bauherren 
verantwortlich) machen; denn Das wird mir der Herr 
Zwiſchenrufer doch zugeben, daſs die meijten Bau- 
herren die Bauausführung den Baumeiſtern überlafjen. 
Und dieje Dinge, die er mir neulich zugegeben hat, 
wird er mir heute nicht beftreiten wollen. 

Eine andere Frage muſs ich noch an den Herrn 
Negierungsvertreter richten. Ich halte dies für um jo 
nothwendiger, als ſonſt Milsverftändnifje vielleicht | | 
weitere reife ergreifen fünnten. 

Der Herr Negierungspertreter hat nämlich be- 
züglich der autorifirten PBrivattechnifer gejagt, dieſes 
Inſtitut jolle in feiner Wirkſamkeit und feinen Nechten 
unangetajtet bleiben. 

Da jehe ich mich nun zur Frage veranlafst: Was 
find das für Rechte, welche unangetajtet bleiben ſollen? 
Sch bin der Anlicht, daſs es bezüglich der Ausfüh— 
rung des Baues gar feine anderen find und fein 
fünnen, als diejenigen, welche Die Baumeister haben, 
Sch erbitte mir aber darüber eine bejtimmte Antwort 
jeitend des Herrn Regierungsvertreters; denn ich 
glaube, bezüglich der Bauausführung werden aud 
die Brivattechnifer in den Rahmen diejes Geſetzes 
fallen, denn ich fünnte nie und nimmer zugeben, 
daſs es ihnen überlaffen wäre, alle Arbeiten des 
Baugewerbe in ihrer eigenen Regie auszuführen. 
Diesbezüglich bitte ich alfo, dafs wir vom Negierungs- 
tiiche aus eine bejtimmte Antwort erhalten. 


‚Theorie und Praxis vereinigt jehen. Hier befinde ich 
mich alſo in Übereinstimmung mit der diesbezüglichen 
Unjicht des Heren Abgeordneten Siegmund. 

Sie werden zugeben: nach den Anschauungen, 
die aus den Reden des Regierungsvertreters heraus- 
geflungen, haben die Gewerbetreibenden für den 
Schuß ihrer Rechte, wenn fie im Geſetze nicht jehr 
ſtreng normirt find, nicht jehr viel zu hoffen, und wir 
haben bei der Schaffung des Gejeges um jo vor- 
jihtiger zu jein, damit nicht unklare Bejtimmungen 
in dasſelbe aufgenommen werden. Die Strömung 
geht darauf hinaus, gewiſſe Baufabrifanten zu 
Ichaffen, Confectionäre für das Bauweſen, 
damit fie, alle Baugewerbe in ſich —— alles 
machen könnten. 

Das iſt der capitaliſtiſche Zug, der durch dieſes 
Geſetz geht, wobei man die hohe ſocial-politiſche 
Wichtigkeit desſelben verkennt. Ein Beweis dafür iſt die 


Thatſache, daſs der heutige Berichterſtatter ſchon vor 


Jahren im Ausſchuſſe einen Antrag geſtellt hat, der 
eben alles den Baumeiſtern überlaſſen wollte. Auch 
der Herr Abgeordnete Siegmund hat neulich wieder 
geſagt: „Warum ſoll überhaupt der Baumeiſter ein 
Haus nicht fix und fertig machen?“ Ja, meine Herren, 


das iſt ja eben der Punkt, der uns — — trennt, 


weil es eben nicht zuläfftg ift, dafs die Baumeifter alle 
anderen Gewerbe beijeite jegen und alles allein in 
eigener Negie machen. Das ijt bei dem gegenwärtigen 
Stande unjerer Gewerbegejeggebung und überhaupt 
aus jocial-politifhen Nüdfihten nicht zu— 
läflig; denn, wenn der Baumeister all das machen joll, 
was zur Fertigitellung des Hauſes dient, wag würde 
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den anderen Gewerben übrig bleiben, als die Steuern 
zu zahlen und zuzuſchauen, wie der Baumeiſter der 
Dinge ſich bemächtigt, die in ihre Gewerbeberechtigun— 
gen fallen? Freilich ſagte Herr Siegmund: „Eshindert 
ja niemand den Sohn eines Fleinen Mannes, Bau— 
ſchulen zu befuchenund fich eine fünftlerifche Borbildung 
zu erwerben, um fchließlich einmal Baumeijter zu 
werden.“ Meine Herren! Die finanzielle Lage der 
Eltern, die Armut des Fleinen Mannes hindert eben 
den Sohn, die Baufchule zu befuchen, und wenn das 
nicht wäre, jollten wir nur Baumeifter, nur Archi— 
teften zu den Bauausführungen haben? Das wäre 
doch Für manche Bauten zu theuer! 

Man iſt allerdings im Gewerbeausſchuſſe jo weit 
nicht mehr gegangen, fondern man iſt auf den Antrag 
Chamiec gefommen, und zwar darum, weil man doc 
gejehen hat, gegenüber der Bewegung in den Gewerbe— 
reifen und gegenüber den großen Schädigungen, welche 
den Gewerbetreibenden verurjacht werden, gehe es 
doch nicht an, alles den Baumeiltern zu überlafien, 
und da wurde dann allerdings vom Herren Abge- 
ordneten Ritter v. Chamiec jeinerzeit zumächit viel- 
feicht in gemifjer anderer Intention diefer Antrag 
gejtellt, der uns heute als Ausschujsantrag vorliegt. 

Über diefer Antrag hat zuerit im Ausschuffe auch ! 


weniger gejchüt durch den vorliegenden Paragraphen 
als die baulichen Hilfsgewerbe, denn diefe haben 
ihren Schuß in diefem Paragraphen. 

Der Herr Abgeordnete Siegmund hat gejagt, 
es handle fich feines Erachtens keineswegs um die 
Vortheile der einen oder der anderen gewerblichen 
Gruppe, um eine Brotfrage zwijchen Baumeiftern 
oder Maurermeiltern oder Zimmermeiftern. 

3a, meine Herren, gerade darum handelt e3 jich, 
das iſt jo klar, daſs ein Wideripruch mir fehr befremd- 
lich erjcheinen würde; denn wenn es fich um etwas Bau— 
künſtleriſches handelte, jo würde dieſer Streit über 
dieſes Geſetz gar nicht entbrannt fein. Sch nehme es 
den Baumeiſtern und Architekten gar nicht übel, fie 
wollen ja auch leben und müſſen auch ihre Intereſſen 
wahren und bejtrebt jein, das Möglichite für fich zu 
gewinnen. Es it ja Har, daſs, wenn fie einen 
ganzen Bau führen fünnen, ſie das, was der Bimmer- 
meiſter geminnt, ſelbſt einjaden werden, das tit der 
Kernpunft der Sade. E3 Handelt fich jehr um 
materielle Intereſſen, es iſt eine reine Brotfrage. 
Und daſs Dies feine Übertreibung tft, erjehen Sie 
aus al den Betitionen, welche insbeſondere in 
früheren Heiten an das Abgeordnetenhaus, beziehungs— 
weiſe an den Gewerbeausſchuſs gerichtet worden ſind. 


gerade von jener Geite des hohen Haujes eine | Sie finden, dafs es eigentlich in erfter Linie immer 
Befämpfung erfahren, welche heute mit dem An- |die Brot- und Eriftenzfrage ilt, ein Nothſchrei, den 
trage des Ausſchuſſes einverftanden tft, und ein jehr | die bedrängten Gewerbe an uns gerichtet haben, fie 
hervorragendes Mitglied von jener (linken) Seite doch zu ſchützen, damit fie nicht von den Baumeiftern 


diefes hohen Haufes, ein langjähriges Mitglied des 
Semwerbeausfchuffes, Hatte diefen Antrag ein Object 
für Ngitationen genannt, aber trogdem haben dann 
die Herren, als fie gejehen haben, daſs das ein Punkt 
it, Durch den man eine Brefche in den Entwurf 
ſchießen fann, für diefes „Object für Agitationen“ 
geſtimmt. 

Nach dem vorliegenden Antrage will man in 
größeren Städten und ausgenommenen Orten die 
Baumeiſter verpflichten, ſich der Zimmermeiſter zu be— 
dienen. Nun iſt aber in dieſen größeren Städten 
ohnedies die Thätigkeit der Zimmermeiſter ſchon eine 
beſchränkte. 

Sch verwahre mich ſchon jetzt, wenn ich von 
Eiſenconſtructionen rede, gegen eine allfallfige Unter- 
ſtellung, al3 ob ich meinen würde, man folle den Fort- 
chritt der Technik hindern. Durchaus nicht; aber ich 
age: Wenn die Berwendung von Eifenconftructionen, 
Traverſen, Säulen, von Trägern u. |. w. bereit3 fo 
weit fortgejchritten ift, und auf der anderen Seite das 
geſägte Holz in dem Maße verwendet ‚wird, daſs 
dadurch die Zimmermeilter in den Städten ſchon fait 
verdrängt jind, jo ift es eine Art Hohn, wenn man 
den Zimmermeiftern in den Städten die Berechtigung 
einräumen will, daſs jich der Baumeister ihrer be- 
dienen muſs. Auf dem flachen Lande und in den 
kleineren Städten wären fie dem Baumeifter einfach 


ganz verdrängt werden. _ 

Es Haben zwei Abgeordnete in dem Sinne 
fich geäußert, daſs das, was ich neulich hier in Der 
Generaldebatte gejagt habe, als wenn Die Baumeifter 
auch Schlofjerei-, Tijchlereiarbeiten und fo fort machen 
würden, nicht vorfomme, das ſei eine Übertreibung. 

Sch nehme mir gar nicht heraus, über gewiſſe 
Berhältniffe in gewiſſen Orten, Die ich vielleicht 
weniger fenne, abzufprechen. Aber das muſs ich ge- 
ftehen: wa3 ich damals hier und was ich im Gewerbe— 
ausſchuſſe ſchon vor Jahren gejagt habe, halte ich 
vollfommen aufrecht. Die Zuftände in diefer Beziehung 
haben fich gar nicht gebeſſert, ſie haben ſich vielleicht 
eher noch verschlechtert. 

Sch habe das vor ein paar Wochen, als ichin Tirol 
war, gehört, und vor wenigen Tagen erit, zwiſchen 
der legten und vorlebten Sibung, wo ich wieder in 
Tirol war, mich neuerdings informirt und e3 neuer— 
dings beitätigt gefunden. Es geht eben jo weit, daſs 
die Baumeiſter zum Beilpiel bei Schlofferarbeiten 
nicht etwa bloß mit Neuheritellungen bei Keubauten 
fich begnügen, fondern alles Mögliche wird gemacht 
und. die Schlofjer beifeite gejebt. 

Wenn ich hier ein ungläubiges Kopfichütteln 
ſehe, fo habe ich hier ein Couvert, worin fich ſchwarz 
auf weiß in Aktenſtücken zeigt, daſs dieſe Verhältniſſe 
jo find, wie ich gefagt. Nicht nur aus der Beſchwerde, 


ausgeliefert. Die Baugewerbetreibenden wären viel! ſondern auch aus der Eingabe der Baumeiſter werden 
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Sie jehen, daſs das gar nicht in Abrede geitellt wird; 
wohl aber nehmen die Baumeilter den 8. 37 des 
Gewerbegeſetzes für ſich in Anſpruch. 

Auf der anderen Seite iſt hier das Original 
einer Entſcheidung einer Gewerbebehörde, wo den 
Baumeiſtern Recht gegeben wird auf Grund des 8. 37 
der Gewerbeordnung. Nun möchte ich hier im offenen 
Haufe conitatiren, dafs dieje Auffafjung der Gewerbe- 
behörde in Tirol eine vollfommen unrichtige ift; 
ich möchte conftatiren, dafs der $. 37 des Gewerbe— 
gejeßes dieje Ausdehnung nicht hat und dafs ihm dieſe 
Deutung nicht gegeben werden darf. Ob dieſes 
Geſetz zuftande kommt oder nicht, Schon der gegen- 
wärtige Stand der Öejeßgebung iſt ein folcher, daſs 
es Pflicht der Negierung tit, da einzufchreiten, 
und ich fordere die Regierung hier im offenen Haufe 
auf, endlich die Gewerbebehörde in Tirol anzu- 
mweijen, ihres Amte3 zu walten und das 
Kleingemwerbe, insbejondere das handwerks— 
mäßige Gewerbe vor den Übergriffen der Bau- 
meiſter zu jchüßen. (Sehr richtig!) 

Sch thue das nicht etwa — und ich habe gar 
feine Beranlaffung dazu — aus irgendivelchen per- 
jönlihen Motiven gegen die betreffenden Baumeifter; 
im Gegentheil, es iſt für mich jogar unangenehm 
heute jo vorzugehen, aber ich halte mich dazu für ver- 
pflichtet im Intereſſe der Sache, und weil mir wirf- 
lich daran gelegen tit, daſs das Gewerbe nicht in 
diefer Weile gejchädigt werde. 

Wenn es der Negierung überhaupt ernit it 
mit den Worten, daſs fie das Sleingewerbe heben, 
für daS Gewerbe etwas thun wolle, jo muſs fie — 
und ſie kann nicht länger zögern — diefer Unord- 
nung endlich ein Ende machen, und es hätte jehr 
wenig Sinn, wenn man eine eigene Commiſſion ein— 
jeßt im Intereſſe des Kleingewerbes, welche über 
10.000 fl. verfügen foll im Intereſſe desselben, was 
ja eigentlich eine verjchtwindende Summe tft, ander- 
jeit3 aber von Seite der Negierung jolche Zuſtände 
duldet. 

Ich habe ſchon vor Jahren im Gewerbeaus— 
ſchuſſe darüber geſprochen; es iſt nichts geſchehen, 
die Verhältniſſe liegen noch immer ſo; ich fordere 
die Regierung nochmals im offenen Hauſe auf, 
Ordnung zu Schaffen, und zwar auf Grund der 
jchon jest beitehenden gejeßlichen Beitimmungen. 

Damit Sie nicht etwa glauben, daſs ich immer 
nur von Tirol jpreche, habe ich hier einen Beſchluſs 
den der Congrejs der Bimmermeifter Böhmens und 
Mährens in Prag am 2. Februar 1890 gefajst hat 
und da werde ich eine kurze Stelle mit Erlaubnis des 
Herren Präfidenten verlefen, weil mir diejelbe jehr 
bezeichnend jcheint für den Paragraph, um den e3 Ni 
heute handelt (lest): 


„In Erwägung, daſs der Grundjaß: „Jedem 
das Seine!” das leitende Princip der Gewerbeord— 








nungsnovelle bildet, und daſs demnach in Bezug auf. 
die, die wirtichaftlichen Verhältniſſe der Staatsbürger 
regelnde Geſetzgebung es eine Forderung eriten 
Nanges tft, daſs denjenigen, die ein Gewerbe ord- 
nungsmäßig erlernt und bei demfelben als Gehilfen 
lich verwendet Haben, angemefjene Bedingungen jelbit- 
ſtändiger Exiſtenz geſchaffen werden; 

in Erwägung, daſs die Zimmermeiſter außer— 
halb der Landeshauptſtädte und der ausgenommenen 
Orte, wenn daſelbſt die Baumeiſter Bauten ohne die 
hiezu berechtigten Gewerbeinhaber bloß mit eigenen 
Gehilfen auszuführen berechtigt wären, für ſich keinen 
Boden mehr hätten zu ſelbſtändiger Exiſtenz, daſs ſie 
ſich nicht erhalten könnten und baldigſt in vollkom— 
mene Abhängigkeit von den Baumeiſtern gerathen 
müſsten; 

in Erwägung, daſs bei dem Abgange von 
Meiſtern es im Verlaufe der Zeit auch feine Lehrlinge 
und feine Gejellen und demnach feinen Nachwuchs 
mehr gäbe, welch le&teren der Baumeister, da er das 
Himmermannshandmwerf niemals jelbit praftifch er- 
fernte, feinesfall® heranbilden fünnte, und fo das 
Zimmermannshandwerk überhaupt früher oder ſpäter 
gänzlich ausiterben mitjste; 

in Erwägung, daſs die Baumeiſter ſelbſt nach 
dem Gejegentwurfe auch fernerhin berechtigt fein 
jollen, Hochbauten und andere verwandte Bauten zu 
feiten und auszuführen, und daſs demmach der Haupt- 
lächlichite Theil des Unternehmergemwinnes immer nur 
twieder in ihren Händen verbleiben werde: 

wünſchen dieſe Zimmermeiſter, daſs der damalige 
Minoritätsantrag, den ich Ihnen heute zur Annahme 
empfehle, angenommen werde. Ja, es iſt ganz klar, wohin 
ſollte es denn mit dem Genoſſenſchafts- und Lehr— 
lingsweſen kommen, wenn in dieſer Weile vorgegan— 
gen würde, daſs man einfach die Zimmermeiſter dadurch 
verſchwinden machen wollte, daſs man ſie dem Bau— 
meiſter ausliefert? Übrigens habe ich hier etwas, was 
auch nicht ganz unintereſſant iſt und was eigentlich 
beweist, daſs es nicht nothwendig war, daſs die Herren 
ſich ſo ſehr für die Baumeiſter ereifern. Ich habe 
hier ein gedrucktes Formular, welches in Wien ſeiner— 
zeit circulirt hat, einen Einſpruch von Seite der Bau— 
meiſter, gerichtet an die Statthalterei, betreffend die 
Einreihung des Gewerbebetriebes in die Gefahren— 
claſſen und da bemerken nun die Baumeiſter, daſs ſie 
ihr Baumeiſtergewerbe betreiben „wie überhaupt jeder 
Baumeiſter in Wien und den Vororten in der Weiſe, 


daſs die bei Bauten außer den Maurerarbeiten vor— 


fommenden verjchtedenartigen Profeſſioniſtenarbeiten 
den betreffenden Gewerbsleuten“ — alſo den Zim- 
mermeiftern u. |. m. — übertragen werden und dais 
fie „nur die Maurerarbeiten“ ausführen. Wenn 
die. Baumeifter wirklih nur die Maurerarbeiten 
ausführen, kann es gar feiner Schwierigkeit 
unterliegen, daſs das allgemein im Geſetze normirt 
werde. 
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Ich weit ſchon, was man vieleicht gegen meinen 
Antrag einwenden wird; man wird einmwenden: die 
Einheit des Baues erfordert e3, daſs alles unter dem 
Baumeiſter steht. Die Einheit der Leitung des Baues, 
die nimmt ihm gar niemand, es heißt auch in meinem 


Antrage, er hat den Bau zu leiten und auszuführen. | 


Sch gehe noch weiter und jage, je Fünftleriicher 
der Baumeifter iſt und je mehr er fich dem Architekten 
nähert, wenn ihn natürlich nicht befondere Brotforgen 
quälen, um jo mehr wird er fich Her Auffafjung zuneigen, 
daſs es eigentlich ganz gut ift, wenn er der Zimmer— 
meifter jich bedient, und zwar darum, weil er eine ge— 
wiſſe Garantie’hat, wenn er einen ehrlichen Zimmer- 
„meister hat, daſs die Xrbeiten und die Conftruc- 
tionen jo gemacht werden, wie er es angeordnet hat, 
und wie es nothwendig tft für die Sicherheit des 
Baues. Er wird fich gewiſſer materielier Sorgen bei 
Durchführung des Baues enthoben willen, weil er 
fich mit diejen Fragen dann nicht jo jehr zu beichäftigen 
hat und fich mehr der fünftlerifchen Aufgabe zu— 
wenden kann, wenn er ficher ift, daſs ein ordentlicher 
Himmermeifter die Sachen bejorgt. 


Weil die Herren fich immer auf die Architekten 
berufen, habe ich hier den Antrag, den die Ständige 
Delegation des zweiten öſterreichiſchen Ingenieur— 
und Arhiteftentages im Jahre 1884 proponirt 
hat. Dieſe Delegation des öſterreichiſchen Ingenieur— 
und Architeftentages würde den $. 2 jo münchen 
und das 1jt eigentlich der Tenor meines Antrages: 
Der Baumeijter iſt berechtigt, alle Arbeiten im Ge— 
biete des Hochbaues, ſowie Maurer- und Berjeß- 
arbeiten jeder Art bei anderen Bauten mit Ver— 
einigung aller biezu erforderlichen baugemwerblichen 
Arbeiten, welche jedoch nur von hiezu berechtig- 
ten Meiftern herzuftellen Sind, an allen Orten 
zu leiten und auszuführen. 

Sie jehen alfo, die Delegation des djterreicht- 
chen Ingenieur» und Architeftentages jagt jelbit, daſs 
dieje Arbeiten nur von den berechtigten Meiftern 
herzuitellen jeien. Ich glaube alfo, man ſollte ſich 
nicht immer auf das baukünſtleriſche Moment berufen, 
fondern nach dem, was ich verlefen habe, nach dem, 
was ich gejagt, iſt es ganz Flar, daſs gerade ein 
Architekt, je mehr er ſich der Kunst und feiner hohen 
Aufgabe zumendet, umfomehr mwünjchen muſs, daſs 
ihm ordentliche Gewerbemeiſter zur Seite ftehen. 

Daſs 8. 2, wie er uns heute von der Majorität 
des Ausſchuſſes proponirt wird, nicht recht haltbar 
it, das jehen Sie wohl aus den einbegleitenden 
Worten, die ihm der Berichterftatter zutheil werden 
ließ. Der Berichterjtatter ſpricht im zweiten Abſatze des 
Berichtes zu $. 2 von der Markirung zwiſchen Stadt- 
und Landbaumeiſtern, aljo Baumeiftern und Maurer- 
meiſtern. Diefe Markirung ift ja eigentlich techniſch nicht 
recht zuläffig, denn wir fünnen das Gewerbe nicht 
territorial abgrenzen, umfjoweniger, nachdem ja jehr 
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ſchwierige Bauten auch auf dem Lande, unter Um- 


ſtänden noch viel jchtwierigere, bei Kirchen, Fabriks— 
etablifjements, Schlöſſern u. ſ. w. vorfommen, als in 


Städten. Dieje territoriale Abgrenzung ift alfo nicht 


glücklich. 

Nun wird uns aber danı noch proponirt, mir 
jollen dieje Ausnahme von der Zuftimmung des 
Landesausſchuſſes abhängig machen. Mit der Zuftin- 
mung des Landesausjchufjes hat es auch feine eigene 
Bewandtnis. Wenn zum Beispiel DieNegierung mehrere 
Städte ausnehmen wollte, in welchen die Baumeister 
jich der Zimmermeilter zu bedienen hätten, fo fünnen 
im Landesausſchuſſe eines Landes gewiſſe Strömun- 
gen jein, die es nicht wollen, und wenn der Landes— 
ausichujs den beiden Minifterien nicht zuftimmen 
wirde, jo könnten entgegen einer eventuellen Abſicht 
der Negierung die Zimmermeiſter ganz preisgegeben 
werden. Denn e3 könnte fich der Fall ereignen, dafs 
gar fein Ort al3 ausgenommen erflärt wird. 

Nenn man aber jo formulirt, wie e3 der Ab— 
geordnete für die Stadt Bozen neulich beantragt hat, 
jo wird der Landesausſchuſs einfach auf das Niveau 
einer Handel3- und Gewerbefammer heruntergedrüct. 
Sonftheißtesim Gewerbegejebe gewöhnlich: „Nach An— 
hörung der Handels- und Gewerbefammer”, und hier 
würde es heißen: „Nach Anhörung des Landesaus- 
ſchuſſes.“ Das können wir doch nicht zugeben, obwohl 
ich formell eine gemwilfe Berechtigung in den Aus- 
führungen des Abgeordneten für Bozen bei dem heu- 
tigen Stande der Geſetzgebung erblide. Sch jage 
nur formell, aber wir fünnen nicht zugeben, daſs 
man den Landesausſchuſs gleich hinſtellt mit einer 
Handels- und Gewerbefammer. 

Mir liegt überhaupt die Sache mehr fo, daſs ic, 
abgejehen vom Landesausjchuffe, Schon bei der Re— 
gterung und bei den Strömungen, die dort herrichen, 
die Befürchtung Habe, daſs man dort möglichit wenige 
Orte als jolche erklären wird, in denen der Baumeister 
lich des Zimmermeiſters zu bedienen hat. 

Sch jehe übrigens gerade Hier im Berichte des 
Berichterſtatters, daſs derſelbe — und das bemerfe 
ich zur Ergänzung defjen, was ich früher gejagt habe 
— ſelbſt findet, daſs gegen die territoriale Abgren— 
zung des Berechtigungsumfanges mancherlei Bedenken 
beitehen. 

Die Sache liegt nun jo. Wenn die An- 
träge angenommen würden, wie die Majorität des 
Ausichuffes ſie Ihnen proponirt, fo wären die 
Bimmerleute den Baumeijtern jo ziemlich ausgeliefert; 
fie wären auf den Ausſterbeetat geſetzt, und vielleicht 
höchſtens in entlegene Ulpenthäler, wohin fein Bau- 
meijter geht, zurückgedrängt. 

Denn, wer würde eigentlich noch Zimmermeiſter 
werden wollen, wenn er doch weiß, daſs die Bau— 
meister chließlich im Gebiete feiner Öemwerbeberechti- 
gung das machen können, was fie wollen, und dafs 
jeine Zukunft dadurch gefährdet wird? Sch möchte 
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wirklich an die Herren für das Zimmermannsgemwerbe 
appelliren, indem ich) Sie daran erinnere, was Die 
Bimmerleute eigentlich alles geleiftet haben. 

Sie werden bei den Holzbauten, die Sie vielleicht 
neulich im Gewerbeausſchuſſe befichtigten, gejehen 
haben, welche jchöne Werke von den SZimmerleuten 
hergejtellt wurden, und ich fage, meine Herren, die 
Zimmerleute in Tirol find diejenigen, welche in 
unmittelbarer Reihenfolge die Formen der Gothif 
noch erhalten haben. Bei den Bauten, die ſie aus— 
führen, ſogar wenn e3 auch zum Beiſpiel nur Stadel- 
bauten find, ſehen Sie noch gewiffe Formen der 
Gothik, und diefe Formen haben fich von Generation 
zu Öeneration fortgepflanzt. Sch kann alfo jagen: der 
gothifche Haus- und Holzbau lebt eigentlich in Tirol 
ununterbrochen fort, und zwar nicht duch Tifchler 
und das eigentliche Kunstgewerbe, jondern gerade 
durch das Himmermannsgewerbe. Wenn Ste heute 
in Die landesfüritlihe Burg nah Meran gehen 
und ein altes ©etäfel bejichtigen, fo werden Sie 
- dort die glatten Flächen der Bertäfelungen zwijchen 
den Berleiftungen in dem gothilchen Getäfel jo be- 
Handelt finden, wie es heute noch gewilje Zimmer— 
leute machen, wenn fie neue Getäfel aufitellen, ohne 
daſs man ihnen dazu die Anweilung gibt. Wenn 
man fie fragt: Wo habt Shr das gelernt? — Io jagen 
ie: Das hat mein Vater und mein Großvater auch Jo 
gemacht, wenn fie etwas machen wollten, was jehr 
ſchön tft. 

Aber auch die Herren aus Galizien, auf die e3 
bei der Abſtimmung vorzüglich anfommt, follten doch 
beachten, daſs die Verhältniſſe für jie jo liegen, dafs 
es mir Scheint, ſie jollten für meinen Antrag ftimmen. 
Denn das werden mir die Herren zugeben, daſs fie 
feichter auch in ganz entlegenen Gegenden, wo die 
Baufunft nicht ſehr weit vorgejchritten ijt, einen 
Himmermann al® einen Baumetiter finden. Und 
gerade Galizien verdankt feinen Yimmerleuten in den 
Holzbauten jo vieles. Die Herren Sollten es ſich doch 
zweimal überlegen, bevor fie das Zimmermanns— 
geiverbe in der Weiſe jchädigen, wie es durch den 
Antrag des Ausſchuſſes geichieht; fie ſollten dasſelbe 
nicht preisgeben und nicht Durch die Baumeiſter ver- 
drängen laſſen. Ich mache die Herren darauf auf- 
merkſam, daſs einjt vielleicht, wenn der Antrag die 
Miajorität bekommt, wie ihn der Ausſchuſs proponirt, 
Berhältniffe eintreten werden, daſs ſie jelbit dieje 
Abftimmung bereuen könnten. Denn ich glaube 
wirklich, wenn die Herren die Verhältniſſe fennen und 
prüfen, wie fie find, daſs jie unbedingt. für meinen 
Antrag ſtimmen müſſen. 

Übrigens, meine Herren, und das iſt ja 
Schattenſeite meine3 Antrages — ich gebe mich feinen 
großen Illuſionen Hin, jo jehr ich wünschen muſs, dafs 
das Prineip hier aufgenommen werde — mußs ich doch 
zugejtehen, daſs das Gejeß leicht wird umgangen werden 
können. Ich habe in meinem NReferentenentwurf zuge- 
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ſtanden, ich habe es ſogar ſehr weit zugeſtanden — 


insbeſondere mit Rückſicht auf die Verhältniſſe ge— 
wiſſer Länder und Landestheile, und gerade mit Rück— 
ſicht auf Galizien — daſs die Vereinigung der Bau— 
gewerbe möglich iſt und daſs bezüglich dieſer Ver— 
einigung in gewiſſen Ländern und Landestheilen, 
wo es nothwendig iſt, ſogar Erleichterungen, ich 
bitte, Erleichterungen, platzgreifen können, trotzdem 
die Stimmung der Regierung eine ſolche iſt, daſs da 
überhaupt das Möglichſte geſchehen wird. 

Unter dieſen Umſtänden wird man ſagen müſſen, 
es iſt ja eigentlich eine reine Spielerei, daſs ein Bau— 
meiſter eine Zimmermannsconceſſion erwerben kann. 

Ja, es wird ihm ein leichtes ſein, ſie zu er— 
reichen und ich glaube auch, wenn mein Antrag an— 
genommen wird, ſo wird gerade, weil dieſe Ver— 
einigung möglich iſt und geſtattet wird, eine Art Um— 
gehung des Geſetzes ſehr leicht platzgreifen können und 
es wird dem Baumeiſter gar keine Schwierigkeiten be— 
reiten, auch eine Zimmermannsconceſſion zu erlangen. 
Da muſs aller Lärm über die Schädigung der Bau— 
meiſter verſtummen. 

Wir wollen ein ſolches Gewerbe, wie das Zim— 
mermannsgewerbe, nicht preisgeben. 

Vor den Wahlen haben wir geſehen, welche 
Gewerbefreundlichkeit auch auf jener Seite des hohen 
Hauſes zu Tage getreten iſt, wie man den Gewerbe- 
treibenden verſprach, für fie alles Mögliche zu thun. 
Yun: Hie Rhodus, hie salta! Wenn e3 Ihnen wirk— 
Yich ernit damit tft, für das Kleingewerbe, fiir die 
Erhaltung des Mitteljtandes etwas zu thun, dann 
werden Sie für meinen Antrag jtimmen müffen. 

Wenn Sie alſo ein fräftiges Zimmer 
mannsgewerbe erhalten wollen, wenn Sie 
nicht wollen, daſs dieſes Gewerbe ind Proletariat 
Hinausgeftoßen und auf den Ausſterbeetat gejeßt 
werde, dann bitte ich Sie, für meinen Antrag zu 


jtimmen. (Lebhafter Beifall rechts.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete dv. Zal- 
finger jtellt folgenden Antrag: (Wiederholt den- 
selben.) ch erjuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
unterjtügen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag 
it unteritügt und Äteht daher in Verhandlung. 

Ich bitte zur Kenntnis zu nehmen, dajs der 
Herr Abgeordnete Freiherr vd. Scharſchmid jein 
Ausbleiben von der heutigen Sißung durch Un- 
wohlſein entſchuldigt hat. Ebenjo hat der Herr Ab- 
geordnete Povse feine Abwesenheit durch einen 
Krankheitsfall in jeiner Familie entſchuldigt. 

Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete Dr. 
Kramar. Sch ertheile ihm das Wort: 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! Ich 
will freimüthig befennen, daſs e3 nicht der an fich jo 
wichtige Gegenjtand der Negelung der Baugewerbe 
it, welcher mich veranlajst hat, mir das Wort zu 












erbitten, jondern daſs es vor allem und einzig die 
Ausführungen des hochgeehrten Herrn Abgeordneten 
für die Stadt Bozen find, welche mich dazu geführt 
haben, in dieſer Debatte das Wort zu ergreifen, und 
zwar vor allen über den Antrag jelbit, dann aber 
möchte ich hauptlächlich einige Worte jagen über die 
Anregungen, welche Seine Excellenz gegeben hat, 
die unzweifelhaft jehr intereffant waren, auch wenn 
man mit ihnen nicht übereinſtimmt. | 

Es hat Seine Ercellenz gejagt, dajs der Paſſus 
‚im S. 2, wo es ſich um die Zuftimmung des Landes- 
ausſchuſſes Handelt, ein unzuläſſiges Novum jet. 
Dieſes Dietum möchte ich nun in zwei Theile theilen, 
eriten3 in die Frage des Novum und danı die Frage 
des Unzuläffigen. 

Was vor allem die Frage des Novum anbe- 
langt, jo will ihm gerne gejtehen, daſs e3 in Gewerbe- 
ſachen ein Novum iſt; aber daſs es in der fonitigen 
Legislative ein Novum wäre, das, glaube ich, läſst 
ih nicht behaupten. 

Es iſt richtig, in Öewerbefachen ift unzweifelhaft 
die ſtaatliche Behörde die ausſchließlich enticheidende; 
aber es iſt mir wahrhaftig unmöglich, einzujfehen, daſs 
dur) die Beftimmung des 8. 2 diefe Sache anders 
würde. Wird denn Diejes ausichließliche Berfügungs- 
recht der Regierung durch die Zuftimmung des Landes— 
ausſchuſſes tangirt oder zunichte gemacht? Die Initia-⸗ 
tive, die Durchführung der Verordnung jelbft bleibt ja 
der Regierung, wie es ſonſt in den Gewerbejachen der 
Fall iſt. 

Der Landesausſchuſs hat abſolut kein Ver— 
fügungsrecht erhalten. Die Beſtimmungen des 8.2 
bedeuten nichts anderes, als die Sicherung des legiti— 
men Einfluſſes des Landesausſchuſſes, und zwar nur 
in Bezug auf den örtlichen Umfang, auf die Con— 
ſtatirung der thatſächlichen Vorausſetzungen der Aus— 
nahmsbeſtimmungen des 8. 2. Alſo bei dem beſten 
Willen kann ich hier einen Eingriff in die Ausſchließ— 
lichkeit des ſtaatlichen Verfügungsrechtes wahrhaftig 
nicht erſehen. 

Deswegen kann ich auch den Ausſpruch Seiner 
Excellenz nichtfür — daſs die vorliegende 
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Beitimmung eine Inconvenienz wäre oder gar, daſs 


fie eine Herabſetzung des legitimen Einfluſſes der 
Regierung bedeuten joll. Sa, vielleicht in einem Falle, 
wenn man es als ein jo ganz bejonderes Unglüd 
anjieht, daj3 zwei Minifterien an die Zuſtimmung des 
Landesausschuffes gebunden find, und daſs zwei Mini- 
iterien hier in Frage jtehen; denn Seine Excellenz 
hat auf dieſe zwei Minijterien einen ganz bejonderen 
Nachdruck gelegt und jogar gejagt: „zwei Minifterien, 
aljo die Centralregierung“. 

Nebenbei bemerkt, kann ich nicht gut heraus— 
finden, was dabei prineipiell für ein großer Unter- 
ſchied iſt, ob zwei Minifterien in Frage ftehen oder 
nur eines, denn ſie find doch die Nepräjentanten der 


Centralregierung, und zwei Mintiterien werden doch | 


6605 


nie eine Öejammtregierung. Aber ich will gerne zuge- 
jtehen, was den Nefpect anbelangt, it es ja möglich, 
daſs zwei Minifterien einen größeren Reſpect ver- 
dienen als ein einziges. Was aber die Sache ſelbſt 
betrifft, ſo glaube ich wahrhaftig nicht, daſs es eine 
Unterſtellung von zwei Miniſterien unter den Landes— 
ausſchuſs bedeute, und da wird mir. ſchon Seine 
Ereellenz verzeihen, wenn ich mic die Bemerkung 
erlaube, daſs es mir doch jcheint, dafs dieſe Unter- 
jtellung eine Kleine Entjtellung des Sachverhaftes ift, 
wenn auch optimafide gefchehen. Aber von der anderen 
Seite möchte ich doch dagegen einen anderen Ein- 
wand erheben. E3 bezeigen nämlich die Ausführungen 
Seiner Excellenz eine nicht befondere Achtung vor 
dem Landesausſchuſſe (So ıst es! seitens der Partei- 
genossen), wenn man feine Zuftimmung zu einer 
Erledigung der Regierung ſchon al eine Erniedrigung 
der Regierung hinitellt (So ist es! seitens der Partei- 
genossen), und da muſs es ung geitattet fein, daſs wir 
prineipiell in den Landesausſchüſſen nichts Geringeres 
jehen als in den Minifterien. (So ist es! seitens der 
Parteigenossen.) 

Es iſt wahr, durch Die gegenwärtige Berfaflung 
iſt die Stellung der Landesausſchüſſe eine ganz merk— 
würdige: Sie haben eine Zwittergeſtalt und bedeuten. 
ſehr wenig, fast nichts; aber fie find doch die oberite 
Inſtanz für ‚autonome Angelegenheiten, fie find ein 
Bollzugsorgan des Landtages, und es iſt aljo mehr 
als natürlich, daj3 wir den Landesausſchuſs um nichts 
niedriger ftellen al3 die Regierung, ebenfo wie wir 
unjeren Landtag höher ftellen als dieſen Reichsrath. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) 

Jetzt aber geitatten Sie mir, meine Herren, daſs 
ich zur Sache zurüdfehre. Es handelt ſich da wahr- 
haftig um nichts anderes als um die Sicherung des 
Einfluffes des Landesausſchuſſes. Daſs dieſer Ein- 
fluſs nothwendig iſt, beſtreitet auch Seine Excellenz 
nicht — auf gewiſſe Einwendungen Seiner Excellenz 
werde ich noch zurückkommen — denn ſelbſt in ſeinem 
Antrage ſteht: „Anhörung des Landesausſchuſſes“ und 
ich glaube wirklich, daſs der Landesausſchuſs ein 
Wort in dieſen Angelegenheiten mitzureden hat. 

Aber daſs wir uns auf dieſe Weiſe den Einfluſs 
des Landesausſchuſſes ſichern wollen, das, glaube ich, 
iſt namentlich nach den neueſten Erfahrungen gar 
keine merkwürdige Sache. Wenn man ſich erinnert, 
wie in der Wekelsdorfer Debatte das Wort: „nach 
eingeholtem Gutachten“ gedreht und gewunden wurde 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen), dann 
wundere man jich nicht, daſs wir eine womöglich 


| präcife Sicherung des Einfluffes unferer autonomen 





Behörden und Körperfchaften im Geſetze verlangen. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen,) 

Nun jagt Seine Excellenz, der Landesausſchuſs 
jet nicht dazu competent, ex fei nicht competenter ala 
jede andere staatliche Behörde. Auch das kann ich nicht 
gut begreifen, namentlich nicht bei der ausgezeichneten 
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Kenntnis Seiner Ercellenz in allen Berwaltungs- 
angelegenheiten. Es iſt mir unerfindlich, wie Seine 
Excellenz darauf vergefjen fonnte, was für einen 
großen Einflufsder Landesausſchuſs in allen Sachen 
der Baupolizei hat; er ift doch die oberite Inſtanz für 
die Enticheidungen in Bauftreitigfeiten aus dem 
ganzen Lande, im Einverſtändniſſe mit der Statt- 
halterei bereitet er vor und genehmigt er die Baupläne 
für das ganze Land. Alſo wer ſoll hier über die that- 
lächlichen Unterlagen diefer Ansnahmsbeitimmungen 
bejjer unterrichtet fein al3 gerade der Landesausfchufs? 

Nun gibt uns Seine Ercellenz auch einen guten 
Rath, und man mußs ſelbſtverſtändlich für jeden 
jolchen guten Rath jehr dankbar fein; aber e3 darf 
uns nicht übelgenommen werden, wenn wir uns jeden 
guten Nath, der uns von jener (linken) Seite 
kommt, zuerjt gründlich bejehen, ehe wir ihn an- 
nehmen. 

Er jagt uns, das autonomiftifche Princip fer fo 
Hoch und er ſelbſt halte es jo in Ehren, daſs er nicht 
begreife, daſs wir dieſes —— key in Kleinig— 
feiten durchſetzen wollen. Ich muſs ſagen, dieſer Rath 
kommt mir eigenthümlich vor, denn er kommt darauf 
hinaus: in kleinen Sachen ſollen wir das autonomi— 
ſtiſche Princip nicht verfolgen, weil Sie alle dasſelbe 
zu ſehr in Ehren haben, in großen Sachen wollen Sie 
aber es nicht zulaſſen, weil es einen zu großen Ein— 
griff in beſtehende Einrichtungen bedeutet, und zwar 
trotz des großen Reſpectes vor dem Principe. Was 
ſollen wir da anfangen? 


Und damit Sie uns nicht in Zweifel laſſen, was 


das autonomiſtiſche Prineip bei Shnen bedeutet, geben 
Sie uns folgenden Beleg. 

Seine Ercellenz fagte, daſs er ſich nicht vor- 
ſtellen könne, daſs in Gewerbejachen das autonomi- 
ſtiſche Princip zum Durchbruche komme. Ganz im 
Segentheile, ich kann mir nicht vorstellen, was fo zu 
einer autonomiftiichen Regelung geeignet wäre, tie 
gerade die Gemwerbefachen. Der ganze Kampf der Ge— 
werbe hängt ab von der Öeitaltung des großen Kampfes 
zwiſchen der Fabrikation und dem Kleingewerbe und 
von der ganzen jocialen Entwicklung, und da werden 


Sie nicht Teugnen, daſs die Verhältniffe der Fabri- 


fation und des Kleingewerbes anders ftehen in Nord- 
böhmen und anders in Galizien und Dalmatien. Will 
man alles auf einen Leijten jchlagen? Da kommt aber 
Seine Excellenz mit dem Einwande: Das wiirde die 
Freizügigkeit türen. Nun, dieſe hoch in Ehren, aber 
ich glaube, dafs die Gefundung des ganzen (Sewerbe- 
ſtandes von weit mehr abhängt, als von der Freizügig— 
feit. Übrigens würde durch eine autonomijche Gewerbe— 
gejeggebung der Freizügigkeit Fein Eintrag gethan 
werden. Aber wir können den guten Rath, jo dankbar 
wir dafür find, auch aus einem andern Grunde nicht 
befolgen. Es war der große Fehler der früheren auto- 
nomiſtiſchen Majprität, daſs fie in großen Sachen zu 
ſchwach war, ihre Programme durchzuführen; und. in 
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Heinen Sachen hat jie das — was Seine Ercellenz 


gerathen hat: da war ihr das Princip zu hoch und ſie 


hat in kleinen Sachen die Autonomie nicht zur Geltung 
gebracht. In dieſer Richtung werden wir dem Beiſpiele 


der früheren Majorität nicht folgen und glauben, die 
Autonomie auch in den kleinſten Sachen mit Nachdruck 
vertheidigen zu ſollen. 

Nun komme ich zu dem intereſſanteſten Theile 
der Ausführungen Seiner Excellenz, wo er ſagte, daſs 
er dieſe Beſtimmung im Intereſſe der zukünftigen Ver— 
waltungsreform nicht wolle. Ich habe hier die ent— 
gegengeſetzte Anſicht, denn es wird im Gegentheile im 


Intereſſe der zukünftigen Verwaltungsreform ſein, 


wenn wir dem Landesausſchuſſe einen größeren Ein— 
fluſs gewähren, denn die künftige Reform der Ver— 
waltung wird doch nicht mehr centraliſtiſch ſein wollen 
als die jetzige Verwaltung, und es wird nicht mehr ein 
Ausſchuſsbericht wie im Jahre 1876 vorgelegt werden, 
wo die ganze Verwaltungsreform ſich darauf beichränfte, 
daſs außer den Bezirfshauptmannschaften noch ftaat- 
liche Expoſituren gegrümdet werden follten, welche die 
ganze Autonomie confisciren würden. 


Schon damals hat ſich Seine Excellenz Herr Dr. 


Herbit dagegen ausgeiprochen, und ich glaube, daſs 


ein folcher Antrag heute ein Ding der Unmöglichkeit ift. 


Sch bin der Überzeugung, daſs nur die Auto- 
nomie der Grundzug in der fünftigen VBerwaltungs- 
reform jein fann, infolge des großen Anſchwellens 
der ſtaatlichen Thätigkeit. 

Hier muſs eine Correctur geſchaffen werden, daſs 
die ſtaatlichen Agenden nicht ausſchließlich bureau— 
kratiſirt werden. 


Je mehr Angelegenheiten in die öffentliche Ver⸗ 


waltung übergehen, deſto nothwendiger iſt es, daſs 
das autonome Princip in der Verwaltung zum Durch— 
bruche gelange, denn das iſt die einzige Garantie 


gegen die ſtaatliche Bevormundung, die uns ſonſt 


droht. Der Staat joll nichts anderes haben, als Die 
Dberaufficht über die. autonomen Körperfchaften und 
die Verwaltung in bejonders wichtigen und rejervirten 
Sachen, welche natürlich tarativ aufgezählt fein 
müſsten. 

Ich will gerne zugeſtehen, für dieſe Geſtaltung 
der Dinge muſs auch die Autonomie anders organiſirt 
werden. Sie muſs analog der ſtaatlichen Verfaſſung 


und Verwaltung geſtaltet werden und hier iſt die 


wichtigſte Frage die Löſung der autonomen Beamten— 
frage, aber die Sache gehört nicht hieher und ich will 
mich darüber nicht weiter ausſprechen. 


Bon der anderen Seile betrachtet, meine Herren, 


it eine Verwaltungsreform in Dfterreich unmöglich, 
jolange Sie nicht den ungelösten Widerfpruch Ihrer 
eigenen Verfaſſung löſen. 


Ihre ganze Verfaſſung iſt eine Unaufrichtigkeit. 


Durch das Wahlſyſtem iſt der freie Volkswille para— 
lyſirt, der jeder Verfaſſung principiell als Baſis 
dienen ſoll, und die Conſtruction der geſetzgebenden 
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und der vollziehenden Gewalt ift einfach ein logiſches 
Unding. Die Legislative iſt füderativ, die Executive im 


Gegentheil ſtark centraliftiich. Den Landtagen wurde 


principiell die ganze Gejeßgebung übergeben. Dem 
Neichsrathe fommt nur zu, was im $. 11 tarativ auf- 
gezählt wird und, meine Herren, das war nichts 


Zufälliges, das war nicht unbewusst, im Gegentheil, 


das war bewusst und gewollt und steht ausdrücklich 
in den Motiven, in den Ausfchujsberichten und in den 
Berhandlungen des hohen Haufes. Uber ebenfo be- 
wujst hat man die Administrative vollitändig cen- 
traliftiich gejtaltet und fie nur dem Reichsrathe ver- 
antwortlich gemacht. Aber, meine Herren, die Ver- 
waltung kann doch einem gejeßgebenden Körper nur 
im Bereiche der lezislativen Machtiphäre desjelben 
gejeßgebenden Körpers verantwortlich fein, aber nicht 
mehr. (So ist es! rechts.) 

Es iſt unmöglich, daſs die Verwaltung dem 
Neichsrathe verantwortlich ift für die Durchführung 
der Öejebgebung der Yandtage. Dazu fehlt abfolut dem 
Neichsrathe jede Competenz. Dem Landtage aber ilt 
die Erecutive unverantiwortlich. Alſo ift die Regierung, 
troß der fogenannten Berfafjungsmäßigfeit unferer 
HBuftände, im Bereiche der ganzen Geſetzgebung der 
Zandtage oder nach $. 11 und 12 eigentlich im 
Bereiche der Geſetzgebung überhaupt, mit Ausnahme 
der tarativ aufgezählten Gegenjtände im 8. 11 und 
12 de3 Staatsgrundgejeges niemandem verant- 
wortlich. 

Das ſind die Zuſtände, wie Sie ſie geſchaffen 
haben, und da nehmen Sie es nicht übel, daſs ich mich 
wirklich wundern muſs, wenn Seine Excellenz darüber 
ſo entrüſtet thut, daſs in einer ſolchen Lappalie, wie 
es dieſe iſt, die Regierung eigentlich unverantwortlich 
wäre. Wir haben die Verfaſſung nicht gemacht, wir 
erkennen ſie auch nicht an, aber ſoll im Rahmen der 
Staatsgrundgeſetze die Verwaltung reformirt werden, 
jo muſs damit angefangen werden, daſs der Statt— 
halter verantwortlich wird den Zandtagen, und zwar 
im Bereiche ihrer legislativen Befugniffe, und daſs 
die Statthaltereien in dieſen Sachen die höchſte 
Inſtanz haben. Das iſt ein Recht, das logiſch aus 

Shrer Berfafjung, wie Sie fie gejchaffen haben, folgt, 
das iſt nicht bloß ein Gebot der Zweckmäßigkeit, wie 
es im Jahre 1876 jo beredt von vielen Nednern, 
namentlich) von Seiner Ercellenz Grafen Hohen- 
wart, Nitter von Grocholski und Ritter v. Duna- 
jewski ausgeführt wurde. Und erft, wenn Sie das 
thun, fünnen Sie die Kompetenz der Landtage er- 
weitern, wie es der Verjchiedenartigfeit der König— 
reiche und Länder wirklich entipricht, dann, erſt dann 
1jt der gejunde Boden geichaffen für die Geſetzgebung 
und die Verwaltung der Länder. Dann würde endlich 
die Zwitterſtellung der Landesausſchüſſe aufhören, fie 
würden nicht mehr Verwaltungsorgane ohne Executive 
und die Statthaltereien würden nicht mehr Vollzugs— 
organe ohne Verantwortung fein. 

















Die Landesausfchüffe würden natürlich die 
höchſten Initanzen für autonome Angelegenheiten im 
eigenen Wirkungskreiſe bleiben. Erſt dann wäre auch 
eine Löſung der Trage der unteren Verwaltungs— 
behörden möglich. Aber darüber will ich jetzt nicht 
weiter reden, nur für meine Perſon will ich lagen, 
daſs ich perjönlich ein Gegner der gemischten Behörden 
bin. Mit dieſen gemifchten Behörden ift e8 immer ein 
curiojes Ding. In der gemijchten Behörde muſs ent- 
weder der jtaatliche oder der autonome Einflufs 
entjcheiven; weil aber gewöhnlich der ftaatliche der 
ftärfere ift, jo wäre esnatürlich, daſs in einer gemischten 
Behörde der jtaatliche Einflufs überwiegen würde, 
Und das wäre wahrhaftig feine Löfung der Frage. 
Wenn wir beiſpielsweiſe unſere Bezirksſchulräthe 
betrachten und ſehen, wie dort gewirtſchaftet wird, ſo 
können wir wahrhaft eine ſolche Löſung nicht wünſchen. 
Ich wäre natürlich für die Erweiterung der rein 
autonomen Behörden, man müſste ihnen die Executive 
geben und vor allem mifste man die autonome 
Beamtenfrage löfen, die man von einem ganz anderen 
Geſichtspunkte anfaffen müfste, als es bisher gejchah, 
wo man die Autonomie fo verjtanden hat, daſs hier 
gezahlte tiichtige und gut gebildete autonome Beamten 
nicht3 zu thun haben und e3 eigentlich nur Sache der 
freiwilligen Opfer der Bürgerfchaft iſt, die Autonomie 
fo weit fortzubringen, wie es eben möglich ift. Dem 
Staate wiirde dann nur das Oberauffichtsrecht — 
das muſs ihm überlafjen bleiben, diesbezüglich ſtimme 
ich mit Seiner Excellenz überein — und die eigene 
Verwaltung in eigens rejervirten Wirkungskreiſen 
bleiben. So, meine Herren, denfe ich mir die Löfung, 
wenn Sie auf dem Boden der Berfaffung bleiben. Wir, 
meine Herren, wollen natürlich etwas ganz anderes. 
Wir wollen unfer Staatsrecht haben und dann werden 
wir in unjeren Ländern, deſſen jeien Sie verfichert, die 
Löſung des großen Problems zwijchen autonomer und 
zwijchen jtaatlicher Verwaltung in dem moderniten frei- 
heitlichen Öeifte durchführen. Aber abgejehen davon, im 
Nahmen unferer Geſetze, auf dem Boden, auf welchen 
wir hier ſtehen — daS werden Sie mir zugeben — 
it eine VBerwaltungsreform nicht ander? möglich als 


‚durch die Erweiterung der Befugnifje ver Autonomie. 
Kur diejes Ziel kann die Reform haben, und ich glaube, 


daſs das eine jo gefunde und entwiclungsfähige Idee 
it, dafs jte ſich jtärker erweifen wird als jeder Doctri- 
narismus. Ich könnte Ihnen Beilpiele citiven. Der 
hochgeehrte Herr Abgeordnete der Egerer Handels- 
fammer war im Jahre 1876 einer der jtarriten der 
ſtarren Centraliſten; er hat von nichts gejprochen als 
bon monarchiſcher und Faiferlicher Verwaltung, und 
fiehe da, vor einer furzen Zeit, ich glaube vor zwei 
Monaten, hat er über die Autonomie jchon anders 
geiprochen. Er Hatte fogar nicht8 dagegen, daſs man 
der Autonomie felbjtändige Sinanzquellen eröffne. 

Es iſt natürlich, dafs man ihm dies nicht nach- 


tragen fann, int Gegentheil, man fann e3 nur als ein 
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Beiſpiel der Kraft der Idee jelbit hinjtellen. Und fo 
wird e3 gehen, meine Herren, wie ich gejagt habe. 
Gerade die immer mehr anjchwellende Thätigfeit der 
Staat3organe, die immer weiter um ſich greifende 
Beritaatlihung in der Verwaltung wird, wenn Gie 
nicht unfer Leben ganz bureaufratijiren wollen, dazu 
‚führen, dafs Sie der Autonomie einen größeren Ein- 
fluſs gewähren müfjen. 

Bon diefem Standpunfte aus ſehen wir alio 
jelbftveritändlich in den Beſtimmungen des 8. 2 Fein 
Präjudiz für die zukünftige Reform, und es ijt deshalb 
ganz natürlich, dafs wir gegen den Abänderungs- 
antrag Widmann ftimmen werden. (Bravo! Bravo! 
bei den Parteigenossen. — Während vorstehender 
Rede hat Vicepräsident Freiherr v. Chlumecky den 
Vor sitz übernommen.) 


Niceprafident: Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Zuder. 


Abgeordneter Dr. Zuder: Hohes Haus! Sch 
habe mir dag Wort erbeten, um den Antrag des 
geehrten Herrn Collegen v. Ballinger auf das fräf- 
tigite zu unterftügen. Sch gerathe aber jofort in einen 
gewilien Widerjpruch mit diefem Vorhaben, weil ich 
den geehrten Heren Eollegen v. Hallinger zugleich 
auch anklagen muſs, daſs er mir jo ziemlich alle 
Gründe, die für feinen Antrag jprechen, vorweg weg— 
genommen hat; es ift dies eine Beichränfung der 
Befugniſſe, Die abzugrenzen wir uns in dieſem Geſetze 
vorgenommen haben; ich werde daher nur eine ganz 
dürftige Ührenlefe vornehmen und allerdings bei 
diejer Gelegenheit noch auf andere Momente, die vor- 
gefommen find, veflectiven müfjen. Wenn es geitattet 
wäre, zu diejfer Berathung und zur Abſtimmung über 
$. 2 noch einen Termin zu jeben, jo würde ich jenen, 
die fich für ein Geſetz intereffiren, wenn fie für oder 
gegen diejes Geſetz ſtimmen wollen — wovon es leider 
wenige in dieſem Haufe gibt — empfehlen, den Refe— 
rentenentiwurf aus dem Jahre 1888 in die Hand zu 
nehmen. In diefem Entwurfe und nicht in dem Ent- 
twurfe des vorliegenden Ausſchuſsberichtes findet der- 
jenige, der ſich dafür interejlirt, die Aufklärung über 
die Eigenthümlichfeit der Entftehung des 5. DU 
der Faſſung des Ausichujsberichtes. 

Auch hier werde ich in der Form milder zwar, 
aber jachlich nicht weniger energisch gegen jenen 
Standpunkt der Regierung anfämpfen, welchen dieje 
im Laufe der Zeit mehrfach gewechjelt hat. Das ift 
feine Führung der parlamentariihen Gefchäfte, wenn 
in einer jo wichtigen Frage die Regierung bald diefen, 
bald jenen Standpunkt einnimmt; das führt zur Ver- 
twirrung und ſchwächt biejenigen, die ſich eine Über— 
zeugung gemacht Hören Sie, meine Herren, 
wie 8. 2 entſtand! Im Jahre 1883 kam ein Entwurf, 
welcher ein ——— Wohlwollen für die Bau— 
meiſter dadurch ausſprach, daſs die Baumeiſter berufen 
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fein follten, alle ihre Geſchäfte, beziehungsweiſe Bau- 
gejchäfte mit ihren Hilfsarbeitern auszuführen. Im 
Sahre 1883 waren aber noch die Honigmonate der 
früheren Rechten. Da war eine gewappnete Majoritäi 
im Ausſchuſſe und es fam dahin, dafs dieſe Anſchauun— 
gen ins gerade Öegentheil umgewandelt wurden, und 


diefen Anfchauungen folgend, erichten im Jahre 1886 


ein neuer Entwurf, welcher die Baumeijter anwies, 
bei allen ihren Gefchäften, beziehungsweiſe Bauten, 
fich der Hilfsarbeiter ausnahmslos aus dem Kreije 
der berechtigten Öewerbäleute zu bedienen. Der Aus— 
Ichufsentwurf, beziehungsweiſe Negierungsentiwurf des 
Sahres 1886 jtand in fchroffen, unverjöhnlichen 
Gegenjage zum Negierungsentwurfe aus dem Jahre 
1883. Nun ſuchte man dasjenige zu thun, was, wenn 


.| e3 gelingt, den größten Vortheil bietet, wenn es miſs— 


lingt, zum größten Nachtheile gereicht. Man verjuchte 
ein Compromijs, und dad Ergebnis Diejer zwei dia— 
metral entgegenjtehenden Anſchauungen finden Site 


im $. 2. Man Sagt, der Baumeijter Hat in gejchloffenen 


Städten, alſo zunächſt in Hauptitädten, Badeorten, 
fich der Gewerbeinhaber zu bedienen. Am flachen Lande 


jedoch hat er dieſe Arbeiten allein mit jeinen Hilfs— 


arbeitern durchzuführen. Er hat aber ausnahmslos, 
und das ift feitzuhalten, der jogenannten baulichen 
Hilfsgewerbe, als Schloſſer, Anftreicher, Spengler 
u. ſ. w. fich zu bedienen, an allen und zwar jomohl 
gefchlofienen Drten, als auch außerhalb derjelben. 
Daraus ergab fich die größte Inconvenienz. 

Es iſt feine Parteinahme für den Herrn Abge— 


ordneten dv. Zallinger, ſondern für eine gute logiſche 


Geſetzgebung, die mich bejtimmt, für den Antrag Zal— 
finger einzutreten. Sch bittenur, geneigtejt meinen Aus— 
führungen zu folgen, denn es liegt die Controle in der 
Form des Ausschufsberichtes vor, und man kommt dazu 
zu fragen, ob das, was hier gejchieht, im Geſetze wahr- 
haft beftehen kann oder nicht. Vor allem anderen, und 
hier trete ich in die Fußitapfen, in welche dor mir der 
Herr Abgeordnete v. Zallinger getreten iſt, tritt 
die jonderbare Ericheinung zu Tage, daſs das bauliche 
Hilfsgewerbe, wie Schlofier, Anftreicher, Spengler 
u. f. w., bei der baugewerblichen Thätigkeit beſſer 
daran ift, al3 da3 Baugewerbe felbft. (Abgeordneter 
Klun: Ganz richtig!) Ich nach meiner Gtellung 


‚bin weit entfernt davon, dem baulichen Hilfsgewerbe 


irgend etwas zu entziehen, ich gönne ihm alles; daſs 
aber diefe Gewerbsleute beifer daran fein follen als 
die Zimmermeiſter, Brunnenntacher und Steinmetz— 
meifter, das iſt eine etwas umbegreifliche Sache und 
ergibt fih aus jener Art des Compromifjes, wie ſie 
bejchlofjen worden tft. 

Stellen Sie fih mın einen Fall vor: Ein Bau— 


meiftererhältden Auftrag,in einer Stadt auf dem Lande 


ein Gebäude aufzuführen. Derjelbe kommt, aber 


drangen wird er unter Umftänden gewiſs viel mehr: 


Zimmermeifter, Steinmeße u. ſ. w. finden, al3 etwa 


Spengler, Anftreicher u. |. tv., die fich auf dent Lande 
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viel weniger vorfinden; aber dieſe muſs er beſchäftigen iſt ein trauriges Zeichen für unſere parlamentariſchen 


und der Zimmermeiſter hat das traurige Vergnügen, 
ſich den Bau anzuſehen und zu ſagen, er wird dabei 
nicht beſchäftigt Und warum? Weil von einem Bau— 
meiſter gebaut wird und weil das Baugewerbegeſetz 
durchgeführt wird. (Bravo! rechts.) 
—Ich frage jeden, ohne Unterichted der Partei— 
ftellung: Sit eine derartige Logik, reipective etwas 
derartig Unlogisches im Geſetze zuläflig? Sit es 
möglich, daſs derjenige, der zu dem eigentlichen Baus 
getverbe zählt, fchlechter daran jein foll als derjenige, 
der Ddemfelben ferner steht? Der Zimmermeiſter 
zahlt für fein Gewerbe Steuer, aber er ift nicht 
berechtigt zu arbeiten, er muſs zufehen, wie ein Bau 
vor jeinen Augen entſteht; der Schlofjer aber, der 
für etwas anderes zahlt, iſt berechtigt mitzuthun 
wobei ich aber nochmals wiederhole, daſs ich es den 
Schloſſern gönne, daſs fie bejchäftigt werden follen. 
Sch verlange aber, daſs auch die Bimmermeifter, 
Steinmege und Brunnenmeiſter bei derartigen 
Bauten bejchäftigt jein follen. (Abgeordneter Klun: 
Bravo!) 

Nun gehen wir einen Schritt weiter, Man hat, 
um fie abzufertigen, den baulichen Gewerben in den 
Städten die Beichäftigung zugeſagt. In den Städten 
wird aber für diejelben ſehr wenig Bejchäftigung fein, 
weil fie vor allem anderen fich gegenfeitig eine bedeu— 
tende Concurrenz machen, daher ſich auch unterbieten 
(Abgeordneter Klun: Sehr richtig!), weil fie ferner 
den ſogenannten vereinigten Gewerben gegenüber- 
ftehen, welche Vereinigung nach unjerem Geſetz— 
entwurfe zuläflig ift; da werden fie aljo ausgejchlofjen 
fein, weil die Baumeifter die Conceſſion für alle Bau- 
gewerbe haben werden. Draußen aber, wo fie die 
Baumeiſter nicht bejchäftigen müfjen, werden fie aber- 
mals nicht3 zu thun Haben; wo werden alfo Dieje 
Leute Beichäftigung und Brot finden? (Sehr richtig! 
Aa 

Sa, wenn man einen Bafjus im Gehentminte, 
beziehungsweiſe in den Motiven findet, daſs beiſpiels— 
weile bezüglich der Maurermeilter ausgefprochen wird, 
daſs dieſe überflüffig find in der Hauptitadt, und 
überflüſſig auf dem Lande, wenn man jo gegen das 
Gewerbe kämpft, jo ift es begreiflich, daſs man folche 
Beitimmungen producirt. Wenn man aber auf das 
Gewerbe Rückſicht nimmt und es beftehen lafjen will, 
ſo fann man derartige Beitimmungen nicht treffen. 


Und jehen wir uns an, aus welchen Motiven 
dieje Beftimmungen herrühren, und darauf lenke ich 
die Aufmerffamfeit des Hohen Haufes, injoferne das— 
ſelbe bei diefer wichtigen Gejegesvorlage, wo es zur 
namentlichen Abftimmung fommen dürfte, verfammelt 
At und von der Sache etwas weiß. Es iſt furchtbar, 
zu denfen, daſs abgeftimmt und nicht gewuſst wird, 
was gejagt wurde, e3 ijt nicht die perjönliche Eitel- 
feit, daſs ich etwa nicht genug Zuhörer finde, aber es 
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Zuſtände. 
Was ſagt uns der Ausſchuſsbericht? Warum 
beſchränkt er das Baugewerbe auf dem Lande in 
ſolcher Weiſe? Warum hat er jenes Compromiſs 
gewiſſermaßen gebilligt, welches hier zur Grundlage 
der Beſtimmungen des Geſetzes gemacht wird? Er 
ſagt wörtlich — allerdings aus dem Jahre 1888, 
aber dies iſt theilweiſe ausdrücklich, theilweiſe ſtill— 
ſchweigend acceptirt von dem jetzigen Geſetzentwurfe 
— (liest): „E&3 erſchien der Majorität des Ausſchuſſes 
nicht rathjam, dieſen Schuß des Herrn Abgeordneten 
Ballinger auf alle Arbeiter auszudehnen, weil hie- 
durch bei der geringen Anzahl und der minderen 
Befähigung der Baugemwerbetreibenden auf dem flachen 
Lande die Berjchlechterung oder Vertheuerung der 
Bauführung herbeigeführt werden könnte.“ 

Alſo, man jagt: es find wenig Leute draußen, 
die Gewerbsleute diejer Art find, und diefe wenigen 
Gewerbsleute verjtehen wenig. Deswegen fol! man 
ihnen die Arbeit entziehen, Damit das Bauen beſſer 
und billiger wird. | 


Kun, ich muſs geitehen, wie ich dom Stand- 
punkte des Königreiches Böhmen jpreche und wie ich 
die Verhältnijie in Böhmen kenne, möchte ich, denn 
doch gegen die Behauptung, daſs die Gewerbsleute, 
welche ich genannt habe, draußen auf dem Lande ſchlechter 
und theurer find, entſchieden Verwahrung einlegen. 
(Bravo!) Man thut den armen Gewerbäleuten, über 
deren Gefchid heute in einer jchwerer Stunde ent- 
Ihieden wird, gewil3 Unrecht, wenn man fie auf ein 
ſolches Niveau Stellt und ihnen jagt: Ahr arbeitet 
Ichlecht und theuer. Das haben die Leute nicht verdient. 

Es iſt auch nicht richtig, daſs nur wenige folche 
Gewerbsleute draußen find. Hören Sie nur einige 
Biffern von jenen Gewerbsleuten, um deren Schidjal 
e3 ich handelt — ich werde nicht die ganze Statiftif 
durchgehen. In Böhmen find 949  Bimmermeiiter, 
726 Steinmege, 89 Pumpenmacher; in Mähren 
311 Himmermeifter, 154 Steinmeße, 36 Bumpen- 
macher; in Schlefien 50 Zimmermeilter, 119 Stein- 
mebe, 4 Pumpenmacher u. ſ. f. Zuſammengenommen 
handelt es ſich hier in Öſterreich um das Geſchick von 
3695 Zimmermeiſtern, 1710 Steinmetzen und von 
426 Bumpennachern, (Hört! Hört!) 


Meine Herren! Das iſt eine Armee — möchte ich 
fait jagen — von braven, fleißigen Gewerbsleuten, 
welche durch dieſes Geſetz, ich kann nicht anders jagen, 
ichwer gejchädigt werden, wenn der Antrag Zal— 
finger nicht angenommen wird. (Abgeordneter Klun: 
Bravo!) Dieje Thatjachen laſſen fich einmal nicht aus 
der Welt ſchaffen, und dies wird der Probirſtein fein, 
ob wirklich eine Gewerbefreundlichkeit in diefem Haufe 
eriftirt. (Abgeordneter Klun: Bravo!) Das Schidjal 
des Antrages Zallinger wird entjcheiden, ob man 
den Leuten etwas zufommen laſſen will oder nicht. 
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Nun erlaube ich mir noch auf etwas anderes 
aufnterffam zu machen. Aus dem Grunde, weil an- 
geblich die Öewerbsleute auf dem flachen Lande eine 
mindere Befähigung haben, jchließt man jie von der 
nothivendigen Thätigfeit bei der Action der Bau— 
meilter aus, und man würde num meinen, viejes 
Princip müſſe überall gelten.. Es iſt ein faljches 
PBrincip, welches ich immer befämpfen werde; wenn 
e3 aber aufgestellt iſt, jollte es überall gelten. Wenn 
die geehrten Herren um einen Schritt weitergehen und 
Itatt 8. 2 den 8. 3 ins Auge faſſen, werden Sie finden, 
daſs der Maurermeilter — worüber ich gar nicht Klage 
führe, wiewohl ich die Maurermeilter gewiſſermaßen 
vertrete — Sich bei Bauten auf dem flachen Lande der 
Zimmermeiſter und Steinmebße bedienen muſs. Er baut 
auch Hochbauten — das weiß jeder, der das Geſetz 
ein bilschen gelejen hat. Wenn die baugewerblichen 
Arbeiter für die Arbeiten der Maurermeilter gut find, 
müſſen jte auch gut fein für die Arbeiten der Bau- 
meilter, und man fann nicht jagen: dem Baumeijter 
fann nicht zugemuthet werden, fich diefer Zimmer 
meilter und Steinmeße zu bedienen; der muſs ein 
eigenes gejchultes Perſonal haben. 

Sao ſpricht man eben, in diejer Form, während 
die Öewerbetreibenden zu Schaden gebracht werden 
und Noth Leiden. 

Wenn $. 3 angenommen wird — und er dürfte 
angenommen werden, ich beabfjichtige nicht, in diefer 
Beziehung Widerjpruch zu erheben — fo iſt Doch bezeich- 
nend, daſs die Maurermetiter ganz loyal fagen: Sa, 
wir wollen uns bei jedem Baue der Steinmeße und 
Pumpenmacher bedienen. Sie verlangen fein erclufives 
Recht für fich jelbit, jondern jagen: Ja, wir wollen uns 
untereinander helfen. Jeder Maurermeiiter hat mir 
noch gejagt: Sch will für 8. 3 einftehen; mir ist es 
ganz recht, wenn neben mir der Zimmermeiſter und 
der Steinmeb Brot befommtt. Wenn dag die Maurer- 
meifter thun, die von dieſem Gejebe weit weniger 
Vortheil haben, jo kann es auch der Baumeister 
durchführen und darım bin ich meines Erachtens voll- 
kommen berechtigt, zu verlangen und von Shnen zu 
erbitten, dajs Ste dem Antrage des geehrten Herrn 
Collegen zustimmen. 

Sie fünnen gar nicht3 Dagegen —— der 
Antrag iſt ein ſo guter, daſs man wirklich ſuchen muſs, 
um Gründe zu finden gegen dieſen Antrag. Der An— 
trag entſpricht der Sachlage vollſtändig und ich habe 
bereits erwähnt, wenn auch hier die Bänke geleert ſind, 
was vielleicht auf Rechnung des Redners zu ſetzen iſt, 
draußen iſt eine geſpannte Aufmerkſamkeit bezüglich 
dieſer Dinge, draußen hört man auf die heutige Ent— 
ſcheidung und Drahtnachrichten werden melden, was 
geſchehen iſt Dabei muſs ich auf folgendes Moment 
aufmerkſam machen. Das Schickſal des 8. 2 hängt ab 
von der Abſtimmung bejtimmter Fractionen, das it 
mir klar, und ohne im mindeiten eine Injinuation aus- 
zufprechen, jpreche ich die Bitte aus, Sie mögen in allen 
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diefen Fractionen fih der Stellung bewuſst jein, 
welche Sie gegen Ihre Gewerbsleute einnehmen. Es 
ijt vielleicht nicht jo unbejcheiden, wenn ich ſage, daſs 
in3bejondere im SKönigreiche Galizien die Zimmer- 
meister am meisten gejchädigt werden, wenn ein jolches 
Geſetz angenommen wird ohne den Antrag Zallinger. 
Auf dieje galizischen Zimmermeiſter, welche. wahr— 
baftig Kunftbauten aufführen, welche eine jo bedeu— 
tende Stellung im Lande haben, nachdem foviel Holz 
dort eriftirt, jollte eine gewiſſe Niüdjicht genommen 
werden und daher erwarte ich von den Vertretern des 
Königreiches Galizien, daſs fie in dieſer Frage nicht 
ein politisches Fractionsinterefje, jondern das Intereſſe 
des Landes entjcheiden lafjen mögen und ich bin feit 
überzeugt, daſs Sie im Intereſſe des Landes. fich 
dem Antrage Zallinger anfchließen werden, und in 
dieſer Hinficht bitte ich recht ſehr, den Antrag zu unter— 
ſtützen. 

Wie gerne würde ich nach dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung ſchließen, wenn nicht jene Beſprechungen, 
welche im Laufe der Debatte ſtattgefunden haben, 
fpeciell bei $. 2, mich veranlaſſen würden, mit ein 


paar Bemerkungen auf einige Angriffe, die jpeciell 


gegen mich gerichtet worden find, zurüdzufommen. 
Dabei veripreche ich Ihnen einen gewiſſen Vortheil; 
wenn Sie mich heute anhören, bringe ich die Sache 
zu Ende, und wenn Ihnen in trauriger Ausficht jteht, 
daſs ich mich mehrfach zum Worte gemeldet habe, jo 
wird e3 mir vielleicht geitattet fein, einige Bemerkungen 
borzubringen, die natürlich im Laufe der Verhand- 
lung dann nicht wiederholt werden müſſen. 

Ein perjönliches Berhältnis, welches mich und 
den Berichterftatter befchäftigt, werde ich Heute nicht 
in Erörterung ziehen, im Öegentheil, ich dürfte am 
Schlufje meiner Auseinanderjegung dem Herrn Be- 
richterftatter beiweifen, daſs ich fehr gerecht gegen ihn 
borgehe, und dasjenige, was in dieſer Debatte Erfreu- 
liches für mich und die Abgeordneten aus dem König- 
reiche Böhmen feinerjeit3 gejchehen it, gemwiljenhaft 
bervorziehen, und vielleicht in einer ihn etiwas über- 
raſchenden Weiſe. 

Er hat ſachlich — und ich halte mich nur an das 
Sachliche — Folgendes gegen uns geltend gemacht. 
Er hat den autonomiſtiſchen Charakter der Gewerbe⸗ 
geſetzgebung, das heißt die Nothwendigkeit der auto— 
nomiſtiſchen Geſtaltung der Gewerbe beſtritten mit 
einem Grunde, der auf den erſten Blick ſehr beſtechend 
iſt, und nichts iſt gefährlicher bei Discuſſionen, als 
jene halben Wahrheiten, welche auf den erſten Blick 
ſelbſt den Aufmerkſamen gewiſſermaßen gefangen 
nehmen und infolge deſſen einen Parteigenoſſen aus 
ihm machen. Der Berichterſtatter hat auf die Be— 
merkungen, die ich und College Kaftan bereits in der 
Generaldebatte gemacht haben, daſs die Verſchieden— 
artigkeit des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates die Noth— 


wendigkeit einer beſonderen landesterritorialen Ge— 


werbegeſetzgebung herbeiführe, mit dem Einwurfe ent— 
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gegnet, e3 gäbe in jedem Kronlande derartige Ver- 
ichiedenheiten, und fpeciell hat er das vom Böhmer- 
walde geltend gemacht, einem Gebiete, welches mir 
ſympathiſch ift, weil ich jeldjt ein Kind des Böhmer- 
waldes bin; er fprad von den Gebieten von 
Kuſchwarda, Wafjerfuppen, dann von Wefelsdorf und 
anderen Gebieten, und er hat die Bauten von Lem— 
berg und Czernowitz hervorgehoben, welche, wenn ich 
nicht irre, von unferem Landsmanne Baurath Hlavfa 
herrühren, ficher aber das biſchöfliche Valais in 
Czernowitz, und er hat gejchloffen, es jet eine Art von 
Heuchelei, wenn man von der Nothwendigfeit einer 
territorialen Geſetzgebung ſpricht, denn in jedem 
Lande fommer ja Berjchiedenheiten vor, daher müſste 
man auch im Zande für derartige Verjchiedenheiten 
Sorge tragen. Was hat aber der geehrte Herr Be— 
richterftatter dabei überſehen? Er gejteht jelbit ein, 
daſs dieje Berjchiedenheiten im Königreiche Böhmen 
in einem ganz kleinen Brocentjage vorkommen, und ſo— 
wie es in Böhmen nur einen Kleinen Brocentjab wirt» 
ichaftlich weniger entwidelter Gegenden gibt, jo gibt 
e3 gewils in Öalizien nur einen Heinen Procentſatz 
höher entwidelten Gewerbeweſens. Mit diefem Argu- 
ment, welches jeden gefangen nehmen kann, hat er 
wenigiten3 für den eriten Blic den Beifall der Bartei- 
genofjen für ſich gehabt, und nun iſt es ausgemacht, 
daſs es eine bloße Chimäre ilt, wennman eine bejondere 
Gemwerbegejebgebung für die Königreiche und Länder 
will. Dabei überjieht er aber — ich will mich in 
dieſer Richtung mit einem fo erfahrenen Manne nicht 
in eine Discuffion einlaffen — ob das mit dem Ge— 
werbeweſen zujammenhängt, wenn man beifpielsweife 
in einer Stadt ein oder mehrere jchöne Gebäude jteht. 
Das jcheint mir mit den Gewerbeverhältniſſen nicht 
zujammenzuhängen. &3 fann ja jein, dafs ein jpleeniger 
Engländer in der Sahara einen Palaſt aufbaut; wird 
man da jagen, daſs in der Sahara günjtige gewerb- 
liche Verhältniſſe find? Das ist alſo nicht entſcheidend. 
Er jagt aber loyal, e3 find nur kleine Procentſätze, 
und das iſt jehr wichtig. 
Was geht aber aus jeiner Darfjtellung hervor? 
Das Königreich Galizien in feiner Totalität oder 
wenigſtens in jeiner übergroßen Majorität iſt ver- 
Ichieden von dem Königreiche Böhmen in feiner Tota- 
lität. Wer nun Geſetzgeber ift, weiß, dajs er fir die 
Majorität, für das Große, Überwiegende zu forgen 
hat, und aus der Darjtellung des Berichterjtatters 
geht hervor, daſs, wenn man für das Königreich 
Öalizien und das Königreich Böhmen ein gleiches 
Gewerbegeſetz jchafft, man ein gleiches Gewerbegeſetz 
Ichafft für zwei in ihrer Art weſentlich verjchiedene 
Gebiete. Das ijt aber daS entjcheidende Moment. 
Tragen die Herren nur feine Sorge, daſs wir 
mit jenen kleinen Bezirken, die in Böhmen jind, und 
die fich vom übrigen Lande unterscheiden, mit unjerer 
Geſetzgebung etwa nicht fertig werden; wir würden 
für Diejelben beſſer Sorge tragen, als es hier möglich 
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it. Der Unterjchied ift darin gelegen, daſs man für 
ganze große Länder nicht die gleiche Sorge tragen 
fann, weil fie von einander verjchieden find. Wenn er 
meint — und er hatte auch hiebei den Beifall feiner 
Barteigenofjen auf feiner Seite — auch in Deutich- 
land, auch in Frankreich gebe es verfchiedene Ver— 
hältniffe, fo antworte ich: So verschieden wie Öfterreich 
iſt fein Staat der Welt, weil da auch andere Momente 
hereinfommen, jprachliche, culturelle und andere weſent— 
liche Berjchiedenheiten. Da kann man damit, daſs auch 
ganz Frankreich diejelbe Gewerbegeſetzgebung hat, nicht 
auffommen, ſowie auch nicht mit dem Hinweiſe auf 
Deutjchland, weil ja noch die Frage ausſteht, ob nicht 
Deutichland mit feiner Gewerbegejeggebung vom Rahre 
1869 ſich in ſocialer und wirtjchaftlicher Beziehung beſſer 
befunden hat als heute. Noch andere wichtige Momente, 
auf die ich aber jest nicht hHiniveilen fann, beweisen die 
Nichtigkeit meiner Behauptung. Dieje Bemweisführung 
iſt alſo meines Erachtens nicht gelungen; man fann 
nicht jagen, daſs die DVerjchiedenheit es geitattet, 
eine gemeinfame Gewerbegeſetzgebung bei uns zu 
machen, man muſs jagen, daſs die Berfchiedenheit 
darauf hinweist, daſs eine bejondere Geſetzgebung 
entitehe. 


Und hiemit bin ich bei weiteren, nicht weniger 
achtbaren und nicht weniger von mir gefürchteten 
Gegnern angelangt, bei dem Herrn Negierungsper- 
treter, der auch gegen mich eine Lanze eingelegt hat, 
und bei einem Marne, der mich mit jeinen Urgumenten, 
der arbeit feiner Diction, der Sicherheit feines Auf- 
tretens geradezu in ein jchmerzliches Erjtaunen ver- 
jest Hat, Hier muſs ich mir eine kleine politiiche Be— 

| merfung erlauben. Seine Ercellenz der Herr Freiherr 
v. Widmann iſt mit der ganzen ihm gebürenden 
Autorität in der Frage aufgetreten, in einer Weile und | 
Dietion, die gewiſs die Bewunderung und die Furcht 
der Gegner erregen mufste, und er hat Anfchauungen 
bezüglich des $. 2 entwidelt, auf die bereit$ College 
Kramar zuricgefommen it. Sch muſs diefe Er- 
icheinung vom Standpunkte der Barteiinterefjen, vom 
Standpunkte der geehrten Partei der Linfen als jehr 
correct und fir die Bartei der Autonomiſten jehr ge- 
fährlich bezeichnen. Es iſt eine eigenthümliche Er— 
iheinung, welche von diejer Seite des hohen Haufes 
beachtet werden ſollte, daſs Staatsmänner, wenn jte 
durch lange Beit im Amte waren und das Staatsamt 
in allen Ehren verlafjen haben, wie es gewiſs bei dem 
Herren Baron dv. Widmann gejchehen it, jich in Die 
Reihen ihrer politifchen Partei ftellen und derjelben 
wejentliche Dienjte leiiten. 


Denken Sie, was da3 bedeutet, wenn wir er- 
fahren und die Zeitungen melden, dajs Seine Excellenz 
Herr v. Widmann — ich habe mich leider nach den 
perjünlichen Berhältniffen in der Kürze der Zeit nicht 
jo erkundigen können — nach einer ſolchen Laufbahn 
verfündet, e3 könne eine derartige territoriale Landes— 
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geſetzgebung nicht durchgeführt werden, das Staatsinter— 
eſſe ſei gefährdet, wenn das geichähe. Das jagt er mit 
jener Ruhe und Autorität, die dem höheren Beamten 
eigen ift. Sch wiirde nur wünfchen, daſs auch unſere 
StaatSmänner mit der ihnen eigenen Autorität für 
die autonomiſtiſchen Anfchauungen eintreten. Wenn 
jpeciell Herr Dr. Prazäk den dornenvollen Platz 
verlaſſen jollte — ich betrachte ihn als einen dornen- 
vollen — jo würde ich es nur für wünſchenswert 
erachten, dafs er auf unferen Bänfen hier Platz nehme 
und mit derielben Verve für die Autonomie eintrete, 
wie es Herr dv. Widmann für den. Gentralismus 
thut, mit derſelben Verve für unfere nationalen 
echte, wie Herr dv. Widmann — veritedter Weile 
— fir das Deutjchthum ſich eingejeßt hat. (Dravo! 
rechts.) Daſs Dies nicht gejchieht, beweist den Nach- 
theif, in welchem die politiihe Partei der Autono— 
miſten fich befindet, welche, obwohl ziffermäßig größer 
al3 die der Centraliiten, nicht einmal die Sicherheit 
Hat, den $. 2, wo das Necht fo auf ihrer Seite fteht, 
durchzubringen. Nachdent ich über die Argumente des 
Herrn Baron Widmann durch zwei Tage nach- 
gedacht und Schließlich doch zur Überzeugung gelangt 
bin: ich habe Necht und Seine Excellenz befindet ji) 
im Unrecht, jo können Sie fich denfen, daſs mein Selbit- 
gefühl ich in diefem Punkte gejteigert hat und ich um 
jo freudiger nachzuweiſen verſuchen werde, daſs Seine 
Excellenz mit den schweren Einwürfen, die er gegen 
das Gefeß, beziehungsweife gegen die Übergabe der 
gejebgeberiichen Thätigfeit an die Königreiche und 
Länder erhob, im Unrechte ift. Um uns von der 
Angſt zu befreien, die e3 uns einflößt, wenn ein hoher 
Staatsmann es mit dem Intereſſe Oſterreichs nicht 
verträglich erklärt, wenn beiſpielsweiſe die Gejeß- 
gebung den Königreichen und Ländern übergeben 
wird, möchte ich zunächſt darauf hinweiſen, daſs es 
Staatsmänner in Dfterreich gegeben hat, deren 
Diterreicherthum nicht bezweifelt werden fann, und 
die doch in aller Seelenruhe die Gemwerbegejeggebung 
den Ländern übergeben haben. 


Das gejchah zur Zeit des Octoberdiploms und 
im Jahre 1871. Wer Seine Excellenz den Heren Grafen 
Hohenw art kennt, weiß, wie ſtark das Dfterreicher- 
thum in ihm entwidelt it, und wenn ein folcher Mann 
e3 mit den Intereſſen des Neiches für nicht unverein- 
barlich hält, die Gewerbegeſetzgebung an die Länder 
zu übertragen, dann darf man in einer ſolchen Frage 
etwas leichter vorgehen. 


Was jagt nun Seine Excellenz der Herr Baron 
Widmann in Übereinjtimmung mit dem Herrn 
Negierungsvertreter? Wenn hr die Öemwerbegejeh- 
gebung an die Länder übertragen würdet, jo ginge die 
Freizügigkeit — der Herr Negierungsvertreter jagte: 
das fojtbare Gut der Freizügigkeit — verloren. Das 
wurde behauptet, aber nicht erwiefen, und kann nicht 
eriviefen werden, weil es nicht richtig it. 








&3 kann unter feinen Umjtänden erwiejen werden 
und ich werde mir erlauben, dafür auf Orundlage des 
Geſetzes den Beweis zu erbringen. 


Nehmen wir an, Steiermark würde irgend ein 
Gewerbegeſetz fchaffen, welches beitimmt, daſs nad) 
dreijähriger Lehrzeit der Befähigungsnachweis ge- 
währt wird. Hindert Dies jemand, der in einem 
beſtimmten Gewerbe drei Jahre bejchäftigt war, Dort- 
Hin zu gehen? Sch möchte wiſſen, wie Dies die Frei— 
zügigkeit hindern kann. 


Den Herren iſt ja doch bekannt — daran zu 
zweifeln wäre eigentlich eine perſönliche Beleidigung 
— daſs die Freizügigkeit in einem anderen ſtaatlichen 
Grundgeſetze, deſſen Wirkſamkeit in diejer Richtung 
von ung nicht angezweifelt wird, eine vollkommene 
Garantie findet, und zwar in den Artikeln 1 und 4 
des Staatsgrundgejebes vom 21. December 1867, 
NR. G. BL. Nr. 142. Wie kann man alfo lagen, Die 
Freizügigkeit wäre in Gefahr? 


Auf welche Weife wäre die Freizügigkeit in 
Gefahr? 

Ich werde mir erlauben, an einem anderen Falle 
— denn es iſt ſehr ſchwer, über dieſe Dinge theoretiſch 
zu ſprechen — zu erweiſen, daſs die Freizügigkeit 
— das iſt der Haupttrumpf geweſen, der von den 
Herren gegen unſere Beſtrebungen ausgeſpielt worden 
iſt — gar nicht in Gefahr kommt. Wenn die Frei— 
zügigkeit durch eine derartige Geſetzgebung der König— 
reiche und Länder in Gefahr käme, jo müſste fie bei 


allen denjenigen Belangen, wo die Landesgefeggebung 


heute ſchon herrſcht, gleichfall3 in Frage ftehen. Nun 
hat aber der Artikel 11 des Staatsgrundgejeges über die 
Reichsvertretung doch noch einige, allerdings dürftige 
Reſte von Autonomie zurücgelaffen; haben Sie je in 
einem Falle gehört, dajs die Freizügigfeit in Frage 
gefommen wäre? 

Geſtatten Sie, meine Herren, daſs ich noch ein 
Geſetz citire, das Gejeb vom 23. Februar 1888 über 
den ſogenannten Sanitätsdienft im Königreiche 
Böhmen. E3 ift allerdings fein reines &ewerbegejeß,das 
gebe ich zu, aber es Hat doch eine gewerbliche Seite 
bezüglich des Berufes. Was jagt nun 8. 5 dieſes Ge- 
jebes? Zum Antritte eines Amtes im Sanitätsdienft iſt 
die öſterreichiſche Staatsbürgerjchaft erforderlich, und 
die Regierung — und dieſe wird immer etwas centras 
liſtiſch angehaucht ſein — wird nie ein Gejeß janc- 
tioniren, wenn nicht die nöthigen Garantien für bie 
Freizügigkeit gegeben werden. 

Noch nie hat man gehört, daſs — ein Geſetz, 
welches in Böhmen oder in Mähren beſteht, die Frei— 
zügigkeit der öſterreichiſchen Staatsbürger in irgend 
einer Weiſe in Zweifel gezogen worden wäre. 

Es kommt nicht vor, daſs deshalb ein Böhme, 
wenn er nach Mähren kommt, nicht ein Amt bekommen 
würde und umgekehrt ein Mährer in Böhmen ausge— 
ſchloſſen worden wäre. Ich weiß nicht, ob Seine 












Ereellenz Baron Widmann auchin Mährenamtirthat; 
mir ijt, twie gejagt, die Beamtenlaufbahn Seiner Er- 
cellenz nicht befannt getworden, aber ich werde umſo 
gewiljenhafter darnach forjchen (Heiterkeit); daſelbſt, 
in Mähren nämlich, iſt ein vortrefffiches Sanitäts- 
gefeh, die Verhäftniffe find dort nicht auf Grundlage 
der Reichsgeſetze allein entjtanden, fondern auf Grund- 
{age der Landesgejete. Wo gute Landesgejege find, da 
find die Verhältniſſe gute; von guten Verhältnifjen in- 
folge guter Reichsgeſetze habe ich wenig gehört. (Sehr 
richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Nehmen wir, wie ich bereit erwähnte, die Ver— 


| hältnifje von Mähren. Sene Herren, die aus Mähren find, 


werden es fich jelbit jagen müſſen, daſs die VBerhält- 
nilje auf Grumd eines guten Sanitätsgejeges fich jo 
entwidelt haben. Da3 Intereſſe des Neiches wurde 
alfo dadurch gar nicht verlegt, das man für Mähren 
ein befonderes Geſetz gemacht hat, und ich erkläre da- 
her die Behauptung, daſs die Freizügigkeit in Frage 
fommt oder kommen fünnte, daſs die Freizügigkeit 
nicht in anderer Weife durch geſetzliche Beitimmungen 
gewahrt werden könnte, infolange mir fein bejjerer 
Beweis gegeben ilt, für eine nicht zutreffende. 

Seine Ercellenz Freiherr vd. Widmann hat dann 
mit beforgter Miene auf die Gefahren aufmerkſam ge- 
macht, welche uns ſeitens de3 Verhältnifjes zu Ungarn 
durch eine Landesgewerbegejeßgebung drohen. 

Ungarn ift überhaupt — ich möchte fait jagen 
— der Popanz, mit welchem wir in allen Dingen ge- 
ichredft werden. (Sehr gut!) Handelt es fich um irgend 
eine finanzielle Angelegenheit — Ungarn, itberall nur 
Ungarn. Wir werden nachgerade die Ungarn bitten, 
daſs fie uns jagen ſollen, wa3 wir thun dürfen und 
was wir nicht thun dürfen; denn wir haben jchon gar 
feine Freiheiten mehr. Es heißt, Ungarn ftünde dem 
im Wege. sch bedauere, Seiner Erxcellenz erflären zu 
müſſen, dafs nach Artikel XIV des Zoll- und Handel3- 
vertrages Ungarn da durchaus nicht im Wege fteht. 

Was jagt Artikel XIV des Zoll- und Handel3- 


vertrages? Er jagt, dafs die Bewohner der diesſeitigen 


Reichshälfte diejelben Rechte in Ungarn haben mie 
die Ungarn, und dafs der Ungar hier diejelben Rechte 
hat, wie der hiejige Bürger. 

Wo iſt da ein Hindernis für eine bejondere 
Gemwerbegejeggebung? Es wäre wirklich jehr traurig, 


wenn wir bei einem Berfuche, eine bejondere Gewerbe— 


gejebgebung durchzuführen, uns erſt die Erlaubnis 
von Ungarn erbitten müfsten. Wir haben e3 nicht 
nöthig. Dasſelbe ift der Fall bezüglich der Zoll- und 
Handelöverträge mit anderen Staaten. Alle dieſe 
Bejorgnifje, die ausgefprochen wurden, find aljo bei 
Licht bejehen, und wenn man te näher anfieht, 
überflüflig. 

| Nun, geehrte Herren, muſs ich um einen Schritt 
weiter gehen. Man hat ung, ipeciell mir, gejagt: „Was 
fommt Shr bei diefer Sache immer mit der Forderung 
bejonderer Gemwerbegejege für die einzelnen König— 
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reiche und Länder?“ Es wurde mir, wenn auch im 
Privatgeſpräche, bedeutet: „Stellen Sie doch einen 
Antrag auf Abänderung des Staatsgrundgeſetzes“ 
und es wurde mir ſo zu verſtehen gegeben, daſs wir 
mit unſeren Forderungen, die wir da geltend machen, 
ziemlich unbequem, ich will nicht ſagen läſtig, fallen. 

Sch muſs jagen, daſs ich nicht weiß, bei welcher 
Trage ich beiprechen joll, wer mehr geeignet ift, ein 
Gewerbegeſetz befjer zu machen, ob der Staat, oder 
die Königreiche und Länder, denn ich weiß nicht, two 
Sie mir die Gelegenheit dazu geben werden. Heute 


‚befinde ich mi in der Oppofition, wenn ich auch 


ſonſt in anderer Beziehung meine Selbitändigfeit 
bewahrt habe. 

Wenn man der Oppofition jagt, wiejo es fommt, 
daſs fie das an diejer Stelle jagt, jo erinnere ich an 
das, was jener Operettengeneral jagt: „Der Feind 
muſs dort fein, damit ich ihn dort Schlagen kann.“ | 

Die Oppoſition wählt fich eben das Schlachtfeld 
ſelbſt aus, und wenn fie bei dem Gewerbegeſetze davon 
ipricht, ob die Gewerbegejeggebung in den Rahmen 
der Reichs- oder der Landesgejehgebung fällt, jo hat 
jte ihr gutes Necht dazu. Es iſt nicht nothmendig, 
dieſe Oppofition bei jeder Gelegenheit zu hofmeiſtern 
und zu jagen: „ES ift recht Schön, aber lafjen Sie res 
bis zur Budgetdebatte!" Wie lange es big zur Budget- 
debatte ift und ob man bei derſelben aufmerfjamer 
zuhören wird, iſt jehr zweifelhaft. ( Heiterkeit.) 

Der ganze Streit, ob in diefem Falle ein Reichs— 
geſetz oder ein Landesgeſetz nothwendig ift, iſt 
übrigens jehr überflüffig, denn wenn irgendwo nach— 
gewieſen it, daſs das Parlament eigentlich Die. 
Eignung zur Schaffung eines folchen Gewerbegeſetzes 
nicht hat, fo ilt es gerade bei dieſem Gegenſtande der 
Tall. (Zustimmung.) 

Laſſen Sie fich in trodener Weife jagen: wenn 
wir ein folches Gewerbegejeg in Böhmen zu machen 
hätten, jo hätten wir e3 nicht für jeden einzelnen Theil, 
fondern fiir das gejammte Böhmen und ungleich beſſer 
gemacht. Jeder, der die Verhältnifje Fennt, könnte das 
beſtätigen. 

Hier aber machen wir überall Ausnahmen, ein— 
mal im 8. 7, dann im 8. 23 für Dalmatien; und wenn 
dann das Geſetz fertig jein wird, wird man vielleicht 


‚auf mancher Seite jagen: Auf unfere Verhältniſſe iſt 


nicht Rücficht genommen. Die Herren Polen werden 
vielleicht jagen: Wir fünnen nicht für das Geſetz ſtim— 
men, weil es unjeren Verhältniſſen nicht entipricht. 
Auch die Conferbativen werden vielleicht aus anderen 
Rückſichten, welche mit der Sache gar nichts zu thun 
haben, Einwendungen erheben. Da darf man ſich denn 
nicht wundern, daſs wir mit einer gewiſſen Miſsſtim— 
mung an diefes Geſetz fchreiten. Sch erinnere daran, 
daſs der verehrte Führer der Linken, Abgeordneter 
Dr. v. Plener, als die Generaldebatte im Gange 
war, den fchleppenden Gang derjelben bedauert und 
feiner Mifsitimmung mit den Worten Ausdrud 
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gegeben hat: „Noch immer Generaldebatte, noch feine | Dr. Gregr runzelt die Falten in dem Augenblick, in 
Specialdebatte?" Du lieber Gott, jeder Redner muſs, | welchem ich davon fpreche. Aber er muſs eine That— 


weil er Leute vor ſich fieht, welche die Verhältnifie 
feines Landes nicht fennen, damit anfangen, ſie von 
ı dem, wie e3 bei ihm zuhauſe ausjchaut, in Kenntnis zu 
legen. Eine jolche Debatte nun wäre im Landtage bei 
uns überflüflig, weil jeder ohnehin ganz gut weiß, 
wie die Sache aussieht, und man braucht Dort nicht 
ſolche Ausführungen zu hören. Hier aber im Reichs— 
rathe haben wir endloje Debatten und eine geringe 
Anzahl von Yuhörern; es erregt geradezu den Spott, 
tie die Sache hier verhandelt wird, und e3 bemeist, 
wie wenig Eignung das Reich zu diejer Geſetzgebung 
hat. Bei jedem anderen Gejege fünnte ich mir eher 
- etwas jagen laſſen, aber bei dieſem Geſetze nicht. Das 
Intereſſanteſte kommt aber noch. Hätten wir dieſes 
Geſetz im Landtage behandelt, nicht zehn Jahre, mie 
hier im Reichgrathe, fondern zehn Wochen hätten wir 
dazu gebraucht; und wenn man uns nicht jebt die 
Balutaregulirung bejchteden hätte, wenn man es nicht 
für nothwendig befunden hätte, dieſes Geſetz als fo 
eine Art Flickſtück, Theaterdecoration zu behandeln, 
damit die Mitglieder, die nicht im Ausschuffe figen 
— es find in demfelben 48 — Doch zweimal in der 
Woche in den Reichsrath fommen (Heiterkeit), dann 
hätten wir auch jegt nicht Diefes Gejeg. Und wenn 
wir auch bi$ in den heißen Sommer hier ſitzen, jo wird 
e3 dennoch Mühe koſten, das Geſetz zuftande zu brin- 
gen. Was bleibt aber für die anderen focialen Gefebe, 
mit denen man ſoviel Aufhebens macht, fire dag Lebens— 
‚mittelverfälfchungsgejeß oder beiſpielsweiſe das Naten- 
geſetz? 

Wir kommen einfach nicht zur Arbeit, weil wir 
von anderen Arbeiten ſehr in Anſpruch genommen 
ſind, und der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen Cen— 
traliſten und Autonomiſten beſteht hier am eigen— 
thümlichſten. Wir Autonomiſten ſagen: Der Landtag 
hat eine zu kurze Seſſion, und ſelbſt die Centraliſten 
müſſen jagen: Der Reichsrath hat eine zu lange 
Seſſion. Einigen wir uns alfo, machen wir eine fürzere 
Reichsraths- und eine längere Landtagsſeſſion, und 
uns allen ift geholfen. (Heiterkeit!) Aber das geichieht 
nicht, aus jener Angjt, welche aus gewifjen politischen 
Elementen entipringt; infolge deffen haben wir diefe 
Ergebnifje, befinden wir uns tief in der Berathung 
dieſes Geſetzes, und ich habe die volle Überzeugung, 
daſs das Geſetz, das wir hier jchaffen, fein ganz voll- 
fommene3 fein wird. 


sch eile zum Schluffe. Nachdem ich im Laufe 
der Rede mehrmals einen oppofitionellen Ton viel- 
leicht gegen das Minifterium, gegen das hohe Haug 
und die anderen Parteien angejchlagen habe, drängt 
es mich, in einer Art verjöhnlichen Schlufsaccord 
die Sache ausklingen zu laſſen, wobei ich allerdings 
weiß, wie jchlecht es jenen gebt, welche von Ber- 
öhnlichkeit Sprechen. Schon mein perjönlicher Freund 











fache hören und ev muſs die Conſequenzen aus ihr 
fich gefallen Yaffen. Sch habe, meine Herren, einen 
Lichtpunkt in diefer Debatte gefunden und ich glaube 
verpflichtet und berechtigt zu fein, denjelben inSbejon- 
dere den geehrten Herren aus dem Klönigreiche Böhmen, 
meinen nationalen Genofjen, zur Kenntnis zu bringen. 
Ein Vorwurf wurde gegen mich und gegen den Ab— 
geordneten Kaftan mehrfach erhoben, und dieſer 
Vorwurf gibt mir den Anlaſs, auch auf die Debatte 
zurüczufommen; der Vorwurf nämlich, warum wir 
ung unterjtanden haben, bei einem Gewerbegeſetz von 
der Königskrönung zu fprechen. Wir wurden jo abge- 
fertigt: Sprechen Sie — fagte man ung — darüber 
nicht jetzt, ſprechen Sie darüber bei einer anderen 
Gelegenheit! So wie man dem Hungrigen, der efjen 
will, jagt: Wir haben feine Zeit, dich anzuhören. Der 
Satte weil; eben nicht, wann er jenen anhören fol, 
denn er will nicht. | 

Sch antworte nun auf diefen Vorwurf mit aller 
Zuverficht und allem Reſpect: Sch fand in dem Aus— 
ichufsentwurfe den Namen „Provinzen“. Gegen diejen 
Namen habe ih Verwahrung eingelegt. An dem Tage, 
an welchem ich jprach, waren eben die Vorbereitungen 
zur Feier der ungarischen Königskrönung in vollen 
Gange, und dies wirkte in ſolcher Weife auf mich, 
daſs ich gejagt habe: Die Ungarn, welche auf jolche 
Formalitäten und Titelfragen halten, haben es weiter 
gebracht als wir, leider Gottes, viel weiter; unfer 
Necht it das Gleiche: Sie feiern das 2öjährige 
Subiläum der Königskrönung — und wir find Die 
Alten! Das habe ich gejagt. Sch wäre eigentlich ver- 
pflichtet und berechtigt, von dieſer Sache in einem 
anderen Ton zu jprechen, aber das fann ich hier nicht, 
das wird indeſſen jchon an einer anderen Stelle -ge- 
ichehen. Das aber, was ich hier gejagt habe, gab dem 
Herrn Berichterftatter, gegen den ich ja vielfach 
remonjtriren muſste, den Anlaſs zu einer Bemerkung, 
ja zu einem längeren Expofe über die Königsfrönung, 


das mich mit voller Befriedigung erfüllte. Ich wünſche, 


dafs fein Exrpofe aufrichtig gemeint fei. Er ſprach von 
der Erhabenheit des Actes und jagte, man müjste ein 
herzlojer Falter Politiker fein, wenn man die Königs- 
frönung nicht al3 etwas Erhabenes anjehen würde. 
Das ift, ſoweit ich mich erinnere, das erſte Mal, daſs 
ein Mitglied der Linken jo rejpectvoll von der Königs— 
frönung jpricht. Früher dat man fich mit Wien über diefen - 
Wunsch des böhmischen Volkes hinweggeſetzt, und Die 
Königsfrönung als einen Act bezeichnet, der Fein 
Intereſſe Habe, und wenn mich der Herr Berichteritatter 
al3 lächerlichen Menſchen bezeichnete, weil ich von der 
Königskrönung fprach, jo ſteht mir mein Batriotismus 
jo Hoch, dafs ich mir aus diefem Vorwurfe nichts 
mache, wenn nır ein Mitglied der liberalen Partei 
von der Königskrönung jo ſprach, wie e3 den Gefühlen 
eines Millionenvolfes entſprach. Ste mögen über Die 
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Königskrönung welcher Meinung immer fein, das 
böhmische Volk kann wohl eine rejpectvolle Erörterung 
diejer Frage verlangen, und es freut mich, bier eine 
wenn auch nur allmälige Befjerung in dieſer Richtung 
conſtatiren zu können. 

Nicht mit Unrecht ſagte auch der Herr Abgeord— 
nete des VI. Bezirkes, daſs es ſich beim Befähigungs— 
nachweiſe umeine kleine Beſſerung in den Anſchauungen 
gehandelt hat. Wir Böhmen find feine Sanguinifer, 
wir laffen viel vorübergehen, ohne ung zu erwärmen, 
wir conjtatiren nur bier eine kleine Befjerung, und 
wünfchen, daſs dieje Befjerung beifpielsmweife auch bei 
Behandlung gewerblicher Fragen eintreten würde, und 
daſs die Freundichaft für das Gewerbe, die in gewiſſen 
Bahlprogrammen eine bedeutendeNolle fpielte, bethä- 
tigt werde. Geſchieht das, dann zweifle ich nicht, daſs 
der Antrag Zallinger mit großer Majorität ange- 
nommen wird. Daſs ich und meine Kollegen aus 
Böhmen dafür jtimmen werden, bedarf nach dem Ge- 
jagten feiner näheren Berficherung. (Lebhafter Bei- 
fall rechts.) 


Präſident (den Vorsitz wieder ühernehmend): 
Das Mort hat der Herr Negierungsvertreter Sectiong- 
chef Freiherr v. Blappart. 


‚Negierungsvertreter Sectionschef Freiherr 
v. Blappart: Hohes Haus! Die bedeutenden Reden, 
die bereits zu 8. 2 gehalten wurden, zeigen, daſs das 
Haus von der Anschauung durchdrungen ift, daſs $. 2 
vielleicht der wichtigjte des in Verhandlung ftehenden 
Geſetzes iſt. Ich theile auch dieſe Anſchauung und 
halte ihn für den grumdlegenpften. 

Dur) $.2 wird dem Baugewerbetreibenden, der 
die höchjte fachliche Tüchtigfeit, das größte Fachwiſſen 





Conftructionen, die in diefer Art vorkommen, voll- 
fommen beherrjchen wird. Er wird alfo in allen Orten 
jeine Berechtigung ausüben fönnen, und zwar die 
Zeitung und die Vereinigung aller Baugewerbe haben, 
und wird nur in den beſonders auszunehmenden Orten 
eine Bejchränfung darin erfahren, daſs er auf die 
Leitung und auf die Ausführung der Maurerarbeiten 
beichränft it. Das iſt der Standpunft der Regierung 
in der eingebrachten Negierungsvorlage, das iſt auch 
der Standpunft des Gewerbeausſchuſſes in dem zur 
Berathung vorliegenden Berichte. Die Anſchauungen 
der Regierung und des Gewerbeausſchuſſes decken fich 
bis auf einen Punkt, auf den ich jpäter zurückzu— 
fommen die Ehre haben werde. Gegen den Standpunft 
ſowohl der Regierung wie des Gewerbeausſchuſſes find 
im Zaufe der Debattte, ſowohl der Seneral- als der 
Specialdebatte, einige weſentliche Einwendungen er- 
hoben worden und die wejentlichite culminirt In dem 
Antrage des Herren Abgeordneten für die Bozener 
Landgemeinden. Die Einwendungen gehen nach ver- 
Ihtedenen Richtungen. Eine der Haupteinwendungen 
geht dahin, daſs es unlogijch jet, einem Baumeiſter 
ein und dasſelbe in den nicht ausgenommenen Orten, 
alſo auf dem offenen Lande, zu geftatten und in den 
ausgenommenen Orten zu verbieten. v 
Sch Habe mir bereits erlaubt, den Grund für 
die Faſſung der Regierungsporlage in dieſer Beziehung 
anzugeben. Sch glaube nicht, daſs gejagt werden kann, 


es ſei unlogijch, fo vorzugehen. 


Gewiſſe befondere Schwierigkeiten, Die auch eine 
ganz bejondere Ausbildung benöthigen, welche gemeinig- 
lich der Baumeiſter nicht bejigt, Der aus dem Maurer- 
Handwerfe hervorgeht, der wohl das theoretische Wiffen 
beherrjcht, aber vielleicht in praftifcher Beziehung, was 


beſitzt, auch der erite Pla unter dem Baugewerbe zu- | die ſchwierigſten Conftructionen des Zimmermanns- und 


gewiejen. Vermöge jeiner Tiichtigfeit foll er an allen 
Orten berechtigt jein, jeine Thätigfeit auszuüben; vor- 
möge jeiner Tüchtigfeit und vermöge der befonderen 
Berhältnife, welche in den bedeutenderen Centre ver- 
herrichen, joll ihm für diefe Orte eine — exclu⸗ 
ſive Thätigkeit eingeräumt werden. 

Daſs dabei, was feine Thätigkeit in dieſen be— 
ſonderen Centren betrifft, eine Einſchränkung plaß- 
greift, hat vom Standpunkte der Regierung — und 
ich kann nur dieſen Standpunkt vertreten — in einem 

einzigen Motive ſeine Begründung. 
Dieſe Begründung beruht darin, daſs in den 
bedeutenderen Orten gemeiniglich auch die bedeutend— 
ſten Bauten vorkommen, und daſs, wenn vom Bau— 
meiſter vermöge ſeiner Ausbildung die vollkommene 
Tüchtigkeit zur Leitung des Baues und zur Aus— 
führung der den Hauptbeſtandtheil der Bauten bilden— 
den Maurerarbeiten gewärtigt werden kann, doch, falls 
er ſich nicht in den anderen Baugewerben, beſonders 
im Zimmermannsgewerbe, beſonders umgeſehen hat, 
in gewiſſen Fällen nicht mit völliger Beruhigung vor— 
ausgeſetzt werden kann, daſs er auch die ſchwierigſten 








Steinmetzhandwerkes betrifft, nicht beherrſcht, werden 
dazu zwingen, ihm eine gewiſſe Beſchränkung in den 
ausgenommenen Orten aufzuerlegen, während dieſe 


| Bejchränfung auf dem Lande vollfommen entfällt. Es 


it derjelbe Grund, welcher dahin geführt Hat, dem 
Maurermeifter fünftigen Stils auf dem Lande die 
Leitung der Bauten und die Ausführung der Maurer- 
arbeiten zu gejtatten, während ihm in den ausge- 
nommenen Orten das verwehrt jein fol, und er nur auf 
verhältnismäßig geringfügigere Bauten beſchränkt 
ſein ſoll. 

Nun kommt eine Einwendung und dieſe 
wenigſtens ſcheinbar eine noch ſchwerwiegendere. 

Es wurde auch heute von verſchiedenen Seiten 
die Klage erhoben, daſs die Zimmermeiſter geſchädigt 
und auf den Ausſterbeetat geſetzt werden, daſs in Zu— 
kunft das Zimmermeiſtergewerbe von der Bildfläche 
verſchwinden müſſe. Ich erkenne vollkommen an, daſs 
dieſe Klage oder Beſchwerde gegen die Geſetzesvorlage 
eine ſo ſchwerwiegende iſt, daſs ſie es verdient, des 
Näheren geprüft zu werden. Ich glaube, daſs niemand 
der Regierung ſowohl als dem hohen Hanſe das 


iſt 
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Mitgefühl für wasimmer für eine gewerbliche Klafje und 
insbefondere für den ſehr verdienitvollen Stand der 
Bimmermeifter im geringften abjprechen wird. Um 
desto mehr verdient geprüft zu werden, ob die gehegten 
Befürchtungen gerechtfertigt find oder nicht. 


Da bitte ich die Herren, einen Augenblid die 
Perſonen, um die e3 fich handeln foll, zu trennen, Da- 
mit nicht ein Irrthum in der Rechnung unter- 
läuft. 


Wenn von den Zimmermeiſtern und Steinmeb- 
meistern — ich werde der Kürze wegen von den 
Bimmermeiftern ſprechen — gehandelt wird, jo müſſen 
wir ung zuerst fragen: Von welchen Zimmermeiſtern 
Iprechen die Herren, welche dieſe Beſchwerde gegen die 
Borlage erheben? Sprechen Sie von den heute bejtehen- 
den oder von den erſt in Hinfunft auf Grund des zu 
Ichaffenden Geſetzes inslebentretenden Zimmermeiſtern? 
Wenn fich die Befürchtung auf die heute eriftirenden 
Bimmermeifter bezieht — und dieſe Annahme Hat eine 
gewiſſe Berechtigung, nachdem von Geite der heutigen 
Bimmermeifter eine Anzahl von Betitionen eingebracht 
wurde — fo bitte ich die verehrten Herren, jich die 
Situation zu vergegenmwärtigen, wie fie ſich nach dem 
Inslebentreten des Baugemwerbegejeßes herausftellen 
wird, und darnach ſelbſt den Schluſs zu ziehen, ob 
ein VBernichtungsichlag gegen Die Zimmermeiſter hie- 
durch geführt wird oder nicht. Was ift Heute der Tall 
und was wird in Zufunft gejchehen? Heute kann der 
Zimmermeiſter überall feine Arbeiten verrichten. Der 
Baumeister iſt nach unferer heutigen gewerberechtlichen 
Grundlage gleichfalls berechtigt, die Zimmermanns— 
arbeiten auszuführen. Der Zimmermeiſter findet alſo 
die Eoncurrenz des Baumeilters dort, two ein jolcher 
befteht. Wie wird es aber nach dem Inslebentreten 
des Baugewerbegeſetzes ausjehen? Die 
Zimmermeiſter, folange fie Gott am Leben erhält, 
werden weiter arbeiten; die heutigen Baumeifter 
werden auch weiter arbeiten und ihre Berechtigung 
behalten. Es werden neue Zimmermeiſter und neue 
Baumeifter Hinzufommen, aber von den neu hinzu- 
gefommenen Baumeiftern werden die Betreffenden 
in den ausgenommenen Orten eine geringere Berechti- 
gung haben. Die Situation auf dem flachen Lande 
wird ſich ziemlich gleich bleiben, denn mit dem 
AUbfterben der heutigen Baumeifter werden neue 
hinzufommen, und e3 ift nicht anzunehmen, daſs die 
Zahl der Hinzufommenden eine wejentlich größere 
werden wird. In den ausgenommenen Orten dagegen 
werden an Stelle der langſam abfterbenden alten 
Baumeilter neue Baumeijter mit einer geringeren 
Berechtigung bHinzufommen, indem fie nicht mehr 
berechtigt fein werden, die Himmermanns- und Stein- 
mebarbeiten jebjt auszuführen. 


Sch glaube aljo, der Schlufs iſt berechtigt, daſs 
für die heute bejtehenden Yimmermeifter die Situation 


heutigen | 


nach dem Inslebentreten des Baugewerbegeſetzes 
keine ſchlechtere ſein wird als heute. 

Nun komme ich zu den zukünftigen Zimmer— 

meiſtern. Da die Situation für die heutigen keine 
ſchlechtere wird, ſo muſs ich annehmen, daſs es in 
der Anſchauung jener Herren, welche den Wehruf er— 
hoben haben, liegt, daſs die künftigen benachtheiligt 
ſein werden. Nun, wir ſprechen da von einer Kategorie 
von Berechtigten, die heute noch nicht exiſtirt. Wie 
wird es nun in Hinkunft ſich verhalten? Wir werden, 
wenn wir einen Schritt weiter in die Zukunft machen, 
die künftigen Baumeiſter haben; ſie werden ſich in 
den ausgenommenen Orten der Zimmermanns- und 
Steinmeßarbeit zu enthalten haben; es werden alfo 
die Fünftigen HBimmermeilter in ausgenommenen 
Orten bejjer daran jein als die heutigen Zimmer— 
meilter. Das kann nicht geläugnet werden. Und auf 
den Lande? Es werden fich allmählich etwas mehr 
Baumeifter anfiedeln. Die Maurermeifter dürfen nicht 
die Zimmermannsarbeiten verrichten, es wird alfo eine 
gewiſſe Verfchiebung eintreten; e3 werden mehr Bau- 
meilter und weniger Bimmermeifter vorhanden jein, 
das heißt, es werden, weil weniger Leute das Unter- 
fommen in dem Zimmermannsgewerbe finden, fich 
deſtomehr auf jenes Gewerbe werfen, wo noch eine 
Exiſtenz möglih iſt. Es wird einfach ein Ausgleich 
ſtattfinden. Aber eine Schädigung oder gar Vernich- 
tung von Fünftigen Eriftenzen durch die in Vorjchlag 
gebrachte gewwerberechtliche Beſtimmung fann nicht mit 
echt eingewendet werden. Es iſt wahr, wie bereits 
von anderer Seite bemerkt worden ilt, daſs infolge 
der Einführung der Eifenconftrirctionen manchenort3 
die Träme und mitunter jogar das hölzerne Dach— 
gerippe durch das Eifen erjeßt wird. Dadurch wer— 
den allerdings die Zimmermannsarbeiten an Be— 
deutung verlieren, Hier gilt aber dasjelbe, was ich 
früher zu bemerken mir erlaubte, von der Verſchiebung 
zwiſchen Simmermeiltern und Baumeiitern, Wird es 
weniger Zimmermeilter geben, jo wird e3 dafür mehr 
Bauſchloſſer und Eiſenconſtructeure geben, und dieſe 
werden mehr zu leiten haben. 

Bon Seitedes Herrn Abgeordneten v. Zallinger 
it bemerkt worden, daſs ich mich ihm gegenüber einer 
Unterftellung dadurch ſchuldig gemacht hätte, daſs ich 
jeine in der Generaldebatte gehaltene Rede jo aufge- 
fajst hätte, al3 würde er beabfichtigen, den Baumeifter 
bloß auf die Leitung der Bauten zu befchränfen. Ich 
fann nur erklären, ich habe mich an das gehalten, was 
ich gehört und in dem ftenographiichen Protokolle ge- 
fefen habe. Sit meine Anſchauung eine irrige geweſen, 
und nach den heutigen Erklärungen des Herrn Ab- 
geordneten iſt fie es, fo fehlt ſelbſtverſtändlich die Con— 
clufion, aber einer Unterjtellung habe ich mich nicht 
ſchuldig gemacht. 

Der Herr Abgeordnete hat gegen das Reſſort, 
das ich in diefem Augenblicde zu vertreten die Ehre 
habe, auch einen ſchwerwiegenden Vorwurf gerichtet; 
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er hat gejagt, für das Miniſterium desJ Innern exiſtire 
die jociale Frage nicht. 

Sch glaube, er hat damit nicht nur dem Mini- 
jterium des Innern, jondern auch der heutigen Re— 
gierung ſehr unrecht gethan, denn was die focialen 
Fragen betrifft, ſo hat wohl feine der vorhergegangenen 
Regierungen fo viel gethan, als was bon Seite der 
gegenwärtigen Regierung in dieſer Sache gejchehen ift. 
Ich will nur auf die Unfall- und Kranfenverficherung 
veriweijen. 

Zuleßt hat der Herr Abgeordnete an mich die 
&rage geitellt: Wie ſteht es denn mit den behördlich 
autorifirten Brivattechnifern? Was werden denn dieſe 
für Rechte haben? Da möchte ich nur antworten: In 
dem Geſetzentwurf iſt diesbezüglich durch eine kurze 
Beſtimmung des Inhaltes vorgejorgt, daſs die Nechte 
der behördlich autorifirten Brivattechniter durch dieſes 
Gejeg nicht berührt werden follen. Heute haben die 
autorilirten Brivattechnifer je nach ihrer verjchiedenen 
Kategorie verjchiedene Rechte. Wir umnterjcheiden ja 
nach der kaiſerlichen Entichliegung vom Jahre 1860 
zwiſchen den Civilingenieuren und Architeften — von 
den Geometern ſpreche ich nicht — und feit dem Jahre 
1886, jeit der Neuregelung der Kategorien haben wir: 
Bauingenieure, Architeften und wir haben Majchinen- 
bauingenieure. Jedem fällt ein bejtimmtes Fach zu, 
aber injoferne fie Hochbauten ausführen, fällt ihnen 
nebit allen iibrigen Berechtigungen, die fie nach ihrer 
ganz bejonderen Stellung genießen, auch noch jene 
Summe der Berechtigungen zu, welche die heutigen 
Baumeifter befigen; nach dem Gefeßentwurfe, welcher 
in diefer Beziehung mit dem Enttvurfe der Regierung 
übereinstimmt, jollen ihnen dieſe Berechtigungen unge- 
ſchmälert verbleiben. 

Es iſt zum 8. 2 von Seite des Herrn Abgeord- 
neten für die Handel3- und Gewerbefammer Graz 
ein Antrag geitellt worden, der dahingeht, es möge 
der zweite Abjaß folgende Faſſung befommen: „Su 
Städten, welche der Sitz der politischen Landesbehörde 
find, ferner in folchen, welche vermöge ihrer Entwid- 
fung und Bedeutung und an folchen Orten, welche 
vom Miniftertum des Innern im Einvernehmen 2c. 
als ausgenommen erklärt werden.“ 


Ich möchte mich nicht für diefen Abänderungs- 
antrag ausſprechen, und zwar aus folgenden Gründen: 
Der Ausdrud „Städte, welche der Sit der politischen 
Landesbehörde find“, ijt in einer Beziehung zu weit, 
weil das Stadtgebiet mitunter auch Orte umfaffen 
fann, welche einen vorwiegend ländlichen Charakter 
haben, wo jene Momente, welche für die Ausnehmung 


desOrtes Sprechen, nicht vorhanden find; in anderer Be- 


ziehung tjt er injoferne wieder zu eng, als ja um das 
Stadtgebiet volfreiche Ortſchaften, in denen die Berhält- 
niſſe ganz analog mit der Landeshauptitadt eriltiven, 
vorhanden jein können, welche ebenfalls auszunehmen 


find. Dann tft gegen diefen Antrag auch noch die Ein- | Abſatz 2, 





wendung berechtigt, daj3 nebſt den Städten, welche 
Sib der politiſchen Behörden find, jene Städte aus— 
genommen werden follen, welche vermöge ihrer Ent- 
wicklung und Bedeutung fich zur Ausnahme eignen, 
und. dann erjt noch gejegt ist: „und an ſolchen Orten, 
welche vom Ministerium des Innern u. |. w. ausge- 
nommen werden.“ 


Es kann nur ein leitender Gefichtspunft aufge- 
itellt werden für die Ausnehmung der Orte, und der 
fann nur in der Bedeutung des Ortes beitehen. 


In dieſer Aufzählung würde man zu dem 
Schluffe fommen, daſs nebjt den bedeutenden Orten 
auch noch weitere Orte aus anderen Rückſichten nach 
dem bon plaisir der Regierung ausgenommen werden 
fünnten. 


Ich fomme nun zu dem Antrag des Herrn Ab— 
geordneten für die Stadt Bozen. Der Herr Abgeordnete 
jtellt den Antrag, dafs in dem zweiten Abjab des S. 2 
an Stelle der Worte „mit Zuſtimmung des betreffen- 
den Landesausſchuſſes“ gejebt werde „nach Anhörung 
des Landesausſchuſſes“. Ach bemerfe, daj3 die Re— 
gierung auf demſelben Standpunkte gejtanden iſt, als 
fie die Regierungsvorlage eingebracht bat, daſs fie 
denfelben Standpunkt vertreten hat im Laufe der Aus— 
ſchuſsberathungen und daſs fie heute gleichfalls auf 
dem nämlichen Standpunfte fteht, den der verehrte 
Herr Abgeordnete für die Stadt Bozen einnimmt. Die 
Regierung Steht auf dem Standpunkte, daſs dem 
Zandesausichuffe, als der oberiten Baupolizeibehörde 
des Landes, ein Intereſſe an der Frage, welche Drte 
auszunehmen find, nicht abgeiprochen werden Fanı, 
und daſs es fich daher empfehle, ven Landesausſchuſs 
einzuvernehmen. Darüber hinaus will aber die Re— 
gierung dem Landesausſchuſſe eine Berechtigung nicht 
zuerfennen. Sch muſs gleich gegen zwei Bemerkungen, 
die im Laufe der heutigen Debatte gefallen find, 
Stellung nehmen. Zunächit gegen die Bemerkung, daſs 
es eine Degradirung des Landesausſchuſſes wäre, 
wenn er auf eine gleiche Stufe mit der Handelskammer 
gejtellt würde, oder daſs es eine Beleidigung Des 
Zandesausschuffes, als des oberiten autonomen Or— 
ganes des Landes, der gleichberechtigt mit der Central» 
itelle jei, bilden wirrde, wenn ihm nicht die gleiche 
Macht eingeräumt würde, wie diefer Centralitelle. Nun, 
hohes Haus, wir jtehen auf einem ganz concreten ver— 
faflungsrechtlichen Boden. So wie nach den heutigen 
Berfafjungsgejegen die Gemwerbegeiebgebung in ven 
Wirkungsfreis des Neichsrathes gehört, jo gehört 
die Durchführung der Gewerbegeſetzgebung in Die 
Competenz der ftaatlichen Executive und nicht in Die 
der autonomen Organe, und es kann der autonomen 
Berwaltung nicht eine jolche Ingerenz eingeräumt 
werden, welche die Regierung in dem beirren würde, 
was fie nach dem Geſetze und nach ihrem beiten 
Einfehen und Ermeſſen zu thun verpflichtet iſt. 8. 2, 
enthält nach der Ausſchuſsvorlage eine 
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Beitimmung, die geeignet iftin dDie&ompetenz der Ere- 
cutive einzugreifen. 

Sch möchte gleich hier bemerken, dafs der nächite 
Paragraph ımd zwar auch im Alinea 2 eine Bejtim- 
mung enthält, die vom Berfafjungsitandpunfte nicht 
unbedenklich iſt, daſs aber in entgegengejegter Richtung 
im $. 3, Alinea 2, nicht in die Competenz der Exe— 
cutive, jondern in die der Landesgejebgebung einge- 
griffen würde. 

Sch kann den Ausführungen Seiner Ercellenz 
des Herrn Vertreter der Stadt Bozen nur vollfom- 
men beipflichten und die Bitte stellen, daſs die Faſſung 
der Negierungsvorlage twiedechergeitellt werde. 

Es it von einigen Herren einiges eingemwendet 
worden, ſowohl gegen den Antrag des Abgeordneten 
für die Stadt Bozen, al3 gegen die Stellung der Re— 
gierung, welche fie in der. Negierungsvorlage einge- 
nommen bat, und inSbejondere von Seite des letzten 
Redners iſt bemerft worden, daſs er durchaus nicht 
die Anschauungen ſowohl des Herrn Abgeordneten 
für die Stadt Bozen, als die von mir im Laufe der 
Generaldebatte geäußerten Anſchauungen acceptiren 
könne, daſs durch die Uberweiſung der Gemwerbegejeß- 
gebung, insbejondere der Baugewerbegejebgebung an 
die Landtage die Freizügigkeit verloren ginge, und er 
hat erklärt, daſs die Ausführungen, die gefallen find, 
und welche betont haben, die Freizügigkeit ginge ver- 
Ioren, auf ihn in feiner Weile überzeugend gewirkt 
haben, daſs der Beweis ausgeblieben jei. 


Er Hat fih darauf berufen, daſs fein Landes— 
gejet namhaft gemacht werden könne, durch welches 
die Freizügigkeit verloren ginge, und hat fich insbe— 
jondere auf das Landesjanitätsgejeß für Böhmen 
berufen. Nun, ich glaube, nach diefer Beweisführung 
it vielmehr der Abgeordnete für die Handelsfammer 
in Prag den Beweis jchuldig geblieben, denn das 
einzige Gejeh, welches von ihm namentlich angeführt 
worden iſt, beweist eben gar nichtS. 


Das Landesjanitätsgefeß it auf Grund des 
Neichsjanitätsgejeges, auf Grund der allgemein ver- 
fafjungsrechtlichen Competenzbejtimmungen ins Zeben 
getreten und die Beſtimmungen, welche erforderlich 
find, um. ein Amt als Gemeinde- oder Diftrietsarzt 
anzutreten, müſſen ja im Weſen die nämlichen fein, 
weil die mediciniiche Wiljenjchaft nicht von Land zu 
Land verjchieden, jondern eben eine univerfelfe ift. 


Kun, was den Antrag des Abgeordneten für die 
Stadt Bozen betrifft, muſs ich auf einige praftische 
Anſchauungen Hinmweilen, welche im Falle der An- 
nahme des Ausſchuſsantrages ſich ergeben würden. 
Es wird fih Handeln um die Beitimmung der aus- 
zunehmenden Drte. Um dieſe Normirung zu fällen, 
fann nur nach einem und demfelben leitenden Principe 
vorgegangen werden; ein ſolches leitendes Princip ift 
aber nur dann möglich, wenn ſich die Ausführung des 
Geſetzes in einer und derjelben Hand befindet. 


— Te a em —— — 
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Wenn jeder der 17 Landtage, beziehungsweife der 
17 Landesausſchüſſe das Recht haben ſoll, auch feine 
leitenden Ideen aufzustellen, nach diejen Ideen die 
Drte zu benennen und der Regierung namhaft zu 
machen, wohin muj3 es fommen? Wenn von Geite 
eines Landesausschuffes eine größere Anzahl von 
Drten begehrt wird, als nach der Anjchauung der 
Regierung zu concediren wäre, da ift noch der Aus— 
weg möglich, daſs das Minus al2 vereinbart betradh- 
tet wird, unddaher diefes Minus als ausgenommen er- 
klärt wird. Was iſt aber imentgegengejebten Falle, wenn 
ein Landesausfchuf3 Fiir gut findet, gar feinen Ort, 
auch den bedeutendjten Ort nicht, al8 ausgenommen 
erklärt zu twilfen, und von Seite der Regierung das 
allerdringendite Intereſſe beiteht, die dringenditen 
Gründe dafür fprechen, den Ort al3 ausgenommen 
zu erklären? Sch bitte fich die Conjequenzen vorzu— 
itellen. Die Durchführung des Gejeges wird außer- 
ordentlich erjchwert, wenn nicht geradezu unmöglich 
gemacht. (Abgeordneter Siegmund: Sehr richtig!) 


Sch jchliege mit der Bitte, den $. 2, Abſatz 2 
in der Faſſung der Negierungsvorlage, das heißt nad) 
dem Antrage des Herrn Abgeordneten für die Stadt 
Bozen, annehmen zu wollen. (Bravo!) 


Präſident: Sch bitte nunmehr die Stimmzettel 
für die Wahl von neun Mitgliedernin die ge- 
milhte Commiffion, betreffend den Theue- 
vung3beitrag für die Staatöbeamten, abzu- 
geben. (Nach Abgabe der Stimmzettel:) Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Dr. Graf Piniüski. 


Abgeordneter Dr. Graf Pininsfi: Hohes 
Haus! Sch theile vollkommen die Anficht derjenigen 
Herren, welche die Beitimmung des $. 2 als die 
wichtigjte des ganzen Geſetzes anjehen und welche zu- 
gleich hervorheben, daſs die Schwierigkeiten, mit 
denen man in dieſer Beftimmung zu thun hat, jehr 
ſchwer zu löſen find. Mit ähnlichen Schwierigkeiten 
werden wir, allerdings in etwas bejchränfterem Maße, 
auch bei S. 3 zu thun haben. 

Kun find zwei Anträge eingebracht worden, 
einer. in der lebten Sitzung ſeitens Seiner Excellenz 
des Freiherrn dv. Widmann, und der andere heute 
jeiten3 des verehrten Abgeordneten vd. Zallinger. 


Ich bin nun jeitens meiner Barteigenofjen be- 
auftragt worden, mich über dieje beiden Anträge hier 
zu äußern. 

Sch werde nach Möglichkeit bejtrebt jein, mich 
furz zu fajlen, aber ohne eine gewiſſe Polemik wird 
e3 Schwer jein, die Angelegenheit zu erledigen. Da 
will ich vor allem jagen, dajs ich die Gründe, die den 
Herrn Abgeordneten dv. Zallinger zur Einbringung 
feines Antrages veranlafst haben, zu würdigen weiß; 
wenn ich aber trogdem mich für diefen Antrag nicht 
zu erklären vermag,jo bin ich vorzüglich durch Gründe 
geleitet, welche doch die entjcheidenden mit Rückſicht 
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auf die Verhältniſſe und Intereſſen des Landes 
Galizien find. Der Abgeordnete v. Zallinger ver— 
{angt, daſs man im 8. 2 die Beftimmung, welche, um 
es Furz zu jagen, für die ausgenommenen Orte gelten 
ſoll, als allgemeine Regel in Bezug auf die Anwen— 
dung des ganzen Geſetzes hinjtellen joll. Die Frage 
ift nicht neu, fie wurde bereits damals, als unjer 
Clubgenoſſe, der gemejene Reichsrathsabgeordnete 
Chamiec, Berichteritatter über das Geſetz, betreffend 
die Regelung der Baugewerbe, war, angeregt und 
eine bezügliche Beitimmung als Minoritätsvotum von 
Herrn v. Zallinger beantragt. 

Der damalige Berichteritatter Herr dv. Chamiec 
hat fich gegen diefes Minoritätspotum erflärt, und die 
Gründe, die ihn dazu veranlafst haben, dürften auch 
diejenigen fein, welche ung heute dazu bringen, daſs 
toir uns doch nicht entjchließen, fiir den Antrag Zal— 
linger zustimmen. Die Urſache liegt allerdings abjolut 


nicht in irgend einem principiellen Gegenjage zwiſchen/ 


unferer Anſchauung und der Anſchauung des Heren 
v. Ballinger oder derjenigen Herren, die den von 
ihm geitellten Antrag befürworten, jondern ausſchließ— 
{ich in der Berfchiedenheit der Verhältniffe in, unferem 
Lande und in den anderen Ländern, namentlich in 
Böhmen, vielleicht auch in Tirol, Infolge deſſen will 
ich prineipiell abjolut gegen den Antrag Zallinger 
nicht die geringfte Einwendung vorbringen. Aber ich 
möchte auf Folgendes hinweiſen. Bei ung witrde der 
Umftand, daſs bei jedem Bau, zu welchem ein Bau- 
meister nothwendig ist, unbedinat befugte Himmerleute, 
Steinmege u. ſ. w. nothwendig wären — und da 
müfste ich hervorheben, daſs man doch in diefem Falle 
Ichiverlich die Maurermeiiter ausschließen fünnte — 
doch den Bau im allgemeinen jehr erichweren und 
vertheuern. Unſere Verhältniſſe in Galizien jind eben 
derartige, daſs wir einerjeit3 jehr wenige Baumeiſter 
haben, aber anderjeit3 auch verhältnismäßig wenig 
Bimmerleute, die Conceſſionen haben können, wenig 
concefjionirte Steinmebe u. |. mw. Dagegen haben wir 
eine jehr entwideite Thätigfeit in Bezug auf das Bau— 
gewerbe, die ſeitens der Zandbevölferung als Neben- 
befchäftigung betrieben wird und überhaupt unter die 
Conceſſionirung ‚nicht fallen würde. Dieſe Thätigfeit 
würde infolge 2 Annahme des Antrages Ballinger 
zweifellos beeinträchtigt werden. Sufolge deſſen fünnen 
wir und wirklich nicht entschließen, diefen Antrag an- 
zunehmen, obwohl wir anerfennen miüffen, daſs die 
Verhältniſſe in anderen Ländern anders bejchaffen 
find. Und mit Nitkficht darauf möchte ich in Bezug 
auf die praftiiche Anwendung des $. 2 noch Folgendes 
hervorheben. | 

Wenn im zweiten Abſatze von den Ortichaften 
gejprochen wird, die unter Zuftimmung des betreffenden 
Landesausichuffes — ſo lautet der zweite Abſatz 
glücklicherweiſe bis nun — und dann infolge einer 
Verfügung des Minifteriums, ausgenommen werden, fo 
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weile Beftimmung in anderen Ländern, wo die Be- 
dürfniſſe das erheifchen, ausgedehnt, dafs fie nicht nur 
auf die großen Städte angewendet werde, jondern auch 
auf Kleinere Städte, two man eine entiprechende Anzahl 
der befugten, beziehungsmweife concefftonirten Zimmer- 
leute, Steinmeße u. |. w. hat. Die Beitimmung des 
5. 2 läjst das vollfommen zu; es Handelt fich nur 
eben darum, ob diefe Beitimmung in entfprechender 
Weile angemendet wird. Geradefo ift es mit der Be- 
ſtimmung, die wir als $. 7 zu Gunſten der ausnahms- 
weiſen Berhältniffe im Lande Galizien beantragt 
haben. 

Es wäre ja auch möglich, daſs diefe Beſtimmung 
nicht in entiprechender Weife gehandhabt wird. Es ift 
eben die Pflicht jeiteng der Landesausfchüffe und auch 
der Abgeordneten jener Gemeinden, welche die Aus- 
dehnung der Beitimmung de3 $. 2 als wünſchens— 
wert betrachten, darauf zu dringen und eine den Be- 
dürfniffen des Landes entjprechende Ausdehnung 
diefer Beitimmung auch infolge einer Verfügung der 
Minifterien durchzuſetzen. 

Wenn ich don Diefer ausnahmsweifen Be- 
jtimmung, die wir bier im $. 2 ſowohl wie in dem 
beichlojjenen $. 7 zulaffen, fpreche, und menn ich 
berüdfichtige, tie verfchiedenartige Anfichten in Bezug 
auf die Anwendung Diefer Beitimmungen hier im 
Abgeordnetenhaufe zum Ausdruck gelangten, fo finde 
ich mich nur noch bekräftigt in der Überzeugung, dafs 
man im allgemeinen zu weit gegangen ijt, wie man 
einfach gejagt hat, daſs die ganze Gewerbegeſetzgebung 
in die Competenz des Neichsrathes gehöre und dafs 
es nur bon Bortheil wäre, wenn auf Grund des 
Geſetzes, welches wir jet bejchließen, dem Landes— 
ausſchuſſe ein Einfluſs und zwar ein meitgehender 
Eintufs auf die Handhabung des Geſetzes 
gewährt wird. 

Diefe Überzeugung führt mich dazu, dafs ich mich 
mit dem Antrage Sr. Ereellenz des Freihern vd. 
Widmann abjolut nicht einverjtanden erklären kann. 
Sm $. 2 iſt gejagt, daſs die ausgenommenen Orte 
nur mit Zuftimmung des Landesausſchuſſes bejtimmt 
werden. Nun wünfcht der verehrte Herr Abgeordnete, 
daſs dieſe Zuſtimmung zu einem Gutachten abgeſchwächt 
werde, ſo daſs alſo in keiner Weiſe die Verfügung 
der Regierung gehindert werden könnte. 

In ſeiner Begründung beruft ſich der verehrte 
Herr Abgeordnete darauf, daſs in dem Umſtande, 
daſs durch die Verweigerung der Zuſtimmung des 
Landesausſchuſſes eigentlich etwas, was das 
Miniftertum für gut und nothrwendig betrachtet, ver- 
eitelt werden kann, eine jehr weitgehende und bedenf- 
fihe Beichränfung des Wirfungsfreifes der Staat3- 
gewalt in Verwaltungsangelegenheiten enthalten ift. 
Ich gebe zu, dafs hierin eine Bejchränfung Tiegt. Uber 
dieſe Beſchränkung halte ich eben für eine vollfommen 
zweckmäßige und für eine mit Rückſicht auf die Ver- 


haben mir ja garnichtsdagegen, dafs diefe ausnahms- fchiedenartigfeit der Verhältniſſe der einzelnen Länder 
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nothwendige. Wenn nämlich ſeitens des verehrten 
Abgeordneten gejagt wird, daſs es faſt undenkbar 
erscheint, daſs die Entſchließung zweier Miniſterien 
im Wirkungskreiſe der StaatSverwaltung durch den 
Beſchluſs des Landesausſchuſſes vereitelt werben 
fönnte, jo liegt darin eine vollftäudige petitio 
prineipil, Es ift nämlich eben fraglich, ob e3 berechtigt 
iſt, daſs die Gentralvegierung gerade in diefer Frage 
eigenmächtig entjcheiden wolle. Das halte ich eben für 
nicht berechtigt. 

Wie die Sachen jebt liegen, kann die Regierung 
auf Grund der heutigen Gejebgebung die Ortjchaften 
nicht erimiren. Sie darf nicht fagen: Dieje Ortjchaften 
werden erimirt, undda hat der Baumeister, beziehungs- 
weiſe die anderen Gewerbetreibenden meitergehende 
Rechte, und in den anderen nicht jo weitgehende 
Nechte. Diejes Recht jteht der Verwaltung üherhaupt 
jetzt nicht zu. 

Man geht viel zu weit, wenn man von dem 
Grundſatze ausgeht — und der verehrte Herr Abgeord— 
nete ſcheint von dieſem Grundſatze auszugehen — 
daſs jede Abſchwächung der geſetzgebenden und 
executiven Centralgewalt zu Gunſten der autonomen 
Behörden einen bedenklichen Eingriff bedeute. Das 
iſt vollkommen unrichtig. Auf Grund dieſer allge— 
meinen Anſchauung müſste man dazu gelangen, daſs 
man überhaupt das Beſtehen der Landesautonomie, 
das Beſtehen der Landesgeſetzgebung als einen höchſt 
bedenklichen Angriff auf die Centralgewalt betrachten 
müſste. Ja, meine Herren, auf welche Weiſe faſſen 
die Herren Centraliſten die Landesautonomie und die 
Landesgeſetzgebung auf? Nur auf dieſe Weiſe — 
allerdings eine Auffaſſung, die wir Autonomiſten 
abſolut nicht theilen — daſs die Landesgeſetzgebung 
und die Landesautonomie den Beſtimmungen der 
geſetzgebenden Centralgewalt ihre Exiſtenz verdanken, 
daſs die Centralgewalt, der dieſes Recht an und für 
ſich zuſtand, von dieſem Rechte gewiſſermaßen eine 
Conceſſion an die Länder machte. Das iſt zweifellos 
nicht unſere Auffaſſung, aber es iſt die Auffaſſung 
derjenigen Herren, die auf dem centraliſtiſchen Stand— 
punfte ftehen. Und da müſſen die Herren infolge 
deſſen zu der Überzeugung fommen, daſs, wenn jede 
derartige Bejchränfung bedenklich iſt, dann die Herren 
überhaupt abjolut feine Autonomie dulden und über— 
haupt feine Landesgeſetzgebung zulaffen jollten, denn 
alles Das it eine Bejchränfung der Gentralgemwalt, 
und zwar einerjeit3 eine Bejchränfung der gefeggeben- 
den Gentralgemwalt, anderſeits der executiven Central— 
gewalt. 

Bei dieſer Gelegenheit hat der ſehr verehrte 
Herr Abgeordnete die Bemerkung gemacht, die Re— 
gierung ſollte doch eine derartige Beſtimmung nicht 
zulaſſen, dieſelbe ſeieine ‚Verſtümmelung“ der eigenen 
Rechte. Das, meine Herren, geht doch etwas zu weit. 
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weil die Geſetze theils unflar, theils lückenhaft waren, 
der erecutiven Gewalt zuftand, und wenn infolge deſſen 
das Ministerium, überhaupt die Regierung mit einer 
Geſetzesvorlage an das hohe Haus kommt, ſo wäre 
ja dann ohneweiters im einer jeden derartigen geſetz— 
lichen Beftimmung eine Verſtümmelung der erecutiven 
Gewalt zu erbliden, was doch zweifellos unrichtig ift. 

Seine &rcellenz der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Widmann hat fich dann darauf berufen, die Be- 
ftimmung, die uns ſeitens des Ausschuffes beantragt 
wird, ſei nicht Dadurch zu begründen, wenigſtens nicht 
gehörig zu begründen, daſs der betreffende Landes— 
ausſchuſs eine genaue und entiprechende Kenntnis 
der Ortsverhältniſſe hätte — das ift nämlich die Art 
und Weile, wie dieſe Beitinnmung feitens des Herrn 
Berichterjtatters begründet wurde. 

Nenn der jehr verehrte Herr Abgeordnete dann 
jagt, daſs diefe Kenntnis der Ortöverhältnifje zweifellos 
auch anderen Organen zuftehen wird, namentlich den 
politifchen Behörden, jo würde ich das nicht im 
mindeſten bejtreiten; aber anderfeit3 glaube ich nicht, 
daſs nur den politischen Organen diefe Kenntnis der 
Ortsverhältniſſe zuftehen wird, 

Das Ganze, meinte er, mache den Eindrud, al3 ob 
wir gewiflermaßen die Executivgewalt der Regierung als 
dem Landesausschufs untergeordnet anjehen würden. 

Das iſt abſolut nicht der Fall. Die Zuftimmung 
des Landesausſchuſſes it eine gewiſſe Art von Beto- 
recht, aber daſs gegen den Willen der Erecutivgewalt, 
gegen den Willen des Ministeriums dieſe Ortichaften 
nicht ausgenommen werden können, unterliegt doch 
feinem Zweifel. Sch leugne es alfo abjolut nicht, daſs 
die Staatlichen Verwaltungsorgane eine gehörige 
Kenntnis der Verhältniffe haben fünnen; aber ander- 
jeit3 muſs ich Doch hervorheben, daſs es immerhin 
nicht ſehr ficher tft, ob die Organe der Gentral- 
verwaltung die Verhältniffe ganz auf Grund der 
localen Bedürfniſſe beurtheilen, ob fie fi da nicht 
durch Umstände leiten laſſen, die vielleicht nicht voll— 
fommen richtig find, und insbejondere ob fie nicht zu 
jehr in einer bureaufratiichen Weife die Sache auf- 
faſſen, während zmweifellos der Landesausfchujs in 
jochen Berhältniffen auf einem anderen Standpunfte 
Itehen wird. 

Und nun, meine Herren, ba ich Schon davon 
Iprehe und den Herren aufs wärmfte befürtmworte, 
den zweiten Abjab des 8. 2, jo wie er feitens des 
Ausſchuſſes beantragt wird, anzunehmen, möchte ich 
bei diefer Gelegenheit mich auf das entjchtedenfte 
gegen eine Auslegung des bereit3 beichlofjenen S. 7 
erklären, welche ſeitens des Abgeordneten Freiheren 
v. Widmann hier im Haufe zum Ausdrud gebracht 
wurde. Der verehrte Herr Abgeordnete jagte wörtlich 
(liest): „Zu meiner großen Befriedigung hat Herr 
Graf Piniüski in der lebten Sitzung gerade dieſe 
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nicht geregelt wurde, jondern zum großen Theile, Landesausſchuſſes“ — bei 8. 7 — „eliminirt, und in 








jeinem abgeänderten Antrage wird nur mehr vom 
Borichlage des Landesausjchuffes geiprochen, was 
darauf hinausgeht, was ich zu 8. 2 empfehle, womit 
ich mich alfo ganz einverftanden erfläre.” 

Sch bedaure fehr, dafs auf Grund defjen, was 
ich jeßt jagen werde, der verehrte Herr Abgeordnete 
mit dem 8.7 fich nicht ganz einveritanden erklären 
wird. Es ift mir nämlich abjolut nicht eingefallen, 
durch die Erſetzung des Wortes: „HBuftimmung“ 
durch das Wort: „Vorſchlag“ irgendwie die Nechte 
des Landesausschuffes in Bezug auf die Anwendung 
des 8. 7 abzuſchwächen. Im Gegentheil! Nach meiner 
Anficht geht, wenn man den $. 7 juriftifch interpretirt, 
ſo wie er interpretirt werden muſs, derſelbe in dieſer 
Hinſicht entſchieden weiter als 8. 7 des Ausſchuſs— 
antrages, indem nach meinem Dafürhalten ohne Zu— 
ſtimmung des Landesausſchuſſes die Anwendung des 
$. 7 unmöglich iſt, im Gegentheil noch ein Mehreres 
hinzufommt, nämlich, daſs der Landesausſchuſs die 
Smitiative dazu ergreifen muſs. Wenn e3 in der 
Beltimmung, die wir angenommen haben, heißt: das 
und das fann die Regierung verfügen über Bor- 
ſchlag des Landesausschuffes, jo iſt hiemit ausge- 
drückt, daſs ohne Vorſchlag, aljo gegen den im 
voraus ausgedrüdten Willen des Landesausſchuſſes, 
die Anwendung des S. 7 überhaupt nicht möglich ift. 
Es handelt fich alfo abſolut nicht um ein platonijches 
Gutachten des Landesausfchuffes, fondern um ein ent- 
icheidendes Botum, ohne welches die Anwendung des 
8. 7 nicht möglich if. Sch hätte dies nicht zur 
Sprache gebracht, weil nah meiner Anficht ein 
Zweifel über den Sinn dieſer Beſtimmung nicht vor- 
liegen fann. Da aber eine Anfchauung ausgedrüdt 
wurde, Die, obwohl juriſtiſch ganz unhaltbar, doch in 
Bezug auf die praftiihe Anwendung des Geſetzes 
bedenklich werden könnte, finde ich mich veranlajst 
dagegen aufs entjchiedenite aufzutreten. 

Da nun, meine Herren, wie ich glaube, 
Mehrzahl der Herren — und zweifellos alle jene, die 
auf diejer (rechten) Seite des hohen Haufes ſitzen — 
den $. 7 geradefo auffafjen, wie ich e3 jeßt zum Aus— 
drud gebracht habe, jo meine ich, daſs Sie ganz unbe- 


Die 


denflich denſelben Grundſatz, der im $. 7 ausgefprochen 
it, in Bezug auf die Befugnifje des Landesausſchuſſes 
auch bei $. 2 anwenden fünnen und infolge defjen 
getroft, troß aller jeitend des Herrn Abgeordneten 
Freiherrn v. Widmann geäußerten Bedenken für 
die Bejtimmung, die und der Ausſchuſs beantragt 
jtimmen werden, (Beifall rechts.) 


Prafident: Die Wahl in die gemifchte 
Commijjion, betreffend den Theuerungsbei— 
trag der Staatsbeamten, hat folgendes Rejul- 
tat ergeben: Abgegeben wurden 121 Stimmzettel, Die 
abjofute Majorität beträgt 61. Mit allen Stimmen 
wurden gewählt die Herren Wbgeordneten: Graf 
Goluchowski, Dr. Nitter dv. Lewicki, 
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Serenyi, Dr. Kathrein, Dr. Edler v. Plener, 
Dr. Beer, Dr. Bromber, Dr. Herold und Dr. 
Bareuther. 

E3 gelangt nun der Herr Abgeordnete Ha- 
bicher zum Worte; ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Habicher: Sch werde mich in 
feine Polemik einlafjen, jondern in Kürze den factifchen 
Zuſtand des heutigen Baugemwerbes etwas fchildern. 

Sowohl in dem Gewerbegeje von 1859 und 
1883, wie in der Bauordnung, ift der Baumeifter be- 
rechtigt, alle Bauarbeiten an allen Orten zu leiten und 
auszuführen. 

Nach dem vorliegenden Geſetze werden im $. 2, 
Abſatz 2, die Befugniffe der Baumeister herabgemin- 
dert, während in den jpäteren Paragraphen an feine 
Befähigung höhere Anforderungen gejtellt werden. 
Wie Schon College Bohaty fagte, beitehen heute faft 
gar feine Maurermeilter, e3 gibt meistens nur con- 
ceffionirte Maurer, Zimmermannsleute und Stein- 
metze. 

Während der conceſſionirte Maurer ohneweiters 
zum Maurermeiſter avancirt, werden dem Baumeiſter 
ſeine bisherigen Rechte benommen. 

Sollte der Antrag Zallinger angenommen 
werden, ſo wäre das gleichbedeutend damit, daſs man 
nicht die zwei Kategorien von Baumeiſtern und 
Maurermeiſtern ſchafft, ſondern nur eine Kategorie 
von Maurermeiſtern, und die Baumeiſter auf den Aus— 
ſterbeetat jeßt (Sehr richtig!), und es müſſte der Bau— 
meilter fein Gewerbe auf daS der Maurermeifter ein- 
Ichränfen — denn es wird feinem einfallen, um ein 
Baumeiſtergewerbe einzufommen, wenn er dafür bloß 
den Vortheil genießt, eine höhere Steuer zahlen zu 
müſſen. 

Heute zahlt der conceſſionirte Maurer auf dem 
Lande nach Ausweiſen 3 bis 8 fl. Der Baumeister zahlt 
zwijchen 15 fl. und 31 fl. 50 fr., wa3 einen bedeuten- 
den Ausfall machen würde. Auch die Unfallverficherung 
ilt, wie ich einem mir vorliegenden Berichte entnehme, 
beim Maurer- und Baumeifter ganz verjchieden; es 
heißt dort, daſs ih ihr Betrieb nicht als Maurer- 
und Zimmermanndgewerbe, fondern al3 Baumeifter- 
gewerbe Daritellt, wodurch im Sinne der Minijterial- 
verordnung vom 22. Mai 1887 die Berjebung in 
ein höheres Gefahrenprocent geboten erjcheint. Der 
HBimmermeifter, der Maurer- und Steinmetmeifter 
zahlen 1 fl. 81 kr. während der Baumeifter 2 fl. 
21 fr. in der Unfallverficherung zahlt. Die Gefahr für 
den Zimmer- oder Maurermeijter iſt Doch mindejtens 
die. gleiche und jollte beim BZimmermeifter, welcher . 
ſtets am höchſten Punkte des Gebäudes ift, die Ge— 
fahrenclaffe natürlich umgekehrt normirt fein. (Sehr 
richtig '— Hört! links,) 

Da jedeg Gebäude doch ein organiiches Ganze 
darſtellt, fo fol das Werk auch nur von einer einzelnen 


Graf Perſon, unter einer Leitung zur Ausführung gelangen. 
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. & gibt zwar viele Bauten, welche zwiſchen Die 
Häuferblod3 Hineingebaut find und welche mehr Tren— 
cjiner Drahtbinderarbeit, al3 die eines Baumeifters 
find. (Heiterkeit links.) Das trifft weniger die Bau- 
meister, al3 die verfchiedenen Bauunternehmer, Bau- 
ipeculanten und Baufchwindler, die noch im 8. 17 zur 
Sprache gebracht werden, denn die Verbindung des 
Eifens mit dem Steinmateriale wird hier ned 
oft angewendet. 


Gerade der Baumeifter, welcher wirklich prakti⸗e 


ſche Erfahrung mit theoretiſchen Kenntniſſen verbindet, 
welcher jeden einzelnen Baubeſtandtheil bis ins kleinſte 
Detail kennt, iſt leichter imſtande, einen ſoliden Bau 
mit eigenem Hilfsperſonale durchzuführen, als es 
durch Theilung der einzelnen Arbeiten möglich iſt. 

Bei Vergebung der einzelnen Bauarbeiten auch 
unter einer Leitung entſtehen ſtets Differenzen zwiſchen 
den einzelnen Gewerbetreibenden betreffs der Ver— 
antwortung, wie betreffs der Vollendung, betreffs der 
Benützung der Gerüſte und der Werkzeuge, ſowie der 
am Bau befindlichen Materialien. 


Der Zimmermann muſs das Gerüſte vom Bau— 
meiſter benützen können, ſoll der Bau nicht durch das 
Aufſtellen eines eigenen Gerüſtes unnütz vertheuert 
werden. Ebenſo der Steinmetz, der Spengler und 
Schieferdecker. Dem Tiſchler, Schloſſer und Glaſer 
müſſen Depots für die Unterbringung ihrer fertigen 
Arbeiten eingeräumt werden. Braucht der Maurer 
ein Stück Holz oder ein Brett zum Gerüſte, nimmt 
er oft eines, das dem Zimmermeiſter gehört, und 
umgekehrt machen es die übrigen Arbeiter. 


Alles dieſes gibt zu viel Streit und Unannehm— 
lichkeiten Veranlaſſung. 


Bei Neubauten im ſchlechten Grunde, wo Piloten 
geſchlagen werden müſſen, braucht man höchſtens zwei 
Zimmerleute, welche die Vorarbeiten machen. Das 
Einrammen geſchieht durch gewöhnliche Taglöhner 
unter Leitung des Maurerpoliers, welcher die Stelle 
angeben muſs, wohin die Piloten kommen. 


Wenn ſchon bei Neubauten die Trennung der 
einzelnen Arbeiten kaum möglich iſt, ſo iſt dies bei 
Adaptirungsarbeiten oft ganz ausgeſchloſſen, und die 
Reparaturarbeiten bilden einen weſentlichen Beſtand— 
theil der Bauarbeiten, wozu jederzeit das beſte Hilfs— 
perſonale verwendet werden muſs. 

Wenn der Baumeiſter nur als Bauleiter fungirt 
und mit fremdem Hilfsperſonale arbeitet, werden ſeine 
Anordnungen wohl gehört, aber ſobald ſich dieſelben 
mit den materiellen Intereſſen des Bauausführers 
nicht vereinbaren, werden die Anordnungen des Bau— 
leiters nicht befolgt, ſondern die des Bauausführers, 
weil ja der Baumeiſter hiefür allein die Verant— 
wortung zu tragen hat. 

Anders verhält es ſich, wenn der Baumeiſter 
an ſeine eigenen Hilfsarbeiter, an ſeine Poliere oder 


an einen anderen Hilfsarbeiter direct ſeine Befehle 
ertheilen kann, wo derſelbe dann nicht mehr darüber 
nachſpeculirt, ob das viel oder wenig — ſondern 
die Sache einfach durchführt. 

Hiebei könnte wohl eingewendet wer dafs 
der Arcchiteft auch nur die Leitung des Baues über- 
nimmt. Das ijt richtig, aber das Verhältnis iſt doch 
ein anderes und die Leitung des Architekten jtimmt 
nicht mit der Leitung des Baumeiſters überein. 

Der Architekt übernimmt vom Bauherrn zun 
größten Theil bloß die richtige Durchführung des 
Baues, während dem Baumeifter die Haftung für die 
Stabilität und Qualität übertragen wird, und Derjelbe 
auch der Behörde gegenüber verantwortlich gemacht 
wird, was bei dem jebigen concejjionirten Maurer- 
meijter nicht der Fall tft. Denn der Bauleiter ift 


abſolut nicht imfjtande, die ganze Seit auf dem Bau 


zuzubringen, weshalb er auch unmöglich für Die 
während feiner Abweſenheit von fremdem Hilfsper- 
ſonale gemachten nicht fichtbaren Fehler, ob num felbe 
abfichtlich oder im Verſehen gemacht werden, verant- 
wortlich gemacht werden kann. 

Die Pläne und Koftenanfchläge werden in den 
großen Städten ohnehin von den Architekten und 
Civilingenieuren gemacht, weshalb von diejen Arbeiten 
wenig für den Baumeister übrig bleibt. 

Daſs viele Bauherren auf dem Lande jcheinbar 
billiger und deshalb Tieber mit dem conceffionirten 
Maurer arbeiten, hat feinen guten Grund darin, dafs 
der concefjionirte Maurer, rejpective Maurermeifter zu 
allem Sa jagt und nach dem Willen des Bauherrn oft 
den größten Unfinn zu Tage fürdert, bei der Stiegen- 
anlage 2c. fo lange herumprobirt, aufmauert und 
abträgt, bis dem Bauherrn endlich die Geduld, in der 
Kegel aber auch das Geld ausgeht und der Bau für 
immer verpfufcht jtehen bleibt. 

Man jagt, der Baumeister auf dem Lande ſei viel 
zu theuer. Dem ift aber durchaus nicht jo. Auf dem 
Lande bejorgt fich gewöhnlich der Bauherr ſämmtliche 
Materialien felbit, und der Baumeijter stellt die Arbeiter 
bei. Dafür erhält der Baumeister für Aufficht, Ver- 
antwortung, für die richtige, olive, planmäßige 
Durhführung pro Maurer 10 fr., pro Handlanger 
5 fr. pro Tag. 

Zieht man nun die 2/a kr. für Unfallverſiche⸗ 
rung, 1 fr. für die Krankenkaſſe ab, jo entfällt pro 
Maurer 6°/ı fr., pro Handlanger 21), fr. für Ver⸗ 
antwortung, Controle, Aufſicht u. ſ. w. Da kann alfo 
von einem ſo großen Verdienſte wohl kaum die 
Rede ſein. 

Der Baumeiſter muſs, beſonders auf dem Lande, 
auch die kleinſten Reparaturarbeiten übernehmen, um 
beſtehen zu können, denn Neubauten kommen nicht 
immer vor. Angenommen, es tritt aber nach einem 
oder zwei Jahren der Fall ein, daſs die Gemeinde 
wieder irgend etwas baut. An wen ſoll ſie ſich 
wenden, wenn kein Baumeiſter da iſt? Dann iſt ſie 











a 


gezwungen, fich in der Stadt die Pläne u. |. w. 
machen zu lafjen, und ebenfo auch von dort aus den 
Bau leiten zu laffen, was denjelben gewiſs vertheuert. 
(So ist es! links.) 

Berlangt jemand vom Baumeijter einen Maurer 
für Neparaturarbeiten, fo jchieft gewij3 der Baumeifter 
für die entfprehende Arbeit auch den geeigneten 
Maurer, zum Beispiel für Ofenſetzen, Verpubarbeit ꝛc. 
Auch übernimmt der Baumeister für dieſen Fall die 
Haftung und verhindert, daſs die Arbeit unvichtig 
und zwecklos gemacht wird. 

Der Baumeilter muſs arbeiten und rechnen 
fünnen und jeine Arbeiter zu disponiren wiſſen. 

Nur in der richtigen Eintheilung und Überficht 
der Arbeit, jowie in der Anfchaffung der Materialien 
liegt der Hauptivert bei der Ausführung eines jeden 
Baues. 

Es wurde auch geſagt, daſs dem Baumeiſter 
immer ein ganzer Bezirk ausgeliefert wird. Dies ſieht 
man aber am beſten bei den öffentlichen Bauvergebun— 
gen, wo ſich jederzeit eine ſolche Concurrenz findet, daſs 
von einem Mangel an Baumeiſtern wohl nicht die 
Rede ſein kann. 

Die im Abſatz 3 angeführten gewerblichen Ar— 
beiten werden wohl in den ſeltenſten Fällen durch die 
eigenen Hilfsarbeiter der Baumeiſter beſorgt, ſondern 
immer durch die befugten Gewerbsleute ſelbſt aus— 
geführt. 

Es tritt jedoch oft der Fall ein, daſs in den 
Landgemeinden kein Schloſſer, Glaſer, Anſtreicher an— 
ſäſſig iſt, hingegen aber Tiſchler in jedem Orte zu 
treffen ſind; nach der Gewerbeordnung jedoch darf der 
Tiſchler keine Thüren und Fenſter anſchlagen, die 
Fenſter nicht verglaſen und anſtreichen. In dieſem Fall 
war der Baumeiſter die Mittelperſon; er hat dieſes 
auf ſich genommen und den Tiſchler als feinen Hilfs- 
arbeiter ausgegeben, ſo daſs es dieſem ermöglicht 
wurde, dieſe Adaptirungen durchzuführen. 

Ich werde keinen ſpeciellen Antrag über dieſen 
Paragraphen ſtellen und wollte nur conſtatiren, daſs 
im 8. 2 nicht die conceſſionirten Maurer benachtheiligt, 
jondern der Baumeister benachtheiligt ift. (So ıst es! 
links.) Sch bitte Dem Antrage des Abgeordneten 


v. Ballinger nicht zuzuftimmen. (Bravo! Bravo! | 


links.) 


Prafident: Zum Worte gelangt der Herr Ab— 
‚geordnete Dr. Battai. Sch ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Pattai: Hohes Haus! Dem- 
jenigen, der für den Antrag Zallinger eintritt, dem 
. wird fait unteritellt, daſs er die Baumeijter aus der 
Welt Ichaffen wolle und daſs fein Vorgehen ein gegen 
die Baumeiſter feindjeliges ſei. Der Herr Referent 
bejtätigt joeben, daſs dieje Auffaſſung vorhanden jet. 

Sch möchte aber meine Ausführungen damit 
beginnen, gegen dieſe Zumuthung lebhaft zu pro- 
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tejtiren. Immer wenn verfchiedene Gewerbe und Inter- 
efjenfreife gegeneinander abgegrenzt werden, muſs 
indie eine oder die andere Gruppe eingegriffen 
werden; niemals aber würde ich mich herbeilafjen, 
Anträge in dem Sinne zu Stellen, welche ettva zu einer 
ungerechten Benachtheiligung eines Standes, alfo auch) 
jene3 der Baumeifter führen könnten. Sch glaube, dafs 
jene Auffaflungen, welche meinen, daſs man den Bau- 
meiftern nahe treten fünne, nicht frei find von einem 
Irrthume in der Grundanſchauung. Es wird immer 
die wahre Stellung der Baumeijter, als der technisch 
gebildeten Dberleiter, insbejondere größerer Bauten, 
verfannt. Wie weit diefe Verfennung geht, erlieht man 
daraus, daſs beilpielsweile der Herr Abgeordnete 
Siegmund diejfe Zumuthung förmlich in einen Vor- 
wurf gefleivet hat, indem er, ein Citat aus einen 
Werke wiederholend, fagte, man wolle den Baumeister 
zum „Bauzeichner” degradiren. E3 ijt aber durchaus 
feine Degradation, wenn man dem Baumeilter, als 
technifch Gebildeten, die Oberleitung anvertraut, es 
aber als falich erklärt, wenn er die Ausführung aller 
Einzelheiten jelbit bejorgt. 

Der Baumeiſter iſt, und zwar ob jebt dieſe 
gejeglihen Beltimmungen durchgehen, wie fie vom 
Abgeordneten v. Hallinger beantragt find, oder 
nicht, früher oder jpäter vielleicht allerdings einer 
Zurückdrängung ausgejebt, aber von ganz anderer‘ 
Seite aus, nicht von Seite der Maurermeifter; jondern 
e3 werden die autorifirten Civilingenieure an die 
Stelle treten, die technisch gebildeten Hochſchüler. Und 
weil daS der natürliche Lauf der Dinge tft, jo ergibt 
fich Schon heute, dajs man nur im Sinne der Verhält- 
niffe Handelt, wenn man die Baumeifter, bei denen 
man eine technifche Bildung vorausſetzt, und die doch 
nichtS anderes fein jollen und mit der Zeit auch fein 
werden, al3 die Ingenieure des Baues, vom un- 
mittelbaren Geichäftsgetriebe jo viel al3 möglich fern- 
hält. Und ich wiederhole, was ich Schon in der Gene- 
valdebatte gejagt habe: ein großer Theil der Öefahren- 
des unfoliden Bauens wird, jo lange man dieſe 
Stellungen nicht ftreng auseinanderhält, nie behoben 
werden. Derjenige Baumeifter, der jich als techniſcher 
Dberleiter weiß und durch befugte Öewerbetreibende 
die Arbeiten herſtellen läfst, ift der natırgemäße Sach— 
beritändige iiber diefe Arbeiten; in diefem Sinne ver- 
tritt er die Sache des Bauherrn ;erist techniſch genügend 
gebildet, um den Leuten auf die Finger zu jehen, und 
e3 find dadurch gegenfeitige Controlorgane gejchaffen. 

Sit aber der Baumeifter ſelbſt Gewerbetreibender, 
fiefert ex ſelbſt die gewerblichen Arbeiten, wo bleibt 
dann der fachverftändige Überwacher? Dann wird e3 
naturgemäß an Solidität der Arbeit verloren gehen. 
Der Baumeister wird, um zu profitiven, vielleicht 
mangelhafte Arbeiten liefern und fich nicht Jo controliren 
wie einen Fremden. Derjenige Baumeijter aber, dem 
es ernft um feinen Beruf iſt, wird eine Befriedigung 
daran finden, wenn er tüchtige Baugewerbetreibende 
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ar feiner Seite hat. Da gibt es Hundert andere Dinge, | worden, daſs das Bauhilfsgewerbe, insbejondere 


die diefe bejorgen müſſen und die feine das Zimmermeiſtergewerbe, 


liche Bildung vorausſetzen. 

Der Oberleiter aber hätte ſich viel zu viel Zeit 

zu nehmen, um allen Verkehr mit den Leuten aufrecht 
zu erhalten, die kaufmänniſche Beſchaffung des Mate— 
riales zu beſorgen. Ja, die Kenntnis der einzelnen 
Quellen iſt beim Baumeiſter oft nicht einmal ſo vor— 
handen, wie bei den einzelnen Fachleuten, beim Zimmer— 
meiſter, Steinmetz und ſo weiter, die ſich ſpeciell ihrem 
Berufe widmen. Daher iſt eine geſunde Theilung der 
verſchiedenen Intereſſen- und Berufsſphären nöthig 
zum Wohle aller. 
Nun möchte ich, bevor ich zur Begründung des 
Antrages Zallinger übergehe, einer Auffaſſung ent— 
gegentreten, die auch vom Herrn Regierungsvertreter 
verfochten wurde, worin nämlich die bisherige Be— 
fugnis des Baumeiſters, alle gewerblichen Hilfs— 
arbeiten mit ſeinem eigenen Perſonale ausführen zu 
laſſen, gewiſſermaßen als eine zweifelloſe hingeſtellt 
wird. Das iſt nicht richtig und diesbezüglich haben jene 
bekannten Streitigkeiten über den Sinn der Gewerbe— 
ordnung ſtattgefunden, welche in Fragen der Bau— 
gewerbe geradezu typiſch geworden ſind. Die Novelle 
zur Gewerbeordnung hat nichts Meritoriſches beſtimmt 
und es iſt nach einer ſpäteren Miniſterialverordnung, 
die auch im Reichsgeſetzblatte veröffentlicht worden iſt, 
der 8. 23 der älteren Gewerbeordnung vom Jahre 
1859 diesfalls giltig. Diefer Baragraph wurde nun 
die Duelle der Streitigfeiten. Dort heißt e3 im eriten 
Abſatz (liest): 

„Maurer, Steinmebe und Bimmerleute, welche 
die in ihr Gewerbe einfchlagenden Arbeiten felbit- 
ſtändig, das ift nicht unter Leitung eines Baumteifters 
ausführen wollen, müfjen fich über die in wirklicher 
Bermwendung beim Gewerbe erworbene praftiiche Be— 
fähigung ausweisen. Wer Hochbauten mit Vereinigung 
der verjchiedenen Baugewerbe leiten will (Baumeifter), 
hat eine dreijährige Berwendung beim Baugewerbe 
oder bei einer Baubehörde im ausübenden Dienfte 
nachzuweiſen“ u. |. m. 

Da tft e3 aber von jeher jtrittig geweſen, ob in 
diejer dem Baumeiſter zugejchriebenen Befugnis, den 
Bau zu leiten, auch jchon das Recht inbegriffen fei, 
denjelben mit eigenen Hilfskräften ſelbſt auszuführen. 
Erjt die neue Vorlage Spricht den Baumeister das 
Necht zu, die Bauten nicht bloß zu leiten, ſondern 
auch auszuführen, jtellt jedoch für letztere Befugnis 
zugleich beitimmte Grenzen auf. Es ift alfo nicht 
richtig, daj$ der Ausſchuſsentwurf die Berechtigung 
des Baumeifters nur beichränfe, vielmehr hat derſelbe 
eine zweifelhafte Berechtigung desfelben unter be- 
jtimmten Grenzen zu einer gewifjen gemacht. 

Das vorausgeichiet, möchte ich auf eine andere 
Einwendung zu fprechen kommen. Es iſt von Seite 
des Herrn Antragitellers und der Verfechter dieſes 
Antrages Zallinger wiederholt darauf hingemwiejen 


gefährdet jein würde, 
wenn dem Baumeifter nad) der Geſetzesvorlage 
in der That das Necht zuftehen würde, mit feinem 
eigenen Hilfsperjonale alle dieſe Arbeiten auszuführen. 
Darauf wird nun jehr gern erwidert, daj3 ja troß 
des bisherigen Zuſtandes der Gefeßgebung, und. 
trotzdem dieſe Gejebgebung in der Mehrzahl der 
Fälle die Auslegung zu Gunſten der Befugnis der 
Baumeifter gefunden hat, doch das Steinmek- und 
Bimmermeiftergemwerbe fich erhalten habe, daſs insbe— 
jondere jene Zahlen, welche angeführt wurden, dafs 
3. DB. in Böhmen bei 900 Bimmermeifter eriftiren, 
ein flarer Beweis dafür feien, daſs das Zimmer— 
meiltergewerbe durch jene Befugnifje der Baumeifter 
denn doch nicht fo ſehr gefährdet fei! Dagegen möchte 
ich denn doch einige Einſchränkungen geltend machen. 

Bor allem halten fich diefe Gewerbe heute noch 
in Anfnüpfung an herkömmliche Yujtände, und e3 
war insbeſondere in früheren Jahren nicht jo üblich, 
daſs von einem Gewerbe ind andere übergegriffen 
wurde oder nennen Sie e3 je nach der Auffaffung 
der älteren gejeglihen Beltimmungen auch feinen 
Übergriff von Seite der Baumeifter, aber die Schei- 
dungen der Gewerbe waren angewohnt, und es hat 
einer langen Reihe von Jahren bedurft, bi3 die ein- 
zelnen Baumeifter fich entjchlofjfen Haben, auch das 
Bimmermeiftergewerbe felbft auszuüben. 

Ich kann bier auf das Beilpiel der Haupt- 
und Refidenzftadt Wien hinweiſen, wo ein derartiges 
Eingreifen des Baumeijtergewerbes in das Zimmer— 
meiltergewerbe heute noch nicht in größerem Um— 
fange ftattgefunden Hat, wo wir, wie e3 unfere 
größeren Berhältniffe mit fich bringen, ſehr bedeu- 
tende Zimmermeiſter haben, und wo jeder Baumeister 
— id fomme da auf meine Eingangstworte zurüd 
— dem es mit der technijchen Bedeutung feines Be- 
rufes Ernſt ift, froh ift, einen tüchtigen Zimmermeifter 
zu finden, dem er die betreffenden Arbeiten übertragen 
fann. 

Aber unter dem jchwanfenden Zuftande der 
Geſetzgebung hat fich das nicht überall ebenfo erhalten, 
wie in Wien. Sp wird mir 3. B. von einer anderen, 
auch bedeutenden Stadt, von Graz, mitgetheilt, dafs 
dort jehr viele Baumeifter das Zimmermeiftergewerbe 
ſelbſt ausüben, ihre eigenen Zimmerpläße haben, und 
in Öraz daher Zimmermeifter gar nicht beftehen können. 

Das find Dinge, welche von einer Anzahl Fac- 
toren abhängen. Dft zieht daS Beifpiel, das einzelne 
geben, Nachahmer nach fich, und fo geht auf einmal 
ein ganzer Erwerbszweig zugrunde, Zum Vortheil 
und Nutzen des Bauhandwerkes ift das nie und. 
nimmer. Denn gerade das Bauhandwerf braucht 
tüchttg gefchulte, auf ſolider Bafis ftehende Hilfs- 
gewerbe mehr als jedes andere Gewerbe, 

Nun ift ja der Standpunkt, welcher im Antrage 
Zallinger aufrecht erhalten wird, in gewiffem Maße 
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auch vom Ausichujsentwurfe anerfannt worden, indem 
leterer nämlich beantragt: „An jenen Orten, welche 
al3 ausgenommen erklärt werden, muſs fich der Bau- 
meilter eines Zimmermeiſters, Brunnenmeifters, Stein- 
meßmeifterd bedienen; aber an nicht ausgenommtenen 
Drten legen wir ihm diejen Zwang nicht auf.“ 

Mit diefer Gejebesbeitimmung wird auf der 
einen Seite anerkannt, daſs e3 durchaus nicht ein Ein- 
griff in die Befugniffe des Baumeiſters und feinen 
natürlichen Wirfungskreis iſt, ihm dieſe Beiziehung 
befugter Gejchäftsleute aufzuerlegen. Im Gegentheil, 
gerade in den allergrößten Orten, wo der Baumeifter 
gewiſs eine ganz hervorragende Bildung aufweist, 
und two ihm fehr große Aufgaben zu löſen obliegen, 
wird er an den Zimmermeiſter und den Steinmeß 
gebunden. Alfo im Princip wird eigentlich anerkannt, 
daſs das feine unberechtigte Einjchränfung des Bau- 
meiſters ift. 

Aber die Art, wie die Frage gelöst wird, iſt 
nicht die zutveffende; der ganze Begriff der aus- 
genommenen Orte, der hier im $. 2 ind Geſetz hinein 
fommt, fußtthatfächlich aufeinem ganz anderen Gefichts- 
punfte und gehört logisch in $. 3. Als ausgenommen 
wurden die größeren Orte deshalb erflärt oder in 
Ausficht genommen, weil man dort nicht einen 
Maurermeifter Hohbauten ausführen laſſen 
will, fondern die obligatorijche Leitung des Baues 
durch einen technijch gebildeten Baumeiſter verlangt, 
(Sehr richtig!) 

Das ift der wirflihe Grund der Einführung 
der ausgenommenen Orte, nicht etwa der, die dort 
wohnhaften Simmermeilter zu begünftigen, indem 
man den Baumeister dort an dieſe anmweist, anderswo 
aber nicht. Der Baumeijter foll jeine Arbeiten daher 
überall bei den dazu befähigten und gelernten Gejchäfts- 
leuten machen lafjen, außer — und dazu gibt ihm 
das Geſetz vollfommen Gelegenheit — wenn er felbit 
den Befähigungsnachweis über Die einzelnen Gewerbe 
ebenfall3 erbracht und fich entichloffen Hat, auch die 
Steuer für diefe Gewerbe zu zahlen. Dann fann er fie 
ja eumufiren, und es ift im Geſetz fogar dafür gejorgt, 
daſs die Cumulirung unter gewiſſen erleichternden 
Umständen ftattfinde. Praktiſch werden Diejelben 
von diefer Cumulirung wohl jelten Gebrauch machen, 
fobald einmal die volle Tragung der Gewerbelaften 
damit verbunden fein wird. | 

Und diefer Sachverhalt, wie fich mit ziemlicher 
Sicherheit voraus erkennen läſst, zeigt, daſs es eigentlich 
ein ungefundes entgegengefeßtes Verhältnis wäre, 
welches aus dem Baumeilter jtatt einen Bauleiter, 
einen Bauausführer macht. 

Sch möchte noch auf etwas anderes hinweiſen, 
nämlich daſs da3 gegenwärtige Öefeh, fo jorgfältig es 
gemacht ist, — und feine Öegner machen ihm zum Vor— 
wurfe, daſs es geradezu allzuſehr Bedacht nehme auf 
die Rechte der Baumeister — doch gerade im Tebteren 
Punkte eine Lücke, wenn auch unabfichtlich, aufweist. 
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Das Gejeß ſetzt nämlich voraus, daſs bei allen 
Bauten von felbjt verjtanden eine Bauleitung vor— 
handen fen muſs und daſs dort, wo nicht vermöge 
der Beſtimmungen des 8. 3 des Geſetzes diefe Bau- 
leitung auch den Mauvermeifter übertragen werden 
fann, e3 ſich ganz von ſelbſt verjteht, daſs ein Bau— 
meifter als Bauleiter engagirt werden müſſe. Da- 
gegen möchte ich bemerken, dafs diefe Auffaffung aus 
dem vorliegenden Entwurfe ebenſowenig ficher her— 
vorgeht, als aus dem heute noch geltenden Gefebe, 

Um zunächſt von legterem zu Sprechen, bemerfe 
ich: Ebenſo undeutlich als 8. 23 der Gewerbe— 
ordnung vom Sahre 1859 in Bezug auf den Bunft 
it, ob der Baumeifter den Bau felbit ausführen oder 
nur leiten darf, ebenſo undeutlich ift jener $. 23 auch 
in dem Hinblid, ob überhaupt ein Baumeister als 
Bauleiter eintreten müſſe oder es nicht bereits genüge, 
wenn nur lauter befugte Gewerbetreibende, fei es 
auch ohne Bentralleitung, zuſammenwirken. Sch 
brauche Sie nur. hinzuweiſen auf wiederholte Ent- 
Iheidungen in Fällen, die in und um Wien fich zuge- 
tragen haben, wo ſowohl der Verwaltungsgerichtshof 
als das Miniftertum des Innern und die Bezirks- 
hauptmannjchaften von Hernal3 und Sechshaus — 
e3 find das befannte Fälle, welche allen Abgeordneten 
im Abdruck zugeitellt worden find — wiederholt diefe 
Frage in divergirender Weile entjchieden haben. Aus 
der Enticheidung des Verwaltungsgerichtshofes vom 
7. Mai 1884 in3bejondere kann man die Auffafjung 
entnehmen, daſs der Baumeister ziwar befugt fei, auch 
mit nicht befugten Gewerbsleuten, alfo mit dem 
eigenen Hilfsperjonale, den Bau auszuführen, daſs 
aber Dort, wo der Bau von durchaus befugten 
Gemwerböleuten übernommen wird, dieje Gewerbsleute 
unter einander und ohne Dberleitung eines Bau- 
meilter® den Bau ausführen dürfen. An dieſe Ver- 
waltungsgerichtshof-Enticheidung jich anlehnend, jagen 
ſpätere Ministerialentjcheidungen, daſs in einem folchen 
alle es nur Sache de3 Bauconjenfes ift, je nach dem 
einzelnen Fall etwa die Leitung durch einen Bau— 
meilter vorzujchreiben! | | 

Diesfalls ift nun auch bei Verfaſſung des vor- 
liegenden Geſetzentwurfes überjehen worden, Klarheit 
zu ſchaffen. 

Man hat nur in S. 3, betreffend die Bauten, 
welche der Regel nah vom Maurermeiiter geleitet 
werden, Hineingenommen, daſs die Baubehörde even— 
tuell das Recht Hat, oder wie eine andere Stilifirung 
lautet, verpflichtet iſt, ſoferne ſchwierigere Conſtructionen 
vorkommen, die Leitung durch einen Baumeiſter zu 
decretiren. In allen übrigen Fällen mangelt eine 
ſolche Beſtimmung. 

Nun gilt aber 8. 3 nur für den Fall der Bauten 
an nicht ausgenommenen Orten auf dem flachen Lande, 
denn 8. 3 beginnt damit, zur erklären, daſs dortſelbſt 
auh der Maurermeifter Hochbauten leiten kann, 
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foferne die politiſche Behörde ihn nicht ausdrücklich auf 
einen Baumeiſter anweist. 

Was aber in den ausgenommenen Orten zu 
gelten hat, läſst das Geſetz vielleicht errathen, es 
mangelt aber die ausdrückliche Beſtimmung, daſs dort 
ein Baumeiſter als Bauleiter vorhanden ſein muſs, 
oder ob auch nur die Behörde einen ſolchen begehren 
kann. Die Behörde hätte nicht einmal einen präciſen 
Anhaltspunkt, in den ausgenommenen Städten auch 
nur einen ſolchen Auftrag zu erlaſſen, ſobald nur die 
einzelnen Arbeiten durch befugte Geſchäftsleute aus— 
geführt werden. 

Das Geſetz enthält alſo für die großen Städte 
weniger klare Beſtimmungen, als fürs flache Land. 
Wenn wir nun erwägen, daſs gerade die vielfachen 
Streitigkeiten und die divergirenden Entſcheidungen, 
welche durch die nicht ganz deutlichen Beſtimmungen 
der bisherigen Geſetzgebung entſtanden ſind, Anlaſs 
geworden ſind, daſs man dringend nach endlicher 
unzweideutiger Regelung verlangt, ſo wäre es, glaube 
ich, ein ganz berechtigtes Begehren, wenn in ein neues 
Geſetz mit voller Deutlichkeit die Verpflichtung der 
Bauleitung durch einen Baumeiſter bei allen Bauten 
in ausgenommenen Orten eingeſetzt würde. Dieſe 
Beſtimmung gehört aber dann geſetzestechniſch meines 
Erachtens in den 8. 3. Wenn der Antrag Zallinger 
angenommen wird, fällt ja überhaupt ſchon die ganze 
Begriffsbeſtimmung der ausgenommenen Orte aus 
8. 2 heraus und muſs erſt im 8. 3 eingefügt werden. 
Dorthin gehört fie aber auch mit Recht, weil dieje 
Beftimmung nicht den Zweck hat, den Zimmermeiſter 
und Steinmeb zu ſchützen, fondern weil die aus- 
genommenen Orte nur deshalb gejchaffen werden, um 
die Befugnis des Maurermeilter® zur Bauleitung 
von jener des Baumeijters abzugrenzen. Da werde ich 
mir erlauben, bei $. 3 — ich fünde das jebt ſchon an 
— den Antrag zu stellen, daſs an die Spibe geitellt 
werde (liest): 

„An jenen Orten, welche vom Minifterium des 
Innern im Einvernehmen mit dem Handelsminifterium 
und nach Einvernehmung des Landesausſchuſſes für 
ausgenommen erklärt werden, iſt jeder Bau von einem 
Baumeister zu leiten. | 

An Orten, welche im Sinne diefer Beltimmung 
al3 ausgenommen nicht erklärt werden, fteht auch dem 
Maurermeifter das Recht zu, Hochbauten und andere 
verwandte Bauten zu leiten und auszuführen.“ 

Folgt dann die Einjchränfungsbeitimmung, dafs 
bei ftatiich bedeutfamen Conſtructionen troßdem auch 
an nicht ausgenommenen Orten die Leitung durch 
einen Baumeister aufgetragen werden kann. 

Kehmen Sie aber dann diefen meinen Borjchlag 
an, fo haben Sie nicht nur eine Reihe von Zweifeln 
aus dem Gejete verbannt, jondern Sie haben den 
Baumeiftern dabei auch viel mehr genübt als jebt 
durch die nicht ehr wertvolle Befugnis, die Sie den- 
felben einräumen, an den nicht ausgenommenen Orten 
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auch das Zimmermannsgewerbe auszuüben. Es hat 
ja der Baumeifter ohnehin nicht viel von der Be- 
ſtimmung; denn daran liegen würde ihm ja doch nur 
dort, wo er etwas verdient. Bei den großen Bauten 
geben Sie ihm diefe Befugnis nicht, warum geben Sie 
ihm die Befugnis dann für das flache Land, wo in 
der That da3 beitehende Bimmermeiltergewerbe zu- 
grunde gehen fann, ohne daſs dem Baumeiftergewerbe 
auf der anderen Seite viel genügt wird? Die obliga- 
torifche Zeitung der Bauten an den größeren Orten ift 
hingegen die naturgemäße und auch viel wertvollere 
Befugnis des Baumeifters. 
Graf Piniüski jagt zwar, daſs er die Berechti- 
gung des Baumeisters, für das flache Land jelbit 
Bimmermeifter zu fein, deshalb müſſe gelten laſſen, 
weil fpeciell in dem Lande, welches er vertritt, Durch 
Beiziehung mehrerer Geichäftsleute eine zu große 
Bertheuerung der Bauten zujtande kommen würde und 
vielleicht die einzelnen Hilfsgewerbe nicht allzudicht 
dort gejäet jind, jo dajs eine Erichtwerung der Bauten 
dadurch entitehen Fünnte, 


Sch bin immer bereit, in dem gegebenen Geſetze 
Compromifje zu ichließen, weil das ganze Gejeb, wie 
e3 jeine Natur mit ich bringt, gar nichts al3 eine 
fortwährende Reihe von Compromiſſen divergirender 
Intereſſen in fich Ichließt. Das Zugeſtändnis, welches 
ich mache, nehme ich mir aber aus dem weiteren 
Geſetzesvorſchlage jelbit. 8. 3 hat es in ganz ausge— 
zeichneter Weile gefunden, den Maurermeilter dort, 
wo er Bauleiter ist, an die Mitwirkung der anderen 
Baugewerbe zu binden, Nur dort, wo es abjolut un— 
thunlich ift, die Mitwirkung der anderen befugten Ge- 
werbe zu verlangen, wird auch dem Maurermeiiter 
die Befugnis zu ertheilen fein, al$ Bauleiter mit 
jeinem eigenen Hilfsperfonal die Bauten auszu— 
führen. 

8. 3 jagt in diefer Hinficht: 


„Soferne jedoch in dem politiihen Bezirke 
des Bauortes die gedachten Gewerbe nicht ver- 
treten jein follten, fann der Maurermeifter dieſe 
Arbeiten durch ſein eigenes Hilfsperfonale vornehmen.“ 

Dasjenige, wa3 alfo dem Maurermeifter dort, 
wo er die Stelle des Baumeiſters vertritt, vecht fein 
muſs, das muſs auch dem Baumeister billig jein dort, 
wo er in feinem eigenen Wirkungskreiſe eingreift. 
Diefe Geſetzesbeſtimmung hat auch einen Logifchen 
Untergedanfen. Er ſoll fich der Hilfsgewerbe bedienen, 
es jei denn, daſs gar Fein ſolches Gewerbe im bezüg- 
lichen politifchen Bezirke vorhanden ift. Er ift nicht 
etwa, weil ein Gewerbetreibender im politiichen Be: 
zirfe fich befindet, an diefen Gemwerbetreibenden direct 
gebunden. Das jagt das Gefeß nirgends, e3 fagt nur: 
Wenn überhaupt derartige Gewerbetreibende im Be- 
zirfe eriftiren, jo muſs er einen folchen Gewerbe— 
treibenden, den er aber von wo immer wählen kann, 
beiziehen. | 










—— — 


Iſt aber der Bezirk derartig unbedeutend in bau— 
licher Beziehung, daſs dort nicht einmal irgend ein der— 
artiges Gewerbe beſteht, dann kann er ſein eigenes 
Hilfsperſonal benützen. 

Das iſt in dieſem Falle nur nützlich für Bau— 
ausführungen, und untergräbt auch kein beſtehendes 
und lebensfähiges Gewerbe, noch die Bildung eines 
ſolchen. 

Was aber nun der Entwurf ſelbſt als ganz 
wichtig für die bauleitenden Maurermeiſter gefunden 
hat, das wäre denn auch logiſch auf den Baumeiſter 
zu übertragen. Aber warum der Baumeiſter gerade 
an ausgenommenen Orten ſich an Zimmermeiſter 
halten ſoll, an anderen Orten, wo aber trotzdem ſolche 
Gewerbe beſtehen, doch zugleich ſelbſt Zimmermeiſter 
ſein ſoll, das begreife, wer will und kann. Aus der 

Structur des Geſetzes geht das nicht hervor. 

Aus dieſen Gründen, und um hiemit zugleich ein 
Compromiſs der Meinungen zu erleichtern, erlaube 
ich mir daher, zu dem Antrage Zallinger einen 
Zuſatzantrag zu ſtellen, welcher genau denjenigen 
Beſtimmungen entnommen iſt, die der Ausſchuſs ſelbſt 
bei 8. 3 für die bauleitenden Maurermeiſter vor— 
geſchlagen hat. (Abgeordneter Engel: Sie müssen ihn 
in die Mitte der Bestimmung einschalten !) Sch brauche 
ihn nicht in die Mitte zu geben, weil ich ihn jo jtili- 
firt Habe, daj3 ich ihn am Schluffe anfügen Tann. 
Derfelbe lautet (liest): 

„Soferne im politiihen Bezirke des Bau— 
orte3 das Himmermeilter-, Steinmeß- oder 
Brunnenmeiltergewerbe nicht vertreten jein 
ſollte, kann der Baumeiſter die in das betref- 
fende Gewerbe einfchlagenden Arbeiten durch 
jein eigenes Hilfsperfonale vornehmen.“ 

Sch werde aljo für den Antrag Ballinger 
jedenfalls Stimmen und ich Hoffe, daſs vielleicht eine 
Anzahl Herren für den Antrag Zallinger umfo 
fieber jtimmen wird, wenn Sie den Zujagantrag an- 
nehmen werden. Ich bitte Sie, auch diejen Zuſatzantrag 
in Discuſſion zu ziehen. 

Es iſt auch von einer Seite die Meinung aus⸗ 
geſprochen worden, daſs die Vorausſetzung eine gar zu 
ſtrenge ſei, die dahin geht, der Baumeiſter dürfe nur dann 
ſeine eigenen Arbeiter beiziehen, wenn im ganzen po li— 
tiſchen Bezirke kein derartiger Gewerbetreibender 
vorhanden iſt. Es ſei entſprechender, nur zu verlangen, 
daſs der einzelne Bauort keinen ſolchen Gewerbetreiben— 
den aufweiſe, um ſchon die Befugnis der eigenen Regie— 
arbeit des Baumeiſters zu begründen. Auch über dieſen 
Punkt ließe ſich reden. Nur möchte ich mir die Gegen— 
frage erlauben: Warum hat man denn dem Maurer— 
meilter gegenüber dieje Bedingung für billig gehalten? 
Der Maurermeifter ift dort, wo er Hochbauten aus— 
führen darf, auch) an alle Gewerbe gebunden mit 
Ausnahme deſſen, wenn im ganzen politischen Bezirke 
fein folcher Gemwerbetreibender da iſt. Und das ſoll 
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Sagen Sie mir aber nicht, daſs durch dieſe Vor— 
ſchläge, die ich vorbringe, der Baumeister dem Maurer- 
meiſter gleichgeftellt ift. Das ift nicht wahr; der Bau- 
meister hat das volle Recht der Bauleitung an den 
ausgenommenen Orten ſowohl als anderswo, welches 
dem Maurermeifter in ähnlicher Weife nur an den 
nicht ausgenommenen Orten auf dem flachen Lande zu- 
ſteht. Dieſe Unterſcheidung entjpricht auch der Natur 
der Sache. Dann biete ich dem Baumeijter durch meine 
zu 8. 3 angefündigten VBorjchläge etwas viel mert- 
bolleres : die Sicherheit, daj8 ihm die Bauleitung an 
allen ausgenommenen Orten auch wirklich übertragen 
werden muſs. Das ift aber auch nur recht und billig. 
Denn das darf man nicht zulaflen, daſs durch das 
Bufammenwirfen verjchiedener, wenn auch befugter 
Gewerbe ohne regelnde Oberleitung Bauten zuitande 
fommen, oder auch nur ein Zweifel diesfalls offen 
bleibe. Wenn wir heute die Aufgabe haben, folche 
Zweifel zu verjcheuchen, jo thun wir das innerhalb 
der Grenzen, die den verjchiedenen Gemwerbeberechti- 
gungen naturgemäß innewohnen. Dann jchädigen wir 
auch niemand. Jeder fteht dort, wohin er nach der 
Natur der Dinge gehört, und damit wird auch ein 
gedeihliches Zuſammenwirken der einzelnen Bau- 
gewerbe an Stelle der jebigen endloſen Streitigkeiten 
erzielt jein. Sch bitte Sie, meine Herren, meinen 
Antrag in Discuſſion zu ziehen und den hiermit 
amendirten Antrag Hallinger anzunehmen. (Berfall.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. Battai 
jtellt folgenden Antrag (wiederholt denselben). Ich 
erſuche jene Herren, welche diefen Antrag unterjtügen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag it unter- 
ſtützt und fteht daher in Verhandlung. 


Zum Worte gelangt der Herr Abgeordnete Dr, 
Engel. Sch ertheile ihm dasselbe, 


Abgeordneter Dr. Engel: Das hohe Haus wird 
e3 mir gewij3 zugute halten, wenn ich — mit Rüd- 
ſicht auf die zahlreichen, bereits gehaltenen Reden, 
wodurch der Gegenstand in genügender Weije beleuchtet 
worden, was namentlich jeitens des verehrten lebten 
Nedners geſchah — mich recht kurz faſſen werde, 


Sch Habe bereit im Laufe der Öeneraldebatte 
Gelegenheit gehabt, mich über das Geſetz auszu- 
ſprechen und habe nicht Anftand genommen, es eine 
Urt von Widerrufsgejeg zu nennen. Beweis deſſen iſt 
auch 8.2, der in feinem eriten Alinea etwas behauptet, 
was kraft des zweiten Alinea nicht mehr wahr ift. 
Diejer Paragraph führt eine ganz neue Bejtimmung 
ein, nämlich die Beftimmung der ausgenommenen und 
nicht ausgenommenen Drte. Num frage ich, was tft 
das Kriterium der ausgenommenen Orte? Im ganzen 
Geſetze findet ſich nicht eine einzige Stelle, aus der 
man entnehmen könnte, welche Eigenjchaften ein Ort 


meines Erachtens auch für den Baumeifter gelten. haben muss, um auf die Bezeichnung als ausgenom- 
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mener Ort Anfpruch machen zu können. Das ift aljo 
ein fehr bedeutender Übelftand. Dies wird nämlich der 
Entfcheidung der Regierung überlafjen. 

Wir fennen aber ferner auch nicht die Tendenz 
der Regierung, wir könnten ſie vielleicht aus einzelnen 
Äußerungen des Herrn Regierungsvertreters errathen, 
aber mit Sicherheit wiſſen wir nicht, ob die Regie- 
rung wünjchen wird, daſs es möglichit viele ausgenom- 
mene Orte gebe, oder das ©egentheil. Für dieſen 
Fall war e3 aljo ganz berechtigt, wenn die Majorität 
des Gewerbeausſchuſſes, und zwar ohne daſs Der 
damals anmwejende Herr Negierungsvertreter einen 
Widerſpruch eingelegt hätte, fich bemüht hat, hier zum 
Zwecke der gebürenden Berükfichtigung der Verſchie— 
denheiten und Bedürfniſſe der einzelnen Länder ein 
Correctiv einzuführen, nämlich zu beftimmen, daſs die 
Buftimmung des oberften autonomen Körpers, des 
Landesausſchuſſes, erforderlich ei. 

Bu meinem Bedauern mujste ich aber lebthin 
den Antrag des geehrten Herrn Abgeordneten für die 
Stadt Bozen vernehmen, welcher wünſcht, daſs der 
Wortlaut der Regierungsvorlage -wiederhergejtellt 
werde, und heute haben wir bon Seite des Herrn 
Regierungsvertreters gehört, dafs er fich zu Gunſten 
diejes Antrages mit aller Entjchievenheit ausſprach. 
Welche Gründe hat nun der Herr Antragjteller ange- 
rührt? J n erster Linie Handelt e3 fie) da wohl um den 
mir gar nicht ſympathiſchen, aber ſeinerſeits — daS gebe 
ich ja zu — wohl plaufiblen Wunſch nach möglichiter 
Kräftigung der Adminijtrative. Sa, die Herren gehen 
eben von Falfchen Theorien aus, und fommen daher 
auch zu falichen Schlüflen. Sie wollen jeder autonomen 
Ausgestaltung eines Geſetzes möglichit aus dem Wege 
gehen, aber es nüßt nichts. Bei der Verhandlung über 
die einzelnen näheren Beſtimmungen findfie gezwungen, 
einzugeitehen, daſs e3 dennoch Unterjchiede gebe, auf 
die Rücdficht genommen werden muſs; wir haben ja 
das lebthin bei der Verhandlung über die SS. 1 und 7 
zur Genüge gehört. Aber eben in diefer Unluſt, in 
diefer Furcht vor dem Geiſte der Autonomie, in welchem 
die Herren einen Teufel zu jehen glauben, den fie nicht 
einmal an die Wand malen wollen, nehmen fie dann 
den einzig übrigen Ausweg, nämlich alles der Admini— 
ſtrative zu überlaſſen, und ſchädigen dadurc) die gejeß- 
geberiihe Thätigkeit jelbft. Nun, wir und mit ung die 
iiberwiegende Mehrzahl der Bewohner Bfterreichs 
‚glauben, e3 werde aud) das nicht zum Ziele führen; 
wir find im Gegentheile überzeugt, daſs diejer Geiſt 
der Autonomie fein böfer Geift, fondern eine gütige 
ee it, welche kommen wird und fommen mujs, um 
jo manches Unheil wieder gut zu machen, das ſeitens 
jener Partei angeftiftet worden ift. (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) 

Der jehr geehrte Abgeordnete für die Stadt 
Bozen Hat aber außerdem noch einzelne concrete 
Gründe angeführt, durch welche fein Antrag gejtüßt 
werden joll. Es wurde über den Berechtigungsumfang 
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geiprochen, es wurde über die Freizügigkeit geiprochen, 
e3 wurde von unjerem Verhältnifje zu Ungarn und von 
eventuellen Handelsverträgen gefprochen, aber ich muſs 
offen gejtehen, daſs es mir nicht recht einleuchtend ift, 
wiejo alles das durch das einzige Wort „Zuftimmung“ 
des Landesausschuffes in Frage gejtellt werden foll. 

Es ift wahr, wenn diefe Vorlage Geſetzeskraft 
erlangt, fo wird der Berechtigungsumfang je nachdem. 
geändert, wo ſich zufälligerweile der betreffende 
Gewerbsmann aufhält; es wird die Freizügigkeit 
— durch die Beſchränkung des letzten Abſatzes 

des 8. 3 nahezu aufgehoben, aber daran trägt keines— 
falls der Umstand Schuld, daſs es der Zuftimmung 
des Landesausſchuſſes braucht, um einen Ort zu 
einem ausgenommenen zu erklären, jondern das ijt 
durch die ganze Structur des Gejeßes bedingt. (So 
ist es! seitens der Parteigenossen.) 

Dieje Structur ſoll der geehrte Herr Abge- 
ordnete für Bozen anflagen, nicht aber den Geift der 
Autonomie, der in dem Gejege ohnehin leider nur in 
einer jehr ungenügenden Weile gewahrt iſt. (So ist es! 
seitens der Parteigenossen.) Und ich mußſs infoferne 
eigentlich dem jehr verehrten Abgeordneten für Bozen 
dankbar fein, daſs er mir durch feine Ausführungen 
die Schärfiten Waffen gegen dieſe Beitimmungen der 
gegenwärtigen Vorlage an die Hand gegeben hat. 

&3 möge mir bei diejer Gelegenheit geftattet 
jein, auch noch auf einige Ausführungen des fehr 
verehrten Herren Regierungsvertreters zurüczufommen, 
welche mich auch diesmalſehr überraſcht haben. Sch werde 
ihm nicht auf daS Gebiet folgen, wo er, wie eine Art 
bon Kronos, feine eigenen Kinder verfpeiste (Heiter- 
keit) indem er vorherfagte, wie einmal die Baumeifter, 
einandermal die Maurermeifter abjterben werden; aber 
für mich war es höchſt interefjant zu Hören, dafs in 
den ausgenommenen großen Städten, wo, wie er fich 
wörtlich ausdrüdte, da e3 die bedeutendften Orte find, 
auch die bedeutenditen Bauten vorkommen, die Be- 
Ichränfung der Baumeister eigentlich davon hergeleitet 
wird, weil fie nicht immer imftande wären, die 
Ihmierigen Conftructionen auszuführen. Sch gaube, 
ich war nicht der einzige, welcher Die Worte des hoch- 
geehrten Herrn Negierungsvertreters in dieſer Weife 
aufgefafst hat. Es wurde ja gleichfam ein Lob den 
Bimmermeiftern gejungen, es wurde gejagt: Hier ift 
es wirklich nöthig, daſs die Arbeit getheilt wird und 
dafs fie der befähigtere Gewerbsmann ausführt. Nun 
aber frage ih: Was ift das fir eine Logif? Man 
Ipricht beftändig don der Hebung des Baugewerbes, 
namentlich aber von der Hebung des Baugemwerbes 
auf dem Lande. Nun, was für Die Stadt gut ift, 
glaube ich, it auch im Intereffe der Landbewohner, 
zumal wir ja gar nicht willen, welche Gründe ent- 
ſcheiden werden, um einen Ort fiir ausgenommen oder 
nicht ausgenommen zu erklären. 

Wir haben im Geſetze gar feine Norm dafiir 
und es ift dies fchon daraus zu erjehen, dafs gleich der 
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erite Nedner einen befonderen Antrag eingebracht hat, 
um eben wenigitens irgendivie einen Fingerzeig zu 
geben, welche Orte eigentlich ausgenommen werden 
ſollen. 

Es zeigt ſich alſo wieder, daſs das Geſetz in den 
meiſten ſeiner Beſtimmungen eine Reihe von Wider— 
ſprüchen, eine Reihe von Künſteleien und von Hinter— 
thüren enthält, durch welche nur immer die Allmacht 
der Adminiſtrative freien Eintritt haben ſoll. 

Das iſt — ganz abgeſehen von Partei- und 
politiſchen Verhältniſſen — meines Erachtens kein 
Grund, ſichfür eine derartige Geſetzgebung zu begeiſtern; 
und da hat der ſehr geehrte Herr Abgeordnete für die 
Stadt Bozen vollkommen Recht, wenn er von einem 
legiſtiſchen Unicum ſpricht. Aber der Grund dieſes 
legiſtiſchen Unicums liegt eben in ganz anderen 
Dingen als in den unſchuldigen Worten: „Zuſtimmung 
des Landesausſchuſſes“. 

Überhaupt — ich ſage es ganz offen — ich be— 
neide den ſehr geehrten Herrn Berichterſtatter nicht im 
geringſten um das Vergnügen, ſeinen Namen mit 
dieſem Geſetze verknüpft zu haben; ich glaube, es wäre 
vortheilhafter für ihn geweſen, wenn er die ganze 
Wucht dieſer Ehre dem Herrn Regierungsvertreter 
allein üiberlaffen hätte. (Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen.) 

Sch ſchließe, weil ich die Zeit des hohen Hauſes 
nicht länger in Anfpruch nehmen will, und ich erkläre, 
daſs ich in erjter Neihe für den Antrag Zallinger 
ſtimme, eben ſchon deswegen, weil dadurch dieje ganz 
unbegründete Einführung der ausgenommenen und 
nicht ausgenommenen Orte eliminirt wird. Sch gebe 
zu, es ift nicht die einzige, vielleicht auch nicht die beite 
Löſung der ganzen Frage, aber es ijt meine UÜber— 
zeugung: wenn das Geſetz in der Weile, wie es ung 
hier vorliegt, wirflih in Kraft treten jollte, dann 
wird e3 gar nicht lange dauern, und wir werden 
durch die ſtets fich wiederholenden Stlagen gezwungen 
jein, ein nene3 zu machen. _ 

Sch wünſche nur, fall3 der gegenwärtige Entwurf 
leider unverändert zur Annahme gelangt, daſs dann 
ein baldigft nothivendiges neues Geſetz von einem in 
jeder Beziehung befjeren Geifte getragen fein möge. 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Präfident: Zum Worte gelangt Seine Excel- 
lenz der Herr Abgeordnete Freiherr v. Widmann. 


Abgeordneter Freiherr v. Widmann: Hohes 
Haus! Als ich in der vorigen Sitzung des hohen 
Hauſes durch Anführung von, wie ich glaube, fach- 
fihen Motiven verjuchte, den Abänderungsantrag zu 
begründen, den ich mir zu $. 2 des vorliegenden 
Geſetzentwurfes zu ftellen erlaubt habe, da konnte ich, 
wie e8 wohl jedem Antragiteller von vornherein klar 
jein wird, vorausſehen, daſs meine Ausführungen in 
einer oder der anderen Beziehung vielleicht auf Wider- 
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jpruch, namentlich auf der anderen Seite diejes hohen 
Hanfes ftoßen würden und dafs vielleicht meine Aus— 
führungen einen oder den anderen Widerfacher, 
jpeciell auf der anderen Seite des hohen Haufes ver- 
anlafjen würden, gegen mich das Wort zu führen; 
allein darauf war ich denn doch wahrhaftig nicht 
gefajst, daſs die jachlichen Motive, mit denen ich 
meinen Antrag begründete, daſs die Form, in der ich 
diejelben Hier im hohen Haufe vortrug, eine ganze 
Reihe von Rednern der anderen Seite des hohen Haufes 
veranlafjen würden, das Wort zu ergreifen, um inihrer, 
gewiſs von mir hochgehaltenen Beredtſamkeit gegen 
die Daritellung zu Felde zu ziehen, Die ich nach meiner 
Überzeugung rein jahlich im hohen Haufe vorgebracht 
habe und ungeachtet der vielen dagegen erhobenen 
Einwendungen als ganz richtig aufrechthalten muſs. 


‘(Sehr gut!) So hochgeehrt ich mich nach dem Grund— 


jate fühlen muſs: „viel Feind’ viel Ehr'“, fo geitehe 
ich offen, daſs ich das Gefühl einer gewiſſen Befangen- 
heit nicht unterdrüden kann, weil ich auf diefe in der 
Pauſe jeit ver lebten Sibung bis heute vorbereiteten 
Einwendungenunvorbereitet antworten joll, und wenn 
daher der eine oder andere Gedanke, den ich Habe, in 
meinen jebigen Ausführungen nicht den richtigen 
Ausdrud findet, jo bitte ich im vorhinein um Ent- 
Ihuldigung. In eine theoretiihe oder akademische 
Erörterung über die jtaatsrechtlihen Auffaffungen, 
über eine nach autonomiftifhen Grundſätzen zweck— 
mäßiger durchgeführte Gewerbeordnung als es die 
gegenwärtige ijt, möchte ich nicht eingehen. Aber mir 
fommt vor, die Erörterungen hierüber gehen denn 
doch zu weit, und ich will mich aufden fnappen Inhalt 
des 8. 2 und des von mir dazu geitellten Abände— 
rungsantrages und auf einige der hervorragendſten 
Einwendungen bejchränfen, die von geehrten Nednern, 
wie ich anerkennen muſs, mit großem Geſchick und 
Energie gegen mich ins Treffen geführt wurden. 

Sch. kann nur beifügen, daſs mich feine Theorie 
über Verwaltungsrecht und Berwaltungseinrichtungen 
in meinen füheren Ausführungen geleitet hat, daſs ich 
weder den Gefühlen einer befonderen Sympathie noch 
Antipathie gegen die autonomiitische oder centrafijtiiche 
Richtung der Theorie nachgegeben habe, ſondern daſs 
ich in meinen Ausführungen geleitet war durch eine 
Langjährige Erfahrung in Berwaltungsangelegenheiten, 
durch einen praftijchen Sinn, der ſich in der lang- 
jährigen Erfahrung bis zu gemwiljen Überzeugungen 
gefchärft Hat, und daſs ich Hauptjächlich geleitet war, 
wie ich wiederholt betonte, Durch die Rückſicht auf die 
beitehende Gejeßgebung und die thatjächlich in unſerer 
Verwaltung gegebenen Berhältniffe. Wenn man ein 
neues Gejeß erläjst, muſs man fich doch zuerit fragen, 
ob e3 mit den anderen bejtehenden Gejeben, die man 
nicht gleich in Bausch und Bogen ändern kann, im 
Einklange oder Widerſpruche ift. 

Sch habe einen Widerfpruch gefunden und auf 
Grund diefer Erkenntnis habe ich mir erlaubt, einen 
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Abänderungsantrag zu ſtellen. Der ganze Verlauf der 
heutigen Sitzung war mit Ausnahme eines Redners 
mit Ausführungen gegen meinen in der letzten Sitzung 
geſtellten Antrag ausgefüllt, und ich würde ſo großen 
und redegewandten Herren Gegnern gegenüber gewiſs in 
einer noch viel ſchwierigeren Stellung mich befinden, als 
die Stellung im gegenwärtigen Augenblicke iſt, da ich ja 
in der Vertretung meines Antrages bisher allein 
geblieben bin, wenn nicht zufällig — oder ich kann 
nicht ſagen: zufällig — die hohe Regierung ſelbſt 
meiner Bitte um Darlegung ihrer Anſchauungen zu dem 
Gegenſtande entſprochen, und wenn der Herr Regie— 
rungsvertreter ſich nicht veranlajst geſehen hätte, uns 
in der heutigen Sigung die Anschauungen der Regie— 
rung zu dieſem Gegenſtande zu eröffnen, 

Es iit meine Schuldigfeit — ich erfenne dies an 
— dem Herrn Negierungsvertreter fir das freundliche 
Entgegenfommen durch die Erfüllung meiner Bitte um 
Bekanntgabe der Anfichten der Negierung zu danken. 
Sch möchte ihm aber auch noch dafür danfen, daſs 
feine Ausführungen fich jo voll und ganz mit der von 
mir gebrauchten Motivirung deden, und daſs er ſich 
mit meinen Erklärungen und mit meinem Antrage 


einverstanden erklärt hat. Sch richte diefen Dank nicht | 
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Abänderungsantrage zur Bene verholfen en 
fünnte. 

Einer der erften der Herren Redner Hat ich 
gegen meinen Antrag darum ausgefprochen, weil, wie 
er gejagt hat, bei einzelnen Bejtimmungen der Ge— 
werbeordnung ftinde, daſs die Verfügungen der ftaat- 
lichen Behörden als Verwaltungsbehörden nur ge- 
troffen werden können nach Anhörung der Handels 
fammern, daſs die Landesausschüffe geradezu auf die 
mindere Sategorie einer Handelskammer degradirt 
würden, wenn man das in diefem Punkte ‚normirte 
Zuftimmungsrecht des Landesausjchuffes in die 
Formel fallen würde, es ſei die Verfügung nur zu 
treffen nad) Anhörung des Landesausſchuſſes. 

Kun, meine Herren, ich geſtehe, daſs ich eine 
Degradirung des Landesausſchuſſes in dieſer Form 
wohl nicht zu erkennen vermöchte. Es müßſste ſonſt 
jede Autorität, jede Behörde, bezüglich deren die 
Regierung die Nothwendigkeit der Anhörung aner— 
kennt, ſich verlegt fühlen und es müſste jede für ſich 
etwa ein Recht der Zuſtimmung in Anſpruch nehmen. 

Es fällt mir aber aus einer Zeit, die ja längſt 
ſchon überwunden iſt, aus der abſolutiſtiſchen Zeit 
eine Formel ein, die wir ja im Reichsgeſetzblatte in 


etwa aus perſönlichen Rückſichten oder in dem Gefühle den Jahren 1859 und 1860 ſehr häufig wieder— 


einer befriedigten Eitelkeit an ihn, weil es ſich um die 
Anerkennung eines von mir geſtellten Antrages durch 
die Regierung handelt, ſondern ich richte dieſen Aus— 
druck des Dankes an den Herrn Regierungsvertreter 
hauptſächlich darum, weil ich es als ein erfreuliches 
Symptom betrachte, daſs Gedanken, welche gewiſſe 
Principien in wichtigen Verwaltungsangelegenheiten 
betreffen, wenn fie in fachlicher und objectiver Weiſe 
vorgebracht und begründet werden, die jachgemäße 
Anerkennung und Zuſtimmung von Seite der Regie— 
rung finden. (Sehr richtig! links.) 

Sch will nun auf die Erwiderungen bezüglich 
der einzelnen Bemerkungen eingehen, welche von Seite 
der Herren Redner gegen mich gebraucht wırrden. 


Daſs ich auf alles nicht zu antworten imftande 


bin, das müſſen die Herren mir jchon zugute halten. 
Ich habe die Eoncepte aller der Vorträge nicht vor 
mir und e3 kann mir manches entgehen, allein ich 
glaube, das Wefentlichjte dürfte ich im Gedächtniſſe 
behalten haben, und wenn ich auf eines oder das 
andere nicht antworten werde, fo wird e3 vielleicht 
auch darum gejchehen, weil ich gefunden habe, daſs 
dadurch meine Ausführungen nicht im geringjten 
tangirt werden. 


Sch lege zudem, wie ich Sie verfichert zu fein 
bitte, feinen großen Wert auf das Bewußſstſein, das 
legte Wort in diefer Discuſſion gehabt zu haben, ſon— 
dern mir liegt mehr an der Sache und ich wiirde mich 
aufrichtig freuen, wenn vielleicht nicht durch meine 
Darlegungen, aber durch eine allmähliche, in der Mehr- 
zahl der Mitglieder entjtandene Überzeugung meinem 


finden und die gewiſs zum Beweiſe dienen dürfte, 
daſs mit der Bezeichnung „nach Anhörung” eine 
Degradirung des Betreffenden, der anzuhören it, 
gewiſs nicht gemeint war. In der Zeit des Reichs— 
vathe3 vor dem verfaflungsmäßigen Neichsrathe war 
die Einleitungsformel für alle Gejege und Faijerlichen 
Patente: „Nach Bernehmung meines Minifterrathes 
und nach Anhörung des Neichsrathes finde Sch anzu— 
ordnen, wie folgt:“ und mir, ich mußſs gejtehen, ift 
e3 nicht untergefommen, daſs darin vielleicht eine 
Degradirung der Machtfülle und der hohen Stellung 
des damaligen Neichsrathes hätte gemeint jein können. 
(Sehr gut! links.) 

Ein anderer der Herren Redner hat in jeinen 
Ausführungen zugegeben, daſs er meine Behauptung, 
es jei die Einführung diefes Zuftimmungsrechtes im 5.2 
ein unzuläffiges Novum in unjeren Berwaltunggein- 
richtungen, nur bezüglich der gewerblichen Gefeßgebung, 
und zwar infoferne gelten lafjen fünne, al3 er aner- 
fennt, daſs e8 ein Novum wäre, dem Landesausſchuſſe 
einen Wirkungskreis einzuräumen; er hat dabei durch- 
blicken laſſen, als ob in anderen Zweigen der Verwal— 
tung Verfügungen der Staatsregierung und ſpeciell der 
Centralregierung mit Zuſtimmung des Landesaus— 
ſchuſſes thatſächlich in Übung ſeien. Mir iſt ein 
ſolches Beiſpiel nicht bekannt, und ich werde für die 
Belehrung ſehr dankbar ſein, wenn ich in dem Gebiete 
unſerer Verwaltungsgeſetzgebung auf ein Geſetz auf— 
merkſam gemacht werde, in welchem die Verfügung 
der Centralregierung von der Zuſtimmung des Lan— 
desausſchuſſes abhängig gemacht wird. (Abgeordneter 
Dr. Kramär'; In Schul- und Gemeindesachen!) 
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Derjelde Herr Abgeordnete hat ferner gegen 
mich zur Geltung gebracht, daſs das BVBerfügungsrecht 
der Staats-, beziehungsweife der Centralregierung 
durch dieſe Zuſtimmung des Landesausſchuſſes nicht 
im mindeiten tangirt wird, daſs es ihr vollitändig 
uneingejchränft bleibt, dajs fie nur in der Ausübung 
diejes Berfügungsrechtes an die Zuſtimmung des Landes— 
ausſchuſſes gebunden ſei. Das ijt vollftändig recht, jo- 
lange Centralregierung und Landesausſchüſſe überein— 
ſtimmen. Wenn das Ministerium um die Zuſtimmung des 
Landesausſchuſſes erfucht für eine Norm hinjichtlich der 
ausgenommenen Orte und der Landesausfchufg fich ein- 
veritanden erklärt, dann ijt gar feine Beeinträchti- 
gung der Verfügung der Regierung vorhanden, aber 
wie, wenn der Landesausſchuſs nicht einverjtanden tjt 
und jagt: Sch gebe die Zuftimmung nicht. Da hört das 
Berfügungsrecht der Regierung von jelbit auf. (Ganz 
richtig! links.) Es gejchieht aljo das, was ich ge- 
jagt habe. Die Regierung unterjteht der Approba- 
tion des Landesausichuffes. (Sehr richtig! links.) 

Diejer Herr Abgeordnete hat es ferner auch jelt- 
jam gefunden und mit einem gewiſſen Nachdruck 
betont, daſs ich e3 für ein Horrendum angejehen habe, 
daſs ſogar zwei Minifterien der Verfügung des 
Landesausschuffes unterftehen. Sa, meine Herren, 
ich konnte es nicht billiger geben, es find ja zwei 
(Heiterkeit), ich will ihm aber in der Richtung 
Necht geben, daſs e3 mir für meine Berfon jehr 
gleichgiltig ift, ob es ein oder zwei oder drei 
Minijterien oder gar der ganze Minifterrath tft. 

Für mich iſt die Hauptfache, daſs das Drgan, 
welches die Gentralvegierung in Berwaltungsange- 
legenheiten repräfentivt, ſei es num der Minifter des 
Innern, der Handelsminiſter oder der Finanzminiſter, 
in einem den jtaatlichen Wirkungsfreis, wie ich 
wiederhole, ausschließlich berührenden Belange der 
Zuftimmung, oder wenn Gie das in das bureau- 
kratiſche überjegen, der Approbation des Yandes- 
ausſchuſſes untersteht. Sch kann es nicht anders 
nennen. (Hört! Sehr gut! links.) 


Es wurde ferner gejprochen — es hat dies ſowohl 
diejer Herr Nedner als auch ein jpäterer Redner des 
weiteren und mit Anführung gewiſſer mehr oder 
weniger zutreffender und fchlagender Gründe erör- 
tert — daſs e3 vom Standpunkt der Nüslichfeit und 
der Wohlfahrt und vom Standpunkte einer ent- 
iprechenden Wirkfamfeit der Geſetzgebung wünſchens— 
wert wäre, die Öemwerbegejeggebung den Landtagen zu 
überantworten. Die Gründe, welche diefe Herren 
angeführt Haben — mich haben Ste nicht ütberzeugt. 
Sie find durch) meine Gründe nicht überzeugt 
worden; es jteht alfo Anficht gegen Anficht, und da 
läſſst fich ſchwer ftreiten, und wie gejagt, ums lebte 
Wort jtehe ich nicht an. 
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über die Berwaltungsreform fich ergangen Hat, fo 
habe ich es mit Abficht vermieden, eine beftimmte 
Anficht über die näheren Modalitäten, unter denen 
ich eine, ſolche Verwaltungsreform mir nothwendig 
oder wünjchenswert vorjtelle, eingehehender auszu- 
Iprechen. 

Ich habe ausdrücklich gejagt: man mag die Ver- 
waltungsreform in wasimmer für einer Weifein Angriff 
nehmen, man mag nach was immer für einer Richtung 
die Thätigfeit der Adminiftration erweitern oder be- 
Ihränfen, jo find e3 zwei Gedanken, über die man 
nicht Hinausfommt, wenn man nicht eine beſtimmte 
Meinung hat, und die Daher bei dent großen Werfe einer 
fünftigen Berwaltungsreform im Auge behalten 
werden müſſen. Der eine dieſer Gedanken ift, daſs 
man die jtaatliche und autonome Gewalt einander 
näher bringt. Dies hat die Zuftimmung des Herrn 
Abgeordneten gefunden. Des näheren haben wir ung 
darüber nicht ausgeiprochen. Das zweite Motiv ift, 
dajs anerfannt werden muſs die Nichtigkeit des 
Gedanfens, die Führung der gefammten Verwaltung 
im Staate ſei ein Ausflufs der erecutiven Staats- 
gewalt und diejehabe die Verantwortung dafür, undihr 
müfjen im Wege der Gejeßgebung jene adminiftrativen 
Mittel gegeben werden, die nothwendig find, um dieſe 
Verantivortung zu tragen. 

Eine mejentlihe Einwendung gegen dieſen 
Grundſatz habe ich auch aus den Ausführungen feines 
der Herren entnommen. 

Wenn endlich auch vom jelben Herrn Abgeord- 
neten der Ausspruch gehört wurde: wir erkennen die 
Verfaſſung nicht an, fo will ich mich iiber diefe Äuße— 
rung des näheren nicht auslaſſen. S. 2 mit und 
ohne „Zuſtimmungsrecht des Landesausſchuſſes“ Scheint 
mir von meinem Standpunkte aus fein Anlaf3, über 
die Rechtsgiltigfeit und Anerkennung der rechtlichen 
Örundlagen und Eriftenzbedingungen unferes Staates 
abzufprechen oder diejelben nur zu discutiren. | 

Ein anderer der Herren Redner hat wieder 
unter jehr freundlichen, von mir hHochgeachteten und 
für mich gewijs unendlich ſympathiſchen perjönfichen 
Außerungen Doch einige — ich will nicht jagen ver- 
ſteckte, um ihn nicht zu Fränfen — Anwürfe gemacht, 
durch Die dieje Anerkennung auc in meinen Augen 
etwas an Wert beeinträchtigt werden dürfte, 

Er hat gejagt, in meinen Ausführungen liege ein 
ganz verſtecktes Deutſchthum verborgen. ch geitehe, 
ich bin mir meder bewufst, bei Begründung meines 
Antrages irgend etwas, am alleriwenigiten aber mein 
Deutſchthum verftedt zu haben, und ich glaube, von 
hochpolitiichen oder nationalen oder fonjtigen princi— 
piellen Dingen war in der Motivirung meines An- 
trages ebenjowenig zu finden al3 mir die Abficht 
wirklich ferne lag, die Oppofition zu hofmeiftern. IH 
habe damals gar. feine Oppolition gehabt, wie hätte 


Was die Bemerkungen anbelangt, mit denen ich fe ſchon hofmeiftern follen und fir mich jelbit 
derjelbe Herr Abgeordnete iiber meine Ausführungen | fühle ich mich auch zu diejer Aufgabe nicht berufen, 
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Es ist ferner von einem anderen geehrten Redner 
daran Rritif geiibt worden, daſs ich angeblich gejagt 
hätte, ver Landesausſchuſs hätte feine oder nur eine 
ſehr bejchränfte Kenntnis der Ortsverhältniſſe und joll 
trogdem eine fo wichtige Rolle in den Aufgaben des 
8. 2 jpielen. 

Wenn die Herren das ſtenographiſche Protokoll 
durchlefen, fo habe ich jogar einen hohen Reſpect vor 
der Kenntnis der Ortsverhältniſſe jeitens ſämmtlicher 
Landesausſchüſſe entſchiden zum Ausdrud gebracht; ich 
habe nur gemeint, ich vermöchte von meinem Stand- 
punkte aus dem Landesausſchuſſe eine vorzüglichere 
Kenntnis der Ortöverhältniffe nicht beizumefjen, als 
fie beiſpielsweiſe jene Factoren befigen, die während des 
ganzen Zahres mit Gewerbeangelegenheiten fich be- 
faffen, die alſo — e3 kann Sich da fein Landesausſchuſs 
touchirt fühlen, in Gewerbeangelegenheiten wenig— 
ſtens die Vermuthung einer gründlicheren Information 
haben, als fie auch der beite und ausgezeichnetite 
Landesausſchuſs haben kann und haben wird. (Sehr 
gut! links.) 

Es hat derjelbe Herr Abgeordnete zugleich über 
ven Gedanken geſprochen, den ich in meiner Moti- 
birung unlängjt zum Ausdrud brachte, daſs nämlich 
die Herren, welche für den $. 7 gejtimmt, beziehungs- 
weile den$. 7 in feiner jegigen Faſſung beantragt haben, 
aus Conſequenz auch für meinen Abänderungsantrag 
ftimmen follten. Das habe ich in der legten Situng 
ausgeiprochen. Der Herr Abgeordnete Graf Piniuski 
widerspricht mir und fagt, es fei im $. 7 wie er jebt 
angenommen worden ift, nicht nur fein Nachlafjen von 
dem Anſpruch auf Einflujsnahme des Landesaus- 
ſchuſſes bei gewerblichen Conceffionsverleihungen, 
fondern fogar eine Verſchärfung dieſes Einfluffes 
durch das im $. 7 nunmehr gemeinte Vorjchlagsrecht 
beabfichtigt gewejen und nach jeiner Meinung auch 
angenommen worden. Bon meinem Standpunkte und 
nach meiner unmaßgeblihen Auffaſſung der Verhält- 
niſſe müſſte ich mich da auf das allerentſchiedenſte 
verwahren. 

Wenn beabſichtigt war, durch die dermalige Stili— 
ſirung des 8. 7 eine Verſtärkung des Einfluſſes des 
Landesausſchuſſes in Angelegenheiten, welche ausdrück— 
lich nach den Grundſätzen, die von niemand beſtritten 
werden können, der Staatsgewalt und ſtaatlichen Be— 
hörde zuſtehen, zu erreichen, ſo hätte es geſagt werden 
ſollen (Sehr richtig! links) und nie und nimmer hätte 
ich und diejenigen, die meiner Überzeugung folgen, 
für diefen Paragraph ftimmen fünnen, wenn fie der 
Annahme gefolgt wären, daſs damit eine Berjtärfung 
des von uns beanftändeten Einfluſſes des Landesaus— 
ichuffes beabfichtigt jei. Wir betrachten den Vorſchlag 
des Landesausschuffes nach dem natürlichen Sprad)- 
gebrauche al3Vorjchlagsrecht. Wir erfennen aber damit 
nicht an, daſs der Landesausſchuſs die Snitiative Hat; 
er kann zu diefem Vorſchlage aufgefordert werden von 
der Statthalterei und es iſt durchaus nicht ausgemacht, 
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daſs, wenn 7 der Borjchlag aus der Initiative des 
Landesausſchuſſes hervorgeht, dies fein Vorſchlag fei 
und ich würde mich für eine ſolche Auffaſſung und 
Durchführung einer gejeglichen Beltimmung nad) 
meiner untergeordneten Meinung bedanken. (Sehr 
richtig! und Bravo! links.) 

Sch habe verfucht, einige der vornehmſten Ein- 
wendungen, die gegen meine Ausführungen gemacht 
wurden, ich will nicht jagen, zu entfräften und zu 
widerlegen, aber zu beleuchten und zu jtreifen. Einen 
großen Theil deſſen, was ich hätte jagen fünnen und 
müſſen, hat mir der Herr NRegierungspertreter vor— 
weggenommen, der in derfelben Weile gegen die 
Herren polemifirt hat, wie ich nun gegen fie zu pole- 
mifiren provoeirt worden bin. 

Sch möchte aber zum Schluffe, um den Schluſs 
der Sikung nicht aufzuhalten, nur noch erwähnen, 
daſs die hauptjächlichiten Motive, aus denen ich den 
Antrag eingebracht und mit denen ich ihn hier den 
Herren empfohlen habe, von niemand der Herren 
Gegenredner berührt und auch nicht widerlegt worden 
ind. 

Sch Habe nämlich als Motiv meines Antrages 
neulich angeführt, er jei nach meiner Auffaffung be- 
gründet in der Natur der Yegislativen Verhältniffe, die 
dabei in Frage fommen. Dieſes Motiv ift von nie- 
mand erörtert worden. Die Herren haben als 
wünfchenswert anerkannt, daſs das autonome Princip 
in diefes Gefeb aufgenommen werde. Sie haben e3 
al3 wünſchenswert, al3 nothwendig anerkannt, dafs die 
Öejebgebung in Gewerbeangelegenheiten dem Land- 
tage überliefert werde. 

Einen Beweis dafür, daſs mein Antrag in den 
beitehenden Gejegen nicht begründet ift, hat meines 
Willens niemand von den Herren erbracht. Diejes 
Motiv fteht alfo aufrecht. Sch Habe ferner als 
Motiv angeführt, daſs bei Annahme meines Antrages 
das Necht der Erecutivgewalt gewahrt und geachtet 
werde. Das ift eine Thatjache, glaube ich, von voll- 
ſtändiger Unwiderleglichkeit und e3 fonnte daher auch 
feiner von den Herren etwas dagegen jagen, denn Die 
Rechte der Staatsgewalt werden jedenfall nach 
meinem Antrage befjer gewahrt, als nach dem Antrage 
der geehrten Herren. Sch habe endlich gejagt, daſs 
mein Antrag begründet fei im Syfteme unferer Ver- 
waltungseinrichtungen. Das ift auch von feiner Seite 
berührt worden. In den thatjächlich beitehenden Ver— 
waltungseinrichtungen ift er begründet und die Ein- 
führung eines Buftimmungsrechtes des Landesaus- 
Ichuffes wäre ein Novum, das mit unferen gegen- 
wärtigen Berwaltungseinrichtungen fich nicht in Ein- 
Hang bringen läfst. 

Sch habe aber auch noch als ein weſentliches 
Motiv, über welches jämmtliche Herren Redner Hin- 
ausgegangen find, den Umftand erwähnt, dafs bei 
Annahme des Wortlautes des $. 2 nach dem Antrage 
des Gemwerbeausichuffes dem Landesausfchuffe eine 








Befugnis vindicirt würde, die über den Wirkungsfreis 
des eigenen Landtages, und zwar über defjen legis— 
lativen und administrativen Wirkungsfreis hinausgeht. 
Auch gegen dieſes Motiv, welches, wie mir fcheint, ein 
ſehr wejentliches war, habe ich nicht die mindeſte Ein- 
. wendung und Gegenrede vernommen und ich glaube, 
e3 find alfo alle dieſe Motive aufrecht und ich kann 
mir nicht vorstellen, daſs das hohe Haus eine Ver— 
fügung zum Gejege werden laſſen künnte, gegen welche 
jolche Anftände obwalten, wie fie in den nicht wider- 
legten Gründen meines Antrages enthalten find. Ich 
bin demnach zum Schlufje jo frei, die Herren recht fehr 
zu bitten, meinen Abänderungsantrag anzunehmen. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen links.) 


Prafident; Wünfcht noch jemand dag Wort zu 
8. 22 (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall 
it, erfläre ich die Debatte für gefchlofjen. 

Da für heute der Ausschufs für die Währungs- 
vorlagen angejagt ift, wiirde ich mir erlauben, nun— 
mehr den Schluſs der Sitzung zu beantragen. 

Es iſt ein Antrag überreicht worden, um deſſen 
Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest den Antrag der Ab- 
geordneten Dr.v. Hofmann, Skala und Genossen, be- 
treffend die Vermehrung der Reichsrathsabgeordneten für 
den Wahlbezirk „Graz Vorstädte“ — 472 der Beilagen). 


Prafident: Diefer Antrag ift gehörig gezeich- 
net und wird Daher gejhäftsordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Es iſt mir eine Snterpellation überreicht 
worden, in welcher ein confiscirter Artikel wörtlich | 
wiedergegeben wird. 

Da ich nach Einficht diefer Interpellation feinen 
Grund gefunden habe, im Sinne des $. 6, refpec- 
tive 57 der Geſchäftsordnung vorzugehen, fo verfüge 
ich die vollinhaltliche Verleſung diejer Snterpellation. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 

„Anfrage des Abgeordneten Dr. Karl 
Lueger an Seine Ercellenz den Herrn Juſtiz— 
miniſter. 

In Nummer 24 der „Kremſer Zeitung“ vom 
12. Juni 1892 wurde ein Artikel unter dem Titel: 
„Der Ruin des öſterreichiſchen Weinbaues“ veröffent- 
icht, in welchem die Folgen der „Weinzollclaufel” 
dargejtellt werden, und der mit den Worten jchließt: 
| „Wehenundenjenigen Abgeordneten, die von Wein- 
bautreibenden gewählt find und ihre Hand dazu ge- 
boten haben, ihre Wähler wirtjchaftlich zu ruiniren. 
Das Bolf wird mit ihnen ein jchiveres Gericht 
halten und der Fluch von Taujenden durch ihre treu— 
Ioje Haltung und Abjtimmung ing Elend gebrachter 
Familien wird ihr Lohn fein. Ja — die Zeit iſt nahe, 
in der die Geijter fich klären, too fie jich jcheiden werden, 
two das große Unrecht, das unfere jogenannten „Volks— 
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vertreter“ an dem armen verführten und von ihnen 
belogenen Volke begangen haben, auch gerächt werden 
wird. Anſtatt die Intereſſen des Volkes zu vertreten, 
haben ſie ſtets nur ihr Intereſſe im Auge gehabt und 
den Verſprechungen und Belohnungen hingeneigt, die 
ihnen ſtets von gewiſſer Seite winkten. So iſt es in 
puncto Handelsvertrag mit Italien geſchehen, ſo 
wird auch das Unglück über Oſterreich in Geſtalt der 
Goldwährung unausbleiblich hereinbrechen. Aber 
unſere Herren Volksvertreter ſitzen ja da auch ſchon 
wieder auf der officiellen Leimruthe!“ 

Wegen dieſes Abſatzes, welcher nur eine Kritik 
einzelner Mitglieder des Abgeordnetenhauſes enthält, 
wurde das genannte Blatt wegen Vergehens gegen die 
öffentliche Ruhe und Ordnung nad) 8. 300 St. ©. 
und Urtifel III des Gejebes vom 17. December 1862, 
RN. G. BL. Nr. 8, confiscirt. Ä 

Gründe für die betreffende gerichtliche Ent- 
ſcheidung wurden nicht angeführt, offenbar, weil dies 
unmöglid) ift. 

Durch die Fortfegung einer derartigen Confis— 
cationsprari3 wird die jogenannte Brejsfreiheit ge- 
radezu illuforisch und wir richten daher an Seine 
Ercellenz den Herrn Juſtizminiſter folgende Frage: 


„„Iſt der Herr Suftizminifter geneigt, den 
ihm unterjtehenden Confiscationsorganen end- 
ih den Auftrag zu geben, in der Hand- 
habung der Confiscationsbeitimmungen nicht 
derart vorzugehen, dafs hiedurch die Möglich- 
feit einer objectiven Kritik geradezu aufge- 
hoben wird?““ 


Muth. Dr. Queger. 
Schneider. Sar. 
Kohler. Thurnher. 
Dr. Geſsmann. Hauck. 
Spinlic. Dr. Battai. 
Troll, Polzhofer. 
Schleſinger. Kaiſer. 
Rigler. Dötz.“ 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (lest): 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Lueger 
und Genoffen an Seine Ercellenz den Herrn 
Uderbaumimiiter. 


Am 23.98. M. befuchten mich die Herren Johann 
Nitſche und Johann Kordeſch, beide Bergarbeiter bei 
der Gewerfichaft Willar & Laznowsky in Grimm— 
bach am Schneeberg. 

Der erftere, Kohann Nitfche, ift bereits 32 Jahre 
dortfelbit in Diensten, Johann Kordeſch bereits 
15 Jahre. 

Sie theilten mir Folgendes mit: 

Circa 150 Arbeiter, welche bei der erwähnten 
Gewerkſchaft in Arbeit ftehen, find Mitglieder des 
allgemeinen Arbeiterfranfenvereines in Neunkirchen, 
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und ziwar manche, wie z. B. Sohann Nitfche, ſchon feit 
22 Sahren, andere feit 12 und 10 Sahren. 

In letzterer Zeit wurde nun von Geiten des 
Bergcommiſſärs Pfaffinger der Gewerkſchaft Willar 
& Laznomwsty der Auftrag ertheilt, daſs die erwähnten 
Mitglieder de3 allgemeinen Arbeiterfranfenvereines 
aus dem letzteren austreten follen, da fie ohnehin 
Mitglieder der Bruderlade find. 

Der erwähnte Bergeommiljär ging jo weit, der 
Gewerkſchaft den Auftrag, beziehungsweife den Rath 
zu geben, jene Arbeiter, welche ſich diefem Ukaſe nicht 
fügen jollten, aus ihren Diensten zu entlafjen. 

Öleichzeitig wurde feiteng der Bezirkshaupt— 
mannschaft Neunkirchen dem allgemeinen Yrbeiter- 
franfenvereine in Neunfirchen der Auftrag ertheilt, von 
den Mitgliedern aus Grimmbah am Schneeberg 
feine weiteren Beiträge mehr anzunehmen. 

Wenn man nun bedenkt, dafs die erwähnten 
Bergarbeiter, welche Mitglieder des allgemeinen 
Arbeiterfranfenvereines find, durch den Austritt aus 
dem letzteren aller durch die bisher geleisteten Zahlun- 
gen erivorbenen Rechte verluftig werden, und wenn 
man weiters bedenkt, daſs die fraglichen Arbeiter im 
Falle der Erkrankung von der Bruderlade den Betrag 
von 60 fr., von dem erwähnten Sranfenverein den 
Betrag von 40 kr. big einen Gulden täglich erhalten, 
jo muſs man zur Überzeugung gelangen, dafs felbjt in 
dem Falle, als beide Unterjtübungen gezahlt werden, 
die Arbeiter fir den Fall der Erfranfung von dem 
Kranfengelde faum fich und ihre Familie ernähren 
fönnen, umſoweniger ift dies aber der Fall, wenn fie 
bloß auf den von der Bruderlade gezahlten Betrag 
angewiejen find. 

Eine derartige Handhabung der verfchiedenen 
Kranfenverficherungsgefege würde daher eher zum 
Schaden, ftatt zum Schuge des Arbeiter gereichen ; 
geradezu ungeheuerlich aber ist es, wenn ein Berg- 
commifjär jich fo weit veriteigt, ven Gewerffchaften den 
Auftrag zu ertheilen, Arbeiter aus ihren Diensten zu 
entlafjen, die, wie in dem vorliegenden Falle, bereits 
dur) 32 Jahre oder durch 15 Jahre u, |. w. in 
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den Berfügungen der Bergbehörde, fowie der 
Bezirkshauptmannichaft Neunkirchen wider- 
rufen werden?“ “ 


Dr. Queger. 
Raijer. Dr. Pattai. 
Muth. Dr. Gejsmann. 
Dip. Dr. Hofmann. 
Nigler, Schlefinger. 
Schneider. Prade. 
Lienbacher. Liechtenſtein. 
Schider. Hauck.“ 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Anfrage der Abgeordneten Hauck, Dötz 
und Genofjen an Seine Ercellenz den Herrn 
Miniiterpräfidenten Grafen Taaffe als 
Leiter des Minifteriums des Innern. 


Der Obmannftellvertreter des „Deutſchen Volks— 
vereines“ in Wien, Herr Karl Iro, wurde vor einigen 
Monaten in das Vereinsbureau der k. k. Bolizeidirec- 
tion in Wien vorgeladen und ihm daſelbſt vorgehal- 
ten, es jei duch Berichte des Gendarmeriecommandos 
und der Bezirfshauptmannschaft zu Plan (Böhmen) 
feitgeftellt, daS er mit dem Obmanne des Zweigver— 
bandes „Deutjche Eintracht” in Königswart und des 
„Germanenbundes* in Salzburg in Berfehr getreten 
und die dadurch herbeigeführte Verbindung der ge- 
nannten Vereine, namentlich beim Empfange de3 Ob— 
mannes des „Deutichen Volksvereines“ — des Herrn 
Georg Schönerer — im Drte Sandau bei Königs- 
wart anläſslich einer Verfammlung, die in Königs- 
wart hätte ftattfinden jollen, offenkundig gewor— 
den ſei. : 

Hierauf gab Herr Karl Iro zu Protofoll, dafs 
er fih gegen den ihm gemachten Vorhalt veriwahre, 
daſs ferner der „Deutiche Volksverein“ mit dem Ber- 
bande „Deutsche Eintracht” in Königswart niemals 
in Berbindung getreten fei, daj8 er — Karl Iro — 
perjönlich diefen Verein, ſowie deſſen Functionäre gar 
nicht kenne, daſs endlich bei dem erwähnten Empfange 


Dienften geftanden find und fich da3 volle Vertrauen |in Sandau viele Leute aus der ganzen Umgebung an- 


der Gewerfe erworben haben. 

Es it in dem vorliegenden Falle mehr dem 
vechtlichen Gefühle der Gewerke zugufchreiben, daſs 
derartige fleißige und ehrliche Arbeiter nicht brotlos 
wurden, weil die Gewerke fich weigerten, einem folchen 
Auftrage nachzufommen. | 

Angeſichts diefer Vorgänge halte ich mich für 
verpflichtet, an Seine Excellenz den Herrn Aderbau- 
minifter folgende Kragen zu richten: 

„nt. Sit derjelbe geneigt, über die Hier 
mitgetheilten Thatjachen die nöthigen Er- 
hebungen zu pflegen, und 

2. nach Abſchluſs derjelben zu veranlaffen, 
daſs die erwähnten, ſowohl den Grundſätzen 
des Nechtes als der Billigfeit widerſprechen— 


wejend waren, daſs aber die Begrüßung durch das. 
Mitglied des „Deutſchen Bolfövereines”, Johann 
Wilfart, erfolgt fer, welcher auch die Vorbereitung zu 
der Verſammlung getroffen habe, die in Königswart 
hätte ftattfinden jollen. 

Am 18. Mai 1892 erhielt Herr Karl Sro eine 
neuerliche Vorladung in das Bereinsbureau der k. k. 
Polizeidirection in Wien. 

Dafelbit wurde ihm eröffnet, dafs die hohe k.k. 
Statthalterei in Wien inhaltlich Erlaffes vom 
12. Mai 1892, 3. 27896, die Überzeugung gewon- 
nen habe, daſs zwiſchen dem „Deutjchen Volksverein“ 
und dem Verbande „Deutjche Eintracht” eine Verbin- 
dung bejtehe und daſs ihm als Obmannitellvertreter 
de3 erjtgedachten Vereines deswegen im Sinne dieſes 





Erlaffes eine Verwarnung ertheilt werde, mit dem 
Beifügen, es wirde gegen den „Deutjchen Volksver— 
ein“, „im Falle eines weiteren derartigen Anſtandes“, 
mit der behördlichen Auflöfung vorgegangen werden. 
Hierauf wurde Herr Karl Sro aufgefordert, ein be- 
veit3 fertiggejtellte8 Protokoll zu unterfertigen. 

Als er Bedenken zeigte, dies zu thun, bemerkte 
der amtirende Herr Polizeibeamte, daſs in dieſem 
Vrotofolle nichts anderes stehe, als was ihm ſoeben 
mitgetheilt worden jet. 

Herr Iro unterfertigte das Brotofoll nach flüch— 
tigem Durchlefen, wobei es ihm jedoch entging, daſs 
in demjelben von einem „zugegebenen“ Verkehre der 
Dbmänner der mehrgenannten Vereine die Nede war, 
was er erſt aus der ihm über fein Begehren ſpäter 
zugejtellten Abfchrift des Protokolles entnahm. 

Die in dem mit Heren Karl Iro am 18. Mai 
d. J. aufgenommenen Protokolle enthaltene Behaup- 
tung von einem „zugegebenen Verfehre“ der Obmän- 


ner der mehrgenannten Vereine jteht aber im direc- | 


teiten Widerjpruche mit den Thatfachen und insbeſon— 
dere mit dem eingangs erwähnten Inhalte des eriten 
Brotofolles, welches mit Herrn Karl Iro in dem Ver- 
einsbureau der k. k. Volizeivirection in Wien aufge- 
nommen’ wurde. 

Der Statthaltereierlaj5 vom 12. Mat 1892, 
8. 27896, erjcheint daher auf ein Geftändnis gegrün- 
det, welches gar nicht gemacht wurde. 

Das geichilderte Borgehen ſowohl der Bolizei- 
direction, als auch der Statthalterei verjtößt nun, 
wie jchon aus den erwähnten Thatjachen hervorgeht, 
in mannigfacher Beziehung gegen das Gejeb. 

Es iſt vor allem ganz und gar gejebtwidrig, daſs 
ein bereits vorbereitetes Protokoll zur Unterfchrift 
vorgelegt und zur Unterzeichnung desselben aufgefor- 
dert wurde. / 

Ein bei einer Behörde aufgenommenes Brotofoll 
joll ja auf das allergenaueſte feititellen, was der— 
jenige, der es unterzeichnet hat, geäußert hat. 

Ein vorbereitetes Protokoll aber kann felbitver- 
tändfich nichts anderes enthalten, al3 dasjenige, was 
dem Unterfertiger in den Mund zu legen beliebt 
wurde. 

Es ſcheint dieſe Art der Aufnahme von Proto— 
kollen bei der k. k. Polizeidirection in Wien nicht ſelten 
vorzukommen; denn in der 116. Sitzung der XI. Seſ— 
ion des öfterreichischen Abgeordnetenhaufes vom 
17. Februar 1892 wurde eine Interpellation einge- 
bracht, in welcher ebenfalls erwähnt wurde, dafs dem 
zur FE Bolizeidirection vorgeladenen Wiener Buch— 
händler Karl Schwidernoch ein bereits fertiggejtelltes 
Protokoll vorgelegt wurde, in welchem der Genannte 
einzubefennen hatte, durch ein Brejserzeugnis Anlaſs 
zur Aufveizung und zum Haffe gegen die Juden gege- 
ben zu haben. | 

Auf diefe Weife ift es allerdings fehr Leicht, Ge— 
ſtändniſſe zu erhalten. 
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Ebenſo geſetzwidrig ift ferner nicht nur, daſs von 
Seite der Statthalterei eine Verwarnung ertheilt 
wurde, und zwar auf Grund eines nicht gemachten 
Gejtändnifjes, jondern insbefondere auch, dafs mit 
der Auflöfung des Vereines „im Falle eines weiteren 
derartigen Anſtandes“ gedroht wurde, Denn das Ver- 
einögejeg berechtigt die Behörden nicht, Verwarnun— 
gen zu ertheilen, jondern nur mit der Auflöfung vor- 
zugehen, wenn ein gejeßlicher Anlaſs hiezu vorhan- 


‚den iſt. 


In Erwägung, daſs die ſtrengſte Handhabung 
der beitehenden Geſetze Pflicht der Behörden ift; 

in Erwägung, daſs in dem gegenwärtigen Falle 
jedoch in mehrfacher Beziehung ein geſetzwidriges 
Vorgehen der Bolizeidirection und der Statthalterei 
zu erbliden it, jtellen die Gefertigten an Seine Ex— 
cellenz den Herrn Minifterpräfiventen die Unfrage: 


„„L. Sit derjelbe geneigt, den im Vorſtehen— 
den gejchilderten Sachverhalt einer eingehen- 
den Unterfuchung zu unterziehen ? 


2. Sit Dderfelbe geneigt, die hohe FE E£ 
Polizeidirection und die hohe F. k. Statthal- 
terei in Wien bezüglich des gejchilderten, mit‘ 

dent Gejebe und der Sachlage im Wider- 
ipruch jtehenden Vorgehens zur Rechenschaft 


zu ziehen? 

3. Sit derſelbe geneigt, über die in dieſer 
Nichtung getroffenen Berfügungen dem 
hohen Haufe Bericht zu eritatten?“ 

Muth. Haud. 

Polzhofer. Dötz. 

Schleſinger. Dr. Lueger. 

Dr. Geſsmann. Prade. 
Dr. Hofmann. Dr. Fuß. 
Skala. Schider. 
Ludwig. Kaiſer. 
Garnhaft. Rigler.“ 


Präſident: Dieſe Interpellationen ſind gehörig 
gezeichnet und werden daher den betreffenden Herren 
Miniſtern übermittelt werden. 

Der Herr Abgeordnete v. Zallinger hat ſich 
zur Tagesordnung das Wort erbeten. Sch 
ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter dv. Zallinger: Ich möchte mir 
erlauben, einen Antrag zu jtellen. 

Sc glaube, es war ein ungewohnter Vorgang, 
daſs nach Schluſs der Debatte, wo auch feine Öeneral- 
vedner mehr zu fprechen hatten, fondern nur der Be— 
tichterftatter, von dem mir mitgetheilt wurde, daſs 
er fich ganz kurz faſſen werde, die Sitzung abgebrochen 
wurde, ohne dafs zur Abftimmung gejchritten wurde, 
obwohl die nächjte Sitzung erjt am Dienstag jtattfinden 
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ſoll. Das Gefeb über die Regelung der Baugewerbe 
Hat ſchon fo verfchiedene Erlebniſſe mitgemacht, daſs 
dieje Behandlung mir eine folche zu fein fcheint, welche 
der Wichtigfeit des Gegenftandes nicht angemefjen und 
pafjend ift. 

Sch glaube, jeder weiß jebt Doc) bereits, wie ex 
fich bei der Abſtimmung über den 8. 2 benehmen wird, 
nachdem bereit3 jo viele Jahre hinweggegangen find, 
und die Anfichten über diejen Gegenstand fich hin- 
länglich geklärt haben. Nachdem die Öewerbetreibenden 
das Buftandefommen diefes Geſetzes ſchon jo ehr 
wünſchen, würde ich mir die Bitte erlauben, dafs noch 
heute abgejtimmt werde, jet oder in einer Abend- 
ſitzung, oder wenn das nicht beliebt, morgen. Denn, wenn 
e3 jo weiter geht, werden wir mitdiefem Geſetz nicht fertig, 
und wird uns auch der Valutaausſchuſs noch überflüigeln. 
Außerdem werden noch andere Gegenstände einge- 
ſchoben. 


Ich bitte Sie um Unterſtützung meines Vor— 
ſchlages. 


Präſident: Ich muſs auf meinem Vorſchlage 
beharren. Für heute Abend iſt nämlich eine Sitzung des 
Valutaausſchuſſes angeſagt, und die Herren wünſchen 
doch auch zu Mittag zu ſpeiſen. 

Nachdem aber ein Antrag geſtellt wurde, werde 
ich über denſelben abſtimmen laſſen. 


Der Herr Abgeordnete v. Zallinger beantragt, 
daſs die heutige Sitzung bis zur Erledigung des 8. 2 
ver Borlage über die Baugeiverbe fortgejebt werde. 
Sch erfuche jene Herren, welche dieſem Antrage zu— 
ſtimmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift 
angenommen. 


Der Herr Berichterftatter hat das Schluſs— 
wort, 


Berichterftatter Dr. Erner: Ich muf3 zunächſt 
conftatiren, daj8 der Schluſs der Sitzung durchaus 
nicht über meinen Wunsch oder meine Bitte erfolgt 
ilt, jondern daſs ich bereit geweſen wäre, die Aus— 
einanderjegungen dem hohen Haufe anzubieten, die 
ich jeßt thatjächlich machen werde. (Unruhe) Ich finde 
es aber ſehr unbillig, dafs diejenigen Herren, welche 
die Fortjegung der Sitzung erzwungen haben, dann 
nicht wenigjtens die Güte haben, die Sitzung als 
ſolche thatjächlich fortzujegen, das heißt, den Ver— 
handlungen zu folgen. Sch verjtehe unter Fortfegung 
der Sitzung nicht, daſs fich die ganze Geſellſchaft 
in converjirende Gruppen auflöst, fondern wenn 
man die Fortſetzung der Sitzung verlangt, muſs 
man wenigitens® den Schein der Aufmerkſamkeit 
gegenüber dem weiteren Gange der Verhandlungen 
wahren. Sonft finft die ganze Gejchichte zu einem 
Scherze herab oder, wenn Sie wollen, zu einer 
Komödie. Sch werde ohnehin bei der Lage der Dinge 
zur äußerften Kürze gezwungen fein und habe jchon 
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früher dem Herrn Präfivdenten gegenüber geäußert, 
daſs ich mit wenigen Minuten das Auslangen finden 
iverde. (Unruhe — Nach einer Pause:) Sch muſs 
hier die Einschaltung machen, dafs ich nicht deshalb 
eine Baufe mache, um die Aufmerfjamfeit des Haujes 
zu getvinnen, jondern weil es mir abjolut nicht möglich 
it, auch nur die Nächititehenden zu überjchreien. 

Was den Antrag des Freiheren v. Widmann 
anbelangt, jo kann es wohl feinen Zweifel beim 
hohen Haufe geben, welche Stellung ich perjünlich zu 
diejem Antrage einnehme. In Bezug auf die principielle 
Seite dieſes Antrages ift es ganz Har, daſs ich für 
meine Perſon auf Seite des Antragftellers ftehe. Ich 
habe hier aber nicht meine eigenen Auffaffungen allein 
oder in erfter Linie zu vertreten, jondern ich habe als 
Berichteritatter die Majorität des Gewerbeausſchuſſes 
zu vertreten und habe daher in diefem Falle ein Amt 
oder feine Meinung. Solange ich mich mit der Majo- 
rität des Gewerbeausſchuſſes injoferne identificiren 
darf, daſs ich fie hier von diejer Stelle aus vertrete, 
fann ich daher einen Abänderungsantrag diefer Art 
nicht unterjtügen und glaube das auch infoferne mit 
einigen Worten begründen zu dürfen, als ich, abge- 
ſehen von der principiellen Seite, die nicht Hoch genug _ 
tarirt werden fann, die Anwendung diefes Principes 
auf dieſen fpeciellen Fall nicht für jehr belangreich 
halte. 
Das ift der Grund, weshalb es mir überhaupt 
möglich war, die Vorlage hier zu vertreten. 

Was nun den zweiten Hauptpunkt anbelangt, der 
in die Discuffion gezogen worden ift, jo drückt ſich 
derjelbe in dem Antrage Zallinger aus, welcher 
eine glänzende Begründung, zugleich aber auch eine 
Abſchwächung durch die Rede des Herren Abgeord- 
neten Dr. Battai gefunden hat. Herr Dr. Battai 
geht beiläufig fo vor. Er fommt ins Haus, hört Die 
Discuffion über einen Paragraph an, fieht fich die 
Stellung der Barteien zu den gejtellten Anträgen an 
und fast dann in einer meist die Geſchicklichkeit des 
Antragiteller3 weit überragenden Weiſe die Argumen- 
tation zufammen, die ſowohl der Antragiteller als 
auch diejenigen durchgeführt haben, die den Antrag 
unterjtüßt haben. HYugleich hat er aber auch aus den 
Gegenreden gemerkt, welche befonderen Schärfen und 
Härten in dem Antrage enthalten find, und dieſe be- 
jeitigt er durch einen Zuſatzantrag oder ein Amende- 
ment zu dem geftellten Antrage. Dadurch befommt 
man große Chancen für einen fcehließlichen Erfolg. 
So iſt e3 auch heute gewejen. Der Eindrud der Rede 
war infolge defjen, wie immer, wenn diejer gewandte 
Redner ſpricht, ein jehr bedeutender und ein jehr ge- 
fährlicher für den Antrag des Gewerbeausſchuſſes. 
Das will ich gar nicht leugnen. Aber feine Haupt- 
argumentation ift eine unrichtige, und ich Hoffe durch 
einen Hinweis auf eine Gejebesbeitimmung, die er 
offenbar noch nicht gelefen hat, weil ſie in einem 
jpäteren Paragraph enthalten ift, dieg zu erweiſen. 
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Er hat gejagt: es ift richtig, ich will dem Baumeister 
auch auf dem flachen Lande das Recht nehmen, Zimmer— 
manns- und Gteinmebarbeiten durch fein eigenes 
Hilfsperfonal ausführen zu laſſen; ich will ihm etwas 
nehmen; aber dajs er die Arbeiten immer zu leiten 
hat, das will ich ihm Sichern; es fteht nirgends im 
Geſetze, daj3 der Baumeifter der Leiter des Baues 
in den ausgenommenen Städten jein müſſe. Nun 
heit e8 aber im $. 3 (liest): 

„In den Orten, welche im Sinne des 8. 2 als 
ausgenommen erflärt werden, darf der Maurer- 
meilter die im jein Fach einichlagenden Arbeiten 
jelbftändig nur an folhen Bauten ausführen, welche 
nicht die Mitwirkung verjchiedener Baugewerbe be- 
Dingen.“ 

Alſo ich bitte: Wenn diefe Beitimmung im $. 3 
bezüglich des Maurermeiſters getroffen it, dann kann 
doch offenbar nur der Baumeifter der Leiter der 
Bauten in den ausgenommenen Orten fein. Es iſt 
alſo aus dem Gefüge des ganzen Gejebes zweifellos, 
daſs das, was der Herr Abgeordnete Dr. Pattai 
als ein Geſchenk, al3 eine Gegenleiftung dem Bau- 
meiſter überantiworten will, die diejen für den Stoß, 
° den er ihm auf der anderen Seite zu geben beabjich- 
tigt, entjchädigen joll, feinen Wert hat. Diefe Com- 
penjation fönnen wir nicht als eine vollgiltige 
annehmen. Wenn ſchon von Gompenfationen und 
Compromijjen die Nede iſt, dann möchte ich dem 
Heren Ubgeorpneten Dr. Battai gegenüber bemer- 
fen, daſs wir in Bezug auf Compenjationen und 
Sompromiffe ſchon ſoviel geleiftet haben, daſs eine 
weitere Aufopferung unſerer Überzeugungen in dieſer 
Hinſicht nicht mehr möglich iſt. 

Ich bitte doch zu bedenken — und das iſt zugleich 
eine Polemik gegenüber dem Herrn Abgeordneten 
für Bozen-Meran und gegenüber allen, die ſeinen An— 
trag unterſtützt haben — wie ſtehen die Dinge heute? 
Heute hat der Baumeiſter das Recht, überall, ſowohl 
in den zukünftig ausgenommenen, als in den zukünftig 
nicht ausgenommenen Orten die Arbeiten des 
Maurers, des Steinmetzes und des Zimmermeiſters 
auszuführen. Und dieſer thatſächliche Zuſtand war 
fein Hindernis dafür, daſs das Steinmetz- und 
- Bimmermeijtergewerbe nicht nur beitehen geblieben 
it, Sondern jich jogar thatfächlich, wie ich dies nach- 
weiſen fünnte, an vielen Bunften herrlich entwickelt 
und ausgebildet hat. 

Diejes thatjächliche Verhältnis wurde nun durch 
den Gewerbeausſchuſs auf Grund eines Compromiijes 
geftört, und e3 wird in Zukunft dem Baumeister nicht 
an vielen Orten mehr geftattet fein, wenn nämlich 
unfer Gejegentwurf durchgeht und die Sanction 
erhält, daj3 der Baumeifter in den ausgenommenen 
Drten das BZimmermannshandwerf und Steinmebß- 
gewerbe ausübt, jondern er wird nur auf das Maurer- 
gewerbe bejchränft fein, während er fich des Zimmer— 
meiſters und Steinmeßmeifters bedienen muſs. 








Er erfährt alfo gegenüber dem gegenwärtigen 
Zuſtande eine wejentliche Einfchränfung, eine wefent- 
fihe Schädigung ſeines gegenwärtigen Gewerbe— 
umfanges. Das ift aljo dasjenige, worin der Baumeifter 
nachzugeben hat. Und nun wollen Sie dem Baumeifter 
noch neuerdings Opfer auferlegen und ihn auch außer 
den ausgenommenen Orten zwingen, ſich des Stein- 
meß- und Zimmermeiſters zu bedienen, auch wenn ein 
older gar nicht vorhanden ift. Und das nennen Sie 
ein Compromiſs! 

Das iſt fein Compromiſs mehr, fondern das it 
die Fortſetzung einer Schädigung der bisherigen, ein- 
gelebten Praxis, des bisherigen Zustandes. 

Kun dürfen die verehrten Herren nicht über- 
jehen, mie’ der Geſetzentwurf zuftande gekommen it. 

Das Brineip, auf welchem der $. 2 aufgebaut 
it, beiteht einerjeit3 darin, daſs die Baumeister that- 
lächlich in den ausgenommenen Orten die Gewerbe— 
treibenden vorfinden, auf deren Mitwirkung fie nun 
angewiejen, und zwar obligatorijch angewieſen jein 
werden, während fie anderſeits außerhalb der aus— 
genommenen Orte vielleicht auf einen einzigen folchen 
Baugewerbetreibenden angemwiejen find, und daher für 
diefe einzelnen Baugewerbetreibenden dann ein 
Monopol geſchaffen wird, welches der Qualität 
der Urbeit, der Qualität des Baues, gewiſs aber, in 
Bezug auf die Koſten desjelben abträglich fein kann. 
Infolge dejfen konnten wir gegenüber dem Baumeifter 
bei Abſchluſs des Compromiſſes nicht weiter gehen. 

Bu diefem Opfer haben fich aber die Baumeiiter, 
die Hauptfählih in den Ingenieurvereinen, in den 
technischen Clubs u. ſ. w. ihre Vertretung finden, 
bereit erflärt; auf der anderen Seite trat die Befrie- 
digung der Genoſſenſchaften zu Tage, welche nament- 
ih die Intereſſen der Bimmermeifter, Steinmeb- 
meilter und Maurermeijter vertreten, mweil jte auf 
dem flachen Lande nun ein Borrecht gewinnen, das ſie 
bisher nicht bejaßen. 

Daſs aber dieſes Compromiſs glücklich beendet . 
war, beweist, meine Herren, folgender Umstand — 
und ich werde Ihnen da eine Thatſache mittheilen, 
deren Bedeutung Sie fich nicht verfchließen können. 

Big zu einem bejtimmten Tage war auf allen 
Seiten der betreffenden Intereſſengruppen eine boll- 
ſtändige Befriedigung erkennbar, bis zu einem be- 
ſtimmten Tage habe nicht nur ich perjünlich, ſondern 
e3 hat auch das hohe Haus und der Gemerbeaus- 
ſchuſs eine große Zahl von Zuftimmungsfundgebungen 
erhalten. Ich bin in der Lage, Ihnen Hier nur zu 
zeigen, natürlich nicht vorzulefen, einen Stoß von Zu- 
ſtimmungskundgebungen, welche aus allen Theilen des 
Keiches und aus allen Kreifen von Baugewerbetrei— 
benden herftammen. Ich will nur zwei Beijpiele an- 
führen, um Ihnen den ganzen Vorgang, der hinter 
den Couliſſen fpielt und der in dem Antrage Zal- 
(inger erjt wieder zu Tage getreten tft, zu fenn- 
zeichnen. Ich will nur Eines jagen. Der Öewerbeaus- 
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ſchuſs hat vom öfterreichifchen Ingenieur- und Archi— 
teftenverein in Wien und fait gleichzeitig von der 
Maurergenofjenihaft in Wien Zuftimmungskund- 
gebungen erhalten, die dem Haufe zugefommen find, 
worin beide die Annahme des Geſetzes empfehlen. 
Diefe Maurergenofjenichaft in Wien, die auch, wie 
dem Herrn Abgeordneten vd. Zallinger befannt fein 
wird, mit den Steinmeß- und Zimmermeiltern in 
Fühlung Steht, war vollitändig zufrieden. 

Uber noch mehr! Aus vielen Theilen des Reiches 
ind uns ſowohl von den Baumeiftervertretungen, als 
auch von den Maurer-, Steinmeß- und Zimmermeiſter— 
vertretungen Kumdgebungen zugefommen, weil da3 
Gejeb auf dem Compromifje beruht, welches die 
Prager Bau- und Maurermeijter geſchloſſen :haben. 
(So ist es!) Blöblich, von einem beſtimmten Tage 
an, den ich Ihren auch angeben fünnte, erfcheint eine 
Agitation, welche fich dadurch äußert, daſs ich jagen 
fönnte: Petitionen, welche von einem beſtimmten 
Tage angefangen, gleichlautend gedruckt, fich auf die 
88. 2 und 15 beziehen. Plößlich reißt eine ungehenere 
Unzufriedenheit ein, die fich übrigens in gedrudten 
gleichlautenden Petitionen äußert; bis auf den Weg, 
der don einer Petition zur anderen führt, Hätte ich 
dieſe Thätigfeit verfolgen fünnen. 

Sch bin weit entfernt, zu fagen, daſs diejenigen, 
die dieje Petitionen unterschrieben haben, dies nicht 
aus voller Überzeugung thaten, oder zu Sagen, daſs 
dieje Agitation eine unlautere, ungefeßliche, ungehörige 
war — fie ift ja erlaubt; aber ich bin ebenfo davon 
itberzeugt und jpreche dies auch hier aus, daſs, wenn 
nicht eine diefer Petitionen, nämlich die erfte, entitan- 
den wäre, die anderen auch nicht entjtanden wären, 
und die erſte ift in Beziehung auf ihren Urfprung Har. 
NMun möchte ich darauf Hinmweifen, daſs diefe 
Anderung des $. 2, wie fie der Herr Abgeordnete 
vd. Zallinger heute beantragt, den Anhalt diefer 
neuejten Petitionen ausmacht — ich habe aber nicht 
behauptet, daſs dieje Agitation von ihm ſtammt. 

Der Umstand, welcher ihn jeinerzeit als Refe— 
venten zum Rücktritt veranlajst hat, war, dafs 
gerade dieje Anderung des $. 2 von ihm im Gewerbe- 
ausſchuſſe ſchon beantragt worden ift und gefallen tft, mit 
einer Majorität von wenig Stimmen gegen ihn, und 
infolge deſſen hat er fich als Berichterftatter zuriid- 
gezogen. An feine Stelle trat dann ein Bericht- 
eritatter aus dem Polenclub, der Herr Abgeordnete 
Chamiec, und diejelbe Majorität, welche die Auf- 
fafjung des Herren Abgeordneten Chamiec gefunden 
hat, hat auch in der neuen Seffion die Auffaſſuug 
des Abgeordneten Exner gefunden, Es ift daher, 
wie die Herren wohl einjehen mögen, ein wichtiger 
prineipieller Punkt, um den es fich Handelt, und 
welcher jchon in zwei anfeinanderfolgenden Seffionen 
die Majorität des Gemwerbeausichuffes auf eine 
beitimmte Auffaffung vereinigt hat; und das waren 
nicht diejelben Mitglieder und derjelbe Gewerbeaus— 


ichufs, ſondern aus der zehnten und elften Seſſion, 
welche jedesmal die Majorität jener Auffaſſung zuge- 
wendet haben, die im gegenwärtigen Berichte zum 
Ausdrucke fommt. A 

Und wenn nun heute der Antrag Ballinger 
wieder in den Gewerbeausſchuſs kommt, wird er dort 
naturgemäß wieder fallen. Wird aber heute der An— 
trag Zallinger zum Beichluffe erhoben, und dieſe 
Geſetzvorlage in diefem Sinne bejchlofjen, jo ſteht 
diefelbe im Widerfpruche mit der Auffaffung der 
Majorität des Gewerbeausſchuſſes. Was daraus folgt, 
glaube ich, tft ziemlich Mar: e3 fann hier im hohen 
Haufe diefe Vorlage nicht weiter namens de3 Aus— 
ichuffes vertreten werden, wenn fie aufhört, der Aus— 
dritt der Auffaffung der Majorität des Gewerbe— 
ausjchuffes zu fein. | 

Sachlich hat übrigens der Antrag BZallinger 
für die Entwiclung des Gewerbes wenig Bortheil, 
denn dort, wo ein tüchtiger Zimmermeilter, wo ein 
tüchtiger Steinmegmeijter ift, wird er vom Baumeiſter 
und vom Maurermeiſter ohne jedes Gefeg bejchäftigt. 

Es Liegt nicht im Intereſſe des Baumeiſters, 
dieſes Geſchäft den Zimmer- und Steinmetzmeiſtern 
wegzunehmen. Er hat nicht die Zeit, nicht die Eignung, 
nicht die Beziehungen, die der gute Specialiſt hat. 
Wir ſind die letzten, die wünſchen, daſs dieſen Leuten 
das Geſchäft weggenommen werde; und daſs das 
thatſächlich nicht geſchieht, dafür lieferte einen glänzen— 
den Beleg die Petition der Grazer Handelskammer, 
die durch die Abgeordneten Hofmann-Wellenhof, 
Ludwig und Skala vertreten wurde. Dieſe Petition 
beweist, daſs die Baumeiſter von ihrem Rechte, Die 
Steinmeß- und Zimmermannsarbeiten auszuführen, 
nur in den felteniten Fällen Gebrauch machen. Dieje 
Petition verdient einen hohen Grad von Aufmerkſam— 
feit und die bezügliche Statiftif lehrt, daj3 das Pro— 
cent jofcher Arbeiten, die für Bauten in Steiermarf, 
jei e8 für die Stadt, jei es für das Land ausgeführt 
wurden, verichwindend klein ift und daſs die Bau- 
meifter feinen Grund hatten, je diefe Arbeiten an fich 
zu ziehen. | 

Wenn der Antrag Zallinger angenommen 
wird, hat es feinen wefentlichen VBortheil für die 
tüchhtigen Gewerbsleute; fiir den mindermwertigen 
HBimmermeifter hat es aber einen großen Vortheil, 
denn der Baumeilter muſs ſich dann ſohin nach dem 
Geſetze desjelben bedienen. Das ift gefehlt. Für den 
Stümper oder für denjenigen, der nicht das nöthige 
Capital hat, um Holz anzufaufen,' ift es ein großer 
Bortheil, die tüchtigen Zimmermeifter werden aber 
des geſetzlichen Vorſchubes nicht bedürfen. 

Sch glaube in der jegigen Situation meine Pflicht 
erfüllt zu haben, indem ich für das jtenographiiche Pro— 
tofoll meine jachlichen Argumente vorgebracht habe. 
Entjcheiden werden ja die Herren auf Grund ihrer 
früher gefafsten Entſchließungen und ich überlaſſe daher 
das Schickſal des Gejetes der bevorftehenden Abjtim- 
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mung. Aber dariiber dürfen Sie fich feiner Täuſchung 
hingeben, daſs das Schickſal des Gejeges mit dieſer 
Abſtimmung befiegelt wird. (Rufe: Schluss!) Ich bin 
nicht aus freiem Antriebe hier, e3 iſt nur eine Folge 
des Beichluffes des hohen Haufes, und eine Borjchrift, 
wie lange ich als Berichterftatter zu Iprechen habe, 
fafje ich mir nicht geben, auch durch brutale Schlufs- 
rufe nicht. Ich ſage alſo, nachdem ich für das fteno- 
graphiiche Protofoll die fachlichen Argumente nieder- 
gelegt habe, nachdent die factiſche Situation klar geſtellt 
ijt, jo will ich weder mich, noch die Herren länger 
anftrengen und empfehle Ihnen die underänderte An- 
nahme des 8. 2, das heißt Die, en, aller 
Abänderungsanträge. 


Brafivent: Ich bitte die Plätze einzunehmen, 
da wir abjitimmen werden. 

Die Abjtimmung wird in nachjtehender Folge 
vor fich gehen. Zuerſt wird abgejtimmt werden über 
den Antrag des Herren Abgeordneten v. Ballinger, 
weil derjelbe eine ganz andere Stilifirung des Para— 
graphen vorjchlägt. 

Sollte diejer Antrag angenommen werden, jo 
- folgt in der Abftimmung der Zuſatzantrag des Herrn 
Abgeordneten Dr, Battai. Sollte der Antrag Zal— 
finger abgelehnt werden, jo entfällt eine Abſtimmung 
über den Zuſatzantrag Battai. Sodann werden wir 
abjtimmen über Alinea 1, ſowie es vorgedrudt ift, 
welches Alinea nicht beanftändet wurde, dann über 
Alinea 2, und zwar zunächft nach dem Antrage des 
Herrn Abgeordneten Freiheren dv. Widmann, welcher 
Itatt der Worte „mit Zujtimmung” die Worte „nad 
Anhörung“ gejeßt haben will, fodann iiber Alinea 3, 
‚welches ebenfalls nicht beanjtändet wurde. 

Zur Abſtimmung hat fi der Herr Abgeord- 
nete Klun zum Worte gemeldet; ich extheile ihm 
dasſelbe. 


—— Klun: Wegen der —— 
Bedeutung und beſonderen Wichtigkeit des 8. 2, Die 
von verſchiedenen Rednern hervorgehoben wurde, und 
die ſelbſt der Herr Regierungsvertreter zugegeben hat, 
werden die Herren entſchuldigen, wenn ich mir trotz 
der vorgerückten Stunde den Antrag erlaube, über 
den Antrag Zallinger namentlich abzuſtimmen. 
(Ohorufe links.) 

(Abgeordneter v. Zallinger meldet sich zum 
Worte,) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete v. Zal— 
linger hat das Wort. 


Abgeordneter v. Zallinger: Ich möchte Euer 
Excellenz nur bitten, daſs nicht in der Weiſe vor— 
gegangen werde, wie in Ausficht genommen ift und 
zwar aus dem Grunde nicht, weil ich mich imfoferne 
auch mit dem Antrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Pattai einverftanden erkläre, daſs der Antrag 





Pattai als Zufagantrag zu meinem Untrage als ein 
Ganzes angejehen werde und mein Antrag mit dem 
Untrage des Herrn Abgeordneten Dr. Battai als ein 
Ganzes zur Abjtimmung gebracht werde. 


Abgeordneter Dr. Pattai: 


Sch Schließe mich 
diefer Erklärung an. | 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Klun bean- 
tragt namentliche Abjtimmung über den Antrag Zal- 
linger. Ich erjuche jene Herren, welche den Antrag 
auf namentliche Abſtimmung unterftügen, ſich zu 
erheben. ( @eschieht.) Der Antrag iſt hinreichend unter- 
ſtützt und es wird namentlich abgeitimmt werben. 

Wir werden demnach zuerit über den Antrag 
Ballinger fammt dem Sufabantrage PBattai als 
ein Ganzes abjtimmen und erjuche ich Diejenigen 
Herren, welche dieſe beiden Anträge annehmen wollen, 
mit „Sa,“ Diejenigen Herren, welche dagegen find, 
mit „Nein“ zu ftimmen. Sch bitte um den Namens- 
aufruf. 


( Über Namensaufruf seitens der Schriftführer 
Dr. Ebenhoch und Dr, Marchet stimmen mit „Ja“ 
die Abgeordneten: 


Bareuther, Baumgartner, Bazzanella, Berchtold, 
Brzorad, Coronini Alfred, Czernin, Deym, Dipaufi, 
Dötz, Doftal, Dvoräk, Dyk, Ebenhoch, Eim, Engel, 
Fabian, Ferjandid, Formaͤnek, Fuchs, Fuß, Geſsmann, 
Globoenik, Gregoreil, Gregorec, Gregr,Haud, Hayden, 
Herold, Dr. Hofmann, Hohenwart, Hormuzafi, 
Jar, Sordan, Raifer, Slın, Kohler, Kramaͤr, 
Kusar, Dr. Lang, Leonhardi, Liechtenſtein, Lienbacher, 
Lueger, Marini, Maſaryk, Mixa, Morſey, Muth, 
Nabergoj, Paͤlffy, Pattai, Plaſs, Polzhofer, Prade, 
Radimsky, Rammer, Rigler, Robic, Rogl, Schider, 
Sil, Schleſinger, Schneider, Schorn, Sulc, Schwarzen⸗ 
berg Johann, Seichert, Serenyi, Sokol, Spintic, 
Steinwender, Styrcea, Svozil, Sylva-Tarouca, Tekly, 
Thurnher, Treuinfels, Trojan, Vasath, Wiedersperg, 
Wohanka, Wolkenſtein, Zallinger-Stillendorf, Zehet— 
mayer, Zucker, Zurkan. 


Mit „Nein“ stimmen die Abgeordneten: 


Baernreither, Bendel, Blazek, Böns, Bohaty, Chlu- 
mecky, Ciani, Czaykowski Alfons, Czaykowski Ladis⸗ 
laus, Czecz-Lindenwald, Doblhoff-Dier, Dolezal, Edl— 
bacher, Elbl, Eltz, Exner, Ghon, Gniewosz Wladimir, 
Götz, Gokuchowski, Groß, Habermann, Habicher, 
Hallwich, Heilsberg, Hellrigl, Henzel, Hofmokl, Hom— 
peſch, Hütter, Jakſch, Jaques, Kaftan, Kaizl, Keil, 
Kirſchner Joſef, Kozlowski, Krainsfi, Kraus, Marchet, 
Meißler, Menger, Miskolczy, Nedella, Neuwirth, 
Nitſche, Oppenheimer, Pergelt, Peſchka, Pichler, 
Pininski, Plener, Podlaszecki, Popowski, Proskowetz, 
Roſer, Ruczka, Schier, Schwab, Schwarz, Siegmund, 
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Skarszewski (Zu, Sommarıga, Struszkiewicz, 
Stürgkh, Suttner, Swoboda, Taujche, Terlago, Terich, 
Tilser, Wagner, Widmann, Wildaner.) 

Der Antrag des Herrn Abgeordneten vd. Zallin— 
ger jammt dem Zufagantrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Battai ift mit 87 gegen 74 Stimmen ange- 
nommen, (Beifall und Händeklatschen rechts.) Hie— 
mit entfällt die Abſtimmung über die übrigen Anträge. 

(Berichterstatter Dr. Exner meldet sich zum 
Worte.) 

Der Herr Berichterftatter hat das Wort. 


Berichterftatter Dr. Erner (vom Abgeordneten- 
sitze aus): Angeſichts der ſoeben vollendeten Abitin- 
mung, welche einem Antrage zum Siege verholfen hat, 
der meinen und den prineipiellen Anfichten dev Mehr— 


geſetz weiter fortzujeßen (Derfall links), und lege 
\ohin mein Mandat in die Hand des Gemwerbeaus- 
ſchuſſes zurüd. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen 


links, — Zischen rechts.) 


Brafident: Der Herr Obmann des Gewerbe— 
ausſchuſſes wird jonach die Gefälligkeit haben, den Aus— 
ichufs zufammenzuberufen, damit ein neuer Referent 
gewählt iverde. 


Die nächſte Sitzung beantrage ich für 
Dienstag, den 28.d. M, um 11 Uhr vormittags, 
und als Tagesordnung: Fortſetzung der 
heutigen Tagesordnung. 


Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 


heit des Gewerbeausschuffes über diefen Gegenstand Es iſt nicht der Fall. Die Sitzung ift gefchloffen. 


ſchnurſtracks zumiderläuft, bin ich nicht in der 
Lage, das Referat über das Baugemwerbe- 


(Schluss der Sitzung: 5 Uhr 15 Minuten.) 


— — — 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 








6641 


Stenographiſches Protokoll 


Rn der Abgeordneten. XI. Selhon. 145. Sitzung, 


am 28. 


Juni 1892. 





Suhakt: 


Nachruf aus Anlajs des Ablebens des Abgenrhneten Dr. 
Herbit (Seite 6642). 


Abweſenheitsanzeigen Seite 6642). 
Petitionen (Seite 6642). 


Snterpellationsbeantwortungen durch der Miniiter für 
Cultus und Unterricht Dr. Freiheren v. Gautſch, und 
zwar: 


1. der Interpellation der Abgeordneten Dr. v. Hofmann, 
Dr. Rojer und Genojjen vom 29. Sänner 1892, betref- 
fend die pharmaceutifche Studien- und Prüfungsord- 
nung, ſowie die Ausbildung von Lehrkräften, jpeciell 
für Pharmakognoſie an den Univerſitäten Cu 6644); 


2. der Interpellation des Abgeorditeten Dr. Dyk und Ge— 
nojjen vom 21. Mat 1892, betvejjend die Piariſtenſchule 
in Nepomuk (Seite 6644). 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. Kopyciüski 
und Genofjen, betreffend eine Hilfsaction für die durch 
das letzte Hochwaſſer und Hagelmwetter gejchädigten 

Theile der politiſchen Bezirke Tarnöw, Pilzno, Dabrowa 
(Seite 6646 — Redner: Abgeordneter Dr Kopy— 
cinsfi [Seite 6646] — Anerfennung der Dringlich- 
feit und Zumeifung an den Budgetausjchujd [Seite 
6647). 


Antrag des Abgeordneten Eim und Öenofjen auf Abänderung 
des Gejeßes vom 15. April 1873, R. ©. BL. Ver. 48, 
betreffend die Regelung der Activitätsbezüge des Staat3- 
lehrperfonals und der Bi NE. (475 der Bei⸗ 
lagen [Seite 6647]). 


 Suterpellationen: 


1. de8 Abgeordneten Richter und Genoſſen an den Finanz- 
minijter, betreffend die Stempel- und Gebiticnfreiheit 
für wohlthätige Stiftungen zu Gunften Armer, Waifen, 
Berfrüppelter u. ſ. w. (Seite 6647); 


2. des Abgeordneten Dr. Fuß und Genoffen an den 
"Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des 
Innern, betreff. nd das Auftreten der Cholera in Rufs- 
land (Seite 6647); 





3. de3 Abgeordneten Dr. Kramar an den Minifterpräft- 


denten als Leiter des Minifteriums des Innern, betref- 
fend das anläjslich des Bejuches Seiner Majeftät des 
Kaiſers in Brünn von der dortigen Polizeibehörde er- 
gangene Berbot, zur Ausſchmückung des „Beseda“-Ge- 
bäudes eine Bereinigung der Wappen der drei Länder 
der böhmischen Krone anzumenden (Seite 6648); 


.de8 Abgeordneten Dr, Fanderlifund Genofjen an 


den Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums 
des Innern, betreffend Ddiejelbe Angelegenheit (Seite 
6648) ; 


. des Abgeordneten Eim und Genofjen an den Minifter 


für Cultus und Unterricht, betreffend die Übergehung 
einer großen Anzahl von Profeſſoren, welche die dritte 
Duingquennalzulage genießen, bei der Beförderung tn 
die achte Rangsclafje (Seite 6649) ; 


6. des Abgeordneten Borlic und Genofien an den 


Handelsminifter in Angelegenheit der Segelſchiffahrt 
(Seite 6651). 


Fortjegung der Verhandlung über die Regierungsporlage, 


betreffend die Regelung der eoncejjionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zuſammenhange 
der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Petition, 
betreffend die Einführung geordneter Kündigungsfriften 
für die dienstlichen Stellungen der im Baufache verwen— 
deten Hilfsbeamten (376 der Beilagen — Special- 
debatte, 8.3 — Redner: Berichterftatter Dr. Erner 
|Seite 6653], Abgeordneter Dr, Ebenhoch [Seite 
6654], Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. 
Plappart[S©eite6655], die Abgeordneten Dr. Edler vd. 
Plener [Seite 6556], Dr. Battai [Seite 6656], Dr. 
Lueger [Seite 6657 und 6658], Freiherr dv. Wid- 
mann [Seite 6657), Dr. Buder [Seite 6658], 
v. Ballinger [Seite 6663]). 


Snterpellationen: 
1. de3 Abgeordneten Spindler und Genojjen an ven 


Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des 
Innern, betreffend die öffentlichen Zuftände in Tetſchen— 
Bodenbad) (Seite 6664); 


2. des Abgeordneten Schneider und Genofjen an den 


Handelsminifter, betreffend die Zuftände bei der Wiener‘ 
Verbindungsbahn (Seite 6665); 


3. des Abgeordneten Schnerder und Genojjen ar den 


Minifter für Cultus und Unterricht, betreffend Die 
498 
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Stempelung von Prüfungszeugniffen an den mebieini- | dem Dr. Herbft al3 Mitglied angehörte. Geradezu 


ſchen Facultäten (Seite 6665); 


4. des Abgeordneten Dr. Kaizl und Genoſſen an Den 
Handel3minijter, betreffend Arbeiterentlafjungen bei 
den k. k. Staatzeijenbahnen in Böhmen (Seite 6665), 





(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 85 Minuten.) 


Borsigender: Präfident Dr. Smolla, Bice- 
präfivent Dr. Kathrein. Ä 


Schriftführer: Nitter v. Cieüski, Dr. Fuß, 
Ochrymowicz, Graf Sylva-Tarouca. 


Auf der Miniſterbank: Ackerbauminiſter 
Graf Falkenhayn, Miniſter für Cultus und Unterricht 
Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiſter Marquis 
Bacquehem, Juſtizminiſter Dr. Graf Schönborn, 
Miniſter Ritter v Zaleski, Finanzminiſter Dr. 
Steinbach, Miniſter Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Bank der Regierungspertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifterial- 
rath Köchlin des 3 Minifteriums des Innern; 
Minijterialvath Freiherr v. Weigelsperg des Han- 
delsminiſteriums. 


Präſident: Ich erkläre die Sitzung für er— 
öffnet und conſtatire Die Beſchluſsfähigkeit des 
hohen Haufes. 

Das Brotofollüber die Sikung vom 24.2. M. 
it unbeanjtändet geblieben, demnah als ge- 
nehmigt anzujehen. 

Hohes Haus! (Die Versammlung erhebt sich.) 
Ein Hochverehrter College, eine Zierde des Haujes 
wurde uns durch den Tod entrifjen. 

Seine Ercellenz Herr Dr. Eduard Herbit ift 
nah kurzem Unwohlſein am 25.0. M. verichieden. 
Dr. Herbit war jeit dem Beginne der conjtitutionellen 
Ara Mitglied des Hohen Haufes und durch lange 
Sahre auch Mitglied des böhmischen Landtages. 

Mit welchem Eifer, Geſchick und Erfolge der 
Berjtorbene, jelbit Schon unmohl, noch einige Tage 
vor jeinem Ableben an den Arbeiten des Haufes fich 
betheiligte, defjen waren wir alle, feine Arbeitskraft 
betvundernde Zeugen. Es wäre in der That Schwer, 
die großen Berdienite des Veritorbenen um die Riffen- 
Ichaft und um den Staat nach Gebür aufzuzähfen, 
jeine Verdienste als Univerfitätsprofefior, als Schrift- 
Iteller iu feinem Lehrfache, al3 Staatemann, als k. k. 
Minifter. Hat doch Dr. Herbit an dem Buftande- 
fommen aller Staategrundgejehe hervorragenden, 
leitenden Antheil genommen, und mehrere Staats— 
grundgejche famen unter dem Minifterium zujtande, 


beivunderungswürdig war Dr. Herbit als Barla- 
mentarier, al3 einer der beiten Redner, al3 jchlag- 
fertiger Debatter, und ftaunenswert war fein Scharf- 
finn, mit welchem er jede noch jo ſchwierige Sache bi3 
in die feinjten Details zu zergliedern veritand. 

-. Er war einer der gründlichiten Kenner der 
ſchwierigſten Partien adminiftrativer Angelegenheiten, 


und jo oft er das Wort ergriff, lauſchten alle feinen 
‚ı Ausführungen mit der größten Aufmerffamf eit. Die 


mafelloje Reinheit jeines Charafters war allgemein 
anerfannt und it, jozufagen, ſprichwörtlich geivorden. 

Sp muſste e3 denn Tommen, daſs dem Ber- 
ftorbenen die ungetheilte allgemeine Hochachtung und 


Verehrung zutheil wurde. Wir begleiten den Hintritt 


diejes edlen Mannes. mit den Gefühlen tiefiter Trauer, 

welchen Gefühlen Sie, meine verehrten Herren, eben- 
falls in der Weife Ausdrud geben, daſs Sie bereits, 
ohne hiezu eingeladen worden zu fein, fich von Ihren 
Sigenerhoben haben, und fo werden Sie auch geftatten, 
daſs bieje, das Andenken des Verſtorbenen ehrende 
Kundgebung des hohen Haufes in dem Protokolle der 
heutigen Sitzung zum Ausdrud gelange. (Beifall,) 


Der verſtorbene Abgeordnete Dr. Herbit ge- 
hörte dem Budget-, dem Gejchäftsordnungs-, dem 
Eiſenbahn- und dem Valutaausſchuſſe als Mit- 
glied an. 

Ich werde die Vornahme der nöthigen Ergän— 
zungswahlen auf die Tagesordnung der nächſten 
Sitzung ſtellen. | 

Tas wegen der Neuwahl Erforderliche Habe ich 
bereits veranlasst. | 

Der Herr Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky, 
die Herren Abgeordneten Dr, Schauer, Morre, 
‚Siegmund, Hütter, Graf Fries, Dr. Freiherr v. 
Prazäk, Dr. Market und Dr. Menger laſſen 
ihre Abwejenheit von der heutigen Sitzung ent- 
ſchuldigen. 

Ich habe heute vertheilen laſſen: 

den Bericht des Steuerausſchuſſes über den 
Antrag der Abgeordneten Edler v. Burgitaller, 
Luzzatto und Genofien, womit die Erlaſſung eines 
Geſetzes, betreffend die 








bäuden in Trieft, vorgefchlagen wird (470 der Bei- 
lagen) ; 
den Antrag der Abgeordneten Dr. dv. Hof— 
mann, Skala und Genofien (472 der Beilagen). 
Sch bitte um die Mittheilung des mwejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Petitionen, 


Schriftführer Ritter v. Cieuski (liest): 

„Petition des chriftlich-Tocialen Vereines in 
Iglau um Ablehnung der auf die Einführung der 
Goldwährung hinzielenden Geſetzesvorlagen (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr, Eue Get)" 


zeitweilige Siftirung der pro-. 
grejfiven Erhöhung der Hauszinsftener von den Ge: 


—— 
— 
———— 
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„Petition der Handels- und Gemwerbefammer 
in Budweis um Gewährung einer Aprocentigen 
Garantie des Staates für die projectirte Bahn 
Moldauthein-Tabor-Kuttenberg (überreicht durch 
Abgeordneten Leopold Pollak).“ 

„Petition der Gemeindevertretung Glomic, 
Bezirk Nadlow in Öalizien, um Staatshilfe aus An- 
laſs des Nothſtandes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Kopueinski).‘ 

„Petition Abtheilung der k. galiziſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Lemberg in der Angele— 
genheit der bevorſtehenden Valutaregulirung (über- 
reicht durch Abgeordneten David Abrahamowiez).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Mielec in Gali- | 
zien um Abänderung des Gejebes vom 7. Mat 1874, 
R. G. Bl. Nr. 50 und Reform der Kirchenconcurrenz 
(überreicht durch Abgeordneten Dr. Kopyeinski).“ 

„Petition der ©ewerbetreibenden von Gt. 
Andräa und Gurk in Kärnten und der Wiener 
Sewerbetreibenden in Betreff der Goldwährung und 
AUmortifirung der Staatsichulden (überreicht durch 
Abgeordneten Schlesinger).“ 

„Petition der Gemeinde Volaradlowska in 
Galizien um Abſchreibung der Steuern ſowie der 
Berzugszinfen und um Staatshilfe aus Anlaſs des 
Nothitandes (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Kopyeinski).“ 

„PBetition der Fleiſchergenoſſenſchaften König- 
gräg und Umgebung um Schug und Abhilfe: für ihr 
Gewerbe (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Dovoräk)." 

„Petition der Stadtvertretung Novy-Dvor, 
Bezirk Ruttenberg in Böhmen um Gewährung einer 
vierprocentigen Garantie für die projectirtte Bahn 
von Tabor, Kuttenberg nach Elbeteinih —— 
durch Abgeordneten Dr. Pacäk).“ 

„Betition des Pfarrcomites der Kiche in 
Biecz (Galizien) um Ertheilung einer Staatsſubven— 
tion zur Reſtaurirung dieſer Kirche (überreicht durch 
Abgeordneten Ritter v. Skrzynski).“ 

„Betition der Gemeinden Pstragowa, Kupienin, 
Swiebodzin, Vodlipie, Kuzie, Wulfa, Gradzfa, Grady, 
Boleslaw, Samocice, Strojcow, Pawlow, Tymowa, 
Tworkow um Abänderung des Geſetzes vom 7. Mai 
1874, R.G. Bl. Nr. 50 und Reform der Kirchenconcur— 
venz (überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Petition des Deutſchen Turnlehrervereines in 
Neichenberg in Böhmen um Einführung des obligaten 
Zurnunterrichte8 an Gymnaſien und definitive An- 
ſtellung der ftaatlich geprüften Turnlehrer (überreicht 
durch Abgeordneten Bendel).“ _ | 


VBrafident: Zu diefer Petition hat fich der Herr 
Abgeordnete Bendel das Wort erbeten; ich extheile 
ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Bendel: Hohes Haus! Ich hatte 
die Ehre, dem Hohen Haufe eine Petition des Deutjchen 
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Turnlehrervereines in Reichenberg in Böhmen um 
Einführung des obligaten Turnunterrichtes an Gym— 
naſien und definitive Anſtellung der ſtaatlich geprüften 
Turnlehrer zu überreichen. Da dieſe Angelegenheit 
ſchon wiederholt im hohen Hauſe zur Sprache gelangt 
iſt, und da die Frage der körperlichen Übungen in den 
Schulen und insbeſondere das Turnen jetzt ſo allge— 
meinem Intereſſe begegnet, dürfte es wohl gerecht— 
fertigt erſcheinen, wenn ich mir den Antrag zu ſtellen 
erlaube, dieſe Petition werde vollinhaltlich 
dem ſtenographiſchen Protokolle beige— 
ſchloſſen. 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Bendel 
beantragt, daſs die von ihm überreichte Petition dem 
ſtenographiſchen Protokolle der heutigen Sitzung voll— 
inhaltlich beigedruckt werde. 

Ich erſuche diejenigen Herren, welche dieſem Au— 
trage zuſtimmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Dieſer 
Antrag it angenommen. (Anhang I.) 


Schriftführer Ritter v. Cieüski (liest): 

„Petition der Stadtgemeinde Rychnau a. Kn. 
in Böhmen um Gewährung einer Staatsjubvention 
für den Bau einer Localbahn von Laftolovic über 
Neichenan nah) Kwasney (überreicht durch Abge- 
ordneten Sokol)." 


Präſident: Zu diefer Betition hat fich der Herr 
Abgeordnete Sofol das Wort erbeten; ich ertheile 
ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Sofol: Hohes Haus! Sch habe 
heute die Petition der Stadt Reichenau an der Knezna 
in Böhmen um Gewährung einer Staatsſubvention 
für den Ausbau einer 15 Kilometer langen Localbahn 
von Kaftolovic über Neichenan nah Kwasney über- 
reicht. Aus diefer Petition ist erfichtlich, daſs der von 
der Stadt Reichenau beablichtigte Bau der Localbahn 
für jene Gegend des öftlihen Böhmens, welche jchon 
längſt bei der Projectirung der Hauptbahnen berüd- 
| fichtigt werden follte, aber aus unerflärlichen Gründen 
bis jeßt arg vernachläfligt wurde, eine wahre Noth- 
wendigfeit ift und dajs die Stadtgemeinde Reichenau, 
indem fie fich entſchloſſen Hat, aus eigenen Mitteln 
dieien Bau zu unternehmen, durch dieſe Opferwillig- 
feit jener jowohl von Böhmen, als aud von 
Deutfchen bewohnten Gegend einen wichtigen Dierft 
erweist und jomit wirklich eine Staatsunterjtügung 
im volliten Maße verdient. Damit fich alle hochgeehrten 
Herren Mitglieder dieſes hohen Haufes darüber leichter 
infteniren fünnen, beantrage ich, daſs dieſe Peti— 
tion dem ftenographijchen Brotofolle voll 
inhaltlich beigedrudt werde. 


Prafident: Der Herr Abgeordnete Sokol 
beantragt, daſs diefe Petition vollinhaltlich dem jteno- 
graphiichen Protofolle der heutigen Sitzung beigedrudt 
werde, 
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Sch erjuche diejenigen Herren, welche diejem 
Antrage zuftimmen, ſich zu erheben. (@eschieht.) Dex 
Antrag it angenommen. (Anhang II.) 

Im übrigen werden dieje Petitionen den betref- 
fenden Ausſchüſſen zur VBorberathung und Bericht- 
eritattung überwiejen werden. 

Es meldet fich zum Worte Seine Erxcellenz der 
Herr Unterrichtsminifter Dr. Freiherr vd. Gautſch 
zur Beantwortung von Snterpellationen. 

Sch ertheile Seiner Excellenz das Wort. 


Miniiter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr 
v. Gautſch: Sn der 106. Sitzung des hohen Haufes 
haben die Herren Abgeordneten Dr. dv. Hofmann 
und Dr. Rofer fammt Genoijen folgende Anfrage 
an mich gerichtet: 

„L. Gedenkt Seine Erxcellenz den Miſs— 
ſtänden im pharmaceutiichen Studium, insbe— 
fondere an der Univerfität in Graz, baldige 
Abhilfe zu Schaffen? 

2, ft für die Ausbildung don Lehr— 
fräften, jpeciell für Bharmafognofie, an den 
Univerfitäten etwadurd Schaffung voneigenen 
Aftiitentenjtellen an den pharmafologiichen 
Inſtituten vorgejorgt und gedenft Seine Er- 
cellenz dies, wo es noch nicht der Fall fein 
ſollte, zu veranlaſſen?“ 

Ich beehre mich hierauf Folgendes zu erwidern: 

An der Univerſität Graz beſteht dermalen bei 
der Lehrkanzel der Pharmakologie und Pharmako— 
gnoſie eine wi ſenſchaftliche Hilfskraft in der Eigen— 
ſchaft eines Demonſtrators, während an den übrigen 
Univerſitäten hiefür ſchon ſeit längerer Zeit durch 
Beſtellung von Aſſiſtenten geſorgt iſt. 

Da ſich der Vorſtand der in Rede ſtehenden 
Lehrkanzel in Graz bisher mit der Aushilfe eines 
Demonſtrators begnügte, hat es die Facultät unter— 
laſſen, einen Antrag auf Beſtellung eines eigenen Aſſi— 
ſtenten gleichwie an den übrigen Univerſitäten zu ſtellen. 

Anlangend die insbeſondere für den praktiſchen 
Unterricht (Ubungen) der Studirenden der Phar— 
macie in der Pharmakognoſie erforderlichen Hilfs— 
mittel, erlaube ich mir zu bemerken, daſs ſchon vor 
einiger Zeit ein einmaliger Betrag behufs Anſchaffung 
von Mikroſkopen bewilligt wurde, wornach im ganzen 
15 Schülermikroſkope zur Verfügung ſtanden, welche 
Anzahl duch die in jüngſter Zeit erfolgte weitere 
Nachſchaffung von vier Mikroſkopen insbeſondere mit 
Rückſicht auf die Bedürfniſſe des pharmaceutiſchen 
Unterrichtes entſprechend vermehrt wurde. 

Dieſe Anzahl dürfte genügen, wenn bei einer 
durchſchnittlichen Frequenz von 40 Inſcribirten die— 
ſelben in Gruppen zu zwei und in je zwei Abtheilun— 
gen unterrichtet werden. 

Was die Dotation betrifft, welche dermalen an 
der Univerſität Graz mit jährlich 300 fl. ſyſtemiſirt 
iſt, ſo werde ich im Falle eines nachgewieſenen Mehr— 
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bedarfes nicht ermangeln, auf einen bezüglichen An— 
trag der mediciniſchen Facultät durch Gewährung eines 
angemeſſenen Zuſchuſſes nach Zulaſs der vorhandenen 
Mittel das Erforderliche zu veranlaſſen. 

In Anſehung der Localitätenfrage erlaube ich 
mir zu bemerken, daſs grelle Übelſtände nicht zu ver— 
zeichnen ſind, und daſs eine beſſere Unterbringung der 
Lehrkanzel für Pharmakologie und Pharmakognoſie 
durch die im Zuge befindlichen Verhandlungen über 
die bauliche Ausgeſtaltung der Prager Univerſität 
ohnehin vorbereitet wird. 

Schließlich glaube ich nicht unerwähnt laſſen zu 
ſollen, daſs infolge einer bedauerlicherweiſe einge— 
tretenen Erkrankung des Vorſtandes der mehrge— 
dachten Lehrkanzel in Graz derſelbe dem Unterrichte 
auf die Dauer des Winterſemeſters entzogen war, 
daſs infolge des mittlerweiligen Ablebens des Vor— 
ſtandes die Lehrkanzel in Erledigung gekommen, daſs 
jedoch für eine entſprechende Supplirung in der Ab— 
haltung der Borträge insbejondere für Pharmaceuten 
durch zwei bewährte Lehrkräfte entiprechende Vorſorge 
getroffen worden iſt, endlich wegen Wiederbefegung 
ver erledigten Lehrfanzel die Verhandlungen einge- 
leitet worden find. 

Die Herren Abgeordneten Dr. Dyk und Ge- 
noſſen haben in der Sitzung vom 21. Mail. J. mit 
Ssnterpellation die Verhältnijje der Piariften- 
Bolf3- und Bürgerihule in Nepomuf in 
Böhmen zur Sprache gebracht. Bei diefem Anlafje 
wurde dargelegt, daſs in ver lebtgenannten Stadt 
jeit Jahren eine vom verftorbenen Grafen Stern- 
berg gegründete Stiftung von etwa 400.000 fl. 
zur Erhaltung von Schulen beitehe, daſs aus 
diefer Stiftung bis zum Jahre 1873 eine un- 
jelbitändige Unterreafjchule unterſtützt worden fei, 
welche Anjtalt jedoch im Sahre 1873 in eine con- 
fellionelle Volks- und Bürgerfchule unter der Obhut 
des Viariftenordens umgewandelt wurde. Weiterhin 
wurde die Behauptung ausgejprochen, daſs ver 
Piariſtenorden trotz de3 Überfluffes an geſetzlich quali- 
fieirten Lehrkräften in Böhmen den Unterricht an der 
ihm anvertrauten Schule mit jehr geringen Aus— 
nahmen durch ungeprüfte Lehrkräfte verjehen laſſe 
und daſs diefe Schule jogar unter der Leitung eines 
ungeprüften Directors ftehe. Dies fei, nach der An- 
ſchauung der Herren Snterpellanten, nur dadurch er- 
flärlich, dafs der Piariftenorden die Aufficht über die 
Schule dem dortigen Bezirksichulinjpector zu ent- 
ziehen und ſie der eigenen Ordensinfpection zu er— 
halten wujste. Schließlich wurde hervorgehoben, daſs 
diefe Schule der Gründung einer öffentlichen Volks— 
und Bürgerjchule in Nepomuf, welche Stadt eine 
öffentliche Knabenjchule bisher entbehrt, hindernd im 
Wege jtehe, und an mich die Anfrage gerichtet, ob mir 
diejer angeblich ungejeßliche Zuftand der Nepomufer 
Piariſtenſchule befannt jei und ob ich dajelbit Die 
gejegliche Ordnung einzuführen beabfichtige. 





| Auf dieſe Interpellation habe ih die Ehre, 
Folgendes zu erwidern: 


Bor allem muſs ich die Bemerfung der Herren 
Snterpellanten, die fragliche Stiftung in Nepomuk 
bejtehe zur Erhaltung von Schulen im allgemeinen, 
auf Grund der gepflogenen Erhebungen dahin richtig. 
jtellen, dafs Graf Wenzel Adalbert von Sternberg, 
Herr der Herrſchaft Örünberg, in feiner letztwilligen An- 
ordnung vom 7. September 1707 verfügt hat, daſs feine 
aus alter Zeit herrührende Forderung an die Kammer 
(fogenannte „zinsbare Prätenfion”) zur Errichtung 
eines „Collegium Olericorum regularium piae 
- scholae* für zwölf Perjonen „eum portionibus 
canonieis* in Nepomuf und zur Gründung einer 
von diejem Collegium zu führenden, nicht näher 
bezeichneten Lehranftalt verwendet werde. Es iſt dem- 
nach zweifellos, daſs diefe Stiftung nicht zur Er- 
haltung von Schulen im allgemeinen, fondern 
fpeciell zur Erhaltung einer Biariftenfchule be- 
ſtimmt ift. 


Kebenbei jei hier bemerkt, daſs daS von der 
Kammer in der Zeit von 1767 bis 1789 ausbezahlte 
Stammcapital bloß 11.488 fl. betrug und dafs das— 
jelbe infolge Hinfenanmwuchjes fih am 31. December 
1358 mit 133.510 fl. Conventionsmünze beziffere. 
Erjt Anfang der Sechziger Jahre Fonnte nach Über- 
windungvieler Schwierigfeiten zum Bauedes Collegiat- 
gebäudes gejchritten und auch der zweite Theil der 
Stiftung, nämlich die Errichtung der Piariftenschule, 
ausgeführt werden. 


Ohne auf-die Einzelheiten rückfichtlich der Er- 
richtung dieſer Schule einzugehen, hebe ich nur hervor, 
dajsin Jahre 1859 der Piariftenorden im Collegium- 
gebäude in Nepomuf eine vierclajjige Anabenhaupt- 
ſchule und eine dreiclaffige Unterrealfchule errichtete 
und daſs im Jahre 1873 jeitens des genannten 
Ordens die Umwandlung diefer Schule in eine vier- 
claſſige Knabenvolksſchule und eine dreiclafjige Anaben- 
bürgerjchule erfolgte. Die Knabenvolksſchule wurde 
ſpäterhin zu einer fünfclaffigen erweitert. 


Da diefe Schule allen vorgejchriebenen Bedin- 


gungen entſprach, wurde derjelben im Jahre 1877 
das Dffentlichfeitsrecht zuerkannt. 


von 


Gegenwärtig wird die Biariftenjchule 
378 Knaben befucht, von denen nur 73 der Stadt 
Nepomuk angehören. 

Menn in der Interpellation ferner auf den 
Überflufs befähigter Lehrkräfte in Böhmen hinge— 


wieſen wird, ſo muſs bemerkt werden, daſs dieſes 
nicht den Thatſachen entſpricht, da gegenwärtig 
225 Stellen an öffentlichen Volksſchulen in Böhmen 
mit ungeprüften Hilfsunterlehrern beſetzt ſind. Eben— 
ſo iſt die Behauptung nicht zutreffend, daſs an der 
Piariſtenſchule in Nepomuk mit ſehr geringen Aus— 
nahmen ungeprüfte Lehrkräfte den Unterricht ver— 
ſehen. Der Lehrkörper dieſer Schule beſteht aus dem 
für Bürgerſchulen lehrbefähigten Director, zugleich 
Rector des Collegiums, aus zwei lehrbefähigten 
Bürgerſchullehrern, aus vier geprüften Volksſchul— 
lehrern, aus zwei mit Reifezeugnis verſehenen Lehr— 
kräften und aus einem ungeprüften Hilfslehrer. An 
dieſer Schule wirken ſomit 10 Lehrkräfte; hievon ſind 
6 geiſtliche und 4 weltliche Lehrer. Von dieſen 10 
Lehrkräften beſitzen 9 die geſetzlich vorgeſchriebene 
Lehrbefähigung. 

Die eine ungeprüfte Lehrkraft mujste zur aus— 
hilfsweiſen Verſehung des Unterrichtes herangezogen 
werden, weil vor etwa zwei Monaten der Director 
ſchwer erfranfte, weshalb die zeitweilige Leitung dem 
älteften Mitgliede des Eollegiums, einem geprüften 
Ordensclerifer, und die DBertretung des Directors 
im Lehramte bei dem herrjchenden Mangel an ge- 
prüften Lehrkräften einer Aushilfskraft, und zwar 
einem ungeprüften Ordensclerifer übertragen werden 
musste. Diejes Proviforium findet jedoch mit Ende 
diejes Schuljahres feinen Abſchluſs, da bereit3 auf 
Grund der legten vom k. £, Bezirksfchulinipector vor- 

genommenen Inſpection dem Piariſtenorden die Wei- 
jung extheilt wurde, die Directorsitelle bis zum 
1. September 1892 — fall bis dahin die Geneſung 
des Directors nicht eintritt — mit einer befähigten 
Lehrkraft zu bejegen. 

Sowohl die Veränderungen im Stande der: 
Lehrkräfte wie auch im Unterrichte und in den Loca- 
Yitäten wurden jeitens der Leitung diefer Schule in 
jedem Falle dem Bezirksichulrathe vorjchriftsmäßig 
zur Kenntnis gebracht. Der Unterricht wird nad) den 


für öffentliche Schulen vorgezeichneten Lehrplänen 


In der Interpellation wird die Piariſtenſchule | ertheitt. Alljährlich wird dieſe PBrivatichule, welche 


als eine confefjionelle Schule bezeichnet, woraus ge- 
folgert werden könnte, daſs in diejelbe bloß Katholifche 
- Schüler aufgenommen werden; dies ift jedoch nicht 
der Fall, indem die Aufnahme der Schüler in die be- 
zeichnete Schule in Bezug auf die Confeffion feineg- 
wegs bejchränft ift umd in dieſelbe alle, der betreffen- 
den Schulgemeinde angehörenden ſchulpflichtigen 
Knaben aufgenommen werden. So beſuchten im 
laufenden Schuljahre auch einige iſraelitiſche Knaben 
dieſe Schule, obzwar in Nepomuk eine iſraelitiſche 
Privatvolksſchule beſteht. 


einen recht guten Unterrichtserfolg aufweist, vom k.k. 
Bezirfsichulinfpector infpieirt, die Inſpectionsberichte 
über diefe Schule werden jedesmal in den Bezirks— 
ichulrathsfigungen vorgetragen und einem Bejchluffe 
unterzogen, über welchen ſodann die für nöthig erfann- 
ten Weifungen an die Schulleitung erlaffen werden; 
e3 it daher die Bemerkung in der Sinterpellation, 
„dafs der Piariſtenorden die Aufficht iiber dieſe Schule 
dem Bezirksfchulinipector zu entziehen und fie der 
eigenen Ordensinfpection zu erhalten wuſste“, nicht 
‚zutreffend. 
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Schließlich muf3 auf Grund der gepflogenen 
Erhebungen confstatirt werden, daſs durch die Biarijten- 
ichufe in Nepomuf im Sinne des 8. 72 des Neich3- 
volfsichulgefeges dem Bedürfniſſe nach einer öffents | 
fichen Knabenvolksſchule daſelbſt, wie dies Dargethan 
wurde, im vollen Maße Genüge geleijtet wird, indem 
diefe Piariſtenſchule geeignet ift, die gefammten jchul- 
pflichtigen Knaben der Nepomufer Schulgenteinde 
aufzunehmen und mit recht gutem Erfolge auszu⸗ 
bilden. 

Mithin iſt der Zuſtand der Piariſtenſchule in 
Nepomuk keineswegs, wie in der Interpellation 
behauptet wird, ein „ungeſetzlicher“, und es Liegt 
gegenwärtig für die Schulbehörden ein Anlaſs nicht 
vor, in diejer Beziehung irgendwie einzugreifen oder 
darauf zu dringen, dafs in Nepomuf eine öffentliche 
Knabenſchule errichtet werde. 








Brafident: Es wurde ein Dringlichfeits- 
antrag überreicht, um deifen Verlefung ich erjuche: 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 

„Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Kopy— 
ciüski und Genofjen, betreffend eine Hilfsaction fürdte 
durch das legte Hochwailer und Hagelmwetter gejchä- 
digten Theile der politiichen Bezirke Tarnöw, Pilzno, 
Dabrowa. 

Um 15. Juni l. J. und an anderen Tagen 
wurden einzelne Dijtricte derpolitischen Bezirke Tarnöw, 
Pilzno, Dabrowa, und zwar die Dörfer: Glöw, Da- 
bie, Diesno, Sieradza, Zabno, Niecierza, Konary, 
von einem furchtbaren Hagelwetter nebſt Wolfen- 
brüchen heimgejucht und überjchwenmt. 

Die Ernte iſt auf weite Streden faft ganz ver- 
nichtet, da3 Sutter total verdorben, jo daſs die bäuer- 
liche Bevölferung jener Gegenden nur mit Mithe ihre 
Exiſtenz friftet, und aus eigener Kraft die Folgen 
diefer jchweren Heimjuchung nicht zu überwinden 
vermag. 

Es ftellen daher die Gefertigten auf Grund des 
8. 42 der Geichäftsordnung den Dringlichkeits— 
antrag: 


Das hohe Haus wolle De 


„„Die hohe k. k. Regierung wird aufgefor- 
dert, alljogleich über jene. durch die letzten 
Uberſchwemmungen und Hagelmwetter angerich- 
teten Schäden in den politiichen Bezirfen 
Tarnöw, Pilzno, Dabrowa Erhebungen zu 
pflegen, ımd von dem hohen Haufe die nöthi- 
gen Eredite zu. beanjpruchen, um den ſchwer— 
bejchädigten Bauern jener Öegenden die nöthi— 

gen Unterftügungen angedeihen zu laſſen.““ 


Wien, 28. Jumi 1892. 


Sokolowski. 
Wlad. Gniewosz. 





Dr. Ropycinski. 
D. Abrahamomicz. 
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Skarszewski. Dr. R. v. Kraiuski. 
Chrzanowski. Benoe. 
Skrzyuski. Stadnicki. 
Popowski. Dr. Kozlowski. 
Cieuski. Ruczka. 
Potoczek. Hofmokl. 
Los. Swiezy. 
Weigel. W. Czaykowski. 
Dr. Rutowski. U. Czaykowski—. 
Koziebrodzki. Goluchowski. 
Dr. Rapoport. Eug. Abrahamowicz. 
Jedrzejowicz. Henzel. 
Czecz. Wodzicki.“ 
Präſident: Wünſcht der Herr Antragſteller 


ſeinen Antrag zu begründen? 


Abgeordneter Dr. Kopyciüski: Hohes Haug! 
Schwere Elementarunfälle, welche meinen Wahlbezirk 
betroffen haben, veranlaffen mich, nach den Dringlich- 
feitSanträgen, welche in jüngiter Zeit das hohe Haus 
beichäftigten, auch meinen und meiner Gefinnungs- 
genofjen Antrag einzubringen. Mein Antrag bezieht fich 
auf die Schäden, welche die jüngjten furchtbaren Hagel- 
wetter und Hochwäſſer in drei galiziichen Bezirken, 
welche ich hier gu vertreten die Ehre habe, angerichtet 
haben. Dieje Schäden find umſo empfinolicher, als fie 
fich Häufig wiederholen und beinahe Jahr für Jahr 


eintreten. Heuer ift der Hagel in dem Dorfe Glow und 


den benachbarten Dörfern von jolcher Größe und 
Sntenfität gewejen, daſs alle Feldfrüchte und Futter— 
fräuter total verdorben und viele Menjchen ſtark ver- 
wundet wurden, und e3 bejtätigt auch die Petition 
der Gemeindevertretung, welche ich heute dem hohen 
Haufe überreicht habe, dafs infolge diejes Unwetters 
dort ein Nothitand eingetreten it, und zwar umſo— 
mehr, al3 im Borjahre der Dürre wegen alle dieje 
Bezirke ſtark gelitten und fich bis heute noch nicht 
erholt haben. Zwar hat "der galiziihe Landesaus— 
ſchuſs eine kleine Subvention an die Berunglüdten 
vertheilt, allein diefe war unzureichend, da im vorigen 
Sahre faſt die Hälfte des Landes von folchem Un- 
glüce heimgefucht wurde. Darum jtelle ih an die 
hohe Regierung die dringende Bitte, daſs ſie nicht 
nur Erhebungen über die Höhe der Schäden pflege, 
ſondern auch ausgiebige und schnelle Staatshilfe 
gewähre, und, das hohe Haus bitte ich, daſs mein 
Antrag dem Budgetausſchuſſe zur BER" 
Berichterjtattung zugewiejen werde. 


Präſident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu jprechen ? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erjuche jomit 
jene Herren, melche den Antrag, den. Gegenjtand 
als dringli zu behandeln, annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus Hat. mit. 
der erforderlihen: Zweidrittel-Majorität 
beſchloſſen, den Gegenstand als :dringlich “zu. 
behandeln. Nunmehr erjuche. ich Diejenigen. Herren, 


en 
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welche den Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. | 
Kopyeinski, dajs der Gegenstand dem Budget- 


— — — — — — — 


ausſchuſſe zur ſchleunigſten Behandlung zuge- 
wie ſen werde, annehmen, ſich zu erheben. ( Geschieht.) 
Dieſer Antrag iſt angenommen. 

Es it noch ein Antrag überreicht worden, um 
deſſen Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest den Antrag des 
Abgeordneten Eim und Genossen auf Abänderung 
des Gesetzes vom 15. April 1878, R. @, Bl. Nr. 48, 
betreffend die Regelung der Activitätsbezüge des 
Staatslehrpersonales und der Bibliotheksbeamten. — 
475 der Beilagen), 


Präſident: Dieſer Antrag ift gehörig gezeich— 
net und wird daher geichäftsordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Es find Suterpellationen überreicht worden, 
um deren Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 

„Ssnterpellation des AbgeordnetenFranz 
Richter und Genoſſen an Se. Excellenz den 
Herrn Finanzminiſter: 

Eine der ungerechteſten Beſtimmungen unſeres 
Gebürengeſetzes iſt die Stempel- und Gebürenpflicht 
für wohlthätige Stiftungen; dadurch wird dem ärmſten 
Theile der Bevölkerung durch den Staat eine unbillige 
Steuer auferlegt und anderſeits werden dadurch 
mande Wohlthäter abgehalten, zu Gunſten ihrer 
nothleidenden Mitmenfchen Stiftungen zu errichten. 
In einzelnen Fällen wird allerdings durch Vorlage 
eigener Stempel- und Gebüren-Befreiungsgefege dieſe 
ungerechte Befteuerung aufgehoben. Es ift aber nicht 
- einzufehen, warum man nicht allgemein dieſe Gebüren- 

befreiung aussprechen joll. 
Der niederöfterreichiiche Landtag Hat ſchon in 
einer Sigung vom 10. Jänner 1891 und abermals 
am 11. April 1892 bei Beichlufsfafjung über das 
Armengejet in diefem Sinne Refolutionen gefasst, 
welche die k. k. Regierung bisher feiner Erledigung 
würdigte. 

Die Unterzeichneten erlauben ſich daher an Seine 
Excellenz den Herrn Finanzminiſter die Anfrage zu 
richten: 

„„Iſt die k. f. Regierung bereit, im Inter- 
eſſe der Armenpflege eheftens eine Vorlage 
einzubringen, wonach für wohlthätige Stif- 
tungen zu Gunjten Armer, Waifen, Ber- 
früppelteru.d. gl. volle Stempel- und Gebüren- 
freiheit gewährt wird?““ 


Wien, 28. Juni 1892. 


Richter. 
Prettner. Fürnkranz. 
Rigler. Muth. 


fügten Maßnahmen verlautbarte. 


| 
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Ludwig. Sfala. 
Bolzhofer. Dr. Steinmwender. 
Dr. Kraus. Dr. Bareuther. 
PBerneritorfer. Dr. Fuß. 
Bold. Sarnhaft. 
Kaiſer. Dr. Kokoſchinegg.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Fuß und Genoſſen an Seine Excellenz den 
Herrn Minifterpräfidenten als Leiter des 
Minifteriums des Innern. 


Telegramme aus PBetersburg und Odeſſa, denen 
zufolge im Süden Ruſslands die Cholera aufgetreten 
jein fol, riefen in den legten Tagen eine umfo größere 
Beunruhigung in manchen Bevölkerungskreiſen hervor, 
als auch der Petersburger „Reichsanzeiger“ eine Ver- 
ordnung des Departements für Medicinalwejen im 
Minifterium des Innern über die vom der ruſſiſchen 
Regierung gegen die Berbreitung der Cholera ver- 
Obwohl nun aus» 
gedehnte Choleraepivemien erfahrungsgemäß, zumeift 
von Nordoſten oder Südosten Europas nad) Ofterreich 
famen, demnach in einer in Ruſsland und den unteren 
Donanländern etiva auftretenden Seuche immerhin 
eine von Ofterreich-Ungarn nicht zu unterschägende 
Gefahr erblickt werden müfste, halten die Gefertigten, 
von der Überzeugung ausgehend, dajs die Regierung 

pflihtmäßig rechtzeitig alle zum Schuße der Bevöl— 
ferung nöthigen prophylaftiichen Maßregeln treffen 
werde, dennoch jegliche Beunruhigung unferer Be— 
völferung derzeit für völlig ungerechtfertigt. Um nun 
der Regierung Gelegenheit zur Außerung in dieſer 
Angelegenheit, jowie die Möglichkeit zu bieten Durch 
Rlarftellung der Sachlage zur Beruhigung der DOffent- 
Yichfeit beizutragen, Stellen die Unterzeichneten die An— 
frage: 

un. Inwieweit entſprechen die im Laufe der 
letzten Tage verbreiteten Nachrichten über das 
Auftreten der Cholera in Ruſsland den der 
Regierung bekannt gewordenen thatſächlichen 
Verhältniſſen? 

3. Welche Vorkehrungen und Maßnahmen 
hat die Regierung getroffen, beziehungsweiſe 
gedenft fie anzuordnen, um im Crnitfalle 
unsere Bevölkerung nach Möglichkeit vor der 
gefährlichen Seuche zu ſchützen?““ 


Dr. Zuß. 
Dr. Rofer. Kaiſer. 
Garnhaft. Schleſinger. 
Richter. Prettner. 
Dr. Kraus. Dr. Kokoſchinegg. 
Dr. Geſsmann. Polzhofer. 
Poſch. Skala. 
Pernerſtorfer. Fürnkranz. 
Muth. Hauck. 
Dr. Hofmann. Dr. Lueger.“ 
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„Ssnterpellation des Abgeordneten Dr. Krone nicht verdrängen kann, und ſich demmach nur 
Kramär und Genoſſen an Seine Excellenz | als eine nutzloſe Provocation des ganzen Volkes dar- 
den Herrn Minifterpräfidenten als Leiter | ftellt, umfo weniger entfchuldbar, als fie einen ſchrillen 


des Minifteriums des Innern. 


„Euere Excellenz! 


Aus Anlaſs des Allerhöchiten Beſuches Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs in Brünn wurde 
das Haus der „Beseda“ mit dem Wappen der drei 
Länder der böhmischen Krone, vereint unter der alt- 
ehriwürdigen St. Wenzelsfrone, gejchmüdt. 

Diefe Wappen hat jemand ohne Ermächtigung 
der Vereingleitung auf Wunſch des Bolizeidirectord 
Ihon Samstag mittags entfernt. Sanıstag Abend 
wurden dieſelben jelbjtverjtändlich wieder aufdem Bal- 
con des Hauſes angebracht. Sonntag um 7 Uhr morgens 
fam aber ein Bolizeicommifjär in das Haus der „Be- 
seda“, verlangte die Entfernung der Wappenfchilder, 
und al3 man feinem Verlangen wieder nicht nachge- 
fommen, wurde durch einen Erlaſs der k. k. Brünner 
Polizeidirection der Hausverwaltung aufgetragen, und 
zwar nach 8 Uhr, wo Schon alle Vereine zur Be— 


grüßung Seiner Majeftät fich zum Bahnhof begeben 


haben, ſo daj8 der erwähnte Erlaſs nur der Gattin 
des Hausverwalters überantwortet werden konnte, bi3 
1/9 Uhr die Wappenfchilder zu entfernen oder die— 
jelben in einer Entfernung von einem Meter von 
einander auszuhängen, unter Androhung der Ent- 
fernung derſelben von amtömwegen. Und als die 
Wappen nicht entfernt wurden, fam ein Bolizeicom- 
miſſär und ließ durch einen Schloffer die Wappen- 
Ichilder gewaltfam entfernen. Nichts halfen die Proteite 
der DBereinzleitung bei dem Statthalter, nichts die 
telegraphifche Beſchwerde beim Minifterium des 
Innern, und fo wurde durch dieje willfürliche Be- 
feidigung der heiligſten Gefühle des böhmischen 
Volkes ohne Unterjchied der Barteien der freudige 
Tag der Begrüßung Seiner Majejtät zu einem Tage 
der höchiten Aufregung und Verbitterung. 

In Erwägung, daſs die willfürliche Berfügung 
der f. k. Brünner Bolizeidirection die heiligſten Ge- 
fühle des ganzen böhmischen Volkes beleidigte, und 
zwar an einem Tage, wo das böhmilche Volk feinem 
Könige in angeftammter Treue und Anhänglichkeit 
jeine Huldigung darzubringen fam; 

in Erwägung, dafs dieje Verfügung nicht den 
geringiten gejeglichen Anhalt Hat, als welcher am 
allerwenigiten ein Minijterialerlaj3 aus der abjolu- 
tiftiichen Ara anerfannt werden fann, weil ja jeither 
Seine Majeftät ſelbſt durch Das Dctoberdiplom, durch 
das Allerhöchite Reſcript vom 20. September:1871 
die Rechte der böhmischen Krone und damit ihre uns 
trennbare Zufammengehörigfeit anerfannt; 

in Erwägung ferner, daſs folche 'willkürliche 
Verfügungen der Behörden das Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit aus dem Herzen des böhmiſchen 
Volkes der drei Länder der altehrwürdigen böhmiſchen 


Wappen 


Miſston in die einmüthige Loyalitätskundgebung des 
böhmiſchen Volkes in Mähren brachte, erlauben ſich 
die Gefertigten Euer Excellenz zu fragen: 


„„1. Wie gedenft Eure Excellenz dieſen 
nahezu einem Bruche des gejeglich geſchützten 
Hausrechtes gleichzuachtenden Vorgang der 
Brünner Bolizeidirection zu a N 
und 


2. was gebenft Eure Excellenz vorzufehren, 
daſs eine fernere Beleidigung des böhmilchen 
Bolkes in Böhmen, Mähren und Schlejien 
durch Verhinderung jeder Kundgebung in 
Bezug auf feine ftaatsrechtliche Zuſammen— 
gehüörigfeit jeitens der Behörden verhindert 


werde?" 
Wien, 28. Juni 1892. 
Sokol. Dr. Kramär. 
Dr. Dit. Dr. Slavıf. 
Tilger. Eim. 
Kaizl. Dolezal. 
Dr. Zuder. Dr. Pacaf. 
Veſely. Dr. Brzoräd. 
Dr. Maſaryk. Dr. Basaty. 
Formänek. Schwarz. 
Häjek. Dr. Trojan. 
Kaftan. Ceſtmir Lang.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Fanderlik und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Miniſterpräſidenten als Leiter 
des Miniſteriums des Innern. 


Anläſslich der Ankunft Seiner kaiſerlichen und 
königlichen Apoſtoliſchen Majeſtät in Brünn waren 
am böhmiſchen Vereinshauſe „Besedni dum“ in 
Brünn auch die Wappen der böhmiſchen Kronländer 
Böhmen, Mähren und Schleſien angebracht. 

Am 25.1. M. Hatte die k. k. Polizeidirection in 
Brünn dem VBorftandftellvertreter jagen Yafien, es 
mögen dieje Wappen entfernt oder getresint angebracht 
erden. 

Am 26. I. M., am Tage der Ankunft Seiner 
Majeität in Brünn, um 8 Uhr früh, als fich bereits 
alle Vereine und mit denjelben auch die Borjtands- 
mitglieder des „Besedni dum“ vom böhmischen 
Bereinghaufe entfernt hatten, um die angemwiejenen 
Plätze bei dem Einzuge Seiner Majeftät einzunehmen, 
wurde den Hausgenoſſen des abwejenden Hausver- 
walters der Beſcheid der k. k. Polizeidirection in 
Brünn ddo. 26. Suni 1892, 3. 1904, zugeftellt, mit 
welchem der Verwaltung des „Besedni dum“ auf- 
getragen wurde, daſs bis 81/, Uhr vormittags die 
der Aronländer Böhmen, Mähren und 
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Schleſien entfernt oder jo angebracht werden, dajs 
dag Wappen Mährens in der Mitte und die Wappen 
der Kronländer Böhmen und Schlejien wenigitens je 
einen Meter hievon entfernt jtehen würden, widrigen- 
‘ falls diefe Wappen von. amtSwegen entfernt würden. 


Um 1/9 Uhr früh erfchien fonah ein k.k. 
Rolizeicommiffär im „Besedni dum“, fieß die 
Balfonthür durch einen Schloſſer erbrechen, die an- 
geführten Wappen entfernen und nahm Diejelben 
mit ſich. 

Den bei der k. f. Polizeidirection erjchienenen 
Boritandsmitgliedern des „Besedni dum“ wurden 
über ihr Anjuchen nicht einmal die Gründe diejer 
Berfügung mitgetheilt und blieb deren jofortige Inter— 
vention bei der k. k. mähriſchen Statthalterei und 
die telegraphiiche Bitte an das hohe Minifterium des 
Innern ohne Erfolg. 


Die böhmiſche Bevölkerung nicht nur 
Brünns, ſondern Mährens überhaupt ſieht 
ſich durch dieſen Schritt der k. k. Polizei— 
direction aufs tiefſte verletzt in ihren heilig— 
ſten Gefühlen. 


Bei dem Umſtande, als dieſe Wappen Ländern, 
welche im öſterreichiſchen Staatsverbande ſind, ange— 
hören, muſs dieſe Verfügung der k. f. Brünner Polizei— 
direction geradezu als unbegreiflich ericheinen und 
jtellen die Gefertigten die Anfrage: 


un ie vermag die hohe Regierung diejen 
die böhmiſche Bevölkerung aufs tiefite ver- 
legenden Act zu rechtfertigen?” “ 


Dr. Fanderlif. 


Dr. Zalef. Pollak. 
Rozkosnh. Weber. 
Dr. Meznik. Dr. Doſtal. 

Dr. Helcelet. Dr. Maik. 
Rulp. - Peric. 
Hoc). Spinäd. 

Spozil. Dr. Ferjankiẽ. 
Schwarz. Dr. Zuder. ” 


‚Die Präterirten vertheilen fich wie folgt: 


„snterpellation des Abgeordneten Eim 
und Genojjjen an Seine Ercellenz den 
Herrn Minijter für Eultus und Unterricht. 

Die auf Grund des Gefeges vom 15. April1873, 
R. ©. DL. Nr. 48, über Borihlag des betreffenden 
k. k. Landesſchulrathes erfolgte, im XI. Stüd des 
Berordnungsblattes für den Dienftbereich des Mini- 
ſterium für Cultus und Unterricht fundgemadte Be- 
förderung von einer Anzahl jener PBrofefforen an 
Mittelſchulen und Lehrerbildungsanitalten, welche die 
dritte Duinguennalzulage beziehen und deren Dienft- 
leitung als „eine bejonders anzuerfennende” ift, in 
die VIII. Rangclaſſe, hat in den betheiligten Kreiſen 
eine tiefgehende und mohlbegründete Verſtimmung 
hervorgerufen. 

Die Urjachen derjelben jind mannigfacher Art. 
Es fommen hiebei materielle und moraliiche Momeute, 
das Gefühl der Zurüdjegung, das gefränfte Pflicht- 
und Ehrbemwujstjein, ſowie pädagogiihe Rückſichten 
wichtiger Natur in Betracht. 

Berbitternd wirkte vor allem der Umſtand, daſs 
die Auswahl der zu Befördernden auf Grund einer 
vagen Norm geichieht, welche dem Nepotismus einer- 
ſeits, der perſönlichen Animofität anderjeits, aljo der 
rein jubjectiven Auffafjung und Beurtheilung defjen, 
was im bezogenen Gejege „beſonders anzuerfennende 
Dienſtleiſtung“ genannt wird, Thür und Thor öffnet. 
Beweis dejjen, daſs bei dem diesmaligen Juni-Avan— 
cement Profeſſoren präterirt worden find, welche eine 
mehr als dreißigjährige Dienjtzeit aufweijen, die dritte 
Duingquennal-Zulage genießen und ſich ſowohl als 
Lehrer, als auch jchriftitelleriih und wiſſenſchaftlich 
bervorgethan Haben. 

Bei der erwähnten Beförderung wurden in die 
VIII. Rangclafje eingereiht im Königreiche Böhmen: 
An böhmischen Mittelfchulen 81, an deutſchen 45 
Profeſſoren; Hingegen wurden präterirt an erjteren 
61, an legteren 37 Brofejjoren. Es wurden jomit 
befördert 126, übergangen 98 Brofejjoren, oder nach 
Abzug der erſt im Jahre 1876 Angeitellten, 19 an 
Zahl, 79 Brofefioren, von denen 53 an böhmijchen, 
26 an deutihen Anitalten wirken. 


a) Böhmiſche Mittelſch ulen: 


Budweis, Bräterirte 3, mit 
Chrudim, r Er 
Deutſchbrod, ir 
Jikin, Gymnafium, a —— 
Jungbunzlau, Vans 
Rarolinenthal, A — 
Klattau, —— 
Kolin, —— 
Königgrätz, Realſchule, — 
Kuttenberg, — 
Leitomiſchl, — 


19, 16 und 16 

21, 20, 20, 18, 18, 17 und 15 
16 

23, 20 und 18 

23, 18, 17 und 17 

15, 15 und 15 


23, 20 und 20 Dienitjahren 
17 ö 
18 und 15 - — 
21, 19, 18 und 17 i 
21 : 
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Keuhaus, Präterirte 3, mit 35, 35 und 15 Dienitjahren 
Pardubitz * ⏑—— 
Pilſen, Gymnaſium, — 2... 7 20 am 18 * 
„Realſchule, 2,4, 20.000.290 ir 
Piſek, Gymnaſium, 2: rl und dd „ 
„Realſchule, J 7 
Prag, Mad. Oymnafium, „ 3, „ 26, 19 und 18 h 
„Brenntegaſſe, ———— 
„Ticſchlergaſſe, N. h 
„Korngaſſe, 
„Realſchule, J6 
Pribram — 
Tabor, n SR een, a 
Taus, 2 I 068 E 
Jicin, Nealichule, 22 0 erund. Lo ü 
b) Deutſche Mittelichulen. 
Arnau, Präterirte 4, mit 19, 19, 18 und 17 Dienſtjahren 
Budweis, Gymnaſium, un. : . 
or Nealichule 7 2 RE 16 und 15 ” 
Eger, 4 5, „ 21, 19, 19, 16 und 15 — 
Elbogen, 34, 4,49 | 7 
Karolinenthal, i 39, LE UND Mar jr 
Krumau, —— — 
Landskron, h 3, „ 39% 15 umd’ib Es 
Böhm. Leipa, n 2, „18 und .Lo " 
Mies, " Ka NH 2 
PBilien, 2 2, „ 15 und 15 " 
Prag, Gymnaſium, Kleinfeite, 2... 21 000219 } 
„. Altitadt, J —— | — 
„Stefangaſſe, J 
„IH, Realſchule, 2,0, IB Bund h 
Reichenberg, 2, „ 18 und 18 n 
Saaz, n PREV und 16 " 
Smichov, 1, 15 ” 


Da die Erlangung der dritten Quinquennalzu— 
lage jelbit ein tadellojes Wirken des Profeſſors vor— 
ausgeſetzt — widrigenfalls ihm dieſe ja nicht zuer- 
fannt wird — erhellt zur Genüge, daſs bei der 
Beförderung in die VIII. Rangsclaffe andere Motive 
und Rüdjichten mit im Spiele find, welche dem Mittel- 
ſchulweſen nur Höchft abträglich fein können. 

Das materielle Moment fällt hiebei weniger auf 
die Wagfchale, wenn auch nicht geleugnet werden fann, 
daſs es mitwirken muſs, die Enttäufchung, Unzu- 
friedenheit und Verbitterung namentlich jener Be— 
troffenen zu vermehren, welche eine größere Familie zu 
erhalten habe. 

Biel wichtiger und bedenflicher ift die moralische 
©eite diefer Angelegenheit. Die Beförderung, welche 
als eine an feine allgemein giltige Negel gebundenes 
Prämium ganz eigenmillig ertheilt wird, muſs von 
den Nichtbeförderten und wird von den Ferneitehenden 
als eine den Erjteren ertheilte Cenſur und Strafe auf- 

gefaſst werden, welche umfo jchmerzlicher empfunden 
wird, je größer und ftärfer in den Präterirten das 


Bemusstjein ift, ihren Pflichten in gleichem, wenn nicht 
in höherem Maße obgelegen zu jein, als ihre glüd- 
fiheren Collegen. Eine derartige Kränfung vermag 
fürwahr nicht dazu beigetragen, die Arbeitsluſt der 
Zurücdgefegten zu heben, zumal wenn fie jehen, daſs 
ihre Leiftungen die verdiente Anerkennung nicht 
finden. | 
Die Außenwelt, welcher der Einblid in das 
Weſen diefer Procedur abgeht, widmet ihre Aufmerk— 
famfeit mehr den Präterirten al3 den Befdrderten und 
fie zieht aus der Nichterhöhung in die VIII. Rangs- 
claſſe Schlüjfe, welche das Anjehen der UÜbergan— 
genen aufs ſchwerſte ſchädigen müfjen. Der Uniform— 
zwang zeigt dem Wublicum den Unterfchied Der 
Beförderten und Nichtbeförderten — wie dies bereit 
bei der letzten Frohnleichnahmsfeier der Fall geweſen 
— namentlich in den Provinzftädten, wo man einan- 
der näherfommt und fennt, in jo augenfcheinlicher 
Weiſe, daſs Vergleiche, welche zu Ungunften der Prä— 
terirten, an der Uniform erfennbaren ausfallen, nur 
zu natürlich find. Verlieren dieſe an Anſehen in den 
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Augen des Publicums, jo verlieren fie noch mehr au 


Autorität bei der Schülerfchaft, ein Umstand, welcher 
dem Verhältnis zwijchen Lehrenden und Lernenden 


nicht förderlich jein kann. 


Mit Rückſicht auf das Angeführte ftellen die 


Gefertigten die Anfrage an Seine Excellenz den Herrn 


Unterrichtsminiſter: 

„„L. Sind ihm dieſe, einen ganzentüchtigen, 
um die Jugendbildung jo hochverdienten, für 
dieſelbe wichtigen Stand tief Fränfenden 
Solgen befannt, welche die grundloje Präte— 
rirung einer jo großen Anzahl von Pro— 
fefforen, welche die dritte Duinquennalzulage 
genießen, bei der Beförderung in die VII. 
Rangsclaſſe nach fich ziehen muſs? 

2. Iſt Seine Excellenz der Herr Unter- 
richtsminiſter gemwillt, im Intereſſe der 
Lehrer und Schüler an Mittelſchulen und 
Lehrerbildungsanſtalten noch im laufenden 

Schuljahre eine Remedur zu treffen, welche 
die den Betroffenen zugefügte Unbill zu tilgen 
geeignet wäre? 

3. Gedenkt Seine Excellenz der Herr 
Unterrichtsminiſter legale Vorſorge zu treffen, 
damit an Stelle des bisherigen, mit ſo vielen 
Nachtheilen perſönlicher, moraliſcher und 
pädagogiſcher Natur für das Mittelſchul— 
weſen verbundenen Vorgehens bei der Beför— 
derung in die VIII. Rangsclaſſe eine allge— 
mein befriedigende, jeder Parteilichkeit vor— 
beugende Norm platzgreife und ehethunlichſt 
in Wirkſamkeit trete?““ 


Wien, 28. Juni 1892. 


Eim. 
Dr. Kaizl. Häjek. 
Ceſtmir Lang. Dr. Pacäk. 
Dr. Dyk. Dr. Trojan. 
Dr. Slavik. Schwarz. 
Kaftan. Dr. Kramär. 
Veſely. Dr. Slaͤma. 
Dolezal. Dr. Brzoräd. 
Formanef. Dr. Dvoräk. 
Sokol. Spinkiẽ.“ 
„Interpellation d-e 3 So deurhnsten 


Borlic und Genofjenan Seine Excellenz den 


Herrn Handelsminiſter. 


Der erbitterte und ungleiche Kampf, den die 


| Gegelichifferei im legten Bierteljahrhundert gegen 


die Dampfſchiffahrt auszufechten hatte, endigte, wie 


e3 feicht vorauszufehen war, mit einer völligen Nieder- 
lage der erſteren. Aber viel mehr noch als alle übrigen 
Handel3marinen mufste die dfterreichiiche darunter 
leiden, da weder die Regierung fich ihrer annahm und 
fie noch weniger im Capitale des Innern der 
Monarchie eine Stüte fand. So geſchah es, dafs an 
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Stelle jener fieberhaften Regſamkeit, welche einit auf 
unferen berühmten Werften von Curzola, Gravoſa, 
Luſſinpiccolo 2c. fich überall fundgab, jest nur mehr 
öde Troftlofigkeit Herrfcht. Die Zahl der Segelſchiffe 
bon einiger Bedeutung, die in den letzten Jahren er- 
baut worden find, fteht um ein bedeutendes unter der 
Zahl jener, die, ſei es infolge ihres Alters, fei es 
durch Verkauf oder aber infolge von Unfällen, aus der 
Lite unjerer Handelsmarine geftrichen wurden. Man 
kann aljo füglich behaupten, daj3 die Tage unferer 
glorreichen Segelmarine gezählt find. 

Trotzdem das Herz eines jeden Patrioten einer 
jolch traurigen Thatſache gegenüber bluten mufs, fo 
erhebt es jich anderſeits dennoch zu einer beiferen 
Hoffnung beim Gedanken, dajs fich troß alledem 
beherzte Männer fanden, die nicht verzagten, jondern 
im Gegentheil, dem Geifte der Zeit nachitrebend, es 
berjuccht haben, unjerer Handelmarine, namentlich 
aber der Küftenschiffahrt, eine neue Richtung zu 
verleihen. 

Dieſe Trefflichen waren e3, die den Anſtoß gaben, 
daſs, jo in Dalmatien, wie auch im Küſtenlande, Feine 
Schiffahrtsgejellichaften ins Leben traten, welche, unter 
der Leitung von Männern, die im Seewefen und im 
Handelsverfehr vollaufbewandert find, beſtens gedeihen 
und fich ſchön entwideln. Dank diefen Unternehmungen 
wurden unſere Inſeln in fait täglichen Verkehr mit 
den herborragenditen Städten des Binnenlandes und 
mit Trieft, dem bedeutenditen Hafenplab der Monarchie, 
gebracht. 

Welche und wie große Vortheile jene Geſell— 
ſchaften unſerer Küſtenbevölkerung bringen, bezeugt die 
Anhänglichkeit und die Dankbarkeit, welche letztere 
gegen jene hegt. 

Selbſt die hohe Regierung hat die große Be— 
deutung jener Geſellſchaften nicht überſehen, ſei es in 
Bezug auf die Handelserforderniſſe, wie auch auf die 
Bedürfniſſe der Küftenbevölferung. Ihrem Antrage 
gemäß, votirt das hohe Haus alljährlich eine nicht 
unbedeutende Summe, um diejelben zu unterftüben. 

Allein, gerade in dem Momente, als die ge— 
nannten Unternehmungen bejtens in Gang gebracht 
waren und fie ihre Zukunft gefichert vor fich fahen, 


erſteht auf einmal gegen fie ein gewaltiger Rieſe des 


Meeres, groß gezogen nicht etwa durch feine eigene 
Kraft, jondern duch den Schweiß des Volkes, welcher 
fie zu vernichten trachtet. 

Es ift dies der öfterreichiiche Xloyd, der vom 
Staate jährlich mit 3 Millionen und 400.000 Gulden 
unterjtügt wird und welcher den nationalen Schiffahrt3- 
gejellichaften den Gnadenſtoß zu verſetzen ftrebt. 

Mit Beginn des laufenden Monates Hat er 
einen neuen Tarif für Warenfracht auf den natio- 
nalen Schiffahrtslinien aufgeftellt. Auf Grund dieſes 
Tarifes werden ſchwere Waren mit nur 20 fr. pro 
je 100 Kilogramm von Trieft nach den Häfen Sitriens 
und des Duarnero bi nach) Zara, und vice versa, 
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verfrachtet; nach den Häfen über Bara hinaus bis nationalen Schiffahrtsunternehmungen einzunehmen, 


nach Spalato mit 25 kr.; 


nach Häfen über Spalato | da feine Thätigfeit in unjeren Häfen feineswegs im 


bis nach Meleda mit 30 kr., nach Gravoſa und nad | Sinfen, vielmehr in einem fteten Wachien begriffen ift. 


den Bocche von Cattaro mit 40 Fr. 

Den Gefertigten ijt es nicht befannt, ob Dich 
Tarif, der um 33 bis 60 Procent von jenem differirt, 
welcher von der hohen Regierung genehmigt und vom 
Berwaltungsrath des Lloyd am 1. Jänner I. 3. ver- 
öffentlicht wurde, dem Placet des hohen k. k. Han- 
delsminiſterium unterbreitet worden ift, was doch auf 
Grund des Artifels VI des zwijchen der hohen Regie— 
rung und jener Gejellfchaft abgejchlofjenen Vertrages 
der Fall hätte fein jollen. Sie Hoffen, dafs es nicht 
gejchehen ift, da fie es nicht annehmen können, daſs 
die hohe Regierung nur irgendwie diefen brudermör- 
derischen Kampf billigen könne, welcher die Fleinen 
Schiffahrtsgefellichaften in ihrer Exiſtenz bedroht, 
Hunderte von Familien ihres täglichen Brotes beraubt 
und ein anfehnfiches, in den neuen Dampfern ange- 
legtes Capital vernichtet. Es genüge die Thatjache, 
daſs das Capital, welches von den dalmatinijchen 
Geſellſchaften in Dampfern angelegt worden ift, 
ungefähr anderthalb Millionen Gulden beträgt. 

Es braucht demnach nicht Wunder zu nehmen, 
wenn diefer Sachlage gegenüber die üffentliche Mei- 
nung in Dalmatien und im Küjtenlande außerordent- 
Yich getrübt iſt und die dabei Betheiligten überaus 
bejorgt find in der Vorahnung eines unglüdlichen 
Ausganges diejes Kampfes, falls von jener Seite, die 
durch das Geſetz vorzujehen berufen tit, feine rafche 
Abhilfe gebracht werden würde. 

Übrigens fragen die Gefertigten, ob von Seite 
des Lloyd ein jolher Kampf aufs Mefjer denn wirf- 
ih nothwendig wäre? Sind feine Operationen im 
Küftenlande und in Dalmatien an den Punkt gelangt, 
um zu jolch einem Mittel zu greifen, um eine ver- 
nichtende Concurrenz zu betreiben, welche fich ſowohl 
mit der Größe des Lloyd, als auch mit feiner Würde 
feinesfall3 verträgt? 

Die Gefertigten begreifen vollauf, daſs die Con— 
eurrenz die Seele des Handels iit, allein damit fie 
zu Bortheil und allgemeinem Beſten gereiche, ift es 
nothwendig, daſs fie jich innerhalb bejtimmter Grenzen 
halte, und dafs fie von Grundſätzen der Moralität 
und der Nedlichkeit ausgehe. 

Kun aber, kann und darf eine Gefellfchaft, welche 
vom Staate mit 2 fl. 40 fr. fiir die Seemeile auf den 
nationalen Eillinien und mit 1 fl. 45 fr. auf den 
Handelslinien jubventionirt ift, nie und nimmer gegen 
jene fleine Gejellfchaften bis aufs äußerſte Krieg 
führen, welche von demfelben Staate, aber viel dürf- 
tiger, und zivar mit 40 bis 50 fr. für die Seemeile 
jubventionirt find, troßdem der durch jie bejorgte Poſt— 
dienft in gar nichts dem von der Lloydgefellichaft 
geleijteten nachfteht. 

Und um fo weniger fann esdem Lloyd geftattetfein, 
eine derartig feindjelige Stellung gegenüber denübrigen 





verhindern. 





Denn, der Wahrheit die &hre, der commercielle Betrieb 
des Lloyd in Dalmatien, welcher im Jahre 1880 
40.000 Metercentner und ungefähr 80.000 Baflagiere 
umfaiste, wuchs im Sahre 1891 auf 66.000 Meter- 
centner und 129.000 Baflagiere. 

Wenn trogdem noch Raum. vorhanden tft für 
andere erjprießliche Thätigfeit, jo ijt dies ein Zeichen 
bon Fortichritt und Aufſchwung, welches jeden 
PBatrioten beglücken muſs, und nicht im geringiten Die 
Eiferfucht und die Begierde einer jo mächtigen Gefell- 
ichaft erweden kann, wie es der dfterreichiiche 
Lloyd ift. 

Ein ganz anderes iſt das Feld, wohin der Lloyd 
jeine Kräfte richten muſs, um ſich der Ohnmacht, in 
der er fich jest befindet, zu entreißen. Schwerlich 
werden jene 20.000 Tonnen, die er durch den neuen 
Tarif an Frachten vielleicht mehr erlangen wird, ihn 
erheben und retten; im Gegentheile, diejer Zuwachs 
wird ihm, anstatt zu nüben, eher von Schaden fein, 
weil ihm dadurd die Sympathien, die er bis jet von 
der Küftenbevölferung im volliten Maße genoſs, und 
auch jener anderen Factoren, die doch ſoviel Intereſſe 
für die Angelegenheiten des Lloyd an den Tag gelegt 
haben, abgehen werden. 


Leben und Leben laſſen, das ift ver Grundfag, 
an den der Lloyd im nationalen Berfehre fich zu halten 
verpflichtet ift. Nur im Falle, daſs ausländische Gefell- 
Ichaften unfere Küftenfchiffahrt bedrohen würden, 
erhebe er jeine Hand, um jeden zu zermalmen, der e3 
wagen jollte, unjeren Seeleuten das Brot zu nehmen 
und unjere maritimen Induſtrien zu vernichten. 


Es iſt nothwendig, daſs diejer ungleiche Kampf - 
je eher, deſto bejjer ein Ende nehme; e3 verlangen 
dies die Würde und die Intereſſen des Staates, e3 
fordern dies die VBortheile der Küftenbevölferung, e3 
erheijcht dies ein hohes moraliſches Princip. 


Die hohe Regierung joll daher mit all ihrer 
Macht in diefer Sache einjchreiten und mit allen 
Mitteln eine Wiederholung ähnlicher übelſtände 


Während die Gefertigten der hohen Regierung 
wärmſtens anempfehlen, baldmöglichſt und eheſtens 
Vorkehrungen zu treffen, damit jene armen Geſell— 
ſchaften vom ſicheren Untergange bewahrt werden, da 
ſchon ein Aufſchub von wenigen Tagen ihnen be— 
deutenden Schaden zufügen würde, beehren ſie ſich an 
Seine Excellenz den Herrn Handelsminiſter die 
Anfrage zu ſtellen: 

„„L. Sind die oben angeführten Thatſachen 
der hohen Regierung befannt? 
2. Wenn dies der Fall fein ſollte, welche 

Mapregeln gedenft die hohe Regierung zu 





ergreifen, damit ſich oe ngutömmbifiten 
nicht erneuern?” * 


Wien, 28. Juni 1892. 


Borlic. 
Radimskhy. Dr. Rapp. 
Rammer. Dr. Ebenhoch. 
Klun. Kohler. 
Supuf. Raltenegger. 
Dr. Gregorlit. Nabergoj. 
Dr. Ferjankic. Klaie. 
Kusar. Periẽ. 
Povse. Dr. Rvekvic. 
Spinlic. Bonda. 
Slobocnif. Dr. Doftal.” 


Brafident: Sämmtliche Snterpellationen find 
gehörig gezeichnet und werden daher den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden, 


Wir gelangen zur Tage3ordnung. Der erite 


Gegenstand iſt die Fortſetzung der Verhandlung 
über die Regierungsvorlage, betreffend Die 
Regelung der concejjtonirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Zuſammen— 
hange der Bericht des Gewerbeausſchuſſes 
über die Betition, betreffend die Einfüh— 
rung geordneter Kündigungsfriiten für Die 
dienftlihen Stellungen der im Baufache ver- 
wendeten Hilfsbeamten (376 der Beilagen), 

- Wir gelangen zu $. 3; der Herr Berichteritatter 
Dr. Erner hat das Wort. | 


Berichterftatter Dr. Erner (von der Tribüne): 
Sch Habe mich am Schluſſe der Sitzung des hohen 
Hauſes vom 24. Juni angeſichts des damals —— 
Beſchluſſes genöthigt geſehen, mein Mandat als 
Berichterſtatter des Gewerbeausſchuſſes niederzulegen. 

Nachdem der Gewerbeausſchuſs bei der Neuwahl 

des Berichterſtatters dieſe wieder auf mich fallen ließ 
und dies in einer Art erfolgt iſt, welche mir in 
unzweifelhafter Weiſe zu erkennen gab, daſs die 
Majorität des Gewerbeausſchuſſes nicht nur meine 
fachlihe Auffaffung, fondern auch die Art meiner 
Amtsführung in diefer Angelegenheit billigt, habe ich 
es im Intereſſe des Zujtandefommens des Geſetzes 
für meine Pflicht gehalten, an dieſer Stelle aus— 
zuharren. 
Eine Conſequenz dieſer Pflicht war es aber auch, 
die aus dem Beſchluſſe der letzten Sitzung reſultirenden 
unerläſslichen Änderungen in der Textirung des $. 3 
vorzubereiten. 

Kachdem nad) $. 38 ber Geſchäftsordnung jedem 
Mitgliede des hohen Haufes das Necht zuiteht, nad) 
Eröffnung der Debatte über irgend einen Gegenſtand 
jeder Art Anträge, fei eg Abänderungs- oder Zujah- 


anträge zu ftellen und der Berichterjtatter offenbar | 


durch jeine Stellung diefes Recht nicht verlieren kann, 
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habe ich geglaubt, obwohl es dem Uſus nicht entipricht, 
‚die Debatte über 8. 3 dadurch ermöglichen zu follen, 
daſs ich jene Anderungen im 8. 3 durch eine Antrag- 
‚stellung vornehme, 


welche unvermeidlich aus dem 
Bejchluffe der legten Situng hervorgehen. Es wurde 
nämlich durch Annahme des Antrages Zallinger- 


Pattai aus $. 2 die Definition der ausgenommenen 


Orte, wie fie der Gemwerbeausschufs beſchloſſen hat, 
ausgejchteden; nachdem fich aber auf den Begriff der 
„ausgenommenen“ Orte die Bejtimmungen de88. 3 und 
auch noch weitere Beitimmungen im Geſetze aufbauen, 
jo muſs diefe Definition der ausgenommenen Orte in 
den 8. 3 aufgenommen werden und ich wiirde daher 
bitten, daj3 es dem hohen Haufe genehm wäre, an die 
Spibe des 8. 3 jene Definition aufzunehmen, welche 
durch die Abſtimmung über den Antrag Zallinger- 
PBattai aus $. 2 herausgefallen ift. Das iſt ein 
Moment. 

Sch habe noch hinzuzufügen, dafs mir jelbitver- 
ſtändlich nicht einfallen konnte, dieſe Definition des 
8.2 zu ändern, daſs ich aljo auch die Worte „mit 
Zuſtimmung des Landesausſchuſſes “ aufrecht erhalten 
habe; obwohl ein Mitglied meiner Partei einen dies— 
bezüglihen Abänderungsantrag geftellt hat, habe ich 
doch geglaubt, daſs es meine erite Pflicht fei, voll- 


ſtändig die Dbjectivität, jelbit mit Verleugnung 
meiner eigenen politifchen Auffaſſung zu wahren, und 
mich genau an die Ausſchuſsbeſchlüſſe zu Halten. 


Was nun den zweiten Abſatz anbelangt, jo habe 
ih in Kenntnis eine Antrages des Abgeordneten 
Dr. Zuder, den derjelbe in der Generaldebatte an- 
gefündigt hat und der mir aus Verhandlungen in 
Böhmen und anderen Kronländern ja längft befannt 
mar, und nachdem eine Änderung der Auf- 
fafjung des Gewerbeausſchuſſes dadurd 
nicht herbeigeführt wird, geglaubt, den zweiten 
Abſatz jo umſtiliſiren zu follen, daſs eine demonftra- 
tive Exemplification der „schwierigen Bauten” in den 
Tert des Abſatzes 2 aufgenommen wird. Sch muſs 
ausdrücdlich bemerken, eine demonitrative und nicht - 
eine tarative Aufzählung. Es kann daher auch das 
hohe Haus nach Belieben an dieſer demonjtrativen 
Eremplification ändern, was dem hohen Haufe gefällig 
fein wird. 

Nach diefen Bemerkungen habe ich nur noch zu 
lagen, dafs felbitverjtändlich im Abſatze 5 des 8. 3 der 
Hinweis auf S. 2 zu entfallen haben wird. 

Das iſt aber eine Angelegenheit der dritten 
Leſung, und ich will mich dabei nicht aufhalten. Es 
würde demnach $. 3 unter Nüdfichtnahme auf die 
gegebenen, Berhältnilje vermalen nach Auffaſſung des 
Berichterjtatter3 Ihres Ausſchuſſes folgendermaßen 
zu lauten haben (liest): 


Bau: 


Das Ministerium des Innern beftimmt 
im Einvernehmen mit dem Handel3minijtertum 
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und mit Zuſtimmung de3 Landesausſchuſſes 

jene Orte, welche im Sinne dieſes Gefeges 

al3 „ausgenommen“ zu gelten haben; 
In den nicht ausgenommenen Orten 
Steht dem Maurermeiſter das Recht zu, Hoch- 
bauten und andere verivandte Bauten zu 
leiten und auszuführen; jedoch darf der 

Maurermeiſter Monumentalbauten, große 

Theater, Feithallen, Ausitellungsgebäude, 

Mufeumsbauten, Kicchen und andere befon- 

ders ſchwierige Bauten, bei denen in ſtatiſcher 

Hinficht belangreiche Conſtructionen vorkom— 

men, nur unter der Leitung eines Bau- 

meilters ausführen.“ 
Abſatz 3, 4 und 5 wie in der Vorlage, 

abgejehen von dem Hinweiſe auf S. 2.” 

Was die Stilifirung des Abſatzes 2 anbelangt, 
jo fann ich noch darauf aufmerffam machen, daſs der 
ausdrücdliche Hinweis auf die Baubehörde weggelaſſen 
worden it, wodurch einem geäußerten Bedenken in 


Bezug auf die Competenz der Neichsgejebgebung | 


gegenüber den autonomen Behörden in Ausübung 
des von den Landesvertretungen beſchloſſenen Geſetzes 
Rechnung getragen wird. 

Da alle diefe Änderungen nicht meritorischer, 
fondern nur formeller Natur find, jo Darf ich dem 
hohen Haufe von dieſer Stelle die Rückſichtnahme auf 
diejen erneuerten 8. 3 des Gewerbeausſchuſſes em- 
pfehlen. 


Prafident: Zum Worte find gemeldet: eontra: 
Seine Ercellenz der Here Abgeordnete Freiherr 
vb. Widmann; pro: die Herren Abgeordneten Dr. 
Zucker, v. Ballinger und Dr. Battai. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Ebenhoch hat ich 
zur Gejhäftsordnung zum Worte gemeldet. Sch 
ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Dr. Ebenhoch: Hohes Haug! 
Der jehr geehrte Herr Referent in diefer AUngelegen- 
heit hat ung joeben einen neu formulirten Antrag an 
Stelle des in der Geſetzesvorlage enthaltenen $. 3 zur 
Annahme empfohlen und in Debatte gezogen. 

Sch muſs bei diefer Gelegenheit daran erinnern, 
das ed meiner Ansicht nach doch nicht am Plate und 
auch nicht parlamentarijch zufällig ift, daſs vom Nefe- 
renten ein Antrag gejtellt wird, welcher vom Gewerbe— 
ausſchuſs gar nicht beichloffen worden ift. (Bravo! 
bei den Parteigenossen,) &3 it dieſe "ntragftellung 
natürlich eine Fortſetzung aller derjenigen Handlungen, 
welche der Beichlujsfaflung über $. 2 nach dem An- 
trage Ballinger gefolgt find. 

Es ilt, wie Die Herren willen, am Schluffe der 
legten Sibung $. 2 nach dem Antrage Zallinger 
im hohen Haufe angenommen worden. Die Beichlufs- 
faſſung über diejen Antrag war eine durchaus Legale. 
(So ist es! rechts.) &3 find zwar im hohen Haufe und in 
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— Blättern Stimmen laut —— welche von 
einer Überrumpelung geſprochen haben; allein es hat 
ſchon der geehrte Herr Antragſteller, Herr v. Zal— 
linger, ſelbſt im Ausſchuſſe darauf hingewieſen, daſs 
dem nicht ſo iſt, und ich halte mich für verpflichtet, 
nachdem die „Neue Freie Preſſe“ heute wieder von 
einer Überrumpelung ſpricht, die Thatſache zu con— 
ſtatiren, daſs dem nicht ſo iſt. 

Der Herr Abgeordnete v. Zallinger hat dem 
Führer der Vereinigten deutſchen Linken, bevor er 
den Antrag auf Fortſetzung der Sitzung ſtellte, mit— 
getheilt (Hört! Hört! rechts), daſs ex dieſen Antrag 
itellen wolle, und hat von dem Führer der Verei— 
nigten deutfchen Linken die Zuficherung erhalten, daſs 
die Bartei für diefen Antrag ftimmen werde (Hört! 
Hört! rechts) und es haben auch in der That die Mit- 
glieder der Vereinigten deutſchen Linfen, welche im 
Haufe anwejend waren, dem Antrage zugeitimmt. Es 
fann alfo von einer Überrnmpelung nicht die Rede 
jein. (So ist ex! rechts.) 
| ach der Abſtimmung tft allerdings auf einmal 





‚ein großer Echreden in die Glieder verjchiedener 
Herren gefahren. Der zweite Obmannftellvertreter im 
Gewerbeausschuffe, Here vd. Ballinger, hat fi) 
natürlich und felbitverjtändlicherweife für verpflichtet 
erachtet, da der Obmann und der erſte Obmannitell- 
vertreter des Gewerbeausſchuſſes nicht zur Stelle 
waren, jofort für den nächſtfolgenden Vormittag eine 
Sitzung des Ausfchuffes „zur Vornahme der Wahl 
eines neuen Referenten” einzuberufen. 

Merkwürdigerweiſe ift zu dieſer Gewerbe— 
ausſchuſsſitzung auch die Regierung gekommen (Ge— 
lächter rechts), obwohl fie bei der Wahl eines Refe— 
renten eo nichts zu thun hat. (Hört! 
Hört! rechts). 

Es it meiter in der Gewerbeausihufsiigung 
von einem Mitgliede der Yiberalen WBartei an die 
Regierung, obwohl auf der Tagesordnung die Wahl 
eines Referenten ſtand, die Anterpellation gerichtet 
worden, tie ſich diefelbe dem bejchloffenen Antrage 
gegenüber verhalte und der Negierungspertreter 
Freiherr von Blappart gab die ausdrüdliche Erflä- 
rung ab, daſs er ermächtigt fei, zu erklären, dafs S. 2 
in der bejchlofjenen Faſſung der kaiſerlichen Sanction 
nicht unterbreitet werden fünne. (Rufe rechts: Hört! 
Hört! Skandal!) 

Dies iſt meiner Anficht nach ein ganz einzig 
daſtehendes parlamentarijches Borfommnis. (Lebhafte 
Zustimmung rechts.) Infolge deijen hat dann der Herr 
Abgeordnete Hofrath Exner erflärt, daſs er das 
Neferat wieder übernehme und wir jtehen heute dor 
der merfwürdigen Erjcheinung, daſs der Herr Referent 
als Referent des Ausſchuſſes einen Antrag jtellt, den 
der Ausschuss gar nicht beſchloſſen, ja über den er gar 
nicht verhandelt Hat. 

Sch möchte num, bevor ich und meine Geſinnungs— 
genojjen weiter an der Debatte theilnehmen, eine Auf- 











klärung der Sache in der Richtung Haben und ich bin 
vom Club der Conjervativen ermächtigt und beauf- 
tragt worden, den Herrn Negierungsvertreter zu 
erfuhen und aufzufordern, uns darüber eine ganz 
beitimnte Mittheilung zu machen, ob der Herr 
Regierungsvertreter feine Erklärung im Gewerbe— 
ausſchuſſe über den Beſchluſs, betreffend den nach dem | ı egierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. Plap- 


Antrage Zallinger beichlofjenen 8. 2, auf Orumd 
einer autoritativen Ermächtigung feitens der nach $. 25 
der Borlage zur Durchführung des Gejeges berufenen 
Minifter, und zwar des Innern, der Juſtiz, des 
- Handels und für Cultus und. Unterricht abgegeben 
habe. Und wenn er fie über autoritative Ermächtigung 
abgegeben hat, dann möchten wir eine Erklärung 
dariiber: Beitand dieſe antoritative Ermächtigung ſchon 
zur Beit der Spectaldebatte über 8. 2 und warum hat 
in diefem Falle der Herr Negierungspertreter nicht, wie 
e3 ſonſt parlamentarifcher Uſus ift (Lebhafter Beifall 
rechts), ſchon in der Specialdebatte dieſe jeine 
Erklärung Hier im hohen Haufe abgegeben? (Beifall 
rechts.) | 

Wenn aber dieſe autoritative Ermädtigung von 
Seite des Minifterrathes nicht zur Zeit der Special- 
debatte vorlag, dann fordern wir, bevor mir Die 
Debatte fortjegen, eine Erklärung darüber, wieſo e3 
denn gefommen ift, daj3 diefe autoritative Ermäch- 
tigung auf einmal vorlag, da ja befanntermaßen 
Ceine Excellenz der Leiter des Miniſteriums des 
Innern gar nicht in Wien anmwejend tft. (Sehr richtig ! 
rechts.) Und wenn endlich, was höchſt wahricheinlich 
der Fall ift, eine autoritative Ermächtigung in dieſem 
Sinne nicht beftand, weder vorher noch nachher, dann 
möchten wir, bevor wir in der Debatte weiterjchreiten, 
wiſſen, wie diejes ganz ungerechtfertigte und ungquali- 
ficirbare Vorgehen (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen rechts) von Seite eines Negierungsver- 
treters im Ausſchuſſe gegenüber einem vollfommen 
legal zuftande gefommenen Beichluffe des Hauſes 
gerechtfertigt werden will. (Lebhafter Beifall und 
Händeklatschen rechts.) Solange wir über dieje Punkte 
nicht volle Klarheit haben, fünnen wir, und zwar im 
wohlverjtandenen Intereſſe aller jener Bevölkerungs— 
claifen, welche an diefem Geſetze fo regen Antheil 
nehmen, an der weiteren Debatte nicht theilnehmen. 

Sch fordere alſo im Namen des Clubs der 
Eonjervativen den Herrn Negierungsvertreter auf, 
‚uns darüber heute und Sofort volle Klarheit zu ver- 
fchaffen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen rechts 
und auf der äußersten Linken.) 


0 Brafident: Ich ertheile nunmehr Seiner Er- 
cellenz dem Herrn Abgeordneten Freiheren dv. Wid- 
mann das Wort. (Lebhafter Widerspruch rechts 
und auf der äußersten Linken. — Rufe: Wo ist 
der Regierungsvertreter! Der Regierungsvertreter soll 
sprechen! — Rufe links: Ruhe! — Abgeordneter 
Wrabetz: Der Herr Regierungsvertreter ist kein 


| 


Corporal, der commandirt wird!) Ich bitte, meine 
Herren, die Plätze einzunehmen. Der Herr Regie- 
rungsvertreter wird im Laufe der Verhandlung ant- 
worten; jebt ertheile ich das Wort dem Herrn Ab— 
geordneten Baron Widmann. (Erneuerter lebhafter 
Widerspruch rechts und auf der äußersten Linken. — 


part erscheint im Saale. — Hufe: Da ist er ja 
schon!) Der Herr Regierungsvertreter wird nad 
dem Herrn Baron Widmann das Wort nehmen. 
(Erneuerter lebhafter Widerspruch rechts und auf der 
äußersten Linken. — Rufe rechts: Er soll vorher 
sprechen! Lebhafte Unruhe — Rufe: Ruhe!) 

Sch ertheile dem Herrn Negierungspertreter 
Sectionschef Freiherrn dv. Blappart das Wort, 


Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr 
v. Plappart: Hohes Haus! Sch kann mich außer- 
ordentlich Turz faſſen. Sch war leider nur in der Lage, 
dem lebten Theile der Anfrage des Herrn Abgeord- 
neten anzumohnen; ich habe aber daraus erjehen, daſs 
an den Negierungsvertreter die Anfrage geitellt worden 
it, inwieferne er fich ermächtigt gehalten Hat, in der 
Sitzung des Gemerbeausfchuffes vom verfloffenen 
Samstag jene befannte, durch die Zeitungen veröffent® 
lichte Erflärung abzugeben. 

Soviel ih aus den Ausführungen des ‚Herrn 
Abgeordneten entnommen habe, it es eine Anfrage, 
zugleich eine eventuelle Anklage gegenüber dem Re— 
gierungsvertreter, warum er eine bejtimmte Erflärung 
abgegeben hat. 

‚Nachdem, wie ich bemerkt habe, in der Anfrage 
auch zugleich eine Anklage enthalten it, wird e3 das 
hohe Haus begreiflich finden, dafs es nicht meine 
Sache fein kann, auf.vdiefe Anklage zu antworten 
(Lebhafter Widerspruch rechts und auf der äußersten 
Linken, — Rufe rechts: Wo ist die Ermächtigung?), 
jondern daſs es Sache meines vorgejegten Minijters 
und des Minifterrathes fein wird, jich mit diefer An— 


‚gelegenheit zu bejchäftigen und das Weitere zu ver- 


fügen. (Lebhafter Widerspruch rechts und auf der 
äußersten Linken, — Abgeordneter Dr. Ebenhoch: 
lch habe nur gesagt, ob der Herr Sectionschef er- 
mächtigt ist!) | 

Sch bitte diefe Erklärung zur Kenntnis zu 
nehmen. (Lebhafte longanhaltende Unruhe, Rufe rechts: 
Skandal!) 


Brafident: Sch ertheile nunmehr dem Herrn 
Abgeordneten Baron Widmann das Wort, ( Wieder- 
holte laute Unterbrechungen rechts und aufder äußersten 
Linken. — Lebhafte Rufe rechts: Schluss der Sitzung ! 
— Abgeordneter Dr. Lueger: Die Minister sollen 
kommen! Abgeordneter Dr. Brzoräd: Unerkört!) 


Abgeordneter Dr. Plener: Ich bitte ums 
Wort. 
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Prafident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. vd. Plener. 


Abgeordneter Dr. v. Plener: Heute ift nicht 
der Tag, wo das Haus ſolche turbulante Scenen 
zeigen joll; wenn aus was immer für einem Anlaſs 
die Ruhe nicht hergeftellt ilt, beantrageih Schluj 3 
der Sitzung. (Beifall links.) 


Abgeordneter Dr. Pattat: 
Antrage um das Wort. 


PBrafident: Zu diefem Antrage hat ſich der 
Herr Abgeordnete Dr. Pattai zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Pattai: Hohes Haus! Ich 
habe mich zu dem vom Herrn Abgeordneten von 
Plener geſtellten Antrage auf Schluſs der Sitzung 
zum Worte gemeldet. 

Ich erkläre im voraus, daſs ich den Standpunkt 
des Herrn Abgeordneten Ebenhoch theile; wenn ich 
aber über die Frage ſpreche, ob wir jetzt zum Schluſſe 
der Sitzung ſchreiten ſollen oder nicht, ſo möchte ich 
doch, und zwar allen Mitgliedern des hohen Hauſes, 
zunächſt das eine nahelegen, daſs wir doch verſammelt 
ſind, um die Regierungsvorlage oder das Geſetz 
zum Schutze und zur Regelung des Baugewerbes zu 
berathen und daſs daher die Erfüllung dieſer Auf— 
gabe unſere erſte Pflicht ſein muſs. (Sehr richtig!) 
Wenn Verwahrungen eingelegt werden, jo hat ja die 
parlamentarische Gejchäftsordnung dafür die geeig- 
neten Formen, welche auch eingehalten werden müſſen 
und auch des weiteren verfolgt werden. 

Uber über die Frage, über welche der Herr Ab— 
geordnete Dr. Ebenhoch geiprochen hat, nachdem man 
ihm einmal das Wort dazu ertheilt hat, glaube ich, 
muj3 man die Debatte fortjegen laſſen. 

Wenn man die Debatte mitten abbricht, nachdem 
man dem Herrn Abgeordneten Dr. Ebenhoc das 
Wort zu einer formellen Anfrage ertheilt hat, dem 
Haufe aber die Erörterung hierüber abjchneidet und 
wieder in die Sache jelbjt eingeht, jo jcheint mir ein 
Sehler in der Handhabung der Gejhäftsordnung zu 
fiegen. Denn entweder durfte man dem Herren Abge- 
oroneten das Wort nicht ertheilen oder man muſs 
auch andere Abgeordnete, bis der Schluf3 der Debatte 
beichlofjen wird, darüber reden laſſen — und ich 
glaube, daſs die Debatte über dieje Angelegenheit 
großen Nuten haben könnte. 

Wenn nun der Herr Abgeordnete Dr. Eben- 
hoch zunächjt dem Herrn Abgeordneten Erner einen 
Vorwurf daraus macht, daſs er heute einen Antrag 
einbringt, ohne den Gewerbeausſchuſs gefragt zu 
haben, jo fcheint mir das wohl etwas über dag Ziel 
hinausgejchoffen. Denn ich denfe mir, daſs innere An- 
gelegenheiten im Gewerbeausſchuſſe uns nicht unmittel- 
bar angehen und daſs der Herr Abgeordnete Erner 


Sch bitte zu dieſem 


N 5—]— er 
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als ſolcher ja auch einen Antrag ſtellen kann. Was ich 
aber in dem Antrag ſelbſt ſehe, zeigt mir nur, daſs 
hiedurch das Geſetz mit dem Antrage Zallinger con— 
formirt wird. Es wird ja im 8. 3 nun eine Be— 
ftimmung nad) dieſem Vorſchlage eingejchaltet, welche 
nach dem nunmehr bejchlofjenen Antrage Zallinger 
die Kontinuität im Geſetze aufrecht erhält, und ich 
möchte mich daher auch diefem Antrage gegeniiber nicht 
ablehnend verhalten, fondern ich wäre jehr dafür, daſs 
man in die Debatte über dieſen Antrag eingehe. 

Eine ganz andere Frage iſt aber die, ob fich das 
Haus jet mit der Erklärung de3 Herren Negierung3- 
vertreterö beruhigen will oder ob es nicht überhaupt 
weitere Aufklärungen verlangt, und ob nicht jedes 
Mitglied des Haufes, folange die Debatte über dieſe 
Anfrage des Herrn Abgeordneten Dr. Ebenhoch 
nicht gejchloffen ift, nicht das Necht Hat, folche 
Aufflärungen zu begehren, — und diefes Recht 
muſs ih für mich ſelbſt in Anſpruch nehmen. 
(Bravo! auf der äußersten Linken,) Ich Habe 
auch gelefen und muſs jagen, mit Erjtaunen gelejen, 
daſs der Herr Regierungsvertreter im Ausſchuſs eine 
derartige Erklärung abgegeben hat, und mein Er— 
ſtaunen war in zwei Hinfichten begründet: Erjtens 
it es mir ganz eigenthümlich vorgefommen, wenn in 
einem folchen Sale, wo das hohe Haus unter fich in 
Conflict ift, direct auf die kaiſerliche Sanction Hin- 
gewiejen wird und mit dem Bemerfen, man wolle der- 
jelben den Beichlujs des Haujes vorlegen oder 
nicht, indirect doch auch eigentlich die Frage der 
Sanction jelbjt in die Debatte und in die Streitig- 
feiten hereinbezogen wird. (Sehr richtig!) Auf der 
anderen Seite muſste mir dieſer Vorgang umſo auf- 
fälliger erjcheinen, als der Herr NRegierungsvertreter, 
tie er jelbit jagte, nicht überjehen hat, daS dasjenige, 
was über den Antrag Zallinger zum Beſchluſſe er- 
hoben worden ift, früher von der Regierung jelbit 
vorgeichlagen worden ift! 

Wenn nun das Haus in feiner Majorität, mag 
lie Zufallgmajorität genannt werden oder nicht, zu— 
rückkommt auf dasjenige, was die Negierung und der 
nämliche Vertreter derjelben ſelbſt vor nicht allzır- 
langer Zeit vorgejchlagen haben, fo finde ich es denn 
doch eigenthümlich, wenn die Regierung nun felbit 
die Sanctionsfrage erhebt, und jagt: das, was ich 
jelbft für richtig Halte, das, was ich vorſchlug, werde 
ich num der faiferlichen Sanction doc nicht unter- 
breiten. (Beifall auf der äußersten Linken und rechts. _ 
Rufe: Scandal! Unerhört!) Das tft ein Vorgang, 
welcher unerhört ijt und über welchen die Antwort, 
welche der Regierungspertreter gegeben hat, wohl in 
feiner Weile befriedigen konnte. (Sehr richtig!) 


Präſident (unterbrechend): Sie haben das 
Wort verlangt zum Antrage des Herrn Abgeordneten 
dv. Plener, betreffend den Schluſs der Sisung Sie. 
Iprechen aber iiber Die 3 jelbit. 








ra L NR 


Abgeordneter Dr. Pattai (fortfahrend): Sch 
will nicht die Gejchäftsordnung überjchreiten, und 
glaube damit nur dem Antrage auf Schluj3 Der 
Situng zu begegnen, indem ich an der Hand derjelben 
zeige, daſs wir mit Nußen in die Sache ſelbſt eingehen 
und daher diefem nußlojen Antrage auf Schluſs der 
Sibung, der nur eine weitere Verzögerung des Ge— 
jeßes zur Folge hätte, nicht ftattgeben jollen. 

Sch möchte nur darauf hinweijen, daſs es un— 
möglich ein Vortheil für die Sache ſelbſt, noch für 
das Anjehen des hohen Haujes fein kann, wenn 
dieſes deswegen, weil ein paar auffallende Milsfall3- 
- oder Beifallsbezeugungen gemacht worden find, fich 
ſelbſt unfähig erklärt, die Sitzung fortzujegen. 

Sch bitte den Schlufs der Sikung nicht anzu— 
nehmen, bitte aber auch zugleich, in die Debatte dahin 
einzugehen, dafs wir und nunmehr über den Vorgang 
im Ausschuffe äußern. 

Wenn alſo der Herr Präfident nicht wünſcht, 
dafs ich über diefen zweiten Punkt ſelbſt weiter Ipreche, 
will ich Schließen, indem ich an dag hohe Haus appel- 
fire, den Schluſs der Sitzung abzulehnen und unjere 
Berathung fortzufegen. (Beifall auf der äußersten 
Linken und rechts.) 


Brafident: Wir werden nım über den Antrag 


des Herrn Abgeordneten Dr. v. 


Plener wegen 
Schluſs der Sitzung abſtimmen. | 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich bitte zur Ge— 
Ichäftsordnung um das Wort. 


Präſident: Ich ertheile dem Herrn Abgeord- 
neten Dr. Lueger das Wort. 


Adgeordneter Dr. Lueger: Ich habe mir zur 
Geihäftsordnung das Wort erbeten, weil ich der 
Meinung bin, dajs der Referent eines dom Haufe 
gewählten Ausichuffes nur berechtigt ift, die Anträge 
des Ausſchuſſes im Haufe zu vertreten, und weil ich 
glaube, dafs der Referent eines Ausſchuſſes nicht be- 
rechtigt ift, aus eigener Machtvollfommenheit be- 
fondere Anträge zu Stilifiven; wenn der Referent ein 
ſolches Recht beanjprucht, dann muſs über einen jol- 
chen Antrag die Unteritügungsfrage geftellt werden. 
Das ift unbedingt nothwendig und hätte gewiſs auch 
über diefen Antrag des Referenten gejchehen follen; 
er hat ihn hier nicht als Neferent geitellt, jon- 
dern als Hofrathd Erner und Mitglied des hohen 
Hauſes. | | 

Was die zweite Frage betrifft, jo bin ich der 
Meinung, daſs wir in der meritorischen Behandlung 
des Geſetzes nicht fortfahren ſollen, ſolange nicht eine 
Aufklärung erfolgt. | 

Mit den Worten „Faiferlihe Sanetion” darf 
nicht geipielt werden. (Bravo! Bravo! auf der 
äußersten Linken.) Die Worte „kaiſerliche Sanction“ 
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find etwas Heiliges und es ift Pflicht des hohen 
Hanjes, dafür zu forgen, dafs hier die Erklärung 
abgegeben werde. Die Herren Minifter waren hier, 
warum find fie fortgegangen? (Lebhafter Beifall auf 
der äußersten Linken und rechts.) Können wir da 
bleiben, jo fünnen die Minister auch hier bleiben. Wir 
find verpflichtet, den Miniftern endlich einmal zu 
zeigen, daſs fie unjere Diener find und nicht wir die 
ihrigen. (Beifall auf der äußersten Linken.) 


Präſident: Der Herr Abgeordnete Dr. v. 
Plener beantragt, dafs die Sitzung gefchloffen werde. 


sch erfuche Diejenigen Herren, welche diefem 
Untrage zuftimmen, jih zu erheben. (Geschieht.) 
Diejer Antrag it abgelehnt. 

( Jicepräsident Dr. Kathrein übernimmt den 
Vorsitz.) 


VBiceprafident: Seine Excellenz der Herr 
Abgeordnete Freiherr v. Widmann Hat das 
Wort. 


Abgeordneter Freiherr v. Widmann: Sch habe 
mich zum Worte gemeldet, weil ich zu Beginn der 
Sigung in Erfahrung gebracht habe, daſs don Seite 
des Berichterftatter8 Erner in feiner Stellung als 
Abgeordneter aus den in der lebten Situng gefaisten 
Beichlüffen über $. 2 die Conjequenzen gezogen und 
darum eine andere Tertirung des 8. 3 im hohen 
Haufe werde in Antrag gebracht werden. Wie den 
Herren erinnerlich ift, wurde in der lebten Sitzung 
8. 2 de3 uns vorliegenden Entwurfes in einer For— 
mulirung angenommen, die bon der des Ausſchuſs— 
antrages abweicht, und. die vom Abgeordneten Zal— 
finger beantragt wurde. Durch die Beſchlüſſe des 
hohen Hauſes im Sinne des von dieſem Abgeordneten 
geitellten Antrages ift die Abjtimmung über den von 
mir zu 8. 2 des Ausſchuſsantrages geſtellten Abän— 
derungsantrag entfallen, und es iſt mein Abände- 
rungsantrag damit gegenſtandslos geworden. ' 


Kun wird in dem dom Herrn Abgeordneten 
Exner vorgefchlagenen: 8. 3 die Definition der aus- 
gerrommenen Orte, Die nach dem vom hohen Haufe 
angenommenen Antrage des Abgeordneten v. Zal- 
finger eliminiert wurden, neuerlich aufgejtellt, und 
e3 wird neuerlich die Norm aufgejtellt, daſs das Mi— 
niftertum des Innern im Einvernehmen mit dem 
Handelsminifterium und mit Zustimmung des Landes- 
ausſchuſſes diefe ausgenommenen Drte zu bejtimmen 
habe, | 

Nachdem Diefe Norm wörtlich gleichlautend ift 
mit dem betreffenden Sabe, der im 8.2 des Aus— 
Ichufsantrages enthalten ift, und ich mich Damals aus 
principiellen, auf die Gejeßgebung und Verwaltungs- 
einrichtungen baſirten Gründen für die Elimini- 
rung der Worte „mit Zuftimmung des Landesaus- 
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ſchuſſes“ und für die Erſetzung derjelben durch die 
Worte „nach Anhörung des Landesausſchuſſes“ aus— 
gejprochen habe, muſs ich den damal3 von mir ge- 
jtellten Abänderungsantrag wiederholen und bean- 
trage, daſs, im Falle der Antrag Erner zur Ab- 
ſtimmung gebracht wird, mein Antrag al3 Abände- 
rungsantrag gleichfall8 zur Abftimmung komme, der 
dahin geht, daſs ftatt der Worte „mit Zujtim- 
mung des Landesausſchuſſes“ die Worte 
gebraucht werden „nah Anhörung des Lan- 
desausſchuſſes“. 

Mit der ausdrücklichen Motivirung dieſer 
meiner bereits in der vorigen Sitzung beantragten, 
von jener Seite (rechts) des hohen Hauſes energiſchange— 
fochtenen, von mir aber, wie ich glaube, nicht vergeblich 
vertheidigten Beſtimmung, will ich das hohe Haus 
nicht ermüden und beziehe mich auf jene Darlegungen, 
die ich Ihnen zur Erwägung zu empfehlen die Ehre 
hatte. (Bravo! Bravo! links.) 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Erner hat folgenden Antrag gejtellt: ( Wiederholt den- 
selben.) Sc erjuche jene Herren, welche diejen Antrag 
unterjtügen, fich zu.erheben. (Geschieht.) Diejer An- 
trag iſt hinreichend unterjtüßt und fteht daher in 
Verhandlung. 

Der Herr Abgeordnete Freiherr vd. Widmann 
jtellt folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) 
sch erjuche die Herren, welche diefen Antrag unter- 
jtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejer Antrag 
it ebenfalls unterftüßt und Steht in Verhandlung. 

Das Wort hat nun der Herr Abgeordnete Dr. 
Zucker. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich habe mich ſchon 
früher zur Geſchäftsordnung zum Worte gemeldet. 
Sch bitte um dasſelbe. 


VBiceprajident: Ich bitte zu ſprechen. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich möchte den 
Herrn Borfibenden darauf aufmerffam machen, daſs 
der Herr UÜbgeordnete Dr. Pattai den Antrag ge- 
jtellt hat, daj3 nicht in da8 Meritum der Sache ein- 
gegangen, fondern bezüglich der Erklärung des Herrn 
Regierungsvertreter8 im Gewerbeausſchuſſe die De- 
batte fortgejegt und eventuell auch darüber abgeſtimmt 
werde. Ich glaube, daſs diejer Antrag fich auch 
empfiehlt; für den Fall, als derjelbe nicht zur Unter- 
ſtützung gebracht und darüber nicht abgeftimmt werden 
jollte, wäre ich gezwungen zu beantragen, daſs die 
Sitzung unterbrochen und die Herren Minifter erjucht 
werden, hier zu erjcheinen, damit wir willen, tie wir 
daran find. Das entfpricht nach meiner Überzeugung 
der Würde des hohen Haujes. Wir müſſen wifjen, wie 
jo dies fommt; wir dürfen nicht dulden, daſs Hinter 
dem Rüden des hohen Hauſes mit einer einzelnen 
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Bartei gewiſſe Abmachungen getroffen werden. (Beifall 
und Händeklatschen bei den Parteigenossen.) Das darf 


nicht geduldet werden. 


VBiceprafident: Sch bitte den Herrn Abgeord- 
neten Dr. Lueger zur Kenntnis zu nehmen, daſs mir 
und dem Präſidium überhaupt nichts davon befannt war, 
daſs der Herr Abgeordnete Dr. Battai einen for— 
mellen Antrag geſtellt hat, dahingehend, daſs zuerit 
über die aufgewworfene formelle Frage geiprochen 
werde. 

Es liegt auch hier beim Präſidium kein Antrag 
vor, und wie der Herr Abgeordnete Dr. Lueger 
weiß, müſſen alle Anträge ſchriftlich überreicht werden. 
Ich habe die Auffaſſung, daſs der Herr Abgeordnete 
Dr. Battai wohl den Wunſch oder die Meinung aus— 
geiprochen Hat, daſs man darüber fpreche, und daſs 
darüber abgejtimmt werde, aber ein Antrag liegt 
nicht vor. Sch bedauere, dem Wunſche des Herrn Ab- 
geordneten Dr. Queger nicht entjprechen zu können, 
weil fein Antrag vorliegt. | 

Sch ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Zucker. 


Abgeordneter Dr. Zucker: (Der Beginn der 
Rede bleibt bei der im Hause herrschenden Unruhe 
unverständlich.) 


Vicepräfident: Sch bitte die Herren, Ruhe zu 
halten, damit der Nedner fich verftändlih machen 
fann. 


Abgeordneter Dr. Zucker: Ich fage, ich habe 
für die armen Gewerbsleute hier das Wort zu 
führen, welche wirflih von dem Ausgange der Ab— 
ſtimmung über den $. 3 eine Entjcheidung ihres 
Schickſals erwarten, und das joll ich vorbringen. vor den 
Parteien des hohen Haufes, die über vie Vorfälle, 
welche wir ſoeben hörten, jo erregt find wie ich und 
die in diefem Augenblide gar nicht in der Lage find, 
einer ruhigen Erwägung Raum zu geben. 

Und troßdem muſs ich dem an mich gerichteten 
Auftrage Worte leihen. Sch werde mich bemühen, ſo— 
weit e3 geht, meiner Pflicht Rechnung zu tragen, nur 
muſs ich im vorhinein um ein wenig Nachlicht mit 
Rückſicht auf die Schwierigfeit des Amtes erjuchen. 
Denn die Fragen, von denen heute gejprochen werden 
joll, find durchaus nicht jo einfacher Natur, ſie find 
höchſt wichtiger und einfchneidender Natur, und ins— 
bejondere der Antrag, den Seine Excellenz der un— 
mittelbare Herr Vorredner gejtellt hat, entjcheidet 
über das autonomiftilche Princip und noch über et- 
was mehr, al über dasſelbe. 

Das Schiefal der Maurermeifter und jolcher, 
die e3 eben werden follen, wird vom $. 3 bejtimmt. 
Wie der $. 3 angenommen wird, jo wird fich das 
Schickſal der Maurermeilter geitalten. Es fragt jich 
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num vor allem anderen, welche Repräſentanz die |richtig bemerkt hat. Fiir diejenigen, die fich ver 


Maurermeilter einnehmen. 

Und da dürfte e3 vielleicht nothwendig oder 
wenigſtens erfprießlich fein, zu trodenen Biffern 
meine Zuflucht zu nehmen, um vielleicht mittels der— 
jelben irgend eine ruhige Erwägung, die in dieſem 
Augenblicke noch nicht vorhanden ift und auch noch) 
nicht vorhanden fein kann, herbeizuführen. 

Bedenken Sie, daſs an Maurermeiftern in 
Öfterreich, fpeciell in den einzelnen Königreichen und 
Ländern nachitehende Perſonen vorhanden find. Sch 
begehe damit feine Wiederholung; denn in der lebten 
Sitzung habe ich von den einzelnen Baugewerbe— 
berechtigten mit Ausſchluſs der Maurermeilter ge- 
ſprochen, heute aber jpreche ih von den Maurer- 
meijtern allein. Die Maurermeilter repräfentiren im 


Maurermeiſter annehmen, war daher wohl die Ver- 
juchung vorhanden, die Maurermeifter auch in den 
8. 2 hinüberzunehmen. 

Man that dies aber nicht, und zwar aus eben 
jenem Grunde, den der Herr Berichterftatter mir jet 
anführt, weil die Maurermeilter, ob mit Necht oder 
Unrecht, prätendiren, eine Art Concurrenz zu den Bau— 
meiſtern zu bilden, daher man den Baumeiftern nicht 
imputiren wollte, ihre eigenen Concurrenten mit 
hinaufzunehmen. Dann komme ich aber zu einer 
Schluſsfolgerung, die der Herr Referent wohl nicht 
vorausſehen fonnte: daſs man dem Maurermeifter alfe 
möglichen Erleichterungen verichaffen muſs und joll, 
damit er, wenn er Schlechter daran iſt als der Stein- 
meb-, der Brunnen- und der Zimmermeifter, mwenig- 


Königreiche Böhmen die Zahl 1066, te find ſtärker ſtens in feinem felbjtändigen Gewerbe befjer daran iſt. 
al3 jede einzelne andere Baugewerbsart, ebenſo in | Zu diefem Zwecke Habe ich bereit den Antrag in der 


Mähren, wo fie die Zahl von 367 erreichen, in 
Schleſien 45 und jo fort. Sch will die geehrten 
Herren nicht mit der Aufzählung behelligen und con- 
ftatire nur, daſs e3 fi um das Schiejal von 3954 
Maurermeiitern Handelt, welche bis zur jegigen 
Stunde wenigſtens in den in diefem Reichsrathe ver- 
tretenen Rönigreichen und Ländern ihr Gewerbe aus- 


Generaldebatte angedeutet. Es iſt merkwürdig, geehrte 
Herren, daſs jo viele iiber den Antrag Klage geführt 
haben, welcher feitens des Herrn Neferenten vorgelegt 
worden tft, nur der eigentliche Klagsberechtigte nicht. 
Der eigentliche Klagsberechtigte, ich meine das in gut- 
müthigem Sinne, der eigentlich gejchädigt worden ift 
(Abgeordneter Dr. Exner: Sehr gut!), dem der Herr 


üben. Das macht ungefähr 4000 oder fait die Hälfte | Referent den Antrag geradezu weggenommen hat, bin 


aller übrigen Baugewerbeberechtigten zufammen, deren 
e3 11.000 gibt. 

Somit muf3 man fich wirklich fragen: Wie wird 
es um das Geſchick der Maurermeijter beitellt fein? 
Man mußs fich dies umjomehr fragen, als dieſes 
Geſetz, deſſen Berathung unter einem unglüdjeligen 
Stern begonnen, in den Motiven — tie bereit3 der 
Herr Eollega Zallinger hervorgehoben hat — ein 
gemwilles Todesurtheil über die Maurermeilter aus— 
Ipricht, indemdieMotivedieMaurermeilterinden großen 
Städten für abjolut überflüjlig erklären und ihre 
Exiſtenz in den nicht ausgenommenen Orten als eine 
fragwürdige hinftellen. Das iſt nicht wohl zu billigen, 
und es muſs daher die Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung 
eine doppelte jein, um den Intereſſen der Maurer- 
meilter Nechnung zu tragen. 

Kun bitte ich noch Folgendes zu beachten, Die 
Maurermeiſter find jchlechter daran als die Zimmer- 
meilter, Steinmeßmeilter und Brunnenmeilter. Someit 
Abgeordnete in der Verſammlung vorhanden find — ich 
mus einen jolchen Ausdrud wirklich gebrauchen — die 
lich für das Geſetz intereffiren, werden fie es wiſſen, dafs, 
während der Baumeister nach 8. 2 bei jeinen Bauten 
ih des Zimmermeiſters, Brunnenmeilter3 und Stein» 
metzmeiſters bedienen muſs — obligatorisch und nad) 
dem Antrag Zallinger jebt überall — er fich des 
Mauvermeifters jebt nicht bedienen muſs. (Bericht- 
erstatter Dr, Exner: Weil er selber Maurermeister 
ist!) Dazu komme ich noch. Inſoferne ift der Maurer- 
meilter Schlimmer daran als die anderen Gewerbs— 
arten, wie ſchon der Herr Abgeordnete v. Zallinger 


ich; ich verzichte aber gerne darauf, wenn das, was 
ich in der Generafdebatte angeführt habe, jchon fo 
durchſchlagend war, um den geehrten Herrn Referenten 
zur Stellung diejes Antrages im eigenen Namen zu 
bejtimmen, und ich werde diesfalls eine entgegengejegte 
Baternitätsflage gegen den Herrn Referenten nicht 
einbringen. Sch gönne ihm dieſes Kindlein, welches er 
angenommen hat, möchte aber bitten, daſs diejes Kind— 
fein etwas ftärfer ausgejtaltet werde. (Heiterkeit,) 
Ich will mich nicht in eine Kritik des zweiten Abſatzes 
de3 8. 3 einlaflen, weil fie gegenftandslos geworden 
it und weil ich genug Höflichkeit befige, um dem aller- 
dings nicht ſehr Ichmeichelhaften Erjuchen des Herrn. 
Referenten, ich möge mich möglichſt kurz fallen, Folge 
zu leiſten. Sch age aber im vorhinein, daſs dieje Faſ— 
fung mir die geeignetite zu jein jcheint, weil der 
Kennung der Behörde ganz aus dem Wege gegangen 
wird. Wenn man auf den Negierungsantrag zurück— 
greifen würde, jo würde man auc zu einer Unzu— 
kömmlichkeit fommen; ich glaube, ein folcher Antrag 
ſpukt noch hier herum, wo man jagt, man foll er- 
flären, der Baubehörde bleibe es unbenommen, zu 
erklären, daſs jchiwierige Bauten unter Leitung eines 
Baumeiſters auszuführen jeien. 

Sch warne vor der Annahme diejes Antrages, 
denn der Ausdrud „der Baubehörde bleibt es unbe- 
nommen“ bat gar feine Yegislative Kraft. Es heißt: 
die Behörde kann etwas thun; das kann aber im 
Grunde genommen jede Behörde thun, und vom auto- 
nomiftiihen Standpunkte möchte ich jogar dagegen 
Verwahrung einlegen, daſs der Baubehörde, welche 
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hierarchiich der Bezirkspertretung und dem Landes— 
ausſchuſſe unterjteht und nur dom Landesgejebe Be- 
tehle zu befommen hat, im diefem Reichsgeſetze bedeutet 
werde, etwas zu thun oder etwas nicht zu thun. Sch 
muſs daher, nachdem dieſe Faſſung des Neferates 
dieje Klippe umſchifft, obgleich fonft lediglich von der 
Pflicht und dem Rechte, nicht von der Behörde ge- 
ſprochen wird, Diejelbe empfehlen, und zwar vom auto- 
nomiltiihen Standpunfte, und es wirde mir leid 
tun, wenn gerade von autonomiftischer Seite, gegen 
die Faſſung des Neferentenenttwurfes irgend eine Ein- 
wendung erhoben werden würde, 

Was die Exemplification betrifft, jo iſt dieſe 
vollkommen am Platze; ſie ift, ich geitehe eg, eine 
demonſtrative, fie hat aber eine fehr große Bedeutung. 
Sie gibt der Behörde eine Weifung, wie fie vorgehen 
jol, und derartige Demonftrative Aufzählungen finden 
wir in allen Gejegen; ich erinnere an $$. 43, 
44, 46 Strafgeſetz, wo die Erfihmwerungd- und 
Milderungsgründe nicht taxativ, fondern demonftrativ 
angeführt werden. Es hat nämlich der Maurermeifter 
ein gewiſſes Tableau darüber, was er allein und was 
er nur unter Leitung eines Baumeister durchführen 
fann, und daher finde ich die Exemplificirung voll- 
fommen am Platze. 

Entitellt wird das Geſetz nicht, erſtens iſt es 
nicht jo hübſch, als daſs es durch etwas entitellt 
werden Fünnte (Heiterkeit), und zweitens finden wir 
derartige Entitellungen in vielen Gefegen. Aber vor 
einem Punkte muſs ich denn doch troß des friedfertigen 
Vorgehens des Referenten, welches in jehr erfreulicher 
Weiſe von jeinem früheren Vorgehen abfticht, warnen, 
e3 joll nämlich das Wort „Kirchen“ ausgelaffen oder 
durch ein anderes Wort erfeßt werden, Der Herr Bau- 
verjtändige hier wird vielleicht Auskunft geben 
fünnen. 


Man kann Kirchen nicht unbedingt zu den be- 
jonders ſchwierigen Bauten zählen. Es gibt Kirchlein, 
welche vom Maurermeiiter ganz gut ausgeführt werden 
fönnen, hier würden denn Doch Zweifel dariiber. ent- 
jtehen, ob diefe Kirchen in den Berechtigungskreis der 
Maurermeiſter gehören. 


Sch ſtelle daher den Antrag zu $. 3, Abſatz 2, 
nach dem Worte „Kirchen“ die Worte zu jegen „von 
größerem Umfange". 

Es iſt gegen diejen Antrag umſoweniger etwas 
einzuwenden, als auch von den Theatern die Rede ift 
in der Weife, daſs es heißt „große Theater”. 

Schlimmer geht es ven Maurermeiſtern in den 
Iogenannten ansgenommenen Orten. Da bejchränft fich 
der Entwurf auf ein Minimum der Arbeit, fie haben 
eigentlich nicht3 zu thun, denn im Entwurfe lefen wir 
(liest): 

„In den Orten, welche als ausgenommen erflärt 
werden, Darf der Maurermeifter die in jein Zach ein- 


Ihlagenden Arbeiten ſelbſtändig nur an solchen ' 
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Bauten ausführen, welche nicht die Mitwirkung ver⸗ 
ſchiedener Baugewerbe bedingen.“ 

Nun gibt es nach der Erklärung, die mir von 
Bauverſtändigen zutheil wurde, in den ſogenannten 
ausgenommenen Orten gar keine ſolchen Bauten, 
welche nicht die Mitwirkung verſchiedener Bau- 
gewerbe bedingen würden. Denn was immer in auß- 
genommenen Orten gebaut wird, ift etwas complicirt, 
und von dieſen Bauten würden die Manrermeifter 
ausgefchlofien fein; das ift eine Unbilligfeit,. dag 
müſſen Sie zugejtehen. 

Der Maurermeifter fann in den ausgenommenen 
Drten nicht beſchränkt fein auf jene Bauten, welche 
nicht die Mitwirkung der verjchiedenen Baugewerbe 
bedingen, und daher erlaube ich mir — ich fünnte 
alles thun, weil mir ja niemand zuhört — eine andere 
Faſſung des 8. 3, Abſatz 5, zu beantragen, und zivar 
(liest): i 

„In den ausgenommenen Orten (8. 3, 

1. Abſatz) ift der Maurermeilter berechtigt, 

unbeichadet der einheitlichen Leitung, welche 

im Falleder Mitwirkfungder verjchiedenen Bau- 

Sa erforderlich ift (SS 2 und 4), alle in 

jein Sad) einſchlagenden Arbeiten ſelbſtändig 
auszuführen. 

Das iſt ein jehr billiges Berlangen, es nimmt 
Rückſicht auf die felbjtändige Leitung jeitens des Bau- 
meiſters und fchließt den Baumeifter von der Aus— 
führung folder Bauten nicht aus; es tft zum mindeiten 
der lebte Abfah des 8. 3 ein ungemein dunkler und 
wenig veritändlicher, und fönnte jehr leicht bewirken, 
dafs der Maurermeifter in ausgenommenen Orten 
abfolut nicht zu thun hätte, außer es würde fich 
jemand den Spaß machen, eine große Mauer aufzu- 
führen, was nur anf dem Lande vorfommt. 

Sch bitte den Herren Borjigenden, über meine 
Abänderungsanträge nah Schluj3 meiner Augein- 
anderjegung die Unterftügungsfrage zu ftellen. 

Nun fomme ich zu einer weiteren Verteidigung 
des Neferentenentiwurfes gegen den gefährlichiten 
Gegner, den er in feiner heutigen Faſſung hier gefun- 
den hat, gegen Seine Excellenz Freiheren vd. Wid- 
mann. Allerdings würde die Berjuchung naheliegen, 
die Sache vollfommen auf jich beruhen zu laſſen und 
jowie Seine Excellenz es gethan hat, fich einfach zu 
berufen auf. dasjenige, was ich beveit3 gejagt habe, 


und zu bitten, den Antrag Seiner. Excellenz abzu- 


lehnen; das würde ſich bei der Stimmung des Haujeg, 
bei der Dispofition, in der wir und befinden, am 
meijten empfehlen ; aber ich fürchte immer, daſs Seine 
Excellenz — jeine Berfönlichkeit in Höchjten Ehren — 
doch meinen würde, daſs die von ihm. geradezu 
beitricend vorgetragenen Gründe ung Autonomiften 
überzeugt haben. 

Dieje Furcht Habe ich, und um dieſe zu bannen, 
möchte ich mir erlauben, mit einigen Worten darzu- 
thun, daſs ſelbſt Argumente, die in. io beitechender 
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Meile vorgebracht werden, nicht ganz eichtig ſondern 
vielmehr verfehlt ſind, und daſs ſein Antrag, ſtatt der 
Worte „nach Zuſtimmung“ zu ſetzen: „nach Anhörung, 
vom hohen Haufe nicht angenommen werden möge. 
Denn wenn der Antrag Seiner Excellenz angenommen 
wird, leidet das autonomiſtiſche Princip einen 
ſchweren Schaden und ich fühle mich gedrängt, dieſen 
Schaden abzuwehren; wenn ich auch feine Theilnahme 
finde, fo kann mich das perjönlich nicht berühren; 
wenn ich nicht gehört werde, jo wird es doch gelejen, 
und es iſt nothiwendig, dafs derartige Argumente fo 
viel als möglich befämpft werden. 
| Was fiht Seine Ercellenz an, uns darzuthun, 
dass der Landesausſchuſs nur gehörtzumerden braucht, 
und daſs e3 jeiner Zuftimmung nicht bedarf? 

Bor allem macht Seine Ercellenz geltend, daſs, 
nachdem das Baugewerbe nicht in die Kompetenz des 
Landtages Fällt, und nachdem der Landesausſchuſs 
nur eine Commiffion des Landtages ist, der Landes— 
ausſchuſs mit dieſer Sache gar nicht betraut werden 
ſoll. 

Ich muſs geſtehen, daſs dieſe Anſchauung wohl 
nicht ganz ernſtlich aufrechterhalten werden kann. Es 
iſt ja ganz klar, daſs die Reichsvertretung berechtigt 
iſt, Dinge, welche bloß ihrer Competenz unterliegen, 
der Landesgeſetzgebung zu überlaſſen, und in dem 
Augenblicke, wo ſie es thut, iſt die Competenz der 
Landesgeſetzgebung und des Landesausſchuſſes gegen 
allen Zweifel ſichergeſtellt. Das kann nicht bezweifelt 
werden mit Rückſicht auf die Erfahrung. Ich brauche 
wohl einen ſo erfahrenen Politiker, wie es Seine 
Excellenz iſt, nicht auf beſondere Fälle hinzudeuten; 
ein markanter Fall iſt der, daſs bei dem Geſetze 
bezüglich der Erbtheilung bei Bauerngütern mittlerer 
Größe die Reichsgeſetzgebung den Landtagen Beſtim— 
mungen civilrechtlicher Natur bezüglich der Erbfolge 
überlaſſen hat, und es hat ſich damals auf Seite 
der verehrten Linken kein Widerſpruch erhoben. Ob 
jetzt ein derartiges Geſetz widerſpruchslos durchgehen 
könnte, möchte ich bezweifeln, nachdem eine ſo ſcharfe, 
markante Perſönlichkeit auf dieſem Gebiete in dieſem 
hohen Hauſe erſchienen iſt. Ich brauche nicht auf 
Ulbrich aufmerkſam zu machen,” welcher ausdrücklich 
ſagt (liest): 

„Die Functionen der Landtage: 

e) Endlich kann man delegirte Befugniſſe in der 
Zandesgefebgebung unterfcheiden, injofern ein 
Segenitand an und für ſich in die Kompetenz 
des Neichsrathes fällt, aber der Erlaſs gewiſſer 
Anordnungen im Neichsgejehe der Landesgeſetz— 
gebung überlaflen wird." 

Das jagt Ulbrich, ein Lehrer des öſterreichiſchen 
Staatsrechtes, ein Mitglied der deutjch - liberalen 
Partei, deſſen Competenz nicht bejtritten werden wird. 
(Abgeordneter Freiherr v. Widmann: Landtag, aber 
nicht Landesausschuss!) Nun meint Seine Excellenz — 
und das iſt ein gefährliches Motiv, welches nicht unbe- 
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fäntpft gelaffen werden foll — der Begriff der Verwal— 
tungsthätigfeit gehe gewifjermaßen verloren, wenn ein 
Verwaltungsact,für welchen eineBehörde verantwortlich 
iſt, gekreuzt werden kann durch die Zuſtimmung einer 
anderen Behörde. Daher geſtattet Seine Excellenz 
gewifjermaßen nur die Anhörung, er will aber nicht, daſs 
eine Berwaltungsbehörde in ihrem Vorgehen behindert 
werden kann durch einen Act des Landesausſchuſſes 
oder Landtages. Sch glaube, ich Habe Seine Exceflenz 
richtig veritanden. Gerade dieſen Fall bezeichnet 
Seine Ercellenz al3 einen ganz ereeptionellen Fall, 
und Seine Excellenz erklärt auch, dass er dafür dank— 
bar jein würde, wenn ihm ein folcher Fall namhaft 
gemacht werden würde, wo die Executive durch ein 
Vorgehen anderer Behörden, bejonders von Landes- 
behörden, gehindert wird. Nun würde ſich dies aller- 
dings mehr für eine afademische Vorlefung, als für 
einen Vortrag unter ſolchen Umftänden eignen; aber 
ich möchte doch zunächſt andeuten, daſs eine folche 
Beitimmung, ob irgend ein Ort für ausgenontmen 5 zu 
erklären ſei, nicht in das Bereich der reinen — 
tive fällt. Denn in dem Moment, wo ein Ort für 
ausgenommen erklärt wird, wird etwas Bleibendes 
geſchaffen, über Menſchenalter hinaus ſoll dieſer Ort 
ausgenommen ſein und man kann nicht wiſſen, welchen 
Einfluſs dies auf andere Verhältniſſe hat. Aber dieſen 
Streit will ih mit Seiner Ercellenz nicht führen. 
Allein wiewohl es nicht richtig ift, daſs dies ein reiner 
Verwaltungsact ift — es ift vielmehr ein gemiſchter 
Verwaltungsact — fo will ich den Fall darthun, wo 
die Executive der Regierung wirkfich durch dag Vor— 
gehen anderer Behörden, insbejondere durch Tegis- 
lative Acte gehindert werden kann und man gar nicht 
zweifeln kann, daſs es fich um die Executive handelt. 
Seine Excellenz wird zugeben, daſs die Bildung eines 
Gerichtes gewiſs ein Act der Executive ift. Was gilt 
num bezüglich der Bildung eines Gerichtes? Sch werde 
daraus weitgehende Conſequenzen ziehen. Bor wenigen 
Wochen haben wir ja einen ſtürmiſchen Streit hier 
darüber erlebt, ob die Executive in ihrem Vorgehen 
gehindert werden kann, und zwar ganz correct ge⸗ 
hindert werden kann durch das Vorgehen anderer 
Behörden, peciell der Landesbehörde, die dabei 
wirklich interefjirt tft. 

Nun, meine Herren, wenn ich allein ſprechen 
würde, jo würde ich wieder jenem Zweifel oder 
Unglauben begegnen, welcher jich immer an die Worte 
eines weniger bedeutenden und vedegewandten 
Sprecher knüpft. Sch habe mich daher rechtzeitig um 
Succurs umgeſehen, und zwar um einen gewichtigen 
Succurs. In wenigen Stunden werden wir einen 
Mann zu Grabe geleiten, an deſſen offenem Grabe 
auch wir Böhmen, troßdem uns von ſeiner Seite 
manche Unannehmlichkeiten widerfahren find, Doch 
mit der größten Achtung ſtehen. Wir werden an diejem 
Grabe gleichjam den Säbel fenfen vor ihn, den wir 
jedenfall® als einen Mann von ungeheurem Wiffen und 
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tüchtigen Grundſätzen, als eine hervorragende Kraft 
auf dem Gebiete der Gejehgebung geachtet haben. 
Sch meine Seine Erxcellenz Dr. H erbit. Dr. Herbit 
fagte am 22. September 1884 — und da bitte ich 
Seine Ercellenz Heren Baron Widmann der Sache 
einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken — : die Abänderung 
eines Bezirksgerichtes im allgemeinen iſt Sache der 
Erecutive ; das beitehende Geſetz jagt aber, daſs das 
Gutachten de3 Landtages vorläufig einzuholen jet; 
für Böhmen ſpeciell genügt die Action der Executive 
nicht, fondern es ift die Veränderung der Gerichtsbe- 
zirke Sache der Landesgejeggebung. „Hier in Böhmen,“ 
lagte Seine Erellenz Dr. Herbſt „iſt die Executive 
in Beziehung auf diefe Frage bejchränfter, als in 
anderen Ländern, weil die Veränderung der Gericht3- 
bezirfe zugleich eine Beränderung der Bertretungs- 
bezirfe involoirt und daher nur im Wege der Landes— 
gejebgebung perfect werden fanır, Der Landtag muſs 
jeine Zuftimmung geben, weil ohne dieje eine Ver— 
änderung der Vertretungsbezirke in ihren Grenzen 
nicht vorgenommen werden kann. Da haben wir, 
meine Herren, glaube ich, einen Fall, wo die Erecu- 
tive gehindert wird, und zwar die Executive Des 
Mintiteriums des Innern und der Suftiz, welche die 
Gerichtsbezirfe machen, duch die Verhältnifje des 
Landes gehindert wird. Das it unzweifelhaft der 
Tall. Alſo die Executive muſs ſich manchmal aller- 
dings Beichränfungen gefallen laſſen und insbejondere 
da, wo e3 fich um die Intereſſen der einzelnen König— 
reiche und Länder handelt, und man kann nicht daran 
denken, daſs in einem Territorium, wie es das König- 
reich Böhmen ift, eine Stadt als ausgenommen 
erklärt wird, ohne daſs der Landesausſchuſs feine 
Zuſtimmung gibt. Das wäre ein Eingriff in das 
autonomiſtiſche Princip. 

Meine geehrten Herren! Ich habe nun ſchon 
geſündigt auf Ihre Geduld; ichwerde dieſelbe noch einige 
Minuten in Anſpruch nehmen. Wir Autonomiſten — 
und ich bekenne mich zu einem ſolchen, und zwar zu 
einem leidenſchaftlichen — haben viel an das Reich ver— 
loren, viel an das Reich weggegeben. Es iſt das zum 
Theile unſere eigene Schuld, und auch heute iſt der 
autonomiſtiſche Gedanke in dieſem hohen Hauſe nicht 
ſo lebhaft, wie er ſein ſollte, das haben wir bei manchen 
Gelegenheiten erfahren; aber eines iſt uns geblieben, 
die Liebe zu dem Territorium, welche denn doch nicht 
ſo leicht übertragen werden kann. Dieſes wollen wir 
vor den allzu ſelbſtändigen Eingriffen der Executive 
ſchützen. Und darum halte ich es für ein höchſt wich— 
tiges Recht, wenn der Landtag, beziehungsweiſe der 
Landesausſchuſs ſeine Zuſtimmung geben muſs zu 
einer Umänderung, ſei es auch nur zu einer bloßen 
Titulatur, viel wichtiger, als wenn er lediglich angehört 
wird. Seine Excellenz hat zwar in ſeiner früheren 
Rede einige ſchmeichelhafte Worte über die Kenntnis 
der Landesverhältniſſe ſeitens des Landesausſchuſſes 
und der anderen Behörden geſprochen. Wer aber das 


Haus der Abgeordneten. — 145. Sitzung der XI. Seffton am 28. Juni 1892. 


N 
Pd l V * } 


näher liest, insbejondere die Bemerkungen, welche er 
mit Rückſicht auf feine Erfahrungen macht, muſs denn 
doch zugeben, daſs er feine allzuhohe Meinung von 
dem Landesausſchuſſe Hat bezüglich feiner Kenntniffe 
der Gemwerbeverhältniffe. Seine Excellenz hat dieje 
Anſchauung auf Grund feiner Erfahrungen. Mir 
bleibt alfo Schließlich einfach nichts anderes übrig, als 
die Berantivortlichkeit diesfalls vollfommen abzulehnen. 
Aber für das Königreich Böhmen möchte ich doch 
bitten anzunehmen, daſs unſer Landesausſchuſs uud 
unfer Landtag die Verhältniſſe des Königreiches 
Böhmen, die einzelnen Orte und ihren Charakter 
ganz genan kennt. (Se ist es! rechts.) Was jagt num 
Seine Ercellenz? Bom Standpunkte Seiner Ercellenz 
wäre e3 ganz zuläflig, zu jagen, die Regierung ſoll 
fih daS allein machen, fie ſoll den Landtag nicht 
befragen. Vom Standpunkte Seiner Excellenz wäre 
dies das Conſequenteſte; aber Seine Excellenz jucht 
denn doch uns einen Önadenjtoß zu geben und jagt: 
Anhören mag man den Landesausichujs, machen joll 
aber die Negierung, was fie will. Und das ift der 
Standpunkt, den ich am eifrigiten befämpfe. Nichts kann 
mich mehr jojehr ing Feuer oder in Harniſch bringen, _ 
als jenes — ich möchte jagen — Bagatellifiren unjerer 
höchiten autonomen Behörden und unjered Landtages, 
indem man gewifjermaßen jagt: Sa, äußern kannſt du 
dich; was du aber äußerft, tft mir ganz gleichgiltig. 
Wir haben dieſe Erfahrungen bier gemacht, und ich 
antworte mit aller Bräcifion; ich habe mir fogar 
dieſen Sah in meiner Rede aufgejchrieben, während ich 
ſonſt meine Reden weder memorire noch aufjchreibe, 
damit ich ihn mit dem rechten Applomb vorbringe: 
„Wenn Seine Ercellenz meint, daſs der Landes- 
ausſchuſs nicht gut genug tft, um von feiner Zuſtim— 
mung einen Act der Administration abhängig zu 
machen, jo jage ich, der Landesausſchuſs ift aber viel 
zu gut dazu, um ein underbindfiches Votum in einer 
ſolchen Angelegenheit abzugeben. Sit er nicht gut 
genug zu entscheiden, fo ift er doch viel zu gut, in 
einer ganz umverbindlichen Form zu vathen.“ Eine 
derartige — ich möchte fast jagen — mitleivige Be- 
handlung möchte ich unferem Landesausſchuſſe nicht 
wünfchen und darum wäre e3 mir wünschenswert — 
ich weiß nicht, wie viele unter dem Banne der aug- 
gezeichneten Dietion und Auseinanderjegung Seiner 
Ercellenz Hier im hohen Haufe jtehen, ich ſelbſt Hatte 
Mühe, mich diefem Banne zu entziehen, — ich age, es 
wäre wünſchenswert, wenn einzelne unter diejem 
Banne jtehen, lieber diefen Abjab ganz zu ftreichen. 
Lieber fol Die Staatsbehörde allein darüber 
entjcheiden, als daſs hier die Worte stehen „nach 
Anhörung“ ; das ift etwas fo Kränkendes, etwas — 
ich möchte fast jagen jo Beleidigendes, befonders wenn 
e3 in dieſer Weile vorgebracht wird, wo man jagt: 
Ihr habt ja auch eure Quellen, die Bezirkshaupt- 
mannschaften, die Gemeindebehörden u. f. w.; — wir 
werden jehen, was zu thun ift. Nicht3 Hat, meine 
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geehrten Herren, in meinem Vaterlande in einer 
anderen Angelegenheit, die dieſer ſehr ähnlich ſieht, 
eine ſolche Erbitterung hervorgerufen, als die Nicht— 
achtung und das Nichtabwarten des Votums des Land— 
tages des Königreiches Böhmen bezüglich der Bezirks— 
gerichte. Ich werde auf dieſe Angelegenheit nicht zurück— 
kommen; aber wenn Sie in meinen damaligen 
Worten etwas Himmelſtürmendes ſehen wollten, ſo 
ſage ich Ihnen, daſs die Erregung in Böhmen heute noch 
nachzittert und daſs ſie den Motiven entſpringt, daſs 
man nicht dem Vertretungskörper, der nun einmal das 
Königreich Böhmen repräſentirt, jenen ſchuldigen 
Reſpect entgegenbringt, den dieſer Vertretungskörper 
verdient; und es iſt die Pflicht aller Vertreter des 
Königreiches Böhmens in dieſem hohen Hauſe, ſie 
mögen dieſer oder einer anderen Partei angehören, 
dafür zu ſorgen. 


Wenn wir ſchon nicht imſtande ſind, unſerer 
Autonomie einen größeren Umfang zu verſchaffen, ſo 
ſchützen wir dieſelbe wenigſtens vor jenem Bagatelliſiren 
— das gilt nicht der Perſon Seiner Excellenz — welches 


darin beſteht, daſs man jagt: „Nach Anhören des 


Landesausſchuſſes“. Wir haben einen deutlichen Be— 
griff davon, wie dieſes Bagatelliſiren ausſieht; wir 
haben bei einer anderen Angelegenheit geſehen, wie 
da vorgegangen wird. Man könnte dazu kommen zu 
ſagen, der Miniſter ſoll ein Nr. exhibiti 1 machen: 
er errichtet ein Bezirfögericht, und Nr. exhibiti 2: 
Einholung des Gutachtens vom Landtage. Damit 
würde er vollfommen genügen, denn gebunden ift er 
nicht, ob der Landtag ja oder nein jagt. Eine folche 
Behandlung foll der autonomen Behörde wenigstens 
nicht in dieſem Geſetze zutheil werden. Sch bin 
daher der Anficht, daſs hievon ein Abkommen ge- 
funden werde, 


Kun noch eine Schlujsbemerfung. Als e3 fich vor 
mehreren Sahren, wo die geehrte Bartei, deren jach- 


fundiger Vertreter uns heute diefen Antrag ftellt, in. 


der Majorität war, um die Angelegenheit der Reform 
der Handelskammern handelte, da Hat fich jene Bartei 
‚auch über den Spruch des Oberiten Bermwaltungsge- 
richtshofes nicht beruhigt, daſs das Miniſterium im 
Einverjtändnis mit der Handelsfammer hätte Handeln 
müfjen. Da galt jene Handelsfammer, welche nad) 
dem Geſetze vom Sahre 1868 ein untergeordnetes 
Drgan des Handelsminifteriums ift, für jo wichtig, 
daſs gegen den Willen der Herren aus der Handels- 
kammer eine Anderung der Wahlordnung nicht hätte 
vorgenommen werden jollen. Set aber wird dasjelbe 
Princip, welches man damals verfochten hat, gegen- 
über dem Landtage des Königreiches Böhmen und 
‚auch gegenüber jenem Galiziens nicht anerkannt. Wo 
tft da die Conjequenz? Es kann einmal auch wieder 
unjere Beit fommen, und man hüte fich darum, wenn 
man am Ruder iſt, jenen Grundſatz aufzujtellen, 
welcher der Minorität zum Nachtheile gereicht. Aus 


\ 
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diefem Grunde Habe ich mich fir verpflichtet erachtet, 
das Wort zit ergreifen, und ich bitte daher, den An— 
trag des Herrn Abgeordneten Baron Widmann als 
einen nicht zukömmlichen unbedingt abzulehnen, und 
in feinem Falle den Gedanken aufzunehmen, das 
über bloße Anhörung es gerecht fei, einen derart ge- 
ſchloſſenen Drt aufzunehmen. Ich Habe nichts weiter 
zu jagen. (Lebhafter Beifall seitens der Parteige- 
nossen,) 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Zucker jtellt zu 8.3, Abſatz 5 folgenden Abänderungs- 
antrag: (wiederholt denselben),ebenfo zu 8.3, Ablat 2 
einen Zuſatzantrag: (wiederholt denselben). Sch er- 
juche jene Herren, welche dieje beiden Anträge unter- 
ſtützen, fich zu erheben. (Geschieht.) Die Anträge 
find unterftügt und ftehen daher in Verhand— 
lung. 

Das Wort hat nun der Herr Abgeordnete 
vb. Ballinger. 


Abgeordneter v. Zallinger: Hohes Haus! Auf 
die Anfragen, welche der Herr Abgeordnete Dr. Eben- 
Hoch im Namen des Clubs der Confervativen an den 
Herrn Regierungspertreter gerichtet Hat, ift ung Klat— 
heit geworden. Die geitellten Fragen waren präcig, 
die Antwort des Herrn Negierungsvertreters aber eine 
jolche, daj8 gar fein Zweifel darüber obwalten kann, 
daſs er eben nicht ermächtigt war, jene befannte 
Erflärung im Gewerbeausſchuſſe abzugeben. Das 
wollte ih conftatiren , bevor ich zur Sache ſelbſt 
ſpreche. 

Sn Conſequenz des von mir bei 8. 2 geſtellten 
Antrages und damit es nicht, wie es vielleicht von 
mancher Seite in der früheren Debatte zu mir herüber- 
geklungen hat, den Anjchein habe, als wollte ich die 
Maurermeiiter auf diefelbe Stufe mit den Bau— 
meiltern stellen, erlaube ich mir folgende Sormulirung 
des 8. 3 zu beantragen (best): 

„Den Maurermetiter jteht diejelbe Be— 
rechtigung in allen jenen Orten zu, welche nicht 
vom Minifterium des Innern im Einvernehmen 
mit dem Handelöminifterium und mit Zus 
ſtimmung des betreffenden Landesausjchufjes 
al3 ausgenommen erklärt werden. 

In den ausgenommenen Orten kann der 
Maurermeiiter die in ſein Fach einichlagenden 
Maurerarbeiten ausführen, ohne jedoch be— 
rechtiget zu fein, in diefen Orten Bauten, bei 
venen es ſich um die Vereinigung verjchiede- 
ner Baugewerbe handelt, zu leiten und jelb- 
ſtändig auszuführen. 

Auch in den nicht ausgenommenen Orten 
darf der Maurermeifter bejonders ſchwierige 
Bauten, bei welchen in ftatijcher Hinficht be— 
langreiche Conjtructionen vorkommen, nur 
unter Leitung eines Baumeijterd ausführen.” 
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Sch habe zur Begründung nicht viel Hinzuzu- 
ſetzen. Sie jehen, es iſt Fein. jehr großer Unterjchied 
zwischen meinem Antrage und dem Antrage, den der 
Herr Abgeordnete Dr. Erner heute gejtellt hat, und 
dem des Herrn Abgeordneten Dr. Zucker. Der wejent- 
liche Unterſchied ift eigentlich nur darin gelegen, daſs bei 
meinem Antrage die Aufzählung der Bauten vermieden 
wurde, und das halte ich im Intereſſe der Gefegestechnif 
für jehr wünschenswert. Die Bauten aufzuzählen, gehört 
nicht in dag Geſetz, jondern in die Durchführungs- 
berordnung. Sch weiß, daſs gewiſſe Interefjenten- 
freie die Aufzählung wünjchen. Aber Sie jehen, meine 
Herren, daſs ich mich nicht auf den Standpunkt dieſer 
Snterefjentenfreife auch dann jtelle over ihre Wünſche 
auch dann befürworte, wenn ich nicht ganz einverſtanden 
bin. Wir müfjen eben den Standpunkt der Gejeb- 
gebung und der Gejeßestechnif im Auge behalten. Sch 
glaube, daſs der Zweck, den die Baugemerbetreibenden, 
welche dieſe Aufzählung der Bauten im Geſetze 
wünſchen, im Auge haben, nicht in der beabſichtigten 
Weiſe erreicht wird. 


Man wünſcht, daſs die Gewerbebehörde eine 
gewiſſe Directive habe, aber dieſelbe iſt hier eine ſolche, 
daſs gerade manchmal der entgegengeſetzte Effect her— 
vorgerufen werden könnte. Wenn es zum Beiſpiel heißt, 
bei Ausjtellungsgebäuden u. ſ. w. muſs die Leitung 
der Baumeifter haben, jo fünnen das Bauten jehr 
einfacher Natur fein, die ein einfacher Maurermeilter 
oder ein Zimmermeiſter aufitelen fann; aber wenn 
das jo im Geſetze Iteht, wird die Baubehörde vor- 
fichtigerweife, um fich feinen Vorwürfen auszufeßen, 
berordnen, daſs ein Baumeijter den Bau führen muſs 
Ich halte die Aufzählung nicht fir paſſend. Es wären 
noch andere Bemerkungen, welche ich machen kbunte, 
die ich aber unterlaſſen will. Sch glaube, daſs es richtig 
it und genügt, von beſonders ſchwierigen Bauten, bei 
denen in ſtatiſcher Hinficht belangreihe Konitruc- 
tionen vorkommen, zu Sprechen. Dadurch iſt die 
Directive für die Baubehörde gegeben, und diefe For- 
mulirung wird bei einer vernünftigen Durchfüh- 
rung des Geſetzes genügen. 


Sch bitte, diefem Antrage Ihre Zuftimmung zu 
geben. 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete 
v. Zallinger hat einen Antrag geftellt, den das 
hohe Haus bereits gehört hat. 


sch erſuche diejenigen Herren, welche den An- 
trag Hallinger unterjtügen wollen, fich zu erheben, 
(Geschieht,) Der Antrag iſt unterftüßt. 


Sch werde mir num erlauben, mit Zuftimmung 
de3 hohen Hauſes unter Berüdfichtigung darauf, dafs 
um vier Uhr das Leichenbegängnis Seiner Excellenz 
des Abgeordneten Dr. Herbit stattfindet, zum 
Schluſſe der Sitzung zu fchreiten. (Zustimmung. ) 
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In Betreff diefes Leichenbegängnifjes bitte ich Folgen- 
des zur Kenntnis zu nehmen: Der Leichenzug wird 
ungefähr um vier Uhr vom Trauerhaufe ausgehen, 
und den Weg iiber die Ningitraße zur Rampe des 
Abgeordnetenhauſes nehmen, two er ungefähr um 41/ı 
Uhr anfangen dürfte. Hier wird der Sarg nieder- 
geſtellt Die Herren Abgeordneten werden gebeten, ſich 
in der Vorhalle zur Rampe zu verſammeln, und an 
den Stufen der letzteren ſich aufzuſtellen. Hier wird 
der Herr Abgeordnete Dr. v. Plener Die 
Leichenrede halten. Bon der Rampe des Abgeordneten- 
haufes wird die Leiche in die Auguftinerkicche geführt. 
Die Herren Abgeordneten werden erjucht, ſich am 
Conducte zu betheiligen. Ein Theil der Herren Abge- 
ordneten wird bereit um 31/. Uhr den Leichenzug 
vom Trauerhaufe aus begleiten. 

Sene Herren, denen diefer Vorſchlag nicht belieben 
ſollte, bitte ich, fich in der Kirche einzufinden. 

Sch bitte das hohe Haus, dies zur Kenntnis zu 
nehmen. Sch laſſe nun noch den Einlauf befannt geben 
und erfuche die Herren Schriftführer um die Ver— 
leſung. | 





Schriftführer Ritter v. Ciensfi (liest): 


‚ „Snterpellation de3 MAbgeoroneten 
Spindler und Genoffen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minifterpräfidenten als Leiter 
des Minifteriums de3 Innern. 


Wie in einigen anderen Städten de3 böhmischen 
Grenzgebietes, jo wird auch in Tetjchen-Bodenbach 
eine rückſichtsloſe Hetze gegen die daſelbſt anſäſſige 
ruhige und arbeitſame Bevölkerung böhmiſcher Natio— 
nalität betrieben. Der Zweck dieſer vom National— 
vereine für den politiſchen Bezirk Tetſchen geförderten 
Hetze iſt zunächſt, die auf legalem Wege angeſtrebte 
Errichtung einer böhmiſchen Schule für die vielen 
Hunderte der daſelbſt anſäſſigen Böhmen zu hinter— 
treiben und ſodann überhaupt allen jenen, welche ihre 
Nationalität nicht verleugnen, Leben und Fortkommen 
zu erſchweren. | 


Ein Beweis diefer Agitation find die vom 
bejagten Nationalvereine foeben propagirten und. bei- 
liegenden zwei Proferiptionsfiften, aus denen aller- 
dings auch. hervorgeht, wie zahlreich die böhmiſche 
Bevölkerung in Tetſchen-Bodenbach iſt und mie 
bedenklich johin das  unentwegte Heben gegen einen 
jo anjehnlichen Theil der Mitbürger fich darjiellt. 


Wir ſtellen Die Frage: 


„Iſt Eurer Ercellenz diejes feindfelige und 
die öffentliche Ruhe und Ordnung gefähr- 
dende Treiben befannt und iſt Eure Ercellenz 
geneigt, demſelben entgegenzutreten und der 
böhmischen Bevölkerung von Tetichen-Boden- 
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- bach wider dasselbe den gejeglichen Shut 
angedeihen zu laſſen?““ 


Wien, 28. Juni 1892. 


Dr. Vadatyh. Spindler. 
Ceſtmir Lang. Dr. Slavik. 
Dr. Dyk. Dr, Rramar. 
Dr. Brzorad. Schwarz. 
Sokol. Eim. 
Tilser. Dr. Maſaryk. 
Dolezal. Kaſtan.“ 
„Interpellation des Abgeordneten 


- Schneider und Genoſſen an Seine Excellenz 
ven Herrn LE. Handelsminiiter Olivier Mar- 
quis Bacquehem. 

Das bei der Wiener Berbindungsbahn bedien- 
ſtete Perſonale beflagt ſich über unerhörte und rück— 
fihtslofe Behandlung durch die Verwaltung der Süd— 


Wbahn, in deren Betrieb die PVerbindungsbahn fteht. 


Insbeſondere wird über ungebürlich ausge- 
dehnte Arbeitszeit und nicht entlohnte Arbeit an Sonn- 
und Feiertagen geklagt. 

Die Verwaltung der Südbahn verwendet näm- 
lich aushilfsweile an Sonn- und Feiertagen, um den 
gejteigerten Berfehrsbedürfnifjen zu entiprechen, Ma- 
gazinsarbeiter. Diefelben werden jedoch für diejen bis 
zum Verkehrsſchluſſe, das iſt bis Halb zwölf Uhr 
Nachts dauernden Extradienſt in feiner Weife ent- 
lohnt, ja nicht nur dies, fie erhalten nicht einmal eine 
Entihädigung für die aus der fangen Dauer des 
Dienjtes erwachſenden Auslagen für das in Wien 
übliche Sperrgeld. 

Kachdem eine derartige Ausbeutung menschlicher 
Arbeitskraft den von Seiner Majeität dem Saifer 
zum Schube der Arbeiter janctionirten Geſetzen Hohn 
Ipricht, ftellen die Unterzeichneten die Anfrage: 

„„Iſt Seine Excellenz der Herr Handel3- 
minifter bereit, bezüglich der angeführten 

Übelſtände eine Unterſuchung einzuleiten und 

diejelben eventuell abzuſtellen?““ 


Fürnkranz, Schneider. 
Dr. Vasath. Dr. Geſsmann. 
Spinẽiẽ. Dr. Lueger. 
Kohler. Garnhaft. 
Schlefinger. Liechtenftein, 
Muth. Sar. 
toll Dr. Battat. 
Bolzhofer. Dr. Dyk. 
Kaiſer. Hauck.“ 


„Interpellation des Abgeordneten 
Schneider und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Unterrichtsminiſter Paul Frei— 
herrn von Gautſch. 


Mit Erlaſs des Unterrichtsminiſteriums vom 
12. April 1892, intimirt dem Decanate der mediciniſchen 








Facultät am 7. Juni 1892, wurde verfügt, daſs 
ſämmtliche Zeugniſſe über abgelegte Vorprüfungen, 
praktiſche Prüfungen und Rigoroſen, von nun an mit 
Stempeln zu einem Gulden ſtatt wie bisher zu fünf— 
zehn Kreuzer zu verſehen find. 

Die Unterzeichneten halten diefe Verfiigung fix 
ungejeglich und stellen die Anfrage, warum mit der 
bisherigen gejeßlichen ©epflogenheit gebrochen wurde, 
um durch eine folche Verfügung gerade den ärmſten 
Theil der Studentenfchaft empfindlich zu treffen? 


Dr. Basattı. Schneider. 
Dr. Dyk. Rigler. 
Hauck. Troll. 
Dr. Lueger. Dr. Geſsmann. 
ar. Polzhofer. 
Liechtenſtein. Kaiſer. 
Schleſinger. Fürnkranz. 
Muth. Kohler. 
Spinäc. Dr. Battai. 


Garnhaft.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Kaizl und Genoſſen an Seine Excellenz den 
Herrn Handelsminifter., 


Unter den Bediensteten und der Arbeiterſchaft 
der £ f. Staatseiſenbahnen in Böhmen macht ſich eine 
immer wachjende Beunruhigung bemerkbar, welche ver- 
urfacht it durch die jeit Beginn dieſes Jahres vor- 
genommenen maflenhaften Dienftesentlafjungen, die 
die nur allzuhäufig ältere und verheiratete Männer 
treffen und jo die Eriftenz zahlreicher Familien in 
Frage Stellen, iiberdies jedoch Befürchtungen für die 
Sicherheit de3 Betriebes ſelbſt wachrufen. 

Wir führen al3 Beijpiel die Entlaffungen an, 
welche in allerlegter Heit in einigen Stationen der 
Prag-Duzxer, rejpective Dur-Bodenbadher Bahn vor- 
genommen wurden. Es wurden entlaffen in Boden- 
bach die Bedienfteten: 

Laufe, Lacina, Spoboda, Horat, Kaftan, Kozmin, 
Lelef, Nekut, Plemantl, Lohre, Dirfa, Suman, Bendl, 
Fürtig, Nebißer, Sanaf, Büchel, Meller, Weber, 
Podrabsty, Fidler, Martinec, Stepanef, Housfa, Sofol, 
Veſely, Bubak, Pohl, Schüte, Vavruska (unter diefen 
nur ein Unverheirateter); jodann aus den Werfitätten: 
Höhne, Thiele, Trödel, Röhrich, Herliter, Fulcgraf, 
Maierhofer, Fiser, VBogelfang, dann: Horn, Beitler, 
Herliger II, Heinrich, Steingfy, Neubert. In Komotau: 
Bernt, Sohn, Lögler, Mazanef, Maier, Benda, 
Sonas Al. Sonds Bael. und Boll. 


Wir ftellen die Anfragen: 
„„Iſt Euer Excellenz dieſes Verfahren der 
Berwaltung der Ef. Staatseijenbahnen be- 


fannt? 

Sit dieſes Vorgehen der k. f. Staatseijen- 
bahnverwaltung gerechtfertigt und ent— 
Iprechend ? 
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Sit es, wenn Eriparumgen auch, dringend 
geboten erjcheinen, nicht angezeigt, rückſichts— 
voller vorzugehen und mit der Dfonomie dort 
zu beginnen, wo weniger Leid und Roth ver- 
urſacht und mehr finanzieller Effect erzielt 
werden kann?““ 


Wien, 22. Sun 1892. 


Tilger. Dr. Raizl. 
‚Dr. Bacak. Eim. 
Ceſtmir Lang. Sokol. 

Kaftan. Dolezal. 

Formänek. Dr. Vasath. 
Dr. Maſaryk. Dr. Brzoräd. 
Fr. Schwarz. Dr. Slavik. 

Dr. Dyk. Dr. Kramär.“ 


Reſſortminiſtern zur Beantwortung übermittelt 
werden. 

Ich bitte noch folgende Ausſchuſsſitzungen 
zur Kenntnis zu nehmen. | 

Der Petitionsausſchuſs Hält Donnerätag, 
den 30. Juni um 5 Uhr nachmittags in der Ab- 
theilung VI eine Sißung. Tagesordnung: Zu- 
weilung der Neferate. Berichte über Petitionen. 

Der Immunitätsausſchuſs hält Freitag, 
den 1. Juli um 10 Uhr vormittags in Abtheilung VI 
eine Sitzung. Tagesordnung: Berichteritattung 
iiber die beiden Smmunitätsfälle Spindler. 

Die nächſte Sitzung beantrage ih für 
Samstag,den 2. Juli, um 11 Uhr vormittags, 
und al3 Tagesordnung: Sortjegung der 


heutigen Tagesordnung. 


Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 


Bireprafident: Diefe Snterpellationen find Es iſt nicht der Fall. Die Sitzung ift geſchloſſen. 


gehörig gezeichnet und werden den betreffenden 


(Schluss der Sitzung: 1 Uhr 35 Minuten.) 
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Anhang I. 


Petition des deutſchen Turnlehrervereines Keichenberg in Böhmen um Ein- 
führung des obligaten Turnunterrichtes an Gymnaſien und definitive Anftellung 
der jtaatlich geprüften Turnlehrer. 


Hohes Abgeordnetenhaus! 


Die ehrfurchtspollit Unterzeichneten, Sunctionäre des Deutſchen Turnlehrervereines in Böhmen, wagen 
es, über einftimmigen Wunjch der Generalveralverfammlung genannten Vereines vom 15. und 16. Mail. J. 
da3 hohe Abgeordnetenhaus zu bitten, nachfolgende Gegenftände einer wohlmeinenden Prüfung zu unter- 
ziehen: 

I. Die obligatorische Einführung des Turenunterrichtes an ſämmtlichen Gymnafien Ofterreiche. 

Die Bedeutung und Wichtigkeit derſelben haben nicht nur Fachſchriftſteller und Lehrer eingehend erör— 
tert, fondern auch) das hohe Minifterium für Eultus und Unterricht Hat bereits im 8. 21 des Organiſations— 
- entwurfes für Gymnafien darauf Rückficht genommen, denn derjelbe lautet: Die in $. 18, Nr. 21 von 8—11 
angeführten Gegenstände (Kalligraphie, Zeichnen, Gefang und Gymnaſtik), welche zu den freien gehören, weil 
es nicht möglich ift, fie jebt jchon an jedem Gymnaſium lehren zu laffen, und auch für fie keineswegs überall 
das gleiche Bedürfnis bejteht, können künftig, wenn es ſich allmählich als ausführbar und zweckmäßig heraus- 
jtellt, nach Einvernahme des Lehrförpers durch den Landesſchulrath für ein oder mehrere Öymmafien eines 
Kronlandes und für eine Claſſe oder mehrere als obligate Gegenftände erklärt werden. 

Auch das hohe Abgeordnetenhaus hat fich in der Seffion des Jahres 1867 mit der Obligaterklärung 
des Turnunterrichte an allen Schulen befajst und die hohe Regierung aufgefordert, bei Vorlage des 
nächſten Budget3 bereit3 die erforderliche Rückſicht zu nehmen. 

Die Folge davon war wohl der Erlaſs des hohen Minifteriums für Cultus und Unterricht vom 
31. October 1867 an alle P. T. Statthalter, mit aller Energie dafür zu forgen, daſs der Turnunterricht 
an allen Volks- und Mitteljchulen in fürzeiter Zeit al3 obligater Gegenstand eingeführt werden fünne, 

Aber auch in neuejter Zeit hat das Hohe Minijterium die Wichtigkeit der körperlichen Erziehung und 
Ausbildung betont, wie aus dem der Jugend jo wohlmeinenden Erlaſſe vom 15. September 1890, 
8. 19097, betreffend die fürperliche Ausbildung derjelben, hervorgeht. 

Weiter hat der erjte deutjch-öfterreichifche Mittelfchultag im Jahre 1889 zu Wien vom pädagogischen 
Standpunkte aus fich einjtimmig für die Einführung des obligaten Turnunterrichtes an den Gymnaſien aus- 
gejprochen. Seine diesbezügliche Reſolution lautet: 

1. Die Einführung des obligatorischen Turnunterrichtes an Gymnaſien ift dringend geboten. 

2. Die hohe Regierung wird erjucht, folgende Vorkehrungen zur Durchführung dieſer Einrichtung 
zu treffen: 

a) Bürgichaften für die geficherte Stellung pädagogiſch und fachlich entſprechend vorgebildeter Turn— 
lehrer; 
b) Beiſtellung von Turnplätzen, wie ſie hinſichtlich des Raumes, der Einrichtung, Ausſtattung und 

Hygiene den heutigen Anforderungen genügen; 

c) Gewährung von drei wöchentlichen Turnſtunden; 
d) Beitellung von Fachinfpectoren bei der Landesſchulbehörde. 

Weiter hat der erſte öſterreichiſche Seminarlehrertag in ſeiner vierten Theſe: „Die Übung und Ent- 
faltung der Körperfräfte ift der Übung und Entfaltung der Geifteskräfte als gleich nothiwendig an die Seite 
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zu ftellen; der Unterricht muſs einem pertodiichen Wechjel von Förperlichen und geiftigen Anftrengungen 
möglichft gerecht zu werden juchen” — die Wichtigkeit eines ununterbrochenen ſyſtematiſchen Turnen 
freimüthig anerkannt. 

Un mehreren Ef. Gymnafien Böhmens, beſonders dort, wo vollſtändig eingerichtete Turnſäle 
zur Verfügung ſtehen, wurde auch im vorigen wie im laufenden Schuljahre bei Ausführung des Mini— 
ſterialerlaſſes vom 15. September 1890, 3. 19097, auf Grund des oben angeführten 8. 21 des Organi— 
fationgentwurfes vom Jahre 1849 in der intenfiveren, allen Schülern zufommenden Unterricht3ertheilung 
im Turnen ein Hauptmoment der gefammten Erziehung gefunden und deshalb der Antrag un den hoch- 
föblichen k. k. Landesſchulrath geitellt, diefen 8. 21 auf alle jene Anstalten auszudehnen. Nach den dies— 
bezüglichen Erledigungen Hält ſich aber der Hochlöbliche Ef. Landesſchulrath nicht für competent, den 
Anträgen Folge zu leilten und das Turnen für obligat zu erflären. 

Alle diefe Gründe und bejonders in Erwägung des Umftandes, daſs an allen Realſchulen Dfterreichs 
jeit vielen Sahren, am F. £. Staatsgymnaftum in Salzburg aber infolge des Erlaſſes vom hohen k. k. Mini- 
fterium vom 18. November 1872, 3. 6294, bereit3 volle 20 Sahre ein obligates, nicht dem freien 
Ermeſſen des Schülers preisgegebenes Turnen fich eriprießlich zeigt und praftifch vortrefflih bewährt hat, 
beivegen den unterzeichneten Turnverein, an das hohe Abgeordnetenhaus die ehrfurchtsvollite Bitte zu 
ſtellen, es möge an ſämmtlichen Symnafien Dfterreichg, und zwar dort, wo gut eingerichtete Turnfäle, 
ſowie geprüfte Turnfehrer zur Berfügung ftehen, bereit3 vom nächſten Schuljahre an der Turnunter- 
richt al3 obligater Öegenftand zunächſt für die vier unteren, dann fuccefjive für Die 
oberen Claſſen erklärt werden. 

II. Die definitive Bejegung Jämmtlicher, bis jetzt proviſoriſcher Lehrſtellen durch ftaatlich geprüfte 
Zurnlehrer. 

Die Bedeutung diejes jo jehnlich erwarteten Wunfches wurde bereit3 vor Sahren beleuchtet und 
befürwortet durch eine Nejolution des Hohen Abgeordnetenhaufes, in welcher. die hohe Regierung aufge- 
fordert wurde, die dienstlichen und materiellen Verhältniſſe der Turnlehrer an den jtaatlihen Mittelfchulen 
zu regeln und diejelben durch Gewährung dauernder Bezüge und hinßeenn der Penſionsfähigkeit den 
anderen Lehrern an ſtaatlichen Lehranſtalten gleichzuſtellen. 

Es hat auch die hohe Regierung die allmähliche definitive Anſtellung in Ausſicht geſtellt, ja bereits in 
einem diesbezüglichen Geſetze vom 9. April 1870 darauf Rückſicht genommen, auch wirklich an einigen 
k. £. Realſchulen und Lehrerbildungsanſtalten Concurſe zur Beſetzung ausgeſchrieben, acht Bewerbern eine 
zehnjährige Dienſtzeit angerechnet und einem ſogar die Befähigungsprüfung nachgeſehen; allein nach dem 
Schematismus des höheren Unterrichtsweſens vom Jahre 1892 genießen die Beruhigung, geſichert und nicht 
von Jahr zu Jahr für zehn Monate angeſtellt zu ſein, nur 52; zugleich für andere Gegenſtände, daher auch 
definitive Profeſſoren ſind 19; dem Stande der Volks- und Bürgerſchulen gehören 39 an, und fir 97, die 
die eben nur als Turnlehrer ihre ganzen Kräfte der Jugend widmen, bleibt die traurige Gegenwart eines 
ſorgenſchweren Lebens und eine zweifelhafte Zukunft Das bittere Erdenlos. 

Auch jene wenigen Glücklichen, weil definitiv angeftellten Turnlehrer haben für den Fall, als fie für 
eine Familie ſorgen müſſen und fein Brivatvermögen bejigen, hart zu kämpfen, al3 der Unterhalt einer ein- 
zelnen Perſon bei gleich anftvengender Berufsthätigfeit und gleichen jocialen Verhältniſſen wohl mehr ver- 
langt, als die X. Rangselafle den in fie eingereihten Turnlehrern zu bieten vermag. 

Thatfächlich Haben auch die von Turnvereinen angejtellten Lehrer ein bei weitem größeres Einkommen, 
als ihre ſtaatlich angeftellten Kollegen in demfelben Wirfungsorte; die Turnlehrer Deutjchlands haben abge- 
rundet ein doppelt fo hohes Gehalt. 


Die mindere Stellung unjerer definitiv angeftellten Turnlehrer, da die anderen an derjelben Anſtalt 
wirkenden Lehrer der VIII. und IX. Rangsclaſſe angehören, gibt auch ein geringeres Anſehen im Lehr— 
körper und bei den Schülern, die durch die Uniform, Jahresberichte und mündliche Überfieferung hinlänglich 
damit befannt werden. Berfönliche Eigenfchaften können num freilich auch da die Ungleichheit verichwinden 
machen und der Turnlehrer genießt dann das Anjehen, das er fich erworben. Allein jeder befißt nicht dieſe 
perjönlichen Eigenschaften oder wirft in an und für fich ungünstigen VBerhältniffen, und dann leidet der 
Unterrichtserfolg, beſonders aber das erziehliche Moment. 


Borausgejeßt den glüdlichen Fall, daſs der Turnlehrer ſich Anfehen im Lehrförper wie bei den 
Schülern erworben, wie joll er es nun anjtellen, um fie um Publicum zu erreichen, nachdem ihn die hohe 
Behörde ſelbſt als mindermwertig gekennzeichnet Hat? Die Lehrer der ifraelitiichen Religion haben, trotzdem 
jie den an erjter Stelle im Zeugniſſe fungirenden Gegenſtand tradiren, oft auch al3 Rabbiner in der Gemeinde 
eine hervorragende Rolle jpielen, vor nicht langer Heit diefelben Gründe geltend gemacht und auch den gün— 
ftigen Erfolg aufzumeijen, daſs das hohe E. k. Minifterium ihnen eine Erhöhung der Nemuneration, Auszah— 








fung derjelben in zwölf gleichen Monatsraten und beichließende Stimme in den Konferenzen in mohlwollender 
Weiſe zuerfannte, 

Selbit die definitiv angejtellten Turnlehrer haben wohl feine Ausficht, nach einer 40jährigen Dienit- 
zeit bei der befannten geiftigen, wie phyſiſchen Anftrengung und dem bereit erreichten Alter ihren vollen 
Gehalt al3 Penſion genießen zu können. 

Weit Schlimmer ſteht es aber für die als Nebenlehrer fungirenden Turnlehrer! Sie müſſen fich vor 
Anfang des Schuljahres geziemend zum Dienftantritte melden, an einzelnen Orten den betreffenden Director 
in devotefter Weife um gütige Wiederannahme bitten, bei welcher Gelegenheit manchmal der Anfang des 
Turnunterrichtes wegen diverjen Gründen, Zeitmangel und NRemunerationgeriparnis auf eine fpätere Zeit 
hinausgejchoben wird ; gewöhnlich im November, manchmal auch jpäter kommt das Decret, reſpective die 
Anweiſung der für diejen Gegenſtand ausgejegten und vielleicht wegen Mangels an einem anderweitigen 
Ausfommen bereits verjegten Remuneration; der Turnlehrer fieht zu feiner großen Freude die von ihm im 
Einverjtändniffe und mit Gutheißung der Direction gemachte Eintheilung im Claſſen und Abtheilungen 
genehmigt, was auch von großer Bedeutung iſt, dennim entgegengejesten Falle hat er die ganzen verflofjenen 
Wochen für die nicht bewilligten Abtheilungen ohne Entlohnung unterrichtet und muſs jene, durchaus nicht 
im Intereſſe des Unterrichtes und der Schüler, mit anderen approbirten Abtheilungen verjchmelzen, außer er 
befüme von der nächiten ihm vorgejegten Behörde die Bewilligung, umfonft weiter unterrichten zu können. 
Doch weiter im normalen Falle! Der Turnlehrer dividirt die auf der Anweifung genannte Jahresremune— 
ration durch 10, nämlich die Anzahl der angeſetzten, oft jelbjt der Größe nach bejtimmten Monat3raten, 
denn für die zwei Serienmonate ift eben der Turnlehrer auch frei und ledig vom Gehalte, und jchiekt die 
diesbezügliche Quittung über die verflofjene Schulzeit der k. k. Kaffe ein. Auch da widerfährt dem Turn- 
fehrer, wenigiteng dem in Böhmen, ſeit zwei Jahren die bitterjte Enttäufchung. Die k. k. Landeshauptkaſſe 
in Prag glaubt nämlich troß der im Anftellungsdecrete ausdrücklich genannten Sahresremumeration einen 
Theilbetrag von der erjten Monatsrate in der Weiſe in Abrechnung bringen zu müſſen, daſs fie die Rate 
durch 30 dividirt und den jo erhaltenen Quotienten fo oft von derjelben jubtrahirt, als die Zahl der Tage 
vom 16. September bis zur factiichen Unterrichtsertheilung beträgt und als erite Monatsrate dieſen ſo 
reducirten Betrag auszahlt. 

Infolge dieſer Auffaſſung können nie die vom hohen Miniſterium ausdrücklich genannten Remune— 
rationen voll ausgezahlt werden, da mindeſtens immer drei Tage für die geſetzlich beſtimmte Einſchreibung 
und einer für das heilige Geiſtamt verloren gehen müſſen, und wohl in den feltenften Fällen die erſte Turn— 
ſtunde auch auf den Tag der eriten Unterricht3ertheilung im Stundenplan feſtgeſetzt ericheint. 

Sit ein als Nebenlehrer fungirender Turnlehrer wegen Krankheit verhindert, Unterricht zu ertheilen, 
jo wird ihm nach ſechs Wochen die Remumneration entzogen, ‘außer er ftellt einen Subitituten, dem er aller- 
dings wohl wieder mehr als den ihm zufallenden Betrag von 1 fl. per Stunde zahlen müjste, 

Daſs die Turnlehrer ſtets ihre ganze Kraft für das Wohl der ihnen anvertrauten Jugend einzuſetzen 
willens ſind, wurde allerdings in der Reichsrathsſeſſion 1891 von Seiner Excellenz dem Herren Unterrichts— 
minifter in wohlmwollendfter Weife anerkannt, geht aber auch aus der Betrachtung des Umftandes hervor, 
dafs fie mit regſtem Intereſſe bemüht find, den Intentionen des Minifterialerlaffes vom 15. September 1890, 
8. 19097, betreffend die förperliche Ausbildung der Jugend, thunlichſt zu entſprechen, Schülerausflüge, wie 
Qugendfpiele bereits geleitet Haben, ohne dafiir irgend welchen Anspruch auf Entlohnung erhoben zu haben, 
wiewohl fie wiederholt infolge defjen genöthigt waren, auf manche Privatſtunde zu verzichten, trotzdem— tie 
bon diefer Einnahme fir das Alter einen Sparrpfennig zurückzulegen fich verpflichtet fühlen, da ihnen ein 
Anſpruch auf irgend welchen Ruhegenuſs nicht zukommt. 

Aus einer geneigten Würdigung dieſer angeführten Daten geht N genügend hervor, daſs es für die 
Turnlehrer wie fir den Unterrichtserfolg von höchſter Bedeutung ift, wenn ihr Yängft gehegter Wunſch, 
definitiv und ihrer Leiftung entfprechend angeftellt zu jein, endlich einmal’ in Erfüllung geht; deshalb ftellt 
der ehrfurchtsvoll unterzeichnete Verein Deuticher Turnlehrer die dringende Bitte, das hohe Abgeordneten- 
haus wolle einen obligaten Turnunterricht an Gymnaſien und eine definitive Anftellung der ftaatlich 
geprüften Turnlehrer durch eine Nefolution der Hohen Regierung wärmſtens anempfehlen. 


Für den Ausſchuſs des Deutfdien Turnlehrervereines: 


(Folgen die Unterfchriften.) 
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Anhang II. 


Petition der Stadigemeinde Keichenau a. K, in Böhmen um Gewährung einer 
Staatsjubvention für den Bau einer Localbahn von Kaftolovie über Neichenau 
nad) Kwasney. 


Hoher Reichsrath! 


Die Stadt Reichenau a. K. im Königreihe Böhmen zählt 4702 Einwohner und ift das natürliche 
Centrum des 20.690 Bewohner zählenden Bezirkes Reichenau a. K., welcher im ehemaligen Königgräßer 
Kreife gelegen ift. Außerden bildet die Stadt Neichenau a. K. den natürlichen Mittelpunkt des ganzen 
deutschen Rofitniger Bezirkes mit 18.622 Einwohnern, dann theils infolge der natürlichen Lage, theils 
infolge der günftigen Straßenverbindung auch das Centrum der Ortichaften des Bezirkes Opoëno: Bizhradec 
mit 440 Einwohnern, Dobrei mit 869, Domafchin mit 450, Hlinnei mit 540, Lhlota Mafti mit 717, Lom 
mit 266, Matzrey mit 438, Weiß-Aujezd mit 605, Rowney mit 303 und Woſchetnitz mit 329 Einwohnern; 
dann der Ortichaften des Bezirfes Neuftadt a. M., Deſchney mit 1150, Polom mit 705, Sattel mit 1076 
Einwohnern des Bezirkes Neuftadt; dann der Gemeinden des Bezirkes Senftenberg, Rameniena mit 399, 
PBelin mit 1177, Deutih-Nybna mit 906, Slatina mit 1249 Einwohnern und endlich der Gemeinden des 
Bezirkes Adler-Rofteleb Jezkomis mit 347, Lilno mit 496 und Woderad mit 359 Einwohnern. 

Alle die oben genannten Gemeinden, fowie die beiden ganzen Bezirke Neichenau a. K., Rokitnitz find 
infolge bejtehender Gejchäftsverbindung, twie zum Verkaufe, ſo auch zur Anſchaffung aller Bedürfniffe an die 
Stadt Reichenau a. K. angewiejen, jo daſs die Stadt Neichenau a. K. den natürlichen Mittelpunkt eines von 
52.133 Berfonen bewohnten Territoriums bildet, 

Die Folge deſſen ift, daſs nicht nur die Jahrmärkte, fondern auch die Mochenmärkte in der Stadt 
Reichenau a. K. jehr Stark, nicht nur von Einheimischen und Bewohnern des erwähnten Territoriums, jondern 
auch von Fremden bejucht werden, und daſs dabei bedeutende Geſchäfte geichloffen werden. Die Stadt 
Reichenau a. 8. ift der Siß der k. k. Bezirfshauptmannfchaft, des k. k. Bezirksgerichtes, eines k. k. Ober— 
gymnaſiums, der Generalverwaltung der Fideicommiſsherrſchaft Reichenau-Cernikowitz, dreier Geldanftalten, 
einer Mädchen -Bürgerjchule, eines öffentlichen SKranfenhaufes und hat einen ihr gehörigen Curort 
„Studanfa”, welcher fich einer großen Beliebtheit erfreut und durch die ganze Saiſon Jahr für Fahr ftarf 
von Curgäften aus Prag und anderen großen Städten Böhmens, ja jogar auch aus Wien und anderen 
Theilen der Monarchie frequentirt wird. 

Die zahlreichen Mühlen nicht gerechnet, befinden fi in Reichenau a. K. und in feiner nächiten 
Umgebung die Webereien des Sigmund Fleicher, Joſef Baum, Adolf Löwenbach, Mori Munf, Moritz 
Deutſchmann, die Spinnerei des Anton Selinef, die Spinnerei und Tuchtwarenfabrif des Theodor Lederer, 
die Striderei des David Herrſchmann, zwei Brauhäufer, viele Bleichen und Färbereien, Die Papierfabrik 
des Wilhelm Lerch, die Eijenwerfe des Grafen Zdenko von Kolovrat-Krakovsky-Lipoſteinskhy (Pächter J. 
Porkert), die Glashütte des J. Kadlik ꝛc. 

In Reichenau a. K. ſelbſt wohnen 636 Gewerbsleute, welche in Reichenau a. K. und in der nächſten 
Umgebung 3550 Arbeiter beſchäftigen. 

Die Umgegend Reichenaus und das ganze Adlergebirge iſt mit großen, meilenlangen Forſten bedeckt, 
und es wird aus ihnen jährlich eine namhafte Menge von Bau- und Brennholz ausgeführt. Außerdem 
befinden ich hier ımerjchöpfliche Steinbrüche, welche einen ausgezeichneten Straßenfchotter liefern, deſſen 
Ausbeutung und angemejjene Verwertung nur infolge der jegigen ungenügenden Eifenbahnverbindung nicht 
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zuftande kommen kann. Dasjelbe gilt von den zahlreichen und überaus ergiebigen Kalklagern, welche 
ebenfall® nur infolge der bisherigen äußerſt fchlechten Eifenbahnverbindung nicht verwertet werden 
können. 

Alle die hier aufgezählten Thatfachen bilden die natürlichjiten und günftigiten Bedingungen zum Baue 
einer Eiſenbahn nach Reichenau a. K. refpective mitten durch den Neichenauer Bezirk und dennoch, obzwar 
auch thatſächlich mehrmals darüber verhandelt wurde, damit durch den Neichenaner Bezirk eine Eiſenbahn 
geführt werde, was namentlich bei dem Baue der Staatsbahnstrede Chotzen-Halbſtadt der Fall ift, wurde 
es nicht zuftande gebracht. Der Einfluſs mächtiger Perfönlichkeiten fiegte über die jo gerecht Sache und 
dadurch geichah es, daſs unſer Bezirk bis zu dem heutigen Tage eine Eifenbahn nicht erhielt, ewogegen die 
benachbarten Bezirke eine für fie vortheilhafte Eifenbahnverbindung erhielten. 

Die ganze Gebirgsgegend um Reichenau a. K. herum wird fat ausſchließlich von armen Leuten 
bewohnt, welche ihre Ernährung durch Ausübung dev Weberei zu finden trachten, die Mehrzahl derjelben 
jedoch den Erwerb unter obwaltenden Umständen nicht finden fann, jo daſs die nicht zu verfennende Gefahr 
droht, daſs auch in unferer Gebirgsgegend Hunger und Noth ausbrechen werden, wenn diefem armen Theile 
der Bevölferung eine baldige Hilfe nicht verjchafft werden wird. Abgejehen davon, daſs dom öfonomijchen 
Standpunkte die Berhältnifje erwogen, jo bedeutende Arbeitskräfte, welche unter anderen Umständen aus- 
gezeichnet und erfolgreich benübt werden fünnten, brach liegen, muſs in ernite Erwägung gezogen werden, 
durch welche Mittel man den Nothdürftigen die allernöthigite Exiſtenz verjchaffen könnte. Eine erjprießliche 
Hilfe in diefer Hinficht ift einzig und allein von der Errichtung einer Eifenbahnverbindung zu erwarten, denn 
nur dann kann man einen lebhaften Aufihwung der Induſtrie in unjerer Gegend, welche große Mafjen 
billiger Arbeitskräfte beherbergt, mit Zuverficht erwarten. In der Stadt Neichenan a. K. blühte vormals 
die Tuchfabrication, jo daſs die Stadt jelbit davon den Namen „Rychnov Soutzenicky“ erhielt; in der 
Stadt jelbit betrieben mehr al3 500 Meifter das Tuchmachergewerbe und bejchäftigten dabei an 1000 
Gehilfen. 

Dieje Induſtrie ift aber in der jüngsten Zeit infolge der total ungenügenden Communication fo nieder- 
gejunfen, daſs fie am heutigen Tage kaum 500 Meifter und Gehilfen zufammenzählt. Aber nicht nur die Tuch- 
indujtrie, fondern auch die anderen Gewerbe und Gejchäfte find im teten Niedergange begriffen, was am 
beiten durch das Factum gekennzeichnet wird, daſs die Zahl der Armen Jahr für Jahr wächst und zu einer 
ſchweren Laft nicht nur der Gemeinde, jondern auch der Privaten wird. 

Hier muſs eine raſche und dauernde Hilfe verfchafft werden, wenn dem Aufwachien eines mächtigen, 
der ganzen menjchlichen Gejelljchaft gefährlichen Proletariates Schranfen gejegt werden follen. 

Der Bau einer Eijenbahn ift fomit nicht nur für die Stadt Reichenau, jondern auch für den ganzen 
Neichenauer Bezirk und feine Bewohner zu einer Lebensfrage geworden. Die lebte Volkszählung ergab das 
traurige Rejultat, daſs nämlich in der Stadt Reichenau a. K. die Einwohnerzahl bedeutend gejunfen it, 
welcher Niedergang nur dem Abgange einer Eiſenbahn zugerechnet werden muſs, weil bei jolhen Zuftänden 
der Handel und die Gewerbe fich emporzufchtwingen nicht vermochten. 

Dieje ſchwerwiegenden Gründe, die zum Baue einer Eijenbahn nach Reichenau a. K. auffordern, 
bewogen die Stadt Reichenau a. K. dazu, daſs fie ſelbſt in erfter Neihe ein großes Opfer zur Berwirffichung 
dieſes Projectes bringt. Es wurde jomit von der in tiefiter Ehrfurcht gefertigten &emeindevertretung der 
‚Stadt Reichenau a. K. laut den Sibungsprotofollen vom 27. Februar 1891 und vom 27. Juli 1891 
der rechtsfräftige Beſchluſs gefaist, dajs die Stadtgemeinde Reichenau a. K. jelbft auf ihre eigenen Koſten 
den Bau einer Localbahn von Caſtolowitz iiber Reichenau a. K. nach Kwasney unternehmen und an hohen 
Stellen fi um eine Subvention zu diefem Zwecke bewerben foll. | 

Auch die Generaldirection der Nordweſtbahn Hat mit ihrer Zufchrift vom 9. Mai 1891 die Wichtigkeit 
der projectirten Bahn anerkannt und zugleich erflärt, daſs fie bereit fei, den Betrieb auf der projectirten 
Strede gegen geringe Entichädigung der eigenen Auslagen und Koften zu übernehmen. 

Die in Ehrfurcht gefertigte Gemeindevertretung, bemüht, von den Steuerpflichtigen die drohende 
ſchwere Lajt abzumenden, jammelte mit der größten Gewiffenhaftigfeit ein verläfsliches ſtatiſtiſches Material 
über die Größe der localen Transporte und kam dadurch zu dem Nefultate, daſs die Größe des Transportes 
im Zaufe der Zeit dazu vollftändig genügen wird, um den mit dem Baue der Eifenbahn und ihrer Erhaltung 
verbundenen Aufwand mit Hinzuvechnung der erhofften Landes- und Staatsjubventionen zu amortifiren. 

Mit dem Erlafs des Hohen £ f. Minifteriums des Handels vom 26. November 1891, 3. 44563, 
wurde der Stadt Reichenau a. K. die Beroilligung zur Vornahme der technischen Vorarbeiten zum Baue der 
projectirten Zocalbahn von Caftolomwiß iiber Reichenau a. K. nach Kwasney ertheilt. 

Die Stadtgemeinde Reichenau a. K. hat im Laufe der letzten Jahre für das öffentliche Wohl die 
größten Opfer gebracht, jo zum Beifpiel errichtete fie ein Communal-Obergymnafium, zu deſſen Errichtung 
fie, daS andere nicht gerechnet, ein bares Capital von mehr als 100.000 fl. 5. W. widmete; dieſes Capital 
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wurde auch bei der Berftantlichung desjelben Communal- Obergymnaſiums dem Staate übergeben. Weiter 
erbaute ſie das Gebäude der Mädchen⸗Bürgerſchule mit einem Aufwande von mehr als 60.000 fl. ö. W., 
einen Badehäufercompler in Studanfa mit einem Aufwande von 35.000 Tl, und errichtete in jüngjter Beit 
die ſtädtiſche Sparfafje mit einem Aufwande von 12:000 fl. b. W. 

Was die Vermögensverhäftnifje der Gemeinde anbelangt, beträgt das Activvermögen 246.906 fl. ö. W., 
die Paſſiva 80.092 fl., das reine Vermögen daher 166.814 fl., und der Abgang für das Jahr 1892 im 
Betrage von 3100 fl. wird durch eine 2Oprocentige Gemeindeumlage gedeckt. 

Die projeetirte Zocalbahn iſt im ganzen 15 Kilometer lang und der Bauaufivand wurde bereit3 von der 
hohen Regierung mit dem Betrage von 704.000 fl. d. W. und mit Hinzurechnung des Aufwandes für die 
Errichtung eines Bahnhofes in Caftolowis per 100.000f. mit dem Gejammtbetrage von 804.000 fl. v. W. 
beitimmt. Auf dieſen Betrag wurden von den Intereſſenten Beiträge an Materialien u. dgl., welche nad 
der Schäßung die Summe von 22.000fl. repräfentiren, jubjeribirt, fo dajs die Stadtgemeinde Reichenau a. K. 
mit dieſem Projecte nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch dem anfangs näher beichriebenen bedeutenden Theile der 
Monarchie rejpective dem Königreihe Böhmen ein großes Opfer bringt. 

Der Landesausschufs und die Commiſſion für öffentliche Arbeiten Haben die große Bedentns dieſer 
Localbahn anerkannt und laut Bericht ddo. Prag, den 8. April 1892 dem Landtage für das Königreich 
Böhmen die Gewährung einer Yandesjubvention big zum Höchitbetrage von 100.000 fl. beantragt. 

Die Allerhöchite Conceffion zum Baue der projectirten Bahn wird der Stadtgemeinde Neichenau a. Rt. 
in den eriten Tagen des Monates Juli 1892 ertheilt. 

Die projectirte Eifenbahn ift für die Offentlichfeit unumgänglich nothiwendig und nicht nur für die 
Stadt Reichenau a. K. ſelbſt, ſondern auch für die ganze Umgegend weit und breit von eminentem Nutzen. 

In Anbetracht des AUngeführten, namentlich in Erwägung, daſs durch die projectirte Bahn dem armen 
Theile der Bevölkerung, welcher die überbürdeten Steuerzahler belastet, auf lange Zeit die.nöthige Erwerbs— 
quelle verichafft werden wird, in Erwägung deijen, daſs dadurch nicht nur die in Verfall begriffene 
Industrie, ſondern auch die Hinfende Okonomie fich emporſchwingen wird, und daſs ſie Unternehmen ins Leben 
rufen wird, welche bis jetzt brach liegen, erlaubt ſich die in Ehrfurcht gefertigte Gemeindevertretung unter 
Vorlage der Gemeindebudgets für die lebten drei Jahre sub 5/,, der Gemeinderechnungen sub 6/, und Sn- 
ventars des Gemeindevermögens sub 7/, dieſe ehrfurchtsvolle Bitte zu Stellen: 

„Hoher Neichsrath geruhe der Stadt Neichenau a. KR. im Königreihe Böhmen zum Bane der 
projectirten 2ocalbahnitrede Caftolowig-Reichenau a. K.-Kwasney eine Staatsjubvention gnädigft zu 
bewilligen.“ 


(Folgen die Unterſchriften.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruderei, 
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Stenographiſches Protokoll. 


Baus der Abgeordneten. XT. Selhon. 146. Sitzung, 
am 2. Juli 1892. 





SEDERt: 


Abwejenheitsanzeigen und Urlaubsertheilung. (Seite 6674 


und 6683). 


Mittheilungen des Präfidiums des Herrenhaufes, betreffend: 


1. den Beitritt des Letzteren zu dem Bejchluffe des Abgeord- 
netenhaufes über dag Geſetz wegen Abänderung der 
Staatsgarantie für die Südnorddeutſche Verbindungs— 
bahn und die eventuelle Einlöjung diefer Bahn durch 
den Staat (Seite 6674); 


2. die vom Herrenhaufe vorgenommene Wahl für die ge- 
meinjchaftliche Conferenz in Angelegenheit der Gewäh— 
rung don einmaligen Aushilfen an Staat3bevienftete 
(Seite 6674); 


3. die vom Herrenhaufe vorgenommene Wahl inden Staats- 
gerichtshof (Seite 6674). 


Petitionen (Seite 6675). 


Dringlichfeitsantrag der Abgeordneten Zehetmayr, Plaſs 
und Genofjen, betreffend die Gewährung von Staats— 
unterftügungen aus Anlaſs der durch Überſchwemmung 
verurjachten Schäden in Gemeinden der politiichen Be- 
zirke Wels und Linz (Redner: Abgeordneter Zehet— 
mayr [Seite 6676] — Annahme der Dringlichkeit und 
Zuweiſung des Antrages an den Budgetausſchuſs [Seite 
6677)). 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Hagenhofer und 
Genofjen, betreffend die Gewährung von Staatsunter- 
ftügungen aus Anlaſs der durch Clementarereignifje 
verurjachten Schäden in Gemeinden des politijchen Be- 
zivfes Hartberg (Redner: Abgeordneter Hagenhofer 
[Seite 6677] — Annahme der Dringlichkeit und Zu— 
weilung de3 Antrages an den Budgetausſchuſs. 


Snterpellationen: 


1.de3 Abgeordneten Dr. Hallwich und Genofjen an den 
Handelsminifter, beziehungsweije das Geſammtmini— 
fterium, betreffend die Förderung der Leineninduftrie 
und des Flachsbaues (Seite 6678); 


2. der Abgeordneten Haud, Dötz und Genoſſen an den 
Handelsminifter, betreffend die Unterjuchung ‚gegen die 
Wiener Privattelegraphengeiellihaft (Seite 6678); 


3.der Abgeordneten Dr. Slama, Dr, Dyk, Svozil 
und Genoſſen an den Minifterpräfidenten und Leiter des 
Minifteriums des Innern, betreffend eine dem Abge— 
ordneten Dr. Slama in der Volksverſammlung vom 
26. Juni l. J. zu Littau vom landesfürftlichen Com— 
miſſär ertheilte Mahnung (Seite 6679); 


4. des Abgeordneten Eim und Genoſſen an den Juſtiz— 
miniſter, betreffend die Confiscation von Journalen in 
Prag und von Wochenblättern in der Provinz während 
der beiden letztverfloſſenen Wochen (Seite 6680); 


5. des Abgeordneten Dr. Ebenhoch und Genoſſen an 
den Juſtizminiſter, betreffend eine Äußerung des 
Staatsanwaltes in Wiener-Neuſtadt anläſslich einer 
Schwurgerichtsverhandlung (Seite 6680); 


6. der Abgeordneten Dr. Geſsmann, Dr. Lueger und 
Genoſſen an den Handelsminiſter, betreffend die Fort— 
führung der Dampftrambahnverbindung ins March— 
feld (Seite 6680); 


7. de3 Abgeordneten Dr. Dyk und Genofjen an den Mini- 
iterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des Innern, 
betreffend da3 Borgehen des Negierungsvertreters in 
einer für den 26. Juni l. 3. vom böhmischen politischen 
Berein für das nördliche Mähren nach Litovel einbe- 
rufenen Bolfsverjammlung (Seite 6681); 


v 


8. der Ubgeordneten Dr. Gejsmann,.Dr. Lueger und 
Genoſſen an den Minijterpräfidenten als Leiter des: 
Minifteriums des Innern, betreffend den Schuß des 
Marchfeldes gegen Hochwäller (Seite 6682). 


Anfrage des Abgeordneten Kaiſer an das Präſidium, be- 
treffend die Börſeſteuer (beantwortet durch Vicepräſi— 
denten Freiheren v, Chlumecky) (Seite 6683). 


Sortjegung der Verhandlung über "die NRegierungspor- 
Lage, betreffend die Regelung der concejjionirten Bau— 
gemwerbe (342 der Beilagen) und damit im Zuſammen— 
hange der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die 
Petition, betreffend die Einführung geordneter Kündi- 
gungsfrilten für die dienftlichen Stellungen der im 
Baufache verwendeten Hilfsbeamten (376 der Beilagen 
— Specialdebatte 88. 3 bis 14. — Redner zu 8. 8: 
Minifterpräfident und Leiter des Mintjtertum3 des 
Innern Graf Taaffe [Seite 6684 und 6696], Die Ab- 
geordneten Dr. Battati[Seite 6684], Dr. Engel[Seite 
6686 und 6697], Regierungsvertreter Sectionschef 
Sreiherr dv. Plappart [Seite 6689], die Abgeord- 
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neten Dr. Graf Piniüski [Seite 6691], Dr. Zaleski, Sinanzminifter Dr. Steinbach, Miniſter 
Lueger [Seite 6694], Berichterſtatter Dr. Be Dr. Graf Kunenburg. 


[Seite 6699); — zu 8. 5: Abgeordneter Plaſs 
[Seite 6702]; — zu $. 6, beziehungsweife 8. 7: Bericht- 
eritatter Dr, Exner [Ceite 6703], die Abgeordneten 
Dr, Graf Pininski [Seite 6704], Dr. Kaizl [Seite 
6704]; — zu $8. 9 bis 13: die Abgeoroneten Kaftan 
[Seite 6705], Siegmund [Oeite 6707), Rogl 
[Seite 6707], Dr. Groß [Seite 6708], Rammer 
[Seite 6709), Berichterftatter Dr, Ern er [Seite 6710], 
die Abgeordneten Ritter v. Jaworski [Seite 6713], 
Dr, Kaizl [Seite 6713]; — zu 8. 14: Abgeordneter 
Dr. Graf Bininski [Seite 6715], Berichteritatter Dr. 
Erner [Seite 6715)). 


Snterpellationen: 


1. des Abgeordneten Dr, vd. Hofmann=-Wellenhof 
und Genoſſen an den Minifterpräfidenten al3 Leiter 
des Minifteriums des Innern, betreffend die Ab- 
iperrung des Salzburger Bahndhofes der k. k. Staat3- 
bahnen, anlüjslich der Durchreife des Fürſten Bis— 
mard (Seite 6716). 


. des Abgeordneten Freiherr v. Ciani und Genofjen an 
den Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums 
de3 Innern und an den Handelsminifter, betreffend 
Begünftigungen fiir den inländischen Weinbau (Seite 
6716). 


des Ubgeordneten Dr, Erner und Genojjen an den 
Sinanzminifter, betreffend die Bejeitigung des Wiener 
Linienwalles und der einftigen Amtsgebäude (Seite 
6717). 


‚der Abgeordneten Dr. Heilsberg, Poſch und Ge— 
nofjen an den Mintiter für Cultus und Unterricht, 
betreffend Die Anordnung von religiöfen Übungen fir 
die Volksſchule in Veitſch, Durch den ſteiermärkiſchen 
Landesſchulrath (Seite 6717). 


DD 


w 


> 


(Beginn der Sitzung: 11 Uhr 80 Minuten.) 


Vorſitzender: BVicepräfident Freiherr v. Chlu⸗J 
mecky, Vicepräfident Dr. Kathrein. 


Schriftführer: Dr. Götz, Dr. Graf Kaunic, 
Lupul, Dr. Graf Stürgkh. 


Auf der Miniiterbanf: Miniſterpräſident und 
Leiter des Miniſteriums des Innern Graf Taaffe, 
Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. 
Freiherr v. Prazäk, Miniſter für Landesvertheidi— 
gung Feldzeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter 
für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 
Handelsminiſter Marquis Bacquehem, Juſtiz— 
miniſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter v. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifterial- 
rath Köchlin des Miniſteriums des Innern; 
Miniſterialrath Freiherr v. Weigelsperg des 
Handelsminiſteriums; Miniſterialrath Graf Latour 
des Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumeckh: — 
ich dem hohen Hauſe die Mittheilung mache, daſs 
Seine Excellenz der Herr Präſident aus Geſundheits— 
rücjichten fich veranlafst geſehen hat, eine Badereiſe 
anzutreten, eröffne ich die Sibung und conftatire 
die Beſchluſsfähigkeit des hohen Haufes. 


Das Protokoll über die Siung vom 28. Juni 
it unbeansitändet geblieben, demnach als ge— 
nehmigt anzufehen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Schaup erfucht ans 
Gefundheitsrückiichten um Bewilligung eines Ur- 
faube3 bi3 zum Schluffe de3 gegenwärtigen 
Seſſionsabſchnittes. Ich erfuche Diejenigen 
Herren, welche dem Herrn Abgeordneten Dr. Schaup 
diejen Urlaub bewilligen wollen, fich zu erheben, ( @e- 
schieht.) Diejer Urlaub tft bewilligt. 

Laut Zufchrift des Präſidiums ift das Her- 
renhaus in feiner Sitzung vom 28. v. M. dem 
Beſchluſſe des Abgeordnetenhaufe3 über 
den Entwurf eines Gejeßes, betreffend die 
Ubänderung der Staat3garantie für die 
Südnorddeutihe Verbindungsbahn und 
die eventuelle Einlöfung dieſer Bahn durch 
ven Staat, in dritter Lejung beigetreten, 


Ferner hatdas Herrenhaus laut Zuſchrift des 
Präſidiums in feiner Sitzung vom 28. v. M. folgende 
neun Mitglieder in die zum Behufe der Erzie- 
[ung einer Übereinftimmung in den divergi- 
renden Beſchlüſſen der beiden Häufer des 
Reichsrathes über die Negierungsporlage, 
betreffend die Eröffnung eines Nachtrags— 
credites zum Staatsvoranſchlage für das 
Jahr 1892 zum Zwecke der Gewährung von 
einmaligen Aushilfen an Staat3bedienftete 

heinzujegende gemeinschaftlihe Conferenz 
gewählt: Ritter v. Arneth, Anton Ritter v. Bed, 
Grafen Chorinsky, Freiheren v. Czedik, Grafen 
Falkenhayn, Freiherrn v. Helfert, R. Miller v. 
Aichholz, Freiherrn v. Puſswald und Dr. Stöger. 

Laut Zuſchrift des Präſidiums hat das Her— 
renhaus in ſeiner Sitzung vom 28. v. M. zu 
Mitgliedern des Staatsgerichtshofes für 
die Dauer von ſechs Jahren gewählt: Den Geheimen 
Rath und Sectionschef außer Dienſt in Wien Cäſar Frei— 
herrn Benoni vd. Clanisberg; den Geheimen Rath 
und Oberlandesgerichts-Präfidenten in Brünn Johann 
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Edelmann; den Landesgericht3-Präfidenten außer 
Dienft in Brünn Friedrich Freiherrn d'Elvert; 
den Sreisgerichtspräfidenten außer Dienft in Graz 
Franz Ritter Hartmann v. Valpezon und 
Rozbjerſchitz; den Hofratd und Oberſtaatsanwalt 
außer Dienſt in Wien Dr. Guſtav Ritter v. Hatting— 
berg; den Hofrath und Finanzprocurator in Wien 
Dr. Friedrich Ritter Kaltenegger v. Riedhorſt; 
den Geheimen Rath und Oberlandesgerichts-Präſi— 
denten außer Dienſt Alois Freiherrn Mages 
v. Kompillan; den Geheimen Rath und Ober— 
landesgerichts-Präſidenten in Lemberg Jakob Ritter 
v. Simonowicz; den Geheimen Rath und Ober— 
landesgerichts-Präſidenten außer Dienſt Joſef Frei— 
herrn v. Temnitſchka; den Handelsgerichtspräſi— 
denten außer Dienſt in Wien Karl Ritter Wagner 
v. Inngau; den Hofrath und Univerſitätsprofeſſor 
in Wien Dr. Wilhelm Emil Wahlberg; und den 
Landesgerichtspräſidenten außer Dienſt in Wien Joſef 
Ritler Weittenhiller 


Ich bitte dies zur Kenntnis zu nehmen. 


Ich habe mir erlaubt, im Einvernehmen mit dem 
Präſidium des Herrenhauſes die Herren Mitglieder 
der gemeinſchaftlichen Conferenz zum Zwecke 
der Gewährung von einmaligen Aushilfen an 
Staatsbedienſtete behufs der Conſtituirung 
dieſer Conferenz für Montag den 4. Juli, nachmit- 
tags 3 Uhr, im Saale Nr. 1 des Herrenhauſes einzu- 
laden. Die Herren werden überdies noch Ipecielle 
Einladungen erhalten. 

Bom DBerwaltungsrathe der k. k. priv. Kaifer 
Ferdinands-Nordbahn tft je ein Exemplar des Ge- 
Ichäftsberichtes für das Betriebsjahr 1891, dann des 
Protokolles über die Verhandlungen der am 30. Mai 
1892 abgehaltenen 72. Generalverfammlung der 
Actionäre der k. k. priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn 
eingelangt. 

Bon der Direction der f& E& Hof umd 
Staatödruderei tft ein Schreiben eingelangl, 
um deſſen Verlefung ich eriuche. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 


„Da die k. k. Hof- und Staatödruderei in ihrem 
neuen Gebäude (III, Rennweg 16) bereits in vollem 
Betriebe steht und ſowohl der Bau jelbit, al3 die 
innere Einrichtung jehenswiürdig erjcheinen dürfte, 
erlaube ich mir der ergebenften Bitte Ausdrud zu 
‚geben, die Herren Mitglieder des hohen Abgeord— 
netenhaufes einladen zu wollen, die k. k. Hof- und 
Staatsdruderei an beliebigen Tagen mit 
Ihrem hochſchätzbaren Befuche zu beehren. 

Mit dem Ausdrude unbegrenzter Verehrung 
Euer Erxcellenz ganz ergebener Diener 


Dr. Anton Ritter v. Bed. 
Wien, 27. Juni 1892.” 
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Viceprafident: Die Mitglieder des Hohen 
Haufes wollen von diefer Einladung Kenntnis 
nehmen. 


Sch habe verjenden laſſen: 

Den Bericht des Eifenbahnausichuffes über den 
Öefebentwurf, betreffend die Garantieerhöhung fir 
die Eifenbahn Eiſenerz Vordernberg und die even— 
tuelle Einlöfung diefer Bahır Durch den Staat (473 
der Beilagen); 

den Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die 
Anträge der Abgeordneten Baernreither, Ruſs, 
Raizl und Geſsmann, betreffend Maßregeln zum 
Schutze der Arbeiter bei der Ausführung der öffent- 
fihen Verfehrsanlagen in Wien (476 der Beilagen), 

Sc habe heute vertheilen laſſen: 

Den Bericht des Gebürenausſchuſſes über den 
Beſchluſs des Herrenhaufes, betreffend die Geſetzes— 


|vorlage über die Befteuerung des Umfabes von 
ı Effecten (#74 der Beilagen) ; 


den Antrag des Abgeordneten Eim und Ge— 
noſſen (275 der Beilagen), 

Ich eriuche um die Mittheilung des weſentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


v 


Schriftführer Lupul (liest): 


„Betition des Anton Haberzetl, Müllers und 
Brettichneiderd in PBichlberg Nr. 4, im politischen 
Bezirke Falfenau, um Behebung der gegen ihn ange— 
ordneten Feilbietung und Verfügung der Abſchreihung 
der ihm vorgeſchriebenen Steuern (überreicht durch 
Abgeordneten Tausche).“ 

„Betition der Gemeindevertretungen Jasna, 
Vodlopien, Zamiescie, Göry, Dobra, Zawadka und 
Tymbark, Bezirk Limanowa in Galizien, um Ab— 
änderung des Gefebes vom 7. Mai 1874, NR. ©. Bl. 
Nr. 50, und Reform der Kirchenconcurrenz (überreicht 
durch Abgeordneten Kopyeinski).“ 

„Betition der Gemeindevertretungen Muszyna, 
Stupee, Schönanger, Sadfoma göra, Plawo, Gliny 
wielfie i male, Borowa, Wiepole jfrzynsfie, Bezirk 
Mielec in Galizien, in derjelben Angelegenheit (über- 
reicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Betition der Gemeindevertretung der Yandes- 
hauptſtadt Graz, betreffs die Errichtung eines dritten 
Gymnaſiums am rechten Murufer in Graz (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. v. Hofmann).” 

„Petition der Gemeindevertretung Bradacov und 
Rodne in Böhmen, Bezirk Tabor, um Staatshilfe aus 
Anlaſs der Elementarereignijje (überreicht durch Ab- 
geordneten Dr. Lang).“ 

„Betitionen der Gemeindevorftehungen von Divi- 
ſchowitz, Todlan, Olchowitz, Depoldowitz, des Joſef 
Stuber, Okonoms und Mühlenbeſitzers in Millik, und 
des Joſef Hartl, Müllers in Todlan, ſämmtliche im 
Bezirke Klattau, Böhmen, um Gewährung einer 
Staatshilfe aus Anlaſs wiederholter Überſchwemmun— 
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gen und Brandſchäden (überreicht durch Abgeordneten 
Johann Prinzen Schwarzenberg).“ 

„Petition der Gemeindevertretungen Bzegoeina, 
Brzezina, Sosnice, Konice, Nawſie, Budzis, Bezirk 
Ropezyce in Oalizien, um Errichtung eines Gerichtes 
in Wielopole, Bezirk Nopezyce (überreieht durch Ab- 
geordneten Ruczka),“ 

„Petition der Öemeindevertretungen Brzezina 
und Ropcezyce in Galizien um Abänderung der Civil— 
procejsordnung (überreicht durch Abgeordneten 
Ruczka).“ 

„Betition der Handelsgenofjenfchaft, Gerichts- 
bezirf Umgebung Graz, um Ablehnung der freien 
Belaffung des Handels mit Flafchenbier (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Gessmann).“ 

„Petition der Bezirksgenoſſenſchaft der Land— 
wirte in PBeuerbach Dberöfterreih) um Abänderung 
der Beſtimmung, wonach e3 vielen Gaftwirten in 
Dberöjterreich nicht mehr gejtattet würde, nebenbei 
auch den Brantweinſchank zu betreiben (überreicht 
durch Abgeordneten Zehetmayr.)“ 

„Betition mehrerer Spirituofenhändler ver 
Stadt Piſek in Böhmen um Abänderung des 8. 6 des 
Trunkenheitsgeſetzes (überreicht durch RR 
Hajek.)“ 

„Betition der Gemeinden Urſpiz, Odrovie, 
Mohleis, Mödlau, PBrahlic und Klein-Nemlic in 
Mähren, Bezirf Seelowitz, um ein in fünf Jahren 
viczahlbaresunverzinstiches Darlehen von 150.000. 
aus Anlaſs eines Hagelwetters (überreicht durch Ab- 
geordneten Weber,)* 

„Petition des J. U. Dr. Karl Herberger, vor- 
mals Advocat in Wien, derzeit Privat in Krumau 
(Böhmen), um Abhilfe gegen gejebtwidrige Ent— 
ſcheidungen des k. k. Oberſten Gerichtshofes, wodurch 
ſeine Rechte verletzt werden (überreicht durch Ab- 
geordneten Schlesinger,)“ 


VBicepräfident: Zu diejer Petition wünſcht 
ver Herr Abgeordnete Schlejfinger das Wort; ich 
ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Schlefinger: Hohes Haus! Ich 
habe heute zwei Petitionen des Dr. Karl Herberger 
eingebracht. Die Angelegenheit ijt folgende: Dem 
. Dr. Karl Herberger wurde im Sahre 1883 die Aus- 
übung der Advocatur durch Dijeiplinarerfenntnis der 
niederdfterreichifchen Advocatenfammer entzogen. Da 
er die Gründe dieſes Erkenntniſſes nicht als ftichhältig 
anerkannte, wendete er fich an den Oberjten Gericht3- 
Hof, damit derjelbe die Unterjuchungen pflege. Hohes 
Haus! Die Entjceheidung des Difciplinarjenates des 
Oberſten Gerichtshofes war gleichlautend mit der des 
Dijeiplinarrathes der niederöfterreichiichen Advocaten— 
fammer. 

Auf Grund diefes Befcheides Hat Dr. — 
vielmals das Anſuchen geſtellt, daſs fein . 
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Vicepräfident (unterbrechend): Ich mache 
darauf aufmerkſam, dafs es nicht zuläſſig ift, ‚Petitionen 
überhaupt zu —— 


Abgeordneter Schleſinger: Dieſe Angelegen— 
heit iſt es nun, welche neuerdings den Gegenſtand 
einer Petition bildet. 

Ich habe die Sache gründlich ſtudirt und ge— 
funden, daſs bei den früheren Entſcheidungen die 
Acten nicht vollſtändig waren, daſs daher auch der 
Oberſte Gerichtshof nicht die richtige Entſcheidung 
fällen fonnte und dafs wirklich ein Unrecht vorliegt. 
sch bitte daher, das hohe Haus, beziehungsweife der 
Petitionsausſchuſs wolle Diefe Angelegenheit zu 
Gunſten de3 Rechtes und des Dr. Herberger einer 
gründlichen Prüfung unterziehen. | 


VBiceprafivent: Der Herr Abgeordnete ftellt 
feinen Antrag; ich muſs aber wiederholt aufmerkſam 
machen, daſs es nicht angeht, Petitionen zu begründen. 
Es find Dringlihfeitsanträge überreicht 
worden, um deren Verlejung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 
„Dringlichfeitsantrag der Abgeordneten 
Behetmayr, Bla |3 und Genojjen. 

Die in den Tagen vom 8. bi 14. Juni l. J. 
ausgetretenen Gewäſſer der Donau haben insbeſondere 
auch in den Gemeinden Alkofen im politiichen Bezirke 
Wels und Schönnering im politifchen Bezirke Linz in 
jehr arger Weiſe Schaden angerichtet. Die Winterfrucht 
ſowohl al3 auch vie Sommerfrucht find gänzlich ver- 
nichtet, und es it die dortige Bevölkerung wirklich 
in eine Nothlage verſetzt. 

Wenn da feine Hilfe gejchaffen wird, geht ein 
Theil der Bevölkerung wirklich zugrunde, und dies 
umjomehr, als fich diefe Kalamität in dieſen Gemein- 
den nur zu oft wiederholt. 

Die Gefertigten erlauben fich daher den Dring- 
Lichfeitsantrag zu stellen: je 

„„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
ungefäumt die Erhebungen zu pflegen, über 
den in den genannten Gemeinden angerichteten 
Schaden und auf Ddiefen Erhebungen den 
Hılfabedürftigen Unterjtügungen aus Staat3- 
mitteln zu gewähren. 

In formeller Beziehung wird beantragt, 
diefen Antrag dem Budgetausſchuſſe mit 
allen gejchäftsordnungsmäßigen Bejchleuni- 
gungen zuzuweiſen.““ 


Zehetmayr. 
Plaſs. 
Oberndorfer. Hagenhofer. 
Kaltenegger. Rammer. 
Gaſſer. Dr. Rapp. 


Deym. Sylva⸗Tarouca. 
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Schwarzenberg. Lupul. 
Wenger Dr. Ebenhoch. 
Doblhammer. Kohler. 
Treuinfels. Hajef. 
Sar. Morjey. 
Klun. Borkik. 
Berit. Dr. Kathrein.“ 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete Zehet- 
mayr wünjcht die Dringlichkeit feines Antrages zu 
begründen. Derjelbe hat das Wort. 


Abgeordneter Zehetmayr: Hohes Haus! Sch 
- werde die Geduld des hohen Haufes nicht Lange in 
Anspruch nehmen, da ſchon ein ähnlicher Dringlich- 
feitSantrag meines Collegen Dr. Ebenhoch das hohe 
Haus paſſirt hat. 

Es beiteht diesfall3 nur der Unterjchied, daſs e3 
ih dort um die Bewohner des Yinffeitigen Ufers 
handelte, während es fich Hier um die Bewohner 
des vechtjeitigen Uferlandes handelt. DieVerheerungen 
ind fehr groß und die Hilfe dringend nothwendig. 
sch bitte daher um Annahme der Dringlichkeit. 


Vicepräſident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall; ich‘ erjuche fomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenftand 
als dringlich zu behandeln, annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit 
der erforderliden HZmweidrittel- Majorität 
beſchloſſen, den Gegenftand als dringlich zu 
behandeln. Nunmehr erſuche ich diejenigen Herren, 
welche den Antrag des Herren Abgeordneten Zehet— 
mayr, daſs der Gegenitand dem Budgetaus- 
ſchuſſe zugemwiefen werde, annehmen, fich zu er- 
- heben. (Geschieht.) Diefer Antrag it angenommen. 

Es it noch ein Dringlichfeitsantrag über- 
reicht worden, um deſſen Berlefung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Götz: (liest): 

„DringlichfeitsSantrag des Abgeordneten 
Hagenhofer und Genoſſen. 

Im verfloſſenen Monate wurden Grund— 
beſitzer zahlreicher Gemeinden der Bezirkshauptmann— 
ſchaft Hartberg in Steiermark durch Hagelſchläge und 
Überſchwemmungen ſchwer beſchädigt. Die Ernte iſt 
größtentheils vernichtet, Äcker und Wieſen theils weg— 
geriſſen, theils mit Schutt und Gerölle überſchüttet, 
und eine Unterſtützung daher dringend nothwendig. 

Die Gefertigten ſtellen deshalb den Antrag: 

„„Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
über die in obgenannter Bezirkshauptmann— 

Ihaft verurſachten Elementarſchäden Er- 

hebungen zu pflegen und den jchwer bejchä- 

digten Grundbeſitzern angemefjene Unter- 
ſtützungen zu gewähren. 
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In formeller Beziehung wird beantragt, 
diefen Antrag mit aller gefchäftsmäßigen Be- 
Ihleunigung dem Budgetausſchuſſe zuzu- 
weiſen.““ 


Wien, am 1. Juli 1892. 


Dr. Gregorkiẽ. Hagenhofer. 
Morſey. Treuinfels. 
Dr. Fuchs. Zehetmayr. 
Robiẽ. Kaltenegger. 
Sufije. Rogl. 
Klun. Her. 
Thurnher. Plaſs. 
Kohler. Wenger. 
Baumgartner. Pfeifer. 


Dr. Ebenhoch.“ 


Vicepräfident: Der Herr Antragſteller wünſcht 
ſeinen Antrag zu begründen. Ich ertheile ihm das 
Wort. 


Abgeordneter Hagenhofer: Hohes Haus! Vor 
allem fühle ich mich verpflichtet, der hohen Regierung 
für die im vorigen Jahre den in meinem Wahlbezirte 
jo ſchwer betroffenen Grundbefitern gewährte Unter- 
ftügung den wärmſten Dank auszujprechen. Leider bin 
ich aber auch heute wieder in der unangenehmen Lage, 
jowohl an das hohe Haus, al3 auch andie hohe Regie— 
rung die Bitte um Gewährung von Unterftügungen 
für die durch Hagelichläge und Uberſchwemmungen be= 
troffenen Grundbeſitzer zu richten; nicht weniger als 
32 Gemeinden des politischen Bezirkes Hartberg wurden 
durch Schäpden jehr ſchwer getroffen. Den größten Theil 
dieſes Gebietes hat Seine Excellenz der Hochverehrte 
Herr Statthalter Baron Kübeck bereits bereigt und die 
Schäden in Augenjchein genommen, und es ijt wohl 
der ficherfte Beweis der Nothwendigkeit der Unter- 
ftüßung der betroffenen Grundbeſitzer, daſs Seine 
Ercellenz eine ſolche Unterjtügung in Ausficht ge- 
Itellt hat. 

Sc glaube jomit, von einer näheren Begründung 
meines Antrages abjehen zu fünnen und bitte um Zu— 
ſtimmung zu demjelben. (Bravo! Bravo! rechts.). 


Viceprafident: Wünfcht noch jemand iiber die 
Dringlichfeit des Antrages zu Sprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erfuche ſomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenstand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen BZweidrittel-Majorität bejchlofien, 
den Gegenſtand als dringlich zu behandeln. Nunmehr 
erſuche ich diejenigen Herren, welche den Antrag Des 
Heren Abgeordneten Hagenhofer, daſs der Gegen- 
ſtand dem Budgetausſchuſſe zur fchleunigiten Be- 
handlung zugemwiefen werde, annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Diefer Antrag iſt ange- 
nommen, 
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Es find mehrere Snterpellationen überreicht ausficht nach nun erſt im ganzen Umfange äußern 


worden, um deren Berlejung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten Dr. 
Hallwih und Genoſſen an Setne Ercellenz 
den Herrn Handelsminifter, beziehungsweiſe 
das Gejammtminifterum. 


In Anbetracht des für die heimische Leinen- 
industrie ungünstigen Inhaltes einzelner Beitimmun- 
gen der nenen Handelsverträge Dfterreich-Ungarns, 
in3bejondere jenes mit Stalien, hat das Abgeordneten- 
haus mit Beſchluſs vom 20. Jänner 1892 einem 
Reſolutionsantrage zugejtimmt, mit welchem die k.k. 
Regierung „dringendſt erſucht“ wird, „dieſe Induſtrie 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln: So durch 
thunliche Förderung des vaterländiſchen Flachs— 
baues, Unterſtützung und Verbeſſerung der 
Flachsbereitungsmethoden —zu welchem Zwecke 
eventuell Staatsmittel in Anſpruch zu nehmen wären 
— ferner durch Einbringung einer Geſetzesvorlage 
wegen Herabſetzung des Zolles für Soda, cal— 
cinirte Soda und Chlorkalk; alsdann durch die 
Gewährung von Frachtbegünſtigungen, durch 
Steuererleichterungen, ſowie durch vermehrte 
Zuwendung von Heereslieferungen an Leinen-, 
Bett- und Leibwäſche u. ſ. w. kräftig und nachhaltig 
zu unterſtützen.“ 

Sowohl bei Gelegenheit der Verhandlungen des 


Ausſchuſſes zur Vorberathung jener Handelsverträge, 


als auch in öffentlicher Hausſitzung kam Seine 
Excellenz der Herr Handelsminiſter dem geäußerten 
Erſuchen mit dem gebürenden Wohlwollen entgegen. 
In der 98. Sitzung der gegenwärtigen Seſſion erklärte 
Seine Excellenz diesbezüglich namens der k. k. Regie— 
rung: „Wir werden unſere Bemühungen dahin 
richten müſſen, in anderer Richtung — da e3 auf dem 
Gebiete der Handel3politif wieder nicht gelungen: ift 
— für die Leinen vorzuforgen“, Und Seine Ercellenz 
fügte unter dem Beifalle des Hauſes ausdrüdlich bei: 
„Wir werden die Maßnahmen, die uns vorgeschlagen 
werden, in reifliche Erwägung ziehen, und ich wieder- 
hole inSsbejondere, was mein Nefjort, die Bahntarife, 


berührt, die bereits im Ausſchuſſe ausgedrücdte Be- | 


reitwwilligfeit bahntarifarischer Erleichterungen für die 
Leinen herbeizuführen.“ 

Kachdem jeither nahezu der Zeitraum eines 
halben Jahres veritrichen, die Lage der heimischen 
Leineninduftrie aber, ſowie diejenige des Flachsbaues 
lich keineswegs gebejjert, Hingegen die Zollerhöhungen 
auf Garne und Gewebe aus Flachs im Handels- und 
Schiffahrtsvertrage mit Stalien am 1. Juli 1892 in 
Kraft getreten find, daher die nachtheiligen Wirkun- 
gen Diejes Vertrages für die bezeichnete Induſtrie 
und die mit ihr in untrennbarem Zuſammenhange 





werden, 

richten die Unterzeichneten an Seine Excellenz 
den Herrn Handelsminiſter, beziehungsweiſe das 
Geſammtminiſterium, die Anfragen: 

„„In welcher Weiſe iſt Die k. k. Regierung 
dem dringenden Erſuchen des Abgeordneten— 
hauſes um kräftige und nachhaltige Unter— 
ſtützung der nothleidenden heimiſchen Leinen— 
induſtrie und Flachscultur thatſächlich nach— 
gekommen und welche geeigneten Maßnahmen 
gedenkt dieſelbe in gleicher Richtung für die 
Zukunft vorzukehren ?““ 


Wien, 2. Juli 1892. 


Vincenz Hofmann. Dr. Hallwich. 






Bendel. Bohaty. 
Ghon. Peſchka. 
Dr. Götz. Schwab. 
Auersperg. E Meipler. 
Dr. Hirſch Zedtwitz. 
Eltz. Klein. 
Schwegel Dr. Groß. 
Areſin-Fatton. Stürgkh. 
Beeß. Dr. Menger. 
Neuwirth. Dr. Pergelt. 
Hütter. Dr. Heilöberg. 
Dr. Bolaf. Dr. Sue. 
Dumreicher. Dr. Roſer. 
Habicher. Tauſche. 
Dr. Plener. Swoboda. 
Chlumeckh. Wrabetz. 
Elbl. Müller. 
Dr. Jaques. Niſchelwitzer. 
Oppenheimer. Spaun. 
Winterholler. Neuber. 
Habermann. Wagner. 
Dr. Vielguth. Suttner 
Spens. Dr. Kopp. 
Miskolczy- Dr. Stöhr. 
Lubich. Edlbacher. 
Dr. Pichler. Dr. Fournier.“ 
Dr. Exner. 


Schriftführer Dr. Graf Stürgkh (liest): 


„Anfrage der Abgeordneten W. Ph. Hau, 
U. Dötz und Genoſſen an Seine Ercellenz 
ven Herrn Handelsminifter Marquis v. Bac- 
quehem. 


Leider erit aus den Verhandlungen in der 
General-Berfammlung der Wiener Privat-Telegraphen- 
Sejellichaft Haben die Anfrageiteller erfahren, dafs die 
Unterjuchungen in der durch verichiedene Anfragen 
bereits im hohen Neichsrathe zur Sprache gebrachten 
Sache dem Staatsanwalte feine Handhabe zum Ein- 


ftehende landwirtſchaftliche Production fich aller Vor- ſchreiten gegeben haben, aus welcher Mitteilung 
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freilich nicht. entenntlich it, ob die Anſchuldigungen Schließe ich meine Nede mit dem Nufe: 


grundlos waren, oder ob die betreffenden Perſönlich— 
feiten eben die Kunſt verjtanden Haben, auf der 
Schneide des Geſetzes zu jchreiten. 

Da jedoch noch immer Gerüchte im Umlauf find, 
welche von einem ftrafwürdigen Gebaren Sprechen, 
nachdem bejtimmte Angaben vorliegen, nach welchen 
die Legung der Kabeln nicht den Borschriften entipricht, 
jo zum Beifpiel, daſs diejelben ftatt 1 Meter nur 
60 Centimeter tief verlegt wurden; — nachdem ins— 
bejondere, troßdem das derzeitige Decentrafifirte 
Central-Syitem, wie die Anfragefteller aus Erfahrung 
willen, in ungenügender Weife den Bedürfnifjen ent- 
Ipricht, nach) diefem Syſtem aber doch noch immer 
mweiterfort verlegt wird, fragen die Öefertigten: 

„„Iſt Seine Excellenz geneigt, zu veranlaffeır, 

daſs zur Beruhigung der Gemüther, dag Er- 

gebnis der Unterjuchung des Staatsanivaltes 
vollinhaltlich zur Kenntnis des hohen Haufes 
gebracht wird, und ijt Seine Ercellenz geneigt 
ehebaldigit ven Wortlaut des Gutachtens der 

Sachverſtändigen anläjslich der Unterfuchung 

der Kabel dem Hohen Haufe befannt zu geben, 

und die um jo eher, als die heute zur jtän- 
digen Überprüfung eingefeßten Organe, tie 
uns verfichert wird, nicht einmal die technischen 

Mittel zur ftändigen Prüfung der zu ver- 

fegenden Kabel zur Verfügung haben? 

Weiters, iſt Seine Ercellenz geneigt, das 

Gutachten fachkundiger Efeftrotechnifer über 

das bei der Wiener Privat Telegraphen-Ge- 

jellfchaft eingeführte Schaltfyftem einzuholen 
und den Wortlaut diefes Gutachtens dem hohen 
Hauſe mitzutheilen.““ 


Hauck. Dötz. 
Dr. Hofmannn. Fürnkranz. 
Kaiſer. Dr. Pattai. 

. Dr. Fuß. Muth. 

Nichter. Dr. Geſsmann. 

RD, Dr. Lıureger. 

Schneider. Sfala. 

Schleſinger.“ 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 


„Snterpellation der Abgeordneten Dr. 
Stlama, Dr. Dyk, Svozil und Genofjen an 
Seine Ercellenz den Herrn Minifterpräjiden- 
ten und Leiter des Minijteriums des Sunern, 


Bei der am 26. Juni l. J. in Littau abgehalte- 
nen öffentlichen Volksverſammlung ſchloſs der Reichs— 
rathsabgeordnete Dr. Släma jeine Nede über die 
gegenwärtige politifche Situation mit der folgenden 
Loyalitätsfundgebung: 


„In diefem feierlichen Augenblicke, wo unſer er— 


habener Monarch auf dem mähriſchen Boden weilt, 


ER daus ber Gent — 146. — der XI. Seffion am 2. Juli 1892. 
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&3 Lebe unjer 
König von Böhmen!“ (Hört! Hört! links.) 


Wegen dieſer Loyalitätsfundgebung, in welche 
die ganze Verfammlung begeiftert einstimmte, wurde 
dem Redner zum allgemeinen Erſtaunen der fämmt- 
fichen Anweſenden von Seite des Tandesfüritlichen 
Commiſſärs, nämlich des k. k. Conceptspraftifanten 
Wiehrer eine Mahnung zutheil, 


Diefe Mahnung, welche ausprüdlich wegen der 
ſoeben gejchilderten Loyalitätsfundgebung erfolgte, 
vief nicht nur in der über 300 Köpfe zählenden, loyal 
und patriotijch geſinnten Verſammlung, jondern nach 
Bekanntwerden Derjelben, wie aus den böhmischen 
Blättern aller Parteiſchattirungen erſichtlich it, in 
der gefammten böhmischen Bevölkerung ohne Partei— 
unterjchted eine große Entrüftung hervor. 


Sn Erwägung, daſs die Markgrafſchaft Mähren 
ftaatsrechtlich zur böhmischen Krone gehört (Lebhafte 
Ohorufe links) und in Erwägung, dafs Ferdinand 1. 
nur dich die im Sabre 1526 erfolgte Wahl zum 
Könige von Böhmen in den Beſitz der Marfgraf- 
ſchaft Mähren gelangte; 


in Erwägung, daſs auch Seine Majejtät der 


| Raifer Franz Sojeph J. in Anerkennung diefer Hifto- 


riſchen Thatſachen und dem Beilpiele Seiner hohen 
Ahnen folgend, den Titel König von Böhmen“ führt, 
und diefer Titel auch auf Grund des Allerhöchſten 
Handihreibens vom 14. November 1868 im Ein- 
gange aller mit auswärtigen Mächten zu jchließenden 
Staatöverträgen in Anwendung zu fommen hat; 


in Erwägung ferner, daſs niemand, umſoweniger 
aber politifche Beamte berechtigt find, die Loyalitäts— 
fundgebungen de3 böhmischen Volkes zu unterdrüden 
und den Gebrauch der gejeglich verechtigten Titulatur 
Seiner Majejtät zu verbieten oder gar zu ahnden, 
jtellen die Öefertigten an Seine Ercellenz den Herrn 
Auierpröjnenien und Leiter des Minifteriums des 
Innern die Unfrage: 


un Was gedenft Eure Ercellenz vorzufehren, 
damit in der Folge derartige Berirrungen 
(Gelächter links) der politiichen Organe nicht 
vorkommen?“ * 


Veſelh. Dr. Slaͤma. 
Dr. Doftal, Dr. Dyk. 
Eim. Spozil. 
Raftan. Dr. Brzorad. 
Dr. Mafaryf. Tilger. 
Dr. Rramar. Dr. Blazek. 
Dr. Zucker. Dr. Statt. 
Seichert. Rozkosny. 
Dr. Lang. Hoch. 
Dr. Kaunie. Schwarz. 
Dr. Kaizl. Formanef,“ 
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Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten Eim 
und Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Sufjtizminiiter. 


In den beiden letztverfloſſenen Wochen haben 
auffallende Mafjenconfiscationen von Sournalen in 
Prag und Wochenblättern in der Provinz ſtalt— 
gefunden, welche jachlih gehaltene Berichte aus 
Wählerverfammlungen oder eine begründete Kritik 
polizeilicher Maßregeln veröffentlicht haben. Die hiebei 
geübte Praris verlegt in ihrer Willfür und Rück— 
icht3lofigfeit die grundlegenden Principien der Ver— 
faljungsmäßigfeit, fie bedeutet aber auch eine Auf- 
lehnung gegen die Directive, welche Seine Erxcellenz 
der Herr Justizminister bei feinem Amtsantritte an 
die Staatsanwaltichaften richtete, fie trägt Schließlich 
bei, die durch das Vorgehen der Regierung und ihrer 
Organe hervorgerufene Crbitterung nur noch zu 
jteigern und zu vermehren. 

Da eine jolche Knebelung der üffentlichen Mei- 
nung geeignet ift, die Autorität des Herrn Suftiz- 
chefs ſelbſt zu erjchüttern und in der politiſch denfen- 
den Bevölferung gerade jene Gefühle zu wmeden, 
denen man vorbeugen zu wollen vorgibt, ftellen Die 
Öefertigten an Seine Excellenz den Herrn Juſtiz— 
minifter die Anfrage: 

„„Iſt der Herr Suftizminister gewillt und 
entichloffen, dahin zu wirken, daſs jeine 
eigenen Weiſungen befolgt und die das An- 
jehen der öfterreichiichen Suftizpflege fo ſchwer 
Ichädigenden Exceſſe der Confiscationspraxis 
endlich eingeitellt werden?” * 


Wien, 2. Juli 1892. 


Eim. 
Formanef, Schwarz. 
Dr. Slama. Dr. Blaze. 
Dr. Brzorad. Dr. Raizl. 
Dr, Rramat. Dr. Engel. 
Dr. Maſaryk. Tilser. 
Kaftan. Dr. Slavik. 
Tekly. Dr. Dyk. 
Häjek. Mixa.“ 


Schriftführer Dr. Graf Stürghk (liest): 


„snterpellation des Abgeordneten Dr. 
Ebenhoch und Genoſſen an Seine Ercellenz 
ven Herrn Suftizminifter. 


Nach einem Berichte der „Deutichen Zeitung“ 
bom 21. Juni d. J. Nr. 7355 (Morgenblatt) unter 
„Gerichtsſaal“, Seite 7, hat anläſslich einer Schwur- 
gerichtsperhandlung wegen meuchlerifhen Raub— 
mordes der f. k. Staatsanwalt in Wiener-Neuftadt 
in dieſer feiner amtlichen Eigenschaft in feiner Rede 
an die Gejchwornen unter anderem Folgendes gejagt: 
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„Es iſt ein böjes Zeichen unſerer Zeit, meine 
Herren Geſchwornen, daſs fi die Mordthaten jo 
auffällig mehren, und es drängt fich daher auf, nad) 
dem Motive zu forſchen. Unjere Jugend genießt wohl 
in den Schulen einen Neligionsunterricht, fie lernt 
den Katechismus und Glaubensdogmen, allein die 
Moral, meine Herren Gejchwornen, wird vernach— 
läſſigt. Was nützt eg, wenn die Kinder auch noch jo 
fließend den Katechismus memorirt haben, wen fie 
noch fo perfect die Glaubenslehren herunterleiern, 
wenn man beim NReligionsunterrichte nicht auf Herz 
und Gemüth einwirkt und die Veredlung menjchlicher 
Sitte außeracht Läjst?! So lange hierin feine 
Anderung eintritt, fo lange fünnen wir feine Befjerung 
erhoffen und die Rohheit wird nicht wahrer Menjch- 
lichfeit weichen.“ ( 

Sn diefen Worten liegt nicht bloß eine Herab- 
jegung der katholiſchen Glaubens- und Gittenlehre 
(Widerspruch links), e3 liegt darin auch eine, übrigens 
ohne jeden Beweis vorgebrachte Anſchuldigung gegen- 
über den hochwürdigen Katecheten der ganzen dies— 
jeitigen Reichshälfte. 

Dieje Anſchuldigung ift umſo bedauerlicher, ala 
jte gleichfam von amt3wegen erfolgte. 


Die Gefertigten ftellen die Anfrage: 
nl. Iſt Seine Excellenz geneigt, derartigen 
Überjchreitungen des Wirkungskreiſes feitens 
der Staatsanwaltichaft vorzubeugen ? 

2. Was gedenkt Seine Erxcellenz zu thun, um 
in dieſem jpeciellen Falle den beleidigten Reli— 
gionslehrern Genugthuung zu verſchaffen?““ 


Morjey. Dr. Ebenhoch. 
Dr. Kathrein. Ballinger. 
Herk. Dr. Schorn. 
Baumgartner. Doblhamer. 
Zehetmayr. Plaſs. 
Dr. Fuchs. Rammer 
Dr. Rapp. Wenger. 
Dipauli. Gaſſer. 
Oberndorfer. Rogl. 
Jax. Hagenhofer. 
Troll. Kaltenegger.“ 


Schriftführer Dr. Götz (lest): 


„Anfrage der Abgeordneten Dr. Gejs- 
mann, Dr. Lueger und Genoſſen an Seine 
Ercellenz, den Herrn Handelsminifter Mar- 
qui Bacquehem, in Sachen der Fortführung 
der Dampftrambahnverbindung ins Mard- 
feld. 

Die Bewohner des Marchfeldes entbehren in 
hohem Make zwedmäßiger Berfehrsmittel. Die 
großen Bahnen, welche dasjelbe durchſchneiden, find 
derart angelegt, daſs von den Stationen oft meite 


Streden Weges zurüdzulegen find, um in einen 


größeren Ort der Gegend zu gelangen. Der untere 
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Haus der Abgeordneten. 


Theil des Marchfeldes iſt beinahe ausſchließlich auf 
den Straßenverkehr angewieſen, da die Verbindung 
auf der Donau durch die Donaudampfſchiffahrts— 
geſellſchaft ſelbſt den primitivſten Anforderungen nicht 
genügt und im Winter gänzlich aufhört. Es iſt wohl 
auch der Erkenntnis dieſer Sachlage zuzuſchreiben, 
daſs der Dampftramwaygeſellſchaft, vormals „Kraus 
und Comp.“, die Conceſſion zur Erbauung von 
Straßenbahnen unter anderem auch bis Orth an der 
Donau ertheilt und ihr in der Conceſſionsurkunde 
vom 3. April 1884, R. ©. BL. Nr. 59 (XVII. Stück) 
vom 6. Mai 1884 die Verpflichtung auferlegt wurde, 
über Begehren des k. k. Handelsminiſteriums jederzeit 
die Linie Wien— Großenzersdorf bis nah Orth zu 
verlängern, und die directe Verbindung der beite- 
henden Linie von Kagran über die Reichsſtraße und 
- Kronprinz Rudolf-Brüde nach Wien herzuftellen. Die 
betreffende Unternehmung hat jedoch die Straßen- 
bahn nur bis Groß-Enzersdorf fertig gejtellt und konnte 
bisher zur Fortführung bis Orth an der Donau, 
trogdem fich zahlreiche Grundbefiger zur unentgelt- 
fihen Abtretung des erforderlichen rundes bereit 
erklärten und die Öemeinden des unteren Marchfeldes 
auf das Zuftandefommen diefer Bahn den größten 
Wert legen, nicht beivogen werden. 

Wir richten daher an Seine Ercellenz, den 
Herrn Handelsminifter Marquis Bacquehem fol- 
gende Anfrage: 


„„Iſt derſelbe geneigt, durch Anwendung 
der ihm nach der Coneceſſionsurkunde zufte- 
henden Rechte die Damftramway-Geſellſchaft, 
vormals „Kraus und Comp.” zu veranlafjen, 
die Linie Wien— Groß-Enzersdorf bis nach 
Drth an der Donau auszubauen und in Be- 
trieb zu jegen ?““ 


Wien, 2. Suli 1892. 


Troll. Dr. Geſsmann. 
Schleſinger. Dr. Lueger. 
Thurnher. Hauck. 
Dötz. Fürnkranz. 
Dr. Pattai Dr. Fuß. 
Spinlic. Kohler. 
Muth — 
Kaiſer. 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Dyk und Genoſſen an Seine Excellenzden 
Herrn Miniſterpräſidenten als Leiter des 
Miniſteriums des Innern. 


In der am 26. Juni l. J. in Litovel abgehaltenen, 
vom böhmiſchen politiſchen Verein für das nördliche 
Mähren einberufenen Volksverſammlung intervenirte, 
da der dermalen in Litovel (einer rein böhmiſchen 
Gegend) amtirende Commiſſär der böhmiſchen Sprache 
weder in Wort noch Schrift mächtig iſt, als Re— 
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gierungsvertreter der k. 
Wirrer. 

AS fih nad Eröffnung der Verfammlung die 
als Gäſte eingeladenen und erfchienenen Reichsraths— 
abgeordneten Dr. Slama und Dr. Dyk als Redner 
zum Worte meldeten, erflärteder erwähnte Regierungs- 
vertreter, er könne diefelben nicht zum Worte zulafjen, 
da diejelben nicht Mitglieder des Vereines feien, und 
erit als ſich Diejelben mit Legitimationsfarten ala 
Mitglieder ausgewiejen hatten, wurden fie zum Worte 
zugelafjen. 

Nachdem der erfte Nedner Dr. Släma feine 
Rede gejchlofjen Hatte, ergriff Dr. Dyk das Wort und 
theilte den Anmwejenden aus einem an den Borfigenden 
der Berfammlung Dr. Bokorndy aus Brünn einge- 
langten Telegramme mit, daſs in Brünn die Wappen 
der Länder der böhmijchen Krone in einem Augen— 
blide, al3 die böhmischen Vereine im Spalier dem 
geliebten Kaifer und König loyal huldigten, von dem 
Haufe der böhmischen Bejeda von der Bolizei gemwalt- 
jam entfernt wurden und fügte hinzu, er erblide in 
diefer Handlung der Bolizeiorgane eine Schmach für 
das ganze böhmishe Volk und eine Beleidigung 
unjerer heiligen Wenzelskrone. 

Sofort, nachdem Dr. Dyk diefe Worte ge- 
ſprochen hatte, erklärte der Negierungsvertreter, oh ne 
dem Borfigenden irgend welche Mittheilung gemacht 
zu haben: „sch entziehe Shnen das Wort und erfläre 
die Berfammlung für gefchloffen.“ 

Die an den Obmann aus Brünn zugekonmente 
Privatdepeiche wurde, ohne dafs dieſelbe zur Berlejung 
gelangt worden war, vom Negierungsvertreter con- 
fiscirt. 

Als die Anweſenden beim Verlaſſen des Locales 
ſlaviſche Lieder zu ſingen anfingen, wurde dieſes vom 
Regierungsvertreter unterſagt; und als ferner nach— 
mittags die Theilnehmer bei einer freundſchaftlichen 
Unterhaltung in Gaſthäuſern weilten, ſchickte derſelbe 
k. k. Praktikant zwei Gendarmen in die Gaſthäuſer 
und dieſe verſuchten es, im Auftrage des Praktikanten 
zwei angeſehene Gemeindevorſteher aus dem Bezirke 
Litovel zu bewegen, dem Praktikanten ſchriftlich als 
Zeugen zu beſtätigen, was Dr. Dyk geſprochen hatte, 
welches widerrechtliche Verlangen dieſelben jedoch mit 
Proteſt ablehnten. 

Die hier geſchilderte Handlungsweiſe des er— 
wähnten Regierungsvertreters verurſachte unter den 
Hunderten der Theilnehmer eine außerordentliche Er— 
bitterung und Beunruhigung und die willkürliche und 
geſetzwidrige Handlung des Regierungscommiſſärs 
wurde mit den ſchärfſten Worten verurtheilt. 

Nachdem durch derartige Miſsgriffe der poli— 
tiſchen Beamten das durch das Staatsgrundgeſetz 
gewährleiſtete Verſammlungsrecht und das Recht der 
freien Meinungsäußerung für den Staatsbürger illu— 
ſoriſch gemacht wird, ſtellen die Gefertigten im 
Intereſſe der Wahrung der Geſetze die Anfrage: 


k. Statthaltereipraktikant 
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„1.Hat das Geſetzüber das Verſammlungs— 
recht und das Necht der freien Meinungs— 
äußerung der Staatsbürger für Dfterreich 
noch Giltigfeit? 

9. Sit Euere Excellenz bereit, den poli- 
tiichen Beamten ſolche Willküracte und Miſs— 
griffe gegen die beftehenden Geſetze aufs 
itrengfte zu verbieten und geeignete Map- 
regeln zu treffen, daſs die Gejege von den 
politischen Behörden eingehalten werden ?”” 


Wien, 2. Suli 1892. 


Dr. DHf. 
Dr. Slama. Seichert. 
Formänek. Dr. Slavik. 
Dr. Maſaryk. Dr. Kramär. 
Dr. Brzoräd. Svozil. 
Dr. Kaizl. Hoch. 
Schwarz. Eim. 
Dr. Blazek. Dr. Trojan. 
Dr. Lang. Haͤjek. 
Veſelh. Dr. Engel. 
Tilser. Dr. Kaunic.“ 


Schriftführer Dr. Graf Stürgkh (lest): 


„Anfrage der Abgeordneten Dr. Geſs— 
mann, Dr. Lueger und Öenofjen an Seine 
Ercellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
Grafen Taaffe als Leiter des Miniſteriums 
des Innern. 


Sn der am 14. Juni 1892 ftattgefundenen 
Sitzung de3 Abgeordnetenhanfes hat Dr. Gefsmann 
eine Anfrage an Seine Ercellenz den Herrn Minijter- 
präfidenten gerichtet, welche das heurige Hochwaſſer 
im Maxchfelde, und insbejondere die Urſachen des- 
jelben betraf. Wir erwähnen nur furz, daſs der Frage— 
ſteller insbeſondere die verfehlte Anlage des March— 
feldſchutzdammes, ſowie die ſchweren Unterlaſſungs— 
ſünden der Donauregulirungscommiſſion, welch letz⸗ 
tere die traurigen Erfahrungen des Jahres 1890 
ganz unbeachtet gelaſſen hat, einer verdienten Kritik 
unterzog. Die Anfrage iſt zwar ſeither nicht beant- 
twortet tworden, wohl aber erjchien in den der Negie- 
rung zugänglichen Blättern ein zweifellos aus dem 
Schoße der Donauregulirungscommiffion entjprum- 
gener Bericht, durch welchen die Commiſſion, bezie- 
hungsweiſe das Vorgehen derjelben zu rechtfertigen 
verſucht wird. 

Diejer Rechtfertigungsverſuch hat in den bethei- 
tigten Streifen, insbejondere bei den jo ſchwer ge- 
ihädigten Bewohnern des Marchfeldes eine gerechte 
Entritftung deshalb hervorgerufen, weil in demjelben 
der wahre Sachverhalt gröblich verdreht wird und 
Behauptungen aufgeftellt werden, deren Unmwahrheit 
jeder Menſch in der betroffenen Gegend fofort 
erkennt, 
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So iſt es unwahr, daſs das Überſchwemmungs— 
waſſer zum größeren Theile Grundwaſſer iſt; vielmehr 
iſt es faſt ausſchließlich Sickerwaſſer, welches ſich durch 
den Inundationsdamm durchdrängte. Es iſt weiters 
unwahr, daſs das Marchfeld außer dem Rußbache 
keinen anderen natürlichen Abzugsgraben hat; es iſt 
weiters unwahr, daſs die Reconſtruction, Erhöhung 


und Verlängerung des Schönauer Gemeindedammes 


im Jahre 1891 infolge Hochwaſſers unmöglich war. 
All dem gegenüber iſt es vielmehr unbeſtreitbar, daſs 
der größte Theil des Überſchwemmungswaſſers ſich 
durch den großen Inundationsdamm hindurchdrängte, 
welcher trotz ſeines mehrjährigen Beſtandes noch 
immer, und zwar infolge des bei dem Baue verwen— 
deten Materiales einem Siebe gleicht, durch welches 
das Waſſer ungehindert durchdringt, und zwar in 
ſolchen Maſſen, daſs in dem ſogenannten Schönauer 
Becken, in welches das Waſſer hineindrängt, der 
Stand des letzteren auf der Landſeite des Dammes 
zeitweiſe um mehr als einen Meter höher war, als 
der Waſſerſtand im Strome ſelbſt. 

Wahr iſt weiters, daſs das Marchfeld außer Sn 
Rußbach auch noch den Stempfelbach und Fadenbad) 
al3 natürliche Abzugsgräben bejitt, von melchen der 
legtere freilich in unzwedmäßigiter Weile durch die 
Donauregulirungseommiffion abgebaut wurde; eine 
Arbeit, welche, wie die Erfahrung nunmehr mwieder- 
Holt gezeigt hat, nicht nur feinerlei Schuß gegen das 
Hochwaſſer bietet, Sondern vielmehr bei dem Eintritte 
eines folchen die Lage unendlich gefahrdrohender ge- 
Italtet, welche itberdies zur Zeit eines normalen Waffer- 
Itandes eine Reihe von Tümpeln hervorgerufen bat, 
deren jtagnirendes Waſſer für die Anrainer jchwere 
gejundheitliche Bedenken, insbejondere durch Ver— 
ichlechterung der Brunnen und PVerpeftung der Luft 
zur Folge hat, 

Insbeſondere muſs gegenüber jenem total un- 
richtigen Nechtfertigungsverjuche betont werden, daſs 
im Sahre 1891 an dem Inundationsdamme bei 
Wigelsdorf ungehindert gearbeitet werden konnte; und 
es wäre daher um jo leichter gewejen, den Schönauer 
Gemeindedamm in einer vollitändige Sicherheit bie- 
tenden Weiſe zu reconftruiren und zu erhöhen. Dafs 
das letztere nicht geſchehen iſt, muſs geradezu als eine 
Semifjenlofigfeit der betreffenden Organe der Donau- 
regulirungscommiſſion erklärt werden, da ja die Er- 
eignifje Des Jahres 1890 jedermann die unbedingte 
und dringendite Nothwendigkeit dieſer Arbeiten klar 
machen mussten. 

Trogdem Seine Ercellenz der Herr Statthalter 
von Niederöſterreich den Bewohnern des Marchfeldes 
in entgegenkommendſter Weiſe die möglichſte Hilfe 
gelegentlich der Beſichtigung der heurigen Überſchwem— 
mung zuſicherte, trotzdem die Donauregulirungscom— 
miſſion von allen Seiten beſtürmt wurde, doch endlich 
etwas Zweckdienliches und Durchgreifendes zu veran— 
laſſen, damit das Hochwaſſer ſeinen Abzug aus dem 








”, ey 








Marchfelde finden könne, iſt von Seiten dieſer Commiſſion 
eigentlich fo viel wie nicht3 gejchehen. Es wurde wohl 
bis vor Kurzem an dem Durchitiche des großen Inun— 
dationsdammes bei Schönau gearbeitet, aber in einer 
Weiſe, welche, wie jich die Frageſteller perjünlich über- 
zeugten, geradezu Fomijch genannt werden muſs. Es 
Itanden zwei Neihen von Arbeitern, von denen der zu 
unterſt ftehende einen Stein aufnahm, welcher dann 
die ganze Kette der Arbeiter durchging, bis ihn der 
legte wegivarf. Es machte in der That. den Eindrud, 
al3 wenn die Steine de3 Dammes ein viel wert— 
volleres Object wären, als die den Bauern gehörigen 
Felder und die auf denjelben jtehende Frucht. Gefoftet 
_ mögen wohl dieje Steine jehr viel Haben und Millionen 
Gulden find gewiſs in die Donau geworfen worden, 
aber wert find dieſe Arbeiten, infoferne es fich um den 
Schuß der Gegend handelt, abjolut nichts. 

Während diefer gejchilderten, langjamen Arbeit 
floſs das Waſſer ſtromweiſe ungehindert durch die 
Bruchitellen des Schönauer Gemeindedammes auf die 
Getreidefelder. Alle Bitten der Anrainer, dieſe Bruch— 
stellen jo fchnell als möglich wenigjtens durch Erdſäcke 
zu jchließen, waren vergeblich. Und Doch Hätte bei 
rechtzeitiger Snangriffnahme diefer Arbeit noch fo 
manches, ja vieles gerettet werden fünnen, Auch der 
Durchſtich des Inundationsdammes bei Orth an der 
Donau erfolgte viel zu ſpät. Es iſt übrigens von 
traurigem Intereſſe, an dieſer Stelle zu ſehen, wie 
das Überſchwemmungswaſſer, nachdem es das March— 
feld verheerend durchſtrömte, gleich einem wilden 
Bergſtrome abfließt, ohne daſs eine merkliche Abnahme 
in der dritten Woche nach dem eigentlichen Hochwaſſer 
ſich zeigte, da es eben von oben durch neue Zuflüſſe 
immer geſpeist wird. 

Kenner der dortigen Gegend verficherten übri— 
gens die Frageiteller, daſs infolgeder gänzlich verfehlten 
Donauregulirungsbauten ebenfo auch die Stadt Groß— 
Enzersdorf und ihre Umgebung, ſowie insbeſondere die 
tiefer liegende, neu erbaute k. und k. Cavalleriefaferne 
von einem gleichen Schidjale, wie es Die weiter ab- 
wärt3 gelegenen Orte heuer heimjuchte, betroffen wer- 
den fünnen. 

Angefichts ſolcher Thatfachen Halten wir uns für 
verpflichtet, folgende Fragen an Seine Excellenz den 
Herrn Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums 
des Innern zu richten: | 

„nt. Sit Seine Egcellenz geneigt, Die 
Donauregulirungscommiſſion zu beauftragen, 
noch in dieſem Jahre die nöthigen Maß— 
nahmen zum Schuge des Marchfeldes gegen 
Hochwaſſer, insbefondere durch zweckmäßige 
Anlegung von mwajjerdichten Erddämmen zu 
treffen ? 

2. Sit Seine Excellenz geneigt, zu veran— 
lafien, dafs der den Bewohnern des March— 
feldes erwachiene, durch die Schuld Der 
Donauregulivungscommiffion hervorgerufene 
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ſo große Schade möglichſt und ſchleunigſt 
erſetzt und hiedurch die nach Tauſenden zäh— 
lenden fleißigen Bewohner der dortigen 
Gegend von dem gänzlichen finanziellen Ruine 
bewahrt werden?““ 

Wien, 2. Suli 1892. 


Dr. Öefsmann. 


Dr. Battai. Dr. Queger. 
ar. Muth. 
Schleſinger. Troll. 
Kaiſer. Hauck. 
Thurnher. Fürnkranz. 
Dötz. Dr. Fuß. 
Spinkiẽ. Kohler.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellationen ſind 
gehörig gezeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 

Es hat ſich der Herr Abgeordnete Kaiſer zu 
einer Anfrage an das Präſidium das Wort er— 
beten. Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Kaiſer: Hohes Haus! Nachdem 
heute der Bericht über Den Beſchluſs des Herren-— 
hauſes Hinfichtlich des Geſetzes über die Beſteuerung 
des Umſatzes von Effeeten (Effectenumſatzſteuer) auf- 
gelegt wurde, erlaube ich mir folgende Anfrage: 
Bekanntlich hat es jehr lange gewährt, bis im hohen 
Haufe endlih — in allzu bejcheidenem Umfange — 
die Börje zu einer Abgabe und Beitragsleiſtung fir 
den Staat herangezogen wurde, Es wäre unverzeih- 
lich, wenn neuerdings längere Zeit die Börfe wieder 
vollkommen abgabenfrei gelaffen würde. 

Sch möchte mir daher erlauben, an den geehrten 
Herren Präſidenten die Anfrage zu richten, ob er 
diejen Bericht, umjomehr als es ich zumeijt um 
ganz unweſentliche Anderungen Handelt, noch im 
Laufe dieſes Seſſionsabſchnittes auf Die 
Tagesordnung des hohen Haufes zu jeßen 
gedenkt. | 


VBicepräfident: Ich kann den Herren Abge— 
ordneten verjichern, und er kann fich durch Einficht- 
nahme in diefen Bettel (einen Zettel vorzeigend) 
überzeugen, daſs das Präſidium die Abficht Hat, diefen 
Gegenftand in einerderallernädhften Sißungen 
auf die Tagesordnung zu jeßen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Ebenhoch ent— 
Ihuldigt jein Ausbleiben von der heutigen 
Sitzung. 

Wir gelangen zur Tagesordnung. Der erſte 
Gegenſtand derſelben iſt die Fortſetzung der 
Verhandlung über die Regierungsvorlage, 
betreffend die Regelung der conceſſionirten 
Baugewerbe (342 der Beilagen) und damit im 
Bufammenhange der Bericht des Gewerbe— 
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ausſchuſſes über die Petition, betreffend die 
Einführung geordneter Kündigungsfriſten 
für die dienftlihen Stellungen der im Bau- 
fache verwendeten Hilfsbeamten (976 der 
Beilagen). 

(Berichterstatter Dr. Exner besteigt die Tri- 
büne). 

Wir find bei der Specialdebatte, und zwar bei 
8. 3, zu welchem jich noch die Herren Abgeordneten 
Dr. Engel und Dr. Graf Pininski zum Worte 
gemeldet haben. 

Es hat jedoch zunächſt Seine Ercellenz der 
Herr Miniiterpräjident das Wort verlangt; ich 
ertheile ihm dasjelbe. 


Minifterpräfivent und Leiter des Minijteriums 
de3 Innern Graf Taaffe: In der Situng des hohen 
Hauſes vom 28. Juni d. J. hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Ebenhoch an die Regierung die Anfrage gerichtet, 
ob der Negierungspertreter Sectionschef Freiherr v. 
Plappart die von ihm in der Sibung des Gewerbe— 
ausichufles vom 25. Juni d. J. abgegebene Erflärung 
iiber autoritative Ermächtigung abgegeben habe. 

Zunächſt kann ich es nur vollfommen billigen, 
wenn Sectionschef dv. Plappart es ablehnte, in eine 
meritorijche Beantwortung der an ihn gejtellten An- 
frage einzugehen und dieſelbe feinem zur Ertheilung 
der Antwort berufenen Reſſortminiſter vorbehielt. 

Wenn dom Herrn Abgeordneten im Eingange 
feiner Ausführungen bemerkt wird, „daſs die Re— 
gierung merfwürdigerweije zu der Sibung des Ge— 
werbeausfchufjes vom 25. Juni gefommen fei, obwohl 
fie bei ver Wahl eines Referenten ſelbſtverſtändlich 
nichts zu thun hatte”, ijt zu erwidern, daſs der Re— 
gierung eine Einladung zu der erwähnten Sibung 
zugefommen iſt und daſs fie daher diejer Einladung 
Folge geleiitet hat. 

Was nun die Beantwortung der in der Sitzung 
de3 Gemwerbeausjchuffes vom 25. dv. M. von dem 
Herin Abgeordneten Dr. Baernreither an die 
Negierung gejtellten Anfrage durch den Sectionschef 
Freiherrn v. Blappart betrifft, muſs ich Folgendes 
erklären: 

Nachdem die X. Seſſion geſchloſſen wurde, ohne 
daſs der vom Gewerbeausſchuſſe durchberathene 
Geſetzentwurf, betreffend die Regelung der Bau— 
gewerbe, zur Berathung im Plenum gekommen wäre, 
hat die Regierung Sorge getragen, daſs die vom 
früheren Gewerbeausſchuſſe beſchloſſenen Beſtimmun— 
gen auch in der neu einzubringenden Regierungs— 
vorlage Aufnahme finden. 

Das iſt denn auch in der von der Regierung mit 
Allerhöchſter Ermächtigung in der Laufenden Seſſion 
eingebrachten Borlage geichehen. 

Der Negierungsvertreter wurde daher fpeciell 
angewieſen, jomweit es immer thunlich ijt, dahin zu 
wirken, daſs die nach jo vielfachen Mühen zuftande 
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gefommene Regierungsvorlage und fohin die derjelben 
entiprechenden Ausjchufsanträge nicht alterirt werden. 

Infolge deſſen ift daher auch der Sectionschef 
vb. Blappart im Gewerbeausſchuſſe und in den 
jüngiten Tagen im Plenum dieſes hohen Haufes für 
die Berechtigung der Baumeister nach dem Ausſchuſs— 
antrage und gegen den mit diefer Beitimmung nicht 
vereinbarlihen Antrag des Herren Abgeordneten 
v. Ballinger eingetreten. 

Dur die Annahme des Antrages Ballinger 
im $. 2 erleidet jedoch das Syſtem des Geſetzentwurfes 
in einer feinen wichtigiten Beſtimmungen eine wejent- 
liche Änderung. 

Es Hat daher der Sectionschef v. Plappart 
die autoritatipe Ermächtigung erhalten, die Erklärung 
abzugeben, daſs der erwähnte Antrag des Herrn Ab- 
geordneten dv. Ballinger ein der Empfehlung zur 
Allerhöchſten Sanction entgegenstehendes Bedenken 
begründe. 

Bei dieſem Anlafje muſs fich die Regierung aber 
auch mit aller Entichiedenheit gegen eine Außerung, 
die in der lebten Sitzung gefallen tft, verwahren und 
erklären, daſs die Minifter ihrer verfaſſungsmäßigen 
Berantwortlichfeit vollfommen bewuſst, jedoch aus— 
Iichlieglih Seiner Majeſtät des Kaiſers Diener find. 
(Beifall.) 


Viceprafident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. Battai. 


Abgeordneter Dr. Pattat: Hohes Haus! Ich 
werde Sie mit meinen Ausführungen nicht lange auf- 
halten. Sch Habe bereit3 im jener Sitzung, in welcher 
der Antrag Zallinger, dem auch ich mich conformirt 
hatte, bejchlofjen wurde, darauf hingewiejen, daſs bei 
Annahme diejes Antrages der folgende $. 3 einer 
Abänderung wird unterliegen müfjen, und zwar vor 
allem in technijcher Beziehung dahin gehend, dafs 
dann die Crläuterung des Begriffes der aus- 
genommenen Drte in diefen Paragraph wird auf- 
genommen werden müllen. Ich finde, daſs der Herr 
Neferent durch feinen nunmehr modificirten Antrag 
diejer Abänderung auch Rechnung getragen hat und 
daſs im allgemeinen der 8. 3, wie er jegt von dem 
Herrn Referenten vorgefchlagen ift, in das Syſtem 
des Geſetzes hineinpafjen wird, wie es dem Antrage 
Zallinger entſpricht. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich aber nicht umhin, 
darauf zurückzukommen: Was gedenkt man eigentlich 
mit dieſem Geſetze zu machen? Nunmehr hat ſich der 
Herr Referent conformirt, er ſtellt uns einen neuen 
Antrag, welcher mit dem Antrage Zallinger zuſam— 
menpaſst; in einem Athem hören wir aber vom Herrn 
Minifterpräfidenten eine Interpellationsbeantwortung, 
welche Doch die Frage anregt, daſs ein Sanctions- 
bedenfen in dem Antrage Zallinger gelegen wäre, 
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Was mir nun bei der Sache vor allem auffällt, 
iſt, daſs man die Angelegenheit ſo ungeheuer tragiſch 
nimmt. Die Frage, ob das Befugnis des Baumeiſters 
um etwas weiter ausgedehnt, oder um etwas weiter 
eingeſchränkt werden ſolle, kann an und für ſich bei 
einem Geſetze, welches die gegenſeitige Ausgleichung 
von Befugniſſen zur Aufgabe hat, denn doch nicht 
ausſchlaggebend ſein. 

Würde man an und für ſich im Principe darauf 
beharren, daſs der Baumeiſter, wie er es nach einer 
gewiſſen, jedoch durchaus nicht geſetzlich ſicher be— 
gründeten Auffaſſung der früheren Gewerbeordnung 
thun konnte, alle Bauarbeiten mit ſeinem eigenen 
Perſonale ausführen könne, ohne an die betreffenden 
Gewerbsleute gebunden zu ſein, dann hätte man auch 
wegen der ausgenommenen Orte dieſe Ausnahme nicht 
eintreten lafjen dürfen. Denn wenn es im Rahmen 
des Baumeifterberufes liegt, daſs derjelbe an Die 
Baugewerbe gebundenift, dann jeheich nicht ein, warum 
da an eine Änderung bezüglich der ausgenommenen 
Orte gedacht worden iſt. Ich habe ſchon in dieſer 
Richtung hervorgehoben, man wolle nicht einzelne 
Gewerbe begünſtigen, ſondern man wolle darüber 
ſchlüſſig werden, ob neben dem Baumeiſtergewerbe 
noch andere ſchutzberechtigte Gewerbe beſtehen; 
und ſind ſie ſchutzberechtigt in den ausgenom— 
menen Orten, ſo ſind ſie es auch in den nicht 
ausgenommenen Orten und es iſt nur die einzige 
Einſchränkung denkbar, welche mit meinem Zuſatz— 
antrage ausgeſprochen und beſchloſſen wurde, daſs 
man dort, wo gar keine betreffenden Gewerbe— 
treibenden vorhanden ſind, eine Ausnahmsbeſtimmung 
eintreten läjst. Damals ſchon hat es mich befremdet, 
daſs wegen dieſer Beitimmung, melche nichts anderes 
iſt, alS eine der vielen Abgrenzungsbejtimmungen des 
Entwurfes, der Herr Referent da3 Neferat nieder- 
gelegt hat. 

Heute wird ung aber durch den vorgejchlagenen 
8. 3 gezeigt, daſs man in der That ganz gut den 
nach unjerem Antrag modificirten 8. 2 in das Syitem 
des Gejeges einreihen kann. Daher fehe ich nicht ein, 
warum dieſer erbitterte Kampf gegen eine Faſſung 
geführt wird, die ein Beſchluſs des hohen Haufes ift 
und einmal Vorlage der Regierung jelbjt war. Und 
wenn in Diefer Hinfiht auf die Sanctionsfrage 
eingegangen wird — und dieſe Frage mujs ich 
hier bejprechen, weil fie von anderer Geite herein- 
gebracht worden ift, und mit der Faſſung, welche $. 3 
annehmen wird, unbedingt zufammenhängt — fo muf3 
man fich Folgendes vor Augen halten: die Regierung 
will, dafs das Geſetz zustande komme; die Regierung will, 
daſs gewiſſe Abänderungen, welche beichloffen wurden, 
um dieſes Geſetz durchführbar zu machen, nach Mög- 
fichfeit berücichtigt werden; die Regierung kann aber 
heute unmöglich jagen, dafs fie etwas für fehlerhaft, 
für undurhführbar, für nachtheilig halte, was jie 
ſeinerzeit jelbjt beantragt, was fie jelbjt eingebracht 


hat. Das it ein derartiger Widerfpruch, daſs 
man über venjelben abjolut nicht hinwegkommen 
fann. Und wenn darauf Hingewiefen wird, dieſe 
neue Faſſung jei das Nefultat eines Compromiffeg, 
das zwiſchen verjchiedenen Anfchauungen in 
Böhmen gejchloffen worden fein foll, jo frage 
ih zumächit: Sit denn die Regierung der Wächter 
der Compromiſſe oder ift die Regierung nicht vielmehr 
dasjenige Organ, welches beantragen foll, was fie für 
recht hält, und durchführen foll, was in Übereinftim- 
mung mit diefer Anfchauung vom Haufe bejchloffen 
worden iſt? (Sehr richtig!) 

Mir ftehen nun, meine Herren, vor einen vom 
Haufe gefafsten Beſchluſſe und dieſer gefaſste Beſchluſs 
iſt merkwürdigerweiſe und ausnahmsweiſe einmal gegen 
dasjenige, was gewiſſe Clubs ſich erwartet und 
erhofft haben, ausgefallen. Nun ſehen wir einmal 
mit ſchwerem Geſchütze die Regierung auffahren 
und genöthigt, zu ſagen: Weil das Haus ſich nun 
einmal erlaubt hat, gegen dasjenige einen Beſchluſs 
zu faſſen, was früher in den Clubs oder im Ausſchuſſe 
ausgemacht worden iſt, ſo erklären wir, daſs wir das— 
jenige, was wir ſelbſt als richtig erachtet haben, der 
kaiſerlichen Sanction nicht vorlegen werden, oder 
wenigſtens, daſs wir — ſowie es jetzt abgemildert 
heißt — ein Bedenken gegen dieſe Vorlage haben 
werden! 

Ich kann mir ja vorſtellen, daſs, wenn man einen 
Geſetzentwurf einbringt, wenn man einem Antrage das 
erſtemal gegenüberſteht, eine entſchiedene Andeutung, 
mit ſo etwas könne ſich die Regierung nicht identificiren, 
erklärlich iſt. Daſs aber eine Regierung ſich dazu her— 


beiläſſt und jagt: Jetzt, weil das Haus in ſeinen Be- 


ſchlüſſen vom Ausſchuſſe abweicht, oder mit dem über— 
einſtimmt, was wir dereinſt ſelbſt beantragt haben, 
werden wir es juſt zur Sanction nicht vorlegen, — das 
iſt einerſeits eine Ungehörigkeit von Seite der Regie— 


rung, und anderſeits ein Hereinzerren der Sanctions⸗ 


frage in die Debatte und eine Beeinfluſſung der De— 
batte (So ist es! auf, der äußersten Linken), welche 
nie und nimmer geduldet werden darf und ganz ent- 
ihieden vom Haufe zuriidgewiejen werden mujS. (Ber- 
fall und Händeklatschen.) Und wenn man in diejer 
Form die Sanctionsfrage hereinbringt, dann Dürfen 
Sie, meine Herren, es auch uns nicht übel nehmen, 
wenn wir ung auch mit diefer Frage befallen und daran 
die bejcheidene Gegenfrage fnüpfen: wenn demjenigen 
Factor, welcher die Sanction wirflich auszufprechen 
hat, vollfommen dargeftellt wird: das Haus hat etwas 
beſchloſſen, was wir ſelbſt einmal beantragt haben, 
und num fol es nicht fanctionirt werden gegen unfer 
beſſeres Wiſſen, gegen unfjeren eigenen Antrag, weil 
dadurch die Clubherrſchaft gebrochen würde — ob ſich 
dieſer Factor dazu überhaupt bereit finden ließe, in 
einem folchen Galle die Sanction zu verweigern? und 
weiters, ob denn die Sanction überhaupt eine Sache 
it, über welche die Regierung ſelbſt verfügt? 


- 


6686 


Sch weiß es, ſie kann nach parlamentarischen 
Grundſätzen jagen: entweder wird unſerem Antrage 
Folge gegeben oder wir müfjen unjere Portefeuilles 
niederlegen. Wer in der Welt glaubt aber, dafs aus 
der Frage, ob die Zimmerleute oder Baumeiſter an 
ausgenommenen oder nicht ausgenommenen Drten 
arbeiten dürfen, ein Minijterium eine Bortefeuille- 
frage machen wird? Die Regierung darf fich darum 
alfo auch nicht fo benehmen, als ob die kaiſerliche 
Sanction etwas wäre, worüber fie zu verfügen hätte. 
Sie fann nur mit dem Nüdtritt drohen — das wäre 
aber offenbar nicht ernſt gemeint; dann darf fie aber 
auch im voraus die Sanction nicht in die Debatte brin- 
gen, venn dann kann ſie nicht willen, ob die faijerliche 
Sanetion nicht doch erfolgen wird, und wenn die 
Darftellung dahingeht, daſs einmal ſelbſt die nämliche 
Kegierung im Intereſſe des Schußes eines bedeut- 
ſamen Gewerbes das beantragt bat, was nun das 
Abgeordnetenhaus bejchloffen hat, Fann, glaube ich, 
nie und nimmer die Sanctionirung fehlen. 


Das, was der Sache die Bedeutung gibt, ist aber | 


die außerordentliche Willfährigfeit, welche in dieſem 
Falle die Regierung einer Partei gegenüber bewieſen 
hat. Der Bartei felbft mache ich feinen Vorwurf, 
man kann ja übermithig jein, wenn man bon der 
anderen Seite zum Ubermuthe geradezu Herausgefordert 
wird. Aber diefelbe Regierung, welche and Ruder 
getreten ift mit der Brätention, eine Negierung über 
und nicht au 3 den Parteien zu fein, wird auf diefe Weiſe 
zu einer Regierung unter den Parteien (lebhafter 
Beifall auf der äußersten Linken), und diejenigen 
Parteien, welche fich mächtig glauben und deren 
Stimmen man gerade braucht, fegen alles Mögliche 
durch, die Parteien aber, die man ſchwach glaubt, und 
von denen man meint, daſs man ihre Anhängfichkeit 
unter allen Umftänden ficher hat, werden zurückgeſetzt 
und getreten, (So ist es! auf der äußersten Linken.) 
Das iſt feine Regierung über den Barteien, und ich 
hoffe, wenn das Haus in diefem Falle etwas beichloffen 
bat, worin es mit den früheren Entwürfen iiberein- 
ſtimmt, wenn e3 fich jelbjt dieſes Gemwerbeziveiges 
angenommten hat, das e3 fich zum zweitenmale nicht 
wird bereit finden laſſen, von feinen Beichlüffen abzu- 
gehen, jo wenig al3 die Regierung aus diefer Com— 
petenzgrenze zwiſchen Zimmerleuten und Baumeistern 
eine Portefeuille- oder Cabinetsfrage machen wird. 

Im fibrigen auf die Zuſatzvorſchläge zu 8. 3 
übergehend, möchte ich nur das eine bemerken, daſs 
mir der Zujabantrag des Herren Abgeordneten Baron 
Widmann berechtigt ericheint, indem es in der That 
verfafjungsmäßig angemefjener ift, nicht die Zuſtim— 
mung, jondern die Einvernehmung des Landesaus— 
Ichuffes zu verlangen, und daſs auch der Antrag, den 
der Herr Abgeordnete Tr. Zucker geftellt hat, mir 
bejjer der Sache zu entiprechen fcheint, in der einen 
Richtung, daſs Kirchenbauten größeren Umfangs aus— 
genommen werden und in der anderen, daſs betreffs 
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der Befugnis der Maurermeifter, unbeſchadet der 
Einheitlichfeit der Leitung die eigenen Arbeiten Ss 
ftändig auszuführen, etwas Ähnliches ins Geſetz auf- 

genommen werde, was betreff3 der Zimmermeiſter 
ohnehin beantragt wird. Sch würde daher beantragen, 
den $. 3 in diejem Sinne anzunehmen und von diejem 
Beichluffe nie, auch nicht bei der dritten Leſung abzu— 
gehen. Die Negierung aber möchte ich bitten, ein 
anderesmal in folche Fragen nicht kaiſerliche Sanc— 
tionsbedenfen, wie e3 hier gefchehen ift, in die Debatte 
einzumifchen. (Zebhafter Beifall und Händeklatschen 
auf der äußersten Linken und bei den Üonservativen.) 


Viceprafident: Das Wort hat der Herr Abge- 
ordnete Dr. Engel. 


Abgeordneter Dr. Engel: Meine Herren! Im 
Berlauf der Debatte Haben wir manches Merfivürdige 
gefehen und vernommen, was bei jonjtigen Ver— 
handlungen nicht einzutreten pflegt, aber eines der 
merfwürdigiten Dinge ijt denn doch die Erklärung 
Seiner Exeellenz des Herrn Minifterpräfidenten, 
die wir joeben gehört. 

Die Erklärung ſelbſt ift in ganz richtiger Weile 
bom geehrten Herrn VBorredner gekennzeichnet worden, 
und ich begnüge mich Daher nur meine Verwunderung 
auszuſprechen, daſs eine Regierung, die es gleichjam 
al3 Erijtenzfrage aufjtellte, daſs in diefer Legislatur— 
periode von politischen Gegenitänden ganz abgejehen 
werden und man fich nur an fachliche Erörterungen 
halten jolle, nun jogar aus einer Frage, die den 
Umfang der Berechtigung der Zimmer- und Bau— 
meiſter betrifft, ein Boliticum gemacht hat. (Sehr 
richtig!) Es wäre wohl befjer geweſen, bei dem 
Standpunkte einerjeit3 der praftiichen Beditrfniffe, 
der Anforderung des Publicums zu bleiben und 
anderntheil auch die Berechtigung der einzelnen Ge— 
werb3leute klar zu bezeichnen. Sch erwarte übrigens 
wie der Herr Vorredner, daſs dag Haus in diejer 
Sache von feinem Beſchluſſe nicht mehr abgehen werde, 
und Schöpfe auch aus der Außerung des Herrn 
Minifterpräfidenten, e8 würde dieje Faſſung bloß ein 
„Bedenken“ bei Borlage zur Allerhöchſten Sanction 
bedeuten, denn doch die Hoffnung, daſs dieſes „Be— 
denfen” nicht gleichtvertig ijt mit der abjoluten Be- 
hauptung, diefes Gejeb werde — abgejehen von dem 
jegigen — auch in einem fünftigen Stadium feiner 
Behandlung der Allerhöchiten Sanction nicht vorgelegt 
werden. ch hoffe das umjomehr, als mir befannt ift, 
dass der Antrag Zallinger, wie wir ihn angenommen 
haben, ganz conform ift mit dem Inhalte einer frühern 
Negierungsvorlage, und es gehört wahrlich mit zu den 
Merkwirrdigkeiten, deren Zeugen wir find, daj8 man 
jetzt etwas perhorrescirt, was früher in der Regierungs— 
vorlage jelbit enthalten war. Es iſt übrigens, wenn 
wir auf die ganze Gejchichte diefer Vorlage zurüd- 
blicken, eine ziemliche Reihe von Überrafchungen zutage 
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getreten; ich glaube aber das nicht weiter berühren 
zu ſollen, denn wir alle wünſchen ja gleich aufrichtig, 


daſs wir ein Geſetz überhaupt möglichſt bald zuſtande 


bringen, nicht nur wegen des überflüſſigen Zeitver— 
luſtes, ſondern auch deshalb, weil wir dem Gehörten 
zufolge annehmen müſſen, es werde noch einmal in 
das hohe Haus gelangen. Dann aber wird es ſich auch 
zeigen, ob die Einſicht der berufenen Vertretungen mehr 
Gewicht hat, als die momentane Auffaſſungsweiſe des 
ſehr geehrten Herrn Regierungsvertreters, der jetzt 
auch von der Regierung in Schutz genommen worden 
iſt, was ich ja unter Umſtänden begreiflich finde. 

Ich möchte aber auf eine Sache aufmerkſam 
machen, Die mir denn Doch ein kleines Desaveu zu 
bedeuten jcheint. Es wurde feitens Seiner Excellenz 
des Herrn Minifterpräfidenten gejagt, ex billige e3, 
daſs der Regierungsvertreter letzthin in eine merito- 
riiche Behandlung nicht eingegangen fei. Wenn man 


das num billigt, jo erjcheint aber zugleich ausge— 


ſchloſſen, daſs ein vorzeitiges Eingehen in eine der- 
artige meritorische Behandlung im Gewerbeausſchuſſe 
ſelbſt gebilligt wird (Abgeordneter Dr. Lueger: So ist 
es!) und wenn Seine Excellenz der Herr Ninifter- 
präfident erflärt hat, der Negierungsvertreter ſei 
angewiejen worden, „joweit es thunlich iſt“, die Vor— 
lage zu jtüßen und zu vertreten, jo überlafje ich es 
getrojt der Beurtheilung des hohen Haufes, ob dag, 
was jeitens des Negierungsvertreters geſchah, in den 
Sinn der Worte paſst: „joweit es thunlich it“. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Sehr richtig!) 

Es wäre, meine Herren, vielleicht das Ange- 
mefjenjte, die Debatte jet, nachdem wir dieje Erflä- 
rung gehört, fo furz als möglich zu fallen. 

Sch will auch jelbit dazu beitragen, aber ich 
glaube, es iſt denn doch nöthig — und e3 tft vielleicht 
auch erwünjcht — auf einiges zu antworten, was 
borgebracht wurde, und was mir zu einem gewiſſen 
Grade — vielleicht unabfichtlich — einer Srreführung 
der öffentlichen Meinung ähnlich zu jein fcheint, 

Es wird fo oft von einem abgeſchloſſenen Com— 
promifje gefprochen. Sch weiß nicht, ob nur ein Ber- 
jehen ſeitens des verehrten Herrn Referenten vorliegt, 
der im Ausschuffe erklärt Hat, es fer zu einem Com- 
promij3 zwiſchen den Himmermeiltern und den Bau— 
meiftern gefommen. Diefe Äußerung fann nur auf 
einem Irrthume beruhen. 

Sa, es wurde ein Compromijs abgejchlofjen, aber 
zwilchen den Maurermeiltern und den Baumeiftern 
in Böhmen, und diefes Compromiſs hat eine Art 
officieller Geltung erlangt, weil in dem Berzeichniffe 
der Petitionen wörtlich angeführt ift, einestheils (liest): 
„7. Mai 1891, Nr. 302, Betent: Franz Saller als 
Vertreter ſämmtlicher Maurermeifter im Königreiche 
Böhmen, Prag, um Berücjichtigung eines von dem 
Vereine der Baumeifter in Böhmen eimverjtändlich 
mit den Maurermeiftern verfafiten Geſetzentwurfes, 
betreffend die Regelung der Baugewerbe und 
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anderntheil3 (liest): „4A. Juni 1891, 8. 531. 
Vetent: Verein der Baumeiſter im Königreiche 
Böhmen zu Prag übereinitimmend mit Nr. 302°. 

Hiemit ift alfo officiell dargethan, es fei dieſes 
Compromiſs zwilchen den Gompacijcenten wirklich 
geichloffen worden und man hätte daher erwarten 
können, daſs der eine Compaciſcent nicht wieder davon 
zurliektritt, und anderjeits, daſs der jehr geehrte 
Herr Neferent und andere Herren, falls ſie ſich auf 
diefes Compromiſs berufen, es empfehlen würden, 
auch das Weſen und den Inhalt des Compromiſſes 
zur vollen Geltung gelangen zu laffen. Nun ift aber 
etwas ganz anderes geichehen. 

Trogdem am 4. Juni 1891 dieſe Betition des 
Vereines der Baumeilter im Königreiche Böhmen 
itberreicht worden war, conform mit der Petition 
Nr. 302 der Maurermeiiter, habe ich zu meiner Ber- 
wunderung erfahren, daſs jpäter ein Memorandım 
der Delegation der technijchen Vereine an die Herren 
Abgeordneten vertheilt wurde, welches auch wieder 
die Unterfchrift des Vereines der Baumeijter im 
Königreiche Böhmen führt, und dafs alfo ein Abgehen 
und zwar ein einjeitiges Abgehen vorliegt, iiber defjen 
Bedeutung ich mich des Näheren nicht ausſprechen 
will, welches aber einen Geſetzentwurf zur Folge 
hatte, von dem ich nur conſtatiren muſs, daſs er mir 
nicht mit dem nöthigen Fleiße ausgearbeitet ſcheint, 
wie es die Sache und ihre Bedeutung erfordert hätte. 
Ich werde dieſe Behauptung jetzt nicht mit einzelnen 
Belegen beweiſen, aber wen immer es intereſſirt, dem 
werde ich perſönlich gerne zu Dienſten ſtehen. 

Sch bemerke nur, daſs beiſpielsweiſe in dieſem 
bezogenen Geſetzentwurfe Folgendes vorkommt. Es 
wird an einem Orte beantragt, es möge dieſes und 
jenes Alinea entfallen, und bei einem anderen Para— 
graphen beruft man ſich wieder eben auf jenes Alinea, 
bezüglich deſſen man beantragt hat, es ſolle in das 
Geſetz gar nicht aufgenommen werden. Das iſt alſo 
ein Zeichen einer geſetzgeberiſchen Technik, die gerade 
nicht imponirend wirken kann. 

Was ſpeciell noch einiges Vorgebrachte anbelangt, 
ſo iſt das letzthin vom Herrn Abgeordneten Habicher 
geäußerte Bedenken bereits ſeitens des Herrn Regie— 
rungsvertreters zerſtreut worden, denn es iſt in der 
That nicht richtig, daſs namentlich dem Stande der 
Baumeiſter auf der jetzigen geſetzlichen Grundlage 
etwas genommen werden ſoll. Es werden eben zweier— 
lei Kategorien dieſer Gewerbsleute beſtehen: Die Ge— 
werbsleute nach dem alten Geſetze mit einer gewiſſen 
Berechtigung und die Gewerbsleute nach dem neuen 
Geſetze, mit einer etwas geänderten Berechtigung. 

Ich finde das in Ordnung, denn es wäre ganz 
unmöglich, daſs das Geſetz auf erworbene feſtſtehende 
Rechte zurückwirken ſollte, aber ich muſs nur bitten, 
wenn man dieſe erworbenen Rechte bei einem Stande 
ſchützt, ſo möge man ſich auch verpflichtet halten, es bei 
einem anderen Stande ebenſo zu thun und es wird 
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für das hohe Haus Gelegenheit fein, namentlich in 
8. 15 bei den Übergangsbeftimmungen diefer feiner 
Überzeugung gehörigen Ausdrud zu verleihen. 

Ein ftrittiger Punkt ist auch die Frage, warum 
dieſem Gefege die ausgenommenen Orte eingefügt 
wurden, denen wir jeßt, troßdem der $. 2 von ihnen 
nicht mehr ſpricht, wieder im 8. 3 begegnen, und da 
ſtehen jich die Anſchauungen des Heren Abgeordneten 
Dr. Battai und des Herrn Negierungsvertreters 
Ihnurftrats entgegen. Sch habe jchon legthin darauf 
hingewiejen, welche Überrafehung es mir bereitet hat, 
al3 der Herr Regierungsvertreter erklärte, der Zwang, 
daſs in den ausgenommenen Orten der Baumeilter 
lich der Zimmermeiſter, der Steinmeßmeifter und der 
Brunnenmeifter bedienen müſſe, komme daher, weil 
man, obgleich der geehrte Herr Negierungsvertreter 
den Baumeiltern alles Lob gefungen Hat, denſelben 
dennoch die Ausführung ſchwieriger Conjtructionen 
nicht anvertrauen könne, Daher es in den Städten, 
wo bedeutendere Bauten vorkommen, bejjer jei, an 
eine Theilung der Arbeit zu jchreiten und zum Bei- 
jpiel das ſchwierige Werf der Dachconftruction einem 
bejonderen Gewerbsmanne, dem Zimmermeijter zu 
überlaffen, während dies auf dem Lande nicht 
nöthig fei. Sa, wenn das wahr ift, dann begreife ich 
nicht, warum man e3 auf dem Lande anders halten 
jollte, 

Wenn hiezu in der Stadt ein Grund vorliegt, fo 
ilt e3 die Sorge für die Sicherheit des Baues; wenn e3 
lic) aber darum Handelt, dann tt gewiſs das Leben 
des Menjchen auf dem Lande gerade fo ivertvoll, wie 
das Leben des Stadtbewohners. Von diefer Seite 
aus Scheint mir alfo das, was vom Herrn Regiernngs- 
vertreter ind Treffen geführt wurde, gar nicht ftich- 
hältig zu fein, und ich halte vielmehr die vom Herrn 
Abgeordneten Dr. Battai vertretene Anficht für die 
einzig richtige. Es Hat fich eben nur darum gehandelt, 
einen Ausweg zu finden, ivie man dem Maurermeilter 
etwas am Zeuge flicken fünnte. 

Die ganze Geichichte des Geſetzes beweist es für 
den, der ſie kennt und theilweiſe mitgemacht hat, daſs 
man die ausgenommenen Orte erfunden hat, um dem 
Baumeiſter aufzuhelfen. Und wenn es mir in dem 
Augenblicke, als der ſehr geehrte Herr Regierungs— 
vertreter jene Erklärungen abgab, möglich geweſen 
wäre, ihm Dr. Fauſts Hauskäppchen auf den Kopf zu 
ſetzen, ſo bin ich überzeugt, ſeine Ausführungen hätten 
ganz anders gelautet. 

Nun möchte ich aber noch Folgendes bemerken. 
Wenn es nach der urſprünglichen und auch nach der 
Faſſung, wie ſie ſeitens der Herren Antragſteller vor— 
gebracht worden iſt, im 8. 3 heißen ſoll, daſs trotzdem 
der Maurermeiſter auf dem Lande eigentlich im 
Principe die Berechtigung des Baumeiſters haben 
ſolle, er bei ſchwierigeren Bauten gebunden ſein müſſe, 
ſich der Leitung eines Baumeiſters zu unterwerfen, 
und wenn zugleich das wahr wäre, was ich eben als 
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Anſchauung des Herrn Regierungsvertreters, die 
Zimmermeiſter in ausgenommenen Orten betreffend, 
angeführt habe, jo müſste doch in das Geſetz auch ein 
Paſſus aufgenommen werden, der etiwa- Folgendes 
bejagen wirde: Da der Baumeifter in den ausgenont- 
menen Orten mit Nücdfiht auf die eventuelle 
Schwierigkeit der Dacheonstructionen fich des Zimmer- 
meiſters zu bedienen hat, jo iſt er verpflichtet, auch auf 
dem Lande, wenn daſelbſt bei einem Baue fchtwierige 
Dacheonftructionen vorkommen — und das fanı ja 
fein — diefelben nur unter Leitung eines Zimmer— 
meiſters auszuführen. Das wurde ‘aber jeitend der 
Negierung perhorrejcirt. Wo tft da die Logif? Wo 
it der gejunde Menſchenverſtand und wo iſt die 
Wahrheit? 

Was nun den $. 3 felbit betrifft, fo liegen uns 
mehrere Anträge vor, in erjter Neihe der Antrag des 
Herrn Neferenten jelbit, der zum Theile ein Antrag 
des Herrn Abgeordneten Profeſſor Zucker ift, und 
der Antrag des Herrn Abgeordneten v. Zallinger. 
Im großen und ganzen ſehen dieſe Anträge einander 
ziemlich ähnlich, zumal was den früheren Abſatz 2 des 
8.3 angeht, nämlich in Beziehung auf die Beſchränkung, 
die den Maurermeiftern auch auf dem Lande auf- 
erlegt werden ſoll. Es iſt aber doch ein großer Unter- 
Ichied in der Zuſammenſtellung der Worte und in dem 
kleinen Umftande, was man darunter verjtehen und wie 
man es auslegen kann. Und wenn twieder von Dem 
Compromiſsantrage gejprochen worden tit, jo erlauben 
Sie mir darauf Hinzumeijen, daſs der größte Unter- 
Ichied zwilchen dem eigentlichen Compromiſsantrage 
und dem Antrage des Herrn Referenten, wie er in 
der Gewerbeausſchuſsvorlage enthalten ift, und auch 
jet geitellt wurde, darin beiteht, dajs in dem Com— 
promiſsantrage die Bauten taxativ aufgezählt worden 
find, wogegen ſie in dem Neferentenantrage nur 
demonſtrativ angeführt werden, und daſs in dem 
Compromijsantrage die Worte „bei bejonders 
ſchwierigen“ vor die Aufzählung der Bauten geitellt 
find, wogegen diejelben in ihrer wichtigsten Bedeutung 
erit Hinter diefer Aufzählung erſcheinen, jo daſs außer 
jenen Bauten, welche, jelbft wenn fie nicht 
ſchwierig jind, einem Baumeilter übertragen werden 
müſſen, auch noch alle übrigen Bauten, falls über- 
haupt eine Schwierigkeit in ihnen entdeckt werden 
fünnte, der Leitung eines Baumeifterd unterworfen 
werden. 

Das iſt aljo eine höchit weitgehende Verichärfung 
der eigentlichen Idee des Kompromifsantrages, und 
wenn e3 auch begreiflich ift, daj$ jemand von feinem 
eigenen Standpunkte fich einer anderen Auffafjung 
mehr oder weniger zunteigt, jo möchte ich doch bitten, 
ganz offen und wahrhaft zu ſein, und nicht zu jagen, 
der Compromilsantrag wurde acceptirt. 

Kein, er wurde nicht acceptirt, denn es beiteht 
ein gewaltiger Unterjchied, der jedem in die Augen 
ipringt, welche die Sache aufmerkſamer gelejen haben. 
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Um die Verhandlungen nicht noch mehr zu 
compliciren, ſtelle ich, nachdem bereits fo viele Anträge 
vorliegen, feinen neuen; ich glaube aber, dafs es nebft 
dent Alinea 2 de3 8.3 noch ein anderes fehr wichtiges 
Alinea diejes Paragraphen gibt, das ift Alinea 5, 
welches nach dem Compromifsantrage eigentlich ganz 
zu entfallen hätte. 

Aufrichtigft aber möchte ich bedauern, wenn 
diefes Alinea in jener Faffung angenommen werden 


jollte, welche jeßt auch dem neuen Neferentenantrage- 


zugrunde liegt, weil da gejagt wird: „Abſatz 3, 4 und 
5 wie in der Vorlage, abgejehen von dem Hinweiſe 
auf 8. 2°. Sm Ubjate 5 der Borlage heißt es nun: 

„In den Orten, welche al3 ausgenommen erflärt 
werden, darf der Maurermeilter die in fein Sad) ein- 
Ichlagenden Arbeiten jelbftändig nur an folchen Bauten 
ausführen, welche nicht die Mitwirkung verjchiedener 
Baugewerbe bedingen.“ 

Sch wiederhole das fchon oft Geſagte. Ich bitte 
mir irgendwelche Bauten zu nennen, bei denen eine 
Mitwirkung verjchiedener Baugewerbe nicht eintritt, 

D ja, es gibt ſolche Bauten, aber ich glaube nicht, 
daſs es die Abſicht der Regierung ift, diefe Bauten 
jpeciell den Maurermeiltern zuzumenden, zum Bei— 
jpiel große jteinerne Brüden, ſchwierigſte Steincon- 
ſtructionen, Biaducte, Aquäducte, 

Und jehen Sie, meine Herren, nach dem Wort- 
faute des Alinea 5 fünnte der Maurermeifter jolche 
Bauten auch in den ausgenommenen Orten ausführen, 
aber — ich bitte um Entſchuldigung für den nicht ganz 
ſchicklichen Ausdruck — einen gewöhnlichen Stall, ich 
will nicht das Thierchen nennen, dem der Stall dienen 
foll, dürfte er nicht bauen, weil bei einem Stalle die 
Mitwirfung verjchiedener Baugewerbe erforderlich iſt. 
Sch bitte dieje Unzufümmlichfeiten zu erwägen. Der 
fleißigite Gewerb3mann, der, damit feine Rinder Die 
Schule in der Stadt beſuchen fünnen, in die Stadt 
itberjiedelt, könnte dort nicht exiſtiren, er könnte viel- 
leicht nur weißen und eventuell ein Zoch in die Mauer 
Ichlagen, oder aber eine große jteinerne Brücke bauen; 
von dem eriteren allein kann man ſchwer leben, und 
das zweite dürfte jehr jelten fein; er muſs daher an 
den Bettelitab fommen, weil er ein anderes Gewerbe 
nicht erlernt hat. 

Alſo ich Frage: Was jollte der Menſch anfangen? 
Er wäre verurtheilt, in den nicht ausgenommenen Ort 
zurüczufehren und dort zeitlebens zu bleiben, und da 
fomme ich wieder auf das zurüd, was letzthin ſchon 
zur Sprache gebracht wurde, nämlich auf die gepriefene 
Freizügigkeit. Wo bleibt aber das Princip diefer Frei— 
zügigfeit? ; ; 

Sch lege alfo auch auf eine Anderung des Ab- 
ſatzes 5 ſehr großen Wert. E&& liegen diesbezüglich 
zwei Anträge vor, und zwar feiten3 der Herren Ab— 
geordneten Dr. Zucker und Zallinger. Ich möchte 
nur darauf aufmerkſam machen, daſs doch der An- 
trag Zucker klarer und präcijer zu jein fcheint, als der 


des Herrn Abgeordnete v. Zallinger, und ich wiirde 
e3 aufrichtigft begrüßen, wenn das Yeßte Alinea im 
8. 3in der vom Abgeordneten Dr. Zucker beantragten 
Faſſung zur Annahme gelangen würde. Nur glaube 
ich, daſs e3 befjer wäre, dem Hinweis auf die 88. 2 
und 4 auszulafjen, denn wir willen ja jeßt noch nicht, 
wie der $. 4 ausfehen wird und befonders bei den 
Überrajchungen, welche diejes Geſetz begleiten, ift es 
möglich, daſs wir auch bei $. 4 eine wichtige Erflärung 
der hohen Regierung zu hören befommen. (Sehr 
richtig ! seitens der Parteigenossen.) &3 ijt eigentlich 
Ihon ein Nonfens, wenn wir den $. 2 citiren, denn 
die Regierung hat ja erklären laſſen, daſs fie ihn nicht 
acceptire; es könnte — glaube ich — der Herr An- 
tragjteller ji mit der Auslaſſung des ganzen Hin- 
weiſes conformiren. 

Sollte aber das hohe Haus diefem Vorſchlage 
nicht zuſtimmen, dann wäre e3 nothwendig, auch noch 
auf $. 15 zu verweiſen, denn es wird bei den Über- 
gangsbeitimmungen vorgejorgt werden müllen, mas 
mit den Gewerb3leuten zu geichehen habe, welche die 
Berechtigung auf Grund de3 gegenwärtigen Gefeßes 
erhielten, und wenn ich mich der Entjcheidung des 
hohen DVerwaltungsgerichtshofes entfinne, jo iſt es 
vom Standpunkte der Gejebgebung für mich nicht. 
fraglich, daſs jene Rechtsanſchauungen gewahrt werden 
und daſs fie auch in den Übergangsbeitimmungen zur 
Geltung kommen müſſen. 

Sch begnüge mich, dem hohen Haufe Alinea 5 
im Sinne de3 von Profeſſor Zucker vorgeichlagenen 
Antrages zur Annahme zu empfehlen. (Bravo! Bravo! 
seitens der Parteigenossen.) 


Vicepraiident; Das Wort hat der Herr 
Negierungsvertreter, Sectionschef Freiherr v. Plap— 
part. 


Negierungsvertreter Sectionschef Freiherr 
v. Blappart: Es Liegen dem hohen Haufe zu dem 
8. 3 drei Anträge vor, Zuvörderſt möchte ich mir Die 
Bemerkung erlauben, dajs in Abja 2 nach dent 
jegigen Ausſchuſſantrage und nach den beiden weiteren 
Anträgen die Bejtimmung der auszunehmenden Orte 
an die Zuſtimmung des Landesausſchuſſes gebunden 
fein fol. 

Sch will mich in meitere Ausführungen nicht 
einlaffen, ſondern ich beziehe mic) auf das, was in 
der Specialdebatte bereit zu $. 2 gejagt wurde. 
Über die Berechtigung des Maurermeifters in den 
nicht ausgenommenen Orten obwaltet zwijchen den 
verjchiedenen vorliegenden Anträgen fein mwejentlicher 
Diffens und auch von Seite der Regierung ift im 
wejentlichen nichts dagegen zu bemerfen. Eine Ver- 
jchiedenheit der Anſchauung obwaltet dagegen, was 
die Berechtigung des Maurermeifterd in Dem ausge- 
nommenen Orten betrifft, und diesfalls liegen drei 
Anträge vor: der Antrag des Ausjchuffes, der Antrag 
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des Heren Abgeordneten für Die Landgemeinden 
Bozen und der Antrag des Heren Abgeordneten für 
die Handel3- und Gemwerbefammer Prag. 

Was zunächſt den Ausschufsantrag betrifft, To 
fteht die Regierung auf demfelben Standpunkte. Nach 
diefem Antrage — und ich erlaube mir die Aufmerk— 
ſamkeit der verehrten Herren auf dieſe Frage bejonders 
hinzulenken, weil, wie es mir jcheint, Mifsverjtändniffe 
dariiber obwalten — joll dem Maurermeiiter in den 
ausgenommenen Orten das Recht zuftehen, die Arbeiten 
feines Faches überall auszuführen, mit der einen Be- 
Ichränfung, dass, wo es fih um Arbeiten handelt, 
welche die Mitwirkung verjchiedener Baugewerbe er- 
forderfich machen, diefe Arbeiten wohl von ihm aus— 
geführt werden können, nicht aber jelbitändig, das 
heißt, er kann nicht diefe Arbeiten jelbit leiten, er kann 
nicht Bauführer für feine Arbeit jein, fondern er muſs 
fih unter die Leitung eine Höheren, das iſt des 
Baumeifter begeben. Der Ausdrud „ſelbſtändig“ ift 
ein folcher, der vollfommen Flargeftellt fein muſs. 
Eine gejebliche Snterpretation für diefen Ausdruck 
finden die Herren im 8. 23, Abſatz 1 der Gewerbe— 
ordnung dom Sahre 1859, wo es heißt: „Maurer, 
Bimmerleute, Steinmeße, welche die Arbeiten ihres 
Gewerbes felbftändig, das ift nicht unter der Leitung 
eines Baumeifterd ausführen“. 

Wenn nun gejagt wird, die Maurermeilter dür— 
fen nach der Faſſung des Ausſchuſsantrages in den 
ausgenommenen Orten ſoviel wie gar nichts thun, fie 
find auf den Bettelftab gejeht, jo jcheint mir eben hier 
eine nicht berechtigte Auffafjung obzumalten. Die 
Maurermeifter find berechtigt, alles zu thun, was in 
ihr Sach einfchlägt; der einzige Unterſchied bejteht 
darin, dafs, wo das Zuſammenwirken verfchiedener 
Baugewerbe plabgreift, fie bemüſſigt find, Sich der 
Leitung eines Baumeijters zu unterjtellen. Mit dem 
Antrage des Ausſchuſſes iſt jachlich vollfommen über— 
einſtimmend der Antrag des Abgeordneten für die 
Landgemeinden Bozen; es iſt genau dasſelbe darin 
geſagt: der Maurermeiſter darf in den ausgenommenen 
Orten alle in ſein Fach einſchlagenden Maurerarbeiten 
ausführen. Dasſelbe iſt inplicite — im gegenwärtigen 
Antrage iſt es explicite geſagt — im Ausſchuſs— 
antrage enthalten. Nun kommt eine Einſchränkung und 
die iſt auch dieſelbe. In dem einen Antrage heißt es: 
bei jenen Arbeiten iſt er berechtigt, wo nicht ein Zu— 
ſammenwirken verſchiedener Baugewerbe ſtattfindet; 
in dem anderen Antrage heißt es; „ohne jedoch berech— 
tigt zu ſein, in dieſen Orten Bauten, bei denen es ſich 
um verſchiedene Baugewerbe handelt, zu leiten und 
ſelbſtändig auszuführen.“ Ich habe über dieſen An— 
trag auch nichts weiter zu bemerken. 

Nun komme ich zu dem dritten Antrage, das iſt 
der des Herrn Abgeordneten für die Handels- und 
Gemwerbefammer Prag und gegen diefen Antrag muſs 
ich Schwere Bedenfen ausfprechen. Nach dieſem Antrage 
ift der Maurermeifter in den ausgenommenen Orten 
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berechtigt, alle in fein Fach einschlagende Arbeiten 
jelbitändig auszuführen; es fommt dann eine Ein- 
ichaltung, auf die ich jpäter zu ſprechen fomme. 

Was heißt felbitändig? Sch Habe mir früher 
erlaubt, über ven Begriff de8 Wortes „jelbitändig“ 
zu Sprechen. Das heißt alfo: der Maurermeilter darf 
in den ausgenommenen Orten alle Arbeiten feines 
Faches ſelbſtändig, d. i. al3 eigener Bauleiter, als 
eigener Bauführer ausführen. Nun fommt die Ein- 
Ichränfung: „unbefchadet der einheitlichen Leitung, 
welche im Falle der Mitwirkung der verichiedenen 
Baugewerbe erforderlich ift”. Die Frage ift berechtigt: 
Was bedeutet das? Nachdem er alle Arbeiten unter 
leiter eigenen Leitung al3 eigener Bauführer aus— 
führen darf, geitehe ich, war ich in großer Verle- 
genheit, wie ich diefe Einjchränfung, die ja an umd 
für fich ganz Klar ift, die aber nur fchwierig wird durch 
die Einſchaltung in die übrige Beltimmung, aus— 
legen Soll. | 

Im vorliegenden Gejegentiwurfe beginnt der 
nächte Paragraph mit folgenden Worten (liest): 

„Der Steinmeßmeifter und der Zimmermeifter 
find, unbeſchadet der einheitlichen Leitung, welche im 
Falle der Mitwirkung der verjchiedenen Baugewerbe 
erforderlich wird, berechtigt, alle in ihr Fach einſchla— 
genden Arbeiten auszuführen.” 

Die verehrten Herren fehen, es find daS Die 
nämlichen Worte, die in dem Antrage des Herrn Ab— 
geordneten der Handelsfammer Prag angewendet 
wurden, jedoch mit einem Fleinen Unterfchiede. 

In dem Antrage des Herrn Abgeordneten Dr. 
Zucker heißt e8: fie fünnen die in ihr Fach einfchla- 
genden Arbeiten jelbjtändig ausführen. Das Wort 
„ſelbſtändig“ fehlt aber im 8. 4. Daſs es im. 4 
fehlt, hat jeinen guten Grund. Wenn eine Vereinigung 
der verfchiedenen Bauarbeiten nothwendig wird, fo ift 
ebenjo nothiwendig einer, der bei dem Ineinander— 
greifen der verschiedenen Bauarbeiten berufen ift, die 
Leitung des Baues zu übernehmen. Wenn daher im 
8. 4 dem Himmermeifter und dem Steinmeßmeiter 
die Berechtigung ertheilt wird, alle in ihr Fach ein- 
ſchlagenden Arbeiten auszuführen, jo muſs die Ein- 
Ichränfung gemacht werden: „unbefchadet der einheit- 
Tichen Leitung, die im Falle des Zufammengreifeng 
der verjchiedenen Baugewerbe erforderlich wird”. Das 
war nothmwendig, aber ebenjo nothiwendig war es, im 
8. 4 dag Wörtchen „ſelbſtändig“ nicht zu gebrauchen, 
weil es ein Widerſpruch wäre, zu fagen: Du bift be- 
vechtigt, Arbeiten, bei denen ein Sneinandergreifen der 
verichtedenen Bauarbeiten ftattfindet, unter eigener 
Leitung auszuführen, mufst Dich aber doch unter die 
Leitung eines Anderen jtellen. Das ift nicht möglich. 

Kun komme ich zu dem Antrage des Herrn Ab— 
geordneten fiir die Handel3- und Gewerbekammer Prag 
zurück. 

Er hat das Wort ,ſelbſtändig“ und der letzte 
Abſatz ſoll nach dieſem Antrage lauten — er iſt ſehr 





kurz — ich bitte um die Erlaubnis, ihn vorlefen zu 
dürfen (liest): „In den ausgenommenen Orten ift der 


- Maurer berechtigt, ımbejchadet der einheitlichen Lei- 


tung, welche im Falle dev Mitwirkung der verjchie- 
denen Baugewerbe erforderlich iſt, alle in jein Fach 
einschlagenden Arbeiten jelbitändig auszuführen”. 

„Selbftändig auszuführen“ bezieht fich auf das 
Ganze. Es iſt alfo der Maurer unter allen Bedin— 
gungen berechtigt, feine Arbeiten unter feiner eigenen 
Leitung auszuführen. 

Kun fomme ich zu der Interpretation der Ein- 
Ihaltung „unbejchadet der einheitlichen Leitung ꝛc.“. 
Dieje Einjchaltung will und kann nichts anderes jagen, 
al3 dafs, im Falle die verjchiedenen Baugewerbe in 
Bereinigung zur Anwendung kommen, fiir die Leitung 
gejorgt werden muſs. 

Aber eines ift nicht gejagt: wer die Leitung zu 
übernehmen hat. Und um das handelt es fich. 

Sch habe wohl in der Nede de3 Herrn Abgeord- 
neten gelejen, daſs er die Baumeister meint, aber 
meinen ift zu wenig, es muſs im Geſetzentwurfe ſelbſt 
zum Ausdrude fommen, es muſs aus der flaren Bedeu- 
tung der Worte entipringen. Wenn aber der Abjah, 
wie er tit, ins Auge gefajst wird, wird dies nicht 
far. Es wird vielmehr plaufibel, daſs, nachdem der 
Abja 5 nur im Zufammenhange mit den vorher- 
gehenden Abfäben desſelben Paragraphen zu inter- 
pretiren it und es im zweiten Abfage heißt (liest): 
„In den nicht ausgenommenen Orten jteht dem 
Maurermeilter das Necht zu, Hochbauten und andere 
verwandte Bauten zu leiten und auszuführen”, — 
und da nicht ausdrücklich in dieſem Abſatze gejagt ift, 
dal bei Bauten, two eine Bereinigung der ver- 
Ichiedenen Baugewerfe plabgreift, die Leitung des 
Baues dem Baumeister zufteht, ebenjogut gefolgert 
werden kann, die Leitung des Baues ſtehe Dem 
Maurermeiiter zu. 

Nun, ich gebe zu erwägen, daſs der Antrag des 
Herrn Abgeordneten zwei Auslegungen zuläfst. Die 
eine Auslegung ift — nach feinen eigenen Worten — 
die, daſs e3 der Baumeijter ist, den er ſich al3 Leiter 
gedacht hat. Sit dies der Fall, dann leidet der Abſatz 
an einer Unflarheit, indem dieſer Gedanfe durchaus 
nicht zum Ausdrude gebracht it. Der Abſatz leidet 
in dem Falle aber noch an einem weiteren wejentlichen 
Gebrechen. Er leidet daran, daſs, wenn der Bau- 
meijter die Leitung haben joll, und der Maurer- 
meiſter nach dem Wortlaute des Antrages doch dieſe 
Arbeiten jelbftändig auszuführen hat, wir es in jolchen 
Fällen mit zwei Bauleitern zu thun haben: dem 
Maurermeifter, der die Maurerarbeiten jelbitändig 
feitet und dem Baumeister, der den ganzen Bau leitet. 
Wer eigentlich die Zeitung hat, wer eigentlich verant— 
wortlich fein fol, das stelle ich dem Ermeſſen der ver- 
ehrten Herren anheim. 

Wenn aber die andere Auslegung Stattfindet, 
daſs der Maurermeifter derjenige tft, der die Leitung 
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jener Bauten übernehmen fol, bei denen eine Ver— 
einigung der verjchiedenen Baugewerbe plabgreift, 
dann gebe ich zu erwägen, daj3 dem Maurermeifter 
in den ausgenonmenen Orten Nechte eingeräumt 
werden, die im großen Durchichnitt über das Maß 
jener Befähigung, die von ihm verlangt werden Soll, 
weit hinausreichen. 

sch möchte auch Hier weiters zur Erwägung 
geben, dafs, wenn es fih darum Handelt, durch ein 
Geſetz eine wirkliche Hebung des Bauweſens zu— 
ſtande zu bringen, dies am allererſten in den 
großen Orten platzgreifen kann, wo die wichtigſten 
Bauten zuſtande kommen, und wo Sorge zu tragen 
iſt, daſs auch ein genügend zahlreiches, aber jedenfalls 
genügend praktiſch und techniſch durchgebildetes Bau— 
perſonal zur Verfügung ſtehe. In ſolchen Orten dem 
Maurermeiſter dieſelbe Berechtigung wie dem Bau— 
meiſter einräumen, das heißt die Tendenz des Geſetzes 
illuſoriſch machen und ich erfülle meine Pflicht als 
Regierungsvertreter, indem ich bitte, den Antrag des 
Herrn Abgeordneten der Handels- und Gewerbe— 
fammer Prag nicht anzunehmen. 


Vicepräſident: Ich ertheile nunmehr dem, 
Herrn Abgeordneten Dr. Graf Piniüski das Wort. 


Angeordneter Dr. Graf Pininsfi: Hohes 
Haus! Das 203, welches hier der Vorlage, betreffend 
die Regelung der Baugewerbe bejchieden ifl, ift wirk- 
fih ſehr eigenthümlich. Mit dem Gejebe fommen wir 
jehr langjam vorwärts und es ift im allgemeinen in 
Stage geftellt worden, ob es zuſtande fommen wird. 
Dagegen findaber twichtige, ftaatsrechtliche Fragen 
aufgetworfen worden, und es ift wirklich nicht möglich, 
diefe ragen nicht zu berühren. Infolgedeſſen werde auch 
ich don den Vorgängen der lebten und heutigen 
Sitzung Sprechen, infoferne diejelben als Folge der, 
befannten Erklärung des Herrn Sectionschef3 Frei- 
herrn v. Blappart im Gewerbeausjchuffe anzufehen 
ind. Sch werde mich mit diejen Folgen befafien 
müſſen. 

Ich muſs im voraus ſagen, daſs ich die Frage 
mit voller Ruhe und ohne Rückſicht auf einen Partei— 
ſtandpunkt behandeln werde. Zur Klärung der ganzen 
Frage, wie man das „Nichtvorlegen“ oder „Nicht— 
empfehlen zur Allerhöchſten Sanction“ auffaſſen ſoll, 
iſt eine wichtige Aufklärung durch die Erklärung 
Seiner Excellenz des Herrn Miniſterpräſidenten vor 
wenigen Augenblicken gegeben worden. In dieſer 
Erklärung heißt es wörtlich, daſs die Annahme des 
Zallinger'ſchen Antrages die Folge hätte, daſs die 
Regierung Bedenken hätte, die Vorlage der Aller— 
höchſten Sanction zu empfehlen. 

Ich muſs im vorhinein bemerken, daſs dieſe 
Erklärung vollkommen correct und den conſtitutionellen 
Grundſätzen entſprechend iſt, zugleich darf ich aber 
nicht mit Stillſchweigen übergehen, daſs Die 
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Erklärung, welche im Ausſchuſſe feitens des verehrten 
Herrn Sectionschef3 Freiherrn v. Plappart ab- 
gegeben wurde, nicht genau denjelben Inhalt hat. 

Wir Haben allerdings feine jtenographiichen 
Protokolle über die Ausſchuſsſitzungen. Die Berichte 
der Zeitungen lauteten jedoch jowohlin Bezug auf die 
Anfrage, als in Bezug auf die Erflärung des ver- 
ehrten Herrn Negierungsvertreterd anderd. Die 
Anfrage joll nämlich gelautet haben, ob ein Sanctions- 
Hindernis vorliegt und dieje Frage fol bejaht worden 
jein. &3 handelt lich hier nicht um einen Wortftreit, 
fondern um eine ſehr wichtige ſtaatsrechtliche Frage. 
Die Regierung hat nach meiner Überzeugung nicht 
das Necht, zu erklären, was ein Sanctionshindernis 
it, fie fann fich nur auf eine derartige Erklärung 
beichränfen, wie jte heute Seine Excellenz der Herr 
Minijterpräfident gegeben hat. Es iſt ja ſehr Yeicht 
möglich, daſs die Zeitungen die Erklärung nicht ganz 
genau widergegeben haben, oder daſs die Erflärung 
nur die Folge eine Lapjus war. Jedenfalls aber 
mufste e3 hier hervorgehoben werden, daſs Die 
Erklärung, wie jie in den Heitungsberichten Yautete, 
nicht correct fei. ( Ganz richtig ! rechts.) 


Wie jteht es nun mitdiejerstaatsrechtlichen Frage 
des „Vorlegens zur Sanction’? Es iſt merfwirdig, 
daſs dieſer Gegenſtand in den ftaatsrechtlichen Werfen 
eigentfih ex professo nicht behandelt wird. Selbit- 
veritändlich entipricht jedoch die Löjung der Frage 
den allgemeinen ftaatsrechtlichen Grundſätzen eines 
eonftitutionellen Staates, die darin beitehen, daſs die 
gejeßgebende Gewalt Lediglich der Volksvertretung, 
aljo bei uns dem Reichsrathe und den Zandtagen, und 
der Krone zuſteht. 


Die Thätigfeit der Regierung beider gejebgeberi* 
ichen Arbeit beiteht nur darin, der Krone Rath zu er- 
theilen und die Vermittlung zwiſchen dem Parlamente 
und der Krone zu übernehmen. Ein weitergehendes 
ſtaatsrechtliches Befugnis hat die Regierung nicht. 
Wenn alfo irgend ein Geſetz rechtögiltig von dem ge- 
jeßgebenden Körper befchlofjen wurde, dann joll die 
Frage der Sanction entjchieden werden und dieje Ent- 
iheidung der Frage der Sanction kann jeitens der 
Regierung nicht befeitigt werden, ſonſt ſtünde der Regie— 
rung ein jelbitändiges VBetorecht in Bezug auf die ge- 
jebgebende Thätigfeit zu, welches in einem conftitutio- 
nellen Staate ftaatsrechtlich nicht zuläffig ift. (Sehr 
richtig! rechts.) 

Selbitverjtändlich würden in diefem Falle, wenn 
fich noch dazu die Praxis verbreiten würde, im vor— 
hinein zu jagen, was ein Sanctionshindernis ist und 
was nicht, und die Bolfsvertretung fich dadurch in 
ihrem Botum bejtimmen ließe, Die gejeßgebenden 
Körperjchaften, der Reichsrath und die Yandtage, zu 
Beiräthen der Regierung herabjinfen. (Beifall.) Glück— 
fiherweife ift, wie wir aus dem Munde Seiner 
Ercellenz gehört haben, dies nicht der Standpunkt der 


Regierung, und ich fann dies mit Befriedigung her— 
vorheben. 

Aber bei diefer Gelegenheit muſs ich doch an die 
Parteien des hohen Hauſes und an die Vertreter der 
Regierung die Bitte richten, in Hinkunft Fehr vorfichtig 
zu fein m Bezug auf folche Erklärungen; denn es han— 
delt jich da nicht um einen Streit um Worte, jondern 
wirklich um wichtige Brincipien. 

Wenn man in diefer Frage im Neichgrathe und 
in den Landtagen nicht firenge nach den Grundſätzen 
des Conjtitutionalismus vorgehen würde, jo wiirde 
man jich auf einer abſchüſſigen Bahn befinden, Die 
schließlich zu diefer von mir gerügten Auffafjung 
führen könnte. (Sehr richtig! rechts und auf der 
äußersten Linken.) 

Die Frage num, ob e3 richtig war, in diefer fpe- 
ciellen Angelegenheit im vorhinein, und zwar nach) 
dem gefajsten Bejchluffe zu erklären, daſs in dem Be- 
ichluffe des Antrages Zallinger ein Sanctions- 
bedenfen vorhanden ift, Lafjeich vollfommen unerdrtert. 
Was aber im allgemein:n die Pflicht der Volks— 
vertretung tft, das iſt zweifellos, fich durch Derartige 
Bedenten nicht ohneweiters bejtimmen zu laſſen, fon- 
dern eventuell, wenn die Auffaffung der Regierung 
nicht vollfommen in Bezug auf alle Beitimmungen im 
Einflange iſt mit der Anficht des Abgeordnetenhaufeg, 
dem Monarchen die Entjcheidung darüber zu über- 
lajien, was er eigentlich als das Richtigſte und als das 
Zweckmäßigſte erachtet. 

Es it num dann weiter die Frage aufgeworfen 
worden, ob der Beſchluſs iiber $. 2 nad) dem Antrage 
Ballinger vollfommen legal zuftande gekommen ijt 
oder nicht. 

Kun, ich glaube die Legalität des Bejchluffes 
Iteht außer Zweifel. Damals Hat das Unnatürliche 
Itattgefunden, das die Verhandlung unterbrochen 
wurde. Sit e3 aber zur Abjtimmung gefommen, und 
iſt das Reſultat derjelben verfiindet, fo unterliegt die 
Legalität des Beſchluſſes feinem Anjtande. 

Was nun aber die Konfequenzen der Annahme 
dieſes Antrages betrifft, nämlich den jeßt ſeitens des 
Herren Abgeordneten Dr. Exner als Referenten 
geitellten Antrag, jo bin ich der Anficht, dafs der 
Antrag des Herren Abgeordneten Dr. Erner voll- 
fommen legal gejtellt ilt; denn e3 hat ja jeder Abge— 
ordnete und ebenjo auch der Referent das Necht, 
Anträge zu ftellen und dieſen Antrag hat derfelbe 
nicht im Namen des Ausschuffes, fondern in feinem 
Kamen geitellt. 

Was die Frage der Unterjtügung anbelangt, fo 
glaube ich, daſs fie aufgewworfen wurde. Allerdings 
war die Unterjtügung nothwendig; aber ich glaube, 
der Antrag ift jpäter auch unterftübt worden, ex fteht 
daher in vollfommen correcter Weile in Berhandfung. 

Nun find andere Anträge zu 8. 3 geftellt 
worden. Sch habe die Verpflichtung, mich darüber zu 
äußern. Bor allem der Antrag Seiner Excellenz des 
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Herrn Abgeordneten- Freiheren vd. Widmann, der 
auch Hier, da nun jeßt don den ausgenommenen 
Orten im 8.3 ımd nicht im $. 2 die Rede iſt, die 
Zuſtimmung des Landesausfchuffes perhorrefeirt und 
Itatt dejien von der Anhörung des Landesausschuffes 
geiprochen wiſſen will. 

Meine Ausführungen in Bezug auf den Antrag 
Widmann werden den Herren noch vielleicht in 
Erinnerung fein. Ich habe mich bei $. 2 ganz ent- 
jchieden gegen den Antrag Widmann erklärt umd 
infolgedeffen muſs ich auch bier erklären, daſs wir 
geichloffen gegen diefen Antrag ftimmen werden. Die 
Gründe find ja gerade diefelben, die ich den Herren 
damals auseinandergejeßt habe. | 

Aber zu einigen Bemerkungen veranlajst mich 
doch die Rede, die in der vorlebten Sitzung Geine 
Ercellenz der Herr Abgeordnete Freiherr v. Wid- 
mann bier gehalten hat. Sch habe in meinen früheren 
Bemerfimgen hervorgehoben, daſs in der Faſſung des 
8. 7, wie er Hier auf Grund meines Antrages be- 
Ichloffen wurde, das Wort „Vorjchlag“ des Landesaus- 
ſchuſſes auf die Weife aufgefafst werden mufs, daſs in 
dem Worte „Vorjchlag” zugleich die Zuſtimmung mit- 
enthalten ift. Nun will der Herr Abgeordnete das 
nicht gelten laſſen. Aber in jeiner Rede finde ich nicht 


die geringsten juridifchen Gründe, dafs man das Wort 
„Vorſchlag“ auf irgend eine andere Weile auffaljen 
und dal3 man zu der Überzeugung kommen könnte, 


das Wort „Vorſchlag“ jei feine VBorbedingung der 
Anwendung des $. 7. Da fagte der verehrte Herr 
Abgeordnete: „Wir betrachten den Vorſchlag des 
Landesausſchuſſes al3 Vorſchlagsrecht.“ Was joll das 
bedeuten? Soll das die Bedeutung haben, dafs der 
Landesausschufs zwar vorschlagen kann, aber mög- 
licherweile die Regierung fich ohne weiters darum gar 
nicht kümmern wird und das gerade Gegentheil von 
dem einführt, was der Landesausſchuſs vorjchlägt? 
Dann fommen wir zu der Überzeugung, der Yandes- 
ausſchuſs Hätte da abſolut nicht mehr Necht als der 
erite beite Staatsbürger. Jeder kann etwas vor— 
ſchlagen, alle Bürger haben das Petitionsrecht, und 
in einer Petition kann man alles Mögliche vor— 
Ichlagen. Sollte der Landesausſchuſs nur dieſes Recht 
haben, wozu jprechen wir dann überhaupt von dieſem 
Nechte in einem Geſetze? 

Uber eine andere Eventnalität ijt noch möglich, 
daſs nämlich der Herr Abgeordnete Freiherr vd. Wid- 
mann das Wort „Vorſchlag“ auf die Weife auffasst, 
daſs man ven Landesausfchujs dazu bringt, fich 
irgendivie darüber zu äußern, alfo gewifjermaßen ein 


Gutachten vom Landesausjchuffe verlangt, und daſs 


man ohne weiters das beſtimmt, was die Negierung 
will, aljo gegen den geäußerten Willen und Wunſch 
des Landesausſchuſſes. Das ſcheint in der That die 
Anficht des Herrn Abgeordneten Boron Widmann 
zu jein. Da muſs ich ihm aber jagen: Das ift gar 
nicht mit dem natürlichen Sprachgebrauch in Bezug 
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auf das Wort „Vorſchlag“ vereinbar, und da fich 
der Herr Abgeordnete Baron Widmann auf den 
natürlichen Sprachgebranch beruft, twerde ich mir er- 
lauben, ein jehr „matürliches” und ganz triviafes 
Beiſpiel anzuführen, 


Sagen wir jemand, wir nennen ihn den Herrn 
X. — wide die Bemerkung machen: „Wenn mir Seine 
Erxcellenz Freiherr dv. Widmann den Vorſchlag macht, 
bei ihm zu diniren, gehe ich hin“. Zange Zeit fommt fein 
Vorſchlag feitens Seiner Excellenz de3 Freiheren v. Wid- 
mann. Der betreffende Herr X. wendet fich an den Ab- 
geordneten Freiheren v. Widmann undfagt:, Excellenz 
ſchlagen Sie mir vor, bei Ihnen zu diniren”. Excellenz 
Widmann, -—— allerdings ift das bei feiner Liebens— 
würdigkeit unmahrjcheinlich (Heiterkeit) — jagt 
darauf: „Fällt mir garnicht ein!” Der Betreffende käme 
in diefem Falle doch zum Diner und nach Anficht des 
Herrn Abgeordneten Freiherrn v. Widmann wäre 
er über „Vorſchlag“ des Abgeordneten Freiherrn v. 
Widmann zum Diner gefommen. Alſo der natür- 
fihe Sprachgebrauch iſt zweifellos der: wenn ge- 
jagt wird, dafs die Regierung nur etwas über Vor— 
Ichlag machen kann, dann darf fie es ohne Vorfchlag 
nicht machen. 


Sch begehe abjolut feine Sndiscretion, wenn ich 
zugleich jage, daſs, al3 ich mich dazu bewogen fand, 
eine Anderung zu 8. 7 zu beantragen, ich gar feinen 
Hehl daraus gemacht habe, ſowohl gegenüber dem ver- 
ehrten Herrn Neferenten als dem verehrten Herrn 
Regierungsvertreter, daſs ich das Wort „Vor— 
ſchlag“ in der Weiſe auffaffe, daſs darin die Zuftimmung 
enthalten ijt. Sch muſs gejtehen, dafs fein Widerjpruch 
erhoben wurde. Würde die Negierung die Auffaffung 
Seiner Ercellenz des Herrn Baron Widmann, die 
allerdings juristisch unhaltbar ift, theilen, jo würde ich 
in diefer Beziehung eine ausdrüdliche Erklärung er- 
bitten; aber wir würden dann für dieſen Paragraph 
in der Weife nicht ſtimmen und wieder bei Gelegenheit 
eine Abänderung beantragen, die in einer noch prä— 
gnanteren Weife dies zum Ausdrud bringen müſste. 
ch glaube aber, daſs die ganze Sache nicht noth- 
wendig ijt, denn ich habe eine zu gute Meinung von 
den Herren Beamten, welchen die Anwendung des 
Gejebes anvertraut werden wird, als daſs ich an— 
nehmen fünnte, daſs fie ganz im Widerjpruch zu dem 
Wortlaut des bejchlojienen Paragraphen dieje Be— 
ftimmung in der Praxis durchführen würden. 


Sebt bleibt mir noch übrig, über die Anträge 
de3 verehrten Herrn Referenten und des Herrn Ab- 
geordneten Dr. Zucker zu fprechen, und da muſs ich 
dem verehrten Herrn Referenten dafür meinen Dank 
ausfprechen, daſs er ganz loyal im Sinne der Be- 
ihlüffe dev Mehrheit des Gewerbeausjchuffes in $- 3 
die Worte „mit Zuftimmung des Landesausjchuffes” 
aufnimmt, 
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Sm Abſatz 2 iſt zugleich die vom Herrn Abgeord— 
neten Dr. Zucker beantragte Eremplificirung angenoms 
men. Gegen diefen zweiten Abfab, wie er dom Herrn 
Referenten jet beantragt wird, habe ich nichts einzu- 
wenden und erfläre, daſs ich dafür jtimmen werde, 
Was aber den lebten Abjat anlangt, wurde vom Herrn 
Abgeordneten Dr. Zucker beantragt, daſs man die 
Selbitändigfeit der Maurermeifter auch in den aus— 
genommenen Orten einigermaßen ſtärke. Sch bin nicht 
berufen, im Namen meiner Bartei eine Erklärung ab- 
zugeben, die fich auf einen formellen Bejchlujs des 
Polenclubs ftügen würde, da wir ung mit diejer zuletzt 
aufgeworfenen Frage nicht bejchäftigten. Sch für meine 
PBerfon glaube, daj8 die Tendenz dieſes Antrages 
berechtigt ift und dadurch den Wünjchen der Maurer— 
meijter wenigstens einigermaßen Nechnung getragen 
wird. 
Wir wiſſen nicht, und es können da nur Hypo— 
theſen aufgeſtellt werden, wie das Geſetz als ganzes 
ausſehen wird. Infolge deſſen müſſen wir erklären, 
daſs wir uns an den Berathungen betheiligen und 
Anträge ſtellen werden, die uns nöthig und richtig 
ſcheinen, daſs aber das ſchließliche Votum des Polen— 
elubs davon abhängen wird, wie das Geſetz als ganzes 
ausſehen wird und in dieſer Richtung müſſen wir uns 
volle Freiheit wahren. (Beifall). 


Biceprafident: Das Wort 
Abgeordnete Dr. Lueger. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch habe mir vorge- 
nommen, zu diefem Geſetzentwurfe möglichit wenig zu 
iprechen, weil das Zuftandefommen dieſes Gejebes 
außerordentlich dringlich und wichtig it, und daran 
eine große und wichtige Bevölferungsclafje intereflirt 
ericheint. Wenn ich heute eine Ausnahme mache, iſt 
das nur dem Umſtande -zuzujchreiben, daſs Seine 
Excellenz der Herr Minifterpräfident mir einige 
Worte gewidmet hat. Sch erlaube mir vor allem Seiner 
Excellenz meinen wärmften Danf auszusprechen, daſs 
er Sich meiner immer in jo wohlwollender Weije er- 
innert. Wenn ich aber bedenke, in welch ſanften Accor— 
den der Abgeordnete Dr. Ebenhoch behandelt und 
in welch gefteigertem Tone mir eigentlic) eine 
mintjterielle Rüge ertheilt wurde, jo glaube ich, daſs 
Seine Ercellenz in mir den Bligableiter für den Groll, 
der in feinem Herzen gegen den Hohenwartclub herricht, 
das er in mir den PBrügelfnaben gefunden hat. Den 
Abgeordneten Dr. Ebenhoch traut er fich nicht jo zu 
behandeln wie mich, denn Dr. Ebenhoch iſt Mitglied 
einer wichtigen und großen Bartei, mit der Seine Ex— 
cellenz fich nicht ganz verfeinden kann, aber auf den Dr. 
Lueger glaubt er losjchlagen zu fünnen, wie er will; 
eritens gehört er nicht einer großen Partei an, zwei— 
tens verträgt er das Dreinhauen und es liegt nicht 
viel daran. (Heiterkeit.) 

Ob fo oder fo, gejtatte mir Seine Excellenz doch 
die eine Bemerkung, daſs er meine Außerung etwas 


hat der Herr 


zu wörtlich aufgefajst hat. Sch habe, wenn ich mich 
recht erinnere, gejagt, wir müfjen beweiſen, daſs die 
Minifter unfere Diener und nicht wir ihre Diener 
find. Sch glaube, fo. war meine Außerung. Seine 
Excellenz hat die Güte, diefe Worte vollſtändig wörtlich 
aufzufaffen. Er weiß jo gut wie ich und jedes Mit- 
glied des hohen Hauſes, daſs e8 von meiner Seite nur 
jo gemeint war, daſs wir von den Miniftern jene 
Behandlung erwarten, die einem Theile der gejeß- 
gebenden Körperjchaften, dem Abgeordnetenhauje nach 
dem Geſetze zukommt, wie es auch dem verantwort— 
lichen Miniſter pflichtgemäß obliegt. So habe ich es 
gemeint. Daſs die Herren nicht unfere Diener find, 
das weiß ich eben jo gut wie Seine Ercellenz, der Herr 
Minifterpräfident Graf Taaffe. Aber darauf möchte 
ih Seine Excellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
aufmerffam machen: ernannt wird er von Seiner 
Majeität dem Kaifer, bezahlt wird er aber vom 
Staate (Sehr richtig! auf der äußersten Linken) 
und er iſt daher ein Staat3beamter und er iſt daher 
nach dem Gejebe auch ung verantwortlich und es 
wiirde ihm eventuell fein unmittelbarer Nachbar der 
Herr Suftizminifter darüber eine Belehrung ver- 
Ichaffen können, daſs das hohe Haus der Abgeordneten 
jogar in der Lage ift, gegen die Minijter eine Anklage 
zu erheben, 


Es iſt alfo der Minifter in einem gewiſſen 
Dienftverhältniffe oder in einem gewiſſen Unter- 
thänigfeitsverhältniffe gegenüber dem Haufe der 
Vbgeordneten. (Gelächter links, — So ist es! auf der 
äußersten Linken.) Ja, meine Herren, jo iſt eg, denn 
wenn er das nicht wäre, jo wären wir nicht berechtigt, 
gegen ihn eine Anklage zu erheben. (So ist es! auf 
der äußersten Linken.) 


Übrigens muſs ich Ihnen das eine jagen: ich 
will nicht darüber ftreiten, weſſen Diener Seine 
Excellenz der Herr Miniſterpräſident ijt oder fein joll, 
aber das eine weiß ich mit voller Beitimmtheit: Seine 
Ercellenz der Herr Minifterpräfident und auch jeine 
Minijtercollegen dürfen eines nicht fein, fie dürfen 
nicht Diener einer einzelnen Partei dieſes Hohen 
Hauſes jein, ſie Haben nicht den Winfen einer ein- 
zelnen Bartei diejes hohen Haufes zu gehorchen. Das 
haben fie gewijs nicht zu thun. Sie haben vielleicht 
nicht den Winfen des ganzen Hauſes zu gehorchen, 
möglid — darüber ftreite ih nicht — aber den 
Winken und Befehlen einer einzelnen Bartei haben 
fie nicht zu gehorchen und es ift eine Thatjache, daſs 
die berühmte Erklärung des Herrn Negierungsver- 
treters, über welche in letzter Zeit fo viel geſprochen 
wurde, bloß deswegen abgegeben wurde, weil fie eben 
bon einer einzelnen Wartet diejes hohen Haufes, 
nämlich von Seite der Vereinigten deutſchen Linfen 
verlangt worden ift. Das iſt der Grund, und wir find 
nun der Meinung, dafs die Minifter. nicht dazu da 
ind, um die Befehle einer einzelnen Partei hier zu 
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vollziehen, das Sprachrohr einer einzelnen Partei zu 
jein. Das iſt zweifellos. 

Das dürfte vielleicht auch Seiner Ercellenz dem 
Herrn Minifterpräfidenten Far fein. Daſs dem aber 
jo ift, wie ich gejagt habe, das mag vielleicht aus 
dem Umſtande hervorgehen, dafs, bevor die Erflärung 
abgegeben wurde, ein Mitglied der Vereinigten Linfen, 
welches auch ein wichtiges Mitglied des Gewerbeaus— 
Ichuffes ift, mit Seiner Excellenz dem Herrn Handels- 
miniſter im intimften Geſpräche fich befunden hat und 
unmittelbar darauf gerave das nämliche Mitglied die 
bewulste Frage an den Negierungsvertreter ſtellte. 
Es ijt mit der Hand zu greifen, wie fich die Gefchichte 
abgejpielt Hat, und eine jolche Behandlung, glaube 
ich, entjpricht nicht der Würde des hohen Hauſes. 
Übrigens bemerfe ich Seiner Excellenz dem Herrn 
Miniiterpräfidenten Folgendes: Wenn es wahr ift, 
daſs der Negierungsvertreter den Auftrag hatte, allen 
Anträgen, welche nicht mit den Ausichufsanträgen itber- 
einftimmen und wejentliche - Anderungen derfelben 
involviren, entgegenzutreten, dann wäre es Pflicht 
des Negierungsvertreter geweſen, gleich nach Stel— 
lung des Antrages Zallinger hier im hohen Haufe 
die betreffende Erklärung abzugeben, nicht aber zu 
warten, bis ein Beſchluſs des hohen Haufes vorliegt, 
und nachträglich im Gewerbeausſchuſſe die Erflärung 
abzugeben. 

Durch folhe Dinge, meine Herren, wird das 
hohe Haus um feine Zeit gebracht. Es ſcheint wirklich, 
daſs wir eigentlich ganz umfonft gearbeitet haben, 
daſs wir uns neuerdings mit der Sache werden be- 
Ihäftigen müfjen, und dafs ift nicht im Intereſſe des 
hohen Haufes gelegen, nicht im Intereſſe der Negie- 
rung gelegen, und vor allen nicht im Intereſſe jener 
gelegen, denen ſowohl die Minister als auch wir zu 
dienen haben, nämlich im Intereſſe der Bevölkerung. 

Es wird weiters gejagt oder wenigſtens Hatte 
S:ine Excellenz der Herr Minifterpräfident die 
Güte zu jagen, daj8 der Antrag Zallinger, wie er 
ich ausdrüdte, das Syſtem des Gejegentwurfes in 
einer jeiner wichtigjten Bejtimmungen ändere. Das ijt 
durchaus nicht richtig. 

Seine Excellenz der Herr Minifterpräfivdent hat 
vielleicht das Geſetz nicht genau durchgelejen, aber 
wenn er die Güte haben würde, es genau durchzulejen, 
jo würde er finden, daſs von wejentlichen Anderungen 
gar nicht gejprochen werden kann. Es ift nur eine Dif- 
ferenz in einer einzelnen Detailbejtimmung, welche 
vollitändig in das Syſtem des ganzen Geſetzes und zwar 
mit Leichtigfeit eingepafst werden kann. Das geht 
übrigens aus dem Umſtande hervor, dag dieſe betreffende 
Beitimmung, nämlich der Antrag Zallinger, wie 
Ihon zu wiederholtenmalen erwähnt wurde, einmal 
Ichon in einem Negierungsentwurfe enthalten var, 
melcher im übrigen beinahe vollitändig mit dem 
jeßigen libereinftimmte. Wenn alſo dieſe Beſtimmung 
damals nicht alterirt hat, warum joll fie jet alteriven? 
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Und wenn damals der Gejebentwurf von Seite des 
Miniſteriums mit faiferlicher Genehmigung dem hohen 
Haufe vorgelegt wurde, warum foll jebt ein Bedenfen 
gegen die kaiſerliche Sanction fein, weil wir dasſelbe 
bejchloffen haben, was die hohe Regierung mit faifer- 
licher Genehmigung damals dem hohen Haufe zur 
Annahme empfohlen hat? Wie will Seine Excellenz 
der Herr Minijterpräfident dieſe Anſchauungsweiſen 
mit einander vereinbaren? Wie will er da3 dem 
hohen Hauſe Kar machen? 

Kein, meine Herren, auch in dieſer Erflärung 
iſt wieder nichts anderes als eine Öefälligfeit zu juchen 
und zu finden (So ist es! auf der äußersten Linken), 
die anläfslich der Berathung der Balutavorlagen 
erwieſen wird. | 

Einmal friegt die eine Partei etwas, daS andere 
Mal Friegt die andere Bartei einen Hofrath und eine 
dritte Partei etwas für ihre Baumeijter, und ich weiß 
nicht, wa8 noch die einzelnen Parteien gewinnen 
werden, damitdie Valutavorlagen durchgehen. Sch bitte 
doch ganz offen das zu jagen, meine Herren Miniſter; 
es iſt viel gejcheidter. Vielleicht machen Sie gleich ein 
Licitationsverfahren; jede Partei ſoll begehren, was 
fie will, und nachher handeln Sie mit jeder ‘Partei, 
wie viel fie friegt oder nicht. ES ift dies für dag Volt 
befjer und klarer und verftändlicher, al3 das immer 
Hinter dem Rüden jpielen und Hinter der Wand mit 
einander herumzischeln und herumtuſcheln. 

Nun komme ich zum $. 3 felbit, wo, von dem 
Herrn Abgeordneten Freiherrn d. Widmann wie- 
derum beantragt wurde, an Stelle des Wortes „Zu— 
ſtimmung des Landesausſchuſſes“ zu jegen das Wort 
„Anhörung des Landesausſchuſſes“. Meine Herren! 
Mitdiefen Worten: Anhörung, Einvernehmungu. d. gl. 
it ſchon ſoviel Unglüd in Dfterreich angerichtet 
worden, diefe Worte haben eine jo vieldeutige Aus— 
fegung erfahren, daſs e3 eigentlich nothiwendig wäre, 
ein Geſetz zu erlafjen, nach welchem der Gebrauch 
diefer Worte vollftändig verboten würde, (Sehr gut! 
auf der äußersten Linken.) Wenn im Gejebe jteht „Zus 
ftimmung”, jo weiß man, was der Landesausſchuſs 
zu fagen hat: er muſs Ja jagen; wenn aber jteht: 
Anhörung, fo weiß man nicht, ift es blos eine Frage 
und kann die Regierung vorgehen, wenn der Yandes- 
ausschufs nichtS jagt, oder was ift darunter gemeint ? 
Die hohe Negierung hat ſchon zu wiederholtenmalen 
auf diefem Gebiete Kleine Erfahrungen gemacht, wenn 
ich nicht irre, erjt unlängft wegen des Bezirfsgerichtes 
Weckelsdorf. Da fpielt dag Wort „Anhörung“ auch 
eine jolche Rolle, 

Warum alfo jolche Ausdrüde gebrauchen, die 
nicht volljtändig Elar und deutlich find und die Com— 
petenz der einzelnen Organe nicht klar abgrenzen? 
Sch weiß, warum man den Antrag ftellt: man fürchtet 
dadurch eine Erhöhung der Gewalt der einzelnen 
Landesorgane, man wittert dahinter den jogenannten 
Föderalismus, 





Sch bin der Anſchauung, daſs 
die Worte „Centralismus“ und „Föderalismus 
ziemlich übertragener Natur find. Sch bin Der 
Meinung, dafs bei jeder Frage beurtheilt werden 
muss, ob es möglich tft, Beitimmungen für das ganze 
Reich zutreffen, oder ob die Berhältniffein ven einzelnen 
Provinzen des Reiches felbit fo verjchiedenartig find, 
dafs naturnothwendig beiondere: Beſtimmungen für 
die einzelnen Provinzen zu treffen find. (Sehr rich- 
tig! auf der äußersten Linken.) Ich glaube nun, in 
einem Falle wie in dem vorliegenden ift es zweifellos, 
wer berufen ift, die Wünſche des Landes zu vertreten: 
Das ift der Landesausſchuſs, beziehungsmeije ver 
Landtag, und wenn man fjchon bezüglich einzelner 
Länder eine Ausnahme machen will, dann ift e3 wohl 
berechtigt zu Sagen, die Ausnahme joll nur dann ge- 
macht werden, wenn der Landesausfchujs wirklich zu- 
ſtimmt. Sch finde darin nichts Bedenfliches, im Gegen— 
theil, ich finde darin eine vollftändig genaue Ab— 
grenzung der Competenz. 

Sch werde auch in den übrigen Punkten für den 
Antrag Zucker ſtimmen und zwar aus der Uber- 
zeugung, daſs es auch Hier wieder zwedmäßig ift, dem 
Maurermeifter auf dem Lande eine größere Selb- 
ftändigfeit zu gewähren, eventuell auch ausgenommene 
Drte zu Schaffen, wo es nothwendig ift, und deshalb 
werde ich auch hier für den Antrag des Herrn Abge- 
ordneten Dr. Zucker ſtimmen. 

Sch Hoffe aber, daſs die geehrten Herren 
Minifter bei diefem Geſetze das Einjehen haben 
werden, um, wenn auch nicht alles nad) ihrem Kopfe 
geht, vielleicht darüber nachzudenfen, ob es zweck— 
mäßig ift, das Zuftandefommen eines jochen Geſetzes 
wegen eines kleinlichen Bedenkens zu vereiteln. 
Sch erkläre, daſs die gefammte Bevölkerung dabei 
außerordentlich intereffirt ift (So ist es!), und daſs 


Meine Herren! 


e3 jehr böfes Blut machen würde, wenn megen Der‘ 


einen oder anderen Beitimmung vielleicht Hinderniſſe 
gejucht würden, um das Geſetz nicht zuſtande kommen 
zu laſſen. Das mögen Sie bedenfen. Sch wiederhole 
mit den Worten Seiner Excellenz: Die "Herren 
Minifter find wohl nicht unjere Diener, und wir 
nicht ihre Diener, aber beide, ſowohl die Minister als 
wir, find Diener des Volkes, und wenn vielleicht, wie 
ein Mitglied der vereinigten Linken bemerkte, derar- 
tige Phraſen nur für Lerchenfeld berechnet find, jo 
jage ich: Die Lerchenfelder Wählerſchaft ift mir viel 
wichtiger, al3 das Wohlwollen eines Minifterd oder 
des Herrn Wrabetz. (Deifall und Heiterkeit auf der 
. äußersten Linken.) 


Vicepräſident: Es hat fich Seine Excellenz 
der Herr Minifterpräfident zum Worte gemeldet; 
ich ertheile Seiner Ercellenz das Wort. 


Minifterpräfivent und Leiter des Miniſteriums 
des Iunern Graf Taaffe: Der Herr Vorredner hat 
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in feinen Auslaſſungen erwähnt, daſs hier im Haufe 
joviel Zeit verloren geht, indem unnüß gejprochen wird. 
Sch werde mich defjen nicht ſchuldig machen und mic) 
außerordentlich kurz fallen. 
Der geehrte Herr Vorredner Hat gejagt, in 
meinen Erklärungen hätte ich bezüglich der Anfrage 
des Heren Abgeordneten Dr. Ebenhoch mit großem 


Wohlwollen geantivortet, weil er einer Partei ange- 


hört, auf welche die Regierung Nüdfiht zu nehmen 
bat; aufihn aber Hätte ich losgeſchlagen und ihn — ich. 
bitte um Entjehuldigung, er hat ſelbſt den Ausdrud 
gebraucht — als Prügelfnaben behandelt. Dagegen 
muſs ich mich verwahren. Sch Habe den geehrten Herrn 
Abgeordneten nicht al3 Prügelknaben betrachtet, denn 
ich betrachte ihn als geehrten Herrn Abgeordneten. 
Wenn aber in der That ein Unterjchied in der Be— 
tonımg meiner Erklärung war, fo ift daS wohl ganz 
natürlich. In der Anfrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Ebenhoch hat es fih um eine gejchäftliche An— 
gelegenheit, um den Paragraph eines Geſetzes ge- 
handelt. &3 ift daher ganz natürlich, daſs 19 die 
Sache in gejchäftsmäßiger Weiſe verlejen habe, In der 
betwufsten Außerung aber, der ich entgegengetreten bin, 
handelte e3 fich um die ganze Stellung des Minifte- 
viums, daher war es für mich wichtig, dies mehr zu 
betonen. Das war gewiſs nicht Übelwollen gegen 
diejen Herrn Abgeordneten; aber ich gebe vollfommen 
zu: C’est le ton, qui fait la musique und bei ge- 
— Dingen muſs man ſtärkere Regiſter ziehen. 
(Heiterkeit.) 

Sehr dankbar bin ich dem Herrn Abgeordneten 
dafür, daſs er erklärt Hat, daſs die Minister nicht 
Diener einer einzelnen Barteizu fein haben. Sie find es 
auch nicht, und ich habe mir daher die Erflärung 
erlaubt, das wir im vollen Bewufstfein unferer Ver— 
antwortlichfeit Diener Seiner Majejtät des Kaiſers 
ind, der uns beruft, ung ernennt und uns jeden 
Moment entlajjen kann. 

Denn gejagt worden ift, es wären gewiſſe 
Änderungen an diefem Geſetze vorzunehmen und Dies 
wäre mit Leichtigkeit zu machen, das Zuftandefonmen 
des Gejebes fei jehr wichtig und die Regierung möge 
nicht immer ihren Kopf aufjegen, fo möchte ich den 
Herrn Abgeordneten beruhigen: wir haben ja gerade 
das Gegentheil bewieſen, indem twir die Negierungs- 
vorlage geändert und den Beichlüffen des Ausſchuſſes 
in der Hoffnung Rechnung trugen, daſs dadurch das 
Geſetz eher zuftande komme. In der Beziehung alfo 
möchte ich bitten, der Regierung nicht Eigenfinn vor— 
zumerfen; die Regierung wird alles thun und auch 
während der weiteren Verhandlungen über das Geſetz 
womöglich entgegen fommen, weil fie den dringenden 
Wunſch hegt, die Sache zuftande zu bringen. Sie hat 
eben geglaubt, daſs fie, wenn fie an demjenigen feit- 
hält, was in der früheren Sefjion von Seite des Aus- 
ſchuſſes und auch jeßt im Ausfchuffe wieder beichlofien 
worden iſt, eher dazu gelange, das Geſetz zuftande zu 
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bringen, Sie hat ſich vielleicht geirrt, das gebe ich gerne Sn der Praxis iſt alſo das, was der Herr Regierungs— 
zu, aber die Abſicht hat ſie gehabt, das Zuſtandekommen verkreter geſagt hat, nicht wahr. 
des Geſetzes zu fördern, und ſie wird auch künftig Was die Erklärung des Wortes „ſelbſtändig“ 
ein Einſehen haben, wie es der Herr Abgeordnete betrifft, ſo iſt auch etwas anderes dahinter, als das, 
wünſcht. Ich kann ihn verſichern, wir werden das Ein- was der Herr Regierungsvertreter meint. Ich faſſe es 
ſehen haben; wo es eben möglich iſt, werden wir ſo auf, daſs der Maurermeiſter, oder ein anderer 
gewiſs entgegen fommen. (Beifall.) Darauf möge er Gewerbsmann das Recht haben ſoll, dieſe betreffenden 
und das hohe Haus ſich verlaſſen. Arbeiten unter eigener Verantwortung mit eigenem 
Aber gegen Eines muſs ich mich doch ausſprechen. Hilfsperſonale auszuführen, und dabei iſt es gar nicht 
- Der geehrte Herr Abgeordnete hat bemerkt, es wäre | nöthig, daſs er die Yeitung des übrigen Baues auch) 
gut, Hier eine Sicitatton abzuhalten, Ich glaube, eine | mit übernehme. Das ift nirgends im ganzen Geſetze 
Licitation ift mit der Würde des Parlaments nicht | enthalten, und auch 8. 2, nachdem er in der Faſſung 
vereinbar, das kann vielleicht im Wirtshaus ge- | Sallinger angenommen worden ift, jagt offen: ver 
ichehen, aber nicht im Parlamente. (Beifall und | Baumeifter ift berechtigt, alle Bauten zu Leiten. 8. 3 


Heiterkeit.) ſagt — menigjten® im Antrage des Herrn Refe— 

renten — dafs nur in den nicht ausgenommenen 

Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. Drten der Maurermeifter das Recht Hat, Hochbauten 
Engel hat das Wort. zu leiten. 


Es iſt alfo an beiden Stellen das Wort „leiten“ 


Abgeordneter Dr. Engel: Unter dem Eindrucke | gebraucht und es würde nicht verjchlagen, wenn man 
der foeben gehörten Worte, welche denn doch anders in Abſatz 5 des 8. 3 das Wort „jelbjtändig” acceptirt, 
fingen, als die erſte Erklärung, habe ich etwas mehr | denn es heißt ja zugleich: „unbejchadet dev einheit- 
Hoffnung, dafs das Gefe in feinem BZuftandefommen lichen Leitung, welche nothwendig wird”. (80 ıst es! 
feinen langen Verzug erfahren wird, zumal nicht | seitens der Parteigenossen.) 
jenen, welcher früher unumgänglich ſchien, und wenn Es ift aljo überflüffig, auch noch die Berechtigung 
ih auch damit im großen und ganzen einverftanden des Maurermeiſters injoweit zu beſchränken, daſs er 
Bin, möchte ich nur auf eines reagiren. — — — nn — 

| x ondern fich auch dazu die Leitung eines Baumeiſter 

Sch glaube, es war doch nicht nöthig, den * 
— verſchaffen müſſte. Das geht zu weit, und ich glaube, 


e3 ift nur eine gewiſſe Neigung für dieje vielleicht 
Verjammlungslocale jo ſcharf hervorzuheben, denn ſchon ſeit langer Zeit beliebte Stilifirung daran 
es gibt ja auch a diejem Haufe bejtimmte Räume, Ihuld, daſs der Herr Negierungsvertreter ihr jo 
welche zwar nicht zu Sicitationen im eigentlichen großes Gewicht beilegt und dem Worte „jelbitändig“ 
En en N > einen anderen Sinn unterjchtebt, als es hat. 
BEBINEI SEE WEEDUNGER E22 geordneter. Ir: Brzuraa: 3 "ingliche Alinea 2 anlangend, glaube 
Handelsgeschäften!), zu Transactionen überhaupt A Un naack an 


— lich, iſt es das vernünftigſte, das logiſcheſte, dieſes 
dienen, das ſind die Abtheilungen, mitunter auch die A; * Geh bir ei eund Harer 
Clublocale. Man muſs alfo nicht diefen Gegenſatz ea BR TEN DUEFL EN 


SE N und allgemein verjtändlicher Geſetze, und ich glaube, 

R ee betonen, Iote ed geiyah, denn etwas ijt in Den auch hier wäre e3 möglich geweſen, ein flares, bündiges 

usführungen des Abgeordneten Dr. Lueger ben- nnd allgemein verjtändliches Geſetz zu jchaffen, wenn 
noch ganz wahr. 


man nicht gewiſſe Nebenabfichten verfolgt hätte, auf 
Was die Sache jelbit anbelangt, jo habe ich mich 


deren Grund ich nicht näher eingehen will. 
zum Worte gemeldet, um einigen Außerungen des 


Eben deshalb dauert die Arbeit an dem Gejebe 
geehrten Herrn Regierungsvertreters entgegenzutreten. | Schon über zehn Jahre und eben deshalb haben wir auch 
Er jagte, der Maurermeilter habe in den ausge- 


heute ſolche Schwierigkeiten (Sehr richtig ! seitens der 
nommenen Orten das Recht, alle in jein Sach ein- 


Parteigenossen), weil etwas auf fcheinbar gerechte 
ſchlagenden Arbeiten auszuführen. Ja das iſt in der | Weife errichtet werden joll, was factijch nicht gerecht 
Theorie wohl richtig, aber in der Praxis des Lebens 


und dem wirklichen Berufe der Gejeßgebung nicht ent- 
itellen fich die Dinge ganz anders dar. Der Bauherr 


iprechend ift. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
wird fich nicht ziwei Gemwerb3leute nehmen, und wenn Darin liegt die ganze Schwierigkeit und deshalb 
ibm der Maurermeilter jagt, ich führe Ihnen die |jehen wir, was fich vor unferen Augen gegenwärtig 
Mauern auf, aber Sie müjjen auch noch einen Bau- | abjpielt. 
meilter zur Leitung nehmen, jo wäre es dom Bau— 


Sch möchte noch auf etwas aufmerfjam machen, 
heren jehr unvdernünftig, oder es mifsten ganz be= | um zu zeigen, toie hier doch manches vergejjen wird, 
\ondere Rückſichten obwalten, wenn er jtatt eines 


jelbjt wenn der Antrag durch fo viele Hände geht, wie 
Gewerbsmannes zwei oder drei nehmen würde, da 


der vorliegende. Es heißt da in der Faſſung des ge- 
wendet er ſich doch gleich an den Baumeijter allein. ehrten Herren Berichterjtatters, an die ich mich in 
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erſter Linie Halte: „.. 
Leitung eines Baumeifters ausführen.” 

sch möchte nun fragen: Iſt auch dies nicht ein 
Fehler? Wenn wir das Gefeb annehmen und wört— 
lich auslegen, fo refultirt daraus, dafs die Leitung 
bei einem Bau nur einem Baumeister zufällt, und 
der behördlich autorifirte Civilingenienr geht dabei 
vollitändig leer aus, obzwar ein anderer Paragraph 
von feinem Nechte jpricht. Wenn man alfo logijch 
vorgehen will, muſs man auch diefe Stiliſirung 
ändern. Sch ftelle feinen Antrag, da ich wünſche, dafs 
diejer ganze Theil überhaupt wegfallen foll, denn er 
bejtreitet ein Brineip, das im erften Alinea ausge- 
Iprochen wird; und das Halte ich für feine gute Eigen- 
haft eines Geſetzes. 

Es iſt bei unferer Geſchäftsordnung nicht mög- 
ich, einen negativen Antrag zu ftellen, aber ich werde 
mir erlauben, um getrennte Abftimmung zu erfuchen. 
Das, was feitens des Herrn Abgeordneten Dr. 
Lueger gejagt wurde, Fällt auch für mich und meine 
politifchen Gefinnungsgenofjen in die Wagichale. Es 
find in unferer Partei zwei Strömungen vertreten, 
aber beide vereinigen fich in der Überzeugung, dafs 
es wirklich höchſt wünſchenswert ift, daſs überhaupt 
ein Geſetz zuſtande komme; darum iſt unſerſeits und 
vielleicht auch von anderer Seite kein Antrag auf 
Rückverweiſung an den Ausſchuſs geſtellt worden, 
weil man fürchtet, durch dieſe Rückverweiſung wieder 
neue Verzögerungen heraufzubeſchwören; bei der 
ganzen verfehlten Structur des Geſetzes, bei den 
Anderungen, die vorgenommen wurden, hat es eine 
ziemliche Schwierigkeit, weitere Beſtimmungen mit 
den neuen, theilweiſe einander widerſprechenden Prin— 
cipien in Einklang zu bringen, aber wir wollen das 
Möglichite thun, um doch zu einem Schluffe zu 
gelangen. 

Ich begreife nicht, daſs man nicht ganz beftimmt 
und Kar irgend einen Standpunkt feſthält. Es 
handelt jich um Maurermeifter nach dem neuen Ge— 
ſetze und e3 wäre ja endlich — falls man fchon feine 
Rückſicht auf die Bedürfniffe des Publicums nehmen 
will — acceptabel, wenn man ſagen würde: dieſe 
neuen Gewerbsleute werden ſehr gut wiſſen, was 
ihrer harrt; wenn es ihnen nicht gefällt, ſollen ſie 
dieſen Erwerbszweig nicht ergreifen. 

Von dieſer Anſchauung aus würde ich es 
begreiflich finden, wenn es hieße: „In den aus— 
genommenen Orten, Hauptſtädten und Städten, welche 
der Sitz politiſcher Behörden ſind, darf kein Maurer— 
meiſter arbeiten, alles bleibt dem Baumeiſter vor— 
behalten.“ Ich habe auf die Praxis des Lebens hin— 
gewieſen, der Bauherr wird ſich nicht zwei oder drei 
Gewerbsleute nehmen und der Maurermeiſter wird 
die Leitung nicht aus eigener Taſche bezahlen. 

Es wird alfo in der That gerade ſo kommen, wie 
wenn die vorstehende klare Beftimmung in das Geſetz 
aufgenoinmen wäre, 
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Als ich jagte, man möge mir einige gewöhnlich 
vorkommende Bauten nennen, welche die Mitwirkung 
der Baugewerbe nicht beanipruchen, habe ich feiteng 
des Herrn Negierungsvertreters feine Antwort be- 
fommen, und ebenjo wenig, als ich fragte, ob in einen 
ausgenommenen Orte der Maurermeifter berechtigt 
jein wird, einen Stall mit vier Wänden, einem Dache 
und einer Thür aufzuführen. (Abgeordneter Dr. 
Exner: Ja!) Nein, er wird es nach dem klaren Wort- 
(aute des Alinea 5 nicht dürfen, denn es wird doch 
niemand glauben, daſs der Bauherr bei einem Stall— 
baue den Maurermeifter zur Aufführung der vier 
Wände und einen Baumeilter fir dag übrige veriven- 
den wird! 


Und nun bitte ich zu bedenken, wenn man aljo 
den Maurermeifter inden ausgenommenen Orten voll- 
ſtändig vernichtet, ob es gerecht ift, ihm auch noch eine 
derartige Beichränfung in den nicht ausgenommenen 
Orten aufzuerlegen, welche doch nicht dem Zwecke ent- 
ipricht, der durch das Compromiſs ind Auge gefajst 
war. Dort hat man die Bauten aufgezählt, Hier weist 
man bloß auf gewiffe Bauten hin undthutein übriges, 
indem man jagt: „Dieſe Bauten darf derMaurermeijter 
nicht ausführen, auch wenn fie nicht ſchwierig find und 
alle übrigen Bauten, die ſchwierig befunden werden, 
darf er auch nicht ausführen!” 


Zur Genüge wurde bereit3 darauf hingewieſen, 
wer derjenige fein wird, der die Schwierigkeit der Bauten 
zu beftimmen hat. Die ganze Gejchichte Des Geſetzes und 
die Verhandlung ſelbſt geben darüber genügenden Auf— 
ſchluſs. Sch bin in der Lage, einzelne diejer Bejcheide 
dem hohen Haufe vorzulegen, two, falls eine einfache 
Traverfe in den Plan eingezeichnet war, die Bau- 
behörde, natürlich aus perſönlichen Nüdlichten, fagte: 
Das geht nicht, das ift ein Schwerer Bau, da muſs ein 
Architekt oder ein Baumeilter fommen. Das würde 
ich nun auch ferner wiederholen. Die Tendenz liegt 
ja Kar zu Tage. Wie gejagt, einerjeitS wird in den 
ausgenommenen Orten dem Maurermeifter verboten 
zu arbeiten, und anderjeit3 wird ihm eine höchſt 
gefährliche Beichränfung in den nicht ausgennmmenen 
Orten auferlegt, eine Bejchränfung, welche der admi- 
niftrativen Willkür vollftändig Thür und Thor offen 
lajst und zu nichts führen kann, al zu neuen Pro— 
cefjen, Necurjen und zur VBerbitterung unter den 
Gewerbetreibenden felbft. 


Das find die Gründe, warum ich wieder darauf 
zurückkomme, daſs es am beiten wäre, den zweiten 
Theil des Alinea ganz auszulafien. In Betreff des 
Alinea 5 habe ich bereitS meine Meinung gejagt und 
bitte Sie, für den Antrag des Abgeordneten Dr. Zucker 
zu ftimmen. (Bravo!) 


Vicepräſident: Wünfht noch jemand zu. 
jprechen? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der 
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Fall; die Debatte iſt daher geſchloſſen. Der Herr 1882 feſtgeſtellt find — ſondern auch die baulichen 


Berichterſtatter hat das Schluſswort. 


Berichterſtatter Dr. Exner: Sch glaube, das 
hohe Haus wird es mir Dank wiffen, wenn ich weder 
die lange Controverje betreffs der Competenz des 
Landesausfchuffes, noch jene Zwiſchenfälle in Er- 
örterung ziehe, welche nach der Beichlufsfaffung über 
3. 2 Sich enttwidelt haben. Ich hätte eigentlich die 
Plicht, auf die verjchiedenen Anträge näher einzu- 
gehen; es iſt aber glücklicherweiſe durch die Ausführungen 
des Herrn Negierungsvertreter eine vollkommene 
Klarheit über den Umfang und die Bedeutung der 
einzelnen Anträge herbeigeführt worden, und ich kann 
mir daher eine große Reſerve auferlegen. Sch bin nur 
gezwungen, auf einige wenige Bemerkungen zurüczu- 
fommen, welche in der Debatte gemacht wurden. 

Einmal wurde mir vorgehalten, dafs ich auf das 
Compromiſs der böhmischen Bau- und Maurermeiter 
hinweiſe, ich hätte dies ſowohl im Ausfchuffe als auch 
hier im hohen Haufe gethan, ohne mich genau an 
dasſelbe zu halten. 

Da beiteht ein Miſsverſtändnis. Sch habe nie 
ein bejtimmtes Compromiſs eitirt, ich habe daher 
auch nicht daS Compromiſs zwiſchen den böhmischen 
Bau- und Maurermeiftern allein citirt, fondern ich 
habe von Compromiſſen gejprochen. Und in der That 
ind ſehr viele Compromiffe an den verfchiedenften 
Punkten des Reiches, zwifchen den verjchiedenften 
Gorporationen und auch im Gewerbeausſchuſſe bei den 
verjchiedenen Paragraphen gefchloffen worden. Diefe 
Sejammtheit der Compromifje ift e8, welche dag 
Geſetz in feiner gegenwärtigen Faffung zum Ausdrucke 
bringt, und welche der Berichterjtatter aufrechterhalten 
wollte, 

Wenn der Herr Abgeordnete des VI. Wiener Be- 
zirfes dem hohen Haufe glauben machen wollte, dafs 
e3 jich hier in den SS. 2 und 3 um eine ganz gering- 
fügige Angelegenheit handelt, jo muſs ich doch zu 
bedenken geben, daj3 daS durchaus nicht der Fall ift. 
Es handelt ich in diefen beiden Paragraphen einfach 
um die Sompetenzabgreuzung zwifchen den höher und 
minder gebildeten Baugewerben, es ift alfo der Kampf 
zwiſchen denjenigen, welche eine geringere theoretische 
Borbildung Haben, und denjenigen, von welchen wir 
durch den Befähigungsnachmweis eine ſehr bedentende 
Borbildung in theoretiicher und praftifcher Hinficht 
gefordert haben, 

Man hat diejen Höher organifirten Baugewerbe- 
treibenden, wenn ich nich jo kurz ausdrücken darf, einen 
bedeutenden Theil ihres bisherigen Wirkungskreifes 
ohnehin jchon durch die Ausſchuſsvorlage genommen, 
und man ift bereits an die äußerſte Grenze des Zu— 
läſſigen gegangen, indem man in den Städten, alfo in 
den zufünftigen ausgenommenen Drten den Bau- 
meifter zwingt, nicht nur die hHandwerfsmäßigen Ge— 
werbe — wie fie in der Gewerbenovelle vom Jahre 





Hilfsgewerbe zu benüßen. 


Dort konnte man dieje Conceſſion machen, das 
heißt, dem Baumeister einen Theil feines heutigen 
Wirfungskfreifes nehmen, Warum? Weil in den aus— 
genommenen Orten thatjächlich innmer mehrere Zimmer— 
meilter, Steinmeßmeilter, Brunnenmeifter vorhanden 
find, er alfo zwischen den fähigen und minder fähigen, 
zwilchen den tüchtigen, verläfslichen und den minder 
verläfslichen die Wahl hat, weil er nicht darauf ange— 
wiejen ift, fich eines einzelnen jolchen Gejchäftsmannes 
zu bedienen, und nicht in Die Lage kommt, einem 
einzelnen ſolchen Geſchäftsmanne und deſſen Unfähig- 
feit, ſowohl der technischen als der finanziellen, und 
auch was die Reellität und die Preiſe anbelangt, itber- 
liefert zu werden. 


In den nicht ausgenommenen Orten hingegen, 
alfo auf dem flachen Lande, ja jogar-in ganzen Be— 
zirken kann es vorkommen, daſs nur ein einziger der- 
artiger Hilfsgewerbetreibender vorhandenift. Nach dem 
Beichluffe, der in Bezug auf 8. 2 über Antrag Zal- 
linger— Battai gefajst worden ift, iſt nun der Bau— 
meister gezwungen, jich entweder dieſes einen im 
Bezirke anmwejenden Hilfsgewerbetreibenden over eines 
anderen, außerhalb des Bezirkes anſäſſigen, zu be- 
dienen. \ 
Nun bitte ich, meine Herren, zu bedenfen, was 
das für Confequenzen hat. Er muſs den einen Ge— 
werbetreibenden nehmen; der fann aber möglicherweije, 
wenn er Zimmermeifter ift, jchlechtes Holz haben, er 
fann unfähig, unfolid fein, enorme Preiſe machen, 
derjelbe wird fich als Monopolijt fühlen, Furz, er ift 
derjenige, der den Baumeijter in der Hand hat. Das 
fommt mir jo vor, wie einmal in einer Poſſe ein 
Srundwächter gejagt hat: ich habe jebt einen arretirt, 
er läjst mich aber nicht los. Das ift das Verhältnis. 
Der Baumeister iſt der Auftraggeber, aber er it in 
der Hand des Beauftragten, und die Qualität ſowohl, 
al3 die Koſten des Baues werden bon den Hilfs- 
gewerbetreibenden dictirt. 

Wenn man mir einwendet, daſs der Baumeiſter 
nach dem Wortlaute des Geſetzes nicht den einen Hilfs— 
gewerbetreibenden nehmen muſs, der im Bezirke an- 
ſäßig ift, Sondern einen außerhalb des Bezirkes nehmen 
fann, fo mache ich aufmerffam, dajs wir bei einem 
Baue nicht in der Lage find, jo weit zu gehen. Der 
Bimmermeifter, der feinen Werfplab hat und einen 
Dachituhl oder Tramboden zu errichten Hat, kann 
nicht in jeder Entfernung fein, wie Der Bezugsort eines 
5 Rilo - Voftpafetes. Bei einem Regenſchirm iſt 
es ziemlich gleichgiltig, wo ich ihn beziehe, ob in 
England oder in einem Vorftadtbezirfe von Wien, 
weil der Transport feine oder nur eine untergeord- 
nete Rolle jpielt. Aber wenn man einen Dachſtuhl 
faufen ſoll, iſt es mijslich, wenn der Zimmermeiſter 
ih nicht in demſelben Orte, wenn er fich am 
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entgegengeſetzten Ende des Bezirkes oder außerhalb 
desſelben befindet, da hört die Möglichkeit auf, zu 
vernünftigen Preiſen einen Bau herzuſtellen; es 
hört die Concurrenz des Anbotes auf, und dadurch 
wird die Qualität und die Preiswürdigkeit in Frage 
geſtellt. 

Die Auffaſſung, welche von einer Reihe von 
verehrten Rednern eingenommen wurde, eigentlich 
von faſt allen, denn der Standpunkt der Regierung, 
beziehungsweiſe des Ausſchuſsberichtes wird in der 
Specialdebatte faſt ausnahmslos vom Regierungs— 
vertreter und von mir vertreten, will ich nicht ſo hart 
verurtheilen, zu ſagen, ſie ſei der Kampf für die 
geringere Intelligenz gegen die höhere, ſie lege dem 
techniſchen Fortſchritte eine Zwangsjacke an und lege 
ihn an eine zünftleriſche Kette an; das alles will ich 
nicht ſagen, obwohl es ſich vielleicht begründen ließe; 
allein das eine fteht feit: Der Standpunkt, den Die 
verehrten Herren Gegner einnehmen, ift der Stand- 
punkt der größeren Zahl der für ihren Beruf minder 
vorbereiteten Gejchäftstreibenden gegenüber der gerin- 
geren Zahl Höher vorgebildeter, aljo der zur Leitung 
des ganzen Berufes durch ihre höhere Intelligenz und 
ihre theorische Vorbildung berufenen Perjönlichkeiten. 
So jteht der Kampf, und wenn man ein Gejeb zu 
machen im Begriffe tft, welches die Hebung dieſer 
Berufe, die Hebung des ganzen Standes zum Siele 
hat, welches nicht bloß gegebene Verhältniſſe codift- 
eiren, ſondern neue Verhältnifje vorbereiten foll, jo 
darf man fich nicht einfeitig auf den Standpunkt 
itellen, welchen die größere Wählerclaffe vertritt. 
(Sehr richtig! links). Ih will Ihnen damit feinen 
Borwurf machen, denn Sie vertreten ja jogar die 
„Befugten”, welche ja noch gar feine Wählerclafje 
bilden. Aber Sie stellen fi) auf den Standpunft der 
niederen Gewerbetreibenden der Maſſe, welche ja doch 
nicht ohne alle Ausnahme die Bevorzugung ver— 
dient, die Sie ihr hier angedeihen lafjen wollen. 
Wenn man im Auslande die Debatten des diter- 
veichiichen Barlaments über dieſes Geſetz leſen wird, 
wird man jehr erjtaunt fein. Denn fie jind ge- 
vade das entgegengefeßte von dem, was bei ähn- 
fihen Anläffen in anderen PBarlamenten gejchieht. 
Da tritt ein gewiffer Wetteifer hervor, für Die 
höher Qualifieirten, für diejenigen, welche eine Höhere 
Borbildung haben, gewiſſe Vortheile zu erringen, 
Damit fie die großen Dpfer, die fie für ihre Vor- 
bildung bringen müſſen, jpäterhin auch belohnt jehen. 
Da tritt man jeder Bejtrebung entgegen, die dahin 
geht, die alten Empirifer zu lange zu erhalten. Ein- 
fach gejagt: Sa, wir wollen in der Zufunft den Bau- 
meilter und den ihm coordinirten Ingenieur zur 
führenden Perſönlichkeit machen, oder als ſolche er- 
halten — wir machen fein Geheimnis daraus — wir 
wollen ihn aber nicht blos in den Städten als führende 
Perſönlichkeit ficherjtellen, ev foll auch auf dem Lande 
der Träger des Fortjchrittes fein. 
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Sch gelange nun dazu, den verehrten Herren zu 
enpfehlen, den Baragraph jo anzunehmen, wie er 
vom Berichterjtatter formulirt werden mujste, um 
iiberhaupt die weitere Berathung dieſes Geſetzes 
möglich zu machen, wobei ich ausdrücklich bemerke, 
daſs eine meritorifche Neuerung in diefem Entiwurfe 
nicht vorkommt, ſondern dafs bloß die Beſchlüſſe des 
Gewerbeausſchuſſes erneuert worden find. 

Sch muſs mich gegen die Annahme der Anträge 
des Herren Abgeordneten Dr. Zuder ausjprechen. Es 
find dies zwei Anträge. Einer wurde jchon vom 
Herrn Regierungsvertreter befämpft. Mt demanderen 
will der Herr Abgeordnete Zucker bei „Kirchen“ den 
Zufag: „von größerem Umfange“. Nun mache ich 
darauf aufmerffam, daſs im Terte meines Antrages 
iiberhaupt nur „große“ Bauten gemeint find, indem 
das Wort „groß“ bei der Exemplification durch— 
ichlägt und fich anf alles Folgende bezieht. Aber auch 
wenn dies nicht der Fall wäre, jo iſt noch der Satz 
vorhanden, daſs in ftatifcher Hinficht belangreiche 
Eonitruetionen gefordert werden. 

Es kann alfo darüber fein Zweifel beitehen, 
daſs Bauten, wo ſtatiſch belangreiche Konftructionen 
nicht vorkommen, auch von einem Maurermeijter 
gebaut werden können. Der Zufab wäre mithin über- 
flüſſig, und es macht fich auch nicht gut, zu jagen 
„von größerem Umfange.“ Was heißt das: „eine 
Kirche von größerem Umfange?“ Wo fängt dergrößere 
Umfang an, wo hört er auf? Gerade das Mittel- 
alter hat eine große Zahl eingejtürzter Gebäude - 
geliefert. Die Statik, die Erkenntnis von Den 
Prineipien des Conſtructionsweſens war jelbit in 
jener Blüteperiode der Baukunſt, die das Ideal des 
Herren dv. Zallinger bildet, auf einem noch jehr 
niedrigen Standpunkte, und ich möchte der Bemerfung 
des Herrn Ubgeordneten Zallinger nicht beiltimmen, 
welchergefagthat: „es wird wohl viel zu vielgezeichnet”. 
Hier gilt Zeichnen und Nechuen jehr viel und wer 
itber diefe zwei Hilfsmittel nicht verfügt, und das ift 
feider bei den alten Maurermeiltern jehr häufig der 
Fall, der muf3 eine tiefere Stufe einnehmen. Man 
kann ihm eben nicht helfen. Demjenigen dagegen, der 
dieſe Hilfsmittel hat, gebürt eine höhere Stellung und. 
diefe foll ihm eben durch ein neues Geſetz gegeben 
werden. Sch bin alfo für die Ablehnung der Anträge 
Zucker und bitte um Annahme des Antrages, den 
ich die Ehre hatte, in Conſequenz der Vorfälle, die fich 
vollzogen haben, zu ftellen. | 


Vicepräfident: Ich bitte die Plätze einzu- 
nehmen ; wir werden abjtimmen. (Nach einer Pause:) 
Die zwei erjten Alinea des 8. 3 werden von 
dem Herrn Berichteritatter Dr. Erner in einer neuen 
Faſſung vorgejchlagen. 

Gegenüber dieſem Antrage ift ein Abänderungs— 
antrag von dem Herin Abgeordneten dv. Ballinger 
eingebracht worden, daher ich die zwei erjten Abſätze 
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des 8. 3 zunächſt in der Faſſung des Abgeordneten 
v. Zallinger und wenn dieſe abgelehnt würde, in 
der Faſſung des Herrn Berichterſtatters Dr. Exner 
zur Abſtimmung bringen werde, in beiden Fällen 
jedoch mit vorläufiger Auslaſſung der Worte: „und mit 
Zuſtimmung des Landesausſchuſſes“, zu welchen der 
Herr Abgeordnete Baron Widmann einen Ab— 
änderungsantrag geſtellt hat. 

Es wird daher nach Annahme des Antrages 


Ballinger oder des Antrages des Herrn Bericht- 


eritatter$ dann feparat über dieſe Worte, und zwar 
zuerst in der Faſſung des Herrn Baron Widmann 
und wenn diefe abgelehnt würde, in der Faſſung der 
anderen Anträge abgejtimmt werden. 

Sollte diefes zweite Alinea in der Faſſung des 
Herrn Berichterftatterd angenommen werden, fo wird 
jodann über einen Yufabantrag des Herrn Abgeord- 
neten Dr. Zucker abgejtimmt werden, welcher 
wünscht, daſs nach dem Worte „Kirchen“ noch die 
Worte „von größerem Umfange” beigefügt werden. 

Zu den Alineas3 und 4 find feine Abänderungs— 
anträge geftellt worden, e3 werden aljo dieje zwei 
Alineas fo wie fie vorgedruct find, zur Abftimmung 
gelangen. 

Bu dem legten Alinea hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Zuder einen AMbänderungsantrag geitellt, es 
wird daher diefes Alinea, das ift Alinea 5, zunächſt 
in der Faſſung des Abgeordneten Dr. Zucker, jedod) 
mit Auslafjung der Citirung der 88. 2 und 4, zur 
Abſtimmung gebracht werden. 

Wird diefer Antrag abgelehnt, jo wird dann 
das fünfte Alinea jo tie dasjelbe vorgedrudt ilt, 
jedoch mit der Änderung zur Abftimmung gebracht, 
dafs statt der Worte „des 8. 2" es heiße: „dieſes 
Paragraphen“. 

Es hat ſich noch der Herr Abgeordnete Dr. Engel 
zur Abitimmung das Wort erbeten; ich ertheile ihm 
dasjelbe. 


Abgeordneter Dr. Engel: Fir den Fall, dais 
der Antrag Zallinger abgelehnt werden jollte und 
der Antrag des Herrn Berichterjtatters zur Abſtim— 
mung gelangen würde, bitte ich um getrennte Ab— 
ftimmung in Alinea 2, nämlich” von den Worten 
„jedoch darf der Maurermeiften Monumentalbauten” 
angefangen. 


Viceprafident: Diefem Wunfche wird Rechnung 
getragen werden. 

Wünſcht jemand zu der von mir vorgefchlagenen 
Reihenfolge in der Abſtimmung eine Bemerkung zu 
machen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall ist, ſo werde ich in diefer Weife die Abjtimmung 
vornehmen. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: 
lefung der Anträge. 


Sch bitte um die Ver- 
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Biceprafident: Diefem Wunſche wird Rech— 
nung getragen werden, 


Der Antrag des Herrn Abgeordneten v. Zal— 
finger lautet (liest): 

„Dem Maurermeifter fteht diefelbe Be- 
techtigung in allen jenen Orten zu, welche nicht 
vom Minifterium des Innern im Einvernehmen 
mit dem Handelsministerium und mit Zu— 
ſtimmung des betreffenden Landesausjchuffes 
al3 ausgenommen erflärt werden. 

In den ausgenommenen Orten kann der 
Maurermeifter die in jein Fach einjchlagenden 
Maurerarbeiten ausführen, ohne jedoch be- 
rechtiget zu fein, in diefen Orten Bauten, bei 
denen e3 fich um die Bereinigung verſchiede— 
ner Baugewerbe handelt, zu leiten und felb- 
ſtändig auszuführen.“ 


Sch erfuche jene Herren, welche dieſen Antrag, 
jedoch mit vorläufiger Auslafjung der Worte: „und 
mit Zuftimmung des betreffenden Landesausſchuſſes“ 
annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Der 
Antrag it abgelehnt. 

Wir werden nunmehr über die Anträge des 
Herrn Referenten abftimmen, und zwar zunächit iiber 
das erite Alinea, welches Yautet (liest): 

„Das Mintfterium beitimmt im Einver— 
nehmen mit dem Handelsminiſterium“ — 

die Worte: „und mit Zuſtimmung des Landesaus- 
ſchuſſes“ werden vorderhand in suspenso gelafjen, — 

„jene Orte, welche im Sinne dieſes Gejebes 
al3 „ausgenommen“ zu gelten haben.” 

Sch erſuche jene Herren, welche diejes Alinea 
mit vorläufiger Hinweglaffung der Worte: „und mit 
Zuftimmung des Landesausſchuſſes“ annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Das erſte Alinea ift mit 
diefer vorläufigen Beichränfung angenommen. 

Sch erſuche nunmehr jene Herren, welche den 
Antrag des Herren Abgeordneten Baron Widmann, 
itatt der in suspenso gelafjenen Worte: „und mit 
Zuftimmung des Landesausſchuſſes, zu jeben: „und 
nach Anhörung des Landesausſchuſſes“, an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejer 
Antrag ift angenommen. 

(Rufe rechts: Constatirung des Stimmenverhält- 
nisses!) 

Sch bitte, ich Habe bereits ausgeiprochen, daſs 
der Antrag angenommen ift. DieBänfe auf der rechten 
Seitedes Hauſes, welche gegen den Antrag Widmann 
geitimmt haben, find ja ſehr wenig beſetzt. 

Wir werden nun über die zwei Säbe des zweiten 
Alinea getrennt abftimmen. Der erjte Sab lautet: 
(liest): 

„In den nicht ausgenommenen Orten fteht 
den Manrermeiftern das Necht zu, Hochbauten 
und andere verwandte Bauten zu leiten und 
auszuführen.“ 


a 
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Sch erfuche jene Herren, welche dieſen erjten 
Sat des zweiten Alinea annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift angenommen. 

Der zweite Sa lautet (liest): 

„Sedoch darf der Maurermeiiter Monu- 
mentalbauten, große Theater, Feſthallen, Aus— 
stellungsgebäude, Mufjeumbauten, Kirchen und 
andere befonders jchwierige Bauten, bei denen 
in statischer Hinficht belangreiche Conſtruc— 
tionen vorfommen, nur unter Leitung eines 
Baumeister ausführen.” 

Sch bitte jene Herren, welche dieſen zweiten 
Sat de3 zweiten Alinea annehmen wollen, ſich zu 
erheben. 


Abgeordneter Dr. Engel: Ich bitte um Con- 
ftatirıng des Stimmenverhältnijfes. 


VBicepräfident: Diefem Wunjche wird Rech— 
nung getragen werden. Sch erfuche die Herren Schrift- 
führer um Auszählung des Haufes. (Nach Auszählung 
des Hauses:) Der Antrag ift mit 92 gegen 71 Stimmen 
angenommen. 

Wir werden nunmehr über den Antrag Zuder 
abftimmen, der nach den Worten „Kirchen“ Die 
Worte „von größerem Umfange” beigefügt wifjen will; 
jene Herren, die dafür find, wollen fich erheben. 
(Geschieht.) Der Antrag iſt abgelehnt. 

Abſatz 3 und 4 fommen nach der Ausſchuſsvor— 
lage zur Abftimmung. Jene Herren, die dafür jtimmen, 
bitte ich, fich zu erheben (Geschieht,) Dieſe Abſätze 
ind angenommen. 


Bum 5. Alinea fommt zur Abitimmung der 
Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Zucker in nach- 
itehender Faſſung (lest): 


„Su den ausgenommenen Orten (S. 3, 

1. Abſatz) ift der Maurermeifter berechtigt, 

unbejchadet der einheitlichen Leitung, welche 

im Falle der Mitwirkung der verjchtedenen 

Baugewerbe erforderlich ift (SS. 2 und 4), 

alle in jein Fach einichlagenden Arbeiten 

jelbitändig auszuführen.” £ 

Sch erjuche jene Herren, die dafür jtimmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift 
abgelehnt. 

Sch bitte nun die Herren, die das Alinea 5 in 
der Faſſung des Ausſchuſſes mit der ſtiliſtiſchen Ande— 
rung, daſs es ſtatt,des 8. 2° heißen joll „dieſes Para— 
graphen“, annehmen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Alinea 5 ift in diefer Weife angenommen, ſomit 
8. 3 erledigt. 

Bu 8.4 it niemand als Redner vorgemerkt. 
Wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) 
Es iſt nicht der Fall. Sch erjuche jene Herren, Die 
fürden 8.4 ftimmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) 
8. 4 it angenommen. 


PVicepräfident Dr. Kathrein (den Vorsitz über- 
nehmend): Zu 8.5 hat das Wort der Herr Abgeord- 
nete Plaſs. 


Abgeordneter Plaſs: Hohes Haus! Ich glaube 
mich kurz fafjen zu fünnen, da bereit3 andere geehrte 
Bertreter von Landgemeinden die Bedürfniſſe der 
Landbevölkerung ar gelegt und zur Kenntnis des 
hohen Haufes gebracht haben. Sch kann nur bedauern, 
dal bei Schaffung von Gejeben jo wenig Rück— 
fiht auf die LZandwirtichaft genommen wird, und 
werde auf einige Gejebe zurückkommen und daſs man 
troß der Verjchiedenheit Stadt und Land über einen 
Reiten Schlagen will, wo die Bedürfniſſe fo großartig 
verjchieden find. Mir Scheint daS auch bei dem uns hier 
vorliegenden Gefeß der Fall zu fein. An der friiheren 
ziemlich günstigen Negierungsporlage wurde im Aus— 
ichuffe viel hHerumgemodelt, und vieles eliminirt, 
und ich glaube, daſs man fehr gerne die Maurer- 
und Himmermeifter hinaus haben möchte, um nur 
Baumeifter und Bauingenieure zu Schaffen. 


Sch glaube, daſs das doch nicht ganz gut ift, und 
befonders muſs ich jagen, hat der Herr Abgeordnete 
Ballinger ganzrichtig bemerkt, dafs zur Ausführung 
unjerer jetzigen landwirtjchaftlihen Häufer unfere 
Gewerbsleute vollfommen genügt haben und auch 
heute genügen, und dafs fie jehr folide Arbeiten zur 
Zufriedenheit ihrer Bauherren ausgeführt haben. 
Man will aber etwas Theueres Schaffen und das Bauen 
wird dem Landmann nur theuerer fommen und der 
Baumeifter wird doch nach demjelben Plane bauen 
müſſen. 


Ebenſo iſt es mit den Brunnenmeiſtern. In den 
Städten und Märkten mögen ſie ganz angezeigt ſein. 
Ich gebe das zu, aber auf dem Lande iſt es etwas 
ganz anderes. Die Häuſer ſind dort ſehr zerſtreut, 
und wenn ein Brunnenmeiſter von ſeinen Geſchäften 
allein ſeine Exiſtenz finden will, ſo gehört ſchon ein 
großes Terrain dazu. Wenn dann bei einem Brunnen 
eine Reparatur vorgenommen werden muſs, muſs der 
Landwirt vielleicht drei bis vier Stunden zum Brun— 
nenmeiſter laufen, und wenn derſelbe gerade bei einem 
anderen Brunnen beſchäftigt iſt, dauert es vielleicht 
acht bis vierzehn Tage, ehe der Brunnen wieder in 
Ordnung kommt, und das iſt bei einem Landwirte, der 
einen großen Viehſtand hat, nicht leicht. 


Es wird täglich ein großes Waſſerquantum ver— 
braucht, und wenn eine wichtige Feldarbeit iſt, ſei es 
Heu- oder Getreideernte, oder ſei es Säezeit, jo müſſen 
Taglöhner und das Zugvieh ſich mit dem Waſſerzu— 
führen beſchäftigen, und es geht viel Zeit verloren. 
Heute gibt es faſt in jeder Gemeinde einige Zimmer— 
leute, die ſich auf das Brunnenmachen verſtehen. Die 
benachrichtigt man, und kommen ſie nicht denſelben 
Tag, ſo kommen ſie am anderen Tage und in zwei 
Tagen iſt der Brunnen fertig. 
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Man will aber dem Landwirte alles erſchweren 
und ihm jeine Exiſtenz fait unmöglich machen. Das ift 
bei mehreren Gejegen der Fall und hauptjächlich beim 
Schulgejeße. Die Landgemeinden haben jchon Jahre 
und Jahre um Abänderung petitionirt und bis auf 
den heutigen Tag ift nichts gefchehen und ich fürchte, 
dafs auch in Zukunft nichts gejchehen wird. Noch 
weit Schlimmer fteht e3 mit dem Sanitätsgejege. Wie 
den Herren befannt fein wird, war früher beinahe 
in jeder Pfarrei ein Chirurge. Derjelbe hatte meistens 
ein eigene3 Haus und ein Fleines Grundſtück und 
fand fein Ausfommen und feine Eriftenz, und die 
Umgebung war frob, für den Krankheitsfall einen 
Arzt in der Nähe zu haben. Zu ihrem Lobe fei e3 
geiagt, dieſe Chirurgen waren meisten? ſehr 
tüchtige und praftiiche Leute. Was nützte dies? Heute 
find fie auf den Ausfterbeetat gejeßt, die chirur- 
giichen Schulen find aufgehoben und man will heute 
lauter Doctoren der Medicin. Wenn dieje ihre 
Studien vollendet und die theuren Nigorojen abge- 
legt Haben und zur Praxis gelangen, wollen fie lieber 
in der Stadt oder in Märkten fein und gehen auf das 
Land und befonders in ärmere Gebirgsgegenden gar 
nicht hinaus, jo daſs zwei bis drei Öemeinden neben- 
einander oft gar feinen Arzt mehr Haben und ihn 
im Bedarfsfalle vier bis ſechs Stunden weit jelber 
herholen müſſen. Da fanı es oft zu fpät fein, es kann 
der Tod jchon eingetreten fein. Sa, heißt e8, Die 
Gemeinden müſſen fubventioniren, ſonſt geht es 
nicht. Uber, meine Herren, wie find aber die Ge— 
meinden? Sind es nicht diefelben Leute derjelben 
armen Gegend? Und die Landwirtichaft ift auch durch 
die auswärtige Concurrenz heute jehr gedrücdt. Die 
Einnahmen werden immer weniger, die Ausgaben ver- 
mehrenfich, durch die landesfürstlichen Steuern, wie zum 
Beispiel durch die Brantweinfteuer, find manche Be- 
ſchwerniſſe dem Wolfe gejchaffen worden, Auch die 
Schulauslagen und befonderd die Auslagen für das 
Armenweſen fteigern fich immer mehr und mehr. Was 
aber die Landwirtfchaft heute noch am jchweriten 
trifft, das ift das Dienftbotenwejen. Die meijten 
Dienftboten wenden fich den Städten zu, weil fie dort 
einen bequemeren Dienft finden, und wenn der Land— 
wirt feine Ernte einheimfen will, fo muſs er zahlen, 
was verlangt wird; fo ftehen ihm nur zwei Wege 
offen: er mufS entweder zahlen, was verlangt wird, 
oder er muſs die Ernte auf den Felde verderben 
laſſen, und da foll er noch einen Doctor um 500 big 
600 fl. fubventioniren! Wenn diefe Zuſtände jo fort- 
dauern, kann es Leicht gejchehen, daſs die alten Weiber 
mit ihren Hausmitteln wieder zur vollen Praxis ge- 
langen. Ebenfo verhält es fich auch mit den Cur— 
ſchmieden. Diefelden find gewiſs für die Landwirte 
eine jehr praftifche Snftitution. Faft in jeder größeren 
Gemeinde oder doch in der Nachbargemeinde eriftirt 
ein Curfchmied. Erfranft ein Vieh, fo ift er gleich zur 
Hand, und dauert die Krankheit längere Zeit an, und 
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erfordert fie viele Vifiten, fo find doch infolge der ge- 
ringen Entfernung des Curſchmiedes die Koſten Feine 
bejonder3 hohen und wenn weniger Krankheitsfälle 
ſind, hat er ſein Schmiedgewerbe, und ſo auch ſeine 
Exiſtenz. Allein die Curſchmiede ſind heute auf das 
Ausſterbeetat geſetzt, weil man die betreffenden Lehr— 
anſtalten aufgehoben hat und man heute lauter Thier- 
ärzte Haben will. Ja, ich achte und ſchätze die Thier- 
ärzte, aber die Herren werden mir doch zugeben, dafs, 
wenn fich jemand nur mit Thierheilfunde befafst, er 
ein weit größeres Terrain haben muſs, um feine 
Eriftenz zu finden, als das fich bloß auf einige Ge- 
meinden erſtreckt. 

Wenn er aber nun auf größere Entfernungen 
geholt wird, muſs er fich ein Pferd halten, und fo 
fommt die Sache für den Landwirt immer theurer, 
weil der Thierarzt doch auch feinen Lebensunterhalt 
finden muſs. 

Wenn man aber den Landwirten alles erfchwert, 
jo bleibt nichtS übrig, als dajs fie nah und nad 
zugrunde gehen. 

Sch will diefe Dinge heute nicht weiter erörtern, 
ich könnte zwar noch vieles anführen, aber ich fürchte, 
da dies nicht Strenge zur Sache gehört, vom Herren 
Präfidenten zur Sache gerufen zu werden. Sch betonte 
nur noch), daſs man, wenn man dem Landwirte alles 
und jedes erjchwert, ihm jeine Exiſtenz gefährdet; 
das waren auch die Gründe, warum ich bei 8. 1 für 
den Antrag Ballinger und nad Ablehnung des— 
jelben für die Anträge Piniüski, Roglund Battai, 
und bei 8. 2 wieder für den Antrag BZallinger 
geitimmt habe. (Bravo! rechts.) 


Bicepräfident: Wünfcht noch jemand zu 8.5 zu 
Iprechen ? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall ift, erkläre ih die Debatte für geſchloſſen. 

Der Herr Berichterftatter verzichtet auf 
das Schluſswort und johin fchreiten wir zur Ab— 
ſtimmung. Sch erfuche jene Herren, welche 8. 5 nad) 
dem Ausfchulsantrage annehmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) 8. 5 ift angenommen. 

Die Verhandlung zu 8. 6 wünfcht der Herr 
Berichterstatter einzuleiten. 


Berichterftatter Dr. Erner: Sch Habe nur eine 
ganz kurze Bemerkung zu machen. Mit Rückſicht auf 
den Umstand, daſs 8. 7 nach dem Antrage der Herren 
Abgeordneten Dr. Grafen Piniüsky und Dr. Pattai 
in der erſten Sitzung, welche ſich mit der Specialdebatte 
über dieſes Geſetz beſchäftigte, angenommen wurde, 
dürfte es in Beziehung auf die Technik des Geſetzes 
zweckmäßig fein, dieſen $. 7 zum 8. 6 und umgekehrt 
den 8. 6 zum 8. 7 zu machen. Es iſt das eine unter— 
geordnete Angelegenheit, fie muſste aber doch in dieſem 
Momente vorgebracht werden. Daraus folgt dann 
auch eine Veränderung in Bezug auf den Hinweis. 
Es muſs dann in dem neuen $. 7, jebt 6, heißen 
(liest): 
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„Den in den 88. 1 und 6 dieſes Geſetzes 


bezeichneten Baugewerbeberechtigten”. 


VBicepräfident: Das Wort hat der Abge- 


ordnete Dr. Graf Piniuski. 


Abgeordneter Graf Bininsfi: Hohes Haus! Ich 
war bei 8. 6 zum Worte gemeldet, um hier eine 
gewiffe Anderung zu beantragen, welche ala Conſe— 
quenz der Annahme des 8. 7 mir nothiwendig er— 
ſchien. Nun werde ich diefen Antrag nicht jtellen, weil 
er gegenstandslos ift, mit Rückſicht auf die Abſtim— 
mung, welche bei 8. 3 ftattgefunden hat. Sch habe in 
der Nede, die ich heute gehalten habe, ausdrüdlich 
gefagt, dafs wir unfer definitive Votum davon ab- 
hängig machen, wie im ganzen das Geſetz ausſehen 
wird, und nur in dem Falle für das Geſetz ſtimmen 
werden, wenn wir im Zufammengange mit den ſämmt— 
(ichen Bestimmungen des Geſetzes einverjtanden find. 
Nun iſt bei 8. 3 auf Grund des Antrages des Herrn 
Abgeordneten Freiheren v. Widmann eine Anderung 
eingeführt worden, die wir auf das. lebhafteite 
befämpft haben. Es handelt fich hier allerdings nur 
um eine ganz jpecielle Frage, von der behauptet 
wurde, dafs fie von feiner fehr großen praftischen 
Bedeutung ist. Trogdem behaupten wir jest, daſs die 
Frage als Symptom eine große Bedeutung hat. (Sehr 
richtig! rechts.) &3 ift nämlich hier im hohen Haufe, 
troß der Erklärung des Neferenten, der ja mit den 
Beichlüffen des Gewerbeausſchuſſes einverjtanden ift, 
und troß des Bejchluffes der Majorität des Gewerbe- 
ausfchuffes, eine weitgehende Änderung in centrali- 
Itiicher Richtung in dem Geſetze vorgenommen worden. 
Das ift mit unferen autonomiftiihen Auffaffungen 
nicht ganz im Einflange ; infolge deſſen bin ich feitens 
meiner Varteigenofjen beauftragt worden, zu erklären 
daſs wir in dritter Leſung gegen das Gejeg ſtimmen 
werden und daſs wir jebt an den Debatten in Bezug 
auf dieſes Geſetz uns nicht mehr in der Weile werden 
betheiligen fünnen, mie e3 der Fall wäre, wenn dieje 
Anderung nicht angenommen worden wäre. (Beifall 
rechts.) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Abge- 
ordnete Dr. Kaizl. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Ih bin ermächtigt, 
im Namen meiner Parteigenoſſen eine Erflärung ab- 
zugeben, welche auf der Annahme des feitens des 
Herrn Abgeordneten Freiheren v. Widmann geftell- 
ten Antrages bafirt. Der 8. 3 des Gejeges gibt der 
Negierung, wie e3 leider in den neueren Gewerbe— 
gejegen jo häufig der Fall tft, eine unendlich weit— 
gehende Vollmacht, eine Bollmacht, welcher wir nur 
dann zugeftimmt hätten, wenn diefelbe gemäßigt und 
gedämpft worden wäre durch das gleichberechtigte 
Eingreifen der Organe der Selbitverwaltung, hier 
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insbejondere des im Geſetze angeführten Landesaus- 
ſchuſſes. Nachdem jedoch diefe Beichränfung der Re— 
gterungspollmacht vom hoben Haufe abgelehnt 
wurde, abgelehnt mit einer Motivirung, welche eine 
entjchieden centraliftiiche und unjere Partei und 
unjeren Standpunkt geradezu herausfordernde Spike 
hat, nachdem johin dieſes Gejeb, ich möchte jagen, 
eine&tape zum weiteren Ausbau des Centralismus zu 
jein hat, erfläre ich, dafs wir das Geſetz, wie es durch 
die Annahme des Antrages Widmann auögeftaltet 
worden ift, nicht annehmen können und in dritter 


Lefung gegen dasfelbe ftimmen werden. (Beifall - 
rechts.) 
Viceprafident: Wünſcht noch jemand das 


Wort? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall, 
ich erkläre daher Die Debatte für geſchloſſen. 

Wünfht der Herr Berichteritatter zu 
iprechen? (Derselbe verzichtet.) 

Wir Ichreiten zur Abjtimmung. Der Herr Re— 
ferent beantragt, daſs an Stelle des S. 6 der früher 
von ©eite des hohen Hauſes beſchloſſene 8. 7 treten 
ſoll, ſo daſs der in Verhandlung ſtehende 8. 6 als 
8. 7 folgen würde. 

Sch exfuche jene Herren, welche diefem Antrage 
zuſtimmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag 
it angenommen. 

Wir werden nun über S. 6, beziehungsweiſe den 
neuen 8. 7 abſtimmen; infolge deſſen iſt aber eine ſtili— 
ſtiſche Änderung nothwendig, und es muſs heißen: „Den 
in den 88. 1 und 6 dieſes Geſetzes bezeichneten Bau— 
gewerbeberechtigten.“ Ich werde mit dieſer ſtiliſti— 
ſchen Anderung, welche eine logiſche Folge des be— 
reits vom hohen Haufe gefaſsten Beſchluſſes iſt, ab— 
ſtimmen laſſen. Sch erſuche jene Herren, welche 8. 6, 
jetzt 8.7 in dieſer neuen Form annehmen wollen, 
ſich zu erheben. (Geschieht.) 8. 6, jetzt 8. 7 iſt in 
der neuen Form angenommen. 


Vicepräſident: Zu 8. 8 ift niemand zum 
Worte gemeldet. Wünfcht jemand das Wort? (Nie- 
mand meldet sich.) &3 ift nicht der Fall. Jene Herren, 
welche ven 8. 8 annehmen, wollen fich erheben. (Ge- 
schieht.) 8. 8 ift angenommen. 

Bu 8. 9 wünjcht der Herr Referent zu Iprechen. 


Berichterftatter Dr. Erner: Ich möchte mir 
nur die Anregung zu geben erlauben, daſs über die 
ſämmtlichen auf den Befähigungsnachweis beziiglichen 


Baragraphe, das find SS. 9, 10, 11, 12 und 13, ge- 


meinschaftlich verhandelt werde, da alle diefe Bejtim- 
mungen in einem gewiſſen Zuſammenhange stehen. 


Viceprafident: Ich werde über diefen Vor- 
ichlag das hohe Haus befragen; ich bitte jene Herren, 
welche den Antrag des Herrn Neferenten annehmen, 
fich zu erheben, (Geschieht.). Er ift angenommen. 








a Tee el = 5 a ni Ahr FIR ea Re ne 





Bu den 88.9, 10, 11, 12 und 13 find zum Worte 
gemeldet die Herren Abgeordneten Kaftan, Sieg- 
mund, Rogl, Rammer, Dr. Groß und nochmals 
Kaftan. Sch bitte den Heren Abgeordneten Raftan, 
der zu den 88. 9 und 13 zum Worte gemeldet ift, 
jofort zu beiden Baragraphen zu Sprechen. Der Herr 
Abgeordnete Kaftan hat das Wort. 


Abgeordneter Kaftan: Bei feinem anderen 
Gewerbe it die Erbringung des Befähigungsnach- 
weijes von jo großer Wichtigkeit und Bedeutung, wie 
gerade bei vem Baugewerbe, wo die Rückſichten auf 
die Sicherheit der Gejundheit und des Lebens in 
erhöhten Maße in Betracht fommen und es daher 
geboten erjcheint, die Entwerfung, ferner die Leitung 
und die Ausführung eines Baues nur jenen Berjonen 
anzuvertrauen, deren Borbildung diejelben zur be— 
friedigenden Lölung ihrer verantwortungspollen Auf- 
gabe vollftändig geeignet ericheinen läſst. 


Bei dem Fortichritte, welchen die Technik des 
Hochbauweſens in den legten Decennien gemacht hat, 
fiegt ja der Gedanke nahe, dafs das Volytechnieum in 
eriter Reihe berufen ift, den Baumeilter mit jenem 
theoretifchen Wiffen auszustatten, welches ihm die 
Fähigkeit ertheilt, alle in das Baufach einſchlagenden 
Fragen befriedigend zu löjen. Leider erfreute fich die 
tehniihe Hochſchule bisher noch nicht der Stellung 
und des Nanges, mie ihre ältere Schweiter, die Uni— 
veriität. Den Grund biefür will ich bei der der 
Specialdebatte knapp zugemefjenen Zeit nicht aus— 
einanderjegen, aber trotzdem können ſelbſt Gegner 
der Technik — und es ſind hier nicht wenige, ja ſelbſt 
an jenen hohen Stellen, wo man ſie gewiſs nicht 
vermuthen ſollte — dieſer Pflanzſtätte der modernen 
Wiſſenſchaften ihre hohe Bedeutung nicht abſprechen. 
Vergleichen wir nur die Zahl der Wochenlehrſtunden 
am Polytechnicum und an der Univerſität, ohne 
ſelbſtverſtändlich den Studien an der Univerſität 
irgendwie nahetreten zu wollen. Während zum Bei— 
ſpiel die Juriſten in Summa in den acht Semeſtern 
156 Wochenlehrſtunden zu beſuchen haben, ſteigert 
ſich dieſe Zahl bei dem Ingenieur in den zehn Seme— 
ſtern auf 304 und beim Architekten ſogar auf 
383 Wochenlehrſtunden. 


Obzwar einzelne Zweige der techniſchen Wiſſen— 
ſchaften ſchon bei den alten Culturvölkern, den Egyp— 
tern, Griechen und Römern ſorgfältig gepflegt wurden, 
ſo ſind dennoch die Anfänge der techniſchen Hochſchule 


im achtzehnten Jahrhundert zu ſuchen. Zwar hatte 


Papſt Benedict III. ſchon im Jahre 1189 den Orden 
der Brüdenbaumeijter gegründet, welcher große Bauten, 
insbejondere in Avignon und Lyon ausgeführt hat, 
desgleichen wurde in Frankreich durch Ludwig XIV. 
im Jahre 1671 die Bauafademie begründet, welcher 
in Sahre 1716 das „Corps des ingenieurs des 
ponts et des chaussdes“ und 1747 die „Ecole 


\ 
\ 
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des ponts et des chaussdes“ und 1795 die 
„Beole polytechnique“ folgte. 

sm Jahre 1718 wurde in Prag auf Koften der 
Landitände die Ingenieurſchule gegrimdet und zum 
Profeſſor derſelben der damalige Landesingenienr 
Willenberg ernannt. Diefer Schufe folgte über An- 
vegung des verdienjtuollen Profeſſors Gerſtner im 
Jahre 1806 die Gründung des polytechnifchen Inſti— 
tutes zu Brag, nach welchem Mufter im Sahre 1817 
duch Prechtel die polytechniſche Hochichule in Wien 
organifirt wurde. 


Während aber in Frankreich der Techniker feit 
länger denn einem Jahrhunderte als der eigentliche 
Begründer des Wohlitandes diejes Landes in hoher 
Achtung Steht, und die höchiten Stellen im Staate 
beffeidet, erlangte die technische Wiffenfchaft in Dfter- 
reich exit jeit 50 Jahren, das heißt feit Beginn der 
Eifenbahnbauten das Bürgerrecht und begründete 
einen — wie in einem interefjanten Vortrage feiner- 
zeit Dr. Lirſch ausführlich bemerkte — einen bis 
dahin unbekannten Stand, fiir den jelbjtverftändfich in 
ver althergebrachten Ständehierarchie fein Platz vor- 
handen war. Die alten Berufsjtände, die damaligen 
Univerfitätsfaften mit eingerechnet, boreingenommen 
gegen die Bedeutung einer eminent praftifchen Thä- 
tigfeit, jebten alle Hebel ihrer Machtfülle in Bewegung, 
um diejem jungen Stande, deſſen fünftige Machtitellung 
fie wohl ahnen mochten, den Zutritt zu einer höheren 
jocialen Stellung ftreitig zu machen. 


Seither ift in Ofterreich wohl die Technik zu 
einer Bedeutung gelangt, feinesfall3 aber der Stand 
der Techniker; und wenn man auch eine gewiffe Claſſe 
von Technifern, die Ingenieure allmählig in Die her- 
fümmlichen Standesgruppen einzureihen und einzu- 
fügen begann, jo that man dies nur nothgedrungen, 
weil man die neue jchöpferische Kraſt der Technik den 
eigenen Intereſſen dienftbar machen wollte, und nicht 
weil die Techniker Blut vom eigenen Blute und Fleisch 
vom eigenen Fleilche find. 


Es kann uns daher nicht gleichgiltig fein, welche 
Borbildung für den Baumeifter vorgejchrieben wird 
und ob die Baumeifterbefugni3 nur dem theoretisch 
und praitiich gebildeten Techniker oder auch dem 
bloßen Empirifer unter gewiſſen Cautelen ertheilt 
wird, weil die lebte Eventualität ohne Zweifel nicht 
nur auf die Höhe und Entwicklung der Bauwiſſen— 
Ichaft, jondern auch auf den Beitand der technifchen 
Hochſchulen einen ſchädlichen Einfluſs ausüben, ja 
eine Abtheilung Dderjelben, die Hochbauabtheilung, 
geradezu in ihrer Exiſtenz bedrohen würde. Diefe, 
ſowie die Mafchinenabtheilung Hat in der höheren 
Gewerbeſchule heutzutage ohnehin jehr gefährliche 
Concurrenten erhalten. 

So wohlthätig ımd außerordentlich nützlich Die 
niedere Gewerbejchule für das Baugewerbe und für 
das Mafchinenwejen ift, indem fie tüchtige Bau— 
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poliere und Werfmeifter ausbildet, erjcheint bie drei- | 


claffige höhere Gewerbeſchule geeignet, die Jugend 
von den techniichen Studien abzulenken, da fie die- 
ſelbe in einer viel kürzeren Zeit in das praktische 
Leben, in das Erwerben einführt, derjelben iiberhaupt 
diejelben Nechte ertheilt, wie daS Polytechnicum den 
abfolvirten Hochichiilern. 

Es gibt Mufifer und Mufifanten, und ich fürchte 
jehr, meine Herren, daſs die höhere Gewerbeſchule 


in ihrer gegenwärtigen Gejtalt ftatt Techniker — 


ich bitte die Sprachverdrehung zu 
Technifanten ausbilden wird. 

Unjer Streben muj3 dahin gehen, dem Bau— 
meister die höchſtmögliche techniſche Bildung zu geben, 
um ihn in den Stand zu jeben, die größten Aufgaben 
der Baukunſt ehrenvoll zu löſen. Dadurch werden wir 
den Weg ebnen zu dem einjt angejtrebten Ideale, zu 
dem endlichen Hiele, daſs auch der Baumeister unter 
die Berufsitände eingereiht, eventuell alfo zum 
Architekten ausgebildet werde, daſs ihm auch Die 
ausschließliche Entiwerfung und Leitung der Bauten 
anvertraut werde, wogegen er ſich bei der Aus— 
führung der Cinzelnarbeiten der hiezu berechtigten 
Baugewerfsleute und ſelbſtverſtändlich der Bau- 
profeffioniiten zu bedienen hätte. 

Bei diefer Gelegenheit muſs ich einer Deutung 
entgegentreten, welche meiner erjten Nede in der 
Generaldebatte von gewiller Seite unterlegt, ich will 
nicht jagen, unterfchoben wurde. Sch habe mich aller- 
dings eingejebt dafür, daſs dem Baumeister das ihm 
zustehende Necht ungefürzt gewahrt werde, ich Habe 


berzeihen — 


dabei aber jelbitveritändfich vorausgeſetzt, daſs der 


Baumeilter die Profeſſioniſtenarbeit, die Tiſchler-, 
Anjtreicher-, Töpfer-, Schloffer-, Malerarbeiten ꝛc. 
durch die hiezu berechtigten Baugewerbetreibenden 
ausführen laſſe, auf welchem Standpunkte ich jelbit- 
veritändlich heute noch ſtehe. 

Das hohe Haus hat beichlofjen, daſs die 88.9, 10, 


11, 12 und 13 unter einem behandelt werden ſollen. 


Abgeſehen von den im 8. 10 angeführten einfchlägigen 
Fachſchulen und Lehrwerkſtätten, die wir gegenwärtig 
in Ofterreich nicht. haben, ergibt die Nebeneinanderſtel— 
fung der einzelnen Fälle des verlangten Nachweiſes der 
Erlernung des Gewerbes und der Dauer der praf- 
tiihen Ausbildung — wie aus dem Memorandum 
hervorgeht, welches jeinerzeit den hochgeehrten Mit- 
gliedern des hohen Haufes jeitens der Delegation der 
technifchen Vereine im Königreiche Böhmen vorgelegt 
wurde — ein ſehr überrafchendes Nejultat. Diefen 
Beltimmungen gemäß kann nach gehöriger Erfüllung 
aller vorgejchriebenen Bedingungen zur Baumeifter- 
prüfung zugelafjen werden: 

1. Der abjolvirte Techniker in einem Alter von 
271/, Sahren und der diplomirte Techniker in einem 
Alter von 261/, Fahren; 

2. der Abfolvent einer höheren Staatsgewerbe- 
Ichule im 24. Lebensjahre; 


3. der fich ohne jedwede Studien bloß mit 
dem Lehrbriefe ausweiſende Bewerber im on Lebens⸗ 
jahre; 

x der Abſolvent einer einſchlägigen Fachſchule 
mit einem mindeſtens drei Jahre andauernden prak— 


tiſchen Unterrichte in der Lehrwerkſtätte im 22. Lebens— 


jahre; 

5. der ohne alle allgemeine und fachliche Schul— 
bildung mit dem Zeugniſſe über eine achtjährige prak— 
tiſche Verwendung im Baufache ſich ausweiſende Be— 
werber im 22. Lebensjahre. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung folgt, daſs der 
abſolvirte Techniker viel ſpäter in das Gebiet des 
ſelbſtändigen Schaffens gelangt, als der bloß empiriſch 
gebildete, welcher ſich lange ſchon ſein Brot erwirbt, 
während für den Techniker behufs ſeiner Ausbildung 
noch immer Opfer gebracht werden müſſen. 

Die Folge davon, wenn es ſo weiter ginge, 
wäre ohne Zweifel eine allmähliche Leerung der Hoch— 
bauabtheilungen an den techniſchen Lehranſtalten, ja 
deren gänzliche Schließung, mit einem Worte das 
Aufgehen der Baukunſt in das Baugewerbe. Es 
würde ſich unter dieſen Verhältniſſen nicht verlohnen, 
die Fachſchule für Hochbau in Brünn, wie von der 
hohen Regierung beabſichtigt wird, zu errichten. 
Wozu das Staatsbudget mit neuen Summen belaſten, 
wenn der bloß empiriſch Gebildete in acht Jahren 
eigentlich dasſelbe Ziel erreicht? 

Man verweiſe uns da nicht auf Männer, wie 
Schmidt und Hanſen, welche ein Polytechnicum nicht 
abſolvirt haben, aber doch große Architekten waren. 
Das war ja auch allerdings bei den Meiſtern im 
Mittelalter der Fall. Ich verweiſe da auf Mathias 
v. Arras, Peter Parler, Matyas Nejiek, Benes 
v. Laun und die übrigen berühmten Architekten 
und Künſtler. Das waren aber einzelne gottbegnadete 
hervorragende Talente, die durch die Bauhütte ge- 
gangen find und die praftifche Ausbildung erlangt 
haben. Überdies muſs ich bemerfen, daj3 Schmidt nach 
abjolpirtem Gymnaſium die Architefturabtheilung der 
technifchen Hochichule in Stuttgart bejuchte und unter 
Mauch und Breymann feine Studien machte; Hanjen 
bejuchte die Bauafademie in Kopenhagen, wo er eine 
vorzügliche Vorbildung erlangt hat. 

Der Beſuch der Hochbauabtheilungen an ven 
technischen Hochichulen beginnt ohnedies in bedenflicher 
Meile abzunehmen, und es läſst ſich die für Den 
Beltand der Hochſchule, ſowie insbejondere für das 
Bauweſen drohende Gefahr nur durch die alleinige 
Bulafjung der abjolvirten Technifer oder höchſtens 
noch der Abjolventen der höheren Gewerbeſchule — 
wir concediren das mit fchwerem Herzen — als 
Bewerber um die Baumeiſterconceſſion abwenden. 

Meine Herren! Sch wollte, bevor der Antrag des 
Herrn Abgeordneten Freiheren vd. Widmann ange- 
nommen var, einen Antrag jtellen, dahingehend, 
daj8 „Bewerber um die Loncejjion eines Bau- 
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meiſters unter allen Umſtänden den Nachweis zu er— 
bringen haben, daſs ſie einen Bau- oder Ingenieur— 
curs an einer techniſchen Schule oder eine höhere 
Gewerbeſchule bautechniſcher Richtung an einer f. £. 
Staatsgewerbejchule oder an einer gleichwertigen mit 
dem Offentlichfeitsrechte ausgeitatteten Lehranftalt mit 
gutem Erfolge abjolvirt Haben.” 

Kachdem aber der Antrag Widmann ange- 
nommen wurde, bin ich nach der Erklärung des Herrn 
Abgeordneten Dr. Kaizl leider nicht in der Lage, 
diejen Antrag einzubringen. 

Damit Schließe ich. (Dravo!) 


Vicepräfident: Das Wort hat der Herr Ab— 
geordnete Siegmund. 


Abgeordneter Stegmund: Hohes Haus! Die 
Anzahl der Redner wird immer Fleiner, und, Gott ſei 
Dank, die Reden werden auch immer kürzer. Auch ich 
“ werde mich möglichiter Kürze befleißen. 


Dieje Debatte könnte man füglich als die Debatte | 


der Wipderfprüche bezeichnen. Denn jo viele Wider- 
ſprüche al3 im Berlaufe der Verhandlung über dieſe 
Sejebesvorlage im Hin und Wider der Verhandlungen 
vorgebracht wurden, find wohl faum bei einer anderen 
Gejeßesporlage an den Tag getreten. Einmal zum 
Beifpiel wurden die jebt eben in Berhandlung ſtehenden 
Paragraphe als ein Triumph des Befähigungsnac)- 
weijes bezeichnet, auf der anderen Seite wurden die- 
jelben Baragraphe als ein Loch in die Gemwerbeord- 
nungsnovelle dargeitellt. Einmal tft der außerordent- 
lich Hoch entwidelte Kunſtſinn Tirols gepriefen worden 
und die außerordentlich Schönen und prächtigen Bauten 
der alten Zeit, und in einem Athem wurde von dem— 
jelben Nedner ausgeiprochen, man möge um Gottes— 


willen in Tirol feine afademisch und künstlerisch ge- | 


bildeten Baumeister, jondern bloß conceſſionirte Geſellen 
etabliren. Ein Profeſſor einer Hochſchule hat jogar gegen 
die Intereſſen der wiſſenſchaftlich gebildeten Techniker 
gefprochen, und, meine Herren, bei der Abſtimmung 
fonnten wir beobachten, daſs fich mit Ausnahme dieſes 
Herrn diejenigen, die ſelbſt einen wifjenjchaftlichen 
Bildungsgang durchgemacht Haben, immer zu Öunjten 
unferer Anſchauung von ihren Siben erhoben. Das 
- it e8, was ich auch gerne conftatiren möchte. 

Der Herr Vorredner hat fich nun weiters jo- 


eben erhoben, um jeinen Entſchluſs kundzugeben, in 


dritter Lefung gegen dieſes Geſetz zu ftimmen, 
welches doch in jeinem Haupttenor eigentlich Die 
bejjere Stellung der afademifch und wiſſenſchaftlich 
gebildeten Technifer vertritt. Der geehrte Vorredner 
hat fich erhoben, um gegen die dritte Lejung zu 
ſtimmen, hat aber doch, widerſpruchsvoll genug, eine 
Lanze für die afademifch gebildeten Techniker und 
für den wifjenfchaftlichen Bildungsgang gebrochen. 

Es ift bei dieſem Geſetze von der Autonomie 
geiprochden worden, von unferem PBarteiwejen, von 
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der Geſchäftsordnung, der Brantweinfteuer, den Thier- 
ärzten, der confejiionellen Schule, der Minifterver- 
antwortlichteit, fogar auch von der böhmischen 
Königskrönung. Wenn nur diefes Geſetz bis zur 
böhmischen Königskrönung zuftande kommen möchte! 
(Heiterkeit.) Da3 iſt mein einziger Wunsch! 

Die Öeneraldebatte, in welche auch heute noch 
immer toieder zurückgegriffen wurde, möchte ich ver- 
gleichen mit der Thätigfeit des Baumeiſters und die 
Specialdebatte mit der Thätigfeit der verſchiedenen 
Bauhandwerfer bei Ausführung eines Hauſes. Meine 
Herren, wie e3 nicht wohl angeht, daſs die Bauhand- 
werfer immer twieder die Thätigfeit des Baumeifters 
ſtören und in diefelbe zurüd- oder hinaufgreifen, fo 
jollte e8 auch bei der Specialdebatte nicht der Fall 
jein. Sch will mir das gejagt fein laſſen und zu dem 
Thema übergehen, welches ich mir zur Beiprechung 
gewählt habe. Im 8. 10 heißt es nämlich (lest): 

„Der Nachweis der Erlernung des Gewerbes 
kann auf nachitehende Weife erbracht werden: 

ec) von Bewerbern, welche die Bau- oder 
Ingenieurſchule an einer techniichen Hochichule oder 
die höhere Gewerbeſchule bautechnifcher Nichtung an 
einer k. k. Staatsgewerbejchule oder an einer gleich- 
wertigen mit dem Offentlichfeitsrechte ausgeftatteten 
Lehranstalt mit gutem Erfolge abfolvirt Haben.“ ꝛc 

Ich möchte bitten, daſs nah dem Worte 
„Hochſchule“ eingejchaltet werde: „durch Ab— 
fegung der beiden Staatsprüfungen”. Das 
it Harer und präciſer. Mit dem Abſolviren ijt 
e3 nicht abgethan; man könnte darunter auch Die 
Vorlage eines Frequentationszeugniſſes veritehen, 
Durch Einhaltung der vorgenannten Worte würde 
diefer Zweifel behoben. 

Im 8. 12 heißt es (liest): 

„Sur Bewerber um die Bau-, Maurer-, Stein- 
meß- oder Bimmermeifterberechtigung, welche die 
Bau- oder Ingenieurſchule an einer techniichen Hoch- 


ſchule abjolvirt haben,” zc. 


Da wäre e3 meines Erachtens gleichfalls noth— 
wendig, wenn nah dem Worte „abjolpirt” 
eingefchaltet wide: „und die beiden Staat$- 
prüfungen mit gutem Erfolge abgelegt“. 
Sch will dem nichts weiter hinzufügen und bitte nur 
um Annahme der beiden Anträge, welche ich dem hohen 
Präſidium überreihe, um darüber abjtimmen zu 
laſſen. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Sieg— 
mund stellt folgende Anträge, (Wiederholt dieselben.) 
Sch erjuche jene Herren, welche diejelben unterjtügen, 
fich zu erheben. (Geschieht,) Dieſe Anträge find hin— 
reichend unterftübt und ftehen in Verhandlung. 

Zum Worte gelangt der Herr Abgeorönete 
Rogl.“ 


Abgeordneter Rogl: Hohes Haus! Ich habe 
mir zu $. 11 das Wort erbeten, weil die Beſtimmungen 
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diefeg Paragraphen im Bufammenhange mit dem 
8. 7, beziehungsweife 8. 6 jtehen, bei welchem eben 
Veränderungen vorgenommen worden find, wornach 
auch der 8. 11 zu ergänzen ift. 8. 11 follte nad) 
meiner Ansicht einen kleinen Zuſatz erhalten. Sch habe 
ihon in meinen Ausführungen zu $. 7, beziehungs— 
weile 8. 6 darauf Hingewiejen, daſs die Steinmetz— 
und Brunnenmeifterarbeiten auf dem Lande denen in 
den Städten gegenüber fich wie 1 zu 100 verhalten. 
Ich kann mich heute nach) meinen Ausführungen von 
damals etwas kürzer fallen. Es jei mir geitattet, 
borerft darauf Hinzumeifen, daj3 die Steinmebe auf 
dem Lande zum größten Theile allein, manche mit 
‚ein, zwei, höchitens drei Gehilfen arbeiten. Bon einem 
Polier ift bei den Steinmeßen auf dem Lande fait 
durchgehende Feine Nede. Im 8. 11 heißt es aber, 
daſs zur Erlangung der Conceffion eines Steinmebes 
mindejteng eine zweijährige Verwendung als Polier, 
zur Erwerbung einer Concejftion als Brunnenmeijter 
die einjährige Verwendung als Polier erforderlich Sei. 

Unter den obmwaltenden Verhältniffen aber wäre 
e3 fohin auf dem Lande nicht möglich, Steinmetz— 
oder Brunnenmeifter zu werden oder mit anderen 
Worten die Conceſſion zur jelbitändigen Ausübung 
des Steinmeß- oder des Brunnenmachergewerbes zu 
erhalten. 

Wie Schon gejagt, wird das Steinmeßgewerbe 
auf dem Lande in jehr primitiver Weife betrieben und 
ich erlaube mir beiſpielsweiſe zu vermweilen auf die 
Schleifjteinmege in Goſau und verjchiedenen anderen 
Drten, die nur allein ihr Gejchäft betreiben, außer e3 
hat einer ein paar Söhne, welche er wieder das 
betreffende Gewerbe lehrt und ſie in dasjelbe einführt. 
Sch verweiſe ferner auf eine andere Steinmegart zu 
Fichtwang. Dieſe Steinmege verfertigen nur Platten 
zum Pflaſtern oder zu Schweinsitällen, Grandbottichen, 
Steine zu Objtmühlen und dergleichen Arbeiten auch nur 
mit einem oder zwei Gehilfen; ich verweiſe beifpiel3- 
weile ferner auf die jogenannten Krozzen-Steinbrüche, 
in welchen zumeist nur Platten, Thür- und Zeniter- 
ſtöcke u.d. gl. verfertigt werden und wo die betreffenden 
Steinmeße nur mit ein oder zwei Gehilfen und auch 
nur durch einen Theil des Jahres arbeiten. 

Ich verweiſe ferner darauf, daſs, wie jchon der 
Herr AUbgeordnete Nammer in feinen früheren Aus— 
führungen gejagt hat, manche Steinmebe fich einiger 
Taglöhner bedienen, welche ihnen die GSteinblöde 
zurecht legen helfen, die er dann ganz allein zu einer 
gewillen Beitimmung ausmeißelt und ausarbeitet, 

In jo primitiver Weile alfo wird das Stein- 


meßgewerbe auf dem Lande betrieben und es ift fomit | 


ſelbſtverſtändlich, daſs unter folchen Verhältniffen — 
und diejelben herrichen faft durchgehende — ein 
Polier nicht eriftirt, daj8 einer nie und nimmer 
PBolier werden fann, und dafs ſohin nach den Beitim- 
mungen des $. 11 einer auch nie und nimmer Stein- 
metzmeiſter werden fünnte, das heißt nie und nimmer 
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die Conceſſion zum felbftändigen Betriebe des Stein- 
metzgewerbes erhalten fünnte. 

Das gleiche ift auch bezüglich) der Brunnen- 
meilter der Tal. Sch Habe ſchon in meinen früheren 
Ausführungen auseinandergejegt, in welcher Weife 
bei uns die Brunnenmacherarbeit betrieben wird und 
betrieben werden muſs, weil e3 eben anders nicht 
möglich ift, und ich will die verehrten Herren mit 
weiteren Ausführungen in diefer Hinficht nicht mehr 
behelligen, fondern erlaube mir nur zu $. 11 einen 
Bufabantrag zu jtellen und denjelben zur Annahme 
zu empfehlen. 

Der Zuſatz, den ich mir zu beantragen erlaube, 
ſoll als vierter Punkt dem 8. 11 angefügt werden, 
und lautet (lest): 

„Beiden Steinmetz- und Brunnenmeiltern 
fann auch in Berüdfihtigung  ortsüblicher 
Berhältnijie von der Verwendung als Polier 
abgejehen werden.” 

Mit diefem furzen Zufage wäre meinen ganzen 
Bedenfen Nechnung getragen und wäre Vorſorge 
getroffen, daj8 auch bei den in fo primitiver Weife 
betriebenen Arbeiten einer und der andere die Con— 
ceſſion zum jelbftändigen Betriebe erlangen fönnte. 

Sch bitte das hohe Haus, diefen meinen Zuſatz— 
antrag annehmen zu wollen. 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete Rogl 
beantragt folgenden Zuſatz als vierten Punkt zu 8. 11. 
(Wiederholt denselben.) Ich erſuche jene Herren, 
welche diefen Antrag unterjtügen, fich zu erheben. 
(@Geschieht.) 

Der Antrag it gehörig unterjtübt und steht 
daher in Verhandlung. 

E3 gelangt nun der Herr Abgeordnete Dr. 
Groß zum Worte; ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Groß: Hohes Haus! Ich 
habe mich lediglich zum Worte gemeldet, um einen 
Zufaßantrag zu 8. 12 zu ftellen. Das lebte Alinea 
des 8. 12 beitimmt, dafs bei jenen Bewerbern um 
ein Baugewerbe, welche im Staat3-, Landes- oder 
Gemeindedienſte ald Beamte in Verwendung waren, 
die praftiiche Verwendung in Diefem Dienjte, der nach 
8. 11 erforderlichen praftifchen Verwendung gleich 
geitellt werden fol. Es ift dies Lediglich der Ausfluſs 
einer Billigfeitsrücjicht, und ich glaube, daſs auf die 
gleiche Begünftigung wohl auch daS Bauperjonale 
unjeres Heeres Anspruch erheben fann. Es handelt 
fich dabei um einen Theil der Dfficiere der Genie— 
waffe und um die jogenannten Militärbauwerkmeiſter. 
Unjere ganze Geſetzgebung und Verwaltung hat die 
Zendenz, den Militärperjonen, namentlich den Unter- 
offieieren, den Übertritt ing Civil zu erleichtern, und 
diejelbe Tendenz jollte auch wohl hier zur Geltung 
gelangen, umſomehr al3 zweifellos durch den Über- 


‚tritt ſolcher Perſönlichkeiten zur civilen Bauthätig- 
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feit unferem Baugewerbe ein tüchtigesg Perſonale 
zugeführt wiirde und das Baugewerbe nur dadurch 
gehoben werden kann. Eine wejentliche Concurren— 
zirung der Bau- und Maurermeifter würde aber auch 
nicht herbeigeführt werden, denn die Zahl der ing 
Civil übertretenden Officiere it fehr gering und die 
Zahl der Militärbaumwerfmeilter an und für fich eine 
ganz kleine. 

Sch erlaube mir denmach folgenden Zuſatz⸗ 
antrag zu 8. 12 zu ſtellen (liest): 


„Dei Bewerbern um die Baumeijterberech- 
tigung, welche al3 F. f. Dffictere der Genie- 
waffe den höheren Curs abjolvirt Haben, wird 
der Nachweis der im 8. 11 normirten praf- 
tiichen Ausbildung dann al3 erbracht anzu— 
jehen fein, wenn jte während ihrer Einthei- 
fung beim Genieſtabe durch mindeftens fechs 
Ssahre im Hochbaue oder Befeitigungsdienite 
beichäftigt waren.“ 

„Bei Bewerbern um die Maurer-, Stein— 
meb- und Bimmermeiiterberechtigung, welche 
im k. k. Heere als Militärbaumwerfmeifter in 
Verwendung twaren, gilt eine jechsjährige 
Ber! wendung in diefer Eigenschaft als. Erfah 
für bie im $. 11 normirte praftiiche Befähi— 
gung.“ 

Es ijt dadurch naturgemäß ein Unterschied ge- 
macht zwilchen den Dfftcieren des Genieftabes, welche 
die Ufademie und die technische Hochſchule abjolvirt 
haben, und den Militärbaumerfmeiftern, welche eine 
geringere willenjchaf tliche Vorbildung genoſſen haben. 
Ich erſuche, dieſen meinen Daran anzunehnten. 
(Beifall links.) 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Groß Stellt zu 8. 12 folgende zwei Zufabanträge. 
(Wiederholt dieselben.) ch exjuche jene Herren, 
welche diejelben unterjtügen wollen, fich zu erhebeit. 
(Geschieht.) Diejelben find unterftüßt und ftehen 
daher in Verhandlung. 


Zum Worte gelangt der Herr Abgeorönete 
NRammer; ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Nammer: Hohes Haus! Sch 
habe mir zu $. 11, Alinea 3 ımd $. 12, Alinea 5 
aus dem Grunde das Wort erbeten, weil ich glaube, 
daſs in diefen Paragraphen eine Härte für die länd- 
lichen Verhältniffe enthalten ift. E3 heißt im 8. 11: 
Für Brunnenmeifter, wenn fie um das Gewerbe an- 
juchen wollen, find drei Sahre als Gehilfen bejtimmt 
und hievon muſs er mindeftens ein Jahr als Polier 
dienen, In meiner Gegend find je ein Brumnenmeijter 
in der Pfarre Naarn, Schwertberg und Nied, fie find 
gelernte Zimmermannsgejellen. Die Brunnenarbeiten 
ind in der Regel nur bei anhaltender Trodenheit 
auszuführen. Gewöhnlich eignet fich der Spätherbit 
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zum Reinigen der Brummen von Roth. Im Früh— 
jahre, bei Regenwetter, ift dag nicht möglich. 

Im 8.7 heißt es, daſs in jedem Bezirke ein 
Meifter fein joll. ES wird da zwifchen der Ausdeh— 
nung eines Bezirkes in der Stadt und auf dem flachen 
Lande nicht unterjchieden, In meinem Bezirfe war 
jebt in folgenden Gemeinden eine Überſchwemmung: 
Luftenberg, St. Georgen, Langenftein, Mauthausen, 
Haid, Au, Naarn, Ruprechtshofen, Langenftern, 
Mitterkirchen, Hofitetten, Saren, Grein, St. Nikola. 


Dieſe Öemeinden liegen an der Donau in einer Aus— 


dehnung von 36 km. Wenn in jedem Bezirke nur ein 
Brunnenmeiſter ift, iſt es unmöglich, die durch die 
Uberſchwemmung verumreinigten Brunnen zu reinigen. 
Es muſs in jeder Pfarre wie dermalen, ein Brunnen- 
meifter fein. Uber was hat er zu thun, wenn er beim 
Brunnengejchäfte Feine Arbeit hat? Er hat nichts 
erlernt al3 die Zimmermannsarbeit. 


Wenn er bei ver Brumnenarbeit feine Befchäfti- 
gung hat, jo muſs ihm, damit er feinen Unterhalt 
findet, die Berechtigung ertheilt werden, daſs er für 
jeine Perſon allein Zimmermannsarbeiten machen 
darf. Es ereignet fich oft, dafs der Brunnenmacher 
zu einem Bauer fommt und dort in einer oder zwei 
Stunden den Brunnen heritellen kann. Was fol nun 
der arme Mann thun, wenn er ftundenweit nad) 
Haufe hat?Der Bauer fannihm doch nicht für eine oder 
zwei Stunden Arbeit einen ganzen Tag bezahlen! Sit 
aber der Brunnenmacher berechtigt, Kleine Zimmer- 
mannsarbeiten zu verrichten, jo wird er von dem 
Bauer in einem jolchen Falle derartige Arbeiten 
befommen, und ſohin auch einen ganzen Taglohn 


erhalten. 


Weiters iſt es auf dem flachen Yande jehr er- 
wünfcht, ja nothwendig, daſs jeder concejlionirte 
Bimmermeilter, deren es in jeder Pfarre einen gibt, 
zugleich auch, falls er darum anſucht, die Conceſſion 
zur Ausübung des Brunnenmachergewerbes erlangen 
ſoll. Denn nur in dem Falle, wenn jeder Zimmer— 
meilter die Berechtigung hat, Brunnenarbeiten zu 
verrichten, ijt e8 möglich, daj8 die Beſtimmung des 
Alinea 3 im 8. 11 in Wirkſamkeit treten kann, das 
heißt, da der Zimmermeiiter jagen kann: dieſer Zim— 
mergejelle hat bei mir jeit Sahren als Brunnen— 
gejelle oder als Brunnenpolier gearbeitet. Denn Die 
gegenwärtigen Brunnenmacher auf dem Lande haben 
nicht einmal für fich allein Arbeit genug, viel weniger 
fönnen fie einen Geſellen oder gar einen Polier 


beichäftigen. Es ift daher unbedingt nothivendig, daſs 


jedem Bimmermeifter, wenn er darum anſucht, auch 
die Berechtigung ertheilt wird, auch die Brunnen- 
arbeiten zu verrichten. 

Da die Zeit fchon vorgerüct ift, will ich mich 
bei dieſer Angelegenheit nicht länger aufhalten. 

Weil jedoch mehrere Baragraphe unter einem in 
Verhandlung ftehen, jo möchte ich mir gleich auch in 


Betreff des Alinea 5 des $. 12 einige Worte er- 
lauben. 

Alinea 5 des 8. 12 lautet (lest): 

„Bei Bewerbern um. die Bau-, Maurer-, Stein- 
meb- oder HZimmermeifterberechtigung, welche im 
Staat3-, Landes- oder Gemeindebaudienite al$ Beamte 
in Verwendung waren, wird eine jechsjährige Dienft- 
zeit dann als Erjaß -für die im $. 11 normirte praf- 
tifche Ausbildung zu gelten haben, wenn fie bei ihrer 
Anstellung den für den Eintritt in den Staatsbau— 
dienſt vorgeichriebenen Erfordernifjen zu entiprechen 
in der Lage waren, und wenn ſie während der Dienit- 
zeit, die in Anrechnung kommen fol, im Hochbaufache 
thätig waren.” 

Sa, meine Herren, das it jehr ſchön und ich 
hätte gegen dieje Beltimmung nichts einzumenden, 
wenn ich nicht befürchten müſste, daſs auch folche 
Baumeifter in fpäterer Zukunft ſich einmal auf das 
Land Hinausziehen würden. Im 8. 14 des Gefebes 
vom 15. März 1883 heißt es (liest): 

„Zum Antritte eines handwerfsmäßigen Ge— 
werbes iſt unter Beobachtung der Borichriften der 
SS. 11, 12 ımd 13 überdies der Nachweis der 
Befähigung erforderlich, welcher dur) dad Lehr— 
zeugnisS und ein Arbeitszeugnis über eine mehr- 
jährige Verwendung als Gedilfe in demjelben Ge- 
iwerbe oder in einem dent betreffenden Gewerbe 
analogen Fabrifsbetriebe erbracht wird.” 

Sehen Sie, hohe Herren, in dem Geſetze dom 
Jahre 1883 it ausdrüdlich vorgefchrieben, daſs das 
Gewerbe erlernt werden muſs. Durch diefe Beitim- 
mung, wie fie in Alinea 5 im $. 12 jteht, wird das 
Baugeiverbe nicht gehoben, jondern man geht meiner 
unmaßgeblichen Meinung nach, weit zurüd und das 
Baugewerbe wird gejchädigt. ES wird einem Beanten, 
welcher durch ſechs Sahre in einem Bauamte, in einer 
Sewerbefanzlei an dem grünen Tische gearbeitet hat, 
ermöglicht, Baumteifter zu werden, ohne das Gewerbe 
erlernt zu haben. Es tit nicht ausgeſchloſſen, daſs fich 
jolche nicht ausgebildete, unpraftifche Baumeister auch 
auf das Land, in Die kleinen Snduftrialorte Hinaus- 
ziehen werden. Es hat in der Bergangenheit Perſonen 
gegeben, und es gibt auch heute noch ſolche Perſonen 
und wird fie in der Zukunft auch geben, welche fich 
einbilden, wenn ſie jich einen eigenen Herd gründen, 
dann find fie eigene Herren, dann wird es ihnen 
befjer gehen. Ein folcher Baumeifter wird in der 
Stadt zugrunde gehen, wenn er nicht befondere Pro- 
tection hat. In diefem Falle wird ſich dann der un— 
praftiiche Baumeifter einen Ort auf dem Lande fuchen, 
wo fein Baumeister tft, wird fich dort niederlaflen 
und wir haben dann einen Baumeiſter auf dem Lande, 
welcher nur am grünen Tiſche aber nicht in der 
Praxis arbeiten fanı. 

Ein jolcher Baumeiter wird gewiſs im Sinne 
des 8. 8 des Baugerverbegejeges trachten, alle im 8. 1 
aufgezählten Gewerbe in feiner Perſon zu ver- 
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einigen, dann werden alle Maurer und Zimmerleute, 
welche ihr Gewerbe praftiich erlernt haben, unter 
einem Baumeiſter jtehen, welcher von den ganzen Bau- 
geichäften nichts verjteht. Sie werden dann als gemeine 
Arbeiter arbeiten müſſen und werden höchſtens dann, 
wenn fie in der Gnade des Baumeiſters find, noch hie 
und da al3 Poliere eine Arbeit finden. Solche Metiter, 
meine Herren, fünnen wir auf dvemLande nicht brauchen, 
wir brauchen praftifch ausgebildete Meifter, welche die 
Lebensverhältnifie der Landbevölkerung fennen, welche 
veritehen, wie man ein Landgut bequem einrichten 
muſs. Dies find diejenigen, welche die Intereſſen der 
Zandbevölferung fördern. | 

Unpraftifche oder theoretilch gebildete Meifter 
find uns zu theuer, die find nur da, um gute Diäten 
herauszufchlagen, und das Volk, wie man jagt, auszu- 
ſaugen. 

Sch erlaube mir demnach, zu 8. 11, obwohl ich 
mich der vollen Hoffnung hingebe, daſs die hohe 
Regierung es veranlaffen wird, daſs es dem Brunnen- 
meiſter gegönnt ſei, an Tagen, wo er bei der Brunnen- 
arbeit feine Beichäftigung findet, kleine Zimmermeifter- 
arbeiten zu verrichten, und daſs e3 auch dem Zimmer— 
meister gegönnt werde, wenn er darum anjucht, dafs 
er berechtigt fei, Brunnenarbeiten zu verrichten, einen 
Antrag zu Stellen, welcher dahin geht (liest): 

„Die HZimmermeifter erlangen die Con— 
ceſſion als Brunnenmeifter, wenn fie darum 
anjuchen, ohne einen Nachweis über eine 
praftifche Ausbildung geliefert zu Haben“. 

Sc bitte das hohe Haus, diefem Antrage bei- 
ſtimmen zu wollen. 


VBicepräſident: Der Herr Abgeordnete Ram— 
mer ftellt folgenden Antrag. ( Wiederholt denselben.) 
Sch erjuche jene Herren, welche diefen Antrag unter- 
ſtützen, ſih zu. erheben. (Geschieht.) Derjelbe iſt 
unterftüßt und fteht daher in Verhandlung. | 

Wünſcht noch jemand zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall; ich erkläre 
daher die Debatte für gefchlofjen. 

Der Herr Berichterftatter Hat das Schluſs— 
wort. | 


Berichterftatter Dr. Erner: Ich möchte mir 
erlauben, zunächit auf die Erklärungen zurüczufommen, 
welche die Herren Abgeordneten Graf Piniüski und 
Dr. Kaizl vor furzer Beit, ſchon im Laufe der 
Specialdebatte, aber ziemlich ſpät nach der Abftim- 
mung über den Antrag Widmann abgegeben haben. 
sch kann von dem hohen Haufe gewiss in dieſem Falle 
ein gewiſſes Vertrauen in meine Unparteilichkeit in 
Anfpruch nehmen, nachdem ich für den Paſſus: „mit 
Zuſtimmung des Landesausfchuffes“, der ja im Aus— 
Ichufsberichte enthalten war, geftimmt habe, alfo gegen 
den Abänderungsantrag Seiner Ercellenz des Herrn 
Abgeordneten Baron Widmann. Sch that es aus 
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Gründen, die ich bereit3 anzugeben die Ehre Hatte. 
Da ich num thatjächlich gegen den Antrag Widmann 
in Erfüllung meiner Pflicht als Berichterftatter ge- 
jtimmt Habe, jo darf ich auch annehmen, daſs das 
hohe Haus mir einen hohen Grad von Objectivität 
in der Beurtheilung dieſer Frage zuerfennen wird. 

Sch begreife, dafs die Herren, welche jich Auto— 
nomiſten nennen, durch die Annahme des Antrages 
des Herrn Baron Widmann unangenehm berührt 
wurden. Dass er aber angenommen wurde, ift weniger 
das Verdienſt jener, die dafiir ſtimmten, als die 
Schuld jener, die nicht im Haufe anweſend waren 
(So ist es!),denn die Polenbänke waren, wie ich mich 
durch eine Zählung überzeugt habe, von 16 Herren 
bejebt. 

Es müfste alfo die Entrüftung fich mit viel mehr 
‚Berechtigung gegen jene Herren fehren, die nicht da 
waren, als gegen jene, die da waren und nach ihrer 
Überzeugung gejtimmt haben. 

Ich bemerfe, daſs eine Zuficherung, man werde 
in diefer Beziehung die Gefühle und Empfindungen 
der Herren Autonomiſten jchonen, von irgend einer 
Geite des Hohen Haufes nicht gemacht wurde. Aber 
wiederholt wurde von mir darauf aufmerffam gemacht, 
dafs die Sache nur eine theoretische Bedeutung haben 
fünne, und Dieje Seite hier zu erörtern, halte ich für 
meine Pflicht im Intereſſe des weiteren Verlaufes der 
Angelegenheit. 

Faſſen wir Galizien ins Auge. Welche Städte 
fünnen in Galizien überhaupt als ausgenommene 
Städte in Betracht gezogen werden? Hmeifellos von 
Seite des Minifteriums des Innern, des Handel3- 
minifteriums und des Landesausfchuffes Krakau und 
Lemberg; zweifelhaft ift nur noch Przemysl. Przemysl 
it die dritte Stadt, welche jene Bedingungen erfüllt, 
die man heute an ein großes ſtädtiſches Gemeinweſen 
knüpft, in dem der Baumeister jene Einfchränfungen 
erfahren fann, die ihm das Geſetz auferlegt, und 
in dem auch der Maurermeilter die Einjchränfungen 
des 8. 3 erfahren fol. 

Es fragt fih nun, ob zwiſchen dem Minifterium 
de3 Innern und dem Handelsminijterium einerjeits 
und dem Landesausichuffe von Galizien anderjeits 
eine Einigung über Przemysl erfolgen wird oder 
nicht. Sch bin feit überzeugt, fie wird erfolgen, denn 
die Fälle find jehr jelten, in denen die Centralregie- 
rung einem Botum des Landesausſchuſſes von 
Öalizien aus zwingenden Gründen entgegentritt. Es 
wird im Gegentheil, ſoweit meine Erfahrung in Bezug 
auf Vermwaltungsmaßregeln reicht, von der Central» 
vegierung alles bewilligt, was der Landesausſchuſs 
fordert oder beantragt, wenn es nur nicht geradezu 
unmöglich it. Sch behaupte aljo mit der volliten 
Überzeugung, daſs diefe Einigung bezüglich Przemysls 
erzielt werden wird. Aber ſelbſt wenn fie nicht erzielt 
werden würde, und wenn es daher fraglich wäre, ob 
diefe Stadt ausgenommen feien wird oder nicht, und 
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ob aljo auf diefem Boden jene Einschränkungen der 
Baumeiſter und Maurermeifter ftattzufinden haben 
oder nicht, jo muſs ich Doch fagen: wie man aus 
diefer Thatjache jene Haltung ableiten kann, die 
factijch abgeleitet wurde, iſt mie — verzeihen Sie 
mir es, wenn ich mich offen ausdrücke — einfach 
unverſtändlich. Wiefo man aus dieſer Thatfache 
folgern fann, daſs die Herren des Polenclubs nun- 
mehr gegen den Befähigungsnachweis jtimmen mitffen, 
welcher doch unter ihrer Mitwirkung in das Geſetz 
hineingefommen ift, wieſo diejer num nicht mehr 
ihren Beifall findet, weil möglicherweife durch eine 
Kichteinigung zivischen dem Landesausschuffe und den 
beiden Gentralminijterien die Stadt Przemysl ein 
ausgenommener oder nicht ausgenommener Ort fein 
wird — dieſer Zuſammenhang fann für den Politiker 
von Fach vorhanden jein; für den Laien auf dieſem 
Gebiete, als welchen ich mich gerne befennen till, 
beiteht diefer Zufammenhang nicht. 

Sn einer nunmehr zehnjährigen parlamentarijchen 
Laufbahn — wenn ich meine Anweſenheit im Haufe 
jo bezeichnen darf — erinnere ich mich nicht eines 
Falles, daſs man aus der Annahme eines beitimmten 
gegneriichen Antrages gefolgert hätte, daſs man fich 
nicht weiter an der Antragftellung und parlamen- 
tariihen Abftimmung betheiligen werde. {ch ver- 
itehe es vollfommen, daſs man bei der dritten Leſung 
gegen ein Geſetz ſtimmt, wenn dasſelbe eine zu per- 
horrefeirende Beltimmung enthält. Wie man aber 
daraus, daſs ein Antrag, der fh -auf 8. 3 
bezog und der betreffenden Bartei unangenehm ift, 
angenommen wurde, folgern fann, daſs man bei der 
weiteren Behandlung des Gejebes weder an der An— 
tragjtellung noch an, der Debatte, noch an der meri- 
tafen Abſtimmung ſich betheiligen müſſe, das ift 
nur für einen Bolitifer im engeren Sinne des Wortes 
verftändlich, aber für einen, der bloß mit dem Gejehe 
rechnet, deſſen Zuftandefommen von allen Seiten ge— 
wünſcht wird, iſt es unverjtändlich. 

Dass dieſes böſe Beiſpiel ſofort Nachahmer ge— 
funden hat, iſt mir gänzlich unbegreiflich. Nach der 
überraſchenden Erklärung, die der Herr Abgeordnete 
Graf Piniüski namens der Partei abgegeben hat, 
obwohl fie nur durch 16 Herren hier vertreten war 
und füglich im Laufe der Sitzung feine diesbezügliche 
Berathung abhalten konnte, iſt auch ein Vertreter 
der jungcechiichen Partei aufgetreten und hat Die 
gleiche Erklärung abgegeben, ja noch mehr, er ift dem 
Herrn Abgeordneten Kaftan in den Arm gefallen 
und hat ihn verhindert, der Meinung zu ſein, daſs 
die 88. 9, 10 u. ſ. w. in dem von ihm gewünſchten 
Sinne abgeändert werden ſollen. Weil man irgend 
einen autonomiſtiſchen Grundſatz verletzt hat — es iſt 
ja möglich, daſs dies bei 8. 3 geſchehen iſt — ſoll ein 
Abgeordneter aufhören, zu wünſchen, daſs ein oder 
der andere Paragraph verbeſſert werde! Das ent— 
ſpringt aus einer Art von Zerſtörungswuth oder 
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gereizten politifchen Temperamentes — jetzt thu' ich 
nicht mehr mit, jebt bin ich gegen alles, ich verbejjere 
auch nicht mehr — alles in der ficheren Boraus- 
jegung, daſs dadurch das ganze Werk zerftört wird. 

Daſs man ein Geſetz, an welchem einzelne Barteien 
in hohem Maße verdienftlich mitgewirkt Haben, in Die 
Brüche gehen laſſen oder auch nur, daſs man eine 
wertvolle Verbefferung, die im 8. 22 beabfichtigt ift, 
aufgibt, das find Folgerungen, die in einem argen 
Miisverhältnifie ftehen zu den, was hier durch An- 
nahme des Antrages Widmann gejchehen ift. 

Sch glaube num, daſs ich die Befugnis des Be— 
richterftatters durch diefe Mahnung ſchon meit über- 
ichritten habe, und ich will mich nun den Anträgen 
zumenden, welche zu dieſem PBaragraphe geitellt 
worden find. Sch bin in der Lage, nach gepflogenem 
Einvernehmen mit dem Herrn Vertreter der Regierung 
— oder ich kann vielmehr jagen, mit deſſen Zuftim- 
mung — zu erflären, daſs eine Reihe der Anträge, 
welche geitellt worden find, unfererjeit3 die vollite 
Billigung finden, und dafs ich um die Annahme Diejer 
Abänderungsanträge bitte. 

Bunächft der Antrag des Herren Abgeordneten 
Rogl, welcher wünscht, dafs bei 8. 11 als Punkt 4 bei- 
zufiigen wäre (liest): „Beiden Steinmeß- und Brunnen- 
meiltern kann auch in Berüdfichtigung ortsüblicher Ver— 
hältnifje von der Verwendung als Bolier abgejehen 
werden”, findet unfererjeit3 vollite Zuſtimmung umd 
ich bin dankbar, dajs diefe Anregung gegeben wor- 
den iſt. 

Der Antrag Siegmund ift eine Verbeſſerung 
de3 Antrages des Gewerbeausſchuſſes, indem er den 
Begriff „abſolvirt“, der in Fachkreiſen zweifellos feſt— 
ſteht, ins Geſetz ordentlich aufnimmt 

Wir verſtehen darunter denjenigen, der die 
beiden Staatsprüfungen abgelegt hat, und nicht bloß 
das Abſolutorium beſitzt; es iſt aber immerhin beſſer, 
wenn das im Geſetze ſteht, um jeden Zweifel bei den— 
jenigen zu beheben, die in dieſer Angelegenheit nicht 
jo verſirt find. Ich kann alſo die Anträge Siegmund 
zu 8. 10 und 12 nur in wärmſter Weiſe unterſtützen. 

Was nun die Anträge des Dr. Groß betrifft, 
werden diejenigen Mitglieder des Gewerbeausſchuſſes, 
welche ſich an dieſe Verhandlung erinnern, mir das 
Zeugnis ausſtellen, daſs ich ſelbſt die Abſicht gehabt 
habe, eine ähnliche Beſtimmung ins Geſetz zu bringen 
und der Gewerbeausſchuſs war auch geneigt, dieſer 
Abſicht zu entſprechen. Es wurde jedoch von einer 
Seite aufmerkſam gemacht, daſs eine ſolche Beſtim— 
mung, die die Begünſtigung von Angehbrigen der 
k. und k. Armee darſtellt, nicht durch ein Geſetz im 
Neichsrathe herbeigeführt werden kann für die König- 
reiche und Länder, ohne daſs man wiſſe, ob dieſe Be- 


günftigung auch die Zuftimmung des Reichskriegs— 


minijteriums finden würde, populär gejagt, man fann 
niemand eine Wohlthat erweilen, ohne daſs man 
weiß, ob jie acceptirt werden wilde. In dem Zeit— 








raume zwifchen dem Ende der Verhandlungen des 
Gewerbeausſchuſſes und dem Beginne der Berathun- 
gen des hohen Hauſes find Berhandlungen gepflogen 
worden zwischen dem Minifterium des Innern und 
dem Neichsfriegsminifterium und nachdem man fich 
der Geneigtheit der Lebteren hohen Centralſtelle ver- 
fichert hat, eine derartige Begünftigung zu-acceptiren 
fir Angehörige der Armee, fofern fie aus dem Urmee- 
verbande austreten, ift neuerdings ſeitens des Abge- 
ordnieten Dr. Groß dieje Anregung gebracht worden 
und e3 ftellt die Annahme des Groß'ſchen Amende- 
ment3 wirklich eine VBerbefjerung dar. 


Der Herr Abgeordnete Kaftan Hat leider einen 
Antrag zu ftellen nicht unternommen, ich kann Mi 
aljo diesbezüglich auch nicht äußern. 


Was den Antrag Rammer betrifft, iſt der 
Wunſch, der in demſelben zum Ausdrude fommt, ein 
vollftändig berechtigter und ich glaube, ſowie jeder, der mit 
den Verhältnifien des Baugewerbes am Lande ver- 
traut ist, daſs es berechtigt ift, zu wünjchen, daſs die 
Bimmermeiiter in die Lage fommen, Reparaturen bei 
Brumnen vorzunehmen, namentlich bei folchen, vie in 
conſtructiver Hinficht der Hauptſache nach aus Holz 
heitehen. Ich finde das ganz berechtigt und bin auch 
überzeugt, daſs jeder Himmermeifter dieſe Ntepara- 
turen ganz vorzüglich, vielleicht manchmal befjer als 
der Brunnenmeijter auszuführen verjteht, nachdem 
zum Beispiel das Pölzen und dergleichen Arbeiten 
find, die der Zimmermeiſter ſehr beherrjcht. Aber in 
der Form kann ich. den Wunſch des Herrn AUbgeord- 
neten als Antrag nicht unterftügen. Das würde eine 
imperative Verfügung bedeuten, daſs die Regierung 
gezwungen wäre, eine Concefjion als Brunnenmeijter 
dem BZimmermeilter immer zu ertheilen, und e3 bliebe 
der Negierung Fein Entſchließungsrecht in der 
Sache übrig. | 

Nun it befanntlich die Ertheilung einer Con— 
celfion an viele andere Umstände und nicht bloß an 
die fachlichen Kenntniffe und an den Befähigungs- 
nachweis gebunden, und e3 fann daher unmöglich der 
Negierung zugemuthet werden, daſs fie imperativ 
verhalten werde, jedem Zimmermeiſter die Conceſſion 
als Brunnenmeilter zu exrtheilen. Sch ftelle mir da— 
gegen vor, daſs vielleicht in der Verordnung, aber 
auch ohne eine jolche Verordnung die Praxis ſeitens 
der Negierung jo gehandhabt werden mifste, dafs 
man dem Zimmermeilter, wenn er fih um die Con— 
ceſſion als Brunnenmeijter bewirbt, in dieſer Richtung 
feine bejonderen Schwierigfeiten macht. Das glaube 
ich ſogar ausfprechen zu Dürfen, ohne natürlich dafür 
eine autoritative Ermächtigung zu haben, daſs es im 
Sinne der ganzen Entwicdlung des Bauweſens in der 
Zukunft liegen wird, daſs der Zimmermeifter, von 
dem wir fo viel an Befähigungsnachweis fordern, bei 
dem Erfuchen um die Erlangung der Conceffion al? 
Brunnenmeiſter diejelbe auch erhalten wird, dort, two 





DENE REIN 


— eÚ ⸗ 


ein Bedarf an ſolchen Gewerbetreibenden iſt, und wo 
ſolche Gewerbetreibende nicht vorhanden ſind. 

„Ich glaube alſo wohl die Ablehnung des An— 
trages Rammer befürworten zu müſſen, bin aber 
der Uberzeugung, daſs in der Sache dasjenige, was 
der Herr Abgeordnete wünſcht, ſchon durch die That— 
lache allein, daf8 er eS bier vorgebracht hat, wahr- 
Icheinlich geſichert iſt. Sollte e3 nicht der Fall fein, fo 
Iteht ihn ja immer noch das Mittel zu, die Negierung 
in ſolchen Fällen zu einer gewiſſen Nachgiebigkeit zu 
bewegen. 

Ich bin zu Ende und bitte um die Annahme der 
SS. 9 bis 13, wobei ich der großen Befriedigung 
Ausdruck verleihen muſs, daſs diefe das Rückgrat und 
den fortichrittlichen Geift des ganzen Geſetzes bilden- 
ven Paragraphen in Hohen Haufe nicht nur keine An— 
fechtung erfahren haben, fondern daſs durch alle An— 
träge, die hier gejtellt worden find, nur im Sinne der 
Nichtung vorgegangen worden iſt, Die diejes Gejeß 
in diejer Beziehung jo vortheilhaft charakteriſirt. 


Speciell ich Habe alle Urjache, dem hohen Haufe 
für diefe Haltung gegenüber dem Befähigungsnach- 
weile zu danken, weil das Der einzige Theil des Ge— 
jebes ift, auf deſſen Zuſtandekommen ich, wie ich 
glaube, einen ziemlich maßgebenden Einfluſs zu nehmen 
in der Lage var. 


Vicepräjident: Zu thatjählihen Be- 
rihtigungen haben ſich Seine Excellenz Herr Ritter 
v. Samworsfi und Dr. Kaizl zum Worte gemeldet. 
Geine Exeellenz Herr Ritter dv. Jaworski hat das 
Wort. 


Abgeordneter Ritter v. Jaworski: Der Herr 
Berichteritatter Hat feiner VBerwunderung Ausdrucd 
gegeben, daſs der Herr Abgeordnete Graf Piniüski 
im Namen jeiner politischen Gefinnungsgenofjen ge- 
ſprochen hat, während, wie der Herr Berichteritatter 
bemerft hat, damals nur 16 Mitglieder des Polen— 
clubs anweſend waren. Infolgedeſſen glaubt der 
Berichterftatter, daj3 Graf Piniüski nicht im Namen 
jämmtlicher Mitglieder des Polenclubs, jondern im 
Kamen der 16 Anweſenden gejprochen und die be- 
ſtimmte Erklärung abgegeben habe. Nun mußs ich 
dem Herrn Berichterjtatter darauf erwidern, daſs ihm 
die ftatutenmäßige Gepflogenheit unſeres Clubs 
ganz natürlich unbekannt iſt, daſs, wenn ein Abge— 
ordneter unjeres Clubs im Namen der Clubmitglieder 
Ipricht, er im Namen aller Clubmitglieder fpricht; 
jei es vielleicht, wenn irgend ein Beſchluſs nur mit 
Mehrheit gefafst wurde, im Namen der Mehrheit. 
Wenn alfo Graf Bininski im Namen der Elubmit- 
glieder gejprochen hat, jo hat er auch im Namen der 
Abweſenden gejiprochen und ich kann dem Herrn Be— 
richterftatter die Berficherung geben, daſs er von den 
abwejenden Mitgliedern des Polenclubs im Diefer 
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Hinficht gewiſs nicht desavonirt wird. (Zustimmung 
seitens der Parteigenossen,) 


Vicepräſident: 
Kaizl hat das Wort, 


Der Herr Abgeordnete Dr. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Ich Habe mir das 
Wort erbeten, um einige thatjächliche Ausführungen . 
de3 Herrn Berichterftatter auf das richtige Ma 
zurückzuführen. Der Herr Berichterftatter jagt, es fei 
jeitens des Grafen Bininski und von meiner Seite 
eine Erklärung abgegeben worden, aber lange nad 
der Abjtimmung. 

sch habe zu berichtigen, dafs diefe Erklärung 
jehr bald nach der Abjtimmung abgegeben worden iit, 
ſobald als es eben bei einer Bartei, die nicht durch 
und durch autofratiich organifirt ift, jo daſs fofort 
der Betreffende aufftehen fann, um im Namen der 
Partei zu reden, möglich tft, To Schnell, als ſie über— 
haupt da, wo eine Vorberathung nöthig ift, gegeben 
werden konnte. E3 werden feine zehn Minuten zwiſchen 
der Abjtimmung und der Abgabe der Erklärung ver- 
floſſen ſein. 

Der Herr Berichterſtatter hat behauptet, er habe 
ſeine Unparteilichkeit in dieſer Berathung dadurch 
kundgethan, daſs er gegen den Antrag Widmann 
geſtimmt hat. Ich berichtige thatſächlich, daſs darin 
angeſichts deſſen, was vorgegangen iſt, ein Zeichen 
der politiſchen ee BR gelegen tft. Es 
handelte ih um . 


Vicepräſident (unterbrechend): Darf ich 
bitten! das iſt feine thatfächliche Berichtigung, ſondern 
eine Polemik; ich bitte ſich auf eine thatjächliche Be- 
richtigung zu bejchränfen. 


Abgeordneter Dr. Kaizl (fortfahrend): Ich be- 
richtige ſohin thatlächlich, das in einem ähnlichen 
Falle der Herr Berichterftatter das Neferat nieder- 
gelegt hat, daſs er in dieſem Falle es nicht gethan 
hat, und dafs ich aus dem Umſtande, daſs er es nicht 
gethan hat, deducire, daſs eine politiſche Unpartei— 
lichkeit nicht vorhanden iſt. 

Sch berichtige thatſächlich, daſs es ſich nicht bloß 
um die Gefühle und Empfindungen der Autonomiſten, 
ſondern daſs es ſich in der verworfenen Beſtimmung 
des 8.3 um ein wichtiges praktiſches Bedürfnis 
handelt, um Verwaltungsmaßregeln, für welche wir 
eben auch den Landesausſchuſs mitberufen erklärt 
haben wollen, was von der anderen Partei verworfen 
wurde. 

Ich berichtige thatſächlich, daſs man ein Princip, 
um das es ſich da handelt, nicht dadurch zu Falle bringen 
kann, daſs man jagt, in concreto beziehen ſich die 
Confequengen nur auf Ren und vielleicht noch 
eine andere Stadt. . . 
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Vicepräſident (unterbrechend): Ich bitte recht 
jehr, Sie find ein fo genauer Kenner der Gejchäfts- 
ordnung, daſs ich von Ihnen annehmen muſs, daſs 
Sie genau wiſſen, dafs Sie nicht thatjächlich berich- 
tigen. 

Ich bitte alfo, ſich an die thatjächliche Berichti- 
gung zu halten. 


Apgeordneter Dr. Kaizl (fortfahrend): Sch be- 
richtige alfo thatfächlich (Heiterkeit), daſs ich vem Herrn 
Abgeordneten Kaftan nicht in den Arm gefallen bin 
— das iſt doch eine thatjächliche Berichtigung (Heiter- 
keit) — weder phyfifch noch moralisch, ſondern in den 
Arm ift ihm gefallen die linke Bartei mit ihrem An— 
trage Widmann und ihrer Abſtimmung, welche aller- 
dings das Zuftandefommen dieſes Geſetzes ſehr gefähr- 
det, eines Gefebes, welches ohnehin nur fehr müh— 
fam zufammengefleiftert worden iſt und welches dadurch, 
daſs jo wichtige Beſtimmungen geänpdert wurden, arg 
gefährdet wird. 

Der Herr College Kaftan Hat einen Antrag 
nicht geftellt, weil er e3 für überflüſſig hielt, indem wir 
feſt erwarten, dafs fih in diefem Haufe eine Majorität 
finden wird, welche in einem Augenblick einen derarti- 
gen centralijtiichen Vorjtoß vereiteln wird. 

Sch bin fertig. (Bravo! Bravo!) 


Vicepräſident: Wir werden abftimmen. 
Zu 8. 9 iſt fein Antrag geftellt worden. Sch erjuche 
jene Herren, welche $. 9 in der Faflung des Aus— 
Ichuffes annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht,) 
8. 9 it angenommen. 

Zu 8. 10 ift ein Zufagantrag vom Herrn 
Adgeordneten Siegmund geftellt worden, daj3 nad) 
dem Worte „Hochichufe” in Alinea e)noch beigefügt 
werde: „durch Ablegung der beiden Staatsprüfungen”. 
Wir werden num über den Baragraph, jo wie er vor— 
gedruckt ist, abftimmen und im Falle feiner Annahme 
über den Zuſatzantrag. 

ch erſuche jene Herren, welche 8. 10, fo wie er 
vorgedruckt ift, annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) 8. 10 it angenommen. 

Sch erſuche nun jene Herren, welche den Zuſatz— 
antrag Siegmund annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diejer Zufaß tt angenommen. 

Bu 8. 11 iſt ein Zuſatz vom Herrn Abgeordneten 
Rogl als neu aufzunehmendes Alinea beantragt, 
welcher lautet (liest): 

„Bei den Steinmeßen und Brunnenmeistern 
kann auch in Berüclichtigung ortsüblicher 
Berhältniffe von der Verwendung als Bolier 
abgejehen werden.“ 

Sch erſuche jene Herren, welche $. 11 in der 
Faſſung des Ausſchuſſes annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (Geschieht,) 8. 11 it angenommen. 

Sch erfuche jene Herren, welche ven dom Herrn 
Abgeordneten Rogl beantragten Zuſatz annehmen 
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wollen, fih zu erheben. (Geschieht.) a it 


angenommen. 

Zu 8. 12 ift eine Reihe von Anträgen Feſtellt 
worden. 

Zunächſt der Antrag Siegmund, daſs es in Con— 
ſequenz des zu 8. 10 geſtellten Antrages auch im 
8. 12 nach dem Worte „abſolvirt“ heißen ſoll: „und 
die. beiden Staatsprüfungen mit gutem Crfolge 
abgelegt”, — ferner zwei Anträge des Herrn Abge— 
ordneten Dr. Groß. Der erfte lautet (lest): 

„Bei Bewerbern um die Baumeilter- 
berechtigung, welche als k. und k. Dfficiere 
der Geniewaffe den Höheren Curs abjolvirt. 
haben, wird der Nachweis der im. 8. 11 
normirten praftiichen Ausbildung dann als 
erbracht anzujehen jein, wenn fie während 
ihrer Eintheilung beim Genieftabe durch 
mindeſtens ſechs Jahre beim Hochbau= oder 
Befeſtigungsdienſte bejchäftigt waren.” 

Der zweite lautet (hiest): 

„Bei Bewerbern um die Maurer-, Stein: 
meb- und Bimmermeifterberechtigung, welche 
im £ und k. Heere als Militärbaumerfmeiiter 
in Verwendung waren, gilt eine jechsjährige 
Berwendung in diejer Eigenschaft als Erſatz 
für die im $. 11 normirte praftifche Be— 
fähigung.“ 

Endlich ein Zuſatzantrag des Herrn Ab— 
geordneten Rammer, welcher ein neues Alinea 
vorſchlägt (liest): 

„Die Zimmermeiſter erlangen die Con— 
ceſſion als Brunnenmeiſter, wenn ſie darum 
anſuchen, ohne einen Nachweis über eine 
praktiſche Ausbildung geliefert zu haben.“ 
Ich erſuche zunächſt jene Herren, welche 8. 12, 

ſowie er vorgedruckt iſt, annehmen wollen, ſich zu 
erheben (@eschieht.) 8. 12 iſt angenommen. 

Nun erſuche ich jene Herren, welche den Zufab- 
antragdes Herrn Abgeordneten Siegmund annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ijt 
angenommen. 

Sch erfuche jene Herren, welche den eben ver- 
fefenen eriten Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. 
Groß annehmen wollen, ſich zu erheben. ( —— 
Derſelbe iſt angenommen. 

Ich erſuche nun jene Herren, welche den — 
Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Groß annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Auch dieſer iſt 
angenommen. 

Endlich erjuche ich jene Herren, welche den 
Antrag des Herrn Abgeordneten Rammer annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht,) Derſelbe ift in 
der Minorität, alfo abgelehnt. 

Bu 8. 13 ift fein Antrag geftellt worden. 

Sch erfuche jene Herren, welche 8. 13, wie der: 
jelbe vorgedruckt it, annehmen wollen, ich zu erheben. 
(@eschieht.) Derſelbe it angenommen. 
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Bu 8. 14 hat Sich der Herr Abgeordnete Dr. 
Graf Pininski zum Worte —— ich ertheile ihm 
dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Graf Pininski: Sch habe 
nicht die ganze Nede des Herrn Berichterjtatters 
gehört, glaube jedoch auf Grund des Gehörten an- 


nehmen zu müffen, daſs er meine Erklärung in einer 


gewiffen Beziehung mijsverjtanden Hat. Sch habe 
nämlich ausdrücklich im Namen meiner Barteigenofjen 
erklärt, daſs wir gegen das Gejeß in dritter Leſung 
Stimmen werden und es ift meiner Anficht nach von 
Vortheil, wenn dies im vorhinein gejagt wird. Sch 
habe jedoch nicht gefagt — ich berufe mich hier auf 
da3 ftenographifche Protokoll — daſs wir und an den 
Verhandlungen überhaupt nicht betheiligen werden, 
ich habe vielmehr gejagt, daſs wir uns infolge der 
Annahme des Antrages Widmanı „nicht mehr in 
der Weiſe an den Berathungen betheiligen Fünnen, 
wie dies der Fall wäre, wenn dieſe Anderung nicht 
angenommen worden wäre” — nicht3 anderes. (Sehr 
richtig!) 

Da ich beauftragt wurde, noch zwei wichtige und 
entfcheidende Anträge zu ftellen, jo werde ich nicht 
unterlaffen, diefe Anträge zu jtellen. Der eine der— 
jelben bezieht fich auf $. 14 und ift eine natürliche 
Conſequenz des nunmehrigen 8.7, der andere enthält 
eine neue Beftimmung und wäre als 5. 23 in das 
Geſetz aufzunehmen. 

Diefe Anträge werde ich jtellen, ich werde es 
aber unterlaffen, fie näher zu begründen, weil die An— 
nahme diefer Anträge unfer Votum in Bezug auf das 
Geſetz gar nicht ändern wird; wir werden nämlich 
gegen das Geſetz in dritter Leſung ſtimmen, auch wenn 
diefe Anträge angenommen werden. 

Der erite Antrag iſt eine Conſequenz des ange- 
nommenen $. 7 und geht dahin, dafs den Gemwerbe- 
‚berechtigten nach 8. 7 die Öewerbehörde eriter Initanz 
die Conceſſion ertheilen fol. Sch formulire ihn dahın, 
daſs im zweiten Sabe nach) dem Worte „Brunnen- 
meiſtergewerbes“ einzuſchalten wäre: „und der Bau— 
gewerbeberechtigten nach 8.7“ 

Sonſt bliebe der Baragraphı wie ihn der Aus⸗ 
ſchuſs beantragt. 

Nun, meine Herren, noch ein paar Worte. Es 
iſt bereits vom Obmann des Polenclubs eine Berich— 
tigung vorgebracht worden hinſichtlich der Frage, ob 
ich im Namen des Polenclubs geſprochen habe oder 
nicht. In ſolchen Dingen entſcheidet entweder der 
Beſchluſs des Polenclubs oder die parlamentariſche 
Commiſſion. Auf eine diesbezügliche Entſcheidung 
habe ich mich berufen und war vollkommen berechtigt, 
dies zu thun. Infolgedeſſen unterliegt es keinem 
Zweifel, daſs alle Mitglieder des Polenclubs mit 
dieſer Erklärung einverſtanden ſein werden. 

Reh möchte nur eines ſagen. Der ſehr geehrte 
Herr Abgeordnete Dr. Erner hat jich darauf berufen, 


( 


dafs von diefer Angelegenheit in den privaten Ber- 
Handlungen, die wir zufammen gepflogen haben, nicht 
die Nede war. Meine Herren, wir haben von den 
Beſtimmungen des Geſetzes gefprochen, die neu in das 
Geſetz kommen follten, aber ich war vollkommen iiber - 
zeugt, daſs ſonſt die Anſicht der Majorität des Aus— 
ſchuſſes, die ja correcter Weiſe der Herr Abgeordnete 
Dr. Exner als Berichterſtatter hier vertreten hat, 
von ſeinen Parteigenoſſen nicht ohne weiters verlaſſen 
und. desavouirt werden wird (Sehr gut! rechts), 
das hat niemand von uns angenommen (Sehr richtig! 
rechts) und infolgedefjen glaubte ich eben, daſs die 
Anſicht die der Herr Referent als Mitglied der 
liberalen Partei Hier zum Ausdrude gebracht hat, 
auch die Anficht jeiner Partei ift. In diefer Bezie- 
Hung haben wir — getäuſcht. Infolgedeſſen iſt es 
natürlich, daſs unſer Votum auch eine gewiſſe Über— 
raſchung für den Herrn Abgeordneten Dr. Exner iſt; 
aber daran ſind wir zweifellos nicht ſchuld, ſondern 
eben die eigenen Parteigenoſſen des Abgeordneten 
Dr. Exner, die gegen die von ihm als Referenten 
vertretenen Anträge Be haben. er richtig ! 
rechts.) 


Bireprajident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Graf Bininsfihat zus. 14 einen Abänderungs- 
antrag geftellt, welcher dahin geht, dafs im zweiten 
Sate nach dem Worte „Brunnenmeiftergetverbeg“ 
eingejchaltet werde „und der Baugewerbeberechtigten 
nah $. 7". 

Ich erjuche jene Herren, welche biefen Antrag 
unterjtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Derjelbe iſt 
hinreichend unterftüßt und fteht im —— 

Wünſcht noch jemand zu 8. 14 zu ſprechen? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall iſt, 
erkläre ich die Debatte fir geichloffen und 
ertdeile dem Herrn Berichterftatter das Schluſswort. 


Berichterftatter Dr. Erner: Hohes Haus! Ich 
bin außerordentlich erfreut durch die Thatfache, die 
ih ſoeben vollzogen hat und wäre fehr glücklich, 
wenn ich mir einbilden dürfte, dajs ich zu dem Ent- 
ftehen diefer Thatfache durch meine Ausführungen 
etwas beigetragen habe, Sch könnte verfucht fein, 
da3 zu glauben, denn fowohl die Richtigftellung, die 


‚ich feitens Seiner Excellenz des Herrn Abgeordneten 


Ritter dvd. Jamworsfi erfahren jollte, als auch die 
Ausführungen des Herren Grafen Piniüski, die eine 
Berichtigung darſtellen follen, aber, wie ich gleich die 
Ehre. haben werde auszuführen, e3 nicht find, in 
ihrem ganzen Umfange haben mit meinen Ausfüh— 
rungen nur einen theilweilen Zuſammenhang. 
Unmittelbar nach der Abftimmung über den 
Antrag Widmann haben mir Herren vom Bolen- 
club, welche hier anwesend waren — und ich muſs 
das jebt, ausdrücklich angeben — erflärt: Bon 
nun ab werden wir gegen alle Baragraphe ſtimmen 
und werden auch feine Anträge mehr jtellen. Auch 
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ſtimmten die Herren thatfächlich gegen alle folgenden 
Paragraphen von $. 6 angefangen. 

Und Graf PBininsfi felbit hat mir fogar 
gejagt, er müſſe ſich jet um jemand umsehen, 
der in feinem Namen die jchon früher vorberei- 


teten Anträge zu 8. 14 und $. 22 jtellen werde. | Ir. 


Sie ſehen aljo, meine Herren, dafs ich voll— 
jtändig berechtigt war, anzunehmen, daſs die Herren 
einfach nicht mehr mitthun wollen; ich bin aber jehr 
glücklich, dafs ich mich geirrt habe und conitatire 


Es find mehrere Snterpellationen über- 
veicht worden, um deren Berlefung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Snterpellation des Abgeordneten 
vd. Hofmann und Genojjen an Seine 
Excellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
und Leiter des Minilterium3 des Innern 


Bei Gelegenheit der Durchfahrt des Fürſten 


mit Vergnügen dieſen Irrthum, denn die Thatſache, Bismarck durch Salzburg wurde der dortige Bahnhof 
daſs Herr Abgeordneter Graf Piniüski geſprochen der EL Staatsbahnen vollſtändig abgeſperrt und 
und den Antrag zu 8. 14 eingebracht hat, widerlegt ſchon von 8 Uhr Abends an der Verkauf der Perron— 
mich eigentlich in meinen Auffaffungen; ich bin aber, farten eingeitellt, 


glücklich, dieſe Widerlegungen erfahren 


ſehr 
haben. 


zu 


Dieſe Verfügung erſcheint nicht zu rechtfertigen, 
da gar fein Grund hiezu vorlag. Im Salzburger Ge— 


Auf die Ausführungen des Herrn Profeffor | meinderathe wurdebereits eine Snterpellation hierüber 


Kaizl glaube ich nicht zurückkommen zu miüffen; | geitelt; der Bürgermeiſter erwiderte, die Abjperrung 


wir Haben ohnehin ſoviel Nebenſtrömungen auf diefem 
- Gebiete erfahren, dajs, wenn man fie der Zeit 
nach in Calcul stellen würde, fie wahrjcheinlich den 
größeren Theil der gejeßgeberifchen Arbeit ausmachen 
würden, welche der Berhandlung über das Bau— 


getwerbegejeh gewidmet wurde — und ich will diefeg 


Mifsverhältnis nicht ohne Noth noch mehr ver- 
ſtärken. 

Was den Antrag ſelbſt anbelangt, iſt er, wie 
ſchon der Here Vorredner ausgeführt hat, eine 
natürliche Confequenz der Annnahme des S. 7 jebt 


S. 6, und ich kann die Annahme dieſes Amendements | 


zu $. 14 nur aufs wärmſte unterſtützen. Es hätte 


diefer Unterjtügung gar nicht bedurft, denn es iſt 


eine einfache Nothwendigfeit, daſs im 8. 14 dafür 
borgeforgt wird, wer die Conceſſion für Diele 
dem 8. 7 (zulebt 6) entitammenden Baugeiverbe- 
treibenden zu ertheilen hat. Nur muſs ich die Sache 
infofern richtig ftellen, als über Wunſch des Herrn 
Abgeordneten Grafen Pininski dieſer $. 7 jebt 
Ss. 6 Heißt, womit ich auch einverjtanden bin. 
(Bravo!) 


Viceprafident: Wir werden abftimmen. Ich 
erjuche jene Herren, welche 8. 14, jowie er vorgedrudt 
it, annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
8. 14 it angenommen. | 


Ich erfuche nunmehr jene Herren, welche den 
Zuſatzantrag des Herrn Abgeordneten Piniüski, 
daſs nämlich nach dem Worte „Brunnenmeiſterge— 
werbes“ die Worte: „und der Baugewerbeberechtigten 
nach 8. 6“ eingeſchaltet werden, annehmen wollen, 
ſich zu erheben (Geschieht). Dieſer Zuſatzantrag iſt 
angenommen, ſomit $. 14 erledigt. 

Angeſichts des Umftandes, daſs bei $. 15 eine 
größere Zahl von Nednern fich zum Worte gemeldet 
habe, beabjichtige ich, zum Schlufje der Sitzung 
zu ſchreiten. (Zustimmung.) 








jet durch die Staat3polizei erfolgt. = 

Eine Einjtellung der Berronfartenausgabe ift 
offenbar nur aus Sicherheitsgründen zuläffig, welche 
in diefem Falle nicht vorlagen; ſonſt kann die Siftirung 
nur durch die k. k. Generaldirection erfolgen. 


Die Gefertigten Stellen demgemäß folgende A n- 
frage an Seine Excellenz: 

„„L. Sit Seiner Ercellenz der erwähnte 
Borgang befannt? 
2. Wie vermag es Seine Ercellenz zu 
rechtfertigen, das in jo eigenthimlicher Weile 
der Verfuch gemacht wurde, die Bevölferung 
von Salzburg daran zu verhindern, dem 
großen deutichen Staatsmanne und Begründer 
des Ddeutjch-öfterreichiichen Bündniſſes ihre 

Begrüßung darzubringen?” “ 


Wien, 2. Juli 1892. 


Dr. Fuß. Dr. Hofmann. 
Vorher. Dr. Bareuther. 
Prettner. Poſch. 
Hauck. Skala. 
Polzhofer. Kaiſer. 
Dötz. Richter. 
Fürnkranz. Rigler. 
Ludwig. Muth. 
„Anfrage des Abgeordneten Baron 


Ciani und Genoſſen an den Herrn Minifter- 
präjidenten als Leiter des Minifteriums 
des Innern, und an den Herrn Handel$- 
niniiter. 


Als im Jänner d. $. über die neuen Handels- 
verträge im hohen Haufe verhandelt wurde, wurden _ 
bei der im Schlufsprotofolle mit dem KRönigreiche 
Stalten enthaltenen Weinclaufel mehrere Refolutionen 
eingebracht und vom Hohen Haufe einftimmig ange- 
nommen, die das Biel verfolgten, die hohe Negterung 
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zu veranlafjen, Vorkehrungen zu treffen, damit den 
äußerſt jchädlichen Wirkungen obgenannter Claufel 
abgeholfen werde, 

Seine Ercellenz der Herr Handelsminifter ver- 
Iprach damals mit der königlich italienischen Regierung 
Verhandlungen anbahnen zu wollen, um womöglich 
die berüchtigte Clauſel durch einen Beftändigfeit 
bietenden angemefjeneren Zollfaß zu erjegen; allein 
wie e3 leicht vorauszufehen war, fcheiterten die Ver— 
Handlungen, und das italienische Parlament hat be- 
reits die fofortige Anwendung der Weinclaufel be- 
Ichloffen, und Diejelbe wird auch noch vor Beginn 
der nächiten Weinleje durchgeführt werden. 

Es ift nicht zu wundern, wenn das Scheitern der 
zur DBefeitigung der Weinclauſel gepflogenen Ver— 
handlungen bei der weinbautreibenden Bevölferung 
Südtirols die größte Beſtürzung hervorgerufen hat, 
denn Dadurch wurde diejelbe in ihren vitalften 
Sntereffen getroffen, und daher ftellen die Unterfer- 
tigten die Anfrage: 

„„Ob die hohe Regierung gejonnen ift, un- 
bejchadet einer ausgiebigeren, auf die Hebung 
des Handels und des Verkehres durch Straßen— 
und  Eifenbahnverbindungen abzielenden 
ſpäteren Staat3actton, und einer rationellen 
Entlaftung der Bevölferung durch Herab- 
minderung der unerſchwinglich hohen Steuern, 
vorläufig, das heißt alliogleich durch Ver— 
anlafjung von Frachtenpreisermäßigungen 
für inländifhen Wein, Maifche und Traube, 
bejonder8 im Verkehre mit Deutichland und 
der Schweiz, jowohl auf Staats- al3 auf 
Privatbahnen und durch andere Erleichterun- 
gen dem argbeichädigten inländischen Wein- 
baue zuhilfe zu kommen?““ 

Wien, 2. Sul 1892. 





Ciani. 
Campi. Dr. Bartoli. 
Supuk. Dr. Rizzi. 
Dr. Kopp. Marini. 
Dr. Hallwich. Dr. Kathrein. 
Dr. Plener. Dr. Debiaſi. 
Dr. Jaques. Borlic, 
Proskowetz. Perie. 
Hübner. Jordan. 
Dumreicher. Fries. 
Kübeck. Dr. Götz. 


Dr. Bareuther. 
Dr. Jakſch. 


Dr. Groß. Dr. Belcredi. 
Hütter. Bonda. 
Burgſtaller. Pfeifer. 
Dr. Sommaruga. Robiẽ. 
Dr. Fournier. Dr. Haic. 
Siegmund. Dr. Kvekvié. 
Malfatti. Spinkiẽ. 
Dr. Bazzanella. Dr. Sueß“. 


Dr. Wiedersperg. 


Wolkenſtein. 


Schriftführer Graf Stürgkh (liest): 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Exner und Genoſſen an Seine Excellenz den 
Herrn Finanzminiſter Dr. Steinbach. 


Die Bevölkerung jener Theile Wiens, welche an 
der einſtigen Verzehrungsſteuerlinie gelegen ſind, macht 
zu ihrer Enttäuſchung die Erfahrung, daſs die ſehnlichſt 
erwartete Demolirung des Linienwalles nur an ein— 
zelnen Stellen in Angriff genommen wurde, und ſeit— 
her wieder ins Stocken gerieth und daſs die einſtigen 
Verzehrungsſteueramtsgebäude, ſtatt demolirt zu 
werden, vielfach für Geſchäftsunternehmungen adaptirt 
werden. 


So ſoll beiſpielsweiſe bei der Weſtbahn- und 
Gumpendorfer Linie je ein Wirtshaus, bei der Gau— 
denzdorfer Linie auf der einen Seite eine Bier- und 
Trinkhalle, auf der anderen eine Auskocherei und ein 
Delicateſſengeſchäft etablirt worden ſein. Bei der 
Lerchenfelder Linie ſoll ſich links ein Selcher, rechts 
ein Confectionshändler, der am alten Verzehrungs— 
ſteuergebäude große koſtſpielige Spiegelfenſter an⸗ 
bringen ließ, bei der Mariahilfer Linie ein Kleider— 
händler häuslich eingerichtet haben. 


Die Unterzeichneten beehren ſich an Seine er 
cellenz die Anfragen zu richten: 

„nt. Sind Seiner Ercellenz diefe Vor— 
gänge befannt? 

2. Was gedenft Seine Excellenz zu ver- 
anlaffen, um die aus Berfehrs-, Sanitäts- 
und äfthetifchen Rückſichten dringfiche voll- 
ftändige Beſeitigung des Linienmwalles und 
der einftigen Amtsgebäude herbeizuführen 
und dadurch der Wiener Bevölferung einen 
jener Vortheile endlich zuzumenden, welcher 
der empfindlichen Erhöhung der VBerzehrungs- 
steuer in den einftigen Vorortegebieten als 
Sompenfation gegenübergeftellt würde?““ 


Meißler. Dr. Erner. 
Smwoboda. Areſin⸗Fatton. 
Dr. Heilsberg. Beeß. 
Wagner. Dr. Klein. 
Dr. Götz. Kielmansegg. 
Dr. Groß. Dr. Menger. 
Dr. Pichler. Terſch. 
Dr. Habermann. Zedtwitz.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Dr. 
Heilsberg, Poſch und Genoſſen an Seine 
Excellenzden HerrnCultus-und Unterrichts— 
miniſter. 


Unterm 10. December 1891, Zahl 4035, hat 
der ſteiermärkiſche Landesſchulrath die Verlaut— 
barung nachfolgender religiöfer Übungen an ſämmt— 
lichen Volksſchulen des Bezirkes Kindberg angeordnet, 
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welche fortan für die katholiſche Schuljugend zu gelten 
haben: 

5 Das Gebet vor und nach der Schule. 

2. Die tägliche Heilige Meſſe in den Sommer— 
— 

3. Der Empfang der heiligen Sacramente, der 
Buße und des Altars dreimal im Jahre. 

4. Die Theilnahme an der Frohnleichnamspro— 
ceſſion. 

Zum allgemeinen Erſtaunen wurde im Mai 1892 
vom ſteiermärkiſchen Landesſchulrathe der Bezirks— 
ſchulrath beauftragt in Ergänzung des Erlaſſes vom 
10. December 1891 allein für die Volksſchule 
in Veitſch nachfolgende religiöſe Übungen ſofort zu 
verkündigen: 

1. Gebet vor und nach der Schule. 

2. Viermalige Beichte und Communion im 
Jahre. 

3. Sonn- und Feiertagsgottesdienſt 
durch das ganze Jahr. 

4. Theilnahme an der Srohnleichnamsproceffion. 

5. Theilnahme an den Broceffionen der 
Bittage,foweit esdiellnterricht3zeitgeftattet. 

Dieje bisher kaum irgendivo innerhalb desſelben 
Schulbezirfes vorgefommene Ungleichmäßigfeit Hat 
allgemeines Befremden und Erjtaunen erregt und 
fonnte auch bisher ein rechtfertigender Grund hiefür 
nicht gefunden werden, da auch eine größere Sünd— 
baftigfeit in Beitfch gewiſs nicht vorliegt; der betreffende 
Ortsſchulrath Hat daher auch mit einer ausführlichen 
triftigen Begründung gegen diefe auffällige Ungleichheit 
und jomit Ungerechtigkeit recurrirt. — Bei dem Auf— 
jehen, welches diejes Vorgehen erregte und bei deffen 
principielfer Bedeutung, ftellen die Gefertigten an 
Seine Excellenz die Anfrage: 

„„L. Sit diefer Borgang Seiner Excellenz 
befannt? 

2. Sit Seine Erxcellenz geneigt, gegen ein 
ſolches ungleichmäßiges und verletzendes 

Vorgehen Vorkehrungen zu treffen.““ 


Wien, 2. Suli 1892. 


Dr. Kopp. Dr. Heildberg. 
Dr. Plener. Bold. 
Tausche. Dr. Menger. 
Ghon. Stürgkh. 
Elbl. Dr. Hirſch. 
Dr. Bareuther. Dr. Roſer. 
Habicher. Dr. Groß. 
Dr. Hofmann. Dr. Pichler. 
Dr. Fuß. Siegmund. 
Rottmayr. Oppenheimer. 
Dr. Nitſche. Dr. Pergelt. 
Dr. Vielguth. Bendel.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellationen ſind 
gehörig gezeichnet und werden daher den be— 
treffenden Herren Miniſtern überreicht werden. 
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Der Budgetausſchuſs hält Montag, den 4. Juli 
um 7 Uhr abends in Abtheilung II Sitzung. Tages- 
ordnung: 1. Ralernen-Credit fir Brody (449 der 
Beilagen). | 

2 are Dr 
299 der Beilagen). 

8, Sentratvechnumnganstötäfte für 1886, 1887 
und 1888 (19 der Beilagen), 

4. DringlichfeitSanträge. 

Die nächſte Sibung -beantrage ih für 
Montag den A. Juli 10 Uhr vormittags und als 
Tagesordnung: 

1. Fortfegung der Verhandlung über 
die Negierungsporlage, betreffend Die 
Negelung der concefjionirten Baugewerbe 
(342 der Beilagen) und damit im Jufammen- 
bange der Bericht des Gewerbeausſchuſſes 
über die Petition, betreffend die Einfüh- 
rung geordneter Kündigungsfriften für die 
dienstlihen Stellungen der im Baujade 
verwendeten Hilfsbeamten (976 der Beilagen). 

2. Erſte Leſung des Antrages des Ab- 
geordneten Dr. Pacäk und Genoſſen, be- 
treffend die Zuweiſung der Angelegenheit 
des Abgeordneten Spinlic an den Immuni— 
tätsausfchufs (428 der Beilagen). 

Zur Tagesordnung ertheile ich dem Herrn a 
geordneten Dr. Baernreither das Wort. . | 


(4 zu 


Abgeordneter Dr. Baernreither: Schmöchtedie 
Aufmerkſamkeit des hohen Hauſes auf den Bericht des 
Gewerbeausſchuſſes über die Anträge Baernreither- 
Ruſs-Kaizl-Geſsmannlenken, betreffend Maßregeln 
zum Schuße der Arbeiter bei Ausführung der öffent- 
lichen Verfehrsanlagen in Wien. Wie fich die Herren 
erinnern, find aus Anlaſs der Verhandlung über die 
öffentlichen Verfehrsanlagen in Wien die genannten 
Anträge, die ſich mit jocialpolitiichen Maßregeln bei 
den Berfehrsanlagen in Wien bejchäftigen, dem Ge— 
werbeausfchuffe mit dem Auftrage zugemwiefen worden, 
binnen vier Wochen Bericht zu eritatten. Diejer am 
27. Mai 1892 gefajste Beichluj3 wurde vom Ge— 
werbeausschuffe erfüllt, indem’ er am 20. Juni eine 
Situng über diefe Angelegenheit gehalten und in dem 
vom 23. Juni datirten Berichte, welcher vorgeſtern 
den Herren vertheilt worden ift, dieje Angelegenheit, 
was ihn betrifft, erledigt hat. Sch möchte nun das 
hohe Haus und das hohe Präfidium darauf aufmerf- 
ſam machen, daſs es wohl im Intereſſe der Sache 
läge, wenn diefe Angelegenheit noch in dieſem Seſſions— 
abjchnitte ihrer definitiven Erledigung im Hohen Haufe 
zugeführt würde. 

Der Gewerbeausſchuſs Schlägt eine Nefolution 
und außerdem einen Gejegentwurf vor, durch welchen 
ein bejonderer Gewerbeinſpector eingejegt werden joll 
und zwar zur Überwachung diejer öffentlichen Ver— 
fehrsanlagenarbeiten in Wien, was den Arbeiterfchuß 
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betrifft. Nun weiß ich nicht, inwieweit in dieſem und ich ſtelle diesbezüglich die ergebene Bitte an das 
Sommer ſchon dieſe Bauten in Angriff genommen hohe Präſidium. 


werden und e3 fcheint fait, dafs fich die Hoffnungen 
derjenigen, welche auf eine energiſche Snangriffnahme 
der Arbeiten rechnen, vielleicht nicht voll und ganz 
erfüllen werden, aber troßdem glaube ich, daſs es im 
Intereſſe des Gefichtspunftes, den wir hier vertreten 
haben, nämlich, daſs auch für die Arbeiter etwas zu 
geſchehen Hat, Liegt, daſs diefer Inſpector ſchon dieſen 
Sommer ernannt werden kann, denn würden wir in 
dieſem Seſſionsabſchnitte das Geſetz nicht erledigen, 
jo würde dasſelbe wahrſcheinlich erſt im nächſten 
Winter ſeine Erledigung finden und die Arbeiten, die 
dieſen Sommer beginnen würden, wären ohne jenen 
Schutz, den das hohe Haus vor hat, den Arbeitern 
angedeihen zu laſſen. 

Ich möchte alſo das hohe Präſidium und das 
hohe Haus bitten, doch die Zeit zu finden, und zwar 
vor Eingehen in die Debatte über das Valutageſetz, 
um den Bericht des Gewerbeausſchuſſes zu erledigen ı 





Vicepräſident: Sch kann auf diefe Bemerkung 
des Herrn Abgeordneten ertwidern, daſs auch Ddiejer 
Gegenftand zu denjenigen gehört, welche ſeitens des- 
Präſidiums für eine thunlichht baldige Erledigung in 
Aussicht genommen find. Die Möglichkeit, zu demſelben 
zu gelangen, wird, wejentlich von dem Umfange der 
Debatten abhängen, welche bezüglich anderer noch 
dringlicherer Gegenftände in den nächiten Tagen ftatt- 
finden werden. Jedenfalls iſt aber der bezeichnete 
Gegenftand mit Rückſicht auf die von den hohen Haufe 
den Gewerbeausfchuife geſetzte Frift von dem Präſi— 
dium zur Erlediguug in diejer Seſſion in Ausficht ge- 
nommen worden. . 

Sit jonft noch etwas zu bemerken? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall. 

Sch erkläre die Sitzung für geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 4 Uhr 25 Minuten.) 


— 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 








Stenographilihes Protokoll. 
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ER at: 


Urlaubsertheilung und Abwejenheitsanzeigen. (Seite 6721 
und 6766). 


Petitionen (Seite 6721). 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. v. Blener und 
Genofjen, betreffend die Aufftellung der Büjte des ver- 
ſtorbenen Dr. Herbft in der Mittelhalle des Reichs— 
rathsgebäudes auf Staatsfoften (Seite 6722 — Redner: 
Abgeordneter Dr. v. Blener [Seite 6723] — Annahme 
der Dringlichkeit und Snmeilung an den Budgetaus- 
ſchuſs [Seite 6723)). 


Fortjegung der Verhandlung über die NRegierungsporlage, 
betreffend die Regelung der concejjionirten Bau— 
gemerbe (342 der Beilagen) und damit im Zuſammen— 
hange der Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die 
Petition, betreffend die Einführung geordneter Kündi— 
gungsfrilten für die Ddienftlichen Stellungen der im 
Baufache verwendeten Hilfsbeamten (376 der Beilagen 
— Specialdebatte 88. 15 bis 25. -— Redner zu 8. 15: die 
Abgeordneten Dr, Zucker [Seite 6723 und 6741], Bo— 
haty [Seite 6730], Regterungsvertreter Sectionschef 
Freiherr v. Plappart [Seite 6732], die Abgeord- 
neten Dr. Fuß [Seite 6735], Dr. Hofmann dv. Wellen- 
hof [Seite 6738], 0. Zallinger [Seite 6741 und 6746], 
Berichterftatter Dr, Erner [Seite 6743]; — Zu 8. 16 
bi3 19: die Abgeordneten Bohaty [Seite 6748], Dr. 
Buder [Seite 6750], Siegmund [©eite 6752], Re- 
gierungsvertreter Sectionschef Freiherr vd. Plappart 
[Seite 6753]; — zu 8. 22: die Abgeordneten v. Zal- 
linger [Seite 6755], Dr. Graf Bininsfi [Seite 6756], 
Raftan [Seite 6756], Zehetmayr [Seite 6758 und 
6762], Rogl [Seite 6759], Regierungsvertveter Sec- 
tionschef Freiherr v. Blappart [Seite 6759], die Abge— 
ordneten Ladislaus Ritter v. Cza ykowski [Seite 6760], 
vd. Zallinger [Seite 6760], Berichterſtatter Dr. 
Exner [Seite 6761]; — zu 8. 23: Abgeordneter Dr. 
Maſaryk [Seite 6763], Berichteritatter Dr. Erner 
[Seite 6763]; — zu den Rejolutionen: die Abgeordneten 
Sallinger [Seite 6764], Sfala [Seite 6764], Sieg- 
mund. [Seite 6765] — Berichteritatter Dr. Bohaty 
[Seite 6765]). 


(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 20 Minuten.) 


Vorſitzender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu⸗ 
mecky, Vicepräſident Dr. Kathrein, 


Schriftführer: Dr. Nitter v. Wielowieyski, 
Graf Stürgfh, Dr. Ebenhoch, Dr. Ruß, Dr. 
Marchet. 


Aufder Miniſterbank: Miniſterpräſident und 
Leiter des Miniſteriums des Innern Graf Taaffe, 
Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. 
Freiherr v. Prazäk, Miniſter für Landesvertheidi— 
gung Feldzeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter 
für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 
Handelsminiſter Marquis Bacquehem, Juſtiz— 
miniſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter v. 
Zaleski, Finanzminiſter Dr. Steinbach, Miniſter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Banf der Regierungspvertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Plappart und Minifteriai- 
rath Köchlin des Minifteriums des Innern; 
Miniſterialrath Freiherr v. Weigelsperg des 
Handelsminiſteriums. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 
2. d. M. iſt unbeanſtändet geblieben, demnach als 
genehmigt anzuſehen. 

Dem Herrn Abgeordneten Dr. Peez habe ich 
einen achttägigen Urlaub ertheilt. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Pacäk entſchuldigt 


fein Ausbleiben von der heutigen Sitzung in- 


fofge Ublebens feiner Gemahlin. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Battai entjchuldigt 
fein Ausbleiben von der heutigen Sitzung wegen 
Unwohlſeins und von der morgigen Sitzung wegen 
einer Verhandlung beim Reichsgerichte. 

Sch erſuche um die Mittheilung des wejentlichen 
Inhaltes der. eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Dr. Nittr v. Wielowieyski 
(liest): 

„Betition der Bezirksgenoſſenſchaft der Land- 
wirte in Ried, Altheim und Eferding in Oberöfter- 
reich um Abänderung der Beitimmung, wonach es 
vielen Gaftwirten in Oberöfterreich nicht mehr geftattet 
witrde, nebenbei auch den Brantweinfchanf zu betreiben 
(überreicht durch Abgeordneten Rogl).“ 

„Betition des landwirtſchaftlichen Bezirföver- 
eines St. Pölten und Umgebung in Niederöfterreich um 
Aufrechterhaltung der Grenziperre gegen Rumänien 
(überreichtdurch Abgeordneten Freiherrnv..Suttner).“ 
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„Betition de3 land- und forjtwirtichaftlichen Be- 
zirksvereines in Mies in Böhmen in derjelben Ange: 
[egenheit (überreicht durch Abgeordneten Tausche).“ 

„Petition der Gemeindevertretung Strebes umd 
Umgebung bei Königgräß in Böhmen, um Regulirung 
der Elbe bei der Gemeinde Strebes und Staatshilfe 
aus Anlaſs der durch Überſchwemmung verurfachten 
Schäden (überreicht durch Abgeordneten Dr, 
Dvorak).“ 

„Betition des Deutjch-fortfchrittlichen Vereines 
in Bottendorf, Niederöfterreich, in Sachen der Preſs— 
reform (überreicht durch Abgeordneten Perner- 
storfer).“ 

„Petition des Vereines für die bergbaulichen 
Intereſſen im nordweftlichen Böhmen in Teplitz, be- 
treffend einige Anderungen und Ergänzungen des 
Bruderladengejebes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Edlen v. Plener)." 

„Betition der Stadtgemeinden reic und 
Tobitſchau ſammt Umgebung (Mähren) um Errich- 
tung einer Berbindungsbahn von Proſsnitz und 
Zobitjchau ‚nach Prerau (überreicht durch Abgeord- 
neten Dr. Zäcek)." 


„PBetition der Genofjenjchaft der Spirituofen- 
und Brantweinerzenger in Linz um Abänderung der 
Borlage, betreffend das Trunkenheitsgeſetz (überreicht 
durch Abgeordneten Rogl).“ 


„Betition des Bezirksausſchuſſes Sambor in 
Galizien um Abänderung des Gejehes vom 7. Mai 
1874, R. ©. BL. Nr. 50, und Reform der Ricchen- 
concurrenz (überreicht durch Abgeordneten Grafen 
Los).“ 


„Petition des Filialvereines der k. k. galizischen 
Landwirtichaftsgeiellichaft in Kolomea um Aufrecht- 
erhaltung der Grenziperre gegen Rumänien (über- 
reicht durch Abgeordneten Wielowieyski)," 


„Petition der Gemeinde Zahradfa, Bezirk Nepo- 
muf, und der Gemeinden Klenov, Javor und Loucanh, 
Bezirk Klattau in Böhmen, um Unterftüßung behufs 
Linderung der Noth (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Dyk).“ 


„Petitionen der Seneirbebenträhiheen Okulice, 
Dabrowka, Buczkow, Brutnice, Cerekiew, Beſſow, 
Bienkowice, Slopnice krol. i ſzlacheckie, Padwa, Platy, 
Keblow, Czajkowa, Wojkobw, Przykop, Babula, Za— 
rownia, Piechotta, Brzeszeze und Bieſiadki in Galizien 
um Abänderung des Geſetzes vom 7. Mai 1874, R. 
G. Bl. Nr. 74, und Reform der Kirchenconcurrenz 
(überreicht durch Abgeordneten Ru czka).“ 


„Petition des Verbandes der Gemwerbevereiner 
des Gewerbebundes und der Gewerbegenvffenfchaften 
in Prag, Eger, Rumburg und Auffig in Böhmen, be- 
treffend die Eintheilung der umfallverficherungspflich- 
tigen Betriebe und Einberufung einer Enquéête (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Pichler)." 
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Viceprafident: Zu diefer Petition hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. Pichler a Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Bihler: Hohes Haus! Im 
Auftrage des deutfchen Gewerbebundes für Böhmen, 
des Verbandes der Gewerbegenofjenichaft des Egerer 
Rammerbezirfes, des Verbandes der Gewerbe— 
genoſſenſchaft für Nordböhmen und des Berbandes 
nordweftböhmifcher Gewerbevereine hatte ich am 
2. d. M. die Ehre, dem hohen Haufe mehrere gleich- 
Yautende Betitionen zu überreichen, in welchen die 
Abänderung mehrerer Beitimmungen der Gewerbe— 
ordnung begehrt, die betreffenden AbänderungSanträge 
geitellt, und zugleich die Einberufung von fachveritän- 
digen Handwerkmeiſtern aus allen Theilen des Reiches 
behuf3 Beratung über die Mittel zur VBerbefjerung 
der Lage de3 Kleingewerbes angejtrebt wird. 

Dieje Petitionen find von erhöhter Bedeutung 
einmal deshalb, weil die Gefuchsleger den gefammten 
deutschen Handwerkerſtand Böhmens daritellen und 
dieſer Handwerkerſtand an Zahl und Bildung von 
feinem anderen Kronlande Dfterreich übertroffen 
wird, und das anderemal deshalb, weil die Novelle 
zur Gewerbeordnung vom Jahre 1883 in der That 
in mehreren Punkten ergänzungsbedürftig, die 
Forderungen der Petenten aber nahezu ausnahmslos 
gerecht und erfüllbar ſind und die Einberufung einer 
Handwerkerenquéête bereits allgemein als eine un— 
abweisbare Nothwendigkeit anerkannt wird. 

Ich erlaube mir daher die Bitte zu ſtellen, das 
hohe Haus wolle beſchließen, daſs die Petition 
des deutſchen Gewerbebundes in Böhmen dem 
ſtenographiſchen Protokolle der heutigen 
Sitzung vollinhaltlich beigedruckt werde. 


Vicepräſident: Ich conſtatire die Beſchluß— 
fähigkeit des hohen Hauſes. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Bichler beantragt, daſs dieſe Petition dem ſteno— 
graphiſchen Protokolle der heutigenSitzung vollinhaltlich 
beigedruckt werde. Ich erſuche diejenigen Herren, welche 
dieſen Antrag annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Derſelbe ift angenommen. 

Es iſt ein Dringlichkeitsantrag überreicht 
worden, um deſſen Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Graf Stürgkh (lest): „Dring- 
lichfeitSantrag des Herrn Abgeordneten Dr. v. Blener 
und Genofjen. 

Das hohe Haus wolle beichließen, e3 — in 
der Mittelhalle des Reichsrathsgebäudes eine Büſte 
des verſtorbenen Dr. Herbſt auf Staatskoſten auf⸗ 
geſtellt. 

Dieſer Antrag werde zur Vorberathung dem 
Budgetausſchuſſe zugewieſen. 

Dr. dv. Plener. 


Proskowetz. Dr. Beer. 








Dr. Groß. Zedtwitz. 
Siegmund. Dr. Heilsberg. 
Stürgkh. Niſchelwitzer. 
Schwegel. Eltz. 
Chlumecky. Schwab. 
Peſchka. Dr. Polak. 
Bohaty. Rottmayer. 
Dr. Keil. Dr. Kraus. 
Dr. Roſer. Meißler. 
Vielguth. Dr. Götz. 
Habicher. Auerſperg. 
Swoboda. Theumer.“ 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr, 
v. Blener wünjcht die Dringlichkeit zu en. 
ich ertheile ihm das Wort, 


Adgeordneter Dr. v. Plener: Bor wenigen 
Tagen Hat unter der allgemeinen Theilnahme dieſes 
Hauſes, unter dem Ausdrude des Beileides aller 
Parteien das Leichenbegängnis des verjtorbenen 
Dr. Herbit jtattgefunden. Es ijt von allen Seiten 
übereinstimmend anerkannt, daſs in der langen Reihe 
von Sahren, in welcher conjtitutionelle Einrichtungen 
beitehen, es vielleicht fein Mitglied diejes Haufes ge- 
geben hat, defjen perjünliche Stellung eine fo bedeu- 
tende und hervorragende im Abgeordnetenhauſe war, 
als die des veritorbenen Dr. Herbſt. 

Seine parlamentarifchen Fähigkeiten find von 
. allen Seiten des Haufes jederzeit anerfannt worden; 
jeine Hand hat er an grundlegende Geſetze der legten 
30 Jahre gelegt, und fein parlamentarifcher Einfluſs 
war durch mehr ala ein Menfchenalter maßgebend in 
unſerer Gejchichte. Sein tadellojfer Charakter fand 
während feiner politischen Wirffamfeit und jelbit in 
Zeiten heftiger Kämpfe jtet3 die Anerkennung ſelbſt 
ſeiner politiſchen Gegner, ſeine politiſche Geſtalt in 
Öfterreich wird immerdar eine Zierde des Abge— 
ordnetenhauſes und des ganzen öffentlichen Lebens fein. 


Die warme Theilnahme, welche das ganze Haus 


‚bei feinem Hinjcheiden ausdrüdte, die warmen, von 
der allgemeinen Sympathie getragenen Worte des 
Präfidenten aus diefem Anlaſs find, glaube ich, Beran- 
laſſung genug, um meinen Antrag zu begründen, devein 
äußerfiches Merkmal des Andenfens dieſes hervor- 
tragenden Mannes Schaffen joll. Dieſes Reichsraths— 
gebäude enthält in der Mitte eine große Säulenhalle, 
welche nach der urfprüngfichen Abficht des Künſtlers, 
der Diejes Haus geschaffen, die Bedeutung einer Ehren- 
halle für verjtorbene Mitglieder der beiden Häufer 
des Neichsrathes haben jollte, und es war von Anfang 
an der Gedanke, daſs dort Büſten hervorragender 
Männer aufgeftellt werden, welche durch ihre Thätig- 
feit dem einen oder dem anderen Haufe Anfehen in 
der ganzen Öffentlichfeit verfchafft Haben. 

Diefer Gedanke wurde damals, als die Pläne 
de3 Haufes vorlagen, von allen Theilen als ein 
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jelbftverftändficher und richtiger angefehen, und ich 
glaube nunmehr, dafs man den Anfang mit der Ver- 
wirflichung dieſes Planes machen könnte, und ic) 
glaube, man fann mit niemand Beiferem anfangen 
als mit Dr. Herbft, und darum erlaube ich mir, ohne 
weitere Begründung die Bitte an das Haus zu Stellen, 
diejem Antrage zuzuſtimmen. Damit aber gewiſſe tech- 
nische und andere Fragen nicht überhaſtet werden, die 
lich vielleicht bei diefer Gelegenheit aufwerfen 
können, möchte ich nicht einen ſofortigen Beichlufg des 
Hauſes herbeiführen, jondern die Bitte an das Haus 
richten, diefen Antrag dem Budgetausschuffe zur Vor- 
berathung zuzuweiſen, damit diejer, in welchem Ver- 
treter aller Barteien fißen, über den Gegenftand ein- 
gehend berathen und einen Antrag dem Haufe zur 
definitiven Beſchluſsfaſſung unterbreiten fünne. . Sch 
empfehle die Zuweiſung an den Budgetausſchuſs. 
(Lebhafter Beifall.) 


Biceprafident: Wünſcht noch jemand über die 
Dringlichfeit des Antrages zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 ijt nicht der Fall; ich erſuche jomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenjtand 
als dringlih zu behandeln, annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit 
der erforderlihen HBmweidrittel- Majorität 
beihloffen, den Gegenſtand als dringlich zu 
behandeln. Nunmehr erjuche ich Diejenigen Herren, 
welche den Antrag des Herrn Abgeordneten 
v. Blener, dafs der Gegenjtand dem Budgetaus— 
ſchuſſe zugewieſen werde, annehmen, fich zu er- 
heben. (@eschieht.) Diefer Antrag ift angenommen. 
Wir gelangen zur Tagesordnung. Der erite 
Gegenftand derſelben it die Fortjegung der 
Berhandlung über die Kegierungsporlage, 
betreffend die Regelung der conceffionirten 
Baugemwerbe (342 der Beilagen), und damit im, 
Bufammenhange der Bericht des Gemwerbe- 
ausſchuſſes über die Petition, betreffend die 
Einführung geordneter Kündigungsfriften 
für die dienftlihen Stellungen der im Bau- 
fache verwendeten — (376 der 
Beilagen). 


(Berichterstatter Dr. Exner besteigt die Tri- 
büne,) 


Wir find in bi Specialdebatte bei $. 15 ange- 
langt; Hiezu haben jich zum Worte gemeldet, und 
zwar contra: die Herren Abgeordneten Dr. Zuder, 
Dr. Fuß — Dr. Pattai iſt entſchuldigt — und 
pre: die Herren Abgeordneten Bohaty und Dr. 
Hofmann v. Wellendhof. 

Zum Worte gelangt der Herr 
Dr. Zucker. 


Abgeordnete 


Abgeordneter Dr. Zucker: Hohes Haus! Ich 
erlaube mir rückſichtlich des in Verhandlung ſtehenden 
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8. 15 nachitehende Abänderungsanträge zu jtellen: 
8. 15, Alinea 1 (liest): 

„Rückſichtlich der conceſſionirten Baumeijter, 
Maurer, Steinmeße und Zimmerleute, welche 
ihre Berechtigung nad) 8. 23 der Gemwerbe- 
ordnung vom 20. December 1859, Reichs— 
gejegblatt Nr. 227 erlangt haben, treten die 
folgenden Beftimmungen in Wirkjamfeit.“ 
(Unruhe). 

Sch bitte, mir Nuhe zu verjchaffen, ich höre 
mein eigenes Wort nicht. 


Viceprafident (das Glockenzeichen gebend) 
Meine Herren, ich bitte etwas Ruhe zu halten. 

Abgeordneter Dr. Zucker (fortfahrend): 8.15 
Alinea 2 (liest ): 

„Die concefjionirten Baumeister werden 
den Baumeiftern im Sinne des $. 2 dieſes 
Geſetzes, die concejjionirten Steinmebe und 
Bimmermeifter werden den Steinmeb- und 
Bimmermeiftern im Sinne des $. A diejes 
Geſetzes gleichgeitellt.” 

8. 15, alinea 3 (liest): 

„Die conceflionirten Maurer find den 
Maurermeiltern im Sinne des 8. 3 dieſes 
Geſetzes gleichzuhalten. Denjenigen unter 
ihnen, welche zur Seit der Kundmachung 
dieſes Gefebes den Standort ihres Gewerbes 
in einem Orte haben werden, welcher als aus— 
genommen (8. 3) erklärt wird, fteht unter der 
im $. 3 angeführten Befugnis das Recht zu, 
in ausgenommenen Orten im Bereine mit 
den Gteinmeß-, HBimmer- und Brunnen 
meiftern Hochbauten und verwandte Bauten 
jelbitändig auszuführen.“ 

Sch erlaube mir dieſe gejtellten Anträge nach- 
ſtehend in Kürze zu begründen. 

Wenn man $. 15, Abja 1 in Auge fast, jo 
fällt e8 auf, daj8 unter den Baugewerbetreibenden, 
deren Stellung gleichgejtelt werden foll den jegigen 
Durch dieſes Geſetz zu beitimmenden Klaffen, die Bau- 
meilter fehlen. Man fpricht Hier nur von den con- 
cejfionirten Maurern, Steinmegen und Zimmerleuten, 
nicht von den concejfionirten Baumeiftern. Warum 
dies geichieht und gejchehen ift, daS werde ich, Hohes 
Haus, im Verlaufe meiner Auseinanderjegungen dar- 
zulegen juchen. Bor allem anderen aber möchte ich das 
hohe Haus darauf aufmerkſam machen, dafs wirdadurd 
zwei Clafjen von Baumeiſtern fchaffen: den Bau- 
meiſter des alten Stils, um mich jo auszudrüden, 
und den fogenannten neuen Baumeifter; daſs dies 
eine Inconvenienz des Geſetzes ift, wurde fchon 
unſerſeits und auch ſeitens — ich möchte faft jagen 
— der übergroßen Majorität des Haufes bei $. 1 
anerkannt. Damals haben wir uns dagegen gewehrt 
oder wenigſtens insbeſondere die Linke, daſs neben 
den Zimmerlenten noch befugte Zimmerleute ftehen, 
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neben den Maurermeiftern noch befugte Maurer- 
meifter, und jeßt wollen wir dasjelbe bezüglich der 
Baumeister einführen, jo daſs wir zwei Clafjen von 
Baumeiftern hätten: die bereits comcejfionirten und 
die Baumeister, die erſt in Wirffamfeit zu treten 
hätten. Das wird zu einer Reihe der unangenehmiten 
Verwicklungen in legislativer Hinficht führen. Es 
werden ſich Differenzen ergeben, denen wir durch 
dieſes Geſetz zu entgehen haben. 

Ich mache darauf aufmerkſam, wiewehl ich in 
dieſem Punkte nicht die Intereſſen der Baumeiſter zu 
vertreten habe, welche ja in dieſem Hauſe ſehr aus— 
reichend vertreten ſind, weit mehr als die Maurer— 
meiſter und Zimmerleute, daſs es für die bereits con— 
ceſſionirten Baumeiſter von Nachtheil fein kann, wenn 
ſie nicht den jetzigen Baumeiſtern der Claſſe und der 
Ordnung nach zugezählt werden. 

Dieſes Geſetz verleiht den Baumeiſtern, wozu 
die conceſſionirten Baumeiſter nach dem Geſetze vom 
Jahre 1859 nach jener Beſtimmung nicht zählen 
ſollen, ſehr koſtbare und wichtige Rechte, wie überhaupt 
dieſes Geſetz den Baumeiſtern ganz wohl will. 


Es wird ſich fragen, ob die Rechte, die wir den 
Baumeiſtern jetzt einräumen, auch den alten conceſ— 
ſionirten Baumeiſtern gehören ſollen, und das wird 
zu einer Reihe von Conflicten führen, denen wir eben 
durch dieſes Geſetz entgehen ſollen. Mir iſt der Grund, 
warum die Baumeiſter ausgenommen werden ſollen, 
ganz unbegreiflich. Sie haben ein Gewerbe ebenſo 
wie die Zimmerleute und Maurermeiſter; in der Ge- 
werbeordnung vom Jahre 1859 im $. 23 erjcheinen 
fie eben jo genannt, wie die anderen Baugemwerbsleute, 
nur dafs fie im zweiten Abſatz genannt find, was auf 
die Sache gar feinen Bezug hat. 


Es iſt mir alſo nicht erklärlich, und auch durch 
den Motivenbericht nicht erflärt, weil beziiglich des 
8. 15 gar feine Motivirung in dem Berichte enthalten 
it, warum bezüglich ver Baumeifter eine fo einſchneidende 
Ausnahme gemacht werden joll, warum Die bereits 
concefitionirten Maurer- und Steinmetzmeiſter in Die 
Nangordnung nach diefem Geſetz treten jollen, während 
dem Baumeister hier eine ganz befondere, mir geradezu 
unverftändfiche Stellung eingeräumt wird, dafs fie 
förmlich in der Luft ſchweben, nur auf Grundlage 
ihrer alten Conceſſion. 

Wenn fich die bereits conceſſionirten Maurer- 
meiſter, Zimmerleute und Steinmeße gefallen Tafjen 
müſſen und theilweiſe es al3 Vorzug anjehen dürfen, 
al3 Maurer, Steinmege und Zimmerleute im Sinne 
des neuen Geſetzes zu gelten, jo muſs auch der Bau- 
meilter in diefe Rangordnung eintreten und es ijt mir 
wenigstens bis jeßt ein Grund nicht angegeben 
worden, warum bezüglich der Baumerjter eine Aus— 
nahme gemacht wird, warum der Name des Bau- 
meifters, was charakteriſtiſch iſt, in den erſten Abſätzen 
des 8. 15 gar nicht vorkommt. Soviel zur Begrün— 


a ei ni ee 
“ e Eu — 


Mer Bis. _ TO EEE WAND ein, a ———— 
ee { - . 

Lo x 
. J r s 


Haus der Abgeordneten. I FAT, Sitzung der XI. Seffion am 4. Juli 1892. 


6725 





dung des erſten Alinea, deifen Abänderung ich bean- 
tragt habe. 

Was das zweite Alinea betrifft, fo habe ich dieg- 
fall3 nicht viele Worte zu machen, weil es finngemäß 
ſich aus dem erſten Alinea ergibt. 

Wenn wir die Baumeifter, welche concejjionirt 
find, nach dem Gefehe vom Sahre 1859 den Bau- 
meiſtern dieſes Geſetzes beizählen, jo müſſen wir fie auch 
im Alinea 2 nennen; ich habe daher iiber Alinea 2, 
welches mit Alinea 1 in urjächlidem und caufalem 
Zuſammenhange ift, nichts zu bemerfen. 

Weit wichtiger und Das Intereſſe jener 
Maurermeiſter berührend, deren ſtatiſtiſch ganz erheb- 
liche Ziffern ich Bereit3 zu nennen Gelegenheit hatte, 
ift daS Alinea 3, defjen Abänderung ich beantragt 
habe. Hier glaube ich annehmen zu dürfen, dafs mein 
Untrag fich jo empfiehlt, daj3 er angenommen werden 
jollte, um ein vorgefallenes Nedactionsverfehen — ich 
kann e3 nicht ander8 benennen — gut zu machen. Man 
braucht über den Vorwurf des Redactionsfehlers nicht 
außer jich zu gerathen. Die Nedactionsfehler find in 
unjerer furzlebigen, für die Gefeßgebung fo wenig 
günstigen Zeit jo häufig, dafs beifpielsweile in Deutjch- 
land eine ganze Literatur der Redactionzfehler bezüg- 
lich des Strafgejeßes fich entwicelt hat. Ich kann alfo 
mit Fug und Necht vorausjegen, daſs man diejes 
Nedactionsverjehen, welches ich mich bemühen werde, 
nachzumeilen, begreifen, beziehungsweife zugeben wird. 

Wenn das Alinea 3 in der Fafjung des geehrten 
Ausſchuſsberichtes ſtehen bleibt, fo tritt die Noth- 
wendigfeit hervor, daſs die bereit3 concejlionirten 
Maurermeifter, denen ja das Geſetz in theilweifer 
Übereinftimmung mit dem Entwurfe aus dem Jahre 
1888 wohl will, was ich ja zugebe, wenn auch das 
Wohlwollen nicht joweit geht wie mein Wunſch 
gegangen iſt, fchlechter daran find und fchlechter daran 
jein müſſen als die erit werdenden Maurermeifter und 
das iſt doch ein Ding, welches zu erwägen iſt. 

Den Maurermeiitern wird, ſoweit fie ihren 
Standort an einem Orte habe, welcher al3 auöge- 
nommen erklärt wird, nur das Necht eingeräumt, alle 


Maurerarbeiten bei Hochbauten und verwandten 


Bauten unter eigener Leitung auszuführen. Die Worte 
„in den ausgenommenenOrten“ wurden weggelafjen und 
hiedurch find die conceſſionirten Maurermeiiter in den 
Städten fchlechter daran, als die conceflionirten 
Maurermeifter draußen auf dem Lande und die jeßt ent- 
jtehenden, erit werdenden Maurermeijter, denn ſie 
haben daS wichtige Necht, welches dieſen im $. 3 ein- 
geräumt wird, nicht. 

Es iſt überjehen worden, — ich kann mich eines 
anderen Ausdrudes gar nicht bedienen — daſs ihnen, 
welche in den Hauptjtädten concejjionirt find, auch 
zujtehen muſs, Bauten auf dent Lande außerhalb der aus— 
genommenen Orte zu leiten und durchzuführen. Hier 
wird ihnen aber nur das Recht eingeräumt, Maurer- 
arbeiten zu machen. Sie find alfo jchlechter daran 


al die jebigen Maurermeifter und fchlechter daran, 
als die conceffionirten Maurerneifter auf dem Lande, 
deren eine folche Verfügung nicht getroffen 
wird. 

Man hat überjehen — der geehrte Ausſchuſs 
möge ſich die Bemerkung gefallen laſſen — dafs der 
Unterſchied zwijchen den SS. 3 und 15 in Folgendem 
beiteht. In S. 3 wird nur von der Ausübung der 
Befugnis in den ausgenommenen Orten und außer- 
halb derjelben geiprochen und im $. 15 tritt ein 
neues Moment auf den Plan, nämlich der Standort 
des Gewerbes, der zu unterfcheiden ift von der Aus— 
übung der Befugnis. Dann muſs daher eine Congruenz 
herbeiführen, jonft tritt eine marfante Incongruenz 
hervor, Wie mäßig meine Einwendungen find, 
beweije ich aus dem Berichte des Gewerbeausſchuſſes 
vom Sabre 1888, welcher Bericht aber, wie ja der 
jebige Berichteritatter anerkannt hat, gewiſſermaßen 
als juppletoriicher Theil des jegigen Berichtes anzu- 
jehen ift. Sn diefem Berichte fagte Herr v. Chamieec 
— ich hoffe, wenn ich Ddiefen Namen nenne, 
wenigjtens die Aufmerfjamfeit der geehrten polni— 
Ihen Fraction darauf zu lenken, weil ja die Arbeiten 
des Herrn d. Chamiec in jenen Reihen Anerkennung 
bejiben — auf Seite 5 (liest): N 

„Es wird ſonach den auf Grund des 8.23, 
Alinea 1 der 1859er Gewerbeordnung conceffionir- 
ten Maurern das Recht zuerkannt, in den aus— 
genommenen Orten alle in ihr Fach einjchlagenden 
Arbeiten jelbjtändig auszuführen. Sie werden ſonach 
im Bereine mit dem Steinmeb-, Himmer- und 
Brunnenmeifter berechtigt jein,” — in den aus— 
genommenen Orten, dies finden wir im neuen Ent- 
wurfe nicht — „Hochbauten aller Art jelbjtändig 
auszuführen.“ 

Kun Habe ich, damit ich eine Handhabe habe, 
weil ich die Motive des Entwurfes vom Jahre 1888 
al3 maßgebend- fir die Beitimmung des S. 15 des 
neuen Entwurfes erſehe, alle Rechte, die Chamierc, 
beziehungsmweije der Gewerbeausſchuſs des Jahres 
1888 anerkannt hat, in dieſes mein Alinea genom- 
men, nicht ein Titelchen mehr, wiewohl der damalige 
Semwerbeausschufs, indem er dieſe Bejlimmung traf, 
ih auf einen den Maurermeiftern weniger günftigen 
Standpunkt ftellte, auf den Standpunft der Ent- 
Icheidung des VBerwaltungsgerichtshofes vom 14, Mai 
1880, während er die günftigere Entjcheidung bezüg— 
lich des Streites zwilchen Maurer- und Baumeijtern 
nicht zur Grundlage jeiner Darftellung machte. Troß 
dieſer fir Die Maurermeifter minder günjtigen Grund— 
age mufste ich dazu gelangen, in Alinea 3 einen 
Unterschied zu machen zwijchen der Thätigkeit in 
ausgenommenen Orten, wobei ih. mi) auf 8. 3 
beziehe, und der Thätigfeit in nicht ausgenommenen 
Orten und ich Hoffe, geehrte Herren, daſs Ihre 
Gerechtigkeit fo weit gehen wird, um anzuerkennen, 
dafs, wenn wir dies ftehen laſſen, wir den conceſſio— 
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nirten Maurermeifter in den ausgenommenen Orten | gefälfchter oder mit einer gewiſſen Bonhommie 
nicht Schlechter ftellen dürfen, als den concefjionirten | gegebener Zeugniſſe herbeigeführt wird. 

Maurermeilter auf dem Lande, und nicht jchlechter Es jcheint mir Sache der Durchführung zu fein, 
stellen dürfen, als denjenigen, der nach den Beſtim- | eine ftrenge Prüfung der Dualität durchzuführen, und 
mungen diejes Geſetzes erft zum Maurermeifter wird. |ich weiß nicht, ob die Sache ins Geſetz pajst. Sollte 

Dies, geehrtes Haus, wird hoffentlich anerkannt | ein derartiger Antrag ing Geſetz aufgenommen werden 
werden und num wende ich mich zur meiteren Erörte- | wollen, fo werde ich gewijs nicht dagegen fein, und 
rung und Darftellung meines Themas, welches — ich | ich würde ihn vom Standpunkte des wohlberechtigten 
geitehe es — eine gewiffe Schwierigfeit bietet und | Intereſſes des Baumeijters gewiſs befürworten. 
Studium verlangt. Sch finde Leider, dafs diejenige Gar feine Einwendung erhebe ich, gegen das 
Theilnahme, welche diefem Gejege gegenüber geboten | Alinea 5, dagegen werde ich mich mit dem Alinea 6 
ift, demſelben nicht zutheil wird. etwas eingehender zu bejchäftigen haben. 

Wie der Geſetzentwurf aus dem Jahre 1888 Bor allem conftatire id — und ich bitte dag 
dazugefommen ift, eine derartige Beitimmung zu hohe Haus, das fejtzuhalten — daſs das Alinea 6: 
treffen, darauf werde ich fpäter noch zurückkommen, | „Im. übrigen werden die bejtehenden Geiwerbeberech- 
bis ich alle Alineas durchgefprochen habe. Das wird | tigungen nicht berührt" im NRegierungsentwurfe fehlt 
in aller Kürze gejchehen. (Widerspruch seitens des Abgeordneten Dr. Exner 

Mit dem Alinea 4 erffäre ich mich einverstanden, | und des Regierungsvertreters Sectionschefs Freiherrn 
muſs aber jagen, daſs wenn ein Antrag überreicht |v. Plappart), Sch bitte, ich habe den Negierungs- 
werden wollte, daſs die concejlionirten Maurermeifter, | entwurf zur Hand (zum Regierungsvertreter Sections- 
um Baumeister zu werden, nebjt einer theoretijchen | chef Freiherrn v. Plappart gewendet): von Ihnen 
Prüfung auch noch eine praftiiche Befähigung darzu⸗ ſelbſt wurde er mir gegeben, $. 11... . (Regierungs- 
thun hätten, mit anderen Worten, daſs an Stelle des | vertreter Sectionschef Freiherr v. Plappart zeigt 
MWörtchend „oder“, welches nur mühſelig erworben | dem Redner die betreffende Stelle in der Regierungs- 
wurde, noch das Wort „und“ zu treten hätte, dann | Vorlage). Richtig, es ift S. 16. Alſo jedenfalls aber 
würde ich jagen, daj8 das Maß des Übels für die | fehlt das im Chamiec'ſchen Entwurfe; bier ift e8 
Maurermeiſter wirklich voll twäre, denn dann miüfsten | wenigiteng an jener Stelle, bei den Übergangs— 
die concefiionirten Maurermeilter mehr thun, als | beitimmungen nicht angeführt. Aber das ift nur neben- 
der junge Techniker, der auf Grund feines Willens | bei bemerkt, und ich werde insbeſondere bitten, dieſen 
und allerdings einer kurzen Praxis Baumeister wird, | Abſatz des 8. 15 nicht anzunehmen. Sch ftelle dies- 
denn fie müjsten die praktische Befähigung und die | bezüglich feinen Antrag, weil bloß negative Anträge 
theoretiiche Befähigung durch Bauten und durch eine | nicht zur Abſtimmung kommen. 

Prüfung nachmweijen. (Abgeordneter Dr. Exner: Das Hier komme ich auf die Entjtehungsgejchichte des 
will ja niemand!) 8. 15, Abſatz 1 zurück. So fehr ich die Geſetzgebung, 

Ich hörte, daſs ein ſolcher Antrag geitellt | welche feit dem Jahre 1888 vorgenommen worden 
werden wird; e3 wird mir nur angenehm jein, wenn | tft, achte, jo muſs ich ihr doch den Vorwurf machen, 
er nicht gejtellt wird. daſs fie fich, wie die Motive darthun, auf den Stand» 

Außerdem habe ich bei dieſer Gelegenheit zu | punkt geitellt hat, einen gewiſſen Streit, welcher 
bemerken, dafs es fich den Baumeiltern, bei deren! zwijchen den Maurermeiftern und den Baumeiſtern 
Berfammlung ich anweſend war, um ihre Wünsche | durch längere Zeit mit abwechjelndem Glüde geführt 
zu hören — ſonſt habe ich feine Berbindlichfeiten | wurde, durch ein Geſetz entjcheiden zu wollen und zu 
gegen fie — darum Handelt, daſs jene Qualitäten, | diefem Zwecke, das geht aus den Motiven zu 8. 15 
von welchen im Abſatze 4 des 8. 15 die Rede ift, klar hervor, jene Übergangsbeftimmungen fchuf, fich 
nachgewiejen werden. Das tft ein billiges Verlangen, | aus dieſem Grunde mit den Maurermeiftern, Stein- 
und anderes fünnen auch die eoncejftonirten Maurer- | megen und Zimmerleuten befchäftigte und nicht mit 
meifter nicht verlangen .. (sich unterbrechend) .. den Baumeiftern. Man wollte nämlich durch das 
ich bitte, Excellenz mir etwas Ruhe zu verschaffen, Geſetz den Streit beendigen und wir hören allgemein, 


meine Stimme reicht nicht Hin, daſs das Geſetz berufen ift, diefem unglückſeligen 

Streit zwifchen den Maurermeiltern, ven Steinmegen 

Biceprajident: Ich bitte um Ruhe. und Zimmermeiftern einerjeits und den Baumeiftern 
anderjeit3 ein Ende zu machen. 

Abgeordneter Dr. Zurfer (fortfahrend): Ich Wenn ein Gejeb jo gemacht wird, dafs infolge 


halte diejes Verlangen für vollkommen gerechtfertigt dieſes Gefebes feine Streitigkeiten entjtehen, jo billige 
jeitens der Baumeiſter, und ich glaube, auch die con- | ich das. Wenn aber ein Geſetz lediglich zu dem Zwecke 
cejlionirten Maurermeifter, welche wirklich eine folche | gemacht wird, um Streitigkeiten zu beenden, fo halte 
Thätigkeit und Fähigkeit entwidelt haben, können es |ich dies nicht für billig, denn es verführt dies zu einer 
nur beklagen, wenn eine Concurrenz, auf Örundlage | Ungleichmäßigfeit, die wir auch hier fehen können. 





2 


Er 


—— Das 
* - ni . * 
— We « er - 
——— EX 

\ 


—ñi 


Dies zeigt der Entwurf, deſſen Motivirung ich ja 
immer citiren kann, da die Motive einen integriren— 
den Beitandtheil desjelben bilden, two bei 8. 15 feine 
Motive angegeben find. Es Tiegen twiderjtreitende 
Entjcheidungen des Berwaltungsgerichtshofes vor, 
eine Entjcheidung zu Gunften der Maurer- und 
Bimmermeifter, die andere zu ihren Ungunften und 
zu Gunsten der Baumeifter, 


Warum ftellt ſich nun die Geſetzgebung auf den 
Standpunkt der den Maurer- und Steinmeßmeiftern 
ungünstigen Entjcheidung des Verwaltungsgerichts- 
hofes? Das iſt nicht zu begründen. Warum ftellt ich 
die Gefeßgebung nicht auf den Standpunft der ihnen 
günstigen Entjcheidung, wenn zwei Entjcheidungen 
vorliegen, von denen die ungünftige die frühere, die 
günftige aber die jpätere ijt? 


Es ijt alfo meines Erachtens ein großer Fehler, 
wenn man von dem Standpunkte ausgeht: wir werden 
den Streit durch ein Gejeg entjcheiden, wenn man 
zu dieſem Zwecke ein Geſetz gibt. Das darf den Geſetz— 
geber nicht beirren, und auch das Hohe Haus und die 
hohe Regierung jtellt ich auf diefen Standpunft des 
Geſetzgebers. Das Hohe Haus hat das Geſetz zu 
erlaffen ohne Rüdjicht auf frühere Enticheidungen, 
ohne durch die Barteinahme für die eine Entfcheidung 
zugleich auch die Barteinahme gegen die andere Bartei 
auszusprechen. Darum entjtand jenes bereit3 für 
unjere Maurer-, Zimmermeiſter und Steinmebe 
ungünftige Geſetz, welches ich jegt zu befämpfen habe, 
aus dieſer, meines Erachtens nicht richtigen Örund- 
lage. Nun hat ſich die Lage der Maurermeifter durch 
die Thätigfeit anderer Factoren fo verjchlimmert, daſs 
ich froh wäre, das für fie herauszubefommen, was 
ihnen im Jahre 1888 wenigſtens in dem Entwurfe 
eingeräumt worden ift. 


Es fommt noch) eine weitere Frage in Betracht, 
und dieje Frage ift von großer und entjcheidender 
Wichtigkeit für das ganze Gejeb, und um diejer Frage 
willen ift meines Erachtens das letzte Alinea: „Am 
übrigen werden die beitehenden &emerbeberechti- 
gungen nicht berührt“ in das Gejeb Hineingenommen 
worden. 


Als ich über dieſen Entwurf mit Handwerkern, 
zu denen ich ſonſt in keinen wie immer gearteten 


Beziehungen ſtehe — ſie ſind nicht meine Wähler und 


ich weiß nicht, ob ſie zu jenen zählen, die mir günſtig 
geſtimmt ſind, und zwar aus Gründen, die ich hier 
nicht erörtern kann — ſprach und ihnen das Geſetz 
vorlegte, gaben dieſe einfachen und ſchlichten Leute 
mir ängſtlich zur Antwort: Ja, wenn das drinnen iſt, 
ſo wird der früher conceſſionirte Baumeiſter, der eine 
Conceſſion aus früherer Zeit hat, auch wenn er durch 
das Geſetz angewieſen wird, von uns Gebrauch zu 
machen, bei den Bauten von Maurern, Steinmetzen 
uud anderen Handwerkern, und zwar nach dem Antrage 


Haus der Abgeordneten. — 147. Sitzung der XI. Seſſion am 4. Juli 1892. 


6727 


Ballinger überall, nach dem Antrage, wie er früher 
in dem Gejeßentwurfe war, nur in gefchloffenen 
Städten von ung feinen Gebrauch machen; er wird fich 
auf jeine frühere Conceſſion berufen. 

Wenn das die Anſchauung auch der Gefek- 
gebungsförper ift, dann, meine Herren, ftehen wir ja 
bor einer ganz anderen Entjcheidung, dann ift die 
Sache jehr nachtheilig für die Zimmerleute und Stein- 
metze, dann hätten fie ja, folange bie bisher conceſſio— 
nirten Baumeiſter leben — und ich bin gewiſs fein 
ſolcher Feind derjelben, um ihnen nicht ein langes 
Leben zu wünſchen — gar feine Unterjtügung von 
dem Gejebe zu erwarten. infolge deſſen würden fich 
feine derartigen Handwerfer bilden und wenn dann 
die Baumeijter nach dem neuen Geſetze kämen, die 
freilich auf ihre Hilfe angewieſen find, würden ſie feine 
Leute mehr vorfinden. Das find Conjequenzen, die 
anerfannt werden müſſen. 

Nun muf3 ich jagen, wenn Sie ſelbſt dieje Be- 
ſtimmung in dem Geſetze erhalten — warum Sie fie 
erhalten, weiß ich nicht, darüber ſchweigt fich der Ent- 
wurf gründlih aus und es wäre mir angenehm, eine 
autoritative Erklärung des Herrn Regierungsvertreters 
darüber zu befommen, wie er das legte Alinea de3 
8-15 auffajst, — jelbit wenn Sie alfo das darin 
hätten, dann würde ich mich mit Händen und Füßen 
dagegen wehren, daſs es darin bleibt, und ich glaube, 
daſs die Conjequenz, welche Sie behaupten, daſs 
nämlich der jebige, der bereitS concejjionirte Bau- 
meilter von den Leuten, fei es in den ausgenommenen 
Orten oder überall feinen Gebrauch machen müffe, 
mit anderen Worten, daſs unter der Herrichaft diejes 
Geſetzes, bezüglich der Durchführung der Bauten von 
ihnen feine wie immer geartete Rede fei, und daſs 
ebenjo jene Anfchauung, welche jagt: Gejege wirken 
nicht zurüd — 8. 5 des allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzes — haben daher auf bereit3 erworbene Rechte 
feinen Einflujs, auf diefen Fall angewendet, ganz 
irrig ift und ich werde mir erlauben, den Nachweis 
dafür zu erbringen. 


Das bisherige Schweigen des geehrten Herrn 
Negierungsvertreters zwingt mich, diefe Sache zur 
Sprache zu bringen, weil von ihr alles abhängt. 


Sagt man doch, daſs die Leute nicht einmal jebt 
von den bisherigen Baumeiltern gebraucht werden, 
während fie von den Maurermeiltern gebraucht wer- 
den müfjen. Das iſt das Intereſſante: der Maurer- 
meifter muſs ſich ihrer bedienen, und zwar auch der. 
conceflionirte, — der Baumeister wird fich ihrer nicht 
bedienen. Iſt das jo? — Es würde ein einfaches Kopf- 
niden des Herrn Berichteritatters oder des Herrn 
Regierungsvertreters genügen; denn fie find wohl 
thätig und activ bei der Sache (Berichterstatter Dr. 
Exner: Es wird geantwortet werden! — Regierungs- 
vertreter Sectionschef Freiherr v. Plappart zeigt auf 
eine Stelle in dem Gesetze), Jetzt Fünnten Sie 
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antworten und wir 
Sch jege alſo fort. 
Sch hoffe, dafs diefer Grundſatz in den gejeh- 
gebenden Körpern reſpectirt werden wird, weil die 
Anſchauung, daſs in einem ſolchen Faͤlle der Bau— 
meiſter von den Handwerkern keinen Gebrauch machen 
müſste, ſeien fie Steinmetzmeiſter oder Zimmer— 
leute oder andere Handwerker, wie Spängler, Schloſſer 
Tiſchler u. ſ. w, eine unrichtige, und die Ausdeh— 
nung der bekannten Beſtimmung des 8. 5 des all— 
gemeinen bürgerlichen Geſetzbuches auf einen ſolchen 
Fall unſtatthaft iſt, und zwar aus folgenden Gründen. 
Nach mir wird ein redegewandterer Redner kom— 
men, der dieſer Frage ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuwenden wird. Ich ſage es ohne Hehl, der Herr 
Abgeordnete des VI. Bezirkes hat mir diesfalls ſeinen 
Beiſtand verſprochen. Ich werde ihm alſo nichts hin— 
wegnehmen und muſs mich auf Folgendes beſchränken. 
Das Necht, Baumeifter zu fein, und das Recht 
Bauten zu führen, kann allerdings niemanden, der 
bereit3 eine Conceſſion erreicht hat, durch irgend ein 
neues Gefeb genommen werden, aber bezüglich der 
Durhführung diefes Rechtes der Banführung, des 


Befugniſſes fällt der bereits conceſſionirte Baumeifter | 


in den Wirkungskreis des neuen Geſetzes, und Sie 
erden, meine Herren, wenn Sie dieſes Alinea auf- 
recht halten, eine Duelle von Streitigkeiten jchaffen. 
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fönnten ung auseinanderſehen 


Ich muſs die Sache darlegen, und zwar an einem | 


anderen Falle. 

Eritens collidirt hier öffentliches Necht mit 
Privatrecht. Das Brivatrecht des Baumeifters ift es, 
Bauten auszuführen; wie er aber die Bauten aus- 
führt, das fällt in den Begriff des öffentlichen 
Rechtes, und da kann er feine Jura quaesita geltend 
machen. 

Als vor einigen Fahren beijpielsweile die Ge- 
mwerbegejeßgebung vom Jahre 1883 erneuert wurde, 
da befanden fich in den Fabrifen Kinder, oder Leute, 
die noch nicht erwachſen — welche dort Dienfte 
leiſteten. 

Die Fabrikanten, welche bis 1883 ihre Fabriks— 
befugnis beſaßen, haben ohne Zweifel mit Hilfe dieſer 
Kinder gearbeitet. 

Nun kam das neue Geſetz, welches die Arbeit 
dieſer Kinder in den Fabriken verbietet. Glaubt nun 
irgend einer, der Sinn für Recht und Gerechtigkeit 
hat, daſs die Fabrifanten auftreten und jagen könnten: 
Wir haben das Necht, mit Kindern zu arbeiten, in 
unjeren Fabrifen erworben, uns gebürt dieſes Necht? 
Glaubt jemand, dafs es möglich wäre, daſs der Fabri— 
fant, fich darauf berufend, fich über das Geſetz hinweg— 
jegen und jagen fan: Das geht mich nichts an, das 
trifft nur jene Fabrikanten, die fich erit ihre Fabriken 
einrichten, nicht aber mich, der ich eine Fabrik ſchon 
habe? 

So fönnte ich Ihnen eine Anzahl von weiteren | 
Füllen nennen, 


| 
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Sagen wir — um noch ein Beiſpiel anzuführen 
— ein Adoocat hat gewiſs die Befugnis, in Streitig- 
feiten aufzutreten. Wenn nun das neue Geſetz fommt, 
welches den Advocaten von gewiſſen Streitigfeiten, 
jagen wir, von Börfeftreitigfeiten ausschließt — kann 
nun der alte Advocat jagen: Sch habe das Necht er- 
worben, beim Börjefchiedggerichte zu interveniren? 
Kein, jondern derjelbe fällt unter die allgemeine Norm 
des öffentlichen Rechtes. 


Darım finde ich diefe Beitimmung: „Smübrigen 
werden die bejtehenden Geiverbeberechtigungen nicht be- 
rührt”, erſtens überflüflig, und zweitens unrichtig. Die 
beitehenden Gemerbeberechtigungen werden durch das 
neue Geſetz allerdings berührt; darum haben wir ja 
dieſes Gejeb gegeben, damit die beitehenden Gewerbe— 
berechtigungen eine Abänderung erfahren, Wollten wir 
dies nicht, dann fehe ich nicht ein, warum wir Diejes 
Sejeb gegeben Haben. (Sehr richtig! seitens der 


Parteigenossen.) Ich bitte, genau ins Gericht zu gehen 


und nicht, wie es jo oft zu geichehen pflegt, mit jener 
— ich möchte falt Jagen — Geringſchätzung darüber 
hinwegzugehen. 

Ich kann Sie verfichern, daſs ich mir diefe An- 
gelegenheit jehr zu Herzen genommen und jedes Wort 
wohl überlegt habe, weil ich weiß, wie wenig freund- 


lichen Anklang diejelbe von gewiſſer Seite aus findet. 
Wenn e3 aber möglich fein jollte, daj8 die Bau- 


meilter fortan mit Berufung auf ihre Conceſſion von 
den Gewerbetreibenden feinen Gebrauch machen und 
daſs fie nach wie vor bloß mit ihren Hilfsarbeitern, 
injofern Sie ihr Gewerbe nicht vereinigt haben, 


arbeiten, wenn aljo die Bau-Hilfsgewerbe, wie die 


Schlofjer, Spängler u. |. w., ausgejchlofjen fein follten, 
dann ift natürlich dieſes Gejeh für die Gewerbe— 


treibenden ein jo jchlimmes und nachtheiliges Gefeb, 


daſs ich es thatfählih mehr für einen Hohn 
anjehen würde, wenn man dieſes Geſetz gibt. 
Denn menn fie, meine Herren, wie ich jchon 
eingangs erwähnt habe, warten jollten, bis der 
letzte conceſſionirte Baumeiſter gejtorben ift, und erit 
auf die neuen Baumeilter angewiejen ivären, dann 
haben fie feine Möglichkeit zur Exiſtenz. 

Dieje Frage berührt die Gewerbetreibenden viel 
tiefer, als man im hohen Haufe es glaubt. Der Lärm, 
der aus dem Königreiche Böhmen an meine Ohren 
klingt, iſt ein Beweis davon, und klopfenden Herzens 
erwarten die Leute die Entſcheidung, die diesbezüglich 
in dieſem hohen Haufe gefällt werden wird. Wenn alſo 
betreff3 dieſes Alinea feine ganz befriedigende und 
beruhigende Erklärung abgegeben wird, wenn nicht im 
ganzen, um was ich bitten würde, dDiefer Paragraph ge- 
Itrichen wird, iftden Intereſſen der Öemwerbetreibenden, 
denen nach der Thronrede, denen nach der Erklärung 
— Miniſteriums, ja auch nach Behauptung der geehrten 
gegneriſchen politiſchen Partei gedient werden ſoll, ſehr 
ſchlecht und ſehr hart mitgeſpielt. Ich erwarte in dieſer 
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Beziehung eine beruhigende Aufklärung über Die 
Sache. 

Und nun, meine Herren, nachdem ich, ſoweit es 
eben in meiner Kraft ſtand, die Sache erörtert habe, 
möchte ich nur noch ne wenige Worte zum Schluffe 
bemerfen. 

Es ift ein offenes Geheimnis — und bon offenen 
Geheimnifjen darfman gewils im Parlamente iprechen, 
es beweiſen das die jet etwas mehr gefüllten Bänfe 


einzelner Sractionen und es wurden ja jolenne Er- 
färungen abgegeben — daj3 bei der dritten Leſung 


Einzelne, vielleicht viele gegen diefes Geſetz ſtimmen 
werden. Das Schickſal des Geſetzes iſt natürlich ganz 
unbefannt jenen, welche dafür und jenen, welche da- 


gegen auftreten werden. 


Uber ich muſs geftehen, daſs ich tro meines 
vielleicht denn doch nicht zu leugnenden Eifers fir 
die Sntereifen der Gewerbetreibenden auch dafür bei 
der dritten Leſung eintreten werde, dafs dieſes Geſetz 
nicht zur Wirkſamkeit gelangt und daſs ich ganz über- 
zeugt bin, dafs das Intereſſe der Gewerbsleute da- 
durch eher geichädigt wird, wenn das Geſetz im diejer 
Form zuftande fommt. (So ist es! rechts.) Wenn be- 
züglich des Zallinger’shen Antrages jene berühmt 
gewordenen Bedenken hervortreten, wenn bei 8. 3 
der lebte Abjab in einer unglüdlichen Weiſe ange— 
nommen worden it, wenn noch bei $.15 ſich alle jene 
Beforgnifje erfüllen follten, denen ich hier Ausdrud 
gegeben habe, dann ftehen die Gewerbsleute — und 
ich nehme feinen Anftand, dies öffentlich zu erklären — 
nach meiner tiefinneriten Überzeugung jchlechter, wenn 
dieſes Gefeß zustande kommt, als wenn es nicht zu- 
ſtande kommt, dann gebietet es ihr Intereſſe, dafs 
dieſes Geſetz nicht zuftande fommt und man hat nicht 
allein gewiſſe politifche Rückſichten, die ja auch jehr 
weit gehen, und gewiſſe anderweitige Nückhichten zu 
erfüllen, fondern man kann e3 mit aller Beruhigung 
im Intereſſe der Gewerbsleute thun, daſs man gegen 
dieſes ganze Gejeb bei der dritten Leſung ſtimmt, 
wenn dieſe Beitimmungen darin find, “und nicht 
wenigſtens bei $. 15 in befriedigender Weije abge- 
ändert werden. Es iſt doch ein jeltfames Gefchie mit 
diefem Geſetze. Laffen wir in diefer Beziehung den 
Parteieifer fahren und geitehen wir es ung ein, daſs 
diejes Gejeß das Unglück Hat, überall Anftoß zu 
erregen, und daſs es vielleicht möglich wäre, dann zu 
einem anderen Gejeb zu jchreiten. 

Dieſes Gefeb, meine Herren, gefällt der geehrten 
Linken nicht, weil der Zallinger’ihe Antrag ange- 
nommen tourde, Vielleicht ift Hoffnung vorhanden; 
was weiß denn jebt eine Minorität, wenn das Wort 
vae victis möchte ich fait jagen, jo volltünend ausge- 
iprochen wird, was wiffen wir davon, ob der Antrag 
Ballinger nicht in fein Gegentheil umgewandelt 
wird, aber in feinem Falle tft der Antrag Zallinger 


etwas, was fiir die geehrte Linke angenehm ift, denn 


damals wurde fie überſtimmt. Die hohe Negierung 
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hat mit jener fatalen Erklärung auch feine angenehme 
Lage für ſich gejchaffen und die zweite Erklärung, 
welche Graf Taaffe abgegeben hat nach feiner eriten 
Erklärung, Hang ein wenig milder für ung, ein wenig 
verjühnlicher, das werden alle zugeitehen, die fie 
gehört haben, two es hieß, man habe nur dem Aus— 
Ichufje entgegen fommen wollen. Sch würde witnfchen, 
man möge auch dem Haufe entgegenfommen und wenn 
das Haus in der Frage Hallinger einen jolchen ent- 
ſcheidenden Beſchluſs Fajste, jo hat auch das Haus 
den Anſpruch auf Entgegenkfommen. 


Nun frägt es ſich, wie es mit den Autonomiften 
ausjieht? Insbeſondere beweilen uns Die jeßt voll- 
bejegten Bänke der Bolen, wo der Antrag Widmann 
eine für und ganz angenehme — ich jage nicht Empö— 
rung oder Entrüftung — aber doch recht bedeutende 
Unzufriedenheit erregt hat, daſs wir jet unter feiner 
Bedingung aus autonomiftiichen Gründen ung ein 
Geſetz gefallen laſſen können, wo der Landesausſchuſs 
gewiſſermaßen herabſinkt zu einer bloßen Behörde, 
welche ihr Gutachten abgibt und wo nicht von ſeiner 
Zuſtimmung, ſondern von ſeiner Anhörung etwas 
abhängt oder nicht abhängt. 

Bei Berückſichtigung aller dieſer Umſtände würde 
es fein Unglück ſein wenn im Sinne des 8.9 des 
Geſetzes vom 12. Mai 1873 diefes ganze Geje fiele 
und wenn nach furzer Zeit — ich fage in fünf bis ſechs 
Monaten kann das gefchehen — mit Berüdfichtigung 
aller derjenigen Erfahrungen, die wir hier gemacht 
haben, der Äußerungen, die hier gefallen find, der 
Intereſſen, die hier vertreten worden find, ein neuer 
Sejegentwurf und ein neues Gejeb zuftande käme, 
bon dem ich überzeugt bin, daſs es in unverhältnis- 
mäßig furzer Zeit zu weitaus größerer Befriedigung 
aller Barteten entjtehen würde. 

Set — die Herren mögen darüber lächeln — 
find jehr viele Haare in dieſe Geſetzesſuppe hinein— 
gefallen, und es iſt nicht jehr gut, wein wir ung mit 
diejer wenig reinlichen Sache befaſſen. Ich muſs auf- 
richtig geitehen: wenn ich das Antereffe der Gewerbs— 
leute, das Intereſſe ver Autonomie, die mir über alles 
geht und viele andere Intereſſen vor Augen habe, jo 
fann ich dieſem Geſetze feinen weiteren Geſchmack 
abgewinnen. Was ich gethan habe, habe ich gethan 
pour l’honneur du drapeau. 

Sch wünjche, daſs meine Anschauungen gehört 
und geprüft werden, und wenn fie widerlegt werden, 
bin ich auch damit einverjtanden. Aber alle dieſe 
Bedenfen vorzubringen und auf die Unzulänglichkeit 
und Fehlerhaftigfeit des 8. 15 in den einzelnen Theilen 
aufmerkſam zu machen, hielt ich für meine unab— 
änderliche Pflicht. Dabei möchte ich, um gar nichts zu 


überjehen, noch zum Schluffe Folgendes erwähnen, 


Man ſtellt die Baumeister auf einen ganz erhöhten 
Standpunkt. Sch Habe nichts Dagegen. Sch wäre ja nicht 
afademifcher Lehrer, wenn ich nicht die bevorzugte 


Haus der Abgeordneten. — 147. Sikung der XL. Seffion am 4. Juli 1892. 


mt ran DE 


— — —— — — — — — — — — — — — — — Et nee DE ed 
— — — — — — 


Stellung der Baumeiſter anerkennen würde, aber ich 
bitte darum, nicht auch die Maurermeiſter und die 
anderen Gewerbsleute auf das ſogenannte jetzt Mode 
gewordene tiefere Niveau des Gewerbes, der Kunſt 
u. ſ. w. zu ſtellen. Es befinden ſich unter dieſen Leuten 
ſehr tüchtige Männer, Männer, welche die Thätigkeit 
mit der Feder handhaben und von denen manche ganz 
gute Schriften geliefert haben, und denen es ſchwer 
fallen würde, wenn man ihnen derartige unüberwind— 
liche Schwierigkeiten machen würde, bevor ſie es zu 
einer höheren Stelle gegenüber den Baumeiſtern 
bringen. 

Wenn ich alles das, was ich ſagte, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen und von der Überzeugung ge— 
leitet, daſs alle diefe Anfchauungen in dem Gefebe be- 
griimdet find, jo jagte, habe ich nur zu bitten, das hohe 
Haus möge in gerechter und wirrdiger Prüfung meiner 
Anträge diejelben annehmen und gegen das lebte 
Alinea de3 $. 15 geichloffen ftimmen, und in diefem 
Sinne übergebe ich das, was ich fagte, der gerechten 
Entjcheidung des hohen Abgeordnetenhaufes. 

Sch habe weiter nichts zu jagen. (Bravo! Bravo! 
rechts.) 


VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Buder jtellt zu 8. 15 drei Anträge, und zwar: 

Alinea 1 joll lauten: (Wiederholt den Antrag.) 

Sch erjuche jene Herren, welche diejen Antrag 
unterjtügen, fich zu erheben. (Geschieht.) 

Dieſer Antrag ift unterjtüßt und fteht in Ver— 
handlung. 

Alinea 2 hätte zu lauten: (Wiederholt den 
Antrag.) 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
unterjtüßen fich zu erheben. (Geschieht.) 

Diejer Antrag ift unterjtüßt und ſteht in Ver- 
handlung. 

Endlich hätte Alinea 3 zu lauten: ( Wiederholt 
den Antrag.) 

Sch erfuche jene Herren, welche diefen Antrag 
unterftügen, fich zu erheben. (Geschieht.) 

Diejer Antrag ift unterftügt und fteht in Ver— 
Handlung. 

Das Wort hat nun der Herr Abgeordnete 
Bohaty. 


Adgeordneter Bohaty: Die Wandlungen in 


dem vorliegenden Geſetze fcheinen noch nicht beendet 


zu fein, ja das Zuſtandekommen desfelben ift nach den 
Borgängen der lebten Sibung vollfommen in Frage 
geitellt. 

Das politiiche Moment Hat wieder einntal die 
wirtjchaftliche Neform umgebracht, und es ift mehreren 
Parteien de3 hohen Haufes gelungen, eine urfprüng- 
lich einfache fegislatorifche Arbeit derart zu vermwirren, 
daſs an eine günstige Löſung kaum gedacht werden 
Tann. 


Sch und meine Eollegen haben an diefem bereits 
zerjtörten Werfe durch neun Jahre im Gewerbeaus— 
ichuffe mitgearbeitet. Sch will aber mit Hintanjegung 
eines jeden Scheines von Erfolg dennoch Anträge 
itellen, um vielleicht für die Zufunft zu dem „wert- 
vollen Materiale”, welches aus dieſem Entwurfe 
werden dürfte, einen Fleinen Beitrag zu liefern. Sch 
bedauere die verivendete Zeit, welche in diefem Falle 
leider eine verſchwendete gemwejen ift, und übergehe 
zur Sache jelbit. 

Die Einreihung eines nad) S. 23 des Gemerbe- 
geſetzes vom Jahre 1859 conceſſionirten Gewerbes 
in den Rahmen des vorliegenden Geſetzes zählt zu 
den Hauptſchwierigkeiten, mit denen dieſes Geſetz 
überaus reich ausgeſtattet iſt. 


Es iſt nahezu unmöglich, in den Übergangs— 
beſtimmungen allgemein zufriedenſtellende Zuſtände zu 
ſchaffen und vermeintliche Rechte — ich bezeichne ſie 
nicht anders — zu tangiren. Aber die endgiltige Feſt— 
ſtellung des Wirkungskreiſes eines jeden Baugewerbes 
war die treibende Urſache zur Anbahnung einer geſetz— 
lichen Regelung auf dieſem Gebiete, und es geht daher 
auch aus dieſem Grunde nicht an, einfach zu erklären: 
die beſtehenden Gewerbeberechtigungen werden durch 
dieſes Geſetz nicht berührt, — weil ja die Gewerbe— 
berechtigungen erſt umſchrieben werden ſollen. 


Daſs durch die einfache Einreihung des conceſſio— 
nirten Gewerbes der Maurer, Zimmerleute oder Stein- 
metze nach der Gewerbeordnung vom Jahre 1859 den 
zukünftigen Maurern, Zimmerern und Steinmetzen eine 
große Beeinträchtigung angethan werden wird, weil 
ja an dieſe zukünftigen Meiſter bedeutend größere An— 
forderungen geſtellt werden, iſt ja vollkommen klar; es 


werden Jahrzehnte vergehen, bis ſich dieſer Ausgleich 


vollſtändig vollzogen haben wird. Es bleibt aber zu be— 
dauern, daſs auf Grund dieſes neuen Geſetzes Elemente 
eindringen, die in Bezug auf die Befähigung wohl nicht 
ganz den Bedingungen entſprechen, die man an den 
neueren Meiſter zu ſtellen berechtigt iſt. Es ſoll keines— 
wegs in Abrede geſtellt werden, und ich geſtehe gerne 
zu, daſs ſich unter den dermaligen conceſſionirten Bau— 
gewerbsmeiſtern ſehr tüchtige und intelligente Männer 
befinden, denen ich eine vollkommene Gleichſtellung 
mit den neueren Gewerbsinhabern von vollem Herzen 
gönne. Bei der großen Überzahl jedoch trifft dieſe 
Borausfeßung dankt der leichteren Erwerbung der 
Conceſſion nicht zu, und die politiichen und autonomen 
Behörden wiljen in diefer Beziehung auch ein Lied zu 
fingen. Ich fünnte eine größere Anzahl von Beweiſen 
erbringen, will jedoch mit Rücficht auf das Stadium, 
in dem fich vie Debatte befindet, von dieſem Materiale 
feinen Gebrauch machen. Die erfte Regierungsporlage, 
welche ich als die urjprüngliche und unbeeinflufste 
anjehe, ſuchte dieſen complicirten Übergang dadurch 
zu löſen, daſs ſie eine Prüfung vorſchrieb. Die gegen— 
wärtig conceſſionirten Maurer ſollten eine Prüfung 
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ablegen, wodurch fie. zu Maurermeiftern des gegen- 
wärtigen Geſetzes gemacht worden wären. Diejenigen, 
die die Prüfung nicht ablegen wollten, blieben eben 
da3, was fie waren, nämlich conceffionirt und wie ich 
Ihon in der Generaldebatte erwähnt habe, waren die 
concejjionirten Baugewerbe in der Form der eriten 
Negierungsvorlage eine abſolute Nothwendigkeit. 

Es wird da immer von Entjcheidungen des 
hohen Berwaltungsgerichtshofes geiprochen. Auf den 
urjprünglichen Entwurf derftegierung vom Jahre 1883 
Icheinen die Entjcheidungen de3 hohen Verwaltungs- 
gerichtshofes vom 6. Mai 1881, beziehungsmweife vom 
14. April 1880 feinen beitimmenden Einflufs genom- 
men zu haben, was ich im Entgegenhalte zu den Aus— 
. führungen des unmittelbaren Herrn Vorredners con- 
Itatire; denn der erſte Negierungsentwurf bewegte fich 
in vollfommen jelbjtändiger Tendenz. Die Regierung 
war vollfommen zu der Annahme berechtigt, daſs der 
Bermwaltungsgerichtshof Entfcheidungen fällen könne, 
daſs dieſe, wie wir ſehen, vollfommen divergirend 
jein mögen, je nach der Zuſammenſetzung des Senates, 
daſs aber eine Abänderung der gejeglichen Beſtim— 
mungen den gejeggebenden Factoren allein zuftehe. 
Die Qualification der unteren Baugewerbe fannten 
die Öewerbehörden erjter Snftanz und die autonomen 
Behörden viel beiler, al der hohe Verwaltungs— 
gericht3hof. 

Wie ftellen fich, meine Herren, die Befugniffe 
der Gewerbsinhaber nach dem Gejebe vom Jahre 1859 
zu jenen nach dem vorliegenden Geſetze? Dasneue Geſetz 
joll dem Baumeister feine bisherigen Berechtigungen 
belaffen, zum mindeſten läſst der fette Abſatz des 8. 15 
eine andere Deutung nicht zu, wie auch der unmittel— 
bare Herr Vorredner zugab; die conceſſionirten Stein— 
metze und Zimmerleute werden einfach übernommen. Die 
conceſſionirten Maurer auf dem Lande ſind den Bau— 
meiſtern in Bezug auf deren gewerbliche Berechtigung 
vollkommen gleichgeſtellt, ſie ſind zur Leitung und 
Übernahme aller Arbeiten bei einem Baue berechtigt; 
fie können ſomit auch die Zimmermannsa-und Steinmeb- 
arbeiten ausführen, auch Profeſſionsarbeiten über- 
nehmen. 

Die Einschränkung bejteht nur darin, daſs beim 
Borhandenfein von Zimmerleuten und Steinmeßen fich 
der Maurermeiiter derjelben zu bedienen hat. Das neıte 
Geſetz geftattet dem conceffionirten Maurer vom 
Sahre 1859 in den ausgenommenen Orten, nämlich 
in den Hauptftädten, bei allen Hochbauten alle Maurer- 
arbeiten zu übernehmen und auc auszuführen; jomit 
leilten fie ja die Hauptceonftructionsarbeiten, jene 
Arbeiten, welche 50 Procent de3 gejammten Bau- 
wertes betragen, das ift jene Arbeiten, ohne welche 
die übrigen nicht ausgeführt werden fünnen; ja noch 
mehr, die politiichen Behörden haben den dermalen 
für die Hauptſtädte conceffionirten Maurern die 
Rechte eines Baumeiſters einzuräumen, wenn jich die- 
jelden einer im Verordnungswege zu normirenden 
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Prüfung unterziehen. Und das iſt durchaus nicht jene 
ſchwere Prüfung des 8 13, ſondern eine zu dieſem 
Behufe eigens zu jchaffende. Diefe Prüfungen werden 
aber die gegenwärtigen Conceſſionsinhaber nicht ab- 
legen, denn fie brauchen fie nicht zu beitehen, da ein 
weiterer Satz ausipricht, daſs der Befähigungsnachweis 
durch ſolche vor dem Beginne der Wirkſamkeit diefes 
Geſetzes jelbjtändig projectirten und ausgeführten 
Bauten erbracht werden fünne. Diefer Satz iſt in 


Bezug auf Verneinung der beſtehenden geſetzlichen 


Vorſchriften und der Anſchauungen der Verwaltungs— 
behörden das höchſte, was mir in dieſer Beziehung 
vorgekommen iſt. Wenn wir 8. 23 des Gewerbe- . 
gejeße3 vom Jahre 1859 in Betracht ziehen, fo 
mufsten die concejjionirten Maurer, Zimmerleute und 
Steinmebe für ihre „einschlägigen Arbeiten” den Nach— 
weis der „praftiichen Befähigung” erbringen. Nun 
it aber die praftiiche Befähigung zur Maurerarbeit 
etwas ganz anderes als die „theoretische und praftifche 
Befähigung zur jelbjtändigen Projectirung und Aus— 
führung von Bauten.” 

Die Projectirung und die Ausführung des 
Projectes für einen Bau ift das Zufammenfaffen aller 
bei dem Baue vorkommenden Arbeiten ohne Aus— 
nahme. \ 

Diefer Befähigungsnachweis wurde bon 
niemand verlangt und ijt von niemand erbracht 
worden, war gejeßlich nicht vorgejchrieben, was ja 


auch alle Entjcheidungen diesbezüglich beweiſen. 


Es ergibt dies die Minijterialverordnung vom 
23. September 1875, die Enticheidung des Verwal- 
tungsgerichtshofes vom 6. Mai 1881, wo nur von 
der „unabhängigen Ausübung der in ihr Gewerbe 
einschlagenden Arbeiten” die Rede ift, aber keines— 
wegs von jelbitändig profectirten Bauten. 

Die angeblich) ungünſtigere Entſcheidung des 
Verwaltungsgerichtshofes vom 14. April 1880 
lautet diesbezüglich (liest): | 

„Die Führung von Hochbauten in der Weile, 
dafs der Bauleiter auf die ſämmtlichen, verjchiedenen 
Baugewerben anheimfallenden Arbeiten ſowohl in der 


| Projectirung als auch in der Ausübung bejtinnmenden 


Einfluſs ausübt, überjchreitet die Befugnis eines 
Maurermeijters.” 

Die concejlionirien Maurer, und Zimmerleute 
zeigten jtet3 die Ambition, „Bauten“ Teiten und 
„Bauten“ ausführen zu wollen; aber bei jeden be- 
hördlichen Conflict zogen fie fich auf den Standpunft 
der gemeinjamen Arbeitövertheilung zwilchen ihnen 
und den Zimmermeiſtern zurüd. Es fiel ihnen 
ja ohnedies als den Ausführenden des conjtruc- 
tiven Theiles des Baues die facultative Leitung 
von ſelbſt zu. Nach unjerer Vorlage haben Die 
concejlionirten Maurer nachzumeifen, daſs fie das— 
jenige ausgeführt und ausgeübt haben, wozu fie nach 
dem Geſetze nicht berechtigt waren und der Nachweis 
einer Gejegesübertretung zur Erfüllung einer geſetz— 
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fihen Forderung ift jedenfalls etwas Neues und 
Driginelles und ohne Beiſpiel Daftehendes! 

Sch möchte noch ferner Die Frage jtellen: Warum 
wird nur den in den ausgenommenen Orten, den 
Hauptitädten domicilirenden concejfionirten Maurern 
unter den angegebenen Bedingungen die Baumeiſter— 
berechtigung erteilt? Warum werden nicht auch Die 
auf dem Lande wohnenden zu Baumeiftern erhoben? 
Diefelben find häufiger in die Lage gekommen, ganze 
Bauten auszuführen. Beide erwerben ihre Conceſſion 
auf Grund ganz gleicher Bedingung, nämlich der praf- 
tiichen Befähigung. 

Warum wird da mit verichiedenen Maßen ge- 
meſſen? Es ift dies eine Inconſequenz. Vielleicht hat 
der befähigte conceffionirte Manrermeilter Feine 
„Bauten“ ausgeführt, feine Gejegesübertretung be— 
gangen? Er hat fich. vielleicht an den Sinn jeiner 
Conceſſion gehalten, während in vielen Fällen die 
Speculation im Befiße einer wohlfeilen Conceſſion 
Bauten ausgefiihrt hat, und fomit nach dem Geſetze 
zur Baumeifterberechtigung vorrüden joll. 


Nach dem Tebten amtlichen Ausweile domici- 
liren in jenen Städten, welche ausgenommen werden 
dürften, 661 Baumeiſter, beziehungsweife behördlich 
autorifirte Techniker. Das entfpricht einem Procentjaße 
von 42 Brocent. Auf den Lande leben 58 Procent, näm— 
lich 928 Köpfe. Zu jenen 661 Baumeiltern fommen die 
257 concefiionirten Maurer der Städte. Das iſt ein Zu- 
wachs von ungefähr 7 Procent; auf den Lande fommen 
aber zu den 928 Baumeiftern 3341 concefjtonirte 
Maurer, oder 93 Procent und da will man von einer 
Begünftigung der Baumeister reden? Ich muſs offen 
geſtehen, daſs iſt doch ein arges DBerfennen ver 
ganzen Sachlage. (Sehr richtig ! links.) 


Sch erlaube mir den Antrag zu jtellen: 

„Im vierten Alinea foll es ſtatt des 
Mortes „Behörde” heißen „Landesbe- 
hörde.” 


&3 iſt Dies nur eine rebachionelle Änderung, 
eine Conjequenz des 8. 14. 
Sch beantrage weiters: 

„Im vierten Alinea habe der Sab zu 
entfallen, daS heißt, es jei hierüber eine ab- 
gejonderte Abjtimmung einzuleiten: „oder 
durch folche vor dem Beginne der Wirffam- 
feit dieſes Gejeßes jelbjtändig — und 
ausgeführte Bauten.“ | 
Sch empfehle dem hohen Hauje die Annahme 

diejes Antrages. (Bravo! Bravo! links.) 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Bo- 
haty beantragt das Wort „Behörde“ durch „Landes— 
behörde” zu erjeßent. 

Die Herren, welche diejen Antrag unterjtügen, 
wollen fich erheben. (Geschieht.) Der Antrag iſt Hin- 
reichend unterfjtüßt. 
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Der zweite Antrag betrifft eine ſeparate Ab— 
ſtimmung über einen Satz; dieſem Wunſche wird bei 
der Abſtimmung Rechnung getragen werden. 

Es Hat ſich der Herr Sectionschef Freiherr 
v. Blappart zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Negterungsvertreter Sectionschef Freiherr vd. 
Blappart: Es fteht ein Paragraph in Verhandlung, 
welcher eigentlich die Veranlafjung zum ganzen Geſetz— 
entwurfe gegeben bat. Es war der befannte lang- 
twierige Streit zwijchen den Maurermeiitern, welche 
ihre Berechtigung aus dem 8. 23 der 1859er Ge- 
werbeordnung erworben haben, und den Baumtetstern, 
welcher eine Quelle von Miſsverſtändniſſen, von Zwie— 
ſpalt und der verjchiedenartigiten Entjcheidungen der 
berufenen Behörden zur Veranlaſſung gehabt hat. 

ALS es fih um die Erlaffung der Gewerbegeſetz— 
nobvelle vom 15. März 1883 gehandelt bat, jo wäre 
e3, fall3 nur die Frage gewejen wäre, was in Hinfunft 
mit den’ Baugewerbeberechtigten zu gejchehen babe, 
ganz einfach geweſen, in dem neuen Geſetz, der heu- 
tigen Gewerbegeſetznovelle, die Kategorien der Ge— 
werbetreibenden zu bejtimmen und den Berechtigungs- 
umfang, wie Hinfichtlih aller übrigen Gewerbe— 
berechtigten, dem Verordnungswege und dem Inhalte 
der Eonceffionsurfunde vorzubehalten. Das war nicht 
möglich, denn es hat jich die gebieteriiche Nothwendig— 
feit herausgejtellt, auch den Berechtigungsumfang jener 
Kategorien feitzuitellen, über deren Berechtigung jo 
vielfache Zweifel obgewaltet Haben, die bis zur Stunde 
nicht ausgetragen find und nicht ausgetragen werden 
fonnten, weil nur dem Geſetzgeber allein das Necht 
zusteht, in authentifcher Weiſe eine Erklärung der nad) 
dem früheren Geſetze ertvorbenen Berechtigung auszu— 
Iprechen. &3 hat ſich nun in dem vorliegenden Geſetz— 
entwurfe, ich darf wohl jagen, vornehmlich darum 
gehandelt, durch eine Legalinterpretation die Berech- 
tigung der conceffionirten Baugemwerbetreibenden nad 
dem 1859er Gejebe über jeden Zweifel Klar zu jtellen, 


damit der lange und erbittert geführte Streit zwiſchen 


diefen Baugewerbeberechtigten und den Baumeiftern 
endlich zu Ende geführt werde. Sch möchte gleich hier 
bemerfen: es hat Sich nur gehandelt um die Legal- 
interpretation hinſichtlich der concejjionirten Maurer, 


‚| Simmerleute, Steinmebe, welche nach) dem 1859er 


Geſetze die Gewerbeberechtigung erlangt haben. Um 
die Snterpretation der Berechtigung anderer Bau- 
gewerbe hat e3 fich nicht gehandelt, weil viesfalls 


feine Zweifel und feine Irrungen obgewaltet haben. 


Wir haben eine ganze Reihe folder Gewerbe— 


berechtigten. Ich bitte zu denken an die große Neihe 
der auch heute noch lebenden Berechtigten, welche ihre 
Conceſſion vor der Wirffamfeit der 1859er Gewerbe— 


ordnung erworben haben. Die Namen diejer Berechti- 
gungen find außerordentlich verjchteden. Damals war 
die Öewerbegejeggebung noch von Land zu Land eine 
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verfchiedene, Eintheilung und Benennung war eine ver- 
ichiedene. Nach dem Gewerbegejebe vom Jahre 1859 
find aber auch die Baumeister eingeführt worden und 
e3 ift heute in ſehr nachdrücklicher Weife begehrt wor- 
den, daſs auch der Berehtigungsumfang des Bau- 
meilter3 interpretirt werden fol, da es nicht genüge, 
bloß zu jagen: die übrigen beftehenden Gewerbe— 
berechtigungen bleiben unberührt. Das Begehren ift 
auch motivirt worden, und zivar in der Richtung, daſs 
es nicht anzugehen fcheine, die Berechtigung, wie fie 
heute bejteht oder wie der betreffende Herr Nedner ge- 
meint hat, heute aufgefajst wird, gelten zu laſſen; es 
ſolle eine Neglementirung, eine Einfchränfung in diefer 
Beziehung eintreten, e3 follen die Baumeiſter Der 
Gegenwart eingejchränft werden auf das Niveau, wel— 
ches den zufünftigen Baumeijtern nach dem in Verhand- 
fung ftehenden Entwurfe eingeräumt werden foll. 


Das it ein Punkt, der einer näheren Erörterung 
würdig it. Diefe Anſchauung it ausgejprochen worden 
von dem Abgeordneten der Handeld- und Gewerbe— 
fammer Prag, dem ausgezeichneten Lehrer des Straf- 
rechtes an der höhmiſchen Univerjität. Ich ſtehe als 
bejcheidener Negierungspertreter hier, mein Stand- 
punft aber in diefer Sache ift und muſs der fein, er- 
worbene Berechtigungen nicht ohne zwingendften Grund 
aufzuheben oder einzujchränfen. Nach der 1859er ©e- 
werbeordnung fteht dem Baumeifter das unumſchränkte 
Necht zu, Hochbauten aller Urt zu leiten und auszu- 
führen. Nach den bejchloffenen Paragraphen des Gefeß- 
entwurfes wird das Recht des fünftigen Baumeijters 


irn verſchiedener Richtung, und zwar außerordentlich 


eingeengt. Sch frage: was iſt für ein Grund vor- 
handen, die wohlerivorbenen Rechte der heutigen Bau— 
meijter einzufchränfen? Es haben fich feine BLUE 
gezeigt. 

Sch bitte nicht außer Acht zu laſſen, dafs es ſich 
hier um Rechte Handelt, die dem öffentlichen Rechte 
angehören und nicht dem WBrivatrechte, wie derjelbe 
Herr Abgeordnete behauptet hat. Das Gewerberecht 
entipringt dem öffentlichen echte, unterjcheidet fich 
vom Privatrechte faft in jeder Beziehung: e3 kann 
nicht übertragen werden, es jteht unter der öffentlichen 
Controle. Wenn der Herr Abgeordnete auf die wirk— 
lichen oder vermeintlichen Übelſtände hingewieſen hat, 
daſs die Baumeiſter auch in die baulichen Hilfs— 
gewerbe eingreifen und ſich das Recht vindiciren, nicht 
nur den Rohbau herzuſtellen, ſondern alle beim Bau 
und bis zur gänzlichen Vollendung des Gebäudes 
nothwendigen Arbeiten zu vereinigen, ſo möchte ich 
nur bemerken, daſs die Judicatur der mit der oberſten 
Leitung der Gewerbeangelegenheiten betrauten 
Miniſterien dahingeht, daſs dem Baumeiſter nur das 
Recht zuſteht, das Haus im Nohbau fertigzuſtellen; 
darüber hinaus wird ihm ein Recht nicht zuerkannt. 
Dies möchte ich gleich als Antwort auf die dies— 
bezüglich geſtellte Frage bemerken. 
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Nun komme ich zum Paragraphe, wie er vor— 
liegt. Es hat ſich, wie ich mir erlaubt habe, zu be— 
merken, eine Legalinterpretation dieſes Paragraphen 
als nothwendig herausgeſtellt, um einmal Klarheit 
darüber zu haben, welches denn die Berechtigungen 


des conceſſionirten Maurers ſind. Über die Berech— 


tigung der conceſſionirten Zimmerleute und Stein— 
metze hat ſich überhaupt kein Anſtand ergeben; es war 
ſehr leicht, im Geſetzentwurfe die Beſtimmung aufzu— 
nehmen, daſs ſie den künftigen Steinmetzmeiſtern und 
Zimmermeiſtern gleichgeſtellt ſind, und dagegen hat 
ſich auch niemals irgend eine Einwendung erhoben. 


Es fragt ſich nun, welches ſollen die Rechte der 
conceſſionirten Maurermeiſter nach Wirkſamkeit des 
neuen Geſetzes ſein? Die erſte Frage, die man ſich 
vorlegt, um zur Antwort zu ſchreiten, muſs die ſein: 
Wie iſt es bisher gehandhabt worden, wenn auch über 
den Berechtigungsumfang keine Klarheit geherrſcht 
hat? 

Es ſind nach einer widerſpruchsvollen Judicatur 
der Behörden Entſcheidungen des Verwaltungsgerichts— 
hofes erfloſſen, welche ausgeſprochen haben: Dem 
Maurermeiſter kann das Recht nicht abgeſprochen 
werden, im Verein mit dem Zimmermeiſter und Skein— 
metzmeiſter gemeinſam Hochbauten was immer für 
einer Art auszuführen. Wenn es ſich aber um die 
Leitung eines Baues handelt, ſo kann dieſe dem 
Maurermeiſter nicht zuſtehen, ſondern für dieſe muſs 
immer ein höher qualificirter Baugewerbetreibender 
beſtellt werden. Es haben alſo die Maurer nach dem 
1859er Gewerbegeſetze, nachdem ſchließlich die Behörden 
wenigſtens zum großen Theile die Rechtsanſchauung 
des Verwaltungsgerichtshofes zu ihrer eigenen gemacht 
haben, das Recht unwiderſprochen ausgeübt, im Verein 
mit dem Steinmeß- und dem Zimmermeiſter Hochbauten 
auszuführen. Sie glauben fich heute im rechtlichen Be— 
fiße diefes Nechtes, und nun fragt es fich: wie weit foll 
diejes in ihrer Innehabung befindliche Recht geſchützt 
werden? Inwieweit iſt eine Einſchränkung aus öffent— 
lichen —55 geboten? Inwieweit kann man noch 
über den heutigen Zuſtand hinausgehen, um endlich 
einmal die Streitaxt in dieſem böſen Zwiſte endgiltig 
zu begraben? 

Die Regierungsvorlage ſtimmt ja im weſent— 
lichen mit dem Ausſchuſsantrage überein. Es ſoll 
Folgendes zu Recht werden. In den nicht ausge— 
nommenen Orten ſoll der conceſſionirte Maurer dem 
künftigen Maurermeiſter vollkommen gleichgeſtellt ſein. 
Sch bitte zu bedenken, daſs damit dem conceſſionirten 
Maurer ein wejentlich größerer Umfang der Berech— 
tigung eingeräumt wird (So ist es! links), als er 
heute befige, weil nebft der Ausführung der in fein 
Sach einjchlagenden Arbeiten ihm auch die Veitung 
der Bauten zuſtehen wird. 


Über diefe Frage hat fich auch feine Meinungs- 
verfchiedenheit im Laufe der langen Berathungen 
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ergeben, wohl aber über die Frage, welche Rechte den 
Maurern in den ausgenommenen Orten zuftehen 
follen. Da find die Meinungen außerordentlich aus— 
einandergegangen. Schließlich haben ich ſowohl die 
Regierung, als die Majorität des Gewerbeausſchuſſes 
in der Anſchauung geeinigt, daſs das, was den 
Maurern heute zufteht, ihnen unter allen Umſtänden 
gewahrt bleiben joll; alſo das, was fie heute als Recht 
für jih in Anspruch nehmen — 0b gerechtfertigt, 
ob umngerechtfertigt, gleichviel — Das joll ihnen 
gewahrt bleiben und Dies iſt im Beginn des 3. Ab- 
ſatzes des $. 15 auch ausgefprochen. Dort heißt e3 
(liest): 

„Die conceflionirten Maurer find den Maurer- 
meiltern im Sinne des $. 3 dieſes Geſetzes gleichzu- 
halten. Denjenigen unter ihnen, welche zur Zeit der 
Kundmachung diejes Geſetzes den Standort ihres Ge- 
werbes in einem Orte haben werden, welcher als aus- 
genommen ($. 2) erklärt wird, fteht das Recht zu, 
bei allen Hochbauten und verwandten Bauten alle 
Manrerarbeiten unter eigener Leitung auszuführen.“ 

Kun komme ich zu dem Mehr, das den 
Maurern eingeräumt werden fol. Die Conceffion 
zu diefem Gewerbe wurde bon den bverfchiedensten 
Perjönlichfeiten erivorben. Die einen haben einen 
geringen Grad von praktiſcher Befähigung, die 
anderen einen hohen Grad von praftifcher Be- 
fähigung, einige gibt es, denen das theoretiiche Fach— 
wifjen gänzlich mangelt, andere, die fich ein ziemliches, 
manche, die fich ein bedeutendes Fachwiſſen erworben 
haben. Es ijt natürlich, daſs mit diefen Umständen 
gerechnet werden muſs. Sch ſtehe nicht an, zu erklären, 
daſs unter den conceſſionirten Maurern, welche ihre 
Berechtigung auf rund des 1859er Gejebes erworben 
haben, fich auch ganz ausgezeichnete Vertreter der 
Baufunft befinden, die Proben davon abgelegt haben, 
daſs ſie nicht nur volle praftifche Befähigung, 
jondern auch ein ganz tüchtiges theoretiiches Wiſſen 
haben. Es liegt aus öffentlichen Rückſichten gar fein 
Grund vor, diefen den eg zu verfperren, zu jener Be- 
rechtigung zu gelangen, welche ihrer Tiichtigkeit ent- 
ſpricht. Diefer Weg kann ein doppelter jein. Es kann 
ein jolcher, bejonders qualificirter Maurer in der 
Lage jein, jofort jenen Nachweis zu erbringen, der 
nothwendig ift, um zu eigen, daſs er zum Bau- 
meiſter qualificirt ift. Kann er das, fo wird ihm 
nach dem vierten Abſatze ermöglicht, die Conceffion 
als Baumeister zu erlangen. Sch bitte aber ander- 
jeit3 fich vorzuftellen, daj8 wir e& auch mit einer 
gropen Anzahl von Maurern zu thun Haben, die 
Tüchtigkeit bejtgen, die fie fich im praftifchen Wege 
erworben haben, und auch theoretiiches Fachwiſſen 
haben, das fie fich autodidaktiich erworben haben; 
fie find jedoch nicht mehr in jenen Jahren, fie Haben 
nicht mehr jene Claftieität des Geiftes, um auch die 
Prüfung, die gefordert wird, abzulegen. Da ift ein 
zweiter Ausweg vorgefehen. 
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Denjenigen, welche nicht imftande find, im Wege 
einer Prüfung ihre Tüchtigfeit nachzumeifen, joll es 
ermöglicht fein, durch glaubwürdige Nachweifung der 
Bauten, die fie ausgeführt haben, und Die nach dem 
Urtheile der Sachveritändigen vollfommen der Bau- 
kunſt entiprechend find, die höhere Berechtigung als 
Baumeifter zu erwerben. Das find Beſtimmungen, 
welche mit den öffentlichen Rücfichten durchaus nicht 
im Widerjpruch ftehen, und welche jenen hervor— 
vagenden Vertretern dieſes Faches die Möglichkeit 
bieten, die ihmen wünſchenswerte und ihnen ange- 
meſſene Berufsjtellung als Baumeister zu erlangen; 
und damit hat ſowohl die Negierung, als auch der 
Gewerbeausſchuſs die Beftimmungen begründet, welche 
nunmehr im vierten Ablage Anwendung finden. 


Der fünfte Abſatz handelt von gewiſſen Fleinen 
Leuten, welche nur ein jo geringes Maß praftifcher 
Befähigung nachweilen fünnen, daſs ihnen aus- 
drüdlich von der Behörde gejagt werden muſſte: Du’ 
darfit nicht alle Maurermeifterarbeiten und Zimmer— 
meijterarbeiten ausführen, jondern du bijt auf ein 
ganz unbedeutende3 Maß von Fleinen Arbeiten be- 
ſchränkt. Ber folchen Leuten wäre e3 nicht gerecht- 
fertigt, ihnen ein größeres Maß einzuräumen, und es 
wird ausdrüdlich erklärt: fie bleiben auf jenes geringe 
Maß der Berechtigung, welches ihnen eingeräumt it, 
beichränft. 


Kun fomme ich zu den legten Abjab, den 
ih mir bereit3 früher zu beiprechen erlaubt habe: 
„Sm übrigen werden die bejtehenden Gewerbeberech- 
tigungen nicht berührt.“ Es iſt ein Fundamentalſatz 
unferer Gejeggebung, daſs Gejebe, auch wenn fie das 
öffentliche Necht berühren, nicht ohne zwingende Noth 
eine Rückwirkung ausüben jollen, und dieſe Bejtim-- 
mung möchte auch die Negierung hochgehalten wiſſen. 

E3 möge mir gejtattet fein, noch auf einige Aus— 
führungen zurüdzufommen, welche im Laufe der 
Debatte gefallen find. Bon dem fehr geehrten Abge- 
ordneten für die Handels- und Gemwerbefammer in 
Prag it der Tadel ausgefprochen worden, dafs, wenn 
der letzte Abſatz, daſs nämlich die Gewerbeberech- 
tigungen unberührt bleiben, zum Beſchluſſe erhoben 
wird, wir es dann mit zwei Claſſen von Baumeiftern 
zu thun haben werden: mit der neuen Claſſe der 
Minderberechtigten und der alten Claſſe der Mehr- 
berechtigten, und er hat das als einen ſchweren Übel— 
Itand bezeichnet. Sch gebe zu, es erjchiwert die Hand- 
habung der Gewerbevorschriften, aber fällt dieſes Er- 
ſchwernis jo in die Wagichale, daſs man darum 
wohlerworbene Rechte verkürzen jol? Sch glaube 
nicht. | 

Zum Abſatz 3 tft von Seite des Herrn Abgeord- 
neten bemerft worden, e3 jei ein Lapſus vorgefommen, 
indem auf jene conceſſionirten Maurermeifter nicht 
Nücficht genommen worden fei, welche in den ausge— 
nommenen Orten ihren Standort haben und welche 
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ichlechter geftellt werden al3 die Fünftigen Maurer- 
meifter, als die Mauvermeifter auf dem Lande und 
al3 die conceffionirten Maurer, welche auf dem Lande 
ihren Standort haben. Sch möchte bemerken, daſs ich 
ſachlich dem Herrn Abgeordneten vollfommen Recht 
gebe; es war ja nicht anders gemeint, gemeint war 
nur: wenn ein concejlionirter Maurermeiſter feinen 
Standort in dem ausgenommenen Orte hat, darf er 
dort nur in beſchränktem Maße die Berechtigung aus— 
üben, alfo nur das thun, was er bisher thun durfte; 
- er darf im Vereine mit dem Zimmer- und dem Stein- 
mebmeilter die Arbeiten jeines Faches ſelbſtändig aus- 
üben. Aber wenn er außerhalb des ausgenommenen 
Ortes arbeitet, dann ftehen ihm jelbitveritändlich alle 
jene Rechtezu, welchedem concejfionirten Maurer außer- 
halb der ausgenommenen Orte, welche dem Maurer- 
meister neuen Stiles auf dem Lande zufjtehen werden. 


Der Herr Abgeordnete hat auch einen Antrag 
hiezu überreicht, gegen den ich feine Einwendung zu 
erheben habe und mit dem ich mich einverjtanden 
erfläre, wenn eine Fleine Berbejjerung daran eintritt, 
die, wie ich höre, der Herr Antragiteller oder ein 
anderer Herr Abgeordneter vorzunehmen bereit ift, 
nämlich eine unbedeutende Abänderung, die darin 
befteht, daj3 einige Wörtchen meggelafjen werden und 
eine Heine Umftellung vorgenommen wird, wonach 
der zweite Theil dieſes Satzes lauten würde: 


„Es ſteht dem concejjionirten Maurer, der in 
einem ausgenommenen Orte feinen Standort hat, das 
Recht zu, im Bereine mit den Steinmeß-, Zimmer- 
und Brunnenmeiltern Hochbauten und verwandte 
Bauten jelbitändig auszuführen.” 

Bon Seite desfelben Herrn Abgeordneten ift fich 
gegen den vierten Abſatz des 8. 15 gewendet worden, 
und er hat ein Eventualbedenfen ausgejprochen, ein 
Eventualbedenken, das momentan, foviel ich glaube, 
noch feine Begründung hat, weil ein diesfälliger An- 
trag noch nicht vorgebracht worden iſt. Dieſes Bedenken 
geht dahin, daſs, falls im Abſatze 4 von jenem con- 
ceffionirten Maurer, welcher die Baumeifterconceffion 
anftrebt, nebjt der Ablegung der Prüfung auch noch 
eine größere praftifche Befähigung verlangt würde, 
das Maß des Leides, welches über den conceſſionirten 
Maurer ausgegofjen wird, voll würde, 

Nun, es iſt nicht verlangt — ihmöchte mich aufdie 
Bemerkung bejchränfen, daſs von ©eite der Regierung 
es als unbillig erachtet würde, wenn ſowohl die 
Prüfung, als der Nachweis der bejonderen praftifchen 
Befähigung verlangt würde. 

Zum Schluffe möchte ich noch einen Fleinen An— 
trag berühren, welcher von Seite des lebten Herrn 
Redners vorgebracht worden iſt. Der Herr Abgeord- 
nete fir die Handels- und Gewerbefammer in Neichen- 
berg Hat zum Abjabe 4 gewünſcht, dafs ftatt der 
Eingangsworte „Die politiiche Behörde” geſetzt werde: 
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bin ich in der Zage, fachlich dem Herren Abgeordneten 


vollkommen zuzujtimmen. Öedacht war e3 nicht anders, 


und es dürfte nicht einmal nothwendig fein, es anders 
zu geben, nachdem der vorhergehende und bereit3 be- 
ichloffene $. 14 die Beitimmung enthält, daſs die 
Conceſſion zum Betriebe des Baumeiſtergewerbes die 
politiſche Landesbehörde verleiht. Hier handelt es ſich 
um die Verleihung der Conceſſion fir das Baumeifter- 
gewerbe, aljo iſt e3 eigentlich ſelbſtverſtändlich, daſs die 
Landesbehörde dariiber entjcheidet. Sch erlaube mir 
das hohe Haus zu bitten, dem Antrage, wie er im 
Ausſchuſsberichte zu 8. 15 vorliegt, feine Zuſtimmung 
zu ertheilen. 


Viceprafident: Zum Worte gelangt nun der 
Herr Abgeordnete Dr. Fuß. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Es iſt 
feine jeltene Erſcheinung, daſs bei jenen Paragraphen 
eines und vorgelegten Gejegentwurfes, welche „Uber- 
gangsbejtimmungen * normiren, von verjchtedenen Ab— 
geordneten eine Reihe von Bedenken geltend gemacht 
wird, welche duch Außerungen der Wählerichaften 
hervorgerufen find. Der Herr Bohaty 
erwähnte, daſs es ſchwer ſei, bei Feſtſtellung don 
Übergangsbeitimmungen ſämmtliche vom Geſetze 
betroffenen Bevölkerungskreiſe zu befriedigen, aber 
eine Erſcheinung iſt Doch ſpeciell dem 8. 15 dieſes 
Geſetzes eigen. Eine ſolche Unzufriedenheit nämlich, 
wie ſie wegen der vorgeſchlagenen Feſtſtellung der 
Übergangsbeſtimmungen gerade in den Kreiſen jener 
Gewerbetreibenden herrſcht, denen durch dieſes Geſetz 
geholfen werden ſoll, war nicht leicht bei Ubergangs— 
beſtimmungen anderer Geſetze zu verzeichnen. Vor 
allem muſs ich ſagen, daſs ich mich gerade nach den 
Ausführungen des Herrn Regierungsvertreters der 
Behauptung nicht entſchlagen kann, daſs jene Kreiſe, 
denen man durch die Erlaſſung dieſes Geſetzes helfen 
wollte — und vorzüglich find dies doch jene zahl- 
reichen Gemwerbetreibenden, welche die Bauhilfsgemwerbe 
betreiben — falls Die Übergangsbeitimmumgen that- 
fächlih im der vorgelegten Faffung angenommen 
werden Sollten, über das Zustandekommen diejes Ge- 
jeßes nicht befonders erfreut fein werden. (Abgeord- 
neter Schneider: Sehr richtig!) 

Sch erwähne fogleich, dafs ich trogdem aller- 
dings für das Geſetz in dritter Leſung ftimmen werde, 
ihon aus dem Grunde — ih) kann da eben die Auf— 
faſſung des Heren Abgeordneten Dr. Zuder nicht 
theilen — weil meiner Anſicht nach endlich ein 
fleiner Schritt auf dem Wege der Bellerung der 
Rage der Baugemwerbetreibenden infolge diejes Geſetzes 
unstreitig zu verzeichnen ift. Uber gerade wenn man 
einerjeitS ernftlich von Seite der Negierung den 
berechtigten Klagen der Gemwerbetreibenden entgegen- 
kommen wollte, dann  begreife ich es anderjeit3 


„Die politische Landesbehörde”. Auch in dieſem Falle | thatjächlich nicht, warum man fich ſeitens der Regie— 
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rung mit folder Hartnädigfeit datauf ſteift, 
daſs der 8. 15, welcher die „Übergangsbeftimmungen” 

enthält, unbedingt in der Faſſung, wie fie die 
Regierung, beziehungsweife nunmehr der Ausſchuſs 
vorjchlägt, zum Beichluffe erhoben werden ſoll. Zahl- 
reiche Betitionen liegen ja doch vor, die gar Fein 
anderes PBetitum enthalten als jenes, daſs dieſer 
8. 15 abgeändert werde; ja es liegen ſogar zahlreiche 
Petitionen. vor — das wird mir der Herr Bericht- 
eritatter ausdrücklich zugeben, es trafen nämlich noch 
in den legten Tagen folche ein — die fein anderes 
PBetitum enthalten als dieſes, daſs das hohe Haus 
wenigstens das letzte Alinea des $. 15, rückſichtlich 
dejien heute jchon mehrere Nedner ihre Bedenfen aus— 
jprachen, ftreichen möge (Abgeordneter Schneider: 

Sehr richtig!), daſs demnach die Worte: „Im übrigen 
werden die bestehenden Gemwerbeberechtigun- 
gen nicht berührt“ einfach wegfallen mögen. 


Es hat der Herr Abgeordnete Dr. Zuder in 
diefer Beziehung in einer jehr ausführlichen Weile 
bereit$ den Standpunft der betroffenen Kreiſe zur 
Geltung gebracht und ich glaube, auch er dürfte durch 
die Ausführungen des Herrn Regierungsvertreter nicht 
nur nicht befriedigt worden fein, fondern auch er wird 
es nicht begreifen, warum man, ohnein das Meritorijche 
der Frage einzugehen, rundtveg erklärt, e3 fei nicht 
möglich, daſs die Gejeßgebung die beftehenden Berech— 
tigungen — e3 handelt fich Hier vorzüglich um die 
Gewerbeberechtigung der Baumeifter — einſchränke. 
Wenn das auf gejeglichem Wege nicht möglich fein Soll, 
dann brauchen wir überhaupt dieje ganze Berathung 
nicht, die wir nunmehr feit längerer Zeitpflegen; es ift 
mir in der That ganz unfajsbar, warnm man, ohne 
dal. Juriſten fich pro und contra über die Frage der 
Rückwirkung des Geſetzes hier eingehend geäußert 
hätten oder wenigſtens der Herr Negierungsver- 
veter jelbjt fih in die nähere Beiprechung diefer 
Frage einließ, nunmehr dem hohen Haus zumuthet, 
daſs es das letzte Alinea durchaus genehmigen folle. 


Der Herr Negierungsvertreter’erklärte zwar kurz, 
es gehenicht an, ohne zwingenden Grund erworbene 
Rechte einzufchränfen. Auf diefem Standpunfte ſteht 
übrigens auch jedes Mitglied des hohen Haufes. Aber 
erſtens möchte ich zu erwägen geben, dafs ein folcher 
zwingender Grund in der That hier vorhanden ift, 
und zwar der, daſs die Baugemwerbetreibenden, insbe— 
jondere alle jene, welche die baulichen Hilfsgemwerbe 
betreiben, thatjächlich nicht ettva, um einen größeren 
Vortheil zu erzielen, jondern um ihr nadtes Leben 
friften zu können, fich mit flehentlichen Bitten an das 
hohe Haus wenden, eine klare Sachlage zu Schaffen. 

Eines jteht nämlich zweifellos feſt. Die jebt 
lebende Handwerfergeneration hat, wenn das 
Gejeß in der ung vorgejchlagenen Faſſung der „Über- 
gangsbeflimmungen” zuftande fommt, von dem Geſetze 
leider Feinen Vortheil zu ertrarten. (Abgeordneter 


f 


Haus der Abgeordneten. — 147. Situng der xl. Seſſion ai am 4, Juli 1892. 


Schneider: Nur die ‚Juden ‚haben den Vortheil 
davon!) 

Sp angenehm e3 fein mag, wenn ein Hand- 
werfer fich jagen kann: „Mein Sohn, Der, wie ich es 
twünjche, mein Gewerbe übernehmen wird, wird 
bejiere Zeiten al3 jein Bater erleben“, jo läfſst ſich 
doch nicht leugnen, daſs folhe Worte ein fchwacher 
Troft find, der dem Manne jetzt in feinem ſchweren 
Rampfe um fein eigenes wirtſchaftliches Dafein 
geboten wird. In erjter Linie werden doch Geſetze 
dazu gejchaffen, um die Lebensbedingungen, die Be— 
dingungen der wirtichaftlichen Eriftenzmöglichfeit den 
derzeit lebenden Handwerkern u. ſ. w. zu ſchaffen 
und zu fichern. (Abgeordneter DahleRingers Sehr 
richtig !) 

Kun find — und diez hat Schon der Herr Abge- 
ordnete Dr. Zucker erwähnt und auch der Herr Negie- 
rungsvertreter Fonnte es ja nicht in Abrede ſtellen — 
durch die Übergangsbeftimmungen des $. 15 zwei 
Claſſen von Baumeiſtern gefchaffen. Es hat dies der 
Herr Regierungsvertreter nicht geleugnet, jondern nur 
erflärt, es gehe eben nicht an, diefe Verhältnifie zu 
ändern, Es gibt fortan alfo zwei Claffen von Bau- 
meijtern, eine, bevorzugte nnd eine benadthei- 
figte; die eine Claſſe, welche die Conceſſion bereits 
erworben hat und die andere, welche nach dem nenen 
Geſetze eine Conceſſion mit allen jenen Einfchrän- 
fungen, welche dieſes Geſetz zum Schube der Bau—⸗ 
handwerker bietet, erſt erwerben wird. 

Nun möchte ich mir zu bemerken erlauben, daſs 
ſeit der Zeit, als dieſes Geſetz das erſtemal dem 
hohen Hauſe vorlag — es ſind jetzt ungefähr zehn 
Jahre ſeitdem verfloſſen — von einer großen Anzahl 
von Perſonen eine Conceſſion erworben wurde, ohne 
daſs ſie thatſächlich ausgeübt wurde; alle dieſe Herren 
haben, wenn die vorgeſchlagenen Übergangsbeftim- 
mungen beichlofjen werden, nunmehr die Möglichkeit, 
jene Vortheile, Die eben noch allen denjenigen gelten, 
die nach dem zweiten Abſatze des $. 23 der Gewerbe— 
ordnung vom Jahre 1859 die Conceſſion erworben 
haben, auszunüßen, beziehungsweife eine folche Berech- 
tigung auszuüben, welche miteinem entiprechenden, greif- 
baren Nachtheile für viele Bauhandwerter verbunden ift, 
Wären dieje Nachtheile nicht vorhanden, dann fünnte 
unjer Standpunft allerdings ein anderer fein, und 
dann brauchte die Gejeßgebung hier nicht einzugreifen, 
Dann hätte es aber auch die Regierung überhaupt 
nicht für nöthig gehalten, eine Begrenzung der Befug- 
nifje der ar das heißt ein neues Geſetz vor- 
zunehmen. 

Und gerade ber Umstand, daſs die Regierung 
es fiir nothwendig hielt, dieſes Gefeb mit feinem $. 2 
einzubringen, beweist ja, daſs fie den Nothichrei 
unferer Handwerfer in diefer Beziehung als berech- 
tigt erkannte und nach Möglichkeit abhelfen wollte, 
Leider tft fie aber auf halbem Wege ftehen ge- 
blieben. Man glaubte, die Suriften des Haufes würden 
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fich in der Sache äußern; nun hat der Herr Abgeord— 
nete Dr. Zuder, der ſelbſt Juriſt ift und in dieſer 
Beziehung eine Auffaſſung hat, die nicht ohneweiters 
mit einer einfachen gegentheiligen unbegründeten Be- 
Hauptung abgethan werden fann, allerdings von 
Seite der Regierungsbank Lobjprüche geerntet; es 
wurde darauf Hingewiejen, daſs er ein gründficher 
Renner des Staatsrechtes fei. Sch will mich allerdings 
aus dieſem Grunde nicht auf den Standpunft des 
Herrn Abgeordneten Dr. Zuder jtellen, weil mir 
feine Auffaffung über Staatsrec)t (Rufe: Strafrecht!) 
— der Herr Negierungsvertreter jagte wenigſtens 
Staatsrecht, vielleicht habe ich mich geirrt 
einigermaßen bedenklich erſcheinen müſste. (Ab- 
geordneter Dr. Zucker: Strafrecht!) Nun gut! Als 
Lehrer des Strafrechtes iſt Profeſſor Zucker gewiſs 
berufen, juridiſche Auffaſſungen in dem hohen Hauſe 
vorzubringen und zu begründen, die ja widerlegt 
werden können, und denen man Gegenargumente ent— 
gegenhalten, die man aber nicht mit einer einfachen 
Behauptung abthun kann. Nun hat ſich Profeſſor 
Zucker überdies auf die Argumente eines folgenden 
Redners, nämlich des Herrn Abgeordneten für den 
Wiener Bezirk Mariahilf berufen, der jedoch zu 
meinem großen Leidweſen heute nicht in der Lage iſt, 
an unſerer Berathung theilzunehmen und ſeine unſerem 
Standpunkte entſprechende Auffaſſung vom Stand— 
punkte des Juriſten eingehend zu begründen. Man 
ſagt, daſs Nichtjuriſten in ſolchen Fragen, ob die 
Rückwirkung eines Geſetzes beſchloſſen werden könne 
oder nicht, gar nicht entſprechen ſollen. Vielfach gibt 
es auch eine andere Meinung. Man pflegt manchmal 
zu ſagen, daſs drei Juriſten vier verſchiedene 
Meinungen haben, oder man ſei nicht Juriſt genug, 
um dies oder jenes nicht zu verſtehen. 

Nun, hohes Haus, Nichtjuriſten, welche aber 
berufen ſind, gerade die wirtſchaftlichen Conſe— 
quenzen dieſes Geſetzes autoritativ näher zu beur— 
theilen und ihr Gutachten darüber abzugeben, näm— 
lich Handels- und Gewerbekammern haben ſich ja in 
dieſer Beziehung auch geäußert. Gerade die ſchle— 
ſiſche Handels- und Gewerbekammer, welche ich neben 
der Stadt Troppau de facto hier zu vertreten die 
Ehre habe, iſt es beijpielsweije, welche in einer eigenen 
Betition an das hohe Abgeordnetenhaus die Bitte 
richtete, man möge jene Petitionen, welche die be= 
troffenen Handiwverferkreife in der Angelegenheit an 
das Haus richteten, dahin gehend, es möge das lebte 
Alinea des $. 15 geftrichen werden, jedenfalls be- 
rückſichtigen. Und in der That, das Wort Der 
Handel3- und Gewerbefammer mußs in diejer Frage 
ficherfich gehört werden, insbeſondere deren ganz eigen- 
thümliche Begründung. Die Kammer jagt nämlich, dafs 
auch, wenn daS Alinea 6 des 8. 15 angenommen 
werden follte und die Worte: „Im übrigen werden 
die beitehenden Gewerbeberechtigungen nicht berührt” 
ins Geſetz ausdrücklich aufgenommen würden, trogdem 
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die politischen Behörden entjcheiden mitfsten, dafs alle 
Baumeiſter fortan jenen Beschränkungen in Bezug auf 
die Abgrenzung ihrer Befugniffe unterworfen feien, 
welche der 8. 2 dieſes Gefeges feititellt. Damit jedoch 
fein Doppeliinn, damit feine Unflarheit herrfche, 
damit vor allem feine falſchen Interpretationen 
der Öewerbebehörden möglich feien, empfiehlt die 
erwähnte Kammer, das hohe Haus möge dem Wunfche 
der Gewerbetreibenden nachkommen umd den — 
ſelbſtverſtändlichen Grundſatz ausdrücklich feſtſtellen, 
daſs es fortan überhaupt nur Baumeiſter einer und 
derjelben Kategorie geben ſolle, deren Berechti— 
gungsgrenzen insgeſammt durch 8.2 des neuen Geſetzes 
feitgeftellt jeien. Das iſt nun im Weſen ſo ziemlich 
dasjenige, wa auch Herr v. BZuder wiünfcht 
und was eine große Zahl von Gewerbetreibenden 
durch Betitionen erjtrebt; es ift gar fein Zmeifel, 
dafs, wenn jener 8. 23 der Gewerbeordnung vom 
Sahre 1859 citirt wird, in welchem es heißt, dafs 
die betreffenden Baumeifter die Concejjion erlangt 
haben, Hochbauten und andere verwandte Bauten 
mit Bereinigung der Arbeiten der ver- 
I\hiedenen Baugewerbe zu Leiten” — wobei 
id) übrigers erwähne, daſs es dort nicht Heißt „zu 
leiten und auszuführen”, wie der Herr Negie- 
rungsverireter citirte — dann ohneweiters die politi- 
Ihen Behörden, wenn wir heute nicht das Teßte 
Alinea des 8. 15 ftreichen, die Befugniffe eines 
ſolchen Baumeiſters derart interpretiren fünnten, dafs 
lie erflären, derſelbe jei befugt, Jämmtlihe Bau- 
hilf3arbeiten, alfo auch die in das Sad 
eines baulihen Gemwerbe3 einihlagenden 
Arbeiten durch jein eigenes Hilfsperfonale 
ausführen zu laſſen. Dass jedoch durch eine jolche 
Deutung eine immenjfe Schädigung der berechtigten 
Bauhilfshandwerfer eintreten mitjste, braucht wohl 
nicht näher begründet zu werden. (So ist es! auf 
der äußersten Linken.) 

Auf eines möchte ih) mir noch Ginsumeifen 
erlauben. Es wurde zu wiederholtenmalen, ich glaube 
auch vom Herrn Berichterftatter in dieſer Ungelegen- 
heit bemerkt, man jolle fich nicht gegen die Höhere 
Berechtigung der Höheren Sntelligenz jtemmen. 
Hohes Haus! Es iſt nicht gut, mit ſolchen Schlag- 
worten zu arbeiten; und hier liegt ein Schlagwort vor. 
Wir alle, die wir hier figen, haben ja doch jelbit 
mehr oder weniger — und dieſem Umſtande Haben 
wir die Vertretung der Intereſſen unferer Wähler im 
allgemeinen zu verdanken — einen über das Durch— 
ſchnittsmaß gehenden höheren Grad von Bildung, 
von Intelligenz aufzuweifen. Niemand don ung 
fann und wird fich dagegen fträuben, daſs Der 
höheren Sntelligenz eine höhere Berechtigung zutheil 
werde. 

Es ſoll ja auch heute kein Geſetz beſchloſſen 
werden, durch welches die Baumeiſter in den zu 
ihrer Geſchäftsführung nöthigen Rechten unnöthiger— 
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weiſe beſchränkt werden. Ganz abgeſehen von der — dieſer Streit — Maurern und Bau— 


mich ganz zweifelloſen Frage, daſs der Geſetzgeber 
das Recht hat, Geſetze zu ſchaffen, durch welche be— 
ſtehende Rechte in rückwirkender Art beſchränkt wer— 
den, wenn dies im öffentlichen Intereſſe gelegen 
iſt — und ein öffentliches Intereſſe kommt denn doch 
ſicher beim Schutze unſerer Gewerbetreibenden in Be— 
tracht — abgeſehen alſo davon iſt es ja doch nicht zu 
bezweifeln, daſs unſere Baumeiſter, deren mir ja in 
meinem Wahlorte einige als perſönliche Freunde 
naheſtehen, auch nach den Beſtimmungen des neuen 
Geſetzes, wenn die Rückwirkung desſelben für alle 
Baumeiſter eintreten ſollte, fortan geſchäftlich zu be— 
ſtehen in der Lage ſein werden. Sie werden nach wie 
vor als Vertreter der Intelligenz die Bauten 
leiten, ſich aber zu den Hilfsarbeiten der zu den— 
ſelben befähigten, befugten, wohlberechtigten gewerbe— 
treibenden Meiſter bedienen müſſen. Eine andere 
Frage wäre es aber, ob, wenn das Geſetz mit dem 
letzten Alinea dieſes Paragraphen angenommen 
würde, die derzeit lebenden und ihr Handwerk aus— 
übenden Bauhilfshandwerker ihr Daſein weiterfriſten 
können. Dieſe Frage wird wenigſtens von den Be— 
troffenen entſchieden verneint und es iſt deshalb 
nicht eine einfache Bitte um Recht, ſondern ein gellen— 
der Nothſchrei, den infolge der ſchlechten wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe unſere Handwerker an das 
hohe Haus zu richten genöthigt ſind, es iſt ein Kampf 
ums Brod in dem Sinne, daſs die Handwerker 
bitten, man möge ihnen doch die Möglichkeit ſchaffen, 
ihre wirtichaftliche Eriftenz friften und in Ausübung 
der auch von ihrer Seite wohl erworbenen Nechte 
ihr nacdtes Leben erhalten zu können. 

Aus diefem Grunde wird wohl, glaube ich, für 
ung, die wir die Auffafjung hegen, es jeien die Rechte 
der derzeit Lebenden zu vertreten, und die wir Die 
betroffenen, fo jchwer ums Dafein kämpfenden Ge- 
werbetreibenden nicht mit dem Hinweile auf eine 
bejiere Zukunft ihrer Kinder und der künftigen Öene- 
ration im allgemeinen vertröften wollen, nicht anderes 
übrig bleiben, als für die Weglaſſung des letzten 
Alinea des 8. 15 einzutreten. Der Herr Abgeordnete 
Dr. v. Hofmann wird al3bald nad mir einen 
Antrag Stellen, der die Auffaffung meiner Partei- 
genofjen Kar formulirt. Aber eine Erklärung ſei mir 
noch gejtattet. 

Es iſt nicht richtig, wenn der Herr ee, 
vertreter jagt, daſs durch diejes Gefeß eigentlich nur 
der Streit zwilchen Maurermeiftern und Bau- 
meiftern gejchlichtet werden follte, daſs demnach 
diejer Streit die eigentliche Veranlaffung zu dem 
ganzen Gejege war und daſs es fich gar nicht darum 
handeln könne, überhaupt die Frage auch nur zu er- 
wägen, ob die Berechtigung anderer Kreiſe, alfo der 
Berechtigungsumfang unſerer Baumeifter u. f. w. in 
irgend einer Weile befchränft werden ſolle oder nicht. 
Beranlafjung zu diefem Gejege war denn doch nicht 








meistern — ich fage „nicht bloß”, denn zum großen 
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— jondern die Hauptveranlaffung war eben der 
Nothſchrei derjenigen Handwerker, welche, wenn nicht 
durch ein Geſetz jene Begrenzung des Berechtigungs- 
umfanges der Baumeiſter eintreten follte, wie fie im 
8. 2 gejchaffen wird, ihre wirtichaftliche Exiſtenz 
nicht aufrecht halten zu fünnen glauben. Da nun die 
ganze Tendenz des Geſetzes dahingeht, den wirt- 
Ihaftlid Schwachen zu Helfen, und Diejes 
Geſetz fomit ein Ausfluſs der Verjprechungen jener 
Thronrede ift, mit welcher dieſe Reichsrathsſeſſion 
eröffnet wurde, der zufolge den. wirtichaftlich 
Schwachen Schuß geboten- werden joll, ohne daſs die 
wirtichaftlih Stärferen lebensunfähig gemacht 
werden, fo erjuche ich das hohe Haus, diefer Tendenz 
auch dadurch Ausdruck zu geben, daſs es das lebte 
Alinea des 8. 15 der Übergangsbeftimmungen ab- 
lehne und fo wirklich den betroffenen Kreiſen der 
Gewerbetreibenden al3 den wirtichaftlic 
Schwachen in diejer Angelegenheit den nöthigen 
Schuß verleihen möge. (Beifall.) 


Vicepraftdent: Zum Worte gelangt der Herr 
Abgeordnete Dr. Hofmann-Wellenhof. 


Abgeordneter Dr. Hofmann - Wellenhof: 
Hohes Haus! Sch bin in der angenehmen Lage, die 
Aufmerkſamkeit oder vielmehr Unaufmerffamfeit des 
hohen Hauſes nur für furze Zeit in Anſpruch nehmen 
zu müffen, um jene Abänderungsanträge zu begriin- 
den, welche ich zum 8. 15 zu Stellen gedenfe. 

Es ift ja ganz Kar und ſchon von den Herren 
Borrednern, insbejondere von dem Herrn Brofejlor 
Zucker und dem unmittelbaren Herrn Borredner 
ausgeführt worden, daſs fiir die gegenwärtige Öene- 
ration der Baugewerbetreibenden die Übergangs- 
beftimmungen des 8. 15 von der größten Wichtigfeit 
ind. Es iſt auch eine Thatfache, daſs gerade dieſen 
Punkt jehr zahlreiche Betitionen betreffen. 

Es würde eben, wenn nicht eine möglichit Fare 
Beltimmung im 8. 15 geichaffen würde, der gegen- 
wärtige Zuftand fortbeitehen, und gerade das Geſetz, 
welches eine Klärung der jebigen chaotischen und un— 
georöneten Verhältniſſe bringen joll, würde vielmehr 
eine neue Duelle von Streitigkeiten werden. 

Eben jene Äußerung des Herrn Regierungs- 
bertreters, daſs dieſe Streitigfeiten über die Befuge 
nille der einzelnen Baugewerbe eigentlich die Veran— 
faffung zu dem vorliegenden Gejege gebildet haben, 
beitärkt mich in der Überzeugung, daſs gewiffe Ab— 
änderungen im $. 15 vorgenommen werden müſſen, 
joll anders nicht das vorliegende Geſetz feinen Zweck 
verfehlen. 

Es wurde auch ſchon darauf hingewieſen, dajs 
die Wohlthaten dieſes Gejebes —— die jetzige 
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Generation der Bauhandiverfer genießen werde. Man 
fönnte da das befannte und auch hier ſchon angeführte 
Citat dahin abändern: Wehe dir, dafs du fein Enkel 
bit! (Richtig!) 


Nach S. 15 behalten jene Baumeister, welche big 
nun das Recht hatten, Hochbauien und andere ver- 
wandte Bauten mit Bereinigung der Arbeiten der 
verschiedenen Baugewerbe zu leiten und auszuführen, 
dieſes Recht. Ja, es würden wahrjcheinlich in dem 
Zwiſchenraume, der uns von der Zeit des Insleben— 
tretens des neuen Geſetzes trennt, noch neue Bau— 
meiſterconceſſionen mit den bisherigen Rechten erwirft 
werden, weshalb die begründete Befürchtung unter 
den anderen Baugewerbetreibenden befteht, dafs für 
fie der gegenwärtige Zuſtand fich wenigſtens fiir die 
nächſte Zukunft nicht nur nicht verbeſſern, fondern 
noch wejentlich verjchlimmern werde. 


Es ijt bereits darauf hingewieſen worden, dafs 
das Recht zur Ausführung von Hochbauten mit 
Bereinigung der verjchiedenen Gewerbe doch nur 
‚auf einer Auslegung des Wortes „Leiten“, welches ja 
allein im zweiten Abjabe des 8. 23 der Gewerbe- 
ordnung vom Jahre 1859 enthalten ift, beruht, auf 
einer Auslegung, welche zumindeft als eine zweifel— 
bafte, zumindeit al3 eine jehr discutirbare, alfo als 
eine kaum ſinn- und fachgemäße bezeichnet werden 
fann. Sener Anficht, welche der Herr Negierungs- 
vertreter ausgefprochen Hat, daſs 8. 23 der Gewerbe- 
ordnung vom Jahre 1859 überhaupt für den Umfang 
der Gewerbeberechtigung nicht herangezogen werden 
dürfe, kann ich mich nicht anschließen. ES wurde 
auch Fein — joviel ich weiß — anderer Grund 
dafür angegeben, als die Überfchrift des zweiten 
Hauptitiides, in welchem dieſer Paragraph fteht. Das 
zweite Hauptitüd handelt allerdings von etwas anderen. 
Sc gebe zu, daſs die Beitimmungen des 8. 23 
der Gewerbeordnung mangelhaft, lückenhaft find, aber 
ich halte doch feſt, daſs indirect im $. 23 eine jolche 
Beitimmung über die Gewerbeberechtigung vorhanden 
it; und thatjächlich Haben ja auf Grund diejer Be- 
ftimmung und auf Grund der Auslegung, welche dieſe 
Beitimmung gefunden hat, verichiedene Baumeifter 
die einzelnen Baugewerbe in ihrer Handvereinigt un 
ausgeübt. (Richtig !) 


Sch verweiſe nur darauf, daſs der Herr Abge- 
ordnete Dr. Engel eine Stelle aus der Entjcheidung 
des Bertwaltungsgerichtshofes vom 6. Mai 1881 
eitirt hat, welche mit der Anſchauung des Herrn 
Negierungsvertreters im ſchroffſten Widerſpruche fteht, 
welcher Widerjpruch vom Herrn Negierungsvertreter 
nicht behoben worden iſt. 


Gerade dieje Auslegung aber hatte die einfei- 
tige und von allen anderen Baugewerben jo jchiwer 
empfundene Bevorzugung der Baumeiſter zur Folge 
und gerade fie Hat nicht zum mindeſten Veranlaſſung 
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gegeben, daſs ein neues Geſetz zur Regelung der 
Baugewerbe gewünſcht und angestrebt worden ift, 

Soll alſo das neue Geſetz wirklich feinen Zweck 
erfüllen, nämlich den billigen Ausgleich der ver- 
ſchiedenen Intereſſen und dementjprechend die Herftel- 
lung des gewerblichen Friedens auf diefem Gebiete 
Ihon für die jegige Öeneration bewirken, fo müſſen 
eben defjen Beitimmungen fogleich vom ZBeitpunfte 
jeiner Giltigfeit an für alle Baumeifter Geltung 
haben. | 

Es wurden in der Generaldebatte Daten ange- 
führt, auch von m’r ſelbſt, über den Antheil, welcer 
die anderen conceffionirten Bau- und Bauhilfsgemwerbe 
an der Baufumme haben. 

Sch muſs mich bei dieſer Gelegenheit gegen eine 
Auffaffung des geehrten Herrn Berichterjtatters 
wenden, beziehungsweile diefe Auffaſſung fachlich 
richtigftellen. Sch begrüße e3, daſs der Herr Bericht- 
erjtatter zu dieſer jachlichen Richtigitellung eben zu- 
rechtfommt und möchte ihn bitten, feine geneigte 
Aufmerffamfeit Dderjelben zuwenden zu tollen, meil 
ſie mir geeignet erjcheint, die Sache in eine wesentlich 
andere Beleuchtung zu rüden. 

Es geſtatte mir der Herr Bräfident, dafs ich zu— 
nächft jene Äußerung des Herren Berichterftatters, und 
zwar aus der Situng vom 24. Juni l. J. kurz ver- 
feje, auf welche ſich meine Richtigitellung bezieht. Der 
Herr Berichteritatter jagt über den Antrag Zallinger 
Folgendes (liest): 

„Sachlich Hat übrigen3 der Antrag Zallinger 
für die Entwidlung des Gewerbes wenig Vortheil, 
denn dort, wo ein tüchtiger Himmermeilter, wo ein 
tüchtiger Steinmeßmeifter ift, wird er vom Baumeijter 
und vom Maurermeifter ohne jedes Gejeß bejchäftigt. 

Es Tiegt nicht im Intereſſe des Baumeiſters, 
dieſes Geichäft den Zimmer- und Steinmetzmeiſtern 
wegzunehmen. Er hat nicht die Beit, nicht die Eignung, 
nicht die Beziehungen, die der gute Specialiit hat. 
Wir find die legten, die wünschen, daſs dieſen Leuten 
das Gejchäft weggenommen werde; und daſs das 
thatfächlich nicht geſchieht, Dafür Tieferte einen glänzen— 


den Beleg die Petition der Grazer Handelsfammer, 


die durch die Abgeordneten Hofmann-Wellenhof 
Ludwig und Sfala vertreten wurde, Dieje Betition 
beweist, daſs die Baumeister von ihrem Nechte, die 
Steinmeg- und Bimmermannsarbeiten auszuführen, 
nur in den felteniten Fällen Gebrauch machen. Dieje 
Petition verdient einen hohen Grad von Aufmerf- 
ſamkeit und die bezügliche Statiſtik lehrt, daſs das Pro— 
cent ſolcher Arbeiten, die für Bauten in Steiermark, 
jei es fir die Stadt, fei e3 fir das Land ausgeführt 
wurden, verſchwindend Hein iſt und daſs die Bau— 
meijter feinen Grund hatten, je diefe Arbeiten an fi) 
zu ziehen.“ | 
Der geehrte Herr Berichteritatter hat die betref- 
fenden Daten der Petition — wie ich als jelbjtverjtänd- 
lich hinzufüge, gewiſs optima Bde — mijsverjtanden 
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oder irrig ausgelegt. Diefe Ziffern, welche ich an- 
geführt habe, und von welchen er ſelbſt jagt, daſs 
jie einen fehr bejcheidenen Brocentantheil an der Bau— 
ſumme bedeuten, tie dies thatfächlich auch der Fall 
ift, gelten keineswegs für den gegenwärtigen Zuſtand, 
iondern fie bedeuten jenen Zuftand, wie er für die be- 
treffenden Baugewerbe eintreten würde, wenn Die heu— 
tige Vorlage Geſetz wäre. Es wurde mir ausdrücklich 
verfichert von Seite berufener Bertreter des Bau— 
gewerbes, daj3 die baugewerbetreibenden Steinmeß- 
und Zimmermeifter, ohmedies jehr zufrieden wären, 
wenn der gegenwärtige Zuftand ein jolcher wäre, wie 
es in den Biffern der betreffenden Betition, welche in 
der That ſehr lehrreich und beachtengiwert find, zum 
Ausdrude gelangt. 

Wie aber die Sache heute thatjächlich ſteht, 
dariiber will ich dem Herren Berichteritatter beiſpiels— 
weife einige Zahlen vorführen, und zivar will ich das 
Bimmermeiftergewerbe zu diefem Behufe behandeln. 
Bei den Gemeindebauten, die im Zeitraume der legten 
zehn Sahre in Graz ausgeführt worden find, betrug 
der Antheil der Bimmermannsarbeiten 52.742 fl. 
— 8:67 Procent der Gejammtbaufunme. Bei den Ge— 
meindebauten allerding3 war das Verhältnis für die 
Bimmermeifter noch ein günstiges zu nennen. Es wurden 
nämlich von diefen 52.000 fl. von den Zimmermeiſtern 
jelbft Arbeiten im Betrage von 43.847 fl. und von 
Baumeiſtern durch ihre eigenen Leute nur im Betrage 
von 8894 fl. ausgeführt. Das iſt gewiſs ein nicht 
jehr ungünftiges Verhältnis zu nennen; dasſelbe ift 
eben auf das fehr Löbliche Beftreben der Grazer Ge- 
meinde, den einzelnen Öewwerbetreibenden das ihnen 
Zufommende auch wirklich zufommen zu laſſen, zurüd- 
zuführen, ein Bejtreben, welches gewiſs nur zu bil- 
ligen ift. 

Ganz anders stellt fich die Sache bei den land— 
Ihaftlihen und ftaatlichen Bauten der lebten 
zehn Sahre in Steiermarf und da wird mir der Herr 
Berichteritatter Necht geben, daſs aus den betreffenden 
Biffern hervorgeht, daſs der gegenwärtige Zuſtand 
ein ſehr jchlimmer für die betreffenden Baugewerbe 
genannt werden muſs. 


Bei den landichaftlichen Bauten betrug der 
Untheil der Zimmermannsarbeiten an der Baufumme 
81.848 fl. = 972 Procent. Davon entfielen auf die 
durch Bimmermeifter jelbit geleifteten und ausgeführten 
Arbeiten 10.488 fl., auf die durch Baumeister mit 
ihren Leuten ausgeführten Arbeiten 71.355 fl. (Hört! 
Hört! bei den Parteigenossen. ) 


Bei den ftaatlihen Bauten betrug der Antheil 
der Himmermannsarbeiten an der Bauſumme 
62.029 fl. = 43 Procent der gefammten Baufumme. 
Davon entfielen auf die durch Zimmermeiſter ſelbſt 
ausgeführten Arbeiten 7247 fl., auf die durch Bau- 
meilter mit ihren Leuten ausgeführten Arbeiten 
54.754 fl. (Hört! bei den Parteigenossen.) 
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Dieſe Angaben, welche geeignet erſcheinen, die 
ganze Sachlage doch weſentlich anders zu beleuchten, 
beruhen, wie ich ausdrücklich hervorhebe, durchaus 
auf amtlichen Daten und können jederzeit belegt 
werden. 


Ich füge nur noch hinzu, daſs bei den jüngſten 
ſtaatlichen Bauten in Graz, beim k. k. Poſtgebäude 
und bei dem im Baue begriffenen Univerſitätsgebäude 
feine Zimmermeiſter bejchäftigt find (Hört! Hört! auf 
der äußersten Linken), und daſs, wie ich höre, in den 
(eßten zehn Jahren für das FF Milttärärar feine 
Bimmermeifter bejchäftigt worden find. Sch glaube 
alfo, daſs dieſe ſachliche Richtigitellung gegenüber 
den Schlufsfolgerungen, welche der geehrte Bericht- 
eritatter aus der ſehr bemerkenswerten, interefjanten 
und Tehrreichen Petition der Grazer Baugewerbe- 
treibenden gezogen hat, geeignet erſcheint, jene Ab- 
änderungsanträge, welche wir zu S. 15 zu Stellen 
gedenken, ſehr mejentlich zu befräftigen und zu 
begründen. 


Auch ich tee, wie jchon der geehrte Herr Vor— 
redner fir uns in Anspruch genommen hat, keineswegs 
auf dem Standpunkte, daſs wir uns etwa der Höheren 
Sntelligenz oder der Wahrung der Nechte, welche 
durch eine höhere Intelligenz und Ausbildung 
erivorben werden, feindlich gegenüberftellen. (Sehr 
richtig!) Nicht im mindeiten; ich ſelbſt habe, wie 
viele meiner näherjtehenden Collegen, zu wiederholten- 
malen die hohe Anerkennung für die Leijtungen 
und Errungenschaften der Technik zum Ausdrucke 
gebracht; aber ich glaube, daſs durch die bejtehenden 
Berhältniffe die techniich höher gebildeten Baumeifter 
in eine ihrer Stellung nicht entjprechende Lage gebracht 
find, und das vorliegende Gejeß dazu beitragen. joll, 
daſs allmählich das Ideal der richtigen Stellung der 
Baumeifter erreicht werde, welches darin beiteht, daſs 
der Baumeister ein höher gebildeter Technifer, ein Ar— 
chiteft jei, der den Plan verfalst und den Bau im all- 
gemeinen leitet, und zwar bei allen ſchwierigen Bauten 
obligatorisch bejchäftigt fein joll, aber daſs er nicht ein 
Handwerker jei. Das wäre eine „Hebung des Niveau 
der Berufsthätigfeit im Bauweſen“ (Abgeordneter 
Dr. Zucker: Sehr richtig!), von der mit Recht auch 
bei Behandlung diejer Gejebesvorlage viel geſprochen 
wurde, ohne dabei einen wichtigen Theil des Gewerbe- 
ſtandes in feiner Exiſtenzfähigkeit zu jchädigen. 


Nachdem wir nichts außeracht laffen wollen, 
was zur Kräftigung des darniederliegenden Gewerbe— 
ſtandes dient, worin wir ein wichtiges Biel einer 
gefunden jocial-reformatorijchen Thätigfeit erblicen, 
wollen wir das Unferige beitragen zum Beitande der 
verjchiedenen Gewerbe, wir tollen ung nicht damit 
begnügen, Lobiprüche auszufprechen, jondern wir 
wollen eine That an Stelle der Lobſprüche — 
(Sehr gut!.auf der — — 
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sh erlaube mir zu 8. 15 folgende Ab- 
änderungsanträge zu jtellen und das Hohe Haus zu 
bitten, denjelben die Zuſtimmung zu geben. 


Alinea 1 de3 8. 15 habe zu lauten (liest): 

„Der Umfang der Getwerbeberechtigung 
wird vom Tage der Öiltigfeit diefes Geſetzes 
durch die Beitimmungen der SS. 2 bi3 7 gere- 
geft. Rüdichtlih ..." 2c. wie in der Vor— 
lage. 

Im Alinea 4 wäre nach den Worten „Rechte 
eines Baumeiſters“ einzufügen: „nach $. 2 diejes 
Geſetzes“, weil es ſonſt eintreten fünnte, daſs der 
Maurermeilter, der nın Baumeister wird, nach $. 15 
höhere Nechte befommt als der Baumeiſter, der erit 
nach dem vorliegenden Gejege die Conceſſion erlangt. 


Alinea 6 hätte, tie Schon Herr Dr. Zuder, 
ſoviel ich weiß, beantragt hat, zu entfallen. 
(Bravo! Bravo! auf der äußersten Linken.) 


Bicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
v. Hofmann ftellt folgende Anträge (wiederholt 
dieselben). Sch erſuche jene Herren, welche dieſe An— 
träge unterftüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Die 
Anträge find unterftüßt. Dem Antrage auf Weg- 


laſſung des legten Alinea wird durch gefonderte Ab⸗ 


ſtimmung Nechnung getragen werden. 


Das Wort hat nunmehr der Herr Abgeordnete 
Dr. Zuder. 


Abgeordneter Dr. Zucker: Sch habe aus der 
Daritellung des Herrn Regierungsvertreters zu 
meiner Befriedigung entnommen, daſs er bezitglich 
des. Alinea 3 die Auffaffung hat und autoritativ 
- erflärt, dafs ein ſolcher concejfionirter Maurermeifter 
außerhalb der ausgenommtenen Orte jene Rechte Habe, 
welche 8. 3 einem Maurermeijter eben zujpricht. Es 
handelt fich daher nur darum, jeine Befugnis in den 
ausgenommenen Orten fejtzuftellen, und da stehe ich 
nicht an, meinen friiheren Antrag in Ätiliftiiher Be- 
ziehung dahin zu Ändern, daſs er zu lauten hätte 
(liest): 
5 „Die concejlionirten, Maurer find den 
Maunrermeiftern im Sinne des 8. 3 Diejes 
Geſetzes gleichzuhalten. Denjenigen unter 
ihnen, welche zur Seit der Kundmachung 
dieſes Gejebes den Standort ihres Gewerbes 
in einem Orte haben werden, welcher als 
ausgenommen ($. 3) erklärt wird, jteht in aus— 
genommenen Orten das Necht zu, im Ver- 
eine mit den Steinmeß-, Zimmer- und Brun- 
nenmeiftern Hochbauten und verivandte 
Bauten jelbjtändig auszuführen.” 


Sch modificire daher meinen gejtellten Antrag 
und bitte diefen, nach ettwaiger Stellung der Unter- 
ſtützungsfrage, zur Abſtimmung zu bringen. 
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Vicepräſident: Ich erſuche jene Herren, 
welche dieſen modificirten Antrag unterſtützen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag iſt un terſtützt. 

Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten v. Zal- 
linger das Wort. 


Abgeordneter dv. Zallinger: Sch komme, meine 
Herren, joeben aus den Tiroler Bergen, und eine 
Hußerung, welche friiher von Seite des Herrn Negie- 


rungsvertreterd gefallen jein joll — ich jage, gefallen 


jein ſoll, weil ich fie nicht felbjt gehört Habe — zwingt 
mich, das Wort zu ergreifen, um dagegen Verwahrung 
einzulegen. 

Es wäre allerdings für mich verlodend, auf Die 
borgeftrige Debatte, ſoweit ich diejelbe auf der Reife 
in den Blättern gelejen babe, zurüdzufommen und 
einige Bemerkungen zu machen gegenüber der Erflä- 
rung, die Seine Ercellenz der Herr Minilterpräfident 
abgegeben hat. 

Sch will das heute unterdrüden; ich müſste, 
wenn ich es ausführen wollte, fürchten, vom geehrten 
Herrn Vicepräfidenten unterbrochen zu werden. Aller- 
dings würde dabei auch ein Sträußchen auf jenen 
Minifter entfallen, der uns das Großkreuz der Wein- 
zollclaufel verichafft Hat und der jet, nach feiner 
jüngiten Haltung, für die Gewverbetreibenden auch ein 
Großkreuz zu werden verjpricht. 

Sch muſs aber noch etwas bedauern: dafa in 
der vorigen Sibung der 8. 8 in der Form des Aus— 
Ichufsantrages angenommen wurde; und weil das 
geichehen ift, kann für die Regierung jchon gar Fein 
Grund mehr fein, wegen des Beſchluſſes bei $. 2 das 
Geſetz der Sanction nicht zu unterbreiten. Dadurch 
nämlich, daj3 daS zweite Alinea des $. 8 angenommen 
wurde, hat man eben gewiljermaßen den $. 2 todt- 
gefchlager, denn die Negierung kann nur Erleichte- 
rungen in Hinfiht auf die Erlangung des Befähi- 
gungsnachweifes im Verordnungswege machen, gerade 
wie fie will. 

Sch erkläre, daſs ich nicht gegen die Vereini- 
gung bin, dass ich in meinem Referentenentwurfe die- 
jelbe in Aussicht genommen habe, aber unter Rückſicht 
auf die Berhältniffe gewifjer Länder und Landes— 


‚teile. Hier aber, wenn die Regierung die Ermächti- 


gung hat, im VBerordnnungswege Erleichterungen plaß- 
greifen zu lafjen, wiſſen wir gar nicht, wie weit das 
gehen wird und ich fünnte Ihnen an einem Beijpiele, 
das ich Schon vor Sahren im Gewerbeausſchuſſe ange- 
führt Habe, zeigen, wie weit die Regierung in jolchen 
Dingen geht und was wir von ihr zu erwarten haben. 
Mit Alinea 2 des 8.8 ift der 8. 2 todtgejchlagen. 
Sch habe gehofft, daſs das von anderer befreundeter 
Seite beſprochen und ein Ddiesbezüglicher Antrag 
geitellt wird, wenn ich nicht hier fein ſollte. Die Herren 
find neulich jehr weit gekommen. (Berichterstatter 
Dr. Exner: Da gehi es eben rascher! — Heiterkeit.) 
Sch wünsche gar nicht, das Geſetz aufzuhalten, aber 
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wo es mir im Intereſſe der Gewerbetreibenden noth- 
wendig erjcheint, kann ich nicht umhin, das Wort zu 
nehmen, wie ich e3 auch heute, Faum angefommen, zu 
thun gezwungen war. 

Ich bemerfe ausdrüdlih und will conftatiren, 
daſs die Stellung eines Antrages bei 8. 8 bon Seite 
eines Gefinnungsgenofjen nur deshalb unterblieben 
iſt, weil Erklärungen vorausgingen, die überhaupt 
das Zuftandefommen des Gejeges iſt Frage geitellt 
haben, obwohl mir fcheint, daſs die Beſchluſsfaſſung 
bezüglich des $. 3 feinen ſolchen Rückſchlag auf die 
Gemwerbetreibenden haben wird, wie derjenige ift, 
welchen das zweite Alinea des $. 8 haben kann. 

Diefe Erklärungen, die in Das politiſche Gebiet hin— 
übergreifen, jcheinen aber die Aufmerfjamfeit des hohen 
Haufes Schon in Anspruch genommen zu haben, und 
jo iſt es gekommen, wenigſtens nach den Blättern, 
daſs dieſer $. 8 ohne Sang und Klang, ohne Wider- 
ſpruch angenommen worden ift, ein Baragraph, ver 
von der allergrößten Tragweite it, und bei den Ge— 
ſinnungen des Herrn Handelsminifters und des Herrn 
GSectionschef3 des Ministeriums des Innern dürfte 
durch 8. 8 wahrfcheinlich in den 8. 2 ein großes Loch 
gemacht werden, durch welches die Baumeijter ſechs— 
ſpännig durchfahren werden. 

Doch dies nur nebenbei bemerkt. Sch wollte nur 
gegen eine Bemerfung Proteſt erheben, welche der 
Herr Regierungsvertreter bezüglich des lebten Alinca, 
wenn ich recht berichtet worden bin — denn ich ſelbſt 
habe e3 nicht gehört, da ich eben erſt den Saal betrat 
— gemacht hat. 

Der Herr NRegierungsvertreter hat deduciren 
tollen, daſs die jeßt beitehende Gewerbeberechtigung 
der Baumeijter jo weit geht, daſs fie eigentlich alles 
Mögliche machen können. (Berichterstatter Dr. Exner: 
Gerade das Gegentheil hat er gesagt! — HRegierungs- 
vertreter Sectionschef Freiherr v. Plappart: Ja, 
gerade das Entgegengeseizte!) 

Mir ift gejagt worden, der Herr Regierungs— 
vertreter habe fich auf S. 23 der 1859er Gewerbe— 
ordnung berufen und habe daraus deduciren wollen, 
daſs die Baumeilter in der Lage find, auch Arbeiten 
anderer Gewerbe auszuführen. (Berichterstatter Dr. 
Exner: Er hat das Entgegengesetzte gesagt!) 

Das Entgegengejegte? Das würde mich über- 
rajchen, weil das nicht in den ſonſtigen Sntentionen 
des Herrn Regierungsvertreters gelegen ift. 

Ich habe den Herrn Negierungspertreter, um 
nicht irre zu gehen, früher privatim fragen wollen 
(Rufe links: Wollen!); es hat mir jedoch bei ihm eine 
jolhe Stimmung obzuwalten gefchienen, dafs ich ihn 
nicht weiter fragen wollte. Sch muſs das hier bemerken, 
um die Herren zu berfichern, daſs ich mich vorher 
ordentlich informiren mwollte. 

Nachdem ich aber ſchon in einer früheren 
Debatte die Unordnungen, welche insbjondere in 
Tirol im Baugewerbeweſen herrichen, dafs nämlich 
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die Baumeister nicht bloß die AUgenden der Bau- 
geiwerbe übernehmen, jondern auch in den Be— 
rechtigungsumfang anderer, handwerfsmäßiger Ge- 
werbe hinübergreifen und Schloſſer-, Tiſchler— 
arbeiten ꝛc. vollführen, ohne hiezu eine Conceſſion 


zu haben und den Befähigungsnachweis hierüber 


erbracht zu haben, nachdem ich ſchwarz auf weiß das 
bewieſen und die Regierung aufgefordert hatte, hier 
im Hauſe dagegen offen Stellung zu nehmen und die 
Gewerbebehörden in Tirol anzuweiſen, entſprechend 
vorzugehen, jo mufste ich, da hierauf feine Antwort 
erfolgte, annehmen, daſs die Wußerung des 
Negierungsvertreter8 ſich in dieſer Nichtung 
bewegt habe. 

Sch möchte nun conftativen, daſs aus $. 23 der 
Gewerbeordnung von 1859 höchſtens — und auch 
Das iſt ftreitig, denn die Beſtimmung ift jehr unklar — 
wenn man jehr weit gehen will, dedueirt werden 
fünnte, daſs die Baumeilter die Berechtigung der 
Bimmermeifter, Steinmege u. |. w. haben, weiter 
nichts. Nun find die Berhältniffe jo, daſs $. 37 der 
Gewerbeordnung vom Jahre 1883 — und da bin ich 
in der Lage, über die Intentionen der Majorität des 
Sewerbeausjchuffes, da ich ja damals den Vorſitz 
geführt habe, Aufſchluſs zu geben — nicht auf den 
Bau eines Haufes angewendet werden fanıı. Obwohl 
8. 37 der Gewerbeordnung diefe Bedeutung nicht hat 
und nicht haben kann, ſowohl nach ven Intentionen 
wie nac) dem Wortlaute und auch nicht weil im Ge— 
feße felbit darauf hingewieſen ift, daſs diefe Regelung 
durch ein eigenes Geſetz erfolgt, jo thun dies die Ge- 
werbebehörden in Tirol dennoch, und nach den Klagen, 
die man hört, gefchteht dies auch in anderen Ländern; 
auch dort gibt man diefer Beitimmung eine falfche 
Deutung. 

Nun geht meine wiederholte Aufforderung an 
die Regierung dahin, den Gewerbebehörden — ins— 
bejondere habe ich von Tirol geſprochen — den 
Standpunkt klar zu machen und fie anzuweiſen, dafs 
der 8. 37 bier feine Anwendung zu finden hat, und 
daſs es nicht erlaubt ift, dajs der Baumeifter, ohne 
die Konceffion erivorben und den Befähigungsnach- 
weis erbracht zu haben, in den Berechtigungsumfang 
der Handwerfsmäßigen- Gewerbe hinübergreift. Wenn 
es der Regierung überhaupt ernſt ift mit den Worten 
bon der Hebung des Kleingewerbes, die wir fo oft 
bon der Negierungsbanf und auch von anderer Seite 
gehört haben, und wenn diejelben nicht bloß Phrafen 
jind, jo ift es Pflicht der Regierung, diefer Un- 
ordnung endlich ein Ende zu machen. | 

Ich kann überhaupt gar nicht begreifen, wie die 
Regierung aus politischen Gründen eine folche Stel- 
lung, wie fie fie meinem Antrage und unjeren Beftre- 
dungen gegenüber eingenommen hat, einnehmen 
fonnte, | 

Wenn fie ven Nothichrei Hören wiirde in allen 
den Briefen, die mir aus den Streifen der Gewerbe— 





— 


treibenden auch in der letzten Zeit zugekommen ſind, 
könnte dies doch nicht der Fall ſein. 

Die Leute kämpfen wirklich um ihre Exiſtenz und 
darum iſt es Pflicht der Regierung, nicht etwa auf 
Grund dieſes vielleicht nicht zuſtande kommenden 
Geſetzes, ſondern auf Grund der jetzt ſchon beſtehenden 
Verhältniſſe und geſetzlichen Beſtimmungen da endlich 
einmal Ordnung zu ſchaffen. 

Ich erwarte, daſs dies geſchieht, wenn überhaupt 
die Regierung Anſpruch darauf machen will, daſs 
man in den Kreiſen der Gewerbetreibenden ihren 
Worten mehr als die Bedeutung von Phraſen zuer— 
fenne, (Bravo! Bravo! rechts.) 


Viceprafident: Wünſcht noch jemand das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift nicht der Fall, 
die Debatte ift daher geſchloſſen. Der Herr Be- 
richterſtatter hat da3 Schlufswort. 


Berichterftatter Dr. Erner: Meine hochver- 
ehrten Herren! Sch werde mich zunächit dem Haupt 
gegenjtande des Streites zumenden und das tjt der 
Inhalt des letzten Alinea des in Nede jtehenden 
S. 15. | 

E3 jcheint in Beziehung auf den Inhalt dieſes 
Alinea eine Kette von Mifsverftändnifien zu be- 
itehen, wie dies aus den Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Dr. Fuß, des Herrn Abgeordneten Dr. 
Hofmann-Wellenhof, des Herrn Eollegen Dr. 
Buder und auch aus denjenigen des lebten Herrn 
Redners hervorgeht. 

Diefes lebte Alinea fagt, e3 jollen die gegen- 
twärtig bejtehenden Berechtigungen nicht tangirt 
werden und man meint damit, wie auch zugeitanden 
werden will, die Berechtigung des Baumeiſters, weil 
der Baumeister nicht wörtlich aufgeführt ift, während 
bezüglich der übrigen Baugewerbetreibenden Die 
ipeciellen Verfügungen in früheren Alineas getroffen 
- werden, 

Nun muſs ich annehmen, daſs die verehrten 
Herren Redner, welche über diefen Gegenjtand ge- 
ſprochen haben, übereinstimmend mit den Ausführun- 
gen, die der unmittelbare Herr Vorredner ung geboten 
hat, fich im Irrthume darüber befinden, was gegen- 
wärtig die Berechtigung des Baumeiſters it. Sie 
icheinen der Meinung zu fein, dafs der Baumeijter 
gegenwärtig nicht gehalten fei, ſich der Inhaber der 
handwerfsmäßig betriebenen Gewerbe zu bedienen; 
fie fcheinen der Meinung zu fein, daſs der Baumeiſter 
vielmehr im Gegenſatze hiezu berechtigt wäre, Die 
Arbeiten, die in den Berechtigungsumfang der hand- 
werfsmäßig betriebenen Gewerbe fallen, mit jeinem 
eigenen Hilfsperjonal auszuführen. 

Zum Mindeiten hat die Außerung des geehrten 
Herren Abgeordneten von Zallinger zeigen wollen, 
dafs folche Verhältnifje irgendwo in Tirol beitanden 
haben oder noch beftehen, ohne daſs bisher in dieſer 
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Beziehung eine Nemedur zu erlangen war. Nun, 
meine Herren, das ift ganz unrichtig. 

Die Herrn Nedner befinden fich im Irrthum, und 
infolge dejjen find auch jene wenigen Petitionen ent- 
ſtanden, auf die jich der Herr Abgeordnete Dr. Fuß 
berufen hat, weil auch Diejenigen, welche diefe Peti- 
tionen unterfchrieben haben, darüber fi im Irrthum 
befanden. Es iſt zwar heute Schon autoritativ vom 
Herrn NRegierungsvertreter erklärt worden, die Auf- 
faſſung der Regierung gehe dahin, daſs der Baumeifter 
auch jest ſchon nur berechtigt jei, den Rohbau auszu— 
führen, das heißt die Arbeiten des Maurer-, Zimmer- 


und Steinmeßmeifters zu vereinigen. Aber das Scheint 


nicht nur überhört, jondern das Entgegengejebte ver- 
ſtanden worden zu fein, fonft hätte Herr v. Zal- 
finger deshalb nicht eine eigene Gegenrede zu 
halten unternommen. Sch muſs mich alfo der Auf- 
gabe unterziehen, dies mit etwas Fräftigerem Organe 
und größerer Lebhaftigfeit hervorzuheben, dafs nicht 
nach meiner Anficht, jondern nach der übereinſtimmen— 
den Anficht des Herrn Regierungspertreters und aller, 
welche die beitehenden Verordnungen durchzuführen 
haben, darüber gar fein Zweifel beiteht, daſs feit 
Decennien der Baumeister nur berechtigt ift, ven Roh— 
bau des Gebäudes auszuführen, und daſs alles ar- 
dere, was darüber hinaus am Baue gemacht wird, 
aljo nachdem der Bau vom Zimmer-, Steinmeß- und 
Manrermeiiter verlaffen worden ift, nicht in den Be— 
rechtigungsumfang des Baumeilters gehört, 

Wenn aber darüber ein Zweifel beftehen follte, 
fo verfuchen Sie, meine Herren, irgendwo einen Necurs. 
Wenn fich die betreffenden Handwerfsmäßigen Gewerbe- 
treibenden nicht rühren, ift ihnen auch nicht zu helfen. 

Wenn Sie in der Beziehung noch einen Zweifel 
hegen, jo kann ich Shnen hier jagen und zwar mit 
Ermächtigung des betreffenden Herrn Negierungsper- 
vertreters, dafs mehrere Informationen, — ich ſage 
deshalb nicht Verordnungen, weil fie nicht veröffent- 
licht worden find, — an die Unterbehörden hinaus— 
gegangen find, welche denfelben ein gleihmäßiges 
Borgehen in dieſer Angelegenheit in dem von mir 
ausgeführten Sinne empfehlen. 

Daraus erjehen Sie auch, daſs dieſes ganze 
febte Alinea in Beziehung auf feine Bedeutung 
wejentlich überjchäßt wird. Denn, wenn heute jchon 
der Baumeilter nicht das Necht Hat, die AUnitreicher-, 
Glaſer- und Baufchlofjferarbeiten 2c. mit eigenem 
Perſonale auszuführen, jo hat auch die Fortdauer der 
beitehenden Berechtigung wenig Bedeutung. | 

Sch verjichere Sie, meine Herren, ich würde e3 
bedauern, wenn diefes Alinea megbleiben würde, 
weil es jehr zur Klarheit der ganzen Sache beiträgt; 
wenn Sie es aber werfen würden durch Koalition 
aller geängjtigten Gemüther, die fich in der Angelegen- 
heit geäußert haben, fo würde das fein großes Ungfüd 
fein und auf die weitere Entwiclung der Dinge feinen 
wejentlichen Einflufs nehmen, jondern e3 würde dies 
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nur das Geſetz um etwas verschlechtern und einige 
Betitionsunterjchreiber befriedigen. Wenn alſo dem 
hohen Haufe durch Befeitigung des letzten Alinea 
ein bejonderes Vergnügen bereitet werden kann, jo 
werden alle Eingemeihten dies mit der größten Ruhe 
hinnehmen. Natürlich ſpreche ich mich gegen dieje 
Bejeitigung aus, denn dieſes legte Alinea dient jehr 
zur Klarheit der Beitimmungen. Eines aber hätte ich 
gewünſcht: daſs, wenn die Herren darüber Tprechen, 
lie über den thatjächlichen Zuftand informirt geweſen 
twären, der ihnen ja durch eine bloße Anfrage an Die 
betreffenden maßgebenden Referenten jehr leicht hätte 
befannt werden fünnen. Mit der bloßen Annahme, 
daſs dieſer Negierungspertreter wegen jeiner jon- 
itigen, ich weiß nicht welcher Alluren, vielleicht in dem 
oder jenem Sinne bei der Bereinigung der Bau- 
gewerbe entjcheiden werde, fann man doch in einem 
Barlamente nicht argumentiren. 

Nachdem ich Ddiejen, wie e3 jcheint, wichtigiten 
Punkt erörtert habe, fomme ich dazu, die zwei Anträge 
zu bezeichnen, welche meine Zuftimmung finden. &3 ift 
dies zunächſt der Antrag des Herrn Collegen Zucker, 
welcher zum dritten Alineadeg 8. 15 einetextuelle Ände— 
rung proponirt hat, die ich als ſtiliſtiſche Verbeſſerung 
anerkennen muſs. Der Herr College Zucker hat Recht, 
wenn er dieſe Ergänzung fordert, und man kann ihm zu 
Danf verpflichtet fein, daſs er dieſe Anregung gegeben hat. 
Sch ſpreche allerdings von der zweiten Faſſung, welche 
Herr College Zucker nach der Rede des Herrn Baron 
Plappart feinem Antrage gegeben bat. Ebenſo 
muſs ich mich dafür ausfprechen, daſs der Herr Ab- 
geordnete Bohaty das Wort „Behörde“ ın „Landes— 
behörde” abgeändert haben will, weil auch in diefer 
Beziehung eine größere Beſtimmtheit geſchaffen ift. 


Seinen zweiten Antrag fann ich nicht unter- 
ſtützen. Sch kann nicht dafür plaidiven, daſs man die 
Befähigung eines Maurermeifters zum Avancement 
in den Nang eine8 Baumeister bloß von einer 
Prüfung abhängig machen foll. Wenn der Maurer- 
meijter jelbit.gegen das bejtehende Geſetz das muſs 
ich zugeben — dur zufällige Umftände in die Lage 
gefommen it, jeine theoretifche und praktiſche Be- 
fähigung durch Bauten nachzuweisen, jo hat er eben 
dieje Befähigung und er hat fie auch nachgewiesen und 
dann könnte ich nicht jo hart fein, ihm diefen aus— 
nahmsweiſen Weg zur Baumeifterwiirde zu ver— 
Iperren. 

Nun aber fomme ich noch zu einer Angelegenheit, 
die mehr die fachliche Reputation des Berichterftatters 
wahren joll, gegenüber den Ausführungen des ge- 
ehrten Herrn Abgeoroneten Hofmann. Wellenhof. 


Auch ich drücke meine Befriedigung dariiber aus, 
dafs er anmwefend ift (Heiterkeit), wie er die Güte 
gehabt hat, dies mir gegenüber. zu bemerfeu. Sch war 
vielleicht nicht deutlich genug in meinen Ausführungen, 
ich habe aber von -dem, was der geehrte Herr College 
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Hofmann-Wellenhof vorgelefen Hat, gar nichts 
zurückzunehmen, und befinde mich dabet nicht in einem 
Mifsveritändniffe, obwohl der geehrte Herr College — 
ich muſs das ſehr danfbar anerkennen — mir Diejes 
Mifsveritändnis als ein nicht beabfichtigtes zuge- 
muthet hat. Sch bleibe dabei, dafs diefe Ziffern, ob fie 
in der Zukunft noch geringer fein werden als jebt 
oder ob fie aufrecht bleiben, fir die Gegenwart jehr 
geringfügig jmd. | 

Der Herr Abgeordnete Wellenhof hat nämlich 
gejagt, die Zimmerleute jeien bei den Landesbauten 
um 71.000fl. und bei den Staatsbauten um 41.000fl. 
Verdienit gefommen, weil für diefe 71.000 fl., bes 
ziehungsmweife 40.000 fl. die Baumeijter ſelbſt die 
Zimmermannsarbeiten ausgeführt hätten. Sch habe 
mit Recht mir gleich einen Zwiſchenruf erlaubt — ich 
bin fein Freund von Zwiſchenrufen, aber wenn es ſich 
um Klarjtellung handelt, kann es ja geſchehen — und 
habe gefragt: Welche Periode? Darauf hat der Herr 
Abgeordnete v. Wellenhof geantwortet: 10 Jahre! 
Gut. Dividiren Sie nun, meine Herren, dieſe 71.000 
und 40.000 fl., zufammen 111.000 fl., durch zehn 
(Abgeordneter Dr. v. Hofmann- Wellenhof macht 
eine Bemerkung) — ich bitte mich bis zum Schlufje 
argumentiren zu laſſen — jo fommen Sie sur 1.0008. 
pro Sahr. 

Mir fünnen ja nur mit Durchfchnitten vechnen 
und er jelbit Hat ja nur Durchſchnittsziffern ange- 
führt. Diefe 11.000 fl. vertheilen fich auf wie viele 
Gewerbetreibende? Sch habe aus feiner eigenen 
Statiftif entnommen, daſs in Steiermark civca 
300 Bimmermeifter find. Es fommen alfo auf einen 
Bimmermeifter 40 fl. pro Sahr, das heißt je einer 
dDiefer Zimmermeiſter hat einen Entgang an Geſammt— 
einnahme von 40 fl. gehabt. Nun wird mir der ge- 
ehrte Herr Abgeordnete zugeben, daſs dieſe 40 fl. 
nicht fein reiner Verdienſt find, jondern nur der Ent- 
gang einer Einnahmsjumme, die ihm zugefommen 
wäre, und bei den Berhältniffen, die bei dem Zimmer— 
mannsgewerbe bejtehen, kann man ihm höchſtens 
50 PBrocent — und das ijt fehr viel — als eigent- 
lichen Berdienft zuerfennen. 

Es find alfo wirklich die Bimmermeifter Steier- 
marks unter der Herrſchaft der gegenwärtigen Juftände 
im le&ten Decennium um 20 fl. pro Jahr geſchädigt 
worden. Meine Herren! Wenn Sie die Bedeutung 
und den Umfang eines Zimmergejchäftes kennen, two 
der Mann wirklich nicht ohne Capital, ich möchte 
jagen, nicht mit feiner eigenen Hände Arbeit und mit 
jeinem Kopfe allein arbeiten kann, fondern über ge- 
wilfe Summen für Holzvorräthe u. j. w. verfügen 
muſs — das verftehen die Herren Abgeordneten 
ganz gewij gut — dann iſt der Betrag von 20 fl. 
entgangenen Berdienftes ein jo minimaler, daſs ih 
wohl berechtigt war, zu jagen, die Angelegenheit ift 
nicht bedeutend, und dabei bleibe ich auch. Freilich in 
dem Momente, wo man jagt: 70.000 fl., rufen einige 
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Gefinnungsgenoffen: Hört! Unerhört!, als wenn ein 
Raub von 70.000 fl. an irgend jemand verübt 
worden wäre. So it aber die Sache nicht, und fo 
darf man dieſe Dinge doch nicht behandeln. x 
Kun bin ih auch am Schluffe meiner Aus— 


führungen und werde glei Die Ehre haben, 
um die Abſtimmung zu bitten, nur muſs 
ih noch auf eine Bemerkung einen Augen— 


blick zurückkommen, welche der Herr Abgeordnete Dr. 
Buder in Bezug auf die Vorfälle in der lebten 
Sitzung gemacht hat. 

Es jcheint überhaupt, daſs man diefes Geſetz 
als ein Geſetz der Krijen, als ein Geſetz der kritiſchen 
Tage bezeichnen könnte, denn fein Tag ohne Krifis, 


“fein Tag ohne Zwiſchenfall. Übrigens Habe ich das 


Ichon in der Öeneraldebatte vorhergejagt oder eigent- 
(ih angekündigt und ich bin daher thatfächlich eine 
Art von Falb für die Ankündigung kritiſcher Tage 
auf dieſem Gebiete. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Zuder hat nämlich 
gemeint, daſs die Erklärung jeitens de3 Herrn Ab— 
geordneten Örafen Bininsfi vollftändig begründet fei 
und jeine warme Sympathie bejige, und dafs er Daher 
wabhrjcheinlich auch bei der dritten Lejung — er hat 
dies nicht bejtimmt gejagt — gegen das Geſetz 
Stimmen werde. Nun, meine verehrten Herren, ich 
muſs Shnen geitehen, daſs ich bei aller aufrichtigen 
Abficht, mich in die Bedeutung diefer Angelegenheit 
zu verjenfen, und troß der auch heute von dem Herrn 
Abgeordneten Dr. Zuder gehörten Argumente noch 
immer nicht begreifen fann, wie man zu dem Ent- 
ſchluſſe kommen kann, das Geſetz zum Scheitern bringen 
zu wollen, denn das iſt ja die Tendenz des Stimmeng 
in der dritten Leſung gegen das Geſetz. Es wurde 
auch vom Herrn Ubgeordneten v. Zallinger heute 
bemerkt: die Tendenz beiteht, das Geſetz ſchließlich 
zum Scheitern zu bringen. Nun fragt es fich: Sit die 
Beltimmung, daſs der eine oder andere Ort — denn 
e3 kann fich nur um wenige Orte Handeln — bloß im 
Einvernehmen mit dem Landesausshuffe, nicht auf 
Grund der Zuſtimmung desjelben, aljo bloß auf 
Grund eines informativen und nicht eines decifiven 
Botums al3 ausgenommen erklärt wird, . wichtiger 
al3 die Intereſſen von 80.000 Gewerbetreibenden? 
(Sehr richtig ! links.) 

Gerade die Wähler diefer Herren aus dem 
Königreiche Galizien — ich darf Sie nur auf dieſes 
Faſcikel hier verweilen — wünschen das Zuſtande— 
fommen des Gejebes und traten, daj3 es zujtande 
fomme, und wir haben alle Wünfche, welche die 
ceehrten Herren aus Galizien in meritorijcher Be— 
ziehung stellten, erfüllt, und werden auch heute noch 
einen jehr weitgehenden wichtigen Wunfch derjelben 
in Bezug auf die Hausinduftrie erfüllen. 

Wie man da noch jagen kann, ich will das Geſetz 
zeritören, daS verftehe ich nicht. Mir fommt das jo 


an 
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bor, wie einer der Herren Abgeordneten, nämlich der 
Herr Abgeordnete Zucker, gejagt hat: „Mir geht das 
Intereſſe der Autonomie über alles.” Sa, wenn das 
Intereſſe ver Autonomie über alles geht, dann wird 
allerdings diefe Abſtimmung bei der dritten Lejung 
berechtigt fein, aber mir ſcheint, dafs diefe Auffaffung 
nicht zutrifft, und als lebtes Argument dagegen möchte 
ich nur zu bedenken geben, daj3 die Mieroszowski 
und Chamiec, welche auch ſchon als Berichteritatter 
fungirt haben, wie dies ihre Berichte beweisen, mit 
der „Einvernehmung” des Landesausſchuſſes 
zufrieden waren — das Steht in ihren Entwürfen. 
Daſs Herr v. Chamiec autonomiftisch geſinnt ift, er, 
gegenmwärtiger Vicelandmarjchall von Galizien, jcheint 
mir gewiſs, und ich begreife nicht warum zwischen der 
Auffaflung dieſes Heren und des geehrten Herren Eol- 
legen Grafen Bininskfi ein fo großer Unterjchied 
jein kann, daſs daraus die Folgerung gezogen werden 
müſſe, das Geſetz foll zu Falle fommen. 


Ich habe diefe Bemerkungen machen wollen, 
weil ich vielleicht nicht mehr Gelegenheit Haben werde, 
in die Debatte einzugreifen, und dies als lebten Appell 
an die greehrten Herren aus Galizien und an die 
geehrten Mitglieder des junglechiichen Clubs betrachte, 
Mich wird die Verantwortung nicht treffen, ich werde 
in dritter Lefung nicht. dagegen ftimmen, aber mir 
Icheint, das ganze Haus wird eine unglücliche Rolle 
ipielen, wenn durch einen Umſtand, den die große 
Maſſe des Publicums, der Gewerbeſtand ficher gar 
nicht verjteht, ein Gejeß nach zehnjähriger VBorberei- 
tung und monatelanger Berathung dann hier zum 
Schluffe zugrunde geht. Das Haus wird dann jo aus— 
jehen, wie ein Schachfpiel, wo beide Partner verlieren 
und jich matt machen, und die Zufeher mit Mifsver- 
gnügen oder mit einem geringjchäbigen Lächeln das 
Schauspiel verlafjen. (Berfall.) 


Viceprajident: Zur thatfählichen Be- 
richtigung hat der Herr Abgeordnete v. Zallinger 
das Wort. 


Abgeordneter v. Zallinger: Nach den Worten 
des Herrn Berichterftatters fcheint es, daſs ich dem 
Herrn NRegierungsvertreter Unrecht gethan habe. 


Sch nehme gar feinen Anftand, diejes allenfalls 
gethane Unrecht auch dem Herren NRegierungsvertreter 
gegenüber jofort gutzumachen. Sch muſs aber erklären, 
daſs ich meine Bemerkungen, nachdem ich exit in den 
Saal getreten bin, als der Herr Negierungsvertreter 
ſchon fast gejchloffen Hatte, auf Grund von Informa— 
tionen gemacht habe, welche mir vollfommen glaub- 
würdig evjchienen find. Sch muſs weiter bemerken, 
dafs ich verfucht Habe, beim Herrn Negierungspertreter 
mich ſelbſt über dasjenige zu informiren, was er 
gejagt hat. Das Geſpräch hat aber jofort eine folche 
Wendung genommen, dafs e3 mir nicht möglich war, 
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ihn weiter zu veranlafjen, mir mitzutheilen, was er 
eigentlich gejagt hat. 

Ich muſs aber thatjächlich berichtigen, daſs der 
Herr Berichterjtatter im Unrechte ift, wenn er glaubt, 
gewilje andere Herren oder fpeciell ich, wir hätten uns 
im Irrthume über die gegenwärtige gejegliche Lage 
und den Berechtigungsumfang befunden. 

Kein, meine Herren, ich conjtatire, dafs ich nicht 
nur heute, fondern immer und erjt neulich wieder, als 
ich dieſe Sache in dieſer Debatte ins Haus gebracht 


habe, eine folche Auffafjung von der Sachlage hatte, 


wie ſie eben der Herr Berichterjtatter heute zum Aus— 
drude brachte, 

Im Irrthum über den gejeglichen Zuſtand haben 
wir uns nicht befunden; wohl aber habe ich eben zur 
Sprache gebracht, daſs dieſes gejegliche Verhältnis 
von den Gemwerbebehörden, wenigitens in Tirol, nicht 
beachtet wird. Darauf hat die Beſchwerde hinaus— 
gezielt, und ich danfe dem Herrn Berichteritatter dafür, 
daſs er von der Tribüne des Haufes diejer meiner 
Anſchauung Necht gegeben Hat, und daſs er authen- 
tiſch von der Tribüne des Haufes, Hoffentlich vernehm- 
ich genug, daſs man auch in den Tiroler Bergen e3 
hört, conjtatirt Hat, daj8 das, was heute von den 
Baumeiftern in Tirol geschieht, Übergriffe find. 


Nur Hätte ich eben gewünſcht, daſs der Herr 
Negierungspertreter bei meiner nenlichen Auf— 
forderung zu einer Außerung dieſelbe eben als Negie- 
rungspvertreter damals abgegeben hätte. Dann 
wäre ung diefe heutige Debatte erjpart geblieben und 
e3 wäre nicht nöthig gewejen, daſs der Herr Bericht- 
eritatter al Negierungsvertreter eintritt, wenn Der 
Herr Negierungsvertreter damals Jofort auf m:ine 
Beſchwerde über die falihe Auslegung des 8. 37 
ſeitens gewifjer Behörden feine Schuldigfeit gethan 
hätte, (Bravo! Bravo! rechts.) 


Vicepräſident: Wir werden nun abſtimmen. 
Zu 8. 15 iſt eine Reihe von Abänderungsanträgen 
geſtellt worden. Ich werde alinea-weiſe abſtimmen 
laſſen und die Amendements zu den betreffenden 
Alineas zur Abſtimmung bringen. Zunächſt beantragt 


der Herr Abgeordnete Dr. dv. Hofmann, daſs ein 


Sat von dem eriten Alinea eingefchaltet merbde. 
Diefer Antrag wird zunächſt zur Abftimmung gebracht 
werden. Hierauf fommt das Alinea 1 zur Abftimmung, 
zunächit nach der Faſſung des Abänderungsantrages 
des Herrn Abgeordneten Dr. Zucker, und fall diefe 
Abänderung abgelehnt wird, nach der Faſſung des 
Ausſchuſſes. 


Zu Alinea 2 hat der Abgeordnete Dr. Zucker 


auch einen Abänderungsantrag geitellt; es kommt alſo 
dieſes Alinea zurAbſtimmung zunächft nach der Fafjung 
des Abänderungsantrages des Herren Abgeordneten 
Dr. Zuder und fall diefe abgelehnt wird, nach der 
Faſſung des Ausſchuſſes. 
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| Dasſelbe gilt von Alinea 3, zu dem ein Abände- 
rungsantrag des Abgeordneten Dr. Zuder in modi- 
fteirter Form eingebracht wurde. 

Zu Alinea 4 find verfchiedene Abänderungs- 
anträge und cin Antrag auf feparate Abſtimmung ge- 
jtellt worden. Zunächſt Hat der Herr Abgeordnete 
Bohaty beantragt, daſs es jtatt „die politische 
Behörde” heißen folle „die politische Yandesbehörde". 

Es wird aljo diefer Abſatz mit Vorbehalt der 
Abſtimmung über jenen Sab, deſſen Auslafjung der 
Abgeordnete Bohaty wünjcht, nach dem Amendement 
Bohaty, das heißt mit dem Worte „die politifche 
Landesbehörde” zur Abjtimmung gebracht werden. Im 
Falle der Annahme diejes Amendements ſowie, wenn 
nach Ablehnung desfelben die Faſſung nach dem Aus- 
Ihufsantrag angenommen wird, wird der Zufaßantrag 
de3 Abgeordneten Dr. Hofmann-Wellenhof zur 
Abitimmung gebracht werden, daſs nad) den Worten 
„eines Baumeiſters“ die Worte eingefügt werden 
„nach 8. 2 dieſes Geſetzes“. Hierauf wird der Sat, 
bezüglich deifen getrennte Abjtimmung vom Herrn Ab- 
geordneten Bohaty verlangt wird, jeparat aut Ab⸗ 
ſtimmung gebracht. 

Zu Alinea 5 ift fein Abänderungsantrag geſtellt 
worden. Bezüglich des Alinea 6 ift lediglich der An- 
trag gejtellt worden, daſs e3 nicht aufgenommen 
werde. Diefem Antrage wird durch die Abftimmung 
über Alinea 6 einfach Rechnung getragen werden. 
Sch werde daher, wenn feine Einwendung erhoben 
wird, in dieſer Weile vorgehen. (Abgeordneter Dr. 
Vasatj; meldet sich zum Worte.) _ 

Des Herr Abgeordnete Dr. Basaty hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Vasaty: Ich bitte Excellenz, 
bisher iſt es Übung geweſen, daſs bei dem vom hohen 
Präſidium eingejchlagenen Wege der Inhalt der An- 
träge noch einmal wiederholt wird. Es ift Schon eine 


lange Beit verftrichen, jeitdem fie vorgelefen wurden 


und viele Mitglieder des hohen Haufes waren damals 
vielleicht gar nicht anwejend. Man kann daher nicht 
ganz klar beurtheilen, wenn Crcellenz den Inhalt der 
Anträge vor der Abftimmung nicht wiederholen, ob 
jeder Abgeordnete dafür ftimmen will. Sch möchte 
bitten, daj8 man ung den Inhalt der Anträge Zuder 
und Hofmann mittheile. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete äußert 
einen Wunſch, der ein ganz ſelbſtverſtändlicher ift. Sch 
werde bei der Abjtimmung den Inhalt der Anträge 
vollinhaltlich dem Haufe zur Kenntnis bringen. Bei 
Angabe der Reihenfolge ift das nicht nothtvendig, wohl 
aber in jenem Momente, two das Haus erfahren ſoll, 
iiber was es abjtimmt. ch werde aljo jet bei der 
Vornahme zur Abſtimmung den Inhalt aller Anträge 
in der von mir angeführten Reihenfolge sur Kenntnis 
des Boden Hauſes Be 





Abgeordneter Dr. Vasaty: Dann kann man 
aber doch nicht beurtheilen, ob eine richtige Reihenfolge 
von dem hohen Bräfidium vorgejchlagen wird. ( Wider- 
spruch links.) 


Viceprafident: Wenn ein Abgeordneter mir 
jagt, daſs er ohne Verlefung der Anträge nicht in der 
Lage ift, die Richtigfeit der Reihenfolge zu beurtheilen, 
fo muſs ich feinem Wunfche Rechnung tragen. Die 
Folge davon wird aber fein, daſs die Anträge zweimal 
verlefen werden. Sch bin bereit, da3 zu thun. ( Wider- 
spruch links.) ch bitte, meine Herren, wenn ein Abge- 
ordneter jagt, er könne ſonſt nicht ftimmten, jo muſs 
ich in dieſer Weije vorgehen. 

Der vom Herrn Abgeordneten Hofmann- 
MWellenhof beantragte erjte Satz fol lauten (lest): 

„Der Umfang der Gewerbeberechtigung 
wird vom Tage der Giltigfeit dieſes Geſetzes 
durch die Beitimmungen der 88. 2 bi3 7 
geregelt.” 

Der erite Abänderungsantrag des Herrn Ubge- 
orödneten Dr. Zucker zu Alinea 1 lautet (liest): 

„Rückſichtlich der concejfionirten Bau— 
meilter, Maurer, Steinmege und Zimmer— 
leute, welche ihre Berechtigung nad) 8. 23 
der Gewerbeordnung vom 20. December 1859 
R. G. Bl. Nr. 227, erlangt haben, treten die 
folgenden Beitinnmungen in Wirkfamfeit.” 

Der Abänderungsantrag des Herrn Abgeordneten 
D. Zucker zu 8. 15, Alinea 2, lautet (liest): 

„Die conceffionirten Baumeilter werden 
den Baumeiftern im Sinne des $. 2 Diejes 
Geſetzes, die conceſſionirten Steinmege und 
Bimmermeifter werden den Steinmeß- und 
Bimmermeiftern im Sinne des 8. 4 dieſes 
Geſetzes gleichgeitelltt.” 

Alinea 3 in der modificirten Faſſung de3 Herrn 
Adgeordneten Dr. Zuder lautet (liest): 

„Die concefjionirten Maurer find den 
Maurermeiftern im Sinne des 8. 3 dieſes 
Geſetzes gleichzuhalten. Denjenigen unter 
ihnen, welche zur Zeit der Kundmachung 
dieſes Geſetzes den Standort ihres Gewerbes 
in einem Orte haben werden, welcher als 
ausgenommen ($. 3) erklärt wird, fteht in 
ausgenommenen Orten das Necht zu, im 
Bereine mit den Steinmeß-, Zimmer- und 
Brumnenmeiftern Hochbauten und verwandte 
Bauten jelbitändig auszuführen.“ 

Die Abänderungsanträge zu Alinea 4, welche 
einzelne Worte betreffen, habe ich ohnedies mitgetheilt. 
Wir werden nım abjtimmen. Sch erſuche Diejenigen 
Herren, welche vor denn Alinea- 1 den dom Herrn 
Abgeordneten vd. Hofmann-Wellenhof beantragten 
Sat (wiederholt denselben) aufgenommen wiſſen 
wollen, fih zu erheben. (Nach einer Pause:) Der 
Antrag ift in der Minorität, daher abgelehnt. 
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Das erite Alinea hat nach der Faffıng des 
Herrn Abgeordneten Dr. Zucker zu lauten. (Wieder- 
holt dasselbe.) 

Ich erjuche diejenigen Herren, welche Alinea 1 
nach dem Antrage des Heren Abgeordneten Dr, 


Zucker annehmen wollen, fich zu erheben. (Ge— 
schieht.) 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich bitte um Con- 
ftatirung des Stimmenverhältniffes. 


Biceprafident: Das wird geichehen, weil die 


Abjtimmung zweifelhaft ift. (Nach Auszählung des _ 


Hauses:) 

Das hohe Haus hat mit 99 gegen 59 Stimmen das 
Alinea 1 nach dem Antrage de3 Herrn Abgeordneten 
Dr. Zucker angenommen. (Bravo! rechts.) 

Bir gelangen zur Abſtimmung über den Abän- 
derungsantrag des Heren Abgeordneten Dr. Zuder 
zu Alinea 2. Der Antrag lautet (liest): 

„Die concejfionirten Baumeister werden 
den Baumeijtern im Sinne des 8. 2 dieſes 
Geſetzes, Die conceſſionirten Steinmetze und 
Zimmermeiſter werden den Steinmeß- und 
Bimmermeiftern im Sinne des $. 4 dieſes 
Geſetzes gleichgeftellt.” 

Sch erjuche die Herren, welche Alinea 2 in 
diejer Faſſung annehmen, fich zu erheben (Geschieht.) 
Alinea 2 ift in diefer Faffung angenommen. 

Alinea 3 lautet nach dem Abänderungsantrage 
des Herrn Abgeordneten Dr. Zuder, welcher jebt 
zur Abſtimmung fommt (lest): 

„Die conceffionirten Maurer find den 
Maurermeiltern im Sinne des $. 3 dieſes 
Geſetzes gleichzuhalten. Denjenigen unter 
ihnen, welche zur Beit der Kundmachung 
dieſes Gejeges den Standort ihres Gewerbes 
-in einem Drte haben werden, welcher als 
ausgenommen (8. 3) erklärt wird, fteht in 
ausgenommenen Orten dag Recht zu, im 
Vereine mit den Steinmeß-, Zimmer- und 
Brunnenmeiſtern Hochbauten und verwandte 
Bauten felbjtändig auszuführen.” 

Sch erjuche die Herren, welche Alinea 3 in 
diefer Faſſung annehmen, fich zu erheben. (Geschieht,) 
Alinea 3 ift in diefer Faffung angenommen. 

Bon dem Alinea 4 fommt zumächft folgender 
Sab mit dem Amendement Bohaty zur Abftimmung. 

„Die Landesbehörde hat überdies jenen 
von ihnen die Rechte eines Baumeiſters einzu— 
räumen, welche ihre Befähigung hiezu duch 
eine im Verordnungswege zu normirende 
Prüfung dargethan haben, die ihre theoretische 
und praftiiche Befähigung zum Baumeijter 
erweist,“ 

Die Herren, welche diefen Satz annehmen 
wollen, bitte ich, fich zu erheben. (Geschieht.) Er ift 
angenommen. 


J 
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Nach dem Worte „Baumeiſter“ beantragte der 
Herr Abgeordnete Dr. Hofmann v. Wellenhof 
die Worte „nach 8. 2 dieſes Geſetzes“ einzuſchalten. 
Ich erſuche die Herren, welche für die Einſchaltung 
find, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Einſchaltung 
it angenommen. 

Es fommt nun der in Schwebe gelafjene Sat 
zur Abitimmung, deſſen Weglafjung der Herr Abge— 
ordnete Bohaty beantragt hat. Diefer Sab lautet 
(liest): 

„oder durch Jolhe vor dem Beginne der 
. Wirffamfeit dieſes Geſetzes jelbitändig 
projectirte und ausgeführte Bauten.” 

Sch erfuche die Herren, welche dieſen Satz 
im Alinea 4 aufgenommen wifjen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Er ift aufgenommen. 

Zu Alina 5 ift fein Abänderungsantrag geftellt; 
ich erjuche jene Herren, welche Alinea 5 in der Faſſung 
des Ausſchuſſes annehmen, jich zuerheben. (Geschieht.) 
Alinea 5 ift in diefer Faffung angenommen. 

Ebenfo ift zu Alinea 6 fein Abänderungsantrag 
geitellt worden; ich erjuche diejenigen Herren, welche 
diefes Alinea in der Faſſung des Ausſchuſſes 
annehmen, fich zu erheben. (Geschieht,) Alinea 6 ijt 
in der Sallung des Ausſchuſſes angenommen. 


(Widerspruch und Rufe rechts: Es war offenbar 
die Minderheit! Wir bitten um Constatirung des 
Stimmenverhältnisses!) 


Eine Eonjtatirung des Stimmenverhältniſſes iſt 
jeßt nicht möglich. Ich muf3 aber allerdings Folgendes 
conftatiren. Der Herr Vicepräfivent iſt vor mirgejtanden, 
und als ich ausſprach, daſs der Antrag angenommen 
iſt, habe ich bloß einen Theil der Bank der Linfen 
gejehen und nahm an, dafs die ganze Bank der Linken 
aufgeitanden ift. Angefichts diejer Thatfache muſs ich 
die Abitimmung erneuern, weil hier ein Irrthum des 
Vräfidenten vorliegt. Wenn der Wräfivdent feine 
Meinung ausgeiprochen hat, daſs die Majorität vor- 
handen ift, jo muſs daran feitgehalten werden. In 
diefem Falle war ich aber im Srrthume, und ich werde 
daher nochmals die Abjtimmung vornehmen. Sc 
erfuche jene Herren, welche Alinea 6 annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 


Abgeordneter Dr. Örzorad: Sch bitte um 


die Conftatirung des Stimmenverhältniffes. 


Vicepräſident: Ich bitte, die Auszählung des 
Haufe3 vorzunehmen. (Nach Auszählung des Hauses:) 
Alinea 6 iſt mit 99 gegen 56 Stimmen abgelehnt. 

Es fommen nunmehr über Anregung verjchie- 
dener Redner die Strafbeitimmungen, und zwar Die 
SS. 16, 17, 18 und 19 unter einem in Verhandlung. 

Zum Worte find gemeldet: die Herren Abge— 
ordnneten Bohaty, Siegmund und Dr. Zuder. Der 
Herr Abgeordnete Bohaty hat das Wort. 
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Abgeordneter Bohaty: Hohes Hans! Als 
ihwerite Schädigung für ſämmtliche Baugewerbe, 
ſowohl für die conceffionirten, als auch für die hand- 
werkmäßigen, ift daS gewerb3mäßige Unternehmerthum 
von Seite von Nichifachlenten zu betrachten. 

Die Anzahl derjenigen Individuen, welche von 
der Ausfchrottung der Baugewerbe leben, iſt eine be- 
trächtliche und eine uncontrolirbare. Die Baujpecu- 
lanten haben meist ganz andere Berufszweige umd fie 
betrachten das bauliche Gebiet als ein fremdes Grund— 
jtiid, daS aber nach Sitte und Herkommen ungejtraft 
abgeweidet werden darf. Man fönnte jagen, daſs 
mindeitens ein Vierttheil aller Bauten von Nichtfach- 
leuten ausgeführt wird, daſs in den Hauptftädten und 
anderen aufblühenden Orten ganze Straßen von 
Kichtfachleuten erbaut werden. Politiſche, autonome 
und die Steuerbehörden find mit diefer Art der Ge— 
twerbeführung im Stillen einverftanden, wenn für die 
betreffenden Amtsperfonen nur der Schein gewahrt 
wird, wenn nur für die Unterichrift des Planes und 
fir die ſcheinbare Aufficht des Baues durch den be- 
rechtigten Baumeister Sorge getragen wird. Um das 
übrige, um das Detail und die Wahrheit diejer An- 
gaben kümmern ſie fich in der Negel niemals. 


Meine Herren! &3 gibt eigentlich nur ſehr wenige 
Erwerbszweige, welche noch von denjenigen aufge- 
nommen werden, die auf ihrem Lebensgange Schiff- 
bruch gelitten haben. Es dürften das fein: Greiß- 
fereien, Schanfgewerbe und das Baugewerbe. Bei 
feinem anderen Erwerbszweige wird weniger gefragt: 
Wer ift der eigentlich Unternehmende? Wer it der- 
jenige, der die wichtigen Gewerbe ausführt? Sit der- 
jelbe auch der Mann, der ein concejfionirtes Polizei— 
gewerbe ausführen darf oder nicht? Sehr Häufig hört 
man dann von Amtsperfonen, wenn man Sich be- 
Iehwert: Bauten unternehmen fann jeder, das iſt ein 
„freies“ Gewerbe, man kann e3 eventuell bejteuern. 


Wenn wir die neuen Steuergejebborlagen durch— 
blättern und in Bezug auf die Baugewerbe das da— 
ſelbſt diesbezüglich Feſtgeſtellte Herausgreifen, fo finden 
wir ganz merkwürdige Anjchauungen der Steuer- 
behörden. Sp finden Sie bei Tarifpoit 40 Folgendes 
(liest): 

„Wenn Bimmermeifter oder Brunnenmeifter die 
Herſtellung von Bauten in größerem SU aber? 
nehmen” u. \. f. 

Auf Seite 171, Tarifpoft 33: Architekten, Ban- 
ingenieure, Baumeifter, Civilingenieure, Eulturinge- 
nieure (liest): 

„Der Ermwerbftenercommiffion ſteht es frei, bei 
den in dieſer Tarifpojt aufgezählten Civiftechnifern 
und Gemwerbetreibenden die Beftenerung nach dem ab- 
zufchäßenden Ertrage einzuleiten.” BER 

Tarifpoſt 47: Maurer, Teichgräber. „Wenn 
Maurer, Teichgräber oder Erdarbeiter die Herftellung 
von Bauten in größerem Maßſtabe übernehmen” 
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u. ſ. f. Sie finden in Tarifpoft 10: Bauunternehmer: 


„Wenn Bauunternehmer Arbeiten von Architekten, 
Ingenieuren und Arbeiten von Baugewerben durch 
ihre Hilfsarbeiter ausführen laſſen“ ꝛc. Es heißt 
weiter: „Wenn Architekten, Ingenieure oder zur Aus— 
führung von Bauten befugte Gewerbsleute wie Bau- 
meifter, Zimmermeifter Bauten in Ausübung ihrer 
Befugnifje” ze. | 

Es gibt alfo auch Gewerbsunternehmungen, 
die nicht in Ausübung ihrer Befugniffe Bauten her- 


‚stellen, zum Beifpiel Teichgräber. Das ijt wieder eine 


neue Kategorie. | 

- Das beite Erfennungsmerfmal für die Berechti- 
gung zum Gewerbsbetriebe iſt das Eteuerzahlen. 
Jeder, der Steuern zahlt, glaubt fich berechtigt, ein 
Gewerbe auszuüben und nach der Auffaffung der 
hohen Steuerbehörde können auch andere Leute banen, 
als die hier im Geſetze genannt find. 

Nach den Bauordnungen aller öjterreichiichen 
Länder haben die Gemeindevorjtände die diesbeziig- 
lichen Vorfchriften zu handhaben. Der Gemeinde- 
vorstand als Baubehörde hat darüber zu wachen, dafs 
fich der Bauherr zur Bauführung der hiezu im Sinne 
der bejtehenden Geſetze berechtigten Perſonen bediene. 


Die Bauorönungen bewegen fich bezüglich diejer Per— 


jonen in ganz vagen und unbejtimmten Ausdrüden. 
Sp heißt es in den meiften Bauordnungen: „Der 
Bauführer“, oder es heißt in der Bauordnung: „Die 
mit der Ausführung betrauten Berfonen”. Wieder ein 
jehr vager Begriff. Die Bauprdnungen vermeiden es 
mit Abficht, beitimmte Gewerbe zu benennen. 

Sch Habe ſelbſt zwei Bauordnungen mit» 
Ichaffen helfen, und zwar jene für ‘Prag und für das 
flache Land in Böhmen. Man juchte mit großer Fineſſe 
die Kippe zn umftenern, um nicht ausdrücdlich die 
Bau-, Maurer-, Steinmeß- und Bimmermeifter be- 
nennen zu müllen. 

Erfahrungsgemäß werden nicht immer und nicht 
überall die Bauten und die ausführenden Perſonen 
überwacht. & mangelt meijt an den übertwachenden Or— 
ganen. Die Frage nach dem Bauführer wird immer erjt 
dann acut, wenn fich das Strafgejeb für denjelben zu 
intereffiren beginnt. Die politijchen al3 Gemwerbebehör- 
den, ſowie die autonomen Behörden erflären fich ſtets 
bier als nichteompetent. Erjtattet man die Anzeige bei 
der politiichen Behörde, jo jagt fie, das wäre ein Ein- 
griff in die Rechte der autonomen Behörden, eritattet 


man bei diejen die Anzeige, jo jagen ſie, das geht ung 


nichts an, die Überwachung hat die Gewerbebehörde, 
Sp wiederholt jich immer das ſchöne Wechjelipiel. 
Nur der Fiscus und die Steuerbehörde arbeitet 
prompt. Nach den neuen Vorlagen wird alles beſteuert 
werden, was überhaupt mit Bauen Geld verdient. 
‚Die Hintergehung der Bau- und Gewerbebe— 
Hörde erfolgt aber ſtets unter Mitwirkung berechtigter 
Baugemwerbsmeifter, welche ihre Befugnis zur Dedung 
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Das Vorgehen ift ein zweifaches, Entweder wird die 
Arbeit mittels Vollmacht oder Arbeitszettel an ge- 
lernte Maurer, Zimmerfeute oder Steinmeße über- 
tragen, welche jedoch in feinem dienftfichen Werhäft- 
niffe zu dem betreffenden Aussteller des Befugnis- 
zettels, beziehungsweife der Vollmacht ftehen. Wie 
gejagt, ein dienftliches Verhältnis findet nicht Statt. 
Die Hintergehung erfolgt auch auf eine andere 
Art. Ein jolcher dunkler Ehrenmann mit der Con- 
cejfion zur Ausübung des Baugewerbes ftellt fich für 
jedermann, der da einige Gulden bezahlt, in die 
Brejche, für jeden, der Luft verspürt, mit Bauten Geld 
zu verdienen. 

Nicht jelten werden durch diefe Art der Dedung 
auch die Brofeffioniiten und Gewerbsleute mitiiber- 
vortheilt. | 

Bei derartigen Verhältniffen muſs natürkich der 
wirklich veelle Banmeifter den Nachtheil tragen, er 
bleibt unbejchäftigt oder aber er mußs ſelbſt diefen 
Schwindel ergreifen. 

Eine Stelle aus dem interefjanten Berichte der 
Handels- ımd Gewerbefammer in Wien möge da3 
von mir Gejchilderte betätigen. Es find nur einige 
Heilen, die ich mir mit der Erlaubnis des hohen 
Präſidiums zur DVerlefung zu bringen erlaube. De 
heißt e3 unter anderem, nachdem im allgemeinen von 
der Bauthätigfeit im verfloffenen Sahre gefprochen 
wurde (liest): 

„Was die Baumeifterbranche betrifft, fo 
wird bemerkt, daſs die Concurrenz in derjelben neuer- 
lich zugenommen hat. &3 bob fich die Zahl der Bau— 
meijter und concefjionirten Maurer innerhalb Jahres— 
frift von 477 auf 500. Zu den in der Bauausführung 
thätigen Berfonen müſſen aber auch noch insbesondere 
die Bauunternehmer und Baujpeculanten gerechnet 
werden, deren Zahl fich nicht feftitellen Lässt, 
da jie unter Namensdefung durch Strohmänner. 
undzwardurd Baumeijter,wieconceffionirte 
Maurer, Bauten ausführen. Dieſe Art der Bau- 
führung hat ſich in den legten Jahren eingebürgert 
und wird unbehindert fortbetrieben. Daſs aber die 
Bahl von 500 zur Ausführung von Hochbauten in 
Wien und Umgebung berechtigten Perſonen eine viel 
zu große tit, erhellt aus der Thatjache, daſs 123 Mit- 
glieder derjelben, darunter 104 conceflionirte Bau— 
meiſter, den Nichtbetrieb angemeldet haben. Sie jehen 
ji eben mangels Beihäftigung genöthigt, ihren 
Lebensunterhalt außerhalb des Baufaches zu fuchen, 
wenn fie fich nicht al8 Strohmänner eine Art der 
Bauführung zu unterjftügen hergeben, welche die 
Genoſſenſchaft bieher erfolglos befämpft.“ 

Die Aufnahme der beiden SS. 16 und 17 ent- 
Ipricht fomit einer dringenden Nothivendigfeit. Diefe 
Paragraphe find aber fo allgemein gefajst, dafs die 
Schuldigen nicht getroffen werden fünnen, weil es 
ja immerhin ſchwer falfen wird, einen vollen Beweis 


des unbefugten Öewerbebetriebes Dritter mijsbrauchen. | heritellen zu können. 
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Wenn man, meine Herren, von dem Grundſatze 
ausgeht, daſs jeder Gewerbetreibende unbehindert und 
an allen Orten fein Gewerbe ausüben ſoll und aus— 
üben kann, und zwar entweder ſelbſt over durch feine 
Hilfsarbeiter, durch jeine Beamten im Sinne des 
Gewerbegeſetzes, ferner im Sinne des Kranken- und 


Unfallverficherungsgejebes, jo muſs zunächſt $. 16 


eine ganz bejtimmte Ergänzung finden, welche die 
Übertragung einer perjünlichen Berechtigung hindert 
und das ſymptomatiſche Erfennungszeichen fchon im 
Geſetze darbietet. ES muſs in dem Geſetze klar und 
deutlich hervortreten, dafs die ausführenden Perſonen 
jich wirklich im Dienite jenes Gewerbetreibenden be- 
finden, welcher entweder als Baunführer auf dem 
Plane oder in dem Kommilfionsprotofole namhaft 
gemacht worden ift; eine Übertragung dieſer Be- 
rvechtigung Darf nicht ftattfinden. Dadurch wird ver- 
hindert, daſs unter dem Schuße eines vorgejchobenen 
Strohmannes die ärgiten Verftöße gegen die Bau— 
ordnung und gegen das Strafgefeß in Bezug auf die 
Sicherheit des Lebens, des Eigenthumes u. ſ. w. vor- 
fommen. Es kann durch Ddiefen meinen Antrag der 
Beweis jofort erbracht werden, weil durch die einfache 
Frage: Sit denn der Baufpeculant, der Müller, Trom— 
peter und Leute anderen Berufs, die fich dazu hergeben, 
der Gehilfe, der Polier des Baumeiſters? Oder aber 
fanı überhaupt ein Nichtfachmann ein Stellvertreter 
für ein concefjtonirtes Gewerbe fein? Meine Herren! 
Man wird mir dagegen einwenden, dafs dadurd) 
die Bauunternehmung ganz zugrunde gerichtet werden 
wird, daſs man aber die folide Bauunternehmung 
niemal3 treffen Darf, weil fie die Verbindung des 
Capital3 mit der Arbeit herftellt, und der Vortheil 
einer ſolchen Unternehmung fich nicht leugnen laſſe. 
Sch bin durchaus nicht gegen die Verbindung einer foli- 
den Gejellichaft oder von Brivatbanınternehmern mit 
Fachleuten. Wenn aber eine folche Gejellfchaft oder 
Privatperjon durch Bauunternehmung Geld verdienen 
will, jo ſoll fie fich in einer offenen und protofollixten 
Firma mit einem Fachmanne verbinden, was in der 
Regel bei größeren Unternehmungen auch der Fall iſt, 
und nicht nur zum Schein, jondern in Wirklichkeit die 
verbindung des Capitals mit der Urbeit auf dieſe 
Art heritellen. 


Es wäre aus diefem Grunde auch wünſchens— 
wert geweſen, wenn man fich nicht gefcheut hätte, in 
diejes Gejeb, welches ſehr wejentliche und vielfache 
Änderungen erfahren hat, den Begriff und den Namen 
„Bauunternehmer“ aufzunehmen, und ebenfo wün— 
Ichenswert, daſs die Bauunternehmung auch an eine 
Couceſſion geknüpft wäre, welche an vertrauenswürdige 
Perfonen uud Corporationen von der Gemwerbebehörde 
zweiter Inſtanz ertheilt witrde, unter der Voraus— 
ſetzung, daſs ſich dieſe Perſonen und Corporationen 
wirklich der zur Ausführung von Bauten berechtigten 
Perſonen bedienen. 


| 
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Aus all diefen Gründen jtelle ich den Antrag, 
daſs im 8. 16 ein Paſſus einzufchalten wäre, wornach 
dann diefer Paragraph zu lauten Hätte (lest): 

„Die im $. 1 bezeichneten Baugewerbetrei- 
benden, welche ihre Berechtigung zur Dedung 
de3 unbefugten Gewerbebetriebes Dritter 
mifebrauchen oder einſchlägige Bau— 
arbeiten durch Perſonen, welche nicht 
im Dienstverhältnifje von Hilfsar- 
beitern, beziehungsweiſe Stellvertre- 
tern oder Geſchäftsführern im Sinne 
des Gewerbegeſetzes vom 15. März 
1883, 8. 55, Alinca 2 zu ihnen ſtehen, 
ausführen Laffen, find der Beftrafung nach 
Maßgabe der Strafbeftimmungender Gewerbe— 
ordnung zu unterziehen“ u. |. w. wie in der 
Ausschufsvorlage. 

Sch empfehle Ihnen dieſen Antrag aufs wärmite. 


| Sie werden dadurch in die Wunden, die Sie den Bau— 


gewerbetreibenden heute gejchlagen haben, linderndes 
ÖL gießen, indem Sie das ganze weite Arbeitsfeld, 
welches ihnen jonjt entzogen würde, den berechtigen 
Baugetverben tvieder zumenden werden. (Beifall. ) 


PVicepräfident Dr. Kathrein (der während 
vorstehender Rede den Vorsitz übernommen hat): Der 
Herr Ubgeordnete Bohaty ftellt folgenden Antrag: 
( Wiederholt denselben.) 

Sch erfuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
unterftüßen, fich zu erheben. ( Geschieht.) 

Der Antrag des Herrn Abgeordneten Bohaty 
iſt hinreichend unterſtützt und jteht in Berhandlung. 

Es gelangt num der nächjte pro eingetragene 
Nedner, das iſt der Herr Abgeordnete Siegmund, 
zum Worte, 


Abgeordneter Stegmumd: ch verzichte auf 
das Wort. 


Viceprajivent: Der Herr Abgeordnete 
Siegmund hat auf das Wort verzichtet. Es gelangt 
demnach der Herr Abgeordnete Dr. Zuder zum 
Worte. 


Abgeoröneter Dr. Zuder: Ich befinde mich 
zunächft in einer erfreulichen Übereinftimmung mit 
dem geehrten Herrn Vorredner bezüglich feines 
Antrages zu 8 16. Sch glaube, daſs in dieſer Be- 
ziehung Strenge gegen die Vorgänge bei Baupraftifen, 
gegen fogenannte Baufpeenlanten, nicht unzeitgemäß 
it, und ich werde daher diefen feinen Antrag auf das 
wärmſte unterftügen. Was nun meine Anträge zu 
88. 17, 18 und 19 de3 vorliegenden Geſetzentwurfes 
betrifft, jo bemerfe ich, daſs ich diesfalls ſchon einige 
Erdrterungen in der Öeneraldebatte vorangehen ließ 
und das Veriprechen gab, daſs die Zeit, welche damals 
das Hohe Haus mir gönnte, ihm zugute kommen 
werde in der Specialdebatte, und ein folches Ver— 
Iprechen muſs ich durch möglichite Kürze meiner Aus— 





Dt 


einanderjeßungen einlöſen. Zunächſt beantrage ich 
bei 5. 17, daſs das Wort „gewerbsmäßig” 
einer bejonderen Abjtimmung unterzogen 
werde. Die Öeneralverfammlung der Baumeifter in 
Prag, der anzumohnen ich die Ehre Hatte, und über— 
haupt die Intereſſenten haben den Wunfch ausge- 
Iprochen, daſs eine derartige Handlungsweife, wie fie 
in S. 17 bezeichnet ift, auch dann ftrafbar werde, 
wenn fie nicht gem rbsmäßig ausgeübt wird, jondern 
einzeln und von einzelnen, und ich kann dieſe Forderung 
nur gerechtfertigt finden. 

Die Anſchauung, die mir entgegengehalten 
werden könnte oder entgegengehalten werden wird, 
dafs es jich hier nur um eine gewerbsmäßige Aus— 
übung ſolcher Handlungen Handelt, dafs alfo nur eine 
getverbsmäßige Handlung geftraft werden kann, halte 
ich nicht für richtig. 


Es gibt Handlungen, die nicht gewerbsmäßig 
ausgeübt werden müfjen, um ftrafbar zu fein, wo 
Ihon die einzelnen Handlungen das Moment der 
Strafbarfeit an fich tragen, und dazu gehören eben 
derartige Bauten, ohne die nöthige Berechtigung 
erlangt zu haben. Ein Hochbau darf von niemand 
und unter feinerlei Bedingung, ohne die hiezu nöthige 
Berechtigung erlangt zu Haben, aufgeführt werden, 
weil mit der Aufführung von Bauten, inSbejondere 
von Hochbauten Gefahren für Leib und Leben und 
für das Vermögen vorhanden find, und es ijt nicht 
richtig, wenn man fich auf die Gewerbeordnung be— 
zieht und jagt: Diefe ftraft nur diejenigen Hand— 
lungen, welche gewerbsmäßig vorgenommen werden. 
Wenn beifpielsweie nach SS. 133 und 132 der Ge- 
werbeordnung jemand jtrafbar wird, weil er ohne 
Berwilligung der bezüglichen Behörden gewiſſe "ge: 
fährliche Betriebsanlagen angelegt Hat, fo ist ſchon 
die einmalige Handlung ftrafbar und kann nicht von 


‚einer gewerbsmäßigen Vornahme von unbewilligten 


Betriebsanlagen geiprochen werden. 


Das ilt etwas anderes, als beiſpielsweiſe bei 
einem einfachen Pfandgeſchäfte. Diejes für fich ift 
nicht jtrafbar. Hier wird erjt die gewerbsmäßige 
Ausübung Strafbar, weil eine jociale Gefahr vor- 
handen iſt. Da muſs man aljo auf eine gewerbs— 
mäßige Ausübung warten. Wenn wir aber jagen, 
Bauten dürfen nur unternommen werden von hiezu 


- berechtigten Berjonen, ſo brauchen wir die gewerbs— 


mäßige Übung nicht abzuwarten, weil fich dann ein 
Mann den Spaß machen fünnte, damit er der Strafe 
entgeht, jagen wir im Jahre 1891, ohne die Berechti- 
gung zu haben zu einem Hochbaue, den Bau vorzit- 
nehmen, im Jahre 1892 wieder und 1894 abermals, 
und da fünnte er jagen: das iſt nicht gewerbsmäßig. 
(Abgeordneter Dr. Götz: Das ist gewerbsmäßig!) 
Das ift nicht gewmerbsmäßig. (Abgeordneter Dr. Götz! 
O ja!) D nein, ich bitte fich übrigens zum Worte zu 
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Hier mus Schon die Vornahme de3 einzelnen 
Banes, wenn fie eben ohne Berechtigung gefchieht, 
gejtraft werden, allerdings in milderer Art. Das tft 
meine Anjchauung über diefen Punkt und ich erwarte 
die Widerlegung, die mir bisher nicht zutheil wurde. 

sm Intereſſe und im Sinne mehrerer Herren 
habe ich auch den Herrn Vorſitzenden zu bitten, über 
den lebten Sat des Alinea 1: „Es ift jedoch die 
Gelditrafe im Wiederholungsfalle bis 2000 fl. zu 
bemeſſen“, abgejondert abftimmen zu wollen, weil ein- 
zelne Herren fich mit diefer Erhöhung dev Geldftrafe 
bis auf 2000 fl. nicht einverftanden erklären. Das ift 
aber nur Wunſch einzelner Herren, dem ich entgegen- 
trete, weil ich glaube, daſs es der Latitude der Ge— 
werbebehörde überlafien werden foll, die Strafe 
möglichjt hoch zu bejtimmen, insbeſondere in Wieder- 
holungsfällen. Ein Wiederholungsfall beim gewerbe- 
mäßigen Betriebe wird ſich umfo ſchwerer feftitellen 
laſſen und ich glaube, dafs e8 nach dem lebten Abſatze 
gerechtfertigt ift, daſs das Wort „gewerbsmäßig” nicht 
in den Context des 8. 17 aufgenommen erde. 

Dezügli des 8. 18 habe ich mich bereits in 
ausführliher Weile in der Generaldebatte aus— 
gejprochen, und ich lege den betreffenden Antrag dem 
hohen Haufe zur Unteritügung und Beſchluſsfaſſung 
bor. Bei dieſer Gelegenheit muſs ich nur einige 
wenige Bemerkungen gegenüber den Anwürfen machen, 
die ſeitens des Herrn Negierungsvertreters bezüglich 
Diejes $. 18 erhoben wurden, Er hat mir damals das 
Ihmeichelhafte Compliment gemacht, daſs fich Die 
Idee, die ich Hatte, wohl bei einem neuen Straf— 
gejebe bewähren lälst, aber bei einem folchen Geſetze 
müſſe man nicht gleich mit der Neuheit hervortreten, 
wie jie im $. 18 enthalten ſei. Nun muſs ich den 
Herrn Regierungsvertreter bitten, gütigjt zur Kennt— 
nis zu nehmen, dafs ich meine radicale Anſchauung, 
daſs ich Gelditrafen überhaupt nicht in Arreſtſtrafen 
berivandeln till, als bei dieſem Gejebe practicirbar 
hier in diefem Haufe nicht anregen werde. 

Dieſes hohe Haus ſcheint mir für radicale An— 
träge noch nicht gejchaffen zu fein. Da hat es noch 
jeine guten Wege. Ich Habe aber verlangt, daſs im 
8. 18 der Gemwerbebehörde eine Cynoſur gegeben 
werde, in welcher Art die Geldftrafe in eine Arreft- 
ftrafe umgewandelt werden fann und ich Habe von 
der Herftellung der Relation zwiſchen Geld- und 
Urreititrafe gefprochen. Diefe Relation finden wir im 
8. 18 nicht. Nach dem 8. 18 ift es möglich, dafs der 
Nichter, wenn er mich etiva mit zehn Gulden beftrafen 
fann, eine Arreftitrafe bis zu drei oder vier Monaten 
über mich verhängt. Das kann nicht zugelaffen wer- 
den. Deshalb empfehle ich meinen Antrag, der ſchon 
darum nicht verfehlt ift, weil er in ähnlicher Weiſe in 
dem neuen Strafgejeße fich finden dürfte, und ich jche 
nicht ein, warum wir das Geſetz nicht gut ausitatten 
follen, wenn wir dies fönnen. Nach meinen Antrage 


melden und mich zu widerlegen, das dürfte befjer fein. | würde daher der $. 18 lauten (lest); 
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Er 


„Bei Bemefjung der im Grunde der SS. 16 
und 17 zu verhängenden Gelditrafen ift jtets 
auf die Vermögens-, Erwerbs- und Ein- 
fommensverhältnifie des VBerurtheilten Riid- 
ſicht zu nehmen. 

In jedem Straferkenntniſſe, durch welches 
eine Geldſtrafe verhängt wird, iſt zugleich die 
Arreſtſtrafe zu beſtimmen, welche im Falle der 
Uneinbringlichkeit an die Stelle der erſteren 
zu treten hat. Hiebei iſt für einen Strafbetrag 
von je zwei bis zehn Gulden auf einen Tag 
Arreſt zu erkennen, doch darf die Dauer des 
Arreſtes das Höchſtmaß von ſechs Monaten 
nicht überſteigen.“ 


Dieſer Antrag ſcheint mir ſehr angemeſſen zu 
fein. Dieſe Beſtimmung weist die Gewerbehörde an, 
bei Beimefjung von Geldftrafen auf die Vermögens— 
verhältniffe des Verurtheilten Rückſicht zu nehmen, fte 
gibt dem Richter den Maßſtab an, wie er ummandeln 


ſoll, beifpiel&weife dem Ärmeren eine Kleinere Geld— 


itrafe, dem Neicheren eine größere als Maßſtab für 
die Arreitftrafe, fo dafs ich nicht einzufehen vermag, 
warum ein folcher Paragraph in diefem Geſetz nicht 
Pia finden könnte, und ich bitte deshalb, dieſem 
8. 18 Ihre geneigte Beihlujsfaflung zumenden zu 
tollen. 

Im 8. 19 Habe ich eine ganz kurze und 
vielleicht zuläflige Verbeſſerung vorzunehmen. Es 
fol nämlich ftatt des Wortes „auch“, gejeht 
werden: „ſinngemäße“. Wenn wir das nun auf 
die anderen Gewerbe ausdehnen, jo müſſen wir von 
einer finngemäßen Ausdehnung jprechen und nicht 
von einer Ausdehnung fchlechtweg, denn das Straf- 
gejeß fpricht nur vom Baumeister; foll nım dieje Be— 
ſtimmung auch beijpiel3weife für den Steinmetz, 
Maurermeiiter u. ſ. w. gelten, jo fann nur von einer 
inngemäßen Anwendung die Nede fein, aber nicht von 
der Anwendung der 88. 380, 383 und fo fort. Das iſt 
eine technische Verbeiferung, die fich gewiſs empfiehlt. 
Dieje Anträge unterbreite ich dem hohen Haufe und 
bitte fie anzunehmen. 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Zucker jtellt die joeben vernommenen Anträge; ich 
erjuche jene Herren, welche diejelben unterjtügen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Diejelben find unterjtüst 
und ftehen daher in Verhandlung. 


Es haben ſich noch zu 8. 17 die Herren Abge- 
ordneten Siegmund und Dr. Götz pro eintragen 
laffen; der Herr Abgeordnete Dr. LE Hat 
das Wort. 


Abgeordneter Stegmund: Denjelden Wunſch 
in Bezug auf die Faſſung des Alinea 1, im $. 17, 
dem eben Herr Dr. Zuder Ausdrud gegeben hat, hat 
die Delegation der gejammten Prager technijchen 
Bereine, die in Prag am 15. Sänner d. %. zum 
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Zwecke einer Stellungnahme gegenüber der hier in 
Rede ſtehenden Geſetzesvorlage tagte, auch zu meiner 
Kenntnis gebracht. Ich werde mit wenigen Worten 
meinen hierauf bezüglichen Antrag begründen. 

Es heißt in dem Motivenberichte des Herrn 
Berichterſtatters auf Seite 7 (liest): 

„Die im 8. 17 und 18 normirten Maxima des 
Strafausmaßes ſind höher als jene der Regierungs— 
vorlage. Dies geſchah in der Abſicht, kräftiger jenen 
Mißbräuchen zu begegnen, deren Bekämpfung einer 
der Zwecke des vorliegenden Geſetzes iſt.“ 

Und in der That, dieſe Miſsbräuche ſind alt 
genug geworden und es wäre wohl ſehr zu wünſchen, 
daſs ſie einmal, und zwar durch dieſes Geſetz abge— 
ſchafft würden. 


Bezüglich des 8. 17 werde ich mir mit Erlaubnis 
des Herrn Präfidenten erlauben, die betreffende kurze 
und präcife Motivirung zu verlefen, welche die Dele- 
gation der technischen Vereine Böhmens ihrem An— 
juchen beigefügt hat. Diefe Männer, die mitten im 
Kampfe des Lebens ftehen, die man durchaus praftifche 
und tüchtige Techniker nennen fann und die in großer 
Anzahl bei einander waren, von denen man alfo vor- 
ausjegen kann, daſs fie in diefer Sache einen weiten 
praftiichen Blick Haben, äußern fich darüber wie folgt 
(liest): 

„Die bedeutend verjchärften Beltimmungen, 
welche nur freundlichjt begrüßt werden können, liefern 
den beredten Beweis, daſs dem Löblichen Gewerbe» 
ausſchuſſe die Mifsjtände, welche in dieſer Beziehung 
vorfonmen, ſattſam befannt waren und derjelbe dem 
Fortbeſtande diefer Verhältniſſe ſteuern wollte. 

Wenn auch dieſe ſtrengen Beſtimmungen eine 
abſchreckeude Wirkung zur Folge haben werden, werden 
ſich dennoch, wie es auch heutzutage der Fall iſt, 
Mittel zur Umgehung derſelben finden, ohne daſs das 
itrafwirdige Gebahren nachgemwiejen werden kann. 

Der Fortbeſtand der diesbezüglichen Mifsver- 
hältniffe wird durch das Wort „gemerbsmäßig“ 
geradezu gefürdert,“ 

Gemwerbsmäßig; das ift auch das Wort, 
welches Herr Profeſſor Zudfer aus dem Alinea 1 
des 8. 17 eliminirt zu jehen wünſcht. Weiters heißt 
es (liest): 

„Denn diefer Wortlaut läſst zweifelsohne einen 
„nicht gewerbsmäßigen Betrieb” zu — ein Umftand, 
welcher eben das Gebaren der fogenannten Bauunter— 
nehmer auf das ausgiebigjte ſchützt, die Hochbauten 
de jure „nicht gewerbsmäßig”, de facto jedoch im 
wahrjten Sinne des Wortes „gewerbsmäßig“ aus- 
zuführen. 

Die Weglaffung dieſes Wortes iſt daher mit 
Rückſicht auf dieſe Thatſache von beſonderer Wichtig— 
keit 

Es iſt thatſächlich von Wichtigkeit; hier handelt 
e3 jich Darum: es ift nicht immer ein Kläger da, folg— 
lich Be immer ein Richter. 
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Der Betreffende, welcher derlei Bauten aus- 
führt, würde jedenfall3 in gewiſſem Sinne berechtigt 
jein, zu jagen: Sch Habe das nicht gewerbsmäßig, 
jondern nur privatim ausgeführt, auf bejonderen 
Wunſch des Bauherrn, nur dies einemal, nur von 
Tall zu Fall, u. ſ. w, und die Behörde wird nie in 
die Zage kommen zu conjtatiren, daſs der Bau wirklich 
gewerbsmäßig ausgeführt wurde, und da wäre der 
Winfelfchreiberei auf dem Gebiete des Bauweſens 
Thür und Thor geöffnet. 

Ich habe übrigens noch eine ——— vorzu— 
ſchlagen. Es heißt im 8. 17: „Perſonen, welche, ohne 
die Berechtigung zur Ausführung von Hochbauten und 
anderen verwandten Bauten erlangt zu haben, derlei 
Bauten gewerbsmäßig ausführen.“ Sch möchte den 
Ausdrud „verlei Bauten“ näher präcifirt haben; er 
bezieht fich zum Theil auch auf frühere Baragraphe, und 
es ijt außerordentlich jchwierig herauszudeuteln, was 
denn das eigentlich für Bauten jeien. Man fünnte eg, 
wenn man die Worte ſetzt: „Bauarbeiten, zu wel- 
heneinebehördliheBewilligung erforderlich 
ijt”, viel präcijer bezeichnen, und e3 witrden viele 
Streitigfeiten von vorneherein bejeitigt werden. 

Sch erlaube mir deshalb den Antrag zu 
itellen, dafs esim 8. 17 ftatt „derlei Bauten 
gewerb3mäßig“ heißen joll: „Bauarbeiten, 
zu welchen eine behördlihde Bewilligung 
erforderlid ift.” 

E3 wäre aljo wie im Antrage Zucker das Wort 
„gewerbsmäßig” zu eliminiren, und ich glaube, daſs 
vielleicht auch der Herr Abgeordnete Dr. Zucker ſich 
mit diefem Antrage einverftanden erklären wird. 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Sieg- 
mund ftellt folgende Abänderungsanträge. (Wieder- 
holt dieselben.) Ich erjuche jene Herren, welche dieſel— 
‚. ben unterjtügen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejelben find unterftügt und ftehen daher in Ver- 
handlung. 

Sc bitte zur Kenntnis zu nehmen, daſs der Herr 
Abgeordnete Götz fich wieder hat Streichen Laffen. 

Es Hat jih zum Worte gemeldet der Herr 
Regierungsvertreter Freiherr v. Plappart; ich 
ertheile ihm dasſelbe. 


Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. 
Plappart: Es iſt von dem Herrn Abgeordneten für 
die Handels- und Gewerbekammer Reichenberg die 
Frage gejtellt worden, was denn eigentlich ein Baus 
unternehmer jei, und damit hängen zujammen Die 
Anträge des Herrn Abgeordneten für die Handels— 
und Gewerbekammer Prag und des lebten Herrn 
Nedners zu 8. 17, Nun, ich glaube, wenn wir den 
Begriff eines Bauunternehmers Ddefiniren Sollen, 
müſſen wir unterscheiden zwijchen Perſonen, welche 
überhaupt die Berechtigung haben, Bauten auszu- 
führen, und folchen, welche fie nicht Haben! 


Bei beiden kann es fein, dass fie Bauunter— 
nehmer find, wenn fie Bauten zu dem Bivede aus- 
führen oder ausführen Yaffen, um fie mit Gewinn 
hintanzugeben, wenn fie aus diefer Beichäftigung 
einen Gewinn zu ziehen beabfichtigen. 


Es iſt nun zu $. 17 von zwei Herren Rednern 
gewünſcht worden, dajs das Wort „gewerbsmäßig“ 
wegfalle; der eine wünſcht die einfache Eliminirung, 
der andere die Erfegung durch eine andere Faffung, 
welche aber den Sinn von „gewerbsmäßig” aus- 
Ihließt. Ich anerfenne vollfommen die Beweggründe, 
welche die Herren zu diejen Anträgen veranlassten; ich 
möchte aber etwas zu bebenfen geben. Wir haben es 
mit der Berathung des Baugewerbegejebes zu thun, 
eines integrirenden DBejtandtheiles der großen Ge— 
werbegejeßgebung. Ein folches Geſetz Handelt von 
gewerblichen Arbeiten und Berrichtungen, das ift von 
Arbeiten, welche eine fortgejeßte auf Gewinn berech- 
nete Thätigfeit darjtellen. Wenn nach dem Antrage 
der Herren dad Wort „gewerbsmäßig” ausbliebe, 
was würde dann die Conſequenz fein? Sch bitte, 
meine Herren, die Conſequenz müſſen wir uns klar 
machen, ſonſt iſt e3 nicht möglich, eine bejtimmte 
Stellung zu der Frage einzunehmen. Es heißt im 
Unfange des $. 17 (hiest): „Perſonen, welche ohne die 
Berechtigung zur Aufführung von Hochbauten und 
anderen verwandten Bauten erlangt zu haben, derlei 
Bauten gewerbsmäßig ausführen, find der Beftrafung 
zu unterziehen.“ 

Alſo „gewerbsmäßig“ heißt: fie führen Bauten 
aus, um daraus einen Gewinn zu ziehen, fie haben 
aber nicht die Berechtigung zur Ausführung. Das find 
die eigentlichen Baufpeculanten, wie fie ja der Gejeh- 
entwurf mit Zug und Recht im Sinne hat, und jtrengen 
Ahndungen zu unterziehen wünſcht. 


Sebt bitte ich, da8 Wort „gewerbsmäßig“ aus- 
zulaffen; was haben wir dann? Sch habe das Bei- 
ſpiel, wie ich glaube, ſchon in der Öeneraldebatte er- 
wähnt. Der Grundbeſitzer auf dem Lande wünſcht fich 
ein Haus zu bauen, vielleicht ein Haus mit Lehm— 
wänden und mit Stroh gededt, und nimmt jeine Nach— 
baren zur Hilfeleiftung, die fein Entgelt dafür be- 
fommen, jondern es aus Freundichaft thun, um in 
ähnlichen Fällen Gegendienfte von ihm zu erhalten. 
Er baut aljo mit Zuhilfenahme feines Nachbar fein 
Haus; er thut es nicht gewerbsmäßig, er will e3 nicht 
veräußern, er baut das Haus weil er es braucht, und 
feine Nachbarn helfen ihm aus Freundichaft, und 
nicht, um einen Öewinn zu ziehen. Das ift nicht ge- 
werbsmäßig. Wenn aber das Wort „gewerbsmäßig“ 
in $. 17 ausgelaſſen wird, fo ift der gute Mann 
itrafbar. 

Ich frage die Herren Antragiteller, ob fie das 
gewünscht haben? Wenn nicht, jo dürfte vielleicht 
das Wort gewerb3mäßig darin verbleiben müfjen. Es 
it bemerft worden, „gewerbsmäßig“ deute darauf 
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hin, daſs der Betreffende eine Anzahl Häufer baut; 
wenn er aber bloß ein Haus baut, jolle er aud) Schon 
geftraft werden. Ein Haus auf Speculation bauen, jei 
aber noch nicht gewerbsmäßig. Ich bitte um Entſchul— 
digung, auch ein Haus auf Speculation bauen, iſt 
bereits gewerbsmäßige Beſchäftigung, und muſs der 
Strafe unterzogen werden. Es iſt gewerbsmäßig, wird 
durch die Beſtimmung der Ausſchuſsvorlage getroffen, 
und ich würde daher bitten, auf der Weglaſſung des 
Wortes „gewerbsmäßig“ nicht beſtehen zu wollen. 

Von Seite des Herrn Abgeordneten für die 
Handels- und Gewerbekammer in Prag iſt der 
8. 18 in Ermägung gezogen und ein Abände- 
rungsantrag geftellt worden. Zweck ſowohl der 
urſprünglich ander und einfacher laufenden Be— 
ftimmung in der Negierungsvorlage, als der Be— 
ftimmung des nunmehr vorliegenden 8. 18 ift nur 
ein einziger, jehr kleiner Umstand. Es werden Die 
Strafdelicie und die Straffäße aus der Gewerbe— 
ordnung herübergeholt, aber die Strafjäge werden ver- 
ichärft, nämlich die Strafen, die dort 300 fl., im Mari- 
mum 500 fl. betragen fünnen und dürfen, werden in 
1000, 2000 fl. umgewandelt. Nun haben wir einen 
VBaragraphen, wonach im Nichteinbringungsfalle die 
Selditrafen in Arrejtitrafen umzuwandeln find und 
fiir je fünf Gulden ein Tag Arreſt zu bemefjen iſt. 
Nachdem die Strafjäge in der gegenwärtigen Vor- 
lage jo erhöht worden find, ergibt fi, daſs im Falle 
des 8. 16, der das Marimum mit 1000 fl. beitimmt, 
wenn eine Umwandlung des Marimums ftattfinden 
müſste, nad) dem Ummwandlungsjchlüffel der Gemwerbe- 
ordnung für dieſe 1000 fl. 6 Monate und 20 Tage 
refultiven würden; und nach 8. 17, wo das Marimum 
2000 fl. beträgt, würden 13 Monate und 10 Tage 
entfallen. 

Wie befannt, iſt das Höchſte, was im politiichen 
Verfahren verhängt werden kann, und auch nur ganz 
ausnahmsweile, 6 Monate; es überragt alſo daS hier 
beantragte . Ausmaß das zuläflige Marimum jener 
Strafen, die im politifchen Verfahren verhängt 
werden fünnen, Es war demnach natürlich, eine Be- 
ſtimmung in die Vorlage hineinzunehmen, die ſagt: Über 
6 Monate darf eine Arreſtſtrafe überhaupt nicht ver— 
hängt werden. Um mehr hat es ſich nicht gehandelt. Es 
war alſo nicht nothwendig, bei dieſer Frage ein großes 
Princip aufzurollen und den einfachen Satz, daſs eine 
höhere Strafe als 6 Monate nicht verhängt wird, mit 
ſoviel anderen Momenten zu verquicken, wonach 


wirklich ganz ſinguläre Beſtimmungen, die ſich nicht | 


decken mit den Beſtimmungen der allgemeinen Ge— 
werbeordnung, hier Anwendung fänden. Ich wollte 
das bemerken zur Klarſtellung des Standpunktes der 
Regierung und kann nur bemerfen, daſs gegen den 
Antrag des Heren Angeordneten Dr, Zuder von 
meiner Seite feine wejentlichen Einwendungen be- 
Itehen. Wenn. das hohe Haus ihn genehm findet, kann 
die Regierung auch einverjtanden fein. 
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VBiceprafident: Es ift niemand mehr zum 
Worte gemeldet. Wünſcht der Herr Berichteritatter zu 
iprechen? (Derselbe verzichtet.) Wir werden ab- 
ftimmen. 

Der Herr Abgeordnete Bohaty beantragt, im 
Alinea 1 des $. 16 nad) dem Worte „miſsbrauchen“ 
einzuschalten die Worte „oder einjchlägige 
Bauarbeiten durch Perſonen, welche nicht im 
Dienſtverhältniſſe von Hilfsarbeitern, be— 
ziehungsweiſe Stellvertretern oder Ge— 
ſchäftsführern im Sinne des Gewerbegeſetzes 
vom 15. Mai 1883 (6. 55, Alinea 2) zu ihnen 
itehen, ausführen laſſen.“ 
| Wir werden alfo abjtimmen über $. 16, Abſatz1 
unter Vorbehalt der Abjtimmung über den Antrag 
DOHasne 
Bu 8. 17 beantragt der Herr Abgeoronete Sie g⸗ 
mund im erſten Alinea anſtatt der Worte „derlei 
Bauten gewerbsmäßig“ die Worte zu ſetzen: „Bau— 
arbeiten, zu welchen eine behördliche Bewil— 
ligung erforderlich iſt.“ Es wird alſo über das 
Alinea 1 zunächſt mit vorläufiger pegtafung dieſer 
Worte abgeſtimmt werden. 

Wenn der Antrag Siegmund angenommen 
wird, ſo folgt die Abſtimmung über den weiteren 
Theil des 8. 17. 

Wird dagegen der Antrag Siegmund nicht 
angenommen, dann wird über das Vorgedruckte ab— 
geſtimmt. 

Ferner wird im 8. 17 über Die einzelnen Säbe 
de3 Alinea 1 abgejondert abgejtinnmt werden. 

Bei $. 18 hat der Herr Abgeordnete Dr. Zuder 
einen Abänderungsantrag gejtellt, über welchen zu- 
nächit abgestimmt werden wird. Wird der Antrag ange- 
nommen, jo entfällt die Abftimmung über den vor- 
gedruckten 8. 18; wird er abgelehnt, jo wird über 
den vorgedructen 8. 18 abgejtimmt werden. 

Sm 8.19 ſoll nach dem Antrage Zuder Statt 
des Wortes „auch“ in der dritten Zeile gejeßt werden 
das Wort „Jinngemäße” Es wird alſo zu— 
nächſt mit Hinweglafjung diefes Wortes und dann 
über diejes Wort abgeftimmt werden. 

( Zustimmung.) i 

Sch erfuche num jene Herren, welche den erſten 
Sat des erſten Alinea des $. 16 bis inchufive zu 
dem Worte „unterziehen “unter Vorbehalt der vom Herrn 
Abgeordneten Bohaty beantragten Einfchaltung an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 


Diefer Sab it angenommen. 


Sch erjuche jene Herren, welche den Antrag 
Bohaty, daſs nach dem Worte „mifsbrauchen”“ ein- 
gefchaltet werde (liest): | | 

„oder einjchlägige Bauarbeiten durch Per— 

jonen, welche nicht im Dienftverhältniffe von 

Hilfsarbeitern, beziehungsweile  Stellver- 

tretern oder Geichäftsführern im Sinne des _ 


* 


Gewerbegeſetzes vom 15. März 1883 (8.55, 

Alinea 2) zu ihnen ftehen, ausführen laſſen“ 
annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 

Der Antrag it abgelehnt. 

Sch erſuche nunmehr jene Herren, welche den 
zweiten Saß des erften Alinea des 8. 16 wie er vor- 
gedruckt ift, annehmen wollen, fich zu erheben. (Ge— 
schieht.) 

Der zweite Sat des erften Alinea ift ange- 
nommen. | 

Sch erjuche jene Herren, welche das ziveite 
Alinea des 8. 16 annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) 

Das zweite Alien it angenommen. 

Wir gelangen zu 8. 17. Ich erfuche jene Herren, 
welche den erjten Saß des erſten Alinea des 8. 17 
mit vorläufiger Hinweglafjung der Worte „verlei 
Bauten gewerbsmäßig” annehmen wollen, fich zu 
erheben. ('Geschieht.) 

Der erite Sag des eriten Alinea des 8. 17 ift 
mit vorläufiger Auslaffung Ddiefer Worte ange- 
nommen. 

Sch erfuche nun jene Herren, welche den Antrag 
Siegmund, daſs e3 ſtatt der Worte „verlei 
Bauten gewerbsmäßig“, heißen jolle: „Bau- 
arbeiten, zu welchen eine behördliche 
Bewilligung erforderlih iſt“, annehmen 


wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag |: 


Siegmund ijt angenommen. (Widerspruch 
auf der äußersten Linken.) 

Sch bitte, ob ein Antrag angenommen ijt oder 
nicht, habe ich zu entjcheiden. (Rufe auf der äußersten 
Linken: Dieser Antrag ist nicht angenommen!) Ich 
habe genau nachgefehen und die Überzeugung ge- 
wonnen, daſs der Antrag Stegmund angenommen ft. 

Wir Haben nun noch abzujtimmen über den 
legten Satz de3 eriten a des 8. 17, lautend 
(liest): 

„Es ilt jedoch Die Getbftrafe im Wiederholungs- 
falle bi8_ 2000 nl. zu bemeijen.” 

Sch erfuche jene Herren, welche dieſen Sab, ſowie 
er vorgedruckt iſt, annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Dieſer Satz iſt angenommen. 

Ich erſuche nun jene Herren welche das zweite 
Alinea des 8 17, ſowie es vorgedruckt iſt, annehmen 
wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Dieſes Alinea 
iſt angenommen. 


Zu 8. 18 hat der Herr ——— Dr. —— | 


einen Abänderungsantrag geftellt,. welchen ich noch- 
mal3 verlefen werde (liest): 

„Bei Bemeſſung der im Grunde der SS. 16 
und 17 zu verhängenden Geldſtrafen iſt jtet3 
auf die Vermögens-, Ermwerbs- und Ein- 
fommensverhältnifje des Verurtheilten Nüd- 
ficht zu nehmen. 

In jedem Straferfenntniffe, durch welches 
eine Gelditrafe verhängt wird, iſt zugleich 
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die Arreſtſtrafe zu beftimmen, welche im Falle 
der Uneinbringlichteit an die Stelle der 
erjteren zu treten hat. Hiebei ift für einen 
Strafbetrag von je 2—10 fl. auf einen Tag 
Arreſt zu erkennen, doch darf die Dauer des 
Arreſtes das Höchſtmaß von I Monaten 
nicht überjteigen. = 

Ich erjuche jene Herren, welche diefen Ab- 

Änderungsantrag annehmen wollen, fich zu erheben. 

(Geschieht.) Der Antrag ift angenommen; fomit 

entfällt die Abſtimmung über den $. 18 der Aus— 

ſchuſsvorlage. 


Uber 8. 19 wird nach der Vorlage, jedoch unter 
Vorbehalt der Abänderung des in der dritten Zeile 
vorkommenden Wortes „auch“ in „ſinngemäße“, 
worüber eine ſeparate Abſtimmung ſtattfinden wird, 
abgeſtimmt werden. Ich erſuche jene Herren, welche 
8. 19, wie er vorgedruckt iſt, jedoch mit Vorbehalt 
der etwaigen Einſetzung des Wortes „ſinngemäße“ 
anſtatt „auch“, annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) 8. 19 ift mit diefem Vorbehalte ange- 


nommen, 


Ich erjuhe nun jene Herren, welche in der 

dritten Beile nach „finden“ anjtatt „auch“ das Wort 
„ſinngemäße“ ſetzen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Diefe Abänderung it angenommen, 
jomit auch dieſer Paragraph erledigt. 
Wir gehen über zu 8. 20, „Schluf Sbeftimmun- 
gen“. Hiezu ift niemand zum Worte gemeldet. Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, jchreiten wir zur Abſtimmung und 
ich erjuche jene Herren, welche den 8. 20, ſo wie er 
vorgedruckt ift, annehmen wollen, fih zu erheben. 
(Geschieht.) 8:20 it angenommen. 


Bu 8. 21 hat fich ebenfall3 niemand zum Worte 
eintragen lafjen. Wünjcht jemand das Wort? (Nie- 
mand meldet sich.) Dies iſt nicht der Fall. Sch erjuche 
jene Herren, welche, den $. 21, ſowie er vorgedruct 
it, annehmen wollen, fich. zw erheben. (Geschieht.) 
8. 21 iſt angenommen. 


gu 8. 22 haben.fich eintragen laſſen, und zwar, 
contra: die Herren Abgeordneten v. Zallinger, 
Kaftan; pro: die Herren Abgeordneten Dr. Graf 
Piniüski, Zehetmayr, Rogl, Ladislaus Ritter 
v. Czajkowski. Ich ertheile dem Herrn Abgeordneten 
v. Zallinger das Wort. 


Abgeordneter v. Zallinger: Ich erlaube mir, 
folgenden Antrag zu ſtellen: 8.22 ſolle Tauten (liest): 


„Architekten, behördfich autorifirten Bau— 
ingenieuren, Brivattechnifern und Majchinen- 
baningenieuren fommen, wenn fie Hochbauten 
und andere verwandte Bauten nicht nur 
leiten, fondern auch ausführen wollen, die 
den Baumeiftern nach diefem Geſetze zuftehen- 
den Berechtigungen zu.“ 
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Es fcheint mir ſchon auch mit Rüdficht auf Be— 
merfungen, welche in diefer Debatte in einer früheren 
Sitzung von der Negierungsbanf gefallen find, noth- 
wendig, eine gewiffe Klarheit zu fchaffen über bie 
Berechtigung der Architekten, Privattechnifer, Bau- 
ingenieure u. |. w. Nun ift eigentlich vom Stand- 
punfte dieſes Gefeges aus der Architeft und Bau- 
meifter und der behördlich autorifirte Bauingenieur 
oder Privattechnifer gleich zu behandeln. Sobald der 
Architekt gewiffermaßen zu diefem Geſetze herabiteigt, 
fobald er fich mit der Ausführung von Bauten 
ſelbſt befafst, jo fällt er unter die Bejtimmungen der 
Gewerbeordnung. Es würde nicht angehen, daſs man 
da gewiſſe Kategorien von Architeften oder Technikern 
ichafft, welche außerhalb der Gewerbeordnung bei 
der Ausführung von Bauten ftehen würden. 
Dies ift nach dem Stande unferer Gemerbe- 
gejebgebung eben nicht zuläſſig, es würde das ganze 
PBrincip durchbrechen. Es fol, wenn es dem Bau- 
meifter nicht geftattet ift, in ven BerechtigungSumfang 
anderer Gewerbe hinüberzugreifen, wenn er einen 
Bau führt, diefe Grenze auch hier für die Architekten 
gezogen werden. | 

Sch begnüge mich mit diefer kurzen Begründung, 
da eigentlich, wie die Sachen jebt liegen, das Schid- 
fal des Geſetzes befiegelt zu fein fcheint, und es 
mir heute nur darum zu thun ift, meiner Anjchauung 
furz Ausdruck zu geben. Ich erfuche übrigens um die 
Annahme meines Antrages. 


Viceprafident: Der Herr. Abgeordnete v. 
Ballinger stellt folgenden Antrag: (Wiederholt den- 
selben.) Sc erjuche jene Herren, welche den Antrag 
unterftüßen, fich zu erheben (Geschieht). Der Antrag 
it unterjtüßt und Steht Daher in Verhandlung. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Graf Bininsfi Hat 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Graf Piniuski: Der Antrag, 
den ich bei 8. 22 zu ftellen habe, iſt den Herren 
bereit3 befannt. Sch babe den Antrag jchon früher 
angekündigt und der Herr Abgeordnete Plazek hat 
die Frage, um die es fich Hier handelt, in der General- 
debatte bereit3 ausführlich beſprochen. Sch kann mich 
aus dieſem Grunde, ſowie mit Rüdficgt auf die von 
una abgegebene Erklärung ganz kurz fallen. 

Der Antrag lautet (liest): 

„Das hohe Haus wolle beichließen: 

Nach 8. 22: iſt folgender Baragraph als 
neuer 8. 23 einzufchalten: 

Die Beitimmungen dieſes Geſetzes finden 
feine Anwendung auf die von der Landbevöl— 
ferung als Nebenbejchäftigung und ohne ge- 
werbliches Hilfsperfonale betriebenen Arbeiten 
des Baufaches bei ortsüblichen Wohn- und 
Wirtichaftsbauten, joferne für den betreffenden 
Bau nach der geltenden Bauordnung die Be- 

ſtellung eines Bauführers nicht erforderlich ift. 
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Am Zweifel darüber, ob es fich im einzelnen 

Falle um einen derartigen oder um einen 

gewerbsmäßigen Bau Handelt, entjcheidet Die 

politifche Landesbehörde im Einvernehmen 
mit dem Landesausſchuſſe.“ 

Was auch mit der Geſetzesvorlage gefchehen mag, 
fo betrachte ich doch die Annahme diejes Antrages als 
Höchft wichtig. Der Antrag ift nur gejtellt, um jehr 
begründete, ſehr wichtige Intereſſen der Landbevöl- 
ferung in diefer Hinficht zu fördern. 

Sch empfehle daher dem hohen Haufe die An- 
nahme diefeg Antrages. (Bravo! Bravo! rechts.) 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Graf Pininski beantragt, daſs ein neuer Paragraph, 
der dann 8. 23 wäre, aufgenommen werde, welcher 
Yauten würde: (Wiederholt den Antrag.) 

Sch erfuche jene Herren, welche diefen Antrag 
unterftüßen, fich zu erheben. (Geschieht). Derjelbe ift 
hinreichend unterftügt und jteht jomit in Verhand- 
fung. | 
Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeorönete 
Raftan. 53 


—— — —A — 
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Adgeordneter Kaftan: Hohes Haus! Den 


Impuls zur Öründung des Inſtitutes der behördlich 
autorifirten Civiltechnifer gab der $. 27 der mit Aller- 
höchjter Entjchließung vom 6. Detober 1860 ge- 
nehmigten, mit der Verordnung des Staatsmini- 
ſteriums vom 8. Deeember 1860 veröffentlichten 
Grundzüge für die Organifation des Staatsbau- 
dienites. 

Sch werde mir mit Genehmigung Seiner Er- 
cellenz des Herrn Bicepräfidenten erlauben, dieſen 
furzen Paragraph dem Wortlaute nach zu verlejen. 
Er lautet (best): 

„Die Aufgabe der Staatsbauorgane iſt über- 
haupt auf das ftreng Nothwendige und auf dasjenige 
zu beſchränken, was den Staat unmittelbar berührt 
und nur unter feiner directen Einwirkung vollfommen 
verläfgfich ausgeführt werden kann. Für die Beforgung 


ver fonftigen, in das techniſche Fach einjchlägigen An- 


gelegenheiten der Gemeinden, Corporationen und des 
Publicums und jofort find unabhängig vom Staats— 
dienste Civilingenieure zu bejtellen, welche nöthigen- 
fall auch für Staatsbaugefchäfte gegen bejonderes 
Entgelt in Anfpruch genommen werden können. Das 
Inſtitut der Civilingenieure tft durch eine bejondere 
Vorſchrift zu regeln.“ | | 
In der That wurden auch mit Erlaſs des 


Staatsminifteriums vom. 11. December 1860 die 


Grundzüge für. die Einführung des Inſtitutes der 
behördfih autorifirten Privattechnifer verlautbart 
und damit eine für die Offentlichfeit wichtige Inſti— 
tution gejchaffen. - | 

Leider fand dieſes Inſtitut weder bei den poli- 


tiſchen Behörden, noch bei den Gerichtsbehörden und 
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den autonomen Behörden jene Berüdjichtigung und 
Unterjtügung, welche den Civiltechnifer in den Stand 
gejett hätte, den Sntentionen des 8. 27 der citirten 
Verordnung des Staatsminifteriums vom 8. Decem- 
ber 1860 Rechnung zu tragen und es ijt daher er- 
klärlich, daſs der Ruf nach Reorganifirung Des 
Inſtitutes der behördlich autorifirten Civiltechnifer 
immer lauter und lauter erjcholl und in zahllofen 
Petitionen an die Landtage, an das hohe Abgeord- 
netenhaus und an die hohe Regierung Ausdrud fand. 
Die lettere hat zwar de3 öfteren nicht nur die Noth— 
wendigfeit, jondern auch die Erſprießlichkeit des In— 
jtitutes der behördlich autorifirten Civilingenieure 
anerfannt und eine baldige entiprechende Reform 
dieſes Inſtitutes in Ausſicht geftellt; leider blieb es 
bis heute beim alten, 


Um jedoch den Änderungen, welche feit der Er- 
lafjung der Minifterialverordnung von 11. December 
1860 in der Einrichtung des Unterrichtes an den tech- 
niſchen Hochſchulen und an der Hochichule für Boden- 
cultur, ferner in dem Prüfungsweſen und Zeugnis— 
weſen eingetreten find, wenigjtens einigermaßen Nech- 
nung zu tragen, wurde „bis zur Erlaffung eines neuen 
Statutes für die behördlich autorifirten Civiltechnifer”, 
diefe erwähnte Minijterialverordnung in einzelnen 
Punkten abgeändert und durch den Erlaſs dom 8. No- 
vember 1886 theilweije erjegt und zugleich neben der 
beitehenden Kategorie der behördlich autorifirten Civil— 
ingenieure, Civilarchitekten und Civilgeometer, noch 
die der behördlich autorifirten Bauingenieure, be- 
ziehungsweife Bau- und Culturingenieure, Majchinen- 
bauingenieure und Culturtechnifer gegründet. 


Die merfwürdigite unter diefen ift die Kategorie 
der Bauingenieure für den Gtraßen-, Brüden-, 


Waſſer⸗ und Eifenbahnbau und die damit unmittelbar 


zufammenhängenden Hochbauten. Es erinnert das an 
das berühmte Lichtenberg’sche Meſſer ohne Heft, welchem 
die Klinge fehlt. 


Die Krarialftraßen und die zugehörigen Brücken 


‚baut das Ärar, der Bau der Bezirksitraßen und der 


zugehörigen Brücken wird jeitens der Bezirksausſchüſſe 
den Mindeitbietenden, Baupolieren, eventuell auch einem 
anderen Unternehmer, einen Landmanne oder einem 
Partieführer zur Ausführung übergeben. Die Wafjer- 
bauten führt entweder das Navigationsärar oder der 
Landesansſchuſs mit feinen eigenen Ingenieuren und 
Unternehmern aus und die Eifenbahnbauten , werden 
jeiten3 der Bahnbaugeſellſchaften an Unternehmer ver- 
geben, welchen oft jegliche techniſche Kenntniſſe ab- 
gehen und welche die Bahn mit Hilfe von Polieren, 
Partieführern und Oberbaulegern Herjtellen und ihren 
Gewinn weniger in dem Ertrage der Erdarbeiten, 
Runftarbeiten, Hochbauten und Oberbauarbeiten als 
vielmehr in der Cantinenwirtichaft juchen und finden. 
(Abgeordneter Siegmund: So ist es!) 
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Was bleibt da für den armen Bauingenieur 
übrig? Derjelbe darf wohl Eifenbahnbauten und die 
damit zufammenhängenden Hochbauten — darımter 
gibt es manchmal jehr jchwierige und kunſtvolle Eon- 
ſtructionen — ausführen; zur Ausführung von Civil- 
hochbauten, und mag es jelbit ein einjtödiges oder 
ebenerdiges Wohnhaus oder auch ein Wirtfchaftg- 
gebäude jein, iſt er nicht berechtigt. Es könnte daher 
der 8. 22 des vorliegenden Gejegentwurfes in Bezug 
auf den Bauingenieur einfach lauten: „Die Nicht- 
berechtigung der behördlich autorifirten Civilingenieure 
wird durch das Gefe nicht berührt”, (Sehr gut!) 

Der Bauingenieur muſs unter anderem auch feine 
theoretiſchen und praftiichen Kenntnifje in der praf- 
tiichen Geometrie durch eine jtrenge Prüfung nach- 
weiſen, ift aber zur Ausübung des Geometerbefug- 
niſſes nicht berechtigt. 

Sa, meine Herren, troßdem aber gejtattet S. 3 
der erwähnten Minifterialvderordnung vom 8. Novem— 
ber 1886 den Bewerbern um die Befugnis 
eines autorifirten Civilgeometerd, daſs dieſelben bei 
einem behördlich autorifirten Bauingenieur ihre drei- 
jährige Praxis abjolviren fünnen. Wie reimt fich das 
zufammen? Soll dem Meiſter eine geringere Befähi- 
gung zugejtanden werden, al3 dem Sünger ? Hier iſt 
es thatſächlich der Fall. | 

Es kann daher nicht wundernehmen, dafs ſich 
ehr wenige Techniker diefem Berufe widmen und 
daſs die meisten behördlich autorifirten Bauingenieure 
bei Communen, Bahngefellichaften, Bauunter— 
nehmungen Dienjte nehmen und fi) der jtrengen 
Prüfung nur deshalb unterziehen, um ihren Titel als 
„Ingenieure“ gejeblich zu wahren. Die wenigjten von 
den Bauningenieuren find, wie wir aus Erfahrung 
willen, imſtande, ein eigenes Bureau zu halten, weil 
fie faum den Mietzins verdienen würden. 


Aus diefen kurzen Ausführungen erjehen Sie, 
hochgeehrte Herren, zur Genüge, wie nothiwendig und 
unabweisbar eine ziwecentfprechende Reform des In— 
ftitute der behördlich autorifirten Civiltechniker ift. 
(Abgeordneter Siegmund: Sehr richtig!) Nicht 
minder wichtig aber ift die Neform der Ingenieur— 
fammern, ſowie eine würdige Ausgejtaltung derjelben. 
Es muſs ihnen unbedingt jene Autorität gejehlich 
verliehen werden, welche die Notariat3-, die Ad— 
vocaten-, die Arztefammern beſitzen, damit fie die 
Würde und das Anjehen des Standes der behördlich 
autorifirten Civiltechnifer ausgiebig wahren können. 
(Abgeordneter Siegmund: Im Dienste der Offent- 
lichkeit!) 


Es liegt dies nicht nur im Intereſſe des Publi- 
cums, jondern auch im Intereſſe des Staates und es 
ist eine Pflicht der Regierung, ihre Zuſage betreffs 
der entjprechenden Reform des Initituteg der bes 
Hördfich autorifirten Civiltechnifer auch wirklich in 
Kürze zu erfüllen. 
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Aus dieſem Grunde erlaube ich mir, meine 
Herren, die im Geſetzentwurfe sub F vorgejchlagene 
Nejolution dem Hohen Haufe zur Annahme zu 
empfehlen. (Bravo! Bravo! Lebhafter Beifall.) 


Viceprajident: Zum Worte gelangt nun der 
Herr Abgeordnete Zehetmayr. 


Adgeordneter Zehetmayr: Hohes Haus! 
Wenn ich mir die ſoeben zu Ende geführte Debatte | 
vergegenwärtige, fo muſs ich jagen, daſs ſich Die 
Vertreter der Yandwirtichaft in einer jehr würdigen 
Weiſe um ihre Wählerfreife angenommen Haben und 
e3 kann auch nicht verfannt werden — ich glaube e3 
ausiprechen zu dürfen — daſs gar mancher Erfolg 
erreicht worden tt. Wenn ich mir aber die Debatte 
vergegenwärtige, wie fie bon den Gegnern geführt 
worden tft, muſs ich geftehen, daſs nicht die Inter— 
eſſen der. bürgerlichen und derjenigen Sreije, welche 
die Bauten aufführen, vertreten wurden, jondern e3 
haben nur Baumeilter und Bauingenieure, und zwar 
in dem Sinne gejprochen, daſs fie nur. ihre eigenen 
Snterefjen vertreten haben. 

Wenn ich aber das Wort ergriffen babe, jo that 
ich e3 nur deshalb, um den bon dem Herrn Abge- 
ordneten Grafen Piniüski geftellten Antrag zu unter- 
ſtützen. Man follte freilich glauben, ein folcher Antrag 
jei überhaupt nicht nothwendig, denn wenn man den 
Bericht des Gewerbeausſchuſſes Liest, jo heißt es 
darin bezüglich der Hausinduftrie (liest): „Eine 
lolche der Hausindustrie analoge Bauthätigfeit bildet 
eine höchſt verdienftliche und wünſchenswerte Er- | 
gänzung des landwirtſchaftlichen Berufes und joll 
durch dieſes Gejeß nicht gejtört werden.” Nach dieſem 
Sabe fünnte man alfo annehmen, daſs der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Grafen Bininsfi eigentlich 
nicht nothwendig wäre. Allein die Erfahrungen, Die 
man jeit einer Neihe von Jahren gemacht hat, führen 
auf einen anderen Gedanken. Es iſt vorgefommen, 
daſs Geſetze, die in der beiten Intention beichloffen 
und denen mit frohem Gemüthe zugejtimmt wurde, in 
der Durchführung anders gehandhabt wurden, als 
man ſich vorgeitellt Hat. Gefeke, von denen man er- 
wartete, daſs fie zur Befriedigung der Bevölferung 
beitragen werden, haben das gerade Gegentheil be- 
wirkt. So zum Beifpiel hoffte man, daſs mit dem 
Unfallverficherungsgejege der Bevölferung eine Wohl— 
that erwiejen werde. Dies war auch der Zived des 
Geſetzes. Wie iſt aber die Durchführung dieſes Ge- 
ſetzes ausgefallen? Es wird in einer Weife durchge- 
führt, daſs bald gar niemand mehr weiß, wie man 
daran ift, die viele Perjonen man veriichern und auf 
welche Weile man die Summen berechnen fol, mit 
einem Worte, es iſt ein Chaos eingetreten, dag man 
ih gar nicht vorgeftellt Hat. Obwohl es im Geſetze 
auspdrüclich heißt, daf8 nur die der RAN 


die Direction der Unfallverficherung, Leute zur Ver- 
fiherung heranzuziehen, bezüglich deren man eine 
Gefahr gar nicht mehr vermuthen kann, twie zum 
Beijpiel in Betreff der bei der Dreſchmaſchine be- 
Ichäftigten Arbeiter, Leute, die fich gar nicht mehr im 
Gebäude befinden, wo gedrofchen wird, 


Ein anderes derartiges Geſetz ift das Brant- 
weinſteuergeſetz. Wer hätte da gedacht, daſs man die 
Conceſſion für den Brantweinschanf in jolcher Weife 
einjchränfen werde, wie es in Oberöjterreich vielfach 
der Fall iſt. In Oberöfterreich baut man befanntlic) 
feinen Wein, e3 iſt daher bei den Gäſten, wenn fie 
auf Sahr- oder Wochenmärften Mittag machen, wozu 
fie Doch oft gezwungen find, üblich, nach dem Eſſen, 
das manchmal etwas fett ausfällt — ein Gläschen 
Brantwein zu trinken, und der Brantwein in Ober- 
Öjterreich iſt befanntlich ein guter. Set kann aber der 
Wirt in vielen Fällen das Gläschen Brantwein nicht 
mehr verabreichen. 


Wer hätte aber das gedacht, daſs die Bureau— 
kraten das herauszuklügeln verſtanden, wie dieſe 
kleinen Brantweinſchänken abzuſchaffen ſind. 

Solche Erfahrungen nöthigen mich, daſs ich mich 
für den Antrag Piniüski einſetze, zumal man auch 
glauben ſollte, daſs, nachdem im Motivenberichte ſo 
viel von der led gejprochen wird, es auch 
angezeigt ift, auch im Geſetze derjelben Erwähnung 
zu thun. 

Nur glaube id) eine Heine Abänderung bean- 
ſragen zu ſollen. 

In dem Antrag Piniüski heißt es: „Die Be— 
ſtimmungen dieſes Geſetzes finden keine Anwendung 
auf die von der Landbevölkerung als Nebenbeſchäfti— 
gung und ohne gemwerbliches Hilfsperfonale betrie- 
benen Arbeiten... .“ 

Der Sat „ohne gewerblides Hilfsper- 
ſonale“ könnte bier entfallen. Allerdings könnte 
man mir antworten: dann könnte Jemand eine ganze 
Unternehmung errichten. Dies verhindert aber der 
lebte Saß: „Sm Zweifel darüber, ob e3 ſich im ein- 
zelnen Falle um einen derartigen oder um einen 
gewerbsmäßigen Betrieb Handelt, entjcheidet die poli- 
tiiche Landesbehörde.“ 


Danı möchte ich noch nach den Worten: „... 
Arbeiten des Baufaches bei ortsüblichen Wohn- und 
Wirtſchaftsbauten“ Hinzufügen: „jowieeinfadhen 
ländlichen Waſſerleitungen.“ 


Ich habe hiebei jene Waſſerleitungen im Auge, 
wie ſie in den Gebirgen vorkommen, wo das Waſſer 
einfach durch einen Knecht oder Taglöhner aufgefangen 
und die Gräben ausgegraben werden, und dem Zimmer— 
mann nur ein Taglöhner oder anderer Hilfsarbeiter 
beigegeben wird, weil man fich ja nie genug verfichern 
fan, ob man nicht wieder Hineinfällt und man auch 
wieder hiezu einen Baumeister braucht. Dies find die 


Gefahr Ausgeſetzten zu verfichern jeien, verjucht e3 | Gründe, warum ich mich für — Antrag einſetze und 








das hohe Haus erſuche, denſelben anzunehmen (Bravo! 
Bravo!,rechts.) 


Viceprafident: Ich ex —— jene Herren, welche 
dieſen Antrag des Herrn Abgeordneten Zehetmayr 
unterſtützen, ſich zu erheben. (Geschient.) Derſelbe iſt 
unterſtützt und ſteht daher in Verhandlung. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Rogl. 


Abgeordneter Rogl: Hohes Haus! Vom Stand- 
punkte der Landbewohner und als Vertreter derjelben 
fann ich den Antrag des Heren Örafen Piniüski nur 
auf das wärmſte befürworten, möchte aber auch den 
Antrag des Herrn Abgeordneten Zehetmayr zur 
Annahme empfehlen. Insbeſondere jcheint mir der 
Bufaßantrag des Herrn Abgeordneten Zehetmayr 
von jehr großer Bedeutung, und ich) werde mir er- 
lauben, jo furz wie möglich ein Bild von den 
erwähnten Wafferleitungen zu geben. Meine Herren! 
Diefe Wafjerleitungen bejtehen vorzugsweiſe in den 
Gebirgsgegenden, das heißt auf jenen Bergen, wo 
Feld- und Wiefenbau, mitunter auch Obfteultur ges 
pflegt wird. In diefen Bergen, meine Herren, fommen 
faft überall fließende Duellen vor. Eine jolche Duelle, 
welche oberhalb eines Haufes fich befindet — die Häufer 
find dort fast durchwegs vereinzelt — wird angezapft 
und durch eine hölzerne Röhre ohne jede majchinelle 
Vorrichtung in das Haus geleitet; durch den natür- 
lihen Drud gelangt das Waſſer in alle Beitandtheile 
des Haufes; es bildet dort eritens einen fließenden 
Brunnen; dann wird das Waſſer in die Ställe, Die 
Küche und verschiedene andere Orte geleitet, wo man 
nur den Wechjel zu öffnen braucht, um das nöthige 
Quantum Waffer zu erhalten. Die Heritellung dieſer 
Waſſerleitungen iſt eine io einfache, dais fat jeder 
- Bauer Sie ſelbſt conftruiren kann, das Holz zur Waſſer— 
leitung wächst meistens auf dem eigenen Grunde des 
Landwirtes; wenn nicht, e3 wird gewöhnlich Lärchen— 
Holz verwendet, jo befommt er es jehr billig bei feinem 
Nachbar. Er braucht nur die gewöhnlichen Werkzeuge, 
einen Bohrer zum Aushöhlen der Röhren, und mein 
er dieje Arbeiten ein- oder zweimal mitgemacht hat, 
jo kann er ſelbſt die Wafferleitung heritellen. Wer es 
nicht kann oder nicht die nöthige Zeit dazu hat, benützt 
einfach einen Zimmermann, dem er einen Sinecht als 
Gehilfen beiftellt; die Erdaushebungen werden auch 
vom Hausperjonale bejorgt. 

Damit nun eine folche Wafjerleitung nicht als 
Brunnen angefehen tverde, welcher vielleicht von einem 
befähigten oder gar concejfionirten Brunnenmeiſter 
berzuftellen ift, möchte ich eben den Zuſatzantrag 
Zehetmayr empfehlen. Denn damit wird nichts 
neues gejchaffen, jondern nur das, was in den bon 
mir bezeichneten Orten immer gejchah, erhalten. Im 
Bufanmenhangedamit jteht auch der zweiten Grund für 
den Antrag, darin beitehend, daſs, wenn ein Bauer 
fich eines Zimmermannes zur Herjtellung einer ſolchen 
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Wafjerleitung bedienen will, es ihm nicht verwehrt 
werden könne. Auch Deshalb bin ich fir den zweiten 
Antrag auf Auslaffung der Worte „gewerbliches 
Hilfsperfonale”, den ih zur Annahme empfehle. 
(Bravo! Bravo! rechts.) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Negie- 
rungsvertreter Sectionschef Freiherr v. Plappart. 


Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr 
vd. Plappart: Hohes Haus! Ich habe mich zum 
Worte gemeldet, um zu dem Antrage, der von Seite 
des Herrn Abgeordneten für die Landgemeinden Bozen 
zu dem in Verhandlung jtehenden$.22 geitellt worden 
it, einige furze Worte zu äußern, 

Es fann die Frage jein, ob es nothwendig var, 
in den Öefegentwurf überhaupt Beitimmungen in Be— 
treff der behördlich autorifirten Brivattechnifer hinein— 
zunehmen oder nicht. Ich möchte dies vielleicht zugeben, 
was die Beitimmung betrifft, dafs Privattechniker, 
wenn fie Hochbauten mit eigenem gewerblichen Hilfs- 
perjonale ausführen, den Beitimmungen des VI. und 
VII Hauptftücles der Gewerbeordnung unterliegen, 
damit das Verhältnis zwischen dem eigentlichen und 
dem Civilingenieur und feinem Hilfsperjonale, Das 
heute oder wenigſtens bisher ganz ungeregelt war, 
Doc eine Negelung erfahre, und dem gewerblichen 
Hilfsperjonale jene Wohlthaten, jene Sicherungen 
zugute kommen, welche dag Geſetz denübrigen gewerb— 
lichen Hilfsarbeitern einräumt. 


Wenn etwas weiteres noch gelagt werden joll, 
fo iſt e3 die Frage, ob fich der Geſetzentwurf mit, der 
Beltimmung begnügen jolle, daſs die Berechtigung der 
Civilingenienre durch das Gejeb gar nicht berührt 
werden fol, oder ob eine meritale Bejtimmung, die 
Berechtigung der autorifirten Brivattechnifer betreffend, 
ins Geſetz hineinzufommen habe, 


Nachdem die Negefung des Inſtitutes der 
behördlich autorifirten Giviltechnifer auf ein anderes 
Gebiet gehört, und die Regierung ohnedies mit der 
Adficht umgeht, diefe Regelung vorzunehmen, jo iſt es 
das Nächitliegende, Beitimmungen iiber die Privat- 
techniker in den Geſetzentwurf nicht aufzunehmen und 
fich höchſtens zur Klarſtellung, beziehungsweiſe 
Beruhigung der intereſſirten Kreiſe auf die Con— 
ſtatirung zu beſchränken, daſs ihre Berechtigung durch 
das in Frage ſtehende Geſetz nicht berührt werde. 


Das iſt auch in dem Geſetzentwurfe beabſichtigt 
und ſtimmt überein mit dem Standpunkte, welchen 
die Regierung in ihrer Regierungsvorlage einge— 
nommen hat. Differirend von dieſem Standpunkte iſt 
der Antrag des Herrn Abgeordneten für die Land— 
gemeinden Bozen, welcher Antrag dahin geht, daſs 
den behördlich autoriſirten Privattechnifern, wenn ſie 
Hochbauten mit eigenem Hilfsperjonale ausführen 
wollen, die Rechte des Baumeiſters nach 8. 2 des 


— 
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Geſetzentwurfes zuſtehen ſollen. Ich glaube, richtig 
verſtanden zu haben. 

Ich möchte mir nun die ergebenſte Bemerkung 
erlauben: wenn es nothwendig wird, in dieſem Geſetze 
eine meritale Beſtimmung hinſichtlich der behördlich 
autoriſirten Privattechniker auszuſprechen, und da 
ſtehen die Architekten in allererſter Linie, nachdem ſie, 
was Hochbau betrifft, den wichtigſten Theil für ſich 
in Anſpruch zu nehmen haben, ſo hätte ich gedacht, 
daſs es in einer Weiſe erfolgen müſste, welche das 
außerordentliche Verdienſt, das die Architekten um 
die Hebung, um die Weiterentwicdlung der Baukunſt, 
um die Förderung des ganzen baulichen Hilfsgewerbeg, 
des Runftgewerbes jich erworben haben, zum Aus— 
drude bringen würde, welche auch zum Ausdrude 
bringen würde, daſs demjenigen Stande, der den 
Ichwierigften und längſten Weg zuritdzulegen hat, 
der die Hochſchule nicht bloß abjolvirt zu haben 
braucht, jondern beide Staatsprüfungen abgelegt 
haben muſs, der eine langjährige Praxis in wirklicher 
Bauausführung vollitredt Haben muſs, der die jtrenge 
Fahprüfung, um die Autorifation zu erlangen, ab- 
gelegt haben muſs, jene Würdigung zutheil wird, Die 
er wahrlich verdient. 

Nach dem Antrage des jehr geehrten Herrn Ab- 
geordneten für die Landgemeinden Bozen wird ihm 
diefe Würdigung nicht zutheil, er wird nicht dem Bau— 
meilter mit der Berechtigung der heutigen Baumeister 
gleichgeftellt, fondern joll nur jene Berechtigung be- 
fommen, welche dem Baumeister neuen Stils einge- 
räumt wird; das joll nicht nur gelten für jene behörd- 
lich autorifirten WBrivattechnifer, welche in Hinkunft 
ihre Berechtigung erlangen, jondern auch für jene, 
welche bereit3 ihre Berechtigung Haben, die nad) 
der Allerhöchiten Vorjcehrift vom Jahre 1860 und der 
Berordnung vom Jahre 1886 ihnen gebürt. Das er- 
Icheint mir eine außerordentliche Unbilligfeit und ich 
bitte destwegen das hohe Haus, den Antrag abzulehnen 
und die Ausſchuſsvorlage annehmen zu wollen. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Ladis— 
laus Ritter v. Czaykowski hat das Wort. 


Apgeordneter Ladislaus Ritterv. Czaykowski: 
Sch werde die Geduld des hohen Hauſes nicht über 
einige Minuten in Anspruch nehmen. Nach den Er- 
färungen, die unferjeit3 abgegeben wurden, könnte 
ich jogar auf das Wort verzichten, wenn mich nicht Die 
Rückſicht leiten würde, daſs unjer Verhalten, nicht ing 
richtige Licht gejtellt, Berdächtigungen nach fich ziehen 
könnte. Ich bin es meinen Wählern fchuldig, den Arbei- 
tern, welche die Häufer bauen und meinen Wählern, den 
Arbeitägebern, für welche diefe Häufer und Wirtjchaft3- 
gebäude gebaut werden und welche, wenn das Amen- 
dement Pininski nicht angenommen wird, durch 


dieſes Gejeb hart getroffen werden. Der Zweck dieſes 
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nehmen. Diefen Schuß gewährt dem Heinen Manne, 


dem berechtigten Arbeiter der Befähigungsnachweis. 

Diefer Befähigungsnachweis mag ſeinen Zweck 
erfüllen in der Stadt, wo es eine Fülle von berech- 
tigten Arbeitsfräften gibt; aber wenden Sie dieſen 
Befähigungsnachweis, der mit ſchweren Prüfungen 
verbunden ift, auf die Arbeitskräfte einer entlegeneren 
Rarpathengegend oder einer podoliichen Steppe an, 
fo werden Sie gerade mit dieſem Geſetze, welches in 
den Städten den Fleinen Mann in Schuß nimmt, ihn 
auf dem Lande fchlagen, und zwar ſowohl denjenigen, 
welcher die Bauten ausführt, als denjenigen, für 
welchen diefe Bauten ausgeführt werden. Wir wollen 
ein Geſetz haben, das die berechtigten Arbeiter der 
Stadt in Schuß nimmt, wir müſſen aber ſolche Be- 
ſtimmungen befämpfen, welche praftiiche Arbeiter auf 
dem flachen Zande zu Grunde richten. 

Sch wollte mit diefen Worten nur das rechte 
Licht auf die Sachen werfen und bin zu Ende. (Bravo! 


Bravo! seitens der Parteigenossen des Redners.) 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete v. 
Ballinger hat das Wort. 


Abgeoröneter dv. Zallinger: Der Herr Re- 
gterungspvertreter hat die Sache jo Ddargeftellt, als 
wenn ich eigentlich den Architekten Rechte nehmen 
wollte, 

Dagegen mußſs ich mich verivahren, denn wir 
machen fein Geſetz, das rückwirken joll und wir 
wollen die wohl erworbenen Nechte jchügen. Das war 
der Standpunkt, den ich fchon ſeit Jahren in dieſer 
Sache eingenommen habe. 

Es Hat aber aus den Worten des Negierungs- 
vertreter® auch hHerausgeflungen, daſs ich die Ver- 
dienfte der Architekten nicht anerfenne. Davon bin ich 
gewiſs jehr weit entfernt. 

Ich muſs aber bemerfen: je fünftlerifcher 
der Architekt ijt und je höhere Aufgaben er erfafst, 
dejto weniger wird er dagegen einmwenden, wenn jene 
Beitimmung ins Geſetz kommt, welche ich in das Geſetz 
hineingenommen wünſche, weil, wenn er veranlajst ift, 
lich des betreffenden Gewerbemeiſters zu bedienen, er 
eine gewiſſe Sicherheit für die Ausführung und für 
das richtige Berjtändnis, das er bei den Meiitern 
findet, hat, wenn er ihnen die einzelnen Details vor- 
zeichnet, und dadurch gewifjer materieller Sorgen 
betreff3 der Durchführung des Baues enthoben ift. 
Darım haben wir die Erjcheinung gefehen, daſs die 
Delegation des öſterreichiſchen Ingenieur- und Archi- 
teftentages auch gewünſcht hat, daſs die betreffenden 
Meifter genommen werden jollen, und nur dadurch, 
daſs dies gejchieht und die Architekten veredelnd auf 
die Gewerbemeifter einwirken und diefe auf die Ge— 
jellen, wird es gelingen, das Gewerbe zum Kunft- 
gemwerbe emporzuheben. Aber die Frage ift eine Brot- 


Geſetzes ist doch, den Heinen Mann in Schuß zu! frage, und da kann ſich ſehr Leicht der Fall ereignen, 
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daſs es Männer gibt, die den Titel „Architeft” Haben, 


aber durch Brodforgen veranlajst find, mit Gefellen 
zu arbeiten und das wiirde ein Loch in die Gewerbe— 
ordnung machen. Dieje Zuſtände find aus jozialpoli- 
tiihen Gründen nicht zuläflig, fo daſs daher eine 
Einjchränfung bezüglich der Ausführung des Baues 
geboten erjcheint. Ich begreife es, ich befinde mich da 
in einem prineipiellen Widerjpruche nicht nur mit der 


jondern auch des Referenten. Sie wollten. die Sache 
möglichit den einzelnen Architekten und Baumeiftern 
überlaffen. Der Baumeilter ift ja oft ein größerer 
Künſtler al3 ein „Arcchiteft”, und wenn der Bau— 
meilter bezüglich dee Durhführung des Baues in 
den Rahmen diejes Geſetzes geftellt ift, jo fann man 
e3 aus ſozialpolitiſchen Gründen auch dem Architekten 
nicht eriparen, und ich bin überzeugt, je höher der 
Architekt ſteht, und je mehr ex fich künſtleriſchen Auf- 
gaben zumendet, umſoweniger wird er gegen die vor— 
gejchlagene Beitimmung einwenden. Das wollte ich 
furz erklären. 


Viceprafident : Wünfcht noch jemand zu 
Iprechen? (Niemand meldet sich.) &3 iſt nicht der 
Tall, die Debatte ift daher gejchlofjen. Der Herr 
Berichterstatter hat da8 Schluf3 wort. 


Berichterftatter Dr. Erner: In der Debatte 
über $. 22 find zwei wichtige Momente eingetreten: 
der Antrag Zallinger, welcher eine Abänderung des 
8. 22 anjtrebt, und der Antrag Piniüski, welcher 
einen neuen $. 23 einzufügen wünjcht. Sch will die 
letztere Angelegenheit zuerit erledigen, weil fie wenig 
Beit in Anspruch nehmen wird. Sch darf, nachdem 
hier jo viel an Indiscretion geleijtet wurde, mit- 
theilen, daſs die Tertirung des Antrages Piniüski 


‚. eine Bereinbarung zwiichen ihm und mir Daritellt, 


und ich. infolge deſſen, mein Berjprechen gerne ein- 
haltend, für dieſen Antrag eintreten werde. Sch habe 
zu bemerfen, dafs ich mich von jeher als Freund der 
Hausinduftrie bethätigt Habe, ſchon zur Beit Der 
Debatte über die Gemwerbenovelle vom Jahre 1883, 
dafs ich auch im Gewerbeausſchuſſe die erjte An- 
regung zur Klaritellung diefer Trage gegeben habe, 
daſs ich allerdings durch den Wideritand der Negie- 
rung nicht in der Lage war, jofort eine deciſive Be- 
ſtimmung in den Gejetestert hineinzubringen, daſs 
mir auch die Erklärung der Regierung genügt bat, 
daſs ich aber jegt jehr froh bin, wenn diefe Verhält- 
niſſe durch legislative Feitjtellung dauernd geregelt 
werden. 

Dabei möchte ich aber den Abänderungsantrag 
Behetmayr nicht unterftügen, weil damit die Ten- 
denz des Antrages Piniüski auf ein anderes Gebiet 
hinübergefpielt wird. Was Herr Zehetmayr will, be- 
trifft nicht mehr die Hausinduftrie Was Graf 
Piniüski beantragt, bezwedt den Schuß der eigent- 
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lichen Hausinduftrie, der nationalen, hiſtoriſchen 
Hausinduftrie. Wir wollen, dafs die Huzulen und 
Goralen nicht gehindert werden, ihre Häufer zu bauen, 
wir mollen, daj3 die alpinen Holzarchiteften, went ich 
fie jo nennen darf, nicht durch Steuern und andere 
Mapregeln behindert werden, fich Lautechnifch. zu be- 
thätigen, und. daher iſt die Definition des Grafen 


| Piniski die richtige. 
perſönlichen Anſchauung des Regierungsvertreters, 


Was die Bemerkung des Herrn Abgeordneten 
Rogl betrifft, ſo glaube ich ihn damit beruhigen 
zu können, daſs die Waſſerleitungen nicht in das 
Gebiet dieſes Geſetzes, das den Hochbau behandelt, 
fallen, weil Waſſerleitungsarbeiter nicht in den 
Rahmen des Geſetzes einbezogen werden können. 

Soviel über den Antrag Bininsfi und die 
Amendements, die zu demjelben geftellt worden find, 
die ich aber ablehne. 

Was nun den Antrag des Herrn Abgeordneten 
v. Ballinger anlangt, jo muſs ich doch etwas weiter 
ausholen, verjpreche aber, auch da mich nur ivenige 
Minuten mit der Sache zu befaffen. 

Der Herr Abgeordnete v. Hallinger hat in der 
eriten Rede in der Generaldebatte jehr viel Wärme 
für die Entwicklung der Kunſt im Mittelalter zutage 
gebracht, und da muſs ich ihn doch aufmerfjam machen, 
daſs die Architekten, die Künſtler des Mittelalters 
jehr erjtaunt wären, wenn ſie feine heutigen Aus— 
führungen gehört hätten; um mich eines populären 
Ausdrudes zu bedienen: fie müßten fih im Grabe 
umdrehen. 

Wenn man ferner einem Benvenutto Cellini, 
einem Albrecht Dürer oder Michel Angelo, einem 
Nafael jagen würde, er müſſe jich für die Ausführung 
der Zeichnungen, die er entworfen hat, eines befugten 
Meiſters bedienen und fünne nur durch diefe Meiſter 
auf die Entwidlung des Gewerbes Einfluf8 nehmen 


— der würde ftaunen. Und jte haben es auch nicht 


gethan; jte haben jelbjt Hand angelegt und haben 
fih Gehilfen und Schüler geholt, wo fie fie 
gefunden haben, und dieſe Gehilfen und Schüler, 
haben unter ihrer unmittelbarer Anleitung und nicht 
unter der abſchwächenden Dazwiſchenkunft irgend eines 
zünftleriichen Meiſters Einflufs geübt. Wir müſſen 
trachten, daſs diefe großen Künftler in der Lage feien, 
unmittelbar zu befruchten, und nicht gezwungen feien, 
fich eines zufällig anwejenden Anftreichers, Spänglers 
oder Klempners zu bedienen. Ich frage, ob es nicht 
geradezu harjträubend tft, wenn man von einem 
Freunde der Kunſt — und e3 ijt ganz gleichgiltig, ob 
dies die Baufunft oder eine andere Kunſt ift — ver- 
langt, fich eines befugten Meiſters zu bedienen. 

Der Antrag de3 Herrn Abgeordneten dv. Zallin- 
ger wurde von ihm, wie ſchon oft, mit dem Mäntelchen 
jocialpofitiicher Tendenzen und Rückſichten bekleidet. 
Die Socialpolitik ift wirklich etivas viel zu wichtiges, 
um bei jeder Gelegenheit als Aushängefchild für 
irgend eine veraltete Maßregel benüßt zu werden. Da 
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iſt feine Spur von Socialpolitif. Die heutige Social- 
politik befämpft den Geldcapitalismus mit den Waffen 
der Intelligenz; Sie befämpfen den Capitalismus der 
Sntelligenz mit den Waffen zünftlerifcher Formen. Ich 
möchte jehr gebeten haben, daſs man mit dem Aus— 
druck „Socialpolitif” bei jolchen Anträgen, welche die 
purſte Reaction find, nicht ing Feld trete. 

In dieſer Beziehung diefen Herrn belehren zu 
wollen, ift übrigens ganz ausfichtslos. Zwiſchen 
ihm und mir beftehen jolche Gegenfäge, wenn fie fich 
auch in den artigſten Formen bewegen, dajs jie nicht 
überbrücdt werden fünnen. 

Es iſt harakfteriftiich, das ein Redner aus der 
Mitte des Haufes gejagt Hat: unfere Gegner vertreten 
ihre eigenen Intereſſen; das find lauter Baumeifter, 
die für die Baumeifter ſprechen. 

Was würde er jagen, wenn ich ihm antworten 
würde: „Sie haben jelbit in der Debatte gejagt: wir 
wollen nur befugte Bauleute, weil wir da billiger 
bauen.” Heißt das nicht feine eigenen Intereſſen ver- 
treten? Sie wollen billiger bauen. Der Baumeijter 
vertritt feine eigenen Intereſſen, indem er die Inter— 
effen feines Standes vertritt. 

Wie ſchwach diefer Angriff it, kann ich damit 
zeigen, daſs Seine Exrcellenz den Herrn Abgeordneten 
Baron Widmann wohl niemand unter die Bau— 
meiſter zählt, mich wahrſcheinlich auch nicht. Alſo das 
ind Argumente, die wenig Bedeutung haben. 

Es ift auch dom Herrn Abgeordneten v. Zal- 
linger ſchon der fichere Fall des Geſetzes in Ausſicht 
geitellt worden. Er hat gejagt, „das Schidjal des 
Geſetzes fei bejiegelt”. 

Wir werden dieſer Eventualität mit Ruhe ent- 
gegenjehen. Wir haben das Geſetz nicht zu Falle 
gebracht. Auf unſer Kerbholz wird man diefen Miſs— 
erfolg nicht Schreiben. 

Den wärmſten Danf mufs ich fchließlich dem 
Herrn Abgeordneten Raftan zollen, der, wie immer, 
fachliche Argumente in den Vordergrund ftellend, ſich 
für eine Refolution ausgeſprochen hat, die ich aller- 
dings auch für ſehr wichtig halte. 

Ihn jehen mir in Sachfragen immer auf unferer 
Seite und es zeigt fich, daſs es auch Vertreter anderer 
Nationen geben könne, welche ſehr wohl die fachlichen 
Beſtrebungen, die diefem Geſetzentwurfe zugrunde 
liegen, unterjtüßen. 


Viceprajident: Zu einer thatſächlichen Be- 
rihtigung hat der Herr Abgeoronete Zehet— 
mayr das Wort. 


Abgeordneter Zehetmayr: Der Herr Bericht- 
eritatter hat erwähnt, daſs wir bäuerliche Abgeordnete 
nur unjere eigenen Intereſſen vertreten, und daſs dies 
bei den Gegnern ebenfall3 der Fall ijt. Da dürfte doch 
ein großer Unterfchied jein und ich glaube, e3 ift noth- 
wendig, das hier zu berichtigen. Wir bäuerliche Abge- 
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orönete können nicht im eigenen Intereſſe iprechen, - 
jondern im Intereſſe unjerer Wähler Wir wollen 
ihnen ihre Bauten verwohlfeilen. Anders ift es bei 
den Ingenieuren und Baumeiftern. Die werden wohl 
nicht von lauter Ingenieuren und Baumeiftern gewählt. 


Viceprafident: Wir werden abftimmen, und 


zwar zunächit iiber den Abänderungsantrag des Herrn 


Abgeordneten Zallinger. Derjelbe lautet (liest); 
„Architekten, behördlich autorifirten Bau— 
ingenieuren, Brivattechnifern und Majchinen- 
bauingenieuren kommen, wenn fie Hochbauten 
und andere verivandte Bauten nicht nur leiten, 
jondern auch ausführen wollen, die den Bau- 
meiltern nach diefem Geſetze zufommenden 

Berechtigungen zu”. 

Für den Fall, als der Antrag abgelehnt witrde, 
fommt $. 22 nach der Faſſung des Ausschuffes zur 
Abitimmung. 

Hierauf fommt der Antrag Piniüski zur Ab- 
ſtimmung und zwar vorbehaltlich der Worte: „ohne 
gewerblihes Hilfsperjonal”, bezüglich deren 
über Wunjch des Herrn Abgeordneten Zehetmayr 
getrennt abgestimmt werden wird. 

Wird der Antrag Bininsfi angenommen, jo 
kommt über Antrag des Herrn Abgeordneten Zehet- 
mayr der Zuſatz, wonach nah dem Worte 
„Wirtſchaftsbauten“ eingeschaltet werden foll: „ſowie 
einfachen ländlichen Wafferleitungen” zur Abſtimmung. 

Sit etwas gegen dieſen Borgang bei der Ab— 
ſtimmung einzuwenden? (Abgeordneter Dr.Heilsberg 
meldet sich.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Heilsberg hat 
das Wort. 

Abgeordneter Dr. Hetlsberg: Sch beantrage 
bezüglich des eben verlefenen Antrages um getrennte 
Abftimmung. 


Viceprafident: Diefem Wunfhe wird Rech- 
nung getragen werden. Sch erjuche jene Herren, welche 
8.22 in der Faſſung des Herrn Abgeordneten vd. 
Ballinger annehmen wollen, fich zu erheben. (Ge- 
schieht,) 

Der Antrag it abgelehnt. 

Sch erſuche jene Herren, welche $. 22 in der 
Faſſung des Ausschuffes annehmen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Derjelbe it angenommen, 

Sch erjuche jene Herren, twelche den Antrag des 
Herrn Abgeordneten Grafen Piniüski, einen neuen 
$. 23 einzufchalten, und zwar zunächft das 1. Alinea 
annehmen wollen, welches lautet (liest): —— 

„Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes finden 
keine Anwendung auf die von der Landbevöl— 
kerung als Nebenbeſchäftigung betriebenen 

Arbeiten des Baufaches bei ortsüblichen 

Wohn- und Wirtſchaftsbauten, ſofern für den 

betreffenden Bau nach der geltenden Bauord- 


Haus der Abgeordneten. — 147. Situng der XI. Seffion am 4, Juli 1892. 


6763 





nung die Beſtellung eines Bauführers nicht 

erforderlich iſt“ 
ſich zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Faſſung iſt an— 
genommen. 

Nun erſuche ich jene Herren, welche auch die 
Worte: „und ohne gewerbliches Hilfsper— 
ſonal“ nach dem Worte „Nebenbeſchäftigung“ an— 
nehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Die— 
ſelben ſind angenommen. 

Nun erſuche ich jene Herren, welche über 
Antrag des Herrn Abgeordneten Zehetmayr die 
Worte: „ſowie einfachen ländlichen Waſſerleitungen“ 
nch dem Worte „Wirtſchaftsbauten“ annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Diefe Worte find 


angenommen. 


Nun erfuche ich jene Herren, welche das 2. Ali- 
nea des Antrages des Herrn Abgeordneten Örafen 
Piniüski, welches lautet (liest): 

„sm Zweifel darüber, ob es fich im ein- 
zelnen Falle um einen derartigen oder um 
einen gewerbsmäßigen Betrieb handelt, ent- 
Icheidet die politiſche Landesbehörde im Ein- 
vernehmen mit dem Landesausſchuſs“ 

annehmen tollen, fi) zu erheben. (Geschieht. ) 
Diejeg Alinea ift angenommen. 

Wir fommen zu $. 23, jet 24. Bu .diefem 
Paragraphen Hat fich der Herr: Abgeordnete Dr. 
Maſaryk das Wort erbeten; ich ertheile ihm dasselbe. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Hohes Haus! 
Gegen die Beftimmungen des 8. 23, jebt 24, müſſen 
wir und von unjerem politischen Standpunkte mit aller 
Entjchiedenheit aussprechen. Wir können es nämlich 
nicht zulafjen, daſs der Centralregierung im Berord- 
nungswege für jpecielle Verhältniffe der Königreiche 


‚„ und Länder eine Macht eingeräumt werde, die von 


unferem Gefichtspunfte aus nicht anders, denn als 
politiiher Abjolutismus aufgefajst werden muſs. 

Wir proteftiren daher gegen ſolche Beitinnmungen, 
jowie wir auch ſchon die Tertirung, wie fie uns hier 
vorliegt, nicht annehmen fünnen. 

Es iſt nämlich nach unſerer Auffaffung nicht zu— 
lällig, über „ausnahmsweiſe“ Verhältniſſe in Dal- 
matien zu jprechen. E3 geht allerdings Dalmatien und 
nicht Böhmen an, allein wir |prechen hier vom rein 
principiellen Standpunkte und darım gibt uns auch 
eine Beitimmung über ein anderes Land Beranlaffung, 
unjere Auffafjung bier vorzubringen. Sch jage, wir 
können nicht zugeben, dal in Dalmatien oder Böhmen 
oder anderswo die natürlichen Verhältniffe als „aus— 
nahmsweiſe“ Hingeftellt werden. (‚Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen.) Ausnahmsweiſe Berhältnifje find 
diejenigen, welche hier codificirt werden jollen; aus- 
nahmsweiſe, künftlich, unnatürlich ift eben der Verſuch, 
auch auf dem Gebiete ganz fachlicher Geſetze den Cen- 
tralismu3 zur Geltung zu bringen. (Bravo! Bravo! 
seitens der Parteigenossen,) 


Meine Herren! Die ganze Nichtigkeit und — ich 
möchte jagen — die ganze Schläfrigfeit diefer Debatte, 
die Nejultatlofigfeit, die in einer fo rein fachlichen 
Debatte zum Vorſchein kommt, mufs eben auf dieſes 
Ausnahmsweife, diefes Unnatürliche zurüdgeführt 
werden. | 

Wir wünfchen daher und Können nicht anders 
zugeben, al3 daj3 die eigenartigen Verhältniffe der 
Königreiche und Länder der Gefeßgebung der Länder 
überlafjen werden und wir werden daher gegen diefen 
Paragraph jtimmen.: (Beifall seitens der Partei- 
genossen.) h 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
noch jemand zu diefem Paragraphen zu fprechen? 
(Niemand meldet sich.) &3 ift nicht der Fall; ich 
erkläre daher die Debatte für gefchloffen um 
ertheile dem Herrn Berichterftatter das Schluſs— 
wort. 


Berichterftatter Dr. Erner: Hohes Haus! Sch 
faun zu dem eben Gehörten, ohne mich in die Aus- 
einanderſetzungen einzulaffen, die der geehrte Herr 
Vorredner vorzubringen die Güte gehabt hat, nur das 
eine conftatiren, dajs ich felbft in den erften Re— 
ferentenentwurfe diefe Ausnahmsſtellung von Dal- 
matien nicht acceptirt habe. Ich war nicht der Anficht, 
daj3 diefe Ausnahmzsftellung von Dalmatien in das 
Geſetz aufgenommen werden müſſe, bin aber mit 
diefer Auffaffung im Gemerbeauzfchuffe in der 
Minorität geblieben; die Wegierung hat erklärt, fie 
müſſe auf der Eremtion von Dalmatien beharren.. Sch) 
habe aber jetzt al3 Berichierftatter des Ausſchuſſes 
nichtS anderes zu thun, als das hohe Haus zu bitten, 
dem Antrage des Gewerbeausfchuffes zuzuftimmen. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wir 
werden nın abftimmen. 

Sch erſuche jene Herren, welche $. 24, früher 
23, in der Faſſung des Gemwerbeausfchuffes annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Ich muſs um die 
Anszählung des Haufes bitten, da das Stimmen- 
verhältnis Doch etwas zweifelhaft ift. (Nach Aus- 
zählung des Hauses:) Die Aufnahme des 8. 24 ift mit 
71 gegen 52 Stimmen abgelehnt. 

Zum 8. 24, welcher jest nach Entfallen des 
8. 23 al3 $. 24 bleibt, ift niemand al3 Redner vor— 
gemerkt. 

Wünfcht jemand zu $. 24 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall. 

Wünſcht jemand zu $. 25 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall. : 

Bu Titel und Eingang des Geſetzes? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall. 

Sch erfuche jene Herren, welche die SS. 24 und 
25, Titel und Eingang des Öejeßes annchmen tollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Die 88. 24 und 25, Titel 


6764 


und Eingang des Gefebes, find angenommen und 
ſomit daS Geſetz in zweiter Lejung erledigt. 

Wir gelangen nun zu den Rejolutionen. 

Zu Refolution A hat fi der Herr Abgeordnete 
v. Ballinger zum Worte gemeldet; ich exrtheile ihm 
dasselbe. 


Abgeordneter v. Zallinger:. Meine Herren! 


Ich möchte nur wenige Worte jagen, um meine, 


Stellung zur Refolution A kurz zu kennzeichnen. Sch 
werde Sie dann heute nicht weiter beläftigen. 

Sch muſs mich gegen die Nejolution A aus- 
iprechen ; in derjelben wird die Regierung aufgefor- 
dert, fich vor Erlaffung der Durhführungsverordnung 
bei den betreffenden Kreijen zu informiren. Sch muſs 
doch annehmen, daſs die Regierung über die Wünſche 
der einzelnen Gewerbekreiſe informirt ift. Denn ich 
glaube, feit neun Sahren, während welcher Zeit das 
Gejeg im Ausſchuſſe in Verhandlung jteht und bei 
der großen Anzahl von Petitionen, die aus allen 
Theilen des Neiches eingelangt find, muj3 man vor- 
ausfeßen, daj3 die Negierung weiß, welche Wünfche 
in den Kreiſen der Gemwerbetreibenden herrſchen. Es 
handelt ficy nur darum, daſs die Regierung diejen 
Wünſchen auch Rechnung trägt. 

Sch möchte mich, wenn dieje Vorlage wirllich 
Geſetz würde, gegen eine ſolche Verſchleppung des 
Inslebentretens des Geſetzes ausſprechen, denn, wenn 
alle dieſe Kreiſe gehört werden ſollen, wohin würde 
das kommen, bis die Durchführungsverordnung zu 
dieſem Geſetz erſcheint? Dann kann es ſein, daſs 
gewiſſe Kreiſe vielleicht die Stimme etwas lauter er— 
heben als andere, welche der Hilfe am nächſten 
bedürfen, und daher bin ich dagegen, daſs man dieſe 
Reſolution annimmt. 

Überhaupt befindet ſich wohl der Herr Bericht— 
erſtatter — mir iſt leid, daſs er mir augenblicklich 
nicht zuhört — in einem gewiſſen Widerſpruche mit 
einer Äußerung, die er einmal im Gewerbeausſchuſſe 
nach einem Berichte des „Vaterland“ gemacht 
hat, wo er bei $.2 gejagt haben joll, daſs er in diejer 
Frage auf Petitionen nicht gebe, jondern daſs er ſich 
hier nur von rein fachlichen, techniſchen Geſichts— 
punkten Leiten laſſe. 

Nun, meine Herren, wenn man auf Petitionen 
nicht3 gibt, kann man auch auf Außerungen diefer 
Genoſſenſchaften und der betreffenden Gewerbskreiſe 
nicht viel geben, und darum weiß ich nicht, wie der 
Herr Berichterftatter dazu fommt, die Regierung auf- 


zufordern, dieje Kreiſe noch vor Erlafjung der Durch» 


führungSverordnung zu hören. 

Sch muſs aber auch einen gewiſſen Wert darauf 
legen, daj3 die Regierung aufgefordert würde, Die 
Durhführungsverordnung zu diefem Geſetze dem 
Abgeordnnetenhaufe vorzulegen, und zwar darum, weil 
ja leider in diefem Geſetze fo vieles der Durch— 
führung überlaſſen wurde, theilweije überlafjen werden 
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mufste und weil e3 aljo nicht angeht, daſs wir fo 
wenig Controle hätten, wie die Regierung das Geſetz 
durchführt. Ä 

Sch glaube, es —— gewiſſermaßen das An— 
ſehen des Parlamentes, daſs wir doch erfahren, in 
welcher Weiſe die Regierung geſonnen iſt, das Geſetz 
durchzuführen. Darum würde ich es für ſehr paſſend 
erachtet haben, wenn man die Regierung aufforderte, 
die Durchführungsverordnung zu dieſem Geſetze ſofort 
zu erlaſſen und dem Abgeordnetenhauſe im kommen— 
den Seſſionsabſchnitte vorzulegen. 

Ich habe daran gedacht, dieſen Antrag zu ſtellen, 
aber weil nun das Schickſal dieſes Geſetzes beſiegelt 
erſcheint und dasſelbe in der vorliegenden Form 
wohl nicht zuſtande kommen wird, wäre es eine Art 
Inconſequenz, wenn ich eine ſolche Reſolution bean— 
tragen wollte, 

Sch hätte dieſelbe beantragt, aber unter diejen 
Umständen verzichte ich darauf, muſs mich aber 
jedenfall3 gegen die vorgejchlagene Rejolution aus- 
Iprechen. 

Es wäre noch bezüglich anderer Refolutionen 
manches zu jagen, aber ich verzichte darauf und will 
unter den gegebenen Verhältniſſen heute die DEREN 
nicht länger aufhalten. 


Viceprafident: Wünſcht noch) — zu 
ſprechen? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der 
Fall, ich erkläre die Debatte für gefchloffen. 

Wünſcht der Herr Berichteritatter zu ſprechen? 
(Derselbe verzichtet.) Der Herr Berichtertatter ver- 
zichtet. Sch erjuche jene Herren, welche die Reſolution 
A, jo wie fie vorgedrudt ift, annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Die Rejolution A ift ange- 
nommen. . 

"Zur Refolution B ift fein Redner vorgemerkt. 
Wünſcht jemand zu diefer NRejolution das Wort? . 
(Niemand meldet sich.) Zur Rejolution C? (Niemand 
meldet sich.) Zur Nefolution D? (Niemand meldet 
sich.) Zur Refolution E? (Niemand meldet sich.) 
Es iſt nicht der Fall. Sch erjuche demnach jene Herren, 
welche die Reſolutionen B, C,D, E annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Dieje Refolutionen find 
angenommen. 

Zur Reſolution F Hat fi der Herr Abge— 
ordnete Sfala zum Worte genteldet; ich ertheile ihm 
dasſelbe. 

Abgeordneter Skala: Ich habe ſchon in der 
Generaldebatte einen Zuſatz zu dieſer Reſolution in 
Ausſicht geſtellt, dahin gehend, daſs den behördlich 
autoriſirten Civiltechnikern, wenn das Inſtitut nicht 
ganz unnütz ſein ſoll, auch ein Wirkungskreis zuge— 
wendet werden ſoll. Ich habe dieſe Anſicht dort auch 
ſchon begründet und beſchränke mich heute Lediglich 
darauf, eine Einfchaltung zu dieſer Nejolution zu 
beantragen, welche diejer meiner Abficht gerecht wird. 
Die Refolution würde hienach lauten (lest): 





lution auf das wärmite dem hohen Haufe. 


„Die hohe Negierung wird aufgefordert, 
einen Geſetzentwurf, betreffend die Regelung 
der Verhältniffe der behördlich autorifirten 

Brivattechnifer dDurh Zuwendung eines 
entfprehenden Wirfungsfreifes bei 
Drganifirung der Bauämter, der ver- 
faſſungsmäßigen Behandlung ehethunlichſt 
zuzuführen.“ 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Skala 
beantragt folgende Faſſung der Reſolution F (wieder- 
holt dieselbe). 

Sch erjuche Diejenigen Herren, welche dieſen 
Rejolutionsantrag unterjtügen, fich zu erheben. (Ge— 
schieht.) Diejer Rejolutionsantrag ift unterftüßt 
und fteht daher in Verhandlung. 

Wünſcht noch jemand zu der Refolution F zu 
iprechen? (Niemand meldet sich.) Da dies dies nicht 
der Fall ift, erkläre & die Debatte für ge- 
ſchloſſen. 


Der Herr Berichleratte erklärt fih mit 
dem Antrage des Herrn Abgeordneten Sfala einver- 
jtanden. Ich werde daher die Rejolution F nach dem 
eben verlejenen Wortlaute des Antrages Skala zur 
Abſtimmung bringen und ich erjuche jene Herren, 
welche die Reſolution F in diefem Wortlaute an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Die 
Reſolution F ift in diefem Wortlaute ange- 
nommen. 

Zur Refolution G hat fich der Herr Abgeord- 
nete Siegmund zum Worte gemeldet; ich I 
ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Siegmund: Ich hatte die Ehre, 
die auf diefe Rejolution Bezug habende Petition des 
Öfterreichiichen Ingenieur- und Architeftenvereines 


Wien um Schuß der Standesbezeichnungen „In— 


genieur“ und „Architeft”, Verleihung des Doctor- 
grades an diejenigen, welche die ftrengen Prüfungen 
an einer technischen Hochjchule beitanden Haben u. ſ. w., 
dem hohen Haufe zu überreichen. Infolge deſſen habe 
ich mich auch) zum Worte vormerken lafjen, um die 
Annahme diejer Rejolution zu empfehlen und diejelbe 
zu begründen. Nachdem aber bereits bei einer frühe- 
ren Verhandlung über Petitionen über diefe Ange- 
legenheit ausführlich geiprochen wurde, kann ich mich 
furz falfen und empfehle die Annahme diefer Reſo— 
(Bravo! 
Bravo! links.) 


Biceprüfident: Wünſcht noch jemand zur 
Rejolution & zu ſprechen? (Niemand meldet sich.) 
Es ijt nicht der Fall; ich erkläre fomit die Debatte 
für geſchloſſen und erjuche jene Herren, welche die 
Rejolution G, mie fie vorgedrudt ift, annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Die Reſo— 
fution & ift angenommen. - 
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Wünſcht jemand zu Refolution H zu fprechen? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall, erfuche 
ich jene Herren, welche die Reſolution H annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Auch die Re— 
jolution H ift angenommen. 

Sch erfuhe nunmehr den Heren Abgeordneten 
Bohaty, den Bericht des Gewerbeausſchuſſes 
‚Jüber die Betition, betreffend die Ein- 
führung geordneter Ründigungsfriften für 
die dienftlihen Stellungen der im Baufache 
verwendeten Hilfsbeamten (876 der Bei- 
lagen) vorzutragen. 


Berichterftatter Bohaty (von der Tribüne) : 

Der „Allgemeine Bautechniferverein in Wien“ 
hat unterm 30. April 1891, Nr. 244/A. H., durch 
den Abgeordneten Dr. Geſsmann dem hohen Abge- 
ordnetenhaufe eine Betition iiberreicht, in welcher. auf 
die ungeregelten, daher unficheren Erwerbsverhält— 
nifle hingewieſen wird, die durch den Mangel einer 
gejeglihen Kündigungsfrift für die dienftlichen Stel- 
ungen der Bautechnifer, als: Bauleiter, Beichner, 
techniiche Beamte u. ſ. w. hervorgerufen: werden. 

Dieje Betition eritredt ſich aber nicht allein auf 
die in dienftlicher Stellung in Wien befindlichen 
Hilfsbeamten, jondern e3 wird darin die Regierung 
auch aufgefordert, im allgemeinen in diejer Richtung 
Umfrage zu Halten und dem hohen Haufe ein Geſetz 
vorzulegen. 

Der Gemerbeausfchufs, der mir diefe Petition 
zur Berichterjtattung zugewiejen hat, jtellt folgenden 
Antrag (liest): 

„Die Betition des „Allgemeinen Wiener 
Bautechnikervereines“ Nr. 244 wird der 
hohen Regierung zur Erhebung, zur ein- 
gehenden Wirrdigung und thunlichiten Berüd- 
fichtigung abgetreten.” 

Sch empfehle dem hohen Haufe die Annahne 
dieſes vom Gewerbeausſchuſſe gejtellten Antrages. 


Viceprajident: Wünſcht jemand zu diefem 
Antrage zu fprechen? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall iſt, erjuche ich jene Herren, welche 
diefem Antrage des, Gewerbeausſchuſſes zuſtimmen, 
fich zu erheben, (Geschieht.) Diejer Antrag tft ange- 
nommen. 

Es iſt ferner noch .ein Beſchluſs über die im 
Berzeichniffe II de3 Berichtes, ſowie in dem Nach- 
tragsverzeichniffe vorgelegten Betitionen zu faflen; 
der Gemerbeausihuj3 beantragt, daſs die in 
dieſen Berzeihnijjen angeführten Betitio- 
nen al3 erledigt erflärt werden. 

Wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet 
sich.) &3 iſt nicht der Fall. Sch erfuche johin jene 
Herren, welche diefem Antrage zujtimmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag it angenommen. 
Somit ift diefer Gegenftand erledigt. 
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Sch werde mir nun. erlauben, zum Schlufje 
der Sitzung zu fchreiten. Sch, habe nur noch mitzu- 
theilen, Ddaj8 die. Herren Abgeordneten Leopold 
Pollak und Dötz ih unmoHl. gemeldet haben, 

Der Ausſchuſs für die Währungsvor— 
lagen wird für. morgen Dienstag, den 5. Juli, 
abends 7 Uhr, in Abtheilung II zu einer Sigung ein- 
geladen. Tagesordnung: Entgegennahme des 
Neferentenberichtes und Erledigung der Betitionen. 

Der Petitions-Ausſchuſs Hält Dienstag 
den 5. Juli l. J. um 9 Uhr vormittags, in Abthei— 
fung VI eine Situng. Tagesordnung: Alle 
ausitändigen Referate, 

Die nächſte Sitzung beantrage ih für 
morgen Dienstag, den 5. $uli, 10 Uhr vor- 
mittags, und als Tagesordnung: | 

1. Erfte Lefung des Antrages des Abge— 
ordneten Dr. Bacafund Genoſſen, betreffend 
die Zuweiſung der Angelegenheit des Abge- 
ordneten Spinlic an den Immunitätsaus— 
ſchuſs (#28 der Beilagen). 

2. Dritte Leſung de3 heute in zweiter 
Zejung befhlofjenen Geſetzes, betreffend die 


Regelung der concefftonirten Baugemerbe 
(483 der Beilagen). 


83. Bericht des Gewerbeausfhufjes über 
den Befchlufs des Herrenhaufes, betreffend 
die Geſetzesvorlage über die Beftenerung des 
Umjaßes von Effecten (Effectenumfagfteuer) 
(474 der Beilagen). | 

4. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
denAntragder Abgeordneten GrafenStürgkh, 
Dr. Heilsberg und Genofjen, betreffend Die 
Berückfihtigung von Erforderniffen der LE 
Universität in Wien, fowie mehrerer anderer 
Univerfitäten der Monarchie(#47der Beilagen). 

5. Bericht des Steuerausſchuſſes über 
den Antrag der Abgeordneten Edler 
v. Burgftafler, Luzzatto und Genofjen, 
womit die Erlaffung eines Geſetzes, betrej- 
fend die zeitweilige Siftirung der progreſ— 
fiven Erhöhung der Hauszinsftener von ven 


Gebäuden in Trieft vorgefchlagen wird (#70 


der Beilagen). 

Sit noch etwas zu erinnern? (Niemand meldet 
sich.) Es ift nicht der Fall; es bleibt demmach bei 
meinem Vorſchlag, und ich erkläre die Sikung für 


geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 4 Uhr.) 
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Anhang. 


Petition des Berbandes der Gewerbevereine, des Gewerbebundes und der 

Gewerbegenoſſenſchaften in Prag, Eger, Rumburg und Auffig in Böhmen, 

betreffend die Eintheilung der unfallsverficherungspflichtigen Betriebe und 
| Einberufung einer Engquete, 


Hohes Abgeordnetenhaus! 


Während der Legislaturperiode 1890/91 wurden im hohen Abgeoronetenhaufe, um den Wünfchen 
der Wähler aus den Kreiſen der Gewerbetreibenden betreffs Beſſerung ihrer Lage gerecht zu werden, mehrere 
Anträge eingebracht, die in mehr oder minder großem Umfange eine Änderung der Gewerbeordnung vom 
Jahre 1883 bezweckten. 

Im Vereine mit dem deutſchen Gewerbebunde für Böhmen, dem Genoſſenſchaftsverbande für den 
Handelskammerbezirk Eger Und dem Gewerbegenoſſenſchafts-Verbande fir Nordböhmen, hat der ehrerbietigit 
unterzeichnete Verband nordweſtböhmiſcher Öewerbevereine, Vorort Auffig, in jeiner Sigung vom 8. Mai 1892 
folgende Abänderungsanträge gutgeheißen; er jtellt nun die ergebene Bitte, das hohe Haus wolle diefelben 
zum Bejchluffe erheben. 

Dieſe Anträge find: 

Die Gewerbeordnung wäre abzuändern, unter anderen in folgenden Punkten: 


Bu 8. 13. 
Über die eingebrachte Anmeldung ift von Seite der Gewerbebehörde binnen acht Tagen, entweder durch 


Zurfenntnisnahme oder durch Abweiſung zu entjcheiden. Vor Ablauf diefer Frift darf ein Gewerbe nicht 
angetreten werben. | | 


8.14. 
Zuſatz zu Alinea II. 


Der Genoſſenſchaftsvorſteher hat die Beftätigung eines Zeugniffes zu verweigern, wenn der Lehrvertrag, 
beziehungsmweife das Arbeit3verhältnis aus den Genoſſenſchaftsacten nicht evident ift, oder wenn er den Nach— 
weis liefern kann, daſs ein Lehr- oder Arbeitsverhältnis überhaupt nicht beftanden hat. 


Nach dem 3. Abjabe iſt einzufügen: 


Dort, wo eine gewerbliche Foͤrtbildungsſchule befteht, ift das Abgangszeugnis diefer Schule zur 
° Erlangung eines Lehrzeugniſſes unerläjglich; es ift darauf zu jehen, daſs der Bejuch des Unterrichtes den 
Lehrlingen eines jeden Gewerbes möglich ift. 


Der Abſatz A hat zu lauten: 


An Stelle diefer Nachweile kann ein Zeugnis über den mit Erfolg zurückgelegten Beſuch einer ſolchen 
gewerblichen Unterrichtsanſtalt treten, welche eine der Art des Gewerbes Tre praftijche rg 
feſtſetzt. 
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Alinea 6. 
Nach „beſteht“ ift einzufügen: im Einverftändniffe mit der Gewerbebehörde erfter Inftanz der Handels— 
und Gewerbefammer zu ertheilen. 
Alinea 7. 
Hat zu entfallen. 
$. 18. 
Alinea 4 folC Heißen: 


Bor Ertheilung der Conceſſion Hat die Gemwerbebehörde die Gemeinde des Standortes des Unter- 
nehmen, die Genofjenjchaft, und wo landesfürftliche Polizeibehörden bejtehen, auch dieſe zu hören. 


8.128. 
Derlegte Abſatz joll lauten: 


Bei Berleihung von concefjionirten Gewerben ift auf die örtlichen Berhältniffe bedacht zu — und 
iſt hiezu das Gutachten der betreffenden Gemeinde und Genoſſenſchaft einzuholen. Die Verleihung iſt über— 
dies davon abhängig, daſs vom Standpunkte der Sicherheits-, Sittlichfeit3-, Geſundheits-, Feuer- oder 
Berfehrspolizei gegen den beabfichtigten Gewerbsbetrieb Fein Anftand obwaltet. 


SARE 
Schluſsſatz zu Alinea 1: 


Die Entziehung des Gewerbejcheines hat ferner einzutreten, wenn fich herausftellt, dafs ein Gewerbe. 
treibender, der den Gewerbefchein fire ein fabrifsmäßig betriebenes, jedoch im allgemeinen unter die handwerks— 
mäßigen gereihtes und daher unter der Vorausſetzung des hHandwerfsmäßigen Betriebes an den Befähigungg- 
nachweis gebundenes Gewerbe erlangt hat, dasfelbe nicht fabrifsmäßig, jondern handwerksmäßig betreibt. 


8. 60. 
Bufaß zu Alinea 1. 


Warbederer außer auf Märkten find verboten. 

Ein Ausverfauf darf fich nur auf vorhandene Waren beziehen und kann nur von der Gewwerbebehörde 
und nur dann bewilligt werden, wenn der Ausverkaufswerber ſein Geſchäft gänzlich oder on aufläſst 
und das betreffende Verkaufslocal mindeſtens ein Jahr inne hatte. 


8. 73. | | 
Zwiſchen Alinea 3 und 4 werde (als Alinea 4) folgender Sat eingejchaltet: 
Gehilfen können nur bei einem Arbeit3geber im Arbeitsverhältniffe ftehen. Wer gewerbliche Arbeiten 
für mehrere Arbeit3geber verrichtet, iſt nicht al3 Gehilfe, fondern als jelbftändiger Unternehmer anzujehen. 
8. 99 möge folgenden Zujaß erhalten: 


Lehrlinge, die jich in Werkftätten befinden, deren Inhaber auf Grund des 8. 108 der Öemerbeorbnung 
feiner Genoſſenſchaft angehören, müſſen bei derjenigen Genoffenfchaft aufgedungen und in Evidenz gehalten 
werden, zu welcher der betreffende Werfitättenbefiger gehören würde, wenn er fein Gewerbe nicht fabrif3- 
mäßig betriebe. 


8. 109. 
Nach iſt einzuſchalten: „und der Be. erſter Inſtanz“. 


8. 114. 
Sm Alinea 1: 


a) Soll nach den Worten: „in Bezug auf den Arbeitsverband — eingefchattet werden: „das Halten von 
Gehilfen außer dem Haufe“. Neu Hinzuzufügen ift: h) Vorfchlag von Gemwerbeerperten. A 
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Std, 
Zu Alinea 2 möge als Nachſatz aufgenommen werden: 


Die Genoſſenſchaft ift jedoch berechtigt, die zur Gründung und Erhaltung folcher Unternehmungen 
erforderlichen Geldmittel aus ihrem Vermögen auf Grund eines ordnungsgemäßen Beſchluſſes der Genofjen- 
Ihaftsverfammlung darlehensweife zu widmen. 


8. 119. 
Im 2. Abſatze nach „Senofjenfhaftsverfammlungen”“ iſt einzufügen: 
„nach Erledigung der inneren Angelegenheiten”. 


Saal Alinea L. 
Hinter Gehilfen iſt noch einzuſchalten: 
„Lehrlinge“, und in dieſem Sinne der Paragraph aufzufaſſen. 


| 8. 122. 
Statt des 2. Abſatzes mögen Bejtimmungen aufgenommen werden, nach welchen: 


a) die Gegenpartei verpflichtet ift, vor dem Schiedsgerichte zu erfcheinen ; 

b) die Berhandlung mündfich zu führen ift; 

c) gegen die im Laufe des Verfahrens gefajsten Bejchlüffe des jchiedsgerichtlichen Ausfchuffes und gegen 
die verhängten Ordnungſtrafen bis zu einem bejtimmten Betrage fein Rechtsmittel zuläffig ift ; 

d) Urtheile des jchiedsgerichtlihen Ausſchuſſes in Streitfachen über Geldſummen bis zu einer beftimmten 
Höhe, und ebenjo Urtheile über die Auflöfung des Dienft-, Arbeit3- oder Lohnverhältniffes nicht 
‚angefochten werden fünnen. Im Berordnungswege iſt dafür zu forgen, daſs bei den Verhandlungen 
der Schiedsgerichte ein einheitlicher Vorgang erzielt wird. (Negulativ.) | 


8. 144, 


Zuſatz: Der Gemwerbejchein, beziehungsweife das Conceſſionsdecret kann erjt nach ausgemiejener 
Berichtigung der an die betreffende Genoſſenſchaft zu leiſtenden Incorporirungstaxe ausgefolgt werden. 


Zu 8. 146 foll als Alinea 3 angefügt werden: 


Den Genofjenjchaften fteht das Berufungsrecht in jeder Richtung, insbeſondere jedoch in Bezug auf 

‚. Berleihung der Gewerbsberechtigung, Umfang der Gewerberechte und den umbefugten &emwerbebetrieb zur, 
Bon jeder diesfälligen Entſcheidung ijt die Genofjenfchaft zu verjtändigen und hat diejelbe einen allfälligen 
Recurs binnen 14 Tagen einzubringen. | | 


8. 151. Abſatz 2 möge folgende Faſſung erhalten. 


Sie fließen in die Caſſe der Genofjenschaft und zwar bei Übertretungen wegen unbefugten Gewerbe— 
betriebes, beziehungsweife wegen Cingriffes in fremde Gewerberechte in die Caſſe jener Genofjenfchaft, 
welcher das gejchädigte Gewerbe angehört. 

Die wegen anderer Übertretungen der Gewerbeordnung verhängten Geldſtrafen fließen in die 
Genoſſenſchaftskrankenkaſſe jener Genofjenjchaft, welcher der betreffende Gewerbsinha ber angehörte, 


Der ergebenft unterzeichnete Verband hat gemeinfam mit den genannten gewerblichen Corporationen 
noch eine Reihe von Abänderungsanträgen bevathen, die die SS. 1, 14 (Alinea I, V und VID, 37, 38, 39, 
108, 112 ımd 141 berühren, bei denen jedoch die Anfchauungen der Gewerbetreibenden theilmeije aus- 
einandergingen. 
Um nun auch bei diefen Baragraphen die nothwendige Reform ficherzuftellen, gejtatten wir uns die 
weitere Bitte: 
„Ein Hohes Haus wolle deshalb eine Enquéte veranftalten und hiezu nur Gewerbetreibende aus 
allen Provinzen des Reiches einberufen. 
Durch diefe vorzunehmenden Änderungen der Gewerbeordnung twird den Genoſſenſchaften, don deren 
eminenter Wichtigfeit wir alle itberzeugt find, ein weit größerer Wirkungskreis gejchaffen, wie bisher, und 
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fann insbeſondere die thatfächliche Einführung ns Schiedsgerichte, Die —— ja nur auf dem Papiere beſtand, 
zur Schaffung von ſtändigen Gewerberäthen insbeſondere bei den Behörden erſter Inſtanz das Mittel bilden. 


Die Forderung nach Gewerberäthen wurde bereits im Jahre 1881, alſo noch vor dem Inslebentreten 
der Gewerbeordnung von dem Verbande der nordweitböhmischen Gemwerbevereine gejtellt, ohne daſs fie 
berücffichtigt worden wäre, Heute, two die Ugenden der k.k. Bezirkshauptmannſchaft, der Behörde erſter 
Inſtanz, gewiſs an Umfang nichts eingebüßt haben, iſt das Verlangen nach einer ſolchen Körperſchaft umſo— 
mehr gerechtfertigt, als die Praxis gezeigt hat, daſs es dem betreffenden Referenten in den meiſten Fällen 
unmöglich iſt, vor ſeiner Entſcheidung ein fachmänniſches Urtheil einzuholen, was zur Folge hat, daſs dieſe 
Entſcheidungen den perſönlichen Anſchauungen des Herrn Referenten entſpringen müſſen. 

Es iſt demnach gewiſs auch nicht unbillig, wenn wir eine Beurtheilung von Gewerbeſachen durch 
Gewerbetreibende und die Creirung von Bezirksgewerberäthen als Gewerbebehörde erſter Inſtanz ver— 
langen. 

Dieſelben Haben aus den von den Genoſſenſchaften des Bezirkes nach Maßgabe deren Mitgliederanzahl 
zu mwählenden Vertrauensmännern (Oewerbeegperten) unter dem Vorſitze des Bezivkshauptmannes zu 
beftehen und ift deren Siß jener der politischen Behörde. 

Der Bezirfögewerberath bildet die erſte Inſtanz, ſofern nicht ſchon das Genoſſenſchafts-Schiedsgericht 
dieſe iſt, wo dann der Bezirksgewerberath in die zweite Inſtanz eintritt. 


In das Reſſort des Bezirksgewerberathes hätte zu fallen: 

a) Ertheilung von Gewerbeſcheinen. 

b) Prüfung von Conceſſionsgeſuchen und deren Bewilligung. 

ec) Prüfung von gewerblichen Anlagen. 

d) Strafbeftimmungen im Rahmen de3 Gewerbegeſetzes. 

e) Evidenzhaltung von Gewerbeſtatiſtiken. 

f) Überwachung und Förderung von Fach- und Fortbildungsichulen. 

8) Regelung des Genoſſenſchaftsweſens und thunlichite Förderung des demjelben eingeräumten 

Wirkungskreiſes. 

h) Durchführung der vom Landesgewerberathe zugewieſenen gewerblichen Verordnungen. 

i) Oberleitung der Genoſſenſchaftskrankenkaſſen. 

k) Begutachtung und Vorſchläge in allen den Gewerbeſtand betreffenden Angelegenheiten. 

1) Die Mithilfe bei der Steuerbemeffung aller gewerblichen Unternehmungen, ſowohl im Klein- als 

Großbetriebe. 

Am Sitze der Landesbehörde iſt ein die zweite Inſtanz bildender Landesgewerberath zu ſchaffen. 

Der Landesgewerberath wird ähnlich dem Landesculturrathe gebildet aus Delegirten der Bezirks— 
gewerberäthe, welche alljährlich zu einer Reihe von Siungen einzuberufen wären. Den Vorſitz führt ein 
höherer Statthaltereibeamter, ver Lediglich den Gewerbsangelegenheiten fich zu widmen hat und dem in 
Gewerbeſachen wohlinftruirte Beamte zur Seite ftehen mmäjjen, 

Die lebte Inſtanz bildet das Miniftertum des Innern als Reichsgewerbebehörde und Stimmen wir 
auch den fchon vieljeitig laut gewordenen und begründeten Wiünfchen behufs Schaffung eines Reichsgewerbe— 
rathes vollfommen bei. 

Mit der Änderung der Novelle zur Gewerbeordnung vom 15. März 1883 ſtehen im innigen Zuſammen— 
hange Berordnungen über die Vergebung der Arbeiten bei öffentlichen Bauten, und erachten es die ergebenit 
Unterzeichneten als dringend nothmwendig, daſs die bis jetzt vorgefommenen Unzufönmlichkeiten durch ein 
Geſetz befeitigt, die Arbeiten im Submiffionsverfahren nur an Gewerbetreibende vergeben und diefen leßteren 
auch ein Necht auf Bezahlung der Arbeiten bei Neubauten durch Verleihung eines beſchränkten Pfandrechtes 
gewährt werde, 

Es wird ferner die Gejchäftswelt dadurch jehr geſchädigt, daſs die Neifenden fich nicht auf die bloße 
Borzeigung der Mufter und den Bejuch bei Wiederverfäufern bejchränfen, ſondern daſs fie auch Privatkunden 
bejuchen und hier ihre Artikel gleich an den Mann zu bringen juchen, weshalb die ergebene Bitte geftellt wird, 
auch die in dieſer Beziehung erlafjenen Verordnungen einer Reviſion zu unterziehen. 


Durch die Errichtung von Invaliden- und Krankenkaſſen ift zwar von ſtaatswegen für das Alter des 
Arbeiters vorgejorgt worden, dem Kleinen Gewerbsmanne, der oft jchlechter als fein Arbeiter daran ift, ift 
durch das heute beſtehende Geſetz aber jede Möglichkeit benommen, auf gleich billige Weife feine Zukunft zu. 
jichern. Selbit dort, wo einzelne Vereine das Opfer brachten und eine Kranken- und Invalidenkaſſe für ihre 
Mitglieder gründen wollten, wurde das eingereichte Statut al3 im Gejege nicht begründet, zurückgewieſen. 
Es wird daher die ergebene Bitte gejtellt, auch für den Kleinen Gewerbsmann auf irgend eine Weife vor- 
zuſorgen, daſs ihm die Möglichkeit geboten ift, feine Zufunft, insbefondere aber fein Alter zu fichern. 
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Geſtützt auf die bisherigen Erfahrungen bei der Durchführung des Unfallverficherungsgefeges, müſſen 
beide gejeggebende Körperjchaften die Überzeugung gewinnen, daſs dasfelbe in jeiner heutigen Form 
Beſtimmungen enthält, die geradezu als Harte Laft bezeichnet werden müſſen. Insbeſondere iſt es ungerecht, 
daſs die Krankenkaſſen gehalten find, den vom Unfall Betroffenen vier Wochen zu unterjtügen, ohne hiefür von 
der Unfallverfiheuungsanftalt entfchädigt zu werden. 

Gleich ungerecht ift die Beſtimmung, dafs der Arbeitgeber 90 Procent, der Berficherte Hingegen bloß 
10 Procent der Prämie zu zahlen hat. 

Hiezu kommt noch die unzweckmäßige Eintheilung in Gefahrenclaffen, weshalb der ergebenft unter- 
zeichnete Verband auch bezüglich dieſes Geſetzes wünſcht, dafs es mit der Minijterialverordnung vom 


. 22. Mai 1889, betreffend die Eintheilung der unfallverfiherungspflichtigen Betriebe in Sefahrenclaffen, 
‚ einer durchgreifenden Reviſion unterzogen werde, daſs jedoch vorher, bejonders über die leßtere Verordnung, 


das Gutachten einer Enquéte von Kleingewerbetreibenden eingeholt und berückſichtigt werde. 

Inſolange aber die angeführten Abänderungsanträge nicht der verfaflungsmäßigen Behandlung zuge- 
führt werden können, ift es dringend nöthig, daſs mindejtens das Gewerbegeſetz in feiner gegenwärtigen 
Faſſung ftrenge gehandhabt, insbeſondere jedoch auf die ftricte Durchführung des Genoſſenſchaftsweſens 
gedrungen werde. 

Der Berband nordweſtböhmiſcher Gewerbevereine. 


Borort Auffig am 16. Juni 1892. 


(Folgen die Unterjchriften.) 


Aus der k. £ Hof- und Staatsdruderei, 
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Stenugraphildhes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 148. Sitzung, 
am 5. Juli 1892. 








Schalt: | 
Abwejenheitsanzeige (Seite 6781 und 6821). 
Regierungsvorlage, betreffend die Abtretung des in den Ge— 
meinden Trancaqua, Mezzano, Smer und ©. Bodo ge— 
legenen ärariſchen Beliges mit Ausnahme der Alpe 
Neva di Mezzo an die Gemeinde Imer (Seite 6773 — 
482 derBeilagen — Zumweifung an den Budgetausschufs). 
Betitivnen (Seite 6774). 
Dringliche Verhandlung über den Bericht des Budgetaus- 


ſchuſſes, betreffend Nothitandsanträge und einjchlägige 


Petitionen (Redner: Abgeordneter Dr. Plener [Seite 
6775], Berichteritatter Dr. Kathrein |Seite 6775, 
6778 und 6780], die Abgeordneten Dr. Ruſs [Seite 
6778] und Dr. Kaizl [Seite 6778] — Annahme des 
Ausichufsantrages [Seite 6779 und 6780)). 

Antrag des Abgeoroneten Dr. Rofer und Genofjen, betref- 
fend die Unterftüßung von Familien der zu Frie dens⸗ 
übungen einberufenen Mannſchaft (489 der Beilagen). 

Anfrage des Abgeordneten Dr. Hofmann vd. Wellenhof 
an den‘ Obmann des Geſchäftsordnungsausſchuſſes, 
betreffend ven Antrag des Abgeordneten Dr. Fuß 
wegen Behandlung von Snterpellationen (Seite 6780 — 
Beantwortung der Anfrage durch den Obmann Abge- 
ordneten Grafen Deym [Seite 6781). 

Erfte Lefung des Antrages des Abgeordneten Dr. Pacäk 

und Geuoſſen, betreffend die Zuweifung der Angelegen- 

heitdes Abgeordneten Spincic an den Immunitätsaus— 
ſchuſs (428 der Beilagen — Redner: die Abgeordneten 

Dr. Herold [Seite 6781 und 6818], Dr. Kramat 

[Seite 6789], Bernerftorfer [Seite 6795], Miniſter 

für Cultus und Unterricht Dr. Freigerr v. Gautſch 

[Seite 6798 und 6812], die Abgeordneten Dr. Zuder 

| Seite 6801 und 6818], Dr. Bareuther [Seite 6807), 

Dr. Lueger [Seite 6807 und 6819], Juftizminifter Dr. 

Graf Schönborn [Seite 6812], die Abgeordneten Dr. 

Weeber|Seite6817], Eugen Ritter v. A brahamowicz 

[Seite 6818], Nitter v. Stalitz [Seite 6818], Dr. 

Bartoli [Seite 6818] — Zuweiſung an den Immuni— 

tätsausſchuſs [Seite 6820)). 

Dritte Lefung des Gefeßes, betreffend die Regelung der con- 
ceffionirten Baugewerbe (483 der Beilagen — Seite 
6820). 

Bericht des Gebürenausſchuſſes über den Beſchluſs des 
Herrenhauſes, betreffend die Geſetzesvorlage über die 
Beſteuerung des Umſatzes von Effecten (Effectenumſatz— 
ſteuer) (474 der Beilagen — Zweite und dritte Leſung 
— Geite 6820), 








| (Beginn der Sitzung: 10 Uhr 20 Minuten.) 
Vorſitzender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 

mecky, Bicepräfident Dr. Kathrein. 
‚Säriftführer: Ochrymowicz, Nitter v. . 

Gienski, Hütter, Graf Sylva-Tarouca. 


Auf der Minifterbanf: Minifterpräfident und 
Leiter des Miniſteriums des Innern Graf Taaffe, 
Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. 
Freiherr v. Prazäk, Miniſter für Cultus und Unter— 
richt Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiſter Mar— 
quis Bacquehem, Juſtizminiſter Dr. Graf Schön— 
born, Miniſter Ritter v. Zaleski, Finanzminiſter 
Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf Kuenburg. 

Aufder Banf der Negierungspertreter: 
Sectionschef Dr. Rittner des Miniftertums für Cultus 
und Unterricht; Sectionschef Dr. Nitter v. Krall des 
Juſtizminiſteriums. 

Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet und conſtatire die 
Beſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. Das Proto— 
koll der geſtrigen Sitzung liegt im Bureau zur Ein— 
ſicht auf. 

Vom Herrn Ackerbauminiſter iſt eine Zuſchrift 
eingelangt, um deren Verleſung ich erſuche. 

Schriftführer Ochrymowicz (liest): 

„Auf Grund der mit Allerhöchiter Entſchließung 
bom 29. Suni 1892 erhaltenen Ermächtigung be-- 
ehre ich mich dem löblichen Bräfidium den Geſetz— 
entwurf, betreffend die Abtretung des in den 
Gemeinden Transagıa, Mezzano, Imer und 
S. Bovo gelegenen ärariihen Beſitzes mit 
Ausnahme der Ulpe Neva di Mezzo an Die 
Gemeinde Smer (482 der Beilagen) ſammt der Be- 
gründung mit dem Erjuchen zu übermitteln, denjelben 
der verfaffungsmäßigen Behandlung zuführenzu wollen. 

Wien, den 2. Suli 1892. 


Der k. k. Aderbaumimiiter: 
Graf Falkenhayn.“ 


Viceprajident: Sch habe diefe Negierungg- 
vorlage in Drud legen, heuten vertheilen lafjen 
und werde diefelbe, wenn fein Widerfpruch jtattfindet, 
dem Budgetausſchuſſe zuweiſen. (Zustimmung.) 

Bonderff.ftatiftifchenCentraleommiffion 
find 12 Exemplare des 3. Heftes des 31. Bandes dev 
„Dfterreichiichen Statiftif”, enthaltend: „Die Be— 
wegung der Bevölferung der im Reichsrathe 
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vertretenen Rönigreihe und Länder im 
Sahre 1890°, eingelangt. 

Sch habe heute vert heilen lafjen: 

Den Bericht des Budgetausfchuffes über Die 
Negierungsporlage bezüglich der Ermerbung des 
Gutes Nadworna in Oalizien (471 der Beilagen); 

den Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes über den 
Geſetzentwurf, betreffend den Bau der jchmalipurigen 
Bahn von Sanjici bis Bugojwo jammt der Flügel- 
bahn von Dolnji Vakuf nach Sajee (478 der 
Beilagen) ; 

den Bericht des Budgetausschuffes iiber das 
Geſetz, betreffend die Gewährung eines unverzins— 
- lichen Darlehens aus Staatsmitteln an die Stadt- 
gemeinde Brody (#84 der Beilagen). 

Es find Petitionen überreicht worden, um 
deren Berlejung ich bitte. 


Schriftführer Ochrymowicz (lest): 

„Petition de3 Lehrervereines Budel in Horic 
(Böhmen) mit der Bitte, die Lehrer der Volks- und 
Bürgerjchulen bei der bevoritehenden allgemeinen 
Steuerreform nicht zu überlaften und ihnen diejelben 
Erleichterungen zu gewähren wie den StaatSbeamten 
(überreicht durch Abgeordneten Sokol).“ 


„Petition der Gemeinde Podegrodzie, Bezirk 
Tarnow in Galizien, um Abänderung des Gefebes 
vom 7. Mai 1874, R. ©. BI. Nr. 50 und Reform 
der Kirchenconcurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Ruczka).“ 


„Petition der Gemeinde Branowis, Pribic und 
Span, Bezirk Seelowih in Mähren, um Subvention 
aus Anlaſs von Hageljchlag (überreicht durch Abgeord- 


neten Weber)." 


„Petition des Bezirksausſchuſſes Unter-Kralowitz 
in Böhmen um Ertheilung einer vierprocentigen Reichs— 
garantie für das Baucapital der projectirten Bahn 
aus Moldauthein über Tabor, Kuttenberg nach Elbe— 
teinit (überreicht durch Abgeordneten Dr.Brzordd),“ 


„Petition der Brivatbeamtenfchaft durch die 
Privatbeamten-Tocalgruppe des Criten allgemeinen 
Beamtenvereined der öfterreichisch-ungarifchen Mo- 
narchie in Wien um Errichtung eines allgemeinen Ben- 
jonsinftitutes der Brivatbeamten im Wege der Gejeh- 
gebung (überreicht durch Abgeordneten Dr. Frei- 
herr v. Sommaruga).“ 
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Abgeordneter Dr. Freiherrv. Sommaruga: Die 
eben verlejenen Petitionen enthalten das Begehren, _ 
daſs im Wege der Geiebgebung ein allgemeines Pen— 
lionsinftitut für die Privatbeamten errichtet werden 
jolle, deffen Theilnehmer jämmtliche Brivatbeamten 
find, welche an die Penſionskaſſe einen gewiſſen Pro— 
centſatz des Gehaltes in monatlichen Raten einzuzah- 
fen haben. _ 

Die Bitte, die hiemit gejtellt wird, jtellt ſich als 
eine Fortſetzung der Arbeiterfranfen- und Unfallver- 
fiherung dar und ſoll den Anfang einer Ulteröverfor- 
gung für gewiſſe Kreiſe der Bevölkerung bilden. Bei 
der hohen Wichtigkeit der Sache wird das hohe Haus 
meiner Bitte wohl zuftimmen, daſs dieſe Betitio- 
nen dem ftenographiichen PBrotofolle Der 
heutigen Sitzung vollinhaltlich beigedrudt 
werden. 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Freiherr vd. Sommaruga beantragt, die eben ver- 
leſenen Betitionen dem ftenographiichen Brotofolle der 
heutigen Sitzung vollinhaltlich beizudruden. Sch erjuche 
jene Herren, welche diefem Antrage zujtimmen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift angenommen. 
(Anhang I und I.) 

Sch bitte in der Verleſung fortzufahren. 


Schriftführer Ochrymowicz (lest): 

„Betition des Bezirksausſchuſſes Krafau un Ab— 
änderung des Gejebes vom 7. Mai 1874, R. ©. Bl. 
Nr. 50, und Reform der Kirchenconcurrenz (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Chotkowski).“ 

„Betition der VBorftehung der Zimmermeiſter— 
genoſſenſchaft in Brag in Sachen des Geſetzentwurfes, 
betreffend die Regelung der Baugewerbe, mit einer 
Berwahrung gegen jedivede Conſequenzen aus einem 
angeblichen Compromiffe (überreicht durch Abgeord- 
neten v. Zallinger).“ 


Biceprafident: Zu diefer Petition hat fich 
der Herr Abgeordnete v. Zallinger zum Worte 
gemeldet; ich ertheile ihn dasselbe, 


Abgeordneter v. Zallinger: Ich habe die Ehre 
gehabt, die Petition der Vorſtehung der Zimmer— 
meistergenoffenschaft in Brag zu überreichen, Nachdem 


diejelbe eine Verwahrung betreff3 eines angeblichen 
Compromiſſes enthält, von welchem in den Iegten 


„Petition der Chefs der Induftriellen und Kauf- Tagen in diefem Haufe mehrfach die Rede war, erlaube 


leute in Wien um Errichtung eines allgemeinen Pen— 
jionsinftitutes der Privatbeamten im Wege der Geſetz— 
gebung (überreicht durch Abgeordneten Dr. Frei- 
herr v. Sommaruga).“ 


Biceprafident: Zu dieſen Betitionen hat der 
Herr Übgeordnete Baron Sommaruga ſich das Wort 
erbeten; ich ertheile ihm dasselbe. | 


ich mir den Antrag zu ftellen, daſs dieſes Schrift- 


ſtück dem heutigen Brotofolle vollinhaltlich 
beigedruckt werde. — 


Vicepräſident: Ich erſuche jene Herren, welche 


den Antrag des Herrn Abgeordneten v. Zallinger, 
die eben verlejene Betition dem jtenographiichen Bro- 
tofolle der heutigen Sitzung beizudruden, annehmen 
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wollen, ſich zu erheben. (Geschieht,) Der Antrag iſt 
angenommen. (Anhang III) 
sch bitte in der Verlefung fortzufahren. 


Schriftführer Ohrymowicz (lest): 


„Petition der Gemeinde Krzyzowa, Bezirk 
Saybuſch in Oalizien, um Steuerabjchreibung aus 
Anlaſs der Elementarereigniffe und der herrichenden 
Roth (überreicht dureh Abgeordneten Ruczka)." 


„Petition des Aetionscomites don Bertraueng- 
männern der Öfterreichischen Sparcafjen in Wien wegen 
Abänderung einiger Beitimmungen des Geſetzent— 
wurjes über die Belteuerung der zur öffentlichen 
Nechnungslegung verpflichteten Anſtalten (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. v. Plener),“ 


Vicepräfident: Zu diefer Betition hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. Plener das Wort erbeten; ich 
ertheile ihm dasjelbe, 


Abgeordneter Dr. v. Plener: Sch möchte mir 
an das hohe Haus die Bitte zu richten erlauben, daſs 
die Betition des Actionscomites der öfter- 
reihiihen Sparfaffen bezüglich des Geſetz— 
entwurfes über die Besteuerung Der zur 
öffentlihen Rechnungslegung verpflichteten 
Anstalten vollinhaltlich in das ftenographi- 
Ihe Protokoll der heutigen Sitzung auf 
genommen werde. 


Vicepräſident: Der Herr Abgevrönete Dr. v. 
Plener beantragt, daſs die zulebt verlefene Petition 
dem ftenographiichen Brotofolle der heutigen Sitzung 
vollinhaltlich beigedruckt werde. 


Ich erjuche diefenigen Herren, welche diefem An- 
trage zujtimmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejer 
Antrag ift angenommen. (Anhang IV.) 

Im übrigen werden dieſe Petitionen nach Maß— 
gabe ihres Inhaltes den betreffenden Ausſchüſſen 


zur Vorberathung und Berichterjtattung zugewiejen | 


werden. 


Bor Übergang zur Tagesordnung hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. vd. Blener als Obmann des 
Budgetausichuffes zum Worte gemeldet; ich ertheile 


ihm dasjelbe, 


Abgeordneter Dr. v. Plener: Ich habe mir als 
Obmann des Budgetausjchuffes das Wort erbeten, um 
das hohe Haus zu bitten, eine Neihe von Dring- 
tichfeitsanträgen auf die Tagesordnung der 


heutigen Sißung zu ftellen, den mündlichen Be- 


richt, den der Herr Abgeordnete Dr. Kathrein im 
Namen des Budgetausichuffes erjtatten will, jofort in 
Verhandlung zu nehmen und darüber Beichlufs zu 
fajjen, ohne dafs der Gegenstand auf der Tages- 
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ordnung ftand und ohne daf3 ein fchriftlicher Bericht 
vorliegt. ; 

Es jind das eine Neihe von Dringlichkeits- 
anträgen der lebten Tage und außerdem der ältere 
Antrag Paca f, der auch gejtern im Budgetausfchuffe 
erledigt wurde und ebenfalls zur Berichterftattung 
fertiggeftellt tft. Sch bitte die Vornahme dieſes Gegen- 
ſtandes gütigft geſtatten zu wollen, 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. v. 
Plener als Obmann des Budgetausschuffes beantragt 
die dringliche Behandlung der Nothitandsberichte. 
Wünſcht jemand über die Dringlichkeit des Gegen- 
ſtandes zu fprechen? (Niemand meldet sich.) Es tt 
nicht der Fall; ich erfuche demnach jene Herren, welche 
diejen Gegenſtand als einen dringlichen anerkennen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit 
der erforderlichen Zweidrittelmajorität die Dring- 
lichkeit beſchloſſen. 

Der Herr Vicepräſident Dr. Kathrein wird 


die Güte haben, den Bericht zu erſtatten. 


Berichterſtatter Dr. Kathrein (von der Tri- 
büne): Hohes Haus! Der Herr Abgeordnete Dr, 
PBacaf Hat in einer früheren Situng einen Antrag 
in der Form eines Gejegentiwurfes eingebracht, welcher 
darauf Hinausgeht, daſs die Gemeinden Habrkovic, 
Kobylnic, Lisie und Bernardov in Böhmen, welche 
auf Grund des Geſetzes vom Jahre 1883 Vorſchüſſe 
aus Anlaſs von Elementarereigniffen erhalten haben, 
in der Richtung berüclichtigt werden ſollen, daſs dieſe 
Vorſchüſſe ihnen abgeschrieben werden. Außerdem 
liegen noch mehrere WBetitionen bon verfchiedenen 
Gemeinden und Privaten Böhmens vor, welche eine 
Abjchreibung der auf Grund der Gejege vom 16. Juli 
1871, 10. Juni 1872, 3. Mai 1873 und 25. März 
1883 erhaltenen Vorſchüſſe, beziehungsweije Friſt— 
erjtredungen zur Nüdzahlung begehren. | 

Geſtatten Sie, meine Herren, daſs ich Ahnen 
die ganze Sachlage, um die es ſich hier Handelt, und 
wie fie hier vorliegt, augeinanderjebe. 

Zufolge Gejeges vom 16. Suli 1871, R. ©. 
HI. Nr. 71, erhielt die Stadt Tachau zur Erleichterung 
der Noth der durch Uberſchwemmungen Beſchädigten 
ein unverzinsliches Darlehen von 70.000 fl., in ſechs 
Ssahren, angefangen vom Jahre 1875, rüdzahlbar. 
Sur die richtige Rückzahlung Hatte der böhmijche 
Landesfond zu haften. | 

Mit Gejeb vom 10. Juni 1872, R.G. Bl. Nr. 75, 
wurde die f. f. Regierung ermächtigt, den durch Über- 
ichwenmungen im Srühjahre 1872 heimgejuchten 
Bezirken, Gemeinden und Brivaten des Königreiches 
Böhmen, und zwar den eriteren zur Heritellung von 
Bezirksitraßen, den Gemeinden aber zur Herjtellung 
der beichädigten Gemeindeobjecte, ſowie zur Exrleich- 
terung Hilfsbedürftiger befchädigter Gemeindemit- 
glieder unverzinsliche Vorjchüffe nah Maßgabe des 
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wirklichen Bedarfes und gegen nachträgliche Necht- 
fertigung aus Staatsmitteln zu erfolgen. 

Das iſt auch geſchehen, und es erhielten auch 
zahlreiche Bezirke, Gemeinden und Wrivate in 
Böhmen unverzingliche, jedoch rückzahlbare Vorſchüſſe 
aus der Gtaatscaffe. Von dieſen im Jahre 1872 
gegebenen Vorſchüſſen haften gegenwärtig noch rund 
ungefähr 1,260.000 fl. aus. 

Mit Geſetz vom 3: Mai 1873,R.6. BL. Nr. 72, 
erhielt die Stadt Joachimsthal für die durch) Brand 
bejchädigten und hHilfsbedürftigen Bewohner der 
Stadt unverzinsliche Vorſchüſſe bis zum Höchitbetrage 
von 500.000 fl. Die Rückzahlung diefer Vorſchüſſe 
hatte nach den Bejtimmungen des citirten Geſetzes in 
zehn gleichen Sahresraten, vom 1. Jänner 1875 
angefangen, zu geſchehen. Dieje Vorſchüſſe waren 
entweder gegen grundbücherlihe Sicherftellung oder 
unter Haftung der Gemeinden auszufolgen. 

Die Stadt Joachimsthal Hat auch in der That 
dieje 500.000 fl. in der vom Geſetze vorgezeichneten 
Form erhalten, Auf Grund des Geſetzes vom 
25. März 1873, R. ©. BL. Nr. 42, wurde die 
Negierung ermächtigt, zur Unterjtügung der hilfs- 
bedürftigen Bevölferung in -den vom Nothſtande 
bedrohten Gegenden einzelner Länder zur Beichaffung 
von Saatgut und zur Wiederheritellung der durch 
Hochwäſſer bejchädigten Objecte an Gemeinden und 
Bezirke unverzinsliche Vorſchüſſe bis zum Geſammt— 
betrage von 500.000 fl. unter Haftung der Gemeinden 
für die an ihre Mitglieder erfolgten Beträge, unter 
der weiteren Haftung der Yandesfonde für die Ge— 
meinden und Bezirke des betreffenden Landes zu 
gewähren. Für die Nüdzahlungen wurden fünf 
Sahresraten, vom 1. Jänner 1884 an, beftimmt. 

Aus diefem Credite von 500.000 Sl. haben die 
Gemeinden und Bezirke in Böhmen folche unverzing- 
fiche Vorſchüſſe im Geſammtbetrage von 390.000 fl. 
erhalten. 

Im Jahre 1889 hat das hohe Haus ein Geſetz 
beichloffen, womit die Regierung ermächtigt wurde, 
bezüglich beitimmter aus Staatsmitteln gemährter 
Vorſchüſſe, in beionders rückſichtswürdigen Fällen 
und innerhalb der Örenze des Gejanmtbetrages von 
400.000 fl. gänzlich oder theilweiſe Abjchreibungen 
zu bewilligen und insbeſondere wurde in diefem Ge— 
jeße hervorgehoben, daſs von den Borjchüffen, welche 
die Gemeinde Tachau auf Grund des Geſetzes vom 
16. Juli 1871 im Betrage von 70.000 fl. erhalten 
hat, 30.000 fl. abgejchrieben werden. Bezüglich der 
Vorſchüſſe, welche, wie ich früher bemerkt habe, auf 
Grund des Geſetzes vom Jahre 1872 an Bezirke, 
Gemeinden und Brivate inBöhmen ausbezahlt worden 
find, wurde hier in diefem Geſetze die Negierung er- 
mächtigt, bi3 zum Höchjtbetrage von 300.000 fl. Ab- 
ſchreibungen zu gewähren und endlich wurde noch die 
Regierung in demjelben Geſetze ermächtigt, der Stadt 


Joachimsthal, welche auf Grund des Geſetzes vom. 
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Jahre 1871 Vorſchüſſe von einer halben Million 
erhalten hat eine Abſchreibung von 70.000 fl. zu 
bewilligen. Jene Vorſchüſſe aber, welche auf Grund 
des Geſetzes vom Jahre 1883 gewährt wurden, ſind 
bezüglich ihrer Abſchreibung in dieſem Geſetze vom 
Jahre 1889 nicht berückſichtigt worden, wohl aber 
wurde die Regierung ermächtigt, zur Rückzahlung 
derſelben einige Fatanen zu gewähren. (Leb- 
hafte Unruhe,) 


Bicepräfident: Meine Herren! Es wird ein 
mindlicher Bericht eritattet, deſſen Inhalt dem hohen 
Haufe nicht bekannt tft, und dem Herrn Berichterftatter 
it es abfolut unmöglich, fich verſtändlich zu machen. 
Ich bitte doch etwas Ruhe einzuhalten. 


Berichteritatter Dr. Kathrein (fortfahrend) : 
Nachdem nach dem Geſetze vom Jahre 1889 eine 
Abſchreibung der Vorfchüffe, welche auf Grund des 
Geſetzes vom Jahre 1883 bewilligt worden find, nicht 
Platz gegriffen hat, Hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Bacaf den Antrag geſtellt, daſs die Regierung er— 
mächtigt werde, die Vorſchüſſe, welche die Gemeinden 
Habrkvic und Kobylnic mit den Gemeinden Lisie und. 
Bernardovp auf Grumd de3 erwähnten Geſetzes er— 
halten, abzufchreiben. Yußerdem liegt noch eine 
Petition diefer Gemeinden vor, welche ebenfalls 
eine Abfchreibung diefer Vorſchüſſe begehren. Andere 
Petitionen begehren die Abichreibung der auf Grund 
der Gefebe vom Jahre 1871, 1872, 1873 er- 
haltenen theilweife ganz, theilweife aber nur zum 
Theile aushaftenden Vorſchüſſe. 

Mit den Betitionen Nr. 1566 des Bezirfsaus- 
ichufles von Zbratavic und von 18 Öemeinden der 
Umgebung, dann Nr. 1671 des Anton Cypl, Müllers 
in Koſtelik bei Rakovnitz, Nr. 1951 des Bezirksaus— 
ſchuſſes Rakovnitz, Nr. 1684 des Bezirksausſchuſſes 
von Kralovic, Nr. 2096 des Bezirksausſchuſſes von 
Krevoffat, Nr. 2153 der Gemeinde Kladrub, Nr.2079 
der Eheleute Anton und Barbara Loshat, Mühlen- 
befiger in Hovice, Nr. 1489 des Bezirksausfchuffes 
Poderſam ftellen die Öenannten das Anſuchen um 
Abschreibung der auf Grund des Geſetzes vom 
10. Sunt 1872 erhaltenen Borfehüffe oder der noch 
aushaftenden Refte, beziehungsweiſe um weitere Frijt- 
erſtreckungen. 

Laut Petition Nr 624 ex 1891 erſucht die 
Stadtgemeinde Soachimsthal um gänzliche Abfchrei- 
bung des NReftbetrages von dem den Abgebrannten 
auf Grund des Geſetzes vom 3. Mai 1873 gewähr- 
ten Staatsvorſchuſſe per 500.000 fl. Nachdem bereits 
zufolge des citirten Öejeßes dom 3. Juni 1889 eine. 
Adichreibung bis zum Betrage von 70.000 fl. 
gewährt wurde und ein weiterer Betrag von ungefähr 
5000 fl. zurüdgezahlt worden ift, jo beträgt die noch 
aushaftende Schuld der Stadtgemeinde Joachimsthal 
424.856 fl. 
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Die Gemeinde Tahau Stellt laut Wetition 
Nr. 1650 die Bitte um Abfchreibung der noch reſt— 
fihen Schuld ab 70.000 fl. im Betrage bon 
40.000 fl. 

Alle diefe Petitionen und auch der Antrag 
Pacäk motiviven ausführlich das Begehren um Ab- 
ſchreibung, reſpective Frifteritredung mit der ſchwie— 
rigen finanziellen Lage, in die fich die Bezirfe, Ge- 
meinden und Privaten infolge von Elementarereignifjen 
gebracht fehen, jo daſs fie nicht in der Lage find, 
diefe Vorſchüſſe zurüdzuzahlen und dafs, wenn dieſe 
Rückzahlung nicht gewährt witrde, dadurch in den be- 
treffenden Gegenden eine wirtichaftlihe Calamität 
entitehen würde. 

Das, hochverehrte Herren, iſt der Sachverhalt, 
wie er dem Budgetausschufje vorgelegen tft. Sch habe 
dazu noch einige Bemerkungen zu machen. 

Wie Sie aus der eingehenden Darlegung ber- 
nommen haben, Handelt es fich hier um den Nachlaſs 
bon ımverzinslichen Darlehen, welche aus Anlaſs von 
Elementarereignifien, ſei es Hochwafler, jei e8 Feuer, 
den Gemeinden gewährt worden find, um fie zu unter- 
jtüßen, damit fie fich wiederum mwirtjchaftlich Fräftigen 
fünnen. Dieſe Darlehen wurden ihnen unverzinslich 
gegeben, jedoch mit der Verpflichtung, fie feinerzeit 
rückzuzahlen. 

Die Termine zur Rückzahlung wurden in den 
Geſetzen feſtgeſetzt, es wurden aber, nachdem ſie 
oft nicht eingehalten werden konnten, wiederholt 
Friſterſtreckungen bewilligt. Nun kommen dieſe Ge— 
meinden und wollen, daſs ihnen die Schuld vollſtändig 
abgeſchrieben werde. Hier ſtehen wir vor einem 
Punkte, wo das natürliche Wohlwollen mit den 
Finanzen des Staates in Colliſion kommt. 

Ich glaube, man muſs hier mit Geben ſehr vor— 
ichtig fein, man darf nicht durch allzugroße Nach— 
giebigkeit und durch allzugroße Güte ein gefährliches 
Präjudiz Schaffen, denn bedenken Sie, meine Herren, 
wir haben ſechs Millionen in runder Zahl folcher 
unverzinslicher Vorſchüſſe ausftändig. Wenn mir ein- 
mal anfangen, diesfall3 den Schwamm in die Hand 
zu nehmen und auszulöfchen, dann werden wir ſchließ— 
lich dahin fommen, dafs mir auf die ganze Schuld- 
forderung des Staates verzichten müſſen. Das aber 
kann nicht fein und wäre auch im Intereſſe jener, die 
fünftig von ſchwerem Unglück heimgefucht werden, 
nicht zuläffig, denn wenn wir einen folchen Weg ein- 
mal betreten würden, jo wäre die nächite Folge die, 
dafs, wenn wirklich eine Gemeinde, ein Bezirk um 
Hilfe ans Haus fommen und den Staat um ein 
Darlehen erſuchen würde, das Abgeordnetenhaus 
ſich mit Necht davor verjchließen und einfach jagen 
wiirde: Nach der angenommenen Praxis wird einfach 
ein folches Darlehen nicht mehr zuriickgezahlt werden, 
und daraus die natürlichen Eonjequenzen ziehen. 

Sch verhalte mich namens des Budgetausichuffes 
gegen das Begehren, welches hier gejtellt wurde, ſo— 





wohl gegenüber dem Antrage Bacak als auch gegen- 
über den Petitionen in feiner Weife ablehnend. Sch 
till aber ‚haben, daſs mit aller Vorſicht und mit 
gehöriger Rückſicht auf die Finanzen des Staates vor- 
gegangen werde — umd der Budgetausichufs Hat dieg- 
falls meine Anficht gebilligt — und dafs genau er- 
hoben werde, ob die betreffenden Gemeinden, Bezirke 
oder Privaten, welche die Abfchreibung fordern, 
wirklich bedürftig find, in einer wirklichen bedeuten— 
den Nothlage ſich befinden. Wenn der Staat durch 
genaue und forgfältige Erhebungen dies eruirt hat, 
j0 kann die Abjchreibung gefchehen. 

Ich glaube, den Gemeinden kann aber auch in 
anderer wirkſamer Weife diesfall3 entgegengefommen 
werden. Diefe Darlehen find ja unverzinslich; wenn die 
Gemeinden nicht in der Lage find,die zur Rückzahlung 
verfallenen Raten zu zahlen, jo kann ja die Frift er- 
Itrecft werden, bis eine bejjere Zeit fommt. Und der 
Staat begibt fich nicht mit einem Federftrich des 
Rechtes, eine Forderung zu einer Zeit, wo die Ge— 
meinden in bejjere Berhältniffe kommen, geltend zu 
machen, 

Das find die Gründe, welche mich zu dem 
Antrage geführt haben, den ich Hier num vorlefen 
werde und namens des Budgetausichuffes zur An— 
nahme empfehle. (Andauernde Unruhe.) AR 

Wenn Sie die Güte hätten, nur ein wenig ruhig 
zu fein! Öehen Sie hier herauf, und fprechen Sie; da 
werden Gie jehen, wie jchwer das iſt. 


Vicepräſident: Ich bitte um Ruhe; es wird 
jest der Antrag verlefen, über welchen Sie abzuftine 
men haben werden. 


Berichterftatter Dr. Kathrein: Der Antrag 
lautet (liest): 
„Die k. k. Negierung wird aufgefordert, in 
Betreff der auf Grund der Gejebe dom 
16. Sul 1871, R. G BL Re 71, 00m 
10. uni 1872, R. ©. DB Ne. 75, vom 
3. Mai 1873, R. ©. DB. Nr. 72, und vom 
25. März 1883, RG.Bl. Nr. 42, gewährten 
Vorſchüſſe Erhebungen zu pflegen, ob die zur 
Rückzahlung verpflichteten Bezirke, Öemeinden 
und Brivaten fich in einer Nothlage befinden, 
und nad) Maßgabe des Ergebnifjfes diefer 
Erhebungen, eventuell einen Geſetzentwurf 
einzubringen, womit die Abjchreibung der 
erwähnten Borjchüffe gewährt oder angemeſſene 
Friſterſtreckungen zur Rückzahlung bewilligt 
- erden.” « 
Sch empfehle dem. hohen Haufe die Annahme 
des Antrages. 


Biceprafident: Sch eröffne die Debatte 
und ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr, Rufs das 
Wort. 
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Abgeordneter Dr. Ruſs: Unter den Sub— 
vention:n, von welchen der Herr Berichterſtatter 
namens des Budgetausfchuffes joeben dem Hohen 
Haufe MittHeilung gemacht hat, befindet fich auch die 
Unterftügung der Stadtgemeinde Joachimsthal mit 
einem unverzinsfichen Borjchuffe von 500.000 fl. 
auf Grund des Gejeßes vom 3. Mai 1873. 


Die Ziffern, welche der Herr Berichterjtatter 
weiters angeführt hat, find der Grund, warum ich 
mir das Wort erbeten habe. Er hat nämlich mitge- 
theilt, daſs, trogdem fait 20 Jahre vergangen find, 
die Stadtgemeinde Joachimsthal nicht in der Lage 
war, mehr zurüdzuzahlen, als daſs nicht noch ſelbſt 
nach Abſchreibung von 70.000 fl. ein Schuldreit von 
424.856 fl. ausftehen würde. Es fünnte nun erjchei- 
nen, als ob fich dieje Stadt in einem ſchuldbaren Zah— 
lungsverſäumnis befinden würde, beziehungsmweije 
als ob eine mora jeitens der Brivatichuldner vor- 
läge. &3 it daher nothwendig, hinzuzufügen und die 
Mittheilungen des Herrn Berichterjtatter8 dahin zu 
ergänzen, daſs die Verhältniffe diefer Stadtgemeinde 
und ihrer Angehörigen beſonders miſsliche find. 


Einmal iſt es die hohe gebirgige Lage, welche 
den Boden umfruchtbar macht; dann iſt das alte 
Silberbergwerk, einjt berühmt, weil feine Joachims— 
thal:r der Thalerwährung ihren Namen gegeben 
haben, längſt nur mehr mit Mühe imstande, einen 
öfonomischen Betrieb aufrecht zu erhalten; ſodann 
fehlt dem Gewerbe dort jede Verbindung mit den 
großen Berfehrsmitteln des Landes. Jahrelang 
bemühte fich die Gemeinde, eine Eleine Sarfbahn nach 
Soachimsthal zu erhalten, und jahrelang find dieſe 
ſelbſt Durch ihre eigene DOpferwilligfeit unterftügten 
Beitrebungen fruchtlos geblieben. 


Ich unterjtüge den Antrag des Herrn Bericht- 
eritatters, welchen er im Namen des Budgetaus- 
ſchuſſes geitellt hat, Hielt mich aber für verpflichtet, 
auf die beſonders miſslichen Verhältnifje dieſer Stadt 
deshalb aufmerffam zu machen, weil die Ziffern, 
welche der Herr Berichteritatter erwähnt Hat, ſonſt 
nicht verjtanden werden, oder doch leicht zu falſchen 
Deutungen Anlaſs bieten fönnten. Sch habe daher nur 
den Wunſch, daſs das hohe Haus dieſem Antrage 
jeine Zuſtimmung gebe, und die Negierung diejen 
Antrag in jener wohlwollenden Weiſe ausführe, wie 
fie den Thatjachen und Verhältniffen entjpricht. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Kaizl hat das Wort. 

Abgeordneter Dr. Kaizl: Ich bin allerdings mit 
dem Sinne de3 Antrages des Herrn Referenten, rejpec- 
tive des Budgetausfchuffes, welchem ja eine Anregung 
des Heren Abgeordneten Dr. Bacaf zugrunde Tiegt, 
einverjtanden, allein ich vermifje in den Anträgen 
Folgendes, 
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Es handelt ſich nach dem Antrage des Herrn 
Referenten darum, daſs die bewilligten Nothſtands— 
darlehen abgeſchrieben, eventuell aufrechterhalten 
werden. 

Dies ſind jedoch Maßnahmen für die Zukunft. 
Allein es iſt zu erwägen, daſs eine Reihe dieſer An— 
lehen bereits mit dem heurigen Jahre, mit 1. Jänner 
1892 fällig geworden ſind, daſs daher an und für ſich 
die Regierung berechtigt wäre, dieſe fälligen Anlehens— 
forderungen executiv einzutreiben. Der Herr Referent, 
reſpective der Budgetausſchuſs beantragt allerdings, 
es möge erhoben werden, ob die Gemeinden ſich in 
einem Nothſtande befinden, und ob eventuell die Ab— 
ſchreibung zu bewilligen iſt. Hiemit wird jedoch das 
Recht der Regierung, dieſe Forderungen einzutreiben, 
auf keine Weiſe eingeſchränkt, und es könnte daher — 
man weiß nie, wie ſich die Verhältniſſe geſtalten wer— 
den — der Regierung an dieſem oder jenem Punkte 
trotz dieſes Beſchluſſes, der zu künftigen Maßnahmen 
auffordert, beifallen, an dieſe oder jene Gemeinde her— 
anzutreten und die fälligen Forderungen executiv ein— 
zutreiben. 

Ich erwarte ſohin als eine nothwendige Ergän— 
zung dieſer Reſolution eine autoritative Erklärung 
ſeitens der Regierung, dahin gehend, daſs bis zu der 
vom Budgetausſchuſſe initiirten geſetzlichen Regelung 
der ganzen Frage ſich die Regierung jedweden Ein— 
griffes und jeder Execution enthalte (Beifall), und ich 
bitte johin, eine derartige autoritative Erklärung bier 
im hoben Haufe abzugeben. (Beifall rechts,) | 


Viceprafident: Wünfcht noch jemand das 
T3ort? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. 
Die Debatte ift daher gejchloffen, und Hat der 
Herr Berichterftatter das Schluſswort. 


Berichterftatter Dr. Kathrein: Es ift ganz 
richtig, dafs viele Solche Borfchüffe, welche auf Grund 


der von mir citirten Gejeße gewährt worden ſind, 


bereit zur Rückzahlung verfallen find und die Regie— 
rung, ſtricte genommen, berechtigt wäre, diefe Borjchüffe 


jegt im Executionswege hereinzubringen. Es find 


bereit anfangs Jänner dieſes Jahres ſolche durch 
das Geſetz bewilligte Friſten abgelaufen, allein die 
Negierung hat bisher von ihrem Nechte in Feiner 
Weiſe Gebrauch gemacht. Ste hat — und das fann 
ich beitätigen, da ich die Erhebungen diesfalls jehr 
jorgfältig gepflogen habe, und zwar weil ich von ver- 
Ichtedenen Abgeordneten darum gebeten worden bin — 
in der adminiftrativen Srifterftredung zur Rückzahlung 
die größte Latitiide gezeigt, und ich bin überzeugt, meine 
verehrten Herren, daſs die Negierung jegt, wo wir fie 
auffordern, ein Gejeb zu bringen und wo die Negie- 
rung, wie ich glaube, auch Ddiefer Aufforderung Folge 


geben wird, nachdem fie bisher Stundungen im admini- 


itratinen Wege gewährt hat, gewiſs auch jebt noch zu- 


warten und niemand mit der Erecution verfolgen wird. 
— 





Be. 





a Di N 


(Abgeordneter Dr. Kaizl: Das sollte aber die Regie- 
rung sagen!) ch habe als Referent die Aufgabe und 
die Verpflichtung, mich über den Gegenſtand des Be- 
richtes genau und nach allen Seiten zu informiren; 
e3 ijt meine Pflicht, diesfalls mit der Regierung, be- 
ziehungsweiſe mit den betreffenden Referenten in den 
Ministerien in Contact zu treten und mir über alles 
Aufſchluſs geben zu laſſen. Eine Frage war eben auch 
die, weil jie gerade von verjchiedenen Seiten angeregt 
worden ilt, was gejchehen wird, wenn wirklich ſolche 
Zahlungen fchon verfallen find und die Regierung in 
der Lage wäre, die Execution zu führen. Ich kann 
verfichern, und die Negierung Hat auch im Budget- 
ausſchuſſe es erklärt, daſs mit aller Rückſicht vorge- 
gangen werden wird. 

Sch glaube. meine Herren, Sie fünnen mir 
glauben, daſs e3 fo iſt, weil ich Ihr Referent bin, 
der in Ihrem Namen und Intereſſe die Sache er- 


hoben Hat. Sch habe dem weiter nicht3 beizufügen, 


als das hohe Haus zu bitten, daſs es den, namens 
des Budgetausfchuffes von mir geftellten Antrag 
zum Bejchluffe erheben wolle. 


Viceprafident; Sch bitte, meine Herren, die 
Plätze einzunehmen; wir werden abftimmen. 
Der Antrag des Budgetausjchuffes lautet (liest): 
„Die k. k. Regierung wird aufgefordert, in 
Betreff der auf Grund der Gejege vom 
16. Juli 1871,R. ©. Bl. Nr. 71, 10. Juni 
18723, % © DB NN75, 3 Mai: 1873, 
R. ©. DB. Ne. 72 und 25. März 1883, 
N. G. BL Nr. 42 gewährten Vorſchüſſe Er- 
hebungen zu pflegen, ob die zur Rückzahlung 
verpflichteten Bezirke, Gemeinden und Pri— 
vaten in einer Nothlage fich befinden und 
nach Maßgabe des Ergebnijies dieſer Er- 
hebungen eventuell einen Geſetzentwurf ein- 
zubringen, womit Abfchreibungen der er- 
wähnten Vorfchüffe gewährt oder angemefjene 
Friſterſtreckungen zur Rückzahlung bewilligt 
werden.“ 
Sch erjuche jene Herren, welche diejen Antrag 
des Budgetausschuffes annehmen wollen, fich zu er- 
heben. (Geschieht.) Dexjelbe ift angenommen. 


Berichterftatter Dr. Kathrein: Hohes Haus! 
Außerdem Habe ich noch zu referiren über einige 
Dringlichkeitsanträge aus Anlaſs der in der legten 
Beit eingetretenen Elementarereigniffe und der dadurch 
verurjachten Befhädigungen in verjchiedenen Ländern 
unferer Monarchie. Es find dies der Dringlichkeit3- 
antrag der Abgeordneten Jar, Muth und Genofjen, 
betreffend eine Hilfsaction für die durch das letzte und 
neuerlich eingetretene Hochwaſſer bejchädigten Theile 
von Niederöfterreich am jüdlichen Ufer der Donau 
ſowie der an den ſüdlichen Zuflüffender Donau gelegenen 
Landestheile und in Kloſterneuburg; ein Dringlich— 
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feitsantrag der Abgeordneten Ritter v. Troll und 
Genoſſen, betreffend eine Hilfsaction für die durch die 
legten Hochwäſſer gejchädigten Theile der politifchen 
Bezirfe Wiener-Neuftadt und Neunkirchen; ein Dring- 
lichfeitsantrag des Abgeordneten Rigler und Genoſſen, 
betreffend die jüngjten Hochwäſſer und Hagelwetter 
in den politiichen Bezirken Korneuburg, Oberholla- 
brunn und Horn in Niederöfterreih; ein Dringlich- 
feitsantrag des Abgeordneten Dr. Götz und Genoffen, 
betreffend die durch Hagelmwetter verurjachten Be- 
Ihädigungen in der Gemeinde Bohrlig und Umgebung; 
ein Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. Ko— 
pyzeiüski und Genoſſen, betreffend eine Hilfgaction 
für die durch die legten Hochwäller und Hagelwetter 
gejchädigten Theile der politiichen Bezirke Tarnöw, 
Pilzno und Dabrowa; ein Dringlichfeitsantrag der 
Abgeordneten Hehetmayr, Plaſs und Genoffen 
über die Schäden, welche die lebten Hochwäſſer in den 
Gemeinden Alfofen im politiichen Bezirke Wels und 
Schönering im politischen Bezirf Linz angerichtet 
haben, endlich ein Dringlichfeitsantrag des Abgeord- 
neten Hagenhofer und Genoſſen iiber die durch 
Hochwaſſer eingetretenen Schäden in den Gemeinden 
der Bezirkshauptmannichaft Hartberg. 

Über alle diefe Dringlichfeitsanträge habe ich 
die Ehre, namens des Budgetausſchuſſes —— 
Antrag zu ſtellen: 

„Die k. k. Regierung wird — 
über die am ſüdlichen Ufer der Donau, ſowie 
in den an den ſüdlichen Zuflüſſen der Donau 
gelegenen Landestheilen Niederöſterreichs, und 
in Kloſterneuburg, in den politiſchen Be— 
zirken Wiener-Neuſtadt und Neunkirchen, 
Korneuburg, Oberhollabrunn und Horn, 
dann in Pohrlitz (Mähren), in den politischen 
Bezirken Tarnow, Pilzno, Dabromwa in Gali- 
zien, in den Gemeinden Alkofen (politijcher 
Bezirk Wels), in Schönring (politiicher Be- 
zirk Linz), endlich in dem politifchen Bezirke 
Hartberg in Steiermarf,. durch Hagelichlag 
und Hochwäſſer verurfachten Beihädigungen 
und deren Umfang, Erhebungen ohne Verzug 
zu veranlafien, und injoferne unter der Be- 
völferung ein Nothitand eingetreten, zur Lin- 
derung desjelben die entiprechende Hilfe zu 
gewähren und zu dem Zwecke eventuell die 
erforderlichen Credite im verfaſſungsmäßigen 
Wege in Anſpruch zu nehmen.“ 

Das hohe Haus wolle diefen Antrag zum Be- 
ſchluſſe erheben. 


Viceprafident: Wünjcht jemand zu diefem An- 
trage zu fprechen? (Niemand meldet sich.) &3 it 
nicht der Fall, und ich erfuche jene Herren, welche 
diefem Antrage des Budgetausschuffes zuftimmen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat den- 
jelben angenommen. 
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Berichterftatter Dr, Kathrein: Ich bitte noch) 
das hohe Haus, ſchlüſſig zu werden über einige Peti⸗ 
tionen, welche ebenfalls den Nothſtand betreffen. Es 
find dies die Petition Nr. 2054 der Gemeinde Bez— 
dekovec, Mohelnice, Manovic, Koforov, Zelwitz und 
Milec, Bezirk Nepomuk und Preſtic in Böhmen, Nr. 
2060 der Gemeinde Ujantovice, Mianowice, Kobyi- 
czyna, Sechna, Krosna, Hmiaca, Jaworzna, Stozycze 
des politiſchen Bezirkes Limanova in Galizien, Nr. 
2105 der Gemeinde Wronowice, Zbikowice, Stan— 
kowa, Loſoſina dolna, Bilsko und Michalczowa, Bezirk 
Neuſandec in Galizien, Nr. 2116 ber Gemeinde 
Bahurichan, Bezirk Leitmerig in Böhmen, Pr. 2151 
der Gemeinde Chlum, Bezirk Nepomuk in Böhmen, 
Nr. 2172 der Gemeinden Skrzetla und Rojowka, 
Bezirk Neufandee in Galizien, Nr. 2179 der Gemeinde 
Nekvaſov, Bezirk Nepomuk in Böhmen, Nr. 2205 dev 
Gemeinden Polanka, Dvoreda, Huta, Kozlovie, Klika— 
rov, Kramolin, Merdin, Novaves, Trebtie, Tople, 
Zahori, Bezirk Nepomuk in Böhmen, Nr. 2016 der 
Gemeinde Skorodykce, Bezirk Czortkow in Galizien, 
Nr. 1992 der Wirtſchaftsbeſitzer in Oberſilberbach, 
Bezirk Graslitz in Böhmen, Nr. 1661 der Gemeinde 
Dabrowa und Klimkowka, Bezirk Neuſandec in 
Galizien, Nr. 1658 der Gemeinden des Bezirkes 
Limanowa in Galizien, Nr. 1676 der Gemeinden 
Ubiad ad Wielogkowy, Falkowa, Golabkowice, Biat- 
kowa, Paszyn, Naszeiszomwa, Jaunszowaund Ehruftice, 
Bezirk Neu-Sandec in Galizien, Nr. 1690 der 
Krakauer Bezirksvertretung, Nr. 1681 der Gemeinden 
Chowanice, Meczany, Krawne potockte und Maran- 
kowice, Bezirk Neufandee in Oalizien, Nr. 1814 ver 
Gemeinde Ondrovic, Bezirk Klattau in Böhmen, 
Tr. 1652 der Gemeinden Modarfa, Staraures, 
Sawling, Bezirk Limanow in Galizien, Nr. 1653 der 
Gemeinde Horodyszeze, Bezirk Sambor in Oalizien, 
Nr. 1647 des Bezirksausſchuſſes Wieliczka in Galizien, 
Tr. 1622. der Gemeinden Gruszow, Sata, 
Bojanczyce, Zegartwicz und Dabie, Bezirk Wieliczka 
in Öalizien, Ne. 1695 der Gemeinden Swiniarsko, 
Gaj, Podrzyeze, Brzezna, Bieryce, Helmice, 
Trzetrzewina, Padirzecze, Bezirk Neufandee in 
Galizien, Nr. 1710 des landwirtſchaftlichen Vereines 
Miſtek in Mähren, um Unterſtützung aus Anlaſs 
von Elementarſchäden. 


Dieſe Petitionen aus verſchiedenen Theilen 
unſerer Königreiche und Länder beziehen ſich auf 
Elementarereigniſſe, die im Laufe der letzten Jahre 
eingetreten ſind. Sie behaupten, daſs in ihren Kreiſen 
unter der Bevölkerung eine gewiſſe Nothlage einge— 
treten iſt, und ſie bitten um eine möglichſt ergiebige 
Aushilfe. 











— ——— 
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Viceprafident: Wünfcht jemand zu dieſem 
Antrage zu jprechen? (Niemand meldet sich.) Es iſt 
nicht der Fall, und ich erfuche ſohin diejenigen Herren, 
welche diefem Antrage zuftimmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat diefen Antrag an- 
genommen. 

Bevor wir zur Tagesordnung übergehen, bitte 
ich noch einen Antrag, welcher eingebracht worden ift, 
vorzulejen. 


Schriftführer Nitter von Cieüski (liest den 
Antrag des Abgeordneten Dr, Roser und Genossen, 
betreffend die Unterstützung der Familien der zu Frie- 
densübungen einberufenen Mannschaft — 489 der 
Beilagen). 


Viceprafident: Der Antrag ift gehörig 
gezeichnet und wird der gejchäftsordnungs- 
mäßigen Behandlung zugeführt werden, 

Bu einer Anfrage an den Obmann des 
Geſchäftsordnungsausſchuſſes Hat ſich Der 
Herr Abgeordnete Dr. dv. Hofmann zum Worte 
gemeldet; ich ertheile ihm Dasjelbe. 


Abgeordneter Dr. Hofmann v. Wellenhof: 
Sch habe mich zu einer Anfrage an den Herrn Ob— 
mann des Ausfchuffes für die Reform der Gejchäftg- 
ordnung zum Worte gemeldet, um eine wichtige An— 
gelegenheit, eine Angelegenheit, die für alle Parteien 
diefes hohen Hauſes von hoher Bedeutung ift, in 
Erinnerung zu bringen. &3 war am 17. Juni d. S., 
dafs der Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Fuß, 
welcher lautete: „Die Erflärung des Präſidiums, be- 
treffend die Behandlung der Snterpellationen, fei dem 
Ausſchuſſe für die Reform der Gefchäftsordnung zur 
ichleunigften Beratung und Berichterftattung zuzu- 
weijen”, im hohen Haufe gejtellt worden tft. Diejer 
Untrag, der bekanntlich veranlajdt worden iſt 
durch die Behandlung, welche eine Snterpellation, 
welche auf dieſer (linken) Seite des hohen Hauſes 
gejtellt tworden iſt, vonjeite des Präſidiums erfahren 
hat, wurde auf Grund des $. 31 der Öeichäftsordnung, 
und zwar, wie e3 hieß, „zur thunlichit jchleunigen Be— 
rathung und Berichteritattung“ dem Gefchäftzurd- 
nungsausſchuſſe zugewieſen. | 

Nun scheint es aber nicht, dafs die Beichleunigung 
in diefem Falle „thunlich“ gewejen ift, oder es Hat 
den Anjchein, al3 ob dieſe Worte von der thunlichen 
Bejchleunigung, wie dies jchon oft der Fall war, ihre 
ominöje verzögernde Wirkung ausgeübt Haben. Denn 
es dauerte eine Woche, bevor itberhaupt eine Situng 
des Geſchäftsordnungsausſchuſſes stattgefunden hat, und 
e3 werden übermorgen zwei Wochen, dafs dieſe erite 


und einzige Sitzung des Ausschuffes jtattgefunden hat. 


Der Budgetausichufs hat beichlofjen, den Antrag | E3 ift in diejer Sigung ein Berichterftatter gewählt 
zu stellen, es ſeien dieſe Petitionen der Regie- | worden, welchem der Antrag zugewiejen wurde, und 
rung zur Würdigung abzutreten. Sch bitte das | wie wir gehört haben, hat der Berichteritatter aller- 


hohe Haus, diefen Antrag anzunehmen. 


dings um einen gewiſſen Aufſchub mit Rüdficht auf 
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die Kaiſertage in Brünn erſucht, übrigens aber ver— 
ſprochen, ſo raſch als möglich den Bericht fertig zu 
ſtellen. 

Ich bin nun der Anſicht, daj3 dieſe wichtige 
Sache nicht einſchlafen dürfe (Sehr richtig!), und 
daſs es unfere Pflicht fei, daran zu erinnern, denn es 
Handelt fih um eines der wenigen Nechie, welche 
diefem armen Parlamente noch geblieben find, eines 
der wenigen Rechte, welches fonach gleichfall3 ver- 
kümmert und verkürzt werden ſoll. Da it es Pflicht 
aller Barteien und insbeſondere derjenigen Parteien, 
welche fich mit mehr oder weniger Necht freiheitlich 
oder Liberal nennen, darüber zu wachen, daſs unſer 
Snterpellationsrecht unverfümmert und unverkürzt 
über jeden Zweifel erhaben ficher geftellt werde, 

Auf Grund diefer Erwägungen erlaube ich mir 
an den Obmann des Geſchäftsordnungsausſchuſſes 
die Anfrage zu richten, ob derfelbe demnächſt eine 
Sitzung des Ausschuffes einzuberufen gedenfe, damit 
e3 auf diefe Wetje möglich werde, daſs noch im diejem 
Seſſionsabſchnitte die bedeutjame Angelegenheit hier 
in dieſem hohen Haufe zur Berathung und Erledi- 
gung fommen könne. (Bravo! auf der äußersten 
Linken.) 


Viceprafident: Der Obmanır des Gefchäftg- 
ordnungsausichuffes, der Herr Abgeordnete Graf 
Deym, wird diefe Anfrage jofort beantiworten. Sch 
ertheile ihm zur diefem Behufe das Wort. 


Abgeordneter Graf Deym: Hohes Haus! Auf 
die an mich al3 Obmann des Geſchäftsordnungsaus— 
ſchuſſes geitellte Anfrage des Herrn Abgeordneten 
Hofmann dvd. Wellenhof beehre ich mich zu erwi— 
dern: Nachdem der fraglide Antrag mir als Obmann 
des Ausschuffes zugeitellt worden war, habe ich jofort 
an den eriten freien Tag, den wir hatten, den Aus— 
ſchuſs zu einer Abendfigung einberufen. In dieſer 
Sigung wurde der Antrag dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Fanderlik zur Berichterftattung überwieſen. Da 
derielbe aber Tags darauf nah Brünn abreifen 
muſste, mujsten ihn wohl die fünf von ihm erbetenen 
Tage gewährt werden, um fich zu orientiven und die 
Arbeit zu Jichten. \ 

Er ift auch pünftlih am Freitag wieder hier 
eingetroffen, wo er mir jagte, daſs von Seite des 
Präſidiums ihm ſehr viel Material übergeben worden 
jei, und fich Die Zeit bis heute erbat,- dieſes Material 
zu fichten und darnach einen Bericht zu erftatten. So— 
bald ich von dem Referenten die Anzeige erhalten 
haben werde, dajs er fein Referat fertig hat, werde ich 
nicht ermangeln, den Ausſchuſs mieder zu einer Sitzung 
zu berufen. 


Biceprafident: Ich bitte noch zur Kenntnis zu 
nehmen, daſs fich der Herr Abgeordnete Morre franf 
gemeldet hat. | 

Wir übergehen nun zur Tagesordnung. 











Erjter Öegenftand derfelben ift die erſte Lefung 
Des Antrages des Abgeordueten Dr. Bacat 
und Öenofjen, betreffend die Zuweiſung der 
Angelegenheit des Abgeordneten Spincic an 
den Smmunitätsausfchufs (428 der Beilagen). 


Zu diefem Gegenftande find als Negierungsver- 
treter im hohen Haufe erichienen die Herren Sectiong- 
ef Dr. Rittner und Dr. Ritter dv. Krall, welche ich 
die Ehre habe, dem hohen Haufe vorzuftellen. 


An Stelle des Herrn Antragftellers Dr. Pacaäk, 
welcher befanntermaßen verhindert ift, im hohen Haufe 
anweſend zu jein, hat fich der Herr Abgeordnete Dr. 
Herold zur Begründung des Antrages das Wort 
erbeten, Sch ertheile demſelben das Wort zur Begriün- 
dung des Antrages. 


Abgeordneter Dr. Herold: Hohes Haus! Da 
mein College und Freund Dr. Pacäk infolge eines 
Ihmerzlichen Todesfalles in feiner Familie verhindert 
ift, ven fo lange verjchobenen Antrag in der Affaire 
Spinlic heute hier vor dem hohen Haufe zu ver- 
treten, habe ich über fein Anſuchen diefe feine Function 
übernommen. Es wird mir wohl jchwer fein, die ganze 
Angelegenheit in der Weife beleuchten zu können, wie 
es der Herr Abgeordnete Dr. Bacak, der das ganze 
Actenmaterial ftndirt hat, zu thun in der Lage ge- 
weſen wäre. Es iſt in der That gewiſs ganz überraschend, 
dafs gerade am heutigen Tage die Affaire des Herrn 
Abgeordneten Spinlic vor einem zweifachen Forum 
entjchieden wird. Es wird heute vor dem Reichs— 
gerichte über die Klage Spinklic gegen das Unter- 
richtsminiſterium entjchieden umd es wird auch hier 
indiefem hohen Haufe heute über die lage Bacaf und 
Genoſſen gegen das Unterrichtsministerium in der 
Affaire Spindié wenigstens verhandelt. 

Der Standpunkt, den dieſe beiden Factoren ein- 
nehmen werden, wird wohl verjchieden fein und muſs 
verichieden fein. Das Neichsgericht wird die Frage 
nach dem ſtreng juriftifchen Charakter, ich möchte 
jagen: vielleicht nach dem jtreng formal juriftischen 
Charakter prüfen. Dagegen wird das Abgeordneten- 
haus meiner Anficht nach die ganze Angelegenheit 
weniger bom juriftiichen Standpunfte, jondern mehr 
bon dem der politiichen Moral beurtheilen, (Sehr 
richtig!) Mag auch das Urtheil des Neichsgerichtes 
in dieſer Frage fo oder fo fein, mag das Neich3gericht 
enticheiden, der Klage jei ftattzugeben, oder die lage 
jolle abgewiejen werden — dieſes Nrtheil des Reichs— 
gerichtes, mag es auch ein negatives, ein für Die 
Klage abfälliges fein, kann meiner Anficht nach auf 
die Meinung des Hohen Abgeorditetenhaufes gar 
feinen Einfluf3 haben. Denn vom Standpunkte Der 
politischen Moral ift die Entlaffung des Abgeordneten 
Spincic aus feinem Dienfte nicht zu billigen und 
fann faum mit Paragraphen und gejeblichen Be- 
jtimmungen irgendwie bertheidigt werden. (Bravo!) 


y 
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Als demjenigen, der den Antrag Wacaf heute 
hier zu begründen hat, jet e& mir, meine Herren, 
geftattet, im allgemeinen der Perſon, um die es ſich 
handelt und dem ganzen Thatbeftande, welcher der 
Frage, die heute in Verhandlung fteht, vorangegangen 
it, einige Worte zu widmen. 

Was ist gejchehen? Der Landesjchulrath für 
Görz und Gradisca hat mit feinem Erlaſſe vom 
5. December 1891 den Neichsrathsabgeordneten 
Spinlic al3 Profefjor am Pädagogium in Görz 
eines zweifachen Dienjtesvergehens, begangen einer: 
jeit3 gelegentlich des Bejuches der Agramer Aus— 
ftelfung im September des Jahres 1891 durch den 
Suhalt feiner als Führer der Sitrianer Croaten 
gehaltenen, gegen die gegenwärtige ſtaatsrechtliche Ge— 
staltung der Monarchie fich Fehrenden öffentlichen 
Neden, anderjeit3 durch feine, des Abgeordneten 
Spinlic, hervorragende agitatorische Thätigfeit an- 
läſslich der allgemeinen Neichsrathswahlen und der 
Ergänzungswahl vom Detober 1891 in Sitrien als 
ichuldig erfannt und bejchloffen, die Entlafjung aus 
dem Staatsdienite als Difeiplinarftrafe beim Miniſte— 
rium für Cultus und Unterricht in Antrag zu ftellen. 

Über den gegen diefen Beſchluſs des Landes— 
ichufrathes für Görz und Öradisca ergriffenen Re— 
curs an das hohe Unterrichtsminifterium wurde in- 
folge Beichluffes vom 7. März eröffnet, daſs dem 
Recurſe feine Folge ‘gegeben und fomit dem dom 
Landesſchulrathe geftellten Antrage gemäß die Ent- 
laſſung ausgelprochen werde. 

Nun, meine Herren! Für die Frage, um die es 
fich im vorliegenden Falle handelt, müffen fiir jeden 
unbefangenen, objectiven Menfchen eigentlich die in 
dem Difeiplinarerfenntniffe des Landesichulrathes 
fir Görz und Gradisca enthaltenen Gründe der Ent- 
laſſung des Profeſſors Spinlic aus dem Staats— 
dienste entjcheidend jein. 

Mir fünnen ung unmöglich etwa auf andere 
Delicte, von welchen vielleicht daS hohe Unterricht3- 
minifterium wiffen wird, heute hier berufen. Wir 
fönnen unmöglich etwas anderes zur Grundlage des 
Erfenntniffes nehmen, als dasjenige, was in den 
Gründen angegeben ift. Der Reichsrathsabgeordnete 
Spinlic wurde alfo eines zweifachen Dienftesver- 
gehens Fchuldig erkannt, einmal weil er bei der 
Agramer Ausftellung eine politifche Rede gehalten hat, 
zweitens weil er bei den allgemeinen Reichsraths— 
wahlen im Jahre 1891 und bei den Ergänzungs- 


wahlen im Detober 1891 eine hervorragende Thätig- 


feit entwickelt hat. 

Was hat nach den Gründen des Zandesj ſchul⸗ 
rathes für Görz und Gradisca der, arme Spinkié 
in Agram angeſtellt? „Sie haben nämlich unter an— 
derem geſagt“ — ſo wird gegenüber dem Profeſſor 
Spinkié geſprochen —: „Wolle der Himmel, daſs 
dieſe Stadt Agram, welche heute die moraliſche Haupt— 
ſtadt aller Croaten iſt, ſobald als möglich auch in 


materieller Beziehung die Hauptſtadt unſerer Nation 
werde.“ Soll darin ein Diſciplinarvergehen gelegen 
ſein, daſs Agram die moraliſche Hauptſtadt aller 
Croaten ſein ſoll, oder hat das Unterrichtsminiſterium 
vielleicht gedacht, es möge eine unmoraliſche Haupt— 
ſtadt ſein? „Es lebe Agram, es lebe das geeinigte 
Croatien!“ Glaubt die Landesſchulbehörde von Görz 
und Gradisca und dag Unterrichtsminiſterium, Croa— 
tien ſolle zerriſſen und getheilt werden? 

„Man errichtete zwiſchen uns Schranken, um 
unſere Länder zu theilen und getrennt zu halten, aber 
jolche Schranken reichen nicht hin, um in ung die 
Gemeinjamfeit der Gedanken und der Gefühle zu 
erſticken.“ 

„Wünſchen wir, daſs wie uns hier in dieſem 
Saale der Bürgermeiſter und der Stadtvertretung 
verjammtelt hat, wir unter einem Dache im weiteren 
Sinne alle vereint werden mögen.” 

Darin erblidte man das Bergehen gegen die 
gegenwärtige jtaatsrechtliche Geftaltung der Mon- 
archie; es wird daher der Wunſch nach Bereini- 
gung der im der Öfterreichifch-ungarifchen Monarchie 
lebenden Croaten als gegen die Verfaſſung des Rei- 
che3 gerichtet angejehen. ch alaube, nicht ich, ein 
oppofittoneller Abgeordneter, jondern ein Minifter 
Seiner Majeftät des Kaiſers ımd Königs follte fich 
gegen eine derartige Auffaflung verwahren. Sch be- 
haupte, daſs troß des Dualismus und troß der Ver— 
fafjung vom Jahre 1867 alle Croaten, welche in der 
öfterreichijch-ungarifchen Monarchie leben — undesgibt 
noch bis dato eine Monarchie und ein Reich — bereits 
geeinigt find, und dafs diefe Einigung in cultureller 
und materieller Beziehung gegen das Staatsrecht der 
Öfterreichifch-ungarifchen Monarchie nicht verftößt. 
Vielleicht wird auch gewinfcht, daſs auch die Croaten 
außerhalb des Neiches, es leben doch einige in Bos— 
nien und der Hercegovina, unter dem Scepter der 
habsburgiſchen Dynaftie vereinigt werden. Nun, den 
Wunſch kann doch ein Ofterreicher haben. (Heiter keit.) 

Diefe Auffaffung geht Elar ‚hervor aus einen 
Satze, den Abgeordneter Spinki( bei Dr. Starte- 
vice gebraucht Hat, nämlich dafs er an die Ver— 
einigung der&roaten unter der habsburgiſchen Dynaftie 
gedacht hat (Hört! Hört!), was der Landesichulrath 
folgendermaßen charakterifirt: „Dies genau gejagt 
zu haben, wurde von Ihnen unumwunden zugegeben 
und die wenigen DBerichtigungen, die Sie ſonſt zu 
machen glaubten, vermögen, weil zumeift unmwefentlich, 
die Bedeutung und die Tendenzen Shrer Anfprache um- 
joweniger abzuſchwächen, al3 Sie denn doch nach Ihrer 
eigenen Ausſage damit dem Wunfche nach einer — der 
jtaatsrechtlichen Geftaltung der Monarchie zumider- 
laufenden — Einigung der Croaten Ausdruck geben 
wollten. 

Auch kann es nur als eine Bekräftigung dieſes 
Wunſches angeſehen werden, wenn Sie in Ihrer 
Anſprache beim Dr. Starlevic dieſen als denjenigen 
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gepriejen haben wollen, welcher ala Erſter hiſtoriſch 


nachgewieſen haben ſoll, daſs auch Iſtrien zum König— 
reiche Croatien gehörte.“ 

So wird über eine außerordentlich loyale Kund— 
gebung eines Abgeordneten, eine Kundgebung die 
immer gewürdigt werden ſoll, in einer Entſcheidung 
einer ka k. Behörde geſprochen. (Hört! Hört!) 

Das iſt das erjte Difeiplinarvergehen, das zweite 
iſt die agitatorische Thätigfeit. Bevor ich das näher 
bejpreche, muſs ich über die Umftände, die vor dieſer 
Entjcheidung lagen, ſprechen. Abgeordneter Spintil 
iſt feit dem Jahre 1876 im Lehrfache thätig und 
bereits jeit 1877 Profeſſor, urjprünglih am Päda— 
gogium don Bapodiltria; jpäter wurde er durch 
Erlaf8 des Cultusminiſteriums dom Sahre 1882 
Bezirksſchulinſpector in Capodiſtria und dann fir den 
Schulbezirf Volosca ernannt; er bejorgte aljo zwei 
Schulbezirfsdiitricte und fungirte in dieſer Stellung 
bis zum Sahre 1887. Seit 1882 ift der Herr Abge- 
ordnete Spincie Abgeordneter des iftrianischen Land- 
tages, aber erit ſeit 1885 oder 1886 merkte man, 
offen gejtanden, eine größere nationale Rührigkeit 
unter den Iſtrianer Croaten und Slovenen und eine 
größere und entwideltere Thätigkeit zur Wahrung 
ihrer eigenen Nationalität und zur Abichaffung alles 
deflen, was ſie bedrückt. 

Schon im Jahre 1887 mufste — ich weiß e3 
nicht und e3 ift auch nicht gefagt worden — vielleicht 
doch die Stellung des Herrn Abgeordneten Spinlic 
in Capodiſtria, alſo in Iſtrien ſelbſt, gewiljen 
Organen höchſt unangenehm ſein; man konnte ihm 
freilich gar nichts vorwerfen, als daſs er eben ein 
Mann war, der nicht nur Slave von Geburt war, 
ſondern unter den dortigen Verhältniſſen auch den 
Muth hatte, zu jagen, daſs er ein Slave ijt, Er wurde 
im. Sabre 1887 aus Dienſtesrückſichten verſetzt. 
(Hört! Hört! seitens der Parteigenossen.) Welche 
Rückſichten das waren, weiß ich nicht; nicht aus 
Strafe, wie es manchmal zu gejchehen pflegt, wurde 
er nach Görz verjebt. Denn Sie wiſſen, meine Herren, 
daſs namentlich unter dem jegigen Unterrichtsminifter 
die „Dienſtesrückſichten“, namentlich bei Lehrern jo 
eine gewiſſe Art leichterer Beitrafung find, man 
braucht gar nicht von einem PDifciplinardelict zu 
Iprechen( AbgeordneterDr.Vasaty: Polizeimaßregeln!), 
man braucht gar nicht mehr zu unterfuchen, man 
braucht gar nicht ein Schulderkenntnis zu fällen, man 
verjeßt einfach Einen. (So ist es! seitens der Partei- 
genossen.) Daſs dieje Berjegung aber damals kaum 
einen jtrafbaren Charakter haben follte, ijt auch aus dem 
Wortlaute des Bejcheides der dortigen Bezirfshanpt- 
mannschaft vom 31. December 1887, mit welcher dem 
Heren Abgeordneten Spinlic die Verſetzung, bezie- 
hungsweiſe die Entjcheidung des Minifteriumg mitge- 
theilt wurde, erfichtlich. Übrigens hat der Herr Abgeord- 
nete Spincié Dankſagungen, Schriftlich und mündlich, 
en masse, (Heiterkeit,) Die Bandesfennibehörhe Hat 
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immer erkannt, dafs fie in ihm nicht nur einen guten, 
ausgezeichneten und fleißigen Lehrer gefunden hat, 
jondern auch einen vorzüglichen Infpector und dafs 
er in jeder Beziehung tadellos dafteht, auch gegen- 
über der jchärfiten Kritik einer feindfeligen Landes— 
ſchulbehörde. Das hat aber nichtS genützt. 

Sch mujs noch bemerken, daſs der Herr Abge— 
ordnete Spindié außerdem noch Mitglied verſchie— 
dener Prüfungscommiſſionen iſt und daſs man ihm 
die Verfaſſung von Lehrplänen anvertraut hat; und 
wenn dies vielleicht über ſeine Geſinnung, ſeine Ge— 
fühle und Tendenzen auch vor dieſem hohen Hauſe 
— und ich glaube, es kann das ein Beweis ſein — 
ein Beweis ſein ſoll, ſo will ich nur anführen, daſs 
der Herr Abgeordnete Spinkic bei der unter Seiner 
faijerlichen Hoheit dem Kronprinzen Rudolf geführten 
Nedaction des Werkes: „ Ofterreich- Ungarn in Wort 
und Bild” erjucht wurde, auch einen Aufſatz über 
das Volksleben in Sitrien für diejes Werk zu fchreiben, 
sch glaube, einem Revolutionär oder ſtarr oppofitionell 
angehauchten Menjchen, einem Menfchen, der auf Los— 
reißung don der öfterreichijch-ungarischen Monarchie 
Ipeculirt, würde man die Mitarbeiterichaft an einem 
jolden Werfe, das unter der Patronanz Seiner 
fatferlihen Hoheit des Kronprinzen Rudolf geitan- 
den ijt, nicht anvertraut haben. 

Meine Herren! Der Herr Abgeordnete © p ineic 
war im Jahre 1882, wie ich gejagt habe, in den 
Landtag von Sitrien gewählt worden; im Sahre 1889, 
al3 die Iſtrianer Slaven in der Curie der Land- 
gemeinden die Majorität erhalten haben, wurde er 
auch in den Landesausſchuſs von Sitrien gewählt. 
Als jolcher erhielt er bereit3 einen Urlaub, denn ev 
war ſchon damals in Görz, und um jein Mandat als 
Landesausſchuſs in Iſtrien ausüben zu fönnen, 
wurde. er beurlaubt und im Jahre 1889, alfo jchon 
jeit dem Jahre 1889 fteht eigentlich der Herr Abge- 
ordnete Spinlic nicht im activen Staatsdienfte, 
jondern feine Stellung bejorgt ein Supplent, der auf 
feine Roften erhalten wird. (Hört! Hört! seitens der 
Parteigenossen,) 

Bei den allgemeinen Reichsrathswahlen im 
Sahre 1891 wurde der Herr Abgeordnete Spintic 
einjtimmig in den Neichsrath gewählt, ohne daſs er 
jelbit in dem Wahlbezirke, der ihn gewählt hat, formell 
candidirt, und ohne daſs er eine Wählerverfammlung 
einberufen hat, ja falt ohne fich feinen Wählern vor- 
geitellt zu Haben, fondern nur infolge feiner allge- 
neinen wwohlbegründeten Beliebtheit, denn er var ein 
Manı, der troß der ſchwierigen Stellung als Staat3- 
beamter bei den dortigen Verhältniſſen, wo Die 
Staatsbehörden mit der größten Energie gegen das 
ſlaviſche Element in jedem Augenblid auftreten (Bravo ! 
seitens der Parteigenossen), gewujst hat, ein Freund 
jeiner Nation und ein guter Diener feines Kaifers zu 
bfeiben. (Hört! Hört! seitens der Parteigenossen, — 
Abgeordneter Fürst Liechtenstein: Bravo!) 
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Aber noch in einem anderen Wahlbezirk Sitriens Geſetz und Recht interpretint wird. (Bravo! seitens 


gab e3 einen heißen Wahlfampf, und es iſt richtig, 
dafs der Herr Abgeordnete Spinkic in diefen Kampf 
in irgend einer Art eingegriffen Hat. Wieſo, nun? 
Er hat — wie fichergeitellt wurde — die Wähler, 
die fih an ihn gewendet hatten, über ihre Wahl- 
vechte belehrt (Abgeordneter Dr, Brzoräd: Das 
soll strafbar sein!), daſs fie reclamiren follen, wenn 
fie gegen Ungerechtigfeiten und Ungebürlichfeiten auf- 
treten wollen und überhaupt hat ex jie über alle Con- 
jequenzen belehrt. 

Eine Übertretung hat er aber damit wohl be- 
gangen: e3 war dies nicht feine Sache, fondern Sache 
der Ef. politifchen Behörden. (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) Dieje jolen in. Sitrien über Die 
Rechte und Befugniffe bei ven Wahlen Belehrung 
ertheilen, aber nicht jelbft — wie im Verifications— 
ausschuffe fichergeitellt wurde — Ungejeplichkeiten 
und Unregelmäßigfeiten begehen. (So ist es! seitens 
der Parteigenossen,) Wenn er aber jchon die über- 
tragenen Functionen der politifchen Behörde ausgeübt 
hat, jo jollte man ihm dafür dankbar fein, wenn er 
fich bewogen findet, auf gejeßlichem Wege die Wähler 
über ihre politifchen Rechte zu belehren (So ist es! 
seitens der Parteigenossen), denn dag politische Wahl- 
recht der Wähler ijt auch etivas, was zu den Stüßen 
der Monarchie gehört. Nehmen Ste den Wählern das 
wahre ungetrübte politifche Necht und alle Miniiter 
taugen gar nichts mehr. 

Uber er hat noch mehr gethan. Es kam am 
4. März 1891 zur Wahl, einer Wahl, von der Sie 
wiſſen, daſs fie Gegenſtand der Behandlung im Veri— 
ficationsausschuffe war, und über Die ich in dieſem 


Angenblide nicht weiter jprechen will, doch 
wil ih nur. ſagen, daſs der Berificationg- 
ausſchuſs einjtimmig den Antrag an das hohe 


Haus geitellt Hat, dieſe Wahl zu annulliren, und 
daſs der soi-disant gewählte Abgeordnete, der im 
hohen Haufe erichienen ift — er war von der Öegen- 
partei — im vollen Bewujstjein, wie die Sache aus— 
fallen wird wegen der Incorrectheit jeiner Wahl, 
bevor der Beſchluſs gefalst wurde, das hohe Haus 
jelbit verlafien hat. 

Nun, meine Herren, find bei dieſer Wahl 
Unregelmäßigfeiten gejchehen, indem die Wahlmänner, 
welche unter den croatischen und flovenischen Wahl- 
männern die Majorität haben, gar nicht zur Wahl 
zugelafjen wurden. (Hört! seitens der Parteigenossen.) 

Was geihah dann? Die Wahlmänner find direct 
zum Herrn Abgeordneten Spinlic gefommen, haben 
ſich über das große Unrecht beflagt, Herr Abgeordneter 
hat an die vorgejegte Behörde telegraphirt, melche 
allerdings nichtS weiter veranlajst hat, denn die Wahl 
wurde doch vorgenommen. Das war feine erite agitato- 
tische Thätigfeit, weilerfich zum Anwalte des verfürzten 
und verlegten Nechtes gemacht Hat und weil er den 
Muth hatte, der vorgejebten Behörde zu jagen, tie 








‚plinarerfenntnis des Landesſchulrathes bildet, 





der Parteigenossen.) 

Sie willen, Vie Wahl wurde annullirt, im Detober 
1891 eine andere ausgeschrieben, deren Erfolg Ihnen 
befanntift; eg wurdeder Abgeordnete aginja gewählt. 

Auch bei diefer Wahl wurde bei der Wahl der Ur- 
wähler eine Neihe von Unregelmäßigfeiten begangen. 

Um 19. Detober, glaube ic), war die Wahl der 
Wahlmänner in einer Ortichaft; da tit wieder einejener 


craſſen Ungejeglichfeiten und Ungerechtigfeiten gegen 


die ervatischen Wahlmänner durchgeführt worden; man 
hat es abfichtlih dahin bringen wollen, daſs die Er- 
vegung der Gemüther, wie fie überall bei Wahlen be- 
jteht, mehr und mehr gefteigert, daſs die Bevölkerung 
gehetzt werde und es zu Überfchreitungen und vielleicht 
auch Öewaltthätigfeiten fomme, damit die Wahl, Die 
eine ungünftige füreine Bartei zu werden ſchien, welche 
bon den Negierungsorganen favorifirt wurde, verhin- 
dert werde; ich will damit feine Partei beſchuldigen, 
Wahlfämpfe find Wahlfänpfe. Da fommen die croa- 
tiichen Wahlmänner erregt zu Spinlil, und er war 
es, der jie bat, jie mögen fich ruhig verhalten; ex jagte, 
daſs in Ofterreich noch Recht und Geſetz Geltung haben 
(Abgeordneter Dr, Breorad: Da hat er sich 
geirrt!), und er hat geglaubt, das Beſte für fein Volk 
zu thun, indem er am 20. October 1891 an Geine 
Excellenz den Mintiterpräfivdenten eine telegraphifche 
Anzeige über Uncorreetheiten und ungejegliche Vor— 
gänge bei dieſer Wahl machte, welche Anzeige er am 
21. Detober durch eim jchriftliches Bromemoria und 
am 22, Detober duch eine weitere telegraphijche Ans 
zeige ergänzte, Die Telegranıme werden in der Hand 
des Minijterpräfidenten fein, und man kann fich über- 
zeugen, daſs fie nichts Aufrühreriiches und Agitatori- 
ſches enthalten, denn es iſt Pflicht jedes Staatsbürgers, 
Ungefeglichkeiten und Ungerechtigfeiten der Regierung 
anzumelden, 

Natürlich, es kann auch nichts anders fein, es 
wird in Wien eine Ausnahme nicht gemacht: wenn 
man fich über einen Statthalter oder über den Ver— 
walter eines Zandes beim Minifterpräfidenten beflagt, 
gibt er die Klage dem betreffenden Angefchuldigten. 
Das wird wohl auch hier gejchehen jein, denn die 
Folgen haben fich bereits am 24. Detober, in 4 Tagen, 
gezeigt. Auf einmal befommt Spinkié eine Vor- 
ladung, er möge fich beim Landesfchulrathe in Trieſt 
rechtfertigen, nicht wegen des Telegrammes, aber 
wegen dejien, was er in Agram am 5. oder 6. Sep- 
tember, aljo vor einundeinhalb Monaten, gejagt hatte. 
Die Heitfchrift, welche die Örundlage fiir das Difci- 
Il 
Diritto eroato vom 16. September 1891 war wenig- 
ſtens am 17. September in der Hand des Bräfidenten 
der Landesichulbehörde in Trieft, mehr als einen 
Monat alfo. Man hat das natürlich nicht vegardirt; 
damals war es fein Delict; aber als Spinlic fich 
telegraphiſch beim Minifterpräfidenten am 20. October 
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iiber dasjenige beffagte, was bei den Wahlen in Sitrien 
geschehen ift, Hat man ftch auf einmal am 24. Detober 
deffen erinnert, dafs er am 6. und 8. September in 
Agranı Dfterreich zerreißen wollte. (Heiterkeit,) 

Über den Verlauf der Difeiplinarunterfuchung 
kann ich nicht fprechen, fie ift mir in ihren einzelnen 
Theilen nicht befannt; möglicherweife, daſs das nicht 
der Anlaſs war, vielleicht wird fich der Statthalter 
Rinaldini (Abgeordneter Dr. Brzoräd: Ein schöner 
Name!) auf ein anderes Argument berufen: daſs es 
nicht dieſes Telegramm geweſen tft, jondern eine 
Nummer de3 italienischen Blattes „Istria” vom 
17. October, worin, und zwar in einer Correſpondenz 
aus Zufignano, die Frage geftellt wird — natürlich 
in ganz unſchuldiger Miene, wie man e3 überhaupt 
bei Denunciationen zu machen pflegt (Sehr gut! 
seitens der Parteigenossen) — ob e3 ihm, nämlic) 
Spinlic, als Geiftlichen, als k. k. Profeſſor, als 
Mitglied des Landesausschuffes, als Abgeoröneten 
u. ſ. w. geitattet ift, al3 Agitator aufzutreten. Das 
war am 17. Detober, und am 24. Detober erhielt er 
die Vorladung. Das war die zweite Quelle; die erite 
Duelle der Unterfuhung war der Bericht Des 
eroatifchen Blattes vom 16. September über die 
Agramer Vorfälle. 

Nun, meine Herren, fo ſteht eigentlich die ganze 
Angelegenheit, kurz ſkizzirt. Wenn ich auf die Details, 
die in diefer Angelegenheit mitipielen, zurückkommen 
follte, ich wide damit das hohe Haus behelligen, 
und vielleicht wirde die Sache dadurch in die Yänge 
gezogen. Mir handelt e3 fich nur darum, eigentlich an 


.. einigen Facten zu zeigen, was Spinkéié alles gethan 


haben muſste, daſs man ihn aus dem Staatsdienite 
entließ, 

Kun könnte mir jemand fagen: Ja, das, was Sie 
da erzählen, ift freilich ganz unjchuldiger Natur, e3 find 
aber ganz andere Sachen vorgefallen, es iſt etwas 
gejchehen, was anders bejchaffen tft, und das war die 
Grundlage der Entſcheidung der Landesſchulbehörde 
und des Ministeriums, (Abgeordneter Dr_Brzorad: 
Er ist aus dem Hohenwart-Club ausgetreten!) Sch habe 
mir bereit3 erlaubt, bezüglich Agram die betreffenden 
Worte zu citiren, und etwas anderes ijt jelbit nad) 
Angabe der Gründe nicht vorgefallen, alfo vielleicht 
dag ziveite Delict, nämlich jeine „agitatorijche” 
Thätigfeit. Diesbezüglicd heißt e3 in den Grün— 
den (liest:) „Anbelangend Ihre Wirkſamkeit bei 
den diesjährigen allgemeinen Neichsrathswahlen in 
Sitrien, jo fteht feſt, daſs dieſelbe“ — nämlich feine 


Thätigfeit — „nicht darauf beſchränkt war, Leute in. 


ihrer Wohnung in Parenzo über ihr ‚Benehmen 
bei den Wahlen zu belehren.“ (Hört! bei den 
Parteigenossen und auf der äußersten Linken.) Cine 
wirklich eigenthümliche Anſchauung, daſs fich die 
Landesjchufbehörde in Görz und Gradisfa die poli- 
tiihe Thätigfeit fo vorstellt, das ein Abgeordneter 
oder überhaupt eine Berjon, die im öffentlichen Leben 
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thätig iſt, ſich eine eigene Wohnung für einen Privat— 
curſus über politische Rechte halten muſs. (Lebhafte 
Heiterkeit seitens der Parteigenossen ) Der Landes— 
ſchulbehörde von Görz und Gradisfa ift das Vereins— 
und Berfammlungsrecht vollfommen entgangen, fie 


erlaubt dem Abgeordneten Spinfid nur in feiner 


Wohnung in Parenzo Vorträge zu haften. (Heiterkeit 
bei den Parteigenossen und auf der äußersten Linken,) 
Er hat das aber nicht gethan, er hat die Leute nicht 
in jeine Wohnung genommen, vielleicht konnte er es 
auch nicht, denn er war dort beim Pfarrer als Gaſt, 
und der hätte es ihm vielleicht nicht erlaubt. Dann 
heißt es meiter (liest:) „.... Sie vielmehr 
jowohl aus Anlaſs der allgemeinen Reichsraths— 
wahlen, als auch bei der letzten Reichsrathsergänzungs— 
wahl vom Detober 1891 von Monpaderno aus ala 
ausgejprochener Barteiführer eine Thätigfeit entfaltet 
haben, welche nad) Ihrem Geftändniffe” — das ift 
das Meiſterſtück — „darauf gerichtet war, alles aufzu— 
bieten, auf daſs durchaus croatiſche Wahlmänner und 
Abgeordnete gewählt werden.” (Große Heiterkeit bei 
den Parteigenossen und auf der äußersten Linken.) 
Hätte er alfo getrachtet, dafs nicht nur durchaus 
eroatijche, ſondern auch mitunter italienische Wahl- 
männer gewählt werden, ſo wäre das vielleicht 
acceptabel. Aber dieſe Frechheit! Er wollte, dafs 
durchaus croatiihe Wahlmänner gewählt werden. 
(Heiterkeit bei den Parteigenossen und auf der äußersten 
Linken.) Das konnte nicht nachgefehen werden. 

Als ausgeſprochener PBarteiführer! Heutzutage 
find ja die Barteiführer fo zahlreich wie die Pilze, 
Wer iſt em ausgefprochener WBarteiführer? Es 
fommt darauf au, wo man ift. Man braucht nur zu 
candidiren oder überhaupt eine öffentliche Thätigkeit 
zu entfalten; man braucht nur einmal in einer Ge— 
meindevertretung einen Antrag zu stellen, der von 
dent Antrage der Majorität ein bischen abweicht; es 
finden fich fünf, jechs Gemeindegenofjen, die zuftimmen, 
und man ijt jofort „Barteiführer”, (Sehr gut! seitens 
der Parteigenossen.) 

Ein „ausgefprochener PBarteiführer!” Es hat 
doch das Minifterium, wenn er jeit 1882 Landtags- 
abgeordneter, Landesausichufs, feit 1891 Reichsraths— 
abgeordneter ift, wiſſen müffen, daſs Spinticda auch 
ein bischen Barteiführer fein muſs. Daſs er ein aus— 
gejprochener Parteimann ift, ift Doch dadurch ficher- 
gejtellt, dafs er immer al3 Croate candidirt. Es gibt 
freilich auch ſolche Barteiführer, die fich nie über ihre 
Öefinnung ausfprechen. (Lebhafte Heiterkeit und 
Beifall seitens der Parteigenossen.) Solche Bartei- 
führer find eben feine Barteiführer, fondern Partei— 
verführer, und zu diefen wollte der Abgeordnete 
Spintie wohl faum gerechnet werden. 

Alſo bei den allgemeinen Wahlen hat er „als 
ausgeſprochener Barteiführer eine Thätigkeit entfaltet, 
welche darauf gerichtet war, daſs eroatiſche Wahl- 
männer gewählt werden”. | | 
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Es fcheint, dafs in diefer Scheinbar ſehr naiven 
und einfältigen Stilifirung, wie es gewöhnlich ift, 
eigentlich der wahre Grund liegt. Es ſcheint, dafs die 
ganze Difeiplinare Behandlung des Abgeordneten 
Spintic deshalb eingetreten iſt, weil er die Idee 
gehabt Hat, daſs croatiihe Wahlmänner gewählt 
werden Jollen. 

Wenn das italienische Wahlcomite aus Sitrien 
— und ich will ihm daraus feinen Vorwurf machen, 
denn jede Bartei will ihren Bejisjtand erhalten (Zu- 
stimmung seitens der Parteigenossen,) jede Vartei hat 
das conftitutionelle Necht, fiir ihre Anficht mit allen 
gejeglichen Mitteln zu fämpfen — aus irgend einem 
Anlaſſe ihm dies vorgehalten hätte, ich wäre der letzte, 
der etwas dagegen gejagt hätte. Aber die Landesſchul— 
behörde! Hatdie Landesschulbehördeüberhauptdarüber 
zu urtheilen, welche Wahlmänner gewählt werden 
jollen? Geht die Frage, ob eroatiiche oder italienische 
Wahlmänner, etiva die Zandesichulbehörde an? (Leb- 
hafte Zustimmung seitens der Parfeigenossen.) 

Sch kenne nicht fo genau das Schulauffichtögejeß 
fir Sftrien, Görz und Gradisca, aber dieſe Gejege 
jind ja in allen Kronländern faft gleichlautend, und da 
habe ich immer über den Zweck und die Aufgabe und 
die gejegliche Pflicht einer Landesichulbehörde eine 
ganz andere Vorſtellung gehabt. Sch habe geglaubt, die 
Zandesfchulbehörde habe die Schulen zu injpieiren 
und darüber zu wachen, daſs die Programme, die 
Geſetze und Vorſchriften eingehalten werden. Daſs 
die Landesjchulbehörde darüber zu wachen hat, ob 
eroatiiche oder italienische Wahlmänner gewählt 
werden Sollen, daſs iſt etwas neues, auf das der 
Statthalter Ninaldini jtolz ſein kann. (Beifall seitens 
der Parteigenossen,) 

Meine Herren! Das ilt der Sachverhalt, der 
factifche Thatbeitand. Nun ſagt die Landesſchulbehörde 
weiter: „Dieje von Ihnen im großen und ganzen 
nicht miderjprochenen Thatumſtände“ — ich habe 
gejagt, das ift der Thatbeitand, denn von anderen 
Facten Spricht die Behörde nicht. — „begriinden 
Difeiplinarvergehen, deren Sie ſich in Ihrer 
Eigenjchaft als k. k. Brofeffor ſchuldig gemacht 
haben . .“ Jetzt kommt die Konchufion. Dem 
Verfaſſer dieſer Begründung ift auf einmal eingefallen: 


eigentlich ift das doch nichts! Vielleicht hat er die! 


Vorſchriften der Faiferfihen DVBerordnung vom 
10. März 1860 über das Dijciplinarverfahren gegen 
Staatsbeamte zur Hand genommen und gejehen, daſs 
das doch kaum etwas Stichhältiges ift,. wenn jemand 
eine Thätigfeit entfaltet hat, die darauf gerichtet ift, 
daſs durchaus croatiiche Wahlmänner gewählt werden. 

Er fagte deshalb weiter: „denn es ijt mit den 
Plichten eines Staatsbeamten, rejpective Pro— 
feſſors durchaus unvereinbar, Beitrebungen zu huldigen 
und öffentlich zum Ausdruck zu bringen,“ — das 
bezieht fich alfo auf das erjte Delict, in Agram — 


„welche gegen die ftaatsrechtliche Geſtaltung der. 








TE EB nt — 
— er 


Haus der Abgeordneten. — 148. Sibung der XI. Seſſion am 5. Juli 1892. 


Monarchie und gegen die von Beamten laut Eidespflicht 
hochzuhaltenden jtaatsgrumdgejeglichen Beitimmungen 
gerichtet find. Ebenſo fteht es im offenen Wideritreite 
mit den Pflichten eines Beamten und gar eines Er- 
zieher3 der Jugend, im PBarteigetriebe eine leitende 
Nolle zu übernehmen und diefelbe in maßlofer Weife 
mit einer Leidenjchaftlichkeit zu führen, die mitunter 
Ausschreitungen aller Art und Höchjt bedanerliche 
Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung noth— 
wendig im Gefolge hatte.” 

Nun, meine Heeren, e3 it mit den Bflichten 
eines Staatsbeamten, rejpective eines Profeſſors 
durchaus nicht vereinbar, „Bejtrebungen zu Huldigen, 
und dieſelben öffentlich zum Ausdruck zu bringen, 
welche gegen die jtaatsrechtliche Öejtaltung der Mon- 
archie gerichtet find“! Dieſer Sat in feiner allgemeinen 
Faſſung könnte ja vielleicht plaufibel erjcheinen. Es 
war ganz weiſe ausgedacht, dafs dieſe Begründung 
der DVerurtheilung eigentlich nachfolgt. Früher hat 
man gejagt: diefe Thatumftände begründen das Urtheil. 
Wo hat denn aber Profeſſor Spinlic Beitrebungen 
gegen die ftaatSrechtliche Geftaltung der Monarchie und 
gegen die jtaatsgrundgejeglichen Beitimmungen, die 
von den Beamten hochzubalten find, zum Ausdrud 
gebracht? Auffallend iſt auch der Ausdrud „Beitre- 
dungen”. Mio man darf nicht einmal Beitrebungen 
huldigen! (‚Sehr gut! seitens der Parteigenossen.) 

Sch Habe bereit3 darauf aufmerkſam gemacht, 
was Profeſſor Spinéié inAgram gefprochen hat, und 
habe nachgewieſen, daſs es gar nicht gegen die Staats— 
grundgejebe verftößt, wenn man den Wunſch äußert, 
daſs Agram der moraliiche Mittelpunkt der Croaten 
jein ſoll und daſs die Croaten fich einigen jollen. Das 
it nicht gegen die Staatsgrundgefeße. Es könnte viel- 
leicht gegen den Dualismus gerichtet fein, allein es 
iſt nicht gut, in diefem Augenblide gegen den Dualis- 
mus zu ſprechen. 

Was hat er alfo gejagt? Wogegen richtet Yich 
die Spite? Das ift zwar nicht hier angeführt, wohl 
aber in den Gründen. Er hat gejagt, daſs Sitrien zu 
Croatien gehört, hiſtoriſch, nach feinen ftaatsrecht- 
lichen Berhältniffen. Und warum bat er dies gejagt? 
Weil gerade in Sitrien und in den anderen Südländern 
— ich habe hier als Beleg eine Menge von Citaten 
aug italienischen Zeitungen — von einer gewiljen 


Eoterie der italienischen Partei, die im Lande eine 


rege Thätigfeit entfaltet, behauptet wird, daſs Sitrien 
eine italienische Provinz ſei. Gegen dieje Behauptung 
iſt der Herr Abgeordnete Spinlic aufgetreten und 
hat nachgewiejen, daſs Iſtrien eine öſterreichiſch— 
ungarische Provinz ist, daſs es nämlich zu dem dieſem 
Itaatlichen Verbande angehörigen Croatien gehört. 
Dieje Zeitungen und fonftigen Kundgebungen, die mit 
einander in offener oder geheimer Berbindung ftehen, 
hat man aber nicht verfolgt, wenn fie von Iſtrien als 


einer Italienifchen Provinz geiprochen haben. (Sehr 


gut! seitens der Parteigenossen.) Wenn fich Dagegen ein 





I rbneker erfühnt hat, eine öſterreichiſche Provinz 
wirklich bei Dfterreich Laffen zu wollen, dann ift 
dies jtrafbar! (Lebhafter Beifall seitens der Partei- 
genossen.) 

Kun, meine Herren, wie verhält es fich aber 
mit dem: „jolchen Beftrebungen huldigen“ ? 

Nehmen wir an, daſs der Herr Abgeordnete 
- Spimlic irgendwo einen Antrag oder eine Beitre- 

dung geäußert hat, die auf die Abänderung unferer 
Verfaffung, unſeres jtaatsrechtlichen Verhältniffes zu 
Ungarn abzielen würde: ift eine jolche Thätigfeit in 
Vertretung eines politiichen Programms, wenn fie 
nur auf gejeglihem Wege gejchieht und wenn fie nicht 
im Widerjpruche jteht mit dem Strafgefeße, wenn fie 
nämlich nicht gegen die Einigkeit und Untheilbarfeit 
der Länder gerichtet ift, welche unter dem Scepter 
‚der Dynaſtie vereinigt find — ift eine nur politische 
Thätigfeit auf Abänderung der Verfaffung eine ftraf- 
bare oder ungejegliche? 

Wenn vielleicht morgen bier im Haufe ein An- 
trag geitellt werden wird, daſs die Anzahl der Abge— 
oroneten für Wien nach der Reichsrathswahlordnung 
vermehrt werde, daſs das Staatsgrundgeſetz beziiglich 
der Beitimmung der Zahl der Abgeordneten abge- 
ändert werde, jo dürfte ja fein Abgeordneter und 
Staatöbeamter Diefem Antrage zustimmen, weil der 
Betreffende eine Thätigfeit entwidelt, welche auf eine 
Abänderung der Staatsgrundgefeße Hinzielt! (Sehr 
richtig! seitens der Parteigenossen,) Und die Minifter 
müjsten einen ſolchen Antrag, da auch fie, wenn ich 
nicht irre, unter Eidespflicht ſtehen, zurückweiſen. 

Es wird aljo weiter gefagt: „gegen die ftaat3- 
grumdgefeglichen Beitimmungen”. 

Allein, der Herr Abgeordnete Spinlic hat nicht 
gegen die ſtaatsgrundgeſetzlichen Beitimmungen ge- 
gefündigt, indem er nichts gethan hat, was nach dieſen 
Bejtimmungen verboten wäre. Und doch fol er ftraf- 
bar jein! Wenn aber ein Bezirfshauptmann in Sftrien 
oder wenn der Statthalter von Trieft, eventuell auch 
ein Minijter, gegen beitimmte pofitive ſtaatsgrund— 
gejeßliche Beftimmungen handelt, diefe nicht einhält, 
jo wird er im Amte behalten. (Lebhafte Zustimmung 
„seitens der Parteigenossen,) 

Kun, meine Herren, was wird weiter gejagt? 
Es fei die Haltung des Herrn Spinlic im offenen 
Wipderjtreite mit den Pflichten eines Beamten und gar 
eines Erziehers der Jugend, es ſei Damit nicht vereinbar, 
im WBarteigetriebe „eine leitende Rolle“ zu Spielen. 
Wennalſo ein Erzieher der Jugend im Barteizetriebe eine 
‚untergeordnete Rolle einnimmt, wenn er nämlich das 
macht, was ihm andere befehlen, jo iſt er ein wahrer 
Erzieher des Volkes (Sehr gut! seitens der Partei- 
genossen), dann tft er ein Charakter, welcher als Mufter 
hingejtellt werden und ihr als Leuchte dienen kann! 

Wenn er gar Feine Überzeugung bat, wenn er 
ich jeine Überzeugung commandiren lälst, wenn er fich 
vorjchreiben Läjst, dann ift er alfo ein wahrer Erzieher 
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der Sugend ! (Sehr gut! seitens der Parteigenossen.) 
Da wird Seine Excellenz der Herr Unterrichtsminifter, 
wenn er dieſe Auffaſſung hat, eine Generation in 
Dfterreich erziehen, über die dann einmal unfere Nach— 
fommenschaft fich beflagen wird. Wollen Sie in der 
Schule charakterloſe Menjchen erziehen, wollen Sie, 
daſs der Lehrer ein Vorbild der Charakterloſigkeit, 
einer fremden anbefohlenen Überzeugung ſei, dann 
können Sie dieſer Anſchauung huldigen. (Lebhafte 
Zustimmung seitens der Parteigenossen.) 

Mir Icheint, daſs gerade unter dem jeigen 
Unterrichtsminister jo viel in dieſer Richtung 
geichieht. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
Wir haben ſelbſt die Erfahrung: Wenn ein Lehrer 
in politifchen Sachen der Negierungspartei angehört 
— in Schulfachen thut er ja regelmäßig feine Pflicht 
— tenn er den Negierungscandidaten wählt, da 
fann er in allen Berfammfungen agitiren (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen seitens der Parteigenossen), 


und Schließlich befommmt er noch eine Auszeichnung. 


Wenn er aber nur feine eigene Überzeugung hat, ohne 


in dent Barteigetriebe irgendwie bejonders thätig zu jein 
und in auffallender Weiſe daran theilzunehmen, da wird 
er beftraft! (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen,) 

Jun, meine Herren, es ift aber gar nicht wahr 
— und das ift das Bedauerliche an dieſer ganzen 
Begründung — es iſt gar fein Factum angeführt, 
dafs Abgeordneter Spinlic bei den allgemeinen 
Wahlen oder bei der Ergänzungswahl eine Leitende 
Rolle geipielt hätte; es ift gar fein Factum angeführt, 
welches darauf ichließen ließe, daſs er mit einer 
gewiſſen „Leidenschaftlichfeit” und Maßlofigkeit in den 
Wahlfampf eingetreten tft. 

Wenn das die Leidenschaftlichkeit jein joll, daſs 
er fih erlaubt hat, dem Mintfterpräfidenten als Ab— 
geordneter feines Volkes — das ift ja feine Pflicht — 
zu tefegraphiven und ihm die Ungeſetzlichkeiten befannt 
zu geben, fo möge jich das die Regierung ausmachen, 
Allein, meine Herren, darin eine gewille Leiden- 
ichaftlichfeit zu fuchen, das iſt fchwer. Sind aber 
vielleicht bedauerliche Störungen der Öffentlichen Ruhe 
bei den Wahlen eingetreten, jo hat fich die Landes— 
ichulbehörde an die falfche Adreſſe gerichtet. Nicht der 


| Abgeordnete Spindic Hit die Ruheſtörungen ver- 


urſacht, es iſt vielmehr die ganz verfehlte Politik, 
welche ſeit Jahren in den ſüdlichen Ländern geführt 
wird, die ganz verfehlte Politik (Beifall seitens der 
— welche überall in Ofterreich geführt 
wird, die einheimifche ſlaviſche Bevölferung überall 
und in jeder Beziehung zurücdrängt und fie nicht zu— 
laſſen will, und bei den Wahlen ihre nationalen 
Gegner begünftigt, — ich Sage, dieſe Politik iſt an 
ſolchen Ruheftörungen Schuld. Wirhabenimmer gejagt, 
und ich glaube, im Namen aller Slaven zu jprechen 
(Zustimmung seitens der Parteigenossen), daſs wir 
von allen Ffaiferlichen Behörden feine Patronanz, 
feine Unterftügung, ſondern nur Gerechtigkeit und 
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Dbjectivität verlangen. (Beifall seitens der Partei- 
genossen.) Die Schuld aller jener Ausſchreitungen und 
Störungen liegt alfo darin, daſs fein zielbewuſstes 
Regime im Lande ift, die Gefege nicht eingehalten, 
ſondern zu Gunſten der einen oder anderen PBartei 
gehandhabt werden. Wenn man durch. ftete Gejebes- 
berlegungen fortwährend das Volk aufreizt, dann 
twundere man fich nicht, daſs Ausschreitungen vor- 
fommen; man ift ja auch ein Menfch, und die Leiden- 
Ihaft kommt unter folchen Berhältniffen leicht zum 
Ausbruche. 

So ſteht die ganze Frage, und das iſt das Delict 
des Abgeordneten Spinéié. 


Die Frage, ob die Regierung berechtigt war, ihn 
diſciplinariter zu ſtrafen, iſt für das Haus maßgebend; 
ſie iſt maßgebend deshalb, weil ein Diſciplinarver— 
gehen nach 8. 8 der kaiſerlichen Verordnung nicht vor— 
liegt. Er wurde nicht wegen einer ſtrafgerichtlich zu 
verfolgenden Handlung, nicht wegen unehrenhafter 
Handlungen, nicht wegen etwaiger Handlungen, welche 
die Vorſchriften verletzen und nicht etwa wegen 
wiederholter Diſciplinwidrigkeiten geſtraft; er hat 
nicht eine Mahnung oder Difciplinarftrafe erhalten. 


Die politiiche Kehrfeite der ganzen Angelegen- 
heit ijt die: Man wuſste, daſs man auf fegalem Wege 
gegen den Abgeordneten Spinkié nicht auftreten 
könne. Man wufste, dafs fich fein Abgeordneter finden 
werde, der vielleicht irgendivie in der That des Abge— 
ordneten Spindié etwas Unlauteres, Uncorrectes ge- 
funden hätte, wodurch derjelbe die Pflicht verlegt habe. 
Man hat alſo den bequemeren inappellablen Weg der 
Difeipfinarunterfuhung gewählt und nicht nur einen 
politifchen ©egner gejchädigt; man wollte mehr 
machen, furz und gut, gegen die jlavifche Bevölkerung 
ein Erempel jtatuiren. (So ist es! bei den Partei- 
genossen.) 

Soweit konnte ſich die Negierung gegen einen 
Abgeordneten vergreifen, um zu jagen: „Hütet Euch, 
den Beitrebungen des croatiſchen Volfes zu huldigen!“ 

Das iſt die politische Kehrfeite der ganzen Ange- 
legenheit. Ich will nicht über alle übrigen Verhältniffe 
Iprechen, an Seine Excellenz aber eine Mahnung richten. 
Wenn man eine Parallele aufftellen möchte, wenn man 
die Thätigkeit der verjchiedenen Beamten und auch der 
Profefjoren der anderen Barteien mit demjenigen ver- 
gleichen möchte, was der Herr Abgeordnete Spinlic 
gethan hat, jo würde Seine Excellenz der Herr Unter- 
richtsminiſter viele und viele Dienftesentlaffungen zu 
unterschreiben haben. (Zustimmung ! seitens der Partei- 
genossen,) 

Ich mache dieſe Parallele nicht, weil hierin das 
Odioſe einer Denumciation enthalten wäre, und weil 
ich überhaupt von meinem Standpunkte aus jede der- 
artige Perſecution eines Abgeordneten, welcher im 
Staatsdienſte fteht, verurtheile und fie alg eine 
wahre Vorenthaltung‘ jener Immunität betrachte, 








ı blide an, 
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Hier im Haufe fann er alles machen; und wenn er 
außerhalb des Hauſes was immer für ein noch jo 
ſchweres Verbrechen begeht, jo kann er ohne Zu- 
ſtimmung des Haufes. nicht geftraft werden. Arbeitet 
er aber für die Wahl eroatiſcher Wahlmänner, fo 
fann man ihn auf die empfindfichite Art ftrafen und 
feine Eritenz untergraben, 


Das iſt incorrect, und es iſt die Aufgabe des Ab— 
georpnetenhaufeg, derartigen Maßregelungen der Ab— 
geordneten, die im Staat3- oder öffentlichen Dienite 
itehen, Einhalt zu thun. Man wird vielleicht die 
formale Frage aufwerfen: Sa, nach dem klaren Wort- 
laute des Gejeges über die Immunität kann nichts 
gemacht werden. Eines aber kann das Abgeordneten- 
haus machen, Die Frage, ob delege lata oder delege 
ferenda Abhilfe zu schaffen ift, it vielleicht eine 
innere und technische Frage, aber eines ift von 
Wichtigkeit. Die Angelegenheit Spinlic darf nicht 
Sache der Perſon, die Angelegenheit Spinlic darf 
nicht Sache einer Partei jein, die Angelegenheit 
Spinlic ift und bleibt — das, glaube ich, wird ein 
jeder zugeben — von num an und von dem Augen— 
wo er gejtraft wurde, eine Ehrenjache des 
Parlamentes. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen,) 
Wer auf jeine Ehre etwas hält, der darf es nicht 
zugeben, daſs ohne energifche Außerung gegen ein 
jolches Vorgehen die Angelegenheit belafien werde. 


Es iſt in der That eine Ehrenfache des Barla- 
mentes, weil man doch nicht zugeben kann, daſs ein 
Menſch, der von feinem Bolfe in. die Bolfsvertretung 
al3 politischer Verfechter feiner Anfchaunngen und Bes 
ſtrebungen entjenvet, der zu diefem Zwecke vom Staate 
beurlaubt wird — er functionirte ja nicht als Staats— 
beamter — wegen feiner politischen Bejtrebungen, bei 
welchen er im Rahmen des Gejeßes geblieben it, ohne 
etwas Strafbares oder Unmoralifches begangen zu 
haben, beitraft werde. Und jo rufe ich denn allen 
Herren, ohne Unterjchied dev Parteiftellung, zu: Die 
Regierungen in Ofterreich wechſeln und bei den verſchie⸗ 
denen parlamentariſchen Verhältniſſen in Ofterreich 
willen Sie, daſs das Sprichwort Geltung befommen 
kann: Heute mir, morgen dir! (Sehr richtig!) 


Gerade heute Habe ich in einem ftreng deutſch— 
fiberalen Blatte gelejen, daſs, was ich ſchon lange be- 
merkt habe und was jeder von uns empfunden hat, 
das öſterreichiſche Parlament in einer Decadenz und 
Degenerirung Sich befindet. (Abgeordneter Prinz 
Liechtenstein: Sehr richtig!) Natürlich wurde dies 
gejagt mit Rückſicht auf die verfchiedenen Verhand- 
{ungen mit der Negierung. Und es ijt wahr, meine 
Herren, das Varlament iſt nichts anderes, als ein 
Bollzieher des Willens der Regierung und das Ein- 
zige, was dem Parlamente von feinem ganzen Pou— 
voir noch geblieben ift — denn von jeinen gejchrie- 
benen Rechten hat es ſchon viel und viel verloren — 
und was ihm bleiben foll und worauf es ſtolz ſein 
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ſollte, das iſt, meine Herren, die politiſche perſönliche 


Immunität. ER 

Mit der Beftrafung des Abgeordneten Spinkic 
aber wurde auch diejer lebte Nejt einer parlamentari- 
Ichen Würde der Abgeordneten verlebt (Sehr richtig !), 
und deshalb jollten in diejer Frage der Ehre und 
Würde des Parlaments, in diejer Frage der Ehre und 
Würde eines unferer Collegen, eines Mitgliedes des 
Abgeordnetenhaufes, alle, ohne Unterichied der Bartei- 
jtellung und der politifchen Anſchauungen, ſolidariſch 
jein und die verlegte Ehre und Würde gegen jeden, 
gegen die Regierung und gegen die Offentlichfeit, ver- 
theidigen. (Beifall.) 

Wenn e3 fih um die verlegten Nechte des Bar- 
famentes, um die Ehre eines Abgeordneten handelt, 
jollte das Parlament nicht früher nachgeben, als bis 
eine vollitändige restitutio in integrum eintritt, als 
bis dem Gefebe, dem Rechte, der Würde und dem An- 
jehen des Parlamentes Rechnung getragen iſt. (Leb- 
hafter Beifall.) 

Dahin zielt unjer Antrag und deshalb empfehle 
ich ihn der Annahme des hohen Haufes. (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen. — Redner wird vielfach be- 
glückwünscht.) 

VBicepräfident: Es haben fich noch, und zwar 
pro eintragen laſſen: Die Herren Abgeordneten Dr. 
Rramar, Bernerftorfer, Dr. Zuder, Dr. 
Bareuther und Dr. Lueger. Das Wort hat der 
Herr Abgeordnete Dr. Kramat. 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! 
ach den Ausführungen des unmittelbaren Herrn 
Borredners bin ich eigentlich der Mühe überhoben, 
den Fall ſelbſt näher zu beleuchten. Sch werde mir 


Später darüber ein paar Worte erlauben, vorderhand 


\ 


aber möchte ich doch eine andere Frage ins Auge 
faffen, welche mir nicht weniger wichtig zu fein fcheint, 
als die Erörterung des ganzen alles jelbit. 

Fir mich find in dieſer ganzen Angelegenheit 
iiberhaupt zivei Fragen von der größten Wichtigkeit. 
Sch Kann nämlich die Sache jelbit nicht von der 
Berfon trennen, welche die Verfügung getroffen hat. 
Für mich, ich muſs es aufrichtig jagen, iſt die Perſon 
Seiner Excellenz des Heren Unterrichtöminifters, der 
für die ganze Verordnung eigentlich vollitändig 
verantwortlich ist, ebenjo wichtig, twie die Beurtheilung 
des Falles jelbit. Jch werde auch jagen, warım. Es 
ift für mich ein Teoft, dafs diefe Verordnung eben 
von Seiner Ereellenz dem Herrn Unterrichtsminifter 
ausgegangen ift, weil ich fiir meine Perſon wenigſtens 
fejt überzeugt bin, daſs ein anderer Miniſter jo etwas 
nicht gethan hätte. (Bravo! Bravo! bei den Partei- 
genossen.) Es wird fich demnach vielleicht verlohnen, 
wenn mir die Herren erlauben, ein fleines Porträt 
Seiner Excellenz des Herrn Minifters zu malen. 
(Abgeordneter Dr. Graf Kauniec: Das kann schön 
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werden! — Heiterkeit.) Geſtatten Sie mix, daf3- ich 
einen Ausjpruch eines der geijtreichiten Männer 
Diterreichg, nämlich Seiner Excellenz des Reichs— 
gerichtspräfidenten Dr. Unger anführe, mit dem ich 
mich allerdings gar nicht identiftc'ren will. 

Sie werden ja den Ausspruch kennen, zumal ex 
noch zur Zeit, two die jehr verehrte Linfe des hohen 
Hauſes noch in scharfer DOppofition war, gethan 
wurde. Man hatte damals einmal, wie allgemein er- 
erzählt wird, den Neichsgerichtspräfidenten gefragt, 
was er don dem Minifterium Taaffe eigentlich 
halte, worauf er fagte: die eine Hälfte ift zu nichts, 
die andere zu allem fähig. 

Sch weiß nicht, ob Seine Ercellenz dies auch 
heute jagen würde, aber ich glaube, wenn man ihn 
fragen würde, was er von Seiner Excellenz dem 
Herrn Unterrihtsminijter halte, jo hätte er jagen 
fünnen, daſs in Seiner Ercellenz dem Herren Unter- 
richtsminiſter eigentlich daS Ideal des Minijteriums 
Taaffe verkörpert tjt, weil er die beiden Hälften in 
der wunderbarſten Zuſammenfaſſung in fich repräſen— 
tirt. (Heiterkeit. — Unruhe im Hause,) 


Viceprafident: Sch bitte um Ruhe, ich bin 
abjolut nicht in der Lage, den Redner zu veritehen. 


Abgeordneter Dr. Kramar (fortfahrend): Sa, 
man Fünnte den Witz zufpigen und jagen: Der ift zu 
nichts und zu allem fähig. (Heiterkeit.) Nach dieſer 
Einleitung, die ich allerdings nicht anders aufgefaist 
willen mollte, als dag, was e3 jein ſollte, al einen 
Wis, gejtatten Sie, daſs ich an die Sfizzirung des 
Porträts Seiner Ercellenz gebe. 

Sie erinnern fich, meine Herren, der Urt und 
Weile, wie Seine Ercellenz Miniſter geworden ift. Sr 
das Mintiterium Taaffe iſt der Herr Unterrichts- 
minijter wie ein fremder Körper hineingefallen. Die 
Sreunde des Miniiteriums waren ganz außer Rand 
und Band, wie man die Solidarität des Miniſte— 
riums in jolcher Weiſe ftören fonnte, und die damalige 
Dppoiition und vor allem die Wiener Journale haben 
den Unterrichtsminifter mit den offensten Armen 
begrüßt, haben ihn gehätjchelt und gepriefen und — 
das muſs man auch jagen — redlich zu feinem 
Ruhme ſehr viel beigetragen. 

Sie erinnern fich, meine Herren, jeiner eriten 
Rede in dieſem hohen Haufe. Das war unziveifelhaft 
ein brillantes Feuerwerk; alle Bhrafen der Schul- 
politik waren da zu einem glänzenden Ganzen ver- 
einigt, und in den Wiener Journalen hieß es wie in 
Rom: habemus papam, der Reformminifter war 
da, und die Reformen kamen auch gleich darnach, 
jeden Tage eine. 

Einmal wurde durch einen Erlaſs des Unter- 


richtsminiſteriums die Location in den Schulen be- 


feitigt, am zweiten Tage wurden die Ferien verlegt, 
dann famen wieder Beſtimmungen über die Hißferten, 
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und mit jedem Hibegrad wuchs die Popularität 
Seiner Excellenz, weil ja die Kinder nachhaufe 
famen. Dann famen die berühmten Rundreiſen, wo 
die verjchiedenen Corporationen empfangen und neben- 
bei auch Schulen befichtigt wurden. Und jo hat 
man in der dfterreichiichen Offentlichfeit feinen Namen 
fo oft gelejen, wie ven Namen Gautſch. 


Erlauben Sie mir eine Kleine perſönliche Erinne- 
rung. Es war zur Zeit, al3 ich noch in Bari ftudirte. 
Boulanger war gerade Miniſter geworden; wenn man 
da die Zeitungen in die Hand nahm, hat man von 
nichts al3 von Boulanger gelejfen. Einmal hat er die 
Räppi der Soldaten verändert, einmal die Farben der 
Tederbüfche, einmal hat er den berühmten Erlaſs 
über den Bartſchnitt der pioupioux herausgegeben, 
dann die Kaſernenſperre verlegt, den Sergeanten die 
Erlaubnis gegeben, noch um eine Stunde länger aus— 
bleiben zu fünnen u. |. f. Wenn man einmal zufällig 
den Namen Boulanger nicht las, war man ganz 
eritaunt, und wuſste nicht, was es bedeuten joll. 


Bei uns hat e3 nicht fo lange gedauert; Seine 
Ercellenz hat die kleine Münze jehr bald ausgegeben, 
und die große hat er nicht gehabt. Und doch war fo 
leicht zu helfen. 

Ich wüfste eine Reform, die fich unendlich ver- 
längern fönnte: wenn man zum Beiſpiel unfere 
Mittelichüler uniformiren wollte (Heiterkeit), und 
jeden Tag eine neue Uniform fiir ein neue3 Gymna— 
ſium vorjchriebe, vielleicht die jchwarggelbe Farbe, 
Ihwarz und gelbe Bafjepoils, das wäre eine wunder- 
bare Reform, die fich zwei Sahre hinziehen würde, 
und Seine Ercellenz wäre immer im Vordergrumde 
der Neformbejtrebungen in Oſterreich geitanden. 
(Heiterkeit.) 

Aber, wie gejagt: in der Sache mit den Fleinen 
Reformen hat es ein Ende nehmen müffen. Dann 
famen Die weiteren Reden bei Bertheidigung des 
Reſſorts Seiner Excellenz, die allerdings jchon etwas 
anders Fangen; die waren jo blaß, jo leer, haben 
nicht gezüindet, und um ihnen doch etwas zu geben, 
um wenigſtens zuleßt Beifall zu haben, hat Seine 
Excellenz damals angefangen, fein Ofterreicherthum 
zu unterjtreichen und zu pointiren. 

Das waren die Reden mit den berühmten öfter- 
veichiich-patriotiihen Schlüffen. Es erinnert mich das 
an einen Ausjpruch von Salluft, der jagt: Nam 
imperium his artibus retinetur, quibus partum est, 
(Sehr gut!) &3 ſcheint, dafs nicht nur die Regierungen, 
jondern auch die Minijterherrlichfeit vielleicht mit 
denjelben Mitteln am beiten erhalten wird, mit denen 
man zu diefer Herrlichkeit gefommen ift. Daſs ein 
Öjterreichiiher Miniſter patriotiſch, dafs er öiter- 
reichiſch ift, iſt ſeine Pflicht und Schuldigfeit: das 
wiſſen wir alle Aber nach dem gewöhnlichen Ge— 
brauche iſt es üblich, daſs man folche Dinge gerade 
nicht unterftreicht. Und namentlich ſoll e3 nicht ein 





Mann thun, der noch niemand zu verjöhnen, noch) 
niemand zu einem gemeinfamen Gedanken zu be- 
geiftern wufste, fondern der inımer nur alle verbittert 
und entfremdet hat. (Beifall.) 


Was jebt? Jetzt fam die befannte Reihe der 
Heldenthaten Seimer Erceellenz, aber auch in dieſen 
beijpiellojen Mifsgriffen, die Seine Ercellenz begangen 
hat, iſt feine Conſequenz, fein Syſtem, fein leitender 
Gedanke zu finden. Man Hat die Empfindung eines 
ungejchiekten Danebentretens, das um jo unbegreiflicher 
iſt, als ſonſt Seine Excellenz den breitejten, ausge- 
tretensten Weg der allergewöhnlichiten bureaukratiſchen 
Routine geht. Nehmen Sie zum Beiſpiel die befannten 
Ordonnanzen. Sch will nicht davon jprechen, daſs 
fie gegen und gerichtet waren, das iſt -bei Seiner 
Excellenz ganz begreiflich, daſs er eine etwas ſchärfere 
Spite gegen uns richtete. Aber nehmen Sie die ganze 
Methode diejes Erlaſſes! Worum handelte es fich? 
Um die große Frage des gebildeten Proletariates und 
um die Überfüllung der Gymnaſien. 


Dieje große Frage hat Seine Excellenz ein- 
fach gelöst duch Schliegung der mindeftbejuchten 
Gymnaſien und auch Nealichulen. Wären gleichzeitig 
geiverbliche Mittelfchulen errichtet worden, wohin der 
der Strom hätte abgelentt werden fünnen, oder wären 
im Berordnungswege die Aufnahmsprüfungen oder 
die Klaflification ftrenger gemacht worden, jo wäre es 
ganz begreiflich. Uber nein, das nicht. Es werden 
einfach Schulen geichloffen, und damit it die Ge— 
Ihichte abgetdan. Natürlich famen wir dabei am 
ſchlimmſten weg. Aber eines iſt richtig. Eine einfachere 
Löſung eines jo jchwierigen Problems fann man jich 
wahrhaftig gar nicht denken, aber allerdingd auch 
nicht eine rohere, und jo fam es, daſs beinahe alle 
dieſe Verfügungen zurückgenommen werden mussten. 

Auf derjelden Stufe der Einjicht in die Schwie- 
vigfeit der modernen Probleme des ganzen Bildungs- 
wejens jteht die Erhöhung des Schulgeldes. Gymna— 
ſien schließen, das Schulgeld erhöhen, das war das 
Ei des Columbus in der jo großen und fchtwierigen 
Frage des geijtigen PBroletariates. ES iſt eben eine 
Eigenthümlichfeit Seiner Erxcellenz, das er in feinen 
faux pas jo merfwürdig originell ift. (Heiterkeit.) 

Dann fam der berühmte Ausſpruch Seiner 
Excellenz über die Nothiwendigfeit der deutjchen 
Sprache, der einen jolhen Sturm hervorrief. Daſs 
Seine Excellenz jo über die deutſche Sprache denft, 
it gar nicht jo zu vertwundern; das iſt Schablone in 
jeinen reifen, und über die Schablone hat es ja 
Seine Excellenz nie gebracht. (Heiterkeit) Aber merf- 
würdig ift, daſs er e3 gefagt hat. Solange war Seine 
Ercellenz Minifter im Cabinet des Grafen Taaffe, 
in dem abinet, deſſen Chef geradezu der Meiiter- 
it in dem aalglatten Ausweichen einer jeden feiten 
Formulirung über fo heiflige Fragen und da fommt 
Seine Excellenz der Herr Unterrichtsminijter und 
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ſtößt ungenirt eine ganze Partei vor den Kopf, die 
eines der Fundamente des neuen Syſtems bilden ſoll. 

Dann kam eine weitere Heldenthat, der Komensky— 
erlaſs (Beifall), das Verbot der Komenskyfeier für 
die Schulen und wieder war dabei der originelle 
Einfall, den man überall wieder findet, in der Begrün- 
dung, daſs die Schulfinder diefe Feier nicht verſtehen 
werden. (Heiterkeit.) Alfo nach der Methode des 
großen Pädagogen werden die Kinder auf der ganzen 
Melt erzogen, aber die Schulkinder jollen nicht ver- 
jtehen, was er gethan hat. Da steht einem wahrhaftig 
der Verſtand jtill, wenn man eine jolche Begründung 
liest; man findet nur die einzige Erflärung, dafs es 
Seiner Ercellenz ebenjo gegangen ift, und es jcheint, 
daſs er aus diefem Zustande noch nicht heraus iſt, weil 
er noch immer feinen Grund gefunden hat, um unfere 
Snterpellation zu beantiworten. (Heiterkeit und Sehr 
gut! seitens der Parteigenossen,) Man könnte ſich am 
Ende tröften, wenn dies bei uns geblieben wäre. Was 
it bei uns gejchehen? Bei uns wurde einfach das Feft 
umſo großartiger, umjo inniger und umſo demonitra- 
tiver gefeiert. (Beifall seitens der Parteigenossen,) 
Man beleuchtete die Städte, veranjtaltete Fadelzüge 
und hielt große Neden, Wer waren die erjten dabei? 
Die Schulfinder, und ich will hoffen, dafs diefelben 
wirklich den Komensky verjtanden haben; ob fie aber 
Seine Excellenz verjtanden haben, das iſt allerdings 
eine andere Frage, (Heiterkeit seitens der Parteige- 
nossen.) Das könnten wir alio noch hinnehmen, aber 
diefer Erlaſs war ein europäilcher Scandal! (Leb- 
hafte Zustimmung seitens der Parteigenossen.) 


Vicepräſident (unterbrechend): Darf ich 
bitten! Sch glaube, wenn ich richtig verjtanden habe, 
hat der Herr Nedner einen behördlichen Erlaſs 
einen Scandal genannt. (ufe: Das ist er auch!) 
Das iſt Doch nicht zuläilig und ich rufe den Herrn 
Redner wegen diejes Ausdrudes zur Ordnung, 


Abgeordneter Dr, Hramar (fortfahrend): Die 
ganze civilifirte Welt Hat den großen Pädagogen 
gefeiert, nur der Miniſter des Landes, in deſſen Ge— 
marfen die Wiege des Pädagogen ftand, hatte dafür 
nicht das richtige Verſtändnis (Hufe seitens der 
Parteigenossen: Das ist ein Scandal!), und e3 
musste dem Herrn Unterrihtsminister paffiren, 
daſs gleich tags darauf der preußiſche Miniiter einen 
Erlajs heransgab, worin er Die Feier des großen 
Pädagogen allen Schulen und Lehrern aufs Wärmite 
ans Herz legte. (Hört! seitens der Parteigenossen.) 
Nun, meine Herren, daſs ſich Seine Ercellenz jo vor 
der ganzen Welt bloßgeitellt hat, fan uns ganz 
gleichgiltig fein, das tft feine Sache; er iſt aber der 
Repräjentant der öjterreichiichen Unterrichtsverwaltung 
und dieſe jollte wenigſtens nicht discreditirt werden. 

Nun Fam die Affaire Spinkic, über welche ich 
vorderhand nicht Iprechen werde. Man mußſs fich 
aber bange fragen: Was kommt denn jet? (Heiter- 
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keit seitens der Parteigenossen.) Aber, meine Herren, 
ich will wahrhaftig nicht einjeitig fein, Sie fünnten 
ſonſt jagen, dafs ich nur die Schattenfeiten heraus- 
gejucht habe. 

Kein, meine Herren, ich will auch von den 
Verdieniten Seiner Excellenz Sprechen und da mufs 
ich zuerſt von dem Tiroler Schulgefeße ſprechen. Sch 
mus Zhnen aufrichtig jagen, meine Herren, die ganze 
Frage behandle ich nicht vom politiichen Standpunkte, 
jondern vom Standpunkte eines Freundes der Schule, 
und ich muſs es lebhaft begrüßen, daſs dort in Tirol 
der Kampf um die Schule feine Schärfe verloren hat. 
Uber was war denn eigentlich das Verdienft Seiner 
Excellenz? Daſs man feinen Antrag nicht angenom- 
men hat (LZebhafte Heiterkeit), und e3 wäre auch ganz 
merfwürdig, wenn Seine Excellenz jemanden verfühnen 
würde. Sit es ihm je ſchon pafjixt? Nein! Das Ber- 
dienjt um das Tiroler Schulgefeg hat "der Specialift 
für Ausgleiche, Seine Ercellenz Graf Taaffe, und 
die Hochgeehrten Tiroler Hofräthe Wildauer und 
Kathrein (Rufe: Er ist noch kein Hofrath, er wird 
es erst!), ja, ohne Titel, aber mit Charakter. (Leb- 
hafte Heiterkeit.) 

Kun fomme ich zu dem großen Gebiete der 
Reformen Seiner Ercellenz. Sch möchte diefelben in 
zwei Theile theilen: eritens in diejenigen Reformen, 
welche mehr aus jeiner eigenen Snitiative hervor- 
gegangen find, umd zweitens in jene Neformen, welche 
mehr durch die parlamentarischen Discuffionen ange- 
regt wurden. Mehr aus eigener Initiative entiprang 


| die jo emphatifch angefündigte Reform der juriftifchen 


Studien, wie Sie fich erinnern, meine Herren, durch die 
Thronrede in Aussicht geitellt. Es wurde. ſchon damals 
gejagt: Parturiunt montes, und ich kann nichts 
anderes thun, als diefen Ausspruch wiederholen. In 
der Trage der juriftiichen Studien Handelt es fich um 
eine der jchwierigiten foctalen Fragen. Nehmen wir 
einmal die Frage willenjchaftlich, jo Handelt es ſich 
hier um die Reform der juriſtiſchen Wiſſenſchaft im 
jocialen Geifte, um die Möglichkeit und Anbahnung 
der Evolution von dem Individualiſtiſchen unſeres 
Nechtslebens ing Sociale, und dazu follen die Grund— 
lagen auf der Univerjität gelegt werden. Zweitens 
handelt e3 fih um die große Frage der politischen 
Berwaltungsbeamten. 

Das ift feine unmichtige Frage. Der Staat greift 
immer mehr in das jociale Zeben ein, feine Beamten 
haben die größten und jchwierigsten Aufgaben, ſie 
jolfen die Hüter der focialen Öerechtigfeit fein und 
jollen in den Rieſenkampf der jocialen Gegenjäße 
befänftigend und regelnd eingreifen. Dazu müſſen jte 
aber die richtige Vorbildung haben, ſie müſſen auf 
der Höhe der jocialen Beftrebungen jtehen und dazu 
it auch die Univerfität da. (Zustimmung seitens der 
Parteigenossen.) 

Aber all das geht unbemerft an Seiner Ercel- 
lenz vorbei. Er hat fir die öfterreichiiche Gejchichte 
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und für das öſterreichiſche Verfaſſungsrecht etwas 
gethan — man merkt die Abſicht und wird verſtimmt 
— dann kam wieder das einfache mechaniſche Ab— 
ſchneiden eines Semeſters und jetzt nach langen 
Berathungen concentrirte ſich die große Reform auf 
die allerwichtigſte und grundlegende Frage: vier und 
vier oder drei und fünf Semeſter. Kläglicher konnte 
wahrhaftig die große Reform nicht enden. 

Nun kommt das zweite Gebiet der Reform, und 
das ſind die allerneueſten Reformen, welche mehr aus 
der Initiative des Parlamentes entſprungen ſind. 
Sie erinnern fich... (Abgeordneter Pernerstorfer: 
An das akademische Vereinsgesetz erinnern Sie sich 
nicht?) Das fommi no)... (Heiterkeit seitens der 
Parteigenossen.) Sie erinnern fich an die anregende 
Debatte im vorigen Jahre und Sie willen auch, daſs 
da der Erlaſs über den Turnunterricht, der Erlaſs 
über die clalfiihen Sprachen und der neueſte Erlaſs 
über die Nealgegenftände an den Untergymnafien ent- 
Itanden find. 

Sch kann nicht in die Details diefer Erläſſe 
eingehen, aber ich will menigitens einige Bemer— 
fungen über den lebten Erlaſs zu machen mir 
erlauben. 

Sch will gerne geftehen, daſs die Einführung 
eine hübfche und ſchwungvolle Stilübung ift, mo 
alles wiederholt wird, was wir hier im hohen Haufe 
gehört haben, dieje Freude kann man immer Seiner 
Ercellenz gönnen, dafs er jo ſchöne Chrie herausgibt. 
Was aber die Durchführung betrifft, jo habe ih — 
von der Mathematif, Geometrie und Naturmwiljen- 
ſchaft will ich nicht Iprechen, da3 Liegt mir zu fern — 
viele Klagen gehört über das rein mechanische der 
Reform, wo einfach abgefchnitten wird, ohne Rückſicht 
darauf, ob nicht auch gejunde Theile getroffen 
werden. | 

Uber was den Gejchichtsunterricht betrifft, jo 
fann ich Doch nicht meine Bedenken verhehlen. 

Wie für die Volksſchüler wird für das Unter- 
gymnaſium die Aufgabe der Geichichte in die Erzäh— 
fung der Thaten großer Männer verlegt. Das joll 
Geſchichte fein! Diefe unglüklide Große Männer- 
<heorie joll zum Syſtem an den Untergymnafien 
erhoben werden. Über das Antihiftorische einer jolchen 
Auffaffung will ich gar nicht reden, aber die päda- 
gogifche und piychologifche Seite der Frage ift 
geradezu bejorgniserregend. Wir jollen alfo in den 
empfänglichen Knabenſeelen die antiſociale Cultur der 
großen Männer züchten, die ohnedies unfer ganzes 
Leben vergiftet, die Urtheils- und Gedanfenfreiheit 
tödtet und das ganze Volk zur gedanfenlofen Nach— 
äffung und Vergötterung von Autoritäten verleitet. 
(Beifall seitens der Parteigenossen und der äußersten 
Linken.) | 

Dajs Seine Eprcellenz ein Faible für große 
Männer hat, bezweifle ich nicht, aber das foll feine 
Privatpajfion bleiben, und nicht ins Gymnaſium ge- 











tragen werden. Aljo die neue Reform tft, wenigſtens 
was den Gejchichtsunterricht anbelangt, nur eine Ver- 
ichlechterung des gegenwärtigen Zuſtandes. Und jo hat 
Seine Ercellenz als Reformator feine glüclichere Hand, 
als ex fie fonst gezeigt hat. Was er aus eigenem macht, 
bedeutet nicht viel, und das einzige Tröftliche ift, wie 
zum Beifpiel bei der Reform der juridifchen Studien, 
daſs e3 ein nichts iſt; es iſt nichts verdorben, und 
bleibt noch alles zu thun übrig. Was er auf fremde 
Anregung thut, das gelingt ihm noch durch dag eigene 
Zuthun zu verichlechtern, und ift geeignet, die Freude 
an dem Guten, was nicht fein Eigen ift, zu verleiden. 
(Sehr gut! seitens der Parteigenossen.) 

Uber in einem ijt Seine Ercellenz vollitändig 
modern, das ift in der Reclame. Macht das Unterrichts= 
minifterium etivas, jo kommt jchon die große Reclame— 
trommel, zugleich kommen die großartigen, lob— 
preifenden Artikel in der alten „Preſſe“ und im 
„Fremdenblatt“, wo man den Urſprung To genau 
merkt und Sieht, und dann folgen jchon die anderen 
Zeitungen nach, und was Seiner Excellenz jchaden 
fönnte, das weiß er jehr gut zu verhüten. Sch erinnere 
da an den Bericht über die erjte Sitzung der Commiſ— 
fion für die. Reform der juridiſchen Studien; die war 
nicht gerade angenehm für Seine Ercellenz ausge- 
fallen, und da Hat Seine Ercellenz ſchon gewußſst, 
die Drucklegung diejes Berichtes durch die Reichsraths- - 
correipondenz zu verhüten. 

Da haben Sie das Porträt Seiner Excellenz. Sie 
werden jagen, daſs es Barteileivenfchaft, nationale Vor— 
eingenommenbeit war, die mich dazu getrieben hat, fo 
zu reden. Mit nichten, meine Herren! Es ift zwar meine 
fejte Überzeugung, daſs die Schule einer Nation einzig 
und allein von ihren Männern geleitet werden joll, 
weil hier weniger als ſonſt eine Schablone zuläffig ift, 
da ja in die Schule die Nation ihr Ureigenftes Hinein- 
bringen will, in der Schule ihre ganze Liebe zu dem 
eigenen Culturleben, ihr ganzes Streben nad) Bethäti- 
gung an dem großen Wettfampfe der ganzen Menfchheit 
auf dem Gebiete der Civilifation und Cultur bethätigen 
will; aber wenn jchon die Oberleitung unjerer Schulen 
einem Fremden anvertraut bleibt, der unſere nationale 
Eigenart, unſer Streben, mit unjerem Eigen zur Ent- 
wicklung der Cultur der ganzen Menschheit beizu- 
tragen, nicht verjtehen kann, weil er nicht unjer ift, 
nicht unſer Seelenleben Lebt, jo jtellen Sie wenigitens an 
die. Spiße der Unterichtöverwaltung einen Mann, der 
Herz und Berjtändnis für die Schule hat, dem das 
Wohl der Schule die Hauptjache ift und nicht ein Be— 
fobungSartifel in den Tagesjournalen, der die großen 
Aufgaben der Schule der Gegenwart wirklich 
verfteht, der weiß, daſs Sich hier alles concentrirt, 
wonach die Menjchheit ſtrebt, daſs die Schule mehr 
ilt, alS eine mechanische Bildungsanftalt, daſs dort 
neue Öenerationen herangebildet werden follen, die 
fähig fein jollen zur Löfung der größten und ſchwie— 
rigiten Aufgaben, zur Löſung ver Krijis des geiftigen 


Lebens, in welcher wir ftehen, zur Löfung der großen 
jocialen Aufgaben, die an unfere Thüre pochen und 
die eine Generation erfordern, die von dem Kleinſten 
bis zum Größten tichtig gebildet ift, wo ein jeder 
feſt auf jeinem Plate fteht und feiner Aufgabe ge- 
wachjen ijt. Geben Sie uns einen folchen Minifter 
und wenn wir auch willen, daſs weil er nicht unfer 
it, er unjere Beftrebungen nicht fo pflegen wird, wie 
wir es verdienen, jo fürchten wir doch nicht um 
unjere Schule, weil wir glauben, daſs ein folcher nicht 
anders fünnen wird, als fein Beſtes für die Schule 
einzuſetzen, weil eben die wahre Liebe zur Schule und 
Bildung die Grenzen einer Nation nicht Fennen foll. 
Uber folange an der Spitze unſerer Unterrichtsper- 
waltung ein Mann jteht, der von den großen Pro— 
blemen der modernen Schulpolitif nicht die richtige 
Ahnung hat, der Hin und her geichleudert wird, mie 
er eben da oder dort etwas erhajcht, der eine eigene 
Snitiative nur in feinen Mifsgriffen gezeigt hat 
und fonft nur mit dem großen Strom ſchwimmt 
und der es noch zujtande bringt, verzögernd und 
hemmend einzugreifen, der fich nie zu einer eigenen 
Auffaſſung aufgerafft und in der Verwaltung feines 
ſchwierigſten Poftens nie etwas mehr gejehen hat 
als die Gelegenheit zur Befriedigung feines Ehr- 
geizes, der nie die Seele der Unterrichtsverwaltung 
war, jondern höchſtens ihr Präfidialift, beftimmt zur 
Bejorgung der laufenden Gefchäfte geblieben ift, — 
jolange die Berhältniffe jo Liegen, wundern Sie fich 
nicht, daſs wir fein Vertrauen zu diefer Unterrichts- 
verwaltung haben, und dafs wir jo von dem Minister 
Iprechen, wie ich es gethan habe. Und diefer Mann, 
deſſen Hand jo ſchwer auf der ganzen Unterricht3- 
politik laſtet, Hat fich nicht geichent, die Smmunität 
eines Abgeordneten in der unerhörteſten Weije- zu 
verlegen, er hat einen Abgeordneten, der zugleich 
Profeſſor iſt, aus dem Dienite gejagt, einfach darum, 
weil er als Abgeordneter feine Pflicht gethan hat. 
(Bravo! seitens der Parteigenossen und auf der äußer- 
sten Linken,) 

Übrigens war das nicht verwunderlich, denn 
das gehört auch zu den Driginalitäten Seiner Er- 
cellenz, diefer gewilje Hang zum MBolizeilichen. Sie 
erinnern ji) der afademischen Studienordnung, welche 
unter dem jtolzen Motto Stand: Wiſſenſchaft und 
Drdnung, aber von der glüdlicherweife unſere Uni- 
verfitäten verschont geblieben find, denn es war doch 
zu arg. 

Aber der Same ift auf guten Boden gefallen, 
und ich glaube, daſs wir unter feiner Unterricht3- 
verwaltung jo viele Difeiplinarunterfuchungen an den 
Univerfitäten gejehen haben, wie eben jegt, und e3 
berührt Einen nicht gerade angenehm, wenn man 
ſieht, daſs einzelne Facultäten förmliche Polizeierpo- 
fituren find. (Abgeordneter Dr. Vasaty: Besonders 
die böhmische Universität in Prag! —- Abgeordneter 
Blazek: Nur die juridische Facultät!) 














Nun nehmen Sie den Fall Spinlic, College 
Herold hat über den Fall jchon des Längeren ge- 
Iprochen, und ich möchte mich nur auf einzelne 
Momente beichränfen. Was hat denn der Abgeordnete 
Spindié jo Schredliches gethan? Er Hat für die 
Bereinigung der croatifchen Länder gefprochen. Es 
mag ja vielen der Gedanke nicht angenehm Klingen, 
aber wie man ein Vergehen darin fehen kann, das ift 
mir ſchier unbegreiflih. Man möge doch eines nicht 
vergeſſen: daſs gerade in den Tagen der Agramer 
Ausstellung der Gedanke der Vereinigung der croati- 
Ichen Länder von fehr officieller Seite gefördert wurde; 
und was denen erlaubt war, das konnte doch Dem 
armen Abgeordneten Spinlic nicht übel genommen 
werden, Aber wie fann man überhaupt hier ein Ber- 
gehen herausconjtruiren? Das ift wieder eine der 
Unbegreiflichkeiten. In der Berfaffung jelbit iſt ja die 
Anderung der Verfaſſung vorgejehen, denn ſonſt würde 
die Beitimnmmg über die ZYiweidrittel-Majorität gar 
nicht darin fein. Alfo die Berfaflung ſelbſt gibt den 
Weg an, auf welchen man zur Verfaffungsänderung 
fommt, und wenn es die Verfaflung vorſieht, jo kann 
das Beſtreben nach Berfaflungsänderung unmöglich 
etwas Gefjeßwidrige fein. (Sehr richtig! bei den 
Parteigenossen.) Dder hat der Abgeordnete Spinlic 
etivas Illoyales gethan? Unter wen wollen den Die 
Croaten die Vereinigung ihrer Länder? Doch nur 
unter dem Scepter Seiner Majejtät als König von 
Croatien. 

Den Croaten will man Sloyalität vormwerfen ? 
Den Croaten, welche immer in erjter Neihe jtanden, 
two es fich um die Vertheidigung des Neiches gehan- 
delt hat? Und wer nennt diefe Croaten „illoyal”? 
Eine italienisch geſinnte Behörde! Sch glaube, dafs 
die am allerwenigjten Grund und Recht dazu hatte, 
fich in der Weife iiber den Abgeordneten Spinkic 
auszufprechen. Dieſe Berdächtigung des Abgeordneten 
Spinlic ift nichts anderes als der Ausfluſs des 
maßlojen Haſſes der italienisch gefinnten Statthalterei 
in Trieſt, und diefem Halle hat Seine Ercellenz durch 
die Beftätigung dieſer Angelegenheit feinen Stempel 
aufgedrücdt. 

Und daS zweite Bergehen, die Agitation bei der 
Reichsrathswahl? ES wurde ſchon von Dr. Herold 
gejagt, die Staatsgrundgejege geben alles frei, die freie 
Placatirung, die freie Berfammlung, alles, um wie 
nur immer möglic) die Wahl frei zu geitalten. Uno 
wenn ich einmal jemand erlaubt, nur in den Grenzen 
de3 ſtaatsgrundgeſetzlich Erlaubten thätig zu fein, da 
foll es auf einnralein Bergehen fein? Das iſt jo wider— 
finnig, daſs es einem twirffich wideritrebt, Darüber zu 
ſprechen. 

Aber man wird ſagen: es iſt eine andere Sache, 
der Abgeordnete Spinkic iſt ein Beamter. Nun, wo 
ſteht denn geſchrieben, daſs die Beamten kein Recht zur 
freien politiſchen Meinungsäußerung und überhaupt 
zur Bethätigung ihrer politiſchen Anſichten im poli— 
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tiichen Leben haben? Gibt e3 denn im Staatsgrund- 
gejege nicht die Bejtimmung, daſs die Beamten gejeh- 
licht beurlaubt find, wenn fie zu Abgeordneten gewählt 
werden? Und, meine Herren, können Sie ſich einen 
Reichsrathsabgeordneten denken, der nicht politifch 
hervortreten, der fich nicht bei Wahlagitationen be- 
theiligen wiirde? Meine Herren, ſolche Kinderwahlen, 
wie wir jie früher gehabt haben, wo ſich ein Abge— 
ordneter nie feinen Wählern gezeigt hat, haben wir 
nicht mehr, Die Beit ift anders geworden, und wenn 
einer Abgeordneter werden will, muſs er dem Wolfe 
zeigen, wie er aussieht, und wie er fähig it, jeine 
echte zu vertheidigen. (Beifall bei den Partei- 
genossen.) 

Ufo das wäre ein Widerfinn, darin ein Ber- 
gehen zu jehen. Sch will zugeben, daſs e3 gut wäre, 
wenn die politiihen Crecutivorgane fih nicht ins 
Barteigetriebe mifchen würden und womöglich unpar- 
teiiich wären, aber dann jollten fie auch nicht Regie— 
rungspolitif machen, und Doch werden ſie dafür noch 
belohnt. Aber dieſe Beichränfung ift doch nur eine 
exceptio, und wie jede exceptio von der allgemeinen 
Regel der jtaatsbürgerlichen Freiheit auch der Beamten 
muſs fie womöglich rejtrictiv behandelt werden. Wie 
fommen aber Lehrer und Profeſſoren dazu, daſs 
ihnen das politische Leben verfümmert wird? Sch 
glaube, wenn jih die Erfahrungen der lebten Zeit 
mehren, wie es jebt der Fall ift, jo wird es, wie 
Shnen auch der Herr Abgeordnete Dr. Herold ge- 
jagt hat, höchſt an der Zeit fein, daj$ wir im Abgeord- 
netenhauje Schritte unternehmen, dajs die politijche 
Freiheit der Lehrer und Profeſſoren beſſer gewahrt 
werde, als es bis jetzt der Fall iſt. 

Aber der Fall Spinlic liegt anders. Es ift 
richtig, daj$ der Abgeordnete Spinlic Beamter war, 
aber, meine Herren, er war Abgeordneter, er iſt beur- 
laubt, er iſt volljtändig aus jeiner Zehrerthätigfeit 
herausgerifjen, in einen anderen Boden verpflangt, 
und da muſs man ihn doch mit einem anderen Maß- 
tab mefjen, als bisher. Gerade im Gegentheile, würde 
er jich nicht an der Pflicht gegenüber feinen Wählern 
berjündigen, wenn er nicht die Anfichten feiner Wähler 
vertreten, jie verbreiten und fie zur Geltung zu bringen 
trachten würde? Das iſt abſolut widerfinnig,und man kann 
nicht begreifen, daſs da eine Behörde kommt, welche 
aus dieſer Thätigkeit des Abgeordneten Spintic ein 
Vergehen conjtruiven will und ihn deswegen de3 
Dienſtes entlässt, 

Es wurde ſchon gejagt: der Fall Spinkic ift 
ein gefährliches Bräcedens, um fo gefährlicher, als 
wir wirklich nicht einer freiheitlichen ra entgegen- 
jehen. 

Und da wundert e3 mich, daſs gerade die linke 
Seite dieſes Hauſes die ganze Sache fo lau auffaſst; 
ich kann wirklich nicht verjtehen, warım. Sit e8 darum, 
weil Die hochverehrte Linke Seine Ercellenz unter ihre 
Ihügenden Fittige nehmen will? Ich müjste aufrichtig 
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fagen, dafs ich fie um ihren Protege, refpective 
Protector nicht beneide und ihn ihr gern überlafle. 
Serade die linke Seite des Haufes und ihre Journale 
haben für Seine Excellenz jchon joviel gethan, daſs 
in fo prineipiellen Fragen, wie diefe iſt, das Intereſſe 
Seiner Ercellenz in die zweite Linie gejtellt zu werden 
verdiente, 

Sie haben (zur Linken gewendet), meine Herren, 
zwar feine große Luit zur Oppojition, das iſt wahr, 
aber eine Garantie, daſs Sie nicht in die Oppofition 
fommen, haben Sie nicht, und es würde Ihnen eigen- 
thümlich vorfommen, wenn eine Regierung mit Ihren 
Beamten,mit Ihren PBrofefjoren jo umjpringen würde, 
wie diefe Regierung mit dem Abgeordneten Spinkdiöé. 
(Sehr gut!) Und, meine Herren, vergeiien Sie eines 
nicht. Sie würden allerdings Himmel und Erde in 
Bewegung jeben, wenn Ihnen jo etwas pafjiren 
wirde (Zustimmung bei den Parteigenossen und auf 
äußersten Linken), aber wenn Sie dieſen 
Präcedenzfall zulaſſen, dann wird man Ihrer noch 
ſo geharniſchten Entrüſtung ſpielend die gefährlichſten 
Zähne ausreißen können. 

Ich habe jedoch die Hoffnung, daſs ſich dieſes 
Parlament in dieſer Beziehung aufrafft, und hier ſein 
energiſches Veto einlegt. Rückſicht auf den Miniſter 
und Parteirückſichten haben die Sache bisher 
verſchleppt. Aber ich glaube doch, daſs höher als 
dieſe beiden Momente die Vorbedingung alles parla— 
mentariſchen Lebens ſteht, die Te feiner 
Abgeordneten. 

Berzeihen Sie mir, meine Herren, wenn ich 
ein Wort an die verehrte linke Seite des hohen 
Hauſes richte. Sie werden ich wohl ſelbſt micht der 
Einficht verſchließen können, dafs Ihre Popularität 
bereits jehr verblajst iſt. Sie haben fich hievon in 
der letzten Zeit bei einem ſehr traurigen Anlaſſe über- 
zeugen fünnen. 

Sch glaube, daſs diejer Zuſtand gerade für dieſe 
Partei nicht befjer werden wird, ſolange das Bolf 
nicht jehen wird, daſs die Partei ihren PBrincipien 
treu ift, daſs fie dieſe Principien Hoch halten will, 
und daſs ſie nicht gefonnen it, in Regterungsgunft 
aufzugeben. Meine Herren, bier haben Sie eine 
Selegenheit, zu zeigen, daſs Ihnen das Princip der 
parlamentarifchen Freiheit, das Prineip der Immu- 
nität der Abgeordneten Höher jteht, alS jede Rückſicht 
auf irgend einen Minifter. 

Das Anjehen des Parlamentes ſchwindet immer 
mehr dahin, und wenn wir dazu noch zeigen werden, 
daſs wir nicht imftande find, die Freiheit der Mit- 
glieder diejes hohen Hauſes gegen bureaufratiiche 
Willkür zu vertheidigen, dann haben wir ausgejpielt. 
Und eben, weil ich hoffe, daſs dies doch niemand 
wollen wird, weil ich glaube, daſs das Barlament fich 
doch noch aufrafft, daſs es hier feinen Willen in ent- 
Ichiedener Weife Fund gibt, daſs der Immunitäts— 
ausfchufs Sobald als möglich dariiber Bericht erftatte, 
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wie e3 möglich wäre, das Gefchehene gut zu machen, 


und fir die Zukunft Ähnliches zu verhindern, gerade 
weil ich diejes Vertrauen habe, Hoffe ich, daſs der 
Antrag Bacaf in diefem Haufe einmüthig ange 
nommen werden wird. (Beifall seitens der Partei- 
genossen und auf der äußersten Linken.) 


Dicepralident: Das Wort hat der Herr Aoge: 
ordnete Bernerftorfer. 


Abgeordneter Pernerſtorfer: Eigentlich jollte 
man denfen, daſs die letzten Worte, die der Herr 
Abgeordnete Dr. Herold geiprochen hat, bei allen 
Parteien und Mitgliedern diejes Hauſes Widerhall 
finden jollten, und daſs von allen Mitgliedern diejes 
Haujes es als eine gemeinjame Sache betrachtet 
werde, in diefer Affaire Stellung zu nehmen. 

Das Meritorijche der Angelegenheit hat der 
Herr Abgeordnete Dr. Herold bereit erjchöpfend 
dargethan, insbejondere die beinahe verbrecherijch 
Ihlampige Urt, in welcher das Difeiplinarerfenntnis 
gemacht ift, Hat er volljtändig Klar dargelegt. Darüber 
ein Wort weiter zu verlieren, habe ich hier nicht 
nöthig. Wahrfcheinlich werden auch Suriften noch 
barüber reden. Sch aber will über etwas anderes 
Iprechen, was in dem innigſten Zuſammenhange mit der 
Spinlic-Afatre steht, und wofür diefe Spinlic- 
Affaire typisch ift in unjerem Haufe. 

Sie haben die Freundlichkeit gehabt, vor einigen 
Wochen meine vom Gerichte begehrte Austieferung 
zu verweigern, obwohl ich angeſchuldigt war, dafs ich 
auch über das Parlament mich etwas locker aus— 
gebrüct haben joll. (Heiterkeit.) 

Nun, meine verehrten Herren, ich habe damals 
nicht das Wort ergriffen. Dieſe Nedewendungen, wie 
lie in der Relation des Negierungsvertreters gegeben 
waren, waren nicht ganz genau; jo aber im allge- 
meinen geftehe ich öffentlich und vor mehreren Leuten, 
dass ich ſchon oft über das Parlament in ziemlich 
unehrerbietigen Ausdrüden mich geäußert habe. 
(Heiterkeit.) 

Und, meine verehrten Herren, dazu, jcheint mir, 
hat man einige Berechtigung und ein neuer Titel für 
diefe Berechtigung ift gejchaffen worden durch Die 
Spindic-Afaire 

Wann, meine verehrten Herren, wurde der 
Antrag Bacaf hier im hohen Haufe eingebracht? Er 
wurde eingebracht am 3. Mai 1892, und heute haben 
wir den 5. Suli. (Hört! Hört!) Ich glaube, in gar 


- feinem VBarlamente der Welt, ſelbſt nicht in Denen, 


Die ich gar nicht näher fenne, in den ſüdamerikaniſchen 
und anderen gewijs corrupten Barlamenten, in gar 
feinem Barlamente der Welt ift es möglich, daſs ein 
folcher Fall, dafs von irgend einer Seite des Hauſes 
behauptet wird, die Immunität fei verlebt, ungeprüft 
belaffen wird zwei Monate hindurch. (Abgeordneter 
Dr. Fuß: In Ungarn nicht 24 Stunden!) 








Kun, meine verehrten Herren, woher fommt denn 
da8? Das iſt jehr merkwürdig. Wir haben hier ein 
Haus, welches in gar feiner Weije darauf bedacht ift, 
jeine eigenen Privilegien zu ſchützen. Sa, wir haben 
Scenen hier erlebt, wo die Mehrheit des Haufes 
ordentlich, wie man in Wien fagt, darauf gevipert 
hat, wieder ein Recht wegzumerfen und wieder eines 
preiszugeben. Wir haben zum Beifpiel vor einiger 
Beit, was ein Beleg für meine Behauptung ift, eine 
Scene, Die gar nicht jehr angenehm war, hier erlebt; 
wir haben eine präfidiale Erklärung vernommen in 
Bezug auf die Ausfegung der Gejchäftsordnung und 
dieſe präfidiale Erklärung tft von Gefammtpräfidium 
ausgegangen, welche einen Paragraph in einer Weile 
erklärte, die nad) unjerer Meinung durchaus unftatt- 
haft war. Darauf haben wir — ich fanır nicht fagen, 


don einer Bartei, weil ich allein ſtehe, aber von den 


fleineren Parteien, von den fogenannten Krakehlern 
— das Wort begehrt und der verehrte Herr Bräfident 
Dr. Smolfa hat und das Wort nicht geben wollen, 
aber weil wir halt recht viel Lärm gemacht Haben, wie 
wir das in jolchen Fällen, wo wir glauben, im Nechte 
zu fein, gethan haben, thun und thun werden (Heiter- 
keit), und weil Herr Dr. Smolka ſchließlich ein guter 
Mann ift, fo Hat er ung das Wort gegeben. Damals 
it uns freilich gejagt worden: Wäre Dr. Smolfa 
nicht oben, jo würden wir das Wort nicht befommen 
haben, (Abgeordneter Dr. Fuß: Wir hätten es 
erzwungen!) Ich glaube, bei diejer Gelegenheit die 
ganz offene Warnung aussprechen, und zwar nicht 
allein, was meine Perſon anbelangt — ich ſtehe in 
diefen Dingen unerbittlich auf dem Standpunfte des 
Scandals, wenn das Recht verweigert wird, zur 
Gejchäftsordnung zu Sprechen, — fondern vom Stand- 
punfte größerer Gruppen Direct jagen zu fünnen, 
daſs wir ähnliche Nechtsperweigerungen Hier in 
unjerem Haufe ung nicht gefallen laffen werden, und 
jede Minoritätspartei, die will, wird ſich das Recht, 
in folhen Fällen zu reden, das Recht, ihre Auslegung 

zur Öeltung zu bringen, erfämpfen: 

Aber ich will vom Parlament reden, bon der 
Smmunität und der Würde diejes Haufes; wie hängt 
dies alles zufammen ? 

Jun, meine Herren, da hat eine Reihe bon 
Leuten damals geſprochen. Dem unbefangenen Beob- 
achter mujste es jo vorkommen, als jei es vielleicht 
die erite Pflicht des Präſidiums, unfere Rechte zu 
wahren, nicht uns don unferen Rechten etwas zu 
nehmen. Wenn jchon einmal das Präſidium in einem 
beftimmten alle einer anderen Meinung iſt, muſs 
der unbefangene Beobachter jagen, dann rücken noch 
fange nicht die Triariee — welche wir find — vor, 
fondern da find die Führer der großen Parteien, 
welche die Privilegien diefes hohen Hauſes jorgjam 
zu hüten haben. (Zustimmung auf der äußersten 
Linken.) Daſs Herr v. Jaworski und Graf 
Hohenmwart fich nicht erhigen werden, das jcheint 
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mir Sehr natürlich; den Herren verzeihe ich daS. 
(Heiterkeit.) Uber ich habe mit einiger Betrübnis 
gefehen, dafs damals Herr v. Plener, der Führer 
der großen liberalen Partei, nicht gleich aufgetreten 
ist, um feine Meinung, die gewiſs ausſchlaggebend ift, 
vorzubringen. Ein ſolches Haus, welches ſich von 
feinem eigenen Präſidium ſolche Dinge bieten läſst, 
wird natürlich in einer Angelegenheit, wo es ſich 
darum handelt, gegen einen Miniſter Stellung zu 
nehmen, fo fange als möglich fich zu drücken juchen; 
denn ein Minister, das ift einmal bei und etwas ganz |T 
Befonderes; in der Negel find es aber aar nicht 
befondere Leute, jehr oft jogar find es jehr gewöhn— 
liche Leute. (Heiterkeit und Zustimmung auf der 
äußersten Linken.) 

Kun, meine Herren, nach der Scene, die ich da 
gefchildert habe, nachdem der Führer der großen 
liberalen Bartei feine Meinung ausgejprochen hatte, 
nachdem das Präſidium eine Niederlage erlitten hatte, 
hätte in allen Barlamenten der Welt das Präſidium 
:gefagt: „Wir danken, wir gehen.“ Bei uns ift davon 
feine Spur! (Heiterkeit) Es iſt die entjchtedenjte 
Diecrepanz geweſen zwifchen der Meinung des Hauſes 
und dem Präſidium. Das genirt unfer harmonijches 
Einvernehmen durchaus nicht. (Heiterkeit.) Die 
Herren bleiben dort, wir bleiben hier, wir machen 
das nächjtemal wieder eine folhe Scene und Das 
nächitemal verfucht vielleicht wieder das Präſidium 
irgend einen Geichäftsorpnungsparagraphen komiſch 
auszulegen. Die Heinen Parteien proteftiren und 
Dadurch werden Die großen gezwungen, Farbe zu 
befennen und Schließlich wird Doch, weil es doc) eine 
zu große Schande ift, in diejen Dingen immer nad)- 
gegeben, und die Geſchichte geht wieder ins alte 
Geleiſe. 

Aber, meine Herren, dieſer Umſtand, daſs unſer 
Abgeordnetenhaus das nicht beſitzt, was jedes Parla— 
ment beſitzen ſoll, ein energiſches Gefühl für ſeine 
eigene Würde, ein energiſches Gefühl dafür, daſs man 
hier im Hauſe ſeine Privilegien, die man nun einmal 
hat, nicht etwa ſich einſchränken laſſen ſoll, ſondern 
daſs man ſie ſich erweitert dadurch, daſs man ſich 
Rechte arrogirt — ſo iſt das engliſche Parlament 
groß und mächtig geworden — verhindert es, daſs 
unſer Parlament je groß und mächtig wird, weil wir 
immer das Bedenken haben: Haben wir hiezu das 
Recht oder haben wir nicht das Recht? während 
wenn wir frei von der Leber ſagen würden: wir 
haben das Recht, Miniſterium, wir bewilligen dir 
nichts, wenn du das nicht durchführſt, was wir wollen, 
und wir beſtehen darauf, daſs es ſchließlich geſchehen 
muſs. Ja, wenn das eine Verſammlung wäre, wie ich 
ſie mir vorſtelle und wie ſie leider nicht iſt! Bei uns 
kann ein Zweifel darüber entſtehen, ob im Falle 
Spinlic das Immunitätsgeſetz überhaupt anwendbar 
it! Natürlich, wenn ich fage: Mir fcheint e3 ziveifel- 
08, daſs die Immunität verletzt it, fo fommen die 





Weiſen, bejonders die Suriften, lächeln gnädig und 
lagen: „Nun ja, Sie find fein Surift, Sie veritehen 
das nicht.“ (Heiterkeit) 

Was, meine Herren, fönnte gejchehen, wenn das 
Abgeordnetenhaus wirklich dem Herrn Miniſter jagen 
würde: Du haft in diefem Falle etwas unterschrieben, 
beziehungsweife gebilligt, was entjchieden gegen die 
Privilegien des Hauſes verjtößt, und wenn der Herr 
Präfident unſeres Hauſes dem Herrn Minijter eine 
ernſthafte Rüge deshalb ertheilen würde, weil er in 
diefen Dingen jo wenig vorfichtig it! (Sehr gut! 
links.) 

Im englischen Parlamente zum Beiſpiel ift vor 
kurzem etwas Ähnliches geſchehen, was intereſſant ift 
zu hören, recht intereſſant. Wir werden uns dann noch 
viel kleiner vorkommen, als wir ohnehin ſchon find. 
(Heiterkeit.) Da wurde eine Enquéte iiber die Arbeits— 
zeit bei einer Eifenbahngefellfchaft abgehalten und bei 
diefer Gelegenheit ein Arbeiter namens Hood einver— 
nommen. Weil min derjelbe wahrheitsgemäß ausge- 
jagt hatte, wurde er von dem Verwaltungsrathe der 
Geſellſchaft entlaffen. Das Barlament hat nun Die 
Thatjache, daſs der Verwaltungsrath der Eijenbahn- 
geſellſchaft „Cambrian“ einen Arbeiter deshalb ent- 
lafien Hat, weil er vor der Engquetecommilfion des 
Haufes mwahrheitsgemäß ausgeſagt hatte, als einen 
groben Privilegienbruch erklärt (Hört! Hört!) und 
bat, weil ein Mitglied des Vertwaltungsrathes der Ge— 
jellichaft auch Mitglied des Haufes war, viefes Mit- 
glied, jomwie die anderen Berwaltungsräthe vor Die 
Schranken des Haufes gefordert und der Sprecher des 
Haufes hat eine ganz energifche Erklärung abgegeben. 
Wenn der Herr Vicepräfident es erlaubt, werde ich 
diejelbe, weil jte gar jo intereffant tft, vorlejen. Der _ 
eine der WVorgerufenen, Monfieur Maclure, welcher 
Mitglied des Haufe war, ſtand dor dem Sprecher, 
die anderen, Buckley, Hawkins und Connacher, ftanden 
außerhalb des Schranfens. Der Sprecher des Hauſes 
ſagte num Folgendes (liest): 

„Directoren der Cambrianeiſenbahn! Es iſt 
meine Pflicht, als Dolmetſcher der Wünſche des 
Hauſes, Ihnen von der Meinung, welche das Unter— 
haus von Ihrem Benehmen hegt, Kenntnis zu geben.“ 
Ich möchte den Herrn Unterrichtsminiſter bitten, mir 
bei dieſer Verleſung ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
(Heiterkeit.) „Es iſt wahr, daſs Sie das Haus für den 
Bruch — den offenen Bruch — jeiner Borrechte um 
Berzeihung gebeten haben, Mit einer einfachen Bitte 
um Entjchuldigung ist es indes nicht immer abgethan, 
doch hat das Haus in Hinfiht auf Ihr Benehmen 
Milde walten Laffen und ſich mit Ihrer Entfchuldigung 
zufrieden gegeben. Das ift indes nicht genug. Das 


‚Haus hat mich erfucht, Sie wegen der Verlegung feiner 


Borrechte zu tadeln. Laſſen Sie fich gejagt fein, al 
und jeder bon Ihnen, meine Herren, daſs die Vor— 
rechte des Haujes Fein unweſentliches oder fchatten- 
baftes Ding find, wenngleich längere Zwifchenräume 
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vergehen mögen, ehe das Haus fich ihrer bedient. 
Shre Verlegung der Privilegien bejteht darin, daſs 
Sie durch Ihr Verhalten einen Zeugen vor einem 
Ausſchuſſe dieſes Haufes eingefchüchtert und dadurch 
andere abgehalten haben, Zeugnis abzulegen. Sp 
theuer ijt dem Haufe das von Ihnen verlebte Vor— 
recht, daſs zu Beginn jeder Sefjion zwei Rejolutionen 
angenommen werden des Inhalts, daſs das Haus 
gegen jede Perſon, welche faljches Zeugnis vor dem 
Haufe oder einem Ausſchuſſe abgelegt hat, mit der 
unnadhlichtlichen Strenge des Geſetzes vorgehen oder 
es als ein ſchweres Berbrechen — und hierauf möchte 
ich befonders Ihre Aufmerfjamfeit lenfen — behandeln 
jolle, wenn man verjuchen follte, Zeugen zu verhindern, 
vor dem Haufe zu erjcheinen oder fie in ihrem Zeug— 
nis zu beeinfluffen. Diefe Bejchlüffe find frisch in der 
Erinnerung des Haufes und ich bin überraſcht, daſs 
die Herren vor den Schranfen des Hauſes fie jo Leicht- 
innig verlegt haben. Es iſt ein ſehr ernites und 
ſchweres Vergehen, welches Sie begangen haben. Sch 
tadfe Sie auf das allererniteite und warne Sie vor 
jeder Wiederholung desjelben. Sch wiederhole meinen 
Tadel und hoffe, daſs diejer Fall andere davon ab- 
Ichredfen wird, ein gleiches Vergehen gegen den 
Charakter, die Würde und Reinheit des Haujes zu 
begehen. Sie find jest entlafjen.” 


Eine jolche Scene wünfchte ich mir zwijchen dem 
Herren PBräfidenten unjeres Haufjes und dem Herrn 
Unterrichtsminifter (Beifall auf der äußersten Linken 
und rechts.) In England tft natürlich ein freies Volk 
und ein freies Parlament, und dort find auch wirklich 
die Räthe der Krone die Diener de3 Staates, und 
weil es ein freies Volk iſt, auch die Diener des Volkes, 
in welchen Ausdrude gar nicht3 Beſchämendes liegt, 
jondern etwas Höchit Ehrenvolles (Sehr gut! auf der 
äußersten Linken), und es war einer der größten 
Habsburger, der jich jelbit al3 den eriten Diener Des 
Staates und des Volkes bezeichnet hat. (Beifall auf 


der äußersten Linken.) 


Kehren wir nım zu der Scene zurüd, als Herr 
v. Plener damals dem Antrage auf Übergabe diejer 
Präfidialerflärung an einen Ausſchuſs, vom Abgeord- 
neten Fuß geitellt, zugeitimmt hat. Diefes Haus, welches 
den Antrag in der Affaire Spinlic länger als acht 
Wochen Liegen ließ, hat beſchloſſen, daſs der Aus— 
ſchuſs fchleunigst über den Antrag Fuß Bericht erjtatten 
follte. Eine Anfrage, welche heute vor der Tagesord- 
nung gejtellt wurde, hat Shnen des Näheren ganz 
deutlich gezeigt, wie die Verhandlungen des Aus- 
ſchuſſes bis jegt waren. Was wird alfo gejchehen? 
Diefe Angelegenheit wird ebenjo, wie alle jene An— 
gelegenheiten, welche die Privilegien, die Würde, das 
Anſehen und die Macht diefes hohen Haufes betreffen, 
mit Wiſſen und Willen aller Barteiführer, aller 
Parteien und des Bräfidiums verjchleppt und verfumpft 








werden. (Sehr richtig ! auf der äußersten Linken, — 
Abgeordneter Kaiser: Wir haben 109 Liberale!) 
Und darum, meine Herren, erfcheint es mir noth- 
wendig, bei der Berathung diefer Angelegenheit doch 
auch den Gefichtspunft hervorzufehren, der bis 
jeßt noch nicht hHervorgefehrt wurde, daſs es eine 
thörichte Hoffnung tft, in diefer Sache werde irgend 
etwas Erſprießliches geichehen. Uns liegt die Furcht 
oder vielmehr die Angjt vor der Autorität zu fehr in 
den Gliedern. 


Wir find nicht das, was man freie politische 
Männer nennt. Geben Sie fich dariiber feiner Täu— 
Hung hin, wenn vielleicht einer dafür fich gehalten 
haben jollte. Wir find alle mehr oder weniger Leute, 


die, wenn jie einen Minifter jehen, ſchon an und für 
ſich Rejpect befommen. (Heiterkeit auf der äußersten 


Linken.) Das ſind für uns die gebornen Reſpectsper— 
jonen. Nur wenige machen da eine Ausnahme, die 
man aber dann nicht jo recht für gleichberechtigt in 
diejem hohen Haufe hält (Abgeordneter Dr. Vasaty: 
Das sind die größten Krakehler!), die man auch 
gerne, ſcherzhaft und ernithaft, mit allerlei Namen 
belegt. Mit Ausnahme dieſer wenigen find die 
anderen, twie man jagt, Leute vornehmer Gefinnung, 
welche die Vornehmheit hauptſächlich darin fehen, 
jeden näheren und innigen Verkehr und Contact mit 
dem Volke und jeden Reſpect vor demfelben nicht auf- 
fommen zu laſſen, dagegen nach oben den mögfichit 
tiefen Nejpect zu haben. Ich gehöre bekanntlich zu 
diefen Leuten nicht und ich wünfchte, daſs wir hier im 
Haufe mehr Leute von der Sorte hätten, die fich zu 
der Anficht befennen, dafs auch die höchſtſtehenden 
Perſonen Menſchen, und wie mir felbit die Herren 
auf den Minifterjtühlen jagen werden, nach eigenem 
Gewiſſen, jehr fündhafte und manchmal ſehr unvoll- 
fommene Menjchen find (Abgeordneter Dr. Vasaty;: 
Besonders PraXak! — Heiterkeit bei den Partei- 
genossen des Abgeordneten Dr. Vasaty und auf der 
äußersten Linken), und daſs manchmal und fpeciell 
bei uns in Dfterreich auf den Minifterftühlen bei 
weitem nicht die weiſeſten Männer des Landes fiben, 
(Sehr gut! auf der äußersten Linken.) 


Bevor ich nun zur dem, was ich eigentlich jagen 
will, iibergehe, womit ich dann Schließe, möchte ich nur 
noch eine Bemerkung machen, und es hat mich gewun— 
dert, dafs nicht jchon früher von Seite der Vorredner 
diejelbe gemacht wurde. Der Herr Abgeordnete Dr. 
Herold Hat gemeint, das Verbrechen des Herrn 
Abgeordneten Spinelic beftehe darin, dafs er nur 
eroatiihe Wahlmänner hervorgehen laſſen wollte. Der 
Herr Abgeordnete Dr. Kramar hat wieder einen 
anderen Grund angeführt. Es fcheint mir jedoch ein 
Grund vorhanden zu fein, welchen die Herren big 
jeßt überjehen haben. Es wäre wahrjcheinlic” gar 
nicht3 gefchehen, wenn nicht von einer anderen Seite 
her (Rufe: Ungarn!) der Herr Unterrichtsminifter 
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gezwungen worden wäre, gegen den Herrn Abgeord- 
neten Spindié vorzugehen. Nicht allein, dafs wir 
mit unjerem Öelde dieſem ungarischen Einfluffetributär 
find, fo find mir ihm auch in Bezug auf unfere 
Abgeordneten tributär; diefe müſſen ſogar difciplinirt 
jperden, wenn es die Ungarn wollen, (Berfall.) 

Mir wenigstens jcheint es, als ob der Wind, 
welcher Spincic von jeinem Profeiforenftuhl geweht 
bat, aus Diten gefommen wäre, von Ungarn. 

Nun, meine Herren, ich Habe nur gejproden, um 
Shnen Folgendes zu jagen, womit ich Schließe: Die 
pathetifchen Ausführungen am Ende von Reden, in 
welchen nunmehr der Nedner, nachdem er. das Arſenal 
jeiner Beredtfamfeit erjchöpft hat, in ſchwungvollen 
Worten fih auf die Würde und daS Anſehen des 
Haufes beruft, dieſe ſchwungvollen Schluſsworte, Die 
wir jeßt Schon zweimal gehört haben, fommen vielleicht 
noch einigemale vor. Erlauben Sie mir aber, daſs ich 
mit einem nüchternen Strahle dazwischen fahre und 
Ihnen ſage: Es wirdin diefer Affaire, die man unbegreif- 
licherweiſe acht Wochen hat verichleppen laſſen, garnichts 
geichehen. Man wird ſich Hinter Redensarten verſchanzen, 
man wird am grünen Tiſche mit weilen Mienen und 
noch weiſeren Sprüchen und Heranziehung verjchie- 
dener Baragraphen und mit einem Neden von de lege 
lata und de lege ferenda und anderen Ausführungen 
endlich zu irgend einem Beſchluſſe kommen, der weder 
dem Abgeordneten Spinlic etwas nüben, weder das 
Anſehen des Barlamentes erhöhen, noch dem Herrn 
Unterrichtsminifter irgendwie wmwehe thun wird. Mit 
anderen Worten, ich drücke meine Erwartung in Be— 
zug auf diefe Dinge in der Heinen Vermuthung aus: 
Sch fürchte, meine Herren, ich fürchte — das jage ich 
bejonders dem Herrn Bicepräfidenten, damit er nicht 
vielleicht auf eine Faljche Fährte fommt — daſs das 
Haus die durch dieſe Affaire Spinié ihm feierlich ver- 
abreichte Ohrfeige ruhig einſtecken wird. (Heiterkeit 
und Beifall.) 


Vicepräſident: Seine Excellenz der Herr Un- 
terrihtsminiiter hat ſich zum Worte gemeldet; ich 
ertheile ihm dasjelbe. 


Miniſter 
Freiherr dv. 


für Cultus und Unterricht Dr. 

Gantih: Hohes Haus! Bereits 
von dem erſten Herrn Nedner, der in Diefer 
Debatte das Wort genommen hat, wurde auf 
den Umstand hingewieſen, dafs durch einen Zufall 
gerade am heutigen Tage auch vor dem Neichägerichte 
die Verhandlung über jenen Fall ftattfindet, welcher 
heute den Gegenjtand der Discuſſion dieſes hohen 
Haufes bildet. Und fait in derjelben Stunde, in 
welcher ich die Ehre habe, dieſe Angelegenheit dem 
hohen Hanje gegenüber zu vertreten, dürfte ein Ver— 
treter des Unterrichtsminiſteriums in derjelben Sache 
vor diefem hohen Forum des dffentlichen Rechtes 
Iprechen. 
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Bevor ih auf die Sache ſelbſt eingebe, geftatten 
Sie mir, den etwas fchwierigen Standpunkt, den ich 
heute in der Debatte einnehmen mufs, dahin zu prä- 
ciſiren, daſs es mir bis jeßt vielleicht. allein zufommt, 
über die juriftiche Seite des Falles zu Iprechen. Denn 
meine Herren Borredner haben diesunterlaffen: während 
der erite Herr Redner, der die Begründung des 
Antrages übernommen hat, eigentlich im großen und 
ganzen nur in eine Kritik des Difciplinarerfenntnifjes 
eingegangen ift, nicht aber fich über dieſe Frage aus— 
gefprochen hat, ob die dem Profeffor Alois Spinlic 
zufommende Immunität als Abgeordneter durch das 
Dileiplinarverfahren überhaupt verleßt jei, hat der 
zweite Herr Redner in der Debatte — e3 war der 
Herr Abgeordnete für die Stadt Jiein — diejen An— 
laſs benüßt, um, wie er fich ſelbſt ausdrüdte, ein 
Porträt meiner Berjon zu zeichnen. Es ſteht dem 
Porträtirten nie zu, ſelbſt ein Urtheil über die 
Richtigkeit und Ähnlichkeit zu fällen. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Es war aber ziemlich ähnlich!) Was 
mir aber zufteht, davon will ich Gebrauch machen, 
nämlich die Erklärung abzugeben, daſs, ſoweit es fich 
um Angriffe gegen meine Berjon gehandelt Hat, ich 
es troß aller Beicheidenheit für gänzlich unangemeſſen, 
ja für überflüffig halte, auf Angriffe diefer Art zu 
antworten, denn ich darf auch von dem heftigiten 
politiichen Gegner im ſchärfſten Kampfe eine andere 
Sprechweile wohl erwarten. Sch überlaffe es übrigens 
dem hohen Haufe, zu beurtheilen, was an diejen 
Angriffen auf die Barteiitellung des Herrn Abgeord- 
neten zurüdzuführen it. 

Was aber die von mir geführte Berwaltung an— 
belangt, die der Herr Abgeordnete gleichfalls, obwohl 
ich den Zuſammenhang zwiſchen der Mittelfchule, 
zwiſchen den Verfügungen fir die Univerfitäten und 
der vorliegenden Dijeiplinariache nicht zu erfennen 
vermag, einer herben Aritif unterworfen Hat, ſo 
appellire ich an das Urtheil aller derjenigen, die Ge— 
legenheit hatten, fich über meine Thätigfeit, die ja eine 
jehr beicheidene fein mag, ein Urtheil zu bilden. Ich 
glaube Eines für mich in Anspruch nehmen zu dürfen, 
das mir auch von politischen Gegnern nicht verjagt 
werden dürfte: daſs ich mit meiner ganzen, vielleicht 
unzureichenden Kraft, pflichtgemäß nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen mein Reſſort zu führen beſtrebt bin. An 
dieſer meiner perſönlichen Überzeugung, die ich bitte, 
nicht als eine Unbeſcheidenheit anzufehen, fondern nur 
als ven Ausfluſs der Meinung, die jeder haben darf, 
der fich jelbjt das Zeugnis geben kann, feine Pflichten 
möglichjt erfitllt zu haben, werden die Ausführungen 
des Herrn Abgeordneten für Siein kaum etwas zu 
andern vermögen. 

Weiter beabfichtige ich aus den bereit darge- 
legten Gründen auf die Ausführungen diejes Sera 
Abgeordneten nicht einzugehen. 

E3 wird mir auch nicht leicht werden, auf die 
Ausführungen des eriten Herrn Redners in der 
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Debatte zu erwidern. Sch habe bereit Die Ehre ge- 
habt, darauf hinzumeiien, daſs es ſich ja nach dem 
Sinne und Inhalte des geitellten Antrages doch nur 
darum handeln kann, dajs das hohe Haus feinerzeit 
einen Beſchluſs darüber fajje, ob das Immunitätsrecht 
de3 Herrn Abgeordneten Spinkic durch dag Difci- 
plinarverfahren verlegt worden jei oder nicht. Sch 
werde umjomweniger in der Lage fein, mich mit dem 
Herrn Abgeordneten über die don ihm berührten 
Fragen, nämlich die Kritik des Difciplinarerfenntniffes 
jelbit, daS fich ja — das hohe Haus wird mir vers 
geben, wenn ich es ausſpreche — wenigitens im vor— 
liegenden Falle der Kritik des hohen Haufes entzieht, 
angeinanderzujegen, weil thatjächlich unjer beider- 
jeitiger Standpunkt ein principiell gegenjäßlicher it. 

Sch ſage, prineipiell gegenfäglich, weil Die beiden 
Delicte, die im Difeiplinarerfenntniffe angeführt find 
und veranlafsten, daſs der Profeſſor an ver 
Lehrerinnenbildungsanftalt in Görz Alois Spinlic 
feines Dienſtpoſtens enthoben wurde, nämlich das 
Halten gewiffer Neden in Agram, von dem eriten 
Herrn Redner in der Debatte als eine „außerordentlich 
loyale Kundgebung“ bezeichnet (Abgeordneter Dr. 
Brzordd: Das war sie auch !), und das zweite Delict, 
die Agitation bei den Wahlen, als eine Function be- 
zeichnet wurde, welche der genannte Herr eigentlich 
im übertragenen Wirfungsfreife fiir eine politiſche 
Behörde ausgeübt habe. 

Diefer Auffaffung gegeniiber ſteht eben, wie 
erwähnt, die meine grundjäglich gegenüber, und ich 
werde es daher auch nicht verjuchen, dem Herrn 
- Abgeordneten auf dieſes Gebiet zu folgen. Derartige 
Behauptungen richten jich, glaube ich, von jelbit, wenn 
man das Difciplinarerfenntnis liest. (Abgeordneter Dr. 
Brzoräd: Das war ein schönes Erkenntnis!) 


Vicepräfivdent Dr. Kathrein: Sch bitte Seine 
Ercellenz nicht zu unterbrechen! (Abgeordneter Dr. 
Brzorad: Warum denn nicht?) 


Miniſter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr. 
Gautich (forifahrend): Es tft mir eben unmöglich, bei 
einerjolchen Verſchiedenheit der Auffafjung die meine dem 
hohen Hauſe des näheren darzulegen, zumalich glaube, 
daſs die Sache ſelbſt, wenigſtens bei der überwiegenden 
Majorität dieſes hohen Hauſes, kaum jene Beurthei— 
lung finden dürfte, welche der Herr Abgeordnete für 
Caslau (Abgeordneter Dr. Brzorad: Wie jeder 
gerechte Mensch!) derſelben entgegenzubringen jich 
veranlajst gefunden hat. Auf das Entſchiedenſte aber 
muſs ich einer Bemerkung widerjprechen, welche ſoeben 
gemacht wurde und die, wenn ich vecht veritanden 
habe, dahin ging, dafs die Einleitung des Dijciplinar- 
verfahrens gegen Brofeffor Spindié auf eine Anre- 
gung don einer anderen Seite her erfolgt jei. Sch 
fann auf das Beftimmteite erklären, daſs dem nicht 
jo iſt. 
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Das hohe Haus wird mir num geftatten, auf die 
Sache ſelbſt einzugehen. Es ift der Fall zwar fchon 
dem hohen Haufe von dem erſten Herrn Redner dar- 
gelegt worden und im wmejentlichen auch aus dem 
Inhalte jener Bejchwerdefchrift an das hohe Reichs— 
gericht befannt, welche vor einiger Zeit, wie ich glaube, 
in dem hohen Haufe aufgelegen ift. Herr Profeſſor 
Spinlic wurde zum Erſcheinen bei dem Schul- 
departement der Triejter Statthalterei am 27. Dectober 
1891 eingeladen und damit das Difciplinarverfahren 
gegen den genannten Profeſſor factiich eröffnet. Die 
Einvernehfmung hat in Gegenwart zweier Statthal- 
tereiräthe jtattgefunden, und dag Neferat des Landes— 
Ichulrathes ift unter dem 22. November, unter An— 
Ihlufs der Ucten, — denn auch das wurde bei einem 
anderen Anlaſſe bezweifelt, — im Sinne der be- 
ftehenden Vorfchriften an das Präſidium des Kreis— 
gerichtes in Görz behufs Außerung jeitens zweier 
Suftizräthe geleitet worden. (Abgeordneter Dr. 
bBrzorad: Das waren hübsche Justizräthe!) 

Nach erfolgter Außerung diefer beiden Juſtiz— 
räthe wurde unter dem 2. December 1891 die Ange- 
fegenheit im Plenum des Landesichulrathes, der die 
Dijeiplinarinftanz bildet, unter Zuziehung der beiden 
Suftizräthe verhandelt und im Plenum des Landes— 
ſchulrathes der einſti mmige Beichlufs auf Dienites- 
entlaſſung des Profeſſors Spinlice gefajst. Ich 
möchte nır darauf aufmerfjam machen, daſs das 
Plenum des Landesſchulrathes auch aus den Ver- 
tretern autonomer Körperjchaften beiteht; in dent 
Landesschulrathe befinden jich befanntlich Vertreter 
des Landesausschuffes, Bertreter der katholiſchen 
liche u. |. w. (Abgeordneter Dr. Brxzorad: Lauter 
Italiener!) 

Sch muſs mir mit Rückſicht auf. einige Außerun— 
geit, Die ich joeben von den geehrten Herren, welche Die 
Freundlichkeit gehabt haben, mich wiederholt zu unter— 
brechen, gehört habe, Die Bemerkung geitatten, dafs ich 
zwar in diefem hohen Haufe Angriffen meiner Perſon 
gegenüber, wie Sie fich eben zu überzeugen Gelegenheit 
gehabt Haben, die größte Ruhe und Zurüdhaltung zu 
beobachten als meine Pflicht erachte, daſs ich aber 
Bemerkungen über diejenigen flaatlichen Functionäre 
oder über Diejenigen autonomen Vertreter, welche in 
diefem Fall mitvotirt Haben, aufs entſchiedenſte zurück— 
weijen muſs. (Lebhafter Widerspruch rechts, — Ab- 
geordneter Dr. Brzorad: Uns gebürt die Kritik!) 
Sch kann es nicht zugeben — und ich erwähne das 
mit Rückſicht auf einen Zwiſchenruf, der gegen Die 
Suftizräthe gefallen iſt — dafs diefe im Dienſte er- 
grauten Männer in irgend einer Weije in dieſem hohen 
Haufe einer Kritif unterzogen werden.  (Lebhafter 
Widerspruch rechts. — Abgeordneter Dr. Brzor dd: 
Kritisiren können wir doch! Das lassen wir uns nicht 
verbieten! Das wäre hübsch!) Ich bitte, meine Herren, 
ich kann e3 nicht zugeben, daſs dieje Herren Richter, 
welche in diefer Frage ihr Botum abgegeben haben, 
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in einer Weiſe in diefem hohen Haufe kritifirt a 
welche die Unabhängigkeit ihres VBotums in Zweifel, 
ziehen fünnte. (Abgeordneter Dr. Brzoräd: Oho! 
das können wir thun! Das lassen wir uns nicht 
nehmen!) 

Nachdem der Landesſchulrath den einitimmigen 
Beſchluſs in dem angedeuteten Sinne gefajst Hatte, 
hat der Herr Profeſſor Spinlic gegen diefen Be- 
ſchluſs in offener Frist den Recurs an das Unterrichts- 
minifteriun überreicht, welcher von der Statthalterei 
unter dem 3. Jänner dieſes Jahres vorgelegt worden 
it Das Unterrichtsminifterium hat im Sinne der be- 
jtehenden Vorjchriften diefen Recurs an den Präſi— 
denten des Dberften Gerichts- und Cafjationshofes 
mit dem Erſuchen geleitet, zwei Räthe dieſes Gerichts— 
hofes zu defigniren, welche über dieſen Fall ein Gut— 
achten abzugeben und nach Rückübermittlung desjelben 
an der Dijeiplinarcommiffion theilgzunehmen hätten. 

Das Gutachten der beiden Näthe am Oberiten 
Gerichtshofe Ichließt fich dem Votum des Landesjchul- 
rathes an, und nachdem e3 an das Unterrichtsmini- 
ſterium zurückgelangt war, fand vor der Ständigen 
Minifterialdifeiplinareommiffion unter dem 5. März 
1892 eine Verhandlung unter Zuziehung jener beiden 
Näthe ftatt, in welcher die Commiſſion einjtimmig den 
Necurs zurückgewieſen hat. Die Motivirung tft bereits 
Gegenstand der Erörterung in diefem hohen Haufe 
geweſen, und ich glaube darauf nicht weiter eingehen 
zu follen. 

Gegen dieje Entjcheidung des Minifteriums für 
Cultus und Unterricht, beziehungsmweife gegenüber 
dem Erfenntniffe diefer Diſciplinarcommiſſion wurde 
befanntlich die Beſchwerde an das Neichsgericht wegen 
Verlegung der ftaatsgrundgejehlich gewährleifteten 
Rechte überreicht. 

sch habe mir bereit$ die Bemerkung erlaubt, 
daſs ich nicht in der Lage bin, mich mit dieſem Dijci- 
plinarerfenntniffe ſelbſt zu befallen, weil nach dem 
geitellten Antrage lediglich) — und ich glaube, das iſt 
überhaupt in Diſciplinarſachen das Richtige — Die 
Frage der Immunität der Gegenſtand der Berathun— 
gen im hohen Hauſe ſein dürfte. 

Wenn ich nun auf die juriſtiſche Frage ganz 
kurz eingehe, hen Sie mir, jehr verehrte Herren, 
anzufnüpfen an Alinea 2 des 8. 16 der Staatsgrund- 
gejege, wo es heißt: „Die Mitglieder des Reichsrathes 
fönnen wegen der in Ausübung ihres Berufes gejche- 
henen Abjtimmungen niemals, wegen der in dieſem 
Berufe geniachten Außerungen nur von dem Haufe, 
dem fie ‚angehören, zur Beranttwortung gezogen 
werden.“ 

Sch glaube, auf das Alinea 3 dieſes Para— 
graphen umſoweniger eingehen zu jollen, al3 es ja 
den Fall der Verhaftung oder gerichtlichen Verfolgung 
betrifft und hinfichtlich diefes Alinea die Anſchauung 
des hohen Haufes mit Nüdficht auf ein befanntes 
Judicat des Meichsgerichteg und den Antrag des 
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Herrn Abgeordneten Dr. dv. Fuchs und den darüber 
erjtatteten Bericht dem Immunitätsausſchuſſe befannt 
ift. Sch glaube daher, daſs das Alinea 3 des ge- 
nannten WBaragraphen in dem vorliegenden Falle 
überhaupt nicht in Betracht fommt, von dem zweiten 
Alinea jedoch mur jener Paſſus, wonach die Mit- 
glieder des Neichsrathes wegen der in ihrem Be— 
rufe gemachten Außerungen nur von dem Haufe, 
dem ſie angehören, zur Verantwortung gezogen 
werden fünnen. Es ijt daher die Frage zu evörtern, 
ob die Äußerungen, welche der Profeſſor an der 
Lehrerinnenbildungsanftalt in Görz Alois Spintic 
(Abgeordneter Brzorad: Herr!) gethan hat, in 
jeinem Berufe als Abgeordneter gemacht worden 
find oder nicht. Nach meiner Auffaſſung ſpitzt ſich die 
ganze Frage in letter Linie dahin zu, was unter 
dem Berufe eines Abgeordneten zu veritehen ift. 

Defanntli it die Beſtimmung, wie fie im 
Staatögrundgejebe enthalten ift, aus dem früheren 
Sejebe vom Jahre 1861 übergegangen, und die Auf- 
faſſung, welche das hohe Abgeordnetenhaus über dieſe 
Frage hatte, ergibt fi aus den Berathungen des 
Ve 1861 mit großer Deutlichkeit. 

In der Sitzung des Haufes der Abgeordneten 
des Neichsrathes vom 29. Mai 1861 wird Dieje 
Frage behandelt. Über diefelbe referirte der damalige 
Derichterftatter Dr. Kaiſer aus Niederöfterreih. Es 
hatte nämlich der Ausſchuſs gegenüber der Negie- 
rungsporlage noch das Wort „Beruf” in die Vor- 
lage des Ausjchuffes aufgenommen und der Bericht- 
erſtatter motivirt dies — beiläufig dem Sinne nad, 
ich werde dann wörtlich citiren — in nachjtehender 
Weile: ES jei diefes Wort aufgenommen worden, 
weil dies nicht nur für ihre Abftimmungen und 
Meinungen, jondern für alle ihre Äußerungen, und 
zwar nicht bloß in den betreffenden Häufern, ſondern 
auch in den Abtheilungen und Comitebera- 
thungen, kurz in der ganzen Ausdehnung ihres 
Berufes zu gelten habe. 

Und es ift dies nicht etwa eine zufällige Be- 
merkung des Herrn Berichterjtatters. Weshalb man 
in das Gejeb das Wort „Beruf“ gegenüber der 
Negierungsporlage, welche nur, wenn mir recht erin- 
nerlich ift, von den Situngen des Haujes jelbit 
gejprochen Hatte, aufgenommen hat, ergibt fich aus 
der jpäteren Situng des Reichsrathes vom 1. Juni 
1861, in welcher abermal3 das Vorgehen des Aus— 
Ihuffes von dem genannten Herren Neferenten mit 
folgenden Worten dem hohen Haufe gegenüber ver- 
treten wird (lest): 

„In diefer Beziehung finden wir es für uner- 
(ajstich, dies auch durch ein Wort von dem Umfange 
zu bezeichnen, wie e3 fcheint, dafs das Wort „Aug- 
übung des Berufes“ ift. Unter den Worten „Aus- 
übung des Berufes“ jchten uns die Thätigfeit des 
Abgeordneten f ſowohl im Hauſe, als in den Abthei- 
lungen, als auch im Comite mitinbegriffen zu ſein.“ 


irn Ans nn a Ba nn Bu en ee 
ee - * 


Soviel erlaube ich mir über die Auffaffung,‘ 
welche beim Zuftandefommen diefer gejeßlichen Be- 
ſtimmung vorhanden war, mitzutheilen. 

Daſs aber die Durchführung einer Difeiplinar- 
unterfuchung gegen ein Mitglied diejes hohen Haufes 
wegen Außerungen oder tvegen eines Verhaltens, das 
mit feinem Berufe al3 Abgeordneter nicht zufammen- 
hängt, nicht als eine Verlegung der Immunität 
betrachtet wird, beweist auch der Umstand, dafs zu 
wiederholtenmalen, joviel mir erinnerlich it, folche 
Difeiplinarunterfuchungen durchgeführt worden find, 
ohne daſs der betreffende Herr Veranlaffung fand, 
diefen Gegenftand dem hohen Haufe als eine Immu— 
nitätsverletzung vorzulegen, oder daſs von anderer 
Seite diejes Factum in diefem hohen Haufe weiter 
verfolgt worden wäre. | 

sch Habe mir bereit3 die Bemerkung erlaubt, 
daſs e3 bei diefem Stande der Sache mir wohl nicht 
zufommen kann, auf das Vorgehen des Herrn Abge— 
ordneten Spinlic, das heißt in diefem Falle des 
früheren Profeſſors an der Xehrerinnenbildungsanftalt 
des Näheren einzugehen. Das hohe Haus wird darüber 
jeinerzeit zu entjcheiden haben, ob die Einleitung 
einer Difeiplinarunterfuhung aus den Gründen, 


welche in dem Dijeiplinarerfenntnilfe enthalten find, 


eine Verlegung der Immunität 
oder nicht. 

Sch vermag aber, hohes Haus, meine YAusfüh- 
rungen in diefer Sache nicht zu ſchließen, ohne mit 
aller Entjchtedenheit dagegen Verwahrung einzulegen, 
daſs das Vorgehen gegen Brofeffor Spineic auf 
eine Animofität gegen irgend eine politiſche Partei 
oder gegen irgend eine Nationalität (Abgeordneter Dr. 
Breoräd: Feindseligkeit gegen die Slaven!) zurüd- 
zuführen jei. (Abgeordneter Dr. Brzorad: Das ist 
wirklich gut, das lässt man sich noch sagen?) Da3 
politiiche Moment kann ich in der Frage nur injoweit 
gelten laſſen, alS ich innmer und unter allen Umftänden 
die Schule vom politiichen WBarteigetriebe ferne zu 
halten beitrebt bin. (Abgeordneter Dr, Brrorad: 
Was hat die Schule damit zu thun? In Agram hat es 
sich nicht um die Schule gehandelt!) 


begründet habe 


Viepräſident: Ich bitte den Herrn Nedner 
nicht zu unterbrechen. 


Minifter für Cultus und Unterricht Dr. Frei— 
herr dv. Gautſch (fortfahrend): Ich glaube gleiches 
auch von allen denjenigen verlangen zu follen, die 
durch ihren Beruf, fei e8 al3 Beamte, fei e3 als 
Lehrer, an den Aufgaben der Schule theilzunehmen 


haben. (Abgeordneter Dr. Brzordd: Und Ihre Agi- 


tatoren können thun, was sie wollen!) Niemals habe 
ich es den Lehrern verwehrt, ihrer politiichen oder 
nationalen Gefinnung freien Ausdruck zu geben. (Ab- 
geordneter Dr, Brzordd: Sie müssen den wählen, 
welcher ihnen befohlen wird!) Niemals habe ic) es 
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verſucht, fie iu der Ausübung ihrer jtantsbürgerlichen 
Nechte zu behindern oder zu beeinflußen. (Abgeordneter 
Dr. Brzorad: Tausend solche Fälle gibt es!) Aber 
ich muſs von den Lehrern verlangen, daſs diejelben 
auch außerhalb der Schule, wie es das Geſetz vor- 
Ichreibt, ihrer Berufspflichten eingedenf feien. Dies tft 
aber nicht mehr der Fall, wenn ein Lehrer im blinden 
PBarteieifer fi der Agitation Hingibt, Leidenjchaften 
wachruftund Unfrieden fäet. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Das kann man ja auch von der Regierung sagen.— Ab- 
geordneter Dr, Brzorad: Ja, die macht das!) Ein 
jolches Vorgehen muſs das Vertrauen in die Unpar- 
teilichfeit de3 Lehrers inder Schule erjchüttern und 
muſs vor allem ein Ziel gefährden, welches nach 
meiner Überzeugung das toichtigfte Ziel der Schule 
it: die erziehliche Ausbildung der Jugend! 

Daſs diefem Hiele niemals, und unter feinem 
Borwande, alfo auch nicht unter der Flagge politiicher 
Freiheit irgend ein Eintrag gejchehe, dafür zu jorgen 
erachte ich für meines Amtes vorzüglichite Pflicht 
(Abgeordneter Dr, Brzorad: Heuchler zu erziehen!) 
und werde auch, jolange ich die Ehre habe, dem 
Unterrichtsreffort vorzuftehen, Ausjchreitungen der 
Lehrer auf dieſem Gebiete mit allen gejeglichen 


‚Mitteln auf das entſchiedenſte entgegentreten. 


Das hohe Haus wird voraussichtlich in die Lage 
fommen, in diejer Immunitätsangelegenheit feine An— 
Ihauung kundzugeben. Sch jehe der Fünftigen Be- 
Ichlufsfaffung des hohen Hauſes mit aller Beruhigung 
entgegen. (Bravo-Ruf.— Zischen.— Abgeordneter Dr. 
Lueger: Das muss ein trauriger Liberaler sein, der 
dies „Bravo“ gerufen hat!) 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Zucker hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Zucker: Das hohe Haus 
wird die ſchwierige Stellung, in der ich mich befinde, 
wohl zu würdigen willen. Berufen, nach einem 
Nedner zu Sprechen, wie es der Antragiteller heute 
war, nach einem rednerischen Talente erjten Ranges, 
der, getragen von dem Vertrauen des ganzen Bolfes, 
in warmer ımd gefühlvoller Weife für einen Gegen- 
itand eintritt wie der vorliegende, foll ich bei der 
Unmöglichfeit, die vednerifche Leiſtung des erjten Herrn 
Redners zu übertreffen, verfuchen, zunächſt auf die Be- 
merfungen Seiner Ercellenz de3 Herren Cultus— 
miniſters zu antworten, weil ich der unmittelbar fol- 
gende Nedner bin. Nun hat das für mich perjünliche 
Schwierigkeiten. Ich muſs geſtehen, ich bin fein Ge- 
(egenheitsredner, ich bereite mich ſorgſam für einzelne 
Reden, zwar nicht in ſchülerhafter Art, aber doch im 


ganzen und großen vor, und nun foll ich unter dem 


Eindrude des Augenblickes jofort das richtige Wort 
finden. E3 dürfte mir dies wohl nicht gelingen. Das 
richtige Wort dürften meine geehrten anderen Partei— 
genofjen aus dem Königreiche Böhmen zur Verfügung 
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haben, nämlich die der ſchärferen Tonart. Sch fürchte, ich 
werde gegenüber Seiner Ercellenz zu milde erjcheinen, 
und das, was Seine Ercellenz gejagt hat, verdient 
eine fchärfere Erwiderung. (Zustimmung seitens der 
Parteigenossen.) Aber das Eine Fannı ich, der ich mich 
al3 Vertreter der milderen Tonart de3 Königreiches 
Böhmen hier in diefem hohen Haufe eingeführt habe, 
lagen: Hat derActSpintic alle Böhmen ohne Unter- 
ichied der Partei gefränft und betrübt, — die Ver- 
theidigung diejes Actes ſeitens des Herrn Unterrichts- 
minifters wird jenen üblen Eindrud, den die Verur- 
theilung Spindié machte, nicht wettmachen. Nach 
der Art und Weiſe der Vertretung, wie fie da gefchehen 
it, nimmt ſich die Sache Spintic nicht beſſer aus 
als früher. 

Was hat Seine Ercellenz gethan? Seine Er- 
cellenz hat jene Art der Vertretung gewählt, die ich in 
jolhen Fällen am wenigſten fiir angemefjen halte — 
jene fühle, diplomatische Art des Sichverſchanzens 
hinter die Form; die Form tft gewahrt! Es hat der 
Landesſchulrath einjtimmig gejprochen, es haben 
Suftizräthe gejprochen, es Hat die Dijeiplinar- 
commiſſion des oberiten Gerichtshofes oder das Mini- 
Iterium das Votum gefällt, — mit dem, meine Herren, 
wird der üble Eindrud, den dieje Berurtheilung im 
Königreiche Böhmen und vielen Königreichen und 
Ländern dieſes Kaiſerſtaates und in dieſem PBarla- 
mente gemacht hat, nicht verwiicht. (Lebhafte Zustim- 
mung seitens der Parteiyenossen.) Denn das muſs 
jeder ohne Unterſchied der PBarteiftellung zugeben, 
wenn er ich dieſes Erfenntnis nimmt und liest: daſs 
um defjentwillen, weil er eine Rede in Agram gehalten 
hat, welche auf die Zufammengehörigfeit hinweist und 
weil er den Groaten riet), Croaten zu wählen, ein 
Mann nach jechzehnjähriger tadellofer Dienitzeit um 
jeine amtliche Stellung, um feine ganze Eriftenz ge- 
bracht wird (Zufe seitens der Parteigenossen: Seandal! 
Brutalität!), dariiber kann man mit der bloßen Form 
nicht Hinwegfommen, da fann man nicht jagen: es ift 
Necht geichehen, 5. 16 des Staatsgrundgejeges iſt 
nicht verlegt, es ift dies Feine berufliche, fondern eine 
außerberufliche Thätigfeit — da muſs man andere 
Töne finden zur Bertheidigung dieſes Falles. Es ift 
nicht zu leugnen, jeder in diefem Saale, ſelbſt von 
gegnerischer Bartetitellung zu Spincic muſs, wenn 
er diejes Erkenntnis liest, jagen: e8 ift ein fehr ſtrenges 
Urtheil gefällt worden. (Zustimmung seitens der Par- 
teigenossen.) 

Wenn Seine Ercellenz jagt und betheuert, er 
habe nicht Einfluſs genommen auf diefes Urtheil, fo 
muſs ich jagen, in diefem Falle hätte ich es willfommen 
geheißen, wenn der Minijter einem jochen rollenden 
Nade der Gerechtigkeit in die Speichen gefallen wäre 
und gejagt hätte: um ſolcher Dinge willen darf ein 
verdienter Beamter, der 16 Jahre im Amte ift, nicht 
geradezu hinausgeſtoßen werden. Es iſt nicht qut ge- 
than, in folchen Fällen fich auf das bloße Wort zu 
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ſtützen und zu ſagen: nach dem 8. 16 iſt es eine nicht 
in Ausübung des Berufes gemachte Äußerung. Es ift 
nicht gut gethan, umder Form willen zu jagen: Suftiz- 
räthe haben gejprochen, es iſt ein Erkenntnis gefällt 
worden. Auch in der Juſtiz fönnen Erfenntnifje ges 
fällt werden, die, obwohl auf vollfommen moralifcher 
Grundlage beruhend, nicht vollfommen tadellos find. 
Es fünnen die Geſchworenen, die Richter und Staats- 
anwälte vollfommen ehrlich und redlich vorgehen, und 
e3 kann dennoch ein viel zu hartes Urtheil gefällt 
werden; und dafs in diefem Falle Spintic gegen 
einen Eollegen von uns ein hartes und ftrenges Urteil 
gefällt worden tft — und man fann nicht jagen, ob es 
nicht gerade darım gefällt worden iſt, weil er unfer 
College ift — diefe Überzeugung wird niemand ohne 
Unterfchied der Parteiſtellung, fein rechtlich denkender 
Mann, verleugnen fönnen. 


Und wieimmer die Schlujsenticheidung fallen mag, 
e3 bleibt ein gewiſſes Gefühl des Schmerzes darüber, 
daſs wegen einer folchen Angelegenheit ein Mann aus 
dem Dienste ohne jeden Anspruch entlaffen, daſs er 
materiell gejchädigt, daſs er an feiner Ehre gejchädigt 
werden fol, denn wenn jemand aus dem Staat3- 
dienſte entlafjen wird, wird er auch an feiner Ehre 
geſchädigt, darüber läſst ſich nicht ftreiten. 


Sch hätte alfo von Seiner Excellenz jede andere 
Art von Bertheidigung lieber gejehen als jene falte, 
froftige Vertheidigung: es. ift Necht geſchehen. Es 
wäre vielleicht gut gewejen, wenn er auf dieſes oder 
jenes hingewiejen Hätte, wenn er in Ausficht gejtellt 
hätte, was dem Herrn Abgeordneten Spincic zugute 
käme. Dies aber muſs auf alle Mitglieder des hohen 
Hauſes ohne Unterjchted der Bartei — denn ich habe 
den Ölauben an eine gewiſſe Zufammengehörigfeit 
noch nicht aufgegeben — einen folchen Emdrud 
gemacht haben. Mir wäre es, offen gejagt, Lieber 
gewejen, wenn von jenem Einfluffe gefprochen worden 
wäre, der da vielleicht mitgewirkt hat, weil nämlich 
der Herr Abgeordnete Spintic es verjucht hat, auf 
ungariichem Territorium eine ſolche Äußerung zu 
machen. &3 wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn man 
gejagt hätte: da ijt Ungarn im Spiele gewejen. Wir 
wären Dadurch wenigerverleßt ; wir wiſſen und fennenja 
die Verhältniſſe, vie nur zu oft unter dem Einfluffe 
Ungarns ftehen. Aber es wäre eine Art von Ent- 
ſchuldigung geweſen, wenn man geliehen hätte, daſs 
eine Art von Preſſion jeitens des ungarijchen Staates 
— Ungarn steht ja beinahe in dem Verhältniſſe eines 
Staates zu und — ausgeübt wurde und dajs deshalb 
der Herr Abgeordnete Spindié ftrenger angefehen 
werden mujste — wie das alte juriftiiche Concept 
lautet — als jeder andere. 


Meine Herren, wenn folcher Dinge wegen ein 
Staatsbeamter feines Amtes enthoben mwerden joll, 
dann steht fein Kopf feſt auf feinem Rumpfe und in 
dieſer geehrten Berfammlung, die mich umgibt, werden 


2 re ee * ae . a ne 


- Haus der Abgeordneten. — 148. Sibung der XI. Seffton am 5. Juli 1892. 


fich wohl viele denfen : hodie mibi, eras tibi. Denn, 
meine Herren, was hindert in einem ähnlichen Falle 
ein jolches Vorgehen auch gegen einen anderen Abge- 
‚ ordneten? 


Derartige Delicte werden auch andere Abgeord- 
nete begehen, ja fie begehen jte täglich und ſtündlich. 
Somit wiederhole ich: Sch bin der Anjchauung, dafs 
es nicht gut gethan war, daſs Seine Exeellenz feine 
Bertheidigung fo geführt hat, wie ex fie geführt hat. 
Auf mich hätte jede andere Art der Vertretung einen 
bejieren Eindruck gemacht, als jenes ftrenge, unerbitt- 
fiche und kalte: „ES iſt Necht geſchehen. 


Hiemit komme ich von jenem Pfade ab, den ich 
betreten habe und den ich, allerdings nur kurz, auch 
weiterhin betreten werde. Den Streit mit Seiner Ex— 


celfenz über den Ausdruck „Beruf“ will ich nicht 


führen, weil wir uns gegenfeitig nicht überzeugen 
werden. Genug an dem, daſs ein folcher Streit ne- 
führt worden tft und wenn ein derartiger Streit ge- 
führt wird, dann foll er nach dem Sabe in dubio 


mitius zu Gunsten der Abgeordneten entjchieden 


werden. (Sehr richtig!) Denn bier handelt es fich 
nicht allein um die Verfönlichfeit des Abgeordneten 
Spinlic, wiewohl diefelbe — die Herren haben fie 
ja fennen gelernt — eine höchit ehrenwerte, liebens— 
würdige und beſcheidene ijt. (beifall.) Ich muſs ge- 
itehen, als ich las, der Herr Abgeordnete Spinlic 
jei entlafjen und dies errege in Böhmen fo große 
Aufregung, da habe ich mir ihn ganz anders vorge— 
jtellt. Indeſſen fand ich einen ver janfteiten, liebens— 
würdigiten Menjchen, der nur das gethan, was alle 
thun müfjen, die Abgeordnete find: Agitiren, Reden 
halten, vielleicht ein Bijschen über die Schnur hauen. 
Das iſt naturgemäß. 


Meine Herren! Bedenken Sie: dadurch, daſs Sie 
dem Abgeordneten die Immunität ertheilten — ich 
halte fie zwar nicht für vollitändig, ich werde noch 
darauf zu [prechen fommen — die Immunität, in diefem 
hohen Haufe zu Iprechen und zivar ſtraflos zu ſprechen, 
Dadurch, daſs Sie eben dieſe Immunität ftaats- 
grundgefeglich gegeben haben, dadurch, meine Herren, 
nahmen Sie die Verpflichtung auf fich, über fein 
weiteres politiiches Wirfennachfichtiger und milder zu 
urtheilen als es ſonſt der Fall ift. (So ist es!) Wenn 
ich Hier an diefer Stelle alles ſtraflos jagen kann, 
wenigjtens vor dem Strafgerichte gejchügt bin, — 
vor anderen PBerfolgungen bin ich nicht gejchüßt, 
worauf ich. auch Hinweilen werde — und wenn ich 
dann in die Garderobe gehe und mir den Hut 
herunternehme, jo kann ich doch nicht zugleich meine 
Stimmung gewiffermaßen dort in Verwahrung Lafjen. 
Das Gefühl der Unverantwortlichfeit oder das Gefühl 
der Kampfesluſt, die.bei jedem oppofitionellen Abge— 
“ ordneten vorhanden fein kann, mujS mich weiter 
begleiten. Darauf muſs Rückſicht genommen werden. 
Man kann alfo von einem Abgeordneten nicht ein 
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derartige ganz über allen Zweifel fauberes und 
fleckenloſes Berfahren verlangen, wie don einem 
anderen; er wäre fonft nicht Bolitifer, er wäre fonft 
nicht Abgeordneter. Wenn Sie alfo, meine Herren, 
— ıumd das it das richtige PBrincip, welches ich 
ausipreche — einen Abgeordneten Immunität geben, 
jo verleihen Sie ihm damit zugleich die Befugnis, 
in einer etwas freieren Weife zu reden und vorzu— 
gehen, als andere. Es nüßt nichts, wenn Sie jagen: 
Das haft du außerhalb deines Berufes gemacht. 
Wenn er e8 auch außerhalb feines Berufes gethan 
hat, jo Hat er e8 doch gethan unter dem Eindrucke 
und Einfluſſe feines Berufes, und dag muss in 
Rechnung gezogen werden. 

Wenn wir von diefem Gefichtspunfte aus das 
Vorgehen gegen Spinlic prüfen, fo miüffen mir 
jagen: gegen Herrn Spinlic ift die größte Strenge, 
die wir uns denfen können, angewendet worden. (Sehr 
richtig! Parteilichkeit! seitens. der Parteigenossen.) 
Sc jage Strenge, 

Yun, meine Herren, komme ich aber zu einer 
weiteren Erörterung. Der Antrag, vie er vorgelegt 
worden iſt, bezweckt nicht allein, das hohe Haus oder 
den Immunitätsausſchuſs zu veranlafien, ſich auszu- 
Iprechen über dasjenige, was in diefem Falle gejchehen 
it, ob die Immunität verlegt wurde oder nicht, 
ſondern inSbefondere nach 8. 9 der Gejchäftsordnung 
it Der Ausſchuſs berechtigt, ja jogar meines Erachtens 
verpflichtet, aus dem Anlaffe des Falles Spinlic 
teitergehende Conſequenzen zu ziehen und bedacht zu 
jein auf die Wahrumg der Rechte der Abgeordneten; 
und hier fomme ich, meine Herren, auf ein ſehr inter- 
ejjantes, vielleicht nicht jo der perjünlichen Leiden— 
Ichaft unterliegendes Thema, nämlich die Immunität 
der öfterreichiichen Abgeordneten itberhaupt. 

Die Bejtimmungen über die Immunität find 
reformbedürftig und vielleicht wird man einmal über 
diefen Fall milder urtheilen, wenn derjelbe imstande 
jein wird, eine grundhältige Reform der Immunitäts— 
beitimmungen herbeizuführen. Sie find jehr veform- 
bedürftig; und anläſslich dieſes Falles bin ich, aller- 
dings nicht allein, ſondern ich möchte fast jagen, durch 
die Forschungen anderer Fachcollegen, auf fehr weſent— 
liche Lücken gekommen, welche die Herren, und ins— 
bejondere die Herren von der Negierung ebenfalls jehr 
interejfiren jollten. 

Wir müflen bei Immunitätsfällen unterscheiden: 
erjteng die Immunität im Haufe jelbit, beziehungs- 
weiſe die ftreng beruflichen Äußerungen, und zweitens 
die Immunität außerhalb des Haufes. 

Prüfen wir zuerft die Immunität im Haufe 
jelbit, jo fommen wir zu einer äußerſt interefjanten 
Ihatjache, die allerdings nichts mit dem Warteijtand- 
punfte zu thun Hat, welche aber hier im Parla— 
mente zur Sprache zu bringen, jedermann verpflichtet 
it, nämlich die TIhatjache, daſs die ungarische Dele- 
gation, wenn ſie bier in Wien tagt, die Immunität 
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nicht genießt, während die ungarischen Gefege, nämlich 
AUrtifel 12 des Gejebes vom Jahre 1867 unfere 
Delegation bei ihrem Wirken und Neden in Peſt 
ſchützt. 

Im Wege der Immunität ſind die ungariſchen 
Abgeordneten, welche hier auf öſterreichiſchem Boden 
ſprechen und verhandeln und etwa ſich irgend eines 
Delictes ſchuldig machen, daher nach 8. 37 des Straf— 
geſetzes verfolgt werden müſsten, nicht geſchützt. Und 
das iſt eine Lücke, welche ſchon ſeit Jahren vorhanden 
iſt und welche ich darum zur Sprache bringe, weil ſie 
zeigt, daſs bei uns überhaupt die Immunität der 
Abgeordneten, nicht genügende Würdigung findet, 
während ſie in Ungarn vollkommen geſchützt iſt. 
Ungarn hat ſich darum gekümmert und hat dafür ge— 
ſorgt, wir aber nicht. Das iſt der erſte Fehler, den ich 
auszuſtellen habe. 


Der zweite Fehler iſt folgender: Wir ſprechen 
hier ziemlich freimüthig, wir haben vielleicht eine 
Probe größerer oder geringerer Freimüthigkeit ſoeben 
gehört. Aber ob Sie wohl wiſſen, — und es befinden 
ſich viele unter Ihnen, meine Herren, die ſich einer 
amtlichen Stellung erfreuen — ob Sie auch nur hier 
im hohen Hauſe ganz ſtraflos ſprechen können, ob Sie 
wohl wiſſen, daſs es nothwendig iſt, das Geſetz zu 
ändern, damit man wenigſtens hier als Abgeordneter 
frei ſprechen könne? Der 8. 16 bezieht ſich nur auf 
den ſtrafrechtlichen Schutz, das iſt keine Frage; 
beſonders der zweite Abſatz des 8. 16 beweist, daſs 
man nur vor nem Strafrechte gefchügt wird; daſs man 
aber vor der Dijciplinarunterfuchung geſchützt wird, 
das ijt durchaus nicht fo ficher. Aber wir haben nicht 
die Schuld. Jedenfalls wird e3 vorfichtig und gerathen 
fein, eine Beſtimmung aufzunehmen, welche das 
deutiche Verfaſſungsgeſetz enthält, weil unfer Geſetz 
ein unzulängliches ift. Nach dem Artifel XXX der 
Verfaſſung des Deutſchen Reiches heißt e8 (liest): 


„sein Mitglied des Neichstages darf zu irgend 
einer Zeit wegen feiner Abjtimmung oder wegen der 
in Ausübung feines Berufes gethanen Äußerung 
gerichtlich oder difciplinarifch verfolgt oder jonft 
außerhalb der Berfammlung zur Verantwortung 
gezogen werden.“ 


Warum ift diefe Beitimmung im  deutfchen 
Reichsgeſetze enthalten? Weil fie nothwendig ift und 
fie ift auch bei ung nothwendig, und ich verlaffe mich 
nicht auf das Niden der Herren Sectionschef3; wenn 
ich ruhig wirken will, jo verlange ich eine Umänderung 
des 8. 16 des Staatsgrundgefebes in dem Sinne, 
daſs jemand für feine Außerungen, die er hier im 
Haufe macht, weder jtrafrechtlich noch difeiplinarifch 
verfolgt werden kann. Wenn man die weitere Be- 
ſtimmung dieſes Paragraphen anfieht, jo kommt man 
zu der Überzeugung, daſs fich dies nur auf die ftraf- 
‚rechtliche Verantwortung bezieht. 
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Kun, meine Herren, fomme ich zur Thätigfeit 
außerhalb des Barlamentes. Hier, meine Herren, 
wiffen mir, daſs der einzige Schub, den der Ab— 
geordnete außerhalb des Barlamentes bezüglich feiner 
Wirkſamkeit Hat, ſich nur gegen die jtrafrechtliche Ver— 
folgung richtet. Wenn er außerhalb des Haufes etwas 
begeht, was der Richter für ftrafbar erfennt, dann hat 
er aber doch den Schub, daj3 das Haus um feine 
Zuftimmung zur Verfolgung angegangen werden muſs; 
gegen Berfolgung ſeitens der Dijeiplinargewalt, aljo 
nicht der richterlichen Gewalt, gegen Angriffe der 
Adminiftrativbehörden genießt der Abgeordnete 
feinen Schub. Sa, das ift etwas, was nicht allein den 
Abgeordneten Spincic, jondern uns alle, nament— 
fich diejenigen, welche jih in folchen Stellungen be- 
finden, angeht. 

Wir genießen feinen Schuß, nicht einmal den 
Schuß, dajs das Abgeordnetenhaus um feine Zuftim- 
mung befragt wird, ob wir dijciplinarisch verfolgt 
werden fünnen; und das iſt ein weiterer ſchwerer 
Mangel, den ich umferer Smmunitätsgejebgebung 
boriverfe. 

Meine Herren! Die Folgen einer Diſciplinarver— 
handlung find oft viel intenjiver als die Folgen 
einer Strafverhandlung. Wenn ich eine Ehrenbeleidi- 
gung begehe, wo ich zum Beilpiel 20 fl. zu zahlen 
babe, jo muſs das Gericht den Reichsrath um die Be— 
willigung angehen, mich. verfolgen zu dürfen, und 
der Neichsrath wird wohl manchmal geneigt jein, dem 
feine Folge zu geben; wenn aber irgend eine vor- 
geiebte Behörde mich im Difeiplinarwege zur Berant- 
wortung zieht und mich entläjst, wie dies im Falle 
Spineic gefchehen tft, mich um meine ganze Ver- 
gangenheit und Zukunft bringt und mich in meiner 
Eriftenz bedroht, dann, meine Herren, genieße ich den 
Schuß diejes Haufes nicht. Wenn Sie über dieſe Um— 
tände ruhig Hinweggehen können, wenn Sie nicht 
jelbit jagen müfjen sach alter Weiſe: tua res agitur 
proximus dum ardet Ucalegon, dann bewundere 
ich Ihre Gleichmüthigkeit, die ich keineswegs theile. 
Auch um ung handelt e3 fich bei dem Falle Spinlic, 
und wir jelbjt müſſen uns vertheidigen angefichts des 
Umjtandes, daſs e3 möglich geworden ift, dajs ein 
Abgeordneter fo behandelt wurde. 

Nun hätte ich aber auch noch Folgendes zu be- 
merfen und da ftüße ich mich auf einzelne Erfah- 
rungen, die ich im Immunitätsausſchuſſe gemacht 
und die zu verleugnen ich feinen Grund habe. (Un- 
ruhe.) 


VBiceprafident (das Glockenzeichen gebend): 
Sch bitte um Ruhe, da jich der Herr Redner nicht 
verjtändfich machen fann. 


Abgeordneter Dr. Zucker: Man ftellt den Ab— 
georöneten, wenn fie um ihre Nechte beforgt find, 
immer entgegen — und jet zeigt e3 fich wieder, dafs 
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wir allen Grund haben, um unfere Nechte bejorgt zu 
fein, denn es wird unſere Exiſtenz in Frage gejtellt 
— man hält alfo den Abgeordneten immer entgegen: 
der Abgeordnete darf fein Privilegium haben, er iſt 
ein Mensch wie jedes andere Menjchenfind und muſs 
ih alles gefallen laſſen, wie dieſes. Wenn nur nicht, 
meine Herren, der Zweifel in mir vorhanden wäre, 
daſs bei derartigen Dingen, jei es bei Brivatklagen, 


jei e3 in anderen Angelegenheiten, der Abgeordnete 


ein gewiſſes privilegium odiosum hat, früher und 
feichter belangt zu werden, als alle anderen! 
Mir fommt vor, daſs man am wenigsten geneigt 


it, dem Abgeordneten etwas durch Die Finger zu 
jehen; ich weiß nicht, ob die Eigenschaft, Abgeordneter 


zu jein, die Aominiftrativbehörden unter gewiſſen 


Berhältniffen — ich ſpreche hier ganz im allgemeinen 
— nicht eher anlodt, gegen Abgeordnete aufzutreten, 
al3 dafs fie fie abſchreckt. Ich weiß nicht, ob andere 
Leute, welche unter ähnlichen. Berhältnifien etwas 
thun, auch gleich fo Scharf angefehen werden, wie der 
Abgeordnete. Ich kann ſonſt nicht begreifen, wie jo 
viele, insbejondere auch Anjurienflagen, gegen Abge- 
ordnete überreicht würden. Man will fich gewiſſer— 
maßen an dem Abgeordneten reiben und wenn manihm 
nicht3 anderes thut, fo thut man das, daſs jein Name 


al3 Verfolgter genannt wird. Der Abgeordnete genieht | 


das privilegium odiosum, viel gehajster, viel an- 
gefeindeter zu fein und deswegen ift er in jeinem 
Rechte, wenn er in der Beziehung Schub verlangt, 
daſs er jagt: zu einer Difeiplinarverfolgung iſt Die 
Zuſtimmung des Haufes nothwendig. Sch jehe nicht 
ein, worin da die Schwierigkeit liegen joll. Wenn ein 
Abgeordneter beijpielsweile ein 
begeht und difciplinar verfolgt werden joll, find nur 
zwei Fälle möglich. Entweder tft das Delict gemeiner 
Natur, dann wird er ganz gewiſs ausgeliefert werden, 
oder die Sache iſt zweifelhafter Natur, und dann ſehe 
ich nicht ein, warum manihmnicht den Schutz des Par⸗ 
lamentes angedeihen laſſen ſoll. 


Was kann es in einem ſolchen Falle Schlagen— 
deres geben, als den Fall Spinlic? Man ſpricht 
davon, was der Mann alles gethan hat, daſs er in 
Agram ſo und ſo geſprochen habe. Wo war denn, 
meine Herren, der Staatsanwalt, wenn Spindié 
wirklich ein Verbrechen begangen hat? ( — 
Zustimmung. — Ageordneter Dr. Lueger: So ist es! 
Das ist der springende Punkt!) Barum hat ihn denn 

‚der Staatsanwalt nicht verfolgt? Entweder die Äuße— 
zungen waren hochverrätherifch oder fie waren es 
nicht, das heißt, fie find ftraflos. Waren fie hochver- 
rätherifch, dann hätte der Staatsanwalt fie verfolgen 
müfjen, waren ie es nicht, warum iſt dann der Abge— 
ordnete Spinlic fo Hart angegangen 
(Bravo! Bravo! rechts.) 

Sch will die formelle Legafität nicht in Erörte- 
zung ziehen, aber jedenfalls jehen wir in folchen 
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Umftänden, dafs wir eines bedeutenden Schubes be- 
dürfen, und wenn der Immunitätsausſchuſs, deſſen 
ausgezeichneteſtes Mitglied ich in meiner Nähe ſitzen 
ſehe, über den Fall Spin dié wenigſtens die Beſtim— 
mungen des 8. 16 in die Reform ziehen wird, wozu 
übrigens ſchon der Fall Ozarkiewicz Anlaſs ge— 
geben hat, dann muſs ich ſagen, wäre die heutige 
Debatte, der von vielen Seiten mit jo viel Mifstrauen 
und Beforgnis entgegengejehen wurde, Er feine 
vergebliche gewejen. Was wird demnach der Immu— 
nitätsausſchuſs machen? Ach übergebe ihm das Ge- 
Ihid unferes Abgeordneten Spintie und unfer eigenes, 

denn es befinden fich viele Hier, die von gleichem 
Schidjale bedroht find. Was Spindié gefchah, kann 
jedem von uns paffiren. 


Thun wir nicht groß, wir find gleich ihm in 
unferer Eriftenz bedroht. Wer kann uns eine Öarantie 
geben? Sch befinde mich in einem ganz ähnlichen 
Verhältniſſe. Auch mein Vorgeſetzter ift Seine Excel— 
lenz. Auch ich dürfte, wenn ich das Haus verlaife, 
Icharfe Reden führen, ich dürfte von der böhmischen 
Krone, von der Zufammengehörigkeit Schlefiens zu 
Böhmen Iprechen, und das ist derjelbe Fall, ſowie bei 
Croatien. Es ijt meine Pu! al3 Abgeordneter fo zu 


Iprechen. 


Nun bin ich, ich möchte fait jagen, Ichlecht genug 
dies zu gejtehen, während andere die Gefahr fühlen, 
aber derjelben nicht das Wort geben. 


Daſs ich mich aber nicht vor dieſer Gefahr 
fürchte, das beweist, dafs ich Darüber ſpreche und ich 
conjtatire, daj8 es mehr als bloße Collegialität der 
Abgeordneten zueinander, daſs es Collegialität Der 
zukünftigen Leidensgenoſſen jein jollte, für diefen Fall 
etivag mehr Sympathie und Aufmerkſamkeit zu 
erregen. So stehen die Sachen. Man wird dem ein 
fachiten Menschen nicht ausreden, daſs mit dem Falle 
Spincic die Sicherheit der Abgeordneten theilweife 
in Stage gezogen wurde. (Sehr richtig! rechts.) 


Kun aber, meine Herren — und damit gehe ich 
um einen Schritt weiter — weiß ich nicht, was der 
Immunitlätsausſchuſs thun wird. Sch würde wünschen, 
dafs derjelbe mich eines Schönen Tages mit einer Vorlage 
bezüglich der Immunität erfreuen, und das Abgeord- 
netenhaus und ſodann das Herrenhaus einen derartigen 
ganz radicalen Antrag annehmen würden. Das Ver- 
trauen, daſs dies gejchehen wird, Habe ich allerdings 
nicht. Es könnten, wenn Jogar das Abgeordnetenhaus 
und auch das Herrenhaus einen jolchen Antrag an— 
nimmt, jene in ven lebten Tagen jo berühmt gewor— 
denen Sanctionsbedenfen eintreten, daj3 man jagt, es 
werde das Geſetz zur Sanction nicht vorgelegt, und 
ich muſs erwarten, daſs wir noch einige Zeit Yang 
dieſes Gejeß nicht haben, umd dann — und hiemit 
fehre ich zur. ernten Auseinanderſetzung zurück — 
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wäre es befjer — id) — hier eine tiefe innere 
Überzeugung aus — man verkündige die Incompati— 
bilität, das heißt man ſage, wer Beamter iſt, der darf 
‚nicht Abgeordneter ſein. (‚Sehr richtig ! rechts.) Meine 
Herren! Einem derartigen Schiejalsfchlage, welcher 
mich am fchnelliten und raſcheſten von dieſem Platze 
wegbringen fönnte, dem stehe ich gleichgiltig gegen- 
iiber. Ich weiß dann, ich kann nicht Abgeordneter jein, 
weil ich Beamter bin. Das ift wohl hart, aber ich muſs 
eben nicht Beamter fein. Bin ich aber Beamter, muſs 

ih mir die Sncompatibilität gefallen laſſen, und ich 
brauche den Herren nicht zu jagen, in wie vielen 
Ländern die Sache durchgeführt ift. Wenn Sie aber, 
meine Herren, auf die zahlreichen Talente und Fach— 
fenner nicht verzichten wollen, welche aus Beamten- 
freifen hervorgehen, dann müfjen Sie ein Immuni— 
tätsgejeb auf diefem Gebiete jchaffen, welches zunächit 
auch den Beamten jchüßt. 


Meine Herren! Denken Sie nur an die Gon- 
fequenzen. Es ſpricht mancher von ung: Sch fürchte mich 
nicht, der Minifter wird e3 nicht thun. Möglich, aber 
die Sicherheit hat niemand. Und nun denken Sie ich 
die Lage eines derartigen Beamtenabgeordneten. Er 
it in der unangenehmften Lage, die es geben kann. 
Wenn er heraustritt und fagt, er ift oppofitionell, 
fo wird ihn denn doch immer eine Sorge beichleichen. 
Das ift nicht zu bezweifeln. 


Und daſs wir bis jegt feine derartige Maßregel 
getroffen haben, beweist noch nicht3 gegen die Nichtig- 
feit meiner Anschauung. Bis jebt hat man eben noch 
nicht getvagt, die Abgeordneten difeiplinarisch zu ver- 
folgen. Ob aber diefes Wagnis nicht unternommen 
werden könnte, jteht dahin. (Abgeordneter Perner stor- 
fer: Spincie istdas Versuchsthierchen!— Abgeordneter 
Dr. Trojan: Der erste Schritt ist. schon gemacht!) 


Der beiſpielsweiſe weiß, wie dag Immunitäts— 
vecht fich entiwidelt hat aus dem franzöfischen Rechte, 
wo man die Abgeordneten für ebenjo jacrojanct und 
unnahbar hielt, wie das franzöſiſche Volk, jo daſs es 
unmöglich ſchien, daſs einem Abgeordneten etwas 
Ähnliches paſſiren könnte, wird iiber den großen Rück— 
ſchritt, den die Idee des Konjtitutionalismus hier er- 
fahren hat, jehr erjtaunen, und dieſes Eritaunen wird 
fein freudiges fein. (Abgeordneter Pernerstorfer: 
Nur in Österreich staunt man über keinen Rückschritt!) 


Wenn man Beamtenabgeprdnete dulden till, 
muſs man ihnen durch eine Beitimmung, wie ich fie 
angedeutet habe, den Schuß geben. Oppofitionell darf 
er nicht fein oder wird es nicht fein. Uber es ift auch 
intereffant. Die Regierung hat nichts von einent folchen 
Abgeordneten, welcher ... . . . (Unruhe,) 


Sch bitte das Präfidium ein bischen Ruhe zu 
ichaffen. (Abgeordneter Dr, Vasaty: Die Rechte 


muss immer schweigen, wenn die Linke spricht!). 





Vicepräfident: Ich bitte die ER mehr 
Ruhe zu halten, damit fich der Nedner verſtändlich 
machen kann. 


Abgeordneter Dr. Zuder (fortfahrend): Meine 
Herren! Bis jeßt will Doch jeder Abgeordnete jeine 
Anschauung vertreten und er ift oppofitionell. Gut. 
Die Regierung will — ich fpreche jegt von der Re— 
gierung im allgemeinen — oppojitionelle Abgeordnete 
nicht haben; aber wenn fich ein derartiger unter dem 
Damoklesſchwert — man mußs es jo nennen — einer 
Dijeiplinarunterfuchung befindlicher Abgeordneter zu 
Gunſten der Regierung meldet, fo kann er auch der 
Regierung feine Dienste leisten, weil man ja immer 
jagen fan: Der Mann mußs jo ſtimmen, weil er ſich 
vor der Negierung fürchtet, ev ift Fein überzeugungs- 
treuer Anhänger derjelben. Man hat alfo nichts von 
ihm. Wenn man dem Beamten eine Stelle im Barla- 
mente gönnen will, jo muſs man ihm eine folche 
gönnen, welche ihn vollfommen. ficheritellt, und man 
hat beſonders die öffentliche Stellung im Staate genau 
in Betracht zu ziehen. Die öffentliche Stellung, die 
jemand im Staate einnimmt, it nicht einer Brivat- 
stellung an die Seite zu ftellen, der Verluſt einer 
öffentlichen Stellung tft viel ärger al3 der Verluſt einer 
PBrivatitellung, die Schmälerung der Ehre in einer 
öffentlichen Stellung viel ärger al3 in einer privaten 
Stellung. 

Wenn ich in eine öffentliche Stellung eintrete, 
jo verzichte ich damit auf einen leichteren und reich- 
licheren Erwerb, ich will Ehre und Sicherheit meiner 
Stellung haben. Hier find aber Ehre und Sicherheit 
bedenklich in Frage geitellt, und wir müſſen denfelben 
Schuß geben vor jeder Regierung. Es geht nicht an, 
daſs wir uns damit begnügen, zu jagen: Ach, es wird 
nicht3 geſchehen. Wir müſſen vom Standpunkte des 
Parlaments Schuß dagegen haben; desivegen plaidire 
ich für eine derartige Schutzwehr und glaube ich, in 
dieſem PBunfte, geehrte Herren, jollte wohl das ganze 


hohe Haus einig fein. Sch fann nicht anders als die 


Beſchwerden wiederholen, welche ein Redner vor mir, 
der Herr Abgeordnete Berneritorfer, vorgebracht 
bat. Jene Bartei, welche den Liberalismus nur aufihre 
Fahne geschrieben Hat, follte bei einer jolchen Gelegen- 
heit auftreten und mit Enthufiasmus und Begeijte- 
rung für die freiheitlichen Nechte eintreten. Was 
finden wir indeſſen? Aus der deutſchen Partei haben 
ſich nur zum Worte gemeldet, die Herren Collegen 


Pernerſtorfer, der eine exceptionelle Stellung ein- 


nimmt, Dr. Pattai, welcher heute den Mann ver— 
theidigt, und Dr. Lueger, der zur conſervativen 
Partei gehört. (Rufe: Dr. Bareuther!) Und Dr. 
Bareuther. &3 ift nicht gut, wenn eine große Partei 
in jolchen Dingen nicht das führende Wort ergreift. 
Sie fol es thun, fie thut e8 ja bei anderen Anläffen; 
e3 ſieht jo aus, als ob fie jich für die Sache nicht er- 
wärmen wollte. 


Es handelt ſich Hier um ein menjchliches Geſchick, 
um das menschliche Gefchiefdes Abgeordneten Spintic, 
welches uns alle veranlafjen follte, der Sache unſere 
genaue und ftrenge Aufmerkfamfeit zuzuwenden. Und 
wenn wir Schon, twie aus der leten Nede des Abge- 
oröneten Herold Herausgeflungen hat, die Ver— 
gangenheit nicht vepariren fünnen, jo müſſen wir doch 
die Zukunft in Schuß nehmen, das allermindeſte, was 
man verlangen kann. Wir fünnen aber auch für die 
Gegenwart etwas thun. 


Wenn man merkt, daſs das ganze Haus ein- 
müthig in der Auffaffung der Angelegenheit Spintic 
it, jo wird das auf die Beurtheilung des Falles doch 
von irgend welchem günftigen Einfluj3 fein müſſen. 
Verſagt diefes Mittel, jo können wir nicht thun; aber 
diefer Überzeugung, daſs uns der Fall Spinlic 
nahegeht, daſs wir es nicht wünschen, dafs ſich ein 
ähnlicher Fall wiederhole, und daſs uns die Drohung: 
„ich werde imnter jo vorgehen“, nicht fchrect, follten 
twir allgemein und einmüthig Ausdruck geben. Darum 
erwarte ich ohne viele Worte, daſs alle einmüthig für 
die Verweiſung des Antrages des Collegen Pacäk an 
den Immunitätsausſchuſs ſtimmen werden. (Bravo! 
Bravo! rechts.) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Ab— 
geordnete Dr. Bareuther. 


Abgeordneter Dr. Barenther: Sch will mich 
nur auf eine furze Erklärung bejchränfen. Gegen das 
Borgehen der Negierung im vorliegenden Falle muſs 
meiner Anficht nach jeder Abgeordnete, welcher Bartei 
er immer angehört, fich wehren. Man kann unmöglich) 
ein folches Eingreifen in unjere Rechte gutheißen; es 
verlegt nicht bloß die Immunität des Abgeordneten; 
auch wenn e3 fich nicht um einen Abgeordneten handeln 
würde, und wen die Handlung wirklich begangen 
worden wäre, deren man den dileiplinirten Profeſſor 
zeiht, jo gehört derjelbe vor den ordentlichen Richter. 


Es geht nicht au, daſs man die ordentliche 
gerichtliche Unterfucchung umgeht durch einen difeipfi- 
naren Willküract. (Beifall) Hier iſt aber nicht ein 
Profeſſor, jondern auch ein Abgeordneter gemaßregelt, 
und Daher jtellt ſich der Tall zugleich dar als eine 
Umgehung der Befugniffe des Parlamentes (So ist 
es!), das allein zu entjcheiden hat, ob es einer gericht- 
lichen Verfolgung zujtimmen will oder nicht. 

Der ganze Fall ift ein Stüd Cabinetsjuſtiz (Bei- 
fall. seitens der Parteigenossen), wie er fich nackter 
nicht darjtellen kann. 

Meine Herren! In jeder Macht Liegt die Gefahr, 
dass fie fich übernimmt. Das gilt im hohen Grade 
von der Regierungsmacht, die mit den allergrößten 
Befugniſſen ausgeitattet ist. Sch glaube, unjere Wähler 
haben uns hieher geichickt, diefe Macht fortwährend 
zu controfiren und zu fritifiven (Bravo! Bravo!), 
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und ich kann mir gar feinen Abgeordneten denfen, 
der bloß Hier fritifirt; ev muſs e3 ja auch außerhalb 
des Hauſes thun können. (Abgeordneter Dr, Lueger: 
Da ist es am allernothwendigsten!) 

Das wäre mir ein ſchöner fcheinheiliger Abge— 
oroneter, der hier allenfalls einmal einen Tadel aus- 
Ipricht und draußen jchweigt, oder, wie es Seiner 
Excellenz vielleicht lieber it, nur lobt. (Heiterkeit 
und Sehr gut!) 

Sch erkläre daher im Namen meiner Gefinnungs- 
genofjen, daſs wir auf das entjchiedenite gegen jene 
Auffaffung des Abgeordnetenberufes, wie ſie Seine 
Excellenz entwickelt Hat, proteitiren (Deifall), und wie 
es ſich von felbit veriteht, werden wir für den Antrag 
auf Zuweiſung der Angelegenheit an den Immunitäts— 
ausſchuſs unfere Stimme abgeben. (Beifall und 
Händeklatschen.) 


Biceprafident: Der Herr Abgeordneter Dr. 
Lueger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Meine Herren! Ich 
werde Sie ebenfall3 nicht lange aufhalten, jondern 


mich nur auf einige wenige Worte befchränfen. Sie, ° 


verzeihen aber, daſs ich e3 für meine Pflicht erachte, 
mich niit den Auseinanderjegungen Seiner Erxcellenz 


des Herrn Unterrichtsminifters etwas näher zu be— 
ſchäftigen. 


Der Herr Unterrichtsminiſter hat eingangs ſeiner 
Rede an der Sprechweiſe des Abgeordneten 
Rramar fein Wohlgefallen gefunden; er hat gemeint, 
dass eigentlich eine andere Sprechweile hier fiir dieſes 
hohe Haus paſſe. Sch weiß nicht, od Seine Excellenz 
der Herr Minister berechtigt ift, die Sprechweiſe eines 
Abgeordneten überhaupt zu kritiſiren. (So ist es!) Ich 
glaube, die Kritit des Abgeordneten ſteht nur feinen 
Wählern zu, und eventuell Hier in dieſem hohen Haufe 
dem Präſidium; aber die Minister haben die Abge- 
ordneten nicht zu fritifiven, jondern umgefehrt, Die 
Abgeordneten haben die Minijter zu Fritifiren (Sehr 
richtig !), und der nämliche Miniiter, der eine jo un— 
angenehme Kritik gegenüber dem Herrn Abgeordneten 
Rramar entwidelt hat, will uns das Necht abjprechen, 
jene Perſonen zu kritiliven, welche an dem Zuſtande— 
fommen des betreffenden Erkenntniſſes mitgewirkt 


haben. (Sehr gut! auf der äußersten Linken und 


rechts.) — 

Ich weiß nicht, welche Bemerkung ein geehrter 
Herr Collega gelegentlich der ſogenannten Juſtiz— 
röthe, die ich übrigens gar nicht kenne, das iſt 
eine neue Einführung in Ofterreich (Heiterkeit auf 
der äußersten Linken) gemacht hat. Aber Seine Er- 
cellenz der Herr Minifter hat jofort gemeint, er dulde 
feine Rritif, (Gelächter auf der äußersten Linken und 
rechts.) Ja, er muſs die Rritif dulden (Bravo?!), 
denn mir find zur Kritik berechtigt (Sehr richtig!), 
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und wenn wir in dem hohen Haufe nicht einmal mehr 
fritifiren Dürfen, dann iſt es viel gejcheidter, man 
hit uns alle zufammen vuhig nad) Haufe, menig- 
ftens eriparen wir dann den Völkern Ofterreichs die 
Diäten (So ist es! auf der äußersten Linken und 
rechts), die ung gezahlt werden, dann find wir die 
reinsten „Steh’ auf Manderl und bleib’ ſitzen“ und 
gar nichtS anderes. (Heiterkeit.) Nein, meine Herren, 
wir haben das Necht, zu Fritifiren, jeden einzelnen 
Minister, jeden Sectionschef, jeden Hofrath, jeden 
Suftizrath, wer immer es jei, den fünnen wir kriti— 
firen (Lebhafter Beifall auf der äußersten Linken 
und rechts) und wir werden ung diejes Necht von 
feinem Minister und auch nicht von Seiner E&rcellenz 
dem Herrn Unterrichtsminifter nehmen lafjen. (Leb- 

hafter Beifall auf der äußersten Linken und rechts.) 
Noch etwas anderes aber muſßs ich gegenüber 

dem Herrn Minifter bemerken. Er hat in feiner ge- 

wohnten Weile — es iſt dies zu wiederholtenmalen 
ſchon in dieſem hohen Haufe gejchehen — gejagt, er 

werde e3 zu hindern willen, dafs die Schule geſtört 

werde und daſs eventuell die Bolitif in die Schule 

getragen werde, und er werde das nicht dulden, daſs 

Lehrperfonen den Frieden jtören. Nun, meine Herren, 

ich bin der Meinung, daſs es in Agram nicht die 

Schule geweſen tft, und daſs auch in jenen Bezirken, 

in welchen der Herr Brofeffor Spindié agitirt hat, 

e3 fich nicht um die Schule gehandelt hat. Es Hat die 

ganze Sache mit der Schule eigentlich gar nichts zu 

thun. Wenn wir aber auf die Frage der Friedens- 

ſtörung etwas näher eingehen wollen, jo möchte ich 

doch Seine Ercellenz den Herrn Minister fragen: 

wer ftört eigentlich den Frieden? Stört derjenige den 

Frieden, der im vollen Bemwufstjein jeiner Nationa- 

fität für die Rechte feiner Nation eintritt, die Rechte 

derielben bejchügt und feine nationalen Brüder gegen 

Ungerechtigfeiten von anderer Seite in Schuß nimmt, 

oder Itört nicht vielmehr der den Frieden, welcher eine 

andere Nation muthwilligerweife gegen das Geſetz 

unterdrüdt? (Lebhafte Zustimmung auf der äußersten 

Linken und rechls.) Da bin ich der Meinung: den 

Frieden ftört derjenige, der gegen die anderen Nativ- 

nalitäten jo vorgeht (Abgeordneter Dr. Brzordd: 


Die Regierung! — Abgeordneter Dr. Vasatyj: Der 


Minister Gautsch!); und daſs in diefem Falle wirf- 
lich die Regierung Schuld ift, wenn der Friede nicht 
vorhanden iſt und wenn vielleicht irgendwelche Stö- 
rungen vorkommen, ift für jedem der die Berhältnifie 
in Sitrien, Trieſt u. ſ. w. fennt, ganz zweifellos. 
(Lebhafte Zustimmung auf der äußersten Linken und 
rechts. — Abgeordneter Dr. Vasatyj: Nur die Re- 
gierung!) Übrigens bin ich der Meinung, dafs der- 
jenige, welcher weiß, was Ofterreich frommt, und wel— 
cher weiß, was Ofterreich noththut, dort unten in 
Iſtrien und Trieft entjchieden auf Seite der Croaten 
und Slovenen fein muſs, welche wirklich das Kaifer- 
thum Oſterreich dort gegen die Bejtrebungen verthei- 
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digen, welche auf Losreißung dieſer Provinz vom 
öſterreichiſchen Staatsverbande hinzielen. (Lebhafter 
Beifall und.Händeklatschen auf der äußersten Linken 
und rechts. — Abgeordneter Dr. Vasaty: Das 
schmeckt der Regierung nicht! — Heiterkeit.) 

Es hat Seine Excellenz auch) auf die Einftin- 
migfeit der Urtheile hingewieſen. Necht ſchön! (Abge- 
ordneter Dr. Brzoräd: O je!) Cine Einftimmigfeit 
bringt man leicht zufammen, wenn man weiß, wen 
man zu berufen hat; das ift feine Kunſt. Wenn ich 
inifter bin, bringe ich auch ein jo einftimmiges 
Difeiplinarerfenntnis zuſtande und fage dann vor dem 
hohen Haufe: Ra, diefer Difeiplinarrath Hat das Er- 
fenntnis gejchöpft, ich habe gar feinen Einflufs darauf 
genommen. Natürlich, er braucht ja nicht mehr mit 
den einzelnen Mitgliedern zu reden, die find von 
vornherein, wie foll ich mich ausdrücken, einerercitt, 
daſs fie genau willen, was fie zu thun Haben. (So ist 
es! auf der äußersten Linken und rechts,) Da wird 
man doch nicht ertra Schriftliche Befehle ausfertigen. 
(Abgeordneter Pernerstorfer: Wie in der Justiz, 
wo man bloß den Holzinger zu nehmen braucht! -— 
Abgeordneter Dr. Vasatıy: Gutachten bei der Nord- 
bahn!) Wem will man das vormachen? Sch will nicht 
Darauf eingehen, daſs man behauptete, daſs Fein 
Profeſſor noch wegen jeiner politiichen Meinung ver- 
folgt worden iſt; jolche Fälle find jchon wiederholt 
vorgefommen, 

Öeftatten Sie mir aber, meine Herren, dafs 
auch ich daS erwähne, was nach meiner Meinung in 
diefer Sache entjcheidend iſt. Es hat Seine Excellenz 
der Herr Minilter gemeint, er habe das Im— 
mumitätsrecht nicht verlegt, denn erſtens liege feine 


gerichtliche Verfolgung, feine Verhaftung vor und 


zweitens feien nur die Außerungen im Berufe bier 
im Plenum, dann in den Commiſſionen gegen jed- 
wede Berfolgung geichüßt. Alinea 3 des betreffenden 
Paragraphen fommt für Seine Excellenz den Herrn 
Minister gar nicht in Betracht. Wollen wir die Sache 
etwas näher ins Auge fallen. Sch fenne den Aus— 
Ipruch eines berühmten ungarischen PBolitifer® — ich 
glaube, es war Graf Szehenyi — ich citire nicht 
wörtlich, weil ich den Ausspruch nicht zur Hand habe, 
aber der Sinn it gewiſs richtig wiedergegeben. Der- 
jelbe Mann Hat — freili zu einer HBeit, wo e3 
Ungarn noch nicht jo gut gegangen iſt wie jegt — 
Folgendes gejagt: Das brutale Unrecht, der offen ein- 
gejtandene Milsbrauch der Macht empört ein Volk 
nicht jo jehr al3 jene Methode, welche die Formen des 
Nechtes miſsbraucht, um Andere der Rechte zu berau- 
ben (So ist es! auf der äußersten Linken und rechts), 
und zwar in einer ſolchen Weiſe, dafs der Betreffende 
eigentlich nicht imftande ift, fich dagegen zu wehren. 
(Sehr richtig! auf der äußersten Linken und rechts.) 

Wenn Graf Szehenyi jest leben würde, fo 
würde er diefen Ausfpruch nicht thun, denn jet beob- 
achten jeine Herren Nationalen, die Ungarn, die gleiche 


« 
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Methode, aber damals hat er diefen Ausspruch gethan 
und diefer iſt gerecht. Wenn ich vor mir einen Minifter 
hätte, der fagt: Ich will einmal etwas thun; ich kann 
den Profeſſor Spinlic nicht dulden, der macht mir 
die Croaten rebelliich, fie folgen nicht mehr den 
Italienern, wie es fich gebürt (Heiterkeit), — à la 
bonheur, der Miniftertellt feinen Mann! Wenn aber 
ein Minifter fommt und jagt: Alles ist in fchönfter 
Ordnung vor fich gegangen, es iſt gar Feine Feind- 
Ichaft gegen eine Nationalität oder Partei, und wenn 
man dieſes Erkenntnis Tiest, in welchem Profeſſor 
Spinkié wegen einer angeblichen Rede in Agram 
und wegen jeiner Agitation entlafjfen wird, dann muſs 
ich mir jagen: Es ift — Seine Excellenz verzeihe, es 
geht nicht perfönlich gegen ihn, aber ich muſs e3 Sagen 
— es ift eine unglaubliche Heuchelei in einem jolchen 
Borgange, der geradezu jeden Nechtsgefühle Hohn 
Ipricht. (Beifall und Händeklatschen auf der äußersten 
Linken und rechts. — Vicepräsident gibt wieder- 
holt das Glockenzeichen. — Erneuerter Beifall und 
Händeklatschen auf der äußersten Linken und rechts.) 


Biceprafident: Ih bitte! Sch kann diefen 
Ausdrud des Herrn Abgeordneten, daſs in dem 
ganzen VBorgange eine unglaubliche Heuchelei Liege, 
nicht zulafjen und rufe ihn zur Ordnung. (Oho-Rufe, 
— Beifallund Händeklatschen auf der äußersten Linken 
und rechts. — Abgeordneter Dr. Brzorad: Warum 
kann man das nicht sagen? — Abgeordneter Dr. 
Vasatyj: Der Ausdruck wurde schon oft gebraucht! 
— Abgeordneter Pernerstorfer: Da muss man nicht 


so empfindlich sein!) 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch werde meine 
Anſchauung näher begründen. (Heiterkeit auf der 
äußersten Linken und rechts.) Wenn e3 wahr wäre, 
meine Herren, dafs in den betreffenden Reden des 
Herrn Abgeordneten Spindic und nicht, wie Seine 
Excellenz der Herr Minister immer fagte,des Profeſſors 


Spindié (So ist es! auf der äußersten Linken und 


rechts.) — denn als diefer in Agramı geiprochen hat, 
war er nicht Brofeffor, Sondern Abgeordneter (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linkenund rechts) — das 
zur Kenntnis für Seine Excellenz den Herrn Unter- 
richtsminiſter — wenn es alſo wahr ift, daſs in den 
Neden des Abgeordneten Spincic eine Tendenz 
gegen die Staatzzufammengehörigfeit oder die jeßige 
Staatsform gerichtet, alfo quasi eine Art Hochverrath 
gelegen wäre, dann hätte, wie mein unmittelbarer 
Herr Borredner und auch andere Herren bereits aus— 
einandergejeßt haben, gegen den Abgeordneten Spin— 
Cie die Vorunterfuchung eingeleitet werden jollen, bezie- 
hungsweife es hätte die Staatsanwaltichaft das 
Begehren auf ftrafgerichtliche Verfolgung des Ab— 
geordneten Spintic jtellen müffen. (So ist es! auf 
der äußersten Linken und rechts.) Diejes Begehren 
wäre hieher in das hohe Haus gefommen wegen der 
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Frage der Auslieferung und wir hätten zu beurtheilen 
gehabt, ob der Abgeordnete Spindié auszuliefern ift 
oder nicht. Statt deffen und weil der Minifter jehr 
gut gewuſst hat, daſs er mit einem fofchen Schritte 
nicht durchdringt, weil er gewusst hat, daſs niemand 
in diefem hohen Haufe den Muth Haben wirde, in 
die Auslieferung des Abgeordneten Spintid zu 
willigen, wurde der gerichtliche Weg. nicht betreten, 
jondern der Difeiplinarweg (Zustimmung auf der 
äußersten Linken und rechts), und ich erkläre Seiner 
Excellenz dem Herrn Miniſter ins Gefiht: Darüber, 
ob in einer Außerung ein Hochverrath enthalten ift 
oder nicht, darüber zu uxtheilen haben nach unſerem 
Geſetze nur die Gerichte das Necht, nicht aber Difci- 
plinarräthe. (So ist es! auf der äußersten Linken und 
rechts,) 


Es iſt auch ein großer Unterjchied, ob man 
wegen einer jolchen Außerung vor den ordentlichen 
Nichter oder einen Difciplinarrath gejtellt wird. Wer 
der ordentliche Richter iſt, muſs mir befannt gegeben 
werden und ich habe nach dem Geſetze das Necht, 
eventuell diejen Richter abzulehnen. Wer aber in 
einem jolchem Dijeiplinarrath jißt (Abgeordneter Dr, 
Vasatyj: Commandirt wird!), weiß man nicht. Dann 
bedenfen Sie: hier ein öffentliches, dort ein geheimes 
Verfahren, das iſt ein großer Unterjchted und in 
diefer Umgehung des Gejeßes, in dieſer directen Um— 
gehung des Gejebes (Abgeordneter Dr, Vasaty: Das 
ist das Wahre!) liegt die eclatantejte Verlegung der 
Nechte eines Mitgliedes diejen hohen Hauſes. (Beifall 
und Händeklatschen auf der äußersten Linken und 
rechts.) 


Ich mus jagen, e3 hat mich auch förmlich ge- 
Ichmerzt, daſs niemand von der Vereinigten deutichen 
Linken in diefer Frage das Wort ergriffen hat. Sch 
habe gelegentlich, alS ich mich zum Worte meldete, 
gefehen, dajs ein Dr. K. vorgemerkt ift; meil ich 
gewiſſe Hieroplyphen glaube enträthſeln zu Können, 
meinte ich, daſs ein Mitglied der Vereinigten deutjchen 
Linken darunter zu verſtehen jei. Er hat nicht ge- 
Iprochen; warum Sie nicht ſprechen, ich weiß es nicht. 
Daseine kann ich Ihnen aber ſagen: wenn Sie vielleicht 
Ihr Schifflein dem Steuermann, Seiner Excellenz dem 
Unterrichtsminiſter anvertrauen wollen, ſo dürften ſie 
auf den Wogen des Meeres nicht weit kommen (Hei- 
terkeit auf der äußersten Linken und rechts), denn 
Seine Ercellenz der Unterrichtsminiiter hat bisher 
nur das eine Geſchick bewiefen, daſs er alles, was 
eigentlich hier bejtanden hat, gründlich zerjtört Hat; es 
haben auch die Altcechen viel zu viel mit ihm geliebäugelt 
und die Folge war: ſie find untergegangen, er natür— 
lich war gerettet, aber von feinen Cameraden jah man 
nientand wieder. (Lebhafte Heiterkeit und Beifall auf 
der äußersten Linken und rechts.) Ich kann Sie ver- 
fichern, Seine Excellenz der Unterrichtöminifter ift 
fein gefchiefter Steuermann, wenigſtens nicht für die, 
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die mit ihm fahren; für fich möglich. (Heiterkeit und 
Beifall rechts und auf der äußersten Linken.) 

Es iſt gejagt worden, es liege feine Feindjelig- 
feit vor gegen die einzelnen Parteien oder Nationen. 
Meine Herren! Das kann man jemandem erzählen, 
der die Berhältniffe unten nicht kennt; aber wenn man 
weiß, dafs zum Beilpiel in einem Blatte, welches 
von der Regierung unterjtübt wird, in einem italieni- 
ichen Blatte „Mattino” die Stovenen als Proletarier 
bingeftellt werden (Hört! rechts), die gar nicht be- 
rechtigt feien, eine Schule zu verlangen, wenn fie in 
der verlegenditen Weile. behandelt werden, wenn das 
von einem k. k. Polizeicommiſſär unten gejchrieben 
wird (Lebhafte Rufe: Hört! Hört! auf der äußer- 
sten Linken und rechts), ohne daſs gegen ihn die 
Difeiplinarunterfuchung eingeleitet wird, dann fage 
ih Seiner Excellenz dem Unterrichtsminifter: der 
Profeſſor Spindié hat nichts anderes verlangt, als 
die Bereinigung der Croaten unter dem Scepter 
Seiner Majeität des Kaiſers von Oſterreich und 
gegen den Mann tit Die Dijeiplinarunterfuchung ein- 
geleitet worden und den Mann hat ein Miniſter 
Seiner Majeftät des Kaifers von Dfterreich entlaffen ; 
der k. k. Bolizeicommiffär aber, der gegen die Slovenen 
unten hebt, den Slovenen, ich könnte jagen, jedes 
Recht auf Schulen abjpricht, der wird höchſtwahr— 
Iheinlich noch befördert werden, denn das ist immer 
ſo das Schickſal. 

Es hat vor nicht allzulanger Zeit — ich glaube, 
in der letzten oder vorletzten Sitzung — Seine 
Excellenz der Miniſterpräſident mir gegenüber und 
zwar mit erhöhter Stimme geſagt: „Wir Miniſter 
ſind ausſchließlich alle Diener Seiner Majeſtät des 
Kaiſers von ſterreich.“ Es wäre gut, wenn Seiner 
Excellenz des Herrn Miniſterpräſidenten Collegen 
ausſchließlich Diener Seiner Majeſtät des Kaiſers 
von Dfterreich wären. 

Es ijt zwargeleugnet worden, daſs der ungarische 
Einfluſs zur Verurtheilung Spinlic mit beigetragen 
hat; das iſt in Abrede geftellt worden; aber da3 eine 
werden Ste Doch nicht ableugnen können, daſs die 
Geſchichte in Agram vielleicht den Ungarn unbequemer 
war als uns und wenn wir die legten Ereignifje ver- 
folgen, wenn wir jehen, wie zum Beifpiel wegen der 
Balutafrage erſt unlängft in einem officiöſen Blatte 
einer geehrten Partei dieſes Hohen Hauſes der Rath 
gegeben wurde, fich nicht vielleicht oppofitionell zu 
zeigen, widrigenfalls der Born Ungarns mächtig auf 
ihr Haupt herniederjchlagen werde, wenn man das 
alles weiß, und wenn man weiß, daſs ein Wink ins- 
bejondere dann genügt, wenn jemand förmlich jchon 
auf den Gehorſam eingerichtet it, wernjemand eigent- 
lich mit ganzem Ohre ängitlich horcht, ‚was drüben 
inderandern Reichshälfte gejprochen wird, jo ſage ich, 
e3 iſt nur der Einfluj8 Ungarns, der dieſe Berurthei- 
fung herbeigeführt hat und niemand anderer, Sie 
haſſen die Croaten, jie hafjen die Slovenen und jede 
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Negung diejer Nationen foll mit eiferner Fauſt nieder- 
gehalten werden. Wir jehen ja jebt, wie es den armen 
Numänen unten in Ungarn geht (Beifall auf der 
äußersten Linken und rechts), wir jehen, wie es diefem 
unglüclichen, kaiſertreuen Volke geht, wie fie behan- 
delt werden von den nämlichen Leuten, welche die 
Ichwarzgelbe Sahne jederzeit inden Kothzerren (Beifall 
auf der äußersten Linken und rechts), die nicht ein- 
mal dulden, dafs die ſchwarzgelbe Fahne auf irgend 
einer Kaſerne befeitigt werde. Man muſs das alles 
willen, um zu willen : auch hier war es ein Liebes- 
dienft, den ein Minifter des Kaifers von Dfterreich 
der ungarischen Regierung erwieſen hat, und ich jage 
Ihnen, meine Herren, wenn Sie einmal ausjchließlich 
Diener Seiner Majeftät des Kaiſers von Ofterreich 
jein werden, wenn Sie fich emancipiren werden bon 
diejem verhängnisvollen ungarischen Einfluffe, wenn 
Sie es einmal verjtehen werden, jelbitändig als Ofter- 
reicher zu denken und zu fühlen, dann werden Sie meinen 
vollften Beifall und meine vollfte Unterſtützung er- 
halten; aber injolange ich bei jeder Gelegenheit jehe, 
daſs der ungarische Einfluſs der überwältigende ift, 
injolange ich bei jeder Gelegenheit jehe, daſs der 
ungariſche Einflufs fogar zur Verfolgung der Ein- 
zelnen führt, infolange werde ich mit voller Ent- 
Ichtedenheit in der Oppofition verharren, gerade als 
Deutfcher und Ofterreicher. (Bravo! seitens der Partei- 
genossen.) 


Kun zu meinen Sonnationalen, den Deutichen. 


sch habe ſchon zu wiederholtenmalen gehört und ich 


jetbft Habe es gefprochen, dafs die Schranten, welche 
die Gefchichte zwischen uns Deutſchen in Dfterreich 
und zwischen den Deutfchen im Reiche aufgerichtet hat, 
gemeinjame Beftrebungen auf dem Gebiete der Kultur, 
dag gemeinjame nationale Gefühl nicht unterdrüden 
werden. Meine Herren! Hat denn Abgeordneter 
Spinlic etwas anderes in Agram gejagt? Nein! Und 
wenn es den Deutjchen gegönnt tft, jo ſoll es auch den 
Croaten gegönnt fein. 


Und ift nicht die Gefahr vorhanden, daſs, wenn 
es den Croaten bei Strafe der Entlaffung verboten 
it, e8 dann auch einmal den Deutjchen verboten 
werden fann, gemeinjam zu fühlen und gemeinfam zu 
denfen mit den Brüdern draußen im Reiche? Gewiſs, 
meine Herren, gerade deswegen, vom nationalen 
Standpunkte aus, ift diefer Fall von außerordentlicher 
Bedentung, denn wenn Sie die Verurtheilung des 
Profeffors Spincie wenn auch nur durch Ihr Still- 
Ichweigen gutheißen, dann jagen Sie Sich felbft: Auch 
fiir ung find die Grenzen dort gezogen, wo die Örenze 
gegen Deutjchland ift, und dort gezogen, wo Die 
Grenze gegen Ungarn ift. (Sehr richtig! bei den 
Parteigenossen,) 


Ein wirklich nationaler Mann aber fennt Feine 
willkiirlich gezogene Grenze, fondern wo gleiche Na— 


tionale vorhanden jind, wird er mit ihnen denfen und. 
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mit ihnen fühlen, ob fie nun jenjeit3 gegen Weften 
wohnen, oder auf der anderen Seite gegen Diten. 

Darım bin ich der Meinung vom Standpunkte 
eines Deutfchen, vom Standpunkte eines Dfterreichers, 
vom Standpunkte eines Mannes, der berufen ift, die 
Nechte eines Parlamentarier und eines Mitgliedes 
diejes hohen Hauſes zu vertheidigen: man hätte eigent- 
Lich ſofort follen in die meritorifche Behandlung ein- 
gehen. 

In England hätte man mit Seiner Ercellenz 
dem Minifter wirklich nicht viel Gejchichten gemacht 
ich bin der Meinung, man hätte vielleicht in England 
den Minister ebenfall3 gezwungen, vor dem Haufe 
Abbitte zu thun für dag Verbrechen, welches er an 
einem Mitgliede dieſes hohen Haufes begangen hat. 
(Beifall und Händeklatschen bei den Parteigenossen..) 
sch muſs Shnen jagen, ich habe eigentlich das Gefühl, 
dafs wir ung hier nicht um einzelne Worte des Geſetzes 
herumftreiten jollen, Nein! Wir follen jagen: Du 
Miniiter Haft geglaubt, fehr fchlau zu fein, Du haft 
den Wortlaut des Gejebes etwas geſchickt umgangen, 
aber wir Abgeordnete veritehen ſolche Späſſe nicht, 
wir flammern uns nicht an das Wort, wir klammern 
uns an den Inhalt und verlangen von Dir, daſs 
Du das Erkenntnis ſofort aufhebſt und Spinlic 
wieder in feine Nechte einjebeit. (Beifall bei den 
Parteigenossen.) Das wäre nad) meiner Meinung 
der eigentlich richtige Standpunkt. Sch will in Die 
Sepflogenheit des Hohen Hauſes nicht ſoweit 
eingreifen, um, ich fönnte jagen, einen ſoweit gehenden 
Antrag zu ftellen, ich werde auch für die Zuweiſung 
an den Immunitätsausſchuſs ftimmen; aber das eine 
erkläre ich SShnen: wenn der Immunitätsausſchuſs 
nicht in dieſem Seſſionsabſchnitte noch referirt, dann 
wird Gras über die ganze Gejchichte wachen, und 
man wird nichts mehr darüber reden. Sch erinnere 
Sie da an einen Fall, nämlich den Fall „usque ad 
finem“. Alle Barteien diefes hohen Haufes haben da- 
mals gelegentlich der Notiz im Szepsichen Abendblatte 
interpellirt in Worten, mie fie ſchärfer nicht gefunden 
werden fönnen. Meine Herren, die Antwort iſt erfolgt, 
wir Haben einen eigenen Ausſchuſs eingejebt, der 
Miniſter hat erklärt, er gibt ung feine Acten und wir 
find glücklich und zufrieden, ſelbſt ich bin ermattet 
und frage nicht mehr, ob der Ausſchuſs denn doch 
vielleicht noch ein Lebenszeichen von fich gibt oder 
nicht. Sp wird e3 auch hier gehen. 

Das iſt das Beitreben der Minifter bei allen 
dieſen Sachen: einjchlafen laſſen, nichts frijch machen, 
nach dem alten Grundſatze: niemand iſst die Suppe fo 

heiß, al3 fie gekocht wird. Die Minifer lieben das 
Kaltſtellen. Darum bitte ich Sie, vercalaſſen Sie den 
Immunitätsausſchuſs, veranlaffen Se Ihr Präſidium, 
dass noch in dieſem Seffionsabjchr cte über dieſe An— 
gelegenheit veferirt wird, Nur um wird es möglich 
jein, eine Entjcheidung zu Y en, von welcher ich 
glaube, dafs fie geeignet iY  ovie Nechte des Parla— 













6811 





mentes und der einzelnen Mitglieder des hohen Hauſes 
zu wahren. (Beifall seitens der Parteigenossen,) 
Geſtatten Sie mir noch eine Fleine Erwähnung. 
Die Sache mit dem Profeſſor Spinlic hat vielleicht 
noch eine Fleine andere Bedeutung. Sch erinnere mich, 
einmal irgendwo gelejen zu haben, dafs ein herbor- 
ragendes Mitglied des Hohenwart-Clubs gejagt habe, 
und zwar dem Profeſſor Spineic, er folle nicht aus 
dem Club austreten (Hört! Hört! seitens der Partei- 
genossen), weil ſonſt jeine Difeipfinarangelegenheit 


‚(eine üble Wendung nehmen fönnte. (Hört! Hört! 


seitens der Parteigenossn.) 

In einer anderen Beitung will ich gelejen 
haben, daſs man für Spincic nichts thun könne, weil 
er au dem Club ausgetreten fei, und er habe eigent- 
ih feine Maßregelung durch den Austritt aus dem 
Club fich ſelbſt zuzuschreiben. Meine Herren, wenn es 
einmal jo weit fommt, daſs man das Dijeiplinar- 
verfahren und -Erfenntnis dazu benüßt, um Die 
Freiheit eines Abgeordneten zu zerjtören, danı muſs 
das Parlament eintreten, denn das wird doch Seine 
Excellenz der Herr Minister zugeben: das gehört doch 
gewiſs zum Berufe eines: Abgeordneten, hier in diejem 
Saale nach jeiner eigenen Überzeugung zu ftimmen, 
oder gehört es vielleicht zum Berufe eines Abgeord- 
neten, gegen feine Überzeugung zu ftimmen? 


Und wenn derartige Dinge mijsbraucht werden, 
um ſich, ich möchte jagen, eine unbedingt ergebene 
Garde zu fichern, dann ift es die Pflicht der unab- 
hängigen Abgeordneten, mit aller Entjchiedenheit da- 
gegen aufzutreten. 

Gott fei Dank, ich bin fein Profeſſor, ſonſt 
diirfte icy fo nicht reden; ich muf3 für die Profeſſoren 
reden, das ijt jelbitverjtändfich, man muſs fich gegen- 
jeitig Gefälligfeiten erweifen; einmal kann id, 
Dann wieder der beſſer reden. | 


Alſo ich, Gott fei Dank, bin fein Profeſſor und 
kann daher mit dem Herrn Unterrichtsminifter reden, 
wie ich will, und wie mir der Schnabel gewachjen it. 
Und da mußs ich ihm jagen: der Stand der Brofefforen 
it nicht 6108 da, um die Jugendipiele zu überwachen, 
um zuzujehen, wie die Jugend Reifen jchlägt, Schlitt- 
ſchuh läuft und andere Spiele treibt — nein, der Pro— 
fejfor in einem Gymnaſium it dazu da, den jungen 
Burſchen dahin zu bringen, daſs er in Hinkunft ein 
tüchtiges und überzeugtes Mitglied des Staates wird, 
er ift berufen, in dem Burfchen gerade jene Gefühle 
wachzurufen, welche geeignet find, aus demſelben 
ipäter einen tüchtigen Mann zu machen; das ijt die 
Aufgabe eines Profeſſors. Wenn man aber den Pro— 
feffor jelbit zu einem Diener degradirt, wenn man 
ihm jagt: wenn du nicht fo vorgehit, tie ich will, 
komme ich mit dem Staberl, oder was noch viel ärger 
iſt, mit dem Difciplinarerfenntniffe, du wirft entlaffen; 
wenn man ihn, ich möchte jagen, der Würde der 
eigenen Überzeugung beraubt, kann ev nicht “aus den 


6812 


Burfchen unabhängige Männer, jondern auch nur 
Bedientenfeelen machen. 

Bon diefem Standpunkte aus ſtimme ich für die 
Zuweiſung des Antrages an den Ausjchujs.(Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen auf der äußersten Linken 
und rechts.) 


Viceprafident: Es hat fih Seine Excellenz 


der Herr Minifter für Cultus und Unterricht 
zum Worte BEER ich ertheile Seiner Erxcellenz das 


Wort. 


Miniiter für Cultus nnd Unterricht Dr. Freiherr 
v. Gautſch: Sch habe mich Lediglich zu dem Zwecke 
zum Worte gemeldet, um mit Rückſicht auf die eben 
vernommenen Ausführungen des Herrn Vorredners 
eine kurze Bemerkung zu machen. Wiewohl ich bereits 
in meinen früheren Darlegungen die Ehre hatte, auf 
das Beſtimmteſte zu erklären, daſs die Einleitung der 
Diſciplinarunterſuchung gegen den Profeſſor Spin— 
dic. . . (Rufe: Abgeordneter! und lebhafter Wider- 
spruch auf der äußersten Linken und rechts.) 


Vicepräſident (das Glockenzeichen gebend:) 
Darf ich bitten, den Herren Redner nicht zu unter- 
brechen! 


Abgeordneter Bernerftorfer: Wir werden doch 
den Minister wie jeden anderen Redner unterbrechen 
können! 


Vicepräſident: Sie dürfen auch einen anderen 
nicht unterbrechen, ſonſt werden Sie jedesmal von mir 
ermahnt werden, es nicht zu thun. 
Vernerftorfer; Wir 


Abgeordneter thun 


es aber. 


Minijter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr 
v. Gautſch: Wiewohl ich bereits in meinen früheren 
Darlegungen die Ehre Hatte, auf das Beitimmteite zu 
erklären, daſs die Einleitung der Difeiplinarunter- 
ſuchung gegen Profeſſor Spinlic (Rufe: Abge- 
ordneten!) auf feinerlei anderen Einfluſs zurüd- 
zuführen tft, hat es doch dem unmittelbaren Herren 
Borredner beliebt, dies abermals zur Sprache zu 
bringen und er hat dieſe Behauptung twiederhoft. 

Sch muſs dieje Behauptung auf das Entſchiedenſte 
zurückweiſen, nachdem dies den Thatjachen nicht ent- 
Ipricht. Sch muſs aber gleichzeitig namens der Negie- 
rung bedauern, daſs der Herr Abgeordnete auch bei 
diefem Anlaſſe eine jo feindjelige Sprache Ungarn 
gegenüber geführt hat. (Gelächter, — Abgeordneter 
Dr. Herold: Wer hat denn das angeordnet?) Weiters 
möchte ich mir zu conſtatiren gejtatten, daſs die 
Stellung des Profeffors Spinlic als Abgeordneter 
und Mitglied eines bejtimmten Clubs für die Frage 
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dDiefer Difeiplinarumterfuchung von gar feiner wie 


immer gearteten Bedeutung war und überhaupt nicht 
in Betracht gefommen ift. Dieje Conftatirung habe 
ich die Ehre, gegenüber den eben gehörten Aus— 
führungen vorzubringen. 


Biceprafident: Seine Excellenz der Herr 
Suftizminister hat ſich zum Worte gemeldet; ich 
ertheile Seiner Excellenz das Wort. 


Suftizminifter Dr. Graf Schönborn: Obwohl 
meine Stimme durch ein längeres Fatarrhalifches 
Leiden ſtark angegriffen ift, und ih nur mit Mühe 
ſprechen kann, wiirde ich es doch als eine Art von 
Pflichtverſäumnis anfehen, wenn ich nicht mit einigen 
Morten in die Debatte eingreifen mwitrde, 

Sch werde hiebei trachten, daS hohe Haus nicht 


allzufange aufzuhalten und werde felbftverjtändfich 


auf jene Theile der Frage, die ich durch die berufene 
Vertretung ſeitens des Herrn Unterrichtsminijters für 
erledigt, im Sinne der Regierung fiir erledigt anſehe, 
nicht eingehen: 

Sch muſs mir aber vorbehalten, den allgemeinen 
Theil der Frage zu beſprechen, allerdings nicht 
erichöpfend, denn das tit, wie ich gleich zeigen werde, 
jehr ſchwer möglich, und ich muſs mir geitatten, -auf 
einige im Laufe der Debatte gemachte Außerungen zu 
reflectiren, 

Kicht Heute und nicht etwa in den Tebten 
Monaten, jondern feit langer Zeit mache ich eine 
Bemerkung, die auszudriiden mir etwas ſchwer wird, 
weil ich da ein etwas heikliches Gebiet betrete, der ich 
aber Doch, gedrängt von meiner inneren Überzeugung, 
einmal Ausdruck geben muſs; es iſt die Bemerkung, 
daſs, wie vielleicht in vielen Parlamenten, aber insbe— 
jondere im Abgeordnetenhauſe des üjterreichiichen 
Neichsrathes, in diefem hohen Haufe Sonne und 
Wind im parlamentariihen Kampf zwiſchen Abge- 
orodneten und Negierungsvertretern nicht immer 
gleich getheilt werden, und dafs man viele Äuße— 
rungen, die man von Seite eines Abgeordneten al3 
ganz zuläſſig erachtet, einem Minifter im höchiten 
Grade verübeln würde, fo daſs er gar nicht daran 
denkt, fie zu machen, ja, daſs man aber auch, wenn 
ein Minifter in einer Bolemif etwa den dritten Theil 
bon Schärfe anwendet, den der gegemüberjtehende 
Herr Abgeordnete angewendet hat, dies für eine 
Urt von Privilegiumsverletzung des Abgeordneten- 
hauſes betrachtet. 

Treffenver kann Die Wahrheit dieſer meiner 
Demerfung wohl nicht illuftrirt werden, al3 durch 
den Ausspruch, den der geehrte Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger joeben gethan hat. 

Sch habe mir ihn wörtlich notirt, er lautet 
(liest): „Der Miniſter iſt nicht befugt, die Abgeord— 


neten zu fritifiren, wohl aber find die Abgeordneten | 


befugt, den Miniſter zu kritifiren.“ 
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Meine Herren! Debattiren heißt fritifiren. 

Wenn ich etwa nur dem zuſtimmen foll, was die 
geehrten Herren Abgeordneten jveben gejagt haben, 
dann wäre es ganz zwecklos, daſs ein Regierungsver- 
treter überhaupt ſpricht. 

Rritifiren ift ja mit ein Element der Debatte und 
ich glaube nicht, daſs die Kritik von Seite der jebigen 
Negierungsmitglieder in einer fo maßlojen oder ver- 
letzenden Weife geführt wird, als daſs es am Platze 
wäre, uns auch noch diejes Recht, unjere Meinung 
über die gefallenen Außerungen abzugeben, nehmen zu 
fünnen. ' 

Es iſt in der heutigen Sigung ſowohl als auch 
bei früheren Gelegenheiten gejprochen worden von dem 
Charakter der Immunität im allgemeinen und jehr 
verlockend, aber auch jehr gefährlich, iſt hier, wie 
beinahe auf jedem Gebiete des öffentlichen Lebens, die 
Srempfification auf England. 

Meine Herren, ich bin jehr gerne bereit, auch auf 
England von meinem Standpunkte zu exemplificiren, 
aber, wie gejagt, die Geichichte fpeciell der englischen 
Smmunität ift eine jo langjährige und eine jo wechjel- 
volle, daſs weder ich, noch — ich bitte um Entſchuldi— 
gung — irgend einer der rechtögelehrten Herren Ab— 
geordneten, mit denen ich mich nicht vergleichen mill, 
imftande wäre, fie im Rahmen einer gewöhnlichen 
Parlamentsrede zu erörtern. Und wenn heute der Herr 
Abgeordnete Bernerftorfer gemeint hat, ein bejon- 
ders fiegreiches und zwingendes Argument vorzubrin- 
gen, indem er auf einen jedem Zeitungsleſer längft 
geläufigen Vorfall im englischen Parlamente in der 
letzten Zeit hingewieſen hat, fo fage ich, mir hat er 
dadurch gar nichts neues gejagt und wahrſcheinlich 
niemand von Shnen. Daſs das engliiche Parlament 
ſowohl feine eigenen Mitglieder, als unter gewiſſen 
gefeßlich und gemwohnheitsrechtlich feſtgeſetzten Vor— 
ausfegungen, auch andere vor feine Barren citiven und 
dort tadeln fann, ift ja eine längſt befaunte Sache. 

Aber meine Herren, wie geht das englische 
Parlament mit feinen eigenen Abgeoroneten um? 
Und wäre es möglich, im hohen Haufe Geſetzentwürfe 
durchzubringen, welche eine ebenfolche jehr empfind- 
liche Einfchränfung der Nedefreiheit mit ſich bringen 


fönnten, wie e3 in England der Fall iſt? 


Sch erlaube mir nur, ein paar Worte vor— 
zulefen aus einem allgemein accveditirten Werke, dem 
Werfe von Erskine May über das englijche 
Barlament. 

Sch bedauere, daſs ich nicht mein Exemplar zur 
Hand Habe, weil ich wirffich nicht die Abſicht Hatte, 
heute zu fprechen, fondern, dafs ich mich einer Ausgabe 
bedienen muſs, die hier in der Bibliothek des hoben 
Hanfes zu finden ift, was ich noch im jpäteren Ver— 


laufe meiner Rede zu bedauern haben werde. Die 


interefjantefte Stelle lautet, wie folgt (liest): 
„Die Fälle, in welchen Mitglieder für anjtößige 
in dem Haufe geiprochene Worte zur Nechenjchaft 
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gezogen und geftraft wurden, find zu zahlreich, um 
mitgetheilt zu werden. Einige erhielten Verweiſe, 
andere wurden an der Freiheit geftraft, Unterhaus: 
mitglieder auch ausgeftoßen. Mitglieder, welche jich 
unparlamentarifcher Worte bedienen, werden fofort 
zur Ordnung gerufen und gewähren gemeinhin durch 
eine Erläuterung oder Entjchuldigung dem Haufe 
Öenugthuung”. 

Es iſt alfo nicht bloß das Nichtparlaments- 
mitglied, welches zu der jehr empfindlichen Buße ver- 
halten werden kann, wie fie Herr Abgeordneter Berner- 
itorfer eitirte, jondern auch das Barlamentsmitglied. 
„Wo nicht, werden fie in Gemäßheit der neu einge- 
jeßten Negel der Gefchäftsordnung fuspendirt oder 
nach dem Ermeſſen des Haufes ſonſt geitraft.“ 

Meine Herren, das Citirte zeigt, daſs der eng- 
fiiche Parlamentarier fich nicht in jener ſchrankenloſen 
Freiheit beivegen kann, Die man jo gerne mit einer 
gewillen freundlichen Vorausſetzung ihm zumuthet, 
wenn es gilt, die Zuſtände des eigenen Landes mit 
dem mit Recht gepriefenen euglifchen zu vergleichen. 


Allein, der ganze Charafter der englischen 
Smmunität hat überhaupt nicht jenen lapidaren, legis— 
lativ-technijchen Stil, wenn ich fo jagen darf, wie an- 
genommen wird. Wie vieles im englijchen öffentlichen 
Nechte, fo ijt auch das Immunitätsrecht Gewohnheits— 
recht. Es gibt mit Ausnahme des alten Geſetzes unter 
Richard II. überhaupt wenig gejegliche Beftimmungen 
darüber und die Praxis hat vielfach geſchwankt. 
Ersfine May jagt, indem er in firzem über die 
Smmunität der Lords Ipricht, daſs auch bei den Lords 
wie bei den Gemeinen die Praxis geſchwankt Hat. 
Das it gewiffermaßen die abjchließende Bemerkung, 
die er darüber macht. Indeſſen, die Immunität findet 
noch nach anderen Seiten hin in England eine Einfchrän- 
fung. Wiederholt tft es vorgefommen, daſs ſolche Mit- 
glieder, die außerhalb des Hauſes fich irgend eines 


beanftändeten Borganges ſchuldig gemacht haben, vom 


Barlamente ausgeliefert worden find, und der Yebte 
Sal, der mir erinnerlich iſt, wobei ich aber be- 
Dauere, daſs ich mein mir Handliches Exemplar vom 
Werke May’s nicht habe, dem ich aber genau aus dem 
Gedächtniſſe eitire, ift ein Fall im Jahre 1815, wo ein 
Lord, der aber nicht Bair, fondern gewähltes Mitglied 
des Unterhaufes war, ſich — wie e3 in dem Werfe 
heißt — in eine Verſchwörung eingelaſſen hatte, ver- 
haftet war, die Haft brach), fich in das Haus der 
Semeinen begab, jich neben den Speaker hinjebte und 
ganz einfach vom Parlamente wieder dem Gerichte 
ausgeliefert wurde. 


In allen jolchen Fällen nimmt das englische 
Gewohnheitsrecht Bruch des PBrivilegiums, wie 
fie es Dort nennen, an. Des Privilegiums! Das ijt 
dag höchſt charakteriftiiche, und der erſte von den be= 
fannten, in den modernen Zeiten ftattgefundenen 
Kämpfen zwifchen Executive, der Krone und Parla— 
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ment, der große Kampf zu Beginn der englischen 
Revolution, wo befanntlich unter perjünlicher Inter— 
vention des Königs einige Parlamentsmitglieder aus 
dem Haufe weggeholt und verhaftet werden jollten, 
‚der erſte Act dieſes Kampfes fand feinen Abſchluſs 
damit, daſs, al3 der König ſich aus dem Parlamente 
fortbegab, das ganze Haus ausbrach in den Ruf: 
Privilege! Privilege! Das ift höchft charafte- 
riſtiſch. Von damals bis auf den heutigen Tag, denn 
Sie fehen, daſs moderne Autoren auch jo fprechen, 
hat man ftet3 die Immunität al3 ein Privilegium des 
Haufes betrachtet. Sch betone das nicht ohne Grund. 
Denn, meine Herren, ich glaube, in einer modernen 
Berfammlung, in einer Verfammlung, in der ja viele 
ſehr freifinnige Elemente und Gefinnungen vertreten 
find, in einer Berfammlung von modernen Suriften, 
die ja immer mehr und mehr zur Nechtsgleichheit hin— 
neigen, werde ich e& doch nicht nöthig Haben, darauf 
hinzuweiſen, daſs e3 nicht gut fei, Privilegien ertenfiv 
zu interpretiren. 

Meine Herren! Wenn eine Regierung das ver- 
fuchen würde, wenn eine bevorzugte Claſſe das ver- 
fuchen würde, jo würde mit Necht gejagt, das gehe 
nicht an, und man müſſe eher reftrietiv interpretiren, 
wo e3 fich um die Privilegialrechte Handelt, als exten- 
fiv. Hier aber, und ich jehe das nicht zum eritenmale, 
e3 geichah auch das in den lebten Fällen, two von der 
Auslieferung mehrerer Herren Abgeordneten die Nede 
war, wird vielleicht ein ganz eigenthümlicher Schluf3 
beliebt. Man jagt: Der Abgeordnete ift frei; Heute, 
hier im Haufe, ift er frei. Wie aber, wenn er heraus- 
tritt und außerhalb ebendiefelben Dinge reden will, 
die er hier im Haufe ungeftraft reden darf? Dann ift 
er nicht mehr frei. 

Weil er nun außerhalb des Haufes nach ber 
discutablen Ansicht vieler Herren Abgeordneten frei 
jein follte, jo wird das Geſetz dahin interpretirt, daſs 
er auchfreifei, und daſs auch der Richter ihn jedesmal 
freifprechen muſs, wenn er, wie es heißt, al$ Abgeord- 
neter, das heißt als Politiker eigentlich außerhalb des 
Hauſes eine Äußerung gethanhat, welche ihn eventuell 
mit dem Strafgejege in Conflict bringt. 

Ich argumentire anders und glaube, daſs in 
allen jolchen Fällen, allerdings nicht Hier im hohen 
Haufe, eine Remedur möglich wäre. Hier ift der Abge— 
ordnete vollkommen frei, im Plenum ſowohl, wie in 
den Abtheilungen und in den Commiffionen; außer- 
halb des Haufes aber, vor den Thoren desſelben, 
muſs das Brivilegium aufhören. 

Und wenn ein jehr gelehrter Abgeordneter, Herr 
Profeſſor Zucker, gelagt hat, man fann in der 
Garderobe de3 Haufes nicht eine andere Stimmung 
haben al3 hier im Saale und kann dort wiederholen, 
was man bier gejagt hat, und kann dafür beftraft 
werden, jo will ich darüber nicht jtreiten, Es wäre 
das eine interefjante Controverje, ob die Garderobe 
ein Theil des Haufes ift oder nicht, darüber wollen 
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wir nicht ſtreiten, aber wenn der Abgeordnete aus 
dem Hauſe hinaustritt, kann er gewiſſe Dinge nicht 
ſagen, die er hier frei und ungeſcheut ausſprechen 
darf. Das muſs mit aller Entſchiedenheit betont wer— 
den; ob dieſe Anſicht populär iſt oder nicht, kümmert 
mich in dieſem Augenblicke gar nicht, das ſage ich 
offen, aber ich möchte auch die Zweifel des Herrn 
Abgeordneten einschränken, die fich in ganz entgegen- 
gejeßter Nichtung beweat haben. Der Herr Abgeord- 
nete hat nämlich gemeint, ja, wenn man jo weit gebt, 
daſs man Außerungen, die jemand in jeiner Eigen- 
ſchaft als Abgeordneter außerhalb des Haujes gethan 
bat, in irgend einer Weile verfolgt, ſei es dilciplina- 
riter oder jonft wie, dann kann der Abgeordnete auch 
für das verfolgt werden, was er im Haufe gejagt oder 
gethan Hat. Sch bitte mir einen einzigen Fall in den 
30 Jahren, ſeitdem das hohe Haus beiteht, zu nennen, 
wo auch nur ein Schwacher Verfuh dahin gemacht 
wurde. 

Das wäre etwas ganz Unmögliches (Aufe rechts: 
Der Fall Spineie ist ja auch der erste Fall!), und 
ein Verjuch diefer Art müfste nicht nur don diejem 
hohen Haufe, ſondern bon jeder Gericht3- und anderen 
Stelle in Ofterreich a limine fori zurückgewieſen wer— 
den. Das Privilegium iſt eingejchränft auf das Haus, 
hier aber iſt es ein vollfommen uneingejchränftes. 
(Abgeordneter Dr. Zucker: Vor strafrechtlichen 
Verfolgungen sind wir geschützt, vor disciplinaren 
aber nicht!) 

Daſs das Abgeordnetenhaus im Jahre 1861 
und auch das Herrenhaus fich mit diejer Einschränkung 
einverjtanden erflärt haben, Das geht aus den An— 
führungen des Herrn Unterrichtsminifters, der ja 
wörtlich die Darlegungen de3 damaligen Berichter- - 
ſtatters, des — wenn ich nicht irre — Heute noch 
lebenden Herren Dr. Kaiſer citirt hat, zur Evidenz 
hervor. Man hat auch, joviel mir befannt ift, in einem 
einzigen Staate, in Preußen, den Verjuch gemacht, 
das Dijciplinarverfahren codificatorisch zu behandeln, 
hat aber gar nichts anderes gejagt, als was man in 
anderen Staaten blos deshalb nichtgejagthat, weilman _ 
e3 in anderen Staaten als jelbitveritändlich erachtet 
hat, nämlich, daſs das Dijeiplinarverfahren dort nicht 
geltend gemacht werden darf, wo es fich um Äußerun— 
gen handelt, die in dem betreffenden Barlamente ge— 
macht worden find. 

Meine Herren! Sb muſs nun zu meinem 
Bedauern nach diefer etwas trodenen Darlegung 
noch ein wenig polemisch werden, und da bitte ich im 
voraus um Entſchuldigung. Sch Habe fchon am Ein- 
gange meiner Rede gejagt, ich weiß wirklich nicht, 
was ein Minifter reden darf, wie viel und namentlich 
wie er es jagen darf. Gewöhnlich nimmt man es 
nicht nur Miniftern, jondern auch Abgeordneten Leicht 
itdel, wenn fie fi in der Wärme des Tones, die ja 
jehr oft und gewiſs in den meiften Fällen der Wärme 
der Stimmung und ſelbſt der Tiefe der innern Über- 
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zeugung entſpricht, zu gewiſſen Ausdrücken hinreißen 
laſſen. Heute haben wir wieder etwas ganz Neues 
gehört. 

Mein College, der Herr Unterrichtsminiſter — 
und das iſt nicht etwa nur collegiale Schmeichelei, 
nein, das iſt meine Überzeugung =. hobent. der 
heutigen Debatte das Beilpiel einer gewiſſen Selbit- 
beherrichung gegeben, denn nicht etiva alle fünf Mi- 
nuten, fondern alle zehn Secunden durch höhnende 
und geradezu beleidigende Zurufe unterbrochen zu 
werden (Abgeordneter Brzor ad: Er hat es ja so ver- 
dient!) und dabei doch ruhig zu bleiben, daS ift feine 
Kleinigkeit und ich geftehe e3 ganz offen, ich bin deſſen 
nicht fähig. 

Doch mein College iſt jo vorgegangen und hat 
ruhig und fachlich debattirt. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Zucker aber jagte, 
alles wäre ihm recht gewefen, nur nicht dieſe Falte 
Bertheidigung. Das Hat er drei» oder viermal wie- 
derholt, ohne uns zu jagen, wie man fich vertheidigen 
ſoll. Kalt joll man ſich nicht vertheidigen, zu warm auch 


nicht. Das ift Schwer, und es wird amı beiten fein, die 


- Regeln des Anftandes und namentlich die Regeln der 
Würde des Hohen Haufes nicht zu verlegen (Beifall), 
im übrigen aber jich jelbjt jo zu geben, wie man it. 
Etre soi-m&me, moins ses defauts, das ift ein 
großes Wort, das ein großer ſranzbſiſche Schrift— 
ſteller einmal ausgeſprochen hat und gewiſs wird die 
Bethätigung der eigenen Art und Weiſe, der perſön— 
lichen Anſchauung niemanden verübelt werden dürfen. 
Wohl aber kann man es verübeln, wenn man abſicht— 
lich politiſche Gegner mit Waffen angreift, deren An— 
wendung gegen ſich ſelbſt man perhorreſcirt, und das 
letztere iſt heute nur zu oft geſchehen. 

Meine Herren! Wenn nichts anderes mich zum 
Sprechen gebracht hätte — und Sie ſehen, daſs ich 
das Bedürfnis gehabt habe zu ſprechen — ſo muſste 
ich doch einmal über dieſe Fragen von meinem Stand- 
punfte veden, und wenn ich jage: ex professo, fo ift 
das nicht unbefcheiden; es iſt die Pflicht des Juſtiz— 
minifters, fich über dieje wichtigen Fragen eine Meinung 
zu bilden. 

Anderjeit3 werden Sie mir zugeben: in prafti- 
ichen Fällen, wo das Haug hie et nune einen Be- 
ſchluſs auf Auslieferung oder Nichtauslieferung eines 
Abgeordneten zu fallen hatte, habe ich es ſtets ver- 
mieden, zu ſprechen. ch glaube, das hohe Haus wird 
mir Necht geben, ich habe es bisher nie gethan, und 
jo viel mir befannt ift, meine Vorgänger im Amte 
auch nicht. Sch glaube, nur in den allerjeltenften und 
unmwahrjcheinlichiten Fällen fönnte es am Platze fein, 
dafs die Regierung fich einmengt, wo das Haus über 
die Ausübung feiner Privilegien zu entjcheiden Hat, 
ob es auszuliefern hat oder nicht. Ebenſo hat der 


Herr Unterrihtsminifter, wie das ganze Haus 


bezeugen fann, keineswegs gegen den gejtellten Antrag 
polemifirt; das werde auch ich nicht thun, auch werde 
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ich nicht demjenigen vorgreifen, was de lege ferenda 
geſprochen wurde umd eine gewiſſe Beachtung und 
Würdigung verdient, fondern ich werde mich darauf 
bejchränfen, dag Ergebnis der heutigen Debatte zu 


erörtern und — der Herr Abgeordnete Dr. Lueger 
möge es mir nicht verübeln — auch Aritif daran 
zu üben. 


Es iſt — ich habe das fchon vorhin gefagt — 
in der heutigen Debatte öfter gejchehen, daj® man 
der Zuſammenſetzung und Action der Difciplinar- 
behörden und insbeſondere auch der Mitwirkung der 


richterlichen Beamten in einer Weiſe gedacht hat, die 


eine Verwahrung von meiner Seite ganz entſchieden 
herausfordert. Dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Lueger, der gejagt hat, e3 ſei etwas ganz 
Neues, daſs Juſtizräthe zugezogen werden, muſs 
ich erwidern, daſs das nichts Neues iſt, ſon— 
dern auf einer alten geſetzlichen Beſtimmung 
beruht, und daſs es immer ſo geübt worden iſt, gerade 
in Fragen, die doch einigermaßen dem Gebiete des 
Strafrechtes ſich zuneigen, den minder erfahrenen 
Adminiſtrativbeamten eine Art von ſicherem Geleite zu 
geben, um das Element des Adminiſtrativbeamten 
mit dem ſtreng judiciellen Elemente zu amalgamiren, 
zu legiren, oder zu verſetzen, wenn ich dieſes Wort 
gebrauchen darf, und daſs dieſe Juſtizräthe Männer 
ſind, die unter Eid und Pflicht ſtehen, wie jeder von 
Ihnen. Die Herren würden es gewiſs jedem ſchwer 
verübeln, wenn man Ihnen imputiren würde, daſs 
Sie Ihr Abgeordnetenmandat nicht auf Grund Ihrer 
vor Gott beſchworenen Überzeugung ausüben, ſondern 
auf Grund parteiiſcher oder ſonſtiger unlauterer 
Motive, (Abgeordneter Dr, Brzorad: Uns kann man 
nicht entlassen!) Da3 werden Sie mir vielleicht zu- 
geben, meine Herren! und wenn hier fo oft und mit 
lofcher energifcher Betonung und einem Eifer, den ich 
al3 vollkommen berechtigt anerkennen muſs, die Brivi- 
fegien und die Würde des Hauſes in den Vorder— 
grund gejtellt werden, jo muſs ich jagen: in einem 
Berfaflungsitaate ift die Unabhängigkeit des NRichter- 
ſtandes mindeſtens ebenfo heilig. 

Sch bitte um Entſchuldigung, wenn ich jage: . 
mindeſtens ebenfo heilig, denn es hat Staaten 
gegeben, die einer gewiljen Nechtsficherheit ich erfreut 
haben, ohne Verfaſſungsſtaaten zu fein, während es 
überhaupt ein geordnetes Staatsivejen nicht haben 
fann, in dem es feine unabhängigen Nichter gibt, und 
e3 war der Ruhm des öfterreichtichen Nichterjtandes, 
dafs man ſchon in abjolutiftiichen Tagen, natürlich 
mit gewiſſen jehr wenigen Ausnahmen, jagen konnte: 
Die öfterreichifchen Miniſter urtheilen nach UÜberzeu- 
gungen, und eine Cabinetsjuftiz in dem Sinne, wie fie 
die Herren vorausjegen, hat es nie gegeben und gibt 
e3 au) heute nicht. (Mehrfache Unterbrechungen.) 

Vicepräſident: Sch bitte, den Redner nicht zu 
unterbrechen. 
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Suftizminifter Dr. Graf Schönborn (fort- 
fahrend): Sch fünnte mir vielleicht die Bemerkung er- 
Yauben, daſs die Unterbrechungen gewiſs alle jehr 
wertvolles Material enthalten, daſs es aber vielleicht, 
geradefo wie die Berlen, an eine Schnur gereiht, viel 
wirffamer erjcheinen und ‚viel ſchöner glänzen, ſich 
empfehlen dürfte, dasjenige, was ung bruchſtückweiſe 
entgegengeworfen wird, aneinander zu reihen und in 
zufammenhängender Darjtellung zu geben. (Bravo! 
Sehr gut! — Abgeordneter Dr. Brzorad: Das _ ist 
unsere Sache!) 

Wenn ferner gejagt wurde, in die Dijciplinar- 
commiffion fchict der Miniſter hinein wen er till 
und injtruirt die Leute, wie fie zu jtimmen haben, jo 
lage ich: Nein. Die Difeiplinarcommifftonen bei 
ſämmtlichen Juſtiz- und Adminiftrativbehörden find 
ftändige Senate; die Zuziehung von Richtern kann 
allerdings von Fall zu Sallerfolgen, aber dieſe Richter 
find eben als Nichter bejtändig in Ausübung eines 
richterlichen Amtes begriffen, und da ſcheint mir doch 
ein gewiller Unterichted von dem Stande der Dinge 
zu fein, der ung heute hier gejchildert wurde. Es hat 
bereit8 der Herr Unterrichtsminifter auf eine Außerung 
des Herrn Abgeordnieten Dr. Lueger entgegnet, welche 
inceiventer gemacht wurde und dahin gegangen tit, Die 
Miniſter feien darauf ſtolz und brüften fich damit, 
Diener Seiner Majeftät zu fein; es wäre recht gut, 
wenn fie e3 wären, aber Sie jeien auch Diener der 
Ungarn. Sch muſs geitehen, daſs mich derartige Be— 
merfungen nicht bejonders reizen oder erichreden; ich 
weils nur allzugut, wie oft unſere ungarischen Eollegen 
ihrerjeit3 wieder dasjelbe hören müſſen und ihnen oft 
vorgeworfen wird, daſs fie von Oſterreich abhängig 
jeien, und fo müſſen wir Minister von Eis und Trans 
einander damit tröften. 

sch komme nım zur Rede des Herrn Profeſſors 
Dr. Zucker zurüd, bezüglich derem ich noch einige 
Detail3 berühren muſs. Er hat mit einer ganz merf- 
würdigen Anwandlung von Gefühlsjuftiz, wenn ich 
jo jagen darf — bei einem Juriſten merkwürdig — 
gejagt: Ja, das gefällt mir gar nicht, daſs der Unter- 
richtöminifter jo falt von den Paragraphen und dem 
Verfahren pricht, er hätte — jo Hat er fich aus— 
gedrückt — in die Speichen des Rades der Gerechtig- 
feit fallen und dieſes Rad aufhalten follen. 

Sa, um Gotteswillen, wenn Sie das als Auf- 
gabe eines Miniſters betrachten, dafs er fich über 
Sprüche Hinausjegt, die auf Grund von Gefeßen 
gefällt find, und dafs er, weil er einmal barmherzig 
gejtimmt ift, bei dDiefem Spruch gegen das Geſetz vor- 
geht und ein anderesmtal, je nach feiner perjönlichen 
Keigung, jeinem Temperantente oder der Auffaffung 
des Falles darüber hinausgeht — wie e3 einmal ein 
großer abjofutiftiiher Monarch gethan Hat, der Leute 
zum Tode verurtheilt hat, wo daS Gericht nur Kerfer- 
itrafe zuerfannt hatte — ja, wenn Sie das wollen, 
dann glaube ich, ziehen Sie die richterfiche Unab- 
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hängigfeit in einer Weife in Frage, wie fie noch feine 
Cabinet3juftiz in Frage gezogen hat. 

Sntereffant war es mir aber, daſs der Herr 
Abgeordnete immerhin darin den fcharfen Suriften 
verrieth, daſs er wiederholt jo borjichtig jagte, die 
Difeiplinarcommiffion habe mit der größten Strenge 
geurtheilt, und troß der Zwiſchenrufe von Gejeß- 
widrigkeit die „größte Strenge‘‘ betont hat. Die größte 
Strenge kann man an und für fich einem Gerichte noch 
nicht zum Borwurfe machen; denn wenn gewille 
gejeßliche Folgen wahlweile mit einem Delicte ver— 
bunden find, fo iſt es noch feine Geſetzesverletzung, 
wenn die Schärfitte Verfolgung eintritt, und 
das bitte ich ſowohl im Heute beiprochenen Fall, 
al3 auch in allen jenen Fällen, von denen früher bei 
ähnlichen Gelegenheiten die Nede war, entgegenhalten 
zu dürfen. Deswegen, weil ein Antrag eines Gerichtes, 
ein Gerichtsbejchluf3 oder ein Urtheil, wenn ich fo 
lagen darf, unangenehm ausfällt, wenn fich eine 
gewiſſe Härte des Geſetzes darin ausspricht, deswegen 
ſchon jagen, es hätte anders geurtheilt werden follen, 
auch das iſt wieder jehr gefährlich, und ich bitte Sie, 
nicht die Wirkung derartiger Kritiken zu unterjchäßen, 
die hier bei vielen Gelegenheiten geübt werden. 

Wenn man jagt, ich will das Geſetz ändern, 
gut! Darüber fann ja jeder reden und jeder kann 
jeine Anderung auf gejeßlichem Wege anjtreben. Es 
it aber nichts gefährlicher Für die Juſtiz, al3 wenn 
man Die berufenen Gerichte bejtändig in Zweifel 


‚zieht und immer wieder fagt: Sa, in dem Falle hat 


der Richter jo geurtheilt, ein folches Geſetz jollte 
ja gar nicht egiftiven, over das jollte geändert werden, 
folglich tft dag Urtheil ein ungerechtes, und wenn man 
daraus alle möglichen Conjequenzen zieht. Derjelbe 


\ 


Herr Redner hat aus dem Falle die Conjequenz 


gezogen, man folle ein Incompatibilitätsgejeß jchaffen, 
und Beamte jollen nicht wählbar. jein. Sch will auf 
dieſe Frage gar nicht eingehen; aber daS wäre doch 


eine viel weitergehende Beſchränkung der politischen 


Rechte der Beamten als ein einmaliger Difeiplinar- 
fall, und ebenfo wäre es auf der anderen Seite das 
entgegengejegte Brincip, wenn vorgejchlagen wurde, 
ein eigenes Immunitätsgeſetz für die Beamten zu 


Ihaffen, ein PBrivilegium, wie es fein anderer Stand 


bat. (Abgeordneter Dr, Zucker: Das habe ich nicht 
gesagt!) 

Sch habe nur wenig mehr zu fagen. Sch muſs 
natürlich dem hohen Haufe den Beſchluſs, den es 
faſſen wird, überlaffen; ich muſs auch verzichten, auf 
eine ganze Reihe von Bemerkungen einzugehen, Die 
gefallen find, weil das hohe Haus gewiis erjchöpft tft 
und ich bitte um Entſchuldigung, aber ich bin es auch. 
Nur eine Bemerkung muſs ich noch machen. 

Sn umgefehrter hronologischer Ordnung komme 


ich damit zu dem erſten Herrn Redner, dem geehrten 
Herrn Abgeordneten Dr. Herold. Sch kann nur mit 


meinem Collegen, dem Herrn Unterrichtsminifter, darin 








übereinftimmen: von der Nechtsfrage, von dem Nechte 
des Profeſſors hat niemand geiprochen, al3 mein 
College und der Abgeordnete Profeſſor Zucker; denn 
auch die Nede des Herrn Abgeordneten Dr. Herold 
war mehr eine politiiche Rede al3 eine, die fich mit 
der Rechtslage befaist hat. Auf der einen Seite hat 
ſie politische Sragen in Discufjion gezogen, auf 
der anderen Geite, tie fchon erwähnt tworden tft, hat 
ſie ieh mitdem Ergebniffe des Difciplinarverfahrens, 
nicht mit der Correctieit desselben beſchäftigt. Aber 
eine Bemerkung hat der Herr Abgeordnete gemacht, 
der ich entgegentreten muſs. Er hat nämlich ge- 
ſagt: In jenen MNeichstheilen, die da in Frage 
kommen, werden die Slaven verfolgt, während 
die Irredentiſten nicht gejtraft werden, Der Herr 
Abgeordnete Hat fich dabei außerordentlich. Icharf 
gegen jede Art von Denunciation ausgefprochen. Nun, 
meine Herren, ich bitte zu glauben, daſs ich nicht dem 
Herrn Abgeordneten eine Denunciation imputiven 
will; ob er aber von feinem jede Denunciation aus- 
Ihliegenden Standpunkte gut gethan hat, daran zu 
erinnern, daſs da freie Journale, die doch frei Schreiben 
ſollen, eriftiren, die gar nicht geftraft werden, und 
gewifjermaßen fo eine Andeutung zu machen, ſie Sollten 
gejtraft werden, das weiß ich nicht. Er hat aber noch 
in einer anderen Nichtung Unrecht gethan, denn ich 
kann den Herren Abgeordneten verfichern, daſs gerade 
die irredentiftiichen Journale im Küftenlande in einer 


Mafjenhaftigfeit confiscirt werden, dafs, ich muſs es 


gejtehen, es mir ſelbſt manchmal zu vielijt. (Heiterkeit,) 

Mit dieſer Bemerkung fchließe ich dasjenige, 
was ich zu jagen hatte, und ich danfe den geehrten 
Herren für ihre mir in fo ſpäter Stunde geſchenkte Auf— 
en, (Lebhafter Beifall und Händeklaischen.) 


Viceprafident: Der Herr At Dr. 
MWeeber a das Wort. 


Abgeordneter Dr. Weeber: Hohes Haus! 
Während in der beſprochenen Angelegenheit es ſich in 
dem gegenwärtigen Stadium der Verhandlung einzig 
und allein um die Frage handeln kann, ob dem Antrag 
ſtattzugeben ſei, die Angelegenheit wegen der Difci- 
| plinarberhandlung gegen den Reichsrathsabgeordneten 
Spineic dem Immunitätsausschuffe zur Brüfung des 
Immunitätsrechtes zuzumeifen, jo hat die Debatte nicht 
nur rüdjichtlich der Zeit, welche fie in Anſpruch nahm, 
fondern auch rückjichtfich des Inhaltes der einzelnen 
Reden eine Ausdehnung angenommen, welche weit 
über die Grenzen der Frage hinausgeht, über die wir 
heute zu entjcheiden Haben. Auch die Frage des 
Smmunitätsrechtes der Abgeordneten wurde weniger 
vom Standpunkte des beitehenden Rechtes und Geſetzes 
als — und zwar namentlich von zwei Herren Abge- 
ordneten — bon dem Standpunkte aus befprochen und 
beurtheilt, wie das Geſetz, um allen conftitutionellen 
Anforderungen rüdiichtlich der Nechte der Abgeord- 
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neten Rechnung zu tragen, hätte lauten follen und wie 
es abgefafst werden follte. 


Allein auch abgejehen von dieſer meritorifchen 
Verhandlung ift die Debatte auf das Gebiet der gan- 
zen AmtstHätigfeit des Herrn Interrichtsminifters 
hinausgegangen, auf das Gebiet der Aufgaben der 
Schule, ja überhaupt im allgemeinen auf das geſammte 
politifche und nationale Gebiet, und ſelbſt ftaatsrecht- 
fihe Fragen des Berhältniffes der öſterreichiſchen 
Neichshälfte zu Ungarn, ſowie des Verhältniſſes 
von Croatien zu Ungarn wurden mit in den Kreis der 
Discuſſion gezogen. 

Unter diefen Umständen -wäre es leicht möglich, 
daſs der Stimmenabgabe der einzelnen Abgeordneten 
eine Bedeutung beigelegt wird, welche fie nach dem 
gegenwärtigen Stadium der Sache gar nicht haben 
fann, wo es fich einzig und allein um eine Borfrage 
handelt; und deshalb Habe ih es für angemefjen 
gefunden, die Debatte vor dem Schlufje derjelben auf 
das eny begrenzte Gebiet der Frage zurüdzuführen, 
ob eine Verlegung der Immunität des Abgeordneten 
Ntattgefunden habe durch jene diſciplinären Berfügun- 
gen, welche den Gegenstand der Beiprechung bilden. 


Bon diefem Standpunkte und in diefer Hinficht 
bin ich in der Lage und beauftragt, im Namen meiner 
engeren Parteigenoſſen zu erklären, daſs auch wir der 
Smmunität des Abgeordneten eine große Bedeutung 
beilegen und fie für eine der wichtigſten Stüben für 
die Unabhängigkeit des Barlamentes anjehen. Deshalb 
ericheint uns jene Behauptung, daſs durch irgend eine 
Berfügung der Adminiftrativbehörden und der Regie- 
rung das Immunitätsrecht eines Abgeordneten verlegt 
worden jei, als jo wichtig, daſs eine Prüfung der 
Frage durch den Ausſchuſs angezeigt und nothwendig 
erjcheint. Aus diefem Grunde werden wir für die Zu- 
weilung des Antrages an den Immunitätsausſchuſs 
ſtimmen. 

Sache des Immunitätsausſchuſſes wird es ſein, 
eine genaue Prüfung vom Standpunkte des Geſetzes 
und des parlamentariſchen Rechtes vorzunehmen, und 
dann wird das hohe Haus in der Lage ſein, ſich eine 
Anſicht in der meritoriſchen Frage zu bilden. Ich habe 
mich daher nicht zu einer eingehenden Discuſſion der 
verſchiedenen Behauptungen, die hier aufgeſtellt wur— 
den, ſondern einzig und allein zu dem Zwecke zum 
Worte gemeldet, um klarzuthun, daſs die heutige Ab— 
ſtimmung eine bloß vorläufige iſt, und daſs es erſt 
der zweiten Verhandlung vorbehalten ſein wird, in 
merito zu entjcheiden, (Bravo! Bravo! links.) 


Viceprafident:; Der Herr Abgeordnete 
Ruczka Hat fich zur formellen Gejchäftsbehandlung 
das Wort erbeten; ich eriheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Ruczka: Ich beantrage den 
Schluſs der Debatte. (Bravo!) 
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Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Ruczka 
beantragt den Schluſs der Debatte. Sch erjuche jene 
Herren, welche diejen Antrag annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Der Schluſs der Debatte ift 
angenommen. 

Da nur mehr noch der Herr Abgeordnete Eugen 
v. Ubrahamowicz eingetragen ift, "gelangt derjelbe 
zum Worte; ich ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Eugen vd. Abrahamowicz: Hohes 
Haus! Ohne uns fchon jet mit irgendwelcher 
Stellungnahme für den behandelten Gegenftand aus- 
zufprechen und ohne uns mit Jämmtlichen bier ge- 
fallenen Bemerkungen zu identificiren, erklären wir, 
dafs wir, von der alleinigen Abſicht geleitet, eine all- 
jeitige Klärung in diefen Gegenstand zu bringen, für 
die Zuweiſung der Angelegenheit an den 
Immunitätsausſchuſs ftimmen werden. (Bravo! 
seitens der Parteigenossen.) 


Viceprafident: Anläſslich der abgelaufenen 
Debatte haben fich mehrere Herren zu thatſächlichen 
Berichtigungen gemeldet, und zwar die Herren 
Abgeordneten Nitter v. Stalib, Dr. Bartoli, Dr. 
Buder und Dr. Herold. Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Ritter v. Stalitz. 


Abgeordneter Nitter von Staliß: Der Herr 
Abgeordnete Dr. Lueger hat in feiner Nede die 
Loyalität der Stadt Triejt geradezu in Abrede geftellt. 
sch finde mich daher veranlajst und bemüfjigt, gegen 


Di 5 2 5 art D) x N 
teje ganz ungerechtfertigte Anfehuldigung im Namen unter ih baben 


der Stadt Triejt auf das entjchiedenjte zu proteftiren 
und diejelbe zurüdzumeijen. (Pravo!) 


Viceprafident: Das Wort hat 
Abgeordnete Dr. Bartoli, 


der Herr 


Adgeordneter Dr. Bartoli: Der Herr Abge- 
ordnete Dr, Herold erflärte in jeiner Nede, daſs die 
Negierung bei den lebten Reichsrathswahlen in Den 
Landgemeinden Weftiitriens die Partei unterjtüßte, 
welche gegen die Wahl de3 croatiihen Candidaten 
Stellung nahm, nämlich die italienische Partei. 

Dem gegenüber berichtige ich thatfächlich, daſs 


die Außerung des Abgeordneten Dr. Herold gewiss! 


auf falfcher Information beruht, und daſs der Herr 
Abgeordnete Laginja heute in diefem hohen Haufe 
nicht Sig hätte, falls nicht die Negierungsorgane zu 
jeinem Gunſten bei den entjcheidenden Wahlmänner- 
wahlen in Sanfanaro und San PVincenti intervenirt 
hätten, wie fich aus den Thatfachen ſchließen läſst, die 
ich in einer Snterpellation bezüglich der Wahlmänner- 
wahlen in Canfanaro und San Vincenti und des jei- 
tens des Herrn Bezirkscommiſſärs Rubelli und Bezirf3- 
hauptmanns Conti bei denjelben eingenommenen Ber- 
halten angeführt habe, welche Thatjachen, troß der 
Beantivortung, die Seine Excellenz der Herr Minifter- 











präfident, auf Grund irriger Informationen der dabei 
betheiligten Unterorgane gab, unmiderlegbar bleiben. 
Gegenüber den Ausführungen, die der Herr 
Abgeordnete Dr. Lueger gehalten Hat, erlaube ich 
mir,auch eine thatfächliche Bemerkung zu machen. Sch 
will die Tendenz der Volitif, welche Die. croatijche 
Partei in Iſtrien treibt, nicht näher beleuchten, weil 
ich als Denunciator nicht auftreten will; ich kann 
jedoch nicht umhin, dem Herrn Dr. Lueger zu 
bemerfen, daſs die von ihm in Schuß genommenen 
Croaten von Sitrien beſſer thäten, von Patriotismus 
nicht zu Iprechen (Oho-Rufe! rechts), und daſs der 
Beitand eines itafienischen Iſtrien gewijs nicht jo 
gefährlich für Dfterveich fein würde, al3 ein eroatifches 
Sitrien, wie e8 die Herren Laginja und Genoſſen 
wünſchen. (Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Zuder. 


Abgeordneter Zuder: Hohes Haus! 
Gegenüber den Ausführungen Seiner Excellenz des 
Herrn Juſtizminiſters bejchränfe ich mich darauf, 
feine Bemerkung, daſs ich ein befonderes Immunitäts— 
vecht für die Abgeordneten-Beamten in Vorſchlag ge- 
bracht hätte, dahin zu berichtigen, dafs ich ein jolches 
an nicht vorgejchlagen habe und auch — ich möchte 
fait fagen — als einen offenen Widerjinn nicht vor- 
Ichlagen konnte. 

Ich ſtelle thatfächlich feſt, daſs meine ——— 
die war, dafs, wenn das Hohe Haus Abgeordneten— 


will, e8 auf eine Ausdehnung des Smmunitätsrechtes 
bedacht jein muſs, damit dieje ohne weitere Bejorgnis 
ihr Mandat ausüben. Weiterhin jtelle ich thatſächlich 
feſt, daſs aus dem Umftande, daſs eine Difeiplinar- 
unterfuchung wegen im Haufe gemachter Außerungen 
noch nicht ftattgefunden hat, nicht mitabjoluter Gewiſs— 
heit folgt, daſs eine jolche nicht noch geſchehen Fünnte. 


Viceprajident: Zu einer thatfächlichen Be— 
richtigung erhält das Wort der Herr Abgeorönete 
Dr. Herold. 


Abgeordneter Dr. Herold: Seine Excellenz der 
Herr Unterrihtsmintiter war jo gütig, mir den Vor— 
wurf zu machen, dafs ich mich in meinen Ausführungen 
und in der Begründung des Antrages eigentlich nicht 
mit der juriftiichen Frage der Immunität befaſst 
habe. Sch Hätte auf diefe Ausführung des Herrn 
Unterricht3minifter® mich nicht zur thatfächlichen Be-_ 
richtigung gemeldet, wenn nicht Seine Excellenz der 
Suftizminifter Ddiefen Vorwurf wiederholt hätte, 

Wenn ich etwas Bösartiges in meinen Naturell 
hätte, möchte ich einfach jagen: die beiden Herren 
Minifter haben viel gefprochen, aber über die Be— 
gründung des Dijeiplinarerfenntniffes, über den 
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Caſus, über die Sache ſelbſt hat keiner von ihnen es 


unternommen, oder auch nur verſucht, die Sache der 
Regierungsorgane zu vertheidigen. (Sehr gut! seitens 
der Parteigenossen des Redners.) Aber ich berichtige 
thatfächlich, daſs ich über die juriftiiche Frage ge- 
Iprochen habe. 

Die juriftifche Frage und die Frage, um die e3 
fich Handelt, Liegt darin, daſs hier ein Abgeordneter 
wegen eines Delictes verurtheilt wurde, welches er 
gar nicht begangen Hat, ja gar nicht begehen Fonnte. 
Natürlich will ich alle übrigen ſehr interefjanten Aus— 
führungen über die Frage der Immunität bei der vor— 
gerückten Stunde nicht erörtern. Es thut mir herzlich 
feid, wenn in einer folchen Sache, wo da3 ganze Parla— 
ment fühlt, daſs gegen Spinkié eine Berfecution 
durchgeführt worden ift, der Suftizminifter, wenn er 
fich fchon veranlafst gefunden hat, die Vertheidigung 
des Unterrichtsminifters zu übernehmen, weil deſſen 
eigene Vertheidigung eine vollfommen Flägliche war 
(Heiterkeit seitens der Parteigenossen), dieje Frage 
gar nicht berührt hat. 

Der Herr Juftizminifter hat mir fo indirect den 
Borwurf gemacht, dafs ich die italienischen Zeitungen 
denuneirt hätte oder jo etwas. (Lebhafte Unruhe.) 


Vicepräſident: Ich bitte um etwas Ruhe; ich 
bin nicht in der Lage, zu vernehmen, ob der Herr 


Redner wirklich nur thatjächlich berichtigt. 


* 


Abgeordneter Dr. Herold (fortfahrend): Ich 
muſs dent gegenüber berichtigen, daſs ich laut ſteno— 
graphifchen Brotofolles angeführt habe, daje Spintic 
gejagt hatte, „daſs Sitrien zu Croatien gehöre, 
Hiftorifch, nach den ftaatsrechtlichen Berhältniffen. Und 
warum hat er es gejagt? Weil gerade in Sftrien und 
den Sidländern in gewiſſen Zeitungen eine gewiß 
Coterie der italienischen Partei dieſes Land sung, 
itafienifches bezeichnet.” Ich glaube damiing n’-AS 
denumeirt zu Haben, 





Sch wollte damit auch nicht Di 
Staatsanwaltes auf diefe Zeitvorr 
der Herr Juſtizminiſter ſas 
gen oft confiscirt werd, 
es auch bedaure, wm irgendwo anders 
Es it alſo nicht richtig, dafs 
irgendwen Mdenuncirt oder 
ausgejpsFüchen hätte, 
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geichloffen Hat, daſs dieſe Ausſchließung auch hier als 
vollkommen ungejeglich anerfannt und aus dieſem 
Grunde die Wahl des vorigen Abgeordneten Bergot- 
tini, wenn ich nicht irre, caffirt wurde. 

Wenn aberder Herr Abgeordnete behauptet, — und 
ich glaube, das ſoll er eigentlich in diefem hohen Haufe 
nicht thun; man macht ja ihm und feiner Bartei feinen 
Borwurf, fondern nur der Regierung — wenn er 
alfo behauptet, da)3 die Regierung die Croaten umd 
Slovenen gegen die Staliener unterjtüßt, jo behauptet 
er etwas, woran er ſelbſt nicht glaubt. (Sehr richtig ! 
bei den Parteigenossen,) Wenn er aber über den 
Batriotismug der Croaten in Iſtrien gefprochen und 
gejagt hat, daſs man da von Patriotismus nicht veden 
ditrfe, fo bedauere ich dag. Sch bedauere das umjomehr, 
al3 hier während der ganzen Debatte der Batriotismus 
der öfterreichischen Italiener nicht in Zweifel gezogen 
wurde. Und fo hat auch niemand das Recht, über den Pa— 
triotismus der Croaten in Iſtrien einen Zweifel zu 
hegen, am allerwenigiten zu jagen, daſs fie nicht gute 
Patrioten find. Sie find Patrioten in anderem Sinne 
al3 der Abgeordnete Bartoli; aber ob diefer Patrio— 
tismus der wahre tft, iſt eine andere Frage. Jedenfalls 





nid Hogein Jande niemand 
den Zeitungen jedermann leſen kayeg⸗Factum, das in 

die, angeführt habe. 
re Aufmerkſamkeit des 
oͤp ungen lenfen. Wenn aber 
‚gt, daſs italienifche Heitun- 
en, jo bedaure ich es, tie ich 
ers confiscirt wird. 
ich irgendwie oder 
irgend eine Berdächtigung 


muſs ich thatjächlich berichtigen, daſs diefe Anſchuldi— 
gung gegen die Eroaten in Iſtrien unberechtigt it. 
(Bravo! bei den Parteigennssen.) 


Biceprafident: Zu einer thatſächlichen 
Berichtigung Hat noch der Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger das Wort. as 

Achuſſes über 
„eten Edlen v, Rıır-- 

Abgeordneten, Ind Genofier 
Herr Sul eines Bes Lueger: Es hat mir de 
nicht ge Sikzninifter den Vorwurf gemacht, dafs ich 
hoͤhun⸗wüßſste, daſs zu einer Difeipkinarverhandhun 
e ſogenannte Juſtizräthe beizuziehen ſind. Dem ae en 
ein | über conſtatire ich thatſächlich, daſs es mir 

kannt iſt, daſs der Diſciplinarverhandlung Richter 
beizuziehen ſind, und daſs ich mich in meiner Rede 
nur über den Ausdruck, Juſtizräthe“ geäußert habe, 
weil es derzeit ſolche nicht mehr gibt, jondern mu 
Sandesgerichtsräthe, Oberlandesgerichtsräthe und Hof- 
räthe = Oberſten Gerichtshofes, er 
2 egenüber den beiden Herren, we i 
züglich Iſtriens und Trieſts — — a 
ungen irgend eine 
ation als ganzer 
Ich habe über die 











gar nicht geſprochen; 
aber wenn der geehrte Abgeordnete Stalitz — 
- jo außerordentlich treu ſind, 
gegenüber thatſächlich, daſs 
gelegentlich des Stapellaufes des a ei 
„Kaiſer Franz Sofeph I.” — alf 
Abgeordneten, die damals in Trieſt erſchienen Kind, 
die ‚Überzeugung gewonnen haben müffen, daſs 
wenigſtens äußerlich von dieſem Patriotismus der 


* 


* Ich habe ausdrücklich geſagt, daſs ich einer Partei, ſei 
es die italieniſche oder die croatifche, keinen Vorwurf 
— Dieſer Ausführung gegenüber mufs ich aber doch 

ehaupten, dafs die Wahlcommiffion unter 
des Bezirkshauptmanns croatiſche Wahlmänner aus- 
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Staliener nichts wahrzunehmen in der Lage waren. 
(Widerspruch.) Sa, man jagt alſo nicht jolche Dinge. 
Was Sitrien betrifft, jo hat der Herr Collega 
gemeint, ex wolle die Croaten nicht denumeiren, hat 
aber unter einem dennoch eine Fleine Denunciation 
vorgebracht. Er hat nämlich gemeint, es fei ein 
italienisches Sitrien bejjer als ein ceroatifches Sitrien. 
- Dem gegenüber conjtatire ich thatjächlich, daſs die 
Staliener, und zwar die vorgejchrittenen SStaliener, 
Sitrien zur Italia irredenta zählen, und wir daher 
eine Provinz hätten, auf welche das Königreich 
Italien unter anderer Herrichaft jeinen Appetit ent- 
wickeln könnte. Deshalb it mir ein croatiſches Sftrien 
fieber als ein italieniſches. 


Vicepräfident: Wir fchreiten zur Ab ftim- 
mung. 

Sch erfuche jene Herren, welche dem Antrage 
Pacaf auf Zumeifung der Angelegenheit an den 
Immunitätsausſchuſs zuſtimmen, ich zu erheben. (Ge— 
schieht.) Da3 hohe Haus hat einjtimmig die Zu- 
weijung an den Immunitätsausſchuſs be- 
ſchloſſen. 

Nächſter Gegenſtand der Tagesordnung 
iſt die dritte Leſung des Geſetzentwurfes, 
betreffend die Regelung der conceſſionirten 
Baugewerbe (485 der Beilagen), 

Sch bittesden Herrn Berichteritatter Dr. Erner, 
die Verhandlung einzuleiten, 


m Bezichterftater Dr. Erner (von der Tribüne): 
Das hohe Haus wird mich von der Aufgabe dis— 
penfiren, alle Abänderungsanträge, beziehungsweiſe 
die darauf bafirenden Berchlüffe Fenbe den An- 
trägen des Gewerbeausfchuffes der Reihe Mch auf- 
zuzählen. Wohl aber bin ich verpflichtet, 
Correcturen vorzunehmen, welche 
Beſchlüſſen ergeben. 

So iſt es dadurch, daſs der urſprünglich als 
8. 7 beſchloſſene Paragraph nun an die 6. Stelle 
gelangt ift und nun $. 6 heißt, nothwendig geworden, 
dafs in den früher befchloffenen 88. 3 und A der 
Hinweis auf diefen Paragraph geändert werde. Es 
muſs demnach im 8. 3, 3. Alinea, 3. Zeile von unten, 
ftatt „S. 7°” lauten „S. 6“, und ebenfo im $. 4, 
2. Alinea, 3. Zeile von unten, ftatt „8. 7°: „8. 6“. 
Ferner ift bei der Abitimmung über den $. 21 über- 
jehen worden, daſs jener Baragraph, welcher die 
Definition der ausgenommenen Orte enthält, nicht 
mehr der $. 2 ift, ver durch den Antrag Jallinger 
bejeitigt wurde, ſondern daſs diefe Definition nun im 
$. 3 enthalten ift. Deshalb muſs im 8. 21, 2. Beile 
von oben, der Hinweis ſtatt „S. 2" lauten „S. 3“. 

Kachdem dieſe Gorrecturen vorgenommen 
worden find, bechre ich, mich, daS hohe Haus zu bitten, 
die Vorlage des Gewerbeausſchuſſes in dritter Leſung 
zum Beichluffe zu erheben. ° 


jih aus den 


einige 


Ara — 
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Vicepräſident: Wir ſchreiten zur Abſtim— 
mung. Ich werde über Wunſch des Herrn Abgeord— 
neten Kaizl das Stimmenverhältnis conſtatiren. Ich 
erſuche jene Herren, welche das geſtern in zweiter 
Leſung angenommene Geſetz in dritter Leſung an— 
nehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte 
die Herren, ftehen, beziehungsweife figen zu bleiben, 
damit die Conftatirung des Stimmenverhältnifies er- 
folgen kann. Ä 


(Nach Auszählung des Hauses:) 


Das Hohe Haus hat den geftern in zweiter 
Lefung angenommenen Öejegentwurf, betreffend 
die Regelung der concelfionirten Baus 
gemwerbe, mit 149 gegen 131 Stimmen in Dritter 
Lefung angenommen (483 der Beilagen). (Bei- 
fall links.) 

Sch bitte das hohe Haus noch um die Geduld, 
den nächjten Gegenstand der Tagesordnung, zu 
welchen fein Redner vorgemerkt it, in Verhandlung 
zu ziehen, das ift der Bericht des Gebürenaug- 
ſchuſſes über den Beſchluſs des Herren- 
hauſes, betreffend die Geſetzesvorlage über 
die Beftenerung des Umfabes von Effecten 
(Effeetenumfaßfteuer) (474 der Beilagen). 

Sch bitte den Herrn Berichteritatter, die Ver- 
handlung einzuleiten. | J 


Berichterſtatter Dr. Freiherr v. Sommarnga 
(von der Tribüne — liest den Bericht aus 474 der 
Beilagen), 


Biceprafident: Wünſcht jemand in der Ge- 
neraldebatte das Wort? (Niemand meldet sich.) Es 
it nicht der Fall. Sch erjuche daher jene Herren, 
Felche den vorliegenden Gejegentwurf zur Grundlage 
de Specaea annehmen wollen, fich zu erheben. 
(GeschieNSn Das hohe Haus hat das Eingehen in 
die Speciolebatte beichlofjen. 

Sch Bitte nun, zur Specialdebatte übergehend, 
den Herrn Berichterftatter, die abändernden Beſchlüſſe 
des Herrenhauſes befantttzugeben. 


Berichterſtatter Dr. Freiherr v. Sommaruga: 
Im 8. 13, Abſatz 1 wurde die Citation „r— 
tifel 4 des Handelsgejeßbuches)“ geſtrichen, da bei der 
zweiten Lefung der Gejeßesvorlage von dem Abgeord— 
netenhaufe beſchloſſen wurde, die Steuerpflicht auf 
jene Geſchäfte zu beſchränken, bei welchen ein Kauf— 
mann, welcher gewerbsmäßig den Effectenhaudel 
betreibt, thätig iſt, und da mit Rückſicht hierauf die. 
Berufung des Artifel$ 4 des Handelögefebbuches 
überflüffig und irreführend erjcheint. | 

Sm 8. 13, Abjab 2, wurden nad dem Worte 
„Kaufmann“ der Deutlichfeit wegen und in voller 
Übereinftimmung mit der Intention des Abgeord- 
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netenhauſes, die Worte eingeſchaltet: „welcher gewerbs⸗ 
mäßig den Effectenhandel betreibt.“ 


Vicepräfident: Wünſcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es ift nicht der Fall. 


Berichterftatter Dr. Freiherr v. Sommaruga: 
Sm 8. 14, erſte Zeile, wurde ſtatt „Artikel 4 
des Handelsgejeßbuches)" geſetzt „($. 13)”. 


Vicepräſident: Wünfcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es ift nicht der Fall. 


Berichterftatter Dr. Freiherr v. Sommaruga: 
Im 8. 19 wurde endlich ein Drudfehler corrigirt, 
indem statt „($. 41, Abſatz 2)” richtig citirt wurde 
„(8 14, Abſatz 2)”. 


Viceprafident: Wünfcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. 


Berichterjtatter Dr. Freiherr v. Sommaruga: 
Sm 8.23 wurde bei der Citation Der verſchiedenen 
——— der 8. 7 eingeſchaltet. 


Bicepräſident: Wünſcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. 

Sch erfuche jene Herren, welche die SS. 13, 14, 
19 und 23 in der vom hohen Herrenhaufe bejchlofjenen 
Faſſung annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejelben find angenommen. 


Berichteritatter Dr. Freiherr v. Sommaruga: 
Sch beantrage die joforlige Bornahme der 
dritten Lejung. 


- Bicepräjident: Der Herr Berichterftatter be- 
antragt die fofortige Vornahme der dritten Lefung, 
wiervohl diefer Gegenftand zur dritten Lejung nicht 
auf der Tagesordnung ſteht. Wünfcht jemand über die 
Dringlichkeit zu ſprechen? (Niemand meldet sich.) Da 
dies nicht der Fall iſt, erjuche ich diejenigen Herren, 
welche fofort die dritte Lejung vornehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der 
erforderlichen HZweidrittel-Majorität be- 
ſchloſſen, fofort in die dritte Lefung einzu- 
gehen. 

Sch erjuche nunmehr jene Herren, welche das 
joeben in zweiter Lejung angenommene Öejeg auch in 
dritter Lejung annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das Geſetz, betreffend die Befteuc- 
rung des Umfabes von Effecten (Effecten- 
umſatzſteuer) ift in dritter Zejung angenom- 
men (gleichlautend mit 474 der Beilagen), 

Sch würde mir nunmehr erlauben, den Schluſs 
der Situng zu beantragen (Bravo! Bravo!), nac)- 
dem der Valutaausſchuſs Heute abends fich ver— 
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jammelt, daher eine Fortfegung der Sitzung nicht gut 
thunlich wäre, 

Ich habe noch den Herrn Abgeordneten Dr. 
Pacäk infolge des in feiner Familie eingetretenen 
Todesfalles zu entfchuldigen, daſs er auch der 
heutigen und morgigen Sitzung nidt an— 
wohnen fann. 

Weiterd bringe ich in Erinnerung, daſs der 
Ausfhujs für die MWährungsporlagen 
für heute Dienstag, den 5. Juli abends 7 Uhr, 
zu eimer Sitzung in Wbtheilung II eingeladen 
wird. Tagesordnung: Entgegennahme de3 Refe— 
rentenberichtes und Erledigung der Petitionen. 

Der Preſsausſchuſs hält Freitag, 8. Juli 
um 6 Uhr abends, in Abtheilung IV eine Sitzung. 
Tagesordnung: Bericht und Anträge des Sub— 
comites. 


Der Petitionsausſchuſs hält Mittwoch, 
6. d. M. um 9 Uhr vormittags, in Abtheilung VI eine 
Sitzung. Tages ordnung: Alle rücdjtändigen Referate, 


Die nächſte Sitzung beantrageich für morgen, 
den 6. uli, um 10 Uhr vormittags und als Tages— 
ordnung: 


1.BerihtdesBudgetausfchuffes über den 
Untrag der Abgeordneten Grafen Stürgfh, 
Dr. Heilsberg und Genofjen, betreffend die 
Berückſichtigung von Erforderniffen der 
k. £& Univerfität in Wien, fowie mehrerer 
anderer Unipverfitäten der Monardie 
(447 der Beilagen). 


2. Bericht des Steuerausſchuſſes über 
den Antrag der Abgeordneten Edlen vd. Burg— 
ftaller, Quzzatto und Öenoffen, womit die 
Erlafjung eines Geſetzes, betreffend die zeit- 
weilige Siftirung der progrejjiven Er- 
höhung derHauszinsſteuer vondenGebäuden 
in Trieſt vorgeſchlagen wird(#70der Beilagen). 

3. Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes, 
betreffend die Garantieerhöhung für die 
Eiſenbahn Eiſenerz-Vordernberg und die 
eventuelle Einlöſung dieſer Bahn durch den 
Staat (473 der Beilagen). 

4. Beriht des Eiſenbahnausſchuſſes 
itber Die Regierungsvorlage, betreffend die 
Bugejtändniffe und Bedingungen für den 
Bau der Murthalbahn (#62 der Beilagen). 


5. Beridt des Eiſenbahnausſchuſſes 
über den Öejebentwurf, betreffend den Bau 
der jhmaljpurigen Bahn von Janjici bi3 
Bugojno fammt der Flügelbahn von Dolnji 
Vakuf nah Jajce (#78 der Beilagen). 

6. Bericht des Budgetausjchuffes über 
die Negierungsporlage bezüglih der Er- 
werbung des Gutes Nadwörna in Öalizien 
(#71 der Beilagen), 
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7. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
das Geſetz, betreffend die Gewährung eines 
unverzinslihen Darlehens an Brody (484 
der Beilagen). 

8. Regierungsvorlage, enthaltend ein 
Geſetz, betreffend die Abwehr und Tilgung 
der Lungenjeuhe der Rinder (467 der Bei- 
lagen). — (Beifall.) 

Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Berner- 
ftorfer zur Tagesordnung das Wort. 


Abgeordneter Bernerftorfer: Ich erlaube mir 
die Anfrage, ob denn die Anträge des Gewerbeaus- 
ihuffes bezüglich des Geſetzes über die Bejtellung 
eine® Gewerbeinſpectors für die Arbeiten bei den 
Wiener Verfehrsanlagen, überhaupt jener Complex von 
Anträgen, die fich auf diefe Verkehrsanlagen beziehen, 
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nicht noch in diefer Woche vor der Valutaregulirung 


zur Verhandlung fommt. 

Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch 
glaube mit Bejtimmtheit dieſe Frage bejahen zu 
fünnen. = 

Wenn es namentlich gelingt, die Gegenstände dei 
bon mir foeben für morgen verfündigten Tages— 
ordnung in der morgigen Sigung zu erledigen, fo find 
die nächiten Gegenstände, welche an die Reihe kommen, 
das Bruderladengejeß und der Antrag Baernreither, 
refpective Ddiefe vom Herren Abgeordneten Perner— 
ftorfer urgirten Anträge des Gewerbeausſchuſſes. 

Sit noch etivas zu erinnern? (Niemand meldet 
sich.) &3 iſt nicht der Fall; es bleibt demnach bei 
meinem Vorſchlage, und ich erkläre Die San für 
geſchloſſen. 

(Schluss der Sitzung: 4 Ne 


Berichtigung. 


In dem ftenographiichen Brotofolle der 147. Sibung am 4. Juli 1892 hat es Seite 6757, Fee 


rechts, Zeile 11 von oben ftatt „Eivilingenieure, zu heißen „Bauingenieure”. 


Das Petitum der im Anhange zu demjelben jtenographiichen Protokolle, Seite 6767 abgedrudten 
Petition Hat richtig zu lauten: „betreffend die Abänderung mehrerer Beitimmungen der Öewerbeordunng und 


Einberufung einer Handwerkerenquéte“. 
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Anhang I. 


Petition der Privatbeamtenfchaft in Wien um Errichtung eines allgemeinen 
Penfionsinftitutes der Privatbeamten im Wege der Geſetzgebung. 


Hohes Haus der Abgeordneten des öſterreichiſchen Reichsrathes! 


Die ehrfurchtsvoll gefertigte Privatbeamten-Localgruppe des Erſten allgemeinen Beamtenvereines 
der öſterreichiſchungariſchen Monarchie in Wien und mit ihr die Privatbeamten aller Berufsclaſſen 
erlauben jich, fich in ihrer Bedrängnis und in ihrer Noth an das hohe Abgeordnetenhaus zu wenden und um 
‚Hilfe zu bitten. 

Unſere Zeit drängt zum gefeßlichen Sen der Verhältniſſe aller durch Dienft oder Arbeit in ihren 
Eriftenzbedingungen von dem Willen Einzelner abhängigen Claſſen. Auch ijt thatfächlich der Staat in diefer 
Frage mit Erfolg thätig, wie dies die Arbeiterſchutzgeſetze beweiſen. 

Das Los der Privatbeamten iſt, mit geringen Ausnahmen, ein außerordentlich trauriges. Die bezüglich 
des privatdienftlichen Berhältniffes beſtehenden Beſtimmungen des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches, des 
Handelsgefeßes, der Gewerbeordnung und des Berggefebes entiprechen, abgejehen davon, daſs fie unvoll- 
fommen find, feineswegs dem heutigen Zeitgeiſte und fo befteht in der That eine außerordentlich zahlreiche 
Claſſe von Beamten, welche, in Brivatdienften ftehend, im derſelben Weife wie die Staatsbeamten zu den 
Staat szwecken mitarbeiten, aber an dem Schuße des Staates in gleicher Weije feinen Antheil haben. 

In den erwähnten Gefegen iſt nirgendE davon die Nede, daſs die Brivatbeamten eines Penſionsrechtes 
theilhaftig jein jollen, wenngleich der Staat es für nothwendig hält, dafs ein ſolches bezüglich feiner eigenen 
Beamten beftehe, gewijs aus dem vornehmiten Grunde, weil die Beamten, welche die Gejchäfte des Staates 
zu beſorgen Haben, bezüglich ihrer Zukunft beruhiat fein müſſen und fie diefe Beruhigung nur in dem 
Penſionsrechte finden, welches ihnen der Staat gewährt. 

Es würde zu weit führen, alle Gründe für die Nothmwendigfeit des Venjtonsrechtes der Staatsbeamten 
darzulegen; dieſe Nothwendigkeit bedarf indeſſen gar feines Beweiſes. 

Manche Brivatgejellichaften und Privatunternehmungen halten dafür, daſs auch für ihre Beamten das 
Penfionsbezugsrecht eine Nothwendigfeit bilde, und gewähren ihren Beamten in beftimmten Fällen eine 
Penfion. Nur die zahlreiche Clafje der bei Privaten, Snduftriellen und Kaufleuten weithin verjtreut bedienfteten 
Beamten entbehrt jeden Penſionsanſpruches und ist dem Zufall anheimgegeben. 

Der Brivatbeamte nimmt al3 Staatsbürger an den Laften des Staates gleichen Untheil, er arbeitet 
in gleicher Weile zum Wohle des Staates mit, er ift Steuerträger, Soldat, Wähler und Geſchworner, und 
wenn ein gütiges Geſchick ihm nicht geſtattet, für die Tage der Noth oder für das Alter einen Zehrpfennig 
zurückzulegen, was ſo ſelten der Fall, ſo iſt er ſammt ſeiner Familie ein Spielball des Zufalls und 
des Elends. 

Aus dieſer Rückſicht und aus dem Grunde der frendigeren Dienfterfüllung hat ein Theil der größeren 
Gejellihaften und Unternehmungen eigene Beitimmungen über das Benfionsbezugsrecht ihrer Beamten 
erlaſſen und hält daran feſt. All diefe Unternehmungen erkennen die Nothwendigkeit des’ Beſtehens einer 
Penſionskaſſa für ihre Beamten an. 

Und wir? Die ungeheuer große Anzahl der Privatbeamten, welche bei Privaten, Induſtriellen und 
Kaufleuten bedienftet ift, wozu auch die nicht definitiv angeftellten Beamten der Berfehrsanftalten und die 
Diurniften zu zählen find, ſoll von der Nothwendigkeit eines Benfionsrechtes ausgejchlofjen fein? Für fie 
jollen nicht jene Gründe Geltung haben, welche das Wenfionsbezugsrecht der Staatsbeamten und der 
begünftigten Privatbeamten ind Leben gerufen haben? 
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Es gelten ganz diejelben Gründe! 

Der Privatbeamte bedarf des Schußes im Falle des Siechthums nnd des Alters durch € eine Penſion, 
und um dieſen Schutz zu ſichern, iſt die Errichtung eines Penſionsinſtitutes eine Nothwendigkeit. 

Die Errichtung dieſes Penſionsinſtitutes kann jedoch nur unter Einflufsnahme des Staates erfolgen, 
und nur ein jolches Benftonsinftitut der Privatbeamten würde einzig und allein feinem Zwecke entiprechen, 
nachdem ein jo großes, im allgemeinen Intereſſe zu exrichtendes, humanitäres Inſtitut den verjchiedenen 
Anſchauungen und Beftrebungen Einzelner nicht unterworfen werden darf. 

Die ehrfurchtsvoll gefertigte Privatbeamten-Socalgruppe des Eriten allgemeinen Beamtenvereines der 


öfterreichifch-ungarishen Monarchie in Wien erlaubt fich daher zu bitten, dafs im Wege der Öejebgebung ein _ 


allgemeines Penſionsinſtitut für die Privatbeamten errichtet werden jolle, deſſen Theilnehmer die ſämmt— 
lichen PBrivatbeamten find, welche an die Penſionskaſſa einen gewiffen PBrocentfat ihres Gehaltes in monat- 
lichen Raten einzuzahlen haben. 
Bei Durchführung des angeftrebten Venfionsinftitutes wären zunächſt die nachſtehenden Gefichtöpuntte 
insbefondere ins Auge zu fallen: 
a) Die Feititellung des höchiten Ausmaßes der Beiträge zur Penſionskaſſa. 
b) Die Einhebung rückſtändiger Verſicherungsbeiträge im Verwaltungswege. 
c) An dem Penſionsrechte hätte der Privatbeamte und deſſen Familie theilzunehmen. 
d) Das Penſionsbezugsrecht hätte im Falle des Siechthums oder beim Eintritt eines geplien Alters zur 
Geltung zu gelangen, für die Familie aber im Todesfalle des Mitgliedes. 
e) Das Penſionsausmaß ſoll — unter Feftfegung eines Marimums — 80 PVrocent des Gehaltes für 
das Mitglied und in dejjen Todesfall 60 Procent des Gehaltes für die Familie betragen. 
Im übrigen beziehen wir uns auf die von Verwaltungsrathe des Eriten allgemeinen Beamtenvereines 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie eingebrachte Betition vom 27. November 1888. 
Die ehrfurchtspoll gefertigte Brivatbeamten-Localgruppe des eriten allgemeinen Beamtenvereines der 


öſterreichiſchungariſchen Monarchie in Wien und die mitgefertigte Privatbeamtenjchaft ftellt ſonach 
unter gleichzeitiger Vorlage der Wetition der Chefs, Industriellen und Kaufleute Die ergebenite und 


dringende Bitte: 

Das hohe Haus der Abgeordneten wolle dem Vorftehenden feine Aufmerkſamkeit zumenden und geruhen, 
dafür zur halten, daſs die Errichtung eines allgemeinen Penfionsinftitutes fiir Privatbeamte im Wege der 
Geſetzgebung eine unabweisliche Nothwendigkeit fei, fowie dafs - die gejegliche Behandlung und Regelung 
diejes Gegenſtandes im Intereſſe der Allgemeinheit nicht weiterhin aufgefchoben werden dürfe.” 


Wien, am 31. Mai 1892. 


Drivatbeamten-Socalgruppe des Erſten allgemeinen Beamtenvereines der ı AReR: 
reichiſ — Monarchie. 


(Folgen die ann 
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grund für die Zugkraft der Sparinftitute jenen gegenüber, deren Sparfinn einmal geweckt ift und die das 
Erſparte langſam, aber ficher zu einer wirtschaftlich nennenswerten Größe zu heben trachten. 

Die Bildung und möglichite Vermehrung der Rejervefonde zur Herftellung einer unantaftbaren 
Sicherheit der Einlagsgelder ift daher nur heilige Pflicht der Leitung der Sparkaffen, eine Pflicht, deren 
Vernachläſſigung ebenfo wie deren Nichterfüllbarkeit infolge geänderter innerer Verhältniffe nicht bloß die 
Sparfaffen ſelbſt, ſondern bei der hohen Bedeutung, welche dieſelben beiſpielsweiſe ſchon mit Rückſicht auf 
die Größe der in dieſen Inſtituten gebundenen Hypothekarforderungen erlangt haben, das volkswirtſchaft— 
liche Leben Öſterreichs einem Abgrunde zuführen könnte. 

Wenn man ſich frägt, welche Gründe werden von der hohen Regierung geltend gemacht, um dieſe 
auffallende Rangirung der Sparkaſſen unter die Erwerbsunternehmungen zu rechtfertigen, ſo kommt man 
bei aufmerkſamer Prüfung der „Motive“ zu dem überraſchenden Ergebniſſe, daſs das ſo einſchneidende Vor— 
gehen gegen die Sparkaſſen einer ſpecifiſchen Begründung mindeſtens formell entbehre, es müſſte denn nur 
der übliche, wenn auch felten zugejtandene Vorgang bei Steuerreformen als Erflärungsgrund angenommen 
werden, überhaupt nur einen größeren Ertrag zu erzielen. E3 wird zwar in dem allgemeinen Theile der 
Motive (Seite 13) über die Beſteuerung der der öffentlichen Rechnungslegung unterwworfenen Unternehmungen 
geiprochen; alles aber, was dort gejagt wird, pajst jedoch nur für Banken, nimmermehr aber für Sparkaſſen. 
Das „Hiltorijch eingebürgerte Steuerausmaß von 10 Procent“ kann nur für Bankunternehmungen gelten, die 
Sparkaſſen haben nie vom Reinerträgnifje gefteuert, folglich ift auch das „eingebürgerte” Steuermaß von 
10 Procent ein nicht entſprechendes. Wenn noch ein Zweifel erübrigte, daſs Sparkaſſen damit nicht gemeint 
jein können, jo wird derjelbe jofort durch die nächiten Worte der „Motive“ zerjtreut, welche lauten: „Dieſes 
Maß wird beibehalten, weil fich die Eurje der betreffenden Wertpapiere längſt an die Vorausſetzung einer 
10procentigen Steuerleiftung angepafst haben.“ Daſs die Sparfaffen fursmäßige Wertpapiere, wie felbe in 
den „Motiven“ ins Auge gefajst find, nicht emittiren, fan al3 befannt angenommen werden. 

Bon Sparkaſſen ijt in dem betreffenden Motivenabjage nirgends die Nede, e3 wird nır am Schluffe 
desjelben im allgemeinen angeführt, es jet das die Beſteuerung der der öffentlichen Rechnungslegung unter- 
worfenen Unternehmungen regelnde II. Hauptjtüd des Entwurfes im großen und ganzen auf denfelben 
Grundfägen aufgebaut, welche bereits in dem fachlich verwandten, die Beiteuerung der Vorſchuſskaſſen und 
Genoſſenſchaften vegelnden Specialgejete vom 27. December 1880, R. ©. Bl. Wr. 151, die Tegislative 
Anerkennung gefunden haben. In der That findet man im Eingange der Motive zum II. Hauptftüce den 
Palins: 

„Die Beftimmungen des zweiten Hauptſtückes beruhen auf jenen Grundſätzen, welche bereits in den 
von dem Abgeordnetenhaufe im Jahre 1878 gefajsten Beichlüffen (376. und 379. Situng der VII. Se ſſion) 
Anerkennung gefunden haben und ſeither in den Geſetzen vom 27. December 1880 und 14. April 1885 in 
der Anwendung auf Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften und gewiſſe ähnliche Inſtitute zum praktiſchen 
Ausdruck gekommen ſind. Da demnach dieſe Beſtimmungen, welche bisher als eine der letztgenannten 
Unternehmungen zugewendete Begünſtigung gegenüber den allgemeinen Steuervorſchriften ſich darſtellen, nach 
dem Entwurfe allen der öffentlichen Rechnungslegung unterworfenen zugute kommen, ſo entfällt die Noth— 
wendigkeit, die bisher begünſtigten Unternehmungen grundſätzlich von den übrigen zu ſcheiden.“ 

Die in aller Ergebenheit unterzeichneten VBertranensmänner. ſämmtlicher öſterreichiſchen Sparkaſſen 
halten es für ihre Pflicht, auszusprechen, daſs bei dieſer Motivirung ein für die Sparfafjen verhängnispoller 
Irrthum unterlaufen ift. 

Eine Begünstigung liegt in dem neuen Principe — Beſteuerung des NReinertrages unter Zugejtehung 
der Abrechnung der Paſſivzinſen und der geihäftsüblichen Wertabfchreibungen — nur für jene öffentlich 
verrechnenden Anjtalten, welche bisher nach der I. Elafje des Einfonimenjteuerpatentes vom Jahre 1849 
jtenern mufsten, nicht aber für die Sparkaſſen, welche bisher nach der III. Claſſe ihre Steuern entrichteten 
und noch entrichten. 

Die Geſtattung eines größeren Umfanges der Abzugspoften wird daher in der That die Steuerleiftung 
der Unternehmungen erfterer Kategorie (Banken und dergleichen) hHerabmindern, bei den Sparkaſſen aber wird 
die ganze Beitenerungsgrundlage geänpert. 


Statt, wie bisher, den Bruttoertrag einzelner Anlagen unter Geſtattung bejtimmter Abzugspoſten 
(Regie, Steuern 2c.) zur Einfommenftener zu fatiren, müffen dieſelben nun den gefammten bilanzmäßigen 
Überſchuſs, auch jenen, der wohlthätigen oder gemeinnüßigen Zwecken zugewendet wird, einbefennen und ver— 
ftenern, wobei im wejentlichen nur die Paſſivzinſen von den Einlagen (mas bisher bei Sparfafjen größten- 
theils gefchah), dann die Wertabfchreibungen (wie bisher) abgerechnet werden dürfen. Die Beſteuerung der 
Sparfaffen wird hiemit auf eine ganz neue Baſis geftellt und es muſs diefer Modus, der fich, wie es fcheint, 
unbewuſst in den Entwurf eingefchlichen hat, die Sparcaffen umfo härter treffen, als ſie bei den engen 
Grenzen ihres Geſchäftsbetriebes, welche ihnen durch das Negulativ gezogen werden, nicht in der Lage find, 
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die namhaft erhöhte Steuer durch ertragsreichere Geſchäftszweige wett zu machen. Eine Überwälzung der 
Steuer auf die Schuldner durch Erhöhung des Zinsfußes, namentlich in dem Hauptzweige, dem Hypothekar— 
gefchäfte, it ganz undenkbar, weil die Sparfaffen durch eine derartige Maßregel die Concurrenz der gegen> 
iiber den früheren Steuermodus eher beſſer gejtellten Banken auszuhalten nicht in der Lage wären. 

Die gleichmäßige Behandlung, welche in den Motiven hervorgehoben und als eine Begünftigung Hin- 
geftellt wird, ift daher nur eine fcheinbare, fie bejchränft jich nämlich nur auf das gleiche Steuerprocent (von 
10 Brocent gegen früher 5 Procent und 5 Procent). Da aber die Bemeffungsgrumdlage eine total verfchiedene 
ift, fo führt diefe Art der Befteuerung geradezu zu einer völlig ungleihmäßigen Behandlung der in einen und 
denjelben Abichnitt geworfenen Snftitute, nämlich zu einer Steuererleichterung bei den Banfen und Vorſchuſs— 
fafjen und dergleichen einerfeit3 und zu einer Steuerüberbürdung der Sparkaſſen anderfeit3. 

Ein folcher Vorgang fteht aber mit dem Geifte des Steuerreformentwurfes im grellen Widerfpruche, 
er ift nicht in Einklang zu bringen mit der in den Motiven wiederholt feierlichit zugeficherten gerechten 
Behandlung der Steuerträger und er war von der hohen Regierung auch gewiſs nicht beabfichtigt. 

Daß die Subfumirung der Sparfaffen unter die Erwerbsunternehmungen und die fomit völlig gleiche 
Behandlung von ihren Wejen nach doc ganz verjchiedenen und auch bisher nach ganz verjchiedenen Prin- 
cipien zur Beftenerung herangezogenen Gefhäftsunternehmungen zu einer Überbürdung der Sparfaffen führen 
müffe, der fe umfoiveniger gewachjen wären, als die egorbitant erhöhte Steuer unvermittelt und ohne jeden 
Übergang gefordert wird, foll im Nachſtehenden auch ziffermäßig dargethan werden. 

Die Tragweite der durch die Negierungsvorlage herbeigeführten Auderung in der Beftenerung der 
Sparkaſſen kann jelbjtredend erſt dann am ficheriten beurtheilt werden, wenn die finanziellen Ergebnifje der 
neuen Art der Steuerbemeſſung und der bisherigen Steuerentrichtung bekannt find und nebeneinander 
geitellt werden. 

Die ergebenit Unterzeichneten geben im Nachfolgenden eine Überficht der Steuerleiftung in Diejen 
beiden Richtungen für dag Steuerjahr 1890, wobei, um den Bergleich ziehen zu können, jupponirt wird, dafs 
_ das dem — Abgeordnetenhauſe vorgelegte Geſetz, betreffend die directen Perſonalſteuern, unverändert 
bereits am 1. Jänner 1890 in Kraft getreten ſei. 

Behufs dieſer vergleichenden Zuſammenſtellung werden lediglich die größeren, zumeiſt am Sitze der 
Landesregierung befindlichen Sparkaſſen in Betracht gezogen, weil nur von dieſen größeren Anftalten zuver- 
läſſige Daten mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit zu bejchaffen waren. 

Eine iberfichtliche Darftellung nach approrimativen Daten für alle Sparfaffen Äſterreichs fchließt fich 
der erjteren vergleichenden Daritellung übrigens an. 


Jene größeren Sparkaſſen find folgende: 
Böhmische Sparkfafje in Prag, 
Sn Böhmen | Städtische Sparkaſſe in Prag, 
Reichenberger Sparfajie. 
Mähren Erſte mährijche Sparfafje in Brünn. 
Dberöfterreih Allgemeine Sparkafje in Linz. 
— Steiermärkiſche Sparkaſſe in Graz, 
Steiermark Gemeinde: Sparkaſſe in Graz. 
Tirol Sparkaſſe der Stadt Innsbruck. 
Galizien Galiziſche Sparkaſſe in Lemberg. 


Bei den eben aufgezählten Sparkaſſen betrug die Geſammtſumme der für das Jahr 1890 (alſo am 


Schluſſe des Jahres 1889) bemeſſenen Einkommenſteuer ſammt Zuſchlägen . . 156.494 fl.85 fr. 
Der von den Schuldnern rüderjeßte —— an Te ſammt 

Auichlagen:bezifferte ih. auf = *. 7. 2..222022 — RE 97.128-1.12 2%, 

: Es umfajstedaher dervonden oben angeführten 9 Eharfaffen an Einfommen- | 

ſteuer ſammt Zufchlägen effectiv gezahlte Betrag im Steuerjahre 1890 . . . . 59.366. 1.0.7322. 1r, 
Die bilanzmäßigen a betrugen nach den — der Gebarung im Jahre 1889 bei 

dieſen 9 Anftalten . . . 3, 2, 708.260. 1,60 Fre 


Werden hiezu gemäß S. "102€ des Entwurfes, Be in — Auslagen ent- 
haltenen Spenden, Seichente, Widmungen ꝛc., gemäß lit. f) des Entwurfes der 
darin nicht inbegriffene Betrag an Steuern Sämmt Zuſchlägen (Einkommenſteuer 
III. Claſſe) nach Abzug der Rückvergütungen, weiter gemäß 8. 104 des Ent— 
wurfes die erzielten Erträgniſſe der abgeſondert verrechneten und verwalteten * 
Rejervefonde hitzunerechnelimtit wur ur... he ae 
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dagegen abgerechnet: die mit dem Gejchäfte verbundenen Berwaltungsauslagen, 


die gejtatteten Wertabjchreibungen, die Reinerträgnifje aus Grund- und Gebäude- 


jtenerobjecten nach Abzug der Hauszing- und ee dann der a 





fojten ($. 103 b), zufammen mit . . . 216.850 fl, 43 Er. 

jo ergibt fich ein der Erwerbſteuer —— Einfommen per .. 2,891.412 1.80 
Hievon würden betragen die zehnprocentigen Erwerbiteuer, die Sandes- 

Bezirks⸗ Gemeinde- und derlei Zufchläge - - . — 50146 


(in jener Höhe angenommen, in welcher ſelbe im Sabre 1890 beftanben.)” 

Es hätte fich jomit, fall? der nene Geſetzentwurf bereit3 mit 1. Jänner 1890 Geſetzeskraft erlangt 
hätte, fir das Jahr 1890 gegen Die un der A — IM. Claſſe eine Mehr- 
leitung von. . - 344.968 fl. 80: Xr. 
und gegenüber der —— Bahlımg nich das Hhrechnung der Rüdoer- 
gütungen von auf ganz zinsiteuerfreien Häufern Re ERREFOHIAER 
der Sparkaſſen) eine Mehrleiftung von . . . —— Ra 442.096 „ 92 
ergeben. 

Die Mehrbelaftung diefer Sparfaffen hätte daher in dem Jahre 1890 im Durchſchnitte das 8'/sfache 
betragen! Bei einzelnen Sparfafjen beträgt fie aber dag 30- und 40fache! 

Dieje Mehrbelaftung jteht in grellem Widerfpruche mit der in den Motiven zu der Erwerbſteuer 
behaupteten Begünstigung aller der öffentlichen Rechnungslegung unterworfenen Anstalten und mit der dort 
weiter enthaltenen Behauptung, es entfalle ſomit die Nothwendigkeit, die bisher begünjtigten Unternehmungen 
von den übrigen zu unterfcheiden. Dies kann nur von den den Gejeben von 27. December 1880, R. ©. Bl. 
Nr. 151, und vom 14. April 1885, R. ©. Bl. Nr. 43, unterliegenden Vorſchuſskaſſen, feineswegs aber von 
den Sparfaffen behauptet werden. — 

Nach von. - . Sparfaffen Ofterreichs eingeholten Daten ergab fich im Jahre 1890 eine Steuer- 
leiftung an Einfonmenfteuer II. Claſſe ohne Landes-, Bezirks-, Öemeindezufchläge von 

Die auzgewiejenen und nach denjelben Srundfähen wie oben vermehrten, beziehungsieile verminderten 


" 


bilanzmäßigen Überjchüffe diefer . - . Sparfaffen betrugen in Sahre 1890 zufammen . 
Die IE Stener er un NS 

betragen i 

alſo ein Plus von. . . 5% 

folglich da8 . . . fache der bisherigen Sal. 


ie laſſen fich diefe Daten in Einklang bringen mit der Anführung in den Motiven (Seite 37), „es 
laſſe fih mit einem ziemlich bedeutenden Grade von Sicherheit jagen, dafs die eben genannten vier Ertrag- 
jtenern zufammengenommen vorausfichtlich einen Ertrag abwerfen werden, der dem nach den bisherigen 
Steuergejegen erzielten Erträgniſſe gleichfommt” und dort bei allen Ertragjtenern auf 110.000 fl. 
geſchätzt wird. 

Dies fünnte man nur dann als richtig gelten lafjfen, wenn bei den übrigen Ertragjteuern (nämlich 
abgejehen von jener aus dem Gewinne der öffentlich verrechnenden Anstalten) etiva ein Ausfall gegen früher 
eintreten würde, jo das neben der Mehreinnahme aus der diejen Anftalten auferlegten Steuer ſich im Durch- 
Ichnitte jene mäßige Steigerung der Einnahme ergeben würde. 

Allein e3 ift nirgends im Geſetze ein Anhaltspunkt dafür gegeben, dajs die Ertragsſteuer irgendwo 
ein ungünftigeres Rejultat bringen wird. 

Hiemit liegt aber die übermäßige Belaftung der Sparkaſſe am Tage. 

Damit iſt auch die Unbilligfeit der Beftimmung des $. 104, wonach die Erträgniffe des Nejervefondes 
dem Gejchäftsertrage hinzuzurechnen find, den Sparfafjen gegenüber dargethan. 

Dieje Beitimmung ntag bei Instituten, welche mit einent nicht rüdzahlbaren Uctiencapital arbeiten und 


ſonach zur Erhaltung der Zahlungsfolvenz feines hohen Reſervefonds bedürfen, am Platze jein, den Spar- 


kaſſen gegenüber ift fie eine Ungerechtigkeit, weil Sparkaffen — abgejehen von dem ganz geringen eriten 


| Widmungscapitale — das Geſchäft lediglich mit Einlagsgeldern der Parteien betreiben, daher im Falle etner 


Kriſis in höherem Maße einer Überrumpelung mit Anforderung um Rüdzahlungen und ſomit der möglichen, 
wenn auch vielleicht nur momentanen Inſolvenz ausgeſetzt und infolge deſſen, wie bereits oben gezeigt, 
gezwungen find, Nefervefonde in weit größerem Umfange anzufammeln, als alle übrigen in demjelben 
Sejebesabichnitte behandelten Unternehmungen. 


Diefes Plus an Reſervefond findet aber in der Unternehmung felbit feine werbende Anwendung mehr, | 
es erſcheint nicht mehr als reines Betriebscapital, vielmehr als Eapitalsanlage des eigenthümlichen Vermögens 
im Gimme der Sicherung der SulagafoeBeriingen, nicht aber im Sinne der Alinea 4 des $. 106 des Steuer- 
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geſetzentwurfes, wo der Rejervefond der Sparkaſſen dem Actiencapital der Banken gleichgeftellt wird. Bei 
einem gerechten Yegiglatoriichen Vorgange dürfte daher der Rejervefond nicht der Erwerbfteuer, ſondern 
der Rentenſteuer unterworfen werden. 

Damit wäre eigentlich nur der jetzige geſetzliche Zuſtand aufrecht erhalten, denn die Sparkaſſen unter— 
liegen auch jetzt der Rentenſteuer, nämlich jener der III. Claſſe der Einkommenſteuer des Patentes vom 
Jahre 1889. 

Es entſpräche dieſer Vorgang der in den Motiven zu der Geſetzvorlage wiederholt gegebenen Ver— 
ſicherung, dieſe Vorlage ſei das Ergebnis einer „objectiven vorurtheilsloſen Würdigung“, ſie beabſichtige 
„ungerechtfertigte Uberbürdungen zu beſeitigen, kurz einen der wichtigſten Zweige der öffentlichen Verwaltung 
zum Wohle der Bevölkerung auf eine gerechtere und geſundere Grundlage zu ſtellen“. 

Nur auf diefe Weife würde dem Wejen und Wirken der Sparcafjen Rechnung getragen und hiemit Der 
allgemeinen Anschauung entiprochen, die fich über die Sparfaffen Öſterreichs herausgebildet Hat. Mit Recht 
kann man jagen, die Auffafjung des Geſetzentwurfes jtehe vereinzelt da, fie feßt fich mit diefen Anſchauun— 
gen in befremdenden Widerfpruch; denn tief eingedrungen in das Bewuſstſein des Volfes iſt die Überzeugung: 

Die Sparkaſſen find gemeinnüßige Anstalten, nimmermehr aber Erwerbsunternehmungen! 

Der zweite Theil der Petition befindet ſich im Druck und bezieht jich auf die Befteuerung der Einlagen- 
zinſen durch die projectirte Rentenſteuer. 

Gegenwärtig aber erlaubt fich das unterzeichnete Actionscomite die Bitte an das hohe Abgeordneten- 
haus zu richen, es möge die in Hiefer Petition vorgebrachten ſchweren Bedenken gegen die gleiche Behand- 
ung der Sparkaſſen mit den auf Erwerb gerichteten, zur Öffentlichen Rechnungslegung verpflichteten Anstalten 
wilrdigen und bei Berathung des bezüglichen Gejebentwurfes eine gerechte Berückſichtigung diejer gemein- 
nüßigen Inſtitute eintreten Lafjen. 


Das Actions-Comite 
von Bertrauensmännern der öſterreichiſchen Sparkaſſen. 


Wien, am 4. Juli 1892. 


(Solgen die Unterjchriften.) 


Aus der kak. Hof- und Staatsdruckerei. 
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Anhang IL. 


Petition der Chefs der Induftriellen und Kaufleute in Wien um Errichtung eines 
allgemeinen VBenfionsinftitutes der Privatbeamten im Wege der Geſetzgebung. 


Hohes Haus der Abgeordneten des öſterreichiſchen Reichsrathes! 


Die ergebenft gefertigten Chefs, Snduftriellen und Kaufleute, von der Überzeugung durchdrungen, dais 
e3 im Intereſſe der Allgemeinheit Liege, für ſämmtliche PBrivatbeamten aus Gründen des Dienftes, der 
Gerechtigkeit und Menjchlichkeit ein allgemeines PVenfionsinftitut der Brivatbeamten im Wege der Gejeb- 
gebung zu errichten, fchliegen fie) der Betition der Brivatbeamten-Localgruppe des Erjten allgemeinen 
Beamtenvereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie um Errichtung eines jolchen allgemeinen Benfions- 
injtitutes an, und ftellen mit der Privatbeamtenjchaft die gleiche ergebene und dringende Bitte: _ 

„Das Hohe Haug der Abgeordneten wolle dieſer Angelegenheit feine Aufmerffamfeit widmen und 
geruhen, dafür zu halten, dafs die Errichtung eines allgemeinen Penfionsinftitutes fir Privatbeamte im 
Wege der Geſetzgebung eine unabweisliche Notwendigkeit jei, ſowie daſs die gejegliche Behandlung und 
Regelung diefes Gegenſtandes im Intereſſe der Allgemeinheit nicht weiterhin aufgefchoben werden 
dürfe.“ 


Wien, am 31. Mai 1892. 


(Solgen die Unterjchriften.) | 


- 
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Anhang IH. 


Petition der Borftehung der Zimmermeiftergenofjenschaft in Prag (Verwah— 
rung gegen jedwede Conſequenzen aus einem angeblichen „Compromiſſe“). 


Hohes Abgeordnetenhaus! 


Im Laufe der Verhandlung über die Negierungsvorlage, betreffend die Negelung der Baugewerbe, 
wurde von mehreren Seiten ausgeſprochen, daſs der bezügliche, vom Löblichen Gemwerbeausichuffe ausge- 
arbeitete Entwurf hauptfächlich auf einem zwiſchen den betreffenden Gewerbefategorien abgejchloffenen „Com— 
promiſſe“ berube. 

Dem gegenüber bitten wir, das hohe Abgeordnetenhaus geruhe zur Kenntnis zu nehmen, daſs die 
ergebenft unterzeichnete Prager Zimmermeiſtergenoſſenſchaft — die einzige gewerbliche Fachcorporation der 
Bimmermeifter in den Ländern der böhmischen Krone — von irgend einem „Compromifje” feine Kenntnis 
habe, gejchtweige denn, daſs fie an einer Verhandlung über irgend ein „Compromiſs“ theilgenommen 
hätte, 
Aus ganz privaten Verhandlungen einiger einzelner Berfonen, welche von einer ganzen Reihe von 
Baugewerben, namentlich von den Zimmer-, Steinmeß- und Brunnenmeiltern hiezu ganz und gar nicht 
ermächtigt waren, kann gewiſs nichts zum Nachtheile der betreffenden Geiverbe deducirt werden, auch wenn 
e3 iiberhaupt möglich wäre zuzugeitehen, daſs in Sahen öffentlich rechtlicher Natur bloße Privat- 
„Compromiſſe“ von lediglich Localer Bedeutung und dazu von nicht Der hen legitimirten Berjonen 
gejchlofjen werden fünnen. | 

Mir verwahren und demnach gegen jedwede Conſequenz aus dem in concesso beſtehenden Privat— 
compromiſſe. 


Don der Vorſtehung der Yrager Zimmermeiſtergenoſſenſchaft. 


(Folgt die Unterfchrift.) 


BEE: En et a ee — — —— 2 
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Anhang IV. 


Petition des Actionscomites von Vertrauensmännern der dfterreichiichen Spar- 

fafjen in Wien wegen Abänderung einiger Beftimmungen des Geſetzentwurfes 

über die Beſteuerung der zur öffentlichen Rechnungslegung verpflichteten 
| Anſtalten. 


Hohes Abgeordnetenhaus des öſterreichiſchen Reichsrathes! 


Eine der volksthümlichſten und in ihrer Wirkſamkeit wohlthätigſten wirtſchaftlichen Einrichtungen 
Oſterreichs, welche die letztverfloſſenen ſechs Decennien unſeres Jahrhundertes gezeitigt haben, wird durch 
den dem hohen Hauſe in der 117. Sitzung am 19. Februar 1892 vorgelegten Geſetzentwurf für eine Reform 
der directen Perſonalſteuern nicht nur in ihrer weiteren Entwicklung gehemmt, ſondern geradezu in ihrem 
Beſtande gefährdet. 

Dieſe volkswirtſchaftliche Inſtitution iſt jene der Privatſparkaſſen und es wird die Aufgabe dieſer 
Schrift ſein, die Richtigkeit dieſes Ausſpruches, der den unterzeichneten Vertrauensmännern der öſterrei— 
chiſchen Sparkaſſen durch die Wucht des in jenem Reformentwurfe auf die Sparkaſſen unternommenen 
fiscaliſchen Angriffes abgerungen wird, zu erweiſen. 

Die in dem Steuergeſetzentwurfe enthaltenen bündigen Beſtimmungen über die in Ausſicht genommene 
Behandlung der Sparkaſſen erheiſchen mit Rückſicht auf deren unheilvolle Folgen eine ebenſo ernſte Abwehr 
und zu dieſem Zwecke eine ungeſchminkte Darlegung der auf Seite der bedrohten Sparinſtitute 
geſchaffenen Lage. | 

Es mögen daher die folgenden Ausführungen von dieſem Standpunkte aus beurtheilt werden, den 
einzunehmen die unterzeichneten Vertreter der Sparkaffen ſterreichs umfomehr für ihre Pflicht Halten, ala 
Damit die übereinftimmenden Anſchauungen diefer ihrer Auftraggeber zum, treuen Ausdrucke gelangen. 

Wenn man die großartige Entwidlung des Sparfafjenivefens in Ofterreich bis auf die Gegenwart 
verfolgt, wenn man dabei Zeuge wird des geradezu unbegrenzten bis jegt nie getäufchten Vertrauens, defjen 
fich diefe Einrichtung bei dem Publicum erfreut, wenn man dann — und dies gewifs nicht ohne Berechtigung 
— das Zeugnis des Volksmundes für fich anruft, in welchem Sparkfaffeeinlagen und Sparfaffeanlagen als 

> das Höchte an Sicherheit hHochgehalten werden, wenn man weiter jene mächtigen Summen in die Wagjchale 
fegt, welche die Sparfaffen Öfterreichg feit ihrem Beftande den Armen, den Gebrechlichen, den Kranken, der 
Bollsaufflärung, der Kunst und Wiſſenſchaft, alſo überhaupt der Volkswohlfahrt gewidmet Haben und dabei 
zu der erhebenden Erfenntnis gelangt, daſs al’ dieſes edle und menschenfreundliche Thun auf Seite der 
berufenen Sparkafjevertretungen ohne jedes Entgelt, ohne jede Nebenabiicht und nur im Dienste und zur 

Verwirklichung des einmal als richtig erkannten ethiichen Grundgedankens erfolgt, jo wird wohl von 
nientandem der Ausspruch bejtritten werden können: die Sparfafjen Dfterreih$ tragen den Stempel der 
Humanität und Solidität an der Stirne! 

Auch die Hohe Regierung konnte fich diefem Eindrucde bislang nicht entziehen, auch fie hat, des volks— 
erziehenden Momentes wohlbewuſst, der eminent humanitären Wirffamfeit der Sparfaffen Rechnung getragen 
und diefen Inſtituten durch Legislatorifche Acte mit vollem Rechte einen begünftigten Platz angewieſen. 

Sener milde, wohlthuende Geist, der das Sparkfafjeregulativ vom Jahre 1844 Fennzeichnet, findet fich 
auch noch in den Bejtimmungen des Einfommenftenerpatentes vom 28. Detober 1849. 

Dieſe Geſetze laſſen veutlich erkennen, daſs Ofterreich fih an die Seite der übrigen Staaten Europas 
gejtellt Hıbe, welche in richtiger Wertihäßung diefer in jocial-politiicher Richtung hervorragenden Inſtitution 
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—— dem Grundſatze huldiglen und — —— daſs die Spartaffen ern nicht b bon — Steuer 
ganz frei zu halten, jo doch mit möglichjt weitgehenden Steuererleichterungen zu bedenken ſeien. Diejer 
Standpunkt der älteren Gefeßgebung Äſterreichs tritt Klar hervor in dem Patente vom Jahre 1849, wo die 
Sparfaffen „allen Erwerbsgattungen“ entgegengejegt und in die III. Claſſe — in jene der eine Rente 
Verſteuernden — gereiht werden, während die Steuerpflichtigen der I. Claſſe den erzielten Gewinn als 
Baſis der Steuer zu nehmen haben, dann dadurch, daſs im 8. 7 des Patentes jenes Einkommen für ſtener— 
frei erklärt wird, „welches im Grunde einer in eine Sparkaſſe erfolgten Einlage aus dieſer u 
bezogen wird”. 

Die Motive diefer gefeblichen Verfügungen liegen Kar am Tage; der Staat jah damals die Spar- 

kaſſen als eine willkommene wirtichaftliche Erziehungsanftalt an. Auch noch der Finanzminiſterialerlaſs dom 
28. Suni 1875, 3. 18771, motiviet die Beſtimmung, daſs Sparkaffen auf Grund don Bekenntniffen nach 
der III. Claſſe des Einfommenftenerpatentes zu fteuern haben, ausdrüdfich damit, daſs Sparkaſſen vermöge 
ihrer Tendenz und der ihnen allen gemeinfchaftlihen gejeßlichen Grundlagen — des Regulativs dom 
Sahre 1844 — „nicht als auf — eines Gewinnes“ berechnete Geldinſtitute ſeien. 
Dieſe Anſchauungen ſind in der Regierungsvorlage vom 19. Februar 1892 zur Gänze über Bord 
geivorfen, mit einem Schlage hat fich das freundliche Bild geändert, — die Sparkafjen ſollen nichts anderes 
mehr, al3 Erwerbsinftitute fein, ihr Wirken wird in ein und dieſelbe Kategorie mit dem nad) Gewinn 
haftenden Treiben der Banfinftitute gereiht. 

Mit eiferner Hand werden die Confequenzen diefer Anfchanung gezogen, einer Anſchauung, die, fo 
hart auch der Vorwurf klingen mag, in diefem Falle nicht frägt, verträgt auch das Steuerobject die Bürde, 
die ihm auferlegt werden fol, oder nicht und die daher gegen den erſten Grundfaß einer vationellen 
Beitenerung verftößt. 

Der Grundfehler, die faliche Prämiſſe in dem Reformentwurfe liegt den Epnrtäffen gegenüber darin, 
daſs Ddiejelben den Erwerbsunternehmungen gleichgeftellt werden. 

8. 91 jagt einfad: : 

Solche Erwerbs unternehmungen find:. - . ...d) Sparkafjen.“ 

Begrifflich fann aber von einen Erwerben bei Sparkaſſen gar feine Rede fein. ä 

Allerdings erzielen dieſelben Überichüffe aus ihrer Gebarung, allein diefelben haben iöre ſtreug abge: 
grenzte, bisher nie verleugnete und auch in feiner Weije alterirte Beftimmung. 

Dieſe Überjchüffe dienen ausfchließlich: 
a) zur Bildung und Stärkung des Reſervefondes und 
b) zu wohlthätigen oder gemeinnügigen Zwecken. 

Hierin liegt das charakteriſtiſche Merkmal der Sparkaffen allen Geldinftituten gegenüber,und es dürfte 
wohl faum jemandem gelingen, in diefer Thätigkeit der Sparfaffen rin Werben um Gewinn, ein Streben 
nach Erwerb zu finden. 

Wohl haben einige wenige große Sparkaſſen für ihre Gefchäfte theiliweife die banfmäßige Form gewählt 
und ſie muſsten fie wählen, jollten fie die zuftrömenden Sonde halbwegs günftig placiren und anderjeits die 
jtet3 geforderte Solvenz nicht Schwächen. Hat ſich aber die Tendenz dieſer Inſtitute damit geändert? Entſcheidet 
die Form oder entſcheidet das Weſen? Gerade jene großen Sparinſtitute haben auf dem Altare des Vater— 
landes und der Nächſtenliebe die reichſten Gaben niedergelegt, und es wäre falſche Beſcheidenheit, dies nicht 
an dieſer Stelle kräftig zu betonen. 


Auch die oft gehörte Ausſtellung, die Sparkaſſen gingen mitunter in dem Streben nach Stärkung — 
Reſervefonde zu weit, dürfte bei der eigenthümlichen, den Sparkaſſen angewieſenen wirtſchaftlichen Stellung 
kaum gerechtfertigt erſcheinen. Die Sparkaſſen arbeiten ja faſt durchaus mit fremdem Gelde. Der unbedeutende, 
für die erſte Einrichtung beſtimmte Gründungsfond iſt kaum nennenswert. 


Die Sparinſtitute müſſen gegen jeden Rückſchlag, gegen jeden Anſturm gewappuet fein. Wie unabweislich 
nothwendig dies ift, (ehrt die Gefchichte unferes Sparkaſſenweſens; es genige an diefer Stelle, ohne erit die 
Iturmbewegten Epochen der Jahre 1848, 1866, 1870 und 1871 vor die Augen zu führen und düſtere 
Gemälde zu entrollen, nur der Hinweis darauf, daſs die Sparkaffen jere Stürme glitkfih überwunden haben. - 
Kann man daher auch annehmen, dafs die Sparkaffen in Zukunft jeden Unprall aushalten werden, der in 
äußeren twidrigen Verhältniffen feinen Grund hat, fo kaun doch niemand kommende Ereigniffe in ihrer Trag- 
weite ermeſſen und niemand kann jagen, jeßt wäre genug der Vorſorge. Die Sparkaffen find Hier in einer 






ganz anderen Lage al? Actienunternehmungen, welche zunächſt und zumeiſt mit dem eingezahlten Actien- | 


capitale arbeiten, das’ ihnen nie gekündigt werden kann. 
Der Refervefond der Sparfaffen ift daher nur der Ausdruck ftreng gebotener Selbſthilfe umd eben in 
der bezüglichen weiſen Sorge des —— liegt neben dem geſunden en der Erklärungs— 
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Stenographiſches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 149. Sitzung, 
| am 6. Juli 1892. 





SH alt: 
Abmwejenheitsanzeigen (Seite 6834 und 6885). 


Betitionen (Seite 6834). 


Snterpellation der Abgeordneten Edler v. Burgitaller, 
Luzzatto und Genojjen an den Handel3minifter, be- 
ziehungsweiſe an das Gejammtminifterium, betreffend 
die Triefter Eifenbahnfrage (Seite 6835). 


Anfrage des Abgeordneten Dr, Kpvefvic an den Obmann 
de3 Legitimationsausſchuſſes, betreffend die Wahlen der 
Abgeordneten Dapar und Borkié (beantwortet dur 
den Obmann Grafen Czernin [Seite 6836]. 


Bericht des Budgetausjchujjes über den Antrag der Abgeor- 
dneten Graf Stürgfh, Dr. Heilsberg und Genojjen, 
betreffend die Berücfichtigung von Erfordernifjen der 
f. k. Univerfität in Wien, ſowie mehrerer anderer 
Univerfitäten der Monarchie (447 ver Beilagen — 
Generaldebatte — Redner: Berichterjtatter Dr. Beer 
[Seite 6836 und 6858], die Abgeordneten Dr. Zuder 
|Seite 6837|, Luzzatto [Seite 6838], Seichert 
[Seite 6839], Dr. Maſaryk [Seite 6840], Weinifter für 
Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch [Seite 
6848], die Abgeordneten Salvadori [Seite 6850], 
Edler v. Campi [Seite 6851], Dr. Zäcek [Seite 
6854], Dr. Roszkowski [Seite 6857]; — Special- 
debatte Redner zu 8. 1: Die Abgeordneten 
Dr. Blazef [Seite 6860], Dr. Heilsberg |Seite 
6861], Dr. Hofmann v. Wellenhof [Seite 6862], 
Dr. Edler dv. Blener |Seite 68621, Berichteritatter 
Dr. Beer [Seite 6864], Dritte Lejung [Seite 6865]. 


Bericht des Steuerausjchujjes über den Antrag der Ab- 
geordneten Edler d. Burgftaller, Luzzatto und 
Genoſſen, womit die Erlaſſung eines Gejeges, betreffend 
die zeitweilige Sijtirung der progrejjiven Erhöhung 
der Hauszinsjteuer von den Gebäuden in Trieft vor— 
gejchlagen wird (470 der Beilagen — Zweite und dritte 
Lejung [Seite 6865]. 


Bericht des Eifenbahnausschuffes über den Gejegentwurf 
betreffend die Garantieerhöhung für die Eifenbahn 
Eijenerz-Bordernberg und die eventuelle Einlöſung 
dieſer Bahn durch den Staat (473 der Beilagen — 


Generaldebatte — Redner: die Abgeordneten Dr. 
Heilsberg [Seite 6865], Dr.Kaiz! [Seite 6366], Be- 
richterſtatter Szezepanowski |Seite6867] — Zweite 
und dritte Zejung [Seite 6869]. 


Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes über die Regierungsvor— 
lage, betreffend die Zugeſtändniſſe und Bedingungen 
für den Bau der Murthalbahn (462 der Beilagen — 
Generaldebatte — Redner: Abgeordneter Rottmayr 
[Seite6870]) — Zweite und dritte Lefung [Seite 6871)). 


Bericht des Eiſenbahnausſchuſſes über den Geſetzentwurf, be- 
treffend den Bau der jchmaljpurigen Bahn von Janjici 
bis Bugojny jammt der Flügelbahn von Dolnji-Vakuf 
nach) Jajce (478 der Beilagen — Zweite und dritte 
Leſung [Seite 6871)). 


Bericht des Budgetausschufjes über das Geſetz, betreffend die 
Gewährung einesunverzinslichenDarlehens aus Staats— 
mitteln an die Stadtgemeinde Brody (484 der Beilagen 
— Generaldebatte. — Redner: die Abgeordneten Fürn— 
franz [Seite 6871], Dr. Byk [Seite 6873], Bericht- 
erftatter Dr, Kathrein [Seite 6875] — Annahme des 
Geſetzes in zweiter Lejung [Seite 6876)). 


Bericht des Budgetausſchuſſes über die Negierungsvorlage, 
bezüglich der -Erwerbung des Gutes Nadwörna in 
Galizien (471 der Beilagen — Redner: Bericht- 
eritatter Freiherr dv. Morjey [Seite 6876], Zweite 
und dritte Leſung |Seite 6877)). 


Bericht des Thierjeuchenausfchufjes über die Regierungspor- 
lage, enthaltend ein Gejeg, betreffend die Abwehr und 
Tilgung der Zungenjeuche der Rinder (467 der Beilagen 
— Generaldebatte, — Nedner: Berichteritatter Ritter 
v. Ezecz [Seite 6877], die Abgeordneten Dr. Dootaf 
[Seite 6877], Ritter v. Struszfiemwicz [Seite 6880]. 


Dringlichfeitsanträge: 

1. Des Abgeordneten Freiheren v. Rolsberg und Ge- 
nofjen, betreffend eine Hilfsaction für Die durch Die 
legten Hagelwetter und das lebte Hochwaſſer gejchä- 
digten Theile des politischen Bezirkes Troppau. (Redner: 
Abgeordneter Freiherr v. Rolsberg — Zuweiſung 
an den Budgetausſchuſs — Seite 6830) ; 


2. de3 Abgeordneten Schider und Genojjen, betreffeng 
eine Hilfsaction anläjslich der durch das Austreten dev 
Saale, der Langanger Ache und anderer Bäche in der 
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Gemeinde Saalfelden, jowie in Leogang verurjachten 
Schäden (Redner: Abgeoroneter Shider — Bus 
weiſung an den Budgetausihujs — ©eite 6882). 

Snterpellationen: 

1. des Abgeordneten Spindler und Genofjen an den 
Minifter für Landesvertheidigung, betreffend die Be— 
handlung der Mannjchaft bei den in Zypal ftationirten 
Zügen der 5, Escadron des 7. Dragonerregiments (Seite 
6882); 

2.de3 Abgeordneten Schlejinger und Genojjen an den 

Suftizminifter, betreffend die Verwendung von Sträf- 

lingen zu gewerblichen Arbeiten (Seite 6882); 

der Abgeordneten Seichert, Schwarz und Genoſſen 

an den Wiinifterpräfidenten, betreffend die Einführung 

der Sonntagsruhe in den Staatsämtern und die Feſt— 

jtellung von normalmäßigen Dienjtferien für k.k. 

Beamte (Seite 6884). 

Anfrage des Abgeordneten Hehetmayr an den Obmann 
des Gewerbeausjchuffes über den Stand der Borbe- 
rathung des Antrages der Abgeordneten Kyrle, Edl— 
bacher, Dr. Schauer und Genoſſen, betreffend die Re— 
gelung der Nealeigenfchaft bei Gewerben (Seite 6885). 


a 





(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 


Borfigender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Bicepräfident Dr. Kathrein, 


Schriftführer: Dr. Götz, Dr. Graf Kaunic, 
Lupul. 


Auf der Miniſterbank: Miniſterpräſident und 
Leiter des Miniſteriums des Innern Graf Taaffe, 
Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn, Miniſter Dr. 
Freiherr v. Prazak, Miniſter für Landesvertheidi— 
gung Feldzeugmeiſter Graf Welſersheimb, Miniſter 
für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, 
Handelsminiſter Marquis Bacquehem, Juſtizminiſter 
Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter v. Zaleski, 
Finanzminiſter Dr. Steinbach, Miniſter Dr. Graf 
Kuenburg. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionsrath Dr. Zeller des Miniſteriums für Cultus 
und Unterricht; Sectionschef Dr. Freiherr v. Wittek 
des Handelsminiſteriums; Sectionschef Ritter v. Nie— 
bauer des Finanzminiſteriums; Sectionschef Frei— 
herr v. Erb und Mimſterialf jecretär Sperk des 
Minifteriums des Innern. Hofrath Roza, Sections- 
rath Dr. Wildgans 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet. 

Das Protokoll über die Situng vom 
4. d. M. iſt unbeanftändet geblieben, demnach ala 
genehmigt anzufehen. 

Das Protokoll über die geftrige Sitzung Tiegt 
im Bureau zur Einficht auf, 





Der Herr Abgeordnete Graf Stürgfh ent- 
ihuldigt feine Abmwejenheit von der heutigen 
und morgigen Sihung durch wichtige Familien- 
angelegenbheiten. 

Sch habe heute vertheilen lafjen: 

Den Bericht der gemeinfamen Conferenz über 
die Regierungsvorlage, betreffend die Eröffnung eines 
Nachtragscredites zum Staatsvoranſchlage des Jahres 
1892 zum Zwecke der Gewährung von einmaligen 
Aushilfen an Staatsbedienjtete (#88 der Beilagen) ; 

den Bericht des Budgetausjchuffes über Den 
Geſetzentwurf, betreffend die Veräußerung der Reali- 
tät, Einlagezahl 38, der Cataftralgemeinde Smichov 
(490 der Beilagen) ; 

den Bericht des Eijenbahnausschuffes über die 
Petitionen des Stadtrathes Karlsbad und der Bezirks— 
vertretungen Karlsbad und Petſchau, der Intereſſen— 
ten in Karlsbad und Umgebung, wie des Stadtrathes 
bon Karlsbad (sämmtlich überreicht durch Abgeord- 
neten Dr. kuss, 479 der Beilagen). 

Sc erjuche um die Mittheilung des wejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen, 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 

„wBetition der Gemeinde Tresfomwik, politischer 
Bezirk Nikolsburg in Mähren, um Gewährung einer 
nicht rückzahlbaren Staatsunterjtügung (überreicht 
durch Abgeordneten Hübner.)“ 

„Betition des Joſef Haisler, Oberlieutenants in 
Wien, um Prüfung feiner Bejchwerde (überreicht 
durch Abgeordneten Pernerstorfer.“) 

„Betition der Yugbegleiter der k. k. Staat3bahn- 
Linien um Beſſerung ihrer materiellen Lage (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Roser),“ 

„Petition einiger Gewerbetreibenden mit Alko— 
hol in Pribram um Abänderung des Trunkenheits— 
gejeßes (überreicht durch Abgeordneten Mixa). 

„Petition der Gemeinden Frainichit und Schö— 
niß, Bezirk Mähriſch-Kromau, um ein unverzinstiches 
Darlehen von 120.000 fl. aus Anlaſs von erlittenen 
Hagelichäden (überreicht durch Abgeordneten Hüb- 
ner).“ 

„Betition 
unterftügungsfaffe in Fulnek um Herabjegung der 
Arzneitare für die Krankenkaſſen auf die Hälfte (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Habermann).“ 

„Petition des Bezirksitraßenausichuffes Wig- 
itadtl, jowie aller Gemeinden des Gericht3bezirfes 
Wigitadtl, um Erhebung der Bezirksftraße Ddrau- 
Wigjtadtl-Troppau in die Kategorie der Reichsſtraßen 
(überreicht durch Abgeordneten Freiherrn v. Rols- 
berg).“ 


Viceprafident: Die Petitionen werden nad) 
Mapgabe ihres Inhaltes den betreffenden Aus- 
ſchüſſen zur PVorberathung und Berichterſtattung 
überwieſen werden. 
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Ich conjtatire nunmehr die Befchlufsfäh 
feit des hohen Haufes. 

Es it eine Suterpellation 
worden, um deren Berlefung ich erjuche. 


ig- 


überreicht 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„suterpellationder Abgeordneten Edler 
vd. Burgftaller, Luzzatto und Genoſſen an 
Seine Ercellenz den Herrn Handelsminiiter- 
beziehung3weije an das Ef Geſammtmini, 
fterium, 


Seit einer jehr langen Reihe von Jahren und 
zu unzähligenmalen wurde von den Landesvertre- 
tungen und anderen maßgebenden Körperfchaften 
vieler Kronländer, vom hohen Staats-Eifenbahnrathe 
und von diefem hohen Haufe jelbft die unerläſsliche 
Nothwendigkeit anerkannt und von der hohen Regie- 
rung auch zugeftanden, dajs, abgejehen von der jeden- 
falls erwünjchten Hebung, zur Erhaltung wenigitens 
des Seeverkehrs Oſterreichs und zum Schube feines 
einzigen Seehandels-Emporiums Trieft, gegen die 
ſtetig rieſig wachjende und erdrüdende Concurrenz 
des ungarijchen und der fremden mit Schienenfträngen 
veichlich bedachten Seehäfen, das Staatseifenbahnnet 
in der Richtung nach Trieft vervollftändigt werden 
miülle. 

Allein bis zur Stunde, troß der erfolgten Auf- 





lafjung des Triefter Freihafens, tft bedauerlicher-f/, 


weiſe nichts in diefem Sinne gefchehen und die Folg 
dieſer Unterlaſſung iſt die miſsliche, immer mehr Kun 
drohende Sachlage in Trieſt, welche die Penfteiten 
Beſorgniſſe ſowohl fir den Staat als fürdie Stadt 


erwecdt und eine prompte, zielbewufsteHiffgaction 
jeiten3 des Reiches unbedingt erheifcht. 7 

In diefem Sinne erachten die Sefertigten als 
eine der dringendſten wirtjchaftlichen und verfehrg- 
politiichen Aufgaben Oſterreichs dig endliche Her- 
tellung der don der Südbahn völlig unabhängigen 
neuen Staatseijenbahnen, wodurch Trieft auf dem 
kürzeſten Wege mit den Haupthandelz plätzen, Induſtrie— 
und Productionsgebieten unfere; Monarchie und 
Mitteleuropas verbunden werden jolfe. 


Durch diefen Ausbau würden endlich einmal die 
öfterreichifchen Hauptbahnen auch in Südlicher und 
weitlicher Nichtung vervollſtändigt werden und das 
große über 8000 Kilometer betragende Staatseiſen⸗ 
bahnnetz würde zum großen Vortheile des Staats— 
eiſenbahnbetriebes unabhängig und aͤuf dem directeften 
Wege an die Welthauptſtraße, ans Meer gelangen. 

In der eben abgelaufegen Woche, nämlich am 
1. Juli, iſt der Zeitraum eines Jahres verftrichen, 
jeitdent Trieft fein mehr aßs Hundertjähriges Frei- 
Bei im geſammtſtaathichen Intereſſe benommen 

urde, 
Diele radicale Maßreſgel, welche die Stadt und 
Bevölkerung Triefts unggmein ihädigte, hat auch 
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dem Handel und Verkehr argen Abbruch gethan und 
ihn dem Verfalle zugeführt, weil die Einbeziehung 
ohne die nöthigen Vorbedingungen, darunter Die 
unentbehrlichen Verkehrswege mit den Hinterländern, 
durchgeführt wurde. 


Auch alle anderen Vorausfegungen Haben fich 
leider nicht erfüllt, vom Inlande wurde falt gar fein 
Erjaß für den ſchweren Verluſt geboten, und jo hat 
ich die Lage unſeres Emporiums, wo der Handel 
von Monat zu Monat in erjchredender Weije zurück— 
geht, in entiprechender Weije verjchlimmert. 

Diefe traurige Wahrheit hat in dent einjtim- 
migen Beſchluſſe des Triejter Landtages und in der 
Maſſenpetition der Triefter Kaufleute ihren Ausdrud 


gefunden, umd Die diesbezüglichen Eingaben find- 


der hohen Regierung befannt. 


Adgejehen davon, daſs die erbetenen Worfeh- 
rungen Trieſt als Erſatz für die Aufhebxig des Frei- 
hafens billigerweije gewährt werdett ſollten, will man 
nicht den totalen Niedergang diefer drittgrößten Stadt 
und de3 einzigen Sechändels-Emporiums Ofterreichs 
herbeiführen, wars man bedenken, daſs der Seeweg 
der einzige ünd maßgebendfte, gänzlich unabhängig 
— unſerer Monarchie am Welthandel 

ildet, | 


Alles aljo fpricht dafür, daſs dieſe Eiſenbahn— 
frage Sofort und in entiprechender Weife auch zu 
Gunsten unjerer Ulpenländer und des Küſtenlandes, 
wie nicht minder im Intereſſe der heimiſchen See- 
Ichiffahrt gelöst werde. 


- Angefichts dieſer ſchwerwiegenden Gründe und 
in Erwägung, daſs die Hohe Regierung die traurigen 
Folgen des Niederganges von Trieſt, welches in poli- 
tifcher und in wirtchaftlicher, ſowie in finanzieller 
Richtung von unberechenbarem Schaden in gefammt- 
Itaatlichen Intereſſe ſein würde, fich vollends bewuſst 
fühlt, stellen die Unterzeichneten an Seine Excellenz 
den Herren Handelsminijter, beziehungsweije an das 
Gelanımtminifterium die neuerliche allerdringendite 
Unfrage: 


„„Gedenkt die £. £. Regierung den vielfachen 
Hilferufen des fchiwerbejchädigten heimijchen 
Seehandel3-Enporiums, beziehungsweiſe der 
Stadt Trieſt und deren Bevölkerung, welcher 
das Freihafenrecht entzogen wurde, endlich 
Folge zu leilten und jomit einer dringenden 
Nothwendigkeit im geſammtſtaatlichen Inter— 
eſſe entſprechend, ſowohl das wiederholte 
Erſuchen des Abgeordnetenhauſes um kräftige 
und nachhaltige Unterſtützung Trieſts als 
auch die berechtigten Wünſche und Bedürf— 
niſſe der Alpen- und Küſtenländer erfüllend, 
durch Einbringung von Geſetzesvorlagen die 
vitale Trieſter Eiſenbahnfrage einer gedeih— 
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fihen, zwedentiprechenden Löſung zuzu— 
führen?” * 
Wien, 5. Juli 1892. 
Marini. Burgftaller. 
Salvadori. Luzzatto. 
Dr. Kvekvie. Stalitz. 
A. Dubsky. Mauthner. 
Dr. Bartoli. Nabergoj. 
Campi. Kübeck. 
Rolsberg. Nedella. 
Dr. Fuß. Demel. 
Ciani. Auersperg.“ 
Dr. Rizzi. Proskowetz. 
Dr. Roſer. Dr. Debiaſi. 
Dr. Klaiẽ. Malfatti. 
Bonda. Schwegel. 
* Bohaty.“ 


\ 


Vicepräfident: Diefe Interpellation ift ge- 
hörig gezeichnet umd.wird dem Herrn Minijter- 
präfidenten übergeben werden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Kvekvié hat dag 
Wort zu einer Anfrage an den Herrn Obmann des 
Legitimationsausſchuſſes. 


N 


Abgeordneter Dr. Kpefvic: Ich habe mir das 


Wort erbeten, um an den hochverehrten Herrn Ob- 


mann des Legitimationsausschujfes eine Anfrage zu 
richten. 

Es jind Schon 15 Monate, feitdem das hohe 
Haus verfammelt ift. Über fämmtliche piniellizte 
Wahlen, welche noch im Februar und März v. 
Itattgefunden haben, hat der Segitimationsaustchufs 
dem hohen Haufe Bericht eritattet. Nur kann Dies 
nicht von den Wahlen der beiden Herrn Abgeordneten 
für die Landgemeinden Zara, und für die Städte 
Spalato-Raguja-Cattaro mit den Handel3- und Ge— 
werbefammern in Spalato und Raguſa gejagt werden, 
Es iſt mir zwar befannt, daſs der Legitimationg- 
ausſchuſs Erhebungen rückſichtlich derſelben eingeleitet 
hat; da jedoch bisher die mit der Durchführung der- 
jelben betrauten Regierungsorgane ihr Operat noch 
nicht vorgelegt haben, jo jcheint es, daſs diejelben mit 
der Erfüllung diejer Aufgabe es ſich etwas bequem 
machen. Es wäre jehr bedauerlich, wenn auch dieſe 
zwei Wahlen dasjelbe Schidjal treffen jollte, wie die 
Wahlen der Abgeordneten für die erwähnten Städte 
und Handel3fammern während der lebtverflojjenen 
Seſſion, daſs nämlich die bezüglichen Wahlacten durch 
nahezu jechs Jahre in irgend einer Lade im Staube 
vergejjen werden, und daſs auch dieje Seſſion ihr 
Ende erreicht, ohne daſs über die Giltigkeit dieſer 
Wahlen das hohe Haus Beichlufs gefajst habe, Dies 
würde einerjeit3 dem Anjehen des hohen Hauſes zum 
Nachtheile gereichen, andererfeit3 bei den Wählern 
begründetes Ärgernis erregen. Ich erlaube mir daher, 
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an den hochverehrten Herrn Obmann des Legitima- 


tionsausfchuffes die Anfrage zu richten, ob er 
geneigt ift, das Nöthige zu veranlafjen, damit noch 
im Laufe diefes Seſſionsabſchnittes über 
die Wahlen der zwei erwähnten Wahlbezirfe 
in Dalmatien diefem hohen Haufe Bericht erftattet 
werde, um auf diefe Weife der Wählerjchaft, welche die 
Abgeordnetenfige durch legitime Vertreter bejebt zu 
fehen wünscht, Beruhigung zu verichaffen. (Bravo!) 


VBicepräfident: Das Wort hat der Herr Ob- 
mann des Legimationsausschuffes Graf Czernin. 


Abeordneter Graf Czernin: Auf die Inter— 
pellation des geehrten Herrn Vorredners erlaube ich 
folgende Aufflärungen zu geben. 


Es wurde über die Wahlen der Abgeordneten 
Dapar und Borlic Ende Sänner und Anfang 
Sebruar d. J. im Legitimationsausſchuſſe ver— 
Handelt. Es wurden von den beiden Herren Refe— 
renten Erhebungen vorgeichlagen, welcher Antrag 
auch dom Ausſchuſſe angenommen wurde. Die Er- 
gebniffe diefer Erhebungen wurden von der hohen 
Regierung dem Legitimationsausihuffe noch nicht 
übermittelt. Damit glaube ich bewieſen zu haben, 
dafs nicht vielleicht Unluft feitens des Ausſchuſſes 
vorlag, die Berichterftattung im Hohen Haufe jofort 
vorzunehmen. Sch werde aber diefe Interpellation 
des Herrn Vorrednerz benügen, um noch einmal die 
hohe Regierung aufzufordern, die Ergebniffe diefer 
Erhebungen möglihjt bald dem Legitimationgaus- 
J. ſchuſſe mitzutheilen. (Bravo!) 


Bicepräfident: Wir übergehen zur Tages- 
ordnung. Der erſte Gegenstand derjelben iſt der 
Beriht des Budgetausſchuſſes über den 
Antrag der Abgeordneten Grafen Stürgfh, 
Dr. Heilsberg und Genofjen, betreffend Die 
Berükfihtigung von Erfordernijjen der if 
Univerfitätin Wien, fowie mehrerer anderer 
Univerjitäten der Monarchie (247 der Beilagen). 
Der Herr Berigterftatter wird die Güte haben, 
die Verhandlung aruleier 


Berichterftatter Dr. Beer (von der Tribüne): 
In dem Berichte des Budgetausſchuſſes find Die 
Gründe auseinandergefießt, welche denjelben bewogen, 
den Initiativantrag zu ſtellen, acht Millionen für 
den Bau einer Reihe pon Inſtituten zu bewilligen, 
welche an verſchiedenen bochſchulen des Reiches noth— 
wendig ſind. 

Indem ich mich auf, diejen Bericht berufe, habe 
ich nur hinzuzufügen, daſs, wenn auch diejer Antrag 
aus der Initiative des Budgetausichuffes hervor- 
gegangen it, er denn doch! mit Zuftimmung der Re- 
gierung dem hohen Haufe borgelegt worden iſt. Ich 
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erlaube mir daher, eine wohlwollende Behandlung 


dieſes Antrages dem hohen Haufe zu empfehlen. 


Viceprafident: Als Regierungspertreter 
zu diefem Gegenſtande ift erjchienen Herr Sectiongrath 
Dr. Zeller, den ich die Ehre Habe, dem hohen 
Haufe vorzustellen. 

Zu diefen Gegenitande haben fich als Redner 


eintragen lafjen, und ziwar pro: die Herren Abge— 


ordneten Quzzatto, Dr. Mafaryf, Edler v. Campi, 


Dr. Hofmann dv. Wellenhof; contra: die Herren 
Abgeordneten Dr. Zucker, Seihert, Salvadori, 
Dr. Balek, 

Zum Worte 
Dr. Buder. 


gelangt der Herr Abgeordnete 


Abgeordneter Dr. Zucker: Hohes Haus! Wenn | 
ich mich gegen den Geſetzesantrag zum Worte gemeldet | 
habe, 


ſelben mein Bedauern darüber auszufprechen, dafs 
bei alljeit3 anerfannten Bedürfniſſen, die bereits durch 
viele Sahre zur Sprache gebracht wurden, dennoch 
zu einer außerordentlichen Art und Weije der Be- 
deckung gegriffen werden muſste, um ihnen zu genügen. 


Aber mit diefer etwas oppofitionellen Bemerkung iſt 
der Gegenſatz, in welchem ich mich zu dem Berichte, 
"durch und famen auch auf den Boden, um ung zu 


befinde, auch erjchöpft, und ich jchreite gerne dazu, 
allerdings nur perfönlich, zunächſt den Herren Ab— 
geordneten Örafen Stürgfh und Dr. Heilsberg für 
ihren Snitiativantrag Danf zu fagen und insbejon- 


dere mich mit einer gewillen Wärme über die warn- 
herzige Begründung diejes Antrages durch den Herren 
Es fticht dies in wohl⸗ 


Referenten auszusprechen. 
thuender Weile ab von der Art und Weiſe, wie jonjt 
Anträge in diefem hohen Haufe mit lafonischer Kürze 
und ſehr troden behandelt werben. 


Zur Sache ſelbſt übergehend, werde ich mich auf 


einige Bemerkungen bejchränfen bezüglich jener Hoch- 
Ichule, der ich anzugehören die Ehre habe, nämlich 
der Prager Univerfität mit böhmifcher Vortrags— 
Iprache. Die räumlichen Verhältniſſe dajelbit find die 
unangenehmjten und ungünftigiten, die man Sich 
denfen fann. Wiewohl ich mich durch längere Beit 
mit dem Geſetze über die Baugewerbe bejchäftigt habe, 
jo fehlt mir doch die vollfommene Sachfenntnis, um 
die Sache genau darzujtellen, und ich muj3 in etwas 
laienhafter Weile darlegen, wie ungünftig die bau— 


lichen Berhältnifje diefer Hochichule find. 


Sch bemerfe zum Verſtändniſſe, daſs als zur 
Theilung der früher gemeinschaftlichen Univerfität 
geichritten wurde, die deutjche Univerfität in jenem 
Theile des Gebäudes untergebracht wurde, welcher die 
Front bildet und einer jehr beliebten und eleganten, 
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Dort ift auch jene ſtolze Inſchrift „lex civium 
dux“, auf welche wir freilich verzichten mufsten. Wir 
wurden in einem SHintertracte untergebracht; Die 
Gänge, welche um die einzelnen Hörjäle herumführen, 
find fo ſchmal, daſs ſich kaum zwei oder drei Perſonen 
dafelbit in einer Reihe bewegen fünnen. 

Wenn nun das hohe Haus erwägt, wie befonders 
zu Beginn und zum Schluffe des Unterrichtes die 
Studirenden von einem Hörjaal in den anderen zu 


gleicher Beit zu gehen haben, um dajelbit ihre Legiti- 
Dr. Blazef, Dr. Roszkowski, Treuinfels andin Es a ſelbſt ihre Deg 


mationen abzugeben, beziehungsmweije zu erhalten, 
dann wird man e3 glaublich finden, wenn ich ſage, 
dafs in dieſen engen Gängen oft ein ganz bedenfliches 
Gedränge herricht, fo daſs bei irgend einer Panik, 
bon deren Möglichkeit ich jofort jprechen werde, die 
Sache wirflih mit Gefahren verbunden ift. Diefe 
hier gejchilderte Sachlage dürften mir auch meine 
geehrten Eollegen in diefem hohen Haufe, die Herren 
Profeſſoren Dr. Kaizl und Maſaryk, mwelder in 
unferer Univerfität auch liest, betätigen. Sch vede 
nicht von anderen Schwierigfeiten, ich rede nur von 
den effectiven Gefahren, welche mit jo engen Gängen 


| verbunden Sind. 


Dazu kommt aber noch etwas anderes. Als ich 
vor mehreren Jahren die Ehre hatte, das Decanat 


an der böhmischen NRechtsfacultät zu führen, da wurde 


pflichtgemäß die jogenannte Feuercommiſſion durch- 
geführt. Wir gingen alle die einzelnen Localitäten 


überzeugen, ob Vorjorge gegen Feuersgefahr getroffen 
lei, und da conftatirte der Sachverſtändige, entweder 


‚des Magiitrates oder der Statthalterei, — e3 iſt mir 


das Nähere nicht befannt — daſs das füniglich-deutfche 
Landestheater — das deutſche Landestheater führt 
noch den Titel „königlich“ und ich freue mich, daſs die 
Averſion nicht ſoweit geht, auch dieſen Titel zu befeitigen 
— ſo unmittelbar nahe an der böhmischen Univerfität 
in jener eben erwähnten Seitengafje it, daſs, wenn 
ein Brand im Theater ausbricht, auch unjere Univer- 
fität bedroht erfcheint. Allerdings auch vice versa. 
Kun werden Sie zugeben, meine Herren, daſs eine 
Univerfität im allgemeinen weniger Feuersgefahr 
bietet al3 ein Theater, daſs alſo hier eine eminente 
Gefahr für ung vorhanden jei und dafs Abhilfe aus 
baupolizeilichen und aus Rückſichten der Sicherheit 
dringend geboten ift. 


Nun hatten in der lebten Beit, und das war 
eigentlich der Anlajs, warum ich mich zum Worte 
gemeldet habe, zwiſchen den beiden Hochichulen, der 
deutschen und böhmischen, Konferenzen rückfichtlich neuer 
Baulichkeiten jtattgefunden. Es haben fich da Fleine 
Differenzen ergeben bezüglich der Art und Weife, wie 
diefe neuen Baulichfeiten durchgeführt werden follen. 
Aber ganz allgemein ift der Wunſch und die Bitte 
vielleicht der beiden Hochichulen, daſs hier einmal ein 


modernen Straße, der Eifengafje, gegenüber liegt. | Wandel, und zwar bald getroffen werde. 
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Nachdem nun ein Antrag vorliegt, an deijen Anz |. 


nahme wohl nicht zu zweifeln ift, jo jcheint mir das 
Erfuchen an Seine Excellenz oder an deſſen Bertreier 
wohl nicht deplacirt zu fein, zur Beruhigung und Be— 
friedigung derjenigen Intereſſenten, welche daran theil- 
nehmen, ung darüber Auskunft zu geben, wann etwa 
da3 bereit3 begonnene Werf des Baues der beiden 
Univerfitäten oder einer Univerfität mit zwei jelb- 
ftändigen Abtheilungen zu erhoffen ift, wobei ich Fol— 
gendes bemerfe: Uns liegt — und ich glaube, wenn 
auch ohne Mandat, jo doch im Sinne aller meiner 
Kollegen zu Sprechen — ſehr viel daran, das alte 
Univerjitätsgebäude wenigſtens im vorderen Theile zu 
erhalten, wir würden Höchjt ungern ein derartiges 
altes Baumerf, welches den Ruhm der Füniglichen 
Karl Ferdinands-Univerfität feit fünf oder mehr als 
fünf Sahrhunderten predigt, vermifjen. Vielleicht ift auf 
der anderen Seite ein anderer Wunſch wegen eines 
Neubaues vorhanden, dem durch die Aufführung eines 
Baues an einer anderen Stelle als bisher Genüge 


geleijtet werden könnte. 


Sch glaube dargethan zu haben, daſs der rück— 
wärtige Theil in feiner Weife entipricht. Schon Die 
Nähe des Theaters ift beſonders unangenehm. Ich 
will davon nicht fprechen, daſs Mufifproben im 
Theater ftattfinden, e3 kann auch dahin fommen, daſs 
die Ankleidezimmer der Damen oder leichtgeichürzten 
Ballerinnen fih gegenüber der Univerfität befinden 
(Heiterkeit), wodurch eine wechjeljeitige Berufsſtörung 
ftattfinden fünnte (Heiterkeit), und es ijt auch nicht 
angezeigt, daſs die Univerjität in jo unmittelbarer 
Nähe des Theaters ift, jo daſs man thatſächlich aus 
den Senftern correfpondiren kann (Lebhafte Heiter- 
keit), Natürlich) bei den ehrbaren Mitgliedern der 
Univerfität ift noch nichts Bejonderes bemerkt worden. 
(Heiterkeit.) 


Wir Haben e3 ja nicht in der Gewalt, dem 
Director des deutſchen Theaters zu befehlen, wie er 
die Sache eintheilt, es ift aber dies jedenfalls eine 
große Inconvenienz. Wenn alfo in diefem Theile des 
Gebäudes andere Verfügungen getroffen werden und 
wenn diefer Theil den Unterrichtözweden vollkommen 
entzogen und anderen Zwecken, ſei e3 mittel Berfauf 
oder Miete, zugeführt würde, jo würde das nach meiner 
unmaßgeblichen Anfchauung von Bortheil fein, wäh— 
rend dann die alte Karl Ferdinands-Univerfität viel- 
leicht einen jolchen Bla& befommen würde, mit welchem 
allerdings die Erinnerung an alte Baudenfmäler und 
an die alte Gejchichte Böhmens mehr verbunden ift, 
al3 mit demjetzigen Blabe. In diefem Sinne dürfte und 
vielleicht Seine Ercellenz oder der Herr Negierungs- 
vertreter Auskunft geben können, und ich bin itber- 
zeugt, daſs eine derartige Auskunft, welche wenigitens 
approrimativ und die Zeit verfündet, wann wir auf 
beſſere Räumlichkeiten zu hoffen haben, alljeitig will— 
ommen geheißen werden würde, 
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Dies vorzubringen hielt ich für meine Aufgabe; 
übrigens werde ich gerne für das Eingehen in die 
Specialdebatte ſtimmen. (Bravo! seitens der Partei- 
genossen.) 


Biceprafident: Das Wort hat der Herr Abge— 
ordnete Luzzatto. 


Abgeordneter Luzzatto: Sch bin natürlich ein 
Freund der Borlage und ehe e3 recht gerne, dafs 
etwas zur Erweiterung aller Univerfitäten im Reiche 
und zur Beilerung ihrer Lage geſchieht; ich Hätte mich 
aber eigentlich contra einschreiben müſſen, nicht als 
ob ich principielle Einwendungen gegen einzelne Be- 
ſtimmungen diefer Vorlage borzubringen hätte, fondern 
nur darum, noch einmal feierlich) dagegen zu de— 
monjtriven, dafs troß des Artifel3 XIX. des Staat3- 
grund geſetzes doch immer noch die verichiedenen Völ— 
fer der Monarchienach zweierlei Maß und Gewicht be- 
handelt werden. | 

sn der That entbehrt unter den gebildeteren 
Nationen Ofterreichg nur die italienische einer Univer- 
hität fiir ihre Doch bedeutende Weltſprache, weshalb 
unjere jtudirende Jugend, die fich zur wiſſenſchaftlichen 
Garriere berufen fühlt, gezwungen ift, insg Ausland 
zu wandern, um fich eine Eriftenz zu gründen, Die 
unzähligen Petitionen des Trieſter Landtages, aller 
bedeutenden Corporationen, fait aller Gemeinden der 
ſüdlichen Provinzen jowie aller politischen Bereine, 
die — auch in den lebten Tagen — an das hohe 
Haus und die Hohe Regierung eingelangt find, blieben 
leider bisher immer unerhört. 

Bei diefem Anlaſſe nun, wo e3 ſich um eine Cre— 
ditforderung von acht Millionen fir alle Univerfitäten 
Diterreichs Handelt, Hätte ſich gewiſs bei irgend 
einem guten Willen die geeignete Gelegenheit geboten, 
auch fürdie bisher ſo ftiefmütterlich behandelte italienifche 
Kation etwaszutgun und ich hätte wirklich nichtertvartet, 
daſs der hochgejchägte Herr Neferent, der Doch ein 
warme3 Herz für die culturellen Bedürfnifje aller . 
Völker hat, bei diefev Gelegenheit total an Trieft und 
überhaupt an die Staliener in Oſterreich vergefjen 
hätte, obwol anerfannt werden muſs, daſs es haupt- 
jächlich jein Berdienft iſt, daſs aus dem bejcheidenen 
urfprünglichen Antrage des Herrn Abgeordneten 
Graf Stürgkh und Genofjen eine fehr ergiebige 
Hilfsaction zu Gunften aller beftehenden Hochjchulen 
in Ofterreich refultiren wird. 

Die Staliener aber fünnen und werden leider 
noch lange auf ihr gutes Necht warten, wenn nur die 
Deutichen, Polen und Cechen zufrieden geftellt werden. 
Sch muſs es mit Bedauern ausiprechen, aber es macht 
auf mich den Eindrud, als ob das ſyſtematiſche Zu— 
jammenmwirfen, das langjährige Wetteifern aller Re— 
gierungsfactoren in ſterreich nur den Zweck hätte, 
den Verfall Trieſts auf culturellem, politiich-nationa= 
lem und öfonomijchem Gebiete herbeizuführen. 
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Sch jehe, daſs wir noch Schlechter daran find als 
die veeupirten Provinzen Bosnien und Hercegopina. 
Wir werden eigentlich. ald ein feindfich occupirtes 
Land behandelt ; denn was jehe ich? Sch jehe, daſs in 
den legten Sahren die ganze Action der Regierung 
nur zum Schaden Trieſts in Scene gejeßt wurde. 
Der Finanzminister hat letztens durch die Aufhebung 
des Freihafeng dem ſchon darniederliegenden Triejt 
den Todesitoß gegeben, der Handelsminifter verhält 
lich total pafltiv gegenüber den berechtigten Forderun— 
gen und den reellen Alptrationen nach neuen und 
rationellen Eifenbahncommuntcationen mit dem Hinter- 
lande und dem Centrum Europas, und der Unter- 
richtsminifter würdigt nicht einmal einer Antwort 
die unzähligen Betitionen aller jüdlichen Provinzen 
zur Hebung des italienischen Unterrichtes. Kurz und 
gut, wir werden wirklich — es iſt feine Eraltation — 
als feindlich oeceupirtes Land behandelt und die joge- 
nannten oeeupirten Länder find viel beſſer daran; 
dort werden alle Nationalitäten nicht nur rejpectirt, 
jondern auch gehätjchelt, Dort werden immer und jedes 
Jahr neueSchulen, Straßen und Eijenbahnen gebaut, 
während für ung, für die ſüdlichen Provinzen, die feit 
500 Sahren dem Reiche angehören, nichtS zur Hebung 
der materiellen Wohlfahrt gejchieht und uns für unſere 
Weltſprache nicht nur feine Univerjität, fondern nicht 
einmal eine Mittelfchule und cine italienische Lehrer— 
bildungsanitalt für die dringenden Bedürfnifje unferer 
Volksſchule bewilligt wird. (Abgeordneter Edler v. 
Burgstaller: Hört! — Abgeordneter Nabergoj: 
Für die Slovenen auch nicht!) Ich werde heute feine 
Anträge jtellen zur Amendirung diefer Vorlage, denn 
ich will dieſer ſehr wichtigen Sache nicht präjudiciren; 
es wird ſich Schon noch eine Gelegenheit bieten, die 
Negierung neuerlich an die Erfüllung ihrer höchſten 
Pflicht gegen die italieniſche Nationalität zu erinnern; 
aber ich hoffe, daſs endlich auch das Hohe Abgeord- 
netenhaus jeine Pflicht erfennen wird. Sch erlaube 
mir dem Barlamente und der hohen Regierung zuzu- 
rufen: Trachten Sie endlich dem auf allen Gebieten 
arg bedrängten ZTriejt zu Hilfe zu fommen, ehe es 
zu jpät wird,und das auch im Intereſſe des Geſammt— 
ſtaates. 

Nun, ich, der ich doch ein Freund des Lichtes 
und der culturellen Entwickelung aller Völker, mithin 
auch des Glanzes und der Erweiterung aller Univerfi- 
täten bin, werde jehr gern und mit großem Vergnügen 
für die Vorlage und das Eingehen in Die —— 
debatte ſtimmen. (Bravo !) 


Vicepräſident: Der Herr —— Sei- 
hert hat das Wort. 


Apgeordneter Seichert: Hohes Haus! Wir 
jolfen heute eine Anleihe von acht Millionen Gulden 
bewilligen für Erfordernifje der k. k. Univerfität in 
Wien, jowie mehrerer anderer Hochjchulen der 
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Monarchie. Sch habe mir das Wort erbeten, um dem 
Gefühle Ausdrud zu verleihen, das fich meiner beim 
Studium dieſes Geſetzentwurfes bemächtigt hat, und 
um bei diejer Gelegenheit die Gründe anzugeben, 
warum ich für die Vorlage nicht ftimmen Kann. 

Zur Erweiterung und Ausſtattung der vor 
wenigen Jahren erit mit großem Aufwande erbauten 
Wiener Univerfität, gleichiwie auch anderer Hoch- 
ichulen, wird ſoeben ein Credit von ſchweren acht 
Millionen Gulden gefordert, fiir die Creirung, reſpec— 
tive Reactivirung der Schon im Jahre 1566 von dem 
hochherzigen Olmützer Bifchofe Pruſinowsky v. Vickob 
gegründeten mähriſchen Univerſität, von welcher 
gegenwärtig noch die theologiſche Facultät zu 
Olmütz als mahnender Torſo ehemaliger Größe da— 
ſteht, kann oder will man bis dato das nöthige Klein— 
geld nicht auftreiben. 

Meine ſehr geehrten Herren! Ich habe in der 
35. Sitzung vom 1. Juli 1891 eine vom hohen 
Hauſe zahlreich unterſtützte Reſolution eingebracht, 
wonach Die k. k. Regierung aufgefordert wird, 
die nöthigen Maßnahmen zu treffen, damit in der 
Markgrafſchaft Mähren, dem zweitgrößten Lande 
der St. Wenzelsfrone fir das über jehs Millionen 
zählende böhmische Volk eine zweite Univerjität mit 
böhmischer Unterrichtsfprache errichtet werden fünne. 

Sch habe jpäter in der 63. Sikung vom 5. No— 
bember vd. J. die Nothivendigfeit, Erfprießlichfeit und 
vollite Berechtigung einer in unferem Kronlande zu 
ereirenden böhmischen Univerfität auf Grund un— 
anfechtbarer Hiftorischer und ſtatiſtiſcher Daten nach— 
gewieſen. 

Wie aber die Sachen ne ſtehen, ift in 
abjehbarer Zeit feine Hoffnung vorhanden, daſs 
Seine Excellenz unſer dermaliger Herr Unterrichtö- 
minister bei jeiner acıten und wie es jcheint 
uncurabeln Schwerhörigfeit in rebus bohemieis 
(So ist es! rechts) diefem im mähriſchen Landtage 
und in diefem hohen Haufe in Taujenden Petitionen 
ausgejprochenen Herzenswunſche unjeres Volkes ge- 
recht werden wird. | 

Aus diefem Grunde erkläre ich feierlich, daſs ich 
für den vorliegenden Bericht des Budgetausſchuſſes, 
ſowie für alle ähnlichen jpäteren Vorlagen injolange 
nicht ſtimmen kann und nichtſtimmen werde, jolange die 
allzeit loyale, intelligente und jteuerfräftige böhmijche 
Stanımbevölferung don Mähren nicht eine zived- 
entiprechende Univerfität erhalten wird, als Gegen— 
ſtück zu der bekanntlich Schwach frequentirten, dafür 
aber mit Stipendien reichlichjt dotirten technifchen 
Hochſchule unferer föniglichen Landeshauptitadt Brünn, 
an welcher, der ausdrüclichen Stiftungsurfunde zu- 
wider, die Vorträge lediglich nur in deutscher Sprache 
abgehalten werden. (Hört! Hört!) 

Sch wende mich fchliefich an Seine Excellenz 
unjeren hochverehrten Herren Landsmannminifter Dr. 
Baron Brazaf mit der dringenden Bitte, im Rathe 
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der Krone dahin wirken zu wollen (Abgeordneter 
Sokol: Mit der ihm eigenen Energie und Schlauheit!), 
auf daſs endlich im Sinne jeiner Connationalen 
reactivirt werde die in den Sahren 1851 und 1855 
und gradatim genommene Univerfität, an der er ja 
einst ſelbſt ſtudirte, und welche zur Zeit ihrer Auf- 
(öfung immerhin noch mehr Hörer gezählt hat, als 


gegenwärtig die Univerfität in Czernowitz und jo. 


manche alte ehrmwirdige alma mater im deutſchen 
Reiche, und duch deren Erneuerung die überfüllten 
Univerfitäten in Prag und Wien entlaftet werden 
fönnten, ficherli auch zu ihrem eigenen Bortheile. 
(Bravo! Bravo! rechts.) 


Viceprafident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. Maſaryk. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Hohes Haug! 
E3 hat jchon einer meiner Vorredner, College Zuder, 
auf ven Bericht des Budgetausſchuſſes dankend hin- 
gewiefen; thatfächlich hat dieſer nach der geitrigen 
higigen Debatte linderndes DI auf die braufenden 
Wogen ausgegoſſen. Sch will mich deshalb bemühen, 
möglichit fachlich und ruhig diejenigen Mängel auf- 
zudeden, welche unſerer Hochſchule und unjerem 
höherem Unterrichtsmwejen überhaupt anhaften. 

Sch könnte eigentlich mich injoferne ganz fur faſſen, 
als ich ven Bericht des Budgetausſchuſſes vormir habe, 
der, wenn er richtig interpretirt- wird, eigentlich eine 
gewiſſe Anklageſchrift ift gegen die Zuftände, die ſich 
in Ofterreich überhaupt, nicht nur bei uns in Böhmen, 
vorfinden. 

Es wird hier conftatirt — ich bitte daS zu be- 
achten — daſs an den bejtehenden Univerfitäten ein 
Mangel an naturwifjenschaftlichen Inſtituten iſt. Es 
wird richtig hervorgehoben, daſs dieſer Mangel ge- 
rade auf dieſem Gebiete ein befonderes Gewicht hat, 
Es wird ferner darauf hingewiejen, daſs die Hörjäle 
mangelhaft find, das heißt, daſs die zahlreich zu den 
Univerfitäten und Hocjchulen zuftrömende Jugend 
gar nicht Raum hat, um gehörig lernen zu Fünnen. 
Es wird im Hinblide auf die Wiener Hochſchule ge- 
jagt: die Wiener Hochſchule Hat ein herrliches Heim 
erhalten, aber den wiſſenſchaftlichen Ansprüchen ift 
damit nicht Rechnung getragen. Wir haben bier ein 
Austriacum: daſs nämlich eine Univerfität mit 
großen Mitteln, mit verhältnismäßig jehr großem 
Aufwande errichtet wurde, von der aber ſchon ex offo 
anerkannt wird — und es ift in weiteren reifen 
befannt — daſs dieſes Gebäude zwar ein herrliches 
Heim bietet, aber für wifjenjchaftliche Zwecke nicht 
genügend vorgejorgt hat. 

Wenn Sie ſich anjehen, wie man in Straßburg 
mit viel weniger Geld eine ihren Zwecken höchſt ent- 
Iprechende Univerfität aufgeführt hat, jo werden Sie 
e8 begreifen, wenn ich mein Bedauern darüber aus- 
drüde, daſs man in Unterrichtsfragen fich nicht immer 














vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunfte derjenigen 
Okonomie befleißt, welche wünſchenswert wäre. 

Es wird ferner im Berichte mit Recht darüber 
geklagt, daſs die technischen Hochichulen zumal im 
Deutjchen Neiche uns weit voraus find, und es ft 
umſo trauriger, dies zu conftatiren, wenn wir und 
erinnern, daſs die erite technijche Hochſchule i in Dfter- 
reich war. 

Wir lefen ferner im Berichte (lest): 

„Renner der Unterrichtsbedürfniſſe werden ge— 
wiſs diefe Schilderung nicht zu grell finden; im Gegen— 
theil. Ofterreich8 Hochichulen ſtehen hinter jenen de3 
Nachbarreiches infolge der großen Mittel, welche da- 
jelbft in dem lebten Jahrzehnt von den Vertretungs— 
förpern bewilligt worden find, zurüd, und es erjcheint 
al3 dringende Aufgabe, thunlichſt rajch das Verſäumte 
einzuholen.“ 

Wenn das allgemein gilt, wenn das, wie ich zu— 
gebe, von Wien gilt, um wieviel mehr gilt das von 
unſerer Univerſität, welche ich nun ſeit 10 Jahren, 
kann ich ſagen, in ihrem ganzen geiſtigen Ringen und 
Thun ſtudire, um wieviel mehr gilt das von einer 
Anſtalt, welche lange nicht eine ſolche Fürſorge genießt, 
wie ſie, was ja beim jetzigen Regierungsſyſtem be— 
greiflich iſt, die Wiener Hochſchule genießt. Es iſt ſchon 
darum zu erwarten, daſs die Zuſtände an unſeren 
Anſtalten thatſächlich jeder Beſchreibung ſpotten. 

Uber die juriſtiſchen Räume hat ſchon College 
Zucker einiges geſagt; ich kann das nur vollinhaltlich 
beſtätigen. Ich erinnere mich, daſs ich einmal ins 
Colleg gehen wollte und den Weg durch Balken ver— 
rammelt fand. Man ſagte mir, ich könne längere Zeit 
nicht leſen, die Geſchichte könnte zuſammenfallen. (Hört! 
Hört!) Nun gebe ich zu, daſs ich eine ähnliche Er— 
innerung auch von der alten Wiener Univerfität habe. 
Sch will zugeben, dafs dies nicht ein Specificum bei 
ung ilt, jondern daſs uns, wie fchon gejagt, hier 
gewiſſe Auftriaca entgegentreten. 

Allein es find doch gewiſſe Specifica bei ung, die 
ich Ihnen in aller Kürze vorführen muſs. Stellen Sie 
fich unſer phyſikaliſches Smititut vor. Was ein phyfi- 
faliiches Cabinet ſowohl für die philofophifche als für 
die medicinische Facultät bedeutet, brauche ich Ihnen 
nicht zu erklären. Diejes Inſtitut beiteht aus drei 
Räumlichkeiten, von denen eine oben und zwei unten 
find. Die Inſtrumente werden herüber und hinüber 
getragen. Wie fann hier erfprießlich gearbeitet werden ? 
Sehen Sie fich aber auch den Hörfaal in diefem Inſti— 
tute an. Die Studenten fünnen, da der Raum zu Klein 
it, das eingejchriebene Kolleg gar nicht hören. 

Betrachten Sie die Chemielaboratorien. Welche 
Bedeutung hat heute doch die Chemie fiir das gefammte 
Leben, für die Medicin iSbejondere! Sie finden nun 
3. B. in den ad hoe adaptirten Räumen feinen Ab- 
dampfraum. Es entwickeln fich die ungeſundeſten Gafe, 
der Profeſſor und die Studenten müſſen da arbeiten. 
Das chemijche Laboratorium an der Technik befindet 
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ſich ebenso in einem geradezu jämmerlichen Zujtande. 


Es iſt wirklich fomisch, wenn man bedenkt, daſs die 
Studenten an diejer Hochjchule eine Borlefung über 
Hygiene hören, wo man ihnen jagt, wie größere und 
fleinere Schulen und überhaupt Gebäude eingerichtet 
jein müſſen, während fie ſelbſt in diejen elenden Räumen 
geradezu Frank gemacht werden. Sie werden auch 
begreifen, wie diefer Mangel erziehlich und pädagogiich 
wirken muſs. | 

Nehmen Sie weiter, daj3 wir, troßdem unfere 
Univerfität bereit3 jeit zehn Fahren beiteht, noch immer 
den botanischen Garten nicht in Ordnung haben. Und 
ahnlich iſt es auch auf allen anderen Gebieten. 

Bon der Technif und ihren Laboratorien habe 
ich bereit3 gejprochen. 

College Blazef hat hier jeit Fahren unjere 
Klagen vorgebracht und er hätte e3 auch heute gethan, 
wenn er hätte fprechen fünnen. 

Sch will darum nur anfeineverdienftliche Arbeit 
auf diefem Gebiete erinnern und die Unterrichtsper- 
waltung neuerlich auf diefe Mängel an den chemifchen 
Inſtitute der Technif aufmerkſam machen. Sch weile 
darauf Hin, daſs wir feit dem Jahre 1876, da die 
technijchen Gebäude an die Staatsverwaltung über- 
nommen wurden, mit der Regierung in Berhand- 
fung jtehen, und daſs wir troßdem nicht vorwärts 
fommen. 

Sch begreife darum, daſs man gejagt dat — id 
glaube, es war Seine Excellenz der Herr Unterricht3- 
minister jelbjt nach feiner Bilitation in Prag — und 
e3 ift dieſes Wort ſehr Häufig citirt worden: daſs er 
lich al3 öſterreichiſcher Unterrichtsminiſter für dieſen 
Zuftand ſchämen müſſe. Dieſe Zuftände find aber feit- 
her Diejelben geblieben; was uns unangenehm 
berührt, iſt aber die Thatjache, daſs für diefe Mängel, 
die längst anerkannt find, erſt jebt eine gewiſſe Abhilfe 
eintreten foll, nachdem die Mängel der anderen Uni- 
verfitäten, zumalder Univerfität in Wien dazu gedrängt 
haben, eine Anleihe zu machen, welche jedoch, wie der 
Herr Berichterjtatter ſelbſt jagt, nicht ausreichend tft. 
Sch will darum auch hoffen, daſs die Action nicht mit 
diefem acht Millionencredite beendet ist. Ich ſage allo, 
e3 fommt mir vor, daſs wir quasi als blinde Paſſa— 
giere mitfahren; wenn die anderen Univerfitäten, 
Ipeciell die Univerfität in Wien, in den Collegen von 
jener (linken) Seite des hohen Hauſes warme Befür- 
worter gefunden haben, jo kann man allerdings auf uns 
nicht ganz vergefien. 

Die Folgen der gejichilderten Zuftände find ja 
erfichtlich. Der Student fann nicht die Collegien hören, 
der Raum ift zu klein. Es ijt alfo eine gewiſſe Anlei- 
tung dazu, die Collegien zu ſchwänzen. 

Stellen Sie fih nun noch die Entfernungen der 
einzelnen Inſtitute der medicinischen Facultät vor; 
der Student fol in das meit entfernte phyfifaliiche 
oder chemische Snititut laufen. Wenn er diefen Gang 
jeden Tag macht, findet er, wie gejagt, feinen Platz. 
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Nun bitte ich zu beachten, daſs es fich hier bei diefen 
Mängeln gerade um Fächer handelt, wo die Demon- 
ration jo wichtig ift. | 

sch will Schließlich von den fanitären Rückſichten, 
die ich ſchon hervorgehoben habe, nicht fprechen, und 
fann darum nur conftatiren, daſs unfere Univerfität 
in Brag eigentlich in vielfacher Beziehung — das 
läſſt fich nicht ableugnen — unſere Studenten — id) 
möchte jagen — ſowohl am Leibe al3 auch an der 
Seele gefährdet und man darf Sich deshalb nicht 
wundern, wenn in unjeren und in weiteren reifen 
oft die Frage aufgeivorfen wird: Ka, will man denn 
am Ende, daſs der czechiſche Student nicht jo ausge- 
bildet werde, wie der Student an den deutfchen Uni- 
verjitäten? Will man die Eltern dazu zwingen, daſs 
ſie aus ſanitären Rüdfichten ihre Kinder nicht an dieſe 
Anſtalt ſchicken? Was joll das überhaupt bedeuten ? 

Dieje Zuftände dauern nun ſchon zehn Jahre; 
zehn Sahre ift eine Univerfität ohne genügende Inſti— 
tute! Da find zwei, ja nahezu drei wiſſenſchaftliche 
Generationen hier erzogen worden. 

Sc frage, wie lange wird e3 noch dauern? 

sch jehe darin, daſs es fih um naturwiſſen— 
Ihaftliche Fächer handelt, eine gewiſſe — ich möchte 
jagen — unmoderne Anfchauungsmweife, die jich hier 
geltend macht. Sch gebrauche ziwar das Wort „unmo- 
dern” nicht gerne, aber die Naturwiſſenſchaften find 
eben heute der Hauptſtock der Bildung und wir müſſen 
darum beflagen, daſs gerade auf dieſem Gebiete uns 
nicht das zutheil geworden ijt, was wir brauchen. 
Sch beflage es umſomehr, al3 unſer Volk feine Nei— 
gungen — ich möchte jagen — feine Fähigkeiten, wie 
das unfere großen Capacitäten auf naturwifjenjchaft- 
Yich-medicinijchem Gebiete beſonders beweiſen, den 
naturwifjenschaftlichen Studien mit Vorliebe zumendet. 
Und gerade auf diejem, ich möchte jagen, natio- 
nalem ©ebiete haben wir nicht das, was heutzutage 
jede Univerfität verlangen muſs. 

Sch jollte no) darauf hinweiſen — und das 
it ja das Eigenthümliche dabei und muſs ung fehr 
unangenehm berühren — daſs die Regierung durch 
diefe milglichen Zuſtände in wirtjchaftlicher Hinficht 
nicht gut gefahren ift. Die Miete vieler Häufer iſt ja 
jehr theuer. Wenn ich mich recht erinnere, dürfte jie 
20.000 fl. jährlich in Prag allein betragen. 

Sch bitte das für zehn und mehr Jahre zu 
jummiren. Nun bitte ich aber auch zu bedenfen: wenn 
ein PBrivatgebäude zu einem chemischen Snititute um- 
gewandelt wird, jo gibt es große Auslagen; die 
Adaptierung hat, wenn ich nicht irre, jchon über 
48.000 fl. bisher gefoftet; die Neadaptirung muſs 
aber auch in Rechnung gezogen werden. Die Leute, 
die ihr Haus für ein chemifches Smititut hergeben, 
werden verlangen, daſs jedes Stüdchen Holz friich 
und neu fei, damit es nicht von Gafen imprägnirt 
bleibe u. f. w. Das wird aber mehr als 50.000 fl., 
vielleicht 100.000 fl. koſten. Und das ijt eben das 
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Unbegreifliche, daſs bei einer ökonomiſch jo miſslichen 
Wirtſchaft — ich will nicht jagen Mifswirtihaft — 
gerade wir leiden. Ich erblide darin einem gemifjen 
Mangel an Energie, da, wo es fich gerade um unfer 
Schulweſen handelt. (‚Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) Ich möchte darum die Hoffnung aus- 
Iprechen, daſs diefen Übelftänden fobald als möglich 
ein Ende gemacht werde. 

Sch weiß nun nicht, woran es Yiegt, dafs die 
Verhandlungen — joweit ich inftruirt bin — jtoden. 
Es fcheint mir — es iſt eine Bermuthung, die ich da 
ausfpreche — daſs die Gtatthalterei zu wenig In— 
gerenz hat. Die Acten müſſen immer von Prag nad 
Wien und von Wien nach Prag wandern, die Ver— 
handlungen dauern fürchterlich lang; frägt man nad), 
jo it einmal der Act in Prag, das anderemazl in 
Wien — furz ih fann nicht die Bemerkung unter- 
drüden, daſs fich der unglüdjelige Centralismus, tie 
auf jedem Gebiete, gerade auch auf diefem Gebiete 
unerträglich fühlbar macht. 

Sch muſs darum fordern, daſs die Unterrichts- 
verwaltung die Frage der Ausgeitaltung unferer 
Univerfität, welche wohl von allen Unterrichtsfragen 
die brennendſte ift, energiſch und löſe und 
erledige. 

Vor allem iſt nothwendig, daſs das phyſikaliſche 
Inſtitut gebaut werde, nachdem jetzt durch eine gewiſſe 
Zahl von Jahren — ich glaube, die Miete ift für 
zehn Jahre abgejchlojjen worden — einige Inſtitute 
in der Miethäufern Sich fortfretien jollen. Deshalb 
foll wenigſtens das eine Inſtitut, welches vom 
chemifchen Inſtitute eo ipso getrennt fein muſs, 
in Angriff genommen werden. 

Die Frage, wo gebaut werden fol, ijt nach dem 
jeßigen Stande der Dinge fehr heifel. 

Sch Habe unlängst in den Zeitungen von Ber- 
Handlungen, die von der Negierung in Betreff des 
Clementinums geführt werden, gelejen. Sch will auf 
die Sache nicht näher eingehen, allein etwas fcheint 
mir far. Soviel ich die Gebäude fenne, find diejelben 
höchſtens für eine "Bibliothef oder ein Archiv, jagen 
wir das Statthaltereiarchiv genügend. Allein an 
eine Unterbringung von naturwifjenschaftlichen Samm— 
lungen und Initituten kann hier abjolut nicht gedacht 
werden. 

Deshalb wird wohl nichts übrig bleiben, als auf 
das noch zurückbleibende N zurücdzugreifen, das heißt 
auf das N, welches eben die Räumlichkeiten bezeichnet, 
die von der Landesbank noch zu haben find. 

Diefer Complex — (Redner weist auf den Plan 
von Prag hin) — wäre ganz gut verwendbar, zumal 
auch deshalb, weil die Entfernung der mediciniſchen 
Facultät von hier nicht jo groß iſt. Hier fünnte das 
vor allen nothwendige phyfifaliihe Inſtitut, das 
chemijche Inſtitut u. ſ. w. errichtet werden. 

Sch kenne freilich die heiklen Punkte dieſer Ver— 
handlungen, will aber nicht auf die Art und Weiſe 
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eingehen, wie man das zuerſt Verkaufte jetzt wieder 
zurückkaufen ſoll. Ich gebe zu, das iſt etwas unge— 
müthlich, allein einmal iſt ſchon der Fehler gemacht 
worden, wir wollen darum ein Auge zudrücken, wenn 
nur nicht neue Fehler gemacht werden. Eine Klafter 
ſoll, glaube ich, 70 fl. koſten; das iſt allerdings etwas 
mehr als 14 fl. — allein, wie gejagt, die Sache muſs 
raſch zum Abſchluſſe gebracht werden, die Zeit drängt. 

Allerdings iſt noch eine Möglichkeit vorhanden, 
auf die ich hiemit aufmerkjam machen möchte. Wenn 
ich vecht unterrichtet bin, gehört das Garnijonsipital 
der Unterrichtöverwaltung, und zahlt das Kriegs— 
ministerium der Unterrichtsverwaltung jährlich 1500 fl. 
Dafür hat die Unterrichtsverwaltung das Necht, die 
Adaptirungs- und VBerwaltungsfoften zahlen zu dürfen. 
Sch glaube, hier wäre die Möglichkeit gegeben, durch 
Nequirirung des Garnijonsipitales zu großen, jeden- 
falls genügenden Räumlichkeiten zu gelangen. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch eine 
Anregung machen. Ein Kenner der Frage hat mir 


‘nahe gelegt, man könnte ganz umfonft zu paffenden 


Räumlichkeiten gelangen. Ich weiß nicht, ob das ganz 
richtig iſt, allein, wie gejagt, ein Mann, der in den 
Dingen beivandert ift, hat mich aufmerffjam gemacht, 
dal es inmitten der Stadt Prag eine Menge un- 
brauchbarer und unnöthiger Ararischer Gebäude gibt. 
Wäre es nun möglich, diefen Blab zu befommen — 
diefe Gebäude find eigentlich nichts mehr als ein Plab 
— fo fünnte man durch Beräußerung desſelben — 
die Verhandlungen mit dem Kriegsminiterium find 
in jolhen Dingen allerdings nicht leicht — fo viel 
gewinnen, daſs man dem Militärärar viel befjere 
Näumlichkeiten, und zwar außerhalb des Stadtrayons 
bieten und noch eine oder zwei Univerfitäten errichten 


könnte. Sch bitte das nur als eine Anregung hinzu- 


nehmen; mir wurde wenigitens gejagt, daſs bei etwas 
gutem Willen die Sache ganz gut ginge. 


Wenn ich Ihnen, meine Herren, hier die Mängel 
unjerer Univerfität, |peciell der Inſtitute dargelegt 
habe, jo will ich damit nicht gejagt haben, daſs die 
Bejeitigung diefer Mängel nur eine Geldfrage ift. 
Sch glaube an Geldfragen in folchen Fragen über— 
haupt nicht. Sobald irgend eine Univerfität nach dem 
heutigen Stande der Wiffenjchaft eingerichtet werden 
joll, wenn einmal anerfannt wird, daſs dies noth- 
wendig gejchehen muſs, jo kann die Geldfrage nicht 
die entjcheidende fein. 


Wie ich es auch ſchon bei anderen Gelegen- 
heiten gethan habe, muſs ich auch heute wiederum, 
insbejondere nachdem einer meiner Vorredner Die 
Frage der zweiten böhmischen Univerfität berührt hat, 
dieje Frage, wenn auch in aller Kürze, Streifen, und 


zwar will ich zeigen und beweifen, dajs wir eine 


den modernen Anforderungen entiprechende Univerfi- 
tät nur dann haben werden, wenn wir Die ziveite 
Univerjität haben, Sch bin überzeugt, daſs die inneren 
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Mängel, welche unferer Univerfität anhaften, eben 
auch deshalb ihr anhaften, weil fie vereinjamt ift. 
Sch will hier ganz offen jprechen. Sch glaube 
nicht, daſs ich damit gegen die Univerfität, der ich 
anzugehören die Ehre habe, irgend etwas ausfage. 
Sc beobachte jeit einer Reihe von Jahren itberall das 
Univerfitätsleben, ich habe darüber eingehende Studien 
an Ort und Stelle faft in allen Ländern gemacht, und 
ich beobachte num feit zehn Sahren das Gedeihen und 
Arbeiten unjerer Univerfität und ich komme immer 
wieder zur Überzeugung, daſs ein gedeihliches wiſſen— 
Ichaftliches Arbeiten an einer Umniverfität felbit dann 
nicht möglich ift, wenn die Unterrichtsverwaltung 
unjerer Universität gegenüber viel mehr Verſtändnis, 
und ich möchte jagen, Liebe an ven Tag legen würde, 
als es bis jest gejchieht. Die Unmöglichkeit, an einer 
Univerfität das wiljenschaftliche Leben unferer Nation 
gebürend zu fördern, wird Shnen einleuchten. 

Meine Herren, wodurch find in Deutfchland 
und ebenjo anderwärt3 die zahlreichen Univerfitäten 
jo jegensreich geworden ? Und was bedeuten fie? Das 
weiß ein jeder, daſs es die Concurrenz der Lehrer, 
die Freizügigteit der Schüler it, die ein regeres 
willenichaftlicheg Leben bedingen. Deshalb ift e3 
nöthig, jolleinellniverfitätgedeihen, ihr eine Schweſter-, 
oder jagen wir: Concurrenzanftalt an die Seite zu 
ſtellen. Es ijt der Schüler, jowie der Lehrer freier. 
Sc bitte die Sache zu erwägen. Set iſt der Lehrer 
an dieſe eine Anſtalt gebunden, und auch der Schüler 
it an diefe eine Anstalt, refpective an eine und diejelbe 
Prüfungscommiffion gebunden. Nun ist e8 begreiflich, 
daſs, abgejehen von dem, was ich wiſſenſchaftliche Con— 
currenz nenne, es auch im alademischen Leben gewiſſe 
Berhältnilfe geben fann, wo es ſowohl dem Schiller ala 
dem Lehrer unter Umständen angenehnt wäre, eine andere 
Univerfität zu beziehen. Es hat zum Beilpiel gejtern 
einer meiner Collegen darauf Hingewiejen, daſs an 
vielen Facultäten jetzt eigentlich PBolizeierpofituren, 
wenn ich richtig gehört habe, eriftiren, und ich muſs 
mit Bedauern conjtatiren, daſs thatjächlich bei ung in 
Prag an einer Facultät Verhältniſſe beſtehen, die, ich 
muſs das Schon Hier öffentlich ausfprechen, etwas 
ungemüthliche find. Sedenfall3 jollten gewiſſe Klein— 
fichfeiten und NVörgeleien jobald als möglich im 
Intereſſe der Schüler und der Profeſſoren eingeſtellt 
werden. 

Die wiſſenſchaftliche Concurrenz — das iſt 
einmal der Terminus, mit dem ich alles das ſagen 
will, was mir eine zweite Univerſität bedeutet — iſt 
an einer Univerſität eine ſehr geringe. Ich bitte, be— 
achten Sie die Daten, welche Sie in dem Jahrbuche 
der k. k. Univerſität Wien für das Studien— 
jahr 1890 bis 1891 finden; ein ausgezeichnetes Buch 
— ich wünſchte nur, daſs auch andere Univerſitäten 
nach dem Vorgange zumal romaniſcher Univerſitäten, 
ſolche Jahresberichte verfaſſen würden. An der philo— 
ſophiſchen Facultät in Wien ſtehen 43 Profeſſoren 


Haus der Abgeordneten. — 149. Sitzung der XI. Seſſion am 6. Juli 1892. 


6843 


(ordinarii und extraordinarii) 63 Docenten gegen- 
über; an der ganzen Univerjität befinden ſich 133 Pro— 
fefioren und 153 Docenten. Nun weiß ja jeder, was 
das Snititut der Docenten bedeutet. Das ift eben der 
junge Nachwuchs, der friiches Leben in die Wilien- 
ſchaft bringt und der zugleich ein gewiſſes Mittelglied 
zwijchen den jtrebjamen Studenten und den Pro— 
fefjoren jein fann. An unferer philoſophiſchen Facultät 
haben Sie 30 Brofefjoren und nur 12 Docenten und 
an der ganzen Univerjität 68 Brofefioren und etwa 
28 PBrivatdocenten. 

Sie ſehen daraus, wie eine Univerlität vom 
Standpunkte der Univerfität überhaupt ungenügend 
it, und deshalb kann ich nicht anders als wieder- 
holen, daſs wir eine Univerfität erſt dann haben 
werden, wenn wir die zweite Haben. 

Jun wird man mir einwenden — und ich habe 
das auch Schon Hier, wenn ich mich recht erinnere, vom 
Heren Referenten gehört —: „Wir wollen zuerft eine 
Univerfität gut ausbauen; dann wird es erit an der 
Beit fein, die Frage der zweiten Univerfität löſen zu 
wollen.” | 

Das iſt nicht richtig, die Thatjachen beweijen 
e3 Ihnen ja. Unfere Univerfität eriftirt 10 Sabre, 
die technische Hochſchule über 20 Jahre. Sit fie in 
einem Stande, der uns halbwegs befriedigen könnte? 
Es it alſo gar nicht wahr, daſs die eine Univerjität 
jo ausgebildet wird, wie man uns hier jagt. Allein 
ich habe Ihnen auch den Beweis geführt, dajs eine 
Univerfität gar nicht imjtande ift, das freie wiſſen— 
Ichaftliche, afademijche Leben, um das es ſich Handelt, 
gehörig auszubilden. Da muſs ich doch die Unterricht3- 
verwaltung darauf aufmerffam machen, daſs wir an 
unferer Univerfität, zum Beijpiel an meiner Facultät, 
Lücken Haben, die ſchon lange ausgefüllt werden 
müſsten. Man darf mir nicht einwenden: das iſt Sache 
der Facultäten. Es iſt auch Sache der Unterricht3- 
verwaltung. Einige Beispiele: In der wichtigen Frage 
des Claſſicismus ist die Unterrichtsverwaltung für den 
Claſſicismus eingenommen. Wenn jte num, wie es nad) 
dem vorigen Erlaſſe jcheinen Fünnte, gerade für den 
richtigen Claſſicismus Einiges thun will, jo muſs ich 
fragen: wieſo iſt ed möglich, daſs an unſerer Facultät 
bis jetzt das Fach der claſſiſchen Archäologie nicht 
beſetzt iſt? Wie kommt es ferner, daſs für die Geſchichte 
der Römer und Griechen nicht ein Fachmann beſtellt 
iſt? Da kann man mir nicht antworten: das iſt Sache 
der Facultät. Das iſt eben auch Sache der wiſſen— 
ſchaftlichen Concurrenz, man wird die eine Univerſität 
beſſer beſetzen können, es wird an der Univerſität 
reger gearbeitet werden, wenn wir die zweite Univer— 
ſität haben. 

Wenn Sie ſich die Sache im Detail anſehen, ſo 
werden Sie mir zugeben müſſen, eine zweite Univerſi— 
tät iſt für uns abſolut nothwendig. Ich ſelbſt habe 
anfangs gehofft, ich ſage es ganz aufrichtig, daſs es 
unſeren Studenten möglich ſein werde, an der zweiten, 
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deutschen Univerfität einiges nachzuholen. Sch Habe 
ſelbſtverſtändlich als Lehrer immer getrachtet, dafs 
unjere Studenten, wenn wir irgend ein Fach nicht 
befeßt hatten, ihre Kenntniſie auf der anderen Univer- 
fität vervollftändigen. Es iſt aber phyſiſch nicht mög— 
ih, weil der Studienplan ein Commercium aus- 
ichließt. Die Stunden find eben jo gewählt, wie es 
jeder jelbjtändigen Univerfität pafst, weshalb unjere 
Studenten beim beiten Willen nur eine minimale 
Anzahl von Collegien ander zweiten Univerfität be- 
ſuchen können. Es beiteht deshalb gegen den bei Er- 
richtung unſerer Univerfität don der Regierung 
geäußerten Wunsch zwischen den beiden Univerfi- 
täten abſolut fein Commercium. 

Dass für unfer Volf das Problem der wiſſen— 
Ihaftlichen Arbeit und Bildung überhaupt von der 
größten Wichtigkeit ift, ift wohl ſelbſtverſtändlich, und 
Sie dürfen, meine Herren, nicht glauben, daſs 
das, was man böhmische Frage nennt, fich nur injenen 
Fragen eoncentrirt,. welche hier gewöhnlich verhandelt 
werden. Nein, die böhmifche Frage, wenn fie richtig 
begriffen wird, hat gerade auf dem geiftigen Gebiete 
ihre Wurzeln. Sch bitte, ſehen Sie, wie es bei an- 
deren Nationen bejtellt iſt, welche jelbitändig iiber 
ihre Volksbildung enticheiden fünnen, und nehmen 
Sie zur DVergleichung ſpeciell kleinere Nationen. 
Schweden mit etwa fünf Millionen Einwohnern bat 
zwei Univerfitäten, nämlih Upſala und Gund, 
Holland mit nicht ganz fünf Millionen Einwohnern 
hat vier Univerfitäten, Belgien mit ſechs Millionen 
Einwohnern hat vier, die Schweiz mit faum drei 
Millionen Einwohnern hat jogar fieben Univerfitäten, 
wenn Sie zu den fünf Univerfitäten die zwei Afade- 
mien rechnen. Nehmen Sie die Studentenzahl in 
diefen Ländern, jo finden Sie, daſs in Schweden 
3500, in Holland, etwas weniger, und in Belgien 
etwas über 4000 Hörer die Univerfitäten befuchen. 
Wir haben auf unſerer Univerfität eine jo große 
Studentenzahl, daſs die fieben Univerfitäten in der 
ganzen Schweiz nicht jo viel Hörer zählen al3 unfere 
Univerfität. (Hört!) 

Dem Bolfe mehr al3 eine Univerfität geben, 
heißt das Volk intenjiver durchbilden, als es mit 
einer Univerjität möglich ist, und deshalb werden Sie 
begreifen, wenn ich bier vom rein wiljenfchaftlichen 
und allerdings auch politiichen Standpunkte fort und 
fort den Ruf erheben muſs: wir müfjen die zweite 
Univerfität haben. (Bravo !seitensder Parteigenossen.) 
Sie fünnen mir nicht den Einwand machen, daſs 
zum Beifpiel in Dänemarf es nur eine Univerfität 
gibt. Ja, Dänentarf hat nicht einmal zwei Millionen 
Einwohner, und die Berhältnifie Dänemarks find 
eben ganz andere. Aber item, Dänemark hat eine 
Univerfität, welche auf circa zwei Millionen Ein- 
wohner fommt, und das tft etwa der Durchſchnitt, 
welcher in allen civilifirten Yändern auf eine Univer- 
jität zu rechnen ift. Wir zählen über ſechs Millionen. 
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Ich werde ſelbſtverſtändlich die Frage einer 
dritten Univerſität nicht in Betracht ziehen, allein 
über die zweite Univerſität, glaube ich, ſind von dieſem 
Standpunkte aus die Acta ganz klar. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen.) 

Sch habe hier Staaten aufgeführt die felbit- 
ftändige find; ich bitte, meine Herren, nehmen Sie die 
Verhältniffe bei uns in Ofterreich. Sch möchte doch 
einmal ganz offen eine Aufklärung von der oder 
jener Seite darüber erbitten? Wie kommt es, 
daſs in Sfterreich die Deutjchen, welche uns an 
Zahl nur um die Hälfte überragen, fünf, daſs die 
Magyaren zwei Univerfitäten haben, und mie ich 
glaube, bald drei Univerfitäten: haben werden, und 
daſs die Polen zwei Univerfitäten Haben? Sch bitte 
mir einen plaufibfen Grund dafür anzuführen, 
und ich möchte den Grund bejonder3 von der Unter- 
richtsverwaltung hören. Wie fann man e3 ertragen, 
dafs ein Volk, wie das unferige, welches an Zahl alle 
genannten mit Ausnahme der Deutfchen überragt, nur 
eine, und eine fo Fläglich eingerichtete Univerfität hat? 
(Zustimmung seitens der Parteigenossen.) Sie fünnen 
doch nicht jagen wollen, daſs wir etiva weniger ge- 
bildet find und ein weniger wiſſenſchaftliches Streben 
haben! 

Die Frage, warum die Unterrichtsverwaltung 
unfer Volk nicht jo wie die anderem Völker begünftigt, 
it darum beitändig offen und Sie werden begreifen, 
meine Herren, daſs dieje Frage die weiteſten reife, 
ganz beſonders auch die Kreije der Intelligenz — und 
diefe bildet bei uns einen großen Procentſatz der Be- 
völferung — geradezu aufregen muſs. 

Deshalb glaube ich, daſs vom öfterreichijchen 
Standpunkte "und vom Standpunfte einer wahrhaften 
Unterrichtspofitif endlich einmal die culturellen Be- 
itrebungen unferes Volkes beſſer und poſitiver ge- 
fordert werden müſſen als bisher. Man darf mir nicht . 
einwenden, daſs dies Sache des Volkes jei, nein, 
meine Herren, es ift dies leider nicht Sache unferes 
Bolfes allein, mweil wir nicht jelbjtändig find. Schon 
darum Sind alle Unterrichtsfragen auch politisch zu 
beurtheilen. 

Sehen Sie, meine Herren, wenn unſer Student 
in Prag aus ſeinen elenden Inſtituten einmal ge— 
legentlich an den deutſchen Inſtituten vorbeigeht, ſo 
hat er geradezu eine phyſiſche materielle Anleitung 
dazu, unzufrieden zu ſein. Unſere Intelligenz wird 
beſonders gegen die Unterrichtsverwaltung förmlich 
gereizt, und ich bitte dieſes Moment nicht außeracht 
zu laſſen. 

Ich muſs hier aber noch eine Bemerkung machen: 
denken Sie ja nicht, meine Herren, daſs ich den deut- 
chen Collegen in Prag ihre beſſeren Räume miſsgönne, 
fie haben das Recht auf diefe Räume, und ich wünſche 
ihnen, daſs alles das, mas ihnen noch nöthig tft, ihnen 
im reichlichiten Maße zutheil werde. Sch mache eben 
nur einen Vergleich, twie ftiefmütterlich wir behandelt 
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werden, und ich mache jpeciell darauf aufmerfjam, 
daſs unjere jtudirende Jugend durch diejen Fläglichen 
Zuſtand gegen die Regierung, wie ichbereit3 gejagt 
habe, geradezu gereizt wird. 

Meine Herren! Eine Univerfität hat aber für ein 
Bolf nicht nur die Bedeutung einer wiljenjchaftlichen, 
jondern auch einernativnalen Anftalt. Eine Univerfität, 
wenn fie eine wahrhaftige Bflanzitätte der Wifjenjchaft 
jein fol, muf3 auch eine Pflanzjtätte wahrhaft patrio- 
tischen und nationalen Geijtes fein, (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen,) Darüber gibt es gar nicht 
zu rechten. Und unſer Bolf, in deſſen Gejchichte die 
Geſchicke der Univerfität eine fo hervorragende Rolle 
gejpielt haben, hat für jeine Univerfität, für jeine „hohe 
Schule”, wie wir zu jagen pflegen, ein Herz und eine 
Begeijterung, wie fie faum bei einem anderen Volfe 
vorkommt. 

Bei ung ift und war die Univerfität immer eine 
höchſt populäre Anftalt und deshalb ift es um jo 
trauriger, wenn die Unterrichtsverwaltung unjer Volk 
in diejen jeinen innerjten Negungen nicht hinlänglich 
begreift. 

Was die Univerfität vom nationalen und politi- 
ihen Standpunkte aus für ein Volf bedeutet, jehen 
wir an anderen Yändern; nehmen Sie Ruſsland, das 
doch gewiſs nicht ein großes Verſtändnis für die 
fremden Nationalitäten feines großen Reiches hat; e3 
fann nicht umhin — bis jet wenigſtens — den 
Schweden, die, glaube ich, faum 400.000 Seelen 
zählen dürften, eine Univerfität zu laſſen, an welcher 
allerdings die Sinnen jebt zu ihrem Rechte fommen, 
und ebenso beiteht jeßt noch eine deutjche Univerfität. 
Wenn man diefe aber jett ruffificirt, jo jeden Sie, 
meine Herren, was das politifche und nationale Ele— 
ment der Univerfitäten bedeutet; Sie jehen an der 
großartigen Einrichtung der Straßburger Univerfität, 
was die Deutichen erreichen wollten und nun wollen 
Sie uns, dem böhmiſchen Volke nicht das Recht zuge— 
ſtehen, daſs wir unſer Volksthum geradeſo von der 
Univerſität aus pflegen, wie auch andere freie Völker 
ihr Volksthum pflegen können? 

Ich weiß, man wird mir mit der praktiſchen 
Frage kommen: Wie ſollen wir eine zweite Univerſität 
errichten, nachdem ſchon Mängel an der einen Uni— 
verſität herrſchen 

Wie man das anſtellen ſoll? Darauf kann uns 
die Geſchichte der Univerſitäten in Dfterreich belehrend 
antworten, Wie hat Leo Thun in feiner Zeit in Oſter— 
reich die Univerfitäten jo gründlich veformirt? Durch 
jchrittweifes Errichten und Ausbauen derjelben, aber 
dazu muf3 man eben einen vollitändigen Plan auf 
Sabre hinaus haben. 

Man kann junge Leute ind Ausland jchiden, 
alfo Stipendien errichten, man miüjste an der einen 
Univerfität und zwar an allen Facultäten junge Kräfte 
zulaffen, man follte bei uns die Docenten honoriren, 
man fünnte vorläufig Ertraordinare bejtellen — das 


6845 


alles find Feine großen Ausgaben, allerdings Maß— 
regeln, welche eine Borausfegung haben: die nämlich, 
daj3 man die willenjchaftliche Entwidlung des böhmi- 
ichen Volkes nicht hindern, jondern fördern wolle, 

Die Errichtung der zweiten Univerfität ift darum 
nur mehr die Frage einiger Sabre, fie iſt für ung eine 
höchſt wichtige Frage, bei welcher der Koſtenpunkt — wie 
ſchon erwähnt — feine Rolle jpielen jollte, und darum, 
glaube ich, jollte die Unterrichtsperwaltung jobald als 
möglich, ja alliogleicy an die Löſung dieſer Frage 
jchreiten. 

Sch habe Ihnen — und ich mußſs das bei diejer 
Gelegenheit noch etwas explieite thun — die böh- 
miſche Frage von innen aus darzuitellen und zu zeigen 


| gefucht — und ift das immer meine Abſicht — dafs 


man hier in Wien für unfer Volks- und Seelenleben 
fein richtiges Verftändnis hat (Abgeordneter Sokol: 
Gewiss !). Es zeugt das von Unfenntnis und Gleich— 
giltigfeit gegen unfer Volk. Wir fühlen, daſs wir 
eigentlich nur tolerirt werden; unſere Bedürfniſſe 
werden nicht erfannt und nicht gefördert, und Seine 
Excellenz der Herr Unterrichtsminifter darf ſich 
darum nicht wundern, wenn bei ung gerade er — 
ich weiß nicht, jol ich jagen populär oder unpopulär 
(Rufe seitens der Parteigenossen: Unpopulär!) it; 
es kommt davon, dais fich dag böhmische Volk gerade 
auf dem Gebiete der Schule anı tiefiten getroffen 
fühlt. 

Wie wollen Sie einem Volke eine wahrhafte, 
ich will nicht jagen väterliche, aber gerechte Re— 
gierung geben, wenn nicht vor allem dadurd, daſs 
Sie alle feine culturellen Beitrebungen poſitiv für- 
dern? (Abgeordneter Sokol: Sehr richtig!) Sch 
glaube die Unterrichtsvermwaltung und das 
geht jelbftverftändlich auch die ganze Regierung an — 
wird einmal daran gehen müſſen, das Problem, wie 
eine Kleinere Nationalität fich entwidelt, gehörig zu 
Itudiren. 


Man wird aufhören müſſen mit der Analogie 
mit großen Völfern zu vechnen, jondern man muſs 
Öfterreich als einen Staat kleinerer Völker hin- 
nehmen, muj3 dieje Heineren Bölfer genau jtudiren, erſt 
dann wird das öfterreichifche, allerdings auch unſer 
böhmijches Problem gelöst werden. So lange das 
nicht gefchieht, iſt es nicht möglich, daſs in Oſterreich 
Ruhe und Ordnung berrichen. Ich kenne die Ein- 
wendung, die von gewiljer Seite immer erhoben wird: 
„Sa — ein fleines Volk!“ Es wird fo quasi Die 
Naſe geriimpft über die Heinen Völker. Sch will nicht 
hervorheben, daſs wir Böhmen jchon der Bahl nad) 
zu den größeren Völkern gehören, und daſs Die 
Größe eines Volkes nicht geographiich und mathe- 
matiſch fejtgeftellt wird — allein, meine Herren, Das 
ift eben Ofterreich, Ofterreich ift ein Bund mehrerer 
fleinerer und größerer Völker, dag muſs endlich aner- 
fannt werden, 
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Wenn aber eingemwendet wird: „Ihr ſeid cul- 
turell nicht fo ſelbſtändig“, und dergleichen Einwen— 
dungen mehr, jo 1jt das eben auch ganz falih. Sie 
haben, meine Herren, unlängjt in Wien Gelegenheit 
gehabt, jtch zu überzeugen, dafs wir auf künſtleriſchem 
Gebiete jelbitändig find; unſere Mufif hat Ihnen 
gefallen und ich muſs es mit Loyalität anerkennen, 
dafs fich die Bevölferung von Wien und ihre Preſſe 
in Ddiefer Beziehung fo benommen hat, wie ich es 
wünschte, daſs Sich die Unterrichtsperwaltung einmal 
benehmen würde, daſs fie nämlich das, was an uns 
jelbitändig ift, jtudiren würde, und zwar nicht nur auf 
fünftlerifichem, fondern auch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete. | | 

Glauben Sie nicht, daſs wir auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete unjelbjtändig oder gar unthätig find! 
Ich glaube und kann e3 ohne Überhebung fagen, unfere 
Partei hat Ihnen in der furzen Zeit, feit wir hier 
ind, den Beweis geliefert, daſs wir auf dem Gebiete 
der Nationalöfonomie und auf anderen Gebieten fo 
au fait find, wie man es überhaupt nur fein kann 
und Sie dürfen überhaupt nicht glauben, daſs wir in 
Böhmen in jenem Buftande ung befinden, von welchem 
hier in Wien die Bureaufraten träumen. Die Herren 
fennen uns einfach gar nicht und es mußſs ein glüd- 
fiher Zufall fein, daſs einmal unfere Mufifer, ein 
anvdermal unfere Maler den Herren beibringen, daſs 
das böhmiſche Volk große culturelle Beftrebungen hat, 
daſs es auf einer Höhe der Entwicklung ift, von 
welcher aus die Maßnahmen, welche die Regierung 
trifft, zumal gegen uns trifft, einfach lächerlich find. 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) Unſere Univerfität 
und unſer ganzes willenjchaftliches Leben zu fürdern, 
it ein Hauptproblem des böhmischen Volfes; deshalb 
muſs ganz befonders die Unterrichtsperwaltung hier 
eingreifen, die Regierung muſs die nationale Aufgabe 
der Univerfität vollinhaltlich anerfennen. Sobald man 
uns nur jo quasi tolerirt, kann es feine Zufriedenheit 
in Böhmen geben. 

Berbrechen Sie fich den Kopf nicht damit, wie 
wir wiljenjchaftlich arbeiten und unfer Volk bilden 
fünnen. Sch Höre menigitens oft den Einwand, ein 
feines Volk könne wiſſenſchaftlich nicht fo recht mit- 
thun, es jei feine ernjte Concurrenz vorhanden, e3 
wäre am beiten — das ift wohl der Sinn folcher 
Auslaſſungen — deutſch zu fchreiben, ſich an das 
deutsche Volk anzufügen. Nun, es wäre freilich recht 
bequem, wenn die hohe Regierung hier in Wien nichts 
zu thun hätte, al3 nach einer Schablone diefes ganze 
Staatsweſen zu regieren. 

Was die wiſſenſchaftliche Arbeit anbelangt, fo 
glaube ich den Beweis geliefert zu haben, dafs ich in 
diejen Fragen Höchitkrittich zu Werke zu gehen veritehe; 
ich bin gewohnt auf diefem Gebiete mich feines Chau- 
vinismus schuldig zu machen, allein umfere wiſſen— 
Ihaftlihen Beflrebungen und Arbeiten find derart, 
daſs fie verdienen, gefannt, gepflegt und gefördert zu 
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werden. über den Contact, über die wiſſenſchaftliche 
Concurrenz auf der wiffenjchaftlichen Welt brauchen 
Sie fich nicht den Kopf zuzerbrechen; wir werden feine 
chinefifche Mauer aufitellen, und es erijtirt auch feine 
ſolche chineſiſche Mauer, denn es ift Sache eines jeden 
Fachmannes, je intenfiver er arbeitet, fich mit der 
übrigen wiffenfchaftlichen Welt in Contact zu erhalten. 
Das gefchieht, und Mittel und Wege für diefe wifjen- 
Ichaftliche Organifation find bei großen und Fleineren 
Nationen in gleicher Weile vorhanden. 

Was aber die andere Aufgabe einer Aniverfität, 
die Erziehung und allgemeine Bildung anbelangt, fo 
werden Sie mir zugeben, daſs die böhmiſche Univer- 
fität gerade So bilden kann und wird, al3 eine 
deutſche. 
Würde endlich die Einwendung erfolgen, daſs 
der Staat ſeine Beamten an einer Univerſität heran— 
bilden müſſe, wo die Möglichkeit einer zukünftigen 
deutſchen Amtirung geſichert iſt, ſo muſs ich darauf 
antworten: nach dem heutigen Stande der Univerſitäten 
iſt die Univerſität nicht nur und nicht vornehmlich eine 
Anſtalt, um Beamte zu drillen; übrigens bekommen 
Sie heute, wenn Sie die Jugend nicht wahrhaft wiſſen— 
ichaftlih bilden, auch Feine tüchtigen Beamten. 
Darum ift es nur eine Frage der Zeit, wann die Re— 
gierung ſich endlich dazu bequemen wird, die böhmifche 
Amtirung in den böhmischen Ländern einzuführen. 
Ich will mich nicht weiter darauf einlaffen, aber über- 
zeugt bin ich, daſs gerade vom staatlichen Standpunfte 
aus die Regierung, rejpective die Unterrichtsvermwal- 
tung die Bildung unſeres Volkes, ſpeciell unsere 
Hochſchulen fördern muſs. Hören Sie, was ein Herr- 
cher gejagt hat, der in folchen Fragen einen ſehr praf- 
tifchen Sinn befundet hat. Friedrich IL. jagte: „Ein 
Herricher fit den Wiffenjchaften nicht bloß Beachtung 
ihuldig, fondern Ehrfurcht und Liebe. Wenn ein 
Fürft alle Angelegenheiten eines Volkes läſſig betriebe 
— alles, was fi) auf den öffentlichen Unterricht be— 
zieht, müjste er forgfälltig behandeln“. Und er fügte 
hinzu: „Ein unterrrichtetes Volk Yäajst fich Leichter 
regieren“. | 

Über diefen letzten Sa will ich mich nicht des 
näheren auslafien (Heiterkeit), allein ſoviel dürfte 
ich durch den Hinweis auf einen fo praftifchen Fürjten 
gezeigt haben, daſs die Frage des öffentlichen Unter- 
richtes, zumal der Hochjchulen, auch eine wichtige 
praftiiche und politiihe Frage ift. Bejonderd wir 
müſſen daranf bedacht fein, daſs die culturelle Selbit- 
ftändigfeit unjeres Volkes nach jeder Nichtung ge- 
wahrt bleibe. Wenn die Pädagogik jagt, daſs e3 Auf- 
gabe des Menfchen tft, fich jelbft zu erziehen, fo iſt es 
Aufgabe eines Volkes, jich zu erziehen. | 

Nenn wir daher von Selbitverwaltung, Auto- - 
none, politifcher Selbjtändigfeit fprechen, jo meinen 
wir vor allem und in erfter Linie, daſs wir unfer 
Bolf in feinem eigenen Geiste erziehen und unter- 
vichten (Abgeordneter Sokol: Sehr richtig !). 








lan wird mir einwenden: &3 it alles ganz 
vecht, aber du verlangt von der Unterrichtsvermwaltung 
zu viel. Meine Herren! Sch glaube nicht. Heutzutage 
verlangt man von jedem Fachminiſterium — nehmen 
wir 3. B. das Finanzministerium — die Kenntnis des 
Reſſorts, die Löſung ſehr ſchwieriger und vermidelter 
Fragen. Nun, ich gebe zu, daſs das ſchwierigſte Fach 
das Unterrichtsreſſort iſt, zumal in einem Staate, der 
jo zahlreiche Völker und darum jo mannigfache 
culturelle Strebungen aufweist. Allein trogdem 
müſſen wir darauf beſtehen, daſs die Unterrichtsper- 
waltung eine genaue Kenntnis der böhmijchen Ber- 
hältniffe Habe, das Miniſterium muſs unsere 
culturellen Strebungen, ich möchte jagen — aus 
eriter Hand kennen. Es genügt nicht, darauf Hinzu- 
weiſen: wir haben ja im Miniſterium fo und fo viel 
böhmishe Beamte. Das gebe ich gerne zu. ber 
worüber entjcheiden diefe Beamten? darauf kommt 
es an. 


Auch kann man mir nicht einwenden, das Mini- 
fterium könne bier nicht eingreifen, das müſſe der 
Autonomie der Univerfität, dem Volke überlaffen 
werden. Das Unterrichtsminifterium fann, wie jedes 
Miniſterium, pojitiv fürdernd eingreifen; zumal bei 
‚den parlamentarijchen und politiichen Verhältniſſen, 
die in ſterreich beſtehen, hat jedes Miniſterium eine 
große Macht; daS weiß jeder. Und deshalb kann 
durch ein richtiges Eingreifen das culturelle Beftreben 
unjeres Volkes pofitiv jehr gefördert werden. Des- 
Halb bringe ich meine innigfte Überzeugung zum Aus— 
drude, daſs wir in Böhmen fo lange nicht zur Ruhe 
fommen, fo lange wir das Gefühl haben, daſs wir nur 
tolerirt jind. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) Und dieſes Gefühl haben wir befonders 
tar auf dem Gebiete der Schule, zumal des 
höheren Schulwejens. 


Man mus einmal das böhmiſche Volk fennen 
fernen, man muſs jein Miſstrauen zu bejeitigen juchen, 
und daS wird nicht gelingen, ſolange man nicht, ich 
möchte jagen, jeine Volksſeele veritehen lernt oder, 
um mich nicht bildlich auszudrüden, jo lange man 
nicht feine culturellen Bejtrebungen loyal und voll- 
giltig anerkennt und nach Möglichkeit fördert. 


Es ijt darum abjolut nothwendig, daſs im Mini- 
ſterium, jo lange unſere ftaatsrechtlichen Fragen nicht 
gelöst werden, da, wo über die Geſchicke unferer cultu— 
rellen Beitrebungen entichteden wird, ein Amt fich be- 
findet, welches all das leiſten könnte, was ich 
hier verlange. Die Engländer legen, um in Indien 
herrihen zu können, ihren dortigen Beamten die 
Pflicht auf, fich die verschiedensten Dialekte anzueignen 
(Sehr richtig!), wie Sie da3 wohl wiffen werden. 
Aber über unſer Volk will man herrichen, ohne dafs 
man es kennt, liebt und auf feine Beftrebungen fo ein- 
geht, wie es von jeder gewiljenhaften Negierung ver- 
langt werden muſs. (Bravo! Bravo!) 
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Nun allerdings könnte noch darauf hingewieſen 
werden — und ich fürchte diefen Einwand : Du 
machſt aus einer Unterrichtsfrage eine rein politische 
Frage! Es wäre eine Täufchung, zu glauben, daſs die 
Unterrichtöfragen nicht politische find. Sie find die 
politifcheften Fragen nicht nur deshalb, weil auf 
diejem Gebiete thatjächlich fo oft, fo vielfach und fo 
mannigfaltig das Eingreifen der Negierung gefühlt 
wird, jondern ganz bejonders auch deshalb, teil, wie 
ich gezeigt habe, unfer Volk jeine culturellen Beſtre— 
dungen für die twichtigjten Hält, und über dieſe feine 
Strebungen entjcheivet die Negierung. Es ijt aber 
nach dem Gejagten begreiflich, dajs wir den Gentra- 
lismus und all das Chinejfenthum, das ihm anhängt, 
gerade auf diefem Gebiete bejonders stark fühlen, und 
una gegen ihn wehren. Auf diefem Gebiete find es 
aber nicht nur die großen Mafjen, jondern es iſt die 
Intelligenz, welche dieſes Ubel fühlt. Je gebildeter 
unſer Volk wird, um jo tiefer fühlt es die Fremd— 
herrichaft, und Fremdherrſchaft muſs ich eine Negie- 
rung nennen, die beſonders den geiftigen Strebungen 
eines Volfes ohne richtiges Verſtändnis gegenüber- 
Iteht. Sie würden die ganze jebige Aufregung in un— 
jerem Bolfe nicht verjtehen; Sie würden nicht ver- 
itehen, daſs unjere Partei, eine neue Bartei, hier er- 
ſchienen ift, wenn Sie nicht diefe Frage in dem großen 
Zuſammenhange, wie ich ihn in aller Kürze darzu- 
legen ſuchte, begreifen könnten. 


Seine Excellenz der Herr Suftizminijter hat 
gejtern ung gegenüber eine Bemerkung gemacht, welche 
ich bei diefer Gelegenheit nicht unbeachtet laſſen will. 


Sch muſs anerfennen, daſs die Art und Weiſe, 
wie der Herr Juſtizminiſter gejtern in die Debatte 
eingegriffen hat, mir jehr ſympathiſch war; fein Weſen 
hat fih hier vornehm zur Geltung gebracht. Aber 
eben deshalb hat e3 mich um jo unliebjamer berührt, 
daſs Seine Excellenz, allerdings in jchonender Weife, 


‚bemerkte, e8 würde von gewiſſer Seite, alſo wohl auch 


von unſerer Seite, nicht immer das vorgebracht, was 
volle Überzeugung iſt. Wenn geſtern von unſerer Seite 
in Fragen, welche die Unterrichtsverwaltung angehen, 
ſcharf geſprochen worden iſt, ſo iſt dies nicht gegen 
unſere Überzeugung geſchehen. Es iſt uns von der 
Regierungsbank ſchon öfter vorgeworfen worden, daſs 
wir eine Partei der Agitation ſind. Ich habe ſchon 
einmal bemerkt, mit ſolchen Einwänden wird man die 
böhmiſche Frage nicht beſeitigen, das zeigt nur, daſs 
man ſie nicht verſteht. 

Ich kann die Verſicherung geben, daſs wir alle 
mit unſerer vollſten rum gerade auf diejem 
Gebiete fir unſer Volksthum, für feine culturellen 
Beitrebungen eintreten. Der Herr Juſtizminiſter hat 
ih dagegen verwahrt, daſs man dem Miniftertum 
nicht diejelben Rechte einräumen wolle, wie wir fie ung 
Abgeordneten eingeräumt wiſſen wollen, und hat fich 
auf die englischen Verhältniſſe berufen. Allein gerade 
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diejeengliichen Analogien jprechen für ung. Sie dürfen 
nicht vergeſſen, daſs die Miniſter in England Mit- 
glieder des Unterhaufes jein müfjen. Der Minifter 
darf nicht über den PBarteien jtehen wollen. Darım 
fönnen dort auch folche Fälle, wie die Affaire Spineic, 
nicht vorkommen. 

Sch will nicht näher darauf eingehen, ich will 
nur das Bolfsthümlihe des engliſchen Barlamentes 
hervorheben. Der Miniſter iſt dort ein Manı aus 
dem Volke, vem Volke verantwortlich. Das tft bei 
uns nicht der Fall, zumal jih das Minifterium die 
Aufgabe geitellt hat, über den Barteien zu fein; allein 
ein Ministerium über den Parteien kann leicht zum 
Ministerium über den Völkern werden. 

Sedenfall3 fühlen wir den Mangel an Ber- 
ſtändnis für unjer Volksthum, und ganz bejonders 
fühlen wir es, daſs das Unterrichtsminifterium unferem 
Bolfe ohne Verſtändnis gegenüber ſteht. 


Sch Habe Ihnen, meine Herren, in aller Kürze 
die böhmische Frage, ich möchte fagen von innen 
heraus, das heißt, die böhmijche Unterrichtsfrage zu 
zeigen gefucht. Sch erwarte von der Unterrichtsper- 
waltung, daſs fie ung womöglich Far und bündig 
jagen werde, ob und wie für die Gravamina, die wir 
bier vorgebracht haben, Abhilfe geſchaffen wird. Sch 
würde auch gerne hören, wenn die Regierung ung die 
Beriicherung geben könnte, daſs fie bereits einen Plan 
hat, dass fie fich bereit3 darüber Kar ift, wie die acht 
Millionen zu verausgeben find, und daſs fpeciell 
unjerer Univerfität und unjerer Technik aus diejem, 
wie gejagt, Fleinen Betrage von acht Millionen der 
Löwenantheil zufallen wird. (Bravo! Bravo! seitens 
der Parteigenossen.) 


Vieeprafident: Seine Excellenz der Herr Un- 
terrichtSminister hat fich zum Worte gemeldet. Sch 
ertheile Seiner Ercellenz das Wort. 


Minifter für Eultus und Unterricht Dr. Freiherr 
v. Gautſch: Hohes Haus! Nachdem es fih um 
einen Öejegesantrag handelt, der au der Snitiative 
des hohen Haufes hervorgegangen ift, nicht aber um 
eine Regierungsporlage, jo fommt mir jelbjtverjtänd- 
ih zunächſt nur die Aufgabe zu, die Stellung der 
Unterricht3verwaltung, beziehungsweife ver Regierung 
diefem Geſetzentwurfe gegenüber zu präcifiren. Ich 
werde mich auch nur auf Ddiefen Gejebesantrag 
bejichränfen und daher auf alles dasjenige nicht ein- 
gehen, was in Verlaufe der Debatte jonft noch vorge- 
bracht wurde und was doch nur in einem entfernteren 
Zufammenhange mit dem Gegenjtande der Discuf- 
ſion ſteht. 

Bereits im Budgetausſchuſſe des hohen Hauſes 
habe ich die Ehre gehabt, die Zuſtimmung der Regie— 
rung zu dieſem Geſetzentwurfe auszuſprechen. Aller— 


dings geſchah dies unter gewiſſen Vorbehalten, auf 
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welche auch in dieſem Haufe hinzuweiſen ich als meine 
Pflicht erachte. 

Bei der ſehr bedeutenden Summe, welche die 
geplanten Baulichkeiten und Herſtellungen für unſere 
Hochſchulen in Anſpruch nehmen werden, iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daſs der Erlös für diejenigen Entitäten, 
welche dem Studienfond zugehören und durch die 
geplante Action überflüſſig werden dürften oder gegen— 
wärtig bereits überflüſſig ſind, künftighin in den 
Staatsvoranſchlag als außerordentliche Einnahmen 
des Studienfondes eingeſtellt wird. Dadurch dürfte 
ein Theil dieſes ſehr bedeutenden Credites gedeckt 
werden. 

Anderſeits aber dürften ſich die Laſten, welche 
durch dieſe Creditoperation dem Staatsſchatze erwach— 
ſen, durch den Wegfall an Mietzinſen, die bisher für 
einzelne Inſtitute bezahlt wurden, welche künftighin 
neu untergebracht werden ſollen, gleichfalls weſentlich 
ermäßigen. 


Es kann nicht geleugnet werden — und e3 wurde 
bon meiner Seite in diefem hohen Haufe wiederholt 
betont, daſs viele Inſtitute an unferen Hochſchulen 
mangelhaft untergebracht find, und daſs die wiſſen— 
Ihaftliche Arbeit an den Univerfitäten ebenjo wie der 
Unterricht durch diefe Zustände leidet. Sch muſs es - 
daher mit Dank anerfennen, daſs die geehrten Herren 
Antragiteller ebenjo wie der verehrte Herr Bericht- 
eritatter und der geehrte Ausſchuſs durch jein Votum 
ein jo lebhaftes und mweitgehendes Interejje den For— 
derungen und Bedürfniffen unferer Hochſchulen ent- 
gegengebracht haben. Sch theile die Auffaſſung, welche 
in dem Berichte des geehrten Ausſchuſſes niedergelegt 
ift, im mwejentlichen vollfommen. Auch ich muſs zu— 
geben, daſs die Univerfität in Wien und namentlich 
deren medieinische Facultät einer Reihe von Inſtituten 
entbehrt, deren Herftellung dringend nothwendig it, 
wenn anders der Weltruhm, welchen diefe Univerfität 
genießt, fernerhin aufrecht erhalten werden foll. 


Ebenſo beitehen an der philofophifchen Facultät 
der Wiener Univerfität Bedürfniffe, tvelche — wie ich 
lebhaft hoffe — aus diefem Credite ihre Befriedigung 
finden dürften. Mit gleicher Rückhaltloſigkeit anerfenne 
ich die Bedürfnifje der Univerfitäten in Prag, und ich 
nenne ganz ausdrüdlich die böhmiſche Univerfität 
daſelbſt. Damit befindeich mich in vollem Einflange mit 
denjenigen Ausführungen, die ich in dieſer Beziehung 
wiederholt in diefem hohen Haufe vorzubringen die 
Ehre hatte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs die Unterrichts- 
verwaltung bei der Verwendung des ihr nun zu 
gewährenden Credites auf die Verhältniſſe in Prag 
ganz ſpeciell Rückſicht nehmen wird, und ich kann mit— 
theilen, daſs bereits, wie dies auch von einem der 
geehrten Herren Vorredner erwähnt worden iſt, com— 
miſſionelle Verhandlungen in Prag zu dieſem Zwecke 
im Zuge ſind. Das Commiſſionsprotokoll über dieſe 
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Verhandlungen iſt jedoch bis nun noch nicht ein- rung. Die Herren mögen überzeugt fein, daſs die zahl— 


gelangt. 


lojen Klagen, Beſchwerden, Wünſche, die auf dem 


Ebenso wie ich dies im Ausſchuſſe zu erwähnen ; Gebiete des Hochſchulweſens nicht gerade immer in 


die Ehre hatte, muſs ich hier wiederholen, daſs ich im 
gegenwärtigen Stadium der Berathung aus begreif- 
lichen Gründen nicht in der Lage bin, ſchon ein volles 
Uctionsprogramm vorzulegen, nach welchem die Unter- 
richtSverwaltung vorgehen wird. Es erjcheint mir dies 
gegenwärtig auch deshalb überflüſſig, weil ja nad 
den Beitimmungen dieſes Gefegentwurfes jede ein- 
zelne Creditoperation noch der bejonderen Zuſtim— 
mung diejes hohen Haufes, beziehungsweife der legis- 
lativen Behandlung bedarf, 

Sch merde übrigens nicht ermangeln, bei der 
erſten diejer Creditoperationen, welche ich voraus— 
ichtlih noch im Herbite dieſes Jahres dem hohen 
Haufe vorzulegen die Ehre haben dürfte, wenigitens 
theilweije in detaillirterer Weife anzugeben, wie den 
Bedürfniffen unſerer Hochſchulen aus diefer Credit- 
jumme Genüge gejchehen, in welcher Reihenfolge und 
in welcher Art Abhilfe gejchaffen werden foll. Das 
hohe Haus und Die einzelnen geehrten Herren Vor— 
redner werden dann Gelegenheit haben, fich zu über— 
zeugen, ob das Vorgehen der Unterrichtsperwaltung 
- denjenigen Anfchauungen entipricht, welchen ſie in 
beredter Weile im hohen Haufe Ausdrud gegeben 
haben. | 


- Menn ih auf die Verhältniffe in Wien umd 
Prag hingewieſen habe, jo ift es meine Pflicht, auch 
jeneg Umjtandes nicht zu vergefjen, der bei Ber- 
wendung dieſes Eredites weſentlich in Betracht zu 
ziehen ift, der Activirung einer medicinischen Facultät 
in Lemberg, deren eriter Sahrgang befanntlih im 
Studienjahre 1894/95 eröffnet werden ſoll. Auch für 
dieſen Zweck wird ein Theilbetrag diejes Credites 
in Anfpruch genommen werden wüſſen. 

Ebenſo beitehen an den übrigen Univerfitäten 
und Hochſchulen bekannte, wiederholt in diefem hohen 
Hauſe gejchilderte und beklagte Mängel. 


Das hohe Haus möge aus meinen Worten 
entnehmen, daſs ich e3 zwar begreiflich finde, wenn 
ein geehrter Herr Vorredner dem Wunfche Ausdrud 
gegeben hat, für eine beitimmte Univerfität ven 
Löwenantheil diejes Eredites in Anspruch nehmen zu 
wollen, daſs die Unterrichtisperwaltung jedoch bei 
der großen Zahl der vorhandenen Ansprüche ein 
bezügliches Verfprechen zu machen nicht in der Lage 
it; die Unterrichtöverwaltung glaubt vielmehr nur 
ihre Pflicht zu erfüllen, wenn fie nach Maßgabe der 
vorhandenen Bedürfniſſe den einzelnen Hochſchulen 
gegenüber möglichjt objectiv und billig vorgeht. 
Daſps die ganze Action, welche nach Zuftande- 
fommen des Geſetzentwurfes geplant ift, von der Unter- 
richtsverwaltung mit möglichiter Raſchheit durch— 
geführt werden wird, bedarf aus dem Munde des Unter— 
richtsminiſters wahrhaftig keiner beſonderen Verſiche— 


einer für mich beſonders angenehmen und freundlichen 
Weiſe vorgebracht werden, wahrhaftig in der Bruſt 
des Unterrichtsminiſters den lebhafteſten Wunſch rege 
machen, den vorhandenen mangelhaften Zuſtänden 
jobald al3 möglich ein Ende zu bereiten. 

Es iſt aber meine Pflicht, bezüglich der 
Hoffnungen, die der Öejegentwurf mit Recht. erweckt, 
und bezüglih der Wünſche, die Hier geäußert 
worden find, doc darauf aufmerfjan zu machen, daſs 
e3 ich nur um eine Summe von acht Millionen handelt, 
die der Unterrichtsverwaltung für dieſe Zwecke zur 
Berfügung gejtellt werden wird, und daſs jelbitver- 
tändlich andere Summen für gleiche Zwecke in den 
einzelnen Staatsvoranschlägen wohl nicht werden in 
Anſpruch genommen werden fünnen. Daher glaube 
ich es aussprechen zu jollen, daſs durch die geplante 
Action wohl eine ganze Reihe von nüslichen Einrich- 
tungen an unjeren Hochſchulen wird gejchaffen werden 
können, daſs es aber unmöglich it, alle Diejenigen 
Wünſche zu erfüllen, welche auch nur heute im Ber- 
laufe der Debatte geäußert worden find. 

Sch bitte fich überzeugt zu Halten, daſs die ein- 
zelnen Brofefjorencollegien an den Hochſchulen gewiſs 
mit jehr weitgehenden Wünſchen an die Unterricht3- 
verwaltung herantreten dürften. Zu ſo Lebhafter 
Sreude e3 mir gereichen wird, wenn durch ein zujtim- 
mendes Votum des hohen Hauſes der Unterricht3- 
berivaltung die Möglichkeit zu einer raſcheren, freieren, 
unbehinderteren Action auf dem Gebiete des Hoch— 
ſchulweſens eröffnet wird, jo zweifle ich doch nicht, 
daſs die Auswahl desjenigen, was zunächſt zu ge- 
ichehen Hat, mit zu den allerichtwierigiten und wenigſt 
dankbaren Aufgaben gehören dürfte, die mir in meiner 
bisherigen dienstlichen Laufbahn geitellt worden find. 

Das hohe Haus wird zugeben, daſs ich mit Rüd- 
fiht auf das Ausgeführte, die übrigen Anregungen, 
welche in der Debatte gefallen ind, nicht in Discuffion 
ziehen will, Sch will durch weitere Ausführungen die 
Debatte über diefen Geſetzentwurf nicht verzögern, 
aber ich muſs doch auf eine Bemerkung reagiren, weil. 
diefelbe gegen die Negierung in ihrer Gejammtheit 
gerichtet ijt und weil fie einen Anwurf enthält, der 
meines Erachtens wirklich völlig unbillig und un- 
gerechtfertigt ilt. 

Es iſt dies eine Bemerfung des Herren Abge- 
ordneten für die Stadt Trieſt, welcher, wenn ich recht 
verſtanden habe, erwähnte, es mache auf ihn den Ein- 
drucd, dajs das Zuſammenwirken aller Maßregeln der 
Regierung nur den Zweck hätte, den Verfall der Stadt 
Trieft herbeizuführen. 

Der Herr Abgeordnete hat wohl bei dieſem An- 
laſſe in exrfter Linie von verehrten Miniftercollegen 
geiprochen, allein da er auch meiner Perſon gedacht 
hat, erlaube ich mix, es auszuſprechen, daſs im Gegen- 
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theile alle vom Herrn Abgeordneten genannten Maß- 
vegeln der Regierung feinen anderen Zweck haben, als 
die Blüte und das Gedeihen der Stadt Trieft herbeizu- 
führen. Die Regierung durfte nach ihren bisherigen 
AUctionen wohl kaum erwarten, dafs ihr von einem 
Vertreter der Stadt Trieft ein Vorwurf diefer Art 
gemacht werden wird. 

Es erübrigt mir nach diefen Ausführungen ledig- 
fich im Intereſſe der Hochichulen, welches nicht bloß 
in mir einen pflichtmäßigen Vertreter, ſondern, wie ich 
bereit3 erwähnte, in ſämmtlichen Mitgliedern des ver- 
ehrten Budgetausschuffes, vor allem aber in dent ver- 
ehrten Herrn Berichteritatter fo beredte Anwälte 
gefunden hat, dem hohen Haufe die Annahme des 
vorliegenden Geſetzentwurfes auf mwärmfte zu em- 
pfehlen. 


Biceprafident: Das Wort hat num ber Herr 
Abgeordnete Salvadori. 


Abgeordneter Salvadori: Es wird uns zur 
verfaffungsmäßigen Behandlung ein Geſetzentwurf 
vorgelegt, welchen ich mit Vergnügen begrüße; denn 
es ijt nicht3 vernünftiger, al3 zu ermöglichen, daſs man 
an unſeren Univeriitäten Anatomie ftudiren kann, 
ohne fich des Dpernguders zu bedienen; daſs unfere 
phyſikaliſchen Cabinete und unfere Laboratorien für 
Chemie in weiten und gut beleuchteten Räumen unter- 
gebracht werden; daſs die Hörer mancher Hochichufen 
nicht in den Sälen zujammengedrängt werden, tie 
die Schafe in einer Schäferei. 

Um dieje große Operation, welche an eine der 
herkuliſchen Arbeiten erinnert, zu beginnen und in 
Fluſs zu bringen, werden indeſſen acht Millionen 
Gulden begehrt. Alle unfere Univerfitäten werden 
mehr oder weniger an der reichbejegten Tafel theil- 
nehmen, und alle öfterreichiichen Volksſtämme, jo die 
Deutjchen wie die Slaven, werden davon einen mehr 
oder weniger fühlbaren und direeten Vortheil Haben; 
nur die Italiener werden von dem fröhlichen Gelage 
ausgeſchloſſen ſein. 

Es ſind ungefähr 30 Jahre, daſs die Abgeord— 
neten aus Trieſt und Trient mit zäher und unerſchüt— 
terlicher Standhaftigfeit die Errichtung einer italie— 
nischen Univerjität begehren. Die Excellenzen, welche 
in diefer langen Zeit an die Spige der Unterricht3- 
verwaltung berufen wurden, haben es entweder nicht 
der Mühe wert gefunden, auf diefe Petitionen zu 
antworten, oder haben diejelben abjchlägig beichieden. 

Ich erlaube mir die Antwort zu verlejen, welche 
Seine Ercellenz der jegige ‚Unterrichtsminifter in der 
Sitzung vom 30. Juni 1891 dem Abgeordneten für 
Trient zutheil werden ließ (liest): 

„Sch begreife es vollkommen“ — fo fagte der 
Minister — „wenn der Herr Abgeordneie für Trient 
den Wunſch ausipricht, für die italieniſche Nationali- 
tät in Dfterreich eine bejondere Univerſität errichtet 
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zu ſehen. Der Herr Abgeordnete wird aber Die 
Schwierigkeiten nicht verfennen, welche fich der Reali— 
firung eines folchen Wunjches entgegenftellen; und ich 
darf mit Rückſicht auf den Suhalt feiner Nede es kaum 
unternehmen, den Herrn Abgeordneten an dasjenige 
zu erinnern, was die Unterrichtsperwaltung zur Be— 
friedigung berechtigter Anfprüche des geehrten 
Herrn Abgeordneten, namentlich in Bezug auf die 
Univerfität in Innsbruck gethan hat, und auch in Zu— 
funft thun wird.” 

Meine Herren! Diefe Antwort dürfte in einem 
Salon fir geiftreich gelten, aber gewijs nicht in diejem 
hohen Haufe, wo die Angelegenheiten objectiv, jachlich 
und nach den Facten behandelt werden müſſen. 

Seine Excellenz weist auf das hin, was Die 
Unterrichtöverwaltung zur Befriedigung berechtigter. 
Ansprüche an der Univerfität in Innsbruck gethan 
hat, und auch in Hinkunft thun wird, 

Was die Unterrichtsverwaltung zur Befriedi- 
gung berechtigter Anſprüche thun wird, das Liegt im 
Schoße der Zukunft, und angeſichts des Loſes, welches 
den Italienern in Dfterreich beſchieden iſt, wäre es 
eine Thorheit, ſich auch beſcheidenen Hoffnungen hin— 
zugeben; aber was die Unterrichtsverwaltung zur Be— 
friedigung berechtigter Anſprüche gethan hat, das 
wiſſen wir, und diesbezüglich werde ich mir erlauben, 
Seiner Excellenz eine Erläuterung zu geben, welche 
ihm höchſt wahrſcheinlich fehlt. 

Die ſogenannten italieniſchen Lehrkanzeln an der 
Innsbrucker Univerſität wurden bis jetzt als plumper 
Vorwand benützt, um unſeren berechtigten Anſprüchen 
zu entgehen. 

Das iſt die Thatſache. 

Der Unterricht in der juridiſchen Facultät an 
der Innsbrucker Univerſität wurde nur in einigen 
Zweigen der Rechtswiſſenſchaft in italieniſcher Sprache 
eingeführt. In allen Diſciplinen des öffentlichen 
Rechtes, insbeſondere in allen politiſchen, adminiſtra— 
tiven Wiſſenſchaften, welchen Seine Excellenz ſo viel 
Wert beilegt, haben an der Innsbrucker Univerſität 
nie italie niſche Vorleſungen ftattgefunden. 

Im Privatrechte tradirt, was die rechtshiſtoriſche 
Gruppe betrifft, ein einziger italieniſcher Profeſſor 
das römiſche Recht, während das canoniſche und ger— 
maniſche Recht deutſchen Profeſſoren anvertraut 
wurden, welche in der italieniſchen Sprache ſehr dürf— 
tige Kenntniſſe hatten. Die ſogenannten italieniſchen 
Lehrkanzeln für diefe Fächer wurden daher nur zu 
einem Schleichhandel fiir deutsche Profeſſoren gemacht. 

Was das geltende öfterreichiiche Privatrecht be- 
trifft, ift für die Staliener auch Fein approbirter Pro— 
feifor angeitellt. Man füllt die Lücke mit Beamten aus, 
die gewifs ausgezeichnete Juriften find, aber denen es, 
wie jedem anderen, unmöglich ift, zwei Herremzu dienen. 
Caſuiſtiker in ihrem Amte, Tehren fie die ihnen anver- 
trauten Gegenftände, ihrem Berufe entjprechend, in 
praftiicher Richtung. Die Hörer fommen dann zur 
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Prüfung, und die Commiffion befteht bei den Staats— 
prüfungen größtentheils, bei den Rigoroſen ausschließ- 
lich aus Theoretifern. Bei der Abfurdität diefer Ein- 
richtung ſchätzen ſich die fleikigiten und begabteiten 
Studenten glücdlich, wenn fie nach längeren und 
mühſamen Arbeiten nur durchkommen fönnen. 

Sc erwähne nicht einmal das traurige Factum, 
daſs bei den Prüfungen die meisten Profeſſoren fich 
der deutjchen Sprache bedienen, und die Prüfung 
jodann in deuticher Sprache abgelegt werden mufs, 
jo dafs unfere Studenten eine zweifache Folter durch— 
zumachen haben. 

So steht alfo die Sache! 

Zur Befriedigung berechtigter Ansprüche, wurde 
aljo in der juridiſchen Facultät in Innsbruck feit dem 
Sahre 1864 bis jeßt zeitweilig ein, ich fage, ein 
italienijcher approbirter Profeſſor geduldet. 

So viel hat in 28 Jahren ein Culturſtaat wie 
Dfterreich für uns gethan; und wir müffen uns zu- 
frieden geben und dankbar fein, daſs er nicht noch 


weniger gethan hat. 


Sch werde mich nicht auf eine Beiprechung ein- 
laſſen, wie fich bei der mediciniſchen und philofophi- 


ſchen Facultät die Sache verhält. Nur eines will ich 


betonen. Bei diefen zwei Facultäten find wir noch 
mehr verfürzt als bei der juridiſchen Sacultät. 

Seine Excellenz dürfte mir bemerken, dafs fich 
fein Staliener um das PBrofeffordiplom beworben hat. 
D ja, errichten Sie uns eine italienische Univerfität, 
und die Brofefjoren werden gewiſs nicht lange auffich 


warten laſſen. Gott ſei Dank, wir find doch nicht ein 


jo gejunfener Volksſtamm, welcher nicht einige Uni- 
verfitätsprofejforen hervorbringen könnte. Mehrere 
der Unjerigen lehren mit großem Ruhm an den Uni- 
verfitäten des Königreiches Italien und gerade in den 
lebten Tagen wurde der berühmte Romanift Serafini, 
ein Trientiner, in ganz Stalien großartig gefeiert. 
Wie jene, jo würden auch andereihre bewährte Thätig- 
feit nicht andersivo entfalten, wenn ihre Talente und 
Kenntniffe bei ung die gebürende Schäßung finden 
würden. 

Eines darf ich doch nicht verſchweigen. Man 
vernimmt, daſs die Unterrichtsverwaltung geſonnen 
ſei, endlich auch für uns etwas zu thun, doch fürchte 
ich, daſs die in Schwebe ſtehenden Neuerungen nicht 
über das Maß eines neuen Actes der alten Komödie 
hinausgehen werden. 

Auch in dieſer Ara der ſogenannten Gleich— 
berechtigung dürfen wir Italiener uns gewiſs nicht 
den geringiten Hoffnungen hingeben. 

Denken Sie, meine Herren: die höchſte juridijche 
Stelle in Trentino, die des Kreisgerichtspräfidenten 
in Trient, wurde in den legten- Fahren viermal nach- 
einander mit einem deutjchen Beamten beſetzt. Früher 
wurde falt immer ein Staliener an dieſe Stelle 
berufen ; nun jcheint es, daſs auch fie eine Abſatzquelle 
für höhere deutjche Beamte getworden ſei. Sch gebt 
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ſchon zu, dafs dies unnatürliche Zuſtände find, welche 
mit der Heit fich werden regeln müſſen, «wenn die 
Varagraphe des Grundgejebes können zuweilen ver— 
gejlen und auch umgangen werden, doch wicht die 
immter! 

Indeſſen muſs ich mit dem größten gachrude 
daranf bejtehen, daſs unferen Studenten eine höhere 
Erziehung mit dem Reize unferer mohlflingenden 
Sprache und nach den Geiſte unjerer Nation ertheilt 
werde. Was würden die Deutjichen jagen, wenn fie 
genötigt wären, eine italienische Univerfität zu be- 
juchen, und von dürftig deutfchjprechenden Stalienern 
deutsche Lectionen zu bekommen? Welche Entrüftung 
würde nicht entfejjelt werden, welcher Lärm würde 
lich nicht erheben? Und gewiſs mit vollem Nechte! 
Nenn wir eine Rechnung führen wollten, jo wiſſen 
Sie, meine Herren, daſs wir in wiſſenſchaftlicher Be- 
ziehung den Deutſchen gegenitber Feine Schuldner find! 

Kun bin ich zum Schluffe gelangt. Es wird von 
uns die Bewilligung von acht Millionen verlangt, 
um Gebäude herzuftellen. Sch werde, wie gejagt, dem 
Antrage zustimmen, aber in der Hoffnung, daſs die 
Unterrichtsverwaltung in Zukunft unjere berechtigten 
Ansprüche in demjelben Maße achten werde, als fie 
bi3 jet mit denjelben getändelt hat. (Beifall.) 


Viceprafident: Zum Worte gelangt nun der 
Herr Abgeordnete v. Campiz; ich ertheile ihm 
dasſelbe. 


Abgeordneter Edler v. Campi: Hohes Haus! 
Bei den Verhandlungen, betreffend die Ausführung 
von öffentlichen Verkehrsanlagen in Wien, hat in 
dieſem hohen Hauſe ein Abgeordneter aus dem Süden 
der Monarchie — ob mehr mit Klugheit oder Naive— 
tät, dag will ich nicht näher unterfuhen — ſich 
ungefähr jo geäußert: „Geben Sie meinem Lande, 
was es braucht, und wir werden Ihnen dann für 
alles jtimmen, was Sie wollen, ſelbſt wenn «8 
unnöthig oder überflüſſig wäre.“ 

Es wäre für uns fjehr verführerisch, bieten 
Ideenkreiſe zu folgen, allein folche Stimmen ertönen 
feider nur aus numeriſch ohnmächtigen Barteien, Die 
eben in diefem Staate nur Wünjche haben dürfen. 
Der in Berhandlung ſtehende Antrag bietet uns 
Stalienern neuerdings Gelegenheit, der hohen Unter- 
richtsverwaltung unjere gerechten Wünsche und Forde- 
rungen vorzutragen. Und ich hätte wahrlich geglaubt, 
daſs man, wenn es fich jet um die Bewilligung mehrerer 
Millionen für Univerfitäten und willenjchaftliche 
Suititute der Monarchie handelt, wenn die Vorlage 
die Nothwendigkeit betont, für eine Reihe von Lehr- 
fanzeln und Inſtituten Vorſorge zu treffen, auch den 
Bedürfniſſen eines in diefem Staate feinem anderen 
Stamme an Cultur nachjtehenden Volkes Rechnung 
tragen würde, Aber die hohe Unterrichtsverwaltung 
war ſtets für unjere Sntereifen unempfindlich, wie das 
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auch heute aus dem Munde Geiner Excellenz des 
Herrn Unterrichtsminijters mit Bezug auf- die Rede 
de3 Herrn Abgeordneten Lu zzatto zu vernehmen war. 


Der Antrag der Abgeordneten Graf Stürgfh 
und Dr. Heilsberg verdient vollen Beifall, und 
vom Standpunkte der Wiſſenſchaft begrüße ich ihn 
auch im Namen meiner engeren Gefinnungsgenofjen 
al3 eminent vortheilhaft. 

Dieje Vorlage it finanziell nicht engherzig und 
Icheint in ausreichendem Maße allen Bedürfniffen 
der. bejtehenden Hochſchulen Rechnung tragen zu 
wollen, denn e3 jollen jogar faum entitandene große 
Snititute, die ein herrliches Heim erhielten, neuerdings 
bedacht werden. Wir Italiener bliden ohne Neid auf die 
Beitrebungen der Deutichen hin, denn die willenichaft- 
lichen Errungenschaften der Culturvölker find ja berufen, 
mit der Zeit die Differenzen der Nationalitäten aus— 
zugleichen. Und in einem Staate, meine Herren, wo die 
ethnografiiche Karte jeiner Bewohner dem buntfärbigen 
Harlekinskleide gleicht, jollte man glauben, es werde 
alles aufgeboten, um dieje Differenzen zu bejeitigen 
und dem Wortlaute des Artifels 19 der Staatsgrund- 
gejebe gerecht zu werden, welcher auch uns Stalienern 
das unanfechtbare Recht zuerfennt, in der Mutter⸗ 
ſprache unſere Bildung zu erwerben. 


Seit 1866 iſt den Italienern in dieſer Mon— 


archie — einer Million Einwohnern — die Möglichkeit 
benommen, an einer italieniſchen Univerſität die 
höheren Studien mit legaler Wirkung pflegen zu 
können. 


Unſere traurige Lage iſt in dieſem hohen Hauſe 
oft geſchildert worden, und es iſt geradezu unbe— 
greiflich, daſs nach unzähligen motivirten Petitionen 
des Trieſter Landtages, die in dieſem Hauſe ſowohl 
von den Abgeordneten aus Trieſt wie des Trentino 
warm befürwortet wurden, die hohe Regierung der 
Errichtung einer Univerſität in Trieſt oder wenigſtens 
einer Rechtsakademie mit italieniſcher Unterrichts— 
ſprache nie ernſtlich nähergetreten iſt. Die gerechten 
Forderungen Trieſts fanden ungetheilte Billigung in 
allen italieniſchen Provinzen dieſes Reiches und ein— 
ſtimmig haben ſich alle Vertretungen des Trentino 
für die Nothwendigkeit der Errichtung einer italie— 
niſchen Univerſität erklärt. 


Aber die Unterrichtsverwaltung hat für andere 
zu ſorgen, die mächtiger ſind, für uns Stiefkinder hat 
ſie nur Bedenken. 

Es heißt unter anderem in dieſen Bedenken, 
daſs es mit dem beſtehenden Univerſitätsſyſteme gänzlich 
unvereinbar ſei, eine vom Univerſitätsverbande los— 
gelöste rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät zu 
errichten. 

Dies das Argument gegen die Creirung einer 
Rechtsakademie, für welche wir uns übrigens gar 
nicht erwärmen können. Verlangen wir eine Univer— 








Haus der Abgeordneten. — 149. Sitzung der XI. Seſſion am 6. Juli 1892. 





ſität, dann jagt man uns, daſs eine ſolche Anſtalt 


nicht hinreichend beſucht werden würde. 

Die hohe Regierung ignorirt bei dieſer Gelegen— 
heit, daſs ein nicht zu unterſchätzender Theil unſerer 
Jugend der Sprache wegen, und vielleicht wohl auch 
aus einem gewiſſen Nationalitätsgefühl gezwungen 
iſt, an italieniſchen Univerſitäten zu ſtudiren, und 
ſie geht dann in ihrer Weisheit und Klugheit ſo weit, 
daſs ſie gerade dieſen Leuten die Möglichkeit entzieht, 
in dieſem Staate ihre Thätigkeit zu entfalten, indem 


ſie die Anerkennung der im Auslande und insbeſon— 


dere in Italien zurückgelegten Studien und erwor— 
benen Diplome erſchwert. 

Auf der anderen Seite, bei Anſtellung deutſcher 
Beamien in den italieniſchen Provinzen will man die 
Nothiwendigfeit der Kenntnis der italieniſchen Sprache 
nicht anerkennen, und fo ſehen wir alltäglich Herren 
angeftellt, die erjt nach vielen Monaten, oder auch 
nah Jahren imftande find, mit den Parteien zu 
verfehren. Selten oder gar nie wird ein Staats— 
angehöriger italienijcher Zunge, wie wir e3 gerade 
auch gehört haben, auf deutſchem Boden angeitellt, 
wenn er nicht der Sprache vollfommen mächtig it. 
Einen Fall will ich anführen: Bei dem einzigen 
Dberlandesgerichte für Tirol, wo die Hälfte der Ein- 
Yäufe italienisch find, treffen wir von zehn Dber- 
Yandesgerichtsräthen zmei einzige Staliener. Wenn 
man nach diefen Principien vorgeht, jo finde ich es 
ganz erflärlich, daſs eine italienische Rechtsakademie 
vollkommen überflüflig wird. 

Ferner jagt die hohe Unterrichtspermaltung, 


daſs man auf große Schwierigkeiten jtößt, paffende 


Lehrkräfte zu finden. 

Ein hochverehrter College hat fich in dieſer Hin- 
lich bereit3 geäußert, ich möchte noch etwas hinzu— 
legen: Wer Hindert überhaupt die Wegierung, aus 
dem benachbarten Königreiche tüchtige Lehrkräfte zu 
berufen? Warum gefchieht es, daſs aus den öfter- 
reichiichen Staaten Profeſſoren nach Deutſchland und 
Reichsdeutſche nach Öſterreich einem Del Rufe 
folgen? 

Unter den Bedenken der hohen Regierung, 
uns eine italienische Univerfität zu verweigern, jpielt 
eine große Rolle die Höhe des Auslagen. Es ijt be- 
fannt, daſs der Trieſter Gemeinderath jchon im 
Sahre 1887 auf Gemeindefoften nebft dem ſtädtiſchen 


Krankenhauſe behufs Errichtung von Kliniken auch 


das Gebäude zur Unterbringung der Univerfität in 
Ausficht ftellte. Angejichts dieſes Anerbietens ver- 
ringern ſich für den Staat die Auslagen gewaltig, 
und noch leichter würde man zum Biele gelangen, 
wenn bei Beitellung der Lehrkräfte das Deutjche 
Neich als leuchtendes Beiſpiel genommen werden 
könnte. 


betreffend Petitionen über Unterricht, derſelbe Herr 


Hofrath der auch dieſe Vorlage vertritt, belehrt uns, 


Der Herr Berichterſtatter des Budgetausſchuſſes, 
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daſs die Anzahl der Profefjoren an deutschen Univerfi- 
täten viel geringer iſt als in Öſterreich, dem— 
gemäß ein Profeſſor dort mehr Vorlefungen abhält 
al3 hier zwei. 


Freilich braucht der Herr Berichteritatter dieſes 


Argument nur, um zu bemeijen, dafs im Deutichen 
Reiche die Vrofefforen auch ſchon durch den Bezug 
höherer Collegiengelder beijer beitellt find, als in 
Diterreich. Sch bitte mich nicht miſszuverſtehen. Wenn 
icch dieſes Beiſpiel aufgeftellt habe, jo bin ich weit ent- 

fernt, eine ähnliche Verwendung der willenschaftlichen 
Kräfte allgemein anzuempfehlen. Die allzugroße 
Arbeitsaufbürdung der Profeſſoren kann der Wiſſen— 
ſchaft nicht frommen, wohl aber dem engherzigen 
Geſichtspunkte der Finanzverwaltung. Aber wir 
Italiener, die in dieſem Staate „beſcheiden ſein“ ge— 
lernt haben, würden auch mit dem deutſchen Syſtem 
uns vorläufig zurecht finden. 

Schließlich ſagt man, daſs zu Gunſten des Hoch— 
ſchulunterrichtes für Staatsangehbrige italieniſcher 
Nationalität Vorkehrungen getroffen wurden, die den 
beſtehenden Bedürfniſſen hinreichend Rechnung tragen. 
Um dieſe Behauptung zu illuſtriren, erbitte ich mir von 
Seiner Excellenz dem Präſidenten die Erlaubnis, aus 
dem ſtenographiſchen Protokolle des Tiroler Landtages 
vom 27. November 1889 die Interpellation eines 
italieniſchen Abgeordneten und die unmittelbar darauf 
folgende Antwort Seiner Excellenz des Herrn Statt— 
alters vorlejen zu Dürfen. 

Bei Gelegenheit der Vorlage des Boranjchlages 
der Landesfinanzen, in welchem auch in der Rubrik 13 
ein Betrag für die medicinische Facultät ausgeworfen 
wird, beklagt Sich Abgeordneter Canella, daſs für den 
itafienifchen Unterricht bei der medicinifchen Facultät 
ungenügend vorgeforgt fei, indem für die Anatomie 
1. Sahrgang feine italieniiche Vorleſung gehalten 
wird. 

Statthalter Baron Widmann antwortet( liest): 
„Es iſt dem hohen Landtage und den verehrten 

Herren Abgeordneten befannt, daſs an die Lehrkanzel 
der dejceriptiven Anatomie der hieſigen Univerfität 
am. Beginne des heurigen Unterrichtsjahres ein Ge— 
lehrter von hohem wiljenichaftlichen Rufe berufen | 
worden ift, der erft vor wenigen Wochen oder vielmehr 
erit vor wenigen Tagen mit der Ertheilung des Unter- 
richtes begonnen hat. 

Nachdem die Zahl der Medicinſtudirenden an der 
Univerſität bereits eine ſehr große iſt, und ſich unter 
dieſen viele Studirende italieniſcher Nationalität be— 
finden, welche theils gar nicht, theils mangelhaft in 
der deutſchen Sprache informirt ſind, ſo hat der ge— 
nannte Herr Profeſſor ſofort nach ſeinem Amtsantritte 
die Nothwendigkeit erkannt, für die Ertheilung des 
Unterrichtes in italieniſcher Sprache Vorſorge zu 
treffen, indem er ſich bereit erklärte, in möglichſt kurzer 
Zeit, gewiſs aber im Verlaufe von zwei Jahren, die 


Anfangsgründe, mit denen er bereits begonnen habe, | außerhalb der politiichen Grenzen fällt. 
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in der italienischen Sprache in jenem Maße fich an- 
zueignen, welches zur Vermittlung des Verſtändniſſes 
mit den Studirenden erforderlich ift. 

Er hat aber auch an das Decanat der medi- 
ciniſchen Facultät das Anjuchen geftellt, fih beim 
Miniſterium zu verwenden, daſs bis zum Eintritt des 
Beitpunftes, wo er jelbit in die Zage kommt, italieni- 
ſchen Unterricht zu ertheilen, ein dritter Aſſiſtent für 
jeine Lehrfanzel bejtellt wird, welcher aus dem Kreiſe 
der der italienischen Nationalität angehörigen Sach— 
berjtändigen der Medicin zu entnehmen wäre, 

Dieſes Geſuch iſt am 19. d. M. bei der Facul- 
tät behandelt worden, die das Decret an das Mini» 
Iterium für Cultus und Unterricht geleitet hat, 


Wird. demjelden Gewährung zutheil, woran 
ich nicht zweifle, jo iſt gewiſs in der nächiten Zukunft 
die Möglichkeit geboten, den begründeten Wünſchen der 
Studirenden der italienischen Nationalität nachzu- 
fommen.“ 


In dem langen Heitraum von beinahe drei 
Sahren haben ich die Verhältniſſe nicht geändert. Die 


durch einen dritten Aſſiſtenten in Ausſicht geſtellten 


italieniſchen Vorleſungen der deſcriptiven Anatomie 
find noch ausjtändig. 

Übrigens, meine Herren, wenn an der Inns— 
bruder Univerfität einige Borlefungen in italienischer 
Sprache gehalten werden, fo entipricht das durchaus 
nicht unjeren Aſpirationen und noch weniger jenen Der 
Stadt Trieft. Wir werden ſolche halbe Maßregeln 
und Borfehrungen, die möglichertveije noch ala Con— 
cejfionen gejtempelt werden, ſehr, ja ſehr kühl auf— 
nehmen und begrüßen. 

Wir Italiener bedürfen einer italieniſchen Uni— 
verſität GBravo! bei den Parteigenossen) und wenn 
jet acht Millionen für beitehende Hochichulen votirt 
werden, jo wären wir wohl bevechtigt, die Forderung 
zu Stellen, man möge etwas tiefer in den Staatsfädel 
greifen und endlich einmal beweiſen, daſs ver 
Artikel 19 der Staatsgrundgefege für ung nicht ewig 
lettera morta bleiben darf. (Bravo! bei den Partei- 
genossen.) 

Wann diefer Zeitpunkt eintreten wird, jcheint 
mic durch Die gegenmärtige Vorlage umd durch die 
Worte Seiner Ercellenz in weite Ferne gerückt zu fein, 
zumal jowohl Antrag als Bericht der brennenden 
Frage der Errichtung einer italieniſchen Univerſität 
in Trieſt klug und geſchickt ausgewichen iſt. 

Sollten wir aber in der Zukunft wie jetzt und 
wider Erwarten in allen unſeren Hoffnungen 
getäufcht werden, jo tröftet mich das geichichtliche 
Geſetz, welches jagt, daſs Völker und Volksſtämme 
troß Hinderniffe immer diefelben Wege gehen, die fie 
Ihon einmal gegangen find, geographiich wie geiftig, 
umjomehr, ‘wenn NUR eineg mangelhaften: Unter- 
richtsweſen im Innern der geijtige Gravitätspunkt 
(Bravo! bei 
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den Parteigenossen.) Daher, wenn nicht Billigkeits— 
‚geiinde für uns fprechen follen, wäre es auch ein 
politifcher Fehler, den gerechten Forderungen und 
Wünſchen der Staliener entgegenzutreten. 

In Anbetracht jedoch der hohen Bedeutung 
diefer Borlage, wenn dieſelbe auch nur materielle 
Dpfer von uns verlangt, werden wir für fie doch 
ſtimmen. 


Nebſt den angeführten Motiven ſind noch poli— 
tiſche Gründe vorhanden, die uns beſtimmen könnten, 
gegen die Vorlage zu ſtimmen; aber als Träger einer 
höheren Cultur würden wir unſere Traditionen ver— 
leugnen, wenn wir für den Fortſchritt deutſcher 
Wiſſenſchaft nicht einſtehen, oder aus Engherzigkeit 
die Mittel verweigern würden, die den Bedürfniſſen 
der Hochſchulen gelten und das Aufblühen der 
Univerſitäten bedingen. 


Im Kampfe zwiſchen dieſen Gefühlen entſcheiden 
ich und meine engeren politiſchen Geſinnungsgenoſſen 
uns für das letztere, weil wir noch immer das Ver— 
trauen nicht verloren haben, daſs zur Hebung unſerer 
nationalen Cultur doch einmal ein günſtigerer Stern 
uns erblühen wird. (Bravo! Bravo! bei den Parteı- 
genossen.) 


Vicepräſident: Es hat fich der Herr Abgeord- 
nete Dr. Bromber zur formellen Gejhäfts- 
behandlung zum Worte gemeldet; ich exrtheile ihm 
das Wort, 


Apgeordneter Dr. Promber: Sch beantrage 
Schlui3 der Debatte. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Bromber beantragt Schluj8 der Debatte. Sch erjuche 
jene Herren, welche den Antrag auf Schluj3 der De- 
batte annehmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Schluſs der Debatte ift angenommen. 


Sch erfuche einerfeit3 die Herren Abgeordneten 
Rozkosny und Dr. Zadek und amderfeit3 Die 
Herren Abgeordneten Dr. Roszkowski, Treuin- 
fels, Dr. dv. Hofmann, Chotkowski, Dr. Ritter 
v. Wielowieyski, Nuczfa, Dr. Czerfawsfi, 
Hofmokl ımd Barwinski, je einen Generalredner 
zu wählen. 

Sch bringe dem hohen Haufe zur Kenntnis, daſs 
der Herr Abgeordnete Treuinfels nachſtehende Re— 
folution beantragt hat (liest): 

„Die k. k. Negierung wird aufgefordert, 
aus den bemilligten Geldmitteln einen ent- 
iprechenden Betrag zum Ausbau der k.k. 
Sranzen3-Univerfität in Innsbruck, zum Baue 
einer neuen Bibliothek, ſowie zur Einrichtung 
und Ausgeſtaltung mehrerer Lehrfanzeln der 
philofophifchen Facultät zu verwenden.“ 


Haus der Abgeordneten. — 149. Sigung der XI. Seffion am 6. Juli 1892. 
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wiederholte Beſchlüſſe 





Ich erſuche jene Herren, welche dieſe Reſolution 
unterſtützen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Reſo— 
lution iſt unterſtützt und ſteht in Verhandlung. 

Zum Genexalredner contra iſt der Herr Ab— 
geordnete Dr. Zalek, zum Generalredner pro der 
Herr Abgeordnete Dr. Roszkowski, gewählt. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Zalek hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Zaek: Hohes Haus! Ob— 
wohl ich ala Contra-Redner das Wort ergreife, erkläre 
ich im voraus, daſs ich für die Genehmigung der 
Geſetzesvorlage, betreffend die Beſchaffung der Geld— 
mittel zur Herſtellung von Inſtituten und anderen für 
Bedürfniſſe des Unterrichtes an Hochſchulen erforder— 
lichen Räumen ſtimmen werde, weil ich entſchieden die 
Bedürfniſſe, welchen hiemit abgeholfen werden ſoll, 
anerfenne und entſchieden dafiir bin, daſs die be— 
fannten und jo oft gerügten Mängel an unſeren Hoch- 
Ihulen endlich einmal bejeitigt werden. Sch hätte alfo 
gar feinen Grund gehabt, mich diesfalls zum Worte 
zu melden, wenn nicht hier auch im Laufe der Debatte 
die Frage der Errichtung einer. zweiten böhmischen 
Univerfität, rejpective der Errichtung einer böhmischen 
Univerfität in meinem VBaterlande Mähren zur Sprache 
gefommen wäre. 

Nachdem das gejchehen tft, Habe ich zwar nicht 
erwartet, daſs Seine Excellen; der Herr Unterichts- 
miniſter, al3 er fich zum Worte erhob, darauf ein- 
gehend die ftricte Erklärung abgeben werde, daſs die 
Regierung bereits feſt beſchloſſen habe, dieje Univerfität 
zu errichten, dafs die Vorarbeiten im Sluffe find und 
dafs fie bereit demnächſt an die wirkliche Errichtung 
diejer Univerfität gehen wird. Aber dennoch Hätte ich 
erwartet, daſs Seine Excellenz wenigſtens die Frage 
in irgend einer Weile jtreifen und berühren werde, 
damit wir jehen, ob die Regierung überhaupt an die 
Frage denft und inwieweit fie überhaupt der Reſo— 
Iution Rechnung trägt, welche das Hohe Haus über 
Anregung des Budgetausihuffes vor zwei Jahren 
einjtimmig bejchloffen bat. Denn als es fich um das 
Budget für das Sahr 1890 handelte, bei welcher 
Gelegenheit ich eben auch über die Frage der Errich- 
tung einer zweiten böhmischen Univerjität in Mähren 
gejprochen habe und auch 270 Petitionen von ver- 
Ihiedenen Städten und Gemeinden der Marfgrafichaft 
Mähren in Verhandlung waren, hat das hohe Haus 
einjtimmig über Antrag des Budgetausschuffes be- 
ſchloſſen, mit Rüdficht auf die befannten und durch 
des mährishen Landtages 
zum Ausdrucke gefommenen Wünſche de3 Landes 
Mähren um Wiedererichtung der ehemals in Olmüß 
bejtandenen Univerfität, mit Rückſicht auf die Er- 
klärungen Seiner Excellenz des Herrn Miniſters, dafs 
ſich die Unterrichtsverwaltung mit der Frage der Er— 
richtung einer Univerſität in Mähren wiederholt 
beſchäftigte u. ſ. w., die Petition von Studirenden 
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aus der Abgeordneten, — 1 
Mährens und Schlefiens um Errichtung einer Uni- 
verjität mit böhmijcher Vortragsſprache in Mähren 
der f. k. Negierung zur eingehenditen Wirdigung und 
thunlichiten Berückſichtigung zu übergeben. 

Nachdem die Hohe Unterrichtsverwaltung ich 
zwei Jahre im Beſitze dieſer Reſolution befindet, könnte 
- man füglih annehmen, daſs, da es fich um eine ein- 
gehendjte Würdigung und thunlichjte Berücfichtigung 
diejer Petitionen handelt, die Regierung wenigstens 
irgendwelche Schritte unternommen habe, um an die 
Löſung diefer Frage einmal zu jchreiten und ich Hätte 
jehr gemwünfcht, daſs Seine Excellenz der Herr Unter- 
richtsminister dieſe Gelegenheit, wenn es fich auch 
momentan nicht um die Frage der Nenerrichtung von 
Univerfitäten Handelt, zum Anlaſs genommen hätte, 
um über die angeregte Frage eine Erklärung abzu— 
geben. 

Denn die Nothivendigfeit einer zweiten böhmi— 
ſchen Univeriität und jpeciell einer Univeriität in 
Mähren, ift jo einleuchtend, dafs ich wohl, namentlich 
nach den ausgezeichneten Ausführungen eines Herrn 
Vorredners, eines Abgeordneten aus Böhmen, mid 
der Mühe fiir überhoben halten kann, diejelbe näher 
zu begründen. Sie ift namentlich vom wifjenichaft- 
fihen Standpunfte aus jo beredt erwiejen worden, 
daſs es wirklich überflüffig wäre, dem noch etwas hinzu— 
zufügen. Die Nothmwendigfeit iſt ja ar nicht nur vom 
wifienfchaftlichen Standpunkte, fondern auch in jeder 
anderen Hinficht, wenn man die Verhältnifje der Uni- 
verlitäten, der Bevölkerung und fpeciell die Berhält- 
niffe in der Marfgrafihaft Mähren in Betracht zieht. 

Es ift überhaupt höchſt ſonderbar und höchſt 
charakteriſtiſch für die Entwicklung der Cultur in 
unſeren Ländern und für die Fortſchritte, welche wir 
machen, wenn heute, am Ende des 19. Jahrhunderts, 
wegen der Errichtung einer Univerſität in Mähren 
man jozufagen tauben Ohren predigt, nachdem dieſe 
Hochſchule in der Markfgrafihaft Mähren bereits 
300 Sahre beitanden hat. Beinahe 200 Jahre Hatte 
das Land Mähren eine Hochjchule, welche endlich in 
der traurigen Periode der Fünfziger-Sahre unter dem 
größten Abjolutismus in Ofterreich eingegangen ift, 
und jebt, zu einer Zeit, wo die Cultur am höchiten 
enttwicelt ift, wo man der Unterrichtsfrage und den 
culturellen Fragen der Bölfer die größte Aufmerkſam— 
keit ſchenkt, müſſen wir wiederholt, von Jahr zu Jahr 
und bis jeßt vergeblich unfere Stimme erheben, daſs 
endlich an die Verwirklichung eines dringenden Be— 
dürfniſſes in unſerem Baterlande gejchritten werde. 

Sch glaube, es kann von niemand, weder bon 
einer Partei in diefem Haufe, noch von der Regierung 
und der Unterrichtsverwaltung die geringjte wirkliche 
und ernite Einmwendung unferem Begehren nad) 
Errihtung dieſer Univerfität in Mähren entgegen- 
gejegt werden. 

Nehmen wir diefe Frage rein vom Stadpunfte 
der Univerfitäten und ihrer Blüte, fo iſt es Feine 


LT 
RR A NT 


49. Sitzung der XI. Seſſion am 6. Juli 1892. 











| 


1 Dr ee a rel DR SEELE 3 
6855 


Frage, daſs e3 ein dringendes Bedürfnis ift, daſs 
gerade dieſe Univerſität in Mähren errichtet wird, 
und zwar mit Rückſicht auf die Blüte und den Beſtand 
der übrigen Univerfitäten in Öſterreich. Denn es iſt 
gar feine Frage, daſs eine zu große Anzahl von 
Hörern an den übrigen Univerfitäten, nachdem fie einen 
gewiſſen Höhepumft überschritten hat, entſchieden nicht 
zu Öunften diefer Univerfitäten ift, ſondern zu ihrem 
Nachtheile. Es werden gewiſs die berufenen Autoritäten 
mit mir übereinjtimmen, wenn ich behaupte, daſs die 
Verhältniffe an der Wiener und an der böhmiſchen Uni- 
verjität in Prag feine gefunden find, und dafs es gewiſs 
nicht im Intereſſe der Hörer an diefen Univeriitäten 
iit, wenn hier in Wien iiber 5000 Studenten find, und 
wenn an der böhmischen Univerfität in Brag iiber 
3000 jind. Es iſt gewiſs viel erfprießlicher und im 
Intereſſe der Univerfitäten ſelbſt, wenn die Zahl der 
Hörer eine mäßigere tft, aber doch immerhin eine 
jolche, daſs die Univerfität, blühen und ihrem Zwecke 
entiprechen kann. 

Schon aus diefem Grunde, ſagte ich, ift eg noth- 
wendig, daſs man in Mähren eine Univerfität errichtet, 
jpeciell, um den Beiuh an der Wiener Univerfi- 
tät und an der böhmischen Univerfität in Prag zu 
erniedrigen, weil befanntermaßen aus Mähren und 
Schleſien, deren Bevölkerung auf die Univerfität 
in Mähren reflectiven würde, ein großer Zuflufs von 
Studenten ftattfindet. Es iſt gewiſs, daſs heute zum 
Beiſpiel an der böhmiſchen Untverfität in Prag min- 
deſtens 300 Hochſchüler aus Mähren fich befinden 
und es ift feine Trage, daſs die Anzahl der Hoch- 
Ihüler aus Mähren an der Wiener Univerfität eine 
noch bedeutendere it als diejenige an der böhmischen 
Univerfität in Brag. Wenn ich nämlich berüdfichtige, 
dal3 an die Wiener Univerfität wohl jehr viele 
mähriihe Studenten böhmiſcher Nationalität und 
jelbitverftändfich auch) jo ziemlich alle Studenten 
deutfcher Nationalität aus Mähren und Schlefien 
ziehen, jo kann ich nach den Berechnungen, welche ich 
ſchon vor zwei Jahren anzuitellen mir erlaubt habe, 
gewiſs die Anzahl der Hochſchüler aus Mähren im 
Ganzen mit 1500 tayiven und es ift dies eine 
Anzahl, bezüglich welcher in Diterreih mein 
Vaterland Mähren nur von Böhmen und Ga- 
fizien und höchſtens vielleicht Niederöfterreich mit 
Rückſicht auf Wien übertroffen wird. Sch glaube 
aljo, Diefer Umftand ift ein zweiter Grund, 
dal mar an die Errichtung der Univerfität 
endlich Ächreite, nachdem ja die Bevölkernng ein 
dringendes Bedürfnis darnach hat und nachdem es 
mit Nüdficht darauf, daſs eine fo große Anzahl von 
Studirenden außerhalb des Landes gehen muſs, jeden- 
falls das Intereſſe des Landes, der Bevölkerung und 
auch das Sntereife des Staates erfordert, daj8 man 
im Lande felbft eine folche Hochjchule errichte. Und 
daſs das Land Mähren, wenn man ihm die großen 
Auslagen entgegen ftellen will, welche mit der Er- 
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richtung einer ſolchen Univerſität verbunden ſind, doch 
ein volles Recht darauf hat, zu verlangen, daſs man 
ihm eine Univerſität errichte und daſs man dieſe Aus— 
lage nicht ſcheue, das muſs jeder zugeben, welcher die 
directe Steuerleiſtung dieſes Ländes in Betracht zieht 
und in Vergleich zieht mit der Steuerleiſtung der 
iibrigen Länder des Staate3.&3 iſt ja garkeine Frage, 
daſs Mähren gegen elf Millionen directe Steuern, mit 
den indirecten Steuern gegen 40 Millionen zahlt, 
woraus die übrigen Bedürfniſſe des Staates gedeckt 
werden. Und da glaube ich denn doch, daſs dieſes 
Land, welches auf ſolche Weiſe im Verhältniſſe zu 
ſeiner Größe viel mehr, bedeutend mehr zu dem 
Staatsaufwande beiträgt, als alle übrigen Länder der 
Monarchie, das Anrecht hat, daſs auch für die 
culturellen Bedürfniſſe von ſtaatswegen geſorgt und 
daſs eine Hochſchule welche von der ganzen Bevölke— 
rung verlangt wird, in dieſem Lande errichtet werde. 

Dieſe Frage hat ja eine ſo hohe Bedeutung und 
wird jetzt ſeit einer ganzen Reihe von Jahren auch 
ſchon hier in dieſem hohen Hauſe beſprochen und der 
mähriſche Landtag beſchäftigt ſich mit dieſer Frage 
nicht ſeit heute und ſeit geſtern und ſeit dem vorigen 
Jahre, ſondern man kann ſagen: ſo ziemlich ſeit dem 
ganzen Beſtande des mähriſchen Landtages, ſeit dem 
Jahre 1861, nämlich ſeit der Verfaſſungsära ver— 
geht faſt keine Seſſion des mähriſchen Landtages, 
wo dieſe Angelegenheit nicht zur Sprache gelangen 
würde. 

Es war das im Jahre 1870; es liegt ein Be— 
ſchluſs des mährischen Landtages aus dem Jahre 
1871 diesfalls vor; es waren Diesfall® ſpäter Ver— 
handfungen, und fpeciell zulebt im Jahre 1889, wenn 
ich nicht irre, war wieder dieſe Frage Gegenstand der 
Berhandlungen und wieder ift ein Beſchluſs des Land- 
tage3 erfolgt, dahingehend, daj8 das Land Mähren 
wünscht, das endlich fiir das Land Mähren eine Hoch- 
ſchule errichtet werde. 


Sch glaube daher, daſs es wirffih hoch an der 
Zeit ift, daſs die Regierung daran denfe, nicht nur 
die beitehenden Hochichulen auszugeitalten, womit ich 
mich aus ganzem Herzen einverjtanden erkläre, ſondern 
endlich auch wirklich an die Löjung der Frage der Er- 
richtung einer zweiten böhmiſchen Univerfität, und 
zwar in Mähren zu jchreiten. 


Böhmische Volk in Dfterreich nach den Zählungen 
jtärfer als fünf Millionen. Ein Bol von über fünf 
Millionen, und zwar in jolchen Erwerbs-, Cultur- und 
Bildungsverhältnifjen, wie es das böhmische Volk ift, 
bedarf ganz dringend und entjchieden einer zweiten 
jolchen geiftigen Stätte wie e3 eine Univerfität ift, 
und es iſt ja gar feine Frage, daſs es, ganz abgejehen 
von allen übrigen Fragen, jchon Die rein culturelle 
Dbjorge, welche das Unterrichtsminiftertum der eul— 
turellen Entwicklung eines Volkes entgegenbringen 








Haus der Abgeordneten. — 149. Situng der zei Seffion a am 6. — 1892. 


ſoll, dringend erfordert, daſs die Unterrichtsverwal— 
tung daran ſchreite, dieſe Univerſität zu errichten. 

Aber es ſind auch die übrigen politiſchen Erwä— 
gungen diesfalls nicht zu unterſchätzen, welche hier in 
Frage kommen. Es iſt bekannt, welche Gährungen im 
Schoße des böhmiſchen Volkes ſeit einer Reihe von 
Jahren beſtehen. Ich glaube, meine Herren, daſs es 
der Wunſch und der Wille der Regierung iſt, daſs die 
Stimmung des böhmiſchen Volkes in der Markgraf⸗ 
ſchaft Mähren wenigſtens vorläufig nicht in gewiſſe 
extreme Richtungen geleitet werde. Und wenn dem ſo 
iſt, ſo glaube ich, ſollte es auch die Sorge der hohen 
Regierung ſein, alles das zu thun, was die Bevöl— 
kerung meines Vaterlandes in dem Glauben beſtärken 
könnte, daſs ſie wenigſtens, was ſeine culturellen Be— 
ſtrebungen betrifft, bei der Regierung nicht auf einen 
Widerſtand, ſondern womöglich auf ein freundliches 
Entgegenkommen rechnen kann. Unſere engſten 
deutſchen Landsleute aus Mähren haben wiederholt 
bei jeder Gelegenheit Anlaſs genommen, zu erklären, 
daſs ſie den culturellen Beſtrebungen der böhmiſchen 
Bevölkerung im Lande Mähren niemals und in keiner 
Weiſe hindernd entgegengetreten wollen, ſondern, 
daſs ſie im Gegentheile mit Freuden den culturellen 
Aufſchwung der böhmiſchen Bevölkerung in unſerem 
Vaterlande Mähren begrüßen werden. Ich nehme 
dieſe Worte, welche wiederholt gefallen ſind, ernſt und 
bin überzeugt, daſs gewiſs unſere engſten deutſchen 
Landsleute in unſerem engſten Vaterlande Mähren 
es wohl nicht mit üblen Augen anſehen dürften und 
würden, wenn die Unterrichtsverwaltung endlich daran 
ſchreitet, dieſem dringendſten Wunſche der böhmiſchen 
Bevölkerung in Mähren, und ich kann ſo ziemlich 
ſagen, dem momentan dringendſten Wunſche vielleicht 
des ganzen böhmiſchen Volkes, zu entſprechen. Ich 
lege nochmals ein großes Gewicht darauf, der Unter— 
richtsverwaltung und dem Unterrichtsminiſter zu er— 
klären, daſs es momentan im ganzen böhmischen Volke 
und ſpeciell in der böhmiſchen Bevölkerung Mährens 
keinen dringenderen Wunſch und kein berechtigteres 
Verlangen gibt, als die Errichtung einer zweiten 
böhmiſchen Univerſität. (Abgeordneter Dr. Blacele 
Königskrönung!) Das iſt keine culturelle Frage. 

Ich gebe der Unterrichtsverwaltung zu bedenken 
und zu überlegen, ob es nicht an der Zeit iſt, daſs 


ſie ſich beizeiten mit dieſer Frage ernſtlich und nicht 
Wie hier ſchon heute erwähnt wurde, iſt das 


bloß theoretiich und afademijch, wie fie dies bei Reſo— 
futionen zu thun gewohnt ift, befchäftige, ernätlich fo 
lange es noch an der Zeit ift, folange die Bevölkerung 
eben noch mit Hoffnung der Löſung diefer Frage ent- 
gegenfieht, damit diefe Löfung nicht vielleicht einmal 
in einer Stunde verjucht werde, wo die Bevölferung 
erbittert ift, und wo das, was heute noch mit Freude 
und Danf aufgenommen werden würde, dann viel- 
leicht nicht mehr mit derjelben Freude aufgenommen 
werden könnte. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) | 
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Hiemit ſchließe ich, und ich verſichere die Unter— 
richtsverwaltung, daſs heute jede Stadt in Mähren, 
jedes Dorf, und überhaupt jeder Menſch, der nur 
halbwegs für eine Hochſchule einen Sinn hat, darnach 
ſtrebt und wünſcht, daſs die Frage der Errichtung einer 
zweiten böhmiſchen Univerſität in unſerem Vaterlande 
Mähren demnächſt und ehebaldigſt verwirklicht werde. 
(Beifall bei den Parteigenossen.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein (welcher während 
vorstehender Rede den Vorsitz übernommen hat): 
Das Wort bat der Herr Abgeordnete Dr. Rosz— 
kowski. 


Abgeordneter Dr. Roszkowski: Hohes Haus! 
Jeder, welchem die Zuſtände der öſterreichiſchen Uni— 
verſitäten genau befannt find, muſs den in Verhand— 
fung stehenden Antrag des Budgetausfchuffes mit 
aufrichtigiter Freude begrüßen. 

Un den djterreichiichen Univerſitäten find her— 
borragende Sapacitäten auf verſchiedenen Lehrfanzeln 
thätig, berühmte Brofefforen, deren wiſſenſchaftliche 
Wirkſamkeit bahnbrechend ift; anderjeit$ widmen 
fih aber jahraus jahrein immer mehr Univerfitäts- 
Hörer mit jugendlichen Eifer wiſſenſchaftlichen Studien, 
furz die öfterreichiichen Univerfitäten haben alle 
Örumdbedingungen einer vollitändigen Entwicklung 
und doch jchreitet Diefelbe nicht jo vorwärts wie es 
wünjchenswert wäre. Und warım? Weil es unferen 
Univerfitäten öfters unter anderem auch an dei nötht- 
gen willenjchaftlichen Inſtituten mangelt, an gehörig 
ausgeltalteten Mufeen, Sammlungen, Laboratorien 
und dergleichen, jowie an den nöthigen Dotationer. 

Der in Berhandlung ftehende Antrag des Bud— 
getausſchuſſes hat den Zweck, diefen dringenden Bedürf- 
niſſen entgegenzufommen. Sch bin in der angenehmen 
Lage, im Namen des Clubs, dem ich anzugehören Die 
Ehre habe, zu erklären, daſs wir in Anerkennung der 
Wichtigkeit dieſes Antrages für denjelben ſtimmen 
werden (Bravo! sechts), und obgleich acht Millionen 
für die Bedürfniſſe aller öſterreichiſchen Univerfitäten 
nicht ausreichend find, jo können einerſeits für dieſe 
Duote viele wiſſenſchaftliche Inſtitutionen gejchaffen 
werden, anvderjeit3 hege ich die Hoffnung, daſs das 
begonnene große Werk der Hebung der öfterreichifchen 
Univerjitäten durh Schaffung wilfenjchaftlicher Inſti— 
tute nach dem Vorbilde der ausländiichen Hochjchulen 
nicht eher aufgegeben wird, als bis alle Bedürfniſſe 
unjerer Univerfitäten ohne Rückſicht auf die Kosten 
befriedigt fein werden. 

Dieſer Antrag kommt zur rechten Beit auf die 
Tagesordnung, nicht nur deswegen, weil er jeit langer 
Zeit anerkannten Bedürfniffen entgegenfommt, jondern 
auch deswegen, weil er mit der Reform der Studien- 
ordnung zufammentrifft. Die Neform der juridiichen 
Studien fteht eben jet in Verhandlung. Die Reform 
der mediciniſchen Studien wurde bereit3 dom Unter- 
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richtSminifterium in Ausficht geftellt. Die Nothwen— 
digkeit einer gründlichen Reform der philofophifchen 
Studien wurde in diefem hohen Haufe im vorigen 
Sahre hervorgehoben. Ich erachte es demmach ala 
jehr erwünscht, dafs faſt gleichzeitig. mit der Reform 
der akademiſchen Studien, duch den in Berhandlung 
Itehenden Antrag die Umgeftaltung der nöthigen 
Univerjitätsanftalten den Anforderungen der heutigen 
Wiffenichaft gemäß ermöglicht wird. 

Ich Habe jedoch in der heutigen Debatte nicht 
nur Deswegen das Wort ergriffen, um die Stellung 
meiner Barteigenojjen gegenüber dem vorliegenden 
Untrage zu präcifiven, fondern auch, und hauptfäch- 
fi) darum, um die Aufmerkſamkeit der Hohen Negie- 
rung auf die Bedürfniſſe der beiden Univerfitäten in 
Öalizien zu lenken, die aus der prälininirten Summe 
bon acht Millionen befriedigt werden follen. Dieje 
Bedürfniffe umnferer galizifchen Univerfitäten find 
dringend und zahlreich, ich werde mich aber bei der 
Aufzählung derjelben ganz kurz fallen und mich nur 
auf das Kothivendigite bejchränfen. 

Das MUniverjitätsgebäude in Lemberg bedarf 
eines gründlichen Umbaues. Theilweiſe Neconitruc- 
tionen würden ſich entjchteden nicht lohnen. 

Für die Univerfitätsbibliothef, welche wegen 


Mangels entiprechender Räumlichkeiten nicht gehörig 


benüßt werden kann, ift ein beſonderes Gebäude noth— 
wendig. Die Dotation Für Diejelbe, ſowie das Per— 
jonale muſs dringend vermehrt werden. 


Das phyſikaliſche Cabinet erheiicht eine ganz 
andere, den Bedürfnijien der Wiſſenſchaft ent» 
Iprechende Unterkunft und beſſere Dotirung. 


In Bezug auf die Univerfität in Krafau erlaube 
ich mir hervorzuheben, daſs die Ausgeitaltung der 
neu errichteten Tandwirtjchaftlichen Abtheilung durch 
entjprechende Inſtitute, vor allen aber durch Die 
Einrichtung eines Berfuchsfeldes nothwendig ift, ſowie 
die VBervolfitändigung der medicinifchen Sacultät in 
Rrafau durch entiprechende Kliniken und Zaboratorien. 

Schließlich, meine Herren, erlaube ich mir noch 
zu bemerfen, daſs ich mich der Hoffnung Hingebe, 
daſs die Regierung bei der Umgeitaltung vieler Uni- 
verfitätsanftalten die Bedürfniffe der neu zu errich- 
tenden medicinischen Facultät im Lemberg bejonders 
ins Auge faſſen wird. 

Das find die dringenditen, nicht aber die einzigen 
Bedürfniffe unferer Univerfitäten. Es Hat bereit3 
mein College Graf PBininsfi einige von Dielen 
Bedürfniffen im Budgetausschuffe hervorgehoben. 
Auch Die Senate beider galizischen Univerfitäten 
haben diefe und noch andere Bedürfnifje diefer Hoch- 
Ichulen in ihren Berichten vorgebracht. In dieſen 
Tagen wird von der Lemberger Univerfität an das 
Unterrichtsminifterium ein Memorandum in diejer 
Angelegenheit gelangen, in welchen alle dieſe Wünſche 
der Lemberger Univerfität angegeben werden, von 
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welchen ich Hier nicht ſprechen will, um die Debatte 
nicht in die Länge zu ziehen. 

Alle dieje Bedürfnifie der zahlreichen Univer- 
fitäten empfehle ich auf das Wärmfte der hohen 
Negierung zur Berüdfichtigung bei der Vertheilung 
des Acht-Millionencredites, dem vorliegenden Gejeh- 
enttwurfe gemäß. Und damit fchließe ich. (Dravo! 
Bravo!) 


Vicepräſident: ZurthatfählihenBerichti- 
gung hat fich der Herr Abgeordnete Nabergoj zum 
Worte gemeldet; ich ertheile ihm dasfelbe. (Nach einer 
Pause): Der Herr Abgeordnete Nabergoj ift im 
Saale nicht anweſend, er verliert daher das Wort. 

Der Herr Berichterftatter hat nunmehr das 
Schluſswort. 


Berichterſtatter Dr. Beer: Ich kann mich bei 
der Vertheidigung des vorliegenden Geſetzentwurfes 
ganz kurz faſſen, da meritoriſche Einwendungen gegen 
denſelben eigentlich nicht erhoben wurden, indem ſelbſt 
von Seite derjenigen Herren, welche gegen den Geſetz— 
entwurf eingeſchrieben waren, in außerordentlich 
warmer Weiſe für denſelben geſprochen wurde, ein 
Beweis, daſs der Antrag, der hier dem hohen Hauſe 
unterbreitet wird, vielen Bedürfniſſen der Hochſchulen 
ſterreichs entgegenkommt. Wundern mußs ich mich 
nur, daſs der erſte Redner, der contra eingetragen 
war, nämlich der Profeſſor der Prager Cechiichen Uni- 
verjität und Abgeordnete der Brager Handelsfammer 
jeine Bemerkungen mit den Worten eröffnet hat, daſs 
er fi) wundern und e3 bedauern müſſe, daſs den Be— 
dürfniffen dieſer Univerfität durch eine außerordent- 
liche Bedeckung Nechnung getragen werden foll. 

Meine Herren! Sch bin jet 19 bi 20 Jahre 
Mitglied des hohen Hauſes und zu wiederholten 
Malen wurde von den Bertretern der Univerfitäten 
und techniichen Hochichulen auf die Bedürfniffe der- 
jelben hingewieſen. Ich weiß nicht, daſs durch irgend 
eine ordentliche Ausgabe des Staates irgendwie dieſen 
vielfachen Bedürfniſſen Rechnung getragen wurde. 
Wie man alfo bedauern kann, daſs eine Vorlage ein- 
gebracht wird, die auf außerordentlihem Wege den 
Bedürfniffen Rechnung trägt, das ift mir under- 
ſtändlich. 

Ich möchte auch darauf hinweiſen, daſs in den 
meiſten deutſchen Staaten, wo im Laufe der letzten 
Jahre große Anſtrengungen gemacht worden ſind, um 
die Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen mit jenen 
Inſtituten auszuſtatten, ohne welche dieſelben gegen— 
wärtig ihren Aufgaben nicht entſprechen können, die 
nöthigen Mittel ebenfalls nicht im Ordinarium, 
ſondern im Extraordinarium, und zwar durch außer— 
ordentliche Credite bejchafft werden. Wir fünnen alfo 
durchaus nur nachdem Borbilde des Deutjchen Reiches, 


oder beſſer gejagt der deutſchen Staaten Preußen, |. 


Baden, Württemberg u. |. w. ebenfalls einen Weg 
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einjchlagen, der und näher zum Biele führt. Denn 
wenn wir jolange warten wollen, bi der Herr Unter- 
richtsminifter mit dem Herrn Finanzminifter ſich ge- 
einigt haben dürfte, um alljährlich eine beitinmte 
Summe für irgend eine Anftalt einzuftellen, jo wird 
manche Hochjchule noch eine Zeit lang warten müffen, 
ehe jie mit jenen Inſtituten verjehen wird, welche 
fie feit Sahrzehnten dringend fordert. Sch glaube 
daher, daſs der Herr Abgeordnete für die Prager 
Handelsfammer wohl dieje Bemerkung jich hätte er- 
ſparen fünnen. Sonjt habe ich ihm nur dafür Danf 
zu jagen, daſs er, obgleich Contra-Redner, fich nicht 
hat abhalten laſſen, für die Bewilligung der acht 
Millionen einige Worte zu Sprechen. 

Eine Bemerfung eines Pro-Redners, der fein 
Bedauern Darüber ausgeſprochen hat, dafs ih in 
meinem Entwurfe auf die Staliener gänzlich vergeffen 


habe, muſs ich auf das Entſchiedenſte zurückweiſen. 


Meine Aufgabe war es ja nur, für die Bedürfniffe der 
vorhandenen Hochſchulen Borfehrungen zu treffen, 
und ich glaube, daj durch diefen Geſetzentwurf wenig- 
jteng etwas gethan tft, und daſs vielleicht in einigen 
Jahren jene Hochjchulen, welche fett Sahrzehnten, wie 
ich ſchon hervorgehoben Habe, Inſtitute gefordert 
haben, dem hohen Haufe dankbar fein werden fir die 
Beſchluſsfaſſung über den gegenwärtigen Gejegent- 


wurf. Uber für noch nicht beitehende Hochjichulen 


Sorge zu tragen, das fonnte doch nicht Aufgabe dieſes 
Gejegentwurfes fein. Es wird Aufgabe des hohen 
Hauſes fein, iiber irgend einen derartigen Geſetzentwurf, 
wenn er von Seite Seiner Excellenz des Herrn Unter- 
richtsminifter3 vorgelegt oder aus der Initiative des 


hohen Hauſes eingebracht werden jollte, Beichlufs zu 


faffen, und dann wird es erſt möglich fein, Für die 
Bedürfniffe einer neuen Lehranftalt Vorjorge zu 
treffen. Aber in dieſen Geſetzentwurf gleichzeitig Be- 
ſtimmung aufzunehmen, daj8 eine italienische Uni- 
verfität oder eine mediciniſche Facultät u. ſ. w. ge- 
ſchaffen werden jolle, das geht doch nicht an. 

Und wenn einer der Herren DBertreter des 
italienischen Bolfes, deſſen hohe Eultureigenfchaften 
und Bildung ich gewiſs zu würdigen imstande bin, 
ich zu dem Satze verjtiegen hat: Nur die Staliener 
werden von dem Gelage ausgeichloffen bleiben, fo 
negire ich das auf das Entſchiedenſte. Denn wenn 
Sie die ſtatiſtiſchen Nachweise der hiefigen Univerfität 
prüfen, jo werden Sie finden, daſs Hunderte von 
Stalienern an der hiefigen Univerfität ftudiren und 
wenn Sie die letztere mit beſſeren Inſtituten verſehen, 
bejjere Kliniken jchaffen, namentlich für die jebt ftief- 
mütterlich behandelte medicinische Facultät Vorſorge 
treffen, jo find die itafienifchen Studenten nicht von 
dem Gelage ausgejchlojien, ſondern fie nehmen an 
allen Einrichtungen theil, welche durch diefe Vorlage 
geschaffen werden follen. 

Dasjelbe muſs ic) aber auch einem verehrten 
Landsmanne jagen, der mir gegenüber fißt, und der 
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zuleßt für eine Univerfität in Mähren geſprochen hat. 
Sch weiß, daſs eine derartige Nefolution beantragt 
wurde und bedauere jehr, daſs die Arbeiten des 
hohen Haufes es nicht zulaffen, daſs mein Bericht, 
den ich jchon fertig habe, im Budgetausichuffe im 
heurigen Jahre erledigt werden fonnte. Ich kann ihn 
nur veriprechen, daſs ich im Laufe des nächiten 
Sahres, falls ich noch an diefem Platze fein follte, 
iiber die befagte Nefolution, die er dem hohen Haufe 
unterbreitet und die das hohe Haus dem Budget- 
ausschuffe übermittelt Hat, den Bericht an das hohe 
Haus eritatten werde. 

Bevor aber das Haus eine zweite böhmiſche 
Univerfttät in Mähren oder an einem anderen Orte be- 
willigt hat, Kann auch in diefem Gejegentwurfe für 
eine zweite böhmifche Univerfität nicht Sorge 
getragen werden. Sch glaube auch, dafs alle dieſe 
Reden für eine italienische und eine zweite Cechijche 
Univerſität hier nicht am Plabe waren, jondern daſs 
man es ganz gut heute mit einem Hinweife auf Die 
hier ſchon gehaltenen Neden hätte abthun Tönen, 
ohne nochmals des breiten und langen alles das zu 
wiederholen, was uns allen wohlbekannt iſt. 

Sch kann nur noch hervorheben, daſs, wenn 
allen heute ausgeiprochenen Wünſchen Rechnung 


getragen werden foll, mit diefen acht Millionen abſo— 


lut nicht genügegeleiftet werden fann. Sch habe zum 
Beispiel Hier durch meinen Collegen Heren Profefjor 
Blazef einen Ausweis von Seite der Prager tech- 
niichen Hochſchule über die Bedürfniſſe Diejer 
Hochſchule. Sch kann, foweit ich das jebt einem 
flüchtigen Durchblicke unterziehen Eonnte, nur zuge 
itehen, daſs da nicht übertriebene und eyorbitante 
Forderungen geftellt werden. Schon jeit Jahren 
wurde darauf hingewieſen, daſs ein chemijches Labo- 
ratorium nothwendig fei; ſchon jeit Jahren wurde 
auf den mangelhaften Zuftand der böhmijchen tech- 
nischen Hochſchule in Prag hingewieſen. Allein, wen 
ich den Bericht des Nectorates vom 8. Juni 1892 nur 
am Schluſſe itberblide, fo wird ganz einfach gejagt, 
dafs, um den Bedürfniffen der Lechifchen technijchen 
Hochſchule in Prag Rechnung zu tragen, die nicht 
unbedeutende Summe von 1,630.000 fl. — ich habe 
die Hunderte ausgelaffen — nothwendig ift. Nun, 
meine Herren, haben wir in Prag außerdem 
auch noch eine deutjche techniſche Hochichule, und 
ich glaube, daſs dasſelbe Gerechtigfeitsgefühl, mit dem 
ich der dechiſchen technifchen Hochichule gegenüberftehe, 
auch den Herrn Profefjor Blazek veranlafjen wird, 
mir beizuftimmen, wenn ich ſage, daſs die Localitäten 
der deutfchen technischen Hochſchule in Prag ebenfalls 
nicht genügend find. Dann haben wir in Prag zwei 
Univerfitäten, für die ebenfalls Sorge getragen wer— 
denmufs. Siehaben von demlegten Redner die Bedürf- 
niſſe in Galizien gehört, Sie willen, welche Bedürf- 
niffe man in Wien hat. Diefer Credit foll den Anfang 
machen, Laſſen Sie uns zuerſt die acht Millionen 


verwenden und ich hoffe, daſs nach mir irgend jemand 
hier das begonnene Werf weiterfortjegen wird, damit e3 
gelinge, unjere Univerfitäten auf die Höhe der deut— 
ſchen Univerfitäten zu bringen, wenigſtens bezüglich 
der Inſtitute und Laboratorien. 

Sch Habe nur noch am Schluffe Hervorzuheben, 
daſs eine Refolution vom Abgeordneten Treuinfels 
eingebracht wurde, wonach die Regierung aufgefordert 
werden joll, aus den bewilligten Geldmitteln einen 
ent|prechenden Betrag zum Ausbane der E. E. Franzeng- 
Univerfität in Innsbruck, zum Baue einer neuen 
Bibliothek, jowie zur Einrichtung und Ausgeftaltung 
mehrerer Lehrkanzeln der philojophiichen Facultät zu 
verwenden. 


Ich habe im Laufe des letzten Jahres, als ich die 
Ehre hatte, den Bericht über das Unterrichtsminiſte— 
rium dem hohen Haufe zu erjtatten, auf die Univerfität 
Innsbruck und ihre Bedürfniffe Hingewiefen. Wenn 
ih in dieſen Berichten bloß von den naturmwifjen- 
ſchaftlichen Lehrkanzeln ſprach, fo geſchah Dies, meil 
es mir ſchien, daſs zunächſt die allerdringendſten 
Aufgaben zur Erfüllung kommen ſollen. Ich leugne 
aber durchaus nicht, daſs an der Innsbrucker Univer— 
ſität die Verhältniſſe derart ſind, daſs auch die ande— 
ren Lehrkanzeln Berückſichtigung erheiſchen, ſo das 
kunſtgeſchichtliche, geographiſche und mineralogiſche 
Inſtitut, das außerhalb der Univerſität bei einem 
Privatmanne in Miete iſt, daſs den mathematiſch— 
phyſikaliſchen und archäologiſchen Sammlungen eben— 
falls Rechnung getragen werden ſoll. Wenn der Herr 
Abgeordnete aus Tirol auf die Bibliothek hingewieſen 
hat, ſo kann ich aus eigener Erfahrung dieſen 
Wunſch nur dringend empfehlen, denn ich habe die Bi— 
bliothek in Innsbruck wiederholt beſucht und ich kann 
jagen, daſs die Localitäten derſelben gänzlich unzu— 
reichend ſind, und daſs es ſehr wünſchenswert wäre, 
wenn in dieſer Beziehung Abhilfe getroffen werden 
würde. 


Ich empfehle daher die Annahme der Reſolution 
dem hohen Hauſe ſowie ich mir noch hinzuzufügen 
erlaube, daſs ich erwarte, daſs das hohe Haus ein— 
müthig dieſem Geſetzentwurfe ſeine Zuſtimmung er— 
theilen werde. Bravo Bravo!) 


Vicepräſident: Wir ſchreiten nun zur Ab— 
ſtimmung. 


Ich erſuche diejenigen Herren, welche den Ge— 
ſetzentwurf nach der Vorlage des Ausſchuſſes zur 
Grundlage der Specialdebatte annehmen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat dag Ein- 
gehen in die Specialdebatte beichlofjen. 

Wir jchreiten ſomit zu Specialdebatte. Zu 
8. 1 haben fih zum Worte gemeldet, und zwar contra 
die Herren Abgeordneten: Dr. Blazef und Graf 
Wurmbrand; Pro die Herren Abgeordneten; 
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Dr. Heilsberg, Dr. v.Plener und Dr. Hofmann- 
Wellenhof. 

Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Blazek das Wort. 


Angeordneter Dr. Blazef: Hohes Haus! Die 
Erklärungen, welche Seine Excellenz der Herr 
Unterrihtsminifter heute bezüglich des vorliegen- 
ten Geſetzentwurfes hier im Haufe abgegeben hat, 
haben mid — ich muſs e3 offen jagen — mit Er- 
staunen und mit einer gewiljen Beſtürzung erfüllt. 
Sch befürchte, dafs in der That neben Wien die an- 
deren Univerfitäts- und Hochſchulſtädte — wie es der 
verehrte College, der Vertreter für Piſek gejagt hat 
— nur als blinde Vaffagiere bei diefer Gelegenheit 
mitgenommen werden. Seine Excellenz hat eigentlich 
darauf reagirt, daſs die böhmischen Hochſchulen den 
Löwenantheil an diefenacht Millionen befommenfollen, 
und zwar, wie ich glaube, in negativer Weile, 

Sch bin überzeugt, daſs den Löwenantheil an 
diefen acht Millionen die Stadt Wien haben wird. 

Es hat eben der Herr Berichteritatter deſſen 
Erwähnung gethan, das die Bedürfniffe ver böhmiſchen 
technischen Hochſchule auf circa 1,600.000 fl. veran- 
ichlagt find. Sch nehme diejen Boranjchlag als Maß— 
ſtab für die Bedürfniffe der Stadt Wien. Soviel mir 
befannt it, fol in Wien die techniſche Hochſchule ein 
Neugebäude erhalten, es foll die Aljerfaferne gekauft 
und e3 follen daſelbſt wiſſenſchaftliche Inſtitute er- 
richtet werden. Sch glaube, es Handelt jich auch um die 
Errichtung und den Aufbau von Kliniken, und ic) 
habe dem Berichte entnommen, daſs auch die Hochſchule 
für Bodencultur wohl mit Recht fich ein eigenes 
Heim wünſcht. Das find nur Diejenigen Dinge, Die 
hier al3 die dringlichiten angeführt werden; und wenn 
ich num annehme, daſs für.jedes dieſer Gebäude ein 
ähnlicher Betrag verlangt wird wie für die technijche 
Hochſchule in Prag, alſo circa 1'/, Millionen, fo werden 
von diefen acht Millionen gewiſs auf Wien wenigſtens 
ſechs Millionen entfallen und die iibrigen Länderhätten 
fich dann mit den erübrigenden Höchitens zwei Millionen 
zufriedenzuftellen. 

Es hat aber der legte Herr VBorredner darauf 
hingewiefen, daſs die Lemberger Univerjität be— 
deutende Bedürfniſſe hat, dafs daſelbſt das Univerſi— 
tätsgebäude aufgebaut werden fol, daſs die Bibliothef 
ein neues Heim bedürfe, daſs das phyfifaliiche Kabinet 
umgeändert werden joll; er hat auch auf die Bedürf- 
niffe von Krakau hingewieſen. Ein anderer Herr Vor- 
vedner hat von den Bedürfnilfen von Innsbruck ge- 
iprochen. Ölauben num die Herren, daſs mit den von acht 
Millionen für die Länder erübrigenden zwei Millionen 
etwas Erflecfliches für die Königreiche und Länder 
außer Wien wird geleitet werden können? Ich glaube 
nicht. Wenn aber $. 1 in der vorgejchlagenen Fafjung 
angenommen wird, jo könnte daraus jehr leicht der 
Schluſs gezogen werden, dajs vorläufig für eine ab- 
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jehbare Zeit wenigſtens den Bauten für Hochichulen 
nur ein Betrag von acht Millionen Gulden zu widmen 
jet; jobald aber diefe Summe erjchöpft wäre, müſste 
man mit den Bauten aufhören; es iſt jehr leicht mög- 
fih, dais bei dem Wohlwollen, welches den außer 
Wien gelegenen Univerfitäten entgegengebracht wird, 
dieje Auslegung des Geſetzes Stattfinden kann. 

Sch würde mir daher mit Rückſicht auf dag eben” 
Öejagte den Antrag zu Stellen erlauben, dafs im 8.1 
nach dem Worte „können“ das Wort „vorläufig“ 
eingeschaltet werde. | 

Es könnte allerdings eingeiwendet werden, daſs 
vielleicht der Betrag von acht Millionen für Hochſchul— 
bauten bereit3 hoch genug gegriffen jei, allein dieſe 
Summe steht in gar feinem Verhältniſſe zu den Aus— 
(agen, welche im Auslande den Bauten an Hochjchulen 
gewidmet werden, und ein Öfterreicher, welcher das 
Ausland bejucht und jih für die Hochſchulen inter- 
eſſirt, muſs bejchämt eingeſtehen, daſs wir in unjerem 
Baterlande jo wenig für derartige Anſtalten bewil- 
ligen, 

Und in der That find acht Millionen Gulden 
für ſolche Hohe Culturziwede eine ganz niedrige 
Summe; went wir für die Wiener Verfehrsanlagen 
mehr als 43 Millionen bewilligen fonnten, deren 
Zweckmäßigkeit noch gar nicht erwieſen ijt, warum 
jollten wir in. engherziger Weiſe Anſtand nehmen zu 
jagen, wir bewilligen acht Millionen, und wenn dieje 
nicht geniigen, noch weitere Millionen, welche doc) 
ganz gewiſs fruchtbringend angelegt find. 

&3 hat mich aber auch noch ein anderer Um— 
ſtand ftußig gemacht; es hat Seine Exrcellenz, der 
Herr Unterrichtsminiiter vornehmlich von den Uni- 
verfitäten gefprochen, und der technischen Hochichulen 
nur en passant gedacht. Dies erregt in mir die Ver- 
muthung, daſs eben diefe acht Millionen hauptſächlich 
den Univerfitäten gewidmet werden, nicht aber auch 
den technischen Hochſchulen, und doch muſs ich hier 
darauf aufmerkſam machen, dajs, als im Jahre 1874 
der Staat die Prager technische Hochichule vom Landes— 
ausichuffe des Königreiches Böhmen übernahm, er 
zugleich die Verpflichtung einging, für deren weiteres 
Gedeihen in jeder Weile Sorge zu tragen. Damals 


‚war der Neubau der böhmijchen Technik erſt zur 


Hälfte vollendet, und wer die Brager Verhältniſſe nicht 
genau kennt und unſere Klagen über die ungenügende 
Unterbringung der technifchen Hochſchule Hört, ift 
erſtaunt und meint, es ftehe dort für diejelbe ein ſchönes 
Gebäude; das ift die Aversjeite, aber die Neversfeite, 
welche Die Mehrzahl der Difciplinen in fich Fafst, iſt 
unter aller Kritik befchaffen. Sch Habe fchon 
mehreremale in dieſem hohen Haufe angejührt, 
dajd der rüdwärtige Theil der Technik aus 
einem alten Kloſter entitanden iſt, welches 
den Unterrichtszweden erit dann zugewendet wurde, 
al3 man fand, dajs für eine Kaferne Diefer Bau 
zu jchlecht it. (Hört! bei den Parteigenossen,) In 


— 
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diefen ehemaligen Dormitorien, die äußerst niedrig nachdem bereit die Bläne fir das chemische Labora— 
find, wird der chemifche Unterricht ertheilt (Hört!), Itorium und den ganzen Ausbau geichaffen find, un- 


dort befindet fich das chemische Laboratorium. (Hört!) 
Jeder Fremde, der dieſes Inſtitut beſucht, wird mit 
Staunen conftatiren, in welcher Weife die Unterrichts- 
verwaltung um die Geſundheit unserer jungen In— 
telligenz bejorgt ijt! (Abgeordneter Dr. Vasatıj: 
Sanitätswidrig!) Die Räume find von Qualm dicht 
erfüllt, fie haben feine Ventilation, der Ventilator ift 
da3 offene Senjter (Hört!), das jelbft im Winter ge- 
öffnet werden muſs, wenn die jungen Leute darin 
arbeiten follen. Was ift die Folge davon? Lungen— 
katarrh bei dem Einen, Rheumatismus bei dem 
Andern. (Hört!) 

Das kann Seine Excellenz ſich von Prag aus 
conſtatiren laſſen, mir iſt es gezeigt worden. 

Als vor kurzer Zeit infolge giftiger Gaſe in 
Pribram eine große Kataſtrophe erfolgte und über 
300 Perſonen zugrunde gingen, ging ein Schrei 
durch ganz Europa und man hat damals theilweiſe 
auch die Verwaltung angeklagt, daſs ſie die Schuld 
daran trage. Ich will darüber nicht weiter ſprechen; 
ich bedauere natürlich wie jeder andere die Kata— 
ſtrophe auf das Tiefſte. Wenn aber in einer Hoch— 
ſchule unſere Intelligenz jahrelang durch giftige Gaſe 
vergiftet wird, wenn das junge Leben untergraben 
wird, dann ſchweigt man und da kommt Seiner Excel— 
lenz keine Entſchuldigung zuſtatten. 

Vor ſechs Jahren hat er ſich mit eigenen Augen 
von dieſen Zuſtänden überzeugt, er hat damals die 
bekannten Worte geſprochen: 
ſchlimm vorgeſtellt, aber ſo ſchlimm, wie es wirklich 
iſt, gewiſs nicht”. Trotzdem iſt ſeit ſechs Jahren gar 
nichts geſchehen, um dieſem horrenden, himmelſchreien—⸗ 
den Zuſtande Abhilfe zu ſchaffen. (Abgeordneter Dr. 
Vasatj: Für Repetirgewehre hat man immer Geld!) 

Es ift neulich Seine Excellenz Baron Helfert 
in Prag gemwejen und hat die Karlsficche, ein Werk 
Dierzenhofers, wegen ihrer Alterthümlichkeit befehen. 
Bei diefer Gelegenheit hat er auch daS angrenzende 
Kloſter bejucht und er war ganz entjeßt über den 
HZuftand, in dem fich die Hörer befanden (Abgeord- 
neter Dr. Trojan:. Für die Cechen ist es ja gut!), 
jo daſs er veriprad), die Sade im yo zu 
beſprechen. 

Der Zuſtand des Laboratoriums ift fo elend, 
daſs er jogar den elenden Zuſtand des Univerfitäts- 
laboratoriums übertrifft (Abgeordneter Dr. Kramar‘: 
Ist das möglich?), und das will viel fagen. 

Kun, meine Herren, muſs ich mit Entjchieden- 
heit die Bitte aussprechen und die Forderung ftellen, 
daſs, nachdem feit dem Jahre 1879, eigentlich feit 
1876 ununterbrochen Berhandlungen zwijchen Dem 
Profefforeneollegium und dem Minifterium geführt 
werden behuf3 Ausbaues der Technik, namentlich aber 
des Laboratoriums, welcher Ausbau höchſtens eine 
Summe von einer halben Million verlangen wird, 








„Sb Habe. mir e8 


|verweilt, nachdem diefe Summe heute doch gewiſs 
bewilligt werden wird, mit dem Baue des chemischen 
Laboratoriums der böhmisch technischen Hochſchule 
begonnen werde. Jede Minute, die man ſäumt, dieſe 
humane Forderung zu erfüllen, ift ein unendficher 
Schaden für die Gejundheit unjerer Intelligenz. Sch 
ſtelle alſo an Seine Excellenz die dringendite Bitte, 
endlich einmal anftatt der Berfprechungen Thatjachen 
zu Schaffen und endlich wirklich die Durchführung 
wenigitens des Baues des chemijchen Laboratoriums 
an der böhmischen techniichen Hochſchule anzuordnen. 


(Bravo! Bravo! bei den Parteigenossen.) 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumeckh (den Vor- 
sitz wieder übernehmend): Der Herr Abgeordnete Dr. 
Blazek beantragt, dafs in der fünften Zeile nach dem 
Worte „können“ eingejchaltet werde: „vorläufig“. 
Sch. erſuche jene Herren, welche diefen Antrag unter- 
jtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag ist 
unterftübt und jteht daher in Verhandlung. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Heilsberg Hat 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Heilsberg: Sch werde nur 
wenige Worte zu der Heute ſchon jo lange bejprochenen 
Angelegenheit beifügen. Die volle Berechtigung des 
geftellten Antrages erweist fich nicht nur aus der 
Aufnahme, welche er in den bisherigen Stadien der 
Berhandlung gefunden hat, jondern auch aus der 
Schilderung der Zuſtände, wie fie an jo vielen 
höheren Unterrichtsanitalten beitehen, wie wir fie 
früher und heute gehört haben. Nicht nur die troit- 
loſeſten Zuftände an der Wiener Univerfität, ſondern 
auch an der. Univerfität in Graz und an anderen 
Drten find e3, welche mit zu diefem Antrage Ber- 
anlaffung gegeben; in. Graz haben dieſelben der 
Regierung Anlaſs geboten, in einer, wie ich an- 
erfennen muſs, dankenswerten Weife ſchon jebt hilf- - 
reich einzutreten. Die Regierung hat die Zuftände an 
der Örazer Univerfität und zwar an der chirurgiſchen 
Klinik daſelbſt Schon jest als fo jehr einer dringenden 
Abhilfe bedürftig erkannt, ns ſie ungeachtet des jetzt 
in Verhandlung ſtehenden Antrages und ungeachtet 
der in Ausſicht ſtehenden Neuerrichtung eines Landes— 
krankenhauſes und der hierüber ſchwebenden Ver— 
handlungen ſchon für die Zwiſchenzeit bis zur Finali— 
ſirung des Ganzen Abhilfe gtroffen hat und an den 
Bau der chirurgiſchen Lehranſtalt in Graz geſchritten 
iſt. Es iſt dieſe dankenswerte Entſchließung der 
Regierung vollauf begründet durch die traurigen Zu— 
ſtände, welche dort beſtehen. Ich ſchöpfe aus dieſer 
Einſicht aber auch die Hoffnung, daſs die Regierung 
die gleiche Einſicht und Bereitwilligkeit erweiſen 
wird bei den Verhandlungen, welche ſeitens der 
Studienverwaltung mit dem fteiermärfifchen Landes- - 
ausſchuſſe betreff3 der Errichtung der dort für die 
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Zwecke des Unterrichtes nothwendigen Räumlichkeiten 
und bezüglich der gewiſs vollauf gerechtfertigten In— 
anfpruchnahme ausreichender Beitragsleiitungen des 
Staates Itattfinden. 

Sch habe in Ddiefem Augenblide, da ja im S. 2 
des Geſetzes ausdrüdlich ausgeiprochen ist, daſs die 
einzelnen Forderungen jpeciel noch vor das Haus 
kommen müfjen, diefen Bemerkungen nicht3 weiter 
beizufügen als das Erjuchen, daſs die Regierung mit 
jener Bereitwilligfeit und Crfenntnis, welche fie 
bisher dermalen für höhere Unterrichtszwecke in Graz 
dargethan hat, auch bei den jchwebenden Verhand- 
lungen und den weiteren gewiß nicht unberechtigt 
auftretenden, jondern durch die Verhältniſſe begrün— 
deten Forderungen Des Landes ſich verhalten möge. 
‚ (Lebhafter Beifall links.) 


Vicepräfident: Seine Excellenz der Herr 
Abgeordnete Graf Wurmbrand hat das Wort. 


Adgevrdneter Graf Wurmbrand: Sch ver— 
zichte! 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Graf 
Wurmbrand verzichtet auf das Wort. 

sch ertheile daher das Wort dem Herrn Abge- 
oroneten Dr. v. Hofmann. 


Abgeordneter Dr. v. Hofmann: Wenn man 
einzelne Vorredner heute ſprechen hörte, beſonders die 
Redner von den Sungcechenbänfen, jo könnte ein 
unbefangener Beobachter auf die Bermuthung fommen, 
als ob rein deutſche Städte, wie zum Beiſpiel die 
Stadt Graz, welche ich zu vertreten die Ehre habe, 
in Bezug auf die Anforderungen des Unterrichtes 
ganz beſonders verhätichelt und bevorzugt werden. 
Es iſt aber thatjächlich nicht jo, wenn wir auch aner- 
fennen müſſen, daſs jeitens Des gegenwärtigen Herrn 
Unterrichtsminifter® ſo manche Unterlaflungsfünden, 
welche feine Herren Vorgänger im Amte eigentlich in 
Bezug auf die Stadt Graz fih haben zujchulden 
fommen laſſen, theilweife gutgemacht worden find. Wir 
erfennen dies an und wünjchen und hoffen nur, dafs 
er jeine Fürjorge dem Unterrichtswejen der Stadt 
Graz auch im der Folge zumenden werde. Sch danfe 
dem unmittelbaren Herrn Borredner, dafs er bereits 
die Anforderungen, welche ſpeciell auch die Univer- 


ſität in Graz an die Regierung zu ftellen wohl berech- | 


tigt ijt, jo warm befürwortet hat. 

Sch hebe auch meinerjeitS hervor, daſs ins— 
bejondere die Räumfichkeiten, in welchen verichiedene 
Unftalten der mediciniſchen Facultät untergebracht 
find — und es it das nicht bloß die chirurgische 
Klinik — entfchieden verbefferungsbedürftig find. 

Sch weiſe bei diefer Gelegenheit darauf hin, daſs 
ohnedies die Stadt Graz einen jehr namhaften Ber 
trag, und zwar 8000 Fl. jährlih, dem Staate zu 
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Zwecken der medicinifchen Facultät beifteuert. Sch 
hebe hervor, daſs die Stadt Graz auch fonit für 
Unterrichtszwecke verhältnismäßig jehr viel Leiftet, 
anderjeit3, in3bejondere was das Mittelſchulweſen 
betrifft, ſehr ftiefmütterfich bedacht ift, und daher 
gewiſs ein Anrecht auf Berüdfichtigung ſeitens der 
Regierung hat. Sch kann auch meinerfeits nicht um- 
hin, mit dem Wunſche zu Schließen, daſs die Regierung 
auch angeficht3 der Verhandlungen in Bezug auf die 
Errichtung des neuen landjchaftlichen Krankenhauſes, 
joweit es jih um die dabei in Frage kommenden 
Zwecke des Unterrichtes Handelt, ein freundliches Ent— 
gegenfommen gegenüber dem Lande Steiermark und 
damit auch der Stadt Graz an den Tag legen möge. 


Biceprafident: Ich ertheile dem Herrn Ab- 
geordneten Dr. Edlen v. Blener das Wort. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: Es ift 
ganz begreiflich, daſs bei diefem Geſetze auch die ſpe— 
ciellen Wünsche der einzelnen Univerfitäten vor— 
gebracht werden, weil dasſelbe eigentlich nur gewiſſer— 
maßen im allgemeinen den Ausdrud für die Abficht 
ſowohl der Gefeßgebung, als der Verwaltung enthält, 
einen größeren Geldbetrag für die Neuheritellungen, 
Berbeflerungen und auch Ausgeftaltungen und Ver— 
vollftändigungen der beitehenden Inſtitute zu Schaffen. 
Es ift ganz begreiflich, daſs man namentlich von jenen 
Univerfitäten, die in den lebten Jahren doch weit 
hinter der wirklichen Befriedigung ihrer Bedürfnifje 
zuchefgeblieben find, heute mit einer ziemlichen Leb— 
haftigfeit eine Reihe von Wünfchen vorbringt, die im 
Nahmen diejes Gejeges Berückſichtigung beanspruchen. 
Es ift von einigen Herren aus Prag im Namen der 
cechiichen Univerfität eine Neihe derartiger Wünſche 
vorgebracht worden und ich will vollfommen zugeben, 
— ohne ind Detail der einzelnen Punkte einzugehen, 
wofür mir auch nicht die genügende Sachfenntnis zu 
Gebote Steht — daſs die Wünſche nach einer beiferen - 
baulichen Herftellung und verbefjerten Näumlichfeiten 
der Cechiichen Univerjität im großen und ganzen ganz 
gerechtfertigt fein mögen; allein man wird mir 
geitatten, die Aufmerkfamfeit des Haufes und der 
Negierung auch auf die andere Seite zu lenfen und 
zu conftatiren, daſs auch bezitglich der deutſchen 
Univerfität in Brag fehr erhebliche UÜbelſtände 
beitehen, die bereits wiederholt vorgebracht wurden, 
aber auch gegenwärtig bei dieſem Geſetze, glaube ich, 
wenigſtens furz angedeutet werden follen, um in dem 
Rahmen dieſes aufzuftellenden Bauprogrammes Ab— 
hilfe zu fiuden. 


Es ift mir von berufener Seite ein Memorandum 
übergeben worden, welches die wejentlichiten Wünſche 
der deutfchen Univerfität enthält und ich werde mir 
erlauben, einige Bunfte daraus anzuführen. 








Bor allem iſt die Nothwendigkeit der Erbauung 
eines pharmakologiſchen, Hygienijchen und eines In— 
ſtitutes für Thierheilfunde an der deutſchen Univer- 
Ttät längit auch von der Unterrichtöverwaltung aner- 
fannt worden. | 

Ebenjo bekannt iſt es, daſs das pharmakologifche 
Inſtitut propiforiich nur in ganz ungenügenden Räum— 
Yichfeiten des pathologijch-anatomiichen Inſtitutes 
untergebracht ijt, welche übrigend dringend für Die 
Lehrfanzel der gerichtlichen Medicin benöthigt werden, 
da diejelbe wegen der gerichtsärztlichen Sectionen an 
das pathologische Inſtitut gebimden iſt. Ebenſo be- 
findet ſich das hygieniſche Inſtitut proviſoriſch in 
einem alten Hofgebäude des Carolinums und iſt ganz 
unzureichend, ſowohl was Luft und Licht, als was 
die inneren Räumlichkeiten anlangt. Ein Inſtitut für 
Thierheilkunde befteht gar nicht (Rufe: leider!) und 
e3 find die Sammlungen und Hörjäle einftweilen im 
dritten Stocdwerfe eines Privathauſes nothdürftig 
untergebracht. 

Es hat fich vor einiger Zeit bereit um den An— 
fauf eine Baugrundes gehandelt, der auf den alten 
Fortificationsgründen für diefe Inſtitute in Aussicht 
genommen war, allein ſoviel mir mitgetheilt wurde, 
ließ man den richtigen Zeitpunkt unbenüßt verjtreichen, 
diefer Baugrund wurde anderweitig vergeben und e3 
Icheinen gegenwärtig für die Erwerbung eines anderen 
Baugrundes größere Schwierigkeiten obzuwalten. 

- Wenn die Ausstattung der naturwiljenichaftlichen 
Lehrfanzel an der philofophiihen Facultät genügen 
mag, jo find die philofophiichen und philologiſch— 
hiſtoriſchen Vorlefungen im alten Carolinum und 
theilweije im &lementinum in außerordentlich dürf— 
tigen, ich möchte jagen, gejundheitsichädlichen Räumen 
untergebradt. 

Das ganze Carolinum ijt ein altes, baufälfiges 
Gebäude — die Herren aus Prag werden dies be- 
tätigen — in welchem auch Seminarien der philo- 
ſophiſchen Facultät untergebracht find, und welches, 
wie heute auch ein Profeſſor der eechiſchen Univerfität 
vorbrachte, in feiner Beziehung den Bedürfnifjen 
genügt. 

Es ijt übrigens auch das lementinum, dar- 

über darf man fich nicht täuschen, das alte Sefuiten- 
gebäude, in dem Vorleſungen gehalten werden, ein 
ichlechtes Gebäude, das zwar jcheinbar groß und 
geräumig ii. 
| Es iſt neuerdings der Plan aufgetaucht, einen 
Theil des Clementinums, welches gegenwärtig fir ein 
geiſtliches Seminar bejtimmt ift, an die Univerfität 
für Vorleſungsräume abzutreten. Nun ift aber dieſer 
Kaum, wie mir gejagt wird, außerordentlich unge- 
nügend und geradezu ſanitätswidrig (Abgeordneter 
Siegmund: Finster!) Nicht nur finfter, er ſoll that- 
ſächlich ſanitätswidrig fein. 

Wenn nun die Verwendung als theologiſches 
Seminar aufhören ſoll und die Entfernung der theo— 
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logiſchen Seminariften wefentlich wegen der gefund- 
heitzichädlichen Eigenschaften diefer Räumlichkeiten 
beabfichtigt wird, jo geht es doch nicht gut an, die- 
jelben Räume der philojophischen Facultät zuzumeifen, 
und ich glaube daher, daſs diejer Taufch nicht befon- 
ders zu empfehlen wäre. 

Es iſt Fein Zweifel — das werden die Herren 
aus Prag bejtätigen — daſs eigentlich beide Gebäude, 
ſowohl das Carolinum als das Clementinum, den 
modernen Anjprüchen nicht genügen, und dafs, wenn 
man energijch jein wollte, man eigentlich zwei neue 
Gebäude bauen jollte, ſowohl für die deutfche, als 
fir die Cechiiche Univerfität, 

Die deutſchen medicinishen Anſtalten find 
hübſche und große Öebäude. Daran Liege fich anfnüpfen, 
fie find gut und modern eingerichtet, daS wird von 
Profefjoren und Studenten und allen betheiligten 
Factoren anerfannt. 

Sch begreife aber, daſs man angeſichts der 
finanziellen Schwierigkeiten nicht proponiren Tann, 
zwei neue riejige Univerfitätsgebäude zu errichten, die 
vielleicht zufammen mehr al$ diefe acht Millionen 
foften würden; allein, ich hielt mich für verpflichtet, 
in diefem Stadium auf jene Übeljtände, die ich früher 
borzutragen mir erlaubte, Hinzumeifen und fo der 
Regierung gewiſſermaßen auch die Anregung zu geben, 
in dem vorzulegenden Bauprogramme wenigſtens auf 
dieje bejonder3 jchreienden Ubelſtände bezüglich Der 
zurücgebliebenen Theile der medieinischen Facultät 
ihre Aufmerffamfeit zu lenken. 

Sch bitte aber fich darüber Elar zu fein — das 
haben wir uns auch im Budgetausſchuſſe jo vorgeitellt 
— daſs das vorliegende Geſetz, wie ich mir ſchon zu 
bemerfen erlaubte, eigentlich nur ein Princip enthält 
mit einer gewiſſen firen Maximalſumme, die fir die 
nächte Zeit für diefe Zwecke beſtimmt ift. Damit ift 
eigentlich praftiich noch gar nichts gejchehen. Selbit 
bezüglich derjenigen Univerfität, die gewiſſermaßen 
und zwar mit Recht in eriter Linie bei diefem Credite 
bedacht werden joll, nämlich bezüglich der Wiener 
Univerfität liegt auch noch gar fein bejtimmtes Bau— 
und Finanzprogramm in Hinlicht auf die bejtehenden 
Bedürfniſſe vor. Es wird ſich daher empfehlen — 
und es war dies auch die Auffallung des Budgetaus- 
ſchuſſes und auch der Regierung — daſs man bei der 
fucceffiven Verwendung dieſer acht Millionen von 
Seite der Regierung eine Art Programm entiwerfe, 
welches aber dem Budgetausſchuſſe rechtzeitig mit- 
getheilt werden joll, vamit dann an der Hand dieſes 
Planes der Regierung die verjchiedenen Vertreter der 
verichiedenen Parteien und in diefem Sinne auch der 
verjchiedenen Länder und Univerfitäten in die Lage 
kommen, gewiljermaßen ein allgemeines Urtheil über 
die ganze Construction der in Ausficht genommenen 
Arbeiten abzugeben. Und das erwarte ich; es würde 
dies im Intereſſe der ganzen Durchführung Diejes 
Acht-Millionen-Eredites liegen; und in diefer Erwar— 
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tung, dafs ung die Regierung vielleicht im nächſten (Heiterkeit), und ich bitte das hohe Haus dem Geſetz— 
Sahre wenigitens fchon den erſten Theil diefes Pro- | entwurfe in feiner gegentwärtigen Faſſung feine Zu⸗ 


grammes vorlegen wird, wobei es möglich ſein wird, 
auf alle dieſe concreten Rinde, die heute hier vor- 


gebracht worden find, allerdings in einer fehr redu- | 


cirten Form, wie ich e3 ziemlich ficher erwarte, zurüd- 
zufommen, werde ich für $. 1 ftimmen. (Beifall links.) 


Viceprafident; Wünfcht noch jemand zu fpre- 
chen? (Niemand meldet sich.) Es ist nicht der Fall. 
Sch erkläre daher die Debatte für geſchloſſen und 
ertheile dem Herrn Berichteritatter das Schluf3- 
wort. 


Berichterftatter Dr. Beer: Hohes Haus! Es 
ind von mehreren Nednern Wünſche vorgebracht 
worden, welche bei Durchführung des vorliegenden 
Geſetzes Berücfichtigung finden werden, und es ift 
deshalb von mir der 8. 2 hinzugefügt worden, damit 
das hohe Haus doc jeinerzeit Gelegenheit habe, zu 
jehen, in welcher Weile die Regierung programm- 
gemäß mit diefen ihr nunmehr bewilligten acht 
Millionen vorgehen till. 

Bu den verſchiedenen Wünfchen, welche vorge— 
bracht worden find, bin ich erfucht worden — und 
ich thue Dies jehr gerne als ein Vertreter Mährens — 

“auch noch hinzuzufügen, daſs in Brünn eine technijche 
Hochſchule beiteht, welche auch mannigfache Bejchwer- 
ven hat, jo zum Beifpiel, daſs das chemische Labora— 
torium an der Brünner technifchen Hochichule mangel- 
haft ift und dafs die Erwartung ausgeiprochen iverde, 
dafs das Land Mähren von diefen acht Millionen 
ebenfall3 einen verhältnismäßigen Antheil erhalten 
werde. 

Ich habe nur noch zum Schluſſe bezüglich des 
Antrages des Herrn Abgeordneten Dr. Blazek ein 
paar Bemerkungen zumachen, welcher dad Wort „vor- 
läufig“ hinzugefügt wiſſen will. Sch kann mich für dieſe 
Hinzufügung nicht aussprechen, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Gejegentwurf, wie er dem hohen 
Haufe hier vorgelegt ift, auf Verhandlungen, welche 
mit der Regierung gepflogen worden find, beruht und 
weil der Finanzminiſter wohl bereitwillig feine Zu— 
ſtimmung gegeben hat, daſs dieje acht Millionen 
gegenwärtig in Anſpruch genommen werden, ich 
aber nicht in der Lage bin, mit Sicherheit auszu- 
Iprechen, ob er feine Zuſtimmung geben würde, 
wenn das Wort „vorläufig“ Hinzugefügt wird. Ich 
habe in der Generaldebatte bemerkt, daſs man mit 
acht Millionen nicht auskommen werde, allein, meine 

- Herren, ich glaube denn Doch, daſs, wenn wir diefe 
acht Millionen verwendet haben, dann der Finanz- 
minifter feine Zuftimmung geben wird, daſs der Credit 
erneuert werde, wenn noch weitere Anträge auf Ver- 
wirklihung harren werden, und ich Hoffe, daſs auch 
das hohe Haus bereitwillig darauf eingeben werde. 
Borläufig ift das Wort „vorläufig“ nicht nothiwendig 








ſtimmung zu ertheilen. 


Bicepräfident: Wir werden nın abftimmen. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Blazek beantragt, 
dass in der fünften Zeile nach dem Worte „können“ 
das Wort „vorläufig“ eingejchaltet werde. 

Ich werde zunächjt über 8. 1, wie er vorge— 
druckt ift, abftimmen laſſen und nach feiner Annahme 
über den Antrag Blaze. | 

Wenn gegen diefen Vorgang feine Einwendung 
erhoben wird (niemand meldet sich), ſo erfuche ich die— 
jenigen Herren, welche den 8. 1, wie er vorgedruckt tft, 
annehmen tvollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der- 
jelbe ift angenonmen. Ich erjuche nun jene Herren, 
welche gemäß dem Antrage Blazef nach dem Worte 
„können“ das Wort „vorläufig“ eingejchaltet wiſſen 
wollen, ſich zu erheben, (Geschieht.) Der Antrag ift 
abgelehnt. 


Zu 8 2 iſt niemand zum Worte gemeldelt. 
Wünſcht — das Wort zu 8. 2° (Niemand meldet 
sich,) 


Wünſcht jemand zu $. 3 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) 


Zu 8. 4? ade meldet sich.) &3 ift nicht 
der Fall. 

Sch erfuche jene Herren, welche bie 88.292,83 
und 4 annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejelben find angenommen. 

Wir fommen nun zur Refolution Treuinfels. 
Diejefbe lautet (liest): 


„Die k. k. Negierung wird aufgefordert, 
aus den bewilligten Geldmitteln einen ent- 
iprechenden Betrag zum Ausbau der k.k. 
Sranzen3-Univerfität in Sunsbrud, zum Baue 
einer neuen Bibliothek, jowie zur Einrichtung 
und Ausgeftaltung mehrerer Lehrfanzeln der. 
philofophiichen Facultät zu verwenden.” 


Wünſcht jemand zu diejer Reſolution zu Ihrehen? 
(Niemand meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall, und ich 
erfuche daher diejenigen Herren, welche die Rejolu- 
tion Treuinfels annehmen wollen, jich zuer- 
heben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat dieſe Reſo— 
lution angenommen. 

ch ertheile dem Herrn Berichteritatter das 
Wort. 


Berichterftatter Dr. Beer: Ih beantrage, 
fofort die dritte Leſung vorzunehmen. 


Vicepräſident: Wünjcht jemand zur Dring- 
Yichfeitsfrage zu sprechen? (Niemand meldet sich.) 
Ich erfuche jene Herren, welche mit der jofortigen 
Os der dritten Lefung einverſtanden find, fich zu 
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bäuden in Trieſt vorgeſchlagen wird (#70 der 


debatte. 


erheben. (Geschieht,) Das hohe Haus hat mit der er- 
forderlichen Zweidrittel-Majorität beſchloſſen, 
jofort die dritte Lefung vorzunehmen. 


Sch erſuche johin diejenigen Herren, welche das 
joeben in zweiter Lefung angenommene Gele nun— 
mehr auch in dritter Lefung annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das Geſetz, betreffend die Be- 
ihaffung der Geldmittel zur Herftellung 
von Snftituten und anderen für Bedürf- 
niffe des Unterrichtes an Hochſchulen erfor- 
derlihen Näumen tft in dritter Leſung an- 
genommen (gleichlautend mit 447 der Beilagen). 


Der nähite Gegenstand der Tagesord- 
nung it der Bericht des Steuerausſchuſſes 
über den Antrag der Abgeordneten Edler 
v. Burgftaller, Luzzatto und Genoſſen, wo- 
mit die Erlaffung eines Geſetzes, betreffend 
die zeitweilige Siftirung der progreiliven 
Erhöhung der Hauszinsfleuer von den Ge— 


Beilagen). 


Sch eriuche den Herrn Berichterftatter, die Ver— 
handlung einzuleiten. 


Berichterftatter Dr. Groß (von der Tribüne.) 
Der vorliegende Geſetzentwurf, welcher der Jnitiative 
der Herren Abgeordneten dv. Burgftaller umd 
Luzzatto zu verdanken ift und welcher vom Steuer- 
ausſchuſſe mit ganz unmejentlichen ſtiliſtiſchen Ande- 
rungen befchloffen wurde, fteht in vollfommener Über- 
einjftimmung mit einem Bejchluffe des hohen Hauſes 
vom 17. Februar l. J. Ich glaube daher, einer 
weiteren Begründung überhoben zu jein, und empfehle 


dem hohen Hauje das Eingehen in die Special- 


Viceprafident: Sch eröffne die General- 
debatte. Wünfcht jemand das Wort? (Niemand 
meldet sich.) ch erjuche diejenigen Herren, welche 
den Entwurf des Ausschuffes als Grundlage der 
Specialdebatte annehmen wollen, fich zu erheben, 
(@eschieht.) Das hohe Haus hat beſchloſſen, auf 
Grund der Ausſchuſsvorhagein die Special- 
debatte einzugeben. 


Wünſcht jemand zu S. 1 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) 

Zu 8. 2? (Niemand meldet sich.) 

Zu 8. 3, Titel und Eingang des Geſetzes? (Nie- 
mand meldet sich.) 

Es iſt nicht der Fall. Ich erfuche diejenigen 
Herren, welche die SS. 1, 2, 3, fowie Titel und Ein- 
gang des Geſetzes annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diejelben jind angenommen. 

Sch ertheile dem Herrn Berichterjtatter das 
Wort. 
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Berichterftatter Dr. Groß: Ich beantrage, 
das hohe Haus wolle jofort in die dritte Leſung ein- 
gehen. 


VBiceprafident: Der Herr Berichteritatter 
beantragt die jofortige dritte Lefung. Wünfcht jemand 
über die Dringlichfeitsfrage zu prechen? (Niemand mel- 
det sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erſuche ſohin jene 
Herren, melche jofort die dritte Lejung vornehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat 
mit der erforderlichen Hweidrittel-Majorität be- 
ſchloſſen, jofort in die dritte Lefung einzu- 
gehen. Sch erfuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
das joeben in zweiter Leſung angenommene Gejeß 
auch in dritter Lefung annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) 

Das Gejeb, betreffend die zeitweilige 
Siitirung der progrefjiven Erhöhung der 
Hauszinsſteuer von den Gebäuden in Trieſt 
iſt in dritter Leſung angenommen (gleichlautend 
mit 470 der Beilagen). 

Der nächſte Gegenstand der Tagesordnung 
it der Bericht des Eifenbahnausfchuffes über 
den Öejeßentwurf, betreffend die Garantie- 
erhböhung für die Eifenbahn Eifenerz-Bor- 
dernberg und dieeventuelle Einlöſung diefer 
Bahn durch den Staat. (#75 der Beilagen.) 

Zu dieſem Gegenſtande it als Negierungs- 
bertreter im Haufe erjchienen Seine Ercellenz Herr 
Sectionschef Ritter v. Witte, 

Sch erjuche den Herrn Berichteritatter, die Ver— 
handlung einzuleiten. 


Berichterftatter Szezepanowsft (von der 
Tribüne): ch empfehle dem hohen Haufe die Annahme 
dieſes Geſetzentwurfes. 


Vicepräſident: Ich eröffne die General— 
debatte. Es haben ſich zum Worte gemeldet, und 
zwar pro die Herren Abgeordneten Dr. Heilsberg 
und Graf Wurmbrand. 

Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. Heils— 
berg das Wort. 


Abgeordneter Dr. Heilsberg: Ich habe noch 
einige Worte zu dieſem Gegenſtande zu ſprechen. Ab— 
geſehen von ihrer großen wirtſchaftlichen Bedeutung, 
nach welcher Richtung ſie heute ſchon vollauf die an 
ſie geſtellten Erwartungen übertrifft, durchzieht dieſe 
Bahn die wundervollſten Landſchaften, die Gegend iſt 
eine der ſchönſten und anziehendſten des Reiches, ja 
Europas. Es iſt daher gewiſs gerechtfertigt, wenn die 
Regierung nicht nur auf die Frachtenbeförderung, 
ſondern auch auf die Perſonenbeförderung ihr volles 
Augenmerk richtet. 

Ich habe deshalb den Wunſch auszuſprechen, 


daſs bezüglich der Fahrordnung und der Perſonen— 
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tarife, welche heute weitaus nicht den Bedürfnifjen der 
Bevölkerung und den früher gehegten Erwartungen 
entjprechen, von Seiten der Regierung denjelben Nech- 

nung getragen, daſs demnach eine ausgiebige Ver- 
mehrung der Züge und eine Herabjeßung der jebigen 
Tarife vorgenommen werde. Die jebigen Verhältnifje 
find nicht geeignet, etwa die Staatsbahnen via Selz- 
thal zu ſchützen, jondern fie bewirken eher, daſs eine 
Privatbahn durch diefe Tarife begünftigt wird, indem 
jegt Schon viele den früher in Ausficht genommenen 
Meg Vordernberg-Eijenerz-Amitetten auf der Staats— 
bahn vermeiden und den alten Weg Leoben-Brud mit 
der Südbahn nah Wien nehmen. E3 tft dies gewiſs 
nicht in der Abficht der Negierung gelegen gemejen, 
und es entjpricht, wie gejagt, auch nicht den gehegten 
Erwartungen der Bevölferung. 

Unter diejer Borausjegung und in der beitinm- 
ten Hoffnung, daſs die Regierung nach den in kurzer 
Beit ja feitzuftellenden Erfahrungen in diefen beiden 
Richtungen die vollite Abhilfe Ichaffen werde, begrüße 
ich Sehr freudig die endlihe Finalifirung, vor allem 
anderen aber die Abjicht der Regierung, diefe Bahn 
zu verjtaatlichen. (Lebhafter Beifall links.) 


Bicepräftdent: Das Wort hat nunmehr der 
Herr Abgeordnete Graf Wurmbrand. 


Abgeordneter Graf Wurmbrand: Ich ver- 
zichte, 
Viceprafident: Wünfcht noch jemand zu 


Iprechen? (Abgeordneter Dr. Kaizl meldet sich.) 
Der Herr Abgeordnete Dr. Kaiz! hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Hohes Haus! Ich 
will mit wenigen Worten gemwiljermaßen nur den 
Standpunkt marfiren, welchen wir der Vorlage gegen- 
über einnehmen. Man braucht nicht gerade boshaft zu 
jein, um zu jagen, daſs in der lebten Zeit die Ara 
der stetigen Erhöhungen der Staatlichen Subventionen 
an Privatunternehmungen, wieder eingebrochen tft. 

Wir haben die Subventionen an den Lloyd, 
jowie an die Donaudampfichiffahrtögejellichaft erhöht, 
e3 wurde neulich mit großer Haft die Gejebesporlage, 
betreffend die Siid-Norddeutfche Berbindungsbahn be- 
ſchloſſen, und jebt haben wir e8 mit einer Vorlage zu 
thun, welche fchließlich darauf hinausgeht, dafs die 
Sahresjubvention von 166.000 fl. um mehr als 50 
Procent, das ijt um 85.000 fl. erhöht wird, Man 
mag mir einmwenden, es jei unvermeidlich. Sch toill 
darüber nicht rechten; ich conftatire bloß die That- 
ſache, daſs abermals aus dem Staatsſäckel eine höhere 
Subvention einer Unternehmung gegeben wird, welche 
ihrem Weſen nach Doch immer eine Privatunterneh- 
mung bleibt. Warum das jo fommen mußte und fo 
gefommen ift, redueirt fih nach meiner Anficht auf 
eine jehr unvollfommene Einficht der ftaatlichen Eifen- 
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bahnverwaltung in die ganze Art biefer Bahn und 
ihre3 Baues. 

Wenn man die Motive der Negierungsvorage 
aus dem Jahre 1888 liest, jo findet man darin einen 
Paſſus, weicher gewiſſermaßen eine Entjchuldigung, 
daſs man doch wieder zur Subventionirung von Pri— 
vatunternehmungen jchreitet, enthält. Diefer Paſſus — 
ich bitte diefe paarWorte verlejen zu dürfen — lautet 
(liest): „Sm gegenwärtigen Falle, wie derzeit über— 
haupt, handelt e3 fich dagegen nur um ein technifch ge- 


nau geprüftes, in jeiner Ausgeftaltung verhältnis- 


mäßig leicht zu überblickendes Bahnunternehmen von 
geringer Ausdehnung. Dasjelbe ermöglicht auf Grund 
der vorliegenden Erfahrungen, insbejondere beim 
Staatseifenbahnbau und -Betriebe eine genauere Feit- 
Itellung des Baucapitales und eine forgfältigere Er- 
Hebung der zu erivartenden Rentabilität." 


Kachdem nun jo von der genauen Erhebung auf 
Grund der vorliegenden Erfahrungen, von einer ge- 
nauen Zeititellung des Baucapitales und bon der 
jorgfältigen Erhebung aller der Umstände gejprochen 
wird, befommen wir jebt eine Vorlage, in welcher e3 
heißt, es hätten fich alle die Erhebungen und die Feit- 
ſtellungen der Präliminare al3 unrichtig erwiefen und 
infolge deſſen habe fich das nothwendige Baucapital 
um mehr al3 40 PBrocent höher geitellt als daS prä- 
liminirte. Sn der bezüglichen Negierungsvorlage heißt 
e8, es wurde auf Grund von eingeholten fach- 
männischen Gutachten nach) vorgenommenen Probe- 
Ichürfungen gearbeitet, aber e3 ftellte fich Heraus, daſs 
die geologische Beichaffenheit ganz anders vorgefunden 
wurde, als die eingeholten fachmännishen Gutachten 
und die vorgenommenen Probeſchürfungen ergeben 
hatten. Es mag ja ſein, daſs eine große Latitude für 
Koſtenüberſchreitungen bei derartigen Gebirgsbauten 
unvermeidlich iſt, allein die Überſchreitung iſt zu weit— 
gehend und eines — ſcheint mir — läſst ſich gewiſs 
nicht rechtfertigen, nämlich das, was auf Seite 4 
der Regierungsvorlage geſagt wird. Es heißt da, daſs 
im Hinblick auf den zu erwartenden namhaften Ver— 
kehr für eine reichliche Ausrüſtung der Bahn mehr— 
fache Auslagen aufgewendet werden mufsten, welche 
ſich als im urſprünglichen Projecte nicht vorgeſehene, 
im Intereſſe der Sicherſtellung einer allen Anfor— 
derungen entſprechenden Leiſtungsfähigkeit der Bahn 
nothwendig gewordene Inveſtitionsanlagen dar— 
ſtellen. Insbeſondere wird eine Vermehrung des 
Fahrparkes angeführt. 


Hier iſt es doch auffallend, daſs vor drei oder 
vier Jahren dieſe Sachen nicht vorgeſehen werden 
konnten. So kommen wir dazu, dafs infolge der 
unvollfommenen Erhebungen jet an uns mit dem 
Erfuchen herangetreten wird, jährlih um 85.490 ft. 
mehr zu zahlen. 

Sch will Darüber nicht urtheilen, wie die volks— 
wirtschaftliche Bedeutung diefer Bahn im allgemeinen 








ſich darſtellt, ob fie bloß oder hauptfächlich dem Vor- 
theile der Alpinen Montangejellichaft oder ob fie dem 
allgemeinen Intereſſe diene, und ob es ſohin gerecht- 
fertigt ift, dafs diefe Bahn vom Staate erhalten und 
noch höher dotirt werde. 

Kur eine Bemerkung möchte ich noch Hinfichtlich 
der großen VBortheile machen, von denen die Vorlage 
mit Bedachtnahme auf den Fall der Einlöfung jeitens 
des Staates jpricht. Es ſoll ja nicht geleugnet werden, 
daſs der Erhalt des cupitalifirten Beitrages des 
Herzogthums Steiermart dem Staate die ganze 
Operation erleichtern mag, und ebenjo dafs die Alpine 
Montangejellichaft die ganze Summe der Stamm- 
actien im DBetrage von 800.000 fl. unentgeltlich 
abtreten will. Allein dabei möge man nicht außer 
acht laſſen, dafs der Zeitpunkt der Verftaatlihung — 
wenigſtens nach dem, was die Vorlage jelbit befagt — 
nicht feſtgeſtellt iſt, und daſs kaum in Ausficht 
genommen iſt, daſs die Verſtaatlichung ſofort erfolge. 
Dann wird die Privatunternehmung die ſtaatliche 
Garantie im Betrage von etwa 250.000 fl. jährlich 
durch eine Reihe von Fahren beziehen, und wiewohl aus— 
drüclich in dem Gejebe vom Jahre 1888 beftimmt 
it, dafs diefe Garantiezuſchüſſe nur als vierprocentiges, 
rüdzahlbares Darlehen zu betrachten find, glaube ich 


nach den gemachten Erfahrungen faum, daſs man im 


Momente der Einlöfung daran denfen wird, etwa 
auch) die mittlerweile ertheilten Staatszufchüffe refun- 
dirt zu erhalten. Bon diefem Standpunkte aus vermag 
ich alfo die großen Bortheile, welche nach der 
Negierungsvorlage und dem Berichte in den Ab- 
machungen betreff3 der fünftigen eventuellen Einlöfung 
enthalten jein jollen, nicht zu erbliden. (PDeifall,) 

Vicepräfident: Wünſcht noch jemand zu 
fprechen? (Niemand meldet sich.) &3 iſt nicht der 
Sal; ih erfläre demnah die Debatte für 
geſchloſſen und ertheile dem Herrn Bericht— 
eritatter das Schluf3wort. 


Berichterstatter Szezepanowsft: Ich kann e3 
dem verehrten Herrn Abgeordneten für Starolinenthal 
nicht übelnehmen, daſs er die Vorlage von feinem 
Standpunkte aus kritifirt Hat, Er hat fich ja öfters 
bei Debatten über Das Staatliche Eiſenbahnweſen 
betheiligt, und es war ganz natürlich, daſs ein ſolcher 
Umſtand, wie eine ſo bedeutende Überſchreitung von 
etwa zwei Millionen bei einem urſprünglichen 
Capitale von vier Millionen jeine Aufmerkſamkeit 
erregt, und daſs er eben, joweit e3 vom formalen 
Standpunkte möglich war, die Vorlage einer gewiljen 
Kritik unterzogen hat. Er ift nun auf die Motivirung 
des Jahres 1888 zurüdgegangen, und da erlaube ich 
_ mir, feine Bemerkungen in zwei Theile zu trennen, 
nämlich in die betreff3 der technifchen Urſachen der 
Koſtenüberſchreitung und Die betveffs der finanziellen 
Gebarung. 
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Tiefe auf feſtes Gejtein geſtoßen ift. 
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Was die technifchen Urfachen anbelangt, jo wird 
jeder Ingenieur zugeben, daſs man bei einer folchen 
Gebirgsbahn alles möglichjt genau geprüft hat, daſs 
man überall, wo das Terrain zweifelhaft war, 
Schürfungen angeftellt hat, und dafs fich dann doch 
die allergrößte Divergenz zwiſchen den Voraus— 
jegungen und der Wirklichkeit eingeitellt hat, aus 
einem ganz einfachen Grunde. 

Sm Flach- oder Hügellande finden wir in der 
Negel die eigentlichen Seljenformationen durch eine 
bedeutende Schihte von Alluvium und Diluvium 
überdedt. Es herricht eine gewiſſe Eintönigfeit von 
Bedingungen auf großen Streden Yandes, und es ift 
möglich, auf Grund einiger weniger Schürfungen fich 
ein allgemeines Bild über die geologischen Verhält- 
niſſe zu machen und die erwarteten Terrainſchwierig— 
keiten vorauszuſehen, namentlich weil in der letzten 
Zeit, durch ſehr namhafte Überſchreitungen der 
früheren Zeiten gewitzigt, die Eiſenbahningenieure 
eine ſehr bedeutende Praxis in ſolchen Sachen 
bekommen haben. 

Daher laſſen ſich aus der Zeit vor etwa 
20 Jahren Bahnen anführen, die mit Überſchreitungen 
bon 20 und 30 Procent des urſprünglichen Prälimi— 
nare3 gebaut wurden. Man muſs aber mit Lob umd 
Unerfennung hervorheben, daſs die durch ftaatliche 
Eijenbahninspectoren überprüften Boranichläge jebt 
in der Regel mit einer außerordentlichen Genauigkeit 
eingehalten werden. 

Was nun die Structur des Terraind und des 
Gebirges im eigentlichen Hochgebirge anbelangt, ſo 
erlaube ich mir al3 Petroleuminduftrieller, der es 
gerade ſehr viel mit unregelmäßigen Gebirgsforma- 
tionen zu thun hat, zu bemerken, daſs, wenn wir 
Geologen hätten, die auf Grund oberflächlicher 
Schürfungen das tiefere Terrain mit Sicherheit vor— 
aus beitimmen könnten, dies für unjere Petroleum- 
industrie Millionen und Millionen wert wäre. Das 
Terrain wechjelt mit jeden paar Metern, jo daſs wir 
auf Grund ovberflächliher Schürfungen gar nicht 
beitimmen können, wie die Sache in der Tiefe ausfieht. 


Da fanıı gar nichts anderes maßgebend fein als 
die factifche Erfahrung, und mit diefem ungewiljen 
Elemente muſs man eben bei allen folchen Bahnen im 
Hochgebirge rechnen. 


Ich will da einen einzigen Umſtand anführen, 
um zu zeigen, wie außerordentlich gefährlich es tft, 
von der Oberfläche auf die Tiefe zu ſchließen. Auf 
einer der ſchwierigſten Bartien des Weinzettelgrabeng | 
wurde ein Kleiner Schacht herabgefenft, um die Be- 
ichaffenheit des Terrains kennen zu lernen. Man fam 
auf Felſen, einige Meter da, einige Meter dort, nichts 
als Felſen. Es lag alfo die Annahme nahe, und 
eine andere wäre jehr jchwer gewejen, daſs der 
Boden felſig ift, weil man in einer geringeren 
Während der 
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Ausführung der großen Stübmanern, welche den 
Bahnförper im Weinzettelgraben zu tragen hatten, 
hat ſich aber gezeigt, dajs das Ganze eine Schutt- 
maffe ift, und gerade auf dem WBunfte, wo die 
Schürfung vorgenommen wurde, war ein riefiger 
Felsblock. Aber, ohne die factische Arbeit vorzunehmen, 
war ed gar nicht möglich, vorauszufagen, daſs das 
eben ein erratifcher, ein zufälliger Blod war und nicht 
feites Geftein. Alle dort gemachten Erfahrungen 
waren zum größten Theile ſolche, an deren ſelbſt 
theoretiiche Möglichkeit niemand gedacht hatte, wie 
zum Beiſpiel im Präbichlthale auf dem höchſten 
Punkte der Bahn. Da hat man einen Tunnel ange- 
fangen, und fiehe da! Man Fam ön der Mitte wieder 
auf einen Schutthaufen, Schlamm ꝛc., und ſogar auf 
Überreite von vorfintflutlichen Thieren. Es zeigt 
fich, daf3 gerade auf der Höhe des Gattels, der Die 
Waſſerſcheide zwijchen der Vordernberger und Eifen- 
erzer Geite bildet, ein tiefes Meerauge fich gebildet 
hatte, wie es fich in den Karpathen öfters findet. 


Rein Geologe, fein Technologe, fein Ingenieur 
fann auf Grund oberflächlicher Beobachtungen über- 
haupt folhe ganz unvorhergejehene Sachen voraus- 
jagen und in Nechnung bringen. Alfo ich glaube, 
gerade die lebten Erfahrungen zeigen, daſs wir da, 
wo die Bahnbauten im normalen, gewöhnlichen Terrain 
vorgenommen torden find — umd ich erinnere mic) 
wirffich gar Feines folchen Falles — Überfchreitungen 
in der legten Seit nicht zu rügen gehabt haben; infolge 
deſſen kann man annehmen, dajs man bei diejer Bahn, 
wo von vorneherein ſchwierige Verhältniſſe zu erivarten 
waren, wahrjcheinlich viel mehr Sorge getragen hat, 
ZTerrainprüfungen zu machen. Troßdem hat es ſich 
gezeigt, daſs die Schwierigkeiten, welche eingetroffen 
find, factiſch überhaupt gar nicht veranſchlagt werden 
konnten; ja die Schwierigkeiten waren ſo groß, daſs 
zur Überwindung derſelben gewiſſe Arbeiten nach berg- 
männiſchen Methoden ausgeführt werden muſsten, wie 
dies ſonſt bei Eiſenbahnbauten gar nicht vorkommt, ja 
daſs überhaupt gewiſſe Arbeiten anfänglich techniſch 
ganz unmöglich ſchienen und erſt mit Zuhilfenahme 
von ganz eigenen Vorkehrungen bewerkſtelligt werden 
konnten. 

Eine Analogie für die techniſchen Über— 
ſchreitungen, die ſich bei dieſer Bahn ergeben haben, 
ſinden wir bei dem größten Theile der Hochgebirgs⸗ 
bahnen, welche in der letzten Zeit nicht bloß in ſter— 
reich, jondern auch in andern Ländern gebaut worden 
jind. Wenn wir 3. B. den Bericht über die Abrechnung 
der Arlbergbahn in die Hand nehmen, fo werden wir 
beinahe Wort für Wort ganz ähnliche Erflärungs- 
griinde der dort fo namhaften Überjchreitungen finden, 
wie fie im gegenwärtigen alle bei der Cifenerz- 
Bordernberger Bahn zutreffen. 


Sch will von den älteren, noch viel N 
Überfchreitungen beim Baue anderer Bahnen gar 
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nicht reden; damal® war das ein Novum, man 
war auf ähnliche Borfommmifje nicht vorbereitet. Aber, 
wie gejagt, hier war man, obſchon man gemwujst Hat, 
daſs bei folhen Bahnen unvorhergefehene Ereignifje 
eintreten fönnen, durchaus nicht gefaſst, daſs diejelben 
in einem jolchen Umfange wie hier eintreten; und daſs 
fie zum großen Theile das Refultat eines ganz unbe- 
vechenbaren Zufall3 geweſen jind, zeigt ſich ganz deut- 
(ich, indem ein großer Theil der Bahn, auf der Vor- 
dernberger Seite gelegen, von diefen Zufälligfeiten frei 
it und die Eifenerzer Straße auf der andern Seite 
eine mafjenhafte Anſammlung ganz unvorhergejehener 
Schwierigkeiten aufgewiejen hat. Wenn 3. B. der 
andere Theil aus einem ebenjolchen Terrain beitanden 
hätte, wie die erſten ſechs oder acht Kilometer der 
Bahn, fo wären die Überfchreitungen gewiſs ganz 
minimale gemwejen. Das wollte ich mit Bezug auf 
diefe Überfchreitungen bemerken, die vom technifchen 
Standpunkte als vollfommen gerechtfertigt erklärt 
werden müſſen und deren Überwindung im Gegentheil 
als ein wahrer Triumph der Technik betrachtet werden 
muſs. 

Was die zweite Reihe von Einwendungen anbe— 
langt, nämlich die finanziellen Einwendungen, ſo 
glaube ich, wären mir meine Bemerkungen von vorne— 
herein vielleicht erſpart geblieben, wenn der geehrte 
Herr Abgeordnete für Karolinenthal den Bericht vom 
Jahre 1888 ganz geleſen hätte, namentlich den Theil, 
wo der damalige Berichterſtatter ausführt, warum 
man die Bahn von vorneherein nicht als eine Staats— 
bahn gebaut, ſondern in dieſem ſpeciellen Falle die 
Form einer Privatbahn angenommen hat, obwohl dem 
Weſen nachalles: ſowohl der Bau, als die Vergebungs— 
contracte, als der Curs der auszugebenden Prioritäts— 
obligationen, als der ſpätere Betrieb, vollſtändig und 
ausdrücklich der Regierung vorbehalten waren. Der 
Herr Abgeordnete hätte dann gefunden, daſs man ab— 


ſichtlich die Form einer Privatgeſellſchaft annahm, 


weil nach dem damaligen Stand des Geldmarktes ſich 
die vierprocentigen Prioritätsobligationen einer auf 
einer Privatbahn fundirten Schuld zu viel höherem 
Curſe anbringen ließen, als die fünfprocentige Rente, 
welche damals das Mittel war, um das etwaige Defi— 
cit im Staatsbudget auszugleichen. Dieſes Erſparnis 
it in dem damaligen Berichte auf, glaube ich 14 Pro— 
cent angegeben und in der Wirklichkeit hat es fich noch 
größer gezeigt, indem dieje Brioritätsobligationen noch 
zu höheren Curſen begeben worden find, als ange- 
nommen wurde, Der Mehrertrag beziffert fich auf 
62.000 fl. 

Alſo jchon die urfprünglichen Beſtimmungen und 
die Motive der urjprünglichen Geſetzesvorlage zeigen, 
daſs von vornherein der Bau diefer Bahn als einer 
Staatöbahn beabfichtigt worden war und nur der 
Gelderſparniſſe wegen dieForm einer Brivatgejellfchaft 
angenommen wurde Wenn nun die Regierung jebt, 
nachdem der Bau ohne jede Ingerenz der Privat— 





gejellichaft, die nominelle Befigerin der Bahn ge- 
wejen iſt, zu Ende geführt ift, die VBerftaatlichung ver- 
langt, jo ijt daS ein directer Anſchluſs an die Motive, 
welche im Jahre 1888 vorgetragen wurden und die 
Zuſtimmung des hohen Hauſes gefunden haben, indem 
lich gar feine Stimme dagegen erhob. 

Wenn aber der Herr Abgeordnete die ganz ge- 
vechtfertigte Bemerkung macht, daſs die Periode der 
Einlöſung nicht bejtimmt ift, jo werde ich mir erlauben, 
feine Aufmerkffamfeit auf ein anderes Geſetz Hinzu- 
lenken, das wahrjcheinlich auch noch heute dem hohen 
Haufe zur Beſchluſsfaſſung wird vorgelegt werden, 
nämlich das Gejeß, betreffend den Bau der Murthal- 
bahn; da iſt diefer Zuſchuſs des Landes Steiermarf, 
den der Herr Abgeordnete erwähnt hat, das iſt der 
capitalilirte Betrag einer jährlichen Subvention von 
20.000 fl. für den Bau dieſer Bahn, mit aufgezählt 
al3 ein Element zur Koſtenherbeiſchaffung für den 
Bau diefer Bahn. 

Sobald die Regierung diejen zweiten VBorjchlag 
angenommen haben wird, wird ſie in der Lage fein, 
zu erklären, wann die Verftaatlichung eintreten wird, 
denn der Zeitpunkt der Berftaatlichung ift eben durch die 
Borlage der anderen Bahn und die Koftenbefchaffung 
für diefelbe gegeben. Sch glaube, in dieſer Beziehung 
fann dieſer Zeitpunkt nicht als jo umficher bezeichnet 
werden, wie ihn der Herr Abgeordnete angenom- 
men bat. 

Was die Bemerfung wegen des Fahrparfes anbe- 
langt, ſo kann es auch dem Herren Abgeordneten als 
Vertreter eines industriellen Bezirkes nicht entgehen, 
dafs, wenn man den Verkehr eines Induſtriebezirkes 
veranschlagt, man fih nur nad) jenen Werfen und 
Fabrifen richten kann, welche bereit beitehen; wenn 
aber feit der Herftellung des Boranfchlages neue Werfe 
erſtehen — und dies ift gerade hier der Fall geweſen 
— jo wird die DVerfehrsziffer eine ganz andere 
werden. 

Die Errichtung folcher neuer Werfe war jchon in 
dem urjprünglichen Projeete enthalten; da fie aber 
damals factijch noch nicht beitanden haben, jo konnten 
fie nicht in die Berechnung einbezogen werden. Daſs 
aber diefe neuen Werfe gebaut worden find und der 
Verkehr dadurch ein viel bedeutenderer iſt, als Die 
urjprüngliche Annahme war, iſt ein Beweis für Die 
national-öfonomishe Wichtigkeit diefer Bahn. 

Der Herr Abgeordnete hat noch die weitere 
Erwägung einbezogen, daſs von dieſer Bahn nur eine 
einzige große Gejellichaft den Hauptvortheil ziehen 
iverde. 

Sch glaube aber, in diefer Beziehung hat das 
Urtheil des fteiermärfifchen Landtages doch auch ein 
gewiſſes Gewicht, dieſes Landtages, welcher einen jo be- 
deutenden Zuſchuſs zu den Koiten diejer Bahn 
geleiftet und die außerordentliche Wichtigfeit des 
Baues der Bahn für die Eijeninduftrie des 
ganzen Kronlandes anerkannt hat. Wenn Dabei 
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eine große Gejellfchaft auch den Vortheil hat, fo kann 
diefe Frage nur im Zuſammenhange mit der Frage 
betrachtet werden, inwieferne dieje große Gejellichaft 
eine Berfehrs- und Commerzialpolitik verfolgt, welche 
den Intereſſen der zahlreichen Fleineren Fabriken und 
Werke zuträglich ift, die fich im Lande befinden und 
rücffichtlich des Bezuges von Nohmatertal zum 
großen Theile von diejer Gejellichaft abhängig find. 
Sch will mich in diefer Beziehung nicht auf längere Er- 
wägungen einlafjen, ich glaube aber, daſs der Umftand, 
daſs das Neich und das Land Steiermark bedeutende 
Dpfer gebracht haben, um im Gejammtintereffe den 
Bau der Bahn zuitande zu bringen, auch der mäch- 
tigiten Geſellſchaft die moralische Pflicht auferlegt, 
in ihren Berfehrsprineipien ſolche Negeln zur Gel- 
tung fommen zu lafjen, die zum Wohlbefinden des 
ganzen Landes gereichen werden, und mit diejer Hoff- 
nung erlaube ich mir dem hohen Haufe das Eingehen 
in die Specialdebatte zu empfehlen. 


Viceprafident: Ich erſuche diejenigen Herren, 
welche den vorliegenden Geſetzentwurf zur Grundlage 
der Specialdebatte nehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat das Eingehen in 
die Spectialdebatte bejchlojjen. 

Wünſcht jemand zu Artikel I Has Wort? (Nie- 
mand meldet sich.) | 

Bu Artikel II? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel III? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel IV, Titel und Eingang des Geſetzes? 
(Niemand meldet sich,) 

Es iſt nicht der Fall. Sch erjuche alfo jene Herren, 
welche Artikel I, II, IIL, IV, Titel und Eingang des 
Geſetzes annehmen, Sich zu erheben. (Geschieht.) 
Sie find angenommen. 


Berichterftatter Szczepanowski: Ich erlaube 
mir die jofortige dritte Leſung des vorliegenden 
Öejegentwurfes zu beantragen. 


Viceprafident: Wünfcht jemand zur Dring- 
Yichfeit des gehörten Antrages zu |prechen? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. Sch erjuche die— 
jenigen Herren, welche dieſem Antrage die Dringlich- 
feit gewähren, fich zu erheben. (Geschieht.) Das 
hohe Haus hat mit der erforderlichen Zwei- 
drittel-Majorität die jofortige Bornahme 
der dritten Leſung beichloffen und ich erjuche 
nunmehr jene Herren, welche das Gejeb auch in 
dritter Lefung annehmen wollen, jich zu erheben. 
( Geschieht,) 


Das Gefek, betreffend die Garantie- 
erhöhung für die Eifenbahn Eifenerz-Bor- 
Dernberg und die eventuelle Einlöjung 
diejer Bahn dur den Staat iſt in dritter 
Lefung angenommen (gleichlautend mit 478 der 
Beilagen). 
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Der nächſte Gegenstand der Tagesordnung | ders im Feuchten. Der Splint iſt höchſtens 1 Centimeter 


it der Bericht des Eifenbahnausfchufjes über 
die Regierungsvorlage, betreffend die Zu— 
geftändniffe und Bedingungen für den 
Bau der Murthalbahn (462 der Beilagen). 

Berichterftatter it der Herr Abgeordnete Dr. 
Steinwender. 


Berichterftatter Dr. Steinwender (von der 
Tribüne): Ich erlaube mir unter Hinweis auf den in 
Händen befindlichen Motivenbericht die Annahme des 

Geſetzes, betreffend die Murthalbahn, zu empfehlen. 


Viceprafident: Sch eröffne die Debatte, 
Es ist, und zwar pro zum Worte gemeldet der Herr 
Abgeordnete Rottmayr; ich ertheile demſelben das 
Wort, 


Abgeordneter Rottmayr: Hohes Haus! Sch 
fühle mich verpflichtet zu diefer Vorlage der Regierung, 
betreffend den Bau der Murthalbahn, einige Worte zu 
iprechen und die Unterftügung diejes Bahnbaues von 
Seite de3 Staates wärmjtens zu empfehlen. Seitdem 
die größeren Dijtricte unſeres Neiches der Vortheile, 
welche den einzelnen Yandes- und Gebietstheilen durch 
Eijenbahnen erwachſen, theilhaftig geworden find, tft 
das obere Murtdal und das ſalzburgiſche Lungau 
bisher Stieffind gewejen und kann infolge deſſen, da 
es ich feiner Berfehrsmittel erfreut und gewiſſermaßen 
ganz ausgejchlojfen ift von dem Derfehre mit der 
Außenwelt, die Concurrenz nicht mehr bejtehen und 
iind die Betriebe der dortigen Eijenmwerfe und andere 
industrielle Betriebe gänzlich lahmgelegt und gehen 
langſam dem Verderben entgegen. Wird einmal, wie 
zu hoffen tft, in kürzeſter Heit, eine Eifenbahn in dieſes 
Gebiet ziehen, jo wird angeſichts der Naturjchäge, 
die Dort verborgen liegen, und nur einer Hebung durch 
Eröffnung eines Schienengeleijes harren, der Verkehr 
fich heben, es wird die Landwirtſchaft wieder aufblühen, 
welche jeßt derart gejunfen iſt, daſs viele Bauern- 
güter verfauft werden mujsten und Culturgründe zu 
Jagdzwecken vergeben werden. 

Es find auch dort verjchiedene Naturproducte 
vergraben, von denen man aber jeßt feine Spur hat, 
reipective welche fait unbekannt find. Sch nenne zum 
Beifpiel die Eifenwerfe Turrach und Bundſchuh, Die 
Anthracitgewinnung in Turrach, das Arſenikwerk in 
Nothgülden, den Goldbergbau in Schellaaden, Die 
Nidel-, Kobalt- und SKupferwerfe in Weißpriach, 
welche fich wieder heben werden. Wir werden ja in 
nächſter Zeit viel Gold und Nidel brauchen. Sch er- 
wähne auch noch den großen SHolzreichthum jener 
Gegend, namentlich ausgezeichnetes Lärchenholz, mie 
e3 jelten zu finden iſt. Es ift viel beſſer als dag ge- 
wöhnliche Bauholz, denn es hat einen Dauer- und 
Haltbarfeit3beitand, der das drei- und vierfache des 
gewöhnlichen Fichten- oder Tannenholzes beträgt, beſon— 


betragend, während er bei anderem Holze 3 bis 4 Centi- 
meter ift. Dieſes ausgezeichnete Holz habe ich mit eige- 
nen Augen zu Brennholz aufarbeiten gejehen. Es muſs, 
wie man jagt, einem das Herz im Leibe weh thun, 
aber es war feine Möglichkeit, diefes ſchöne, rothe 
Lärchenholz zu verkaufen, jo lange im Lungau feine 
Eifenbahn ift, und die Fracht auf der Achje verträgt 
diefer Artikel nicht, da er dadurch zu fehr ver- 
theuert wird. 

Sch möchte auch noch darauf bintveifent, das 
viel Lebendes Vieh vom Lungau, von Kärnten und vom 
Puſterthal über die Radſtätter Tauern getrieben 
werden muſs. Dies ift ſowohl mit großen Mühen ver- 
bunden, al3 auch mit großen Koften und Schädigung 
für das Vieh, weil es Durch viele Tage auf den Beinen 
fein und eine jchtwierige Baflage durchziehen muf3. Es 
ditrfte dann aber auch ein beiferer Preis für das Lun— 
gauer Vieh zu erzielen jein, mern das Vieh auf 
billigere Weiſe per Bahn abgehen fann. 


Es ift noch zu erwähnen, daſs ſich auch Br 
Sremdenverfehr im Lungau bedeutend heben dürfte, 
Die Höhenlage. und das Klima find jehr beliebt, aber 
der Beſuch der Gegend it Leider Gottes durch den 
Berfehr über die Napjtätter Tauern oder auf dem 
großen Ummege über Steiermark nach Zungauerjchwert 
und vertheuert, und es können viele, welche gerne 
einen Sommer im Lungau zubringen möchten, e3 nicht 
thun, weil es zu bejchwerlich und zu theuer ift. 


sch wollte nur dieje wenigen Worte vorbringen 
und bitte das hohe Haus, diefer Negierungsporlage 
freundlich zu begegnen und diejelbe, welche ja ohnehin 
nur eine Subvention in Form einer ficheren Anleihe 
bietet — wenigſtens dürften nach aller menfchlichen 
Borausficht diefe 400.000 fl. für den Ankauf von 
Stammactien eine gute Kapitalanlage bilden — an— 
zunehmen. (Bravo! Bravo! links.) 


Bicepräfident: Wünſcht noch jemand das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall 
it, erfläre ich die Debatte für geſchloſſen. Der 
Herr Berichterftatter verzichtet auf das Schluſs— 
wort. 

Sch erfuche jene Herren, welche den Geſetzentwurf 
als Grundlage der Specialdebatte annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat das 
Eingehen in die Specialdebatte beichlofjen. 

Wünſcht jemand das Wort zu Artikel I? (Nie- 
mand meldet sich,) 

Au Artikel II? (Niemand meldet — 

Bu Artikel III? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel IV? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artifel V ? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel VI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Titel und Eingang des Gejebes? (Niemand 
meldet sich,) 





Da dies nicht der Fall ift, erſuche ich jene 
Herren, welche die Artifel I his VI, Titel und Ein- 
gang des Geſetzes annehmen wollen, fich zu erheben, 
(Geschieht,) Das Geſetz ift in zweiter Leſung 
angenommen, 


Berichterftatter Dr. Steinwender: Sch be- 
antrage die jofortige Vornahme der dritten 
Leſung des Geſetzes. 


Vicepräſident: Der Herr Berichterſtatter be— 
antragt die ſofortige Vornahme der dritten Leſung. 
Wünſcht jemand über die Dringlichkeit zu ſprechen? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, 
erjuche ich jene Herren, welche für die fofortige Vor— 
nahme der dritten Leſung ſtimmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lihen Bweidrittel-Majorität bejchlofjen, 
fofort die dritte Lefung vorzunehmen. 

Nunmehr erſuche ich jene Herren, welche das 
in zweiter Zefung angenommene Geſetz auch in dritter 


Leſung endgiltig annehmen wollen, ſich zu erheben. (Ge- | 
schieht.) Das Geſetz, betreffend die Zugeftänd- 


niffe und Bedingungen für den Bau der 
Murthalbahn, ift in dritter Lefung ange 
nommen, (@Gleichlautend mit 462 der Beilagen.) 

- Der nächſte Gegenstand der Tagesord— 
nung ift der Beriht des Eiſenbahnaus— 
ſchuſſes über den Geſetzentwurf, betreffend 
denBauderfhmalipurigen Bahn von Sanjieci 
bis Bugojno ſammt der Flügelbahbn von 
Dolnji-Bafuf nah Sajce. (478 der Beilagen.) 

Sch erſuche den Herrn Berichterftatter Henzel 
die Berhandlung einzuleiten. 


Berichterftatter Henzel (von der Tribüne): Sch 
beehre mich, die underänderte Annahme des Geich- 
entwurfes zu empfehlen. 


Viceprafident: Wünſcht jemand das Wort in 
der Generaldebatte? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, erfuche ich jene Herren, welche den 
Gejegentwwurf al3 Grundlage der Specialtebatte an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Das 
hohe Haus hat das Eingehen in die Special- 
debatte bejchlofien. 


Wünſcht jemand das Wort zu 8. 1? (Niemand 
meldet sich.) 

Bu 8. 22 (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 3? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 4? (Niemand meldet sich.) 


Zu Titel und Eingang des Geſetzes? (Niemand 
meldet sich.) &3 tft nicht der Fall. 
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nehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Das 
Geſetz ift in zweiter Leſung angenommen, 


Berichterftatter Henzel: Sch beantrage die 
jofortige Vornahme der dritten Leſung des 
Geſetzes. 


Vicepräſident: Der Herr Berichterſtatter be— 
antragt die ſofortige Vornahme der dritten Leſung. 
Wünſcht jemand über die Dringlichkeit zu ſprechen? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall iſt, 
erjuche ich jene Herren, welche für die jofortige Vor- 
nahme der dritten Leſung ftimmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Hweidrittel-Majorität beichlofjen, ſo— 
fort die dritte Lefung vorzunehmen. 

Nunmehr erjuche ich jene Herren, welche das 
in zweiter Zejung angenommene Gejeg auch in dritter 
Lejung endgiltig annehmen wollen, jich zu erheben. 
(Geschieht.) Da3 Gejeh, betreffend den Bau der 
Ihmaljpurigen Bahn von -Sanjici bi3 Bu- 
gojno fammt der Flügelbahn von Dolnji- 
Bafufnah Sajce iſt indritter Leſung ange- 
nommen. (Gleichlautend mit 478 der Beilagen.) 

Nächſter Gegenstand der Tagesordnung 
wäre der Bericht des Budgetausfchufjes über 
die NRegierungsporlage bezüglih der Er— 
werbung de3 Gutes Nadworna in Öalizien, 
(471 der Beilagen.) 

Der Herr Berichteritatter Freiherr v. Morjey 
hat mich erfucht, mitzutheilen, daſs er durch eine drin- 
gende Angelegenheit abgehalten iſt, im Haufe zu er- 
Icheinen, und wenn feine Einwendung erhoben wird, 
werde ich diejen Bericht zunächſt zurücitellen. (Zustum- 
mung.) 

Wir gelangen zum nächſten Öegenstande der 
Tagesordnung,dasiltder Bericht des Budget— 
ausjchufjes über das Geſetz, betreffend die 
Gewährung einesunverzinslihen Darlehen 
aus Staat3mitteln an die Stadtgemeinde 
Brody. (484 der Beilagen.) 

Berichterftatter ift der Herr Abgeordnete Dr. 
Kathrein. AUS Regierungspertreter it im 
Haufe Herr Hofrath Roza erichienen, welchen ich die 
Ehre habe, dem Hohen Haufe vorzuftellen. 


Berichterftatter Dr. Kathrein (von der Tri- 
büne): Hohes Haus! Sch bitte in die Verhandlung 
einzugehen. 


Biceprafident: Sch eröffne die Debatte, 
Es hat fich der Herr Abgeordnete Fürnkranz zum 
Worte gemeldet; ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Fürnkranz: Der vorgerückten 


Ich erſuche demnach jene Herren, welche die Stunde wegen werde ich mich in meinen Ausführun— 
88. 1 bis A, Titel und Eingang des Geſetzes an- | gen gegen dieſen Geſetzentwurf möglichſt kurz faſſen. 
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Nach dem Heereseinquartierungsgefege vom 
11. Juni 1871, 8. 33, hat die Militärverwaltung 
die gejegliche Pflicht, im Falle ſich Gemeinden finden, 
die entiweder die Adaptirungsbauten bei bereit3 be- 
itehenden Kaſernen ausführen oder die Neubauten im 
injtructionsmäßigen Sinne vornehmen, durch volle 
25 Jahre neugebaute Kaſernen zu belegen und für 
die adaptirten durch 15 Jahre die im Geſetz begrün- 
dete jyitemmäßige Einguartierungsgebür zu bezahlen, 
Für den Fall, als eine ſolche adaptirte oder neugebaute 
Kaſerne nicht belegt werden jollte, iſt die Militär- 
verwaltung verpflichtet, jene Gebür an die Gemeinde 
zu bezahlen, die im Gejebe vom 11. Juni 1879 vor- 
gejchrieben tft. 

Sp haben fih in den meilten Kronländern der 
Monarchie, insbejondere in Niederöfterreich und 
Mähren, Gemeinden gefunden, die entweder Adap- 
tirungsbauten in bereits beitehenden Kajernen oder 
Keubauten aufgeführt haben, und zwar mit Zubhilfe- 
nahme von Sparfaffen, und die Koſten diefer Bauten 
auch berichtigt Haben. Die Staatsverwaltung wurde 
bei jolchen Anläfjen nie in Anfpruch genommen, was 
ich ganz begreiflich finde, nachdem ein jolcher Bau 
nicht zu Gunsten der Staatsverwaltung, fondern zu 
Gunſten der Gemeinde aufgeführt wird, und die Ge— 
meinden auf Örund des Geſetzes vom 11. Juni 1879 
für 15, beziehungsweife 25 Jahre ein gutes Ein- 
fonmen zugejichert erhalten. 

Es ijt aljo meiner Anficht nach durchaus unbe- 
greiflich, wie man eine Gemeinde doppelt begünstigen 
Tann, indem man eritens einen Kaſernenbau in diejer 
Weiſe unterjtügt, und zweitens, wie hier von und 
verlangt wird, von ſtaatswegen ein underzinsliches 
Darlehen geben will. 

Soviel ich mich aus meinem eigenen, bejcheidenen 
öffentlichen Wirfungskreife erinnere, find nur bei 
Duafifafernen, bei Rothfajernen, von Seite der Staats— 
verwaltung oder der Militärverwaltung an Fleinere 
Gemeinden Borihüfle unter der Bedingung gegeben 
worden, daſs diejelben gleich im Wege der Zurüd- 
haltung der für die Bemietung der Kaſerne bedum- 
genen Gebüren juccejjive, und zwar in nicht jehr 
langer Zeit wieder zur Rüdzahlung gelangen. 

Das iſt das einzige, was von Seite des Staates 
bei Neubauten oder Adaptirungen von Kafernen 
gegeben worden it. Hier fol, wie erwähnt, eine 
doppelte Begünftigung eintreten, zunächſt Die Be— 
günftigung für den Bau einer neuen Kaſerne, in- 
folge dejjen die Gemeinde als Erbauerin der Kaſerne 
für die Dauer von 25 Jahren im Sinne des Geſetzes 
vom 11, Juni 1879 die dort normirten Gebüren 
beziehen Fann. Um der Gemeinde die Ausficht auf 
einen folchen Gewinn ficherzuftellen, ſoll von ſtaats— 
wegen ein Darlehen von 350.000 fl. gewährt werben, 
welches in 25 Jahren in halbjährigen Raten zur 
Nitdzahlung gelangen jol. Ich bin entjchieden da- 
gegen. Wenn die Gemeinde Brody fein Geld hat, foll 


—— — 
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jie den Rafernenbau — (So ist es! auf der 
äußersten Linken.) Iſt e3 für die Kriegsverwaltung 
aus ftrategifchen Rückſichten nothwendig, dort eine 
Kaſerne zu bauen, dann ſoll es der Staat in eigener 
Negie thun, wie es beiſpielsweiſe bei den Baraden- 
lagern in Przemysl oder in Jaroslau der Fall war 
und auch in Krakau eingetreten iſt. (So zst es! auf der 
äußersten Linken.) 


Sch kann mich nicht entfchliegen, diefem Geſetz 
entwurfe meine Zuſtimmung zu ertheilen; es würde 
dadurch ein Präjudiz für alle Zukunft gefchaffen. (Sehr 
richtig ! auf der äußersten Linken.) 

Was würden die Öemeinden, die bereit3 aufeigene 
Kosten derartige Adaptirungen oder Neubauten aufge- 
führt haben, was würden die Gemeindenjagen, diein der 
Zukunft die Abficht haben, jolche Bauten vorzunehmen, 
ſolche Inveſtitionen ihrer Sparfaffecapitalien oder ihrer 
Nejervefonde oder ihres eigenen Vermögens vorzuneh- 
men? Sie werden ganz einfach mit Nüdficht auf das 
heute möglicherweife zu jchaffende Präjudiz an Die 
Negierung mit dem Begehren herantreten: Sa, wir 
bitten um ein unverzinsliches Darlehen für die Dauer 
von jo und fo vielen Sahren in halb- oder ganzjäh- 
rigen Raten rüdzahlbar, aus dem Grunde, damit wir 
uns eine Kaſerne erbauen fünnen, weil wir durch den 
Keubau einer Kajerne uns ein großes Jahreseinkom— 
men zu verjchaffen in der Lage find. Und was die Rück— 
zahlung — jo weiß man, hohes Haus, wie das zu— 
meiſt geht. In den meiſten Fällen werden derartige unver- 
zinsliche Vorſchüſſe gar nicht mehr gezahlt. (So ist 
es! auf der äußersten Linken.) Da fommen Die 
betreffenden Gemeinden, die betreffenden Bezirke oder 
Snititute oder Länder mit der Bitte an die Regierung, 
beziehungsweife Neich3vertretung, ihnen für Die 
Zahlung der bezüglichen Raten einen weiteren Termin 
gnädigit gewähren zu wollen, und jo geht daS weiter 
und jchtebt ich von Jahr zu Sahr fort, und das Facit 
des Ganzen iſt das Anjuchen um Abjchreibung einer 
nahezu uneinbringlich gewordenen Schuld. Alſo ich für 
meine Perſon kann mich dafür nicht erwärmen und 
werde auch für dieſes Gejeb feineswegs zu Kimmen 
mich bereit finden. 

Es ift ganz richtig, daſs die Stadt Brody 
dadurch, daſs fie in das öſterreichiſche Yollgebiet ein- 
bezogen worden iſt, einen jehr großen Schaden erlitten 
bat. a, hohes Haus, es find aber auch bei anderen 
Gemeinden Fälle vorgefommen, wo durch Neuein- 
führungen denſelben großer Schaden erwachlen ilt, 
und fie haben von feinem Menſchen irgendwelche 
Entjehädigung befommen. 


Betrachten Sie einmal die großen Eijenbahn- 
(inien, die gebaut worden find, und betrachten Sie alle 
jene Gemeinden, die an den früher jo ſtark frequen- 
tirten Heeresftraßen gelegen find und welche durch 
das Aufhören eines jeden Berfehres total zugrunde 
‚gerichtet worden find (Sehr richtig! auf der äußersten 





Linken), und denen gar nicht3 übrig geblieben ift, als 
ihre trocdenen ökonomiſchen Verhältniſſe und ihre 
Wirtichaft. Auch dieſe Gemeinden und die dortigen 
Geſchäftsleute haben feinen Erſatz gefunden, fie 
muſsten ſich einfach ins Unvermeidliche, in die neue 
Erfindung, in den Fortjchritt fügen, es Hat ihnen 
fein Menſch irgend eine Hilfe oder Unterftüßung ge- 
währt oder nur zugejagt. 

Sowohl ich alſo, als alle meine Barteigenofjen 
werden mit Rückſicht auf die von mir vorgebrachten 
Gründe gegen dieſen Geſetzentwurf Heute unfere 
Stimme abgeben. - (Beifall auf der äußersten Linken.) 


VBiceprafident; E3 hat ſich der Herr Ab- 
geordnete Dr. Byk zum Worte gemeldet; iR ertheile 
demjelben das Wort. | 


Abgeordneter Dr. Byk: Hohes Haus! Bei dem 
eriten Theile der Ausführungen. des geehrten Herrn 
Borredners hätte ich geglaubt, daſs er gar nicht in 
der Lage iſt, die Gründe zu fennen, welche die hohe 
Staatsperwaltung bejtimmt haben, die jebt in Ber- 
handlung ftehende Vorlage einzubringen. Er ſprach 
von einer Ausnahmsbehandlung und vom PBräjudiz, 
verglich das mit den Verhältniſſen der anderen 
Städte, und kam zu der Concluſion, daſs hier gar fein 
bejonderer Grund vorliege, Brody anders zu be- 
handeln; aber aus dem Schlufsjage jeiner Aus— 
führungen entnahm ich, daj3 ihm doc etwas von der 
Borgejchichte diefer Borlage und den Ausnahmsver— 
hältnifjen der Stadt Brody befannt ift. Und da begreife 
ich den eriten Theil feiner Ausführungen nicht mehr. 
Hätte er die Vorgejchichte nicht gefannt, vom Stand- 
punkte: der gleichen Behandlung aller Städte ließe 
jich gegen jeine Ausführungen faum etwas einmwenden. 
Allein, meine Herren, ich muſs in Erinnerung bringen, 
daſs das, was die hohe Staatsverwaltung gethan hat, 
die Negierungsporlage, - welche heute Ihrer Entjchei- 
dung anheimgegeben ift, verurjacht wurde durch eine 
Rejolution des hohen Haujes, welche einmüthig im 
porigen Jahre bei Erledigung der Angelegenheit 
Trieſts gefajst wurde. Und was lag damals dem hohen 
Hauſe vor? 

Mir jchilderten die troſtloſen Verhältniſſe der 
Stadt Brody, welche auch in ihrer glanzvollen Ver— 
gangenheit lange nicht zu vergleichen iſt bezüglich ihrer 
Bedeutung als Handelsplatz mit Trieſt, welche Stadt 
aber für unſer Heimatsland und in gewiſſem Sinne 
auch für die Monarchie einen anſehnlichen Platz in 
der Reihe der öſterreichiſchen Handelsſtädte einge— 
nommen hat; ſolange der Zollausſchluſs dauerte, war 
dieſe Stadt ein Handelsplatz, wo ſich einerſeits 
Induſtrieartikel aus dem Inlande und anderſeits 
die Rohproducte aus Ruſsland gehäuft haben, wo— 
durch ein lebhafter Handel hervorgerufen wurde. 

Die Stadt konnte man als blühendes Gemein— 
weſen bezeichnen. Die ſtädtiſchen Finanzen waren 
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geordnet. Nun kam die Staatsnothwendigkeit heran; 
man hat, der Staatsnothiwendigfeit Folge gebend, 
mit einem Sclage den Zollausſchluſs aufgehoben. 
Meine Herren, es ift ja niemand dageweien, der 
gejagt hätte, Brody muſs dieſes Privilegium für 
immerwährende Zeiten behalten. Wenn ich von Bri- 
vilegium jpreche, jo denke ich nicht an ein folches im 
juriftifch-technifchen Sinne, aber ein gewifjes Vor— 
recht iſt es doch, wenn eine Stadt feit Kaiſer Joſeph II. 
durch ein Sahrhundert jolche Vorrechte hat. 

Wenn dieſes plötzlich abgejchafft werden foll, fo 
trifft ja das die Stadt fchwer, und ich glaube, daſs 
der moderne Staat auf dem Standpunkte ftehe, dafs 
man niemand irgend ein Necht oder irgend einen 
Belit nehme, ohne ihm eine Entfchädigung zu bieten. 
Es fam aber damals raſch, und eg lagen die Gründe 
jo, daſs man, ohne auch nur eine kurze Übergangsirift 
zu gewähren, es in wenigen Tagen durchgeführt hat. 
Sm December beſchloſs es der Reichsrath mit der 
Öiltigfeit vom 1. Sänner, und das, was damals die 
Fürſprecher Brodys vorher fagten, der beiſpielloſe 
Niedergang der Stadt iſt leider eingetreten. Wir 
haben andere Städte auch behandelt, und es wurde 
für Trieſt im Vorjahre auch der Zollausſchluſs auf— 
gehoben, aber wie ganz anders? Soll ich Ihnen die 
ganze Reihe von Beneficien in Erinnerung bringen, 
die Trieſt zutheil wurden, und die wir noch nachträg— 
lich beſchließen? So ſteht ja beiſpielsweiſe auch auf der 
Tagesordnung der heutigen Sitzung eine Steuer— 
begünſtigung für Trieſt (So ist es!). Wo iſt da die 
Gleichheit? Wo ift diefer Grundſatz der gleichen 
Behandlung, von dem der Herr Vorredner gejpro- 
chen hat? Wenn man für die Aufhebung ſolcher Rechte 
wejentliche Beneficien, eine Reihe von gefeßlichen 


Wohlthaten Trieft erweist, fo frage ich, warum ift das 


bei Brody nicht gejchehen ? 

Die Regierungsvorlage hat die Reſolution, 
welche das hohe Haus im vorigen Jahre einmüthig 
beſchloſſen hat, zum Ausgangspunkte ihrer Moti- _ 
virung genommen, und ich hätte gewünſcht, daſs der 
geehrte Herr Vorredner dieſen Motivenbericht der 
Regierung auch geleſen hätte. Er hätte da eine Stelle 
gefunden, die ich mit der gütigen Erlaubnis des Herrn 
Präſidenten vorzuleſen mir erlaube und die nur 
beſtätigt, was ich und andere bei der Berathung über 
dieſe Reſolution damals über die traurige Lage der 
Stadt Brody angeführt haben. 

Ich bitte, meine hochgeehrten Herren, zu hören, 
was der Statthalter von Galizien über die Lage der 
Dinge in Brody ſchreibt (liest): 

„Der in der Sache zunächſt eingeholte Bericht 
des Statthalters in Galizien ließ feinen Zweifel dar- 
über, daſs der unleugbare Niedergang der Stadt 
Brody Hauptfächlih und in erjter Linie Durch die 
auf Grund des Geſetzes vom 20. December 1879 
verfügte Aufhebung des Zollausschluffes verurfacht 
worden ift. 
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Einige vom Statthalter behufs Bergleichung der 
Berhältniffe, wie fie in Brody unmittelbar vor der 
Aufhebung des Zollausschluffes bejtanden, mit jenen 
des Sahres 1890/91 angeführte ftatiftiihe Daten 
iprechen mit überzengender Macht für dieſe Anjchau- 
ung. Die Einwohnerzahl der Stadt Brody, welche 
nach dem Ergebniffe der Bolfszählung des Sahres 
1880 iiber 20.000 betrug, it nach der Zählung des 
Sahres 1890 auf 17.534 gefunfen.“ 

Sn diefem Decennium, wo alle öfterreichiichen 
Städte befanntlich namhafte Vermehrung der Bevöl- 
ferunggziffer erfahren haben, ift eine jo namhafte 
Reducirung zu verzeichnen (liest): 

„Die Zahl der in Brody beftehenden Häufer hat 
fich während dieſer Zeitperiode um 312 (18 Procent) 
vermindert, die Anzahl der Gewerbeunternehmungen 
anf von 634 auf 568, die der Handelsgejchäfte von 
354 auf 258. 

Geradezu überrajchend ericheint die während 
dieſes Decenniums eingetretene Berminderung der 
Steuerkraft, indem die Geſammtſumme der in Brody 
vorgejchriebenen directen Steuern von circa 38.000 fl. 
auf nicht ganz 16.000 fl., die der Verzehrungsſteuer 
(von Fleisch und Wein) von 37.000 fl. auf 17.000fl. 
ftel. Dementiprechend ift auch der Wert der in Brody 
befindlichen Liegenschaften, welcher nach dem Hundert- 
fachen der Hauszinsftener berechnet — im Jahre 1879 
den Betrag von 2,785.339 fl. repräfentirte, im Jahre 
1891 auf 1,152.110 fl. gejunfen, was einen Ausfall 
von 1,633.229 fl. ergibt u. ſ. w.“ 


Nun, meine Herren, ijt diefer Niedergang der 
Stadt wirklich nur Verfehrsverhältniifen, einem Zu— 
fammentreffen von Umftänden zuzufchreiben? Nein, 
einem bon der Neichövertretung im Intereſſe des 
Staates bejchloffenen und von der Staatsnothivendig- 
feit dietirten Geſetze iſt e3 zuzuſchreiben, daſs Dieje 
Folgen eingetreten find. Wenn Ste heute ein Necht, 
und die war bei der Grundentlajlung, bei der Ab- 
löſung des Bropinationsrechtes der Fall, irgend ein 
Recht zn Gunften der Allgemeinheit enteignen, jo 
gewähren Sie dem Berechtigten immer einen Erjab, 
und ich bin der Meinung, daſs nur diejenigen, welche 
lich in focialiftiichen oder revolutionären Anſchauun— 
gen bewegen, den Grundſatz verfechten werden, daſs 
man dies thun könne, ohne eine Entjchädigung zu 
gewähren. 


Wer auf dem Standpunkte de3 modernen Recht3- 
itaates fteht, wer nicht für eine gewaltſame, fondern 
eine ruhige und fortichrittliche Entwicdlung der Ver— 
hältniffe und Einrichtungen tit, wem die erworbenen 
Nechte nicht gleichgiltig, ſondern berückſichtigungswert 
find, der wird für die Entichädigung eintreten. 

Bei Brody aber ift die Entziehung des wohler- 
worbenen und jahrhundertalten Rechtes ohne jede Ent- 
ſchädigung eingetreten, und die Folgen davon stehen 
vor Ihnen. 
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Was das nun fir weitere Folgen bezüglich der 
Semeindefinanzen hat, das fünnen die Herren, welche 
mit derartigen Verhältniſſen vertraut find, fich ſelbſt 
denken. Es iſt Jelbitverjtändlich, dafs, wenn die Steuern 
fallen, die Häuſer Leer jtehen, feine neuen Hinzufommen 
und die Bevölferung abnimmt, in feinem Sahre der 
Boranfchlag der Gemeinde zutrifft, das heißt, die Ein- 
nahmen der Stadt find immer geringer al3 der Vor— 
anjchlag annimmt, und eine immerwährende Finanz- 
mifere ift die Folge. 

Brody, meine Herren, hat die traurige Berühmt- 
heit, die einzige Stadtin Ofterreich zu fein, welche gerade 
in dieſem Sahrzehnt, jeit der Aufhebung des Boll- 
ausschluffes, unter Sequeſtration ſtand, ein Schiefal, 
das fie mit Rom getheilt hat, freilich eine ehrende 
Parallele, aber für die Stadt, die ich hier zu vertreten 
die Ehre habe, blieb dies immerhin fehr traurig. 

Brody ſtand durch Jahre unter Sequeftration, 
und die Stadtvertretung Hat fich mit genauer Noth 
durch ein bei der Landesbank negotiirtes Anlehen 
davon befreit, welches Anlehen die Landesbank mehr 
deshalb gewährte, weil fie Brody gemiffermaßen 
protegirt hat. 

Nun tritt die Stadt Brody an die Staatsver- 
waltung heran und jchildert in Petitionen ihre trau- 
rige Zage und bittet die Regierung um ein Darlehen 
bon 500.000 fl. : 

Es ift das für eine Stadt von 20.000 Ein- 
wohnern, die jo große Ausfälle zu verzeichnen hat, ge- 
wis feine unbefcheidene Bitte, allein die hohe Negie- 


‚rung hat ihr troßdem nicht ftattgegeben und bewilligt 


nur ein Darlehen, welches gerade hinreicht, um eine 
Rajerne zu bauen. Ich will nicht davon jprechen, ob 
dabei nicht auch andere Nüdlichten fich geltend gemacht 
haben. Bei der befannten Entwicdlung des Kriegs— 
weſens auf ruffischer Seite, und bei dem Umſtande, 
daſs förmliche Schwärme von Kavallerie aufruffiicher 
Seite, längs unferer Grenzen jelbjt von Reiſenden 
bemerft wurden, iſt e3 vielleicht nothivendig, unfere 
Grenzen zu deden und es mögen militäriihe Gründe 
dafür geiprochen haben, in der Grenzſtadt Brody eine 


größere Cavalleriefaferne zu inftalliven, doch ih will 


von diefem militärischen Momente abjehen. Sch stelle 
mich rein auf den Standpunkt der Hilfsaction. Sit es 
dann ein Unrecht, wenn die Negierung einer fo be- 
drängten Stadt beifpringt? Und können da VBolföver- 
treter und Vertreter gerade jener Gruppen, welche fo 
beredt und lebhaft behaupten, die Wünjche des Volkes 
zum Ausdrude zu bringen, dem entgegentreten? Sit 
e3 denn wirklich vom Standpunkte des Staates ein fo 
erheblicher Ausfall, wenn die Zinſen von 350.000 fl. 
— das find bei den heutigen Geldverhältniffen circa 
15.000 fl. jährlih — in Anschlag fommen? Und 
wofür? Für eine Öarnifon, welche aus ganz anderen 
Gründen nöthig ift. Sch begreife wahrlich nicht, wie 
man dagegen Sprechen kann. Freilich, der Herr Vor- 
redner jagte, ja die Gemeinden kommen dann und 
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thun recht Schön und jagen, irgend welche Ereigniſſe 
find eingetreten und zahlen nicht, aber der Herr Vor— 
redner hat auch in diejer AS HUR unterlaffen, die 
Negierungsvorlage zu leſen. 

Die Regierung it jo Be gewejen, den 
Mietzins aus der Kaſerne fofort an das Ärar zu 
überweiſen. 

In dem Motivenberichte der Regierung heißt 
es nämlich (liest): 

. . . und es im Intereſſe der thunlichiten 
Sicherſtellung des Darlehens angezeigt erſcheint, daſs 
ſich das Ärar den unmittelbaren Bezug der von der 
Militärverwaltung für die neuerbaute Kaferne jammt 
Kebenerfordernifien zu entrichtenden Vergütung bis 
zur Höhe der Sayresraten vorbehalte.“ 

Der Fall aljo, daſs die Gemeinde in die Lage 
fommen wird, zu bitten, dafs fie nicht zahlen dürfe, 
iſt nach dieſer Borlage ausgejchloffen, weil eine un— 
mittelbare Compenjation jtattfinden wird, indem das 
was das Rriegsärar zu bezahlen haben wird, nicht in 
die Gemeindekaſſa fließt, Sondern direct von den: Ver— 
treter —— Darlehensfondes, alſo vom Miniſterium 
des Innern oder der Finanzen, beeinnahmt werden 
wird. So ſind alſo dieſe Beſorgniſſe über die Rück— 
zahlung unbegründet. 

Sch kann vom Standpunkte des Vertreters diejer 
unglüdlichen Stadt, deren Niedergang zu beklagen it, 
der. Regierung nur danken, daſs fie einmal aus— 
nahmsweiſe eine Rejolution des hohen Hauſes ernit 
genommen hat, da ſonſt die Reſolutionen die Beitim- 
mung zu haben jcheinen, in den Papierkorb zu ware 
dern. Und da binnen Sahresfrilt wirklich die Vor— 
lage eingebracht wurde, um dem einmüthigen Wunfche 
des Hohen Haujes zu entiprechen, jo verdient fie den 
Danf de3 gefammten Haufes. Diejer Dank gebürt 
ebenjo den betheiligten Centralſtellen, al3 ganz bejon- 
ders dem Chef der politiichen Verwaltung unſeres 
Heimatslandes, welcher fich in feiner Anerfannten Um— 
fiht und Energie diejer Angelegenheit in wohlwollen- 
der Weije angenommen hat. Um dieſes Wohlwollen 
für die unglücliche Stadt Brody muſs ich die Negie- 
rung auch weiters bitten. 

Sch würde von meinem Standpunkte aus freilich 
noch die anderen vorgefchlagenen Maßregeln, von 
denen es im Motivenberichte Heißt, daſs fie in Ver- 
handlung ftehen, nämlich die Befreiung der Gemeinde 
vom jährlichen Beitrage für das Gymnaſium, die Er- 
richtung einer Gewerbe- und Handelsfchule, auch warm 
empfehlen, allein heute bezieht fich die Verhandlung bloß 
auf die Gewährung eines unverzinslichen Darlehens 
an die Stadt Brody. Sch bitte das hohe Haus, an dem 
Standpunkte fejtzuhalten, welchen es im Juni vorigen 
Sahres bei Erledigung des Aufhebens des Zollaus— 
Ichluffes von Trieft einnahm, und welcher zur damals 
einmüthig beſchloſſenen Refolution führte (liest): 

„Die k. k. Regierung wird aufgefordert, dem 
Niedergange der Stadt Brody, welcher durch die auf 
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Grund de3 Gefebes von 20. December 1879, 
R. G. BL. Nr. 138, erfolgten Einverleibung derjelben 
in das Hollgebiet verurfacht wurde, durch geeignete 
Vorkehrungen zu feuern,“ 

Und ſo schließe ich denn mit der Bitte, das - 
hohe Haus wolle in Confequenz dieſes Standpunftes 
auch Heute einmüthig für die Negierungsvorlage 
ſtimmen. (Bravo! Bravo!) 


Biceprafident: Wünfcht noch jemand zu 
iprechen? (Niemand meldet sich) Da dies nicht der 
Fall iſt, erfläre ich die Debatte für geſchloſſen 
und ertheile dem Herrn Berichterftatter das 
Schlujsw ort. 


Berichterftatter Dr. Kathrein: Scherlaube mir 
in Bertretung des Ausschufsberichtes nur einige Worte 
gegenüber den Einwendungen des Herrn Abgeordneten 
Fürnkranz zu Sprechen, wenn auch feine Einwen— 
dungen jehr objectiv gehalten waren und von feinen 
Standpunfte, wenn ſeine Borausjegungenrichtig wären, 
auch gegründet erfcheinen mögen. 

Meine Herren! Sch gebe im vorhinein zu, wir 
ichenfen der Stadt Brody etwas. 

Undwarum? Weil fie, wienachgeiviefen ist, wirk- 
lich in einem Nothſtande fich befindet infolge von Ereig-. 
niſſen, welche durch Maßnahmen des Staates, im 
Intereſſe des Geſammtweſens ſelbſt hervorgerufen 
worden find. 

Wie oft habe ich ſchon von dieſer Stelle aus die 
Ehre gehabt, an Sie, meine Herren, Anträge in der 
Nichtung zu jtellen, dafs Sie die hohe Negierung auf- 
fordern, beitimmten Gemeinden, beitimmten Land- 
Itrichen in ihrer Nothlage auszuhelfen, damit fie fich 
wirtichaftlich wieder kräftigen können! Denſelben Zweck 
verfolgt auch diejes Darlehen, dieſer Vorſchuſs an die . 
Stadt Brody, damit diejfelbe, nachdem fie im Laufe 
der legten Sahre infolge des Zollausſchluſſes jo zuriid- 
gegangen ijt, wieder einigermaßen ſich felbft empor= . 
ringen kann, Damit fie wieder fräftig genug wird, auch 
ihrerjeit3 wiederum die nothwendigen Leiftungen an 
das Allgemeine machen zu fünnen. 

Wenn Sie die Güte haben, den Motivenbericht 
zu. lejen, jo müfjen Sie zugeben, daſs es erjchredend 
it, wie diefe Stadt. in den lebten Jahren zurückgegan— 
gen iſt und wie damit auch — und das ilt für uns 
entſcheidend — ihre Steuerfraft nachgelaffen hat. Was 
geben wir der Stadt Brody? Wir geben der Stadt 
Brody ein unverzinsliches Darlehen von 350.000 fl. 
zum Baue einer Kaſerne. Ob wir in diejer oder in 
anderer Weiſe dieſer Stadt unter die Arme greifen, jo 
iſt e3 ganz dasſelbe. Es handelt jich nur um den 
Zweck. 

Dieſe 350.000 fl. muſs aber die Stadt Brody 
zurüdzahlen. Und es iſt nicht richtig, WwaS der Herr 
Abgeordnete Fürnkranz jagte, daſs zu befürchten ift, 
dafs die Rückzahlung nicht eintrete und möglicherweife 
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einmal wiederum eine Abjchreibung erfolgen werde, 
Es ijt wahr, meine Herren, häufig Haben wir fchon die 
Erfahrung gemacht, daſs unverzinsliche Vorſchüſſe, 
welche der Staat gegeben hat, einfach nach einer ge- 
wiſſen Zeit zum Theile oder ganz abgeschrieben worden 
find. Hier ift aber die Sachlage eine ganz andere. Die 
Stadt Brody baut die Kaſerne, nach dem Geſetze vom 
Sahre 1879 befommt ſie vom Staate befanntlich für 
Pferde und Soldaten jo und ſoviel, dieſe Beträge 
werden ihr aber nicht ausbezahlt, jondern zur Nüd- 
zahlung diejes Darlehens verwendet. Der Staat alſo, 
welcher der Stadt Brody dieſes Darlehen gibt, wird 
vom Kriegsminifterium dieſe Beträge twieder an jich 
abfiihren Lafjen, fo daſs die Stadt Brody die Miet- 
beträge für die Kaſerne, welche nach dem Geſetze vom 
Jahre 1879 normirt ſind, nicht einmal in Empfang 
nimmt, bevor die einzelnen Raten gezahlt find. Es iſt 
alſo feine Gefahr vorhanden. 


Was die Rücdzahlungen überhaupt anbelangt, 
jo muſs ih — ich bin Hier einigermaßen informitt, 
indem es in mein Neferat eigentlich einjchlägt — 
Galizien da3 Zeugnis geben, daſs es eines jener 
Länder ift, welche mit der Rückzahlung der erhal- 
tenen Vorſchüſſe vielleicht am wenigjten im Nitd- 
ſtande find. 


Meines Willens beträgt die Nüdzahlung über 
90 Procent. Sie ſehen alfo, daſs auch von dieſem 
allgemeinen Standpunkte aus gar nichtS zu befürchten 
it, Speciellin diefem Falle aberwird das Geld eingehen, 
iveil es der Staat in der Hand hat, fich ſelbſt bezahlt 
zu machen. 


Das jind die Gründe, welche mich beivogen 
haben, für den Antrag einzuftehen, und im Namen 
des Budgetausſchuſſes Habe ich auch die Aufgabe, Sie 
zu erfuchen, -denjelben anzunehmen. Sch mwiederhole 
noch einmal, es it ein Geſchenk, welches wir der 
Stadt Brody machen, allein ein Geſchenk, um ihr in 
ihrer mwirtichaftlichen Nothlage zu helfen, wie wir es für 
andere Städte und Länder gethan Haben, Diejes 
unverzinsliche Darlehen tft aber nicht verloren, ſondern 
es wird zurücgezahlt werden, weil der Staat e3 in 
ver Hand hat, fich felbft bezahlt zu machen. Wir 
ihaffen auch damit Fein Präjudiz; im Gegentheil 
haben wir ſchon durch vielfache Actionen, welche wir 
bon dieſem Standpunkte aus beantragt haben, viele 
Präjudicien gejchaffen, und die Stadt Brody fann fich 
auf diefe PBräjudicien berufen und jagen: Gebt mir 
auch etivas, weil die Stadt wirtichaftlich jo zurück— 
gegangen ift, und zwar infolge des Zollausſchluſſes. 
Dieje Gründe wollen Sie würdigen und den Antrag 
annehmen. (Bravo!) 


Viceprafident: Wirjchreiten zur Abſtimmung. 
Sch erfuche jene Herren, welche den vorliegenden Gejep- 
entwurf als Grundlage der Specialdebatte annehmen 
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wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus 
hat bejchlofjen, in die Specialdebatte einzugehen. 

Wünſcht jemand zu $. 1 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) 

Bu 8. 2° (Niemand meldet sich.) 5 

Bu 8. 3? (Niemand meldet sich.) 

Zu 8. 4, Titel und Eingang des Geſetzes? 
(Niemand meldet sich.) 

Es iſt nicht der Fall. Sch erjuche demmach jene 
Herren, welche die SS. 1 bis 4, ſowie Titel und Ein- 
gang des Geſetzes annehmen wollen, ſich zu erheben. 


‚(Geschieht,) Diejelben find angenommen und fomit 


diejer Gegenstand in zweiter Lejung erledigt. 

Der nächſte Gegenstand der Tagesordnung 
ift der Bericht des Budgetausſchuſſes über 
die Negierungsporlage bezüglidh der Erwer- 
bung des Gutes Nadworna in Galizien 
(471 der Beilagen). 


Der Herr Berichteritatter wird die Güte haben, 
die Verhandlung einzuleiten, 


Berichterftatter Freiherr v. Morſey (von der Tri- 
büne): Hohes Haus! Der Bericht über die Vorlage des 
eriten Budget3 für die Sahre 1891 und 1892 für die 
angefaufte Staat3herrfchaft Nadworna iſt gejtern ver- 
theilt worden; die Vorlage an das Dein ſeitens der 
Negierung geſchah am 20. Februar d. J. zur nachträg- 
lichen Genehmigung, weil es früher nicht möglich war, 
indem der Übergang in. die vegelmäßige Verwaltung 
noch nicht activirt werden und die Übernahme erſt 
langjam und allmählich vor jich gehen konnte. 


Es ſtellt ih nun, wie ich im Berichte aus— 
einanderzujegen mir erlaubte und wie weitläufig im 
Anhange der Negierungsvorlage auseinandergejegt iſt, 
heraus, daſs der Ankauf des Gutes Nadworna jehr 
günstig war und daſs es bereit im erjten Jahre 
eine Dreiprocentige Berzinjung ausmweist, Die im 
zweiten Jahre noch etwas übertroffen wurde. Der 
wirtichaftlihe Wert de3 Gutes Nadivorna wird in 
der Zukunft noch einer bedeutenden Steigerung fühig 
jein, indem nach dem Baue der Bahn Stanislau— 
Woronienfa eine große Verwertung der Foritproducte 
aus Den außerordentlich ausgedehnten Waldungen 
Itattfinden kann. 

Das Nähere habe ich mir erlaubt in dem furzen 
Berichte auseinanderzufegen, und ich jchließe meine 
Ausführungen, indem ich die Annahme der Borlage 
dem hohen Haufe empfehle. 


Vicepräſident: Ich habe die Ehre, dem hohen 
Haufe den Herrn Sectionsrath Dr. Wildgans als 
Regierungsvertreter vorzuſtellen. Da der Gejeß- 
entwurf nur einen dispofitiven Artikel enthält, entfällt 
die Generaldebatte, 

Winfcht jemand zu Artikel 1 da3 Wort? (Nie- 


maund meldet sich.) 
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Zu Artikel II, Titel und Eingang des Geſetzes? 
(Niemand meldet sich.) Nachdem dies nicht der Fall 
it, erfuche ich jene Herren, welche die Artikel I und LI, 
Titel und Eingang des Geſetzes annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Die Artikel I und IL, 
Titel und Eingang find angenommen, jomit der 
Gegenſtand in zweiter Leſung erledigt. 


Berichterftatter Freiherr v. Morjey: Nachdem 
die Vorlage ohne Debatte in zweiter Leſung ange- 
nommen wurde, beantrage ich die Jjofortige 
Bornahme der dritten Lejung. 


Bicepräfident: 


Der Herr Berichteritatter 
beantragt die jofortige Vornahme der dritten 
Leſung, wiewohl der Gegenitand zur dritten 


Leſung nicht auf der Tagesordnung steht. Wünſcht 
jemand über die Dringlichkeit zu sprechen? 
(Niemand meldet sich.) ch erjuche jene Herren, 
welche mit der fofortigen Bornahme der Dritten 
Leſung einverjtanden find, fich zu erheben. ( Geschieht.) 
Das hohe Haus Hat mit der erforderlichen Zwei— 
drittel-Majorität beichloffen, jofort die dritte 
Lejung vorzunehmen. 


Sch erfuche ſohin diejenigen Herren, welche das 
joeben in zweiter Lefung angenommene Geſetz nun— 
mehr auch in dritter Leſung annehmen, ſich zu erheben. 

Das Geſetz betreffend die Nachtrags— 
boranichläge de3 Aderbauminifteriums für 
die Jahre 1891 und 1892 anläjslich der 
Erwerbung der Herrihaft Nadwörna für 
den Staat iſt in dritter Lejung angenom- 
men (gleichlautend mit 471 der Beilagen), und fomit 
der Gegenstand erledigt. 

Der nächte Gegenftand der Tagesordnung 
it der Bericht des Thierſeuchenausſchuſſes 
über die Regierungsporlage, enthaltend ein 
Geſetz, betreffend die Abwehr und Tilgung 
der Lungenfeucdhe der Rinder. (467 der Bei- 
lagen.) 

Sch erfuche den Herrn a die 
Berhandlung einzuleiten. 


Berichterftatter Nitter v. Czecz (von der Tri- 
büne): Wir haben vor uns den Geſetzentwurf be- 
züglich der Abwehr und Tilgung der Lungen— 
ſeuche der Rinder. Damit ift einem langgefühlten 
Bedürfniſſe der öſterreichiſchen Landwirtichaft Ge— 
nüge geſchehen, und wenn vor einigen Minuten 
ein Herr Redner der Regierung Dank ſagte, 
daſs ſie einer Reſolution binnen Jahresfriſt nach— 
gekommen iſt, ſo gebürt auch hier der Regierung 
Dank und Anerkennung. 

Daſs das Geſetz nothwendig iſt, iſt hinlänglich 
in dem Motivenberichte nachgewieſen. Ich kann mich 
deshalb darauf beſchränken, zu bitten, das hohe Haus 
möge die Geſetzesvorlage unverändert annehmen. 


Haus der Abgeordneten. 49, Sibung der XI. Seffion am 6. Juli 1892. 
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Vicepräſident: Sch habe die Ehre, dem hohen 
Haufe als Negierungspertreter vorzujtellen den 
Herrn Sectionschef Freiheren v. Erb und Herrn Mini» 
Iterialfecretär Sperf. Als Redner haben fich eintragen 
laſſen, und zwar contra: der Herr Abgeordneten Dr. 
Dovoraf und pro: die Herren Abgeordneten Dr. 
Ritter vd. Wiedersperg, Ritter v. Struszfiewicz, 
Nitter v. Brenner und Raifer. Zum Worte gelangt 
der Herr Abgeordnete Dr. Dvoräk. 


Abgeordneter Dr. Dvorak: Hohes Haus! Die 
Borlage über die Abwehr und Tilgung der Qungen- 
jeuche der Rinder iſt bei uns leider erſt infolge des 
Poſtulates der deutſchen Regierung, behufs Annahme 
der Viehjeuchenconvention die beitehenden Vorſchriften 
mit den deutjchen in Übereinstimmung zu bringen, ge- 
Ichaffen worden. 

Somit kann man nicht anders al3 diefe Geſetzes— 


vorlage quasi al3 ein Appendix der von uns 
verpönten Viehſeuchenconvention mit Deutjchland 
erachten. 


Wegen der großen, jchon ſeit den lebten Tagen 
beitehenden Ermüdung im hohen Haufe jteht mir 
feider nicht die nöthige Zeit zu Gebote, den Nachweis 
liefern zu fönnen, warum das ganze DViehjeuchen- 
übereinfommen mit Deutfchland, und ſomit dieſe 
ganze Öejegesvorlage als Anhang zu demfelben ung 
nicht ſympathiſch erjcheint. 

Sch erlaube mir nur in möglichjter Kürze, welche 
mir aus Rückſicht für Sie, geehrte Herren, ge— 
boten erjcheint, Folgendes hervorzuheben: 


Wiewohl ich in der Keulung der infteirten und 
mit der Lungenfeuche behafteten Rinder ein zweck— 
mäßiges, wenn auch koſtſpieliges und radicales Mittel 
gegen die Verbreitung diejer verheerenden Krankheit 
erblicfe, muf3 ich dennoch mein Bedauern darüber 
aussprechen, daſs unfere Regierung erjt durch die 
fategorijche Vorausſetzung der deutſchen Regierung, 
welche an den Punkt 4 des Schlujsprotofolles ge- 
knüpft ift, ſich veranlafst gefühlt hat, zu dieſer 
energiichen Maßregel gegen die Lungenſeuche zu 
Ichreiten. 

Iſt wirklich Die Keulung die einzig gute, ja beſte 
radicale Prohibitivmaßregel gegen die Verbreitung 
der Lungenſeuche — was ich auch gar nicht be— 
zweifle — dann wäre es keine Belaſtung des Staats— 
ſchatzes geweſen, hätte man ſchon längſt zu dieſem 
Mittel gegriffen ohne ſich zu ſcheuen die Entſchädigung 
aus dem Staatsfonde zu bieten, um dem Handel und 
dem freien Viehexporte ins Ausland freie un— 
geſtörte Bahnen zu ſchaffen. 

Nun war man aber bei den Berhanpfuingen und 
der Stipulirung des neuen Handels- und Hollvertrages 
mit Deutschland genöthigt und durch die deutichen Ver- 
treter fogar gedrängt, fürverhältnismäßig unbedeutende 
Conceſſionen betreffs unferes Vieh- und etreide- 
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erportes unſerer Induſtrie große und empfindliche 
Opfer zu bringen, 

Deutſchland hat ung ja jeit jeher durch feine Zoll- 
politik, wie es allgemein befannt ift,. arg gefchädigt, 
Deutfchland war uns nie als unfer „treuer Bundes— 
genofje” — wie e3 fich allgemein in der Offentlichfeit, 
wenn auch mit Unrecht gerirt — gut gefinnt, jondern 
hat ung in jeder Hinficht durch den puren Egoismus 
überall ausgebeutet; und ich ſcheue mi gar nicht, 
offen und mit vollem Nechte zu erklären, daſs wir 
durch die neue VBiehjeuchenconvention der Willfür der 
deutschen Regierung unleugbar preisgegeben werden, 
(Hört! seitens der Parteigenossen) und daſs Deutjch- 
land vielleicht in nicht ferner Yufunft dem Viehimport 
aus Ruſsland und Rumänien die Grenze öffnen 
wird. 

Allein die vorliegende Geſetzvorlage ift uns auch 
aus dem Grunde nicht ſympathiſch, weil wir die volle 
Überzeugung haben, daſs dieſelbe in erſter Reihe und 
vorwiegend dem ungariſchen Viehexporte zugute 
forımt, und daſs wir bei Annahme derjelben vor der 
Einjchleppung der Lungenfeuche aus Ungarn ganz und 
gar nicht gefichert werden, indem ungarisches Rind— 
vieh — wie der jehr geehrte Herr Referent in feinem 
Miotivenberichte ohne Beachtung der günjtigen ziffer- 
mäßigen ftatiftiichen Daten der ungarischen Reichs— 
hälfte, welche ihm gar nicht zu imponiren fchienen, 
hingewiefen — im hohen Grade mit Zungenfeuche 
behaftet ift. Sa, ich hege auch die große Befürchtung, 
daſs wir vielleicht in der ferneren Zukunft fogar der Ge— 
fahr ausgefet jein werden, daſs wir durch Einſchmugge— 
lung des verjeuchten ungarijchen Viehes aus unjerem 
Staatsichage die Sühne für die ungarischen Seuchen 
zu tragen und hiefür aus unferen Tafchen Tribut zu 
leiten haben werden, (Hört! seitens der Partei- 
genossen.) 

Wir find fomit nicht nur berechtigt, fondern e3 
it ſogar unfere Pflicht, für unfere Landwirte gegen 
die Einjchleppung der Seuchen von unferer Regierung 
Öarantie zu verlangen, und wie der Herr Referent 
in jeinem gediegenen Referate ganz richtig hervor- 
gehoben hat, vollfommene Selbftändigfeit von den 
ungarischen Beterinärmaßregeln al3 wünſchenswert 
zu erflären und auf der Durchführung derfelben zu 
beharren. 

In der lebten Sitzung des Viehſeuchenausſchuſſes 
hat eines von den Herren Mitgliedern Ddesfelben ge- 
mäß meinem Betitums, auf allen wichtigen Erport- 
jtationen an der Grenze landesfürftliche Thierärzte zu 
etabliven, die treffende Bemerkung gemacht, dieſe 
Mapregel wäre noch mehr an der ungarischen, als an 
der deutjchen Grenze angezeigt, denn von diefer Seite 
werden wir unleugbar immer am meilten bedroht und 
gefährdet; aber troß dieſer allgemein befannten und 
beflagten Miſsſtände in der anderen Reichshälfte 
Iheint Durch die nene PViehjeucheneonvention mit 
Deutichland gerade die ungarische Neichshälfte eminent 
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bevorzugt zu fein, ja jogar den Löwenantheil erworben 
zu haben. 

Es it ja allgemein befannt, daſs inäheiondere 
8. 5 derPiefeuchenconvention der ungarischen Reichs— 
hälfte eigene Privilegien bietet, die Landwirte 
de3 Königreiches Böhmen dagegen in erjter Reihe 
in der Zukunft bloßer Willkür ausgefeßt fein werden. 
Wem wäre nicht jchon beim erſten Blid in dieſem 
Paragraphe der Eolofjale Unterfchied zwiſchen König- 
reih und Land als Berwaltungsdiftrict unjerer 
Reichshälfte einerfeits und dem Komitat der anderen 
Neichshälfte anderfeits eingefallen?! Und dennoch 
werden beim Ausbruch von Epidemien beide Ver— 
waltungsdiftricte beim Export als ein verjeuchtes und 
jomit als Sperrgebiet gleichwertig angejehen und be- 
Bon den mildernden Beitimmungen des 
Nachtragsprotokolles zu 8. 5 wurde einzig und allein 
nebjt Böhmen und Mähren auch Niederöfterreich aus— 
genommen, und ich fcheue mich gar nicht, offen zu con- 
ftatiren, daj3 es mit vollem Nechte ein großes Ver— 
dienst unferer Negierungsvertreter war, daſs fie bei 
den Nachtragsverhandlungen fich fo ftandhaft gehalten 
haben und dafs auf Grund deſſen für diegenanntenKlönig- 
reiche und Länder nachträglich dennoch wenigſtens 
etwas Fleinere Sperrdiftricte feſtgeſetzt wurden. 

Ungeachtet deſſen kann ich jedoch nicht ver— 
verſchweigen, daſs die acht feitgejeßten Sperrdiſtricte für 
Böhmen zu groß ericheinen und unjer Streben es 
ftet3 fein wird, daſs ſtatt deſſen die Territorien der 
bejtehenden Gerichtsbezirfe als Sperrdiltriete declarirt 
werden. 

Endlich möge es mir geſtattet werden, nur noch 
mit einigen Worten einen Umſtand hervorzuheben, 
weswegen uns dieſe Geſetzesvorlage unſympathiſch er— 
ſcheint. Es iſt nämlich die für unſere nicht nur poly— 


glotte Monarchie ſondern für die jo verſchiedenen— 


klimatiſchen und territorialen Verhältniffe fo. vieler. 
Königreiche und Länder unſerer Monarchie unnatür- 
fihe und widerjtehende centralijtiiche Grundlage und 
Tendenz, auf welcher diefe Vorlage bafirt, wodurch 
nicht nur die Bedürfniffe einzelner Länder, ſondern 
auch die factifchen Zuſtände entjprechende und 
wünfchenswerte Berüdjichtigung nicht finden, was 
jomit in der Zukunft zum Gefühle von Benachtheili- 
gung der Steuerträger einzelner Königreiche und 
Länder führen wird. 

Man dürfte mir ee! darauf erwidern, die 
Vertreter de3 Königreiches Böhmen haben bei diejer 
Geſetzvorlage die geringste Urſache auf dem autono- 


miftischen Standpunkte zu beharren, indem Böhmen 


nicht nur in den legten Monaten, jondern jogar Jahren 
die größte Zahl der durch die Lungenſeuche verjeuch- 
ten Höfe und Orte ausweist. 

Darauf erlaube ich mir jedoch zu erwidern, dafs 
einem wahren Autonomiften der momentane Gewinn 
niemal3 imponiren oder ihn verblenden darf, und 
daſs wir ung von den autonomiſtiſchen, als den einzig 
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gerechten und die freie und ungeftörte Entwicklung der 
einzelnen Länder bedingenden Principien nie und 
durch niemand verführen laſſen werden. 

Wiewohl mir fein factischer Beleg zu Gebote 
jteht, die Nichtigkeit der Ziffern in den periodifchen 
Ausweiſen über Epizootien wie unferer, jo auch der 
ungarischen Neichshälfte zu perhorrefeiren, kann ich 
nicht umhin, diefe Daten, jowie alle ftatiftifchen Daten 
überhaupt nurmit einer gewiſſen Schüchternheit als ſtich— 
hältig zu erklären und möchte mich von denfelben nur 
mit einer bejcheidenen Referve Gebrauch zu machen 
trauen. Sa, auf Orund langjähriger Beobachtungen 
verſchiedener tatiftiicher Berichte, deren ich mich mit 
einer bejonderen Vorliebe bediene, kann ich nicht 
umhin, den Zweifel auszujprechen, daj3 diefe Daten 
nach Annahme diefer Geſetzvorlage betreffend die Ent- 
Ihädigung aus dem Staatsſchatze für alle Länder, 
namentlich auch der anderen Neichshälfte als Richt- 
ſchnur dienen Fönnten; ja ich erlaube mir fogar zu 
bezweifeln, daſs auch für die weitere Zukunft in den 
Ausweiſen ſich manches Land jo jungfräulich rein und 
immun vepräjentiren wird, wie bisher. Die Nichtigkeit 
der ſtatiſtiſchen Beobachtungen hängt ſelbſtverſtändlich 
von dem Niveau der Wifjenichaft, von ſtricter Beob- 
achtung und der Gewifjenhaftigkeit des einzelnen ab. 

Es war ja feit jeher und wird auch in der 
Zukunft als Regel gelten, daſs überall und in jedem 
Lande, wo die Organiſation des Sanitätsdienftes auf 
einem höheren Niveau fich befindet und e3 an Sani- 
tätsperſonal nicht mangelt, die Diagnofe der Anfec- 
tionsfranfheiten viel vollfommener und hiemit die 
ſtatiſtiſchen Ausweiſe viel präcifer erſcheinen, wes— 
wegen auch die ziffermäßigen Daten über die Epi— 
demien in den ſtatiſtiſchen Ausweiſen in einzelnen 
Ländern geſtiegen ſind. 

Es iſt ja jedem von Ihnen, meine Herren, wohl 
bekannt, daſs die neue Medicin und Thierarzneikunde 
durch die bedeutenden Fortſchritte viele neue Krank— 
heiten ausmweist als die der früheren Decennien. 

Und e8 nimmt mich gar nicht Wunder, wenn 
ich hie und da von Laien hören muf3, dafs die Ärzte 
ſtets neue und neuere Krankheiten erfinden, melche 
man früher gar nicht fannte, und welche früher ſogar 
gar nicht beitanden Haben. Es iſt mir jogar im 
böhmischen Landtage einmal paffirt, daſs ich nad) 
Begründung eines ärztlichen Referates von einem 
ehrmwürdigen alten Politiker die Worte hören mujste: 
„Aber ich bitte Sie, Herr Doctor, je mehr Ärzte e3 
gibt, deito mehr Krankheiten gibt es — “ (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Und etwas Ahnliches gilt auch von der Statiſtik 
der Epizootien. 

Auf das Königreich Böhmen fielen am Ende 
des Jahres 1890 von den 760 Thierärzten unſerer 
Monarchie volle 258 Procent. Sch will damit 
nicht gejagt Haben, daſs die Höhe der Daten in den 
Ausweilen über Epizootien mit diejer Ziffer congruent 


Ben ber geordneten — 149. Situng der XI. Seſſion am 6. Juli 1892. 











6879 


iſt oder von ihr abhängt. Allein auffallend ſind 
dennoch die Daten der früheren und auch der letzten 
Wochenberichtsperiode, in welcher in Böhmen wieder 
42 Orte und 55 Höfe, in unſerer Reichshälfte 66 Orte 
und 128 Höfe, in der ungarischen dagegen bloß 
13 Comitate, 1 Stadt und 59 Orte al3 durch Die 
Lungenſeuche verjeucht ausgewiejen wurden. 

Bon einer anderen Seite wurde auch daranf 
hingewieſen, daſs das continuirliche Vorherrſchen der 
Lungenſeuche in Böhmen mit der großen Ausbreitung 
der Induſtrie und der ausgebreiteten Mäſtung von 
Bieh bei den Induſtrien, welche einen ſteten Wechſel 
von Bieh bedingt, zufammenhänge. Allein man möge 
nicht unberücjichtigt laſſen, daſs fich die Mäftung in 
Böhmen, jowie der Export des Maftviehes dajelbit, 
mit Ungarn. gar nicht vergleichen läjst, und daſs 
trogdem die ungarijche Statijtit verhältnismäßig 
eine unbedeutende Zahl von Yungenjeuchenfällen aus— 
weist, wiewohl über die Einfchmuggelung von ver— 
jeuchtem Bieh aus Ungarn jo häufig geklagt wird. 

Es müſſen daher andere Urjachen und andere 
Umftände betreffend die Verbreitung der Lungenſeuche 
in Böhmen obwalten; und es wird ſomit Sache der 
Negierung fein, nicht nur das inficirte Vieh zu keulen, 
ſondern auch die Duellen und die Bahnen des Weiter— 
greifens der Infection genau zu eruiren und energiiche 
Maßregeln zur Tilgung Der Infectionskeime zu 
ergreifen. 

Die Zahlen der Wochenberichte über die Lungen— 
jeuhe find auch deswegen von Belang, weil 
aus ihnen Far hervorgeht, daſs vorwiegend Die 
großen Höfe der Induftriellen, Outspächter und Groß— 
grundbeliber, wo die Mäftung en gros und mit 
Trebern und anderen Abfällen betrieben wird, von der 
Zungenfeuche meiſtens in erjter Linie, ja jogar in 
einer bedeutenden Zahl heimgefucht werden, und daſs 
diefe Höfe meiſtens erſt zu Herden für die weitere 
Verbreitung unter die Biehjtände unferer kleinen 
Landwirte werden, woraus hervorgeht, daſs in der 
Mehrzahl der Fälle die Infection der VBiehftände der 
(ebteren exit mittelbar jtattfindet. 

Hieraus geht hervor, daſs die NRealifirung und 
Creirung dieſer Gejeßesvorlage in erjter Linie und 
vorwiegend den Beſitzern der großen Höfe zugute 
fommt, wiewohl ich gar nicht zweifle, daſs hie und 
da auch der Fleine Grundbeſitzer, jedoch in zweiter 
Neihe, hieraus einen VBortheil haben wird. Das ijt 
auch der Grund, weswegen ich mich einen principiellen 
Änderungsantrag zu Stellen nicht bejtimmt gefehen 
babe, denn jedeVerzögerung der Sanctionirung dieſer 
Borlage würde unbedingt die Bedingungen zum une 
gejtörten Vieherport in unabſehbare Ferne verichieben. 

Es it umleugbar ein große Verdienſt de 
Herrn Referenten, dafs er im Thierjeuchenausschufje 
viele Änderungen zu Gunften des Kleingrundbeſitzes 
ſpontan angetragen und proponirt hat, und ich bin 
dankbar den geehrten Mitgliedern des Ausſchuſſes, dafs 
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ſie auch meine zwei Reſolutivnen, welche die Erleich— 
terung des Viehexportes für unſere Landwirte 
bezwecken, zu acceptiren ſich bemüſſigt gefühlt haben. 
(Beifall.) 


Viceprafident: Zum Worte gelangt der Herr 
Abgeordnete Nitter d. Struszfiewicz, welcher mit 
dem Herrn Abgeordneten Dr. Ritter v. Wiedersperg 
jeinen Platz in der Rednerliſte getaufcht hat. 


Abgeordneter Ritter v. Struszkiewicz: Hohes 
Haus! Selbſtverſtändlich werde ich mich in eine 
Kritik der Wirtjchaftspolitif Deutichlands, wie fie der 
Herr Vorredner uns vorgeführt hat, nicht einlafjen. 
Das Eine aber muſs ich hervorheben: Wenn wir 
ſonſt nicht mit Deutjchland verbunden wären, fo 
würden wir Doch dem Ausspruche des Herrn Bor- 
redners gemäß hier mit Deutfchland verbunden fein 
müſſen, indem er zugeitanden hat, daſs unjere Regie- 
rung bemüfligt worden ift, dieſes Gejeß, welches für 
die Landwirtſchaft von großer Wichtigkeit it, vorzu— 
legen, um einer dringenden Gefahr zu begegnen, eine 
Seuche zu tilgen, welche nicht nur für die ausmwär- 
tigen, jondern auch für die inneren Verbältnifje von 
großer Bedeutung ift. ES unterliegt zwar feinem 
Zweifel, dajs die Sache fehr Eojtipielig ift, aber des— 
wegen fann fie uns nicht unſympathiſch werden; denn 
wenn einmal etwas gethan iverden will, jo muſs es 
auch) etwas koſten, und jeder Landwirt weiß auch in 
jeinem kleinen Wirfungsfreife zu beurtheilen, in wie 
viel Auslagen man hineinfommt, wenn man mit der 
Lungenjeuche zu thun hat. Es ift alſo immer beffer, 
vielleicht etwas jpät al3 gar nicht mit einem Aus— 
hilfsmittel zu fommen, welches doch unzweifelhaft der 
Landwirtſchaft zugute fommt. 

Der Herr Vorredner hat mit Recht auf das 
Biehjeuchen-Übereinfommen mit Deutfchland Hinge- 
wiejen und hervorgehoben, daſs dieſe Vorlage als 
eine Nothwendigkeit anzuerkennen ift. 

Mir iſt es von meinem Standpunkte aus und 
vom Standpunfte meines Heimatlandes — obwohl 
ich für leßteres nicht die Sungfräulichkeit in Bezug 
auf die Lungenjeuche in Anfpruch nehmen kann, fie 
kommt dajelbit manchmal, wenn auch jehr jelten vor 
— leicht und angenehm, für dieſes Geſetz zu fprechen, 
weil wir in meinem Heimatlande höchſt felten mit 
diefer Seuche in den lebten Jahren zu kämpfen 
hatten. Aber wir haben doch Erfahrungen in Bezug 
auf die Ninderpeit, wir Haben auch viel zu leiden 
gehabt durch die Verfügungen, welche zur Tilgung 
der Ninderpeit erlaffen worden find, und wir wiffen 
wohl zu beurtheilen, was das für ein Land heißt, 
wenn es mit einer Beit behaftet, jich nicht wirtfchaft- 
ih ordnungsgemäß entwideln fann. 

Es iſt alfo von höchſter Wichtigkeit für das all- 
gemeine Wohl, für den Gefammtitaat, in diefer Be- 
ziehung ohne Rückſicht auf die Intereſſen einzelner 
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Kronländer zu urtheilen, ſondern die Geſammtinter— 
eſſen im Auge zu behalten, und von dieſem Stand— 
punkte aus ſind wir an die Beurtheilung dieſes Ge— 
ſetzes herangetreten. 

Es iſt mit Dank hervorzuheben, daſs die 
Regierung nicht vom Standpunkte der fiscaliſchen 
Beurtheilung ausgegangen iſt. Sie hat die Rückſicht 


auf den Staatsſchatz, wenn ich mich fo ausdrücken 


darf, etwas beijeite gelafjen, Hat nur den Zweck der 
Tilgung der Seuche vor Augen gehabt und wirklich 
mit großem Nachdrucke diefem Ziele zugeſteuert. 

Es it hauptſächlich hervorzuheben, daſs Die 
Beitimmungen des 8. 4 in eminenter Weile dazu 
beitragen werden, daſs eine radicale Tilgung der 
Lungenſeuche vor fich wird gehen fünnen, nachdem 
eine Entſchädigung von 95 Procent in Aussicht 
genommen it. Das wird ſonſt in gar feinem AnDereN 
Geſetze in anderen Neichen zu finden fein, 

Es wird aljo dadurh das PBrivatinterefje nicht 
gejchädigt, e8 wird vielmehr jeder Viehbeſitzer, der 
in die traurige Zage fommt, daſs fein Biehjtand mit 
der Lungenjeuche behaftet ijt, eher die möglichite 
Beichleunigung der Anzeige eintreten laſſen, als die 
Zungenjeuchenfälle verheimlichen. Denn eine Ent— 
Ihädigung von 95 für 100 ift wirklich eine folche, 
die fich jedermann gefallen laſſen kann. 

Es iſt aber unzweifelhaft, dafs, wern die Ungarn 
nicht in derjelben radicalen Weije vorgehen wie wir, 
ung verjchiedene Gefahren drohen. Es unterliegt 
indeffen meiner Anficht nach feinem Zweiſel, daſs 
unjere Regierung Bedacht nehmen wird und vielleicht 
Ihon Bedacht genommen Hat, fich in der Richtung zu 


bergewifjern, daſs von Seite der ungarischen Regie - 


rung in der Weile vorgegangen wird, wie es bei uns 
beabfichtigt ift. 

Es ijt unzweifelhaft fir ung von größter 
Wichtigkeit, daſs die Regierung in diefer Beziehung 
beruhigende Aufklärungen ° gibt, daſs die Ungarn 
wenigitens analog vorgehen wollen, wenn auch nicht, 
was das Wort, aber doch, was den Grundjat anbe- 
langt, und daſs ſie jtricte daran feithalten wollen, 
daſs die erkrankten Thiere zu tödten find und dafs 
alle Thiere des Nindergefchlechtes, welche mit er- 
krankteu Thieren in demjelben Gehöfte jtehen oder 
geitanden haben, vor Ablauf von ſechs Monaten nad 
Beendigung des lebten Erfranfungsfalles aus dem 
Seuchengehöfte nicht entfernt werden Dürfen, es fei 
denn zum Zwecke der jofortigen Abjchlachtung inner- 
halb des Gebietes von Ofterreich-Ungarn. 

Es iſt von größter Wichtigkeit, daſs wir in 
Bezug auf 8. 23 des Gejebes eine beruhigende 


Erklärung befommen, denn jonft wiirde die Wirfjam- 


feit des Geſetzes in Frage gejtellt jein. Es it in dem 
Viehſeuchenübereinkommen ausdrücklich gejagt, dafs die 
vertragichließenden Theile — alſo unjererjeits ganz 
Diterreich-Ungarn — mit der ZTödtung der mit 
Lungenjeuche behafteten Thiere geradejo vorgehen 
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werden, wie Deutſchland. Ich richte demnach an die 
hohe Regierung die Frage, ob ſie ſich vergewiſſern 
kann, daſs uns ſeitens Ungarns keine Gefahren drohen, 
welche die ganze Action vereiteln könnten. 

Der freie Viehverkehr mit Deutſchland iſt für 
uns eine wichtige Sache, es iſt aber auch eine wichtige 
Sache, daſs wir mit unſerem Gelde nicht etwa die 
Lungenſeuche in Ungarn tilgen. 

Ich glaube jedoch, nachdem uns von der Regie— 
rung dieſes Geſetz vorgeſchlagen wird, und nach den 
Aufklärungen, welche wir ſchon im Ausſchuſſe gehört 
haben, annehmen zu können, daſs dieſer Standpunkt 
von der Regierung nicht außeracht gelaſſen worden 
iſt und daſs Vorkehrungen getroffen werden, welche 
allfällige von Ungarn drohende Gefahren hintan— 
halten. 

Ich erkläre nochmals, daſs wir für das Geſetz 
ſtimmen werden. (Bravo! Bravo!) 


Viceprafident: Bei der vorgerücdten Stunde 
werde ich mir erlauben, den Schluf8 der Sitzung 
zu beantragen. (Deifall.) 

Es find Dringlihfeitsanträge überreicht 
worden, um deren Verlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 

„Dringlichfeitsantrag des Abgeordne- 
ten Rolsberg und Genoffen, betreffend eine 
Hilfsaction für die durch die lebten Hagel- 
wetter und das letzte Hochwaſſer geſchä— 
digten Theile des politiſchen Bezirkes 
Troppau. 

Um 15. Juni und an darauf folgenden 
Tagen "wurden einzelne Gemeinden des politischen 
Bezirkes Troppau, insbefondere die Gemeinde Alt- 
ſtadt des Gerichtsbezirfes Wagjtadt, durch Hagel- 
wetter und Hochwäſſer arg verwüſtet. 

Einzelne Grundbeſitzer beffagen den Verluſt 
ihrer ſämmtlichen Feldfriichte und find daher in eine 
große Nothlage verjebt. Die Erhebungen behufs 
Stenernachlaffes haben einen T5procentigen Schaden 
conitatirt. 

Dhne ausreichende Staatsunterſtützung find 
viele Grundbeſitzer wirtichaftlih ruinirt, denn jeit 
dem Jahre 1879 ift dies die vierte Verheerung und 
wurde noch niemals Staatshilfe in Anſpruch ge- 
nommen. 

Die verheerten Flächen find in einzelnen Ge— 
meinden big zu 250 Soc groß. 

Es ftellen daher die Gefertigten auf Grund des 
8. 42 der Geſchäftsordnung den Dringlichkeits- 
antrag: 

Das hohe Haus wolle beichließen: 

„„Die hohe k. £. Regierung wird aufge- 
fordert, allfogleich iiber jene, durch die legten 
Hagelwetter und Überſchwemmungen ange- 
richteten Schäden in dem politifchen Bezirke 
Troppau Erhebungen zu pflegen, und von dem 
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hohen Haufe die nöthigen Credite zu bean- 
Ipruchen, um den jchivergefchädigten Bauern 
jener Gegenden die nöthigen Unterjtügungen 
angedeihen zu laſſen. 

In formeller Beziehung wird beantragt, 
diefen Antrag dem Budgetausfchuffe mit allen 
geihäftsordnungsmäßigen Befchleumigungen 
zuzuweiſen.“ 


Wien, am 6. Juli 1892. 


Burgſtaller. Rolsberg. 
Rogl. Nedella. 
Dr. Rizzi. Seichert 
Malfatti. Demel. 
Nabergoj. Dr. Bartoli. 
Fabian. Dr. Rapp. 
Dr. Helcelet. Treuinfels. 
Dr. Zacek. Gaſſer. 
Rozkosny. Dr. Roſer. 
Hoch. Morſey. 
Weber. Dr. Klaie. 
Ciani. Bonda. 
Campi. Zallinger.“ 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Frei— 
herr v. Rolsberg hat das Wort zur Begründung 
feines Dringlichfeitsantrages. 


Apgeordneter Freiherr v. Nolsberg: Seit dem 
Sahre 1879 wurden ärmere Gegenden meines 
Wahlbezirkes viermal auf wirklich fürchterliche Weiſe 
verwüſtet. 


Der Schaden beträgt in manchen Gegenden faſt 
2500 Joch und darüber, viele Tauſende ſind dadurch 
verloren. Ich bitte daher die hohe Regierung, daſs nicht 
nur ſobald als möglich Erhebungen gepflogen, ſon— 
dern, daſs auch eine ausgiebige Staatshilfe geleiſtet 
werde; das Hohe Haus bitte ich aber, diefen Dring- 
Yichfeitsantrag dem Budgetausſchuſſe zur jchleunigen 
Behandlung zuweilen zu wollen. 


Vicepräfident: Wünfcht jemand über die 
Dringlichkeit des Gegenjtandes zu Sprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erjuche 
demnach jene Herren, welche diefen Gegenſtand als 
einen Ddringlihen amerfennen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Der Antrag ift mit der erforder- 
fihen Majorität als dringlih erfannt. 


Der Herr Abgeordnete Freiherr v. Nolsberg 
beantragt, daſs fein Antrag dem Budgetausschuffe zur 
Behandlung mit aller nach der Öejchäftsordnung ge- 
Itatteten Beichleunigung zugemwiejen werde, Sch er- 
juche jene Herren, welche diefen Antrag annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejer Antrag 
it angenommen. 
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Der Herr Abgeordnete Schider hat ebenfalls 
einen DringlichfeitsSantrag überreicht, um deſſen 
Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 
„Dringlichfeitsantrag Des 
Georg Schider und Genoſſen. 
Durch das Ausbrechen der Saale, der Leoganger 
Ache und anderer Bäche ift in der Gemeinde Saal- 
felden, fotwie in Leogang ein bedeutender Schade ver- 
urjacht worden. 
Wir ſtellen folgenden Dringlihkfeitsantrag: 
„„Das Abgeordnetenhaus beichließe: Die 
hohe Regierung werde aufgefordert, ſchleunigſt 
Erhebungen über die durch das Austreten 
der Saale u. f. w. verurſachten Schäden zu 
pflegen und wegen Gewährung einer Unter- 
jtügung aus Staatsmitteln das Nöthige zu 
veranlafjen. 
Diefer Antrag ift nach 8. 4 der Geſchäfts— 
ordnung dem Budgetausfchuffe zuzuweiſen.““ 


Abgeordneten 


Schider. 
Dr. Lueger. Dr. Geſsmann. 
Hauck. Schleſinger. 
Dötz. Dr. Steinwender. 
Dr. Fuß. Polzhofer. 
? ürnfran;z. Troll. 
Kaiſer. Dr. Battai. 
Dr. Hofmann.. Skala. 
Rottmayr. Forcher. 
Garnhaft. Dr. Kokoſchinegg. 
Rigler. Schneider. 
Muth. Dr. Bareuther. 


Poſch.“ 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Schi— 
der wünſcht ſeinen Antrag zu begründen; ich ertheile 
ihm das Wort, 


Abgeordneter Schider: Hohes Haus! Nachdem 
ich heute eine Petition in dieſer Angelegenheit über— 
reicht Habe und diefelbe dem Ausſchuſſe den Sach— 
verhalt genau darſtellt und weiter die bejchädigte 
Gemeinde Saalfelden meine Heimat iſt, ich alſo be- 
itimmt erflären Tann, daſs der angegebene Schaden 
und der angegebene Umfang des Schadens richtig 
find, fo ftehe ich von einer weiteren Begründung ab, 
empfehle den Antrag der wohlwollenden Erledigung 
ſeitens des Ausſchuſſes und hoffe auf eine entfprechende 
Staatliche Hilfe, damit der Fluſs eingedämmt und wei— 
terer Schaden vermieden werden könne. (Bravo.) 


Vicepräſident: Wünſcht jemand über die 
Dringlichkeit zu ſprechen? (Niemand meldet sich.) Es 
ift nicht der Fall; ich erfuche demnach jene Herren, 
welche die Dringlichkeit anerkennen, ſich zu erheben. 
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(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforderlichen 
Zweidrittel-Majorität die Dringlichkeit des An— 
trage3 beſchloſſen. 

In formeller Beziehung wird beantragt, dieſen 
Gegenstand zur bejchleunigten Behandlung nach 8. 42 
der Geichäftsordnung dem Budgetausschuffe zuzu- 
weifen. Ich erfuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſer 
Antrag it angenommen. 

Es find Interpellationen überreicht worden, 
um deren Verlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten Er- 
win Spindler und Genoſſen an Seine Ex— 
cellenz den Herrn Landespertheidigungs- 
mimiiter. 

Euere Ercellenz! 


In Anbetracht der empörenden Nachrichten, 
welche zeitweiſe in die Öffentlichkeit dringen über die 
außerordentlich rohe Behandlung der Nefruten und 
anderer Soldaten bei den Derzeit in Chval bei Prag 
Itationirten Zügen der 5. EScadron des 7. Dragoner- 
vegimentes, erachten e3 die unterzeichneten Abgeord- 
neten für ihre Pflicht, Euere Excellenz auf folgende 
geradezu unerhörte Thatfachen aufmerfjam zu machen. 


1. Sm Monate Februar I. 3. wurde der 3. Zug 
beauftragt, mit Obergurten zu erjcheinen. Da jedoch) 
der Dragoner Kratina ohne Dbergurte angeritten 
fam, weil ihm diejelbe jemand böswillig verſteckte, jo 
ermwifchten der Corporal Kraipl und der Dragoner 
Cuſta ihre eigenen Obergurten und bearbeiteten 
Kratina mit denjelben derart, dafs fein Körper voll 
bfutiger Schwulften und Hautauffhürfungen war. 
Mit diefem Nejultate Haben fich jedoch die rüden 
Kameraden nicht zufriedengeftellt, ſondern verjegten 
dem Kratina noch viele Ohrfeigen. Ähnliche Unbillen 
hatte Kratina Schon —— zu erdulden. 


2. Am 9. Mai d. fam der Inſpector der 
Cavallerie, um die in — ſtationirten Züge der 
5. Escadron zu beſichtigen. Zu dieſem Behufe erhielt 
die Mannſchaft ganz. neues Reitzeug. Als jedoch Die 
einzelnen Requifiten nach der Inſpection wieder abge: 
liefert werden jollten, wurde der Dragoner Janko 
aus Zatec in Mähren gewahr, daſs ihm plöglich, ob- 
gleich er fich nicht vom Pferde rührte, Packriemen 
abhanden gefommen find. Anftatt eine regelrechte 
Unterfuhung einzuleiten, padte der Zugsführer 
Krasnicki fein bevorzugtes Bildungsmittel, nämlich die 
Dbergurte, und prügelte mit anderen Helferöhelfern 
den armen Janko dergeltalt durch, daſs fein ganzer 
Körper von blauen Fleden bededt war und fein Kopf - 
noch am folgenden Tage blutete. Erſt in einer Woche 
wurde er ins Spital transportirt, wo er noch Drei 
Wochen verbleiben muſste, jo daſs er im ganzen vier 
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Wochen infolge der ihm zutheil gewordenen Prügel 
franf war. Er fajste den Muth, feine Beſchwerde dem 
Oberſt vorzutragen; dafür Hatte er jedoch noch eine 
15tägige ſchwere Strafe zu erdulden. Derjelbe Kras— 
nich hat bei einer anderen Gelegenheit jchon früher 
einmal dem Janko mit einem Spanischen Rohrſtock 
derart die Finger zerichlagen, daſs er volle drei 
Wochen nichts arbeiten fonnte. Auch ſonſt noch wurde 
Janko vielmals gejchlagen. 

3. Der Dragoner Wenzel Gern wurde von 


jeinem — Kameraden Braitſchaft bereit dreimal |- 


geohrfeigt, jo daſs er jedesmal Najenbluten bekam. 
Einmal geſchah e8 darum, weil Gern feinen Tabaf 
hatte und Braitichaft trogdem von ihm Tabak ver- 
langte. Ein anderesmal wollte wieder Cerny ſeinem 
Kameraden nicht Geld leihweiſe hergeben. Es darf 
bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt gelaſſen werden, 
daſs bei dem 3. Zuge der 5. Escadron des 7. Dra— 
gonerregimentes und vielleicht auch bei anderen Dra— 
gonertruppentheilen unter den Mannſchaften die Ge— 
pflogenheit herrſcht, daſs der Rekrut nicht etwa nur 
den Chargen, ſondern allen älteren Soldaten blind— 
lings gehorchen und jeden Befehl aufs pünktlichſte 
vollführen muſs, wenn er nicht geprügelt werden 
will. Sa es find fogar Fälle vorgefommten, dafs vie 
Rekruten ihre eigenen Sachen von den älteren Sol— 
daten wieder Fäuflich erwerben muſsten. 

4. Der Corporal M. Becher begab fich zu Ende 
des Faſchings auf Urlaub. Da er jedoch anftatt feines 
ichlechten SäbelS einen beſſeren mitzunehmen wünjchte, 
befahl er feinem Pusmanne Cerny, einen anderen 
Säbel zu holen und zu pugen. Becher bezeichnete ganz 
genau die Nummer des Säbels, welchen fein Bubmann 
holen und putzen mujste. Leider gehörte gerade dieſer 
Säbel dem Zugsführer Krasnicki, welcher feinem Bub- 
manne, al3 er von dem Vorfalle verjtändigt wurde, 
angenblicklich befahl, den Putzmann Cerny mit einigen 
Ohrfeigen tüchtig zu beſtrafen. Dies wurde auch mort- 
getreu vollführt. Eernhy wurde von feinem Kameraden 
rücklings bei der Menage überfallen und derart im 
Gefichte und am Kopfe mit Fäuften hergerichtet, daſs 
ihm die Nafe blutete, der Kopf einige Tage weh that, 
das rechte Ohr längere Zeit betäubt war umd eine 
Zahnipige beim Schlagen abgebrochen wurde. Dies 
alles geſchah in Gegenwart des YZugsführers, und 
obgleich Cerny fein Martyrium dem Oberlieutenant 
N. Tredl Flagte, wurde jener Dragoner Doch nur zu 
ſechs Stunden Arreſt verurtheilt und mufste, wie 
man uns mittheilt, nicht einmal dieje geringe Strafe 
volljtändig büßen. 

5. Am meisten haben die Nefruten — diesmal 
die im Jahre 1891 afjentirten Mannfchaften — zu 
leiden, und faſt allgemein fehrt fich der gerechte Un- 
wille gegen den Zugsführer Krasnicki, welcher nicht 
nur wegen Soldatenquälereien, jondern auch megen 
anderen fträflihen Handlungen, jowohl beim Esca— 
dronscommando, al3 auch beim Regimentscommando 
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angezeigt wurde, aber dennoch bisher auf feinem 
Poſten fich befindet. Er wurde zwar fchon zweimal 
zu Arreſtſtrafen verurtheilt, aber feine Gebarung 
blieb unverändert. Ob dies auf den Umstand zurück— 
zuführen iſt, daſs die in Chval ftationirten Officiere 
ihre Mußeftunden jelbjtverjtändlih im nahen Prag 
anjtatt in Chval zubringen und daher auch von den 
in Chval überhandnehmenden Brutalitäten wenig oder 
gar nichts erfahren, wollen wir hier des näheren 
nicht erörtern. 


6. Um aus ver Unzahl gequälter Soldaten noch 
einige namentlich anzuführen, wollen wir die Auf— 
merkſamkeit Euerer Ercellenz den Dragonern Tucef von 
Duhonie und Anton Rot von Hoftoun zuwenden, deren 
Körper wohl feine Stelle aufweilen fünnten, an 
welcher jie nicht blutig gejchlagen worden wären, ent- 
weder von älteren Dragonern, oder von den Unter- 
officieren. Außerdem ſei Trech genannt, welcher ſehr 
oft gefühllos geprügelt und gequält wurde, ſowie auch 
der Dragoner Hauber aus Bilfen, welcher fich infolge 
unleidlicher Quälereien jchon einmal erhenfen wollte, 
um weiteren Leiden zu entgehen und nur auf Zureden 
feiner Kameraden davon abließ. 


7. Als vor einem Monate ein Soldat abermals 
in der oben angeführten Weiſe ‚gemaßregelt wurde, 
wagte es der Dragoner Wenzel Eernh und begab ſich 
mit ihm nach Brandeis an der Elbe zum Regiments— 
commando, um die Tranzferirung zu einer anderen 
Escadron zu erbitten. Befragt, aus welcher Urfache 
fie dieſes Anjuchen ftellen, zeigten die beiden einige 
der oben angeführten Borfäle an. Da fie jedoch 
reglementswidrig beim Negimentscommando ihr 
Geſuch vorbrachten, ohne früher wohlweislich die Er- 
laubnis hiezu beim Escadronscommando eingeholt zu 
haben, wurden fie nach Brag zur Escadron in Unter- 
j uchungshaft eingeliefert. Nach beendeter Unterfuchung 
wurde einer ins Spital geſchickt, weil er franf war, 
während der zweite, Wenzel Cerny, 15 Tage Arreſt— 
Itrafe erdulden mufste. Der Zugsführer Krasnick 
erfuhr nämlich beizeiten, daf8 eine Unterfuchung im 
Buge fei, und drohte allen feinen Soldaten mit 
Prügeln, wenn fie fich erfrechen follten, irgend etivas 
gegen ihn zu bezeugen. So fam es, daſs bei der Unter- 
juchung wenige Befragte den Muth hatten, volle 
Zeugenſchaft abzulegen. 


Indem wir Unterzeichneten vorausjegen zu 
fünnen glauben, daſs Euerer Excellenz obige Vorkomm— 
niſſe ficherlich bisher unbekannt geblieben find, jtellen 
wir bloß die Anfrage: 


„Iſt Euere Excellenz gewillt, die bei den in 
Chval ftationirten Zügen der 5. Escadron des 
7. Dragonerregimentes Yeider jeit längerer 
Zeit Schon obwaltenden empörenden Zustände 
auf das genaueſte eruiren zu lafjen und Ver— 
fügungen zu treffen, daſs der Gerechtigkeit 
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Genüge gethan und alle Mifslichfeiten abge- 
ichafft werden? 


Wien, 6. Juli 1892. 


Spindler. 
Dr. Dooraf. Eim. 
Formanef. Tekly. 
Dr. Vasatyh. Dr. Kaizl. 
Tilser. Sokol. 
Mixa. Dr. Maſaryk. 
Schwarz. Dr. Sil. 
Kramär. Dr. Blazek. 


Dr. Kaunic. Dr. Slavik.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellation iſt ge— 
hörig gezeichnet und wird Seiner Excellenz dem 
Herrn Landesvertheidigungsminiſter über— 
geben werden. 

Es ſind noch weitere Interpellationen 
überreicht worden, um deren Berlejuug id) 
bitte. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten 
Schlejinger und Genoſſen an Seine Ercel- 
lenz den Herrn Suftizminiiter, betreffend die 
Berwendung von Sträflingen zu gemwerb- 
lichen Arbeiten. 


Sm „Prager Abendblatt“ vom 1. Suli 1892 
findet Yich folgende Anzeige: 

„Sträflingsarbeitsfräfte. Sn derf. £.Män- 
neritrafanftalt in Pilſen find 50 bis 80 Sträflings- 
arbeitsfräfte vom 1. Jänner 1893 an zu vergeben. 
Diejelben waren bereit3 durch viele Jahre hindurch 
mit der Erzeugung von Schuhmwaren bejchäftigt, 
fonnen jedoch auch zur Erzeugung anderer Fabrifate 
verwendet werden. Dfferten find bis längſtens Ende 
Auguft d. J. an die k. k. Strafanftaltsverwaltung in 
Pilſen zu Leiten.” 

Die Klagen der Kleingewerbetreibenden über die 
von unehrlichen Gejchäftsleuten und von gewiſſen— 
(ofen Großcapitaliſten dem redlichen Gemwerbetriebe 
erwachjene Schmußconcurrenz find jo mafjenhaft, dafs 
ie in volliter Wahrheit das vergebliche Ringen der 
Kleingewerbetreibenden, fich über Wafjer zu halten, 
documentiren. Insbeſondere find e8 aber Schuhmacher 
und Schneider, welche durch die Confectionäre arg 
gejchädigt werden, weil dieſe das Sitzgeſellenweſen 
großzüchten und die Noth und das Elend der Sik- 
gejellen ausbeuten, um gegen Hungerlöhne ihre Er- 
zeugnifje herzuftellen. 

Schmachlos ift das Treiben der meisten Con— 
fectionäre, und wenn dieſe ihre Waren um billige 
Preiſe verfaufen, jo haben fie dennoch ihre großen 
Gewinne dabei, während die Arbeiten aus jchlechten 





daſs Die 








Stoffen und natürlich auch fchleuderhaft erzeugt find. 
Das folide Gewerbe kann um folch billige Preiſe 
nicht produeiren; die Folge davon iſt der Verluſt an 
Rundichaften, denn die meijten Käufer fragen weniger 
nach der Güte der Waren, al3 nach deren Billigfeit. 
Die Solidität der Production muſs dabet zugrunde 
gehen, da3 ehrliche Handwerk wird ımtergraben, wenn 
die Confectionäre in fo gewiſſenloſer Weiſe die Con— 
currenz betreiben dürfen. 

Wie obige Notiz zeigt, liefert die k.k. Pilſener 
Strafanftalt den Großfabrifanten und Confectionären 
ein Arbeitsmateriale, welches erfahrungsgemäß jehr 
billig arbeitet. 

Da Euerer Excellenz die Strafanftalten unter- 
ſtehen, und eine dieſer Ef. Strafhausverwaltungen 
es mit der Würde des Staates vereinbarlich findet, 
den das Slleingewerbe jchädigenden Confectionären 
oder Großbetrieben die billige Strafhausarbeit in 
einem Negierungsblatte zu offeriren, ſo 
gewinntes den Anjchein, als billigten es Euere Excellenz, 
gewerbliche Schmußeonceurrenz und Die 
Erijtenz jener Leute, welche durch die ſchamloſeſte 
Ausbeutung der Arbeiter fich bereichern und den 
Kleingewerbeitand dem Ruin entgegenführen, geför- 
dert werden. 

Da aber Euere Excellenz gewiſs nicht im ent- 
fernteften des Willens find, jo unlauteren Beitrebungen 
Vorſchub zu leilten, dürfen die Unterzeichneten wohl 
erhoffen, daſs der Hinweis auf oben erwähnte Zei- 
tungsanzeige die Wirkung, welche fie erwarten, nicht 
verfehlen wird, und stellen daher die Anfrage: 

„„Was gedenken Euere Ercellenz zu veran- 
laſſen, damit die Sträflinge der k. k. Straf- 
anftalten nicht zu ſolchen das Slleingewerbe 
ihädigenden Arbeiten vermietet werden?“ " 


Dr. Geſsmann. Schlefinger. 
Dr. Basaty. Fürnkranz. 
Polzhofer. Jax. 
Dr. Pattai Troll. 
Muth. Dr. Fuß. 
Hauck. Schneider. 
Kaiſer. Dötz. 
Dr. Lueger. Dr. Hofmann.“ 
„snterpellation der 


Seihert und Schwarz und Öenofjen an GSeine 
Srcellenz den Herrn Minifterpräfidenten 
Grafen Taaffe, betreffend die Einführung 
der Sonntagsruhe in den Staatsämtern und 


die Seititellung von — Dienft- 


ferien für & Beamte. 


In Erwägung, daſs mit der fortichreitenden 
Entwillung unſeres Staatswejens die Agenda 
Jämmtlicher ftaatlicher Organe immer umfangreicher 
wird und dafs infolge deſſen die betreffenden Beamten 
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alle ihre Kräfte anitrengen müſſen, um derſelben ge— 
vecht zu werden; 


in Erwägung, daf8 eine Solche Kräfteanftrengung 
zeitiweiliger Nuhe bedarf, damit fich die jo geſchwächten 
Kräfte wieder jtärfen und ſammeln könnten und dafs 
hiezu die Einführung der Sonntagsruhe in den 
Staat3ämtern und die Feitjtellung von normalmäßigen 
Dienitferien für ſämmtliche Staat3beamte, wie beidesin 
anderen Staaten jchon beiteht, das jicherjte Mittel wäre; 


in Erwägung, dafs eine folche Anordnung un— 
beichadet der Anforderungen, welche der Staats— 
organismus jederzeit.zu erfüllen hat, ganz wohl ge- 
troffen werden kann, wie es ja die bereit3 erfolgte 
Einführung der Sonntagsruhe im FF Poſtdienſte 
zur Genüge erweist, 


und in weiterer Erwägung, daſs dieſe Anord— 
nung im Berordnungswege feitens der k.k. Regierung 
erfolgen jollte, infolange die in Ausficht genommene 
Dienftpragmatif für Staatsbeamte nicht zum Ge— 
lege wird, 


itellen die Öefertigten au Seine Excellenz den 
Herrn Minifterpräfidenten die Anfrage: 


„„Iſt die k. k. Regierung geneigt, die Ein- 
führung der Sonntagsruhe in den Staats- 
ämtern und die Feititellung von normal- 
mäßigen Dienftferien für ſämmtliche k.k. 


Beamte im Verordnungswege zu ver— 
anlaſſen?““ 
Dr. Kaunic. Seichert. 
Dr. Dvoräk. Schwarz. 
Troll. Spindler. 
Salvadori Schneider. 
Marini. Fürnkranz. 
Mixa. Muth. 
Dolczal. Hauck. 
Jordgn. Kaiſer. 
Dr. Sit. Dr. Gejsmann. 
Dr. Lueger. Dar. = 
Dr. Fuß. Dr. Vasath. 
Dr. Hofmann. Liechtenftein. 
Dr. Pattai. Meder. _ 
Formänek. Dr. Zäcek. 
Sokol. Hoch. 
Dr. Blazek. Rozkosny. 
Eim. Spinlic. 
Dr, Gregoreie. Schleſinger. 
Dr. Zucker. Povse. 
Garnhaft. Dr. Slavik. 


Kaizl.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellationen ſind 
gehörig unterzeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 
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Der Herr Abgeordnete Zehetmayr hat ſich zu 
einer Anfrage an den Obmann des Gewerbeausſchuſſes 
zum Worte gemeldet. Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Zehetmayr: Meine Herren! Su 
der 116. Sitzung des hohen Hauſes vom 17. Februar 
l. 3. haben die Herren Abgeordneten Kyrle, Edl- 
bacher, Dr. Schauer und Genofjen einen Antrag, 
betreffend die Regelung der Realeigenſchaft 
bei Gewerben, eingebracht. &3 ift nun eine geraumte 
Beit jeither verfloffen, und nachdem dieſe Angelegen- 
heit für die Bewohner des Landes Dberöfterreich von 
Wichtigkeit ift, erlaube ich mir, an den Heren Obmann 
des Gemwerbeausfchuffes die Anfrage zu stellen, in 
welchem Stadium ſich diefe Angelegenheit befindet, 
und daran die Bitte zu knüpfen, ſie zu beichleunigen. 


Biceprafident: Der Herr Obmann des Ge- 
werbeausjchuffes ift im Augenblide im Haufe nicht 
anweſend; derſelbe wird wohl bei nächſter Gelegenheit 
in der Lage ſein, dieſe Anfrage zu beantworten. 


Ich habe noch mitzutheilen, daſs der Herr Ab— 
geordnete Pernerſtorfer ſeine Abweſenheit 
von der heutigen Sitzung mit Unwohlſein ent— 
ſchuldigt hat. 

Die Gewerbe-Engquete hält Donnerstag den 
7. und Freitag den 8. Juli um 6 Uhr abends in Ab— 
theilung I eine Situng. 

Erperten für Donnerdtag 7. Suli: die 
Arbeiter Georg Hommer, Franz Palitza, Arnold 
Reuter, Franz Wolf, Franz Koran; für Freitag 
8. Juli: Franz Sponn, Andreas Frank, J. Nabitich, 


‚Reinhold Seidl. 


Die nächſte Sitzung beantrage ich für morgen 
Donnerstag den 7. um 10 Uhr vormittags mit 
nachjtehender Tagesordnung: 

1. Sortjegung der heutigen Verhand- 
fung über den Beriht des Thierfeudhen- 
ausſchuſſes über die Negierungsporlage, 
enthaltend ein Öefeb, betreffend die Abwehr 
und Tilgung der Lungenjeuche der Rinder 
(467 der Beilagen). 

2. Dritte Zefung des heute angenom- 
menen Öejeßentwurfes, betreffend die Ge- 
währung eines unverzinslichhen Darlehens 
aus Staatsmitteln an die Stadtgemeinde 
Brody (484 der Beilagen). 

3. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
den Gejeßentwurf, betreffend die Ver— 
außerung der Realität Einlagezahbl 38 der 
Catajtralgemeinde Smichow (#90 der Beilagen), 

4. Beriht de3 Gemwerbeausjchufjes 
über Die NRegierungsporlage, betreffend 
einige Änderungen und Ergänzungen des 
Bruderladeugejeßes (#58 der beilagen). 
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5. Berihtdes Gewerbeausſchuſſes über Sit noch etwas zu erinnern? (Niemand meldet 
die Anträge Baernreither, Ruſs, Kaizl und | sich.) Da dies nicht der Fall ift, jo bleibt es bei 
Gejsmann, betreffend Mafßregeln zum | meinem Vorfchlage, und ich erkläre die Sitzung für 
Schuße der Arbeiter bei der Ausführung der geſchloſſen. 
öffentlihen Berfehrsanlagen in Wien (#76 
der Beilagen). (Schluss der Sitzung: 4 Uhr 10 Minuten.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 
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Slenonraphilches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 150. Sitzung, 
am 7. Juli 1892. 


Sthartt: 


Petitionen (Seite 6888). 


Fortjegung der Verhandlung über die Negierungsporlage, 


enthaltend ein Geſetz, betrejfend die Abwehr und Til- 
gung der Lungenjeuche der Rinder (467 der Beilagen. — 
Generaldebatte — Redner: Abgeordneter Dr, Ritter v. 
MWiedersperg [Seite 6889], Regterungsvertreter Sec- 
tionschef Freiherr v. Erb [Seite 6891], die Abgeordneten 
Rogl [Seite 6894], Ritter v. Brenner |Seite 6895], 
Kaiſer [Seite 6898], Berichterjtatter Ritter dv. Czecz 
[Seite 6899]; — Sperialdebatte — 88. 1 bis 33 — 
Redner zu 8. 8: Abgeordneter Graf Serenyi [Seite 
6902], Regierungsvertreter Sectionschef Freiherrv. Erb 
\Seite 6903], Abgeordneter Ritter vd. Brenner [Seite 
6903], Berichterftatter Ritter v Czecz [Seite 6903]; — 
zu 8,24: Abgeordneter Graf Serenyi [Seite 6904], 
Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. Erb [Seite 
6905], Berichterftatter Freiherr v. Czecz [Seite 6905]; 
— zuden Rejolutionen: die Abgeordneten Richter [Seite 
6905], Dr.Heilsberg [Seite 6906], Regierungspertreter 
Gectionschef Freiherr dv. Erb [Seite 6906], Bericht- 
eritatter Ritter v, Czecz [Seite 6907] — Dritte Lejung 
[Seite 6908] — 494 der Beilagen). 


Bericht des Budgetausfchuffes über den Geſetzentwurf, be- 


treffend die Veräußerung der Realität Einlagezahl 38 
der Kataftralgemeinde Smichov (490 der Beilagen — 
Zmeite und dritte Leſung [Seite 6908]). 


Dritte Leſung des Geſetzentwurfes, betreffend die Gewährung 


eines unverzinglichen Darlehens aus Staatömitteln an 
die Stadtgemeinde Brody (484 der Beilagen [Seite 
6908)). 


Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Regierungsvorlage, 


betreffend einige Änderungen und Ergänzungen des 
Bruderladengejehes (458 der Beilagen — General- 
debatte — Redner: Berichterftatter Graf Deym [Seite 
6909 und 6919], die Abgeordneten Dr. Maſaryk 
[Seite 6909 und 6918], Dr. Baernreither [Seite 
6911], Akerbauminifter Graf Falkenhayn [Seite 
6916 und 6919] Specialdebatte — Artikel I bis VI — 
Redner zu Artifel I, $. 11: die Abgeordneten Dr. 
Doftal [Seite 6920], Dr. Baernreither [Seite 
6925], Berichterftatter Graf Deym [Seite 6926]; — 





zu Artikel I, 8. 12: Abgeordneter Dr. Pichler [Seite 
6926], Berichteritatter Graf Deym [Seite 6927]; — 
zu Artikel I, 8. 41a: Abgeordneter Dr. Bichler [Seite 
6927]; — zu Artikel IV: Abgeordneter Dr. Keil [Seite 
6928], Berichteritatter Graf Deym [Seite 6929)). 


Bericht des Gewerbeausſchuſſes über die Anträge Baern- 


reither-Rufs, Kaizl und Geſsmann, betreffend 
Maßregeln zum Schutze der Arbeiter bei der Ausführung 
der öffentlichen Verkehrsanlagen in Wien (476 der Bei— 
lagen — Generaldebatte — Redner: Abgeordneter Dr. 
Kaizl [Seite 6929)). 


Beantwortung der Interpellation des Abgeordneten Spind— 


ler und Genoſſen, betreffend die bei der 5. Escadron 
des 7. Dragonerregimentes obwaltenden Zuſtände — 
durch den Minifter für Landesvertheidigung Feldzeug- 
meilter Grafen Weljersheimb.(Seite 6934). 


Antrag des Abgeordneten Dr. Baernreither und Genojjen, 


betreffend die Beitellung von Bergbautnjpectoren (492 
der Beilagen [Seite 6935]). 


Ssnterpellationen: 


1 


des Abgeordneten Ritter vr. Gomperz und Genofjen 
an den Handelsminifter, betreffend den deutjch-rumänt- 
ichen Handel3vertrag (Seite 6935); 


des Abgeordneten Tr. Steinwender und Genojjen 


an den Handelsminifter wegen einer von der Südbahn- 
geſellſchaft zu leiſtenden Entjhädigung an einen Grund— 
beſitzer (Seite 6935); 


des Abgeordneten Lubich und Genoſſen an den Miniſter— 


präſidenten als Leiter des Miniſteriums des Innern, be— 
treffend eine Beſchwerde der Gemeinde Weißwaſſer 
(Seite 6936); 


.de3 Abgeordneten Hauck und Genoſſen an den Finanz— 


minifter, betreffend die Einbringung der Einfommen- 
jteuerbefenntrifje (Seite 6937); 


„der Abgeordneten Tilger, Dr. Dootakfund Genofjen 


an den Minifter für Landesvertheidigung wegen Mijs- 
handlung von Soldaten (Seite 6938). 


Anfrage des Abgeordneten Schneider an den Obmann des 


Sewerbeausichuffes, betreffend den Antrag des Abge- 
ordneien Prinzen Liechtenstein und Genojjen wegen 
Abänderung der Gewerbeordnung (Beantwortung durch 
den Obmann Dr. Weigel [Seite 6939)). 
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(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 


Vorſitzender: Vicepräſident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Vicepräſident Dr. Kathrein. 


Schriftführer: Dr. Ebenhoch, Dr. Fuß, 
Dr. Marchet, Dr. Ritter v. Wielowieysft. 


Auf der Miniiterbanf: Aderbauminifter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Vrazaf, 
Miniiter für Landesvertheidigung Feldzeugmeiſter 
Graf Weljersheimb, Minifter für Cultus umd 
Unterricht Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminifter 
Marquis Bacquehem, Suftizminifter Dr. Graf 
Schönborn, Minister Ritter v. Zalesfi, Finanz 
minifter Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf Kuen— 
burg. 


Aufder Banf der Regierungspertreter: 
Sectionschef Freiherr v. Erb, Minifterialfecretär 
Sperf und Inſpector Schütze des Minifteriums des 
Innern; Oberbergratd Dr. Haberer des Aderbau- 
minifteriums; Minifterialrath Freiherr v. Weigel$- 
perg. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ach 
erkläre die Sitzung für eröffnet. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 
5. d. M. ift unbeanftändet geblieben, demnach ala 
genehmigt anzufehen. 

Das Protokoll über die geftrige Situng liegt 
im Bureau zur Einſicht auf. 

sh erjuhe um Mittheilung des mefentlichen 
Inhaltes der eingelaufenen Betitionen. 


Schriftführer Dr. Nitter v. Wielowieyski 
(liest): | 


„Petition des Autereffentencomites in Radnic 
in Böhmen um Ausbau der Bahnftrede Ober-Stupno- 
Radnic-Vejvanow (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Blazek),“ 

„Petition der Genteinde Saalfelden (Salzburg) 
um eine Unterjtügung anläfslich bedeutender Waffer- 
jchäden (überreicht durch Abgeordneten Schider)." 

„Petition der k. k. Landiwirtfchaftsgefellichaft in 
Görz um baldige Verhandlung der Regierungsvor- 
lage betveffs der Lebensmittelverfälichung (überreicht 
durch Abgeordneten Franz Grafen Coronin eb 

„Petition der Gemeindevertretung Breziny, Be- 
zirk Belhrimov in Böhmen um Staatshilfe aus Anlass 
der Clementarereignifie (überreicht dureh Abgeord- 
neten Dr. Lang).“ 

„Petition des Centralausfchuffes des Vereines 
der Thierärzte in Ofterreich, betreffend die Viehver— 
jiherung (überreicht dureh Abgeordneten Freiherrn v. 
Pirquet).“ 
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„Betition de3 Gentralausschuffes des Vereines 
der Thierärzte in Ofterreich, betreffend die Freigebung 
der Thierheilpraris und die Ausbildung eines thier- 
ärztlichen Perſonals niederer Kategorie (überreicht 
durch Abgeordneten Freiherrn v. Pir quet).“ 

„Petition des Gentralausschuffes des Vereines 
der Thierärzte in Dfterveich, betreffend das Fleijch- 
beſchauweſen in Dfterreich und deſſen nothivendige 
Negelung (überreicht durch Abgeordneten Freiherr v. 
Pirguet).“ 

„Betition des Gentralausfchuffes des Vereines 
der Thierärzte in Dfterreich, betreffend. die Reform 
des thierärztlichen Unterrichtsiwefens (überreicht durch 
Abgeordneten Freiherrn v. Pirqguet).“ 

„PBetitionen der Oemeindevertretungen Buczyna, 
Bochnia, Boref, Borzecin, Bieleza, Chroſtow, Chelm, 
Chodenice, Eiforce, Dabrowica, Damienice, Goͤrka, 
Gawköw, Grabina, Gierezyce, Jodlöwka, Jadowniki, 
Krzyzanowice, Kamyk, Ksigznice, Kolanobw, Krzeczöw, 
Kwiköw, Kopcöw, Lapozyca, Leezkowice, Moszczenica, 
Nieprzesnia, Niszkowice, Niedzieliska, Oſtröw Eröt i 
ſzlachecki, Proszowek, Pojawie, Rzezawa, Rajsko, 
Rylowa, Rzachowa, Szczurowa, Slomki, Sobolow, 
Stradomka, Siedlec, Stanislawice, Sikorzyce, Sie— 
dliszowee, Targowisko, Trynitatis, Wietrzykowice, 
Zaborowcee in Galizien um Abänderung des Geſetzes 
vom 7. Mai 1874, R. ©. BL. Nr. 50 und Reform 
der Kirchenconenrrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Dr, Ruczka),“ 


Biceprafident: Dieſe Petitionen werden nach 
Maßgabe ihres Snhaltes den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zur Vorberathung und Berichterftattung 
zugemwiejen werden. 

Wir gelangen nun zur Tagesordnung. 

Erſter Gegenstand derſelben ift die Fort- 
jegung der Berhandlung über die Negie- 
rungsvorlage, enthaltend ein Geſetz, betref- 
fend die Abwehr und Tilgung der Lungen— 
jeuche der Rinder (#67 der Beilagen). 

(Berichterstatter Ritter v. Czeez besteigt die 
Tribüne.) 

Hum Worte gelangt der Herr Abgeordnete Dr. 
Ritter dv. Wiedersperg, 


Abgeordneter Dr. Nitter v. Wiedersperg: 
Hohes Haus! Wenn ich mir erlaube, an die Beur- 
teilung dieſer Geſetzesvorlage über die Abwehr und 
Zilgung der Lungenſeuche der Rinder zu gehen, fo 
thue ich Died vom Standpunkte des Landwirtes im 
allgemeinen. ch betone das „im allgemeinen”, dern 
ich kenne fein Sonderintereffe, welches den Groß— 
grundbeſitz vom kleinen Landwirte trennen Sollte. 
Diefen Standpunkt habe ich ftet3 eingenommen, auch 
zur Zeit, als ich nicht vom böhmifchen Großgrund- 
befige in diefes hohe Haus entfendet war, Sondern die 
Ehre hatte, die Landgemeinden des Wahlbezirkes 
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Tabor, Bilgram hier zu vertreten, und ich fann bei 
diefer Gelegenheit nicht umhin, mit Nachdrud darauf 
hinzuweisen, daſs ein jolcher Unterſchied nicht beiteht. 
Denn dor einer Reihe von Jahren war es Gebrauch 
geworden, don gewiſſer Seite das Wort „Viehver- 
fiherung” als eine Art Schlagwort in das Volk 
hineinzumerfen und damit die Behauptung zu ver— 
binden, daſs an der Biehverficherung Lediglich ver 
Großgrumdbeli ein Intereſſe habe und der kleine 
Landwirt bloß die Aufgabe zu erfüllen Hätte, vie 
Prämien für den Großgrundbefißer zu zahlen. 

Meine Herren! Bezüglich des vorliegenden Ge— 
jeßes fann von einem ſolchen Gegenſatze felbjtredend 
gar nicht geiprochen werden; denn wenn auch — 
angenommen, aber durchaus nicht zugegeben — 
bei der Viehverficherung eine derartige Differenz 
bejtauden haben jollte, fanın beim vorliegenden 
Gejete davon nicht die Nede fein, aus dem 
einfachen Grunde, weil bier niemand eine 
Zahlung auferlegt wird und jeder Landwirt, 
gleichgiltig, ob groß oder Flein, muj3 daher dieſes 
GSejeb freudig begrüßen. Das Intereſſe der Land- 
wirtſchaft an diefem Geſetze hängt hier lediglich von 
. dem relativen Werte ab, den jeder Vichbefißer in dem 
Biehitapel, der ihm zu eigen it, erblidt. Dies Tann 
natürlich nach der Art und Weife des Betriebes feiner 
Landwirtichaft ein jehr verjchiedenes fein, aber ganz 
gewiſs Darf es nirgends als gering tarirt werden. 
Diejes Geſetz kann alſo begrüßt werden, und ich bin 
überzeugt, daſs wenige Öefege in relativ furzer Zeit 
eine jo jegensreiche Wirkung entfalten werden als das 
in Berhandlung ſtehende. Es wird in kurzer Beit 
dazu führen, die Lungenſeuche zu tilgen und alle jene, 
welche Gelegenheit gehabt haben, traurige Erfahrun- 
gen mit der Lungenſeuche zu ſammeln, werden zu— 
geben, daſs dieſe eine arge, jchredliche Geißel der 
Biehzucht treibenden Landwirte geweſen tft. 

Wenn von Seite des jehr verehrten Herrn Dr. 
Dovorakf darauf aufmerkffam gemacht wurde, dafs e3 
zu bedauern jei, daſs die Regierung exit durch die 
Handelsverträge fich habe dazu drängen laſſen, eine 
derartige Vorlage zu machen, jo ftimme ich ihm in 
gewiſſer Hinficht bei, denn das Gute fann endlich nie- 
mals zu früh fommen, aber einen Borwurf möchte ich 
der Negierung daraus nicht machen, denn wenn fich 
die Regierung entfchließen joll, einfchneidende Maß— 
regeln, welche auch den Staatsſchatz in durchaus nicht 
unerheblicher Weife belaiten, in Vorſchlag zu bringen, 
müſſen doch erjt derartige Erfahrungen vorliegen, 
welche eine jolhe Einrichtung über das Niveau eines 
Erperimentes emporheben und eine gewiſſe Wahr- 
jcheinlichfeit des Gelingen3 vorausjeben laſſen. Das 
iſt nun, meine Herren, bislange nicht in dem Maße 
der Tall gewejen; erſt die Erfahrungen, welche in 
Tirol und Borarlberg gejammelt worden find, haben 
eine fichere Baſis dafür gefchaffen, und auf dieſer 
wurde dann der vorliegende Entwurf, ſoviel mir be- 


wuſst iſt, feitgeftellt. In Tirol hat man im Wege der 
Landesgejehgebung eine PViehaffecuranz gegen Die 
Lungenſeuche gejchaffen, und zwar mit der Prämie von ein 
Kreuzer per Stück Rindvieh. Meine Herren! Ein Kreuzer 
iſt gewiſs eine ſo geringfügige Abgabe, daſs ſie auch der 
ärmſte Viehbeſitzer nicht wiro drückend haben empfinden 
können. Aber nichtsdeſtoweniger hat bei dieſer gering— 
fügigen Abgabe Tirol in vier Jahren nicht nur die 
Seuche getilgt, ſondern auch noch einen Fond geſchaffen, 
ſo daſs man von dieſer kleinen Abgabe weiter abſehen 
und im Falle des Ausbruches der Seuche ſofort an 
die Keulung und Entſchädigung aus dieſem Fonde 
ſchreiten konnte. In dem kleineren Vorarlberg konnte 
man mit ein Kreuzer perStück nicht das Auslangen finden, 
man bat aljo fünf Kreuzer per Kopfeingehoben, und auch) 
da3, glaube ich, tit keineswegs eine ſchwere Last ge- 
weſen; nicht3deitoweniger war man binnen acht Jahren 
auch jo weit, daſs man einen Fond von 24.000 fl. be- 
fit, mit welchem man, im Falle, daſs die Seuche aus— 
brechen jollte, daS Auslangen zu finden vermag. Dieje 
Erfahrungen haben es der Regierung ermöglicht, da— 
Hin zu gelangen, daſs eben die Einſtellung eines be— 
deutenden Betrages in das Erfordernis beſchloſſen 
werden konnte, indem man die Überzeugung gewann, 
daſs dies eine höchſt fruchtbringende Inveſtition ſein 
werde, welche ſich in relativ ſehr kurzer Zeit ſelbſt 
bezahlt machen muſs. 

Die bisher in vieler Hinſicht gewiſs ſehr ſtrengen 
Maßregeln, die das allgemeine Viehſeuchengeſetz auf— 
geſtellt hat, haben nie zu dem gewünſchten Erfolge 
geführt. Daſs alſo bloße Strenge allein nicht hin— 
reichend war, das lag am Tage. 

Wenn ein Erfolg geſichert werden ſollte, ſo galt 
es, eine Geſetzesvorlage zu ſchaffen, durch welche nicht 
das Unglück, welches einem Viehbeſitzer der Ausbruch 
der Seuche ohnehin ſchon gebracht hat, noch durch 
eine Reihe von Maßregeln, zum Theile der unange— 
nehmſten Art, vergrößert erſcheine, ſondern eine Vor— 
lage, wodurch es erträglicher gemacht würde und ſo ſein 
Intereſſe, das bisher mit dem der Geſellſchaft in 
Colliſion ſtand, in eine gleiche Bahn mit dem Inter— 
eſſe der Geſellſchaft geleitet werde; denn die Miſs— 
erfolge der bisherigen ſeuchengeſetzlichen Vorſchriften 
hatten zum großen Theile doch ihren Grund in den 
Verheimlichungen, welche immerwährend ſtattfanden 
und dadurch veranlaſsten, daſs die Seuche nicht nur 
nicht an Ort und Stelle getilgt, ſondern noch ver— 
ſchleppt wurde. Dieſe Verheimlichungen hatten ihren 
Grund darin, daſs die Viehbeſitzer nicht nur durch 
Abnahme des Wertes der erkrankten Thiere einen be— 
deutenden Schaden zu tragen hatten, ſondern daſs noch 
durch eine ganze Reihe von commifjionellen Erhebun- 
gen ihnen Auslagen erwuchſen, und namentlich auf 
dem flachen Lande hat der Landmann vor dem Worte 
„Commiffion” einen ganz entjeglichen Schreden. (80 
ist es!) Diefe Auslagen fteigerten jich ferner durch 
die Desinfectionen, deren Wichtigkeit für das allge- 
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meine Wohl ja von den allerwenigiten auch nur begriffen 
wurde. Um dem vorzubeugen, machte man feine An- 
zeige. Wenn aber die Regierung eine Gejebesvorlage 
einbringt, durch welche nicht nur die commiffionellen 
Kosten, jondern auch die des Desinfectionsverfahrens 
aus Staat3mitteln gededt werden und noch dazu für 
die erfrankten Thiere ein Erjat von 95 Procent des 
erhobenen Schäßungswertes und für die feuchenver- 
Dächtigen eine Erftattung des vollen Schäßungswertes 
ftattfindet, jo ijt damit eine complet verjchtedene 
Baſis und eine ganz andere Situation gejchaffen. 
Seht entfällt jeder Anlaf3 zu irgend einer Verheim- 
fihung; denn jebt liegt e3 in dem allereigeniten In— 
terefje eines jeden Viehbefiters, jede Krankheit jofort 
zur Anzeige zu bringen, wie fich das ja in Tirol und 
Borarlberg in der eminentejten Weije bejtätigt hat. 
Ein Berjchleppen, ein Umfichgreifen der Seuche iſt 
dadurch ausgeſchloſſen und an Ort und Stelle wird 
diejelbe durch die gefebliche Verfügung der Tödtung 
aller franfen und feuchenverdächtigen Thiere raſch 
getilgt. Nechnet man Hinzu die raſche Wiederbenug- 
barfeit der Stallungen, denn acht Tage nad) der Des- 
infection fünnen fie gemäß der Geſetzesvorlage wieder 
bejebt werden, und vergleicht man dieſes Recht mit 
der jo odiojen Sperre von ſechs Monaten, der die 
Gehöfte bisher zu unterliegen hatten, jo liegt der emi- 
nente Bortheil, den die Landwirtichaft aus dieſem 
Geſetze ziehen wird, wohl am Tage. 

Wenn gejagt worden tft, es jei zu bejorgen, daſs 
wir vielleicht auf Grund dieſes Gejeges die Lungen- 
jeuche der ungarischen Neichshälfte werden bezahlen 
müſſen, fo möchte ich da auf die Faſſung des 8. 23 auf- 
merfjam machen, welchen der Ausſchuſs nach der 
Negierungsporlage troß der ſchweren Bedenken, welche 
bei einem jeden, der das Yebte Alinea des 8. 23 ge- 
leſen hat, auftauchen, unverändert anzunehmen ſich 
genöthigt Jah, um eben jeder Art von Speculation 
auf Baſis dieſes Geſetzes einen entiprechenden Riegel 
vorzufchteben. Daſs für die eingejchleppte Lungen— 
jeuche feinerlei Entjchädigung geleiftet wird, ja daſs 
die Viehbefiger auch noch die ſchweren Verlufte in- 
folge der Keulung der feuchenverdächtigen Rinder aus 
eigenem tragen müſſen, das iſt allerdings eine die be- 
treffenden Beſitzer ſchwer treffende Sache. Aber 
volenti non fit injuria. Es wird jeder Viehbeſitzer 
vorzujorgen haben, daſs er aus Ungarn fein Vieh 
einführt; wenn er e3 aber dennoch thut, thut er es 
auf eigenes Rifico und muſs mit der eigenen Unvor- 
jichtigfeit rechnen. ES gibt fein Geſetz, das niemand 
in irgend einer Weile einen Schaden bringen fönnte; 
aber wer den Zweck will, muj3 die Mittel wollen, 
und bier jteht das allgemeine Intereſſe gegenüber 
einem Intereſſe, das vielleicht von Fall zu Fall ein- 
mal eintreten fünnte. 

Um nun aber diefe Gefahr doch fo weit als 
möglich auf ein Minimum reduciren zu können, habe 
ich mir erlaubt, die Rejolution 3 einzubringen, welche 
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dahin geht, daſs das Viehpaſsweſen in einer Weije 
geordnet werden möge, daſs aus jedem Viehpaſſe 
nicht nur die Identität des betreffenden Thieres, 
fondern auch feine Provenienz erjichtlich werde. 

Meine Herren! Das bisherige Viehpaſsweſen 
war ein äußerſt mangelbhaftes, und es kam gar nicht 
felten vor, daſs auf einen Viehpaſs ganz andere 
Thiere getrieben wurden, al3 auf welche er ausgeftellt . 
war. Ein Viehpaſs muſs, wenn er Nuten bringen 
fol, Identität und Provenienz zweifellos jicheritellen, 
denn ſonſt hat er nicht nur feinen Wert, jondern er 
it im Gegentheil ein Schädigungsmittel für den 
vertranensfeligen Käufer. Sch Halte alſo Rejolution 3 
für eine nichtunmwichtige Ergänzung des vorliegenden 
Geſetzes und ich bitte Sie, derjelben Ihre Zuftimmung 
nicht verſagen zu wollen. 

Was das autonomiſtiſche Bedenken betrifft, 
welches auch) von Seite des Herren Abgeordneten Dr. 
Dovoraf geltend gemacht worden ift, und welchen ih 
bon meinem Standpunkte gewiſs feine Bedeutung 
nicht im mindeften Jchmälern will, jo halte ich es 
im vorliegenden Falle Dadurch fir befeitigt, daſs wir 
diefes Geſetz gewiſſermaßen als einen Anhang zur 
Thierfenchenconvention mit Deutjchland zu betrachten 
haben, al3 welchen es auch die Regierung eingebracht 
hat, und dieje gehört ganz entjchteden in die Competenz 
des Neich3rathes. - 

Das Geſetz hat eine doppelte Aufgabe: erſtens 
joll e8 und den internationalen Verfehr in der 
Weiſe ſichern, daſs uns die Application des günſtigeren 
Urtifel3 5 der Biehjeuhenconvention ftatt 
des Punktes 4des Schluſsprotokolles, welcher 
viel ungünſtiger lautet, ſtets geſichert bleibt. 
Das iſt ein eminenter Vortheil für den Viehhandel 
und infolge deſſen natürlich auch für die Viehzucht 
ſelbſt, weil dieſe nutzbringender wird. 

Zweitens hat das Geſetz die Aufgabe, die 
Lungenſeuche fo raſch wie möglich zu tilgen. 
Beide Aufgaben find, glaube ich, in einer thunlichit 
zweckmäßigen und richtigen Weile im Gejebe zur 
Löſung gelangt, und ich zweifle daher nicht, daſs es 
jeine fegensreiche Wirkungen in fürzefter Zeit ent- 
falten wird. 

Kun hat das Geſetz ausfchlieglich den Zweck, 
der Landiwvirtichaft zu dienen. Geftatten Sie mir 
darum, meine Herren, hier dieſe Gelegenheit zu er- 
greifen und Shnen noch eine Rejolution zur An- 
nahme zu empfehlen, welche ebenfall3 den Zweck hat, 
der Landwirtichaft und Viehzucht zu dienen, wenn ſie 
auch nicht in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem 
vorliegenden Geſetze jteht. Sch bin mir deſſen voll- 
fommen bewusst und werde mich deshalb enthalten, 
diefe Nefolution per longum et latum zu begründen. 
Diejelbe lautet (liest): 

„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
dahin zu wirken, daſs in Wien ein vom 

St. Marrer Schlachtviehmarfte vollitändig 


Es 
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getrennter Arbeits-, Zucht-, Milch- und Han— 

delsviehmarkt errichtet und eheitens in Be- 

{rieb gejegt werde.“ 

(Abgeordneter Ritter v. Brenner: Wurde 
schon lange eingebracht!) Sch glaube, daſs dieſe 
Einrichtung für den hiefigen Viehmarkt von eminente- 
ter Bedeutung ift. Wenn Sie erwägen, meine Herren, 
daſs der Viehmarkt in St. Marr ein ausfchließlicher 
Schlachtviehmarft ift, wenn Sie erwägen, daſs er 
jelbft zu diefem Zwecke fich dermalen ſchon als räum- 
lich beengt herausftellt, dann werden Sie mir zugeben, 
daſs es don Bedeutung tft, wenn in Wien auch ein 
jolcher Markt errichtet wird, wo man die veterinär- 
polizeilichen Maßregeln a priori fo einrichten kann, 
daſs ohne die Gefahr einer Verjeuchung Vieh dahin 
getrieben und zum Verkaufe gejtellt werden fünne, 

Erwägen Sie die unglaubliche Maſſe von Milch, 
welche in diefer riejenhaft angemwachjenen Stadt be- 
nöthigt wird! Mit welchem Vortheile könnten da die 
Alpenländer, kann Böhmen und Mähren frisch mel- 
fende Kühe hieher importiren? Bei den jeßigen Marft- 
verhältniffen ift daS Lediglich nur im Handverfaufe 
möglich, denn jeder wird fich jehr inacht nehmen, 
jeine koſtbaren Kühe auf den Schlachtviehmarft zu 
itellen, der, wenn er noch fo jehr veterinär-polizeilich 
überwacht wird, wegen der ganzen Configuration die 
Gefahr doch immer nicht ausschließt, daſs eine Seuche 
acguirirt wird; es ift freilich hauptſächlich Maul— 
und Klauenſeuche, aber auch jchon Lungenfeuche ift 
vorgefommen. Es wäre alfo durchaus nothivendig, 
einen jolchen Markt für Nub-, Handels- und Arbeits- 
vieh zu Schaffen. 

Uber auch für den Markt von St. Marx felbft 
würde es von eminenter Wichtigkeit fein; denn jeßt, 
wo es nicht jelten vorkommt, daſs von dort Vieh— 
triebe weitergeſchickt merden, ift eine ſehr peinliche, ja 
faft veratorijche veterinär-polizeiliche Behandlung auf 
dem St. Marrer Marfte jehr nothiwendig, von welcher 
man fpäter, wenn es fich lediglih um Schlachtvieh 
handelt und nur ein Approvifionirungsmarft etablirt 
wird, in erheblichem Maße ablafjen könnte. 

Um die Zeit des hohen Haufes nicht weiter in 
Anspruch zu nehmen, mache ich nur aufmerfjam, was 
ſich in diejer Hinficht erreichen läſst, indem ich auf 
den Schweinemarft in Biala hinweiſe, wo e3 fich 
gezeigt hat, was Die veterinär-polizeilihen Maßregeln 
zu leisten imstande find. Dort tit ein Eolofjaler Ber- 
fehr und die veterinären Verhältniſſe haben ſich auf 
das glänzendfte bewährt. Wenn wir alfo auf den 


- biefigen Markt ähnliches appliciren würden, fo bin 


ich überzeugt, daſs es den Viehzüchtern und auch der 
Stadt Wien mwejentliche Bortheile zuführen würde. 
Sch glaube aljo, daj3 für die Frage jebt, wo 
noch dazu durch die Einbeziehung folofjaler Grund- 
complexe, welche noch der Landwirtſchaft dienen, auch 
räumliche Schwierigfeiten ganz und gar nicht in Be— 
tracht gezogen werden können, der richtige Moment 
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it, wo die Regierung zu derartigen Transactionen 
mit der Wiener Gemeinde aufgefordert werden fann. 

Ich bitte Sie daher, meine Herren, meine Reſo— 
fution gütigft annehmen zu wollen und bitte auch die 
Regierung, in Berücdjichtigung derjelben, ihr Augen- 
merf auf die Marftfrage richten zu tollen. Damit 
erlaube ich mir den vorliegenden Geſetzentwurf zur 
Annahme zu empfehlen. 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Ritter dv. Wiedersperg beantragt eine Rejolution, 
welche lautet: (Wiederholt dieselbe.) Ich erſuche jene 
Herren, welche dieje Nefolution unterjtügen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Dieje Rejolution ift hinreichend 
unterjtüßt und fteht daher in Verhandlung. 

sch eonitatire nunmehr die Bejihlufsfähig- 
feit des hohen Hauſes und ertheile dem Herrn 
Negierungsvertreter Sectionschef Freiheren vd. Erb 
das Wort. 


Negierungspertreter Sectionschef Freiherr vd. 
Erb; Hohes Haus! Der Regierungsvertreter hat in 
der Generaldebatte über den vorliegenden Geſetzent— 
wurf wohl eine jehr leichte Stellung, indem mwenigitens 
bisher feine principiele Einwendung vorgebracht 
worden tft. 

Der Geſetzentwurf geht von der Abficht aus, mit 
der Lungenjeuche gründlichit aufzuräumen, die Lungen— 
jeuhe womöglich im Laufe von ein paar Monaten 
gänzlich zu bejeitigen und in fchonender, entgegen» 
fommender Weile gegenüber den Landwirten vorzu- 
gehen, in coulanteiter Weiſe die Entichädigungen zu 
bemefjen und möglichjt geringe Pladereien für Die 
Landwirte damit zu verbinden. 

Dieje Tendenz ift in einer für die Regierung er- 
frenlihen Weiſe in den bisher gehörten Neden zum 
Ausdrucke gebracht. An und für fih wäre aljo vom 
Standpunkte des Negierungspertreter fein Motiv 
vorhanden, in der Öeneraldebatte das Wort zu er- 
greifen; wenn es dennoch der Fall ift, geichieht es 
vorzugsweiſe aus dem Grunde, um eine pofitive An- 
frage, die von Seite des Abgeordneten Ritter v. 
Struszfiewicz an die Regierung gerichtet wurde, 
zu beantworten. 

Die Anfrage ging dahin, in wieweit die Negierung 
Aufklärungen geben kann, ob die füniglich ungarische Re— 
gierung ebenfalls mit einem analogen Geſetze in Bezug 
auf die Tilgung der Lungenfeuche vorgehen wird und 
inwieweit die Negierung glaubt, die  Diesjeitige 
Neichshälfte gegen die Einfchleppung der Lungen- 
jeuche aus der ungarischen Neichshälfte ſchützen zu 
können. 

Dieſe Anfrage habe ich in Folgendem zu beant— 
worten. Gleich beim Beginne der Verhandlungen über 
das jetzige Geſetz in Regierungskreiſen wurde von Seite 
der ungariſchen Regierung der Anſicht Ausdruck gegeben, 
daſs in analoger Weiſe auch in Ungarn werde vor— 
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gegangen werden, und es wurde das Erſuchen geſtellt beſitzen, und es iſt daher für die ungariſche Regierung 


um Mittheilung des diesſeitigen Regierungsentwurfes, 
ſobald er fertiggeſtellt ſein wird. Dieſem Anſinnen iſt 
auch entſprochen worden. Es iſt bisher allerdings 
keine Regierungsvorlage im ungariſchen Reichstage ein— 
gebracht worden. Mir iſt in kurzem Wege der Entwurf 
einer ſolchen Vorlage mitgetheilt worden, welche Vor— 
lage ſich im großen und ganzen unſerem Geſetze an— 
ſchließt, mit einer einzigen Abweichung, auf die ich mir 
erlauben werde, zurückzukommen. Soviel iſt aber ganz 
gewiſs, daſs die königlich ungariſche Regierung zum min— 
deſten einen derartigen Geſetzentwurf einbringen werde, 
welcher den Bedingungen, die in dem deutſchen Vieh— 
ſeuchenübereinkommen zum Ausdruck gebracht ſind und 
an welche die volle Wirkſamkeit des Artikels 5 des 
Viehſeuchenübereinkommens im Sinne des Artikels 4 
des Schluſsprotokolles geknüpft iſt, jedenfalls ent— 
ſprechen wird. 

Die ungariſche Regierung hat in dieſer Bezie— 
hung einen viel kürzeren Weg zu machen als die dies— 
ſeitige Regierung, denn während nach den diesſeitigen 
Geſetzen bisher eine Keulung gegenüber der Lungen— 
ſeuche überhaupt nicht ſtattgefunden hat, beſteht nach 
dem ungariſchen Geſetzartikel vom Jahre 1888 ſchon 
jetzt die geſetzliche Beſtimmung, daſs die kranken Thiere 
zu keulen find. Dieſe Beſtimmung iſt ganz in Über- 
einſtimmung mit dem deutſchen Geſetze, nur beſteht 
in Ungarn bisher die dreimonatliche Sperre bezüglich 
der verjeuchten Gehöfte, während nach dem deutjchen 
Geſetze eine jechsmonatliche Sperre einzutreten hat. 
Um alfo den Bedingungen des deutjchen Viehjeuchen- 
übereinkommens zu entjprechen, hat die ungarische 
Negierung gar nicht? anderes zu thun, als die drei- 
monatliche Sperre in eine jechSmonatliche zu ver- 
wandeln, während wir in unfer Geſetz unter allen 
Umſtänden die Keulung gegen die Lungenjeuche über- 
haupt exit aufnehmen muſsten. Alfo, wie gejagt, 
daran ift nicht im mindeiten zu ziveifeln, daſs die 
ungarische Negierung einen Gejegentwurf, welcher 
zum mindeſten den Anforderungen des deutjchen Vieh— 
jeuchenübereinfonmens entjprechen wird, einbringen 
wird, und es darf wohl gehofftiwerden, dafs der ungari- 
iche Reichstag denjelben annehmen wird. 

Die königlich ungarische Regierung geht in Be- 
zug auf die Lungenjeuche überhaupt im allgemeinen 
ganz von denjelben Anfchanungen aus, welche in dem 
vorliegendem Gejebentwurfe zum Ausdrud gebracht 
find; e8 iſt nur ein Unterfchied, wie ich ſchon 
früher angedeutet habe, und der beiteht darin, daſs 
die ungarische Regierung fich nicht fo Leicht dazu ent- 
Ichließen wird, die ganz großen Beitände, insbejondere 
die Beftände der Maftjtallungen derart der Keulung 
zu unterziehen, daſs auch die verdächtigen Thiere 
befeitigt werden. Es find nämlich in Ungarn die Ver— 
bältniffe in der Beziehung anders als hier. Sie haben 
dort Mäftungen von einer Ausdehnung und Größe, 
tie wir fie in der Diesfeitigen Neichshälfte nicht 


jowohl vom volfswirtichaftlichen Standpunkte als 
auch vom Standpunkte der Staatsfinanzen fraglich, 
ob fie mit derjelben Energie auch gegenüber den 
Maitftallungen wird vorgehen fünnen, wie es nach 
unferem vorliegenden Geſetzentwurfe der Fall fein 
wird. Aber wie gefagt, jedenfalls wird die jechsmonat- 
Yiche Sperre eingeführt, und dadurch allein ſchon 
größere Garantien für unſeren Viehſtand geboten 
werden, als es nach den bisherigen Einrichtungen der 
Fall war, wo diefe Sperre nur Durch drei Monate 
beitanden hat. 

Die Perhältniffe des Viehverkehres zwiſchen 
beiden Reichshälften betreffend, muſs ich mir erlauben, 
aufmerffam zu machen, und zwar auch unter Hin- 
weifung auf den dem hohen Haufe vorliegenden Be- 
richt des Thierſeuchenausſchuſſes, daſs eine gänzliche 
Abfperrung der Grenze gegen Ungarn in den beftehen- 
den gejeglichen Einrichtungen nicht begründet iſt; ſi 
wäre nämlich abjolut unvereinbar mit dem bejtehenden 
Boll- und Handelsbündniſſe zwiſchen beiden Reichs— 
hälften. 

Die Sperre in jenen Fällen, in Denen eine 
größere Ausdehnung der Seuche im einzelnen Juris— 
dictionen Ungarns, fei e8 Comitaten, fei es königlichen 
Freiſtädten conſtatirt ift, tritt ohnehin ein, geradeſo 
wie gegenüber anderen verjeuchten Gebieten. Sch muſs 
mir übrigens noch darauf hinzuweiſen erlauben, daſs 
die Föniglich-ungarifche Regierung im Laufe des lebten 
Jahres ihr Geſetz, welches noch nicht eingebracht ift, 
gewilfermaßen antieipirt Hat, indem fie namentlich in 
den legten Monaten aus neun oder zehn Comitaten 
ein großes Sperrgebiet in Bezug auf die Lungen— 
ſeuche gebildet hat, aus welchem nach ihrer Anord— 
nung fein Vieh heraustransportirt werden darf,außer 
zur jofortigen Schlachtung. Innerhalb diejes Gebietes 
wird nun mit der Keufung gegen die Lungenſeuche 
mit Ausnahme, wie gejagt, der großen Maftitallungen 
borgegangen, und iſt es auch der ungarilchen Regie— 
rung gelungen, nach der neueſten Mittheilung, wenn 
ich nicht irre," bier oder fünf Comitate von der Lun— 
genfeuche zu befreien. Man hat nämlich in Ungarn 
bereit3 jest eine Staatsjubvention von 50.000 fl. 
jährlich für die Keulung der Lungenſeuche auf Grund 
des jetzt Dort bejtehenden Geſetzes bewilligt, und 
wurde dieſer Betrag vermehrt und vergrößert durch 
Beiträge von verfchiedenen Corporationen und einer 
Reihe von Privaten, jo daſs e3 möglich war, mit 
einer jo weitgreifenden Maßregel vorzugehen. 

Aus dieſem ganzen großen ungarischen Sperr— 
gebiete fommen Rinder zu und auch nur injoferne 
fie mit einem Paſſe gedeckt find, der erit nach genanefter 
Unterfuchung der Thiere durch den ungarischen Staat3- 
thierarzt ausgefertigt werden darf, wenn jolche Thiere 
aus Gemeinden jtammen, in denen feit drei Monaten 
feine Seuche war, und aus Stallungen, die drei Mo- 
nate vollfommen jeuchenfrei waren. Dieje Rinder 
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werden auf der linken Hinterbade ausrafirt und mit 
einem „P“, dem Anfangsbuchftaben des ungarischen 
Wortes Tü dölob, das ift Lungenſeuche, bezeichnet 
und Dürfen nur auf folche Märkte bei uns kommen, 
von denen aus der fofortige Transport in Schlacht- 
häuſer erfolgen kann. 

Alfo gegen die Einjchleppung der Lungenſeuche 
aus Ungarn ift, ſoweit es irgend möglich ift, und 
zwar unter Mitwirkung der Füniglich ungarischen 
Regierung gejorgt. 

Übrigens möchte ich mir erlauben, darauf hinzu— 
weisen, daſs in der Beftimmung des 8. 23 des vor— 
liegenden Geſetzentwurfes ebenfall3 eine gewiſſe Ga- 
rantie geboten ift, und daſs unjere Landwirte jelbit in 
Hinkunft fich hüten werden, aus verfeuchten Gegenden, 
jet es Ungarns, jei e8 anderer Länder, Vieh behufs 
der Einftellung einzukaufen, weil fie fonft die Conſe— 
quenzen des 8. 24 des Geſetzes, falls es zuftande 
kommt, auf fich laden würden. 

Sch glaube damit die Anfrage des Herrn Ab- 
geordneten Ritter v. Struszfiewicz beantwortet zu 
haben, und glaube, übergehend auf die geftrigen 
Auseinanderjebungen des hochverehrten Herrn Ab— 
geordneten Dr. Dvoraf, nur noch eines bemerfen 
zu ſollen. Ä 

Es iſt in der gejtrigen Rede de3 genannten ver- 
ehrten Herren Abgeordneten ein gewiſſer Zweifel be- 
züglich der Nichtigkeit unferer und der ungarischen 
Thierſeuchenausweiſe zum Ausdrucke gebracht worden. 
Sch muſs vollfommen anerfennen, daſs in diefer Rede 
der Vorwurf der Abiichtlichkeit in der Richtung, dafs 
die Ausweiſe künſtlich unrichtig gemacht erden 
würden, nicht zum Ausdrude fam. Aber eg ift denn 
doch ein Zweifel ausgeiprochen worden, und diejen 
kann der Bertreter das Minifteriums des Innern 
nicht unberührt laſſen, weil ein derartiger Zweifel 
gerade für das Ausland, welches unjere Veterinär- 
verhältniffe nach unjeren Ausweiſen zu beurtheilen 
gezwungen tit, ven großer Wichtigkeit wäre. 

Es veriteht ſich von felbit, daſs ſtatiſtiſche Hiffern 
welcher Art immer überhaupt feine unbedingte Glaub- 
witrdigfeit bejiten, injofern die Baſis nicht immer 
vollfommen richtig tft, auf Grund deren fie erhoben 
werden. Es verjteht jich von jelbit, daſs, wenn eine 
Berheimlihung von Seuchen jtattfindet und dieſe 
nicht zur Kenntnis der Behörden fommen, fie in den 
Ausweiſen nicht ericheinen können, 

Soviel bitte ich aber überzeugt zu fein, daſs von 
Seite des Minifteriums des Innern, ſowohl was Die 
Thierjeuchen al3 die Menſchenſeuchen betrifft, mit 
jerupufofejter Gemifjenhaftigfeit vorgegangen wird 
und das Ungünftigite geradefo publieirt wurde, wie 
das Günftigite, 

Sch erlaube mir auf Folgendes Hinzumeifen: 
Wir haben uns nicht gefcheut, in unjerem Wochen- 
ausweiſe vom 7. November 1891, aljo zu einer Heit, 
wo das Deutjch-öjterreichiiche Biehjeuchenüberein- 


fommen noch nicht vatificirt war, wo die Verhand- 
lungen im deutſchen Reichstage noch nicht ftattge- 
funden hatten, einen Seuchenbeitand bei Maul- und 
Klanenjeuche von 7849 Höfen zu publiciren. 

Wir glauben, wenn wir dieje horrende Ziffer 
damals wahrheitsgemäß publicirt haben, dafs wir 
auch heute Glauben an unſere Wahrhaftigkeit ver- 
dienen, indem wir feit 21. März in der glücklichen 
Zage find, bis heute weniger als 100 Höfe in jedem 
Ausweiſe zu verzeichnen. 


Wir haben am 29. Februar 169 Lungenjeuchen- 
Höfe ausgewieſen, Heute find wir in der Lage, nur 
mehr 90 zu conftatiren, weil mittlertveile die Tilgung 
der Seuche in diefem Grade vorgejchritten ift. 


sch kann anderjeit$S — und ich muſs es tun, 
weil es ein gemeinjantes Intereſſe beider Neichs- 
häfften ift — nur dasjelbe von den in Ungarn publi- 
eirten Ausweiſen jagen; dieſe Ausweiſe werden bei 
uns in eingehendſter Weiſe ſtudirt und fortwährend 
mit unſeren verglichen, und auch die ungariſchen Aus— 
weiſe ſind vollkommen glaubwürdig, ja, die für die 
ungariſchen Jurisdictionen in ungariſcher Sprache 
im officiellen Blatte des Ackerbauminiſteriums publi— 
cirten ſiud ſogar, wie ich zugeben muſs, was die Mache, 
die Zuſammenſtellung und Überſichtlichkeit betrifft, den 
unſeren voraus. 


Bezüglich Ungarns iſt der Vergleich mit unſeren 
Ausweiſen, den geſtern der verehrte Herr Abgeordnete 
Dr. Dvoräk vorgenommen hat, etwas ſchwierig, aus 
dem Grunde, weil bei uns die Ausweiſe nach Ort— 
ſchaften publicirt werden, während die ungariſche 
Regierung im Sinne ihres Thierſeuchengeſetzes die— 
ſelben nach Gemeinden publicirt. Natürlich, nachdem 
viele Gemeinden aus einer Anzahl von Ortſchaften 
beſtehen, ergibt ſich eine Differenz zu unſeren Un— 
gunſten und zu Gunſten Ungarns. 


Heute haben wir 90 Seuchenhöfe; Ungarn weist 
202 aus. Die Zahl der Seuchenhöfe iſt das Maß— 
gebende zur Beurtheilung des Standes der Dinge, 
viel mehr als die Zahl der Ortichaften. 


Jun glaube ich jchließen zu dürfen und fann dies 
nur thun mit der ergebeniten Bitte an das hohe Haus, 
den vorliegenden Öejegentiwurf, wie er aus den Be— 
rathungen des verehrten Thierſeuchenausſchuſſes her- 
borgegangen ift, mit den Anderungen, die der Thier- 
jeuchenausjchujs daran vorgenommen hat, und für Die 
ich im Auftrage Seiner Ercellenz des Herrn Minijter- 
präfidenten auch die Zustimmung auszujprechen in der 
Lage bin, zu acceptiven und überzeugt zu jein, daſs 
wir mit dieſem Geſetze allen europäiichen Staaten 
voraus find. Es beiteht in feinem anderen Lande ein 


folches Geſetz. (Beifall.) 


Bicepräfident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Rogl. 
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Abgeordneter Rogl: Sch Habe mir zu diefem 
Segenftande, hohes Haus, das Wort erbeten, um die 
Stellung, welche mein engeres Heimatland, Ober- 
Öfterreich, dDiefem Geſetzentwurfe gegenüber einnimmt, 
etwas näher zu fennzeichnen, und eventuell auch die 
Stellung der Alpenländer im allgemeinen zu präci- 
ſiren. 

Wenn ich mich als Contra-Redner eintragen ließ, 
jo gejchah dies nicht, um gegen den Geſetzentwurf zu 
iprechen, fondern um ein paar Momente zu erwähnen, 
gegen twelche ich einige Bedenken habe. In den Alpen- 
ländern fommt die Zungenjeuche äußerſt jelten vor 
und fie tritt nur ganz vereinzelt auf. Dennoch werden 
ie in der gleichen Weije wie die anderen Länder, in 
welchen die Seuche jozujagen heimisch iit, zur Bei- 
tragsleiftung herangezogen. 


Es läſst ſich daran allerdings nichts ändern, 
denn es gibt viele andere Angelegenheiten, wo man 
für das Wohl der Allgemeinheit etwas thun muſs. 
Nachdem aber die Bortheile, welche die Geſetzesvor— 
lage bietet, auch uns in den Alpenländern in großem 
Maße zugute kommen, diefe Vortheile aber die von 
mir erwähnten gering erjcheinenden Nachtheile weit 
überwiegen, jo fann ich) wohl über dieſe Bedenken 
hinmweggehen. 


Etwas bedenflicher aber jcheint mir der Umftand 
zu fein, daſs nicht auch ein gleiches Geſetz in Ungarn 
geichaffen mwird. Die Beitimmung des vorliegenden 
Geſetzes ist ja die, die Lungenſeuche gänzlich zu tilgen, 
jozufagen mit der Wurzel auszurotten, was wir alle 
ſehnlichſt wünſchen. Sch bin jedoch der Meinung, 
daſs die Lungenſeuche bei uns jolange nicht gänzlich 
getilgt werden kann, als nicht auch in Ungarn ein 
gleiches Gefeß beiteht. Der verehrte Herr Negierungs- 
vertreter hat freilich diefe Bedenken nach feiner Weiſe 
abzuſchwächen veriucht. Sch muſs ihm auch in vielen 
Beziehungen Recht geben. Allein, er vermochte meine 
Bedenken nicht gänzlich zu zerftreuen. Denn, meine 
Herren, wenn auch gejagt wird, daſs die Handhabung 
der Viehpäſſe und die Unterfuhung der Thiere in 
Ungarn ftrenge eingehalten werden folle, jo ijt denn 
doch damit noch feine Garantie geboten, daſs die 
Seuche nicht über die Grenze herüber gefchleppt 
werde, da die Yungenjeuche eine Krankheit it, welche 
wochen-, ja monatelang bejteht, ohne daſs fie erfannt 
werden fann. Und wenn unter anderem auch auf 8. 23 
hingewieſen worden ift, welcher eine Garantie gegen 
die Berjchleppung bieten joll, jo muſs ich jagen, es iſt 
allerdings in diefem Baragraph gegen den Schwindel 
vorgebaut, welcher mit dem Viehhandel in dieſer 
Weije getrieben. werden fünnte, allein für denjenigen, 
welcher ſchuldlos, ohne daſs er es weiß, ein mit der 
Lungenfeuche behaftetes Thier iiber die Grenze her- 
überbringt, ift diefer Paragraph denn doch ein fehr 
bedeutender Nachtheil; er iſt in die Lage verſetzt, dafs 
er wirffich nicht nur die Koſten der Thiere einbüßt, 
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fondern ſogar auch alle übrigen Koſten zu be— 
jtreiten hat. 

Sch bin fomit der Meinung, daſs denn Doch auch 
der Viehtransport über die ungarische Örenze in der 
Weile behandelt werden joll, wie dies dem Auslande 
gegenüber gejchieht. In der Viehconvention, von der 
auch gefprochen wurde, ift bejtimmt, daſs, wenn Vieh 
von Dfterreich ausgeführt wird, dasjelbe, wenn es auch 
in der Diesfeitigen Reichshälfte unterfucht und mit 
einem gehörigen Viehpafje ausgeftattet iſt, auch jen- 
jeit3 der Grenze wieder unterfucht wird, und wenn 
von den jenfeitigen Thierärzten eine Seuche conftatirt 
wird, fogleich zurückgewieſen werden fann. Sch glaube, 
diefe Vorficht wäre auch Ungarn gegenüber nicht 
unmöglich, jie wäre jehr am Plate und ſehr angezeigt. 
Und ich glaube, meine Herren, daſs, wenn Ungarn 
nicht ein gleiches Geſetz wie das unferige Schafft, und 
wenn der Verkehr über die ungarifche Örenze nicht in 
der don mir amgedeuteten Weife gehandhabt wird, 
die Summen, welche wir zur Tilgung der Lungen— 
ſeuche votiren, theilweife hHinausgeworfen jind, weil es 
mir, wie gejagt, unmöglich fcheint, die Seuche mit der 
Wurzel auszurotten. 

Was nun die Stellungnahme, jpeciell in meinem 
engeren Heimatlande, diefem Gejege gegenüber betrifft, 
jo muſs ich comftatiren, daſs wir dasjelbe nur mit 
Freuden begrüßen, denn wir in Oberöfterreich bieten 
alles auf, um unfer Land ſeuchenfrei zu machen und 
jeuchenfrei zu erhalten. Wir haben in den legtvergan- 
genen Jahren trübe Erfahrungen gemacht, denn es 
wurde ung wiederholt die Grenze dem Auslande 
gegenüber abgefjperrt, über welche ſich zumeiſt unfer 
Vieherport bewegt. Wenn diefe Grenze abgejperrt 
war, war bei und der Viehverfauf und der Biehhandel 
wie ausgeftorben; war die Grenze offen, dann war 
ein Zeben vorhanden und wir fonnten nicht nur leichter 
verkaufen, ſondern erzielten auch befjere Preife. 

Das ift eben der Grund, meine Herren — und ich 
habe mir ſchon früher erlaubt, auf denfelben hinzuweiſen 
— daſs auch uns in den Alpenländern, wenn auch 
diefe Länder mit der Lungenjeuche felten behaftet find, 
bedeutende Bortheile erwachlen; den durch dieſes 
Sejeb wird es möglich gemacht werden, daſs wir 
unjere Länder von jeder Seuche frei erhalten und una 
jomit die Ausfuhr für immerwährend gejichert ift. 
Wir fpeciell in Oberöfterreich — ich erlaube mir, ver- 
ehrte Herren, Ihnen das mitzutheilen — hatten im 
borigen Jahre im Mühlkreiſe in zwei Bezirken ein 
paar mit der Lungenſeuche behaftete Höfe und es 
wurde über die ganzen zwei Bezirke die Sperre ver- 
hängt, und zwar eine Sperre, welche ſechs Monate 
anzudauern gehabt hätte. 

Was haben wir gethan? Wir votirten im lebt- 
verflofjenen Landtage eine Summe von 3000 fl., 
um die Möglichkeit zufchaffen, daſs die jeuchen- 
verdächtigen Thiere jofort gefeult werden. Auch die 
Gemeinden in den betreffenden Bezirken Leifteten 


Beiträge; nachdem von Seite der Negierung- unjer 
guter Wille conjtatirt wurde, wurde uns auch von 
dort her eine — zwar mäßige, aber dennoch will- 
fommene — Subvention geleijtet, und wir wurden in 
die Lage gejebt, dafs die lungenkranken und jeuchen- 
verdächtigen Thiere jofort gefeult werden konnten, 
und die Lungenſeuche wurde mit einem Schlage ge- 
tilgt und ganz Oberöjterreich von der Seuche freigemadht. 
Sie fünnen aus diefem Beiſpiele entnehmen, meine 
Herren, wieviel uns daran liegt, unjer Land feuchen- 
frei zu machen und ſeuchenfrei zu erhalten. 

Was den Gefjegentiwurf ſelbſt anbelangt, jo hatte 
ich anfangs ein ſehr ſchweres Bedenken in Betreff der 
Anzeigepflicht; denn es iſt in dieſem Geſetzentwurfe 
nichts enthalten, wodurch beitimmt wäre, wo Die 
Anzeigepflicht anfängt, oder unter welchen Boraus- 
ſetzungen die Anzeige eritattet werden muſs. Nachdem ich 
aber von dem jehr verehrten Herrn Berichteritatter 
auf das Viehſeuchengeſetz vom Jahre 1880 ver- 
wiejen wurde, und mir dasſelbe durchgejehen habe, 
it auch diejes mein Bedenken geſchwunden, und ich 
fann erklären, daj3 ich und meine Collegen aus 
Dberöjterreich, was ich eben auch von den Abgeord- 
neten der anderen Alpenländer vorausſetze, ganz 
beruhigt für das Eingehen in die Specialdebatte 
jtimmen werden. (Beifall rechts.) 


Viceprafident: Zum Worte gelangt der Herr 
Abgeordnete Nitter v. Brenner. 


Abgeordneter Ritter v. Brenner: Wenn 
diejes Gefeß, welches dem hohen Haufe vorliegt, von 
demfelben Heute angenommen wird, jo wird Der 
7. Juli 1892 in der Geſchichte der Landwirtſchaft 
Oſterreichs mit goldenen Lettern einzufchreiben ſein. 
So wie die Vertreibung der Rinderpeſt eine Ent— 
wickelung der Viehzucht öſterreichs befördert hat, ſo 
wird auch die Tilgung der Lungenſeuche eine noch 
bedeutendere Entwickelung derſelben im Gefolge 
haben. Es war für viele Länder, namentlich für 
Schleſien, theilweiſe Galizien, Böhmen, Mähren und 
Niederöſterreich ungeheuer ſchwierig, die Viehzucht zu 
heben, weil die Lungenſeuche, wenn ſie nicht im Lande 
ſelbſt entſtanden war, ſehr häufig durch das Nachbar— 
land Ungarn eingeſchleppt wurde. 

Aber auch für die Alpenländer iſt dieſes Geſetz 
ebenſo wichtig und vielleicht noch wichtiger, weil dieſe 
auf den Export ihrer Viehproducte nach Deutſchland 
angewieſen ſind, und weil, wenn in einem Lande nur 
ein Fall von Lungenſeuche vorkommt, der ganze Export 
auf Wochen und Monate brach liegt. Ich freue mich 
darüber, daſs von allen Seiten dieſes hohen Hauſes 
über dieſes Geſetz nur eine Meinung beſteht, daſs man 
es für eine Wohlthat für die Landwirtſchaft hält und 
deſſen Annahme für nothwendig erachtet. Ich bin be— 
auftragt, im Namen meiner engeren Parteigenoſſen zu 
erklären, daſs wir mit Freude für dieſes Geſetz ein— 
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treten und, obwohl manche Bedenken gegen 8. 23 
ſprechen, keine Abänderungsanträge ſtellen werden, um 
feine Verſchleppung herbeizuführen. (Zustimmung 
links.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Dvoräk fragte, 
warum denn die hohe Regierung, obgleich ihr Die 
Schädlichfeit der Krankheit befannt war, nicht friiher 
das Lungenſeuchengeſetz eingebracht habe, und ich muf3 
ihm diesbezüglich vollkommen Necht geben. Meine 
Parteigenofjen waren es, welche am 21. März 1890 
durch BaronSuttnerund Genoſſen eine Snterpellation 
des Inhaltes einbrachten (lest): „Die hohe Regierung 
wird aufgefordert, die bei der Rinderpeſt bewährten 
Mittel auch bei der Lungenfeuche in Anwendung zu 
bringen.“ 

Aber ich muſs gerecht fein und muſs ebenjo er- 
flären, dafs der Thierjeuchenausichufs, in deſſen Sub- 
comite zu jein ich die Ehre Hatte, dem hohen Haufe 
eine Rejolution vorlegte des Inhaltes, es möge die 
Lungenſeuche getilgt werden, und zwar von jtaat3- 
wegen. Einen ähnlichen Antrag brachte der Herr Ab- 
geordnete Garnhaft ein. Damit ist das Hohe Haus 
freigefprochen, denn es hat feine Pflicht gethan. (Sehr 
richtig!) 

Daſs die hohe Regierung den Intentionen des 
hohen Haufes nicht gerecht geworden iſt, mag darin 
feinen Grund haben, weil finanzielle Schwierigkeiten 
vorliegen, und weil e3 wirklich fehr ſchwierig ijt, ein 
ſolches Geſetz zu machen, 

Uber daran liegt es nicht, daſs man feine Er- 
fahrung hat. Man hatte die Erfahrung in Tirol, in 
Borarlberg, wo jich daS Land oder Private vereinigt 
haben, und man hätte daher das Geſetz jchon vor 
zwei oder drei Sahren, oder wenigjtens nach unjerer 
Snterpellation einbringen fünnen, allein damals ver- 
hielt fich eben Seine Excellenz der Herr Miniſter— 
präfident ablehnend gegen dasjelbe. "Der Herr Ab— 
geordnete Dr. Nitter v. Wiedersperg hat dies— 
bezüglich wohl die Regierung in Schuß genommen 
und gemeint, daſs fie damals noch feine Erfahrung 
gehabt Habe, allein dieſe Meinung habe ich bereits 
widerlegt. Es hat aber derſelbe Herr Abgeordnete 
eine Rejolution beantragt, wofür ich ihm jehr dankbar 
bin, welche Reſolution dahin geht, es möge in Wien 
ein Nubpiehmarft errichtet werden. Auch in dieſer 
Beziehung babe ih und meine Parteigenoſſen in 
diefem Haufe im vorigen Jahre jofort, al3 die Hinaus- 
rüdung der Verzehrungsiteuerlinie bejchloffen ward, 
eine Ssnterpellation an den Herrn Minijterpräfidenten 
gejtellt. Auch im niederöfterreichijchen Landtage habe 
ich diefe Sache angeregt und mich diesbezüglich per- 
lönlich auch mit dem Bürgermeifter von Wien ing 
Einvernehmen geſetzt, von dem ich die Zuficherung 
der Durchführung diejer Angelegenheit erhielt. Ein 
Nutzviehmarkt ist unumgänglich nothwendig, und e3 
it wirklich, wenn ich mich jo ausdrüden darf, ein 
Unfinn, daſs man auf dem Schlachtviehmarkfte auch 
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den Nubviehmarft hat und dadurch die Seuchen, 


namentlich die Maul- und Slauenjeuche im Lande - 


verbreitet, Bedenft man, daſs Niederöfterreich allein 
jährlich circa 20.000 Kühe zum Abmelfen aus den 
Alpenländern, aus Böhmen und Mähren bezieht und 
in Wien 100 Winfelmärkte oder 100 bi! 200 Stal— 
ungen find, die nicht leicht zu beauffichtigen find, jo 
ilt die Nefolution des Herrn Abgeordneten Wieders- 
perg gewiſs gerechtfertigt, wie es auch gerecht- 
fertigt war, daſs wir voriges Jahr die Interpellation 
geſtellt haben. 

Soweit, meine Herren, 
Angelegenheit ſprechen. 

Über das Geſetz ſelbſt Haben ſich Mitglieder 
des Thierſeuchenausſchuſſes, ſowie der Herr Regie— 
rungsvertreter eingehend geäußert, und haben meine 
Vorredner bereits ausführlich über dasſelbe geſprochen, 
ſo daſs ich es nicht für nothwendig erachte, weder über 
das Geſetz im allgemeinen noch über deſſen einzelne 
Paragraphen etwas zu ſagen. Ich werde mir aber 
erlauben, in einer anderen Hinſicht an die hohe Regie— 
rung eine Anfrage zu richten. Vor mir liegt ein 
Bericht, welcher anläſslich der Krönungsfeierlichkeit 
in Peſt über die 25jährige Thätigfeit Ungarns in 
landwirtichaftlicher Beziehung verfajst wurde. Mit 
Erlaubnis des Heren Vorſitzenden werde ich mir 
erlauben, aus diefem Berichte die wichtigiten Stellen 
in Betreff der Biehzucht vorzuleſen; diefelben lauten 
(liest) : 

„Das erreichte Reſultat muſs als befriedigend 
bezeichnet werden, denn während im Sahre 1870 bei 
der Thierzählung 4,496.905 Stück Rindvieh vorhan- 
den waren, fonnte 15 Sahre jpäter bei der zweiten 
Zählung im Jahre 1885 ein Stand vom 4,878.000 
Rindern conſtatirt werder, demnach eine Vermehrung 
von 334.000 Stück. Wenn wir die fteigende Con— 
jumtion und den fich vermehrenden Export nach dem 
Auslande, ferner die Verheerungen, welche durch die 
Einjchleppung der Ninderpeft und durch die conftant 
vorhandene Zungenfeuche angerichtet wurden, in Be— 
tracht ziehen, fann diefe Vermehrung als eine ganz 
reſpectable bezeichnet werden.“ 

Anschließend daran erlauben Sie mir, Ihnen 
Folgendes befanntzugeben, weil es ſich auf diejen Auf— 
ja bezieht (liest): 

„sm Verlaufe der lebten Jahre Hat der Export 
bon Nindvieh betragen: 

1868 — 1874 durchichnittlich pro Fahr 50.545 Stüd” 
— ich bitte auf die Summe zu achten — 


wollte ich über dieſe 


„1882 84.338 Stüd, Wert fl. 17,952.015 
SEITEN ITL 0, y „: 1977163.265 
18847 791.3229 7, r „ :21,345.772 
— Sie jehen, jährlich mehr — 
1885: 75. 9 9:596 7277 ir „ 22, 110:002 
1886 115.327 „ f „ 24,687.112 
18872.126:57 52°, J 
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1888 127.351 Stüd, Wert fl. 23,971.531 
ISA LAMEIT ® „ 29,693,970 
1890210041. 7, 5 + >40,600,322. © 
(Hört! Hört!) 

Es ijt alfo der Export an Rindvieh von Ungarn 
nad) Öfterreich von 17 auf 40 Millionen innerhalb 
8 Jahren geftiegen. 40 Millionen zahlt der Agricultur— 
ftaat Ofterreich an das Nachbarfönigreich Ungarn für 
Viehproducte. Beim Borſtenvieh, mit welchem Ungarn 
ja dominirt, will ich Ihnen die einzelnen Zahlen nicht 
nennen und conſtatire nur, daſs der Export von 43 
auf 52 Millionen geſtiegen iſt. Sm ganzen beträgt alſo 
das, was wir der ungariichen Neichshälfte für die 
fandwirtichaftlichen Viehproducte zahlen müfjen, 93 
Millionen. Sch will vom Getreide nicht reden, das iſt 
etwas, was nicht zu ändern tft. Rechnen wir davon die 
12 Millionen für Nindvieh ab, die an das Ausland 
abgegeben werden und die 12 Millionen für Schweine, 
jo bleiben Doch noch) immerhin 69 Millionen, die wir 
zahlen. 

Sch bitte nun den Bericht der ſtatiſtiſchen Com- 
miſſion in Wien über die Viehzucht in Dfterreich zu 
hören, im Anſchluſs an dasjenige, was ich von Un- 
garn gelejen habe (liest): 

„Bon einem Juwachsprocente von 15°61 für die 
elfjährige und von 14°19 Procent fiir die zehnjährige 
erite Periode jehen wir das ganze Anwachſen des 
Rinderſtandes vom Jahre 1890 gegenüber jenem vom 
Sahre 1880 auf 026 Procent veducirt. 22.463 
Rinder mehr, das iſt das Reſultat zehn langer Jahre!“ 

In zehn Jahren hatten wir 22.000 Stüd, Ungarn 
334.000. Unjer Export ist nicht gejtiegen, der unga— 
riſche Export ift auf unfere Koften auf 69 Millionen 
geitiegen. 

Nun werden mir vielleicht manche Herren, die der 
Induſtrie angehören, fagen: ja dafiir find wir ein 
Snönftrieland, und Ungarn hat feine oder nur eine 
geringe Induſtrie. Die Sache hat auch ihren Helen. 
Wie wird in Ungarı die Landwirtschaft durch andere 
Induſtrien gefördert? Es eriltirt 3. DB. in Ungarn, 
ich will den Namen der Fabrik nicht nennen, eine 
Spiritusfabrif, welche jährlih 36.000 Hektoliter 
Spiritus erzeugt; fie fauft 20.000 Hektoliter Spiritus 
dazu, verkauft von dieſem Quantum von 56.000 
Heftoliter 10.000 Heftoliter Spiritus nach Deutjch- 
land und wir haben das Vergnügen, die Steuer für 
46.000 Heftoliter Spiritus zu bezahlen (Hört!) und 
die ungarische Regierung gibt dieſer Spiritusfabrif 
eine 25jährige Steuerfreiheit für die Erzeugung 
der Bottafche. (Hört!) Haben Sie einmal gehört, 
daſs die landwirtjchaftliche Industrie bei und derart 
unterstüßt wird? (Sehr richtig !) Gewiſs nicht. 

Sch verweife noch auf die Juderfabrication. Sa, 
wir werden, mir hal das ein Ungar gejagt, in wenigen 
Sahren Hier ungarischen Zucker eſſen müſſen. Die 
Steuer beträgt, glaube ich, elf Gulden, die ungarijche 
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Nachlaſs an Transportſpeſen gewährt, daſs ſie auf 
100 Kilogramm Zucker 70 fr. darauf zahlt; aber fie 
nimmt 11 fl. Steuer ein. Das ist ſehr jchlau und 
praftifch; die Regierung profitirt dabet 10 fl. 30 Er. 
Ähnliche Dinge gibt es bei uns noch nicht. 

Die Herren fünnen jagen: Ungarn hat bloß eine 
landwirtichaftlihe Induſtrie, exportirt bloß land— 
wirtſchaftliche Producte. Mir iſt von ſehr vertrauens— 
würdiger Seite erzählt worden, daſs einige Herren 
nach Ungarn gegangen ſind, um dort eine Glasfabrik 
zu errichten. Meine Herren aus Böhmen, das wird 
Sie nicht angenehm berühren. Die Herren find zu dem 
jeither Leider verjtorbenen Minister Baroß gegangen 
und binnen einer halben Stunde hatten fie folgende 
Conceſſionen: 5Ojährige Steuerfreiheit (Hört! Hört!) 
und den Grund umsonst. Wie lange braucht dagegen 
bei uns Einer, bis er iiberhaupt etwas erreicht? 

Sa, meine Herren, wenn Ungarn jo auf land— 
wirtichaftlihem und induftriellem Gebiete vorgeht, 
dann erden wir, wie es einſt Fürſt Liechtenſtein 
gethan hat, auf die Uhr ſehen und ſagen können: Was 
werden wir in ſo viel Jahren ſein? Unſere Induſtrie 
wird verdrängt, die Herren Ungarn werden uns mit 
ihren Producten überſchwemmen (Sehr richtig ! links), 
fie dominiren ja heute Schon auf dem Wiener Schweine: 
marfte, — der tjt für ung verloren. 

Emes Schönen Tages haben die Ungarn le 
Mir fommen nimmer, wir bleiben jetzt zuhaufe, — 
die Folge davon war, daſs der Viehpreis um 3 fl. 
per Metercentner gejtiegen it. In wenigen Jahren 
wird auch der Rindviehmarkt in den Händen der 
Ungarn fein. Diefe Sache wurde hier vom Haufe 
ſchon bejprochen, daS hohe Haus hat aüch über 
meinen Antrag vor zwei Jahren und voriges Jahr 
eine Reſolution beſchloſſen, es möge Seine Ercellenz 
der Herr Aderbauminifter noch im Jahre 1892 
eine Erhöhung der Subvention für die Hebung der 
Biehzucht in Geftalt eines Nachtragsceredites fordern. 
Bon diejer Reſolution, die einstimmig angenommen 
wurde, iſt jeither nichtS mehr befannt geworden. 

Wir laffen uns von der ungarischen Landiirt- 
Ichaft überflügeln, wir müſſen zu allen ja jagen. 
Heute nun iſt die Lungenſeuche da, und ift dieſelbe 
vertilgt, dann tritt an die Negierung die Pflicht 
heran, für die Hebung der Viehzucht im Lande zu 
forgen (Sehr richtig! links); thut fie dies nicht, dann 
nüst uns das Geſetz gar nichts. Wie kann denn die 
bäuerliche Bevölkerung die Hebung der Biehzucht 
erzielen, wenn wir fie nicht unterjtügen? Der Bauer 
iſt ja fein Öewerbetreibender, der einen Credit hat, 
fein Induſtrieller 2c. Glauben Sie, meine Herren, daſs 
der Bauer, wenn er ſich aus Tirol edles Bieh kommen 
fafjen will, hinreifen fann, um es dort zu faufen? 

Die Viehzucht muſs alfo unterftübt werden und 
vor allem anderen in dein Alpenländern. Die Thei- 
fung der Arbeit ſoll in Ofterreich vorgenommen wer- 
den: Die Alpenländer jollen nur produciren und wir 
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werden ihre Producte mit Vergnügen aufnehmen, 
Öalizien, ein en Land, von deſſen Bodenfraft 
nicht 50 Procent fo ausgenübt find, wie fie aus— 
genügt werden könnten, dürfte, wenn man die nöthigen 
Nittel anwendet, au Getreide- und Viehproduction 
noch einmal fo viel leijten, (Sehr richtig!) 

Müſſen wir denn gerade von Ungarn abhängig 
jein? Die Länder Böhmen, Mähren, Schlefien mit 
ihrev ausgezeichneten Nübeninduftrie follen zu 
Maftungszweden herangezogen werden. Die Alpen- 
länder jollen das Vieh produciren, die anderen Län- 
der ſollen es mäſten. So muf3 es gefchehen und nicht 
immer dem Örumdfaße: Laissez faire, dem „Alles 
gut jein laſſen“ gehuldigt werden. 


sch bin neugierig, ob wir in den nächiten Aus- 
weijen, im nächſten Boranfchlage des Ackerbaumini— 
ſteriums die entjprechenden Summen finden werden: 
geichieht dag nicht, jo weiß ich wirklich den Grund 
davon nicht. Man will die Valuta reguliren und 
Hunderte von Millionen ausgeben, der Herr Acker— 
bauminijter aber hat uns gefant: Der Finanz- 
minifter kann die 100.000 fl., die man zur Sub— 
vention der Landwirtjchaft braucht, uns nicht geben, 
ex hat fie nicht; aber die Valutaregulirung fann er 
machen, (Sehr gut! und Heiterkeit.) Wie aber, meine 
Herren, wollen wir die Valuta veguliven und das 
Gold im Lande erhalten? Den Ungarn freilich wer— 
den wir don dem Augenblicde angefangen, wo ein 
Krieg in Sicht ift, ihre Producte um 50 Brocent 
theurer bezahlen müſſen, fie werden bei jedem Rriege 
verdienen, denn fie zahlen nur 30 Procent. (Sehr 
gut! links.) 


Da tritt nun an uns und an die hohe Negie- 
rung die Frage heran: Was hat zu gefchehen, damit 
auch die Öfterreichifche Landwirtſchaft von der Valuta— 
regulirung, don der fogenannten Relation, einen 
Profit Hat? Getreide fünnen wir nicht verkaufen, weil 
hir zu wenig davon produciren, aber Vieh können 
wir verkaufen, wir fönnen e3 nach Deutjchland 
exportiren, und darum muſs die Viehzucht gehoben 
und unterſtützt werden, ſonſt wird man den Überfluſs 
exportiren und im zweiten und dritten Jahre nichts 
mehr haben. 


Ich richte an Seine Excellenz und an die ganze 
hohe Regierung und an das hohe Haus die Bitte, 
ſie mögen dieſe meine Anregung unterſtützen; die hohe 
Regierung aber möge nicht vergeſſen, daſs die Land— 
wirtſchaft die Stütze Sſterreichs ift (Bravo!) und 
daſs 27 Millionen Menſchen derſelben dienen, daſs 
wir Landwirte nicht allein für uns, ſondern auch für 
das Wohl des geſammten Staates ſorgen müſſen, denn 
wir haben die Verpflichtung, die Nahrung für alle zu 
beſchaffen. (Bravo!) 

Mit dieſem meinem Wunſche ſchließe ich meine 
Ausführungen. (Zebhafter Beifall und Händeklatschen. 
— Redner wird beglückwünscht,) 
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VBicepräfident!: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Kaijer. 


Abgeordneter Kaiſer: Hohes Haus! Ich kann 
mich in meinen Ausführungen über den vorliegenden 
Geſetzentwurf um fo Fürzer fallen, nachdem eine 
Reihe von Rednern den Gegenſtand nach verjchiede- 
nen Seiten Hin eingehend behandelt und beleuchtet 
hat, und nachdem insbeſondere der legte Herr 
Nedner mir ganz und gar aus der Seele gejprochen 
hat, was ich mit Vergnügen feititelle; ich freue mich 
auch fehr, daſs gerade von diejer (linken) Seite nicht 
nur der Landiwirtichaft warm gedacht wurde — mas 
ja bei einem Berufsmann vorauszuſetzen war — 
fondern daſs eben gerade auch darauf hingewieſen 
wurde, wie wenig bei uns für die Pflege und Förde— 
rung der Landwirtichaft aufgewendet wird (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken), wie man immer 
weiter liegende Ziele ins Yuge fajst und dag Geld 
in Hülle und Fülle anf andere Sachen veriwendet, um 
uns landwirtichaftlichen Vertretern bei dem einen 
und anderen Berlangen die traurige Antwort zu 
geben: Ja, für diefe Zwecke iſt fein Geld mehr vor- 
handen. (Abgeordneter Muth: Sehr wahr!) 

Der Herr VBorredner Hat darauf hingewieſen, 
daſs die öſterreichiſche Zucderinduftrie, die doch mit 
der Landwirtichaft auf das innigite verknüpft ift, 
durch die Förderung, die diefer Landwirtjchaftliche 
Smöuftriezweig in Ungarn erfährt, von einer nicht 
unbedeutenden Gefahr bedroht wird; und gerade 
diejen Punkt möchte ih von jenem Standpunfte, den 
der Herr Vorredner ganz richtig betont hat, einiger- 
maßerı beleuchten. 

Dadurch, daſs wir für die Balutaregulirung 
viele, viele Millionen werden verwenden müſſen, 
werden wir jahrelang auf alle möglichen Begehren 
vom Negierungstiiche nur die Antwort erhalten: Die 
Balutaregulirung koſtet jo viel, wir können nichts 
mehr fir das und jenes erübrigen. Aber noch etwas 
anderes wird eintreten. Schon im Valutaausſchuſſe 
iſt erflärt worden, dafs, um die Koſten der Baluta- 
vegulirung aufzubringen, auf da3 Gebiet der indirec- 
ten Steuern gegriffen werde, und daſs zunächt die 
Zuderjteuer eine Erhöhung erfahren wird. (Rufe auf 
der äußersten Linken: Leider!) 

Das iſt die Förderung, welche die Landiwirt- 
Ichaft zu erwarten Hat, daS die Förderung, die in 
Verbindung jteht mit der Gefahr für die Buder- 
induftrie, von der früher gefprochen wurde, und Die 
ih dadurch gewils für Cisſsleithanien bedeutend 
ſteigern wird. 

Meinen Standpunkt zu dem Geſetzentwurfe 
fann ich damit fennzeichnen, daſs ich es freudig 
begrüße, dafs wir endlich zu dieſem Geſetze gefom- 
men find. 

Ich will mit der Regierung nicht rechten, dafs 
fie exit heute den Gefegentwurf eingebracht hat, 
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während e3 ſchon vor Jahren Hätte fein können und 
follen; feten wir froh, dafs wir einmal im Parla- 
mente, wo alles Gute jo langfam geht, einen Gefeß- 
entwurf vor uns haben, welche der Land- und Volks— 
wirtſchaft wejentliche Dienſte leiſten wird. 

Deswegen glaube ich auch, daſs wir an Ände— 
rungen, welche eine Verzögerung des Geſetzes herbei— 
führen könnten, nicht denken, ſondern darauf ſehen 
ſollten, daſs dieſes Geſetz endlich einmal, nach— 
dem wir jo lange darauf gewartet, unter Dach und 
Fach komme, und wir feiner Wohlthat theilhaftig 
werden. 

Sch möchte mir auch noch erlauben, Darauf ein- 
zugehen, daſs — wie jchon einige Redner hervor- 
gehoben haben — der Erfolg dieſes Gejebes, mie 
dies auch in dem Berichte richtig hervorgehoben it, 
mwejentlich davon abhängt, daſs nicht nur bei uns in 
Cisleithanien, ſondern ebenjo auch in der jenfeitigen 
Reichshälfte mit Energie und in gleich ausgiebiger 
Weiſe gegen die Ausbreitung der Yungenjeuche ange- 
fampft und für das Verſchwinden derſelben einge- 
treten wird. 

Der Herr Negierungsvertreter war fo freundlich, 
und Mittheilungen zu machen, die allerdings die 
Hoffnung auffommen Laffen, daſs thatlächlih in 
Ungarn gleiche Maßregeln werden ergriffen werden. 
Aber in beitimmter Weile fonnte er e8 uns doch noch 
nicht jagen, und deswegen möchte ich Hier die Aufforde- 
rung an die Regierung richten, mit allem Nachdrude — 
der leider gegenüber Ungarn ein fehr ſchwacher und 
manchmal kläglicher iſt — darauf Einfluſs zu nehmen, 
daſs wirflih in Ungarn entjprechend vorgegangen 
werde, ſonſt haben wir feinen Bortheil vom Bieh- 
jeuchenübereinfommen und von diefem Geſetze, ſondern 
nur Laften. : 

Es iſt aber ſehr traurig, daſs wir immer nach 
augen und in unferer inneren Gejeßgebung von 
Ungarn abhängen, und daſs wir eigentlich — der 
Herr Negierungsvertreter hat es auch hervorgehoben 
— feine entfprechenden Öegenmaßregelntreffen fünnen. 
Es wäre eine ganz richtige Öegenmaßregel zu jagen: 
„Wenn Shr und im diefem wichtigen Vorgehen nicht 
unterjtüßt, werden wir die Grenze ſperren.“ Das 
fönnen wir aber nicht, wir find immer auf den guten. 
Willen Ungarns angewiejen, und weil es ſchon jo ift, 
hoffe ich, das die Regierung menigftens mit allem 
Nachdrude darauf Einflufs nimmt, dafs endlich ein- 
mal auch in Ungarn ganz entjprechend und gleich- 
wertig vorgegangen werde. 

Sch möchte noch auf die Refolution eingehen, 
die von der Theilung des Marktes in Wien jpricht; 
ich fann die vorgeführten Gründe nur als vollfommen 
ſtichhaltig erflären und die Berückſichtigung der Nefo- 
(ution feitens der Regierung auf das wärmfte unter- 
ſtützen. 

Ich weiß wohl nicht, inwieweit die Regierung 
die Macht und die Möglichkeit hat, die Forderung der 
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Reſolution — ich hoffe aber, daſs ſie auch 
da ihren ganzen Einfluſs geltend machen wird, und 
daſs man auch in den dazu berufenen Kreiſen endlich 
einmal einſehen wird, daſs eine ſolche Theilung nicht 
nur nothwendig im Intereſſe der Landwirtſchaft, 
ſondern auch zum Vortheile Wiens wäre, da dadurch 
das Marktweſen in Wien, eine Einnahmsquelle der 
Stadt, gehoben würde. 

Ich komme nun zu dem, was mich eigentlich 
veranlaſst hat, das Wort zu ergreifen, was ich ſonſt 
nicht gethan hätte, weil ich wuſste, daſs erfreulicher- 
weiſe gegen das vorliegende Geje feine Gegnerſchaft 
befteht, und weil ich die Wahrnehmung machen konnte, 
dafs in energifcher und richtiger Weiſe die Forde- 
rung nach Fräftigjter Förderung der Landwirtſchaft 
erhoben wurde. 

Wie der Herr Abgeordnete v. Brenner — id) 
mache e3 ihm nicht zum Vorwurf, ich lobe e8 vielmehr, 
denn, wenn man etwas erreichen will, muſs man immer 
und immer wieder damit fommen — bei jeder Rede auf 
die Wichtigfeit der Schweinezucht hinweist, jo möchte 
ich mir erlauben, wieder auf das Gebiet der Verfiche- 
rung hinzuweiſen, um diesbezüglich eine Aufforderung 
an die Regierung zu richten. 

Das Verſicherungsweſen — die Keulung des 
Viehes, welches an Lungenjeuche erkrankt ift, und die 
Entihädigung auf Staatskoſten ift auch nicht anderes 
als eine Verficherung des Landwirtes — hat für die 
Landwirte heute eine umſo größere Bedeutung, als der 
Landwirt ſich in den traurigiten wirtschaftlichen Ver— 
hältniffen befindet, feinen Sparpfennig zurüdlegen 
kann und dadurch meilt in feinem Beltande voll- 
fommen untergraben wird und dem Untergange ent- 
gegengeht, wenn ein Unglück in dem Gebiete feines 
Betriebes eintritt. 

Sch möchte alfo die Mahnung an bie Negierung 
richten, dafs fie die Landwirtſchaft Dadurch unterftügen 
möge, daſs fie der richtigen Gejtaltung des Ver— 
fiherungswejens ihr Augenmerk zumendet und e8 dem 
Landwirte ermöglicht, fich gegen Schäden zu verfichern, 
daſs das Verſicherungsweſen den Privatanftalten ent- 
zogen und öffentlich geftaltet werde, damit eine Ent- 
Ihädigung gegen Elementarjchäden gegen erjchwingliche 
billige Zahlungen erlangt werde. Leider thut die 
Regierung diesbezüglich nichts, umd ich glaube daher, 
es iſt nicht überflüffig, bei jeder Gelegenheit darauf 
hinzudeuten. Betreffs der Entſchädigung für Bieh- 
ichäden habe ich gerade deswegen den vorliegenden 
Geſetzentwurf auch mit großer Freude begrüßt, weil 
er uns in Schlefien von der Furcht befreit hat, 
daſs ein vom ſchleſiſchen Landtage bejchlofjenes 
Viehverſicherungsgeſetz janctionirt werden könnte. 
Dieſes Geſetz hat die Fleinen Landwirte im weſt— 
lihen Schlefien mit großer Angſt und Beforgnis 
erfüllt. Dieje Beforgnis ift nun weggeräumt. Wenn 
der Staat die Entſchädigung für Schäden durch die 
Lungenjeuche übernommen bat, jo ſollte er anderjeit3 
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bedenfen, daſs gerade der kleine und mittlere Zand- 
wirt, auch wenn auf andere Weife ein Schaden am 
Viehſtande eintritt, jehr empfindfich getroffen wird. 
Der Verluſt eines Stückes Vieh bedeutet bei den 
heutigen wirtfchaftlichen Verhältniſſen eine fehr große 
Berichlehterung feiner Lage, manchmal auch den 
Beginn des Unterganges; er muſs Schulden machen, 
geräth in MWuchererhände, jo geht es weiter, und er 
fann fich nicht mehr halten. Es muſs daher auch eine 
Berlicherung gegen andere Unfälle gefchaffen werden. 
Dies kann nur durch das Land gejchehen, und zwar 
dadurch, daſs man für einzelne Schäden in Fleinen 
Kreifen eine entiprechende Verficherung mit Rückver— 
fiherung Schafft durch Ortsviehverſicherungen, wie fie 
auch Schon in Deutſchland mit großem Erfolge beitehen. 
Die Regierung follte diesfalls nicht nur belehrend 
wirfen, fondern auch ihren ganzen Einfluſs geltend 
machen, daſs von Seite der Landespertretungen und 
Landesverwaltungen in Verbindung mit den land— 
wirtſchaftlichen Gejellichaften endlich auch in dieſer 
Richtung energifch gearbeitet werde. 

ch hoffe, daſs das vorliegende Geſetz nicht nur . 
baldigjt angenommen, fondern auch baldigit janctionirt 
wird und in Wirkſamkeit tritt. Sch Hoffe aber auch, 
da3 die wertvollen Anregungen, welche mein Vor— 
vedner gebracht hat, und die Anregungen, die ich mich 
für verpflichtet erachtete, im Intereſſe der Landwirt— 
ſchaft anzufügen, von der Negierung im Öegenjabe 
zu dem Verfahren, welches fie jonjt gegenüber den 
Reſolutionen einfchlägt, werden beachtet werden, damit 
auch die Landwirſchaft — von der ja leider meiſt nur 
dann in diefem hohen Haufe gefprochen wird, wenn 
Tage oder eine Woche find, die ausgefüllt werden 
ſollen (Zustimmung bei den Parteigenossen), und die 
ſonſt vernachläffigt wird — eine entiprechende Be— 
achtung finde, damit dem Niedergange des Grund— 
befiges Einhalt gethan werde, und die brapiten, tüch— 
tigften und nothwendigjten Staatsbürger — und das 
find die Landwirte — eine bejjere und ausgiebigere 
Berücjichtigung erfahren, als es bisher der Fall war. 
(Bravo! Bravo!) 


Viceprafident: Wünſcht noch jemand zu 
iprechen? (Niemand meldet sich) &3 iſt nicht der 
Fall, die Debatte ift daher gefchloffen. Der Herr 
Berichteritatter hat das Schluſswort. 


Berichteritatter Nitter v. Czecz: Als Bericht- 
erftatter zu dem vorliegenden Gejegentwurfe in dem 
gegenwärtigen Stadium zu Sprechen, iſt wirffich Feine 
ſchwere Aufgabe, nachdem von allen Seiten, ſowohl 
pro al3 contra, ja doch eigentlich nur für dag Geſetz 
gefprochen wurde und jelbjt die Rede des geehrten 
Abgeordneten, welcher anfangs eine ablehnende Hal- 
tung gegen das Geſetz annahm, in einen verfühnenden 
Accord ausgeklungen ift, und auch er dem Geſetze im 
großen und ganzen feine Zuftimmung ertheilt hat. 





Es iſt das eine nothwendige Conſequenz, wenn zwei 
Strömungen einander widerſtreiten, die eine, welche 
ſagt, daſs das Geſetz gut und nothwendig iſt, und die 
andere Strömung, welche aus einer, ich möchte ſagen, 
principiellen Oppoſition dagegen Stellung nimmt. 
Dann kommt man eben in einen ſolchen Hamlet'ſchen 
Zwieſpalt: To be or not to be — das iſt die Frage, 
die man ſich eben löſen muſs. 

Wenn von mehreren Seiten hervorgehoben 
wurde, daſs das Geſetz leider erſt jetzt vorgelegt wurde, 
ſo muſs ich weiter gehen als der geehrte Herr Abge— 
ordneter Ritter v. Brenner, welcher die Anfänge 
dieſes Geſetzes in das Jahr 1890 zurückführte. 
Meines Wiſſens war es ſchon in den Siebziger-Jahren, 
1876 oder 1877, als der geehrte Herr College Ritter 
v. Proskowetz mit einem ähnlichen Antrage vor das 
Haus trat, welcher damals allerdings nicht ange— 
nommen werden konnte, und zwar aus verſchiedenen 
Gründen. Zunächſt war die finanzielle Kraft des 
Staates damals nicht ſo, um der Keule verfallene 
Rinder entſchädigen zu können, und vor allem anderen 
ſtand der Regierung nicht der Apparat zu Gebote, 
welcher bei einem ſolchen Geſetze nothwendig iſt. Der 
ganze veterinär-polizeiliche Apparat, den heute die 
Regierung zur Verfügung hat und der dem Staate ſo 
Dankenswertes leiſtet, iſt jüngeren Datums, und ohne 
dieſen war die Durchführung eines ſolchen Geſetzes 
abſolut nicht denkbar. 

Wenn weiter der ſehr geehrte Herr Abgeordnete 
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dieſes Geſetzes jehr werkthätig mitgearbeitet hat und 
viele dankenswerte Anregungen dazu gegeben hat, 
meinte, das Geſetz jei deshalb nicht ſympathiſch, weil 
es ein Appendig zur Viehleucheneonvention ift, jo hat 
der geehrte Herr Abgeordnete damit Geheimnifje ver- 
rathen, welche fich in der internationalen Zollcommiſ— 
ion abgejpielt haben und von denen ich leider feine 
Wiſſenſchaft Habe. Jedenfalls aber’ glaube ich, daſs die 
Behauptung, wir feien der deutſchen Willfür preis- 
gegeben, doch etwas zu weit gegangen iſt. Daſs 
Deutichland fich aus Ruſsland und Rumänien Vieh 
importiren fann, das können toir Schließlich nicht ver- 
hindern, dazu ſteht Deutjchland die Möglichkeit offen, fo 
wie fie ſchließlich auch uns offen fteht. Aber ich glaube, 
Deutjchland wird das in feinem mwohlverftandenen 
Intereſſe nicht thun, und auch bei ung wird es dazu 
nicht kommen, wenn auch die niederöfterreichifche 
Handels- und Gewerbefammer in jüngfter Zeit auf 
die Eröffnung der rumänischen Grenze hingearbeitet 
hat, und man fordert, daſs für diefen Preis gewiſſe 
Necompenjen in Smouftriezöllen gewährt werden 
jollen. Wir haben dieſe Necompenfen in Snduftriezöllen 
meines Willens auch gerade nicht gegeben, und des— 
halb, glaube ich, ift dDiefer Grund der Abneigung gegen 
das Geſetz nicht ganz ftichhältig. 

Sedenfalls iſt eine wichtige Trage, welche faft 
von allen Nednern berührt wurde, das Berhältnis 
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vegen und mit Ungarn, toelches in dieſem Gefeße 
gorausgeſetzt wird. 

Nun, ich muſs geitehen, jo wünſchenswert e3- 
wäre, daſs wir in diejer Beziehung jelbitändiger vor- 
gehen fünnten, jo bilden doch die ftaatsrechtlichen 
Grundlagen eine folche Schwierigkeit, über die nıan 
nicht mit einer gewiſſen Leichtigkeit hinweggehen kann. 
Solche Verträge müſſen rejpectirt werden, fie find im 
allgemeinen Staatsinterefje gelegen, ja bis zu einem 
gewiſſen Örade auch nothiwendig, das dürfen wir nicht 
verfennen, und wir müſſen vorderhand den beftehenden 
Zuſtand der Sache acceptiren, und daran zu rütteln, 
wäre ſchwer. 

Allerdings können wir fordern, daſs das Vieh 
aus Ungarn ebenſo behandelt werde, wie unſer eigenes. 
Es wurde vom Herrn Abgeordneten Rogl angeführt, 
daſs Franfes Bieh nach Ungarn zurückgeſchickt werden 
jolle. Das gefchieht auch, aber nur dort, wo die Krank— 
heit des Viehes rechtzeitig erfannt wird, bevor es ver- 
laden iſt. 

&3 wurde daher alljeit3 dargelegt, daſs e3 von 
größter Wichtigkeit ift, dafs Ungarn ganz congruente 
— wenigſtens der Hauptjache nach congruente — ge- 
jegliche Maßnahmen treffe, wie fie hier vorgejchlagen 
werden und daſs hauptjächlich die Durchführung des 
Geſetzes in Ungarn eine ebenso gewiſſenhaft und 
ſtrenge fein folle, wie wir dies in veterinärspolizeilichen 
Maßregeln bei ung zu ſehen gewöhnt find. 

Es iſt eine Frage, ob da andere Maßregeln, 
zum Beifpiel die Einführung von Biehfataftern 
längs der ungarifchen Grenze, zweckdienlich wären. 
Ich glaube, in gewiſſen Landftrichen wäre das 
ganz gut. Sch habe da vor allem anderen die mährijchen 
Örenzbezirfe und gewiſſe fteieriiche Grenzbezirke im 
Auge. Diefe Frage gehört allerdings nicht hieher, ich 
wollte jedoch nicht ermangeln, ſie zu ftreifen, nach- 
dem fie ja mit dem Gegenftande in Zuſammenhang 
jteht. Wir müffen ung, wenn es nöthig jein wird, gegen 
Ungarn Ichügen und troß des Zoll- und Handelsbiind- 
nifjes darf krankes oder verdächtiges Vieh nicht zu- 
fommen. Die Mittel aber, dies zu erreichen, wird 
die Regierung und das hohe Haus im gegebenen 
Falle finden müſſen, ohne das jtaatsrechtliche Ver— 
hältnis zu alteriven. 

Sch muſs mich nun gegen eine Behauptung des 
Herren Abgeordneten Dr. Dooraf wenden, gegen die 
Behauptung nämlich, daſs bei großen Wirtichaften 
viel mehr Seuchenfälle vorfommen al3 bei Heinen. 
Das iſt eigentlich nicht richtig oder nur injofern richtig, 
als in großen Wirtjchaften mehr Stüde in einem 
Stalle Stehen und infolge deſſen mehr verjeuchtes Vieh 
da ilt. Aber dafs bei großen Wirtjcehaften mehr Fälle 
vorkommen, ift nicht erwiejen. Daſs in den Induſtrie— 
wirtschaften infolge des größeren VBiehverfehres die 
Seuche Leichter verjchleppt werden kann, ijt wohl 
möglich, aber häufig fommt fie in die großen Ställe 
aus den kleinen herüber. 
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Ich erlaube mir nun auf die intereſſanten Aus— 
führungen des Herrn Abgeordneten Ritter v. Brenner 
zurüdzufommen. Sch habe ſchon erwähnt, daſs die 
Anregung zu diefem Geſetze eigentlich fchon früher 
gegeben wurde, als der Herr Abgeordnete Nitter v. 
Brenner angeführt hat, nämlich nicht im Jahre 1890, 
jondern ſchon im Jahre 1876. Sch muſs hervorheben, 
daſs, wenn die Regierung im Sahre 1890 der Re— 
jolution des Herrn Abgeordneten Freiheren v. Sutt- 
ner nicht gerecht geworden ift, fie auch feine ab- 
fehnende Haltung derjelben gegenüber eingenommen 
hat. Sie hat nur der Annahme gegenüber Stellung 
genommen, daſs die Lungenſeuche in ähnlichen Maße 
verbreitet wäre, wie die Maul- und die Klauenſeuche. 
Das hat die Regierung negirt und fie hat auch voll- 
fommen Recht gehabt. 

Was die intereffanten Daten, welche der Herr 
Abgeordnete Ritter v. Brenner über die Spiritus-, 
Zucker- und Olasinduftrie in Ungarn angeführt Hat, 
anbetrifft, jo waren diejelben gewiſs ſehr intereffant, 
für mich haben aber die anderen Anführungen mehr 
Intereſſe. Es ift jedenfalls zu bedauern, dafs fich der 
Viehimport aus Ungarn zu uns in der jüngften Zeit 
jo gejteigert hat. Aber jedenfalls ift die Anzahl der 
importirten Viehſtücke nicht bedeutend genug, um diefe 
großen volfswirtchaftlichen Mifsftände zu illuftriren. 
Wenn gejagt wurde, die Seuche ſei von 84.000 Stück 
im Jahre 1880 auf 210.000 Stüd im Jahre 1890 
gejtiegen, jo muſs man doch auch berüicffichtigen, daſs 
— ich citive da wörtlich, was der Herr Abgeordnete 
gejagt Hat — zum Beifpiel im Jahre 1886 115.000 
Stück im Werte von 24 Millionen, im Sahre 1887 
126.000 Stüd im Werte von 23 Millionen und im 
Sahre 1888 127.000 Stüd im Werte von 23 Mil- 
lionen importirt wurden, 

Die Stüdzahl alfo ift ſehr gewachjen, die Wert- 
ſumme aber verhältnismäßig zuriidgegangen. Es 
it demnach jehr viel minderwertiges Vieh aus Ungarn 
herübergefommen, das voll- und hochwertige aber 
mußste jedenfall3 in der diesjeitigen Reichshälfte auf- 
gebracht werden. Daſs überhaupt der Auftrieb aus 
diejer Neichshälfte ein geringerer ift, daS hat ver- 
ſchiedene andere Urjachen, vielleicht nicht zum ge- 
ringjten eben die, daſs Ungarn ein reines Agricuftur- 
fand ift, was bei ung nicht mehr der Fall ist. In der 
jüngjten Beit, befonders vis-A-vis der amerifanifchen 
und anderen Concurrenzen, welche die Landwirtſchaft 
zu bejtehen hat, fann man nicht jo — ich bitte um 
Entjhuldigung für den Ausdruck — einfach ins 
Blaue hinein wirtichaften und bei der althergebrechten 
Methode der Viehzucht, Viehhaltung, Viehmaftung 
u. |. w. ftehen bleiben, denn es gibt verfchiedene 
Arten landwirtichaftlicher Technik, welche die Vieh- 
haltung überhaupt überflüffig machen und jedenfalls 
it das in fehr vielen Fällen eine viel beffer fich aus— 
zahlende Landwirtichaft. Wenn viele landwirtſchaft— 
liche Unternehmungen diefer Neichshälfte diefe neuen 
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Methoden acceptirt haben, jo kann ihnen dazu nur gratu- 
lirt werden. Und wenn auch der Viehftand der Kopf— 
zahl nach gejunfen tft, jo ift noch die Frage, ob auch 
das Gewicht gejunfen ift, denn das allein ift das 
Maßgebende. Dieje Zahlen alfo, jo intereffant fie 
jein mögen, beweifen eigentlich nicht viel. 


Jedenfalls — und darin ſtimme ich mit dem 
Herrn Abgeordneten Nitter v. Brenner vollkommen 
überein — wäre e3 ſehr wünſchenswert, daſs Die 
Regierung der Landwirtſchaft mit einer aus— 
Hilfe unter die Arme greife. Sie greift 
wohl mit dieſem Geſetze derſelben ſehr ausgiebig 
unter die Arme, das darf. man fich nicht verhehlen, 
aber wir wiünjchen noch ausgiebigere Hilfe in Form 
bon Subventionen und anderen Unterjtügungen. 


Anderſeits muſs wieder anerfannt werden, daſs 
wir in Ofterreich eigentlich ſchon gemohnheitsmäßig 
immer die Hilfe der Negierung anrufen und Die pri- 
vate Initiative im Bergleiche mit Ungarn herzlich 
gering it. Das, meine Herren, ift auch zu berückſich— 
tigen, nnd wir fommen dann zu einem etwas anderen 
Bilde, als es uns hier aufgerollt wurde. 

Sc glaube jomit fo ziemlich alle die verfchtedenen 
Anregungen und Gedanken, die geäußert wurden, be- 
rührt zu haben | 


Bom Herrn Abgeordneten Nitter v. Wieders- 
perg ijt eine Reſolution beantragt worden, welche, 
wenn fie auch nur in loſem Zuſammenhange mit dem 
vorliegenden Geſetzentwurfe ſteht, doch jedenfalls ſehr 
danfenswert iſt und welche bejonder8 den Alpen— 
ändern einen recht ausgiebigen Nutzen zu Schaffen 
geeignet iſt. 


ch glaube daher dieſe Nejolution dem Hohen 
Haufe nur zur Annahme empfehlen zu dürfen und 
ihließe meine jebigen Ausführungen, indem ich das 
hohe Haus bitte, in die Specialdebatte einzugehen und 
das Geſetz womöglich unverändert anzunehmen. (Bravo! 
Bravo!) 


Viceprafident: Wir werden nun abſtimmen. 
Sch erfuche Diejenigen Herren, welche den vor— 
liegenden Gefeßentwurf zur Grundlage der Special- 
debatte annehmen wollen, ich zu erheben. (@eschreht,) 
Das hohe Haus hat das Eingehen in die Special- 
debatte beſchloſſen. 

Wünſcht jemand zu 8. 1 zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich.) — 3u 8. 22 (Niemand meldet sich,) 
— Zu 8.8? (Niemand meldet sich.) — Zu 8. 4? 
(Niemand meldet sich.) — Bu $. 5? (Niemand meldet 
sich.) — Bu 8. 6? (Niemand meldet sich.) — Bu 
8. 7? (Niemand meldet sich.) &3 ijt nicht der Fall 
und ich erfuche demnach jene Herren, welche die SS. 1 
bis 7 nach der Faſſung des Ausjchuffes annehmen 
wollen, fich zu erheben, (@eschieht,) Diefe Baragraphen 
ind angenommen. 
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Zu 8. 8 hat ich der Herr Abgeordnete Graf 
Serenyi zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm das— 
ſelbe. 


Abgeordneter Graf Serenyt: Hohes Haus! 
Sch habe mir das Wort zu 8. 8 erbeten, um die jegige 
Faſſung desjelben zu befämpfen und einen Abände- 
rungsantrag zu jtellen, deſſen Annahme ich ſowohl 
dem hohen Haufe als auch der hohen Regierung 
wärmftens empfehlen würde. 


Wollen Sie mir einige Augenblide Ihre Auf- 
merkjamfeit jchenfen, ich werde kurz fein und Ihre 
Geduld nicht lange in Anspruch nehmen. Zergliedern 
wir ven $. 8, jo finden wir im erſten Alinva de3- 
jelben eine Bejtimmung bezüglich der Bemefjung der 
Entiehädigung bei zu Feulenden Thieren überhaupt. 
Dieſe Beitimmung ift eine ganz klare und präcife, 
und gibt denjenigen, welche als Schäßleute berufen 
. jein werden, über den Wert jolcher Thiere zu ent- 
ſcheiden, eine Flare und bündige Richtſchnur, mit der 
wir zufrieden fein können. Wir finden jedoch in diejem 
eriten Alinea eine Ausnahme ftatuirt, eine Ausnahme, 
betreffend Sungvieh im Alter von unter ſechs Mo- 
naten. Diejes Jungvieh foll nach den Beitimmungen 
dieſes Geſetzes nicht unter Nückfichtnahme auf die 
befondere Beſtimmung als Zucht-, Maft-, Schlacht- 
und Nutzvieh bewertet werden. 

Wenn, meine Herren, eine Bewertung ohne dieſe 
Rückſichtnahme eintreten joll, jo iſt darunter offenbar 
der Marktpreis pur et simple gemeint. Nun, einen 
jolhen Marktwert vermag ich mir nicht vorzustellen; 
einen Marktwert ohne Nüdfichtnahme auf die fünf- 
tige Beſtimmung des zu ſchätzenden Objectes, auf die 
fünftige Verwendbarkeit desjelben, gibt es einfach 
nicht. 

Sch habe mir die Mühe genommen, mir ſowohl 
aus dem Ausschujsberichte, als auch von einzelnen 
Mitgliedern des Ausſchuſſes, welche gewiſs claſſiſche 
Zeugen find, eine Erklärung diefer Beftimmung des 
$. 8, Alinea 1, zu verschaffen, aber eg ift mir dies 
nicht dvollitändig gelungen. Ich habe nur jo viel 
daraus entnommen, dafs jedenfalls intendirt war, bei 
Sungdieh im Alter von unter ſechs Monaten nur 
eine einheitliche Beitimmung der Bewertung zugrunde 
zu legen. Dieſe einheitliche Beitimmung fann nur 
zweierlei jein; einerjeitS die Beitimmung zu Zucht 
und Nutzvieh und anderfeitS zu Schlacht- und 
Majtvieh. 

Ich muſs mir nun die Frage vorlegen, welche 
dieſer einheitlichen Bejtimmungen intendirt geweſen 
jein mag; iſt e8 die al3 Zucht- und Nubvieh, fo muſs 
ich erffären, daſs ich dies nicht für ganz berechtigt 
halte, weil e3 viele Fälle geben wird, wo man es nur 
mit der Nüdfichtnahme auf den Schlachtwert zu tun 
hat und nicht Rücdjicht nehmen wird auf den Fünftigen 
Zucht- und Nutzwert. Iſt dagegen die Bewertung 
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nur unter Rückſichtnahme auf den Schlachtivert inten- 
dirt, dann müſste dies im Geſetze ausdrücdlich ge- 
jagt fein. In diefem Baragraphen fteht es entjchieden 
nicht, und ich wirde empfehlen, dem Grundjage Rech— 
nung zu tragen: Clara pacta, boni amiei. Wenn 
wir dies fo auffaffen jollen, dann muſs dies im Geſetze 
erklärt werden, um allen Proteften und Necurjen für 
die Zufunft die Spige abzubrechen. Wenn aber wirf- 
Yich intendirt gemwejen fein fol, daj8 das Jungvieh im 
Alter von unter ſechs Monaten nur mit Rüdfichtnahme 
auf den Schlachtwert zu bewerten jei, fo müſste ich 
mich doch mit Entfchiedenheit gegen diefe Auffafjung 
aussprechen, und zwar aus dem runde, weil der 
Marktwert und der Schlachtiwert von Thieren nicht 
Begriffe find, die ſich decken. Sie können fich wohl in 
einzelnen Fällen deden, aber es ift dies nicht die Negel; 
fie find durchaus nicht identische Begriffe. Sie werden 
lich dort deden, wo wir es mit fehlerhaft gebautem 
oder fehlerhaft aufgezogenem Bieh von ziveifelhafter 
Provenienz zu thun haben; fie werden fich aber nicht 
dort deden, two wir es zu thun haben mit jorgfältig 
gezogenem Vieh, ſei es racenrein, ſei es ein Kreuzung3- 
product. | 


Wenn wir da denjelben Maßſtab anlegen und 
den Beſitzer des einen über denjelben Leilten ſchlagen 
wie den Befiger des anderen, fünnen wir möglicher- 
weile entjchiedenes Unrecht thun. Das fehlerhaft gezo- 
gene Vieh Lälst eben nur eine einzige Verwendung zu, 
die als Fleiſch, während ein jorgfältig aufgezogeneg, 
und fei es auch unter dem Alter von ſechs Monaten, 
außerdem auch noch die Verwertung als Fünftiges 
Zuchtvieh zuläjst. Dieſe verjchtedenartig mögliche 
Verwendbarkeit des einzelnen Individuums muſs 
demjelben auch naturgemäß einen höheren Wert ver- 
leihen. 


Sit es alfo dem hohen Haufe und der hohen 
Negierung ernjtlich darum zu thun, die Lungenjeuche 
aus unjeren Biehbejtänden zu-eliminiren und alles 
zubejeitigen, was zur Verheimlichung derjelben führen 
fönnte, jo würde ich mir erlauben, zu beantragen, die 
Beftimmung des Alinea 1, welche Sungvieh im Alter 
unter ſechs Monaten von der Bewertung ausfchließt, 
zur Vermeidung von Härten zu eliminiren. Dabhin, 
meine Herren, geht mein Antrag, wollen Sie den— 
ſelben freundlichſt in Erwägung ziehen und — ich bitte 
Sie dringend darım — nicht aus Nüdjichten der 
Sparjamfeit etwa den Landwirten, welche jich mit 
Aufzucht befaffen, den Anlaj3 geben, durch Zögern 
und Widerwillen raſche Maßnahmen zur ausgiebigen 
Tilgung diefer verderblichen Krankheit zu vereiteln. 


Sch empfehle daher meinen Antrag ſowohl der 
Annahme des hohen Haufes, al3 der hohen Regierung 
und fann diefelbe verfichern, daſs fie des wärmſten 
Dankes aller Landwirte ficher ift, wenn fie diefem 
Antrage ihre Zuftimmung gibt. (Bravo! Bravo!) 
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Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Graf 
Serenyi beantragt, e3 feien die Worte: „injoferne 
es jich“ bis inchufive „Handelt“ auszulaſſen. Diefem 
Untrage wird Durch getrennte Abitimmung über 
dieie Worte Rechnung getragen werden. 

Es Hat fich der Herr Regierungsvertreter Sec- 
tionschef Freiherr vd. Erb zum Worte —— ich 
ertheile ihm dasſelbe— 


Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr 
v. Erb: Ich glaube, auf die Anregungen des hoch— 
verehrten Herrn Abgeordneten Grafen Serenyi nur 
mit der Erflärung erwidern zu fünnen, daj3 vom 
Standpunkte der Regierung gegen diejen Antrag feine 
Einwendung erhoben wird, jondern dajs er al3 eine 
Berbejlerung des Geſetzes aufgefajst werden muſs. 
(Bravo!) 


Bicepräfident: Das Wort Hat nunmehr der 
Herr Abgeordnete Ritter vd. Brenner. 


Abgeordneter Nitter von Brenner: Hohes 
Hans! Mit dem Abänderungsantrage de3 Herrn Ab— 
geordneten Grafen Serenyi erfläre ich mich voll- 
fommen einveritanden. Sch Habe mir nur daS Wort 
erbeten, um der hohen Regierung gegenüber eine 
Anregung zu geben, welche die Art der Bemeſſung 
der Entſchädigung betrifft. Sch kann mich diesbezüglich 
auf meine eigene Erfahrung jtügen. Im Jahre 1873 
hatte ich das Unglück, daſs in meinem Biehftande von 
120 Stüden die Ninderpeit ausgebrochen war, und 
damals wurde Hinfichtlich der Schäßung in ähnlicher 
Weiſe vorgegangen. Der abgejchäßte Betrag wurde 
ſelbſtverſtändlich ausbezahlt. Die damals von den 
Schäßleuten vorgenommene Schäßung war aber 
merkwürdig. Manche Thiere wurden weitaus über 
den Wert gejchäbt, und gerade für die Fleineren 

Thiere, bei denen die bäuerlichen Schäblente am 
beiten den Wert beurtheilen fonnten, hat der Staat für 
das Fleiſch mehr befommen, als ſie geſchätzt waren. 
Solhe Sachen jollten nicht vorfommen und gerade 
bei einem folchen Gejege, wie dem vorliegenden, 
fönnten fie leicht vermieden werden. 

Heute ift man in diefer Hinficht nach jo vielen 
Sahren viel weiter vorgejchritten. Heute befinden fich 
beinahe in allen größeren Gemeinden Viehwagen, und 
two feine vorhanden ift, hat man Mefsbänder, die 
man zur Beitimmung des Lebendgewichtes veriwenden 
fann. Sch möchte deshalb nur die Anregung machen, 
dafs die hohe Negierung vielleicht in der Durchfüh- 
rumgsverordnung die Beltimmung aufnehme, daſs 
die Feſtſtellung des Schäbungswertes nach dem 
Lebendgewichte erfolgen joll. Bon diejer Stelle’aus, 
meine Herren, will ich Ihnen, wenn Ste mir das 
Lebendgewicht des Maftviehes und eine Bejchreibung 
über die Fütterungsart angeben, jagen, tie viel das 
DER 3. B. aus Stanislau, heute in Wien nad) 
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dem Marktpreiſe wert iſt. Ich nehme das Lebend— 
gewicht, ich rechne die Transportkoſten, welche per 
Stück nach Stanislau 18 Gulden betragen, ſowie den 
Gewinn des Händlers ab, und ſo kann genau fixirt 
werden, wie viel das Vieh hier wert iſt. Bei der Ocu— 
larſchätzung liegt die Wertbeſtimmung im Belieben 
des Einzelnen. 

Es iſt in ganz richtiger Weiſe im Geſetze 
beſtimmt, daſs die landwirtſchaftlichen Geſellſchaften 
und die Landesculturräthe die Sachverſtändigen 
ernennen ſollen. Bei ſolchen Angelegenheiten frage ich 
mich aber immer: was würde geſchehen, wenn du 
ernannt würdeſt? Darauf ſage ich ganz offen, wenn 
ich keine Wage habe, kann ich auf den Eid nicht ſchätzen. 
Ich kann das Vieh in meinem Stalle bis auf fünf 
Kilo abſchätzen, in dem Stalle des Nachbarn aber, der 
anders füttert, getraue ich mir dies nicht zu thun. 
Habe ich jedoch eine Wage, ſo kann ich als Sachver— 
ſtändiger ſagen: Das Muſterſtück iſt da, das iſt die 
und die Race, das iſt das Lebendgewicht, das Vieh 
iſt daher ſo und ſo viel wert. Auf dieſe Art kann gar 
keine Differenz vorkommen. Ich möchte deshalb der 
hohen Regierung die Anregung geben, daſs ſie in der 
Durhführungsverordnung nicht die Ocularſchätzung 
al3 Hauptjache anjehen, jondern die Schägung nach 
dem Lebendgewicht, eventuell mittel Wage — 
Meſsband, vorziehen möge. (Bravo! ur) 


Biceprafident; Wünſcht — jemand zu 
iprechen? (Niemand meldet sich,) Da dies nicht der 
Tall ift, erkläre ich vie Debatte für geſchloſſen 
und ertheile dem Herrn Berichteritatter das 
Schluſswort. 


Berichterſtatter Ritter v. Czecz: Nach der höchſt 
entgegenkommenden Erklärung der Regierung, den 
Abänderungsantrag des Grafen Serényi zu accep- 
tiven, fann ich meinerſeits nur dasjelbe thun. 

Man kann fich derlüberzeugung nicht verschließen, 
dafs diefe Änderung dem Staatsſchatze noch einige 
Dpfer auferlegen fann, welche den Viehbeſitzern zu- 
gute fommen werden. Deshalb fann e3 natürlich nur 
meine Rolle fein, diefe Anderung zu acceptiren. 

Was die Anregung des Herrn Abgeordneten 
Nitter v. Brenner betrifft, es möge obligatoriich 
nach dem Lebendgewichte gejchäßt werden, jo. möchte 
ich derjelben Doch nicht unter allen Umständen bei- 
ſtimmen. Es heißt gerade im $. 8, e3 jet das Vieh 
abzujchägen unter Rückſichtnahme auf jeine Beſtim— 
mung als Zucht-, Nub-, Schlacht- oder Maftvieh. 

Wenn man nun einen Shorthornitier, der für 
1200 fl. importirt wurde, nad dem Schlachtwerte 
ſchätzen wollte, jo käme der Betreffende wohl zu furz. 
Ebenſo wäre dieſe Schäbung bei einer guten Milch- 
kuh gewij3 auch eine ungerechte. Dieſe Angelegenheit 
muſs eben den Schäßmännern überlaffen bleiben; 
deshalb Haben wir qualificirte Shäbmänner proponirt, 
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damit jie den Wert des qualificirten Viehes ermitteln. 
In Ddiefer Beziehung heute den Commiffionen die 
Hände zu binden, entipräche feineswegs den Abfichten 
des Geſetzes und fünnte jogar den betreffenden Vieh— 


bejiger zeitweilig jehr fchädigend treffen. Ich glaube. 


daher, das hohe Haus bitten zu jollen, den $. 8 nur 
mit dem Antrage des Herrn Abgeordneten Grafen 
Serenyi annehmen zu wollen. 


VBiceprafident: Wir werden zunächit über $. 8, 
wie er vorgedrudt ift, mit Auslafjung der Worte: 
„inſoferne es fich nicht um Jungvieh im Alter unter 
ſechs Monaten handelt” abjtimmen und hierauf über 
die bezeichneten Worte jeparat. 

Sch erfuche ſohin jene Herren, welche 8. 8 mit 
Hinweglafjung der Worte: „injoferne es. 
handelt” annehmen wollen, ſich zu erheben. 
schieht.) Derjelbe iftt angenommen. 

Sch erjuche nunmehr jene Herren, welche im $. 8 
auch die Worte „injofern es“ bis „handelt“ anneh- 
men wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dieje Worte | 
find ab gelehnt, jomit der Baragraph mit Aus- 
Yafjung diefer Worte angenommen. 

Wünſcht jemand zu 8. 9 zu Sprechen? (Nie- 
mand meldet sich.) 

Bu 8. 10? (Niemand meldet sich.) 

Zu S. 11? (Niemand meldet sich,) 

Bu 8. 12? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 13? (Niemand meldet sich.) 

gu 14? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 15? (Niemand meldet sich.) 

Bu 16? (Niemand meldet sich.) 

gu 17? (Niemand meldet sich.) 

Zu 18? (Niemand meldet sich.) 

19? (Niemand meldet sich.) 

20? (Niemand meldet sich.) 

217 (Niemand meldet sich.) 

22? — meldet sich.) 

23? (Niemand meldet sich.) 

it nicht der Fall; ich erjuche ſonach jene 
Herren, welche die SS. 9—23 annehmen wollen, fich 
zu. erheben. (Geschieht.) Diejelben find ange- 
nommen. 

Bu 8. 24 bat der Herr Abgeordnete Graf 
Serenyi ſich zum Worte gemeldet; ich extheile ihm 
dasielbe. 


L GE. 


Be I en Re 


gu 
gu 
Zu 
Zu 
Zu 
Es 


Abgeordneter Graf Serenyi: Hohes Haug! 


Die Beitimmungen des 8. 23 find. jedenfall® ſehr 


ernjter Natur, denn es iſt nicht zu zweifeln, daſs 
ſowohl Mangel an Gejeßfenntnis, Vertrauenzfeligkeit, 
als auch Unvorjichtigkeit jo manchen ein ſchweres 
Lehrgeld werden zahlen laſſen. 


In gewiſſen Theilen unjerer Reichshälfte — ich 


möchte namentlich auf die Theile von Niederöfterreich 
und Mähren hinweifen, welche an Ungarn grenzen — 
it unausweichlic; gerade der Kleinere Grundbeſitz 
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zum großen Theile bis jebt auf dieſen Berfehr ange- 
twiejen geweſen, weil es ihm jchwer möglich ift, ander- 
wärts fein Vieh zu beziehen. Die Beitimmungen des 
8. 23 find aber nun einmal vorhanden, wir müſſen 
mit denjelben rechnen, wir müfjen aber auch alles auf- 
bieten, um die Härten derjelben für diejenigen, welche 
theilweife oder ganz ohne Verjchulden den Schaden 
zu tragen haben, möglichit zu erleichtern, und zwar 
auch Dadurch, dafs bei der Vertilgung und Verwertung 
der Thiere im Sinne des $. 24 ſeitens der hohen 
Behörden alles aufgeboten wird, was wünjchenswert 
und nothiwendig iſt, um eine thunlichjt rationelle und 
thunlichit hohe Verwertung herbeizuführen. Es be- 
gegnet in meinen Augen feinem Zweifel, dajs dies 
bon der hohen Negierung auch intendirt, daſs Die 


. Regierung diesbezüglich von den beiten Abfichten be- 


jeelt war. Wir, haben es aber auch mit der Durch- 
führung zu thun. Ich muſs fagen: Gebrannte Kinder 
Icheuen das Feuer. Wir in Mähren, die wir Berfiche- 
rungsgejeße hatten und daher mit derartigen Dingen 
viel zu thun hatten, haben mitunter üble Erfahrungen 
damit gemacht. 

Es ift vorgefommen, und 16 ferne Fälle aus » 
meiner eigenen Erfahrung, wenn ich auch nicht jelbit 
durch Schaden flug geworden bin, daſs bei der Ver- 
tilgung nicht mit der wünjchenswerten Sorgfalt vor— 
gegangen wurde. Es iſt namentlich die Veräußerung 
nicht derart kundgemacht worden, daſs eine größere 
Anzahl Käufer fich zu>derjelben einfinden fonnte; es 
it nicht gemügend für die Abtransportirung geforgt 
worden; furz es find Fälle vorgefommen, wo das 
Bieh an einzelne DOfferenten zu Preiſen abgegeben 
wurde, welche in gar ‚feinem Berhältniffe zu dem 
wahren Werte ftanden. Es find, twie ich zugebe, nur 
Ausnahmen, aber fie fünnen ich ereignen. 

Um nun die Bejorgnig vor Wiederholung 
ähnlicher Fälle zu bejeitigen, beantrage ich die Auf- 
nahme einer Bejtimmung, welche es den Behörden 
zur Pflicht macht, für eine thunlichit jorgfältige Ver— 
wertung Sorge zu tragen. E3 wird dies twejentlich zur 
Beruhigung derjenigen beitragen, welche etwa aus 
Unvorfichtigfeit oder aus anderen Gründen das 
Unglüd haben, einen Schaden zu erleiden und nicht 
den vollen Erſatz für ihr Vieh zu befommen, fondern 
nur den hiefür erzielten Erlös. 

Mein Antrag geht dahin, e8 mögen am 
Schlujje des zweiten Alinea die Worte bei- 
gefügt werden: 

„Jedoch hat die Behörde — die Hanlichft 
hohe Berwertung der Thiere oder der ver- 
wendbaren Theile derjelben Sorge zu tragen, 

und diesbezüglich Haben auch für diefe Thiere 
die Beitimmungen der SS. 11— 15, betreffend 
die Abtransportirung in größere Conſums⸗ 
orte, Anwendung zu finden.“ 

Ich erlaube mir dieſen Antrag zur Annahme zu 
empfehlen. 
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VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Graf 
Serenpi ftellt folgenden Zufaßantrag: (Wiederholt 
denselben.) Ich erſuche jene Herren, welche denjelben 
unterftügen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag iſt hinreichend unterjtüßt und fteht daher in 
Berhandlung. 


Das Wort Hat der Herr Negierungspertreter 
Sectionschef Freiherr vd. Erb. 


Regierungsvertreter Sectionschef Freiherr v- 
Erb: Sch Habe mir zu diefem Antrage das Wort 
erbeten, um mir die Bemerkung zu gejtatten, daſs ich 
das, was in dem Antrage des hochverehrten Herrn 
Abgeordneten Serenyi enthalten it, al3 etwas 
ganz felbftverjtändfiches betrachte, und daſs die Regie— 
rung beabfichtigte, Das, was durch den Antrag bezweckt 
wird, in die Durchführungsverordnung zu dieſem 
Geſetze aufzunehmen. 


Wenn aber der Antrag .geitellt und vom hohen 
Haufe angenommen wird, jo fann natürlich vom 


Standpunkte der Regierung dagegen nicht das min- 


deſte eingewendet werden. Es wird manchen Betheilig: 
ten vielleicht beruhigen und jedenfalls ein größeres 
Gewicht gegenüber den Behörden haben, wenn es im 
Geſetze jteht, al3 wenn es nur in der Durchführungs— 
verordnung enthalten wäre. 


Virepräfident: Wünſcht noch jemand zu 


| ſprechen? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der 


Sal, die Debatte ift geſchloſſen; der Herr Bericht- 
eritatter hat dag Schlujswort. 


Berichterftatter Ritter v. Czecz: Hohes Haus! 
Der Ausihujs Hat in vielen Fällen, wo es fih um 


ganz ſelbſtverſtändliche Dinge handelte, Doch getrachtet, 


diefes Selbftverftändliche in das Geſetz aufzunehmen, 
einerjeit3 um den Barteien die Beruhigung zu gewähren, 
daſs die Sache jo und jo behandelt wird, anderjeits 
um vielen Anderen, welche in der Geſetzeslectüre nicht 
fo betvandert find und die Gejebe im Großen und 


Ganzen nicht leſen, die Möglichkeit zu geben, die 


jämmtlichen Berhaltungsmaßregeln in dieſem Geſetze 
fennen zu lernen und dieſelben nicht durch andere 
Geſetze oder durch felbftverftändfiche Interpretationen 
ergänzen zu müjjen. 


Bon. diefer Intention ausgehend, kann es der 


Ausſchuſs nur als eine Verbefferung des Gejehes be- 
trachten, wenn den Intentionen des Herrn Abgeord- 


neten Grafen Serenyi entgegengefommen wird. 


Ich erlaube mir daher, um Annahme. des Antrages 
zu bitten. 


Biceprajident: Wir werden nun abjtimmen, 
und zwar zumächit über $. 24 und dann über 


den Zuſatzantrag de3 Herrn Abgeordneten Grafen 
Serenyi. | 





Ich erfuche jene Herren, welche den 8. 24 wie 
er borgedrudt ift, annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) $. 24 ift angenommen, 

Ich erfuche jene Herren, welche den Zuſatzantrag 
des Herrn Abgeordneten Grafen Serenpi annehmen 


wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift an- 
genommen, 


Wünſch jemand zu 8. 25 das Wort? (Niemand 
meldet sich.) 


gu 8. 26? (Niemand meldet sich.) 
gu 8. 27? (Niemand meldet sich.) 
3u 8. 28? (Niemand meldet sich.) 
8u 8. 29? (Niemand meldet sich.) 
gu $. 30? (Niemand meldet sich.) 
Bu 8. 31° (Niemand meldet sich.) 
8u 8.322 (Niemand meldet sich.) 
gu 8. 33, Titel und Eingang des Gefehes? 
(Niemand meldet sich.) 


Da dies nicht der Fall ift, erſuche ich diejenigen 
Herren, welche die SS. 25—33, ſowie Titel und Ein- 
gang des Geſetzes annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diejelber find angenommen und 
jomit dag Geſetz in zweiter Leſung erledigt. 

Bir gelangen nun zu den Refofutionen, und, 
zwar zu den Rejolutionen I, II und III, welche auf 
Seite 6 und 7 vorgedrudt find. Zu Nefolution I Hat 
ih der Herr Abgeordnete Richter zum Worte ge- 
meldet; ich ertheile im dasjelbe, 


Abgeordneter Richter: Hohes Haus! Sch er- 
laube mir eine kurze Bemerfung zum erften Reſolu— 
tionspunfte zu machen. Es handelt fich hier um die 
Vermehrung der Thierärzte, ein Wunfch, welcher ſchon 
wiederholt nicht nur in den Landtagen, fondern auch 
im Reichsrathe ausgejprochen wurde, 

E3 Hat erit Fürzlich der Herr Abgeordnete 
v. Brenner hier eine Snterpellation an den Herrn 
Unterrichtsminifter gejtellt wegen NReorganifation 
des Thierarzneiinstitutes, und es ift auch von Seite 
des Herrn Unterrichtsminifterd eine Antwort 
erfloffen, dahin gehend, daſs veriprochen wurde, eine 
Enguete in dieſer Angelegenheit einzuberufen, wozu 
auch Landwirte beigezogen werden follen, und auch 
der Herr Kriegsminiſter hat fih in den Delega- 
tionen in ähnlichem Sinne ausgesprochen. Nuniftaber 
bis Heute eine jolche Enquete nicht einberufen worden, 
und ich möchte deshalb den Herrn Negierungsver- 
treter um Auskunft bitten, in welchem Stadium fich 
diefe Angelegenheit befindet, und ob dieſe Engquete 
baldigit einberufen werden wird. 

Sedenfalls dürften wir noch lange warten müſſen, 
bis eine Befjerung durch NReorganifation des Thierarz- 
neiinjtitutes angebahnt werden wird, und wir werden ung 
noch weitermit dengegenmwärtigen mangelhaften Zuſtän— 
den behelfen müſſen. Deshalb möchte ich den Herrn Ber- 
treter der Regierung erfuchen, bei Streitigkeiten zwiſchen 


517* 


6906 


Thierärzten und Curſchmieden die legteren nicht ganz 
ichußlos daftehen zu laſſen. Mir iſt wieder ein jolcher 
Fall in Oberhollabrunn vorgefommen, wo ein tüchtiger 
Curſchmied, der viele Jahre beim Militär als Cur— 
ſchmied gedient hat, die beiten Zeugniſſe befit und der 
bei der bäuerlichen Bevölferung Bertrauengenießt — er 
tin Oberhollabrunn auch Gemeindefleischbeichauer — 
deshalb, weil er ein krankes Pferd behandelt hat, zu 
20fl. Strafe verurtheilt wurde. (Hört!) Dies geſchah 
jeiteng der Bezirkshauptmannschaft imdirecten Gegen- 
jabe zu den Erklärungen des Herrn Regierungs— 
vertreter8 im Thierjeuchenausfchuffe des Hohen 
Haufes. Sch Hoffe, daſs im Recurswege diefem Manne 
die Strafe erlafjen werden wird, dennfolangein Öſter— 
reich ein Mangel an höher gebildeten Thierärzten 
herricht, Soll man froh jein, wenn brauchbare Cur— 
jchmiede zur Berfügung ftehen, und dieſelben nicht 
derart chicaniren, daſs ſie kaum exiſtiren können. Das 
iſt ein Wunſch, den ich mir bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
zuſprechen erlaube. (Berfall.) 


Viceprafident: Wünſcht noch jemand das 
Wort? 

(Abgeordneter Dr. Heilsberg meldet ch) 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Heils- 
berg. 


Abgeordneter Dr. Heilsberg: Hohes Haus! 
Es dürfte am Platze fein, bei diefem Anlaſſe auf eine 
Angelegenheit zu verweilen, die ſchon feit Jahrzehnten 
immer wieder und leider fruchtlos urgirt wird. Es iſt 
dies die Errichtung von Thierarzneifchulen, welche 
ſchon vor Sahrzehnten in nächlte Ausficht geftellt 
wurde, bis heute jedoch noch nicht eine einzige der 
verjprochenen effectuirt wurde. 

Mit Ausnahme der einzigen Militär-Thier- 
arzneischule in Wien, welche Doch weniger den land— 
wirtjchaftlichen Nubthieren, mit Ausnahme der Pferde, 
jich widmet, beiteht in ganz Ofterreich, welches doch 
ein jo ausgiebig agricoles Land iſt, und wo ein jo 
großes Capital in der Viehzucht Tiegt, in fach— 
gemäßer, würdiger Weile nicht eine - einzige Thier- 
arzneilchule außer Lemberg. 

Schon vor Jahrzehnten wırrde vom damaligen 
Minister Laſſer in Ausficht geitellt eine Thierarznei- 
ſchule für die jünlichen Alpenländer und eine für das 
nördliche Gebiet in Prag. 

Sch möchte aber auf das Beilpiel hinweiſen, 
welches in Ungarn in diefer Richtung gegeben wird 
(Sehr richtig! links), welches Land uns ja in Bezug 
auf die Förderung landwirtichaftlicher und induftrieller 
Intereſſen wirklich beifpielvoll vorangeht (Sehr rich- 
tig ! links), ein Beilpiel, das wir zur unferem Bedauern 
noch immer nicht von der Negierung nachgeahmt jehen, 
und ich möchte nochmal3 daran mahnen, dafs tro& 
aller Schritte, welche damals unternommen wurden, 


jet e8 durch Petitionen, welche zahllos itberreicht: 


wurden, oder Durch Anträge, welche, wenn ich mich 
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recht erinnere, ſchon vor ungefähr 15 Jahren Hunderte 
von Unterſchriften, wie ich glaube, des ganzen Parla— 
mentes erhielten, auf welche dann die beſtimmteſte 
Zuſicherung des damaligen Miniſters erfolgte, leider 
heute noch alle dieſe Erwartungen unerfüllt find. 

Sie haben vielleicht in den lebten Tagen gelejen, 
daſs eine Engquete hier ftattgefunden hat über die Ver- 
wohlfeilung des Nindfleifches, und daſs unter anderem 
pondiejerfachmännijchen Engquete als Bunt 1 aufgefteltt 
wurde die ausgiebige und wejentliche Förderung aller 
zur Hebung der NRindviehzucht und des Yandwirt- 
Ihaftlichen Betriebes dienenden Maßnahmen; und e3 
wäre eine ver fruchtbariten Maßregeln, wenn Thier- 
arzneiſchulen errichtet wirrden, um mit tüchtigen gründ— 
fich ausgebildeten Thierärzten das Land zu verforgen 
und um zu verhindern, dafs durch den unglücklichen 
Mangel ſolcher Berjönlichkeiten oft in wenigen Tagen 
Tauſende, ja Hunderttaufende von Gulden mühſam 
herangezogener Werte zugrunde gehen. (Sehr gut! 
links.) 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich noch mitwenigen 
Worten darauf hinweiſen, dafs nicht nur entfprechend 
den Bitten der betheiligten Kreiſe der Thierärzte, 


jondern auch entiprechend ihrer Wirkſamkeit und ihrer 


Freudigfeit im Berufe, die Regierung doch endlich 
bedacht jein möge, ihnen eine richtige Stellung, eine 


| ihrer Borbildung entjprechende Stellung zu verjchaffer, 








damit auch wirklich geeignete, gebildete und von 
freudigem Pflichtgefühl erfüllte Männer, angejehen 
und gehoben durch die Stellung, die ihnen der Staat 
gibt, wie auch dadurch umſomehr getragen von dem 
Bertrauender Bevölferung, wirkſam ihrem Berufe zum 
Heile der Landwirtfchaft nachgehen können. (Bee 
links.) 


Biceprafident: Das Wort hat der Herr Re— 


gierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. Erb. 


Negierungsvertreter Sectionschef Freiherr v. 
Erb: Hohes Haus! Ich habe mir zu dieſer in Ver— 
handlung ftehenden Refolution das Wort erbeten, um 
mir eine thatfächliche Mittheilung zu gejtatten. Wenn 
nämlich hier von der Negierung die Vermehrung der 
landesfürftlichen Thierärzte verlangt wird, jo glaube 
ich die Thatfache hervorheben zu dürfen, dafs in diefent 
Augenblice ein allerunterthänigiter Vortrag an Seine 
Majejtät gemacht wird, wonach vom 1. Sänner 1893 
angefangen, Die Zahl der Bezirksthierärzte um weitere 
48 vermehrt werden wird, jo dafs dann in der ganzen 


diesſeitigen Reichshälfte — mit Ausnahme von Dal- 


matien und dem Küftenlande, wo dieſer Stand noch 
nicht erreicht fein wird, — in jedem politiichen Bezirfe 
ein Thierarzt vorhanden fein wird. | 
Es ijt diefe Vermehrung insbejondere eingetreten 
und jebt ſchon auf alle dieſe Bezirke ausgedehnt 
worden im Hinblick aufdie Beftimmungen des deutjchen 
Biehjeuchenübereinfommens, welches für manchen Be— 





zirk beinahe illuforifch würde, wenn ihm nicht ein 
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N. kanbesfüftficher Bezirksarzt netten. wäre. Bei 
Dalmatien und dem Kiüftenlande fonnte die Ausnahme 
für das nächſte Jahr noch gemacht werden, weil wir 
dort nicht das Perſonal Haben, welches über die 
nöthigen Sprachfenntniffe verfügt, um es anftellen zu 
fünnen, und weil beide Länder in Bezug auf den 
Erport ins Deutfche Reich bekanntermaßen gar nicht 
in Frage fommen fünnen. 

Wenn übrigens hier in der Reſolution hinge- 
wiefen wird auf die Erleichterung der Überſetzung 
der Zeugnifje in die deutsche Sprache, fo glaube ichdem 
gegenüber an der Hand des deutſchen Wiehjeuchen- 

übereinkommens jelbit conftatiren zu dürfen, daſs Die 
- Beibringung diefer Überfegungen weſentlich dadurch 
erleichtert ift, das jedermann, der ein Amtsſiegel zu 
führen berechtigt ift, dieſe deutſche Überſetzung beifegen 
kann und daſs inSbejondere darunter auch ſämmtliche 
Eiſenbahnämter verjtanden find, jo daſs man dazu 
diplomirte Thierärzte gar nicht benöthigt. 

Mit diefen auf die Rejolution bezugnehmenden 
Erklärungen glaube ich jchließen zu fünnen. 


Biceprafident: Wünſcht — jemand das 
Wort? (Niemand meldet Sch) Die Debatte iſt ge- 
ſchloſſen. 

Der Herr Berichterſtatter hat das Schluſs— 
wort. 


Berichterſtatter Ritter v. Czecz: Die Inten— 
‚tionen, welche die Ausführungen der Herren Ab— 
geordneten Richter und Dr. Heilsberg in fi 
fafjen, find. fchon vor Sahr und Tag Gegenſtand der 
Verhandlung im hohen Haufe gewejen und entjprechen 
in Bollfommenheit den Sntentionen des hohen Haufes. 
Es iſt über die Neorganijation der thierärztlichen 
Studien hier auch Schon viel gelprochen und eine dies— 
bezügliche Reſolution am 25. Juni v. J. beſchloſſen 
worden, allerdings hat ſie bis jetzt Kin nicht Leben 
befommen. 

Was insbejondere die Anregung anbelangt, um 

Curſchmiede zur Praxis zuzulaffen — im Rahmen der 
gejeßlichen Beitimmungen natürli — iſt feinerzeit 
von der hohen Regierung eine Erflärung im Aus— 
ichuffe abgegeben worden, welche in dem Berichte de3 
Thierſeuchenausſchuſſes vom vorigen Sahre vollinhalt- 
lich enthalten ift, und ich glaube die Angelegenheit 
wird, wenn fie im Inſtanzenzuge bis ins Minijterium 
kommt, der conformen Löſung zugeführt werden. 
| Sedenfall3 it es jehr wünſchenswert, daſs der 
Stand der Thierärzte vermehrt werde, Wenn auch 
‚nach der erfreulichen Mittheilung des Regierungs— 
vertreterd der Stand der landesfüritlichen Thierärzte 
bis auf Dalmatien und das Küftenland, complet ift, 
fo ift der Bedarfder Viehbeſitzer damitnoch immer nicht 
gedeckt, denn der landesfüritliche Thierarzt kann nur 
jehr wenig Zeit der Praxis widmen, weil er mit an- 
deren Gejchäften vollauf zu thun hat. 
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Sch glaube Heabalh, daſs gerade auch das Geſetz, 
welches jetzt beichlofjen wird, wieder ein neuer An— 
ſtoß jein wird, daſs fich mehr junge Leute für diejes 
Sach ausbilden werden. Dajs diefelben aber zweck— 
entjprechend und nicht wie im f. und k. Thierarznei- 
inftitute nur für militärifche Zwecke ausgebildet werden, 
wo der betreffende Schüler nur Pferde und nicht ein 
Stück Nindvieh vor Auge befommt, dazu ift eine Ne- 
organtjation des ganzen Studiums crforderlich, eine 
Angelegenheit, die wiederholt behandelt wurde und 
bon der zu erwarten it, daſs fie endlich einmal der 
Löſung zugeführt wird. 

Was die Reiolution jelbit betrifft, entipricht fie 
früheren Bejchlüffen des hohen Haufes, und um deren 
Annahme möchte ich ergebenit bitten. 


Vicepräſident: Sch erſuche jene Herren, welche 
die Reſolution L, wie ſie vorgedruckt tft, annehmen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Refolution I ift ange- 
nommen. 

Wünſcht jemand zu Nejolution Il das Wort? 
(Niemand meldet sich.) Zu Refolution Ill? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall. 

Ich erjuche jene Herren, welche die Nefolutionen 
II und III annehmen wollen, fich zu erheben (Ge- 
schieht.) Die Nejolutionen II und II find ange- 
nommen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Nitter v. Wieder's- 
perg beantragt folgende Nejolution (lest): 

„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
dahin zu wirken, daſs in Wien ein vom 

St. Marxer Schlachtviehmarkt volljtändig 

getrennter Arbeit3-, Bucht, Milh- und 

Handelsviehmarkt errichtet und eheitens in 

Betrieb geſetzt werde.” 

Wünſcht jemand zu Diefer Nefolution zu 
Iprechen? (Niemand meldet sich,) Es ift nicht der 
Tall. Sch erſuche jene Herren, welche dieſe Reſolution 
annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht,) Die 
Nefolution it angenommen. 

Wir haben noch über den Antrag bezüglich der 
Petition Nr. 1856 abzuftimmen. Ich erjuche jene 
Herren, welche nach dem Ausſchuſsantrage dieſe Peti— 
tion Nr. 1856 durch die Annahme des Gejehes als 
erledigt betrachten wollen, -fich zu erheben. ( Geschieht,) 
Der Antrag iſt angenommen. 


BerichterftatterRitterv. Czecz: Sch beantrage, 
das hohe Haus wolle Una in die dritte Leſung ein— 


gehen. 


Viceprafident: Der Herr Berichterftatter 
beantragt die fofortige dritte Lefung. Wünfcht jemand 
überdie Dringlichkeitsfrage zu prechen? (Niemand mel- 
det sich.) &3 ijt nicht der Fall; ich erjuche ſohin jene 
Herren, welche fofort die dritte Leſung vornehmen 
wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat 
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mit der erforderlichen Zweidrittel-Majorität be⸗ 


ſchloſſen, ſofort in die dritte Leſung einzu— 
gehen. Ich erſuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
das ſoeben in zweiter Leſung angenommene Geſetz 
auch in dritter Leſung annehmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das Geſetz, betreffend die Ab— 
mehr und Tilgung der Lungenfeuhe der 


Rinder ift in dritter Lefung angenommen 
(494 der Beilagen). 


. Abgeordneter Fürnkranz: Sch bitte um das 
Wort zur Abjtimmung. 


Biceprafident: Wir ſtimmen nicht mehr ab’ 
das Geſetz iſt bereits in dritter Lefung angenommen. 
Nächiter Gegenstand der Tagesordnung 
it ver Bericht des Budgetausſchuſſes über 
den Gejegentwurf, betreffend die Veräuße- 
rung der Realität Einlagezahl 38 der Cata- 
ftralgemeinde Smichov (#90 der Beilagen). 
sch erjuhe Herrn Dr. Bareuther, das Nefe- 
rat zu eritatten. 


Berichteritatter Dr. Bareuther (von der Tri- 
büne): Ich beantrage das Eingehen in die 
Specialdebatte, 


Biceprafident: Wünſcht jemand das Wort in 
der Öeneraldebatte? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, erjuiche ich jene Herren, welche den 

Geſetzentwurf als Grundlage der Specialdebatte an- 
nehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Das 
hohe Haus hat das Eingehen in die Special- 
debatte beſchloſſen. 

Wünſcht jemand das Wort zu Artikel I? (Nie- 
mand meldet sich.) 

Bu Artikel II? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel III? (Niemand meldet sich.) 

Zu Titel und Eingang des Gejeßes? (Niemand 
meldet sich.) &3 ijt nicht der Fall. Ich erſuche dem— 
nach jene Herren, welche die Artikel I, II, III, Titel 
und Eingang des Geſetzes annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Das Geſetz iſt in zweiter 
Leſung angenommen, 


Berichterftatter Dr. Barenther: Ih bean- 
trage die jofortige Vornahme der dritten 
Leſung des Gejebes. 


— Der Herr Berichterſtatter be— 
antragt die ſofortige Vornahme der dritten Leſung. 
Wünſcht jemand über die Dringlichkeit zu ſprechen? 
(Niemand meldet sieh.) Da dies nicht der Fall iſt, 
erjuche ich jene Herren, welche für die jofortige Vor— 
nahme der dritten Leſung ſtimmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Zweidrittel-Majorität beichloffen, jo- 
fort die dritte Lefung vorzunehmen. 











Nunmehr erjuche ich jene Herren, welche das 
in ztveiter Lefung angenommene eek auch in dritter 
Lefung endgiltig annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das Geſetz über die Veräuße- 
rung der Realität Einlagezahl 38 der Cata— 
itralgemeinde Smichov iſt in dritter Leſung 
angenommen (Gleichlautend mit 490 der Beilagen). 

Sch habe überjehen, daſs vorerjt noch im der 
Tagesordnung vorzunehmen war, die dritte Leſung 
des geftern in zweiter Leſung angenom- 
menen ©efegentwurfes, betreffend die Ge- 
währung eine3 unverzinslihen Darlehens 
aus Staat3mitteln an Die Stabtgemeinde 
Brody (484 der Beilagen). 

Sch bitte, den Heren Referenten Dr. Kathrein 
zu erftändigen. | 


Abgeordneter Fürnkranz: Sch bitteum@on- 
tatirung des Stimmenverhältnijjes. 


Vicepräſident: Diefem Wunfche wird ent- 
Iprochen werden. Sch habe nur Veranlaffung getroffen, 
dafs der Herr Referent, der jich für einen Augenblid 
entfernt hat, herbeigeholt werde. (Hufe auf der 
äußersten Linken: Wir brauchen keinen Bericht- 
erstatter!) Ich bitte, wir brauchen einen Bericht- 
eritatter; wir haben noch nie eine dritte Leſung ohne 
einen Berichteritatter vorgenommen, (Berichterstatter 
Dr. Kathrein erscheint im Saale: — Ur: Da ist er 
schon!) 

Der Herr Berichterftatter hat das Wort. 


Berichterftatter Dr. Kathrein (von der 
Tribüne): Ich beantrage, daſs das Hohe Haus in 
dritter Lefung den vorliegenden Geſetzentwurf an- 
annehmen möge. | 


Bicepräfident: Ich erſuche jene Herren, 
welche das geſtern in zweiter Leſung angenom— 
mene Geſetz, betreffend die Gewährung eines un— 
verzinslichen Darlehens aus Staatsmitteln an die 
Stadtgemeinde Brody, nunmehr in dritter Leſung 
annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht). Ich 
erſuche die Herren, ſtehen, reſpective ſitzen zu bleiben, 
weil die Conſtatirung des Stimmenverhältniſſes ver— 
langt wurde. (Nach Auszählung des Hauses:) Das 
Geſetz, betreffend die Gewährung eines un- 
verzinslihen Darlehens au3 Staatsmitteln 
an die Stadtgemeinde Broddy ijtin Dritter 
Leſung mit 91 gegen 29 Stimmen angenommen. 
(Gleichlautend mit 484 der Beilagen). 

Wir gelangen zum nächſten Gegenſtande 
der Tagesordnung, das iſt der Bericht des 
Gewerbeausſchuſſes über die Regierungs— 
vorlage, betreffend einige Änderungen und 
Ergänzungen des Bruderladengejeßes 
(458 der Beilagen). ME 








x 


December 1891 nur einen Theil der Negierungs- 


Werke Dadurch ungeheure Laſten erwachſen würden 





Ich erſuche den Herrn Berichterſtatter Grafen 
Deym, die Verhandlungen einzuleiten. 

Berichterſtatter Graf Deym (von der Trübüne) : 
Hohes Haus! Nachdem der Bericht dem hohen Haufe 
Ihon jeit geraumer Zeit vorliegt, könnte ich auf 
denjelben verweiſen, um die Debatte einzuleiten. 

Erlauben Sie mir jedoch, nur einige Worte bei- 
zufügen und Ihnen den Standpunft des Gemwerbe- 
ausſchuſſes klar zu ftellen, von welchem aus die Ihnen 
vorliegenden Anträge geftellt wurden. 

Ich erlaube mir, darauf aufmerffam zu machen, 
daſs der Gemerbeausfchufs mit der Novelle vom 30. 


vorlage für die Abänderung des Bruderfadengefebes 
erledigt hat, nachdem der wejentliche Theil, nämlich 
der Theil, welcher die Sanirung herbeiführen folte, 
zurückgelaſſen wurde. Der Öemwerbeausfchufs, reipective 
der damalige Referent, der weit befjer dazu geeignet 
war, die Sache zu vertreten al3 ich, hat fozufagen 
jein Wort verpfändet, dafs wir fo raſch als möglich an 
die Arbeit gehen werden, um den Su unjerer Auf- 
gabe zu erledigen. 

Da es mir bejchieden iſt, ein Amt zu überneh- 
men, fo habe ich mich für verpflichtet gefühlt, dieſes 
Wort einzulöfen und habe mich fofort an die Arbeit 
gentacht, die Sache reiflich geprüft und ertoogen und 
die entjprechenden Berechnungen angeitellt. Mir find 
jehr viele Pläne vorgelegen und ich mufste fie zum 
Öegenitande meiner ‚Berechnungen machen. Leider 
habe ich die meilten wieder fallen laſſen müſſen, da es 
jich erwies, dafs dadurch die Sanirung nicht herbei- 
geführt würde, die Laften andererjeitS zu groß 
geworden wären. 

Meine Herren, wir find uns bewuſst, mit dem vor— 
liegenden Geſetze nicht ein Operat zu liefern, welches 
mit einem Schlage alle Bruderladen janirt. Wir haben“ 
erfannt, daſs die Verjchtedenheiten der Bruderladen 
derartige find, daſs es nicht möglich ift, dies mit einem 
Geſetze durchzuführen. 

Die Aufgabe, die wir uns gejtellt haben, war 
daher die, den Arbeitern feine zu großen Laften auf- 
zuhalfen, andererjeitS aber auch den Werksbeſitzern 
feine zu großen Laſten aufzubürden, wodurch fie die 
Coneurrenz mit den anderen Werken nicht aushalten 
fönnten. 

Aus Ddiefem Grunde glaubten wir, die Negie- 
rung3borlage, welche beantragt, die liquiden Benfionen 
durch die Gewerke übernehmen zu lafjen, nicht an- 
nehmen zu tönnen, weil einerjeits für die einzelnen 


und der Erfolg ein zu geringer wäre. Denn e3 blieben 
dann noch immer 8O Bruderfaden unfanirt. So fam 
es zu dem Antrage, die Sanirung durch eine Annui- 
tät herbeizuführen, wodurch aljo auch die neuen Mit- 
glieder Herbeigezogen werden, zur Sanirung der 
Bruderladen mit beizutragen. Es ift dadurch die Laſt 
der Sanirung auf viel mehr Individuen vertheilt und 
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jo für den einzelnen leichter. Fir die Werksbeſitzer 
bleibt e8 fich gleich, weil er gerade jo wie früher den 
Beitrag zu zahlen hat. 

Wie Schon gejagt, wir erkennen, daſs unfer Vor— 
Ihlag fein vollfommener ift, und dafs er befrittelt 
werden kann, weil einzelne Bruderladen noch immer- 
hin bleiben werden, die nicht fanirt fein werden; doch 
gehen wir von der Überzeugung aus, dafs wir durch 
diejen Plan menigiten® das erreichen, daſs Die 
meisten janirt fein werden, und ich glaube, daſs da- 
mit eher dem Ziele am nächjten gekommen tft, als 
durch alle anderen Pläne. 

Sch empfehle daher dem hohen Haufe, iiber das 
vorliegende Dperat in die Specialdebatte einzugehen. 


Vicepräfident Dr. Kathrein (welcher während 
vorstehender Rede den Vorsitz übernommen hat): Ich 
bitte das hohe Haus zur Kenntnis zu nehmen, dafs 
zu diefem Gegenftande als Negierungsvertreter 
erichtenen find die Herren Oberbergrath Dr. Haberer 


vom Aderbauminifterium und Inſpector Schütze vom 
Miniſterium des Innern, welche ich hiemit die Ehre 


habe, dem hohen Haufe vorzuftellen. 

Sn der Generaldebatte haben ih zum 
Worte gemeldet contra: Herr Abgeordneter Dr. 
Maſaryk; pro: Herr Abgeordneter Dr. Baern- 
teit her. 


Ich ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Maſaryk. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Hohes Haus! Die 
Verhandlung über die Bruderladen, die ja in dieſem 
hohen Haufe jchon mehr als ein Decennium geführt 
wird, hat bei uns in Böhmen begreiflicherweije ein 
größeres Intereſſe geweckt, als vielleicht in anderen 
Ländern. 

Wir waren heuer jo unglücklich, eine Kataftrophe 
zu erleiden, welche jelbftverftändlich auch in den weite- 
iten Streifen das Intereſſe auf den in Verhandlung 
befindlichen Gegenſtand leitete. Allein auch deshalb, 
weil bei uns in Böhmen der Bergbau fo ertenjiv be— 
trieben wird, weil wir jo viele Arbeiter beim Bergbau 
in Böhmen bejchäftigen, ift diefe Frage für uns jo 
wichtig; denn nach den befannten Daten gibt e3 von . 
der ganzen Anzahl der in Ofterreich befindlichen Berg- 
bauarbeiter, ihrer Weiber und Kinder, welche allean die 


Bruderladen einen Anspruch Haben, in Böhmen fait 


die Hälfte, nämlich etwas über 150.000 von den etwa 
350.000 Berechtigten, die im ganzen Neiche ſich be- 
BR 

Es ift alfo die Frage, wie das drückende Defteit, 


‚welches auf 21 Millionen rund berechnet worden ift, 


zu befeitigen wäre, für uns von der größten Bedeutung. 

Selbitverftändlich werden wir ja unter Defteit 
nur — wie ich jagen möchte — das chronijche, 
nicht das acute Deficit verjtehen. Auf das andere 
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Detail der Sache will ich aber nicht eingehen; ich be- 
rufe mich auf die Verhandlungen, wie fie iiber die 
Negierungsberechnungen vom Jahre 1881, dann be- 
ſonders anläfslich der Vorlage des Santrungsplanes 
vom Sahre 1887 ftattfanden, endlich auf die Debatten 
vor ziwei Jahren und im vorigen Jahre im December; 
durch alle dieſe Berhandlungen ift wenigitens der 
Thatbeſtand jo ziemlich Flargeftellt worden. 

Wir haben von dem jegigen Gewerbeausſchuſſe 
zwei Berichte vor uns, nämlich den Bericht des Herrn 

v. Bilinsfi und jebt den Bericht des Herrn Grafen 
Bey m. 

Wenn ich nun furz meine Anficht formuliren 
ol, wie ich mich gegenüber vem Sanirungsplane, den 
uns das Subcomite vorlegt, verhalte, jo würde ich 
jagen, daſs mir im Principe die Negierungsporlage 
genehmer wäre. 

Sch jage im Principe; ich hätte nämlich gewünscht, 
daſs bei Behandlung des 8. 41, 6 der Negierungs- 
borlage mehr die wirtichaftlich ſtärkeren Klaſſen, in 
diefem Falle die Eigenthümer ‘der Bergwerfe, heran- 
gezogen würden, als es durch den uns Da 
Antrag gejchieht. 

Ich gebe zu, und es iſt im Ausſchuſſe — ich 
glaube, in den früheren Debatten und auch jetzt — 
hervorgehoben werden, daſs die Regierungsvorlage 
gegenüber den Bergwerkbeſitzern gewiſſe Härten hat; 
allein beim jetzigen Stande der Kaſſen, beim Stande 
der Arbeiterſchaft, glaube ich, wäre es ſocial gerechter 
geweſen, wenn der Betrag — der Betrag iſt auf etwa 
600.000 bis 700.000 fl. berechnet — etwas höher ge- 
wejen, rejpective wenn ein anderes Verhältnis ge- 
funden worden wäre, nicht das der Barität, wenn mit 
einem Worte die Bergwerkbeſitzer mehr belajtet worden 
wären. Das ift mein principielles Bedenfen. 

Bedenken jecundärer Art ließen jich einige an-— 
führen. Wird gejagt, dafs durch den Plan der 
Regierung nicht alle Kaſſen janirt werden, etwa 80 
würden übrig bleiben, jo muſs gejagt werden, daſs 
nach dem vorliegenden Plane auch nicht alle Kaſſen 
janirt werden. Sch Habe im Berichte allerdings nicht 
eine genaue Angabe darüber gefunden, wieviel Kaſſen 
etwa nicht ſanirt würden. 

Ich glaube, es ließen fich dann auch noch einige 
andere Bedenken anführen. Sch weiß nicht — das ift 
allerdings Sache von Berechnungen, die, ich geftehe es, 
mir nicht geläufig find — ob auf alle möglichen 
oder wenigitens auf die wichtigiten Thatjachen Nüd- 
icht genommen wurde — ich will es vorausjeßen — 
auf Thatjachen, welche uns die Unfallitatiftif bietet, 
aljo ganz bejonders auf die Zunahme der Mortalität 
und die daraus für die Kafjen fich ergebenden Con- 
jequenzen. 

Es iſt mir auch nicht genug erfichtlich, ob 
„gleichmäßige“ Bertheilung, wie fie hier gerühmt 
wird, thatjächlich diejenige it, welche der ſehr un- 
gleichmäßigen Entwicdlung, der Mortalität, Morbi- 
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dität und der Unfallftatiftif im weiteften Sinne des 


Wortes vollfommen -entipricht. Ih kann mir ein 
definitives Urtheil darüber nicht erlauben, würde aber 
gerne eine Aufklärung darüber haben. 

Meine Herren, ich habe fchon gejagt, daſs ich 
mich mehr für das Princip der Negierungsvorlage 
erwärmen wide, und ich muj3 geſtehen, daſs, joviel 
ich in die Sache Einficht habe, der Plan der Regierung, 
eben deshalb, weil er den Bergwerfsbejigern gerade 
für die erſte Zeit größere Opfer auferlegen wollte, 
den Verhältniffen mehr entipricht. 

Es hat Seine Excellenz der Herr Ackerbau— 
minifter, als e3 fi) darum handelte, ob fein Plan 
ausführbar oder nicht ausführbar ift — ich glaube, 
e3 war im vorigen Jahre — gejagt: Fa, er tft durch— 
führbar, er ift nicht abjolut undurhführbar, felbit- 
veritändlich unter der Vorausſetzung, dafs Opfer ge- 
bracht werden. Das ijt eben mein Standpunkt, daſs 
für die erjte Zeit etwas größere Opfer hätten ——— 
werden ſollen. 

Nun, meine Herren, ich glaube, es wäre dies 
umſo angezeigter geweſen, als, wie Sie alle wiſſen, 
die Verhältniſſe nicht nur in der Arbeiterſchaft im 
allgemeinen, ſondern gerade in der Bergwerksarbeiter— 
ſchaft ſolche ſind, die es verdienen, hier in aller 
Kürze zur allgemeinen Kenntnis gebracht zu werden. 
Ich will damit ſagen, daſs nach meinem Dafürhalten 
in der Bergarbeiterſchaft eine berechtigte Unzufrieden— 
heit gegen das Verhalten der Polizei vorhanden iſt. 
Ich finde es begreiflich, daſs Seine Excellenz der 
Herr Ackerbauminiſter — ich habe hier das Protokoll 
der Sitzung des Herrenhauſes vom 21. 
in Händen — es von jeinem Standpunkte aus be- 
Elagt, daſs in letzter Zeit unliebfame Vorkommniſſe 
die Öffentliche Aufmerkfamfeit auf fich gezogen haben, 
allein diefe Vorkommniſſe find einmal vorhanden und 
man muss gerade im Zufammenhange mit folchen 
Reformen auf ſie hinweiſen. 

Sch werde nicht viel vorbringen, ih werde nur 
an Thatſachen erinnern, die jedem, der fich mit der 
jocialen Frage nur halbwegs bejchäftigt, bekannt find, 
ipeciell an die verjchiedenen Berichte, die wir am 
Öfterreichiichen Bergmannstage hören konnten. Meine 
Herren! Sie wiſſen, der erite allgemeine Delegirten- 
tag der djterreichifchen Bergarbeiter fand im Jahre 
1890 hier in Wien statt, und ein Jahr darauf tagte 
der zweite Öfterreichifche Bergarbeitertag in Prag. Es 
it nun dor allem auffällig, daſs an diejem zweiten 
Bergarbeitertage bedeutend weniger Delegirte theil- 
genommen haben, als am erjten. (Abgeordneter 


Dr. Baernreitker: Weil man sie gemaßregelt hat!) 


Wenn ich richtig gezählt habe, waren amerjten 87, am 
zweiten nur 45 Delegirte anivejend, und warum dies, 
meine Herren? Weil, wie hier jchon richtig bemerkt 
wurde, die Delegirten auf die verſchiedenſte Weife ge- 
maßregelt wurden. (Hört!) Es wurde den Arbeitern un- 
möglich gemacht, in Brag auf ihrem Delegirtentage zu 
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erſcheinen. Aus einigen Kronländern erfchienen fie, aus | Barteigenoffen, weil ung eben nicht3 Befferes vorliegt, 
anderen wurde ihnen dies unmöglich gemacht, und | für die Borlage ftimmen, 


jo weit ging die Sache, daſs, wie durch verläſsliche 
Vertrauensmänner fichergeftellt ijl, die Theilnehmer 
an dieſen Bergtagen aus der Arbeit entlafjen wurden. 
(Hört!) &3 unterliegt feinem Zweifel, daſs die Berg- 
arbeiter gerade jo wie alle Arbeiter fich jet organi- 
firen wollen. Sie werden fich auch organifiren, und 
ich glaube, es ijt ſehr furzfichtig gehandelt, wenn man 
eine in ganz natürlicher Entwidlung verlaufende 
Organijation auf eine jolche Weiſe Hintanhalten mill. 
Es geht doch nicht an, daſs man zum Beiſpiel im 
Tepliber Bezirke wegen der Maibewegung auf einmal 
100 Xrbeiter entlajst, welche wochenlang ohne 
Beichäftigung bleiben. (Hört!) 


Gelegentlich will ich auf eine andere Unzufönmt- 
lichkeit hinweiſen. 


Ich werde darauf aufmerkſam gemacht, daſs in 
Pribram bei den überhaupt kargen Löhnen trotz des 
berggeſetzlichen Verbotes der Lohn gepfändet wird. 
(Hört!) Wundern Sie ſich dann nicht, meine Herren, 
wenn dadurch, daſs die Unfallitatiftif Beweife dafür 
bringt, daſs die Mortalität der Arbeiter fteigt, wenn, 
_ wie männiglich befannt ijt, und das hängt mit Der 
Bunahme der Mortalität zuſammen, conjtatirt wird, 
daſs die Überftunden jo häufig beliebt werden, dafs 
die Arbeit der Frauen und Kinder mehr als zuläffi 
ausgenüßt wird, wenn, jage ich, durch alles dies — 
und da müſſen nicht größere Kataſtrophen eintreten, 
wie e3 leider heuer gejchehen ift — in der Xrbeiter- 
Schaft eine große Aufregung vorhanden ift, die durch 
die Polizeimaßregeln nicht beichwichtigt wird. 


Sch könnte, meine Herren, noch darauf ein- 
gehen, worüber unfere djterreichifchen Bergarbeiter 
auch am Congreſſe zu Paris im vorigen Jahre 
öffentlich Klage geführt haben, allein ich thue es nicht, 
läuft doch alles auf dasſelbe hinaus: kurzſichtige 
Veration, kleinliche Maßregelung. | 


Sch will zugeben, daſs vieles, wenigſtens 
manches, in der begreiflichen Aufregung übertrieben 
it, allein, wenn wir nur das Sichere und Wahre 
nehmen, jo iſt e8 fo Hedeutend, daſs wir allen Grund 
haben, für die Sanirung der Bruderladen ſoviel als 
möglich zu thun. Eben deshalb Hätte ich e3 gewünſcht, 
der Antrag de3 Subcomites wäre, um es kurz aus- 
zufprechen, etwas focialer ausgefallen, al3 e3 de facto 
geschehen ilt. | 

Nun freilich, es iſt Doch etwas geichehen. Ich 
anerfenne auch den Fleiß und die beharrfiche Arbeit, 
die das Subceomite geleiftet hat. Auch der Bericht 
zeugt deutlich davon, welche große Mafje von Gut- 
achten u. d. gl. zu bewältigen war. Das alles will ich 
‚gerne zugeben, aber ich glaube, wir haben thatjächlich 
wiederum nur ein Proviforium, faum etwas Poſi— 
tives, aber stante concluso werde ich und meine 





Bevor ich jedoch Schließe, möchte ich noch deu 
geehrten Gewerbeausſchuſs an eine Angelegenheit 
erinnern. Die Negierung hat ung eine Vorlage über 
die Dualification der BetriebSleiter unterbreitet. Die 
Nothwendigkeit einer jolchen Maßregel, glaube ich, 
ijt evident, und es nimmt mich daher Wunder, dafs 
im Zuſammenhange mit unſerer Borlage, dieſe 
Negierungsporlage, foviel ich weiß, vom verehrten 
Ausſchuſſe nicht verhandelt wird. Bisher wenigstens 
jehe ich Fein Reſultat davon. Ich würde deshalb 
bitten, daf3 der Herr Obmann des Gewerbeaus— 
ſchuſſes darauf dringe, fo bald als möglich die bejagte 
Negierungsvorlage einer eingehenden und gründlichen 
Verhandlung zu unterziehen. (Bravo! Bravo! bei den 


Parteigenossen.) 


Biceprafident: Zum Worte gelangt num der 
Herr Abgeordnete Dr. Baernreither. 


Abgeordneter Dr. Bnernreither: Hohes 
Haus! Die Situation erinnert mich an das befannte 
Gediht von Schiller: „Das Mädchen aus der 
Fremde“ (Heiterkeit.) Denn jedes Jahr bejchäftigt 
lich, diefes hohe Haus in den lebten Jahren einmal 
mit dem Bruderladengejege, aber ich muſs es in 
gewiller Hinjicht beflagen, daj3 der Andrang beim 
Erſcheinen diefes Mädchens nie fehr groß it. 

Und trotzdem iſt eigentlich der Gegenftand, mit 
dem wir uns beichäftigen, doch für große Bevölke— 
rungskreiſe, wenigſtens für die betheiligten Berg- 


‚arbeiter, von einer nicht zu unterjchägenden Trag- 


weite. Sch muſs auch um Verzeihung bitten, daſs ich 
meine Ausführungen immer in derjelben Weiſe be- 
ginne, nämlich mit einer Art Verwahrung, daſs ich 
zwar stante concluso oder von Fall zu Fall für die 
Borlage, die im Gewerbeausſchuſſe zujtande gefommen 
it, eintrete, mich aber jehr dagegen verwahren muj3, 
daſs ich dadurch eigentlich meinen principiellen 
Standpunkt gegenüber diefer ganzen Frage zugleich 
darlege. 

Ich habe vor zwei Jahren einen ausführlichen 
Entwurf ausgearbeitet, welcher den Verſuch machte, 
dieſe Frage in einer ganz anderen Weiſe zu löſen. 
Ich müſs wiederholen, daſs die Ereigniſſe mich nicht 
belehrt haben, daſs der Verſuch, wie ich ihn vorge— 
ſchlagen habe, verfehlt geweſen wäre. Er hätte darauf 
beruht, die Krankenkaſſen von den Invaliditätskaſſen 
zu trennen. Das iſt jetzt geſchehen. Ich habe vor— 
geſchlagen, die Bruderladen zwangsweiſe, wenn es 
nöthig iſt, in große Revierbruderladen zu vereinigen, 
und den ganzen Sanirungsproceſs unter Beihilfe des 
Staates, das heißt, unter Leiſtung eines Staats— 
zuſchuſſes durchzuführen. Das iſt abgelehnt worden. 
Wir ſtehen jetzt auf eigenen Füßen, das heißt, wir 
müſſen dieſe Sanirung durchführen, ohne auf außer— 
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ordentliche Zuflüſſe angewieſen zu jein. Nun iſt da 
die große Schwierigkeit, daſs wir nicht nur Die 
faufenden Beiträge zu zahlen, fondern, wie Herr 
Profeſſor Maſaryk richtig ſagte, auch ein Deftcit 
von ungefähr 21 Millionen zu verdauen haben. 

Die Novelle, wie fie Ihnen jett vorliegt, glaube 
ich im allgemeinen dem hohen Haufe empfehlen zu 
fünnen, obwohl ich gleich von vornherein ſage, dafs 
diefe Vorlage die Frage auch nicht vollfonmen er- 
ſchöpft, daſs fie wieder nur ein Schritt ift, und daſs 
diefer Schritt in der ganzen ſchwierigen Angelegenheit 
feineswegs der legte jein wird. 

Sch möchte mir aber doch erlauben, ganz furz 
die Stützpunkte zu bezeichnen, auf denen meiner An- 
ficht nach diefe Novelle beruht; ich werde dabei auch 
auf die einzelnen Bedenfen und Einwürfe zu Sprechen 
fommen, welche zwar hier im hohen Haufe noch nicht 
(aut erhoben worden find, die mir aber im Brivat- 
gefpräche von verjchiedenen Intereſſenten und den- 
jenigen Abgeordneten, welche ür die Sache fich inter- 
effiren, vorgebracht worden ind. 


Sch möchte an dasjenige anfnüpfen, was Herr 
Profeſſor Maſaryk gerade jagte: die Borlage ſei für 
ihn zu wenig ſocial ausgefallen. Das mug ich bejtrei- 
ten und ihn bitten, dem Gedanfengange der Vorlage 
in der Weife zu folgen, wie ich mir erlauben werde, 
Ihnen furz vorzuzeichnen. Sch möchte vorausſchicken, 
daſs die Opfermilligfeit der Bergbeſitzer im allge- 
meinen nicht zu bezweifeln iſt; es gibt Ausnahmen, 
und wir haben in einzelnen Fällen, wie be- 
fonders in dem eclatanten Falle der Hermannshütte 
e3 mit Unternehmern zu thun, denen wir feine bejon- 
deren Sympathien vom foctal-politifchen Standpunfte 
entgegenbringen. Aber im allgemeinen hätte man Un- 
recht, wenn man die Opferwilligfeit der Bergiverfs- 
bejiger in Zweifel ziehen würde. 


Nur verlangen die Werkbeſitzer zwei ganz be- 
ſtimmte Dinge bei diefer Sanirung. Sie jagen: Die 
individuellen Berhältniffe der einzelnen Bruderladen 
und auch die Productionsbedingungen der einzelnen 
Bergwerke find jo verjchieden, daſs jte auch eine indi- 
viduelle Sanirung verlangen. Das heißt, fie wollen nicht 
an einen einzelnen großen Sanirungsplan gebunden 


jein, der auf alle Bergmwerfe angewendet wird, ſondern 


lie wollen die Sache jeder für feine Bruderlade nad) 
den bejonderen Berhältniffen durchgeführt haben. 
Zweitens wollen jie für diefe Sanirung Zeit haben: 
fie wollen nämlich die Laſt, die ihnen das auferlegt, 
womöglich theilweile auf die Zukunft überwälzen, 
weil ihnen die momentane Laſt etwas zu jchwer it. 
Und weil der Ausichufs gefunden hat, daſs dieſer 
Standpunkt ein gerechtfertigter it, iſt dieſe Novelle 
aufgebaut auf diefen zwei Grundgedanken: auf dem 
Srundgedanfen der 
Bruderladen und auf dem Grundgedanken, daſs zur 
Ausgleihung des Deficites und SHeritellung des 
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im Abjterben begriffen jind, Die 


individuellen Sanirung der 





ee : 


Steichgewichtes ein Yängerer Beitraum in Anſpruch 
genommen Wird. | 

Der erite Gedanke ift im 8. 41 ausgedrüdt. Es 
jteht nämlich jedem Werksbeſitzer zufammen mit feiner 
Bruderlade — dennjuriftiich find fie ja manchmal zwei 
verschiedene Perſonen — frei, der Bergbehörde einen 
Sanirungsplan vorzulegen, ganz nach den individu- 
ellen Bedürfniffen und Vorausfegungen ihres Werfes 
und ihrer Bruderlade, und fie jollen dabei vollfom- 
men freie Hand haben; nur find fie daran gebunden, 
daſs für die Zukunft ihre penfionirten Mitglieder die 
Hälfte jenes Minimums der Penſion befommen, mwel- 
ches das Geſetz im allgemeinen aufitellt; ſonſt follen 
fie die Freiheit haben ſich einzurichten, wie fie wollen. 


Wir glauben hiedurch dem Hauptverlangen der 
Merfsbefiter entgegenzufommen und hoffen, daſs auf 
diefe Weife eine große Anzahl von Bruderladen 
janirt werden wird. 


Der zweite Gedanke, der: „Zeit zu gewinnen” iſt 
verförpert im $. 41a, wornach die Laften, welche 
durch die Sanirung auferlegt werden, durch 20-, 25- 
oder 30jährige Annuitäten getilgt werden fönnen, 
und zwar iſt daS deshalb möglich, weil, wenn man 
bon einein verjicherungsmäßigen Deficite redet, man 
nicht glauben darf, daſs das ein ebarungsdeficit, 
ein momentanes Defieit ift, jo daſs das Geld zur 
Bezahlung der Penſionen fehlt, jondern das iſt eben- 
fall3 nach der verficherungsmäßigen Berechnung ein 
Ausfall, der erſt in den naäͤchſten 10, 20 vder 
30 Sahren möglicherweife eintritt — eine beſondere 
Natur dieſes Deftcites, welche deſſen Tilgung durch 
eine Annuität geſtattet, die wieder in 10, 20 und 
30 Jahren fällig wird. 

Das ſind alſo die Hauptgedanfen»der Novelle; 
ich kann damit widerlegen, was der Herr Abgeordnete 
Dr. Maſaryk ausgeitellt hat, und ich fan ihm eine 
Frage direct beantiworten. Er hätte gewünscht, daſs 
die Werksbeſitzer mehr belastet werden. Das läſst ſich 
in der Allgemeinheit nicht ausfprechen, und zwar aus 
einem fpeciellen Grunde. Beim Bergbaue iſt es nicht 
jo, wie z. B. in der Tertilinduftrie, welche im großen 
und ganzeı troß wechjelnder Conjuncturen im ganzen 
Lande diejelben oder doch ähnliche Productions— 
bedingungen hat. Beim Bergbaue dagegen find Die- 
jelben ganz verschieden. Sie haben Neviere, in denen 
der Bergbau in großer Aufnahme ijt. Sch verweile 
zum Beijpiel auf das weſtböhmiſche Braunfohlen- 
gebiet; dort nimmt die Zahl der Arbeiter jedes Jahr 
zu, und der Gewinn iſt jehr groß. Solche Bergbaue 
fönnen auch größere Opfer für die Bruderladen 
bringen. Es gibt aber anderſeits Bergbaue, die 
feine Zukunft 
mehr haben und bei denen man auch die Laſten 
nicht auf eine große Zukunft hinausſchieben kann. 
Als Beifpiel führe ich das Pilſener Becken an. Es 
it befannt, dafs der Pilſener Bergbau in einer 
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Beit, die verſchieden gejchäßt wird, das ift natürlich, 
aber ficher in einigen Decennien, erlöfchen oder jeden- 
falls jehr eingehen wird. Einem jolchen Reviere fann 
man natürlich nicht diejelben Laſten auferlegen wie 
einem jolchen, welches fich in nächiter Zeit ausdehnen 
wird. 

Sch gehe noch weiter. In einem folchen Falle 
fann man nicht einmal hoffen, daſs die Schwierig- 
feiten, welche ſich mit der außer Arbeit gefeßten Be- 
völferung ergeben werden, allein durch ein Bruder- 
ladengeſetz gelöst werden. 

Nehmen wir zum Beifpiel die bergbauende 
Bevölkerung der Umgebung von Mies, die in der 
nächſten Zeit wahrjcheinlich vom Bergbau, ich möchte 
jagen, ausgejtoßen werden wird. Da twird der Staat 
nicht an ein Bruderladengeje denfen fünnen, fordern 
wird daran denfen müfjen, im diefer Gegend eine 
andere Snduftrie einzuführen — ſoweit der Staat 
das überhaupt kann — um em Mittel zu finden, 
diefe bergbauende Bevölkerung in eine andere Be— 
Ichäftigung überzuführen. | | 

Weil ich gerade bei diefem Beijpiele bin, jo will 
‚ich es weiter ausführen. Gerade in Mies Handelt e3 
fich jet darum, daſs der Staat eine Tabaffabrif baut. 
Dies finde ich aus focial-politiichen Gründen fehr 
gerechtfertigt, denn während der Bergbau einjchrumpft, 
wird die Bevölkerung dort nach und nach, wenigjtens 
theilmweije, einen Verdienft in dieſer Fabrik finden, und 
ich bin ficher, dafS der Herr Abgeordnete Dr. Maſaryk, 
der eben vom focial-politiichen Gefichtspunfte ausgeht, 
e3 vollfommen billigen wird, daſs auf diefe Weile der 
Bevölkerung auf andere Art Arbeit verschafft wird. 

Kun mußſs ich aber eines betonen, und da fomme 
ich auf die Achillesferfe — wenn Sie jo wollen — 
diejer Bruderladennovelle, und ich halte es für gut, 
dieje Achillesferfe klar und deutlich zu bezeichnen; denn 
wiewohl ich dafür bin, daſs das Hohe Haus Diefe 
Novelle annimmt, fo joll dasſelbe die Novelle im 
klaren Bewuſstſein deffen annehmen, was es eigent- 
fh annimmt. Sobald wir uns auf den Standpunkt 
der individuellen Sanirung einer Bruderlade stellen, jo 
iſt eines ein abjolut nothwendiges und unabweisliches 
Corollar und das tft die individuelle Beurtheilung. In 
einem Gejeße, welches einen allgemeinen Plan auf- 
ftellt, fann man allgemeine Normen aufitellen, an 
welche die Berghauptmannjchaften bei der Beur- 
theilung des Statut3 gebunden jind und die fie an- 
zuwenden haben; aber von dem Momente an, wo man 
fi) auf den Standpunkt ftellt, daſs individuell jeder 
einen Plan aufftellen fanıı, muſs die Berghauptmann- 
Ihaft freie Hand zur Beurtheilung haben, denn e3 
muſs für fie die große Cynoſur die jein: Sit in dieſem 
Plan ſocial-politiſch oder verficherungs-techniich Die 
Garantie vorhanden, daſs die Sanirung durchgeführt 
wird? 

Da fommeich auf einen Punkt, der jehr beitritten 
it. Wir haben nämlich in diefer Novelle die Möglich- 
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feit der freiwilligen Sanirung; wenn diefe gelingt, ift 
alles gut, gelingt fie aber nicht, jo tritt eine Art 
zwangsweife Sanirung ein, das heißt, es kann die 
Berghauptmannfchaft darauf dringen, daſs die Bruder- 
lade einen neuen Plan annimmt, neue Statuten macht. 
und das Deficit durch Annuitäten tilgt oder doch in 
irgend einer Weile Ordnung fchafft; und wenn die 
Bruderlade fich mweigern oder phyſiſchen Widerftand 
leiſten würde — alle dieje Fälle muſs man als möglich 
ins Auge faſſen — jo hat allerdings die Berghaupt- 
mannjchaft das Recht, ein Urtheil zu fällen und zur 
jagen: Die Bruderlade ijt verpflichtet, einen folchen 
Beitrag in diejer und diefer Höhe und eine Marimal- 
grenze für dieſe Höhe anzunehmen Alſo ein 
fefter Nahmen für diefen Ausſpruch ift in diejem 
Gejege nicht enthalten. Nun iſt es ſehr nahe- 
liegend und ein Gedanke, der fich jedem fofort auf- 
drängt: warum hat man in diejes Gejeg eine jolche 
Marimalgrenze nicht aufgenommen, warum hat man 
nicht in den betreffenden Baragraphen — 8. 41 
b) und ec) — gejagt: Die Berghauptmannichaft 
darf aber über ein gewiffes Marimum, jagen wir im 
ganzen bon 10, 12, 14 Procent des Lohnes, nicht 
hinausgehen? Das wäre ein Gedanke, der natürlich in 
gewiſſer Hinficht jede Willfür abjchneiden würde, fo 
daſs man nicht befürchten müſste, daſs einem Werfe 
mehr al3 dieſer Brocentja auferlegt würde. Wir haben 
dies im Ausſchuſſe reiflich erwogen und find ſchließ— 
(ich zu dem Nejultate gelangt, dafs durch Aufitellung 
eines jochen Maxrimalbetrages ein zweilchneidiges 
Schwert in das Gejeß gebracht würde. Denn, wenn 
Sie in einem Geſetze einen folchen Betrag als Mari- 
mum drinnen haben, dann liegt die Öefahr nahe, daſs 
die Berghauptmannschaft diefe Summe als Norm an- 
nähme. Nun habe ich Ihnen auseinandergejegt, wie 
verſchieden die wirtichaftlichen Verhältniſſe des Berg- 
baues find, und ich wäre nicht in der Lage, eine Ziffer 
zu nennen, die nicht fir einen Bergbau ganz leicht er- 
träglich und für einen anderen abjolut unerträglich. 
wäre. Wir find alfo hier — das muſs dem Haufe 
ganz Klar fein — in dieſer wichtigen Frage auf das 
Ermeſſen der Bergbehörde, beziehungsweile des Acker— 
bauminifteriums angewieſen. 

Nun iſt die nächte Frage wohl folgende. Wir 
fönnten uns mit diefer Sache befreunden, wenn wir 
die Öarantie hätten, daſs dieſe Beitimmung wohl— 
wollend und vernünftig durchgeführt wird und das iſt 
allerdings ein Appell an Seine Ercellenz den Herrn 
Ackerbauminiſter. In diejer Hinficht habe ich mehr als 
ein Wort zu jagen. Die Bergbehörden werden natür- 
{ich um jeden ‘Preis trachten, fo viel Bruderladen als 
möglich zu janiren und fie werden an und für fich die 
Tendenz Haben, diefe Beiträge möglichit Hinaufzu- 
ichrauben und da ift eg ein zweiter Punkt, über den 
wir und ebenfalls vollkommen klar fein müſſen, und 
um deſſen ausdrückliche Quittirung ich den Herrn 
Ackerbauminiſter bitte, nämlich, daſs durch dieſe Maß— 
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regeln von der Sanirung aller Bruderladen noch feine 
Rede fein kann, denn e3 gibt eine Reihe von Bruder- 
laden, deren Verhältniſſe jo ſchlecht find, daſs die 
Berghauptmannjchaft unmöglich jo viele Procente 
ihnen auferlegen Könnte, dafs fie ſchließlich ſanirt 
wären. Wir müſſen uns Har fein, daſs das ein Schritt 
it, der einen Theil der Bruderladen fanirt, daſs aber 
noch immer ein großer Theil — und das wird ein 
größerer Theil fein, aldg man annimmt — vorläufig 
unfanirt bleiben wird, weil man ihnen nicht jo hohe 
Beiträge auferlegen kann. Es befindet ſich ſelbſt 
in dem Berichte ein Paſſus, der nichts anderes 
ſagt, als daſs für die Bruderladen ganz andere 
Wege eingeſchlagen werden müſſen. Ich glaube vor— 
ausſagen zu dürfen, daſs man für dieſe Bruder— 
laden ohne Zuſchuſs des Staates nicht durchkommen 
wird. Dieſe Grenze iſt alſo deswegen ſo labil, weil die 
Berghauptmannſchaften in ihrem Sprengel ſo wenig 
als möglich nicht ſanirte Bruderladen werden haben 
wollen und es wird an dem Herrn Ackerbauminiſter 
liegen, dieſe Berghauptmannſchaften zu einer milden 
und vernünftigen Handhabung dieſes Geſetzes zu ver— 
halten. 


Aber noch ein anderer Punkt iſt wichtig: der 
verjicherungstechnifche. Es iſt eine jehr verbreitete 
Meinung unter den Bergbaubefitern und denjenigen, 
welche ſich jeit einigen Jahren mit dem Stande ihrer 
Bruderladen befchäftigen und diefennachrechnen laſſen, 
daſs das ovfficielle verficherungstechniiche Drgan, 
welches in einer ſolchen Frage rechnet, welches ich 
Heute nicht da3 Vergnügen habe hier zu jehen, in 
feinen Berechnungen nicht mit apodiftiicher Sicherheit 
vorgegangen iſt. Ich begreife, daſs ein ftaatliches 
Drgan, welches in einer jolhen Frage rechnet, vor 
allem an feine Verantwortung denkt, und dag Organ 
macht ſolche Anſätze und fommt Schließlich zu ſolchen 
Berechnungen, dafs jedenfalls dieſes Organ gededt 
iit; ob aber dieſe Dedung in dieſem Umfange noth- 
wendig ijt oder nicht, wird von vielen Bergbaubelitern 
— und nicht ganz mit Unrecht — bezweifelt. Man 
fan jo oder jo rechnen, es Handelt ſich dabei nicht 
darım, das 2X 2 —4 tft, jondern um die Wahr- 
ſcheinlichkeitsanſätze und die kann man ſo aufſtellen, 
daſs ein größeres Deficit herauskommt, oder ſo, daſs 
das Deficit viel kleiner iſt. 


Mir iſt in der allerletzten Zeit von einer Seite, 
für die ich einſtehen kann, eine Berechnung vorgelegt 
worden, wo die Bruderlade von dem verſicherungs— 
techniſchen Organe des Miniſteriums des Innern als 
mit 71.000 fl. paſſiv hingeſtellt wurde. Der betreffende 
Bergbaubeſitzer hat aber nachrechnen laſſen und 
herausgebracht, dafs feine Bruderlade mit 170.000fl. 
activ war. (Hört!) Sch würde diejes Beifpiel nicht 
eitiren, wen ich nicht gewifjermaßen für diefen Berg- 
baubejiger, was jeine Gefinnung betrifft, einftehen 
könnte. 





Dieſer Umftand, der mir — —— bekannt iſt, 
hatte mich veranlaſſt, bei einem früheren Stadium 
diejer Angelegenheit den Antrag zu jtellen, es möge 
ein Baragraph aufgenommen werden des Suhalts, 
dass jede Brupderlade das Necht hat, ſich ihre Bilanz 
jelbft rechnen zu lafjfen, und wenn eine Divergenz 
zwiſchen diefer Rechnung und der offtciellen beiteht, jo 
jolle eine Art Schiedsgericht entjcheiden, welche von 
beiden Berechnungen der Sanirung und dem Statute 
in Zukunft zugrunde gelegt werden kann. Es tft das 
nicht in das Gejeg aufgenommen worden, ich möchte 
aber dem Herrn Aderbaumeiiter jehr ans Herz legen, 
dieje Seite auch im Auge zu Haben und dort, wo mit 
Grund angenommen werden fann, dajs Die verfiche- 
rungstechniiche Berechnung zu jtrenge angelegt wird, 
daraus nicht Conſequenzen zu ziehen, welche die ganze 
Action außerordentlich erichiveren. Daſs in Diefer 
Hinficht nicht zu viel des Guten gejchehe, das Liegt 
jelbjt im Intereſſe der Berwaitung, welche dieje ganze 
Angelegenheit durchzuführen berufen it. 

Ich glaube mit diefem Punkte fertig zu jein, 
aber ich muſs Doch noch ein paar weitere Bemerfungen 
machen, mehr aus Anlajs dieſer Geſetzesvorlage als 
Direct im Zuſammenhange damit, und zwar möchte ich 
mir erlauben, ein paar Bemerkungen zu ae be- 
züglich des Pribramer Unglüdes. 


Es hat in Diejer Angelegenheit bereit mein 
College Dr. Groß Seine Ereellenz den Herrn 
Ackerbauminiſter interpellirt, zunächjt über die Ent- 
tehungsurjachen des Brandes und zweitens ob die 
Regierung geſonnen ſei, ſofort in allen ſtaatlichen wie 
in allen im Privatbeſitz befindlichen Bergwerken eine 
ſorgfältige und genaue Überprüfung, beziehungsweiſe 
Ergänzung aller Sicherheits- und Rettungsvor— 
kehrungen durchführen zu laſſen. Der Herr Ackerbau— 
miniſter hat die erſte Frage damit beantwortet, daſs, 
ſoweit damals Anhaltspunkte vorhanden waren, das 
Unglück durch Entzündung eines weggeworfenen 
brennenden Dochtes vor der Ausfahrt entſtanden iſt 
und er hat die zweite Frage damit beantwortet, daſs 
er bereits am 27. Mat — merkwürdigerweiſe zufällig 
drei Tage vor dem Unglücke — eine ausführliche 
Verordnung herausgegeben hat, welche von der Hand- 
habung der Bergpolizei Handelt. | 


Was den eriten Punkt betrifft, die Entftehunge- 
urſache des Brandes, jo fühle ich mich eigentlich 
gebunden; ich kann und will nicht über die Sache 
reden, weil über dieſe Entjtehungsurjache ein richter- 
liches Urtheil vorliegt und es natürlich außerordent- 
fich Schwer und ſehr unpafjend wäre, gegen ein richter- 
liche Urtheil zu polemifiren; am allerwenigjten würde 
das mir zujtehen, der ich jelbit ein Richter bin. Aber 
ich kann die Bemerkung nicht unterdrüden, daſs bei 
der gerichtlichen Verhandlung wohl nicht alle dunklen 
Punkte diefes Falles aufgehellt worden find, wenigiteng 
für mich nicht. 
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Diefes ganze große Unglüc regt aber doch das 
Nachdenfen über diefen Fall an, und da möchte ich 
mir die Ehre geben, Seiner Ercellenz dem Herrn 
Ackerbauminiſter ein paar Fragen vorzulegen, welche 
ſich auf diefe Sache unmittelbar beziehen. 


Zunächſt glaube ich, dafs fich aus den Berhand- 


ungen und auch aus der Gerichtsverhandlung er— 


geben hat, daſs diejes Brandungliid in der lebten Zeit 
nicht das einzige geweſen ift, dafs in den lebten Jahren, 
natürlich in viel geringerem Umfange und ohne eine 
Schädigung der menschlichen Gejundheit oder des 
Lebens mit fich zu führen, doch eine Reihe von Heineren 
Grubenbränden ftattgefunden hat, und da wäre es zur 
Beurtheilung diejes einen großen traurigen Falles 
doch jehr intereffant und wichtig, zu erfahren, ob es 
wirklich wahr ift, daſs in den lebten Jahren mehrere 
jolche Grubenbrände inPribram stattgefunden Haben und 
ob der Minijter in der Lage iſt, die Urjache dieſer 
Heinen, wenn auch Später gelöfchten und nicht zum 
großen Ausbruche gekommenen Brände uns anzu— 
geben. Das ijt die eine Frage. 


Die zweite Frage bezieht fichauf die Verſorgung 
ver Witwen und Waiſen, die aus diefem Unglüd 
rejultiren. Es find, wie die Herren ja wiſſen, öffent- 

liche Sammlungen gemacht worden, und wenn man den 
Beitungsnachrichten nachgeht, muj8 die Summe, 
welche im ganzen zufammengefommen it, eine ziem- 


fih beträchtliche jein. Daneben Hat natürlich die, 


Bruderlade die rechtliche Verpflichtung, die Witwen 
und Waiſen zu verforgen. Da möchte ich willen, wie 
es mit der Vertheilung und dem Verhältniſſe diejer 
Beiträge eigentlich bejtellt ift; werden dieſe milden 
Gaben vertheilt ohne Rückſicht auf die Leijtungen der 
Bruderlade, oder werden dieſe milden Gaben ver- 
theilt, um die Bruderlade von Verpflichtungen zu ent- 
lajten? Sch habe darüber aus den öffentlichen Blättern 
nicht3 entnommen. Ferner möchte ich Fehr gerne willen, 
wie groß denn eigentlich — in dem einen oder in dem 
anderen Falle — der Ausfall ift, der durch dieſes 
Unglüc die Bruderlade von Pribram trifft. Das muf3 
jährlich ein ziemlich Hoher Betrag fein. Sch habe ihn 
in einer Zeitung, wenn ich nicht irre, mit 42.000 fl. 
jährlich berechnet gefunden, aber gewiſs Tann der 
Herr Ackerbauminiſter dieje Hiffer richtigftellen und 
jagen, wie groß der jährliche Zuſchuſs in den nächiten 
Sahren infolge dieſes Unglüces fein wird. 

Sch komme endlich auf einen dritten Punkt. Sie 
willen, daſs im 8. 37 des Bruderladengefeges von 
einem &entraf-Nejervefonde die Nede iſt. Diejer 
Gentral-Rejervefond wird gebildet durch Zuſchüſſe 
von allen Werksbeſitzern und it dazu bejtimmt, daſs 
aus demjelben bei einem Mafjenunglüd, wo mehr als 
fünf Berjonen verunglüden, diefe Waiſen unterſtützt 
werden. Diejer Central-Refervefond wird don einer 
Commiſſion unter dem Vorſitze des Aderbauminifters 
verwaltet. $. 38 jagt (liest): 
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„Der Eentral-Refervefond wird durch eine Com- 
miſſion verwaltet, welche ihren Sib in Wien hat und 
unter dem Vorſitze des Ackerbauminiſters aus nach— 
Itehenden Mitgliedern beiteht: 

1. aus einen Stellvertreter des Ackerbau— 
miniſters; 

2. aus vier von dem Ackerbauminiſter für je 
drei Jahre ernannten, den Bruderladenvorſtänden 
angehörigen Werksbeſitzern oder von den Teßteren 
ernannten Mitgliedern; 

3. aus vier DBergarbeitern, welche ebenjo aus 
den Borftandsmitgliedern ernannt werden; 

4. aus dem Fachreferenten des 
miniſteriums; 

5. aus dem Vorſtande des öffentlichen ver— 
ſicherungstechniſchen Bureaus oder deſſen Stell— 
vertreter; 

6. aus einem Vertreter des Finanzminiſteriums.“ 

Sie ſehen, ich habe mit Fleiß dieſe Zuſammen— 
ſetzung vorgeleſen. Sch vertraue ganz der Discretion 
und der Gerechtigkeit des Herrn Aderbauminijters, 
aber er ijt in der merkwürdigen Lage, ſich ſelbſt aus 
dem Central-Reſervefond die Summe zu entnehnten, 
die er für angemejjen hält. Sch möchte nun wiſſen: wie 
groß iſt dieſer Gentral-Nejervefond, und in welchem 
Umfange wird der Aderbaumimnijter aus Anlaſs diefes 
Unglüdes aus dieſem Gentral-Nejervefond jchöpfen? 
Denn jchlieglich Könnte er ihn ja ganz ausschöpfen. 
Es it ein unerhörtes Mafjenunglüd, und es ift 
nirgends gejagt, wie weit die Commiſſion in der Zu- 
weilung ‚der Beiträge aus dem Lentral-Nejevefond 
für die Entlajtung des Bergbaues gehen kann. Wenn 
aber der Central-Refervefond ganz ausgeichöpft wäre, 
jo kämen Diejenigen zu kurz, die möglicherweise 
jpäter von einem Maſſenunglück — und ein folches 
fann fich ereignen — betroffen werden und auf den 
Centraf-Rejervefond angewiejfen wären. In Diefer 
Hinficht wäre eine Klärung erwünfcht, und ich glaube, 
fie muſs dem Aderbauminifter deswegen erwünſcht 
fein, weil er in dieſer Richtung Richter in eigener 
Sache it. 

Noch aus einem anderen Grunde habe ich 
mir erlaubt, an den Central-Reſervefond zu erinnern, 
weil e3 nämlich meine Lieblingsidee ift — ich möchte 
das nebenbei erwähnen — aus dieſem Central-Reſerve— 
fond in Zukunft bei irgend einer Gelegenheit 
denn Gelegenheiten, Brupderladengejegnovellen. zu 
machen, werden wir ja in nächlter Seit haben — 
einen Unfallverficherungsfond zu machen. Dadurch 
wiirde er beifer formufirt und eine befjere rechtliche 
und verficherungsmäßige Gejtalt bekommen, als es 
hier im Geſetze der Fall tit. 

Sch wäre num eigentlich mit dem Öegenjtande 
meiner Auseinanderjegungen fertig und will nur eine 
ganz kurze Schluſsbemerkung machen. | 

Es ift wohl angefichts eines folchen großen 
Unglücdes jehr naheliegend, daſs man die präventive 


Ackerbau— 
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Seite diefer ganzen Frage wieder in Erinnerung 
bringt, und da erlaube ich mir dem hohen Haufe in 
Erinnerung zu bringen, daſs ich bereit voriges Jahr 
angefündigt habe, daſs ich einen Antrag auf Ein- 
führung von Bergbauinfpectoren einbringen werde, 
und ich werde mir heute die Freiheit nehmen, diejen 
Antrag einzubringen. Es iſt aber das keineswegs 
etwas Neues; denn bereit vor zwei Jahren hat der 
Herr Abgeordnete Siegmund eine Nejolution in 
diefen hohen Hauje beantragt, die auch angenommen 
worden ift und direct dahin gelautet hat, es mögen 
eigene Überwachungs- und Controlorgane, etwa nad) 
den Mufter der Gewerbeinfpectoren, in zuveichender 
Weife beitellt werden, um die Handhabung der Berg- 
polizei zu garantiren. 


Das Aderbauminijterium kommt zu ganz dem- 
Sch habe vor mir liegen die Ber- | 
Bruderladen zu faniren, und don diefem Standpunfte 
als eine Inſtruction für die Bergbehörde über die, 
bravo! links.) 


ich 


ſelben Reſultate. 
ordnung des Ackerbauminiſteriums vom 27. Mai 1892 


Handhabung der Bergpolizei. 

Es iſt das eine Verordnung, don Der 
nur im allgemeinen jagen kann, dajs ich fie fachlich 
für ſehr richtig halte. 





it jehr richtig und derjelbe zeigt, das das Aderbau- 


minifterium gleichfall3 nicht glaubt, dafs 
habung der Bergpolizei von den bejtehenden Berg- 
behörden ausreichend geleitet werden könne, denn 
der Herr Aderbauminifter jagt zuleßt: 
bauminijterium behält jich außerdem vor, durch 


unmittelbare Entjendung bergbehördlicher Beamten | 
und Yunctionäre in einzelne Reviere die Thätig- ne De 
‚aber erflären, daſs ich vollftändig dieſer Vorlage bei- 


feit der Nevierbeamten in dem vorjtehend erörterten 


Wirkungskreije zu controliren und an Ort und Stelle 


die für nöthig erachteten Erhebungen vornehmen zu 
laſſen. Ebenfo wird das Ackerbauminiſterium nad 
Umſtänden die Befahrungsbücher der NRevierbeamten 
zur Einsicht ſich vorlegen laſſen.“ 


Meine Herren! Sch wage die Behauptung — 


und ich glaube, niemand fann ihr wideriprechen und. auch, und das ift einer der Gründe, weshalb ich diefer 


Vorlage zugeitimmt Habe, daſs die Beſitzer durch dieſe 
18 unjere Nevierbeamten dort, wo der. ge zuge) 5 ib & die] 


auch der Herr Aderbauminijter wird ihr nicht wider— 
Iprechei 
Bergbau lebhaft im Aufihwung ift, nicht Dort, wo er 
im Abſterben tft, einfach weder die phyfilche Zeit, noch 
die Kraft, noch die Muße haben, ſich mit der Berg- 
polizei ausreichend zu befchäftigen. 


Die Bergpolizei iſt — in einem höheren —— 
— heute geradezu eine Wiſſenſchaft geworden. Wenn 





Sie die Sache verfolgen, wie ſie ſich in Frankreich, 


England, Belgien und auch in Deutſchland entwickelt, 
ſo ſehen Sie, daſs zum Beiſpiele die Frage der 
Sicherheitslampe eine ganze Literatur beſitzt, 
überall darüber Enqueten abgehalten worden find, 
daſs über die Art der Ventilation, über die Maß— 
regeln gegen den Kohlenftaub 2c. ein ganzer Complex 
von geradezu wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und 
Erörterungen vorliegt, jo daſs es ganz unmöglich iſt, 


die Hand» 


daſs 
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bon einem Nevierbeamten, der mit allen möglichen 
anderen Dingen, inöbejondere mit dem großen lau- 
fenden administrativen Dienjte belastet iſt, zu verlan- 
gen, daſs er in dieſem Dienste das leifte, was ein 
überwachendes Organ leiſten muſe, nämlich das Noth- 
wendige in dieſen Dingen zu verfolgen, zu vergleichen, 
wie es in den verjchiedenen Theilen des Landes 
gehandhabt wird, endlich die Handhabung zu über- 
wachen. 

Mir kommen nothwendig dazu, fpecielle Organe 
für dieſen Dienst einzuführen, und diejen Zweck ver- 
folgt mein Gejegentwurf, den ich heute die Ehre Haben 
werde, dem hohen Haufe zu überreichen. 

Sch ichliege mit der Bitte, das hohe Haus möge 
die Novelle nicht als etwas Vollkommenes, nicht als. 
den Abſchluſs unſerer Bemühungen anfehen, aber als 
einen Berjuch, wenigſtens einen großen Theil ver 


aus empfehle ich die Annahme des Entwurfes. (Dravo! 


Viceprafident: Seine Excellenz ber — 


Aber auch der Schluſsſat Aderbauminijter hat das Wort. 


Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn: Hohes 


Haus! Die Novelle zum ſogenannten Bruderladen— 
geſetze, die heute dem hohen Hauſe vorliegt, iſt das 


„das Ader- ’ 
‚des jehr geehrten Gewerbeausſchuſſes, und ich wäre 





Nefultat einer längeren Verhandlung im Subcomite 


alfo zwar nicht verpflichtet, Diefelbe zu vertreten, weil 
fie anders lautet al3 die Regierungsvorlage, ich will 


trete, 2 
Sch glaube, daſs allerdings ſogar mehr als ein 


‚Schritt, wie der ſehr geehrte lebte Herr Vorredner 


gemeint hat, in diefer Beziehung für das Bruderladen- 


weſen geſchehen iſt. Durch die hier vorgeichlagenen 
Maßregeln wird es, tvie ich glaube, gelingen, alle, bi3 


aufzehn bis fünfzehn Bruderladenzufaniren. Sch glaube 


Vorlage mehr herangezogen werden, als fie duch die 
Negierungsvorlage herangezogen würden. Es erjcheint 
dies vielleicht etwas fonderbar, hat aber feinen Grund 
darin, daſs die Negulirung in einer kürzeren Zeit 
ftattfindet, als fie ftattgefunden hätte, wenn die liqui— 
den Propifionen übernommen worden wären, was ſich 
auf einen Zeitraum von etiva vierzig Jahren oder noch 
weiter erjtreekt hätte, während die Sanirung jebt in 
circa dreißig Jahren ftattfinden fol. Sch habe nicht 
die genauen Ziffern vor mir, allein ich glaube, daſs 
der Unterſchied, die Mehrbelajtung der Werksbeſitzer 
nach dieſer Vorlage, auf heute als Capital zurück— 


gerechnet, ungefähr eine Million beträgt. 


sh möchte mir noch einige Bemerkungen auf 
einzelne Außerungen erlauben. Der geehrte erfte Herr 
Borredner hat von einem acıten Deficit geiprochen. 





Es iſt ein ziemlich weit — allerdings nicht in dieſem 
hohen Haufe, aber außerhalb desselben — verbreiteter 
Irrthum, dafs ſolche acute Deficite — ich veritehe 
darımter, dafs Fein Geld in der Kafje iſt — vorhanden 
find, und durch das verficherungstechnijche Bureau 
berechnet und befannt geworden find. 

Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Alle dieje 
Deficite beziehen fich auf das Verhältnis der Deckungs— 
capitalien zu den Erfordernifjen, welche auf Grund 
de3 neuen Gejeges, nicht des alten Statuts, an die 
Bruderladen gejtellt werden. Es iſt aljo ganz gut 
möglich, und wir haben auch Jolche Fälle, daſs bedeu— 
tende Capitalien da find, und trogdem ein Deftcit vor— 
handen ift. Dies kommt daher, daſs bei jehr vielen 
Buderladen der Proviſionsſatz mit 60, 80 fl, an- 
gejest war, jeltener mit 90 fl. und 100 fl. Jetzt tit 
100 fl. der Minimimalſatz. Wenn nun das Deckungs— 
capital mit einem Minimalproviſonsſatz von 100 fl. 
berechnet wird, jo muſs jede Bruderlade, wenn jte 
auch noch jo richtig berechnet war, in ein rechnungs- 
mäßiges Deficit hineingerathen. ES kann früher die 
bejte Berechnung dageweſen jein — die, wie ich zus 
gebe, nicht vorhanden war — und doch fomnt ein 
Deficit heraus. Ein acutes Deficit exiitirt alſo — außer 
bei gewiſſen Bruderladen, wie zum Beijpiel bei der 
 Hermannshütte, wo aber andere Verhältniſſe mit- 
gewirkt Haben — nicht. 

Wenn gejagt worden tft, daſs durch das Geſetz 
eine zu gleichmäßige Behandlung der Bruderladen 
eintrete, während doch die Mortalitäts- und Morbili— 
tätsverhältniffe ungleiche jeien, worauf Rückſicht ge- 
nommen werden jollte, fo fann das wohl im Gejebe 
nicht geichehen; das wird aber gejchehen durch die 
fünfjährige Nevifion. Bei der jedesmaligen Reviſion 
wird ſich augenblidlich zeigen, welcher Umstand den 


Vorausſetzungen nicht entjprochen hat und welcher. 


entiprochen hat. 

Dadurch wird auch jehr vielen anderen Bedenken, 
die Hier geäußert worden jind, abgeholfen werden 
fünnen, 

Was die Berechtigung der Bergarbeiter zur 
Unzufriedenheit anbelangt, von der gejprochen wor— 
den ift, fo ilt e3 in der Natur des Menjchen gelegen, 
daſs er immer nach etwas Beljerem strebt, und 
infoferne tft eigentlich die Berechtigung zur Unzufrie- 
denheit in jedes Menſchen Herz gelegen; das tjt nicht 
anders möglich. Aber im allgemeinen — es gibt 
natürlich überall Ausnahmen. — iſt dieſe Unzu— 
friedenheit doch hHauptjächlih das Product von Hebe- 
reien — es iſt garnicht anders zunennen — die in ganz 
anderer Abſicht, als um den Leuten wirklich zu helfen, 
betrieben werden. Die Berichte der Bergarbeitertage 
haben wir und and im Minifterium ad notam 
genommen, und e3 find auch infolge defjen verjchie- 
dene Erhebungen veranftaltet worden. Es find über- 
haupt für die Beflerung der Zuftände verjchiedene 
— menigftens nach Anficht der Regierung — zived- 
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mäßige Vorlagen, zum Theile ſchon vor recht langer 
Heit, vor das hohe Haus gebracht worden, welche 
aber bisher noch nicht zur Verhandlung gefommen find. 

Was die Überftunden und den großen Übelitand, 
den ſie mit ſich bringen, anbelangt, fo mußs ich 
darauf aufmerkſam machen, dafs darin, joweit ich. 
wenigſtens unterrichtet bin, nicht ein Übermäßiges 
geſchieht. Es wird wenigstens von Seite des Mini- 
ſteriums ftvenge darauf gehalten, daS Gefeb iiber die 
Beſchäftigung der Arbeiter in den Bergwerken ftricte 
nach feinem Wortlaute durchzuführen und nur dort, 
two es twirklich nothwendig ift, Ausnahmen davon zu 
gejtatten, und e3 find auch wenige lagen vorgefom- 
men, daſs von den Bergbehörden in einer anderen 
Weiſe vorgegangen werde, 

Was die fünfjährige Nevifion, welche erfolgen 
wird, anbelangt, jo werden dadurch auch einige Be- 
denfen, die der lebte Herr Borredner vorgebracht 
hat, nämlich, daſs doch nicht alle Bruderladen ſanirt 
werden, fondern eine ganze Reihe. nicht ſanirt fein 
werde, ferner daſs die verficherungstechnifche Behörde 
zuerſt daran denkt, fich jelbft zu decken und daſs fich 
dann jpäter erit zeigen werde, daſs fie zu hohe Anſätze 
für die verfchiedenen Bruderladen gemacht hat, ganz 
gewiſs klargeſtellt werden. 

Ich kann aber nur verſichern, daſs die Anregung, 
Schiedsgerichte für die verſicherungstechniſche Be— 
rechnung aufzuſtellen, der aber nicht Folge gegeben 
wurde, mich veranlajst hat, eine beſonders hervor— 
gehobene Berechnung durch einen ganz gewiſs unpar- 
tetifchen anderen Sachverjtändigen prüfen zu laſſen, 
und daſs das Urtheil, das mir von diejer Seite zufan, 
dahin geht, daſs ganz beftimmt nicht zu peilimiftiich, 
jondern eher zu optimiftiich gerechnet worden ift. 

Ich komme nun auf einige jpecielle Fragen über 
Pribram. Es wurde gefragt, welches die Urfachen der 
Kleinen Brände dafelbit find, und ob wirklich ſolche 
Itattgefunden haben. Gewiſs, e3 it gar fein Zweifel, 
daſs in jedem Bergwerfe immer von Heit zu Zeit 
Heine Brände vorfommen, die werden auch ‚gar nie 
verhütet werden, was immer in diefer Richtung vorge- 


kehrt werden jollte. 


Was die Urjache davon ift? — Es ift natürlich, 
daſs die Fleinen Brände, die da entitehen, nahezu 
immer auf Unvorfichtigfeit zurüdzuführen find. Es 
müſste höchitens ein Naturereignis fein, im allge- 
meinen iſt es aber ganz gewij3 Unvorfichtigfeit, indem 
zum Beilpiel eine Lampe, ein Grubenlicht zu nahe 
an irgend ein Holzſtück aufgehängt wird, das zu 
brennen anfängt und man e3 erjt.nach und nach merft, 
dafs es brennt; und wenn ein guter Wetterzug tft, 
brennt e3 Schnell; der Brand wird aber bald gelöjcht, 
wenn nicht Umstände mitwirken, die, wie es bei dem 
festen großen Unglück in Pribram der Fall war, das 
Entſtehen des Brandes zu ſpät bemerkbar machen, wo 
der Brand zu einer Zeit ausbricht, zu welcher Die 


"Grube bereit3 leer war. 


6918 


Was die Vertheilung der milden Gaben, näm— 
fich die Srage anbelangt, ob dieſelbe mit oder ohne 
Rückſicht auf die Bruderlade gejchehe, jo möchte ich 
Folgendeshervorheben. Es find ja Diejelben Leute, die 
durch die Bruderlade und durch die milden Gaben 
betheilt werden; e3 find eben die Witwen und Waiſen 
der veritorbenen Bergleute, ſonſt niemand, die durch 
die eine oder die anderen zu betheilen find. Von den 
Bruderladen werden fie nach) den Statuten und mit 
den milden Gaben von einer Commiſſion betheilt, die 
dort — umd, wie ich glaube, in glüclicher Weife — zu— 
jammengejebt ift, die Verhältniffe der Einzelnen er- 
hebt und fie fennt, und danach die Vertheilung vor- 
nimmt. Für die Waifen ift es jo angenommen, daſs 
lie alle in Form von Sparfafjebüchern befommen, 
während die Witwen alles directe befommen. 

Was die Höhe der Laften anbelangt, die der 
Bruderlade dadurch auferlegt werden, jo find dieſelben 
für den erften Monat — das iſt natürlich maßgebend, 
aber doch nur für kurze Zeit — auf 3.912 fl. 31 fr. 
berechnet. Wie das abnehmen wird, fünnte ich heute 
noch nicht jagen. Eritens, wenn eine Witwe heiratet, 
jo verliert fie ihre Brovifion; wann und wie oft das 
geichteht, darüber heute eine Ausfunft zu geben, bin 
ich nicht in der- Lage und ebenjo könnte ich Heute nad) 
dem Alter der Waiſen und nach der verficherungs- 
technischen Berechnung nicht jagen, in welchem Ver— 
hältnifje das Erfordernis für die Waifen abnehmen 
wird. Jedenfalls it es aber Sicher, daſs es von 
Monat zu Monat abnehmen muſs. 

Was die weitere Frage anbelangt, ob ich in 
meiner doppelten Eigenfchaft: als oberiter Verwalter 
von Pribram und als Vorfigender der Commiſſion 
für den Gentralrelervefond einen Anſpruch an den 
Gentralrejervefond erheben werde, jo muſs ich ganz 
bejtimmt mit Sa antworten. Ich werde einen jolchen 
Anſpruch erheben und ich möchte da auf einen, wie 
mir Scheint, Eleinen Irrthum Hinweifen. Sch rede nicht 
bon mir als Perſon und auch nicht al3 oberſten Ver- 
walter von Pribram. Nicht der Staat ift Eigenthümer 
diefer Bruderlade, ſondern Cigenthümer find ganz 
bejtimmt die Anjpruchsberechtigten. 


Es iſt alfo gar fein Grund vorhanden, daſs 
deswegen, weil dieſes Unglück gejchehen ift, und nach- 
dem der Staat, rejpective Pribram in einem fehr 
‚bedeutenden Maße zum Centralrejervefond beiträgt, 
ein Anfpruch nicht erhoben werden Sollte. 


Sch bitte zu bedenken, dafs anden 55 Millionen 
Gulden Lohn, wovon die Einzahlungen i in den Reſerve— 
fond geleistet werden, Bribram mit 1,730.000 fl. be- 
theiligt iſt. Ein ſolches Unglück wird Hoffentlich, wie es jeit 
‚ undenflihen Jahren nicht vorgefommen it, auch 
weiterhin nicht gejchehen. Wenn aber einmal ein 
Unglüd ausbricht, jo iſt es wohl gerechtfertigt, daſs 
auch von den gejeglichen Vortheilen in dieſer Hinficht 
Gebrauch gemacht werde. 
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Noch habe ich, glaube ich, auf die lebte Anregung 
des geehrten Herrn Vorredners zu reflectiren, welche 
ſich auf die Berginſpectoren bezog. 

Es iſt ganz richtig, das Aderbauminifterium 
ſteht dieſer Idee ſehr ſympathiſch gegenüber, allein 
eine geſetzliche Regelung der Angelegenheit iſt nicht ſo 
leicht, wie ſich das die Herren vielleicht vorſtellen, 
weil der ganz genau umſchriebene Wirkungskreis der 
Bergbehörden vielfach geändert werden müſste, was 
einer großen Überlegung bedarf, ſoll nicht vielleicht 
manches gut eingerichtete Werk gejtört werden. Bis 
zur definitiven Negelung der Angelegenheit find wir 
nur in der Lage, Inſpectionsreiſen vornehmen zu 
laſſen, und gerade jeßt eben befindet fich twieder einer. 
der Herren Beamten des Ackerbauminiſteriums auf 
einer jolchen Reiſe. 

Sch bitte alfo nochmals, überzeugt zu fein, daſs 
das Aderbauminifterium der Sache anßerordentlich 
ſympathiſch gegenüberjteht, allein die Angelegenheit 
it wirklich mit großen Schwierigfeiten verbunden und 
muf3, wenn nicht vielleicht etwas fchlechteres als das 
heutige gefchaffen werden ſoll, wohl durchdacht 
erden. Ä 
Eine Bemerkung möchte ich doch noch hinzu— 
fügen. Der lebte Herr Redner meinte, es jei nur dann 
möglih, dag Gejeb anzunehmen, wenn man eine 
Garantie dafür hätte, daſs das Ackerbauminiſterium 
dasselbe wohlwollend und vernünftig beurtheile. 

Für das Wohlwollen des Aderbauminijteriums, 
ſowie einer jeden Behörde, kann ich mit aller Be- 
ſtimmtheit eintreten, für die Vernunft, fo hoffe ich, 


für die Vergangenheit und auch für die Zukunft; für 


die Gegenwart fteht e8 mir natürlich nicht zu, dies— 
bezüglich felbit zu urtheilen. (Heiterkeit,) 


Vicepräſident: Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Majaryf. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Hohes Haus! 
Sch habe nach den Ausführungen, die wir ſoeben aus 
dem Munde Seiner Excellenz gehört haben, und zum 
Theile auch nach den Ausführungen des Herrn Pro- 
Redners nicht viel zu jagen. An und für fich hat 
eigentlich der Redner pro jo ziemlich dasjelbe gejagt, 
wenn ich recht verjtanden habe, wie der Redner 
contra. Sowohl von meiner Seite, als von jeiner 
Seite wurde an die Berechnungen ein gewiljer 
Zweifel geknüpft. Was mich vornehmlich bewogen hat, 
noch einmal das Wort zu erbitten, iſt die legte Be— 
merfung Seiner Excellenz des Herrn Minifters, al3 
ob die von mir angeführten Berichte über die Unzu— 
friedenheit der Arbeiter gar fo ausschließlich nur auf 
Hepereien zurüdzuführen wären. Sch habe anerfanıt, 
daſs auf diefem Gebiete vieles übertrieben werde, 
aber ich glaube conjtatiren zu fünnen, und ich thue 
das nicht nur für meine Berfon, fondern auch im 
Intereſſe der Urbeiterichaft, daſs ſpeciell unter den 
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Bergarbeitern die Hebereien nicht derart find, mie 
Seine Erxcellenz anzunehmen feheint. 

Ich muſs mich darum immer noch gegen das 
unrichtige Vorgehen jeitens der Behörde verwahren. 

Schließlich möchte ich auf eine Kleinigkeit auf- 
merkſam machen. Seine Excellenz hat richtig erklärt, 
was, wie ich es benannt habe, unter einem acuten und 
chronischen Defteit zu verftehen iſt; ich muſs aber be- 
merken, daſs ich, um gewiſſe andere Bemerkungen 
machen zu fünnen, auspdrüdlich ſagte, daſs es fich bei 
den Bruderladen ſelbſtverſtändlich um ein chronijches 
Deficit Handelt, ſonſt könnte ja die ganze Sanirung, 
die auf 25 bis 30 Sahre berechnet ift, nach Der 
Negierungsvorlage auf 40 Jahre, überhaupt nicht 
erfolgen. Damit habe ich alles gejagt, was ich noch 
hervorheben wollte, (Bravo! bei den Parteigenossen.) 

(Ackerbauminister Graf Falkenhayn meldet 
sich zum Worte.) 


Viceprafident: Seine Excellenz der Herr 
Aderbauminiiter hat das Wort. 


Aderbauminifter Graf Falkenhayn: Ich 
möchte auf die lebte Bemerkung des Herrn Borredners 
nur Folgendes erwidern. Auch ich glaube, gejagt zu 
haben, daſs Ausnahmen vorhanden find, und daſs, 
was die Berechtigung zur Unzufriedenheit der Berg- 
arbeiter betrifft, jolche Ausnahmen gewiſs beitehen, 
im allgemeinen aber auf Hebereien zurücdzuführen 
find. Dieshezüglich glaube ich auf die allerlegte Zeit 
hinweijen zu fünnen. Es ift haarjträubend, welcher 
Unfinn über den Brand in Pribram in Arbeiter- 
zeitungen und auch in anderen Beitungen, nicht nur 
von den Arbeiterführern, jondern ſelbſt von allerdings 
unbefannten Herren, die jich aber als Montaniften 
aufführen, verbreitet wurde, in der ausgefprochenen 
Adficht, um den Leuten zu beweiſen, daſs für fie gar 
nicht gejorgt werde. | 

Sch Habe mit dem geehrten Herrn Profeſſor 
Sue$, der jeßt hier nicht anweſend ift, ſchon vor 
fängerer Zeit darüber gefprochen, dafs ich die Abficht 
habe, die Herren Abgeordneten oder wenigſtens die— 
jenigen Herren, die fich dafür intereffiren, einmal ein- 
zuladen, das Pribramer Bergwert — der Führer 
für diefen Befuch der geehrten Herren Abgeordneten 
war bereit3 im Monate Mai fertig gedrudt — zu 
beſuchen, um fich zu überzeugen, wie diejes Werk ein- 
gerichtet ift, und daj es wirklich eine Sehenswürdig— 
feit nicht nur in Ofterreich, fontern in Europa ift. 
Der Brand hat diefe Abficht vor der Hand zu nichte 
gemacht. Troßdem hat man die Sache fo dargeftellt, 
als ob dieſes Bergwerk einem knickeriſchen Beſitzer ge- 
hörte, von dem nicht einmal dafür gejorgt ei, daſs die 
Leute aus- und einfommen können. Das Unglaublichite 
wurde da gejagt. (Abgeordneter Dr. Masaryk: Das 
haben die Arbeiter nicht gethan! Das waren andere 
Kreise, nicht die Arbeiter!) Sch wollte alſo nur er- 
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widern, dafs es ganz bejtimmt hie und da eine Be- 
rechtigung zu Unzufriedenheiten gibt, im allgemeinen 
aber diejelben das Werk der Heer und Agitatoren 
jind. 


Biceprafident: Wünſcht noch jemand zu 
Iprechen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall it, erkläre ich die Debatte für gefchloffen 
und ertheile dem Herrn Berichterftatter das 
Schlujswort. 


Berichterftatter Graf Deym: Hohes Haus! Ich 
muf3 zuerjt dem erjten Contra-Redner, dem Herrn 
Abgeordneten Dr, Mafaryf einiges antworten. Der- 
ſelbe Hat eigentlich weniger die Ausſchuſsvorlage an- 
gegriffen, jondern nur erklärt, daſs er der Regierungs— 
vorlage mehr Sympathie entgegenbringe. Nun möchte 
ich bemerfen, daſs wir nicht ohne Örund von der 
Negierungsporlage abgegangen find. Diejelbe hat die 
Sanirung lediglich darin gejucht, daſs die liquide 
Propifion durch die Gewerke übernommen werde. 
Specielle Rechnungen über die Leiltungen, die von 
den Gewerken verlangt wurden, ergaben, daſs die 
Werfsbefiter bis zu 26 Procent des gegenwärtig 
ausgezahlten Lohnes zahlen mujsten, und die Folge 
davon war, daſs die Bruderlade noch paſſiv blieb, 
Diejer Umſtand muſste dazu führen, auf eine genauere 
Brüfung der Sache einzugehen, und brachte uns eben 
zu dem Schlufje, daſs e3 auf dieſem Wege nicht mög- 
lich jei, die Sache durchzuführen und daſs daher eine 
andere Scala angenommen werden mu)3. Herr Profeſſor 
Mafaryk findet, daſs der Grundſatz, den wir aufge 
ſtellt Haben, unrichtig ift, weil die Werksbeſitzer weniger 
zahlen. Da möchte ich mir erlauben, einige Daten zu 
geben. Nach dem 8. 40 des Geſetzes vom 28. Juni 1889 
betrug der auf 51/, Procent erhöhte Beitrag für die 
Werksbeſitzer 181.244 fl. Dieſe Summe zahlten alfo 
ſozuſagen alle Werföbeliger. Der Capitalswert diejer 
Reiftung beträgt 2,157.592 fl. Nun fam die vierte. 
Maßregel des 8. 41, nämlich die Einhebung der 
zivei Procent zur Sanirung. Dieje fonnten nur bei 
zehn Werfsbefigern ihre Anwendung finden, ergaben 
alſo eine jährliche Leiftung von 429.415 fl., die ein 
Capital von 5,060.956 fl. repräfentirt. Damit ift es, 
glaube ich, gerechtfertigt, wenn ich jage, daſs dieje 
Sanirung eine nicht gleichmäßig ftarfe Belaftung der 
MWerfsbefigerdaritellt, da zehn Werksbeſitzer 429.000 fl. 
zahlen müfjen. 


Nun kam die Novelle des Aderbauminiftertums; 
nach diefer ift die jährliche Zahlung der Werfsbeiiger 
in den erſten Sahren 978.695 fl., der Capitalswert 
derſelben 9,264.975 fl. Vergleichen wir das nun mit 
dem Antrage, den der Gewerbeausſchuſs dermalen 
vorlegt. Durch 25 Jahre haben die Werfbefiger an 
Annuitäten 677.905 fl. zu zahlen, oder wenn wir 
das auf 30Jahre eintheilen, 612.455fl. Der CapitalS- 
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wert dieſer Leiftung iſt 10,729.296 fl. Wir haben 
daher gegen die Novelle, die der verehrte Herr Abge- 
ordnete um ſoviel befjer findet, weil dort der Werf- 
befiger weniger belaſtet ift, eine NEN von 
1,500.000 fl. 


Ferner ift es dem verehrten Herrn Abgeordneten 
nicht vecht, daſs die Werkbeſitzer nur die Hälfte zahlen, 
Sa, ich) glaube, daſs der ganze Geiſt des Geſetzes 
darauf gebaut war, daſs der Werkbeiiger denſelben 
Beitrag zahle, wie die Arbeiter. Diejer Geiſt ift 
weiter beibehalten worden, und wie ich jchon fagte, 
ijt der apitalswert ihrer Zahlungen um 1,500.000 fl. 
höher. Ferner wurde noch beanftändet, daſs eine 
genaue Angabe, wie viele Bruderladen janirt iverden, 
im Berichte fehlt. Eine ſolche Angabe iſt unmöglich, 
weil e3 weder Dem Berichterftatter, noch irgend 
jemanden befannt ift, was für Sanirungspläne die 
Herren Gewerfen und die Verwaltungen der Bruder- 
laden vorlegen werden, und es wird fich ja erjt dann 
entscheiden, tvelche janirt werden können. 


Schließlich wurde gefragt, ob in der Bilanz den 
Unfällen Rechnung getragen worden ift. Da muf3 fich 
der Gewerbeausſchuſs dagegen verwahren, dajs er in 
diefer Richtung eine Berantivortung trägt. Die ver- 
licherungstehnifche Bilanz ift vom Departement auf- 
gejtellt worden, und diefes muſs die Verantwortung 
hiefür tragen. Übrigens glanbe ich, dafs in den Streifen 
der Gewerken und auch der Arbeiter nicht die Angſt 
vorhanden it, daſs zu wenig auf die Mortalität und 
auf die Unfälle gerechnet worden it, fondern es ift im 
Gegentheile zu viel gerechnet worden. Ich glaube aljo, 
daſs die ftatiftischen Daten, welche die Baſis der Bilanz 
bildeten, verläfsfiche find. Wie gejagt, unfer Material 
waren die Bilanzen, welche das verficherungstechnifche 
Departement lieferte, und auf Grund dieſer mussten 
die Berechnungen gemacht werden. 


Der jehr geehrte Herr Abgeordnete Dr. Baern— 
reither ſprach pro und empfahl die Vorlage; er 
verwahrte ſich aber dagegen, daſs er mit derjelben 
ganz einverstanden jei, weil er feinerzeit beantragte, 
Nevierbruderladen mit Staatszufchüffen zu gründen, 
Das läſst fich aber in diefem Augenblicke nicht weiter 
erörtern, weil ja das Geſetz feit dem 28. Juli 1878 
bejteht, und wir nicht das Geſetz, fondern nur Die 
Übergangsbeitimmungen, die 88. 40 und 41 berathen. 
Die NReflerionen bezogen ſich jomit auf die Vorzeit 
und ſie können unmöglich jet berüdfichtigt werden, 
weil ſonſt der Geiſt des ganzen Geſetzes alterirt werden 
würde. 

Hiemit ſchließe ich und ich bitte, für das Eingehen 
in die Specialdebatte zu ſtimmen. 


Vicepräſident: Wir ſchreiten zur Abſtimmung. 


Abgeordneter Dr. Geſsmann: 
Wort zur Geſchäftsordnung. 


Ich bitte um das 











Bicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Geſsmann hat das Wort zur Gefchäftsordnung. 


Abgeordneter Dr. Gefsmann: Sch erlaube mir, 
um die Conftatirung der Beichlufsfähigkeit des hohen 
Hauſes zu bitten. 


VBicepräfident (Nach Auszählung des 
Hauses): Die Auszählung hat erwiejen, dafs 
über 100 Abgeordnete im Haufe anweſend find. Ich 
erſuche diejenigen Herren, welche die Vorlage ala 
Grundlage der Specialdebatte annehmen wollen, 
fih zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat 
beichlofjen, in die Specialdebatte einzugehen. 

Wir gelangen nun zur Specialdebatte und 
zwar zu Artikel I, beziehungsweise $. 3. Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, fo erfuche ich jene Herren, welche 
8. 3, jo wie er vorgedrudt ift, annehnten wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) S. 3 ift angenommen. 

gu 8. 11 Hat fich der Herr Abgeordnete Dr. 
Doſtal zum Worte gemeldet, ich extheile ihm dasselbe. 


Abgeordneter Dr. Doftal?: Wer es fo, wie ich, 
für einen Vortheif der älteren öfterreichifchen Geſetz— 
gebung hält, daſs dasjenige, was al3 gefegliche Norm 
ftatuirt werden wollte, im Geſetze mit möglichft ein- 
fahen Worten, allgemein und recht verftändfich aus— 
gedrückt wurde, der wird fich mit der Formulirung 
des 8. 11 wohl kaum befreunden können. Sch Halte 
denſelben für ein Product jener neueren Geſetz— 
gebungskunſt, welche auf die Einfachheit der älteren 
öfterreichifchen Geſetzgebung vornehm herabblict und 
e3 der Yindigfeit des Leſers überläſst, den richtigen 
Sinn und die wahre Bedeutung der betreffenden 
gejeglichen Norm erft durch mannigfache Eonchufionen 
und halsbrecherifche Deductionen zu erforfchen und 
zu errathen. (Unruhe.). 


Biceprafident (das Glockenzeichen gebend) : 
Wäre es den Herren nicht angenehm, ihre Conver- 
jation etiwaS weniger faut zu führen! 


Abgeordneter Dr. Doftal (fortfahrend): Allein, 
meine Herren, mir ſcheint, daſs auch diefe Art Ge— 
jeßgebungsfunft im 8. 11 Schiffbruch gelitten Hat. 
Es wird dort nämlich nicht. nur dasjenige, was 
eigentlich) als Norm ausgefprochen werden follte, 
nicht ausgedrüct, fondern es ift dies, wie mir Scheint, 
auch nicht einmal mit der verwegenſten Logik aus 
dem 8. 11 herauszudedueciren, ja mir fcheint jogar, 
daſs der 8. 11 etwas anderes normirt, al3 eigentlich 
in demjelben gejagt werden wollte. ( Unruhe.) 


VBicepräfident; Darf ich, meine Herren, um 
etwas Nuhe bitten; der Herr Redner Fanın jich nicht 
verjtändfich machen. 








Abgeordneter Dr. Doftal (fortfahrend): Ver— 
gleichen Sie doch, meine Herven, nur beifpielsweife 
die Beſtimmungen des 8. 11 mit demjenigen, was uns 
zur Erläuterung diefer Beitimmungen der Ausfchufs- 
bericht ſelbſt befanntgibt. 

Die erſten beiden Abjäbe des $. 11 find nicht 
neu, fie find beinahe wortgleich mit dem Bruderladen- 
gejeb von Jahre 1889; neu ist nur der dritte Abſatz 


mit feinen Unterfägen. Bezüglich diejes dritten Ab- | 


ſatzes ſagt uns der Ausfchufsberiht auf Seite 5, 
Alinea 4 von oben (liest): 

„Der Ausſchuſs beantragt bei $. 11 aufzu— 
nehmen, daſs bei Werfen, welche nicht der Aufficht 
der Bergbehörde unterstehen, die Befiger auch be- 
vechtigt find, die neu eintretenden Arbeiter der be- 
ſtehenden Bruderlade nicht einzuverleiben, fondern ſie 
fediglich der gejeglichen Unfalls- und Siranfenver- 
licherung zuzuführen. Bezüglich der einer Bruderlade 
bereits angehörigen derartigen Arbeiter hat der Werf3- 
bejiger die Wahl, fie in der Bruderlade zu belafjen 
oder fie unter Liquidirung ihrer Anſprüche an die 
Brupderlade aus derjelben auszuſcheiden.“ 

Nach diefer Aufklärung des Ausſchuſſes Hätte 
alfo der Werfsbefiter ſowohl das Necht, die neu ein— 
tretenden Arbeiter aus der Bruderlade auszuschließen, 
als auch das Recht, Die activen Mitglieder aus der— 
jelben auszufcheiden. 

Nun frage ich: Wie fommt diejes Necht im $. 11 
zum Ausdrude? 

Dezüglich der neu eintretenden Mitglieder jagt 
8. 11 ımter lit. a nicht3 anderes, als daſs bei der im 
Sinne der 88. 39 FF. vorzunehmenden Umbildung des 
Statutes die Beitrittspflicht neu eintretender Arbeiter 
und Betrichb3beamten ausgejchloffen werden kann. 

Davon, daſs dieſes Ausschließungsrecht dem 
Werksbeſitzer zufteht, finde ih im Geſetze nichts. 
Ergibt fich aber ein ſolches Necht, vielleicht aus ver 
- Berufung auf den $. 39? Nein! 

Was jagt denn 8. 39 des Bruderladengejeßes? 
Derjelbe lautet wörtlich (liest): 

„Die beitehenden Bruderladen find verpflichtet, 
ihre Statuten mit den Beitimmungen diejes Gefehes 
in Einklang zu bringen,“ 

Nach S. 39 ift es alfo eine Pflicht der Bruder- 
laden, die Statuten zu ändern, nicht aber ein Recht 
der Werföbefißer. 

Unter dem Ausdrude „Bruderladen“ können 
hier doch gewiſs nicht die Werfsbefißer, fondern nur 
die Nepräfentanten der Bruderladen verjtanden 
werden. Nicht minder wird zugegeben werden müſſen, 
daſs nur diejenigen, welche die Umbildung der Bruder— 
laden vorzunehmen haben werden, nicht aber die 
Werksbeſitzer allein den Beſchluſs zu fallen haben 
werden, ob die neu eintretenden Arbeiter von der 
Bruderlade auszuschließen find oder nicht. 

Bezüglich jener Bediensteten, welche al3 active 
Mitglieder der Bruderlade angehören, wird in lit. b 
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nichts anderes gejagt, als daſs fie aus derſelben aus-- 
gefchieden werden fünnen. Der 8. 39 des Bruder- 
fadengejeßes wird hier zwar nicht bezogen, allein man 
wird mir zugeben, daſs ſowohl die activen Mitglieder 
der Bruderlade als auch die Brovilioniften die ihnen 
Itatutenmäßig zuftehenden Nechte gegen die Bruder- 
lade genießen und dieſe Nechte, jolange das Statut 
beiteht, gegen ihren Willen von den Werfsbefigern 
gewiſs nicht abgeändert werden fünnen, jondern dafs 
eine Anderung nur durch eine Änderung des Statutes 
erfolgen kann. Zu der Anderung des Statutes ist 
aber, wie gejagt, der Werfsbejiger allein gewiſs nicht 
berechtigt; es fteht ihm alfo auch im Falle lit. b gewiſs 
nicht das dort erwähnte Necht der Ausscheidung zu. 

Im 8. 11 ift jomit weder unter lit. a noch unter 
lit. b das Recht der Werksbeſitzer zur Ausſchließung 
der Mitglieder aus der Bruderlade ftatuirt. Nach dieſen 
Beitimmungen ſteht dieſes Necht jemand ganz an- 
derem zu. 

Menn es ihnen eingeräumt werden wollte, jo 
müſste dies Schon deshalb, weil fie dieſes Recht auch 
Derzeit nicht Haben, im Geſetze ausdrücklich geſagt 
erden. Sch finde die Einräumung eines ſolchen Rechtes 
an die Werfsbefiger im 8. 11 nicht und bin auch nicht 
imjtande, es durch eine Schlufsfolgerung aus dem 
Geſetze abzuleiten. | 

Wenn es jedoch vielleicht jemand von Ihnen 
gelingen jollte, diefen glücklichen Fund zu machen, Dann 
bitte ich Sie, behalten Sie ihn nicht für fich, ſondern 
beriwenden Sie ihn zum allgemeinen Beſten und 
zeigen Sie uns den Weg, auf welchem Sie zu dieſem 
Funde gefommen find. Bis dahin bleibe ich Der 
Meinung, daſs das erwähnte Necht der Werfsbefiber 
im 8. 11 nicht enthalten ift. 

Sch will mich bei diefer Sache nicht länger auf- 
halten; vielleicht ift e3 gut, daſs das nicht ins Geſetz 
aufgenommen worden ift. 

Bei weitem wichtiger halte ich die Bemerkung 
des Ausschuffes, daſs neu eintretende Arbeiter in die 
beftehende Bruderlade nicht anzunehmen, ſondern 
fediglich der gejeglichen Unfall- und Sranfenver- 
ficherung zuzuführen find. Diefe Bemerfung des Aus— 
ſchuſſes erſcheint mir wichtig aus einem zweifachen 
Grunde, einmal deshalb, weil durch dieſelbe jehr viele 
Arbeiter getroffen werden und dann deshalb, weil 
durch dieſelbe eine nicht unwefentliche Anderung in 
dem derzeitigen Zustande der Verſicherungsverhältniſſe 
bei den Mitgliedern der Bruderlade hervorgebracht 
wird. 

Um fich diefe Änderung Har zu machen, ift es 
denn doch nothivendig, die Frage aufzumwerfen, wie 
steht den eigentlich diefe Verficherungspflicht heute? 

Dort, wo die Bruderladen bloß für die Berg- 
arbeiter beftimmt und die gewerblichen Arbeiter, welche 
in den mit den Bergwerfen verbundenen moduftriellen 
Anlagen beichäftigt find, von der Bruderlade ausge— 
ichloffen find, ift die Sache fehr einfach. Die Berg— 
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arbeiter gehören der Bruderlade an; damit find fie 
der Kranken- und Unfallverjicherungspflicht nachge- 
fommen; die anderen gehören der Bruderlade nicht an 
und müſſen ſammt und fonders der Unfallverficherungs- 
anjtalt zugeführt werden. | 

Etwas complicirter ift dort die Sache, two die 
Bruderladenitatute geftatten, daſs die bei den indu- 
itriellen Betrieben beichäftigten Arbeiter in die Bruder- 
lade eintreten fünnen. Hier kann es gejchehen, das 
ein Theil diefer industriellen Arbeiter in die Bruder- 
lade eintritt und Der andere außerhalb derjelben bleibt. 
Sc habe ein Statut vor mir, welches eine noch merf- 
wirdigere Beitimmung enthält. Es trifft nämlich die 
Berfügung, daſs alle Arbeiter und Aufſeher, welche in 
den Berg- und Hüttenwerfen oder in den zu dieſen 
Sweden gehörigen Snduftrialien aufgenommen find 
oder noch aufgenommen werden, zujammen eine 
Körperichaft bilden und Mitglieder der Bruder- 
lade find. 

Es iſt dieſe Beitimmung deshalb interefjant, 
weil e3 hier den induftriellen Arbeitern nicht 
einmal freigeitellt ift, ver Bruderlade beizutreten 
oder nicht, fondern nach dieſem Statute werden fie 
Ihon dur die Aufnahme in die Dienftleiftung bei 
ven betreffenden Werfen oder Induſtrialien Mit- 
glieder der Bruderlade, infoferne nicht bezüglich des 
einen oder anderen die johin folgenden Ausnahmen 
eintreten. 

Wir haben in allen diefen Fällen zwei große 
Kategorien von Arbeitern; die einen, welche der 
Bruderlade angehören und die anderen, welche der 
Bruderlade nicht angehören. Was iſt nun in einem 
ſolchen Falle bezüglih der Berjicherungspflicht 
Rechtens? E3 fcheint vielleicht auf den eriten Blick 
die Beantwortung diejer Frage eine jehr leichte zu 
jein. Man fanıı jagen, diejenigen Arbeiter, welche dev 
Bruderlade angehören, find eben ſchon dadurch, daſs 
fie der Bruderlade angehören, ihrer Verficherungs- 
pflicht in jeomweder Beziehung nachgefommen und 
find daher der gejeglichen Unfallverfiherungsanftalt 
nicht mehr zuzuführen, dagegen müſſen jene Ar- 
beiter, welche der Bruderlade nicht angehören 
weil fie nicht geſetzmäßig verfichert find, der gejeb- 
lichen Unfallverficherungsanftalt zugeführt werden. 
Sp natürlich diefe Beantwortung der aufgeworfenen 
Frage fein und jo jehr fie vielleicht dem Billigkeits— 
gefühle entjprechen mag, der bejtehenden Berfiche- 
rungsgejeßgebung entjpricht fie nicht. Das Unfallver- 
ſicherungsgeſetz kennt nämlich feinen Unterfchied 
zwiſchen Arbeitern, welche ver Bruderlade angehören 
und folchen Arbeitern, welche ihr nicht angehören. 
Für die Unfallverficherung ift nur maßgebend, ob der 
betreffende Betrieb verficherungspflichtig iſt. Sit der 
Betrieb verficherungspflichtig, dann ift der Betriebs- 
unternehmer nach 8.18 des Unfallverficherungsgejeges 
verpflichtet, die Anzeige an die betreffende Unfallver- 
ficherungsanftalt zu erftatien, welche unter anderem 
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auch die Anzahl der in dem verficherungspflichtigen 
Betriebe bejchäftigten Arbeiter zu enthalten hat. Ber- 
fiherungspflichtig find aber nach 8. 1 des Unfallver- 
fiherungsgejeges alle Arbeiter, welche in dem ver- 
fiherungspflichtigen Betriebe bejchäftigt find. 

Eine Unterfcheidung zwijchen den zu demjelben 
Etabliſſement gehörigen Arbeiter bezüglich der Ber- 
ficherungspflicht und die Ausicheidung einzelner Kate— 
gorien ift nach 8. 1, Abſatz 1 und 8. 18 des Unfall- 
verjicherungsgejeßes nicht zuläffig. Es ift dies nicht 
bloß meine perfönliche Anihauung, ſie ift auch von 
dem k. k. Berwaltungsgerichtöhofe in jeinem Erfennt- 
nilfe vom 13. Jänner 1892, 3. 4232, ausgejprochen 
worden. | 


- Nach der derzeit beitehenden Gejebgebung müſſen 
aljo dann, wenn ein Theil der in einem verficherung3- 
pflichtigen Betriebe beichäftigten Arbeiter der Bruder- 
lade angehört, ein Theil aber ihr nicht angehört, die 
lämmtlichen in dem verjicherungspflichtigen Betriebe 
beichäftigten Arbeiter, und zwar ohne Rückſicht darauf, 
ob fie der Bruderlade angehören oder nicht, der terri- 
torialen Unfallverficherungsanftalt zur Verficherung 
angemeldet werden. | 


Ermwägen Sie, meine Herren, weiter, daſs jene 
gewerblichen Urbeiter, welche einer Bruderlade an- 
gehören, e3 gar nicht einmal in ihrem Willen haben, 
aus der Bruderlade auszutreten, jo fommen Sie zu 
dem einzig richtigen und Durch die Praxis beitä- 
tigten Refultate, daſs bezüglich dieſer Arbeiter eine 
doppelte DBerficherungspflicht beiteht. Sie müfjen 
nämlich einmal bei der Bruderlade und das andere- 
mal bei der territorialen Unfallverfiherungsanftalt 
verjichert fein und daher doppelt zahlen. Von dieſer 
doppelten Verficherungspflicht können fich dieſe Arbeiter 
derzeit auf gar feine Weile befreien; fie können jich 
nämlich nicht befreien durch Austritt au der Bruder- 
lade, weil er nicht von ihrem freien Willen abhängt; 
ſie können aber auch nicht einmal unter Berufung 
aufS. 11 des Bruderladengefebes fich dadurch befreien, 
daſs fie der Bruderlade corporativ mit der Wirkung 
beitreten, daj8 fie — mie dies im $. 11 normirt wird 
— durch dieſen corporativen Beitritt ihrer geſetz— 
lichen BVerficherungspflicht ſowohl bezüglich der Krank— 
heits- als Unglüdsfälle nachgefommen find; weil der 
8. 11 des Bruderladengefebes, welcher einen folchen 
corporativen Beitritt mit der eben erwähnten gefeß- 
lichen Wirkung gejtattet, den Beftand einer nach dem 
Bruderladengejebe vom 28. Juli 1889 errichteten 
Bruderlade vorausfegt und auf die nach der älteren 
Geſetzgebung errichteten Bruderladen nicht angewendet 
werden fann. Auch dies iſt vom Berwaltungsgerichts- 
hofe in der von mir foeben erwähnten Entjcheidung 
anerfannt worden. 


Der Ausſchuſs Hat nun durch einen Zuſatz im 


$. 11 dieſer doppelten Verficherungspflicht abhelfen 
wollen, und da frage ich nun: Wie fommt eigentlich 
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dieſe gewiſs ſehr lobenswerte Tendenz des Ausſchuſſes 
im 8. 11 zum Ausdrucke? 

Nach den beiden erſten Abſätzen des 8. 11 wer— 
den die Bruderladen fünftighin grundfäglich eigentlich 
nur für Bergbedienjtete beitehen. Wenn jedoch mit dem 
Bergbaue anderweitige Betriebe verbunden fein und 
das Statut geitatten wird, daſs die gewerblichen 
Urbeiter der Bruderlade beitreten, jo wird diejer Bei- 
tritt corporativ oder gar nicht gefchehen müffen. Treten 
die gewerblichen Arbeiter corporativ bei, fo haben fie 
ihrer Verficherungspflicht genügt; treten fie nicht 
corporativ bei, jo werden diejenigen von ihnen, welche 
bereit3 Mitglieder find, nach 8. 11, lit. a, ausgeschieden 
werden, ihre Beiträge an die Bruderlade werden auf- 
hören und fie werden nur mehr bei der gejeglichen 
Unfallverfiherungsanftalt zu verfichern fein. 

Sc jage „künftighin“, weil diefer Zuftand erſt 
dann eintreten wird, wenn die Bruderladen mit dem 
Bruderladengeſetze werden in Einklang gebracht wor— 
den ſein. Was wird aber in der Zwiſchenzeit geſchehen, 
nämlich von jetzt bis zur Umwandlung der Statuten 
nach dem Bruderladengeſetze? 

Für dieſe Zwiſchenzeit, fiir welche das Bruder- 
fadengejeß vom Sahre 1892 feine Borjorge getroffen 
hat, wird der erſte Satz des dritten Abjabes des 8. 11 
Anwendung zu finden haben. Infolge deſſen werden 
lofort, nachdem die vorliegende Novelle in Wirkſam— 
keit getreten fein wird, die gewerblichen Arbeiter fich 
von der doppelten Verſicherungspflicht dadurch be— 
freien fünnen, daſs fie coxrporativ der Bruderlade 
beitreten. 

Werden fie nicht beitreten wollen und werden 
lie es in ihrem Intereſſe gelegen erachten, zweimal 
verfichert zu jein, dann kann man ihnen feinen Zwang 
anthun, fie hievon abzuhalten. 

Doch mit diejer Abänderung jchließt der 8. 11 
nicht ab. E3 wird nämlich weiter angefügt, und zwar 
in lit. a, daſs bei der im Sinne des 8. 39 ff. vor- 
zunehmenden Umbildung des Statutes die Beitritts- 
pflicht neu eintretender Arbeiter iind Betriebsbeamten 
ausgejchloffen werden kann, und unter b, dafs jene 
Bedienjteten, welche als active Mitglieder der Bruder- 
lade angehören, ſowie die bereit3 im Proviſions— 
bezuge ftehenden Bediensteten der im erſten Abſatze 
bezeichneten Art aus der Bruderlade ausgefchieden 
werden fünnen. 

Es wird hier Fein Unterjchied gemacht, ob die 
in der Betriebsanlage bereit3 bejchäftigten Arbeiter, 
in welche Die neu eintretenden Arbeiter zur Dienit- 
leiftung aufgenommen werden, der bejtehenden Bruder- 
lade bereit3 angehören oder nicht; es wird hier auch 
fein Unterjchied gemacht, ob die neu eintretenden 
Arbeiter zum Bergbetriebe oder in einen mit dem— 
jelben verbundenen gewerblichen Betrieb aufgenommen 
werden. 

Vielleicht Hat man geglaubt, daſs eine ſolche 
Unterjcheidung überflüffig ift, weil nach 8. 211 des 
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allgemeinen Berggejeßbuches ohnehin ein jeder Auf- 


jeher und Bergarbeiter, welcher für ein Bergwerk 


aufgenommen wird, der Bruderlade des betreffenden 
Bergmwerfes angehören und feine Beiträge dazu Leiften 
muss, und man hielt e3 vielleicht deshalb für jelbit- 
verſtändlich, daſs neu eintretende Bergarbeiter von 
der Beitrittspfliht gar nicht ausgeichloffen werden 
fünnen. 

Andere werden vielleicht anderer Meinung fein 
und jagen: lex posterior derogat priori, Der$.211 
it im X. Hauptſtücke des Berggefeges eingereiht, das 
X. Hauptitüc des Berggejeßes wird durch da3 Bruder- 
ladengejeß vom 28. Juli 1889 abgeändert, es hat 
aljo derzeit nur dasjenige zu gelten, was im Bruder- 
ladengeſetze jteht, und da der 8. 11 feinen Unterfchied 
zwijchen den DBergarbeitern und den gewerblichen 
Arbeitern macht, jo darf ihn auch die Interpretation 
nicht machen; es können aljo auch neu eintretende 
Bergarbeiter vom Beitritte zur Bruderlade aus- 
geichloffen werden, und e3 fünnen auch Bergarbeiter, 
welche in der Bruderlade find, aus derſelben aus— 
geſchieden werden. 

Sch will nicht entjcheiden, welche von dieſen 
beiden Anſchauungen die richtige ift; ich will nur 
jenen Zuſtand ins Auge faſſen, . welcher fich heraus- 
ftellen wird, wenn die beiden lit. à und bin Wirf- 
ſamkeit getreten fein werden. 

Kehmen wir an, e3 werden die ſämmtlichen 
industriellen Arbeiter in Gemäßheit des dritten Ab— 
ſatzes des 8. 11 der Bruderlade corporativ beitreten. 
Infolge deſſen haben fie vollftändig ihre Verficherung3- 
pflicht erfüllt und es wird feiner von ihnen Sein, 
welcher überhaupt der territorialen Unfallverfiche- 
rungsanitalt zuzuführen ift. 

Bei der Umwandlung des Statut3 nach 8.39 ff. 
wird beftimmt werden, daſs die neu eintretenden 
Arbeiter von den Bruderladen ausgeſchloſſen find. 
Das Statut wird aber auch beitimmt haben, daſs 
einzelne von den Arbeitern, welche in der Bruderlade 
ind, aus derjelben ausgefchieden werden können. Die 
nothiwendige Folge hievon wird die fein, dafs fich mit 
der Zeit bei einem und demſelben Betriebe wieder 
jene zwei Kategorien von Arbeitern herausbilden 
werden, welche ich vorhin erwähnt habe, nämlich die 
einen werden der Bruderlade angehören, die andern 
werden ihr nicht angehören. Dann wird aber auch 
bezüglich der Berjicherungspflicht genau jenes Ver— 
hältnis eintreten, welches derzeit beiteht. 

Die Unfallverficherungsanftalten werden nad) 
wie vor nur verjicherungspflichtige Betriebe fennen; 
fie werden nach wie vor einen Unterjchied zwischen 
Arbeitern, welche der Bruderlade angehören und 
welche ihr nicht angehören, nicht machen Dürfen; 
fie werden nach wie vor einzelne Kategorien von 
Arbeitern, welche in einem und demjelben verfiche- 
rungspflichtigen Betriebe bedienftet find, von der 
Berficherungspflicht nicht ausfcheiden dürfen. 
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Das Nefultat davon wird fein, daſs dann wie— 
der ebenjo, wie jeßt, die ſämmtlichen bei einem ver— 
fiherungspflichtigen Betriebe beichäftigten Arbeiter, 
ohne Rückſicht darauf, ob fie der Bruderlade ange- 
hören oder nicht, der Berficherung bei der Unfallver- 
fiherungsanjtalt werden zugeführt werden müfjen; 
das heißt, e3 wird die doppelte VBerficherungspflicht 
geradeſo wieder eintreten, wie fie derzeit beiteht. 

Soll dies nicht gefchehen, jo muſs im Geſetze die 
entjprechende Vorforge getroffen und eine diesbezüg— 
liche Beitimmung in dasjelbe aufgenommen werden. 
Ich finde aber eine Solche Bejtimmung im $. 11 nidt. 
Sch habe mir zwar Mühe gegeben, eine Schlufsfol- 
gerung aufzufinden, welche eine ſolche Beſtimmung 
überflüffig erſcheinen laſſen würde. Bielleicht wäre e3 
möglich, wenn man jagen würde, daſs die gewerb- 
lichen Arbeiter, welche corporativ der Bruderlade bei- 
getreten find, hiedurch ihrer geſetzlichen Verſicherungs— 
pflicht genügt haben; es fei alfo ganz jelbjtverjtänd- 
fich, daſs fie, nachdem ſie ihre Verpflichtung erfüllt 
haben, nicht noch einmal zur Erfüllung derjelben in 
anderer Weile, nämlich Durch Verſicherung bei der 
Unfallverficherungsanitalt, verhalten werden können. 
Es bleiben alfo naturgemäß nur jene Arbeiter übrig, 
welche neu eingetreten find und nur dieſe ſeien alſo 
der Unfallverficherumgsanftalt zuzuführen. 

Ein ſolche Conchufion mag vielleicht ziemlich be- 
jtechend fein, aber für richtig halte ich fte nicht, denn 
e3 fehlt bei derjelben Die Vorausſetzung, welche nad) 
den eriten beiden Abſätzen des 8. 11 für die Erfül— 
fung der Verficherungspflicht erfordert wird, nämlich 
der corporative Beitritt der jämmtlichen Arbeiter. 
Das Geſetz verlangt, daſs alle Arbeiter, ohne Unter- 
ichied, der Bruderlade beitreten müflen und Feiner 
übrig bleiben darf, der der Bruderlade nicht angehört. 
In dem Moment, al3 Sie einen Arbeiter aus der 
Bruderlade ausscheiden und in dem Moment, wo neue 
Arbeiter Hinzutreten, welche nicht der Bruderlade an- 
gehören, fehlt dieſe Vorausſetzung. 

Es iſt dann der Beitritt nicht mehr ein corpo- 
vativer zu nennen, weil Sie eine Anzahl von 
Arbeitern haben, die der Bruderlade nicht angehören 
fonnen. 

lan wird fich vielleicht die Aufnahme einer 
Beitimmung in das Geſetz, zufolge deren nur die in 
lit. a und b bezeichneten Perſonen, nicht aber auch 
die in der Bruderlade verbliebenen und in einem 
verjicherungspflichtigen Betriebe stehenden Arbeiter 
der territorialen Unfallverfiherungsanftalt zuzu- 
führen fei, deshalb überflüflig ſei, weil die diesfällige 
Intention des Gejeßgebers gar nicht bezweifelt werden 
fan. Es mag immerhin fein, daſs man auf die Ten- 
denz des Geſetzgebers bei der Interpretation eines 
Geſetzes einiges Gewicht legen mag, allein verlässlich 
iſt Diefer Vorgang nicht, wie die Erfahrung Lehrt. 

Nach mehreren Gemeindeordnungen haben die 


Ehrenmitglieder das Wahlrecht im eriten Wahlförper, 
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Einen Landtag iſt e8 eingefallen, da8 Wahlrecht des 
Ehrenbürgers in der Gemeinde aufzuheben und zu 
diefem klar und deutlich und wiederholt ausge— 
Iprochenen Zwecke hat der betreffende Landtag zur 
Gemeindeordnung drei Novellen gemacht, welche auch 
Geſetzeskraft erlangt haben. 

Es it aber den betreffenden Landtag paſſirt, 
daſs er eine Stelle der Gemeindewahlordnung, welche 
von dem Ehrenbürger handelt, überſah, oder dieſelbe 
nicht als gewichtig genug angeſehen hat, um bezüglich 
derſelben eine vierte Novelle zu machen. Bei der 
erſten Gemeinderathswahl, an welcher die Ehren— 
bürger participiren ſollten, war die Confuſion fertig. 

Eine politiſche Inſtanz hat geſagt, dem Ehren— 
bürger gebürt kein Wahlrecht. Die zweite politiſche 
Inſtanz hat geſagt: Sa es gebürt ihnen das Wahl- 
vecht, aber jte find in jene Claſſe einzureihen, in 
relche fie vermöge ihrer Steuerleiftung gehören. Als 
endlich die Sache vor den Berwaltungsgerichtshof 
fam, hat er gejagt, e8 bleibt alles beim alten: den 
Ehrenbürgern gebürt das Wahlrecht in dem eriten 
Wahlförper. 

Die enticheidende Beſtimmung ift in der Wahl- 
ordnung stehen geblieben; wenn auch der Landtag 
erklärt Hat, daſs die Ehrenbürger fein Wahlrecht 
haben jollen, fo muſs man es ihnen angeſichts der in 
der Wahlordnung verbliebenen Beitimmung —— 
zuerkennen. 

Ich möchte Sie, meine Herren, deshalb bitten, 


die Sutention des Geſetzes für die Interpretation des- 


ſelben Doch nicht als allein maßgebend zu betrachten 
und in das Geſetz Hineinzunehmen, was durch das— 
jelbe ſtatuirt werden ſoll. Es it dies hier um jo noth- 
wendiger als wir ja mit dem derzeit giltigen $. 11 
des Bruderladengejeges vom 29. Suli 1889 die Er- 
fahrung gemacht Haben, daſs wir eigentlich auch mit 
der Doppelverficherung einer ganzen Kategorie von 
Arbeitern überrafcht worden find. Sch möchte mir alfo 
erlauben, den Antrag zu ftellen: 
„Das hohe Haus wolle beichließen: 
Dem 8. 11 fei als letztes Alinea anzu— 
ichließen: | 
„„Die nach lit. a oder b ausgejchlofjenen 
oder ausgeschiedenen Berfonen find, injoferne 
auf Diejelben die allgemeinen Geſetze über 

Kranfen- und Unfallverficherung der Arbeiter 

Anwendung finden, der Berficherung nad) 

dieſen Geſetzen zuzuführen.” “ 

Es wird vielleicht gegen diejen Antrag die Ein- 
wendung erhoben werden können, daſs ja auch hier 
nur eine pofitive Behauptung aufgejtellt wird, welche 
Perſonen der Kranken- und Unfallverficherung zuzu- 
führen find, daſs aber bezüglich derjenigen, welche 
in der Bruderlade find, feine Erwähnung gejchieht. 

Meine Herren, ich glaube denn doch, daſs wirt 
lich die allernaivite Logik zu dem Schluffe fommen 
muſs, dajs wenn in einem Geſetze, welches verfchiedene 
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Claſſen von Perfonen behandelt, bezüglich einer Claffe 
gejagt wird, was hinfichtlich diefer Claſſe zu gelten 
hat, das Geſagte nur von diefer, nicht aber auch von 
den übrigen Claſſen zu gelten habe. Wollten Sie au$- 
drücklich ftatuiven, welche Arbeiter der Unfall- und 
Stranfenverficherung zuzuführen find, jo ift es doch 
wohl für jedermann jelbftverftändlich, dafs die iibrigen 
nicht erwähnten Arbeiter der Kranken- und Unfall- 
verficherung bei den betreffenden. Verſicherungs— 
anftalten nicht zuzuführen find. | 

Sch empfehle Ihnen deshalb, meine Herren, die 
Annahme des von mir geſtellten Antrages. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky (welcher 
während vorstehender Rede den Vorsitz wieder über- 
nommen hat): Der Herr Abgeordnete Dr. Doftal hat 
zu 8. 11 folgenden Zuſatzantrag geftellt: (Wiederholt 
denselben.) 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
unterjtügen, fich zu erheben. (@rschieht.) Derfelbe ist 

hinreichend unterjtüßt und fteht in Verhandlung. 
Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. Baern— 
reither das Wort. 


Abgeordneter Dr. Baernreither: Hohes Haus! 
Ich muſs mir noch einmal erlauben, die Geduld des 
hohen Hauſes in Anſpruch zu nehmen, werde mich 
aber ſo kurz als möglich faſſen. 

Der 8. 11 iſt in der That ſehr unglücklich ſtili— 
ſirt. Sch weiß nicht, went die Palme des Verdienſtes 
gebürt, dieſe Stilifirung für einen an und für fich 
nicht jehr verwidelten Gedanken gefunden zu haben; 
aber darin jtimme ich meinem unmittelbaren Herrn 
Borredner bei, daſs man aus diefer Stilifirung den 
relativ einfachen Gedanken, welcher dem Paragraphen 
zugrumde Liegt, nicht entnehmen kann; und vielleicht Hat 
der unmittelbare Herr Borredner in jeinen Ausfüh— 
rungen felbjt den Beweis geliefert, wie ſchwer es ift, 
diefen Paragraphen zu verſtehen, denn er hat meiner 
Ansicht nach auch nicht dasjenige herausgeleſen, was die 
Mitglieder des Ausschuffes in dieſem Baragraphen 
haben ausdrüden wollen, das heißt, wir haben die 
Sntention gehabt, für die Faſſung ſind wir nicht 
verantivortlich. Es Liegt dieſem Baragraphen ein ganz 
ipecielles Verhältnis zugrunde, nämlich folgendes: 

Es iſt aus früherer Beit, wie ja die Bruderladen 
an und für fich eine hiſtoriſche Erſcheinung find, Die 
auf Sahrzehnte, theilweife auf Sahrhunderte zurück— 
geht, infolge der Verbindung gewiſſer Snduftrien mit 
dem Bergbau gekommen, dafs nicht nur Bergarbeiter, 
jondern an gewiffen Orten auch Induſtriearbeiter 
Mitglieder der Bruderladen find. So kommt e3 an 
vielen Orten vor, daſs wegen der früheren Berbin= 
dung des Bergbaues mit einem Hochofen oder einem 


Walzwerke, Hochofen- und Walzwerkarbeiter mit in, 


der Bruderlade find, ebenfo Glasarbeiter für Glas— 
hütten, die in Verbindung mit Bergwerken waren. So 
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find ſogar Bruderfaden übrig geblieben, wo der Berg- 
bau längſt abgeitorben ift und bloß fir Induſtrie— 
arbeiter, Hochofenbetriebe, Glaswerfe, Walzwerke 
u. |. w. Bruderladen aus alter Zeit her beftehen, rein 
in hiftorifcher Tradition, 

Dieſe Verhältniffe ergeben nun folgende Unge— 
rechtigfeit, die wir im Gefege aufheben wollten. 

Die betreffende Induftrie, zum Beifpiel die Hoch- 
ofeninduftrie oder Glasinduftrie iſt natürlich durch 
jolhe Verhältniſſe ungleich belaftet. Der Induſtrielle, 
welcher zufällig eine Bruderlade hat, iſt belastet mit 
der Alters- und Snvaliditätsverforgung feiner Arbeiter, 
die früher in einer primitiven Form geleiftet worden ift, 
die aber jebt, nachdem das Princip der verficherungs- 
mäßigen Deckung für alle Bruderladen angenommen 
wird, ſich mitunter in jehr großen Laften ausdrückt. 

Wenn aljo ein Walzwerkbefiger oder ein 
Hochofenbefiger mit einer jehr großen Laft der Alters- 
und Invalidenverſorgung belaſtet ift, fo ift er natür- 
ih gegenüber einer neuen Hütte, die fich vielleicht 
neben ihm errichtet hat, und bei der die Arbeiter nur 
in der allgemeinen Kranken- und Unfallverficherungs- 
anſtalt Mitglieder find, außerordentlich im Nachtheile. 
Und da find von den verschiedensten Seiten Betitionen 
und Bitten an das Haus und an den Gewerbeaus— 
ſchuſs gefommen, diefen Verhäftniffen auf die eine 
oder die andere Weile ein Ende zu machen. Das ijt 
nicht nur gerecht und billig, jondern das iſt eine 
Kothwendigfeit, denn es wäre eine vollitändig un- 
gleiche Anwendung dieſes Geſetzes, eine ganz ungleiche 
Belaftung desselben Induſtriezweiges, der wir ein Ende 
machen müfjen. Wir haben die Idee gehabt, diefen 
Zuftänden durch 8. 11 ein Ende zu machen, und zivar 
durch die Feitfegung folgender legislativer Gedanken: 

Erſtens: nach den zukünftigen Statut. können 
bei allen jenen Babrifanten oder Befigern von 
Induſtrien, bei denen diefe alten Berhältniffe beftehen, 
wo alſo Walziverke, jagen wir mit Bergmwerfen in Ver- 
bindung find, oder Glashütten mit Bergwerfen in Ver- 
bindung find und auch Glasarbeiter Mitglieder der 
Bruderlade find, alle neu eintretenden Arbeiter, foweit 
lie den Induſtriezweige angehören, nicht mehr Mit- 
glieder der Bruderlade fein, fondern werden der allge- 
meinen Sranfen- und Unfallverficherung übertwiefen. 

Auf diefe Weile jtirbt jener Zweig der Bruder- 
lade, welcherfich aufdie Industrien erjtreeftund über den 
Bergbau hinausgeht, laugſam ab. Natürlich Haben Die 
beitehenden Mitglieder erworbene Nechte und mit 
dieſen müfste fich der Befiger und die Bruderlade ab- 
finden, wenn fie ebenfalls austreten follen. Das fol 
auch im Geſetze ftehen, das ift auch Herauszulefen, dafs 
die Übriggebliebenen in der Bruderlade bleiben, ſo— 
ferne fich diefe mit ihnen nicht abfindet. 

Dann kann ein zweites eintreten: Es kann 
natürlich eintreten, daſs der Bergwerksbeſitzer die 
Bruderlade und die Alters- und Invalidenverſor— 
gung, fortführt. Das joll auch im Geſetze jtehen, und 
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drittens fol, wo in Zukunft ſolche Verhältniſſe neu 
begründet werden — was ſehr unwahrſcheinlich iſt 
— der Beitritt nur corporativ gejchehen. 

Allerdings ift das Geje jo ftilifirt, dajs es mit 
dem unwahrſcheinlichſten Falle anfängt, und dadurd 
irreführend ift; die ganze Stilifirung ift irreführend 
und der Fall, welcher die Regel ift, und wodurch wir 
den bisherigen abnormalen Berhältniffen abhelfen 
wollen, wird im. legten Abſatze bloß als eine Art 
Ausnahme angefügt. Es fteht aljo der Baragraph dem 
Sinne nach geradezu auf dem Kopfe. Wir find dafür 
nicht verantwortlich und ich habe dieje wenigen Worte 
nur gejagt, damit man fich einmal darauf berufen 
kann, daſs man in diefen hohen Haufe wenigitens 
gewujst hat, was man fich ungefähr bei der Abfaſſung 
dieſes Gejebes hätte denfen jollen. (Heiterkeit links.) 


Viceprafident: Es ift fonft fein Redner vor— 
gemerkt, und ich erkläre die Debatte für geſchloſſen. 
Sch ertheile dem Herrn Bericdhterjtatter das 
Schluſswort. 


Berichterſtatter Graf Deym: Der 8. 11 iſt von 
den beiden geehrten Herren Vorrednern ſehr vielſeitig 
angegriffen worden. Ich kann die Verantwortung für 
deſſen Textirung allerdings nicht annehmen. Ich muſs 
aber denn doch bemerken, daſs die erſten zwei Abſätze 
des 8. 11 die getreue Wiedergabe aus dem Bruder— 
ladengeſetze, und zwar die wortgetreue Abſchrift des— 
ſelben ſind. 

Die letzten Beſtimmungen dieſes Paragraphen 
ſind die Ausnahme, die wir ſtatuirt haben. Die Ur— 
ſache, warum wir dieſelbe aufgenommen haben, waren 
zahlreiche Petitionen von verſchiedenen Induſtriellen, 
welche anführten, wie beläſtigt ſie gegenüber anderen 
Induſtrien ſeien, welche nicht mit einem Bergwerke 
verbunden ſind, folglich keine Bruderlade, daher keine 
Beiträge zu leiſten haben. Sie verlangten daher dieſe 
Begünftigungen. Diefem Begehren wird Rechnung 
getragen durch Aufnahme diejes Paragraphen, welcher 
bejagt, daſs die Beitimmungen der Abjäbe 1 und 2 
des 8. 11 auf die beftehenden Bruderladen nur nach 
Maßgabe der sub a und b fallenden an 
zu gelten haben. 

Der von dem Herrn Abgeordneten Dr. Doftal 


geitellte Antrag iſt meiner Anficht nach bereits im. 


Geſetze enthalten, weil es dort Heißt: die Beitim- 
mungen der Abſätze 1 und 2 Diefes Para— 
graphen finden auf die beitehenden Bruderladen mit 
der Maßnahme Anwendung u. |. iv. Abſatz 2 jagt näm- 
lich, dafs die auf Grund des Geſetzes vom 28. De- 
cember 1887 genügend Berficherten für die Dauer 
der Angehörigfeit an die Bruderlade Lediglich den 
Bestimmungen diejes Gejeßes unterliegen. 

Wenn ich auch meinerjeit3 die Frage aufwerfen 
fünnte, was gejchieht mit den Leuten, Die ausge- 
ſchieden find und nicht, was gejchieht mit den Leuten, 
die aufgenommen worden find, jo habe ich doch nichts 
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gegen die Aufnahme dieſes erläuternden Zuſatzes 
einzuwenden. 


Vicepräfident: Wir werden abjtimmen. ch 
bitte zunächſt jene Herren, welche 8. 11, fo wie er 
vorgedrudt ift, annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) S. 11 it angenommen. 

Yun erfuche ich jene Herren, welche den Bufab- 
antrag des Herren Abgeordneten Doftal annehmen 
wollen, welcher lautet (liest): 

„Dem $. 11 ſei al3 letzte Alinea anzu— 
ichließen: Die nach lit. a oder b ausge— 
ſchloſſenen oder ausgeſchiedenen Perſonen 
ſind, inſoferne auf dieſelben die allgemeinen 
Geſetze über Kranken- und Unfallverſicherung 
der Arbeiter Anwendung finden, der Ver— 
ſicherung nach dieſen Geſetzen zuzuführen“ 

ſich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat 
auch dieſen Zuſatzangenommen und ſomit iſt 8. 11 
in dieſem Sinne erledigt. 

Zu 8. 12 ift der Herr Abgeordnete Dr. Pichler 
zum Worte gemeldet, ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Pichler: Sch habe zu diefem 
Paragraph einen Antrag zu Stellen, den ich nur mit 
wenigen Worten begründen will. 

Nach 8. 12, Alinea 3, ift die Berghauptmann- 
ſchaft berechtigt, Bedienftete, welche in einem der im 
eriten Abjate nicht angeführten Bergwerksbetriebe, das 
iſt alfo in einem Privatbergierfe, mit feitem Gehalte 
oder Lohne angeftellt find, jofern ihnen bei Eintritt 
der Invalidität oder nach ihrem Ableben ihren Ange— 
hörigen gegenüber dem Werksbeſitzer ein Anjpruch auf 
eine Benfion oder Proviſion zufteht, auch von der 
Berpflichtung zur Verficherung bei der Proviſionskaſſe 
der Bruderlade zu befreien. 

Kun beitehen bei manchen Montanwerfen Pen— 
ionsinftitute, welche den Beamten, die durch eine ge- 
wife Anzahl von Jahren dienen, eine derartige Un— 
terftüßung gewähren. Nach der gegenwärtigen Faſſung 
des Gejebentwurfes müfsten auch diefe Beamten der 
Bruderlade beitreten und ſomit in zwei Berfiche- 
rungsanftalten einzahlen, nämlich in die Bruderlade 
und nebitdem auch noch in die Benfionsfafja oder, 
wenn jte dies nicht wollten, jo müſsten fie ihr Pen— 
ſionsinſtitut einfach auflöfen. Es dürfte fich demnach 
empfehlen, jene Beamten, welche einem PBenfionsiniti- 
tute angehören, von der Berficherungspflichtnach dieſem 
Geſetze zu entbinden. Man könnte nın allerdings das 
Bedenken haben, daſs vielleicht nicht alle derartigen 
Penſionsanſtalten nach verficherungstechnifchen Grund— 
läßen errichtet jeien und nicht alle itatutenmäßigen 
Berpflichtungen zu erfüllen imjtande wären. Um nun 
dieje Bedenfen zu beheben, fünnte man bejtimmen, 
daſs nur die Zugehörigkeit zu jenen Penſionskaſſen 
von der Berficherungspflicht entbindet, bei denen der 
Unternehmer mindeſtens den im $. 29, Abſatz 1, nor- 





mirten Beitrag leitet. Sch erfaube mir daher den 
Antrag zu jtellen (liest): 

„Su $.12, Alinea 3, feien nach den Wor- 
ten „gegenüber dem Werksbeſitzer“ einzu- 
Iichaften die weiteren Worte: „oder gegen- 
iiber einer bei der Unternehmung bejtehen- 
deu Penfionsanftalt, in welche der Werks— 
befiger mindeftens den im 8. 29, Abjaß 1, 
normirten Beitrag auch feinerjeit3 einzahlt.“ 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Pichler ftellt folgenden Zufagantrag zu 8. 12: 
(Wiederholt denselben.) Ich erſuche jene Herren, 
welche diefen Antrag unterftügen, Sich zu erheben. 
(Geschieht.) Diefer Antrag ift unterftüßt und fteht 
in Berhandlung. 

Wünſcht noch jemand zu iprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall; die Debatte ift 
daher gejchloffen, und ich ertheile dem Herrn Be— 
richterſtatter das Schluſswort. 


Berichterſtatter Graf Deym: Was den Antrag 
des Herrn Abgeordneten Dr. Pichler betrifft, ſo 
war die Sache nur jo gemeint: Sobald die Penſions— 
kaſſe durch das Werk errichtet iſt, it es jelbitverjtänd- 
lich, daſs damit den Beftimmungen des Gejebes ent- 
Iprochen ift. Da ja der Austritt nur auf Grund der 
Erlaubnis der Berghauptmannfchaft gejtattet wird, jo 
kann dieſelbe prüfen, ob alle im Geſetze vorgejchrie- 
benen Maßregeln vorhanden find, welche die Sicherheit 
der Venfion verbürgen. Sch hätte alfo nichts gegen 
die Annahme des Antrages einzuwenden. 


VBiceprafident: Wir werden abftimmen. 

Der Herr Abgeordnete. Dr. Bichler Stellt 
folgenden Zufaßantrag zu $. 12, Alinea 3: (Wieder- 
holt denselben.) 


Sch erfuche zunächſt diejenigen Herren, welche 
8. 12, wie er vorgedrudt ist, annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Derjelbe it angenommen, 

Nunmehr erjuche ich jene Herren, welche den 
Zuſatzantrag des Herrn Abgeordneten Dr. Bichler 
annehmen wollen, fich zu erheben. z Geschieht.) Der- 
jelbe ift angenommen. 


Wünſcht jemand zu 8. 20 das Wort? (Niemand 
meldet sıch.) 

Zu 8. 40? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 403? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 41? (Niemand meldet sich.) 

Es ift nicht der Fall; ich erſuche demnach jene 
Herren, welche die SS. 20, 40, 40a und 41 annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Diejelben ſind 
angenommen. 


Bu 8. 412 hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Pichler das Wort. 





Abgeordneter Dr. Pichler: Auch bei diefem 
Paragraphen habe ich mir nur zu einigen wenigen 
Säben das Wort erbeten. 

Es find nämlich Zweifel erhoben worden, ob 
auch dann, wenn ein Sanirungsplan nicht vorgelegt, 
oder zivar vorgelegt, aber nicht genehmigt wird, eine 
Kürzung der liquiden Proviſionen vorgenommen 
werden dürfe. Die Abficht des gegenwärtigen Geſetzes 
it num vor allem andern, zu verhindern, daſs eine 
Zeit fomme, in welcher die Proviſioniſten nicht einmal 
dasjenige mehr befommen, worauf fie nach dem 
geltenden Statute jeßt jchon einen Anfpruch haben, 
Es gibt nun Stimmen, welche behaupten, daj3 die 
Abſicht des Geſetzes kaum dahin gehen könne, 
die Proviſioniſten günſtiger zu ſtellen und ihnen 
größere Rechte einzuräumen, als ihnen bisher ihre 
eigenen Statuten einräumen. Die Ausſchließung jeder 
Kürzung liquider Proviſionen int Falle des 8. 41& 
würde aber bei manchen Bruderladen die Proviſio— 
nilten in der That günftiger, und zwar bei weiten 
günſtiger jtellen und ihnen viel größere Rechte ein- 
räumen, als fie bisher genießen. 

Es gibt nämlich Bruderladen, bei welchen fich 
die Höhe der Brovilionen nicht bloß nad) der Höhe 
des Lohnes, ſondern auch zugleich nach den jährlichen 
Einnahmen der Bruderladen richten, und wo die 
Arbeiter nur Das Recht haben, die Vertheilung der 
von ihnen geleilteten Einzahlungen zu begehren. Es 
fommen demgemäß nach den Statuten dieſer Bruder- 
laden heute jchon thatjächlich Kürzungen liquider Bro- 
bijionen vor, und es iſt dies auch ganz erflärlich. Die 
Statuten find nämlich jeinerzeit von den Arbeitern 
jelbit verfaj3t worden, und es haben jich die letzteren in 
diejen Statuten ziemlich große Nechte zugefprochen. 
Es war das zu einer Beit, wo man an die Abfafjung 
von Statuten ging, ohne verjicherungstechnijche Er- 
fahrungen zu haben. 

Allein, den Arbeitern ſelbſt iſt troßdem klar 
gemwejen, daſs fie bei geringen Einzahlungen nicht 
ehr große Proviſionen beanjpruchen können, dafs 
naturgemäß die Proviſionen, die fie aus der Kaſſe 


"beziehen werden, fih auch nach den Einzahlungen 


richten müffen, und jo wurden auch in den Bruder- 
laden, die ich felbjt kenne, die Statuten dahin ver- 
falst, das nur jene Summen, welche die Einnahmen 
eine3 Jahres bilden, unter die Arbeiter ſelbſt wieder 
vertheilt werden fünnen. 


Man hat daher einen Regulator geichaffen durch 
die Betfügung, daſs die Auszahlung der Proviſionen nur 
nach Zulaſs der Kahreseinnahmen zu erfolgen habe. 

Sch erlaube mir dies zur Kenntnis des hohen 
Hauſes zu bringen, ohne einen Antrag zu Stellen. Sch 
erlaube mir aber die hohe Regierung zu bitten, bei 
der Prüfung der Sanirungspläne auf diefen Umftand 
Nücficht zu nehmen und womöglich zu verhüten, dafs 
nicht etwa durch allzu hohe Anjprüche an den Werks— 
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befißer der Fortbeitand des Werkes jelbft in Frage 
geitellt werde. (Bravo! Bravo! links.) 


Viceprafident: Wünſcht noch jemand das 
Port? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall ist, erkläre ich die Debatte für geſchloſſen 
und ertheile den Herrn Berichterjtatter das 
Schlujswort. 

Berichterftatter Graf Deym: ©egen die 
Faflung des Paragraphen iſt nichts vorgebracht 
worden. 

8. 41. a iſt jo gemeint, daſs jeder Vorſchlag zur 
Sanirung gemacht werden Tann, auch ohne fih an 
den Rahmen des Geſetzes zu binden, daher bei Bru- 
derfaden, wo das alte Statut höhere Provifionen 
einfegt, aber zuläfst, daſs dieſe nur theilweife bezahlt 
werden, die Bergbehörde bei ver Sanirung die factifch 
ausgezahlten Beträge in Nechnung wird nehmen 
müflen und nicht die höheren, die etwa im Statute 
ſtehen. 


Vicepräſident: Wir ſchreiten zur Abſtim— 
mung. 

Sch erſuche jene Herren, welche 8. 41a an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) $. 41% 
it angenommen. 

3u8.41 b, 8S. 410 unddem Eingang des Artikel I 
it niemand vorgemerft. Wünſcht jemand das Wort? 
(Niemand meldet sich.) & it nicht der Fall; ich 
erfuche jene Herren, welche 8. 41b, $. 410 und den 
Eingang de3 Artikel I annehmen mollen, fich zu erheben. 
(Geschieht,)S. A1b, 8. A1C und der Eingang des 
Artikel I find angenommen. 

Zu Artikel II und III ift niemand vorgemerkt. 
Wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) 
Es iſt nicht der Fall; ich erjuche jene Herren, welche 
Artikel II und III annehmen wollen, ich zu erheben. 
(Geschieht.) Artikel Il und IH find angenommen. 

Zu Xrtifel IV ift der Herr Abgeordnete Dr. 
Keil zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm dasselbe. 


Abgeordneter Dr. Keil: Hohes Haus! Arti- 
kel IV beftimmt, daj3 das Vermögen, welches von 
Bruderladen aufgelaffener Werke nach Erfüllung oder 
Sicherjtellung aller Verpflichtungen erübrigt, injo- 
jene nicht jtatutarische Beftimmungen entgegenftehen, 
dent Gentrafrefervefonds der Bruderladen zufällt. 

In diefer Faffung könnte ich fir Artikel IV 
auf gar feinen Sal ftimmen. Wenn man die Aug- 
legungsregeln für Gefeße, welche unfer bürgerliches 
Geſetzbuch gibt, auf diefen Artifel anwenden twitrde, 
jo wäre es, glaube ich, ſelbſtverſtändlich, daſs diefer 
Artikel auf Bruderladen von aufgelösten Werfen, 
welche che das Gejeh vom Sahre 1889 in Wirk— 
jamfeit trat, aufgelaffen wurden, feine Anwendung 
finden würde. Allein die Beftimmung, daſs von den 
aufgelaffenen Werfen, wenn ftatutarische Berpflich- 
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tungen nicht entgegenſtehen, das Vermögen nach Er— 
füllung der Verpflichtungen dem Centralreſervefonds 
zufällt, iſt ſo allgemein, daſs ich gegen dieſe Beſtim— 
mung denn doch ein großes Bedenken habe. 

Es iſt nämlich bekannt, daſs die ſalzburgiſch— 
tiroliſchen Montanwerke, ſoweit ſie ärariſch waren, 
vor mehr als 15, richtiger 20 Jahren an Private 
verkauft wurden. Auch dieſe Privatgeſellſchaften haben 
fih aufgelöst, die Werke ſind eingegangen und die 
Bruderladenfonds find, joweit fie im Salzburgifchen 
in Frage fommen, dem Lande zur jtatutarifchen Ver- 
waltung u. j. w. übergeben worden. 

Unter diefen Fonds find ſechs Fonds, wo die 
Bruderlade noch Verpflichtungen Hat, und das Land 
fie verwaltet. Bier Bruderlaten find aufgelöst worden 
und auch für diefe hat das Land noch theilweije 
Berpflichtungen. 

Unter den ſechs Bruderladen — nämlich Ebenau, 
Flachau, Lend, Rauris, Dienten und Zell am See — 
iſt eine, nämlich Ebenau, ſehr paſſiv übergeben worden. 


Das Land hat diefe Bruderlade mit einem Vorſchuſſe 


bon mehr al3 14.000 fl. jofort fanirt, allerdings 
gegen Nefundirung, auf Grund der Solidarhaftung 
der ſechs Fonds gegen Rückerſatz. Die Verwaltung 
wird vom Lande Salzburg für die jechd Bruderladen 
geführt, die Übergabe erfolgte im Jahre 1886 an das 
Land auf Grund eines fpeciellen Übereinkommens. Sn 
diefem Übereinkommen ift auch die Vertheilung in 
Ausficht genommen, wenn alle ftatutarifchen Verpflich- 
tungen erfüllt find. E3 wiirde daher, wenn der Artikel, 
jo wie er vorgedrudt ift, bleibt, die Frage entjtehen, 
ob auch diefe dem Lande vertragsmäßig übergebenen 
Bruderladenfonds nah Erfüllung der ftatutarifchen 
Berpflichtungen in den Centralrefervefonds der Bru— 
derlade einzufließen hätten. Dem ift aber nicht fo, 
denn dem fteht ein fpecielfes Übereinfommen entgegen, 
und pacta dant leges. Wern man das Geſetz vom 
Jahre 1889, wie e3 hier citirt ift, und 8. 37 anfieht, 
jo ift in beiden nur auf active Werke Rückſicht genom— 
men und die Beitimmung des Artikels IV ift in diefem 
Geſetze nicht enthalten. Auch das Gejek vom December 
1891 enthält die Beftimmung des Artifelg IV, wie ex 
vorliegt, nicht. 

Die Negierungsvorlage Nr. 193 der Beilagen 
Ipricht allerdings im Artikel III daS gleiche aus wie 
Artikel IV diefer Vorlage unter Hinweis auf Solidar- 
verpflichtung bei größeren Unglücksfällen — alſo bei 
in Betrieb jtehenden Werfen, 

Sch ſage nun: Auf Grumd der im bürgerlichen 
Geſetzbuche gegebenen Regeln für die Auslegung des 
Geſetzes wiirde Artifel IV auf die im Lande Salzburg 
übergebenen Fonds der aufgelaffenen Werfe nicht An— 
wendung finden können; allein bei diefer Allgemeinheit 
habe ich meine Zweifel, und zur Verdeutlichung, dafs 
diefe Fonds nicht in die Centralfaffe einzuziehen find, 
wenn ſie ſtatutariſch ihre Verpflichtungen erfüllt Haben, 
erlaube ich mir den Antrag zu Stellen, dafs im 
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Artikel IV nach dem Worte „ſtatutariſche“ eingeſchaltet Induſtrialwerke Johann David Star eingelangt, die 


werden die Worte „oder vertragsmäßige". 

Ich erlaube mir das Erſuchen zu Stellen, 
daſs das Hohe Haus diejen verdeutlichenden Antrag 
annehmen möge, 


Riceprafident: Ich erfuche diejenigen Herren, 
welche diefen Antrag unterftügen, ſich zu erheben. 
(Geschteht.) Der Antrag iſt gehörig unter ftüßt 
und fteht daher in Verhandlung. 


Es ijt niemand mehr zum Worte gemeldet. 
Wünſcht noch jemand zu Artikel IV zu Sprechen? (Nie- 
mand meldet sich.) Da dies nicht der Full ift, jo erkläre 
ich die Debatte für geſchloſſen und ertheile dem 
Herrn Berichterftatter dag Schluſswort. 


Berichterftatter Graf Deym: Ich erkläre mich 
mit diefer Einfchaltung des Herrn Abgeordneten 
Dr. Keil einverftanden und bitte den Artifel IV 
mit diefer Einjchaltung anzunehmen. 


VBiceprafident: Nachdem fich der Herr Nefe- 
vent mit diejer Einjchaltung einveritanden erflärt, jo 
bringe ich diefelbe mit dem Artikel LV zur Abftimmung. 

Sch erjuche Diejenigen Herren, welche den 
Artikel IV mit diefer Einſchaltung annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Artikel IV ift in diefer Weife 
angenommen. Wünfcht jemand zu Artikel V das 
Wort? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel VI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Titel und Eingang des Geſetzes? (Niemand 
meldet sich.) Es it nicht der Fall. Sch erfuche daher 
jene Herren, welche die Artifel V und VI, Titel und 
Eingang des Gejebes annehmen wollen, fich zu er- 
heben. . (Geschieht.) Diejelben find angenommen 
und ſomit das Geſetz in zweiter Lefung genehmigt. 

Kun bitte ich den Herrn Beridhterftatter 
noch über die Betitionen zu referiren. 


Berichteritatter Graf Deym (liest): 


„Da3 hohe Haus wolle beichließen, daſs dadurch 
die Betitionen 

Kr. 999 vom 28. October 1891 der monta- 
niftiichen Vereine in Böhmen, 

Nr. 1071 vom 8. November 1891 der melt- 
böhmiſchen Hüttenarbeiter in Falfenau, 

. Wr. 1824 dom 26. April 1892 des Joſef 
Silhanef und Conforten aus Sedlec, 

Nr. 1912 vom 2. Mai 1892 der Provifioniiten 
der Actiengeſellſchaft Montan- und Induſtriewerke 
vormals Sohann David Stark, 

Nr. 2102 vom 22. Mai 1892 des Joſef 
Burianek aus Lazie bei Pribramı 
alle iiber Bruderladen, al3 erledigt zu betrachten find. 

Außerdem ift noch jeitdem eine Petition 


Kr. 2236, vom 16. Suni 1892, der Montan- und 





gleichfall3 als erledigt zu betrachten wäre. 


Biceprafident: Sch erfuche jene Herren, welche 
dieje Petitionen als erledigt betrachten wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus Hat be- 
ſchloſſen, dieſe Petitionen al3 erledigt anzufehen. 

Nächiter Öegenftand der Tagesordnung 
ift der Bericht des Gemwerbeausfchuffes über 
die Anträge Baernreither, Ruſs, Kaizl und 
Geſsmann, betreffend Mafregeln zum 
Schuße der Arbeiter bei der Ausführung der 
öffentlichen Berfehrsanlagen in Wien (476 
der Beilagen). 

sh erjuche den Herren Berichteritatter Dr. 
Baernreither, den Bericht zu erftatten, (Derselbe 
verzichtet.) Der Herr Berichterftatter verzichtet. 

Hu dieſem Gegenftande ift als Negierungs- 
bertreter der Herr Minifterialvath Freiherr‘ v. 
Weigelöperg erjchienen. 

Es haben fich zum Worte gemeldet, und zivar 
contra: die Herren Abgeordneten Dr. Kaizl und 
Dr. Öeismann. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Raizl. 


Abgeordneter Dr. Katzl: Ich habe mich gegen 
diefen Gejeßentwurf eintragen laſſen, nicht etwa 
wegen der PBarteiftellung, jondern deshalb, weil ich 
nit den Anträgen des Gewerbeausſchuſſes durchaus 
nicht einverſtanden jein kann. 

Die Snitiative zu dem vorliegenden Berichte 
ging zunächſt von einer Anregung aus, welche ich 
mir erlaubte, im Budgetausfchuffe zu geben, wobei 
ich allerdings nicht, wie es mir in dem Berichte des 
Herren Referenten zwijchen den Zeilen vorgehalten 
wird, prätendirte, alles durchwegs al3 mein geijtiges 
Eigenthum zu betrachten. Es handelt fich in einer 
ſolchen Sache doch weniger darum, ob gerade eine 
Idee, welche mehr oder weniger naheliegt, von diefem 
oder jenem zunächſt ausgefprochen wird, ſondern 
vielmehr darum, dafs eine Geitaltung der thatjäch- 
lichen Berhältniffe, die diefen Ideen entiprechen, im 
richtigen Zeitpunkte und am richtigen Orte angeregt 
und verlangt werde. 

Den Ideen nun, welche im Budgetausſchuſſe 
und im Plenum zum Ausdrucke gebracht wurden, ift 
im vorliegenden Berichte in einem geradezu er- 
ſchreckend minimalen Grade entjprochen. E3 handelte 
ih uns bei der Stellung diefer Anträge darum, dafs 
die großen Geldausgaben, welche jeitend des Staates 
für die Wiener DVerfehrsanlagen bewilligt worden 
find — eine Bewilligung, welche damals mit der 
größten Urgenz von uns verlangt wurde, welche 
jedoch), wie die letzten Nachrichten zeigen, durchaus 
nicht fo urgent war, weil der Staat ſich mit der Ge— 
meinde Wien zunächit noch herumitreitet, wie es mit 
den Sntercalarzinfen fich verhalten joll, und wenn 
der Gemeinderath der höchſten Preſſion, die geübt 
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wird, nicht nachgibt, das ganze, ich weiß nicht. auf 
welche Zeit in suspenso bleibt — nicht nur dem 
großen Bublicum und nicht nur allen jenen, welche 
bei den großen Arbeiten einen, ich will nicht be- 
smweifeln, vechtmäßigen Gewinn ziehen werden, 
zum Bortheile gereichen, fondern daſs auch die Ge— 
fegenheit benügt werde, um jowohl für den Augen- 
blie für die Arbeiterſchaft Bortheile zu erringen, als 
auch weitergehend im allgemeinen, wie ich mir 
den Ausdrud erlaubte, einen Vorſtoſs auf jocial- 
politiichem Gebiete zu machen. Wir wollten, daſs ein 
thatfräftiges und nicht nur in Worten fich bewegendes 
Wohlwollen für die arbeitenden Claſſen Hier un- 
mittelbar erwiejen tverde, wir wollten, daſs die 
Arbeiterichaft jelbft herbeigezogen werde zur Coopera- 
tion bei allen jenen focialpolitiichen Maßnahmen, 
welche von ung verlangt werden, kurz, wir wollten, 
daß etwas gejchehe, was wieder einmal ausjehe, tie 
ein ernites, wahrhaftiges Wohliwollen für die arbei- 
tenden Claſſen. Darım erlaubte ich mir, Anträge zu 
itellen, Anträge, welche dann von der äußerſten linken 
Seite dieſes hohen Haufes unterjtüßt, ergänzt und in 
manchemPunkte verbeffert wurden, Anträge, welchedahin 
gingen, zunächſt ein eigenes Inſpectorat für Die 
Wiener Verfehrsarbeiten einzufegen, ein Snipectorat, 
welches nicht bloß bureanfratiicher Provenienz twäre, 
jondern welches durch gemeinfames Übereinfommen 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer bejtellt wiirde, 
eine Inſtitution, welche gewillermaßen al3 Modell für 
weitere Ausgeitaltungen hätte dienen fünnen umd 
welche, wie ich mir zu hoffen erlaubte, an und für 
ih Bropaganda gemacht hätte. 

Wir verlangten. zweitens, daſs ein Minimum 
des Lohnes feitgejtellt werde, ein Minimum, melches 
nicht etwa ganz willfürlich zu präciſiren wäre, fondern 
mit Berückfichtigung der Wiener Thenerungsverhält- 
nifle, der billigen Anfprüche der Arbeiter, feitgejtellt 
werden jollte. 

Endlich verlangte ich drittens, fofort ein Geſetz 
zu erlaffen, welches die gejeglichen - Beftimmungen 
über Arbeiterfchuß auch auf jene Arbeiter ausgedehnt 
hätte, welche bisher dieſes Schußes durchaus bar 
ind, und bier wollten wir wieder weiter gehen und 
wollten gejeßliche Bejtimmungen, die nicht nur auf 
die Arbeiter, welche gerade durch einige Zeit bei den 
Wiener Verkehrsanlagen bejchäftigt werden, fich 
bezogen hätten, jondern eine ganz allgemein gehaltene, 
gejegliche Beitimmung, welche endlich einmal den 
Arbeiterfchuß auch auf gemeine Arbeiter, die Tag- 
löhner, ausgedehnt hätte, die bisher von Demfelben 
ausgeſchloſſen find. 

Nun, meine Herren, wie ſieht e3 mit diefen An- 
regungen nach dem Antrage des Gewerbeausſchuſſes 
aus? (Abgeordneter Hauck: Traurig!) Ya, wahr- 
haftig, traurig ſieht e8 mit denjelben aus, denn von 
allen Maßnahmen, welche ergriffen werden jollen, ift 
nichts anderes übrig geblieben, al3 ein Gejeb, durch 
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welches ein eigener jtaatlicher Gewerbeinſpector für 
die Wiener Berfehrsanlagen eingeführt werden joll; 
alles übrige wurde mit einer Begründung, auf welche 
ich mir noch zurüdzufommen erlauben werde, und 
welche der gewohnten mancheiterlichen Ausdrucksweiſe 
entfpricht, bei Seite gejchoben. 

Sehen wir, was e3 mit dem Öewerbeinjpector 
geworden ift. Nichts weiter, als daſs die Staatsver— 
waltung neben den allgemeinen Gewerbeinſpectoren 
einen eigenen Gewerbeinjpector für die Wiener 
Berfehrsanlagen zu ernennen hat. Sein Wirfungs- 
kreis ift allerdings ein wenig erweitert, und da wird 
der Referent, welcher ſonſt, ich will nicht Sagen, eifer- 
üchtig ift auf das geiftige Eigenthum, zugeitehen, 
daſs dieſe Erweiterung, welche der neuen Bejtimmung 
wenigjtens etwas Charakter gibt, weder geijtiges 
Eigentum des Neferenten, noch des Gewerbeaus— 
ſchuſſes iſt, ſondern daſs hier im hohen Haufe darauf 
aufmerkſam gemacht worden it, daſs, wenn Die 
Beitellung eines Gewerbeinſpectors nicht ganz zweck— 
(03 jein foll, wenigftens fein Wirkungsfreis doch iiber 
jenen hinaus erteitert werden muſs, welcher nach dem 
Geſetze vom Jahre 1883 dem ©emerbeinjpector 
zufteht. Allein das, um was e3 fich handelte, Die 
Arbeiter heranzuziehen, den Inſpector jo zu beitellen, 
daſs die Arbeiter auch in ihm ihren gewählten Ber- 
trauensmann fehen, daS hat der Gewerbeausſchuſs 
vollends abgelehnt. 

Das alfo iſt das einzige greifbare Reſultat, das 
übrig geblieben ift. 

Unfere Anregung, ein Lohnminimum feitzu- 
itellen, wurde abgelehnt mit Gründen, welche ich mir 
erlauben werde, ein wenig auseinanderzuſetzen. Es 
wurde mir vorgeivorfen, daſs ich Damals, als es fich 
bei der eriten Leſung um -die Begründung der An- 
träge handelte, gedankenlos auf fremde Inſtitutionen 
hingewieſen habe, welche eigentlich hier nicht zu verwerten 
find. Der Herr Referent Hat nun auf diefe fremden 
Inſtitutionen zurücdgegriffen, allerdings eigentlich nur 
um nachzumweifen, daſs dieſe fremden Snititutionen 
für diefen Fall nichts zu bedeuten haben. Allein ſelbſt 
aus den unvolllommenen Snformationen, welche der 
Neferent erhalten Hat, geht hervor, daſs für diefe von 
und verlangte Maßnahme eines Lohnminimums, 
wenn ich mich bureaufratiich ausdrücken joll, Bräce- 
dentien in anderen Ländern und gerade in London 
und Baris vorhanden find, in großen Metropolen, 
deren Beiſpiel hier, wo es fich um eine öfterreichiiche 
Metropole Handelt, mit umſomehr Beweisfraft ange- 
zogen werden kann. 


- Der Herr Referent jagt, es jei die Frage des 
Lohnminimums im Londoner County Council erft 
im Stadium der Vorberathung. Dieje Informationen 
des Herrn Referenten find aber, auch wenn fie vom 
f. und k. Generalconfulate in London herjtammen, 
nicht richtig. (Hört!) Die Regelung diejer princi- 


piellen Frage iſt dort nicht im Stadium der Vorbe- 
vathung, jondern fie iſt Schon erfolgt; in einem 
Negulativ, telches gerade das Londoner County 
Couneil erlaffen hat, und zwar revidirt im December 
1891, iſt ein Paragraph enthalten, welcher lautet 
(liest): 

„Bon jeder Perſon oder Firma, welche ein 
Dffert für von dem Grafjchaftsrathe zu vergebende 
Arbeiten macht, ift Erflärung zu verlangen, daſs fie 
folche Löhne zahlen und folche Arbeitsitunden an- 
wenden wird, die in ihren Gewerken allgemein ala 
anständig (fair) gelten, und wenn irgend melche 
Klagen über das Gegentheil vorliegen, fol ihr Offert 
nicht angenommen werden.” 

Dieſe Beftimmung eriftirt jchon jeit dem Jahre 
1889. (Berichterstatter Dr. Baernreither: Steht 
auch im Bericht!) Sa, aber e3 wird im Berichte 
gejagt, es ſei im Graffchaftsrathe eine Nefolution 
geitellt worden (liest): 

„Alle Unternehmer feien vertragsmäßig zu ver- 
pflichten, die von den Trades Union acceptirten 
Lohnſätze und Arbeitsbedingungen (darunter auch die 
Arbeitszeit) anzunehmen und es ſeien diefe Beſtim— 
mungen in die Submiffionsbedingungen aufzunehmen 
und Conventionalftrafen für den Fall des Bruches 
diefer Bereinbarungen feſtzuſetzen.“ 

Meine Herren! Die Reſolution, welche bisher 
nicht erledigt iſt, Handelt nicht davon, ob das Princip, 
Lohnſätze und Arbeitsbedingungen auf dieſe Weile 
feitzujeßen, angenommen werden joll, jondern Die 
Kejolution gibt die Anregung Dazu, zu verhandeln, 
ob jene Lohnſätze, welche in London von den Trades 
Union aufgeftellt werden, oder jene Lohnſätze, welche 
auf dem Lande feitgehalten werden, für diefe Graf— 
ſchaft maßgebend fein jollen. 

Alſo um die Art der Ausführung des aner- 
kannten Principes und nicht um dag Brincip handelt 
e3 ich in der vorerwähnten Nefolution. 


Des weiteren wird in demjelben Regulativ in 
einem anderen Baragraphen beftimmt, jelbftverftändlich 
wieder ausgehend vom Londoner County Council 
(liest): „daſs in allen Contracten über Kleiderheritel- 
{ungen ein Minimallodntarif über Arbeiten jeder Art 
vom Grafichaftsrathe feitzuftellen ift; die Eontractoren 
find zu_verpflichten, nach befagtem Tarif zu zahlen 
und gewiſſe andere Bedingungen einzuhalten.” 

Alſo, meine Herren, jo jehen die Sachen wirklich 
aus: das Prineip ift beim Londoner Grafjchaftsrath 
arterfannt, und wenn Verhandlungen und Diseuffionen 
ftattfinden, jo berührt das nicht das Princip, jondern 
die Urt der Ausführung diefes Principes. 

Übrigens jagt der Herr Referent ſelbſt, aller- 
dings mit einer Einleitung, die feine Behauptung 
abihmwächen fol, wie folgt (liest): 

„Nur im allgemeinen hat der Londoner Graf— 
ichaftsrath kurz nach feiner Conftituirung eine Clauſel 
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in die Submiffionsbedingungen bei den von ihm zu 
vergebenden Arbeiten aufgenommen, nach welcher die 
Unternehmer verpflichtet werden, ihren Arbeitern jene 
Lohn- und Arbeitsbedingungen zu gewähren, die im 
allgemeinen in dem betreffenden Gewerbe für recht 
und billig (fair) gelten.” Diefe „nur im allgemeinen“ 
aufgenommene Beitimmung wird praftifch gehand- 
Habt und ift nicht fo jung, wie der Herr Referent ver- 
meint, jondern bejteht eben wieder ſeit März 1889. 
Und wenn gejagt wird (liest): „Es ift dies eine Be- 
ftimmung, welche in England deswegen einen Sinn 
hat, weil dort der Begriff „fair wages“ (billiger 
Lohn), durch die Beitrebungen der Arbeiterverbände, 
durch Statiftif und Willenichaft ein viel concreterer 
it“, jo möchte ich einwenden: Warum iſt es in Eng- 
fand viel eher möglich, fair wages zu normiren? 
Weil in England eben der Coalition der Arbeiter 
und der Ausbildung ftändiger Verbände derjelben und 
daher der Möglichkeit, die Löhne zu beeinfluffen, Feine 
Hindernifje durch eine ungezählte Neihe von PBolizei- 
maßregeln bereitet worden, wie bei uns. (Zustim- 
mung.) 

Übrigens, wenn von Minimallöhnen geiprochen 
wird, und bon der Unmöglichkeit, fie bei ung zu defi— 
niren, da möge der Herr Berichterftatter — ich weiß 
nicht, ob ihm das entgangeniſt — die angeführte Betition 
der Gewerfichaft ver Maurer und Steinmege Nieder- 
öfterreich8 anjehen, wo im Punkte 2 auf den Minimal— 
lohn hingewieſen ift und gejagt wird (liest): 

„Weiters hat die genannte Commiſſion fich mit 
den Bertretungen der Arbeiter in den einzelnen 
Zweigen des Bauhandwerfes über die Feitjebung 
eines Minimallohntarifes und einer Mariımalarbeits- 
zeit ins Einvernehmen zu ſetzen und dürfen dabei den 
Bauarbeitern nicht ſchlechtere Bedingungen abge- 
zwungen werden, als fie in dem Übereinkommen im 
April 1890 erlangt haben.“ 

Auch die Schwierigfeitalfo, auf welche hingewieſen 
wird, daſs der Begriff „fair wages“ (billiger Lohn) 
bei uns iiberhaupt nicht zu definiren ſei, tit zu über- 
winden, wie mir der Herr Neferent zugeben wird. 

Was nun den Hinweis auf Baris und die Ver- 
hältnifje beim Pariſer Gemeinderathe betrifft, jo be- 
Ipricht der Herr Referent auch dieſen Umftand des 
Ausführlichen. 

Er jagt ganz richtig, es jet im Jahre 1888 eine 
neue Norm eingeführt und neue Lohnminima 
feitgejtellt worden und ex beruft fich dann auf einen 
ihm zugefommenen Brief des k. und k. Generalcon- 
iulates in Paris vom 10. Juni 1892. Es wird an- 
geführt, daſs das feit dem Jahre 1888 eingeführte 
Normativ aufgehoben wurde und dafs die Aufhebung - 
desjelben auf feine Oppofition ftieß. Es wurde ſohin 
das jeit dem Sahre 1883 eingeführte Normativ, alfo 
das ältere, wieder in Anwendung gebracht, „worin 
bon einem prix minimum obligatoire 
feine Rede iſt.“ „Praktiſch werden, wie früher, 











6952 








namentlich für Fleinere Arbeiten, Arbeitergenofjen- 
Ichaften verwendet, Subunternehmer ausgejchloffen, 
fremde Arbeiter möglichit wenig zugelaffen, die Arbeits- 
zeit beträgt neun Stunden (mit einftindiger Unter- 
brechung zur Mittagszeit), Feiertage find frei, ebenso 
der Sonntag. Was die Löhne anbelangt” — das bitte 
ich befonders zu beachten — „jo find fie auf Grund 
der Serie officielle et administrative des prix de 
la ville de Paris berechitet, die in einem dicken Bande 
veröffentlicht wurden, der im Buchhandelum 39 Franc 
zu haben ift. Diefe Serie des prix bildet die Örundlage 
der Baufoftenberechnung und find die Arbeiterlöhne 
darin inbegriffen, welche aber für den einzelnen Ar- 
beiter, je nach feiner Befähigung, jehr verjchieden 
berechnet werden und rechtlich Gegenstand des freien 
Ubereinkommens zwifchen Unternehmer und Arbeiter, 
im praftifchen Leben aber allgemein diefelben find.“ 

Was wollen Sie alfo, meine Herren! Auf Grund 
einer officiellen Preistifte der Serie officielle et ad- 
ministrative des prix de la ville de Paris werden 
die Löhne beftimmt und der Unterfchied ift nur der, 
daſs das Minimum des Jahres 1883 und nicht das 
des Jahres 1888 gilt; aber auf Grund desſelben 
werden die Löhne für die Arbeiter beftimmt. Das, 
was bejtritten werden wollte, wird alfo vom Herrn 
Referenten zugegeben. Nun heißt es: diefe Minima — 
das war ein Argument, welches inder Plenarberathung 
angeführt wird —- find eigentlich nicht aufrecht zu er- 
‚halten, weil man ein Minimum der Arbeitsleiftung 
verlangen müſste. Ja, meine Herren, gerade in diefem 
Falle, um den es fich hier handelt, ift diefe Einwen— 
dung weniger jtichhältig al3 irgendwo anders, denn 
die Herren geben ja ſelbſt den Andrang der Arbeiter- 
haft zu. Wir hören ja die lagen, die vonagrarifcher 
Seite aus verjchiedenen Kreifen erhoben werden, daſs 
die Arbeitskräfte alle nach Wien ftrömen werden, daſs 
fic) das Arbeiterangebot hier ganz rieſig, auf dem 
Lande draußen jehr Flein geftalten werde. Alles das 
iſt ja ein Beweis dafür, wie groß der Andrang der 
Arbeiter zu diefen einfachen ungelernten Berrichtungen 
jein wird. Glauben Sie, meine Herren, daſs e3 hier 
nothwendig jein wird, irgendwie Maßnahmen zu 
treffen, daj8 ein Minimum der Arbeitsfeiftung geboten 
werde? Glauben Sie, dies wird nöthig fein bei dem 
Umftande, als die Contracte bei unferen Bauarbeiten 
immer derart geftaltet find, daſs der Arbeitgeber dem 
Arbeitnehmer auf 24 Stunden auffündigen und ihn 
entlafjen kann? 

Ufo mit derartigen Einwendungen, daſs nıan 
dasLohnminimum duch ein Arbeitgminimum ergänzen 
müſste, jollte man in diefem Falle wirklich nicht 
fommen. Sch glaube vielmehr, es wäre ein Werf, 
welches bei uns die allergrößte Bedeutung Hätte, 
wenn eine derartige Inſtitution, zu welcher hier eine 
jo ſchöne und verlockende Gelegenheit ift, in Dfterreich 


auch nur einmal das Licht der Dffentlichfeit erblicen 
würde, } 
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Gerade dieſe Inſtitution — umd der Herr 
Berichterftatter kann fich ja der propagirenden Gewalt - 
deffen jelbit nicht entziehen — wäre es, in welcher 
wir cin ſehr weitgehendes und günftig wirfendes Prä- 
judiz für die fünftige Ausgeftaltung des Berhältnifjes 
zwifchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber erblicken 
dürften. Der Gewerbeausſchuſs hat es abgelehnt, auch) 
nur in einer Nejolution die Regierung namens des 
hohen Haufes auf das dringendfte aufzufordern, ihren 
Einfluſs in der Commiſſion für die VBerfehrsanlagen 
dafiir einzuſetzen, daſs ein derartiges Lohnminimum 
fejtgeftellt werde. 


Sch bin aber mit der Froge des Lohnminimums 
noch nicht zu Ende. Es werden don anderer Seite 
Maßnahmen beantragt, mit denen ich mich, ganz 
offen gejtanden, nicht einverftanden erflären kann, 
nämlich Maßnahmen, welche bezwecken, gewiſſe State- 
gorien don Arbeitern von der Theilnahme an ven 
Wiener Verkehrsanlagen auszufchließen. Sch bin fein 
Freund derartiger ausschließender Beitimmungen. 
Allein, ich glaube, gerade das Lohnminimum ift das 
befte Gegengewicht, ich möchte jagen, das bejte Surro- 
gat für derartige ausfchließende Beſtimmungen. 


Es wurde geiprochen, al3 ob Die Sache wegen 
des Lohnminimums fo ganz ohne — ich möchte 
lagen Borbereitung, vielleiht mur um zu 
agitiren, hier in das hohe Haus geworfen worden jet. 
Seine Excellenz der Herr Präfident wird mir 
geftatten, einen furzen Paſſus aus einem Buche vor- 
zufefen, welches ja gewiſs den meisten der Herren 
befannt ift, nämlich aus der „Grundlegung der Volks— 
wirtichaftslehre” von Adolf Wagner, wo dieſe Frage 
im Enjemble der ganzen Frage der Freizügigkeit jehr 
weitgehend behandelt wird. Es heißt dort (liest): 


„Die freimillige oder durch die Unternehmer 
eingeleitete Einwanderung fremder Arbeiter iſt nad) 
dem foeben erörterten Grundſatz zu behandeln, joweit 
fie fih aus ganz fremdartigen Elementen recrutirt, 
wie zum Beifpiel in Europa (und Amerika) aus 
Aſiaten, Afrifanern, überhaupt aus Perſonen an- 
derer Nace. 


In dem bei uns noch praktisch wichtigeren 
Falle, daſs Arbeiter au3 einem anderen Staate oder 
Bolkswirtfchaftsgebiete und daher der Regel nach auch 
anderer, aber doch in den Lebensverhältniffen nicht 
allzu verjchiedener Nationalität zur Concurrenz mit 
der heimischen Arbeiterbevölferung herangezogen wer— 
den, wird man fich jedenfalls über die Conſequenz der 
vollen Einwanderungsfreiheit klar fein müffen. Gilt 
diejelbe auch als nothwendige Folge des ganzen 
modernen twirtfchaftlichen Verfehtsrechtes und als 
Poſtulat des Productionsintereffes und des Unter- 
nehmerintereffes: fie richtet eben entjchieden ihre Spitze 
gegen die Arbeiterclaffe. (Abgeordneter Dr. Lueger: 


Ganz gewiss!) 
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Kun aber, meine Herren, heißt e3 weiter (liest): 
„Die Gerechtigfeit und das Intereſſe dieſer Claſſe 
verlangt dann wenigjtens im Syſtem der freien Con— 
eurrenz, daſs die einheimifchen Arbeiter volle Coali- 
tionsfreiheit mit allen Conſequenzen der letzteren 
genießen, daher namentlich Vereine fiir die Geltend- 
machung ihrer Intereſſen bilden dürfen (Gewerk— 
vereinsfrage); ferner, daſs ihnen fpeciell al3 Correlat 
der gegen fie gerichteten internationalen Freizügigkeit 
und des Freihandels, die volle Freiheit internationaler 
Bereinigung werde, um den Arbeitsmarkt durch eine 
Negelung der Ein- und Auswanderung nach ihrem 
Intereſſe zu geitalten.” 

Sch will nicht weiter citiren. „Wird dann dieſes 
Necht nicht geftattet”, jagt Wagner, „jo muſs zur 
Frage der Freizügigkeit eine andere Stellung genommen 
werden.“ 


Sch Stimme mit Wagner nicht überein und ziehe 
nicht die Conſequenz aus der bei ung gewiſs nicht zu 
erweilenden Bereinigung der Arbeiter, allein ich ziehe 
die Conſequenz, daſs man dann wenigſtens durch die 
FSeitjeßung des Lohnminimums eine gewaltſame 
Herabdrüdung des ganzen öfonomischen, fanitären und 
culturellen Niveau der Arbeiterichaft hintanhalten joll. 


Darım Habe ich ein Lohnminimum beantragt 
und beftehe noch immer auf demfelben, troß aller jener 
allerdings gar nichts beweiſenden Einwendungen, 
welche gegen dasjelbe erhoben worden find. Es han 
delt ſich um ein großes Centrum der Bevölferung, 
e3 handelt fich um eine Bevölferung, in welcher der 
übliche standard of life gewiſs viel erhabener ift, 
al3 auf den Gebieten, aus welchen die Zuzüge bon 
Arbeitern kommen follen. Wollen Sie nicht, daſs der 
standard of life, die Lebenshaltung der Wiener 
Arbeiterſchaft bedenklich Herabgedrüct werde — und das 
ift eine Frage, welche von den Herren auf der äußerſten 
Linken gejtreift wurde — und wollen Sie nicht, dafs die 
verheißenen Wohlthaten für jene, welche die Conſum— 
fraft der Arbeiter in Anspruch nehmen wollen, aus— 
bleiben, dann fünnen Sie nicht ausfommen, oder Sie 
werden etwas Schaffen, was in den großen Kreifen der 
Wählerſchaften — und die jpielen ja feine unbeden- 
tende Nolle — nicht jenen piychologischen Effect 
erzielen wird, welchen die Herren von dieſer ganzen 
Vorlage erwarten. 


Soviel, meine Herren, von der Frage des Lohn— 
minimums. 

Ich möchte noch einige Worte über den Arbeiter— 
ſchutz mir erlauben, und darauf hinweiſen, daſs auch 
dieſes mein Begehren vom Ausſchuſſe leider nicht an— 
genommen wurde. Es iſt wieder dieſelbe Redeweiſe, 
welche man — ich muſs es wieder ſagen — da, wo 
man zwar das Gute einſieht, aber nicht den Muth 
hat, es wirklich zu wollen und zu ſagen, einzuhalten 
pflegt. Da wird geſagt: Trotz der principiellen Aner— 
kennung dieſes Standpunktes in meinem Antrage ent— 
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ſchloſs ſich der Ausſchuſs, den Gefegentwurf, den ich 
überreicht hatte, vorläufig zurückzuſtellen. So „trif- 
tige Gründe auf den erjten Aublick“ Fir Diefe 
Maßregeln jprechen, fie können nicht in Angriff 
genommen werden. Warum? Weil, wie e3 weiter 
heißt, zum Beilpiel die Beitimmungen der Gewerbe— 
ordnung über die Arbeitsbücher hindernd im Wege 
Itehen, weil man nämlich angeblich, wenn man auch 
gemeine Taglöhner unter den Schuß der Gewerbe— 
ordnung ftellen wollte, mit den Arbeitsbichern gewiſs 
Anitand hätte. Iſt Dies das einzige Argument, das 
der Gewerbeausſchuſs und fein Neferent aufzutreiben 
vermochten? Wo die Schwierigfeiten mit den Arbeits- 
büchern jein jollen, weiß ich nicht. Vielleicht darin, 
daſs der gemeine Taglöhner, wenn er fich ein Arbeits- 
buch beichaffen follte, einen Stempel zahlen müſste? 
Sch glaube, darin beitehen ſie nicht. Der Arbeiter ſteht 
befanntlich überhaupt nicht um die Arbeitsbücher; 
aber das iſt eine andere Frage. 

Wenn der Stempel im Wege jteht, ja, ich bin 
der leßte, der fich dagegen ausſprechen wiirde, Die 
Arbeitsbücher ftempelfrei zu machen und auf dieſe 
Meile ven Arbeitern eine Erleichterung zu gewähren. 
Das alles jind die Argumente, welche gegen die An- 
nahme meines Antrages angeführt wurden. Sch gebe 
zu, der Antrag iſt weitgehend Sa, im Hinblide 
auf unfere Gewerbeordnung, iſt er weitgehend, 
aber der Sache nah nit und es it Fein 
Grund vorhanden, weshalb nicht alle jene, welche 
al3 Hilfsarbeiter, das heißt als Taglöhner bei ge- 
werblichen Verrichtungen verwendet werden, denjelben 
Schub genießen jollten, welchen die übrigen Arbeiter 
bisher haben, warum man daran fejthalten ſollte, 
auch gejeßlich Ddiefe zwei Sategorien don Arbeitern, 
welche fich in ihren Beftrebungen immer mehr und 
mehr vereinigen, officiell anzuerkennen, 

Nun, meine Herren, wird ein Surrogat geboten 
in Form einer Rejolution. Der Herr Referent ſpricht 
von einer Nejolution jo, al3 ob — und das muſs 
immer wieder gejagt werden — die Nejolutionen 
einen halbwegs beachtenswerten Eindruck auf die 
Maßnahmen der Regierung erzielen könnten. (Abge- 
ordneter Hauck: Schade um die Druckerschwärze!) 
Der Herr Referent geht fogar jo weit, davon zu 
ſprechen, daſs die Reſolution noch ſtringenter gemacht 
wird. Man ſollte alſo glauben, meine Herren, daſs 
Reſolutionen an und für ſich ſo ſtringent ſind, daſs 
die hohe Regierung ſich kaum rühren kann, aber es 
wurde dieſe Reſolution noch ſtringenter gemacht! Nun 
wurde aber der urſprüngliche Reſolutionsantrag, ich 
weiß nicht, ob durch ein Verſehen, durch einen Zufaß- 
antrag, der im Gewerbeausschuffe — ich weiß auch 
nicht auf weilen Anregung — bejchloffen wurde, noch 
um ein beträchtliches abgejchwächt, wiewohl ſich das 
Referat nicht wenig darauf zugute thut, daſs die 
Reſolution durch dieſen Zuſatz verjtärkt wurde, 
Das Neferat jagt (liest): 
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„Dabei iſt diefer Nefolutionsantrag in Betreff 
der Anwendung der Normen, betreffend den Marimal- 
arbeitstag und die anderen Schugbeitimmungen bei 
fabrifsmäßigem Betriebe (SS. 96 a und 96 b) info- 
fern noch ſtringenter, al3 hier im Sinne der Reſolu— 
tion der Handelsminifter bei ver Bindung der Unter- 
nehmer vertraggmäßig nur jene Ausnahme bewilligen 
joll, die er bei der gefeglichen Handhabung der citirten 
gejeglichen Normen bewilligen darf.“ 

Die Sache verhält ich alfo jo: Der Abſatz 2 der 
Reſolution verlangt, daſs die gewiſſen Bejtimmungen 
über den Arbeiterſchutz „nach Thunlichkeit“ — das ift 
dag unvermeidliche Wort, welches jelbjtveritändlich die 
Möglichkeit gewährt, gar nichts zu thun (Heiterkeit) 
— „nah Thunlichfeit” alfo zu veranlafjen find. 
Dann wurde Hinzugefügt — das ift mit dicken Lettern 
gedruct (liest): 

„bei welcher vertragsmäßigen Ausdehnung 
dieſer gejeglichen Vorſchriften jedoch vom Handels— 
miniſter diefelben Ausnahmen bewilligt werden fünnen, 
die bei der gejeßlichen Handhabung derjelben in den 
eitirten Baragraphen als zuläſſig erflärt ſind.“ 

Das heißt Doch, meine Herren, die Nefolution 
abjchwächen? (Abgeordneter Dr, Baernreither: 
O nein!) Wenn ich jage, es find die befagten Beftim- 
mungen des VI. Hauptſtückes der Gewerbeordnung an- 
zuwenden, und Hinzufüge: bei welcher Ausdehnung auch 
alle jene Ausnahmen vom gewerblichen Schuße be- 
twilligt werden dürfen, welche ſonſt — u. ſ. f. geftattet 
werden Dürfen, jo iſt das feine Verftärfung, fondern 
eine Abjchwächung. (Abgeordneter Dr. Baernrei- 
ther: Das ist ein Missverständnis !) Dasift fein Miſs⸗ 
verjtändnis (Heiterkeit), das Miſsverſtändnis iſt in 
der Auffaſſung des Berichtes. 

Der Bericht ſagt, daſs der Handelsminiſter ver— 
tragsmäßig nurjene Ausnahmen bewilligen ſoll, welche 
u. ſ. w., und dieſes omindfe Wörtchen „nur“, welches 
die Abſchwächung in eine Verſtärkung verwandeln 
ſollte, iſt eben in dem Reſolutionsantrage ſelbſt aus— 
gefallen. Wennes hieße, man darf nur jene Ausnahmen 
bewilligen, welche auch ſonſt bwilligt werden können, 
dann, das gebe ich zu, wäre es eher eine Verſtärkung 
des Reſolutionstenors. So war es vielleicht entweder 
im Berichte oder anderwärts gemeint; wenn es aber 
heißt, es dürfen alle jene Ausnahmen bewilligt werden, 
welche u. ſ. w., dann iſt es eine Abſchwächung der 
Reſolution und nicht eine Verſtärkung. 

Es iſt alſo der Fehler entweder in demeinbeglei— 
tenden Berichte oder in dem Texte der Reſolution 
ſelbſt. 

Meine Herren! Daſs ich mir allerdings von der 


Reſolution nicht viel verjpreche, glaube ich nach dem | 


ganzen Geifte, welcher unfere gewerbliche Adminiſtra— 
tion beherrfcht, ganz ficher und ruhig vorausſetzen zu 
fünnen. (Abgeordneter Hauck und Dr. Gessmann: 
sehr richtig!) Was wir verlangen, ift, dafs ent- 
jhieden und ohne der Regierung alle mögliche Lati- 
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tude zu geben, vorgegangen werde, daſs gezeigt werde, 
man meine es aufrichtig und ernſt mit dem Wohle 
der arbeitenden Claſſen, man wolle ihnen die Mög— 
lichkeit, ſich frei zu bewegen, ihre Intereſſen frei gel— 
tend zu machen, geben. 

Alles das, meine Herren, iſt in einer Weiſe ab— 
gelehnt worden, welche ich nicht anders charakteriſiren 
kann, denn als wieder ſo ganzecht mancheſterlich. Meine 
Herren! Bon der „Möglichkeit“ und „Unmöglichkeit“ 
wird immer gefprochen. Es wird immer gejagt: Das 
it verfrüht, das ift noch nicht genug ftudirt (Adge- 
ordneter Dr. Gessmann: Statistisches Material!), 
das wäre zu weitgehend. Solche Redensarten werden 
immer geltend gemacht. Hier bei ven Wiener Verfehrs- 
anlagen, wo der Staat jo viel in die Hand nimmt, 
um es auf einem Punkte auszugeben, two die Situa- 
tion jo beichaffen ift, daſs man wirklich nicht riskirt, 
ein unbekanntes Terrain zu betreten, hier wo die beite 
Gelegenheit ift, ich möchte jagen, eine Gelegenheits— 
gejeßgebung — und die große moderne Gewerbe— 
gefeßgebung, die ſocial-politiſche Geſetzgebung ift zum 
großen Theile eine Gelegenheitsgejebgebung — in 
Angriff zu nehmen, welche gewiſs al3 Mufter und 
Borbild, als Pionnier der weiteren Entwidlung der 
canzen gewerblichen Geſetzgebung "gedient Haben 
fönnte — bier ist alles dies nicht geſchehen! 

Sch bedaure es, daſs es nicht gejchehen iſt, ich 
bedaure den ganzen Geift, in welchem diefe Anregun— 
gen aufgefafst wurden, und ich werde daher gegen die 
vom Gewerbeasuſchuſſe geitellten Anträge ſtimmen 
und bitte das hohe Haus, dieſelben abzulehnen. (Bravo! 
Bravo! bei den Parteigenossen und auf der äußersten 
Linken.) | 


Vicepräſident: Sch erlaube mir nun wegen 
borgerüdter Stunde zum Schlujje der Sitzung zu 
Ichreiten. (Zustimmung, ) 

Vorher ertheile ich noch das Wort Seiner 
Ercellenz dem Herrn Landesvertheidigungs- 
minifter zur Beantwortung einer Inter— 
pellation. 


Minifter für Landesvertheidigung Feldzeug— 
meifter Graf Welfersheimb: Die Herren Abgeord- 
neten Spindler und Genofjen haben an mich die 
Anfrage gerichtet, ob ich gewillt bin, die bei den in 
Chual ftationirten Zügen der 5. Escadron des 7. Dra- 
gonerregimentes leider ſeit längerer Zeit ſchon obwal— 
tenden empörenden Zuſtände auf dag genauefte 
eruiren zu laſſen und Verfügungen zu treffen, daſs der 
Gerechtigkeit Genüge gethan und alle Mifstichkeiten 
abgejchafft werden? 


Sch glaube dem Sinne der geitellten Anfrage 
jofort durch die Antwort entiprechen zu können, dafs 
ich die Angelegenheit dem Reichskriegsminiſter zur 
competenten Verfügung mittheilen werde. 
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Vicepräfident: Es ift ein Antrag über- 
reicht worden, um deſſen Verlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest den Antrag des 
Abgeordneten Dr. Baernreither und Genossen, be- 
treffend die Bestellung von Bergbauinspectoren — 492 
der Beilagen.) 


Vicepräſident: Diefer Antrag ift gehörig ge- 
zeichnet und wird daher gej Häft3ordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Es find Interpellationen überreicht worden, 
um deren Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr, Ebenhod (lest): 

„Ssnterpellation de3 Abgeordneten 
Nitter vd. Gomperz und Genoſſen an Seine 
Ercellenzden Herrn Handelsminifter. 


Wie mit Beitimmtheit verlautet, find die deut- 
Ihe und rumänijche Regierung übereingefommen, in 
Berhandlung über den Abſchluſs eines neuen Handels- 
DIE einzutreten. | 

Sm Falle durch einen jolchen Vertrag dem 
Deutſchen Reiche bei der Einfuhr feiner Induftrie- 
erzeugniffe nach Rumänien Begünftigungen eingeräumt 
würden, ohne dajs diejelben gleichzeitig auch uns zu— 
kämen, wäre dies fiir unfere Industrie und unferen 
Handel ein ſchwerer Schlag und eine jehr empfindliche 
Schädigung. 

Die Öefertigten erlauben fich deshalb, und ins— 
bejondere mit Rückſicht auf den Zoll- und Handels- 
vertrag zwiſchen DOfterreich-Ungarn und dem Deut- 
Ichen Weiche vom 6. December 1891, in deſſen 
Eingang ausdrüclich erklärt wird, dafs derjelbe „zu- 
gleich geeignete Anfnüpfungspunfte für eine ent- 
Iprechende vertragsmäßige Regelung der beiderjeitigen 
Handelsbeziehungen zu anderen Staaten gewähren 
fol”, die Anfrage zu jtellen: 

el Sit Seine Excellenz der Herr Handel3- 
minijter in Kenntnis davon, daſs Handels- 
vertragsverhandlungen zwiſchen Deutjchland 
und Rumänien demnächit bevorjtehen? 

2. Sind die erforderlichen Schritte ein- 
geleitet worden, um beim Buitandefommen 
eines deutſch-rumäniſchen Handelsvertrages 
unſerer Monarchie die gleichen Vortheile wie 
dem Deutſchen Reiche bei der Einfuhr nach 
Rumänien zu ſichern?““ 

Wien, 7. Juli 1892. 


Gomperz. 
Dr. Plener. Dr. Heilsberg. 
Chlumecky. Dr. Göb. 
Dr. Beer. Wrabep. 
Theumer. Proskowetz. 
Dr. Roſer. Hübner. 
Mauthner. Oppenheimer. 
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Dr. Fournier. Müller. 
Widmann. Tauſche. 
Bohaty. Schwab. 
Elbl. Habicher. 
Bendel. Dumreicher. 
Pirquet. Neuwirth. 
Teichek. Dr. Haaſe. 
Dr. Bauer. Miskolczy. 
Dr. Groß. Joſef Kirſchner. 
Schwegel. Hackelberg. 
Moro. Dr. Baernreither. 
Spens. Dr. Vielguth. 
Neuber. Dr. Hirſch. 
Beeß. Lubich. 
Dr. Keil. Dr. Promber. 
Siegmund. Hütter. 


Eltz.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Stein— 
wender und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Handelsminiſter. 

Im Auguſt des vorigen Jahres wurden dem 
Bauer Jakob Obereder, vulgo Nigglmar, in Radlach, 
pofitifcher Bezirk Spital in Kärnten, zwei mertv Ile 
Pferde durch einen Schnellzug der Südbahn über- 
fahren. 

Der genannte, in Dürftigen Verhältniffen lebende 
Bauer wendete fich wiederholt an die Direction der 
Südbahn, um auf gütlihem Wege einen Schadenerjah 
zu erlangen. Derjelbe wurde ihm verweigert, angeblich, 
weil die Unternehmung feine Schuld trage, offenbar 
jedoch, weil ein armer Bauer gegen eine große Geſell— 
Ihaft feinen Proceſs anfangen kann, ohne damit feine 
wirtfchaftliche Bernichtung zu bejiegeln. 

Thatſächlich ift die Strede, in welcher die Pferde 
überführt wurden, nicht hinlänglich gegen Das Betreten 
duch Weidevieh gefchüßt, und die genannte Geſell— 
Ihaft trägt nicht nur die Schuld für den angerichteten 
Schaden und iſt daher zur Entſchädigung verpflichtet, 
jondern fie trägt auch die ungleich ſchwerere Verant- 
wortung fir die Sicherheit der Reiſenden. 

Es Scheint jedoch, daſs die Südbahngejellichaft 
erjt dann für die pflichtmäßtge Betriebsjicherheit in 
ausreichendem Maße forgen wird, wenn einmal eine 
erichredende Kataſtrophe eingetreten fein wird. 

Die Unterzeichneten jtellen demnach an Seine 
Ercellenz den Herrn Handelsminifter die Anfrage: 

„„Iſt derjelbe geneigt, den erwähnten Vor— 
fall Ätrenge unterfuchen zu lafjen und nach dem 

Ergebniffe der Unterfuchung die Südbahn— 

gejellichaft zur Entichädigung zu verhalten, 

ſowie der Gejellichaft die vollkommen aus- 
reichende Sicherung der betreffenden Bahn— 
ſtrecke aufzutragen?““ 


Dr. Steinwender. 


Poſch. 
Franz Kirſchner. 
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Ludwig. Prettner. 
Dr. Fuß. Prade. 
Bendel. Skala. 
Forcher. Niſchelwitzer. 
Dr. Hofmann. Dr. Kraus. 
Dumreicher. Dr. Heilsberg.“ 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 

„Snterpellation des Abgeordneten 
Lubih und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Miniſterpraſidenten als Leiter 
des Miniiteriums des Innern. 

Ein wie langjamer und Ichwerfälliger Geſchäfts— 
gang bei manchen Bezirkshauptmannſchaften und bei 
manchen Statthaltereien vorkommt, wo oft nach vielen 
Monaten, meiſt erſt nach mehrmaliger Urgenz Be— 
ſchwerden erledigt werden, zeigt nachſtehender Fall: 

„Am 29. Auguſt 1889 — ſomit vor drei 
Jahren — erkrankte der beim Grundbeſitzer Pius Ol— 
brich in der Gemeinde Weißwaſſer, Bezirkshauptmann— 
ſchaft Hohenſtadt in Mähren als Taglöhner bedienſtete 
Joſef Reiter, welcher nach Nieder-Mohrau, Bezirks— 
hauptmannſchaft Senftenberg in Böhmen zuſtän— 
dig iſt. 

Im Sinne des 8. 21 des Geſetzes vom 2. Mai 
1886 ſorgte der Dienſtgeber für die Dauer von vier 
Wochen, das iſt bis 27. September 1889 für Pflege, 
ärztliche Behandlung und Medicamente. Nach dieſer 
Zeit wäre der Dienſtbote oder ſeine geſetzlich ver— 
pflichteten Anverwandten, eventuell die Heimats— 
gemeinde die weiteren Koſten zu tragen verpflichtet 
geweſen. Am 24. September 1889 wurde dem 
Gemeindevorſtande in Nieder-Mohrau die Erkran— 
kung des Joſef Reiter mit dem Bemerken berichtet, 
daſs Joſef Reiter nach dieſen vier Wochen, und zwar 
bis 27. September 1889 nicht hergeſtellt ſein werde, 
die Heimatsgemeinde Nieder-Mohrau Gezirkshaupt— 
mannſchaft Senftenberg in Böhmen) möge alſo ver— 
anlaſſen, damit deſſen geſetzlich verpflichtete Anver— 
wandten eventuell die Heimatgemeinde Nieder-Mohrau 
den Joſef Reiter mittels Wagen von Mähriſch-Weiß— 
waſſer abhole und für deſſen weitere Verpflegung 
ſorge, weil Joſef Reiter ſonſt auf Koſten der Gemeinde 
Nieder-Mohrau verpflegt, und die Verpflegskoſten bei 
dem Umſtande, daſs der Kranke einen Wärter nöthig 
habe, mindeſtens per Tag 2 fl., ohne ärztliche Aus— 
lagen betragen würden. 

Daſs diefe Zuſchrift zugeftellt wurde, hat der 
Gemeindevorjtand in Nieder - Mohrau auf dem 
Empfangsicheine beitätigt. 

Am 9. Detober 1889 erwiderte der Gemeinde- 
vorjtand in Niever-Mohrau, dafs Joſef Reiter zah- 
lungsunfähig ſei, doch aber zahlungsfähige Eltern 
bejige, weshalb fich die Gemeinde Weißwaſſer mit 
diejen Eltern ind Einvernehmen ſetzen ſolle. 

Dem Gemeindevorſtande in Nieder-Mohrau 
wurde auch rechtzeitig gegen Empfangſchein mit— 
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getheilt, daj8 vom 27. September 1889 angefangen 
die Berpflegung und ärztliche Behandlung des Joſef 
Neiter auf Koſten diefer Heimatsgemeinde gejchehen 
müſſe, welche Koſten vorläufig von der Gemeinde 
Weißwaſſer gededt werden. 

Das Leiden des Joſef Neiter verichlimmerte fich 
immer; am 18. October 1889 Hat eine Gerichtz- 
commiffion entfchieden, daſs derſelbe in ein Spital 
gebracht werden müſſe. Dies wurde am 18. Detober 
1889 dem Gemeindevoritande der Heimatsgemeinde 
Nieder-Mohrau gegen Empfangsschein mit dem Be- 
merfen mitgetheilt, daſs der Kranke abzuholen jei 
oder auf Kosten der dortigen Gemeinde am 21. Octo— 
ber 1889 von Mähriſch-Weißwaſſer in die Heimats- 
gemeinde Nieder-Mohrau zugeführt werden müſste. 
Auf diefe Zufchrift erwiderte der Gemeindevorftand 
in Nieder-Mohrau dd. 19, Detober 1889, 3. 156, 
daſs in Angelegenheit des verunglüdten Joſef Reiter 
bon Seite der Heimatsgemeinde gar nichts gethan 
werden fann, nachdem fein Vater Wirtjchaftsbefiter ift. 

Infolge diejer Zufchrift wurde Joſef Reiter am 
21. October 1889 feiner Heimatsgemeinde zugeführt, 
und von dieſer auch gegen Empfangsſchein über- 
nommen. 

Am 24. Detober 1889 wurden dem Gemeinde- 
vorſtande in Nieder-Mohrau die für Sofef Reiter 
aufgelaufenen Koſten für die Zeit vom 27. September 
bis inchufive 21. Detober 1889 befanntgegeben, und 
die diesbezüglichen Rechnungen im Originale ein- 
geſchickt 


Dieſe Koſten betrugen: 


Für Verpflegung durch einen ſtändigen Wärter 
in einem iſolirten geheizten Zimmer für die Zeit vom. 
27. September bis inclufive 21. October 1889, das 
it für 25 Tage & 2 fi. Er 50er: 
für Überführung in die a Sur 
mittel3 Wagen . . 
für Begleitung bei Überführung durch 


‘HM 


einen Wärter . . I a 

für ärztliche Bepambfung und. Mebicn- 

mente Le ee) 
Se 32917680. 


Bemerkt wird, daſs die Koſten für Berpflegung, 
Wartung und ärztliche Hilfe der Dienftgeber Die 
eriten vier Wochen, wie bereit3 erwähnt, beftritt, 
während die obig ausgewiefenen Koſten mit 91 fl. 
30 fr. von der Gemeinde Weißwaſſer ——— vor⸗ 
gejtreckt wurden. 

Dieſe Rechnungen wurden durch — f. Be- 
zirfshauptmannschaft Hohenjtadt in Mähren im 
Wege der k. k. Bezirkshauptmannschaft Senftenberg 
(Böhmen) dem Gemeindevorftande in Nieder-Mohrau 
mit Erſuchen eingejchiekt, daſs Nöthige zu veranlafjen, 
damit die Eltern des Joſef Reiter, eventuell deſſen 
Heimatsgemeinde den Betrag don 91 fl. 30 fr. 
eheitens zur Begleichung der gehabten Auslagen an 
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den Gemeindevorftand in Weißwaſſer einfende. Das 
gleiche Anfuchen musste viermal bei der k. k. Be- 
zirfshauptmannschaft wiederholt werden, und zwar 
am 24. December 1889, am 9. März 1890, am 
1. Mai 1890 und am 9. November 1890, da 
weder der Gemeindevorftand in Nieder-Mohrau, 
noch die k. k. Bezirkshauptmannschaft Senftenberg 
diefe Angelegenheit austrug. Die Gemeinde Weiß— 
waſſer Hat Ddiefe Auslagen mit 91 fl. 30 fr. vor- 
geſtreckt und kann nicht zu ihrem Gelde kommen, ein 
jtetes Stillſchweigen ſämmtlicher Behörden durch nahe- 
zu drei Sahre ruht über der Angelegenheit. 


Am 19. November 1891 erfolgte von der 
Gemeinde Weißwaſſer eine Beſchwerde an die hohe 
k. k. mährifche Statthalterei; auch diefe wurde bis 
heute nach beinahe acht Monaten nicht erledigt ; ſämmt— 
fiche Ucten fcheinen den Weg bis zur k.k. Bezirks— 
hauptmannfchaft Senftenberg zu machen, um dort 
unerledigt zu bleiben oder wenigſtens nicht mit 
genügender Energie in Ausführung gebradht zu 
werden. 


Mit welchem Rechte die Behauptung, daſs die 
k. k Bezirkshauptmannſchaft Senftenberg in Böhmen 
Beſchwerden ꝛc. oft erſt in fünf bis ſechs Monaten 
erledigt, aufgeſtellt wird, könnte durch einige andere 
eclatante Fälle genau nachgewieſen werden, doch wird 
vorläufig darauf verzichtet. 


Da ſterreich doch ein Rechtsſtaat und bei dem 
Umftande, nachdem die Gemeinde Weißwaſſer, Be- 
zirkshauptmannschaft Hohenſtadt in Mähren, jeit nahe- 
zu drei Sahren ſchutzlos, nicht zu ihrem Nechte 
gelangen kann, erlauben fich die Gefertigten an 
Seine Excellenz den Herren Minifterpräfidenten als 
Minilter des Innern die Anfrage zu jtellen: 


nt. In welchen Stadium _befindet fich 
dieje Angelegenheit? 


2. Sit Hochderſelbe geneigt, dahin einzu- 
wirfen, damit dieje begründete Bejchwerde 
der Gemeinde Weißwaſſer durch die Hohe k.k. 
mähriiche Statthalteret und die hohe FE. £. 
Statthalterei in Böhmen zur baldigen Ent— 
Iheidung und durch die k.k. Bezirkshaupt- 
Schaft Senftenberg dieſe eventuelle Entjchei- 
dung auch dann zur jofortigen Ausführung 


gelange?““ 
Lubich. 
Dr. Bauer. Dr. Plener. 
Hackelberg. Dr. Heilsberg. 
Franz Kirſchner. Müller. 
Miskolczy. Habicher. 
Dr. Nitſche. Joſef Kirſchner. 
Tauſche. Dumreicher. 
Dr. Götz. Elbl. 
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Dr. Keil. Siegmund. 
Fürſtl dv. Teichek. Hütter. 
Schwab. Gomperz.“ 


„Anfragedes AbgeordnetenW.Ph. Hauck 
und Genoſſen an Seine Excellenz den Herrn 
Finanzminiſter Dr. Steinbach. 


Seit kurzem mehren ſich die Fälle, die auch 
früher nicht zu den Seltenheiten gehörten, in bedenk— 
licher Weiſe, daſs Steuerträger, Handels- und Ge— 
werbsleute, obwohl dieſelben rechtzeitig die Einkommen— 
ſteuerbekenntniſſe bei der Steuerbehörde überreicht 
hatten, nachträglich unter Androhung von Strafe, 
ja ſogar unter gleichzeitiger Berhängung von Strafe 
aufgefordert werden, ihre Einkommenſteuerbekenntniſſe 
einzubringen. 


In Anbetracht deſſen, daſs es dem Steuerträger, 
namentlich dem Fleineren Handels- und Gewerbsmann, 
Dpfer an Zeit und damit an Geld foitet, die erforder- 
lichen Zuſammenſtellungen nochmals zu machen und 
nochmals den Gang ins Steueramt oder zur Poſt zu 
unternehmen; 

in Anbetracht dejien, dafs der Stenerträger, um 
die über ihn verhängte Strafe loszuwerden, eine Ein- 
iprache (Necurs) eindringen muſs, was ihm abermals 
Arbeit3- und Zeitaufwand verurſacht; 

in Anbetracht defjen endlich, daſs durch folche 
Borfälle auf die Gebarung der Steuerämter ein 
Ichlechtes Licht Fällt und namentlich bei Wiederholung 
jolcher Verjehen der Steuerträger leicht zu der An— 
nahme verleitet werden kann, daſs auch in anderer 
Hinficht, wie zum Beiſpiel Steuerbemeſſung u. ſ. w. auf 
den Steuerämtern nicht die vollkommenſte Ordnung, 
Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit herrſche, ſtellen 
wir die Anfrage: 


„„J. Iſt Seine Excellenz geneigt, Verfü— 
gungen zu treffen, dahingehend, daſs ſolche 
Irrungen bei den Stenerämtern in Hinfunft 
hintangehalten werden? 

2. Wäre Seine Errellenz nicht geneigt, zu 
veranlaffen, daſs der Steuerträger beim 
Überreichen des Steuerbefenntnifjes eine 
Betätigung über die erfolgte Eingabe erhält, 
beziehungsweiſe, daſs ihm, falls er das Be— 
fenntnis durch die Boft einſandte, auch wieder 
durch die Poſt dieſe Bejtätigung übermittelt 


wird?” 
Dr. Lueger. Haud. 
Dr. Pattai. Dr. Hofmann. 
Dr. Geſsmann. Dr. Fuß: 
Dr. Bareuther. Muth. 
Schleſinger. Kaiſer. 
Dr. Steinwender. Polzhofer. 
Troll. Schider. 
Schneider. Rigler.“ 
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Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 


„Ssnterpellation der Mbgeordneten 
Tilger, Dr. Dvoraf und Genoffen an Seine 
Ercellenz den Herrn Landesvertheidigung3- 
mintiter. 


Begriindete lage wegen arger Übergriffe ein- 
zelner militärifcher Vorgeſetzten gegen ihre Unter- 
gebenen jind ſchon jo Häufig in diefem hohen Haufe 
erhoben worden, dajs man hätte vermuthen müſſen, 
e3 werden von maßgebender Stelle im eigenjten Inter— 
eſſe ver Armee Maßregeln getroffen werden, dafs in 
Hinkunft zu derlei Bejchiwerden weniger Beranlafjung 
gegeben werde, 

Die meisten folcher Übergriffe geſchahen aus 
offenbarer Miſsachtung der nichtdeutfchen Nationalität, 
während in einzelnen Fällen die brutale Behandlung 
der Untergebenen nicht auf nationale Motive zuriüd- 
zuführen ift. 

In jüngiter Zeit treten Fälle von geradezu un- 
glaublih brutaler Behandlung der Soldaten jo 
häufig und in fo erjchredender Weije auf — die in der 
Snterpellation de Abgeordneten Spindler ange- 
führten Tiefern hiefür bevauernswerte Belege — dafs 
zur Hintanhaltung folder Widerholungen Verfügungen 
energiicher Maßregeln dringendft geboten erjcheinen. 

Neuerliche Mittheilungen von Fällen, tmelche 
uns als ganz verbürgt gemacht wurden, Klingen jo 
unglaublich, daſs wir auf eine diesbezügliche, bejon- 
ders ſtrengſte Unterfuchung zu dringen ung verpflichtet 
fühlen. 

Der Borfanonier der 10. Compagnie de3 3. der- 
zeit zu Przemysl garnifonirenden Feftungsartilferie- 
regiment3 Wenzel Kniouref aus Somov, erhielt am 
18. v. M. von feinen in Böhmen wohnenden Ber- 
wandten einen Geldbrief mit fünf Gulden. Das Geld 
wurde dem Adreſſaten ordnungsgemäß zugeftellt 
zugleich mit dem Briefzujtellungsbuch, in welchem der 
Adreſſat durch jeine eigene Namensunterſchrift den 
richtigen Empfang zu bejtätigen hatte, Dies that er, 
indem er fich in feiner böhmischen Mutterjprache: 
Väclav Knourek naprednik unterfertigte. 

Dieje böhmische Namensunterfchrift wurde von 
dem Hauptmanne der 10. Compagnie, Sohann 
Stardevic, als ein fo fchweres Vergehen argefehen, 
dafs er den Borfanonier Wenzel Knouref mit einem 
fiebentägigen ſchwerenKerker beitrafte. Selbſtverſtändlich 
wurde die Strafe, jomwie der Grund folcher Strenge der 
übrigen Mannjchaft im Tagesbefehle befannt ge- 
geben. 

Am darauffolgendem Tage, den 19. Zuni, 
famen zwei Rejerviften, gebürtige Cechen aus Saros- 
(au nach Przemysl, um ihren Freund Kunourek zu be- 
ſuchen. Knourek befand fih an Händen und Füßen 
gefejlelt im Gefängnis. 

Außer diefen auch in öffentlichen Blättern 
jüngſt gefcehilderten Thatfachen famen ung geradezu 


grauenerregende Mittheilungen zu, bei denen die 
brutale Behandlung eines Soldaten deſſen Tod zur 
Folge gehabt haben joll. 

Im Anfange des Monats März diejes Jahres 
diente in der 3. EScadron des 11., zu Bochnia gar- 
niſonirenden Uhlanenregiment3 Gottlieb Smetana aus 
Spobodne Doory bei Königgräb. Dieſer Mann, 
welcher die Unterrealfchule bejucht und die Brauerei 
erlernt hatte, bevor er zu den Uhlanen abgeführt 
wurde, erwies ſich auch in feiner neuen Lage nad) 
übereinjtimmender Ausfage ſeiner Kameraden nicht 
ungeſchickt und in allem dienfteifrig. 

Bei einer in den eriten Tagen de3 Monats 
März vorgenommenen Pferdevifitation fol fein Zugs- 
führer, defjen Name jedoch nicht angegeben wird, 
irgendwelche Rüftungsbeitandtheile des Pferdes nicht 
rein genug gefunden und hiebei den Smetana mit 
einem mit Eiſen beichlagenen Holze, welches ala 
Borpflod bezeichnet wird, derart mit Schlägen und 
Stößen in die Bruft tractirt haben, daſs Smetana 
nach drei Tagen — nämlih den 5. Mär; — ins 
Militärfpital nach Krafau überführt werden mufste, 
wo derjelbe am 10. März geitorben ift. 

Smetanas Mutter, von dem Tode ihres Sohnes 
noch am 16. März feine Ahnung habend, fandte ihm 
an diefem Tage einen Geldbetrag von fünf Gulden. 
Nachdem dieſelbe durch einen Kameraden ihres 
Sohnes von deſſen Tode und der vorhergehenden 
graufamen Behandlung in Kenntnis gefeßt war, fragte 
te am 20. März brieflich beim Negimente an, ob denn 
ihr Sohn wirklich geftorben fei. Am 24. März erhielt 
fie nebjt den fünf Gulden, die fie ihrem Sohne geſchickt 
hatte, die Antwort, daſs Gottlieb Smetana am 
10. März im Spitale zu Krakau an Lungenentzün- 
dung geftorben fei. Die amtliche Nachricht hierüber 
langte jedoch an den Ortsvorſtand erft am 29. März, 
alfo nach Ablauf von vollen neunzehn Tagen an. 

Wir beihränfen uns Hier darauf, die ung von 
mehreren Seiten übereinjtimmend gejchilderten That- 
ſachen einfach zu fennzeichnen, ohne zugleich einen 
Platz jonjtigen Schilderungen einzuräumen, indem bei 
diefer Gelegenheit die bitterften Klagen erhoben 
werden über allerlei Brutalitäten, welche die Soldaten 
zu erdulden haben, ohne daſs fie in der Lage find, 
Schub dagegen zu finden. 

Das menfchliche Intereſſe im allgemeinen und 
der gute Ruf der Armee insbeſondere erheifchen 
dringendit, daſs hier möglichit baldige dauernde Beffe- 
rung jtattfinde. 

Wir ftellen deshalb an Eure Ercellenz die 
Anfrage: 

„nt. Sit Eure Ercellenz gemwillt, zu ver- 
anlafjen, daſs itber die hier angeführten zwei 
Fälle fofort die jtrengjte Unterfuchung ein- 
geleitet und das Reſultat derjelben in mög- 
lichſt kurzer Zeit dem Hohen Haufe zur 
Kenntnis gebracht werde? 


N 
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2. Welche Maßregeln werden ergriffen 
werden, um endlich der Sprache der nicht- 
deutſchen Nationalitäten jeiteng aller Armee- 
angehörigen jene Achtung thatfächlich zu 
lichen, welche derſelben durch die Staats- 
grundgejege gewährleiftet und im Intereſſe 
der Wahrung des guten Geiftes der Armee 
geradezu geboten ift, und 

endlich, welche Verfügungen werden getrof- 
fen, um — auch abgejehen von allen natio- 
nalen Rückſichten — den Beranlaffungen 
zu den in jo erichredender Weife fich mehren- 
den Klagen über brutale Behandlung der. 
Soldaten jeitens ihrer Vorgeleßten in wirk— 
jamjter Weiſe Einhalt zu thun, und zu be- 
wirken, daj3 an Stelle von Brutalitäten eine 
gerechte und wahrhaft Huntane — 
der Untergebenen trete?““ 


Wien, 7. Juli 189% 


i Tilser. 
Spindler. Dr. Dvoräk. 
Dr. Raizl. Dr. Stama. 
Dr. Slavik. Dr. Basaty. 
Formaͤnek. Dr. Blazek. 
Dr. Maſaryk. Weber. 
Dr. Kramär. Dr. Sil. 
Eim. Sokol. 
Dr. Trojan. Mira. 
Wohanfa. Krumbholz.“ 


Vicepräſident: Alle dieſe Interpellationen 
ſind gehörig gezeichnet und werden daher den be— 
treffenden Herren Miniſtern zugemittelt werden. 

Der Herr Abgeordnete Schneider hat ſich zu 
einer Anfrage an den Obmann des Gewerbeausſchuſſes 
zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Schneider: Hohes Haus! Ich 
erlaube mir an den Herrn Obmann des Gewerbeaus— 
ſchuſſes die Anfrage zu richten, ob der vor Jahresfriſt 
bon Seiner Durchlaucht dem Prinzen Liechtenftein 
und Öenofjen im Sinne von zahlreichen Gewerbe— 


tagen, Kaufmannstagen, des böhmischen Handierfer- | 


bereines und zahllojer Betitionen eingebradte 
Untrag auf Abänderung der Gewerbeord- 
nung überhaupt noch Ausficht hat, im Zaufe diejes 
Sahres zur Verhandlung zu gelangen. 

Zu diefer Anfrage find wir gefonmen durch die 
eigenthümlichen Vorfälle anlälslich der Berathung des 
Baugewerbegejebes, insbejondere durch die Erflärungen 
des HerrnSectionschef5 Baron Blappart, jomwie die 
in den officiöſen Blättern enthaltenen Nachrichten, daſs 
die im Haufe bejchlofjene Abänderung des 8. 2 im 
Herrenhaufe, deſſen Majorität jtet3 die Wünſche des 
jeweiligen Ministeriums zu erfüllen bereit iſt, befeitigt 
werden dürfte. 














Diefe Borfälle Haben in den reifen der 
Gewerbetreibenden den letzten Reſt von Vertrauen 
und Zuverſicht in die Erfüllung der in der Thronrede 
enthaltenen Verheißungen vernichtet, und mar tft fo 
ziemlich zur Überzeugung gelangt, dafs, inſolange der 
Herr Handelsminifter, Baron Weigelsperg und 
Daron Blappart.. 2. ;. 

Vicepräſident: Darf ich bitten, Sie haben 
das Wort zu einer bloßen Anfrage. 


Abgeordneter Schneider (fortfahrend): Ich 
bin ſchon fertig, Excellenz — im Minifterium find, 
wir. nichts zu hoffen Haben, jondern daſs alles im 
Intereſſe der Juden gejchehen wird. ( Gelächter.) 


Vicepräſident: E3 hat fich der Herr Obmann 
des Gemwerbeausschuffes, der Herr Abgeordnete Dr. 
Weigel zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm das— 
ſelbe. 


Abgeordneter Dr. Weigel: Im Namen des 
Gewerbeausſchuſſes, ver mit Arbeiten fattlich über— 
laden iſt und möglichites anftrebt, jo weit es ihm Die 
fnappe Zeit gejtattet, werde ich, wenn e3 Seine Excel— 
lenz der Herr Vicepräfivent erlaubt, die beiden Inter— 
pellationen, die gejtrige wie die jebige, jofort beant- 
orten, und weiters ſei mir gejtattet, dabei die Ar— 
beiten zu jtreifen, die dev Gewerbeausſchuſs bereits 
bewältigt hat und die er noch zu bewältigen haben 
wird, um dem Wunjche des lebten Herrn Inter— 
pellanten Rechnung zu tragen, damit er in diefem Jahre 
noch ein Ende diejer Angelegenheit, und zwar in einer 
Weile erfahre, die abjolut nicht einer Confeſſion, ſon— 
dern der Sache ſelbſt gelten wird. (Zustimmung.) 

Meine Herren! Der Gewerbeausſchuſs tt, wenn 
ih nicht vom Valutaausſchuſſe Sprechen foll, der in 
ven lebten Wochen feit dem 14. Mai bis vorgeitern 
joviel zu thun hatte, ver am meilten im Haufe be- 
Ichäftigte (Zustimmung), und, ſoweit ich die Ehre habe 
ihm vorzufigen, darf ich ihm. wohl das Zeugnis vin— 
diciren, daſs er in angerordentlicher Weiſe angejtrengt 
ift, indem wir jede freie Stunde, die uns nach ven 
Arbeiten im Plenum erübrigt, vemjelben widmen, 

Sch beziehe mich nur auf die große Gewerbe— 
engquete, eine jehr mühſame Arbeit, in der bisher 
40 Fabriksherren, Directoren, Unternehmer u. ſ. w., 
dann bisher 16 Arbeiter vernommen worden find 
und worüber ein ungeheures Material in ſteno— 
graphiichen PBrotofollen vorliegt; ich beziehe mich 
tarauf, daſs wir heute und morgen abends desgleichen 
Sitzung haben, um noch die lebten 9 Arbeiter zu der- 
nehmen. Das war die eine Arbeit. In diefer Woche 
hat aber auch die Baugemwerbeordnung, heute das 
Bruderladengefeß das hohe Haus ſattſam bejchäftigt 
und es iſt der Herr Abgeordnete Dr. Baernreither 
daran, die eben unterbrochene "Debatte über Die 


6940 





Anträge der Herren Abgeordneten Dr. Kaizl, Dr. 
Ruſs, Dr. Geſsmann und feinen eigenen morgen 
fortzujeßen. 

Sch denke, meine Herren, Sie haben alle die 
Überzeugung, dafs der Ausfhufs ganz ausreichend 
beichäftigt ift. Zu verlangen, Das noch etwas in den 
wenigen Tagen, die von der Valutadiscuſſion abjor- 
birt fein werden, vorgelegt werde, kann wahrhaft 
nicht ernſt gemeint fein. Aber, um die Herren Inter— 
pellanten und jeden Herrn, der wirklich ein Intereſſe 
daran nimmt, jeinen Wählern eine Antivort, was in 
der Richtung gejchehen ift, mitzubringen, zufrieden zu 
itellen, bin ich gerne bereit, folgende überjichtliche 
Aufichlüffe zu geben. 

Die Enquete über die Arbeiterverhältnifie, 
Fabriksgenoſſenſchaften und Schiedsgerichte mird 
morgen beendigt und Herr Dr. Baernreither, der 
Gewähr genug bietet für die Genauigkeit und jach- 
fihe Behandlung, wird bis zum Herbite mit feinen 
umfaſſenden Neferate fertig fein, das dem Gewerbe— 
ausſchuſſe jo viel Ehre bringen wird, wie alle bis— 
herigen Berichte desselben. 

Die DBaugewerbeordnung Haben Sie eben 
erledigt md gejehen, wie viel Beit und Mühe ver 
Herr Hofratd Dr. Exner darauf verwendet hat. 

Über das Bruderladengeſetz hat heute der Herr 
Abgeordnete Graf Deym referirt, und die Anträge 
Kaizl, Ruſs,Geſsmann und Baernreither fteher 
in Berhandlung. 

Die Anträge über die Bergingenienre und 
Betriebsleiter bein Bergbaue Hatte Collega Sieg— 
mund zur Bearbeitung und ijt derjelbe mit jeinem 
Nteferate bereit3 fertig; ich brauche alfo nur Die 
phyfiiche Zeit, um den Gegenftand auf die Tages- 
ordnung des Ausſchuſſes zu bringen. 


Ebenjo ſteht es mit dem Berichte über ven 
Antrag des. Heren Abgeordneten Dr. Steinwender, 
betreffend Änderungen in der Gewerbeordnung, die 
den Herrn Abgeordneten Dr. Ebenhoch zugewieſen 
find; damit jteht die gejtrige Interpellation des Herrn 
Abgeordneten Zehetmayr über radieirte Geiverbe 
in Verbindung, welche hiemit ihre Erledigung findet, 


Sch muſs noch bemerken, daſs über die Invali— 
ditätöverficherung der Arbeiter der Herr Abgeordnete 
Dr. Groß den Bericht zu eritatten hat und zur Ende über 
den Antrag Hajek ımd Genoffen betreffs der Sonn- 
tagsruhe anitatt des Herrn Abgeordneten Chot- 
kowski, welcher als Univeriität3-Nector im laufen- 
den Sommer jehr beaniprucht, nicht in der Lage war, 
das Referat zu erjtatten, der Herr Abgeordnete Graf 
Sylva-Taroucadasjelbe übernahm; über die Anträge 
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wegen Trennung der Handels- und Gewerbefammern, 
wie auch über den Wahlmodus derjelben Herr Abge- 
oroneter Ritter v. Straszewski zum Herbite fertig 
wird, weiters über die Negierungsvorlage, betreffend 
die Errihtung von Öenofjenjchaften beim Bergbaue 
Herr Dr. Baernreither und endlich über die 
Negierungsporlage, betreffend die Unfallverjicherung 
der Arbeiter, der Herr Abgeordnete Neuwirth zum 
Neferenten bejtellt ift. Damit glaube ich die Auf- 
zählung, Kleineres ausgenommen, erjchöpft zu Haben. 
Sie jehen, meine Herren, daſs wir füglich für 
den Herbit und Winter genug Material aufzuarbeiten 
haben, und ich bitte daher, dieje Ausführungen ein- 
fichtsvoll entgegenzunehmen. Im Herbite werde ich, 
wenn ich noch die Ehre Habe, Obmann des Gewerbe— 
ausfchuffes zu fein, das hohe Haus eventuell bitten, 
daſs der Ausſchuſs von 36 auf 24 Mitglieder reducirt 
werde, damit es eher gelingt, eine beichlujsfähige 
Situng zuftande zu bringen. (Heiterkeit.) 
> Sch glaube, dieſe Aufklärungen werden dem 
hohen Haufe genügen. (Zustimmung.) 


Vicepraftdent: Sch habe heute vertheilen 
laſſen: den Bericht des Valutaausſchuſſes über die- 


Geſetzentwürfe, betreffend die. Regelung der Valuta 
und die Convertirung einiger Kategorien der Staat3- 
ſchuld (491 der Beilagen). 

Die nächſte Sitzung fchlage ic) vor Für 
morgen, Freitag, den 8. d. M, um 10 Uhr 
vormittags, mit folgender Tagesordnung: 

1. Dritte Lefung der Regierungsvor— 
(age, betreffend einige Änderungen und Er- 
gänzungen des Bruderladengejebes (493 der 
Beilagen); 

2. Bericht des Gewerbeausſchuſſes über 
die Anträge Baernreither-NRufs, Kaizl und 
Gejsmann, betreffend Maßregeln zum Schuße 
der Urbeiter bei der Ausführung der öffent: 
fihen Berfehrsanlagen in Wien (#76 der 
Beilagen); 

3. Bericht der gemeinfamen Conferenz 
über die Regierungsvorlage, betreffend die 
Eröffnung eines Nachtragscredites zum 
Staatsvoranfchlage des Jahres 1892 zum 
Bwededer Gewährung von einmaligen Aus— 
hilfen an Staatsbedienfstete (488 der Bei- 
lagen). 

Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 
Es iſt nicht der Fall. Sch erkläre die Sigung für 
geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 4 Uhr 30 Minuten.) 


Aus der k. k. Hof und Staatsdruderei, 
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Stenographiſches Protokoll. 
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Abweſenheitsanzeigen (Seite 6941). 
Dritte Leſung des Geſetzentwurfes, betreffend einige Ände— 
rungen und Ergänzungen des Bruderladengeſetzes 
(492 der Beilagen [Seite 6942]). 


Fortjegung der Verhandlung über die Anträge Baern— 
reither-NRufs, Kaiz! und Gejsmann, betreffend 
Maßregeln zum Schuße der Arbeiter bei der Ausführung 
der öffentlichen Verfehrsanlagen in Wien (476 der Bei— 
lagen — ©eneraldebatte — Redner: Abgeordneter Dr. 
Gejsmann [Seite 6942], Berichterftatter Dr. Baern- 
reither [Seite 6949] — Specialdebatte — Rediler: 
die Abgeordneten Dr. Lueger [Seite 6952 und 6965], 
Dr. Erner [Seite 6958], Dr. Majaryf [Seite 6961], 
Dr, Kaiz! [Seite 6963], Dr. Gejsmann [Seite 6965], 
Berichterftatter Dr. Baernreither [Seite 6966]). — 
Annahme der Ausichufsanträge — Zweite Lejung des von 
dem Ausichuffebeantragten Geſetzes, betreffend die Beſtel— 
fung eines Gewerbeinjpector3 aus Anlajs der Ausfüh- 
rung der öffentlichen Verfehrsanlagen in Wien [Seite 
6968]. 

Antragdes Abgeordneten Dr. Lueger, betreffend die Grund— 
jäße, welche bei Ausführung der Berfehrsanlagen zu 
beobachten find (497 der Beilagen [Seite 6954]). 

Bericht der gemeinjamen Conferenz über Die Regierungsvor— 
lage, betreffend die Eröffnung eines Nachtragscredites 
zum Staatöporanjchlage des Jahres 1892 zum Zwecke 
der Gewährung von einmaligen Aushilfen an Staat3- 
bedientete (488 der Beilagen — Redner: Bericht- 
eritatter Dr, Edler v. Plener [Seite 6968 und 6973], 
die Abgeordneten Dr. Fuß [Seite 6970], Dr. Menger 
[Seite 6972], Dr.Majary [Seite 6971 und 6972], Dr. 
Beer [Seite 6971). 

Snterpellationen: 

1. des Abgeordneten Dr. Dvot af und Genofjen an den 
Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums Des 
Innern, betreffend die Verhältniffe am Wiener Vieh— 
marfte (Seite 6974) ; 

2. des Abgeordneten Spintit und Genofjen an den 
Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums des 
Innern, betreffend die Gemeindewahlen in Bomjan im 
Bezirke Capodiſtria in Iſtrien (Seite 6975). 

Regierungsvorlage, betreffend Die Veräußerung des entbehr - 
lichen unbeweglichen StaatseigentHumes im Rayon der 
aufgelafjenen Feftung Olmütz (496 der Beilagen — Zu— 
weifung an den Budgetausſchuſs [Seite 6976]). 





Mittheilungen des Handelsmintiters, betreffend die Sanctio— 
nirung der Gejebe, betreffend: 

1. die Abänderung der Staatsgarantie für die Süd-Nord— 
deutjche Berbindungsbahn und die eventuelle Einlöjung 
diefer Bahn durch den Staat (Seite 6976); 

2. den Bau der Eifenbahn Stanislau-Woronienfa (Seite 
6976). 


(Beginn. der Sitzung: 10 Uhr 50 Minuten.) 


Vorſitzen der: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Bicepräfident Dr. Kathrein. 


Schriftführer: Hütter, Ochrymowicz, Dr. 
Market, Graf Sylva⸗Tarouca. 


Auf der Mintiterbanf: Aderbauminiiter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazäk, 
Minifter für Landesvertheidigung Feldzeugmeijter 
Graf Welſersheimb, Minifter für Cultus und 
Unterriät Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminifter 
Marquis Bacquehem, AJuftizminifter Dr. Graf 
Schönborn, Minifter Ritter v. Zaleski, Finanz- 
minifter Dr. Steinbach, Minifter Dr. Graf Kuen- 
burg. 


Aufder Banf der Negierungspertreter: 
Miniſterialrath Freiherr v. WeigelSperg des Han- 
delsminiſteriums. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet und conſtatire die 
Beſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 

Das BrotofoM über die Sitzung vom 
6. d. M. it unbeanjtändet geblieben, demnach als 
genehmigt anzujehen. 

Das Protokoll über die gejtrige Situng liegt 
im Bureau zur Einjicht auf. 

Der Herr Abgeordnete Bernerftorfer hat fi 
£ranf gemeldet; ebenfo zeigt der beurlaubte Dr. 
Peez an, daſs er aus Gefundheitsrückfichten noch nicht 
ins Haus zurüdfehren fann. 

DerHerr Ackerbauminiſterhatmittels Zufchrift 
30 Exemplare des Verzeichniſſes der land- und forſt— 
wirtſchaftlichen Lehranſtalten Öſterreichs nach dem 
Stande zu Ende März 1892 übermittelt. 
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Bom ftatiftiichen Departement im f. k. Handels- 
minifterium find 10 Exemplare der Statiftiichen Uber- 
fichten, betreffend den auswärtigen Handel des diter- 
reichiſch-ungariſchen Zollgebietes im Jahre 1892, ein- 
gelangt. | | 

Sch habe heute vertheilen lafjen: 

Den Antrag des Abgeordneten Dr. Roſer und 
Genoſſen (489 der Beilagen). 

Petitionen find nicht eingelangt. 

Wir gehen daher fofort zur Tagesordnung 
über. 

Der erite Gegenstand derjelben iſt die dritte 
Leſung des Gefegentwurfes, betreffend 
einige Änderungen und Ergänzungen des 
Bruderladengejeßes (#92 der Beilagen). 





Berichterjtatter Graf Deym (von der Tribüne 
— liest das Gesetz aus 492 der Beilagen). 


Vicepräſident: Ich erfuche jene Herren, welche 
dieſes Geſetz in der in zweiter Lejung bejchlojfenen 
Faſſung nunmehr auch in dritter Leſung annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 

Das Geſetz, womit einige Bejtimmun- 
gen der Gejege vom 28. Suli 1889, R. ©. Bl. 
Kr. 127, und vom 30. December 1891, R.®©. 
HL. Nr. 3 ex 1892, betreffend die Regelung 
der Berhältnijje der nad) dem allgemeinen 
Berggeiege errichteten oder noch zu er- 
richtenden Bruderladen, abgeändert und 
ergänzende Beftimmungen getroffen werden, 
ist in dritter Zejungangenommen (492 der Hei- 
lagen) und Somit der Gegenitand erledigt. 

Der nächſte Gegenftand der Tages— 
ordnung ift die Fortſetzung der Verhandlung 
über . die : Anträge Baernreither-Nujs,' 
Raizl und Gejsmann, betreffend Maß— 
regeln zum Schuße der Ürbeiter bei der 
Yusführung der üffentlihen Berfehrsan- 
lagen in Wien (#76 der Beilagen). 

(Berichterstatter Dr. Baernreither besteigt 
die Tribüne.) 

Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Öejsmann; ich ertheile Ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Geſsmann: Hohes Haug! 
Die Erwartungen, welche wir an die Verhandlungen 
des Töblichen Gewerbeausſchuſſes über die Anträge 
Baernreither-Ruſs, Kaizl und meiner Wenigfeit 
gefnüpft haben, waren von vornherein feine großen; 
wir waren ung ja darüber klar, dajs wirklich Durch- 
greifendes im Intereſſe des Arbeiterjchußes bei der 
Gelegenheit gewiſs nicht gejchehen werde, weil man das 
ichon ausdenjenigen Verhandlungen entnehmen konnte, 
welche anläjslich der Berathung der Groß-Wiener Ber- 
fehrsanlagen über den gleichen Gegenstand im Haufe 
vorgefonmen find. Daſs aber dasjenige, was bei allen 
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diefen Anträgen und Anregungen herauskommen würde, 
ein jo Schwächliches, ja, man möchte faſt jagen, lächer- 
liches Minimum jei, wie dies nach dem Berichte des 
Gewerbeausſchuſſes thatſächlich der Fall ist, das hätten 
wir denn Doc nicht geglaubt. Aber es iſt recht 
harakteriitiich, dal, obwohl mehrere Abgeordnete als 
Antragiteller für diejenigen Borlagen, welche heute dem 
Haufe zur Annahme empfohlen werden, unterzeichnet 
waren, auch nicht ein einziger fich veranlaſst gefühlt 
hat, als Pro-Redner fich einzeichnen zu laſſen, offen- 
bar, weil ſelbſt die Antragiteller das Gefühl hatten, 
daſs man für dergleichen unter dem Titel eines Jocial- 
politifchen Vorſtoßes al3 Pro-Redner ſich nicht ein- 
tragen laſſen könne. Sch habe das Wort „focial-poli- 
tiſcher Vorſtoß“ ſchon hervorgehoben. Es iſt diefer 
terminus ſowohl in den früheren Verhandlungen 
als auch in dem Berichte des Herrn Referenten mwieder- 
Holt zur Anwendung gelangt. 

- Nun wenn die focial-politiichen Borjtöße jedes- 
mal fo ausſchauen, wie in Ddiejem Falle, dann ver- 
dienen fie in der That den Titel Vorjtoß nicht, dann 
fünnte man fie eher Rückſtöße nennen. Denn es ift 
ein ſolches Minimum, oder eigentlich gar nichts, wenn 
man das genau betrachtet, was hier an Soeialreform 
geleiltet wird, daſs es geradezu den Eindrud hervor— 
ruft, als jei mit einer folchen Bezeichnung eher eine 
Ironie beabfichtigt, al3 die wirkliche Bezeichnung 
eines realen Borgehen?. 

Was joll nach dem Berichte des Ausſchuſſes das 
hohe Haus in der ganzen Angelegenheit bejchließen ? 
Es joll ein Gewerbeinjpector bei den Groß-Wiener 
Berfehrsanlagen ernannt werden. Das ift das einzige 
pofitive Reſultat, welches in Form eines Gejek- 
entwurfes vom Haufe bejchlofien werden fol. Was 
wird der Gewerbeinjpector für eine Ingerenz auszu— 
üben imftande fein, wa3 wird er zu leilten vermögen? 

Ganz Harakteriftich wird auch da wieder im 
Ausſchuſsberichte das Schwergewicht der Thätigfeit 
dieſes Gemwerbeinipectord auf die Sammlung des 
Materiales, auf die Beihaffung von Statiftifchen Daten, 
von Beobachtungen und Erfahrungen auf einem fo 
viel umjtrittenen Gebiete gelegt. Nun, wenn das jeine 
Hauptaufgabe fein joll, dieje rein afademifche Thätig- 
keit — und fie wird e3 im beiten Falle fein — wenn 
dieſer Zweck allein erreicht fein foll, fo wird von einer 
wirklichen ſocialpolitiſchen That gewiſs nicht die Rede 
fein können, und die Arbeiterjchaft wird deshalb mit 
Necht dieſe ganze Action als etwas betrachten, was 
rein nur den Zweck verfolgt, einen gewillen Schein 
zu erregen, ohne auf das Weſen der Sache wirklich 
einzugehen. 

Wenn ih mir vor Augen Halte, wer denn 
aller Wahrscheinlichkeitt nach berufen fein wird, dieſe 
Aufgaben des Gewerbeinipectors im vorliegenden 
Falle zu löſen, wenn ich die Berjon ins Auge faffe, 
die vermuthlich mit der Durchführung der Aufgaben, 
die ihr das Geſetz hier zumeist, beauftragt werden 
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wird, jo ſinken meine Hoffnungen noch auf ein größeres 
Minimum. Sch habe jchon bei der ersten Debatte iiber 


dieſen Öegenftanddarauf hingewieſen, daſs aller Boraug- 


licht nach ein Herr, der ja perjönlich ein Höchit ehren- 
twerter Mann ift und der ja im Umgange fehr liebens— 
würdige Manieren und dergleichen entwicelt, daſs näm- 
lich der frühere Gewerbeinspector von Schlefien beauf- 
tragt werten dürfte, diefe Aufgabe der Urbeiterinfpec- 
tion bei den Groß-Wiener Berfehrsanlagen zu erfüllen. 
Nun ist es jehr charakteriftiich für die Art und Weife, 
wie man fich die Entwicklung des Arbeiterjchuges 
bei uns denkt, daſs zu einer jolchen Aufgabe eine 
Perjönlichkeit berufen wird, die jo recht aus dem 
manchefterliberalen Kreiſe hervorgegangen ist. (Abge— 
ordneter Ritter v. Troll: Hört!) Dex betreffende Herr 
it ein Intimus des Wiener Gewerbevereines, jenes 
Kreijes von Perſonen, welche bei uns in Wien und bis 
zu einem gewiffen Grade in ganz Ofterreich als leitend 
für Die großcapitaliſtiſchen Intereſſen aufgetreten find, 
er ijt ein Mann, der jo recht Fleiſch von ihrem Fleiſche, 
Blut von ihrem Bfute it, der jo recht geeignet er- 
Icheint, das, was dieje Kreiſe durchführen wollen, ing 
Leben zu bringen. Mit einem Worte, e$ wird der 
Urbeiterjchuß, der durch ihn zur That werden fol, 
rein nur jene Ideen verwirklichen, welche die Sreife 
des mobilen Großcapitals und der Großinduftrie als 
die ihrigen anerkennen. 

Wenn ich mich vielleicht in der Richtung täufchen 
jollte, daſs ſpeciell Der betreffende Herr mit der 
Führung diefer Gewerbeinspection bei den Groß— 


Wiener Verfehrsanlagen betraut werden jollte, fo wird | 


es doch gewiſs richtig jein, weil es bereits eine amtlich 
conftatirte Thatſache ift, dafs der betreffende Herr 
berufen tft, als Adlatus des Centralgewerbeinſpectors 
auf die Entwicklung des Gewerbeinjpectorates über— 
Haupt nachhaltigen Einfluj3 zu nehmen. Und es tft 
deshalb ganz erflärlich, dafs fich in unſeren Arbeiter- 
freien immer mehr die Meinung verbreitet, daſs von 
Diefem Gewerbeinſpectorat in Ofterreich unter folchen 
Umständen ſehr wenig zu erwarten ijt. Sch babe 
ihon darauf hingewieſen, daſs die lagen von 
Seite der Arbeiterfchaft über die Art und Weiſe der 
Behandlung, die ihnen durch diefen Gemwerbeinfpector 
in Schlejten zutheil geworden iſt, außerordentlich 
nachhaltige waren. Und es kann den Arbeitern fein 
befondere3 Bertrauen einflößen, wenn bei dieſer 
Gelegenheit auf dem Felde, wo eine jehr weitgehende 
und fruchtbare Thätigkeit entwidelt werden kann, 
gerade eine Perſon walten wird, welche demjenigen 
Kreife angehört, der den Intereſſen des Arbeiter- 
Ihubes, überhaupt der focialen Reform, am feind- 
jeligiten gegenüber fteht. Es iſt eben der gröbfte Mangel 
ſowohl der Reſolution, al3 auch des Gejegentwurfes, 
die uns heute zur Annahme empfohlen worden, dafs 
darauf nicht die geringjte Rücjicht genommen wird, 
daſs endlich auch die Arbeiter jelbft zu einer Theil- 
nahme am Inſpectorate herangezogen werden. 
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Ber Gelegenheit hat, mit den Arbeitern zu 
verfehren, der muſs finden, daſs das Milstrauen, 
welches gegen die herrſchende Staats- und Gejell- 
Ichaftsordnung in den reifen derſelben beiteht, 
geradezu ein ungeheneres iſt, daſs dieſe Leute Die 
Hoffnung, dafs von Seite der gegenwärtig herr- 
ichenden Claſſen e3 irgend wie ehrlich gemeint wird, 
daſs auch nur ein einziger ernft zu nehmender Schritt 
auf dem Gebiete des Arbeiterfchuges gefchieht, abſo— 
fut nicht bei fich auffommen lafjen; und gerade aus 
dieſem Grund wäre es bejonders die Pflicht des Ab— 
geordnetenhaufes, dieſe Gelegenheit zu benügen, um 
mit dem Syitem der vollftändigen Ausfchliegung der 
Arbeiter von der Theilnahme an der Überwachung der 
Arbeiterſchutzgeſetze zu brechen. 


Sch betone nochmals, daſs ſelbſt das Wenige, 
was bei uns auf dem Gebiete des Arbeiterjchußes 
gejchieht, nur dann einen Eindrud bei den Arbeitern 
hervorrufen kann, wenn man ihnen die Möglichkeit 
gibt, ſich Felbft von der correcten Durchführung zu 
überzeugen. Und das ift nur dann möglich, wenn in 
der einen oder anderen Form — die Form wird in 
der That nicht ſchwierig zu finden jein — fie zur 
Uberwachung der gejammten Arbeiterjchußgefebe mit 
gerangezogen werden. Es hat auf diefen Punkt, Der 
gewils in ſocial-politiſcher Hinſicht bon höchſter Be— 
deutung iſt, der Herr Referent in ſeinen Ausführun— 
gen eigentlich gar kein Gewicht gelegt. Er hat dieſe 
Angelegenheit, obwohl ſonſt der Bericht ziemlich aus— 
führlich ift, überhaupt nicht in Betracht gezogen. 

Und es iſt dies umſo eigenthümlicher, als gerade 
bei der früheren Verhandlung auf diefen Wunfch der 
Arbeiter viel Gewicht gelegt worden iſt und e3 daher 
wohl der Mühe wert geweſen wäre, darauf im Berichte 
in der einen oder anderen Were Rückſicht zu nehmen. 


Meine Herren! Warum will denn der weitaus 
größere Theil derjenigen, die heute den herrſchenden 
Claſſen angehören, daſs auf dem Gebiete des Urbeiter- 
ſchutzes überhaupt etwas gejchieht ? 

Ein Motiv, das Freilich jehr vereinzelt it — 
darüber dürfen wir ung nicht täufchen — ift der gute 
Wille, eine Beſſerung des Lojes der Arbeiter herbei- 
zuführen. Biel Schwerer aber wiegt die Furcht vor dem 
Eintritte einer jocialen Kataſtrophe. Das mwiljen auch 
die beteiligten Kreiſe und das wiſſen wir anderen auch). 
Wie joll diefer Zweck der Hintanhaltung der focialen 
Kataftrophe erreicht werden, wenn Sie die Sache 
immer jo anpaden, daſs Ste den Leuten für unfere 
Sntentionen nicht das geringite Intereſſe einflößen? 
Auf diefem Gebiete wird jeder Schritt, den wir 
unternehmen, nur dann Nuten haben, wenn wir es 
dahin bringen, daſs die Arbeiter wirklich ein gewiſſes 
Vertrauen zu den Abfichten der herrichenden Klaſſen 
bekommen. 

Aber dies wird nie der Fall ſein, wenn man 
ihre Forderung wegen Theilnahme an der Ausführung 
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der fie betreffenden Gejege von vornherein und in 
jeder Form abweist. Sch werde Gelegenheit haben, 
noch darauf zurückzukommen, bei der Beſprechung der 
Frage, wo man fich das Material zu der weiteren 
Ausbildung unferer Arbeiterichubgejege Holen joll. 
Auch da muſs dieſer Punkt nachhaltig berührt 
werden. 

Es ift — ich betone es deshalb neuerdings — 
von Seite deg Herrn Referenten auf diefen Punkt gar 
nicht näher eingegangen worden und ich bedauere 
dies ſehr. Der Herr Referent hat fich vielmehr fichtlich 
Mühe gegeben, dasjenige, was in anderen Staaten 
auf dem Gebiete de3 Arbeiterſchutzes bisher gejchehen 
it, möglichit zu reduciren, e8 als etwas hinzuftellen, 
was nicht von großer Bedeutung jet, offenbar in der 
Apficht, um dasjenige, was wir, ſowohl Herr Pro— 
feffor Kaizl al3 Dr. Lueger und meine Wenigteit, 
in der Richtung angeführt haben, möglichſt abzu- 
ichwächen. Er hat die Güte gehabt, uns zu diejem 
Behufe auch einiges Materiale vorzulegen. 

Sch bin vollftändig überzeugt, daſs alles dag, 
was er ums da in dem Berichte darüber mittheilt, 
vollftändig auf Wahrheit beruht, allein es muſs mir 
geftattet jein, die Quellen ein wenig zu unterjuchen, 
aus welchen dieje Information fließt. Und da, meine 
Herren, finde ich das k. und k. Öeneralconjulat in 
London und das f. und k. Öeneralconfilat in Paris 
al3 die Hauptvermittler jenes Materiales, da3 ung in 
diefer Frage vorgelegt wird. 

Kun, meine Herren, ich will da gar feinen 
anderen Ton anfchlagen; daſs aber die Chefs der 
Generalconfulate in Baris und London — an beiden 
Stellen die beiden Barone Rothſchild — Fein 
beionderes Intereſſe entwideln werden, um fich folches 
Materiale zu verjchaffen, dafs fte fich feine ſonderliche 
Mühe geben werden, wirklich dasjenige, was auf dem 
Gebiete des Arbeiterſchutzes in jenen Staaten 
gejchehen tft, zu jammeln und dann uns vorzulegen, 
das liegt auf der Hand. 

Es iſt einmal ſchon die Idee ausgejprochen 
worden, man möge den Geſandtſchaften oder Con— 
ſulaten einen induſtriellen Attache geben, und ich 
würde ſehr wünſchen, daſs man beieinemſolchen Attaché, 
der natürlich mit der nöthigen Unabhängigkeit aus— 
geſtattet ſein (Abgeordneter Dr. Lueger: Der nicht 
im Theresianum erzogen sein dürfte! — Abgeordneter 
Schneider: Und kein Jude sein dürfte!) und der 
für diejen Beruf die nöthige praftiiche Erfahrung und 
Borbildung haben mitjste, die Berichteritattung über 
den Arbeiterſchutz im Auslande gleichfalls als feine 
Aufgabe betrachteıt jollte. 

Das, wie gejagt, die Barone Rothſchild in 
Paris und London faum die geeignete Inſtanz find, 
um dergleichen Materiale einzuholen und zu be- 
ichaffen, das wird, glaube ich, der Herr Referent jelbft 
zugejtehen. (Abgeordneter Hauck: Fraglich!) Allein 
auch in den Ausführungen des Herrn Referenten ift 
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nirgends widerlegt worden, daſs ſich jpeciell das 
Arbeitäinfpectorat, welches der Barifer Gemeinderath 
in der Form eingeführt hat, daſs aus den von den 
Urbeiteriyndicaten vorgejchlagenen Perſönlichkeiten 
die Inſpectoren ernannt werden, vollitändig be- 
währt hat. 

Gerade dieſes engumgrenzte Gebiet der Wiener 
Berfehrsanlagen wäre außerordentlich geeignet ge- 
wejen, bei uns einen ähnlichen Berjuch zu machen. 
Die Schwierigkeit, welche der Herr Referent in einer 
anderen Debatte dafür als beftehend angeführt hat, e3 
gebe feine fachlichen Vereinigungen von Arbeitern, ift 
bereits auf das Eingehendite widerlegt worden. 

Wir haben eine ganze Reihe von Genofjen- 
Ihaften, Gehilfenausfchüffen der Genoſſenſchaften 
von Gewerfs- und Fachvereinen, welche vollitändig 
geeignet wären, dieje Function zu übernehmen. 

Sch gehe num über auf die Art und Weife der 
Behandlung des Antrages Kaizl in dem Ausfchufs- 
berichte, der kurzweg — wenigjtens für den gegen- 
wärtigen Moment — mit der Motivirung abgelehnt 


wurde, das er eine tiefgreifende Veränderung der 


Gewerbeordnung vom Jahre 1883 bedeute. 


Sch Habe num oft und oft gerade aus liberalem 
Munde gehört, dafs die Novelle vom Jahre 1883 fo 
außerordentlich ſchädlich fei, dafs ihr gar fein Wert 
innetvohne, daſs fie im Gegentheile eheſtens zu bejei- 
tigen ſei. 


Sch begreife num nicht, warum bei einem folchen 
Anlaffe, wo es fih um die Sntereffen des Arbeiter- 
ſchutzes handelt, man eine ſolche Liebe und Anhäng— 
lichkeit an jene Novelle vom Jahre 1883 ent- 
wickelt, und die Nothwendigkeit einer Änderung der- 
jelben als Grund anführt, warum auf den Antrag 
Kaizl nicht eingegangen werden kann. Ich glaube, 
daſs diefe Änderung fehr wohl hätte vorgenommen 
werden können, wenigjtens in den hier einfchlägigen 
beſchränkten Punkten; denn gerade über diefen Gegen- 
tand Tiegt jo viel Material vor und ift auch in 
diefem Hohen Haufe jchon fo viel debattirt. worden, 
daſs e3 ohne meitere VBorerhebungen möglich ge- 
weſen wäre, ein Urtheil darüber fich zu bilden. 

Ich gehe nun zu der erften Nefplution des 
Gewerbeausſchuſſes über, welche derſelbe dem hohen 
Haufe empfiehlt, und will nur hervorheben, dais 
auch hier wieder das Hauptgemwicht auf die Samm— 
[ung von ſocialpolitiſchem Materiale anläfslich der 
Ausführung der Groß-Wiener Verfehrsanlagen ge- 
legt wird. Es heißt in jener Nefolution, daſs die 
Regierung zu erjuchen fei, Umfragen in Betreff des 
Antrags Katz! bei Handelsfammern, Genofjenschaften 
und Gewerbebehörden über die Frage der Zweck— 
mäßigfeit und Thätigkeit der beantragten Ausdehnung 
des Arbeiterſchutzes in den verjchiedenen Kronländern 
zu halten und diefe Erhebungen dem Gewerbeaus— 
ſchuſſe vorzulegen. 
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Ich vermiſſe hier die Beftimmung, dafs auch bei 
den Fach- und Gewerkichaftsvereinen der Arbeiter 
eine jolche Umfrage gehalten werde und es hängt 
dies mit dem zufammen, was ich ſchon frühererwähnt 
habe, daſs man ängftlich vermeiden will, mit den- 
jenigen Leuten, welche bei der ganzen Angelegenheit 
in erjter Linie interefjirt find, in directen Verkehr zu 
treten, \ 
Sch möchte deshalb hier den Antrag ftellen, daſs 
es in diejem Punkte der Rejolution heiße: „Gewerks— 
und Fachvereinen der Arbeiter.“ 


Es heißt ferner in dem Berichte des Herrn 
Referenten (liest): 


„Diele Bauten werden — wenn auch nicht in 
dem Umfange übertriebener Hoffnungen — größeren 
und Heineren Gewerbetreibenden in Wien und in den 
Kronländern durch verjchiedene Lieferungen Arbeit 
geben, auf welche fich die focialpolitiihen Maßregeln 
jelbftredend nicht eritreden können.” 

Ich muſs gejtehen, daſs ich gar nicht begreife, 
warum jich focialpolitiiche Maßregeln nicht auch auf 
Gewerbetreibende erſtrecken könnten; und in den 
Anträgen, die der Herr Abgeordnete Dr. Lueger 
ſchon in der früheren Debatte geſtellt hat, und die ich 
bei der erſten Leſung der vorliegenden Anträge wie— 
derholt habe, wurden gerade auch auf die größeren 
und Eeineren Gewerbetreibenden bezügliche Beftim- 
‚mungen vorgejchlagen, die eigentlich vollftändig am 
Plate jind. 

Denn e3 ift gar nicht einzufehen, warum auf die 
Öewerbetreibenden jocialpolitiiche Maßregeln fich 
nicht erftreden dürfen. 

Es heißt im Punkte 2 unjerer Anträge (liest): 
„Die Handwerferarbeiten find nur an öfterreichifche 
Gewerbsleute zu vergeben, welche zur Heritellung 
jolcher Arbeiten gewerbebehördlich berechtigt find.“ 
Es iſt ganz unerfindlih, warum auf diefen Antrag 
nicht einzugehen ſei. Ebenſo bezieht fich darauf der 
dritte unferer Anträge (lest): „Die Erd-, Maurer-, 
Steinmetz- und Aimmermannsarbeiten find in Heine 
Bauloſe zu theilen und nur an berechtigte öſter— 
reichiſche Gewerbsleute zu vergeben.“ 

Gewiſs würden Leide Anträge jocialpolitifche 
Maßregeln zu Gunſten der Gewerbetreibenden be- 
deuten, und es ift gewij3 ein großer Mangel, daſs 


man überhaupt die Socialreform nur auf die Arbeiter | 


allein bejchränfen will und die Gewerbetreibenden 
vollitändig auszuschließen beabfichtigt. (‚Sehr richtig ! 
auf der äußersten Linken.) Das Gleiche gilt von dem 
Subunternehmerweien, das ſowohl für die Arbeiter, 
al3 für die fleineren und mittleren Gewerbetreibenden 
eine außerordentlich ſchädliche Bedeutung hat, und 
bezüglich deſſen der Ausſchuſsbericht gar nichts zu thun 
empfiehlt. 

Was die Nejolution der Herren Dr. Baern— 
reither und Dr. Ruſs betrifft, welche nunmehr 
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eigentlich den Hauptinhalt der ganzen Action dar- 
jtelt, jo will ich nur Folgendes bemerfen. 

Der erite Punkt derjelben (das ift von Den 
Herren Antragftellern jelbjt zugegeben worden) ent- 
Hält eigentlich nur etwas Gelbitverjtändfiches. Freilich 
it die Aufforderung an die Regierung, beziehungs- 
weife an die Behörden nothwendig, das VI. Haupt- 
ſtück der Gewerbeordnung ordentlich durchzuführen 
und nicht, wie es bisher oft der Fall war, eine Maſſe 
gänzlich unberedhtigter Ausnahmen davon ſtill— 
jchweigend zu gejtatten. 

Was vie Ätififtiiche Anderung beim Punkte 2 
dieſer Reſolution betrifft, welche an der früheren 
Faſſung vorgenommen wurde, jo Hat jchon der Herr 
Abgeordnete Dr. Kaizl jehr mit Recht daranf hin- 
gewiefen, daſs der fehr verehrte Herr Referent gewiſs 
feine Urfache hat, mit diefer ftififtifchen Anderung 
befonders dic zu thun, wie Dies nach der Größe der 
hiebei gewählten Zettern den Anfchein gewinnt. In 
der That ift diefe Anderung nur eine Verfchlechterung 
des früheren Wortlautes, weil, wie der Herr Abgeord- 
nete Dr. Raizl erichöpfend ausgeführt hat, eigentlich 
darin nur gejagt wird, daſs der Handelsminiſter bei 
der Handhabung des Geſetzes ja nicht weniger Aus— 
nahmen bewilligen joll, al3 in dem citirten Para— 
graphen der Gewerbeordnung ohnehin feſtgeſetzt find. 

Es iſt alfo dieſe Anderung eigentlich nur eine 
Aufforderung an die Negierung, noch weniger zu thun, 
als nach dem früheren Wortlaut der Rejolution hätte 
der Fall fein fünnen. 

Was den dritten Punkt anlangt, jo habe ich 
bereit$ friiher daranf hingewieſen, daſs damit eigent- 
fich etwas Selbitverftändliches gefordert wird, daſs 
dasjenige, was in diefem dritten Punkte begehrt wird, 
eine öffentliche Pilicht ift, welche neuerdings einge- 
ichärft, nur den Beweis erbringt, daſs auf dieſem 
Gebiete eine Menge noch nicht gejchehen ift, was 
eigentlich ſchon längſt hätte gejchehen follen. 

Sch werde jpäter, wenn ich auf dasjenige zu. 
iprechen fomme, was die deutsche Canalcommiffion 
auf diefem Gebiete geleistet hat, Gelegenheit nehmen, 
zu vergleichen, was in Deutjchland praftiich bei jo 
einem Anlaſſe geleistet wird gegenüber demjenigen, 
was bei uns in Form einer Nejolution der 
Regierung unterthänigft zur gefälligen Darnach— 
achtung empfohlen wird. 

Und nun geftatten Sie mir noch ein Wort über 
die Bedeutung der Form, in welche Die ganze 
Arbeiterfchußaction bei diefem Anlafje gekleidet 
werden fol. 

Es hat Schon der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 
betont, welchen Wert eine Rejolution hat. Wir, meine 
Herren, haben begehrt, daſs die Bejtimmungen des 
Arbeiterfchußes in das Geſetz aufgenommen, daſs fie 
ein integrirender Theil desjelben werden, damit Die 
Regierung gezwungen fei, ſich eben fo daran zu halten, 
wie dies bezüglich anderer Beitimmungen des Geſetzes 
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über die Wiener PVerfehrsanlagen der Fall iſt. Es 
it dies abgelehnt und die Form der Refolution ge- 
wählt worden, die ja abſolut nicht für die Regierung 
verbindlich ift, und es ift damit vollfommen der Be— 
weis geliefert worden, daj3 man in der Sache wirt- 
(ich Entiprechendes, Aufrichtiges nicht thun will. Denn 
die Form allein ſchließt ſchon von vorneherein die 


Möglichkeit aus, die Regierung zur Durchführung | 


folcher Beftimmungen zu zwingen; und ich fann es 
deshalb den arbeitenden reifen gar nicht übel nehmen, 
wenn fie es fo häufig aussprechen, daſs alles, was 
von Seite des hohen Haufes auf dieſem Gebiete ge— 
ichieht, nichts als Spiegelfechterei jei, die nur den 
Zweck hat, den betreffenden reifen Sand in Die 
Augen zu ftreuen, fie zu beruhigen, ohne daſs etwas 
Thatjächliches für ſie gejchieht. 


Es hat der Herr Referent auch ein bejonderes 
Gewicht darauf gelegt, daſs die Anträge, welche zuerit 
von Seite der Herren Junglechen im Budgetausjchuffe 
und dann don ihnen und von uns hier im Haufe bei 
dieſem Anlafje gejtellt wurden, nicht unſer geiftiges 
Eigenthum feien, fondern daſs fie eigentlich ihren 
Urſprung hätten in einer Rejolution der Gewerkichaft 
der Maurer- und Steinmebarbeiter Niederdjterreichs. 


Es ijt ung auch gar nicht eingefallen, dieſe An— 
träge als unjer geiftiges Eigenthum hinzuftellen ; im 
Gegentheil, wir haben ſie in vollitändig unveränderter 
Form zu den unjerigen deshalb gemacht, um damit zu 
beweijen, daſs wir vernünftige und gerechte Forde- 
rungen der Arbeiter auch al3 jolche anerkannt ſehen 
und hier im Haufe vertreten wollen. (Bravo! auf der 
äußersten Linken.) &3 Tann deshalb durchaus Fein 
Seitenhieb darin liegen, weil wir gar nicht behauptet 
haben, daſs dies unſer geijtiges Eigentum ift; im 
Gegentheil, wir wollten gerade dadurch bemweifen, daſs 
e3 Pflicht des hohen Hauſes fei, jich mit den von den 
Urbeitern jelbjt ausgejprochenen Wünſchen concret zu 
befafjen; und deshalb erkläre ich es auch als einen 
großen Mangel der ganzen Action und insbejondere 
des Ausschufsberichtes, daſs auf die Forderungen, 
welche aus den Streifen der Arbeiter jelbit erhoben 
werden, eigentlich fo gut „vie gar feine Rückſicht 
genommen wird. 


Auch bei Sammlung des Materiales zur künf— 
tigen Ausgejtaltung der Arbeiterfchuggejeßgebung — 
ich) habe es bereits betont — joll es wieder jo ge- 
Ichehen. Wenn man ſich zum Beijpiel darum erkundigt, 
was den Advocaten gut thut, jo geht man zur Advo— 
catenfammer, und wenn man über die Ärzte etwas 
wiſſen will, jo wendet man jich an eine Bereinigung 
der Arzte, mit einem Worte, an irgend welche Bereini- 
gung des betreffenden Standes; und wenn e3 in allen 
anderen Füllen jelbjtverjtänolich ift, daſs man fich au 
die betreffenden reife wendet, jo muſs es auch 
logiſcherweiſe bei den Arbeitern gejchehen. 











Und deshalb ift uns nicht nur fein Vorwurf 
daraus zu machen, wenn wir dieje Forderungen der 
Arbeiter zu den unjerigen gemacht haben, jondern es 
fiegt darin ein vollftändig berechtigter Standpunft, 
und ich bedauere ehr, daſs gerade auf diefen Stand- 
punft von Seite des Ausschufsberichtes abſolut nicht 
eingegangen worden ift. 

Es hat gleichfalls ſchon der Herr Profeſſor 
Kaizl gejtern darauf hingewieſen, daſs die Angaben, 
welche der Ausschujsbericht bezüglich der Durchführung 
des Urbeiterfchuges in anderen Ländern und insbe— 
jondere in England und Frankreich gibt, nicht in 
allen Bunften genau der Wirklichkeit entjprechen. Er 
hat d1.3 an einem concreten Falle nachgewiefen. Allein 
jelbjt zugegeben, daſs dies alles richtig ift, was im 
Ausſchuſsberichte steht, fo Liefert derjelbe noch jo viel 
Material und zeigt, wie viel auf diefem Öebiete ander- 
wärts gejchehen ilt, daſs daraus die Schlufsfolgerung, 
welche der Referent und der Ausschufsbericht macht, 
durchaus nicht gezogen werden kann. Es wird beijpiels- 
weiſe bezüglich der Verhandlungen, welche im County 
Couneil in Zondon über den Arbeiterſchutz jtattfanden, 
darauf Hingewiefen, daſs einige Fragen des Arbeiter- 
ichußes fich noch im Stadium der Vorberathung be- 
finden; allein es wird ausdrüdlich anerkannt, daſs 
andere Punkte — es hat Dieje bereit3 der Herr 
Profeſſor Kaizl hervorgehoben — wirklich durch— 
geführt wurden, und das find gerade die allerwich- 
tigiten Bunfte. Es Hat zwar der Herr Referent den 
Eindrud hervorrufen wollen, als ob Dort eigentlich 
gar nichts Rofitives gejchaffen worden jei. In Der 
That ift aber gerade in dieſer Hinlicht etwas jehr 
Neelles und für die Arbeiter Bedeutungsvolles ge- 
jchehen. Die fair wages, welche von Seite des Lon— 
doner Grafjchaftsrathes bei der Vergebung und Ent- 
lohnung der Arbeiten feitgehalten wurden, haben eine 
ehr reale Bedeutung für die dortigen Arbeiter; und 
wenn der Herr Neferent jagt, eine jolhe Beſtimmung 
fünnte beiunsnicht getroffen werden, weildie Verhältniſſe 
bei uns ganz andere feien, weil bei und das Ma— 
terial fehle, ſolche Lohnfeſtſetzungen überhaupt vorzu- 
nehmen, fo-erkläre ich ihm, dies tt nicht wahr. Auch 
wir in Wien und in Niederöfterreich wiljen ſehr gut, 
was ein billiger, gerechter Lohn ift, und der Fach— 
verein Der Maurer- und Steinmebarbeiter hat ganz 
pofitive Ziffern dafür geliefert. | 

Dieje 1 fl. 30 kr., die wir als Minimallohn auf- 
gejtellt Haben, find ja folche faire-wages, ein jolcher 
billiger Zohn. Wer die Theuerungsverhältniffe, wie te 
heute in Wien bejtehen, berückſichtigt, wer das 
Exiſtenzminimum in jeiner redueirtejten Form Sich 
feſtſtellt, muſs ſagen, daſs der Menſch 1 fl. 30 fr. in 
Wien braucht, wenn er auch nur halbwegs als Menſch 
jeine Eriftenz Fristen will. Deshalb ift die Schwierig- 
feit, ein jolches Lohnminimum bei ung zu finden, ein— 
fach eine eingebildete, eine gar nicht vorhandene und 
es tritt auch da wieder die Abjicht entgegen, durch 
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Ausflüchte den eigentlichen Kern der Sache zu ver- 
meiden. (Sehr richtig!) 

Es iſt äußerft interejjant, was in der Nichtung 
in Deutjchland geſchehen iſt und ich ftehe durchaus 
nicht an, dem ſehr verehrten Herrn Dr. Ruſs dafür, daſs 
er auf die Bejtimmungen des Arbeiterſchutzes, über: 
haupt der Behandlung der Urbeiter beim Baue des 
Nordoſtſeecanals Hier im hohen Haufe aufmerkſam 
gemacht hat, den beiten Dank auszusprechen. Ver- 
gleichen wir das, was die Nordoſtſeecanal-Commiſſion 
auf diefem Gebiete geleiftet hat, mit demjenigen, was 
uns hier vorgejchlagen wird, jo jehen wir die voll- 
ſtändige Halbheit — es tft ſchwer, ſich da parlamen- 
tariich auszudrüden — die bei der Behandlung der 
ganzen Frage bei uns herrſcht. Es mag ja fein, dafs 
das Neglement dort einen militärischen Charakter an 
fich trägt, der unjeren Arbeitern, namentlich im An— 
fange, vielleicht jehr unangenehm wäre; wenn man 
aber ins Auge fajst, was dort geleitet wurde — und 
e3 hebt dies ja der Bericht des Herrn Referenten ſelbſt 
hervor — dann begreift man e3 jehr gut, dafs fich die 
deutſchen Arbeiter, die ja auch organifirt find, die auch 
zum größten Theile der focialdemofratiihen Partei 
angehören, willig in dieſe DVerhältniffe gefügt 
haben. E3 ijt ja felbitverftändlich, daſs ich die voll- 
ftändige Herübernahme dieſer Beitimmungen auf 
unjeren Fall durchaus nicht für möglich halte, denn 
die Bedingungen find ganz andere: dort wird ein 
Canal durch eine wenig bewohnte Strede geführt, 
während hier die Arbeiten mitten in einem ungeheuer 
volfreichen Centrum vor jich gehen jollen. Aber poji- 
tive Leiſtungen hat die Commiſſion dort aufzumeisen. 

Nehmen Sie nur die Lohnfrage: Der Herr 
Referent theilt uns mit, daſs nach Den Berichten des 
deutichen Neichsiecretariates dort das Lohnminimum 
für einen folchen Arbeiter 3 Marf 50 Pfennig aus— 
macht, das ijt nach unſerem Gelde ungefähr 2 Gulden. 
Und was gejchieht denn ſonſt noch? Unter der Auf— 
fiht der Canalcommiſſion, ja zum Theile in eigener 
Regie der Commiſſion, wird den Leuten dort Unter- 
funft und Koſt geboten, wenigſtens Frühſtück und 
Mittagmal, und e3 heißt dort, daſs das erite Früh- 
tüd ganz entjprechend und das Mittagmal eine 
reichliche und fräftige, fir Die Arbeiter geeignete Koſt 
jei. Und was koſtet das alles, Wohnung, Frühſtück und 
Mittagmal? 60 Pfennige, das find 36 Kreuzer, und 
dabei hat der Mann einen Lohn von 2 Gulden. Und 
Sie wollen den Leuten hier nicht ein Minimum an 
Lohn von 1 Gulden 30 Kreuzer bewilligen? (Dericht- 
erstatter Dr. Baernreither: Das soll eben die 
Commission nachmachen!) Das geht nicht, das wiſſen 
wir jehr gut, das haben wir auch nicht gewollt. Der 
Einwurf ift ein ganz hinfälliger; eg müſſen die gleichen 
Bedingungen jein. Es ift naturgemäß, daſs man in 
einem wenig bebauten Lande, wo gar feine Häufer 
Ind, wo man Baraden erbauen muſs, wo fein Wirts- 
haus, fein Krämer ijt, andere Vorjorge treffen muſs, 
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als wenn man in Wien baut, wo 1,400.000 Menjchen 
beilammen wohnen. 


Aber in der Kernfrage einer Verbeſſerung des 
Lohnes hätte auch bei ung das Gleiche geichehen, und 
da hätten wir uns jehr gut nach) dem deutjchen Mufter 
halten können. Ich wäre zufrieden gewejen, wenn Sie 
die Hälfte von dem gethan hätten, was die Nordoft- 
ſeecanal-Commiſſion in der Richtung factifch geleiftet 
hat. Dann ift es auch begreiflich, daſs die Arbeiter 
dort zufrieden find; bei uns werden fie mit dem 
Urbeiterfchuß, wie er in der Refolution und dem 
Gejebantrage fich findet, entjchieden nicht zufrieden 
jein. Sch gebe ja zu, daſs die Socialdemofratie auch 
einjeitig ilt, dafs fie fich abweichend verhält gegenüber 
den Beitrebungen, welche von anderer Seite auf den 
Arbeiterſchutz gerichtet find. Allein das enthebt ung 
nicht der Pflicht, diefe Aufgabe troßdem zu erfüllen; 
im Gegentheile, e8 muſs das ein um fo größerer 
Anfporn fein (So ist es! auf der äußersten Linken) 
md wenn die deutſchen oder unſere ſocialdemo— 
fratiihen Blätter das, was die Nordoftjeecanal- 
Commiſſion auf dem Gebiete geleitet hat, ver— 
Ichweigen, jo ift e8 gut, wenn es möglichit allgemein 
befannt wird, damit die Arbeiter fehen, daſs ondere 
Leute auch etwas für ſie thun wollen. Dann muls man 
aber auch wirklich etwas für fie thun und nicht mit 
dergleichen Nefolutionen fommen, von denen jedes 
fleine Rind weiß, daſs fie nur dazu da find, den 
Papierkorb des Abgeordnetenhauſes oder der hohen 
Regierung, der ſie zugewieſen werden, zu füllen, wäh- 
rend im übrigen bei der ganzen Gejchichte nicht das 
Geringſte herauskommt. 


Es hat dieſe Commiſſion ohne Geſetz, das iſt ja 
richtig, auf dem Gebiete des Marimalarbeilstages und 
der Sonn- und Feiertagsruhe jehr weitreichende Ne- 
formen eingeführt. Sie hat nach Anhörung der Unter- 
nehmer und der Arbeiter den Marimalarbeitstag und 
die volle Sonn- und Feiertagsruhe und- eine Reihe 
anderer Neformen eingeführt. Was fpeciell die Herab- 
ſetzung des Marimalarbeitstages anbelangt, jo ijt die 
Demerfung des Referenten, fie ſei in diejem Falle des— 
Halb nicht möglich, weil die Arbeiten zumeijt im 
Sommer jtattfinden müſſen, weil man bei denjelben 
auf die langen Tage angewiejen jei und weil es jich 
nicht um continuirlich angejtellte Leute Handelt, 
vollfommen unrichtig. Infolge unſerer heutigen Pro— 
ductionsform, die ja eigentlich nichts anderes als eine 
nur in den verjchiedenen Erwerbszweigen fort und 
fort wechlelnde Productionskriſe ijt, gibt e3 in der 
Induſtrie nur jehr wenige verivendete Arbeiter. Wenn 
wir den Marimalarbeitstag nur bei continwirlich 
angeſtellten Arbeitern herabjegen werden, ſo kommen 
wir überhaupt nicht dazu, denn ſelbſt jene Gewerbe, 
welche für den täglichen Bedarf arbeiten, wie Schuh- 
macher-, Schneider- und Aunftgewerbe, bejchäftigen 
nicht mehr continuirfich ihre Arbeiter. Bet allen dieſen 


6948 


Gewerben gibt e3 auch heute Schon Satjonarbeiten, fo 


dajs die Leute nicht etwa ein oder zwei Monate, 
jondern durch ein halbes Jahr faſt regelmäßig nicht 
beichäftigt find und daher eigentlih nur Gaifon- 
arbeiter find. Es tft deshalb das auch nur eine Aus— 
Hucht, wenn gejagt wird, man könne mit der Herab- 
ſetzung des Marimalarbeitstages nur bei continuirlich 
angeitellten Arbeitern beginnen; denn die Zahl der- 
jelben wird von Tag zu Tag geringer, bald werden 
ſie ganz verſchwinden. 

Was den Ausſchluſs fremder Arbeiter betrifft, 
ſo behauptet der Referentenbericht, daſs ſchon wegen 
der Rückſicht auf Ungarn eine ſolche Maßregel nicht 
gutgeheißen werden kann. 

Sehen wir uns um, wie ſich die Ungarn da ver— 
halten, und richten auch wir uns darnach. In Ungarn 
iſt man gerade gegentheilig vorgegangen; man hat jede 
Gelegenheit ergriffen, um nichtungariſche Ingenieure, 
nichtungariſche Beamte, nichtungariſche Arbeiter ſo 
bald als möglich zu entfernen, ſowie man nur unga— 
riſche Remplaçanten gefunden hatte, und derjenige 
Handelsminiſter, der das im weiteſten Maße gethan 
hat, der verſtorbene Miniſter Baroß iſt — und nicht 


mit Unrecht, vom Standpunkte der Ungarn aus — 


als ein Nationalheld geprieſen worden, bei deſſen Tode 
die ganze Nation ſich in tiefſte Trauer verſetzt gefühlt 
hat. Wenn alſo die Ungarn von dieſem Standpunkte 
ausgehen — und ich nehme es ihnen nicht ſo übel — 


ſo iſt es einfach eine unerhörte Schwäche von uns, 


wenn wir uns immer auf die Reciprocität gegenüber 
Ungarn ausreden. 


Es hat ſich übrigens der hochverehrte Herr 
Referent in ſeinem Referate, wie ich glaube, einen ſehr 
eclatanten Widerſpruch zuſchulden kommen laſſen, 
und zwar bei der Frage der Theilnahme ausländiſcher 
Arbeiter anläſslich der Großwiener Verkehrsanlagen. 
In der erſten Leſung dieſer Anträge hat der geehrte 
gegenwärtige Herr Referent, der damalige Antragſteller, 
gemeint, es werde eine bedeutende Anzahl von aus— 
ländiſchen Arbeitern ſich zu dieſen Arbeiten herzudrängen 
und es ſei dies eigentlich ſogar zu begrüßen. 


Hier in dem Berichte heißt es gerade im Gegen— 
theile: es ſei eine beſondere Concurrenz ausländiſcher 
Arbeiter bei den Wiener Bauten kaum zu befürchten. 
Ich glaube, daſs die erſte Anſchauung, die der Herr 
Referent ausgedrückt hat, die richtige iſt, und daſs die 
Concurrenz eine außerordentlich ſtarke ſein wird, eine 
umſo ſtärkere, als ja die Bauthätigkeit in Wien, wo 
ſolche Arbeiter ohnehin in hohem Maße verwendet 
werden, ſo ſehr darniederliegt. 

Wir hören ja allſeitig die Klagen, daſs ſchon die 
Arbeiter, welche ſonſt bei dieſen ſtärdigen Wiener Bau— 
arbeiten verwendet werden, keine Arbeit finden; und ſie 
werden ſich als Concurrenten der heimiſchen Arbeiter 
bei den Großwiener Verkehrsanlagen umſomehr ein— 
ſtellen. 
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Sch begreife deshalb nicht diefe außerordentliche 
Furcht, eine Begünstigung der einheimischen Arbeiter 
auszusprechen, und auch in der Nichtung möchte ich 
auf daS Beispiel verweilen, das uns in verſchiedenen 
Staaten gegeben wurde. Es ift nicht widerleat worden, 
daſs jene Beitimmung, welche in Paris bezüglich der 
Verwendung ausländischer Arbeiter beiteht, und welche 
dahin geht, daſs nur zehn Procent von Ausländern bei 
jolchen öffentlichen Arbeiten verwendet werden, auch 
heute noch in Geltung befteht. Es iſt auch umbejtritten 
geblieben, daſs bei Kaſern- und Poſtbauten in Frank— 
reich nur einheimifche Arbeiter verwendet werden 
(Hört! auf der äußersten Linken), und ebenſo, daſs 
dieje Beitimmungen gerade von den Arbeiterigndicaten 
gefordert und in ihr Programm aufgenommen worden 
ind. Wenn deshalb hier darauf Hingewiejen wird, 
daſs es abjolut nicht angehe, die Freizügigkeit der 
Arbeiter zu beichränfen, jo glaube ich, daſs auch das 
nur dem Streben entjpricht, einen möglichſt großen 
Bulauf von Arbeitern und, indem man auf einen 
Minimallohn nicht eingeht, auf diefe Weile ein mög- 
Yichit großes Angebot und dann ein möglichit großes 
Herabdrücden des Arbeit3lohnes herbeizuführen. Das. 
it natürlich im. Intereſſe der Arbeitgeber, und es 
wird durch dieſe Kombination vollftändig erreicht 
werden: Kein Minimallohn und möglichſt viele fremde 
Urbeiter. Der Effect ergibt fich von jelber: möglichites 


Herabdrücken der Lohnpreife. (So ist. es! auf der 


äußersten Linken.) 


Auch was das Subunternehmermejen anbelangt, 


iſt der Herr Referent, wie mir jcheint, mit einer 


Heinen Ausrede über die Behandlung der Frage 
hinausgegangen. Er hat gemeint, daſs zwei Gefichts- 
punkte im Ausſchuſſe bezüglich Ddiefer Frage vertreten 
wurden. 


Der eine Gefichtspunft jei, daſs durch diefe Art 
der Arbeitsvergebung auch den kleinen Leuten die 
Möglichkeit gegeben werde, eine Arbeit in Verding zu 
befonmen. 


Wenn aber dies wirklich der Geſichtspunkt ift, von 
dem aus man das Subunternehmerweſen nicht 
bejeitigen wollte, warum hat man nicht den Punkt 3 
in unjeren Anträgen angenommen, wo wir ausdrüd- 
ih. jagen: „Die Erd», Maurer-, Steinmeß- und 
Bimmermannsarbeiten find in fleine Bauloje zu 
theilen und nur an berechtigte öſterreichiſche Gewerbs— 
feute zu vergeben”? Dann wäre den Rüdfichten auf 
die Heineren Gewerbsleute viel befjer und nachhaltiger 
Rechnung getragen, als wenn ein Öeneralunternehmer 
hergeht und den Subunternehmern um einen jolchen 
Schund die Arbeiten in Accord gibt, dafs dieſe ge- 
zwungen find, den Arbeitern das Weihe aus dem 
Auge heraugzuprefjen. (So ist es! auf der äußersten 
Linken.) So aber wäre den fleineren Gewerbsleuten 
die Möglichkeit geboten, ſelbſt jolche Arbeiten in Ver— 
ding zu nehmen, und es wäre zugleich verhindert 
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worden, daſs die Arbeiter fich durch das Subunter- 
nehmerwejen als gejchädigtund ausgebeutet betrachten. 

Wenn ich nım zu einem abfchliegenden Nejume 
über die Anträge des Ausschuffes und über die ganze 
Action bei dieſer Gelegenheit gelange, jo kann ich nur 
lagen, daſs fie einen höchſt Häglichen Eindruck auf 
Seden machen müfjen (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken), der wirklich glaubt, daj3 auf dem Wege 
jocialer Reformen eine Bejeitigung der beitehenden 
Claſſengegenſätze möglich jet. 

Meine Herren! Der Gewerbeinjpector wird 
Material Sammeln, e3 wird ein Herr angejtellt werden, 
der fich der Protection gewiſſer Kreiſe erfreut (So ist 
es! auf Her äußersten Linken), und er wird in einem 

Sinne Material ſammeln, daſs es denjenigen gewiſs 
entſpricht, welche ihn auf dieſen Platz zu ſtellen ver— 
ſtanden haben (So ist es! auf der äußersten Linken); 
es werden vielleicht einige Schöne Phraſen in dem Be— 
richte dieſes Gewerbeinſpectors jtehen, aber in Wirf- 
lichkeit wird jo gut wie gar nichts gejchehen jein ; 
und ich mwiederhole nochmals: das Vertrauen der 
Urbeiterichaft, das zu gewinnen in hohem Grade 
nothwendig wäre, wird man nicht gewinnen. 
Denn wer Gelegenheit hat, mit dieſen Kreifen zu 
verkehren — und, meine Herren, ein bifschen mehr 
Gelegenheit hiezu haben wir doch, al3 Sie — der ſieht, 
wie ungeheuertief der Abgrund ilt, der die herrſchenden 
Claſſen von der überwiegendften Menge der arbeiten- 
den Bevölkerung heute Schon trennt und daſs die Be— 
mühungen derjenigen, welche dieſe Kluftnur ein wenig 
auszufüllen trachten, von beiden Seiten angefeindet 
werden. 

Wir Haben das in den legten Tagen in einer 
jehr auffälligen Weile gejehen. Die einen tollen 
nichts von Socialreform hören, weil fie feine Opfer 
bringen wollen und weil fie das Gefühl haben, daſs 
fie an ihrem Profit gejehädigt würden; die anderen 
wollen deshalb nicht Vertrauen bezeugen, weil fie 
glauben, daſs der Tag, an dem jte die ganze Gtaat3- 
und Wirtichaftsordnung über den Saufen werfen 
fünnen, bereit3 ſehr nahe ſei und e3 gar nicht mehr 
wünschenswert wäre, wenn auf dem Wege einer 

‚vernünftigen und ausgleichenden Gerechtigkeit und 
des gegenjeitigen NKachgeben3 irgend etwas auf dem 
Gebiete der jocialen Fragen erreicht würde. 

Wir, meine verehrten Herren, geben troßdem die 
Hoffnung nicht auf, daſs ich auf dieſem Gebiete 
etwas Schaffen laffen wird; und von diefem Geſichts— 
punfte aus erkläre ich, daſs ich gegen dieſes Geſetz und 
gegen dieje Reſolutionen ſtimmen werde, weil ich darin 
nicht3 erfenne, al3 den VBerjuch einer neuen Täuſchung 
der Arbeiterkreiſe (80 ist es! auf der äußersten 
Linken); ich werde im Gegentheile für jene Anträge 
ſtimmen, welche ein fpäterer Redner, jei es in der 
General- oder in der Specialdebatte jtellen wird, weil 
dadurch wirklich dasjenige erreicht werden würde, was 
wir wollen, nämlich die Förderung der Intereſſen der 
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Arbeiter und eine gerechte Berücdfihtigung ihrer 
Wünſche, ohne welche Sie, meine Herren, auf die 
Dauer die wirtichaftliche und Staatliche Ordnung über- 
Haupt nicht werden aufrecht erhalten fünnnen. (Beifall 


auf der äußersten Linken.) 


VBiceprajident: Zu diefem Gegenftande iſt 
fein Redner mehr vorgemerkt. Wünjcht noch jemand 
das Wort? (Niemand meldet sich.) &3 iſt nicht der 
Tall; ich erkläre Daher die Debatte für geſchloſſen 
und ertheile dem Herrn Berichteritatter das 
Schlujswort. 


Berichterftatter Dr. Baernreither: Hohes 
Haus! Der Eindrud der Generaldebatte, die ſich nur 
auf zwei Reden bejchränft hat, war für mich doch ein 
eigenthümlicher. Sch bin nämlich bei der erjten Leſung 
de3 Gejeßes den Ausführungen entgegengetreten, 


| welche von denjelben beiden Herren Nednern, welche 


geiprochen Haben, in der Richtung hier vorgebracht 
worden ſind, daſs fiehingetwiejen Haben auf fremde Ber- 
hältnifje, auf Baris, London und die deutiche Canal— 
commiſſion und ich muſste damals fchon jagen, dajs 
ihre Vorausfegungen und die Darſtellung aller diejer 
fremden Berhältnifje falfch jeien. Sch Habe mir dann 
die Mühe genommen, im Berichte ausführlich aus- 
einanderzujeßen, wie die Berhältniffe jich eigentlich ge- 
italten, und nun begegne ich denjelben Ausführungen 
über dieje fremden Verhältniffe und die beiden Herren 
habenfichin derganzen Öeneraldebatte in nichts anderem 
bewegt, al3 mir aus meinem eigenen Berichte einge- 
hende Borlefungen zu halten. Woher fie, die jich Doch 
ſchon bei der eriten Beurtheilung der Sache vollſtän— 
dig geitrt haben und, wie ich durch den Bericht nach— 
gewiejen Habe, von falſchen Vorausſetzungen aus- 
gegangen find, wieder willen, daſs das, was ich vor- 
gebracht habe, unrichtig ift, weiß ich allerdings nicht 
und bewieſen haben fie es nicht, ſie haben e3 aller- 
dings als ein Geheimnis behandelt. 

Nun will ich mich kurz auf das Wefentliche be- 
Ichränfen, was die Herren vorgebracdht haben. Sch will 
ins Detail nicht eingehen, denn das Detail war eine 
Heine Kritik aller einzelnen Bemerkungen über fremde 
Berhältnifie und fchließlich find dieje Fremden Ver— 
hältnifje eine Art Beijpiel, ein Corrolar zu dem, was 
wir bier Schaffen, aber praktiſch und in eriter Linie 
beichäftigen uns doch die Dinge, die wir hier machen 
fünnen und da muss ich allerdings zwiſchen Herrn Dr. 
Kaizl und dem zweiten Nedner einen gewiſſen Unter- 
ichied machen; denn Herr Dr. Kaizl nimmt denn doc) 
einen anderen Standpunkt ein, wie er überhaupt, 
glaube ich, Doch mit feinen wirtjchaftlichen Anfichten 
nicht auf diejelbe Stufe zu jtellen ijt, wie der andere 
Herr Redner, und in diefer Hinficht wäre ich faſt ver- 
jucht, ihm das Wort zuzurufen: „Es thut mir weh, daſs 
ich Dich in der Gefellichaft ſeh'.“ Er hat ſich ſchließ— 


lich doch in feiner Refolution von den ertremen und 
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weitgehenden Ideen, welche undurchführbar find, fern- 
gehalten und es hat Sich feine Nejolution beſchränkt 
auf Dinge, die ja discutabel find, auf die Frage des 
Lohnes und der Arbeitszeit. 

Nun Hat der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 
etwas aufgegriffen und ich will daran anfnüpfen, um 
ein paar Punkte hervorzuheben, von denen ich glaube, 
daſs es notwendig ift, ſie in die Erinnerung des 
hohen Hauſes zurücdzuführen. Er hat gejagt und legt 
ein befonderes Gewicht darauf, dafs ich ihm quasi 
das geiltige Eigenthun feiner Anträge abftreite. 

Sch thue das nicht, ich will ganz offen erflären, 
dass die ganze Action und die Ideen, die unferen An— 
trägen zugrunde liegen, anfnipfen an das Memoran- 


dum der Gewerkichaft der Maurer und Steinmeße von 


Kiederöfterreich. Diefe ganze Action ift auf dieſes 
Memorandum zurüdzuführen. Ich möchte das des— 
wegen ausdrücklich erklären, weil ich hier wieder ein- 
mal ein Beilpiel finde — und vielleicht empfinden es 
einzelne der Herren auch — daſs e3 eigentlich Schade 
it, dafs hier die unmittelbar Bethetligten, die Arbeiter, 
nicht durch ihre eigenen jelbftgewählten Vertreter bei 
einer jolchen Frage zu Worte fommen, denn eines 
muſs ih dem Herrn Vorredner ganz entjchieden be- 
itreiten, dafs ich ihn etwa als legitimirten Vertreter 
der Intereſſen der Arbeiter anjehe. Sch weiß nicht, ob 
die Herren nicht bei ihren verschiedenen Liebe3- 
werbungen, mit denen ſie fich an die Arbeiterpartei 
herandrängen, Erfahrungen gemacht haben, welche 
ihnen darüber zu denfen geben, ob die Arbeiter fie als 
ihre legitimirten Vertreter anfehen. Wenn Arbeiter 
bier jäßen, jo bin ich überzeugt, e3 würden dieſe 
Herren viel ftiller und befcheidener fein, und e3 fäme in 
die Debatte über dieſe Angelegenheiten ein anderer Ton, 

Sch gehe auf die Quelle zurüd, aus der dieſe 
Anträge hervorgegangen find, das tft das Memoran- 
dum der Gewerfichaft der Maurer und Steinmebe 
Niederöſterreichs. 

Im erſten Punkte wird ein Minimallohn von 
Ufl. 30 £r. verlangt, und ich will Ihnen ſagen, warum 
ich nicht glaube, daſs es möglich iſt, durch eine ge— 
ſetzliche Beſtimmung einen Minimallohn durchführen 
zu können. Eine ſolche ziffermäßige Feſtſetzung iſt nicht 
möglich. Ich gehöre nicht zu jenen, die nicht glauben, 
daſs die Entwicklung der nächſten Zeit es dazu bringen 
wird, daſs in einzelnen Gewerben eine ziffermäßige 
Feſtſtellung des Lohnverhältniſſes eintreten wird. 
Dahin drängt die ganze Entwiclung; itberall, wo ein 
lebhaftes gewerbliche Leben befteht, wo große indu- 
Itrielle Berhältuiffe find, beſonders im weitlichen 
Europa find Anſätze vorhanden zu etwas, was Sie, 
wenn Sie wollen, Minimallohn nennen können. Die 
Zarifirung der verfchiedenen Arbeiten in den Fabriken, 
die Skalen der Löhne in Verbindung mit dem Erlöfe 
von Kohlen und Eifen, überall find Anjäge vorhanden, 
daſs der Lohn ftabilifirt, fejtgejebt werde, Aber hier, 
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unmöglich, einen Lohnſatz feitzuftellen, der geltend 
fein fol ohne Rüdficht auf die Qualität der Arbeit 
und ohne Rücficht auf die complicirten Verhältniſſe. 
Die Feitfegung eines Minimallohnes muſs ausgehen 
von höheren Schichten der Arbeiter und nicht von 
hier, wo wir e8 mit Taglöhnern zu thun haben. 

Was die Marimalarbeitszeit betrifft, jo wage ich 
zu behaupten, daſs wir dieje Forderung der Gewerk- 
ichaft, foweit es in der Geſetzgebung möglich tit, er- 
füllt haben. Wir haben einen Rejolutionsantrag — 
warum nur eine Reiolution beantragt wird, darauf 
fomme ich noch zu Sprechen — worin die Regierung 
aufgefordert wird, daſs fie die Beitimmungen über 
die fabrifgmäßigen Betriebe, alfo namentlich den elf- 
ftündigen Normalarbeitstag, auf dieſe Arbeiten an- 
wende. Alle. Arbeiter werden alſo des Normalarbeit3- 
tages theilhaftig werden, und es iſt deswegen Die 
zweite Forderung der Gewerkichaft, joweit wir fie er- 
füllen können, erfüllt. Denn ich glaube, jo weit kann 
man nicht gehen, dafs man für dieſe Arbeiter gegen- 
über der Allgemeinheit eine Ausnahme macht. Die 
Allgemeinheit genießt den elfjtündigen Arbeitstag, 
und wir können das hier nicht ändern, weil die ganze 
Arbeit Doch ein Saijonbetrieb it, jih in ein paar 
Sommermonate zufammendrängt und ohne Vertheite- 
rung Ddiefer Arbeit — ein Moment, auf welches wir 
jaauch Rückſicht nehmen müſſen, — eine weitere Ein- 
Ihränfung nicht möglich it. 

Was die Urbeiterjchugbejtimmungen betrifft, jo 
muſs ich doch eine kurze Begründung dvorbringen, 
obwohl ein ausführlicher Bericht dariiber vorliegt, 
warum wir den Weg einer Refolution gewählt haben 
und nicht den Weg eines Gejeges. Sch muſs zunächſt 
conftatiren, daſs e3 eigenthümlich iſt, daſs Dr. Kaizl 
mir ſo emphatiſch vorhält, daſs wir eine Reſolution 
beantragen. Er ſagt: „Nun wird ein Surrogat geboten 
in Form einer Reſolution, als ob die Reſolution einen 
halbwegs beachtenswerten Eindruckauf die Maßnahmen 
der Regierung erzielen könnte.“ Dabei machte der Abge— 
ordnete Hauck den überraſchenden Zwiſchenruf: 
„Schade umdie Druckerſchwärze!“ Alſo, meine Herren, 
um meine Druckerſchwärze iſt es ſchade. Aber der Herr 
Abgeordnete Dr. Kaizl hat gleichfalls eine Reſolu— 
tion eingebracht und der Herr Abgeordnete Dr. Geſs— 
mann auch; umihre Druderjchwärzeijt esnicht Schade ! 
Ihre Druferichwärze ist ein befonderer Saft (Heiter- 
keit links); der wird wahrjcheinfich größere Wirkung 
haben als der unjere. Und da möchte ich Ihnen fait zu- 
ſtimmen; dem was ich von Ihrer Druderjchwärze 
habe kennen lernen — ich muſs jagen, dajs Dieje 
Druderfchwärze eine ſehr zweifelhafte Couleur hat. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Das ist ein feiner Witz!) 
Das fünnen Sie ja. beantworten. 

Was die Änderung der Rejolution betrifft, auf 
welche ebenfalls die Herren Abgeordneten Dr. Kaizl 
und Dr. Geſsmann fo großes Gewicht gelegt haben, 


bei Arbeiten der verſchiedenſten Art ijt es praftiich \fo beruht das auf einem blanfen Miſsverſtändnis. 
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Ich habe in der uriprünglichen Faſſung ausgefprochen, 
daſs die Negierung aufgefordert werde, alle die 
fabrifsmäßigen Beftimmungen der Gewerbeordnung: 
Marimalarbeitstag, Verbot der Kinderarbeit u. ſ. f. 
auf die Arbeiter dieſer Wiener Verfehrsanlagen zu 
übertragen; natürlih hat es Dort geheißen, un— 
bejchadet des dem Handelsminifter und den Ge— 
werbebehörden vorbehaltenen Rechtes, Ausnahmen 
zu bewilligen. In der Gewerbeordnung find gewiſſe 
Ausnahmen bewilligt, und ich halte es für unmöglich, 
die Übertragung der Beftimmungen auf diefe Arbeiter 
zu fordern, ohne dem Heren Handel3minifter Die 
Latitude zu geben, auch hier Ausnahmen zu bewilligen. 
Es jollte vertragsmäßig für die Arbeiter dasjelbe 
gelten, natürlich mit den nothwendigen Einfchrän- 
fungen, welche die Verhältniffe für diefe Arbeiten 
ergeben. 

Ich will Ihnen feine Borlefung aus der Ge- 
werbeordnung halten, ich will nur auf einen Punkt 
hinweiſen; es können dieſe Ausnahmen nothwendig 
werden; zum Beijpiele wegen Einftürzens eines 
Dbjectes; oder wegen eines. Elementarereigniſſes kann 
es nothiwendig jein, ein paar Stunden länger zu 
arbeiten. Da muſs man doch dieje Erlaubnis, länger 
zu arbeiten, geben können. Auch bei einer vertrags- 
mäßigen Übertragung muſs da3 offen bleiben. In— 
folge defjen habe ich dieſe Beſtimmung hierdick gedrudt; 
nicht Deswegen, weil ich darauf Wert lege, jondern 
deswegen, weil e3 eine Änderung gegenüber dem 
urjprünglichen Antrage iſt; es iſt anders ftilifirt, 
weil ich glaubte, dafs es fo deutlicher ifl. Sch habe 
gefürchtet, dajs, wenn man im allgemeinen von Aus— 
nahmen jpricht, wie in meinem urjprünglicheu An- 
trage, man den Ölauben ermweden könnte, das der 
Herr Handelsminiſter willkürlich Ausnahmen ftatuiren 
fünne. Deswegen iſt es fo ftilifirt, dafs fein Zweifel 
it, dafs jene Ausnahmen ſolche find, welche fchon das 
Geſetz in Ausficht nimmt. Infolge deſſen Habe ich 
volles Recht, zu jagen, daſs dieſe Faſſung beabfichtigt, 
die Rejolution jtringenter zu machen. 

Kun komme ich noch auf einen Punkt. Es ift 
mir viel aus dem Berichte vorgehalten worden, ich 
bin aber nicht imjtande, die Anwendung anzırerfeniten. 
Eines gebe ich zu: daſs der Herr Abgeordnete Dr. 
Kaizl es Sich hat entgehen laſſen, mir vorzuhalten, 
daſs ich aus den citirten Maßnahmen der fremden 
Länder nicht die richtigen Concluſionen ziehe. Es hat 
der Herr Abgeordnete Dr. Gejsmann diefe Gegen- 
überjtellung gemacht mit den Maßnahmen, welche Die 
deutihe Kanalcommiffion erlaffen hat. Sie können 
mir nicht vorwerfen, daſs ich Verſteckens fpiele, ich 
habe nicht nur die ganzen Beſtimmungen hier abge- 
druckt — Sie verzeihen mir, wenn ich age: wenn ich fie 
nicht abgedrucdt hätte, jo wären fie Shnen vielleicht 
nicht bekannt — ſondern ich habe ausdrüclich den ent- 
ſcheidenden Punkt auch in den Bericht hineingenom- 











Arbeiter bei den Sanalbauten anbelangt, iſt hervor- 
zuheben, dajs nur männliche. Arbeiter nach vollende- 
tem 17. Lebensjahre zugelalien werden, weibfiche 
Perſonen gar nicht bejchäftigt werden dürfen und 
deutschen Arbeitern bei ſonſt gleihen Eigenschaften 
und Leiltungen vor fremdländiichen der Vorzug zu 
geben iſt. ($. 1 der citirten Bejtimmungen.) Die Höhe 
des Lohnes ist Sache des Arbeitsvertrages (8. 3); 
die tägliche Arbeitszeit wird nach) Anhörung Der 
Unternehmer durch die Canalcommiſſion feſtgeſetzt.“ 


Und es ilt das wirklich ein Punkt, der, wie Sie 
willen, ın einem Bergleiche mit der Arbeiterjchuß- 
gejebgebung jogar weiter geht als die fabrifsmäßigen 
Gewerbe gejchüßt find. Sch habe ausdrücklich darauf 
hingewiejen, weil ich glaube, daſs die Commiſſion, 
welche bei und die Arbeit leitet, die Sache analog 
behandeln foll. 

Alſo die analoge Behandlung; es kommt nicht 
auf die analogen Arbeitsverhältniſſe an, dieſe find da 
und dort ganz andere. Das habe ich auch im Berichte 
deutlich gejagt. Wir Haben es mit demſelben Organi3- 
mus zu thun. Es iſt hier eine Commiſſion, welche die 
Berhältnifie beherricht, ebenjo wie dort. Sch Habe 
darauf Hingewiejen, damit die hiefige Commiſſion fich 
ein Beifpiel daran nehme, wie in Deutichland vor- 
gegangen wird. Es find hier fo complicirte Berhält- 
niffe, daſs wir die Sache im Geſetzgebungswege nicht 
machen können. Sch will diefe moraliſche Berpflich- 
tung auf die Hiefige Commiſſion übertragen haben und 
deshalb Habe ich auch im Geſetze über den Gewerbe- 
injpector demjelben einer Sib in Diefer Commiſſion 
gegeben und es wird Sache der Mitglieder diejer 
Commiſſion fein — und ich glaube, wir haben auch 
im Abgeordnnetenhaufe den einen oder den anderu — 
die Commiſſion auf diefe Bahn zu Ienfen. Andere 
Mittel gibt es nicht, die Sache praktisch durchzu— 
führen. 


Wenn mir fortwährend vorgeworfen wird, ſo— 
wohl von dem Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl, als 
auch vom Herrn Abgeordneten Dr. Geſsmann, wie 
in verjchiedenen Zwiſchenrufen, — ich hätte einen 
Paragraphen eingefügt, worin der Gewerbeinſpector 
aufgefordert wird, auch über die Lohn-, Wohnungg- 
und Sanitätsverhältniffe einen genauen Bericht zu 
eritatten, und wenn mir weiters vorgeworfen wird, 
ich Hätte von Beobachtungen und Erfahrungen ge- 
Iprochen, die gejammelt werden jollen, jo mujs ich 
jagen: die Kunſt, Gejege zu machen, ohne Beobach— 
tungen und Erfahrungen gefammelt zu haben, ver- 
itehe ich nicht. Wenn die Herren den zweiten Abſatz 
des $. 1 gelejen hätten, jo würden Sie wiſſen, was 
das Mandat de3 Gewerbeinipectors tjt. ES heißt hier 
(liest): „Auf diefen Gewerbeinjpector finden alle Be— 
ſtimmungen des bezeichneten Gejeges Anwendung.“ 
Er hat jene Stelle, wie jeder andere Gewerbe— 


men, twelcher lautet (liest:) „Was die Aufnahme der | infpector. 
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Es iſt daher nothwendig, daſs dieſe Ideen 
auch bei der Commiſſion zum Durchbruch gelangen 
und ich habe demnach den 8. 2 beantragt, welcher die 
bejondere Aufmerkſamkcit auf die Erhebung dieſer 
Umſtände lenkt. Es iftalfounbillig und ungerecht, wenn 
gejagt wird: Diejer Gemwerbeinjpector wird nur Daten 
jammeln und Beobachtungen machen. Das it unrich- 
tig. Er hat diefelbe Stellung wie jeder andere,und wenn 
er jeine Pflicht erfüllt, jo wird er thun, was von ihm 
verlangt wird (liest): 

„su der Beftellung dieſes befonderen Inſpectors 
ruht der praktiſche Schwerpunkt der Action, welche 
der Antrag Baernreither-Ruſs vorjchlägt. Diefer 
Inſpector joll die Anwendung der gejehlichen Beitim- 
mungen, wie fie die Nefolution beabfichtigt, über— 
wachen, er ſoll der Kommiffion zur Seite ftehen als 
ein jpecielle jtaatliche Organ für die jocialpolitifchen 
Intereſſen bei ven Wiener Bauten, er ſoll zu Rathe 
gezogen werden bei den Vertragsabichlüffen mit den 
Unternehmern, er jol die Wohnungs-, Nahrungs-, 
Lohn- und Sanitätsverhältniſſe der Arbeiter auf der 
Bauſtrecke zum Gegenstande feiner fteten Beobachtung 
machen, er ſoll die Übelftände, welche fich ergeben, 
rückſichtslos aufdeden und in feinem Berichte zur 
Kenntnis der Offentlichkeit bringen, und er foll Die 
jelbitändige Initiative ergreifen gegenüber der 
Commiffion, dem Magistrat oder den Bauunterneh- 
mern, wo ſie noththut.“ 

Wenn die Herren aljo den Bericht citiren, und 
er ilt in der 
ein billiges Verlangen, daſs man nicht jene Stellen 
unterdrüde oder beifeite fchiebe,. welche für die Aus— 
legung der ganzen a die entſcheidenden find. 


Ich glaube vorläufig nichts weiter iiber den 
Gegenstand ſprechen zu follen. Sch appellire an alle 
diejenigen, welche an diefe Fragen ohne Leidenschaft 
und ohne alle politischen Nebenabfichten und unbeirrt 
von Echlagworten herantreten, für das Eingehen in 
die Specialdebatte zu ftimmen. (Beifall links.) 


Vicepraiident: Die Generaldebatte wurde 
über Die verschiedenen Nefolutionsanträge des 
Gewerbeausſchuſſes, ſowie iiber den don demfelben 
beantragten Gejebentwurf eröffnet. Wir gelangen 
nunmehr zur Specialdebatte, 


Sch gedenfe nun zunächſt über die Resolution 
Punkt 1, wie jte auf Seite 7 vorgedrudt ift, zu 
debattiren, fodann die NRefolution A, welche auf 
Seite 10 vorgedruckt ift, in Verhandlung zu bringen, 
worauf die Abftimmung darüber erfolgen fol, ob in 
die Debatte über das Geſetz Beilage B einzugehen ift. 
Wird diefe Frage bejaht, jo findet dann die Special- 
Debatte über dieſes Gejeß ftatt. 


Endlich folgt die Abftimmung über Punkt 3 der 
anf die Nefolution bezüglichen Anträge, wie er auf 
Seite 7 vorgedrudt ift. 


That vielfach eitirt worden, fo ift e3 nur | 
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Wird feine Einwendung gegen Diefen Borgang 
erhoben? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall iſt, jo werden: wir in diefer Weiſe vorgeben. 

Die Debatte iſt nunmehr über Die. auf 
Seite 7 sub 1 abgedrudte Reſolution eröffnet. 

Zu diefem Gegenftande Hat fich niemand zum 
Worte gemeldet, wohl aber hat Herr Dr. Geſsmann 
einen Antrag geitellt, welcher dahin geht, daſs nad) 
dem Worte „Gemwerbebehörden“ noch die Worte auf- 
genommen werden: „Gewerks- und Fachvereinen der 
Arbeiter. 

Sch erjuche diejenigen Herren, welche diejen 
Bufagantrag des Herrn Abgeordneten Dr. Geſs— 
mann unterſtützen, ſich zu erheben. ( Geschieht,) 
Diefer Antrag ift unterjtügt, und fteht daher in 
Berhandlung. 

Wünſcht jemand zu Reſolution 1 zu jprechen? 
(Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich 
erkläre daher die Debatte für geichlofjen. 

Wünſchen Herr Berichterftatter zu ſprechen? 


Berichteritatter 
verzichte. 


Dr. Baernreither: 


Ich 


Vicepräſident: Wir werden alſo abſtimmen, 
und zwar wird ſo vorgegangen werden, daſs zunächſt 
die Reſolution 1, wie ſie vorgedruckt iſt, zur Abſtim— 
mung gelangt, und dann der Zuſatzantrag des Herrn 
Abgeordneten Dr. Geſsmann. Wird keine Ein— 
wendung erhoben? (Niemand meldet sich.) Es iſt 
nicht der Fall, und ich erfuche alfo Diejenigen Herren, 
welche die Reſolution 1, mie fie auf Seite 7 vor— 
gedruckt ift, annehmen wollen, jih zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus Hat dieje NRefolution 
angenommen. 

Sch erjuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
nach dem Antrage des Herrn Abgeordneten Dr. Geſs— 


mann nah dem Worte -„Öewerbebehörden” Die 


Worte „Gewerbs- und Fachvereine der Arbeiter” 
Hinzugefügt wiſſen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Auch diefer Antrag ift angenommen. 

Zur Refolution A, Seite 10, welche nunmehr 
zur Debatte gelangt, find zum Worte gemeldet, und 
zivar contra die Herren Abgeordneten Dr. Queger 
und Dr. Maſaryk. Sch ertheile dem Herren Ab— 
geordneten Dr. Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Wenn ich mich zu 
der vom Gewerbeausſchuſſe vorgelegten Reſolution 
zum Worte gemeldet habe, jo iit es hauptjächlich ge- 
ichehen, weil ich den Nejolutionen, die daS hohe Haus 
beichließt, gleich meinem geehrten Collegen Dr. © ei 3- 
mann und gleich Herren Dr. Kaizl, nicht die geringfte 
Bedeutung beilege. Welche Bedeutung übrigens ich 
ven Nejolutionen des hohen Hauſes beilege, wiirde 
nicht enticheidend fein; enticheidend ift, ob die Negie- 


rung den Nejofutionen des hohen Haujes irgend eine 
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Bedeutung beilegt. Und da erkläre ich Ihnen, die daſs er nach dem VI. Hauptitüce und insbeſondere 


Regierung Legt den Rejolutionen des hohen Hauſes 
nicht die geringjte Bedeutung bei. (Leider! auf der 
äußersten Linken.) Sie fünnen in Form einer Reſo— 
lution beichliegen, was Sie wollen, das iſt der Negie- 
rung vollſtändig gleichgiltig. 

Der beite Beweis, meine Herren, hiefür ijt das 
Schickſal der Diurnijten. Sch weiß nicht, wie viele 
Refolutionen Sie in diefer Frage ſchon gefaist Haben. 
In dem vergangenen Seſſionsabſchnitte haben Sie 
eine Rejolution gefajst, in welcher die Negierung auf- 
gefordert wird, irgend etwas für die Diurnijten noch 
in dem verfloffenen Seffionsabjchnitte zu thun. Die 
Regierung hat die Rejolution einfach nicht beachtet 
und bi3 zum heutigen Tage für die Diurniften nichts 
gethan. Sie wird auch in dem vorliegenden Falle die 
Rejolution, wenn Sie diejelbe bejchließen, mit Ehr— 
furcht oder nicht mit Ehrfurcht — das iſt mir voll- 
ſtändig gleichgiltig — zur Kenntnis nehmen, aber 
beachten wird fie die Reſolution nicht. 

Wenn ich aljo gegen diefe Nejolution bin, jo 
bin ich auch aus anderen Gründen dagegen. Es ift 
nämlich doch merkwürdig, wenn es im Bunfte 1 
heißt: 

„Die Regierung wird aufgefordert: 

1. Sorge zu tragen, daſs bei der Ausführung 
der öffentlichen Berfehrsanlagen in Wien die Beitim- 
mungen des VI. Hauptftüdes der Gewerbeordnung 
Itrenge gehandhabt werden.“ 

Daraus folgt, dafs eigentlich die Regierung auf- 
gefordert wird, bei anderen Gelegenheiten, bei welchen 
eventuell das VI. Hauptjtüik der Gewerbeordnung zur 
Geltung fommen fünnte, dieſe gejeglichen Bejtim- 
mungen nichtftrenge zu handhaben. (Sehr richtig! auf 
der äußersten Linken.) Das find Dinge, die ja gerade- 
zu unglaublich jind. Wenn ein Theil der gejeßgebenden 
Körper, wenn das Haus der Abgeordneten jo von 
den Gejegen jpricht, ja welchen gejeglichen Sinn 
wollen Sie von der Bevölkerung erwarten ? 

Da mußs ich der Bevölkerung wohl recht geben, 
wenn jie jagt: Die Gejebe werden dann gehandhabt, 
wenn es zufällig pajst; wenn e3 richt palst, dann 
bleiben jte liegen und bleiben auf dem Papiere stehen. 
Schon aus diefem runde müjsten Sie gegen Punkt 1 
jtimmen. 

Bei Punkt 2 ift ein gewiſſer energiſcher Anlauf 
genommen worden, aber mir jcheint, der Herr Referent 
ſelbſt ift über jeine Energie erjchroden; denn er for- 
dert nur auf, dajs die Anwendung des VI. Haupt- 
ſtückes bezüglich jener Arbeiten, welche bisher nicht 
darunter fallen, nur „nach Thunlichkeit“ gejichert 
werde. Es heißt aljo da: Nach Thunlichkeit. Bei uns 
in Ofterreich Heißt „nach Thunlichkeit“ jo viel: hie 
und da, vielleicht einmal wird man es machen. Ebenſo 
iit e3 bei Abſatz 2 des zweiten Punktes der Rejolution 
merfwiürdig, worin Seine Ercellenz der Herr Handels- 
minilter noch ausdrücklich aufmerkffam gemacht wird, 


| thun — (liest): 











den zwei Baragraphen, die da eitirt find, das Recht 
hat, Ausnahmen zu gejtatten. Wenn Sie die Sonntag3- 
ruhe in Ofterreich betrachten, fo muſs ich geſtehen, 
daſs die geſetzlich gebotene Sonntagsruhe in Ofterreich 
die Ausnahme, und die geſetzlich verbotene Sonntags— 
arbeit die Kegel it, und zwar vermöge der vielen 
Ausnahmen, die da gejtattet worden jind. Mit folchen 
Dingen jollte man alfo nicht jo umgehen, fondern die 
Sachen erniter nehmen. 

Der Bunft iſt auch merfwürdig. 
es (liest): 

„3. Auf die janitären VBerhältnifje und die Unter- 
funft der aus Anlaſs der Ausführung der öffentlichen 
Berfehrsanlagen in Wien fich anfammelnden Arbeiter 
ihre Aufmerkfamfeit zu richten, wenn nöthig Begiin- 
tigungen für den Bau proviforiicher Unterkunfts- 
bauten zu gewähren” — etwas, was das hohe Mini- 
ſterium, nebenbei gejagt, gar nicht in der Tage iſt zu 
„und die Aufnahme erfranfter Ar- 
beiter in Die beitehenden oder proviſoriſch zu errich- 
tenden Spitäler zu fihern.“ 

Diefe Nejolution Hätte für mich höchſtens die 
Bedeutung, daſs das Abgeordnetenhaus, wenn e3 
diejelbe zum Beſchluſſe erhebt, anerfennt, daſs e3 
Piliht der Regierung fei, für die Arbeiter im Falle 
der Erfranfung zu jorgen, und Mn die Pflicht der 
Gemeinde Wien. 

Sch ſage es Ihnen aber im vorhinein, felbit 
wenn Sie e3 beichließen werden, was werden Seine 
Excellenz der Herr Handelsminiſter oder andere Mi- 
nifter tun? Sie werden jagen: „Du Gemeinde Wien, 
das Spital muſs jeßt gebaut werden.“ Das ift das 
Borgehen! 

Die Regierung bat noch nie etwas gethan, fie 
thut nicht und wird in diefer Richtung auch nichts 
thun. Das alles wird immer auf die Schultern der 
Gemeinde gejchoben, und zwar nicht nur in Wien, 
ſondern auch anderwärts, denn Ihnen, meine Herren, 
geht e3 ja nicht beifer. Aus diefem Grunde werde ich 
nicht nur gegen die Nejolution ſtimmen, jondern ich 
werde mir erlauben, Ihnen einen Gejegesvorichlag zu 
unterbreiten. Ich bin nicht etwa der Meinung, dafs 
Geſetze in Ofterreich viel nützen, fondern dafs fie bloß 
auf dem Papiere ftehen und nur dann angemendet 
werden, wenn es paſst. Das ift, könnte ich jagen, in 
Diterreich die Regel. Für mich aber ift ein Geſetz 
deshalb wertvoller, weil man dann wenigſtens be- 
weifen kann, dafs in Ofterreich Geſetze nicht gehand- 
habt werden. 

Bei einer Nejolution wird jich die Regierung 
ausreden: Sa, das ift nur eine Reſolution! Nun 
freilich, an eine jolche ift fie nicht gebunden, aber beim 
Geſetze jagt man: Das Geſetz hätte gehandhabt werden 
jollen. 

Ich Eh mir, ein Geſetz folgenden Inhaltes 
vorzuschlagen (liest): 


Hier Heißt 





„Geſetz, betreffend die Grundjäge, welche bei 
Ausführung der mit Geſetz vom 
N. ©. HL. Nr. . . beftimmten -Wiener Verfehrsan- 
lagen zu beobachten find. 

Mit Zuftimmung beider Häufer Meines Reichs— 
vathes finde Ich anzuordnen, wie folgt: 


Artikel L. 


Bei Ausführung der Wiener Verfehrsanlagen 
und zivar ohne Unterjchied, ob dieſelben durch Die 
Commilfion für die DVerfehrsanlagen in Wien in 
eigener Verwaltung ausgeführt iverden, oder aber die 
Ausführung an den Staat, oder an die Gemeinde 
Wien oder an andere Berjonen übertragen wird, oder 
ob dieſelbe im Wege der Conceffionsertheilung an 
eine Privatunternehmung fichergeftellt wird, ſind 
folgende Grundfäße zu beobachten: 

1. Die Beamten eines jeden Unternehmers 
müſſen Angehörige der im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder Jein. 

2. Ebenso find als Arbeiter nur Angehörige der 
im Reichsrathe vertretenen KRönigreiche und Länder 
zu verwenden. 

3 Die Handwerferarbeiten find nur an öſter— 
reichiſche Gewerbsleute zu vergeben, welche zur Heritel- 
fung folcher Arbeiten gewerbebehördlich berechtigt find. 

4. Die Erd», Maurer-, Steinmeb- und Zimmer— 
mannsarbeiten find in Eleine Bauloje zu theilen und 
nur an berechtigte öſterreichiſche Gewerbsleute zu 
vergeben. 

5. Das Bergeben von Arbeiten jeitens der 
Unternehmer an Subunternehmer it verboten. 

6. Als Grundlohn für einfache Handlanger- 
arbeit wird der Betrag von 1 fl..30 fr. für den 
Arbeitstag mit zehn reinen Arbeitsftunden bejtimmt. 
Diejer Mindeitlohn und diefe Arbeitszeit Hat auch bei 
etivaiger Uccordarbeit, welche möglichſt zu vermeiden 
tt, feitgehalten zu twerden. 

7. Den Minimallohntarif, jowie die Marimal- 
arbeitszeit bezüglich der einzelnen Zweige des Bau- 
handwerfes hat die Commiſſion für Verfehrsanlagen 
in Bien nad Einholung des Gutachtens der gejeß- 
lichen Vertretungen der diesbezüglichen Arbeiterichaft 
oder in Ermanglung von ſolchen nach Einholung des 
Gutachtens einzelner jachverftändiger Arbeiter feit- 
zuſtellen. 

8. Die auf die fabriksmäßig betriebene Ge— 
werbsunternehmung Bezug habenden Beſtimmungen 
des jechsten Hauptſtückes der Gewerbeordnung haben 
auf jänmtliche bei Ausführung der Verfehrsanlagen 
bejchäftigten Arbeiter Anwendung. | 

9. Zur Bertretung der Arbeiter ift ein Arbeiter- 
ausichufs zu bilden. Die Art der Zuſammenſetzung 
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11. Alle Sahrbetriebsmittel find im Inlande 


zu erzeugen. 
Artikel U. 
Mit der Ausführung dieſes Geſetzes find 
Mein Handelsminifter und Mein Minifter des 
Innern beauftragt.“ 


Erlauben Sie mir, mit einigen Worten die ein- 
zelnen Beitimmungen zu begründen. Punkt 1. „Die 
Beamten eines jeden Unternehmers müfjen Angehörige 
der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
fein.” Sie jehen, ich habe hier das Wort „öſter— 
reichiicher Staatsbürger“ nicht gebraucht und warum 
nicht? Sch Habe nämlich gefunden, daſs von Seite 
des Handelsminijteriums in den Bedingungen für die 
Vergebung von Mrbeiten auh nur die Worte 
gebraucht werden: „Angehörige der im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder” und habe mir 
gedacht, wenn das hohe F. f. Handelöminijterium Feine 
Öfterreichiichen Staatsbürger kennt, jo gibt e3 viel- 
feicht gar feine (Heiterkeit auf der äußersten Linken), 
jondern nur Angehörige der im Reichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder. Ich habe aber dieſe 
Beitimmung auch deswegen aufgenommen, weil Die 
gleiche Beftimmung ſich in den Bedingungen findet, 
unter welchen von Seite des Handel3miniiteriums 
die Arbeiten vergeben werden. Als ich das früher 
beantragte, meine Herren, da haben Herren, welche 
Mitglieder diejes hohen Haufes find, wenn ich nicht 
ivre, war e3 jogar der Herr Berichteritatter, geglaubt, 
daſs dies etwas Chineſiſches iſt, und andere Herren, 
ich glaube der Herr Hofratd Exner oder ſonſt wer, 
haben gemeint, ich will die auswärtige Intelligenz 
ausschließen. Merfwürdig, daſs ſelbſt der Herr 
Handel3minifter die gleiche Beitimmung in feine 
Bedingungen Hineingibt;! Sch weiß nicht, ob das 
chinefifch tft oder ob Dadurch auch die Intelligenz aus- 
geichieden wird. 

Noch eine andere Bemerfung erlaube ich mir 
vorzubringen, weil ich glaube, daſs dieſelbe eine 
größere Offentlichfeit verdient. Der Herr Hofrath 
Erner Hat nämlich im Ausſchuſſe erklärt, daſs es 
derzeit den Technifern in Ofterreich gut geht, dafs 
man feine beſchäftigungsloſen Techniker finde (Lachen 
auf der äußersten Linken), daſs jeder eine glänzende 
Unitellung findet und daſs sogar ein Mangel an 
Technifern beftehe. (Erneuertes Lachen auf der 
äußersten Linken.) 

Nun, diefe Außerung muſs öffentlich befannt 
gemacht werden, damit die nöthige Richtigjtellung er- 
folgen fünne. Sch kenne wenigitens fehr viele be- 
ſchäftigungsloſe Techniker und weiß, daſs es diejen 
zum größten Theile nicht beſonders gut geht, aber es 


desſelben, deſſen Wirkungskreis und Geſchäftsordnung wird Sache der Betreffenden ſelbſt ſein, ſich gegen 


beſtimmt die Commiſſion für Verkehrsanlagen in Wien. 
10. Es iſt nur inländiſches Material zu ver— 
wenden. 


derartige Behauptungen zu vertheidigen. 
Und nun, meine Herren, zum zweiten Punkte, und 


zwar zu den Arbeitern. 


A de, 


Der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl hat geftern 
gemeint, ex fei nicht dafür, dafs man die Arbeiten nur 
auf Dfterreicher befchränft. Intereſſant war, dafs der 
Herr Abgeordnete den Wagner citirte, einen Schrift- 
jteller, deifen Ausführungen eigentlich ganz ent- 
ſchieden für den Schuß der einheimischen Arbeit ein- 
treten, Er meinte, daſs eventuell durch Feſtſetzung 
eines Minimallohnes dem Zuzuge Auswärtiger vor- 
gebeugt werden fünnte. Der Herr Abgeordnete Kaizl 
irrt jich in dem Falle und e3 zeigt ſich wieder, daſs es 
gewijje Herren gibt, die fich von dieſen Eierſchalen 
de3 alten, wie joll ich jagen, Mancheſterthums nicht 
ganz loslöſen fünnen, jelbit wenn fie einjehen, daſs 
das Gegentheil richtig it. Die Feſtſetzung eines 
Minimallohnes würde den Zuzug Auswärtiger ;ver- 
ſtärken und die Concurrenz vermehren und gerade im 
Intereſſe jener Bevölkerung, die der Herr Abgeordnete 
Kaizl und feine Clubgenoſſen vertreten, gerade im 
Intereſſe jener Bevdlferung, welche außerordentlich 
arbeitjam ift, was ihr zur Ehre nachgefagt werden 
mus, Liegt es, daſs der von mir gejtellte Antrag 
angenommen und die Arbeiterfchaften nur auf 
Diterreicher befchräntt werden. Es wird Doch den 
Böhmen. fieber fein, wenn ihre Stammesgenofjen 
Geld nach Haufe bringen, anftatt daj3 das Geld nad) 
auswärts ſtrömt — das ift vernünftig — umd was 
von den Böhmen gilt, gilt überhaupt von allen 
Nationen, die in Dfterreich leben. 

- Nun komme ich zu Punkt 3, zu den Handwerfer- 
arbeiten und zur Vergebung der Arbeiten über- 
Haupt. 

Bei meinen Anträgen verfolge ich den Gedanken, 
daſs das ſogenannte Öroßunternehmerthum unter 


jeder Bedingung befeitigt werden joll. Sch habe näm- 


(ich in meiner Eigenschaft al3 Gemeinderath der Stadt 
Wien ziemlich viele Erfahrungen über das Großunter— 
nehmen geſammelt und auch in jüngſter Zeit habe ich 
Gelegenheit gehabt, zu ſehen, daſs das Großunter— 
nehmerweſen ſich keineswegs empfiehlt. 

Es iſt zum Beiſpiel der Viehhofbau in Wien an 
einen einzigen Generalunternehmer vergeben worden. 
Die Folge davon war, dafs derſelbe ſelbſtverſtändlich 
"die einzelnen Arbeiten wiederum an einzelne Gewerbs— 
leute vergeben mufste, und dieſe haben wieder ein- 
zelne Theile der Arbeiten an andere Öewerbsleute 
vergeben. 

Und fo hat es nicht bloß Subunternehmer, 
fondern Subfubunternehmer, ja jogar Cubjubjub- 
unternehmer (Heiterkeit) gegeben, und Gie können 
fich num Leicht vorstellen, welcher Gewinſt demjenigen 
zugefalfen ift, der die Arbeit wirklich ausgeführt hat. 
Der Gewinſt musste getheilt werden; den erſten 
Antheil nahm ſich der Generalunternehmer, und Sie 
werden zugeben, wenn einer eine volle Schüſſel vor 
ſich ſieht, greift er etwas tiefer hinein, und Sie können 
ſich denken, dafs nicht viel übrig blieb; den ztveiten 
Antheil nahm fi der Subunternehmer, den dritten 
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der Subjubunternehmer u. |. w. Nun frage ich: Was 
fommt da auf den legten und jchließfich auf den Ar- 
beiter, und endlich, wie wird die Arbeit geleiftet? 
Schlecht wird die Arbeit (So ist es! auf deräußersten 
Linken), theuer wird fie bezahlt, und derjenige, der die 
Arbeit vollbringt: der Arbeiter und der letzte Ge— 
werbsmann, befommen nichts. Der Herr Referent hat 
gelagt, ja, das hat etwas für ſich, aber das machen 
wir fo: da werden wir dem berühmten Gewerbe— 
injpector, der creirt wird, den Auftrag geben, daſs er 
auch über die Vergebung der Arbeiten Bericht zu er— 
ftatten hat. Meine Herren, das iſt alles ſchön und 
gut, aber wenn man jo vorgeht, wie der Referent, 
daſs man zuerit die Leute zugrunde gehen läſst, und 
dann ein Geje macht, um dies zu verhindern, jo ift 
das Feine gute Geſetzgebung. Er meint, zuerſt die Arbeit 
vergeben, und dann werden wir jehen, ob fie gut ift 
oder nicht, und das ſoll uns der Gewerbeinipector 
jagen. Meine Herren, der Gewerbeinfpector wird denu 
doch auch ein Untergebener Seiner Ercellenz des 
Herrn Handelsminifters fein, und ich glaube wenigiteng, 
Seine Excellenz der Herr Handel3minifter wird der 
Obmann diefer Commiffion für die Verkehrsanlagen 
in Wien jein. Nun, meine Herren, frage ich Sie: 
Halten Sie e3 für möglich, daſs ſich ein Gewerbe— 
injpector findet, der die Thätigfeit Seiner Erxcellenz 
des Herrn Handelsminiſters — Denn es wird in der 
betreffenden Commiſſion doch nur geichehen, was diefer 
will, dafür iſt ſchon vorgeſorgt — fritifiren und aus— 
jagen wird: Hier in diefem Punkte hat Seine Excellenz 
der Handelsminijter geirrt? Das wird er nicht jagen. 
sch verlange es auch nicht, daſs er einen jolchen Muth 
entwidelt, und wenn er es thut, fo erkläre ich: Der 
Gewerbeinſpector wird in feinem Leben nie etwas 
mehr als Gewerbeinjpector, wenn er es überhaupt 
nur bleibt. (Heiterkeit,) 

Man darf nicht von abhängigen Berjonen etwas 
verlangen, was nur unbedingt unabhängige Männer 
leiten fönnen. Ich erinnere an die lebte Sitzung. 
Da hat es fich Seine Excellenz der Herr Unterricht3- 
minifter verbeten, daſs wir ihn oder feine Leute Friti- 
firen. Wir alfo Dürfen nicht einmal mehr kritifiren. 
Sebt denken Sie, mas wird der Herr Handelsminifter 
jagen, wenn ihn ein Gewerbeinfpector, ein Unter- 
gebener von ihm kritiſiren wollte? Da würde er ihn 
fommen lafjen und ihm jagen: Sie, mein Lieber, 
zum Kritiſiren find Sie nicht da, jondern dazu, 
daſs Sie den Anderen etwas vormachen, damit fie 
nicht jehen, was geſchieht (Heiterkeit); daſs dies 
richtig it, dafür it der beite Beweis die berühmte 
Donauregulirungs-Commijfion. Dies und alles, was 
da vorgeht, iſt nur deshalb da, damit feiner von uns 
weiß, was eigentlich geichieht. Wenn Sie zum Bei- 
jpiel jehen möchten, was da für Dummheiten gemacht 
worden find, die der einfachite Laienverjtand als 
unglaublich dumm erfennt, tie da die Millionen in 
die Donau hinuntergeworfen worden find auf Nimmer- 
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wiederfehen und wie troßdem das Waſſer förmlich 
ſtromweiſe in das Marchfeld hinüberfließt; wenn Sie 
berückfichtigen, daf3 drei Curien dabei find, und daſs 
eigentlich ger feine Curie dabei etwas zu reden hat, 
weder der Reichsrath, noch der Gemeinderath, noch 
der Landtag, dann wollen Sie von einem Gewerbe- 
inſpector verlangen, daſs er alles retten, daſs er jener 
Schub und jener Schirm jein joll, der jedes Unrecht 
verhindert! Mit ſolchem Larifari jol man nicht mehr 
fommen, und darum ift es gut, wenn ein Gejeb vor— 
ichreibt, daj8 erjtens die Bauarbeiten in kleine Loſe 
zu vertheilen find, damit auch kleinere Unternehmer 
Arbeiten befommen fünnen, und damit dieſe gut ver— 
theilt werden können, und zweitens daſs daS Ver— 
geben von. Arbeiten feitens der Unternehmer an 
Subunternehmer verboten wird. 

Erlauben Sie mir num noch einige wenige Worte 
über den Minimallohn. Der Herr Referent 
wähnte, daj3 die betreffenden Beitimmungen, welche 
hie und da im Auslande getroffen wurden, ich nicht 
bewährt haben. Aufrichtig gejagt, ich gehöre nicht zu 
jenen Leuten, welche glauben, daſs mir immer das 
thun mitffen, was im Auslande bereit3 gejchehen tft; 
denn wenn die Vfterreicher wirklich nur zu dem 
Zwecke auf der Welt wären, um das nachzumachen, 
was bereit3 anderswo gejchehen tit, jo müjsten wir 
al3 reinites Beweismaterial für die Darwin’iche 
Theorie von Seite unjeres Herrgottes erjchaffen 
worden fein. 

Sch bin auch nicht der Meinung, dafs, wenn ich 
irgendetwas im Auslande nicht bewährt hat, dieſes 
irgendetwas fchlecht jein muſs, weil es immerhin 
möglich ift, daſs im Auslande dieſes irgendetwas nicht 
richtig durchgeführt worden ift. Sch beurtheile Daher 
derlei Fragen immer nur nach dem, was ſich mir aus 
den Verhältniffen in Ofterreich als das Richtige zu 
ergeben jheint, und da muſs ich jagen: Sch ſehe 
nicht ein, warum nicht in Ofterreich der Mintmallohn 
mit 1 f1. 30 fr. feſtgeſetzt werden fol, es ijt gar fein 
vernünftiger Grund dagegen; ich jehe nicht ein, warıım 
nicht mit den Urbeitervertretungen über die Höhe des 
Minimallognes verhandelt, warım nicht ein Arbeiter- 
ausſchuſs eingejeßt werden fol. Die Gründe, Die 
Dagegen angeführt werden, find nicht ftichhältig. Es 
heißt: Weil e3 anderwo nicht gepajst hat. Ja, mein 
Gott, vieles pajst anderswo nicht, was in Oſterreich 
zweckmäßig tit. 

Sch komme nun zu dem lebten Punkte, nämlich 
zu dem einheimijchen Materiale und zu der Erzeugung 
von Zocomotiven, Waggons 2c. in DOfterreich. Seine 
Ercellenz der Herr Handelsminifter Hat uns im Aus— 
ſchuſſe hierüber einiges mitgetheilt; er jagte zwar, dafs 
e3 ein Geheimnis fei, aber ich habe gleich erklärt, daſs 
ich ſolche Geheimnifje nicht fenne; im ©egentheile, e3 
ift ja ſehr Schmeichelhaft für ihn, warum ſoll ich es 
nicht jagen? Er hat uns mitgetheilt, daſs ohnehin alle 
Locomotiven, alle Waggons, welche von Dfterreich be- 
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nöthigt werden, im Inlandebeſtellt und erzeugt werden 
(Hört! auf der äußersten Linken.) Ich begrüße das 
mit großen Freuden, aber ich ſage ebenfo offen: ja, 
wenn das ohnehin geichteht, warum ſoll man es nicht 
im Geſetze zum Ausdrude bringen? Sch habe ſchon im 
Gewerbeausſchuſſe gejagt: Esiftjamöglich, daſs Seine 
Ercellenz der Herr Handelsminijter Minifterpräfivdent 
wird und fich mit dem Handel3minijterium nicht mehr zu 
bejchäftigen hat, und daſs dann ein Anderer Handels- 
miniſter wird; ich habe jogar die Perſon genannt. 
Bielleicht ift der andere Handelsminiſter nicht jo gütig, 
Locomotiven und Waggons im Inlande zu be- 
itellen. 


Sp etwas mußs geſetzlich normirt fein; dann 
weiß man, was zu gejchehen hat, und daſs das noth- 
wendig iſt, dafür werde ich Seiner Excellenz dem 


M ı Handel3minijter den Beweis bieten, nicht aus jeinem 


Reſſort, aber aus dem Nefforte eines anderen Mini- 
ſters, der auch jein College iſt. | 


Wie Sie willen, it in Wien ein Neubau für Die 
Staatsdruderei aufgeführt worden, und in dieſem 
£olojjalen Gebäude befinden ſich auch Sehr viele 
Mafchinen. Der größte Theil Derjelben it aus. 
dem Wuslande und nicht aus dem Inlande. 
Und als eine ſehr hochitehende Perſon die Anftalt 
bejuchte, hat man diefe hochitehende Berfon nur auf 
die im Inlande erzeugten Maſchinen aufmerkſam ge- 
macht, um eben die im Auslande erzeugten, aber viel 
zahlreicheren Mafchinen quasi zu verdeden, um den 
Schein wachzurufen, al3 ob alle im Inlande erzeugt 
worden feien. 


Es it Pilicht des Staates, dasjenige, was er 
ausgibt, wenn möglih auch dem Inlande zugute 
fommen zu laſſen; es ift Pflicht des Staates, dafür zu 
jorgen, daſs das Geld, welches von den Steuerträgern 
gezahlt wird, auch wieder, wenn auch nur indirect, den 
Stenerträgern zugute kommt. 


Es it eine Gewifjenlofigfeit, wenn dag Geld, 
welches wir hergeben, unnüb ins Ausland wandert; 
ich ſage e3 offen, wenn irgend eine Majchine in Öfter- 
reich gebaut werdenfann, wenn fie auch etwas theuerer 
zujtehen kommt, als eine aus dem Auslande bezogene, 
jo iſt es Pflicht des Miniſteriums, ſie im Inlande bauen 
zu lafjen und nicht aus dem Auslande zu beziehen. 
(Sehr richtig!) 


Mit diefen Anjchauungen könnte wohl jeder von 
den Herren einverjtanden jein, und ein Beweis dafür, 
dafs dieſe Majchinen, 3. B. die in der Staat3druderei 
itehen, im Inlande gebaut werden fünnen, ift ja, daſs 
eine oder zwei wirklich im Inlande gebaut worden 
ind. Daraus folgt aljo, daſs nicht das gejammte 
Minifterium den Grundſatz befolgt, daj3 alle Ma- 
Ihinen im Inlande zu erbauen find; es it deswegen - 
auch zweckmäßig, daſs in dieſer Richtung gejeblich 
Borjorge getroffen, und daſs es den Miniftern zur 
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Pflicht gemacht werde, alle dieſe Dinge im Inlande 


zu beſtellen. 
Freilich wird auf Ungarn, auf das Ausland, auf 
die Freizügigkeit u. ſ. w. hingewieſen, wir dürfen ung 


nicht jo abichließen, und wie die Phraſen mehr find. 


Das Intereſſante ijt nur, daſs das Ausland das— 
jenige thut, was ich hier will. In Ungarn wird 
da mit Nüdfichtslofigfeit vorgegangen. Sch Habe 
Seiner Excellenz dem Herrn Handelöminijter bereits 
einmal gejagt, er jolle fih ein Muſter an dem ver- 
Itorbenen Herrn von Baroſs nehmen; das war ein 
ausgezeichneter Minifter, was Ungarn betrifft; wir 
vermiffen eben einen jolchen Mann, der mit Rück— 
fichtslofigfeit die Sntereifen des Landes wahrnimmt, 
das er zu vertreten hat. In Ungarn thun fie es, in 
Deutichland thun fie es, und zwar mit Fug und 
Recht. Sch ſehe nicht ein, warum man dasjenige nicht 
thun Soll, was jeder Menjch als vernünftig anerkennen 
muſs, was förmlich die Natur in Das Herz des 
Menjchen gelegt hat. Sch glaube aljo damit den von 
mir eingebrachten ©ejegentwurf, den Sie, wie id) 
annehme, nicht zum Beſchluſſe erheben werden, be- 
gründet zu haben. 

Erlauben Sie mir nun, mich gegen einige Be— 
merfungen zu ‚wenden, welche von Seite des Herrn 
Berichteritatter8 vorgebraht worden find. Er be- 
dauert, daſs die Arbeiter Hier nicht zum Worte 
fommen. Daran tft ja feine Bartei ſchuld: fie Hätte ja 
Ihon längit dafür Sorge tragen können, daſs die 
Arbeiter hier zum Worte fommen; fie hat ja bis zum 
Sahre 1879 unbejchränft in Öfterreich geherricht; 
hätte fie e8 gemacht! Es it ihre Schuld, daſs es nicht 
der Fall iſt. 

Der Herr Berichterftatter hat davon geiprochen, 
daſs wir mit Liebeswerbungen uns an die Arbeiter- 
partei herandrängen. Darüber kann man eine verjchie- 
dene Auffafiung haben. So leicht wie Sie haben wir 
es nicht; die liberale Partei bezahlt fich ein paar 


Arbeiter (Oho! links), damit it die Geſchichte zu Ende. 


(0:0! links.) 

Wir aber fönnen, weil wir fein Geld haben, mit 
dDiejen Mitteln nicht arbeiten (Gelächter links), wir 
müjjen alſo mit Liebeswerbungen an fie heran- 
fonımen. (Heiterkeit.) 

Ob e3 nüßt oder nicht, weiß ich nicht, aber Sie 
werden Schon die Erfahrung machen, daſs es für un? 
uicht fo gefährlich iſt, als vielleicht für Sie. Aber eines 
fann ich Ihnen jagen: An die Arbeiterpartei, an die 
jocial-demofratiiche Partei drängen wir uns nicht 
heran; vielleicht an die Arbeitermaſſen, das iſt möglich, 
aber an die focial-demofratijche Partei nicht. 

Sch habe zu wiederholtenmalen öffentlich ge- 
jagt, daſs ich durchaus nicht nach der Ehre geize, 
Führer der jocialdemofratiihen Partei zu werden. 
Kein, meine Herren, ich weiß jehr gut, daſs die Social» 
demofraten ihre Führer freien, jo wie Kronos feine 
Kinder gefreſſen Hat, und ich Habe durchaus nicht das 
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Bedürfnis, von den Herren veripeist zu werden. (Leb- 
hafte Heiterkeit auf der äußersten Linken.) Sie müffen 
aljo da wohl unterfcheiden. 

Nun meint aber der Herr Referent, wenn die 
Arbeiter Hier wären, würde vielleicht ein anderer Ton 
hier herrſchen, Sie würden viel ftiller und befcheidener 
jein. Es ijt das die alte Öefchichte, daſs Sie, die Herren 
von der liberalen Partei — wenigſtens ein Theil, ich 
will nicht alle in einen Topf werfen — fich als die- 
jenigen Hinftellen, welche den Anjtand gepachtet haben; 
Sie jprechen jo geziert, Sie gebrauchen jo gedrechfelte 
Redewendungen und wenn Sie eine unglaubliche 
Grobheit jagen, jo meinen Sie, höchſt gebildet zu 
iprechen (Lebhafte Zustimmung. auf der äußersten 
Linken) und wenn ein anderer etwas fagt, nennen 
Sie es den Ausfluſs umendlicher Roheit. (Lebhafte 
Zustimmung auf der äußersten Linken.) Bon Ihrer 
Bildung kann man wenig lernen, meine Herren. Wenn 
wir jo viel ſchwätzen würden wie Sie (Lebhafte 
Heiterkeit auf der äußersten Linken), wenn wir jo 
unaufmerffam wären wie Sie, meine Herren, jo wäre 
mancheemal in Barlamente fein Menich da. 
retten ja die Ehre des Barlaments. (Zustimmung auf 
der äußersten Linken. — Gelächter links.) 

Sch kann nur dem Herrn Neferenten jagen, er 
möge etwas bejcheidener werden, er hat auch noch 
nicht die Weisheit mit dem Löffel gegefjen, er Hat ſich 
auch Schon öfter geirrt. Sch habe’ schon einmal den 
Herren gelagt: Sie find uns nicht gar jo überlegen, 
Sie find jogar jehr ojt unter uns (Zustimmung auf 
der äußersten Linken); denn das eine fann ich Ihnen 
jagen: Seiner von Ihnen, meine Herren, würde c3 
wagen, vor irgend einer Verſammlung mit mir in den 
Wettkampf der Nede einzutreten. (Abgeordneter Frei- 
herr v. Hackelberg: Ja, wegen der Schläge!) D 
nein, nicht wegen der Schläge, jondern, mweil Sie 
meinen Gründen feine Öründe entgegenjegen fünnen, 
die halbwegs das Volk veriteht, denn eine Wiſſenſchaft, 
die Das Volk nicht verfteht, gezierte Neden — das it 
alle3 feinen Schuj3 Pulver wert. Wenn man nicht 
ſoviel gelernt hat, um e3 auch dem Volke verjtändlich 
zu machen, jo it es jchade, wenn man jo viel gelernt 
hat. Die Leute haben die Beit verſäumt, die fie auf 
das Studium verwendet haben, fie find zu nichts zu 
brauchen, fie gehen mit einem Ballaft von Gelehriant- 
feit um, der fie erdrücdt, und können ihn der Mit- 
welt nicht mittheilen. 

Was aber den „anderen Ton“ betrifft, jo weiß 
ich nicht, 06 der Herr Berichterftatter mit dem Tone 
der focialdemofratiichen Führer einverjtanden wäre. 
Sch glaube,er würde Höchlichit erjtaunt fein (Heiterkeu 
auf der äußersten Linken); denn, wenn ich nach dem 
Tone Schließen darf, der in den Berfammlungen herricht 
und hier von den focial-demofratifchen Führern und 
ihren engeren Anhängern gebraucht wird, jo dürfte 
e3, wenn die focialdemofratiichen Führer hier jind, 
nicht bloß beim Reden bleiben (Heiterkeit uuf der 
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äußersten Linken) dann. dürften Sie vielleicht, um 
mich jo ganz parlamentariih auszudriden, nach 
8. 411 St. ©. behandelt oder, um mich gut wienerifch 
auszudrücden,Stedürften ordentlich durchgehautwerden. 
(Lebhafte Heiterkeit auf der äußersten Linken.) Db 
dies dem Herrn Berichteritatter angenehm wäre und 
ob ihm ein folcher Ton gefallen möchte, das bezweifle ich. 

Also jeien Sie froh, meine Herren, dafs wir noch 
hierfigen ;wir find guteleute, wir jagen Ihnen hie und 
da die Wahrheit, aber im übrigen find wir Höchit ge- 
mitthliche Menfchen (Gelächter links), mit denen e3 
fich noch verfehren läßt. 

Uber wenn die Betroleure fommen werden, dann 
diirfte e3 anders mit Ihnen werden, davon wird aud) 
die Liebe und die Freundſchaft, die Sie jet zudenjelben 
vielleicht hegen, einem anderen Gefühle weichen. Aber 
weil ich der Meinung bin, daſs wir und gut vertragen 
fönnen, und jehr wünschen möchte, dafs Sie auch 
anerfennen, daſs wir hie und dazu etwas zu brauchen 
find, fo Habe ich mir erlaubt, diefen Geſetzesvorſchlag 
zur Annahme zu empfehlen. Sie finden darin nichts 
Unvernünftiges, . nichts Himmelftürmendes, jondern 
höchſtens hausbackene Grundſätze, von Denen ich 
glaube, daſs fie jümmtlichen öfterreichiichen Völkern, 
insbefondere dem öfterreichiichen Gewerbejtande zum 
Nuten und Bortheile gereichen werden. In dieſem 
Sinne bitte ich, den don mir geitellten Antrag zu 
unterjtügen, eventuell zum Beichluffe zu erheben. (Zeb- 
hafter Beifall und Händeklatschen auf der äußersten 
Linken.) 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger legt einen Gejeßentwurf vor, welcher nur 
von feiner Perſon beantragt wird. Nach $. 34 der 
Geichäftsordnung werden Gejegentwürfe, welche im 
Haufe als jelbftändige Anträge von Mitgliedern ein- 
gebracht wurden, ſtets einer dreifachen Berathung 
unterzogen. 

Sch werde daher Die Anterftügingefrege ſtellen 
und wenn der Antrag von 20 Mitgliedern unterſtützt 
wird, ihn der geihäftsordnungsmäßigen Behandlung 
zuführen. 

Sch erſuche jomit jene Herren, welche den Antrag 
des Herrn Ubgeordneten Dr. Lueger unterjtüßen, 
jich zu erheben. (Geschieht.) Derfelbe ift hinreichend 
unterjtüßt und wird daher der geſchäftsor d— 
nungsmäßigen Behandlung unterzogen werden. 

Zu diejem Gegenstande hat fich noch eintragen 
laſſen und zwar Pro der Herr Abgeordnete Dr. Exner, 
welcher nunmehr zum Worte gelangt. 


Abgeordneter Dr. Erner: Sch habe nicht die 
Abſicht gehabt, zu dieſem Gegenjtande das Wort zu 
ergreifen, nachdem — wie ich glaube — der Herr 
Berichteritatter genügt, um feine Anträge zu vertreten. 
Sch habe nun dieſe Abficht aufgegeben und mich in 
die Rednerliſte eintragen laſſen, nicht zu dem Zwecke, 
um die ganze Nede des Herrn Xbgeordneten des 
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V. Wiener Bezirkes zu beantworten; 
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dieſe Auf: 
gabe muj3 ich Schon dem Herrn Berichteritatter über- 
laſſen und ich bin auch ganz beruhigt darüber, daſs 
es ihm gelingen wird, das thatfächlich Nothivendige 
borzubringen, ich hoffe aber auch, dafs er jich darauf 
bejchränfen wird, denn eine Polemik gegenüber Be- 
hauptungen wie zum Beiſpiel diejenige, . dajs die 
Partei des genannten Herrn Abgeordneten „die Ehre 
des Parlaments rettet” (Gelächter links), iſt ziemlich 
ausſichtslos, aber auch das Selbitgefühl, welches aus 
ven Worten des geehrten Herrn Abgeordneten Spricht, 
abzuſchwächen oder gar zu bejeitigen, wird weder dem 
Herrn Berichterftatter, nocd — glaube ich — irgend 
jemand gelingen. Sch glaube, daſs nicht einmal die 
Thatſachen, die früher oder Später eintreten werden, 
den Herrn Abgeordneten iiber jeine eigene Bedeutung 
belehren werden. Gewiſs aber ziemt e3 nicht mir, 
dies zu thun, und id) unterlaſſe daher dieſen ganz 
ausſicht sloſen Verſuch. 

Warum ich zu einer — allerdings kurzen - — 
Auseinanderſetzung gezwungen bin, liegt darin, daſs 
der Herr Abgeordnete es für nöthig gefunden hat, 
aus einer Debatte, die im Gewerbeausſchuſſe geführt 
wurde, eine einzelne Äußerung, allerdings mit bedeu— 
tender Übertreibung, wiederzugeben, indem er jagte, 
ich hätte mich im Gewerbeausjchuffe geäußert, den 
jümmtlichen Technifern geht es ausgezeichnet und es 
wäre daher für diefe gar nichts vorzufehren. 

Nun, eine jolche Außerung iſt ja, wenn fie für ſich 
allein daſtünde, ohne Vorderſatz und ohne Concluſion, 
außerordentlich blöde und ich muſs gestehen, daſs ich 
nicht erwartet hätte, daſs der Herr Abgeordnete in 
jeinem, eben auch heute von fich betonten Gerechtig- 
feitSgefühle und in jeiner jich zugefchriebenen Gemüth- 
fichfeit mir einen derartigen Unfinn in den Mund 
legen fönnte. 

Sch werde nun auseinanderjegen — und es ilt 
ganz lehrreich und nüblih für das hohe Haus, denn 
die Frage wird uns noch öfter befchäftigen — um 
was es fich gehandelt hat. E3 hat jich, wie jich aus dem 
ganzen BerlaufederDebatten, diedahereinipielen, ergibt, 
darum gehandelt, ob die dfterreichiichen Technifer, 
alfo die Abfolventen der technischen Hocichulen 
in den öfterreichiichen Königreichen und Ländern, eines 
Prohibitivſchutzes gegen die ausländifchen Technifer 
bedürfen. 

Der Herr Abgeordnete hat jchon bei der Gene- 
raldebatte über die Wiener Berfehrsanlagen den 
Wunſch geäußert, man folle bei denjelben nur öſter— 
reichiiche Techniker verwenden; ich habe mich gegen 
diefen Wunſch gewendet und habe gejagt, die öſter— 
reichiichen Techniker bedürfen eines Prohibitivſchutzes 
nicht, fie ftehen auf einer Stufe, welche fie die Con- 
currenz mit allen Technifern aller Länder der Erde 
aufzunehmen befähigt, und fie nehmen dieje Concur- 
ren, auch auf. Haben Sie je eine Klage darüber 
gehört, daſs der Reichsdeutſche Friedrih Schmidt 
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fih hier als Architekt niedergelaften Hat? Gewiſs 
nicht; wir haben ihn mit offenen Armen aufgenommen, 
wir haben uns gefreut, daſs das deutjche Genie, das 
in dem Manne vertreten war, bier die jchöniten 
Blüten und Früchte zeitigte, wir haben dieſen Ausländer 
fogar zum Präſidenten des öſterreichiſchen Ingenieur— 
und Nrchiteftenvereines gewählt und wetteiferten 
darin, ihn zu ehren und auszuzeichnen. Hätten wir 
diejen Herrn befommen, wenn es einen PBrohibitid- 
ichuß gegen den Einfluſs ausländischer Talente gäbe? 
Wir find iiberhaupt auf dem Gebiete der Wiljenichaft 
und der Technif, als eines Zweiges derjelben, jeder 
Concurrenz ausgejegt. Haben Ste gehört, dajs wir 
uns jemal3 dagegen wehren, wenn ausländijche Ca- 
pacitäten an öſterreichiſche Hochſchulen berufen 
werden? Jede Hochſchule zählt mehrere jolcher Zierden 
willenschaftlicher Lehre und Forſchung in dem Kreiſe 
ihres Collegiums, man freut fich über die Wahl, wenn 
fie gelungen, und wenn ich in der Lage wäre, meinen 
ihwachen Einfluſs auf dieſem Gebiete zu bethätigen, 
würde ich die Talente und Capacitäten holen, wo ich 
fie finde. Das würde die öjterreihiichen Techniker 


nicht geniren, wenn e3 fich um die Heranziehung von. 


bedeutenden Kräften Handeln würde. Sch nenne 
Hanfen; man wird vielleicht jagen, das ift ein 
Künftler und die Kunſt ift international, aber ich 


- könnte auch eine Unzahl hervorragender Techniker | 


nennen und gerade auf dem Öetriebe des Communi— 
cationswejens, welche hier in Oſterreich Bedeutendes 
geleijtet, und die Schule, die wir ſelbſt begründeten, 
ergänzt haben. | 

Sch Habe im Gewerbeausſchuſſe gejagt, wir 
fürchten und nicht vor der ausländischen Concurrenz, 
die öſterreichiſchen Techniker bedürfen des Schußes 
nicht, welchen ihnen der geehrte Herr Abgeordnete 
angedeihen laſſen will, und dag wiederhole ich auch im 
offenen Haufe; es bedarf alſo gar feiner Art von — 
Denuntiation fage ich nicht — Bekanntmachung durd) 
den Abgeordneten Dr. Lueger, defjen, was ich gejagt 
habe. Was ich im Gewerbeausſchuſſe gejagt habe, ſage 
ich an jedem öffentlichen Ort und werde es im Kreiſe 
von Tehnifern immer jagen und ich bin über die 
Wirkung ganz unbejorgt. Die Wirfung, die man viel- 
leicht für beabfichtigt Halten könnte — ich will nicht 
behaupten, dafs jte wirklich beabſichtigt war — meine 
ganz untergeordnete Stellung in techniſchen Kreiſen zu 
erſchüttern, wird nicht erzielt. 

Aber die Sache hat noch eine andere Se Nicht 
bloß, daſs wir bedeutende Talente aus dem Auslande 
mit offenen Armen hier aufnahmen, nicht bloß auf dem 
Gebiete der Architektur, jondern auch des Eijenbahn- 
weſens — ich nenne al3 Beispiel den famojen Con— 
ſtructeur Heinrich Schmidt — jo wollen wir und mit 
unjeren überlegenen Leitungen auch das Ausland 
offen erhalten und ich halte es geradezu zumiderlaufend 
dem Geiste der Verträge, die wir mit anderen Staaten 
abgejchlofien Haben, dafs wir uns den Weg nach dem 


Auslande dadurch verjperren, daſs wir den Ausländern 
den Weg nach Dfterreich jperren. Die Zahl der: öfter- 
reichiſchen Techniker, die im Auslande eine Rolle ſpielen, 
it feine geringe und nicht bloß auf Lehrſtühlen — es 
ift Schon zum Überdruffe gefagt worden, verzeihen Sie, 
daſs ich es wiederhole — und es gibt nicht bloß Die 
ſchon oft eitirten Beiſpiele. 

Der DirectordesBolytechnifumsin Hannover, Karl 
Karmarſch, war der Sohn eines Wiener Schneider- 
meilters, der berühmte Profeſſor Nedtenbacher des 
AO Be in Karlsruhe, der Begründer der 
Maſchinenbauwiſſenſchaft, war ein DOfterreicher. Eine 
große Zahl der Schüler unferer öfterreichifchen 
Schulen nehmen auch Heute eine Neihe von Stel- 
(ungen ein al3 Braftifer und Lehrer an deutjchen In— 
ſtituten, Anftalten und Babrifsunternehmungen. 
Wollen Sie durchaus die unglückliche Sejchichte, Die 
wir bei der Hohichußzollpolitif erlebt haben, wo wir 
geglaubt haben, wir jperren uus ein und damit tjt die 
Geſchichte gut, und nicht daran gedacht haben, wenn 
man hinüber jchießt, wird auch herüber gejchoflen, 
auf dem Gebiete der geistigen Arbeit und der Be- 
thätigung unſerer technijchen und geijtigen Kräfte 
wiederholen? (Abgeordneter Dr. Lueger: Aber der 
Schutzzoll hat doch wohlgethan!) Das iſt Anfichts- 
ſache. Die Schließlihe Wirkung war nicht eine glüd- 
liche. Sch bin der Meinung, daſs auf dem Gebiete der 
geijtigen Arbeit volle Freizügigkeit herrſchen joll 
(Lebhafte Zustimmung) und ich wünſche nicht nur, 
dafs die Leute hereinfommen und ſich bei uns be- 
thätigen und lernen, wie e8 beim Eifenbahnbau der 
Tall it, Sondern ich möchte auch wünjchen, daſs 
unjere Leute ins Ausland gehen und fich dort be- 
thätigen. Aber ich werde Shnen beweiſen, daſs unfere 
| Bedeutung für die auswärtige Technik noch viel weiter 
geht als die oft gehörten Beifpiele darthun, und ich 
bin dem Herren Wbgeordneten des V. Bezirkes 
| aufrichtig danfbar dafür, daſs ev mir Gelegenheit ge- 
geben hat zu einer Auseinanderſetzung, die ich mit 
Rückſicht auf die beſchränkte Zeit nicht gewagt hätte, 
vorzubringen, und die mir Gelegenheit gibt, den Herren 
einiges zu erzählen. 

Wir haben einen jungen Technifer gehabt, der 
hat -Krafft geheißen, er hat ein Neifeftipendium be- 
fommen, um ihn in die Lage zu verjegen, in Seraing 
den Majchinenbau im großen Stile fennen zu lernen. 
| Er iſt nach Dfterreich zuriick gefommen, nachdem 
er zwei Jahre dort gearbeitet hatte, und es wurde 
ihm mit Rücficht auf feine ausgezeichnete Verwendung 
und feine eminenten Prüfungen an der biefigen 
Technik eine Lehritelle an einer Realſchule angeboten, 
ich glaube an der — damals noch £. f. — Realſchnle in 
Prejsburg. Krafft hat aber gejagt: Fällt mir gar nicht 
ein, die Preſsburger Jugend in der Nealjchule dort 
zu erziehen; er ift dann nach Seraing zurückgekehrt, 
hat jein Stipendium zurücgezahlt, das er befommen 
hatte, und wiſſen Sie, wer Herr Krafft heute iſt? Er 
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ift heute einer der bedeutendften Majchinencon- 
ftructeure Belgiens, Generaldirector der Socjete 
Oockerill in Seraing und eine angefehenfte Berjön- 
Tichfeit, die felbit von der jocialdemofratiichen Be— 
wegung abjolut nicht berührt iſt, er ift ein Mann 
eriten Ranges geworden. 

Koch ein Beifpiel: Der Ingenieur Ernſt Bonzen 
— er it, glaube ich, ein Jude, ich weiß nicht, ob das 
jemand genirt (Heiterkeit) — iſt nad) Paris ge- 
fommen, nachdem er in Ofterreich Feine ihn befriedi- 
gende Beichäftigung gefunden. Heute ift er Ingenieur 
eivil in Baris, Hat eine ausgedehnte Praris, einen 
angejehenen Namen und eine ftarfe Stellung er- 
worben. 

Wollen Sie denn diefe Carrieren verhindern 
— dadurch, dafs Sie einen kleinlichen Standpunft ein- 
nehmen — daſs ein paar ausländische Techniker als 
Angenienr-Affistenten oder Adjuncten hier bei den 
Berfehrsanlagen angeftellt werden? Denn die leiten- 
den Ingenieure werden wir doc) jelbit beijtellen, da 
wir fie ja jelbft reichlich haben. 

Das hieße eine Fleinliche Prohibitivpolitik ein- 
leiten und uns möglicherweife damit den Weg nad) 
dem Auslande verjperren. 

Sch könnte Ihnen ftundenlang erzählen von 
Beilpielen, welche Nolle noch andere, zum Beifpiel 
die böhmischen Techniker in Amerika jpielen. Reizen 
Sie die Amerikaner nicht, ſonſt verbieten fie auch noch 
durch eine zweite Mac Kinley-Bill den Import an 
öſterreichiſchen Technikern. Wenn heute ein paar junge 
amerifanische Technifer herüber fommen würden und 
bei den Wiener Berfehrsanlagen mit 600 und 700fl. 
angejtellt werden, fo werden darüber die Öfterreichi- 
ſchen Technifer nicht zugrunde gehen. 

Sch bin für die vollite abjolute Frei- 
zügigfeit und Freiheit, und gegen jede Beſchränkung 
der Techniker. i 

Übrigens wird der Herr Abgeordnete des V. Be- 
zirfes zugeben, das find Anfichten, und damit ift man 
noch fein Verbrecher, wenn man ſolche Anfichten hat. 
Man wird ja jehen, wer mit feiner Anficht recht hat; 
wir werden es vielleicht ſelbſt nicht erleben, aber 
unſere Nachkommen werden dann vielleicht jagen: Der 
Abgeordnete des V. Wiener Bezirkes, das war ein 
ausgezeichneter Mann, der hat unſer Intereſſe ver- 
treten ; dagegen der Abgeordnete des I. Bezirkes war 
ein unbedeutender Hofrath oder „irgendwer” — 
wie fich der Herr Abgeordnete des V. Bezirkes zart- 
fühlend ausdrüdte. 

Kun fomme ich noch zu einer anderen Erörte- 
rung auf diejen Gebiete und das ist eigentlich der An- 
klagepunkt gegen mich. 

Sch habe gejagt: Übrigens jegt, momentan stehen 
die Techniker glüdlicherweife gar nicht fo fchlecht, 
momentan, ich habe nicht. gejagt, was vor zehn 
Sahren war oder was in zehn Jahren fein wird, ich 
habe nur die gegenwärtige Situation gefennzeichnet, und 
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ich wiederhole und halte es aufrecht, dafs infolge des 
Rückganges der Frequenz der technischen Hochichufen, 
die durch die frühere Überproduction an Technifern 
hervorgerufen worden iſt, und zwar der Frequenz an 
faſt allen Fachſchulen der technischen Hochichulen, 
befonder3 aber der Ingenieur-, der Hochbau- und der 
chemiſchen Fachſchule jich die Zahl der Abjolventen 
wefentlich vermindert hat; dazu fommt die Steigerung 
der Anforderungen durch die Staat3prüfungen, und es 
iſt Thatſache, daſs wir heute, jegt,und zwar jchon feit 
zivei, drei Sahren bei ver Bewerbung um offene Stellen 
viel weniger Competenten haben als einft. | 

Sch habe darüber ein Urtheil, denn meine anıt- 
liche Stellung bringt mich in die Lage, über die 
Beſetzung vieler Stellen, und zwar nicht nur im 
Lehramte, authentiſch informirt zu werden, und ich 
kann Sie verſichern: wo ſich früher 40 beworben 
haben, bewerben ſich jetzt 2, 3, und wo man früher 
die Auswahl gehabt Hat zwiichen 10 und 20 voll- 
befähigten Bewerbern, ift man heute gezwungen, 
Techniker anzustellen, welche die zweite Staatsprüfung 
noch gar nicht gemacht haben, weil man abjolvirte 
nicht finden kann. Als Beripiel kann ich meinen 
eigenen Alfistenten anführen. Es it das eine Stelle, 
die aus gewilien Gründen, wie man zugeben wird, 
gern gejucht wird, weil man vermuthet — vielleicht 
täufcht man fi” — daſs der betreffende Profeſſor 
genügenden Einfluſs hat, feinem Aifistenten einen Weg 
ins Leben zu bahnen — in der That haben alle meine 
Affiitenten eine hübſche Carriere gemacht — ich fage, 
mein eigener letter Aſſiſtent muſſte mit Dispens vonder 
zweiten Staatsprüfung angeitellt werden — er hat 
fie natürlich dann fpäter gemacht, ift eim tüchtiger, 
braver Mann — weil feine anderen befriedigenden 
Bewerber da waren. | 

Was ich Ihnen jet jage, wird jeder Profeſſor 
der technischen Hochſchulen beftätigen: fo oft eine 
ı Aiiitentenftelle ausgejchrieben wird, ift Mangel an 
Bewerbern, und man muſs manchmal bi3 zu den 
frifch abjolvirten herabgreifen, um ihnen Aſſiſtenten— 
jtellen an technischen Hochichulen zu geben. 

Wenn andere Stellen ausgejchrieben werden, 
jo fragen Sie doch die Stadtbaudirectoren und andere 
Männer, ob nicht die Bewerbung weſentlich gejunfen 
it, weil die Zahl der Bewerber geringer geworden 
it, und ob nicht die Gehalte für Stellungen in der 
Nrivatpraris geitiegen find, weil das Angebot nach— 
gelafjen hat. Daſs e3 noch immer fehr Schlecht gezahlte 
untere Beamtenfategorien für Techniker gibt und daſs 
diefe unteren Kategorien in Staat3-, Landes- und 
Sommunalanftellungen ungenügend dotirt find, das 
beweist gar nicht gegen die mir vorgehaltene 
Behauptung; ich Habe nur gejagt, daſs Heute die 
Situation nicht fo ungünſtig iſt, daſs man jede Con— 
currenz fernhalten müfste. Um die Baupraftifanten- 
ftellen im Stadtbauamte wird Fein ausländijcher 
Techniker ich bewerben; denn dieje fommen nur in 
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Ausnahmsfällen her, um Gelegenheit zu haben, zu 
lernen, wegen der Bezahlung werden fie fich nicht 
hieher bemühen. Es jteht alſo feit, daſs Heute die 
Erlangung einer Anstellung leichter iſt, als vordem, 
dafs häufig weit rafcher Carriere gemacht wird, und 
daſs es heute beſſer geht als früher und daſs daher 
die Maßregel, wie jie der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger vorgejchlagen hat, nämlich die Ausſchließung 
der Ausländer, nicht begründet ift. 

Da3 war meine Argumentation und dieje Argu— 
mentation wiederhole ich und bitte den Herrn Abge- 
ordneten feinen Einfluſs und feine von ihm felbit fo 
ſehr gerühmte Beredfamfeit, die er höher ftellt al3 
alle unjere Beredjamfeit (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Volksberedsamkeit!) — „Volksberedſamkeit“, bleiben 
wir Dabei — lieber dafür aufzumenden, daſs den Tech- 
nifern thatfächlich jene Stellungen zutheil werden, die 
ihnen gebüren, Stellungen, die mit Technifern be- 
jeßt werden follen und nicht mit Suriften. Das wäre 
eine Aufgabe für ihn. (Abgeordneter Dr, Lueger: 
O, ich bin kein engherziger Mann!) 

Wenn e3 jich um eine technische Stellung handelt, 
joll fie nicht dem Techniker weggenommen und nicht 
mit einem Juriſten bejeßt werden. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Da haben Sie recht!) Cr foll 
dafür ſorgen, daſs die unteren Stellungen der Tech- 
nifer bejfer dotirt werden, er joll mir helfen, wenn 
ich verlangen werde, daſs die unteriten technifchen 
Stellungen im Staat3baudienit, im Landesdienft und 
bei der Commune beffer Ddotirt werden, damit der 
Mann in der Übergangszeit vom Studium in die 
ſpätere Berufscarriere nicht dem Verhungern preis- 
gegeben jei. (Abgeordneter Dr. Lueger: Gewiss, mit 
dem größten Vergnügen!) Dann joll er mir helfen, 
aber nicht fir die Errichtung einer chineſiſchen Mauer 
für unfere Techniker eintreten. Dafür kann ihihm nicht 
danfen. (Lebhafter Beifall.) 


Viceprafident: Das Wort hat der Herr Ab- | 


geordnete Majaryf. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Hohes Haus! Ich 
werde nicht, wie Sie es nach der eben gehörten tech- 
nologiſchen Vorlefung erwarten fünnten, Shnen eine 
philoſophiſche Vorleſung halten, ich will mich möglichſt 
furz an die Sache jelbft machen. Nur muſs ich noch 
eine literarhiſtoriſche Bemerkung, die der Herr Neferent 
gemacht hat, injoferne berühren, als er uns eine Stelle, 
aus „Fauſt“ citirte. Aus „Fauſt“ laſſen fich unzählige 
Stellen eitiren, und ich möchte ihm im Hinblick auf fein 
Dperat, feine Nejolution und jein Gejeg auch etwas 
aus „Hauft”citiren (Abgeordneter Dr.Trojan: Hört!): 
Mir graut vor dir! (Heiterkeit.) Denn thatfächlich, 
meine Herren, graut mir vor diefem jocialpolitifchen 
Unicum, welches hier zujtande gebracht worden. ift. 
Allerdings wird mir am Ende der Herr Referent, 
wieder einwenden: Sa, Sie wollen feine philofophiiche : 
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Vorleſung halten, aber Sie halten eine Vorleſung aus 
meinem Berichte, und das habe ich ſchon gerügt. 
Nein, aus dieſem Berichte kann man keine Vorleſung, 
höchſtens Leviten leſen. Ich möchte alſo thatſächlich 
dem Herrn Referenten in aller Freundlichkeit ſo eine 
kleine Levite leſen. 

Mir iſt die Reſolution und der Geſetzesantrag 
ein etwas unverſtändliches legislatoriſches Werk. Ich 
bin allerdings kein Juriſt und werde mich daher nicht 
näher darauf einlaſſen. Allein die Begründung, die er 
für dieſes Operat in ſeinem Berichte gibt, iſt jeden— 
falls ſehr merkwürdig. Nehmen Sie, meine Herren, 
nur die wichtigſten Punkte. 

Der Herr Referent bekämpft den Antrag Kaizl 
und ſagt, er müſſe vorläufig zurückgeſtellt werden, die 
Berathung desſelben ſei einem ſpäteren Zeitpunkte 
vorbehalten. Warum? Weil die darin geplante Aus— 
dehnung des Arbeiterſchutzes ſich nicht auf die Wiener 
Bauten bezieht, ſondern als eine ganz allgemeine 
Abänderung der Gewerbeordnung ſich darſtellt. 

Ja, meine Herren, warum ſoll deshalb, weil die 
allgemeine Gewerbeordnung abgeändert wird, dieſer 
Verſuch der Abänderung nicht gemacht werden? Iſt 
dieſe Gewerbeordnung ein Noli me tangere ? Allein, 
es iſt auch gar nicht richtig, daſs es fich um eine Ab— 
änderung der Gewerbeordnung handelt, jondern es 
Handelt ſich um eine Ergänzung derfelben, eine Er- 
gänzung, die gerade für das Gejeß über den Inſpector 
abjolut nothwendig wäre. 

Ebenso eigenthümlich ind die Gründe, die ung 
in Bezug auf die Beifpiele von London und Paris ange- 
führt werden. Sa, diefe Gründe find eigentlich noch 
etwas merfwirdiger. Sa, London, heikt es, fünne ung 
nicht als Beispiel dienen. Warum? — Dort ſei die 
Sache erſt im Stadium des Berathens. Sa, jollen wir 
warten, big die Londoner darüber etwas beichließen 
werden? (Abgeordneter Dr. Ka izl: Es ıst nicht 
richtig; es ist schon fertig!) 

Davon aber abgejeher, wird ja jelbjt von dem 
Herrn Referenten zugegeben, dafs thatfächlich ſchon in 
England einige Beitimmungen legislatorifcher Art 
beitehen, afferdings, wenn ich richtig unterrichtet bin, 
von mehr autonomer Faſſung, wie wir jagen würden, 
durch welche für diefe Art Arbeiter ein Schuß geboten 
wird, wie wir ihn hier verlangen. 

Und was Paris anbelangt, jo fann ich auch 
feinen ſtringenten Beweis darin fehen, daſs Die 
Pariſer ihr Gejeß, das fie früher gegeben haben, 
modifteirt, refpective aufgehoben haben. Das beweist 
eben, daſs in Paris das Pariſer Gefrg nicht gepajst 
hat. Was foll das für ung beweijen? Die Hauptjache 
iſt doch, und der Herr Referent gibt das ja ſelbſt zu, 
dafs praftifch vieles gejchieht, was das Geſetz inten- 
dirt hat. | 

Auch die anderen Analogien — und das wurte 
richtig von einem Nedner heute jchon betont — die 
der Herr Referent anführt, zum Beifpiel die Beſtim— 
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mungen über den Bau des Nordoſtſeecanales, jprechen 
für unſere Auffaffung, das gibt ja der Herr 
Referent jelbft zu; der 8. 1 iſt eigentlich nichts 
anderes, alg das, was College Dr. Kaizl verlangt, 
nämlich, dafs 8. 96 a), b) der Gewerbeordnung 
ausgedehnt werde auf die Arbeiter, um die es fich 
hier handelt. i 

Wenn uns alſo hier vom Herrn Referenten ſelbſt — 
dieſe Loyalität muſs ich anerfennen — Beifpiele gezeigt 
werden, wie bei ähnlichen Arbeiten in Deutichland 
vorgegangen wird, warum jollen wir nicht ähnlich 
vorgehen? Ebenfo wenn er ung aus den Bedingungen 
für die Unternehmung von Staatseifenbahnbauten 
verſchiedene Artikel anführt, find dieje Beſtimmungen 
wieder ein Beweis für unjere Forderung und jpeciell 
das Wichtigfte, jo viel ich die Sache veritehe, wäre 
Artikel 12 über die Bezahlung der Arbeiter. 


Der Herr Referent hat allerdings in feinem 
Referate einige Beilpiele darüber angeführt, was im 
Intereſſe der Arbeiter zu fordern wäre, Er meint, es 
it ungemüthlich, fich mit den Arbeitsbüchern herum- 
zujchlagen. Das mag richtig fein; aber er ſelbſt Hat 
eine Reſolution gemacht, dahingehend, daſs Die allge- 
meinen Bejtimmungen der Gewerbeordnung — aller- 
dings „nach Thunlichkeit“ — verallgemeinert werden. 

Allein wenn ich jeßt auf jein Geſetz und feine 
Reſolution des näheren eingehen würde, jo müſste 
ich vor allem jagen, daſs ich zwiſchen beiden einen 
merkwürdigen Gegenjaß finde (Rufe: Widerspruch!), 
oder bejjer gejagt: es fordert die Nefolution zu einer 
Kritik des Geſetzes, das Geſetz zu einer Kritif der Reſo— 
lution heraus. Um was handelt es ſich? 


Wenn nach dem Gejege B der Snfpector beitellt 
wird, jo werden ihm ausdrüdlich alle diejenigen Be— 
fugnifje eingeräumt, welche das beitehende Geſetz über 
die Inſpectoren diejen einräumt. Sch glaube aljo, es 
muſs im Geſetze feitgeitellt werden, wie es Herr 
Collega Kaizl ganz richtig verlangt, daſs die Be- 
ſtimmungen des VI. Abfchnittes der Gewerbeordnung 
ganz nominativ auf die Taglühnerarbeiterin Anwendung 
gebracht werden. Es genügt nicht, nur eine Rejolution 
zu machen, in welcher überdies dem Miniſter eine 
große Latitude gelafjen wird; diefe Beſtimmung ſoll 
im Geſetze jein, fonjt hängt der Inspector, wenn mir 
uns an den Buchjtaben des Geſetzes halten, in der 
Luft. Die Bejtimmungen des 8. 1 des vorliegenden 
Geſetzes B find nicht darnach angethan, die Thätigfeit 
des Inſpectors genau zu präcifiren. E3 heißt, er wird 
ernannt; wozu? Zur Überwahung der Bau-, Erd- 
und Wafjerarbeiten? Sa, meine Herren, find damit 
thatſächlich — frage ich jetzt als Nichtjurift den jurifti- 
ichen Herrn Referenten — alle Arbeiten gemeint, um 
die es Sich Handelt? Sch glaube nicht; denn fchon dag 
zweite Alinea jagt: „Auf diefen Gewerbeinſpector 
finden alle Bejtimmungen des bezeichneten Geſetzes 
Anwendung.“ 
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Diefes Alinea gibt ihm die Aufgabe, daſs er 
alle3 das thue, was die anderen Inſpectoren thun, 
aber er fann nicht die Arbeiter inſpiciren, um die es 
fich nach dem Antrage des Eoflegen Kaizl handelt. 

Es iſt alio das Geſetz, wie der Herr Referent e3 
beantragt, unflar, unpräcije, weil e3 die wichtigite 
Thätigfeit des Inſpectors nicht präciſirt und es ſteht 
nicht im Einklang mit der Beitimmung, welche bisher 
dem Gewerbeinſpector gejeglich zufommt. Die zweite 
Beitimmung des $. 2 hat de facto nicht eine fo große 
Wichtigkeit, wie der Herr Neferent anzunehmen 
ſcheint. Doch darüber will ich mich des weiteren nicht 
äußern. 

Das Merkwürdigſte an dem ganzen Geſetze iſt, 
— wenn ich auf die Begründung zurückgehe — daſs 
es, wenn ich richtig interpretire, eigentlich auch nach 
den Intentionen des Herrn Referenten ein Interims— 
geſetz ſein ſoll. Der Herr Referent ſpricht zum Bei— 
ſpiel auf pag. 2 feines Berichtes ſelbſt davon, daſs 
der Borjchlag de3 Herrn Eollegen Kaizl vorläufig 
nicht angenommen werden kann. Er jagt jelbit, er 
möge in Zufunft berathen werden. Es ſcheint aljo, 
dafs er felbit ven Wunsch hegt, dajs der Antrag Kaizl 
Geſetz werde; nun weiß er aber auch — und er gibt 


es auch auf pag. 2 jeine3 Berichtes zu — daſs Die 


Arbeiten auf eine Reihe von Sahren hinaus dauern 


und Taufende von Arbeitern bejchäftigt werden. 


Der Herr Neferent weiß alſo, daſs die Arbeiten 
jehr lange dauern werden, er muſs zugeben, daſs der 
Antrag Kaizl, wie er jagt, weiter berathen werden 


ſoll; das heißt doch mit anderen Worten, der Herr 





Referent muſs ſelbſt die Schwäche feines Antrages 
zugeben, indem er ihn ausdrüdlich als interimiſtiſch 
hinjtellt und damit iſt eigentlich alles gejagt, was 
gejagt werden joll. 

Der Herr Referent hat auch bei dieſer Öelegen- 
heit auf einige Äußerungen Rücficht genommen, die 
geftern der Herr Abgeordnete Dr. Katzl gemacht hat. 
Es iſt viel von dem geijtigen Eigenthume geiprochen 
worden; allein nicht um ein ſolches handelt e3 fich hier, 
fondern um die Priorität und ich würde in jolchen 
Füllen — ich bitte mir das nicht übel zu nehmen — 
auf eine ftreng loyale Durchführung jehr viel Gewicht 
legen. Schon der Titel des Berichtes jet an eriter 
Stelle den „Bericht über den Antrag Baernreither- 
Ruſs“ und dann kommen erft die anderen. In der 
Debatte — ich glaube es war am 27. Mai — iſt ganz 
richtig zuerft über den Antrag Kaizl und jodann 
über die anderen gejprochen worden und zwar aus 
dem Grunde, weil es Thatſache ijt, daſs College 
Kaizl feinen Antrag zuerit gejtellt Hat. Will man 
hier alfo Schon einen Streit erheben und ihn Schließlich 
darauf redueiren, daſs die Arbeiter jelbjt die geiftigen 
Eigenthümer find, jo würde ich, injoferne es ſich um 
die Priorität handelt, um eine jtricte Befolgung par- 
famentarifcher Ufancen bitten und dies umjomehr, als 
der Herr Neferent — ich weile da wieder auf Pag. 7 
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ſeines Berichtes hin — eine des Herrn 
Abgeordneten Kaizl in ſein eigenes Geſetz aufge— 
nommen hat, nämlich den — wie ich allerdings über— 
zeugt bin — nicht ſehr wichtigen 8. 2. 

Uber Druderihwärze und ähnliche Sachen zu 
jprechen wäre am Ende nicht ſchwer, aber die Herren 
werden mir gejtatten, daſs ich auf diefe Bemerkungen 
nicht eingebe; aufrichtig gejagt, fält mir fein guter 
Wit ein. (Heiterkeit.) Jedoch auf eine Äußerung des 
Herrn Abgeordneten Dr. Lueg er möchte ich zurücd- 
fommen. 

E3 war dem Heren Abgeordneten Dr. Geſs— 
mann allerdings vorbehalten — und diefe Gefchid- 
lichkeit muſs ich hier jedenfall3 hervorheben — auch 
in diefem Geſetze und in dieſem Referate den obligaten 
„Juden“ zu finden. (Lebhafte Heiterkeit. — Abgeord- 
neter Dr. Gessmann: Wo denn?) Nun, den Conſul. 
(Ernexerte lebhafte Heiterkeit.) Vielleicht wäre nac) 
jeinem Standpunfte $. 1 jeiner Nefolution, wenn er 
die Conſequenz, die er immer von anderen Parteien 
verlangt, gehabt hätte, ganz anders ausgefallen. Allein 
ich jehe, daj3 der Begriff „Sud“ in jeiner Partei jich 
allmählich jchon etwas erweitert. (Sehr gut! Heiter- 
keit.) &3 fallen jebt auch Schon Technifer und andere 
Menichen unter diefe Nomenclatur (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Wie so?), indem Sie nun aud 
Techniker, Nichtöfterreicher ausfcheiden, gerade fo, wie 
Sie etwa die Juden von Ihrem Standpuntte aus aus- 
ichließen. Sch sehe darin, wie gejagt, eine gewiſſe Er- 
weiterung der Begriffe, allein das iſt nebenſächlich. 
Der Herr Abgeordnete Dr. Lueger hat aber gegen- 
über der Bereinigten Linfen mit den Arbeitern ge— 


droht in einer Form, Die ich, wie er wohl zugeben. 


wird, nicht billigen kann. Sch Habe geftern Gelegenheit 
gehabt, gegen den Herrn Aderbauminijter zu betonen, 
daſs in der Arbeiterichaft nicht jolche Hebereien vor— 
fommen, wie er e& anzunehmen Scheint, und ich glaube, 
es geht jchon gar nicht gut an, über Arbeiter als 
Betroleure und ähnlich zu fprechen, wie es eben 
geſchehen iſt. 

Das, meine Herren, wären die ——— Be⸗ 
merkungen, die ich mir noch vorzubringen erlauben 
wollte, und ich ſchließe damit, daſs ich nach beſtem 
Gewiſſen für die Reſolutionsanträge und das Geſetz 
der Herren Abgeordneten Dr. Baernreither und 
Dr. Rufs nicht ſtimmen kann. 


Biceprafident: Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Kaizl. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Auch ich möchte mir 
einige Bemerkungen erlauben, nicht deshalb, weil der 
Herr Berichterftatter e3 für gut befunden hat, meine 
geftrigen Ausführungen für kleinlich und belanglo3 
zu bezeichnen, jondern um ihm jachlich entgegen- 
zutreten. Ich war gejtern bejtrebt, darzuthun, daſs 
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einer der wichtigiten Punkte, um den e8 mir zu thun 
it, der Minimallogn, auch anderwärt3 und gerade 
in großen Metropolen beiteht und anerfannt ift, und 


zweitens Den Beweis zu führen, daſs nach meiner 


Überzeugung die Einführung des Minimallohnes für 
die Aufrechterhaltung des Standard of life der 
Wiener Arbeiter eine unbedingte Nothwendigkeit ilt, 
zumal, wenn man, wofür auch ich mich ausipreche, 
eine Präcluſion der fremden Arbeiter in irgend einer 
Weiſe nicht zulaffen will. Ferner war mir darum zu 
thun, zu zeigen, daſs hier Gelegenheit it, ein auf- 
richtiges und wahrhaft ernites Wohlwollen für die 
Arbeiterſchaft zu befunden. 

Dies find Standpunkte, die wichtig, und 
wenn Sie wollen, auch erhaben genug find, und ich 
halte es für ſehr überflüflig, diejelben als kleinlich 
hinzuftellen. 

Die Einwendung, der Minimallohn Lafje Tich 
bon und aus bier nicht ziffermäßig feititellen, mag 
berechtigt jein, allein ich habe dieje ziffermäßige Feſt— 
Itellung nicht beantragt und verlangt, jondern ich Habe 
e3 vielmehr im Wege einer Nejolution dem Einfluſſe 
der Regierung anheimgeitellt, nah) Maßgabe der ürt- 
lichen Theuerungsperhältniffe und Lebensbedürfniiie 
der Arbeiter in der Commiſſion dahin zu wirken, daſs 
ein derartiges Minimum feitgejtellt wird. Nejolutionen 
ſollen ein anderer Saft fein, wenn er — ich weiß 
nicht — don diejem oder jenem beriprißt wird. 

Sch möchte doch auf einen großen Unterjchied 
Hinweifen: Sch habe zunächit den fiir mich wichtigen 
Punkt, eine Ausdehnung des Arbeiterichußes, ganz 
allgemein in Form eines Gejebes beantragt und dann 
habe ich in einer Nejolution verlangt, daſs fich das 
Abgeordnetenhaus fir den Minimallohn ausſpreche. 
Sch glaube, e3 wäre ein großer Fortichritt, wenn in 
diefem hohen Haufe für ein focialpolitijch fo wichtiges 
Princip eine Majorität fi ausfprechen würde. Und 
darin liegt der Unterfchted der Bedeutung der einen 
Reſolution, die ich beantragt habe, und der anderen, 
welche feine jo wichtigen Brineipien, jondern nur, 
was ſelbſtverſtändlich ift, die wirkliche Ausfithrung 
der Gewerbegeſetze u. d. gl. von der Regierung ver: 
langt. 

Ser Herr Neferent war dann jo freundlich, 
darauf hinzuweiſen, dafs wir ja eigemtlich von dem 
Negulativ der. deutschen Nordojtjeecanal-Commillion 
nicht wüſſten, wenn er nicht jo freundlich gewejen 
wäre, uns da3 bier abzudruden. Allen Reſpect vor 
der Kunſt des Herrn Referenten, fich zu informiren, 
aber uns wird es doch auch zugegeben werden, daſs 
auch wir Mittel und Wege zu finden treffen, über 
derartige Dinge ſich zu informiren. Sch werde dann 
Gelegenheit haben, den Herrn Referenten darauf 
aufınerffam zu machen, daſs er zum Beiſpiel die 
Regulative des London Country Coneil nicht fennt, 
troßdem er an den k. und k. Generalconſul ſich 
gewendet hat, und trogdem er darüber jich moquirt 
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hat, daſs wir — ich weiß nicht woher — Infor— 
mationen haben und nicht imjtande find oder nicht 
jagen wollen, woher wir fie haben, ja fogar ein 
Geheimnis daraus machen. Meine Herren! E3 gibt 
aber noch Mittel, fich ohne einen k. und k. General- 
conjul zu informiven (Bravo! Bravo! rechts) und 
vielleicht fich befjer zu informiren, als es mit Unter- 
ſtützung dieſer ftaatlihen Würdenträger möglich 
erjcheint. 

Sch Habe den Nordoitjeecanal nicht herbei- 


gezogen, weil ich gejtern meine Yusführungen haupt- | 


lächlich auf den Minimallohn beichränfte, und weil, 
was der Herr Neferent auch zugeben wird, von einem 
Minimallohn in dieſen Negulativen der Nordoſtſee— 
canal-Commillion feine Rede ift. 


Die Kunst, Geſetze ohne Erfahrung zu machen, 
möchte ich mir nicht vindiciren, und ich gebe dem 
Herrn Referenten vollauf recht, aber ich glaube: bei 
der Ausdehnung des Arbeiterfchuges auf die gemeinen 
Tagesarbeiter iſt e8 wirklich nicht mehr nothiwendig, 
noch weitere Erfahrungen zu ſammeln. Hier genügt 
e3, die Sache einfach durchzuführen, gerade fo, mie 
man nicht Grfahrungen jammelte, al® man das 
Geſetz vom Jahre 1885 ſchuf, ob und auf melche 
Kategorien der gelernten Arbeiter man es ausdehnen 
jolfe oder nicht. Eine andere Kunft aber wird in 
diefem hoben Hauje gerade in Wrbeiterfachen ſehr 
häufig praftieirt, nämlich die Kunft: mit Erfahrungen 
Gejege nicht zu machen, und hier haben wir einen 
derartigen Fall, wo die Majorität des Gewerbeaus— 
Ichuffes diefe Kunft mit großer Virtuoſität zu üben 
ih anjchidt. (Bravo!) 

Sch fomme auf den wichtigiten Punkt zurück, 
den ich dem Herrn Neferenten vorhalten wollte. Er 
hat ung einfach und furz gejagt, e3 jeien unſere Dar- 
jtellungen über die Barifer und Londoner Verhältnifje 
unrichtig. Sch jage ganz im Gegentheil: die Aus— 
führungen des Herrn Referenten im Berichte find 
unvollfommen und unrichtig. Im Neferate heißt es, 
daſs alle dieje wichtigjten Sachen, insbefondere dafs, 
worauf es mir bei der ganzen Sache am meiften 
anfäme, nämlich die Minimallöhne in London beim 
Country Coneil bisher nicht beitehen, jondern erſt im 
Stadium der Vorberathung fich befinden. 


Sch habe früher meine Bewunderung darüber aus- 
gedrückt, daſs der Herr Referent vermeint, ohne einen 
k. und E. Generalconſul fünne man fih Nachrichten nicht 
verschaffen. Sch will jo frei fein, ihm zu jagen, dafs ich 
durch die Arbeiter ſelbſt mir derartige Nachrichten 
verjchafft habe, und die Arbeiter Haben ja in der Hin- 
ficht vielleicht befjere Quellen und Verbindungen, als 
diejenigen find, welche der Herr Referent namhaft zu 
machen verjtand. (So ist es! rechts.) Da erfchien 
nun ein Negulativ des London Country Coneil, wo 
es im $. 193 heißt (die Sache datirt vom December 
1891) (liest:) „Bon jeder Perſon oder Firma, welche 
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ein Offert für eine vom Grafichaftsrathe zu ver- 
gebende Arbeit macht, ift die Erklärung zu verlangen, 
daſs ſie ſolche Löhne zahle und ſolche Arbeitsitunden 
anwende, als in ihrem Gewerbe allgemein als fair 
gelten. Und wenn irgend welche Klagen über das 
Gegentheil vorliegen, jollen ihre Offerte nicht ange- 
nommen werden.“ So im 8. 193 de3 dem Herrn 
k. und k. Generalconſul vielleicht nicht befannten 
Negulativs; diefe Beſtimmung eriftirt aber, — id 
reagire da wieder auf den Bericht, wo es heißt, daſs 
die Sachen erit im Stadium der Borberathung ich 
befinden, — ſchon jeit März 1889. Schon feit der 
Beit fteht der Grafichaftsrath darauf, daſs derartiges 
bei Contracten, welche er eingeht und bei Lieferungen, 
welche er ausschreibt, eingehalten werde. 


Sm 8. 179 dieſes Regulativs kann 3. B. der 
Herr Referent die Beitimmung lejen (lest): „Sn allen 
Eontracten über Kleiderheritellungen ift ein Minimal- 
lohntarif für Arbeiter und für Arbeiten jeder Art 
vom Grafichaftsrathe feitzujegen. Contractoren, die 
auf Beitellung des Nathes die Lieferung der Beklei— 
dung übernehmen, find zu verpflichten, nach bejagtem 
Tarife zu zahlen und gewiſſe andere Bedingungen 
einzuhalten.“ So alſo fieht es in London aus; nicht 
in Borberatdung, jondern in voller Durchführung find 
die Sachen begriffen; was aber in Borberathung tft, 
worüber die Nefolutionen in pendenti find, das it, 
wie ich ſchon geftern ausführte, nicht das Princip, um. 
das e3 jich ung Handelt, jondern die Art und Werie 
feiner Durchführung. Es Handelt fich nämlich darum, 
ob für die Arbeiten, die in der Brovinz vom Londoner 
Srafichaftsrathe auzgeführt werden, der Lohntarif ver 
Londoner Gewerfvereine oder jener der provinciellen 
Gewerksvereine zu gelten hat. Über die ſe Frage wird 
verhandelt und nicht darüber, was uns der Herr 
Referent irrthümlich anführt. Der Herr Referent muſs 
Ihließlich denn doch zugeben, daſs allerdings nur im 
allgemeinen furz nach der Conftituirung die Unter- 
nehmer verpflichtet wurden, diefe Arbeitsbedingungen 
einzuhalten. | | 

Das ift allerdings richtig, aber in viel weiterer 
Ausdehnung und nicht, wie der Herr Neferent früher 
jagte, erjt im Stadium der Vorberathung, jondern 
ausgeführt und anerfannt ſchon jeit März 1889. So 
aljo fehen die Thatfachen aus, die ung der Herr 
Referent angeführt hat, und es ift ganz und gar unbe- 
gründet, wenn er uns vorhält, wir hätten irrthüm— 
liche Angaben gemacht und hätten feine Berechtigung, 
ung auf die fremden Verhältniſſe zu berufen. 


Was Baris betrifft, jo brauche ich nicht lange 
dabei zu verweilen. Der Herr Neferent argumentirt 
ja im ganzen und großen doch nur jo, daſs das, was 
ich angeführt habe, injoferne unrichtig jei, als die 
Lohntarife nicht auf den Beitimmungen des Jahres 
1888, fondern auf jenen des Jahres 1883 beruhen. 
Gut! Er mag Recht haben. Aber wiederum bleibt die 
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Thatſache aufrecht, daſs auch der Parifer Gemeinde- 
rath feſte Lohnſätze als Minimalfäbe bei Vergebung 
der von ihm auszuführenden Arbeiten feſthält. Alſo 
London und Paris treffen ganz zu, und wir können 
ung mit Necht auf derartige Präcedentien berufen, 
indem wir verlangen, dafs, wenn die Lage in Wien 
jo günftig für derartige Maßnahmen ift, dieje Bei- 
ſpiele befolgt werden. 

Sch habe weiter zu meinen Ausführungen nichts 
hinzuzufügen, als das, daſs ich nochmals bedauere, 
daſs der Gewerbeausſchuſs ſich nicht hat bewegen 
lafjen, diefen Pfad der Reform zu betreten, daſs er 
ich nicht hat bewegen laſſen, das Beilpiel, das bei 
ähnlichen Gelegenheiten von ähnlichen großen Metro- 
polen bereits gegeben wurde, nachzuahmen. Ich bitte 
aljo das hohe Haus, die Anträge, die der Gemerbe- 
ausſchuſs gejtellt Hat, nicht anzunehmen. (Lebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein (welcher während 
vorstehender Rede den Vorsitz übernommen hat): &3 
bat fich ncch der Herr Abgeordnete Dr. Gejsmann 
eintragen laſſen; ich ertheile demſelben das Wort. 


Abgeordneter Dr. Geijsmann: Hohes Haus! 
Ich habe gemeint, daſs die Debatte gefchloffen jei, und 
habe daher mich zu einer furzen thatlächlichen Berich- 
tigung eintragen laſſen. Es hal dem Herrn Profeſſor 
Maſaryk beliebt — ich möchte fat jagen, nad 
befannten Muftern — in meine Rede den Juden 
hineinzufchmuggeln, obwohl diefes Wort abjolut nicht 
vorgefommen iſt; nicht daſs ich mich geniren würde, 
wenn ich es für nothiwendig hielte, auch über Die 
Suden zu jprechen, fondern es it einfach nicht Die 
Nede davon geweſen, und ich glaube, für jeden, der 
e3 veritehen kann, war es ganz zweifellos, daſs ich 
den Herrn v. Rothichild deshalb angeführt Habe, weil 
er ja gewijs der ausgeſprochenſte Repräjentant des 
Großcapitals und jener Sntereffengruppen ift, welche 
ih in einem entjchiedenen Gegenſatze zu den Inter— 
ejien der arbeitenden Claſſen befinden. Daſs ich voll— 
fommen Recht gehabt habe, darauf hinzuweiſen, daſs 
Snformationen, welche in einem derartigen Falle aus 
einer jolchen Duelle fließen, nicht darauf Anfpruch 
machen fünnen — ich will nicht einmal behaupten, 
vollitändig lauter zu fein, jondern geeignet find, für 
möglichit einfeitig gehalten zu jein (Abgeordneter Prinz 
Liechtenstein: Gewiss !) — da3 hat am beiten fein 
Collega und Bufenfreund Dr. Kaizl nachgewieſen; 
denn, wenn Herr vd. Rothſchild in London und Paris 
dasjenige, was ihm jehr Leicht gemwejen wäre zu 
erfahren, zu unferer Kenntnis gebracht hätte, dann 
wäre auch der Bericht ganz anders ausgefallen, als er 
in der That in diefen Punkten ausgefallen ift. 

Sch möchte mich deshalb dagegen verwahren, 
daj3 bei einer folchen Gelegenheit etwas hineingezogen 
oder mir unterlegt werde, was ich wirklich nicht die 
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Abficht gehabt habe zu fagen. Wenn der Herr v. 
Rothſchild zufälligerweije ein Chriſt geweſen wäre und 
er wäre der Repräſentant des Großcapitals, ſo würde 
ich ebenſowenig Anſtoß genommen haben darauf hin— 
zuweiſen; daſs er ein Jude iſt, iſt nicht meine Schuld; 
ich habe es nicht erwähnt, ſondern es war dem Herrn 
Profeſſor Maſaryk vorbehalten, der geglaubt hat, 
auch bei dieſer Gelegenheit ſeine Viſitkarte bei dem 
Judenthum pflichtgemäß abgeben zu müſſen. (Beifall 
auf der äußersten Linken.) Er möge mir dieſe Bemer— 
fung verzeihen, die jich jedem aufdrängen muſs, der 
objectiv dieſer Sache zugehört hat. (Beifall auf der 
äußersten Linken. — Abgeordneter Dr. Lueger mel- 
det sich zum Worte.) 


Viceprafident: Es hat fich noch der Herr Ab— 
geordnete Dr. Lueger zum Worte gemeldet; ich 
ertheile demjelben das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Meine Herren! Sch 
werde Sie nicht lange aufhalten. Sch muſs nur einigen 
Bemerfungen des Herrn Hofrathes Erner entgegen- 
treten, und zwar deswegen, damit es nicht den An- 
ſchein gewinne, als ob das, was ich hier vorgebradt 
hätte, nicht vollftändig der Wahrheit entjpricht. Der 
Herr Hofrath Erner hat im Gewerbeausſchuſſe aus— 
drücklich erklärt, daſs derzeit die Techniker gut bejchäf- 
tigt find und daſs jelbit die Poſten, die frei werden, 
mit Technifern nicht bejegt werden können. Das hat 
er im Gewerbeausſchuſſe wörtlich jo gejagt, wie ich es 
jest hier jage. Wenn er nun darauf verweist, daſs 
die Frequenz der Hochſchulen abgenommen hat, jo hat 
er recht, aber dieſe Abnahme der Frequenz ijt der 
Beweis für die Nichtigkeit meiner Behauptung, daſs 
e3 nämlich den Technifern ſchlecht geht; deshalb wen- 
det jich niemand mehr diefem Studium zu, um nicht 
das geiltige Broletariat auf diefem Gebiete noch zu 
vermehren. Wenn er endlich den Wunſch ausgeiprochen 
Hat, ich folle nicht dafür fein, daſs Stellen, welche für 
Techniker pafjen, mit Juriſten befebt werden, jo erwi— 
dere ich ihm, daſs ich wenigſtens meines Willens nie 
dafür war, daſs Stellen, welche mit Technifern bejeßt 
werden jollen, mit Suristen bejebt würden. Ich Habe 
ihm gleich erwidert, daſs ich nicht fo engherzig bin, 
ich meine damit, daſs ich nicht ein fo engherziges 
Claſſenbewuſstſein habe, um nicht zu willen, daſs das, 
was dem Techniker gebürt, demjelben auch überlaſſen 
werden joll, Er hat weiter gemeint, ich möge ihm helfen, 
die unterjten Stellen der Techniker befjer zu dotiren. 
Sch glaube, der Herr Hofrath Erner joll in dieſer 
Beziehung vielleicht gütigft zuerft bei feiner Partei 
beginnen. Denn unfere Bartei hat zum Beifpiel im 
Semeinderath der Stadt Wien beantragt, dafs dieſe 
unterjten Stellen beffer dotirt werden jollen, und des 
Herrn Hofrathes Barteigenoffen, der Herr Bürger- 
meilter der Stadt Wien und die übrige Majorität des 
Wiener Gemeinderathes hat diejen Antrag abgelehnt. 


6966 


(Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Hört! Hört!) 
&3 möge alfo der Herr Hofrath Erner, wenn er ſchon 
jeine Anfchauungen durchjegen will, gütigjt beim 
Bürgermeifter der Stadt Wien vorjprechen und ihm 
dasjenige vortragen, was er hier gejagt hat. 

Seine Anficht über den Dombaumeijter Schmidt 
und einzelne Brofejforen paſſen gar nicht auf den vor- 
liegenden Fall; wenn er aber jagt, daj3 er für Die 
geiltige Freizügigkeit ift, dann muſs er fich zuerit 
gegen jeinen Bufenfreund — um dieſes Wort zu 
wiederholen — Seine Ercellenz den Herrn Handel3- 
miniſter wenden, denn wie aus den Beilagen hervor- 
geht, heißt e8 in Artikel X der allgemeinen Beding- 
nilie für die Unternehmer von Staat3eifenbahnbauten 
unter anderem folgendermaßen (best): „Die Beamten 
des Unternehmers müfjen in der Negel Angehörige 
der im Neichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
fein.” Alfo Seine Excellenz der Herr Handelsmintiter 
ilt derjelben Anficht wie ich und nicht der Anficht des 
Hofrathes Erner; nachdem dieſer aber auf jehr gutem 
Fuße mit Seiner Erxcellenz Steht, jo möge er bei ihm 
auch Den nöthigen Einfluſs nehmen, um dieje 
„Chineſerei“ oder „Engherzigfeit” zu -bejeitigen und 
dadurch die Grenzen angeblich auch für die üjterrei- 
chiſchen Technifer mehr zu Öffnen. 


Nun komme ich auf Profeffor Maſaryk. Der- |! 
jelbe hat mir unterfchoben, daſs ich mit dem Ausdrucke 
„Petroleurs“ alle Arbeiter gemeint hätte. Ich muſs 
geitehen, ein Mann, der jo viel von Loyalität fpricht, 
wie Profeſſor Mafaryf, und der es fogar als höchſt 
unangenehm empfindet, daſs im Berichte des Herrn 
Referenten der Name eines Abgeordneten nicht zuerſt 


genannt wird, jollte eine folche Unterjchiebung nicht, 


machen. 


Sch habe aber nicht gemeint, daſs alle Arbeiter 
Petroleurs find, und ich habe durchaus nicht von allen 
Arbeitern als Betroleurs geiprochen; ich würde des— 
halb den Herrn Profeſſor erjuchen, ein anderesmal 
bejjer zuzuhören umd nicht ſolche Schlufsfolgerungen 
zu ziehen. Sch weiß ja, warum er es thut, es iſt bereits 
ertvähnt worden; aber der Herr Brofefjor kann machen 
was er will, er wind doch jo tanzen müſſen, wie Herr 
Collega Basaty pfeifen wird. (Heiterkeit und Beifall 
auf der äußersten Linken.) 


Viceprafivent: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Maſaryk hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Sch verzichte! 


Biceprafident: Wünſcht noch jemand zu 
dieſem Gegenftande zu Sprechen? (Niemand meldet 
sich.) Da dies nicht der Fall ift, erkläre ich die 
Debatte für gefchlofjen, und ertheile dem Herrn 
Berichterftatter das Schlujswort. 
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Berichterſtatter Dr. Baernreither: Ich werde 
mir erlauben, mich darauf zu beſchränken, jene ſach— 
lichen Momente, welche hervorgehoben worden ſind, 
zu beſprechen und zu widerlegen; damit werde ich 
allerdings deſſen überhoben ſein, auf eine ganze Reihe 
von Bemerkungen einzugehen, welche dieſe Bezeichnung 
nicht verdienen. 

Ich werde mich zunächſt dem Herrn Abgeord— 
neten Dr. Luſeg er zuwenden, welcher die drei Punkte 
meiner Reſolution einer gewiſſen Kritik unterzogen 
hat, und zwar hat er ſich daran geſtoßen, daſs im 
erſten Punkte die Regierung aufgefordert wird, die 
Beſtimmungen des VI. Hauptſtückes der Gewerbe— 
ordnung ſtrenge zu handhaben. 

Der Herr Abgeordnete hat dieſen Abſatz voll— 
kommen miſsverſtanden. Die ſtrenge Handhabung 
bezieht ſich darauf, daſs das Geſetz — wie ihm 
vielleicht bekannt iſt — der Regierung die Latitude 
gibt, gewiſſe Ausnahmen zu bewilligen, und ich für 
meine Perſon beziehe dieſe Aufforderung zur ſtrengen 
Handhabung insbeſondere auf die Sonntagsruhe. Ich 
wünſche, daſs bei dieſen Bauten die Sonntagsruhe 
ſtrenger gehandhabt werde, als dies überhaupt geſchieht, 
was wir bereits im Gewerbeausſchuſſe Gelegenheit 
gehabt haben, der Erwägung zu unterziehen, und das 
iſt eine Frage, welche wir vom Gewerbeausſchuſſe 
in der nächſten Zeit dem hohen Hauſe in beſtimmter 
Form vorlegen werden. 

Was den zweiten Punkt betrifft, jo hat der Herr 
Abgeordnete es angegriffen, daſs ich die Bemerkung 
gemacht habe, daſs dieſe Bejtimmungen nad) Thunlich- 
Feit übertragen werden mögen. Das bezieht ſich auch 
wieder auf ganz concrete Bejtimmungen der Gewerbe- 
ordnung, die Übertragung des VI. Hauptſtückes auf 
die Taglöhner, um kurz zu Sprechen. Wenn man 
ih die Mühe nimmt, die einzelnen Beitimmungen 
der Gewerbeordnung durchzugehen, jo begegnet man 
gewillen Schwierigkeiten. Sp haben Sie beiſpielsweiſe 
im 8. 80 u. ff. der Gewerbeordnung fehr ausführliche 
Beftimmungen über Arbeitsbücher. Dort heißt e3 
(liest): „Die Arbeitsbücher werden von der Gericht3- 
behörde des Aufenthaltsortes des Bewerber3 aus— 
gefertigt. Die Ausfolgung der Arbeitsbücher für 
jugendliche Hilfsarbeiter ift an die Bedingung der 
ertheilten Zuftimmung des Vaters oder Bormundes 
geknüpft” u. |. w. 

Sie würden dadurch nach meiner Meinung, wenn 
die Regierung aufgefordert würde, das jtricte anzu— 
wenden, viele von den Taglühnern, die fommen und 
hoffen, Arbeit zu erhalten, ausjchliegen, wenn ſie jich 
nicht mit Arbeitsbüchern ausweiſen können; ſie 
müſsten ſich dieſelben erſt von der Heimatsgemeinde 
verſchaffen, das würde für ſie eine ungeheure Be— 
laſtung, für viele der directe Ausſchluſs von der 
Arbeit fein. Ebenſo wäre es beitellt bezüglich der 
Sonntag3- und Abendfchulen. Mann darf doch nicht 
die Regierung auffordern, ein Öejeß anzumenden, wenn 
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e3 durch die Beſtimmungen dieſes Geſetzes Kar ift, 
daſs dieſe Anwendung nicht möglich ift. Man wird 
doc auf den Erd- und Waſſerarbeiter nicht die Be— 
ftimmungen der Sonntags- und Abendichulen an- 
wenden können. Auf jolche abjolut undurchführbare 
Beftimmungen, die fich bei der Übertragung eben nicht 
übertragen laffen, beziehen fich die Worte „nach Thun- 
lichkeit”. 

Endlich it don ihm eingewendet worden, dafs 
bezügfich des dritten Bunftes eigentlich Dinge gejagt 
find, die fich von felbit verftehen. Nun wäre das fein 
fo großer Fehler, wenn man in einer Refolution die 
Regierung auffordern würde, ihre befondere Aufmerf- 
ſamkeit auf die Durchführung eines Gefeßes zu lenken. 
Aber es jind Beitimmungen aufgenommen, welche von 
einer weiteren Abficht getragen find. E3 ift in Punkt 3 
ausdrücklich gejagt, „wenn nöthig, Begünftigungen für 
den Bau proviſoriſcher Unterfunftsbauten zu ge- 
währen“. Sch möchte das hier ausſprechen, weil ich 
im Berichte überjehen habe, das zu motiviren. Es ift 
nämlich vielfad vom rein praftiihen Standpunfte 
hervorgehoben worden, dafs, wenn die Beſtimmungen 
der Bauordnung jtriete auf dieſe prodiforischen Unter- 
funftsbauten angewendet würden, dieje Unterfunft3- 
bauten geradezu verhindert würden, weil die Koften zu 
groß find, und da möchte ich, joweit e3 die Bauordnung 
geſtattet, daſs die Handhabung derſelben bezüglich 
dieſer proviforischen Unterfunftsbauten eine fo milde 
als möglich jei, damit für dieſe Arbeiter, ſofern te 
nicht in den Bororten überhaupt Unterkunft finden, 
auf diefe Weiſe vorgejorgt werde. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Lueger Hat auch 
einen Geſetzentwurf eingebracht. Derjelbe wird ge- 
Ichäftsordnungsmäßig behandelt werden und wir 
werden uns feinerzeit mit demjelben zu bejchäftigen 
haben. Er felbit wird nicht verlangen, daſs ich nach 
einmaliger Anhörung des Entwurfes mich jebt über 
denjelben ausspreche, wozu ich auch gar nicht be- 
rechtigt wäre, weil er jeßt nicht auf der Tagesordnung 
iteht. Aber bemerken muſs ich Doch: wenn der Herr 
Abgeordnete Dr. Lueger wirklich einen Geſetzent— 
wurf einbringen follte, jo hätte er es im Gewerbe- 
ausichuffe thun fönnen (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Das war nicht möglich!), venn er gehört dem Aus- 
Ichufje an; wir haben eine Sitzung abgehalten und ich 
wiederhole: wenn es ihm darum zu thun gemwejen 
wäre, rechtzeitig einen Oejebentwurf einzubringen, 
hätte er es im Ausschuffe thun können. 


In Betreff der Bemerkungen über das Ver— 
hältnis der Arbeiter zu den Parteien dieſes hohen 
Hauſes und über die Bezeichnung, die er der Arbeiter- 
partei hat angedeihen lafjen, will ich nichts jagen, aus 
dem einfachen Grunde, weil ich in diefer Hinficht voll 
und ganz umd einfach den Bemerkungen beitrete, Die 
der Herr UÜbgeordnete Dr. Maſaryk gegen ihn dies— 
bezüglich gemacht hat. 
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Aus allen übrigen Dingen die vorgebracht 
worden find und nicht zur Sache gehören, möchte ich 
einen Punkt herausgreifen. 

Herr Abgeordneter Dr. Lueger bat mit 
großer Emphaſe gejagt: man follte iiberhaupt nur 
öſterreichiſche Mafchinen bei jeder Gelegenheit ver- 
wenden md er hat auf ein großes öffentliches Inſtitut 
hingewieſen, welches auch andere Maſchinen als öjter- 
reichtiche verwendet. 

Sch bin fein Techniker und mill feine 
Autorität und bejondere Erfahrung für mich in 
Anſpruch nehmen, aber jagen muſs ich: es iſt eine 
allgemein befannte Thatjache, daſs es gewiſſe 
Majchinen gibt — die Technik bildet ſich nicht in 
allen Ländern im gleichen Maße aus — die wir 
eben aus England und Frankreich beziehen müſſen, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir einzelne Fabrika— 
tionszweige einstellen müjsten und mit dem Auslande 
nicht concuriren könnten, wenn wir nicht die gleichen 
Mafchinen Hätten, wie das Ausland und ich hoffe, 
daſs die Intelligenz unferer Mafchinenfabrifanten es 
dahin bringen wird, daſs auch mir Specialijten 
werden, wie dag Ausland, und daſs e3 von uns die Ma— 
Ichinen beziehen wird. Sch überlaffe es aber der Beur- 
theilung des hohen Haujes, ob der Geift und der 
Sinn, den Dr. Lueger in die Gewerbegeſetzgebung 
bringen will, diejen Zuſtand herbeiführen würde. 

So viel über die Ausführungen des Herren Dr. 
Lueger. 

Sch gelange nun zu Herrin Dr. Maſaryk, ver 
zwei Einwendungen gegen das Geſetz erhoben hat. Er 
hat es beklagt, daſs ich den Antrag Kaizl zurücge- 
ſtellt Habe. Sch möchte mich ihm und Herrn Dr. Kaizl 
gegenüber gegen ein Mijsverjtändnis verwahren. 

Sch habe prima facie gegen den Antrag Kaizl 
nicht8 einzuwenden. Das tit ein Flarer, discutabler, 
fegislativer Gedanke, aber er geht über den Rahmen 
unjerer Aufgabe hinaus, er will das, was wir fir 
die Wiener Berfehrsanlagen einführen, auf das ganze 
Neich angewendet willen. Sch Habe mich gewimdert 
daſs er diejen Antrag eingebracht hat, denn es ift ja, 
gerade diejenige Seite diejes hohen Haufes, der er an- 
gehört, welche betont, daſs die Verhältniffe in den 
Kronländern jo verichieden find, daſs man nicht mit 
einem Schlage ein Geſetz für alle machen kann, und 
jeßt muſs er es fein, der einen ſolchen Antrag jtellt! 
(Sehr gut! links.) Der Gewerbeausichujs aber bittet 
nur um eine Frift, um fich zu vergewiſſern, wie die 
Verhältniſſe in ven Kronländern find, damit wir nicht 
blind fo ein Geſetz votiren. 

Sch wiederhole, ich ſtehe nicht principiell dem 
Antrage gegenüber, und Hoffe, daſs fich das Hohe 
Haus noch mit demſelben in der einen oder anderen 
Form beihäftigen wird. 

Herr Dr. Mafaryf hat mir vorgeworfen, daſs 
das Inſpectorengeſetz nicht klar jei und über die Wirk— 
ſamkeit des &ewerbeinspectors feine klaren Bejtimmun- 
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gen enthalten. Ich bitte um Berzeihung, begründet 
hat er es nicht. Es Heißt im Geſetze „für Bau-, Erd- 
und Wafferarbeiter.“ Sch Habe mich mit Technifern in 
Verbindung gejeßt, um mich zu vergemillern, ob dieſe 
Bezeichnung alle Arbeiten umfafje, und ſie haben mir 
gejagt: Alle Arbeiten, die hier in Frage fommen, laſſen 
fich unter diefe Bezeichnung fubjumiren. In dem 
zweiten Abſatz des 8. 1, wornach diejer Inſpector 
diejelbe Aufgabe hat, wie jeder Gewerbeinſpector, it, 
glaube ich, klar und deutlich gejagt, was der Ge— 
werbeinjpector zu thun hat. Sch Schließe und bitte das 
hohe Haus, es wolle die Nejolution, wie fie gejtellt ift, 
unverändert annehmen. 


Biceprajident: Zu einer thatfählichen 
Berihtigung bat der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Der Herr Referent 





hat erwähnt, daſs, wenn e3 mir mit meinem Geſetze 


ernjt wäre, ich es im Gewerbeausſchuſſe hätte ein- 
bringen jollen. 

Dem gegenüber constatire ich thatlächlich Fol— 
gendes: Die Einladung zu der betreffenden Sitzung 
it mir um 7 Uhr, alfo um die nämliche Stunde, 
in welcher die Sitzung hätte beginnen follen, zu- 
gefommen und ich habe mir fogar einen Wagen 
nehmen müſſen, um noch rechtzeitig in die Sitzung 
zu fommen; aber es war mir unmöglich, meine 
Acten zu holen. Sch appellire an die Erinnerung des 
Herren Referenten, daſs ich in der Sitzung ausdrücklich 
hervorgehoben habe, dafs ich den Antrag im Plenum 
itellen werde, weil es mir nicht möglich war, die 
Acten mitzubringen. Nicht ich bin ſchuld, dafs ich den 
Antrag nicht gejtellt habe, fondern das hat der Ob— 
mann oder wer anderer zu BR. 

sch eonftatire noch Folgendes thatjächlich. Sch 
weiß jo gut wie der Referent, daſs es Maſchinen 
gibt, die nur im Auslande erzeugt werden. Aber die 
Maichinen, welche in ver Staatsdrucerei jtehen, find 
jolche, die auch im Inlande erzeugt werden fünnen, 
und daher iſt es ein Scandal, dafs fie im Auslande 
gefauft worden find (Hufe links: Welche?) ; ich bitte, 
gehen Sie hin uud jehen Sie fich fie an, ich war dort; 
wenn Sie nicht dort waren, kann ich nichts dafiir. Von 
der nämlichen Mafchinengattung ift die eine Mafchine 
im Inlande, die andere im Ausfande gefauft. 


Biceprafident: Wir werden nun über die 
Reiolution A abitimmen, und zwar vorerst, damit 
die Meinung des hohen Haufes überall zum Ausdrude 
komme, über jeden Punkt der Reſolution einzeln. 

Ich erjuche daher jene Herren, welche für 
Punkt 1 der. Nejolution ftimmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Dieſer Punkt it angenommen. 

sch erjuche nun jene Herren, welche mit Punkt 

2 der Reſolution A einverjtanden find, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diefer Punkt it angenommen. 


Be En 5 ns 
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Sch erjuche num jene Herren, welche mit Bunft 
3 der Rejolution einverftanden find, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Diejer Punkt it angenommen. 

Hiemit ift die ganze Reſolution A zum Beichluffe 
erhoben. 

Wir fommen nun zur Abitimmung über die Frage 
de3 Eingehen in die Specialdebatte über den Gejek- 
entwurf B. 

Sch erjuche jene Herren, welche den gegen- 
wärtigen Geſetzentwurf als Grundlage der Special- 
debatte annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) 
Das hohe Haus hat bejchloijen, in die Special- 
Debatte des vorliegenden Öejegentiwurfes einzugehen. 

Wünſcht jemand das Wort zu S. 1? (Niemand 
meldet sich.) 

Bu 8. 2° (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 3? (Niemand meldet sich.) 

Zu 8. 4? (Niemand meldet sich.) 

Bu 8. 5? (Niemand meldet sich.) 

Zu Titel und Eingang des Geſetzes? (Nie- 
mand meldet sich.) 

Wir werden abftimmen Sch erjuche jene 
Herren, welche die SS. 1 bis 5, Titel und Eingang des 
Geſetzes annehmen wollen, jich zu erheben, (@eschieht.) 
Das Geſetz it in zweiter Lefung angenommen. 
Wünſcht Jemand zu dem auf Seite 7 des Berichtes 
sub 3 abgedrudten Antrage des Ausſchuſſes das Wort? 


| (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, bitte 








ich jene Herren, welche diefem Antrage zujtimmen, ſich 
zu erheben. (@eschieht.) Derjelbe it angenommen. 

Hiemit iſt dieſer Gegenstand der Tagesordnung 
erledigt. 

Der nächſte Gegenſtand der Tagesord— 
nung iſt der Bericht der gemeinſamen Con— 
ferenz über die Regierungsvorlage, betref— 
fend die Eröffnung eines Nachtragscredites 
zum Staatsvoranſchlagedes Jahres1892 zum 
Z8wecke der Gewährung von einmaligen Aus— 
hilfen an Staatsbedienſtete (#88 der Beilagen). 

Ich erfuche den Herrn Berichterftatter Dr. Edlen 
v. Blener, die Verhandlung einzuleiten. 


Berichteritatter Dr, Edler v. Plener (von der 
Tribüne): Ich habe die Ehre, dem Haufe im Namen 
der gemeinfamen gemijchten Conferenz den Bericht 
itber daS Ergebnis derjelben vorzulegen. 

Wie die Herren aus dem gedruckt vorliegenden 
Berichte gefälligjt entnehmen wollen, fanden zwei Ab- 
ſtimmungen in der gemijchten Conferenz Statt. Sn der 
eriten Abjtimmung wurde mit zehn gegen acht Stim 
men der Beſchluſs des Abgeordnetenhaufes, nämlich 
eine Million zu bewilligen, abgelehnt, und in der 
zweiten Abjtimmung der Bejchlujs des Herrenhaufes, 
500.000 fl. zu bemilligen, mit 15 gegen — Stim— 
men angenommen. 

Das Geſetz über die Geſchäftsordnung ſchreibt 
eigentlich nur vor, daſs die gemiſchte Commiſſion 
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durch ihre beiden Obmänner an beide Häufer Die 
Mittheilung machen, beziehungsweije über das Ergeb- 
nis diefer Konferenz Bericht erjtatten folle. 

Sch habe daher geglaubt, daj3 die Konferenz 
als ſolche eigentlich nicht unzweifelhaft berechtigt ift, 
einen pofitiven Antrag an das Haus zu bringen, weil 
ihre Aufgabe zunächſt darin beitand, den Verſuch 
einer Vereinbarung zu machen; dieſer iſt gegen das 
Abgeordnetenhaus ausgefallen. 

Es wurde nämlich, wie im Berichte geſagt wird, 
der alte Beſchluſs des Abgeordnetenhauſes fallen 
gelaſſen und der Beſchluſs des Herrenhauſes ange— 
nommen. Nun glaube ich, — es iſt die Sache formell 
nicht ganz außer Zweifel, wie ich gerne zugebe, — daſs 
eigentlich dieſe Stadien, welche das Geſetz über die 
Geſchäftsordnung und das Geſetz über die Reichs— 
vertretung, die im 8. 77 der Geſchäftsordnung zu— 
ſammengefaſst find, vorzeichnet, jetzt durchlaufen find, 
indem die beiden Beſchlüſſe der beiden Häuſer in 
entgegengeſetztem Sinne gefajst worden find; ſodann 
it die Vereinbarung durch die Commilfion verfucht 
worden und e3 liegt als Ergebnis der Commiſſion jebt 
die niedrigere Ziffer des Herrenhauſes vor. 

Nun glaube ich dennoch die Thätigfeit Der 
Commiſſion nicht foweit al3 einen definitiven Abſchluſs 
der ganzen Angelegenheit anfehen zu follen, daſs nicht 
doch hier noch eine Abitimmung vorzunehmen wäre. 
Sch glaube dies in Übereinftimmung mit einer Rechts- 
regel, welche in einem früheren ähnlichen Falle der 
damalige Berichteritatter über das Budget, Hofrath 
Taſchek und der damalige Bräfident des Abgeordneten- 
Haujes bei einer ähnlichen Meinungspifferenz der 
beiden Häufer bezüglich des Voranſchlages für das 
Sahr 1862, bezügl:ch deren auch eine gemijchte Con- 
ferenz ftattfand, ausfprachen, dahin wieder aufnehmen 
zu jollen, indem ich behaupte, daſs eine Abſtimmung 
in diefem Haufe dann nicht mehr nothivendig wäre, 
wenn das Ergebnis der Conferenz in Übereinstimmung 
mit den beiden Beichlüffen des Abgeordnetenhaufes 
ausgefallen wäre. 

In dem Falle, wenn, um noch deutlicher zur fein, 
die gemijchte Conferenz ji) dem Botum des Abge- 
ordrretenhaufes bezüglich der Bewilligung der ganzen 
Million angeſchloſſen hätte, wäre dieſer Beſchluſs 
nach meiner Meinung einfach dem Haufe zur Kenntnis 
zu bringen und weiter nicht darüber zu jagen. Nach- 
dem aber der Beſchluſs der gemischten Conferenz 
gegen das Abgeordnetenhaus ausgefallen it, jo erjcheint 
es mir correct, daſs das Haus nochmals feine Meinung 
ausipreche, damit dann — ich möchte jagen — mit der 
legten Deutfichkeit der Fall des 8. 11 des Geſetzes vor- 
liege, daſs die beiden Beſchlüſſe der Hänfer troß des Ver— 
juches einer Vereinbarung einander widerſprechen und 
dann der wirklich praktische Fall der Sanctiongmöglich- 
feit der zurückbleibenden niedrigeren Ziffer eintrete. 

Ich glaube daher, daſs das Haus in dieſem 
Falle heute noch einen materiellen Beſchluſs faſſen 
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fann, um jenes lebte formelle Stadium herbei- 
zuführen. Natürlich ſteht es dahin, wie Diejer 
materielle Beſchluſs ausfällt. Nehmen wir den 


Fall an, daſs das Haus heute dem materiellen Er- 
gebnifje der Konferenz beitritt, dann wäre die Sache 
erledigt und es läge weiter feine Schwierigkeit vor. 
Würde aber da3 Haus heute bejchließen, auf feiner 
alten Ziffer von einer Million zu beharren, dann 
wäre für hier das fette Wort gejprochen, dann wäre 
aber für das Hohe Herrenhaus noch immter eine 
doppelte Möglichkeit, wenigſtens afademijch geiprochen, 
gegeben: eventuell troß des Ergebniſſes der Conferenz 
dennoch der höheren Ziffer des Abgeordnetenhauſes 
beizutreten oder, was wahrſcheinlich der Fall wäre, 
ihr nicht beizutreten; dann würde es aber mit diejen 
beiden le&ten, einander widerjprechenden Beſchlüſſen der 
beiden Häufer abgethan fein und dann wiirde der Fall 
der Sanctionsmöglichkeit durch Seine Majestät und 
zwar hier der niedrigeren Hiffer eintreten. Das glaube 
ich, ift der Vorgang, der fich auch an gewiſſe Prä- 
cedenzfälle des Hauſes knüpft. Es Haben nämlich 
lolche Conferenzen in einer größeren Anzahl in den 
Sahren 1861 und 1862 ftattgefunden und jiefind dann 
durch eine ganze Weihe von Jahren hindurch nicht 
vorgefommen bis zum Jahre 1879, wo die Differenz 
bezüglich der Kriegsſtärke des Heeres in einer ge- 
miſchten Conferenz auszutragen war. 


Su allen Ddiejen Fällen wurde theil3 von Seite 
der Conferenz, theils von einem einzelnen Mitgliede 
des Haufes in dem Falle, als das Ergebnis der 
Conferenz gegen den Beſchluſs des Abgeordneten- 
hauſes ausfiel, der Antrag geitellt, entiweder bei dem 
alten Beichluffe zu beharren vder dem Ergebnilje der 
Conferenz beizutreten. Und darım glaube ich, daſs 
wir correct vorgehen, wenn jich heute das Haus vor 
die Frage stellt: foll e3 dem Ergebnifje der Konferenz 
beitreten, oder ſoll es bei feinem Bejchluffe beharren? 
Allein ich glaube, im Namen der Gonferenz feinen 
Antrag ftellen zu dürfen, weil ich nach dem Geſetze 
nur den Auftrag babe, das Ergebnis der Conferenz 
in einem Berichte, der übereinstimmt mit dem Berichte 
an das Herrenhaus, dem hohen Haufe mitzutheilen. 


Darum glaube ich, correcter Weile gar feinen 
Antrag jtellen zu dürfen umd überlaffe dem hoben 
Haufe entweder den Antrag aufzunehmen, daſs diejem 
Ergebnifje beigetreten merde, oder einen anderen 
Antrag aufzunehmen, wodurch e3 noch einmal feine 
Beharrung bei dem alten Beichluffe ausipricht. 


Sch erwarte Daher den einen oder dei anderen 
Antrag oder vielleicht beijer den einen und ven 
anderen Antrag und dann wird das hohe Haus vor 
dieſe letzte Frage gejtellt fein. Fällt jienun in dem Sinne 
der Zuſtimmung zu dem Ergebniffe der Conferen;z 
aus, fo iſt eine übereinstimmende Meinung hergeitellt; 
fällt fie nicht jo aus, dann iſt der Fall der Sanctions- 
möglichfeit bezüglich der niedrigeren Hiffer gegeben. 
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Sch glaube in dieſer etwas jchtvierigen und 
complicirten formalen Frage diefen Borgang dem 
hohen Haufe empfehlen zu dürfen, wodurch feine freie 
Entjchließung bis zum legten Momente gewahrt ift. 


Vicepräſident: Gegenjtand der Verhandlung 
iſt der vorliegende Bericht. Diejer Bericht Stellt ſelbſt 
feinen Antrag, und zwar aus den Gründen, die Der 
Herr Neferent jelbjt hervorgehoben hat. Das Präſi— 
dium wird aber nach Abführung der Verhandlung 
im Sinne des 8. 11 des Geſetzes über die Geſchäfts— 
ordnung des Neichsrathes und im Sinne dieſes Berich- 
tes die Frage zur Abſtimmung vorlegen, ob das hohe 
Haus dem Ergebniffe der gemeinjchaftlichen Conferenz 
beitreten will. 

Sch eröffne num die Debatte über den Gegen- 
itand. Als Redner find eingetragen: Pro Abgeordneter 
Maſaryk, contra Abgeordneter Dr. Fuß. Zum Worte 
gelangt der Herr Abgeordnete Dr. Fuß. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Sch Habe 
mir lediglich infolge der Ausführungen des Herrn 
Berichterjtatterd das Wort erbeten, um an jeine Erör- 
terungen einige Worte zu knüpfen, welche eine Inter— 
pretation der Gejchäftsordnung bieten follen. 

Der geehrte Herr Berichteritatter Hat, und ich 
bin ihm dafür dankbar, ſich in feinen Ausführungen 
nicht darauf beichränft, einfach jenen Bericht zu verle- 
jen, den er Ächriftlid dem hohen Haufe der Abgeord- 
neten mittheilte und der auch gleichlautend dem 
Herrenhaufe übermittelt wurde, jondern er hat e3 
verjucht, jeinerjeit3 eine Snterpretation des 8. 11 des 
Geſetzes über die Geichäftsordnung vom 12. Mai 
1873 zu geben. 

Kun muſs ich aber jagen, daſs ich in einem 

Punkte mit dem geehrten Herrn Berichterftatter, be- 
ziehungsweiſe mit deſſen Auslegung des Geſetzes über 
die Gejchäftsordnung nicht einveritanden fein kann. 
Der Herr Abgeordnete Dr. v. Plener gab der Anficht 
Ausdrud, daſs, wenn der Beſchluſs der gemischten 
Commiſſion, in welcher 9 Mitglieder des Hauſes der 
Abgeordneten und 9 Mitglieder des Herrenhaufes 
jaßen, mit jenem Bejchluffe, den jeinerzeit das Abge— 
oronetenhaus faiste, gleichlautend wäre, eigentlich fein 
Grund vorhanden wäre, eine neuerliche Berathung 
hier im Haufe der Abgeordneten und eine neuerliche 
Abſtimmung vorzunehmen. 

Nun, glaube ich, fteht einer jolchen Auffaſſung 
der Wortlaut des 8. 11 des Geſetzes über die Geſchäfts— 
ordnung entgegen; damit nun fein Bräjudiz geichaffen 
werde, glaube ich, dieſen Wortlaut, — fo weit er in 
Betracht fommt, — verlejen zu müſſen. 

Es heißt nämlich) in dem erwähnten Gejeßes- 
peragraphen, daſs die gemilchte Commiſſion einen 
Bericht zu eritatten habe, „welcher jofort in dem— 
jenigen Haufe zuerit in Verhandlung kommt, welches 
in diefem Gegenſtande früher Beſchluſs gefajst Hat“. 
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Ars der Thatjache num, dafs dieſer Bericht thatläch- 
lich „in Berhandlung“ zu fommen Hat und nicht einfach 
durch das Präſidium des Abgeordnetenhaujes dem 
Hauſe zur Kenntnis gebracht wird, geht unjtreitig 
hervor, daſs das Abgeordnetenhaus fich nochmals 
darüber auszujprechen in der Lage ist, mie e3 fich zu 
dem Beſchluſſe der gemijchten Commiſſion ftellen will. 

Wenn auch nicht ausdrüdlich — das mußſs ich 
dem Herrn Berichterftatter zugeben — in dem Geſetze 
über die Gejchäftsordnung eine neuerliche Ab- 
ftimmung begehrt wird, fo kann dennoch, fo lange 
mir nicht ein Gegenbeweis erbracht it, für mich nur 
die Auffaffung als richtig gelten, daj3 das Haus, 
welches diejen Bericht in Verhandlung zu nehmen 
hat, welches über diejen Bericht debattiren fann, 
unftreitig auch das Necht Haben muſs, durch eine 
Abjtimmung zu befunden, ob e3 dem Befchluffe 
der gemijchten Commiſſion beitritt oder nicht. In den 
übrigen Punkten ftimme ich mit dem Herrn Bericht- 
eritatter vollfommen überein, und bin ihm auch jehr 
danfbar dafür, daſs er in jeinen Erklärungen 
eigentlich) — feine Ausführungen waren wenigſtens 
etwas unficher — zu verftehen gab, daſs entweder 
eine Lücke in der Gejchäftsordnung beiteht, oder 
doch nicht volle Klarheit über den einzuhaltenden 
Vorgang aus dem Wortlaute des Geſetzes zu holen 
it. Thatjache aber tft, daſs Tür das Abgeordneten- 
haus, welches zweimal für die ganze Million mit - 
„Sa“ stimmte, welches, mit anderen Worten, zivei- 
mal bejchlofjen Hat, eine ganze Million als Nachtrags- 
credit zu gewähren, fein Grund vorliegen kann, von 
diefem Botum heute bei der dritten Berhandlung 
abzugehen. (Abgeordneter Fürst Liechtenstein: So 
ist es!) Ein Nachtheil kann — wieder Herr Bericht- 
eritatter vollfommen klar hervorhob — für die Be- 
amten hieraus nicht entjtehen, weil, wenn wir be— 
Ichloffen Haben werden, daſs wir auf dem früheren 
Beichluffe beharren, eine ganze Million ala Nach- 
trag&credit pro 1892 zu gewähren, das Herrenhaus, 
an welches der Bericht der gemijchten Commiſſion 
gleichfalls zum Bwede der Berhandlung zu 
fommen hat, in der Lage it, dem Beſchluſſe der 
gemifchten Commiſſion beizutreten, wodurch dann 
allerdings, aber eben erſt in diefem Stadium, der 
endgiltige Bejchluls dahin lauten wird, daſs die Re— 
gierung die Bewilligung der Fleineren Biffer, näm— 
lich eine halbe Million — im Widerfpruche aller- 
dings zu dem Willen des Abgeordnetenhauſes — zur 
Allerhöchiten Sanction vorzulegen hat. 

Es iſt allo gut, daſs der Herr Berichteritatter 
fich nicht damit begnügte, einfach die Kenntnisnahme 
feines Berichtes zu beantragen, jondern es dem Haufe 
überließ, ob es nicht neuerlich eine Abftimmung vor- 
nehmen wolle. Sch Hatte die Abficht, den Antrag zu 
itellen, das Abgeordnetenhaus möge heute ausdrück— 
fih aussprechen, daj3 zum Zwecke der Gewährung 
eines Theuerungsbeitrages oder Gewährung einer 
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einmaligen Aushilfe, wie es im Berichte heißt, an 
die Staatsbeamten eine ganze Million als Nachtrags- 
credit für 1892 bewilligt werde; ich wollte das hohe 
Präfidium erjuchen, über dieſen formellen Antrag 
abitimmen zu lafjen. Da nun der Herr VBicepräfident 
ausdrücklich erklärte, dafs das Präſidium nach dem 
Schluſſe diefer Debatte die Anfrage an das Haus 
itellen werde, ob eine ganze oder eine halbe Million 
vom Haufe bewilligt werde, brauche ich einen jolchen 
Antrag allerdings nicht mehr zu stellen; wohl aber 
fcheint mir die Auffaffung des Bräfiviums meine 
Auffaffung zu beftätigen und injofern im Wider- 
Ipruche zu den Ausführungen des Herren Bericht- 
eritatters zu jtehen, als der Herr Bicepräfident that- 
lächlich eine Abſtimmung über die Ziffer unbedingt 
noch fir nothwendig hält. | 

Sch brauche daher meinen Ausführungen nichts 
weiter hinzuzufügen. Sch wollte eben nur das Wort 
ergreifen, damit nicht für die Zukunft heute ein 
bedenfliches PBräjudiz dahin geichaffen werde, daſs, 
fall$ einmal eine gemiſchte Commiffion einen Be— 
ſchluſs fallen würde, der dem Abgeordnetenhaus— 
bejchluffe entipräche, diefem etwa nicht mehr das 
Necht einer neuerlichen Abftimmung über den Com— 
miſſionsbericht vorbehalten werde. 

Sch Ichliege übrigens mit einem warmen Appell 
an die hohe Regierung, daſs fie mit Rückſicht darauf, 
dafs, was jebt Mar ift, die Beamten nur die halbe 
Million Gulden erhalten werden, e3 als ihre Pflicht 
anjehen möge, den Wünjchen des AUbgeordnetenhaufes 
entiprechend, jobald ihr dies nur thunlich iſt, endlich 
einmal mit einer Vorlage vor das hohe Haus zu 
fommen, welche eine definitive, ſyſtematiſche Regelung 
der Beamtengehalte dem hohen Haufe zur Beichlufs- 
fafjung unterbreitet, damit jene gewiſs auch für das 
Unjehen des Staates nicht fürderlihen Debatten, in 
welchen urbi et orbi das dfterreichiiche Beamten- 
elend vorgeführt wird, ein Ende nehmen könnten; 
dies kann aber feinesfall3 gejchehen, jolange unferen 
Beamten nicht ihr Recht zutheil wird durch eine 
definitive, Äyitematiiche und ausgiebige Regelung der 
Beamtengehalte. (Bravo!) 


VBiceprafident: Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Majarpf. 


Adgeordneter Dr. Maſaryk: Meine Herren! 
Eigentlich wäre, wie ich jehe, die wichtigjte Frage die, 
zu entjcheiden, wie und ob wir iiberhaupt abjtinmen 
jollen. Sch glaube, das einzig Nichtige it, wenn wir 
überhaupt abjtimmen, über die Halbe Million abzu— 
ftimmen. 

Sm jebigen legten Augenblicke noch ellenlange 
Reden voll Begeijterung für die Beamten zu halten, 
ſcheint mir nicht mehr am Plate. Ich war von allem 
Anfange an der Anficht und habe auch einen dies- 
bezüglichen Antrag geitellt, man möge vorläufig die 
halbe Million annehmen, damit die Beamten endlich 


etwas befämen. Das fcheint mir auch das Beſte und 
ich ſtelle, troßdem der Herr Präfident eine Frage 
itellen wird, ohne mich in die juriftiiche Controverje 
einzulafjen, den jtrieten Antrag, das hohe Haus 
möge für die halbe Million ftimmen. 


Vicepräſident: Es haben fich noch eintragen 
lafjen, und zwar pro der Herr Abgeordnete Dr. 
Menger, contra der Herr Abgeordnete Dr. Beer. 

Zum Worte. gelangt der Herr Abgeorödnete 
Dr. Beer. 


Abgeordneter Dr. Beer: E3 wurde von der Vor- 
ausfeßung ausgegangen, daſs von Seite des Präſi— 
diums die Abitimmung derart erfolgen würde, ub das 
hohe Haus eine Million bewilligen,das heißt bei feinem 
früheren Beſchluſſe beharren wolle, oder ob es ein Com— 
promiſs eingehen wolle, indem es die Anfchauung der 
Majorität der gemeinfamen Commiſſion zu der jeinigen 
macht. Sch glaube num, daſs das Bräfivium Lediglich 
den Commiſſionsbeſchluſs zur Abjtimmung bringen 
wird,und ich halte es daher für nothivendig, dem hohen 
Haufe zu jagen, dajs inmitten der Commiſſion gar 
fein einziger ftringenter Grund vorgebracht wurde, 
welcher wenigjtens die Mitglieder meiner Partei be- 
twogen haben fünnte, von derjenigen Anſchauung ab- 
zugehen, welche fie hier in diefem hohen Haufe zivei- 
mal bereit3 vertreten haben. Es find diejelben Gründe, 
| welche im hohen Haufe von Seite des Herrn Finanz 
miniſters vorgebracht worden find, in Kürze in der 
Commiſſion abermals vorgebraht worden und ih 
halte e3 daher für nothiwendig, um den Standpunft 
meiner Geſinnungsgenoſſen und vielleicht auch ein- 
zelmer der anderen Fractionsgenoſſen des hohen 
Haujes bei der Abitimmung zu Fennzeichnen, den 
pofitiven Untrag zu Stellen, dafs das hohe Haus 
bei jeinem früheren Beſchluſſe verharren 
und eine Million bemwilligen wolle (Bro! 
links.) 

Sch glaube, dafs dies einen Einfluſs im Sinne 
einer vollitändigen Nichtgewährung irgend einer Unter- 
ftüsung nicht haben würde, indem meiner Anjchauung 
nach, wenn das Haus jelbjt feine Überzeugung heute 
dahin ausspricht, daſs es bei der Million beharrt, 
weil e3 diefe fiir nothivendig Hält, um den Beamten 
eine gewilje Unterjtügung zu gewähren, die Regierung 
doch in die Zage kommt, kraft unferer Gejchäftsord- 
nung denjenigen Beſchluſs Seiner Majeſtät zur 
Sanction zu überreichen, der für Derartige Fülle 
borgelorgt ift, indem gejagt wird, daſs, wenn beide 
Häufer über irgend eine Frage, welche den Staats- 
voranfchlag betrifft, namentlich über Ziffern, ſich nicht 
einigen können, die geringere Ziffer zur Sanction 
gelangen fann. Sch glaube daher, daſs das hohe 
Haus jedenfalls doch bei der Million beharren follte, 
um zu fennzeichnen, daſs es diefe Summe fir abjolut 
nothivendig hält, um den Bedürfniſſen der Beamten 
Abhilfe zu Schaffen. (Dravo! Bravo! links.) 
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Viccprafident; Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Menger. 


Abgeordneter Dr. Menger: Ich kann mich | 


der Anſchauung des Herrn Vorredners nur anjließen 
und glaube, daſs der von demſelben gejtellte Antrag 
am beiten geeignet ift, nun Klarheit in die Sache zu 
bringen. Sch bin nämlich) mit Rückſicht auf den Wort- 
{aut des $. 77 der Gefchäftsordnung durchaus nicht 
der Ansicht, daſs gar nicht abgeftimmt werden fol 
oder dafs ausſchließlich nur über den Beſchluſs Der 
Conferenz abgestimmt werden darf. Es handelt ſich 
hier um einen Vorſchlag der gemeinfamen Konferenz. 
Es ift nicht ausgefchloffen, daſs in Bezug auf diefen 
Gegenftand vom Haufe ein anderer Antrag gejtellt 
wird, wie dies jeßt Durch den Herrn SHofrath 
Dr. Beer gefchehen ist. Im gegentheiligen Falle wäre 
e3 ja möglich, daſs die wirflihe Anſchauung des 
Hauſes über die betreffende Angelegenheit gar nicht 
zum Ausdrucke käme. Das Haus überträgt nicht das 
Geſetzgebungsrecht auf die gemeinfame Conferenz, 
ſondern diefe ift Lediglich ein Verſuch, eine Uberein- 
ſtimmung herbeizuführen. 

Un den beiden Häufern ift es, num zu jagen, ob 
man dem Borfchlage zuftimmt, oder ob von jedem der 
beiden Häufer eine andere Anficht feitgehalten wird. 
Sch halte daher den Weg, den der Herr Hofrath 
Beer betreten Hat und welcher die Anjchauung des 
Haufes Harftellt, für den einzig richtigen und bin der 
Anficht, dafs über den Antrag Beer nah $. 77 der 
Geichäftsordnung nothivendig abgeftimmt werden 
muſs. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Maſaryk hat nun das Wort. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Ich kann mich der 
Anſicht der beiden Herren Vorredner nicht anſchließen. 
Wir haben aus unſerer Mitte die Commiſſionsmit— 
glieder in die gemeinſame Conferenz entſendet. Dort 
wurde zweimal abgeſtimmt. Zuerſt wurde die eine 
Million, wie fie von der Majorität hier vorgeſchlagen 
wurde, zur Abſtimmung gebracht und das wurde, wie 
es bier in dem Berichte fteht, abgelehnt; Hierauf 
wurde von der Commiſſion der Beſchluſs des Herren 
Haufes, das heißt die 500.000 fl. mit 15 gegen 
2 Stimmen angenommen, das heißt, Die von ung ent- 
endeten Commifjionsmitglieder haben mit über- 
wiegender Mehrheit den Beſchluſs des Herrenhaufes 
angenonmen. Auch aus diefem Grunde halte ich es 
für ganz richtig, wenn überhaupt abgejtimmt mird, 
über die 500.000 fl. abzuitimmen, wie es unfere 
Commijfion ung hier in dem Berichte empfiehlt. Sch 
itelle alfo abermal3 den ganz ftrieten Antrag, über 
ven Beſchluſs des Herrenhaujes, der auch von 
unferer Commiffion de facto angenommen wurde, 
abzuftimmen. 





(Abgeordneter Dr. Menger meldet sich zum 
Worte.) 


VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Menger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Menger: Ich bedauere, 
meine Herren, daſs ich Sie aufhalten muſs; da ich 
aber lediglich und ausschließlich mich auf die formale 
Seite bejchränfe, jo werden Sie mir wohl geitatten, 
dafs ich noch einige Worte fage, denn es handelt fih 
bei einer jolchen Frage der Gefchäftsordnung um ein 
wichtiges Präjudiz. Es kann dadurch für die Zukunft 
eine Angelegenheit von Wichtigkeit im höchiten Grade 
präfudicirt werden. 

Der geehrte Herr Vorredner verwechjelt nach 
meiner AUnficht volljtändig die Aufgabe und Stellung 
eines Ausſchuſſes mit der Aufgabe und Stellung 
einer gemeinfamen &onferenz. Dieſe Conferenz it 
nicht ein von ung eingejegter Ausſchuſs, welcher uns 
irgend einen Antrag vorlegt, an den wir uns halten 
müffen. 

Eine Conferenz, meine Herren, ift ein Verſuch, 
eine Übereinstimmung herbeizuführen, welche dann 
den beiden Häuſern vorgelegt wird. Selbft wenn aber 
ein Ausſchuſs vom hohen Haufe eingejegt wird und 
diejer einen Antrag jtellt, it doch das Haus nicht 
an den Antrag des Ausſchuſſes oder allenfalls 
an ein Minoritätspotum gebunden, fondern e3 fann 
aus dem Plenum des Haufes ein neuer Antrag 
fommen. Umſomehr mußs dies bei einer ſolchen Commiſ— 
ion möglich fein,denn der Zweckder ganzen Verhandlung 
iſt, Harzuftellen, welche Anficht das Haus hat. Dann 
muſs e3 auch geitattet fein, daſs hier ein Antrag 
geitellt wird, dann muſs es gejtattet fein, auch über 
diefen Antrag abzuftimmen. Das Gegentheil würde 
ja zum Refultate die Vorausſetzung haben, daſs 
gewillermaßen das Gejebgebungsrecht des Hauſes 
auf die Commiſſion devolvirt wird. 

Das iſt aber nicht der Fall und Tann. nicht im 
entferntejten angenommen werden. Deshalb halte ich 
e3 für richtig, daj3, wenn ein Antrag im Haufe geitellt 
wird, dies ein Abänderungsantrag ist, der zuerit zur 
Abjtimmung fommen muſs. Jeder andere Vorgang 
wäre geradezu ein Bruch der Gejhäftsordnung und 
gefährlich für die Zukunft. 


Viceprafident: Das Wort hat 


der Herr 
Abgeordnete Dr. Maſaryk. 


Abgeordneter Dr. Maſaryk: Sch mujsaufmeiner 
Auffafiung beharren; die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Dr. Menger beitärfen mich nur noch 
mehr darin. Ich weiß ganz gut, daſs wir es nicht mit 
einem Ausjchujsberichte zu thun Haben, und daſs 
zwijchen einem Ausſchuſſe und unjerem Plenum ein 
Unterschied beiteht. Allein wir haben es eben nicht 
mit einem Ausjchufsberichte zu thun, jondern Die 





Thatfache liegt dor, daſs wir Mitglieder in eine 
Commiffion entjendet, und dieſen Mitgliedern ein, 
jagen wir, imperativeg Mandat gegeben haben. 
(Widerspruch.) Gewiſs, das iſt ja der Zweck einer 
Conferenz. Wir haben uns aljo zwar nicht ftriete 
parlamentarifch nach der Gefchäftsordnung gebunden, 
für die 500.000 fl. zu ftimmen, allein unjere Dele- 
girten haben dafür geftimmt in unferem Namen; aber 
um allen Zweifeln zu entgehen, habe ich für den Fall, 
dafs iiberhaupt abgeftimmt werden joll, den ftrieten 
Antrag geftelt — und wiederhole ihn hiemit — für 
die 500.000 fl. zu ftimmen, wie fie die Majorität 
- unferer Conferenzmitglieder Schon angenommen bat. 


Vicepräſident: Wünſcht noch jemand das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall: 
ich erkläre daher die Debatte für geſchloſſen. Der 
Herr Berichterftatter hat dag Schlufswort. 


Berichterftatter Dr. Edler v. Plener: Ich 
glaube, meine Herren, aus diefer kurzen Debatte Doch ein 
gewiſſes Reſultat conftativen zu können. Wenn ich 
auch zugebe, daſs eine ganz reine Vorſchrift über 
einen folchen Fall in dem Geſetze über die Gejchäfts- 
ordnung thatfächlich mangelt, jo iſt doch der Weg, den 
wir jet zu betreten geneigt find, jedenfalls ein jolcher, 
der den Rechten des Abgeordnetenhaufes am aller- 
meisten entjpricht, der vielleicht um ein Tempo noch 
etwas Hinzufügt, was nach der Meinung mancher 
vielleicht nicht nöthig ift, allein nach meiner Meinung 
doch hinzuzufügen ift, weil es im Zweifel doch befjer 
ist, dem Abgeordnetenhaufe bis in das lebte Stadium 
die Freiheit feiner Meinungsäußerung vorzubehalten. 
Darum habe ich geglaubt, diefen Vorſchlag machen zu 
folfen, und ich wiederhole das gegen die Bemerkung, 
die auf diefer Seite gemacht wurde. Dieje Citate aus 
dem Sahre 1862 halte ich für ganz richtig. Damals 
hat Hofrath Tafchek, der eine der größten Autoritäten 
fir die ganze formale Behandlung des Budgetrechtes 
im Abgeordnetenhaufe war, und der ficher an dem 
Buftandefommen dieſes Geſetzes vom Jahre 1861 
mitgewirkt hat, unter deſſen Herrichaft wir gegen- 
wärtig ftehen, in Übereinftimmung mit dem Präfi- 
denten — ich glaube, es war Dr. Hein — erklärt: 
„Sch ſchließe mich der Anficht des Herrn Bericht- 
erſtatters an, daſs bei jenen Poſitionen, wo Die Ver— 
einbarungscommiſſion“, das iſt die gemiſchte Com— 
miſſion, „die Anträge und Beſchlüſſe des Abgeordneten— 
hauſes angenommen hat, eine Abſtimmung hier im 
hohen Hauſe nicht mehr nöthig iſt. Ich bringe daher 
nur den letzten Artikel des Finanzgeſetzes zur Ab⸗ 
ſtimmung, two nämlich die Conferenz den Beſchluſs des 
Herrenhauſes aufgenommen hat.“ 

Hier war durch den Beſchluſs der Conferenz 
eine fortdauernde Meinungsverſchiedenheit gegenüber 
den vorgelegenen Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes 
noch aufrechterhalten und wegen dieſer abweichenden 
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Ergebniſſe der Conferenz bezüglich dieſes Artikels des 
Finanzgeſetzes wurde der Gegenſtand nochmals zur 

Abſtimmung vor das hohe Haus gebracht. Das iſt auch 

richtig und darum glaube ich auch, daſs wir in dieſem 
Falle, der ja materiell der analoge iſt, heute auch ſo 

vorgehen ſollen. Materiell hat auch das Ergebnis der 

Conferenz zu einem Reſultate geführt, welches mit den 

zweimaligen Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes im 

Widerſpruch ſteht. Wäre es in Üereinſtimmung damit, 

dann wäre keine Abſtimmung mehr nöthig; da es aber 
im Widerſpruch mit den zweimaligen Beſchlüſſen des 

Abgeordnetenhauſes ſteht, ſoll dem Abgeordnetenhauſe 
die Möglichkeit geboten werden, noch einmal eine 
Meinung darüber abzugeben. 

Ich bin mir vollfommen Klar dariiber, dafs der 
materielle Effect diejer heutigen Abitimmung ein 
wejentlich andererift, al3 der Charakter, den die beiden 
eriten Abjtimmungen hatten. Allein es foll dem Abge- 
ordnetenhaujfe noch einmal ‘die Möglichkeit geboten 
werden, jeine Meinung zu äußern, um damit alle 
Stadien zu durchlaufen, welche durchlaufen werden 
jollen, um zu jenem Stadium zu fommen, wo e3 der 
Krone möglich ift, an der Hand zweier verichiedener 
Beichlüffe die geringere Ziffer zu fanctioniven, Denn 
wenn wir heute eine jolche Meinungsäußerung unter- 
laſſen würden, jo fünnte man noch immer nicht ganz 
willen, was das Haus zu dem Ergebnifje diefer Con— 
ferenz jagt, und e3 fünnte vielleicht beitritten werden, 
ob der Fall der Sanctionirung der niedrigeren Hiller 


‚bereit3 vorliegt, und deshalb foll eine ſolche Abitim- 


mung materieller Natur auch hier erfolgen. 

Es ijt daher vollfommen richtig, wenn der Ab— 
geordnete Beer einen jolchen materiellen Antrag ge- 
jtellt hat, noch einmal auf dem alten Beichluffe des 
Haufes zu beharren. Beharrt das Haus in jeiner 
Majorität auf jeinen früheren Bejchlüffen, jo wird 
allerdings feine weitere Vereinbarung mit dem Herren- 
Haufe verſucht werden, fondern dann tritt Diejer 
Gegenſtand in das lebte Stadium der Differenz Der 
zwei Häufer bezüglich des Inhaltes ihrer Bejchlüffe 
und dann iſt der Fall der Sanction gegeben. Darım 
it der Vorichlag, den ich mir zu machen erlaubt 
habe, ganz correct und im Intereſſe des Haufes; nur 
muſs ich das geehrte Präſidium bitten, den Antrag 
Beer al3 materiellen Abänderungsantrag zu dem 
Ergebniſſe der Konferenz, deſſen Inhalt zugleich die 
höhere Hiffer enthält, zuerſt zur Abjtimmung zu 
bringen. 

Die Meinung des Herren Dr. Maſaryk, glaube 
ich, iſt nicht ausführlich zu befämpfen; denn er hat 
in jeiner zweiten Ausführung alles weſentlich reducirt; 
er hat übrigens dreimal gefprochen, ein Brivilegium, 
das noch jelten einem Abgeordneten diejes Haufes zu- 
theil wurde, indem nach der Gejchäftsordnung ein 
Abgeordneter nur zweimal zu einem ©egenjtande 
iprechen darf. Er hat offenbar gemeint, daſs das 
Botum der gemeinfamen Eonferenz eine Art moraliich 
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beitimmenden Einfluſs auf das Haus hat; denn fo weit (Nach Auszählung des Hauses:) | 

würde er ſelbſt nicht gehen, und iſt er nicht gegangen, | Sch bitte das hohe Haus zur Kenntnis zu 

dass er der Eonferenz ein definitiv beichließendes Votum | nehmen, dafs der Antrag Beer mit 69 gegen 

jelbit in einem materiell abändernden Sinne gegen alte | 48 Stinnmen angenommen ift. (Deifall.) 

Beſchlüſſe des Hauſes zuerfennen möchte, 
Darum möchte ich diefe Äußerung nicht weiter Vicepräfident Freiherr dv. Chlumedy (den 

releviren und ich möchte bitten, dafs wir uns in diefer | Vorsitz wieder übernehmend): Ich werde mir nun 

ſehr vorfichtigen Linie halten, die Durch Bräjudiz und | erlauben, ven Schluſs der Sitzung zu beantragen. 

Präcedenzfälle von ähnlichen Conferenzen, wie bei! (Bravo!) | 

dem Wehrgeſetze, eingehalten wurde, jo dafs, wenn der Es find Snterpefllationen überreicht worden, 

Beſchluſs der Conferenz gegen die beiden lebten Be- um deren Verlefung ich bitte, 

ichlüffe des Abgeordnetenhauſes ausfällt, noch einmal 


hier im Haufe abzuftimmen ift, und nachdem dieſe Schriftführer Hütter (liest): 
Srageitellung durch den Abgeordneten Dr. Beer „snterpellation des Abgeordneten Dr. 


gegeben ift, fo haben wir zuerft über den Antrag | Dvoraf und Genoffen an Seine Ercellenz 
Beer und in zweiter Linte über die Fragejtelung des |den Herrn Mintfterpräfidenten als Leiter 
Präſidiums abzuftinmen. des Miniſteriums des Innern. | 
Es iſt eine allgemein befannte Thatjache, daſs 
Vicepräfident: Wir fchreiten zur Abftim- der Wiener Viehmarft in den lebten Jahren zum 
mung. Sch bemerfe noch, daſs der Herr Abgeordnete | Seuchenherde geworden it, aus welchem ſich Seuchen 
Dr. Beer mir den Antrag fchriftlich überreicht hat, | aller Art in die Gemeinden unferer Königreiche und 
dahin gehend, das Hohe Haus wolle auf feinem | Länder conftant verbreiten. 
urfprüngliden Beſchluſſe bezüglih ver E3 wurden auch Klagen laut, daſs die große 
Unterftügung der Staats beamten verharren. In- und Ertenfität der Viehjeuchen in Böhmen und 
Mähren, durch welche nicht nur der Handel und Vieh- 
MN, “7, Yon sm | export, fondern auch der Biehverfehr überhaupt Hoch- 
Bi. ID an DE Oelde gradig beeinträchtigt wird, durch Übertragung von 
ER 
Snfectionsftoffen mittels eingefauften Vieh vom 
Dem Hohen Haufe liegt nun der Bericht der | Wiener Marfte gefördert wird. 
gemeinjchaftlichen Commiſſion in Betreff der Unter- Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs die 
tügung an Staatsbeamte vor. Das Ergebnis der! Berhältniffe, betreffend die Maul- und Klauenſeuche 
Berathung der gemeinjamen Conferenz wurde damit | in Böhmen, binnen. den lebten Perioden als außer- 
bekanntgegeben, und dieje gemeinjame Conferenz hat | ordentlich günstig Hingeftellt werden müſſen, indem 
ben Beichlufs des Herrenhauſes bezüglich Der laut des Ausweiſes über die Epizootien vom30.Zunil.$. 
500.000 fl. angenommen. Sch habe am Beginne der in Böhmen nur drei Orte und elf Höfe durch Maul- 
Sigung enunciirt, daſs das Präfidium als ſolches an | und Klauenſeuche als verfeucht ausgewiefen wurden. 
das hohe Hous die Anfrage jtellen wird, ob es dem Dagegen beobachten wir zu unferem Bedauern im 
Ergebniſſe der gemeinjchaftlihen Commiſſion zu- | fegten Answeife vom 7. d. M. (vide Wiener Zeitung 
ſtimmt. Dem gegenüber hat der Herr Abgeordnete vom 8. Juli 1892) in Böhmen wieder 10 Orte umd 
Dr. Beer einen Abänderungsantrag gejtellt betreffs 22 Höfe durch die Maul- und Klauenſeuche als ver- 
Deharrung auf dem urfprünglichen Bejchluffe des feucht ausgewiefen. Einen wichtigen und unwider- 
Abgeordnetenhaufes; diefer Antrag enthält in ſich die | fegfichen Beleg für die obige Behauptung bietet jedoch 
höhere Hiffer, mährendden der erſte Antrag in Be | die Thatſache, dafs in neuefter Zeit wieder fichergeftellt 
treff des Beſchluſſes der gemeinfamen Commiſſion wurde, dajs in die im letzten Ausweiſe als verfeucht 
die niedrigere Ziffer enthält. Sch fehe mich daher | ausgemwiefenen Ortfchaften in Böhmen: Auffig, Boden- 
veranlajst, zuerit den Abänderungsantrag Beer zur bach, Bela, Eulau, Rofendorf und Tetfchen die Maul— 
Abſtimmung zu bringen. Sch erſuche fohin jene und Mauenfenche vom Wiener Markte eingeichleppt 
Herren, welche dem Antrage Beer zuftimmen, fich zu | wurde. \ | Er 
erheben. (Geschient.) Es verdient ferner noch hervorgehoben zu 
| werden, daſs vom 21. März bis 30. Juni I. J. die 
Abgeordneter Dr, Lueger: Sch bitte um Con- | Berhältniffe der Maul- und Klauenſeuche in unferer 
tatirung des Stimmenverhältniſſes. ganzen Reichshälfte jehr günstig waren, fo dafs die 
} Zahl der verjeuchten Höfe in diefer ganzen Periode 
Bicepraiident: Der Herr Abgeordnete Dr. | unter Hundert fich bewegte, Aus diefer Thatfache, dafs 
Lueger verlangt die Konftatirung des Stimmenver- |nämlich in jo allgemein günftigen Perioden die 
hältnifjes. Ich erſuche die Herren Schriftführer, die | Seuche vom Wiener Markte in die Landgemeinden 
Auszählung des Haufes vorzunehmen. der einzelnen Königreiche und Länder verjchleppt wird, 





Sch erjuche jene Herren, welche diefen Antrag 
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muſs man unbedingt darauf fchließen, dajs die vete- 
vinärpolizeilichen VBerhältniffe am Wiener Marfte in 
hohem Grade ungünstig find, und zum Schuße unferer 
Viehzucht, zum Schuße unferer Landwirte unumgäng— 
Lich einer baldigen, eingreifenden und radicalen Reform 
des Viehmarktwejens am Wiener Marfte benöthigen. 


Auf Grund diejer factiſchen Zuftände erlauben 
fich die Unterfertigten an Seine Ereellenz den Herrn 
Miniſterpraſidenten als Leiter des Miniſteriums des 
Innern die Anfrage zu ſtellen: 

„„L. Sind Eurer Excellenz dieſe Thatſachen 
bekannt? und 
2. Was hat die Regierung dagegen bisher 
gethan, und was gedenkt ſie ferner zu thun, 
um dieſen Übelſtänden abzuhelfen und unſeren 

Viehzüchtern den nöthigen Schutz ihrer Vieh— 

ſtaäͤnde zu bieten?“ 


Wien, 8. Juli 1892. 
| Dr. Dvoräk. 


Dr. Maſaryk. Teklh. 
Wohanka. Dr. Stil. 
Dr. Raunic. Krumbholz. 
Mira. Formänek. 
Dr. Doſtal. Kulp. 
Dr. Fanderlik. Dr. Blazek. 
Dr. Kaizl. Dr. Trojan, 
Sokol. Dr. Släma.“ 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Ssnterpellativn des Mbgeordneten 
Spindic und Genoffen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minilterpräfidenten Grafen 
Taaffe als Leiter des Miniiteriums des 
Innern. 


Die im Auguſt und September 1890 in der 
ſloveniſchen Gemeinde Pomjan (Paugnano), Bezirk 

Capodiſtria in Iſtrien, erfolgten Wahlen wurden 
wegen grober, ſeitens der Anhänger der italieniſchen 
Partei verübter Ungeſetzlichkeiten annullirt. 

Die nach mehr als Jahresfriſt, im September 
1891, daſelbſt erneuerten Wahlen wurden infolge 
erneuerter, ſeitens der Anhänger derſelben Partei 

verübter Geſetzwidrigkeiten, und infolge des dadurch 
entſtandenen Tumultes ſuspendirt. 

Die Gemeinde wurde auch weiterhin von dem— 
ſelben Bürgermeiſter, unter deſſen Leitung die erwähn— 
ten Ungeſetzlichkeiten ſtattgefunden haben, verwaltet. 

Endlich hat ſich die k. k. Statthalterei in Trieſt 
entſchieden, die Gemeindevertretung aufzulöſen und 
einen Commiſſär zur interimiſtiſchen Leitung der 
Geſchäfte in der Perſon des Stefan Petris, welcher 
ſeinen diesbezüglichen Dienſt am 4. April 1892 

angetreten hat, zu ernennen. 


— der Abgeordneten. — ‚151. — N XI Seſſion am 8. Juli 1892. 
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Nachdem dieſer Mann ein offener und offen— 
fundiger Anhänger der italienischen Partei ift und er 
dies unlängft, auch als interimiſtiſcher Commiſſär, in 
der Gemeinde Griſignano bewieſen Hat; 

nachdem er die Prieſter verlfeumdet und Die 
Bevölferung gegen diejelben hebt; 

nachdem er auch gegen die Monarchie, indem er 
den Leuten fagt: „noi altri stavamo meglio sotto 
Venezia che adesso sotto I impero“, hetzt; 

nachdent die bei der kak. Statthalterei in Trieft 
am 4. Mail. 3. gegen denjelben vorgebrachten lagen 
erfolglos geblieben ſind, und er fich nicht nur der 
Freundſchaft des k. k. Bezirkshauptmannes in Capo— 
diſtria, ſondern auch ver Wohlgewogenheit desk.k. Statt— 
halters in Trieſt ſoweit rühmt, „daſs er auf alle gegen 
ſich ſelbſt gerichteten Klagen ſo leicht antwortet, wie 
er leicht eine Cigarre raucht“; 

nachdem die gegen ihn vorgebrachten Klagen 
durch Zeugen mit Eid beſtätigt werden können; 

nachdem, trotz dem Umſtande, daſs der genannte 
Commiſſär am 4. Aprihel. J. feinen Dienſt in Pomjan 
angetreten hat und ſomit die Gemeindevertretung 
daſelbſt mit dieſem Tage factifch aufgelöst wurde, und 
troß der klaren gejehlichen Beitimmung (Artikel XVI 
des Gejebes vom 5. März 1862, N. ©. BI. Wr. 18), 
nach welcher längjteng binnen ſechs Wochen nach der 
Auflöfung der Öemeindevertretung eine neue Wahl 
ansgejchrieben werden muſs, die Gemeindewahlen in 
Bomjan noch nicht ausgeschrieben find; 


nachdem die Klagen der Gemeindeinjaflen von 
Bomjan auch dem k.k. Minifterium des Innern unterm 
9. Mai befanntgegeben wurden; 


erlauben fich die Öefertigten an Seine Excellenz 
den Herrn Minifterpräfidenten als Leiter des Mini- 
ſteriums des Innern folgende Anfrage zu stellen: 


„„Iſt Seine Ercellenz geneigt, Borfehrum- 
gen zu treffen, damit die Gemeindewahlen in 
Bomjan im Bezirke Capodiſtria in Iſtrien — 
in Erfüllung der klaren gejeglichen Beitin- 
mungen und zur Dejeitigung der gerechten 
Klagen derdortigen&emeindeinjaffen — unver- 
züglich ausgeichrieben und Diejelben unter 
Leitung eines unparteiiſchen Commiſſärs durch— 
geführt werden?““ 


Wien, am 8. Juli 1892. 


Spindié. 
Dr. Engel. Dr. Raizl. 
Dr. Dvoräk. Mira. 
Dr. Maſaryk. Sofol. 
Borlie. Dr. Blazek. 
Dr. Sit. Formanef. 
Dr. Fanderlik. Krumbholz. 
Rozkosny. Wohanka. 
Hoch. Schwarz.“ 
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Vicepräſident: Diele Interpellationen find 
gehörig gezeihnet nnd werden ven betreffenden 
Herren Miniftern zugemittelt werden. 

Bom Herrn Finanzminifter iſt eine Zuſchrift 
eingelangt, um deren Berlefung ich bitte, 


Schriftführer Hütter (lest): 


„Auf Grund Allerhöchfter Ermächtigung beehre 
ich mich, im Anfchluffe einen Gefeßentmwurf, be- 
treffend die Veräußerung des entbehrlihen 
unbeweglichen Staat3eigenthumesimRayon 
der aufgelaſſenen Feftung Olmütz (496 der 
Beilagen), ſammt erläuternden Bemerkungen mit dem 
Erjuchen zu übermitteln, diefe Geſetzesvorlage der 
verfafjungsmäßigen Behandlung gefälligft zuführen 
zu wollen. 


Wien, 8. Juli 1892. 


Der k. k. Finanzminiſter: 
Steinbach.“ 


Vicepräſident: Ich habe dieſe Regierungsvor— 
lage in Druck legen, werde dieſelbe vertheilen laſſen 
und wenn kein Widerſpruch ſtattfindet, dem Budget— 
ausſchuſſe zuweiſen. (Nach einer Pause.) Sie iſt dem 
Budgetausſchuſſe zugewieſen. 

Laut Mittheilung Seiner Excellenz des Herrn 
Handelsminiſters wurde den Geſetzentwürfen, be— 
treffend die Abänderung der Staatsgarantie für die 
Süd-Norddeutſche Verbindungsbahn und die eventuelle 
Einlöſung dieſer Bahn durch den Staat, dann be— 
treffend den Bau der Eiſenbahn Stanislau-Woronienka, 
die Allerhöchſte Sanction ertheilt. 

Ich bitte dies zur Kenntnis zu nehme 

Ich Habe nachjtehende Ausfchüffe anzufagen: 

Der Ausſchuſs für die Abänderung der 
Geſchäftsordnung hält Dienstag, den 12.0. M. 
um 7 Uhr abends in Abtheilung IVSitzung. Tages- 
ordnung: Referat des Abgeordneten Dr. Fanderlik. 

Der Immunitäts-Ausſchuſs Hält Diens- 
tag, den 12. d. M. um 1/210 Uhr vormittags in Ab- 
theilung VI eine Sißung. Tagesordnung: Ver— 
handlung über den die Difciplinar-Behandlung des 
Abgeordneten Spinkié betreffenden Antrag des Ab— 
geordneten Dr. Bacaf. 

Die nächſte Sitzung beantrage ih für 
Montag, den 11. Juli 10 Uhr vormittags und 
als Tagedordnung: 

1. Dritte Lejung des Geſetzes, betreffend 
die Bejtellung eines Gewerbeinfpectorg aus 
Anlaſs der Ausführung der Wiener Ver— 
fehrsanlagen in Wien (#76 der Beilagen) und 

2. Bericht de3 Valutaausſchuſſes über 
die Öejegentwürfe, betreffend die Regelung 
der Baluta und die Gonvertirung einiger 
Kategorien der Staatsſchuld (#91 der Bei- 
lagen), 


Haus der Abgeordneten. — 151. Sihung der XT. Seffion am 8. Juli 1892. 


Zur Tagesordnung haben fich die Herren 
Abgeordneten Ritter v. Proskowetz und Dr. Roſer 
zum Worte gemeldet. 


Der Herr Abgeordnete Nitter dv. Proskowetz 
hat das Wort. 


Abgeordneter Nitter v. Proskowetz: Hohes 
Haus und hohes Präfidium! In der 118. Sitzung 
am 20. Februar d. 3. ftanden, freilich als die lebten, 
folgende zwei Gegenſtände auf der Tagesordnung: 
der eine betraf ven Bericht des Abgeordneten 
Dr. Nitfehe über die St. Kohanngeorgenftadt- 
Rarlsbader Eijenbahn, der andere den Bericht über 
die Marh-Dderregulirung. Dieje zivei Gegenjtände 
find nicht mehr zur Berhandlung gefommen, nach- 
dem Herr Dr. Nitihe und meine Wenigfeit 
al3 Berichterftatter an das hohe Präſidium die Bitte 
geftellt hatten, Ddiefe Gegenjtände von der Tages- 
ordnung abzufeben, jedoch zu veranlafjen, fie auf 
die Tagesordnung der eriten Sibungen des 
nächiten Seſſionsabſchnittes zu jtellen. Herr Bericht- 
eritatter Nitſche war in der glücdlichen Lage, daſs 
er noch vor den Verfehrsanlagen feinen Bericht er- 
ftatten konnte; ich war nicht jo glücfich, die Mährer 
und Schleier erden eben jo gewiffermaßen als Afchen- 
brödel behandelt, find aljo, wie man meint, ſchon ge- 
wöhnt, immer zurüdgejchoben zu werden. Seine Excellenz 
PBräfident Dr. Smolfa veriprach die Gegenstände 
meiner eventuellen Berichterjtattung demnächſt vorzu— 
nehmen. Zuerſt hieß es: nach den Wiener Verkehrs— 
anlagen, dann wieder nach der Debatte über Die 
Baugewerbe und wie wir jebl jehen, find die Gegen- 
ftände und zwar die March- und Oderregulirung, die 
Elberegulirung mit Aupa und Mettau und der Do- 
nau-Oder-Weichiel und Donau-Moldan-Elbecanal | 
wieder nicht auf die Tagesordnung gejebt worden. 


Da der Bericht über die Fünftlichen Waſſer— 
ftraßen feit 3. Mai 1891, alfo jeit 1 Jahre und 
68 Tagen und die weiteren zwei Berichte und zwar 
jener über die Elbe, Mettau, Aupa feit 27. Jänner 
l. J. und jener über die March- und Oderregulirung 
jeit 20. Februar fih bereit in den Händen 
der Herren Abgeordneten befinden, und nachdem ich 
bon vielen Petenten — und in ganz unverdienter 
Weiſe — ab und zumenn auch gelinde Vorwürfe erfah- 
ven habe, al3 hätte ich mich nicht genug energijch beim 
hohen Präſidium verwendet, dafs dieſe drei wichtigen 
Angelegenheiten denn doch endlich auf die Tages- 
ordnung kommen mögen, bitte ich dringendit Seine 
Excellenz den Herrn Präfidenten, veranlafjen zu 
wollen, dafs dieſe drei vorerwähnten, jehr wichtigen 
Angelegenheiten und zwar nicht mehr im dieſem 
Seiftonsabfchnitte, weil ich annehmen muſs, daſs 
große und lange Debatten über diejelben zu erwarten 
find, Sondern erſt im nächſten Seſſionsabſchnitte, 
aber zuverläffig in den erjten Tagen  desjelben, 
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als die eriten Gegenftände auf die Tagesordnung 
geſetzt werden. 

Sch Bitte auch noch das Hohe Präſidium 
mir in diefer Richtung Hin mit Nückficht auf die 
Petenten und auf die drei hochwichtigen Ange— 
legenheiten eine zufriedenftellende Antwort geben 


zu wollen. 


Viceprafident: Der Herr: Abgeordnete 
Dr. Roſer hat das Wort. 


Abgeoroneter Dr. Roſer: Die häufige Wieder- 
fehr von Überfhwemmungen infolge der nicht regu- 
litten Flüſſe Elbe, Aupa und Mettau vernichtet all- 
jährlich nicht allein einzelne Grundſtücke und Objecte, 
ſondern ganze Thalſtrecken, beſonders aber iſt es das 
Rieſengebirge, welches ſeit 1882 faſt jedes Jahr über— 
ſchwemmt wird und einen enormen Schaden erleidet, 
von dem Herr Dr. Hallwich, der ſich mit mir 
davon überzeugt hat, Zeugnis geben kann. 

Nach dem Gutachten competenter Fachmänner 
dürften ſich dieſe Uberſchwemmungen wiederholen, in— 
ſolange die Elbe, Aupa und Mettau nicht regulirt 
werden. Am 27. Jänner 1892 wurde der von meinem 
Freunde Proskowetzverfaſste Bericht iiber die Fluſs— 
regulirung vertheilt, ohne daſs er bisher Gegenſtand 
der Tagesordnung geweſen iſt. Ich muſs das als Ver— 
treter des Rieſengebirges auf das tiefſte bedauern und 
habe keine andere Bitte, da ich weiß, daſs der Gegen— 


ſtand jetzt nicht mehr zur Verhandlung kommen kann, 


weil die Debatte über die Valutaregulirung beginnt, 
daſs der Gegenſtand, ſowie der vom Abgeordneten 
Proskowetz erwähnte, in den erſten Tagen des 
nächſten Seſſionsabſchnittes auf die Tagesordnung 
komme. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Kaiſer 
hat das Wort. 


Abgeordneter Kaiſer: Ich ſtehe in Überein— 
ſtimmung mit den Vorrednern, daſs es dringend noth— 


wendig iſt, daſs die angeregten Gegenſtände ſobald 


als möglich auf die Tagesordnung des Hauſes ge— 


bracht werden. Es iſt die heutige Urgirung ſeitens der 


Herren Vorredner ein neuer Beleg für das, was ich 
wiederholt geſagt habe, daſs nämlich das Haus, welches 


eine Volksvertretung ſein ſoll, alle Angelegenheiten, 


welche wichtige volkswirtſchaftliche Intereſſen betreffen, 


- jo gerne zurückſtellt und fir ſie feine Zeit findet, außer 


man hat Unterhandlungen zu pflegen und eine Woche 
auszufüllen. Es ift daS geradezu, ich möchte jagen — 
Gedankenſtrich! — ich will feinen Ordnungsruf be- 
fommen — ein Vorgang, den ich ganz umd gar nicht 
billigen kann. 

Sch begrüße es daher freudig und danfbar, daſs 
die Vorredner die Sache vorgebracht und die Bitte an 
das Präfidium geftellt haben, diefen wichtigen Gegen- 
jtand fobald als möglich auf die Tagesordnung zu 

















6977 





jtellen. Wir arbeiten eigentlich zum Spotte der Bevöl- 
ferung. 


VBiceprafident: Es findet feine Debatte ftatt, 
wollen Sie einen Antrag jtellen? 


Abgeordneter Kaifer: Sch werde den Antrag 
begründen, wie meine Borredner von der Vereinigten 
Linfen jo frei waren, länger zu fprechen, ohne dafs fie 
einen Antrag geitellt haben. Sch werde mir das, 
gejtügt auf die Geſchäftsordnung, nicht nehmen laſſen, 
auch von einem liberalen Präſidenten nicht. 


Vicepräſident (mit erhobener Stimme): Ich 
bitte gegen den Präſidenten nicht zu polemifiren, das 
it unpafjend. 


Abgeordneter Kaiſer: Ich möchte mir erlauben, 
zu jagen, daſs es dem Barlamente ziemt, nicht nur zu 
lagen: wir bitten das Präſidium, es möge jo gut fein, 
und möge vielleicht eine Vorlage, die dringend noth— 
wendig it, gütigit in der nächiten Seſſion auf die 
Tagesordnung bringen, jondern ich Stelle den be- 
ſtimmten Antrag, daſs insbejondere, nachdem morgen 
feine Sitzung Stattfindet, diefer Gegenftand in der 
laufenden Seſſion noch vor der Valutaregufirung, 
nach welcher der größte Theil der Bevölkerung fein Ver- 
langen hat, auf die Tagesordnung gejegt werde, Sch 
bitte das Präſidium iiber diefen Antrag abjtimmen zu 
fallen und das Stimmenverhältnis zu conjtatiren. 


Viceprafident: Sch werde über diefen Antrag 
nicht abftimmen Taffen (Widerspruch auf der 
äußersten Linken), da die Gegenftände nicht auf die 
nächite 


Abgeordneter Kaiſer: Sch Habe den pofitiven 
Antrag geitellt ..... 


OR ER Ex 


Biceprafident: Sch bitte mich nicht zu unter- 
brechen, das iſt eine Ungehörigfeit, wegen deren ich 
Sie zur Drdnung rufe. Sie müſſen jo viel Achtung 
vor dem Präfiventen haben, dafs, wenn er etwas enun- 
eirt, Sie ihm nicht ins Wort fallen und ihn. unter- 
brechen. Das iſt eine Urt des Benehmens, die gar 
nicht qualifieirbar iſt. E3 find lediglich Anregungen 
gemacht worden in Form von Anfragen an den Präſi— 
denten. Solche Anfragen an den Präſidenten muſs ich 
zufafjen und ich werde auf dieſe Anfragen antworten. 
Der Herr Abgeordnete Kaifer hat jedoch nicht einen 
Antrag geitellt, der dahin geht, die fraglichen Gegen— 
ftände auf die nächite Tagesordnung zu jegen und 
daher kann ich diejen Antrag nicht zur Abſtimmung 
bringen, ſondern kann es erſt dann thun, big der 
Antrag geftellt wird, daſs dieſe Gegenstände auf jene 
Tagesordnung gejegt werden, bie den Gegenſtand der 
Berhaydlung bildet. (Abgeordneter Kaiser ruft 
dazwischen.) Ich bitte, Sie haben nicht das Wort. 
Das Wort Hat der Herr Abgeordnete Wohanka. 
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Abgeordneter Wohaunka: Der Herr Abgeordnete 
Proskowetz hat fich damit zufriedengeftellt, dafs 
dieje Angelegenheiten in den erjten Tagen der Herbit- 
jejlion auf die Tagesordnung kommen. 

Bei diefer Gelegenheit erlaube ich mir die Be- 
merfung zu machen, daſs es ſeit jeher in dieſem Haufe 
gerviffermaßen ein ftillfchweigendes Übereinfommen 
war, daſs die Angelegenheit de3 Donau-Dder- und 
die des Donau-Elbecanals jtet3 gleichzeitig zur Ber- 
handlung kommen. 

Sch erlaube mir daher an das Präſidium Die 
Bitte zu ſtellen, daſs an demfelben Tage, wo die An— 
gelegenheit des Donau-Ddercanal3 verhandelt wird, 
auch Die Verhandlung über den Donau-Efbecanal 
auf die Tagesordnung gejeßt werde. (Bravo! Bravo!) 

(Abgeordneter Dr. Lueger meldet sich zum 
Worte.) 


Vicepräſident: Ich ertheile dem Herrn Ab— 
geordneten Dr. Lueger zur Geſchäftsordnung das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich erlaube mir die 
Bemerkung zu machen, daſs der Herr Collega Kaiſer 
einen formellen Antrag dahingehend geſtellt hat, daſs 
die drei vom Herrn Abgeordneten Ritter dv. Prosko— 
wetz erwähnten Gegenſtände auf die Tagesordnung 
unmittelbar vor Berathung der Valutavorlagen geſtellt 
werden. Über dieſen Antrag muſs nach meiner Meinung 
von Seite des Präſidiums abgeſtimmt werden. Es 
bat der Herr Collega Kaiſer — ich kann das be— 
ſtätigen, und es wird dies auch das ſtenographiſche 
Protokoll nachweiſen — folgenden Antrag geſtellt: 
„Es ſeien die drei Gegenſtände, deren Herr Abgeordneter 
Ritter v. Proskowetz Erwähnung gethan Hat, auf 
die Tagesordnung der Sitzung unmittelbar vor der 
Valutavorlage zu ſtellen.“ | 

Dieſer Antrag iſt geftellt worden, und über 
diefen Antrag, glaube ich, muſs von Seite des Präſi— 
diums abgejtimmt werden ; denn wenn das nicht der 
Tall wäre, wirde das Necht des Hanjes, feine Tages- 
ordnung zu bejtimmen, vollſtändig illuſoriſch werden. 
Sch glaube daher, die Aufregung, in welcher fich Seine 
Ercellenz befunden Hat, ift nur einem Miſsverſtänd— 
niſſe zuzuschreiben. 

Ich kann das eine jagen: ich bin ein etwas 
hibiger Mann, aber ich habe die Überzeugung ge- 
wonnen, Seine Ercellenz der jegige Herr Vorſitzende 
iſt mindeſtens ebenjo hitzig. 


Vicepräſident: Ich habe ganz gewiſs etwas 
warmes Blut (Heiterkeit), das weiß ich, ich war auch) 
gar nicht wegen des Antrages Kaiſer, jondern wegen 
der Ungehörigfeit aufgeregt, und diefe Aufregung 
werden Sie immer bei mir finden, wenn ein Mitglied 
de3 Haufes dem vom Haufe gewählten PBräfidenten 
ins Wort fällt und fo die Würde des Haujes und 
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des Präfidenten verlegt. (Bravo! Bravo! links.) In 
diefem Falle werden Sie mich immer jehr warm und 
aufgeregt finden. 

Pas den Antrag Kaiſer anbelangt, jo conſta— 
tive ich, dafs jedermann bier im Präſidium gehört 
hat, er beantrage, ed ſei im Laufe diejer Seſſion der 
Gegenſtand noch auf die Tagesordnung zu jegen. 

Wenn der Herr Abgeordnete Kaijer vielleicht 
einen anderen Antrag gejtellt hat, der hier nur fo 
vernommen worden iſt, oder wenn er feinen Antrag 
modifteirt, fo it es vollfommen jelbitveritändfich, dafs 
ich ihn zur Abjtimmung bringen muſs, denn wenn er 
beantragt, dafs dieje Berichte vor die Tagesordnung 
der nächiten Sitzung geftellt werden, jo kann ich das 
nicht anders auffallen, als dafs jtatt des Punktes 2, 
de3 Berichtes über die Valutavorlagen, dieſe Berichte 
fommen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs dies zur Ab— 
ſtimmung kommt. Dazu bedarf es keiner Erinnerung 
an das Präſidium, wohl aber der Stellung beſtimmter 
Anträge. 

Ich habe auf die an mich gerichtete Anfrage be— 
züglich der Vornahme dieſer Gegenſtände zu antworten, 
und da bin ich mit den Herren Vorrednern ganz ein— 
verſtanden, daſs ſowohl die Angelegenheit des Donau— 
Odercanals, als die des Donau-Elbecanals und 
der Marchregulirung zuſammen behandelt werden. 

Die Bemerkung, daſs ſich das Abgeordnetenhaus 
nicht mit volkswirtſchaftlichen Fragen beſchäftigt und 
daſs daher dieſer Gegenſtand deswegen zurückgeſtellt 
worden iſt, bitte ich einfach an der Hand der Geſchäfte, 
welche wir in dieſer ganzen Zeit erledigt haben, 
richtigzuſtellen. Wir haben uns ausſchließlich mit 
volkswirtſchaftlichen, gewerbepolitiſchen und ſocial— 
politiſchen Fragen beſchäftigt (Zustimmung), welche 
alle von der größten Wichtigkeit und Dringlichkeit 
waren. Es waren aber Negierungsporlagen, welche - 
jelbftverftändlich den Nefolutionsanträgen gejchäfts- 
ordnungsmäßig vorangehen müſſen. 

Diefer Gegenftand wäre vom Präſidium auf die 
Tagesordnung gejegt worden, jelbit für Die morgige 
Sigung, wenn nicht von vielen Seiten der Wunſch 
ausgedriicdt worden wäre, vor der großen Berhand- 
fung bezüglich der Balutaregulirung einen Tag der | 
Ruhe zu haben. 

Un meiner Willffährigfeit, dieſe Angelegenheit zu 
erledigen, oder überhaupt zu arbeiten, wird wohl 
niemand im hohen Haufe zweifelt, auch der Herr 
Antragiteller nicht. Diefen Wunſch hielt ich jedoch für 
einen ſehr gerechtfertigten, nachdem es fich um eine 
Negierungsporlage von großer Tragweite handelt, 
bezitglich welcher die Herren Abgeordneten eines ein- 
gehenden Studiums des Berichtes und vielleicht auch 
da3 ganze Haus eined Tages der Ruhe bedarf. 

Sch habe bereit3 meine Anficht privatim aus- 
gejprochen. Mehr kann man nicht thun, als die Ver— 
fiherung zu geben, daſs die von den Herren Abgeord- 
neten Proskowetz, Roſer, Wohanka und Raifer 
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erwähnten Angelegenheiten die erjten Berathungs- 
gegenftände nach dem Wiederzufanmentritte des Ab— 
geordnetenhaufes bilden jollen. 

Mehr als das kann ich nicht jagen, weil ich nicht 
der Präfident des Haufes bin und es ſelbſtverſtänd— 
fich auf die Entfcheidung Ihres Präfidenten ankommt. 
Sch glaube aber, daſs der Herr Präfident dieſem von 
mir zu ftellenden Antrage zuſtimmen wird. Wünſcht 
der Herr Abgeordnete Kaijer das Wort? 


- Abgeordneter Kaiſer: Nachdem der Herr Prä 
fident meinen Antrag zur Abſtimmung bringen wird, 
erlaube ich mir den Sachverhalt richtig zu ſtellen. Sch 
habe den beftimmten Antrag geftellt, die Herren, die u 
mich waren, werden e3 bejtätigen, daſs diefe Öegen- 
itände auf die Tagesordnung der morgigen oder der 
Montagſitzung geitellt werden und zwar vor Der 
Balutaregulirung. 

Wenn Seine Ercellenz der Herr Vicepräfivent 
bemerft hat, dafs ich zu Hißig vorgegangen bin, jo 
möchte ich thatfächlich richtig ftellen, daſs, wie mir die 
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Herren betätigen können, ich feinen Ausdruck gebraucht 
habe, deſſentwegen ich ven Ordnungsruf verdient hätte, 
dafs ich meinen Antrag begründen wollte, wie es auch 
die anderen Herren gethan haben, ohne daſs jie daran 
gehindert worden find, und daſs ich nurdeshalb unter— 
brochen worden bin. Es iſt begreiflich, daſs mich dies 
in eine gereizte Stimmung verjebt hat. 


Vicepräfident: Wir werden abjtimmen. Der 
Herr Ubgeordnete Kaiser beantrugt, daſs die Berichte 
über den Donau-Dder-Canal, den Moldau-Elbe- 
Canal und die Marchregulirung aufdie Tagesordnung 
der nächiten Sitzung vor der Balutaregulirung gejeßt 
werden. Sch erjuche jene Herren, welche diefem Antrage 
zujtimmen, fich zu erheben. (Geschieht,) Der Antrag 
it gefallen. Es bleibt demnach bei der von mir vor- 
geichlagenen Tagesordnung, und ich erkläre Die 
Sitzung für geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 2 Uhr 40 Minuten.) 


— — — — 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 
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Sienongraphilches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Selhon. 152. Sitzung, 


am 11. Juli 1892, 





SIEH. 


Urlaubsertheilung und Abwejenheitsanzeigen (Seite 6982 
und 7016). 


Netitionen (Seite 6983). 


Dritte Leſung de3 Geſetzes, betreffend die Beitellung eines 
Gewerbeinſpectors aus Anlaſs der Ausführung der 
öffentlichen Verkehrsanlagen in Wien (476 der Beilagen 
[Seite 6983)). 


Bericht des Valutaausfchuffes über die Geſetzentwürfe, bes 
treffend die Regelung der Valuta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Redner: Berichterftatter Szezepanowski [Seite 
6983], die Abgeordneten Eim |Seite 6984], Treuin— 
fels [Seite 7001], Schlefinger [Seite 7004], Ritter 
v. Jaworski [Seite 7014], Dr. Kramat [Seite 
7016], Dr. Baernreither [Seite 7017)). 


Regierungsvorlage, betreffend die Verwendbarkeit der Theil- 
ichufdverfchreibungen des von der Xctiengejellichaft 
„Unterfrainer Bahnen“aufgenommenen vierprocentigen 
Prioxitätsanlehens im Nominalbetrage von fieben Mil- 
lionen Gulden zur fruhtbringenden Anlegung bon 
Stiftungs-, Rupillar- und ähnlichen Capitalien (498 
der Beilagen — Zumeifung an den Budgetausſchuſs 
[Seite 7025)). 


Interpellationen: 


1. des Abgeordneten Polzhofer und Genoſſen an den 
Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums des 
Innern, betreffend die Waſſerſchadensgefahr der Ge⸗ 
meinde Deutſch-Haslau (Seite 7025); 


DD 


des Abgeordneten Dr, Menger und Genofjen an den 
Handel3minifter, betreffs des Ausbauez der Eiſenbahn— 
linie Lindewieſe-Reichsgrenze, ſowie der Herſtellung von 
Eiſenbahnverbindungen für die Städte Zuckmantel und 
Jauernig (Seite 7026); 


3. des Abgeordneten Spintit und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten al3 Leiter des Miniſteriums des 


Innern, in Angelegenheit der Ausfchreibung der Ge— 


meindewahlen in Visnjan in Iſtrien (Seite 7026). 





(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 25 Minuten.) 


Borfisender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Bicepräfident Dr. Kathrein. 


‚ Schriftführer: Dr. Götz, Lupul, Graf 
Stürgfh, Dr. Fuß. 


Auf der Miniiterbankt:Aderbauminifter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazaf, 
Mintiter für Cultus und Unterriät Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminifter Marguis Bacquehem, 
Suftizminifter Dr. Graf Schönborn, Minifter Ritter 
v. Zalesfi, Finanzminiſter Dr. Steinbad. 


Auf der Banf der Regierungspertreter: 
Sectionschef Ritter v. Niebauer, Minifterialrath 
Dr. Ritter v. Winterftein, Minifterialvicefecretär 
Dr. Gruber des Finanzminifteriums. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch 
erkläre die Sitzung für eröffnet. 

Die Brotofolle über die Sitzungen vom 
7. und 8.0. M. find unbeanftändet geblieben, dem— 
nach al3 genehmigt anzufehen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Graf Kaunic läſst 
jeine Abmejenheit von der heutigen Sitzung ent- 
ſchuldigen. 

Dem Herrn Abgeordneten Neuwirth habe ich 
einen achttägigen Urlaub ertheilt. 

Der Herr Abgeordnete Pernerſtorferiſt durch 
Krankheit verhindert, bis auf weiteres den 
Sitzungen beizuwohnen. 

Ich habe heute vertheilen laſſen: 

Die Regierungsvorlage, betreffend den Geſetz— 
entwurf über die Beräußerung des entbehrlichen 
unbemweglichen Staatseigenthumes im Nayon der auf- 
gelafjenen Feſtung Olmütz (#96 der Beilagen); 

den Bericht des Immunitätsausſchuſſes über das 
Anſuchen des k. k. Kreis- als Strafgerichtes in Leit- 
meritz um Zuſtimmung zur ſtrafgerichtlichen Verfol— 
gung des Abgeordneten Erwin Spindler (#80 der 
Beilagen) ; ; 

den Bericht des Immunitätsausſchuſſes iiber das 
Anſuchen des k. k. Rreis- als Strafgerichtes in Leil- 
merig um Zuſtimmung zur ftrafgerichtlichen Berfol- 
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gung des Neichgrathsabgeordneten Erwin Spindler 
(481 der Beilagen); 

den Bericht des Budgetausſchuſſes, betreffend 
das Nachtragspräliminare zum Voranfchlage Des 
Meliorationsfondes fir das Jahr 1892 (495 der 
Beilagen); 

sen Antrag des Abgeordneten Dr. Baern— 
reither (492 der Beilagen). 

Sch erſuche um die Mittheilung de3 wejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Petitionen. 


Schriftführer Lupul (liest): | 

„Petition des Iandwirtfchaftlichen Vereines des 
Bezirkes Beraun in Böhmen um Aufhebung der ära⸗ 
riſchen Mauten auf den Reichsſtraßen (überreicht 
durch Abgeordneten Krumbholz).” | 

„Petition der Schanfgemwerbetreibenden bon 
Karlsbad um Einschränkung der Beitimmungen des 
Regierungsentwurfes, betreffend die Trunkenkeit (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Russ).“ 

„Petition des Bezirfsausfchuffes Kolbuszowa 


in Galizien um unentgeltliche Qerabreichung per’ 


400 Metercentner Salz für den Viehbedarf aus 
Anlaſs des Nothitandes (überreicht durch Abgeord- 
neten Grafen Tyszkiewier).“ 

„Betition des Bezirksausſchuſſes Kolbuszowa 
in Galizien um Abänderung des Gefeges vom 7. Mai 
1874, R. ©. Bl. Nr. 50 und Reform der Kicchen- 
concurrenz “(überreicht durch Abgeordneten Grafen 
Tyszkiewicz).“ 

„Betition des Bezirksausfchuffes Kolbuszowa in 
Galizien um Staatshilfe, um Abjchreibung der Steuer 
bezüglich der ducch Uberſchwemmung und Hagelichlag 
geihädigten Felder, um Einftellung der eyecutiven 
Eintreibung von Steuern im Jahre 1892 und um ein 
unverzinsliches Darlehen per 30.000 fl. in achtjäh— 
rigen Raten (überreicht durch Abgeordneten Grafen 
Tyszkiewier). 

„Betition der Intereſſenten der Städte Miſtek 
und Mähriſch-Oſtrau in Mähren, betreffend die Ge- 
jeßesporlage, womit Bejtimmungen zur Hintanhaltung 
der Trunfenheit getroffen werden (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Habermann)“ 

„Petition der Gemeinden Plesna, Rychwald, 
Pruchawa, Klofowa, Lichwin, Woznicza, Lowarowek, 
Bezirk Tarnow in Galizien, um Abänderung des 
Gejebes vom 7. Mai 1874, R. ©. BL. Nr. 50 und 
Reform der Kirchenconcurrenz (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Kopyezynski).“ 

„Petition der Gemeinden Stojaniec, Wojkoiwice, 
Zawadöw, Slabo33, Slomianfa, Tiwierdza, Bezirk 
Sadowawisznia in Galizien, um Abänderung des 
Geſetzes vom 7. Mai 1874, N. ©. Bl. Nr. 50 und 
Neform der Sirchenconcurrenz (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Kopyczinski).“ 


„Betition der Gemeinden Horasw, Sana, 
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Laſocice, Robreczyn, Krzeſtawice, Kwaſowice, Bozna- 
chowice, Sadek, Dabrowka, Stuple und der Repräſen— 
tation der Höfe in Zegartowice-Mſtow und Bojauczyce, 
Bezirk Dobezyce in Galizien, um Wbänderung des 
Geſetzes dom 7. Mai 1874, R. G. Bl. Nr. 50 und 
Reform der Sirchenconcurrenz (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Kopyezinski).“ 


„Petition der Hofvertretung Lukowice, Roztoki, 
Jaſtrzebik, Zawada und Mſynovjska und der Gemein- 
den Noztofi, Zawada, Mſynczysk, Saltrzebic, Zufo- 
twice, Owieczka und Swidnik, Bezirf Neu-Sandez in 
Galizien, um Abänderung des Gejebes vom 7. Mai 
1874, R. ©. Bl. Nr. 50 und Reform der Kirchen— 
concurrenz (überreicht durch Abgeordneten Dr. 
Kopyezinski),“ 


VBiceprafident: Dieje Betitionen werden nach 
Maßgabe ihres Inhaltes den betreffenden Aus— 
Ihüffen zur Borberathung und Bericdt- 
eritattung überwieſen werden. 


Der Herr Abgeordnete Kaifer Hat fich das 
Wort erbeten zu einer Anfrage an das PBräfidium. 
Sch ertheile demjelben das Wort. 


Abgeordneter Katjer: Nah Einfichtnahme in 
das ſtenographiſche Protokoll der legten Sibung kam 
ich zur Kenntnis der Thatjache, daſs Eure Excellenz, 
al3 ich in der Abficht, ein Mifsverftändnis aufzuklären, 
mit dem Zwiſchenrufe „ich habe einen Antrag geitellt”, 
unterbrach, mein Benehmen als ein gar nicht recht 
qualificirbares bezeichnete. Sch hätte, wenn ich diejen 
Ausdrud, der al3 eine Kränfung meiner parlamen- 
tarischen Ehre aufgefafst werden kann, vernommen 
hätte, Euer Excellenz jofort um Aufklärung erjucht. 
Ich bitte daher jet, mir zu erklären, ob Euer Erxcel- 
lenz meiner Ehre durch diefe Bezeichnung nahe treten 
wollten. 


Viceprafivent: Sch nehme feinen Anftand, 
diefe Frage jofort dahin zu beantworten, daſs mir 
letzteres jelbitveritändlich, wenn ich meines Difciplinar- 
amtes twalte, niemals, und auch nicht dem Herrn 
Abgeordneten gegenüber beifällt. 


Wohl aber mußs ich an die Thatjache erinnern, 
welche mich zu dieſer Außerung veranlajst hat, 
nämlich daſs der Herr Abgeordnete ſchwere Be- 
ſchuldigungen gegen das Präſidium und das hohe Haus 
vorgebracht, daſs er jich geäußert hat, daſs wir eigentlich 
zum Spotte der Bevölkerung arbeiten, und daſs Unter- 
brechungen der Amtshandlung des Präſidenten ſtatt— 
gefunden haben, die ich nicht zugeben kann. Sch war 
daher bei meiner diesfälligen Außerung lediglich ver- 
anlafst, die Autorität des Präſidiums zu wahren, 
dasjelbe gegen unjtatthafte Unterbrechungen bei Hand- 
habung der Ordnung zu Schügen und Angriffe gegen 


Bojanczyce, Zegartowice, Dabic, Mſtow, Krasne | das Präfidium und das hohe Haus abzuwehren. Von 
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irgend einer perjönlichen Kränfung war meinerjeits 
gewils nicht die Nede. 

Ich eonftatire nunmehr die Beſchluſsfähigkeit 
des hohen Hauſes. 

Wir gelangen zur Tagesordnung. Der erite 
Gegenstand derjelben ift die dritte Lejung des 
Geſetzes, betreffend die Beftellung eines 
Gewmwerbeinjpectors aus Anlaj3 der Aus 
führung der öffentlihen Berfehrsanlagen 
in Wien (#76 der Beilagen). 


Sch ertheile dem Herren Berichterjtatter das 
Wort. 


Berichterftatter Dr. Baernreither (von der 
Tribüne): Ich beantrage, das hohe Haus möge die— 
ſem Geſetzentwurf in dritter — ſeine Zuſtimmung 
ertheilen. 


Vicepräſident: Der Herr Berichterftatter 
beantragt, das Geſetz in dritter Leſung anzunehmen. 
Sch erfuche jene Herren, welche daS Gejeb in dritter 
Lefung annehmen wollen, fih zu erheben. (Ge- 
schieht.) 

Das Geſetz, betreffend die Beitellung 
eines Gemwerbeinfpectors aus Anlaj3 der 
Ausführung der Öffentlichen Berfehrsan- 
lagen in Wien, tft in dritter Leſung ange— 
nommen. (476 der Beilagen.) 


Der nächſte Gegenftand der Tagesordnung 
it der Bericht des Valutaausſchuſſes über 
die Geſetzentwürfe, betreffend die Regelung 
der Baluta und die Convertirung einiger 
Kategorien der Staat3fchuld (491 der Bei- 
lagen). 

(Berichterstatter Szezepanowski besteigt die 
Tribüne.) 

Sch erlaube mir, bevor ich dem Herrn Bericht- 
eritatter das Wort zur Einleitung der Verhandlung 
ertheile, dem hohen Haufe mitzutheilen, wie ich dies— 
falls vorzugehen beabiichtige. Gleichwie im Aus— 
fchuffe joll auch Hier über alle jechs Geſetzentwürfe 
eine gemeinschaftliche Oeneraldebatte stattfinden. 
Hierauf wird die Specialdebatte über die einzelnen 
Gejegentmürfe in. der Neihenfolge, wie ſie in dem 
Berichte enthalten find, vorgenommen werden und 
jedesmal wird, ſoweit e8 nothwendig iſt, über das 
Eingehen in die Specialdebatte abgejtimmt werden. 
Die dritte Lefung beabfichtige ich nicht nach Annahme 
jedes einzelnen betreffenden Geſetzentwurfes, jondern 
am Schluffe, nach Vornahme der Specialdebatte üher 
alle ſechs Geſetzentwürfe einzuleiten, wobei jelbitver- 
ftändfich nicht eine Abftimmung, fondern eine Ab- 
ftimmung in dritter. Leſung über jeden einzelnen 
Geſetzentwurf stattfinden wird. 

Sit von irgend einer Seite gegen diejen Vor— 
gang eine Einwendung zu erheben? (Niemand meldet 
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sich.) Da dies nicht der Fall ift, wird jo vorgegangen 
werden und ertheile ich nunmehr dem Herren Bericht- 
eritatter das Wort zur Einleitung der Berhandlung. 


Berichterſtatter Szczepanowski: Hohes Haus! 
Sch glaube, ich kann die Wichtigkeit des Gegenstandes, 
der heute unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehnten 
fol, nicht bejier beleuchten, al3 indem ich auf die 
Thatjache hinweiſe, daſs wir ſeit der Exiſtenz des 
hohen Hauſes in ſterreich noch nicht geordnete 
Balutaverhältniffe gehabt Haben und dafs dieſes 
Ziel, die Ordnung des Geldweſens, im hohen Haufe 
bei allen finanziellen Neformen, bei allen wirt- 
Ichaftlichen Gejeggebungen immer als ein Abſchluſs 
aller diefer wichtigen ökonomiſchen Thaten vor- 
geichwebt hat! 

Indem ich num mit ein paar Worten das Charaf- 
teriitifche der vorliegenden Geſetze beleuchten will, muſs 
ich hervorheben, daſs, während ſonſt die Gejegentwürfe, 
welche dem hohen Haufe vorgelegt werden, den Ab— 
ſchluſs einer Thätigfeit bedeuten, durch dieſe jechs 
Geſetzentwürfe vielmehr bloß der Anfang einer wich— 
tigen Reform bezeichnet wird. Wenn das hohe Haus 
diefe Gejege angenommen Haben wird, fo Haben wir 
noch feineswegs die Valuta hergeſtellt, keineswegs 
die Barzahlungen aufgenommen, feineswegs Ofterreich 
factifch allen denjenigen Ländern gleichgeitellt, welche 
gefunde und geordnete monetäre Berhältnifie bejigen; 
aber wir haben den Anfang hiezu gemacht. Dieje 
Gejebe jtellen uns ein Ziel und geben der Regierung 
die Mittel, diejes Ziel zu erreichen. Es handelt fich 
aber hier nicht bloß um die Regierung. Gerade ſowie 
ein Einbringen der Öejege nicht bloß durch den geord- 
neten Staatshaushalt, fondern auch duch die Gefun- 
dung der allgemeinen volfswirtichaftlichen Lage des 
ganzen Reiches möglich geworden ijt, gerade jo kann 
das Ziel wicht nur durch die Action der Regierung 
allein, fondern dur die Mithilfe aller volkswirt— 
ihaftlihen Sactoren des ganzen Reiches erreicht 
werden. Und darum werden wir in dev nächiten Zeit, 
das ift während der ganzen Übergangszeit, bis das 
durch dieſe Vorlagen geitedte Biel erreicht ift, bei 
einer jeden ökonomiſchen Vorlage, ſei es nun eine 
finanzielle Vorlage, wie das Budget, jei es irgend 
etwas, was in unſere focialen Verhältniſſe eingreift, 
fei es etwas, was unſeren Eiſenbahnverkehr vegelt, 
bei einer jeden national-dfonomischen Vorlage und 
immer fragen müfjen, welchen Einfluſs dieje oder jene 
Borlage auf das von uns hier geſteckte Biel haben 
wird. Denn die Erreichung dieſes Zieles wird nicht 
bloß von den budgetären Mitteln abhängen, jondern 
von etwas Größerem: von dem Budget der geſamm— 
ten Volkswirtichaft in Dfterreich. 

Indem wir aljo die gegenwärtigen Vorlagen 
votiren, werden wir ung der VBerantwortlichkeit be- 
wuſst fein, auch alle Factoren des Staats- und des 
volfswirtichaftlichen Lebens jo zu gejtalten, daſs Die 
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Erreichung dieſes Zieles möglich werde. Dadurch 
werden für die nächjten Jahre alle unjere einjchlä- 
gigen Debatten auf ein höheres Niveau gejtellt wer- 
den. Wir werden gezwungen jein, das Sneinander- 
greifen des ganzen Volkslebens fortwährend zu be= 
obachten, weil eben die Erreichung diejes Zieles Die 
Sefundung nicht bloß des Budgets, des Staatlichen 
Haushaltes, jondern der gejammten öfterreichiichen 
Bolfswirtichaft bedeuten wird. 

Mit dieſen einleitenden Worten und mit Hin- 
weis auf den Bericht, erlaube ich mir den Antrag zu 
itellen, da8 hohe Haus möge dieje Vorlagen in Ver— 
Handlung nehmen. 





Viceprafident: Als NRegierungspertre- 
ter zu diefem Gegenftande find feitens des k. k. 
Finanzminifteriums im hohen Haufe erjchienen die 
Herren: Spetionschef Ritter dv. Niebauer, Mini- 
fterialrath Dr. Ritter v. Winterftein und Mini- 
fterialvicefecretär Dr. Öruber. 

Sch eröffne nun die Generaldebatte über 
die ſechs Geſetzentwürfe. Zu derſelben Haben fich zum ı 
Worte gemeldet, und zwar contra die Herren Ab⸗ 
geordneten: Eim, Schlejinger, Freiherr v. Di- 
pauli, Dr. Kramat, Dr. Fuß, Jar, Dr. Groß, 
Dr. Lueger, Dr. Sueß, Dr. Kaizl, Freiherr v. 
Morjey, Franz Weber, Dr. Ebenhod, Dr. 
Basaty; pro die Herren Abgeordneten: Treuin- 
fels, Ritter dv. Saworsfi, Dr. Baernreither, 
Nitter v. Stali, Dr. Edler dv. Plener, Dr. 
Steinwender, Graf Sylva-Tarouca, Dr. 
Foregger, Suflje, Dr. Menger, Dr. Jaques, 
Schwab. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Eim. 











Abgeordneter Dr. Basaty: Sch bitte um das 
Wort zur formellen Gefhäftsbehandlung. 


Viceprafident: Jetzt gibt e3 feine Verhand— 
fung über die Geſchäftsordnung, es hat der Herr 
Abgeordnete Eim das Wort. 


Abgeordneter Dr. Basaty: Sch bitte das 
hohe Präſidium zur Gefchäftsordnung ums Wort. 


Viceprafident: Sch bitte um Entichuldigung, 
wir stehen jet in der Debatte. Wenn Sie eine Anfrage 
an das Präſidium zu ſtellen beabjichtigten, jo hätten 
Sie dies früher thun jollen. Jetzt fann ich nicht an- 
ders, al3 dem Herren Abgeordneten Eim das Wort 
ertheilen. Auf der Tagesordnung jteht nicht die Ge- 
ihäftsordnung, jondern die Verhandlung über die 
Balutavorlagen. Der Herr Abgeordnete Eim hat 
das Wort. 

Abgeordneter Eim: Hohes Haus: In vorgerückter 
Sahreszeit, am Schluffe einer weit über das gewöhnliche 
Maß ausgedehnten Sejfion, dem Drange und Zwange 





weichend, treten wir in das lebte Stadium der par- 


(amentarifhen Behandlung einer für Generationen 
epochalen Action. 

Dieſe Action iſt zugleich der Abſchluſs einer 
wirthichaftlichen Periode, welche wohl in feinem an- 
dern Staate Europas eine jolche Dauer Hätte erreichen 
fünnen. 

Unſer Geldweſen, von dem in erjter Reihe die 
Hebung oder der Verfall der VBolfswohlfahrt abhängt, 
joll nach mehr als 40 Jahren einer definitiven Ord— 
nung entgegengeführt werden. 


Ungefichts eines jo bedeutenden Momentes 
müfjen wir uns die Frage vorlegen: Befinden wir 
uns, hohes Haus, auf der Höhe einer jo großen und 
Ichwierigen Aufgabe? Sit unſer Staatswejen fo feit 
gefügt, ift diefe Regierung von jenem Vertrauen der 
Sejammtbevölferung getragen, welches die unerläſsliche 
Bedingung einer jo weitgehenden, in ihren Folgen 
Ichier unabjehbaren Dperation bildet? 

Die Antwort auf dieje Frage kann nur eine ver- 
neinende jein! (Zustimmung seitens der Parteige- 
nossen.) 

Man hat gegen uns, Vertreter des böhmiſchen 
Bolfes, den Vorwurf gejchleudert, unfere Oppofition 
gegen die Valutavorlage entfpringe lediglich politischen 
Motiven. 

Nun, dem iſt durchaus nicht jo, wiewohl ich weit 
entfernt bin, auch die politische und ſtaatsrechtliche 
Seite umjerer Gegnerjchaft in Abrede zu stellen, 


Wir haben ung diefen hiſtoriſchen Augenblick 
ganz anders gedacht! 

Wir haben immer gehofft, daſs die Vertreter 
eines der leiſtungsfähigſten und tüchtigiten Völker 
des Neiches einer Balutareform gegenüber eine ganz 


andere Bofition werden einnehmen können. Denn 


unjer Volk bat fih niemal3 der Erfenntnis ver— 
ſchloſſen, daſs in das zerrüttete Geldweſen dieſer 
Monarchie endlich einmal reformirend eingegriffen 
werden müſſe, da ja die jetzigen deſolaten Währungs— 
verhältniſſe für die geſammten productiven und con— 


ſumtiven Kräfte der böhmischen Nation von größten 


Nachtheilen find. 

Uber die Valutaregelung, welche da eingeleitet 
worden ilt, hat ung eine große Enttäufchung gebracht ! 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Es iſt das eine Action, welche in ihren allgemeinen 
Borausfegungen mangelhaft, in ihren Zielen unklar, 
in ihren Mitteln ſchwankend und unficher ift. (So ist 
es! seitens der Parteigenossen.) 

Den erwarteten Segen werden dieſe Borlagen 
faum bringen. Gewiſs ijt nur, daſs ſie die Steuerlaft 
bedeutend vermehren werden. 

Der fönnte bürgen, ob der Kriegögott die ſchwer 
gebrachten Opfer nicht verjchlingen und die allgemeine 
Bolksitimme fich Hierin nicht als Gottesftimme 
bewähren wird! 
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Selbſt die Vertreter offen und geheim begün— 
ſtigter, mit dem gegenwärtigen Syſtem halb und 
Viertel zufriedener Parteien — denn ganz zufriedene 
Parteien darf es nach der jetzigen Regierungsmaxime 
nicht geben (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen), — jelbjt dieje Parteien ftehen den gegen- 
wärtigen Borlagen lau und miſstrauiſch gegenüber. 

Was kann man da von uns erwarten, den Ber- 
tretern eines tracafjirten, hartbedrängten Volkes, 
welches unter dieſer Regierung einen jchiweren und 
verſchärften Kampf um die Grundbedingungen feiner 
nationalen Eriftenz auf feinem ureigenften Boden, um 
die Einheit und Autonomie des Baterlandes, um feine 
politiiche Bedeutung in diefer Monarchie zu führen 
gezwungen 1jt? (Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Unſer Volk, meine Herren, hat ein gutes Ge— 
dächtnis und Hält fich an den Spruch: „Trau, ſchau, 
wem!” Die Erfährungen, welche e3 mit dem öſter— 
reichiſchen Gefammtvaterlande gemacht hat, Yehrten 
es, allen weitvorausjehenden Finanzplänen der Wiener 
Regierungen gegenüber jehr vorfichtig zu jein. 


Es Liegt mir ferne, den gegenwärtigen Herrn 
Finanzminiſter für die Sünden feiner entfernteren 
Vorgänger verantwortlich zu machen. Ihm perjönlich 
können wir bisher nicht vieles nachtragen; unberufen!! 
e3 wäre denn der Lotterieteufel, welchem jein erſtes 
jorgenvolles Miniiterwort in diefem hohen Haufe 
galt, und unlängst die zuderfüße Drohung, dafs die 
böhmischen Rübenbauer unjere Antipathie gegen das 
Nickel werden bezahlen müſſen. (Hört!) 

Sonſt aber fol zugejtanden werden, daſs feine 
Lauterfeitt und jein guter Wille nicht angefochten 
werden fünnen. 

Aber die Gejchichte der Völker — und zu dieſer 
zählt wohl auch die Finanzgeſchichte — wird nicht 


bon einzelnen gemacht. Darüber entjcheiden Verhält- 


nille und eingewurzelte Ideen, welche häufig jtärfer 
ind als die mächtigſten Männer. 

- Die Traditionen, welche in der öjterreichiichen 
Staat3- und Finanzverwaltung Seit Sahrhunderten 
niemals zu herrſchen aufgehört haben, dieſe Tradi- 
tionen des gewaltfamen und despotilchen Centralismus 
ind es, welche unſer Bolf nicht nur in jeiner politi- 
ihen Selbftändigfeit niedergeworfen, in feiner natio— 
nalen Entwicklung rauh zurüdgedrängt, jondern aud) 
in feiner finanziellen Kräftigung, in feinem wirtjchaft- 
lihen Auffhwung niedergehalten haben. — all 


seitens der Parteigenossen,) 


Und es iſt fürwahr ein Wunder, erllärlich bloß 
durch die ungebrochene und unbeſiegbare Zähigkeit, 
Ausdauer und Widerſtandskraft unſeres Volkes, wenn 
es heute noch die Concurrenz mit ſtarken Nachbarn 
aufnehmen kann. (Sehr richtig seitens der — 
nossen.) 

Man ſoll, ſagt man, ſeine —— nicht zur 
Schau tragen! Die unſerigen haben wir in ehrlichem 
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Ningen erhalten und fie ſchmerzen noch immer unjäg- 
ich! 

Was wir namentlich im Anfange des XV. 
Sahrhunderts, wo das Princip des novus rex nova 
lex mit Feuer und Schwert, mit ungeheuerlichen 
Confiscationen des nationalen und privaten Ber- 
mögens, mit beijpiellojen Mafjenaustreibungen und 
blutigen Dragonaden (Hört! Hört! seitens der Par- 
teigenossen), alſo mit der brutaliten Gewalt unferen 
Ländern aufgezwungen wurde, was wir damal& und 
auch nachher in jeder Hinficht gelitten, will ich nicht 
unternehmen, hier zur Schildern. Das grelffte Bild würde 
weit hinter der Wahrheit zurückbleiben. 

Denn man auch diefe Wahrheit nicht einmal in 
unjeren wifjenschaftlichen Werfen aufkommen läſst, der 


lebte Mann aus unjerem Bolfe fennt fie ſehr genau. 


(So ist es! seitens der Parteigenossen.) Sie wird den 
Kindern mit der Muttermilch eingeflößt und unfer 
aller Wehe darüber iſt tief und groß, wie tief und 
groß auch das Meer von Blut und Thränen ift, 
welches jich in der Vergangenheit zwijchen uns und 
den Wiener Gewalthabern ergoijfen hat. (Lebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Sch fürchte auch die leiſeſte Berührung dieſer 
traurigſten geiten unſerer vaterländiichen Gejchichte, 
denn ich will die alten Schmerzen nicht wieder er- 
neuern. Es ijt dies ein Martyrium, defjengleichen 
fein anderes modernes Volk zu ertragen hatte; und 
daſs wir darunter nicht gänzlich zugrunde gegangen, 
gibt uns die feſteſte Yuverficht einer befjeren Zukunft! 
(Sehr richtig ! seitens der Parteigenossen.) 

Diefer abſolutiſtiſche Centralismus, verbrämt mit 
germanifirenden Alluren, hat auch das fait uniterbliche 
Geſchwiſterpaar erzeugt, das da Heißt: chroniiches 
Sb, und Bapiermwirtichaft! 

Sene fluchwürdige Überſchwemmung der König- 
reiche und Länder diefer Monarchie mit offen und 
geheim ausgegebenen Papieren hat nicht bloß den 
Credit Ofterreichs erjchüttert, fie hat, tvas viel ſchwerer 
zu tragen war, auch das Volkswohl ruinirt. 

Niemals hätte dieſe Sintflut eine ſolche Ver— 
heerung in alle wirthſchaftlichen Zuſtände hineintragen 
können, hätte der Geiſt des Deſpotismus ſich nicht 
über die alten Rechte der Länder hinweggeſetzt. (Sehr 
richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Man jcheute die Einberufung der Stände und 
fonnte nicht ohne die Landtage die Steuerlaft erhöhen. 

Darum thürmte man Zuichläge auf Zujchläge, 
Zuſchläge von Zufchlägen und Zuschläge zu Zujchlägen 
von Zufchlägen (Heiterkeit) auf einander und dies 
nur deshalb, um fogar die Boftulatlandtage nicht in 
ihre Rechte treten zu laffen. (So ist es! seitens der 
Parteigenossen,) 

Und als das alles nicht reichte, griff man zur 
Notenpreffe und Handhabte fie in unerhörtem Leicht- 
finn und erftaunlichem Unverjtand, aber mit einem 
Eifer, daſs fie Milliarden von Bapierfegen ausſpie! 
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Ob Bancozettel, ob Einlöſungsſcheine, ob Anti— 
cipationsſcheine, ob wir nun die Geſchichte des Banke— 
rottes vom Jahre 1811, oder die verfehlten Sanirungs— 
pläne, oder die Verſuche zur Herſtellung einer Natio— 
nalbank verfolgen: es war immer dieſelbe lächerliche 
Ungeſchicklichkeit, dieſelbe Engherzigkeit, dieſelbe Bor— 
nirtheit, derſelbe Wortbruch, dieſelbe feige Scheu vor 
den befugten Länderrepräſentanten (Hört! Hört! 
seitens der Parteigenossen), diejelbe vermeſſene Miſs— 
achtung bejtehender Rechte! (Beifall seitens der Partei- 
genossen.) Und doc war eine wirffame und aus— 
giebige Remedur leicht zu fchaffen, hätte man Die 
Stimmen der Länder gehört! 


Aber dem mar leider in Ofterreich faft immer 
fo: Die Stimmen der Länder, den Willen des Volfes 
fürchtete man in Wien feit jeher mehr als Schmach 
und Banferott. (Zustimmung seitens der Parteige- 
nossen.) 

Dreimal im Laufe diefes SahrhundertS Hat 
Öfterreich die Wirrfale feines zerfahrenen Geldweſens 
durch Eoftipielige Balutaregelungen zu bejeitigen ge- 
ſucht. Dreimal hat e3 hiebei Schiffbruch gelitten, denn 
immer war die Richtung feiner hohen Bolitif eine 
jolche, welche auch geniale Finanzpläne hätte vereiteln 
müſſen, geichweige denn Machenschaften, in denen hohle 
bureaufratiiche Routine gepaart war mit der Mijs- 
achtung aller Bolksinterefjen und aller Nechtlichkeit! 
(Lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Der StaatSbanferott vom Sabre 1811 war ja, 
im Örunde genommen, nichts anderes al3 eine Baluta- 
regulirung, freilih eine Walutaregulirung, wie 
Sie wohl allfeit3 zugeben werden, auf Grund einer 
etwas allzu hohen Relation! (Sehr gut! und Heiter- 
keit seitens der Parteıgenossen,) 


Ein Bierteljahrhundert ungetrübten Friedens, 
der den Napoleonischen Kriegen folgte, konnte ſelbſt 
der orthodore Bureaufratismus eine neue Auflage der 
Bettelwirtichaft der vorausgegangenen Decennien nicht 
heraufbeijhwören! Er begnügte fich, jeinen Deficiten 
zu gebieten: „Wachiet und mehret euch!” (Heiterkeit 
seitens der Parteigenossen.) 

Als aber nach dem Nevolutionsjahre die Ver- 
fafjung überall als „verwirft” erklärt wurde — denn 
die Verwirfungstheorie wurde jchon von den Liechten- 
und Dietrichjteing, von den Windiichgräß und Haynaus 
praftieivt, iſt alſo feine Erfindung der ehemaligen 
Berfaffungspartei, jondern nur ihre Erbjünde (Heiter- 
keit seitens der Parteigenossen) — als aljo die Ber- 
fafjungen verwirft waren und das neue centralütische 
Ofterreich in voller Glorie wieder daſtand, da zeigte fich 
auch die alte abſolutiſtiſche Finanzkunſt in erneuerter 
Herrlichkeit! Die. Großmachtſtellung Oſterreichs zehrte 
die gute Hälfte aller Staatseinnahmen auf. Ungeftört 
durch vorwitzige und vorlaute Volksweisheit vermochte 
der geniale Finanzmann des einheitlichen Oſterreichs 
111 Millionen geheimer Obligationen der National- 
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anleihe auszugeben, — und der Effekt all' dieſer 
Staatsklugheit? Sie kennen ihn alle: Solferino, der 
Monſtre-Proceſs Eynatten-Richter, Die Affaire Revol— 
tella, Arnſtein-Eskeles, dann in der Nacht vom 
22. auf den 23. April das Raſirmeſſer Bruck's und 
der bei aller entſetzlichen Tragik komiſche — echt 
öſterreichiſhhe — Schluſs dieſer finanziellen Bartho— 
lomäusnacht: der berüchtigte Druckfehler der „Wiener 
Zeitung“ von den „Mitbeſchuldigten“ des an Ader— 
laſs verſchiedenen Finanzminiſters! Und beachten Sie 
wohl, meine Herren, dieſem Pfuhle von Schwindel, 
Diebſtahl, Corruption, Betrug und verſöhnenden 
Halsabſchneidereien entſtieg wieder eine Valutarege— 
lung! (Hört! seitens der Parteigenossen,) 

Es iſt Legende geworden, daſs diefe einem 
jofden Schlammvulkan entjtammende Balutarege- 
lung durch die befannte Neujahrsrede Napoleons ge- 
meuchelt wurde, und die öſterreichiſchen Staatsmänner 
wuſchen ihre Hände in Unſchuld. 

Aber dieje Kundgebung und der ihr folgende 
Krieg waren ja jelbit ein Product diefes centraftitifchen 
Syſtems. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Der Krieg war heraufbeſchworen worden durch 
jene verhängnisvolle Politik, welche die fchöne Devife: 
„Viribus unitis“ eine Devife, die fich auch in den 
gegenwärtigen Vorlagen befindet, nicht gemäß der 
edlen Abficht des Monarchen „mit vereinter Kraft” 
überjegte, jondern „mit aller Gewalt!“ (So ist es! 
seitens der Parteigenossen) und twiderftrebende Völker 
mit Bajonnetten zu Liebe und zu Gehorſam zwang. 
(Beifall.) 

Die Balutaregelung in den 60er Jahren endlich 
war eine Danaidenarbeit, welche es vergeblich unter- 
nahm, das bodenlofe Faſs des Abjolutismus zu füllen. 

Doch theilte ſich diesmal mit dem Siftirungs- 
miniſterium in diefe Arbeit auch die Verfafjungsära. 
Die öſterreichiſchen Bölfer befamen eine „VBerfaffung“, 
aber was für eine! Eine Berfaffung, welche die 
Snterefjenvertretung auf das Schild erhoben, den 
wahren Volfswillen zum gefälfchten Ausdruck gebracht, 
und nicht® anderes war, al3 eine andere, bequemere 
Form des alten Abjolutismus. (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen.) 

Und wenn ein neues Kriegsunglück dazu Fam, 
welches wiederum den mühjam eingeleiteten Verſuch 
einer VBalutaregulirung zunichte machte, ſo war dies 
eine Kataftrophe, welche nur die naturnothiwendige 
Conjequenz des damaligen fluchbeladenen Syitems 
gemwejen ijt. (‚So ist es! seitens der Parteigenossen.) 

Der „Bruderfrieg“, der Krieg der Deutjchen 
gegen ‚Deutjche, geführt mit undeutichem Geld und 
Blut, der Krieg um die Hegemonie in Deutichland 
wäre don einem jlapisch-deutjch-magyariichen Diter- 
reich nie geführt worden. (So ist es! seitens der Par- 
teigenossen.) Einen jolchen Krieg konnte nur ein 
deuſchthümelndes, abjolutes Diterreich führen, ein 
Dfterreich, welches mit unglaubfichiter Verblendung 
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die Handgreiflichiten Thatjachen der Ethnographie und 
Statiſtik verleugnet! (Sehr richtig! seitens der Par- 
teigenossen.) 

Sp endeten die bisherigen Valutaheritellungen; 
und dieſes ijt bei weiten nicht das ganze Neglige 
ihrer intimen Geschichte. (Heiterkeit seitens der Par- 
teigenossen.) Sie mijslangen troß aller Opfer am 
Bolfswohlitande, zum Theil an Staat3ehre und find 
eherne Denkmale für die umgekehrte "Wahrheit des 
berühmten Satzes, daſs eine gute Politik die beiten 
Finanzminiſter macht. 
| Aber die Hauptichuld trugen Die Vormachts⸗ 

gelüſte nach außen, welche dem engen Gedankenkreiſe 
eines kurzſichtigen Abſolutismus entſprangen, der keine 
Fühlung mit den wahren Volksbedürfniſſen Hatte, die 
ihlummernden Fähigkeiten der jo reich beanlagten 
Völker OfterreichS nicht zu wecken verftand und dem- 
gemäß zur Gterilität verurtheilt war. (Bravo seitens 
der Parteigenossen.) &3 gab eben damal3 feine innere, 
fondern nur eine äußere Politik. 

Die Wiener Staatsmänner verachteten Die 
goldeneLehreMirabeaus vom „Schweigen der Völker“ 
und hielten die bleierne Apathie der entneroten Länder, 
ven ſtummen Trotz der gemechteten Völker fiir ein 
Beichen der Kraft und des Wohlergehen: des Staates 
und wehe ihnen, wehe ung, wenn fie e3 noch Heute 
dafür halten!! (Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Nun, meine Herren, Sie werden mich fragen: 
In weichem Zuſammenhange ſtehen dieje Hiftorifchen 
Reminiſcenzen am die deutjche und italienische Vor— 
machtspolitik mit den jebigen Valutafragen ? 

Sa, diefer Zufammenhang ift fein jo Lofer wie 
e3 ſcheint. Der Geiſt diejer vernichtenden Finsternis 
ſchwebt heute noch über den politifchen Gewäſſern!! 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 


Wir beginnen hier eine große Liquidation, eine 
Liquidation des financiellen Reſiduums dieſer ganzen 
staatlichen Epoche! 

Wie jemand, der nach ftürmifchem Leben Bilanz 
macht, aus den trodenen Ziffern, welche feine Ver- 
mögensrefle darftellen, vie Summe aller guten Vor- 
jäße, die er nicht ausgeführt, aller Lebenskraft, die er 
vergeudet, aller Gelegenheiten, bei denen er die Gunit 
des Augenblides verſäumt hat, an feinem geistigen Auge 
vorüberziehen läſſt: ebenjo kann ich von dem Gulden- 
zettel nicht Abfchted nehmen, ohne an das große 
politiſche und ethiſche Deficit zurückzudenken, das der— 
ſelbe in der Geſchichte der Völker ſterreichs reprä— 
ſentirt. 
| Ein großer, dem Wapiergelvde wohlwollender 
Dfonom jagte einst, das Staatspapiergeld ftelle die 
Koſten dar, welche für den Ausbau des modernen 
Staates aufgewendet worden find! 


Eine tiefe Wahrheit liegt in diefen Worten! 
Aber, meine Herren, haben wir den Ausbau 
diefes Staates fchon vollendet? Haben wir ihn nur 
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jo meit hergeftellt, daſs er fich fortan organiſch aus 
ſich ſelbſt herausentwickeln kann? 

Wenn dies augenſcheinlich nicht der Fall iſt, 
wenn wir unzufriedene Nationen ſehen, welche auf 
ihre ſchließliche Abrechnung mit der Staatsgewalt 
ungeduldig pochen, wenn große und hiſtoriſche Staats— 
und Ländergruppen ſich in dieſe öſterreichiſche Neu— 
bildung keinesfalls hineinfügen wollen, wenn der 
Staat früher oder ſpäter, ſo ſehr er ſich ſträuben mag, 
an einen gründlichen Umbau wird ſchreiten müſſen, 
einen Umbau, in welchem die hiſtoriſchen Indivi— 
dualitäten der Länder und Völker ſich heimiſch fühlen 
fünnten (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen), ſo 
fann niemand angeſichts dieſer prefären Zukunft 
beitimmt wiſſen, daſs wir dem Zettel Valet für immer 
lagen! 

Die politiiche Noth wird ftärfer fein als alle 
Staatskünſte, als die — gleichviel ob Hohe oder 
niedrige — Nelation und als alle Garantien für Die 
Barzahlungen! 

Denn auf den Minifterbänfen find nur Die 
Männer neu, die ung regieren, fie aber jelbit werden 
regiert von jenem alten Geiſte der Staatspolitif, der 
Politik eines centraliſtiſchen und bureaukratiſchen 
Öſterreich, eines Diterreich, das zur alledem deutſch 
fein will, obwohl ein wahrhaft deutſches Dfterreich in 
der Welt der realen Thatfachen nie war und nie fein 
kann! (Beifall und Händeklatschen seitens der Partei- 
genossen.) 

Sch will nicht meitläufig davon jprechen, Dal 
ungeachtet aller Lehren der Geſchichte, aller Pifsgriffe 
und Simden, deren Folgen die Völker Diejer 
Monarchie jo ſchwer zu tragen haben, wiederum eine 
innere und auswärtige Politik betrieben wird, welche 
Ofterreich zu einer deutfchen Vormacht im ſlaviſchen 
Orient machen will! 

Es iſt dies ein verzweifeltes Beginnen, denn 
Ofterreich ift einmal eine Orientmacht nicht und am 
allerwenigiten kann es unter der Flagge des deutjch- 
magyariſchen Centralismus eine Vormacht in der 
Slavenwelt fein. (Sehr richtig! seitens der Parteı- 
genossen.) 

„Vestigia terrent” und wir fünnen die Be— 
Kitrchtung nicht [08 werden, dafs diefe verfehlte Politik 
auch dem gegenwärtigen Verſuche der Verlutaregu- 
firung ein Ende mit Schreden bereiten wird. 

Nicht nur münzpolitische und wirtjchaftliche 
Motive und Thatfachen find alfo hier im Spiele, und 
ſelbſt was diefe betrifft, hat niemand von und die Öe- 
währ, dafs es thatjächlich wirtichaftliche Intereſſen 
dieſer Reichshälfte find, welche diefe Action veranlajst 
haben. 

Es wirken da Beweggründe und Rücjichten mit, 
welche durchaus nicht vom Volke ausgehen und viel- 
feicht auch nicht ausschließlich fein Wohl im Auge 
haben (Sehr gut! seitens der Parteigenossen), ſo daſs 
es den Anschein hat, als wäre die Balutaregulirung 
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nicht von unten, nicht von der Nothdurft des Volkes, 
ſondern von oben, von den kriegsſchwangeren Ge— 
wittern gekommen. (Sehr gut! seitens der Parteige- 
nossen.) 


Die Anforderungen der Dreibunds-Politik 
mit ihren von Sahr zu Jahr fteigenden Militäraus- 
gaben und mit ihren außerordentlichen Crediten, und 
die Dadurch gejchaffene internationale Lage find für 
dieſe große Action meines Erachtens in hohem 
Maße mitbeitimmend! 


sch wünſche, dafs ſich dieſe Befiicchtungen, 
welche von den breiteften Schichten getheilt werden, 
nicht erfüllen und dafs Dfterreich vor neuen Gefahren 
und Schidjalsjchlägen bewahrt bleibe. In Stalien und 
Deutichland hat es vieles verloren, doch war diefer 
Verluſt eine gefundheitsbringende Amputation von 
Franken parafitifchen Gliedern! Durch die Wiederholung 
derjelben „Vabanque-Politik“ im Driente, auf flavi- 
ſchem Boden, könnte e3 alles, nämlich fich ſelbſt ver- 
lieren (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen), umſo 
eher verlieren, als es im Laufe von Sahrhunderten 
feine eigenen flavifchen Völker nicht zufriedenzuftellen 
bermochte. (Zustimmung seitens der Parteigenossen.) 


Man jagt, diefe Vorlagen bedeuten für die 
Volkswirtſchaft Oſterreichs — ein Rettungswerf. Alto 
ein neues Nettungswerf öſterreichiſcher Währung. 
(Heiterkeit bei den Parteigenossen.) Unfer Volk hat 
zittern gelernt, wenn die Herren in Wien ein neues 
Kettungswerf unternehmen. (Bravo! bei den Partei- 
genossen.) Panik bemächtigt fich der Gemüther; es ift 
wie im Glockenliede: Alles vennet, rettet, flüchtet!! 
(Heiterkeit.) 


Dabei unterjchägen wir die Vortheile einer ge- 
orbneten Geldwirtichaft durchaus nicht! Allein auch 
die ſpecifiſch wirtſchaftliche Seite diefer Action bringt 
bei uns ein gewifjes Unbehagen hervor, welches nur 
zu gut erklärlich iſt angeſichts des jebigen jchein- 
eonftitutionelfen Syftems, eines Syftems, das auch 
nicht mit einer einzigen Safer im Volke wurzelt und 
total tjolirt ift. (Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Welches Volk, ja welche Partei repräfentirt 
diefe Regierung? Wohl nennt fie ſich ſtolz eine „Re— 
gierung über den Parteien“, aber fie hängt hoch 
in der Luft und ſelbſt auf unſerem bequemen parla— 
mentariſchen Parquet kann ſie ſich nur auf drei Beinen 
bewegen. (Lebhafte Heiterkeit.) Sie verſchmäht eine 
feſte Majorität umd begnügt ſich mit zufammen- 
geleimten Augenblids- und Berlegenheitsmajoritäten, 
von Denen jede bei der nächiten Vorlage wieder aus- 
einanderfällt. 


Darum diejes laute Mifstrauen und jene fchred- 
haften Befürchtungen der gefammten Völker; und 
täufchen Sie fich nicht, meine Herren: Wenn auch das 
Erperiment, welches hier unternommen wird, jenen 
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Sommernachtstraum dem Herrn Finanzminiſter vor— 
gaukeln mag (Heiterkeit), und welchen ich ſelbſt zum 
Wohle unjeres Volkes wünfchen würde: Anerkennung 


und L2orbeeren werden Ihnen dieje Legislatoriichen 


Maßnahmen nicht bringen! 


Gewiſs iſt Ihr Streben von guten Abfichten ge- 
leitet, aber auch der Erfolg wird die Drachenjaat 
nicht ausjäten, welche der centrafistiiche Abſolutismus 
durch Sahrhunderte ausgeftreut, und es gibt fürwahr 
feine lehrreichere Erjcheinung als die, daſs ein durch 
ichlechtes Geld jahrzehntelang gejchädigtes Volk fich 
am Ende an dieje zerjebende Krankheit gewöhnte und 
nunmehr die Dperateure, die e3 curiren wollen, für 
jeine Feinde hält, weil es die Krankheit ſchon leichter 
erträgt al3 die ärztlichen Cuven!! (Sehr gut! Heiter- 
keit. bei den Parteigenossen.) | 


Man kann über den Wideritand des Volkes 
umfjoweniger erjtaunt fein, al3 ja jelbit Währung3- 
politifer voll banger Zweifel find. Es find eben nicht 
bloß die politiichen, jondern auch die wirtichaftlichen 
Berhältniffe bei ung jehr ungeklärt, unreif, unaus— 
gegohren. 


Schwierigkeiten liegen nicht fo jehr darin, daſs 
unjere überwertige Bapiervaluta fich als ein Unicum 
vepräfentirt. Ich will auch abjehen von dem jedenfalls 
beachtensmwerten Umftande, daſs Dfterreich den Über- 
gang zu einem neuen Währungsiyftem in einem 
Augenblicke vollzieht, two Die monetäre Frage die ganze 
Welt in Bewegung jebt. Denn dieje beiden Momente 
treten weit in den Hintergrund gegenüber einer viel 
marfanteren Erjcheinung! | 


Wir unternehmen eine einjchneidende wirtjchaft- 
liche Reform zu einer Beit, da eine gewaltige Unter- 
ftrömung in der gejammten Geſellſchaftsordnung 
herrjcht, eine Unterftrömung, welche uns alle mehr 
oder weniger ergriffen hat. 


Sch meine die focialpolitilche Bewegung, meine 
Herren. | 


Als das Deutjche Reich den Währungsmwechiel 
vollzog, und jelbit noch Stalten die Barzahlungen auf- 
nahm, dachte fait niemand daran, daſs eine folche 
Neform über den Rahmen eines finanziellen Problems 
hinausgehen könnte. Heute aber, wo wir beides, Bar- 
sahlungen und Währungswechjel unternehmen, unter- 
icheidet. man zwischen einer finanziellen und einer 
iocialen Seite der Währungsreform. Auf diejelbe 
wurde von einzelnen Pofeſſoren und Theoretifern auch 
in unferer fonft fo einftimmigen Valutaenquete Gewicht 
gelegt. Diefem Accord folgte allerdings Feine harmo— 
nische Auflöfung. Aber die Socialpolitik ift eben heute 
noch Zufunftsmufif, und die Zukunftsmuſik arbeitet 
mit Diffonanzen. 


Wir haben ja ſelbſt erlebt, wie im Laufe unferer 


glücklichen Verlauf nehmen follte, welchen ein lieblicher Beratungen der Standpunkt bei jo manchen von ung 
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fich verjchob, wie einige auszogen, um zu fluchen und 
dann fegneten, und umgekehrt. 

Die Probleme der Socialpolitif liegen heute 
den Tagesordnungen dieſes Haufes noch ziemlich ferne, 
und zumal der Einflufs des Geldes auf die Entwid- 
lung der jocialen Verhältniffe gehört noch zu den 
dunfeliten Bartien der Volkswirtſchaft. 


Eine Lehre möchte ich daraus ziehen für den 
fünftigen ang der Verhandlungen: Seien wir nach— 
fichtig gegeneinander, richten wir milde, auf daſs auch 
wir milde gerichtet werden. Laſſen wir jeder Partei 
Gerechtigfeit wiederfahren. 


Sch wende mich vor allem zu der äußerſten 
Linfen, welche in diefer Frage am nächſten jteht der 
äußerſten Rechten, ich meine, der äußeriten Rechten 
nach der münzpolitifchen Geſinnung, und nicht nad 
den Plätzen in dieſem hohen Haufe. Sie Ireten beide 
für den status quo ein, aljo für die Beibehaltung des 
Papieres. Das iſt eine Anjchauung, die ſich von der 
gegenwärtigen Vorlage am meiteiten entfernt. 

Geſtatten Sie mir zunächſt einige wenige Worte 
über das Bapiergeld. 


Kicht nur eine Autorität hat das Papiergeld 
geradezu als das beite Geld erklärt. Es läſst fich auch 
nicht leugnen, daſs es die Eigenschaften der Handlich— 
feit und Bequemlichkeit in außerordentlihem Maße 
bejigt. Ebenjo ift Leicht zu erweifen, dafs unbededte 
Bettel einzelnen Bölfern in ſchweren Kriſen unbeftreit- 
bare Bortheile gebracht haben. Sch erinnere nur an 
Amerifa und Frankreich. Vorübergehend gilt dies auch) 
für Ofterreich ſelbſt. 


Sm allgemeinen jedoch iſt das Papier ein 
ichlechtes Geld, weil ihm die Haupteigenfchaft eines 
guten Geldes, die Wertconſtanz, fehlt. Unbededtes 
Papiergeld kann nur unter. Vorausfegungen beftehen, 
welche in dem heutigen Wirtfchaftsfyitem undurch- 
führbar find. Der ganze Verkehrswert des PBapier- 
gelde3 beruht auf zwei Sactoren; erſtens auf dem 
Bedarf und zweitens auf der Summe de3 Um— 
faufes. Diefe zweite Componente haben Sie in der 
Hand. Uber wie mwollen Sie die erjte, das ift das 
Bedürfnis der Volkswirtſchaft, feitftellen? Wer das 
vermöchte, Fünnte fast ebenfo gut dag Grundproblem 
des jocialiftiichen Staates Löfen: nämlich die Rroduc- 
tion und Conjumtion reglementiren. Solange Sie 
aberdas nicht fönnen, unterliegt der Wert eines folchen 
Bapiergeldes unausgefegten Veränderungen, die von 
den verſchiedenſten Umftänden, oft vom Zufalle, ja 
jogar von der Speculation abhängen. | 

Das it gewiſs ein entfcheidender Mangel. 


Das Geld hat die Function eines Negulators 
der wirtjchaftlichen Verhältniſſe. Es ift gleichſam ein 
Pendel, welches den ungeftörten Fortgang der wirt- 
Ihaftlihen Entwicklung hiedurch verbürgt, dafs es 
möglichit unveränderlich it. Das Papiergeld aber ift 
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gewiſſermaſſen die Queckſilberſäule, welche fich bald 
ausdehnt, bald verkürzt. 

Handel und Wandel verlangen einen nicht 
Ihmwanfenden, ftabilen Maßftab. Die Kaufkraft des 
Geldes joll ftet3 eine gleiche fein. Sm abfoluten Sinne 
iſt das nicht einmal das Gold, am allerwenigften aber 
iſt es das Bapier, welches an ſich gar feinen Wert hat. 


Die Freunde de3 status quo, ob fie nun zum 
Club der Conjervativen oder zur äußerften Linfen 
gehören, fünnen fich dieſer Erkenntnis nicht ver- 
ſchließen. Aber fie glauben irrthümficher Weife, daſs 
dieje Schwankungen des Geldwertes nur nach außen 
auftreten und nur in den Wechſelcurſen zum Vorjchein 
fommen, daſs dagegen im Innenverkehr das Papier— 
geld wertbeitändig bleibt. 


Aber die Schwankungen der Wechlelcurje äußern 
ih jofort in den Inlandspreiſen der Welthandels- 
artikel; und hieher gehören Güter, welche theils als 
Rohſtoffe, theils als Nahrungsitoffe einen ungeheueren 
Einfluſs auf die Broductionskoften aller übrigen Güter 
ausüben. 

sch kann auch nicht glauben, dafs es fich den 
Herren nur um die im Guldenzettel verkörperte Macht 
de3 fterreichiichen Staates handelt, und dafs Sie den 
Guldenzettel ſozuſagen als eines der öfterreichiichen 
Kroninfignien fortbeftehen laſſen wollen. (Heiterkeit.) 
Sch ſuche desbalb einen tieferen Grund ihrer Anſchau— 
ung. Sie wollen eben eine jociale Bartei fein, wie Sie 
in der That eine Geftaltungsform de3 ſocialen Kampfes 
find. Dieſer fociale Kampf ift eg, der Sie auf den 
Wellen der Volksgunſt trägt. Bedenken Sie aber: Wo 
findet das Kapital einen bejjeren Nährboden als eben 
in dem Bapiergelde? Sehen Sie ſich einmal um, und 
Sie werden finden, daj3 eine bedeutende Anzahl der 
größten Wiener Häufer ihr Vermögen dem Papier— 
gelde verdankt. (Sehr richtig!) 


Sie, meine Herren, betrachten die Börſeſteuer 
als einen der Hauptpunfte Ihres Programmes. Gerade 
Ste jollten daher nicht vergeflen, dafs der Papier— 
gulden auch eine Börlenprämie iſt. Sie erbliden in 
dem Papiergulden, deſſen Wert einzig und allein auf 
dem Heichen des Staates beruht, ein Symbol der 
monarchiſchen Gewalt. Aber gerade der Börſe ilt e3 
anheimgeitellt, dieſe Macht, ſoweit fie jich im Gulden— 
zettel ausdrüct, Höher oder niedriger zu tariren — 
und das iſt fürwahr feinjehr würdiger Zuſtand! Darum 
glaube ich, daſs Sie an dem, wie Sie fagen, nationalen 
Gelde aus reelleren Gründen feithalten. 


Sie jehen den Kampf, der draußen entbrannt ift 
über die Wirkung des internationalen Geldes auf die 
Volkswohlfahrt. Sie ftehen diefem Kampfe, den nur 
zu viele ignoriren möchten, nicht theilnahmslos gegen- 
über, aber Sie zaudern, hierin eine bejtimmte Bartet zu 
ergreifen. Und deshalb plaidiren Sie für das Alte. 
Uber wer dem Kampfe ferne fteht, risfirt, daſs er ſelbſt 
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eine Beute des Siegers wird. Und jo fünnte es auch 
uns ergehen. Unſer Geldweſen, auf dem Yabilen 
Vapiergulden bafirt, müſste vielleicht die Koften des 
fünftigen monetären Friedensſchluſſes der anderen 
Bölfer tragen. Nicht bloß actives Eingreifen, auch 
paljives Zujehen fann Schaden bringen. 

Bon den Verfechtern der Bapierwährung zu den 
Bimetalliiten vom reinjten Waſſer iſt nur ein Heiner 
Gedankenſprung. Auch dieje plaidiren für da3 Unter- 
laſſen, aber nicht etwa weil fie dem draußen geführten 
Rampfe ferne jtehen, jondern weil fie in demjelben 
lebhaft, zum Theil Leidenjchaftlich Partei ergriffen 
haben und jo gerne den Staat mitreigen möchten. 

Aber die Erijtenzbedingungen des öfterreichifchen 
Geldweſens find andere als die in den ung umgeben- 
den Staaten: was dort heilfam wirft, fann uns ver- 
derblich treffen. Es iſt nur eine Berfennung unferer 
Intereſſen, wenn man auch in diefem Barlamente von 
der Rehabilitirung des Silber8 auf der Baſis der 
lateinischen Nelation ſprach, denn das wiirde bedeuten, 
daſs unfer Gulden, der ohnehin um 25 Procent über 
jeinen Metallwert geftiegen ift, noch um fernere 19 big 
20 PBrocent an Wert zunähme. 

Bedeutet diefe Meinung etwas anderes, als 
wenn man zum Beilpiel den Landleuten jagen wiirde: 
Seht, wenn wir den Gulden fchwerer machen, fo ift 
das gerade joviel, als ob wir eure Gewichte fchiverer, 
eure Scheffel größer machen würden, aljo euer Eigen- 
thum vermehren? Diejenigen aber, welche euch den 
Gulden Leichter machen wollen, jind daran, euch von 
euren Gewichten abzuzwaden, eure Scheffel kleiner 
machen, aljo euer Eigenthum verkürzen. 

Aber auch der einfachite Bauer weiß, daſs ein 
Gewicht als Wert und Eigenthum erſt in zweiter 
Reihe in Betracht kommt, daſs die mejentlichite 
Function des Gewichtes für ihn darin beiteht, dafs er 
nach dem Gewichte feine Producte dem Käufer 
abwägen muſs. (So ist es!) Er würde ſich auch 
erinnern, daſs er auf Jahre hinaus den Ertrag feiner 
Ernte verfauft hat (Sehr richtig!), denn er weiß ſehr 
wohl, daſs die hypothekariſche Belaftung jeines 
Grundbeſitzes eigentlich nichts anderes ift, als ein auf 
Jahre hinaus vollzogener Verkauf eines Theiles feiner 
Fechſung. 

Wenden Sie das nun auf die Theorie von der 
Vernichtung eines Theiles des Nationalvermögens 
durch die hohe Relation an. 

Eine ebenſo große oder eine ebenſo geringe 
Rolle wie die Gewichte im einzelnen Haushalte, ſpielt 
das Geld in der Volkswirtſchaft: eine ebenſo große 
Rolle als Maß, aber auch eine ebenſo geringe, wenn 
man es ſelbſt als Wertobject in Betracht zieht. 

Was bedeutet es für den Nationalreichthum, ob 
unſer Courantgeldumlauf von circa 850 Millionen 
Gulden ſtatt 1700 Millionen Mark bloß 1445 Millio— 
nen Mark wert iſt, wenn im erſteren Falle der Grund 
und Boden aller Länder der Monarchie, alle Häuſer, 
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Fabriken, furz alle Güter, außer Geld und auf Geld 
(autende Forderungen, in Geld gemefjen, um 19 bis 
20 Procent weniger wert wären, und wenn hin— 
wiederum bezüglich der Geldforderungen durch einen 
ſchwereren Gulden nicht eine wirkliche Vermehrung, 
fondern bloß eine Verſchiebung des Nationalver— 
mögens eintreten würde? 

Es iſt klar, daſs man beim Übergang von einer 
Währung in die andere an Stelle des alten Geldes 
nur das Wertäquivalent ſetzen muſs. Und wenn die 
beantragte Relation wirklich eine Wertverminderung 
in fich enthält, jo darf man nicht vergefjen, dafs dieje 
Berminderung ein, höchitens zwei Procent beträgt, 
daſs aber durch die Einftelung der freien Prägbar— 
feit der Wert des Silberguldens um 25 PBrocent 
erhöht wurde, was nicht anderes bedeutet, als hätte 
man feinen Feingehalt um 25 Procent vermehrt. 

Sch glaube, dafs die Einftellung der freien 
Silberprägung nothwendig war. Uber nicht zu recht- 
fertigen it e3, dafs man fo lange gezügert hat, die 
nothivendige Conjequenz zu ziehen, und den Gulden- 
wert nicht ſchon vor 13 Jahren in Gold firirt hat. 

Nachdem das Gold nicht einmal mit facultativer 
HBahlfraft in unjere Währung aufgenommen wurde, 
musste eine Reftricttion der Umlaufsmittel erfolgen. 
Man konnte diefe dem jteigenden Umlaufsbedürfnifje 
gemäß nicht erhöhen, und alle Balliativmittel (mögen 
fie num heißen: fortgeſetzte Silberprägungen der Re— 
gierung, Änderung der Banfacte, Herabjegung des 
Zinsfußes der Salinenſcheine) genügten nicht und 
fonnten umfoweniger genügen, als fich die Bar- 
bejtände in den Staatsfafjen häuften, dadurch felbit- 
verjtändlich die cireulirende Menge reducirten und jo 
zum Steigen des Guldenwertes beitrugen. 


Ein Decennium hindurch hat man die Schuldner 
und die producirenden Claſſen dadurch geichädigt und 
die Capitaliſten in Vortheil verjegt, und die Verthei- 
diger des Capital3 jammern nun über die Herab- 
ſetzung des Geldwertes. 


Rouſſeau hat bekanntlich in ſeinem Geſell— 
ſchaftsvertrag die Behauptung aufgeſtellt, daſs Geſetze 
nur jenen nützlich ſind, die etwas haben, und jenen 
ſchaden, welche nichts beſitzen. Aber wir brauchen 
nicht ſo weit zu gehen. Ein geiſtreicher Wiener Rechts— 
lehrer hat nachgewieſen, daſs die Geſetze nur im 
Intereſſe der Capitaliſten vorhanden ſind, welche ja 
in jedem Staate, auch in dem unſeren, wenn 
nicht die einzige, ſo doch die größte Macht bilden. 


Und leider Gottes fußt auch die ganze Ver— 
faſſung auf dem Cenſus, alſo auf dem Capital, jo 
daſs es in der That eine Inconſequenz ift, wenn auf- 
richtige Anhänger dieſer capitaliftifchen Verfaſſung 
fich für die Hohe Relation erklären. Die Freunde des 
Capitals und des allerfchwerften Guldens find eine 
treuere Wache des Geiſtes diefer Verfaſſung. — Zu- 
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Doppelt freut mich angefichts diejes Egoismus 
das gejunde Urtheil unferer producirenden und arbei- 
tenden Claſſen. Denn e3 ift nicht wahr, daſs das In— 
terejje diefer Claffen und ihre Sympathien auf Seite 
des jchweren Guldens ftehen. Die Arbeiter, die man 
in eriter Reihe vorführt, haben an demfelben Tage, 
an melchem in diefem hohen Haufe der ſchwere 
Gulden als die Rettung der Arbeiterichaft gepriejen 
wurde, in einer großen Verſammluͤng ſich im ent- 
gegengejebten Sinne ausgeſprochen (So ist es! seitens 
der Parteigenossen) und den Dr. Kronametter, der 
leider nicht mehr in unſerer Mitte weilt, bejubelt, als 
er die hohe Relation vertheidigte. 

Denn wenn die Landwirtjchaft und die Snduftrie 
durch den fchweren Gulden gefährdet werden, wird die 
Bahl der beſchäftigungsloſen Arbeiter vermehrt und 
die Entlafjenen werden weder den ſchweren noch den 
leichteren Gulden haben. 

Daher ift das hauptſächlichſte Intereſſe des 
Arbeiter nur jenes, daſs jeine Chancen, überhaupt 
Gulden zu verdienen, fich nicht verjchlechtern, fondern 
womöglich beffern. 

Heute können wir wohl mit einiger Wahrfchein- 
tichfeit jchon behaupten, daſs der Fritifche Moment für 
die Wirfung der Relation fo ziemlich vorüber ift. Und 
was hat fich gezeigt? Im Groß- und Mleinverfehre hat 
man nicht die geringite Spur der Relation bei der 
Preisbildung bemerkt. Die Situation der Arbeiter ift 
dieſelbe geblieben. Darum ift es eine arge Übertreibung, 
jogar den Bettler mit feinem Almojen als ftärfites 
Argument für den ſchweren Gulden heranzuziehen. 

Ähnlich verhält es ſich mit den Feſtbeſoldeten. 

Was den Staatsbeamten anbelangt, ſo iſt es 
wahr, daſs durch die Relation das weitere Steigen 
des Guldens verhindert und der Beamte gewiſſer— 
maßen um die Hoffnung dieſer Steigerung gebracht 
wird. Aber anderſeits ſind die Beamtengehalte in 
Dfterreich an einer Grenze angelangt, wo eine mit der 
Standesehre harmonirende Eriftenz fast unmöglich) ift. 
Und die Folge wird fein, dafs die Regierung — ob 
fte nun will oder nicht will — ehethunlichit eine Ge— 
haltzregufirung vornehmen muſs. Sie wirrde dies aber 
gewiſs auf die lange Bank fchieben, wenn man den 
Guldenwert auf zwei Mark erhöhen wiirde. Daher 
jahen wir auch, daſs ein Antrag auf fchtverere 
Ausprägung des Guldens im Ausſchuſſe ganz ver- 
einzelt blieb. 

Die Firirung des allerfchwerjten Guldens wäre 
in der That eine legislatorifche Monftrofität, gerade fo, 
al3 würde man beifpielsmweife beim Übergange vom 
Wiener Centner zum Metercentner die unfinnige For- 
derung erheben: der Metercentner habe an Stelle des 
alten Gentners zu treten. 

In den capitaliftiichen Kreifen weiß man Dies 
alles jehr wohl und es ift geradezu ergößlich, in den 
Engueteprotofollen zu Iejen, wie man den armen 
Mann mit feinem Sparbüchlein al3 den eigentlichen 


6991 


Gläubiger, die großen Capitaliſten al3 Schuldner, den 
Staat aber al3 den größten aller Schuldner darſtellte. 
Kun, meine Herren, wer iſt denn der Staat? Der 
Staat ijt doch nur die Öefammtheit aller, und in dieſer 
Sejammtheit find es die Mafien, die den Löwen— 
antheil aller StaatSabgaben zu entrichten haben. (So 
ist es! bei den Parteigenossen.) Die Arbeit bezahlt 
nach unmwiderlegten öfonomijchen Behauptungen alleg, 
und injoferne der Arbeiter wirklich Sparfaffaeinleger 
ift — es find ihrer nicht fo viele (Sehr gut! bei den 
Parteigenossen) — hängt feine wirtichaftliche Exiftenz, 
fein Wohl und Wehe nicht von der Berzinjung feiner 
fleinen Erjparniffe, jondern vom Ertrage feiner Arbeit 
ab. (So ist es! bei den Parteigenossen.) Darum laſſen 
wir ung nicht irre machen, wir ſtimmen fiir die höchite 
Relation, und wird die beantragte fich als die höchite 
erweiſen, jo gönnen wir diefelbe nicht bloß dem Herrn 
Dr. Steinbad, fondern auch — ja was fol ich nur 
jagen — jogar dem Herrn d. Blener! 

Nun rät) man uns, wir ſollen warten, big die 
anderen Staaten fich gegen die Wertiteigerung des 
Goldes duch die Nehabilitirung des Silber zur 
Wehre ſetzen. 

Dieſer Rath iſt bedenklich. Eine Klärung auf 
dem Edelmetallmarkte abzuwarten, heißt, dem Herein— 
bruche einer Kataſtrophe für unſere geſammte Volks— 
wirtſchaft mit verſchränkten Armen entgegenzuſehen. 
Ich erwarte von der bevorſtehenden Münzconferenz 
noch keine Einigung. Wenn aber eine zuſtande käme, 
ſo wäre die Wirkung einer jeglichen Einigung die, 
daſs die Kaufkraft des Goldes ermäßigt, dafür aber 
die Kaufkraft des Silbers erhöht würde. Befinden wir 
uns dann noch inmitten der Silberwährung, ſo tritt 
die Steigerung der Kaufkraft unſeres Geldes ein. 
Sind wir aber zum Golde übergegangen, ſo wird uns 
die neue Ordnung auf dem Weltmarkte ſtatt einer 
Werterhöhung eine Wertermäßigung unſeres Geldes 
bringen, ſtatt einer Steigerung eine Ermäßigung 
unſerer Laſten, ſtatt eines allgemeinen Preisrückganges 
einen allgemeinen Preisaufſchwung. 

Ich muſs ſchon, meine Herren, mit Seiner 
Excellenz dem Herrn Finanzminiſter ſagen: Halten 
Sie mich darum, weil ich ſolange gegen den ortho— 
doxen Bimetallismus in der Anwendung auf unſere 
Währung geſprochen habe, nicht für einen Anhänger 
der reinen Goldwährung. Wir Böhmen find feit jeher 
eingetreten für den Anſchluſs an das Geldweſen der 
Culturländer, die und umgeben, und diejer hat Die 
Aufnahme des Goldes als ABahlmittel in unjere 
Währung zur Vorrausfegung. Aber wir, die wir mit 
dem Volke in stetiger Verbindung jtehen und daher aus 
diefem unfere Eingebungen erhalten, find nicht im- 
ftande, da3 immerwährende Wachjen des jocialen 
Elendes draußen in den Goldwährungsländern gleich- 
giftig zu verfolgen, ohne die Berechtigung der Be- 
hauptung zu prüfen, dajs daran das Gold mitbe- 
theiligt fet. 
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Wohl Hören wir die Widerlegungen der An— 
hänger der reinen Öoldwährung und wir geben zu, 
daſs das Necht des Siegerd auf ihrer Seite jteht, 
indem in den meisten Staaten die Goldwährung an- 
genommen wurde. Aber Das Recht des Giegers 
dauert eben mir bis zum nächiten Kriege. 

Und trogdem die reinen Goldwährungstheo- 
retifer jo jelbitbewufst den Gedanken verwerfen, daſs 
die Holdwährung und die Wertiteigerung des Goldes 
miteinander im Caufalnerus ftehen und nachtheilig 
wirken auf die jociale und wirtichaftliche Entwiclung, 
haben mir ſie doch für die hohe Relation eintreten 
gejehen. Sa, wie anderd können wir uns erflären, 
daſs jie die PVertheidigung des jchweren Guldens 
fallen Tießen und nicht den Tagescurs, ſondern den 
Durchſchnittscurs zu ihrer Parole machten, wenn fie 
nicht wenigjtens der Möglichkeit Raum geben würden, 
daſs der leichtere Gulden Durch die Bertheuerung des 
Goldes zum jchweren wird? 

Wir gemäßigten Goldwägrungsmänner Jind 
troß der [cheinbaren Untreue gegen unjeren Stand- 
punkt conjequenter. Wir wollen eben das Princip, 
dag jene bei der Feſtſtellung der Relation leitet, auf das 
Währungsigitem überhaupt anwenden. Wir wollen 
nicht nu feinen Gulden, der unfere producirenden 
Claſſen jegt im Augenblick belaftet, fondern wir ſchützen 
ums auch vor einer fünftigen, allmählich wachſenden 
Belaftung derjelben. 

Wir fürchten, das, je mehr Gold wir dem Welt- 
verfehr entziehen — und man hat jogar für 600 Mil— 
fionen Gulden Gold verlangt — deſto jtärfer die Rück— 
wirkung auf die internationale wirtſchaftliche Lage 
jein wird. 

Der däniſche Nationalöfonom Scharling hat 
erit unlängft in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ der 
Weltwirtſchaft infolge unjerer J— zehn 
ſchlechte Jahre prophezeit. 


Es könnte leicht eine Kriſe kommen, welcher wir 
rückhaltslos preisgegeben würden. Daher treten wir 
für die Beibehaltung einer umgrenzten Menge Silber— 
courants ein, um die Goldbeſchaffung zu erleichtern. 
Das Silbercourant kann berufen ſein, in Kriſen, 
welche zeitweilig über den internationalen Geldmarkt 
hinwegſtürmen, den Binnenverfehr möglichſt intact 
aufrechtzuerhalten, alfo jenen Verkehr, der gerade 
für uns von unendlicher Bedeutung ift und fchon 
deswegen unferen intenjivften Schuß verdient, teil 
er ja vorzugsweiſe die ſchwächeren Schichten betrifft. 


Wir treten für das Gilbereourant ein als 
Männer, die in der internationalen Währungsfrage 
eine vermittelnde Stellung einnehmen. 

Das Silber joll in feine Function als Wäh- 
rungsmetall wieder eingejeßt werden. Das wünſchen 
wir, nicht um des Silbers willen, deſſen Schickſal 
uns, weil wir ja nicht zu den Bonanzafünigen ge- 
hören, gleichgiltig bleiben fönnte, jondern um der 





Goldwertfteigerung und ihren Folgen eine Wehre zu 


ſetzen. 

Sie werden mir antworten: Dieſe Goldwert— 
jteigerung und ihre üblen Folgen find durchaus nicht 
bewiefen. Aber meine Herren, wenn unſere gegen- 
theilige Befitcchtung wirklich eine bloße petitio 
prineipii wäre, fo dünkt es mir, daſs nicht wir, 
fondern Diejenigen, welche den Silberbeitand ver- 
drängen wollen, den Beweis zu liefern haben. 


Woraus ift dag Streben nach der Öoldwährung 
hervorgegangen? Unzweifelhaft aus dem Gedanken 
einer Weltmünze. Aber wer denkt heute noch an das 
Gold als Weltmünze? Der größte Schreden, welcher 
den Goldwährungsländern droht, it immer Diejer 
Gedanke der Weltmünze. Als Indien 1867 der Gold— 
währung ſich anfchliegen. zu wollen erklärte, jubelte 
man ihm zu. Heute gibt das kluge England Den 
anderen Ländern weiſe Lehren, wie fie das Silber 
behalten könnten, damit ihm die Golddecke nicht zu 
furz werde. (Sehr richtig ! bei den Parteigenossen.) 


Und ſelbſt zwiſchen den Staaten, welche die 
Soldwährung bejigen, curfirt da das Gold fo frei 
und ungezwungen, wie es fich die fanguinische Gene- 
ration von 1867 dachte? Leſen Sie doch in den 
Engqueteprotofollen über die jaueren Mienen ver 
Banfdirectoren in London, Berlin und Baris, wenn 
man von ihnen Gold verlangt! 


Sie jagen, meine Herren von der Partei der 
reinen Goldwährung: je mehrman das Silber aus- 
ichließt, dejto gefünder wird die Währung, denn dejto 
mehr werden Die Sagen der Wechlelcurje 
eingegrenzt. 

Kun, ich bin fein Freund dieſer Shhanknen 
aber iſt ihre völlige Ausſchließung gleichbedeutend 
mit Geſundung? 


Sa weſſen Geſundung? Etwa der Volkswirt— 
Ihaft? Etwa auch dann, wenn mir mit der reinen 
Goldwährung ſchutzlos in eine Krife Hineingerathen? 
Vielleicht jollen wir uns dann tröften: „Alles iſt ver- 
loren, aber die Ehre ijt gerettet,“ nämlich die Ehre 
— der Wechjelcurfe! 


So wird auf der einen Seite übertrieben, indem 
die Schwankungen der Wechjeleurje für indifferent 
erklärt werden, und auf der anderen, indem alles ge= 
opfert wird, um die Schwanfungen der Wechfelcurje 
auf das engſte Maß einzugrenzen. 


Sc habe nun ſchon gejagt, daſs wir die Wir- 
fungen der Goldfnappheit vorerſt nicht apodiktiſch 
behaupten, jondern nur zweifeln. Und der Zweifel iſt 
der Anfang der Suche nah Wahrheit. Wir können 
ihn nicht furzweg bon der Hand meijen, denn wir 
haben eine ungeheuere Verantwortung. Und es jind 
ſchwere VBerdachtsgründe, daſs die Leugnung jeglicher 
Goldvertheuerung feine unumftößliche Wahrheit ift. 
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Ich kann Hier nicht alle anführen und erinnere 
nur an einige. Bei Stagnirender Goldproduction 


wächst ftetig der große Bedarf nah Gold. Bon 


der Mitte der Siebziger-Sahre find die Cultur— 
länder bei der Vermehrung der Umlaufsmittel 
hauptjächlich auf das Gold angewiejen. Was Sie aud) 
immer jagen fünnen von dem großartigen Erſatz durch 
Creditmittel, jo reichen diefe doch nicht völlig Hin, um 
die Lücke ganz auszufüllen. 

Wir haben auch die Analogie — den Zu— 
ſtänden in England 1820 bis 1850, das iſt nach der 
Einführung der Barzahlungen geſehen, wo der Preis— 
fall vehement aufgetreten tit, und mit dem Preizfalle 
zugleich auch alle jocial und wirtjchaftlich beklagens— 
werten Erjceheinungen, die wir in den Goldländern in 
jüngjter Seit beobachten fonnten. 

Ich meine da indbejondere den Nüdgang der 
Landwirtſchaft und deren ungeheuere Verſchuldung, 
das Übergewicht des mobilen Capitals, die Ver— 
nichtung der mittleren und unteren Schichten der 
Producenten, die Concentrirung des Betriebes in den 
Händen des Großcapitals, die Abnahme der Unter— 
nehmungsluſt, die häufigen und eine tiefe und lange 
Depreſſion zurücklaſſenden Geld- und Creditmittel— 
kriſen, die Abnahme der Arbeitsgelegenheiten, die 
Zunahme der gezwungenen Geſchäftsloſigkeit und 
ſchließlich infolge deſſen eine ungeheuere Ver— 
ſchärfung der ſocialen Gegenſätze, ein drohendes, 
dumpfes Gefühl der Maſſen, daſs nur ein radicaler 
Umſturz alles Beſtehenden Rettung zu bringen ver— 
mag. (So ist es!) 

Für England mag damals auch die Aufhebung 
der von Napoleon verhängten Continentaliperre 
eine Urjache diefer wirtichaftlihen Umwälzungen 
geweſen fein. 

Sch bin auch nicht blind gegen andere Urſachen, 
die hier mitgejpielt haben, namentlich gegen die Ein- 
führung der Mafchinen für alle Zweige der Betriebe 
und die dadurch herbeigeführte Revolution in der 
ganzen Broduction. 

Uber it die Entwidlung jeit dem Sahre 1875 
nicht analog? 

Einmal hat die Natur Remedur geichaffen, in- 
dem jie die großen Goldlager in Californien und 
Auftralien öffnete. Aber auf einen zweiten ähnlichen 
Glücksfall dürfen wir faum hoffen und müſſen daher 
jehen, ob wir nicht durch Klugheit diejen haltloſen 
Verhältniſſen ein Ziel jegen Fünnen. 

Sie ſehen, daſs die Beforgniffe einer eintreten- 
den Wertiteigerung des Goldes nicht bloße Hallucina- 
tionen find. 

Diefe Wertiteigerung iſt der Kernpunkt der 
ganzen Währungsfrage und vergeblich gefchieht es 
nicht, daſs fih die großen Eulturftaaten und die 
beiten Währungsmänner mit dem Gedanken eines 
Abkommens beichäftigen, welches dem Silber neuerlich 
eine größere Rolle im Weltverfehre einräumen foll. 











Ein feites Wertverhältnis zwifchen dem nach 
geologiicher Auffaſſung verfiegenden Golde und dem 
in Unmafjen produeirten Silber wird fich nicht her- 
ſtellen laſſen, weil fein vom Parlamente decretirteg 
Geſetz ſtärker iſt als das eherne Marktgeſetz des An- 
gebotes und der Nachfrage. 

Ich hoffe aber, daſs es unter dem Sporne der 
Noth dem menschlichen Geifte gelingen wird, ein Aus— 
kunftsmittel zu finden, welches wirffam und möglich 
zugleich jein wird. 

Die Seltenheit des Geldftoffes bedeutet eine un- 
ausgeſetzte Einjchnürung aller productiven Thätigfeit, 
eine chronische Krijis ohne Ende, welche die Eultur- 
nationen der Erde auf die Dauer unmöglich wider- 
ſtandslos ertragen werden. 

Wenn die Öoldwertiteigerung ungeachtet Shrer 
Skepſis trogdem beitehen jollte, müjste fich mit elemen- 
tarer Gewalt eine Scheidung der Bevölkerung voll- 
ziehen, eine Scheidung in zwei Claſſen, von denen eine 
genießt, ohne zu arbeiten, die andere arbeitet, ohne zu 
genießen (So ist es! seitens der Parteigenossen), ja, 
ohne menſchenwürdig zu leben! Die Goldmwertfteige- 
rung müjste die Kluft zwischen dem Capitale und den 
Proletariern erweitern, und die Mittelglieder, welche den 
feiten Unterbau unferer heutigen Gejellichaft bilden, 
pernichten. Und dieje Gefahr verdient wohl die größte 
Beachtung! 

Ganz unmöglich wäre es nicht, daſs die in der 
heutigen Gejellfchaft entjcheidenden Kreiſe unbewusst 
die Zukunft der angenehmen Gegenwart opfern, dafs 
aber extreme, zielbewuſste Socialiftenführer in der 
reinen Goldwährung eine Bejchleunigung des Heiles 
eines allgemeinen Umſturzes (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen) jehen und das jebige Elend gerne, 
weil hoffnungsvoll, tragen, und jo umgefehrt die Gegen- 
wart der Zukunft opfern. 

Darüber kann man nicht mit einem Lächeln hin— 
weggleiten. 

Ich halte es daher für räthlich, mit der effectiven 
Goldbeſchaffung zuzuwarten. Wir ſollten uns begnügen 
mit der Feſtſetzung der Relation und der Einführung 
einer Goldmünze mit unbeſchränkter Zahlkraft in unſer 
Geldweſen und mit der Freigebung der Ausprägung 
von Goldmünzen. 


Dann kann koſtenlos und gefahrlos der Beweis 
der Möglichkeit der Golderhaltung, welche freilich 
vielen keine grauen Haare macht, erbracht werden 
ohne Schaden für den Steuerzahler. Hiedurch wird 
das Hauptjächlichte erreicht werden, was wir brauchen, 
nämlich der Währungswechjel! 


Wenigſtens vorläufig müſſen wir an die Bar- 
zahlungen nicht denken. Sch kenne die Gründe wohl, 
welche für die Aufnahme der Barzahlungen fprechen. 
Aber ich fürchte eine überſtürzte Aufnahme. Eine jolche 
perhorreſcire ich entjchieden, denn ſie birgt große 
Gefahren in ſich. 
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Sind wir wirklich activ, jo muſs Gold herein- 
ftrömen, find wir hingegen paffiv, jo werden Gie Die 
reine Goldwährung, auch wenn Gie fie einführen, 
nicht erhalten. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) 


Sch habe vorerjt den Zweck der Vorlage darin 
erblict, daj3 wir zu einer hinfenden Goldwährung 
übergehen jollen. 


Dies kann freilich im Geſetze jelbit nicht ausge— 
iprochen werden. Aber man hat aus der Vorlage 
alles eliminirt, was in der Zukunft für Die reine 
Goldwährung ein Hindernis wäre. 


Tach all dem, was ich im Ausſchuſſe gefehen 
und gehört habe, von dem erjten Tage der Berhand- 
lungen bis zur Erledigung, glaube und fürchte ich, 
daſs wir der reinen Goldwährung und der vorzeitigen 
Aufnahme der Barzahlungen zutreiben! 


Die ungarische Regierung ift der Steuermann, 
der die Richtung des Schiffes lenkt (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen), der öfterreichiiche Finanz— 
minifter aber nur der Heizer, der da mit unjeren 
Stenergeldern die Mafchine jpeist! (Dravo! seitens 
der Parteiyenossen.) Tag für Tag entfernt er ji) 
mehr von feinen Sdealen. Er mag noch heute glauben, 
daſs die filbergefättigte hinfende Goldwährung das 
Biel der Fahrt jei, aber wenn der ungarische Steuer- 
mann das PValutafhiff bis zum steilen Goldufer 
geführt Hat, wird auch jener ruhig und verjöhnt 
fanden und die Völker Ofterreich3 werden fich vergeb- 
lich fträuben. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) Ihr Schickſal wird entichieden fein und fie 
werden unjere mangelhafte Vorjicht vielleicht theuer 
büßen. 


Deshalb it die Verantwortung des Barlaments 
in dieſer Enticheidungsftunde eine ganz außer- 
ordentliche. ch beneide niemand von denen, welche fie 
mit dem Finanzminiſter theilen wollen, welche dieſe 
Aetion, wie der griechiiche Chor, mit aufmunternden 
weiſen Lehren begleiten und die Zahlung der Speſen 
in neuen indirecten Steuern auftreiben, alfo weiter 
flechten wollen jenes fiskaliſche Neb, über welches nur 


die großen Fische durch ihre Schwungfraft herüber |, 


Ichnellen, in welchem jedoch die Fleinen und mittleren 
immer ſtecken bleiben. (Sehr gut! und Heiterkeit 
seitens der Parteiyenossen.) 


Bu einem fjolchen heroiſchen Entichluffe gehört 
vor allem Vertrauen zu der Regierung: Ein jolches 
Vertrauen aber muſs erworben und erhalten werden. 


Wir Abgeordnete des böhmijchen Volkes haben 
ein derartiges Vertrauen nicht! (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) Die gegenwärtige Negierung hat, 
gleichtwie Die ihr vorausgegangenen, alles gethan, um 
die lebten Hoffnungen zunichte zu machen. (Sehr 


richtig! seitens der Parteigenossen.) 








ef 


Haus der Abgeordneten. Ei 152. Sitzung der XL. Sejjion am 11. Juli 1892. 


Bon tiefftem Mijstrauen erfüllt, zu der ent- 
ſchiedenſten Oppofition entſchloſſen, in voller Gegner- 
ichaft gegen. die Regierung und deren Politik fteht 
das böhmifche Volk da! (Zebhafter Beifall seitens der 
Parteigenossen.) Wir müffen diefer, durch die Schuld der 
Regierung allein heraufbeſchworenen Stimmung der 
böhmischen Nation auch in diejer Frage Rechnung 
tragen. Wir fünnen es mit gutem Gewiſſen, denn wir 
find der Anficht, daſs unter den gegenwärtigen trojt- 
(ofen politischen Verhältnifjen fi ein großes Werk 
nicht gedeihlich zu Ende führen laſſe. (Sehr richtig! 


seitens der Parteiyenossen. ) 


Politiſche und finanzielle Dinge ftoßen fich hart 
im Raume! 


Wenn einmal auch die fleißige und ſparſame 
böhmische Nation und alle ſtammverwandten ſlaviſchen 
Bölfer, der fteten Sorgen um ihre nationale und 
politiiche Erijtenz Tedig, fich der friedlichen Ausge— 
Italtung ihrer wirtjchaftlichen Lage hingeben könnten, 
it dann nicht mit Yuverficht zu erwarten, daſs die 
Monarchie mit den reichiten Staaten in Concurrenz 
treten fünnte? 


Sch glaube, jelbit die Falten Sinanzmänner — für 
die das politiihe Schicfal eines Bolfes nur die 
Bedeutung einer Ziffer Hat — würden der Regierung 
bedeutend bejjere Bedingungen jtellen, wenn fie fich 
auf eine wahrhaft volfsthümfiche Unterlage ftügen 
fünnte. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 
Sa, ich bin fühn genug, zu behaupten, daſs wir in 
diefem Falle zu einer Zeit, wo die franzöſiſche drei- 
procentige Nente al pari fteht, ein Valutaanlehen 
überhaupt nicht brauchen würden, daſs unjere gemein- 
jame Notenrente einen Curs erreichen würde, bei dem 
und die Converfionsgewinne Hinüberhelfen würden 
über alle Koſten der Balutaregelung. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen.) 


Sehen Sie nur hinüber über die Leitha, wo die 
Koſten der VBalutaregelung durch Converſionen gedeckt 
werden, während ung zugemuthet twird, zu dieſem Be— 


hufe ein großes Anlehen zu. votiren. (So ist es! 
seitens der Parteigenossen,) 


Dabei kann ich nicht los werden des Gefühles 
tiefer Beſchämung, welche die Auftheilung der Koften 
ver Valutaregelung hervorruft. Der alte Echlüffel, 
er. war jchon ungerecht im Jahre 1867 und nur der 
Ausdrud des politischen Ubergewichtes Ungarns. 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) Heute ift 
er es noch viel mehr, nachdem in dem ehemals mwirt- 
ichaftlich Schwachen Ungarn ſich ein ungeheurer Auf- 
ſchwung vollzogen hat! 


Der alte Schlüffel, er iſt fo recht der Schlüfjel 
zur Erkenntnis unferer ganzen Situation. Wir 
tragen zu den gemeinjamen Laſten unfere guten 
70 Brocent herbei, und dafür zahlt uns Ungarn mit 
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70 Brocent an feinem politifchen Einflufs! (Zebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Wir zahlen 70 und zählen kaum 30! (Beifall 
seitens der Parteigenossen.) 

Und diefen grundfalichen Quotienten aus der 
verunglücdten Divifion dom Jahre 1867 müſſen wir 
auch bei der Balutareform wie eine eiferne Kette 
nachjchleppen. Die jchwachen Hände dieſes Barla- 
mentes werden fie nicht zerreißen! Wir aber fünnen 
nicht anders, al3 im Namen unjeres starken Volkes, 
welches mit jeinen Steuergeldern ein großes Stüc zu 
diejen Koſten beitragen joll, gegen eine fo offenbar 
ungerechte Auftheilung mit Entjchiedenheit protejtiren! 
(Lebhafter Beifall und Hüändeklatschen seitens der 
Parteigenossen,) 

Und es klingt wie Hohn, meine Herren, wenn 
der ungarische Motivenbericht fogar von dem Repudia- 
tionsschlüffel von 23 Procent als dem eigentlich 
gerechten jpricht! (Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen.) 

Willen Sie, meine Herren, wo der Urfprung 
deſſen ift, dafs wir heute die gemeinfame Schuld mit 
70:30 einlöfen müffen? Der Grund liegt darin, 
daſs Sie, welche fühn die Theorie der Rechtsvermwir- 
fung den Bölfern gegenüber übernommen haben, 
nicht den Muth fanden, die Theorie der NRechtöver- 
wirkung auch den Staatsgläubigern gegenüber zu 
proclamiren (Bravo! Bravo! seitens der Parteigenos- 
sen), daſs Sie die Mittel zur Tilgung der vom Abſolu— 
tismus gemachten Schulden nicht vermweigerten, daſs 
Sie es nicht verftanden, den Abjolutismus dort zu 
treffen, wo immer feine Schwäche war, nämlich in 
dem Geldfad (So ist es! und Bravo! seitens der Par- 
teigenossen), daſs Sie fich begnügten, ihm in einigen 
vieldeutigen Gejegen Richtungen vorzuſchreiben, die 
er befolgt oder nicht befolgt, je nachdem e3 ihm paſst! 

Man wird mir entgegenhalten, daſs, wenn 
Ofterreich anno 1867 ebenfall® den ungarifchen 
Standpunkt eingenommen hätte, die Neduction bei 
uns nicht 16, jondern 50 Procent betragen haben 
würde. 

Nun, was dann? Ich frage: Wurden die vom 
Abſolutismus verſchleuderten Summen zum Wohle 
oder zur Knechtung der öſterreichiſchen Völker ver— 
wendet? (So ist es! seitens der Parteigenossen.) Die 
Ungarn haben recht daran gethan, dafs ſie feine Luft 
veripürten, nachträglich Rechnungen zu honoriren für 
Summen, die zur Zertrümmerung ihrer Selbjtändig- 
feit verausgabt worden waren (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen), und fie haben Dadurch Den 
Sinanzmächten eine eindringliche und heilfame Lection 
gegeben, ſich es in Zukunft zweimal zu überlegen, 
ehe jie dem Abſolutismus Mittel zur Unterdrüdung 
des Volfes an die Hand geben! (Bravo! seitens der 
Parteigenossen,) 

Wundern Sie fich nicht, meine Herren, daſs ich 
auf dieſe Erinnerungen zurückgreife. Das find nicht 


Haus der Abgeordneten. — 152. Situng der XI. Seffion am 11. Juli 1892. 








6995 


bloß Erinnerungen, e3 ift dies leider traurige, ver- 
derbliche Gegenwart. In dieſen Vorlagen, in denen 
das alte Diterreich ung entgegentritt mit dem Secret 
jeiner eiternden Wunden, dem Papiergelde, in diejen 
Vorlagen drüden fich die Nachwehen deſſen aus, was 
uns die alte Zeit bejchert! Mufste man nicht bei 
der Lectüre der Ausſchuſsverhandlungen den Eindrud 
haben, daſs daſelbſt öfterreichiich geiprochen, aber 
ungarilch abgejtimmt wurde? (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen.) 

Den Grund diefer Erjcheinung fuche ich gewiſs 
nicht im Mangel an gutem Willen, und auch bei dem 
Herrn Finanzminiſter nicht; er Liegt einfach in dem 
Umftande, daſs die Stärke einer Regierung nach innen, 
welhe auf dem Scheinconftitutionalismus beruht, 
immer noch zugleich die Schwäche nach außen war. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen._) 

Wenn der ungarische Minifter dieſes und jenes 
im Barlamente nicht durchjegen fanıı, da muſs 
der öſterreichiſche Minifter nachgeben; daſs der öſter— 
reihiihe Minister etwas in unjerem Parlamente nicht 
durchſetzen fünnte, was die Ungarn wollen, das haben 
wir Schon lange nicht erlebt. Aber für unjeren Minister 
it ein Erfolg im Parlamente feine Ehre, ein Miſs— 
erfolg dagegen bedeutet für ihn die größte Schande, 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) Ein öſter⸗ 
reichticher Miniſter muſs ſchwach ſein nach außen, 
denn er darf ja ſtark ſein nach innen. (Heiterkeit 
seitens der Re Unmillfürlich fallt einem 
da die Anekdote von dem Borgehen der Generäle aus 
der abjolutiftiichen Zeitein: „Grob und jchneidig gegen 
das Civil, freundlich und conciliant gegen den Feind.” 
(Heiterkeit seitens der Parteigenossen.) 

Und da tröftet man fich hier mit einen geheimnis— 
vollen Winf nach oben und Sagt: „Sa, der Graf 
Taaffe ilt jtarf,” Aber wo tft er jtarf? Sn feiner 
undurchdringlichen Sphinxmaske war er e3 vielleicht. 
Die tft zwar noch nicht gefallen, aber fie ift abgenüßt; 
man Sieht ſchon durch. (Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen.) Aber hier unten in diefem Haufe iſt Graf 
Taaffe noch immer ftark, ſehr ftarf, Nicht nur 
durch die macchiavelliftiiche Kunſt, durch welche er 
eine Partei gegen die andere ausjpielt, jondern auch 
durch. unfere eigene Schwäche (Rufe seitens der Par- 
teigenossen: Das ist es!), duch Ihre PVerfafjung, 
welche Sie geichaffen haben, indem Sie ein Parlament 
in die Welt festen, welches feine Volksvertretung, 
fondern eine verjchlechterte Ständevertretung iſt! (Dei- 
fall und Händeklatschen seitens der Parteigenossen,) 

Die ehedem fo ftolzen Worte „Intereſſenver— 
tretung”, „Verfaſſungspartei“ — fie find in diefem 
hohen Haufe feit langer, langer Zeit verflungen. Man 
icheut fich, fie hier auch nur auszujprechen, wie man 
in Haufe eines Gehenften nicht gerne vom Stride 
ipricht. (Lebhafte Heiterkeit.) 

Streihen Sie den Cenſus! Geben Sie das all- 
gemeine Stimmrecht (lebhafter Beifall seitens der 
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Parteigenossen) und Sie werden ein Volkshaus haben, 
in welchem die Abgeordneten bon der mächtigen Strö- 
mung der Öffentlihen Meinung getragen und in dem 
lebendigen Verbande mit dem Volke jtarf fein werden! 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens der 
Parteigenossen.) 


Diefes Parlament ift fein wirklicher Machtfactor 
und jeine Gewalt tft nur eine imaginäre. Mögen ſich 
nur die Herren don der verehrten, ach jo uneinigen 
Dreieinigfeitsmajorität einmal die Frage vorlegen, 
ob fie ein entichiedenes „Nein“ zu jagen vermöchten, 
wenn Krone und Regierung gebieterifh ein „Ja“ 
fordern? (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Wären wir eine twirfliche BolfSvertretung, dann 
wären wir auch eine rejpectgebietende Macht und 
dann fönnten Sie verlangen, daſs nach dem Begriffe 
der Conftitution, welche die Theilung der Macht be- 
deutet, man ſich mit Shnen ebenfo in die Gewalt 
theile, twie e8 in Ungarn der Fall ift. 

Solange hier feine Anderung eintritt, welche der 
modernen Freiheit entipricht, jolange find mir los— 
gelöst vom Volke, dag mit Necht jegliche Gemeinſchaft 
ablehnt in der Berantiwortlichkeit fiir Dinge, an denen 
ihm fein Antheil gegönnt ift. (Bravo! Bravo! seitens 
der Parteigenossen.) Bis dahin bleiben wir ein armes 
Parlament, ein bloßer Stenerbewilligungsapparat, 
lediglich berufen, dag Stimmaterial für die Pläne 
der Regierung und einen Sündenbod für die Macht- 
haber abzugeben! 

Und genau folange werden auch die Kämpfe 
der öfterreichiichen Völker unter einander um die Be— 
thätigung im Staatsleben nicht würde- und ehren- 
volle Kämpfe fein, Kämpfe, die mit einem würdigen 
und ehrenvollen Frieden jchließen, jondern Fleinliche 
Bänfereien und Wettkriechereien um momentane Vor— 
theile: um die Ernennung eine Minifterd oder eines 
impfen Hofrathes, eine Kipperei und Wipperei, wobei 
jede jogenannte Eonceffion der Regierung mit dem 
Beſchneiden der ohnehin devalvirten und verjchlech- 
terten Barlamentsmüngze, alſo mit vem Verlust des An- 
jehens der Conftitution bezahlt wird, furzum, eine 
wie foll ich jagen, hässliche Bettelconeurren; um 
Drojamen, welche vom Tische der Regierung fallen!! 
(Sehr gut! seitens der Parteigenossen.) 

In dieſen Kämpfen wird beim Kleinkram Die 
Mücke zum. Clephanten gemacht und bei großen 
Freiheits- und Lebensfragen die Berge zum Maul- 
wurfhaufen herabgedrücdt. Dabei gehen - alle unjere 
gemeinfamen Bolfsinterefien zum Teufel, und nur die 
hohe Regierung wird Did und fett (Heiterkeit), ich 
meine „fett“ nicht in periönlichem, jondern in figür- 
(ihem Sinne. (Lebhafte Heiterkeit.) 

Sie werden jagen, meine Herren: die Tonan- 
gebenden im böhmifchen Volke jind es, welche den 
Kampf Heraufbejchwören. a, meine Herren, in 
Böhmen wurden durch Jahrhunderte nur Stech— 
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Ba und Wermuth gepflanzt, und Sie fünnen des— 


halb heute nicht füße Früchte erwarten. (So ist es! 
seitens der Parteigenossen.) 

Mir aber glauben, daſs wir nur dn8. unſere 
verlangen und Sie uns das unſrige vorenthalten oder 
noch nehmen wollen. 

Wir haſsten den Deſpotismus nicht in erſter 
Reihe deshalb, weil er deutſch war. Hat er ja dem 
deutſchen Namen und Intereſſe ſehr geſchadet! Er hat, 
weil er deutſch war, die Deutſchen der Sympathien 
der Nichtdeutſchen beraubt — und es wäre eine 
wahrhaft edle Miſſion, dieſe Sympathien zurück— 
zugewinnen! (Rufe rechts; Das können sie nicht!) 

Sie aber haben ſich troß Shrer Verfaffungstoga 
in dem Haufe des Dejpotigmus bequem eingerichtet 
und feine germanijatorischen und centralijirenden 
Tendenzen fortgejegt, und Sie fünnen nicht erjtaunt 
fein, daj$ dann jene Toga in den Augen Bieler ver- 
zweifelt einer Livree ähnelt. (Sehr gut! bei den 
Parteigenossen,) 

Bedenken Sie, daſs der offene Abſolutismus, 
lo feljenfeit er jchien, an einemZQTage in Staub gejunfen 
it! Kein anderes 208 ift dem verhüllten Abjolutismus 
beichieden, wenneinmal die politifch noch Unmündigen 
— pie ein neu erſtarkter Samjon — an den morſchen 
Säulen diejer Talmiconititution rütteln! (Beifall Ben 
den Parteigenossen.) 

Sie haben ſich auch die Erziehungsmethode des 
Abſolutismus angeeignet und — glei ihm — die 
alte lateiniſche Prügelzeile gegen uns angemendet. 
„Sie züchtigten uns nicht deshalb, weil Sie uns 
hafsten, jondern weil Sie und angeblich Tiebten.” 
(Heiterkeit bei den Parteigenossen.) 


Das iſt ihre alte Vormachtpolitik im Inneren. 
Sie haben diefe Politik Ungarn gegenüber betrieben 
und da eine Löſung auf gejeblihem Wege nicht zu 
erreichen war, baute man — e3 tt traurig zu jagen, 
aber wahr — auf Ratajtrophen. 


Vielleicht will man auch die andern Völker auf 
denjelben bedenflichen Weg drängen und behandelt 
uns und unjere ftaatSrechtlichen Poſtulate wie ehemals 
jene Ungarns. 

Man will iiber die Slaven und deren hiftoriiche 
Zändergruppen wie über eroberte Gebiete herrichen 
(Beifall bei den Parteigenossen) und man wird gerade 
deshalb zulebt an demjelben Ende anlangeı, wie bei 
Ungarn. 

Es iſt nicht wahr, dafs wir gegen das deutſche 
Bolf und für unjere Vorherrſchaft kämpfen. Wir 
wollen nur eine ehrfiche Gleichheit. (Beifall bei den 
Parteigenossen) Wir wollen den Deutjchen Fein Uns 
recht thun, aber auch von ihnen Fein Unrecht dulden. 
(Erneuerter Beifall bei den Parteigenossen.) 


Unfer Volk gönnt den Deutjchen, was der 


Deutjchen ift und Hat für ihre Bedeutung das richtige 
Map. 
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Was aber haben Sie und die Shnen mehr oder 
minder verwandten Negierungen für die Bedeutung 
unferes Bolfes, für die freie Entfaltung feiner 
nationalen Kräfte, für die Hebung feiner geiftigen 
Potenz, für die Eritarfung feiner wirtschaftlichen Kraft 
je gethan? (Sehr richtig! bei den Parteigenossen.) 

Fremd und unbekannt iſt Ihnen alles was uns 
bejeelt und ung erhebt, was wir erjtreben und durch 
eigene Kraft ſchon erreicht haben. i 

Alle unfere Leiftungen und Fortſchritte auf den 
Gebieten der Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft eri- 
stiren für Sie nicht. Sie wollen fie nicht kennen. Haben 
Sie fich ja feindfelig benommen fogar gegenüber dem 
glänzenden Bilde unjeres wirtjchaftlichen Fortichrittes 
auf unferer legten Jubiläumsausſtellung. 

Sie wollten uns fchaden, aber haben uns gerade 
durch ihr Übelwollen genützt, und dadurch diefe Aus— 
ftellung erst recht zu einem weithin fichtbaren Merk— 
zeichen unferer nationalen Kraft gemacht! Sie fonnten 
aus diejem unjeren eigenen, trefflichen Werke erjehen, 
daſs wir auch ohne Sie vorwärts zu fommen imjtande 
find, daſs unsere nationale Emaneipation von den 
Wohlthaten des deutſchen Einfluffes uns jehr gut 
anihlägt und daſs Sie mit Ihrem uns in Diejer 
Richtung überreichlich gejpendeten Mitleid ſparen 
fünnen. 

Und fonderbar! Als vor furzem ein gelegent- 
liches Gaftipiel im Wiener Anftellungstheater Ihnen 
nur einen Theil deffen zeigte, was wir in der Kunſt 
find, was wir haben und was wir fünnen, da bat e3 
in Wien wie eine Urt Offenbarung gewirkt ( Heiter- 
keit). 

Wir find der Wiener Bevölkerung und auch der 
Wiener Preſſe für die vorurtheilsfreie Sympathie — 
fie ift ja fo jelten — aufrichtig dankbar. Wir 
ſchätzen jehr dieſe Vorurtheilsloſigkeit, mit welcher 
fie die böhmischen Kunjtblüten aufnahm. Aber 
es lag doch etwas tief Beſchämendes in dieſem 
urplöglichen Erftaunen darüber, daſs fünf Stunden 
von Wien eine im moderniten Geifte ent- 
wicelte Runftrichtung beftehe, die erjt von dem Zufall 
entdeckt werden mufjste (Zustimmung bei den Partei- 
genossen), beichämend für die Zuſtände der Geſammt— 
monarchie (lebhafte Zustimmung bei den Parteigenos- 
sen), daſs die Perle des Reiches, Böhmen mit jeinem 
goldenen Prag hier fremder ift — als „Kamerun“! 
(Beifall bei den Parteigenossen.) 

Freilich Kamerun iſt ein deutſches Reichsland! 
(Heiterkeit.) Böhmen ift es noch nicht, wenigſtens 
noch lange nicht, und ich will hoffen, in alle Ewigkeit 
nicht (Lebhafter Beifall bei den Parteigenossen), 
troßdem es, wie ein preußischer Gejchichtspolitifer jo 
findig bemerkt, zwiſchen Schlejten und der Laufi liegt. 
(Erneuerte Heiterkeit.) 

Und wie haben unjere deutschen Landeskinder in 
Böhmen, joweit fie in der PBreije zum Worte fonmen, 
diefe unjere Erfolge herabzujegen verjucht und mie 
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hat man ſelbſt Wien bei diefer Gelegenheit gehof- 
meiitert! 

Sreilich, wer nur feine eigenen Vorzüge fteht und 
bor den Leiſtungen anderer den Kopf in den Sand 
jtedt, der wird in ſtolzer Selbſtüberhebung endlich 
blind und taub gegen alles, was um ihn herum vor— 
geht. 

Aber reiben Sie ich den Sand aus den Augen 
und Sie werden dann Mar fehen, daſs wir Ihnen 
gleichwertig und ebenbürtig find, in cuftureller und 
materieller Beziehung, und wenn Sie den vernünftigen 
Schluſs daraus ziehen, jo werden Sie begreifen, dafs 
wir auch politiich als das gelten wollen, was wir find. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens der 
Parteigenossen.) Das ijt nicht bloß unfer ererbtes 
und natürliches Recht; dieſes Necht auf politifches 
Dajein ijt zugleich unfere heifigite Pflicht. (Erneu- 
erter Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Und gerade von deutſchen Bolitifern haben wir 
gelernt: Es gibt fein politifches Dafein, fein politifches 
Denken und Handeln ohne hiftorische Grundlage.“ 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) 

So oft Sie nur ein Wort von unjerem Staat3- 
rechte hören, decken Sie die Contrebande Ihrer pofiti- 
ſchen und nationalen Herrfchaft mit der Flagge des 
Stantsgedanfens, declamiren gleich von der drohenden 
Hertrimmerung der Einheit des Neiches und geben 
vor, daſs der böhmiſche Staat nur auf den Ruinen 
Diterreich3 aufgebaut werden könnte. 

Nun, meine Herren, das it ebenjo richtig, wie 
Ihre jo oft gehörte Behauptung, daſs Sie Dfterreich 
gegründet hätten. (Lebhafte Zustimmung bei den 
Parteigenossen.) Aus dem böhmischen Staate ift Ofter- 
veich entjtanden. (So ist es! bei den Parteigenossen.) 
Der böhmische Staat war immer und ift noch bis zum 
heutigen Tage der Orumdpfeiler diefes Reiches und es 
wäre feine Überhebung, wenn man jagen wollte, dafs 
das heutige ziweigetheilte Ofterreich nur der erweiterte 
böhmiſche Staat ijt! (Beifall bei den Parteigenossen.) 

Und dennoch wollte man jeßt fogar den Titel 
des böhmischen Königs auf den neuen Münzen radiren! 
Warum auch nicht, wen die Regierung Tag für Tag 
den Beweis liefert, daſs fie die alte centraliftische 
Tradition zum endlichen Siege führen und Die drei- 
hundertjährige Epoche zum definitiven Abſchluſſe bringen 
will, die Epoche der Mediatifirung des böhmischen 
Staates und Provinzialiſirung, Auseinanderhaltung, 
und fogar Thetlung feiner Kronländer! 

Haben wir e3 ja zur Erbitterung des gefammten 
böhmischen Volkes erſt in jüngſter Beit jehen 
müſſen, daſs dieje Regierung noch weiter geht ala die 
verrufeniten deutſchen Barteiregierungen! (Sehr richtig ! 
bei den Parteigenossen.) \ 

Das Haben wir in den böhmischen Ländern 
jelbjt unter den Auerspergen nicht erlebt, daſs das 
böhmiſche Landeswappen, mit welchem die Böhmen 
Brünns die Anweſenheit ihres Königs begrüßen 
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wollten, polizeilich Fonfiscirt wurde! (Zustimmung bei 


den Parteigenossen.) Wenn aber eine Regierung den 
feften Grund der Gejege verläjst und fich auf die 
ichiefe Ebene der Willfür begibt, kann fie nicht mehr 
inne halten. 

Und fo traut jich dieſe Regierung noch weiter: 
Shre Commiſſäre jagen böhmische Wählerverfamm- 
fungen auseinander, wenn der loyale Ruf ertönt: 
„Es lebe der König von Böhmen!“ 

Das böhmische Volk, auch jenes in Mähren wird 
— jo Gott will — die gebürende Antwort geben 
und der Negierung wird es gelingen, ihren treuen, 
ergebenen, lammfrommen, mährifchen Freunden ven 
Gnadenſtoß zu geben. 

Und doch! Wie oft Haben wir die Verficherung 
gehört, das Hfterreich das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Balkanvölker achten, fördern und ſchützen müſſe, 
daſs dies die wahrhaft öſterreichiſche Politik ſei! 

Nun aber, wenn die Regierung dieſe Politik als 
die einzig mögliche und erſprießliche nach außen ver— 
ficht, warum ſoll den eigenen, alten, hiſtoriſchen 
Völkern und Länderindividualitäten — unbeſchadet 
der Einheit der Monarchie — alles von dem vorent— 
halten werden, was ſie anderen, fremden zuſagt! 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) Sind 
ihr die Rumänen und Wlbenejen näher, als die 
Böhmen, Polen, Ruthenen, Slovenen und Croaten? 

Wie können dies die Deutfchen nicht begreifen, 
da ste ja jelbit von einem ihrer größten Denker zur 
mwirdigen politiihen Eriitenz gerufen wurden, — ich 
meine Fichte, — der das unfterbliche Dietum ge- 
Iprochen: Ein Bolf, das fich ſelbſt nicht regieren kann, 
iſt Ichuldig, feine Sprache aufzugeben. 

Wie fünnen Sie es nur nicht begreifen, daſs wir 
nach den Selbitbeitimmungsrechte unferes Volkes, 
nach der Nevindication unjeres alten Staatsrechtes 
itreben, das eine jo glänzende Vergangenheit hat, das 
unveräußerlich verbrieft ift und das auch von dem 
jegigen Monarchen wiederholt feierlichſt anerkannt 
wurde? (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 


Davon wird man und einmal nie und nimmer 
abbringen (Lebhafter Beifall seitens der Partei- 
genossen), denn wir jind hart in der Feithaltung diejes 
Bieles und unermüdlich in dem Beitreben feiner Er- 
veihung. Zehnmal, hundertmal kann man ung zurück— 
Ban. wir erden immer ivieder auf demjelben 
Wege vorwärtsjtürmen. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen seitens der Parteigenossen.) So lange ein 
einziger von und athmet, wird jede8 Atom unferes 
nationalen Denken? von der Überzeugung durch- 
drungen fein, daſs es fich gerade hier um Leben und 
Tod handelt. (Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Darum find unfer aller Herzen von einer unver— 
ftegbaren Thatkraft entflammt, von einer Energie, 
welche die erichöpften Kräfte immer wieder neu er- 
jeßt. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 
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Wir zaudern feinen Augenblid, den zwischen uns 
und unjerem Staatsrechte aufgeworfenen Graben mit 
unferen Körpern zu füllen, wir geben uns freudig zu 


Faſchinen her, damit die Nachfommenden über unfere 


Leichen vorriiken, zu immer erneuertem Sturm. 
(Lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Bon unferen Vätern Haben wir es übernommen 
und den Rindern werden wir e3 binterlaffen, den 
heiligen, bejchworenen, auf ewigbindenden Entjchlufs, 
einen Entſchluſs, den uns feine menschliche Gewalt 
entreißen fann, entweder glorreich zu fiegen, oder ehr- 
(ich und treu zugrunde zu gehen! (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) 

Sp nnaufhaltbar die Flüffe zum Meere ftrönen, 
jo gewiſs werden wir ſiegen! 

Es muſs einmal zu einer Ausgleichung kommen 
zwiſchen dem öſterreichiſchen Verfaſſungsrechte und dem 
böhmiſchen Staatsrechte! (Beifall seitens der Partei- 


genossen, Auf die Dauer find ftaatliche Verhältniſſe un— 


halt bar, wo jechs Millionen Menſchen dag Brand- 
mal der Verfaſſungsfeinde mit ſtolzer Stirne tragen. 
Millionen Staatsverräther! Bedenken Sie! Das 
müjste führen zum Abgrunde, zur Vernichtung, zum 
Bufammenbruche, zur Debäele. 

Und Shre Berfaflung, die Sie unferem taufend- 
jährigen Staatsrechte immer als Barriere vorhalten, 
fie hat, um ein Bismard’fches Bild zu gebrauchen, 
faum die Örenze der Heiratsfähigfeit einer Jungfrau 
überjchritten, aber jte hat durchaus nicht das Alter 
einer ehrwürdigen, imponirenden, unveränderlichen 
ftaatlihen Ordnung! (Sehr richtig ! seitens der Partei- 
genossen, ) 

Sehen Sie ich um, wie weit Sie Öfterreich mit 
Ihrer „Verfaſſung“ gebracht haben! 

Fragen Sie die gefammten Völker Öfterreichs, 
und jie werden Ihnen jagen, daſs dies eine capitali- 
ſtiſche Zwingburg iſt, die Slaven aber jehen in ihr 
eine Dante'ſche Hölle, an deren Schwelle alle natio- 
nalen Hoffmingen verdorren!! (LZebhafter Beifall 


| seitens der Parteigenossen.) 


Und was Ihr eigenes Volk anbelangt? Sch 
brauche nicht vorauszujchiden, daſs ich ein abgejagter 
Feind jedweder VBerdächtigung und Spionenriecherei 
bin, und conftatire nur Thatjachen. 


Sie haben in den verfloffenen Tagen es erlebt, 
wie ein emeritirter Staatsmann, deifen ganzes Leben 
von Hals und Kampf gegen diefen Staat ausgefüllt 
war, inden Straßen der Reichshauptſtadt, inder aller- 
nächſten Nähe der Burg des Raijers, in einer Stadt, 
welche dieſem Kaiſer ihre großartige Entwicklung zu 
verdanfen hat, mit braufenden „Heil-" und „Hoch— 
rufen“ umjubelt wurde, jo daſs er ſelbſt bei der Rück— 
fahrt die väterlihe — oder wenn Sie wollen die 
„Ihtwiegerväterliche” (Heiterkeit) — Crmahnung an 
jeine übereifrigen Bemwunderer richten mujste: „Die 
Deutschen Ofterreich& mögen ihn nicht als den Einiger 
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Deutichlands, welche Einigung ja mit ungemeijenen 
Dpfern der öfterreichifchen Völfer an Gut und Blut 
erreicht worden ift, fondern als den Begründer des 
deutjch-öfterreichiichen Bundes ehren.“ 

Nenn Sie mir das Turnerfeft von Nancy ent- 
gegenhalten jollten, jo Jage ich Shnen: Das Turner- 
feit von Nancy war feine antiöfterreichiiche Demon- 
ftration! Und wenn dort auch „Vive la Russie!“ ge- 
rufen wurde, jo wurde hier im Centrum des Reiches 
ein Staatsmann al3 Abgott gefeiert, der in den 
Mauern diefer Stadt ein viel Fräftigeres: „Vive la 
Russie!“ exjchallen ließ, ein Staatsmann von unver— 
gleichlicher Autorität, der in demſelben Athemzuge, 
mit welchem er das Bündnis Deutſchlands mit Dfter- 
reich pries, Ruſslands Freundichaftvoran fiir die allein— 
ſeligmachende Heil des Deutſchen Neiches erklärte! 
(Sehr gut!) 

Meinen Sie nicht, meine Herren, daſs das, was 
Deutſchland nützt, auch dem verbündeten Dfterveich 
nicht ſchaden kann? 

Wenn wir die Freundſchaft des mächtigen ruſſi— 
ſchen Reiches für Oſterreich wünſchen, dann ſind wir 
fürwahr keine ſchlechteren Patrioten als jene, welche 
dem großen Manne huldigen, der für Deutſchlands 
Zukunft um Ruſslands Gunſt ſein ganzes Leben lang 
geworben! (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Wir haben uns, ich verhehle es Ihnen nicht, des 
freundichaftlichen Empfanges von Seite der Fran— 
zofen gefreut, umſomehr gefreut, al3 wir hier von den 
Bewohnern desjelben Reiches und Landes beharrlich 
verfannt, pofitifch erniedrigt und national gejchädigt 
werden. 

Ein folches Beginnen reicht nicht bloßzuunferem, 
iondern auch zu Shrem eigenen Schaden. Mir 
will es oft ſcheinen, als würden Sie bemüht 
jein, durch die Bekämpfung unjeres Volkes Ihre 
eigenen politifchen Milserfolge zu deden. Und mer 
weiß, ob fih an Ihnen nicht dasſelbe Schickſal er- 
füllen wird, von welchem zum Staunen aller Furz- 
fichtigen Eintagspolitifer eine andere große Partei 
diejes hohen Hauses ereilt worden ! 

Geben Sie wohl acht, daſs Sie in der Zwitter— 
rolle, die Sie jegt fpielen, halb Oppofition, halb 
Negierungspartei, nicht Froſch und nit Fiſch — 
nicht jchließlich auf beiden Seiten, im Volke und bei 
der Regierung jeden Halt verlieren! 

Die Politik, die Sie, eine alte, viel erfahrene 
Partei, jegt befolgen — verzeihen Sie, meine Herren, 
den wieneriſchen Ausdrud — ſie iſt zum „Sunge- 
friegen.” (Heiterkeit.) Hören Sie da3 ehrliche durch— 
aus nicht übermüthige Wort eines Mannes, der beſſer 
von Ihnen denkt, al3 Sie glauben mögen. Laſſen Sie 
ih ja nicht mit dem Grafen Taaffe zu tief ein 
(Heiterkeit), Sie fünnten jonft in die Hoffnung 
fommen (Erneuerte Heiterkeit!) oder gar nieder- 
fommen! (Lebhafte Heiterkeit.) Es iſt gefährlich! 
Eine alte Vartei, die in jpäten Jahren Kindesmehen 
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befommt, geht leicht am Wochenbettfieber zugrunde, 
(Erneuerte Heiterkeit!) Exempla docent! 

Was fir ein Staat fönnte Dfterreich fein, wenn 
jich jeine Völfer verjtehen würden, wenn feine Regie— 
rungen das gleiche Necht walten Tießen, und über 
das, was die Gejchichte in vielen Jahrhunderten auf- 
gebaut hat, nicht mit einem leeren Worte und einer 
papierenen, nie ins Leben und ins Bemufstfein der 
Völker getretenen Verfafjung fich hinwegſetzen wollten! 

Dann käme eine wahre Verſöhnungsära und 
ein ehrlicher „Wiener Friede“, den wir gern acceptiren 
würden. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Wenn ich von einem Wiener Frieden Ipreche, fo 
meine ich natürlich nicht den vom Jahre 1890, Der 
ilt fein ehrlicher Sriede, wie ev denn auch bezeichnet 
wird mit dem unter Gefchäftsfeuten anrüchigen Worte 
„Ausgleich“ (Heiterkeit bei den: Parteigenossen), das 


it jo etwas wie verſchämter Bankerott. Diefer 
geht nur jene an, die ihn gejchloffen Haben. 
Uns fönnen Sie feines MWortbruches beſchul— 


digen, denn wir find feine Berpflichtungen Shnen 
gegenirber eingegangen. Wir hielten e3 nur für unjere 
patriotiiche Aufgabe, die Folgen dieſes Werkes für 
Volk und Land abzuwehren. Wir hätten einen folchen 
Tractat niemal3 unterzeichnet. ( Zustimmung seitens 
der Parteigenossen.) 

Sie würden wohl daran thun, dieſen „Ausgleich“ 
unjerem Volke nicht auch jest noch aufzunöthigen, 
nachdem e3 klar mit einftimmigem Verdict denfelben 
als einen Bruch des Hausfriedens, als ein Attentat 
(Zustimmung seitens der Parteigenossen) auf jeine 
nationalen und politiichen Nechte verurtheilt hat. 
Octroyiren Sie ihm nicht dieſen Bertrag, der nur 
Ihre Wünjche, Ihren Standpunft zum Ausdrude 
bringt, auf daſs Sie nicht einen anderen gerechteren 
Friedensfhlujs auf lange Sahrzehnte unmöglich 
machen. (Bravo! bei den Parteigenossen,) 

Nenn e3 aber einmal zu einen Frieden fommen 
jollte, bei welchem wir Bertragstheil wären, jo würden 
wir, was wir unterjchreiben, auch Fräftig vertheidigen 
und ehrlich halten! 


Es müſste dies allerdings ein Friede ſein, ge- 
ichlofjen nicht von beliebig ausgewählten Vertrauens— 
männern der Regierung, Sondern von Bolf zu Volk. 
(So ist es! bei den Parteigenossen.) Es müjste ein 
Friede fein, der Rechnung trägt unjerer jtaatsrecht- 
fihen Stellung und der vollen Gleichberechtigung 
unferes Bolfes in allen böhmischen Ländern! (Beifall 
bei den Parteigenossen.) 

Einen folchen Frieden zu Schaffen, liegt in Ihrer 
Hand. Wir find Hiezu jederzeit bereit. 


Sie würden jich dadurch aus Shrer heutigen 
unerquiclichen, peinlichen, auf die Länge unhaltbaren 
Lage befreien, in welcher Sie nicht jchieben, ſondern 
gefchoben werden. Es iſt ja diefelbe Regierung, welche 
Sie unlängst als reichsverderberiſch erklärt haben. 
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en waren es, welche feierlih gerufen, daſs in 
Dfterreich nie fo jchlecht regiert wurde, wie unter dem 
Miniiterium Taaffe, 

Sie jehen, die Majorität der öſterreichiſchen 
Völker denkt allmählich ebenjo; und daſs auch Sie 
fich noch nicht ganz gebeijert und befehrt haben, 
beweist Ihre wechjelvolfe Haltung gegenüber diejen 
Vorlagen. (Zustimmuny seitens der Parteigenossen.) 

Sie würden Shrer eigenen Würde und den In— 
tereffen Ihres eigenen Volfes und jenen Dfterreichs 
mehr nügen, wenn Sie einen ehrlichen Frieden mit 
den ſlaviſchen Völkern fuchen würden, anjtatt um Die 
Gunſt der „donna mobile“ auf der Regierungsbank 
zu werben. (Heiterkeit.) 

Was in aller Welt wäre ftärfer al3 die zufrie- 
denen und geeinigten Völker Diterreich8 — das wäre 
das einzige wahre Heil der Monarchie und das un— 
zeritörbare Glück der Länder. 

Diefe Vorlagen werden feines von beiden 
begründen. Denn fie wurden eingeleitet unter dem 
Miſstrauen der Bevölkerung, unter der verhaltenen 
Unzufriedenheit aller Slaven, jowie unter der tiefjten 


es! bei den Parteigenossen.) 
Darum werden diefe Vorlagen nicht die Krö— 
nung De Größe und Macht Dfterreichs fein. 

Seine Valuta, das ift die Geltung dieſes 
Staates, wird fich nicht befjern. 

Die Währung des inneren Friedens wird nach 
wie vor zerrüttet fein, die Nelation zwiſchen der 
Regierung und den Negierten wird jehr Labil fein, 
der Courant des allgemeinen Wohlitandes wird 
unterwertig bleiben, und auch die Scheidemünge eines 
jreundlicheren Berfehres zwiſchen Barteien und Völ— 


Erbitterung des ganzen böhmtjchen Volkes. (So | 





fern wird ſich nur Schwer in Umlauf jeßen Yaffen. | 


(Sehr gut! Bravo! Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Es bleibt alles beim Alten. 

Der Kampf aller gegen alle wird fortdauern, 
ja er wird fich gefährlich verfchärfen. 

Wenn diefe Vorlagen Gejeg werden, frohlocken 
Sie nicht über die Gefundung Ofterreichg! 

Bei dem Freudenmahle zur Feier dieſes Ereig- 
niſſes wird am Kopfe der Tafel ein grinjendes Sfelett 
Pla nehmen, das öſterreichiſche Hausſkelett. Sie 
fennen e8 wohl: es iſt die unbejchwichtigte Unzufrie- 
denheit der grollenden Bölfer. (Bravo! Bravo! bei 
den Parteigenossen.) 

Der Boden, auf dem die Regierung jene Tafel 
decken wird, ſchwankt jehr bedenklich und aus der 
Tiefe tönt das Erdbeben der focialen Gefahr. 

Es wanfen die Grundfeiten der ftolzeiten und 
mächtigften Staaten und nur die lebensfähigften und 
gejündejien werden ihren Erjchütterungen wider— 
jtehen. 

Öfterreich aber ift fehwer krank, Franf an einem 
Übermaß von Einheitsfanatismus, der nur eine 


mechanische todte Einheit Schaffen fan (Zustimmung | 


seitens der Parteigenossen.), eine Einheit, welche nichts 
anderes iſt, als die Einförmigfeit in der Niederhaltung 
der Bölfer. (Beifall bei den Parteigenossen.) 

Sie war nie eine Duelle der Kraft und des 
Anjehens der Monarchie und die Gejchichte widerlegt 
nicht den Ausſpruch eines Erzfeindes diejes Staates: 
„se größer die Einheit Dfterreich war, deſto öfter 
und leichter wurde es gejchlagen!” (Sehr richtig! bei 
den Parteigenossen.) 

Dieje mechanijche Einheit hat eine begeisterte 
Regung des öfterreichiichen Batriotismus nicht empor- 
gezanbert und Dfterreich fehlt noch immer Die 
moraliide Macht der gemeinſamen Staatsgefinnung. 

Das jind die Refultate des ſtarren Gentralis- 
mu3. (Bravo! Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Brechen Sie endlich mit dieſem verderblichen 
Syiteme, welches ſchon mächtigere Reiche geftürzt. 

Selbit die gewaltſamſte und ſchrankenloſeſte 
Tyrannei fonnte die Hiftorijchen Ländergruppen und 
Bölferindivivualitäten nicht vernichten und fie wird 
es nie vermögen! Man müſste jonft die Länder zu 
Wüſten machen . (Sehr richtig! bei den Partei- 
genossen.) und den Bölfern Blut und Seele rauben. 
(So ist es! bei den Parteigenossen.) 

Die dfterreichifchen Nationen aber wollen freie 
Völker fein. (Beifall bei den Parteigenossen.) Sie 
haben alle dazu ein natürliches Recht. (So ist es! bei 
den Par leigenossen.) 

Das unjere ift wohl nicht deshalb ichlechter, 
weil wir lange Sahrhunderte hindurch einen jelb- 
tändigen Staat im Herzen Europas erhalten haben. 
(Sehr richtig! bei den Parteigenossen.) 

Auch wir wollen ein Bolf im wahren Sinne de3 
Wortes jein, ein Volk mit Selbtregierung. (So ist 
es! bei den Parteigenossen.) 

Segen Sie an die Stelle der Willkür die ewigen 
Geſetze der Gerechtigkeit und Sie werden erichlafften 
Geiltern neuen Muth einflößen, Groll in Liebe, Troit- 
Iojigfeit in Hoffnung verwandeln. (Beifall bei den 
Parteigenossen.) 

Die Völfer und Länder werden fich zur vollen 
ungeahnten Kraft aufihtwingen, und aus diefer wird 
eine mächtige organijche, lebendige Einheit des Reiches 
erblühen. 

Dann wird in Nebel aufgehen die giftige Nach— 
rede, daſs Dfterreich Fein Staat, ſondern eine bloße 
Verwaltung fei, daſs e3 ein Öfterreich ohne Diterr- 
reicher, daj8 es nur ein trübes Völfergemengjel und 
ein lebendiger Schatten ſei. 

Diterreich it al3 ein Bölfer- und Staatenbund 


gegründet worden, und die Staaten erhalten fich durch 


dasjelbe Brincip, aus welchem jte eritanden. (Sehr 
richtig! bei den Parteigenossen.) 

Kehren Sie zurüd zu den natürlichen und ge- 
Ihichtlichen Grundlagen des Reiches und Sie werden 
ihm die verjchlofjeniten Herzen wieder geminnen. 
(beifall bei den Parteigenossen.) 
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Der Hauch des Fünftigen Sahrhunberts weckt 
eine neue Zeit und jchon jet Haben mit den Volfs- 
heeren die Bayonnette denfen gelernt. (Sehr gut! bei 
den Parteigenossen.) 

Die Hüter der dynaftifchen Intereſſen jollten 
bedacht fein, dafs Dfterreich nicht wieder um eine 
Idee zurückbleibe. (Sehr richtig! bei den Partei- 
genossen.) Diesmal fünnte das zu fpät, das: „Zum 
letztenmal“ fein! (So ist es! bei den ‘Parteigenossen,) 


Ein Staat — das mufste ſelbſt ein Gent, der 
Freund Metternichs, zugeben — kann nur folange 
Dpfer von den Bürgern verlangen, als die Bürger 
diefen Staat den ihrigen nennen. (Sehr richtig! bei 
den Parteigenossen.) Heute ift dies das Glaubens- 
befenntnis aller ſelbſtbewuſſten und freien Männer. 


Lafjen Sie fich gewarnt fein, wenn ich aus der 
innerjten Seele jage: Machen Sie wirklich Frieden 
mit den öjterreichifchen Völkern, Treiben Sie das 
böhmifche Volk nicht dazu, dafs es fich fangen müfste: 
Wir find diefem Staate zu feinem Opfer verpflitet, 
denn diejer Staat, der uns als Fremde und Feinde 
behandelt (Tebhafter Beifall! bei den Porteigenossen), 
it für uns ein Fremder! (Sehr richtig! bei den 
Parteigenossen.) 


Bor allem find wir ja Böhmen und wir werden 
Böhmen bleiben immerdar! ( Lebkafter Beifall! bei 
den Parteigenossen.) Ob mit und in Ofterreich, liegt 
nur an Ofterreich! 

Wir ftimmen gegen die vorliegenden Gefeßent- 
würfe. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen bei 
den Parteigenossen. — Redner wird von seinen Partei- 
genossen beglückwünscht.) 


Vieepräſident: Der Herr Abgeordnete Abt 
Ireuinfels hat nun das Wort: 


Adgeordneter Treuinfels: Hohes Sms! Es 


will mir ſcheinen, daſs es der Vorlage iiber die Rege⸗ 


lung der Baluta nicht fchlecht ergehen wird. Sch 


glaube dies inSbejondere dann, wenn die folgenden 


Contra-Redner zu diefer Vorlage diefelbe Haltung 
einnehmen, wie der erite. Denn wenn ich aus der um— 
fangreichen Rede meines verehrten Herren Vorredners 
dasjenige herausſchäle, was fich mit der Vorlage als 
jolcher befajst hat, jo finde ich, dafs derfelbe in feinen 
Vorſchlägen fich fait vollftändig mit den Vorjchlägen 
der Vorlage deckt, abgejehen von dem einen Punkte, 
der von der Valutaanleihe handelt. 
Der Herr VBorredner hat zwar im allgemeinen 
an der Vorlage fein gutes Haar finden wollen und 
einen ſchrecklichen Mifserfolg in Ausficht geftellt. Ein 
Grund dafür war, dafs die Vorlagen im Volfe einer 
jo großen Miſsſtimmung begegnen. Meine Herren! 
Wir wiſſen es ja alle, daſs die Angelegenheit ſeit 
langer Zeit ſchon in der Äffentlichkeit erörtert wird, 
und ich will nicht in Abrede ſtellen, daſs die Aufnahme 











großentheils nicht freundlich it. Indeſſen kann ich 
mir das zum guten Theile Far machen: es handelt fich 
hier um Dinge, die eben nicht jedem Menschen auf den 
eriten Blid Har find, um Dinge, woran ja die meilten 
Leute wohl Zeit ihres Lebens gar nicht einmal denken 
und die daher nothwendigerweile um fo fchwieriger 
aufgefajst werden. Kommt dann noch der andere Um— 
Itand Hinzu, daſs das doch wieder Dinge find, denen 
die Menichen im allgemeinen die Lebhafteite Theil- 
nahme entgegenbringen, weil es fich ja um dag Geld 
handelt, jo iſt es wohl leicht zu erjehen, daſs die An- 
gelegenheit mit einer gewiſſen Unruhe behandelt wird, 
infolge deſſen Leicht theilweiſe oder auch ganz umrichtig 
aufgefafst wird, und dafs infolge deſſen die Leute den 
ichre£lichiten Befürchtungen, man könnte jagen: wehr- 
[08 zum Opfer fallen. 

"Wenn ich in Hdiefen Umständen. jedenfalls hin- 
reichenden Grund finde, daſs man im dieſem Falle 
den Spruch: „Bolfesftimme — Gottesjtimme” am 
allerwenigiten antenden darf, jo wundere ich mic) 
doch, wie ich es ſchon fagte, über dieſen Zuftand nicht. 
Denn, meine Herren, mir it ed ja ziemlich ähnlich 
ergangen. Es ift etwa ein Sahr her, daſs die Frage 
der Goldwährung fo aus der Ferne mehr und mehr 
an unſerem Horizonte emportauchte, und ich. kann 
Shnen jagen, daſs auch ich in jener Zeit im diejer 
Frage kaum etwas anderes jah, als ein wahres Unge- 
heuer, das mit offenem Rachen auf das arme Diter- 
reich einftürmt. Mittlerweile jedoch traten an die 
Stelle der nebelhaften Umriſſe mehr und mehr die 
ſchärferen Züge der Wirklichkeit, und gleihen Schrittes 
änderte fi auch mein Urtheil über die Sache. Und 
dieſes Urtheil feitigte fich, als ich an der Hand der 
Verhandlungen hier im Haufe, noch mehr im Aus— 
ichuffe Gelegenheit hatte, alles Für und Wider reiflic) 
zu erwägen. 

Wenn ich es nun in Kürze unternehmen will, 
Ihnen, meine verehrten Herren, meine Anſchauung 
itber den Gegenstand darzulegen, jo jehe ich es als 
eine ganz jelbitverjtändliche Sache an, daſs ich mich 
bei der Beurtheilung diefer Angelegenheit ausschließlich 
nur von fachlichen Gründen leiten laſſen kann. 

Es handelt ſich alfo um die Regelung der 
Währung; andere nennen den Borgang .„Stabili- 
firung der Währung”, und diefer letztere Ausdruck 
jtüßt fich befanntlich darauf, dajs unfere Währung, 
wie fie fich in den letzten Jahrzehnten entwidelt hat, 
fortwährenden Shwanfungen unterworfen war. 

Vielen tft nun die Regelung oder die Stabili- 
firung der Valuta eben deshalb erwünſcht und fcheint 
ihnen im hohen Grade wertvoll, weil nunmehr die 
Schwankungen ein Ende nehmen jollen, Schwankungen, 
die für den Handelsitand zunächſt, dann aber auch für 
alfe, die mit dem Auslande im Verkehre ftehen, von 
entjchiedenem Nachtheile feien, Schwankungen aber, 
die im weiteren Verlaufe der Entwicklung jedenfalls 
weitaus die Mehrzahl der Bevölferung fühlen muſs, 
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ja denen fich wohl eigentlich ziemlich wenige ganz ent- 
ziehen fönnen. Sch meinerſeits würdige dieſe An- 
ihauung volfommen und trete ihr auch rückhaltslos 
bei. Aber, meine Herren, was mich angeht, fo 
erjcheint mir noch viel wichtiger ein anderer Umſtand. 

Laffen Sie uns unjere gegenwärtige Währung 
etwas näher ins Auge fallen. Sedermann muſs 
zugeben, daſs unſere Währungseinheit, unjer öſter— 
veichiicher Gulden, nicht mehr das ift, was er 
vor 1879 war. Vor 1879 hatte unjere Wäh— 
rung eine metalliiche Grundlage; unſer Gulden war 
jo viel wert, als der neunzigite Theil des Kilo- 
grammes Feinfilber, und umgefehrt, der neunzigite 
Theil des Kilogrammes Feinfilber bezeichnete eben 
den Wert unſeres Guldens. Von 1879 an aber, 
als die freie Silberprägung aufgehört hatte, erhielt 
unfer Gulden mehr und mehr einen Wert, der über 
jeinen inneren Wert, jeinem metalliihen Inhalt 
hinausging. Heute, zum Beijpiel, iſt unſer Silber- 
gulden nach dem Londoner Marftpreife des Silber 
ungefähr 84 fr. in Gold wert; ausgeprägt wurde er 
ja jeinerzeit mit 100 fr. Goldwert und auch heute 
hat er als öfterreichifcher Gulden, ebenjo mie unjer 
Vapiergulden, nach dem gegenwärtigen Curje unge- 
fähr einen Goldwert von 84 Er, 

Woher jtammt nun diefes Mehr an Wert, 
welches dem Gulden gegenüber feinem Feingehalte 
zufommt? 

Wie die Herren und darüber aufklären, die fich 
fachmäßig mit Diefen Gegenftänden abgeben, jo jtammt 
ein Theil dieſes Wertes aus der Duelle, die allen 
jeltenen Dingen einen erhöhten Wert beilegt, zum 
großen Theile aber ftammt er daher, daſs unfere 
wirtfchaftlihen Verhältniffe vom Auslande günstig 
beurtheilt werden. Es jcheint nun zunächſt eine ſehr 
wünjchenswerte, eine dankenswerte Sache zu fein, 
wenn unfere wirtichaftlichen Verhältniffe vom Aus— 
lande günftig beurtheilt werden. Troßdem, meine ver- 
ehrten Herren, erlaube ich mir die Frage: ft diefer 
Zuſtand unjerer Währung ein folcher, daſs wir ihm 
ruhig zufehen können, daſs wir wirklich deffen fogar 
froh fein dürfen? 

sch meinerjeitS muſs fagen: Es jcheint mir 
eine miſsliche Sache zu fein, wenn der Wert unferes 
Geldes vom Urtheilen und nom Zutrauen abhängig 
it; und es jcheint mir noch viel mifslicher zu fein, 
wenn das Ausland in diefer Sache das maß— 
gebende Wort jprechen fol. Sie werden mir zuftim- 
men, daſs dieſer Richter nicht immer unpartetifch ift. 
Was hätten wir doch von diefem ausländifchen 
Richter zu erwarten, wenn es fich um umruhigere 
Zeiten handelte, wo eo ipso ein Theil dieſes Auslandes 
eben unfer Gegner ift? Nach meinem Dafürhalten ift 
ein Geld, welches auf jo wadeligem, fo unficherem 
Boden jteht, ein Feind im eigenen Haufe, vielleicht 
jage ich beſſer, es ift das ein unverläfslicher Freund, 
ein Freund, der uns im Stiche Läjst, wenn eine ſchwere | 
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Stunde eintritt; noch mehr — ein Freund, der ung 
dann den Boden unter unjeren Füßen mwegzieht. Aber, 
meine Herren, vielen, wenn nicht gar allen Leuten ijt 
ein offener Feind lieber, als ein unverläfsficher 
Freund: vor dem Feinde nimmt man fich im vor- 
hinein inacht, auf den Freund aber rechnet, auf den 
Freund baut man. 

Es iſt doch eigentlich etwas Seltjames, wir wir 
diejen Zuftand überhaupt dulden können! Was würden 
wir Doch Jagen, wenn das Ausland zu urtheilen 
hätte, ob unjere Maße bald größer, bald Kleiner fein 
jollten; wa$ würden wir Doch jagen, wenn das Aus- 
land zu enticheiden hätte, ob mir fo und jo viele 
Zuſchläge zu unjeren Steuern zahlen jollten ? 

Aber abgejehen von der gänzlichen Unwürdig— 
feit eines jolchen Zuſtandes, kehren fich derlei Verhält— 
niſſe geradezu gegen unjere wirtſchaftliche Unab— 
hängigfeit und gegen unfere Gelbjtändigfeit; und jo 
lange wir unabhängige Dfterreicher ſein wollen, jcheint 
mir, meine Herren, müſſen wir fordern, daſs wir 
mit unferem Gelde auch Herren im eigenen Haufe 
jeien. Aber Herren im eigenen Hauje mit unſerem 
Gelde werden wir erft dann wieder fein, wenn unfere 
Währung wieder einen metallij chen Boden erhält, 
wenn e3 wiederum fejtiteht: So und ſoviel von diejem 
Edelmetall it unfere Münzeinheit. Wenn ich hiemit 
ausipreche, daſs es eine unerläfsliche Vorausſetzung 
für die Regelung unferer Währung fei, unfere Münz- 
einheit durch eine genau fejtgejegte Menge eines Edel- 
metalles darzustellen, jo nehme ich dabei natürlich 
darauf Nüdficht, dafs Ofterreich nicht ein Land oder 
Neich auf einer ſchönen Inſel im weiten Weltmeere 
it, das in der glüdlichen Lage wäre, fich gar nicht 
um Dinge kümmern zu müſſen, die jenjeit3 jeiner 
Grenzen liegen: Wenn Dfterreich eine folche Lage 
hätte, Könnte es felbftveritändlich fein Geldweien in 
ganz beliebiger Weile auch ohne Edelmetall ordnen. 
Wir verkehren aber mit dem Auslande und müffen 
daher ein Geld haben, das auch im Auslande als 
jolches Wert hat, und deshalb muſs ich unjere Wäh- 
rung auf der Unterlage von Gold oder Silber 
aufbauen. 

So viel man num in der lebten Zeit hören und 
leſen fonnte, dürfte anzunehmen fein, daſs niemand 
im Ernſte es unternehmen möchte, unjer Geldwejen 
ausichlieglih auf Silber aufzubauen. Und da iſt es 
nicht der Umstand, daſs das Silber eine ſolche Ent- 
wertung erfahren hat, die e& unmöglich macht; denn 
wenn nur der Übeljtand vorläge, würde ſich wohl an 
eine Silberwährung noch denken laſſen, es würde 
zwar mit einer ſchweren Einbuße verbunden jein, aber 
machen ließe es fich endlich doch. 

Was aber die Silberwährung geradezu 
unmöglich macht, wenn man irgendwie geordnete 
und ruhige Berhältniffe ins Auge fast, ijt die 
Unbejtändigfeit de3 Silberwertes. Selbit- 
verjtändlich beanspruche ich nicht für mich, damit etwas 
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Neues zu jagen, aber manche Dinge muſs man öfter 
Sagen. 

Wollten wir unjere Währung auf dem Silber 
allein aufbauen, jo würden wir uns der Gefahr aus— 
jegen, dafs unſer Stibergeld, da3 wir mit großen 
Opfern heritellen, in kurzer Zeit wieder weniger wert 
wäre als jebt, weil deſſen Breis auf dem Weltmarfte 
gejunfen, oder aber, wenn der Preis wieder jteigt, 
auch mehr wert würde, dann aber zn unferem Nach- 
theile den Weg ind Ausland nehmen möchte; und 
darum, meine Herren, komme ich zu feinem anderen 
Schluſs und jehe ich feine andere Möglichkeit vor mir, 
al3 die eine, dajs wir den Wert unferer Münzheit an 
dem einzigen noch übrigen edlen Minzmetall mefjen 
müſſen, an dem Golde, und daſs wir jagen: So 
und ſoviel Gold — das ift unjere Münzeinheit, 

Natürlich kann das für das Leben und für die 
Wirklichkeit nur einen Wert haben, wenn das Gold 
unbeſchränkte Zahlkraft hat und wenn die entjprechende 
Menge Goldes im Berfehre der entjprechenden Menge 
unjerer Münzeinheiten gleichfommt; das heißt aber 
aber mit anderen Worten jo viel, als wir müſſen das 
Gold zu unjerem Währungsmetall machen. 

Dabei möchte ich ausdrüdlich hervorheben, daſs 
diefer Sa: Gold muſs unfer Währungsmetall fein, 
nur folgenden Inhalt haben fann: 

1. Gold ſteht zu unjerem Geldweſen in einem 
genau feitgejegten Verhältniſſe; 

2. es hat unter allen Umftänden Zahlfraft, das 
Heißt mit anderen Worten: Jeder kann es frei aus- 
prägen. 

Der Sat: Gold iſt unſer Währungsmetall, 
Ichließt aber nicht das weitere Merkmal in fih: Gold 
ist unfer ausschließliches unbeſchränktes Zahlmittel. 

Bielleicht möchte aber jemand die Frage ein- 
Schalten, ob wir denn nicht neben dem Golde auch das 
Silber zu unjerem Währungsmetall wählen fünnen. 
Indeſſen glaube ich auf Ihre Zuſtimmung vechnen zu 
dürfen, wenn ich jage, daſs wir in dieſer Frage auf 
diejelbe Schwierigkeit jtoßen, wie wenn mir die ein- 
fache Silberwährung einführen wollten. 

Was der Silberwährung als jolcher entgegen- 
iteht, das ſtellt ſich mit derſelben Stärfe auch als 
Hindernis für die Doppelwährung ein, die Unmöglich- 
feit nämlich, unjere Münzeinheit durch Silber darzu— 
itellen, eben weil das Silber jo jehr und fo oft feinen 
Wert ändert. | 

Wenn ich nun aber troßdem jage, Gold müſſe 
zwar unfer Währungsmetall fein, aber es müfje noch 
nicht unſer ausſchließliches unbeſchränktes Zahl— 
mittel ſein, ſo ſcheint da ein Widerſpruch vorhanden zu 
fein. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löst ſich dahin auf, 
daſs uns niemand wehren kann, das zu behalten, was 
wir gegenwärtig rechtlich haben. Ich gebe mich der 
Hoffnung hin, daſs andere Herren nach mir in die 
Frage des Silbercourants näher eingehen werden, 
und ich möchte nur eines hervorheben. Wir haben 














unſeren Silbergulden. Dieſer Silbergulden iſt es aber 
allein, worauf alle jene Anſpruch haben, denen der 
Staat in irgend einer Weiſe als Schuldner gegenüber— 
ſteht; nach der Vorlage behalten wir aber unſeren 
Silbergulden, und aus dieſem Grunde iſt es eine un— 
gerechtfertigte, eine irrige Auffaſſung, wenn man be— 
haupten hört, daſs wir mit dieſer Vorlage unſeren 
geſetzlichen Boden der Silberſchuld preisgeben. (Ab- 
geordneter Dr, Lueger: Unglaublich!) Es ſcheint das 
einem der Herren unglaublich; es iſt aber trotzdem 
eine ungerechtfertigte irrige Aüffafjung, wenn man in 
einer anderen Weiſe ſagen hört, daſs ſich unfere Silber- 
ſchulden in effective Goldſchulden umwandeln. 


Sollten diefe „Goldſchulden“ den Sinn haben, 
daſs unfere Schulden einen Wert in Gold darftellen, 
jo iſt dies ſelbſtverſtändlich auch jest Schon der Fall; 
joll e8 aber den Sinn haben, dafs unfere gegenwärtigen 
Staatsſchulden in Gold bezahlt werden müſſen, fo ift 
es eben unrichtig. Ste werden mir vielleicht jagen 
wollen: Sa, nur jachte mit der Behauptung, daſs wir 
den Silbergulden behalten werden, denn im Geſetze 
heißt e3 ja diesfalls nur „bis auf Weiteres". Ganz 
richtig „bi auf Weiteres“, Aber, meine Herren, ich 
kann unmöglich auch nur einen Augenblick daran denken, 
daſs es in Dfterreich möglich fein follte, den Silber- 
gulden fallen zur lafjen, jo lange Schuldverpflichtungen 
de3 Staates vorhanden find, die auf dieſen Gilber- 
gulden lauten, und ich glaube, Seine Excellenz der 
Herr Finanzminifter dürfte mir in diefer Beziehung 
feinen Widerſpruch entgegenjegen. 


Wenn aljo das Gold allein unſer Währungs- 
metall fein fann, jo muj3 unjere Währung, wenn man 
fie nach dem Metall nennt, nothwendig Goldwährung 
heißen; fehren wir die Sache aber um, fo darf das 
Wort „Goldwährung“ nur in dem Sinne aufgefajst 
werden, in welchem eben gemäß der früheren Dar- 
Itellung Gold unfer Währungsmetall ift. Vielfach ruft 
ja eben das Wort Goldwährung große Befürchtungen 
hervor; da3 ſtammt aber ficherfich zum guten Theile 
davon her, das man in das Wort Dinge hineinlegt, 
die eben darin nicht enthalten find. Wir haben ja feine 
völferrechtliche Vereinbarung vor ung, der gemäß die 
Goldwährung, um Öoldwährung zu jein, nothiwendig 
gewiſſe Eigenjchaften haben müjste. Nur in diejem 
Falle hätte das Wort „Goldwährung” einen nad) 
allen Seiten genau umgrenzten Inhalt. 


Weil aber dieje völferrechtliche Beſtimmung fehlt, 
jo bleibt e3 dabei, und wenn auch die Definition eines 
noch So wiſſenſchaftlichen Werkes anders lauten jollte, 


es bleibt dabei, daj3 man unjere Goldwährung erjt 


näher anschauen muſs, bevor man über fie ein Urtheil 
abgibt, bevor man daraus Schlüffe zieht und bevor 
man fih vor ihr fürchten darf. Mögen Sie unfere 
Borlagen durchforſchen nach) allen Seiten, Sie werden 
darin nur zwei Beitimmungen über das Gold ent- 
deefen: die eine, welcher Wert fommt dem Golde in 
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unjerem Geldwefen zu? und die zweite, daſs e3 von 
jedem in beliebiger Zahl an Zahlungsſtatt ange- 
nommen werden muſs. Daſs aber Gold auch gegeben 
werden müſſe, davon findet fich auch nicht ein Buchftabe 
im Geſetze. Aber dieje zwei Beitimmmungen, die in un- 
jerer Vorlage über das Gold feitgejeßt werden, find 
nach meiner volliten Überzeugung eine unabmweisbare 
Nothwendigkeit, wenn wir mit unferem Gelde Herren 
im eigenen Haufe fein wollen, fie find eine unabweis— 
bare Nothiwendigfeit, wenn wir aus der Abhängigkeit 
vom Auslande herausfommen jollen, und fie find auch 
eine unabweisbare Nothwendigkeit, wenn wir unfer 
Dfterreich im Kriegsfalle nicht einer geradezu entjeß- 
lihen Lage ausliefern wollen. 

Aus diefen Gründen jehe ich es als Abgeord— 
neter für meine ernjte Pflicht an, dafs ich aus ſchuldiger 
Rückſicht auf das Wohl des Reiches mit aller Ent- 
Ichtedendeit für Diefe Vorlagen eintrete. Dabei iſt es 
mir aber angenehm, dajs ich zugleich als Vertreter 
eines Landes hier bin, das in jeinem Erwerbe größten- 
theils auf Aderbau und Biehzucht angewieſen ift; und 
da ich feit überzeugt bin, daſs das Land in diejer 
doppelten Hinficht bei der hier vorgejchlagenen Re— 
gelung der Valuta jeinen Vortheil findet, fann 
ich mein Votum auch leichten Herzens für die 
Borlagen abgeben. 

Mein Herr Vorredner hat gleichfalls die Be— 
hauptung ausgeſprochen, die man ja Schon oft und 
oft gehört hat, an Der Geſetzesvorlage fei eigentlich 
nur Ungarn Schuld. Ich muſs Shnen jagen, meine 
Herren, ich Schaue in erjter Linie immer auf die Sache 
jelbjt: was taugt fie und wozu nützt fie? — und ich 
nehme das Gute, wo ich es finde, auch von Ungarn 
ber. Sch muſs Ihnen aber jagen, ich Habe von der 
Umfiht und dem PBflichteifer unjeres Herrn Finanz- 
minijters eine zu hohe Meinung, als dafs ich im 
Ernite an dieje Fabel glauben könnte. 

Sch erkläre offen, ich bin der Überzeugung, daſs 
wir unſere Regierung geradezu eines ſchweren Pflicht- 
verjäunmifjes zeihen mülsten, wenn fie dem gegen- 
wärtigenZuſtande unſererWährunglängerruhig zufehen 
wollte. Wenn dieſe Vorlage nicht als Regierungsvor— 
lage auf unſeren Plätzen wäre, würde ich es als die 
dringlichſte Aufgabe des Abgeordnetenhauſes be— 
zeichnen, daſs es ſeinerſeits dieſen Gegenſtand auf die 
Tagesordnung ſetze, und das umſomehr, als nach mehr 
als einer Richtung hin gerade jetzt die Umſtände für 
dieſe Arbeit günſtig ſind. 

Es wird die Frage aufgeworfen, wie ſich die 
Durchführung der Sache im Einzelnen genau und be— 
ſtimmt wohl geſtalten werde? — Mit dieſer Frage, 
meine Herren, betreten wir einen Boden, der uns 
Menſchen überhaupt zum großen Theile verſchloſſen 
iſt. Wir ſtoßen hier auf Schranken, die Gott über— 
haupt dem Wirken des Menſchen ſetzt. Unſere Ent— 
ſcheidungen, unſere Entſchließungen müſſen wir faſſen 
auf Grund der wohlerwogenen Verhältniſſe der Gegen— 
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wart. Die Gegenwart tritt mit den Pflichten an ung 
heran. Wir müſſen natürlicherweije ruhig und veiflich 
erwägen, wa3 etwa, nach der Vergangenheit und 
Gegenwart zu urtheilen, für die Yufunft erwartet 
werden könne, aber zu einer Bürgschaft dafiir fommen 
wir nie, das müſſen wir eben dem anheimitellen, 
der die Geichide des Einzelnen und der Neiche 
tenft, und ich glaube meine Herren, Sie werden es 
nicht als eine leichtfertige Hereinziehung beurtheilen, 
wenn ich in dieſem Augenblicke und bei diefem An- 
laſſe an die göttliche Vorjehung mahne. 

ach meiner inneriten Überzeugung ſtimme ich 
dem: bei, was ſowohl der Herr Referent in dieſer An- 
gelegenheit, al3 der Herr Borredner betont haben: 
dafs es fich um ein Frage von einer Wichtigfeit handle, 
wie fie noch nie auf der Tagesordnung dieſes 
Haufes war. 

Uber, meine Herren, worauf ich meine Ruhe 
bei meiner Entſcheidung ſtütze, das iſt der Umstand, 
dafs es nicht Eitelfeit tft, die ung zu diefem Schritte 
feitet, nicht Willkür. Es handelt fich nicht um Über- 
bortheilung einzelner Stände, jondern Dfterreich voll- 
zieht nur einen Act der Nothwehr, es wehrt ih um 
jeine vechtmäßige Selbjtändigfeit; und aus dieſem 
Grunde, weil ich glaube, Negierung und Parlament 
erfüllen nur eine hochernite Pflicht, aus diefem Grunde 
bin ich der Hoffnung und bin ich der Zuverficht, daſs 
das Unternehmen zum Heile Öſterreichs ausſchlagen 
werde. 

Ich werde für das Eingehen in die Special— 
debatte ſtimmen. (Beifall. — Redner wird beglück- 
wünscht.) i 


Vicepräfident Dr. Kathrein (der während 
vorstehender Rede den Vorsitz übernommen hat): Der 


Herr Abgeordnete Schlejinger hat das Wort. 


Abgeordneter Schlefinger: Hohes Haus! Ich 
toill mich bei Behandlung diefer Frage bemühen, mic) 
möglichit kurz zu fallen und gehe demnach gleich auf 
den Gegenſtand felbit ein. 

Sch Stelle vor allem an mich die Frage: Warum 
ſollen wir in Ofterreich die Goldwährung einführen? 
Die Hauptantwort gebe ich mir durch folgende Er- 


wägung: 


Wir haben am Schluſſe des Jahres zwei Rech— 
nungsabſchlüſſe oder Bilanzen für das volkswirt— 
ſchaftliche Gebaren hinſichtlich des Verkehres mit dem 
Auslande aufzuſtellen, eine Handelsbilanz und eine 
Zahlungsbilanz. Die Handesbilanz zeigt uns, ob wir 
ins Ausland einen höheren oder niedrigeren Wert von 
Waren exportiren, als wir importiren. Haben wir 
mehr exportirt als importirt, ſo nennt man, wie ja 
bekannt iſt, die Handelsbilanz eine active, im anderen 
Falle eine paſſive. Der Staat als ſolcher beſitzt die 
ſogenannten Staatsſchulden, außerdem aber haben 
verſchiedene öſterreichiſche Unternehmungen Schulden, 
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und zwar beide von der Art, daſs Schuldſcheine aus— 
gegeben wurden, welche an den Börſen gehandeltwerden. 
Dieſe öffentlichen, verſchieden benannten Schuldſcheine 
kennen wir unter dem Namen Effecten. Durch den 
Börjeverfehr find num zahlreiche Effecten in das Aus- 
land gewandert, und umgekehrt jo manche ausländijche 
Effeeten nach Ofterreich gefommen. Im Laufe eines 
Sahres tritt eine mannigfache Bewegung in den 
Sffecten ein, e3 fommen aus dem Auslande dfter- 
reichijche Effecten zuriick, auch werden uns vom Aus- 
fande die Coupons der Effecten zugejendet und wir 
haben die Zinjen zu zahlen. Ahnliches ereignet fich 
mit den in Öfterreich befindlichen Effecten des Aus— 
landes. Um Schluſſe eines Jahres ergibt fich nun die 
Zahlungsbilanz, die gleichtallS activ oder paſſiv 
fein fann. 

Unjere Handelsbilanz iſt derzeit activ und be— 
trug im vorigen Sahre rund 200 Millionen Gulden, 
hingegen iſt unjere Zahlungsbilanz paſſiv und jollen 
wir 160 Millionen Gulden jährlich an Binfen an das 
Ausland zu bezahlen haben. Solange unſere Handels- 
bilanz activ it und die paſſive Zahlungsbilanz über- 
ſteigt, ſteht es mit uns nicht jo Schlecht, weil ja noch 
Geld aus dem Auslande Hereinfommt. Wenn aber die 
Handelsbilanz zivar noch immer activ, aber Fleiner iſt 
al3 die Zahlungsbilanz, dann fließt unſer Geld ins 
Ausland troß der activen Handel3bilanz. Wenn aber 
eine paſſive Handel3bilanz eintritt, wie zum Beilpiel 
anfangs der Siebziger-Jahre, wo wir im Jahre 1872 
eine paſſive Handelsbilanz; von 2257 Millionen Gul— 
den hatten, dann vereinigt fich die paſſive Handels— 
bilanz mit der. paſſiven Zahlungsbilanz, und es fließen 
Hunderte von Millionen Gulden ins Ausland. Fälle 
diefer Art find für die Zukunft nicht ausgeichloffen 
und e3 fann weder ein Finanzminiſter, noch ein Valuta— 
ausihujs uns Die Beruhigung geben, daſs die 
Handelsbilanz ftet3 activ, und nicht nur das, ſondern 
auch ſtets größer it, al3 die paſſive Zahlungsbilanz. 


Stellen Sie fih, meine Herren, vor, daſs einmal 
mehrere Sahre hindurch die Witterung fo Schlecht ift, 
daſs Fälle, wie ſie jet in Ruſsland mehrere Jahre 
hintereinander eingetreten find, auch bei uns ein- 
treten. Sa, meine Herren, dann kann die Dandelsbilanz 
jogar wieder paſſiv werden; ımd da wir jtets eine 
paſſive Zahlungsbilanz haben, jo können wir in die 


ichlechteiten Zahlungsverhältnifje gegenüber dem Aus— 


fande.gerathen. 


Denfen Sie fi, meine Herren, daſs in folchen 
Unglüdsjahren, in welchen vom Kriege noch gar feine 
Rede ift, ja auch Umstände eintreten können, daſs wir 
nicht bloß die Zinjen an unfere ausländischen Gläubiger 
zu zahlen haben, fondern dafs dieſe Gläubiger ihre 
Schuldſcheine, die fie von uns in Händen haben, ingroßer 
Menge zur Bezahlung uns zufchiden; da kann es 
geichehen, dafs in jolchen Jahren viele Hundert Mil- 
lionen Gulden Geld ins Ausland wandern werden. 
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Es iſt alſo gerade die außerordentliche Höhe, welche 
unſere paſſive Zahlungsbilanz annehmen kann, die 
uns in die ſchwerſten Geldverlegenheiten zu bringen 
vermag. 
Kun Haben wir Folgendes ins Auge zu faſſen. 
Wir haben heute noch die Bapierwährung und find 
jo glücklich, dafs die aus dem Handel rejultirenden 
Einnahmen unſere Zahlungen an das Ausland über- 
jteigen. Diejer Umſtand tft es nun wefentlich, welcher 
bewirkt, daſs das Ausland unjeren Bapiergulden jo 
hoch bewertet, dafs er derzeit bei 84 Kreuzer in Gold 
gilt. Aber das eine müſſen wir beachten, dafs, wenn 
unfere Handel3bilanz nicht Hinreicht, die Zahlungs— 
bilanz zu deden, wir, injoferne wir nicht neue Schulden 
machen, umjere alten Schulden doch nur mit Waren 
deden fünnen, woraus dann folgt, daſs eine paſſive 
Handelsbilanz nicht lange anhalten kann; denn ehe 
uns das Ausland feine Forderungen an ung jchenft, 
nimmt es Doch Waren von ums, und Dies bedingt 
wieder eine active Handelöbilanz, woraus aber noch 
nicht folgt, daſs die active Handelsbilanz die paſſive 
Bahlungsbilanz dedt. 

Bir fünnen jomit troß der activen Handels- 
bifanz noch immer tiefer und tiefer in Schulden 
an das Ausland gerathen. 

Meine Herren, diefe Art der Bezahlung unjerer 
Schuldenzinfen an das Ausland, daſs wir nämlich 
dem Auslande Waren. liefern, hat den großen Vor— 
theil, daſs das Volk eine Bejchäftigung findet und 
troß der Verſchuldung einen Gewinn aus der Arbeit 
zieht. Wie vollzieht jich diefes Schuldenbezahlen - mit 
Maren, wird mancher fragen? Es vollzieht fich be- 
züglich der Bezahlung Der Staatsfchulden folgender- 
maßen. Der Staat begehrt vom Bolfe Steuern; das 
Bolf gewinnt das Geld zu den Steuern aus feiner 
Arbeit. Wenn nun das Volk an das Ausland öfter- 
reichiiche Producte verkauft, jo werden ihm dieje vom 
Auslande bezahlt, und das Durch den Berfauf erhaltene 
Geld muſs dem Producenten die Erzeugungskoften 
deden und noch jo viel mehr abwerfen, daſs er die 
Steuern zahlen und dabei auch noch (eben kann, Die 
bezahlten Steuern verwendet nun der Staat, um jeine 
Binfen an das Ausland zu zahlen; mithin hat Diter- 
reich auf diefem indirecten Wege feine Schulden mit 
Maren des Bolfes bezahlt. Sn ähnlicher Weiſe voll- 
ziehen fich auch die anderen Schuldzahlungen an das 
Ausland. Dieſer Vorgang iſt aber den Herren des 
Weltmarktes nicht recht, ſie Haben es nicht gern, daſs 
die Zahlungsbilanz mit Waren ausgeglichen werde. 
weil jie der Vermittlung der Erporteure und Impor— 
teure bedürfen, ſomit zu wenig dabei profitiren. 


Nun, meine Herren, wenn wir in Ofterveich nur 
Notengeld, wie bisher, haben, ein Notengeld, welches 
an jtch feinen Wert befißt, Sondern nur bei ung geſetzlich 
gilt, dann kann unſere Zahlungsbilang nur mit unjeren 
Waren ausgeglichen werden. Wenn wir aber Gold— 
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geld oder auf Gold fundirtes Notengeld hätten, dann 
ließen fich die Herren des Weltmarftes die Differenz 
der Hahlungsbilanz und Handelsbilang meijtens in 
Gold bezahlen, und die Bahlungen durch Waren 
würden in hohem Grade abnehmen. Die Handelsbilanz 
wiirde jo wegen des Goldgeldes allein fehon bedeutend 
fallen, und wir hätten mit der Einführung der Gold- 
währung eine der wichtigiten Erwerböguellen für das 
Volk durch unjere eigene Fadrläfligfeit — wenn ich 
e3 nicht mit einem ärgeren Ausdrude bezeichnen ſoll 
— abgeſchafft. 

Es fommt aber noch ein anderer Umstand Hinzu: 
Das Gold befindet jih in dem die Banken be- 
herrihenden Händen der Hochfinanz. Wenn wir nım 
die Goldwährung einführen, dann ift das in den 
Banken erliegende Gold die Ware, welche wir erft 
durch Schuldenmachen importiren müſſen, und wenn 
nun unter ungünstigen Umftänden die Handels— 
bilanz die Zahlungsbilanz nicht dedt, dann wird Die 
Hodhfinanz auf Goldzahlungen aus dem Grumde 
dringen, weil ſie die jegt ihr ehemals gehörige Ware, 
das iſt Gold, zurückbekommt. Während aljo bei unjerem 
jegigen Papiergelde das Volk jeine von ihm erzeugten 
Maren erportirt und Dabei gewinnt, wird bei ein- 
geführter Goldwährung die Hochfinanz das Gold, 
welches früher von der Regierung und der Bank im- 
portirt wurde, in ihre eigenen Taſchen zurücderportiren, 
um die Zahlungsbilanz zu deden. 

Sie erjehen daraus, meine Herren, daſs Die 
großen Geldmächte auf diefe Weile das Gold als 
Handelsware, die fie beherrjchen, auf den Weltmarkt 
eingeführt haben, und jo dort die anderen vom Volke 
erzeugten Waren jtarf verdrängen, Waren, welche 
man fonft an Zahlungsſtatt verfauft hätte. Wenn mir 
daher in Diterreicd die Goldwährung einführen, jo 
Ihaffen wir für die Ausgleichung der Zahlungsbilanz 
ven Waren Des Volkes die bedenklichjte Concurrenz 
durch das Gold der Hochfinanz. 

Die Hochfinanz wird dann nicht nur dadurch, daſs 
ſie ohnehin Schon die übermäßigsten Reichthiimer befitt, 
jondern noch außerdem dadurch zum Eoncurrenten des 
Bolfes, daſs fie die Ausfuhr der vom Volfe erzeugten 
Waren verdrängt und die Goldausfuhr im großen 
Maße an ihre Stelle jegt. Das ift meines Erachtens 
der wejentlichite Grund, warum die Hochfinanz über- 
all die Goldvaluta eingeführt zu jehen wünscht. 

Hohes Haus! Bon Seite derjenigen, welche gegen 
die Einführung der Goldwährung fprechen, wird 
jelbitverjtändfich dasjenige hervorgehoben, was Die 
Nachtheile der Goldvaluta beleuchtet, und zwar aus 
dem ganz natürlichen Grunde, weil die Folgen der 
Fehler in der Löſung der Valutafrage weitaus 
ſchwerer zu ertragen find, als die Folgen des Richtigen 
leicht ertragen werden fünnten. Die Folgen der Fehler 
verdienen Daher weitaus größere Beachtung von Seite 
diejes hohen Hauſes, und zwar umjomehr, als fie jich 
nicht weſentlich darauf eritreden, daſs man vielen 
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infolge ihrer bejonderen Vorliebe und Begabung für 
Geldgeichäfte geeigneten Menjchen, Leuten gemiller 
Sorte, die Möglichkeit einräunt, ihre Riejendermögen 
noch weit leichter mit Hilfe des Goldes zu vermehren, 
ſondern weil fie die Cultur der civilifirten Menjchheit 
in Frage ftellen. Uns it e8 ganz gleichgiltig, ob ſich 
die Rothſchild, Hirſch, Bleichröder und wie ſie alle 
heißen, noch um Millionen Gulden, Francs, Mark oder 
dergleichen weiterhin bereichern. Uns könnte es wenig 
berühren, wenn die taufend anderen Kleinen Finanz- 
größen auch noch Millionen Geld verdienen, wenn es 
nur mit der Bereicherung der genannten Perjonen 
allein abgethan wäre. Sp neidig find wir nicht, daſs 
wir diejen Leuten die Freude am Goldbeſitze mijs- 
gönnten (Abgeordneter Dr. Lueger: Sie sollen’s nur 
sammeln! — Abgeordneter Schneider:. Da sollen's 
daran ersticken, wie der Midas!), aber das Schlimme 
ift nur, daje, wenn diefe Sorte von Menjchen über- 
mäßig reich wird, die überiviegende Mehrzahl der 
anderen Staatsangehörigen derart verarmt, daſs ſie 
die nothwendigiten Lebensbedürfniffe nicht mehr 
befriedigen fünnen (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Leider ! — Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Sehr 
richtig!), und daſs ſomit die Bereicherung dieſer 
Sorte von Menschen einer auf den verichtedenften 
Wegen zuftande gekommenen Beraubung des Bolfes 
jo ziemlich ähnlich jteht, wie ein Haar dem anderen. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Richtig!) 

Die fortichreitende Volfsverarmung wird aber 
durch die Einführung der Goldvaluta - gejteigert 
werden, weil die Menge des cireulirenden Goldes mit 
dem Goldbedarfe nicht Schritt Hält, indem das Gold, 
das bisher unter einigen Ländern theils als In— 
dustriemetall, theils als Münzmetall vertheilt war, in 
Zukunft noch unter viele andere Staaten als Miünz- 
metall wird vertheilt werden müſſen. 

Meine Herren! Sch glaube, daſs die Gründe, 
welche man fir die Einführung der Goldwährung 
anführt, nicht die richtigen find, und deshalb will ich 
mir geftatten, auf einen diefer Gründe, welchen man 
als vorzüglichſten anführt, näher einzugehen. Es 
betrifft dies die jogenannte Balutafhwanfung. Es 
it ein großer Fehler in den Anfichten aller Gold— 
währungsichwärmer, daſs jie die Abhängigkeit der 
Goldvaluta einesStaates von der Goldproduction der 
ganzen Erde und von den Beſitzern des Goldes nicht 
zugeitehen wollen, und daſs fie das Gold für etwas 
Mertbeitändiges halten. Es iſt nicht wahr, daſs das 
Gold ein ſchwankungsloſes Metall iſt. Es Liegt Fol- 
gendes in der Natur der Sache: Wird weniger Gold 
producirt und mehr Gold verlangt, jo muſs das Gold 
im Werte fteigen, und umgefehrt, wenn viel Gold 
produeirt und weniger nach ihm gefragt wird, muſs 
es im Werte fallen. Woher joll alfo die Behauptung, 
daj3 mit der Einführung der Goldwährung unfere 
Baluta von Schwankungen frei fein wird, ihre Berech— 


tigung nehmen, eine wahre Behauptung zu jein? Ja 


A RR ZEN 
| * ur f * AR 





Haus der Abgeordneten. — 152. Situng der XI. Seffion am 11. Juli 1892. 


7007 





das wird wahr jein, dafs die Franken Franken, die | Die Broducenten und jelbft der Staat müſſen Gold— 
Mark Mark, die Kronen Kronen bleiben, u. ſ. w., daſs geld gegen Waren oder gegen Schufdfcheine zu jehr 
deren Gewichte in Feingold das Verhältnis derjelben | theuren Preiſen kaufen, um ihren eingegangenen Ver- 
zu einander beibehalten; aber um diejelbe Menge | bindlichfeiten nachzukommen, oder es entjtehen gejchäft- 


Gold wird man, ſelbſt wenn die Produectionskoſten 
und die Sonftigen Wertverhältniffe der Waren diejelben 
bleiben, nicht immer dieſelben Warenmengen faufen 
fünnen, und dies iſt doch nichts anderes als eine 
Valutaſchwankung. Wenn ich mich Heute in einen Ge— 
ichäfte verpflichte, 100.000 Kronen in vier Monaten 
zu bezahlen, und wenn inzwijchen der Goldpreis fteigt, 
fo werde ich nach vier Monaten ollerdings auch nur 
100.000 Kronen bezahlen, aber wenn ich das Gold 
nur duch Berfauf meiner inzwilchen produeirten 





Ware erhalten kann, werde ich mehr Ware für 
100.000 Kronen hergeben müſſen, als zur Seit, 
als ich das Geſchäft einging. (Abgeordneter Prinz 
Liechtenstein: Gewiss!) 

Sa, meine Herren, daſs iſt doch auch eine 
Valutaſchwankung, auch wenn die Goldmünzen die- 
jelben geblieben find. Und kann der Goldpreis nicht 
auch finfen? Werde ich, wenn ich zum Beifpiel Gold 
nad vier Monaten zu empfangen habe, nicht im Nach— 
theil gegen heute jein, wenn inzwijchen der Goldpreis 
gefallen ift? Die Goldmünzen find aber doch diejelben 
geblieben. 

Meine Herren, bevenfen Sie aber auch den für 
. uns fo bochwichtigen Umstand, daſs wir jährlich an 
160 Millionen Gulden Zinſen au das Ausland zu 
zahlen Haben, und ich frage Ste: Haben Sie denn 
wirklich den Glauben, dajs, wenn unſere Schulden 
in Goldfhulden umgewandelt fein werden und die 
Barzahlungen zur Aufnahme gelangen, die aus— 
ländiishe Hochfinanz ihr Necht aufgeben wird, ihre 
Zinſen in Gold zu verlangen? (Sehr richtig auf | 
der äußersten Linken!) Haben Sie nie etwas 
davon gehört, daſs auch die Financiers Ringe bilden, 
Kupferringe, Duediilberringe und andere mehr, um 
im großen die Preiſe zu dictiren? Doch gewiſs! 

Und da glauben Sie, dafs diefe geriebenen und 
mit allen Salben gejchmierten Goldmänner feinen 
ing bilden werden, um uns das Gold zu entziehen, 
das wir heute mit den jchmweriten Opfern für das 
Bolf uns anschaffen wollen? 

Wenn wir nur etwa 400 Millionen Gold una 
angeschafft haben und das Ausland an 160 Millionen 
Gulden Zinjen jährlich von uns zu fordern hat, 
glauben Sie, daſs e3 dann den Geldmächten ſchwer 
werden wird, und in der allerfürzeften Zeit 200 bis 
300 Millionen Gulden und noch mehr in Gold zu 
entziehen? Dieſes Manöver wird ihnen Leicht gelingen. 
Und was wird die Folge fein? Die producirende und 
zinſenſchuldige Bevölferung wird infolge des ein- 
tretenden Geldmangels eine große Nachfrage nad) 
Goldgeld entwickeln müſſen und num wird naturnoth- 
wendig der Zinsfuß iteigen. Und dies, meine Herren, 
it wohl der Moment, den die Finanzwelt erjehnt. 





liche Kriſen. 

Infolge deſſen aber, daſs die Finanzmänner 
zu jolcher Zeit den Zinsfuß ſteigern können, find fie 
in der Lage, den Berluft an Binfen, den fie früher 
duch HBurüdhaltung des Goldes erlitten Haben, 
vielfach wieder herein zu bringen. (Abgeordneter 
Schneider: Das sind gute Rechner, das ist eine 
alte Geschichte!) 


Meine Herren! Können Cie beweilen, daig die 
Veränderungen in dem Werte des Goldes und die 
Beränderungen des Zinsfußes nicht vielleicgt größere 
Kachtheile für die Volfswirtichaft haben, als die 
jogenannten Agioſchwankungen gehabt Haben? Dieje 
Nachtheile können fo groß jein als diejerigen, welche 
in früherer Beit durch die Agioſchwankungen entitan- 
den find. 


Der Herr Augfchufsberichterftatter jagt, Die 
wichtigsten Ergebnifje, welche von der Durchführung 
der Balutavorlage erwartet werden, ſeien Stabi- 
lität und Ruhe für die Volkswirtſchaft, Anjehen und 
Macht für den Staat. Sa, das erwartet man, aber 
wird das Erwartete auch eintreffen? Sch begreife nicht, 
wie der Herr Berichterftatter ung, die wir gegen die 
Goldwährung find, mit einer jolchen Erwartung auf- 
warten kann. Und uns foll er doch befehren, denn feine 
Gläubigen bedürfen der Befehrung nicht. Sa, glaubt 
denn der Herr Berichteritatter, wir Gegner der Gold- 
währung werden feinen rofigen Anfchauungen ohne— 
weiters huldigen? 

Meine Herren! Sn Der jehr empfehlenswerten 
Schrift: „Nationales oder internationales Geld“ von 
Gruber finden wir auf Seite 106 angeführt, daſs bei 
der deutſchen NeichSbanf in ven Jahren 1870 bi3 1890 
der Zinsfuß nicht weniger als 77mal, bei der öſter— 
reichiich-ungarischen Banf, wie jte eben jegt heißt, 


‚aber nur 28mal geändert wurde, und doch hatte 


Dfterreich nur die Bapierwährung, Deutjchland aber die 
Soldwährung. (Hört! Hört!) Sn dem Lande der 
Goldwährung par excellence, in England, hat aber 
die Bank den Discontojaß in demſelben Zeitraume von 
20 Sahren gar 184mal geändert. Nennen Sie daS 
auch Conſtanz der Baluta? Können die englilchen 
Kaufleute mit einer conftanten Valuta rechnen, wenn 
zwar der Livre Sterling Livre Sterling bleibt, der 
Zinsfuß aber ſchwankt? Warum jagt denn da der 
Herr Berichterftatter von diefen Schwankungen nichts ? 
Möge daher feine Hauptphrafe — fünnte ich fait 
jagen — feinen Gläubigen vorgelegt werden, wir 
fünnen diefelbe als der Wahrheit nicht entiprechend 
nicht annehmen. Es ift nicht wahr, daſs mit der Gold- 
valuta für die Bolfswirtichaft wieder Nuhe und 
Sicherheit eintreten wird. 
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Damit will ich aber dem Herrn Berichteritatter 
jein Verdienſt um die Berichterftattung, die wirklich 
eine jehr inſtructive umd tief durchdachte ift, nicht 


ihmälern. Er ift eben eine optimiftifch angelegte und | 


die Welt nur im Lichte des nach Goldgewinn ftreben- 
den Welthandels anfchauende Perfönlichkeit, während 
wir aus dem arbeitenden Volfe an die Hauptmafjen 
der Bevölkerung denken und von der Anſchauung uns 
feiten laſſen, dafs die gewiſſe, ſchon näher bezeichnete 
Sorte von Leuten nicht das Recht hat, die Welt nad 
ihren Anfichten und nach ihrem Belieben einzurichten. 
Meine Herren! Wenn man die modernen Weltver- 
hältniſſe — wobei ich unter Weltverhältniffen nur 
die auf der Erde jtattfindenden VBerhältniffe verftehen 
will — betrachtet, jo ſieht man, dafs die ſchon mehr- 
fach erwähnte Sorte von Leuten mit ihrem gleich- 
gejinnten Anhange die Völker beherricht. 

Es ilt ja jo geworden, daſs man den civilifirten 
Theil der Erde nur wie ein großes Geſchäftshaus an- 
jteht, in welchem die Menjchen nichts zu thun Hätten, 
als Handelsgeihäfte abzujchliegen, die Vrocente zu 
berechnen, die ſie dabei verdienen, und die Brofite in 
Gold jo lange anzuhäufen, bis ſich wieder ein neuer 
Fiſchzug ausführen läſst. Ein ſchmutziger, egoiftischer 
Krämergeiit hat fich zum Weltgeiste aufgeworfen, und 
Könige find diejenigen, deren Talent und Genie in 


der Bölferansbeutung das Hervorragendfte und Er- 


folgreichſte geleiftet (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken) und e3 zum Belie von Hunderten von 
Millionen Gulden gebracht hat. Sehen wir ung die 
Valutaregulirung an und fragen wir ung, ob es denn 
nicht jo iſt, daſs unſer Finanzminifter und unfere 
parlamentarifchen Größen unter „Ausland“ nichts 
anderes veritehen, als jene Sorte von Leuten, welche 
über das Geld gebieten, welche Herren der Börfen 
ind? Und Haben Sie nicht jeden Augenblick Ge- 
legenheit zu hören: „Wir müſſen das Anſehen 
Dfterreich® nach augen wahren”, das heißt jenen 
Leuten gegenüber, welche Die ganze Cultur der 
Menſchheit in die Zwangsjacke ihrer Schacherpofitif 
einzwängen wollen und den Goldbeſitz als das Höchſte 
betrachten, nach dem zu ftreben ift? (Abgeordneter 


Prinz Liechtenstein: Sehr gut!) Meine Herren! | 


Lafjen wir uns durch den Herrn Berichterftatter iiber 
diefen Geldcultus etwas belehren, Damit wir den Geiſt 
erjchauen, don dem eben jener Herr Abgeordnete ge- 
tragen tft, der ung die Annahme der Regierungsvor- 
lage jo warm empftehlt. 


Hören wir doch, wie günftig nach feiner Anficht ! 


gerade jetzt die Zeit wäre, daſs wir aus den jeßigen 
vermeintlich jo ganz und gar unbaltbaren Valutazu— 
jtänden herausfommen fünnen. 

Er fchreibt: „Der fichtbare Geldbeftand der 
großen europäischen Banken und des amerikanischen 
Schabamtes iſt noch nie jo groß gemwejen wie im 
gegenwärtigen Augenblide. In dem Heitraume vom 
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um 1500 Millionen Mark. Das eine Jahr 1891 
brachte eine weitere Bermehrung um 670 Millionen 
Mark, undin der eriten Hälfte des Jahres 1892 ver- 
mehrte fich diefer jo hohe Beitand um weitere 300 
Millionen Mark, jo daſs fich derſelbe gegenwärtig auf 
über jieben Milliarden beläuft.“ Und dann, bemerkt 
der Herr Berichteritatter weiter, wird ja, wenn 
Amerika die freien Silberprägungen einführt, noch um 
fo mehr Gold aus Amerifa heriberftrömen, und da 
jollten wir diefe günftige Gelegenheit verfäumen und 
nicht die Goldwährung einführen? Dann find wir ja 
in Ofterreich zur Zeit auch ſchon fo reich geworden, 
daſs wir ganz getroft die Einführung der Goldwäh- 
rung risfiren können. Es ift wahr, daſs wir eine 
jährliche Binfenlaft von 160 Millionen an das Aus- 
fand zu: zahlen haben. Aber wir haben ja eine active 
Handelsbilanz. Die öfterreichijch-ungarifchen Spar- 
faffen haben ein Capital von zwei Milliarden, das 
jährlich um etwa 150 Millionen anwädhst. Wir haben 
im Inlande koloſſale Capitalanſammlungen, die im- 
Itande find, einen großen Theil der zur Entwicklung 
unjerer Bolfswirtichaft nöthigen Inveſtitionen zu 
bejtreiten. Der Wert der im Iulande befindlichen 
Effecten fann auf ſechs Milliarden veranschlagt wer- 
den mit einem Sahreszinjenerträgnis von etiva 240 
Millionen. Bon diefen Zinſen wird ein großer Theil, 
von Profeſſor Lorenz Stein auf zwei Drittel ge- 
ichäbt, immer wieder neu angelegt. Dazu fommen noch 
die Depofiten in den Banken, die Gewinne der Privat- 
induftrie 2c. Bedenfen Sie aljo, wie reich wir ſind. 
Dann bitte ich noch zur erwägen, daſs wir Diesfeits 
der Leitha dem heißgeliebten Ungarn fogar noch Geld 
feihen, denn Ungarn erportirt im Durchjchnitte der 
legten Jahre um 14 Millionen Gulden zu wenig und 
troß der paffiven ungariſchen Handelsbilanz erzielt 
die Gefammtmonarhie 200 Millionen als active 
Handelsbilanz. 

Sie ſehen, meine Herren, das Bild, welches uns 
vorgeführt wird, iſt außerordentlich freundlich gemalt 
und ich vermiſſe nur, daſs der Herr Berichterſtatter 
nicht auch noch die Gewinne durch das kleine Lotto 
und durch das Kartenſpiel angeführt hat! 

Der Herr Berichterſtatter ſieht in dieſen Ver— 
hältniſſen die ſicherſte Gewähr für die progreſſive 
Entwicklung unſerer Volkswirtſchaft, und nun iſt es 
ganz natürlich, daſs, wenn Ungarn ſchon die Gold— 
währung verlangt, wir, die wir ſo reich ſind, umſo— 
mehr die Goldwährung verlangen müſſen, aus dem 
einfachen Grunde, weil die Goldwährung allen reichen 
Ländern nützlich iſt, und zu den reichen Ländern 
zählen eben wir auch! | 

Kun erlaube ich mir aber die Frage: Wenn in 
den verjchiedenen europäischen Staaten die Noth und 
das Elend in den Maffen der Völker erjchredlich 
zunimmt, wenn Hunderttaufende von Arbeitern zu 
AUrbeitseinjtellungen greifen müfjen, um fich höhere 


Sahre 1885 bis 1890 erhöhten ich dieſe Beftände | Löhne zu erzwingen, und wenn anderjeit3 in den 
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Banken und den Staatsſchätzen über fieben Milliarden 
Gold aufgefpeichert liegen, ijt Damit nicht der Beweis 
erbracht, daj8 das Gold nur in den Händen der 
gewiljen Sorte von Leuten, die zumeist dem interejjan- 
ten Sudenthum angehören, fich befindet (Abgeordneter 
Schneider: Bravo! Nur beim Namen nennen!) und 
daher trog all dieſer koloſſalen Neichthimer die 
Bolfsverarmung eine ſehr große ilt? 

Der Herr Berichterftatter betont jo jehr den 
Reichthum Hfterreiche. Nun Hat aber der Herr Abge- 
ordnete der Brünner Handelsfammer, der über die 
Capitalsvertheilung in Oſterreich jo ziemlich gut 
informirt jein dürfte, darauf hingewiejen, daſs unfere 
Finanzverwaltung bezüglich der Berjonaleinfommen- 
teuer nur auf 1,097.000 Werjonen in Oſterreich 
rechnen kann, und es Hat derjelbe Herr Abgeordnete 
unter der Annahme, daſs durchſchnittlich eine ſolche 
Perſon eine Familie von fünf Perſonen vertrete, das 
einfache Ergebnis herausgebracht, daj8 von den 
23°8 Millionen Bewohnern Ofterreihs 18 Millionen 
übrig bleiben, unter welchen natürlich feine Familie 
ſich mehr befindet, deren Jahreseinfommen den Be: 
trag von 630 fl. erreichen würde, und nach feinen 
Berechnungen habe es ſich gezeigt, dajs im Durch— 
Ichnitte auf eine diefer Perſonen, alfo per Kopf, täg- 
lich nur ein Einfommen von 20 fr. entfällt. Sch frage: 
Wie kann es denn Der Herr Berichterftatter ver- 
antworten, für eine Clique von Leuten einzutreten, 
welche das Volksvermögen in jeinem größten Theile 
an fich gerifjen haben? Was bedeutet ferner die ſtolze 
Ungabe: Die öjterreihiich-ungariihen Sparkaſſen haben 
ein Capital von zwei: Milliarden. 

Wenn wir annehmen, dafs ſich an den Einlagen 
etwa fünf Millionen Einleger, welche 25 Millionen 
Menſchen vertreten, betheiligen, fo entfallen 80 Öulden 
Capital, alſo 3 fl. 20 fr. Zinſen per Jahr auf eine 
Berjon, mithin faum 1 fr. per Kopf und Tag. Sit 
das Bolksreichthum zu nennen? Für die Mafje der 
Devölferung find zwei Milliarden Sparfafjeneinlagen 
wenig; hingegen iſt e8 etwas ganz anderes, wenn 
zwei oder mehr Milliarden fich in den Händen einiger 
weniger Perſonen befinden, oder wenn noch einige 
taufend kleinerer Finanzleute über einige Milliarden 
verfügen. 

Und diefen Speculanten, diefer haute finance, 
in deren Händen fich fo riefige Geldſummen befinden, 
welche die Mafjen des Volkes erarbeitet, erdarbt und 
erhungert haben und die diefen durch börjeanijche 
Manipulationen gejtohlen worden find, will die Ma- 
jorität des hohen Haufes die Wege ebnen, damit diefe 
Speculanten ihre Gefchäfte in noch glänzenderer Weile 
als bisher fortiegen können. Unglaublid — leider 
wahr! Für die Sntereffen diefer Sorte von Leuten 
jtehen Regierungen und Parlament mit Eile und 
Feuer ein, für einen Lloyd und für eine Dorau-Dampf- 
Ichiffahrtsgejellichaft regnet es Millionen und Mil- 
fionen an Hilfe und Unterjtüßung, und für Die 





Intereſſen der haute finance, der man jeinerzeit auch 
80 Millionen zur Verfügung ftellte, als der Krach 
anno 1873 vorhanden war, jeht die Regierung alle 
Hebel in Bewegung, ja fie jtellt ſogar die Cabinet3- 
frage, wenn wir die Goldwährung nicht einführen 
wollen. (Abgeordneter Schneider: Sie soll nur 
gehen!) Aber für die Intereſſen des kleinen Mannes 
haben Regierung und Majorität des Parlamentes 
feine ſolche Eile; für die Intereſſen der großen Volks— 
mafjen jtellt die Regierung feine Cabinetsfrage; das 
Volk ſoll jich den Magen nach den von der Großfinanz 
für das Volk gejchaffenen Berhältnifjen einrichten! 


Meine Herren! Erlauben Sie mir, hier auf einige 
Fälle Hinzumeijen. Als die Verhältniſſe des Eijenbahn- 
baues fich ins Rieſige erweiterten und Hunderttaufende 
von Fuhrleuten, Befigern von Einfehr- und Gaft- 
häufern, verjchiedene Profeſſioniſten, als Wagner, 
Niemer, Sattler, Schmiede u. d. gl. wie auch ein zahl- 
loſes Dienitperjonafe eriverb3- und brotlos wurden, 
und als eine mit diefen Gefchäftsleuten in gejchäft- 
licher Berbindung ſtehende Bürgerſchaft durch dieſe 
Geſchäftsloſigkeit jelbit an ihrem Erwerbe litt und ver— 
armte, als der Lohn und Gewinn bei diefen Arbeiten 
nicht mehr in Taufenden von Kanälen dem Wirtjchafts- 
{eben und dem bürgerlichen Wolfe fich zumendete, 
ſondern in die Taſchen von reichen Actionären floſs 
und die Neubefchäftigten nur noch zumeiſt die Rolle 
von Schlecht angejtellten Perſonen zugetheilt erhielten, 
— da blieben die Klagen der Millionen Befchädigten 
ungehört. 


Und als das Maſchinen- und Fabriksweſen in 
ungeahnter Macht ſich entwickelte, als der Bauern— 
ſtand und das Kleingewerbe der Vernichtung preis— 
gegeben wurden, da fand ſich keine Regierung und keine 
Parlamentsmajorität (Abgeordneter Schneider: Es 
sind ja nur Christen!), die einzeln oder vereint für Die 
ſchwer verlegten Bolksinterefjen aufgetreten wären. (Ab- 
geordneter Schneider: Es sind eben nur Christen!) 
Auch Heute noch find diefe Intereſſen nicht gewahrt, 
fie werden vielmehr Tag um Tag aufs neue verlegt 
und während das arme Volk ſich vergebens in Peti— 
tionen an das Parlament und an die Regierung 
wendet und in herzergreifender Weife den Jammer 
jchildert, den e3 unverjchuldet erduldet, da reden und 
verhandeln wir bier im hohen Haufe um die nad 
Hunderten: und Tauſenden von Millionen zählen 
ſollenden Berlufte, welche die nimmeriatten jüdischen 
Händler angeblich erleiden, weil unſer öjterreichijches 
Geldnicht Gold, ſondern noch immer unfundirtes Bapier- 
geld it. Da dringt dererlogene Sammer diefer Vampyre 
wohl an dag Ohr der Negierung und des Parlamente, 
da muſs Hilfe geichaffen werden, da müfien dieje Vor- 
lagen mit aller Entichiedenheit durchgepeiticht werden, 
im anderen Falle jtellt die Regierung die Cabinet3- 
frage. (Abgeordneter Schneider: Sie soll gehen! 
Je früher, desto besser!) 
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Wo ift da der Sinn für Gerechtigkeit? Wo tft 
der Sinn der liberalen Bartei fir das Wohl der 
großen Volksmaſſen zu finden? 

Mögen Sie, meine Herren, die Sie für die Ein- 
führung der Goldwährung Stimmen werden, noch fo 
jehr betheuern, Sie feien Freunde des Volfes, jo zeigen 
Sie doch durch Ihre Abſtimmung das Gegentheil, ſie 
erweijen ſich als Freunde der jüdiſchen Machthaber 
und ihrer Anhänger, Sie geben mit dem Votum für 
die Goldvaluta zugleich das Votum Ihrer Unter- 
würfigkeit unter die Macht des zur Oberherrichaft über 
die Völker ſich aufſchwingenden Judenthums. 

Hohes Haus! Sch habe heute bei dieſer Debatte 
auch eine gerechte Klage über die Majorität des 
Valutaausſchuſſes zu führen; fie beiteht darin, dafs fie 
meinen Antrag, betreffend die foitenlofe Tilgung der 
Staatsſchuld, gar nicht in Berathung gezogen hat. 
(Sehr richtig! auf der äußersten Linken.) 

Sch frage: Hat der Valutaausſchuſs das Recht, 
Anträge von Mitgliedern des hohen Haufes fo zu be- 
handeln? Hat der Valutaausſchuſs dag Necht, die von 
Taujenden von Bürgern unterzeichneten, aus allen 
Ländern de3 Neiches eingelangten Betitionen in dieſer 
Angelegenheitunerwähnt in ven Bapterforb zu werfen? 

Sa, wer find Sie denn, Sie, meine Herren bon 
der Majprität des Balutaausjchuffes und überhaupt 
von der Majorität des herrichenden Clubs? Sind Sie 
aus einem anderen Teig gebaden, als das gemeine 
Volk, Haben Sie ein Recht von Gottesgnaden, um über 
die Wünjche anderer, in der Minorität befindlichen 
Abgeordneten und über die Bolfswünfche jo ver- 
achtungsvoll Hinmweggehen zu Fünnen? Werden Sie 
nicht geradefogut von förperlichen Leiden heim- 
geſucht wie andere; jtinfen Ihre Leichname, wenn 
lie verfaulen und von Würmern zerfreffen werden, 
weniger al3 die anderer Menjchen? Und da tragen 
Sie im Barlamente Ihre Nafen jo Hoch, als wären 
Sie weiß Gott was für Götter, die und Abgeordnete 
der Minorität über die Achjel anjehen dürfen; da 
blähen Sie jich wie die Fröſche auf und glauben, wir 
vom gemeinen Bolfe jtehen viel zu tief unter Shnen, 
al3 daſs Sie unjere Anträge und Wünfche berüdfich- 
tigen Sollten! 

Nun, meine Herren von der Majorität, geberden 
Sie fi jo ſtolz wie Sie wollen, confiseiren Sie mit 
Ihrer Majorität die Rechte der Minorität foviel Sie 
wollen, das Bewujstjein wird uns Unterdrückten nie 
entjchwinden, Sie find vor der Macht der Natur umfo 
elendere Würmer, je jtolzer Sie find, je weniger Sie 
begreifen, daj8 auch das ärmſte Volk Anspruch auf 
leibliche und geiftige Entwicklung Hat, wie Sie und 
wie jene jüdischen Mächte, die uns ins unabjchüttel- 
bare Joch hinabdrängen, wollen; ja da fünnen Sie, 
meine Herren, mithelfen; das iſt Ihnen nicht recht, 
daj8 das Volk die Bezahlung der Staatsſchuldzinſen 
von jich abjchüttelt, den Tribut von ſich weist, den es 
zumeist für die jüdiſche Hochfinanz erarbeiten muſs. 
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Sie wollen, daſs der Staat neue Schulden mache, 
ich aber will, dafs wir die Schulden bezahlen. Sie, meine 
Herren, haben im Ausjchufsberichte und im Aus— 
Ichuffe jelbit Ihren Standpunkt vertreten, und ich habe 
mein gutes Necht, auch meinen Standpunft zu ver- 
fechten, und ſoweit ich es fann, werde ich es thun, und 
zwar Deswegen thun, weil ich der innigſten Über- 
zeugung bin, daſs eine feſte Hand der Regierung für 
das Volk den größten Nuten herbeiführen könnte, 
wenn fie fich entichlöffe, die bisherige Bapierwährung 
beizubehalten und ein wahres Bolfsgeld in der Höhe 
bon 300 Millionen Gulden auszugeben, wie ich es 
jeinerzeit in der Neichsrathsfigung vom 21. Mai 
vargethan habe. Sa ich höre einen Widerſpruch, und 
zwar deshalb, weil man von dem Gedanken jo durch- 
drungen ift, dafs nur Gold der alleinige Stoff fein 
dürfe, aus welchem das Hauptgeld dargeftellt wird. 

Meine Herren! Der Herr Berichteritatter hat 
dem Artikel 6 feines Berichtes den Titel gegeben: 
„Beichränfte Geltung theoretifcher Anfichten”, und 
nun frage ich: St es denn etwa anderes als eitte 
theoretische Anficht, wenn man Gold für den einzizen 
Stoff hält, aus welchem die SHaupteinheiten des 
Geldes und feine Vielfachen hergeſtellt werden, und 
gibt e3 denn einen Zwang dafür, daſs dieſe thenre- 
tische Anficht eine allgemeine Geltung haben müfje? 
Es gibt feinen Zwang, denn die Thatfachen lehren ja 
das Gegentheil; es kann, wie wir ja willen, das 
Silber das Münzmetall fein,aber auch das Papier als 
Baluta gelten, und meine Herren: hier zeigt e3 fich 
gerade, daſs Die Thatjachen der Theorie mider- 
iprechen; es hat fich die Thatjache herauzgeitellt, dafs 
unjer VBapiergeld Höherwertig wurde al3 Silber, an 
defjen Stelle in früheren Sahren die Papiernoten 
getreten waren, Der Herr Referent nennt in Artikel 5 
diefen Zuftand einen Widerfpruch der Gejebgebung 
mit den thatjächlichen Verhältnifjen, der er ja wirf- 
lich it; aber wie fam dieſer Widerſpruch zuftande? 
Theoretijch war er nicht vorausgejehen worden, aber 
die Praxis hat gelehrt, dafs man den Wert des 
Stoffes und den Geldwert, melchen man an den 
Stoff fnüpft, voneinander nothwendigerweiſe trennen 
müſſe, ja e3 haben die Thatjachen bewiejen, daſs 
nicht einmal der Zwangscurs es ijt, welcher dem 
Gelde den Wert verleiht. Welcher Umſtand ift es 
aljo, der den Geldzeichen im Verkehre mit den Aus— 
lande Wert verleiht? Die Antwort fällt nicht ſchwer. 
Der Gewinn, den die Händler auf dem Weltmarfte mit 
den von Dfterreich erportirten Waren erzielen, iſt und 
war es, der den öſterreichiſchen Geldzeichen Wert 
verlieh und verleiht. Ofterreich8 Waren werden im 
Auslande, ſoweit fie nicht durch jüdische Concurrenz 
den Wert eingebüßt Gaben, im allgemeinen al3 gut 
oder beachtenswert angejehen, in den Goldländern 
gegen Gold gefauft, und da auch aus Goldländern 
Waren nah Ofterreich importirt und mit öſter— 
reichischem Gelde bezahlt wurden, muſste es fich 
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herausitellen, welchen Wert die Händler dem diter- 
veichifchen Papiergulden beilegen fonnten, und da 
Dfterreich bald mehr, bald weniger Waren erportirte 
und importirte, muſste ſich der Geldwert des üjter- 
veichifchen Guldens offenbar ändern. Daſs die Zu— 
nahme der Solidität der öſterreichiſchen Finanz- 
verwaltung auch dazu beitrug, das öſterreichiſche 
Geld im Werte zu fteigern, muſs zugegeben werden. 
Nun, meine Herren, bitte ich zu bedenken, daſs 
da3 von mir vorgejchlagene fogenannte Bolfsgeld — 
ich nenne e3 deshalb VBolfsgeld, um es nad) der Art 
feiner Entſtehung von anderen Arten Geldes zu unter- 
jcheiden — ja nicht gewöhnlich verausgabtes Papier- 
geld fein würde. Ich verlange ja ausdrüdlich, dafs 
diefe 300 Millionen Volksgeld zum Zurückkaufe von 
Staatsjhuldicheinen in der Höhe don 300 Millionen 
Nominalwert dienen jollen. Was gejchieht aljo mit 
dem Volksgeld? Sit es eine neue Schuld des Staates? 
Kein! Denn um dieſen Nominalbetrag nimmt die 
Staatsihuld ab. Was find alfo die Bolfsgeldnoten? 
Sie find nichts anderes al3 eine andere Form für 
300 Millionen Staatsichulden, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daſs für die 300 Millionen Volksgeld feine 
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Gebrauche, zum Verzehren verwenden und nicht ſelbſt 
Geſchäfte unternehmen, es auszuleihen trachten. Da— 
durch entſteht ein größeres Geldangebot und damit 
muſs der Zinsfuß fallen, was aber doch nur mäßig 
geſchehen würde, da ja 300 Millionen Gulden für 
ganz Oſterreich keine große Summe iſt, namentlich 
wenn man bedenkt, daſs Deutſchland ſeinerzeit im— 
ſtande geweſen iſt, 5 Milliarden Mark Kriegs— 
entſchädigung aufzunehmen. 

Das größere und doch nicht übermäßig hohe 
Geldangebot ermöglicht dann eine billigere Pro— 
duction, die billigere Production befördert unſere Con— 
currenz auf dem Weltmarkte, die Ausfuhr muſs ſteigen 
und ein geſteigerter Export muſs, wenn ſonſt die 
finanzielle Verwaltung Öſterreichs das Gleichgewicht 
ziwiichen den Einnahmen und Ausgaben des Staates 
aufrechtzuerhalten verjteht, den Wert unjerer Balıta 
fteigern und deshalb Haben wir nicht zu fürchten, dafs 
durch die Ausgabe des Volksgeldes der Wert des 
Öfterreichiichen Geldes dauernd ſinken wird, wenn 
vielleicht auch vorübergehend eine Störung als Folge 
des jegigen unnatürlichen, durch die Ausficht auf die 
Soldwährung hexbeigeführten Zuftandes eintreten 


Binien gezahlt werden. Wozu aber ſoll das Volksgeld | würde. 


ausgegeben werden? Es foll dazu ausgegeben werden, ı _ 


damit wir von 300 Millionen Gulden die Zinfen- 
bezahlung erjparen, und Damit wir mit den jteigenden 


Binjenerjparungen immer neue Rückkäufe von Staats— 


ſchuldſcheinen zum Nominalbetrage 
fünnen. 

Was bewirkt das Volksgeld? Es bewirkt Fol- 
gendes: Werden 300 Millionen Gulden Bolfsgeld an | 
Stelle von 300 Millionen Staatsſchuldſcheinen ins 
Bolf gebracht, jo werden dadurh 300 Millionen 
Gulden jteuerverzehrendes Kapital, welches jedes 
halbe Jahr bei 4°2 ganzjähriger Verzinjung 6°3 Mil- 
lionen Gulden Steuern zur Binjenzahlumg erfordert, 
in 300 Millionen arbeitende Capital verwandelt, 
und je öfter die Rückkäufe erfolgen, umſo mehr wird 
Iteuerverzehrendes Capital in productives Capital 
umgewandelt. 

Nun bitte ich weiters zu beachten: find die Gläu— 
biger der Staatsſchulden im Auslande, jo werden jte 
jelbitverjtändlich indireet durch Ankauf und Export 
öfterreichifcher Waren ihr empfangenes öfterreichtiches 
Geld in ausländiiches Geld umjegen, Dadurch kommt 
der öſterreichiſche Producent in den Beſitz des Volks— 
geldes und mit den verkauften Waren iſt die im 
Auslande gemwejene Staatsihuld zurücdbezahlt. Das 
vom Auslande an Ofterreich geliehene Geld wandert 
auf diefe Weiſe wieder ins Ausland zurücd und den— 
noch gelangt mehr Geld unter das öfterreichische Volk. 
Der andere Fall ift nun der, daſs Gläubiger im In— 
lande wohnen over daſs ausländijche Gläubiger ihr 
von Oſterreich erhaltenes Geld in ſterreich zurück— 
laffen. In beiden Fällen werden die Gläubiger, ſo— 
fern fie dag empfangene Geld nicht zum eigenen 


veranjtalten 


Der jteigende Erport muſs aber die Arbeit in 
Diterreich vermehren, und dies muſs auch eine beſſere 
Bezahlung der Arbeit zur Folge haben. 

Das iſt alles das Gegentheil deſſen, was bei 
Einführung der Goldwährung eintreten würde. 

Uber fragen wir weiter: Gemwährt denn das 
Bolfsgeld jonft Feine Vortheile mehr ? Der Herr Be- 
richterjtatter wie auf unſere active Handelsbilanz 
hin und will dieſelbe al3 Hauptſtütze für die Forde- 
rung der Einführung der Gofdwährung geltend 
machen. Sa, vergijst denn der Herr Berichterftatter, 
daſs in der Publiciſtik der Einwand Schon fo oft er- 


hoben wurde, daſs die active Handelsbilanz gerade 


durch unfer im Staate bleibendes VBapiergeld weſent— 
lich gejteigert wırde ? Warum verfchweigt er denn 
gerade diejen wichtigen Angriff? Er verjchweigt ihn, 
weil dadurch manche Goldfreunde abmwendig gemacht 
werden könnten. Es foll der Herr Berichteritatter 
nachweiſen, daſs im Goldgelde auch der Zwang liegt, 
im Lande zu verbleiben, dem e3 einmal angehört hat 
— und dann werden wir mit Freude der Einführung 
der Goldwährung zuftimmen. Das aber kann er nicht, 
jondern er muſs vielmehr zugeſtehen, daſs das Gold 
des Öoldgeldes eine Ware ift, die nach allen Ländern 
abfließen a und nirgends eine Heimat beſitzt. 

Er muſs zugeftehen, daſs in dem Augenblicke, 
wo wir unſere Schuldenzinſen an das Ausland in 
Gold bezahlen müſſen, fein Zwang in dem Auszahlen 
des Goldes liegt, daſs für dasſelbe wieder üjter- 
reihiihe Waren eingefauft werden. Für das djter- 
reichiiche unfundirte Geld, welches in das Ausland 
wandern fol, kauft aber das Ausland öfterreichifche 
Waren zurück und das bedingt die active Handels— 
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bilanz. Meine Herren, ich jehe Da feine Klugheit 
der Berichterjtattung, eine active Handelsbilanz ins 
Feld zu führen, die fofort in ihr ©egentheil um- 
ichlagen fann, wenn anftatt der öfterreichiichen Waren 
unfer Geld als Wert an das Ausland abfliekt; ich 
iehe da feine Klugheit, nachdem ung Argentinien, Orie- 
chenland, VBortugal, Spanien und Stalien Beilpiele 
liefern, das, wenn der Export der Waren abnimmt, 
dafür das Gold an Stelle der Ware ins Ausland 
abfliegt, um die Schuldenzinfen zu bezahlen — id 
jage, ich iehe feine Klugheit des Herrn Referenten 
darin, und eine active Handelsbilanz als einen !o 
trefflichen Vortheil zu schildern, nachdem wir jelbit 
auch Schon viel Ichlechtere Handelsbilanzen, namentlich 
in den Siebziger-Jahren gehabt haben, two, wie ich 
ſchon erwähnte, im Sahre 1872 die Einfuhr die Aus— 
fuhr um 225°7 Millionen überitieg. 

Menn die Ausfuhr unjerer Waren finkt, jo wird 
uns dasselbe gejchehen, was Italien und den anderen 
itarf verjchußdeten Staaten mit Goldwährung gejchehen 
it: wir werden in noch weit tiefere Verſchuldung 
gegenüber dem Auslande gerathen, unjer Gold 
wird abfließen und die ſchweren Opfer, die wir für 
die Goldvaluta bringen müſſen, werden umſonſt 
gebracht jein und wir werden noch mehr in die Ab- 
hängigfeit des Auslandes gerathen. Wir haben in 
Dfterreich vor allem darauf zu achten, dafs der Staat 
möglichſt ſchuldenfrei werde. Erſt dann iſt die Zeit 
gekommen, in der wir ohne Gefahr die Goldwährung 
annehmen können und ich ſehe nicht ein, daſs das 
Ausland uns zwingen kann, zu einer Zeit in die 
Goldwährung einzugehen, in der wir noch ſo tief 
verſchuldet ſind. Ja, wer nur noch einen Funken von 
Rückſicht zu üben fähig iſt, der muſs zugeſtehen, daſs 
Oſterreich nur auf der Schneide des Wohlſtandes 
ſteht, und noch nicht wirtſchaftlich ſo gefeſtigt iſt, um 
das Wagnis der Einführung der Goldvaluta zu 
unternehmen. 

Was die weiteren Bortheile der 300 Millionen 
Volfsgeld anbelangt, jo beiteht der wirtjchaftlich 
wichtigite darin, daſs die eriparten Zinſen imftande 
jind, im Laufe weniger Jahrzehnte die Zinfen ver- 
zehrenden Staatöfchulden um mehr als zwei Milliarden 
zu tilgen und in productives Capital umzuwandeln. 
Ich bitte Sie, meine Herren, ſich dieſe Eigenfchaft 
doch nur recht lebhaft zu vergegenwärtigen. Gie ift fo 
wichtig, daſs fie nicht außeracht gelaffen werden ſoll. 
Meine Herren, wenn Sie nur durch 16 Jahre lang 
die durch den Rückkauf in Eriparung kommenden 
Zinſen wieder zum Nüdfauf verwenden, fo haben Sie 
ichon 300 Millionen Steuergelder erfpart und damit 


300 Millionen Staatsſchuldſcheine vertilgt. Nechnen | 


Sie dazu die Tilgung mit 300 Millionen Volfsgeld, 
jo haben wir in den 16 Jahren eine Vernichtung von 
600 Millionen Staatsjchuldicheinen herbeigeführt! 
Meine Herren! E3 joll nach dem Antrage der 
Vorlagen auch eine Convertirung der Staatsfchulden 
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vorgenommen werden. Ja, meine Herren, um welchen 
Preis müſſen wir es aber thun? Der Preis, den wir 
zahlen müſſen und der Gewinn, den wir dadurch er— 
zielen, wird reichlich aufgewogen durch den Verluſt, 
der dadurch entſteht, daſs wir unſere Staatsſchulden, 
die wir heute nur in öſterreichiſcher Währung 
oder in Silber zu zahlen verpflichtet ſind, in Gold— 
ſchulden umwandeln. 

Meine Herren! Wäre uns das Glück von fünfzig 
Friedesjahren beichieden, jo hätten wir in dieſem 
Beitraume 2400 Millionen Gulden Staatsjchulden 
abgezahlt. Sie jehen hiemit ein, welche Rieſenſumme, 
nämlih 2100 Millionen Gulden, von Steuern in 
fünf Jahrzehnten in Erſparung fommen mujs, und 
zwar bloß durch die Ausgabe don 300 Millionen 
Gulden Volksgeld. Wieſo, wird vielleicht, jemand 
fragen, kann man denn mit 300 Millionen Volksgeld 
in fünf Jahrzehnten über zwei - Milliarden Staats- 
ſchulden bezahlen? Das tft einfach jo: Die Capitalien, 
welche die Gläubiger dem Staate geliehen haben, 
find ja vorzugsweiſe dadurch entjtanden, daſs Die 
Gläubiger die vom Staate bezahlten Zinſen dem 
Staate wieder al3 Capital geliehen haben; und jo 
machen wir es umgekehrt. Wir zahlen den Gläubigern 
auch die eriparten Zinſen als Capital zurüd und jo 
wie früher die Schulden wuchſen, jo müffen fie wieder 
abnehmen, und alles das nur mit 300 Millionen 
Gulden Volksgeld. 

Meine Herren!Seine Excellenz der Herr Finanz— 
minifter will Die Verantwortung nicht tragen, wenn 
wir bei der öfterreichtichen Papierwährung bleiben; 
natürlih wird er fie umfoweniger tragen wollen, 
wenn ein Vollsgeld im Betrage von 300 Millionen 
Gulden ausgegeben werden jollte. Der Herr Finanz- 
miniſter fieht furchtbar Schwarz in die Zukunft, wenn 
wir bei dem öfterreichiichen Notengelde verharren; 
aber, meine Herren, it denn dieſe Schiwarzjeherei 
wirklich berechtigt? Nicht wahr, im Jahre 1866 ftand 
Diterreich ſehr jchlecht und doch ift e3 von da an, al3 
der Zwangscurs für das Notengeld entjtand, big zu 
unjerem jebigen HBuftande wirtichaftlich gejtiegen, 
einem HBuftande, der allerdings fein bejonders 
roliger it, aber im Bergleiche zu dem vom Sahre 
1866 Doch ein ganz vorzüglicher genannt werden 
fann. Und da, wo wir verhältnismäßig fo günftig 


ſtehen, wo wir eine frejjende Schuld in ein frucht- 


bringendes Capital umgejtalten könnten, wenn wir 
nur wollten, wo jich die Ausficht auf eine Tilgung 
der Staatsjchulden innerhalb weniger Jahrzehnte 
eröffnet, da jollte die Zukunft noch ſchwärzer fein als 
jene vom Sahre 1866 ? 

Diefe Anficht des Herrn Finanzminiiters ift 
begründet, wenn er die Schlechtigfeit der jüdischen 


Hochfinanz als berechtigten Zufunftsfactor in feine 


Auffafjung einbeziehen zu müfjen glaubt, wenn er ſich 
denkt, daſs die jüdische Hocfinanz alle Hebel in 
Bewegung jegen wird, um fich die guten Geichäfte 


N a le ige, 
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zu ſichern, wenn die Papierwährung in die Gold— 
währung umgewandelt werden ſollte, wenn er ſich 
denkt: um wie viel mehr erſt dann, wenn gar durch 
Verausgabung eines Volksgeldes der Staat in die 
Lage käme, ſeine Schulden zurückzubezahlen und den 
Großcapitalien die Verzinſung durch die Steuern 
abzuſchneiden. 


Es ſcheint vielfach die Anſicht unter den Ver— 
tretern der Goldpartei zu herrſchen, der Staat habe 
die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, Schulden zu 
machen und den Großecapitaliſten ihr Capital durch 
die Arbeit der Stenerträger verzinien zu laſſen; denn 
diefe Herren blajen in das minifterielle Horn der 
Beſorgnis fir Ofterreich wegen der Papierwährung. 
Und noch etwas; wenn ein folcher Kenner der Finanz— 
mächte, wieSeine Excellenzder Herr Finanzminiſter einer 
ist, jo Schlechtes von diefen Mächten befürchtet, wenn 
Sie glauben, dafs diefe Mächte dem Staate Ofterreich 
furchtbar ſchaden werden, wenn wir die Goldwährung 
nicht einführen, wenn die beiden Regierungen jogar, 
— wie Schon oft erwähnt worden ift — die Cabinet3- 
frage aus Furcht vor der Rache der haute finance 
stellen, müffen wir aus diefen Anzeichen nicht mit 
Sicherheit auf die bodenloſe Rückſichtsloſigkeit der 
Finanzmächte Schließen, mit der ſie die Staaten über- 
haupt bedrohen! Meine Herren! Soweit joll die Er- 
niedrigung vor der Gewalt der jüdischen Finanzmächte 
ichon gediehen fein, dafs fich auch vor ihnen die Volks— 
vertreter des Reiches beugen ſollen? Meine Herren, 
die Sie noch ein wenig Rückgrat befigen, beugen Sie 
fich nicht vor den Herrichern im Golde? Folgen Sie 
nicht jenen Männern, welche etwa bie Intereſſen der 
jüdischen haute finance zu befriedigen als ihre parla- 
mentarifche Pflicht zu betrachten icheinen, jondern 
treten Sie auf als freie Männer de3 Volkes und 
weiſen Sie die Einführung der Goldwährung weit 
von fich, mit der man die Feſſeln der Völker nur noch 
fefter fchmieden will. Der Macht des Volkswillens 
mufs ſich ſchließlich auch die jüdiſche haute finance 
beugen! | 

Hohes Haus! Wenn wir nur dieſe Seffton des 
Reichsrathes allein ins Auge faſſen, jo find ſchon 
zahlreiche Bitten an das hohe Haus gelangt, Die 
Regierung wolle dem Volke in den jo überaus häufigen 
ſchweren Efementarunfällen eine ergiebige Hilfe zu— 
wenden. Sie willen von den furchtbaren Überſchwem— 
mungen insbejondere der Iebteren Beit, Sie willen, 
wie oft Fröſte und Hageljchläge die Feldfrüchte zer- 
ftörten, Sie fennen die Leiden der Weinhauer, Sie 
wiffen vom Elend der induftriellen Gebirgsbewohner, 
von der Noth der Beamten, Sie fennen das Elend 
des SM eingemwerbejtandes, welcher der Mittel zur 
Hebung feiner Gejchäfte entbehrt; und was die Regie— 
rung thut, iſt wie ein Tropfen Waſſer auf einen glü- 
henden Stein. Bei zahlreichen Bächen und Flüffen 
it eine Negulirung nothwendig, aber der Staat hat 
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fein Geld, weil er voll der Schulden ift, und fo bleiben 
dieje öffentlichen Arbeiten unausgeführt, weil fie für 
Privatunternehmungen feine Berzinfung abwerfen ſelbſt 
große Unternehmungen, wie jene von Schiffahrts- 
canälen, jind ſchwer ins Werk zu jeßen, weil es ſich 
da zumeist um hohe jtaatliche Unterjtügungen handeln 
wird, zu welchen das Geld fehlt. Was nützt die Be- 
hauptung des Referenten, es gebe bei und viejige 
Sapitalien, die den öffentlichen Arbeiten dienitbar 
würden? Wenn der Staat nicht ſelbſt noch die Mittel 
beſitzt, daſs er dort unterftübend mithelfen fanıı, wo 
das Privatcapital factiſch daraufzahlen müſste, fo 
wird das Privatcapital von der Unterſtützung ſolcher 
Arbeiten fern bleiben. Es iſt daher unerläſslich, daſs 
der Staat Mittel und Wege ſchaffe, um ſchuldenfreier 
zu werden. 


Nun frage ich Sie, meine Herren, iſt es noth— 
wendig, daſs wir heute an 400 oder mehr Millionen 
Gulden zur Goldbeſchaffung aufwenden, oder wäre es 
nicht nothwendig, daſs wir 400 Millionen zur Regu— 
lirung der verwahrlofteiten und fo viele Schäden ver— 
urfachenden Gewäſſer anwenden würden? (Sehr rich- 
tig! auf der äußersten Linken.) 


Wir Haben am 8. Suli L. 5. bier im hohen 
Haufe die Forderung gehört, daſs die Berichte über 
die March- und Oderregulirung, iiber die Angelegen- 
heit wegen Erbauung des Donau— Ddercanals, dann 
der Bericht über die Aupa — Mettau- und Elbereguli- 
rung baldigit zur Verhandlung fommen: aber über- 
Ichleicht Sie nicht Heute Schon das Gefühl, daſs, ſobald 
Sie eine genügende Geldſumme für dieſe Bauten be- 
willigen, e8 an dem nöthigen Gelde fehlen wird? Sch 
frage Sie nochmals, iſt es wirtjchaftlich nicht weitaus 
richtiger, diefe 400 Millionen Gulden den Fluſs— 
regulirungen und denjenigen Geldunterjtübungen, 
welche für den Kleingewerbeſtand jo überaus noth- 
wendig find und die ven Volksmaſſen zugute kommen, 
zuzumenpden ? 


Meine Herren! Unjummen von Steiterentgängen 
ind zu verzeichnen und an Zerſtörung landwirtichaft- 
lichen Befiges gehen Jahr für Jahr riefige Werte ver- 
loren, Taufende unferer Staatsbürger gehen durch Ele- 
mentarunglüdsfälle zugrunde, und nun erwägen Sie, 
was dringender und wichtiger fei, wenigſtens 400 Mil- 
lionen Gulden für die Goldwährung zu verwenden, bloß 
damit die großen Kaufleute ficherer in ihren Gejchäften 
caleufiren fönnen, und die Bortheile, daſs wir unjere 
Schulden und Zinſen noch in Silber- und Papier— 
währung bezahlen fünnen, preiszugeben, oder aber an 
die Heilung der durch Ueberſchwemmungen verurjachten 
Schäden und an die Smangriffnahme öffentlicher 
volfswirtichaftlicher Bauten zu fchreiten, welche die 
große Volksmaſſe unmittelbar berühren. 


Erwägen Sie, meine Herren, ob die 400 Mil- 
fionen Gulden für den genannten Zweck und zur 
Unterftügung des Kleingewerbes wicht weit nüßlicher 
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verwendet werden fünnten, als dafür, daſs das An- 
ſehen Ofterreich8 in den Augen der jüdiſchen haute 
finance durch Einfiihrung der Goldwährung steige. 


Sa, meine Herren, die Sie ländliche und Elein- 
bürgerliche Kreife, die Sie überhaupt die produciren- 
den Mailen des Volkes vertreten, gehen Sie mit 
Shrem Gewiſſen zurathe —, laffen Sie in Shrem 
Geiſte Die Forderungen des Boltes in den Vorder- 
grumd treten und bedenken Sie, daſs das öſterreichiſche 
Geld uns in den letzten 20 Jahren die beiten Dienſte 
geleiftet hat (Abgeordneter Prinz Liechtenstein: 
Sehr richtig!), und daſs die Schimpfworte: Bettel- 
wirtichaft, entwertete® Geld, und mehrere andere, 
nur dazu dienen jollen, und zu veranlafien, 
unferer Vortheile, die wir an dieſem Gelde haben, 
freiwillig zu Gunften des Großcapitals uns zu ent- 
äußern. Bedenken Sic aber auch, daſs die Umwand— 
fung der 300 Millionen Staatsfchuldicheine in 
300 Millionen Volksgeld ein möglicher Schritt ift, 
den wir zu Öunften des Volkes ausführen können, 
ohne jemand wejentlich zu jchädigen. Bedenken Gie, 
daſs wir mit 300 Millionen Bolfsgeld feine neuen 
Schulden machen, den öffentlichen Credit nicht höher 
in Anspruch nehmen als bisher. Bedenken Sie, meine 
Herren, nad 20 Sahren eriparen wir jchon Die 
Binfen von mehr als 690 Millionen Gulden Staats- 
ichulden, welche falt 29 Millionen jährlich betragen, 
ein Betrag, wie er durch Convertirung nie erreicht 
werden wird, wobei immer ai Schulden bleiben 
würden. 

Meine Herren! Wenn Sie dieje ungeheuven 
Bortheile für die Volkswirtſchaft vergleichen mit jenen 
angeblichen Bortheilen, welche eine Goldwährung 
gewähren joll, aber nie gewähren fann, wenn Sie, 
meine Herren Abgeordneten des Fleinen Volkes, dieſe 
Berhältnijfe erwägen, dann fünnen Sie vor Ihrem 
Gewiſſen und vor dem Volfe gar nicht anders als 
gegen die Einführung der Goldwährung ftimmen. 


Sch habe meine Pflicht erfüllt. Sch Habe Ihnen 
einen möglichen Weg gezeigt, wie wir den Volks— 
mafjen wirtjchaftlich helfen fünnen, Erwägen Gie 
denjelben und bevenfen Sie, daſs die Annahme 
der Goldwährung in jebiger Zeit den Weg ver- 
rammelt, auf welchem wir dem Wolfe noch. Geld- 
mittel zuzuführen vermöchten. (Abgeordneter Prinz 
Liechtenstein: Sehr richtig!) Die Zukunft unferer 
Kinder und Enfelift mit der Goldwährung im höchiten 
Grade gefährdet. Zeigen Sie fich, meine Herren, der 
Situation gewachſen, denn noch höher als der wirt— 
ſchaftliche Schade, iſt die Schmach, daſs eine über— 
wiegend chriſtliche A ih dem Terrorismus 
des zur finanziellen Dbergewalt gelangten Juden— 
thums unterworfen habe. 

Und nun ftimmen Sie am Schluffe der Debatte! 


Das Volk wird erfahren, welche feiner Abge- 
ordneten den zweifelhaften Muth bejeffen und ihre 
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Stimmen für die Intereſſen der —— haute 
finance und ſomit gegen das Volk abgegeben 
haben. 


Auf die weiteren Verhältniſſe, welche bei dem 
Eingehen in die Specialdebatte von meinen geehrten 
Nachfolgern werden beſprochen werden, will ich hier 
nicht eingehen. Hiermit habe ich geſprochen. — Bravo! 
Bravo! auf der äußersten Linken,) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeckh (der wäh- 
rend vorstehender Rede den Vorsitz wieder über- 
nommen hat): Zum Worte gelangt nun Seine Excel— 
lenz der Herr Abgeordnete Ritter v. Jaworski. 


Abgeordneter Ritter dv. Jaworski: Hohes 
Haus! Sch Habe jchon bei Gelegenheit ‚der erſten 
Leſung diefer Geſetzesvorlagen Anlaſs genommen, die 
Anfichten kundzugeben und den Standpunkt zu fenn- 
zeichnen, von welchem aus wir diejelben beurtheilen. 
Sch Habe mich zum Worte gemeldet, um im Namen . 
meiner politischen ©efinnungsgenofjen zu erklären, 
daſs wir für das Eingehen in die Specialdebatte und 
für die underänderte Annahme der Ausschufsanträge 
ſtimmen werden, und auch deswegen, um in Bezie- 
hung auf das, was ich bereitS bei der eriten Leſung 
zu jagen mir erlaubte, die Motive Flarzulegen, die 
uns zu diefer Abjtimmung bewegen, insbejondere, 
inwiefern die von Seiner Ercellenz dem Herrn Finanz- 
minifter im Ausfchuffe gegebenen Erklärungen ung 
für die Annahme diefer Geſetze beitimmen. 


Bevor ich aber zu dem eigentlichen Öegenftande 
übergehe, kann ich nicht umhin, meinem lebhaften Be- 
dauern über die lange Dauer der jesigen Reichsraths— 
ſeſſion Ausdrud zu geben. Sn einer im Monate 
Sebruar abgehaltenen Conferenz zwischen der hohen 
Negierung und den Obmännern handelte es fich vor- 
zugsweiſe darum, ob nach den Öfterferien überhaupt 
eine Seſſion jtattzufinden habe, und man einigte ſich 
darin, daſs bei Fertigitellung der Wiener Berfehrs- 
vorlagen im Budgetausschuffe der Reichsrath nur zu 
einer kurzen Nachſeſſion behufs Erledigung dieſer 
Vorlagen einzuberufen wäre. 


Nun iſt es anders gekommen. Abgeſehen davon, 
daſs jeder einzelne Abgeordnete, insbeſondere die 
Abgeordneten aus den entfernteren Gegenden, welche 
doch auch einige Rückſicht verdienen, ſich darnach ſeine 
perſönlichen und häuslichen Verhältniſſe eingerichtet 
hat, ich ſage, abgeſehen davon — denn wenn man ein 
Mandat annimmt, hat man auch die Pflicht, ſich der 
damit verbundenen Mühe zu unterziehen — erwähne ich 
dies deshalb, um mich dagegen zu verwahren, dafs 
Durch dieſe lange Dauer der Neichsrathsjeilion etwa 
die rechtzeitige Einberufung der Landtage in Frage 
gejtellt wird. (Sehr »ichtig! rechts.) Denn, meine 
Herren, nicht alle Landtage erfreuen fich der, wenn 


auch nur per nelas vom niederdfterreichifchen Land— 
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tag ——— — gleichzeitig mit dem | 


Reichsrathe zu tagen. 


Nicht gering und nicht ohne Bedeutung find Die 
Arbeiten der Yandtage, und wenn man denjelben nicht 
die gehörige Zeit Yäjst, ihre finanziellen Zuſtände 
zu ordnen, vorzujorgen für die unansbleiblichen In— 
veftitionen zur Hebung der Volkscultur, zur Förde— 
rung der Vollswirtichaft, dann glaube ich, können 
auch die günftigen Folgen, die man fich in volfswirt- 
Ichaftlicher Beziehung von der Balutaregulirung ver- 
ipricht, illuſoriſch werden oder ins Gegentheil um- 
ichlagen. (Zustimmung rechts.) 


Sch fomme nun zum eigentlichen Gegenſtande 
zurüd. Es iſt endlich gelungen, das Deficit zu bejei- 
tigen, Ordnung in den Staatshaushalt zu bringen. 
Es iſt dies gelungen, wie Sie willen, durch große An- 
ftrengungen von Seite der Länder, von Seite der 
Staatsbürger. Nach einer langen Reihe von Jahren, 
nach Sahrzehnten iſt e8 endlich gelungen, Ordnung in 
die Staatsfinangen zu bringen. Es ift gelungen, nach— 
dem über die Finanzen Dfterreichs im Auslande eine, 
wenn ich jo jagen darf, demüthigende, ja bis ins 
Lächerliche gezogene Auffaflung plagegriffen hatte. 
Es it gelungen, daſs dem Auslande gegenüber das— 
jenige, was demüthigend war, achtunggebietend ge- 
worden ift, das Verachtete fich als glänzend heraus— 

ſtellte. 


Es iſt, meine Herren, eine natürliche und ſich 
von ſelbſt ergebende Folge dieſes günſtigen Zuſtandes 
der Staatsfinanzen, daſs man daran gehen konnte, 
die Währungsverhältniſſe des öſterreichiſchen Geldes 
auf eine ſtabile Baſis zu ſtellen, und daſs die beider— 
ſeitigen Regierungen den gegenwärtigen Zeitpunkt in 
budgetärer, finanzieller, vielleicht auch internationaler 
Rückſicht als den hiefür geignetſten erachtet haben. 
Gewiſs iſt es, meine Herren, daſs die Bevölkerung 
dieſe Valutaregulirung nichts weniger als herbeiſehnt, 
daſs ſie ſich in die Währungsverhältniſſe, wie ſie derzeit 
beſtehen, ſozuſagen eingelebt hat, daſs ſie jeder 
Münzreform mit einem gewiſſen Miſstrauen, mit einer 
gewiſſen Scheu begegnet; aber ebenſo gewiſs iſt es, 
daſs die Valutaregulirung eine früher oder ſpäter ein— 
zutretende, unausbleibliche, unabwendbare Thatſache 
geworden iſt, und daſs dieſelbe, einmal eingebracht, 
ihre Erledigung finden muſs, weil die Nichterledigung 
derſelben weit üblere finanzielle und politiſche Folgen 
nach ſich gezogen hätte, als die Nichteinbringung und 
das Belaſſen bei dem Beſtehenden. Und aus dieſem 
Motive der Staatsnothwendigkeit ſtimmen wir für 
dieſe Vorlage. (So ist es! rechts.) Es iſt ein Princip, 
das wir ſeit jeher als das ausſchlaggebende angeſehen 
haben; treu dieſem von uns ſeit dem Beſtande der 
parlamentariſchen Ara eingehaltenen Principe werden 
wir auch für dieſe Vorlagen ſtimmen, da es ſich dabei 
um die Ehre, um das Anſehen, um den Credit des 
Staates handelt. (Beifall rechts.) 
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Es iſt eine ſtaatliche und eine wirtſchaftliche 
Frage, um die es ſich handelt. In ſtaatlicher Bezie— 
hung habe ich ſchon die Motive dargelegt, aus 
welchen wir für dieſe Vorlagen ſtimmen. In wirtſchaft— 
licher Beziehung behalte ich mir vor, noch daraufzurück— 
zufommen. Aber ausgejchlofjen, meine Herren, tft fir 
uns die Behandlung dieſer Angelegenheit als einer 
politifche Frage, jet es als Vertrauensfrage für die 
Negierung, jei es als Coercitivmittel zur Erlan- 
gung oder Hintanhaltung gemiljer administrativer 
Maßregeln (Bravo! Bravo! rechts); fie Sollte auch 
aus dem Grunde nicht al3 eine politiiche Frage auf- 
gefajst werden, weil nach der Allerhöchiten Thron- 
rede politiiche und nationale Fragen vorderhand 
zurüdzudrängen wären und fih nur auf das Gebiet 
der wirtjchaftlihen und Staatlichen. Fragen zu be- 
ſchränken jei, ein Standpunkt, der von der Majorität 
des damaligen Adrejsausschufjes getheilt wurde. ALS 
Bertrauensfrage für oder gegen die Regierung werden 
wir dieſe Angelegenheit nicht anfehen, und ich kann 
Sie verfichern, meine Herren: wenn die Berhältnifie 
darnach geweſen wären — leider waren jte nicht 
darnach — daſs wir aus jtaatlichen Rückſichten in die 
Lage gefommen wären, für eine derartige Vorlage zu 
jtimmen, wir hätten für Diejelbe geftimmt ohne 
Unterjchied, ob fie vom Minijter Depretis oder vom 
Minijter Dr. Steinbach eingebracht worden wäre. 
Wenn demnach dieſe Angelegenheit eine rein ftaat- 
liche und feine politische tit, wenn fie nach unferer 
Ansicht feine politifche Seite haben darf, it es ung 
unbegreiflich, wiefo e3 fommen konnte, daſs eine 
bedeutende Bartei aus politiſchen Nüdfichten dieſen 
Borlagen gegenüber eine Haltung angenommen hat, 
geeignet, diejelbe in Frage zu Stellen. Sch will nie- 
mand daraus einen Vorwurf machen, jeder richtet 
lich feine Politik jo ein, wie fie ihm am beiten pafst 
und wie fie feinen Zwecken am erjprießlichiten zu fein 
icheint. Aber ich führe das nur an, einerjeits des— 
wegen, weil nach umjerer vielleicht irrigen Anficht 
Itaatliche und politiiche Fragen jederzeit unterjchieden 
werden müſſen, aber auch deshalb, teil jeit zivei 
Wochen fortwährend von irgend einer Kriſe ge- 
Iprochen wird, weil wir in den Zeitungen fort- 
während Bulletins über den Gefundheitszujtand 
diefer Kriſis zu leſen bekommen, weil uns die Sani- 
rımgsart der Krifis und die Folgen diefer Sanirung 
vollfomnten unbekannt jind und weil es ung Schließlich 
unbegreiflich ijt, ob Diefe Sanirung fo draſtiſcher 
Mittel bedurfte, daſs eine fir den Staat fo 
wichtige Ungelegenheit in Frage gejtellt werden konnte. 
(Bravo! Bravo! rechts.) 

Es ijt jelbitverjtändlich, meine Herren, daſs man 
ih in der Generaldebatte nicht auf die Erörterung 
der verjchiedenen jpeciellen, bei dem Verhandlungs— 
gegenitande obwaltenden Fragen einlafjen kann, und 
ich muſs jagen: Sch darf e3 auch nicht thun, weil ich 
als Redner im Namen des ganzen Clubs, dem ich 
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angehöre, zu jprechen Habe, weil man im Principe 
mit den Grundſätzen einverjtanden fein kann, aber 
es doch unmöglich ift, daſs über die fpeciellen 
Fragen nicht in diefer oder jener Richtung hin 
die Meinungen divergiven. (Sehr richtig! rechts.) 
Aber, meine Herren, bei Beurtheilung dieſer Frage 
vom volf3wirtichaftlichen Standpunkte werden wir 
uns weder in iiberichwängliche Lobeshymnen ergehen, 
noch ſanguiniſche Hoffnungen damit verbinden; ander— 
jeitS aber werden wir uns auch gewiſs nicht von 
Kaſſandra-Mahnrufen der Schwarzjeher einschüchtern 
laſſen. Nicht um den Vortheil dieſer oder jener Be— 
rufsclaſſe foll e3 fih dabei handeln, fondern einzig 
und allein darum, daſs aus der geplanten Valuta— 
regulirung niemand ein Schaden erwachſe. (Beifall 
rechts.) 


Wir find mit den Ergebniffen der Verhandlung 
im Ausschuffe und mit den Erflärungen, welche in 
diejer Hinficht von Seite Seiner Excellenz des Herrn 
Finanzminister abgegeben wurden, einverſtanden 
und wir faffen die ganze Valutaregulirung in folgende 
Grundſätze zufammen: Das Gold wird fortan als 
Wertmeſſer angejehen und beitimmt. Die diesbezüg— 
Yichen Geſetzesvorlagen find der erſte Schritt, der in 
diefer Hinficht gemacht twird, und diefe Borlagen find 
jo beichaffen und fo auszuführen, dafs fie allen Fünf- 
tigen Eventualitäten, Conferenzergebniljen, Minzum- 
wandlungen ohne Schaden für Dfterreich ſich anzu- 
paſſen vermögen. (Beifall rechts.) Die weitere Aus- 
- gejtaltung dieſer ganzen Action wird dem Geſetzgebungs— 
wege überlafjen. Die auf Grund der beichloffenen Gejebe 
vorzunehmenden Maßregeln der Regierung müfjen mit 
‚der größten Vorjicht und mit der größten Widerſtands— 
kraft nach jeder Seite hin ausgeführt werden. (Leb- 
hafter Beifall rechts.) In lebterer Beziehung muſs ich 
lagen, daſs die erjchöpfenden, den Verhältniſſen, in 
welchen jich ver Staat befindet, Rechnung tragenden 
und mit großer SachfenntniS und großem Scharf— 
bie abgegebenen Erflärungen des Herrn Finanz- 
minijterd mir perjönlich das vollkommenſte Vertrauen 
einflößen. (Beifall rechts.) 


Sch fomme nun auf das Verhältnis des Bud- 
gets zu ſprechen, injoferne dasselbe mit dem Gegen- 
Itande der Balutaregulirung in Zuſammenhange steht. 
Die Bejeitigung des Deficitt, die Drdnung der 
Staatsfinangen ift eine Errungenschaft, fie iſt ein koſt— 
bares Gut, das wir jederzeit forgfältig bewahren und 
vertheidigen werden, weil wir uns wohl bewuſst find, 
dafs davon das Aufblühen der einzelnen Länder ab— 
hängig tft. Die Balutaregulivung ſoll fich demnach nicht 
innerhalb des Budgets, jondern neben dem deficit- 
loſen, rejpective activen Budget realifiren. (So ist es! 
rechts.) 


Der Zuftand, wie er jich in unſeren Finanzen 
jebt daritellt, it daS Ergebnis der großen Anftren- 
gungen von Seite der Länder; größere Anforderungen 


zu Stellen, ift abjolut ausgefchloffen. Die Kräfte der. 
Länder können es nicht mehr vertragen. (Sehr richtig! 
rechts.) Im Öegentheil, meine Herren: Dadurch, dafs die 
Länder beigetragen haben zur finanziellen Hebung des 
Staates, haben fie das Necht erworben und ihre 
Mandatare die Pflicht übernommen, borzujorgen, 
daſs der Staat für die Hebung der volfswirtichaftlichen 
und finanziellen Zuftände der Länder ſorge. (Beifall 
rechts.) j 


Nie Sol die Balutaregulfirung als ein Hinder- - 
ni3 in diefer Hinficht angejehen oder angeführt wer— 
den, weil nur von der Förderung der Bolfewohlfahrt 
eben die eminente Sl der Balutaregufirung 
abhängig ift, 

Sch Ipreche, meine Herren, nicht im Namen des 
Landes allein, das ich vertrete, ich glaube im Namen der 
Vertreter aller Länder zu Sprechen. Sch weile nur 
darauf Hin, daſs bei der Berathung des Gejeges über 
die Spiritusbeiteuerung der Herr Abgeordnete für 
Jägerndorf diefe Angelegenheit angeregt hat, und ich 
verweile auf die diesfalls erfolgte Antwort des 
damaligen Finanzminifters; ich verweiſe auf den 
Motivenbericht des Budgetausſchuſſes bei Vorlage 
des Budgets im Jahre 1889, des eriten deficitlofen 
Budgets, und ich verweise Schließlich auf die diesfalls 
im Schoße de3 Ausichuffes von Seite des Herrn 
Finanzminister gegebenen zufriedenftellenden Er- 
Härungen. 


Sch Ichließe, meine Herren, damit, dafs dies die 
Borausjegungen find, unter denen wir für dieſe Ge- 
jeße ftimmen; ich jchließe damit, dafs ich glaube, daſs 
wir Die fejte Zuverſicht hegen können, daſs es der 
Regierung gelingen wird, bei dieſer Action das 
Intereſſe des Staates mit den ntereifen der Länder 
in Einflang zu bringen (So ist es! und Bravo! rechts); 
ich Schließe mit der Hoffnung, daſs bei der Sorgfalt 
und Borficht, welche ich vorausſetze, dieſe ganze Valuta- 
regulirung zum Wohle des Staates und zum Wohle 
der einzelnen Königreiche und Länder fich geftalte, 
Das walte Gott! (Beifall rechts.) 


Biceprafident: In der Reihe dev Contra- 
Redner käme nun der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Dipauli zum Worte. Derſelbe hat jedoch im Laufe 
der Sitzung angezeigt, er wegen eines Krank— 
heitsfalles in feiner Familie verhindert iſt, in der 
heutigen Sitzung anweſend zu fein; es gelangt fomit 
der nächite Contra-Redner, der Herr Abgeordnete Dr. 
Kramar, zum Worte, 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! Es 
iſt bekannt, daſs ich fir die Nothwendigfeit der Valuta— 
vegulirung ſtets mit der größten Entjchiedenheit ein- 
getreten bin; ich habe die Balutaregulirung auf Grund 
der Goldwährung für eine wirtfchaftliche und für eine 
ftaatliche Nothivendigfeit angejehen. Und doch ift es 
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mir unter den heutigen Verhältniſſen nicht möglich, 
anders vorzugehen und anders zu reden und zu ſtim— 
men, als es die ganze Partei, der ich anzugehören die 
Ehre habe, thut, und zwar aus fachlichen und poli- 
tiſchen Rückſichten. Sch fühle jelbit die Nothwendigkeit, 
diefen Standpunft und diefen fcheinbaren Wider- 

jpruch aufzuklären; nur ift e8 mir heute leider phyſiſch 
nicht möglich, Diefe längere Auseinanderjegung hier 
zu machen; ich möchte Sie demnach bitten, daſs Sie 
mir verzeihen, daſs ich dennoch auf das Wort nicht ver- 
zichtet habe, und zwar nur deshalb nicht, um nicht Die 
ganze Neihe der Redner und die ganze Debatte, mie 
ſie fich entiwideln jollte, zu ftören. Sch behalte mir 
aber vor, wenn es mir möglich fein wird, im weiteren 
Berlaufe der Debatte meinen Standpunkt Flarzulegen 
und, wie ich glaube, es vollitändig zu rechtfertigen, dafs 
ich ruhigen Gewiſſens mit meiner ganzen Partei gegen 
dieje Borlage ſtimmen kann. 


Bicehräffbent: Zum Worte gelangt nun ber 
Herr Abgeordnete Dr, Baernreither. 


Abgeordneter Dr. Baernreither: Hohes 

Haus! Sch möchte heute fait mit der üblichen Ent- 
ſchuldigung meine Ausführungen einleiten, daſs ich 
genöthigt jein werde, die Geduld des hohen Hauſes 
einige Zeit in Anspruch zu nehmen. Aber ich glaube, 
wir theilen alle das Gefühl," dafs, nachdem wir im 
Ausſchuſſe Die Angelegenheit, welche und heute be- 
ichäftigt, reiflich erwogen und berathen haben, wir 
jeßt, ich möchte jagen, vor einer legten großen Kraft— 
- anftrengung ftehen, die man noch daran wenden muſs, 
um dieje Vorlagen zu erledigen. 

Wer, jeitdem die Valutafrage — nicht dieje 
conereten Vorlagen — in Dfterreich auf der Tages- 
ordnung steht, das ift ungefähr feit einem Sahre, den 
Gang der Dinge und Stimmungen verfolgt hat, wird 
mir recht geben, wenn ich jage, dafs fih im allge- 

meinen die Meinungen geflärt haben, daſs manche 
Befürchtungen geſchwunden find und das das, was 
für viele in nebelhafter Ferne lag, für manche ivenig- 
jtens beſtimmte Umriſſe gewonnen hat. 

Sch ſelbſt ſtehe diefer Frage heute zuverfichtlicher 
gegenüber, al3 vor einem Sahre, wenn ich auch aus- 
drücklich erklären mufs, daſs ich mich dem blühenden 


- Optimismus des Herrn Berichterftatterd nicht anzu=, 


ichließen in der Lage bin, weil ich glaube, daſs es 
gerade Aufgabe eines nüchternen Freundes der Valuta- 
reform ift, die Gefahren und Schwierigfeiten derjelben 
nicht außeracht zu Laffen. Sch will feine Kritik an dem 
Berichte des Herrn Berichterjtatters üben, ich will fogar 
anerfennen, daſs er jich vom Anfang an mit großem 
Eifer diejer Angelegenheit angenommen, daſs er ein 
- reiches Wiſſen befundet und mit großem Fleiße 
ven Bericht verfajst und in unglaublich kurzer Zeit zu— 
Itande gebracht hat. Uber meine Herren, der Bericht 
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fteht nicht bloß auf dem feſten Grunde der Thatfachen, 
jondern er erjtrecft fich auch weit in das Gebiet der 
Phantaſie. 

Es wäre eine ſehr dankbare Aufgabe, an der 
Hand dieſes Berichtes ihn zurückzuführen auf das— 
jenige, was man thatſächlich behaupten kann; aber ich 
muſs darauf verzichten, weil ich mir vorgenommen 
habe, von einem ganz beſtimmten Standpunkte aus 
einige Bemerkungen vorzubringen, oder vielmehr nur 
auf zwei große Fragen hinzuweiſen. Sch möchte hiebei 
anfnüpfen an eine Bemerfimg, die der Herr Finanz— 
minijter gemacht hat, al3 er diefe Vorlagen in feiner 
eriten Rede hier im Haufe begründet Hat, Bei diefer 
Gelegenheit hat der Herr Finanzminister feinem Amts- 
borgänger feinen Danf abgeitattet dafür, dafs wir 
durch deſſen umfichtige und kluge Finanzpolitik über— 
haupt heute in der Lage find, dieſe Vorlagen zu 
berathen. Nun, ich finde, daſs diefer Dank nicht nur 
der Courtoiſie, jondern vielleicht auch einer gewiſſen 
Klugheit entipricht. Sch will diefen Dank auch nicht 
einjchränfen und daran nicht nergeln, jondern ich 
möchte nur den Herrn Finanzminiſter und das Haus 
darauf aufmerffam machen, daſs er mit diefem Danke, 
bis zu einem gewillen Grade wenigitens, die Adreife 
verfehlt Hat. Denn wenn irgend Jemandem Dank 
dafür gebürt, dajs wir in der Lage find, die Baluta- 
vorlagen ernftlich ins Auge zu falfen, jo gebürt diefer 
Dank der productiven Arbeit unjeres Bolfes in 
fterreich und Ungarn, welche in den letzten 10, 12, 
15 Sahren unfer Volfsvermögen fo vermehrt hat, 
daſs wir in der Lage ivaren, die großen indirecten 
Steuern zu tragen — das wird wohl die Hauptauf- 
ſchrift über die Thätigfeit des früheren Finanzminiſters 
fein — und die Folge davon war, daſs wir endlich 
einmal ein Budget haben, welches ohne Defteit 
abſchließt. 

Wir ſtehen nicht nur vor der Berathung und 
Beſchließung dieſer Vorlagen, ſondern wir ſtehen, ich 
möchte ſagen, vor einem neuen Abſchnitte unſerer wirt— 
ſchaftlichen Politik, und wenn in dieſem Abſchnitte auch 
die Regierung und, wie natürlich, die Finanzverwal— 
tung die führende ſein wird, ſo wird das Eſſentielle, 
Materielle und Sichernde dieſer Angelegenheit wieder 
nur die productive Arbeit des Volkes zu leiſten im— 
ſtande ſein, und deswegen geſtatten Sie mir, daſs ich 
die Vorlagen vom Standpunkte der Intereſſen der 
productiven Kreiſe öſterreichs einer kurzen Betrach— 
tung unterziehe. 

Ich muſs um die Erlaubnis bitten, eine juriſtiſche 
Ausführung dem hohen Hauſe vorbringen zu dürfen, 
denn dasjenige, um was es ſich eigentlich bei dieſen 
ganzen Vorlagen eſſentiell und wirklich dreht, iſt die 
Relation; alle übrigen weſentlichen Vorausſetzungen 
und Theile der Valutareform ſind ja eigentlich aufge— 
ſchoben. Was wir heute machen, iſt, daſs wir der Regie— 
rung eine Vollmacht geben, ein Anlehen aufzunehmen. 
Darüber hinaus machen wir poſitiv eigentlich nur 
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einen fejten Schritt, alles andere ift Plan, alles andere. 


it nur Abſicht; und dieſer feſte Schritt ift die Fixirung 
unſeres heutigen Geldwertes Durch die Relation. 

Und da möchte ich mir denn geftatten, zu fragen: 
Was ift denn eigentlich die Basis unjeres 
heutigenthatjählichen Geldwertes? Damüſſen 
wir zurückgehen — und der Herr Berichterſtatter hat 
ganz richtig meiner Anſicht nach an die Spitze ſeiner 
Ausführungen dieſen Hinweis geſetzt — auf das 
Patent vom Jahre 1858, welches ausſpricht, daſs 
der Münzfuß, wonach aus einem Pfunde feinen 
Silbers 45 Gulden öſterreichiſcher Währung geprägt 
werden, die Grundlage der ausſchließenden geſetzlichen 
Landeswährung iſt. 

Ich werde mir nun erlauben, aus der vom 
Herrn Berichterſtatter hingeſetzten erſten Prämiſſe 
— wie ich glaube, etwas conſequenter — die Folgerun— 
gen zu ziehen, welche ſich daraus ergeben könnten. 

Dieſes Patent und dieſe Beſtimmung, wonach 
die Silberwährung ausſchließend geſetzliche Landes— 
währung ſein ſoll, iſt bis heute formell nicht aufge— 
hoben. Es käme eine Reihe von Thatſachen in Be— 
tracht, von denen man zweifeln könnte, ob ſie dieſe 
Aufhebung involviren, aber bezüglich aller dieſer 
Thatſachen müſſen wir ſchließlich ſagen: formell haben 
ſie an dieſem Geſetze nichts geändert. Ganz klar iſt 
es, daſs die Suspenſion der Bankacte im 
Jahre 1859 formell an unſeren Währungsverhält— 
niſſen nichts geändert hat. Ebenſowenig hat nach 
meiner Anſicht die Emiſſion der Staatsnoten 
im Jahre 1866 und die Einftellung der Sil— 
berprägungen im Jahre 1879 an der formel- 
len Geltung unferesWährungsgejeßesetwas 
geändert. 

Aber dieje beiden lebten Maßregeln müſſen mir 
doch unter einem gewiſſen Gefichtspunfte betrachten 

Gewiſs ift es nicht in der Intention, in der ratio 
dieſes Patentes vom Jahre 1858, welches die Silber- 
währung in dem genannten Verhältnifje einführte, ge- 
fegen gewejen, daſs daneben uneinlösliche Staatsnoten 
eireuliven. Denn es heißt im Geſetze: es joll dies Die 
ausſchließende gejeßliche Landeswährung fein; 
und neben dieſe iſt durch die Verfügung der Negie- 
rung vom Jahre 1866 eine andere Landeswährung 
getreten, das find unjere Staatönoten. 

Ebenfowenig liegt es im Sinne dieſes Währungs— 
gejebes, dajs die Prägungen eingeftellt find, denn es 
heißt im Geſetze ausdrüdlich, daſs aus einem Pfund 
feinen Silbers 45 fl. öfterreichifcher Währung geprägt 
werden, und dieſe Brägungen, das Tiegt im Sinne 
desGeſetzes, find nicht nur als Prägungen des Staates, 
Jondern auch der Privaten gedacht. 

Dieje zwei Bejtimmungen haben alfo, wenn ich 
mich jo ausdrücken darf, dem Rechte feinen weſent— 
fihen Inhalt geraubt. 

Dazu fommt noch etwas. Der Inhalt des Batentes 
vom Jahre 1858 wurde unter einer twejentlichen Vor— 
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ausjegung feitgeitellt, unter der Vorausſetzung des 
Verhältniffes von Gold zu Silber wie 1: 15'/.; das 
it zwar nicht ausſchließlich, gewiſs aber mit die ratio 
legis, der Zweck des Geſetzes. 

Der Beweis dafür ift Leicht zu führen. Wir 
haben das Acht-Guldengoldſtück. Sch ſtimme da durch- 
aus nicht mit dem fehr verehrten Heren Abgeordneten 
der Brünner Handelskammer überein, welcher meinte, 
daſs darin ein Anſatz zur Goldwährung, ein legal 
tender liegt. 

Noch mehr aber geht aus den Verhandlungen 
mit Frankreich im Jahre 1865 die Abſicht hervor, 
unſere Währung mit der lateiniſchen Relation in eine . 
Verbindung zu jeben, und endlich fünnen Sie es auf 
jo vielen Titres lejen, wo ſich die Eiſenbahngeſell— 
ichaften verpflichten, 1 fl. oder 2 Francs 50 Centimes 
zu zahlen. Sch überſchätze das alles zivar nicht, aber 
e3 iſt dieſe Beziehung zur lateinischen Relation nur 
ein Zweck des Geſetzes geweſen, wenn auch nicht ſtark 
genug, um die Regel: cessante ratione legis cessat 
lex ipsa zu begründen. 

Kun ist eine Thatjache eingetreten, welche alles 
über den Haufen geworfen hat, und diefe Thatjache 
war das Fallen des Silberpreijes. Damit im Zuſam— 
menhange als unmittelbare Folge war die Yeritörung 
der lateiniſchen Relation, und inindirecter Verbindung 
die Einstellung der Silberprägung wegen der Über- 
wertung des Papierguldens, eine Erjcheinung, von 
welcher ich zu behaupten wage, daſs fie, als fie längſt 
eingetreten war, nur ehr wenigen Menfchen in Oſter— 
veich bewufst war, die aber Heute ein Begriff geworden 
it, mit dem wir alle leicht operiren. 

Kun, meine Herren, jo glaube ich zwei Prä— 
miſſen feitgeitellt zu Haben: die Brämifje, daſs unfere 
Währung formell, rechtlich noch die Silberbaſis hat, 
und zweitens die Brämiffe, daſs die thatjächliche Ge— 
jtaltung der Währung ihre juriftische Baſis verlaſſen, 
ſich contra legem ausgebildet hat, im directen Gegen- 
jaße zu ihrer juriſtiſchen Baſis. 

Daraus folgt, das Inhaltund Form des Rechtes 
auseinanderfallen, und daraus erlaube ich mir- eine 
Neihe von Folgerungen zu ziehen. 

Zunächſt möchte ich eine negative Folgerung 
daraus ziehen, die Folgerung, daſs meiner Anficht 
nach der Staat — weder wir, noch Ungarn — heute 
nicht Das Recht hätte, die Silberprägungen wieder auf- 


zunehmen, denn bei einer ſolchen Discrepanz zwijchen 


dem formellen Nechte und feinem twejentlichen Inhalte 
wäre es meiner Unficht nach geradezu ein Unrecht, dem 
formellen Rechte Gewalt anzuthun und e3 auf Ver— 
hältniffe anzuwenden, auf die e3 abjofut nicht pajst 
und die in dem Sinne des urjprünglichen Gelksgetiis 
abjofut nicht gelegen. waren. 

Es iſt hier in gewiſſer Hinſicht mit dem Satze: 
qui iure suo utitur, nemini facit iniuriam geſpielt 
worden, ich glaube in dem Sinne, daſs man ſagte: 
Wir wollen ja dieſen Satz nicht anwenden. Meiner 








Anficht nach kann man ihn gar nicht anwenden. Zu— 
nächit iſt es ein privatrechtlicher Sab, und ſchon im 
Privatrechte ijt die Geltung dieſes Satzes weſentlich 
eingejchränft, und da geftatten Sie mir mir einen 
Satz aus einem befannten Werke unferes größten dfter- 
reichiſchen Rechtslehrers Unger vorzulejen, welcher jagt 
(liest): | 

„Der Berechtigte iſt in der Regel befugt, die ihm 
durch das Recht eingeräumte Herrichaft in beliebiger 
Weiſe auszuüben. Es iſt in juriſtiſcher Beziehung in der 
Negelirrelevant, ob der Berechtigte von feiner Herrfchaft 
einen vernünftigen oder einen unvernünftigen, einen 
fittlichen oder unfittlichen Gebrauch macht. In manchen 
Fällen jedoch hat fich die Rückſicht auf das öffentliche 
Wohl, auf das nationaldfonomifche Intereſſe, auf 
die Sittlichfeit und Humanität auch auf dem Necht3- 
gebiete geltend zu machen gewujst und gemwifje Be- 
Ichränfungen herbeigeführt, welche fich theils auf die 
Art der Benügung, theils auf die Öeltendmachung des 
Rechtes beziehen.” 


Kun, meine Herren, das ift ein ftreng pribat- 
rechtlicher Standpunkt. Wir haben es aber hier nicht 
mit Privatrecht, jondern mit öffentlichem Necht zu thun 
und ich glaube, dals, wenn man den Credit des Staates, 
das Anſehen des Staates ind Auge fajst, man nie zu 
der Conſequenz fommen kann, zu behaupten, daſs wir 
heute imſtande wären, die Silberprägung aufzunehmen. 
Kun fomme ich zur zweiten Conjequenz und Sie wer- 
den mir vielleicht das Zeugnis geben, daſs ich mich 
den Conjequenzen willig unterwerfe. Wir haben alfo 
heute dem rechtlichen Zuſtande gegenüber einen that- 
lächlichen Zuftand, in dem der Schwerpunft des Ganzen 
liegt, und jo möchte ich glauben, daſs niemand heute 


aus dem thatjächlichen Zuſtande ein Necht ableiten | 


kann auf die Wertiteigerung unjeres Guldens in der 
Zukunft. Ebenjo wie es faljch wäre, das formelle Recht 
auf die Thatjachen anzuwenden, geradejo faljch wäre 
e3 meiner Anficht nach, die Thatfachen zum formellen 
Necht zu erheben und fie jo hinzuſtellen, als ob fie 
Necht wären. (Abgeordneter Dr. Kaizl: Das ist ein 
Widerspruch!) Das ift fein Widerfpruch, es ift ganz 
conjequent. (Abgeordneter Dr. Kaizl: Es kommt mir 
so vor!) &3 steht Shnen frei, dies dann auseinander- 
zujeben. Sch glaube aber, daſs e3 die Conjequenz 
meiner Prämiſſe ift. Wenn ich einerjeit3 behaupte, 
daſs man formelles Recht nicht auf Thatſachen an- 
wenden fann, weil die beiden auseinandergewachien 
find, wiewohl fie zufanmenfallen jollten, jo kann ich 

auch anderjeits die Thatjachen nicht al3 Recht anfehen, 
- and e3 kann alfo aus den heutigen fünftlichen, ab- 
normen Öeldverhältniffen niemand das Necht ableiten 
auf eine Wertjteigerung unferes überwertigen Guldens 
in der Zukunft, 


Was folgt daraus? Es folgt aus all dem mit 
fogiicher Conſequenz, daſs die Gejeßgebung verpflichtet 
iſt, dieſe Discrepanz wieder auszugleichen und. das 
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Necht mit feinem Inhalte, wieder in Übereinftimmung 
zu bringen. Und dieſe UÜbereinftimmung ift nichts 
anderes als die Sirirung unferes Geldwerteg, 
die Feititellung der Relation. 

Auf dieſe Weife bin ich dahin gekommen, itber- 
zeugt zu jein, daſs wir zur Feſtſtellung der Relation 
nicht nur dag Recht, fondern direct die Verpflichtung 
haben. 

Bevor ich darauf eingehe, was für diefe Feit- 
itellung eigentlich maßgebend fein ſollte, möchte ich 
doch auf einige Beiſpiele hinweiſen, die wir im der 
Miünzgefchichte anderer Länder haben und die ung 
zeigen, dajs dort, wo man diefe Aufgabe der Gejeh- _ 
gebung verfäumt hat, wo man es verjäumt hat, im 
volkswirtſchaftlichen Intereſſe den Geldwert zu 
firiren, oder ivo diefe Firirung in einer unglüdlichen 
Weile erfolgt it, dies von den mweittragendften volfs- 
wirtschaftlichen Folgen geweſen ift. Gejtatten Sie mir, 


daſs ich einen ganz kurzen Blick auf die amerifanischen 


Berhältniffe werfe. Sie Liegen uns ferne, aber das 
Beifpiel, das ich anführen will, ift naheliegend. Sie 
finden dies, damit ich mich darüber auch ausweiſe, 
woher ich dieje furze Skizzirung habe, in dem befannten 
Buche von Bolles über die Entiwidlung der amerifa- 
nischen Finanzen. Aus diefem Buche fieht man, daſs 
nach dem Gecejlionsfriege eine große Menge von 
amerikanischen Staatspapieren cireufirt hat, die joge- 
nannten „Greenbacks“, jo genannt, weil fie rückwärts 
einen grünen Drud gehabt haben, daſs dann, nachdem 
man nach und nach diefe Greenbacks, diejes Papiergeld 
eingezogen hatte, parallel mit der Einziehung dieſes 
Geldes ein Erlahmen der Snduftrie gegangen ift, und 
daſs eigentlich erſt durch die amerifanifche Schutz— 
zollpolitik, welche mit dieſer Thatſache in einem 
inneren, wenn auch vielleicht nicht ganz bewuſsten 
Zulammenhange fteht, die amerikanische Bolfswirt- 
ſchaft wieder einen Aufichwung genommen hat. 

Und e3 iſt jehr merfiwitrdig, daſs in Deutichland 
unter etwas veränderten Prämiſſen ganz derjelbe- 
Gang zu beobachten ijt. Deutichland Hat nach dem 
glüclichen Kriege des Jahres 1870 die Goldwährung 
eingeführt und hat dabei die Relation 1: 15'/; 
acceptirt. Es ift vielfach hervorgehoben worden und 
es iſt eine befannte Thatjache, daſs Deutjchland bei 
dieser Feititellung — ich möchte jagen — den lebten 
Zeitpunkt erwiſcht hat, in welchem dieſe Relation noch 
eine innere Begründung hatte, Aber die Urjachen, 
welche diefe Relation in den allernächiten Jahren 
iiber den Haufen geworfen haben, waren ſchon einmal 
im Nollen, und nachdem Deutjchland feine Gold— 


währung auf diefe Weife etablirt hat, wurde durch 


den Preisfall des Silber der Goldwert in Deutjch- 
fand gehoben. Dafür find gewiſs die leitenden Männer 
nicht verantwortlich zu machen, denn dieſe Relation 
1 :151/, war fait Jahrhunderte alt. Man hat e3 ſich 
nicht träumen laſſen, dajs eine jo volljtändige Deroute 
in dieſe Verhältniſſe kommen würde, aber die Folge 
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war eine fehr unheilvolle. Sie erinnern ſich an die 


Sahre 1876, 1877 und 1878 in Deutfchland, welche 
Bangigfeit und welche Beſorgniſſe in der deutſchen 
Induſtrie und Landwirtichaft laut wurden, wie 
unangenehm die deutſchen Productionsverhältniſſe 
geworden waren. Das war die Urſache, wieder analog 
wie in Amerika, auch wieder bewufst oder unbemwuist, 
daſs man zur Schubpolitif überging und daſs Bi3- 
mard dadurch die deutsche Volf3wirtichaft wieder in 
bejjere Berhältniffe zu verfegen bemüht war: Meine 
Herren! Sch weiß nicht, ob die „Denkichrift iiber das 
Papiergeldwefen” eine Stelle nur deswegen ein- 
gefügt hat, um zu beweilen, daſs wir auch jo etwas 
erlebt haben, oder ob das wirklich die objective Dar- 
itellung der Verhältniſſe ift. Sch geitehe ganz offen, 
daſs ich nicht imstande bin, die zwei Sätze, Die ich 
da vorleſen werde, genau zu controliren, aber fie 
lauten (liest): 


„Als im Sahre 1862 die. NRealfteuer und Ein- 
kommenſteuer, die Gebüren von Nechtsgeichäften um 
ein bedeutendes erhöht worden waren, war das Agio 
im mittleren Sahresdurchichnitt auf 28 bis 29 Pro— 
cent gejtanden. Sn dem Maße, als durch die zur Her- 
jtellung der Baluta ergriffenen Vorfehrungen das 
Silberagio ſank und fomit das öfterreichifche Circula— 
tionsmittel feinen inneren Wert verbefjerte, wiirden die 
Stenererböhungen empfindlicher und zuleßt beider An— 
näherung an den Paricurs zum unleidlichen Drude, 
der um ſo Schwerer auf den Broducenten laſtete, als der 
Steigerung des Geldwertes die Breiserniedrigung der 
Ware folgte, daher zu dem Übel der hohen Steuern 
die Calamität des fchlechten Abſatzes der Producte 
trat. Aus diefen Verhältnilien ergaben fich iiberhand- 
nehmende Berarmung und Nothftand des Heinen, 
tiefe Verſchuldung des großen Grundbefißes, Steuer- 
ereentionen und Depofjedirungen, Verfall des Neal- 
credites.“ 


Nun, meine Herren, wenn wir alſo — das iſt 
die Conſequenz, die ich aus den Beiſpielen ziehe — 
darauf hinarbeiten wollten, daſs die Relation ſich auf 
einen Gulden — zwei Mark ſtelle, das heißt, daſs 
das Agio verſchwinde, ſo würde das nicht nur — das 
habe ich bereits im Ausſchuſſe hervorgehoben — eine 
vollſtändige Preisreduction und Verſchiebung aller 
Productionsbedingungen involviren, ſondern das käme 
einer ungefähr 20procentigen Erhöhung aller Steuern, 
aller Laſten und aller Gebüren gleich; wir hätten aber 
heute, was die Beziehungen zum Auslande betrifft, 
nicht mehr das Mittel, durch Handelsverträge, durch 
eine andere Schutzzollpolitik zu helfen, denn dieſe iſt 
für die nächſten zwölf Jahre feſtgeſtellt. 

Bei weitem ſchwieriger iſt es nun, ſich der Frage 
zu nähern, welches die Anhaltspunkte für die 
Feſtſtellung der Relation ſind. Ich begreife es, 
daſs man gegenüber einer ſo wichtigen Frage es ſich 
ſehr überlegt, welchen Standpunkt man einnimmt, 


aber ich bedauere, daſs ich den Standpunkt, den ſich 
der Herr Finanzminiſter zurecht gelegt hat, nicht theilen 
kann. Er ſagt: „Dieſe Relation iſt vom Himmel gefallen; 
ich habe eine Reihe von objectiven Anhaltspunkten, 
der Durchſchnittscurs ſtimmt mit dem Tagescurſe 
überein, ich kann nicht anders, als ihm zuſtimmen.“ 
Nein, meine Herren, ich erblicke in dieſem Stand— 
punkte — es iſt das nicht perſönlich gemeint — den 
Mangel an Muth, ſich gewiſſe Sachen ſelbſt einzu— 
geſtehen, und dieſen Mangel an Muth ſieht man be— 
züglich der Relation in verſchiedenen Kreiſen. Ich 
will Ihnen — ich bin wirklich beſtrebt, ganz objectiv 
zu urtheilen und nicht bloß dem Herrn Finanzminiſter 
etwas vorzuwerfen — ein typiſches Beiſpiel für dieſe 
Unaufrichtigkeit anführen. Es iſt der Bericht der 
Reichenberger Handelskammer, welche ſich über die 
Relation ausſpricht. Dieſer Bericht hat ſich alle 
Argumente, welche der Herr Abgeordnete Neuwirth 
in ſeiner bekannten, ſehr eindringlichen und energiſchen 
Weiſe hier im hohen Hauſe gegen die Feſtſetzung einer 
Relation vorgebracht hat, angeeignet. 

Während aber der Herr Abgeordnete Neuwirth 
conſequent war und zuleßt jagte: „Larelation va. d’elle 
meme, ich will überhaupt feine Relation, ich will, 
dafs unſer Geldwert fortwährend jteige und vielleicht 
wird beim legten Ausgleiche die Relation nothwendig 
jein, heute iſt fie eS nicht,“ macht das Gutachten der 
Neichenberger Kammer vor der leben Confequenz 
eine Schwenfung und jagt: Nachdem die Relation 
einmal fejtgefegt ift, wollen wir fie acceptiren. Nein, 
meine Herren, das iſt nicht der richtige Weg, die 
Relation, welche ja auch große Rechtsfragen in diefer 
Angelegenheit enthält, dem Publicum plaufibel zu 
machen. Der Herr Finanzminiſter hat jehr klug ımd 
gefchieft in einer Neihe von Etapen diefen Curs 
von 119 zuerſt jelbit begünstigt und dann als etwas 
Gegebenes vertheidigt. Der eine befannte officiöfe 
Artikel ift ihm fo oft vorgehalten worden, dafs ich 
fait Anftand nehme, ihn noch einmal zu eitiren, aber 
er drückt, ich möchte jagen, fo haarſcharf die Situation 
in dieſem Hohen Haufe aus, dafs Sie mir doch erlauben 
müſſen, daſs ich den befannten Artikel der Münchener 
Allgemeinen Zeitung vom 1. Mai Ihnen bier vor— 
leje. Sie werden dieſes hohe Haus darin portraitirt 
finden, zum Erfennen, | 

„Sp begreiflich e3 iſt,“ jagt der fehr gefchickte 
Schriftſteller, „dafs die Gläubiger des öfterreichiichen 
und des ungariſchen Staates eine ihnen günftige F eft- 
ftellung des Goldwertes des Guldens anftreben, 
jo kann doch jchon Heute gejagt werden, dafs die 
Finanzverwaltung und das Parlament von dem ange- 
fündigten VBorjabe nicht abgehen und den Gulden 
mit 1 Mark 70 Pfennig einlöfen werden. Der Ein- 
Ipruch, der aus einem großen Theile der deutichen 
Preſſe nach Dfterreich hereintönt, wird an diefer 
Thatſache nichts ändern. ES iſt an diefer Stelle 
bereit3 hervorgehoben worden, daſs die Sntereffen 








der Landwirtſchaft und des unbeweglichen Capitals 
in Ofterreich die der Nentenbejiger an Einflufs weit- 
aus überwiegen; diefer Thatfache entipricht auch der 
Entſchluſs, der einmal gefajst wurde. Ja, es iſt ficher, 
daſs weder in Ofterreich noch in Ungarn eine parla- 
mentariihe Mehrheit fir die Valutaregulivung zu 
gewinnen wäre, wenn fie auf Grundlage des ſchweren 
Gulden? vorgeichlagen wäre. Die Magyaren, die 
Polen, die clericalen Agravier, die Magnaten der 
beiden Neichshälften beftehen auf einem geringen 
Suldenwert; fie wollen für erportirtes Getreide eine 
größere Anzahl öfterreichticher Gulden erhalten und 
die Steuern ſowie die Löhne und ebenfo die Hypo— 
thekarſchulden mit Der etwas Teichteren Münze 
bezahlen.“ 

Deutlicher fann man ich! iprechen und das ift 
auch veritanden worden. In der Währungsenquäete, 
die vom 8. bis 17. März abgehalten wurde, finden 
wir die zweite Etape. Es bezeichnete ein hervor- 
ragender Sachverjtändiger, von dem man wenigſtens 
glaubt, daſs er einigermaßen in Fühlung mit unlerer 
Finanzverwaltung fteht, auch den Curs von 119 
direct als denjenigen, der jchließlih im Geſetze 
- erfcheinen werde, 


Sch glaube aber, daſs es nicht richtig ift, einer 


olfswirtichaftlichen Begründung diefer Relation aus— 
zuweichen und fich Hinter Durchſchnittscurs und Tages— 
curs zu verfchanzen, wobei wir ſehr genau wiſſen, 
daſs jeder Menſch ſich den Durchſchnittscurs machen 
kann, den er will, weil er eben nur mehr oder 
weniger in den Jahren zurückgehen und auch der 
Tagescurs jedenfalls beeinflujst werden kann. Die 
Sache iſt auch gar nicht ſo ſchwer. 


Es reducirt ſich die Argumentation, wenn ich 
von Nebendingen abſehe, mit denen ich das hohe 
Haus nicht behelligen will, doch nur auf ein paar 
Poſitionen. Die Preiſe haben ſich offenbar bei uns 
wie überall mit dem Geldwerte in eine beſtimmte 
Beziehung geſetzt und dieſer Geldwert drückt ſich, 
wenn wir von den zufälligen Fluctuationen abſehen, 
in den letzten Jahren in einem Curſe zwiſchen 116 
und 120 London aus. 


Es ſind natürlich auch tiefere und höhere 
Notirungen vorgekommen, aber ich möchte ſagen, der 
für unſeren Geldwert maßgebende Durchſchnitt, die 
Fluctuationen, welche ich als conſtant bezeichnen 
könnte, bewegen ſich zwiſchen 116 bis 120. Kleine 
Fluctuationen kommen nach meiner Anſicht in den 
Preiſen nicht zum Ausdrucke. Es handelt ſich alſo 
darum: es mußste die Relation jedenfalls zwiſchen 
116 und 120 feſtgeſtellt werden. Und nun laſſen Sie 
mich auf zwei Momente hinweiſen. Man wirft den 
Kreiſen, welche ſich für eine angemeſſene, ſagen wir, 
hohe Relation einſetzen, immer vor, daſs ſie auf eine 
Preisſteigerung ſpeculiren. Das muſs ich ganz ent— 
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weil Sie uns da doch zu wenig toirtfchaftliches 
Judicium zutrauen. 

Eine Preisjteigerung, die auf einem folchen 
Grund beruhen würde, wäre nur voritbergehend, und 
die Preife würden fich, wenn fie ftimulirt wären, 
durch die Hohe Relation twieder in ein gewiſſes Gleich— 
gewicht jegen. Was wir tollen, ift umgefehrt, daſs 
da8 Niveau des Agios, welches fich mit den Breifen in 
ein gewiljes fires Verhältnis gejeßt hat, erhalten 
werde. 

Und damit iſt auch die zweite Frage eigentlich 
halb beantwortet. In der Feſtſetzung zwiſchen 116 
und 120 fann man verjchiedener Meinung fein; vielen 
it die Feftjegung mit 119 deshalb zu hoch, weil fie 
darin jo ein Fleinliches Mittel erblicken, dem Staate 
Bortheile einzuheimfen und die austwärtigen Gläubiger 
zu jchädigen. Da muſs man allerdings bei diefer 
Frage, die eine untergeordnete Bedeutung hat, das 
Intereſſe des Inlandes von dem Intereſſe des Aus— 
landes ſcheiden. Im Inlande wird dieſe kleine Diffe— 
renz in der Relation in den Preiſen ſich nicht aus— 
drücken, aber man kann dieſe höhere Relation von 
einem Geſichtspunkte rechtfertigen, der meiner Anſicht 
nach ſehr ſchwer zu beſtreiten iſt. So wie nämlich durch 
den Übergang Deutſchlands zur Goldwährung ſelbſt 
der Wert des Goldes geſteigert wurde, ſo iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daſs bis zu einem gewiſſen Grade bei 
den Übergange Oſterreichs zur Goldwährung in den 
Anftrengungen, welche die dfterreichiiche Production 
machen wird, auch ihrerſeits Gold an fich zu ziehen, 
daſs in diefem Umftande allein ein Element der Preis— 
jteigerung des Goldes Liegen wird, daſs es aljo von 
dieſem Standpunkt gerechtfertigt ift und daſs man Die 
Bertheidiger der Relation von 119 deshalb noch 
nicht- Kipper und Wipper nennen darf, wenn fie eine 
gewiſſe Sicherheismarge für dieje möglicherweiſe ein— 
tretenden Umſtände in der Relation erbliden. 

sch habe bereits berührt, daſs die ganze Trage 
gegenüber den auswärtigen Gläubigern und gegen- 
über den auf fire Bezüge angewieſenen Bevölkerungs— 
clajjen ein etwas anderes Geſicht Hat. ES iſt unziveifel- 
haft — erlauben Sie mir, daſs ich ganz concret 
Ipreche — dafs, wenn wir die Relation mit 119 fefte 
fegen, der Gulden in der Umwechslung 1 Marf 
70 Pfennig wert tft, wenn wir dagegen die Nelation 
mit 116 fejtgejegt hätten, der Gulden in der Um— 
rechnung 1 Mark 75 Pfennige wert wäre. 

Das ijt per Gulden eine Differenz von fünf 
Pfennigen. Dder nehmen wir ein Beifpiel: 

Bei einem Coupon von fünf Gulden find es 
25 Pfennige. Das ift eine Größe, die man nicht ab- 
leugnen darf, die auch eine gewiſſe Bedeutung hat 
und die für die auswärtigen Gläubiger, überhaupt für 
alle Menſchen, welche dieſe Umwechslung vornehmen, bei 
der alfo die Kaufkraft im Inlande gar nicht in Frage 
fonımt, jedenfalls ein jehr wejentlicheg Moment dar- 


Ichieden in Abrede ftellen, ımd ziwar aus dem Grunde, | ftellt. Da geftatten Sie mir aber, fpeciell hervor- 


7022 








zuheben, daſs es merkwürdig ift, daſs man bei diejer 
staatlichen Maßregel, die man aus Gründen, Die im 
Inlande Liegen, rechtfertigen kann, auf eine andere 
Maßregel hinweiſen kann, die fich der ausländijche 
Geldmarkt ruhig gefallen läſst, und die viel tiefer 
greift, als diejfe 25 Pfennige, und zwar eine Maß- 
regel, die mit der Valutaregulirung ſelbſt im engjten 
Zuſammenhange steht: ich meine die Nentencon- 
verſion. 

Bei der Rentenconverſion muſs ſich der Gläu— 
biger ja auch eine Reduction gefallen laſſen, nur mit 
dem Unterſchiede, daſs dieſe Reduction viel größer iſt. 
Wenn die fünfprocentige Rente auf vierprocentige 
reducirt wird, ſo beträgt dieſe Reduction bei einem 
Fünfguldencoupon nicht 25 Pfennige, ſondern eine Mark 
70 Pfennige, und wenn nur eine Reduction um ein 
Halb Procent eintritt, fo beträgt fie ſchon 85 Pfennige. 
Das iſt eine Maßregel, der niemand nachruft, dafs fie 
Kipper- und Wipperthum ift. (Abgeordneter Dr. 
Kaizl: Das ist freiwillig!) Das it nicht freiwillig, 
denn man kann eine Converſion nicht vornehmen, 
wenn man nicht ganz ficher ist, dafs niemand oder nur 
eine verjchwindende Minorität von dem Rechte Ge- 
brauch macht, die Obligationen zurücdzufchiden. 

Man nimmt eben eine Converſion dann vor, 
wenn man glaubt, daſs e3 glatt geht; wenn die Ber- 
hältniffe des internationalen Zinsfußes jo geartet 
find, dafs mit Recht vorauszuſetzen iſt, daſs jeder, der 
die Obligation in der Hand hat, fich jagt: Sch fehe 
ein, ich muſs mir die Reduction gefallen lafjen, weil 
der Zinsfuß ſo iſt. 

Das iſt alſo nicht freiwillig; aber wenn Sie es 
ſo nennen wollen, jo habe ich nichts dagegen. (Abge— 
ordneter Dr. Lueger: Gewiss ist es freiwillig, weil 
jeder sein Geld kriegt oder die Obligation zurück- 
‚schicken kann !) 

Man hat noch einen anderen Vorwurf erhoben, 
und teil diefer Borwurf von einer ©eite erhoben 
wurde, welcher ich gewiſs ein lebhaftes und aufrichti- 
ges Gefühl für die arbeitenden Claſſen zutraue, und 
weil ich zugebe, daſs in unferer heutigen Zeit jeder 
ſolche Vorwurf, der erhoben wird, als feien Durch die 
Mabregel, welche wir ergreifen, die Intereſſen der 
arbeitenden Claſſen geſchädigt, jedenfalld ein jolcher 
it, den wir uns jehr genau anjehen müfjen, To 
erlauben Sie mir, daſs ich auch darauf mit ein paar 
Worten zurückkomme, um zu zeigen, daſs auch dieſer 
Borwurf vielleicht etwas übertrieben ift. 

Er geht zunächſt von der Borausfegung aus, die 
ich bereit negirt habe, daſs es jchließlich einen großen 
Unterfchied in den Detailpreijen ausmachen wird, ob 
wir die Nelation von 116 oder die von 119 an— 
nehmen. 

Das habe ich geleugnet und ich glaube alfo, daſs 
im großen und ganzen — ich bitte mich nicht miſs— 
zuverjtehen — durch die Feititellung der Relation 
eine VBertheuerung der nothwendigiten Nahrungsmittel 
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und dringenden Bedürfniſſe der unteren Claſſen nicht 
eintreten wird. Aber Diejenigen, die den Vorwurf 
erheben, müjsten jedenfall3 etwas beweiſen, jie müjsten 
beweijen, daſs — e3 wirddiefes allerdings vielfach gerade 
von focialdemofratifcher Seite heute quasi als Vor— 
ausjegung hingeſtellt, it aber nicht richtig — Die 
Intereſſen der arbeitenden, der lohnempfangenden 
Claſſen den Intereſſen der Production, der Induſtrie 
und Landwirtſchaft abjolut entgegengejebt find. Das 
it aber nicht richtig. Dasjenige, was die Proſperität 
der Induſtrie und Landwirtichaft ausmadjt, alſo 
nicht die Art der Balutaregulirung, wie wir fie hier 
verſuchen, begründet indirect und in zweiter Linie auch) 
die Profperität der arbeitenden Claffen. Nur darf 
man nicht den Wochenlohn mit dem Jahreslohne ver- 
wechſeln. 
Ich will annehmen, daſs durch die Relation 
— indem ich von dem Momente der Kaufkraft abſehe 
— im Wochenlohn eine Reducirung eintreten wird. 
Aber durch die Proſperität der Induſtrie wird wieder 
die continuirliche Beſchäftigung des arbeitenden 
Standes garantirt, und bei den arbeitenden Claſſen 
— das wiſſen Sie ſo gut wie ich — iſt der Jahres— 
lohn das wichtigſte und wertvollſte, die continuirliche 
Verwendung der Arbeitskraft. 


Selbſt wenn ich mich auf den Standpunkt ſtellen 
würde, daſs der Sachwert des Lohnes durch die Feſt— 
ſetzung der Relation 119 herabgedrückt werde, ſo 
würde daraus nur folgen, daſs wir, nachdem wir 
dieſer Feſtſetzung als einer nothwendigen volkswirt— 
ſchaftlichen Maßregel zuſtimmen müſſen, den arbeitenden 
Claſſen in einer anderen Richtung eine Compen— 
ſation hiefür bieten müſſen, und dieſe liegt nicht nur 
auf der Hand, ſondern ſie iſt ohnedies etwas, was die 
arbeitenden Claſſen längſt verlangen. Es iſt dies 
zunächſt eine gewiſſe Freiheit, durch Vereinigungen 
den Zwiſchengewinn für ſie auszuſchließen und ihre 
Lebensmittel billiger zu erwerben. 


Das Capitel „Conſumvereine“ würde, wenn 
es von der Regierung in die Hand genommen und 
wirklich gefördert würde, weitaus alles das wett— 
machen, was hier der arbeitenden Claſſe vielleicht ab— 
gezogen wird. Wenn wir heute ein wirklich wirkſames 
Geſetz gegen die Verfälſchung der Lebensmittel be— 
ſchließen würden, ſo würde durch eine energiſche Hand— 
habung dieſes Geſetzes auch auf dieſem Punkte dieſe 
kleine Differenz wettgemacht werden. 


Wenn wir in dem großen Lohnkampfe — denn 
wir haben bisher kein anderes Arcanum der Feſt— 
ſetzung des Lohnes — unſeren Arbeitern in Dfter- 
reich etwas mehr Coalitions- und Bewegungsfreiheit 
geben, dann würde ich dreiſt vor jeden Arbeiter die 
Frage hinſtellen, er ſoll wählen das oder jenes, und 
ich bin ſicher, er wird das wählen, was ich aufgezählt 
habe und was ihn viel mehr unterſtützt, als ihn die 
Feſtſtellung der Relation von 119 ſchädigt.“ 
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Ich will gar nicht für mich in Anſpruch nehmen, die Relation, wie ſie im Geſetze feſtgeſtellt iſt, bewil- 


daſs ich in allem bisher Gefagten recht habe; denn 
dieſe Frage ift jo verwickelt und hat fo viele Seiten, 
daj3 man fie von den verjchiedenften Seiten betrachten 
fan, und dafs ſelbſt jemand, der objectiv fein will, 
hie und da etwas Einjeitiges behauptet. Dafür möchte 
ich aber bejonders eintreten, daſs wir alle die Opfer, 
welche uns die VBalutaregulivung auferlegt, nur dann 
bringen jollen und können, wenn diefe auch wirklich 
durchgeführt wird, das heißt, wenn wir in ab- 
jehbbarer Zeit zur Aufnahme der Bar- 
zahlungen fommen. 

Sch weiß nicht, ob einige Mitglieder und Frac- 
tionen diejes Haufe ſich die Valutaregulirung und 
die Prägung von Goldmünzen nicht etwa fo denken, 
daſs diefe Münzen nur zu Firmungszweden dienen 
jollen. (Heiterkeit. — Abgeordneter Dr. Lueger: 
O ja, sehr viele scheinen dieser Meinung zu sein!) Sch 
denfe mir dieje Feſtſtellung nicht fo; denn ich Sage, 
daſs alle Vortheile, welche wir von der Valutategu- 
hirung erhoffen, nur dann eintreten, wenn mir die 
Barzahlungen aufzunehmen und zu erhalten imftande 
find. Sch will Sie nicht mit allen den Argumenten 
aufhalten, die da angeführt wurden. Die Agioſchwan— 
fungen werden ja nur dann aufhören, wenn die Bar- 
zahlungen aufgenommen find, unfer Binsfuß wird 
nur dann finfen, wenn das definitiv etablirt ift. 

Auf eines möchte ich noch hinweiſen, nämlich 
anf den Einfluſs der Balutaregulirung auf unjere 
Handelsverhältniffe. Sch bin durch zwei Dinge ange- 
regt, dieſe Frage hier zu Stellen, die eigentlich in einer 
Frage an den Finanzminiſter gipfelt. Sie finden. in 
den ungarifchen Motiven jehr ſchön und Kar ausein- 
andergejeßt, daſs unter den vielen andern Urſachen, 
welche — ich möchte jagen — die Verkrüppelung 
unjeres Handels herbeigeführt haben, als Hauptgrund 
unjere jchlechte und ſchwankende Valuta figurirt, 

Es wäre jehr intereffant zu zeigen. — es wiirde 
aber zu weit führen — daſs wir Dfterreicher berufen 
ind, der große Handelsjtaat zwijchen Dften umd 
Weiten zu fein, daj8 wir, da das große Band der Donau 
das Reich durchzieht, ſo viele Borausjeßungen haben, 
auch ein Handelsſtaat zu werden, daſs es zu wundern 
it, warum bei ung der Handel als folcher eigentlich 
jo jehr zurüdgeblieben ift und dieje große Quelle des 
Nationalreichthums bei uns lange nicht fo fließt, als 
fie fließen könnte. 

Es ift mit Necht in den Motiven zu der ım- 
garischen Valutavorlage darauf Hingewiefen worden, 
daſs unſere Währungsverhältniffe daran ſchuld find, 
und ich glaube doch jagen zu dürfen, daſs dieſe 
Urjachen nur eliminixt werden fönnen, wenn die Bar- 
zahlungen wirklich aufgenommen werden. In diefer 
Hinficht ift in einer der lebten Sibungen des Valuta— 
ausſchuſſes eine Frage geftreift und auch, glaube ich, 
vom Herrn Finanzminifter berührt worden, die mich 
ziemlich bedenklich gemacht hat. Wir wollen nämlich 


ligen, denn wir jehen ein, daſs fie nothwendig it; 
aber wir jehen fie doch nur als eine Stufe zur Fixi— 
rung unferes Geldwertes an, und da war im Aus— 
Ichuffe die Nede davon, daſs der Finanzminiſter mög- 
licherweije, wenn das Agio über 119 fteigt, jeden 
Monat zum Zwede der Bollzahlungen eine zweite 
Relation feſtſtellt Sch geitehe ganz aufrichtig, daſs 
mich dieſe Bemerkung außerordentlich unangenehm 
berührt hat; denn wenn wir ſchon alle die Opfer 
bringen und dieje Relation acceptiren, jo joll der 
Staat der erfte fein, der fie unbedingt acceptirt, auch 
wenn einige Heine Differenzen dagegen ſich geltend 
machen, und ich fehe abjolut nicht ein, wiejo der Staat 
durch eine folche monatliche Fixirung einer zweiten 
Relation diefe zweite Nelation geradezu züchtet. In 
diefer Hinficht alfo möchte ich mir an den Herin 
Finanzminifter die Frage erlauben, ob dies wirklich 
fein Gedankengang ift, und ob er es Für möglich 
hält, dafs neben der officiellen geſetzlichen Relation 
auch noch fo eine zweite Relation fortläuft, wie lange 
das dauern, und wie fich diefe ausdrüden wird. 
(Abgeordneter Dr. Kaizl: Die Zölle herabsetzen!) 

Nun möchte ich das, was ich noch zu jagen habe, 
mit der Erinnerung daran einleiten, daſs die Götter 
den Menfchen ohne Mühe und Schweiß nichts 
gewähren. Sn gewiſſer Hinficht war unjer heutiger 
Zustand ein bequemer; e3 ift ja das Bild oft gebraucht 
worden, daſs wir uns auf einer papierenen Wäh- 
rungsinjel befinden. Das wird ein Ende Haben, und 
wir treten jebt erft in Verbindung, eigentlich in Connex 
mit den großen Handelsfluctuationen Europas und 
der ganzen Welt; diefe internationale Handelsbewe- 
gung hat ein charakteriftifches Merkmal, und das iſt 
die Wellenbewegung: es wechjelt ein gewiſſer Auf 
ſchwung, ein Höhepunkt immer mit einem Rückſchlag. 
Das liegt in der Natur der internationalen Taujch- 
verhältniffe, und die Folge davon ift die, daſs auch 
fiir jedes einzelne Land die Peripetie feiner Handels-- 
und Zahlungsbilanz etwas abſolut Unvermeidliches 
it; in dieſe Peripetie werden wir viel mehr hinein— 
gezogen werden, als es heute der Fall iſt. Wir neigen 
ohnedies dazu, daſs wir unter diefen Schwankungen 
vielleicht mehr Leiden, al3 ein anderer Staat, weil wir 
in unseren Broductionsperhältniffen ein Element haben, 
welches auf unfere Handel3- und Zahlungsbilanz 
immer außerordentlich ſtark wirkt, das iſt die Ernte; 
diefe wirft ſowohl auf die ungarifche, als auch auf die 
Öfterreichifche Handelsbilanz. Wir haben es nämlic) 
nicht fo wie andere Völker in der Hand, durch einen 
continuirfichen Gewerbefleiß, ich möchte jagen, um 
jeden reis diefe Bilanz zu erhalten, jondern mir 
iind dem Wetter und Zufall bis zu einem gewiſſen 
Grade preisgegeben. Wenn nun in dieſe Wellenbewe- 
gung eine Welle hineinfommt und ung das Gold bringt, 
fo werden wir ung dies jehr gerne gefallen laſſen; 
aber feien Sie, meine Herren, deſſen ganz verjichert, 
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es werden auch Beiten fommen, wo ſich dieſe Welle 
wieder zurüdzieht (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Jawohl!) und uns das Gold wieder nehmen wird. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Gewiss!) Was iſt denn 
dag eigentlich „Goldabfluſs“? Goldabflußſs iſt nichts 
anderes als die-Hahlungsverpflichtung des Staates 
im internationalen Verfehre; und wenn auch der Herr 
Finanzminiſter auf einige naive Anfragen an ihn 
in dieſer Hinfiht gefagt hat, in jehr gefährlichen 
Beiten werde er das Gold einsperren,fo war das doch 
nicht8 anderes als eines jener argumenta ad 
ignorantiam (Heiterkeit), von denen der Herr 
Finanzminister allerdings nicht in den officiellen Aus— 
Ichufsverhandlungen, aber in den viel wichtigeren 
unter vier Augen einen jo reichlichen Gebrauch 
gemacht Hat. (Abgeordneter Dr. Lueger: Wer ist der 
Ignorant?) 

Mir Scheint, der Herr Finanzminister wird nun 
dieſe jeine Abficht, das Gold einzufperren (Finanz- 
minister Dr, Steinbach: Wo habe ich das gesagt?) 
nicht ausführen fünnen, und zwar weil er dadurch 
einfach die aufgenommenen Barzahlungen wieder 
ſiſtiren würde, 

Es gibt num allerdings eine gewiſſe landläufige 
Phraſe, welche ſich über diefe Schwierigkeiten hinweg— 
hilft, indem man hinweist auf die Prämienpolitik 
und auf die Discontpolitif; aber alle diefe Dinge find 
leichter gejagt al3 gethan. Unfere Snduftrie und Land— 
wirtjchaft wird ſehr verjtimmt werden, wenn ihr nach 
und nach der Brotforb höher gehängt wird, um den 
Goldabfluſs zu hindern. Dazu fommen dann noch die 
Schwanfungen der Discontos, die viel größer fein 
werden, als jebt. 

Sch lege den Ziffern, die ich num nennen werde, 
fein bejonderes Gewicht bei, aber fie illuſtriren doch, 
daſs fich unfere Verhältniffe in der nächiten Zeit 
ändern werden. So hat fich der Zinsfuß vom Sahre 
1878 bis heute geändert: Bei der Öfterreichifch-un- 


gariichen Bank 18mal, bei der Barifer Bank 18mal, 


in Berlin Abmal, in London 106mal. Warum Paris 
eine jo niedrige Ziffer hat, hat feine befonderen 
Urſachen. Sch will daraus dedueiren, daſs wir in 
Zukunft e8 mit größeren Schwanfungen zu thun haben 
werden; gewiſs wird niemand leugnen, dafs wir vor- 
übergehend auch mit viel höherem Discont zu rechnen 
haben werden und da wird jchließlich nichts anderes 
übrig bleiben, als dasjenige zu thun, was der befannte 
Bimetalliit Wolowski in Paris mit den Worten: 
„Quand l’or s’en va, je lui dis Adieu“ ausgedrückt 
hat. (Heiterkeit.) 

Was bleibt alfo übrig? Es bleibt ung nur 
übrig, was wir hier im Geſetze nicht normiren fünnen, 
e3 bleibt uns übrig die Zuverſicht und das 
Vertrauen, daſs das Gold wieder zurüd- 
kommt. 

Ich habe ſchon auf Deutſchland hingewieſen, 
welches im Jahre 1876 durch den Goldabfluſs in 
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eine geradezu verzweifelte Stimmung gerathen it. 
und e3 hat damals: in Deutichland glücklicherweiſe 
einige befonnene Männer gegeben, welche darauf hin- 
gewiejen haben, daſs das Gold wieder zurückkommen 
wird, und es iſt auch wieder zurücdgefommen und 
heute hat Deutjchland einen größeren Goldſchatz, als 
es je gehabt hat. 

Es fünnen ımd werden auch bei uns jehr bange 
Momente fonımen, da muſs man aber hoffen und den 
Kopf und den Muth nicht verlieren; aber ich meine, 
wenn ich von Zuverficht und Vertrauen jpreche, feinen 
Fatafismus, ich meine die ruhige, unbeirrte und ver- 
trauensvolle Arbeit der producirenden Claffen, welche 
einzig und allein imftande find, aus der Ebbe wieder 
die Flut zu machen; ich meine damit eine unaus— 
gejeßte Pflege der volfswirtichaftlihen Intereſſen, 
welche eigentlich diefem Bertrauen eine materielle 
Baſis geben follen, und ich meine endlich eine Flare 
Haltung unferer Finanzverwaltung, welche dieſes 
Vertrauen jtüßt. Die Vorlage, die wir jebt berathen, 
halte ich gerade deswegen für gut, weil fie den ver- 
ichiedenen Möglichkeiten der Zukunft gegenüber fich 
verjchtedene Wege offen hält; aber jchließlich wird man 
doch von dieſen verschiedenen Wegen nur einen gehen 
fünnen, und int gegebenen Momente muſs man genau 
wiſſen, was man will und da mufj3 ich ganz offen 
geitehen: die Haltung des Finanzminiſters in Der 
Ausſchuſsberathung hat mir nicht den Eindruck 
gemacht, al3 ob er das Stenerruder ganz feit in der 
Hand halte, Er hat fo wie wir im Laufe der Berhand- 
(ungen jehr viel gelernt; er wird vielleicht geitatten, 
daſs ih ihm einen freundjchaftlichen Rath gebe: in 
einer Hinsicht Hat er meiner Anficht nach einen etwas 
gefährlichen Weg betreten, nämlich den Weg, die ent- 
gegengefeßteiten Hoffnungen zu nähren; er hat eine 
Menge Wechjel auf die Zukunft gezogen, und ich kann 
ihm dabei nur wünſchen, daſs er fie alle einlöfen 
fönne. Gerade weil ich diefe Vorlage für richtig 
angelegt halte, gerade weil ich auch unjerem Finanz— 
minilter den Ruhm gönne, diefe Vorlage durchzu— 
führen, weil ich ohne Feindfeligfeit und Empfindlich- 
feit rede, möchte ich Sie doch fragen: Was find alle 
kritischen Momente, die wir in der Ausſchuſsberathung 
durchgemacht Haben, gegen die kritiſchen Momente, Die 
in der Wirklichkeit kommen fünnen, wenn der Gold- 
abfluſs da fein wird, wenn die Landiwirtfchaft und die 
Induſtrie unter hohen Discontofägen leiden werden, 
wenn alle Feinde der Neform, die jeßt mit den ver— 
ichiedenartigiten Verjprechungen und Darjtellungen 
bejchwichtigt worden find, lebendig werden, und wenn 
vielleicht mit Ungarn ſchwierige Auseinanderjegungen 
bevoritehen? Da wird es einer ſehr feiten Hand be— 
dürfen, und wir wollen Hoffen und fpeciell will ich 
dem Herrn Finanzminister wünſchen, daſs er fie habe. 

Sch habe das ganze Thema hauptiächlich des— 
wegen berührt, weil ich glaubte hervorheben zu jollen, 
daſs e3 bei der Balutaregulirung und den Vorlagen, 
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die wir berathen, Elemente gibt, die ſich in geſetzlichen des von der Actiengeſellſchaft „Unterkrainer 
Normen nicht ausdrücken laſſen; das find die morali-, Bahnen“ aufgenommenen bierprocentigen 
ſchen Elemente der Reform, die wir nicht gering | Brioritätsanlehens im Nominalbetrage von 
achten jollen. Es hängt ja diefe Valutareform über- |jieben Millionen Gulden zur fruhtbringen- 
haupt mit dem Stande der Öffentlichen Angelegenheiten den Anlegung von Stiftungs-, Bupillar- und 
zufammen. Sehen Sie, Deutfchland hat feine Valuta ähnlichen Capitalien (498 der Beilagen) mit dem 
veformirt oder vielmehr die Goldwährung eingeführt Erſuchen zu übermitteln, denfelben als Regierungs— 
unter den denkbar günſtigſten Umftänden; es hat jich vorlage der verfafjungsmäßigen Behandlung gefälligft 
Gold nicht gefauft, fondern hat es gehabt und die | mit aller thunlichen Befchleunigung zuführen zu 
ganze Währung ift eingeführt worden in einem Zu- | wollen. 


ſtande nationaler Begeifterung; auch Stalien. hat die Wien, 10. Juli 1892. 

Soldwährung eingeführt in einer Zeit des politifchen 3 

Aufſchwunges; wir find nicht fo glůcklich, daS von una Taaffe. 

ſagen zu können; aber ich muſs meinem unmittelbaren 

Vorredner darin doch widerſprechen, als ob zwiſchen Vicepräſident: Ich habe dieſe Regierungs— 


den politiſchen Verhältniſſen im allgemeinen und der | vorlage in Druck legen, werde dieſelbe vertheilen 
Regelung einer jo wichtigen tirtichaftlichen Frage, |Laffen und, wenn fein Widerſpruch ftattfindet, dem 
die in alle Verhältniſſe eingreift, fein Zuſammenhang Budgetausfchuffe zuweilen. ( Zustimmung.) 
wäre. Sch will aber diefen Punkt nicht weiter ver- ; 
folgen, weil ich denke, daſs die Geduld der Herren Es ſind Interpellationen eingebracht worden, 
erſchöpft iſt, und weil ich mir zum Schluſſe nur noch | um deren Verleſung ich bitte. 
eine Bemerkung erlauben möchte, | 

Die Balutaregufirung bat hier im hohen Haufe | - Schriftführer Dr. Götz (liest): 
große Wellen geworfen, fie hat alle Barteien, wenn| : 
ich fo jagen darf, erfchüttert oder wenigftens in ihren „Anfrage des Abgeordneten Rudolf 
Meinungen getheilt, aber ich erblice einen Vorteil | Polzhofer und Genoſſen an Seine Ercellenz 
darin, dafs diefes Haus wieder einmal vor eine große | den Herrn Minifterpräfidenten als Miniſter 
nene Aufgabe geitellt ift, die dasfelbe in der nächſten des Innern. 
Zeit beichäftigen wird; dafs wir gezwungen fein ter- Die in leßter Zeit ftattgefundenen außergewöhn— 
den, auf die wirtichaftlichen Berhältnifie des Landes | fich großen Niederfchläge haben bewirkt, dafs manche 
unfere bejondere Aufmerkſamkeit zu richten, und daſs | Mafferläufe aus den Ufern getreten find, Felder und 


umgefehrt dieje wirtichaftlichen Verhältniſſe wieder Flurxen überſchwemmten und unberechenbaren Schaden 
in den nächſten Jahren auf uns zurückwirken werden. anrichteten. 


Das wird vielleicht läuternd auf diejes hohe Haus ein- a 
wirken; faſt ae ee — dieſe Auf Grund dieſer bedauerlichen Ereigniſſe hat | 
Währungsfrage über den gewöhnfichen Kreis unferer | das hohe Haus bereits Veranlaffung genommen, Die 
Discuffion und Gegenſätze Hinausgetragen werden. Regierung aufzufordern, die eingehendften Erhebungen 
Darans ſchopfe ich die Hoffnung für die Bufunft, zu pflegen über Die Urſachen dieſer großen Uber— 
dafs, wenn die wirtichaftlichen Verhältnifſe fo impe- ſchwemmungen und deren vernichtende Wirkung, um 
vativ auf das Zuſammenfaſſen der Kräfte hinweiſen, auf Grund der gepflogenen Erhebungen mit Bor- 
die Wolitik ſich vielleicht daran ein Veifpiel nehmen ſchlägen an das hohe Haus hevanzutveten, welche e3 
und auch anftatt der Trennung und Berfegung als ermöglichen, beitehenden Ubeljtänden an den einzelnen 
Ziel Schließlich die Vereinigung der Kräfte an- Fluſsläufen zu begegnen, 
erfennen wird, (Beifall links.) Der Leithaflufs, welcher bei Deutſch-Haslau in 
einem ſtark gefrümmten Bette fließt, bietet für diejen 
Viceprafident: Ich werde mir nunmehr er- | Drt eine ftetige Überfchwemmungsgefahr, zumal deffen 
fauben, ven Schluj3 der Situng zu beantragen. | Ufer fehr niedrig find und bei jedem eintretenden 
(Zustimmung.) Hochwaſſer alle umliegenden Grundflächen in weiten 
Vom Herrn Mintfterpräfidenten als Umekreiſe vollftändig überflutet. Diefer für die Orts— 
Reiter des Minifteriums des Innern ijt eine|bewohner ftetigen Gefahr wäre in höchit einfacher 
Zuſchrift eingelangt, um deren Verlefung ich bitte, | Weife zu begegnen, wenn ein kurzer Durchitich bei einer 
| derzeit nicht cultivirten Grundfläche vorgenommen 
Schriftführer Dr. Fuß (liest): würde. Dadurch könnte dem Fluſslaufe eine bedeutend 
„Auf Grund Allerhöchfter Ermächtigung beehre ich | günftigere Richtung gegeben werden, und würden auch 
mich, dem Löblichen Präſidium den nebjt Begründung | die unverhältnismäßig höheren, allerdings in der 
mitfolgenden Geſetzentwurf, betreffend die Ver- Zukunft unvermeidlichen, fehr umfangreichen Ufer- 
wendbarfeit ver Theilſchuldverſchreibungenlſchutzbaukoſten zunächſt eripart werden. 
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Die Unterzeichneten ftellen johin an Seine 
Ercellenz den Heren Minifterpräfidenten als Minijter 
des Innern die Anfrage: 


„„Iſt derfelbe geneigt, in diefer Angelegen- 
heit die entjprechenden Schritte einzuleiten 
und die nothiwendigen Erhebungen pflegen zu 
laſſen, um einer teten Wafferjchadensgefahr 
der Gemeinde Deutſch-Haslau abzuhelfen?” “ 


Wien, 11. Suli 1892. 


Bolzhofer.. 
Nigler. Raijer. 
Schleſinger. Troll. 

Dr. Bareuther. Dötz. 
Schneider. Dr. Gejsmanr. 
Dr. Lueger. : Muth. 

Richter. Fürnkranz. 
Liechtenſtein. Far 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Menger und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Handelsminiſter. | 


In zahlreichen Snterpellationen haben die Unter- 
zeichneten hervorgehoben, einen wie großen Schaden 
das nordweitliche Schlefien dadurch erfährt, dafs die 
Strede der Linie Lindewieje-Neichsgrenze, die auf 
öſterreichiſchen Boden entfällt, noch immer nicht her- 
geitellt wird. Es ift dies für die Bevölferung in der 
Gegend umfo peinlicher, als feiteng Preußens alle 
Maßregeln getroffen werden, daſs der auf preußifchen 
Boden entfallende Theil der Strecke hergeftellt werde. 
Ebenſo erregt es tiefe Mifsitimmung, daſs die Her- 
jtellung von Eil jenbahnverbindungen der Städte Yud- 
mantel und Jauernig feinen Schritt vorwärts macht. 
Beide Städte leiden auf das äußerjte unter dem 
Mangel des modernen, in feiner anderen Weije zu 
erfegenden Communicationsmittel® der Eifenbahn. 
Die noch beitehenden Reſte der Snduftrie von Zuck— 
mantel laſſen fich für die Dauer ohne Bahnverbindung 
gar nicht erhalten. 


Die Unterzeichneten ftellen deshalb an Seine 
Erxcellenz den Herren Handelsminifter neuerdings Die 
Anfrage: 


„„In welchem Stande befindet fich Die 
Angelegenheit des endlichen Ausbaues der 
Eijenbahnlinie Lindewieſe-Reichsgrenze, ſo— 
wie die der Herſtellung von Eiſenbahnver— 
bindungen für die Städte Zuckmantel und 
Jauernig?““ 


Dr. Menger. 
Dr. Heilsberg. 
Hütter. 


Doblhoff. 
Theumer. 





Dr. Plener. Dr. Sb, 7 
Schwab. Dr. Groß. 
Edlbacher. Dr. Hirſch. 
Dr. Jakſch. Bendel. 
Eltz. Vinc. Hofmann. 
Spens. Meißler.“ 
„Interpellation des Abgeordneten 


Spineic und Genoſſen an Seine Excellenz 


den Herrn Minifterpräfidenten Grafen 
Zaaite als Leiter de3 Miniſteriums des 
Innern. 


Mit Beziehung anf die in der Sitzung des 
hohen Haufes vom 12. Mail. J. erfolgte Beant- 
wortung der Snterpellation der Abgeordneten Dr. 
Laginja, Spindié und Genoſſen vom 7. December 
1891, worin es gejagt wurde, daſs ſich — nachdem 
die Gemeindevertretung von Vianjan mit Gtatt- 
haltereierlaf8 vom 3. März d. J. aufgelöst wurde 
und der Verwaltungsausschujs die Gemeindegefchäfte 
am 24. März übernommen hat — das Wahlvor⸗ 
bereitungsverfahren im Zuge befindet, und daſs in 
Bälde die Erneuerung der Öemeindevertretung zu 
erwarten tit; 


mit Bezug auf die Interpellation derjelben 
Abgeordneten vom 21. Mail. J. womit an Seine 
Excellenz die Anfrage geſtellt wurde, ob ihm befannt 
jei, dafs die Gemeindewahlen dortſelbſt noch ve 
anögejchrieben wurden ; und 


mit Bezug auf den Umstand, dafs auch bis zum 
heutigen Tage die neuen Wahlen in derjelben Ge- 
meinde troß dem Artikel XVI des Gejebes vom 
5. März 1862, R. ©. BL. Nr. 18, noch nicht aus— 
gefchrieben wurden, erlauben fich die Gefertigten an 
Seine Ercellenz den Herren Minifterpräfidenten als 
Leiter des Minifteriums des Innern folgende Anfrage 
zu Stellen: 


„„Iſt Seine Excellenz geneigt, zu verfügen, 
damit Die Gemeindewahlen in Bisnjan, 
Bezirk Barenzo in Iſtrien — in Erfüllung 
der Klaren gejeglichen Beitimmungen — un— 
verzüglich ausgefchrieben und dieſelben un— 
parteitich durchgeführt werden?““ 


Wien, 11. Juli 1892. 


Dr. Raizl. Spintic, 
Borlic. Dr. Sit. 
Mira. Sofol. 

Schwarz. Dr. Blazef, 

Formanef, Krumbholz. 

Dr. Dooraf. > Eim. 

- Dr. Maſaryk. Roskosnh. 
Dr. Fanderlik. Hoch.“ 
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Vicepräſident: Diefe Interpellationen find der Verhandlung über den Berichtdes Valuta- 
gehörig gezeichnet und werden daher den be- ausſchuſſes über die Geſetzentwürfe, betref- 
treffenden Herren Miniftern zugemittelt werden. |fend die Negelung der Baluta und die Con 

Der Steuerausſchuſs hält Dienstag den |vertirung einiger Kategorien der Staat$- 
12. Suli 1892, abends 7 Uhr, in Abtheilung II ſchuld (491 der Beilagen). 
ein Sigung mit der Tagesordnung: Fortfegung der Wünſcht jemand zur Tagesordnung zu fprechen? 
Specialdebatte über die Erwerbfteuer der zur Öffent- | (Niemand meldet sich.) Dies ift nicht der Fall; es 
lichen Rechnungslegung verpflichteten Gefellichaften. | bleibt daher bei meinem Vorſchlage, und ich erkläre 

Die nächſte Sitzung beantrage ich für die Sitzung für geichloffen. 
morgen den 12. .M., um‘ 10 "Uhr: vor- 
mittags und als Tagesordnung: Fortjegung (Schluss der Sitzung: 4 Uhr 10 Minuten.) 


Aus der k.k. Hofe und Staatsdruderei. 
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am 12, 


Juli 1892. 





Seh elite 
Urlaubsertheilung (Seite 7030). 


Zufchrift des Minifterpräfidenten, betreffend die Vornahme 
der Wahlen in die Delegationen (Seite 7030). 


Retitionen (Seite 7030). 


Beantwortung von Snterpellationen durch den Handelömini- 
ſter Marquis Bacquehem, und zwar: 


1. der in der Sibung vom 12. Mat d. J. von Geite den 
Abgeordneten Dr. Steinwender, Dr. v. Hofmann 
und Genofjen gejtellten Snterpellation in Angelegenheit 
der Südbahngejellichaft (Seite 7030); 


2. der in der Sikung vom 10. Juni d. 3. vom Abgeord- 
neten Hauck und Genofjen gejtellten Iuterpellation, be— 
treffend den Eifenbahnunglüdsfall bei Nodaun (Seite 

7031); 


3. der vom Abgeordneten Schneider und Genofjen in 
der Sikung vom 31. Mat d. J. geftellten Interpellation 
in Angelegenheit der Firma Herzig in Wien (Seite 
7032); 


4, der vom Abgeordneten Dr. Fuß und Genofjen in der 
Sitzung vom 21. Juni d, 3. gejtellten Snterpellation, 
betreffend die Bejegungen der LEN im PIE 
diente (Seite 7033); 


‚5. der vom Abgeordneten Dr. Kaizl und Genofjen in der 
Situng vom 28, Juni d. J. geftellten Snterpellation, 
betreffend die Arbeiterentlafjungen bei den öſterreichiſchen 
Staatsbahnen in Böhmen (Seite 7033); 


6. der in den Sitzungen vom 13. Jänner 1892 und vom 
10, Suli 1891 jeitens des Abgeordneten Dr. Menger 


und Genofjen gejtellten Interpellationen, betreffend den |. 


Ausbau der Localbahnftrede Andewieſe Friedeberg— 
Reichsgrenze (Seite 7034); 


7. der in der Sitzung vom 2. Juli 1892 — des Ab- 
geordneten Dr. Hallwich und Genojjen geitellten Inter— 
pellation, betreffend die Unterftügung der Leineninduftrie 
und des Flach 3baues (Seite 7034). 


Snterpellati on&beanttvortungen dur den Juſtizminiſter 
Dr. Grafen Schönborn, und zwar: 


1. der in der Sitzung vom 2, Juli 1892 ſeitens des Ab- 


geordneten Dr. Ebenhoch und Genojjen geſtellten In⸗ 


terpellation, betreffend die Überſchreitungen des Wir— 
kungskreiſes der Staatsanwaltſchaften (Seite 7036); 


der in der Sitzung vom 17. Februar 1892 ſeitens des 


Abgeordneten Hauck und Genoſſen geſtellten Inter— 
pellation, betreffend die Verbeſſerung der materiellen 
Lage des Aushilfsperſonales im Wiener landesgericht— 
lichen Gefangenhauſe (Seite 7036); 


‚der in der Sitzung vom 2. Juni 1892 ſeitens des Ab— 


geordneten Dr. Kindermann und Genojjen gejtellten 
Snterpellation, betreffend eine Strafverhandlung vor 
dem k. k. ſtädtiſch defegirten Bezirfsgerichte in Meid— 
ling (Seite 7036); 


„der in der Sitzung vom 16. Juni 1892 feitens des Ab— 


geordneten Hau d und Genojjen gejtellten Snterpellation, 
betreffend die Eonfiscation der Nr, 44 der „Deutschen 
Wehr” in Troppau und der Nr. 19 des „Bezirksboten“ 
für Favoriten und die Wieden (Seite 7037 — Antrag 
des Abgeordneten Haud auf Eröffnung einer Be— 
ſprechung diefer Snterpellationsbeantwortung — Ab— 
lehnung des Antrages [Seite 7038]); 


Anfrage des Abgeprdneten Dr, Brzorad an den Obmann 


des Gewerbeausſchuſſes, betreffend die in Angelegenheit 
des Flajchenbierhandels abzuhaltende Enquête (Beant- 
mwortung derjelben duch den Ausſchuſſobmann Dr, 
Weigel [Seite 7037 und 7038]). 


Sortfegung der Generaldebatte über die. Geſetzentwürfe, be— 


treffend die Regelung der Valuta und die Comvertirung 
einiger Kategorien der Staatsjhuld (491 der Beilagen 
— Generaldebatte — Redner: die Abgeordneten Dr. 
Kramat [Seite 7038], Dr. Jaques [Seite 7048], Dr. 
Fuß [Seite 7060], Suflje [Seite 7075], Dr. Groß 
[Seite 7081], Dr. Steinmwender [Seite 7086)). 


Snterpellationen: 


1. de8 Abgeordneten Dr. Baernreither an den Juftiz- 


minifter, betreffend die Konfiscation der in Innsbruck 
ericheinenden „Neuen Innzeitung“, Beilage Ver. 28 
(Seite 7090) ; 


2, de3 Abgeordneten Haud, Dötz und Genoſſen an den 


Juſtizminiſter, betreffend das Vorgehen hinſichtlich der 
Confiscation von Druckſchriften (Seite 7091). 
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(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 


Borfigender: Vicepräftdent Freiherr v. Chlu- || 
mecky, Bicepräfident Dr. Kathrein, 


Schriftführer: Dr. Marchet, Dr. Eben- 
hoch, Dr. Fuß, Dr. Ritter v. Wielowieyski. 


Auf der Minifterbank:Aderbauminiiter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazäk, 
Minister für Cultus und Unterrigt Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminifter Marquis Bacquehem, 
Suftizminifter Dr. Graf Schönborn, Minifter Ritter 
v. Zaleski, Finanzminiſter Dr. Steinbach, Minifter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Bank der Regierungspertreter: 
Sectionschef Nitter v. Niebauer, Minifterialrath 
Dr. Nitter v. Winterjtein, Minüterialvicefecretär 
Dr. Gruber des Finanzminifteriums. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeckh: 
erkläre die Sitzung für eröffnet, 


Ich 


Das Protokoll über die geſtrige Sitzung 
liegt im Bureau zur Einſicht auf, 


Dem Herrn Abgeordneten Ritter v. Öomperz 
habe ich einen viertägigen Urlaub ertheilt. 

Bom Herren Minifterpräfidenten it eine 
Zuſchrift eingelangt, um deren Verlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Marchet (lest): 


„Unter Bezugnahme auf den $.11 des Gefebes 
bon 21. December 1867, betreffend die allen Ländern 
der öfterreichiichen Monarchie gemeinfamen Angelegen- 
heiten und die Art ihrer Behandlung, beehre ich mich, 
Ener Excellenz zu erfuchen, wegen Vornahme der 
Wahlen für die im Laufe dieſes Jahres zu- 
jammentretende Delegation von Geite des 
hohen Abgeordnetenhaufes das Erforderliche ge- 
fälligſt veranlaſſen zu wollen. 

Wegen Bornahme der Defegationsmwahl von 
Seite des Herrenhaufes wende ich mich unter Einem 
an dag Präſidium diejes Haufes. 


Wien, am 9. Juli 1892. 
Taaffe.“ 


Vicepräſident: Die Vornahme der Wahlen in 
die Delegation werde ich rechtzeitig veranlafien. 


ag Verfaſſer der Drudichrift: „Die Aufnahme 
der Barzahlungen in Oſterreich-Ungarn“, Philipp 
Weſtphal, hat ein Exemplar dieſer Publication für 
die Bibliothek des hohen Hauſes überreicht. 

Ich habe heute vertheilen laſſen: 

















Die Regierungsvorlage, betreffend den Geſetz- 
entwurf über die Verwendbarkeit der Theilichuldver- 
Ichreibungen des von der Actiengeſellſchaft „Unter- 
frainer Bahnen“ zur Bedeckung der Anlagefoften fir 
den Bau und Betrieb diefer Bahnen aufgenommenen 
Aprocentigen Prioritätsanlehen im Nominalbetrage 
von fieben Millionen Gulden öfterreichifcher Währung 
in Noten zur fruchtbringenden Anlegung von Gtif- 
tungs-, Bupillar- und ähnlichen —— ER der 
Beilagen); 

das fünfte Verzeichnis über Petitionen; 

den Antrag Des Abgeordneten Dr. Tueger 
(#97 der Beilagen). 

Sch erſuche um die Mittheilung des mwejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Betitionen. 


Schriftführer Ritter v. Wielowieyski: 

„Petition des Landesculturrathe3 in Prag, be- 
treffend Die Valutaregulirung (überreicht durch Ab- 
geordneten Tekly).‘ 

„PBetition Des Landesausſchuſſes in Zara, be- 
treffend die Weinproduction (überreicht dureh Abge- 
ordneten Dr. Klaic),“ 

„Petition der Genoſſenſchaft der Sa in 
Wien mit 2377 Unterſchriften um Abänderung der 
Gewerbeordnung (überreicht durch — 
Schneider).“ 

„Petition des böhmiſch— —— Centralvereines 
der Gaſtwirthe „Hostimil“ fiir Böhmen, Mähren und 
Schleftien in Betreff der Veränderung der Steuer- 
reformoorlage vom 20. Februar 1892 ————— 
durch Abgeordneten Pim).“ 

„Petition der Grazer Handels- und Gemerbe- 
fammer um Abjchaffung der Ortszeiten und deren 
Erſatz durch Die mitteleuropäische Zeit (überreicht, 
durch Abgeordneten Ludwig).“ 

„Petition der Gemeindevertretungen Babice, 
Brzoszkowiec, Brezinka, Dwory od Oswiecim, Harmeze, 
Kluczkowice, Rrufi, Plawy, Przecieszyn, Najsko, 
Stawy ſtare, Wilczkowice, Wloſienica, Oswiecim Stadt 
und Monowice, Bezirk Oswiecim, Szyk und Rzeki, 
Bezirk Limanowa und Bezirksausſ chuſs Dabrowa in 
Galizien um Abänderung des Geſetzes vom 7. Mai 
1874, R. ©. Bl. Nr. 50 und Reform der Kirchen 
concurrenz (überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 


VBiceprajident: Diefe Betionen werden nach 
Maßgabe ihres Inhaltes den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zur Vorberathung und Berichterſtattung 
übermittelt werden. 

Seine Excellenz der Herr Handelsminiſter 
hat ſich zur Beantwortung von Interpellationen 
zum Worte en ich ertheile Seiner Excellenz das 
Wort. 


Handelsminifter Marquis Bacquehem: In 
der 128. Sitzung des hohen Abgeordnetenhauſes am 
12. Mat d. 3. haben die Herren Abgeordneten 
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Dr. Steinwender, Dr. v. Hofmann und Genoſſen indem die Gejellichaft, abgeſehen von den von derfelben 


mehrere die Verhältniſſe der k. k. priv. Südbahn— 
gejellichaft betreffende Anfragen an mich gerichtet. 

Die erite diefer Anfragen geht dahin, ob der 
Handelsminijter geneigt fei, fich der Beamten und 
Diener der genannten Geſellſchaft gegen die in der 
Snterpellation näher. angeführten, jogar ohne Ein- 
haltung der beitehenden Kündigungsfriſt getroffenen 
Verfügungen der Direction mit der diejer Unter— 
nehmung gegenüber gebotenen Energie anzunehmen? 

Weiters wurde die Anfrage geitellt, ob der 
Handelsminiiter geneigt fei, die Südbahngeſellſchaft 
zur Regelung des Penſionsfondes in einer Die 
Anſprüche der Berechtigten volllommen deckenden 
Weije zu veranlafjen? 

Die dritte in der vorliegenden Interpellation 
geitellte Anfrage betrifft die Stellungnahme Des 
Handelsministeriumg gegenüber der beantragten, feither 
von der Generalverſammlung der Actionäre der mehr- 
genannten Geſellſchaft beichloffenen Divivdendenzahlung. 
Sch habe die Ehre, dieſe Anfragen mit ac 
jtehenden Meittheilungen zu beantworten: 

Was zumächit die in der Snterpellation be- 
Iprochene Gehaltsregufirung und Neufyftemifirung 
des gejellichaftlichen Beamten- und Dienerperjonales 
anbelangt, iſt vor allem hervorzuheben, daſs Die 
hiebei in Betracht fommenden Gehalt3- und Lohn— 
fragen als ſolche der Competenz des Handels— 
miniterium3 und der Adminiftrativbehörden fich 
entziehen und auf Grund des beitehenden Dienft- 
vertrages zwiſchen den Bedienfteten und der gejell- 


Ichaftlichen Verwaltung eventuell von den ordent- | 


lichen Gerichten auszutragen jein werden. 

Nach den dem Handelsminifterium hierüber vor- 
tiegenden Daten find bisher auch feinerlei Anhalts— 
punkte hervorgefommen, welche eine rechtäwidrige 
Benachtheiligung des gejellfchaftlichen Perſonals in- 
folge der gedachten Öehaltsregulirung beforgen Tiefen. 

Inſoferne ſich jedoch bei den diesfalls einge- 
teiteten, derzeit noch nicht zum Abſchluſſe gelangten 
Erhebungen aus Nüdfichten der Ordnung und Sicher- 
heit des Bahnbetriebes, beziehungsweiſe aus Billig- 
feit3- und Humanitätsrücdlichten eine theilweiſe Mo— 
dification der in Frage ftehenden Maßnahmen der 
Gejellichaft als zweckmäßig und wünſchenswert her- 
ausitellen jollte, wird das Handelsministerium gerne 
bereit jein, in geeigneter Weiſe jeine Vermittlung zu 
Gunsten der betroffenen Bedienjteten eintreten zu 
laſſen. Was ferner die in der Snterpellation beiprochene 
Frage der Unzulänglichkeit des gejellichaftlichen Pen— 
fionsfondes betrifft, jo iſt e3 allerdings befannt, daſs 
diejer Benfionsfond rechnungsmäßig den Kapitalswert 
aller bereits angefallenen Benfionen und der erworbe— 
ren Benfionsanfprüche nicht deckt. 

Eine Schädigung der Penſions- und Ver— 
jorgungsanfprüche der Mitglieder des Benfionsinititutes 
iſt jedoch aus Anlaſſe keinesfalls zu bejorgen, 








bereit3 getroffenen Maßregeln behufs entiprechender 
Erhöhung der Einnahmen und des Vermögensſtandes 
des Benfionsfondes, durch Yuficherung außerordent- 
licher Zuſchüſſe für den Fall, als die Fondgeinnahmen 
zur Dedung der angefallenen PBenfionen nicht auge 
reichen jollten, eine indirecte Garantie für die voll- 
ſtändige Solvenz des Fondes übernommen hat. 

Aber auch für den Staat iſt infolge der rech— 
nungsmäßigen Unzulänglichkeit des Benfionsfondes 
der Südbahn ein finanzieller Nachtheil im Falle der 
eventuellen Berjtaatlihung de3 Bahnunternehmens 
infoferne nicht zu befürchten, als in einem folchen 
Falle dafiir Vorſorge zu treffen jein wird, daſs ſodann 
der in die Verwaltung des Staates übergehende Pen— 
ſionsfond aus dem Vermögen der Gefellichaft auf 
jeneit Betrag ergänzt werde, welcher zur volljtändigen 
Bedefung der angefallenen Penſionen und der er- 
worbenen Penjtons- und Verſorgungsanſprüche rech- 
nungsmäßig nothwendig erjcheinen wird. 

In Bezug auf die Dividendenzahlung der Süd— 
"I bahngejellichaft beehre ich mich Schließlich mitzutheilen, 
dajs das Handelsministertum nicht unterlaffen hat, 
der gejellichaftlichen Verwaltung bei wiederholten 
Anläſſen mit Rückſicht auf den beitehenden erheb- 
lichen Snveititionsbedarf die nothwendige Vorſorge 
für die jeinerzeitige Abzahlung der Kaufſchillings— 
Reſtſchuld und jonjtige in Betracht fommende Mo- 
mente die größte Vorſicht und Zurückhaltung hin— 
lichtlich der Bemeflung der zur Vertheilung zu brin- 
genden Aetiendivivende in geeigneter Form dringend 
nabezulegen. 

Zu einem imperativen Einjchreiten in dieſer 
Beziehung hatte die Regierung bisher umſoweniger 
Anlaſs, als Darüber im voraus fein Zweifel be- 
ſtehen fann und auch von der gejellfchaftlichen Ver— 
waltung ausdrücklich anerkannt it, daſs die zur Ver— 
theilung gelangende Aectiendividende für die Ermitt- 
lung der concellionsmäßigen Einlöſungsrente, deren 
Berechnung auf ganz anderen Grundlagen beruht, 
feine präjudicielle Bedeutung befitt. Das Gleiche gilt 
auch für den Fall der einverjtändlichen Bemeſſung 
einer Einlöſungs- oder Bachtrente injofern, al3 dieſer 
leßteren nach der Natur der Sache vorausfichtlich 
die conceſſionsmäßige Einlöfungsrente zu Grunde ge- 
legt werden dürfte, 


Sir der 140. Sitzung des hohen Abgeordneten 
hauſes vom 10. Juni d. J. haben die Herren Ab— 
geordneten Hauck und Genofjen anläjslich eines am 
4. Juni in der Südbahnftation Rodaun vorge- 
kommenen Unfalles an mich nachitehende Interpellation 
gerichtet: 

„sit der Handel3minifter geneigt, genaue, auf 
den Unglüdsfall in Rodaun Hinzielende Unterjuchun- 
gen anjtellen zu laſſen, insbejondere zu erheben, ob 
nicht Uberbürdung der Angeſtellten Schuld trägt; und 
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weiters: ift der Minifter geneigt, die Verwaltung der 
Südbahngeſellſchaft zu verhalten, daſs je itberall, two 
es der Schu der Fahrgäfte verlangt, die richtigen 
Maßregeln ergreift?” 

In Beanttwortungdiejer Interpellation Habe ich 
die Ehre, zur Kenntnis des hohen Haufes zu bringen, 
dafs fofort nah Einlangen der Nachricht von der 
am 4. Juni d. J. in der Station Rodaun vorgefallenen 
Entgleifung des Zuges 1526 durch einen höheren 
Beamten der Generafinfpeetion der öſterreichiſchen 
Eiſenbahnen die vorichriftsmäßigen Erhebungen an 
Drt und Stelle gepflogen wurden. Diejelben haben 
mit voller Beitimmtheit ergeben, daſs diejer Unfall 
duch vorzeitiges Umſtellen des Einfahrtsmwechiel3 von 
Seite des Weichenwächters verurfacht worden ift. 

Von einer Überbürdung des fchuldtragenden 
Bedienjteten kann im vorliegenden alle nicht Die 
Rede fein, da eine ſolche — wie durch die Erhebung 
eonftatirt wurde — angefichts des demjelben zuge- 
wieferren geringen Arbeitsausmaßes und der voll- 


fommen genügenden Werjonaldotirung der Station 


Rodaun, wie auch insbejondere bei dem Umftande, als 
auf der Flitgelbahn Lieiing-Raltenleutgeben ein Nacht- 
dienst nicht befteht, geradezu ausgeſchloſſen erjcheint. 

Die Sidbahnverwaltung Hat übrigens nicht 
unterlaffen, in wiederholten Cireularien, und zwar 
ichon mit jenen vom 29. Auguft und 21. October 1890 
ihre in Betracht fommenden Organe vor dem ver- 
frühten Umftellen der Wechiel eindringlichit zu warnen 
und für den Fall der Nichtbeachtung der gebotenen 
Borficht die ſchärfſte Ahndung anzudrohen. | 

Auch die Generalinfpection der öſterreichiſchen 
Sifenbahnen hat fich durch ähnliche Vorkommniſſe 
bei anderen Bahnen veranlajst gejehen, den Bahn- 
vermwaltungen durch ein Circulare vom 10. Jänner 
diejes Jahres die geeignete Vorſorge gegen den 
gerügten Vorgang befonders einzujchärfen. 

Eine vollftändig durchgreifende Abhilfe ift aber 
wohl nur von der Verbeſſerung der mechanifchen 
Apparate zu erwarten, auf welche fich nunmehr das 
Studium der Fachmänner in erjter Neihe richtet und 
die auh die Sidbahnverwaltung angelegentlich 
beichäftigt. 

Was die am Schluffe der mir vorliegenden 
Snterpellation an mich gerichtete Frage betrifft, 
welche ich in Hinbli auf die die Sinterpellation ein- 
feitenden Ausführungen auf den Mangel an Blik- 
ſchutzvorrichtungen an den Stationsgebäuden und Der 
Überbrückung des Meidlinger Bahnhofes beziehen zu 
iolfen glaube, gejtatte ich mir zu bemerken, daſs nad) 
den bisherigen Erfahrungen ein Bedürfnis nicht 
wahrzunehmen tft, für Bahnobjeete der bezeichneten 
Art die Anbringung von Blitableitern obligatoriſch 
anzuordnen. Die Frage des Schutzes gegen Blitz— 
ichläge erfhheint vielmehr in ganz anderer Beziehung 
actuell ımd bildet den Gegenſtand eingehenden 
Studiums der Bahnvermwaltungen und der Aufjichts- 
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behörde: nämlich in Bezug auf jene. Gebäude, in 
denen die eleftrifchen Olodenfignalapparate ange- 
bracht find und die zugleich — wie die Bahnmwächter- 
häufer — den Bahnbedienfteten al3 Unterfunfts- ' 
oder Wohnräume dienen. Sn diefer Hinficht wurden 
erjt vor kurzer Zeit allen Bahnverwaltungen Berichte 
abverlangt, um fich ſodann für‘ jene Einrichtungen - 
entjcheiden zu können, welche mit Berücdfichtigung des 
nicht außeraht zu laſſenden Koſtenpunktes Die 
möglichite Sicherheit vor Gefahren der bezeichneten 
Art ———— 


Die Herren Abgeordneten Shneider und Ge— 
noſſen haben in der Sitzung dieſes hohen Hauſes vom 
31. Mail. 3. anläſslich der Verſendung eines Cir— 
culares ſeitens der hieſigen Buch-, Stein- und Kunſt— 
drudereifirma May Herzig und Comp., in welchem 
diejelbe Firmen, die continuirlich Reclameproſpecte, 
Kataloge ꝛc. verſenden und dieſelben bei ihr drucken 
laſſen, ihre Dienſte behufs Erlangung der Befugnis 
zur Verwendung der Zeitungsmarken zur Frankirung 
dieſer Druckſachen offerirt, die Anfrage an mich geſtellt, 
was ich zu veranlaſſen gedenke, um „den geplanten 
a zu vereiteln? 

In Beantwortung diejer Snterpellation beehre 
ich mich Nachitehendes zu eröffnen: 

Nach den beitehenden Poſtvorſchriften wird den 
Redactionen periodiſch erjcheinender Druckwerke 
(Beitungen, Beitichriften, Anzeigeblättern) gegen dem, 
dajs fie gewiſſe befondere Berjendungsbedingungen 
genau einhalten und jpeciell, daſs fie ihre Blätter be- 
reits Jortirt zur Poſtaufgabe bringen, die Begünstigung 
eines gegenüber dem allgemeinen Drudjachentarife er- 
mäßigten Tarifjaßes ertheilt. 

Diefer ermäßigte Tarif beträgt für Blätter, 
welche mindeſtens zweimal im Monate erjcheinen, und 
deren Gewicht 250 Gramm nicht überfteigt, 1 Kreuzer 
pro Stück, bei höherem Gewichte oder für Blätter, 
welche feltener al zweimal im Monate erjcheinen, 
1 Kreuzer pro 100 Gramm. Im Localverfehre wird für 
derfei periodische Druckwerke nur die Bejtellgebür per 
1/a Kreuzer erhoben, | 

Dieje Begünftigung wird in Form der Be- 
willigung des Bezuges und der Verwendung der ſo— 
genannten Beitungsmarfen gewährt. 

Tiefe für periodische Druckwerke ftatuirte Porto— 
ermäßigung benügenBuchhändler, Modewarengeſchäfts— 
inhaber und jonjtige Gejchäftsleute, welche periodiſch 
wiederfehrend Kataloge, Profpecte iiber Satfonartifel 
und ähnliches an ihre Kunden zu verſenden haben, in 
der Weile, daſs fie dieſen Druckwerken das Gepräge 
einer periodischen Beitjchrift geben, das Cricheinen 
derfelben nach Vorſchrift des Preſsgeſetzes anmelden 
und auf Grund des hierüber erhaltenen prejspofizei- 
lichen Bejcheide3 um Bewilligung zum Bezuge und 
zur Verwendung der Zeitungsmarfen zur Frankirung 
ihrer Monatskataloge und dergleichen bei der Landes- 


’ 








——— —— welche Beroiffigung bei Vor— 
handenſein der formalen Bedingungen und gegen Er⸗ 
füllung der vorgeſchriebenen Verſendungsmodalitäten 
nicht verweigert werden kann. 
| Wenn die Firma Herzig und Comp. in dem er- 
wähnten Circulare ihren Commtittenten ihre Dienfte 
zur Erlangung des BZeitungsmarfenbezuges allerdings 
in auffälliger Form anbietet, jo gibt dieſes Circulare 
der Bojtverwaltung feinen Grund zu einer amtlichen 
Veranlafjung, da nach dem DVorangeführten jeder 
Herausgeber periodifcher Druckwerke der vorerwähnten 
Art die Beitungsmarfenlicenz jelbftändig erlangen 


fann, anderfeit3 aber genügende Cautelen gegen alle 


fälligen Miſsbrauch dieſer Beginftigung beftehen, 
indem die Landespoftbehörden die ihrerſeits auch 
itrenge eingehaltene Weiſung befigen, bei Ertheilung 
der fraglichen Licenz jehr rigoros vorzugehen, Die 
Periodieität des Erſcheinens und die Erfüllung der 
bejonderen DVerjendungsbedingungen der in Nede 
ftehenden Drucjachen ftrengitens zu überwachen und 
bei allfälligen Miſsbräuchen fofort mit der ug 
diefer Licenz vorzugehen. 


In der Sitzung des hohen Haufes vom 21. Juni 
faufenden Jahres haben die Herren Abgeordneten Dr. 
Fuß und Genofjen unter Berufung auf ein Gerücht, 
demzufolge die ſonſt üblichen Werfegungen aus der 
X. in die IX., ſowie jene aus. der IX. in die VII 
Rangsclaſſe nunmehr infolge Berlangens des Finanz- 
minijteriums erſt nah durchgeführter Valutareguli— 
rung Stattfinden jollen, an mich die Anfrage geitellt, 
ob ich geneigt fei, auch die bei der Wiener Boftdirec- 
tion sich ergebenden Abgänge von Beamten durch 
rechtzeitige Ernennungen in kurzer Frift zu erſetzen? 

Sch Habe die Ehre, dieje Anfrage dahin zu beant- 
worten, daſs mir niemand das Berlangen oder den 
Wunſch ausgejprochen oder auch nur eine Andeutung 
gemacht hat, ich möge in der Beſſetzung der erledigten 
- Dienflesitellen in irgend einem Zweige meines 
Reſſorts wegen der Valutaregulirung oder aus irgend 
einem anderen Grunde eine Verzögerung eintreten 
laſſen. (Heiterkeit.) Auch mir jetbft liegt eine jolche 
Abficht gänzlich ferne. 

Die Befegung der vacanten Dienjtespoiten der 
VII. und IX, Rangsclaffe im Bereiche der Wiener 
Poſt- und ZTelegraphendirection wird demnach in der 
nächiten Zeit ſchon erfolgen. 

Ich möchte diefer Erklärung nur noch beifügen, 
daſs gerade im Wiener Directionsbezirfe eine ſehr 
günftige Auftheilung der Beamtenftellen auf die ver- 


Ichiedenen Rangsclaſſen thatfächlich bereits erreicht, 


und daher hier am allerwenigiten Veranlaffung zu 
irgend welcher A eurnBigung für das Perſonale vor- 
handen ift. 


Die Herren Abgeordneten Dr. Kaizl und Ge- 
nofjen haben in der Sigung des hohen Abgeordneten- 
Haufe vom 28. Juni laufenden Jahres eine Inter— 
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pellation in Betreff der Arbeiterentlaffungen bei den 
öfterreichifchen Staatsbahnen in Böhmen an mich ge- 
richtet und hieran die Anfrage geknüpft, ob mir der 
hiebei beobachte Borgang befannt, beziehungsweiſe ob 
das feitens der Staats iſenbahnverwaltung eingehal- 
tene Berfahren gerechtfertigt und entiprechenn jet. 

Indem ich mich beehre, dieſe Interpellation im 
Folgenden zu beantworten, erlaube ich mir zunächit 
hervorzuheben, daſs die in der That ftattgefundenen 
Entlaffungen nur jolhe im Taglohne geitandene. Ar— 
beiter (Aushifsbremſer, Weichenmwärterjubitituten, 
Stationsarbeiter 2c.) betrafen, welche, wie Dies all- 
jährlich geſchehen muſs, blos für die Dauer des ftär- 
feren Berfehres aufgenommen und nad Einritt nor- 
maler Verkehrsverhältniſſe wieder entlajfen merden. 

Diefe Arbeiter find bei ihrer Aufnahme in den 
Dienft genau davon unterrichtet, dafs ihre Verwendung 
bei der Bahnanitalt eine 6108 vorübergehende tft, 
und ftreben übrigens die meiſten, da ihr eigentlicher 
Beruf in der Regel ein ganz anderer tt, eine Stabile 
Anstellung im Staatsbahndienfte gar nicht an. 

Was nun die im laufenden Jahre ftattgefun- 
denen Entlafjungen folder nur zeitweilig verwen— 
deten Taglohnarbeiter bei den Staatsbahnen in 
Böhmen betrifft, jo Hat allerdings gegenüber den Vor— 
jahren eine größere Reduction dieſes Werionales 
plabgegriffen, was jedoch Lediglich auf Die Durch 
bejondere Umstände bedingte ausnahmsmeije Itarfe 
Abnahme des Verkehres zurückzuführen iſt. 

So wurden infolge der in den Oſſegger Kohlen— 
werken eingetretenen Waſſerkataſtrophe in Dux und 


Oſſegg gegen das Vorjahr täglich um 170 bis 180 


beladene Kohlenwagen weniger zum Bahntransporte 
gebracht und muſsten wegen diejes fehr bedeutenden 
Ausfalles an Berfrachtungsmateriale neun regel- 
mäßige Güterzüge vom 30. Mai ab gänzlich ein- 
geftellt werden. | 

Hieraus ergab jih, da die Staatseiſenbahn— 
verwaltung gewiſs auch den ökonomiſchen Rückſichten 
Rechnung zu tragen hat, die unbedingte Nothwendig- 
feit, das für die zahlreichen Kohlentransportzüge 
jeinerzeit aufgenommene A anlapeı jonale in 
den Stationen Bodenbach, Oſſegg, Dux-Liptitz und 
Komotau entiprechend zu reitringiren. 

Einzelne diefer Taglohnbedieniteten konnten im 
Magazins- und Stationgdienite wieder untergebracht 
werden, wogegen bon der den Anderen eröffneten 
Möglichkeit, bet den Dberbauarbeiten weiter ver- 
wendet zu werden, wegen der Abneigung der Leute 
gegen dieje Arbeiten feitens derjelben fait fein Gebrauch 
gemacht worden tft. 

Die Zahl der im Prager Betriebsdirectiong- 
bezirke im Laufe dieſes Jahres entlafjenen Taglohn- 
arbeiter, welche ausſchließlich dem jüngſt aufgenom- 
menen, fomit nur eine furze Zeit dienenden Perſonale 
angehörten, während die älteren Arbeiter im Dienfte 
belafjen blieben, beläuft ſich auf 264, von welchen 
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allerdings ein Theil: verheiratet war; bon denjelben 
wurden bisher 55 wieder in den Dienft eingetheilt 
und würde die Zahl der leßteren eine weit größere 
geweſen fein, wenn die Entlaſſenen, wie bereits 
erwähnt, die ihnen angebotene Verwendung bei den 
Dberbauarbeiten hätten annehmen wollen. 

Hiebei erlaude ich mir noch zu bemerken, daſs 
jene Arbeiter, welche entlaffen und Ddermalen nicht 
wieder untergebracht worden find, jeiteng der vor— 
geſetzten Dienftitellen, wie dies bisher ftet3 gejchehen 


it, für den Bedarfsfall, welcher jich namentlich zur 


Beit der Rübenzudercampagre und des hiedurch regel- 
mäßig ſehr gefteigerten Verfehres ergeben wird, für 
vie Wiederaufnahme in PVormerfung genommen 
wurden. | 

Sch glaube daher wohl, daſs nach diefen Auf- 
Härungen das Borgehen der Staatseifenbahnver- 
waltung nur als em in den Dienjtesrücjichten 
begründetes erfannt werden kann und daſs insbeſon— 


dere hiebei allen Nüdjichten der Billigkeit, welche die 


Staat3eifenbahnvermwaltung bei der Behandlung ihres 
Perſonales ſtets walten läſst, thunlichſt Rechnung 
getragen wurde. 


In der 95. Sitzung des hohen Abgeordneten— 
hauſes am 13. Jänner l. J. haben die Herren Abge— 
ordneten Dr. Menger und Genoſſen im Verfolg 
einer früheren von ihnen in der 43. Sibung am 10. 
Juli v. J. geitellten Snterpellation, worin der Beforg- 
nis Ausdruck gegeben wurde, es könnte durch Die 
mangelnde Sicheritellung der projectirten Zocalbahn 
Lindewieje-Barzdorf (Reichsgrenze) das Zuſtande— 
fommen der feither zum Baue gelangten preußischen 
Anſchlußſtrecke nach Ottmachau gefährdet werden, die 
Anfrage an mich gerichtet: 


„Welche Mittel gedenkt das Handelsmini— 
ſterium zu ergreifen, auf daſs der Bau der öſterreichi— 
ſchen Strede Lindewieſe-Friedeberg-Reichsgrenze, 
welche ſich an vie preußiſche Strecke Ottmachau-Barz- 
dorf, deren Bau für dieſes Jahr vollftändig gefichert 
it, anjchließt, gleichfall3 fir das Yaufende Sehr ge- 
lichert werde?” 


Sn Beantwortung diefer beiden Snterpella- 
tionen, deren frühere in der Sache durch die inzwi- 
ihen erfolgte Baninangriffnaßme der preußijchen 
Anſchluſsſtrecke erledigt ericheint, beehre ich mich Nach— 
folgendes zur Kenntnis des hohen Hanfes zu 
bringen: 


Laut einermirzugefommenen amtlichen Mitthei- 


fung ericheint die Ausführung der auf preußtich-fchlefiz | 


ſchem Gebiete gelegenen Bahnlinie von Ottmachau big 
zur Reichsgrenze nächit Heinersdorf nunmehr nach Be- 
hebung der bisher entgegengeitandenen Hinderniffe 
endgiltig gefichert und ift die betriebsfähige Fertig- 
jtellung diejer Bahnlinie bis zum 1, October 1893 
zu gewärtigen. 
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In Anſehung der auf öſterreichiſchem Gebiete 
anschließenden Bahnitrede von Lindewieſe zur Neich3- 
grenze muſs ich im allgemeinen auf die von mir 
bereit3 bei früheren ähnlichen Anläfjen abgegebenen 
Erflärungen Bezug nehmen. SHienach beiteht zwar 
bezüglich der Ausführung diefer Bahnftrede nach dem 
Staatsvertrage vom 14. März 1885 für die diesjei- 
tige Regierung feinerlei ftaatsrechtliche Verpflichtung 
gegenüber der königlichen preußischen Regierung. 
Gleichwohl Hat das Handelsminiiterium im. Aner- 
fennung der wirtjchaftlihen Nüslichfeit des frag- 
fihen Bahnprojectes es an ernftlichen Bemühungen 
nicht fehlen laſſen, die Realifirung diefes Bahnbaues 
baldmöglichſt ficherzuftellen. Zu dieſem Behufe wurden 
zunächſt Verhandlungen mit der . Diterreichiichen 
Rocaleifenbahngejellichaft eingeleitet, welche als 
Conceſſionärin der anfchließenden Localbahn von 
Hannsdorf nach Ziegenhals auch zur Herjtellung der 
angejtrebten Abzweigung von Lindewieje zur Neichs- 
grenze in erjter Linie berufen erjcheint. 


Diejfe Verhandlungen Haben allerdings einen 
größeren Zeitaufwand erfordert, als jeinerzeit voraus— 
zuſehen war, weil auf Grund der urſprünglichen 
Propoſitionen der genannten Bahngeſellſchaft eine vom 
Standpunkte der Staatsverwaltung annehmbare 
Vereinbarung nicht erzielt werden konnte. 


In jüngſter Zeit iſt jedoch die Localbahngeſell— 
ſchaft, dem wiederholten Andringen des Handelsmini— 
ſteriums entgegenkommend, mit umfaſſenden, weſent— 
lich modificirten Vorſchlägen hervorgetreten, welche 
die Ausſicht eröffnen, daſs ſie ſich bei der eingeleiteten 
näheren Prüfung als geeignete Grundlage für ein im 
Gegenſtande abzuüſchließendes Übereinkommen erivei- 
jen werden. 


In der Erwartung, dafs ‘auf dieſer Baſis eine 
den möglichit baldigen Ausbau der Bahnlinie von 
Lindewieje zur Neichögrenze ohne unverhältnismäßige 
Belaftung der Staat3finanzen Jicheritellende Berein- 
barung zuftande kömmt, hoffe ich in die Lage zu 
kommen, dem hohen Haufe vielleicht ſchon in der 
fommenden Herbſtſeſſion einen den Gegenstand be- 
treffenden Antrag zur verfaffungsmäßigen Behand- 
lung vorzulegen. > 3 


Su der Sitzung des hohen Hauſes vom 2. Juli 
d. 3. haben die Herren Abgeordneten Dr. Hallwic . 


und Genoffen an mich, beziehungsweife an das Ge- 


ſammtminiſterium folgende Anfrage gerichtet: 


„Sn welcher Weije iſt die k. k. Regierung dem 
dringenden Erfjuchen des Abgeordnetenhaufes um 
fräftige und nachhaltige Unterftübung der nothleiden- 
den heimischen Leineninduftrie und Flachscultur that» 
ſächlich nachgekommen und welche geeignete Maß— 
nahmen gedenkt dieſelbe in gleicher Richtung für die 
Zukunft N 
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Sch darf zunächſt anfnüpfen an die — 
welche ich in der 98. Sitzung dieſes hohen Hauſes 
gethan 
—83 Außerung, auf welche in der geſtellten 
Interpellation Bezug genommen iſt, habe ich die Be— 
reitwilligkeit erklärt, hinſichtlich meines Reſſorts — 
der Bahntarife — Erleichterungen herbeizuführen. 

In dieſer Beziehung habe ich zu erklären, daſs 
die Action unter dankenswerter Mitwirkung der be— 
betheiligten Privatbahnen und in enger Fühlung mit 
den Intereſſentenkreiſen aufgenommen worden iſt und 
und daſs deren Abſchluſs unmittelbar bevorſteht. 


Die Erſtellung der von den Leineninduſtriellen 


für den Export nach Italien angeſtrebten beſonders 
ermäßigten Tarife iſt zur Zeit bereits beendet und 
wird deren Drucklegung in den nächſten Tagen 
erfolgen. 

Die Activirung iſt vorausſichtlich für Anfang 
Auguſt dieſes Jahres zu gewärtigen. Hiebei ſind — 
wie dies von unſeren Leineninduſtriellen gewünſcht 
wurde — die der concurrivenden belgiſchen Induſtrie 
für die Relation Gent-Mailand zur. Verfügung 
ftehenden Frachtſätze auch auf den Verfehr ab den 
öfterreichiichen  Wroductionsftationen übertragen 
worden; für die bis zum Grenzpunkte Peri jeweils 
in Betracht kommenden Mehritreden, welche bei 
Trautenau zum Beifpiel 294 Kilometer betragen, find 
zur Conftruction der öſterreichiſchen Stredenantheile 
die im böhmisch-italtenischen Eiſenbahnverbande ver— 





Herren Miniſtern zu erklären, daſs in beiden Nich- 
tungen den berechtigten Intereſſen der Leineninduitrie, 
beziehungsweile der Flachscultur, deren Wichtigkeit 
und Bedeutung jeitend der Regierung vollends aner- 
fannt wird, das möglichite Wohlwollen innerhalb der 
durch Die Lage der Staatsfinanzen gebotenen Rück— 
ſichten entgegengebracht werden ſoll. 

In dieſem Zuſammenhange erlaube ich mir auch 
zur Kenntnis des hohen Hauſes zu bringen, daſs das 
Ackerbauminiſterium für den heurigen Sommer fünf 
Fachmänner mit Reiſeſtipendien zum Studium der im 
Auslande, insbeſondere in Sachſen, Preußiſch-Schleſien, 
Württemberg, Belgien, Holland und Irland gemachten 
Fortſchritte auf dem Gebiete des Flachsbaues und der 
Flachsbereitung betheilt hat. Einige dieſer Perſönlich— 
keiten haben die Studienreiſe bereits angetreten. Das 
Ackerbauminiſterium wird nicht ermangeln, die hiebei 
zu ſammelnden Erfahrungen in entſprechender Weiſe, 
insbeſondere durch Veranlaſſung von Wandervor— 
trägen und Specialcurſen über Flachsbau und Röſte, 
durch Herausgabe einer Publication in mehreren 
Landesſprachen, ſowie eventuell durch directe Förde— 
rung gewiſſer Operationen und Anſtalten und der— 
gleichen mehr, thunlich im Intereſſe der heimiſchen 


Flachscultur zu verwerthen. 


Was ſchließlich jenen Theil der Reſolutionen 
des hohen Hauſes betrifft, der eine Zollfrage berührt, 
jo iſt zu erwähnen, daſs derſelbe ſelbſtverſtändlich nur 
im Einvernehmen mit der Regierung des anderen 


einbarten geringeren Regieſätze den nach Abzug der Ländergebietes der Monarchie in Betracht kommen 
italieniſchen Bezugsantheile für Peri-Mailand ver- | kann. 


bleibenden Sätzen zugeſchlagen worden. 


Dieſen | 


Diesfalls bin ich jedoch bereit3 dermalen in der 


neuen Tariflägen zufolge tritt beifpielsweije ab Trau- | Lage, zu erklären, daſs die Verhandlungen eingeleitet 


tenaı fir Leinengarne bei Aufgabe von 7000 Kilo— 
gramm eine Ermäßigung von 15°46 Franecs, bei 
- Aufgabe von 10.000 Kilogramm eine Ermäßigung 

von 1751 Francs, ab Mähriih-Schönberg für ver- 
padte Gewebe bei Aufgabe von 10,000 Silogramm 
eine Ermäßigung von 30'21 Francs per 1000 Kilo— 
gramm in Kraft. 

Was die Zuwendung von Heereslieferungen 
betrifft jo hat mir das k. und k. Reichs-Kriegsmini— 
ſterium erklärt, dafs e3 die Bettwäfche und alle übrigen 
aus ähnlichem Materiale beitehenden Sorten nur aus 
einheimiſchen Leinen anfertigen lafjen wolle. Seitens 
der. k. E. Landivehr, für deren Bettwäſche nah Mit- 
theilung des k. k. Zandesvertheidigungsminijteriums 
ebenfalls nur Leinengewebe in Verwendung genommen 
werden wird, ſind in der letzten Zeit größere Beſchaf— 
fungen theils bereits erfolgt, theils im Zuge. 

Von den übrigen in der Reſolution des hohen 
Hauſes erwähnten Maßregeln betrifft die eine — 
Förderung des Flachsbaues und der Bereitungs— 
methoden — das Neffort des Arderbauminifteriums, 


die andern — Zuwendung von Stenererleichterungen | 


— das Nefjort des Finanzminiſteriums. Sch bin in 
der Lage, im Einvernehmen mit den betheiligten 





thun, 





find, ein beitimmter Beſchluſs hierüber aber zur Beit 
noch nicht vorliegt. 


Vicepräſident: Seine Excellenz der Herr 
Suftizminiiter hat ih zur Beantwortung von 
Snterpellationen zum Morte. ‚gemeldet; ich 
ertheile Seiner Excellenz das Wort. 


Justizminister Dr. Graf Schönborn: In der 
Sibung vom 2. Juli 1892 haben die Herren Abge— 
ordneten Dr. Ebenhoch und Genoſſen infolge eines 
in der „Deutjchen Zeitung“ vom 21. Juni 1, S., 
Kr: 7355, enthaltenen Berichtes über das vom 
Staatsanmwalte in Wiener-Weuftadt bei einer Schwur- 
gerichtzverhandlung gehaltenen Plaidoyers an mich 
die Anfrage gerichtet, ob ich geiteigt jei, Ueber- 
jehreitungen de3 Wirkungskreiſes jeitens der Staats— 
anwaltichaft vorzubeugen, und was ich gedenfe zu 
um in dieſem jpeciellen Sale den beleidigten 
Neligionslehrern Genugthuung zu verjchaffen. 

Sch Habe die Ehre, Hierauf Folgendes zu er- 
widern: 

Gleich nach dem Ericheinen jenes Zeitungs— 
berichtes und vor der eingebrachten Interpellation 
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habe ich den bezeichneten Staatsanwalt auffordern 
laſſen, zu berichten, ob die Anführungen des eingangs 
erwähnten Zeitungsartifels der Wahrheit entjprechen, 
eventuell fich Darüber zu rechtfertigen, da auch nad) 
meiner Anficht eine generalifirende Kritik des Schul 
unterrichtes überhaupt oder des Neligionsunterrichtes 
insbejondere dem Staatsanwalte nicht zufommt, eine 
ſolche Kritif des Neligionsunterrichtes aber, wie fie in 
dem fraglichen Beitungsblatte dem Staatsanwalte in 
den Mund gelegt wird, gewiſs als ungerecht bezeichnet 
merden müßſste. 


Aus dem eritatteten Berichte und den von dem 
Gericht3hofe beftätigten Wortlaute der Nede des 
Staatsanwaltes geht aber hervor, daſs jich der von 
der genannten Heitichrift mitgetheilte Wortlaut mit 
ven von dem Staatsanwalte thatfächlich gemachten 
Außerungen nicht det, und dafs insbefondere durch 
die Weglaffung der von dem Staatsanwalte betonten 
Nothwendigkeit der Förderung der Moral in der häus— 
fichen Erziehung, der ganzen diesfallfigen Außerung 
des Staatsanwaltes ein Sinn gegeben wird, welcher 
aus der thatjächlich vorgebvachten ohne Voreinge— 
nommenbeit oder Nbfichtlichfeit nicht gefolgert wer- 
ven kann. 


Nachdem der betroffene Staatsanwalt die be— 
ſtimmte Verſicherung abgegeben bat, daſs es ihm nicht 
eingefallen ift, Die. demfelben von der Publicität im- 
putirte Kritik über den Neligionsunterricht zu üben, 
ich an der Anfrichtigfeit feiner Rechtfertigung nicht 


zweifle, zumal diejelbe in der ihm feiteng feines un- 
mittelbaren Vorgeſetzten zutheil gewordenen Schil- 


derung eine begründete Unterftügung findet, jo beruht 
die von den Herren Snterpellanten berührte Ange- 
legenheit auf einem jet zwar aufgeflärten, wenn auch 
bedanerlichen Mifsveritändniffe, das mich wohl ver- 
anlajste, dem -Staatsanwalte für die Zufunft eine 
größere Boriicht bei gafjung feiner Reden zu empfehlen, 
zu einer weiteren Verfügung meinerjeits aber eine 
Beranlaflung nicht bietet. 


In der Sigung vom 17. Februar 1892 haben die 
Herren Abgeordneten Haud und Genofjen die Anfrage 
an mich gerichtet, ob ich nicht geneigt wäre die Ver— 
fügung zu treffen, daſs ein Theil der durch die Ein- 
führung der Koſtregie im landesgerichtlichen Öefangen- 
hauſe in Wien erzielten Erfparniffe dazu benützt 
würde, den Aufjehern des bezeichneten Gefangen- 
hauſes eine Aufbefjerung ihrer Beziige baldigſt zu- 
fommen zu Laffen. 

Sch beehre mich, diefe Interpellation nachſtehend 
zu beantworten: 

Durch die Erzeugung der Häftlingsbeköſtigung 
in ftaatlicher Regie ift auch im Wiener Gefangenhaufe 


eine namhafte Erjparnis gegenüber den Koften der. 


früheren duch Privatunternehmungen beigeftellten 
Beköſtigung erzielt: worden. 
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Die Höhe der Biffer biefer Erfpariiie, ee 
durch die Herabminderung der betreffenden Rubrifen 
des Voranſchlages bei den beanfpruchten Crediten 
ihren Ausdrud, wurde aber durch gefteigerte Erfor- 
derniffe in anderen Rubriken wieder aufgewogen. 

Dermalen kann aber eine weitere Erſparnis 
nicht mehr erzielt werben und aus diefem Grunde 
allein Schon Fann den Sntentionen der Herren Inter— 
pellanten nicht entiprochen werden. : | 

Übrigens muſs ich erwähnen, daſs dem Aus— 
hilfsperſonale des Wiener landesgerichtlichen Gefäng- 
niſſes mit der Allerhöchſten  Entjchliegung vom 
27. April 1884, Localzulagen, je nach der 
Dienftesfategorie mit 60 Gulden, rejpective 40 Gul- 
den Allergnädigit gewährt wurden. Ferner ift die An- 
ordnimg getroffen, dafs dem Auffichtsperjonal aus 
der Anftaltsfüche ein entiprechendes Mittagefjfen zu 
einem minimalen, die Selbitfojten nicht überſteigenden 
Preiſe über Verlangen verabfolgt wird — Daher Die 
materielle Lage des hiejigen Aufjichtsperjonales eine 
beſſere ilt al$ jene der anderen Gefängniffe. 


Die Herren Abgeordneten Dr. Kindermann 
und Genofjen Haben aus Beitungsnachrichten über ein 
gegen den Selchermeifter Johann Plansky und deſſen 
Gehilfen Joſef Zimmermann vor dem ftädtifch-dele- 
girten Bezirksgerichte Meidling wegen der Übertte- 
tungen im Sinne der 88. 399 und 431 ©t. ©. ab- 
geführtes Strafverfahren Anlaſs genommen, in der 
Sibung vom 2. Juni 1892 an mich die Anfrage zu 
jtellen, ob ich nicht dafür halte, daſs in dem ange- 
führten Straffalle der Thatbeitand eines ftrenger zu 
beitrafenden Delictes vorliege, und dementſprechende 
Weiſungen an die Staatsanwaltichaft zu ertheilen feien. 

Sch habe über den der Ssnterpellation zugrunde 
liegenden Sachverhalt Erhebungen eingeleitet und. 
gebe mir nunmehr im Nachjtehenden die Ehre, die an 
mich geitellte Anfrage zu beantworten: — - 

Laut der mir vorgelegten, Stvafacten des ge- 
nannten Bezirfsgerichtes wurde mit Urtheil vom 
24. Mai 1892, Nr. 1287 der Selchermeijter Johann 
Plansky der Übertretungen im Sinne der 88. 399 
und 431 St. G. begangen dur Verkauf von nicht. 
beichautem, tHeiftweife logar als finnig erfanntem 
Schweinefleifch für ſchuldig erfannt und zu eimer 
Gelditrafe von 100 Gulden, eventuell zwanzigtägigem 
Arreſt und zum Berfalle des Erlöjes per 185 Gulden 
verurtheilt; gegen den Gehilfen Joſef Zimmermann 
wurde auf eine Geldſtrafe von 10 Don eventuell 
24 Stunden Urreit erkannt, | 

Bei der Strafbemefjung nahm das Gericht als 
erſchwerend die Wiederholung der ſtrafbaren Hand— 
lung, beziehungsweiſe auch das Zuſammentreffen 
zweier Delicte, Hingegen als mildernd bei beiden 
Verurtheilten das Geſtändnis und die Unbeſcholten— 
heit, endlich bezüglich des Gehilfen noch die Dur das 
a Ah geigaffene Sage an. 


» 






Das erwähnte Strafurtheil iſt in Rechtskraft er⸗ 
wachſen; dasſelbe konnte — ſoweit der Hauptbeſchul— 


digte Plansky in Frage kommt — von der Anklage- 


behörde auch im Punkte der Strafbemefjung nicht an— 
geiochten werden, da die geſetzlichen Vorausſetzungen 
der Ergreifung der Berufung, Unmvandlung Der 
Strafe oder Anwendung des außerordentlichen Mil— 
derungsrechtes nicht eingetreten find, jondern auf Die 
im Geſetze gegebene Strafart erfannt und die Strafe 
innerhalb des aejestihen a ausgejprochen 
worden tft. 
Gegenüber den über das Benehmen des Plansky 
vor Gericht in Zeitungsnotizen gebrachten Mittheilun- 
gen muf3 bemerft werden, daſs Plansfy, laut Mel- 
dung des intervenirenden öffentlichen Anklägers, ſich 
jehr Heinlaut und gedrüdt ben mmen hat. 
Was die Empfindlichkeit der Strafe betrifft, fo 
- bemerkt die Staatsanwaltichaft, daſs gegen Johann 
Plansky nebit ver Geldftrafe per 100 fl. auch der 
Verfall eines Betrages von 185 fl. erfannt umd 
daſs derſelbe überdies in gewerbepolizeiliche Amts— 
Handlung genommen worden ift; infolge der Ver— 
öffentlichung des Straffalles ſoll der Berurtheifte 
feine Kundschaft nahezu verloren haben. 
a Die Zuftizverwaltung ift nicht in der Lage, auf 
den bereits rechtskräftig beendeten Strafproceis irgend 
einen Einfluf3 zu üben; ich Habe aber den mir mitge- 
teilten Borfall zum Anlaſs genommen, die Organe 
der Staatsanwaltſchaft entjprechend anweiſen zu laſſen, 
in ihren ſchließlichen Strafanträgen nad) Lage der 
Sache und Erfordernis auch auf das Maß der Straf- 
würdigkeit befonderes Gewicht zu legen und jo im 
Bereiche ihrer Buftändigfeit dazu mitzuwirken, dafs 
eine dem Verſchulden entiprechende Strafbemefjung, 
beziehungsweife, bei wahlweiſe angedrohten Straf— 
arten, die durch die Verhältniffe des Falles gerecht- 
fertigte Strafart zur Anwendung komme, (Dravo!) 


Die Eonfiscation der Nummer 44 der in Troppau 
erſcheinenden Heitjchrift „Deutjche Wehr”, ſowie die 
der Nummer 14 der periodiichen Drucichrift „Bezirks— 
bote fir Favoriten und die Wieden” hat dem Herrn 
Abgeordneten Haud und Genoſſen Beranlaffung zu 
der am 16. Juni 1892 an mich gerichteten Inter— 
pellation gegeben, in welcher das diesfällige Borgehen 
der Staatsanwaltichaften als eine Ungerechtigkeit be- 
zeichnet und an mich Die Anfrage gerichtet wird, ob 
ich nicht geneigt wäre, Schritte zu veranlaffen, melche 
ein nur als Übergriff zu bezeichnendes Vorgehen der 
Staatsanwaltſchaften in die richtigen Bahnen zurüd- 
zulenken geeignet wären. 

Ich habe die Ehre, hierauf Folgendes zu er- 
widern: 

‚Die Beichlagnahme der „Deutſchen Wehr“ ift 
et ErfenntniS des Landesgerichtes Troppau vom 
3. Suni 1892, 3. 4409 beftätigt worden, weil dag 
Landesgericht erkannt hat, daſs der Inhalt der bean- 
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ſtändeten zwei Artifel der fraglichen Nummer den 
Thatbeſtand des Bergehensnach$.302 St. G.begründet. 

Gegen dieſes Erkenntnis iſt ein Einſpruch nicht 
erhoben worden, dasſelbe iſt daher in Rechtskraft 
erwachſen. 

Auch die Beſchlagnahme der citirten Nummer 
des „Bezirkboten für Favoriten und die Wieden“ hat 
wegen desſelben Vergehens die gerichtliche Beſtätigung 
(Erkenntnis des Landesgerichtes Wien vom 8. Juni 
1892, 3. 25947) gefunden und iſt dieſelbe nach 
Zurückweiſung des dagegen erhobenen Einſpruches — 
rechtskräftig geivorden. 

Das Vorgehen der betreffenden Staatsanwalt- 
ſchaft hat alſo in beiden Fällen durch die nachgefolgten 
Erfenntniffe der competenten Gerichte die volle Necht- 
fertigung erhalten und ift Daher die Bezeichnung des— 
jelben als „einer Ungerechtigfeit“ jchon aus dieſem 
Grunde unzuläflig, abgejehen davon, daſs es Sache 
der Betheiligten geweſen wäre, Durch, bollftändige Er- 
ſchöpfung des Inftanzenzuges eine Überprüfung der 
diesfälligen Amtshandlungen herbeizuführen. 

Zu einer Berfügung meinerjeit3 bieten aber Die 
beiden fraglichen Confiscationen feinen Anlafs, zumal 
ich nicht die Wahrnehmung gemacht Habe, —* der 


von mir hinſichtlich der Beachtung und genauen Prü— 


fung der Aufſätze belletriſtiſchen Inhaltes ertheilte 
Auftrag zu einem Miſsverſtändniſſe ſeitens der ſtaats— 
anwaltſchaftlichen Organe geführt hat. 

Wenn aber die Herren Interpellanten in dem 
Vorgange der beiden Staatsanwaltſchaften deshalb 
eine Ungerechtigkeit erblicken, weil es einer Partei 
angeblich unmöglich gemacht werde, einen wichtigen 
Punkt ihres Programmes zu entwickeln und zu ver— 
theidigen, ſo kann ich darauf von meinem Standpunkte 
nur das eine erwidern, daſs das Programm einer 
jeden Partei, alſo auch das der Herren Interpellanten, 
in den Beſtimmungen des gegenwärtig geltenden Straf- 
gejebes feine naturgemäßen Schranfen finden muj3. 


VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Brzorad hat das Wort zu einer Anfrageanden 
Herrn Obmann des Öemwerbeausfchuffes, 


Abgeordneter Dr. Brzorad: Ich erlaube mir 
an den Herrn Obmann des Gewerbeausſchuſſes nach- 
Itehende Anfrage zu richten: Bei der am 8. October 
vorigen “Jahres über den Bericht des Gewerbeaug- 
ſchuſſes über die Betitionen von Genojjenjchaften der 
Gaſt- und Schanfgewerbe um Aufnahme des Handels 
mit Slajchenbier in die Reihe der conceſſionirten Ge— 
twerbe, gepflogenen Verhandlung, wurde der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Neuber, des Inhaltes: 
„der Bericht it an den Gewerbeausſchuſs zurüd- 
zuleiten und von diefem eine Enquete der betheiligten 
Geichäftsfreife durchzuführen“, angenommen, 

Die endliche Löſung dieſer Frage ift für Die 
Gaftwirte von eminenter Bedeutung und fie erwarten 
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deshalb mit Ungeduld, daſs dieſer vom ganzen — 
angenommene Antrag ſobald als möglich durchgeführt 
werde. Ich gebe gerne zu, dajs es nicht möglich ſei, 
dieſe Enguete noch in diefem Seffionsabfchnitte einzu- 
berufen, und erlaube mir daher, ven Herrn Obmann 
des Gewerbeausſchuſſes zu befragen, ob er geneigt 
jei, das Nöthige zu veranlafjen, daſs dieſe Enquete 
wenigſtens gleich am Beginne der si zu⸗ 
ſtande komme. (Bravo! Bravo!) 


Vicepräſident: Der Herr Obmann des Ge— 
werbeausſchuſſes wünſcht dieſe Anfrage zu beant— 
worten. Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Weigel: 
Anfrage ſofort beantworten. 

Am 8. Detober vorigen Jahres wurde ein Theil 
diefer Angelegenheit erledigt, und zwar war Herr 
Dr. Ebenhoch Referent des Gewerbeausſchuſſes. 
Neulich hatte ich die Ehre zu erklären, daſs der Ge— 
werbeausſchuſs bei den vielen Agenden, die er ſchon 
erledigt hat, nicht in der Lage iſt, in dieſen wenigen 
Tagen noch einige Sitzungen abzuhalten. Ich kann 
aber den Herrn Anfrageſteller damit beruhigen, daſs, 
weil es ſich um ein wichtiges, dem freien Handel an— 
gehörendes und nun zu conceſſionirendes Recht 
handelt, wir im Herbſte ſofort mit den Agenden, die 
fortgeſetzt werden ſollen, auch dieſen Gegenſtand in 
Angriff nehmen werden, wenn er nicht ſchon durch die 
inzwiſchen erfolgte Entſcheidung des Handelsminiſte— 
riums über den Handel mit Flaſchenbier ſeine theil— 
weiſe Erledigung gefunden haben ſollte. GBravo! 
rechts.) 

Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Hau d 
hat das Wort zur Stellung eine Antrages bezüglich 
einer Snterpellationsbeantmwortung. 


Sch kann Diefe 


Abgeordneter Hank: Da mir die Antwort des 
Herrn Suftizminifter8 auf meine Snterpellation voll- 
fommen ungenügend erjcheint, beantrage ich, daſs 
in der morgigen Sitzung die Debatte über 
die Beantwortung meiner Anterpellation, 
betreffend die Confiscirung des „Bezirks— 
boten für Favoriten“, eröffnet werde. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Hauck 
beantragt, daſs über dieſe Interpellationsbeantwortung 
ſeitens Seiner Excellenz des Herrn Juſtizminiſters, be— 
treffend die vom Herrn Abgeordneten Hauck geſtellte 
Interpellation wegen Beſchlagnahme des „Bezirks— 


boten in Favoriten“, eine Beſprechung in der morgigen 


Sitzung ſtattfinde. Ich erſuche jene Herren, welche den 
Antrag annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschient). 
Der Antrag ist abgelehnt. 

Bir gelangen nun zur Tagesordnung, das 
it die Sortfegung der Generaldebatte über 
die Öejeßentwürfe, betreffend die Regelung 
der Valuta und die Convertirung einiger 


(end 
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Kategorien der Staatsſchuld (491 der Bei. 
lagen). 

(Berichterstatter 
besteigt die Tribüne.) 

Um vielfachen Anfragen über den Gang und die 
Dauer der Sigung vorzubeugen, beehre ich mich dem 
Hohen Hauſe mitzutheifen, dajs es die Abficht des 
Präſidiums ist, mindeftens ſechs Redner in der Gene- 
rafdebatte heute und ebenfo in den nächjten Tagen zu 
hören, weil e8 jonft nicht möglich wäre, bei der großen 
Zahl der vorgemerften Redner in einer abjehbaren 
Beit die Sache zu fördern. Wir werden aljo Heute jo- 
fange fiten, bis ſechs Redner gejprochen haben. 

Ich erlaube mir ferner dem hohen Haufe mitzu- 
theilen, dafs mehrere Bertaufhungen und Neueintra— 
gungen in der Nednerlifte jtattgefunden haben, und 
zwar haben fich noch contra eintragen lafjen die Ab- 
geordneten Dr. Kramär und Baron Dipauli. Herr 
Abgeordneter Dr. Kramar hat in der Rednerliſte mit 


Ritter v, Serepang Wet: 


dem Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl, beziehungsmeije 


mit Herrn Auge Dr. Fuß getaufcht, ebenjo 
Herr Abgeordneter Jar mit Herrn Abgeordneten Dr. 
Queger. Es iſt Daher die Reihenfolge ‚der Contra- 
Redner nunmehr folgende: Dr. Kramar, Dr. Fuß, 
Dr. Groß, Jar, Dr. Lueger u. j. m., wie jie ver- 
fiindet worden find. er 

Ebenſo haben in der Reihe der. Pro-Nedner der 
Herr Abgeordneter Ritter v. Stalih- mit dem Herrn 
Abgeordneten Dr. Jaques und der Herr Abgeord- 
neter Suklje mit dem Herren Abgeordneten Örafen 
Sylva-Tarvuca, beziehungsweije mit dem Herrn 
Abgeordneten Dr. v. Vlener die Pläbe getaufcht. 
Die Reihenfolge der Pro-Redner iſt daher folgende: 
Dr. Sagued, Suflje, Dr. Steinwender, Dr. 
v. Plener, Dr: Foregger, Graf Sylva-Ta- 
voucau.|. m. 

Sch ertheile nunmehr dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Kramär das Wort. 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! Ich 


‚habe jchon in den geftrigen kurzen Bemerkungen, auf 


die ich leider genöthigt war, mich zu bejchränfen, an- 
gedeutet, daſs ich es offen befenne, ein Anhänger der. 
Goldwährung zu fein, und dajs ich ſeit langem die 
Balutaregulirung in Ofterreich für eine wirtjchaftliche, 
jociale und Staatliche Nothiwendigfeit halte. Sch will 
noch mehr jagen, obzwar ich bei diefer Gelegenheit bes 
merfen möchte, daſs ich mich in eine ausführliche Kri— 
tif der ganzen Borlage, auf die theoretischen Auseinan— 
derjegungen über all die Fragen, welche hier in Be— 
tracht kommen, über die Goldwährung u. ſ. w. nicht 
einlaffen will, weil wir ja in der Specialdebatte bei 
den einzelnen Artikeln genug Gelegenheit haben wer— 
den, darüber zu jprechen, und ich möchte nur jo im 
großen und ganzen gewiffe Punkte feititellen, die 
vielleicht jchon in diefem Stadium der Debatte. ein 
gewiſſes Intereſſe bieten. Nun, ich habe bemerkt: ich 
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will noch mehr ſagen. Ich bin auch mit dem ganzen 
Plane, wie er in der Vorlage geral>t wurde, im allge- 
meinen einverjtanden. 

Sch will gerne anerkennen, daſs hier in Diefer 
lo ſchwierigen Frage wirklich behutf am vorgegangen 
wurde, daſs etwas evitirt wırrde, was namentlich in 
Währungsfragen eine große Gefahr bietet, nämlich 
jede — ich möchte jagen — theoretijche Kleinlichkeit, 
welche dann zu verjchiedenen vorgefafsten Meinungen 
verführt und manchmal gefährliche Confequenzen nach 
ſich zieht; ich will auch anerkennen, dafs hier mit allen 


Eventualitäten, die fommen fünnen, gerechnet wurde, 
und daſs die Vorlagen fo. gefalst wurden, daſs 


in Bezug auf die Zukunft in dieſen gefähr- 
fichen Fragen nicht präjudicirt wird. Sch möchte her- 
vorheben, daſs e3 ein vortheilhafter Gegenjab gegen- 
über Ungarn iſt, wo man, obzwar ich ein entjchiedener 
Anhänger der Goldwährung bin, wirklich — wenig- 
tens nach meiner Anficht — in der Goldwährungs- 
frage zu hitzig vorgeht und fich Die Sachen viel Leichter, 
einfacher und geradliniger vorſtellt, als fie vielleicht 
in Wirklichkeit Liegen. \ 

Sch will endlich auch anerkennen, daſs getrachtet 
wurde, die ganze Angelegenheit jo billig als möglich 
zu geitalten und namentlich, dafs durch den Gang der 
ganzen Reform, durch den Münzgewinn, welchen mir 
bei ver Scheidemüngze haben werden, Dem ausgetvichen 
wurde, daſs wir Schon in den erjten Jahren unfere 
Steuereinnahmen erhöhen müſſen, welche Erhöhung 
ja, wie es bei umjerer Stenerverfaflung nicht anders 
möglich ift, nur aus den indirecten Steuern zu holen 
wäre, und zwar — tie gewöhnlich — hauptjächlich 


aus Böhmen und aus den Claſſen, welche durch unfer | 


ganzes Steuerſyſtem am meisten gedrüdt find. 

Inzwiſchen, ehe diejer Münzgewinn verbraucht 
wird, müſſen wir.eben hoffen, dafs fich die Gelegenheit 
bieten wird, eine Converfion der gefammten Staat3- 
ſchulden durchzufegen, das Verhältnis zur. Bank zu 
veguliren, ſich dadurch etwas jchadlos zu. halten und 
auf dieje Weije wird es vielleicht: möglich fein, die 
ganze Operation ohne eine wirffich drückende Be— 
laftung der Bevölkerung durchzuführen. 

. Allerdings, meine Herren, kann ich nicht leugnen, 
daſs ich auch meine ſchweren und gewichtigen Bedenfen 
habe und ich werde fie hier — wenigftens in diejem 
Stadium der Debatte — mir anzudeuten erlaubeıt, 
Bor allem ist e3 die Tertirung des Artifels I. 

Sch Halte mich für verpflichtet, über diefe Sache 
einige Aufflärungen zu geben. Sch babe bei der 
namentlichen Abftimmung im Ausjchuffe für Die 
Faſſung der Vorlagen geftimmt, ich habe es mit gutem 
Gewiſſen gethan, ich habe gejagt, ich fürchte nicht, 
daſs wir uns im Gejege auf den Standpunkt der 
Goldiwährung voll und offen ſtellen; denn ich glaube, 
daſs wir Kraft genug haben, daſs unſer ganzes 
Staatsweien und unfere wirtichaftliche Entwicklung 
jo weit ijt, daſs wir einen folch feiten und Klaren 
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Standpunft einnehmen fünnen, ohne die Gefahr, von 
der Zukunft desavouirt werden, allerdings wenn nicht 
Verhältniſſe fommen, welche außer jeder menschlichen 
Berechnung liegen. 

Aber ich Habe gewollt, daſs man, wenn man fich 
auf diefen Standpunkt ftellt, ihn confequent. durch- 
führt und dies hätte dazu führen müſſen, daſs im 
Artifel XXL und XXIV diefe Idee der Gold— 
währung, welche auf diefe Weife im Artikel I präcife 
ausgedrücdt wurde, conjequent durchgeführt wird und 
dals die Tertirung der Artikel XXI und XXIV 
ganz anders ausfällt, nämlich jo, daſs wir nicht — 
wie es jet ift — im Artikel I die Goldwährung ein- 
führen und im Artikel XXIII und XXIV dieſelbe 
nur als etwas Zolerirtes hinſtellen und die bisherige 
öfterreichiiche Währung als die regelmäßige bezeichnen, 
im Gegentheil, meine Herren, müſsten diefe Artikel fo 
tertirt fein, wenn man es mit dem Artikel Jernſt gemeint 
hat, daſs von nun an die Goldwährung, die Kronen- 
währung die einzig giltige 1ft und die Bapierwährung 
nur neben ihr tolerirt wird, fo lange das Übergangs- 
ſtadium Dauert, 

Das wäre meines Crachtens die Elare juriſtiſche 
Faſſung, welche nothwendig war, damit feine Miſs— 
verſtändniſſe entſtehen und e3 ift das nicht bloß eine | 
juriftiiche Trage, fie Hat auch eine gewiſſe praftiiche 
Conjequenz, welche mehr als — werden kann. 
Sowie wir jetzt Artikel I gefajst haben, haben mir 
eigentlich nichts anderes gemacht, als einen theo- 
retiichen» Sa ausgejprochen, eigentlich etwas, was 
gar nicht in das Geſetz hineingehört, und was wir 
ung nur jo erklären können, dajs es’hineingefommen 
iit, weil es eben Ungarn will. Aber in einer Beziehung 
it e3 Doch nicht Jo unpräjudicirlich und ungefährlich; 
ich conjtatire noch einmal, ich wollte, daſs die Gold- 
währung in’s Gejeg hineinkomme, ich habe die Con- 
jequenzen nicht gefürchtet, aber dann müßte es klar 
jein, wir müjsten wijjen, daſs wireinegroßeundfolgen- 
ſchwere Verpflichtung vollbewußt übernehmen und nicht 
mehr zurückgehen können. Aber auf dieſe Weife, wie es 
jetzt iſt, haben wir eigentlich doch nicht Klar gejagt, was 
wir wollen, und haben doch in Artikel I das präju— 
dieirlihe Wort „Soldwährung” aufgenommen, Des 
hat gewiſſe Conjeguenzen. Denken Sie fi), daſs ein 
Agio eintritt, trotz Negulirung und Relation, das iſt 
ja möglich; es können auswärtige Complicationen 
oder große Kriſen fommen und wir haben feine Ga— 
vantie, daſs wir nicht wieder ein Agio befommen; 
und es iſt auch möglich, daſs wir nicht die wirtjchaft- 
fihe Kraft haben werden, daſs das Agio wieder 
heruntergeht auf den Standpunkt der Relation. Wir 
kommen dann vielleicht wieder einmal zur Regulirung 


der Baluta. Hätten wir heute bloß die Goldrechnung 


eingeführt, ohne das präjudicirliche Wort im Artikel I, 
jo wäre unfer Standpunkt derjelbe, wie er jebt it, 
wir würden einfach den factifchen Zuſtand escomptiren 
und die Nelation wieder etwas Höher als jebt 
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beitimmten; jeßt aber haben wir, glaube ich, Doch die 
Berpflichtung übernommen, die Relation mit. allen 
Mitteln der ftaatlichen Kraft feſtzuhalten, und auch 
auf Baſis dieſer Nelation jede weitere Negufirung der 
Balııta vorzunehmen. Sch wiederhole, ich bin für eine 
confequente Einführung der Goldwährung, gegen die 
bloße Goldrechnung, aber ich würde Doch die Teß- 
tere der Halbheit vorziehen, welche im Geſetze vor- 
handen ift. 

Es iſt jelbitveritändfich, daſs ich mit der Fixirung 
des Berhältniffes der Antheilnahme an den Koſten 
und an den Bortheilen der ganzen VBalutaregulivung 
mit Ungarn mit 70 und 30 abfolut nicht überein- 
ſtimmen kann und dajs dies Schon ein Grund ift, mich 
gegen die ganze Sache zu Stellen. 

Sch glaube, daſs wir gar feine Urſache haben, 
immer und immer unter der Preſſion Ungarns zu 
ſtehen, wir fünnten uns auf die eigenen Beine ftellen 
und jagen: Das Verhältnis war nicht einmal 1867 
wahr, wie kann es heute wahr fein, wo Ungarn der 
ganzen Welt den großen wirtichaftlihen Aufſchwung 
gezeigt, fich vor der ganzen Welt gerühmt hat, was 
es in den 25 Jahren feiner Unabhängigkeit von 

Diterreich geleijtet Hat? 


Mit Eeineren Einwendungen, über welche man 
in der Specialdebatte fprechen wird, über die ganze 
Urt der Durchführung, die Art der Benügung der 
Bank, will ich die Herren jebt nicht beläftigen. 

Es iſt aber auch, glaube ich gar nicht. zu ver- 
wundern, daſs auch ich gut imſtande bin, die ganze 
Balutaregulirung vollftändig von der politischen 
Situation und von der politischen Gejtaltung ver 
Dinge zu trennen. 


E3 wurde zwar geitern darauf aufmerkſam ge- 
macht, daſs man gerade bei der Balutaregulirung 
diefe Dinge nicht zuſammenmiſchen ſoll und ich möchte 
e3 beinahe zugeben, namentlich dort, wo es fich um 
eine. Partei handelt, 
Standpunfte gejtanden iſt, daſs fie die Staatsnoth- 
wendigfeit immer in erjte Reihe ftellt und daſs dann 
erſt für ſie alles übrige kommt. 

Nun hat uns aber doch die linke Seite des hohen 
Hauſes ein wirklich anziehendes und verlockendes Bei— 
ſpiel geliefert, wie ſogar eine ſo große Frage, 
wie die Valutaregulirung, eine Frage, welche allſeits 
als eine Staatsnothwendigkeit declarirt wird, von der 
Politik abhängig gemacht werden kann, und zwar nicht 
einmal von der Frage des ganzen politiſchen Syſtems, 
ſondern von ein paar Lappalien, welche vorgekommen 
ſind, ohne das Syſtem zu ändern, welches ja jene 
Partei unterſtützt. Da muſs ich wirklich ſagen, wenn 
der linken Seite ſo etwas erlaubt iſt, ſo muſs es um— 
ſomehr uns doch erlaubt ſein, uns gegen die Vorlage 
einer Regierung zu ſtellen, deren ganzes Wollen und 
Trachten laut ihrem Programm auf nichts anderes 
gerichtet iſt, als auf die Unterdrückung der „extremen“ 





welche ſeit jeher auf dem 
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Parteien, unter Be wir uns zu rechnen die Ehre 


haben. 


Allerdings, das Map, womit man hier die Ent- 


ichließungen der einen oder anderen Partei mijst, ift 
verichieden. Eine Staatspartei natürlich kann ſich fo 
etwas erlauben. Ihr iſt e3 erlaubt, über die Staats— 


nothwendigkeit ein paar Hofräthe und Bezirksrichter 


ſtellen, ſie kann es ſich erlauben, bei einer Frage, wo 
es ſich um die wirtſchaftliche Zukunft, um die Stabi— 
lität der wirtſchaftlichen Entwicklung des Reiches han— 
delt, ein ganz nettes Inogo di traflico zu veranftal- 
ten, ihr kann es nicht ne wenn man fich. auch der 
grimmigen Worte erinnert, mit welchen einmal, aller- 
dings ſchon vor Sahren, von diefer Seite ſolch ein 
Berfahren gegeißelt wurde. Sa, die Staatspartei kann 
fich alles erlauben, ihr wird e3 at ihrem Nenommee 
nicht ſchaden, und wer es nicht glaubt, kann es jeden 
Tag in den offieiöfen und in ihren eigenen Blättern 
leſen. Wenn wir dieſes verlodende Beiſpiel jehen, 
dann iſt es klar, daſs unſere Gewiſſensbiſſe nicht ſo 
bedeutend ſein können. Aber wenigſtens ich für meine 
Perſon möchte doch noch gewiſſe ſachliche Gründe 
finden, um meine Stellung zu begründen und zu be— 
leuchten. 

Ich glaube, daſs die politiſche Frage nicht nur 
auf die einzige Politik beſchränkt iſt, ſondern daſs die 


politiſche Lage der Dinge auch ſachliche Conſequenzen 


für die Valutaregulirung hat. Das möchte ich mir 
erlauben, mit ein paar Worten zu beleuchten. 

Was wir jetzt thun, iſt nur der erſte Schritt und 
zwar ein ſchüchterner Schritt, wie es anders abſolut 
nicht möglich iſt. Das weitere iſt eine Frage des Ver— 
trauens in die Regierung und zwar nicht nur des 
politischen, ſondern auch des fachlichen Vertrauens in 
die Stabilität der Anſchauungen der Regierung und 
die einheitliche Durchführung der ganzen Operation, 
wie fie hier gedacht ift. Diele Maßregel muſs in dem- 


jelben Geiſte von der Finanzverwaltung weiter geführt 


werden, wenn fie gelingen foll; jedes Abweichen da- 
bon, jeder unvorſichtige Schritt bringt Gefahren, 
welche von den nachtheiligiten Folgen für die ganze 
Bolfswirtichaft fein fünnen. Sie werden jagen: Sa, 
die übrigen Schritte Hängen von der Legislative ab. 


Das iſt richtig. Aber was haben vie Legislativen zu 


entſcheiden? Daſs wir die Baarzahlungen aufnehmen, 


dass wir den Silbercourant beichränfen follen und jo 


fort; da kommt das Barlament, ich möchte jagen, erſt 
nach einem fait accompli zum Worte. Die Finanz- 
verwaltung muſs die ganze Sache vorbereiten. Bis 
die ganze Sache von der Finanzverwaltung vor- 
bereitet ilt, bi$ die Sachlage jo günſtig ilt, daſs fie 


abſolut ungefährlich iſt, kommen wir und geben unſer 
legislatives Siegel darauf. Von der Finanzverwal-- 


tung hängt in dieſer Beziehung beinahe alles ab. 
Da iſt doch meines Erachtens die Frage berech- 
tigt, wie eigentlich die ganzen politischen Dinge liegen 


und was wir in diejer Beziehung erwarten Fönnen, 








—. 


ob wir auf eine folche Stabilität rechnen können, die 
uns garantiren würde, daſs die Durchführung diefer 
Borlage auch jo gemacht wird, wie es fich diejenigen | 
denken, die heute für diefe Vorlage ſtimmen. 

Meine Herren! Nehmen wir an, daj3 wir in 
den jegigen Leiter des Finanzminifteriums, in den 
jegigen Finanzminiſter volles Vertrauen Hätten, 
nehmen wir an, daſs wir jeine Perſon von dem ganzen 
Syſtem lostrennen könnten — was allerdings, muſs 
ich ganz entſchieden ſagen, nicht möglich iſt — aber 
nehmen wir an, daſs wir volles Vertrauen hätten in 
das tiefe Verſtändnis der ganzen Sache, welches er — 
das muſs jeder zugeben — in dieſer Frage zeigt, daſs 
wir Vertrauen haben in die Hingebung, mit welcher 
er dieſe Sache vertheidigt, in die Behutſamkeit, mit 
welcher er jeden Schritt abgewogen hat, und auch 
das Vertrauen — was ja recht viel bedeuten will — 
in die Gewiſſenhaftigkeit in Bezug auf die Laſten, 
welche der Bevölkerung aufgelegt werden ſollen: wer 
bürgt uns dafür, daſs er Miniſter bleibt, daſs nicht 
eine Art Miniſter Gautſch Finanzminiſter wird? 

Das iſt ja möglich, umſomehr, als Seine Excel— 
lenz der Herr Unterrichtsminiſter gerade ſo gut Unter— 
richtsminiſter wie Finanzminiſter ſein kann. Das ſind 
nicht nur leere Befürchtungen. Wir ſind keine politi— 
ſchen Kinder und haben gut herausgefühlt, daſs in 
manchen Angriffen auf die Vorlagen eine perjönliche 
Spibe war, und zwar gerichtet gegen den jegigen 
Finanzminiſter. Sa, wenn ich mir einen Vergleich er- 
lauben wollte — er ijt eigentlich etivas zu gewagt — 
jo möchte ich jagen, daſs wir das Gefühl haben, daſs 
wir auf einem Vulkan jtehen — Si licet parva com- 
ponere magnus — ich möchte eigentlich jagen, dafs 
wir auf einem Maufwurfshügel ftehen, daS ginge 
aber nicht gut mit dem Vergleiche. (Abgeordneter 
Dr. Masaryk: Schlammvulkan!) Wir willen, dafs 
etwas fliegen wird, aber wir wiſſen nicht, was fliegen 
wird, ob eine Partei oder ein Miniſter oder ein ganzes 
Syſtem. | 

Sa, meine Herren, das ift eben eine Frage, 
welche für die ganze Weiterführung der Balutaregu- 
lirung von eminentejter Wichtigkeit ift, die Frage der 
Stabifität und des einheitlichen Geiſtes der ganzen 
Reform. Denken Sie ſich, zum Beiſpiel, dajs wir ein 
Minifterium befommen würden, welches noch mehr 
iiberparlamentarifch wäre al3 das bisherige. Denfen 
wir ung, dafs wir einen ſchneidigen Miniſterpräſidenten 
befommen würden, zum Beijpiel einen General! Wenn 
das fommt, find wir wieder in der Defieitwirtichaft 
und da wäre e3 befjer, daſs die Valuta gar nicht 
regulirt wird. Denn mit der Deftcitwirtichaft wird 

man in der Balutaregufirung feinen Schritt nad) 
vorwärts machen fünnen, jondern alles jchon Gejche- 
hene nur in Frage stellen. Oder nehmen wir den Fall 
an, dafs die linfe Seite diejes hohen Hauſes einen 
größeren Einflufs auf die Leitung der Staatsgejchäfte 
hätte. Sch muſs aufrichtig jagen, daſs es für mich | 
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wahrhaftig feine Beruhigung wäre und: namentlich 
nicht in der Valutafache. 

Ich will gerne anerkennen, dafs fich in der 
großen Bartei einige Männer befinden, die auf der 
Höhe der Situation ftehen, die den ganzen Compler 
der ſchwierigen Valutafragen vollitändig beherrichen. 
Aber, meine Herren, das Berhalten der Partei als 
jolcher gerade in der Balutafrage ift wahrhaftig ein 
jehr wenig vertrauenerwedendes. Es war da eine Un- 
Klarheit in der Auffafjung der Sache zu ſehen, beinahe 
ein mangelndes Berjtändnis für die Wichtigkeit der 
großen Frage. Man hat in dem Verhalten der Linken 


Partei des hohen Haufes nichts anderes gejehen als 


einen Antagonismus gegen die Regierung und gegen 
den Finanzminifter. Es wurde jchon geitern darauf 
aufmerffam gemacht und ich möchte jagen, von com- 
petenterer Seite als ich e8 bin. Aber auch mir wird 
wohl zugejtanden werden, daſs, wenn man fieht, daſs 
eine. Bartei folche Lappalien wie Abram und ein 
paar Bezirförichter über die Baluta ftellt, man un- 
möglich ein Vertrauen zu einer jolchen Partei in 
einer jo folgenschweren Frage haben kann. 


Sch möchte mir jedoch nicht den Vorwurf zu- 
ziehen, daſs ich nur leere Anjchuldigungen vorbringe ; 
ich will das Geſagte auch beweilen und das umſomehr, 
al3 das Bild wirklich verdient feitgehalten zu werden, 
wie jich die linfe Seite diejes hohen Haufes in der 
Balutaangelegenheit präjentirt hat. 


Ehe wir in die Berathung eingetreten jind, fam 
der verehrte Herr Abgeordnete für die Egerer Handel3- 


kammer und ſtellte einen entjcheidenden Antrag, ohne 


deilen Annahme die Bartei überhaupt nicht über die 
Balutafrage reden wolle, den befannten Antrag, ſo— 
fort von der Banf Silber anzufaufen, dasfelbe jofort in 
Berfehr zu ſetzen, jowie die Einguldennoten außer 
Berfehr zu jegen. Ich muſs aufrichtig geitehen, daſs 
diefer Vorſchlag geradezu betäubend wirkte. Denn es 
it ein ganz merfwürdiger Schritt, die Valuta— 
regulirung mit der Inumlaufſetzung der unter- 
wertigen Münzen zu beginnen. Wir haben an der 
Scheidemünze genug, mit der wir anfangen und an- 
fangen müſſen, weil e8 nicht anders geht. Aber die 
unterwertigen Silbergufden, das preifixt nicht. 


Noch etwas anderes. Es iſt noch gar nicht aus— 
gemtacht, daſs der Berfehr dieſer Silbergulden begehrt 
wird. Wir fehen ja, welche Antipathie überall eben 
gegen dieſe Geldſorte herrfcht. Wie können wir dann 
die Staatsgufden außer Verkehr fegen und eine 
Münze hinſetzen, die der Verkehr nicht will? 


Und noch eines. Die ganze Silberfrage it eine 
der gefährlichiten Fragen der Valutaregulirung. Da 
darf man fich doch nicht die Hände binden und joll 
trachten die ganze Silbermenge in der Hand zu be- 
halten, um immer die Macht zu haben, nach der Lage 
der Dinge zu operiren, 
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Es iſt jelbitverjtändlich, daſs ein ſcharfer Nüd- 
zug kam, und ſachlich blieb im Artikel XIX, wie er 
ergänzt wurde, nichts zurück, nur in moraliſcher 
Beziehung blieb etwas zurück, und zwar der nicht 
beſonders günſtige Eindruck über dieſen taktiſchen 
Verſtoß der linken Seite des hohen Hauſes. Nun 
ſchien die Sache wieder einmal etwas ruhiger vor— 
wärts zu gehen. Beim Artikel I, bei der Frage der 
Goldwährung Fam es zu der befannten Erklärung 
des Herrn Abgeordneten der Egerer Handelsfamnter, 
dafs jeine Bartei die Sache nicht vom politischen 
Standpunkte betrachte. Das hat in jenen Streifen, die 
fich fiir die Valutafrage intereffiren, eine gewiſſe Be— 
ruhigung hervorgebracht. 

Allein dieſe Freude follte nicht lange dauern. 
Denn dann fom die berühmte Berathung über das 
Anlehensgeſetz. Diefe Sache hat fchon, wie ich glaube, 
ihre richtige Würdigung in dem Wiener „Figaro“ ge- 
funden. Uber e3 wird fich Doc) der Mühe lohnen, die 
Sache hier etwas anſchaulicher darzuftellen. 

Wir jagen jo gemüthlich und ruhig im Valuta- 
ausjchuffe, unjer fiebenswirrdiger Herr Obmann hat 
ung wie feine Schäfchen gehütet, daſs wir ja alle da 
jeien und daſs es fo raſch als möglich vorwärts 
gehe. Und da handelte es fich um eine der cardinaliten 
Forderungen. der Linken. Es war ja die linke Seite 
des hohen Haufes, welche,ogne ein Anlehen überhaupt 
von der Balutaregulirung nichts willen wollte und 
ich glaube auch nicht zu irren, daſs gerade dieſes 
Ausmaß des Anlehens, nämlich ein fo hohes Anlehen 
nur infolge der Forderung der Linken in das Geſetz 
gekommen iſt. | 

Es handelte ſich alfo um eine fundamentale 
Sorderung der Linken. Da fteht der Führer, Der 
deutfch-nationalen Partei auf und zur größten Über- 
raſchung erklärt er, daj8 er gegen das Anlehen 
jtimmen werde, Unfer College Eim wollte eben das— 
jelbe thun, da beantragte aber College Bareuther, 
daſs man die Beichlujsfägigkeit des Ausschufjes con- 
Itatiren möge. 

Bir waren ganz überrafcht. Warum? Was it 
denn geichehen ? 

Unſer Tiebenswürdiger Herr Obmann, der ja, 


wie gejagt, getrachtet hat, ung fo viel wie möglich zu— 


jammenzuhalten, damit wir nicht auseinandergehen 
und beichlufsfähig bleiben, hat gebeten, daſs wir die 
Sache nicht überjtürzen und nicht übereilen, Man hat 
die Herren in der Nejtauration gejucht, wo man fie 
am eheſten vermuthete (Heiterkeit rechts), aber die 
Staat3partei war nicht zu finden. (Erneuerte Heiter- 
keit rechts.) Die Staatspartei hat einfach und ohne 
ein Sterbenswörtchen zu jagen, den Saal verlaffen, 
einer nach dem andern, damit e& ja nicht auffalle, 
und wir ſaßen bejchlufsunfähig da und konnten einer 
ven andern anſchauen, aber berathen konnten wir 
nicht. Das ſcheint mir doch ein ziemlich —— 
Vorgehen einer großen Partei zu ſein. 
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Ich glaube, daſs eine große Partei eine ſolche 
Entſcheidung nicht treffen kann, ohne ein Wort zu 
ſagen, ohne eine Erklärung abzugeben. Ich glaube, 
eine ſolche Partei muſs wiſſen, was ſie will und muſs 
auch den Muth haben, es zu ſagen, oder wenn ſie den 
nicht hat, glaube ich, muſs ſie wenigſtens diplomatiſch 
genug geſchickt ſein, um ſich eine Hinterthür offen zu 
laſſen, durch die ſie im gegebenen Augenblicke durch— 
— kann; aber ohne ein Sterbenswörtchen zu 
ſagen, ſich ſo hinauszuſchleichen, das, glaube ich, iſt 
etwas, was bei einer großen Partei, einer Partei, 
welche ſich mit der gewohnten Überhebung die Staats— 
partei par excellence nennt, wirklich nicht zu— 
läſſig ift. | 

Aber, wie gejagt, der Staatspartei kann es 
nichts Schaden, Am anderen Tage las man ja in den 
offteidfen und in den Blättern der Partei ſchon die 
allerliebenswitrdigiten Commentare, daſs fie es gar 
nicht fo übel gemeint habe, und dafs fie ja doch die 
Sache nicht jtören wollte Merfwürdig aber war 
dabei, daſs ſich Die Herren, obzwar fie verjicherten, 
dafs es ihnen gar nicht eingefallen ift, Obftruction zu 
machen, in demſelben Athemzuge doch nicht enthalten 
fonnten, und und den Deutjichnationalen die heftigiten 
Borivürfe zu machen, daſs wir es mit der Oppojition 
nicht ernit meinen, dafs wir den Ausſchuſs Hätten 
beichlufsunfähig machen können u. |. w. Sa, daſs Die 
Herren- fi) jo über die deutſche Nationalpartei auf- 
halten, daS begreife ich, aber Ddajs fie und den Vor— 
wurf machen, das, mußs ich aufrichtig jagen, begreife 
ich nicht. Halten uns die Herren wirklich für jo ver- 
rannt, daſs, wenn fie wohin Yaufen, wohin ſie nicht 
ſollen, wir ihnen nachlaufen werden, um ihnen aus 
der ganzen Sache herauszuhelfen? Nein, das werden 
wir doch nicht thun; jo viel Fühlen Verjtand haben 
wir ſchon in politiichen Dingen, daſs wir ung Die 
Sache folgendermaßen zurechtgelegt haben. Was war 
denn eigentlich zu machen mit der ganzen Sache? 

Wenn wir ausgeblieben wären, und zwar mit 
den Deutjchnationalen — und ich glaube, wir wären 
zuſammen ausgeblieben — wäre allerdings der Aus— 
ſchuſs beichlufsunfähig gewejen, aber nur für einige 
Tage, denn man hätte ganz ruhig die Herren aus den 
verjchiedenen Enden des Reiches zufammentelegraphirt 
und in ein paar Tagen — allerdings hätte das einige 
Tage gedauert — wäre der Ausſchuſs beſchluſsfähig 
geivorden und hätte das Anlehen jo votirt, wie er es 
dann gethan hat, als wir darin geblieben find. Was 
wäre aber dazwiſchen gejchehen ? 

Die jehr verehrte linke Seite diefes hohen Haufes 
hätte Seit gehabt, eine gründliche Preſſion auf die 
Regierung auszuüben. Sa, daſs wir ung dazu nicht 
hergeben, daS — glaube ih — Werden die Herren . 
begreiflich finden, und ich muſs mich wundern, dafs 
Sie uns noch für jo naiv hielten, daſs wir Ihnen auf 
diefe Weile — verzeihen Sie den Ausdrud — auf 
ven Leim gehen könnten. Aber Shre Entrüftung 


e 
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dariiber, daſs wir dort geblieben find, iſt doch inter- 
eſſant, ſie illuftrivrt am beiten Ihre Behauptung, daſs 
Sie mit der ganzen Sache feine Obftruction wollten, 
denn in diefem Falle wäre die ganze Entrüftung voll- 
ftändig unbegründet. 

Meine Herren! Sie haben alfo in der Baluta- 
angelegenheit, in der wichtigiten Sache, mit welcher 
fich das Abgeordnetenhaus auf lange Zeit zu befallen 
haben wird, wegen eines Abram wirklich eine Objtruc- 
tion zu machen verjucht. 

Sie müſſen da doch geitatten, daſs man frage, 
tie eigentlich Ihr Ernſt in diefer Hochwichtigen Sache 
ausgejehen hat. Uber noch mehr. Man hat in dieſer 
Verhandlung. von der linken Seite. diefes hohen 
Hauſes noch etwas anderes bemerkt, was auch viel- 
feicht nicht überrascht, aber doch nicht gerade anregend 
wirkt, um den Wunſch zu erregen, daſs Diele 
- Bartei die ganze Balutaangelegenheit in die Hand 
befomme; das war die mangelnde Nüdficht auf die 
Staatsfinangen. 

Wir haben das bei der Frage des Nickels ge- 
jehen. Man hat im Ausſchuſſe von dieſer linken) 
Seite e3 aussprechen gehört, daſs es ja auf ein paar 
Millionen nicht anfomme. 

Sch mufs jagen, daſs wenigſtens mir und ung 

diefer Standpunkt unbegreiflich ift, und daſs wir uns 
auf einen jo bequemen Standpunkt gegenüber dem 
Staatsjädel nicht stellen fünnen, indem: wir willen, 
-wer Diefen wieder füllen muſs. Das war aber wirk— 
lich intereffant und bezeichnend genug, um ſich vorzu— 
ftellen, wie e8 mit der Balutaregulirung ausjehen 
wirde, wenn dieſe Herren einen entjcheidenden Ein- 
fluj3 befommen würden; dann würden wir jehen, was 
die Valutaregulirung foften würde, Es war. eine 
gute VBorahnung für die ganze Entwidlung unjerer 
Staatsfinanzen, wenn diefe Partei zum Einfluſs 
fäme; ich glaube, wir würden toieder in die alte Zeit 
der Deficite fommen, wie es früher war. (Richtig! 
seitens der Parteigenossen,) Denn wenn man jchon 
von ein paar Millionen fo jpricht, wie dort gefprochen 
wurde, jo muſs es geftattet fein, daj8 man über die 
Sparfamfeit diefer Bartei, welche — mag man jagen, 
was man will — die erite Bedingung einer gefunden 
Budgetwirtichaft ift, nicht eine befonders günitige 
Meinung hat. 

Meine Herren! Alle diefe Möglichkeiten: dafs ein 
Minifterwechjel eintrete, daſs eine andere Partei zur 
Macht gelangt, das find Möglichkeiten, mit welchen 
man rechnen muſs, umd welche gerade — wie ich 
gejagt habe — auf diefe Vorlage von der allerent- 
ſchiedenſten Bedeutung fein fönnen. Sa, wenn wir 
ein jo geringes Vertrauen in die Stabilität der Dinge 
haben, jo können Sie fich nicht wundern, wenn mir 
jagen: das, was wir hier machen, iſt ja nur ein 
eriter Schritt, dag, was kommt, iſt die Hauptjache; 
und weil wir in Bezug auf die Hauptjache, auf Die 
Durchführung der Sache fein Bertrauen haben können, 
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iſt es uns nicht möglich, auch dieſen erften vorberei- 
tenden Schritt zu machen. 

Aber um dieſe meine Behauptung zu recht- 
fertigen, wird es nothwendig fein, die ganze politische 
Situation mit einigen Worten zu beleuchten. 

"Das Ende vom Liede der unpolitifchen Politik 
it wahrhaftig nicht jehr harmonisch ausgeffungen 
und namentlich die Tinfe Seite diejes hohen Haufes 
hat dabei einen recht falihen Ton vernehmen Laffen. 
Wie wurde da im Anfange, als dieſes Syitem der 
unpolitiichen Politik angekündigt wurde, in allen Ton- 
‚arten die Feltigkeit der ganzen Geſtaltung der Dinge, 
die focial-pofitifchen Sortfchritte, welche angebahnt 
werden jollten, die ruhige und ununterbrochene Ent- 
widelung, die große Schaffensfreudigkeit der großen 
Parteien geprieſen — und jebt kommt die Valuta- 
regulirung, ein Traum von Sahrzehnten, und fo nahe 
und jo möglich zu erfüllen, und ein Hofrath und ein 
paar Bezirfärichter waren imftande, die ganze Herr: 
lichfeit umzufchmeißen umd damit auch die Valuta— 
— 

Ja, ich möchte doch bei dieſer Sache auf einen 
Gegenſtand zurückkommen, welchen ich eigentlich im 
Zuſammenhange mit der Schilderung des Vorgehens 
der linken Seite dieſes hohen Hauſes anbringen 
möchte, und auf die Bemerkungen reagiren, welche 
geſtern der hochgeehrte Herr Abgeordnete aus dem 
böhmiſchen Großgrundbeſitze hier vorbrachte. 

Es fällt mir ziemlich ſchwer, eine ganz präciſe 
Stellung ſeiner Rede gegenüber einzunehmen. Ich 
habe von dem hochgeehrten Herrn Abgeordneten Dr. 
Baernreither eine wirklich hohe Meinung, aber es 
kam mir ſo vor, daſs er in manchen Dingen doch nicht 
ſo ganz ſeiner eigenen Anſicht war und daſs er auch 
ſeine Rede etwas währungstechniſch behandelte, indem 
er glaubte, es ſei möglich, in einer Rede über die 
Währungsreform neben den feinen Goldmünzen 
gleichfalls die Nickelſcheidemünze anzubringen. Ich 
glaube jedoch, daſs dies doch nicht gut möglich iſt, 
denn eine Rede iſt doch etwas anderes, als die Valuta— 
regulirung, und in einer Rede bleibt Scheidemünze 
doch Scheidemünze. Ich will den Vertheidigern der 
Vorlage indeſſen nicht den beſten Biſſen vorweg— 
nehmen und mich nicht in eine Polemik mit dem Herrn 
Vorredner einlaſſen, allein einige Bemerkungen kann 
ich mir doch nicht erſparen. 

Was er uns zum Beiſpiel über die Converſio— 
nen und über die Freiwilligkeit derjelben jagte, das 
iſt mir vollitändig unbegreiflich. Sch will mich darüber 
nicht in weitere Auseinanderfegungen einlafjen, aber 
jo viel muſs ich jagen, wohl dafs doch auch der hoch— 
geehrte Herr Abgeordnete willen wird, was eine un— 
freiwillige Converſion ift. Wir haben fie eigentlich 
ſchon im Jahre 1868 gehabt. 








Die zweite Angelegenheit ijt die der Zölle. Der 
hochgeehrte Herr Abgeordnete hält fich darüber auf, 
daſs die Regierung, wenn fie einmal ein Agio befommt, 
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jeden Monat dieſes Agio feititellen und von den 
Raufleuten, wenn fie nicht in Gold zahlen, um jo und 
fo viel in Papier mehr nehmen will, als in der 
Relation feitgejegt it. Sch finde das ganz in Der 
Drdnung. Im ganzen Wirtjchaftsieben joll es Klar 
fein, daſs wir troß der Balutaregulirung ein Agio 
haben; in jedem Cursblatte foll es ftehen, und nur 
der Staat — nota bene, wenn er das Geld nimmt — 
fol ruhig den Kopf in den Sand jteden und eine 
Bogel-Strauf-Bolitif treiben? Das it mir unbe- 
greiflich; Das wäre ja nur die reine Begünstigung der 
Smporteure, Und nicht nur das, es wäre noch mehr: 
dann würde wirklich die. Börfe die Handelspohitif 
machen, denn vom Stande des Agio würde es 
abhängen, wie die Zollfäße fich ftellen. Dann wäre 
es wahrhaftig nicht nothiwendig, wie wir es gethan 
haben, mit der Berathung Der Handelsverträge ganze 
Monate zu verbringen, denn dann würde ja bie 
Börſe den Zollſatz dictiren. Sn dieſer Beziehung kann 
ich mich alfo wahrhaftig nicht den Anſchauungen de3 
hochgeehrten Herren Abgeordneten anjchliegen und ich 
alaube, daſs man durch Agioſchwankungen abjolut 
nicht eine Hollpolitif machen darf. 

Dann war e3 mir auch unverjtändlich, tie Sich 
der hochgeehrte Herr Abgeordnete dem Gedanken ver- 
ichließen fonnte, daſs man wirklich Gold einjperren 
kann. Da war er doch wirklich nicht feiner eigenen 
Anſicht. Das weiß er jo gut wie wir, oder bermöge 
jeiner genauen Kenntniſſe bejjer als wir, daſs e3 möglich 
iſt, einen Goldſchatz zu vertheidigen. Schließlich begreife 
ich auch nicht, Dai8 er eine jo große Scheu davor 
hat, daſs unſere Discontofäge wechjeln werden. a, 
meine Herren, das ift eine Sache, mit der jeder 
rechnen muſs. Man darf nicht den Discontojab der 
Bank, welcher dazu dient, den Goldſchatz der Bank 
zu vertheidigen, mit dem landläufigen Zinsfuße ver- 
- mengen. Das hat in laufenden Gefchäften Bedeutung, 
nicht aber in Geſchäften auf längere Zeit. Troß der 
zahlreichen Beränderungen, welche in einem recht 
regen induftriellen Lande, fpeciell in England, oft 
vorkommen, bedeutet da3 gar nichts. Der Stabile Zins— 
fuß iſt gerade in jehr vorgejchrittenen Yändern viel 
niedriger al3 in anderen und das betrachten wir als 
die wahre Wohlthat für die Volkswirtſchaft, welche wir 
aus der Balutaregulirung erhoffen fönnen. 

Sch begreife alio wahrhaftig nicht die Einmwen- 
dungen, welche der hochverehrte Herr Abgeordnete 
vorgebracht hat. Ullein, ein Ausspruch Hat mich ge- 
freut, nämlich der, wo er ſagte, daſs Seine Ercellenz 
mit Argumenten.ad ignorantiam gefämpft habe. Da 
muſs ich jagen, daſs ich es wahrhaft wohlthuend ge- 
fühlt habe, daſs Seine Excellenz uns feinen Vortrag 
gehalten hat (Heiterkeit), denn man ift fonft nie 
außer Gefahr, dazu gezählt zu werden. Natürlich Hat 
man immer genug Nächjtenliebe, um das auf andere 
zu beziehen und nicht auf fich jelbit. Uber am Ende 
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daf3 er ficher wäre, fich nie eine Blöße zu geben, und 
gibt er fich eine, fo zeigt er eine Ignoranz und da 
könnte leicht der harte Ausſpruch auf ihn bezogen 
werden, 


Sch will davon nicht veden, dafs die Bemerkung 
eigentlich ein recht artiges Compliment für Seine 
Ereellenz war; das ijt aber feine Sache. Allein, wie 
gejagt, ich bin frob, dafs die Bezeichnung des ganzen 
Borganges, die jo paufchaliter auf alle Clubs und 
beinahe auf alle Parteien des hohen Haufes fo, 
liebenswürdig vertheilt wurde, uns nichts angeht. 
(Heiterkeit.) 

Nach diefem Keinen Excurſe möchte ich zur 
Frage der inneren Bolitif wieder zurücfehren. 

Sch habe gejagt, welch großen Wert ich darauf 
lege, daſs wir gerade in dieſer Balutaregulirung 
und in der Durchführung des ganzen Planes einer 
Stabilität der Verhältniſſe vergemwiijert fein müſſen. 


Nun, meine Herren, wenn wir den Vorgang bei 
der Valutavorlage jehen, wenn wir ung erinnern, wie 
oft die ganze Sache in Gefahr war, wie oft es an 
einem Haare hing, daſs ſie ganz verworfen worden 
wäre, und dafs daran gerade eine der größten und 
wichtigjten Barteien, das berühmte dritte Bein der 
Majorität Schuld war, dann muſs man fich wirklich 
fragen: Kann man ein Vertrauen in die Stabilität der 
Verhältniſſe Haben, fann man glauben, daj3 die Ver— 
bältniffe, tie ſie liegen, haltbar find? Dieje Frage 
muſs man fich bei der Frage der Valutaregulirung 
beantworten. | 

Bei dieſer Frage ift die Stellung der Linfen 
dieſes hohen Hauſes, das muſs ich gejtehen, von der 
allergrößten Wichtigfeit und da muj3 man mir jchon 
erlauben, weil das auch uns angeht, einige Worte da- 
rüber zu jagen, mie ich mir die Zukunft der linfen 
Seite dieſes hohen Hauſes voritelle. Ich bitte es nicht als 
einen unberufenen Rath anzunehmen, ſoviel will ich 
mir nicht anmaßen. Was ich vorbringen werde, ſoll 
nicht fein, al3 ein Verſuch einer Klarſtellung der 
Lage der Dinge, welche nicht nur für uns, fondern für 
die ganze öffentliche Meinung von einer eminenten 
Wichtigkeit ift. 

Übrigens find wir ja auch daran gewöhnt, daſs 
uns von jener (linken) Seite, vielleicht allzu oft, gute 
Nathichläge gegeben werden, welche wir natürlich nicht 
befolgen, und das ſetze ich ja auch bei meinen Aus— 
einanderjegungen voraus. 

Die Linfe ift wirklich in einem nicht beneideng- 
werthen Zuſtande. Es kommt mir jo vor, al3 ob die 
Linke ftatt des Vaterunfer jeden Tag beten wiirde: 
„Behite ung Gott vor dem Loſe der Altcechen.” 


-(Heiterkeit.) Dieſe ſtillen und lauten Gebete helfen 


aber ‚nicht viel, denn es will jo jcheinen, als ob 
die Partei jchon in den Zauberfreis gefallen wäre, 
aus dem Feine Macht fie mehr herausziehen wird, 


beherrjcht in der Valutafrage niemand die Sache jo, | und zwar einfach darum, weil die Linfe als Bartei 





— ich jehe von einzelnen Mitgliedern der Partei ab 
— die Oppofition auf feinen Fall weiter führen will. 

Und es it fomijch: je mehr fich die Linfe die 
Altechen als abjchredendes Beiſpiel vorhäft, deſto 
öfter befommt fie Anwandlungen von Empörung und 
Auflehnung; aber ebenjo oft jieht man auch wieder 
das erhebende Bild des matten und jchlaffen Dar- 
niederjinfens. Liest man dann noch folche Artikel, 
wie der, den man Sonntag in dem Teitenden Bflatte 
der liberalen Partei lefen fonnte, in dem es hieß, daſs 
die Linke, weil fie mit großer Majorität fich ent- 
Ihlofjen hat, für die Vorlagen zu ſtimmen, ihren 
Kampf gegenüber der Regierung ſiegreich geführt 
habe, daſs ſie befommen habe, was fie wollte — Sieht 
man dieje Logif und Lie Thatjachen, die fich einem 
zeigen, jo muſs man doch jagen, daſs die Sache bei- 
nahe jchon mehr komiſch als tragiſch ift, obwohl ich 


gerne zugeben will, dajs jeder Zerfall einer großen | 


Partei, die eine große Nolle in der Öffentlichkeit 
jpielte, immer etwas Tragijches hat. 


Die Altiehen wollten ja auch nicht ihr Ver— 


derben, aber die Macht der Verhältniffe war ftärfer' 


als ihr beiter Wille. Die Altcechen fürchteten eben 
jeden jchärferen Luftzug, ergaben fich auf Gnade und 
Ungnade in die Verhältniſſe, und ihr politifcher Unter- 
gang war und musste das Ende von allem jein. 


Mir jcheint, daſs auch die Lage der Linken nicht 
bejonder8 beneidenswert iſt. Die Linfe Hat große 
Alpirationen, fie will für eine Staatspartei gelten, 
wenigſtens legt fie jich jehr bereitwillig diefen Namen 
bei, obzwar dies den anderen nie einfällt; jte will die 
Oberherrſchaft in Dfterreih haben. Um groß umd 
übermächtig zu fein, mujste nun die Linfe Elemente 


es 9 4 
— 
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jener Zeit aber kommt mir wie eine Analogie mit der 
Deutſchen Zeitung“ vor. 

| DiejesBlatt Hat fich immer ſehr ftramm gezeigt, 
‚gegen die Regierung gejchrieben und gefant: „wir 
geben nicht nach”, that es aber dann doch in einer 
Linie mit der „Politik“ und der ganzen Bartei. Es 
it intereſſant, daſs auch in diefer Beziehung die 
Sournale der Linken dasjelbe Bild zeigen. Wenn man 
aber diefen Kampf der zwei Seelen jieht, fo iſt e8 
ſelbſtverſtändlich, daſs niemand den Drohungen der 
Linken Ölauben ſchenkt. Wenn die Linke jagt: wir 
gehen in die Oppofition, jo weiß ich nicht, ob fie in 
diefem Haufe noch einen findet, der das glauben 
würde, und ich denfe, die Linke glaubt es auch nicht. 
( Heiterkeit.) 


Berfallen will die Bartei natürlich nicht; ſolange 
|e8 irgendwie geht, wollen Sie zuſammenhalten, weil 
Sie eben, joweit es irgendivie möglich it, Herrchen 
‚wollen. Sie wollen eine Staatsparlei in Ihrem Sinne 
ı bleiben und nicht zu einer großen nationalen Bartei 
herabſinken, und damit ift Ihr Los befiegelt. Dieſer 
Zuſtand bewirkt, daſs Sie immer nur drohen, aber 
diefe Drohungen nie erfüllen, und deswegen fürchte 
Sie niemand, 


Uber auch wenn der Hohenwart-Club gehen 
miüfste, jo wird es nicht viel anders jein als jebt. 
Sie werden immer von den Polen abhängig ein; 
immer wird über Ihnen das Damoflesichmert der 
Minorität jchweben, und wenn Sie etwas für die 
deutiche Sache werden haben wollen, werden Sie auch 
gewils in der Minorität fein. Es iſt wohl möglich, 
daſs die Polen mit Shnen zujammen die Regierung 


unterjtüßen; daſs jte aber für Shren Centralismus 
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in ſich aufnehmen, die immer bei der Macht fein | und Shr Deutſchthum eintreten, glaube ich nie und 
wollen. Meine Herren! Das hat einmal geholfen, als nimmer; denn die Polen werden nie vergefien, was 
die Partei groß werden wollte, nur durch diefe Ele- ſie find, und wenn fie es auch vergeffen wollten, fo 
mente tar es möglich, zu herrihen und aus der wird ihnen ja das, was ihnen droht, und was ihnen 
Oppoſition heranszufommen, jest aber find diefe die deutſche Gerechtigkeit in Schkefien am beiten 
Elemente die Schwäche der Partei, weil fie dieſelbe ad oculus demonitrirt, die vechten Wege weifen. 
daran verhindern, der Regierung gegenüber ent Alfo, meine Herren, Ihr Los wird das fein: 
ſchieden Stellung zu nehmen. Man wird Ihre tüchtigen Männer, Ihre große Arbeits— 
Das iſt ja feine Wahrſagerei, jedermann ſieht | fraft immer anerfennen und rühmen, Sie werden von 
ja dieſe zwei Seelen der Partei und den Kampf der- | Zeit zu Zeit ffeine pour-boires befommen, aber da3 
jelben. Wenn man fein anderes Hilfsmittel zu diejer | wird auch alles fein; und es wird Ihnen mit Shren 
Erfenntnis hätte, brauchte man ja nur die verichtede- Wählern jo gehen, wie den Altcechen, deren Wähler 
nen Blätter diefer Partei zu leſen. Da geht eines am Ende fagten: Das tft doch eigentlich nicht das, was 
gegen das andere, jedes jagt etwas anderes. Das er- ihr uns veriprochen Habt. Die Wähler find eben fehr 
innert mich wieder lebhaft an die Altéechen. Diefe | realiftifch, die jehen der Sache bald auf den Grumd, 
hatten e3 gut eingerichtet. Die „Bolitif” Hat in den | beinahe früher als die Abgeordneten, 
alten Zeiten vollitändig regierungsfreundlich gefchrie- Es iſt wahr, Sie haben eine gewilie Ahnung 
ben, hat nie etwas gegen das Cabinet gejagt, oder | von dem Zujtande, in dem Sie fich befinden. Sie 
nur jehr Schüchtern, und hat immer den richtigen Weg | rufen nach Organifation; Sie jagen, es müſſen überall 
eingehalten, der etiva lautete: „Wir find einmal in | Comites aufgeftellt werden, welche die Sache in die 
jolchen Berhältniffen, dafs wir nachgeben müfjen, wir | Hand nehmen. Sie vergejjen aber, daſs die Organiſa— 
wiſſen das und werden, jo weit e& möglich iſt, unferen | tion eine bloße Form iſt, und daſs Sie nichts haben, um 
Leuten nicht viel verfprechen.“ Der „Hlas Naroda” | dieſer Form Leben einzuhauchen und wenn Sie Comitez 
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aufftellen, dafs Sie nichts Haben, um die Mafjen hiefür 
zu begeiſtern. 

Sie waren fortihrittlich, aber, wie es in den 
Sechzigerjahren natürlih war, ganz bourgeois- 
mäßig; fie find die gleichen geblieben und infolge 
deffen find Sie heute conjervativ, beinahe rückſchritt— 
fich, Heute ift fortfchrittlih nur. eine demofratijche 
Partei, eine Partei, welche die fociale Gerechtigkeit 
will und zu Opfern für die jchwächeren Claffen der 
Bevölkerung geneigt it. (Bravo! seitens der Partei- 
genossen.) In diefer Richtung find Sie geradezu ein 
Hemmſchuh für jeden Fortſchritt. (So ist es! seitens 
der Parteigenossen,) Sie wollen liberal jein, aber nur 
für fich und die Mächtigen, nicht für die Schwachen 
und Unterdrücten. Gegen die anderen Völker haben 
Sie ſich gar nicht geſcheut, gewaltfam vorzugehen, 
und deshalb glaubt an Ihren Liberalismus feine 
Seele. Wollen Sie die Maſſen haben, jo vermögen 
Ihre fiberalen Brineipien gar nicht mehr zu ziehen; 
Sie müffen demofratijch werden und das können und 
wollen Sie nicht, weil es die Zuſammenſetzung Shrer 
Partei, welche feine Volkspartei ift, nicht zuläjst 
Die Wahlberechtigung der Fünfguldenmänner mujste 
die Nechte erfämpfen, und Sie find gegen das all- 
gemeine Wahlrecht, weil Sie in Dfterreich herrjchen 
wollen, was nır auf Grund einer Fünftlichen Wahl- 
ordnung möglich ift. EI hat nun für Sie etwas 
Tragifches, daſs es eben dieje fünftliche Wahlordnung 
it, welche der Negierung eine jo große Macht gibt 
und Sie in jene Abhängigkeit von der Negierung 
stellt, welche mit ein Grund Ihres Verfalles iſt. Sie 
wollen, meine Herren, nicht ftarf fein auf rein demo— 
fratiichen Fundamenten, weil Sie die Demoiratie 
fürchten müſſen. Bor allem ift e8 das Örokcapital, 
welches jo großen Einfluſs unter Shnen hat, und 
welches nicht zulafien würde, daſs Ihre Partei demo— 
fratijch werde, und zweitens, wären Sie eine demo— 
fratiiche Bartei, müjsten Sie ihre nationalen Herrich- 
gelüfte aufgeben. 

Meine Herren! Ein nationales Programm, 
welches nur auf die Unterdrüdung der Andern aus— 
geht, ijt echt bourgevismäßig. Die echte Demokratie 
verlangt nationale Mäßigung, nationale Duldung 
und nationale Toleranz (Abgeordneter Dr. Masaryk: 
Gleichberechtigung! — So ist es! seitens der Partei 
genossen), weil die echte Demokratie die Freiheit wirk— 
lich wünscht und auch will. Weiter, meine Herren, Sie 
müſsten als echte Demokraten gegen die Bureaufratie 
jein; das fünnen und wollen Sie aber nicht, weil Sie 
herrſchen wollen und weil Sie von der Bureaufratie 
gerade die ſchärfſte Unterftügung und größte Förderung 
erwarten, Und jo fommt e3, daſs Shnen ein Bezirks- 
richter viel wichtiger erjcheint al3 zum Beifpiel die 
Immunität eines Abgeordneten (So ist es! seitens der 
Parteigenossen), welche von der Bureaufcatie mit 
Süßen getreten wird und als — tworüber ich mic) 
noch mehr wundere — die ganze Valuta. 
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Sie werden mir antivorten: „Und Doch ift die 
Drganifation die Hauptfache, jehen Sie nach) Böhmen, 
dort bewährt fie fich ja.” Das ijt ein Einwand, den 
ich ganz gut verftehe, aber vergefjen Sie nicht, meine 
Herren, daſs in Böhmen Ihr Herrichjüchtigites Element 
ift, das von dem aggrefjiven nationalen Kampfe Lebt, 
und dieſes wirdfich auch ohne Ihre Partei organifiren; 
e3 arbeitet gegen uns jeit jeher, und wer eine deutjche 
Fabriksſtadt in Böhmen gejehen hat, weiß, wie Die 
deutſchen Fabrifanten vorgehen. | 


Aber die böhmischen Deutſchen reichen ja nicht 
zur Beherrſchung Oſterreichs aus, es gibt doch noch 
andere Deutſche in Öſterreich, mit denen Sie rechnen 
müſſen, wenn Sie eine jo excluſive und andere über- 
vagende Stellung einnehmen wollen. Für die anderen 
Deutfchen aber als fir die Deutſchböhmen, namentlich 
fire Die Deutjchen in Wien müſſen Sie etwas anderes 
fein, als was Sie dort find, Sie müſſen volfsthiimlich, 
demofratisch fein. (So ist es! seitens der Parteigenos- 
sen.) Aber da kommen Sie wiederum in den Wider- 
ipruch, den Sie nicht [08 werden fünnen, und zwar 


° | wegen der Deutjchen in Böhmen und Mähren; denn 


ſolange diefe um jeden Preis herrfchen und aggreſſiv 
vorgehen wollen, und zwar felbit um den Preis des 
Liberalismus, des Fortjcehrittes, der Demokratie, und 
folange fie für ihr aggrejfiveg Vorgehen die Mäch- 
tigen und die Bureaufratie brauchen, Solange können 
die Deutschen in Böhmen und Mähren eine Umfor- 
mung der Partei in eine volfsthümliche und demokra— 
tische nicht zulaffen. Und fo fommen Sie alfo aus den 
Widerſprüchen, indenen jih Ihre Bartei befindet, nicht 
heraus, und da hilft Ihnen auch feine Organijation. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) Das Übel 
liegt tiefer, e3 Tiegt im Programme der Partei, und 
das wird durch feine Formen überbrüdt; es liegt in 
der Conſtruction ihrer Stellung, wie fich die deutjch- 
liberale Bartei dieſelbe voritellt. 


Sie wollen als eine Staatöpartei par excel- 
lence gelten und gleichzeitig dabei eine aggreffive 
Katiovnalpartei fein. Nach meiner- Auffaffung aber 
find Ddieje zwei Dinge abjolut unvereinbar. Geftatten 
Sie mir, meine Herren, daſs ich ein paar Worte über 
die Frage der Staatspartei ſpreche. Erſtens muſs 
ich aufrichtig jagen, dafs ich es für eine nicht gut 
zuläffige Überhebung halte, wenn die finfe Seite 
diejes Hohen Hauſes fo aus freien Stüden das 
Anrecht darauf, eine Staatspartei genannt und 
dafür gehalten zu werden, allein in Anſpruch 
nimmt. ; 

Auch wir und die Vertretung einer jeden Nation 
it eine Staat3partei, folange fie Ofterreich will. Wie 
haben Sie das Recht, ung fo hors d’etat, ja als eine 
gegen den Staat gerichtete Partei hinzuftellen? Ich 
wiederhole: So lange wir ein Dfterreich wollen, haben 
wir dasjelbe Recht wie — uns als Staatspartei an— 
zuſehen. 






Sie werden mir doch nicht jagen, daſs Sie des— 
wegen eine Staatspartei find, weil Sie den Centralis- 
mus haben wollen; im Gegentheil, wir haben eben 
dasjelbe Recht zu jagen, dafs Sie dann gegen den 
Staat arbeiten, weil der Centralismus etwas ijt, was 
Diterreich nur Schaden, aber niemals- helfen kann. Wir 
glauben, daſs es in den natürlichen Verhältniſſen 
Oſterreichs Liegt, wie ſie fih durch die Gefchichte und 
die geographiiche Lage der Länder entwidelt haben, 
daſs diejenige Partei die Staatspartet tft, welche die 
föderative Geſtaltung dieſes Neiches will, (So ist es! 
seitens der Parteigenossen.) 

Wir müfjen johin entjchieden dagegen protejti- 
ren, daſs Sie auf irgend eine Weife ſich ausschließlich 
den Titel einer Stant3partei vindieiren und wenn ich 
diefen Ausdruck im weiteren Verlaufe meiner Nede 
auch gebrauchen werde, fo bitte ich denſelben mit dieſer 
Reftriction aufzunehmen. 

Nun jage ich, die deutjche Oberherrichaft mit den 
aggrefliven nationalen Ajpirationen iſt in Dfterreich 
abjolut unmöglich; denn joweit find jchon die Ver— 
Hältniffe gediehen und die Nationalitäten joweit zum: 
Bemwufstjein ihrer nationalen Aufgaben und Pflichten 
gekommen, dafs es heute feine Regierung mehr durch- 
bringen kann, eine folche Herrichaft in Ofterreih zu 
etabliren. 

Sa, wenn Sie aber diefe Verhältniſſe jo hin— 
nehmen, wie fie eben find, müſſen Sie auch jagen, 
daſs Ihr Weg ganz klar gegeben ift. Wollen Sie eine 
Staatspartei fein, nicht wie ich fie meine, fondern in 
Shrem, im uneigentlichen Sinne; wollen fie einen 
größeren Einfluſs auf die Staatsgejchäfte Haben, aber 
gleichzeitig doch auch national etwas erreichen, aggreſſiv 
vorgehen, jo wird es wohl nicht nach ihrem Willen 
gehen. Denn fobald Sie eine ſolche Stellung im 
Regierungsſyſtem einnehmen wollen, müfjen Sie da- 
mit rechnen, daſs Sie gegenüber den anderen Natio- 
nalitäten nicht offen auftreten können, jondern daſs 
Sie e3 zulaffen müfjen, daſs die Regierung auch diejen 
Kationalitäten in gewiljen wichtigen Dingen zu ihrem 
Rechte verhelfe. Das geht nun einmal nicht anders. 

Dazu aber fommt noch, daſs Sie zwar bei der 
Regierung ſein, aber die Regierung nie haben werden 
und das iſt ein gewichtiger Unterſchied. Ich habe ſchon 
geſagt warum: Weil Sie immer auf ganz verſchieden— 
artige Elemente angewieſen ſein werden, auf autono— 
miſtiſche Elemente, welche das Übergreifen des Deutſch— 
thums in Ofterreich feinesfalls zulaffen können; Sie 
werden immer in der Gefahr fein, in der Minorität 
zu fein, und wenn es fich um ihre nationalen Sachen 
Handeln wird, jo wird diejer Fall auch immer ein- 
treten. 

Das wird nun nothgedrungen die nationale 
Dppofition in Shrer Bartei jtärfen, weil Sie da$- 
jenige, was dieje verlangt, nicht werden thun Tönen, 
und das muſs zum Zerfall der Partei führen. Sch 
will mit nun nicht anmaßen, den Zeitpunkt hiefür 
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anzugeben, ob bald oder fpäterhin; aber dafs diefe 
beiden Richtungen in Ihrer Bartei, die fogenannten 
jtaatserhaltenden Elemente und die nationale Nich- 
tung, auf lange Beit hinaus nicht zufammenhalten 
können, jcheint mir unanfechtbar zur fein. 

Wenn e3 aber dazu fommen wird, jo wird 
allerdings die Zukunft auch nicht roſig fein, fondern 
es wird; aus dem jogenannten staatserhaltenden 
Element und den übrigen großen Parteien dieſes 
hohen Haufes eine Majorität gebildet werden, welche 
wie ich glaube, noch über die willige Rechte hinaus— 
gehen wird; dann wird wirklich das Barlament zu 
einem parlamentariichen Beirath herabfinfen, tvo man 
— wie bei jedem Beirathe — fagen wird: der Bei- 
rath wird gebeten, die Negierungsverfügung genehmi- 
gend zur Kenntnis zu nehmen. Die Regierung wird 
feinen Widerſtand mehr finden, und es wird der Barla- 
mentarismus noch weiter herabgebracht als e3 jebt 
der Fall ift, und wir Bolfeparteien werden zwar 
gegen die Negierung ankämpfen mit aller Macht, 
aber wir werden ung lange nicht vereinigen können, 
weil uns immer der nationale Gegenſatz trennt. Oder 
eine zweite Möglichkeit: Sie geben Ihre Aſpirationen 
als Staatspartei auf und Sie werden eine rein 
nationale Volkspartei; es iſt ſelbſtverſtändlich, dafs 
Sie dabei den ganzen rechten Flügel Shrer Partei 
vielleicht verlieren; aber wenn Sie den Einfluſs frei- 
willig fallen ohne Einwirkung der Regierung, und 
zwar im ganzen Bollbewwujstfein der Solgen, welche 
das Haben kann, fo it es möglich, daſs Sie noch recht 
viel gerade auch noch aus diejen Elementen retten 
werden, und da muſs ich offen jagen: wenn Gie fich 
auf der Baſis einer nationalen Volkspartei conitituiren, 
fo ilt es möglich, daſs Sie wirklich mehr demokratisch, 
mehr joctal werden und daſs Sie wieder Ihre 
Maſſen gewinnen, Aber vergefien Sie eines nicht: 
dann verliert für Sie der Gentralismus eine große 
Bedeutung, denn Sie werden den Gedanken auf die 
Dberherrichaft in Djterreih, wozu er vornehmlich 
dienen joll, aufgeben müſſen, weil es abjolut aus— 
ſichtslos wäre, und vielleicht befommt auch bei Ihnen 
der nationale Gedanke die Form, welche wir eigent- 
lich al3 die ideale anjehen, die eine jede nationale 
Beitrebung haben follte: Duldung gegen andere und 
nur die innere Entwicklung und Kräftigung der 
Nation, 

Auf dieſe Weile wäre dann die richtige Um— 
wandlung der nationalen Partei in eine wirkliche 
Staatspartei auch bei Ihnen gegeben, denn ich 
glaube in dem polyglotten Staate Diterreich hat 
feine nationale Bartei einen Anfpruch auf den Titel 
Staatspartei, welche nicht gleiches Recht für alle 
winjcht (Beifall seitens der Parteiyenossen), denn 
das iſt eine hauptſächliche Vorausſetzung ruhiger Ent- 
wicklung und des Beſtandes dieſes Staates. Und 
wenn es dazu kommt, ift die Berjtändigung mit ung 
möglich. Sie werden vielleicht einjehen, daſs unſere 


Dane 





as 

föderaliftifchen Beftrebungen wirklich nur Be— 
itrebungen find nach culturellem, wirtſchaftlichem 
und Socialem Fortichritte, Sie werden in Dem 


Gentralismus, den Sie fo lange gebraucht haben, 
nicht8 mehr jehen als eine Form, welche nur 
fiir gewiſſe Verhäftniffe und Beitrebungen pajste, 
die aber mit der anderen Stellung, welche Sie als 
Partei einnehmen müſſen, ihren Wert verloren hat, 
und dann ift e3 vielleicht möglich, daſs Sie unter 
vollitändiger Garantie jeder nationalen Minorität in 
Ofterreich — und das iſt Die erſte Vorausſetzung 
eines jeden nationalen Friedens in dieſem Reiche — 
auf unſeren Standpunkt eingehen, daſs Sie eingehen 
auf unſere föderaliſtiſchen und ſtaatsrechtlichen 
Anſchauungen, denn nur auf dieſer Grundlage iſt ein 
Frieden zwiſchen uns möglich. (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) 

Es ift vielleicht eine politifche Ideologie, welche 
ich hier treibe in Bezug auf die Verjtändigung zwiſchen 
beiden Nationalitäten, aber ich glaube in der Diagnofe 
der Verhältniſſe Habe ich mich nicht geirrt, ich glaube, 
dafs der Franfhafte Zuftand, wie ich ihn gefchildert 
habe, wirffich befteht und dafs e3 ſchwer ift, aus ihm 
herauszufommen. Sch glaube, daſs auch fir die linke 
Seite der Zuitand, wie er heute beiteht, abjolut un— 
haltbar iſt. Prüfungen, wie Sie ſie hier in Der 
Valutafrage beftanden haben, in welchen fie wahrlich 
mehr Spott als Ruhm geerntet Haben, werden fich 
wiederholen, fo lange Sie in der ungeflärten Stellung 
bleiben und diefe kann eben nicht anders geklärt 
werden, al3 wie jebt und weil e3 die Berhältnifie 
nicht zulaffen ; wenn auch der Hohenwart-Club aus der 
Majorität fommt, wird e3 jo weiter gehen, werden Sie 
doch in den Widerfprüchen jtehen bleiben, welche ich 
mir anzudenten erlaubt Habe, und welche Dies alles 
verjchulden, was wir hier gejehen haben. Sch muſs 
aufrichtig jagen, darin ſehe ich aber auch eine gewiſſe 
Hoffnung, Sie werden fich prüfen müſſen, Ste werden 
jehen, daſs Ihre ganzen Beitrebungen nach Organi- 
jation, nach Comites etwas äußerſt oberflächliches find, 
ja daſs e3 geradezu ein nichts ift, weil ihnen der 
feſte Boden dazu fehlt. 

Wir find fchon über diefes Stadium hinaus, 
über das altcechiiche Stadium ift das böhmische Volk 
vollſtändig hinaus, es ift fchon Har und einig darüber, 
daſs es auf ganz anderem Wege jeine Nechte ver- 
folgen muſs, und daſs wir uns in folche Verhältniffe, 
in welchen die Linfe heute fich befindet, nie und 
nimmer einlafjen. Deswegen ftehen wir feit im Ver— 
trauen auf unfer gutes Necht, auf die Macht der 
Thatſachen und darauf, daſs das, was wir wollen, 
wirklich) den culturellen, wirtfchaftlichen und jocia- 
(en Sortjchritt für ganz Dfterreich bedeutet. Täufchen 
Sie fich darüber nicht, folange Ofterreich nicht fo ein- 
gerichtet wird, mie wir e3 verlangen, und zwar im 
Intereſſe Ofterreich$ verlangen, folange kann an eine 
Stabilität der Verhältnifje nicht gedacht werden, und 
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Solange wird auch jede große Reform an diejem 
Mangel an Stabilität leiden, ſolange wird jede Reform, 
mag fie noch fo wichtig fein für das ganze Wirtichaft3- 
{eben des Staates, folche Geburtswehen durchmachen, 
wie wir es bei der Valutaregulirung gejehen haben. 

Teil wir nun abſolut Fein Vertrauen in die 
Stabilität der Verhältniffe haben, weil wir nicht 
wilfen, was fommt und was ung bevorjteht, weil wir 
nicht wiffen, wer den uns vorliegenden Anfang 
der Reform weiter führen wird, oder den großen Ge- 
danfen zu dem Ziele, das auch wir als wünjchens- 
wert anfehen, führen wird, jtimmen wir gegen die 
Vorlage. (Beifall seitens der Parteigenossen. 
Redner wird vielseitig ——— 


Bicepräfldent: Der Herr Abgeordnete Dr, 
Jaques hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Jacques: Hohes Haus! 
Als ich geitern die Nede des verehrten Abgeordneten 
Eim und die kurzen Ausführungen des heutigen 
Redners gehört hatte, habe ich geglaubt, daſs ich dies— 
mal der Nothwendigfeit enthoben fein würde, der 
alten Gepflogenheit, die im hohen Haufe befanntlich 
herrfcht, zu folgen, der zufolge der fpätere Redner 
immer vor allem die Aufgabe hat, gegen die Vor— 
vedner zu polemifiren. Sch hatte das deshalb gehofft, 
weil die beiden geehrten Abgeordneten, die ich er- 
wähnte, an die Spiße ihrer Ausführungen den Aus— 
druck der Überzeugung geftellt haben, dafs fie mit der 
Regierungsvorlage im mwejentlichen einverftanden find, 
jo daf3 man getroft jagen kann, fie waren ausgezogen: 
nit der Abſicht zu fluchen und haben geſegnet. Hat 
ja doch der eine ſich als einen Anhänger der Valuta— 
reform in ihren Hauptpunkten ausdrücklich erklärt und 
hat die denkbar ſchärfſte Polemik gegen die Mitglieder 
des äußerſten rechten Flügels und des Centrums ge— 
führt, die bekanntlich die Hauptgegner der Valuta— 
reform repräſentiren. Ebenſo hat der andere heute 
mit noch größerer Entſchiedenheit ausgeſprochen, er 
ſei nicht bloß in den Grundprincipien mit der Valuta— 
reform einverſtanden, ſondern auch mit allen weſent— 
lichen Details, indem er vollkommen die Zurück— 
haltung der Regierung würdige, der gemäß eine ganze 
Reihe von Punkten nicht entſchieden werde u. ſ. w. 
u. ſ. w. Unmittelbar im Zuſammenhange damit hält 
der verehrte Abgeordnete Eim eine ſehr geiſtreiche, 
wie ich gerne zugeben will, hochpolitiſche Nede, Die 
aber in ihrem Weſen mit den Valutavorlagen abjofut 
nichts zu Schaffen hat, während der verehrte Nedner 
bon heute eine Darjtellung bietet, die fich einerjeits 
al3 eine Art politifche Feuilletong über die Vorgänge 
im Balutaausschuffe des Langen und Breiten ergeht, 
worauf ſodann eine lange ausführliche Polemik gegen 
die Vereinigte Linfe nachfolgt. Unter diefen Umſtän— 
den muſs ich allerdings auf die letztere Rede etivas 








näher eingehen, werde aber übrigens trachten, e3 in 
jeder nur möglichen Kürze zu thun. 

Der verehrte College geht davon aus, und 
fommt mangels einer Argumentation, welche es ihn 
möglich macht, fich fachlich gegen die Balutavorlagen 
zu erflären, wie es auch beim Abgeordneten Eim der 
Fall war, dahin, zu jagen: Ja, die Valutareform jebt 
ein ungeheures Vertrauen in die Regierung voraus, 
weil das, war heute gejchteht, nur der Anfang ift und 
weil die Hauptjache erſt nachfolgt, und da mir diejes 
Bertrauen unter feinen Umftänden haben fünnen — 
- darin gipfeln die Ausführungen beider Herren — 
deshalb ſtimmen wir gegen die Vorlage. In demfelben 
Athemzuge aber macht er der Linken einen außer- 
ordentlichen Vorwurf Daraus, daſs fie in einen gege- 
benen Momente gegenüber der Regierung angefragt 
haben joll, ob die Haltung derfelben in einer Reihe 
bon Fragen eine folche iſt und fein werde, daſs unſere 
Partei ihr Bertrauen zu jchenfen in der Lage fei. 
Aljo ganz dasſelbe Princip, dag er nicht etiva bloß 
al3 Unterfrage, jondern als entjcheidendes Moment 
für jein Verhalten erklärt, macht er, wenn er glaubt, 
dafs die Linke etwas dem nur annähernd ähnliches 
gethan hätte, derjelben zum außerordentlichen Vor— 
wurfe. 

Der verehrte Herr Abgeordnete geht noch weiter 
und ſagt, es könnte möglicherweiſe ein ſchneidiger 
General an die Spitze der Regierung treten, und was 
würde da aus der Valutareform? Er deutet an, es 
könnte möglicherweiſe die vereinigte Linke ans Ruder, 
kommen, und da hätte er natürlich abſolut kein Ver— 
trauen. 

Das ſind die Gründe, welche ſeine Erklärung 
beſtimmen. Sie werden zugeben, meine Herren, das 
ſind lauter Argumente — ich anerkenne es gern, weil 
es zeigt, daſs die beiden verehrten Herren in Bezug 
auf die Beurtheilung der Valutavorlage auf einem 
ganz guten, richtigen Wege ſind — das ſind Argu— 
mente, welche die Ohnmacht in Bezug auf die Be— 
kämpfung der Valutareform nicht zu verhüllen 
mögen. 

Wenn ſpeciell der letzte verehrte Herr Redner 
ſagt: die Linke hat zwei Seelen, ſo antworte ich ihm 
mit voller Beruhigung: in ſeiner Bruſt wohnt eine 
ſpecifiſch junglechifche, oppoſitionelle Seele, welche unter 
allen Umſtänden nichts acceptiren kann, was die Regie— 
rung bringt, und eine zweite, national-ökonomiſche, höchſt 
reſpectable, auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu ſtehen 
ſich bemühende Seele, welche davon durchdrungen iſt, 
daſs die Vorlage eine ſehr gute iſt, daſs wir zur 
Goldwährung übergehen müſſen und ſo fort. Und nun 
kommt der verehrte Herr Abgeordnete und ſagt: was 
habt Ihr gethan! Wegen eines Hofrathes und wegen 
eines Bezirksrichters hättet Ihr möglicherweile gegen 
die Baluta geſtimmt, wovon übrigens der Herr Abge- 
ordnete, wie ich glaube, nichts wiſſen kann, denn ähn- 
fiches ift von uns nie behauptet worden. Was wird 
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dann aber der verehrte Herr Abgeordnete ertvidern, 
wenn ich ihm ſage: wegen des Bezirksgerichtes Wekelsdorf 
oder wegen der Befürchtung, daſs die Abgrenzung der 
Bezirke weiter fortſchreitet, ſſimmen Sie gegen die 
Vorlage. (Abgeordneter Dr, Kramär: Das ist wich- 
tiger als ein slovenischer Bezirksrichter !) 


Biceprafident: Ich bitte den Herrn Redner 
nicht zu unterbrechen. | 

Abgeordneter Dr. Jaques (fortfahrend): Mag 
fein, aber tft das eine Begründung? Ich frage den ver- 
ehrten Herrn, vor dem ich ja aufrichtige Hochachtung 
habe: Sit das derjenige Ernſt, welcher der Behandlung 
einer auch von ihm al3 groß und bedeutend aner- 
fannten Angelegenheit, wie es die Balutavorlage ift, 
entipricht ? 

Einmal auf diefen Abweg gerathen — der ver- 
ehrte Herr Abgeordnete wird mir dieſe Bezeichnung 
vergeben — fommt er dahin, der Linken eine ganze 
Meihe von guten Nathichlägen zu geben und dabei 
zugleich ein VBernichtungsurtheil über deren Gegen- 
wart und Zukunft auszuſprechen — Nathichläge, wie 
fie fich eigentlih in Bezug auf die öfterreichifche 
Bolitif zu benehmen habe. Da iſt er nun jofort bei 
der Hand, zu. jagen, maßgebend für ihre Haltung 
lei ihre Befürchtung, es könne fie das Schickfal der 
Alteechen ereilen. Sch möchte dem Herrn Abgeord- 
neten nicht in einem wärmeren Tone, fondern in voll- 
fommener Ruhe und Nüchternheit zur Antwort geben: 
Wir Haben nie einen Moment gefütrchtet und werden 
e3 nie fürchten, daſs ung das Schickſal der Aftcechen 
ereilen könnte. Wir werden es deshalb niemals 
fürchten und zu fürchten Haben, weil wir in engiter 
Berbindung zu fein glauben und — deſſen find wir 
ung bewuſst — zu bleiben glauben mit der tiefjten 
pofitifchen Überzeugung der Bevölkerung, welche wir 
vertreten, weil wir nie in die Lage gekommen find 
— ımd das zeigt die Haltlojigfeit der Analogie 
— mit Feudalen und Olericalen ein Bindnis zu 
ichliegen, wie die AUltlechen es gethan haben, weil 
wir endlich eine fiberale Partei find und es bleiben 
werden, bis an das Ende unſerer Tage. Und 
wenn der Herr Abgeordnete meint, umjer Libera- 
lismus fei nicht weit her, und er glaube nicht vecht 
daran, jo möchte ich ihn bitten, und das jollten auch 
jeine Barteigenofjen, wenn fie gegen uns polemifiren, 
fich gegenwärtig halten, denn doch erwägen zu wollen, 
daſs e3 der Liberalismus gewejen tft, welcher über- 
haupt in diefem Reiche den Fortjchritt und eine con- 
ftitutionelle Entwicklung herbeigeführt hat, allerdings 
nicht der Liberalismus der Männer, welche heute Die 
Partei bilden, jondern der große Grundgedanke des 
Liberalismus. Könnten ja doch die verehrten Herren 
auf jener Seite des hohen Haufes, und überhaupt 
niemand in diefem hohen Haufe fünnte ein freies und 
immunes Wort reden, wenn nicht von Seite der Partei, 
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in der wir unfere Altvordern, ich möchte fagen, unjere 
Ahnen anerfennen, der große Grundgedanke des 
Liberalismus auch in Oſterreich propagirt worden 
wäre. Es it alſo jehr unrecht, undanfbar und nicht 
ganz wirdig, eine jolche Art der Polemik gegen uns 
zu führen. Es fiht und aber nicht an, weil wir ung 
der Güte unferer Sache und des heiligen Ernites, mit 
dem wir die Intereſſen unjerer Bevölkerung vertreten, 
vollfommen bewuſst find. Und wenn der verehrte Herr 
Abgeordnete jagt, es jei nicht möglich — er jagt es mit 
etwas ſtolzen Worten — eine Staatspartei und zugleich 
eine nationale Partei zu fein, fo irrt er fich in Bezug auf 
die Stellung der deutſch-liberalen Partei, die wir reprä- 
jentiren, vollftändig. Denn wir haben die volle Über- 
zeugung, daſs wir eine Staat3partei und zugleich 
eine nationale Partei find, wir haben die Über- 
zeugung, daſs wir die Intereſſen der deutſchen Bevöl— 
ferung vertreten, und dafs die Intereſſen dieſer deut— 
ihen Bevölferung zujammenfallen mit den großen 
wirtihaftlihen, geiftigen und politijchen 
Sntereffen Öſterreichs ſelbſt, dafs wir alfo wirklich 
alles das in und vereinigen, wovon der verehrte Herr 
Abgeordnete ohne die erforderliche Überlegung 
behauptet hat, daſs e8 unvereinbar, daſs es unmög- 
lich Sei. 


Und fo fritifirt er auch unfer Brogramm, das er 
erit einer näheren Erwägung hätte unterziehen jollen, 
ehe er fich daran macht, Kritif daran zu üben. Er 
appellirt an die Polen und fordert fie auf, nicht mit 
uns Hand in Hand zu gehen. Sch glaube nicht, daſs 
diefer Appell bei ihnen ein ſtarkes Echo finden werde, 
joferne die Repräfentanten Galiziens finden, dafs ihre 
Intereſſen mit den unferigen Hand in Hand gehen, 
was heutzutage, Gott jet Danf, immer mehr in den 
Bordergrund unferes politiichen Lebens zu treten 
beginnt. Die ganze Nede, inſoweit fie gute Rathichläge 
für unfere Bartei enthält, erinnert mich an eine Kleine 
Anekdote aus den Leben des großen Napoleon. Als der 
große Napoleon kurz vor der Schlacht von Jena vor der 
Front jtand und einige Regimenter in einer gereifjen 
mürriſchen Stimmung darüber waren, daſs er nicht 
jo raſch zum Angriff ſchreite, als fie es gewünscht 
hätten, da trat ein junger Mann aus den Reihen 
hervor und murrte und rief: „Mais allons done! 
Allons done!“ Daranf dreht fich Napoleon auf feinem 
Pferde herum umd ruft ihm entgegen: „Quoi donc? 
Quelque jeune homme imberbe veut me donner 
ses bons conseils?* 


Jun find wir allerdings feine Napoleone und 
e3 liegt mir nichts ferner, als den Abgeoroneten 
Kramar einen jeune homme imberbe zu nennen. 
Aber gut hätte er freilich daran gethan, feine Rath— 
läge etwas beſſer zu überlegen und vollends nicht, 
wie e3 im Haufe nie der Fall fein jollte, Dinge vor- 
zubringen, die mit den Balutavorlagen nichts zu 
Ichaffen haben. 
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Damit nehme ich) von den beiden Herren 
Nednern Abjchied und komme zu dem, was uns ja 
doch eigentlich bejchäftigen fol, zur Balutavorlage 
jelpft. Meine Herren! Es gejchieht mir in den 13 
Sahren, feit welchen- ich die Ehre habe, dem hohen 
Haufe anzugehören, zum eritenmale, daſs ich in Die 
Lage komme, gegenüber einer wichtigen Regierungs- 
vorlage meine volle und unbedingte Zuftimmung aus- 
iprechen zu können. Ich möchte jedoch nicht unter- 
laffen zu jagen — zumal es ja eine auf Seiten ziveier 
Fractionen dieſes Haufesjeßtjehr häufigzu Tagetretende 
Thatjache geworden it, uns als Negierungspartei, 
al3 neubefehrte Negierungspartei zu erklären — 
dafs, indem ich voll und ganz für dieſe Negierung?- 
vorlage eintrete, ich mich dabei durchaus nicht als den 
Angehörigen einer Negierungspartei fühle Sch bin 
ganz in derjelben Situation, in welcher wir feit 
geraumer Zeit uns befinden, daj3 wir zu wieder— 
holtenmalen bei einzelnen Borlagen einzelnen 
Miniftern Vertrauen haben entgegenbringen fünnen. 
Sc jage aber ganz unummunden, daſs ich gegenüber 
der Gejammtregierung angejiht3 der Schwankungen 
und der fo oft widerfpruchsvollen Haltung derfelben 
mich Heute wie vorlängit auf dem Standpunkte befinde, 
den ich vor zwei Jahren öffentlich auszusprechen wie— 
derholt Gelegenheit hatte, den der vertrauens— 
fojfen Geduld. Davon alfo, daſs ich mich etwa auf 
den Standpunkt des Angehörigen einer Regierungs— 
partei jtelle, kann auch nicht im allerentfernteſten die 
Rede fein. 

Sch werde mir nun aber noch eine zweite per— 
jönlihe Bemerkung geitatten. 

Es ift in neuerer Zeit mehr und mehr im Haufe 
üblich geworden, daſs mitunter jtreng fachmännijche 
und Fachwiljenjchaftliche Fragen mit einem ganz außer— 
ordentlichen Dilettantismus behandelt werden, jo daſs 
man nicht jelten verjucht wäre, den geehrten Redner 
zu Tragen, woher er denn die Legitimation jchöpfe, iiber 
eine Srage, die ihm fremd zu fein jcheint, vor der 
Offenflichfeit und den Völkern Öfterreichs fein Votum 
abzugeben. Sch fühle deshalb die Verpflichtung in mir, 
weil da3 vorliegende Thema nicht meinem eigentlichen 
Berufsleben angehört, mit einem Worte über meine 
Legitimation zu jprechen und zu jagen, was mich ver- 
anlajst zu glauben, daſs ich ohne Unbefcheidendeit 
berechtigt bin, bei diefer Frage ein Wort mitzureden. 

Ich habe durch 36 Jahre an Berwaltungen 
im Eiſenbahnweſen praftifch theilgenommen und 
16 Jahre der öjterreichiichen Creditanftalt angehört. 
Die älteren Mitglieder des hohen Haufes wiſſen, dafs 
ich in einem Momente, da der frühere Finanzminister 
dv. Dunajewski mir infinuirte, ich Habe mich bei einer 
oppofitionellen Nede, die ich in der Budgetdebatte von 
bor zehn Jahren gegen ihn hielt, auch wohl von den 
materiellen, von den Concurrenzintereffen des von 
mir damals mitgeleiteten Inſtitutes beitimmen laſſen, 
meine Stelle niedergelegt habe. Ich that dies deshalb, 
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weil ich nicht twollte, daſs der Ehrenſchild unferer | gemacht wurde — ich weiß im Augenbfic nicht, 
Partei auch nur durch das Stäubchen der Möglichkeit ob im Jahre 1854 oder 1855, jedenfalls 


einer Intereſſencolliſion — thatjächlich war ja davon 
gar nicht die Spur — befleckt werden könne. Es 
ergibt jich alfo daraus, und nur deshalb habe ich es er- 
wähnt, dafs ich durch 16 Sahre mit dem Geld- und 
Creditweſen jpeciell in umfangreicher Weile zur thun 
gehabt habe, und daraus glaube ich die Legitimation 
für die Erörterumg der uns heute beſchäftigenden An— 
gelegenheit Schöpfen zu dürfen. Damit komme ich zur 
Sache jelbit. 


Wer die Finanzgefchichte Öſterreichs feit dem 
Sahre 1848 auch nur einigermaßen verfolgt Hat, der 
muſs fich bewusst fein Der geradezu verheerenden 
Wirkungen, welche die jchlechte Valuta und der da- 
durch zerjtörte oder mindeſtens geftörte Credit Dfter- 
reichs zur Folge gehabt hat. E3 find Unfummen von 
der Bevölkerung und für die Bevölkerung verloren ge- 
gangen (Ja wohl! links) durch den niederen Curs, zu 
welchem unfere Anleihen placirt worden find, Un- 


ſummen ducch den hohen Zinsfuß, welchen wir bewil- | 


ligen mujsten. 


Und wenn es darauf ankam, ſolche Anleihen 
auch im Auslande zu placiren, was doch bis zu einem 
gewillen Grade, mitunter fogar im umfangreicherer 
Weiſe gejchehen ift, jo hat zum Beispiel Holland die 
öfterreichifche Anleihe deshalb aufgenommen, weil der 
Zinsfuß, den wir zu bewilligen bemüſſigt waren, ein 
jo hoher gewejen ijt, daſs er den Holländern die 
Möglichkeit gab, in einem Zeitraume von vielleicht 
12—15 Sahren das Capital ſelbſt zu amortifiren, 
weil wir 6, 7, 8 Brocent an Binfen zu zahlen hatten, 
während der Zinsfuß bei ihnen auf 2—3 Brocent 
ſtand. 

Alle wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind dadurch 
verſchoben und deroutirt worden. Wenn ſonſt in einem 
Lande der Warenpreis ſteigt, jo ſtrömt Geld ab, wenn 





war es in der Mitte der Fünfziger-Sahre (Abgeord- 
neter Ritter v. Stalitz: 1854!) — da haben die 
Statthaltereien in den einzelnen Kronländern große 
Subjeriptionsliften — ich möchte faft fagen Broferip- 
tiongliften (Heiterkeit links) — angelegt, in welchen 
jene Summen aufgezeichnet waren, die der Einzelne 
von der angeblich freiwilligen Anleihe abzu— 
nehmen hatte, Ich jtand damals nach dem Tode 
eines Angehörigen, welcher Banfdirector gewesen 
umd an der Spite eines ſehr geachteten Bankhauſes 
geitanden war, durch eine Reihe von Fahren bis zum 
Beitpunfte, da ich mich ganz meiner gefiebten Juris— 
prudenz zugewendet habe, an der Spibe dieſes Bank— 
haufes. Da lud der Statthalter ; Niederöfterreichs, 
Enminger, auch mich ein, bei ihm zur erfcheinen, und 
er bezeichnete mir die Summe, einen ſehr namhaften 
aliquoten Theil des ganzen Vermögens der Firma, 
die ich zu jubferibiren Haben follte, 

Sch habe fubjeribirt, denn ich war damals 23 
over 24 Jahre alt und mein idealer Wunſch, meinent 
Baterlande nach meinen geringen Kräften zu dienen, 
war damals jchon mindeitens ebenso ſtark, als er 
heute ift. Wie man dieſe ganze Brocedur aber damals 
aufgefalst Hat, daS mögen Sie aus den Umftande 
entnehmen, daſs in Ungarn mancher, deſſen VBerhält- 
nille da3 Eriftenzminimum um fo wenig überjchritten, 
daſs man von ihm eine Betheiligung beim Anlehen 
gar nicht hätte verlangen jollen, damals gejagt Haben 
joll, er möchte feine Betheiligung lieber abſitzen 
(Heiterkeit), wenigſtens war das eine Anekdote, die 
damals allgemein circulirt hat. (Heiterkeit.) 

Meine verehrten Herren! All das wäre e3 aber 
noch nicht allein; der Zuſtand unferer Baluta und 
unſeres Credites hatte aber auch eine geradezu ber- 
hängnisvolle politische Bedeutung. Auf zwei Factoren 
haben die Feinde Öſterreichs in diefer langen Epoche 


fonft in einem Lande der Warenpreis finkt, fo ftrömt | immer gerechnet und mit einer gewillen Zuverſicht 
Geld ein nach dem gewöhnlichen Gefege von Angebot | rechnen fünnen: auf die Zwietracht unter den Natio- 
und Nachfrage. Dasſelbe gilt jonit,jenachdem in einen | nalitäten und auf den fchlechten Zuftand unferer 
Lande der Zinsfuß fteigt oder ſinkt. Diefe Verhäft- | Valuta. E3 iſt fein Zufall, dafs, als im November 
niſſe waren dann in Dfterreich Durch den Zuftand der! 1858 der Finanzminister Brud den Verfuch machte, 
Baluta total verichoben. Dieje Lage der Dinge aber |die Regelung der Baluta zu beiveritelligen, zwei 


brachte es auch ferner mit fich, daſs bei jedem Import— 
und bei jedem Exrportgeichäfte immer zugleich eine 
Balutajpeculation gemacht werden mujste, und daſs 
der Erfolg und Nuten, den man fich etiva von dem 
Geſchäfte erwartete, jeden Augenblick durch die Ver- 


Monate Später Louis Napoleon die berühmte An— 
iprahe an Baron Hübner hielt, am Neujahrstage 
1859, mit welcher der italienische Krieg infcenirt 
wurde. Wenn wir einen Schritt weiter gehen und 
uns der Giftirungsepoche erinnern, jo finden wir, 


ichlechterung der Valuta vollfommen in Frage gejtellt | daſs der Finanzminiſter Becke damals förmlich mit 


und beeinträchtigt werden konnte, eine Situation, Die 


dem Alingelbeutel in Baris und London und weiß 


natürlich für das wirtjchaftliche Leben einer Bevölfe- | Gott wo noch herumgereist ift, um Geld ſelbſt zum 


rung geradezu auf das tiefite beflagenswert ift. Denn 
die unbeirrte Geltung jener national-öfonomifchen 
Geſetze, die ich erwähnt Habe, iſt geradezu eine vitale 
Bedingung fir das wirtſchaftliche Gedeihen feines 
Landes. AS das freiwillige Nationalanfehen 


ſchlechteſten Curſe für ein öſterreichiſches Anleihen 
zu.erhalten, Es war aber alles vergeblich. 

Man Hat dann einen neuerlichen Verſuch 
gemacht, oder wenigſtens begonnen, fich im Jahre 1866 


ı mit der Balutaregulirung zu bejchäftigen, und fait 
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damit zufammen fällt die Sriegserflärung von eines ſolchen Werkes, ift das Ermweden des Ver- 


Preußen an Öfterreich. 

Kun, meine Herren, auf die Zivietracht und den 
Hader der Nationalitäten kann heute fein Feind 
Oſterreichs mehr rechnen. Gott ſei Dank! Denn die 
patriotifchet und dynaſtiſchen Sefinnungen aller 
Völkerſtämme Ofterreichs find zu tief gewurzelt, als 
dafs ſich Hoffnungen Hierauf bauen Liegen. Aber auf 
die Schlechte Valuta laſſen ſich auch heute noch Hoff- 
nungen grimden, und fie tt noch heute ein Gegen- 
stand der Beforgnis, gerechter Bejorgnis unjerer 
Bundesgenofjen und Freunde, und ein Gegenstand 
des Impulſes zu feindfeligen Hoffnungen auf Seite 
der Gegner Dfterreiche. 

Wenn jelbit nur. dies allein der Fall wäre, jo 
(ägen jehon die ftärfften Gründe vor, um an die Her- 
Itellung der Baluta zu denken. Aber die wirtichaft- 
fichen Gründe, die ich früher angeführt habe, das 
Aleatorische aller Smport- und Erportgeichäfte, die 
Unficherheit in Bezug auf den Zinsfuß, auf Die 
Wechſelcurſe u. ſ. w., alles das find ebenſo wichtige 
Momente Sch brauche nur noch Hinzuzufügen, daſs 
der Unternehmungsgeift in Oſterreich niemals eine 
rechte Stätte finden kann und wird, infolange die 
Schwankungen unferes Geldwejens beitehen, daſs wir 
ferner — und das ijt auch fein geringes Mioment — 
in jeden Wugenblide, wo auch nur das EKleinite 
Wölkchen am politiihen Horizonte auffteigt, der Be— 


jorgnis Raum geben müfjen, diejenigen öſterreichiſchen 
Wertpapiere, welche im Auslande placirt find, würden | 


mafjenhaft hereinströmen und wieder dazu beitragen, 
unjere Balutaverhältniffe neuerdings zu verschlechtern. 

Nun, meine verehrten Herren, frage ich weiter: 
Kann man nicht mit voller Beruhigung ausſprechen, 
daſs gerade die heutige Situation eine folche ilt, 
welche dazu ermuntert, ja ich) möchte mehr jagen, 
welche ung geradezu verpflichtet, zur Heritellung der 
Baluta zu Ichreiten? 

Die friedliche politiiche Weltlage auf der einen 
Seite, die Heritellung des Gfleichgemwichtes im Staat3- 
baushalte auf der anderen und last but not least, 
oder vielmehr mehr als alles andere, unfere günstige 
Handelsbilang, tie fie fich jegt feit mehreren Fahren 
feitgejtellt hat? 

Ich möchte nun aber weiter ganz beitimmt aus- 
Iprechen: wenn man an die Negufirung der Valuta in 
einem Staate herantritt, jo hat man vier Gefichts- 
punfte als die leitenden anzusehen. 

Der erite ift die Stabilität des Wertmeſſers, 
die Stabilität desjenigen Metalles, welches die Wäh- 
rung fundiren foll. Der zweite ift die Kontinuität 
der wirtichaftlichen Verhältnifje in dem Sinne, dafs 


man den Übergang aus den früheren Zuftänden in die | 


neuen zu einem jo wenig jtörenden macht als möglich, 
daſs man Erjhütterungen von dem wirtfchaftlichen 
Leben fo viel als möglich fernzuhalten jucht. Der dritte 
Sefichtspunft, ein Cardinalpunkt für das Gelingen 





trauens im In- und Auslande in die Umficht, Vor» 
licht, Nepdlichkeit, mit welcher das Unternehmen in 

Angriff genommen und durchgeführt wird. Und der 

(egte ift, ich möchte es mit einem Worte jagen, eine 

gewille Eile, das Benuben de3 günstigen Momentes, 

die Würdigung der Thatjfache, daſs überhaupt und 

jpeciell für Dejterreich das alte horaziſche Wort feine 

Seltung hat: „post equitem sedet atra cura“, dafs 

wir alſo unter den heutigen politischen Konstellationen 

wicht in der Lage find, auf volle Sicherheit für längere 

Beit zu reinen, dafs alfo die günſtige Conjunctur des 
Momentes in jeder Weile benützt werden muſs. 

Damit fomme ich nun zu dem bon mir ganz 
Iharf und präcis auszufprechenden Saße, daſs mit 
dem erjten dieſer Zielpunkte, mit der Stabilität des 
Geldweſens weder dieSilberwährung, noch die Doppel- 
währung irgendivie vereinbar ift. Daſs die Silber- 
währung jo gut wie unmöglich ift, Darüber ift fo ziem- 
(ic) alles einig und dabei brauche ich mich deshalb 
nicht lange aufzuhalten. Sch brauche kaum erjt an die 
Londoner Münzenquéte vom Jahre 1887 zu erinnern, 
welche befanntlich ergeben hat, daſs die Silberproduc- 
tion unerjchöpffich erjcheint, namentlich in den Weſt— 
(ändern Amerifas, dafs mit dem Fortfchritte der Technif, 
des Eifenbahnbaues u. ſ. w. fie immer zunimmt, und 
daſs diejelbe hiedurch auch immer bilfiger wird. 

Sie fennen höchſt wahrscheinlich alle, Die fich 
mit dem Gegenſtande eingehend bejchäftigt haben, die 
oft erwähnte Erpertife von Austen, welcher dargethan 
hat, daſs die Productionsfoiten von Silber fih auf 
18!/, bis 20 Procent per Standardunze belaufen, 
während der jeßige Preis immer zwischen 39—42 
geſchwankt Hat. Denken Sie fich alfo die Unerfchöpf- 
(ichfeit der Broductien verbunden mit der Möglichkeit, 
die Productiongfoften noch um ein fehr Bedeutendes 
zu reduciren, jo kann fich jeder Befonnene an den. 
Fingern abzählen, dafs die Gefahr, durch die Ein- 
führung der Silberwährung eine vollftändige Deval- 
bation herbeizuführen, oder, wie ein Mitglied der 
Engquete gejagt hat, den öfterreichifchen Silbergulden 
auf den Wert einer indischen Rupie herabfinfen zu 
(ajfen, eine ungeheuer große wäre. Mit der Silher- 
währung aljo ift es nichts und ich darf hiebei ja 
auch meinen auzgezeichneten Collegen und Bartei- 
genofjen, der zu meinem großen Bedauern ein aug- 
gejprochener Gegner der Valutavorlage iſt, unferen 
ausgezeichneten Geologen Abgeordneten Such an- 
führen, welcher felbft in feiner Nede bei der erften 
Leſung ausdrücklich gejagt hat: die Silberelle ift 
zu lang, jie fann nicht als Wertmaßftab an- 
gewendet werden. 

Wie fteht es nun weiter mit dem Bimetallis— 
mus? 

Meine verehrten Herren! Sch gehöre zu den— 
jenigen, welche jagen, und ich glaube, auch eine ſehr 
große Anzahl von ruhig und nüchtern denfenden, 
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nationalöfonomifch einigermaßen geschulten Männern | 


nit mir, dass, wenn es möglich wäre, auf dem Wege 
internationaler Bereinbarungen ein feites Verhältnis 
zwijchen den beiden Edelmetallen Gold und Silber 
herbeizuführen, dies im Intereſſe der Weltwirtichaft 
außerordentlich wünschenswert fein würde. Aber es 
fragt fih zunächſt: Sit diefe Möglichkeit vorhanden? 
Da berufen fich dann die Anhänger ‚des Bimetallis- 
mus ganz befonders darauf, daſs fie von dem bevor- 
Itehenden amerikanischen Münzcongreſſe eine gedeih- 
liche Löfung diefer Frage im Sinne des Bimetallis- 
mus erwarten. ® 

Öeitatten Sie mir num, der Sachlage etwas 
näher zu treten. Es ergibt ſich da vor allem das 
Problem: Womit wird fich dieſer Münzcongreſs zu 
befafjen Haben? Nach meinem Erachten wiirden dem— 
jelben drei Fragen zur Entſcheidung fich darbieten 
müſſen: 

1. Soll die freie Silberprägung wieder herge— 
ſtellt werden, ſoll ſie durch gemeinſame Vereinbarung 
überall zugelaſſen werden? 

2. Soll etwa die Silberprägung contingentirt 
twerden, worauf neulich auch der Herr Abgeordnete 
Sueß hingewieſen hat? 

Und endlich 

3. welche Relation ift zwiſchen Silber und Gold 
berzuftellen? 

Nun will ich annehmen, daſs die erfte Frage, 


die der freien Gilberprägung, von allen  ver- 
neint würde — ich mill das ex hypothesi 
annehnten jo it bei der zweiten Frage, ob 


die Silberprägung contingentirt werden joll, ſchon 
der allergrößte Zwieſpalt der Meinungen unver- 
meidfich und zwar deshalb, weil jeder Kundige dem 
größten Zweifel darüber Raum geben mufs, ob die 
Amerikaner etwa bereit Sein würden, ihre Bland-, 
beziehungsmeife ihre Windom-Bill aufzugeben, welche 
ja eine Art Contingentirung des Silber dem praf- 
tiichen Effect nach enthalten, und deren nachtbeilige 
Wirkungen wir ja zur Genüge fennen gelernt haben. 

Wenn man nur immer darauf hinweist, dafs in 
neuerer geit in England fich ganz erhebliche Stimmen 
für den Bimetallismus geltend gemacht haben, fo 
pflegt man vollitändig zu vergeſſen, daſs England 
natürlich daS größte Intereſſe in Bezug auf Indien 
hätte, daſs in Betreff der Silberwährung eine inter- 
nationale Vereinbarung bejtände. Damit ift aber nicht 
im entierntejten geſagt, daſs es England einfallen 
würde, ſelbſt dem Bimetallismus zu folgen, ebenjo- 
wenig wie dies in Betreff Deutichlands der Fall wäre, 
weil ſowohl England als Deutichland ſich befanntlich 
bei ver Goldwährung vollfommen wohl fühlen. Und 
damit allein iſt Schon die Ausficht auf das Zuſtande— 
fommen der internationalen Vereinbarung jo gut wie 
gefallen. 
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Herren, zugeben, dafs e3 eine geradezu Findliche — 
ich will nicht jagen kindiſche — Hoffnung ift, zu 
glauben, dafs man im Wege der internationalen Ver— 
einbarung zu einer Einigung in Betreff des Wertver- 
hältniſſes von Silber und Gold gelangen könnte. 
Meine Herren! Sch babe immer den Eindrud 
gehabt, es verhält ſich mit dieſem internationalen 
Münzcongreſſe ebenjo wie mit dem Friedenscongreffe, 
der im vorigen Jahre in Nom abgehalten wurde und 
in diefent Sabre in Bern jtattfinden wird: hier wie 
dort edle Ziele mit der Unmöglichkeit, fie zu erreichen, 


weil fih an der praftiichen Wirklichkeit dieſe Biele 


toßen und zu unerreichbaren werden. Und ganz die- 
jelbe Pofition, welche nach meiner Überzeugung Eng- 
land und Deutjchland auf dem Münzcongreſſe unaus- 
weichlich haben müſſen, Haben Ruſsland und Frank— 
reich auf den Friedenscongreſſen, weil es diejen beiden 
Ländern unmöglich in ihre politischen Kombinationen 
pafjen kann, daſs internationale Schiedsgerichte etab- 
firt werden follen, welche allerdings den Frieden der 
Welt vielleicht bis zu einem gewiffen Grade verbürgen 
fönnen, welche aber jene, die immer en reserve den 
Wunsch Haben, den Frieden zu ftören, unmöglich als 
etwas ihnen entiprechendes anſehen können. 

Über dieſe Snftabilität des Silbers, welche in 
der amerifanijchen Production, in der Unficherheit 
über den Umfang der Thefaurirung in Indien, in der 
Unficherheit über den Umfang und die Höhe der 
Negierungsbills, welche von Indien auf England 
gezogen werden, beiteht, bringt uns fein Congreſs 
hinweg. 

Und deshalb iſt es eine Unmöglichkeit, daſs wir 
uns mit diejer Idee praktijch und ernſt befaffen, und 
e3 hätte na) meiner Überzeugung feinen Sinn, wenn 
wir die günitigen und ganz befonders wertvollen Con— 
juncturen des Augenblickes verſäumen und nicht aus— 
nützen wollten, weil wir etwa hoffen, daſs auf dieſem 
Wege uns und der Welt ſollte geholfen werden 
können. 

Von der Frage der Währung komme ich zu den 
beiden damit im engſten Zuſammenhange ſtehenden 
Fragen der Goldbeſchaffung und der Golderhal— 
tung. Unter den Mitgliedern der Enquete, die doch 
aus ausgezeichneten, theoretiſchen und praktiſchen Fach— 
männern beſtand, iſt gar kein erheblicher Zweifel 
darüber geweſen, daſs bei umſichtigem Vorgehen die 
Goldbeſchaffung in demjenigen Umfange, in welchem 
Diterreich für ſeine Valutaregulirung des Goldes 
bedarf, durchgeführt werden kann und durchgeführt 
werden wird. 

Ich will nur einige wenige Thatſachen vor— 
bringen. Nach den zuverläſſigſten Schätzungen — es 
wird immer auf den amerikaniſchen Münzdirector 
Leech hingewieſen — beträgt die Geſammtſumme des 
Goldvorrathes 151/2 Milliarden Mark, das iſt weit 


Und wie ſteht es vollends mit der Frage der über 8 Milliarden Gulden, wovon die Hälfte im 
Relation? Da wird auch jeder von Ihnen, meine Beſitze von Schatzämtern und Banken, die andere 
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Hälfte im Privatbefige fich befindet. Nun möchte 
ich noch erwähnen — und es ift wichtig, ſich das 
gegenwärtig zu halten, weil in der erſten Lejung 
Darüber theils Divergivende, theils nicht ganz 
richtige . Behauptungen aufgeftellt worden find — 
daſs ganz hervorragende Fachmänner im monometal- 
liſtiſchen und im bimetalliftifchen Lager, ich nenne fie 
aufammen, wie Naſſe, Sopetbeer, Leris, darauf 
hinwiejen, daſs jo ſchwerwiegende Ereignifje, wie die 
Einführung der Goldwährung in Deutjchland und 
Scandinavien, die Wiederaufnahme der Barzahlıngen 
in den Vereinigten Staaten, Italien und Frankreich, 
zu einer Goldfnappheit nicht im allerentfernteiten 
geführt haben, wozu noch kommt, daſs in neuefter 
Zeit noch Agypten, Rumänien, Tunis ohne erheb- 
fihe Erſchütterungen des Sefdmarktes den Übergang 
zur Goldwährung bewerfitelligt Haben. 

Soetbeer jagt in feinem jüngiten Werke vom 
Sabre 1892 — und das muj3 ich meinem hochver- 
ehrten und ausgezeichneten Collegen Profeſſor Sue 
in Erinnerung bringen — ausdrüdlih: Goldfnapp- 
heit werde behauptet, aber nicht bewiejen. Und er 
fügt wörtlich Hinzu: Die Borftellung, daſs die Zu- 
nohme des Handel3 und der Bevölkerung nothiwendig 
eine ftärfere Nachfrage an Gold und einen höheren 
Wert des Goldes als Taufchmittel bewirkt, jei we— 
ſentlich falſch. 

Nun meint unſer ausgezeichneter Geologe, mein 
hochverehrter Parteigenoſſe, Profeſſor Sueß, daſs 
die Goldproduction im ganzen genommen nicht mehr 
in erheblichem a: begriffen ift, daſs fie 
ale erloſchen ift; umd er fügt der Bemerkung, 

dafs die Silberelle zu lang ift, in der geiftreichen 
Weite, die ihm eigen ift, Hinzu: Die Goldelle aber fei 
zu kurz. Da möchte ich mir aber doch die Anfrage er- 
lauben: Sind denn wirklich die Felfengebiete Amerikas, 
it das Innere von Afrika, China, Sibirien bereits 
jo vollftändig durchforſcht, daſs man mit voller Sicher- 
heit behaupten könnte, daj3 eine Steigerungder Gold- 
productton gar nicht mehr zu erwarten fei? 

sch erlaube mir, auf eine Thatjache Hinzumeijen, 
die Herr Brofefior Sueß uns felbft angeführt hat: 
daſs nämlich in Auftralien vor ganz furzer Zeit 
eine neue Goldmine, Mount Morgan, erichloffen 
wurde, von der er allerdings Hinzufügte, fie ſei jebt 
wieder erjchöpft, die aber jedenfall3 die berechtigte 
Hoffnung erweden Fann, daj3 die Erſchließung neuer 
Goldminen nicht im allerentfernteften ausgeſchloſſen 
jei. Derjelbe Hochverehrte Abgeordnete jagt una felbft 
ausdrücklich: Das Hauptproductionsland ift Süd— 
afrifa, welches im Laufe der legten Jahre einen jehr 
bedeutenden Aufſchwung genommen hat, und diefer 
Aufſchwung wird aller Wahrjcheinlichkeit nach in den 
nächjten Jahren noch andauern, und Südafrika wird 
die jtärfite Productionsgegend der Welt fein. 

Sch ſetze nun in die Autorität meines eminenten 
Eollegen nicht den entferntejten Zweifel, wir haben 


— 


ja aber kein Werk auf Jahrhunderte hinaus zu ſchaffen, 
nicht einmal auf ein halbes Jahrhundert. Was wir 
zu ſchaffen haben, iſt die Aufgabe der nächſten Gegen— 
wart, vielleicht der nächſten 20 bis 40 Jahre. Weiter 
kann unſer politiſcher, praktiſcher und wirtſchaftlicher 
Verſtand denn doch nicht reichen. Da nun gar nicht 
behauptet wird, auch nicht behauptet werden kann, daſs 
in dieſer Zeit die Gefahr eintritt, glaube ich mit 
voller Ruhe ausſprechen zu können, daſs durch den 
Übergang Ofterreich3 zur Goldwährung eine Gold— 
fnappheit und die Damit verbundenen Gefahren nicht 
zu befürchten fein werden. ® 

Sa, im Gegentheile, ich kann wenigſtens darauf 
hinweifen, und das weiß ja jeder bon den Herren 
ebenjogut wie ich, daſs die Banken in England, 
Deutichland, Frankreich und Belgien heute mit Gold 
faturirt find, dafs fich da3 merkfwitrdige Ergebnis — 
e3 ift übrigens nach dem Gresham'ſchen Geſetze nicht 
jo merfwirdig — herausgeſtellt hat, daſs von 
Amerika jogar gerade in der Zeit der großen Getreide- 
ausfuhr ein Golditrom von 48 Millionen Dollars 
herüber nach Europa gegangen tft, und weiters, daſs 
die Goldproduction Südafrifas von 230.000 Unzen 
im Sabre 1888 auf 729.000 Unzen im Sahre 1891 
geftiegen iſt. Sch glaube alſo ruhig jagen zu können, 
daſs die Gefahr der Goldfnappheit und der damit 
verbundenen Conſequenzen feine folche iſt, dafs fie 
uns veranlaffen könnte, nicht an die Regulirung 
unjerer Baluta zu denken. 

Im allerengiten Zuſammenhange fteht damit 
die Frage der Golderhaltung, das ift die Frage 
des don vielen befürchteten Wiederabſtrömens Des 
Goldes. Sch brauche den kundigen Herren, die mir 
die Ehre ertheilen, mir zuzuhören, nicht erſt zu jagen 
— iſt es ja befannt — daſs der Schwerpunft dieſer 
Frage unbedingt in der günftigen Handelsbilanz 
gelegen iſt, und daſs nicht zu befürcchten it, daſs diefe, 
welche im Jahre 1890 mit 1607 Millionen Gulden 
activ war, in der nächſten Zeit fich wejentlich ungün— 
jtiger gejtalten werde. Ich möchte aber weiters her- 
vorheben : man läſst bei dieſer Frage jehr häufig eine 
Reihe von Umftänden außer Betracht und Sieht 
gewöhnlich eine jehr große Gefahr in unferer großen 
Verſchuldung im Auslande. Nun möchte ich doch 
fragen: Spricht nicht eine fehr große Wahrſcheinlich— 
feit dafür, daſs gerade die Conjolidirung unferer 
Balutaverhältnifje diefe Gefahr wejentlich verringern, 
vielleicht verichwinden machen wird? Spricht nicht 
ferner eine jehr große Wahrfcheinlichfeit dafür, dafs 
dad ausländiihe Capital bei der Konfolidirung 
unjerer Balutaverhältnifie auch geneigt jein wird, 
Anlagen in öfterreichifchen Papieren zu juchen? denn 
der Zinsfuß in ſterreich iſt im großen und ganzen 
noch immer viel höher als der im Auslande. Spricht 
nicht endlich eine ſehr große Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daſs der ausländiſche Unternehmungsgeiſt ſich bereit 
finden wird, wenn einmal die Eh ſſe in Dfter- 
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reich im Bezug auf die Valuta regulirt find, in 
größerem Umfange als bisher Anlagen in Dfterreich 
zu ſuchen? Allerdings find zwei Maßregeln in Bezug 
auf die Erhaltung umferes Goldvorrathes von Der 
allergrößten Bedeutung. Die eine befteht darin, Darauf 
hinzuarbeiten, daſs das Bedürfnis an Gold für den 
Umlauf auf das relativ möglichit geringite Maß 
reducirt werde, und in diefen Sinne begrüße ich von 
ganzen Herzen die dom Abgeordneten Peez bean- 
tragte fünfte Nefolution, nach welcher durch Pflege 
des Ched-, Giro-, Anweiſungs- und endlich des Poſt— 
ſparkaſſenweſens jede mögliche Vorfehrung getroffen 
werden Soll, um den Bedarf an Umlaufsmitteln in 
Gold zu veducirem, 

Die zweite, ebenso wichtige und unerläſsliche 
Vorkehrung geht dahin, dajs die Nationalbank eine 
verjtändige, umfichtige Discontopolitif einhalte, was 
Doch gewiſs erreichbar ift; denn was die Banken von 
Frankreich und England zu thun in der Lage find 
und zu thun verjtehen, um den Goldvorrath des 
Landes zu behüten, dag wird die öfterreichifche 
Nationalbank wohl auch thun können. 

Das alſo, meine Herren, ſind die Gründe, welche 
mich nach unparteiiſcher Erwägung, einer umſo 
unparteiiſcheren, als mich keine anderen als ſachliche 
Motive bei der Beurtheilung der Frage leiten konnten, 
veranlaſſen, der Uberzeugung Raum zu geben, daſs 
man in Öſterreich mit Beruhigung die Goldwährung 
einführen und die Wiederaufnahme der Bar- 
zahlungen vorbereiten fünne. 

Ich möchte noch einen furzen Moment der viel 
bejprochenen Frage des Silbercourant umd Der 
Staatsnoten widmen. 

Sch will da gleich erwähnen, dafs ich es jehr 
zweckmäßig finde, dafs die erſte Frage im Gejege nur 
eine proviforifche und die zweite noch gar feine 
Löſung gefunden hat. 

Sch will weiters erwähnen, wie es außer aller 
Frage ift, daſs insbeſondere in der Zeit des Uber- 
ganges wir das Silbercounrant gar nicht zu entbehren 
imstande find, wie man fich denn überhaupt die That- 
fache gegenwärtig halten muſs, daſs man jich den Ver- 
fauf unferes Silbers ohne ſchweren Berhuft vielleicht 
fiir jeher geraume Beit gar nicht denfen kann. Ich 
befinde mich Hierin — und ich hebe das jehr gerne 
hervor — in voller Übereinftimmung mit einem Mit- 
gliete der Enquéête, welches als ausgezeichneter 
Kenner unferes Banf- und Geldweſens, glaube ich, 
wohl allgemein anerfannt ift, ich meine mit dem 
früheren Generalfecretär der Nationalbanf Ritter v. 
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thaler, 38 Millionen Scheidemünzen ımd etwa 30 
Millionen in Brivathänden, zufammen alfo 247°6 
Millionen, ſich vollkommen zur Scheidemünze eignen, 
indem fie nicht mehr als 53/a fl. per Kopf ergeben ; 
im Deutichen Reiche kommen 10 Mark, alfo 5 fl. auf 
den Kopf der Bevölkerung. Wenn diefer Betragdort ent- 
ſprechend exfcheint, jo dürfte der ettvas höhere unferen 
Berhältniffen entiprechend fein. Sch meine alfo, eg wird 
ſehr zweckmäßig erfcheinen, fich feinerzeit mit diefem Ge— 
danken zu befchäftigen, und fehr zweckmäßig, fich auch) 
mit dent weiteren zu beichäftigen, daſs an eine Emiſſion 
von Staatsnoten nicht gedacht werden foll, und zwar 
das letztere in Dfterreich weniger als in irgend einem 
anderen Lande. Das tiefe Mifstrauen, welches die 
traurige Finanzgeſchichte Oſterreichs in dieſer Rich— 
tung hervorgerufen hat, würde bei unbedeckten Staats— 
noten in der Bevölkerung kaum je zu beſeitigen ſein, 
ſondern höchſt wahrſcheinlich würde die Emiſſion 
derſelben immer als der erſte Schritt zu einem 
Zwangscurs angeſehen werden. Bedeckte Staatsnoten 
zu emittiren aber iſt wohl nicht zweckmäßig; da kann 
man die Action ganz getroſt der Nationalbank über— 
laſſen und kann mit allder Vorſicht, welche die Geſchichte 
unſeres Finanzweſens jedem beſonnen Denkenden auf— 
erlegt, daran feſthalten, daſs die vollſtändige Trennung 
zwiſchen Bank und Staat auf gar keine Weiſe irritirt 
werden ſoll. 

Ich habe noch einen letzten Punkt zu erörtern, 
ich will dies aber ganz kurz thun, weil ich glaube, die 
Geduld des hohen Hauſes ziemlich lange in Anſpruch 
genommen zu haben. Es iſt das die Frage der 
Relation. 

Es iſt von Intereſſe, hier vor allem zu conſtatiren, 
daſs mit dem Momente, da durch die vielbeſprochene 
und hier im Abgeordnetenhauſe, glaube ich, zuerſt im 
Wortlaute bekannt gewordene Verordnung, im Jahre 
1879 die Silberprägungen eingeſtellt wurden, ein 
ſehr ſtarker Eingriff in die Privatrechtsverhältniſſe 
zwiſchen Gläubiger und Schuldner gemacht worden 
iſt. Nun kann ich nicht ſagen, daſs mich ein ſolcher 
Eingriff in meiner beſcheidenen Eigenſchaft als Juriſt 
beſonders erſchreckt oder beſonders präoccupirt, denn 
ich behaupte, bei der Begründung aller ſolcher Rechts— 
verhältniſſe müſſe immer davon ausgegangen werden, 
daſs die Währung eines Landes ſich nicht als etwas 
Apodiktiſches, unter allen Umſtänden Feſtſtehendes und 
Immutables darſtellt, während ſie vielmehr, ich möchte 
ſagen, etwas Conventionelles iſt, ſo daſs der Staat 
ſich niemals des Rechtes begeben oder berauben laſſen 
kann, wenn er es im wirtſchaftlichen Intereſſe der 


Lucam, mit dem ich die Freude hatte, ſchon vor 14 | Geſammtbevölkerung zweckmäßig findet, eine Abände- 


Sahren gerade in Angelegenheiten der öſterreichiſch— 
ungarifchen Banf, als es fich um die Neuconftituirung 
im Sahre 1878 handelte, Hand in Hand gehen zu 
können. Derfelbe ging von der Anſchauung aus, dafs 
die 166°6 Millionen Silbervorrath der Bank nebit 
den 13 Millionen der zu übernehmenden Bereins- 


rung in den Währungsverhältnifien vorzunehmen. 

- Nun lag aber in Ddiefer Einfchränfung Der 
Silberprägung eigentlih eine Begünftigung des 
Gläubiger gegenüber dem Schuldner, denn Die 
Möglichkeit, daſs durch die weitere Entwertung des 


ı Silber das Zahlungsmittel wejentiich verjchlechtert 
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würde, war bei Zahlungen, die in Flingender Münze 
zu leiten waren, behoben, und es fragt ſich mu, 
nachdem dies einmal geſchehen iſt: Was iſt denn der 
richtige, der Billigkeit entjprechende und juriftiich unan— 
fechtbare Weg, dieſe Nelationsfrage zu löjen? Und 
da komme ich zu demſelben Nejultate, zu dem die Bor- 
lage ſelbſt gekommen tft, nämlich, daſs im Wege des 
Durchſchnittscurſes von der Zeit der Einstellung der 
freien Prägung bis zum gegenwärtigen Montente die 
Relation zu bejtinnmen ift, venn das allein ift eine nicht. 
willfürliche, eine objective und den Verhältniſſen ent- 
Iprechende, aljo weder Gläubiger noch Schuldner er- 
heblich jchädigende Grundlage. (Abgeordneter Ritter 
v. S:talitz: Das ist nicht meine Ansicht!) Ich bitte, 
es muſs ja auch Meinungsverfchiedenheiten geben. 
Aber wollen Sie gütigjt dabei noch Folgendes in Er- 
wägung ziehen: man hat ja doch nach einem objectiven 
Maßſtabe zu juchen. Wenn die verehrten Herren Die 
Ergebnifje der Enquéte verfolgt haben, jo Haben Sie 
gewiſs den Eindrucd gewonnen, es ſchwanken die Aus— 
führungen der Engquetemitglieder zwiſchen Moment— 
curs, Tagescurs und Durchſchnittscurs. Beim Mo— 
ment- und Tagescurs wird aber gewöhnlich geſagt, es 
muſs irgend eine Abrundung gemacht werden, ſei es 
nach oben oder nach unten; dann kommen wieder 
andere und ſagen, der Tagescurs könne aber nicht jener 
des heutigen Momentes ſein, es könne auch nicht der 
Moment ſein, wo das Geſetz in Wirkſamkeit tritt, 
ſondern erſt der Moment, wo die Barzahlungen auf— 
genommen werden; mit einem Wort, alles das iſt 
außerordentlich ſchwankend, und ich muſs hinzufügen 
— und da begegne ich mich in gewiſſem Sinne, aber 
auch mit ſehr ſtarker Einſchränkung mit dem Aus— 
ſpruche unſeres ſehr verehrten Collegen Neuwirth, 
welcher ſagte, der Relationscurs ſei künſtlich gemacht 
worden — ja, wenn es der Tagescurs wäre, dann wäre 
das vollkommen richtig, denn dann kann er gemacht 
werden, dann wäre die Entrüſtung Neuwirths 
darüber, daſs ſich die beiden Finanzminiſter durch den 
Ankauf von Deviſen dieſen Tagescurs künſtlich ge— 
ſchaffen hätten, vollkommen gerechtfertigt. Ganz anders 
aber, wenn der Tagescurs dieſer Ankäufe nur ein 
Poſten, nur ein Item in einem Durchſchnittseurs iſt, 
alſo in einer langen Reihe von aufeinanderfolgenden 
Curſen, aus welchen das Mittel gezogen wird. Dann 
kann man abſolut nicht mehr mit Grund behaupten, 
daſs das ein künſtlich gemachter Curs iſt, daſs alſo 
die Relation, die auf dieſem Durchſchnittscurſe baſirt 
iſt, eine ungerechtfertigte, eine künſtliche wäre. 

Ich will nur noch kurz erwähnen: Die Anſichten 
divergiren hier außerordentlich in Bezug auf das, was 
das richtige ſei, obgleich ich meine, auf die Zuſtimmung 
der verehrten Herren, welche die Wirtſchaftsverhältniſſe 
genau kennen, rechnen zu dürfen, wenn ich behaupte, 
ein paar Procente auf oder ab bei dieſer Relation 
haben nicht die Bedeutung, welche man ihnen immer 
hat beilegen wollen. Die Nothwendigkeit, 


die" Beruhigung jagen, 
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Stabilität unferes Geldweſens herzustellen, hat eine 
unendlich viel größere Bedeutung als diefe Frage des 
Unterjchiede3 von einigen Procenten. 

Nun find alſo, wie gejagt, über die Relation 
die verichiedensten Anfichten geäußert worden. Ich 
will zum Beifpiel nur da auf eines hinweiſen: daſs 
Profeſſor Karl Menger in eimem fehr geiftvollen 
Bortrage gejagt hat, man meine vielfach, der Gold- 
gulden folle ein möglichſt Leichter ſein, denn ſonſt bedritckt 
der Gläubiger den Schuldner, der Reiche den Armen. 
Das hat er nicht als ſeine Anſicht ausgeſprochen, ſon— 
dern das wird angeblich von ſocialen Standpunkte aus 
behauptet. Er dagegen meint, daſs das vollfommen 
unvichtig fei, denn wie fteht es denn mit den 
Gläubigern und Schuldnern? Bei den djterreichifchen 
und ungarischen Sparkaffen find zum  Beilpiel 
1600 Millionen Gulden deponirt, und zwar zum 
größten Theile von ganz Fleinen Leuten, vom foge- 
nannten Heinen Mann. Auf ihn alfo habe hier Die 
Kategorie Gläubiger Anwendung zu finden, während 
dies durchaus nicht die Reichen, ſondern geraden die 
Armen find. 


Und fo begegnet man denn einer ganzen Menge 
von Controverſen, zu deren Illuſtration ich auf die 
Ausiprühe Neuwirths hinweiſen will, melcher 
jeinerfeit3 wieder die Beſorgnis ausgeiprochen hat, 
daſs die Relation von 119, der 84 Kreuzergulden, 
wie er jest fejtgeitellt wird, ganz insbejondere den 
Urbeiter jchädigen werde. Er ſagte gleich nachdem er 
jene Schädigung des Arbeiters behauptet hat (liest): 

„Wer in Dfterreich Hat unter der gefunfenen 
Kaufkraft, unter den Schwanfungen des Geldwerteg, 
namentlich jeit dem Jahre 1866, aber auch ſchon 
eigentlich jeit dem Jahre 1859 mehr gelitten als 
gerade dieje Kreije? Und da fommen twir zu der merk 
würdigen Thatjache, daſs dieſe Kreije zu den an 
Steuern belaftetiten der Bevölferung gehören, und 
daſs fie unter der gefunfenen Kaufkraft infolge des 
Ihwanfenden Agio und unter der fortichreitenden 
Geldentwertung am allermeisten von allen gelitten 
haben. Das letztere wird wohl niemand in Dfterreich 
bezweifeln wollen, daſs eritere ijt aber leicht zu 
beweiſen.“ 

Und dann weiter (lest): 


„Die Signatur unferer Zeit ift der Kampf 
zwijchen Capital und Arbeit. So lange die Ber- - 
Ichlechterung des Geldes eine elementare Nothwendig- _ 
feit in Djterreich war, fo Lange diefe Claffen gegen 
die Schwankungen des Geldwertes fich nicht wehren 
fonnten, fo lange fonnte ihnen auch nicht geholfen 
werden.“ 


Heute fann dem Arbeiter nun aber in dem Sinne 
geholfen werden, dal die Verjchlechterung der Baluta 
bejeitigt wird, dafs ein firer Maßſtab für die Währung 
etablirt wird und da glaube ich, Fanıt man mit aller 
daſs nichts Für die Urbeiter 








ichlechter und nichts antifocialer iſt als die Vertheue— 
rung der Lebensmittel durch eine verjchlechterte und 
ſchwankende Valuta, deren Folgen fich nicht immer 
oder nur zum Theile durch Lohnerhöhung auf die 
Arbeitgeber überwälzen lafjen. 

Sch möchte damit nun meine pofitiven Erörte— 
rungen des Gegenjtandes abichließen und muſs mix 
nur noch erlauben, eine Kleine Polemik nachzutragen, 
und zwar gilt diefelbe einer Rede, welche wir bei der 
eriten Beiprechung der Valutaborlagen in diefem hohen 
Haufe gehört haben, und zwar von dem Abneordneten 
für den V. Bezirf, don dem Herrn. Abgeordneten 
Dr. Lueger. 

Sch glaube es als nothwendig anſehen zu müſſen, 
gegen dieſe Rede Front zu machen, weil ich durch 
den Zufall der Neihenfolge der Redner nicht in Die 
Lage komme, nach jenem Herrn Abgeordneten zu 
Iprechen, was ich gewünscht Hätte und weil ich vor- 
ausſetze, daſs die Nede, die er halten wird, eine 
Ergänzung derjenigen wird fein ſollen, welche er 
eben bei der erſten Lejung gehalten hat. 

Sch erinnere mich Dabei an einen ausgezeich- 
neten Staatsanwalt, welcher die Gepflogenheit gehabt 
hat, immer in jeiner Nede die Argumente zu wider— 


legen, von denen er erwartete, daſs ſie der Verthei- 


diger vorbringen wird. Einen ähnlichen Weg glaube 
ih mit umſo größerer Zuverſicht einschlagen zu 
fünnen, als die umfaflende frühere Rede vorliegt. 
Sie find wohl alle daran gewöhnt, daſs die Neden 
des Herın Abgeordneten dasjenige find, was man 
in der Wiener gemüthlichen Sprache „ſtarken Tabak” 
nennt (Heiterkeit links), und die Herren werden fich 
weiter deffen erinnern, dafs jene Rede jchon der 
alleritärkite Tabak gewejen iſt. Sch war jchon fo frei, 
bei der Dampfichiffahrtsdebatte den Nachweis zu 
führen, wie der Herr Abgeordnete feine Reden er- 
zeugt, wie er gewöhnt tft, mit der größten Emphafe 


zu behaupten, er habe etwas bewiejen, was er nicht. 
bewieſen bat und er werde etwas beweilen, was er 


nicht beweiſen wird. Sch Habe damals darzulegen 
berjucht, wie er mit großen Kraft- und Schlagworten, 
einem Talente entjprechend, . operirt. während er 
jeinen Gegenstand zu approfundiren verjchmäht. Die 
ſtärkſte Kraftleiſtung Hat er aber bei der Rede voll- 
zogen, die ich vor mir habe und aus der e3 mir doch 
wichtig jcheint, Ihnen einige Stellen in Erinnerung 
zu bringen. Er jagt (lest): 

„Der Bapiergulden it der Ausdrud der Macht 
und der Kraft des Staates. Ich, Staat Dfterreich, 
will und habe auch die Kraft zu wollen, daſs diejer 
wertloſe Stoff, diejes an fich wertloje Zeichen durch 
meinen Drucd, durch meine Bezeichnung zum Wert- 
mefjec werde und als folcher angenommen werde.” 

Ich erlaube mir dem gegeniiber einfach zu jagen: 
Wer die Verhältniffe und die Finanzgeſchichte Dfter- 
reich kennt, der wird vielmehr anerkennen: der 
Vapiergulden jchließt in fich die Ohnmacht und die 
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Schwäche Ofterreichg, undes ift dringend zu wünschen 
und nicht iſt wünſchenswerter, als dafs diefer ftolze 
Papiergulden verſchwinde, den der Herr Abgeordnete 
auch unferen „theuren Papiergulden“ nannte, wobei 
ich allerdings weiß, dass derjelbe uns theuer genug 
zu Stehen Fam (Heiterkeit links), während die Ent- 
dedung, daſs er uns im idealen Sinne theuer fein 





der famoſen 


ſoll, dem Abgeordneten für den V. Bezirk vorbehalten 
geblieben ift. Er jagt weiter (lest): 

„sch habe gehofft, daſs alle Barteien in diefem 
hohen Haufe einig fein werden, teil nur Feinde 
Oſterreichs die Einführung der Goldwährung 
befördern.“ 

Ich habe mir erlaubt den Nachweis zu führen, 
daſs gerade die Feinde Dfterreichs zu allen Seiten 
es gewejen ſind, welche fiir Dfterreich nichts mehr 
wiünfchen als eine Schlechte auf den „theuren Papier— 
gulden“ baſirte Baluta. Der Herr Abgeordnete 
unterfucht dann feinerjeit3, wer die Feinde Ofter- 
reich8 in feinem Sinne find und da fommt er zu 
Behauptung, die Ungarn find Die 
Feinde Dfterreichs und weil die Ungarn und einige 
demokratiſche und politische Zeitungsorgane Die 
Goldwährung wollen, darf man fie unter feinen 
| Umftänden einführen; wir vollziehen vielmehr unſere 
patriotifche Pflicht, wenn wir das Gegentheil von 
dem thun, was die Ungarn wollen. Der geehrte 
Ubgeordnete jagt weiter: 

„Ich habe mich dann damit befchäftigt” — er 
weist nämlich darauf hin, was er in einer Volksver— 
lammlung gejagt hat — „daſs ich gefragt habe: 
Wer will die Goldwährung, und ich Habe darauf 
hingemwiefen, daſs der Bauer die Goldwährung 
nicht will.“ 

Bei der Gelegenheit hat der Herr Abgeordnete, 
bon dem ich erwähnte, daſs er fich mit dem Gegen- 
Stande offenbar nicht eingehend befchäftigt hat, ver- 
geilen, dajs bei der Engquete zum Beifpiel auch zwei 
Präfidenten von Landescufturräthen anmwejend waren 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Keine bauern!), welche 
bäuerliche Intereſſen vertreten, und welche fich dennoch 
für Die —— mit großer Entſchiedenheit aus— 
geſprochen haben. Er ſagt weiter: „Will ſie der 
Fabrikant, will ſie Arbeiter?“ Was die Fabri— 
kanten betrifft, ſo wird er, wenn er die Engquete nach— 
träglich einzuſehen die Site hat, finden, daſs auch 
FSabrifanten derjelben angehörten, welche wieder ent- 
Ichieden fiir die Herftellung der Baluta und die Gold— 
währung eingetreten find. 

Der Herr Abgeprdnete gehört aber nun einmal 
einem Lager an, in welchen es eine fire Idee gibt, die 
ich nicht näher zu präcifiven brauche, da jeder weiß, 
wie fie bejchaffen ift. Er jagt alio: „Die gol- 
dene Internationale will die Valutaregulirung, 
und ihre Satelliten wollen sie, um das Volk 
ausbenten und ausrauben zu können, ein ans 





derer Zweck Liegt n.cht vor.” Wenn wir alio 
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im Intereſſe der Volfswirtfchaft ee in dem 
Wunſche, daſs das Nationaleigenthum fich hebe, dafs 
wir vor wwirtfchaftlichen Kriſen geſchützt feien, dafs 
wir nicht wieder in die Gefahr eines Staatsbanferottes 
kommen, wenn wir aus diefen Öründen die Herftel- 
fung der Baluta wollen, fo hat er feine andere Ant- 
wort als: es iſt daS die Internationale und ihre 
Satelliten. 

Nun wird die Sache aber noch ftärfer. Der 
Herr Abgeordnete fährt, nachdem er alfo den Nach- 
weis geführt zu haben behauptet, daſs Fein Menſch 
dafür ſei, wörtlich fort: „Sn Böhmen find Die 
Cechen dagegen, ımd es find die Deuiſchböhmen 
dagegen.“ Er wird nun vielleicht aus der Rednerliſte 
entnommen haben, daſs Dr. Bärnreither gefprochen 
hat, und dafs mein verehrter Freund Dr. v. Plener 
Iprechen wird. Ob er nur diefe zwei Herren ala 
Deutſchböhmen anerfennt oder nicht, gebe ich ihm 
anhetm. | 

Er jagt weiter: „In Oberöfterreich hat fich der 
oberöfterreichiiche Landtag gegen die Einführung der 
Goldwährung ausgefprochen, und ich bin neugierig, ob 
die Mitglieder des hohen Haufes, welche oberöfter- 
veichiiche Wahlfreife zu vertreten haben, in gleicher 
Weile Handeln werden.” 

Sch habe num allerdings Keinen Redner aus 
Dberöfterreih in der Rednerliſte gefunden, aber 
darauf möchte ich hinweiſen, daſs fich in der Enquéête 
auch der Präfident des oberöfterreichtfchen Landes— 
culturrathes, der hochwürdige Herr Abt Schachinger 
befunden hat, welcher für die Balıtaregufirung und 
die Goldwährung fich ausgefprochen Hat. (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Traurig genug, dass ein Abt so 
spricht!) 

Und wenn der Abgeordnete fiir den V. Bezirk 
die Verhandlungen der Enquete jo genau verfolgt 
haben würde, wie der Herr Experte Schadhinger, 
jo wiirde er — ich trane ihm zu, daſs er unter Um- 
ſtänden auch vielleicht einer befferen Einficht fich unter- 
zuoronen nicht abgeneigt ift — zu dem Reſultate 
gefonmten fein, wie der Herr Abt Schachinger, 
welcher erffärte, daſs die Verhandlungen der Engquete 
ihn zu der Überzeugung gebracht haben, daſs Die 
Heritellung der Valuta außerordentlich wünſchens— 
wert ift. (Abgeordneter Dr. Lueger: Ich habe noch 
meine fünf Sinne beisammen!) Sie fommen ja dann, 
jehr geehrter Herr Collega, auch zum Worte, ich habe 
übrigens gegen Unterbrechungen nichts Exhebliches 
einzutivenden. 

„In Steiermark”, jagt Dr. Queger weiter, 
„tt die Bevölferung gegen die Goldwährung.“ Nun ift 
der Abgeordnete Foregger gleichfalls als Pro- 
Redner eingetragen. „In Trieft fogar”, fagt Dr. 
Lueger, „it man gegen die Goldwährung.“ Dabei hat 
ihm freilich der Herr Abgeordnete v. Stalitz zugerufen, 
daſs das nicht richtig jei, und Herr v. Stalitz befindet 
jich auch in der That unter denjenigen, welche für die 
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Borlage eintreten. „Sn Dalmatien”, ſagte Dr. Lueger, 
„it fein Menfch für die Goldwährung.“ Sch bin nun 
von dem Herrn Abgeordneten Dr. Klaié, der gewifs 
Dalmatien zuvertreten berufen ift, autorifirt, zuerklären, 
daſs man dort die Goldwährung in übertviegendem 
Maße wünſcht — allerdings wird es auch dort Gegner 
derfelben geben — und ich glaube, daſs Dr. Klaié 
nach jeiner Stellung gewij3 geeignet it, über dalnıa- 
tinifche Sntereflen eine nicht ganz unauthentiſche Aus— 
kunft zu geben. Queger jagt endlich: „die Slovenen 
tollen fie jchon gar nicht." Nun kommt aber jofort 
College Suflje zum Worte, der auch) fo frei iſt, zu 
Gunſten der Negierungsvorlage zu ſprechen. Danad) 
rejumirt der Abgeordnete in gewohnter Weife: „Alle 
diefe find gegen die Goldwährung, und bier ift 
e3, al3 wenn fchließlich Doch die Goldwährung zum 
Siege kommen würde.” Dann aber weiter, er werde 
ichon forgen, dafs dies nicht gefchieht, er werde überall— 
hin reifen (lest): „ich werde nach Dberöfterreich 
gehen, ich werde nach Salzburg gehen, ich werde nad) 
Tirol gehen, ich komme vielleicht nach Steiermarf und 
jelbit in da3 geliebte Kronland Kärnten“ — wo ihn 
allerdings Dr. Steinwender dazwilchenrief, er möge 
fteber nicht hingehen (Heiterkeit) — „um gegen diefe 
gemeinschädlichen Borlagen aufzutreten.” 

Sch glaube, um rückſichtsvoll zu fein, auf die 
Frage, ob diefe Reifen ftattgefunden haben, und in- 
wieweit fie gelungen find, nicht weiter eingehen zu 
ſollen. 

Ich will vielmehr nur das eine hervorheben, 
daſs der Redner auch an die Herren Polen den Appell 
richtete, in dieſer Frage Autonomiſten zu ſein und es 
ſich nicht einfallen zu laſſen, etwa — wie er nach der 
damaligen Erklärung des Herrn Ritter v. Jaworski 
gefürchtet hat — für die Valutaregulirung einzutreten. 
Ich weiß nun in der That nicht, ob die nicht ganz un— 
bedeutenden Thatſachen, daſs ein polniſcher Abgeord— 
neter Berichterſtatter über dieſe Vorlage iſt — dem 
ich übrigens bei dieſer Gelegenheit auch meinen Dank 
für ſeine ausgezeichnete Berichterſtattung ausiprede, 
— und daj8 der Herr Abgeordnete Nitter dv. Sa- 
worski gejtern auf neue eine jo ganz entjchtedene 
Erklärung für die Vorlage abgegeben hat, den geehr- 
ten Herrn Abgeordneten bejtimmen werden, zuzuge- 
jtehen, daſs er fich in all diefen Punkten vollftändig 
geirrt habe. 

Nachdem er aber das alles dargeftellt Hat, reſu— 
mirt er: „Wenn wir das nationale Papiergeld beibe- 
halten...” — da iſt aljo der entwertete Bapier- 
gulden; diejen mit dem Agio von 30, 40, 50 Brocent 
und mit all feinen heillofen Wirkungen — ich will dem 
Herrn Abgeordneten da einmal den Gefallen thun, ir 
jeinem Sinne zu reden —: mit der Möglichkeit, dafs 
ih Speculauten, Banquiers und Arbitrageure diefer 
Situation bemächtigen und dabei ihr Geſchäft machen, 
das iſt es, was der Herr Abgeordnete A tout — 


aufrechterhalten will. 
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Und auf Baſis diefer Darstellungen, von denen 
jedes Wort beinahe eine eclatante, monjtröfe Unrich- 
tigfeit enthält, kommt der Herr Abgeordnete zu dem 
Kernfpruche: Die Einführung der Goldwährung in 
Diterreich ist ein Verbrechen und eine Gewiljenlofig- 
feit. (Abgeordneter Dr, Lueger: Gewiss, das ist 
wahr!) 

Sch könnte mir als Jurift hier wohl den Scherz 
machen, zu fragen: Was iſt das fir eine Logik, zu 
lagen: etwas ift ein Verbrechen und eine Gewiſſen— 
loſigkeit? Gewöhnlich ift jedes Verbrechen eine Ge- 
wilienlojigfeit, da böfer Vorſatz damit verbunden fein 
muſs. Es iſt alfo logiſch vollftändig umrichtig zu 
jagen, etwas fei ein Verbrechen und eine Gewiſſen— 
loſigkeit. Aber das iſt Nebenfache, daber will ich nicht 
verweilen. 

Aber, meine jehr geehrten Herren, jollte man 
nicht vielleicht etwas mehr Recht haben — wenn das 
parlamentarisch wäre — analoge Ausdrücke auf den- 
jenigen anzuwenden, welcher in Volksverſammlungen 
auf der Örundlage fo abjolut unrichtiger Thatfachen 
und theoretifch und praktisch fo Haltlojer Folgerungen 

‚ (Abgeordneter Dr. Lueger: Warum sprechen 
Sie dann so viel!) 


Biceprafident (unterbrechend): Sch bitte, feine 
Discuſſion zu führen. 


Abgeordneter Dr. Jaques (fortfahrend): Weil 
ich dem verehrten Abgeordnetenhaufe, welches mitunter 
die Güte Hat, jolche Ausführungen Hinzunehmen, ohne 
ihnen auf den Grund zur gehen, nachweijen will, wie 
derjenige vorgeht, der es fich zur politischen Aufgabe 
jtellt, die Bevölferung mit hohlen Schlagworten in 
die Irre zu führen. 

Sch wollte alfo jagen, e8 würde naheliegen, den 
angegebenen Ausdriiden analoge gegenüber demjenigen 
zu gebrauchen, twelcher in großen Verſammlungen die 
Bevölferung gegen eine Sache aufzuregen und gegen 
fie zu agitiren jucht, welche gewiſſenhafte, von Pflicht- 
gefüihl durchdrungene Männer zu vertreten als ihre 
Aufgabe im Intereſſe der Bevölferung und des Vater- 
landes anjehen. 

Meine jehr geehrten Herren! 
Schluſſe. 

Es iſt geſagt worden, die Vorlage ſei eine 
unvollſtändige. Insbeſondere der verehrte Herr 
College Neuwirth hat eine Reihe von Punkten an— 
geführt und auf die Unvollſtändigkeit der Vorlage 
als etwas zu Tadelndes hingewieſen. Ich geſtehe 
ganz offen und rückhaltlos, ich halte dieſe Unvoll— 
ſtändigkeit der Vorlage für etwas Gutes und Zweck— 
mäßiges. Es ift darin nicht enthalten der Heitpunft 
der Einziehung der Staatsnoten, weil es heute abjohut 
unmöglich tft, diefen zu beftimmen. Es iſt darin nicht 
enthalten die Goldbeichaffung über die 183 Millionen 
des Anlehens, beziehungsweije über die 312 Millionen 


Sch eile zum 


7059 


Papiergeld hinaus. Es ift nicht3 darin enthalten iiber 
die Fundirung der Salinenſcheine, nichts über die 
Neichskaflenfcheine, nichts iiber die Frage de3 Silber- 
contingents, nichts über den Beitpunft der obliga- 
torischen Einführung der Kronenwährung, nichts über 
ven Beitpunft der Aufnahme der Barzahlungen. 

Sc finde in diefem Schweigen einen Aft der 
Klugheit und Vorficht, welcher der Anerkennung wert 
it. Es fol auf einem der jchwierigiten Gebiete, auf 
einem Gebiete, wo es für Dfterreich Feine Analogie 
und feinen Präcedenzfall gibt, weil der Übergang 
bon der PBapierwährung zur Goldwährung etwas 
Neues, Einziges ilt, mit der größten Vorſicht Schritt 
für Schritt vorgegangen werden, mit der Abficht, die 
jeweiligen Conjuneturen zu benügen, und das iſt nach 
meiner Überzeugung das Richtige, Sch glaube, Sie 
werden es Ihres Sutereffes wert finden, eine Auße- 
rung, die dem Auslande entitammt, zu vernehmen, 
welche von einem Manne herrührt, der fich auf diefem 
Gebiete einer großen und berechtigten Autorität er- 
freut. Es ift dies der Präſident der deutjchen Reichs— 
banf, Dr. Koch, den ich die Ehre habe, jeit langen 
Sahren perſönlich zu kennen. 

E3 war mir am Herzen gelegen, angejichtS des 
Ganges, den die erſte Lefung genommen bat, mich zu 
orientiren,. wie man an jolcher Stelle iiber unſere 
Frage denkt. Koch Schreibt (liest): 

„Den Beitrebungen Ihrer Negterung, zur Bar- 
zahlung, beziehungsweife Durchführung der Gold— 
währung zu gelangen, bringe ich volle Sympathie 
entgegen. 

Der Entwurf ist meilterhaft gearbeitet und läſst 
jorgfältiges Studium des deutjchen Münzgeſetzes er- 
fennen. Ihre Lage ift freilich ungleich ſchwieriger. 
Wir hatten ja bereits Barzahlung und einen ftarfen 
Goldvorrath. Sie werden zunächit für ausreichendes 
Gold jorgen müfjen. Indeſſen, man bracht deshalb 
nicht den Bimetalliftenceongreis abzuwarten. 

Im ganzen würde ich es für ein Unglück halten, 
wenn die Vorlagen fielen. Das ift ja aber wohl nicht 
zu fürchten. Dem Silber würde ich ausreichenden, 
aber nicht zur breiten Naum gönnen, damit es nicht 
das Gold vertreibe. Staatsnoten find mehr oder 
minder vom Übel, eine verjtändig gedecte Banknote 
it weit beffer; das Abkommen mit der Dfterreichiich- 
ungarischen Bank ijt daher äußert wichtig.“ 

Für mich Liegt num ein ſehr wichtiges Moment 
fie da8 Gedeihen de3 ganzen Werkes in dem Maße 
von Zuverſicht und Vertrauen, welches die Bevölfe- 
rung der Sache entgegenbringt. Es läſst fih ja nicht 
leugnen, dafs eine große Schwierigkeit beiteht, Diele 
Sache fahmännisch zu beherrichen. Es iſt ein Terrain 
für mannigfache Controverfen, jeßt große Umficht, 
reiche Erfahrung und einen weiten Überblick voraus, 
um ‚eine fefte Überzeugung darin zu erlangen und es 
ſchwankt das Urtheil deshalb vielfach. Darum war 
und bin ic ber Überzeugung, dafs, wenn je das 
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Abgeordnetenhaus eine ernjte Aufgabe hatte, es die it, 
dafs fich die Abgeordneten ſelbſt alS berufen und ver- 
pflichtet erachten, für die Klärung und Beruhigung 
in der Bevölferung mit thätig zu fein. Bei der erften 
Leſung find zwei ausgezeichnete, von mir im höchſten 
Grade anerfannte Reden gehalten worden, welche 
in Ddiefer Beziehung aber kaum frommen könnten. 
Die Berhandlungen im PValutaausichuffe und der 
‚Bericht, der ung vorliegt, find gewiſs geeignet geweſen, 
in anderer Richtung zu wirken. Um in demfelben 
Sinne nach meinen geringen Kräften mitthätig zu 
jein, habe ich mir erlaubt, das Wort zu ergreifen, 

Ich konnte es mit umfo größerer Beruhigung 
thun, als unjere Partei in ihrem Programme vom 
8. Februar 1891 ausdrücklich ausgefprochen hat: 
„Den großen Unternehmen der Balutaregulirung 
werden wir unſere volle Unterftübßung angedeihen 
laſſen.“ 

Sie haben Koch's Worte gehört, daſs es ein 
Unglück wäre, wenn die Vorlagen fielen. Ich ſage 
dasſelbe. Es wäre aber nicht allein ein Unglück, es 
wäre nach meiner Überzeugung eine Schmach für 
Oſterreich; wir würden damit bethätigen, daſs wir uns 
ſelbſt nicht vertrauen. Wäre dies ſo, ſo könnten wir 
aber auch nicht auf das Vertrauen im Auslande, 
welches mit eine vitale Bedingung für die Durch— 
führung der Sache iſt, hoffen. Nur wenn Du Dir ſelbſt 
vertrauft, jagt unjer Altmeiſter, vertrauen Dir die 
andern Seelen. Wir werden hoffentlih den Muth 
haben, ung zu vertrauen, una auf die gleiche Stufe zu 
erheben mit den anderen großen Mächten Europas, den 


Muth, fir Ofterreich diefelbe Stellung zu erringen, die 


ein geordnetes Geldwejen vorausfegt, nicht aber ein 


ſchwankendes, welches mit einem oft geitörten und | 


mitunter vernichteten Staatscredite verbunden ift. 
Meine Hoffnung ift, daſs wir mit einer großen Majori- 
tät fire diefe Vorlage Stimmen werden. (Beifall links. — 
Redner wird beglückwünscht.) 

(Während vorstehender Rede hat Vieepräsident 
Dr, Kathrein den Vorsitz übernommen.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein: Sch ertheile nun— 
mehr dem Herrn Abgeordneten Dr. Fuß das Wort. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! An dem- 
jelben Tage, an welchem im öfterreichifchen Abge- 
orodnetenhaufe die Vorlagen, welche derzeit in Be- 
rathung ftehen, eingebracht wurden, wurden fie auch 
im ungarischen Reichstage eingebracht; und an dem- 
jelben Tage — es ijt dies vielleicht ein Zufall, aber 
ein bezeichnender Zufall — an dem die zweite 
Leſung diefer Vorlagen in diefem hohen Haufe be- 
gann, begann auch gleichzeitig die Berathung derſelben 
Vorlagen in Budapeft. Weiter aber fann man den 
Vergleich in Bezug auf. die beiderfeitigen Vorgänge 
nicht ziehen; ich glaube, unfer Herr Finanzminifter 
jieht mit einem gewiſſen Neide auf feinen ungarifchen 








Eollegen, wenn er fich jagen muss, daſs bereits die 
Einbringung diefer Borlagen in Budapeft, troßdem 


jein College Herr Dr. Wekerle ſich nicht einmal zu | 


der anerfennensmwerten Leiftung einer längeren Be— 
gründungsrede aufraffte, mit einem Ddreimaligen 


braufenden Elfen — e3 iſt das jo ungarischer Braud 


— im Abgeordnetenhaufe aufgenommen wurde, 


während — ich will den mildeiten Ausdruck ges 


brauchen — die öſterreichiſchen Abgeordneten in 
etwas Fühler — ja, man fann wohl jagen — froftiger 
Stimmung die ziemlich eingehende, ausführliche, in 
anerfennensmwerter Weile die Sachlage daritellende 
Einbegleitungsrede unſeres Herrn Finanzminiſters 
aufnahmen. (Abgeordneter Prinz Liechtenstein: 
Sehr richtig!) 

Als Triumphator — möchte ich jagen — 
fegte Finanzminister Dr. Wekerle die Vorlagen auf 
den Tisch des hohen Haufes in Budapeſt und begnügte 
ſich damit, furz zu erflären, daſs er die Entwürfe vor= 
fege. Unfer Herr Finanzminiſter geitatte mir jedoch 
zu jagen, daſs ſeine lange Begründungsrede — ich 
ſage daS nicht gerne, weil er mir al3 redegeivandter 
Mann befannt it — den Eindruc eines fchüchternen 
Auftretens machte, den Eindrudf eines Manıes, der 
beim hohen Haufe dafür, daſs er mit diefer Vorlage 
überhaupt derzeit erjcheine, ſich gewiſſermaßen ent- 
Ichuldigen möchte. (Abgeordneter Dr. Lueger: Es hat 
etwas für sich!) 

Man möge mir nicht jagen, das Temperament 
der Ungarn, die einmal heißblütige Leute find, bei 
denen das Blut leichter als bei uns in Wallung 
geräth, erfläre dieſen Umstand, 

„Ihr Schwaben“, jagen zivar die Ungarn, „irber- 
Haupt Ihr alle auf der andern Seite der Leitha habt 
nicht jenes feurige Blut, um die Bedeutung eines 
jolchen Moments erfaffend in helle Begeifterung zu 
gerathen.” 

Ich glaube, es wäre beleidigend für dieſes hohe 
Haus, wenn es auch) nur ein. Mitglied des Abgeord- 


netenhaufes geben würde, welches etwa die Anficht 


ausiprechen fünnte, daſs in einer jolchen Frage, wie 
e3 die Ordnung des Geldweſens ift, demnach in einer 
Frage, die geradezu eine Lebensfrage für ein 
geordnetes Stantswejen ift, nur in Ungarn jene hohe 
Auffaffung zu finden wäre, welche die Volksvertreter 
haben jollen, dafs wir hingegen nicht das richtige Ver— 
ſtändnis für dag haben follten, was dem Volke 
frommt. 

Wenn nun demnach dieſer Umſtand, daſs etwa 
eine höhere Intelligenz, daſs ein richtigeres Erfaſſen 
der wahren Bedürfniſſe der Volkswirtſchaft im unga— 
riſchen Abgeordnetenhauſe anzutreffen ſei, als im 
öſterreichiſchen, nicht zur Erklärung dieſer gewiſs ſelt— 
ſamen Thatſachen herangezogen werden kann, ſo muſs 
jene irgendwo anders geſucht werden und ich glaube, 
jeder, der nur flüchtig die uns vorgelegten Geſetzent— 
würfe betrachtet, wird ſich ſagen, daſs dieſe Vorlagen 
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überhaupt unftreitig einen ungarijfchen Stempel 
(Sehr richtig! auf der äußersten Linken) tragen. 

Sie tragen ein ungarisches Gepräge, welches 
ſich nicht bloß in der Feftfegung der Quote ausdrückt, 
fie tragen ein ungarifches Gepräge jchon im Hinblice 
darauf, daſs in dem jegigen Momente, in dem fein 
einziges Mitglied des öſterreichiſchen Abgeordneten- 
hauſes die Vorlage einer fo wichtigen Reform in den 
heißen Sommermonaten erwartete, eben über Drängen 
der Ungarn, diefe Geſetze von unferem Finanzminiſter 
vorgelegt werden mufjsten. (Rufe auf der äußersten 
Linken: Zu ihrem Vortheil!) 

Ich nannte die Quote, Meine Herren! Erwarten 
Sie nicht, daſs ich Hier in der Generaldebatte ein- 
gehend über diejelbe ſpreche. E3 wird fich wohl in der 
Specialdebatte Öelegenheit finden, das Verbrechen, 
welches an der öſterreichiſchen Bolfswirtichaft durch 
Feſtſtellung diejer Quote in der Balutavorlage 
begangen wurde, Elarzulegen. | 

Uber das eine ſei mir gleichwohl geitattet, heute 
zu bemerfen: Es iſt merkwürdig; jo oft wir einntal, 
— mit „wir“ meine ich natürlich unfere Regierung 
in erfter Linie — den Weg der Verhandlung mit 
Ungarn betreten müfjen, dann fönnen wir, wenn es 
hart umftrittene Punkte gibt, welche die Verhandlung 
erjchweren, jiher annehmen, und wir werden nicht 
falſche Propheten mit einer jolchen Prophezeiung jein, 
daſs, wenn bei den Berhandlungen Ungarn auf feinen 
Forderungen hartnäckig beiteht, unſer Minifter den 
Kürzeren zieht, und die ungarischen Forderungen 
den Sieg im Streite erfechten werden. (‚Sehr richtig! 
auf der äußersten Linken.) Das war bisher vegel- 
mäßig der Fall. | 

Es hat ſich nicht nur der deutiche Michel, 
fondern es Haben fich auch alle anderen Nationen 
dieſes Reiches, ſoweit fie den im NeichSrathe ver- 
tretenen Königreichen und Ländern — wie der ſchöne 
und intereffante Titel lautet — angehören, leider 
bereit3 an dieſe Thatjache gewöhnen müſſen. (Adge- 
ordneter Dr. Lueger: Ich nicht!) Bon Zeit zw Zeit 
— und darin liegt feine Feindſchaft gegen Ungarn, 
die liegt mir völlig ferne — muſs auf dieſe Thatjache 
hingewieſen werden. Alle Verhandlungen, ich erinnere 
Sie zum Beifpiel an die Verhandlungen in der 
Patentfrage, an die noch immer ſchwebende Ver- 
Handlung in Betreff der Erlafjung eines Haujir- 
geſetzes, ſowie an andere Fragen, die in Gemeinfchaft 


mit Ungarn zu löſen find, wie zum Beispiel die 


Erzielung eines billigeren Piehjalzes, alle 
jolchen Verhandlungen jchleicher träge undendloshin, | A 
weil wir nicht das geringfte Entgegenfommen ſeitens 
Ungarns finden. 

Kun gab e3 einmal eine Gelegenheit 
und ich kann dem Herrn Finanzminiſter leider den 
ſchweren Vorwurf nicht erjparen, dafs er dieje Ge— 
fegenheit nicht gut ausnügte — wo wieder einmal 
thatjächlich die Freiheit der Action für uns in vollem 
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Maße vorhanden war. Denn man möge jagen, was 
man wolle, alle einzelnen Erörterungen über den num 
einmal vorhandenen pragmatiſchen Schlüffel . — 
wie man fich auszudrücken pflegt — für die Auf- 
teilung gemeinfamer Laften zwiſchen der ungarifchen 
und diejer Neichshälfte, paffen nun einmal nicht für 
die Beurtheilung des Duotenverhältniffes, fo weit es 
in der Balutavorlage feitzuftellen war. Hier hatte 
der Herr Minijter einmal völlig freie Hand, weil 
der ungarische Finanzminiſter — wie er e8 felbft in 
jeinen überhaupt intereffanten Motivenberichten zu 
dem Entwurfe zugibt — den Weg der Verhandlung, 
aljo gewiſſermaßen auch der Bitte, ihm einigermaßen 
entgegenzufommen, mit unſerem Miniſter betreten 
muſste. 

Da machte es denn — ich mußs dies aufrichtig 
geſtehen — auf mich faſt einen komiſchen Eindruck, 
daſs im Motivenberichte, welchen der ungariſche 
Finanzminiſter den ungariſchen Abgeordneten vor— 
legte, förmlich um Entſchuldigung gebeten wird, daſs 
der Miniſter nicht in der Lage war, eine für Ungarn 
noch günjtigere Auftheilung, einen noch beſſeren 
Schlüffel (Heiterkeit auf der äußersten Linken) für die 
ungarische Reichshälfte zu erzielen. (Abgeordneter 
Dr, Lueger: Natürlich, er will uns gleich das ganze 
Gewand nehmen!) Kun, meine Herren, Dr. Wekerle 
verficht eben die ungarische Bolfewirtichaft und 
deren Intereſſe, er hat ja nicht unſer Intereſſe zu 
vertreten. Sch kann daher dem ungarischen Herrn 
Miniiter feinen Vorwurf deswegen machen, dafs er fo 
vorgeht. 

Er erklärte, er finde wohl Entſchuldigung, weil 
der übliche Schlüffel eigentlich nicht nothgedrungen 
angenommen werden mufste, da man diesmal den 
Weg der Berhandlung zu betreten hatte und man dent- 
nad) einen günjtigeren Schlüſſel, als jenen, der 
bisher im allgemeinen in Übung war, nicht erzielen 
fonnte. 

Kun willen die Herren, daſs — id möchte 
jagen — ein fogenannter Schimmel, wenn er ſich 
einmal irgendwo vorfindet, oft ganzen Generationen 
Dienfte Leiftet; es ſcheint nur, daſs fich, wenn es fich 
um die Auftheilung der Koſten vongemeinfamen Laften 
oder jolchen Laſten handelt, welche aus der Durchfüh— 
rung von nach gemeinfamen Grundjäßen zu vegelnden 
Angelegenheiten erwachien, gleichfalls Leider Schon ein 
Schimmel eingeniftet hat, der zwiſchen den beiden 
Negierungen feitgehalten wird. 

Das iſt eben der befannte Schlürfjel, der für Die 

uftheilung der gemeinfamen Ausgaben gilt. 

Übrigens werden, hohes Haus, fogar diegemein- 
famen Ausgaben, wie die Herren wiſſen, jegt nach dem 
Verhältniſſe 31’4 zu 68°6 aufgetheilt, aber fir Die 
Bedeckung jener Koften, die durch die Einlöjung der 
Staatönoten einmal entjtehen werden, wenn die Harte 
geldeirculation bei uns plaßgreift, jollen wir jogar 
nach Analogie anderer Fälle den bei den Ungarn aller- 
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dings beliebten Schlüffel von 70 : 30 wieder geneh- 
migen. Sa, da gehört doch wirklich der Mangel unga- 
rifchen Blutes, um mich fo auszudrüden, für jeden 
Volksvertreter, der in diefem hohen Haufe ſitzt, dazu, 
um über das Begehren Ungarns nicht in heftige Wal- 
fung zu gerathen. | 

Böllig unbegreiflich muj3 man e3 finden, wie e3 
denn überhaupt möglich ist, daſs unjere Regierung, 
die doch ebenjo, wie die ungarische Regierung Die 
ungarische Bolfswirtichaft zu vertreten hat, unjerer 
Bolfswirtichaft ih anzunehmen amtsmäßig verpflichtet 
ilt, e8 zugeben fonnte, daſs in einem alle, wo Ungarn 
notorisch hatte entgegenfommen müfjen, weil ja be- 
fanntlich Heren Dr. Weferle an diefen Vorlagen 
noch viel mehr gelegen ift, al3 Herrn Dr. Steinbach 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Aber, der will sie ja gar 
nicht!), eine ſolche Gelegenheit u zuunjeren Gunjten 
ausgenützt wurde, 

Der Herr Referent, er weils * von mir, da ich 
die Ehre hatte, auch Mitglied des Valutaausſchuſſes 
zu ſein, kann für die Art und Weiſe der Anlegung 
ſeines Berichtes meines Complimentes verſichert ſein; 
aber die Schwäche ſeiner Poſition in Betreff der Be— 
gründung des Quotenſchlüſſels Hat er offenbar bitter 
empfunden. Er, der einen fo eingehenden Bericht 
lieferte, er, der die Fleiniten Einzelheiten von feinem 
Standpunkte aus in fo inftructiver Weile — wenn er 
mich auch nicht überzeugen founte — darlegte, be- 
ſchränkte fich, alS er auf den vorgejchlagenen Quoten— 
ichlüflel zu jprechen fam, auf das Nothdürftigite; ja, 
ſein Öerechtigkeitsgefühl ſchlug injoferne Durch, als er, 
nachdem er kurz erflärt hatte, daſs durch frühere legis- 
lative Bejtimmungen „in gewifjem Sinne” — ſo 
drückt fich der Herr Referent aus — im Borhinein 
präjudicirt ei, nachdem er alfo dieſes ſchwache Zu— 
geitändnis an die Forderung Ungarns gemacht hatte, 
um doch als Neferent die Vorlage irgendwie auch in 
diefem Punkte vertheidigen zu fünnen, des weiteren 
erffärte, er jelbit gebe zu — und das find Keulen— 
Ichläge, die ein Gegner der Borlage nicht heftiger führen 
fünnte- — daſs alle poſitiven Anhaltspunfte 
zur Begründung de3 Schlüfjels fehlen — 
ganz meine Anficht — und daſs fich die Annahme des 
gejeglihen Duotenverhältniffes von 68°6 zu 314 
empfehlen wiirde — auch ganz meine Anficht! Sch 
bedauere ſomit den Herrn Referenten, daſs er im 
Widerſpruch zu jeiner ehrlichen, guten Weberzeugung, 
die jich diesmal mit der meinigen völlig deckt, ge- 
nöthigt fein twird, vom Neferententifche aus, wenn der 
Sturm auf dieſe Vereinbarung in der Specialdebatte 
jtattfinden wird, ſich der bier vorgejchlagenen Quote 
warm anzunehmen, und genöthigt fein wird, ſelbſt für 
dieſe Quote zu jtimmen. 

Gejtatte mir aber das hohe Haus noch zu 
bemerken, daſe wenn im allgemeinen bei dent leßten 
Krönungsjubiläum, das jüngſt in Ungarn mit großem 
Pompe und mit einem Gepränge jondergleichen 
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gefeiert wurde, häufig auf Die Erflarkung, auf die 
geradezu phönomenale Erjtarfung der ungarischen 
Bolfswirtichaft jeit den lebten 25 Sahren hingewiejen 
wurde, wir diesſeits der Leitha gewiſs dieje oft 
gepriefene Thatjache, ohne irgendwie Neid zu hegen, 
mit freudigem Gefühle auch unfererjeit3 ‚aner- 
fennen und zur Kenntnis nehmen. Aber ebenso dürfte 
niemand einen öfterreichiichen Abgeordneten Lügen 
Itrafen fünnen, wenn er behauptet, daſs diejer groß- 
artige Aufſchwung der ungarischen Volkswirtichaft, 
für den ja eine Menge von Factoren maßgebend war, 
zum Theil auch auf den für uns ungerechten 
Schlüffel, auf die Übervortheilung dieſer 
Reichshälfte und darauf zurüdzuführen it, daſs 
Czechen, Bolen, Slovenen u. |. iv. dieſer 
Neichshälfte blutig und mühſam erworbene Steuer— 
freuzer über Gebür und das richtige Maß hinaus zu 
den gemeinſamen Auslagen beitragen mussten. 

Dieſe Thatjache muſs hier erwähnt werden, und 
es muſs auch eriwähnt werden, daſs der Schlüffel, 
der im Sabre 1867 beim eriten Ausgleiche feſtgeſtellt 
wurde, zweifellos Schon Damals vor 25 Sahren 
ungerecht war, daſs er aber infolge der ganz Folofjalen, 
bon uns, wie ich twiederhole, neidlo3 aufgenommenen 
Eritarfung der ungariichen Volkswirtſchaft nunmehr. 
ein geradezu ſchreiendes Unrecht, ein an unſerer 
Bolfswirtichaft begangenes Verbrechen daritellt. 

Sch kann als Vertreter eines deutſchen Wahl- 
kreiſes dieſer Neichshälfte mit ruhigem Gewiſſen nie 
und nimmer fir eme folhe Übervortheilung 
meiner Wähler mit Bewußſstſein und Abficht 
Itimmen. (Beifall auf der äußersten Linken.) 


Wundern Sie fih dann nicht, meine Herren, . 
dafs, wenn es einmal ſelbſt harmloſen Wiener 
Demofraten einfällt, einen Ausflug über die Leitha 
zu machen und fich die Freiheit zu nehmen, einen 
Bortrag über das Berhältnis Lisleithaniens zu 
Ungarn zu halten, man jelbit dann, wenn man ge= 
wärtig fein fonnte, dafs Dr. Kronametter die Ungarn 
gewiſs nicht angreifen werde, Schon die bloße 
Discuffion eines jolchen Themas im Widerſpruche 
zu der berühmten ungariſchen Freiheit verbietet. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Übrigens ist dem Krona- 
wetter Recht geschehen! — Lebhafte Heiterkeit.) 

Ich will mich in eine Erörterung der Berechti- 
gung des Zwiſchenrufes des Herrn Abgeordneten 
Dr. Lueger nicht einlaffen, ich conftatire nur die 
Thatjache, daſs in Ungarn fonft das freie Wort in 
einer Weiſe erijtirt und vergönnt iſt, daſs der unga- 
riiche Staatsbürger jchreiben und fprechen und feine 
Meinung überhaupt mit einer Freiheit äußern 
fann, um die wir ihn bei unjeren in diefer Beziehung 
ſcandalöſen Zuständen beneiden können. 

Weun fih nun teoßdem jo etwas ereignet, wie 
e3 in den lebten Tagen der Fall war, dann fieht man 
Daraus, daſs, wiewohl dem VBortrage Kronawetters 
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die Bemerkung hinzugefügt war, er werde das Ver— 
hältnis Cisleithaniens zu Ungarn vom demokra— 
tiſchen Standpunkte aus betrachten, womit er offen— 
bar nur darauf hinweiſen wollte, wie glückliche, frei— 
heitliche Zuſtände in Ungarn gegenüber unſerer Knech— 
tung der Freiheit vorhanden ſind, man ihm doch das 
Wort verwehrte, weil man offenbar beſorgte, daſs 
derjenige, der einmal überhaupt von dem Verhältniſſe 
Cisleithaniens zu Ungarn ſpricht, im Laufe der De— 
batte, in der Hitze des Gefechtes — und Kronawetter 
it ein hitziger Mann — die ganze nackte Wahrheit 
auch in anderer Beziehung herausſagen könnte. 

Ich habe mich manchmal gefragt, wenn ich ſah, 
wie die Ergebniſſe aller Verhandlungen mit Ungarn 
ausſahen, und fragte mich daher auch diesmal, als ich 
das Unrecht, das uns wieder zugefügt werden ſollte, 
wahrnahm: Ja, ſind wir denn eigentlich Ungarn 
tributär? Hat denn Ungarn zu befehlen und 
haben wir einfach zu gehorchen? — 

Es gibt ſich in der Art und Weiſe, wie ſelbſt 
ſchon die Form uns gegenüber verletzt wird, ein Vor— 
gehen kund, das, wie ich glaube, ſelbſt von den 
wärmſten Freunden Ungarns nicht wird gebilligt 
werden können. 

Es iſt geradezu Pflicht, daſs im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe dagegen proteſtirt wird, daſs 
ſelbſt die Art und Weiſe, wie wir die Valutavorlagen 
behandeln — und das iſt doch hier unſer eigenes heimi— 
ſches Recht — eine ganz ungebürliche, in jeder Be— 
ziehung von uns allen ohne Unterſchied der Partei 
zurückzuweiſende Kritik ſeitens einiger ungariſcher 
Blätter erfuhr. 

Ich erinnere nur daran, daſs, als die Nachricht 
nach Ungarn kam, es könnte in unſerem Ausſchuſſe 
die Berathung noch länger dauern und als gar ein— 
mal im Ausſchuſſe eine Entgleiſung vorkam, ſogar 
das dortige Regierungsorgan „Nemzet“ mit einem 
falten Waſſerſtrahl gegen die diesfeitige Reichshälfte 
auffuhr und an die Pflicht gemahnte, recht bald Die 
Balutaangelegenheit zu erledigen, nicht nur überhaupt 
zu erledigen, jondern vecht bald zu erledigen. Im 
Ausſchuſſe des ungarischen Abgeordnetenhaufes Hatte 
man nämlich die Vorlagen in zwei Sigungen ange- 
nommen. 

Wenn ferner Abänderungen beichloffen wurden 
und immer ängſtlich nach dem Machthaber jenfeit3 der 
Leitha gelugt werden mujste, ob er bei jeiner Her- 
funft nach Wien wohl jeine Zuftimmung zu den 
Anderungen geben würde, wenn thatjächlich immer 
erſt nachher, wenn das Machtwort oder jagen wir, 
die Erlaubnis Ungarns erfloſs, bei ung wieder die 
Arbeit um ein Stück vorwärts fam, jo iſt dies für 
unjeren Parlamentarismus ein. jehr betriibendes 
Beichen. 

Einfluſs auf das öffentliche Leben haben wir, 
wenn wir da don einem Schlüſſel reden follen, gegen- 
über Ungarn vielleicht im Verhältniffe von 30.:70, 
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zahlen müſſen wir aber nach dem Schlüſſel 70: 30. 
(So ist es! auf der äußersten Linken.) 

Us im Ausſchuſs bei Artikel I ein erbitterter 
Kampf wegen Aufnahme des Wortes „Gold währung“ 
entitand, ein Kampf, bei dem es fich um ein Brincip 
handelte, deſſen Durchführung eine äußerſt gewagte 
Sache für Diterreich jein fann, erklärte der Herr 
Finanzminiſter: das iſt ja eigentlich nur ein iheore- 
tiicher Streit der Meinungen, ein Spiel mit 
Worten: Und befonders dem nimmermüden Brofejjor 
Sıueß, der auf die Gefahr der Aufnahme gerade des 
Wortes „Hold währung“ im Artikel I hinwies, ent- 
gegnete der Herr Miniſter immer: es ſei ihm unbe- 
greiflich, dal man fich wegen dieſes Wortes jo 
erhigen fünne. Als darauf Herr Brofeflor Sueß 
erklärte, er begreife aber danır nicht, warum der Herr 
Siranzminijter auf dem Worte „Goldwährung“ fo 
hartnädig beitehe, wenn e3 ſich wirklich nur um 
theoretiiche Meinungsitreitigfeiten handle, ſchien eine 
Zeit lang die Situation im Ausſchuſs fait fo, als ob 
Seine Ercellenz, da der Titel der Geſetzes heißt: 
„Geſetz, betreffend die Feftitellung der Kronen— 
währung” und nicht der „Goldwährung“ fich ein— 
veritanden erklären würde mit der Faſſung: „An die 
Stelle der bisherigen öſterreichiſchen Währung 
tritt die „Kronen währung“, zumal ja Seine Excel- 
lenz zur Beruhigung der Gegner der Borlagen häufig 
jagte, man jolle fih doch nicht wegen der Zukunft 
ſolchen Befürchtungen Hingeben; wir würden ja 
feine „reine Goldwährung”“ befommen, jondern 
nur eine Goldwährung im Sinne diejer Bor- 
lagen — ein Troſt, über den ich noch veden werde, 

Da kam plöslih am 12. Juni d. J. der Allge- 
waltige von jenjeit3 der Leitha, der ungarische Herr 
College unſeres Herrn Finanzminiſters, der des 
Streites, ob im Artikel das Wort „Goldwährung“ 
zu entfallen habe, offenbar ſchon fatt war. 

Was nun zwiſchen unferem und dem ungarischen 
Herrn Finanzminiſter gejprochen wurde, weiß ich 
nicht, daS weiß überhaupt niemand. Auf die etwas 
vorwißige Anfrage eines Ausfchufsmitgliedes er- 
Härte der Herr Minifter, er Ffönne es nicht 
begreifen, wieſo im einigen Zeitungen allerlei 
MittHeilungen über dieſe Unterredung verzeichnet 
jtünden; denn was er mit Herrn Dr. Weferle ver- 
traufich vereinbare, wülsten doch nur er und Herr 
Dr. Weferle und etiva die beiden zugezogenen Herren 
Negierungsvertreter, ſonſt könne es niemand willen. 

Uber das eine weiß ich gleichwohl, daſs gleich 
Tags darauf, am 13. Juni, Seine Excellenz mit dent 
ſchwerſten Geihüge im Ausſchuſſe auffuhr und fate- 
gorisch erklärte, wenn das Wort „Gold währung“ in 
den Artikel I nicht aufgenommen werde, jei das 
Schidjal der Borlagen gefährdet, 

Das iſt nicht nur für Parlamentarier, ſondern 
auch für andere Leute, die den parlamentariichen Um— 
gangston und die parlamentarische Sprechweil e 
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bloß aus den Zeitungen kennen, ziemlich klar ge- 
iprochen. Thatfächlich war die Annahme des Artifels I 
in dem Momente entjchieden, als Herr Tr. Weferle 
das Wort „Goldwährung“ aufgenommen haben 
wollte. Diejes Wort wurde jodann fofort im djter- 
reichiichen Ausſchuſſe mit großer Majorität ange- 
nommen. (Abgeordneter Dr. Lueger: Ja, Gehorsam 
ist des Christen Schmuck!) 

Wenn vie Situation aber wirklich derart jteht, 
dürfte man mir wohl Necht geben, wenn ich von einer 
Einmiſchung Ungarns jpreche, die etwas weiter 
acht, al3 naturgemäß die Einflufsnahme Ungarns in 
einer Angelegenheit, die nach gemeinjamen Grund» 
lägen zu behandeln ift, vor fich gehen follte, 

Sch will aber noch, wiewohl es zum Theil in 
einer Nede eines ſehr geehrten Vorrednes gejtern 
ichon gefchah, einer anderen Einmiſchung gedenken, 
einer Einmischung, welche wir gleichfalls nicht, oder 
beifer gejagt, noch viel weniger dulden fünnen. Es ift 
das eine Einmifchung don einer Seite, von der man 
fie nicht erwartet hätte, die Einmiſchung a usländi— 
icher Gläubiger des öfterreichiichen Staates, Man 
wende mir nicht ein, daſs ja die Gläubiger des 
Staates hier ein Recht hätten, ihr Veto zu erheben 
gegen dieje oder jene Form des Vorganges bei der 
Balutareform, denn die ausländiihen Gläubiger 
Hätten dadurch, daſs fie dem öfterreichiichen Staate 
Credit gewährten, den Credit und das Anjehen des 
Staates feitigen geholfen. Sch trete dieſem Verdienite 
der ausländischen Gläubiger gewiſs nicht im ge- 
ringiten nahe, obwohl ich gleich hier mir die Bemer- 
fung erlaube, daſs doch vielleicht nicht bloß die 
brennende Sehnfucht, dem öſterreichiſchen Staats— 
eredit auf die Beine und dem Staate zu größerem 
Nuhme und Anfehen zu verhelfen, die Herren leitete, 
als fie uns Ofterreichern Geld vorſchoſſen. Ich 
glaube, daſs unjere Gläubiger mit Dfterreich nie 


ichlecht fuhren, daf8 fie bei ung ziemlich viel mit ihrer | 


Hilfe gewonnen, jelbit jehr viel an ung verdient haben. 
Umfomehr. muſste e3 verwundern, daſs in einem 
Organe, das ja doch dem deutſchen Reichskanzler jehr 
nahe jteht, ein Artifel, der allerdings jpäter, als man 
die Stimmung in Dfterreich wahrnahm — wenn ich 
nicht irre — desavouirt wurde, geradezu ein Pro— 
tejtartifel gegen die Feititellung der Höhe imjerer 
Relation Aufnahme fand. ch erwähne den Artikel 
nur deswegen, weil ich hervorheben möchte, daſs, wie 
immer man über die Höhe diefer Relation denfen mag, 
— ich ſelbſt mache fein Hehldaraus, dafs ich fie etwas 
zu hoch gegriffen finde — die Feſtſtellung der Relation 
eine innere Frage Dfterreichs ift, in der niemand 
anderer als wir dreinzureden haben, und daſs der 
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producirenden Kreiſe geſchützt werden, finden 
ſollte, daſs eine beſtimmte Höhe der Relation noth— 
wendig iſt, damit einer koloſſalen Wertſteige— 
rung unſerer Währung vorgebeugt werde, die, was 
ja nicht zu leugnen iſt, von den verderblichſten Wir— 
kungen für die Volkswirtſchaft begleitet wäre und zu 
einer vollſtändigen Umwälzung der geſamm— 
ten Productionsbedingungen führen könnte 
— ſo geht das außer uns gar niemanden mehr etwas 
an. Es iſt in der That ſeltſam, daſs beiſpielsweiſe in 
dieſem Artikel der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ eine Stelle ſich vorfindet, in der davon die 
Rede iſt, daſs „die Agrarier im Parlamente durch ein 
capitaliſtiſches Brandopfer gegen Die 
Staatsgläubiger gemüthlich gejtimmt werden 
jollten“. Nun ich glaube, capitaliftiiche Brandopfer 
werden in diefem hohen Haufe überhaupt jehr jelten 
angezündet. (Heiterkeit und sehr gut! auf der 
äußersten Linken.) So lange wenigjtens ich die Ehre 
habe, dem hohen Haufe anzugehören, und das iſt ſchon 
jeit dem Jahre 1885 der Fall, it noch nit ein 
einzige® Mal — und ich kann mich rühmen, und 
das Hohe Haus wird mir auch diefes Zeugnis nicht 
verjagen, ein eifriger Beſucher der Sitzungen des 
hohen Haufe zu fein — ein capitalistiiches Brand- 
opfer Dargebracht worden. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Leider!) Bielleiht mag übrigens der Duft jener 
Brandopfer, die fir einige verfrachte Aetiengefell- 
Ichaften, wie der Lloyd und die Donau-Dampſſchiff— 
fahrtsgejellfchaft, unlängst hier Dargebracht wurden, ins 
Ausland gedrungen fein. (Heiterkeit auf der äußer- 
sten Linken,) | | 

Vielmehr hat der Staat, indem er die freie 
Silberprägung im Fahre 1879 einftellte und dem- 
nach jeinem Bapiergelde einen Seltenheitswertver- 
fieh (Abgeordneter Prinz: Liechtenstein: Sehr 
richtig !),indem er einihm zweifellos zustehendes Recht, 
nämlich in Silber zu zahlen, einfach aus Anſtands— 
gefühl mit Rückſicht auf die Verhältniffe der Silber- 
frage nicht benüßte, jeinen Oläubigern fogar ein ziem- 
(ich hohes Gejchenf gegenüber dem, was er zu zahlen. 
gejeglich verpflichtet war, gemacht. Schon aus diejem 
Grunde iſt in feinerlei Weife eine derartige Klage 
berechtigt. | 

Es hätte ja der üjterreichiiche Staat auch eine 
Bermehrung jeiner Umlaufsmittel vornehmen können 
und niemand wäre berechtigt gewejen, ihm deswegen 
einen Vorwurf zu machen. Bon einer theilweijen 
Bermögensconfiscation, von einer verichäm- 
ten Banferotterflärung, und wie alle dieſe 
liebenswürdigen Ausdrücke lauten, kann demnach nie 
und nimmer die Nede jein. Es iſt daher gut, wenn die 


Gläubiger im Auslande fein anderes Recht hat, als | unerbetenen Nathichläge, welche in dieſer Hinficht 
das Necht, das zu fordern, was ihm verheißen | erteilt werden, mit Entjchiedenheit von uns zurüd- 
wurde und wozu ſich Diterreich verpflichtet Hat. | gewiefen werden, da es nicht angeht, dafs fich eine 
Wenn nun DOfterreich zum Schuße jeiner heimischen | Tradition herausbilde, die dahin ginge, den Herrſcher 
Product ion, und in eriter Linie müſſen doch unfere | Ofterreichs, eines Landes, welches unbedingt die öfo- — 
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nomiſche Selbſtbeſtimmung auf Grund ſeiner eigenen 
finanziellen Kraft in Anſpruch nehmen kann, gleich— 
zuſtellen mit dem Bey von Tunis oder dem Sultan 
von Marokko, denen allerdings von außen häufig 
„Rathſchläge“ ertheilt zu werden pflegen. Sind aber 
dieſe Bedenken des Auslandes, ſoweit ſie ſich 
äußern, ungerechtfertigt und nicht weiter zu beachten, 
ſo werden anderſeits wohl nicht ohneweiters jene 
Bedenken, welche nun einmal in den breiten Maſſen 
unſerer Bevölkerung gegen die Art und Weiſe 
der Regulirung unſerer Valuta vorherrſchen, zu über— 
gehen ſein. Dieſe Bedenken müſſen von uns beherzigt 
werden. Man ſagt allerdings, die öffentliche Meinung ſei 
ebenfitrein ſogroßartiges Reformwerknoch nicht genü— 
gend vorbereitet; man hat auch in letzterer Zeit that— 
ſächlich den Verſuch gemacht, dieſe Vorbereitung, die 
eine mangelhafte war, zu ergänzen. Das kleine Büch— 
lein, das ich in der Hand halte — es iſt das eine Art 
Katechismus — und welches den intereſſanten Titel 
führt: „Fragen und Antworten über die Balutaregu- 
lirung“ curſirt derzeit mafjenhaft im Volke. (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: So ist es!) 

Sch glaube, daſs diefes Büchlein mit Zuftim- 
mung der Negierung erjchien, und ich jchließe dies 
daraus, daſs im ungarischen Reichstage der Finanz— 
- minifter erjucht wurde, er möge eine populäre Auf— 
flärung über die VBalutaregulirung in den Mafjen ver- 
breiten laffen und der Mintfter dort etwas Ähnliches 
zujagte. Wo nun Weferle ftebt, kann Steinbach nicht 
haſſen (Heiterkeit), zumindeit iſt er ja unjerer Bevöl— 
kerung diejelbe Em JDROIR: wie Wekerle der 
ungarischen. 

Sch will natürlich nicht ins Detail eingehen, ich 
will nur hervorheben, dafs hier eine ungemein inter- 
eſſante Vorrede vorliegt, die jehr jtolz Folgendes jagt 
(liest): „Geredet und gejchrieben wird wahrhaft 
genug über die Balutaregulivung.“ — Man jollte 
meinen, daj8 man aus all dem recht Flug werden 
fönnte, obwohl ich eines Sinnes bin mit jenen, welche 
lagen, daſs die große Zahl der Reden, auch der 
Abgeordnetenreden, und der Zeitungsartikel, welche 
die Baluta behandeln, die Bevölferung faft mehr ver- 
wirren, als über das Weſen der Valutaregulirung 
aufklären. (Abgeordneter Dr. Lueger: Es geschieht 
ja zu dem Zweck!) | 

Kun jagt der Verfaſſer weiter (liest): „Jeder 
redet in einen hinein, der eine jagt fo, der 
andere das Gegentheil, der lobt, der andere fchimpft, 
lo daſs es einem armen Menschen, der mit der Börjen- 
Iprache nicht befannt iſt“ — wie dieſer Ausdruck hinein- 
fommt, weiß ich nichtrecht — „ganzverwirrt im Kopfe 
werden fünnte. Daſs aber einer herginge und einem 
klar und deutlich ſagte, was gejchieht denn eigentlich ? 
und warum? Davon iſt feine Rede.” Dies iſt nota- 
bene eigentlich ein unverdienter Vorwurf gegen den 
Herrn Finanzminijter, der fich zu wiederholtenmalen 
ausführlich genug ausſprach. „Das wäre gerade das 


Wichtigfte u. |. w., u. ſ. w.“ „Dieſe Fragen und noch 
einige andere, die jeder auf der Zunge hat, wollen 
wir jebt ganz klar und deutlich beantworten.” Und 
dann werden nun Fragen gejtelt und die Antworten 
darauf gegeben, und zwar, wie aus der Leſeprobe zu 
entnehmen ilt, in höchſt populärer Weile. Die lebte 
Stage (Abgeordneter Dr. Lueger: O, die ist köst- . 
lich!), welche die entjcheidende Frage, gibt Shnen ein 
Urtheil über das ganze Büchlein. 

Diefe lebte Frage lautet ganz lapidar: „Bringt 
ung alfo die Balutaregulirung Nußen oder Schaden?“ 
Sch möchte dei Herrn Finanzminiſter bemeiden, wenn 
er num in der Lage wäre, darauf eine ebenſo klare 
Antwort zu geben, wie das Büchlein; er hat — ge- 
wiſſenhaft wie er iſt — jelbit oft darauf hingemiefen, 
dafs niemand vorläufig die weitere Entwicklung der 
Berhältnifje fennt, er hat dies gegenüber dem steten 
Dränger Sueß zu wiederholtenmalen auch im Aus— 
Ichuffe erflärt, Derjenige, der diefes Büchlein fchrieb, 
weiß mehr; ich will mittheilen, was er jagt (liest): 
„Niemandem bringt fie Schaden und allen bringt ste 
Kuben.” (Heiterkeit auf der äußersten Linken.) 

8a, wenn die öjterreichiichen Völker jebt noch 
nicht glücklich) und darüber beruhigt find, dajs die 
hohe Regierung mit ihren Vorlagen allen Nuben 
bringt, fo weiß ich nicht, wie man mehr Zufriedenheit 
ſtiften kann! 

Dieſer Zweck würde jedenfalls erreicht ſein, wenn 
nicht vielleicht doch der Hinweis darauf im Parlament, 
daſs die Beantwortung dieſer Frage eine recht ein— 
ſeitige genannt zu werden verdient, an der Hand der 
hier gehaltenen Reden zu einigem Nachdenken über 
dieſe Antwort führen ſollte. 

Ich habe einmal — es iſt dies keine Verletzung 
eines Geheimniſſes — den Herrn Berichterſtatter, 
der ja ein ungemein aufrichtiger Menſch iſt, gefragt: 
„Was halten Sie eigentlich von dieſer intereſſanten 
Antwort?“ Er gab mir eine Antwort, die ſo präciſe 
war, daſs ich fie vollfommen theilen kann und auch 
mittheile: „Die Trompete muſs eben eimen jicheren 
feiten Ton haben!” Und einen jolhen Ton hatte dieſe 
Trompete und der Zweck iſt vielleicht erreicht. Eine 
Unterftüßung aber durch diefen Schall der Trompete 
wird der Herr Berichterftatter nach jeiner Auffaſſung 
der Sachlage ohnedies Für jeine Action in diejent 
Parlament nicht in Anfpruch nehmen. 

Wenn man jagt, eS jei die Öffentliche Meinung 
nicht genügend vorbereitet gewejen und man habe auf 
diefe Weile dem Mangel abhelfen wollen, jo möchte 
ich darauf erwidern: Hat denn die Regierung etwas 
dazu gethan, um die Bevölkerung auf die Valuta— 
regulirung im Laufe der Jahre vorzubereiten? War 
die Regierung, wenn — was ich nicht in Abrede 
ſtellen will — die Sicherheit eines geordneten Geld— 
weſens, wie ſie ſelbſt jetzt ſagt, eine Lebensfrage für 











den Staat bildet, nicht verpflichtet, die Bevölkerung 
darüber aufzuklären, daſs es die höchſte Zeit ſei, einem 
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jo bedrohlichen Zuſtande, wie er uns jebt gefchildert 
wird, Schon früher ein Ende zu machen? 


Im Artikel XI de3 Zoll- und Handelsbind- 
niſſes des erjtes Ausgleichs vom Jahre 1867 lautete 
eine interefjante Stelle — um mit dem Herrn Bericht- 
eritatter zu jprechen, hatte die Trompete damals einen 
tieferen Ton — beiläufig jo: „Es wird baldigit eine 
metalliihe Währung, und zwar die Goldwährung, 
eingeführt werden.” Das wurde aljo im Jahre 1867 
verjprochen. 


Sie begreifen, dal die Goldmänner damals | 


obenan waren; durch die Barifer Münzconferenz war 
ihnen eben der Kamm geſchwollen. Gold war nach den 
damaligen Berhältnifien zur Genüge vorhanden, ja 
wie der Herr Berichteritatter jelbit Darlegt, war 
Damals vielmehr jogar ein ftarferr Abfluſs von 
Silber nah Dftafien erfolgt. 

Nun waren zehn Sahre in gewohnter öfterreichi- 
iher Gemüthlichkeit verfloſſen, es war nichts ge- 
ſchehen; aber die Völker haben ſich nicht aufgelehnt und 
die Regierung, welche die Pflicht Hat, aufzuklären und 
die öffentliche Meinung zu führen, hatte trotzdem 
nichts zur Aufklärung gethan, ſie hat, ſich nicht ein- 
mal entjchuldigt, warum das Verſprechen, dag mit 
lautem Trompetenschall verfündet worden war, nicht 
eingelöst wurde, 

Beimzweiten Ausgleiche — zehn Sahre Später — 
hatten wir wieder ein Zoll- und Handelsbündnis zu 
genehmigen und weder machte das Abgeordnetenhaus 
der Regierung Vorwürfe, noch begehrte die Regierung, 
dals endlich einmal eine wirkliche Ordnung im Geld- 
wejen geichaffen werde, jondern in Artikel XII des 
Zoll- und Handelsbündniſſes des zweiten Ausgleiches 
heißt es einfach, die Herjtellung der metallischen Wäh- 


rung und des Metallgeldumlaufes würde angebahnt 


werden. Ste werden bemerken, daſs die Trompetedamals 
ſchon einen viel weniger ficheren Schall Hatte. Noch 
zehn Jahre jpäter, beim letzten Ausgleich, bei deſſen 
Berathung ich Schon die Ehre hatte, ebenfalls hier 
anwejend zu fein, wurde auch nicht einmal mehr von 
Anbahnung diefer metallischen Währung gefprochen, 
jondern da wurde nur eine Borberathungscom- 
mijfion, eine Enguete veriprochen zur Erwägung 
von Maßregeln, die dereinſt — dieſes Wort deutet 
nicht auf dieallernächſte Zukunft — beigünitiger Finanz- 
lage zurHerſtellung einer Hartgeldwährung führen jollen. 
Bejcheidener fonnte man ſchon nicht mehr fein; das 
war nicht mehr Trompetenſchall, dag war ein leiſes 
Liſpeln der beiderjeitigen Finanzminifter, die fich, wie 
wir nachträglich erfuhren, nicht einmal einigen konnten 
über die Frage, was denn mit diefer Borberathungs- 
commiffion des Artifels XII gemeint fei; die Ungarn 
gönnten uns nicht die ganze Borberathungscon- 
million, fie jagten: „Ihr befommt nur eine Hälfte, die 
andere Hälfte brauchen wir in Peſt“; mit anderen 
Worten, es müfjen zwei Commiflionen fein, eine in 
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Budapeſt, die andere in Wien. Daſs das zur Verein- 
fachung der Sachlage und zur rajcheren Erzielung 
einer guten Action bei Dingen, die nach gemeinjamen 
Grundlagen zu regeln find, nicht jehr wejentlich beiträgt, 
werden Sie ja begreifen; in der That blieb es auch 
dabei; aber wir erhielten diefe Commiſſion nicht 1887, 
wir erhielten jie erit fünf Jahre jpäter, da traten die 
Engueten erſt zufammen, weil infolge de3 Vorgangs 
der ungarifchen Negierung auch unjere Regierung 
genöthigt war, mit der Valutavorlage vor das hohe 
Haus zu fommen., 

Sch bin gewiſs der legte, welcher jagen würde, 
die twirffiche Gefahr eines Währungszuitandes jolle 
von der Volfsvertretung nicht beachtet werden. Man 
fagt denjenigen, welche die Vorlagen befänpfen: mas 
wollt ihr deun thun; feht ihr vor allem nicht ein, 
daſs wir, die wir das Silber als gejeßliche Baſis 
unferer Währung haben, unſere ganze Währung eng 
verfnipft vorfinden mit dem Schiefale dieſes weißen 
Metalls und dass es bei ven Gefahren, welche die Silber- 
frage num einmal enthält, bei dem fortwährenden 
Oscilliren und Schwanfen de3 GSilberpreifes nicht 
räthlich ift, Die Währung mit dem Schidjale der 
Geſtaltung der Silberfrage verfnüpft zu laſſen? Soll 
es von dem Siege oder der Niederlage der amerifani= 
ichen Silberfönige abhängen, wie unſere Währung fi 
geitalten werde? Nun, wir jagen darauf: das jehen 
wir jehr gut ein, daſs darin eine gewiſſe Gefahr ge-. 
fegen iſt, e3 hat ja auch felbft von bimetalliſtiſcher 
Seite niemand gegen die Einftellung der Silberprä- 
gungen im Jahre 1879 fich gewehrt; wenn ich, mich 
recht befinne — ich las es im Protokolle, ich war da- 
mals nicht Mitglied des hohen Hauſes — hat vielmehr 
der Herr Abgeordnete Dr. Sueß die Angelegenheit 
damals fofort zur Sprache gebracht, als durch eine ein= 
fache administrative Verfügung, welche die beiden 
Finanzminifter, der eine an die Münze in Wien, der 
andere an die Münze in Kremniß erließen, die freie 
Silberprägung eingeftellt wurde. Abgeordneter Dr. 
Sueß hatden Borgang ohneweiters gebilligt, abererhat 
etwas begehrt, was er als befannter Bimetallift be- 
gehren muſste: daſs eine Engquete einberufen werde, 
die ic) fiber das weitere Schidjal unjerer Währung 
ausſprechen folle. Damals hat Finanzminister Pretis 
fich zuitimmend über die Forderung des Abgeordneten 
Such ausgefprochen; er fagte — und diefes Wort 
war eben gefährlich nach der parlamentarischen Sprech— 
weile —, „baldigft“ werde eine Enquete einberufen 


werden. Sch wiederhole nochmals, dag war im April = 


1879. Dreizehn Sahre find nun verflofjen, bevor 
diefe Enguete zufammentrat. Sch hob dieje Epijode 
nur hervor, weil den Bimetalliten oft der Vorwurf 
gemacht wird, daſs fie beim Kampfe gegen Artikel I 
des Münzgeſetzes den geheimen Hintergedanken hegen, 
es ſolle in ſterreich ſofort jetzt wieder mit der freien 
Silberprägung begonnen werden, was nicht der Fall 
it. Aber daſs bei uns überhaupt adminiftrative 











U TE 
a RR NA | — 
* vr 3 


—— 


Verfügungen derartige Zuſtände herbeiführen können, 
und daſßs fie jo lange beſtehen können, ohne eine geſetz— 
liche Regelung an Stelle ſolcher adminiſtrativer Verfü— 
gungen treten zu laſſen, die von höchſter wirtſchaft— 
lichen Bedeutung ſind, das zeigt auch, wie die Regie— 
rung ihre Aufgabe in dieſer Beziehung auffaſst. 

Die Regierung war verpflichtet, längſt zu ſagen, 
was wir erſt heute hören, der gegenwärtige Zuſtand 
ſei gefährlich, es müſſen alſo auf geſetzmäßigem Wege 
Cautelen gegen die Gefahren, die uns drohen, ge— 
ſchaffen werden. 13 Jahre herrſcht ſchon dieſer Zu— 
ſtand! Freilich droht man uns damit, Ungarn könnte 
die Verfügung von 1879 jetzt einſeitig für ſich ſelbſt 
zurückziehen und die freie Silberprägung wieder im 
Lande aufnehmen. 

Ich bin gewiſs nicht ein Gegner der Gold— 
währung, in dem Sinne, dafs ich nicht zugeben 
würde, welche Gefahr auch für unſere Währung 
darin läge, wenn die Ungarn die im Jahre 1879 


eingeitellte freie Silberprägung, einfach durch einen 


Erlaſs des Miniſters Wekerle an den Director der 
Münze in Kremnib, wieder aufnehmen fünnten. Aber 
. man fchrede doch nicht Abgeordnete mit folchen 
Argumenten! Wen würden denn die Ungarn tm eriter 
Linie treffen, wenn fie jo etwas thäten? Würden die 
Ungarn nicht ſelbſt darunter in eriter Linie zu leiden 
haben, und wirden fie nicht ihre eigene Volkswirt— 
Ichaft Damit in hohem Grade Shädigen? Im eigenen 
Snterejfe Ungarns werden die Ungarn Jich dem— 
nach wohl hüten, das zu thun und eine Silber- 
inflation in Ungarn zu erzeugen. Mio mit jolchen 
Schredmitteln fann man uns wohl nicht fommen. 
Kun jagt man ferner: 13 Sahre eriftirt wohl jchon 
diefer Zuſtand, aber beſonders bedenklich wurde er 
erit in der lebten Zeit. Nun, ich würde es begreiflich 
finden, daſs man jagt: Mithin müſſen wir jet ein- 
ſchreiten und Vorkehrungen treffen. Was heißt das 
aber: „in letzter Zeit"? möchte ich Seine Excellenz 
- fragen. Er gibt immer al3 das eigentlich entjcheidende 
Ereignis — und das war auch mwirflih das ent- 
Icheidende Ereignis — ein Intermezzo an, daſs ſich 
im Sahre 1890 zutrug, und wir alle, die wir ung nur 
einigermaßen um die öffentlichen Berhältnifje kümmern, 
wiſſen ja, daſs es in der That die großen Agio— 
ſchwankungen des Jahres 1890 waren, welche allen 
wohl in die Glieder fuhren, die den Schuß der 
productiven Kreiſe in Betracht ziehen. Auch der Herr 
Referent führt dieſe Schwanfungen mit Necht als 


| Hauptgrund der Einbringung diefer Vorlagen an. 


Die Ereignifje des Jahres 1890 zeigen aljo, daſs 
in der gegenwärtigen Geſtaltung der Silberfrage eine 
imminente Gefahrliege, und wir Abhilfe schaffen müfjen. 
Da erlaube ich mir wieder am Seine Excellenz eine 
Anfrage zu ftellen, die ich zum Theile auch Schon im 
Ausſchuſſe ftellte. Wenn Negieren Borausjehen 
heißt, jo jollte man doch erwarten — e3 geſchieht 
allerdings bei unfjeren Herrn Minijtern, ich ſage es 
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ausprüdtich, nicht immer, daſs fie große Borausficht 
befunden — daſs, wenn Schon die Boraussicht nicht 
vorhanden war, doch mindestens fofort, als der gefahr- 
drohende Zuſtand des Jahres 1890 ſich zeigte, eine 
Abhilfe verjucht werde. 

Es war ja auch der ungarische Finanzminister 
jofort in den Herbittagen des Jahres 1890 in Wien, 
und an den damaligen Beſuch Weferles dürfte die 
Börſe ſich erinnern; denn es iſt eine befannte That- 
lache, daj$ damals die Devife London an einem Tage, 
gerade damals als Dr. Wekerle in Wien war, um fich 
mit feinem öfterreichiichen Collegen zu beiprechen — 
e3 war damals Dunajewsft im Amte — um mehrere 
Procente in die Höhe gieng. 

Was gejchah aber von Seite unferer Regierung? 
Der derzeitige Herr Finanzminiiter — ich muſs dies 
der Wahrheit gemäß conftatiren — war damals noch 
nicht im Amte. Uber infolge von Verhältnifjen, die ich 
ja nicht näher zu jchildern brauche, hatte ſich unfer 
Abgeordnetenhaus Damals Schon zu Ende gelebt. Wir 
wurden im Jahre 1890 nur für vierzehn Tage im 
December einberufen, man jagte uns: Frohes Wieder- 
jeden Ende Jänner! Aber das frohe Wiederjehen war 
zu Waller zerronnen und in der „Wiener Zeitung“ 
Yajen wir Ende Sänner ein„Requiescat in pace!* — 
nämlich für das österreichische Abgeordnetenhaus. Wegen 
zweifelhafter Majoritätsverhältniffe, wie es hieß, 
fonnte das alte Haus nicht mehr einberufen werden. 
Es trat ein neuer Neichsrath zulammen, und da war 
auch Schon, bevor Derjelbe zujfammengetreten ivar, 
Dr. Steinbach Finanzminister diefer Neichshälfte. 

Und nun weiß man ja, dafs die Minister — und 
damal3 waren ja Schon Beiprechungen mit Ungarn 
borausgegangen — verantwortlich find für jene Sätze 
der Thronrede, mit, welchen jenes Programm den 
Völkern Ofterreich3 in der feierlichiten Weife von der 
Wiener Hofburg mitgetheilt wurde, welches nach par- 
lamentariſchem, conftitutionellem Gebrauche für. die 
nächiten ſechs Jahre das Legislative Arbeitsprogramm 
bilden follte. 

Und jegt möchte ich wiffen, wie der Herr Finanz— 
minifter, der morgen reden dürfte, auf meine Frage 
antworten will, nämlich auf die Frage, warum er in 
einer Frage, die für die Monarchie nach jeiner eigenen 
Auffaſſung eine Lebensfrage bildet — und ich wider» 
ſtreite dieſer Auffaffung durchaus nicht — in der 
Frage der Ordnung des Geldwejens, wenn wirklich 
diefe Gefahr des gegenwärtigen Zuſtandes bejonders 
im Herbite des Jahres 1890 fich kundgab, es über 
ſich bringen fonnte, falls er wirklich die Abficht hatte, 
ich will nicht jagen, in einem oder zwei Sahren, ſondern 
jelbft exit in drei oder vier Jahren, aber in diejer 
Wahlperiode, mit der Balutavorlage vor das Haus 
zu fommen, dies nicht einmal in der Thronrede vom 
Throne herab ankündigen zu lafjen, in einem Eleinen 
Paſſus zu jagen, daſs man nunmehr beftrebt jein 
werde — und dag wäre eine Vorbereitung für unfere 
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Bevölferung gewejen — jobald dies durchführbar jein | 
werde, unjere Valuta zu reguliren. 

Wenn man die Heinften Sachen in die Thron- 
rede hineinnahm, hätte man in dieſer Frage doch mit 
einem Paſſus dieſer Abjicht gedenken jollen. Der Herr 
Finanzminister Dr. Steinbad, der für die Tertirung 


einer ſolchen Stelle verantwortlich gewejen wäre, hat 


einen jolchen Paſſus nicht aufnehmen lajjen, und‘ 
daraus kann 
ziehen, daſs es heute gewagt jei, im Zone 
des Vorwurfs zu erflären, die öſterreichiſche Be- 
völferung, alle Bölfer ohne Unterjchted ſeien 
eben nicht genügend für die Balutaregulirung vor- 
bereitet gewejen. Nicht einmal die Abgeordneten find 
darauf vorbereitet gewejen, was gejchehen jollte, denn 
vom Throne herab wurde ihnen ja nicht mitgetheilt, 
was die Regierung hätte mittheilen laſſen jollen: daſs 
man mit jolchen Vorlagen vor das hohe Haus fommen 
wolle. Weil der Herr Finanzminister gar feinen Grund 
“ hatte, mit jeiner Anficht Hinter dem Berge zu halten, iſt 
die einfachjte Erklärung hiefür die, dajs er damals noch 
jelbjt nicht wujste und erſt jest infolge des Drängens 
der heißblütigen und in der Balutaangelegenheit mit | 
bewujstem, feſtem Schritt vorgehenden Ungarn es 
übernommen hatte, die Bevölkerung und uns Abge- 
ordnete aufzuflären und zu überrajchen. Denn über- 
rajchen muiste dies umjomehr, als — und ich muſs 
da, wie der Chronijt, vollitändig vorgehen, um meine 
Anſicht zu begründen — im Laufe des Heurigen 
Sahres 1892, im Laufe des Monates Jänner eine 
Debatte hier gepflogen wurde über ein Werf, das für 
Dfterreich epochemachend ift, in Betreff der Feit- 


jtellung jeiner HandelSbeziehungen. Es Haben hier | 


die Berathungen über die neuen Handelöverträge 
jtattgefunden. 

Und nun, Herr Minijter, der Sie die Vorlage 
vertreten und Herr Referent, der mit jolcher Be- 
geiiterung für diejelbe eintritt, wie fommt es, daſs 
man, trogdem die Vorgänge des Jahres 1890 bereits 


befannt waren, damals, obgleich jedes Kind — wenn 


man das einem Finde begreiflih machen fünnte — 
zugeben müjste, daſs in erjter Linie die Handels- 
verträge zu den gejicherten Handeläbeziehungen und 
der Bejeitigung der Schwanfungen der Zölle auch 
eine gejicherte Valuta, eine geficherte jtabile Währung 
wünſchenswert erjcheinen lafjen, der Valutafrage zwar 
gedachte, aber in einer Weile gedachte, die, wenn fie 
nicht darauf berechnet war, zu täujchen, was ich nicht | 
annehmen fann, wieder flar zeigt, dafs nicht nur die 
Bevölferung nicht auf die Balutaregelung gefajst 
war, jondern auch jelbit diejenigen Abgeordneten, die 
ih als jo geicheit Hinitellen, al3 ob fie das Gras 
wachen hörten und immer jehr genau unterrichtet | 
jeien, und die feine Ahnung davon hatten, dajs wir, 
heuer im Hochjommer noch hier bei den Valutavor⸗ 
lagen ſchwitzen, ja daſs wir überhaupt in —— 
barer Zeit Valutavorlagen erhalten werden. Denn 


— 


man vielleicht doch den Schluſs 
Daſs nun ein Mann von der Vertrautheit mit dem 
Gegenſtande, wie jie Herr Dr. Hallwich bejigt, damals 
‚nicht ahnte, daſs man drei Wochen nachher von der 


| 

der Herr Berichteritatter Dr. Hallwich gewifs 
‚ein genauer Kenner des Zujammenhanges einer 
‚itabilen Währung mit jtabilen Böllen, 


äußerte 
jih im Berichte dahin, daſs die Frage der Valuta 
allerdings im Zuſammenhange itehe mit der Frage 


‚der Regelung unjerer Handelsbeziehungen und gewiſs 


auch eineMobilifirung der Währung, der Mobilifirung 
der Zölle folgen mühe, daſs erjtere jedoch eine Frage 
der wirtihaftlihden Zufunft Oſterreichs sei. 


Dfener Hofburg dem ungarischen Volke und damit 
auch dem Auslande mittheilen werde, dajs demnächſt 


die Balutavorlagen eingebracht werden würden, it 
' gleichfalls jehr bezeichnend. 


IH glaube damit vollitändig und unumftößfich 
— id) bin jeder gegenjeitigen Belehrung zugänglich, 


wiewohl ich jelbjt Lieber zu lehren pflege — dar 
gethan zu haben, in welcher Weije fich diefe Wider- _ 


ſprüche aufflären, wenn man den gar nicht beleidigen- 
den, aber eben von dem Minifter nicht zugejtandenen- 
Sat aufitellt: die Ungarn haben es gewujst, der 
ungariihe Minifter hat es gewuſst, daſs bald eine 
jolche Vorlage kommt, nur ih mwujste es nicht, daſs 


‚im Laufe des heurigen Jahres Ihr im Suli im Ab- 


geordnietenhauje werdet fejtgehalten werden. 

Kun, hohes Haus, wenn von der Dfener Hofburg 
das der Welt mitgetheilt wird, jo weiß jeder, dafs in 
einer Frage, die nach gemeinjamen Grundjägen zu 
regeln ift, wenn dies den Ungarn angefündigt wird, 
e3 auch den Dfterreichern angefündigt wird, und von 
dem Momente an war ein reges Leben nicht nur in 
den minijteriellen Bureaur — denn der Herr Finanz- 
miniſter, daS jage ich aufrichtig, und jeine Herren Be- 
amten find wegen der mühjeligen Arbeit, die aner- 


fannt werden muſs, und auch wegen der faſt über- 


menjchlichen Anitrengungen, die jie im Laufe der 
legten Zeit durchzumachen hatten, nicht zu beneiden — 
e3 wurde auch in anderen Bureaur emjig geaxbeitet, 
in den Bureaur der capitalijtiihen Kreiſe und dieſe 
Emjigfeit ift es, an Die, die ich glaube, Die Völker 
Diterreichs, wenn jene Bedenken, wie ich bejorge, zur 
Wahrheit werden, noch öfter mit Schauern zurüd- 
denfen werden. 

Wie einmal von Ungarn das Signal gegeben 
war, dann hieß e3 aber auch von ungariicher Seite: 
Windeseile, Sturmſchritt, energiſch muſs vorge- 
gangen werden und da nützte es nichts, daſs der Herr 
Abgeordnete v. Jaworski im Namen des Polenclubs 


erklärte — man hat es ſeiner Erklärung entnommen: er 


hätte die Vorlage lieber nicht eingebracht gejehen; da 


‚fie eingebracht ſei, müſſe fie jelbjtverjtändlich berathen 
werden — und dajs er fich dagegen jträubte, dajswirim 


Hochſommer, während er dachte, daſs wir nur bis 
April tagen, hier ſitzen müſſen und daſs die Landtage 
‚gar nicht Zeit zur Berathung hätten — das ur 
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alles nichts, es muſs eben berathen werden und e3 ijt | abzuführen. (Abgeordneter Sukl je: Sehr richtig!) 
auch die Pflicht der Volksvertreter, wenn eine Re- Er ruft: Sehr richtig! Sch will das eine mittheilen, 
gierungsvorlage von ſolcher Wichtigkeit unterbreitet was mir befannt ift, nämlich, daſs er jeine Bedenken 
wird, jie zu prüfen. ‚gegen Die Omjüheung der Goldiwährung im vorigen 
Freilich, wenn der Herr Finanzminifter das, was | Jahre am 1. Juni im Budgetausschuffe eingehend 
die Pro-Redner in der Angelegenheit bisher jagten, und darlegte und mit der Erklärung ſchloſs — dieſe 
was ſie für die Vorlage vorbrachten und auch den | Erklärung iſt ja ganz klar — er ſei nicht in der Lage, 
Ton und die Begeiſterung, mit der ſie es vorbrachten, ſich für die Goldwährung auszuſprechen. (Hört!) Der 
prüft, — ich brauche nur an die Bedenfen des Herrn. | betreffende Redner, der heute für die Vorlagen fpricht, 
Abgeordneten Baernreither, die er im Einffang mit kann nun jagen: Sa, das iſt nicht die Einführung 
den Bedenken, die er im Vorjahre im Budgetaus- jener Goldwährung, die ich fürchte, — vielleicht Hat er 
ſchuſſe vorbrachte, mittheilte, zu erinnern, — und wenn | au „Recht — das weiß ich nicht; viele Gegner der 
er überlegt, wie der Polenführer in einer Weiſe, Goldwãhrung wurden ſo getröſtet, indem ihnen geſagt 
und faſt mehr als eine Entſchuldigung warum die wurde: habt keine Angſt, das iſt die Goldrechnung, 
Polen für die Vorlagen ſtimmen, geſprochen hat, die wird nie eine Goldwährung! 
und wie dann ein begeiſtertes Plaidoyer für die Das iſt ein gewiſſes Doppelſpiel, welches ſich 
Vorlagen angeſtimmt wurde; wenn er überlegt, wie mit einer offenen parlamentariſchen Berathung nun 
Freunde der Vorlagen für dieſelben eintreten, mag einmal nicht verträgt, und ich fürchte, eben wegen 
er ſich faſt denken: Gott ſchütze mich vor meinen dieſes el fommt maneinmal in eine äußerſt 
Freunden, denn mit einem Worte, dieſe von gar feinem | ſchwere L Lage. 
Schwung der Begeiſterung zeugende Vertretung einer Nur der Vollſtändigkeit halber und bei der hohen 
Reform, die, wie man ſagt, die Grundlage für die Bedeutung, welche der eine geehrte Herr Vicepräſident 
volkswirtſchaftlich glückliche Zukunft Oſterreichs ſein im Club der Conſervativen einnimmt, möchte ich er— 
ſoll, dieſe Art der Vertheidigung gibt lg zu | wähnen, dajs ein jo hervorragender Mann, ein Mann 
denfen. Freilich fann der Finanzminiſter ſagen: Ja, es ‚don jo bedeutender Autorität im Kreiſe der Eonjer- 
schmerzt mich, daſs meine Freunde mich jo wenig warm | vativen, wie Dr. Kathrein, erklärte, daſs die Zahl 
vertheidigen, nämlich ein Theil der Freunde; aber er | derjenigen — da3 war am 1. Juni vorigen.Jahres 
hat dafür Freude über die Befehrten. (Abgeordneter | — welche fich gegen die Goldwährung ablehrend ver- 


Dr. Lueger: Das ist richtig! Das steht schon in der | halten, nicht gering jei, fie bilden vielleicht die Ma- 


Bibel!) |jorität; mit dieſer Thatjache werde die Regierung zu 
Und wenn man die Worte des Herrn Prälaten | rechnen haben. 
Treuinfels hört (Abgeordneter Dr. Lueger: Das Nun, jest wird die Majorität etwas anders 


ist rührend!), da hatte der Herr Finanzminifter, als ; ausfallen; das war ein Schrefichufs, der nicht fo 
der Redner ein offenes Gejtändnis ablegte, er jei im | jtreng zu nehmen war. 
Borjahre gegen die ganze Gejchichte gemejen, die Dr. Kathrein fagte weiter, Redner und feine 
Freude — ich will mich gelinde ausdrüden — einen engeren Gejinnungsgenofjien nehmen die Erflärung 
Befehrten zu jehen. Sch fann bei der befannten Be- | des Finanzminiſters — ich erwähne, daſs der Minifter 
Icheidenheit des Herrn Sinanzminijters nicht annehmen, ſich durchaus nicht begeiftert für die Goldwährung 
daſs er jagt, er habe den Stolz, ihn befehrt zu haben. | ausſprach, jondern alle Bedenfen ausdrüdlich bejtätigte 
Nun, es wurde aber auch außer ihm jo mandjer und erklärte, er werde mit der größten Vorſicht vor— 
Saulus des Borjahres ein Paulus, es Hat Die | gehen, jo dajs niemand an die baldige Einbringung 
heiligende Kraft gewirkt, wenn auch nur ein Jahr der Vorlagen dachte — Redner und jeine engeren 
zwiſchen der Kundgebung im vorigen Jahre im Bud- | Geſinnungs sgenojjen nehmen dieſe Erklärungen des 
getausichujje, al er über die Balntavorlagen ſprach, Minifters mit Beruhigung entgegen. Und nun der 
— aljo jhon im neuen Reichsrathe — und der Jetzt— | Cardinalſatz, der geradezu mit goldenen Letter ver- 
zeit verjtrichen ijt. Es ift nur ein Jahr, aber die An- | zeichnet werden jollte. 
ihten fünnen ſich auch in jo grundlegenden Fragen | „Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen“ — das 
ändern, denn begeijterte Bimetallijteri und Leute, die | war aber ihon nah dem October des Jahres 1890, 
ſich immer al3 Bimetallijten —— wurden auf wo dieſes ſtarke Agioſchwanken ſtattfand — „unter den 
einmal Monometalliſten. gegenwärtigen Verhältniſſen“, die Dr. Kathreinkennt, 
Das würde auch dem ſtrengſten Richter kein „wäre die Einführung der Goldwährung für Oſterreich 
Vortheil für die Beurtheilung dieſer Vorlagen ſein, eine wirthſchaftliche Calamität, ein Unglück.“ (Abgeord- 
und der Herr Finanzminiſter iſt da in einer etwas | neter Dr. Lueger: Hört! Hört!) Ich gehe nicht jo 
ſchwierigen Lage. Ih will nur ein Beiſpiel anführen. | weit, dajs ich mich jo jtrenge äußern würde. Nur der 
Nach mir jpricht der Herr Abgeordnete Suflie, er iſt Vollſtändigkeit halber habe ich das wieder angeführt, 
ſchon aufmerkſam und lauert auf jedes Wort, das id) | | um zu zeigen, dajs aus manchem Saulus jchon ein 
ipreche, um aid, wie man zu jagen pflegt, gehörig | Paulus geworden iſt. Sch erfläre mir jogar aud), 
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warum der Herr Polenführer in einer an Nüchternheit 
geradezu ein Beiſpiel bietenden Rede bei der erſten 
und zweiten Leſung der Vorlagen ſo wenig begeiſtert 
für dieſelben eintrat, daſs er eben nur im Hinblicke 
auf die Machtſtellung des Reiches gewiſſermaßen ent— 
ſchuldigend bemerkte, dagegen nicht ſtimmen zu können, 
und für die Vorlage einzutreten erklärte. Ich erkläre 
das auch deshalb, weil Herr v. Biliüski, ein hervor— 
ragendes geweſenes Mitglied des Polenclubs, damals 
ſich auch in einer ſolchen Weiſe äußerte, daſs er die 
großen Bedenken, welche die Abgeordneten aus Gali— 
zien hegen, zur Kenntnis des Ausſchuſſes brachte. 
Wenn die Sache fo ſteht, wäre es fait gut, wenn Seine 
Excellenz der Herr Finanzminiſter auch für die Abge— 
ordneten ein ſolches Aufklärungsbüchlein ſchreiben 
ließe, das nicht ſo populär im Tone gehalten ſein 
müßte, vielleicht gelingt es, noch manche andere 
Gegner zu Freunden zu machen. (Ageordneter Dr. 
Lueger: Sie werden schon wissen, warum!) Ich bin 
jeder Belehrung zugänglich. Eine folche Aufklärung 
haben die Abgeordneten auch befommen; nicht in 
einem jolchen Sragebüchlein,. denn Abgeordnete kann 
man nicht jo behandeln, daſs man Fragen ſtellt und 
Antwort gibt — fo katechiſirt man nicht — fondern 
in den Motivenberichten. Auch) der Finanzminiiter 
Weferle hat einen Motivenbericht gejchrieben, den 
ich Schon heranzog. 

Der Umftand allein, daſs man einem öfterreicht- 
Ichen Valutaausſchuſſe dieſen Motivenbericht vorlegte, 
zeigt, daſs man noch eine weitere Begründung ir 
nöthig hielt. 

Wir waren Alle dem Präſidium dafür Yankkar. 
daſs wir diefen Motivenbericht erhielten, denn exit 
aus dieſem erfannten wir, die wir die Gegner der 
Einführung einer reinen Goldwährung find, wie Recht 
wir mit unferen Bedenfen haben. 

Sch hebe nur eines hervor: Ein Organ, das fich 
falt immer gegen die Einführung. der Goldwährung 
ausgeiprochen hat, das „Vaterland“ ift der Haupt- 
führer jener, welche erklären: Wir find im Einflange 
mit unferen früheren Anſchauungen und find auch 


heute noch gegen die Einführung der Gold währung, 


es wird ja nur die Öofdrechnung eingeführt. 

Nun, meine Herren, wenn wir ung wirffich nur 
um die Einführung einer Goldrechnung streiten 
würden, würden wir jolche Kämpfe im hohen Haufe 
nicht haben; wenn man wirkfich die Abficht Hat, es 
beim Alten zu laſſen, und wirklich nur eine Goldrech- 
nung eingeführt werden ſoll, würde ich mich auch 
nicht jo ſehr dagegen fträuben. 

Unjer Herr Finanzminiſter hat verjucht, jeden 
von ung, der die Vorlage befämpft, aufzuklären. 

Er hat auch, wie ich heute fchon zu bemerfen 
mir erlaubte, darauf Hingewiejen, daſs e3 feine reine 
Goldwährung fein wird, die wir befommen, mit den 
vom Abgeordneten Sueß angeführten Conjequenzen. 
Es wird, wie er fich ausdrücdt, eine Goldwährung im 
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Sinne diejer Vorlagen fein, zu einer reinen Gold- 
währung käme e3 überhaupt nicht, und er Halte fich 


nicht an die theoretifchen und wirtjchaftlichen Benen- 


nungen, jondern — und da hat er Recht — nur an 
die praftiichen Verhältniſſe und Ichaffe nur auf Grund 
thatjächlicher Verhältniffe Gefege, mit anderen Worten, 
wir werden eine hinfende Währung haben. Dem Ab- 
geordneten Dr. Kaizl iſt fie zu Hinfend, der Abge- 
ordnete Neumirth jagt, fie wird auf allen Vieren 
hinfen und der Finanzminifter beitärkt die Aufe 


faſſung derer, die meinten, wir werden zur reinen 
Goldwährung nicht fommen und Daher jeien die — 


Bejorgniffe der Gegner der reinen Goldwährung nicht 
berechtigt — und welchen Streich jpielt fein ungarischer 
Collega, ohne Rückſicht auf unjeren — Finanz— 
miniſter! 


Vielleicht wuſſte Finanzminister Dr. Wekerle 
— 


nicht, daſs wir dieſen Motivenbericht erhalten; 
in ungariſcher Sprache geſchrieben und wurde für die 
Mitglieder des Ausſchuſſes überſetzt. 

So kamen wir dahinter, was der ungariſche 
Finanzminiſter will. 

Und, meine Herren, wenn Sie ſagen: Was küm— 
mert einen öfterreichtichen Neichsrathsabgeordneten, 
was der ungarische Finanzminiſter in der Sache will? 
— 0 ſage ich: nach der pragmatischen Darlegung der 
Berhältnifie, die ich Ihnen in genetischer Hinficht gab, 


werden Sie e3 begreifen, daſs wir im Intereſſe der 


Abwehr von Gefahren, die wir für die Volfswirtichaft 
in unjerer Neichshälfte bejorgen, uns auch genau 
nach den Anfichten des ſehr einflufsreichen ungari- 
Ihen Finanzminiſters erkundigen müſſen. 

Und der jagt in der Begründung zu S. 10 des 
Münzgefeßes Folgendes (lest): „Schon bei der 
allgemeinen Charafteriftif der Frage des Währungs- 


Iyitems Hatte ich die Ehre anzudeunten, daſs ich die 


Stabililtrung der jogenannten hinfenden Baluta unter 
unferen Verhältnifien für nicht entiprechend halte und 
das anzuftrebende Endziel in der Einführung der 
reinen Goldwährung erblicke.“ 

Sa, meine Herren, das iſt klar geſprochen (liest): 
„Sch habe auch darauf Hingewiefen, daſs das Beijpiel 
von Frankreich und Deutschland, wo neben der Gold- 
valuta auch eine beträchtliche Menge Silbercourant- 
geld eirenlirt, auf unfere Verhältniffe nicht anwendbar 
it, ohne daſs Hieraus in die Augen fallende Nach- 
theile entjtehen würden.” 

Sa, hohes Haus, wenn man da hört, dajs mir 
hingeführt werden jollen zu einer Goldwährung, die 
einereine Goldwährung jein ſoll — denn wir haben ja 
die Angelegenheitnach gleichen Örundjäben zu regeln — 
eine Goldwährung, wo neben dem Golde nicht einmal 
das Silbereourantgeld — ich bitte, meine Herren, das 
für die Übergangszeit bom ungarischen Sinanzminijter 
gebilligt wird — in Cireulation bleiben ſoll, dann, 
meine Herren, wundern Sie fich nicht, daſs diejenigen, 
welche gegen die einfache Goldrechnung nicht3 einzu- 
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wenden hätten, jagen: ja, warum fehlt das in unſerem 
Miotivenberichte, warım hat man, da doch unfer 
Mintiter von der Begründung in Ungarn Kenntnis 
haben muſs, nicht dagegen polemifirt, warum hat man 
jich nicht mit dem ungarijchen Finanzminiſter geeinigt, 
daſs er wenigſtens aus parlamentarifcher Courtoifie 
das nicht jagen möchte, Damit die Einigkeit in diejer 
Beziehung vorhanden ſei und damit er dem wirklich im 
Schweiße ſeines Angejichtes auf der Minifterbanf für die 
Balutavorlagen plaidirenden Collegen Steinbach aus 
ungarischem Mitgefühle die Arbeit ein wenig erleichtere ? 
Von alledem aber hören wir nichts und ich muſs jagen, 
ich bin dem Herrn Abgeordneten Dr. Menger, der 
das auch gleich aufgejpürt Hat, jehr zu Danke ver- 
pflichtet, dafs er eine Rejolution im Ausſchuſſe vor- 
fegte, welche zeigt, daj8 wir nicht gefonnen jind, 
Ungarn auf diefem Wege zu folgen. (Abgeordneter 
Dr. Gessmann: Auf den Leim zu gehen!) 

Er hat eine Nefolution beantragt, die ganz klar 
jagt, dafs unbedingt auch nach der Aufnahme der 
Barzahlungen jenes GSilbereourant im beſtimmten 
Umfange in Berfehr bleibe, wie e3 unjere Bevöfferung 
wünſcht und der ungarifche Finanzminifter nicht will. 

Sch dachte mir, da doch in jolchen Fragen ein 
Einverjtändnis zwijchen beiden Miniftern jein muſs 
und über eine jo wejentliche Frage doch nicht zwei 
Auffaſſungen vorhanden fein fünnen, dafs wir im 
Ausſchuſſe eine Aufklärung befommen werden. 

Nun wiſſen ja die Herren, Seine Ercellenz hatte 
die Güte, Privatijfima an Abgeordnete zu halten, 
hatte die Güte in die Clubs zu gehen, e8 war ein 
förmliches Wanderreifen und er war ein förmlicher 
Balutaapojtel in des Wortes wahrer Bedeutung. 

Er hat dort auf alle Fragen geantwortet und 
es war begreiflich, dajs ihm auch wegen der Beibe- 
Haltung des Silbereourants Fragen geitellt wurden, 
und was ſagte Seine Excellenz vor der parlamentari- 
chen Behandlung und was jpäter während der Be- 
rathung? Das, was er uns auch jebt jagen wird. 

Er jagte jehr vorlichtig: Ja, wegen des Silber- 
courants kann ich mich jegt noch nicht binden, es ilt 
das Schon angeſichts der Auffaffung in Ungarn bedenf- 
tich für und. 

Er war auch dagegen, daſs der Herr Abgeord— 
nete Dr. Menger beantragt hatte, feine Auffaſſung 
wegen Beibehaltung des Silberevurants3 in das Ge— 
jeß hineinzunehmen, weil er mwufste, das paſſe dem 
Minifter Dr. Weferle nicht, das dulde Dr. Wekerle 
nicht. 

Uber eine Nejolution dürfen die öfterreichischen 
Abgeordneten faffen. (Heiterkeit. — Abgeordneter 
Dr. Lueger: Das ist keinen Schuss Pulver werth!) 
Sie dürfen jagen: Wir glauben, Allgewaltige jenſeits 
der Leitha, daſs e3 vielleicht befjer für unſere Volks— 
twirtichaft wäre, wenn die Auffafjung des ungarischen 
Finanzminiſters nicht dDurchdringt, dafs nach Aufnahnte 
der Barzahlungen das Courantjilber aus dem Ber- 
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fehre ſchwinde, was bon den bedenflichjten Folgen 
für unfere Circulation wäre. Nun fagt er aber, ihm 
jet nicht einmal die Höhe des Umlaufes befannt — iſt 
auch richtig — man fünne jeßt noch feinen beftimmten 
Beſchluſs faſſen. 

Hohes Haus! Es war auch im ungariſchen Aus— 
ſchuſſe davon die Rede, und ich würde nicht einmal 
auf dieſe Worte des ungariſchen Finanzminiſters allein 
einen folchen Nachdrud Legen, aber in diejer Frage, 
ſcheint es, hat er, wie überhaupt in der ganzen Frage, 
alle ungarischen Abgeordneten hinter jich, und als die 
Frage des Silbercourants im ungarischen Finanzaus— 
Ichuffe zur Sprache fam — und das beängjtigt mich 
— da war es der frühere Finanzmintiiter Koloman 
Szell, welcher erklärte, er wünſche, daſs dem Silber- 
courant im neuen Shitem fein Bla& eingeräumt werde, 
er erblide in den Bejtimmungen der Borlage — id 
bitte, meine Herren, die doch nur für die Übergangs- 
zeit bis zur Aufnahme der Barzahlungen gelten — 
einen verfappten Bimetallismus, und demzufolge er- 
flärte er, e3 jolle der überwiegende Theil des Silber- 
vorrathes als Scheidemünze verwendet werden, die 
Frage jebt offen bleiben, und er könne fir diefe Va- 
Iutavorlagen, die der Minifter Dr. Wekerle gleichlau- 
tend mit den unſerigen vorlegte, nur mit der decidirten 
Erklärung jtimmen, daſs die endgiltige Erledigung 
dergeſtalt geſchehe, daſs man Fünftighin fein Silber- 
courant mehr habe, 

Sa, meine Herren, das it doch vollitändig Far. 
Und geftern fagte im ungarischen Reichstage der dor— 
tige Referent der Vorlagen — ich habe das in den 
Blättern gelefen und das wird unfer Herr Referent 
natürlich nicht jagen fönnen, wenn es auch feiner Auf- 
faſſung entjprechen wiirde — die Frage des Silber- 
courant3 ſei nunmehr in der glüdlichiten Weife gelöst. 

Die Ungarn haben nämlich daS Beriprechen, 
daſs für das Übergangsitadium — ic) citire da ein- 
fach die Worte des Finanzminiſters Dr, Wekerle, die 
ich mir herausfchrieb, und ich bitte zu hören — für 
die Übergangsperiode ein mäßiges Quantum Silber 
im Umlaufe bleiben könne, es jei aber nicht wünſchens— 
mwert,'das Silbereourant endgiltig beizubehalten. 

Wenn jolche Erklärungen gegeben werden, dann 
jehen wir, daſs wir in der That zur Einführung der 
reinen Goldwährung geführt werden. Und wenn auch 
der Herr Berichterftatter jagt, die vom Ausſchuſſe an— 
genommene Reſolution Menger zeige, daſs der 
öſterreichiſche Ausſchuſs eine andere Auffafjung in 
diefer Frage habe, jo frage ich, ob er wirklich glaubt, 
daſs bei der Art und Weife, wie die Ungarn es ver- 
ftehen, in folden Fragen, die nach gemeinjamen 
Grundſätzen zu. behandeln find, ihre AUnficht zur herr- 
ichenden zu machen, er unter allen Umständen ficher 
iſt, daſs in einer Zeit, wo auch er vielleicht nicht als 
Berichterftatter oben stehen wird, wo ein anderer, ich will 
nicht jagen, ein beſſerer, nach ihm etwa eine ähnliche 
Borlage vertreten wird, daſs dann dieje Frage im 
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Sinne des fterreichifchen Ausjchuffes auf Beibehal- 
tung des Silbereourants entjchteden werden wird. Es 
wird von Ungarn ein fürmlicher Krieg gegen das 
weiße Metall in diefer Frage geführt, und im diejent 
Rampfe können wir nicht mitthun. 

Und da entfteht die Frage: Wen immerwährend 
darauf hingewieſen wird: dag Gold ift nun einmal 
das Weltgeld, das Silber muj3 zur Scheidemünge 
degradirt werden — wie wollen Sie, wenn Sie uns 
zu dem Ziele der reinen Goldwährung nach Aufnahme 
der Baarzahlungen führen, das Gold auftreiben? wo— 
bei ich nur erwähne, daſs im ungarischen Geſetze — 
und ich erwähne das, weil, ſoweit ich wenigjtens den 
Ausführungen der Nedner folgte, darauf noch nicht 
hingewieſen wurde — der $. 10 thatſächlich geändert 
wurde. Während es in der Negierungsvorlage heißt 
— amd jo genehmigte e3 unfer Ausſchuſs — dafs die 
Beitimmung wegen des Silbercourants bis auf 
weiteres zu gelten habe, hat iiber Antrag Szells 
der ungarische Ausſchuſs eine Änderung beichloffen, 
die fiir uns geradezu gefährlich ift, nämlich die Worte: 
„bis auf Weiteres“, ſeien zu erjeßen durch die Worte: 
„bi zu den gemäß 8. 23 dieſes Geſetzes diesbezüglich 
zu veranlafjenden weiteren Maßregeln“. Darin tft ganz 
Elar ausgeiprochen, daſs bei der Aufnahme der Baar- 
zahlungen nach ungarischer Auffaffung ein Silber— 
courant nicht vorhanden fein joll. 

ch frage nun: Woher wollen Sie das Gold 
nehmen? Wenn oft gejagt wird, der öfterreichijche 
Staat fünne fo viel Gold, als er zur Einführung der 
reinen Goldwährung nach Aufnahme der Bar- 
zahlungen braucht, nicht auftreiben, jo jagt man: Wo— 
zu denn diefe Sorge für den Staat? Muſs e3 denn der 
Staat allein auftreiben? Die Goldbeihaffung ijt nicht 
Sache des Staates allein, man braucht ja nicht nur 
Goldkäufe vorzunehmen, das ift auch Sache des freien 
Verkehrs! Nun gebe ich das vollfommen zu, das Gold 
jolle durch den freien Berfehr und durch den Staat 
bejchafft werden. Als Inſtrument zur Goldbeſchaffung 
hat man auch die Relation feitgejegt, und ih bin 

gewiſs der legte, der leugnen würde, daſs auf Grund 
der Relation das Gold in dem freien Verkehr vom 
Auslande nach Ofterreich jtrömen fann. Daher hätte 
ich auch gar nichts gegen die Ausprägung der Gold- 
münzen und Einführung derjelben in die öfterreichifche 
Währung, weil man nach einigen Jahren jehen würde, 
ob wirklich auf Grund diefer Relation Gold hieher 
gejertdet wurde, das geprägt wurde, weil twir die freie 
Prägung für Gold haben werden und diefe Gold- 
münzen volle Zahlkraft haben, alfo mit anderen 
Worten: Db der freie Verkehr jich in der That, wie 
man erwartet, mit Gold jättigt. Wir hätten warten 
fünnen. 

Die Optimijten jagen: Es wird viel Gold auf 
dieſem Wege einjtrömen, wir haben eine vorzügliche 
Handelsbilanz, wir haben eine ausgezeichnete Zahlungs— 
bilanz. Sch will nur darauf hinweisen, daſs thatjäch- 


lich unſere Zahlungsbilanz jchon längere Zeit activ 
it — das wird auch der Herr Referent zugeben — 
und. daſs wir troßdem bisher wenigſtens — wir haben 
allerdings nicht diefe Verfügung der Relation gehabt, 
aber in geringerem Örade wäre e3 möglich geweſen — 
Gold nicht aufgejaugt haben. Das fonnte jchon des— 
wegen nicht gejchehen, weil wir an das Ausland ſtark 
verſchuldet ind. 


Nun ſetzt fich Die Zahlungsbilanz zuſammen aus 


einem Activum und einem a AS Activum 
haben Sie den Überjchufs unferer Waren: wir haben 
eine größere Ausfuhr als Einfuhr. Eritens kann aber 
der Herr Referent auch das nicht mit Sicherheit be- 
haupten, daſs die Zuſtände dauernd fo verbleiben 
werden. Jedenfalls bleibt aber eines fir, und das ift 
das Paſſivum: Fix bleibt diefenige Summe von Zinfen, 
die wir bei unserer großen Verſchuldung ins Ausland 
zu zahlen haben. Und wenn dieje Berjchuldung ins 
(usland vierMilliarden beträgt, und wenn wir bereits, 
an 160 Millionen jährlich an Zinſen als fire Summe 
ins Ausland zuzahlen haben, muj3 man doch zugeben 
daſs man dann wohl erit hätte die Wirkungen unſerer 
Handelsverträge abwarten müſſen, daſs man mwenigitens 
eine Zeit lang hätte abwarten müfjen, ob dieje guten 
Budgets, die als Grund für die Maßregel angegeben 
werden, auch anhalten. Denn die Überſchüſſe im Budget 
zeigen ich exit jeit einiger Beit, und gar jo glänzend 
find unfere Staat3voranjchläge ſchon deswegen nicht 
zu nennen, weil man doch nicht vergeſſen darf, daſs 
neben dem Uberſchuſſe, der im Reichsbudget jich kund— 
gibt, große Deficite in der Berwaltung der einzelnen 
Länder und auch größerer Gemeinden vorhanden find, 
die auch in Betracht fommen müſſen. 

Nun jagt man: Daneben werde aber der Staat 
Gold kaufen. Ja, wir müſſen e3 eben faufen, wir find 
nicht in der glüclichen Lage, in der Deutjchland war, 
welches eine Kriegsentichädigung von Frankreich bekam 
und nach einem fiegreich durchgeführten Kriege Mil- 
liarden zur Verfügung hatte, die e3 zu dieſem Zwecke 
der Miünzreform verwerten fonnte. 

Es iſt befannt, daſs Deutfchland — und da 
fonnte man allerdings Schon mehr mit der Trompete 
liheren Ton geben, obwohl man das in Deutich- 
fand nicht that. — im eriten Jahre eine ganze Mil- 
liarde und 200 Millionen zur Bertheilung bringen 
fonnte, und daſs es thatlächlih 500 Millionen nach 
Spandau allein vertheilte. Wir haben einen jolchen 
Grundſtock nicht, und wenn Hundertmal in der Enquete 
gejagt wurde, diefe Goldbeſchaffung werde jehr Leicht 
vor jich gehen, jo möchte ich vor manchen Stimmen, 
die in der Enquête laut wurden, doch warnen. 
Die Behauptung, daſs das Gold nur einjtrömen 
und zu den günftigiten Bedingungen zu haben fein 
werde, hätte eher jtugig machen fünnen. Es iſt doch gar 
fein Zweifel — wie auch Herr Dr. Baernreither im 
Ausſchuſſe ſagte — dafs die Gutachten, die einige Ex— 
perten in der Enquete abgaben, faſt wie Offerte aufeine 
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baldige prompte Goldlieferung lauteten. Daſs man alſo 
da ein Intereſſe hat, die Verhältniſſe ſo darzuſtellen, iſt 
klar. Zudem gebe ich zu, daſs der Geldmarkt ſehr 
günſtig iſt, daſs der Zinsfuß im allgemeinen ein 
niedriger, daſs das Geld demzufolge flüſſig iſt. Doch 
das ſind eben vorübergehende Epiſoden, die nicht jene 
Zeit anhalten müſſen, die wir brauchen, um eine ſolche 
Action durchzuführen. Man kann doch nicht ſagen: 
wir müſſen dieſe kurze Epiſode benützen und während 
der Zeit das ganze Penſum aufarbeiten, wie es Ungarn 
am liebſten hätte. Auf alle Fälle kann man auch nicht 
dem Umſtande eine ſo hohe Bedeutung beilegen, wo— 
mit wir auch oft vertröſtet werden, daſs don New— 
ort aus eine ganze Menge Schiffsladungen mit Gold 
nach Europa gehen, daſs ein ganzer Strom, wie man 
regelmäßig jagt, ſich nach Europa ergießt, dafs Die 
Banken in Europa Gold im Baarichage hätten, wie 
nie früher. Es hat fchon Herr Profeſſor Sueß bei der 
eriten Leſung darauf Hingewiejen, woher e3 fich erklärt, 
daſs die Banfen gar jo viel Gold Haben, vorzüglich 
nämlich, weil einige Länder, welche die Goldwährung 
eingeführt, beziehungsweile Die Barzahlungen auf- 
genommen hatten, das Gold aus dem freien Verfehr 
verloren haben, das in die Banken zurüdgegangen ift. 

Budem bitte ich ja nur zu erwägen, daſs, wenn 
es befannt ist, daſs Ofterreich auf dem Weltmarfte 
als Käufer auftritt, ein jehr erbitterter Vertheidigungs— 
fampf der einzelnen Banfen rüdfichtlich der Teit- 
Haltung des Goldſchatzes entitehen wird. Sch erinnere 


an die Snterpellation Soubeyran in der franzöfiichen | 


Kammer, wo ausdrüdlichder Minifter interpellirt wurde, 
mas er zu thun gedenfe, um infolge der Vorgänge in 
Dfterreich zu verhüten, daſs ein Angriff auf die Bank 
im Sinne der Entnahme einer größeren Menge Gold 
ſtattfinde. 

Außerdem fällt noch etwas in die Wagſchale. 
Es mag ja leicht ſein, das gebe ich zu, das erſte 
Quantum zu beſchaffen; aber daſs wir ſpäter bei 
ſteigenden Preiſen das Gold werden beſchaffen müſſen, 
das zu leugnen, wird auch der Herr Referent nicht 
unternehmen, der ſelbſt ſagte, daſs, wenn er auch der 
Appreciation des Goldes, die befürchtet werde, nicht 
mit ſolcher Beſorgnis entgegenſtehe, doch ſagen müſſe, 
es laſſe ſich weder beweiſen noch auch leugnen, daſs 
eine ſolche Appreciation des Goldes ſtattfinden werde. 
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hingegen das weiße Metall immer mehr und mehr 
producirt wird, jo daſs e3 jchon wegen der natürlichen 
Verhältnifje nicht angeht, dafs wir unſere Währung 
als reine Goldwährung begründen und fo BZuftände 
Ihaffen, die aufrecht zu erhalten wir auf die Dauer 
als ein an das Ausland verjchuldeter Staat nicht im- 
Itande find. 

Zudem kommt endlich noch in Betracht, dafs der 
Bedarf der Induſtrie auch Fein geringer ift. Heutzu- 
tage, die Herren willen e3 ja, wollen ſelbſt die ärmeren 
Klaſſen fast nicht mehr gegenfeitig Gejchenfe in Silber 
machen; ja wir finden Dienftboten, die ihrem Lieb- 
haber nicht einmal mehr eine filberne Kette, eine fil- 
berne Uhr, jondern eine goldene Kette, eine goldene 
Uhr jchenfen wollen. Wollen Sie das unterfagen? 
Wollen Sie den Gebrauch in der Industrie verhindern? 
Und welche horrenden Summen die Induſtrie von 
dem Goldvorrathe verjchlingt, ift auch hinlänglich be- 
fannt. 

Alle dieſe Umftände fommen dazu und e8 tft da- 
her Har, daſs der Staat ziemlich viel wird zahlen 
müſſen, um feinen Berpflichtungen nachzufommen und 
das nöthige Goldguantum zu beichaffen. Nun haben 
wir allerdings eine Vorlage erhalten, welche dent 
Finanzminiſter die nöthigen Summen zur Verfügung 
ſtellt. Ich erwähne ausdrücdlich, daſs in Ungarn, und 
auch da zeigt fih ein Gegenfab, das Anleihegeſetz 
eigentlih ein Converſionsgeſetz ift, und mit Recht 
wurde von dem Präfiventen des ungarischen Finanz— 
ausschuffes darauf Hingewiejen, daſs gerade deswegen 
diefe Vorlage in Ungarn fo populär fei, weil fait gar 
feine Belaftung für das Volk aus diefem Geſetze er- 
wächst, weil dort fait die ganzen Kosten durch jene 
Gewinne, die aus den Converjionen erzielt werden, 
und durch die Hinzunahme der Kafjendotationen, die 
der ungarische Sinanzminifter Hat, beftritten werden. 

Bei ung ift es speciellim letzteren Punkte doch eine 
merfwirdige Thatjache, dafs, troßdem wir auch über 
bedeutende Kafjenbejtände verfügen können, troßdem 
die Kafjendotation eine ziemlich hohe ift, der Herr 
Finanzminiſter bei uns eine Anleihe in der vollen 
Höhe der zu beichaffenden Summe begehrt und daſs 
er durchaus nicht die Kaſſenbeſtände mit verwenden 
will, um eine Kleinere Anleihe aufnehmen zu fünnen, 
und das wäre doch gut und auch möglich; man Fünnte, 


Wenn man endlich auf die Ernte hinweist, jo ijt es; wie auch im Ausſchuſſe bemerkt wurde, 80 Millionen, 


ein ſehr ſchwacher Troft, wenn man meint, daſs wir 
im Falle einer günstigen Ernte bei ung und einer Miſs— 
ernte außerhalb des Neiches, aljo beiſpielsweiſe in 
Nujsland, denn e3 gilt al3 Concurrent, untergünftigen 
Berhältniffen ftehen werden. Demzufolge glaube ich, 
hatte Profeſſor Sue auch Recht, wenn er darauf 
binwies, daſs, wenn die Ungarn auch noch fo oft 
Eljen rufen, fie dadurch die naturgemäßen Berhält- 
niffe in dem Vorkommen der beiden Edelmetalle, nicht 
ändern werden. &3 ift aber eine unbeftrittene That- 
ſache, daſs die Production des Goldes immer weniger, 





welche die Kafjenbeftände haben, ganz gut entnehmen 
und dadurch die Koſten, welche zur Verzinfung der 
Eleineren Anleihe nothiwendig find, ein wenig“ Kerab- 
legen. Im allgemeinen jagt ja der Herr$inanzminiiter, 
daſs die 9 Millionen, die zur Verzinfung des ganzen“ 
Anleihens nothwendig wären, das Volk nicht zu tragen 
hat; denn — fagte er — 1'/. Millionen wird ungefähr 
unjere Converfion tragen und einen Theil werde ich 
aus dem Münzgetvinne erzielen. Nun ift es wohl auch 
eine ganz eigenthümliche Sache, daſs ein Theil der 
Koften zur Dedung dieſes Reformwerfes durch die 
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Berfchlechterung jener Circulation, die vorzüglich im 
Sulande maßgebend ift, erzielt wird. Es werden ja 
unfere Silbermünzen dann nicht mit 900/900 fein 
geprägt werden, wie in Deutjchland, jondern nach dem 
franzöfifchen Beifpiel, mit 835/1000 fein. Alſo es müfjen 
gerade diejenigen Mafjen, die nie ein Goldſtück jehen 
werden, jondern die nur dieſes minderiertige Silber | 
in die Hand befommen, dadurch, dafs eine Verjchlech- 
terung der inländischen Circulationsmittel jtattfindet, 
die Koſten des Valutaanlehens deden. 

Der Herr Finanzminijter hat auch die Hoffnung 
ausgeiprochen, e3 wäre vielleicht möglich, daſs das 
Ganze budgetär gedeckt werden könnte, wenn nicht, 
wie er hinzufügte, übertriebene Anforderungen an den 
Staatsihaß erhoben werden. 

Es hat diefe Aeußerung gemils auch für den 
Herrn Abgeordneten Ritter v. Jaworski ein Finger— 
zeig ſein können, wie es mit jenen Inveſtitionen, die 
er für die wirtſchaftliche Wohlfahrt der einzelnen 
Königreiche und Länder wünſcht, ausſehen wird, wenn 
einmal dieſe 9 oder 7'/, oder weniger Millionen, 
aber die Anzahl der Millionen für Die Verzinſung 
der Anleihe aufzubringen jein werden. "Der Herr 
Finanzminiſter kann es begreiflicher Weiſe nicht zu- 
geben, daſs ein Deficit vor Aufnahme der Barzahlun— 
gen entſtehe; infolge deſſen werden die berechtigten 
Wünſche wegen Inveſtitionen zur Stärkung der Volks— 
kraft einfach immer mit dem ſtändigen Hinweiſe 
darauf, daſs ein Deficit entſtehen könnte, nicht erfüllt 
werden. 

Wenn nun aber jetzt ſchon, ſowohl in der Frage 
der Regelung der Beamtengehalte, als immer wenn 
es ſich darum handelt, für die Bauern oder Gewerbe— 
treibenden etwas zu thun, darauf hingewieſen wird, 
daſs es nicht möglich ſei, dieſen oder jenen Betrag zu 
bewilligen, weil ein Deficit entſtehen würde, ſo kann 
ſich jedes Mitglied des hohen Hauſes berechnen, wie 
die berechtigten Wünſche — ich hebe das hervor — 
ſpäter einmal, nach Geſetzwerdung dieſer Vorlage, 
vom Herrn Finanzminiſter werden pflichtgemäß abge— 
wieſen werden müſſen. 

Ich möchte nur noch auf einen Punkt hinweiſen. 
Wenn es nämlich auch gelingen würde, das Gold in 
entſprechender Weiſe zu verſchaffen, alſo ſelbſt wenn 
diejenigen, die peſſimiſtiſcher Anſicht ſind, ſich getäuſcht 
haben ſollen, ſo werden wir uns doch nicht verhehlen 
können, daſs nach Aufnahme der Barzahlungen, be— 
ſonders wenn wir, was ich fürchte, zu einer vorzeitigen 
Aufnahme der Barzahlungen gedrängt werden wür— 
den, wir nicht imſtande ſein werden, als ein an's Aus— 
land derart verſchuldeter Staat, auf die Dauer das 
Gold in unſerem Umlaufe zu erhalten. Ich will zu— 
geben, daſs es möglich ſein wird, daſs vielleicht Die 
Banken e3 fejthalten werden, und daſs im, Fritifchen 
Beiten, wenn die Gefahr eines Abſtrömens von Gold 
ins Ausland vorhanden tft, Die Banfen dann den Dig- 
conto erhöhen werden. Aber gerade deswegen hege 
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ich die Befürchtung fir die Volkswirtſchaft, denn die 


Erhöhung des Bankdiscontos iſt mit der allgemeinen 
Erhöhung des Zinsfußes verbunden und in einer 
Beit, wo die Organifation der Hypothekar- und Per— 
jonalcredite noch gar nicht entiprechend bei ung ent- 
wickelt ift, in einer Zeit, wo wir, troßdem Anträge 
beijpielSweife wegen Begründung einer Reichs— 
genofjenjchaftsbant lange vorliegen, noch nicht dazu 
kamen, eine ſolche Organiſation zu ſchaffen, wird eine 


derartige Zinsfuß- und Discontoerhöhung von ver- 


derblichen Folgen für die Land- und Bolfswirt- 


ſchaft fein. 


Und wenn, was ja doch anzunehmen tt, dan, 
wo wir die einzelnen Coupons in Gold zahlen müſſen, 
weil wir ja ſelbſt einen folch geringen Beſitz von aus— 
ländiſchen Wertpapieren bei und haben, daS Gold ins 
Ausland ſtrömt, und wenn wir troß aller Vorſichts⸗ 
maßregeln, die ergriffen werden, nicht imſtande ſein 
ſollten, den Goldumlauf aufrecht zu erhalten, und 
wenn wir dem traurigen Beiſpiele anderer Staaten 
folgen werden, die den Goldumlauf gleichfalls ver— 
loren haben, ſo muſs man ſagen, daſs auch die Opfer, 
welche infolge der Aufnahme der Anleihe und der 
dauernden Belaſtung des Budgets auf dieſe Weiſe den 


Völkern zugemuthet wurden, vergeblich ſind, und alles 


das muſs heute ſchon erwogen werden. 

Aus dieſem Grunde glaube ich auch, daſs wir 
eigentlich vorzügliche Bürgſchaften haben ſollten, nicht 
dafür, daſs eine baldige Aufnahme der Barzahlungen 
ſtattfinde, ſondern dafür, daſs wir, die wir beſorgen, 
daſs ein derartiger Zuſtand ſich entwickelt, eigentlich 


vom Herrn Finanzminiſter — ſo ſeltſam das klingen 
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mag und fo wenig er, ich gebe da3 zu, dies ins Geſetz 





trgschaften haben müſſen, daſs 


wir nicht voreilig zu einer jolchen Aufnahme der Bar- 


zahlungen gedrängt werden. 

Man jagt: Wer jollte uns drängen? Sch weile 
auf Ungarn Hin; das in diefer Beziehung ſanguiniſche 
Ungarn braucht weniger und hat bereit3 mehr Gold. 


Dann bitte ich nicht zu vergeſſen, daſs die inter- 


nationalen Geldmächte, daſs diejenigen — welche 
durch Begebung der Anleihe Gewinn Haben, dann, 
wenn Sie Artikel I bejchliegen werden, mit Necht 
darauf dringen werden, daſs Sie den Wechfel, denn Sie 
mit der Beichliegung des Artikels 1, der Einführung der 
Goldwährumg ſelbſt ausftellen, auch einlöjen. Sobald 
Sie Artifel Lin der Faſſuug bejchließen, daſs an Stelle 
der öfterreichifchen Währung die Goldwährung trete, 
fo haben in der That die Gläubiger Öſterreichs das 
Recht, zu verlangen, daſs ihnen das entjprechende Gold— 
äquivalent für den Gulden geboten werde, und man 
wird — Sie mögen vorichügen was immer — feitens 
Europas dann direct unjeren Staat des Wortbruches 
zeihen, wenn wir nicht bald an Erfüllung des Ver- 
Iprechens heranschreiten, 

Man jagt — und derHerr Finanzminister ſelbſt 
lagt es — es werde ihm nicht einfallen, dies vorzeitig 
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zu thun. Es wurde im Ausſchuſſe von einem Abge— 
ordneten geſagt, er wünſche, daſs der gegenwärtige 
Herr Finanzminiſter, dem er in dieſer Beziehung ver— 
traue, faſt ſtaatsgrundgeſetzlich zum dauernden Finanz— 
miniſter gemacht werde. Ich kann den Wunſch, wie— 
wohl ich zu dem Herrn Finanzminiſter wirklich volles 
Vertrauen habe, ſchon aus conſtitutionellen Gründen 
und auch deswegen nicht billigen, weil ich glaube, daſs 
dann der Herr Finanzminiſter gegenüber der Volks— 
vertretung wohl bald übermüthig auftreten würde. 
Aber das eine ſage ich: Der Herr Finanzminiſter 
hat es nicht in der Hand, denn die betreffenden Kreiſe, 
von denen ich ſprach, werden auf Grund dieſes 
Artikels J und der Forderung, die fie zu ſtellen berech- 
tigt find, die Erfüllung des Verſprechens zu erringen 
und zu erzwingen wiſſen, ſelbſt gegenüber der Regie— 
rung und auch gegenüber dem Parlament. &3 mag 
allerdings eigenthümlich Elingen, wenn man jagt: die 
VBarlamente haben die weitere Entjchließung vor, was 
wir nicht wollen, das werden wir nicht genehmigen; 
aber wir haben es jchon oft in diejem Haufe erlebt, 
daſs Vorlagen bewilligt wurden, die von der Mehr- 
heit der Volksvertreter nach ihrer eigenen inneren 
Überzeugung nicht bejchloffen worden wären und in 
diefer Beziehung foll man daher — meines Erachtens 
— jedenfalls ſchon bei der Berathung über Artifetl die 
nothiwendigen Bedenken tragen, ehe man ein derartiges 
bindende3 Berjprechen gibt und ehe man jenes „A“ jagt, 
auf welches nothwendigerweile ein „B“ folgen muſs. 
E3 it em eriter Schritt, von dem Sie im 
weiteren Verlaufe mit Naturnothivendigfeit, vielleicht 
auch gegen Ihren Willen vorzeitig zum zweiten Schritt 
werden gedrängt werden, wenn Sie dieje Faſſung des 
Artikels I beſchließen, befonders in jener Auffaſſung, 
welche in ungariichen Streifen über die Einführung 
der reinen Goldwährung herrſcht. Und weil wir eben 
Bedenken tragen und die Bejorgnis in diefer Hinficht 
haben, daſs wir vorzeitig zu einem jolchen Ergebniſſe 
fommen würden; weil zu bejorgen jteht, daſs dieſer 
Artikel für ung geradezu eine Schlinge wird, Die 
wir ung ſelbſt um den Hals gelegt haben, ſtehe ich 
diejen ganzen Vorlagen, die nach den Erläuterungen, 
die ich gab, nicht die Einführung einer bloßen Gold— 
rechnung zu fein jcheinen, als Gegner gegenüber und 
ich möchte daher auch ſchon von vornherein erklären, 
dafs ich, ganz abgejehen von den politiichen Gründen, 
nach meiner Überzeugung und auch nach) der einiger 
Collegen, ſchon aus jachlihen Grimden wegen der 
Bejorgnifje, die wir rückſichtlich der vorzeitigen 
Aufnahme der Barzahlungen und ihrer Conjequenzen 
für die Volkswirtſchaft in einem jo Hoch verjchuldeten 
Staate hegen, gegen das Eingehen in die Special- 
Debatte ftimmen werde. (Derfall und Händeklatschen 
auf der äußersten Linken.) 


Vicepräfident Freiherr dv. Chlumecky (der 


während vorstehender Rede den Vorsitz wieder übrr- 
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Das Wort Hat der Herr Abgeordnete 


nommen hat): 
Suffje. 


Abgeordneter Suklje: Meine Herren! Die 
Balutavorlagen find wenig populär. Ein abfälliges 
Urtheil iiber diejelben läſst fich jedoch daraus noch 
nicht begründen. Es muſs zugegeben werden, daſs 
unjerer Bevölferung ſeit einer langen Reihe von Jahren 
das Gefühl für geordnete Währungsverhältnifje ab- 
handengefommen ift, denn wir haben thatlächlich mit 
geringen Unterbrechungen jeit dem Jahre 1848 eine 
ungeregelte Baluta. Zu dieſem Mangel tritt Hinzu 
das natürliche phyſiſche Beharrungsvermögen ımd 
vielleicht auch etivas von jenem landesübfichen Peſſi— 
mismus, an welchem die öfterreichiiche Bevölferung 
franft. Zudem hat fih in der jüngiten Seit, ſeitdem 
dieje Borlage in Frage Iteht, eine turbulente, außer— 
ordentlich rührige Agitation bemerkbar gemacht, die es 
veritanden Hat, weite Kreiſe der Bevölkerung that- 
fächlich gegen dieje Borlage in Bewegung zu ſetzen. 
| Sie war nicht wählerisch in der Auswahl ihrer Mittel. 
Man it zu dem auf fire Bezüge Angeiviejenen ge- 
fommen und hat ihm auseinandergefegt, dajs infolge 
der Balutaregulirung alles theurer werden muſs, eine 
Zunahme der Theuerung werde die Folge fein, und 
man trat in demjelben Moment an den Grundbeſitzer 
und Gemwerbetreibenden heran und hat ihm gejagt: 
Sa, wenn Djterreich in die Reihe der Goldländer ein- 
tritt, dann muſs die Kaufkraft des Golde3 zunehmen 
und eine allgemeine Preisbaiſſe muſs die Folge davon 
jein. Es liegt wohl auf der flachen Hand, daſs zum 
mindejten Beides gleichzeitig unmöglich eintreten kann, 
daſs das eine das andere geradezu ausjchließt. So 
und durch andere Mittel, von denen ich gegenwärtig 
nicht reden will, find wir zu dem ganz eigenthümlichen 
Schaufpiele gefommen. Jeder denfende Menſch mujste 
fich jagen, daſs die Exiſtenz bon uneinlöslichem 
Papiergeld in Dfterreich ein ſchwerer Schaden für die 
Bolfswirthichaft iit, und dennoch haben wir es in der 
letzten Zeit erlebt, wie man mit einer gewiljen erta- 
tifchen Verzückung für diefes Geldſurrogat ſchwärmt 
und mit bewegtem Stolze vom „Öuldenzettel der 
Väter“ Spricht. 

Dieje Agitation übrigens, jo laut und turbulent 
ſie auch ift, ich gebe nicht viel auf ſie und auf die durch 
diefelben erzielten Nejultate. 

Was jedoch die ſachlichen Einwendungen betrifft, 
die im hohen Haufe vorgebracht worden jind, werde 
ich mir erlauben, auf die eine und andere zu ſprechen 
zu fommen, ohne mich an eine bejtimmte Neihenfolge 
zu binden. 

Da möchte ich zunächit eine Frage beantworten, 
welche mein unmittelbarer Borredner an mich gerichtet 
hat. Er hat mit dem ganzen Aufgebote feiner gewal— 
tigen Stimmfraft, welche ein fo glänzendes Heugnis 
für die überaus folide Bejchaffenheit ſeines Bruft- 
| faitens Tiefert, gefragt: warum jind die Vorlagen 
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gerade jebt eingebracht worden, weshalb hat man nicht 
Yänger damit gewartet? Er hat dann unter anderem 
auch meine Wenigfeit herangezogen und gemeint, noch 
im Borjahre wäre ich der Anficht gewejen, daſs man 
zum mindeften zumarten müſſe mit der Inangriff— 
nahme der Währungsregulirung. Sch geftehe ganz 
ruhig, daſs das meine Anficht im VBorjahre war, ich 
erkläre aber mit derjelben Offenheit, daſs ich nad) 
dem heutigen Stande der Dinge zur Überzeugung ge- 
fommen bin, ein neuerliche Abwarten, ein weiteres 
Zögern jei mit ſchweren Gefahren für die öfterreichiiche 
Bolkswirtichaft verbunden. 

Sch werde mir erlauben, in furzem die Sache 
zu begründen, ich möchte nicht zu unbejcheiden fein, in 
jo ansgiebigem Make auf die Aufmerffamfeit des 
hohen Hauſes zu jündigen, wie es mein unmittelbarer 
Vorredner gethan hat. A 

Zwei Momente beitimmen mich zu der Überzeu- 
gung, daſs ein weiterer Aufſchub nur jchädigend 
wirken fünne: das eine Moment finde ich in den 
Handelsverträgen, das andere liegt in dem Gange 
der Silberfrage, insbeſondere wie diejelbe in Amerifa 
fich jest geitaltet. 

Was die Handelsverträge betrifft, jo kann ich 
e3 einer viel berufeneren Stimme, als es die meine 
jein könnte, überlafjen, die merkwürdige Auffaflung 
meines unmittelbaren Vorredners zu berichtigen. 
Derjelbe war der Anficht: im Momente, als die 
Hanvelöverträge bier berathen wurden, hätte weder 
bei den Abgeordneten, noch bei der öfterreichijchen 
Regierung jemand etwas von der Valutafrage ge- 
ahnt. Ich glaube, jchon der Umstand allein, dafs 
wenige Wochen nach der Finalifirung der Handel3- 
verträge eine Unmaſſe Material zur Währungsfrage 
von der Regierung ung itberliefert worden ift, was 
eine Arbeit von vielen Monaten zur nothwendigen 
Borausjegung hat, ſchon diefer Umftand zeigt Hin- 
länglich, wie labil und hinfällig eine derartige Vor— 
ausjegung ijt. Mit den Handelsverträgen aber jteht 
die Sache jo: Wir find gebunden auf Yange zwölf 
Sabre. hinaus. (Abgeordneter Dr, Gregorec: 
Leider!) Wir hatten, als wir die Handelsverträge 
botirten, das Gefühl, gerade die hiedurch erlangte 
Sicherung jei die wertvollfte Errungenschaft der Con— 
ventionen; dieſe Sicherung ift aber einmal nicht er- 
veihbar ohne eine gleichzeitige Stabilifirung der 
Währung. Das ift fein Gedanke, der fich heute auf- 
drängt, das ift in der Debatte über die Handels- 
verträge mit voller Bejtimmtheit von den verichie- 
denjten Seiten betont worden. 

Die Sache ijt eben die: Die Schwanfungen des 
Agios find natürlich jehr geeignet, die Tarifpofiti- 
onen in den Tarifverträgen zu beeinfluffen. So lange 
fich die Schwankungen in der Weife äußern, dafs fie 
ein Steigen des Agios bedeuten, ift e8 der Pro— 
duction allerdings recht angenehm, denn es ift nur 
eine Berjtärfung des Zollichußes. Sn dem Momente 
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aber, wo das Agio zu ſinken anfängt, überzeugt ſich 
auch die Production jofort, daſs fie dadurch weſent— 
Lich geichädigt ift. Nehmen wir zum Beijpiel den Im— 
port. Wenn wir davon ausgehen, daſs in dem 
Momente, al3 wir die Handelsverträge beriethen, das 
jogenannte Goldagio auf 117—118 geftanden: ift, 
und wenn wir für einen jpäteren Zeitpunkt annehnten, 
daſs dasjelbe bis auf 105 finfen würde, fo hat der 
fremde Smporteur, unſer Concurrent auf unjerem 
Markte, nicht bloß einen entiprechenden Gewinn durch 
die Erleichterung in der Zollzahlung, jondern vor 
allem auch dadurch, dajs unſere Baluta, in melcher 
ihm der Kaufpreis erjtattet wird, in diefem Falle um 
14 PBrocent mehr wert wäre. Das ift eine Verände— 
rung der Vroductionsbedingungen, tvelche, wie gefagt, 
unjere Production auf das äußerſte jchädigen mujste. 

Aus dieſem einleuchtenden Grunde erheijchen die 
Handelsconventionen eine Stabilifirung der Baluta 
al3 nothwendiges Corrolar. —— 

Als das zweite Moment habe ich die Entwick— 
lung der Silberfrage in Amerika bezeichnet. Ich war 
im vorigen Jahre der laienhaften Anſicht —ich bin ja 
in diejer Beziehung fein Fachmann — daſs durch die 
im Auguſt 1890 zuſtande gefommene Windombill, ver- 
möge welcher die Regierung der Vereinigten Staaten 
genöthigt ist, die folofjale Menge von 54 Millionen 
Unzen Silber jährlich für monetäre Zwecke zu über- 
nehmen, die Silberbewegung in einen gewillen Still- 
Itand fommen würde. 

Als ich vor einem halben Jahre etwa der Aus— 
ipruch des deutſchen Volfswirtes und Münzpolitikers 
Lexis las, derdahin gieng, daſs gerade die Entwiclung 
der amerikanijchen Gejebgebung mit Nothwendigkeit 
der freien Silberprägung entgegen treibe, da jchüttelte 
ich dazu ungläubig den Kopf. | 

Uber was haben mir jeitdem erlebt? Ich bitte 
lich gütigft daran zu erinnern. Am 22. März d. J. 
begann die Berhandlung im Repräfentantenhaufe in 
Wajhington über die Frage der Silberprägung, und 


mit der fnappiten Majorität ift e3 gelungen, dag Zu- 


ſtandekommen eines Bejchluffes in diefem Sinne zu 
hintertreiben, und vor wenigen Wochen fonnte man in 
den Zeitungen lejen, daj8 der Senat in Wajhington 
einen Beſchluſs in diefem Sinne gefajst habe. Wir 
haben aljo immerhin zu rechnen mit der Möglichkeit, 
daſs die Vereinigten Staaten die freie Silberprägung 
aufnehmen, und die Rückwirkung eines derartigen mo— 
netären Ereignifjes auf unſere Währungsverhältniſſe 
wirden wir fofort in allen Gliedern jpüren. 

Es ijt aber noch ein Anderes möglich. Es tritt 


iiber Anregung der DBereinigten Staaten die inter- 


nationale Münzconferenz zujammen. &3 tt richtig, 
die Prognoſen, die man vderjelben ftellt, find nicht 
gerade vielverjprechend. Bamberger bezeichnetfiegerade- 
zu als Humbug und auch der Präſident der deutjchen 
Reichsbank Hat ihr feine befonders viel verheißenden 
Prophezeiungen mit auf den Weg gegeben. 








Unſer Berichterjtatter äußert ich gleichfalls vecht 
jfeptiich in diejer Beziehung. Sch möchte aber glauben, 
ganz jo ausſichtslos fünnte die Sache doch nicht jein, 
und wenn auch nicht an das HZuftandefommen eines 
internationalen Bimetallismus mit Firirung der Re— 
lation zwischen Gold und Silber gedacht werden kann, 
jo wären dann doc gewiffe andere Maßnahmen 
möglich, die im Effecte darauf hinausliefen, den Silber- 
preis zu heben. 

Es fünnte vielleicht zuftande kommen ‚die Auf- 
theilung eines ontingentes an Silbercourant 
zwiſchen den einzelnen Staaten, und die Confequenz 
davon wäre, daſs auf der einen Seite der Goldpreis 
länfe und auf der anderen Seite der Silberpreis ſich 
heben müſste. Für alle jene Staaten, die im Beſitze 
der Goldwährung oder auch nur der Goldrechnung 
lich) befinden, wäre ein derartiges Abkommen ein 
wahrer Segen. Für und aber würden, wenn wir im 
gegenwärtigen HZultande, bei unjerer ungeregelten 
Valuta, von einer derartigen internationalen Ab— 
machung überrascht werden, ſich alle jene VBortheile in 
den entjchiedenften Schaden verwandeln. (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Warum?) Der Herr Abgeord- 
nete Dr. — er fragt: Warum? Ich wundere mich 
über dieſe Frage; ſie iſt außerordentlich leicht zu 
beantworten. Wenn der Goldwert ſinkt, ſo wird 
unbedingt der Import zu uns erleichtert. Auf der 
anderen Seite, wenn das Silber, unſere geſetzliche 
Währungsbaſis, ſteigt, wird für uns wieder der 
Export na außen Hin erſchwert und mit dem Sinken 
de3 Goldagios, das ja eine nothwendige Conſequenz 
davon ift, witrde ſich als Folge ergeben, daſs unjere 
Verſchuldungshöhe, unfere Verpflichtungen zunehmen, 
während auf Der anderen Seite, da man das Sinken 
des Agios ſofort im Preiſe jener Artikel zu ſpüren 
befommt, die, wenn ich mich fo ausprüden darf, nach 
dem Weltmarfttarife gehandelt werden, es eine Ver- 
minderung des Einkommens unſerer producirenden 


Stände, mögen ſie num der Landwirtichaft oder dent | 


Gewerbe angehören, bedeuten würde. 

Sch bin nicht Optimift, ich veripreche mir nicht, 
Gott weiß, welche ungeheure Bortheile von dieſem 
Währungswechjel, den wir vornehmen wollen, ich 
gebe zu und empfinde es, er wird uns beträchtliche 
Opfer fojten, dennoch aber ſage ich) aus innerjter 
En dajs ich jedes weitere Zuwarten 
für gefährlich halte und der Anficht bin, Die 
ärgite Schädigung unserer Volkswirtſchaft 
müjste die Solge einer paſſiven Politik jein. 

Kun, meine Herren, hat man im Ausjchuffe und 
auch jchon hier im Hohen Haufe die Vorlage bekämpft 
aus dem Gefichtspunfte der fogenannten Appreciation 
des Goldes. Ich möchte mir erlauben, auch darüber 
ein paar Worte zu fprechen. Sch bin nicht derjelben 
Anficht, wie der verehrte Herr Neferent, der fich über 
diefe Frage hinwegſetzt mit einem non liquet — e3 
it nicht erwiefen. Es ift das einer jener wenigen 
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Punkte, wo ich mit den Grundſätzen des geehrten 
Herrn Referenten nicht übereinjtimme, von deſſen 
Bericht ich gern und freudig zugebe, dajs er zum \ 
leſenswerteſten gehört, was ich menigftens in der 
Währungsfrage in die Hände befommen habe, 


Es iſt richtig, die fogenannte Appreciationg- 
theorieift controvers, fte wird von der einen Seite mit 
ebenjolcher Intenſität behauptet, al3 von der anderen 
Seite zu widerlegen gefucht. Allein, meine Herren, ich 
glaube, ein gewiller Kern liegt darin. Es ift richtig, 
der Preisfall der legten Decennien kann zum itber- 
wiegenden Theile auf andere Urjachen zurücgeführt 
werden. Das Eintreten fremder Continente in den 
Wettbewerb, die Ausgeitaltung und Bervollfommmung 
des Communicationsweſens, welches dem fernen Weiten 
Amerikas, Dftindien und Auftralien ermöglicht, mit 
ihren landwirtfchaftlichen Producten auf den europäi- 
ſchen Märkten zu erſcheinen, endlich die technifchen 
Fortſchritte: das find die Urſachen, welche in erfter 
Linie die Preisbaiſſe der letzten zwei Decennien zu er- 
Hären vermögen. Uber dieſen Effect, diefen vollen 
Effect hätten diefe Urjachen nicht Haben fünnen, wenn 
auf der anderen Seite durch die Währungsreformen 
in den meilten Culturſtaaten die Anſprüche, welche an 
die Function des Goldes als internationalen Wert- 


meſſers gejtellt werden, fich nicht in fo ausnehmendem 


Maße gejteigert hätten, 

Sch gebe von diefem Standpunkte aus ganz 
ruhig zu, daſs ich thatfächlich der Anficht bin, es 
werde durch den Übergang Äſterreichs zur Gold— 
währung eine gewiſſe Goldmwertiteigerung als Eon- 
jequenz fich ergeben. Sch möchte dagegen nicht einmal 
anführen, daſs die Goldproduction in der legten Zeit 
doch in einer gewiſſen Aufnahme begriffen ijt. Wenn 
man den tiefiten Stand, den die Goldproduction im 
Sahre 1883 mit rund 148.000 Kilo erreichte, ver- 
gleicht mit der Goldgewinnung im vorigen Sabre, 
welche Dtt. Haupt mit 183.000 Kilo berechnet, jo 
fünnte dies allerdings gewiſſe Befürchtungen als 
übertrieben erjcheinen laſſen. Auf der anderen Seite 
muſs man jedoch auch die Zunahme des induftriellen 
Conſums in Betracht ziehen, weshalb ich dieſe Mehr- 
gewinnung für meine Argumentation nicht verwerte. 
Allein, ich glaube doch, daſs gewiſſe Vorkehrungen 
getroffen werden können, um die Gefahr, die fich da 
für unfere Volkswirtſchaft ergibt, zu reduciren. 


Sch möchte da hinweiſen auf die Entwick— 
fung unſerer Creditorganifation, auf die Ver— 
befjerungen unjeres® Ched- und Rechnungsweſens, 
durch welche Umlaufsmittel erſpart werden, ſowie 
darauf, daſs wir die Goldbeichaffung nicht über- 
ſtürzen wollen, nicht forciren dürfen, daſs auch die 
Aufnahme der Barzahlungen nicht präcipitirt werden 
ſoll, und endlich — hier werde ich Gelegenheit haben, 
mich wieder mit dem unmittelbaren Herrn Vorredner 
zu bejchäftigen — möchte ich darauf verweilen, daſs 


529 


1078 





ung nichts nöthigt, die reine Goldwährung einzuführen, 
fondern, dafs ich und — wie ich glaube — die Mehr- 
zahl der Mitglieder des hohen Hauſes auf dem Stand- 
punkt ftehen, daſs wir unfere Gofdeirenlation werden 
reduciren können einerjeit3 durch die Beibehaltung 
eines gewiſſen Contingentes von Silbercourant in der 
nenen Währung, anderjeit3 durch die Emiffion von 
Certificaten oder Kaſſeſcheinen. 

Allein worauf es mir vor allem anfommt und 
was nach meinem Dafürhalten insbeſondere jene 
agrarischen Kreiſe widerlegt, die jich gegen die Vorlage 
aussprechen, das liegt anderswo. Sch conce— 
dire, daſs ſich aus der Wertiteigerung des Goldgel— 
de3 eine gewiſſe Calamität heraus entwickeln kann. 
Aber, meine Herren, viel mehr Bejorgnifje hege 
ich vor der unmittelbar bevorjtehenden Gefahr, die 
ung trifft, wenn wir nicht den Durch die Regierungs- 
vorlage bezeichneten Weg gehen, nämlich) vor Der 
Mertiteigerung unſeres Bapiergeldes, (Abgeordneter 
Dr. Lueger macht eine abwehrende Geste.) Der Herr 
Abgeordneter Dr. Lueger winft abwehrend mit der 
Hand. Sch glaube, wir werden und ganz gut darüber 
auseinanderjegen. Wir haben, glaube ich, zum erſten— 
male in der Münzgeſchichte das Factum eines fo 
außerordentlich überläftigen Bapiergeldes. Die Ver- 
anfafjung iſt befannt. Es ijt ein Seltenheitswert, den 
das VBapiergeld Hat, und unſere Finanzverwaltung 
jteht dieſer Erſcheinung machtlos gegenüber, fie iſt 
nicht imſtande, Dem entgegenzutreten, 

Es hat bei der erſten Lejung ein verehrter 
College aus Sftrien, der mir national ſehr nahe steht, 
der Herr Abgeordnete Dr, Yaginja, auf eine neue 
Notenemiſſion hingewiesen. 

Sa, meine Herren, die Sache wäre ja fehr ein- 
fach, wenn fie unter den gegebenen Berhältniffen über- 
haupt möglich wäre! "Abgefehen von allen anderen 
Bedenken, die daraus refultiren, daſs die Finanzver- 
waltung gar nicht in der Lage ift, den Bedarf zu 
eruiren, zu willen, wie viel fie neu zu emittiven hätte, 
abgejehen davon ftehen wir dor der Thatjache, dafs 
die Mittel erjchöpft find. Zivei Auswege Hatte die 
Regierung, um eine Vermehrung der Umlaufsmittel 
zu bewirken: Banfgefeßgebung und Salinen. Was die 
eritere betrifft, jo tft wohl in jedermanns Erinnerung, 
daſs wir im Jahre 1887 ein geändertes Bankftatut 
bejchlofjen haben, welches uns die Hände bindet bis 
zum Ablaufe des Jahres 1897. 

Diefes Bankſtatut hat bereit3 unferem Noten- 
umlaufe eine größere Elafticität gegeben, aber big 
zum Jahre 1897 find wir gebunden. Ein anderes 
Mittel, das uns zur Verfügung ftand, waren die fo- 
genannten Salinennoten, Dieſe ftehen in innigiter 
Vechjelbeziehung zu dem Umlaufe der Bartial- 
hypothekaranweiſungen oder Salinenjcheine, 

Und num, meine Herren, was die Berzinfung der 
leßteren betrifft, jo find diefe, die im Sahre 1866 mit 
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ſechs Procent verzinjt wurden, gegenwärtig bereits 
auf drei und zweieinhalb Brocent herabgegangen. Und 
wenn Sie den Effect davon ſehen wollen, jo bitte ich, 
fich gütigft die Daten anzufehen, die Sie hier auf 
Seite 155 unferer ftatiftifchen Tabelle haben; aus 
denen fönnen Sie eben am beften erjehen, in welch 
außerordentlichem Umfange diefe Ware von der 
Finanzverwaltung ausgenübt worden it. Diejenigen 
zwei Mittel alfo, die wir zur Vermehrung unferer 
Girenlationgmittel übrig hatten, nämlich Bank- und 
Salinenscheine, find derzeit nicht mehr zu brauchen 
und ich glaube, zu dem dritten Mittel, das allenfalls 
noch übrig bliebe, nämlich Silberbarren. in London 
zu kaufen und daraus Silbergulden zu prägen, wiirde 
lich kaum ein öſterreichiſcher Finanzminister verftehen, 
namentlich wenn er das Buch des verehrten Eollegen 
PBrofeffor Sue über die nächiten Ausfichten des 
Silbers halbwegs aufmerkffam gelejen Hat. 

Wir haben es alfo thatjächlich mit viel der näher 
fiegenden Gefahr einer außerordentlihen Wert- 
fteigerung unseres einheimifhen Bapier- 
geldes zu thun, und ich ſtimme vollfommen den— 
jenigen zu, welche diesbezüglich der Anficht find, 
daſs die Curſe der Testen Zeit nicht jo zufällig 
entitanden find, nicht rein vom Himmel gefallen 
ind, jondern daſs auch die Regierungen beider 
Neichshälften ihre Hand dabei im Spiele hatten 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Sehr traurig!), und zwar 
mit vollen Rechte (Heiterkeit); fie hatten die Ver— 
pflichtung, in diefem Sinne die Börſen zu beein- 
fluffen. (Abgeordneter Dr, Lueger: Aber nicht so, 
wie sie es gelhan haben!) Wenn das nicht geichehen 
wäre, dann jtünden wir bei einem anderen Courſe 
unjferer Valuta und unjere Production hätte das 
auf das bitterfte zu empfinden. Sch begreife einfach 
die Logik derjenigen nicht, welche im agrarischen 
Intereſſe gegen die Borlagen opponiren. Sie jchreden 
zurück vor der viel allmählicheren fozufagen jecu- 
laren Hebung des Wertniveaus des Goldgeldes 
und stehen gleichgiltig vor der ungleich drohen— 
deren Eventualität einer jprunghaften Höherbeiver- 
tung des derzeitigen Papiergeldes! 

Nun, meine Herren, ich habe früher gejagt, daſs 
ich gegen eine reine Goldwährung bin und habe 
meinen Standpunkt dahin präcifirt, daſs ich mir die 
neue Goldwährung vorftelle als eine filbergefättigte 
— nennen wir es — hinfende Währung. Nun beruft 
ih Herr College Fuß auf Artikel Lund jagt, die Con— 
jequenz desjelben müfje die reine Goldwährung fein. 
Sch möchte dem entgegen darauf verweilen, daſs in 
dem Minoritätspotum eine ganz andere Anſchauung 
zum Ausdrucke fommt. Da wird ausdrüdlich gejagt: 
„Bon der Abſchaffung der öfterreihiichen 
Währung und der Einführung der Gold— 
währung ift nicht die Rede, die bisherige öſter— 
reichiiche Währung bleibt aufrecht beitehen”. Was 


nich dabei allerdings wundert, ift, daſs unter jener 
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Dreiheit von Abgeordneten, die dieſes Minoritäts- 
votum gefertigt haben, auch Collega Eimt fich befindet, 
der ſich geitern ganz im entgegengejeßten Sinne aus— 
geiprochen hat. E3 ift feine geftrige Nede und das von 
ihm mitgefertigte Minoritätsvotum in einem unauf- 
östlichen Widerjpruche. 

Allein man fagt, Ungarn werde ung zur reinen 
Goldwährung zwingen. 

Meine Herren, dieſes Argument ift ſchwer zu 
befämpfen. E3 liegt darin das nadte Einbekennen der 
eigenen Schwäche, es iſt die Furcht vor dem Mangel 
an eigenem Rückgrat, und dieſes Argument follten 
wir doch nicht gelten laſſen, abgeſehen davon, dafs 
wir durch einen ſehr gewichtigen finanzpolitiichen 
Grund bejtärft werden, darin den ungarischen Aſpira— 
tionen Widerjtand zu leiften. Sa, wenn man bei uns 
die reine Goldwährung einführen will, was joll denn 
mit dem vorhandenen Silbervorrath gejchehen? 
Zur Ausprägung der Kronen brauchen wir, wie der 
‚Herr Finanzminifter [ehr danfenswert augeinander- 


gejegt Hat, Fein Umſchmelzen unſeres Silberguldens, 


wenigſtens nicht in Halbivegs nennenswertem Maße. 
Es bleiben uns auf jeden Fall mehr al3 200 Mil- 
lionen Silbergulden übrig. Glauben Sie, daſs ein 
öfterreichiicher Finanzminister fich beeilen wird, dieſe 
200 Millionen auf ven Markt zu bringen und dabei 
jo und foviel zu verlieren? Das ift ſchon ein Grund, 
der für die Beibehaltung des Silbercourant3 ſpricht 
und Schließlich, wenn man fich auf den Standpunkt 
ſtellt, daſs die Ungarn bei uns alles durchſetzen 
(Abgeordneter Dr, Lueger: Gewiss!), dann erden 
lie die eben vermögen, ob wir die Vorlagen in der 
gegenwärtig vom Ausichuffe vorgelegten Faflung 
beichließen oder ob wir fie abändern. Denn in dem— 
jelben Falle, wenn wir Ungarn gegenüber einfach fo 
ſchwach find, hängt es bloß von der ungarischen Im— 
petuofttät ab, ihren Willen uns gegenüber durch— 
zujeßen. 

Sch komme noch auf ein einziges Moment und 
werde hiemit den jachlihen Theil meiner Ausführun- 
gen beenden. Es iſt ein Argument, das fich in den 
Ausführungen des verehrten Herrn Collegen aus der 
Sofefjtadt findet, die Zurcht nämlich vor dem Gold— 
ringe, eine Furcht, mit der insbejondere bei gewiſſen 
Verſammlungen gegen die Borlagen außerordentlich 
Stimmung gemacht wird. 

Es hat mich nur gewundert, daſs ich diefem 
Argumente wieder begegnet bin in der jüngſten Publi— 
cation des verehrteu Herrn Collegen Dr. Sue. Auch) 
‚hier wird, allerdings in fehr discreter Weife, auf die 
Möglichkeit eines Goldringes hingewieſen, auch hier 
wird der Kupferring erempkifteirt und auch hier wird 
angedentet, eS könne unter Umftänden dem Groß— 
capitale gelingen, in ähnlicher Weiſe feinen Vorſtoß 
zu machen. Sch möchte jagen, mit jener alttejtamen- 
tarifchen Prophetenmiene, die den Herrn Collegen 


Dr. Sueß fo wohl kleidet (Abgeordneter Dr. Kaıizl: 
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Sehr gut!) verweist er die Staatsmänner auf die 
drohende Gefahr, auf diefen Goldring. 
Meine Herren, es nimmt mich wunder, daſs eine 


‚Autorität von folcher Bedeutung auf derartige Argu— 


mente kommen fan. In gewilien Wählerverſamm— 
ungen, wo allerdings mitunter vielleicht ad captan- 
dam ignorantiam gefprochen wird (Abgeordneter 
Dr. Lueger: In Wählerversammlungen sitzen gescheid- 
tere Leuteals hier -— Gelächter) — ic) wiederhole den 
Ausdruck, ich thue es, indem ich reagire auf einen ver- 
letzenden Zwiſchenruf, den geitern Dr. Lueger gemacht 
hat, ein Zwiſchenruf, der einen beleivigenden Angriff 
auf unferen Club enthielt, jich aber merfwiürdiger- 
weile im heutigen jtenographiichen Protokolle nicht 
borfindet — bei jolhen Verſammlungen kann man fich 
allenfall3 derartige Argumente gefallen laſſen, allein 
in der wiljenjchaftlichen Literatur follen jte nicht vor— 
fommen, denn, wenn irgend etwas aus der Luft 
gegriffen iſt, ſo kann e3 nur ein derartiges Schred- 
geipenft jein.. Bon einer Analogie kann da nicht im 
mindeſten geſprochen werden. 

Beim Kupfer iſt der Conſum in erſter Linie 
angewieſen auf die Jahresproduction, denn alte 
Beſtände gibt es nicht. Wie verhält ſich jedoch die Sache 
beim Golde? Die Jahresproduction beträgt 180.000 
Kilogramm und dem gegenüber berechnet Ottomar 
Haupt, demSoetbeer diesbezüglich beipflichtet, den 
viſiblen monetären Goldbeitand der WeltEnde 1891, 
mit 5°6 Millionen Kilogramm und davon befinden fich 
nicht weniger als 2°4 Millionen in den Hauptbanfen 
und den Schagämtern, 


Meine Herren! Aus der Circulation werden 
Sie das Gold nicht herausbefommen fünnen, und die 
Banken willen fich Sehr wohl zu vertheidigen, mit 
dent Mecapariren richten Sie aber nichts. 
Jedoch das wichtigite Argument gegen ein derartiges 
Wahngebilde iſt für mich die abfolute Aus jichtslofig- 
feit einer folchen Operation. 


Sch weiß nicht, ob. ich mich genügend klar werde 
ausdrücden können. Nach meinem Dafürhalten kann 
der Gewinn einer jeden Speculation nur darin be- 
itehen, daſs man mit Geld eine Ware billig er- 


‘wirbt, um fie gegen Geld wieder theuer zu ver- 


faufen oder umgekehrt. 

Das iſt in letzter Auflöſung der Begriff einer 
jeden Specufation und meine Herren das nothivendige 
Zwiſchenglied bildet immer die Ware; die Differenz 
zwijchen Einfaufs- und Berfaufspreis jtellt den Ge— 
winn dar. Das trifft aber gerade beim Golde nicht 
zu, denn Diejes iſt in jedem Falle ſtets Wertmefjer, 
iſt daher ftet3 Geld an und für fich. 

Mer bei einer derartigen Aufhäufung der Gold- 
vorräthe an der fteigenden Kaufkraft des Goldes ge- 
winnen will, muſs gleichzeitig koloſſale Warengeichäfte 
entriren, muj3 in Artikeln des Weltverfehrs in 
bianco ungeheure Quantitäten verkaufen, alſo die- 
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ſelben contreminiren, um an derinzwilchen gejteigerten 
Rauffraft des Kaufpreifes feine Rechnung zu finden. 

Es iſt daher diejes Argument, mit welchem in3- 
befondere außerhalb diefeshohen Haujes Stimmung ge- 
macht wird, ein fo Hinfälliges, dafs man fich thatjäch- 
fi) nur wundern muſs über die Genügjamfeit der 
Leute, auf welche derartige Argumente Einfluf3 üben 
fünnen. 

Nun, meine Herren, hätte ich noch manches zu 
jagen, insbefondere über die Frage der Golderhaltung 
u, f. w., allein bei der vorgerückten Stunde, glaube ich 
mir nur den Dank des Haufes zu verdienen, wenn ich 
die Sachlichen Ausführungen Schließe und nur ein paar 
politiiche Bemerkungen zum Schlufje mir erlaube. 


Es wurdein der Valutadebatte viel von Bolitif ge- 
ſprochen. Die beherzigenswerten, jehr inhaltsreichen 
Worte des Herrn Obmannes de3 Polenklubs, Des 
verehrten Collegen, Seiner Excellenz Ritter dv. Ja— 
worski, haben bereit3 in dieſem Sinne geflungen 
und in der heutigen Debatte hat der erfte Redner, 
College Dr. Aramar es verfucht, fürmlich eine Mo- 
mentaufnahme einer großen politischen Partei zu ver— 
amitalten. 

Mir hat das Bild recht gefallen, ich fand es zu- 
treffend und die Verſuchung liegt nahe, es in etwas 
zu vetouchiren. Sch widerſtehe der DVerfuchung, eine 
Bemerkung fann ich jedoch nicht unterdrüden. 

Es iſt noch nicht lange her, meine Herren, daſs 
die geehrte Linke diefes hohen Haufes in der Oppofition 
fich befand und man bei jeder Gelegenheit, jo oft wir 
auf der Rechten pflichtgemäß ung bemühten, ven 
iwiederitrebenden Händen der Regierung wenigſtens 
einen Bruchtheil der durch die Verfaffung uns zuge- 
licherten nationalen und politiichen Rechte abzuringen, 
uns das geflügelte Wort, das Hohnwort, Luogo di 
traffico“ zurief, 

Nun, meine Herren, faum haben fich diefe Ver— 
hältnifje für Sie (links) in etwas gebeſſert und 
faum iſt diefe Partei in die Laube gegangen und 
hat intime Beziehungen mit der Negierungsbanf an- 
geknüpft, und jofort fcheint fich etwas zu etabliren, 
was man förmlich als ein en gros-Gefchäft fiir den 
politiſchen Schacher bezeichnen möchte. (So ist es! 
rechts.) Merkwirrdigerweife find es wieder mir 
armen Slovenen, welche dag Waſſer trüben! 


Was für Unthaten da der Negierung vorge- 
worfen werden, die alle zu unferen Gunften, zu 
Gunſten der Slovenen auf Roften jener Partei ver- 
übt worden find! Meine Herren! Da ift einigen 
Recurjen Folge gegeben worden, von denen man jagen 
muſs: wenn irgendwo das Recht jonnenflar auf 
Seite einer Partei gejtanden ift, jo war es in unferem 
Falle und die Regterung hätte nicht anders entfcheiden 
fönnen, weil fie vor jedem Gerichtshofe in einer 
jolchen Sache hätte jachfällig werden müſſen. Man 
hätte allenfalls dieſe Recursentſcheidungen auch noch 
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hingenommen, aber eines fonnte man nicht ver- 
Schmerzen. Man ſtelle fi) das Unglüd, die nationale 
Kataſtrophe vor: ein Hofrath flovenijcher Abftammung 
wurde, und dazu noch als Berjonalreferent, ins Juſtiz— 
miniftertum berufen! Meine Herren! Diejer Mann 
hat nie zu unferer Partei gezählt, er hat nie auch nur 
einen Finger in die trübe Flut der Bolitif Hineingeftedt, 
er hat jtetS feine Kräfte ausschließlich feinem Berufe 
geiwidinet, er war nichts anderes geweſen, als 
Beamter, er hat eine ausgezeichnete Dualification, 
eine ganz erceptionelle Eignung, denn jenes Referat, 
das ihm zugewieſen ift, umfaſst nicht etwa Lediglich die 
Gemeinde, welche jo glüclich ift, in dem Herrn Abge- 
ordneten Dr. Foreg ger ihren Vertreter zu finden, 
und umfajst nicht allein die grüne Steiermark, fondern 
in diefem Referate finden wir nicht weniger als vier 
Dbergerichte: Graz, Zara, Innsbrud und Trieft, und 
es wird ein Fall von außerordentlicher Seltenheit 
jein, daſs ein Beamter in der Lage iſt, alle in dieſen 
vier Sprengeln vertretenen Sprachen mit gleicher Ge- 
Täufigfeit zu reden und zu ſchreiben. Der betreffende 
Hofrath Spricht ebenfogut deutſch wie italienisch, er 
jpricht ebenfogut jerbo-croatijch wie flovenifch. Allein, 
meine Herren, was zählt alles das gegenüber der 
außerordentlichen Unvorfichtigfeit dieſes Mannes 
(Abgeordneter Vosnjak: Deutsch soll er sein!), der 
es verſchuldet hat, zufällig von einem flovenifchen 
Elternpaar in die Welt geſchickt zu werden! 


Sch hätte mir gedacht, dafs derartige Dinge viel- 
leicht imftande waren, den Collegen Foregger aus 
jeiner jtaatSmännifchen Bequemlichkeit aufzufcheuchen ; 
daſs aber eine große Partei, eine Partei mit Talent, 
reichem Wiſſen und Erfahrung deshalb zu folchen 
Maßnahmen fich bewogen findet, dafs infolge deſſen 
ich eine parlamentarische Krife herausftellt, daſs 
infolge dejlen — leugnen Sie e3 ab, fo viel Sie 
wollen — die Valutavorlagen längere Zeit hindurch. 
gefährdet waren — wir haben ja förmliche Sanitäts- 
bulleting darüber gehört — das ift mir unerfindlich, 
und ich beflage e3 aus tiefiter Seele. Sch beflage 
e3 nicht jo jehr vom Standpunkte der Slovenen 
Denn Sie fünnen mir das eine glauben: Gie 
mögen bei den Verhandlungen, die da vorgegangen 
find und noch weiter fortgefeßt werden ſollen, vielleicht 
momentane politiiche Erfolge erringen, auf unfere 
Koften erringen; aber das wird weitaus wettgemacht 
werden dadurch, dafs ein derartiger Vorgang unfere 
inzwijchen gejunfene nationale Energie heben und be- 
(eben muf3. (Bravo! rechts) Aber ich beflage es vom 
öfterreichiichen Standpunkte. Meine Herren! Es hat 
Leute gegeben — ich habe ſelbſt zu ihnen gehört — 
die auf die Hoffnung nicht verzichten wollten, e8 werde 
vielleicht doch gelingen, die gemäßigten und patriotifch 
gejinnten Männer der verjchiedenen Parteien zu ver- 
einigen und unterihnen einen modus vivendi für die 
nationalen Gegenſätze herzuiftellen. 
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Meine Herren! Seit den Ereigniffen der legten 
Zeit und feit der Haltung, die eine große Partei in 
diefer Frage eingenommen hat, mußs ich geftehen, dafs 
diefe Hoffnung tief unter den Gefrierpunft gefunfen 
it. Und deswegen mußs ich dieſe Vorgänge aufrichtig 
beklagen. 

Sch für meinen Theil werde das gegebene Bei- 
ſpiel nicht nachahmen, ich votire diefe Vorlagen — 
und ich Hoffe, auch meine Connationalen werden fich 
in diefer Anschauung mit mir vereinigen — aus dem 
Grunde, weil ich glaube, daſs fie der öſterreichiſchen 
Bolfswirtichaft und der Macht und dem Anfehen 
unjeres Staates zuträglich find. 

Aus diefem Grunde werde ich für das Eingehen 
in die Specialdebatte jtimmen. (Beifall rechts.) 


VBiceprafident: Das Wort ie der Herr Ab- 
geordnete Dr. Groß. 


Abgeordneter Dr. Groß: Hohes Haus! Mein 
unmittelbarer geehrter Herr Borredner hat mit dem 
oft gehörten Appell an die gemäßigten Parteien ge- 
Ichlofjen, fich zu gemeinfamer Thätigfeit zu vereinigen, 
alles Trennende hintanzujegen. Sch glaube, daſs wohl 
die allermeiften Mitglieder diefes Haufes ſich dieſem 
Appell anjchließen würden, daſs aber der erite noth- 
wendige Schritt hiezu wäre, alle jenenationalen Ajpi- 
rationen, welche über daS Maß hinausgehen, welche 
unferem Volksſtamme in Ofterreich feine Stellung be- 
einträchtigen, Hintanzufeben. 

Sch will dem geehrten Herrn Vorredner nicht 
auf dem Wege folgen, auf welchem er dazu gelangt ilt, 
hier im Barlantente die Dualificationen eines Beamten 
für jeinen Poſten auseinanderzujegen, möchte aber auf 
eine Äußerung noch zurücfommen, in der er unferer 
Partei den Vorwurf gemacht hat, daſs wir den Weg 
des luogo di traffico betreten haben. 

Das Haben wir nicht gethan, und der beſte 
Beweis hiefür ift, dajs ich hier als Mitglied der 
Partei, der dies vorgeworfen wurde, gegen die Vorlage 
iprechen und Stimmen werde. Unfere Bartei iſt nicht 
gebunden, wir behandeln die Borlage eben bloß vom 
fachlichen Standpunkte. Ich Habe mich in der Frage 
nur zum Worte gemeldet, nicht in der eiteln Hoffnung, 
durch meine Argumente die Anhänger der Vorlagen 
zu überzeugen oder wejentlich Neues nach dem Vielen, 
was über die Sache geiprochen wurde, vorbringen zu 
fönnen, fondern lediglich deshalb, um jene Gründe, 
welche mich und eine kleine Anzahl meiner engeren 
Gefinnungsgenofjen bejtimmen, gegen die Vorlagen 
zu ftimmen, darzulegen. Es erjchien dies umſo 
wünſchenswerter, al3 dieje Gründe weſentlich ver- 
Ichieden find von jenen Gründen, die manche der 
anderen Gegner in ihrer Abjtimmung beeinflufjen. 
Wir möchten vor allem nicht vertwechjeltund zuſammen— 
geworfen werden mit jenen begeijterten Anhängern 
des geliebten Guldenzettel3, welche von dem Fort- 
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beitande diefes Guldenzettels das Heil Dfterreichs 


erwarten. Auch bin ich zwar nach meiner wiſſenſchaft— 
lichen Anjchauung Bimetalliit, allein ich bin fein fo 
orthodorer Bimetallift, daſs ich aus rein bimetalli- 
ſtiſchen Gründen gegen die Vorlagen ftimmen würde, 
Sch bin nämlich der Meinung, dafs, wenn unjere 
künftige Währung auch Goldwährung heißt, in der- 
jelben doch dem Silber ein ziemlich weiter Spielraum 
wird eingeräumt und daſs diefer Spielraum wird in 
jenem Beitpunfte erweitert werden müſſen, wo endlich 
die Vereinbarung der interefiirten Staaten über die 
Münz- und Währungsfrage und fpeciell die Silber- 
frage zustande kommen wird. 

Freilich wird dann wahrjcheinfich der Übergang 
neue Opfer fordern. Sch will jedoch hier nicht die 
Frage des Bimetallismus und des Monometallismus, 
die Frage der gemifchten, der hinfenden, der Doppel- 
währung, der mehr oder minder reinen und feinen 
Goldwährung befprechen; die Frage iſt ja ſchon in der 
eriten Leſung von berufener Geite erörtert worden 
und wird wohl auch jebt wieder bejprochen werden. 
Ich will mich überhaupt in theoretifche Srörterumgen 
ſo wenig al3 irgend möglich einlaflen. 

Was die Beurtheilung des gegenwärtigen Zu— 


ſtandes betrifft, jo befinde ich mich da mit den An- 


hängern der Borlagen in vollfommener Uberein- 
ſtimmung. Auch ich bin der Anſchauung, daſs ein Staat, 
der aus finanziellen Gründen genöthigt war, unge- 
dectes Papiergeld auszugeben, verpflichtet ift, das— 
jelbe zu befeitigen, jobald e8 ihm irgend möglich ift, 
das Heißt jobald fein Budget auch nur halbwegs 
wieder ins Gleichgewicht gebracht it, Die Bejeitigung 
dieſes ungededten Bapiergeldes ift Doppelt nothwendig 
bei ung, wo wir ja nicht nur zu befürchten haben die 
Conſequenzen einer entwerteten Bapierwährung, fon- 
dern mo auch die Bafis der Währung — und das ift 
und bleibt doch das Silber — vorläufig noch immer 
weitgehenden Schwankungen unterworfen iſt. Wenn 
die Conſequenzen dieſer unglüdlichen Währungsver- 
hältnifje bei ung nicht jo empfindlich geworden find, 
als fie jein fönnten, jo ift e8 wohl vor allem dem Um- 
Itande zu verdanken, dafs feit dem Jahre 1879 unfere 
Umlaufsmittel thatfächlih, wenn auch nicht gejeglich 
contingentirt find, und zwar in einer Weiſe und in 
einem Maße, das den Bedürfnijien der Volfswirt- 
Ihaft kaum entipricht, fo daſs infolge der Seltenheit 
der Wert unjerer Umlaufsmittel fih auf ein Hohes 
Niveau gehoben hat, jo daſs man, wie jchon twieder- 
holt hervorgehoben wurde, ein volfswirtichaftliches 
Wunder, ein volfswirtichaftliches Problem darin 
erblicken muſs. 

Wenn nun an die Beſeitigung dieſer Verhält— 
niſſe geſchriten und unſere Valuta geregelt werden 
ſoll, ſo kann nach meiner Meinung dies nur erreicht 
werden durch die Beſeitigung des unfundirten Papier— 
geldes, durch die Beſeitigung des Zwangscurſes, durch 
die Sättigung des Verkehres mit Hartgeld oder mit 
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entjprechend fundirten Bapierzahlungsmitteln, was ja 
dasselbe ift. Eine andere Regelung der Valuta kann 
ich mir nicht vorſtellen. Es fanır nicht genügen, allein 
eine Nelation zu fixiren, das iſt noch Feine Negelung 
der Valuta, umjoweniger dann, wenn die Relation jo 
gewählt wird, daſs fie jedenfall3 gewiſſe ſchwere 
juviftiiche Bedenken hervorruft. (Abgeordneter Dr. 
Nitsche: Gewiss!) 

Diefes Ziel, die Sättigung unſeres Verfehres 
mit Hartgeld, die wirkliche Heritellung der Valuta 
wird nach meiner Anficht durch die Negierungsvor- 
lagen nicht erreicht. Sa, noch mehr! Das, was Die 
Negierungsvorlagen uns bringen, ift meiner Meinung 
nach nicht einmal der erſte Schritt zur Erreichung 
diejes Hieles. Wir jtehen, jobald das Anleihen auf- 
genommen und die Relation firirt ift, vor einem voll- 
fommen Unbekannten, wir jtehen vor einem Sprung ins 
Blaue. Weder aus den Vorlagen noch ausdem Motiven- 
berichte, noch aus den Erflärungen, welche Seine Excel- 
lenz der Herr Finanzminifter hier im Haufe, im Aus— 
ſchuſſe, in den einzelnen Clubs abgegeben hat, haben wir 
näheres erfahren über die Modalitäten, unter welchen 
der Erfah des Bapiergeldes durch Hartgeld durchgeführt 
und die Barzahlungen aufgenommen werden follen. 

Auch der Abänderungsantrag, welchen der Aus— 
ſchuſs über Antrag unferes verehrten Führers Herrn 
v. Blener angenommen hat, und welcher fich auf 
die Einlöjung der Einfernoten bezieht, betrifft ja nur 
einen relativ kleinen Theil der Summe, um die es fich 
handelt. 

Über eines, glaube ich, ſind alle Theile einig, 
und das gibt auch der verehrte Herr Berichter- 
ſtatter in jeinem Berichte zu: daſs das Gold, welches 
uns aus dem Anlehen zufließen wird, — ih will 
annehmen, daſs wir das Gold anjtandslos befommen 
werden — zuzüglich der dermalen vorhandenen Gold- 
borräthe feinesfall® ausreichen wird, unjerem Ver— 
fehre das nöthige Hartgeld zuzuführen, Dazu wird 
noch nothivendig fein, dafs größere Mengen von Gold 
nach) Dfterreich einftrömen, und auf dieſes ein- 
ſtrömende Gold find vor allem die Hoffnungen der 
Anhänger der Vorlagen geſetzt. Freilich gibt e3 da 
auch Keine Meinumngsverfchiedenheiten. Während zum 
Beijpiel dev Herr Berichterftatter die Meinung ver- 
tritt, daj8 Gold auch in ein Land einftrömen könnte, 
wo Zwangscurs herricht, daſs alſo fein Hindernis 
wäre, daſs heute jchon Gold in größerer Menge ein- 
Itröme, haben wir von anderer Seite im Ausfchuffe 
die Meinung gehört, da8 Gold warte nur auf die 
Perfeetionirung der Vorlagen, um in Maffen nad) 
Europa einzuftrömen. Die Borausfeßung für ein 
jolches Einftrömen von Gold in beträchtlicher Maſſe 
bildet zweifellos eine entjchieden active Zahlungsbilanz. 
Derverehrte Herrderichterftatter hat die Zahlungs— 
bilanz auch ziemlich ausführlich dargeftellt. Sch glaube, 
daſs darin, ob die Zahlungsbilanz wirklich eine folche 
it, daj$ Durch eine Neihe von Jahren jährlich eine 
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bedeutende Menge von Gold einftrömen kann, das 
punctum saliens Yiegt, ob das Ziel der Vorlagen 
erreicht werden kann oder nicht. 

Geſtatten Sie mir daher auf die Zahlungsbilanz 
etwas näher einzugehen. Der verehrte Herr Bericht- 
erjtatter berechnet ung eine active Bahlungsbilanz 
mit einem Saldo von 25—65 Millionen, Daſs es 
fich hier nicht um genaue ftatiftifche Daten handeln 
kann, beweist jchon die Differenz zwifchen 25 und 65 
Millionen. Wir werden alſo vielfach mit Schägungen 
zu arbeiten haben. Wenn dieſe Ziffer richtig wäre, 
wenn felbit die Heinere Ziffer ohmeweiters zu accep- 
tiven wäre, jo glaube ich, wiirden die Dinge ganz 
anders liegen. 

Sch will bei der weiteren Beſprechung die theo- 
retiihen Prämiſſen für die Berechnung der Zahlungs- 
bilanz annehmen. Als die erſte Bajis der Zahlungs— 
bilanz betrachtete der Herr Berichterftatter unſere 
Handelsbilanz mit einen Activfaldo von 160 Milli- 
onen nach unſerer Handelsftatiftit, von 200 Millionen’ 
nach der Handelsitatiftif der Länder, mit denen wir 
im Berfehre ftehen. Dem gegenüber jteht als Haupt- 
paſſivpoſt die Verzinſung unſerer Schulden im Aus— 
lande, in Form von Inhaberpapieren, welche Ver— 
chuldung der Herr Berichterſtatter in Übereinſtimmung 
mit einem unſeren erſten Finanzkreiſen angehörigen 
Experten bei der Enquete mit einem Betrage von 
bier Milliarden Nominale berechnet, wobei er dann 
zum Schlufje kommt, daſs wir jährlich 160 Millionen 
Zinſen ang Ausland zu zahlen haben. Sch glaube, 
dafs die Verzinfung mit vier Brocent im Durchſchnitte 
etwas zu niedrig gegriffen ift, da fich unter den Titres 
jehr viele fiinfprocentige befinden, und umfomehr zu 
niedrig gegriffen ift, al$ wir ja nicht nur die Ver— 
zinfung allein, ſondern auch eine gewifje Amortiſations— 
quote zur berechnen haben. 

Allein. ich will die Ziffer von 160 Millionen 
acceptiren. Diefe 160 Millionen wirden nun durch 
die Handelsbilanz gedect werden. Dann kommt eine 
Reihe von anderen Posten, welche der Herr Bericht- 
eritatter in Übereinftimmung mit den Äußerungen 
des Hexen Profeſſors Sax in der Enquete in ADL 
gender Weife berechnet (liest): 

„Dazu fommen die Zahlungen des Auslandes 
an uns, fir Zinſen in Ofterreich befindlicher auslän— 
diſcher Papiere, für die Verfrachtung ausländiſcher 
Waren tranſito über unſer Eiſeubahnnetz, die even- 
tuellen Verdienſte unſerer Schiffahrt, der durch die 
böhmischen Bäder verurjachte Geldzufluſs und fo fort, 
welche Poſten vom Profeſſor Sar bei Gelegenheit der 
Engquete auf etwa 25 Millionen jährlich gejchäßt 
worden jind.“ 

Erlauben Sie, meine Herren, dajs ich diefe ein- 
zelnen Poſten näher ins Auge faſſe. Zunächſt wird als 
Einnahmepoft für unfere Zahlungsbilang der Fremden- 
verkehr in Rechnung gezogen. Nun glaube ich, dafs 
bier, was den Verkehr der Geichäftsreifenden betrifft, 
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wohl eine beiderſeitige Ausgleichung augenommen 
werden fan. Es bleibt alſo einerſeits der Fremden— 
verkehr in den böhmiſchen Bädern und in Tirol und 
der künſtlich gezüchtete Fremdenverkehr in Wien; 
anderſeits verkehren aber Oſterreicher im Ausland. 
Es iſt gar kein Zweifel, daſs viel mehr Fremde nach 
Oſterreich kommen, als Öſterreicher ins Ausland 
reiſen. Allein, es iſt eine ganz verſchiedene Kategorie 
von Reiſeuden, die in Öſterreich reifen, und von 
Dfterreichern, die ing Ausland gehen. 

Ein großer Theil unferer deutjchen Nachbarn, 
welche die böhmischen Wälder, Tirol, die böhmischen 
Bäder u. ſ. w. beſuchen, thun dies Deshalb, weil jie 
dort billig leben und fie haben es bis jeßt auch zum 
großen Theile wegen des Agio gethan. (Berichterstatter 
Szezepanowskt: Das bleibt ja!) Sch bitte, dann haben 
wir darüber eine Meinung, dann ift dag auch feine 
Balutaregulirung. Die öjterreichiihe Reiſenden ins 
Ausland refrutiren fich dagegen fast ausſchließlich aus 
den oberen Zehntauſend. Es iſt ja in gewiſſen Kreiſen 
Chic geworden, den Winter an der Riviera, in Nizzu 
oder Paris, ven Sommer in der Schweiz oder an der 
Nordſee zuzubringen und da will ich noch abjehen von 
dem Abjentismus der großen Grundbeſitzer, nament- 
ih aus Ungarn und Galizien. 

Es ilt aber zweifellos, dafs diefe Kategorie von 
Reiſenden durchichnittlich viel mehr Geld ins Ausland 
trägt, alS wir von den fremden Neijenden befommen; 
ich glaube daher auch, daſs man aus diefem Berfehr 
feine bedeutende Activpoſt deduciren kann, wohl aber, 
dafs eine Ausgleichung ftattfindet. Wir find eben nicht 
Italien, wir jind feine Schweiz, welche in dieſer Be- 
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ebenſo haben wir aber umgekehrt für den Verkehr mit 
den transatlantiſchen Ländern, mit England, Frank— 
reich, Spanien, Holland ꝛc. die Durchfuhr auf der 
Dahn zu zahlen, doch glaube ich, daſs auch hier ein 
Ausgleich eintritt, wenigſtens können wir feine bedeu— 
tende Activ- oder Paſſivpoſt einſetzen. 

Nun hat aber außerdem der verehrte Herr Be— 
richterſtatter eine Reihe von Paſſivpoſten gar nicht 
oder nicht in genügendem Maße berückſichtigt; das 
gilt zunächſt von der Privatverſchuldung an das Aus— 
land, denn jene vier Milliarden machen nur die Ver— 
ſchuldung von Inhaberpapieren aus. Dazu ſind auch 
zu rechnen die Capitalsanlagen von ausländiſchen 
Capitalien im Inland, ſei es im Grundbeſitze oder in 
der Induſtrie. | 

Der Herr Berichterjtatter Hat diefe Anlagen 
allerdings in Berückſichtigung gezogen, aber in einer 
Weiſe, die — nach meiner Meinung — den Berhält- 
nifjen nicht vollfommen entipricht; er hat fie nämlich 
al3 Activpoſt eingejebt, ohne eine ziffermäßige Poſt 
Daraus zu machen, und er hat hervorgehoben, daſs 
das Einftrömen ausländiicher apitalien in das In— 
land zum Zwecke der Fructificirung unfere Zahlungs- 
bilanz befjert. 

So fehr ih nun mit ihm übereinstimme, dafs 
eine jolche Anlage des ausländischen Capital3 bei uns 
nur wünſchenswert fein kann, umfomehr, als ich zu 
dem vom Herrn Berichterftatter fo ſehr propagirten 
Inveſtitionsfond ziemlich wenig Bertrauen habe, jo 


‚glaube ich doch darauf aufmerffam machen zu müſſen, 


dafs die Zahlungsbilanz durch jede ſolche Inveſtition 
im Inlande verjchlechtert wird. Es handelt fih nur 


ziehung eine bedeutende Uctivpojt aus dem Fremden- um einen einmaligen Eingang, für den die Verzinſung 


verfehr einjtellen können. 

Eine weitere Boit find die Verdienite der Schiff- 
fahrt mit dem Auslande. Diesbezüglich haben wir 
einiges ftatiftiiches Material, wenn es auch nicht ganz 
dieſem Zwecke angepasst ift. 

Der Berfehr der öfterreichifchen Häfen mit dem 
Auslande betrug im Jahre 1890 an ein- und ausge— 
laufenen Schiffen 11.299 mit 3,074.000 Tonnen; 
dagegen find unter fremder Flagge in derſelben Zeit 
ein- und ausgelaufen 9360 Schiffe mit 1,505.000 
Tonnen; ein großer Theil — ungefähr die Hälfte — 
des Verkehres unjerer Häfen mit dem Auslande wird 
alfo von den Schiffen unter fremder Flagge bejorgt, 
wovon wir feinen Nhedereigewinn haben. 

" Dazu fommt aber, daſs ein großer Theil unjeres 
iiberfeeischen Verkehres nicht durch öfterreichifche, ſon— 
‚dern durch fremde Häfen, und zwar deutjche, Franzöftiche, 
englische und Holländische Häfen geht und dafs wir 
jomit an fremde Rheder die Schiffahrtskoſten zu 
zahlen haben, welche jener Poſt gleichfommten, die 
wir von dem ausländischen Verkehre beziehen. 

Ähnliche Verhältniſſe finden wir bei den Eifen- 
bahnen. Es ift fein Zweifel, daſs unfere Eifenbahnen 
aus der Ducchfuhr fremder Waren Nuten ziehen; 


als Activpoſt in jeine Bilanz einjegen würde, 


herausbezahlt wird. Daraus ergibt fich zweifellos eine 


Berjchlechterung der Zahlungsbilanz. Das Vorgehen 
des Herrn Berichterftatters in der Beziehung erinnert 
mich beinahe daran, al3 ob ein Kaufmann ein Anlehen 
ein 
Vorgehen, welches gewiß nicht den kaufmänniſchen 
Grundſätzen entiprechen würde. Nun haben wir jeden- 
fall3 bedeutendes ausländisches Capital int Inlande 
in dieſer Weile invejtirt, für welches die Zinſen an 
das Ausland bezahlt werden müſſen. 

Sch glaube nicht fehlzugehen, wenn ich die jähr- 
lichen Zinſen für ausländischen Grundbeji im In— 
fande, für die Beranlagumg ausländischer Kapitalien 
im Snlande, für die Hypothefarverjchuldung an das 
Ausland mit circa 20 Millionen in Anjchlag bringe, 
denen vielleicht eine Summe von fünf Millionen für 
die Verſchuldung des Auslandes an uns entgegenfteht, 
lo daſs fich ein Paſſivſaldo von 15 Millionen ergeben 
würde. 

Weiters hat der Herr Berichterſtatter es unter— 
laſſen, in Anſchlag zu bringen die Zinſen für das neu 
aufzunehmende Goldanlehen; es kann kein Zweifel 
ſein, daſs wir Gold nur vom Auslande bekommen 
können und daſs wir die Zinſen, die der Herr Bericht— 
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erstatter mit neun Millionen veranjchlagt — ich, will 
das acceptiren — an das Ausland zu zahlen haben 
werden; jo haben wir bereit3 24 Millionen Paſſiv— 
ſaldo. Endlich vermiffe ich unter den Paſſivpoſten eine 


Poſt, die leider viel zu wenig berüdfichtigt wird. Es 


ift das die Zahlung von Berficherungsprämien an 
ausländische Berficherungsgefellfchaften, eine Summe, 
die von Jahr zu Sahr in höchſt bedenflicher Weile 
fteigt, umfomehr, als bei der Apathie der Regierung 
gerade die bevenflichiten ausländischen Verſicherungs— 
gejellichaften ungestört ihr Weſen treiben können. 

Diefe Summe betrug bereits im Jahre 1890 
nicht weniger als 10 Millionen Gulden in Dfterreich 
allein ohne Ungarn (Abgeordneter Dr. Nitsche: 
Hört!) 

Wenn man nun bericlichtigt, daſs ein leider 
relativ geringer Theil diefer Summe an Schadens- 
vergütung von der PVerficherungsgejellichaft zurüd- 
gezahlt wird, dafs ein weiterer Theil diefer Summe 
von der betreffenden Gejellichaft im Inlande für Ad— 
miniftrationgfojten verwendet und vergeudet wird; 
wenn man berücdfichtigt, daſs in Ungarn ja auch eine 
ziemlich beträchtliche Summe von ſolchen Prämien 
gezahlt wird, während unſere Berficherungsgejell- 
ſchaften eine analoge Activpoſt nicht entgegenzuftellen 
haben, da unjer ausländisches Gejchäft recht gering tft, 
ſo wird man nicht fehlgehen, wenn man 6 Millionen 
al3 Ausgang von dieſen Berjicherungsgeiellichaften in 
Rechnung bringt; e8 wiirde das im ganzen, abgejehen 
bon der Handelebilanz und der großen Poſt der inter- 
nationalen Verſchuldung durch Inhaberpapiere ein 
Paſſivſaldo von 30 Millionen ergeben. 

Kun, ich will dem gegenüber die günftigere 
Siffer der Handelsbilanz acceptiren, wir würden dann 
noch immer ein Activſaldo von 10 Millionen Gulden 
jährlich übrig behalten. Das wäre freilich nicht be- 
deutend, keineswegs genügt es, um, wie der Herr Be— 
vichterftatter meint, einen wöchentlichen Eingang von 
1 Million Gulden zu ermöglichen und doch wäre e3, 
um die ganze Operation gelingen zu laſſen, unbedingt 
nothwendig, daſs ein Eingang in dieſer ungefähren 
Höhe erfolgen würde, 

Kun wird aber zum Beweije, daſs unjere Zah— 
fungsbilanz in höherem Maße activ jei, auch darauf 
hingewiejen, daſs der Wechjelcurg eine fallende Ten- 
denz habe; das beweiſe, unjere Zahlungsbilanz fei in 
hohem Maße activ. 

Ich möchte davor warnen, den Sab, daſs ein 
günſtiger Wechſelcurs eine active Handelsbilanz be— 
weiſe, zu verallgemeinern. Ich glaube vielmehr, daſs 
bei uns das Fallen des Wechſelcurſes vielmehr in 
unſeren internen volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
in dem Mangel an Umlaufsmitteln ſeinen Grund hat 
als in unſeren internationalen volkswirtſchaftlichen 
Beziehungen. Der Herr Berichterſtatter ſagt bezüglich 
des Wechſelcurſes (liest): „Da in der letzten Zeit der 
Curs unſeres Bapiergeldes thatjächlich niedriger war, 
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als die vorgeſchlagene geſetzliche Relation, ſo it e3 
nicht gewagt, zu behaupten, daſs auch nad) Annahme 
der Valutavorlagen, in dem Übergangsitadium bis 
zur Aufnahme der Barzahlungen, der Curs unferes 
Geldes die Tendenz zum Sinfen unter die gejeßliche 
Grenze haben wird, wodurch jofort ein Prämium für 
die Einfuhr von Gold geboten wird.“ 

Ich möchte zunächſt bemerken, daſs mir hier ein 
lapsus calami vorzuliegen ſcheint; es handelt ſich 
nicht um das Sinken unſeres Papiergeldes, ſondern 
um das Sinken des Wechſeleurſes, vielmehr um das 
Steigen unſeres Papiergeldes im Werte. Ich ſehe 
aber davon vollkommen ab. 

Nun ſchließt der Herr —— infolge 
dieſer ſteigenden Tendenz unſeres Papiergeldes werde 
Gold einſtrömen. Das wäre richtig, wenn nicht die 
Relation vorhanden wäre. Durch die Relation wird 
dem Steigen unſeres Papiergeldes, dem Sinken des 
Wechſelcurſes nach unten ein Ende gemacht. Nach 
unten wird die Relation feſtgenagelt, nach unten wird 
der Wechſelcurs feſtgenagelt und dadurch wird das 
Einſtrömen von Gold erſchwert. 

Der Wechſelcurs wird nie tiefer ſinken können, 
wenn die Stabiliſirung der Währung eintritt, als 
dies beim Wechſelcurſe überhaupt zwiſchen Ländern 
mit Hartgeld mit Rückſicht auf die Umprägungskoſten 
und die Transportgebür möglich iſt. 

Das genügt aber nicht, um das Einſtrömen des 
Goldes zu fördern. Ein weiteres Sinken des Wechſel— 
curſes unter dieſe Grenze halte ich fiir ausgeſchloſſen. 

Ich glaube demnach nicht, daſs wir auf ein Ein— 
ſtrömen von Gold in weſentlicher Menge zu rechnen 
haben und ich glaube nicht, daſs dieſe wejentliche Bor- 
ausjegung für das Öelingen der Operation gegeben ift. 

sch habe bereit erwähnt, daſs durch die Nela- 
tion der Wechjeleurd nach unten feitgenagelt wird, 
feinesiwegs aber nach oben; die Möglichkeit eines 
neuen Ugio ift zweifellos vorhanden, fie wird zuge- 
geben ſowohl im Ausichufsberichte als von Seiner 
Ercellenz dem Finanzminister, der zugeben musste, 
daſs er nach wie vor bemüfligt fein werde, monatlich 
den Curs für Hollzahlungen in Silber zu publieiren, 
und dabei zugeben muſste, daſs der Curs vielleicht 
ein anderer jein wird, als jener der gejeglichen Re— 
lation, daſs auf diefe Weile eine Nelation auf die 
Nelation gejebt, eine ne Relation fürmlich er- 
zogen wird. 

Wenn aber wirklich ein neues Agio eintritt — 
und ich glaube, die Gefahr ift fehr groß — jo halte 
ich die ganze Operation für miſslungen, denn der ein- 
zige Zweck der Dperation fann doch nur fein: die Sta- 
bilifirung der Währung, die Beleitigung des Agio, 
Ein ſolches Agio wird nicht nur eintreten bei irgend 
welchen politischen Verwirrungen, bei ſchlechten wirt— 
Ichaftlichen Erfolgen, wirtfchaftlihen Kriſen; Die 
Gefahr eines neuen Agio liegt in unferen volfswirt- 
Ihaftlihen Verhältniffen ſelbſt, weil eine große 
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Anzahl volfswirtichaftlicher Intereſſenten des Agio 
wünjcht. 

Man hat immer gejagt und gemifje reife damit 
für die Vorlage captivirt, für den Export, fir Die 
Landwirtſchaft fer eine hohe Nelation nothwendig. Es 
jei nothwendig, ein weiteres Steigen im Werte unferes 
Geldes zu verhindern. 

Sch glaube, daſs dem Exporteur mit der hohen 
Relation allein nicht Genüge geichehen ilt. 

Heute zieht der Erporteur einen Bortheil aus 
dent Agio, einen Vortheil aus der verjchiedenen 
Rauffraft unferes Geldes im Inlande und im 
Auslande. 

Wenn diefer Unterjchied aufhört, wenn wir 
Hartgeld hätten, jo würde auch der Vortheil, den der 
Erporteur auf diefe Weile zieht, verſchwinden. 

Heute bezieht der Exporteur eine Gefahrprämie 
beim Erport für die Gefahr, der er ſich unterzieht, 
eventuell durch die Cursſchwankungen einen Verluft 
zu erleiden. Diefe Prämie muſs verſchwinden, jobalo die 
Währung ftabilifirt ift. Und deshalb Haben zahlreiche 
Kreife unferer Volkswirtſchaft ein Intereſſe daran, 
dag Agio zu erhalten, eventuell ein neues zu Ichaffen, 
und es find das nicht die einflußlofeften und auch 
nicht die rückſichtsvollſten Kreiſe. Was wäre aber die 
Folge davon, wenn wir ein neues Agio befänten? Sch 
möchte mir erlauben, mit Bewilligung Seiner Excellenz, 
in diefer Beziehung das Urtheil eines heute erſchienenen 
Schriftchens von Profeſſor Karl Menger mitzutheilen. 
Auch Vrofeffor Menger ift der Meinung, daſs ein 
neues Agio möglich ei, und ſchildert die Conſequenzen 
in folgender Weife (liest): „Ich zweifle nicht daran, 


dafs die wiederholte Erklärung der Regierung: „eine | 


Einſchränkung des Geldumlaufes anläjslich Der 
Währungsreform werde nicht beabfichtigt", aufrichtig 
gemeint jei. Was ich befürchte, ift die Zwangslage, in 
welche die Regierung gerathen wird. 

Sch vermag mir nur zwei mögliche Fälle zu 
denken. 

Entweder beabfichtigt die Regierung die Wäh- 
rungsreform wirklich durchzuführen, das hiefür nöthige 
Gold zu befchaffen und endlich die Barzahlungen auf- 
zunehmen; dann wird fie das Entitehen eines Gold- 
agios über die Parität von 1fl. ö. W. — 2 Kronen 
— 2 Francs 10 Gentimes mit allen Kräften ver- 
hindern, ja fogar auf einen niedrigeren Curs der 
obigen Valuten und Devijen hinwirken müfjen, damit 
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vielen Gegnern der Goldwährung in Dfterreich ge- 
wünſcht wird, eine bloße Maßregel zur Stabilifirung 
unferer Valuta, nebenbei gejagt, eine recht mangel- 
hafte Mafregel diefer Art, da die wefentlichiten Übel- 
jtände unjeres Geldweſens, insbejondere die wechſelnde 
Disparität unferer Baluta mit jener des Auslandes, 
auch dann noch beftehen bleiben würden.“ | 


Meine Herren! Dieje Berfpective, die hier gejtellt 
wird, ilt das gerade Gegentheil von dem, was von 
diefen Vorlagen erhofft wird. Es wird erhofft, daſs 
eine weitere Steigerung des Wertes unferer Valuta 
verhindert, daſs der Schädigung unſerer erportivenden 
Landwirtichaft auf diefe Weife vorgebeugt wird. Und 
hier wird in Ausficht gejtellt, daſs nicht eine Wert- 
verminderung, jondern eine weitere Wertfteigerung 
unjerer Baluta eintreten wird, ohne daſs damit eine 
wirkliche Stabilifirung der Baluta in Ausficht ge- 
nommen it. Sie jehen, meine Herren, daſs die gün— 
itigen Folgen, welche die Vorlagen bei ihrer Durch— 
führung haben können, zum mindeiten äußerſt proble- 
matijcher Natur ſind. Denn auc) die unmittelbare Ver- 
bejjerung unſeres Umlaufes wird ja feine jo weſentliche 
fein. Wir werden zunächit an Stelle unferer Scheide» 
münze eine, wenigjtens für den erſten Augenblick, vein- 
fichere, aber auch minderwertigere Scheidemüngze erhal- 
ten. Es werden die Guldenzettel zum Eleinen Theile 
durch Silbergulden, wahrjcheinlich zum größeren Theile 
durch unterwertige Silberfronen erjeßt, die übrigen 
papierenen Umlaufsmittel werden für abjehbare Zeit 
in Form, Wejen und Menge, wenn nicht eine neue 
Neduction derjelben eintritt, unverändert bleiben. Eine 


Stabilifirung nach beiden Richtungen kann ich nicht 


erblicen, jondern ich jehe nur die Gefahr eines neuen 
Agios. Unter dieſen Verhältniſſen muſs wohl erwogen 
werden, ob die Opfer, welche man unferer Volkswirt— 
Ihaft für diefe Währungsreform zumuthet, auch 
berechtigt find. 

Für unjere Reichshälfte Handelt es ſich zunächit 
um die Aufnahme eines neuen Anlehens mit einem 
Binfenbetrage von neun Millionen Gulden Gold. 


Der Herr Berichteritatter Hat von diefen neun 
Millionen, 1'/: Millionen, welche bei der Converfion 
erjpart werden fünnen, in Abzug gebracht. Sch glaube 
nicht, dafs dieſe Nechnung zutrifft, denn die Con- 
verſion könnte auch ohne die Währungsreform durch- 
geführt werden und ich hätte gewünſcht, daſs dieſe 


‚auch auf dem Wege der Arbitrage Gold ind Land | Actionen unabhängig don einander durchgeführt 


ftröme. In diefem Falle wird die Regierung, da 
fie die Wertgeftaltung des Goldes nicht im ihrer Ge— 
walt Hat, eine Wertjteigerung unjerer Balıta ins 
Auge faſſen müſſen. Oder aber wird die Regierung 
vor diefem Mittel zurücichreden. In diefem Halle 
wird fie aber das Entjtehen eines Goldagio nicht 
verhindern Fünnen, und auf die Durchführung der 
Balutareform zu verzichten genöthigt fein. Die Wäh- 


worden wären. 

&3 bleibt aljo eine Mehrbelajtung von neun Mif- 
lionen vorläufig. Dabei iſt zu berückfichtigen, in welcher 
Weiſe die beiden Neichshälften an der gejammten 
Belaſtung zu participiven haben, und in welcher 
Weile dieſe Mehrbelaftung auf unjer Budget ein- 
wirfen wird. 

Was den Beitrag der beiden Neichshälften an- 


rungsreform würde dann das bleiben, was von ſo langt, jo wurde, wie bereits hervorgehoben, der 
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Schlüfjel von 70:30 gewählt, nach welchem uns eben 
eine Belaftung von neun Millionen trifft. Diejer 
Schlüffel wurde deshalb gewählt, weil ex einmal vor 
Jahren gewählt worden ift, ohne irgend welche weitere 
Begründung und nach den Aufflärungen, welche bis- 
her Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter gegeben 
hat — vielleicht Hören wir noch mehr in dieſer Bezie- 
hung, — ſcheint faum der ernſtliche Berfuch gemacht 
worden zu fein, wenigitens den Schlüfjel für die ſo— 
genannten pragmatiichen Auslagen von 68°6 :31°4 
in Anwendung zu bringen. 

Icheint Feinerlei Berechnung dieſer Auf— 
theilung zugrunde gelegt worden zu ſein. Ich ſehe 
wohl ein, daſs es ungerechtfertigt wäre, die Bevölke— 
rungszahl oder die Steuerlaſt bei der Auffindung 
eines Schlüſſels zugrunde zu legen, aber ich glaube, 
das Nächſtliegende, Natürliche wäre doch, die Be— 
theiligung beider Reichshälften an dem Credite der 
Bankin Rechnung zu ziehen, das Maß, in dem der Lom— 
bard- und Escomptecredite bei der Öfterr.-ungar. Bank 
in beiden Neichshälften in Anfpruch genommen wird. 
Dabei ift nun die Quote für Ungarn eine stets 
ſteigende, wie es bei der jungen, Fräftig aufjtrebenden 
Bolfswirtihaft Ungarns ja begreiflich ift. Während 
ih zu Beginn der 80er Jahre der Schlüffel von 
77:30. 28. ergebeit I halte, 
Schlüffel von 68:32 ergeben, alfo ein Schlüfjel, 
der noch günstiger ift, als der Schlüſſel für die prag- 
matiſche Sanction. 

Sch will hier nicht in Klagen über den Einfluſs 
Ungarns verfallen, die von anderer Seite bereits zur 
Genüge vorgebracht worden find. Thatjache ift, dafs 
ein Schlüſſel gewählt worden ift, welcher umſoweniger 
dem Verhältniſſe zwijchen Ofterreich und Ungarn ent- 
Ipricht, als es fi) um eine dauernde Belaftung 
handelt. 

Da die ungarische Volkswirtichaft in raſchem 
Wachsthum begriffen iſt, die Zunahme, des ungariſchen 
Wohlſtandes eine raſchere ift als in Öfterreich, fo er— 
ſcheint es doppelt ungerecht, nach dieſem ungünftigen 
Schlüffel eine dauernde Belaftung auf uns zu nehmen, 
da die Ungerechtigfeit desjelben ſich fortwährend 
ſteigert. 

Eine weitere Frage iſt die, wie jene neun Mil— 
lionen Gulden budgetär gedeckt werden ſollen. 

Die letzten Jahre haben bedeutende Überſchüſſe H 
ergeben und bei einem Andauern dieſer Üüberſchüſſe 
wäre es gewiſs möglich, die neun Millionen ohne eine 
Mehrbelaftung budgetär zudeden. Aber Seine Excellenz 
der Herr Finanzminiſter hat ſelbſt im Ausſchuſſe da- 
vauf hingewieſen, dafs diefe Überſchüſſe unficher feien, 
daſs man nicht wiſſe, welche großen Anforderungen 
anderweitig an den Staatsſchatz herantreten Fünnen. 
Er Hat dann zur Bededung der Binfen hauptſächlich 
auch auf den Münzgewinn hingewieſen. Allein auch 
abgejehen davon, daj8 der Münzgewinn immter einen 
gewiſſen anriichigen Charakter behält, iſt diefer Miünz- 
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gewinn jedenfall3 nur eine vorübergehende Einnahme, 
die vielleicht fiir zwei oder drei Jahre zur Verzinſung 
des Anlehens ausreichen wird. Was dann? Dann 
fteht der Herr Finanzminiſter dort, wo er ſtehen würde, 
wenn das Nickel gejtrichen worden wäre und dann 
fteht er dort, die Drohung zu verwirklichen, mit der 
er die Nehabilitirung des Nickels durchgeſetzt Hat, Die 
Drohung nämlich, eine Erhöhung der Zuckerſteuer vor- 
zunehmen, da ja eine Erhöhung der directen Steuern 
nicht gedacht wird und nicht gedacht werden fan. 

Allein, meine Herren, eine Erhöhung der Zucker— 
Itener bedeutet eine neuerliche ſchwere Belaftung der 
unteren Bevölferungsschichten (Sehr richtig! links), 
denn glücklicherweiſe hat der Zucker bei uns aufgehört, 
ein Luxusgenuſsartikel zu jein, er tit zu einem Lebens— 
mittel geworden und es kann nicht Aufgabe einer 
richtigen Berwaltung fein, die weitere Entwicklung 
des standard of life zu heinmen; jede Vertheuerung 
eines ſolchen Xebensmitteld bedeutet eine Hemmung 
der weiteren Entwidlung des standard of life. 

Mit Rücklicht auf alle diefe Berhältnifje, mit 
Nückfiht auf die ganz problematifhe Natur der 
Erfolge der Vorlagen, mit Rückſicht auf die Schwere 
der Opfer, welche unferer Bolfswirtichaft neuerdings 
zugemuthet werden, kann ich mich nicht entiihliehen; 
für dieſe Vorlagen zu ſtimmen. 

Sie, meine Herren, werden die Vorlagen mit 
großer Majorität annehmen, die Majorität und Die 
Minorität werden aus den verjchtedeniten Parteien 
zujammengejeßt fein, weil ja bei den meisten Parteien 
jachliche Erwägungen vorgewaltet haben. (So ist es!) 
Sch für meinen Theil kann — ich wiederhole es — 
nicht dafür Stimmen und habe nur den einen Wunſch, 
daſs meine Schwarzjeheret nicht gerechtfertigt jet und 
dafs jener Optimismus, wie ihn namentlich der werthe 
Herr Berichterftatter in feinen Berichte fo glänzend 
zur Schau trägt, gerechtfertigt jet. 

Sch wünſche das, glauben kann ich es heute 
nicht. (Bravo! Bravo!) 


Vicepräſident: Zum Worte gelangt nımmehr 
der Herr Abgeordnete Dr. Steinwender. 


Abgeordneter Dr. Steinwender: Hohes 
Haus! Sch werde mich bemühen, den Wünjchen der- 
jenigen, welche auf den Schlujs der Sitzung warten, 
jo weit als möglich entgegenzufommen, und mic) 
daher kurz fallen. 

Meine Herren! In der Frage der Balutaregu- 
rung ftehen diejenigen, welche von deuſelben wirt— 
ſchaftlichen und ſocial-politiſchen Gefichtspunften aus- 
gehen, einander entgegen und nicht dieſe haben die 
Entjceheidung, fondern die Entjcheidung wird herbei- 
geführt durch Jolche, welche in erjter Linie für die 
Balıtaregulirung ind in dem allerdings legitimen 
Intereſſe des mobilen Capitals an einem. möglichjt 





Haus der Abgeordneten. — 153. Sitzung ber XI. SEM am 12. Suli 1892. | 7087 





ungehinderten internationalen Geldverfehre. Sch nz weil wir. eine gute Handels- und Zahlungs- 


finde mich daher mit vielen Anhängern der Vorlagen 
in einem grumdjäßlichen Gegenſatze, während nich 
von den Gegnern der Vorlagen nur ein einziger 
Punkt trennt, der aber allerdings für die Gegenwart 
und für die nächjte Zukunft entfcheidend ift. Die 
Gegner der Borlagen nämlich, welche die Gefahr der 
Wertjteigerung des Goldes fürchten, überſehen dabei 
das Näherliegende, die Wertiteigerung unferer Papier— 
valuta. 

Darum ſtimme ich aber doch mit den Gegnern 
der Vorlage darin überein, daſs auch ich das Gold 
nicht fiir das richtige Geld der Zukunft halte. (Abye- 
ordneter Prinz Liechtenstein: Bravo!) Die Func- 
tion des Geldes, in fürzefter Zeit durch möglichit viele 
Hände zu gehen, den Verkehr zu fördern, jede lebens- 
fräftige und (ebensfähige Unternehmung nit. billigem 
Capital zu verjehen, ift das Gold zu leiſten nicht im 
Stande. 

Das Gold wird eingejperrt und in jeinen 
Feftungen wird es vertheidigt durch Discontoerhöhun- 
gen, Goldprämien, Silbercourant, und mit der vor- 
anszufehenden noch zunehmenden Appreciierung des 
Goldes wird man den Nibelungenhort umfo ängftlicher 
hüten, und Schließlich wird es dahin kommen, daſs der 
Verkehr ein Verkehrsmittel, welches ſich mit der Beit 
al3 ein Berfehrshindernis Herausgeitellt Hat, be- 
jeitigen wird. 

Wenn wir daher eine wirklich autonome natio— 
nale Währung hätten, und uns um gar nichts anderes 
zu kümmern brauchten, könnten wir dieſen Zeitpunkt, 
wo das Gold ſeine monnetäre Rolle SEEN hat, 
abwarten. 

Die Unbequemlichkeit, die bei diefem Abwarten 
auf uns Laften würde, würde mich nicht fchreden; die 
Unbequemlichkeit, daſs der internationale Geldverfehr 
erjchwert wird, der Wechſelceurs um ein paar Pro— 
cent auf- oder abgeht, verkenne ich nicht, aber ich Halte 
dieje Unbequemlichkeit nicht für jo groß, um ihretiwegen 
eine jo fchwierige Operation zu vollführen, deren 
Ausgang für jeden ſchließlich nicht ganz ficher ift. 

Wenn ich alfo troßden fir die Goldwährung 
eintrete, jo thue ich e3 nicht wegen der Vortheile der 
Soldwährung, fondern wegen der viel größeren Übel, 
die der Papiervaluta anhaften und ich trete für die 
Vorlagen nur infoweit ein, al3 fie mir geeignet er— 
ſcheinen, dieſe Übel zu euriven, und gehe auch feinen 
Schritt weiter. 

Unjere Währung it eben nicht autonom. Nach 
zwei Seiten ift fie gefefjelt, nach der Seite des Silbers 
und des Goldes. Sie folgt den Silberſchwankungen 
zwar nicht parallel, nicht in gleicher Linie, aber doch 
annähernd, und auf der anderen Seite hat fie die 
Tendenz zum Pariftande mit dem Golde. Diejer Pro- 
cej3 der Wertfteigerung des Goldes geht von jelbjt 
vor fich, ohne dafs wir irgend etwas zu thun hätten, 
ohne dafs wir etwas dagegen thun könnten, bloß des— 





bilanz und ein deficitlojes Budget haben. 

Der Geldwert fteigt, die Schulden werden 
Ichwerer, die Preife der Producte, für welche e3 
einen Weltmarkt gibt, finfen und der Arbeiter kann 
gerade dann, wenn es anfängt, billiger zu werden, 
bedauern erit recht nichts kaufen zu können. 

In einer ganz merfwürdigen Lage aber befindet 
fich dann unfer Finanzminister, Hätte er in einem 
Jahre Schlecht gewirtſchaftet, jo hätte er vielleicht zehn 
Millionen Gulden Staatsfchulden mehr gemacht; 
wenn er aber gut gewirtichaftet hat, und infolge 
der guten Wirtjchaft das Agio zum Beiipiel um 
6 Procent gefunfen ift, jo Hat fich der Wert der 
Staatsſchulden um rund 20 Millionen vermehrt. So 
komiſch es daher Klingen mag: unter der gegen- 
wärtigen Baptiervaluta war eigentlich das Schufden- 
machen eine Art Erjparnis, 


So geht es in normalen Zeiten. Was gefchieht 
aber dann, wenn Creignifje eintreten, die durchaus 
nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit Liegen, 
wenn der ungarische Finanzminister die Silber- 
prägungen aufnimmt? Dann fintt dev Gufdenwert 
möglicherweife ım mehr als 20 Procent nahezu 
bis zum Silberwerte. 


Wenn auf der anderen Seite die monetären 
Bejtrebungen der Vereinigten Staaten gelingen, dann 
fteigt der Guldenwert bi8 um 19 Procent. Es ift 
möglich, daſs auch beides eintritt, eine nach, dem 
andern — was dann? Sch glaube allerdings nicht, 
dafs man ſolchen Sprüngen hinauf und himmmter 
ruhig zufehen würde; man wiirde dann, wenn die Ge- 
fahr eintritt, Schon Mittel finden müſſen. Dann 
müßte aber ein Mittel in aller Eile gefunden werden, 
ein gemwaltthätiges, ein Mittel, angewendet unter 
Verlegung don Nechten und Intereſſen, EN 
wir heute in voller Ruhe vorgehen können, ohne das 
Intereſſe und Necht jemands zu verletzen. 


Gäbe es ein anderes Mittel fiir die Erhaltung 
der Wertitändigfeit unferer Währung, jo würde ich 
dieſes Mittel verziehen, aber es gibt feines, 

Wir werden vielleicht einen Nedner hören, der 
ung die Bortheile ausführt, welche die ftärfere An- 
wendung der Notenprefje bringt, aber ich glaube, es 
wird fich, durch die Erfahrungen belehrt, nicht Leicht 
ein öfterreichiiches Abgeordnetenhaus finden, welches 
der Negierung dieſes Pouvoir gibt. 

Ebenſowenig geht es mit der Wiederaufnahme 
der Sieberprägungen. Denn mer wird die Verant- 
wortung auf fich nehnten, jeßt auf einmal den Gulden— 
wert man weiß gar nicht um wie viel, Herunterzu- 
een und dann Wieder möglicherweife, man weiß 
wieder nicht um wie viel, heraufzuſetzen? 

Es bleibt alfo gar nicht anderes übrig, als das 
Berhältnis unferer Währung zum Golde zu firiren 


und diefe Relation durch allmälige Anſammlung von 
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Gold zu fundiren. Dafür fünnen wir mit voller Beruhi- 
gung die Verantwortung übernehmen. 


Ganz anders und viel gefährlicher fteht es mit 
der Aufnahme der Barzahlungen. Was wir für 
unfere Production und für unſere Schuldner brauchen, 
das leistet die Relation. Und darauf fommt es an. 
Auch wird Schon die bloße Ausficht, dafs irgend 
einmal die Barzahlungen aufgenommen werden, hin- 
reichen, um unter normalen Verhältniffen fein irgend- 
wie namhaftes neues Agio aufkommen zu laſſen. 


Die geringen Wechjelichwanfungen werden auch 
für unferen auswärtigen Handel erträglich fein und 
die Seringfügigfeit dieſer Wechjelfchwanfungen wird 
einen Creditverfehr zwijchen dem Inlande und dem 
Auslande ermöglichen und wir werden daher von dem 
billigeren Zinsfuße des Auslandes auch profitiren. 
Endlich ift auch die Convertirung unſerer Staatsjchuld 
nicht gehindert, denn der Staat fann unter der Herr- 
Ihaft der Relation das Rifico der Zinfen in Gold 
auf fich nehmen. Es drängt alfo mit der Aufnahme 
der Barzahlungen gar nicht. 


Was der Aufnahme der Barzahlungen voran- 
gehen muſs, habe ich ſchon einmal, ich glaube im 
Ausſchuſſe ausgeführt, und ich kann mich daher ganz 
furz darauf bejchränfen, diefe Andeutungen zu wieder— 
holen. Es muſs unjere Zahlungsbilanz unter dem 
Beitande der heutigen Zölle und unter der Herrichaft 
der Nelation ſich fortwährend jo günjtig geitalten, 
daſs das Gold auf dem Wege des Handels einjtrömt. 

Würde das Gold unter diefen Berhältnijjen 
nicht einftrömen, jo läge darin ein ficherer Beweis, 
daſs es, wenndie Barzahlungen aufgenommen werden, 
ausitrömen würde. Zu diefer Beobachtung gehört 
ichon eine Reihe von Jahren und während Diejer 
wird man im Intereſſe der Aufnahme der Barzah- 
ungen, aber auch im Sntereffe der Bolfswirtichaft 
alles thun müffen, um uns darauf vorzubereiten durch 
Vermeidung unproductiver Ausgaben, aber aud) 
durch Hproductive Ausgaben und durch ſyſtematiſche 
Förderung unferer Production. Sch will hier auf das 
Nähere nicht eingehen. Man mußs ferner, wie ich 
ſchon erwähnt habe, alle wichtigen Differenzpunfte 
mit dem Großcapital und namentlich mit dem aus— 
Yändischen Großcapital erledigen. 


| Sch erinnere nur an einen jeßt actuellen Fall, 
wo der Staat3credit dadurch tangirt werden fann, 
daſs eine Eifenbahn von demihr zustehenden echte der 
Befteuerung der Privritätencoupons Gebrauch machen 
will. Was würde erit dann gejchehen, wenn der Staat 
daran gehen würde, die Südbahn zu verjtaatlichen 
und ihr nicht mehr geben wollte, al3 wozu er con- 
cejlionsmäßig verpflichtet it? Das würde das aus— 
ländiſche Capital jehr übel nehmen. Natürlich würden 
nit Südbahnprioritäten hereinjtrömen, wohl aber 
Nente; der Curs der Nente würde gedrüdt und unfer 

Gold ung abgenommen werden. Dasjelbe iſt mit der 
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dieſe Differenzpunkte mit dem Großcapitale müſſen 
alſo in irgend einer Weiſe — ich hoffe in einer für 
uns günſtigen Weiſe — erledigt ſein, damit wir nicht 
befürchten müſſen, bei jeder Action auf die Stimmung 
der Börſe und die Empfindlichkeit des Großcapitals 
Rückſicht nehmen zu müſſen. 

Es muſs ferner, da nah Aufnahme der Bar- 
zablungen die Thefaurirungsgefahr evident ift, der 
jonjt eintretenden Geldfnappheit dadurch vorgebeugt 
werden, daſs man das Chedwejen nicht bloß im Ge- 
lege ordentlich ausbildet, [ondern auch in unſer wirt- 
Ichaftliches Leben viel allgemeiner, als e3 bisher ge- 
Ichehen tft, einführt. Es muſs endlich, damit nicht eine 
Erhöhung des Zinzfußes, welche die Bank vornehmen 
muſs, um ihre Goldvorräthe zu vertheidigen, auf 
unfere Zinsverhältniſſe im allgemeinen ungünftig ein- 
wirfe, eine neue Organijation des Creditwejens, ſo— 
wohl des Neal-, wie namentlich des Berfonalcredit- 
wejens durchgeführt fein und fich eingelebt haben. Zu 
alldem brauchen wir eine ganze Reihe von Sahren. 

Sit dies Alles durchgeführt, dann mag man die 
Barzahlungen aufnehmen, dann kann die Operation 
gelingen. Wird die Aufnahme der Barzahlungen 
dagegen verfrüht, fo muſs die Valutareform miß- 
(ingen. Wenn jedoch die Aufnahme der Barzahlungen 
nicht in naher Ausſicht ſteht, wie ich davon volfftändig 
überzeugt bin, dann drängt es auch mit der Aufnahme 
des Valutaanlehens nicht, und deswegen können auch 
diejenigen von ung, welche im ganzen für die Reform 
ind, gegen die Aufnahme des Balutaanlehens 
ſtimmen, wenn fie aus politifchen Gründen Bedenfen 
tragen, bei dieſer Gelegenheit der Regierung a 
eclatantes Vertrauenspotum zu geben. 

Bevor ich aber auf die Frage des Anlehens ein- 
gehe, möchte ich mir erlauben, mit wenigen Worten 
— ich habe da eigentlich nichts Neues vorzubringen 
— das Quotenverhältnis zu jtreifen. Das Duoten- 
verhältnis von 70 zu 30 ift durch gar fein Präjudiz 
gerechtfertigt, die Präjudicien deuten höchſtens das 
Berhältnis an. Diejes Verhältnis von 70 zu 30 ent- 
jpricht nicht dem gegenwärtigen pragmatijchen Ber- 
hältniffe, nicht der Steuerleiftung Ungarns, nicht der 
Bevölferungszahl, nicht dem Münzbedürfniſſe, nicht 
dem Intereſſe, welches die beiden Länder verhältnis- 
mäßig an diejer Operation haben, und auch nicht der 
Luft, mit welcher die beiden Länder in dieſe Operation 
eintreten. 

Sch geitehe anderſeits zu, daſs irgend ein anderer 
Schlüſſel auch nicht leicht gefunden werden kann, 
und deshalb habe ich mir erlaubt, im Ausſchuſſe mich 
dahin zu äußern, daſs wir dieſes Verhältnis dann Hin- . 
nehmen wollen, wenn ungefähr gleichwertige Con— 
ceſſionen von Seite Ungarns gewährt werden, Con— 
ceſſionen, die eigentlich nicht bloß uns, ſondern auch 
Ungarn zum Bortheile gereichen, die aber Verhältnijie 
betreffen, welche endlich geordnet werden müſſen, und Die 
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nicht geordnet werden, weil fich Ungarn jede folche 


Drdnung von Verhältniffen, bei denen wir betheiligt 
jind, theuer bezahlen läſst. 

Es ijt nun die Reihe an Ungarn, feine Zuftim- 
mung zu Mafsregeln zu geben, welche wohl in erfter 
Linie in unferem Intereſſe, aber auch im Intereſſe 
Ungarns liegen. Sch Habe damals angeführt, die 
ungarische Regierung Hätte ihre Zuftimmung zur Ber- 
ftaatlihung der Südbahn zu geben und die Bereit- 
willigfeit zu erklären, den auf Ungarn entfallenden 
Theil der Einlöfungsrente zu übernehmen, etwas, was 
unter den früheren Verhältniffen in Ungarn einfach 
nicht möglich gewejen wäre, was aber vielleicht heute 
möglich ift. Ungarn hätte feinen durch fo viele Jahre, 
durch Sahrzehnte ausgeübten Widerftand gegen die 
Abgabe billigen Salzes für die Landwirthichaft aufzu- 
geben. Auch Ungarn hätte davon Vortheil für feine 
Landwirthſchaft, aber allerdings einen budgetären 
Nachtheil, der für Ungarn ein paar Millionen jährlich 
betragen muſs. 

Es gibt dann noch andere Dinge, die gar nichts 
fojten, die wir aber endlich in Ordnung bringen 
wollen, wie die Regelung der Wandergewerbe; ferner 
den Erfah der gegenwärtigen Betroleumbeftenerung, 
welche ausschließlich die ungarische Production und 
hier wieder das einzige Haug NotHihild begünitigt, 
durch ein PBetroleummonopol; endlich erinnere ich 
daran, daſs zum Beiipiel Ungarn von der Donau- 
Dampfihifffahrtsgejellichaft ganz im Widerfpruche mit 
völferrechtlichen Beitimmungen eine Transportiteuer 
einhebt. 

Der Berzicht auf diefe Transportiteuer wird fir 
und die Möglichkeit bedeuten, wenigſtens einmal 
wieder zur Refundirung der Vorſchüſſe, die wir an die 
Donau-Dampfihiffahrtsgefellichaft geleistet haben, zu 
kommen. Es find ja vielleicht auch andere Dinge; das 
aber, was ich anführte, ift eigentlich nichts Unbilliges, 
es jind lauter Dinge, welche allerdings in erfter Linie 
in unferem Intereſſe gelegen find, aber auch dem 
ungarischen Interefje nicht widersprechen, und wenn 
der Herr Sinanzminifter auf folche Conceſſionen und 
Auseinanderfegungen zwiſchen Ofterreich und Ungarn 
hinweifen Kann, fo werden wir fir das Verhältnis 
von 70 und 30 ftimmen. Der Herr Finanzminifter 
fieht alſo, daſs wir ganz befcheiden und praftifch find, 
indem wir diefe Gelegenheit benügen wollen, um fchon 
lange jchwebende Fragen endlich einmal zu erledigen. 

Ich fomme nun zu dem Anleihegeſetze. Wenn 
man einer Regierung 183 Millionen in Gold, eine 
Summe, welche fie in diefer Höhe gar nicht braucht, 
welche fie mwahrjcheinlich gar nicht verwenden und 
jedenfall weder in diefem noch im nächiten Sahre 
verausgaben wird, bewilligt, jo bedeutet das ein 
außerordentliches VBertrauenspotum für den Finanz- 
minifter, nnd ich muſs gejtehen, auf die Gefahr hin 
mi ſsverſtanden zu werden, daſs ich und ſehr viele 
meiner — nicht anſtehen würden, 
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dem Finanzminiſter ad personam dieſes Vertrauens— 
votum zu geben. 

Aber darum handelt es ſich eben nicht, dieſes 
Vertrauensvotum gilt nicht bloß dem Finanzminiſter, 
ſondern müſste auch gelten für die ganze Regierung, 
namentlich für den Chef der Regierung, von dem es 
ſchließlich doch abhängen wird, wie die Valutareguli— 
rung ausgeführt wird. Denn er wird ſchließlich ent— 
ſcheiden, was bei widerſtrebenden Intereſſen Ungarns 
und Ofterreichs zu geſchehen hat, und wenn unſer 
Finanzminiſter nicht einverſtanden ſein wird, ſo wird 
er die Arbeit einem anderen überlaſſen. Es liegt alſo 
gewiſſermaßen für das geſammte Miniſterium und den 
Chef desſelben eine Vertrauenskundgebung vor. Nun 
iſt es ja parlamentariſche unangefochtene Ubung, einem 
Miniſterium, zu dem man kein Vertrauen hat, auch 
das Budget zu verweigern, obwohl, wenn die Ver— 
weigerung des Budgets wirklich angenommen werden 
würde, ſich ganz unleidliche Folgen ergeben müſsten. 
Wenn wir aber das Anleihegeſetz ablehnen, ſo geſchieht 
gar kein Schaden; es kann die Operation im übrigen 
vor ſich gehen; es wird nur die Aufnahme der 
Barzahlungen etwas weiter, wogegen ich gar nichts 
habe, Hinausgejchoben. Wir find daher in der Lage, 
ohne den Staat, ja ohne dieje Operation jelbit zu 
Ihädigen, das Anlehensgeje zu einer Vertrauens- 
frage zu machen, und ich glaube, dafs wir ganz correct 
vorgehen. 

Sch gebe ja dem Obmanne des Polenclubs ganz 
Recht, wenn er jagte, man dürfe nicht politiſche mit 
wirtichaftlichen Fragen vermengen, und wenn er uns 
an die Thronrede erinnert, welche uns auffordert, 
pofitiiche und nationale Fragen in den Hintergrund 
treten zu laffen. Ich frage aber: Wer iſt denn be- 
rufener, den nationalen und politiichen Streit in den 
Hintergrund treten zu laffen, als die Negierung? Die 
Regierung iſt es, die den Waffenjtillitand gebrochen 
und die Feindfeligfeiten eröffnet hat. Sie weiß ja, 
was fie gethan hat. Es iſt nicht das, was der Herr 
Abgeordnete aus Krain heute erzählt hat, die Er- 
nennung eine3 Hofrathed. Das iſt nur eine einzige 
Kleinigkeit; es find ja andere Dinge vorgefonmen, die 
den Herren Minijtern befannt fein müſſen; denn ich 
kann doch nicht vorausſetzen, daſs das alles jo ahnungs— 
(03 gejchehen ift. Es ſcheint vielmehr, daſs der Chef 
unjerer Regierung es auf eine Probe ankommen 
laffen will, wie viel die Deutfchen vertragen, bi fie 
dazufommen, Widerftand zu leiſten; vielleicht geht 
er noch weiter; vielleicht will er den Wideritand pro- 
bociren; das willen wir nicht. Uns find feine Auf» 
klärungen zutheil geworden. Wie immer das jein 
mag, die Bevölferung läſst ſich das nicht gefallen, 
und wir, die wir die Bevölferung vertreten, find ver- 
pflichtet und auch aufgefordert — denn die Bewegung 
it nicht von uns ausgegangen, ſondern ſie ift dom 
Volke gefommen — die ziweddienlichen und aus— 
giebigen parlamentarischen Mittel anzuwenden, welche 
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natiiclich nicht in Snterpellationen und dergleichen 
Dingen beitehen, jondern darin, daſs dann, wenn das 
Abgeordnetenhaus einmal etwas zu veden hat, es auch 
Ipreche und die Schnüre des Geldbeutels zuhalte. 

Heute wird wahrscheinlich, ich bedaure es, nur 
eine Kleine Gruppe aus politiichen Gründen gegen 
das Anfeihegejeß ftimmen; unſere Abitimmung wird 
alſo eigentlich nur die Bedeutung eines Warnungs— 
lignals haben. Wir find ganz zufrieden, wenn die Re— 
gierung diejes Warnungsfignal beachtet; fährt fie aber 
auf der eingeichlagenen Bahn fort, fo wird Ste die 
Strede verlegt finden, und zwar nicht von ung allein, 
jondern von allen nur einigermaßen national be— 
wujsten Vertretern unſeres Volkes. Will die Negie- 
rung für die ruhige Arbeit den Frieden, fo joll fie 
ihn ſelbſt Hallen; findet fie es aber nicht für noth— 
wendig, einen Conflict zu vermeiden, jo werden auch 
wir einem jolchen nicht aus dem Wege gehen. Wir 
wollen unzweideutige, klare Berhältniffe, nicht3 als 
eine ehrliche Neutralität — die muſs gehalten mer- 
den; und um diefe Klärung herbeizuführen, haben wir 
im Ausſchuſſe gegen das Anlehengeſetz gejtimmt, und 
werde ıch und meine politifchen Freunde auch hier gegen 
dag Anlehengefeb ſtimmen. (BDerfall auf der äußersten 
Linken.) 


Vicepräſident: Ich werde mir num erlauben, 
ven Schlufs der Sitzung zu beantragen, (Zu- 
stimmung.) 

Es find noch zwei Snterpellationen itberreicht 
worden; diejelben enthalten Auszüge aus von der 
Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag belegten Artikeln, 
Da ich jedoch nach Einficht des Inhaltes jener Aus— 
züge feinen Örund finde, diesfalls meines Difciplinar- 
rechtes zu walten, jo nehme ich feinen Anstand, die 
Verleſung dieſer Snterpellationen zu geftatten und 
erjuche den Herrn Schriftführer um deren Ver- 
lefung. 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (liest): 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Ba- 
reuther an Seine Ercellenz den Herrn 
Suftizminifter. 


Das in Jnnsbruck ericheinende Sonntagsblatt 
„Rene Innzeitung“ brachte in feiner Beilage zu 
Kr. 28 den Bericht über die vom Abgeordneten 
Dr. Steinwender am 2. d. M. in Villach ab- 
gehaltene Wählerverfammlung. Der Bericht ift wort- 
getren den in Klagenfurt herausgegebenen „Freien 
Stimmen” entnommen, welche Zeitung ausdrücklich 
als Duelle angeführt it. Ein Bedenken konnte um fo 
weniger vorliegen, den Bericht der „Freien Stimmen“ 
abzudruden, als derjelbe unbeanjtändet in Klagenfurt 
erſchien. Was aber die Staatsanwaltjchaft in Klagen— 
furt als erlaubt anfah, bildete für die Staatsanwalt- 
ſchaft in Innsbruck den Grund zum Confiseiren. 
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Um ſich zu vergegenwärtigen, wie elend es mit 
unferer jogenannten Prefsfreiheit beitellt ift, Läjst es 
fich nicht vermeiden, die Stelle, welche die Konfiscation 
zur Folge hatte, anzuführen. Es heißt darin, daſs 
Abgeordneter Steinmwender auf die jüngjten Er- 
nennungen zu ſprechen fam, „wobei der geradezu un— 
erhörte Fall vorgefommen jet, daſs ein ſozuſagen fchon 
Ernannter, bloß deshalb nicht auf den verantiwortung- 
vollen Poſten berufen wurde, weil einigen jlovenifchen 
Abgeordneten eine Gefälligfeit erwieſen werden follte. 
(Bewegung.) Die Deutjchen brauchen zwar feine 
bejondere Vorforge der Regierung; ſie buhlen nicht 
um deren Gunſt und verlangen nur, dafs fie von ihr 
national ganz in Ruhe gelaffen würden.” (Beifall.) 
Die Fürzlich auf der Negierungsbanf ausgefprochene 
Anficht über den Beruf des Abgeordneten fcheint 
Schule zu machen. Auch die gemeffenfte, thatfächlichite 
Kritik, welche ein Abgeordneter an den Maßnahmen 
der Negierung übt, wird unterjchlagen. 


- Die „Neue Innzeitung“ war in der legten Zeit 
wiederholt Gegenſtand behördlicher Maßregelungen 
und die eigenthümliche Art, in der dies geichieht, gab 
ſchon am 26. April d. 3. Anlaſs zu einer an Seine 
Excellenz den Heren Suftizminifter gerichteten, bisher 
nicht beantworteten Sinterpellation. Wie ſchwer dem 
Blatte das Leben gemacht wird, beweist die neuefte 
Confiscation, welche, wie jo manche andere, im ent- 
ſchiedenen Widerfpruch mit dem wohlwollenden Erlaffe 
Seiner Excellenz des Herrn Juſtizminiſters dom 
18. Sänner 1889 Steht. In dieſem Erlaffe wird den 
Staatsanmwaltichaften zur Pflicht gemacht, ſich nicht 
nur die Strafgejeßbeitimmungen, jondern auch die 
Beltimmungen des Staatsgrundgejebes über das Recht 
der freien Meinungsäußerung vor Augen zu halten“, 
Die Wirkung diefes Erlaſſes war von furzer Dauer, 


Die Gefertigten rn daher an Seine Excellenz 
die Anfrage: 


„„Iſt Seine Excellenz nicht gewillt, feinen 
Erlajs vom 18. Jänner 1889 den Staats- 
ammaltichaften neuerdings in Erinnerung zu 
bringen und dieſelben anzumeijen, die be= 
jtehenden Preſsgeſetze wenigstens durch eine 
mildere Handhabung mit dem Artifet XII 
des Staatsgrundgeſetzes vom 21. December 
1867, Nr. 142 R. ©. BL, in Einklang zu 


leben?” * 
Dip. Dr. Bareuther. 
Hauck. Dr. Pergelt. 
Poſch. Dr. v. Hofmann. 
Fürnkranz. Dr. Steinwender. 
Dr, Kokoſchinegg. Garnhaft. 
Kaiſer. Skala. 
Dr. Roſer. Ludwig. 
Dr. Fuß. v. Forcher.“ 


* * * .. * F KR, 
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„Anfrage der Abgeordneten Haud, Dötz 
und Genoſſen an Seine Ercellenz den Herrn 
Sufjtizminifter Örafen Schönborn. 

Troß der wiederholten Verjicherung Seiner 
Excellenz des Herrn Juſtizminiſters, daſs er fich mit 
der üblichen Confiscationspraris nicht durchwegs ein- 
veritanden erklären könne, Haben ſich die Beſchlag— 
nahmen — wenigftens jolcher Drudijchriften, welche 
einer der Regierung nicht genehmen politiichen Rich- 
tung angehören — in der legten Zeit nicht vermindert 
und werden durch dieſe Beichlagnahmen zumeist 
Meinungsäußerungen getroffen, im welchen niemand 
außer den jtaatlichen Organen irgend etwas Gefeb- 
widriges, ja auch nur Bedenkliches erbliden würde. 

Sp wurde Nummer 13 der periodischen Drud- 
ſchrift: „Unverfälichte deutfche Worte” mit Beichlag 
belegt, weil in einem in dieſer Nummer erjchienenen 


Aufſatze mit der Überjchrift „Bismarck in Wien“, fol- 


gende Stellen enthalten find: 
„Zahlreiche Geheimpoliziſten waren bereit3 am 
Nachmittage in den Verſammlungslocalen der Deutſch— 
nationalen anweſend, entfernten ſich jedoch bald, nach— 
dem ſie trotz aufgeſteckter Roſetten faſt überall erkannt 
wurden und nicht ſehr ſchmeichelhafte Außerungen über 
die Einrichtungen des eines conſtitutionellen Staates 
unwürdigen polizeilichen Lockſpitzelthums Hören 
muſsten.“ 
Ferner: 
„Da riefen einige Individuen, die ſich ſpäter 


in der Strauchgaſſe als Lockſpitzel entpuppten: „Nur 


weiter! Von der Strauchgaſſe aus iſt der Eingang in 
die Wallnerſtraße möglich!“ Etwa tauſend Menſchen 
folgten auch dieſem Rathe; „Die Wacht am Rhein“ 
und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſingend, 
zog man durch die Naglergaſſe in die Strauchgaſſe, 
wo nun der bekannte Zuſammenſtoß mit der Polizei 
ſtattfand. Ohne daſs einer der Theilnehmer am Zuge 


eine Aufforderung ſeitens der Polizei zum Auseinan— 


dergehen gehört hatte, drangen mit einemmale über 
hundert Sicherheitswachleute mit blanken Säbeln von 
zwei Seiten auf die Deutſchnationalen ein. 

Um dieſen Bericht nicht einer Beſchlagnahme 
auszuſetzen, müſſen wir von der Anführung von Ein— 
zelnfällen des Vorgehens der Polizei abſehen und 
verweiſen wir die Leſer auf die in dieſer Nummer 
abgedruckten, das brutale Vorgehen der Wiener 
Polizei betreffenden Anfragen mehrerer Abgeord— 
neten an den Miniſterpräſidenten. Wir haben uns in 
Oſterreich bereits mit vielen Dingen ſtillſchweigend 
abgefunden, über die wir früher ſtaunend den Kopf 
ſchüttelten; das aber hätten wir nie und nimmermehr 
geglaubt, daſs in einem Staate, der mit dem Deutſchen 
Reiche in dem engſten Bundesverhältniſſe ſteht, jene 
mit den blanken Klingen der Polizei bearbeitet wer— 
den, die ohne irgendwie den Verkehr zu ſtören oder 
gegen jemand zu demonſtriren, dem Schöpfer dieſes 
Bündniſſes einfach eine gute Nacht wünſchen wollten. 
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Bahlreiche Verhaftungen wurden vorgenommten, 
und bezeichnend ijt es, daſs in der Strauchgaffe mit 
einemmale viele Herren die Roſetten der Geheim- 
poliziften aufjtecten, die friiher mit im Zuge marfchirt 
waren. Das Herz iſt ung zum Zerſpringen voll von recht 
eigenthümlichen Gefühlen, die angeficht3 der Vor— 
gänge in der Strauchgaffe auf uns eingeſtürmt. Wir 
jchweigen, weil wir müjfen. Noch haben wir feine 
Preſsfreiheit.“ 

Die beanſtändeten Stellen ſind nun unzweifelhaft 
nicht geeignet, den Thatbeſtand irgend einer ſtrafbaren 
Handlung zu ſetzen. Dieſe Stellen enthalten nicht 
einmal eine Kritik des Vorgehens der Polizei, ſondern 
nur eine Beſprechung der bekannten Vorfälle, die ſich 
in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni d. J. in Wien 
leider abgeſpielt hatten, wobei ſich der Verfaſſer offen— 
bar der äußerſten Zurückhaltung befleißigte und den 
Sachverhalt auch nicht annähernd ſo draſtiſch ſchilderte, 
als dies in jenen drei Interpellationen geſchah, welche 
in dieſem hohen Hauſe am 21. Juni d. J. eingebracht 
wurden. 

Ferner wurde eine Stelle in dem Briefkaſten 
derſelben Nummer der „Unverfälſchten deutſchen 
Worte“ beanſtändet, folgenden Inhaltes: 

„Alleman. Dieſer ſchneidige, ſo „kriegeriſch“ 
geſſunte Herr, den der 19. Sunt d. Iſo „berühmt“ 
gemacht hat, jtudirte fein „Jus“ als Bezirfsgerichts- 
diurniſt in A umd fpielte dort den Don Juan, indem 
er junge unerfahrene Bürgermädchen überredete, bei 
bezahlten Kupplerinnen insgeheim mit ihm zufammen 
zu kommen. Und diefer Menſch war an dieſem Tage 
der Sittenrichter. Eine Snterpellation im Barlamente 
dürfte Ihnen auch den Namen dieſes „Allgewaltigen” 
befanntgeben.“ 

Der Anhalt Ddiefer Stelle richtet ſich offenbar 
gegen eine bejtimmte Berfönfichkeit. 

Diefe — übrigens nicht genannte — Berjon 
wird allerdings unfittlicher Handlungen geziehen, aber 
eben deshalb wurde durch Dieje Stelle vielleicht der 
Thatbeitand des Bergehens der Schmähung nad 
8.488, ficherlich aber nicht der eines von amtswegen 
zu verfolgenden Delictes gejeßt. 

Eine andere in der jüngſten Zeit verfügte Be- 
Ihlagnahme betraf eine im Verlage von Friß Faber 
in Krems erjchienene Flugſchrift mit der Uberichrift: 
„Aufgeſcheucht“, in welcher laut eines Erfenntniffes 
des Rreisgerichtes Krems vom 5. Juli 1892 Der 
Thatbeitand des Vergehens nach S. 300 des Straf- 
gejeßes deshalb erblickt wurde, weil darin eine Stelle 
folgenden Inhaltes vorfommt: 

„Wie hätte man ſonſt gewüthet gegen die — 
wenn auch nur ein Theil der im Neichsrathe einge- 
brachten Interpellationen auf Wahrheit beruht — 
unerhörte Brutalität der Wiener Polizei, die rück— 
ſichtslos auf die eingefeilte Menjchenmenge mit den 
Säbeln einhieb, aber da e3 gegen Deutfchnationale, 


Studenten und Antifemiten ging, findet man ein 
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folches Vorgehen ganz begreiflich und gießt die vollen 
Kübeln des Zornes iiber die „unberufenen Scandal- 
macher“ aus, die dem Fürften Bismarf den Wiener 
Aufenthalt verbittert hätten, wovon natürlich fein 
Wort wahr iſt.“ 


Die wegen diefer Stelle mit Bejchlag belegte 
Flugſchrift ift — nebenbei bemerkt — ein mortge- 
treuer Abdruck des Leitaufjages der „NRumburger 
Zeitung” vom 25. Juni d. $., welcher unbeanftändet 
blieb. 


Auch in dieſem beanſtändeten Aufſatze wird die 
Thätigkeit der Wiener Polizei nur in einer Weiſe 
beſprochen, welche mit Rückſicht auf die thatſächlichen 
Vorkommniſſe und im Vergleiche zu dem Inhalte der 
vorerwähnten Interpellationen als eine äußerſt 
gemäßigte bezeichnet werden muſs, trotzdem iſt aber 
die Confiscation erfolgt. 


In der Erwägung nun, daſs Beſchlagnahmen, 
welche dem allgemeinen Rechtsgefühle widerſprechen 
und den Eindruck machen, daſs das Recht gebeugt 
worden ſei, um Thatſachen zu verſchleiern oder zu 
vertuſchen, welche allerdings Aufregung und Ent— 
rüſtung über das Gebaren von ſtaatlichen Organen 
wachgerufen haben, in hohem Grade geeignet ſind, 
die Rechtsordnung im Staate zu erſchüttern und als 
höchſt verwerfliche Ubergriffe gerade jener Behörden 
bezeichnet werden müſſen, welchen die Pflege der 
Gerechtigkeit anvertraut iſt, ſehen ſich die Gefertigten 
veranlajst, an Seine Excellenz den Herrn Juſtiz— 
minifter die Anfrage zu richten: 


„„Iſt derſelbe geneigt, endlich einmal durch 
beitimmte und are Weifungen an die Staat3- 
behörden den fo zahlreich vorfommenden 
wirklichen Bejchlagnahmen und dem Miſs— 
brauche, welcher mit dem objectiven Verfahren 
getrieben wird, ein Ende zu machen? 


Sit derfelbe geneigt, über die Maßnahmen, 
die er in diefer Richtung etwa zu treffen für 








gut befinden jollte, dem hohen Haufe zu 


berichten?” * 

Muth. Haud. 

Dr. Bareuther. Dötz. | 
Troll. Dr. Steinwender. 
Nigler. Kailer. 

Polzhofer. Dr. Fuß. 

Dr. Geſsmann. Fürnkranz. 

Dr. Lueger. Richter. 


Sfala.“ 


VBicepräfident: Diefe Interpellationen find 
gehörig gezeichnetund werden Seiner Ercellenz 
dem Herrn Juſtizminiſter zugemittelt werden. 

Die für heute Dienstag, 12. d. M. abends 
7 Ubr, einberufene Sigung des Steuerausſchuſſes 
kann wegen eingetretener Hindernijje nicht ftatt- 
finden. | 

Derzur Vorberathungdes Strafgefegent- 
wurfes eingeſetzte Ausſchuſs hält Freitag, den 
15. d. M. um /10 vormittags, Abtheilung IV 
Sitzung. | 

Der Smmunitätsausfhufs Hält Freitag, 
den 15.8. M. um 7 Uhr abends, in Abtheilung -VI 
Sibung. Tagesordnung: Fortjegung der Verhand— 
(ung über den Antrag Dr. Pacäk (#28 der Bei- 
lagen). 

Die nächſte Sitzung beantrage ih für 
morgen, Mittwod, den 13. d.M. um 10 Uhr 
bormittags und als Tagesordung: 

Fortjeßung der Verhandlung über die 
Geſetzentwürfe, betreffend die Regelung ver 
Baluta und die CEonvertirung einiger Kate— 
gorien der Staatsſchuld (#91 der Beilagen), 

Sit in Bezug auf die Tagesordnung und Die 
anberaumte Stunde etwas zu erinnern? (Niemand 
meldet sich.) Es ijt nicht der Tall, es bleibt demnach 
bei meinem Vorfchlage. Die Sitzung ist gefchloffen. 


(Schluss der Sitzung: 5 Uhr.) 


Aus der ka I, Hof- und Staatsdruderen, 


— u Er BE Te he ec A ak a 
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Stenvgaraphilıhes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Seffon. 154. Sitzung, 
am 13. Juli 1892. 





Inhalt: 


Petitionen (Seite 7094). 


Abweſenheitsanzeigen (Seite 7094 und 7107). 


Anfrage des Abgeordneten Kaftan an den Obmann des| 


Budgelausſchuſſes, betreffend die Petition der Stadt 
Prag wegen Gewährleijtung einer ftaatlichen Beihilfe 
zu janitären und Communtcationsarbeiten, ferner be= 
Ireffend die Regierungsvorlage wegen Aufhebung der 
Waſſermauten. (Beantwortung durch den Obmann Dr. 
vd. Blener [Seite 7094].) 


Interpellation der Abgeordneten Hauck, Dötz, Kaiſer und 
Genoſſen an den Aderbauminifter, betreffend das 
Differenzgefchäft in Getreide und den Terminhandel 
(Seite 7095). 


Fortjegung der Verhandlung über die Gejeßentwirfe, be— 
treffend die Regelung der Valuta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Generaldebatte — Redner: die Abgeordneten Jax 
Seite 7096], Dr. Edler v. Plener [Seite 7108], Dr. 
Zueger [Seite 7119], Dr. Foregger [Seite 7131], 
Dr. Sueß [Seite 7135)). 


Tringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dötz und Genofjen, 
. betreffend die Gewährung einer Staatsunterftüßung für 
die durch Elementarereigniffe betroffene Gemeinde Kirch— 
ichlag (Redner: Abgeordneter Dötz [Seite 7148] — Zu— 
weifung an den Budgetausſchuſs). 


Antrag des Abgeordneten Dr, Ba3aty und Genofjen wegen 
Einhaltung der Beitimmung der Gejchäftsordnung, 
8. 52, Alinea 1 (499 der Beilagen — ©eite 7149). 


Snterpellationen, und zwar: 


1. des Abgeordneten Lubich und Genoſſen an den Finanz- 
minifter wegen Rücvergütung unrechtmäßig eingehobe- 
ner Steuerbeträge (Seite 7149); 


2. des Abgeordneten Debiaſi und Genofjen an den Mini— 
jterpräfidenten als Leiter des Minijteriums des Innern, 
wegen der ftrengeren Handhabung der Bolizeigewalt im 

italieniſchen Yandestheile Tirols (Seite 7150); 


3. des Abgeordneten Dr. Fuß und Genoffen an den Juſtiz⸗ 
miniſter, betreffend den Ausbau eines Gericht3- und 
Gefangenhaufes in Ungariſch-Hradiſch (Seite 7151); 


4. der Abgeordneten Garnhaft, Richter, Rigler und 
Genoſſen an den Minijterpräfidenten als Leiter des 
Miniſteriums des Innern, wegen Verunreinigung des 
Grundwaſſers durch die Gutmannſche Minerafölfabrif 
in Donaufeld (Seite 7152). 


(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 


Borjibender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky. 


Schriftführer: Ochrymowicez, Hütter, 
Ritter v. Ciensfi, Graf Sylva⸗Tarouca. 


Auf der Miniiterbank: Aderbauminifter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazaf, 
Miniſter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminifter Marguis Bacquehem, 
Suftizminifter Dr. Oraf Schönborn, Minifter Ritter 
v. Zaleski, Finanzminiter Dr. Steinbach, Minifter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Negierungspertreter: 
Sectionschef Ritter dv. Niebauer, Minifterialrath 
Dr. Ritter v. Winterftein, Minifterialoicefecretär 
Dr. Gruber de3 Finanzminifteriums, Negierungs- 
rath Miünzdirector Ritter dv. Pechan, Nechnungs- 
affiftent Karl. 

Picepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet und conſtatire die 
Beſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 11. 
d. M. iſt unbeanſtändet geblieben, demnach als geneh- 
migt anzuſehen. 

Das Protokoll über die geſtrige Sitzung 
liegt im Bureau zur Einſicht auf. 

Ich habe heute vertheilen laſſen: 

Den Bericht des Budgetausſchuſſes über den 
Centralrechnungsabſchluſs für das Jahr 1886 (485 
der Beilagen), dann für das Jahr 1887 (486 der 
Beilagen) und für das Jahr 1888 (487 der Bei- 
lagen). 

Sch erfuhe um Mittheilung des Inhaltes der 
eingelangten Betitionen. 
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Schriftführer Ochrymowicz (liest): 

„Petition der Gemwerbegenofjenjchaften in Bir- 
fenberg bei Pribram (Böhmen) um eine Staatshilfe 
aus Anlaſs des Elementarereignijjies vom 31. Mai 
1892 (überreicht durch Abgeordneten Mixa).“ 

„Petition der Gemeindevertretung Serafince 
Stecewa in Galizien um Einführung der directen 
Wahlen in den Landgemeinden (überreicht durch Ab- 
geordneten Teliszewski).“ 

„Petition des Stadtrathes Birfenberg (Böhmen) 
um Abmwendung der bevoritehenden üblen Folgen an— 
läſſslich der Grubenkataſtrophe in der Gemeinde Bir- 
fenberg (überreicht durch Abgeordneten Mixa).“ 

„Petition der Stadt Plan in Böhmen, wegen 
des weiteren Ausbaues der böhmischen Transverſal— 
bahn und Einmündung derfelben in die Station Plan 
der Raifer Franz Joſef-Bahn (überreicht durch Abge- 
ordneten Dr. Stöhr).“ 








Vieeprafident: Zu diefer Petition hat fich der 


Herr Abgeordnete Dr. Stöhr das Wort erbeten ; ich 
ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Dr. Stöhr: Hohes Haus! In 
der Sitzung vom 31. Mai d. J. tft eine Petition der 
Bezirks- und Gemeindevertretungen von Taus-Rons— 
perg, Hoftau, Pfraumberg und Tachau itberreicht 
worden. Dieje Petition jtrebt den Ausbau der böhmi- 
Ichen Transverſalbahn von Taus in der Richtung 
gegen die Franz Sojef-Bahn ar. 

Die vorliegende Petition, die ſoeben verlejen 
wurde, Schließt ich dieſer Petition infoferne an, als 
diejelbe mit der ganzen. Trace einverjtanden ift, nur 
nicht bezüglich des Drtes des Anſchluſſes an die 
Raijer Franz Sojef-Bahn. Während nämlich die erite 
Betition den Anſchluſs in Brud will, verlangt die 
heutige, von mir überreichte Petition den Anſchluſs in 
ver Station Plan jelbit. 

Nachdem beide Betitionen in innigem Zujam- 
—— ſtehen und in der Sitzung vom 31. Mai 
d. J. über Antrag des betreffenden Überreichers vom 
hohen Haufe der Beſchluſs gefajst wurde, daſs dieje 
eriterwähnte Petition abgedrudt und dem ftenogra- 
phiſchen Protokolle beigefügt werde, glaube ich, es 
entjpricht der Zweckmäßigkeit und Billigfeit, wenn 
auch die vorliegende Petition dem ftenogra- 
phifhen PBrotofolle beigedrudt würde, mas 
ich mir hiemit dem hohen Haufe in Antrag zu 
bringen erlaube. (Bravo!) 


VBiceprafident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Stöhr beantragt, die verlefene Petition dem Proto— 
folle der heutigen Sitzung beizudruden. 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht). Der 
Antrag ift angenommen. (Anhang.) 
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Sch habe noch mitzutheilen, das der Herr Ab- 
geordnete Freiherr v. Beeß fein Ausbleiben von 
der heutigen Sigung duch Unwohlfein entichul- 
digt hat. 

Sch extheile dem Herrn Abgeordneten Kaftan 
das Wort zu einer Anfrage an den Herrn Obmann 
des Budgetausjchuffes. 


Adgeordneter Kaftan: Hohes Haus! Die fönig- 
liche Hauptftadt Brag hat fi zu Anfang dieſes Sef- 
fionsabfchnittes an das hohe Haus mit einer Beti- 
tion, betreffend die Gewährleiſtung eines 
ftaatlihen Beitrages, einer ſtaatlichen Bei- 
hilfe fürdie Heritellung der geplanten großen 
fanitären und Communicationsarbeiten in 
Prag, gewendet. Die Petition wurde dem hohen 
Budgetausfchuffe zur Berichterjtattung übergeben. Sch 
erlaube mir nun an den Herrn Obmann des Budget- 
ausſchuſſes die ergebene Anfrage zu stellen, ob die 
Berichteritattung bereit3 erfolgt ift, und wenn nicht, 
jo bitte ich, daj8 dies ſobald al3 möglich gejchehe, da- 
mit die hohe Regierung zu dieſer großen und wichtigen 
Frage Stellung nehmen und, wenn auch nicht mehr in 
der gegenwärtigen Seſſion, jo doch in dem unmittelbar 
nächitfolgenden Seffionsabjchnitte eine. diesbezügliche 
Negierungsporlage dem hohen Haufe unterbreiten 
könne. 

Desgleichen erlaube ich mir die Anfrage zuſtellen, 
ob die Berichterſtattung über die Regierungsvor— 
lage, betreffend die Aufhebung der Waſſer— 
mauten an den öſterreichiſchen Flüſſen, bereits er— 
folgt iſt. Wenn nicht, bitte ich auch diesfalls um baldige 
Erledigung, und zwar noch vor Aufſtellung des Budgets, 
damit dieſe Poſt, welche alljährlich im Budget erſcheint, 
endlich einmal verſchwinde. 


Vicepräſident: Ich ertheile dem Herrn Obmann 
des Budgetausſchuſſes Dr. Edlen v. Bienen das 
Wort. 

Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: 
mir, auf diefe Anfrage folgende Antwort zu geben. 
Die Petition der Prager Stadtgemeinde um eine jtaat- 
fihe Subvention für große öffentliche Arbeiten wurde 
im Budgetausschuffe dem Abgeordneten Dr. Ruf zuge- 
wiejen; Dr. Ruſs, der augenblicklich abweſend ift, wird 
in diejen Tagen zurüdfehren und vielleicht am Ende - 


diefer Woche bereits in der Lage fein, im Budget- 
ausſchuſſe über diefen Gegenstand zu referiren, jo daſs 


vorausfichtlich der Budgetausihufs vor Schlufs des 
Seſſionsabſchnittes einen Beſchluſs iiber N e Betition 
faſſen wird. 

Die Regierungsporlage bezüglich — Aufhebung 
der Prager Waſſermauten wurde dem Herrn Abgeord— 
neten Dr. Ebenhoch, welcher Specialreferent für das 
Mautweſen im Budgetausjchufje it, zur Bericht- 
erjtattung zugemwiejen. Derjelbe hat mir jedoch bisher 


Sch erlaube 
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noch feine Mittheilung gemacht, wann und ob er bereit 
ei, iiber diefen Gegenftand zu veferiven. Sch bin daher 
bezüglich des erwähnten Gegenstandes nicht in der 
Lage, eine Ähnliche Zuficherung zu geben, wie beziüg- 
lih der Prager Petition, 


Viceprafident: Es ift eine Snterpellation 
überreicht worden, um-deren Verlefung ich erſuche. 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Anfrage an Seine Ercellenz den Herrn 
Ackerbauminiſter Julius Grafen vd. Falfen- 
hayn, ie bon den Abgeordneten W. Ph. 
Hand, A. Dötz, Kaiſer und Genofjen. 


Kürzlich brachte die „Wiener landwirtjchaftliche 
Zeitung“ einen Aufſatz mit der Überfchrift: „Warum 
finfen die Getreidepreife?” Es heißt dort: „Die Ge- 
treidepreije finfen, weil die Öetreidebörjen darin ihren 
Bortheil jehen. Sie führen alles durch, was jte wollen, 
denn die Mittel dazu halten fie ja in der Hand: 
„Capital“ und „Tagespreſſe“. 

Und weiters: 

„Eines der wirkſamſten Mittel, deren ſich die 
Börſe zur Drückung der Getreidepreiſe bedient, iſt das 
ins Ungeheuerliche ausgeartete „Termingeſchäft.“ 

Ferners: 


„Wenn man an einer einzigen Börſe „am 
Papiere“ Getreidemengen handelt, die das geſammte 
Europa nicht liefern könnte und durch dieſen Schwindel 
alle auf Wirklichkeit beruhenden Vernunftſchlüſſe des 
Landwirtes zu Falle bringt, die Fruchtpreiſe gewaltſam 
herabzwingt, ſo heißt dieſer Vorgang eine „Preis— 
regelung“. Um aber die Erzeuger in ihren vernünf— 
tigſten und begründetſten Berechnungen wankend zu 
machen und zur Abgabe ihrer letzten Vorräthe zu 
drängen, erfindet man überdies wunderbar günſtige 
Saatenſtandsberichte, die ſogenannten „Privatberichte 
der großen Blätter“, welche faſt immer der traurigen 
Wirklichkeit Hohn ſprechen.“ 

Zum Schluſſe endlich: 


„Oh Fruchtbörſe! Fruchtbörſe! Wie groß iſt deine 


Macht! Mag die Ernte gut, mag die Ernte ſchlecht 
ſein, immer verſtehſt du es, dem Landwirte geſchickt 
das Fett von der Suppe, den Rahm von ſeiner Milch 
zu ſchöpfen.“ 

Das ſind die Mittel, die Preiſe, wie es heißt, 
zu regeln; merkwürdigerweiſe kommen die Preisunter— 
ſchiede nie der arbeitenden Bevölkerung in Geſtalt 
verbilligter Nahrungsmittel, ſondern nur den Börſe— 
ſpielern und ihren Genoſſen zugute. 

Es iſt unendlich traurig, daſs ſolche Zuſtände in 
einem Staate möglich ſind, der ſich rühmt, ſeinen 
Bürgern Schutz zu bieten, Zuſtände, welche die ehrlich 


Arbeitenden zu Gunſten Speculirender um die Belte | 


ihrer Urbeit bringen. 
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Leider find uns die Thatfachen, die gefchilderten 
Verhältniſſe nicht neu, weniger befannt war una aber, 
daſs die erwähnte Ausbeutung fo frech betrieben 
wird, dafs fie es jogar wagt, fich der Ankündigung 
Öffentlicher Blätter zu bedienen, fürmlich al3 ob dieſe 
Ausbeutung gejeblich geſchützt wäre. 

Sp war im „Wiener Tagblatt“ 
l. 5. eine Anfündigung mit 
eingerückt: 

„An der Fruchtbörſe ſind ſtets bedeutende Ge— 
winne zu erzielen, insbeſonders in der nächſten Zeit, 
wo der jeweilige Stand der Ernte, große Preisbe— 
wegungen herbeiführt. Nachdem ich über alle Vor— 
kommniſſe auf dem Weltmarkte außerordentlich gut 
unterrichtet bin, iſt es mir möglich, über die jeweilige 
Situation und die ſich darbietende Chance ſehr 
erſchöpfende Auskunft zu ertheilen, um durch richtige 
und rechtzeitige Rathſchläge günſtige Erfolge bei 
Speculationen zu erzielen. Von gutſituirten Grund— 
beſitzern, Firmen, Privatiers werden Aufträge ohne 
jede Deckung prompt ausgeführt. Nichtannonyme 
Zuſchriften unter „Fruchtbörſe 500° an die Exp.“ 

Angeſichts des eben Mitgetheilten, in Rückſicht 
darauf, daſs ſich dieſe Dinge nur ereignen können, 
weil den Spielern, wenn ſie ſich, wie die „Deutſche 
Wehr“ in Troppau — ebenfalls dieſe Verhältniſſe 
beſprechend — ſagt: „offen zwiſchen Conſumenten 
und Producenten ſtellen, beide übervortheilen und 
ſchädigen, ihnen gar nichts geſchieht, denn ſie thun 
nichts geſetzlich Verbotenes“, und weil ſchon wieder— 
holt dieſe unendlich traurigen Verhältniſſe beſprochen 
und dringend um Abhilfe gebeten wurde, ohne daſs 
etwas geſchah, fragen die Unterzeichneten: 

„„Ob Seine Excellenz geneigt iſt, mit 
allem Nachdrucke dahin zu wirken, daſs die 
Ergebniſſe ehrlicher Arbeit auch jenen zugute 
kommen, die ſich dieſelben im Schweiße ihres 
Angeſichtes redlich verdient haben, und daſs 
verhindert werde, daſs jene meiſt eingewan— 
derten, jeder körperlichen Arbeit abholden 
Elemente Nutzen ziehen, welche an der Frucht— 
und Mehlbörſe das oben geſchilderte Unweſen 
treiben; 

ob Seine Excellenz geneigt iſt, ein beſon— 
deres Augenmerk auf die erwähnten Privat— 
berichte zu lenken und falls Erhebungen 
ergeben, daſs dieſelben falſch, zur Irreführung 
berechnet ſind, den Staatsanwalt zum Ein— 
ſchreiten zu bewegen; 

ob Seine Excellenz geneigt iſt, dem Bei— 
ſpiele der Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika folgend, endlich etwas in dieſer 
Sache zu thun, um ein Geſetz zu veranlaſſen, 
welches lautet: 

An der k.k. Börſe für landwirtſchaftliche 
Erzeugniſſe iſt das Differenzgeſchäft in Ge— 
treide und auch der Terminhandel unterſagt 


vom 10. Juli 
folgendem Inhalte 


“= 
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und die Zumiderhandelnden werden mit 
Geld- und Arreft, beziehungsweile Landes— 
verweilung beitraft. 

Zum Schluffe: Sit Seine Excellenz ge- 
neigt, über diefe Angelegenheit ehejtens die 
Willensmeinung dem hohen Haufe befannt 
zu geben?” 


Haud. 
. Dr. Kindermann. Dötz. 
Muth. Kaiſer. 
Troll. Dr. Steinwender. 
Polzhofer. Dr. Bareuther. 
Dr. Geſsmann. Richter. 
Sar. Sfala. 
Dr. Lueger. Nigler.“ 


Vicepräſident: Diefe Interpellation ift gehörig 
gezeichnet und wird Geiner Ercellenz dem Herrn 
Ackerbauminiſter übermittelt werden. - 

Wir gelangen zur Tagesordnung. Öegen- 
ſtand derfelben iſt die Fortſetzung der Ber- 
handlung über die Öefegentwürfe, betreffend 
die Regelung der Baluta und die Conver— 
tirung einiger Kategorien der Staatsſchuld 
(#91 der Beilagen). 

(Berichterstatter Szczepanowski besteigt die 
Tribüne.) 

Es gelangt zum Worte der Herr Abgeordnete 
Jar. 

Abgeordneter Jar: Hohes Haus! Sch beab— 
fichtige, mich heute fo kurz als möglich zu faſſen, nach⸗ 
dem ich ſchon bei der erſten Leſung meine An— 
ſichten ausführlich dargelegt und die Überzeugung 
habe, daſs, ſpreche man, was man wolle, dies doch 
feinen Einfluſs mehr auf die Entſcheidung dieſer— 
Frage hat, nachdem die Sache firirt und beichlofjen 
ericheint. 

Sch ergreife nur das Wort, um meine Anfichten 
hier nochmals zum Ausdrude zu bringen für die Zu- 
funft, damit man in Späterer Zeit nicht jagen fann, 
e3 habe fich niemand gefunden, der. auf die Gefahren 
aufmerkſam gemacht habe, welche durch die Einführung 
der Goldwährung Dfterreich drohen. 

Sch muſs vor allem den Erklärungen Seiner 
Ercellenz des Führers der Polen zuftimmen, wenn 
er fich dahin geäußert hat, dafs es zu bedauern fei, 
daſs troß der Vereinbarung, die im Februar mit 
der Regierung dahin getroffen wurde, dafs nur eine 
Feine Nachſeſſion nach Dftern ftattzufinden habe, dieſe 
feine Nachſeſſion ausgedehnt wurde bis auf den 
heutigen Tag und uns eine für das Wohl der 
Monarchie jo wichtige und eutjcheidende Vorlage zur 
Beſchluſsfaſſung vorgelegt wurde. Es hat beinahe den 
Anfchein, e8 werde eine Hebjagd veranftaltet, man 
wolle die Abgeordneten müde machen, dafs fie zum 
Schluffe zu allem, was verlangt wird, „ja“ jagen und 
es annehmen follen. 
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Die Frage der Siuführung der —— 
und der Regulirung der Valuta iſt eine ſo wichtige, 
wie ſich, glaube ich, das öſterreichiſche Parlament ſeit 
ſeinem Beſtande, alſo ſeit dem Jahre 1861, mit keiner 


jo wichtigen beſchäftigt hat. Es handelt ſich hier um 


Volksvermögen, es handelt ſich um Beträge, die in 
die Tauſende von Millionen Gulden gehen. 


Zunächſt muſs ich meiner Befriedigung darüber | 


Ausdruck geben, daſs in den ganzen Verhandlungen, 
welche bisher ftattgefunden haben, jowohl bei der 
eriten Lejung als auch bei den Verhandlungen des 
Balutaausschuffes, obwohl ich einer der erften Redner 
bei der eriten Lejung war, von den Argumenten und 
von den Thatjachen, die ich dazumal vorgebracht habe, 
nichts widerlegt wurde und das meiste, was erreicht 
wurde, eigentlich darin bejtanden hat, daſs Meinung 
gegen Meinung gejtanden hat und jehr viele von den 
bon mir dazumal vorgebrachten Thatfachen bisher und 
jebt auch von gegnerifcher Seite als vollfommen 
berechtigt und richtig anerfannt wurden. Bor allem 
muſs ich conftatiren, daj3 von den 15 Fragen, welche 
ich namen der Agrarvereinigung hier im hohen 
Haufe vorgebracht Habe, Feine einzige eine entjpre- 
chende Beantwortung gefunden bat, weder hier im 
Plenum des Haufes bis zum heutigen Tage, noch auch 
bei ven Berhandlungen des Valutaausschuffes. (Sehr 
richtig! rechts.) 


Ich will nun, indem ich die Vorzüglichkeit des 
Berichtes des Herrn Referenten anerfenne und ins- 
bejondere anerfennen muſs, daſs er in fo kurzer Zeit 
jo reichliches Materiale dem hohen Haufe zur Ver- 
fügung gejtellt hat, mich zuerſt zu dieſem Berichte 
wenden und denſelben in ſeinen wichtigſten Punkten 
beleuchten und meiner Anſicht, wo dieſelbe eine gegen⸗ 
theilige iſt, Ausdruck geben. 


Der Herr Referent hat, obwohl er bemüht ivar, 
jo objectiv al3 möglich zu fein, doch einem Optimis— 
mus Ausdrud gegeben, den ich abſolut nicht theilen 
kann und ſein ganzer Bericht iſt, wie es ja wohl ſelbſt— 
verſtändlich iſt, nachdem er für die Einführung der 
Goldwährung iſt, ein ſehr ſangniniſches Plaidoyer 
für die Einführung der Goldwährung, für die der— 
zeitigen Regierungsvorlagen bezüglich der Regelung 
der Valuta. Indem ich nun einige kritiſche Bemer— 
kungen zu dieſem Berichte mache, werde ich, an die— 
ſelben anſchließend, noch einige ſpecielle Bemerkungen 
machen und auch noch den Herren Rednern, die 
vor mir geſprochen haben, bezüglich einiger Punkte 
meine Aufmerkſamkeit zuwenden. 


Vor allem begrüße ich es mit großer Freude, 
daſs in dieſem Berichte des Ausſchuſſes ausdrücklich 
anerkannt worden iſt — wie es auch im Motiven- 
berichte der Regierung geſchehen iſt — daſs unſere 
Silberwährung heute noch unſere geſetzliche Währung 


in Ofterreich iſt, und daſs die Nechtsbafis noch in 


keiner Weiſe abgeändert wurde. 
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Sch muſs ferner ebenio dem beiftimmen, was | Feines Profitchen — und e3 wurde dies auch von 
hier ſteht, daſs im Jahre 1863 durch das Bankſtatut anderer Seite erwähnt — bei der Valutaregulirung 


nur eine Erneuerung dieſes geſetzlichen Zuſtandes 
herbeigeführt wurde, und daſs ebenſo ausdrücklich 
conſtatirt erſcheint, daſs unſere Goldmünzen, die 
Vier- und Acht-Guldenſtücke nur als Handelsmünze, 
nicht aber als Währungsmünze in Dfterreich bisher 
gegolten Haben, troßdem diefelben bei Zollzahlungen 
zur Verwendung fommen konnten. Der Herr Referent 
jagt bier (liest): 

„Im Jahre 1879 hat auch Ofterreich und Ungarn 
auf adminijtrativem Wege die Einftellung der Silber- | 
prägungen fiir Private angeordnet, Dieje zur Beit 
wenig beachtete Maßregel, die im Barlamente nicht 
einmal zur Sprache gefommen ist, hat für die Zukunft 
der Öfterreichiichen Währung die ſchwerwiegendſten 
Folgen gehabt. Dadurch ift die öfterreichische Papier— 
valıta von ihrer gefeglichen Grundlage, dem Silber, 
factiſch, obſchon nicht rechtlich, Losgelöst worden, und 
es entwicelte ſich nun nach und nach das fonderbare 
Schaufpiel einer Bapiervaluta, welche einen höheren 


Wert befist, als ihre gefeßliche Grundlage, fo zwar, | 


daſs durch eine Neihe von Jahren das Silber in 
einen beinahe noch größeren Verhältnis unter den 
Wert der Banknote janf, als die Banfnote ſelbſt dem 
Golde gegenüber zurückſtand. 

Ich habe ſchon in meiner erſten Rede darauf 
aufmerkſam gemacht, daſs die Einſtellung der Silber— 
prägung im Jahre 1879 erfolgt ſei auf Anregung 
der Nationalbank, und dieſe Anregung hatte ihren 
Grund darin, daſs durch die Entwertung des Silbers 
der Import nach Öſterreich ſich gehäuft hat, infolge 
deſſen mehr Umlaufsmittel in Öſterreich circulirt 
hätten, und eine Ermäßigung des Zinsfußes ein— 
getreten wäre. Es war der Egoismus, es war das 
Sntereffe, den Zinsfuß in Dfterreich auf einem 
höheren Stand zu halten, die nächfte Urſache dafür, 
daſs die Silberprägungen eingestellt wurden. 

Durch die Berminderung der Berfehrsmittel 
war es der Nationalbank ermöglicht, höhere Gewinne 
zu erzielen, umd der öfterreichiiche Staat und die 
- Öfterreichiiche Bevölkerung hatten mit vielen Millionen 
Gulden diefen Erfolg, der durch die Einftellung der 
freien Silberprägungen erzielt worden ift, zu bezahlen. 
Sch werde übrigens auf diefen Bunft noch im weiteren 
Berlaufe meiner Rede zurückkommen. 

Es befriedigt mich, daſs hier ausdrücdlich confta- 
tirt erſcheint, daſs wir ein bedeutend überwertiges 
Papiergeld haben. Es wurde ſchon in der erjten Leſung 
von einem hervorragenden Mitgliede des hohen Hauſes 
betont, daſs wir mit einer unterwertigen PBapier- 
valuta zu fämpfen haben. Der Bericht conftatirt das 
Gegentheil und dies ift das Richtige. ES wird auch 
heute von allen Seiten anerkannt, daſs wir ein bedeu— 
tend überwertige8 Papiergeld haben gegenüber der 
gejeßlichen Münze, Es hat auch der Herr Abgeordnete 
Dr. Baernreither erwähnt, dafs die Regierung ein 





und Einführung der Goldwährung zu machen beab- 
jichtige. Sch habe die gegentheifige Überzeugung. Die 
Regierung macht dabei nicht ein Eleines Brofitchen, 
jondern fie Hat zum Schaden der öfterreichifchen 
Völker und der öfterreichiichen Finanzen unseren, 
Gläubigern per Jahr ein Geſchenk gemacht, welches, 
jest berechnet, fich auf 30 bis 40 Millionen - per 
Jahr jtellt (Zlufe rechts: Hört! hört!), und welches 
wahricheinlicherweile noch jteigen wird, indem die 
Kaufkraft des Goldes bei Einführung der Gold— 
währung in Dfterreich noch eine zunehmende fein 
wird. Dfterreich macht diejes Geſchenk, welches in ver- 
mehrtem Mape in jpäteren Jahren auftreten wird, zu 
einer Seit, two es ich weigert, den eigenen Beamten 
etwas mehr al3 500.000 fl. zu gewähren, wo e3 fich 
weigert, den Bauern billigeres Viehſalz zu geben, mo 
es jich weigert, die geringite Steuerermäßigung fiir 
die producirenden Stände eintreten zu laffen. (‚Sehr 
richtig! rechts.) 

Es wurde ferner behauptet, daſs, wenn nicht die 
Einftellung der Silberprägung jtatt gefunden Hätte, 
die eine Entwertung des öfterreichiichen Geldes, 
Vermehrung der Steuerlaften, Anlehen in Gold— 
(ändern ꝛc. zufolge gehabt hätte, 

Inwieferne eine Vermehrung der Steuerlaften 
herbeigeführt worden wäre, ift mir vollfonmen 
unklar, denn, wie ich ſchon früher erwähnt habe, iſt 
durch die Einjtellung der freien Silberprägung an 
unsere Gläubiger ein Geſchenk von 30 bis 40 Millionen 
Gulden gemacht worden. Dies wäre und aber erſpart 
geblieben und jo wäre denn eher eine Steuerermäßi- 
gung, als eine Steuererhöhung die Folge geweſen. 
Nie wir gezwungen gewejen wären, wenn wir ung 
die freie Silberwährung vorbehalten hätten, Gold- 
anfehen in Goldländern aufzunehmen, ift mir voll 
kommen unbegreiflich. 

E3 wird auch erwähnt, daſs in Deutichland 
durch adminiftrative Verfügungen durch 13 Jahre 
der Silberverfauf eingejtellt wurde, was eine hinfende 
Währung zur Folge Hatte, und daſs die Thatjachen 
itärker waren, al® der klare Wortlaut des Münz— 
geſetzes. 

Dem kann ich theilweiſe, aber allerdings nicht 
im Sinne des Herrn Berichterſtatters, zuſtimmen, 
ſondern in dem Sinne, daſs die in Deutſchland ge— 
plante reine Goldwährung jelbit dieſes reiche, finanziell 
jo mächtige Neich nicht imſtande war durchzuführen 
und ua) auch in der Zukunft nie Ducchführen wird. 

Sm Berichte jteht weiter ein Paſſus, der nad) 
meiner Meinung mit den Hiltorischen Thatfachen nicht 
in Übereinftimmung zu bringen ift. Es Steht hier, daſs 
durch die großen Goldfunde in Californien und 
Auftralien feine Entwertung des Goldes jtattgefunden 
hat, wie allgemein von den Nationalöfonomen vor- 
ausgejagt worden war, fondern fich im Gegentheile 


— 
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der Wert auf gleicher Höhe erhalten habe. Das 
iſt, glaube ich, unvichtig, denn es ijt befannt, daſs in 
den Jahren 1850 bi3 1860 das Gold im Werte 
gefunfen ift, was feinen prägnanten Ausdrud darin 
gefunden hat, daſs Länder, welche Bimetallismus 
hatten, mit Gold überfchwenmt wurden und das 
Silbergeld mehr und mehr aus dem Verkehre ver- 
loren. 

Ein weiterer Beweis dafür iſt, daſs in dieſer 
Zeit England daran gegangen iſt oder wenigſtens 
daran gedacht hat und Engqueten darüber abhielt, ob 
es nicht bei der fortichreitenden Entwertung Des 
Goldes das Goldcourant aufgeben und fih Der 
Silberwährung zuwenden folle. Wenn die Schwan 
fungen im Werte beider Metalle geringe waren, jo 
war dies dem Bimetallismus der lateiniſchen Münz— 
convention zu danken, durch welche ein firer Maß— 
itab zwiſchen beiden Metallen gejchaffen twurde. Der 
Bericht fagt weiter (liest): 

„Die Unhaltbarfeit des gegenwärtigen Zu— 
ſtandes ift Har. Wir Haben eine gejegliche Silber- 
währung, an deren factifche Einführung wohl nicht gar 
viele denfen, und wir haben auch eine factifche Papier— 
währung, welche einzig in ihrer Art dafteht und einen 
gemwillen Seltenheitswert genießt, und zwar in einem 
iolchen Maße, dafs ihr Curs um vieles theurer jteht, 
al3 derjenige des Metalles, welches theoretijch zu 
ihrer Fundirung dienen joll. Dieje thatjächliche Pa— 
pierwährung beiteht bloß auf Grund einer admini- 
itrativen Verfügung, die in jedem Augenblide zurüd- 
gezogen werden fann, und welche in jedem Momente 
zu Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen den beiden 
Reichshälften Anlaſs geben kann. Aber diefe unhalt- 
baren Zustände beitanden ſchon durch 13 Jahre und 
fonnten fein Motiv abgeben, warum etwa die Baluta- 
regulirung vor den Steuerreformen und nicht nach den- 
jelben in Angriff genommen wurde.“ 

Diejen zwei Sägen muſs ich vollfommen bei- 
itimmen. Die Papierwährung befteht bloß auf Grund 
einer administrativen Verfügung, die jeden Augenblid 
zurückgezogen werden kann, und ich bin der Meinung, 
daſs man don dieſem Standpunkte überhaupt nicht 
abgehen fol, wie ich e$ in meiner Rede und auch im 
Ausichuffe vielfach zum Ausdrucke gebracht Habe. 
Auch erwähnt der Bericht, daſs man zu Zeiten des 
Deficites an eine Valutaregulirung und Einführung 
der Goldwährung nicht denken fonnte, weil große 
Koſten erfordert würden. 

Kun, meine Herren, ich habe fchon in meiner 
eriten Rede ausgeführt, daſs wir unter den früheren 
Berhältniffen uns am wohlſten befunden haben, daſs 
wir bedeutende Budgetüberfchüffe erreicht, und unſeren 
Credit in einer Weije gehoben haben, wie er nie zu— 
vor beitand. Wie man nun dazu kommen fol, bloß 
einer Theorie zuliebe ven Staat neuerdings zu be- 
fajten und mit großen Rojten ein Unternehmen zu be- 
ginnen, dejjen Endrejultat nicht einmal der Finanz- 








minifter vorauszufagen in der Lage ift, ijt mir voll- 
fommen unbegreiflih und fanı ich einem jolchen 
Schritte nicht zuftimmen. 

Einer der intereffanteften Punkte in diejen 
Berichte ift der Punkt 11 auf Seite 7. Da glaubt der 
Herr Berichterftatter,zein ungehener jtarfes Argument 
fiir die Regulirung der Valuta, für die Einführung 
der Goldwährung anzuführen. Nachdem das, was in 
diefem Punkte beleuchtet wird, auch ſchon ala Mo- 
tivirung für die Einführung der Goldwährung, und 
zwar ſchon bei der erjten Leſung von Seite der Herren 
Apgeordneten Dr. Steinwender und Freiherrn 
v. Leonhardi, und jegt wieder bon Herrn Abge- 
ordneten Suflje angeführt wurde, fo erlaube ich mir 
diefen Paſſus vorzulefen und entfprechend zu beleuch- 
ten und zu ergänzen. Es heißt hier (liest): 


„Die Gefahren einer plößlichen Wertjteigerung 
des Geldes für die Landwirtichaft und Induſtrie find 
in den ungarischen Motiven jo gut dargeftellt, daſs es 
genügt, diefelben hier zu citiren. Dort heißt es näm— 
(ich unter anderem: „„Der Preis des Weizens war 
im internationalen Marfte 8 Goldgulden bei einem 
25procentigen Agio und blieb derſelbe, al3 dasſelbe 
auf 12°75 Procent im Jahre 1890 fiel. Nachden 
fich der Preis der Nohproducte im Inlande mehr 
weniger den internationalen Preiſen aupafst, bekam 
der Landwirt im angenommenen Beijpiele bei einem 
25procentigen Goldagio für feinen Weizen pro Meter- 
centner 10 Gulden in Bapier; hingegen bei einem 
12'75procentigen Agio“ — hier muſs es wohl 12'50 
Procent heißen, es ijt da ein Fleiner Rechenfehler, 
der aber nichts auf ſich hat — „beträgt der Preis 
eines Metercentners Weizen nur 9 Bapiergulden; 
der Landwirt befam daher um volle 10 PBrocent 
weniger für jein Product und aus diefem wenigeren 
im Werte geftiegenen Gelde mujste er im großen und 
canzen diejelben Ausgaben beftreiten wie vorher. 
Dieſes Steigen des Geldiwertes hatte daher für den 
Landwirt nahezu diefelbe Bedeutung, als ob feine 
Steuern, feine Löhne, feine Hypothefarzinfen und 
jonftigen Ausgaben um 10 Procent geitiegen wären, 
welche er in der gleichen Summe bejtreiten muſs, ob 
nun der Wert unſeres Geldes im Bergleiche zum 
Golde ein größerer oder geringerer ift. 


Daſs dieſer Zuftand zu einem Zeitpunkte, in 
welchem das Steigen des internationalen Wertes 
unjere8 Geldes, das ift das Sinfen des Agio, mit 
einem Breisfall der Rohproducte zufammenfallen 
würde, nicht nur eine rieſige Laſt der Landwirtichaft 
aufbirden, ſondern auch eine ernjte wirtjchaftliche 
Kriſe heraufbeſchwören könnte, bedarf feines weiteren 
Beweiſes.“ | 

Was hier gejagt wird, iſt vollfommen richtig. 
Es hat dies die ungarische Regierung gejagt, um Die 
Agrarier für die Einführung der Goldwährung zu 
gewinnen. Es ift die Rechnung, mit Ausnahme jenes 
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fleinen Fehlers, richtig durchgeführt. Ich erlaube mir 
dies in etwas zu ergänzen. 


Durch die Einjtellung der freien Silberprägung 
wurde unſer Bapiergeldwert ungeheuer erhöht und 
e3 würde, wenn die Einftellung nicht erfolgt wäre, 
bei dem heutigen Silberpreije auf dem Weltmarfte 
heute nicht ein Agio von 119, fondern von 150 
eriitiren. Betrachten wir num, wie die Berhältniffe der 
Landwirtichaft jtehen würden, wenn die freie Silber- 
prägung nicht eingeftellt worden wäre und wir mit 
einem Agio von 150 zu rechnen hätten, Der Bauer 
würde heute bei einem Agio von 25, dasjelbe joll 
nach der Negierungsvorlage mit 19 ftabilifirt werden, 
für 8 Gulden Gold 12 Gulden in Papier befom- 
men. Die Steuern, Hypothefarzinjen u. ſ. mw. würden 
gleich bleiben. Er hätte alfo dann nicht um 10 Pro— 
cent weniger, wie hier gerechnet wird, fondern um 
20 Procent mehr Ertrag bei gleich bleibenden Aus— 
lagen. Es würde alfo die Landwirtichaft in einem 
ungeahnten Maße profperiren. 


Nun bitte ich darauf genau zu achten und die 
Nechnung im entgegengejegten Sinne vorzunehmen, 
nämlich für den Fall, wenn die Einjtellung der Silber- 
prägung nicht erfolgt wäre. Meine Herren! Wenn e3 
Shnen beliebt, kann ich Shnen algebraifch bemeijen, 


PB BB PEN En ie EFFEREN BREI SE SEI SE EEE STE ERBE EL — — — ——  e 


daſs jede Zahl einer anderen Zahl gleich it, dals | 


zweimal zwei gleich fünf, ſechs gleich hundert iſt. Es 
iſt nur ein kleiner Trugſchluſs dabei, den vielleicht 
nicht 10 Procent der Mitglieder dieſes Hauſes zu 
finden vermögen, man muſs immer die richtige Baſis 
finden und diejelbe nach jeder Seite genau control- 
firen, um jicher zu fein, ob Die am nicht 
falſch ift. 

Dasjenige was hier bezüglich der Induſtrie aus— 
geführt ist, ift in derjelben Weile zu ergänzen, wie 
das bezüglich der Landwirtſchaft Gefagte. Hier hätten 
ih unfere Schußzölle im gleichen Berhältnijje um 
30 Procent erhöht und unfere Induſtrie Hätte bedeu- 
tend mehr profperirt. Der Export hätte durch eine um 
30 Procent erhöhte Erportprämie auch einen bedeu- 
tenden Aufſchwung genommen, jo daj3 die Arbeit in 
Dfterreich bedeutend mehr florirt hätte und die Steuer- 
eingänge infolge deſſen bedeutend höhere gemwejen 
wären, als bei dem derzeitigen Zuſtande, den wir 
durch dreizehn Jahre Haben. Sie glauben durch die 
jesigen Negierungsvorlagen das Agio von 19 PBrocent 
zu ftabilifiren und damit der Landwirtichaft für die 
Zukunft einen Vortheil zu verjchaffen, nachdem das 
Soldagio im Rückgange begriffen iſt. Sit aber das 
Goldagio im natürlihen Wege zurüdgegangen? 
Es war die Folge eines administrativen Ein— 
griffes der Regierung, wie es auch der Herr-Bericht- 
erjtatter in einem früheren Paſſus jagt. Dies hat auch 
die Regierung immer in der Hand, wenn Die gejeb- 
liche Grundlage, auf der wir uns noch befinden, nicht 
aufgegeben, fondern fortbehalten wird, 


Es wird hier weiters erwähnt, daſs in früherer 
Beit außer Öfterreich noch viele andere Staaten mit 
der Zettelwirtſchaft zu kämpfen Hatten und dafs die 
meijten anderen Staaten jebt zur Metallwährung 
übergegangen find. Die Beifpiele, die wir diesbeziig- 
ih Haben, find wohl durchaus nicht verlodend, 
Alle Länder, welche an Außenländer verfchuldet find, 
haben mit der Aufnahme von Barzahlungen und 
Einführung der Goldwährung die traurigften Er— 
fahrungen gemacht. Wir jahen dies insbejondere bei 
Stalien, welches fein Budget, das conftante Über— 
Ihüfje ausgewiefen Hat; durch die Einführung der 
Goldwährung zu einem deficitreichen gemacht hat. 
Der Barbeitand an Gold, den es eingejchafft Hat, iſt 
wieder an die Goldwährungsländer zurücgefloffen und 
Stalien hat wieder mit einer entwerteten Baluta zu. 
fämpfen, eine Entmwertung, die wahrfcheinlich pro- 
greſſiv fortchreiten wird. 


Noch ärgere Verhältniſſe find bei anderen Län- 
dern eingetreten; ich nenne diesbezüglich Fleinere 
Länder, wie Vortugal, das mit einem factifchen Ban- 
ferott, und Griechenland, welches mit einem Agio von 
40 Procent zu fämpfen hat, Argentinien, welches 
Ihon ein Agio von mehreren 100 Brocent hatte. 
ar fo verlodend find alfo die Ausfichten fiir die Ein- 
führung der Goldwährung nicht. Sch will nur im In— 
terefje Diterreich8 wünschen, daſs dieſe traurigen 
Borherjagungen und Befürchtungen fich nicht erfüllen 
mögen. 


Es heißt hier auch, daſs die Verantwortung für 
die Maßregel, dafs die öfterreichifche und die ungari- 
ſche Regierung in der lebten Zeit Gold angefauft und 
dadurch eine größere Wertiteigerung unjeres fundirten 
und unfundirten Papiergeldes, nämlich der Staats- 
und Banknoten herbeigeführt haben, jedenfall eine 
viel Heinere fei, alS diejenige, welche vor zwölf Jahren 
durch die administrative Einstellung der freien Silber- 
prägung hervorgerufen worden it. Sch ſtimme dem 
bei, und zwar jchon aus dem Grunde, weil e3 fich 
hier nur um einige Brocent handelt, während durch die 
Einftellung der freien Silberprägung bi3 heute eine 
Differenz von etlichen 30 Brocent gejchaffen worden ift. 

Es wird hier weiter conftatirt, daſs unſer 


Papiergeld nicht entwertet, ſondern bedeutend über- 


wertig it und nur unjer Papiergeld gegenüber dem 
Golde ein Agio hat, daS Gold aber nie unfere gejeß- 
fihe Währung war, aljo von einem Agio gegen Gold 
nicht gefprochen werden fann, eine Anſicht, der ich 
vollfommen beipflichten muſs. Eine Sache aber, der 
ich nicht beiſtimmen kann, iſt, daſs das Gold der ein— 
zige, ſtabile Wertmaßftab lei. 

Über dieſen Gegenſtand habe ich bereits ge= 
iprochen, aber in weit befjerer und ausführlicherer 
Meile Herr Profeſſor Sueß, und ich übergehe diejen 
Punkt, da befanntlich PBrofeffor Sueß als Redner 
eingetragen ift und er dieſen Gegenftand wahrfchein- 
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{ich noch ausführlicher und weitaus befjer behandeln 
wird, als ich es thun könnte. 


Es wird auch darauf Hingewiejen, dajs Italien 
vor einigen Jahren mit der Goldbeihaffung Feine 
Schtwierigfeiten hatte. Es iſt in der That Italien 
gelungen, da3 zur Aufnahme der Barzahlungen 
nöthige Gold fich zu verjchaffen. In welcher Lage 
befindet fich aber Stalien heute? Sie finden heute in 
Stalien fein einziges Goldſtück im Berfehre, und das 
Gold, welches nicht von den Banfen zwangsweiſe 
gehalten wird, und fogar die minderwertigen Stlber- 
münzen find ausgeftrömt und befinden fich in den 
capital3veichen Ländern, an welche Italien verjchufdet 
it. Gerade Stalien fol uns ein Beweis Dafür fein, 
daſs wir nicht voreilig uns zu einer jo entjcheidenden 
- Action entjchließen, da ja Italien, das jo fruchtbar 
it, in fo furzer Zeit einen riefigen Verfall genommen 
hat. Es ift überhaupt fonderbar, immer zu jagen: 
Ra, alle, die e3 früher gemacht haben, haben es unge- 
Ichieft angefangen; einmal war das, das anderemal jenes 
die Urjache fiir den Mifserfolg; wir find allein die 
Weijen; wir werden feinen Fehler machen; bei ung 
allein wird es gut ausfallen. (Heiterkeit und Sehr 
gut!) 

Sch habe bereits in meiner erjten Rede erwähnt, 
wie unglücklich die Erlaffung des neuen Banfkitatutes 
im Sahre 1863 war. Es hat dies dem Staate unge- 
heure Opfer gefojtet, die Verfchuldung Oſterreichs Hat 
zugenommen, TZaufende von Exiſtenzen wurden ruinirt, 
und alle® wurde durch den Krieg vom Sahre 1866 
vereitelt. Der Herr Abgeordnete Baernreither hat 
borgejtern den Grund für den Niedergang der Heit 
von 1863 bi3 1866 darin gejucht, daſs das Agio, 
welches im Jahre 1863 circa 28 Procent betrug, 
ipäter nahezu verfchwunden ift. Sch glaube nicht, daſs 
die3 der alleinige Grund war, wenn e3 auch theil- 
weiſe dazu beigetragen hat. Den Hauptgrund für den 
damaligen entjeglichen Niedergang der Volkswirt— 
ichaft bildete die Neftringirung des Notenumlaufes, 
wodurch ein koloſſaler Mangel an Verfehrsmitteln 
geichaffen und ein ſehr ftarfer zunehmender Preis— 
ſturz hervorgerufen wurde; alles das werden mir 
“ wahrscheinlich auch jeßt erleben, wenn wir zur Gold- 
währung übergehen. 


Es werden ſodann im Berichte die indijchen 
Verhältniſſe erörtert; ich will darauf nicht weiter ein- 
gehen. Ein Sab aber ift von fehr großer Bedeu— 
tung; e3 heißt nämlich dort: „Dazu fommt noch der 
weitere Umſtand, daſs mit jedem weiteren Gold- 
anlehen, welches Indien in Europa auflegt — und 
e3 jind dies Durchichnittlich im Sahre fünf Millionen 
Pfund Sterling — ſich der Betrag der indiſchen Ne- 
gterungswechjel erhöhen mus." Es beweist dies die 
große Gefahr, in welcher fich alle verſchuldeten Län- 
der befinden, und fie ift umfo größer, wenn Die 
Schulden in Gold zu zahlen und zu verzinfen find. 
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Wir ſind heute in der glücklichen Lage, den größten 
Theil unſerer Schulden nur in Papier und Silber 
verzinſen zu müſſen; bei Einführung der Goldwäh— 
rung müſsten ſie naturgemäß in Gold verzinst 
werden, und darin liegt die koloſſale Gefahr, die 
bezüglich Indiens hervorgehoben iſt und in die ſich 
Hſterreich freiwillig begeben ſoll. | 

Es heißt im Berichte weiter: „ES wurde nun 
einerjeit3 im Hinweiſe auf den Durchſchnitt der beiden 
lebten Sahre ein Curs von 116'/, als grundlegend 
verlangt, anderjeit3 dag Verlangen gejtellt, daſs unter 
Berückſichtigung des niedrigen Wertes des Silbers 
„als gejeßliche Örundlage unjerer Währung, das 
Übergangsagio in einer folchen Höhe gegriffen wäre, 
daſs ſich der Bapiergulden auf 2°08 Trancs ftellen 
wirde. Dem gegenüber wurde geantivortet, daſs Die 
Borlage Feine Verfchiebung der Wertverhältnifje 
zwijchen Schuldner und Gläubiger, zwijchen Pro— 
ducenten und Capitaliften beabfichtigt, fondern mög— 
lichjt unverrüct die bejtehenden Verhältnifje aufrecht 
erhalten joll.“ | 

Es ift das richtig im Ausſchuſſe jo vorgekommen; 
aber ich muj$ mir erlauben zu bemerfen, daſs das 
Verhältnis zwiſchen Schuldner und Gläubiger wohl 
jet nicht geändert werden foll, daſs e3 aber durch 
Einitellung der freien Silberprägung im Sahre 1879 
total zu Ungunften des Staates und der Schuldner 
geändert wurde, daſs dieſe Nachwirkungen noch heute 
beitehen und durch die Geſetze in Feiner Weife gemildert 
oder aufgehoben werden jollen. 

Hier fomnt eine Conftatirung, die ich mit großer 
Freude begrüße (liest): 

„Bon irgend einer Berfürzung des Gläubigers 
fann umfoweniger gejprochen werden, als wir ja bis 
dato das gejeßliche Necht Hätten, nicht in Gold, 
jondern in Silber zu zahlen, welches ja factiich nach 
jeinem Metallgehalte bei den obwaltenden Silber- 
preifen um 20 Procent weniger wert iſt, al3 unfer 


Bapiergeld und unfere neuen Goldmünzen.“ 


Diefe 20 Procent könnten, glaube ich, um einige 
PBrocente erhöht werden. Weiters (liest) : 

„Durch die nee Vorlage geben wir unjere alte 
Silberbafis auf“ — was ich insbefondere einem 
Abgeordneten aus Tirol zur Kenntnis bringen 
möchte — „und nehmen die neue Goldbafis an. Aber 
niemand hatte ein Anrecht darauf, für die feinerzeit 
im unterwertigem Papier gemachten Vorſchüſſe, jetzt 
Gold nach der in ſterreich nie zu Rechte beſtandenen 
Relation von 1:15'/2 zu erwarten.” 

Wie gejagt, ich begrüße es, daſs dies fo aus— 
drücklich und präcig in dem Berichte aufgenommen ift, 
nachdem wiederholt von anderer Seite darauf hin— 
gewiefen worden ift, daſs üſterreich unbegründete 
Profite dabei machen wolle, welche das Anſehen des 
Staates jchädigen, und daſs auf eine Relation theil- 
weife hingearbeitet worden ift, welche noch bedeutend 
ungünftiger wäre als die Derzeit der Regierung 
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J— und — man kann heute beinahe ſchon 
ſagen — vom Reichsrathe angenommene Relation. 
Ich erlaube mir nun zur Bekräftigung deſſen 
mit Erlaubnis des Herrn Präſidenten, weil das 
eine Conſtatirung für die Zukunft ſein ſoll, einige 
kurze Zeitungsnotizen über dieſen Gegenſtand zur 
Verleſung zu bringen. Es ſagt die „Münchener Allge— 
meine Zeitung“, ein ausländiſches Blatt (liest): 
„Die öfterreichifche Regierung habe. durch Die 
Einſtellung der Silberprägung den Geldzeichen einen 
Seltenheitswert gegeben und dieſer müfje bei der Be- 
ſtimmung der Relation maßgebend fein. Es trete hier 
der jeltene Fall ein, daſs ein Staat den Wert feines 
Geldes künſtlich hebt“ — das Blatt fagt alfo Das 


Gegentheil von dem, was bier behauptet worden ift,. 


daſs nämlich der Staat jein Geld künſtlich in ſeinem 
Werte ſchmälert — „und steigert und freimillig das 
Maß feiner Verpflichtungen im Inlande und Aus— 
(ande erhöht. DOfterreich Hätte nur nöthig gehabt, der 
Silberprägung freien Lauf zu laſſen, und es hätte auf 
dieje Weife die effective Zaft feiner Berfchuldung um 
ein Viertel erniedrigt. Man müſſe jedoch betonen, daſs 
die beiden Regierungen noch immer das Recht haben, 
die freie Prägung wieder einzuführen. Wenn Dfter- 
veich mit Rückſicht auf die Schädigung des Inlandes 
die Silbermüngen nicht wieder aufnimmt, fo biete es 
dadurch auch dem ausländischen Gläubiger einen Vor— 
theil und einen Schuß. Man fünne aber nicht willen, 

was gejchehen würde, wenn die Sa jest 
nicht zustande käme.“ 

Dasſelbe Blatt jagt an einer anderen Stelle 
weiter ( liest): 

„ſterreich Habe feinen Gläubigern durch 
die Einftellung der Silberprägungen eine koloſ— 
jale Bonification gewährt. Man fünne nicht, um den 
auswärtigen Gläubigern einen Gefallen zu ermeifen, 
der einheimifchen Volkswirtſchaft einen Gulden auf- 
nöthigen, der ihren Bedürfniffen nicht entpricht. Der 
ichwere Goldgulden könne leicht einen PBreisfall und 
wirtjchaftlihe Störungen herbeiführen. Der auswär- 
tige Gläubiger werde ohnehin einen großen Vortheil 
dadurch erlangen, daſs ihm ftatt eines Geldes, welches 
nach feinem inneren Metallgehalte einen Wert von 
1 France 62 Centimes repräfentirt, eine Münze in 
einem viel höheren Werte garantirt wird, nämlich 
. 2 Frances 10 Centimes, das ift um 48 Centimes pro 
Gulden zu viel,“ 

Eine weitere und zwar officiöfe Nachricht in der 
Polemik gegen die „Norddeutjche Allgemeine Beitung”, 
die Öfterreich eines unehrlichen Handelns beichülbigen 
wollte, enthält die Mittheilung (lest): 

„ hatfächlich hat, wie jedermann befannt, der 
öfterreichifche Gulden durch die adminiftrativ verfügte 
Einjtelung der freien Silberprägung und die jpar- 
jame Ausprägung auf Staatsrechnung einen Selten- 
heitswert erlangt, welcher voll und ganz den Staats— 
gläubigern zugute gefommen iſt, und Oſterreich—⸗ 
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Ungarn hat damit das immerhin nicht ſehr häufige 
Beiſpiel eines Schuldners gegeben, der freiwillig ohne 
die geringſte rechtliche Nöthigung den Wert des 
geſchuldeten Gegenſtandes künſtlich erhöht. — Die 
Steuerträger können es bezahlen. — Darauf beſchränkt 
ſich jedoch Ofterreich-Ungarn nicht; es ſchreitet jetzt 
ſogar daran, dieſen künſtlich erhöhten Guldenwert in 
Gold zu ſtabiliſiren und damit ſeine Gläubiger gegen 
die beim Fortbeſtande der gegenwärtigen Valuta viel— 
leicht nicht ſehr wahrſcheinliche, aber jedenfalls mög— 
liche Epentualität zu decken, daſs der Silbergulden 
auf ſeinen wirklichen Metallwert gebracht und damit 
der Wert der gegenüber dem Staat beſtehenden For— 
derungen um ein Viertel oder noch mehr herabgedrückt 
werde. Es geht wohl nicht an, das unbeſtreitbare Recht 
des Staates zur Wiederaufnahme der freien Silber— 
prägung, beziehungsweiſe zur Ausprägung belang— 
reicher Guldenquantitäten auf Staatsrechnung deshalb 
als ein illuſoriſches Moment in diejfer Frage hinzu— 
itellen, weil ein jolches Verfahren gewichtige Intereſſen 
der heimischen Volfswirtichaft verlegen würde.“ 

Das iſt eine zweite Stimme. Ein dritter Herr 
und zwar einer, der jehr Häufig in Währungsfragen 
citirt wird, Dttomar Haupt, fchreibt (liest): 

„In der jüngjten Zeit find in der in- und aus— 
(ändischen Preſſe eine Anzahl Artifet Hinfichtlich der 
jofortigen, und namentlich gegen die zu hohe Feit- 
jtellung des Wertverhältnifjes zwilchen den beiden 
Edelmetallen beim Übergang zur Goldwährung ver— 

öffentlicht worden, Artikel, welche durchaus nicht immer 
das Richtige getroffen haben und einer Berichtigung be— 
dürfen. Zu allernächſt kann ich gar nicht begreifen, was 
mit dieſer „zu hohen Relation“ gemeint fein fol. 
Dfterreich-Ungarn Hat doch feit Beftehen feines Münz— 
ſyſtems nichts anderes gehabt, als die alleinige Sil— 
berwährung, und dem Buchjtaben des Geſetzes nach 
hat daher fein Gläubiger etwas anderes vom Staate 
zu fordern, als den fünfundvierzigiten Theil eines 
Miünzpfundes feinen Silbers für je einen. Gulden 
öfterreichifcher Währung. Die Valuta des Landes ilt 
alfo wie die indiſche Rupie, wie der mexikaniſche 
Piajter, wie der japanefische Men oder chinefische Tael 
ausschließlich auf das weiße Metall bafirt und müſste 
wie alle dieſe Währungen dementiprechend bewertet 
werden. Nun iſt es freilich richtig, daſs die öjterrei- 
chifche Negierung jeit dem Jahre 1879 die Prägun— 
gen von Silbermünzen für Private eingeitellt hat, 
allein daraus geht noch lange nicht hervor, daſs da— 
mit die Silberwährung überhaupt aufgehoben worden 
jei. Ganz im Gegentheil, der Umftand, daj3 die Re— 
gierung weiter große Quantitäten des inzmijchen aller- 
dings ftarf entwerteten Metalles ausgeprägt hat, daſs 
fie heute, leider Gottes! dieſe Prägungen noch fortjeßt, 
it wahrlich Beweis genug dafür, daſs in dieſer Hin- 
licht fich nicht3 geändert hat. 

Sch habe Gelegenheit gehabt, hier in Paris mit 
den erſten Finanzcapacitäten, darunter mit dem Gou— 
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verneur der Bank von Frankreich, eingehend über Die 
Frage der Relation zu fprechen. Alle waren darüber 
vollfommen einig, daſs gar nichts anderes geboten 
werden fönne, geboten werden dürfe, als der ungefähre 
Tagescurs.“ 

(Andauernde Unruhe im Hause.) 

Sch werde warten, wie das le&temal, und 
wiederhole die Bitte, daſs die Herren hinausgehen 
iolfen, e3 find ja noch genug Räumlichkeiten vorhan- 
den. Die fortwährende Unruhe im Haufe ift eine Nüd- 
fichtstofigfeit uns gegenüber, die wir feinem Club an- 
gehören. 


Viceprafident: Sch muf3 die Herren jehr um 
Ruhe bitten, denn ſonſt kann fich der Herr Redner 
gar nicht verjtändlich machen. 


Abgeordneter Jar (forifahrend): 

Das diene zur Richtſchnur für diejenigen, welche 
die Barität mit 15'/, heritellen wollen und nur darin 
eine gefunde Münzreform erblicken. Sm Berichte Heißt 
e3 weiter (liest): 

„Es muf3 übrigens hervorgehoben werden, daſs 
ja jchließlich die Regulirung der Baluta wejentlich zu 
einer Ermäßigung des öfterreichiichen Zinsfußes bei- 
tragen wird, jo daſs wahrjcheinlich in nicht zu ferner 
Beit eine Convertirung der gemeinfchaftlichen Staat$- 
ſchuld zu erwarten wäre, wodurch dann das Binjen 
erfordernis im Budget jehr bedeutend herabgemindert 
würde.“ 

Dieſer Paſſus hat eine gewiſſe Berechtigung, näm— 
lich daun, wenn wir wirklich die Barzahlungen aufneh— 
men können und das ausländische Capital, insbeſondere 
das franzöfiiche, welches feine dDreiprocentigen Renten 
mit 100 notirt, den öfterreichiichen Staatspapieren 
jein Vertrauen zuwendet und dadurch der Zinsfuß in 
Dfterreich reducirt wird. In die Zukunft können wir 
nicht jehen. Wie hier eine Zinsfußreduction in Ausficht 
geitellt ift durch die Valutaregelung, iſt es möglich, 
daſs eine Zinsfußerhöhung die nothwendige Folge der 
Balutaregulirung fein kann, daſs nämlich wie im 
Sahre 1863, infolge des Mangels an Umlaufsmitteln, 
wenn wir das entiprechende Hartgeld, die entiprechen- 
den Öoldquantitäten haben, der Escompte- und der all- 
gemeine Zinsfuß erhöht wird, wie es im Jahre 1858 
effectiv der Fall war, und ich habe ſchon in meiner 
erjten Nede Darauf verwiejen, daſs bei der Aufnahme 
der Barzahlungen im Jahre 1858 der Herr Abgeord- 
nete Beez, alſo gewiſs eine verfirte Perjönlichkeit, 
die nicht auf meinem Standpunkte fteht, conftatirt hat, 
dafs Wechjel der Eliſabeth-Weſtbahn dazumal nur 
mit 8 bis 9 Procent zu escomptiren möglich war. 
Wir haben, wie ich ſchon Früher erwähnt habe, durch 
die über Anregung der Nationalbank erfolgte Ein- 
ftellung der Silberprägungen den Zinsfuß in Öfter- 
veich Fiinftlich erhöht; hätten wir die Silberprägungen 
in beſchränktem Maße jelbjt fortgeführt, jo hätten wir 


jeit 1879 ganz gewiſs einen noch billigeren 
Zinsfuß und Hätten Convertirungen unter den jeigen 
Münz- und Balutaverhältnifien leichter und früher 
bemwerfitelligen können, als es wahrjcheinlich der Ball fein 
wird nach eingetretener Einführung der Goldwährung. 

Es wird dann zu beleuchten gejucht, daſs eine 
Reſtriction der Circulationsmittel duch Einführung 
der Goldwährung nicht eintreten wird, und diesbezüig- 
ich muſs ich mir denn doch erlauben, auf einen kleinen 
Lapſus, der dem Herrn Berichterftatter, wie e3 ſcheint, 
paſſirt ift, aufmerffam zu machen. (Redner sucht 
durch längere Zeit die betreffende Stelle des Berichtes.) 


Biceprafident: Vielleicht wäre e8 dem Herrn 
Redner gefällig, nur auf die Stelle Hinzumeifen, es 
wird dies umſo leichter möglich fein, als das hohe 
Haus ven Bericht hat. 


Abgeordneter Far: Der Bericht fagt (liest): 


„Da Statt der gegenwärtigen 38 Millionen Silber- 
Iheidemünzen an Kronen allen 140 Millionen, das 
it 70 Millionen Gulden ausgeprägt twerden und 
diefe Kronen wahrscheinlich zum Theile die Eingulden- 
noten erfegen werden, jo bedeutet dies eine effectiven 
Zuwachs für die Girculation.” Wenn alfo die 
70 Millionen Kronen Gulden erjeben follten, ift es 
doch Kar, daſs fie fein Erfah für vie beftehende 
Scheidemünze find, jondern daſs der Geldmittel- 
umlauf um diefen Betrag vermindert würde, wenn 
der Erjaß für die Staatsnoten ift. E3 heißt nun hier 
bezüglich der Gefahr (liest): 

„Worin bejteht nun das Rifico der vorgeschlagenen 
Dperation? Es foll ein Anlehen aufgenommen und 
damit die 312 Millionen Staat3noten eingelöst 
werden. Entweder gelingt dieſe Operation oder 
nicht; gelingt fie, dann tft alles gut; wenn fie aber 
nur theilweife glüdt oder ganz fehlichlägt, jo find wir 
jedenfalls auch durch einen partiellen Erfolg der wirt- 
Ihaftlihen Gefundung umſoviel näher gebracht, als 
wir finanzielle Mittel zur Einlöfung der Staatsnoten 
gejammelt haben werden. Das Schlimmfte jedoch, was 
uns treffen fünnte, wäre, daſs wir die Noten mit Gold 
einlöfen und ſchließlich doch einen Theil desfelben 


verlieren; in feinem Falle aber fünnen wir fechlechter 


daran fein als dies gegenwärtig der Fall ift, ja wir 
werden auf jeden Fall den unfchäßbaren Vortheil 
einer ficheren Nechtsgrundlage für die Zukunft haben. 
Da wir nun das Gold nicht ohne einen Gegenwert 
verlieren fünnen, jo würde es fich höchſtens um den 
Berluft eines Theile der zeittveilig bezahlten Zinſen 
handeln, wodurch von vorneherein der mögliche 


Schaden durch ein Miſslingen der Operation in ganz 


enge Grenzen eingefchränft ift. Soviel bezüglich der 
unmittelbar bevorjtehenden Operationen der Über- 
gangzzeit.“ De: i gr 

Es iſt vollkommen richtig, dafs, vom Stand— 
punkte des Herrn Berichterſtatters aufgefaſst, der 


Schade nicht größer fein wird, wenn man nur dieſen 
einfeitigen Kleinen Gefichtspunft betrachtet, wie er ihn 
hier jchildert. Die Gefahr, welche mit dieſer vor— 
geichlagenen Operation verbunden tft, beiteht darin, 
dafs unjer ganzes Schuldmwefen in feiner NRechtsbafis 
total geändert wird, daſs wir ſtatt Bapier-, eventuell 
Silber- nun Goldjchulden haben, und dafs wir damit 
einer vollfommen unberechenbaren Zukunft entgegen- 
gehen, inSbejondere, wenn das eintritt, was ich fürchte 
und was von vielen Leuten behauptet wird, daſs die 
Kaufkraft des Goldes constant im Steigen begriffen 
it, alfo eine Schuldenvermehrung in nahezu unbe- 
Ihränttem Maße auch durch Diefe Operation 
unbedingt eintreten müjste und meiner Anficht 
nach auch eintreten wird. Darin liegt die Haupt- 
jähhlihe Gefahr und nicht in der Aufnahme von 
180 Millionen Gulden und dem eventuellen Zinſen— 
verluste, der dabei refultirt, obwohl 9 Millionen per 
Sahr „immerhin ein Betrag it, den man nicht fo 
nebenfächlich zu behandeln braucht. 

Sch gehe nun, nachdem ich die wichtigſten Ein- 
wendungen, die ich gegen den Bericht vorzubringen 
hatte, angeführt habe, auf einen weiteren Gegenstand. 
Sch möchte Hier nur als Zwiſchenpauſe aus dem 
ungariichen Motivenberichte ausdrüdlich conftatiren, 
dafs auch die ungarische Regierung jagt (lest): 


„a) Zwiſchen der öjterreichiichen Währung und dem 
Golde war niemals irgend eine gejegliche Wert- 
proportion feitgeitellt; 

b) die Einftellung der freien Silberprägung invol- 
virte feine Währungsänderung, ftabilifivte nicht 
den damaligen Wert unferes Geldes und präju- 
dieirte al3 administrative, daher auf demjelben 
Wege jederzeit abänderlide Negierungs- 
maßregel der Zufunft durchaus nicht; 

c) die gejegliche Grundlage der öfterreichiichen 
Währung ijt auch heute das Silber, wie es das 
Patent vom Sahre 1857 beitimmte, und wie e3 
auch wir gejeblich feitgefeßt haben.“ 

Ein weiterer, ſehr wichtiger Bunkt, den gejtern 
der Herr Abgeordnete Dr. Fuß aus dem ungarischen 
Motivenberichte, aber in anderer Weife herausgefun— 
den hat, ift der, dajs auf Seite 9 des ungarijchen 
Motivenberichtes, rejpective der vorgelegten UÜber— 
jegung, die ungarische Regierung ausdrücklich jagt 
(liest): „Die Ausprägung der Silbercourantmünze 
wird vollitändig und definitiv eingeftellt.“ Und, meine 
Herren, das iſt ein Sat, der mit Lapidarſchrift ge- 
ichrieben fteht, der vielleicht denjenigen, welche heute 
noch für die Neuregulirung der Baluta find, ein biſs— 
chen eine falte Douche vorjegen fan. Denn die unga- 
riſche Negierung jagt ausdrücklich, Courantſilber fei 
für die Zufunft unter allen Umftänden ausgejchlofien; 
und dafs das immer gejchieht, was die Ungarn wollen, 
ist fo ziemlich eine Thatjache, die von niemandem be- 
itritten wird. 


Haus der Abgeordneten. — 154. Situng der XI. Seifion am 13. Juli 1892. 
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8 will nun an den Bericht ſelbſt noch einige 
Bemerkungen anjchließen. 

Wie ich Schon in meiner Ausführung am 23. Mai 
erwähnt habe, bin ich gegen die Einführung der Gold— 
währung. Sch ftehe Heute noch auf diefem Standpunfte, 
und zwar deſto mehr, nachdem ich die ganzen Debatten 
hier im Haufe und im Balutaausjchuffe gehört habe. 
Sch bin noch mehr zur Überzeugung gelangt, daſs die 
Einführung der Goldwährung für Dfterreich jeden- 
fall3 fein Glück, ſondern eine hohe Gefahr bedeutet. 

Wir acceptiren damit einen Wechjel, welchen wir 
wahricheinlich, wenn er präfentirt werden wird, nicht 
werden einlöjen fünnen. Wir nehmen Berpflichtungen 
auf ung, deren Größe niemand zu berechnen imjtande 
ift, und welche ich in früheren Sätzen bereit3 hin- 
reichend zum Ausdrucke gebracht habe. 

Wir haben heute noch Silber als Rechtsbaſis, 
und ich bin dafür, daſs wir dieſe Nechtsbafis unter 
feiner Bedingung aufgeben; wir begehen dabei gegen 
unjere Gläubiger fein Unrecht und wir ſchützen da- 
durch unfere producirenden Stände. Sch bin vollfon- 
men dafür, daſs die freie Silberprägung eingeitellt 
werde, und zwar auf gejeglichem Wege, daſs es aber 
der Regierung vorbehalten bleibe, Silber auch weiter- 
hin nach dem jeweiligen Bedarfe auszuprägen, und 
zivar jo lange, bis eine Klärung in den Münzverhält- 
nifjen eingetreten fein wird. Wir wiſſen Heute noch 
nicht, wie ſich unſere Handels- und Zahlungsbilanz 
ſtellt, wir ſind etwas übermüthig geworden, weil es 
uns in den letzten paar Jahren etwas beſſer gegangen 
iſt und unſere Handelsbilanz anſcheinend ziemlich ſtark 
activ war, ſo activ, daſs ſie unſere Zahlungsbilanz 
ſogar zu einer activen geſtaltet hat. Wie lange aber 
das anhalten wird, darüber ſind wir vollſtändig im 
unklaren, weil wir einerſeits immer von den Ernten 
abhängen, und anderſeits, weil wir noch nicht 
die Wirkungen der Handelsverträge beurtheilen können, 
insbeſondere nicht jetzt, wo durch das Optiren der 
italieniſchen Regierung für die Weinclauſel wir nicht 
wiſſen, in welcher Weiſe unſer Weinbau dadurch ge— 
fährdet wird und wieviel Geldmittel wir für die 
italieniſchen Weine ins Ausland zu übermitteln haben 
werden. 

Die Wertverſchiebungen zwiſchen Gold und 
Silber ſind noch nicht zur Ruhe gekommen und wer— 
den auch wahrſcheinlich in nächſter Zeit nicht zur 
Nude kommen, und bevor diesbezüglich eine bejtimm- 
tere und fichere Prognoſe geftellt werden kann, halte 
ih es überhaupt für ein fehr kühnes Unternehmen, 
die fichere Nechtsbafis, auf der wir uns befinden, auf- 
zugeben und einen Sprung ins Blaue für die Gold— 
währung zu thun. | 

Wir können heute dem Golde zwar eine etwas 


größere Kaufkraft geben — und es ijt Fünftlich 


geschehen, wenigstens wird e3 mehr oder weniger 
zugeitanden — als das Gold heute hätte, wenn nicht 
durch Ankauf von Seite der beiden Regierungen Die 
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Wechjelcurfe und der Goldwert gehoben worden 
wären. Ob aber das nicht in jpäterer Zeit zu unjerem 
Nachtheil ausſchlägt und bei der conitanten, fortſtei— 
genden Kaufkraft des Goldes dann die Kaufkraft des 
feichten Goldguldens eine noch bedeutend höhere jein 
wird, als die des fchweren Goldguldens Heute it, das 
fann, glaube ich, niemand wagen zu entjcheiven und 
fich ein Urtheil darüber zu erlauben. Die Kaufkraft des 
Goldes und der Edelmetalle läſst ſich überhaupt nicht 
decretiren, fondern ift in der Natur der Berhältnifie 
begründet und bricht ich ſelbſt Bahn, geradejo wie 
man e3 im Sahre 1492 und immer gejehen hat, 
wenn eine große Veränderung in der Edelmetallpro- 
duction eingetreten ift. Wir follen daher. unſere Rechts— 
baſis beibehalten und durch einen contingentirten 
Silberumlauf und duch Konvantjilberprägungen 
trachten, daſs wir die Verkehrsmittel in Ofterreich auf 
der entiprechenden Höhe erhalten, um unjere Pro— 
duction zu beleben ohne eine Entwertung unferer 
Valuta dadurch herbeizuführen. Wird die Production 
belebt, jo iſt e3 ſelbſtverſtändlich, daſs die Steuerfraft 
fich dabei hebt, und wir damit die ficherfte Gewähr 
haben, daſs wir die Deficitlofe Zeit für immer erhalten 
fönnen, mit Ausnahme von außergewöhnlichen Ge— 
fahren, wie Krieg ze. Wir haben bisher ein großes 
Geſchenk an unfere Gläubiger gemacht, welches 30 
bis 40 Millionen per Jahr ausmaht. Wir haben 
nicht das Necht, ihnen dieſes Geſchenk auch in Zukunft 
zu machen mit der Vorausſicht, daſs fich dieſes Gejchenf 
noch Jahr für Jahr erhöhen, und zwar in demſelben 
Maße erhöhen wird, al3 die Kauffraft des Goldes 
ſteigen wird. 

‚Bezüglich Indiens habe ich erwähnt, daſs durch 
die Einführung der Goldwährung auch die Dualität 
unferer Schulden geändert wird, und dies ift eine 
äußerst bedenkliche Sache, indem wir dann ftatt unjerer 
PBapier-und Silberſchulden Goldſchulden Haben werden 
und die allen verjchuldeten Ländern zum großen 
Unglücke gereicht. Länder, welche capitalskräftig und 
Gläubiger der ganzen Welt find, Haben ein Intereſſe 
deran, Goldgläubiger zu fein, die aber Schuldner find, 
haben gewiſs ein Intereſſe, nicht Goldſchuldner zu fein. 
Steigt die Kauffraft des Goldes, was ja nach meiner 
Anficht eintreten wird, jo wird fich diefelbe Procedur 
vollziehen, die auch im Berichte ausdrücklich geſchildert 
iſt, dafs fich der Wert unferer Producte vermindert, 
während die Steuern dieſelben bleiben werden. Es 
wird nur ein neuer Drud auf alle produci- 
renden Stände ausgeübt; wir werden wieder mit 
vielen vernichteten Exiſtenzen zu fämpfen haben, und 
wir werden uns vielleicht zu ſpät erinnern, was in 
den Jahren 1863 bis 1866 in Dfterreich vorgegan- 
gen ift. 

Das Jahr 1492 gibt uns den Beweis, wie ſich 
der Wert der Edelmetalle, wenn dieſelben in Maſſe 
gefunden werden, vermindert und wieſich damit auch die 
Kaufkraft derſelben verringert. Wir wollen nun den 
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entgegengeſetzten Weg einſchlagen, indem wir durch 
die Einführung der Goldwährung den Kaufwert des 
Metalles heben, und wir werden dementſprechend 
auch die entgegengeſetzte Wirkung haben, daſs die Preiſe 
unſerer Producte fallen werden, und wir haben dann 
bei dem ſtabiliſirten Agio von 19 Procent den öſter— 
veichiichen Völkern ein Gejchenf gemacht, welches das 
größte Danaergejchenk ift, welches die öfterreichijchen 
Bölfer jemals vom Reichsrathe erhalten haben. 

&3 hat ſchon vor 30 Fahren ein hervorragender 
Abgeordneter von Tirol darauf Hingewiejen, daſs 
in fürzerer Zeit wieder eine neue Grumdentlaftung 
werde eintreten mifjen, indem der Grund und Boden 
und die Nealitäten in unerhörter Weife verjchuldet 
jeten und aufdenjelben Tribute und Zinfenpflichten laſten, 


welche die betreffenden Eigenthümer kaum mehr zu er- 


tragen imftande find. Diefe Verſchuldung hatinden legten 
30 Jahren enorme Fortichritte gemacht und wir 
werden durch die Einführung der Goldwährung dieſe 
Zuſtände noch verichlimmern, indem wir. die Schuld- 
ner zwingen, ihre Schulden in bedeutend höher- 
wertigem und conjtant im Werte fteigendem Metalle 
zu bezahlen. (So ist es! rechts.) &3 ift alfo dieſe 
Maßregel nach: meiner Anficht eine der politifch- 
jocial verderblichiten, die wir uns überhaupt denfen 
fünnen. Betrachten wir uns einen Öroßgrundbefiter, 
den Bürger, den Bauer, überhaupt alle, die Reali— 
täten haben, fo bemerfen wir, daſs diejelben eigentlich 
faum mehr die wirklichen Eigenthümer ihres Befiges 
find, fondern größtentheil3 nur die Adminiſtratoren 
desjefben, denn der Ertrag ihrer Güter wird in eriter 
Reihe Dazu verwendet, die Zinſen der Hypothefar- 
laſten zu dezahlen, und mit Hypotheken Tu beinahe 
alle hinreichend verjehen. 


Sit aber noch ausnahmsweise ein Großgrund- 
bejiger, Fabrifant oder Bauer in der glüclichen Lage, 
jagen zu fünnen, „auf meiner Realität ift feine Hypothef 
und ich habe feine Binjen zu bezahlen“, fo ift er troß- 
dem, wenigſtens theiltweije, nichtS anderes, als ein 
Adminiftrator für fremde Hypothefenbejiger durch den 
Staat, indem der Staat fo koloſſal verfchuldet ift, 
daſs er für feine Schulden jährlich 160 Millionen 
Gulden Zinfen zahlen mufs, welche wieder von den 
Steuerträgern hereingebracht werden müſſen. 


Er iſt alfo immer noch mehr oder weniger Ad— 
miniftrator, aber nicht wirklicher Eigentgiimer, indem 
ihm der Ertrag feines Beſitzes nicht voll und ganz 
zugute kommt. Man läſst viele von diefen Admini- 
Itratoren auf ihrem Beſitze, aber man bat ſchon 
Tauſende derjelben von ihrem Grund und Boden entfernt, 
ſowohl von Seite der Großgrundbeſitzer, der Häufer- 


bejiger und der Bauern und diefer Proceſs der Ent-- 


erbung und Entfernung von ihrem nominellen Befite 
wird durch die Einführung der Goldwährung ganz 
gewiſs in progreſſivem Verhältniſſe noch weiter vor 


ſich gehen. (Sehr richtig! rechts.) 





Wir haben, wie ich ſchon erwähnt habe, bei 
unferen bejtehenden Berhältniffen feit- 20 Jahren, 
fann man jagen, unferen Credit enorm gehoben 
und unſer Deficit gebannt. 

Sch ehe daher feinen Grund, warum bei diefen 
guten Erfolgen, welche wir auf der Bafis der jeßigen 
Valutaverhäftniffe erzielt Haben, mit diefer guten 
Baſis gebrochen werden ſoll und wir uns einer un- 
gewiſſen Zukunft ausliefern jollen. 


- Bir jollen Opfer bringen, wie ich fchon in 
meiner erjten Rede erwähnt Habe, um eventuell 
unjeren Credit zu jchädigen und wieder in die alte 
Defieitwirtichaft zurück zu verfallen ! 

Wir haben während dieſer Zeit unfere Volf3- 
wirtihaft theilweiſe etwas gehoben und wir jollten 
diejelbe noch weiter heben, indem wir einerfeit daran 
denfen, unfere Schulden zu vermindern und die höher 
verzinslichen Schulden in minder verzinsfiche zu ver- 
wandeln, was ja bei den heutigen Berhältniffen auch 
ohne Balutaregulirung ganz gut möglich und durch- 
zuführen it. 


Nachdem die Stimmung in der ganzen Welt 
nahezu für die Goldwährung ift, fo ift es, wie ich auch 
Ichon im Valutaausſchuſſe erklärt Habe, ſchwer, fich 
gegen dieſe Richtung zu jtemmen und gegen den Strom 
zu Schwimmen, aber wir haben ja doch das Mittel, 
welches auch Brofefjor Sueß vorgefchlagenhat. Tragen 
wir der Mode Rechnung und prägen twir eventuell 
Goldmünzen mit unbejchränkter Zahlfraft und gehen 
wir mit dieſer Mode, geben wir aber unjere gejeßliche 
Nechtsbafis nicht abfolut auf, damit wir in Zeiten der 
Gefahr uns wieder auf diefelbe. zurückziehen können. 

Meine Herren! Ale Moden koſten Geld, e3 
würde auch Lie Aufnahme von Goldprägungen in 
Dfterreich Geld koſten, aber der Schade, der und damit 
zugefügt werden fann, iſt jedenfalls ein bejchränfter, 
ein minimaler; die Hauptjache iſt, daſs wir unfere 
Nechtsbafis unter feiner Bedingung zu opfern haben. 
Es wurde von dem Herrn Berichterjtatter in feinem 
Berichte ein großes Gewicht auf Indien gelegt. Pro- 
feffor Sueß hat viel über Indien gefprochen und 
Indien iſt auch meiner Anficht nach einer der maß- 
gebendjten Factoren auf der ganzen Erde, indem 
Indien nahezu 300 Millionen Einwohner hat, nahezu 
jo viel, wie ganz Europa, und ein ungeheuer pro- 
ductives Land ift, welches ſich auch der Civilifation 
mehr und mehr erichließt. 

Aber eigenthümlich iſt e3, daſs über Indien 
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Dieje beiden Anfichten, welche in manchen Punkten 
wohl übereinſtimmen, aber in vielen Sachen einander 
widerjprechen, finden meiner Anficht nach ihre natür- 
liche Erklärung darin, daſs Indien Hauptjächlich ein 
in Gold verjchuldetes Land ift und daher troß der 
riefigen Entwicklung feiner Production faum mehr 
imftande ilt, die Zinſen für feine Goldfchulden, nach- 
dem der Kaufwert des Goldes conftant im Steigen ift, 
zu beftreiten. Ähnlichen Verhältniffen wird fich Öfter- 
reich für den Fall ausjegen, wenn wir zur Gold- 
währung übergehen (Hört!) und wir würden felbit 
bei einer enormen Zunahme unferer Broduction doch 
conftant dabei verarmen, bi3 wir endlich wieder zu 
dem Mittel, zu dem Dfterreich ſchon einigemale ge- 
griffen hat, greifen müſſen, nämlich zur Einstellung 
der Barzahlungen und zur Bapierivirtichaft. 

E3 wurde auch erwähnt und es wird von Seite 
des Herrn Berichteritatter3 darauf hingewieſen, daſs 
nahezu in der ganzen Welt die Goldwährung allein 
dominirend jei- ES wurden jogar als Goldwährungs— 
länder angeführt Amerika und Frankreich u. ſ. mw. 

Nun, meine Herren, dem fann ich wohl nicht zu- 
ſtimmen, und das iſt abjolut nicht richtig. Amerika 
und Franfreich haben befauntermaßen den Bime- 
tallismus; wenngleich Frankreich derzeit die Silber- 
prägungen ſiſtirt hat, jo hat doch der große Metall- 
vorrath an Silber den Wert, daſs es dadurch be- 
deutend mehr Umlaufmittel Hat, und dajs Frankreich 
durch das Silber feinen Goldumlauf jchüßt. 

Es haben dadurch, dafs der Bimetallismus in 
Frankreich und Amerika exriftirt, die Noten, die darauf 
bafiren, mindeſtens 66?/s Procent Dedung und es ift 
möglich, um viel mehr Noten in Circulation zu er- 
halten und die Berfehrsmittel aufrecht zu erhalten, 
was nicht der Fall wäre, wenn dieſe Länder die reine 
Goldwährung hätten. Auch ift dadurch, dajs ſoviel 
weißes Metall zu Miünzzweden verwendet wird, der 
fteigenden Kaufkraft des Goldes theilweile ein Damım 
geſetzt. Sch muſs alfo entichieden Dagegen Verwahrung 
einlegen, daſs behauptet wird, Frankreich und Amerika 
hätten heute Schon die reine Goldwährung. 

Es wurde auch darauf hingewieſen — und ich 
habe e3 früher ſelbſterwähnt — daſs wir, jolange nicht 
eine größere Klärung in den internationalen Münz— 
verhältniffen eingetreten tft, nicht zu dem Wagnis der 
Einführung der Goldwährung fchreiten jollen. 

Es iſt, wie ich Schon früher erwähnt habe, ein 
Congrejs in Ausficht, welcher über diefe Frage be— 
rathen joll. Welches Reſultat kann diefer Congreſs 


jelbjt fo verjchiedene Urtheile gefällt werden. Während ! haben? Er kann bejchließen, entweder contingentirten 


Profeſſor Sueß jagt, dafs Indien einen enormen 
Aufſchwung nimmt unter dem Schuße der Silber- 
währung, wird von Seite des Herrn Berichterftatters 
gejagt: Fa, ein Aufſchwung iſt effectiv vorhanden, 


aber die Valutaverhältnifje werden bei der Silber: | 


währung immer jchlechter und Indien fei heute bereits 
dabei, zu der Goldwährung überzugehen. 


Silberumlauf, um damit den Wert des Silbers als 
Münzmetall zu halten; oder er kann beſchließen, einen 
internationalen Bimetallismus, und er fann möglicher- 
weife ganz zwecklos verlaufen. Sit das erfte der Fall, 
jo haben wir feinen Grund, ſchon heute die Gold- 
währung einzuführen; it das zweite der Fall, jo tft 
es das Gleiche, und wir haben den Bimetallismus; 
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ift das dritte der Fall und wird der Congreſs zived- 
[03 verlaufen, dann iſt es vollfommen ſicher, was der 
Herr Abgeordnete Dr. Sueß ſchon wiederholt zum 
Ausdrude gebracht hat, daſs wir in allernächiter Zeit 
Kriſen entgegengehen, wogegen die bisher beitandenen 
Kriſen Kleinigkeiten find, und dafs niemand imftande 
it, den Ausgang derjelben in irgend einer Weije vor— 
herzufagen. Auch Seine Ercellenz der Herr Finanz 
minister Dr. Steinbach hat diefen Ausführungen 
beigepflichtet. 

Wenn wir jchon heute die Goldwährung an- 
nehmen, jo nehmen wir Verpflichtungen auf uns, Die 
wir nicht einlöfen können und ich bitte nochmals, zu be- 
venfen, daſs wir per Jahr an das Ausland 
100.000 Rilogramm Gold an Zinjen zu zahlen haben, 
während wir jelbft nur 20 Kilogramm Gold pro- 
dueiren. Wir müffen uns alfo das fehlende Duantım 
Gold durch unfere Waren zu erfaufen juchen, und 


= er 
_ ER: 
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ich jchon darauf hingewiejen, daſs von einer Silber- 
währung wohl feine Rede mehr fein kann, dais wir 
unfere Nechtsbafis vollfommen aufgeben, und Die 
ungarifche Regierung — das muſs dem verehrten 
Herrn Abgeordneten aus den Valutaausſchuſsver— 
handlungen, denen er fehr fleißig und aufmerffam 
beigewohnt hat, befannt fein — hat ganz entjchieden 
und troden erklärt, daſs fie fein Silbercourant dulden 
werde, und die Verhandlungen im ungarischen Reichs— 
tage geben derjelben Anficht Ausdrud. Wie man 
übrigens, nachdem man ausdrücklich feitgejtellt hat, 
daſs die Prägung von Landesfilbermüngen eingejtellt 
werde, in Zukunft in unbefchränften Duantitäten in 
Silbergulden wird zahlen fünnen, iſt mir ein Räthſel, 
da die vorhandenen Quantitäten Silbergulden, wenn 
ſolche effectiv begehrt werden, in eineinhalb Jahren 
ſchon aufgezehrt fein werden. 

. &3 hat ferner der Herr Abgeordnete Dr. Baerı- 


welche Conjequenzen das haben kann und ob mirjreither, den ich jchon ein paarmal citirt habe, einer 
unjere active Handelsbilang behalten fünnen, tft eine | 


große Frage. 

Ich komme nun auf einen weiteren Bunkt, auf 
die Ausprägung. Bisher Hatten wir in Vfterreich 
Conrantmünzen, und zwar die 25-Rreuzerftiide. Es 
wurde alfo bis 25 Kreuzer die Münze ichon in dem 
Werte ausgeprägt, dajs der Silberwert den Münz— 
wert vollfommen deckte. Set ſoll die Krone, alfo ein 
Betrag von 50 Kreuzer, al3 Scheidemünze ausgeprägt 
werden. 

Wir jtehen dabei vor einer eigenthümlichen Er- 
Iheinung. Das Gold, welches ausgeprägt werden joll, 
befommt gegen unfere derzeitige gejegliche Münze 
einen Wert, der um circa 26 Procent höher it, als 
der Silberwert unſeres Guldens, der wahrjcheinlich 
conitant jteigen wird. Unfere Krone, die 50 Kreuzer 
im Werte haben joll, wird ausgeprägt in dem Ber- 
bältniffe, dafs ſie um 20 Procent weniger wert ift, als 
unfere bisher beitehende Courantmünze. 

Damals Hatten wir schon ein Viertel Gulden 
Gourantmünze, und jebt fol noch die Krone Scheide- 
münze fein. Es hat das den Anfchein, als ob man 
den Neichen, die Goldmünzen haben werden, ein Ge— 
Ihenf machen und das Geld des Arbeiterd und des 
Mittelftandes entwerten wollte; und beinahe tritt 
hier die Erjcheinung zu Tage, welche der Dichter mit 
ven Worten ausgedrüct hat: 


Wer vieles hat, wird vieles noch befommen, 
Wer wenig hat, dem wird das wenige noc) 
genommen. 
Ver nichts hat, Hund, laſſe dich begraben — 
denn ein Recht zu Leben haben nur die, die 
etiva3 haben (Bravo! Bravo! rechts), 


Sch werde mir nur noch erlauben, mit einigen 
Bemerkungen auf die Herren VBorredner zu reflectiven 
und werde mich auch hier jehr kurz fallen. Gegenüber 

‚dem verehrten Heren Abgeordneten aus Tirol habe 


Anſicht Ausdrud gegeben, der ich abjolut nicht bei- 
ſtimmen kann, dafs nämlich Konvertirungen und Feſt— 
ſetzung der Relation dasſelbe jeien. Sch glaube, er iſt 
ichon dur einen Zwiſchenruf darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daſs da eine Verwirrung eingetreten 
it. Convertirung heißt: Ich gebe neue Schuldobliga- 
tionen aus mit billigeren Zinſen zu einem gemiljen 
Curſe; derjenige, der das annehmen will, nimmt e3 an 
und demjenigen, der es nicht will, muſs der volle Be- 
trag der Obligation zurücgezahlt werden. Wie dieſe 
zwei Dinge aljo mit einander zu vergleichen find, das 
begreife ich nicht und es iſt mir nicht klar, wie einem 
guten Juriſten jo ein Lapſus pafliren fonnte. (Abge- 
ordneter Lienbacher: Das begreifen wir auch nicht !) 
Weiters hat der Herr Abgeordnete Dr. Baern- 
reither der Anficht Ausdruck gegeben, es könnte für 
die unteren Bolksclaffen durch Conſumvereine etwas 
gemacht werden. Das it eine Anficht, Die, vor 
30 Sahren etiva von Schulze-Delitich propagirt, noch 
Geltung haben konnte, heute glaubt aber beinahe fein 
Menjch mehr daran. (Zustimmung rechts.) Die Con- 

jumvereine haben fich beinahe überall als Untergang 

für die Gewerbetreibenden erwieſen und diejenigen 
Mitglieder, welche einem Conſumvereine beigetreten 

find, haben oft fchlecht und theuerer die Waren be- 

zogen, während überdies die großen Fabrikanten, Bau- 

unternehmer 2c. dieſe Conjumvereine hauptfächlich 

dazu benüßten, um die Löhne der Arbeiter zu drüden 

auf Kosten der Gewerbetreibenden. (Beifall rechts.) 
Wie man alfo für Conjumvereine jo plaiviren kann, 

iſt mir vollkommen unbegreiflich. 

Derjelbe Herr Abgeordnete Hat auch von Der 
Bollrelation gefprochen, und davon, daſs ein Agio 
eintreten fann, wie der Finanzminiſter im Ausſchuſſe 
erklärt babe. 

Sch glaube, das ift richtig, und ich bin dafür, 
daſs es auch in der Zukunft geichehe. Wenn fich jchon 
die Goldwährung nicht abwenden Läjst, jo müſſen die 
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heutigen gejeglichen Beftimmungen, welche durch die 
jegigen Geſetzesvorlagen in feiner Weiſe tangirt werden, 
es muſs die Beitimmung, daſs Zölle in effectivem 
Golde zu zahlen find, aufrecht erhalten werden, denn 
dadurch ijt uns die Möglichkeit geboten, wenigſtens 
bis zu dem bejchränften Betrage von 40 Millionen 
effectives Gold zu befommen, 

Die Beiftellung des Goldes, welches den Im— 
porteuren zukommt, wird zum Theile die Schußzöfle 
in Öfterreich etwas heben und den Import erſchweren, 
und wir dürfen auf die letzten Handelsverträge nicht 
beſonders ſtolz ſein, denn ſie werden uns nicht zu 
beſonderem Nutzen gereichen. 
| Sch wende mich num mit einigen Worten zu dem 
Herrn Abgeordneten Suklje. 

Derſelbe hat darauf hingewieſen, daſs in 
Amerika vor einigen Tagen ſchon der Senat mit 29 
gegen 25 Stimmen ein Geſetz für die freie Silber— 

prägung angenommen habe, und hat daraus, obwohl 
es in Amerika noch nicht Geſetz ift, deducirt, daſs wir 
daher ſo ſchnell als möglich die Goldwährung ein— 
führen müſſen, damit, bis jene Relation zwiſchen 
Gold und Silber beſtimmt wird, wir ſchon das 
19procentige Agio zu Gunſten der producirenden 
Stände ſtabiliſirt haben. Dies iſt wieder eine Anſicht, 
die ich nicht begreife. Wenn es wirklich der Fall iſt, 
daſs wir eine beſtimmte Wertrelation zwiſchen Silber 
und Gold erhalten, und der Bimetallismus einge— 
führt werden ſollte, dann iſt das Entgegengeſetzte 
richtig. Wir nehmen unſere Goldbeſtände und unſere 
Noten und kaufen dafür heute das billige Silber, 
weil, wenn der internationale Bimetallismus ein— 
geführt wird, das Silber im Werte ſteigen und wir 
einen großen Gewinn haben werden. 

Die Schluſsfolgerung des Herrn Abgeordneten 
kann ich alſo abſolut nicht begreifen. Derſelbe hat 
weiters auch bemerkt, wenn der Bimetallismus einge— 
führt würde und die Relation zwiſchen Gold und 
Silber, die ja heute noch unbeſtimmt iſt, mit 1:20 an- 
genommen würde, jo wäre unjere Relation 100:119 
oder 1:18°2 um vieles ungünitiger und es wäre viel 
ichlechter, wenn wir jchon heute auf diefe Relation 
reflectiren würden, Wenn aber der Bimetallismus 
tirklich eingeführt wird, jo wird nicht der Waren- 
preis fallen, fondern e3 wird das Gegentheil eintreten; 
wenn das Silber als Münzmetall auf der ganzen 
Erde rehabilitirt wird, jo haben wir jo und jo viel 
Silbermünzmetall mehr, und. es iſt ein alter Er— 
fahrungsjas, dafs, je mehr Umlaufsmittel vorhanden 
find, deſto höher die Vreife der Producte find, und 
eine Erniedrigung diefer Preife nur dann eintritt, 
wenn eine Neftringirung der Verkehrsmittel jtatt- 
findet. Alfo auch Hier fomme ich zu ganz entgegenge- 
ſetzten Schlufsfolgerungen, al3 der Herr Abgeordnete 
Suklje. 

Derſelbe Herr Abgeordnete hat ferner auch die 
Bildung eines Goldringes für lächerlich gefunden und 





diesbezüglich gegen den Herrn Abgeordneten Profeſſor 
Sueß polemiſirt. Nun, meine Herren, ſo arg iſt es 
nicht. Sch habe ſchon in meiner erſten Rede erwähnt, 
daſs Gould in New-York allein, der doch nur ein 
fleiner Millionär war, vor circa zehn Jahren durch 
Wochen imjtande war, das Goldagio an der Börfe 
in New-York jeinerzeit zu beſtimmen. Und nehmen 
wir unfere heutigen Goldbeſtände. Was haben wir 
für Goldvorräthe? Wir haben circa 15 Millionen 
Mark in Gold; davon ift über die Hälfte, 
wie er felber fagte, in den Banfen Fejtgenagelt und 
jede Bank rauft jih darum und will von ihrem Be- 
ftande nichtS hergeben. Wenn in Ofterveich die Gold- 
währung eingeführt wird, jo muſs ein Quantum Gold, 
welches. auf dem Weltmarfte cireulirt, um welches 
Duantum jich das cireulivende Goldguantum vermin- 
dert, gebunden werden. 

Man fieht es an der Börje auch: wenn von einer 
Gattung Actien 100.000 Stüd in Verkehr find und 
e3 ilt momentan in venjelben Fein Berfehr, jo kann 
man durch einen Schluſs von 25 bi8 50 Stück den 
Curs heben und jenfen. Sp verhält es ſich auch mit dem 
Golde. Wenn von demfelben noch ein paar Hundert 
Millionen Mark eingeiperrt werden, jo find die Leute 
in der Lage, dadurch den Goldwert zu fteigern, wie fie 
wollen. Sie fünnen den Hinsfuß Heben und dem 
Goldbedürftigen die Kehle zufchnüren, der dann 
gewiſs daran erjtiden kann. E3 iſt alſo auch wegen 
des Goldringes die Sache nicht jo Tächerlich, 
und ſie ift erjt dann weniger gefährlich, wenn wir das 
Silber al3 Courantmetall beibehalten, und dadurd 
eine größere Menge Müngmetalle haben, wodurch 
ein Edelmetallring wohl weniger wahricheinfich, aber 
immer noch nicht ausgeſchloſſen ift. 

Sch war von der geitrigen Rede des Herrn Ab- 
geordneten Dr. Steinmwender freudig überrajcht. Es 
hat fich bei ihm eine bedentende Wandlung zum 
Befjern vollzogen und wenn er glaubt, daſs wir wegen 
der Zukunft die Gegenwart überjehen, ſo glaube ich, 
it es immerhin beſſer, etwas weiter zu denfen, denn 
die Gegenwart könnte fich möglicherweife auf einige 
Tage bejchränfen, in denen wir den Vortheil von 
diefer Relation von 100 : 119 genießen. 

Sch habe die Geduld des hohen Haufes nun viel- 
leicht Schon zu lange in Anſpruch genommen, und 
ichließe mit der’ Bemerkung, dajs ich ſelbſtverſtänd— 
lich gegen das Eingehen in die Specialdebatte und 
gegen das Geſetz bezüglich der Einführung der Gold— 
waͤhrung in Öſterreich ſtimmen werde. (Beifall rechts.) 


Vicepräſident: Sch habe noch die Ehre, dem 
hohen Haufe die zu diefem Gegenjtande erichienenen 
Herren Regierungsvertreter NRegierungsrath 
Minzdivector Ritter dv. Bechan und Rechnungsaſſiſtent 
Kart vorzuitellen. 

Der Herr Abgeordnete Morre hat fih krank 
gemeldet, 
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Der Herr Abgeordnete Dr. vd. Plener hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: Sch will 
gleich zu Beginn einige Worte auf die Äußerungen 
meines geehrten Herrn Vorredners vorbringen. Selbit- 
verjtändlich kann ich auf die ausführliche Kritik, die er 
an dem Berichte und an einzelnen Nednern vornahm, 
nicht eingehen. Allein ſoweit find feine Außerungen 
beachtensivert, als fie eine leider, wie ich zugebe, im 
großen Publicum fiarf verbreitete Grundanſchauung 
zum Ausdrucke bringen, welche jeder Balutaregulirung 
eine außerordentliche Schwierigkeit in der öffentlichen 
Meinung bereitet. Es ijt, wie er wiederholt ausge- 
Iprochen hat, feine Anſchauung eigentlich die, daſs der 
gegenwärtige Zuſtand der Papiergeldwirtſchaft, even- 
tuell ſogar noch mit Hinzutritt einer freien oder einiger- 
maßen bejchräntten Silberprägung ein fir das Land 
außerordentlich gedeihlicher und vortheilhafter fei, und 
daſs es daher eine Thorheit und ein Fehler jei, an 
diefem Zuſtande irgendivie zu rütteln. 

Alle producirenden Claſſen Haben fich unter 
dieſem Zustande außerordentlich gut befunden, Handel 
und Industrie haben in den lebten Jahren unzweifel— 
hafte Sortfchritte gemacht, wir find von den Schwan- 
fungen des internationalen Edelmetallmarftes verſchont 
geweſen, die öjterreichiiche Bollswirtichaft fonnte ſich 
iſolirt jelbjtändig entwickeln und e3 war eigentlich der 
gegenwärtige Zultand ein folcher, den man nicht ändern, 
jondern den man eher permanent erhalten möge 
— das ift ungefähr die Grundanſchauung des ge- 
ehrten Herrn Vorredners, und wie ich zugebe, eine 


leider in unjerem Bolfe noch jehr weit verbreitete 


Meinung. 

Es gehört mit zu den traurigen Eindrüden, die 
man an der Hand der ganzen Berathung empfängt, 
daſs eigentlich die öffentliche Meinung für dieſes 
große Werf jo wenig vorbereitet worden ift, daſs es 
gegenwärtig noch immer möglich ist, ſolche Anjchau- 
ungen mit dem ganzen Nachdrucke einer weit ver- 
breiteten Meinung, der zahlreiche Claffen angehören, 
vorzubringen. 

Sch, der ich befanntlich auf der anderen Seite 
jtehe, möchte denn doch meinem Herrn Vorredner in 
Erinnerung bringen, daſs diejer Zustand, in dem wir 
ung leider jeit mehr als einem Menfchenalter befinden, 
nicht nur ein trauriger für das Anſehen des Staates 
— darüber glaube ich, ift gar fein Zweifel, — ſondern 
auch ein jchädficher für eine Reihe von Volfsclafien 
it und war, und daſs die Vortheile, die er aus 
diejem Zuftande für einzelne Broducentenkreife abzu- 
leiten glaubt, nur immer höchſt vorübergehnde find 
und waren. 

sch gebe vollfommen zu, daſs in einem ganz 
beitimmten Momente der Gewinn, der duch das 
plögliche Steigen des Agios entjteht, einer ganz 
bejtimmten Claſſe von Erporteuren, fagen wir, augen- 
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blicklich ſtarke Vortheile verjichafft, ja daſs häufig, 
wenn das Agio ſich durch eine gewiſſe Zeit wiederholt 
geſteigert hatte, die betreffenden Kreiſe, die mit einer 
gewiſſen Kühnheit und Geſchicklichkeit von dieſem 
ſteigenden Agio Gebrauch zu machen wuſsten, that- 
jächlich große induviduelle Gewinne an der Hand 
diejer Agioſteigerung eingeheimst haben. Dadurch 
num, daſs man fah, dafs einzelne große Speculanten, 
einzelne große Erporteure im Laufe der Jahre an den 
Agioſchwankungen reiche Männer geworden find, hat 
fich der populäre Irrthum erzeugt, als ob Derartige 
Agiofteigerungen, derartige Sprünge in der Ent- 
wertung des eigenen Geldes, ein vortheilhaftes 
Symptom der ganzen Bolfswirtichaft wären. 


Die ſchädlichen Wirkungen diefer Agioſchwan— 
fungen und Sprünge waren natürlich nicht jo augen- 
fällig, nicht jo Deutlich, dafs man mit dem Finger 
auf fie hinweisen konnte, jondern das waren fchädliche 
Tendenzen, die fich erſt allmälig in die Detailpreife 
überjeßten, ſchädliche Tendenzen der Unficherheit, die 
in das Solide Gejchäft Fam, die man aber nicht augen 
blicklich ſtatiſtiſch mit Mamen herzählen fonnte und die 
daher in der öffentlichen Beachtung weniger gewürdigt 


wurden; und nur jene Einzelfälle, welche dem Lande 


icheinbar Vortheile zuführten, gingen in das Bewuſst— 
jein der Menſchen über. E3 iſt ja auch Klar, daſs 
jelbit diefe Gewinne, die in jener Zeit fich ereigneten 
und wiederholten, doch immer nur vorübergehende fein 
fonnten, und daſs eigentlich nicht der dauernde Stand 
eines hohen Agios als ſolchen ein Nuben war, 


jondern immer nur. der jeweilige Sprung von einer 


bejtimmten Höhe de3 Agios auf einen höheren Satz. 
Sp wie ſich einmal das höhere Agio jtabilifirt hatte 
und einige Jahre Hindurch ungefähr gleich blieb, 
fielen jene jprunghaften Gewinne weg, von melchen 
der geehrte Herr Vorredner jo große Vortheile für die 
Bolkswirtichaft überhaupt aus dem Beſtande einer ent- 
werteten Bapiervafuta herfchrieb. Gerade diejenigen, die 
mit einer gewiſſen, abfichtlich wiederholten Tendenz bei 
jeder Gelegenheit auf die Solidität im ganzen öffent- 
lichen und wirtichaftlichen Leben dringen, denen jeder 
Begriff der Speculation, jede jtärfere Benübung des 
Greditelementes in dem Gefchäftsleben des Volkes als 
ſchädlich erfcheint, gerade dieſe populären Kreife jollten 
fich ja darüber far fein, daj3 die Agiofchwanfungen — 
e3 find ja das leider ſehr befannte Dinge, die ich jeßt 
borbringe — in aller eriter Linie nichts anderes find 
al3 Stimulirungen für das Unfolide in unjerem 
ganzen Gejchäftsleben. (So ist es! Links.) Es ift ja 
ganz klar: Ein Erporteur, der momentan gewonnen 
bat, würde im nächiten Jahre, wie der Herr Vor- 
redner felbit, glaube ich, angeführt hat, wenn das 
Agio wieder zurückgefallen ift, außerordentlich zu 
Schaden gekommen fein, wenn nicht durch Geſchicklich— 
feit oder günstige Conjuncturen etwa ein Ausgleich 
oder gar noch ein Öewinnjaldo erzielt worden wäre, 
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Thatfählih muſs das ganze Exportgefchäft 
leiden, wenn die Schwankungen nach) abwärts gehen. 
Und dann das Smportgejchäft. Können Sie fich denken, 
daſs der große Baummollipinner und Die "ganze 
Textilindustrie überhaupt, welche die Baumwolle und 
die Spinnmajchinen im Auslande faufen muſs, nicht 
in einer bejtändigen Gefahr und Unficherheit im Laufe 
diejer ganzen 50 Jahre in Dfterveich ftand, indem fie 
nie twujste, zu welchen Preifen fie die Baumwolle 
anfaufen würde und welches Agio beim Verkaufe der 
fertigen Textilwaren bejtehen wird? Damit Fam ein 
Clement des Spiele und der Unjolidität in das 
ganze Productionsgefchäft: unjerer Induſtrie, Die 
bezüglich der Nohproducte auf das Ausland ange- 
wiejen ift, ein Element, das von Haus aus ſchädlich 
it. Nun meinen die Herren, daſs bloß die Groß— 
indujtrie davon getroffen wird, und für fie ift ja die 
Großinduftrie gewiſſermaßen wie ein feinpdjeliger 
Körper in der ganzen Volkswirtſchaft. Sch will jedoch 
darauf nicht eingehen, obwohl ich mir nicht denfen 
fann, wie zum Beiſpiel in einem Lande die Textil- 
industrie ohne Großinduftrie und Großcapital denkbar 
üt. Aber nehmen Sie ein Gewerbe, welches für Wien 
von jehr großer Bedeutung iſt, dag Schuhmacher- 
gemwerbe. Es iſt eine Thatjache, deren Gründe ich 
nicht zu unterjuchen habe, daſs ladirtes Leder für 
fadirte Schuhe eigentlich in Dfterreich nicht gemacht 
wird. Ich begreife eigentlich nicht, warum die inlän- 
ländiſche Production dazu fich nicht erheben konnte; 
allein es ijt eine Thatjache, die jeder Schuhmacher 
beſtätigen wird, daſs er jein ladirtes Leder für Herren- 
und Damenschuhe aus dem Auslande, insbejondere 
aus Deutichland, das ſogenannte Mainzer Leder, be- 
ziehen muſs. Damit ift der Heine Mann, der vielleicht 
höchſtens einige Centner Material anzufchaffen Hatte, 
die ganze Zeit hindurch Agioſchwankungen ausgejegt, 
und e3 ijt bekannt, daſs der Feine Mann, der weniger 
große Wechjel auf der Börje kaufen kann, ſondern auf 
viel jchwerfälligerem Wege die Geldbeichaffung be- 
forgen muſs, thatfächlich zu den größten Verluſten 
und zur größten Unficherheit gefommen tit, indem er 
jein Nohmaterial mit feiner jchwanfenden Valuta be- 
zahlen mufste und über den definitiven Wert des 
ganzen Products immer in Unficherheit var, 


Solche Fälle laſſen jih in einer großen Anzahl 
aufführen, aber es ijt für diejenigen, die ſich darüber 
klar find, daſs eine feſte und unerjchütterte Wertbaſis 
des heimiſchen Geldweſens ein Nuben für das ganze 
Land ilt, fast überflüſſig, diejelben zu wiederholen. 


Uber leider muſs ich Jagen, es ijt Heute 
nch, — und die Rede des geehrten Herrn Abge- 
ordneten it Leider ein Symptom dafür — in 
einem Theile unjerer öffentlicher Meinung die nach 
meiner Anficht längſt überwundene Anfchauung vor- 
handen, daſs ein ſchwankendes Papiergeld die beite 


Währung fei. Es ift ja befannt, daſs die Einftellung 
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der Silberprägung, von welcher der geehrte Herr 
Abgeordnete ſoviel geſprochen Hat, in der Sache 
eigentlich gar feine Änderung herbeigeführt hat; denn 
ed ijt auch nicht eine Firität des Papierguldens, der 
ih allerdings vom Werte des Silberguldens entfernt 
hat, durch die Einstellung der Silberprägung ent- 
ftanden. Wenn Sie irgend eine bon den vielen Tabellen 
aus dem Materiale, das die Regierung in diefer 
Discuffion veröffentlicht Hat, anjehen, fo werden Sie 
finden, daſs wir in den Achtziger Jahren, im Jahre 
1884, 1885, einen Agioſtand von 125 und 126 
Hatten, wodurch innerhalb Ddiejes fogenannten abge- 
ichloffenen Geldſyſtems fortwährend Schwankungen 
eingetreten find mit all den ſchädlichen Folgen nachher. 

Daſs man nicht einfieht, daſs es ein Segen für 
ein Volk ift, wenn e8 eine fire metalliihe Währung 
hat, ift mir ganz unverftändlich, und wenn Sie immer 
auf das Beiſpiel Deutſchlands hinweiſen, daj3 Dort 
die Goldwährung auch nicht gelungen jei und die 
dortigen Zuſtände nicht zu empfehlen feien, fo bitte 


ich, meine Herren, gehen Sie einmal nad) Deuſchland; 


und ich wäre glüdlih, wenn wir ein fo geordnetes 
Geldweſen hätten wie Deutjchland. (Lebhafte Zu- 
stimmung links.) 

Es it auch nicht richtig, daſs in Deutichland 
fein Gold cireulirt; e3 civeulirt in großen Maffen im 
täglichen Berfehr, und es find dort an metallischen 


Beſtand in Gold, glaube ih, 2300 Millionen Marf 


vorhanden, gegenüber von etwa 1000 Millionen zu 
Beginn der ganzen Operation; dieſes Gold cireulirt 
durch das ganze Deutſche Neich, und es ift ein Glück 
für das Reich, daſs es auf dieſer Baſis jeine 
Währungsverhältnifje eingerichtet hat, wobei ich ganz 
unerwähnt laſſe, welche Stelle die 400 Millionen 
Thaler fpielen, die offen gejtanden, vielleicht ein 
Eleines Bejchwernis für das Deutſche Reich find, die 
aber angeficht3 der großen, auf Gold unerfchüttert 
beruhenden Geldeirenlation des Deutichen. Reiches 
eine viel geringere Rolle ſpielen, als man gewöhnlich 
hier theoretiih anzunehmen geneigt it. Die 
Staaten, die eine feite metalliihe Währung haben — 
und es ift unter den gegenmwärtigen Verhältniſſen 
gar nicht anderes denkbar, als eine Goldwährung 
al3 Baſis des ganzen Geldweſens — find auch die ein- 
zigen Staaten, die in dem großen internationalen 
Berfehre mit einer Selbjtändigfeit ſowohl in ihren 
Credit- als in ihren HandelSoperationen auftreten 
fünnen. Es wird das in vielen, ich möchte jagen, 
populären Streifen gewöhnlich gering gejchäßt, weil da3 
Trandactionen jind, die von dem fogenannten großen 
Capitale oder von den großen Exrporteuren gemacht 
werden, wovon der Heine Mann gewöhnlich feine 
directe Anſchauung hat. Allein das ganze Gebäude 
des Wirtichaftslebens beruht denn Doch auf dieſen 
internationalen Trandactionen ; nur ein Staat, deifen 
Wechſelcurs fich nur um den Goldpunft bewegt, Hat 
ein gejundes Wirtfchaftsleben, nur ein Staat, deſſen 
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Geld im Auslande nicht entwertet iſt und nicht bei 
jeder Gelegenheit, ich möchte ſagen, bei jedem politi— 
ſchen Miſsverſtändnis an ſeinem Werte verliert, nur 
ein ſolcher Staat iſt nach der heutigen Form der 
Civiliſation in Europa ſolid und Reſpect gebietend. 

Das iſt ja leider der Grund der ganzen Ab— 
nahme der öſterreichiſchen financiellen Reputation, 
daſs ſeit fünfzig Jahren die Meinung beſtand: 
Oſterreich iſt verdammt zu einer unſeligen Papier— 
geldwirtſchaft, es wird nie die Kraft und den Muth 
haben, ſich davon zu emancipiren, und es ſteht in der 
Reihe jener Staaten, welche nicht aſpiriren können, 
in der erſten Linie der europäiſchen Culturſtaaten 
mit einem geordneten Finanzweſ en zu ſtehen. 

Daher iſt — nach meiner Meinung — der 
Schritt, der verſucht wird, Öſterreich aus dieſer 
Miſere ſeines alten Papiergeldweſens zu befreien, ein 
Schritt, der unter allen Umſtänden zu begrüßen iſt 
und dem jeder Patriot im wohlverſtandenen Intereſſe 
des ganzen Landes Erfolg wünjchen fann. (Bravo! 
links,) 

Damit komme ich, wenn Sie mir eS geitatten, 
eigentlich auf die Vorlage ſelbſt und diefe Vorlage iſt 
eigentlich noch lange nicht das, was von jener Geite 
befiicchtet wird und ebenfo noch lange nicht das, was 
von den etwas Leivenjchaftlichen Bartifanen der Gold— 
währung erhofft wird. 

Es ift ein erfter Schritt, ein erjter Schritt be- 
ſchwert mit manchem Ballaft, den ich — don meinem 
Standpunkte wenigſtens — nicht vollfonmen billige; 
allein es werden die Wirkungen diejes neuen Gejebes 
noch lange nicht die fein, von denen jeht eigentlich 
fortwährend gejprochen wird, daſs fie unmittelbar 
im Gefolge diejes Geſetzes eintreter werden. Und 
darum — glaube ich — iſt es gut für das Abgeord- 
netenhaus, das doch einigermaßen eigentlich die Auf- 
gabe hat, die öffentliche Meinung des eigenen Yandes 
und der Wähler aufzuklären und zu berichtigen, hier 
— möchte ich fagen — einige Einfchränfungen in der 
Beurtheilung des Gegenftandes eintreten zu laſſen, 
um den Befürchtungen und Hoffnungen entgegen- 
zutveten und um den wirklichen Effect der Maßregel 
auf jenes Terrain zu reduciren, welches die unmittel— 
bare und directe Folge und Wirkung diejes Geſetzes 
jein wird. 

Diejes Geſetz bedeutet nicht eine Umwälzung 
unferes ganzen Geldweſens, es bedeutet nicht, eine 
Aufnahme der Barzahlungen, einen jofortigen Über- 
gang zur Goldwährung — alles dieſes bedeutet 
dieſes Geje nicht, und es wird gut jein, wenn fich die 
Öffentlichkeit bei den vielfach übertriebenen und irrigen 
Meinungen, die da vorherrichen, namentlich in der 
nächiten Zeit darüber Klarheit verichafft, was der 
Zustand fein wird, der infolge dieſes Geſetzes that- 
fächlich eintritt, und da wird — glaube ih — die 
Erfahrung lehren, daſs eine Reihe von Zuftänden, die 
dem gegenwärtigen Geldwefen angehören, für längere 














Zeit fortdauern wird; e3 werden weiter circuliren die 
Staatsnoten, jelbjt wenn die ſucceſſive Einlöjung der- 
jelben vorbereitet wird; es werden wie bisher. die 
Banknoten circuliren; e3 werden die Dedungspor- 
Ichriften der Bank noch feine Anderung erfahren; . eg 
werden die Silbergulden, ſoweit jte im Verfehre find, 
noch ferner wie bisher im Umlauf bleiben. 

Es ift ein Irrthum zu glauben, daſs wir mit 
dem Tage, wo dieſe Gejege in Wirkjamfeit treten, vor 
einer völligen Untgeftaltung des Geldweſens ftehen. 
Es wird nah außen Hin in dem inneren Werte 
unferes Geldweſens fich eigentlich jehr wenig ändern 
und die äußere Form der Cireulationgmittel wird 
zunächit diejelbe bleiben, wenigſtens zum großen 
Theile wie bisher. 

Das Neue und jofort Wirkſame, was durch diefe 
Geſetze befchlofjen werden joll, find nur einige Punkte 
und bezüglich diefer Punkte erlaube ich mir meine, 
wenigſtens perjönliche Meinung auszufprechen, daſs 
ich mit ihnen zum großen Theile nicht volffommen 
eindverjtanden bin. Neu ift die fogenannte Relation, 
das heikt die Ausprägung der Goldſtücke in einem 
vorgeichriebenen Feingewichte, welches einem Gold- 
curje von 119 entipricht. Sch will auf dieje Relation 
nicht weiter eingehen, ich habe im Ausſchuſſe darüber 
ausführlich gejprochen und der Gegenftand iſt in der 
DOffentlichfeit außerordentlich viel befprochen worden. 

Allerdings muſs ich zugeben, daj3 die üffent- 
fiche Meinung in der Relationsfrage ſich mit dieſem 
Goldcurſe von 119 befreundet Hat und e8 eigentlich 
eine der populären Geiten der Argumentation der 
Negierung zu Öunften der Borlage ift und war, diefe 
Relation unter einer Geſichtslinie darzustellen, welche 
Icheinbar gewiljen großen Producentenkreifen ent- 
gegenzufommen bejtimmt ift. Sch jage, daſs hier auch 
ſehr viel Überſchätzung und Übertreibung mitläuft. 
Es iſt ein Nuten für die großen Exporteure, gefichert 
zu fein, daf3 der Goldcurs nicht unter 119 fallen kann; 
allein wenn dieſe Ziffer von 119 fich dauernd ftabilifint 
haben wird — mie ich früher vom Steigen des Agio 
geiprochen Habe — wird diejer negative Gewinn durch 
Sicherung gegen ein weiteres Fallen des Curſes, 
beziehungsmweife gegen eine höhere Steigerung des 
inneren Wertes des üfterreichiichen Guldens that- 
ſächlich verſchwinden, jobald die Nelation Yängere 
Beit jtabil geblieben ift und da bitte ich die Agrarier 
fich nicht großen Hoffnungen hinzugeben. Sobald fie 
den Nuten einmal eingeheimst haben, und fie werden 
ihn momentan einheimjen, ift die Erreichung eines 
weiteren Nutzens ausgeſchloſſen und abgeschnitten und 
dann werden fie mit einem firen Element zu rechnen 
haben, — vorausgejebt, daſs es fir bleibt — an 
welches fich gar feine neuen Öewinne knüpfen werden. 
E3 war das jo eine populäre Färbung, um gewiſſe 
Kreije für die ganze Operation zu gewinnen, die fonft 
ab ovo gegen jede Valutareforın eingenommen wären. 
Sch lege darum auf die Höhe der Relation an und für 











fich nicht den außerordentlichen Wert, den manche in 
dem Sinne daraus zu ziehen glauben, indem fie daraus 
eine ganze Preisummwälzung, eine VBerfchiebung der 
Belaftung der arbeitenden Claſſen, deduciren. Das, 
glaube ich, iſt alles übertrieben, namentlich wenn e3 
ih um eine fo Heine Marge handelt, die in Betracht 
fommt zwiſchen 117 und 119. 

Was ich aber der Relation vorwerfe ift, daſs fie 
— um fein jtärferes Wort zu gebrauchen — ein 
Schönheitsfehler ift, welcher der ganzen Operation von 
vorneherein angeheftet worden iſt, indem man eine 
Relation gewählt Hat, welche thatjächlich nicht die 
wirkliche Relation ift, fondern eine Relation, welche 
durch gewiſſe Einflüſſe gebildet wurde und die man 
‚hinterher als Durchjchnittsrelation conftruiren konnte. 

Das iſt feine große Hererei, daS macht jeder 
an der Hand irgend einer Tabelle, wo man eben die 
Reihenfolge anfängt oder abbricht. (Heiterkeit.) Dar- 
über iſt ebenfalls, glaube ich, fein Streit, daj3, wenn 
gemwilje Beeinfluffungen nicht jtattgefunden hätten, wir 
heute nicht einen Goldeurs von 119, fondern mwahr- 
Icheinlich durch das freie Spiel der Einfuhr und Aus— 
fuhr und die Creditbewegung des Landes vielleicht 
eine Relation von 116 oder 117 gehabt hätten, und 
‘das hätte ich, offen gejtanden, als das Nichtigere und 
Gerechtere befunden, einen Curs zu firiren, von dem 
niemand hätte jagen fünnen, daſs er durch äußere 

Einflüſſe beeinflujst worden ift. 

Die Relation wird, wenn fie einmal feitgejeßt 
it, von mancher Seite bereit3 als eine Öarantie für 
die Stabilifirung dieſes Wertes angejehen. Dies wäre, 
glaube ich, eine Täuschung für die Zeit des Über- 
ganges, und diejenigen, die, wenn auch nur unter 
Vorbehalten bereit find, für diefes Gejeb zu ftimmen, 
follten jich in diefem Momente der Entjcheidung feiner 
Täuſchung Hingeben über die eventuellen Conſequenzen 
und Chancen, die ſich an der Hand diejes Gejebes 
ergeben fünnen. 

&3 iſt richtig, eS wird Heute die Relation mit 
119, das heißt der Gulden mit 2 Francs 10 Gentimes 
u. }. w. beſtimmt, und e3 iſt anzunehmen, daſs zu- 
nächſt dieje Relation fich erhält. Es iſt denkbar, daſs, 
wenn infolge einer beſonders günftigen Ernte der 
Credit des Landes oder, jagen wir, die internationale 
Bilanz des Landes zu unjeren Gunften fich wendet 
oder verbefjert — ich gebe es theoretiich zu — ein 
Einjtrömen von Gold ftattfindet und durch den be- 
kannten Paragraphen über die freie Ausprägung der 
Goldmünzen nach Dfterreich gelangt. Ich bin nicht 
ganz ficher, daſs es gejchehen wird, ich will aber zu- 
geben : theoretijch und mathematisch nach der Arbitrage- 
rechnung fann dies gejchehen, und niemand wird fich 
mehr freuen al3 ich, wenn e3 gelingt. Aber umgekehrt 
muſs man fich darüber Klar jein, daſs innerhalb der 
nächſten Zeit des Überganges, von deſſen Dauer wir 
ja nichts wiſſen, gar feine Garantie beiteht, dafs diejer 
Goldeurs von 119 nicht auch duch ungünstige Ber- 
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hältnifje überfchritten wird. Jetzt, glaube ich, ſtehen 
wir vor einer günftigen Ernte — alle Nachrichten 
wenigſtens ſchildern die ungarische Ernte ziemlich 
günſtig — wir ftehen daher momentan in einem 
Augenblide, der vorausfichtlich feine Steigerung des 
Goldcurſes zur Folge hat. Allein, es ift ebenſo denf- 
bar, daſs, wenn die günftigen Wirkungen der Ernte 
dieſes Jahres im laufenden Winter gewiſſermaßen 
conjumirt jein werden, wir im Frühlinge des Jahres. 
1893 aus irgend einem Anlaffe eine Steigerung des 
Soldeurjes haben können, das heißt ein Agio im 
eigentlichen Sinne des Wortes; der Goldcurs kann 
etwa 120 fein, oder mit anderen Worten, man wird 
für 20 Frances nicht 9 fl. 52 kr., ſondern 9 fl. 70 kr. 
oder och mehr geben müfjen. Es wäre alfo ein Agio 
entitanden, und es wäre eine GSelbittäufchung, eine 
Irreführung ſeiner ſelbſt und der öffentlichen Mei— 
nung im eigenen Lande, wenn wir uns heute nicht 
klar würden, daſs ähnliche Fälle in der Zeit des Über- 
ganges bis zur Aufnahme der Barzahlungen ſich 
ereignen fünnen und voraussichtlich ſich auch ereignen 
werden. 

Darum warich im Ausſchuſſe überdie Erklärungen 
des Herrn Finanzminiſters bezüglich derfünftigen Form 
der Goldzahlungen gar nicht fo überraſcht. Dieſe 
Hußerungen des Herrn Finanzminiſters, gingen dahin, 
daſs er für den Fall, als ein folcher höherer Goldcurs 
eintreten jollte, jich veranlajst jehen wird, geradefo 
wie jeßt monatsweiſe das Goldagio feftzujegen, das Heißt 
zu jagen, daſs, wenn die Zollgebür nicht in Gold ge- 
zahlt wird, die Zahlung man Silber oder Noten — 
darüber iſt übrigens noch ein Zweifel, oh manfiein Voten 
entrichten fann — nur mit einem Aufgeld von fo 
und fo viel zu erfolgen hat, welches eben dem Preiſe 
des Bwanzig-Francsitüdes entipricht. Darüber war 
im Ausſchuſſe großes Entſetzen und allgemeine Uber- 
raſchung bei Ankündigung diejer Abſicht des Herrn 
Finanzminiſters. 

Sch muſs geſtehen, ich babe mich gar nicht ge— 
wundert, weil ich gar nicht anderes erwartet habe 
für die Zeit des Überganges. Es entjpricht dies aller- 
dings nicht der Äußerung, welche der Herr Finanz- 
minifter bei Einbringung dieſer Borlagen gemacht hat: 
dafs durch diefe Geſetze bereit3 jedes aleatorijche 
Element aus unferem Währungssyiten bejeitigt werde. 
Aber das habe ich nicht geglaubt und erwartet. Diefe 
Geſetze befeitigen das aleatorische Moment nach ab- 
wärts, gegen eine Wertjteigerung des dfterreichiichen 
Goldguldens. Aber das aleatorijche Element im Sinne 
der Wertverjchlechterung des dfterreichiichen Öuldens 
zur Beit des Überganges wird durch diefe Geſetze gar 
nicht befeitigt, und die Erflärungen des Herrn Finanz- 
minifters über feine Abficht bezüglich der Zollzahlungen 
find ganz natürlich und beftätigen die erite Meinung, 
die ich von Anfang an hatte, 

Sch möchte iiber die Relation auch deshalb nicht 
viel jprechen, weil ich der Meinung bin, daſs wir als 
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Abgeordnetenhaus, ganz abgejehen von den populären fichttich und mit Recht beſchäftigen wird. Da mujs ich 


- Strömungen, welche diefe gegenwärtig vorgejchlagene 
Relation hier im Haufe plaufibel machen, überhaupt 
in der Sache ſchwächer find als jede Regierung und 
namentlich ſchwächer als beide Regierungen zufanmen- 
genommen. 

Sch hätte mir die Sache auch fo denfen fünnen, 
daſs eigentlich die Regierung mit der Goldbeſchaf— 
fung beginnt und langjam, fuccefjive einen großen 
Goldbeſtand anlegt, dann die Relation feſtſetzt, welche 
ja immer vor dem eigentlihen Miünzgejebe firirt 
werden muſs, um das Feingewicht und das Gewicht 
der Münze überhaupt gejeglich zu bejtimmen, dafs 
aber der Zeitpunkt zwiſchen der Firtrung der Rela— 
tion, um es deutlicher auszufprechen, und der Auf- 
nahme der Barzahlungen nicht jo weit außeinander- 
gelegt werde, als e3 bei dem gegenwärtigen Projecte 
der Fall it. Sch hielte auch daS noch immer für 
theoretisch möglich und richtig, und es find viele Fach— 
männer dieſer Meinung geweſen, allein ich gebe zu, 
das diefer Wunſch angeſichts der Stellung und Hal- 
tung der beiden Regierungen ein ziemlich ausſichts— 
(ofer wäre, denn das hätte nur einen Sinn, wenn 
man es mit Regierungen zu thun hätte, Die eher die 
Tendenz hätten, eine kleine, aber doch ſich nollziehende 
Wertiteigerung des öſterreichiſchen Guldens, Des 
Papierguldens, gerne zu ſehen und zu wünſchen. Dieſe 
Regierungen gehen aber von der Theorie aus, daſs 
eine Wertſteigerung dieſer ſchwebenden Schuldver— 
ſprechungen des Staates ein Nachtheil wäre, eine 
Meinung, die eigentlich etwas ſeltſam ſich anhört, 
namentlich officiell ausgeſprochen, die aber, wie es 
ſcheint, die herrſchende Lehrmeinung der maßgebenden 
Factoren iſt. 

Wenn wir dieſen Regierungen das Pouvoir 
laſſen, dieſe Goldkäufe dahin zu vollziehen, daſs die 
von ihnen befürchtete Wertſteigerung, die von ſelbſt 
eintreten würde, nicht nur nicht ſtattfindet, ſondern 
daſs der Wert des Guldens durch die Käufe herab- 
gedrückt wird und der Curs fteigt, fo wäre es möglich, 
daſs dieſe Goldfäufe in einer Weiſe vollzogen werden, 
dajs wir einen Tagescurs nicht von 119, fondern 
vieleicht von 125 als Ergebnis der Operation hätten; 
dal3 dann ein Statiftifer käme, welcher beweijen 
würde, daſs das der richtige Durchſchnittscurs ſei, 
davon bin ich überzeugt, 

Angeſichts diefer Dinge muſs man leider dieſen 
Modus acceptiren, weil der andere Modus in der 
Hand diejer maßgebenden Factoren zu noch größerer 
Herabdrüdung des Wertes des üfterreichifchen Geldes 
führen würde. 

Etwas, was gleich eintreten und thatjächlich die 
öffentliche Meinung eigentlich mehr beichäftigen wird, 
al3 alle unſere theoretijchen Controverfen, ift die neue 
Kronenwährung, oder jagen wir einjtweilen, Die neue 
Kronenmünze. Das ift etwas, was gleich ind Wolf 
fommen und was die Hffentlihe Meinung voraus- 


num geſtehen, daſs ich bedaure, daſs die Regierungen 
e3 fir nothivendig gehalten haben, das ſchwere Werf 
der Balutareform und der Wiederheritellung des Geld— 
weſens zu compliciren durch den Übergang zu einem 
neuen Denominator. Aber ich ſpreche da die Regie— 
rungen gewiſſermaßen frei von der Schuld, als ob 
dies durch ihre eigene Initiative einfach beſchloſſen 
und vor die Öffentlichkeit gebracht worden wäre. Es 
iſt eine populäre Meinung, die ſich im Laufe der 
letzten zehn Jahre bei allen Parteien gebildet hat, daſs 
es eine weſentliche Verbeſſerung unſeres ganzen Geld— 
weſens wäre, wenn wir vom Gulden zu einer niedrigeren 
Werteinheit, zu einem kleineren Denominator über— 
gingen. Ich habe dieſe Meinung, wenn Sie mir eine 
perſönliche Bemerkung geſtatten, niemals getheilt, und 


ich glaube auch nicht, daſs diejenigen Erfolge, die man 


ſich davon in Bezug auf die Verwohlfeilung der Detail— 
preiſe verſpricht, irgendwie infolge der neuen Kronen⸗ 
währung eintreten werden. 

Es iſt ein oft wiederholtes, aber nicht aus Der 
Welt zu jchaffendes PBräcedenz: der Ubergang Süd— 
deutichlande im Jahre 1875 vom füddentjchen 
Gulden zur Mark. Es ijt nun eine Thatjache, über 
die ich mich privatim durch Ddirecte Information und 
durch Lectüre informirt habe, daſs in Süddeutſchland, 
als es infolge des neuen deutſchen Münzgeſetzes vom 
ſüddeutſchen Gulden zur Mark überging, eine Ver— 
wohlfeilung der Detailpreiſe infolge dieſes UÜber— 
ganges in keiner Weiſe eingetreten iſt. Es ſind 
hie und da ſogar einzelne Fälle vorgekommen, 
daſs an der Hand der neuen Münze eine Er— 
höhung der Detailpreife in Süddeutſchland zu be— 


| merfen war. Sch habe mir immer gedacht, es wäre das 


Einfachite, wir hätten den alten Gulden gelafjen als 
einfachiten Denominator und Hätten womöglich 
ichon früher Halbe Guldenſtücke geprägt. Man hätte 
diejelben Kronen nennen fünnen, das wäre nur eine 
äußerliche Bezeichnung geweſen, gegen welche nichts 
einzuwenden wäre und ih möchte darauf hinweiſen 
dürfen, daſs ich, wenn ich nicht irre, vor fünf Jahren . 
bei der letzten Erneuerung des Boll- und Handels- 
bündniſſes mit Ungarn den Antrag geitellt habe, e3 
mögen halbe Guldenftüde geprägt werden und diejer 
Antrag ist auch — es war eine Refolution vom Abge- 
ordnetenhaufe — angenommen worden. Der damalige 
Herr Finanzminister ſprach ſich allerdings dagegen 
aus und es wurde daher dieſer Nejolution auch feine 
weitere Folge gegeben. Sch glaube nicht, daſs wir 
heute in einer unangenehmen Lage wären, wenn dieſer 
Gedanfe damals ausgeführt worden wäre. 

Nun müfjfen wir uns darüber klar fein, dafs 
durch dieſes Geſetz jofort, wen vielleicht auch nur 
jchrittweife, in bejchränftem Umfange dieje neuen 
Silderfronen in den Verkehr kommen werden. Dieje 
neuen Silberkronen find allerdings nur Scheidemünzen, 
allein ich mache darauf aufmerffam — und die gejtrige 








Debatte im ungarischen Abgeordnetenhauſe ift ein lehr— 
reicher Fingerzeig für die Fünftige weitere: Be— 
ſtimmung diefer Münze daſs mir Grumd 
haben, ung dieſe GSilberfrone genau anzujehen. 
Denn man Ffanı nicht willen, ob fie nicht zu 
größeren Dingen benügt werden wird, al3 bloß zur 
Einfügung in das Syſtem unjerer Scheidemünzen. 
Dieſe Scheidemünze ſoll im Werte gleich fein einem 
halben Gulden, und ich habe im Ausichuffe, jo weit ich 
konnte, hervorgehoben, daſs ich es Jebhaft bedauere, 
daſs dieſe Silberkrone ſo unterwertig ausgeprägt wird 


— 


(So ist es!) und ihr zugleich ein fiduciariſcher Wert 


von 50 Kreuzern, einem halben Gulden, gegeben 
werden fol. Sch, begreife, offen gejtanden, ſchon vom 
münztechniſchen Standpunkte nicht, daſs Die Regierung 
etwas vorjchlägt, was thatſächlich, insbeſondere i in der 
Zeit des Überganges, nothwendig einen ſchlechten Ein— 
druck in der Bevölkerung machen wird, nämlich die 
abſolute Gleichheit dieſer neuen Silberkronen gleich 
50 Kreuzer mit dem Viertelgulden gleich 25 Kreuzer. 
Der Durchmeſſer der neuen Kronen wird genau fo 
groß fein, nämlich 23 Millimeter, wie der des Viertel- 
guldenſtückes und es werden natürlich einige Beit die 
beiden Münzen neben einander im Berfehre jein; es 
werden die Biertelgufdenjtüde noch nicht eingezogen 
ſein und die neuen Kronen werden doch ſchon da fein 
und e3 werden zwei ganz gleich große Silberſtücke 
neben einander curfiren, wovon das eine das Doppelte 
wert jein joll al3 das andere. Es iſt mir unbegreiflich, 
wie man diefe Größe und diefes Gewicht hat wählen 
fönnen, wobei ich ja zugebe, daſs der Feingehalt der 
Krone allerdings größer it, als der des Biertel- 
guldens; allein die Größe der Stücke wird ganz die- 
jelbe jein und e3 wird daher eine äußerliche Verwechs— 
fung außerordentlich nahe Liegen. / 

Sch Habe mir fchon darauf hinzuweiſen erlaubt, 
daſs e3 eigentlich etwas auffallend ift, daſs diefe Krone 
genau jo geprägt iſt wie ein Silberfrancs, wie er 
durch das Geſetz vom Sahre 1866 oder 1865 in 
Sranfreich eingeführt it, das heißt mit 23 Millimeter 
Durchmefjer und 835 Taujenditel fein, das macht 
4'175 Gramm Feinfilber. - 

Es iſt und das von verjchiedenen Seiten al3 ein 
Zufall erklärt worden, und zwar wegen der praftiichen 
Ausitattung der Münzen; allein es iſt namentlich nad) 
den Äußerungen, die gejtern in Belt fielen, nicht ab- 
zumeifen, darin doch eine Art der Reminijcenz an den 
Gedanken des Finanzminijters Lonyay zu finden, der 
ja jeither aus der ungarischen öffentlichen Meinung 
nie vollfommen verichwand, nämlich die Heritellung 
der Valuta auf der Bafis von 1 Gulden — 2 Francs. 
Es ijt ja befannt, daſs Finanzminijter Lonyay an der 
Hand des ungariichen Ausgleiches vom Jahre 1867 
mit der Kühnheit, welche diefen hervorragenden 
Staat3- und Finanzmann auszeichnete, troß der Ver— 
wirrung der damaligen Verhältniffe vorichlug, an der 
Hand der Auseinanderjegungen mit Ofterreich die 
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Baluta herzuitellen und als Umrechnungsbaſis, und 
Wertparität 2 Frances für den öfterreichiichen Gulden 
proponirt hat; und jet fommen wir zu einer Silber- 
frone, die einen halben Gulden bedeuten joll und Die 
thatfächlich einen Francs wert jein wird. 


Geſtern hat im ungarischen Abgeordnetenhaufe 
ein Redner nicht mit Unrecht gejagt: Das ift jehr gut, 
denn wenn wir auch jet nicht den Übergang zur 
Srancswährung durchgejegt Haben, fo haben wir be- 
züglich der Silberfronen, einer Scheidemüngze, denn 
doch Schon ein gutes Präcedens, auf welches man 
jpäter hinweiſen kann, und wenn wir jpäter zur 
Francswährung übergehen, jo Hat das gar feine andere 
Bedeutung als wie der Übergang im Jahre 1858 
von der Conventionsmünze zur öfterreichiichen Wäh- 
rung, von 1 fl. 5 fr. zu fl, denn es würde dann 
thatfächlich die Krone von 1 Frances 5 Centimen auf 
1 Frances zurüdgehen. 


Sch gebe vollfommen zu, daſs der ungarijche 
Herr Finanzminifter diefen Meinungen nicht beige- 
treten iſt, ſondern mit Rückſicht auf die leichte Umrech- 
nung und mit Rückſicht auf die Anfnüpfung an be- 
jtehende Verhältniffe die Krone in dem in Ausficht 
genommenen Werte vertheidigt hat und einen wirk— 
fichen Übergang zur Franfenwährung fir gegenwärtig 
nicht in Ausficht ſtellt. Allein e3 iſt fein Zweifel, daſs 
in Ungarn folche Tendenzen bejtehen und es ift gut, 
vielleicht rechtzeitig jich mit einer jolchen Eventualität 
zu befaſſen. 

Dieje Einwendungen, die ich gegen Die — 
leichte und geringwertige Ausprägung der Kronen— 
münze ausgedrückt habe, werden gewöhnlich damit 
zu widerlegen geſucht, daſs ſie bloß als Scheidemünze 
gelten ſolle und es doch ziemlich gleichgiltig ſei, wie 
Scheidemünzen ausgeprägt würden. Das iſt auch nicht 
richtig. Es iſt nicht einmalgleichgiltig, wie die unterſte 
Scheidemünze ausgeprägt wird, und es iſt thatſächlich 
eine Schande fir Hfterreich, daſs unſere niederſte 
Scheidemünze, der Sechler, jo jchlecht ausgeprägt tt, 
wie feine in Europa; es it Pflicht des An— 
Itandes de3 Staates und der ganzen geordneten Geld- 
cireulation, ſelbſt bezüglich dieſer niederiten Ap— 
points der Scheidemünge eine bejfere Prägung ein— 
treten zu laſſen, und es iſt rationell, wenn die Regie— 
rung den gegenwärtigen Augenblik zu einer folchen 
Beſſerung benugt, obwohl auch jeder zugeben wird, 
daſs eine folche Verbeſſerung der unteriten Kategorie 
der Scheidemünge auch ganz unabhängig von der 
Miederheritellung der Valuta im Laufe der Jahre von 
jelbft Hätte durchgeführt werden fünnen und fih als 
wohlthätige Reform des Geldweſens fiir den Fleinen 
Berfehr gezeigt hätte, umjomehr ala wir — ich gebe 
zu, daſs dies ein kleiner Nebengrund iſt — jeit der 
Decupation von Bosnien vielleicht noch mehr Grund 
haben, Wert auf diefe Scheidemünze zu legen, weil 
unjere Sechjer und Zwanziger mafjenhaft nach Bosnien 


—— 


7114 


abitrömen und dort das hauptſächliche circuli— 
rende Medium find. Die Krone aber nimmt in dem 
Syſtem der Silberjcheidemünze einen viel jtärferen 
Charakter und eine viel jtärfere Stellung ein als das 
unterwertige Zehn- und Zwanzig-Kreuzerſtück, fie 
bildet eine Säule des ganzen Fünftigen Geldſyſtems, 
und es iſt wiederholt hervorgehoben worden, daſs die 
Silberfrone von jämmtlichen europätichen Scheide- 
münzen der höheren Kategorie die allerunterwertigite 
jein wird. 

Es wird das Verhältnis fein wie 1: 13°69, 
während bei den übrigen das Verhältnis 1:13°95, 
1:14°28 u. ]. w. beiteht. 

Sch habe verjucht, einen Antrag, der von einer 
. anderen Geite in diefem Sinne geftellt wurde, im 
Ausſchuſſe zu unterjtüben, allein ich muf3 gejtehen, es 
Hat die große Mehrheit des Ausſchuſſes ſich diefer 
Ansicht nicht angejchloffen, und ich werde es daher 
unterlafjen, hier in der Specialdebatte auf Ddiejen 
Gegenſtand zurüdzufommen, weil ich nicht den Grund 
einjehe, nutzlos Dinge vorzubringen, die bei der ge- 
genwärtigen Strömung nicht zu einem Erfolge führen. 


Es it nur zu wünschen, daſs dieſe Krone, welche 
in den Verkehr abgejest wird, vom Publicum gut auf- 
genommen werde und daj8 man namentlich über die 
erſten Schwierigkeiten, von denen ich früher geiprochen 
habe, hinwegfomme; denn nichts ijt bedenflicher für 
ein neues Geldweſen, al3 wenn von Anfang an Mifs- 
trauen vorhanden ift. 


Die Regierung wird die allergrößte Aufgabe 
haben, durch populäre Belehrungen und Plakate in 
allen möglichen Gemeinden das große Publicum über 
die Bedeutung und den Wert der Münzen aufzuflären, 
damit die Unmifjenden auf dem Lande nicht irgendivie 
das Opfer von Betrügereien und Verwechslungen 
werden. Es wird genug Irrungen geben, die fich auch 
durch die Niefelmünzen noch verftärken werden; aber 
ich glaube, abgejehen von dieſen Schwierigkeiten, werden 
— ich möchte jagen — in der unteren Linie des 
ganzen Geldweſens die großen Folgen, von denen 
man gewöhnlich in der Offentlichfeit ſpricht, gegen- 
wärtig nicht eintreten, und gerade das, was einen 
großen Theil der Mitglieder diefes hohen Haufes und 
unjere Öffentliche Meinung außerhalb des Haufes am 
meiften beforgt macht, die. Gefahr, ob es Dfterreich 
gelingen würde, das Gold zu beichaffen, beziehungs- 
weile das Gold zu erhalten, jind Fragen, die wir 
heute abjolut nicht zu entjcheiden haben, die Heute nicht 
auf der Tagesordnung diejes hohen Hauses ftehen. Sch 
glaube, daj3 es die fünftige Gejeßgebung, und mohl 
eritjene eines neugewählten Haufes jein wird, über dieſe 
ragen definitiv zu entjcheiden, die aber gegenwärtig 
gar nicht actuell find. Es iſt gar fein Zweifel, daſs die 
Soldbeichaffung — und niemand wünfcht ein befjeres 
Öelingen des Öoldanlehens als ich — nicht fo leicht gehen 
wird. Und wenn ich auch vollfommen zugebe, daſs der 
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gegenwärtige Moment — ich möchte faft jagen, bis vor 
furzem, denn die lebten Wochen find etwas weniger 
günftig — daſs die Mitte desjegigen Jahres ein außer- 
ordentlich günftiger Moment für die Wahl des Beit- 
punftes zur Abfchließung des Goldanlehens war, jo 
wird die allmähliche Beichaffung des ganzen Duantums 
doch eine Arbeit von langer Zeit, vielleicht von Jahren 
fein. Es wird nicht nur einer großen Gejchidlichkeit 
der Regierung, jondern auch der Banfen und großen 
Finanzmänner, welche die ganze Operation über- 
nehmen, bedürfen, um diefe Duantitäten Gold ineiner 
doch relativ abjehbaren Zeit zu beichaffen. 

Bis dahin find aber alle Gefahren, von denen 
gejprochen wird, abjolut nicht actuell, Erjt wenn ein- 
mal der Finanzminijter vor das Haus treten und 
jagen wird: „sch habe jo und jo viele Hundert Mil- 
tionen Gold bejchafft, jegt iſt der Beitpunft für die 
hier vorbehaltenen und angekündigten Geſetze ge- 
fommen“, erit dann, meine Herren, wird das Abge- 
ordnetenhaus die eigentliche Valutaregulirung zu be- 
ichließen haben, das ift dann der eigentliche entjchei- 


dende praftiiche Schritt. Das, was wir heute thun, ift 


eigentlich nichts, als — ich möchte jagen — die Be- 
reitwilligfeit zur Vorbereitung dieſer ganzen Action, 
beichwert, wie ich jagte, mit manchen Details, welche 
vielleicht anders jein könnten, vielleicht auch ganz 
hätten wegbleiben fünnen. Dann wird die Frage der 
Aufnahme der Barzahlungen, dann wird die Frage 
des Verhältnifjes zur Bank, dann werden die Sorgen 
und die Vorkehrungen fommen — und ich hoffe, daſs 
fie gelingen werden — um das Gold in der Bank 
und im Lande zu erhalten. Sch Halte es aber für vor- 
zeitig und, offen gejtanden, für unpraftifch, wenn wir 
uns ausjchlieglich damit befchäftigen, außer man ſteht 
auf dem ganz extremen Standpunkte, wie ihn mein 
Herr Vorredner einnimmt, der von vornherein er— 
klärt, es ſei überhaupt für Öſterreich unmöglich, Gold 
zu beſchaffen, und ſelbſt wenn es beſchafft iſt, über- 
haupt unmöglich, es im Lande zu erhalten. 
Diejenigen aber, die dieſer Meinung nicht find 
— und im Abgeordnetenhaufe iſt diefe Meinung doch 
nicht die durchſchlagende — Diejenigen, die der Mei- 
nung find, daſs es möglich jein werde, das Gold zu 
beichaffen und dafs es gelingen werde, es im Lande 
zu erhalten, werden dann über das Detail der Maß- 
nahmen zu berathen haben, durch welche Das Gold im 
Lande zu erhalten ift, wenn es auch nicht, wie ich wieder 
bon anderer Seite hier gehört habe, einfach eingejperrt 
und außerhalb jede Circulation zu jeßen ift. ( Zustim- 
mung links.) Darüber meine Herren, dürfen wir ung 
nicht täuſchen: wenn Sie das Gold als einen abfolut 
unzugänglichen Barſchatz der Banken behandeln wollen, 
haben Sie auch nicht die Valutahergeſtellt (Soist es! 
— Sehr richtig! links), denn die einfache Ab- 
Ichliegung des Goldſchatzes von jediweder Circulation 
würde genau denjelben Zuſtand erzeugen, den 
wir jebt in der Übergangszeit haben und wir we 








in diejer Zeit troß des ſehr wertvoll gewordenen 
Barſchatzes der Bank thatſächlich ebenjo die Gefahr 
des Agio haben, wie bisher. 

Es liegt an der Klugheit der Fünftigen Banf- 
politif und der Regierung und zugleich an der Erhal- 
tung des ganzen projperirenden Volkswohlſtandes, der 
nothmwendigerweije dabei in eriter Linie in Betracht 
fommt, daſs die Möglichkeit vorhanden fein muſs, 
daſs das Gold in Circulation fommt, eventuell auch 
abjtrömt, ohne daſs aber ein folches Abſtrömen darum 
jchon eine nationale Calamität wäre. 

Es iſt in Deutjichland geradefo gejchehen, 
welches ein viel reicheres Land war, welches mit viel 
größeren Barbejtänden die Sache begonnen bat, 
dajs in der zweiten Hälfte der Siebziger-Jahre ein 
entichiedener Goldabfluſs ftattfand; aber Deutjchland 
hat darüber nicht den Kopf verloren, und es hat mit 
einer gewiſs weiſen Banfpolitif die Sache theils 
gehemmt, theil3 abgewartet und ijt nicht in die Lücke 
mit einer neuen Bapiergeldemiljion eingeiprungen, 
wie es Stalien gethan hat. 

Und darum war der momentan erjchredende 
Proceſs doch nur vorübergehend und Deutichland hat 
jeitdem jein Gold nicht nur zurücerhalten, fondern hat 
jest, wie ich mir früher zu bemerfen erlaubte, doppelt 
jo viel Gold, als e3 bei Beginn der ganzen Opera— 
tion hatte, 

Es iſt richtig, und das iſt nicht bloß ein Argu- 
‚ment des Redners, wenn man jagt: Bei diefer ganzen 
fünftigen Operation kommt es weſentlich auf die 
Gejchidlichkeit an, und wo es miſslungen war, iſt e8 
wejentlich durch Ungefchidlichkeiten und Fehler miſs— 
lungen. 

Das iſt jo: Dieje Dinge find nicht von vorne- 
herein bejtimmt, zu jcheitern und zu miſslingen, allein 
fie find namentlich zu Beginn außerordentlich ſachte 
zu behandeln. Wer zu Beginn nicht den Kopf frei 
behält und zu Beginn der eriten Schwierigkeit ein- 
Ipringt mit neuen Banknoten oder Staat3papiergeld- 
emifjion, der, wird natürlich die ganze Operation 
umſonſt gemacht haben, denn dann wird die beite 
Dperation umſonſt gemacht werden, wenn das Gold 
hinausgeht und gar nicht mehr zurüdkommt. 

Sch mill über dieſe Dinge, die ung factiich nur 
für die jpätere Zukunft beichäftigen werden und gegen- 
wärtig gar nicht direct vor uns ftehen, deshalb Heute 
nicht allzuviel jprechen, allein e8 wird auch mit Der 
Zinsfußpolitik viel übertrieben. ES wird immer auf 
die Sprünge der englifchen Bank hingewieſen, welche 
nothwendig find, um den Barſchatz zu vertheidigen 
u. ſ. w., und e3 wird uns in fchredfichen Farben die 
Binsfußfteigerung der Dfterreichifch-ungarifchen Bank 
und damit die Steigerung ded ganzen Zinsfußes 
durch das ganze Land gejichildert. 

Meine Herren! Das ift richtig, es wird und 
fann in derart fritiichen Zeiten, von denen ich früher 
ſprach, wenn zum Beifpiel durch irgend ein Ereignis 
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volfswirtichaftlicher oder politiicher Natur, durch 
Ereigniſſe der Effectenarbitrage momentan ein fehr 
ſtarkes Saldo des Auslandes gegen fterreich fich 
ergibt, ein folches Abftrömen des Goldes eintreten, 
und es wird zur Vertheidigung der Goldeirculation 
eine Erhöhung des Bankzinsfußes nothivendig fein, 
allein ich bitte jich darüber klar zu fein, daſs dieſe 


Zinsfußſteigerungen doch immer nur fehr Furze Zeit 


dauern und auch meiltens ſchon in furzer Zeit von 
Wirkung waren. Man darf nicht deshalb, weil zum 
Beifpiel in einem ſolchen Falle die Bank, jagen wir 
14 Tage den Zinsfuß auf 6 bis7 Procent hinaufſetzen 
wird, glauben, dafs der Zinsfuß des ganzen Landes, 
der ganze Hhypothefareredit von der momentanen 


Zinsfußpolitik der Bank definitiv beeinflujst wird. 


Das wird nicht gejchehen, denn es ift eine vorüber— 
gehende Maßregel, die oft nur einige Tage oder nur 
einige Wochen dauert, und wenn der Effect der Maß— 
regel erzielt ift, jinft der Zinsfuß wieder zurücd, und 
allgemein find die Werte des Landes durch diefe 
borübergehende Fluctuation von einigen Wochen 
feineswegs dauernd beeinflujst worden. 

Dann wird auch die Frage der Einziehung 
der Staatsnoten zu enticheiden jein, die heute 
bon der Borlage nicht gelöst wird, und ich gebe 
vollkommen zu und bin darüber gar nicht im 
Zweifel, daſs auch der Antrag, den ich bei Artikel XIX 
zujäglich angefügt habe, keineswegs die Löfung der 
ganzen Frage bedeutet, jondern der Gedanke dieſes 
Antrages war eigentlich, ich möchte jagen, ein taftifcher. 
E3 war mir und und namentlich zu Beginn der Be- 
rathung darım zu thun, nach außen zu documentiren, 
daſs mit dem gegenwärtigen Projecte e3 der Regie— 
rung ernit jei und e3 nicht bloß darauf anfomme, 
die Relation zu ftabilifiren, den Goldceurd von 119 
gegen ein Gleiten nach abwärts zu fichern, ſondern 
daj3 dieſe Vorlage thatjächlich einen ernſten Schritt 
zur Aufnahme der ganzen metalliichen Währung des 
Landes, beziehungsweije zur Bejeitigung und Abkehr 
bon der Bapiergeldwirtichaft bedeutet. 

Der erite Eindrud war ein folcher, daſs man 
über dieſen Ernſt der Regierungen nicht vollfommen 


| far war, und deshalb Habe ich diefen Antrag geitellt, 


um durch irgend einen — ich möchte jagen — ſtar— 
fen Ausdrud zu marfiven, daſs dieſe Einlöfung der 
Staatsnoten in eriter Linie von beiden Regierungen 
in Ausficht zu nehmen it. Sch gebe zu, daſs durch 
die weiteren Berathungen und namentlich durch die 
Äußerungen der ungarischen Regierung im Laufe 
diejer legten Wochen die erite Meinung, als ob 
e3 den beiden Negierungen nur um die Stabi- 
liſirung der Relation und gar nicht um ernite vor— 
bereitende Schritte zur Einführung der Goldwährung 
und Aufnahme der Barzahlungen zu thun wäre, 
berichtigt wırcde, daſs wir ausden Äußerungen des 
ungarilchen Finanzminiſters, dem jich eigentlich, wenn 
auch in jachterem Tempo, unjer Herr Finanzminifter 
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anschlofs, einen viel jtärferen Eindruck über die feite 
Abſicht der Regierungen, mit der Verwirklichung der 
metalliichen Währung vorzugehen, gewonnen haben, 
als es bei der eriten Einbringung der Vorlagen der 
Fall war, 

Es ift nicht zu leugnen, dafs ein fo großer 
Compler von Dingen viele Fragen offen läjst. Ins— 
beiondere bleibt, um noch einen Punkt zu erwähnen, 
ganz offen die Frage der jogenannten Salinennoten, 
das heißt, der Noten, welche für Salinen ausgegeben 
worden iind. Diefe haben bisher zwar die Garantie 
Ungarns formell genojjen, werden ‘aber thatjächlich 
jeßt eine ausſchließlich cisleithaniſche Laſt werden und 
ausſchließlich von uns zu fundiren und einzulöſen 
ſein. Darüber iſt in dieſen Vorlagen gar nichts ge— 
ſagt, und das wird ebenſo Gegenſtand der Erwägung 
ſein, wie die Frage des Silbercourants. Das wird ein 
Punkt ſein, der vorausſichtlich zu großen Schwierig— 
keiten bei jenen definitiven Geſetzen führen wird, die 
in Ausſicht genommen ſind. Es iſt gar kein Zweifel, 
daſs gegenwärtig in Ungarn eigentlich eine Meinung 
beſteht, die dem Silbercourant in toto abgeneigt iſt, 
den Silbercourant eigentlich nur als eine Conceſſion 
für den Übergangszuſtand gewähren will und ſich 
eigentlich für die definitive Goldwährung die Beſeiti— 
gung des Silbercourants vorbehält. Auf der anderen 
Seite beſteht ja in Oſterreich unzweifelhaft eine große 
Tendenz im entgegengeſetzten Sinne, eine Tendenz, 
die auch durch eine Reſolution des Ausſchuſſes zum 
Ausdrucke gebracht wurde, wenigſtens nicht nur für 
die nächſte Zeit des Überganges, ſondern vielleicht 
auch noch für weiter hinaus dem Silbercourant eine 
gewiſſe Stellung im Geldweſen zu erhalten, und wir 
ſind heute, offen geſtanden, über dieſe Frage nicht 
klar. Es handelt ſich hier um die Übergangszeit, ein 
definitiver Entſchluſßs darüber, welchen Platz das 
Silbercourant im Geldiyitem der Zukunft haben wird, 
it ſelbſtverſtändlich einer jpäteren Zeit vorbehalten. 
Sie jehen, daſs eigentlich die Fragen, die das aus— 
machen, was man Valutaregelung nennt, heute unge- 
löst find und mit Bewufstfein auf einen ſpäteren 
Zeitpunkt vertagt werden. 


Damit wird natürlich die Beurtheilung unjeres 
oorliegenden Gejebentwurfes wejentlich eingejchränft, 
und ich bedauere, daſs er nicht vielleicht noch ein- 
facher hätte jein fünnen, um eben alle die Dinge, die 
num einmal nad dem Plane der beiden Regierungen 
der Zukunft vorzubehalten find, der Zukunft vor- 
zubehalten und uns mit dem Unumgänglichen zu 
begnügen, was für den gegenwärtigen Moment 
unabweislich ift. 

Es iſt nicht leicht, in dieſem Gegenstande fich 
jelbjt eine vollfommen befriedigende Meinung bei 
dieſem Proviforium zu bilden, welches einem großen 
Theile dieſer Maßregeln anhaftet, und zugleich des— 
halb, weil, wie ich leider zugebe, ein großer Theil 


unferer öffentlichen Meinung für die ganze Maßregel 
nicht genügend vorbereitet ift. 

Es ift auch beflagendwert, dafs eine jo große 
Maßregel, wenigitens der erjte Schritt einer jo großen 
Maßregel, in eine Zeit fällt, welche für die meiſten 
Parteien diefes Abgeordnetenhauſes politisch eigentlich 
unbefriedigend ift, und ich will damit nur einige. 
Worte über die Hußerungen jagen, welche geftern und 
vorgeftern gefallen ind, die über den Rahmen des 
Valutageſetzes hinausgingen, und politiihe Anwürfe 
insbefondere gegen unfere Partei enthielten. Da war 
e3 vor allem der jehr geehrte Herr Obmann des 
Polenclubs, Seine Ercellenz Herr dv. Jaworski, der 
e3 für angezeigt fand, in einer ganz unprovocirten 
Weile und eine Mahnung oder Warnung zutheil 
werden zu laſſen, wir mögen die Balutafrage unter 
gar feinen Umftänden zu eimer politiichen Frage 
machen; jeine Partei hätte da3 nie gethan, jeiner 
Partei wäre es nie eingefallen (Heiterkeit links), 
irgendwie aus einer jachlichen Angelegenheit eine 
politiiche zu machen, und er hat daran viele moralische 
Lehren für unfere Bartei gefnüpft. Sch muſs geftehen, 
ich war fehr überrajcht über eine ſolche Bemerkung, 
zu welcher wirffich gar fein Anlaſs war, und am 
allerwenigften find wir, mindeitens in der le&ten Zeit, 
es gewöhnt, daſs von polnischer Seite ohne irgend 


einen Grund bei einer fachlichen Debatte plößlich ein. 


Angriff gegen unfere Partei gerichtet wird. Ich kenne 
daher die Motive nicht, die Den geehrten Heren Adge- - 
ordneten, Seine Ercellenz v. Ja wors fi, dazu geführt 
haben; allein ich muſs offen gejtehen, der Eindruck, 
den er vielleicht dadurch auf uns machen wollte, ift 
entjchieden verfehlt geblieben. (So ıst es! links.) 

Sch will gar nicht3 weiter darüber jagen. Sch 
habe mich auch deshalb dariiber gewundert, dafs 
gerade von feiner Seite dies ausging, weil wir ja recht 
gut wiffen, daſs niemand, und ich fage es mit einer 
gewillen Anerkennung, eine größere Meifterichaft in 
der Ausnügung einer politijchen Situation (Heiterkeit 
und Sehr gut! links) für die Intereſſen des eigenen 
Landes hatte, al3 jeine eigene Partei. (So ist es! 
links.) 

Geine —— v. Jaworski wollte uns, 
ich weiß, offen geſtanden, nicht warum, eine kleine 
malitiöfe Bemerkung machen. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Rramar wollte nicht bloß boshaft fein, fondern er 
wollte unhöflich fein (Heiterkeit), und das ist befanntlich 
viel leichter. Er hat ung eine Reihe von Vorwürfen 
und Angriffen zutheil werden laſſen, von denen ich. 
aber auch) gejtehen muſs, daſs fie auf uns nicht den 
geringiten Eindrud gemacht haben. 

Uber weil dieje Dinge im Laufe der Debatte 
borgebracht worden ſind, jo erlaube ich mir mit der 
Dffenheit, die ich bei jolhen Dingen gewöhnlich an— 
zuwenden pflege und die auch dem Selbitbewufstjein 
unferer Partei vollfommen entjpricht (Bravo! Bravo! 
links), über diefe Situation zu ſprechen. Sch vindicire 
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für unſere Partei, ſowie ich dasſelbe Recht jeder an— 
deren Partei zuerkenne, jederzeit das Recht, an der 
Hand einer beſtimmten politiſchen Situation bei einer 
ſachlichen Berathung auch die politiſche Frage aufzu— 
werfen. (So st es! links: Rufe: Die anderen haben es 
auch so gethan! ) 

Dieſes Haus ift nichtein bloßer Vollswirtſchaf fts— 
rath (Zustimmung links), nicht ein bloßer volkswirt— 
Ichaftlicher Verein, in dem über einige Lehrmeinungen, 
ſtatiſtiſche Ausführungen und fachlich intereſſante 
Argumentationen debattirt wird, jondern eine poli- 
tische Körperſchaft, zuſammengeſetzt aus politifchen 
Barteien, geleitet von politifchen Zielen, beeinflufst 
durch politische Erwägungen. Dieſes Abgeordneten- 
haus und jede Partei im Abgeordnetenhaufe hat 
daher vollfommen recht, bei jeder Gelegenheit die Sache 
auch von politiichen Erwägungen aus zu prüfen und 
danach) ihr Berhalten einzurichten (Bravo! links) 
und dieſes Necht nehme ih Für unfere Partei 
zu jeder Beit in Anſpruch (So ist es! links), und 
werde es auch irgend einer anderen Partei nie ab- 
Iprechen wollen. 

Diejes Verhältnis iſt aber — ih Bitte, mich 
dies noch gütigit Hinzufügen zu laffen — umfo noth- 
wendiger infolge der gegenwärtigen Situation, in der 
fih das Abgeordnetenhaus durch das gegenwärtige 
Regierungsſyſtem befindet. Würden wir ein Negie- 
rungsſyſtem haben, geführt von einer ganz beſtimmten 
politiſchen Richtung — nehmen wir zum Beifpiel ſelbſt 
ein Coalitionscabinet an, in welchen die Vertreter be- 
ftimmter politischer Barteien fißen, von denen wir aber 
die Meinung haben, daſs fie nach einem gewiſſen Ge— 
jammtprogramme politifch die Geſchäfte des Landes 
leiten — fo wäre es jelbftverftändlich, daſs die Parteien, 
welche aus politifchen Gründen dieje Regierung unter- 
ftüßen, im großen und ganzen das allgemeine poli- 
tische Vertrauen zu dieſer Regierung haben und dann 
befreit wären — und ich fage, glücklicherweiſe befreit 
wären — von jenen peinlichen Situationen, alle 
ſechs Wochen vor einer neuen politiihen Schwierig- 
feit zu ftehen. (So ist es! links.) Ein ſolches Syitem 
wollten wir in Ofterreich einführen. Bon verschiedenen 
Seiten des Haufes haben wir darin feine Unter— 
ſtützung gefunden, und es it darum leider zu einer 
Geſundung des parlamentarischen Lebens in Dfterreich 
nicht gefommen, und die Schuld, daſs es nicht dazu 
gefommen ift, liegt nicht an uns und nicht an unferer 
Partei. Daſs diefe Zustände unbefriedigende find, 
das muſs jedermann, welcher Bartei immer er heute 
angehört, zugeben, wenn er gerade auch nicht den. von 
uns angejtrebten Weg billigen mag. 

Was ift der Zuſtand des Hauſes? Sie 
jehen, meine Herren, wie bei jeder Abjtimmung 
diefes Haus von HZufallgmajoritäten lebt und bei 
den wichtigſten Angelegenheiten dieſelbe Partei ein- 
mal für und das anderemal gegen die Negierungs- 
vorlage ftimmt und es ift oft rein auf die zufällige 
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Anweſenheit von einem Dubend Abgeordneten geitellt, 
ob eine Regierungsporlage in bejahendem oder ver- 
neinendem Sinne entschieden wird. Das find feine 
befriedigenden Zuftände des öffentlichen Lebens; dieje 
wollten wir ändern, es ift nicht gelungen, denn mir 
find nicht ſtark genug, dies allein zu thun, jo einficht- 
voll waren wir jederzeit. Aber die Cooperation, die 
wir zu diefem Zwecke gewünſcht hätten, wurde ung 
nicht zutheil. Wir müffen daher, nachdem die Dinge 
nicht von ung gemacht werden, uns nach den Dingen 
jo einrichten, wie man ſie vor ung stellt und mit den Zu- 
ftänden uns abfinden, die wir nicht ändern fünnen. Es 
gibt feine Majorität, das Berhältnis der einzelnen 
Parteien zur Negierung tft nicht ein auf die Dauer, 
auf einem gemeinjchaftlich politifchen Brogramm 
gegründetes; es find daher fortwährend Schwierig- 
feiten gegeben, die jehr häufig eine unangenehme Form 
annehmen, und ich beflage das. Allein, wenn wir 
diefen Zuſtand acceptiren, jo haben wir auch die 
Pflicht, darnach zu Handeln und bei jeder Gelegenheit 
die Intereſſen unjeres Bolfes in der Weile zu ver- 
treten und mit jenen Mitteln zur Geltung bringen 
zu verjuchen, die wir nach unſerer politischen Anficht 
für die richtigen halten, und zugleich den berechtigten 
Intereſſen unfere3 Bolfes irgendwie Abhilfe oder 
Shut und Bürgichaften zu Schaffen. (Beifall links.) 
Das hielten wir für unjere Pflicht, zu tun, das wür- 
den wir bei jeder Öelegenheit thun, wir haben da3 
diesmal nicht zum erjtenmal gethan, jondern gleich zu 
Beginn der neuen Situation nad) den Neuwahlen 
offieiell bei jeder Gelegenheit erklärt. Sch Habe ſowohl 
öfters hier im Haufe als bei anderen verjchiedenen 
außerparlamentariihen Anläffen ausdrücklich erklärt, 
daj8 das gegenwärtige Regierungsſyſtem uns als 
eigentliche Richtſchnur für unſere Haltung die Bolitif 
der freien Hand vorzeichnet, und habe mit Zuftimmung 
unjerer Bartei dieje Freiheit der Action dahin definirt, 
daſs wir uns bei jeder Negierungsvorlage vor— 
behalten, diejelbe einer jachlichen Prüfung und je nad 
der jeweiligen politilchen Situation einer politischen 
Erwägung zu unterziehen und darnach zu handeln. 
(So ist es! links.) Da3 war der Vorbehalt, den wir 
bei jeder Gelegenheit ausdrüdlich und offen gemacht 
haben, und das iſt die Richtſchnur, die wir uns vor— 
gezeichnet haben, und alle Anwürfe, die von irgend 
einer Seite gemacht werden, werden uns bezüglich der 
Nichtigkeit der Meinung, die wir uns feitgeftellt 
haben, nicht erfchüttern. 

Und ich gehe weiter, denn wir haben durchaus 
fein Schlechtes Gewiſſen (Sehr richtig ! links), und 
ich komme fogar auf den Zwiſchenfall zurüd, den — 
wie ich glaube — der Herr Abgeordnete Dr. Kramär 
mit einem gewiljermaßen ſcheinbaren Spott ung vor— 
gehalten Hat. 

Wir haben im Ausfchuffe in der Valutafrage 
von Anfang an gar feinen politiichen Standpunkt ein- 
genommen. Wir haben bei der erjten Lejung bier 
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im Haufe eine allgemeine Erflärung wohlwollender 
Art für die Valutafrage abgegeben, dann wurden 
Reden von verjchiedenen fachlichen Gefichtspunkten 
fiir und gegen die Grundſätze des Geſetzentwurfes ge- 
halten und mit diefen jachlichen Argumenten gingen 
wir in die Ausfchufsberathung ein. Dort Haben mir 
— glaube ih — bei $. 1 über die Goldwährung, 
der wejentlich die Bedeutung eines principiellen Be— 
ſchluſſes involvirte, ausdrücklich erflärt, daj8 wir uns 
in den Ausfchufsberathungen von jachlichen Motiven 
leiten laſſen werden. 

Daneben traten nun ſpäter bejtimmte adminiftra- 
tive Verfügungen jeitens der Negierung ein, welche 
unzweifelhaft eine Beunruhigung bei einem großen 
Theile der Deutjchen, namentlich) der Alpenländer 
erregten. Es ijt dies eine Thatjache und wir waren 
darum verpflichtet, diejer Bewegung alle Aufmerkſam— 
feit und gebürende Rückſicht zuzumenden. 

Un der Hand diefer Entwicklung Tiefen die Aus— 
Ichufsberathungen weiter; als es aber zur Berathung 
des Anlehensgeſetzes Fam, erklärte eine deutſche 
Fraction, der begreiflichermweije die Intereſſen der 
Alpenländer naheliegen, daj3 fie mit Nüdjicht auf 
diefe adminiftrativen Vorkommniſſe aus politiichen 
Gründen gegen das Anlehensgeſetz ftimme und fie 
erklärte, daſs dieſe ihre Haltung ausdrüdlich auf 
einem vorhergegangenen Bejchluffe der Bartei beruhe. 

Unfere Bartei hatte bi3 dahin über ihre definitive 
Haltung zur Valutafrage und über die eventuelle 
politiiche Behandlung derjelben noch gar feine Stellung 
genommen (Hört! links); e8 war daher die Pflicht 
der Ausschujsmitglieder, die Bartei in gar Feiner 
Meile zu engagiren, oder ihr zu präjudiciren und 
wir fonnten jomit, wenn wir gewiljenhaft die Freiheit 
der Partei vorbehalten wollten, nicht3 anderes thun, 
al3 uns der Abitimmung enthalten, weil jedes Votum, 
jei es bejahend oder verneinend, in diefem Falle ein 
Präjudiz für die fünftige Haltung der Bartei geweſen 
wäre. 

Daraufhin fanden nun an der Hand Dieler 
Ereignifje Auseinanderjegungen zwiſchen ung und der 
Regierung jtatt, welche vorläufig zu dem Ergebnis 
führten, daſs wir es als für die Bartei nicht empfehleng- 
wert erachteten, gegenwärtig einen politifchen Bruch 
mit der Regierung herbeizuführen und in der Valuta- 
frage politifche Oppofition zu machen. 

Damit war die Balutafrage wieder auf das 
jachliche Niveau zurücgeführt, das wir von vornherein 
eingehalten haben, und infolge der fachlichen Be— 
handlung der ganzen Angelegenheit traten wir in die 
Sacde ein. (Lachen auf den Bänken der Jung£echen.) 

Das iſt der einfache Hergang, deſſen Nichtigkeit 
wir im Intereſſe unjeres Volkes und unjerer Wähler 
vollfommen verantworten können und bezüglich defjen 
wir von niemand eine Belehrung annehmen, am 
allerwenigiten aber von Herrn Dr. Kra mär (Sehr 
gut! links.) Herr Dr. Kramar, der fich geftern als 


unfer Sittenrichter aufgeworfen hat und uns Lehren 
ertheilen mollte, ijt ein merfwürdiges Specimen — 
ich bitte um Entfchuldigung — gerade einer anderen 
Haltung. Hier im Plenum wird von Seite der jung- 
cechiichen Partei bei jeder Gelegenheit Dppofition 
a outrance gepredigt, jede Vorlage muſs aus politi- 
ihen Gründen zu Fall gebracht werden; im Ausſchuſſe 
ift aber Herr Dr. Rramar gewöhnlich mit allen 
Punften der Regierungsvorlage außerordentlich ein- 
verjtanden. (Heiterkeit links.) 

Und diejelben Herren Jungeechen, Die hier bei jeder 
Gelegenheit Oppofition bis aufs äußerte predigen, 
die Vernichtung der Regierung, die Befeitigung jeder 
wichtigen Vorlage diejer Regierung, waren im Aus— 
ichuffe, fofort bereit. als der Finanzminifter ge- 
wichtige finanzielle Bedenken gegen die Bejeitigung 
des Nickels vorbrachte, ihr eigenes Votum zu caffiren 
(Hört! Hört! links) und nachdem fie gegen das 
Nickel gejtimmt hatten, fofort bei der zweiten Ab- 
jtimmung für das Nidel zu ftimmen, bloß um dem 
Finanzminifter einen Dienft zu erweijen. (Heiterkeit 
links, — Abgeordneter Dr. Kramar: Ich habe nicht 
für das Nickel gestimmt!) 

Weil mich Herr Dr. Kramar unterbricht, noch 
ein anderes Beiſpiel bezüglich jeiner Perſon. Bei der 
ersten Lejung über die Steuervorlagen hielt hier der 
Abgeordnete Dr. Herold eine Nede der violenteiten 
Dppofition und erklärte, daſs die jungöechiſche Partei 
unter gar feiner Bedingung auf diefe Steuerreform 
eingehen werde; jede michtige Regierungsvorlage, 
welche die Reform irgend eines großen Zweiges der 
Verwaltung oder der Finanzen bedeutet, werde ver- 
weigert werden, bloß deshalb, weil fie von der gegen- 
wärtigen verhaisten Regierung eingebracht worden jei, 
Worte, die fih der Zujtimmung und des Beifalles der 
Parteigenofjen erfreuten. Nun geht man in den 
Steuerausfhufs und Dr. Rramar ift der eifrigfte 
und gewandteſte Bertheidiger dieſer Regierungsvor— 
lage (lebhafte Heiterkeit links), welche ſeine Partei 
unter allen Umjtänden zu befämpfen und zu vernichten 
ertlart. hat 2 um 

Ein Detail: Im Steuerausſchuſſe Handelt es fich 
um die Bejteuerung der Sparfaffen. Wir und nicht nur 
wir, alle Redner, Die das Wort ergriffen, waren der. 
Meinung, dafs eine gleiche Beiteuerung der Spar- 
fafjen mit ven Actiengejellfchaften ungerecht jei, fie fei 
nicht in der Natur diejer Inſtitute gelegen, daher nicht 
zu rechtfertigen. Der Herr Negierungspertreter vertritt 
natürlich den Standpunkt der Negierungsporlage, fein 
einziger Abgeordnete findet jich, um den Standpunkt 
der Negierungsvorlage gegen die zahlreichen aus den 
verichiedenen Parteien hervorgehenden Stimmen der 
Kritif gegen dieſe Gleichitellung zu vertreten, als 
Dr. Rramar. (Lebhafte Heiterkeitlinks,) Sofort tritt 
er an die Seite des Negierungsverfreter8 und ver- 
theidigt mit fehr guten fiscalifchen Gründen die gleiche 
Behandlung der Sparfaffen mit den Xctiengejell- 
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Ihaften. (Hört! Hört! links.) Und von diefer Seite | fondern es liegt nur in meiner Hand, die eine Haupt” 
jollten tiv uns Lehren geben laſſen (Zebhafter Beifall | frage, wie die Regierungen fie vereinbart haben und 
links) über einheitliche und confequentes Vor- | vor die beiden Gefeggebungen legen, zu bejahen oder 


gehen? | zuu berneinen, und da kann ich, jo viel Kritik ich in 
Ich glaube darüber nicht weiter jagen zu jollen, | den einzelnen Punkten auch übe, al3 ein langjähriger 
(Rufe links; Ist nicht nöthig!) Anhänger des Uberganges zur Goldwährung, der 


Es ift auch nicht nothwendig, die ſehr tragijch | Wiederaufnahme der Baarzahlungen und der Wieder- 
Elingenden Worte des Herrn Brofeffors Suklje auf- | beritellung der metallifhen Valuta nicht einfach ein 
zunehmen. Herr Profeſſor Suflje hat erflärt, dafs | Project verneinen wegen einzelner Mängel, die es 
er mit Allen einverftanden fei, was Dr. Rramar!|beiißt, da e3 der ernite und starke Ausdruck der 
gegen uns vorgebracht hat, und er ertheilt ung in einer | Willensmeinung der beiden Negierungen ift, an diefe 
gewifjen feierlichen Weife den Abjagebrief: er jei von | Sache die Hand anzulegen, an eine Sache die Hand 
der dee zurücgefommen, daſs e3 je möglich jet, mit | anzulegen, die wenigſtens im großen und ganzen 
den Gemäßigten diefer Bartei zu gehen. Sch muſs |unjere Partei ftet3 als eine nothiwendige Neform 
geitehen, ich Habe diefen tragijchen Abſagebrief nicht | unfere3 ganzen wirtſchaftlichen Lebens bezeichnet hat, 
jo jehr tragifch genommen (Sehr gut! links), weil ich | eine Sache, Die bis bor einem Jahre noch auf den 
mich nicht daran erinnere, daſs wir den Verfuch | entjhiedenen Widerjtand Ungarns ftieß und die jet 
gemacht Hätten, mit Profeſſor Suflje und feiner erſt von Ungarn ernfthaft in die Hand genommen 
Partei in irgend eine politische Cooperation zu treten | wird. Unter diefen Verhältniſſen fünnen Männer, die 
(Lebhafter Beifall links) ; wir fünnen daher auch eine ſeit Jahren für die Wiederheritellung der metallischen 
derartige Erklärung wirklich als gegenſtandslos an- Währung find, nachdem fie die Frage nicht umändern, 
jehen, es ift uns unjerfeit3 nie eingefallen, eine ſondern nur bejahen oder verneinen können, nicht anders 
jofche Cooperation mit feiner Partei herbeizuführen. | als fie bejahen. In diefem Sinne werde ich mein 
(Lebhafter Beifall links.) Botum abgeben. (Lebhafter Beifallund Händeklatschen 

Sch würde das Haus und würde mich felbft zu | links. — Redner wird beglückwünscht,) 
jehr ermüden, wollte ich auf alle dieſe Dinge eingehen. 

Was mir gethan haben, Haben wir vor ung, vor 

unſerem Bolfe und vor unferen Wählern zu verant- 

worten (Beifall links), fie werden richten; wie ihr 

Urtheil ausfällt, ift ihre Sache ; wir werden ung nicht 

vor einer anderen Meinung irgendwie beugen und 

beeinfluffen laſſen, als vor unferer eigenen Über— 

zeugung und der wohlverftandenen Einficht unferer 

Wähler (Lebhafter Beifall links) und damit laſſen 

Sie mich ſchließen. 
Sch bedaure dieſe Dinge, wie fie iiberhaupt i 


Biceprafident: Der Herr Abgeordneten Dr. 
Lueger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Meine fehr geehrten 
Herren! Wenn ich mir die Rede, die ich joeben gehört 
habe, noch einmal vergegenmwärtige, jo muſs ich wohl 
jagen, daſs der wichtigite Theil diefer Rede jener ift, 
welcher jich mit der Zurückweiſung der Angriffe des 
Herrn Abgeordneten dv. Jaworski, des Herren Pro— 
feſſors Suflje und des Dr. Kramar bejchäftigt hat. 
Dfterreich gegenwärtig fiegen; allein es ift nicht in | Es iſt diefer Theil der Rede des Herrn dv. Plener 
unferer Macht, die Dinge abzuändern und man muf3 | ein derartiger, daſs ich der Meinung bin, es ſollte 
die Dinge nehmen, wie fie find. Dasjelbe gilt ja auch | eigentlich diefe Rede in Millionen Eremplaren ver- 
von dieſer Vorlage, vielfältigt, in alle Sprachen, welche in Dfterreich ge- 

Ich habe mir erlaubt mit aller Offenheit meine | ſprochen werden, überjegt werden, es follte dieſer 
perjönlichen Bedenken gegen diejelbe auszufprechen;| Theil der Rede allüberall vertheilt werden, Damit 
e3 find viele Details, mit denen ich nicht einverstanden | endlich einmal ſämmtliche Völker Dfterreichs erkennen, 
bin und die ich geradezu als Erſchwerung des Werkes | wie viel eigentlich daS Parlament hier wert ift. Es 
anjehe. Allein das muſs man zulegt an der Hand der iſt in der gejtrigen Sitzung von einem Parteigenoſſen 
ganzen Situation fich Har machen, daſs gegenwärtig | des Herrn v. Plener, Dr. Groß, der Vorwurf, als 
von Seite der beiden Regierungen die Frage an dag | treibe die vereinigte deutſche Linfe auch politiiche Ge— 
‚Haus gejtellt wird: wollen die beiden Gefeggebungen ſchäfte — ich bitte das nicht vielleicht in einem anderen 
zum Princip, jagen mir zunächjt der Metallmwährung | Sinne aufzufaffen — mit aller Seterlichfeit zurück— 
übergehen, joll die ernite Abficht ausgeſprochen gewiejen worden. Es hat Dr. Groß erklärt, die ver- 
werden, den gegenwärtigen ſchwankenden, zerrütteten | einigte deutjche Linke gehe nicht von der Auffaſſung 
Verhältnifjen des Papiergeldwejens ein Ende zu | aus, dafs hier ein Juogoditraffico ſei. Merkwürdiger— 
machen? | mweije hat heute der Führer feiner Partei, Herr Dr. 
v. Plener, ausdrücklich das Gegentheil erklärt. Er 
hat ausdrücklich gejagt, daſs die vereinigte Deutjche 
Linke fi immer vorbehalte, jede Regierungsvorlage 
ſowohl einer fachlichen Prüfung als auch einer politiichen 


Bor diefe Frage gejtellt müſſen die anderen 
Detailbedenfen zurücdtreten. Sch hätte mir die ganze 
Vorlage anders gedacht und anders gewünſcht, allein 
e3 jteht nicht in meiner Hand, diefe Dinge zu ändern, 
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Erwägung zu unterziehen. Ja, das ift ein luogo di 
traffico (Widerspruch links. — Rufe seitens der 
Parteigenossen: Gewiss! Was denn sonst?) 


Sie wollen mit einer Sache, die nach der Auf- 
faffung eines jeden Unparteiiichen nur vom mirt- 
Ichaftlichen Standpunkte aus zu betrachten ift, ein poli- 
tiiches Geſchäft machen. Sie thun jebt das Nämliche, 
meine jehr geehrten Herren, was Sie früher den Par— 
teien der gewejenen Majorität zum Vorwurfe gemacht 
haben (Lebhafte Zustimmung seitens der Parteigenos- 
sen), und ich kann mich Heute noch erinnern, mit wel- 
chem, ich könnte jagen, unendlichem Beifalle das Wort 
des Grafen Coronini von dem luogo di traffico 
aufgenommen worden ift, wie Sie, meine Herren, 
iiber dieſes Wort, welches ja eigentlich eine Kritif der 
damaligen Majorität geweſen fein jollte, in ein Beifalls— 
delirium gerathen find (Heiterkeit links), wie der Bei- 
fall gar fein Ende nehmen wollte. Und, meine fehr 
geehrten Herren, jehen Sie, es find noch nicht zehn 
Jahre feitvem verfloffen, und Sie jtehen heute auf 
dem nämlichen Standpunfte; das ganze Parlament 
hier fteht eigentlich auf gar feinem anderen Stand- 
punkte al3 auf dem, aus jeder wirtichaftlichen Trage, 
wenn möglich, für die einzelne Partei, ja jogar wenn 
möglich, für die einzelne Berfon irgend ein politisches 
Geſchäft zu machen. 


Ein ſolcher Standpunkt ift ein trauriger, er 
harafterijirt den öfterreichiichen Parlamentarismus, 
und ich erfläre Ihnen, wenn das jo fortgeht, iſt es 
viel vernünftiger, wenn fich einmal eine Regierung 
findet, welche jagt: Sch bin diejer ewigen Unterredungen, 
diefer ewigen Beiprechungen, dieſer ewigen efchäftelei 
müde und jchiefe Ste, meine Herren, alle mitſammen 
nach Haufe, damit die Völker Oſterreichs endlich ein- 
mal Gelegenheit haben jollen, Männer zu wählen, 
welche wirtichaftliche Fragen bloß vom wirtichaftlichen 
Standpunkte auffafjen, welche immer das Intereſſe 
des Geſammtſtaates im Auge haben und nicht bloß 
vom engherzigen Warteiinterefje oder vom perjün- 
lichen Intereſſe geleitet, allgemeine Fragen in diejem 
Haufe discutiren. 

Wir find nur eine ganz kleine Partei, aber ich 
muſs geitehen, wir find in dieſer Beziehung bejjer als 
die großen, mächtigen Parteien, die ung da gegenüber 
jtehen. Sch muſs gejtehen, ich befomme fürmlich ein 
Gefühl — wie joll ich mich ausdrüden — des Hoch— 
muthes (Gelächter links) über die geehrten Herren. 
Es ijt ja ganz merkwürdig. Der Führer der Polen 
erklärt, und wirklich in väterlicher Weiſe (Heiterkeit 
seitens der Porteigenossen) exjucht er die Vereinigte 
Linke, fie jolle doch um Gotteswillen fich ein Beijpiel 
an den Polen nehmen. 

Er iſt mir vorgefommen wie ein Vater, er zu 
ſeinem großjährigen Sohne jpricht, welcher nach feiner 
Meinung auf Irrwege gerathen iſt. Er hat gejagt, er 
habe zwar fein Recht, den Herren zu befehlen — wie 





auch ein Vater ſeinem großjährigen Sohne nichts 
ſchaffen kann — er hat geſagt: wir Polen machen aus 
derlei Dingen nie eine politiſche Frage, wir Polen 
faſſen derartige Dinge nur wirtſchaftlich auf. Er wollte 
aber der Vereinigten deutſchen Linken andeuten, daſs 
man fo etwas nicht ſo auffallend machen ſoll. (Stürmische, 
lang anhaltende Heiterkeit.) 


Es ilt ja gut, wenn man mit Miniftern Spricht, 
aber in allen Zeitungen das anfündigen, das iſt eine 
böſe Sache; wozu gibt es denn Hinterthürchen — ich 
habe Schon einmal davon geiprochen; hineinſchlüpfen 
und dann unter vier Augen mit dem Minijter die 
Geſchichte abmachen, das ift eigentlich der richtige 
Weg; ich glaube, daſs die Polen diejen Weg jehr 
genau fennen (Heiterkeit), und e3 würde ſich für den 
Führer der vereinigten deutjchen Linken empfehlen, 
beim Obmann des Polenclubs eine Feine Lection zu 
nehmen (Lebhafte Heiterkeit) und fich diesbezüglich 
einen Wegweiſer zu erbitten. 


Sch habe eigentlih aus der Nede des Herrn 
Abgeordneten Dr. dv. Plener nicht entnommen: haben 
die Herren von der vereinigten deutjchen Linken etwas 
befommen oder haben fie nichtS befommen? (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Sch muſs jagen, ich bin auch gar nicht neugierig. 
Sch kenne Seine Ercellenz den Herrn Minifter- 
präfidenten jest jchon ziemlich viele Jahre und ich 
muſs Ihnen jagen, ich beivundere den Mann, wie der 
die Varteien an der Naſe herumführt. (Zebhafte Heiter- 
keit.) So etwas ift in Öfterreich noch nicht dageweſen. 
(Erneuerte Heiterkeit) Allen Reſpect vor der 
geiltigen Begabung des Führer Der vereinigten 
deutſchen Linken, alle Hochachtung, ih muj3 auch 
jagen, vor jeinem Charafter nnd vor feinem Willen, 
vielleicht überragt er in dieſer Beziehung thurmhoch 
Seine Excellenz den Herrn Minijterpräfidenten 
Grafen Taa ffe, das will ich gewiſs nicht in Abrede 
ſtellen; aber pftffiger ift der Taaffe. (Lebhafte an- 
haltende Heiterkeit. ) 

Meine Herren, Seine Excellenz der Herr 
Miniiterpräfident veriteht e3 fogar, manchmal den 
Suden eine Nafe zu Drehen; daraus könnten Sie 
Ichon ermeſſen, wie Hug der Mann eigentlich ift. Ich 
muſs jagen, ich bewundere den Menjchen, wie er die 
Gejchichte durcheinander bringt, mit einem folchen 
PBarlamentealle Fragen zu löjen. Jaes iſt jo weit, daſs 
einmal einer eine Anekdote von den „Fünfundzwanzig” 
erfunden hat. Sch weiß nicht, ob fie Hier befannt 
ilt. Er hat gejagt: Hier in dem Haufe bringt der 
Minifterpräfident alles durch. Er würde jogar ein 
Geſetz durchbringen, in welchem beantragt wird, oder 
eventuell auch genehmigt wird, daſs jedem Mitgliede 
„Fünfundzwanzig“ applicirtt werden (Heiterkeit) 
aber mit Ausnahme der Polen. Dann gehts gewiſs 
durch (Lebhafte Heiterkeit.) Die Polen jtimmen 
dafür, die anderen wollen auch regierungsfähig bleiben, jo 
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laſſen ſie fich gemüthlich. die, Fünfundzwanzig” herunter- 
bauen (Lebhafte Heiterkeit) und die Geſchichte iſt 
gemege 

Ja, derartige Dinge, wie ſie uns hier erzählt 
worden ſind, laſſen ſich wirklich nur von der komiſchen 
Seite auffaſſen, ſolche Dinge müſſen lächerlich gemacht 
werden, damit das Volk weiß, wie lächerlich das 
ganze Treiben in dieſer Beziehung iſt, denn lächerlich 
iſt es, wenn in einer ſo hochwichtigen Frage, bei 
welcher es ſich um das Wohl und Wehe der geſamm— 
ten Bevölkerung handelt, perſönliche Intereſſen und 
Parteiintereſſen in den Vodergrund treten (Lebhafte 

Zustimmung auf der äußersten Linken) und da— 
durch eigentlich die Frage verwirren. 

Sch bin volljtändig überzeugt, daſs der Ausgang 
unjerer Debatten der fein wird, daſs die Goldwährung 
zum Beſchluſſe erhoben wird. Das ijt meine vollite 
Überzeugung und wir kämpfen eigentlich nur für die 
Ehre unjerer Fahne, wenn wirung gegen diejelbe wehren. 

Aber gejtatten Sie, dafs ic) noch eine Kleine Be— 
merkung vorausſchicke. Es iſt in vielen Reden auch) 
des Verhältniffes Öfterreich oder der im Reichs— 
vathe vertretenen Königreiche und Länder zu Ungarn 
Erwähnung gethan worden umd es macht mir den 
Eindrud, al3 ob die Auffaſſung dieſes Verhältnifjes 
hier im hohen Haufe eine wejentlich andere geworden 
wäre, al3 jie früher war. 

Sch. denke noch zurüd, als ich das eritemal in 
diefem Haufe gegen die ungarische Regierung auf- 
getreten bin. Heiliger Gott! Wieiftesmir da ergangen. 
Der Herr :Minifterpräfident iſt hHereingeftürzt und 
erflärte: der Dr. Queger ijt eigentlich fein rechter 
Batriot, denn er greift die ungariſche Regierung an. 
Ein Mitglied der vereinigten deutjchen Linken, wenn 
ich nicht irre, Herr Dr. Demel, hat in pathetijcher 
Weiſe erklärt, fo etwas dürfe Hier nicht geduldet 
werden; der Dualismus tft Heilig und unverleglich. 
— Übergang zur Tagesordnung! Ein folcher Ver— 
brecher muſs jofort Hingerichtet werden! Sa, jogar 
engere Parteigenofjen haben geglaubt, ich ſei etivas 
vernichtet. 

- Uber, meine Herren, ich mache derlei Dinge 
immer jehr praftifch. Bevor ich nämlich den Angriff 
hier im hohen Haufe eröffne, probire ich immer in 
Wählerverſammlungen, ob das Eis hält. (Heiterkeit.) 
Und da babe ih nun gefunden, dafs, jo oft id) 
in Wählerverfammlungen auf das Berhältnis Dfter- 
reich! zu Ungarn zu ſprechen Fam, die gejammten 
Anweſenden, auch wenn Liberale da waren, mit 
einem Worte, alle, ohne Unterſchied der Partei, 
auf dem Standpunkt geſtanden find, daſs Öſter— 
reich jetzt eigentlich von Ungarn unterdrückt werde. 
Das Eis hat gehalten, habe ich mir gedacht, jetzt gehſt 
du ins Parlament, ſprichſt dort darüber und ſiehſt, wie 
es anderswo iſt. 

Natürlich hier, das habe ich gewuſst, ich bin das 
gewohnt, iſt man über mich hergefallen; aber, meine 











7121 


Herren, draußen auch in Ihren Kreiſen, auch in den 
Kreijen der Liberalen hat das ſehr viel Zuftimmung 
gefunden und ich habe es in Wählerverfammlungen 
gejagt und jage es hier auch: manche Mitglieder Ihrer 
Partei, die mich natürlich hier nicht fennen, weil e3 
auch nicht nothwendig ift, daſs fie mich hier kennen, 
find zu nachtichlafender Zeit an mich herangetreten 
und haben gejagt: „Es iſt ausgezeichnet, Lueger, 
nur jo fort, nur jo fort, wenn möglich noch energifcher, 
geniren Sie ſich nicht im geringiten, wenn wir auch 
gegen Sie find, das iſt nur nah außen Hin, da 
müſſen wir zufammenhalten; aber ganz gut.“ 

‚Sehen Sie, das Hat hier Schule gemacht; auf 
deutſcher Seite, auf Cechilcher Seite, auf kroatiſcher 
Seite wagt man e3 bereits offen auszuſprechen, daſs 
das Verhältnis ein ungerechtes iſt und ſelbſt diejeni- 
gen Herren, welche fiir die Goldwährung eintreten, 
trogdem fie früher gegen diejelbe waren, jelbit dieſe 
ſchämen fich zu geitehen, daſs fie dem ungarijchen 
Einfluſſe weichen, und erklären, daſs ſie ſo etwas 
eigentlich nur im Intereſſe eines unabhängigen Dfter- 
reich thun. 

Wenn ih mir nun fo die Parteien pro und 
contra anjehe, welche für und gegen die Goldwährung 
find, fo muſs ich Ihnen jagen, beide Parteien find 
nicht einheitlich, Die Partei contra der Goldwährung 
beiteht aus zwei Gruppen, aus einer. weitaus größeren 
Gruppe, welche gegen die Goldwährung im Principe 
it und einer zweiten kleineren Gruppe, welche gegen 
die jebige Einführung der Goldwährung deswegen tft, 
weil jie glaubt, daſs die Relation, beziehungsmeife 
das Agio von ſelbſt verichwinden werde. 

Aber die pro-Bartei it geradezu ein Sammel- 
jurium, wie e3 nicht ärger gedacht werden fann. Es 
it ja heute klar zu Tage getreten, mit welchen Freund— 
lichfeiten fich die verjchiedenen Parteien überjchütten. 

Geſtern der Führer der Polen, Seine Ercellenz 
Herr v. Jaworski, und jogar der Herr Brofefjor 
Suflje, meine Herren, hat an Ihnen jein Müthchen 
gefühlt, ja er hat ein Mitglied diejes hohen Haufes in 
einer ziemlich boshaften Weiſe behandelt, er hat, ich 
glaube den Herrn-Dr. Foregger fo behandelt, daſs 
man fieht, daſs er eigentlich von feiner politiichen Be- 
gabung, nämlich don der. politiihen Begabung des 
Herren Dr. Foregger, feinen großen Nejpect hat, er 
hat nämlich dem Gedanken Ausdrud gegeben, daſs e3 
ihn nicht wundert, wenn Dr. Foregger über den 
ſloveniſchen Hofrath erbost ift, daſs er aber von einer 
großen Bartei jo etwas nicht vorausgeſetzt hätte. 
Meine Herren, es iſt eigentlich weit gefommen, daſs 
jo etwas möglich iſt und daſs trogdem alle die Herren 
auf einer Seite der Rednerliite jtehen, nämlich ſowohl 
Profeſſor Suklje als Herr Dr. Foregger. 

Kur möchte ich gerne willen, welcher von den 
beiden Herren verdient eigentlich mehr Beachtung und 
vertritt fein Volk beſſer, Herr Profeſſor Suflje oder 
Herr Dr. Foregger? Bei dem Herrn Abgeordneten 
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Suklje habe ich es nicht herausgefunden, vielleicht 
wird der Herr Abgeordnete Dr. Foregger uns 
darüber Aufklärung geben. 

Ich möchte nämlich ſehr gerne wiſſen, was 
bezüglich der ſüdländiſchen Deutſchen geſchehen iſt, ich 
wäre außerordentlich neugierig, ob da wirklich gewiſſe 
— wie ſoll ich ſagen — Garantien geboten worden 
ſind oder nicht; ich wäre ſehr neugierig, wie die Ge— 
ſchichte mit dem ſloveniſchen Hofrathe iſt, außerordent- 
lich neugierig; ich bin, wie geſagt, nicht ſo engherzig, 
daſs ich vielleicht vor einem ſloveniſchen Hofrathe er— 
ſchrecke und glaube, er werde die deutſche Nation 
gefährden, aber die Herren haben erklärt, es iſt eine 
Gefahr, das iſt in allen Zeitungen geſtanden und 
darum möchte ich wiſſen, wie ſich die Sache gelöst hat. 
Wird vielleicht jebt neben dem ſloveniſchen ein deutjcher 
Hofrath ernannt? 

Vielleicht weiß e3 einer der Herren? Dann joll 
er die Güte haben, un die Sache zu erzählen, damit 
wir willen, wie wir ums beim nächiten Budget 
bezüglich der Hofrathspoiten zu verhalten haben 
(Lebhafte Heiterkeit); auf einen mehr oder weniger 
fommt e3 uns ja nicht an, und wenn vielleicht der 
Friede der Völker dadurch hergeftellt werden kann, 
daſs alle Vertreter irgend eines Volkes Hofräthe 
werden, und wenn fie fich dann, jobald fie Hofräthe 
geworden find, ordentlich vertragen, num, in Gottes 
Kamen, jo machen wir alle zu Hofräthen. (Lebhafte, 
langanhaltende Heiterkeit) Es iſt geicheiter, fie find 
Hofräthe und streiten nicht, als fie find Neichgräthe 
und ftreiten.da coram publico (Neuerliche lebhafte 
Heiterkeit) in einer Weise, die geradezu nicht Schön ift. 

Der Herr Mögeordneter Baernreither 
wiederum hat die Güte gehabt — offenbar doch mit 
Beziehung auf die Herren, die mehr rechts ſitzen und 
vielleicht auch für die Goldwährung ſtimmen — von 
ad captandam ignorantiam zu jprechen. Aufrichtig 
gejagt, das ift ein jtarfes Stüd. Er hat nämlich ge- 
jagt, es ift nur ein Theil derjenigen, die für die Gold- 
währung find, wiſſend, alle anderen find unwiſſend, 
und damit die Unwiſſenden in die Laube gehen, ge- 
braucht Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter ge- 
wiſſe Mittel der Überredungskunſt, welche ihm zu Ge- 
bote ftehen und welche er meilterhaft handhabt. Sch 
habe mich gefragt: Wen kann denn der Herr Dr. 
Baernreither da gemeint haben? Und darüber 
habe ich jtudirt. Sich ſelbſt kann er doch nicht gemeint 
haben, und feine Parteigenoſſen gewiſs auch nicht. 
Gegenüber den Polen wagt ja Herr Dr. Baern- 
reither eine jolche Behauptung nicht, denn von den 
Polen läſsſst man fich jchon etwas gefallen. Das hat 
man heute wieder gejehen, indem der Führer der ver- 
einigten deutjchen Linfen nicht einmal auf den Pro— 
feſſor Suflje losgehauen, jondern den ganzen Groll, 
den in ihm diefe beiden Redner erweckt haben, auf 
den armen Dr. Sramar ergoſſen hat (Heiterkeit), 
weil er der jungcechiichen Partei angehört. Ja, mer 
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fönnte denn dann noch zu den „ignorantes“ gehören? 
Bis jebt haben drüben für die Vorlage nur gejprochen 
der Herr Prälat Treuinfels und Herr Profeſſor 
Suflje und jebt möchte ich doch willen, ob dieſe 
„ignorantia“ die beiden Herren angeht oder Rue, 
(Lebhafte, anhaltende Heiterkeit.) 


Aber die merkwürdigſte Gruppe unter den Pro- 
Stimmern ift die Gruppe der Convertiten. Daſs die 
Herren von der vereinigten deutfchen Linfen zumeijt 
fir die Goldwährung ftimmen, ift mir erffärlich. Die 
jogenannte Balutaregulirung, die Einführung der 
Goldwährung, ist ſchon feit langem ein Punkt ihres 
Programmes. Wenn einer conjequent dafür iſt, jo habe 
ich nicht3 dagegen, aber die Convertiten, dag find die- 
jenigen, die bi$ zum 14. Maid. J., das iſt bis zum 
Tage, an welchem Seine Ercellenz der Herr Finanz- 
minifter die Valutavorlagen hier einbrachte, Die 
größten Gegner der Goldwährung waren, und denen 
erit von diefem Tage an die Schuppen von den Augen 
gefallen find (Abgeordneter Freiherr v. Morsey: Auf 
die Augen!), die dann exit jehend wurden, Dieje Con- 
vertiten, meine jehr geehrten Herren, gefallen mir 
nicht. Diefe Convertiten fommen mir — um ein Wort 
des Herrn Prälaten Brunner zu gebrauchen — vor, 
wie ein Bittgefuch, in der Mitte ſchön eingebogen, 
und lautend beiläufig: Sehet, Herren Minijter, wie 
brad mir find. Bis zum 14. Mai d. J. waren wir 
noch Anhänger der Silberwährung, eminente Gegner 
der Goldwährung; jeit der Zeit find wir fehend ge- 
worden; und dann fommt die Frage: Sind wir nicht 
zu etwas Höherem geboren (Heiterkeit), da wir doch 
zu allem zu brauchen find? (Erneuerte Heiterkeit.) 

Hoffentlich Läfst der Minifter diefe Bittgefuche 
unerledigt liegen, denn es wäre doch zu traurig und 
ein zu großer Scandal, wenn derartige Bittgefuche 
erledigt werden möchten. 


Kun erlauben Sie mir, auf die Sache jelbit 
überzugehen. Ich habe bisher vergebens darnach ge- 
forjcht, ob fich jemand finden wird, der mir in einer 
genügenden Weije erklären kann, warum denn eigent- - 
{ich jebt eine Änderung in der Valutafrage vorge- 
nommen werdenfoll oder nicht. Warum? (Abgeordneter 
Hauck: Gerade jetzt!) 


Es wird von allen Seiten zugejtanden, daſs 
unter der Herrichaft der jegigen jogenannten Bapier- 
währung oder gejeblichen Silberwährung ſich Handel 
und Gewerbe gehoben haben. Es muſs zugejtanden 
werden, daſs unter der Herrichaft der Papierwährung 
eine Menge neuer Induftrien in Ofterreich entjtanden 
find, es muſs zugejtanden werden, daſs auch die Land— 
wirtichaft ich verhältnismäßig gut bei der jebigen 
Währung befindet, das alles muſs zugeitanden werden 
und nun frage ich, warum joll das geändert werden? 
Sch habe aufmerffam die Motive der Negierungs- 
vorlage ftudirt, ich Habe aufmerkſam die Motive des 
Berichterjtatters gelefen, ih habe auch den Reden 
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aufmerkfjam zugehört, Habe aber bisher eine Beant- 
wortung dieſer Frage nicht gefunden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. v. Plener hat heute 
erklärt -— er iſt auf diefen Standpunkt eingegangen 
— das dies deshalb geſchehe — und das jagen aud) 
die anderen um den fortwährenden Agio— 
Ihmwanfungen vorzubeugen. Auch er Hat von 
einem entwerteten PBapiergelde gefprochen. Meine 
Herren! Sch mache gleich jebt die Bemerkung, dafs 
wir nicht ein entmwertetes Papiergeld haben, fondern 
ein übertvertiges und dafs, wenn unjer Papiergeld 
entwertet wäre, fein Menſch in diefem hohen Haufe 
an eine Valutaregulirung denken würde. (So ist es! 
auf der äußersten Linken.) Weil es aber überwertig 
ift, find wir alle zufammen übermüthig geworden 
und befanntermaßen, wenn man übermüthig wird, 
geht man auf das Eis tanzen. (Heiterkeit auf der 
äußersten. Linken.) 


Die Schwankungen des Agios jollen alfo befeitigt 
werden! Aber nicht lange darnach hat Abgeordneter 
Dr. dv. Plener in ausgezeichneter Weiſe dargelegt, 
dafs ſolche Agioſchwankungen auch nach der Regu- 
lirung eintreten werden. 

Er hat ausdrücklich gejagt, es iſt möglich, daſs 
das Agio nach oben fteigt, alfo gerade in einer. Nich- 
tung, die jogar bedenklich wäre; er hat zugegeben, dafs 
in jenen Übergangszeiten von Seite Seiner Excellenz 
des Herrn Finangminifters in einem jolchen Falle 
eventuell eine zweite Relation verkündet werden muſs, 
um den Zoll auch in Papier, —— Silber 
leiſten zu können. 

Wenn das richtig iſt, dann frage ich: Warum 
bleibt man nicht, wenn die Agioſchwankungen nicht 
beſeitigt werden können, bei unſerem angeblich ent— 
werteten Papiergelde? 

Ja, meine Herren, ein anderer Redner Ihrer 
Partei, der Herr Landesgerichtsrath Baernreither 
— ich mache Sie auf dieſe Stelle beſonders aufmerkſam, 
fie iſt hochintereſſant — hat Folgendes gejagt (liest): 

„Es ift ja das Bild oft gebraucht worden, daſs 
wir und auf einer papierenen Währungsinfel befinden. 
Das wird ein Ende haben, und wir treten jeßt erft 
in Berbindung, eigentlich in Conner mit den großen 
Handelöfluctuationen Europas und der ganzen Welt”, 
(Hört! Hört! auf der äußersten Linken) „viele inter- 
nationale Handelsbewegung hat ein charafteriftijches 
Merkmal, und das ist die Wellenbewegung: es wechjelt 
ein gewiffer Aufſchwung, ein Höhepunkt immer mit 
einem Rückſchlag.“ (Jlört! auf der äußersten Linken.) 
„Das Liegt in der Natur der internationalen Taujch- 
verhältniffe, und die Folge davon tft die, daſs auch 
für jedes einzelne Land die Beripetie feiner Handels- 
amd Bahlungsbilanz etwas abjolut Unpermeidliches 
it; in dieſe Peripetie werden mir viel mehr hinein- 
gezogen werden, als e3 heute der Fall iſt. Wir neigen 
ohnedies dazu, daſs wir unter diefen Schwankungen 





vielleicht mehr leiden, als ein anderer Staat”, (Hört ! 
auf der äußersten Linken) „weil wir in unferen Bro- 
ductionsverhältnijien ein Element haben, welches auf 
unjere Handels- und Zahlungsbilanz immer außer- 
ordentlich ftark wirkt, das tft die Ernte.” 


Alſo meine Herren, derjenige, der, ich fünnte 
jagen, als der eifrigite Vertheidiger der Goldwährung 
zu betrachten tjt, der mit einer gewiſſen Heftigfeit auf 
die Aufnahme der Barzahlung hingewirkt hat, fagt, 
dafs dann erit die Handelsfluctuationen beginnen, und 
wir in die Wellenbewegungen hineinfommen. Es iſt 
auch fo. Das Papiergeld ift dem Die zu vergleichen, 
welches bei Stürmen die Wellen des Meeres bejänf- 
tigt, und verhältnismäßig ruhig gleitet unſer Schifflein 
jest dahin. Wie wir aber nach Einführung der Gold- 
währung beitehen werden, das weiß ich nicht. 


Dreimal haben wir in Ofterreich es verfucht 
und dreimal iſt es miſslungen; dreimal find riejige 
Opfer, ımendlich große Opfer von Seite der Völfer 
Diterreich3 gebracht worden, und dreimal find diefe 
Dpfer vergebens gebracht worden. Ob e3 das vierte- 
mal gelingen wird? Sch weiß e3 nicht. Möglich ist eg, 
daſs wir bis zur Barzahlung fommen werden, aber 
wie e3 uns weiter gehen wird, wenn fir. ung wirk— 
fi auf dem Meere des wirtichaftlichen Kampfes be- 
finden werden, das, meine Herren, weiß der Herr 
Abgeordnete v. Blener nicht, daS weiß Seine Excel— 
lenz der Herr Finanzminiſter nicht, da3 weiß niemand 
von ung. Und weil es niemand weiß, jo folgt daraus, 
dajs es Pflicht eines Abgeordneten iſt, dahin zu 
wirken, daj3 man fich in eine jolche Lage nicht begebe. 
(Sehr gut! auf der äußersten Linken.) Sebt find wir 
auf der papierenen Währungsinjel, bleiben wir auf 
derjelben. Es ijt gar feine Gefahr dabei und zwar de3- 
Halb nicht, weil man und das Papier nicht wegnehmen 
wird. (So ist es! auf der äußersten Linken.) Gold 
wird abfließen, darauf kann der Herr Finanz 
minifter mit Yuverficht rechnen, Papier aber fließt 
nicht ab, und wenn es Hinausfommt, jo muſs e3 
wieder herein, ob es will oder nicht. Das ijt eben der 
große Borzug unferer jegigen Währung vor der zu- 
künftigen Goldwährung. Und was diejenigen betrifft, 
die aus agrariſchen Intereſſen bloß wegen der Nela- 
tion von 19 Procent dafür find, jo mache ich die ge- 
ehrten Herren auf Folgendes aufmerkſam: Erfundigen 
Sie fich gefälligit in Deutjichland, wie die Einführung 
der Goldwährung die dortigen agrariichen Kreiſe in 
tiefftee Weife beeinflufste! Leſen Sie nicht Die Schriften 
der Antijemiten, fondern zum Beiſpiel die Zeitung, 
welche Dtto Arendt herausgibt, oder andere fachliche 
Beitungen, und Sie werden finden, daſs durch die 
Einführung der Goldwährung in Deutjchland die 
dortigen agrariſchen Verhältniſſe gejchädigt wurden. 
(So ist es! auf der äußersten Linken.) 

Weiter jagt man, jebt ſei der günstige Beitpunft, 
die ganze Dperation durchzuführen. Aber einer der 
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Redner — ich glaube es war der Herr Abgeordnete 
Dr. Baernreither — Hat bemerkt, Italien habe 
unter den günftigiten Verhältniifen die Goldwährung 
eingeführt. Nun, meine Herren, lejen wir, was ein 
anerfannt wifjenschaftliches Blatt über Stalien N 
(liest): 

„Alles hat ſich ſeitdem geändert, Gold ift fnapp, 
Silber entwertet. Heute fünnen nurnoch die reichiten 
Länder dag Gold feithalten, die finanzichwächeren 
Staaten verfallen bei dem Verſuche mit der Gold- 
währung rettungslos dem Zwangscurſe.“ | 

Hören Sie, meine Herren! Sebt haben wir auch 
den Zwangscurs. Uber was für einen? Eigentlich den 
für Silber, denn das Bapier iſt viel mehr wert, als 
das Silber an Sid. 

„Brafilien und Nrgentinien, Bortugal und 
Spanien und endlich Stalien find Beijpiele hiefür. 
Es iſt noch nicht ein Sahrzehnt, daſs Stalien zur 
Abſchaffung des Zwangscurſes jchritt, es mar 
begünjtigt durch feine Zugehörigkeit zum lateinischen 
Münzbund“ — das iſt die bedeutende Begünjtigung, über 
die ſchon wiederholthier geiprochen wurde — „wodurch 
jeine Silber- und Scheidemünze von vorneherein 
vollen Goldwert hatte — und heute? Das Gold ift 
aus dem Verkehr gänzlich verichwunden und erzielt 
fünf Procent Agio, auch das Silbergeld wird erpor- 
tirt, weil es in Frankreich Zahlkraft hat, Stalien jteht 
vor eimer bedenflihen Münzkriſis, der raſche Auf- 
ſchwung des Landes iſt jeit Der Aufnahme der Gold- 
zahlungen ing Stoden gerathen.“ (Hört! Hört!) 

Nun geſtatten Sie mir, daſs ich vielleicht Stalien 
mit Diterreich etwas vergleiche. Wenn man die Frucht— 
barfeit der italienischen Gegenden mit jener der öfter- 
reichiichen vergleicht, wenn man fieht, mit wie ver- 
hältnismäßig geringer Mühe der italienische Boden- 
arbeiter dort jeine Broducte erzeugt, wenn man weiß, 
wie gering dort die Löhne im Verhältnis zu den 
unjeren jind, wenn man weiß, wie günjtig dort die 
Productionsverhältniffe find, wenn man das alles 
weiß, jo muſs man jagen: Stalien fteht in agrarifcher 
Beziehung Hoch über Dfterreich (Abgeordneter Dr. 
Hitter v. Lewichi: Das istnichtrichtig!); jeder der das 
Land kennt, wird mir Recht geben. (Abgeordneter Dr, 
Ritter v. Lewieki: Nein!) Nicht? Ein Drangengarten 
in Italien ift mehr wert, als ganze Joche in Galizien. 
Sie müfjen die Fruchtbarkeit dort jehen, Sie müfjen 
jehen, wie ohne Mühe ein folcher Drangengarten 
ungezählte Früchte trägt, Sie müſſen Sicilien durch— 
andern, mo ein Drangengarten, ein Citronengarten, 
dem andern folgt, Sie müſſen fehen, wie auf einer flei- 
nen Furche drei Gewächſe wachjen, ein Bohnengewächs, 
Bein und vielleicht noch ein anderes, etwa ein Gras— 
gewächs, das müſſen Sie gejehen haben, um zu wiſſen, 
wie fruchtbar Stalien iſt. Sie müfjen die günftige 
Lage Italiens erkennen, welches wie ein Stiefel in 
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jagt, Stalien ftehe agrariſch nicht über uns, der 
weiß die Verhältniſſe nicht zu ſchätzen. | 

Fragen Sie den Weinbauer (Lebhafte Zustim- 
mung), wa3 der Wein in Südtirol und Niederöfter- 
veich Koftet und was er in Italien fojtet. Wenn man 
da noch widerjprechen kann, jo muſs ich das jehr 
bedauern. (Abgeordneter Freiherr v. Dipauli: Und 
die italienischen Früchte gehen zollfrei herein!) Auch 
das noch! 

Wenn man das weiß und fieht, daſs Stalien ein 
Feines Agio hat und in der Lage tft, jeine Producte 
noch leichter zu verfaufen, weil es um jein Gold mehr 
befomnt, und dann ein Agrarier hier in diefem Saale 
aufiteht und jagt: ich ſtimme leichten Herzens dafür, 
denn ich vertrete ein Land, in welchem Aderbau und 
Biehzucht beiteht — jawohl, Aderbau, aber auch Vieh- 
zucht! (Lebhafte anhaltende Heiterkeit.) 

Es hat ſich alfo bis jet niemand gefunden, 
welcher mir erklären fünnte, warum wir diejes Nifico 
auf uns nehmen jollen, warum wir den ungewiſſen 
Sprung ins Dunkle machen jollen, warum wir Die 
Goldwährung einführen jollen. 

Uber gehen wir zu den einzelnen Herren über: 
da haben wir zuerit den Herrn Referenten. Der Herr 
Neferent ijt durch das Übermaß des Lobes, das ihm 
von allen Seiten ertheilt worden tft, jchon förmlich 
erdrüct, Ich will feine Ausnahme machen, ich will 
ihn auch loben. Aber nachdem fich mit dem geistigen 
Inhalte feines Neferates jchon fo viele Mitglieder des 
hohen Haufes befajst haben, will ich etwas anderes 
(oben. Sch will die Fertigfeit jeiner Singer bewundern, 
welche es zuitande gebracht haben, daſs er in 
48 Stunden 59 Drudjeiten jchreiben und diejelben 
dem Druder überliefern konnte. Das it eine Leiftung, 
die wunderbar it. Es gibt böje Zungen in diejfem 
hohen Haufe — e3 find überhaupt böfe Leute da — 
die find der Meinung, daſs das ganze Miniſterium 
dabei mitgeholfen hat. (Finanzminister Dr. Stein- 
bach: Das ist nicht richtig!) Aber ich bin überzeugt, 
der Herr Referent wird diefe Berdächtigung mit aller 
Entſchiedenheit zurückweiſen. (Abgeordneter Dr. Le- 
wicki: Das ist auch eine Verdächtigung! Er hat es 
selbst geschrieben! Ich hab es geseken!) Das ift un- 
möglich, weil in 48 Stunden fein Menfch das jchreiben 
fanı. (Abgeordneter Dr.Lewic ki: Er hat es dietirt, die 
andern haben stenographirt. Ich habe es gesehen!)Nun, 
er braucht ſich nicht3 einzubilden, denn in dem Referate 
fommen Fehler vor, das it viel wichtiger, und daraus 
habe ich auch theilweife den Schluf3 gezogen, daſs 
jene Necht haben, welche jagen, daſs er es nicht allein 
gemacht hat. 

An einer Stelle wird —— daſs 
das Silber im Preiſe unendlich ſinken muſs, es wird 
geſagt, für das Silber gibt es keine Hilfe mehr, das 
muſs ins Bodenloſe fallen, und deswegen müſſen wir 


das Adriatiſche Meer hineingeht, überall große Häfen | die Goldwährung einführen! An einer anderen Stelle 
hat, mit allen Meeren Berbindungen bejist. Wer da ſetzt er wieder auseinander, welche Gefahr darin Liegt, 
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dajs der Wert des Silbers jteigen mwitrde, umd er 
meint, wenn diefe neue Münzconvention zuftande 
fommt und die Amerikaner da ihre Ideen durchſetzen, 
dann werde das Silber unendlich im Preiſe fteigen. 
Alſo was iſt denn eigentlich wahr? Entweder das 
eine oder das andere. Es wird immer das eine 
gebracht, wenn man: glaubt, das eine benügen zu 
fünnen, und dann wird wieder daS andere genommen, 
wenn man e3 benügen fann. Irgend etwas Conje- 
quenteg, ivgend etwas, von dem man jagen fann: der 
Mann hat einen Blick in die Zukunft — findet ſich 
nirgends, Ebenſo iſt e8 mit dem Golde. Einmal 
fpricht der Herr Referent von einer jogenannten 
kurzen Golddecke, Hinter welche ſich alle möglichen 
Staaten drängen, und dann jeßt er und wieder aus— 
einander, wie das Gold in vollen Maffen nach, Diter- 
reich einströmen wird, wie folofjal der Reichthun an 
Gold in den verjchiedenen Staaten iſt und wie leicht 
es una fein wird, das Gold zu beichaffen. 

Alſo was ift denn die Wahrheit, Herr Referent, 
die furze Golddecke oder der außerordentliche Gold- 
reichthum? | 

Abber noch mehr! Es iſt doch ein allgemein aner- 
fannter Grundſatz, daſs es das Glück eines jeden 
Staates it, wenn die von ihm oder den Städten 
des Staates oder den Ländern des Staates gemachten 
Schulden im Inlande begeben find, und die Stärfe 
Frankreich beruht fpeciell auf dem Umftande, daſs 
feine Schulden beinahe ausschließlich im Inlande 
begeben find. Leſen Sie aber da3 Referat des Herrn Re— 
ferenten. In diefem Referate wird eine fürmliche 
Angſt entwidelt, daſs eventuell die Schuldicheine, 
welche jebt im Anslande find, nach Ofterreich herein- 
ſtrömen können; e8 wird befürchtet, daſs dann, um 
Gotteswillen, nicht das Gold einftrömen wird; es 
wird jogar jo weit gegangen, zu jagen, wir können 
unferen Sparfafjen gar nicht befehlen, daſs Ste öjter- 
reichiiche StaatSpapiere kaufen follen; denn das wiirde 
eventuell die ganze Action gefährden. Wenn die Ein— 
führung der Goldwährung den Zweck hat, daſs unfere 
Papiere draußen placirt bleiben, dann tft fie an ſich 
ſchon gerichtet; denn eine Maßregel, welche bemirft, 
daſs die Schulden, die wir draußen haben, nicht nach 
DOfterreich zurückſtrömen können, iſt entichieden Schlecht 
und entjchieden verwerflich, und das allein, glaube 
ich, ſollte jeden, der ein Herz für Dfterreich hat, dazu 
führen, zu jagen: Nein, für jo etwas kann und darf 
ich unter gar feiner Bedingung ſtimmen. 

Komiſch ift, und es ift dies bereits erwähnt 
worden, wie das Verhältnis 70 : 30 begründet wird. 
Es wird gejagt: wir nehmen das Verhältnis 70 : 30 
deswegen an, weil wir zuerit den kleinen Gewinn ein- 
heimſen und weil der Berluft erit jpätereintreten wird. 
So gehen leichtſinnige Eavaliere vor, welche jagen: 
Wenn ich vorläufig nur einpaar hundert Gulden habe, 
die juck ich durch, das Zahlen der Schulden kommt 
erſt jpäter. So darf aber doch nicht eine jolche Über- 





7125 


laſtung Ofterreich8 begründet werden, daſs man fagt: 
den Gewinn, den tir einheimjen, friegen wir gleich, 
der Verluſt fommt erſt fpäter. Das tit feine Bolfswirt- 
Ichaft, das ijt eine Mifswirtichaft, wennin einer jolchen 
Weiſe vorgegangen wird. (So ist es!) 

Und jo fünnte ich aus dem Referate des Herrn 
Neferenten Ihnen noch einiges auseinanderjegen. Sch 
fünnte Ihnen jagen, wie er zum Beifpiele die. Wert- 
Iteigerung des Goldes als völlig unſchädlich Hin- 
ſtellen will. 

Menden wir und zu dem Herrn Wrälaten 

Treuinfel3, einem Bertreter aus Tirol. Sch con- 
Itatire, da}3 der Herr Brälat Treuinfels das Bol 
von Tirol nicht vertritt; er vertritt die Majorität 
feiner Wähler, aber das Volt von Tirol nicht. Er ſagt: 
Wenn wir unabhängige ſterreicher fein wollen, müſſen 
wir eine metalliſche Währung haben. 
Nein, meine Herren, jetzt ſind wir unabhängige 
Diterreicher, und wenn wir die metalliihe Währung 
haben, jind wir abhängig vom gefammten Auslande. 
(Zustimmung auf der äußersten Linken.) Er jagt 
weiter: Wir müfjen ein Geld haben, das im Auslande 
jedermann annimmt, entweder Silber oder Gold. Der 
Herr Prälat jcheint gar nicht zu willen, dafs unſer 
Pupiergulden im Auslande zu höherem Preiſe ange- 
nommen wird, als er gejeglih Hat. Er ſpricht 
von der Unbeftändigfeit des Silberwertes. Das 
nämliche Yafst fih aber vom Golde auch jagen, 
nur mit dem Unterfchiede, daſs Gold fortwährend 
im Breije fteigen wird und mujs, daſs das Gold 
nothwendigerweiſe immer theurer werden muſs, daſs 
dadurch dDieLebensbedingungen immer mehr verjchlech- 
tert werden müſſen, daſs der Abſatz immer mehr er— 
ichwert werden muſs und daſs dadurd dem Bauer und 
den ©ewerbetreibenden eine immer jchlechtere Lage 
bereitet werden muſs. Das iſt die Wahrheit und Die 
Nichtigkeit. 

Und wenn man da Schon don einem Metalle 
iprechen will und joll, fo iſt unjer armes Silber viel 
beſſer al3 das Gold, welches ſich der Herr Prälat zum 
Borwurfe nimmt. Aber unglaublich ift es, und ich habe 
das auch Jofort gejagt, daſs der Herr Prälat der An— 
ihauung ist, daſs die Silberſchuld, die wir haben, 
immer nur in Silber gezahlt zu werden braucht. 
Meine Herren! Eritens wird das Silber Scheide- 
münze, und wenn wir es auch zu Zahlungen verwenden 
dürfen, jo ilt es zweifellos, daſs die Silberkrone nicht 
dasjenige iſt, was jest der Silbergulden ijt, weil wir 
ihn nicht in beliebiger Menge ausprägen dürfen, jon- 
dern weil eineganzbejtimmte, concrete Menge Scheide- 
münze, beziehungsweile Silbercourant vorhanden 
fein muſs. 

Meine Herren! Wenn die Goldwährung einge- 
führt ift, wenn wir jagen, daſs ein Gulden öfter- 
reichiicher Währung gleich ift zwei Kronen, dann müſſen 
wir einen Gulden mit zwei Kronen, das heißt in der 
Goldwährung einlöfen, und wenn er meint, der Herr 
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Finanzminister würde jchon dafiir Sorge tragen, 


folange es eine Silberfchuld geben wird, würde auch 


der Silbergulden nicht verfchwinden — dann kann 
er wirffich fir die Goldwährung ftimmen, denn dann 
friegen wir die Goldwährung nie, wenigjtens nicht 
in menſchlich abjehbarer Seit. Denn wenn wir warten, 
bis die legte Silberfchuld bezahlt ift, und dann erit 
an die Aufnahme der Barzahlungen in Gold denfen, 
dann haben wir wirklich lange Zeit genug. 

Zum Schluffe hat der Herr Prälat an die gött- 
fihe Borjehung appellirt. Meine Herren, esift wirklich 
nothmwendig, an die göttliche Borjehung zu mahnen 
und zu denfen, und zwar deswegen, weil ich glaube, 
daſs es die Aufgabe der göttlichen Vorſehung jein 
wird, die unſchuldigen Völker Ofterreich® dor den 
Folgen der Beichlüffe jener Perjonen zu jchüßen, 
welche eigentlich berufen find, daS Volk zu vertreten. 
(Sehr gut! auf der äußersten Linken,) Hoffentlich 
wird die göttliche Vorjehung da eingreifen, fie hat 
ſchon zu mwiederholtenmalen eingegriffen und wird 
uns auch da nicht verlafjen. Aber dem Herrn Prälaten 


jage ih: die göttliche Vorjehung ift nicht zu dem 


Zwecke da, um der Dummheit eines einzelnen auszu— 
helfen (Sehr gut! auf der äußersten Linken), ſondern 
vielmehr zu dem Zweckc, um jenen Leuten, welche 
Dummbeiten begehen, begreiflic) zu machen, dafs fie 
eine Dummheit begangen haben. (Sehr gut! und 
Heiterkeit auf der äußersten Linken.) 

Der Herr Führer des Polenclubs, Seine Excel- 
fen; Herr Jaworski hat der Meinung Ausdrud 
gegeben, daſs er und jeine Parteigenofjen bezüglich 
de3 finanziellen Schickſals von Öfterreich vollftändig 
beruhigt find, er hat der Meinung Ausdrud gegeben, 
e3 werde das Deficit nicht wieder fommen. Er hat 
auch gejagt: Die Länder vertragen feine Steuer mehr. 
In dem Berichte aber findet ſich ausdrüdlich, dafs 
Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter eventuell an 
die Erhöhung der Zuckerſteuer denft — ich glaube 
wenigjtens, richtig gelefen zu haben. Nun erlaube ich 
mir folgende klare und beitimmte Frage an Seine 
Ercellenz den Obmann des Bolenchubs: Wäre er und 
wären feine Barteigenofjen vielleicht auch in gleicher 
Weife iiber das zukünftige Schickſal Ofterreichs beru- 
higt, wenn es Seiner Ercellenz dem Herrn Finanz- 
miniſter eingefallen wäre, ftatt Zuder — Schnaps zu 
beftenern? (Sehr gut! und Heiterkeit auf der äußersten 
Linken.) Ich glaube, da würde fich Seine Ercellenz 
Herr v. Jaworski außerordentlich dagegen ver- 
wahrt haben, und ich beglüctwünfche den Herrn 
Finanzminiſter, das er mit jolcher Klugheit Herausge- 
funden hat, welcher Bunft den Polen am menigften 
wehe thut. (Sehr gut! und Heiterkeit auf der äußersten 
Linken.) 

Warum der Herr Abgeordnete Dr. Baernreither 
für die Goldwährung ift, weiß ich nicht recht. Sch 
habe bereit3 eine Stelle aus feiner Nede verleſen, 
welche ihn nach meiner Meinung zu dem Schluffe 
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bringen Sollte, daj3 die Goldwährung unter allen Um— 
ſtänden zu vermeiden ſei. 

Aber der Herr Abgeordnete hat noch eine weitere 
ſehr intereſſante Stelle in ſeiner Rede; er entwickelt 
uns zum Beiſpiel die Theorie bezüglich der Schulden— 
zahlungen, die nicht jo übel ift, indem er jagt, es iſt 
nicht ſchön von ſterreich, wenn wir in Silber, in 
effectivem Werte, bezahlen müſsten, aber anderſeits 
haben die Gläubiger kein Recht, ein Geld zu begehren, 
welches ſich nach den jetzigen Verhältniſſen ergibt. 

Wenn wir in dieſem Schluſſe fortfahren, ſo 
kommen wir zu dem Reſultate, daſs wir eigentlich den 
Gläubigern gar nichts ſchuldig ſind. (Leiterkeit auf 
der äußersten Linken.) Denn das was wir ſchuldig 
find, haben wir nicht mehr, und was wir noch haben, 
ind wir ihnen nicht ſchuldig. Es wäre nun wünſchens— 
wert, daſs der Herr Landesgerichtsrath in die Lage 
fäme, dieje Theorie ins Praktiſche zu überjeben; ich 
bin zwar ein Gegner der Bereinigten Linken, aber 
diejen Erfolg gönne ih dem Herrn Abgeordneten 


doch. 

Er hat weiter der Meinung Ausdruck gegeben, 
daſs es richtig ſei, daſs durch die Einführung der 
Goldwährung eine Preisſteigerung erfolgen werde; 
aber wie fann man da für die Goldwährung fein? Cr 
gibt auch zu, dafs dem Arbeiter Schaden gebracht wird; 
aber das gleicht ſich, wie er meint, wieder aus in der 
Weiſe, daſs man Conjumvereine für die Arbeiter be- 
gründet und ihnen das freie Coalitionsrecht gibt. 

Ich möchte da den Herrn Landesgerichtsrath 
bitten — ich habe gehört, daſs er demnächſt in einer 
öffentlichen Verfammlung ſprechen wird — dieſe Idee 
von der Gründung von Conſumvereinen dort vor— 
zubringen und ich bin neugierig, welchen Erfolg dieſe 
Idee finden wird; ich wenigſtens bin überzeugt, daſs 
dieſe Confumvereine nur dazu da ſind, um die Arbeiter 
auszubeuten und ihnen das im Schweiße des An— 
gefichtes erworbene Geld wegzunehmen und dabei 
eine große Anzahl von Gewerbetreibenden, welche fich 
um ihren Erwerb redlich abmühen, zu jchädigen. (So 
ist es! auf der äußersten Linken.) 

Der Herr Landesgerichtsrath Dr. Baernreither 
bat fich auch gewundert, dafs DOfterreich Fein Handels- 
ſtaat iſt, obwohl doch alle Verhältnifje gegeben, fein 
daſs wir den Handel zwijchen dem Orient und Decident 
übernehmen möchten. Die Berhältnilfe wären jchon 


‚gegeben, das ift ſehr richtig, aber ich will nicht auf 


dieſes Gebiet übergehen und e3 bei diefer Gelegenheit 
gar nicht prüfen, doch das eine kann ich jagen: Wenn 
wir heute noch fein Handelsitaat find und auch nicht 
leicht werden können, jo ist ver Umstand Schuld daran 


weil der Orient bei uns zu fehr überwiegt (Sehr 


richtig! auf der äußersten Linken), und weil die 
Drientalen in die anderen Orientalen, welche hier 
find, nicht das geringfte Vertrauen fegen. (So ist es! 
und Heiterkeit auf der äußersten Linken.) Deshalb 
kommt bei ung fein Handelsftaat zuſtande. 
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Der Herr Landesgerichtsrath hat ung auch noch 
einige andere zum bejten gegeben, fo daſs man 
glauben follte, er werde eigentlich gegen die Gold— 
währung ftimmen. 

Kun erlauben Sie mir, dafs ich auf meinen lieben 
Freund Suflje etwas näher übergehe. Er hat nad) 
jeinem eigenen Geftändniffe fich erft für die Gold- 
währung erwärmt, als die NRegierungsvorlagen ins 
Haus gekommen find. Im Vorjahre hat er noch 
bedenkliche Gründe gegen die Einführung der Gold- 
währung gehabt. Seit der Beit aber find die Handelsver— 
träge abgefchlofjen worden und jpeciell Amerifa macht 
ihm Ropfichmerzen und er jagt, daſs er dieje Kopf- 
ſchmerzen nur befeitigen kann, wenn er für die Gold- 
währung jtimmt. 

Sch möchte nun dem Herrn Profeſſor Suklje 
wieder aus dem Blatte, welches mir zur Verfügung 
ſteht, aus dem „Deutſchen Wochenblatte“, und zwar 
aus einem Artikel von Otto Arendt Folgendes vor— 
leſen. Seine Excellenz wird es geſtatten, es ſind nur 
zwei kurze Abſätze (liest): 

„Zunächſt hat Europa ein außerordentliches 
Intereſſe daran, daſs die Vereinigten Staaten 
die freie Silberpragung durchführen und nicht 
zwiſchen der Abſchaffung der Silberbill und 
dem Zuſammenbruche ihrer Goldvaluta wählen. 
Die furchtbaren Folgen einer Kriſis, wie ſie der Ab— 
ſchaffung der Silberbill folgen müſsten, liegen klar 
zu Tage. Nicht nur der Fall des Silberpreiſes kommt 
hiebei in Betracht, ſondern wenn Silber ſo den letzten 
Halt verliert, kann es überhaupt nicht mehr 
Währungsgeld bleiben. England müſste wohl oder 
übel dann die indiichen Münzjtätten dem Silber 
Ichließen, weil andernfall3 die britifch-indische Negie- 
rung vor dem Banferott jtände, und der Export 
Englands nad) Indien ſtillſtände, während der indijche 
Weizen zu Preijen nac Europa fäme, gegen welche 
fein Zollſchutz ausreichte. Könnte man aber auch alles 
Silber ind Meer werfen, wo käme das Gold her, um 
allein die Gelddienfte der Welt zu verrichten? An dem 
Tage, wo die Halbwilden Ajiens das Silber zurüd- 
mweifen, hört die Weltherrjchaft des Goldes auf, oder 
die Socialdemofratie, gejtärkt durch die Verherungen 
einer ſchweren Wirtichaftskrifis, macht mit Der 
capitaliftiichen Wirtichaftspofitif überhaupt ein Ende. 
(Sehr richtig! auf der äußersten Linken.) ber 
beinahe ebenjo traurig wäre e3 in jeinen Folgen für 
Europa, wenn bei fortgejegten  Silberfäufen Die 
amerifaniihe Goldvaluta zujammenftürzte. Dann 
wäre Amerika nicht mehr wie jet imftande, ein 
neues bimetalliftiiches Bari herzuſtellen“ — Arendt 
it befanntermaßen Bimetalliftt — „vielmehr würde 
das Schwanfen des Silberpreijes anhalten. Amerika, 
und zwar der ganze Erdtheil, würde dann mit Aſien 
das Silber als Wertmefjer haben, Europa das Gold. 
Die Folge wäre die Überfliigelung Europas durch) die 
Vereinigten Staaten auf dem amerifanischen und 


afiatifchen Markt und die Üüberſchwemmung Europas 
mit den billig producirten Erzeugniffen beider Erd— 
theile. Das alternde Europa würde damit von der 
alten ajtatifchen und der neuen amerifanijchen Cultur 
beſiegt, ſein Übergewicht einbüßen.“ (Sehr richtig! 
auf der äußersten Linken und rechts.) 


Und ich füge noch hinzu: Wenn, was wahr- 
Iheinlich ift, Amerika fi dem Silber zumeigt und 
wenn wir hier das Gold haben, dann wird es mit 
dem Exporte agrarischer Producte aus Dfterreich voll- 
tändig zu Ende fein (Zustimmung auf der äußersten 
Linken) ; ich bitte jeden zu fragen, der die Einwirkung 
des Silber3 auf derlei Verhältnifje fennt. Das Silber 
war mit einer der Yactoren, welche e3 ermöglichten, 
daſs überhaupt Amerika fi mit ung in Concurrenz 
legte, Silber war ein Factor, welcher e3 ermöglichte, 
daſs Indien ſeine Erzeugniſſe nach Europa bringt; 
es iſt jener machtvolle Kämpfer, welcher eintritt für 
die genannten Staaten, und wenn wir in üfſterreich 
unfer Silber bejeitigen und Gold einführen — nur 
die Goldwährung, wenn wir dabei auch Silbercourant 
haben — brechen wird eine Schugmauer ein, welche ung 
bisher gejchüßt hat und fpeciell die agrarischen Ver- 
hältnifje gejhüßt hat, und mit dem Einbrechen diefer 
Schutzmauer richten wir unſer Volk zugrunde, (So ist 
es! auf der äußersten Linken.) Das möchte ich dem 
Profeſſor Suklje jagen. Er hat dann aber auch noch 
gejagt, unjer Papier fteige auch im Werte, und diefer 
Grund wird zu wiederholtenmalen angeführt. Es ift 
richtig, es ſteigt im Werte, aber dagegen läſst fich ehr 
leicht helfen. Der eine jagt, druden wir Noten. Sch 
will mit dem Thema nicht fommen, obwohl ich Ihnen 
lage, daſs Papiergeld nicht ſchlecht ift. Papiergeld 
it zu vergleichen einer ſehr Fräftigen Speife. Herr 
v. Plener hat die Güte zu lächeln, vielleicht lacht 
er noch mehr, wenn ich den PVergleich mit den 
Knödeln mache. (Zebhafte Heiterkeit.) Knödel find 
eine ausgezeichnete Speife, Knödel machen den 
Menjchen Fräftig, widerjtandsfähig, er hält dann etwas 
aus, er kann auf dem Lande arbeiten, er troßt 
Wetter, Wind und allem möglichen, ex ift ein ganzer 
Mann. Trogdem wird einer, welcher zu viel Knödel iſst, 
franfdavon (Heiterkeit) und gerade fo gehtes mit dem 
Papiergeld. Bapiergeld in richtiger Doſis genommen, 
macht den Menſchen ſtark, Silber im Übermaß ge— 
noſſen, macht den Menſchen krank. 


So iſt es. Mag Herr v. Plener lächeln oder 
nicht, er wird es nicht ändern; ich habe bereits ge- 
lagt, die Geſetze der Natur bleiben immer die gleichen, 
fie laſſen fich nicht befeitigen, und wenn ich in der 
Lage bin, diefen Negulator zu Haben, warım Toll 
ich ihn aus der Hand geben? Sie fünnen Silber 
prägen, ich meine nicht die freie Silberprägung, denn ich 
bin überhaupt ein Anhänger des Grundſatzes, daſs 
ver Staat von feinen Vorrechten nie etwas an Private 
abgeben ſoll. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 
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Der Staat kann ja Silber prägen, und wenn 
er 200 Millionen Papierſchulden, die er draußen 
stehen hat, gegen Silber einlöst, jo erjpart er 
jährlich circa 9 Millionen Zinjen, und er hat jich 
erleichtert, hat wieder, ich möchte jagen, neues 
Blut feinem wirtfchaftlihen Körper zugeführt. Und 
was machen Sie? Sie machen neuerdingd 200 
Millionen Schulden und müſſen jährlih 9 Millionen 
mehr bezahlen. Die Folge wird fein, daſs ſchließlich 
wieder Papiergeld gedruckt werden wird und wir 
in die alte Lage zurüdkommen. | 
Sch fomme nun auf den Fall, bezitglich defjen 
PBrofefior Suklje gejagt hat, daſs die Perſonen, die 
fo etwas glauben, von geringer Intelligenz fein 
müſſen. Die Sache geht nicht nur mich an, fondern 
auch Herrn Profeſſor Sueß. Sch überlaffe dem 
Herrn Profeſſor Sueß die gelehrte Zurückweiſung, 
ich werde mich mit der populären, allgemein ver— 
ſtändlichen Zurückweiſung beſchäftigen (Lebhafte 
Heiterkeit) und will unterſuchen, wer eigentlich der 
nicht Sntelligente ift, Profeſſor Suklje oder die 
Zuhörer in den Wählerverfammlungen, denen das 
gejagt wird, und die das glauben. Sch möchte nur 
Profeſſor Suflje als Profeſſor der Geſchichte daran 
erinnern, daſs in Diterreich einmal folgende Zeit 
war. In Öfterreich find einmal fogar die gewöhnlichen 
Silberfechfer!n aus dem Verkehre verſchwunden, und 
was hat man damals gethan, Herr Brofeffor Suflje? 
(Heiterkeit.) Man hat die Öuldenzettel zerriffen in 2, 
4, auch 8 Theile, es war der reinste Scandal, und 
was iſt Schließlich übrig geblieben? E3 find Bapier- 
zehnerin gedrucdt worden. Das warin den Jahren 1860 
und 1848. Mio mwas glaubt Brofeflor Suflje, 
wenn wir fein Gold haben und wir brauchen Gold, 
was wird da der Staat thun, was wird er machen? 
(Heiterkeit.) Ex jagt, er wird Gold faufen. Da meint 
er, er muſs nun Gold kaufen. Wenn er aber fein-Gold 
hat, was joll er machen? Er muſs Schulden machen, 
entweder Schulden auf Zins, oder Papiergeld, ein 
Drittes gibt es nicht. Wenn er Schulden auf Zins 
rht, jo werden ihn die Großbanfiers, die das 
Gold Haben, jo ſchinden, daſs es etiwas Gejchundeneres 
get nicht gibt. (Zebhafte Heiterkeit.) Und wer: wird 
die Haut erfegen müſſen? Unter anderen werden auch 
dieWähler des Herrn Profeſſors Suklje die Haut 
erſetzetmüſſen. So geht es überall, oder aber der 
Staat drudt Bapierged. Wenn er dag drudt, wird er 
wieder pa 8Zwangscurs einführen müſſen, dann find 
wir wieder beim alten Lied, oder vielmehr, wir find 
vieknichfechter daran, denn dann wird es immer 
beißen, daſsnwir die Balııta reguliren müſſen, damit 
min wieder Gold zahlen. Das Spiel wird fich nicht 
ern wiederholen, Rothſchild — ich ſehe ab von 
der uPerſon zödas nenne ich als Gattungsname 
(CHesterlean Ian Die Herren veritehen ausgezeichnet 
dig Wellenbemegung, Schifflein auf, Schifflein ab, 
und den Staat Oſtevpreich wird jo lange in dem Schiff- 
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(ein gehutjcht werden, bis wir alle zujammen die 
Seefranfheit kriegen werden (Heiterkeit), und das 
wird noch der glüclichite Ausgang fein, denn dann 
erden wir uns vielleicht von jenen Bakterien be- 
freien, welche die Hutjcherei verurjachen. (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen auf der äußersten 
Linken und rechts.) 

Alſo ich bin der Meinung, daſs Herr Profeſſor 
Sufljenochimmernichtio intelligentift, wie die Zuhörer 
in einer Wählerverfammlung, die jo etwas klar und deut- 
fich begreifen. Man muſs die Gefchichte auch auf die 
Bufunft anwenden, nicht bloß in die Vergangenheit 
fi vergraben und jagen: „So ijt e8 einmal gewejen; 


wie es in Hinfunft jein wird, das überlaffe ich der 


göttlichen Vorjehung.“ Wenn man die Gejchichte an- 
wenden will, muſs man fie auf die Zukunft anivenden, 
und wenn man das thut, fommt man zu jenen Reſul— 
taten, welche ich Ihnen auseinandergejest habe. 

Wie e3 einen Ring gibt bei Kupfer, wie e8 einen 
Ning gegeben hat bei Mais und Hafer, ebenfogut kann 
e3 einen Ring bei Gold geben, denn dag Gold ift 
nicht Geld an ſich, nein, Herr Profeſſor Suklje, 
Gold iſt Ware (Sehr gut! auf der äußersten Linken 
und rechts), da fünnen Sie machen, was Sie wollen. 
Nun käme ih noch auf Heren Profeſſor Stein- 
wender; ich muſs aber jagen, daſs ich mich mit Herrn 
Profeſſor Steinwender nur im Öuten beihäftigen 
fann. Ich anerfenne, dajs, wenn alle jene Bedin- 
gungen in Erfüllung gehen, die er wollte, wenn aljo 
einmal dafür vorgejorgt jein wird, daſs fortwährend 
Gold einftrömt, wenn dafür vorgejorgt jein wird, 
dafs alle Differenzen mit dem Großcapital geordnet 
fein werden, wenn alle Geldfnappheit für ewige Zeiten 
befeitigt, wenn das Creditwejen neu organifirt jein 


wird, jo daſs auch der Mittelftand, der Kleine Gewerbe- 


ſtand und der Bauernitand daran Theil hat, wenn 
das alles gejchehen fein wird, wenn Ungarn auf alle 
jeine bisherigen Vorrechte verzichtet, wenn e3 ung bil- 
ligeres Biehjalz gibt, wenn es bezüglich der Südbahn 
feine Geſchichten macht, wenn es bezüglich der Petro— 
leumsteuer die Umwandlung in ein Monopol zuge- 
jteht, wenn es auf die Transportiteuer der Donau- 
dampfichiffahrtsgejellichaft verzichtet — ich fage, wenn 
das alles geſchieht und dann erſt die Goldwährung 
fommt, jo muj3 ich aufrichtig geitehen: unter dieſen 
Bedingungen fann man für die Goldwährung fein 
(Lebhafte Heiterkeit), dann ift ſie unſchädlich, das iſt 
ein jo ausgezeichnetes Gegengift, daſs dann von der 
Goldwährung gar nichts mehr übrig bleibt. Dann be— 
finden wir uns im alten adamitischen Zustande der 
Vapierwährung, und haben vom Golde weiter nichts 
mehr zu fürchten. Nur bin ich der Meinung, wenn 
man dieſer Anschauung ijt, follte man eigentlich auf- 
richtig gleich gegen die Goldwährung ſelbſt ftimmen. 

Erlauben Sie mir, daſs ich etwas erwähne, 
nämlich die Koſten der Valutaregulirung. Selbit an- 
genommen, daſs Die Balutaregulivung nicht den 
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geringiten Schaden in mwirtjchaftlicher Beziehung her- 
beiführt, jo iſt doch das eine ſicher, daſs Sie nem 
Millionen Zinſen jährlich bezahlen müffen. Ja Sie 
werden mehr bezahlenmüffen, viel mehr. (Zustimmung 
seitens der Parteigenossen.) Sie werden mit 200 Mil- 
lionen nicht ausfommen, auch Seine Ercellenz, der 
Herr Sinanzminifter, wird damit nicht ausfommen; er 
jagt ung jegt nur: ih brauche nır 200 Millionen 
‚und vielleicht die nicht einmal. Die Gefchichten habe 
ich ſchon zu wiederholtenmalen mitgemacht. (Heiter- 
keit.) 

AS die Gemeinde Wien zur Erbauung eines 
Nathhaufes veranlajst wurde, hat man gejagt: Es 
fojtet nur 8 Millionen, dann hat man gejagt: 9 Mil- 
lionen und dann: 10 Millionen. Und weil man ein- 
mal angefangen hatte, muſste man auch fortfahren. 
So jagt auch der Herr Finanzminijter, er brauche 
200 Millionen, und ‚die nicht einmal, damit wir 
hineinpatichen (Heiterkeit), aber dann müſſen Sie 
bewilligen, was er verlangt; Sie müſſen ja aus der 
- Sauce wieder herausfommen, das kennen wir, Herr 
Finanzminiſter! Solche Geſchichten haben wir ſchon 
zu wiederholtenntalen gehabt. 

Sragen wir uns num: Wer gewinnt umd iver 
verliert? Da muſs man einen unpartetifchen Zeugen 
nehmen. Die alte „Preſſe“, befanntermaßen ein offi- 
ciöſes Blatt, ſchreibt gewiſs nur das, was der Herr 
Finanzminiſter geſchrieben zu ſehen wünſcht. Da wird 
am 19. Juni 1892 im Börſenberichte Folgendes 
gejagt (liest): 

„Die Börje, welche fich mit den Grundlagen der 
Balutaregulirung vollitändig befreundet hat und die- 
jelben faum mehr in Erörterung zieht, knüpft ihr 
wichtigites Intereſſe natürlih an den Zeitpunkt, zu 


welchem die mit der Währungsänderung verbundenen | 


großen Sinanzgeichäfte actuell werden ſollen.“ (Hört! 
Hört! auf der äußersten Linken und rechts.) „Die 
Saiſon Scheint ihr Schon zu weit vorgerüct, um noch 
für den Sommer ſelbſt Erwartungen zu hegen; mit 
umfo größerer Zuverſicht blickt man aber dem Herbit 
entgegen.” (Aha! auf der äußersten Linken.) , Augen- 
bliclich ift die Thätigfeit der großen Banfen eine be- 
Ichränfte und bietet der Speculation feine Anregung. 
Mit der Ausfiht auf eine große Zukunft“ (Hört! 
Hört! auf der äußersten Linken und rechts) „ver- 
Ichlägt dies aber wenig und die Verjuche, den Curs 
der Creditactie herunterzuſetzen, haben nur mäßigen, 
dabei raſch vorübergehenden Erfolg.” 


„Mit der Ausfichtaufeine große Zukunft”, auf eine 
große Zukunft der Börſe — wiffen Sie, was das heißt? 
Eine große Zukunft der Börſe, das Heißt ſoviel als: 
das arme Volf wird großartig ausgebeutet werden. 
(Sehr richtig! auf der äußersten Linken.) Und willen 
Sie, wer zahlen muſs? Ich habe hier eine Schrift des 
Hofrathes und Profeſſors Dr. Adolf Beer, welcher, 
joviel mir befannt ijt, ein Goldmann ift — Die frei» 


) n 
fih aus veralteter Beit jtammt — da heißt e8 
(liest): 

„sn letzter Auflöſung iſt die VBalutafrage eine 
Steuerfrage, und es iſt jehr begreiflich, daſs die 
Schatzkanzler Ofterreich-Ungarns eine Scheu empfin- 
den, joLch’ große Ansprüche zu erheben, wie e3 un— 
Itreitig gejchehen müfste, wenn man vollen Ernſtes an 
die Löſung des nun feit drei Jahrzehnten ſchwebenden 
Problems gehen wollte.“ 

Sie jehen: die Börje jubelt — das Bolf wird 
Steuern zahlen. Nachdem ich nun der Meinung bin, daſs 
feiner von Ihnen zu dem Zwecke gewählt worden it, 
damit die Börje jubelt oder eine große Zukunft Hat 
und feiner zu dem Zwecke hereingewählt worden ift, 
damit eventuell die Steuern erhöht werden, jo glaube 
ich, dafs es unjere Verpflichtung ift, unter jeder Be- 
dingung gegen die Goldwährung zu ftimmen. (Zu- 
stimmung auf der äußersten Linken und rechts.) 

Meine Herren, duch die Einführung der Gold— 
währung Schaffen Sie die Staatsnoten ab und bringen 
dadurch das ganze Geldwejen — und das Bapiergeld 
ijt ja wichtiger als alles andere — in die Abhän- 
gigfeit von der öfterreichiich-ungarischen Banf. Das 
Privilegium der öſterreichiſch-ungariſchen Bank tt 
eigentlich ein Schlechtes Brivilegium, in dem Brivi- 
fegium, welches der Staat der öfterreichijch-unga- 
rischen Banf ertheilt hat, Liegt eigentlich der Ausdrud 
der Ohnmacht, nicht in dem Papiergulden, den der 
Staat ſelbſt druckt, jondern darin, daſs er ein jo 
wertvolles Necht einer Brivatgejellichaft zur Aus— 
beutung überläfst. (Sehr gut! auf der äußersten 
Linken.) 

Das iſt der Ausdruck der Ohnmacht und jehen 
Sie, wie wir das durchführen, da ijt wieder die öſter— 
reihiich-ungariiche Bank berechtigt, Noten auszugeben, 
und der Staat Hat fich feines Nechtes vollitändig ent- 
außert. Aber, wird man jagen, die Convertirung geht 
feichter. Die Convertirung der Anlehen Yäjst fich jebt 
viel beijer durchführen, warum wollen Sie warten, 
bis Sie das theure Gold haben, warum wollen Sie 
nicht jeßt das billigere Silber benüßen, um zu con— 
vertiren? Sch erfläre Seiner Excellenz dem Herrn 
Sinanzminifter, ich bin überzeugt, wenn er verordnet, 
foviel Silber wird ausgegeben, e3 holt fich niemand 
100 fl. Silber, nein, jeder läjst es ihm und nimmt 
fich lieber daS geringer verzinsliche Papier, weil es 
ihm beſchwerlich iſt, wenn er foviel Silber nad 
Haufe schleppen muſs, und er verzichtet Lieber auf 
ein halb Percent und nimmt das Papiergeld, ins— 
befondere dann, wenn der Staat gut ift. Wen Die 
Finanzen des Staates geordnet find, darauf fommt 
e8 an. Darin liegt der größte Wert, daſs Die 
Finanzen des Staates geordnet find; ob Sie num 
ı Gold, Silber oder was immer haben, das tft voll- 
ſtändig gleichgiltig. Gold haben wir nicht, wenn die 
Finanzen der Staates fchlecht find, das Silber ver- 
ſchwindet, wenn die Finanzen fchlecht find, Hingegen 
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wenn die Finanzen des Staates gut find, wenn fie 
gut verwaltet werden, dann iſt das Papier ebenjo 
gut, wie Gold und Silber. 

Nun erlauben Sie mir auf die Stimme des 
Bolfes zu jprechen zu fommen, welche der Herr Ab— 
geordnete Dr. Jaques gegen mich ins Feld geführt 
dat. Erſtens hat er gejagt, ich jolle mir die Expertiſe 
anjchauen. Sch gejtehe, daſs ich eine gewiſſe Abſcheu 
gegen Erpertijen hege, ich. habe die Liſte nicht fo 
genau ftudirt. Aber nachdem mich der Herr Abgeord- 
nete Dr. Jaques darauf aufmerkſam gemacht hat, 
habe ich die Mitglieder der Enquéête etwas näher 
betrachtet, und habe in der Lifte gefunden: 18, die 
zweifellos Juden find, 6 Deutjche, 2 Cechen, 5 unbe- 
fannter Nationen, 4 Polen, 1 Italiener; und 5 Ban- 
quier oder Vertreter von Banguierd, 3 Journa— 
liſten, 5 Räthe oder Präfidenten von Handels- oder 
Börjenfammern, 6 Profeſſoren, 4 Vertreter der Land- 
wirtjchaft, aber nur große Bertreter: es findet ſich 
aber darunter fein einziger Öemwerbetreibender (Sehr 
richtig! seitens der Parteigenossen), fein einziger 
Bauer, ja nicht einmal ein Beamter, es wäre denn, 
018 Sie den Herrn Dr. Juraſchek, Negierungsrath 
bei der £. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion als folchen 
auffallen. 

Ölauben Sie denn wirklich, daſs die Frage der 
Währung nur jene Kreife interefjirt, aus welchen die 
Engquetemitglieder entnommen worden find? Nein, 
meine jehr geehrten Herren, die Frage der Währung 
interejjirt alle Rreife (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen), ſie intereflirt den Bauer, fie interefjirt den 
Öemwerbetreibenden ebenfo. Oder glauben Sie, dafs 
der Gewerbetreibende oder der Bauer nicht imſtande 
it, ein Urtheil abzugeben? D ja, er iſt es ſchon im- 
Itande, man fol ihn nur befragen. Aber wenn man die 
Geringſchätzung, welche in der Zuſammenſtellung der 
Engquetemitglieder jo recht zu Tage tritt, betrachtet, jo 
fieht man, auf weſſen Ausbeutung es abgefehen ift. 

Wenn man nicht den Bauer, den Gewerbsmann 
ſchröpfen wollte, hätte man ihn fragen können (Beifall 
seitens der Parteigenossen), aber weil man fehr gut 
weiß, daſs die Folgen der Öoldwährung jchließlich an 
dem Bauer, an dem Gewerbsmann ausgehen werden 
(Bravo! seitens der Parteigenossen), darum hat man 
dieje nicht gefragt, fondern nur Suden und Juden— 
genojjen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens 
der Parteigenossen.) 

Herr Dr. Jaques hat, weilich angeführt habe, 
daſs alle Nationen Oſterreichs mit uns gegen die 
Goldwährung einverjtanden find, auf die einzelnen 
Mitglieder des hohen Haufes verwiefen. Sch fage ihm 
nur Folgendes: Bis jebt iſt mir nur eine Demonitra- 
tion gegen die Öoldwährung befannt, eine Demon- 
Iration für die Goldwährung bringen Sie in Ihren 
‚eigenen reifen nicht zujtande. (Sehr richtig!) 

Wenn zum Beifpiel hingewieſen wurde auf Die 
Prälaten Treuinfels und Schadinger, fo fage ich: 
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Prälat Treuinfels ijt von einer Curie des Groß— 
grundbeſitzes gewählt, er vertritt nur einen Fleinen 
Wählerkreis; diejenigen, Die das Bolf von Tirol ver- 
treten, werden gegen die Goldiwährung jtimmen, und 
wenn einer oder der andere nicht gegen die Gold— 
währung jtimmen würde, jo wird das Volk von Tirol 
willen, was es mit denſelben zu beginnen bat, das 
jage ich ganz offen. Wenn man mir jagt, die Slovenen 
ind dafür, weil Abgeordneter Suflje dafür ge- 
iprochen hat, jo jage ich Ihnen: Sa, wenn Abgeord- 
neter Suflje dafür fpricht, jo ift dag ein Beweis, daſs 
die Negierung es will; daſs aber die Slovenen es 
wollen, ift.damit nicht bewiejen. (Zebhafter Beifall und 
Händeklatschen seitens der Parteigenossen. — Abye- 
ordneter Sukl je: Ungezogenheit!) 

Der Herr Abgeordnete Suflje hat auch, trotzdem 
er Vertreter einer weinbautreibenden Bevölferung tt, 
für die Weinzollclaufel gejtimmt. Er frage heute Die 
Weinbauern, ob fie damit eimverjtanden find! (Adge- 
geordneter Suklje: Das ist meine Verantwortung, — 
Abgeordneter Dr. Gessmann: Mit dem besen kom- 
men sie!) 

Es iſt auf die Bolen hingewieſen tvorden. Sch 
wiederhole, was Seine Ercellenz Nitter v. Jaworski 
hier öffentlich. gejagt Hat, nämlich, daſs e3 nicht im 
Intereſſe der Polen gelegen it, Die Goldwährung ein- 
zuführen. Sch fünnte wörtlich ven Satz aus der eriten 
Leſung eitiven. Es iſt Hingewiejen worden auf den 
Abgeordneten Dr. Klaic. Sch weiß nicht, welche Ge- 
inmmg Dr. Klaié hat, aber das eine fann ich 
jagen: was die Kroaten betrifft, jo Haben Die 
Abgeordneten Yaginja und Bianfini fich gegen 
die Goldwährung ausgefprochen; und in Diejen Jung— 
feoaten Tiegt ein tüchtiger Kern und fie werden ficher- 
lich ins nächſte Abgeordnetenhaus vermehrt einziehen. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) 

Nun, zum Schluffe die Deutjchen, meine eigenen 
Landsleute. Sehen Ste ihnen ins Gefiht. Sch wage 
die Behauptung, daſs nicht einmal die Yiberalen 
Parteigenoſſen mit ihnen einveritanden find. Um 
Ihnen zu bemeifen, daſs ich wahr rede, möchte ich 
Shnen nur einen Sa vorlejen aus einem Berichte, 
ven Stadtrath Boſchan über den Antrag des Stadt- 
rathes Dr. Vogler, betreffend die Rückwirkung Der 
Gejegesentwürfe — bezüglich der Fejtitellung der 
Kronenwährung, des Münz- und Währungsvertrages 
mit Ungarn, der Erfüllung der auf Goldgulden 
lautenden Verpflichtungen in Yandes-Goldmünzen — 
auf die Finanz-, Steuer- und ökonomiſchen Verhält- 
nifje der Gemeinde Wien ausgearbeitet hat. Bojchan, 
meine Herren, it ein Kaufmann — ich appellire an 
die Herren, welche ihn fennen — ein unbedingt 
(iberaler Mann, jeiner Partei unbedingt treu ergeben. 
Er iſt ein Kaufmann, ein größerer Kaufmann und 
daher berechtigt, über ſolche Verhältnifie zu jprechen. 
Er iſt ein Bertrauensmann der inneren Stadt, und 
zwar viel mehr al3 Dr. Jaques. Wenn Heute 





2.2 \ Kir 
— 


F 


a en en a ae 


Dr. Jaques fih mit Boſchan in einen Wettkampf 
einließe, wer gewählt würde von ihnen beiden, jo 
wirde nicht Dr. Jaques, Sondern Boſchan gewählt 


‚werden. Das vorausgejchict, Leje ich Ihnen jebt das | 


vor, was Stadtrath Boſchan jagt. Er jagt Folgendes 
(liest): 
„Wenn durch das Vorhandenjein von Staats— 
noten fich unjere Währung verjchlechtert hätte, wenn 
die fremden Wechjeleurfe im Steigen und unjer 
Credit im Schwinden wäre, dann fünnte man allen- 
fall3 davon Sprechen, daſs man jedes Opfer bringen 
müſste, um der angeblich fo ſchädlichen, als Aſſignaten— 
‚ wirtichaft bezeichneten Staatsnote ein fchleuniges 
Ende zu bereiten, — Statt deifen haben wir aber ge- 
jehen, daſs die vielgeſchmähte Staatsnote aller Theorie 
entgegen einen glänzenden Siegeslauf gemacht hat; 
die Öfterreihifche Staatnote hat die gefammten Koſten 
de3 Krieges vom Jahre 1866 durch 25 Fahre zinfen- 
{08 prolongirt, und uns dadurch wenigſtens 500 
Millionen Gulden an Intereſſen erjpart, fie hat dem 
Berfehr unendliche Dienfte geleijtet, Hat Handel und 
Gewerbe mächtig gefördert und man kann bei ihrem 
Abgang jagen: jie war beſſer als ihr Ruf. Jedenfalls 
hat die Staatsnote den Befähigungsnachweis erbracht, 
daſs fie ohne jede Schädigung des Credits und ohne 
nachtheiligen Einfluss auf unſere Wechjelcurje 
wenigſtens interimiftiich den Geldverfehr zu unter- 
ftüßen geeignet war, und wenn fie jest bejeitigt 
werden Soll, jo geſchieht e3 nicht deshalb, weil ſie ihre 


Aufgabe, das Hartgeld zu erjegen, etwa mangelhaft 


‚erfüllt hätte, jondern im Gegentheil deshalb, weil fie 
zu gut geworden ift, und weil eine weitere Wert- 
erhöhung unferer Landeswährung, welche von manchen 
Kreifen der Bevölferung als ein Nachtheil empfunden 
wird, verhindert werden ſoll.“ 

Sehen Sie, meine Herren, jo jpricht ein Liberaler 
über unjer Papiergeld; jo denken liberale Kreije über 
die Frage, und wenn man mir dann entgegnet, daſs 
wir wenig intelligent find, wie es der Herr Profefjor 
Suklje gethan hat; wenn der Abgeordete Dr. Jaques 
jagt, ich führe das Volk irre und ſage dem Wolfe 
Lügen, dann kann ich mich damit tröften, daſs an- 
- ständige und ehrliche Liberale in diefem Kampfe mit 
mir einen gemeinjamen Kampf gefämpft haben. Ich 
bin der Letzte, der hier den Barteiftreit hineinträgt, 
und hätte mich der Herr Abgeordrete Dr, Jaques 
nicht angegriffen, jo hätte ich auch diefe Bemerkung 
unterlaſſen. | 

Sch bin zu Ende und jchliege mit folgenden 
Worten: Der Herr Prälat Treuinfels erklärte, er 
werde leichten Herzens für die Goldwährung ftimmen, 
und ich gebe die Retourkutſche und jage, ich werde 
leichten Herzens gegen die Goldwährung Ätimmen, 
weil ich überzeugt bin, daſs hinter mir nicht bloß meine 
Wähler, nicht bloß die dentjche, jondern alle Nationen 
Ofterreichg ohne Unterjchied der Sprache ftehen und 
meine Anjchauung theilen. (Lebhafter Beifall und 
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Händeklatschen auf der äußersten Linken, rechts und 
aufden Galerien. Redner wird vielfach beglückwünscht.) 


VBiceprafident: Ich erſuche die Galerien, fich 
jeder Beifallsbezeugung zu enthalten, weil ich fonft 
bemüſſigt wäre, die Galerien räumen zu laffen. 

Zum Worte gelangt num der Herr Abgeordnete 
Dr. Foregger. Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Foregger: Wenn ich die 
buccoliſchen Örobheiten und boshaften Berdächtigungen 
in Betracht ziehe, mit welchen der unmittelbare Herr 
Borredner jo manchen aus dem hohen Haufe bedacht 
hat, jo muſs ich mich eigentlich bei ihm noch recht 
Ihön bedanfen, daſs er mich jelbit fo glimpflich be- 
handelt hat. Er hat mich nur aufgefordert, zu begrün- 
den, wieſo es denn fam, dafs Profeſſor Suflje und 
ich, beide für die Borlagen ftimmen; feiner Auf— 
forderung, die Gründe des Herrn PBrofefjors Suklje, 
die er nicht verjtanden hat, auseinanderzujegen, kann 
ich begreiflichermweife nicht nachfommen, weil ich ja gar 
nicht gewillt bin, mir den Kopf des Herrn Profeſſors 
Suflje zu zerbrechen. Aber warum ich für die Vor— 
lagen eintrete und für das Eingehen in die Special- 
vebatte ftimmen werde, das zu begründen halte ih - 
für meine Pflicht, welche ich in aller Beſcheidenheit 
erfüllen werde und welche ich auch erfüllt hätte, wenn 
mich der Herr Abgeordnete Queger nicht ausdrücklich 
dazu aufgefordert hätte. Sch werde für das Eingehen 
in die Specialdebatte, vorbehaltlich mancher Detail- 
punkte, mit welchen ic) nicht einverjtanden bin, 
jtimmen, teil meine Überzeugung dahin geht, dafs 
der Übergang zur Goldwährung und in fpäterer 
Folge die Aufnahme der Barzahlungen eine Staats- 
nothwendigkeit iſt. 


Ich werde mich dabei allerdings nicht beeinfluſſen 
laſſen durch ſolche Argumente, wie wir ſie eben gehört 
haben. Ich werde insbeſondere den terroriſtiſchen 
Ausfällen, welche gebraucht worden ſind, muthig ent— 
gegentreten. Ich weiß es, die Goldwährung iſt in weiten 
Kreiſen der Bevölkerung nicht populär, dafür wurde 
ja geſorgt und es iſt ſchließlich auch begreiflich. 
Die Ungewiſsheit des ſchließlichen Erfolges, der 
unmittelbaren Wirkungen dieſer heute zu beſchließenden 
Maßnahmen auf die ökonomiſchen Verhältniſſe, die 
Schwierigkeit einer unbefangenen ſachlichen Beurthei— 
lung der finanztechniſchen Seite dieſer Vorlagen, bringen 
es mit ſich, daſs die Bevölkerung mit einem gewiſſen 
ängſtlichen Mijstrauen, aber in dem Bewuſstſein, daſs 
es ſich um weittragende Maßnahmen handelt, den— 
ſelben entgegentritt. Wenn nun noch die Agitation 
hinzukommt und ohne Wahl der Mittel den Peſſi— 
mismus, der gegen jedes Heilmittel in Oſterreich be— 
steht, jchürt, dann iſt es begreiflich, daſs Derartige 
Mapregeln, wie fie jeßt von der Regierung geplant 
werden, in weiteren Kreiſen des Volkes nicht populär 
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find. E3 wäre ja jehr bequem, fi) auf den Stand- 
punft zu jtellen: die Majorität ift gefichert, ich ftimme 
dagegen. Was fann da jchließlich paſſiren? Geht die 
Sacde gut aus, jo wird Einem niemand einen Vor- 
wurf machen daraus, daſs man dagegen gejtimmt hat, 
geht fie aber jchlecht aus, dann fann man ſich darauf 
berufen, daſs man ſchon damals ein kluger Mann ge- 
wejen it, welcher das Urtheil vorausgejehen hat, dann 
kann man ſich mit dem Mantel der Weisheit drapiren. 

Wenn ich Diejer Berjuchung widerftehe, jo ge- 
ſchieht es nur, weil ich wirklich den Muth befige, 
meiner Überzeugung auch den Ausdrud zu verleihen. 
Meine Überzeugung geht nun dahin, daſs aus Grün- 
den der inneren Wirtichaft und aus Gründen unjeres 
Verhältniffes zu den uns umgebenden europäijchen 
Staaten der allmähliche Übergang zur Goldwährung 
und zu den Barzahlungen eine Nothmwendigfeit ift. 
Aus Gründen der inneren Wirtſchaft. Sch werde 
mich wahrhaftig nicht in eine - Wiederholung 
jener Argumente einlajfen, welche ja Schon fo 
häufig gebraudht worden find. Das eine aber 
iteht feſt, daſs das jchwanfende Agio auf Die 
Ausbildung des MWirtichaftsjinnes der Bevölke— 
rung nur einen jehr üblen Einflujs üben fann. Durch 
das ewige Schwanfen. des Agios verurtheilen mir 
jeden Broducenten zum Speculanten, verurtheilen wir 
den Landmann zu einem Spieler. Nicht von dem Maße 
jeiner Arbeit ift das Erträgnis derjelben abhängig 
und auch nicht bloß die Gunst der Elemente und die | 
Schwere Coneurrenz, welche ihm Die amerifa- 
niſche und aſiatiſche Getreideproduction bereitet, 
find jene Momente, welche er in Betracht zu ziehen 
hat. Die Frucht feiner Arbeit it in den meilten 
Fällen von der Börje abhängig. Das iſt nun eine 
jener großen Gefahren, welcher mit geeigneten Mitteln 
entgegenzutreten geradezu volfspädagogiiche Pflicht 
ilt. Oft mag ja das Agio den Nuten des Landmannes 
bereiten, jehr oft aber hat das Schwinden des Agios 
ihm auch den ganzen Ertrag feiner Ernte geraubt, und 
Schließlich wird ſich Gewinn und Schaden ziemlich 
ausgleichen. Die einzige Folge, die zurückbleibt, iſt nur, 
dafs er ein Speculant, ein Spieler wird, daſs er alſo 
nicht jenen wirtſchaftlichen Ernſt entwidelt, welchen 
ein wahrhaft gedeihlichesg Erblühen unjerer Wirt- 
Ichaft zur Borausfegung Hat. Ginge es nach den 
Wünſchen des Kapitalismus, jo würde ſchließlich das 
Agio auf Null ſinken. Wir Haben es doch jelbft wahr- 
genommen, tie die günftigen Zahlungsbilanzen, ins— 
bejondere die günjtige Staat3bilanz auf das Schwin— 
den des Agios eingewirft haben. Sinft dasjelbe nun 
aber auf Null herab, dann wäre für unfere Volfs- 
wirtjchaft eine der ſchwerſten Epochen eingetreten, 
dann wären unjere Waren entivertet und dann würde 
der jährliche Verluft an Wert der Broducte jedenfalls 
weit mehr betragen als dieje 9 Millionen, welche uns 
al3 die Zinſen des aufzunehmenden Anlehens vor- 
gerechnet werden, welche aber mit Rückſicht auf die 
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Transactionen, die gemacht werden follen, nicht mit 
9 Millionen bewertet werden fünnen. Aber andere 
Gründe, Gründe unferer wirtſchaftlichen Stellung 
nach außen hin jcheinen mir eigentlich dafür aus- 
ichlaggebend zu fein, ob wir die Regulirung der 
Baluta vorzunehmen haben. Solange wir bei der 
Bettelwirifchaft bleiben, degradiren wir uns in der 
That zu einer wirtfchaftlihen Macht zweiten Ranges. 
Wir befunden, daſs unſer Neich nicht die Kraft be- 
fit, das in der civilifirten Welt geltende Zahlungs— 
mittel, das Hartgeld, auch bei ung als Geld einzuführen. 
Wirjchädigen dadurch unabläfjig unjeren Credit, unfere 
öfonomifche Beweglichkeit und Concurrenzfähigkeit. 
Sch erinnere da nur, wie oft unjere Bapierwährung 
auf unfere wirtichaftlihen Actionen fchon hemmend 
eingemwirft hat, insbejondere auf die Hollpolitif, und 
wie miſstrauiſch, um nicht zu jagen geringjchägend, 
das Ausland auf uns wegen unferer Zettelwirtichaft 
blict. Diefer Mangel an Bertrauen bejchränft jich 
nicht bloß auf die wirtjchaftliche Seite, er überträgt 
ih auch auf alle andern Seiten unferes internatinalen 
Berfehrs, er verringert unfer Anſehen, unfere Wert- 
ſchätzung, er verringert unſere Machtitellung. Wir 
müfjen alſo alle Anjtrengungen machen, durch Rege— 
{ung unferes Geldwefens die Kraft unjeres Reiches 
wieder zur vollen Geltung zu bringen. 

Thatſache ift nun, daſs unfere Finanzen einen 
Überſchuſs ergeben, und dafs hauptfächlich diefe Er- 
heinung den Anſtoß gegeben hat, um überhaupt an 
aus dieſem Uber— 
ſchuſſe ſollen die Koſten dieſer Regulirung beſtritten 
werden und dagegen wehrt man ſich von allen Seiten. 
Nun, meine Herren, was glauben Sie denn, was mit 
dieſen Überfchüffen geſchehen würde, wenn wir fie nicht 
dieſer wirtichaftlich jedenfalls productiven Verwen— 
dung zuführen? Sch beforge ſehr, dafs unſer Militär- 
budget um Die entiprechenden Millionen erhöht 
erden würde, und daſs wir nicht nur feine Steuer- 
erleichterungen befämen, jondern daſs unjere Volks— 
wirtjchaft von den Über] ſchüſſen gar nichts erlangen 
würde. Und wäre denn das ein ſo wünſchenswerter 
Erfolg? Sch möchte den Herrn Finanzminiſter nicht 
aufs Gewiſſen fragen, ob er dieſe meine Bejorgnifje 
nicht für fehr begründet hält. Sch möchte aber dafür 
eintreten, dalj8 wir die günstigen Umſtände, welche 
jet bejtehen, benüßen, daſs wir die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen und daſs wir den Anfang machen, 
um die geregelte Geldwirtichaft herzuitellen, die nur 
durch die Einführung der Hartgeldeirculation ermög— 
licht wird. 

Die Frage nun, ob zu Gold oder Silber über- 
gegangen werden foll, iſt meines Erachtens jelbit von 
den Anhängern des Silbers dahin beantwortet 
worden, daſs man vorläufig Re doch nur zum Golde 
übergehen könne. 

Es liegt ja auf der Sant. Wir können nicht 
eine bejondere, eine injulare Währung fortbeftehen 
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haben: wenn wir an dem Wettfampfe der Cultur- 
nationen teilnehmen wollen, müfjfen wir auch das 
internationale Zahlungsmittel annehmen, und der 
internationale Wertmeſſer ift nun einmal heutzutage 
das Gold. 

Welche Gefahren mit der Aufnahme des Silber 
verbunden wären, zu jchildern, Halte ich mich nicht 
für berufen; jie werden von allen Seiten anerkannt, 
mit Ausnahme. etwa von Perjonen, die ja in dem 
Papier eigentlich da8 Eldorado einer Geldwährung 
erbliden. 

Gegen die Feftfehung der Nelation wurde ein- 
gewendet, daſs diejelbe nur nach unten zur das weitere 
Sinfen des Agio verhindere, nicht aber nach oben 
eine neuerliche Entwidlung desjelben. Auch das wäre 
Thon ein Bortheil. ES wird gewiſs von jedermann 
die Möglichkeit zugegeben werden, daſs das Agio 
auch weiterhin noch Steigen könne. Sch bejorge jedoch 
nicht, daſs dieſes Steigen ein anhaltendes und ein 
beträchtliches fein wird, wenn nicht außergewöhnlich 
ungünjtige Ereignifje dazu fommen. Wenn die Ent- 
wicklung unferer jtaatlichen und wirtjchaftlichen Ver— 
hältnifje nur halbwegs fo normal bleibt wie bis jetzt, 
ſo iſt anzunehmen, daſs die günſtige Staatsbilanz 
und daſs ſchon die jetzigen Vorlagen, wenn ſie zum 
Beſchluſſe erhoben werden, ein ſolches Vertrauen in 
unſere Wirtſchaftsverhältniſſe begründen werden, 
daſs dadurch ein weiteres Steigen des Agios wohl 
verhindert werden dürfte. 

Wenn aber außergewöhnliche Ereigniſſe ein— 
treten, dann, meine Herren, iſt ja unſer jetziger Zuſtand 
gewiſs auch kein Schutz gegen dieſelben. Im Gegen— 
theile, dann möchte ich fragen, wo wir denn die 
letzte Reſſource noch hernehmen könnten, zu welcher wir 
im Jahre 1866 zu ſchreiten genöthigt waren? Dann 
verſuchen Sie einmal die Staatsnotenpreſſe wieder 
in Bewegung zu ſetzen und dann ſehen Sie ſich ein— 
mal an, wie rapid die Entwertung unſeres Papier— 
geldes eintreten wird! 

Das ſind jene Zuſtände, welche der unmittelbare 
Herr Vorredner als das Eldorado des Geldweſens 
hingeſtellt hat. Ich möchte ihn erinnern an die Zeiten, 
die wir ſchon durchgemacht haben, an die ſchweren Ka— 
taſtrophen, die daraufhin eingetreten ſind, und an die 
mühſame Arbeit, welche wir durch mehr als zwei 
Jahrzehnte aufwenden muſsten, um nur in dem Kreis 
der europäiſchen Staaten wieder zu einem Credite, 
zu einer Geltung zu gelangen. Alles das hatten mir 
dem Papiergelde zu verdanfen. 

Aus wirtſchaftlichen Gründen, aus ftaatlichen 
Rücfichten halte ich es daher für geboten, für das 
Eingehen in die Specialdebatte, im Principe für die 
Aufnahme der Goldwährung und für die Anbahnung 
der Buarzahlungen einzutreten und zu jtimmen. Sch 
gebe aber zu, daſs es politiiche Gründe geben kann, 
die in einem gegebenen Zeitpunkte eg nicht geitatten, 
einer bejtimmten Regierung die Mittel in die Hand 
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zu geben, um eine Action von diejer Tragweite in 
Scene zu jeßen. Die Haltung diefer Regierung hat 
gewiſs manchen Anlaſs zu ernfteften Erwägungen 
gegeben, ob denn derjelben die Durchführung diefer 
großen Operation anvertraut iverden fünne, Man 
kann doch nicht in Abrede ftellen, daſs namentlich von 
einem Theile der Regierung die Staatögeichäfte mit 
einer gewiſſen Leichtfertigfeit behandelt werden, und 
wie oft haben wir ſchon darüber lage geführt, dafs die 
gegenwärtige eudalregierung im Vereine mit der 
ſlaviſchen Gefolgfchaft den Deutfchen und auch dem 
Staate ſelbſt die tiefiten Schäden beigebracht hat. 
Speciel in meinem Wahlfreife wurde in einer Weife 
gehaust, daſs der letzte Neft des Vertrauens, des 
Ölaubens, es fünnte unter diefer Negierung beifer 
werden, jchwinden musste, 

Meine Herren! Sch Hätte es heute iiberhaupt 
nicht unternommen, die Zuftände in meinem Wahl- 
freife augeinanderzufegen; ich will e8 auch nicht; ich 
muſs aber doch einige Bemerkungen machen, melche 
durch die Außerungen des Herrn Abgeordneten aus 
Krain, des Herrn Profeſſors Suklje provocirt worden 
find. 

Obwohl die Profefforen bekanntlich alles beſſer 
verjtehen, flatterte der Herr Brofefjor doch im iibrigen 
recht flügellahm auf dem Felde der Nationalökonomie, 
und erjt zum Schlufje erhob er jeine Schwingen in 
das perjönliche und nationale Gebiet und erklärte, 
‚| wegen eined Hofrathspoftens ſei eine großartige Be— 
weguug in Scene gefeßt worden. a, was ein Hof- 
rathspojten nicht alles zuftande bringen fann! So ein 
Hofrathspoſten hat den Herren Profeſſor aus feinem 
nationalen Schlummer gemwect, wie wir vernommen 
haben, vielleicht wäre derjelbe auch imstande, ihn 
wieder einzujchläfern. Aber der Herr Profejjor weiß 
ja ſelbſt ſehr gut, daſs es gar nicht um dieſen Hof- 
rathspoſten gegangen iſt, ſondern daſs dies nur der 
letzte Tropfen geweſen iſt, welcher zufällig in jenem 
Augenblicke noch in das übervolle Gefäß gefallen iſt, 
und das eine ganze Reihe von anderen Dingen das 
Maß ſchon übervoll gemacht hat (Abgeordneter 
Vosnjak: Welche Dinge, das erfährt man nicht!) 
jagen wir: das Gefäß übervoll gemacht hat (Abgeord- 
neter Dr. Gregorec: Was ist im Gefäß drin?), in 
welchem unjere Geduld geweſen ift. 

Es wurde jchon in früheren Jahren das Ge— 
richt, e8 wurden die Amter flavifirt, die Beamtenjchaft 
wurde, wie die Herrn wiſſen, jlavifirt, die Grund— 
bücher, die Geſchwornenbank, die Notariatsfammer in 
Eilli, die Bzirksvertretung in Cilli wurden jlavifirt, 
und Schließlich wurde noch eine ſloveniſche Sparkaſſe 
neben der mit aller Vollkommenheit functionirenden 
deutſchen Sparfafje etablirt. (Abgeordneter Dr. Gre- 
gorec: Hat ihr ja nichts geschadet!) Hoffen wir, 
dafs e3 ihr nichts ſchadet; daran ift aber gewiſs nur 
die Tüchtigkeit der deutſchen Sparfafjeleitung ſchuld, 
denn ich will nicht etwa die mangelhafte Concurrenz 
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der ſloveniſchen als den Grund der Unſchädlichkeit 
dieſer Concurrenz hinſtellen. (Abgeordneter Dr. Gre- 
gorec: Warum sieh denn echauffiren?) So erging e3 
in der alten Ira, aber auch nachdem der neue Curs 
eingejchlagen war, ging es ganz in demjelben Tempo 
ort. 
Die Bolfsichulen wurden in einer Weiſe jlavi- 
firt, dafs alles Deutjche aus denjelben principiell gänz- 
{ich ausgeschloffen wurde, und das geht noch heute in 
derſelben Weife fort. (Abgeordneter Vosnjak: Nicht 
richtig!) Man läjst, wie die Herren wiſſen, aus 
Staatsmitteln VBocabularien für den gerichtlichen Ge— 
brauch anfertigen, man läjst aus Staat3mitteln Uber- 
fegungen, oder jagen wir fogenannte „Driginal”- 
Zehrbücher Für die Gymnaſien hertellen. Das find 
doch Begünftigungen, welche font einer Nation nicht zu- 
teil werden, das find Bevorzugungen einer Nation, 
welche einer Hintanjegung jeder anderen Nation gleich- 
fommen. In der jüngften Zeit wurde der Stadt— 
gemeinde Eilli die Amtirung in flovenijcher Sprache 
aufgetragen (Abgeordneter Dr- Gregoree und Abge- 
geordneter Vosnjak: Nicht richtig!) der deutſchen au- 
tonomen Gemeinde, während gleichzeitigdie Bezirks— 
Hauptmannfchaftenangewiefen wurden, mit anderen Ge⸗ 
meinden, insbeſondere mit der Gemeinde Umgebung 
Cilli ſſoveniſch zu verkehren. (Abgeordneter Dr. 
Gregoree: Weil sie slovenisch ist!) 


Jedes Inſtitut, welches unten bejteht und in den 
Händen der Slovenen ift, wird ausſchließlich zu 
Sweden der Sloveniſirung mijsbraucht. Betrachten 
Sie beifpielsweife die Terna-Vorſchläge der Nota- 
riatskammer. Obwohl andere Notare mit vorzüglicher 
Befähigung und Längerer Dienftzeit vorhanden find, 
mwelcheallen anfie geftellten Anforderungen vollftändig 
entiprechen, werden Sie feinen einzigen von Diejen 
Notaren in dem Terna-Vorichlag finden, jondern ledig- 
lich Solche PVerfönlichkeiten, deren nationaler Eifer 
die Berechtigung für eine derartige Kandidatur be- 
gründet, alſo nur nationale Heißſporne. (Abgeord- 
neter Dr. Zurkan: Vielleicht können sie nicht slove- 
nisch?) Die betreffenden Notare, von denen ich hier 
ipreche und welche übergangen werden, amtiren jeit 
Sahren, ja mitunter ſeit Sahrzehnten in der jloveni- 
ichen Sprache und dafs fie dieſer Sprache vollkommen 
mächtig find, ift den Herren wohl befannt, denn es 
find mitunter geborene Slovenen; das zählt aber 
nicht; wenn der geborene Slovene nicht in das ſlove— 
nische Horn bläst, jondern nur eine mäßige Liebe zu 
feiner Mutternation hat, jo gilt er nichts. Da wird 
der Deutiche, der feinen Mantel nach dem Winde hängt, 
vorgezogen und protegirt, wenn er das Slovenijche 
auch unvollfommen oder ſelbſt gar nicht veriteht, 
wenn er nur mit den Slovenen marjchirt. 


Etwas anderes iſt mir gerade erit diejer Tage 
paffirt. Das Wiener Handelsgericht richtete an das Be— 
zivfögericht Drachenburg eine Nequifition, jelbitver- 





ſtändlich in deuticher Sprache; die Erledigung erfolgte 
in jlovenifcher Sprache, um mir als dem Einſchreiter 
zugeftellt zu werden. 


Meine Herren, das ift den doch jchon Die 


nationale Üppigfeit etwas auf die Spike getrieben. 
Sp geht e8 aber unten in allen Dingen und Sie 
mögen daraus entnehmen, wie die Schwingen der 
Herren Sung-Slovenen wachen und in welcher Weiſe 
das Deutſchthum in Unter-Steiermark zurückgedrängt 
wird; aber jo wie dort geht es auch in Kärnten und 
anderen Kronländern. 

Es beiteht eben eine Art geheime Nebenregie- 
rung, 
nalen Sragen der ausfchlaggebende Factor iſt. In 
Mähren, in Böhmen, in: der Bufomwina, überall 
laſſen jich die Spuren diefer Nebenregierung verfol- 
gen, aber die bejondere Domäne dafür fcheint Unter- 
Steiermark und Kärnten zu jein. 

Alſo nicht dieſer Hofrath allein ift eg, um den 
e3 jich da gehandelt hat, und auch jeine Ernennung 
it nicht dasjenige, was die Empörung hervorgerufen 
hat, fondern die Einwirkung dieſer Nebenregierung; 
daſs eine bereits jozujagen vollzogene Ernennung 
zurückgezogen wurde, weil dieje Herren ihren Proteſt 
eingelegt haben, Das warjenes Kennzeichen, welche Rich- 
tung noch immer in unjerer Regierung vorherrfcht und 
darum ift es ja begreiflich, daſs ich dieſer Regierung 
gegenüber diejelbe Haltung befolgen muf3, wie in der 
Budgetdebatte, daſs ich durchaus nicht um ein Zeichen 
des Vertrauen in dieſe Regierung zu geben für das 
Eingehen in die Specialdebatte ſtimme. 


Es wurde heute von Herrn Dr. Queger, welcher 
den Deutjchen durchaus nicht günnt, wenn diejelben 
einmal irgend einen Bortheil erringen, die Frage 
aufgeworfen, worin denn die Vortheile bejtehen, Die 
von Seite der Vereinigten Linfen erwirkt worden 
fein follen. Die Herren haben aus dem Munde des 
Führers der Linfen heute die Antivort darauf ver- 
nommen. Mehr als er hier gejagt hat, ift mir auch 
nicht befannt. Es iſt aljo durchaus nicht ein Zeichen 
de3 Vertrauens in die Gemwandtheit oder in Die 
Erfolge, welche diefe Führer der Linfen vielleicht 
erzielt haben oder vielleicht noch erzielen werden, 
wenn ich im gegenwärtigen Augenblide für die Vorlage 
ftimme. Die Gründe find vielmehr in einer Frage 


gegeben, welche der erite Redner in diefer Debatte: 


aufgeworfen hat. „Sit unſer Staatswefen jo feit 
gefügt“ — fragt er — „wie es die Vorausſetzung 
einer jo weitgehenden Dperation ift?” Dieſe Frage 
fonnte nur aufgeworfen werden in einer Yeit, wo die 
Klammern, welche das Staatsgefüge durch Jahr— 
hunderte zufammengehalten haben, gelodert, ja zum 
Theile gewaltfam herausgeriljen find. | 

Wenn er diefe Frage mit einem bedingten „Nein“ 
beantwortet, beantworte ich, fie mit einem bedingten, 
aber rejoluten „Sa“. 


welche — mie es jcheint — in den natio- 
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Wenn das deutsche Volk nicht weiter bedrängt 
und gedrückt wird, wenn man den Grundpfeiler, auf 
welchen der Bau unjeres Staates geftellt ift, ferner- 
bin nicht erfchüttert, und jo lange die Deutſchen noch 
die Klammer diejes Gebäudes find, injolange wird 
dasſelbe auch die Hinlängliche Stärfe haben, um ſelbſt 
eine jo große Operation auszuhalten, und darin liegt 
der Grund meines zuftimmenden Votums. 

Keine Regierung, auch die jetige nicht, durch 
welche die Deutschen jchon jo viel gelitten haben, wird 
jchließlich der Deutjchen als Machtfactor im Staats— 
organismus entbehren können; zumal zu einer jo 
großen, alle Schichten der Bevölferung auf das tiefite 
berührenden, auf Sahre hinaus berechneten wirtjchaft- 
lichen Staatsaction eriten Ranges fann man der 
hervorragenden Mitwirfung jenes Volkes nicht ent- 
rathen, welches doch noch die bedeutendite wirtichaft- 
fiche Potenz des Neiches ift. Ergeht nun der Ruf 
nah Mitwirkung der Deutjchen zu einer Zeit, in 
welcher die Entwidlung der Dinge überhaupt nach 
größerer Beachtung des deutſchen Clementes drängt, 
jo entiteht daraus eine Conitellation, welche mir Die 
Beruhigung gewährt, dafs die trüben Nebel der Gegen— 
geben zerreißen und einer helleren Zukunft Raum 
geben müjlen. 

Durch einen prineipiellen, fachlich nicht begrün- 
deten Widerfiand gegen ein Poſtulat der Staatsnoth— 
wendigfeit, wie e3 die Regelung unjerer Währungs- 
verhältnifje ift, diefe Entwicklung der Dinge in Frage 
zu jtellen, fünnte ich nimmer verantivorten. 

Das iſt der Grund, warum ich für das Eingehen 
in die Specialdebatte ſtimme, nicht aus Vertrauen zur 
Regierung, nicht aus Vertrauen zu den Unterhand- 
lungen, fondern aus Vertrauen in die politiiche Lage 
und in die noch ungebrochene Kraft des deutjchen 
Volkes. (Bravo! Bravo! links.) 


Bicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Sueß hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Sueß: Hohes Haus! Sie 
haben ſoeben im Laufe diefer Sikung und auch im 
Laufe der vorhergehenden manche heftige, mehr oder 
minder geiftreiche Polemik gehört. Sie haben die 
taftiichen Schläge vernommen, welche Die einzelnen 
Barteien gegen einander geführt haben. Das find 
alles Dinge, mit denen ich mich nicht zu bejchäftigen 
beabfichtige. Der Gegenftand jelbit ift jo außerordent- 
ich Schwierig und jo außerordentlich vieljeitig, dafs 
ich es für meine Pflicht Halte, die Zeit, durch welche 
ein hohes Haus mir feine Aufmerkſamkeit gönnen will, 
der Frage ſelbſt und ausschließlich nur Diefer zuzu— 
wenden. Sch brauche nicht daran zu erinnern, daſs in 
allen öffentlichen Körperichaften, ziemlich in allen, 
welche fich mit diefer Sache zu bejchäftigen Gelegen- 
heit hatten, ihre wirtichaftliche Bedeutung als eine jo 
eminente anerfannt worden ift, daſs man allenthalben 
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über die Grenzen der Parteien hinausgetreten ijt, dafs 
Liberale, Eonjervative in den verfchiedeniten Ländern 
in diefer Frage ich ihr Votum freigehalten haben. 
Sch brauche nicht zu erinnern an das hier mehrfach 
erwähnte Beijpiel des Miniſters Balfour, der fich vor 
wenigen Sahren im engliichen Barlamente von der 
Regierung ſelbſt in diefer Sache getrennt hat; ich 
brauche nicht zu erinnern an die Abfertigung, twelche 
der Abgeordnete Bamberger durch den Liberalen Ab- 
georoneten Redern jchon vor beiläufig zehn Jahren 
im deutjchen NReichstage erfuhr, als er die Frage der 
Goldwährung für eine Sache der liberalen Partei 
oder der liberalen Weltanſchauung betrachten wollte. 

Ebenſo Hat es fich erjt vor ganz kurzer Zeit 
ereignet, daſs, als eine große Deputation vor dem 
Miniſter Goſchen in London erjchienen ift, bei welcher 
Conjervative und Liberale in gleihem Maße ver- 
treten waren, ein Führer der Arbeiter vor die 
anderen Sprecher hintrat und erklärte, daſs in dieſer 
Sache Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wie er fagte, 
in einem Schiffe fihen, miteinander Schwimmen oder 
‚miteinander untergehen. So hat man e3 auch hier 
gehalten, wenigſtens in den erjten Sitzungen des ver- 
ehrten Balutaausichufjes, in welchen alle Clubs 
geipalten waren, mit Ausnahme des einzigen, der nur 
durch) ein Mitglied im Ausſchuſſe vertreten war. 

Nun, die Frage ift keineswegs in Dfterreich 
jo neu und fo jelten berührt worden, als von einigen 
verehrten Herren Nednern und auch dom geehrten 
Herrn Berichterftatter hervorgehoben murde. Der 
Bericht ſelbſt enthält einige wichtige Daten über die 
legte Gefchichte der Währungsfrage in Diterreich. 
Es iſt ja doch jchon an und für fich fehr bedeutungs- 
voll, dajs in dem erſten Ausgleiche mit Ungarn, 
welcher unter dem Cinfluffe des damaligen Tebten 
Münzcongreſſes abgejchloffen wurde, die Heritellung 
eines gemeinfamen Hartgeldumlaufes ausdrücdlich auf 
der Baſis des Goldes in Ausficht genommen wurde, 
daſs man aber zehn Sahre darauf dem Paragraph 
eine andere Faſſung gab, um nicht ans Gold ge- 
bunden zu fein. | 

Nicht lange nad) dieſen Verhandlungen mit 
Ungarn — es war am 1. Sänner 1879 — wurde 
bei uns der maßgebende Schritt der Einftellung der 
Silberprägung vorgenommen, auch nicht fo ganz ohne 
Berührung wenigſtens mit einzelnen Mitgliedern des 
Barlamentes, als man heute anzunehmen v»flegt. 
Vielleicht wird es mir nicht als unbefcheiden gedeutet 
werden, wenn ich jage, daſs ich jelbit, jo wie manche 
andere, von dem verſtorbenen Baron Pretis gefragt 
worden bin, bevor er diefen Schritt unternahm. 

Uber damals Schon war e3 unjer aller Anficht, 
daſs es nothiwendig jei, die Frage der Währung 
genauer zu jtudiren und dann fich durch irgend einen 
Schritt einem definitiven Zuitande zu nähern. Denn 
die Anfichten über die Vortrefflichfeit des Papier— 
geldes, welche auch heute wieder einen Vertreter 
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gefunden Haben, find auch damals ebenſowenig von 
Beifall begleitet gewejen, als fie, glaube ich wenig- 
jtens, heute von ernſten Denfern über dieſe Sache 
beifällig aufgenommen werden fünnen. 

Damals Schon war e3 mein verehrter Freund, 
der Herr Abgeordnete Dr. Beer, der im Abgeord- 
netenhaufe die Einberufung einer Engquete beantragte; 
ich ſelbſt habe in ausführlicher Nede damals, im 
Sahre 1879, alfo vor 13 Jahren, über den Gegen- 
ſtand geſprochen, und man war fich ganz Far über die 


außerordentliche Gefahr, welche jede innigere Be— 


rührung mit dem Golde mit fich bringt. Sch brauche 
nur zu erinnern an die wiederholten Erdrterungen 
über in Gold aufzunehmende Anleihen, welche damals 
im Budgetausschuffe ftattgefunden haben, an den 
Sturz des Drittleßten Finanzminister, welches 
Ereignis ja, wie es fcheint, diefen Verhandlungen 
nicht ganz fernitand. 

Sch brauche nur zu erinnern — aus dem Jahre 
1882 — an die jehr merkwürdige Stelle in einer 
Nede des Herrn Abgeordneten Neumwirth — von 
dem ich glaube, daſs jeder von uns bedauern wird, 
das jeine Krankheit ihn verhindert, unter uns zu 
erjcheinen — einer Nede, in welcher Abgeordneter 
Neuwirth hervorhob, wie eigenthümfich e3 ſei, daſs 
die Länderbank mit ſolcher Entſchiedenheit darauf 
dränge, daſs ihr die Schuldpapiere der Eliſabeth— 
Weſtbahn in Goldtitres ausgefolgt werden. Die ganze 
Frage der Goldtitres oder Papiertitres iſt ſchon damals 
ſowohl in privaten Kreiſen, als im Hauſe wiederholt 
zur Sprache gekommen. 

Ich ſelbſt habe mir noch einmal — ich weiß 
nicht, war es im Jahre 1885 oder 1886 — erlaubt, 
bei der Discuffion über das Aderbauminifterium den 
EinflujS der Goldwährung auf die Agrarverhältnifje 
zur Sprache zu bringen, und noch einmal im vergan- 
genen Jahre, als hier das Budget in DBerathung 
itand, habe ich mir Die Freiheit genommen, dieſen 
Gegenstand vorzubringen. Sch muſs Yeider Jagen, daſs 
dieje Anregungen im Publicum wenig Echo gefunden 
haben und man hat Recht, wenn man jagt, daſs auch 
heute noch die öffentliche Meinung für die ſchwierigen 
Fragen, die uns bejchäftigen, wenig vorbereitet ift. 
Es ijt im vergangenen Herbite nicht etwa von einem 
Stürmer, nein, von einem reifen, ruhig Ddenfenden, 
nebenbei gejagt, Durch und durch Liberalen Manne, 
dem Senator Emile de Laveleye in Brüffel — er iſt 
fürzlich gejtorben — durch alle großen Blätter Euro- 
pa3 ein Warnungsruf ergangen, man möge doch ja 
nicht daran denfen, in Ofterreich die Goldwährung 
einzuführen, und diefer ruhig denfende alte Mann 
hat fich in diefem offenen Briefe jogar zu dem Worte 
hinreißen laſſen: „Die Einführung der Goldwährung 
in Djterreich jei eine Beraubung der minder bemit- 
telten Claſſen.“ Sch nehme diejes Wort nicht auf, weil 
ich nicht will, daf8 man auch nur um Haaresbreite 
über diejenige ruhige Ausdrucksweiſe Hinausgehe, 
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welche bei der Beurtheilung jo jchiwieriger fachlicher 
Fragen nothwendig ift. 

Aber jelbit diefer merfwürdige und von fo auto- 
ritativer Seite gefommene offene Brief war nicht im- 
ftande, in Dfterreich irgend einen Wievderhall zu 
erwecken. Aber man begreift den Grund. 

Der Grund liegt einerjeit3 darin, dafs die öffent- 
liche Meinungsäußerung, foweit fie durch die Zeitungen 
repräfentirt it, immerfort in ihrer übergroßen Ma- 
jorität nach einer anderen Richtung Hin wirkſam 
gemwejen it, daſs durch ein Decennium oder mehr als 
ein Decennium fortwährend dem großen Bublicum 
nur die eine Seite, Die Bortheile der Sache, gezeigt 
worden iſt und auch auf diefe Art ein einfeitiges 
Urtheil in weiten Schichten plaßgegriffen hat, welches 
ſchwer zu befämpfen ift. Auf der anderen Seite aber 
it die Schuld darin gelegen, daſs diejenigen Freie, 
welche fich gleichfam ex professo mit der Vertretung 
der Intereſſen der unbemittelten Claffen. bejchäftigen, 
anftatt gründlich die Sache zu jtudiren, fich mit den 
allgemeinsten Phraſen, ja mit den, jagen wir, aller- 
häfglichiten Dingen, wie zum Beiſpiel Antifemitismus 
bejchäftigten, anstatt darüber nachzudenken, nach welcher 
Richtung Übergriffe des mobilen Capitales gegenüber 
den berechtigten Anſprüchen der Arbeit Stattfinden. 

Und fo iſt es geichehen, daſs jebt, wo dieſes Geſetz 
hier vor das hohe Haus gelangt iſt, man allgemein, 
ich glaube allgemein anerfennt, daſs die Bevölferung 
ih über die Folgen desfelben nicht Far iſt. Und 
wenn die Anjchauungen, welche ich in aller Bejcheiden- 
heit zu vertreten verjuchte, und Heute wieder verfuchen 
will, nicht Geltung erlangen, jo Schreibe ich das nicht 
der Unrichtigfeit diefer Anfichten zu, fondern Der 
Mangelhaftigkeit meiner Darftellungsgabe und der 
einjeitigen Beleuchtung, welche durch ſo lange Beit 
die Dinge erfahren haben. | 

Sch brauche mich nicht, wie ich Schon früher ge- 
jagt habe, mit den Herrn Vorrednern in eine Polemik 
einzulaffen. Der beveutendite Nedner, der für die 
Vorlagen eintrat, mein überaus hochverehrter Meifter 
in fo vielen Dingen, Dr. v. Plener, hat eine Rede 
gehalten, von welcher ich gerne ſage, daſs ich fo 
ziemlich in allen Dingen mit ihr übereinſtimme. 

Ich jtimme mit ihm darin überein, daſs Die 
PBapierwährung Schlecht ift, ich ftimme darin mit ihm 
überein, daſs die Öffentliche Meinung nicht vorbereitet 
it, daſs dieſes Geſetz ein eriter Schritt ift, der mit 
viel unnöthigem Ballaft beichwert ift, und der die 
Bürgſchaft für eine dauernde Barzahlung nicht in fich 
trägt. Ich glaube, daſs er Recht hat, wenn er jagt, daſs 
der nachfolgende Zuſtand der fein wird, daſs Papier 
im Umlaufe bleiben wird, wie bisher; ich alaube tie 
er gejagt hat, daſs die Relation den Agrariern 
höchitens vorübergehend Bortheile bringen kann, daſs 
das Geſetz feine Stabilifirung der Baluta bringt, dafs 
feine Öarantie vorhanden iſt, daj8 der Curs von 119 
nicht überjchritten werden wird. 
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Sc bedauere, wie er, die Untermwertigfeit der 
Scheidemünze und ich glaube, wie er — er hat das 
Wort gebrauht — daſs auc der gegenwärtige 
Zuſtand unſerer — eine Schande für 
Oſterreich iſt. 

Die Meimungsberichienenheit it alſo durchaus 
feine principielle; aber ich glaube in allen Ddiejen 
Dingen um einen Schritt weiter zu gehen, als der 
hochverehrte Herr Redner, den ich eben citirt habe. 
Und jo fommt es, daſs ich zu einer anderen Anficht 
über das Weſen des ganzen Gejebes gelange. 

Sch weiß, es kann nicht die Rede davon fein, 
in einem hohen Haufe — Sie wollen mir da3 Wort 
verzeihen — in welchem neben Überzeugungen auch 
Stimmungen eine fehr große Rolle jpielen, Die 
Majorität des hohen Haufes für die Anfichten zu 
gewinnen, welche ich hier darlege, aber ich glaube 
daſs e3 gut, ja daſs e3 meine Pflicht ift, jomweit ich es 
vermag, in fachlicher Weiſe heute noch die Sache zu 
erörtern, und zwar wo möglich in einer jo einfachen 
Weiſe, daſs man lich nach Jahren und Jahrzehnten, 
wenn die thatfächlichen Erfolge deſſen, was man heute 
beſchließt, eingetroffen oder nicht eingetroffen find, 
berufen kann auf die Meinungen, welche damals ge- 
herrſcht haben unter jenen, welche dieſes Geſetz 
beichließen und die Verantwortung für dasjelbe über- 
nehmen und auch unter jenen, welche dieſes Gejeb 
ablehnen und fih nicht in der Lage jehen, demſelben 
zuzuſtimmen. 

Ich werde zu dieſem Ende mir erlauben, eine 
Reihe von einfachen Sätzen aufzuftellen, vielleicht 
etwas weiter ausgreifend, als der frühere Herr Vor— 
redner, aber doch jo kurz, als ich es vermag. 

Der erite Sag nun, den ich aufitelle und in Be- 
zug auf welchen ich glaube, feinen Widerjpruch zu er- 
fahren, ijt der, dass jede Verminderung des 
Geldumlaufes in ungerehtfertigter Weije 
das Bapital bevorzugt (Abgeordneter Prinz 
Liechtenstein: Sehr richtig!) und jede Urt pro- 
ductiver Arbeit jchädigt. Das nennt man in 
England Eontraction und wir wollen diejen tech— 
nischen Ausdrud beibehalten. Sch will nicht in Theo- 
rien eingehen; ich will die Erfahrung anführen, welche 
England jelbft gemacht hat. Sm vorigen Jahrhundert, 
bis über die Mitte desfelben herauf, war Brafilien 
in dem Marimun feiner Goldlieferung, ſeitdem iſt 
dieſe erlofchen. E3 find große Mengen von Gold aus 
Brafilien nach Europa gekommen und um diejelbe Beit 
war ein großer Bedarf an Silber in den Colonien, 
weil die Erweiterung der Schiffahrt und die großen 
Entdefungen zur See damals eben im Zuge waren. 
Die Folge davon war, daſs das Silber aus England 


abzog, und da brafilianijches Goldin Mengen vorhanden. 


war, etablirte ſich unter den Verhältniſſen, die ich 
das letztemal mir anzudeuten erlaubt habe, in Eng- 
land die Goldwährung. Aber das heute geltende Ge— 
jeß ift doch erft eigentlich im Sahre 1816 gemacht 
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worden unmittelbar nach dem großen Kriege. C3 war 
damal3 in England Bapierumlauf, Zwangsumlauf 
wie bei uns. Damals trat Lord Liverpool, der maß- 
gebende Staatsmann, auf und jagte: „Das Gold ge- 
bürt den höherjtehenden Nationen, das Silber ift für 
die minder begünftigten und für die anderen Welt- 
theile beſtimmt.“ Allerdings erklärte fofort im Haufe 
der Lords der Lord Lauderdale mit ebenjo einfachen 
als unhöflichen Worten, daſs das ein Unfinn fei, daſs 
gar nicht einzujehen fei, warum das Gold für die eine 
Nation und das Silber für die andere fei, und daſs 
es geradezu lächerlich jei, zu behaupten, daſs die Eng- 
länder das Silber nicht Haben wollen, 

Man war aber damals jehr weit davon entfernt, 
die Tragweite jolcher Beichlüffe einzufehen; es hat 
auch thatjächlih Papierwährung exiftirt, und das 
Geſetz ijt angenommen worden. Der effective Gold- 
umlauf ift erjt mehrere Jahre darnach, im Jahre 1821 
eingeführt worden. Aber wenige Jahre nah Ein- 
führung der Goldeireulation war auch fchon die 
Contraction vorhanden, 

Ich bitte um die Erlaubnis, hier eine furze 
Darjtellung aus dem Jahre 1826, alfo einige Sahre 
nah der Eröffnung der Baarzahlungen in London, 
borlefen zu dürfen. Da jchreibt Sir James Graham 
(liest): 

„Ob wir Brivatjchulden betrachten oder 
Öffentliche Laiten, die Wirkung der Maßregel war, 
dafs für jede entliehene Fleinere Summe jebt ein 
größerer Betrag gezahlt werden müſſe, weil der 
Geldwert geitiegen iſt. Da die Preife fallen, dabei 
aber die Geldverpflichtungen unvermindert bleiben, 
hat der Pächter Fein Verdienit, der Gutsbefiber feinen 
Pacht, der Fabrifant feine Beihäftigung. Die Maß— 
regel hat dem Fondsbejiger einen Vortheil verliehen 
in dem Ausmaße der Steigerung des Wertes der 
Summe, welche er vorgeitredt hat; in vielen Fällen 
erreicht dieje Steigerung 35 Procent. Uber dieſer 
Vortheil des Gläubigers ift der Ruin des Land- 
wirtes. Güter, welche von Generation zu Generation 
in derjelben Familie geblieben waren, wechſeln raſch 
ihre Beliter und indem der Landgentlemen zurüd- 
tritt, tritt der Oläubiger in das Gut ein.” 

Das waren die Verjchiebungen, welche wenige 
Sahre nach der Activirung der Goldwährung ein- 
traten, denn die Lieferungen aus Brafilien waren 
fängit für Europa erlofchen und das Gold war nicht 
da. Das Gold ijt wenig geblieben bis zum Jahre 1849, 
immerfort war geringe Circulation, immerfort find die 
Preiſe gefallen, aber wenn England in diejer Beit 
dennoch an Wohlitand zugenommen hat, und zwar 
ehr zugenommen Hat, jo war das anderen Ur- 
ſachen zuaufchreiben, nämlich den großen tech- 
niſchen Erfindungen, der großen Entwicklung der 
Schiffahrt, welche imftande waren, diefe Schäden 
einigermaßen auszugleichen. Daneben aber vollzog fich 
da3, was in jedem Goldlande jich vollzieht, nämlich 


7138 





die immer größere Scheidung der Geſellſchaft in 


Ärmere und Neichere. Das ift der Proceis, der lang- 
ſam aber unaufhaltfam vor fich geht. Dann kamen die 
Sahre 1849 und 1850, und der große Goldzuflufs 
aus Australien und Californien: jofort änderte fich das 
ganze Bild. Wenn das hohe Haus e3 mir gejtattet, jo 
werde ich einige Zeilen aus der Öeichichte von Europa 
von Alifon vorlejen, welche den Eindrud des Gold- 
zufluſſes ſchildert: „Die Zeit der Contraction,“ jagt 
er, „der niederen Preife und des allgemeinen Elends, 
unterbrochen durch vergängliche Strahlen von Wohl- 
stand war nun zu Ende, Die Preife ftiegen raſch 
und ftetig, die Löhne ftiegen in gleichem Berhältnifie, 
Ausfuhr und Einfuhr nahmen augerordentlich zu, 
während Verbrechen und Elend ebenfo rajch abnahmen. 
Der Weizen ftieg von 40 Shilling auf 55 und 60 Shil- 
ling. Aber die Arbeitsföhne erhöhten ſich nahezu im 
gleichen Verhältniffe, man fand fie um 30 Procent 
höher als fünf Jahre zuvor; in Irland war der 
Wechſel vielleicht ohne Beifpiel in der Geſchichte. Dort 
ftieg der-Taglohn für die Feldarbeiter von 4 Pence 
auf 1 Shilling, 6 Pence oder 2 Shilling und die Zahl 
der abgenrtheilten Verbrecher ſank beinahe um Die 
Hälfte.“ 

Das war der Einfluſs der californiſchen Gold— 
gruben auf die ſocialen und moraliſchen Verhältniſſe 
in Irland und England. Ich glaube, man kann fein 
draftifcheres Beifpiel für die Behauptung geben, daſs 
eine Verengung des Umlaufes von den allergrößten 
Kachtheilen für die Bevölkerung und insbeſondere für 
die arbeitenden Clafien begleitet it, während mit 
einer Erpanfion desjelben, wenn fie nicht über ein 
gewiſſes Maß hinausgeht, eine Erleichterung und 
Förderung diefer Claſſen verbunden ift. Sch gehe nun 
zu dem zweiten Satze. Sch fage nämlich, daſs Die 
Steigerung des Wertmeſſers ähnliche Er- 
ſcheinungen hervorbringt, wenn auch der that- 
jächliche Umlauf durch die Einschaltung fiduciärer 
Werte erleichtert wird. Man jagt nämlich in der 
Regel, daſs diefer Umlauf ja eigentlich heutzutage 
nicht beengt werden könne, wo man fo viele Millionen 
und Millionen fiduciärer Werte Schafft. Aber 
bedenfen Sie doch, meine Herren: fo lange bei ung 
die Silberprägung nicht eingejtellt war, ijt der Wert 
unferer Bapiere immer mit dem Werte des Eilbers 
gejunfen und wenn e3 ein fteigender Wertmeſſer tft, 
jo jteigen ebenjo die Werte der Papiere mit dem 
Wertmeſſer. 

Es wird alſo durch dieſe Maſſe fiduciärer Papiere 
die mechaniſche Schwierigkeit der Contraction aufge— 
hoben, aber die anderen Übelſtände, insbeſondere jene, 
welche internationale Beziehungen betreffen, bleiben, 
es mag der fiduciäre Betrag ein noch ſo großer ſein, 
immer dieſelben. 

Erlauben Sie mir bei dieſer Gelegenheit, ab- 
Ichweifend etwas über die Bewegung des Goldes über- 
haupt zu jagen. 
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Man Spricht fo viel von dem Kampfe um das 
Gold, aber die Wege, die das Gold geht, werden 
wenig verfolgt. Das Gold geht in die großen Kaſſen 
hinein, entweder freiwillig, jo zum Beifpiel publicirt 
die deutſche Reichsbank einen Ausweis, in welchem e3 
e3 heißt, eS jeien ihr — ich weiß nicht genau, in 
welchem Beitraume — dreißig Millionen Marfin Gold 
zugeflofjen, ohne Einfuhr von Gold, alfo inden fie 
von der Circulation cbgeftoßen wurden, entweder da- 
durch, daſs der Bedarf oder das Geſchäft geringer 
war, oder dadurch, daſs mehr fiduciäre Werte in 
Umlauf gejeßt wurden. Andere Zuflüffe fommen auf 
nicht natürlichem Wege zuftande, nämlich durch Prä- 
mien, und da tritt eben der Kampf hervor. So zum 
Beijpiel hat im Laufe des lebten Jahres die Bank 
von Frankreich Prämien gezahlt, um ihren Goldſchatz 
zu vermehren. 


Noch merfwürdiger find die Bewegungen aus 
der Kaffe heraus. Dieje find nämlich zum Theile legi— 
time, die nothwendig find zur Barausgleichung irgend 
eines Saldo3, eines Nejtes. Andere aber find — ih 
will nicht jagen, fie ſeien illegitim — haben kaum diefelbe 
Berechtigung, jie find nämlich der Ausgang für die 
Speculation, und da iſt e8 merfwürdig, daſs die 
Speculation ein viel größeres Maß erreicht, al3 man 
gewöhnlich glaubt, und daf3 das Hin- und Herſchicken 
von Barmetall in weitaus größerem Maßſtabe vor 
lich geht, al3 man in der Regel annimmt. 


Darum find auch die hier fo oft citirten Hiffern 
de3 Herrn Dttomar Haupt, welche auf den Export 
und Import der Metalle begründet find, unzuverläſſig, 
weil ich herausſtellt, daſs die Statiftif in diefer Be- 
ziehung falich it. Das ift nämlich jo. Wenn Sie 
irgendwo Gold entnehmen wollen, fo müſſen Sie den 
Transport zahlen und eventuell die Prämie. Der 
Transport wird berechnet nach vem Werte. Da aber 
der Wert des Silbers um mehr als das Zwanzigfache 
geringer ift als der Wert des Goldes, jo wird eine 
große Menge Goldes als Silber declarirt. 

Sch habe hier ein Blatt deg Economiste fran- 
cais vom 14. November 1891 vor mir, wo Sie die 
Darftellung dieſes Borganges finden; da bejchreibt 
der Chef des franzöfischen ſtatiſtiſchen Bureaus, Herr 
de Foville, daſs bei einem feinen Eifenbahnunglüc, 
bei welchem glüdlicherweile fein Menſch zugrunde 
gegangen ift, die Waggons aneinander geſtoßen jind 
und ein Geldſack zerfprungen iſt. Was zeigte 
ih? Außen eine Schichte von Silber, dann ein Sad 
voll Gold, und darinnen ein Sad von Leinwand, der 
gerade groß genug war, um dem Ganzen das 
ſpecifiſche Gewicht des Silber3 zu geben. 

Herr de Foville jagt, er glaube, daſs dieſe 
falihen Declarationen und PVerjendungen weitaus 
häufiger vorfommen, als man fich voritellt. Hier Habe 
ich ein anderes Blatt aus England, den Economiste 
vom 23. Sänner 1892, nach welchem dort eine Gold⸗ 
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fendung angelangt ift, declarirt mit 24.000 Pfund, 
die aber 132.000 Pfund ausmachte, 

Mit enem Worte, das Auseinandertreten de3 
Silberwertes und des Goldwertes bringt es mit fich, 
dajs ſolche Fälſchungen, jagen wir es ganz offen, 
Betrügereien im Transporte immer häufiger ftatt- 
finden, und die ganze Statiftif über Ausfuhr, Ein- 
fuhr, Verjendung des Goldes vollfommen illuforifch 
iſt. Es ift diefe Verjchleppung und der Kampf um 
das Gold viel größer, al3 man gewöhnlich meint. 

Daſs num in diefem Kampf um das Gold eine 
Gefahr für die wirtjchaftlich ſchwächeren Staaten 
fiegt, das brauche ich nicht ausdrücklich hervorzu— 
heben. 

Sch gehe jeßt zu einem nächiten Sabe über. Ich 
behaupte nämlich, daſs der Gebrauch des Goldes zur 
Eoniraction führen muſs. Es it ein fonderbarer 
Streit darüber entitanden, ob nur das GSinfen des 
Silberwertes, oder ob auch das Steigen des Gold- 
wertes heute die bedauerlichen Erfcheinungen mit fich 
führt, welche wir in Europa erleben. Aber es Tiegt 
doch auf der Hand, meine Herren, daſs heute im 
Europa das Gold die doppelte Arbeit verrichten foll, 
als e3 früher verrichtet. Als in Deutjchland die 
Goldwährung eingeführt wurde, joll der Pariſer 
Baron Alphons Rothſchild gejagt haben: „Dieje 
Deutichen find jonderbare Leute; don den zwei 
gefunden Händen, die fie Haben, hauen fie hier eine 
ab und glauben, fie werden mit einer Hand jtärfer 
jein als mit zweien.“ 


So iſt e8 auch. Heute, wo die Sache uns ferner 
ſteht, kann man faum begreifen, wie e3 möglich war, 
folche Geſetze zu machen. Es ift aber noch das 
Sonderbare, daſs alle dieſe Dinge auf das genaueſte 
in den Sahren 1868 und 1871 von Wolowski und Seyd 
vorausgejagt wurden. Man hat vorausgejagt das 
Fallen des Silbers, das Sinfen der Preiſe; noch 
mehr, man bat vorausgejagt, das alle die minder 
bemittelten Staaten genöthigt jein werden, Schutzzölle 
einzuführen; und noch mehr, man hat vorausgejagt, 
daſs, wenn dag alles eingetreten fein wird, die Theo— 
retifer alle möglichen Urſachen juchen werden, und nur 
die Steigerung des Goldwertes al3 die Urjache nicht 
werden anerfennen tollen, weil fie dieſe jelbit 
herbeigeführt haben. Und fo ift es auch factijch. Denn 
e3 iſt Stüd für Stüd das Vorhergejagte eingetreten, 
und doch ftreitet man, ob das Gold theurer geworden 
iſt oder nicht. | 


Bon einigen Herren NRednern ift im Laufe der 
Debatte an meine Perſon appellirt worden. Der Herr 
Abgeordnete Suflje jagte (liest): 

„Sch möchte jagen, mit jener aliteftamentarifchen 
Prophetenmiene, die den Herrn Collegen Dr. Sueß jo 
wohl Eleidet (Abgeordneter Dr. Kaizl: Sehr gut!) 
verweist er die Staatsmänner auf diedrohende Gefahr, 
auf dieſen Goldring.” 
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Sch habe vor 15 Jahren aus den DVerhält- 
niffen der Production vorausgefagt, daſs dieſe Gold— 
klemme eintreten wird. Es gereicht mir, glaube ich, 
nicht zur Unehre, dies vorausgejagt zu haben. Die 
Borausjagung ift eingetroffen, aber faljch nur ift, zu 
glauben, daſs ich der einzige bin, der e3 voraus— 
gejagt hat. Es wäre umbejcheiden von mir, weni ich 
diefes Lob annehmen wollte Im Gegentheil, ich 
fenne unter allen meinen Fachgenofjen nicht einen 
einzigen, der fich über die Sache geäußert hat und 
der nicht mehr oder minder derjelben Anficht wäre. 
Zange vor mir hat ein Unfterblicher, Alexander vd. 
Humboldt, ähnliches angedeutet ; lange vor mir hat 
der californiiche Staatsgeologe Whitney dasjelbe 
gejagt, ebenſo der amerifaniiche Geologe Newberry, 
bald nach mir der Chef des ſtatiſtiſchen Bureau 
in Amerifa, Del Mar. Ih kann mic) auch auf 
einen Fachgenoſſen an unſerer Univerfität berufen, 
auf einen der genaueften Kenner amerifanijcher Erz- 
vorfommnifle, auf den auch von den Amerikanern 
oft als Autorität für die Metallvorfommnifje eitirten 
Profeſſor Reyer, auf den PBrofefior Poſepny in Be— 
zug auf die californischen Vorkommniſſe, auf alle 
auftralifchen Staatögeologen, auf den beiten Kenner 
der ſibiriſchen Lagerſtätten. Mit einem Worte, e3 tft 
eine Täufchung, wenn die Herren glauben, daſs das 
nur meine perſönliche Anficht iſt. Ich Fenne, ich 
mwiederhole e3, feinen hervorragenden Fachmann, der 
nicht in gleicher Weije fich geäußert hätte, der eine 
entjchiedener, der andere weniger entſchieden, aber 
alle in demſelben Sinne. 

Auch der verehrte Herr College Dr. Jaques 
hat fi an mich gewendet. Er fragte mid: „Sind 
denn wirklich die Feljengebiete Amerikas, iſt das 
Innere von Afrika, China, Sibirien bereits fo voll- 
ſtändig durchforicht, dafs man mit voller Sicherheit 
behaupten könnte, daj3 eine Steigerung der Gold- 
production gar nicht mehr zu erwarten ſei?“ 

Kein, meine Herren, fie find nicht durchforſcht, 
und es ift möglich, dafs ſich Dort noch große Gold— 
ichäbe finden. Das wird Ihnen jedermann jagen, der 
fich mit der Sache bejchäftigt hat. Wenn aber jebt 
jemand zu Ihnen fommt — ich möchte die Frage an 
Herrn Dr. Jaques als Juristen richten — und jagt: 
Sch Tiefere Dir aus einer afrikanischen Grube fo und 
fo viel taufend Gentner Silber oder Kupfer oder Blei, 
und Sie gehen mit ihm einen Contract ein und fragen 
dann: Wo find diefe Gruben? und er wird jagen: 
Sa, ift denn nicht die Möglichkeit vorhanden, daſs man 
fie findet? — wie werden Sie den Herrn nennen? 
Es gibt ja juriſtiſche Ausdrüde dafür. (Heiter- 
keit.) So iſt die Sache auch Hier: Wir gehen Die 
alfergrößten Verpflichtungen ein, Verpflichtungen, Die 
das ganze Vermögen des Volfes, das Schidial jeines 
Sewerbefleißes treffen, und das auf die Möglichkeit 
hin, daſs Sie einmal irgendwo große Gofdgruben 
finden werden! Es zeigt das nur, nach welcher Rich- 
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tung das ganze getrieben ilt, und in welche ertremen 
Folgerungen man da hineinfommt. 

Sm Sabre 1872, 
Aufſchwunges, geſchah Folgendes. Die Innerberger 
Actien waren auf einmal geſunken. Da hieß es: Man 
hat im Erzberge eine Goldader entdeckt. Die Leute 
haben es geglaubt, und die Actien ſind geſtiegen. Die 
Goldader war nicht da; wie man nach ihr gefragt 
hat, hieß es: Sie hätte ja da ſein können, warum 
hätte man es nicht glauben ſollen? Die Goldgruben 
können ja in Afrika ſein, aber bevor Sie einen großen 
Staat veranlaſſen, einen ſolchen Schritt zu thun, 
müſſen zuerſt die Zuflüſſe nachgewieſen ſein. 

Und es kommt nicht nur auf die Production an. 
Der verehrte Herr Dr. Jaques ſagt: „Oh, das iſt 
jetzt nicht mehr ſo, die ſüdafrikaniſche Goldproduction 
iſt enorm geſtiegen, von ich weiß nicht wie viel im 

Jahre 1890 auf 729.000 Unzen im Jahre 1891. 
Da jind aber die Berichte, die bis zum Monate 
Mai gehen. Und was jagen diefe Berichte? Die 
Production tft fogar noch mehr geitiegen: jeßt liefern 
diefe Gruben im Monate, fait 100.000 Unzen. 
Die afrikanischen Heitungen jchreiben 100.000 und 
machen dazu ein Ausrufungszeichen, die Times jchreibt 
es mahricheinlich mit zwei Ausrufungszeichen, Die 
„Reue Freie Preſſe“ mit drei Ausrufungszeichen. 
(Lebhafte Heiterkeit), die verehrten Herren Gold- 
männer rufen es hinaus mit vier Ausrufungszeichen 
und das fommt dann in den ganzen Triumphmarſch 
des Herrn Referenten hinein und das macht Sich jehr 
gut darin. (Heiterkeit.) Aber was heißt denn das, 
100.000 Unzen? Dieje 100.000 Unzen im Monate, 
welche die ganze Welt retten follen, find in Geld aus— 
gedrückt, beiläufig 3,500.000 bi3 3,600.000 fl. Gold. 
(Hört!) Nun will der Herr Referent, daſs alle Woche 
eine Million nad) Oſterreich Hereinfomme. Wenn 
Sie alſo ein Rohr machen und dieſes ganze afrifanifche 
Gold nur nach Ofterreich herein führen, fo haben Sie 
noch nicht diefe Million. So jtehen hier diefe Ziffern 
wirklich; man unterjchäßtneben diefen Steigerungen der 
Production den enormen Bedarf der Menjchheit. Hier 
iſt der legte Bericht des amerikanischen Münzmeiſters 
Mr. Leech; er ift erjt vor einigen Tagen gekommen 
und enthältden Rechnungsabſchluſs für das Jahr 1891. 
Was ſtellt ſich da heraus? Es ſtellt ſich heraus, daſs 
unſere Zeitungen mit ſehr großer Pünktlichkeit jede 
Goldſendung aus Amerika verzeichnet haben, nicht 
aber die Goldſendungen, die von hier nach Amerika 
gegangen ſind, ſo daſs im ganzen allerdings, ich glaube 
76 Millionen Dollar hergekommen ſind, aber der 
ganze Verluſt ſich auf weniger als die Hälfte reducirt, 
nämlich auf 33 Millionen. Zugleich hat aber Amerika 
33 Millionen producirt. Aber etwas anderes iſt ein— 
getreten. Während nämlich die Goldproduction Ame— 
rikas im Jahre 1891 um eine halbe Million geſtiegen 
iſt, iſt im ſelben Vorjahre der Bedarf der Induſtrie 
in Amerika um zwei Millionen Dollar geſtiegen. Darin 


Haus der Abarordaren — — Sitzung der XI. Ba am 13. Sn 1892. 


während des wirtjchaftlichen 














liegt der a Verluſt, und das ift FE ja, was an 
der Goldproduction fortwährend nagt, daſs, je genauer 
man Auffchreibungen über den Bedarf der Induſtrie 
berechnet, umſpoweniger Gold für die pecuniären Zwecke 
übrig bleibt. 

Sch will nicht weiter gehen. Ich glaube, daſs 
man heute, obwohl man ſehr viele Fahrgelegenheiten 
hat, doch mehr Stiefel braucht, als früher, und obwohl 
man ſehr viel fiduciäres Papiergeld hat, doch mehr 
Münze braucht als früher, obwohl man viele land— 
wirtſchaftliche Maſchinen hat, man doch mehr Schaufeln 
braucht und mehr Schlüſſeln und mehr Tiſche und mehr 
Gläſer und mehr von jedem Einrichtungsſtücke und jedem 
Werkzeuge überhaupt und ebenjo mehr Münze für den 
Umlauf, weil die Zahl der Menſchen und der Wohlſtand 
jteigt. Und wenn man da nicht ein Metall hat, welches 
auch fortwährend in der Broduction fteigt, jo muſs 
eine Contraction eintreten und die Arbeit Leiden. (So 
ist es!) Aus diejem einzigen Grunde muſs derjenige, 
der Streng logisch und ohne Rückſichtnahme auf die 
untergeordneten Berhältniffe die Dinge zu überſchauen 
trachtet, jagen: Mit der Goldwährung wird es zu 
Ende gehen, und e3 wird nothwendigerweiſe das 
Silber wieder auf die Tagesordnung fommen müſſen. 

Nun laſſen Sie mich einen Schritt weitergehen! 
Sch jage, daſs alle die Folgen und Gefahren, 
welche die Benügung des Goldes als einziges Wäh- 
rungsmetall nah ſich bringt, für die ganze Welt 
wejentlich gejteigert werden durch den Beitritt 
von Öfterreih-Ungarn, dafs Hſterreich damit 
nicht nur Sich ſelbſt, daſs es der ganzen Welt oder 
wenigſtens ganz Europa einen Schaden zufügt. Denn 
neben dieſem thatjächlihen Bedarf an Gold Läuft 
auch ein gewiſſes moralisches Element nebenher, welches 
weiterhin noch den Preis des Silbers drüdt und 
den des Goldes erhöht. Dieſe Sache ift ja fo Klar, 
daſs ſie einer Auseinanderjegung faum bedarf. 

Aber eines ijt nothwendig: e3 iſt nothmendig, 
daran zu erinnern, daſs der Kreis, in welchen Diter- 
reich jegt eintreten joll, der Kreis der goldgebrauchen- 
den Staaten, keineswegs ein Kreis ift, in dem Friede 
und Zufriedenheit herrjcht, ſondern daſs zahlreiche 
unzufriedene Elemente vorhanden find. Viele drängen 
auf eine Änderung des heutigen Zustandes, fo daſs 
allerwärts, wie ich Schon wiederholt BR habe, diejer 
Kampf ums Gold vor fich geht. In diefem Kampfe 
ift Öfterreich, fo groß und ftarf und Schön und ruhm— 
voll es auch jein mag, wirtichaftlich das ſchwächſte 
Element, und man darf fich nicht verhehlen, dafs es, 
wenn irgendwo eine Kriſe ausbricht, in dieſem Kreiſe 
das am mindeften widerjtandsfähige Element iſt. 

Und nun bitte ich ein wenig zu betrachten, in 
welcher Form Diterreich eintritt: in einer Form, Die 
allen Erfahrungen auf diefem Gebiete widerjpricht. 

Der Hinzutritt Dfterreichs zu diefem Kreiſe 
erfolgt formell durch die Faffung des Artikels I, welcher, 
mie Sie alle willen, lautet: „An die Stelle der 
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bisherigen öfterreichifchen Währung tritt die Goldwäh- 
rung, deren Nechnungseinheit die Krone iſt.“ Dais 
nun dieſer Artifel nicht mit dem Titel und nicht mit 
der übrigen Faſſung des Geſetzes übereinstimmt, weiß 
jedermann, und ich habe mir ſchon erlaubt, bei der 
eriten Leſung auf diefen fonderbaren Umftand auf- 
merkſam zu machen, ſowie auch darauf, dafs Öfterreich 
bier zum erjtenmale formell auf die Sifberbafis feiner 
Schulöverfchreibungen verzichtet. Darauf hat der Herr 
Sinanzminifter erwidert, das ſei nicht richtig, die 
Silberbafis ſei durch die Einftellung der Silber- 
prägungen verlafjen; aber ich erlaube mir, ihn daran 
zu erinnern, daſs er jelbit in feinem Motivenberichte 
lagt: „Qui suo jure utitur“ u, ſ. w., das heißt, dafs 
er in jeinem Motivenberichte nicht der Anficht war, 
welche er hier vertreten hat. | 


Überhaupt hat diefer Paragraph eine fonderbare 
Geſchichte. Wir haben lange über denfelben im Aus- 
ſchuſſe debattirt, es find Gründe für vorgebracht 
worden; die Gründe gegen waren immer nur die, 
daj3 man durch dieſen Artifel zeigen muſs, dafs es 
uns wirklich Heiliger Ernft ift mit der Einführung der 
Goldwährung, da ſonſt die Banquiers fein Ber- 
trauen haben würden, die Welt würde überhaupt 
fein Zutrauen in und haben, wir müffen diefe ent- 
Ihiedene Declaration voranftellen. Und, al3 nach einer 
längeren Discuffion ein ſehr gemäßigtes und fehr 
geachtetesg Mitglied des hohen Haufes, welches feine 
ſcharfe Parteiftellung einnimmt, nämlich der Herr 
Abgeordnete Styrcea, die Frage an Seine Ercellenz 
richtete, ob er denn feine anderen, als diefe moralischen, 
Gründe zur Vertheidigung diefer fonderbaren ab- 
weichenden Faſſung des Artikel I habe, da erfolgte 
nichts, als ein Stirnrunzeln von Seite Seiner Er- 
cellenz, die Argumente waren weg — umd der Para— 
graph wurde angenommen, Es war den Abend 
zuvor der ungarische Minifter angekommen; ich weiß 
nicht, ob da ein Zufammenhang herricht oder nicht. 
(Abgeordneter Freiherr v. 
 tirung!) Aber damit war die Sache nicht aus. Als 

wir in der DBerathung des Ausſchuſſes zum Ar- 


tifel XXIV famen, frugen wir: Wie ftehen denn die, 


Übergangsbeitimmungen des Artikels XXIV, wie find 
diejelben mit der ftrengen Faſſung des Artikels I 
zu vereinigen? Da meinte Seine Ercellenz — und das 
hat uns alle einigermaßen in Erſtaunen geſetzt — 
dieſes Wort „tritt“ in Artikel I jei fein Präſens, 
jondern ein Futurum! Das heißt, e3 ſoll diefer Arkikel 
nicht jagen, daſs heute Dfterreich in die Goldwährung 
eintritt, jondern daſs es einmal eintreten wird. 


Nun wurde natürlich die Meinung laut, dafs 
man alfo jagen jolle: wir werden eintreten. Auf 
dieje Faſſung wurde aber nicht eingegangen, dieſer 
ganze heilige Ernit und dieſe Begeijterung verrauchte, 
und das ganze geht mithin im allerihlimmiten Falle 
darauf hinaus, daſs Seine Excellenz eine dritte Claſſe 


Hackelberg: Conver- 





in der deutſchen Grammatik erhält. (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

E Man mag von den Deutichen jo jchlecht denken, 
al3 man till: daſs fie aber die deutſche Sprache 
fennen, das follte man doch zugeitehen. Und nun will e3 
der üble Zufall, dafs das Münzgejeb des deutſchen 
Reiches vom 9. Juli 1873 diejelbe Faſſung hat. Dort 
war aber die Ausprägung der Goldmünzen ſchon drei 
Sahre vorangegangen, und erft bei der thatjächlichen 
Einführung der Goldwährung ſagte Deutjchland: 
„An die Stelle der in Deutjchland geltenden Landes- 
währungen tritt die Reichs-Goldwährung.“ 

Diejes „tritt“ ift aber Dort ein praesens, und 
dasſelbe „tritt“ ift Hier futurum. Nun, es mag fein, 
der Herr Minijter hat ganz recht, font hätte ihm der 
Ausſchuſs nicht recht gegeben und der Ausſchuſs 
muſs doch willen, was er will, (Heiterkeit.) Und als. 
man fpäter bemerkte: Wenn du fchon hier die Gold- 
währung haft, jo jage doch auch im Titel: „Geſetz 
vom, womit die Öoldwährung feitgeftellt wird”, da 
wurde diejer Antrag im Ausjchuffe bei namentlicher 
Abſtimmung mit 22 gegen 8 Stimmen abgelehnt und 
der Ausſchuſs Hat jomit beitimmt, daſs eine andere 
Bezeichnung im Titel, eine andere Bezeichnung im 
Artikel I und wieder die frühere Bezeichnung im 
übrigen Theile des Geſetzes enthalten fein ſoll. 

Es iſt wunderbar, wenn man in dem Berichte 
die Argumentirung zum Artikel X auf Seite 19 nach— 
liest. Dort heißt es (liest): „Die Ausprägung der 
Landesſilbermünzen öfterreichijcher Währung wird ein- 
geitellt. Es iſt dies einfach eine Conſequenz des in 
Artikel I ausgeiprochenen Überganges von der öfter- 
reichiichen Währung zur Kronenwährung.” Da fteht - 
aljo wieder „Sronenwährung” unter Bezugnahme 
auf Artikel I. Iſt dann nicht der Verdacht berechtigt, 
dafs diefe Änderung im Geſetzartikel I nachträglich 


erfolgt jei und daſs man an dieſer Stelle Des 


Motivenberichtes diefe Änderung vorzunehmen ver- 
gejien hat? 

Das mag der Fall jein oder nicht; wie nennen 
Sie aber dieſes Berfahren? Mir will es fait ſcheinen, 
al3 habe ſich hier die ungarische Regierung, die ähn- 
liche Beftimmungen in ihr Geſetz aufgenommen hat, 
zu einem Schritte herbeigelafjen, den fie auf einem 
anderen Gebiete jo jehr perhorrefcirt, zu einer — 
Wegtaufung. (Heiterkeit.) 

Was iſt das, eine Wegtaufe? Vorne ſtehen die 
Eitern, dahinter die ganze Familie und im Artikel I 
wird ein anderer Name eingejchaltet — das iſt doch 
eine Wegtaufe. 3 

Das iſt nın die Form, in welcher Dfterreich in 
die Goldwährung eintritt. 

Der Herr Finanzminilter hat und gejagt, man 
werde nur jchrittiweife vorgehen; der Herr Referent 
aber gibt uns im eriten Abſatz jeines Berichtes alle 
möglihen Warnungen zur Vorlicht, dann fommt ein 
Gedanfenftrich und hierauf der salto mortale: wir 
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machen feine erfte Phaſe, jondern nur mitten hinein!Was 
fönnen wir in der That mehr thun, als diefen Schritt, 


nachdem es im Artifet I Heißt: Ofterreich tritt in die 


Goldwährung ein. Damit ijt principiell die Frage 
entfchieden und damit fällt die Frage der Vorficht 
hinweg, Sie find gebunden für alle Beit. | 

Seitatten Sie mir nun etwas Weiteres zu jagen. 
Sch werde jet einen Gegenſtand berühren, den: ich 
ſchon einmal hier berührt habe, von welchem zu jprechen 
mir aber fchmerzfich erfcheint, weil er für. Dfterreich 
ſchmerzlich iſt; ich Stelle nämlich hier wiederholt die Be- 
hauptung auf, daſs bisher fein in ftärferem 
Maße international verihuldeter Staat 
imftande war, einen activen Goldumlauf 
aufrecht zu erhalten, 


Sie werden einjehen, von welch außerordent- 
licher Tragweite das ift, in einem Staate, der bier 
Milliarden im Auslande jtehen hat, und Sie werden 
einjehen, welche Schwierigfeiten nach meiner Anficht 
der thatfächlichen Eröffnung der Goldeirenlation in 
Dfterreich entgegenitehen. Ich brauche mich Hier nicht 
eines weiteren auszulallen, aus dem Grunde, weil, wenn 
jemand etwas behauptet, fein Gegner aber jucht, das 
Segentheil zu beweifen und diefer Öegenbeweis völlig 
mijslingt, das wohl der beſte Nachweis für die Nichtig- 
feit der erjten Behauptung tft. 


Der Herr Referent, dem man Fleiß gewiſs nicht 
abiprechen kann, hat fih die Mühe gegeben, irgend 
einen verjchuldeten Staat aufzufinden, der imftande 
wäre, die Öoldeirenlation aufrecht zu Halten, und es 
it ihm nicht gelungen. Zuerſt nennt er Amerifa. 
Amerika hätte er nicht nennen follen. Denn was geht 
jebt in Amerifa vor? Dort zeigt ſich jegt das größte 
Beispiel der Entnahme von Gold durch Rückſendung 
amerifanijcher Schuldwerte, und zwar amerifanijcher 
Eilenbahntitres, das heißt das, was jet in Amerika, 
allerdingg unterjtüßt durch die übertriebene Silber- 
emmiſſion, jich vollzieht, daS zeigt uns, daj$ man im- 
ſtande ift, 
wenn man fich einem geringen Verlufte ausfegen will, 
einem Lande jein Gold wieder zu nehmen. Was in 
Amerika ſich heute zuträgt, ift ein Beweis gegen die 
Anficht, welche der Herr Referent vertreten will. Das 
zweite Beijpiel, Das er nennt, iſt Australien. Sa, 
Auftralien iſt England gegenüber ſehr verjchuldet 
und Hat nur vier Millionen Einwohner, aber e3 
jcheint nicht, daj8 dem verehrten Herren Neferenten 
die heutigen Zustände in Auftralien befannt find. Die 
Folge diejer großen Berjchuldung war, dafs im ver- 
gangenen Sahre die Banf von England den wichtigjten 
auftralifchen Regierungen den Vorſchuſs, ja jogar 
einer der auftralifchen Regierungen jede weitere 
ihriftliche Verbindung verweigert hat, jo daſs man 
gezwungen war, furzfällige Schatzbons auszugeben. 
Theilweiſe iſt auch dieſes mifstungen, in Melbourne 
aber ein großer Börſenkrach entjtanden. 





durch Rückſendung der Schuldpapiere, 
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Ich habe hier einen Bericht im „Dfonomift” vom 
18. Juni 1892, da liest man, daſs in Melbourne — 
nehmen Sie, dafs ganz Auftralien vier Millionen Ein- 
wohner hat — 21 Finanzinftitute banferott gegangen 
find — in döfterreichifche Gulden ausgedrüct, mit 
einer Verpflichtung von 186 Millionen Gulden. So 
fieht e3 jeht in Auftralien aus und das ift ein Beifpiel, 
welches uns der Herr Referent vorführt, um ums zu 
zeigen, dafs ein verjchuldeter Staat ‚gefahrlos bor- 
gehen fann. 5% 5 

Das dritte Beifpiel, welches der Herr Referent 
anführt,ift Oftindien, aber diejes hat gar feine Gold- 
währung, fommt alfo gar nicht in Betracht. 

Es iſt alſo dem verehrten Neferenten nicht 
gelungen, folche Beifpiele anzuführen, während leider 
die Zahl der entgegenftehenden Beijpiele eine jehr 
große ift. Jedermann von Ihnen weiß, wie es Bortu- 
gal gegangen ift. Es hat hingereicht, daſs eine Anzahl 
Wechfel von Rio zurüdgewiefen worden tft, um in 
Liſſabon eine Krifis zu erzeugen; mit diejer Krifis 
Hand in Hand gegangen ift die Kiindigung von eng- 
liſchen Schuldaniprüchen. Das Geld hat angefangen 
augzumerden und nicht etwa bevor das ganze Gold 
weg war,nein, nachdem der dritte Theil oder die Hälfte 
abgefchloffen war, war das andere verjchtvunden, 
vergraben, nicht mehr zu fehen, eine Kriſis im Lande 
und ein Banferott war die Folge. 

Sie wiſſen, wie e3 in Spanien gegangen ift. 
In Paris hat man — ich weiß nicht, ob ich es nicht 
ichon in der Ießten Nede erwähnt habe — aus poli- 
tiſchen Gründen e3 für gut befunden, die ruſſiſche An- 
leihe zu protegiren. Die Varifer Banguiers, um Die 
ruſſiſchen Werte nehmen zu können, haben die jpani- 


ſchen Werte nachhaufe geschickt, die ſpaniſche Bank 


beging den Fehler, dafs fie die Sache erleichterte, in— 
dem fie Vorſchüſſe gegeben hat (So ist es ! links); hätte 


fte fie nicht gegeben, fo wäre es vielleicht Yangjamer 


aber doch gefchehen, nur hätten die Banquiers weniger 
gewonnen — kurz die fpanische Hartgeld-Lirculation 
it fortgegangen. 

Ahnlich war e8 in Stalten, und nachdem Stalien 
heute Schon mehrfach erwähnt worden ift, will ich mich 
nur auf ein Detail beziehen, welches ſehr Lehrreich ift. 
Stalien ist e8 anfangs jehr gut gegangen, es ijt wirf- 
ih Gold ins Land gekommen, e3 hat. fih in den 
Sahren 1880 und 1881 der Verkehr gehoben, es find 
die Papiere geitiegen, e3 war alles jehr jchön. Dann 
it ein ganz Heiner Anſtoß gefommen; e3 war eine 
Cholera, und durch diefe Cholera ift der Fremdenver- 
fehr ausgeblieben. Später ift aber der Krach der Bau— 
banfen gefommen, umd num iſt Folgendes eingetreten. 
Ferraris, ein gewiſs zuverläfliger Beobachter, 
Ichreibt: „Bei dem Beginne einer jeden Kriſe finfen 
die eigenen Papiere im Auslande zuerit und frärfer 
al3 im Inlande, und der höhere Stand im Inlande 
ladet dazu ein, fie nachhaufe zu ſchicken.“ So hat es 
fich vollzogen, Kleinweife, dann in größeren Beträgen 
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und endlich hat man gejehen, daſs das italienische 
Gold fortging. 

Sie werden jagen: wenn das wahr ift, können 
wir in Öfterreich-Ungarn niemals an die Eröffnung 
der Barzahlungen fchreiten. So weit gehe ich nicht, 
aber allerdings jebe ich voraus: 1. bedeutende Conver— 
lionen, durch welche die Laften des Staates fich 
erleichtern und 2. glaube ich, daſs die wichtigfte Bor- 
bedingung für die Eröffnung der Barzahlungen in 
Dfterreich die wäre, daj8 in irgend einer Form in 
Europa, nicht etwa in Ofterreich allein, dem Silber 
eine beſſere Stellung eingeräumt wird. Dadurch allein 
Tann die Spannung behoben werden, welche heute auf 
dem Golde beiteht, und jolange diefe Spannung auf 
dem Golde beiteht, wird jeder nach außen verjchuldete 
Staat, welcher verjucht, die Barzahlungen aufzu- 
nehmen, ſich in Gefahr befinden. Die erſten Jahre 
kann es gut gehen, aber was weiter gejchteht, Darüber 
iſt Sehr Schwer zu Sprechen. 

Hier möchte ich noch auf einen Umstand eingehen, 
den ich in meiner eriten Rede nur flüchtig berührt habe 
und den ich, nachdem Fragen an mich geitellt wurden, 
deutlicher bejprechen muſs. Sie wiljen — oder vielmehr, 
ich bin nicht jo unbefcheiden, zu verlangen, daſs Sie es 


willen — ich habe immer unjere Verbindung mit | 
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Handel3- und Gewerbepolitik und jet follen wir eine 


gemeinjame Goldeireulation haben. Und wie tvird es 
ausjehen mit den Schritten zur Vertheidigung diejer 
gemeinjamen Lirculation? Wir fommen da in 
Schiwierigfeiten hinein, von welchen ich wahrhaftig 
nicht jehe, wie fie gelöst werden follen. 

Man jagt, wenn Gold abfließt, wird man den 
Discont erhöhen; ich jede davon ab, daſs man mit 
dem Disconterhöhen ganz curioſe Erfahrungen 
gemacht hat. In Stalien hätte man die Sache retten 
fünnen, wenn man mit dem Discont iiber 6 Procent 
gegangen wäre, Aber man war überzeugt, daj3 wenn 
man mit dem Discont höher gehe, man viele Banferotte 
herbeiführen werde, jo daſs es unmöglich erſchien, den 
Discont fo zu erhöhen. 

Wie ſoll ſich das geitalten? Ich mußſs geftehen, 
daſs ich dieſes Verhältnis gegen Ungarn für ein umſo 
ſchwierigeres halte, als nicht nur im Expoſé unſeres 
Herrn Finanzminiſters, ſondern auch mehr noch in 
Ungarn, und zwar nicht nur im Motivenberichte, 
ſondern auch in der Discuſſion geſagt wird: einer der 
Hauptzwecke dieſer Operation ſei die Herbeiziehung 
fremder Capitalien, das heißt alſo eine Ver— 
mehrung der internationalen Verſchuldung. 

Es iſt merkwürdig, wie ſich die Anſichten 


Ungarn mit beſonders warmer Sympathie betrachtet, ändern. Vor zehn Jahren hat hier der Herr Abgeord— 
aus Gründen, die auseinanderzuſetzen überflüſſig iſt. nete Neuwirth, auf den ich immer wieder zurück— 
In dieſer Beziehung ſtehe ich auf dem ganz entgegen- komme, in der großen Debatte über die Länderbank, 


geſetzten Standpunkte, als der verehrte Redner von 
drüben (auf die äußerste Linke weisend), ich glaube, 
dafs wir unfer Möglichites thun follen, um ein fried- | 


liches und gutes Einvernehmen mit Ungarn aufrecht | einer Rede in Lyon darauf hinwies, daſs 
zu erhalten. Aber allerdings darf das nicht fo weit| 


gehen, daſs wir in jo wichtigen Fragen, wie diefe hier, 
unfere eigenen pecuniären und ökonomischen Verhält- 
nifje überjehen. Sch habe einige Worte itber die inter- 
nationale Verſchuldung gejprochen. Der Herr Referent 
fagt in jeinem Berichte, daſs die Handelsbilanz 
Ungarns nicht activ fei. Die Verſchuldung Ungarns 
an das Ausland it größer al3 unfere, es Laftet 
alſo auf uns die ganze Laft des Gelingens 
diefes großen Unternehmens. „Nur auf dem 
Überfchuffe unferer Ausfuhr und auf dem 
geringeren Ausmaße unferer Verſchuldung kann die 
Hoffnung der Vertheidiger dieſes Geſetzes beruhen.“ 

Daraus erflärt ſich auch, daſs Ungarn viel 
bereitwilliger tft, in diefe Sache einzugehen als wir. 
(Zustimmung,) Nun aber ftellen Sie fi) vor, daſs 
ein ungariſches Papier beginnt, nach Bfterreich 
zurüczufteömen, jo ftrömt dafür Gold aus, von 
. welchem 70 Procent unfer Gold und 30 Frocent 
ungariſches Gold find. 

Es iſt ein ganz eigenthümliches und in der Welt 
fich gar nicht wiederholendes Berhältnis. Wir haben 
eine gemeinfame Sollpolitif, aber wir haben feine 
gemeinfame Stenerpolitif, wir haben die Communi— 
cationspolitif nicht gemeinfam umd nicht Die 





die ich Schon erwähnt Habe, erzählt, und ich glaube, e3 
it mit gerechtfertigter Entrüftung aufgenommen 
worden, wie Bontoug traurigen Angedenkens bei 
Dfterreich 
ein paſſendes Erploitationsgebiet für das 
franzöftiiche Kapital jet — Bontoux hat ſogar Damals 
Ihon die Balutaregulirung genannt. Und jeßt ſollen 
wir fagen: Kommt her, hier find wir al3 Exploita— 
tionsgebiet! 

Derſelbe Herr Seyd, den ich ſchon mehrmals 
erwähnt habe, hat vor 10 oder 15 Jahren einen 
Vortrag gehalten, in welchem er Ofterreich mit Eng- 
fand verglich, und jagte, der hauptjächlichite Unter- 
ſchied zwiſchen England und Dfterreich jet, daſs Eng- 
[and feine Arbeiten mit eigenem Gelde gemacht hat, 
daſs das, was es an feinen Eifenbahnen verdient, in 
feinem Lande verzehrt wird, daſs das, was die Actio- 
näre oder Befiber zum Beispiel von Eijengießereien, 
Spinnereien verdienen, Dort verzehrt wird, während 
in Öfterreich ſoviel fremde Capitalien vorhanden find, 
dafs von diefen Arbeiten allerdings ein großer Theil, 
nämlich der Arbeitslohn u. |. f. im Lande zurüd- 
bleibt, daj3 aber der ganze Unternehmergewinn ins 
Ausland geht. 

Sr fagt weiter: Gehen Sie nach Wien und Sie 
werden jehen, daſs dort die Leute geradefo gut ge- 
fleidet find, gerade fo gute Eylinderhüte und gerade 
fo Schöne ſchwarze Nöde tragen wie bei uns, daſs 
die Wiener gemüthlich und vielleicht luſtiger Leben als 
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die Engländer. Und nun fagt er weiter: Das kommt 
daher, dafs der Spaziergänger auf der Straße nicht 
tiefer fieht, dafs er nicht fieht, welche Opfer diejer Be- 
völferung durch jolche Umstände auferlegt jind, daſs er 
nicht fieht, welche gewaltige Steuern auf dem öſter— 
reichifchen Volke liegen, und dann, jagt er, iſt es ein 
Glück Fiir die Öfterreichifche Bevölkerung, daſs fie in 
ihrem heiteren Leben die Sache nicht jo durchblickt. 
(Heiterkeit.) 

Wir, jagt er, würden ebenjo gemüthlih und 
ebenfo luſtig fein, wenn nicht bei ung die Scheidung 
zwiſchen reich und arm vorhanden wäre. 

Das find die Anfichten eines Engländer über 
Wien und es wäre gut, wenn wir nicht immer blind- 
hin iiber die Engländer ſchimpfen würden, wenn wir 
verjuchen würden, ihrer Literatur und ihrem Ge— 
danfengange nachzugehen, um uns ein Bild darüber 
zu machen, wiejo e3 fommt, daſs die Engländer ung 
in jo vielen Dingen voraus find. Wir würden fehen, 
dafs die Nichtigkeit Der volfswirtichaftlichen Anfichten 
des Volkes es ift, welche fie über andere Nationen 
erhebt. 

Den nächſten Punkt will ich nur kurz berühren. 
Sch fagte nämlich, daſs die öfterreihifch-unga- 
riſche Zahlungsbilanz unbefannt ift. Man weiß 
nicht, ob fie activ oder paſſiv ift. Sch berufe mich auf 
das, was geftern der Herr Abgeordnete Dr. Groß 
gejagt hat und will fein meiteres Wort über dieſen 
Gegenstand Sprechen. 


Dagegen bin ich zu meinem Bedauern genöthigt, 


über einen anderen Öegenftand noch etwas ausführ- 
ficher zu jprechen. Es iſt dies die Silbermünze. 
Sch behaupte, daſs die in dieſem Geſetze ent- 
haltenen Beitimmungen über die Ausprä— 
gung von Silbermünzen nit nur an jid 
unzmwedmäßig jind, ſondern ich behaupte weiter, 
daſs jie den Anſprüchen der Öeredtigfeit 
gegenüber den minder bemittelten Claſſen 
durchaus nicht entipredhen. 

Hohes Haus! Man betrachtet die Goldmünze 
immer nur in ihrem Verkehr gegen das Ausland. Das 
it aber falih. Die Goldmünze it auh ein 
Cireulationsmittel im Innern, aber fie iſt nur ein 
Cireulationsmittel für die höheren Schichten, während 
die große Maſſe des Volfes nicht hat, als das Silber 
und Kupfer. Aber e3 ist doch ein gerechtfertigtes Ver- 
langen, daſs auch in den Münzen, die in den Händen 
der niederen Claſſen umlaufen, etwas Metallwert ent- 
halten jein ſoll. Freilich jagt man: „Ad, das iſt 
Scheidemünze.“ Das it ja eben eine Schatten- 
jeite ver Öoldwährung, dafs jie der ärmeren 
Bevölkerung nur Scheidemünze in die Hand 
gibt. Sh will Hier nur kurz wieder die Anficht 
Seyds über die Scheidemüngze citiven. Er jagt (liest) : 


„Die Scheidemünze bildet eine der größten 


Fragen in dem ganzen Problem, insbejondere ob die 
zwangsweile Einſchränkung der Zahlkraft nicht eines 
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der ſchreiendſten Übel iſt in Ländern, welche das 
Silber demonetifirt haben. Die Klafjen, welche vie 
Silbermünze vorwaltend gebrauchen, bilden nicht nur 
die überwältigende Mehrheit zu mehr als drei Vier- 
theilen, fondern fie beißen auch, im Gegenſatze zu dem 





anderen Biertheile nicht jene Erleichterungen des Ver⸗ 


fehres, welche das Bankweſen und andere Hilfs- 
mittel gewähren. Es ijt die wohlüberlegte Meinung 
vieler denfender Männer, daſs, wenn die Führer der 
Demokratie Witz genug befißen würden, um fo jubtile 
Fragen wie dieje zu verjtehen, ein allgemeiner Auf- 
Ichrei gegen eine jo entjeßliche Ungerechtigkeit ſich 
erheben würde — eine Ungerechtigkeit, welche an der 


Wurzel jo mancher Anomalien in dem jocialen Zu— 


ſtande der minder bemittelten Claſſen liegt. Unter dem 
drohenden endlichen Wertjturge des Silber3" — das ilt 
bon Seyd im Jahre 1878 gefchrieben — „it eine 
ſchlechte Werjpective vor uns, deren Natur nur 
beurtheilt werden kann von jenen, welche etwas ver- 
itehen von Münzgeſetzen und Müngoperationen.“ 

Sch gehe weiter und fage: wenn nicht auf der 
Minijterbant, jondern hier unter ung der Verfaſſer 
de3 ausgezeichneten Buches „Über die Pflichten des 
Beſitzes“ figen würde, mit welcher flammenden Be- 
redtjamfeit würde er gegen eine folche Verfürzung 
der Intereſſen der niederen Claſſen donnern! 
(Minister Dr. Steinbach: O nen!) Ich will nicht 
das Wort wiederholen, welches über diefen Gegen— 
ftand der große amerifanifche Philoſoph und Volks— 
wirt Carey gefprochen hat. Das ift eben das Häfglichite 
an dem Geſetze. Wir haben davon im Ausichuffe ge- 
Iprochen. Ein verehrter College hat damals vor mir 
gefagt: „Sn welcher Gejellichaft befinden wir uns 
denn?” 

Ein Blatt hat mich Aufwiegler des Bolfes 
genannt; aber ich glaube, zu entjchuldigen braucht 
man fich doch noch nicht, wenn man einmal verfucht, 
die Intereſſen der unteren Claſſen des Volkes zu ver- 
treten. — 

Man hat mir geſagt: „Stellen Sie ſich auf die 
Nilbrücke und ſagen Sie allen Völkern aus dem 
Alterthum, ſie ſeien durch die Jahrhunderte betrogen 
worden.“ Laſſen wir uns lieber nicht auf hiſtoriſche 
Betrachtungen über dieſe Dinge ein. Es liegen ganz 
jonderbare hijtorifche Erfahrungen vor, namentlich 
die römische Gejchichte gleicht fehr der unſerigen. Sie 
willen alle, daj3 die Goldmünzen in Nom nur von 
dem Saifer geſchlagen werden durften, während 


Silber- und Bronzemüngen vom Senate geſchlagen 


wurden. | 
Die Goldmünze iſt jelbitverjtändlich immer eine 


reine Münze geblieben, aber durch die Corruption des 


Silbers — das iſt das, was Sie Scheidemünze nen- 
nen — tft endlich die Verwirrung in den Münzen des 
jpäteren Kaiſerthums eingetreten. Bom Mittelalter 
will ich nicht reden, da Hilft es nichts, wenn man 
jagt, eg ſei Scheidemünge. Sie dürfen höchftens um 





ein geringes — wie das ausdrüclich im Motiven- 
berichte des deutjchen Neichsgefeges fteht — von der 
Relation herabgehen, welche Sie zwifchen Silber und 
Gold gewählt Haben. So ift es — der Herr Abge- 
ordnete Dr. dv. Phener hat es erwähnt — gekommen, 
daſs die Staaten meiſtens gewählt haben das Ber- 
hältnis 1:145, 1:146 — id) will Sie mit Ta- 
bellen nicht behelligen — nach welchem fie die Silber- 
münzen ausgeprägt haben. In Deutichland ift das 
Verhältnis bisher am jchlechteiten geweſen, nämlich 
1:13°96 und das hat man für einen Scandal er- 
klärt; wir jedoch wollen jest in dem. Verhältniffe 
1:13°69 Silbermünzen ausprägen, und das ijt noch 
ichlechter und wir prägen dann das fchlechteite Silber- 
geld in ganz Europa. 


Diefes Berhältnis nehmen wir, während wir 
zugleich nicht etwa 1:15°5 als Nelation zwischen 
Silber und Gold, jondern 1:18°2 zugrunde legen. 
Und noch mehr, daneben joll der alte Gulden am 
Leben bleiben; der alte Silbergulden, meine Herren, 
der 21/, Frances in Silber wert ift, der ein fo gutes 
Geldſtück ift, fol neben diefem schlechten oder Leichten 
Gulden im Gebrauch bleiben. 

Der verehrte College Dr. Rramar fcheint 
das nicht für richtig zu halten, Sch will ihm nur 
Folgendes vorhalten: Er fol einem Bauer oder Ge— 
Ihäftsmann jagen: Hier haft Du zwei Silberfronen 
und bier haft Du einen Silbergufden, in diejem 
Silbergulden it um 33 fr. mehr Silber drin. 
Was wird die Folge fein? Er mird- den 
Gulden einiteden und die zwei Sironen ausgeben. Und 
jo wird es überall jein (Zustimmung rechts — Wider- 
spruch) und der Silbergulden wird verſchwinden. 
- Wohin? Wohin unjere Zwanziger verichwunden find 
(Abgeordneter Dr. Kramar: Der Silbergulden ist ja 
auch unterwertig!) Der Silbergulden iſt allerdings 
auch unterwertig, aber er it noch um 33 fr. mehr 
wert, als zwei Kronen und das ift die Hauptjache; 
und wenn Sie nun denken, wie unterdejjen das Silber 
ſelbſt im Berhältniffe zu Gold auf 1:23 gejunfen ift, 
alſo daS ganze Silbergeld in Europa tief untermwertig 
it, jo fünnen Sie daraus entnehmen, was es heißt, 
wenn wir die Kronen in dem früher erwähnten Berhält- 
nifje ausprägen. 


Damit ift aber die Sache noch nicht zu Ende. 
Wir geben dieje jchlechte Scheidemünze aus, bevor 
wir das Gold in Umlauf ſetzen, ımd das ift 
nirgends auf der Welt noch gejchehen. 
nach Deutichland gehen, jo wird man Ihnen jagen: 
Wir haben Scheidemünze, aber Gold daneben. Wann 
aber hier das Gold in Umlauf fommt, Tann nie- 
mand jagen; und daraus folgt, daſs durch eine un- 
begrenzte Zeit überhaupt nicht da fein wird, als 
ſchlechtes Scheidefilber und Papier. Und das iſt das 
- Schlimme,und ich glaube, e3 ſollte nicht gejtattet 
fein, vaf3 man den Silberumlauf verſchlech— 
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tert, bevor man den Goldumlauf in3 Leben 
ſetzt. 

Der Herr Miniſter benützt aber dieſen ſognannten 
Münzgewinn im Betrage von etwa 11 Millionen, 
um damit das Gold zu kaufen: das heißt, er nimmt 
dem Volke das Silber weg und kauft damit das 
Gold, welches er nicht imſtande iſt, in Unlauf 
zu ſetzen. Glauben Sie, das reicht aus? Nein, der 
Herr Miniſter iſt ja ein aufrichtiger Mann, er hat 
geſagt, dieſer Gewinn wird ausreichen für die zwei 
oder drei erſten Jahre und für die folgenden 
Jahre hofft er die Bedeckung für das anzukaufende 
Gold aus der Erhöhung der directen Steuern zu 
erzielen, welche aus den eben ſtattfindenden Steuer- 
berathungen hervorgehen joll. 

Alſo, es joll das Schlechtejte Silbergeld eingeführt 
werden, und das joll gejchehen, ohne daſs das Gold 
zugleich eirculirt. : 

Set find wir aber noch nicht zu Ende Man 
jollte doch glauben, daſs, wenn der Staat fo Schlechtes 
Silber ausgibt und verlangt, daſs das Volk damit 
zufrieden jei, er e8 auch ſelbſt nimmt, und es jteht 
ja auch im Geſetze, daſs an allen öffentlichen Kaſſen 
in jedem Betrage die Silberfronen angenommen 
werden. Sch glaube, es mögen wohl einige Herren 
überrajcht gewejen jein — ich war es nicht und auch 
Herr v. Plener nidt — als Seine Ercellenz der 
Herr Sinanzminifter im Ausſchuſſe erklärte: Ia, im 
Bollgefebe fteht aber, daſs ich die Bedingungen feit- 
jtellen kann, nach welchen ich Silberannehme. (Finanz- 
minister Dr. Steinbach: Zu  Zollzahlungen!) 
Freilich, zu Hollzahlungen. 

- Man follte glauben, daſs durch das ſpätere Geſetz 
die früheren Geſetze aufgehoben werden. 

Nun fagt aber der Herr Minifter: Sch nehme 
die Silberfrone ftatt des Goldes nicht fo jchlechtiweg 
als Zolgahlung an, weil der Curs des Goldes fteigen 
kann. Sa, was jagt er damit? 

Er ſpricht damit das Todesurtheil über 
das ganze Geſetz. Ein Finanzminister, der nur Die 
Möglichkeit vorjich ſieht, daſs diefe Relation von 119 
nicht ausreichen wird, um das Gold im Lande zu er- 
halten, fpricht über fein Geſetz das Todesurtheil aus. 
Wie Sollen andere Zutrauen haben, wenn er jelbit fein 
Butranen hat (Sehr richtig !); tie ſoll die Bevölke— 
rung Zutrauen faſſen, wenn er jagt: Sch weiß nicht, 
ob das Gold nicht höher fteigen wird. 

Und nach alle diefem, nachdem Sie gejehen 
haben, daſs wir gar nicht wiſſen, warn das Gold in 
Umlauf kommt, nachdem Sie wiſſen, von welchem 
Charakter das Silber ijt, will ich nur erwähnen, daſs 
es fih in anderen Staaten folgendermaßen verhält. 
Das Fünf-Francsſtück und der Thaler find aus 
alten Währungen libriggeblieben und dort tft die Wert- 
differenz des groben Silbers gegen die Scheidemünze 
etwa 7 oder 7!/a Procent. Seine Excellenz der 
Herr Finanzminister fagt: Wie erhält fich der unter- 
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wertige Franc gegen das mehrwertige Fünf-Francs— 
ſtück? Weil der Unterfchied nicht viel mehr ift als 
7 Procent; hier aber zwifchen Krone und Gilber- 
gulden iſt er 33 Procent. Nachdem Sie das wiſſen, 
erlauben Sie mir, ein kleines Schriftchen zur Hand 
zu nehmen — ich habe es ſchon im Ausſchuſſe ge— 
braucht — welches den Titel führt: „Fragen und Ant— 
worten über die Valutaregulirung“, und von welchem 
man ſagt, daſs es officiös iſt. Aus dieſem leſe ich die 
Frage 21 vor (liest): 

„Warum ift denn das ſo gefährlich, wenn das 
Papiergeld nicht eingelöst wird?“ 

Das iſt ſehr einfach. Wer einen Silbergulden 
oder ein Goldſtück hat, der hat ein Stück Metall, das 
an und für ſich ſeinen Wert hat. 

Er kann daraus eine Kette, einen Löffel, einen 
Ring machen laſſen. Er kann das Gold- oder Silber— 
ſtück mitnehmen, wohin er will, es b'eibt immer das 
gleiche Gold- oder Silberſtück. Er kann es vergraben 
oder aufheben; nach 20oder 100 Jahren, wenn es ſeine 
Enkel finden, iſt Gold oder Silber noch immer etwas 
wert. Wenn man nun weiß, daſs in abjehbarer Zeit 
fein Gold gegeben wird, und wenn man weiß, bon 
welcher Beichaffenheit das Silber ift, müfjen nicht 
folche Schriften, wenn fie überhaupt gelejen werden 
— ich glaube nicht, daſs fie gelefen werden (Heiter- 
keit) — eine tiefe Enttäufchung in dem Volfe hervor- 
rufen, welches dann ſieht, was wirklich gefchieht 
und was veriprochen wurde? 

Sch danfe Ihnen, daſs Sie mich folange an- 
gehört haben. Es ift nicht nothwendig, daſs ich den 
letzten Sab ausführlich erörtere, welcher dahingeht, 
dafs überhaupt Heute eine feite Relation für 
Dfterreih-Ungarn auszujpredhen eine Un- 
möglichfeit iſt. Es ilt daS vom Herrn Finanz 
minifter jelbft bei Behandlung der Hollzahlungen 
eingeitanden worden. Es ijt nicht möglich zu jagen, 
wie ſich im Laufe der nächiten fünf oder zehn Sabre 
die Dinge geitalten; jo wie die Sache Tiegt, tt es 
jicher, dafs die Relation heute zu hoch tft und 
wahriheiniich in einigen Jahren zu nieder 
fein wird, 

Wenn aber die Relation zu niedrig tt, iſt das 
Geſetz gejcheitert. Sch ſage, es ift nicht nothmwendig, 
daſs ich dieſen lebten Satz Yänger ausführe, weil 
durch feine Bemerfung über die Zollzahlung Seine 
Ercellenz die Nichtigkeit diefer Behauptung aner- 
fannt hat. 

Das ift der Grund, warum ich immer davor 
gewarnt habe, eine Relation jo feitzumachen, daſs Sie 
fie nicht weiter abändern fünnen, denn die Nelation, 
wie ſie hier feſtgeſetzt iſt, läſſt ich nicht ſchlechterdings 
ändern. Der Herr Abgeordnete Edler v. Plener 
hat Sie auf einen ſehr merkwürdigen Punkt aufmerk— 
ſam gemacht, nämlich auf die Tendenz, zur Relation 
von 120 überzugehen. Das läfst ſich nicht fo Leicht 
machen, Das wäre ein neuer tiefer Eingriff in ver— 
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mögensrechtliche Ansprüche, welcher nicht jo leichthin 
von der Regierung in Aussicht genommen erden 
ſollte. 


Ich komme nun zum Schluſſe. Dieſes Geſetz 
läſſt ſich durch ein Wort kennzeichnen. Dieſes Geſetz 
iſt eine Sackgaſſe, ein Sack, in den nicht einer, ſondern 
zwei hineinſteigen und dieſe zwei werden ſich zuerſt 
untereinander in dieſem Sacke nicht vertragen und 
werden dann nicht wiſſen, wie ſie herauskommen. 


Ich ſage, es ſei eine Sackgaſſe, weil Sie die Gold— 
währung proclamiren, ohne das Gold zu haben, weil 
Sie ſie proclamiren im Angeſichte eines Congreſſes, 
von dem Sie nicht wiſſen, wie er ausgeht, und weil 
überhaupt eine ganze Menge Dinge, zum Beijpiel die 
Berihuldung, die Durchführung der Sache jo außer- 
ordentlich erſchweren. Sch bin der Anficht, daſs eine 
Zeit fommen wird, in welcher man eS bereuen wird, 
diefes Geſetz gemacht zu haben. Sch glaube, dafs dieſes 
Geſetz ein ſehr richtiges Biel verfolgt, nämlich das 
Biel der Wiederheritellung einer Hartgeldeirenulation, 
Sch glaube aber, daſs dieſes Geſetz viel zu weit geht, 
und habe mir fchon anläfslich der eriten Lejung 


erlaubt, die Grenzen anzugeben, über welche nad 


meiner Ansicht nicht Hinausgegangen werden jollte, 
Erxftens die Einführung der Gold münze in un- 
jere Cirenlation. Ganz wie Profeſſor Milewäfi 
gemeinthat, mit einer Relation, die ſelbſtverſtändlich va— 
riabel it, weil ich einjteng eine neue Goldmünze Schaffen 
fann. Zweitens Bindung der Silberprägung und 
drittend Aufnahme eines Goldanlehens, denn 
ich muſs es jagen, für die Aufnahme eines Anlehens 
werde ich immer, welches auch die weitere Verwendung 


des Goldes fein wird, ftimmen, denn ich glaube, daſs 
das Gold im Werte jteigen wird und dajs e3 immer 


gut ift für ein Land, Gold zu haben. 

Sch glaube fogar, daſs die Verfügungen der 
ruſſiſchen Regierung nicht gar fo fchlecht find, wie man 
gewöhnlich glaubt. Die ruſſiſche Regierung hat nämlich 
Gold gefammelt und es in verjchiedenen Banfen zu 
beliebiger Verwendung im Depot liegen und erreicht 
durch diefe Deponirung des Goldes eine nicht un- 
beträchtliche Erjparung an Zinſen. Das iſt gar fein 
ſchlechtes Syitem. Ich will nicht jagen, ob gerade 
dieſes Syſtem für ſterreich eingeführt werden ſollte 
oder ob eine directe Verwendung zur Deckung der 
Staatsnoten ſtattfinden ſoll, das iſt alles neben— 
ſächlich Nach meiner Anſicht, und da ſtimme ich 
auch mit dem Herrn Abgeordneten vd. PBlener voll- 
Itändig überein, wird das OPEL Element durch 
dieſes Geſetz nicht beſeitigt. Im Öegentheile werden 
die Grenzen nur nach unten feſtgeſetzt und nicht nach 
oben. 

Das zweite Ziel, welches ſich die Regierung ſtellt, 
nämlich die Einführung fremden Capitals, iſt bei der 
ohnehin vorhandenen außerordentlichen Überlaſtung mit 
fremden Capitalien ein außerordentlich gefährliches. 


Jetzt will ich fchließen, Hohes Haus. Sch habe 
oft Schon mich bemüffigt gejehen, in Bezug auf dieſen 
Gegenftand Ihre Aufmerkſamkeit in Anfpruch zu 
nehmen, &3 mag fein, daſs meine Anfichten falſch find, 
ich wünsche e3 vom ganzen Herzen. Leider haben fie 
lich aber bisher betwahrheitet und ich fürchte, daſs auch 
in Zukunft das, was ich jegt gejagt habe, ſich beftätigen 
wird. Man pflegt folhe Dinge zu ehr, zwar nicht 
vom Barteiftandpunfte, aber vom [ocal-patriotiichen 
Standpunkte aus zu betrachten. — 

Man liebt es, diejenigen, welche ſo großen 
Plänen entgegentreten, Peſſimiſten zu nennen. Man 
ſagt, ſie hätten keinen Sinn für die Größe und den 
Ruhm ihres Reiches. 

Meine Herren! Es iſt jetzt eine Reihe von 
Jahren her, daſs ich auch mit einem geringeren 
Kreiſe meiner ſonſtigen Parteigenoſſen, unter welche 


ich mich mit Stolz erinnere, Herrn v. Plener zählen 
ſchauen. 


-zu dürfen, einem Theile meiner Partei entgegen— 
geitanden bin; es war zur Zeit, als ich Referent für 
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namentlich wirtſchaftlicher Fragen, twie dieje hier, 
einzutreten verjucht, fo fieht man ſich von einem dichten 
Sternſchnuppenſchwarm umgeben, einem Schwarm von 
Erfahrungen, Thatſachen, Anſchauungen und Hypo— 
theſen, die ſich gegenſeitig durchkreuzen, von denen 
aber eine jede einzelne etwas Licht bringt. Man hat, 
um die heutigen Verhältniſſe zum Ausdrucke bringen 
zu können, eigene Worte erfinden müſſen. Sie wiſſen, 
daſs zum Beiſpiel das Wort „Milliarde“, das wir 
jetzt ſo oft gebrauchen, kaum einige Decennien alt iſt. 
Aber man gewöhnt ſich an größere Worte, größere 


Ziffern und größere Auffaſſungen, und endlich ſieht 


man durch dieſen ganzen Schwarm von Sternſchnuppen 
hindurch die Umgrenzung unſeres Planeten, der kleiner 
geworden iſt unter der Verbeſſerung der Verkehrsmittel, 
und lernt die einzelnen Bewegungen der Menſchheit, 
geiſtige und wirtſchaftliche, bis zu einem gewiſſen 
Grade ſogar die Politik der großen Nationen über— 


Es iſt das allerdings ein Schauſpiel ohnegleichen, 


den Berliner Vertrag, für die bosniſche Vorlage war. wie das frühere Generationen niemals genoſſen haben. 
Dieſelben Journale, dieſelben Organe der öffentlichen Allen dieſen Völkerſchaften, die den Planeten 
Meinung, welche mich heute einen Peſſimiſten nennen bewohnen, Glück und Zufriedenheit zu bringen, iſt ein 
oder welche andeuten, daſs Perſonen, die meiner Anſicht Traum für Engel und für Dichter. Allerdings kommt 
ſind, nicht Sinn für die Größe und Machtſtellung | es aber bei einer folchen weiteren Betrachtung der 
des Reiches hätten, fie mögen fich doch erinnern an! Dinge vor, daſs man einzelne Lagen erfennt, in 
die Artikel, die fie damals jchrieben, als ich in einer | welchen die leitenden StaatSmänner von der Richtung 
ſchwereren Bofition war,und mögen fragen, wer damals ! abweichen, welche durch die Nature jelbit vorgefchrieben 


Peſſimiſt war und wer damals richtigeren Sinn für iſt und welche allein zur allgemeinen Wohlfahrt führt. 





die Machtitellung und den Ruhm Ofterreich® gezeigt 
hat. Mit folchen Bormwürfen möge man uns alſo 
Herjgpnen: 


Und ein folcher Fall iſt derjenige, der ung hier 
vorliegt. 
sch Habe Ihnen gejagt, dafs nicht meine geringe 


In ſolchen Dingen ift es im ©egentheile bie | Autorität, jondern daj3 die Öefammtheit aller jener 
Hauptfache, fühles Blut und einen fo großen Ausblick | Sachgenoffen, die überhaupt über diefen Gegenftandfich 


als möglich zu behalten. Die Zeiten ändern fich, die 
Auffaſſungen und Anfchauungen der ganzen Menfch- 
heit erweitern und vertiefen ſich. Man behauptet, dafs 
dies einer genaueren Auffaffung der Naturerfcheinuns- 
gen zu danken jei. Aber was find denn Natur- 
ericheinungen? Sit nicht der Mensch ſelbſt eine Natur- 
eriheinung? Und wenn Sie die großen Durchichnitt3- 
ziffern der Criminalftatiitif oder der Lebensaffecuranzen 
betrachten, jo werden Sie jehen, wie das Individuum 
verichtwindet in dem großen Strome der Geſetze der 
Natur. Und was ift die viel gerühmte Methode der 
modernen Katurforichung? Sie ist nichts anderes, als 
die möglichit unperfönliche und möglichſt wahrbhafte 
und genaue Betrachtung der einzelnen Erſcheinungen 
und eine möglichit getreue Darftellung derjelben. 
| Und dieſe jelbe Methode läſst ſich auf alle menſch— 
lihen Dinge, wenn man eine gewille Sehlerquelle für 
Leidenschaften und Intereſſen in Betracht zieht, ebenfo 
anwenden, wie auf Kryſtalle, Windftrömungen, 
Pflanzen oder ivgend welche andere Dbjecte Der 
Natur. 

Freilich, wenn man vom Standpunkte eines 
Naturforichers in Die Beurtheilung menschlicher Dinge, 


entjchieden ausgejprochen haben, erklärt, daſs das Be- 
itehen auf dem Golde zu nichts anderem führen fann, 
al3 zu einer Steigerung der Contraction, mit anderen 
Worten: zu einer Bejchleunigung des Niederganges 
von Europa gegenüber den anderen Welttheilen. 
Denn e3 stellt fich immer mehr heraus: das Gold be- 
borzugt das Capital, das Silber bevorzugt die Arbeit, 
Wo in dem einen Lande das Capital, in dem anderen 
die Arbeit zu Haufe it, wird immer das zweite im 
langen Laufe der Dinge der Sieger fein. 

Was kann man da thun? Man kann nur an 
diefe Erfahrungen erinnern. Es liegt mir gänzlich 
ferne, den Männern, welche in den Jahren 1871 und 
1873 die deutichen Münzgeſetze gemacht haben, deren 
Folgen fich wie eine Lawine über die ganze Welt fort- 
gepflanzt haben, einen Vorwurf zu machen, denn fie 
fonnten nicht ahnen, welche Folgen ſie hervorriefen. 
Uber Heute, nachdem die Erfahrungen von De- 
cennien vorliegen, iſt es Pflicht, daran zu mahnen, 
welche Störungen daraus hervorgegangen find; es tit 
Pflicht, daran zu erinnern, daſs taujende von Necht3- 
verhältniffen, namentlich der Schuldner gegen die 
Gläubiger, taufende von berechtigten Productions— 
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verhältniffen gejtört worden find, und e3 it Pflicht, 
daran zu erinnern, daſs Dfterreich jetzt in dieſen 
bewegten Kreis als der wirtichaftlih ſchwächſte und 
unter jehr ungünftigen Verhältnifien eintreten ſoll. 

Mir wird niemand, glaube ich, Liebe zu meinem 
Vaterlande abſprechen und ich glaube, berechtigt zu 
ſein, zu ſagen, daſs ich für den Ruhm und die Größe 
Öſterreichs ebenſo fühle, wie der erſte unter Ihnen. 
Aber hier heißt es: Ein ruhiges Urtheil ſich bewahren, 
ſich nicht von Darſtellungen hinreißen laſſen, welche 
nur die halbe Wahrheit bieten. 

Und damit ſchließe ich. Diejenigen, welche es 
mit ihrer Überzeugung und mit ihrem Gewiſſen ver— 
einbar halten, für das Geſetz zu ſtimmen, mögen es 
thun. Ich, der ich es nicht für vereinbar halte, werde 
mir vorbehalten, gegen dasſelbe und auch gegen das 
Eingehen in die Specialdebatte zu ſtimmen (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen.) 


Vicepraftdent: Es hat ſich noch Seine Er- 
cellenz der Herr Sinanzminifter zum Worte ge- 
meldet. Wegen der vorgerüdten Stunde möchte ich 
aber Seine Excellenz erjuchen, erſt in der morgigen 
Sigung zu Sprechen. | 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Sch bin mit 
diefem Vorſchlage des Herrn Präſidenten vollfommen 
einveritanden. 


Viceprafident: Es ift ein Dringlichkeits— 
antrag überreicht worden, um deſſen Verleſung 
ich bitte. 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten A. Dötz 
und Genoſſen. 


Um 15. Juni ging über Waldfirchen Bezirk 
Dobersberg, ein furchtbares Unmetter nieder, jo daſs 
die Feldfrüchte gänzlich verhagelt wurden und nicht 
ein Halm verfchont blieb. Die Äcker wurden theil- 
weile abgetragen, die Wiefen verjchlammt, das Futter 
daher unbrauchbar. 

Der amtlich erhobene Schaden beträgt 36.000 fl., 
welchem Betrage eine Berficherungsjumme von nur 
500 fl. gegenüberiteht. 

Su Anbetracht Ddiefer traurigen Berhältnifje 
itellen Abgeordneter Dötz und Genoſſen nach 8. 42 
der Gejhäftsordnung den Dringlihfeitsantrag 


„„Das hohe Haus wolle beichließen: 


Die hohe k. k. Regierung wird aufgefordert, 
über den oben erwähnten Schaden Erhebungen 
zu pflegen und vom hohen Haufe jene Be— 
träge zu beanjpruchen, die dieſer Gemeinde 
eine genügende Unterjtüung zu gewähren 
imſtande find.“ “ | 
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Diefer Dringlichfeitsantrag iſt dem Budget- 
ausſchuſſe mit aller gefchäftsordnungsmäßigen Be- 
Ichleunigung zuzumeifen. 


A. Dötz. 
Hau. Fürnkranz. 
Dr. Geſsmann. Muth. 
Schleſinger. Troll. 
Kaiſer. Dr. Hofmann. 
Dr. Lueger. Dr. Kindermann. 
Nigler. Schider. 
Salvadori. Mixa. 
V. Befely. Formanef, 
PBrettner. Garnhaft. 
Ludwig. Liechtenſtein.“ 


Vicepräſident: Zur Begründung der Dring— 
lichkeit hat der Herr Abgeordnete Dötz das Wort. 


Abgeordneter Dötz: Hohes Haus! Wenn durch 
Hagel die Ernte in einem Orte vernichtet wird, iſt das 
gewiſs ein großer Schaden. Denn der Landwirt iſt 
gezwungen einen Theil ſeines Viehes zu verkaufen, 
weil er die Thiere wegen Futtermangels nicht halten 
kann, er leidet daher nicht nur für ein Jahr ſondern 
auch für die nächſten Jahre Schaden, weil er dadurch, 
daſs er wenig Vieh hat, auch weniger Früchte erzeugt, 
ſomit ſeine Felder durch Jahre einen ——— Ertrag 
abwerfen. 

Es iſt gewiſs, daſs bei großen Überſchwemmungen 
in erſter Linie der Staat helfend einzugreifen hat, 
insbeſondere wenn in einer ſo kleinen Dorfgemeinde 
durch Hagel, Hochwäſſer oder wolkenbruchartigen 
Negen der Humus von dem Aderfelde derart meg- 
getragen wird, daſs die Bauern Sahrzehnte hindurch 
eine Ernte nicht erhoffen können, und da es den Land— 
wirten mit Rücficht auf die hohen Prämien, die von 
den DVerficherungsgejellfchaften gegen Hagel verlangt 
werden, nicht möglich iſt, fich gegen Hagel zu ver- 
fichern.! 

In den fraglichen Öegenden beträgt die Prämie 
bereit3 drei Gulden von hundert. Der bejte Beweis 
für meine Behauptungen it, daſs der Schaden ämt- 
(ich mit 36.000 Gulden erhoben ift, dafs jedoch die _ 
Berlicherungen nur 500 Gulden betragen. 

Sch ftelle daher an die hohe Regierung die Bitte 
um eine ausgiebige Unterſtützung der betroffenen Ge— 
meinde und erjuche das hohe Haus, die Dringlichteit 
meines Antrages zu bejchließen. 


VBiceprafident: Wünfcht noch jemand über die 
Dringlichkeit des Antrages zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der all; ich erjuche jomit 
jene Herren, welche den Antrag, den Gegenjtand als 
dringlich zu behandeln, annehmen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Zweidrittel-Majorität beichlofjen, den 
Gegenſtand al3 dringlich zu behandeln. Nunmehr 
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erjuche ich diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Herrn Abgeordneten Dö &, daſs der Gegenstand dem 
Budgetausſchuſſe zur beichleunigten Behandlung 
zugewiejen werde, 
(@eschieht.) Diefer Antrag tft angenommen. 

Es iſt ein fernerer Antrag überreicht worden, 
um deſſen Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Hütter (liest den Antrag des 
Abgeordneten Dr. Vasatı) und Genossen wegen Ein- 
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Grundſteuerbemeſſung nunmehr diefe Frage im Wege 
der Geſetzgebung zu Löfen fein werde und werde fich 
bis dahin die Gemeindevertretung Leren und Paſſek 


annehmen, ji) zu erheben. | mit der angejprochenen Steuerausgleichung gedulden 


uu 


müſſen. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind aber in 
dieſer Gemeinde infolge mehrmaliger Hagelſchäden 
und Miſswachs höchſt miſsliche, und ſind die Grund— 
beſitzer derart verarmt, daſs denſelben zu wieder— 
holtenmalen Steuernachläſſe, weiters auch Geld— 


haltung der Bestimmung der Geschäftsordnung, F. 32, unterftügungen vom hohen mähriichen Landesaus- 


Alinea 1 — 499 der Beilagen). 


Vicepräſident: Diefer Antrag ift gehörig 
gezeichnet und wird daher gejchäftsordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Es find Anterpelfati onen — worden, 

um deren Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten 


Zubih und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Finanzminifter. 


Nach erfolgter Neclamation wurden in der 
Steuergemeinde Lexen und Paſſek, politifcher Bezirk 
Hohenftadt in Mähren, verjchiedene Grundparcellen 
in mindere Bonitätsclaffen rücdverjegt und demgemäß 
auch eine niedere Steuerfchuldigfeit vorgejchrieben. 

Die betreffenden Grundbejiter Hatten aber 
gegenüber der, durch die Neclamation genehmigten 
Eintheilung in mindere Bonitätsclafjen, bereits einen 
Mehrbetrag von 775fl. 39 fr. 5.W. an Grund- 
jteuern für die Sahre 1881 und 1882 gezahlt, und 
wandten fih um Rückerſatz diefer zuviel gezahlten 
Grundſteuer mitteld Gejuch vom 18. November 1883 
an die k. k. Bezirkshauptmannſchaft Hohenftadt. 

Auf diejes Einjchreiten erfolgte der Erlafs diejer 
k. k. Bezirfshauptmannschaft ddo. 24. November 
1883,die Nr. 9344 dahinlautend: 

„„daſs in Gemäßheit des Artikels XI des Ge— 
jebes vom 28. März 1880, R. ©. Bl. Nr. 34, nad) 
Beendigung des Neclamationsverfahrens der. Steuer- 
ausgleichung Hinfichtlich jener Unterjchiede veranlafst 
werden jollen, welche fich in der Steuerjchuldigfeit der 
einzelnen Steuerträger zwiſchen der proviſoriſchen 
Vorſchreibung (1881 und 1882), und der definitiven 
Bemefjung (1883) ergebe; 

daaſs der für dieſe Ausgleichung beftimmte 
Termin jedoch mit Artikel V des fpäteren Geſetzes 
vom 30. März 1881, R. ©. BL. Nr. 25, außer Kraft 
gejeßt fei, und die Beitimmung eines neuerlichen 
Termins, einem befonderen Gejege vorbehalten jei; 
daſs weiters mit Rückſicht auf die erfolgte Be— 
endung des Neclamationsverfahrens und auf den 
Stand der Arbeiten zum Zwecke der definitiven 


Ichuffe gewährt werden mujsten, haben auch weiters 
auf Gemeindeumlagen 2c. 2c. eine Umlage mit 64/a 
Procent, welche ganz unerſchwinglich iſt. 

Bei diefer jo traurigen Lage wandte fich die 
Gemeinde Leren und Paſſek mittel Einfchreiteng 
unterm 13. Mai 1890 an das hohe k. k. Finanz- 
minifterium mit der Bitte: „Die gejeglich zu Necht 
bejtehende Steuerausgleichung, reſpective Gteuer- 
rücdvergütung bei der Gemeinde Leren und Paſſek 
womöglich im eigenen Wirkungskreiſe, eventuell durch 
Erwirfung des erforderlichen Geſetzes zu veranlafjen.” 

Auf dieſes Einjchreiten vom 13. Mai 1890 ift 
bis nun, nach mehr als zwei Jahren Feine Entichei- 
dung von Seite de3 f. f. Finanzminijteriums an Die 
Gemeinde Leren und Bafjek erfolgt, und erlauben fich 
die Gefertigten an Seine Ercellenz den Herrn k. k. 
Finanzminiſter die Anfrage zu ftellen: 


„„1. Iſt Seine Ercellenz gejonnen, die 
Gemeinde Leren und Paſſek auf deren, unterm 
13. Mai 1890 eingebradtes Gejuh um 
Rückvergütung der in den Jahren 1881 und 
1882 zuviel gezahlten Grumdfteuer pro 
775 fl. 39 fr. ſammt zehnjährigen fünfpro- 
centigen Zinſen davon mit 387 fl. 50 fr. — 
zujammen 1162 fl. 89 kr. — meiters auch 
andere Gemeinden oder Örumdbefiger, welche 
um folche Grundftenerrücdvergütungen aus 
den Jahren 1881 und 1882 anſuchen — im 
günftigen Sinne zu bejcheiden und veran- 
laſſen, daſs ſolchen Gemeinden oder Grund— 
beſitzern im Rückvergütungswege die einge— 
zahlten Mehrbeträge an Grundſteuern aus 
den Jahren 1881 und 1882 rückerſetzt 
werden. 

2. Iſt Seine Eeellen, geſonnen, baldigſt 
eine Geſetzesvorlage im Hohen Hauſe ein— 
zubringen, damit dieſe unrechtmäßig einge— 


hobenen Grundſteuerbeträge rückvergütet 
werden können?““ 
Roſer. Lubich. 
Habicher. Dr. Heilsberg. 
Franz Kirſchner. Meißler. 
Brenner. Dr. Plener. 
Winterholler. Dr. Sueß. 
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Auersperg. Dr. Beer. 
Taujche. Proskowetz. 
Schier. Dr. Wildauer. 
Miskolczy. Hübner. 


Edlbacher 


„Interpellation des Abgeordneten De— 
biaſi und Genoſſen an Seine Excellenz den 
Herrn Grafen Taaffe als Miniſter des 
Innern. 


Seit einiger Zeit wird im italieniſchen Landes— 
theile Tirols eine immer ſtrengere Handhabung des 
polizeilichen Regimes geführt, welches von den Ver— 
hältniſſen durchaus ungerechtfertigt erſcheint und im 
Volke und in ſeinen Vertretern einen peinlichen Ein— 
druck macht. 

Zahlreiche Thatſachen tragen zur Begründung 
dieſes Urtheiles zu, und die Unterfertigten wollen nur 
einige derſelben anführen, die ihrer Natur gemäß in 
den Bereich der Offentlichkeit gefallen ſind. 

Vor einigen Monaten wurde aus polizeilichen 
Rückſichten der ſtädtiſchen Muſikkapelle von Ala ver— 
boten, ihre Uniform zu tragen, indem man als Vor— 
wand einige unbedeutende Abänderungen angab, 
die bei der Ausbeſſerung derſelben vorgenommen 
wurden. 


Das gleiche Los traf die ſtädtiſchen Mufiffapellen. 


in Trient und Riva. 


Es iſt jonderbar, daſs die pofitifche Behörde, um 
ſolche Verfügungen zu rechtfertigen, fich auf das Gut- 
achten des Corpscommandos berief, welches fich be- 
kanntlich bis jetzt niemals in polizeiliche Ungelegen- 
heiten einmengte. 


Diefe feit vielen Jahren im Gebrauche 
Itehenden und von den competenten Behörden jeiner- 
zeit genehmigten Uniformen gaben nie Veran— 
lafjung zu Miſsverſtändniſſen oder ungeſetzlichen 
Kundgebungen. 

Unlängſt wurden unter der Anklage eines 
ſchweren Verbrechens Medaillen in Beſchlag genommen, 
welche ſeitens des Turnvereines von Trient als Preiſe 
an die beſten Turner beſtimmt waren. Trotz aller da— 
bei verwendeten Vorſicht ſcheint es, daſs das von den 
Medaillen getragene Motto: „Noi forti confida la 
patria“ (den Starken gehört das Vaterland) Feine 
Billigung erfahren habe, wie wenn dieſes Motto feine 
allgemein anerfannte Wahrheit wäre! 

Angeblih aus polizeilichen Rückſichten werden 
die DVergnügungsfahrten auf dem Gardafee mit 
Landung in Riva immer verboten, eine Verfügung, 
die Diejer Stadt und Umgebung großen Schaden ver- 
urjacht und wodurch Die Thätigfeit des unter dem 
Schuße der Staat3- und Landesregierung 
ins Leben gerufenen‘ Vereines „zur Hebung des 
Fremdenverkehres“ Tahıngelegt wird, | 
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Zur Bervollftändigung dieſer Darjtellung fei 
noch hinzugefügt, dafs die f. k. politische Behörde fo- 
gar im Gebiete der Wiffenichaft Gefahren erblidt. So 
wurde durch Beſcheid dom 8. Juli l. J. 8. 5547, 
dem Verein „Societä degli alpinisti tridentini“ 
verboten, der feiten® des „Congresso geografico 
italiano“, melches anläſslich der colombianischen 
Seierlichfeiten in Genua tagt, ergangenen Einladung 
Folge zu Leijten unter dem Vorwande, daſs die Feier- 
fichfeiten einen ausgejprochen nationalen Charakter 
haben — und doch mußſs der Regierung befannt fein, 
dafs in Amerika, Spanien und in anderen Orten ähn- 
fiche großartige Gedenkfeier zur Ehre jenes Mannes 
gehalten werden, der der ganzen. civilifirten 
Welt angehört. 

Die Unterfertigten wollen die unter dem einen 
oder dem anderen Borwände wiederholt erfolgten 
Berbote der ftatutarischen Ausflüge der Turnvereine 
des Trentino mit Stillichweigen übergehen. 

In Preſsſachen iſt fürwahr die Strenge Der 
Polizei maßlos. Um einige Fälle anzuführen: Im 
verflofjenen Jahre widmeten einige Herren in Roveredo 
an einen Mitbürger, gelegentlich deſſen Hochzeit, ein 
Sonett des Clementino Banetti, und die diesbezügliche 
bis jeßt noch nicht veröffentlichte kritiſche Correſpon— 
denz des berühmten Schriftitellers. Dieſes Gedicht ift 
ein Sahrhundert alt und im Lande außerordentlich 
populär. Nun wurde diefe Druckſchrift unter der An- 
lage des Verbrechens der Störung der öffentlichen 
Nude confiscirt.- Die Anklage jedoch iſt ſeitens der 
£. k. Staatsanwaltichaft gegenüber jämmtlichen An- 
geflagten zuriidgezogen worden. | 

Sm December vorigen Jahres während ver 
Wahlperiode wurde in Riva eine einfache Einladung 
zu einer Landtagswahlverſammlung confiscirt. 

Das Kreisgericht fand ſowohl die Confiscirung 
des Aufrufes, als die zu gleicher Zeit ſeitens Des 
Regierungscommiſſärs willkürlich verfügte Auflöjung 
der Verſammlung ungejeglid. 

Bor kurzer Zeit wurde eine neue Auflage der 
Statuten des Turnvereined3 in Noveredo wegen Des 
Vorwortes confiscirt, und doch ſtimmte dasſelbe mit 
dem vor zehn Jahren ohne jede Einmwendung ber- 
öffentlichten wörtlich überein. 

Als der Magiltrat von Trient im vorigen Sep- 
tember die Eröffnung des prächtigen Volksſchulgebäu— 
des feierte, wurde ein Aufruf confi3eirt, wo Die 
Bürgichaft lediglich dazu aufgefordert wird, für einen 
fleißigen Bejuch der Schulen Sorge zu tragen, damit 
die Jugend bei einer forgfältigen Pflege der Mutter- 
ſprache eine richtige und moralijche Erziehung genießen 
fünne. Seder Unbefangene kann unmöglich in diejem 
Gedanken auch nur die geringjte Gejebwidrigfeit _ 
finden, und aus dem Umistande, daſs Seine Excellenz 
der Herr Zuftizminifter eine diesbezügliche, am 
20. October 1891 eingebrachte Interpellation des 
Abgeordneten Ciani noch nicht beantwortet hat 
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fann man mit Recht annehmen, daſs Seine Erxcel- 
lenz dieſelbe Anficht theilt. 

Eine neulich veröffentlichte und im Sabre 1807 
gejchriebene Broſchüre, die den Titel führt „Cenni 
storiei di Ala italiana“ (Gefchichtliche Daten über 
die italienische Stadt Ala), wurde mit Befchlag belegt, 
indem die politische Behörde in einem Sab des Vor— 
wortes die Merfmale des Verbrechens der Störung 
der öffentlichen Ruhe erbliden wollte. Der Oberlan- 
fandesgerichtshof mit Enticheidung vom 7. Suni 
1892, Zahl 9174, bob die Beichlagnahme auf, 
indem er den Thatbeitand jeder verpönten Handlung 
ausſchloſs. 

Die „Accademia degli Agiati in Roveredo“ 
hatte den Text einer im Curorte Rabbi in danfbarer 
Erinnerung an den um diefe Ortſchaft fehr verdienten 
Abate Stoppani aufzuftellenden Inſchrift veröffent- 
licht. Befanntlih erwarb ſich Stoppani durch feine 
geologijchen Schriften, und vor allem durch fein Werk 
„Il bel paese“ großen Ruhm. Nun wurde auch diefe 
Publication des Tertes mit Bejchlag belegt: — zei 
gleichlautende Entfcheidungen vom 16. Mai l. J. 
Zahl 1264 und vom 25. Mai l. J. Zahl 3017, hoben 
jedoch denfelben auf. 

Kach dem VBorausgejchidten kann man fich Leicht 
die Strenge vorjtellen, womit die periodische Local- 
preffe behandelt wird, wiewohl dieje nicht im ent- 
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„nt. Kann dieſe in der lebten Zeit bon 
Seite der politischen Behörde int italienischen 
Zandestheile von Tirol angemwendete Strenge 
diesbezüglichen minifteriellen Weifungen zu— 
gejchrieben werden? 

2. Sm bejahenden Falle, iſt Seine Ercellenz 
geneigt, die Gründe mitzutheilen, die dieſe 
Weiſungen hervorgerufen haben? 

3. Im verneinenden Falle, it Seine Excel— 
lenz geneigt, Verfügungen zu treffen, damit 
diefe Ausnahmsverhältniſſe aufhören?” ” 


Dr. Debiafi. 


Burgitaller. Giant. 
Dr. Fuß. Salvadori. 
Polzhofer. Dr. Bazzanella. 
Dr. Bartoli. Campi. 
Garnhaft. Malfatti. 
Prade. Luzzatto. 
Poſch. Marini. 
Dr. Hofmann. Dr. Rizzi. 
Kaiſer. Dr. Bareuther.“ 


„Interpellation der Abgeordneten Dr. 


Fuß und Genoſſen an Seine Excellenz den 


Herrn Juſtizminiſter. 


Bereits im Monate März d. J. wurden dem 


fernteſten die Beſchuldigung von Kühnheit oder Pro- Juſtizminiſterium zahlreiche Offerte von Gewerbe— 


vocation etwa verdient. 
Die oben nur beiſpielsweiſe angeführten That- 


ſachen veihen him, die ftetige Tendenz der politi— 
ſchen Behörde zu charafterifiren, nicht nur die ge- | 


äußerten, fondern auch die willkürlich zugemutheten 
Gedanken und jogar die Penetralien des Gewiſſens 
zu verfolgen. 


treibenden für den Neubau eines Gericht: und 
Sefangenhaufes in Ungariſch-Hradiſch vor— 
gelegt, deren Erledigung bis zum heutigen Tage 
ausiteht. 

Angefichte des Umftandes, daſs gar manche 


Heine Gewerbetreibende, welche ich an dieſer Dffert- 


verhandfung betheifigten und denmach für ihre Ver- 


Ob diefes kleinliche Vorgehen und diefe ewigen scale nicht unbedeutende Summen als Vadium 


Plackereien gegeneine Bevölkerung, diefichzwarihrer | 
politifhen und nationalen, vom Staatsgrundgejebe | 


erlegen mussten, durch die Verzögerung der behörd- 
fihen Entfcheidung hart getroffen werden, erlauben 


gemwährleifteten Rechte bewuſst ift, aber zu gleicher | fich die Unterzeichneten die Anfrage zu jtellen: 


Zeit ruhig und über alles beftrebt ift, die ohne ihre 
Schuld herbeigeführten wirtjchaftlihen Schwierig- 
feiten zu bewältigen, einer klugen Bolitif entipreche 
— tie don mancher Seite infinuirt wird — mag 
dahingeſtent bleiben. 

In diefem Übereifer der politischen Behörde — 


welcher, nebenbei bemerft, keineswegs mit den in 


Bezug auf Brejsfachen vom Auftizminijterium an 
die Staatsanwaltchaften erlaffenen Weifungen über— 
einſtimmt — jehen die Unterfertigten eine unberech- 
tigte Einfchränfung der gejeßlichen Freiheit, eine in 


materieller und moralischer Beziehung ſchädliche Ver— 


gewaltigung des jocialen Lebens. 

Da die Wiederholung der vorgeführten That— 
jachen auf ein vorgefafstes Syſtem ſchließen läſst, er- 
lauben fich die Unterfertigten an Seine Excellenz den 
Deritt Minifterpräfidenten al3 Leiter des Deinifterinms 
des Innern folgende Anfragen zu richten: 





„nt. Welche Gründe verhinderten bisher Die 
Erledigung der anläſslich des Neubaues eines 
Gerichts- und Öefangenhaufes in Ungarisch» 
Hradisch beim Juſtizminiſterium eingelaufenen 


Dfferte? 
2. Sit Seine Ercellenz geneigt, im Intereſſe 
der betreffenden Gewerbetreibenden eine 


baldige Entjcheidung in diefer Angelegenheit 
zu verfügen? 


Dr. Fuß. 
Dr. Rindermann. Kaiſer. 
Skala. Hauck. 
Dötz. Muth. 
Fürnkranz. Rigler. 
Dr. Hofmann. Dr. Lueger. 
Ludwig. Poſch. 
Prettner. Schleſinger. 
Dr. Bareuther. Prade.“ 
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„Snterpellation derAbgeordneten Garn— 
haft, Richter, Rigler und Genojjen an Seine 
Sreellenz den Herrn Minifter des Innern. 


Bereit3? am 12. October 1891 haben jich zahl- 
reiche Einwohner von Donaufeld, Leopoldau und 
Kagran in einer Petition an Seine Excellenz den 
Herrn Statthalter von Niederöjterreich gewendet und 
um Abhilfe erjucht gegen die Verunreinigung des 
Grundwaſſers durch die Wien-Floridsdorfer Mineral- 
ölfabrif. 

Trogdem ift bisher eine wirffame Abhilfe nicht 
geichaffen worden, im Gegentheile, e3 find vor kurzem 
wieder durch Brüche einiger Baſſins bei 7500 Eimer 
Petroleum audgeronnen, die fih mit dem Grund- 
waſſer vermijchten, wodurch in weitem Umfreife alle 
Brunnen ungeniegbares Wafjer liefern. 

Eine von einem Sachverſtändigen angeitellte 
Unterfuhung Hat jchon unterm 20. Juni 1891 con- 
ſtatirt, daſs die Brunnenverumnreinigung in Florids— 
dorf, ZLeopoldau, Donaufeld und Kagran nur durch 
die verſickernden Waſchwäſſer der bejagten Fabrik 
herrührt. 

Mit Rückſicht auf dieſe Umſtände erlauben ſich 
die Unterzeichneten an Seine Excellenz den Herrn 
Miniſter des Innern die Anfrage zu ſtellen: 


„„Iſt die k.k.Regierung geneigt, darauf zu 
dringen, daſs jeiten® der Gutmann’schen 
Mineralölfabrit in Donaufeld jene Vor— 
fehrungen getroffen werden, und zwar jo- 
fort — welche eine Berunreinigung des 
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Grundwaſſers infolge der jedenfalls fchlecht- 
gebauten Baſſins und durch die Waſchwäſſer 
diejer Fabrik in den Gemeinden Floridsdorf, 
Donaufeld, Leopoldau und Kagran ver- 


hindern?” * 
Prettner. Garnhaft. 
Ludwig. Richter. 
Fürnkranz. Nigler. 
Nogl. Prade. 
Plaſs. Dötz. 
Zehetmayr. Dr. Kindermann. 
Kaiſer. Dr. Hofmann. 


Skala.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellationen ſind 
gehörig gezeichnet und werden den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 


Die nächſte Sitzung beantrage ich für morgen, 
Donnerstag, den 14. d. M, 10 Uhr vormittags, 
und als Tagesordnung die Fortſetzung der 
Verhandlung über die Geſetzentwürfe, be— 
treffend die Regelung der Valuta und die 
Convertirung einigerKategorien der Staats— 
ſchuld (491 der Beilagen ). 

Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 
Es ift nicht der Fall und ich erkläre die Sitzung für 


geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung um 5 Uhr.) 


Berichtigung. 


In dem Inhalte zu dem jtenographiichen Brotofolle der 153. Sigung am 12. Juli 1892, Seite 7029, 
Spalte recht8 haben die Zeilen 7 bis 4 von unten zu lauten: 
— nit „Dr. Baernreither” — „an den Suftizminifter, betreffend die Confiscation der in Sunebrud 


„1. des Abgeordneten Dr. Bareuther” 


erjcheinenden „Neuen Sunzeilung, “, Beilage Nr. 28 (Seite 7090).“ 


Een Br 
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- Anhang. 


Petition der Stadt Plan in Böhmen wegen des weiteren Ausbaues der böh— 
milchen Transverſalbahn und Einmündung derſelben in die Station Plan der 
Kaiſer Franz Joſef-Bahn. 


| Hohes Haus ber Abgeordneten des Neidisrathes ! 


In der Sitzung des hohen Abgeordnetenhaufes am 31. Mai 1892 ift eine Petition der Bezirks- und 
Gemeindevertretungen von Tachau, Pfraumberg, Hojtau, Ronsperg und Taus um Ausbau der Localbahn- 
linie TZaus— Plan auf Staatskoſten überreicht worden. 

Da der Ausbau diefer Bahnlinie für die Intereſſen der Stadtgemeinde Plan von hervorragender 
Bedeutung wäre, jo erachtet die Vertretung der Stadtgemeinde Plan es für ihre Pflicht, der erwähnten 
Petition, an der ſich zu betheiligen ihr feine Gelegenheit geboten war, ſich wenigſtens nachträglich anzu- 
Ichließen und ihre Zuftimmung zu dem Inhalte derjelben zu erklären. 

Diefe Zuftimmung erftreckt fich jedoch nicht auf jenen Punkt der Petition, welcher „den Übertritt auf 
die Linie der Kaiſer Franz Joſef-Bahn bei Brud ftatt in Plan als kürzer und infolge des Ausfalles ſonſt 
erforderlicher größerer Thalüberſetzungen auch als relativ wohlfeiler” empfiehlt. 

Denn wenn e3 unter gewiljen Borausjfegungen auch richtig fein mag, dafs die projectirte Bahnlinie 


im Falle ihrer Einmündung bei Brud um ein Geringes kürzer wäre, jo kann doch bei der Wahl des Ein- 


miündungspunftes in erſter Linie nur der Gefichtspunft der Zweckmäßigkeit ausfchlaggebend fein, nicht aber 
die größere oder geringere Länge der Bahnlinie, welche iiberhaupt erſt nach Berückfichtigung anderer gewich— 
tigerer Momente in Betracht fomımen kann. Bon diefer Anſchauung läſst fich auch die erwähnte Petition 
leiten bei der Erörterung der Einbeziehung der Stadt Tachau in die Bahnlinie, Wenn aber für Tachau eine 
Verlängerung um drei Kilometer recht tft, jo dürfte ein Theil davon für Plan wohl nicht unbillig fein.. 
Daſs nın die Zweckmäßigkeit für die Einmündung der projectirten Bahnlinie in Blan jpricht, 
erfennt die Petition ſelbſt an, indem ſie nicht nur bemerkt, dafs „ducch die Fortführung der (böhmtjch-mäh- 
rischen) Transverjalbahn in nördlicher Richtung bis gegen Plan die letztere den nothwendigen Anſchluſs an 
die k. E£ priv. Kaiſer Franz Joſef-Bahn erhielte und eine klaffende Lücke des jtaatlichen Eifenbahnneßes 
in Böhmen ausgefüllt würde”, jondern auch hervorhebt, daſs der diesbezügliche Frachtenverfehr „Tich zu mehr 


als zwei Dritteln in nördlicher Richtung bewegt, und daſs das derzeit beitehende Straßenſyſtem noth— 


gedrungen auf Plan, al den Sammelpunft diejer nördlichen Srachten, hinweist.“ 
Die Einmündung bei Brud würde aber auch nicht, wie behauptet wird, „infolge des Ausfallens 
mehrerer größerer Thalüberjegungen relativ mohlfeiler” jein. Es würde in diefem Kalle wohl eine, und 


zwar eine nur mäßige Thalüberjfegung erjpart, es müſsſte aber bei Brud ein neuer Bahnhof angelegt werden 


und Hiezu würde ein größerer Aufwand erforderlich fein, al3 zur Thalüberjegung. Dazu kommt, daſs die 
Anlegung eines neuen Bahnhofes bei Brud ſchon wegen der großen Nähe der Station Plan höchſt unzweck— 
mäßig wäre und außerdem auf den Betrieb ſelbſt jehr hemmend und ftörend einwirken müſste. 

Für die Stadtgemeinde Plan ſelbſt würde im Falle der Ausführung der fraglichen Bahnlinie die Ein- 
mündung derjelben in Plan von der höchiten Bedeutung fein, fie wiirde dann ein Eifenbahnfnotenpunft 
werden und alle damit verbundenen Bortheile erwerben, im entgegengejebten Falle jedoch, wo der ganze 
ſüdwärts gerichtete Berfehr für Plan verloren wäre und der Verkehr in nördlicher Richtung nicht erſt in 
Blan, Sondern Schon in Brud feine Aufnahme fände, aufs empfindlichjte geſchädigt werden. 

Die Vertretung der Stadtgemeinde Plan ftellt daher durch die ehrfurchtsvoll Unterfertigten 
die Bitte: 

Das hohe Haus der Abgeordneten des Reichsrathes geruhe der hohen Ef. Staatsverwaltung gegen- 
über zu befürworten, dafs im Falle des Ausbaues der Fortfegung der böhmifch-mährifchen Transverfalbahn 
von Taus nach Plan bei Feitfegung der Trace die Station Plan als Einmündungspunkt diefer Bahnlinie in 
tie Linie der £, k. priv. Kaiſer Franz Joſef-Bahn bejtimmt werde. 


Plan, 5. Juli 1892. | 
(Zolgen die Unterfchriften.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruderei, 


hr > 
I, 


Kr 
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Slenvgraphildies Protokoll 


Baus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 155. Sitzung, 
am 14. Juli 1892. 





Stuort: 


Negierungsporlage, betreffend den Rechnungsabſchluſs über 
die Gebarung mit dem jtaatlichen Melivrationzfonde im 
Finanzjahre 1891 (500 der Beilagen — Zuweiſung an 
den Budgetausjchujs [Seite 7155]). 


Tringlichfeitsantrag des Abgeordneten Freiherrnv. Morſey 
und Genofjen, betreffend eine ftaatliche Unterſtützung für 
die durch Hagelwetter gejchädigten Bewohner der Ge- 
meinde Hürtherberg, BezirfNadfersburg (Redner: Abge- 
ordneter Freiherr vd. Morjey — Annahme der Dring- 
fichfeit und Yumeifung des Antrages an den Budget- 
ausſchuſs [Seite /155]). \ 


Sortiebung der Generaldebatte über die Sefepentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Generaldebatte — Nedner: Finanzminiſter Dr. 
Steinbad [Seite 7156], Adferbauminifter Graf Fal— 
fenhayn [Seite 7166], die Abgeordneten Graf Fries 
[Seite 7168], Dr. Kaizl [Seite 7171], Dr. Menger 
[Seite 7180], Tr. Kramat [Seite 7189, 7193 und 
7195], Suklje [Seite 7190], Treuinfels [Seite 
7190), Dr. Kaizl [Seite 7191], Dr. Lueger [Seite 
7191], Dr. Edler v. Plener [Seite 7192 und 7193], 
Dr. Menger [Seite 7192], Dr. Keil [Seite 7194], 
Dr. Gregorec [Seite 7194], Dr. Foregger [Seite 
7195], Berichterftatter Szczepanomwafi |Seite 7196], 
Abgeordneter Schlefinger [Seite 7206)). 


Abmwejenheitsangeigen (Seite 7206). 
Snterpellationen, und zwar: 


1. de3 Abgeordneten Schlejinger und Genofjen an den 
Unterrichtsminifter, betreffend die Hinausbezahlung der 
Stipendien an Die ſtipendirten Hörer der Theologie 
(Seite 7207); 


2. des Abgeordneten Dr. Lueger und Genoſſen an den 
Juſtizminiſter, betreffend die en der Nummer”? 
des — vom 5. Juli d. J. Geite 7208). 


— 





(Beginn der Sitzung : 10 Uhr 15 Minuten.) 


Borfigender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu⸗ 
mecky, Vicepräſident Dr. Kathrein, 


Schriftführer: Dr. Götz, Dr. Graf Kaunie, 
Lupul, Graf Stürgfh. 


Auf der Miniiterbanf: Aderbauminiiter Graf 
Falkenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazaf, 
Minifter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminitter Marquis Bacquehem, 
Suftizminifter Dr. Graf Schönborn, Minifter Nitter 
v. Zaleski, Finanzminister Dr. Steinbach, Minifter 
Dr. Graf Kuenburg. 


Aufder Banf der Negierungspertreter: 
Sectionschef Ritter dv. Niebaner, Minifterialrath 
Dr. Ritter v. Winterftein, Sectionsrath Dr. Edler 
v. Schuiter,Minifterialvicefecretär Dr. Gruber des 
Finanzminifteriums, Regierungsrath Münzdirector 
Ritter v. Pechan, Rechnungsaſſiſtent Karl. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet und conſtatire die 
Beſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 
12. d. M. iſt unbeanſtändet geblieben, demnach als 
genehmigt anzuſehen. 

Das Protokoll über die geſtrige Sitzung 
liegt im Bureau zur Einſicht auf. 

Vom Herrn Ackerbauminiſter iſt eine Zu— 

ſchrift, betreffend den Rechnungsabſchluſs über 
die Gebarung mit dem ſtaatlichen Meliora— 
tionsfonde im Finanzjahre 1891 (00 der Bei- 
lagen) eingelangt. 
Ich habe dieſe Regierungsvorlage ſammt Zu— 
ſchrift in Druck legen, werde dieſelbe vertheilen laſſen 
und wenn kein Widerſpruch ſtattfindet, dem Budget— 
ausſchuſſe zuweiſen. (Zustimmung.) 

Vom Herrn Handelsminiſter ſind fünf Exemplare 
der Zuſammenſtellung der Poſtdampfſchiffverbindungen 
nach außereuropäiſchen Ländern, vierte Ausgabe, pro 
1892, eingelangt. 

Petitionen ſind keine eingelangt, wohl aber 
ein Dringlichkeitsantrag, welchen ich zu ver— 
leſen bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 
„Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten 

Freiherrn v. Morſey und Genoſſen. 
Am 6. Juli d. J. vernichtete ein furchtbares 
Hagelwetter in Hürtherberg, Gemeinde Hürth, Bezirk 
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Radkersburg, die ſämmtlichen Feldfrüdte Zu— 
gleih ging ein Wolkenbruch nieder, trug das gute 
Erdreich weg und überjchüttete die Felder und 
Wiejen mit Schutt und Gerölle, jo daſs viejelben 
auf Sahre hinaus ruinirt find. Desgleichen nd Die 
MWeinaärten auf Sabre hinaus vernichtet. 

Die Bevölferung iſt daher nicht bloß momentan, 
ſondern auf Sahre der Noth preisgegeben. 

Die Gefertigten stellen Daher den Drei 
feitsantrag: 

„„L. Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
ehethunlichjt die nöthigen Erhebungen zu 
pflegen, und 

2. nad) Maßgabe derjelben die erforder- 
lichen Credite zur Bejeitigung des Nothitandes 
in Hürtherberg, beziehungsweile in Nadfer3- 
burg, in Anſpruch zu nehmen.” “ 

Sn formeller Beziehung wird beantragt, diejen 
Antrag dem Budgetausſchuſſe zur Behandlung 
mit allen gejchäftsordnungsmäßigen Dringlich— 
feiten zuzuweiſen. 

Wien, 14. Suli 1892. 


Raltenegger. Morjey. 
Hagenhofer. Herk. 
Doblhamer. Dr. Ebenhoch. 
Zehetmayr. Wenger. 
Rammer. Plaſs. 
Oberndorfer. Jax. 
Zallinger. Gaſſer. 
Dr. Rapp. Baumgartner. 
Globoenik. Pfeifer. 
Klun. Robiẽ.“ 


Vicepräſident: Der Herr Antragſteller Freiherr 


v. Morſey wünſcht ſeinen Antrag zu begründen; 
ertheile demſelben das Wort. 


Abgeordneter Freiherr v. Morſey: Hohes 
Hans! Am 6. Juli d. J. vernichtete ein furchtbares 
Hagelwetter verbunden mit twolfenbruchartigem Regen 
in Hürtherberg, Gemeinde Hürth, Bezirk Radkersburg, 
nicht allein die ſämmtlichen Feldfrüchte, fondern über- 


ich 


ihütteten die Maſſen des Waſſers die Felder und | 


Wieſen mit Schutt und Gerölle, jo dafs diejelben auf 
Sahre hinaus ruinirt find. Da die Gegend zugleich 
eine tweinbautreibende ift, und durch den Wolfenbruch 
die Weingärten ausgejchwemmt und das Erdreich fort- 
getragen iſt, jind die Weingärten auf Jahre hinaus 
zum großen Theile ruinirt und vollftändig ertraglo2. 

In Anbetracht diefer Umstände erlaube ich mir, 
das Hohe Haus um feine Zuftimmung zu bitten, die 
Negierung jofort zu Erhebungen zu veranlaffen und 
um eine Unterftügung dieſer nothleidenden Gegend 
anzuſuchen. Sch erſuche zugleich, Die ganze Angelegen- 
heit dringlich behandeln zu wollen. 

VBiceprafident: Wünſcht jemand über die 
Dringlichkeit zu fprechen? (Niemand meldet sich.) Es 
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iſt nicht der Fall; ich erſuche jene Herren, welche der 
dringlichen Behandlung dieſes Antrages zuſtimmen, 
ſich zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit 
der erforderlichen Zweidrittel-Majorität die Dring- 
fichfeit anerfannt; ich erjuche nun Diejenigen 
Herren, welche den Antrag dem Budgetausſchuſſe 
zumeifen, ich zu erheben. (Geschieht.) Die Zu— 
weiſung iſt beſchloſſen. 

Wir gelangen zur Tagesord nung. Gegenſtand 
derſelben iſt die Fortſetzung der Generaldebatte 
über die Geſetzentwürfe, betreffend die Rege— 
lungder Valuta und die Convertirungeiniger 
Kategorien der Staatsſchuld (#91 der Bei- 
lagen). 

(Berichterstatter Szcezepano — besteigt die 
Tribüne.) 

Seine Excellenz der Herr Fin nee Hat 
das Wort. 


Finanzminiſter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
Zu twiederholtenmalen war ich bereit3 in der Lage, 
über den vorliegenden Gegenftand in diefem hohen 
Haufe zu iprechen. Sch bitte Sie deshalb auch in 
dieſem Augenblide feine neue, eingehende Daritellung 
der ganzen Angelegenheit zu erwarten. Eines darf 
ich ja doch wohl fagen: daſs fich im Laufe der Ver- 
bandfungen über die vorliegenden Gejegentmwürfe 
die Meinungen einigermaßen geklärt haben. Sch werde 
mich daher darauf bejchränfen, jene Punkte Haupt- 
jächlich näher zu beiprechen, welche in der gegen- 
wärtigen Generaldebatte vorgefommen find. Ich beab- 
lichtige jedoch durchaus nicht, jedem einzelnen der 
Herren Redner zu antworten, jondern ich möchte den 
Berjuch machen, die Außerungen, die hier gefallen 
find, zufammenzufaffen und vorkommenden Falles im 
Laufe der Daritelling gegenüber einzelnen Herren 
Nednern Stellung zu nehmen. 

Bor allem, meine hochverehrten Herren, und 
bevor ich das thue, Habe ich Ihnen Dank zu jagen. Ich 
habe im Laufe der Debatte vielfaches Vertrauen 
gefunden jeitens der verjchtedeniten Herren, es wurden 
mir vielfache Beweife Der Sympathie gegeben; glauben 
Sie mir, dafs ich dafür herzlich dankbar bin. Bet der 
Bertretung jo ſchwieriger Geſetzesvorlagen wie der 
gegenwärtigen thut es wohl, wenn der gute Wille zum 
mindeiten anerfannt wird. Alſo nochmals Dank, meine 
hochverehiten Herren. 

Nun hätte ich noch eine weitere Tanfespflicht 
zu erfüllen, aber dieſe Danfespflicht hat mir eigent- 
fich der verehrte Herr Abgeordnete des V. Wiener 
Bezirkes vorweggenommen. Es iſt das fo gemeint. 
Sch wollte nämlich dem verehrten Herrn Referenten für 
jeine außerordentliche Arbeitsleistung danken, und ich 
ichließe mich damit ja nur dem an, was von fo vielen 
Seiten bereit3 gejagt worden ift. Sch glaube aber, 
ein beſſeres Zeugnis, als dem hochverehrten Referenten 
gejtern der betreffende verehrte Abgeordnete ausgejtellt 


PER, 


hat, daſs er nämlich die Herftellung einer folchen 
Arbeit in einer jo kurzen Friſt für unmöglich Hält, 
ein beifere8 Zeugnis kann dem verehrten Heren Nefe- 
renten niemand geben. (Beifall) Und nun, verehrte 
Herren, erlauben Sie mir beizufügen: ich hätte mich 
der Anficht des verehrten Abgeordneten aus dem 
V. Wiener Bezirke angefchloffen, wenn ich es nicht 
ſelbſt ge ſehen hätte, daſs es der verehrte Herr Re— 
ferent in dieſer Friſt ſelbſt a hat. Ich Habe 
nichtS weiter beizufügen. 

Berehrte Herren! Sie werden mit mir einig 
darüber jein, dafs, man mag welchem Standpunfte 
immer angehören, dieſe Arbeitsleiftung ein merf- 
würdiges Beiſpiel in der Gejchichte des öfterreichifchen 
Parlamentarismus bleiben wird. (Beifall,) 

Kun erlauben Sie mir, mic) zur Sache felbit 
zu menden. 

Wieder muſs ich damit beginnen, was ich bereits 
zu wiederholtenmalen gejagt habe: Die Tendenz der 
Borlage ift die Stabilifirung der Baluta. Wir 
tollen weder ein Steigen, noch ein Fallen der Baluta. 
Jedes Steigen, jedes Fallen imbedeutenderen Umfange 
muſs bedenkliche Folgen haben, fofort oder ſpäter, und, 
meine hochverehrten Herren, e3 iſt ein nicht gering zu 


ſchätzendes Verdienſt der bisherigen öſterreichiſchen 


Münzpolitik, daſs ſie — ich will nicht unterſuchen 
aus welchen Gründen — dieſe Tendenz eingehalten 


hat. Dieſer Tendenz iſt zuzuſchreiben die Einſtellung 


der Silberprägungen für Privatrechnung im Jahre 
1879, dieſer Tendenz iſt andererſeits zuzuſchreiben 
die langſame Fortſetzung der Prägungen in dieſer 
Zeit, und es läſst ſich nicht in Abrede ſtellen, daſs die 
öſterreichiſche Münzpolitik in der Hinſicht bisher gethan 
hat, was in ihrem Wirkungskreiſe gelegen iſt. 


Sie hat dadurch — -ich glaube das jagen zu dürfen, 
da es nicht mein Verdienst iſt — Die üfterreichifche 


| Haus der Abgeordneten. — 155. Situng der XI. Seffion am 14. Juli 1892. 


7157 ° 


er jagt, wir haben fein Goldagio, vielmehr ift unfere 
Tapierwährung eine übermwertige. Das iſt ja ganz 
richtig. Das ift der Zuftand, in dem wir und gegen- ' 
wärtig befinden. Die gejeßliche Baſis unſerer heutigen 
Währung ift noch immer das Silber und wir machen 
die Höchit merfwitrdige Erfahrung, daſs unfere Papier— 
währung überwertig geworden tft, 


Das ift, meine verehrten Herren, münzpolitiſch 
geiprochen, ein ganz unerhörter Zuſtand. Man iſt ſich 
gar nicht Har dariiber, was auf die Dauer mit einem 
ſolchen Zuſtande geschehen ſoll. Es ift ja befannt, daſs 
Papierwährungen häufig genug unterwertig werden 
und die verſchiedenen Staaten ſind vollſtändig darauf 
eingerichtet, was in einem ſolchen Falle zu geſchehen 
habe. Es gibt ſchon eine ganze Reihe von Beiſpielen, 
wie man ſich in einem ſolchen Falle zu benehmen habe; 
es hat ſich, ich möchte faſt ſagen, eine gewiſſe Praxis 
in der Hinſicht herausgebildet. Wir mit unſerer über— 
wertigen Papierwährung dagegen ſind ein Novum, 
und dieſe überwertige Währung hat an ſich etwas 
recht Bedenkliches. Denn man ſchreibt ja — es iſt das 
ſchon geſagt worden — einem Staate vor und verlangt 
von ihm, daſs er durch ſolide Wirtſchaft, Vermeidung 
von Ausgaben und Beſeitigung des Deficites eine unter— 
wertige Währung nach und nach wieder verbeſſere. 

Wenn wir das Mittel bei unſerer überwertigen 
Währung anwenden — und wir haben es ja ange— 
wendet — was iſt denn die Folge davon? Daſs 
unſere überwertige Währung noch immer überwertiger 
wird, und es wird ſchließlich dazu kommen, daſs uns 
irgend jemand den Rath gibt, wir möchten doch wieder 
etwas weniges Deficit machen, damit doch dieſe über— 
wertige Währung nicht ihr unglückliches Steigen weiter 
fortſetze. 

Das alſo, meine hochverehrten Herren, beweist 
Ihnen das eine, in welch' außerordentlicher Lage wir 


Volkswirtſchaft vor bedeutenden Schwankungen be- uns vermöge dieſes Umſtandes befinden. 


wahrt. 
Nun werden Sie mir, meine verehrten Herren, 


ſofort ſagen — und der verehrte Herr Abgeordnete 


Dr. Lueger thut es ja mit ausdrücklichen Worten —: 
alſo, warum wird nicht das fortgefegt, was bisher 
geichehen iſt? Auch darauf, meine verehrten Herren, 
habe ich bereits reagirt. Ich nehme jedoch feinen 
Anſtand, über diefen Gegenstand neuerlich in diefem 
hohen Haufe und im Zufammenhange zu jprechen. 


Was ich bisher gejagt habe, meine verehrten 
Herren, kann ja natürlich nur retrojpectiv fein. Sch 
fann jagen, e3 ijt das bisher gelungen. Sch kann num 
nicht leugnen, daſs die Öefahren, die befürchten Laffen, 
daſs das, was bisher gelungen tft, nicht lange mehr 
gelingen wird, unter den gegenwärtigen VBerhältniffen 
von Tag zu Tag fich mehren. 

Und darauf mußs ich hier au Iprechen kommen. 
Sch kann mich darin dem mehrgenannten hochverehrten 
Herren Abgeordneten nur volljtändig anjchließen, wenn 


Sch muſs den Herren zustimmen, welche bei der 
Fortfegung der gegenwärtigen Wirtjchaft, bei der 
Fortjegung der gegenwärtigen Berhältnifje ein wei— 
tere3 Steigen des Wertes unjerer Bapierwährung 
erwarten, und ich gejtehe offen, Hochverehrte Herren, ich 
habe mir bereit zu wiederholtenmalen erlaubt es 
zu jagen: ich könnte darin nur ein recht bedenkliche 
Symptom fehen, wenn unfere heute bereits fo jehrüber- 
wertige Bapterwährung gegenüber dem Silber ihre 
Steigung noch weiter fortfegen würde. Dazu Fommt 
noch der Umstand, daſs wir, wie Ihnen befannt it, 
die Handelsverträge gefchlojien haben, und daſs 
infolge deifen das Mittel, welches gewöhnlich ange- 
wendet wird, im Falle eines Steigens der betreffenden 
Währung, nämlich die fofortige Neueinführung von 
Schubzöllen, nicht in Anwendung fommen kann. (Sehr 
richtig!) 

Das iſt aljo ein weiteres Moment, welches hier 
jehr ernätlich in Betracht gezogen werden muſs, und 


534* 


7158 





welches — wie fol ich fagen — die Unhaltbarfeit 
unferer gegenwärtigen Berhältnifje klar darthut. 

Soweit wären ja auch die verehrten Herren 
von der äußerften Linken des Hauſes damit ein- 
veritanden, nur fagen fie, ja, dagegen gibts andere 
Mittel. 

Nun, verehrte Herren, wir müſſen auf die 
anderen Mittel zu fprechen fommen. 

Der verehrte Herr Abgeordnete Profeſſor 
Sueß hat gejtern die beiden Worte ſchon gebraucht, 
jo daſs ich fie jofort als bekannt vorausſetzen kann, die 
beiden Worte: „Contraction” und „Inflation“. Alſo 
was von dem genannten verehrten Herrn empfohlen 
wird, das find im ganzen die Mittel der In— 
flation. 

Meine verehrten Herren! Ich will damit gar 
nichts Böſes geſagt haben; das iſt ein Mittel, das 
objectiv beurtheilt werden muſs. 

Nun, wiſſen Sie, daſs man zwar Verſuche der 
Inflation auf verſchiedene Art machen kann, daſs 
dieſe Verſuche aber nur ein Fatales haben — und das 
hat die bisherige Finanzgeſchichte immer gezeigt — 
daſs nämlich den Erfolg der betreffenden Mittel 
niemand kennt, daſs man irgend ein Mittel anwendet, 
welches heute eine ganz andere Wirkung hat, als 
wenn man dasſelbe Mittel nach ſechs Monaten an— 
wenden würde. Die Wirkung der Inflation ift näm- 
(ich nicht zu beurtheilen nach ganz conereten befannten 
Berhältnifien; es fommt eine Menge anderer Momente 
dazu, die für die Wirkung der Inflation immer den 
Ausſchlag geben. 

Nun, meine hochverehrten Herren, erlaube id) 
mir Sie darauf aufmerffam zu machen, daſs ja Die 
Snflation zumeiit von den ſchlimmſten Wirkungen für 
alle die Leute begleitet ift, welche fire Bezüge haben. 
Ich will nicht von den Nentiers Sprechen, aber für 
Beamte, Arbeiter 2c., für die hat die Snflation, wie 
jich jederzeit gezeigt hat, jehr fatale Conſequenzen. 

Sch bin hier genöthigt, mich auf einen Stand- 
punkt zu jtellen, der ſonſt Häufig gegen mich an- 
gewendet wird. Uber, meine hochverehrten Herren, 
ich bitte Sie zu erwägen: was ich Ihnen vor— 
geſchlagen habe, ijt eine Stabilifirung unferes heutigen 
Geldwertes in ganz engen ©renzen, in Grenzen, 
welche, wie es fich ja gezeigt hat, auf die Preife gar 
feinen Einfluj3 genommen haben, und was hier vor- 
gejchlagen wird, find Mittel von der weitefttragenden 
Bedeutung. 

Es wird ja immer von Hunderten, von Millio- 
nen geiprochen, und da, meine hochverehrten Herren, 
möchte ich mir nur die Frage erlauben: Sa, was für 
eine Wirfung hätte e3 denn, wenn wir heute, jagen 
wir 300 Millionen Papiergeld ausgeben? 

Meine hochverehrten Herren! Sch wage ruhig zu 
jagen: das weiß weder ich noch irgend jemand 
anderer. Wir wiſſen nur das eine, dafs e3 auf 
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unfer Geldweſen einen ſehr bedeutenden Einflujs 
hätte, daſs unfer heutiges fogenanntes Agio jofort 
pedeutend fteigen würde. Um wie viel, das weiß Fein 
Menfch. Warn diefes Agio dann etwa wieder fallen 
würde, daS weiß auch fein Menjch. 


Yun, meine hochverehrten Herren, ich möchte 
mir wohl erlauben, in aller Ergebenheit darauf auf- 
merkſam zu machen, dafs dieſes Mittel, wenigſtens 
nach der beitehenden öfterreichifchen Geſetzgebung aus— 
gefchloffen ift; denn dag Gejeb vom 24. December 
1867 Sagt im 8. 5 (liest): „Jede anderweitige Ver- 
mehrung der in Staatsnoten oder Münzjcheinen be- 
jtehenden ſchwebenden Schuld, fowie die Maßregeln 
zu ihrer Fünftigen Fundirung fünnen nur im 
gegenjeitigen Einvernehmen der beiden Mi- 
nifterien und unter Genehmigung der beiden Legisla— 
tiven ſtattfinden.“ 

Alſo, meine Hochverehrten Herren, wenn ich 
weiter iiber den Gegenſtand discutire, fo iſt daS mehr 
— tie foll ich jagen — ein afademijcher Discurs, 
denn unſere Gefeßgebung jteht in diefer Hinficht auf 
einem ganz präcis ausgefprochenen Standpunft, Aber 
e3 tft zu intereffant, davon zu fprechen, um nicht der 
Berfuchung, mwenigitens ein paar Minuten, nachzu- 
geben. 

Einer der allereriten Herren Redner in diefer 
Debatte hat ja die Bropofition am allerdeutlichiten 
gemacht; e3 war der verehrte Herr Profeſſor Schle— 
finger, der vom Volksgeld gejprochen hat. Volks— 
geld! Er hat damit Papierzettel gemeint; er hat es ja 
ſelbſt ausdrücklich gejagt. Nun iſt das eine merkwür— 
dige Geſchichte. ES iſt doch auf der Welt nichts 
Neues. Sehen Sie, Frankreich hat ja in den Zivan- 
ziger-Sahren des vorigen Jahrhunderts die merf- 
wiürdigiten Erfahrungen mit Sohn Lam gemacht. Sie 
wiſſen, daſs man damals eine bedeutende Bermehrung 
des Papiergeldes vorgenommen hat, und welche Die 


‚| entjeglichen Folgen dieſes Umſtandes waren. Freilich 


hat man es nicht Volfsgeld genannt; aber, meine 
verehrten Herren, der Name Volfsgeld hat mih an 
etwas anderes erinnert, er hat mich an die zwei 
großen Reden erinnert, die Mirabeau am 27. Auguft 
und am 27. September 1790 für die Ausgabe der 
Affignaten gehalten Hat. Diefe Reden find wirklich 
merfiwürdig; denn natürlich hat man Mirabeau jofort 
vorgehalten: „Du mwillft ja dasfelbe thun, was Sohn 
Law gethan hat.“ Und er hat fich gegen dieſen Vor- 
wurf jehr lebhaft zu vertheidigen gejucht und Hat zu 
wiederholtenmalen darauf hingewieſen, es jei ganz 
was anderes, wenn etivas derartige bon einem ver— 
ichuldeten Despotismus begangen werde, al3 wenn es 
zum Beiten des Volfes begangen werde. (Heiterkeit.) 


Meine hochverehrten Herren! Die Finanz 
geſchichte kennt in der Hinficht Feine Politif. Sie 
fennen das Ende der Afignatenmwirtichaft; das hat 
genau dasſelbe Nejultat gehabt, wie feinerzeit Die 
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Affaire mit Sohn Lam. Sch kann da einem draiti- 
ſchen Beifpiele einen Wugenblid folgen, das der 
verehrte Herr Abgeordnete Dr. Lueger geitern 
gebraucht hat. 

Meine hochverehrten Herren! Sch habe gegen 
derlei draſtiſche Beijpiele gar nicht3 einzumenden, und 
namentlich hier nicht, two die Sache nicht einmal ganz 
unrichtig ift. Der verehrte Herr Abgeordnete Sagt, 
das Papiergeld fei eine jehr kräftige Speije; er hat 
jogar von Knödeln gejprochen. (Heiterkeit) Nun ja, 
es ijt wahr, daſs die eriten Dofen — in der Hinficht 
freilich weiß niemand, wie groß fie fein follen, der 
Magen ift verfchieden (Heiterkeit) — in der Negel 
nicht die fatalen Wirkungen haben, wie die jpäterent. 
Aber ſowie es bei einer jehr nahrhaften Speife, 
wenn ſie jemand Sehr gut jchmedt, fehr Häufig 
geichieht, dafs man zu viel davon iſst, jo geht es mit 
diejer Speife — wenigſtens Hat die bisherige Finanz- 
geichichte e3 gezeigt — immer jo. Hier gilt der 
Grundſatz: „ce n’est que le premier pas‘ qui 
coüte“, 

Wenn diefe Öffnung einmal aufgemacht ift, dann 
geht e3 wie bei einem Damm, der zu brechen beginnt; 
um das Natitrömen des Waſſers braucht niemand 
fich zu forgen, das fommt in einem ſolchen Falle von 
ſelbſt. Daher glaube ich wirklich, daſs in dem Falle 
das „prineipiis obsta* gilt. Sch möchte nicht, daſs 
der Weg betreten werde, denn ich fürchte ehr, ganz 
abgejehen von unjerer beitehenden Gejebgebung, er 
fünnte nur zu den ſchlimmſten Conjequenzen führen. 


Kun, meine hochverehrten Herren, wird uns ja 
von verjchiedenen Seiten gejagt, man brauchte die 
Snflation nicht mit jolchen gefährlichen Mitteln in 
Scene zu ſetzen; die Inflation ginge ja gegenmärtig 
ganz anders, das heißt, man fünnte Silber prägen. 

Nun, meine hochverehrten Herren, es ijt ja auch 
richtig. Aber was wäre die Folge? Zunächſt die eine, 
das unjere Währung wieder dem Silber genähert 
wird. Wie ich Schon die Ehre Hatte, Ihnen zu jagen, 
it ja das Verdienit der Action vom Jahre 1879 
hauptjächlich darin gelegen, dafs unjere Währung von 
dem Silber entfernt worden ift, und nicht feine höchſt 
merkwürdigen Schwankungen im vollen Grade mit- 
macht. Daſs fie diejelben immerhin mitgemacht hat, 
das hat uns das Jahr 1890 zu unſerem Schreden 
gezeigt. Mit jedem Gulden, den Sie mehr aus- 
prägen, nähern Sie aber unfere Währung wieder dem 
Silber, und je mehr Silber ausgeprägt wird, deſto 
mehr theilt unjere Währung das Schidjal des Silbers. 
Das iſt doch, meine hochverehrten Herren, faum zu 
bezweifeln. 


Kun, welches wird das Schidjal des Silbers 
jein? 

Sa, meine hochverehrten Herren, das ift ſchwer 
zu Sagen. Der verehrte Herr Profeſſor Sueß gejtattet 
mir vielleicht, dafs ich in dieſer Hinficht auf fein Buch 
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mich berufe. Ich geitehe ganz offen. dafs ich durch die 
Lectüre diefes Buches wirklich Belehrung gewonnen 
habe. Sch muſs aber, um gleich der Wahrheit die Ehre 
zu geben, zugejtehen, daſs die Conſequenzen, zu denen 
mich daS Buch geführt hat, denen entgegengejebt waren, 
welche Herr Profeſſor Sueß geſtern entwickelt hat. 
Allein das hindert und hemmt das Verdienſt des Buches 
nicht im mindeſten. Su feinem Buche weist nun Herr 
Profeſſor Sue — und mir fcheint überzeugend — 
nach, daſs, wenn dem Silber nicht zuhilfe gefommten 
wird, es noch einen ganz merkwürdigen Preisſturz 
erleben wird. Das, glaube ich, iſt gar nicht zu be- 
zweifeln. 


Aber, meine Herren, wenn das geſchehen ſollte, 
— ich werde dann kurz von der Conferenz ſprechen 
was iſt die Conſequenz, wenn Sie früher unſere 
Währung dem Silber genähert haben? Dann fällt 





erſtens unſere Währung dadurch, daſs Sie ſie wieder 


dem Silber genähert haben, denn ſie iſt heute über— 
wertig, und zweitens fällt ſie dann mit dem Silber zu— 
gleich und nochmals. Da haben Sie einen doppelten 
Währungsſturz. Das iſt demjenigen, was die Regierung 
will, contradictoriſch entgegengeſetzt. 

Der verehrte Herr Profeſſor Sueß ſteht ſelbſt 
auf dieſem Standpunkte, da er die Siſtirung der 
Silberprägungen begehrt. 


Nun wird uns freilich von den verſchiedenſten 
Seiten geſagt, ja, das Silber erhält ſich als Währungs— 
metall, es übt ſogar wohlthätige Wirkungen aus, und 
man weist in der Hinſicht auf Indien und Mexiko 
hin. Uber, meine hochverehrten Herren, wir wollen 
die Erfahrungen der beiden Länder zunächit dahin- 
geitellt jein lafjen. Wir wollen die Frage, inwieferne 
ih dort der Silberwert geändert hat oder nicht, — 
eine jehr beitrittene und unausgetragene Frage — gar 
nicht hier entſcheiden. 


Aber können Sie denn wirklich, meine Herren, 
unſer Vaterland, in ſeiner geographiſchen Lage, mitten 
in Europa gelegen, in dieſem lebhaften Verkehre, mit 
ſeinen ſteigenden, — gottlob ſteigenden — Arbeiter— 
verhältniſſen vergleichen mit Indien und Mexiko, mit 
dem Zuſtande der dortigen Arbeitskraft? (Sehr 
wahr!) Das geht doch wohl nicht an, und es können 
deshalb gerade dieſe zwei Länder in ihrer günftigen 
geographischen Lage, in ihrer Trennung zwiſchen 
Fremden und Eingeborenen, für uns faum als Beijpiel 
herangezogen werden. 


Das möchteich mir erlauben, hierandiejer Stelle 
zu bemerfen. 


Es wird, meine hochverehrten Herren, und nament- 
{ich auch vom verehrten Heren Profeſſor Sue darauf 
hingemwiejen, daſs Maßregeln zur Steigerung des 
Silberpreifes in Berathung kommen werden. Wie ich 
dazu ftehe, das habe ich mir bereit zu wiederholten- 
malen in dieſem hohen Haufe augzufprechen 


7160 


erlaubt. Sch habe nicht nöthig, neuerlich darauf zurüd- 
zufommen, aber auf eines möchte ih Sie aufmerkſam 
machen. 

Nenn diefe Maßregeln gelingen, wenn wirklich 
der Silberpreis bedeutend jteigt, jo tft das, wenn die 
vorliegenden Geſetze nicht vorher in Wirkſamkeit ge- 
treten find, für alle europäischen Länder wahrjcheinlich 
ein Glück, fir uns aber ein Unglück (Richtig! rechts), 
und zwar deshalb, weil das Steigen des Silberpreijes 
fofort unfere heutige Währung mit in die Höhe reißen 
müſste. 
Und hier, meine hochverehrten Herren, ſtehen 
Sie vor der hauptſächlich imminenten Gefahr. Dieſe 
Bewegung wird nämlich in der letzten Zeit acut, und 
wie lange Amerika ſeine bisherige Münzpolitik noch 
beibehält, das iſt eine unlösbare Frage. Mögen ſich 
die Vereinigten Staaten für das eine oder andere 
Extrem entſcheiden, unſere heutigen Währungsverhält— 
niſſe halten das nicht aus, und deswegen bat der 
verehrte Herr Prälat Treninfels Nechtgehabt, wenn 
er gejagt Hat, unjere Währung hängt heute vom Aus— 
{ande ab, und das ift etwas, was wir nicht dulden 
fönnen. Das iſt der Standpunkt, von dem wir ausgehen, 
und dag ift der Standpunkt, von dem aus die Negie- 
rung fich erlaubt hat, Ihnen die gegenwärtigen Vor— 
lagen zu unterbreiten, 

Und num, meine hochverehrten Herren, wird mir 
die Antwort auf ein paar Fragen jehr leicht, die der 
verehrte Herr Abgeordnete Dr. Fuß an mich gerichtet 
hat. Der verehrte Herr Abgeorönete fragt mich: 
Wann Hat die Negierung eigentlich den Plan zur 
Balutaregufivung _ gefaist? Meine hochverehrten 
Herren! Die Frage ift, wie foll ich jagen, joweit fie 
meine individuelle Erfahrung anbelangt, nicht mit 
einem Worte zu beantworten. Der Plan ift ja lange 
vorhanden. 


Es ift im Laufe der Debatte darauf hingemwiejen 
worden, dafs die tatiftifchen Arbeiten, welche ich Die 
Ehre hatte, dem hohen Haufe vorzulegen, nicht über 
Nacht hergeftellt werden können. Daſs ſich aljo Das 
öfterreichifche Sinanzminifterium mit dem Plane der 
Balutaregufirung feit langer Zeit trägt, iſt dadurch 
nachgewiefen. Daſs man über die Sache jehr verichie- 
dener Ansicht war, das iſt auch wahr. Meine hochver- 
ehrten Herren! Ich kann mich wahrhaftig der theil- 
weife recht ſcharfen Kritik nicht anjchließen, die hier 
in diefem hohen Haufe gegenüber den verjchiedenen 
Saffungen des Boll- und Handelsbiindnifjes mit 
Ungarn geübt worden ift. Wenn man einer Gefeh- 
gebung vorwirft, daſs fie im Jahre 1868 über die 
Währungsfrage anders gedacht hat, al3 im Jahre 
1878, und wieder ander im Jahre 1888, jo 
glaube ich, war das Pflicht der Geſetzgebung, denn 
während diefer beiden Decennien Haben fich die 
Ansichten über die Währungsfrage bei allen Leuten, 
die ſich damit bejchäftigten, jo gründlich geändert, 


Haus der Abgeordneten. — 155. Situng der XI. Seſſion am 14. Juli 1892. 


daſs es gar nicht möglich ift, zu verlangen, dafs 
Sejesgebungen immer auf demjelben Fuße bleiben. 


Meine hochverehrten Herren! Sch komme auf die 
Frage zuriick Sch Fann Ihnen ganz offen jagen, meine 
Abſicht ſtand feit, als die Handel3verträge 
fertig waren. In diefem Momente habe ich die 
Empfindung gehabt, daſs es nicht mehr möglich ſei, 
zu warten. Die Handelsperträge aljo — und 
die Ereignifje in Umerifa, waren die Haupt— 
motive. 

Sch habe angefangen, die Berichte aus Amerika 


geradezu mit fieberhafter Aufregung zu lejen, und es 
war aus voller Überzeugung geiprochen, als ich am 


Schluſſe meiner eriten Ausführung über dieje Frage 


in dieſem hohen Haufe fagte: Mir jei ein Stein vom 
Herzen, daſs ich von dieſer Verantwortung zunächit 
frei. bin, daſs ich die Arbeit fertig jtellen Fonnte. Das, 
meine hochverehrten Herren, it in der That ganz 
ehrlich gewejen, und ich ſtehe auch Heute noh auf 
dem Standpunfte, | 


Nun fragt der verehrte Herr Abgeordnete weiter, 
warum in der Allerhöchiten Thronrede nichts davon 
gelagt worden fei. Da bitte ich die hochverehrten 
Herren gütigit darauf Bedacht zu nehmen, daſs die 
Allerhöchite Thronrede aus einem früheren Zeitpunfte 
ſtammt. Aber ich darf mir wohl eine Gegenfrage 
oder eigentlich zwei Gegenfragen erlauben: Erjtens, 
wa® Hätte denn Das Hohe Haus gejagt, 
wenn dieſer Gegenjtand in der Allerhöchiten. 
Thronrede angefündigt worden wäre und man dann 
etwa ein paar Jahre weiter gewartet hätte? (Sehr 
gut!) Sch will nichts jagen, ich beflage mich gewiſs 
nicht, aber wenn ich die Erfahrungen, die ich mit den 
Borlagen über die Reform der directen Steuern ge— 
macht habe, jolange fie nicht eingebracht waren, dem 
hohen Haufe in Erinnerung bringen darf, dann muſs 
ich mir Doch wohl die Bemerkung erlauben, daſs es 
vielleicht nicht gut gewejen wäre, wenn jo lange Zeit 
vorher von diejem heiflen Gegenjtande in der Aller- 
höchiten Thronrede die Rede geweſen wäre. Und weiter 
die zweite Frage: Was hätte dies koſten können? 
(Sehr richtig!) Sie willen, meine bochverehrten' 
Herren — ich darf mich auf wiederholte Außerungen 
berufen — ich vermeide gerne alles, was zur Specu- 
lation Anlaſs gibt. 


Ich kann ja nicht leugnen, daſs die Börjen auf 
die Außerungen vom Negierungstifche und auch auf 
das, von dem Sie glauben, daſs e3 ſonſt von der Re— 
gierung geäußert wird, jehr aufmerkſam find, und 
daſs daraus alle möglichen Conjequenzen gezogen 
werden, welche der Sache gar nicht dienlich find. Er- 
innern Sie fich, meine hochverehrten Herren, daſs ich 
in früheren Stadien der Verhandlung zu wiederholten- 
malen von Nebenwirkungen gejprochen habe; 
denn man kann mit jolchen Dingen nicht an die 
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treten, bevor fie in Der That 
fertig find. 

Das ist dasjenige, was ich mir dem hochver— 
ehrten Herrn Abgeordneten zu erwidern erlauben 
wollte. Er wird mir vielleicht das eine zugeben, daſs 
wenigitens feine mala fides in der Sache mar. 
(Rufe: Sehr gut! — Abgeordneter Dr. Fu ß: Das war 
nicht vorausgesetzt!) 

Jun, meine hochverehrten — komme ich auf 
die Bedeutung der gegenwärtigen Vorlage. 


Da, meine Herren, habe ich zunächſt dem hoch— 


verehrten Herrn Dr. vd. Plener meinen beiten Dank 


zu jagen; er hat mir die Beſprechung der Sache durch 
jeine geftrigen Ausführungen in der That jehr er- 
feichtert. E3 ijt meine Pflicht, das offen anzuerfennen. 
Der verehrte Herr Abgeordnete hat ausdrücklich dar- 
auf hingewiejen, daſs es fich um einen erjten Schritt 
handelt; noch viel danfbarer bin ich ihm für feine Er- 
Härung bezüglich. der Möglichkeit eines Agios in 
der Übergangsperiode. Daſs der verehrte Herr Ab— 
geordnete davon geiprochen hat, erleichtert es mir 
ungemein, hier davon zu ſprechen. 

Erlauben Sie mir, meine hochverehrten Herren, 
ein wenig die Geneſis dieſer Frage zu beſprechen. Es 
war in einer der allerletzten Ausſchuſsſitzungen, als 
plötzlich dieſe Frage auf der Tagesordnung erſchien. 
Ich habe meine Meinung über die Frage ganz einfach 
mit ziemlich glatten Worten ausgeſprochen, wie ich es in 
der Regel thue. Darauf hat mein hochverehrter Freund 
Neuwirth — ich bedaure, daſs er nicht anweſend 
iſt — wie er das ſo ausgezeichnet verſteht, über die 
Angelegenheit etwas Alarm geſchlagen. Kaum war 
das geſchehen, jo war die Beunruhigung wieder fertig. 
Diefer Beunruhigung ſcheint auch in der Ausſchuſs— 
figung, in welcher der Bericht des verehrten Herrn 
Neferenten verlefen wurde, ziemlich lebhafter Ausdrud 
gegeben worden zu fein — ich war ja nicht berufen, 
diefer Sitzung anzuwohnen — und mein verehrter 
Freund Baernreither Hat hier im hohen Haufe 
diefer Beunruhigung Ausdrud gegeben. 

Sch bin thatjächlich ſehr froh dariiber, daſs der 
verehrte Herr Dr. v. Plener ſchon im vorhinein 
erflärt hat, dafs er über meine damaligen Erfläruns 
gen durchaus nicht überrajcht gewejen ſei; und ich 
erlaube mir beizufügen: ich glaube, e8 war auch gar 
feine Urjache zur Überrafchung vorhanden. 

Erlauben Sie mir, die Frage von einem etwas 
weiteren Standpunfte aus zu beiprechen. 

Sehen Sie, meine hochverehrten Herren, das, 
was wir, das Agio bei und nennen — und ich bitte 
um Berzeihung, wenn ich den Ausdrud feiner Kürze 
wegen wieder gebrauche; ich kann nur das wieder— 
holen, was der verehrte Herr Abgeordnete des V. 
Wiener Bezirkes geftern gejagt hat: es ift ganz richtig, 
wir haben eine üiberwertige Währung und fein eigent- 
liches Agio — dieſes fogenannte Goldagio bei uns ift 
nun eine äußerſt complege Erjcheinung. 


| dende 


Wenn Sie fich fragen, von was allem dieſes 
Goldagio abhängt, fo fommen Sie auf die verfchie- 
denjten Momente, Erlauben Sie mir, eine oder das 
andere anzuführen, Da fommt vor allem in Betracht 
das Vertrauen, welches das Ausland in unfere Ver- 
hältniſſe jest, alfo die Nücficht auf unfere Finanz- 
wirtichaft; da fommt ferner in Betracht der Zuſam— 
menhang unjerer Währung mit dem Silber, ob enger 
oder weiter; da fommt endlich in Betracht der Ein- 
fluſs der Handels- und der Zahlungsbilanz auf unfere 
Währung. 

Nun jehen Sie, Hochverehrte Herren, von diefen 
Momenten, die bei uns ein folches Agio erzeugen, 
juchen wir eines nach dem anderen wegzuräunen. 


Um das erjte Moment wegzuräumen — und wie 
ich bereitS zu wiederholtenmalen erklärt habe, will ich 
ih mir möglihjte Mühe geben, das fortzufegen — 
handelte e3 jich darum, daſs eine gute Finanzwirt- 
Ichaft gemacht werde, jo daj3 das Vertrauen des Aus— 
landes jteigt. 


Was die Entfernung vom Silber anbelangt, foll 
durch die gegenwärtige Geſetzesvorlage der Schritt voll— 
zogen werden: e3 ſoll alfo wieder ein Moment, welches 
die Schwanfungen des Agios verurjacht, ganz weg- 
geräumt werden. Das dritte Moment, der Einfluſs der 
Handels- und Zahlungsbilanz auf unfer Agio, wird erit 
dann definitiv weggeräumt fein, wenn die Situation fo 
weit gediehen jein wird, um die Barzahlungen aufzu— 
nehmen. Solange das nicht der Fall ift, werden Die 
Momente der Handels- und Zahlungsbilang natürlich 
auf unjere Währung von einem gewifien Einfluffe Sein. 
Das, meine hochverehrten Herren, muſs ich Ihnen hier 
jagen, denn Sie fünnten mir einen wirllichen Vor— 
wurf daraus machen, wenn ich es Ihnen nicht gejagt 
hätte, und deswegen hat der verehrte Herr Abgeord- 
nete v. Plener vollitändig Recht, wenn er darauf 
aufmerffam macht. Deswegen, meine hochverehrten 
Herren, ift es aber auch jo ganz und gar unrichtig, 
wenn gejagt toird: Wie fich während der Übergangs- 
periode ein Agio zeigt, iſt die Affaire miſslungen. 
Meine Hochverehrten Herren! Das ijt nicht richtig. 
Es fünnen dur den Einflujs der Handels- und 
Zahlungsbilanz gewiſſe Schwanfungen entitehen. 
Dieje werden fich aber wieder ausgleichen, und wenn 
der Heitpunft gefommen fein wird, ivo man es» mit 
Beruhigung thun fann, dann kann das legte Moment 
dieſer Agioſchwankungen weggeräumt werden. Des— 
wegen habe ich immer auf die Nothwendigkeit einer 
Übergangsperiode hingewieſen; deswegen habe ich ja 
immer geſagt: Es iſt nöthig, die Leute an die Gold— 
währung zu gewöhnen, es iſt nöthig Gold in den 
Verkehr zu ſetzen, es iſt nöthig, die Theſaurirungsluſt 
zu befriedigen, es iſt nöthig, unſere Zahlungsbilanz 
zu erproben; alles das, meine hochverehrten Herren, 
muſs gefchehen, denn exit dann Fann der entjchei- 
Schritt gethan werden, um das lebte 
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Moment, das bei uns die Agioſchwankungen 
bedingt, Hinwegzuräumen. Dabei, ich miederhole es, 
iſt volliter Ernit in der ganzen Action, aber ich darf 
es hinzufügen, e3 iſt auch, ſoweit ich es imftande 
bin, ziemlich genaue Überlegung vorhanden. (Bravo!) 
Sch möchte in der Hinficht, meine Hochverehrten 
Herren, Ihnen feinen — wie foll ich fagen — feinen 
Schwindel vormachen. Sch habe geglaubt, daſs diejer 
Weg der richtige ift, um uns zu definitiven Währungs- 
verhältniffen zu bringen; ich habe feinen anderen 
gewuſst. Was in der Zwiſchenzeit gejchehen kann, um 
den Agioſchwankungen vorzubeugen, dad muj3 auf 
dem Wege der Bankpolitif gejchehen. Das, meine 
hochverehrten Herren, ift ein Punkt, der nicht dem 
Nahmen der Legislative anheimfällt, der aber von 
großer Wichtigkeit tft und auf den während der Über- 
gangsperiode aller Bedacht wird genommen werden 
müſſen. Ich habe mir bereits einmal erlaubt, es anzu— 
deuten, daſs auch die Bank genöthigt fein wird, fich 
an die neuen Verhältnifje zu gewöhnen, und daſs jte 
freiwillig einen Theil jener Functionen während der 
Übergangsperiode zu übernehmen Haben wird, welche 
fie nach der Aufnahme der Barzahlungen bon 
gejebeswegen treffen. 

Das, meine hochverehrten Herren, bitte ich zur 
Kenntnis zu nehmen Wir dürfen in der Hinficht 
durchaus nicht erjchreden, hier mehr als anderswo 
gilt der Grundſatz: Bange machen gilt nicht. Das ift 
unjer Standpunkt, wie wir ihn in dieſem Augenblicke 
haben, und Deswegen, meine hochverehrten Herren, 
bin ich, ich twiederhole e8, dem verehrten Herrn Abge- 
ordneten Dr. v. Blener fehr dankbar dafür, das 
er der erite war, der dieſes Wort hier im hohen Haufe 
offen ausgejprochen hat. 

Alſo, meine hochverehrten Herren, wenn Gie 
das nun zuſammenfaſſen, jo werden Sie finden, daſs 
jegt die Frage von den Zollzahlnngen fih ganz ein- 
fach löst; denn da die bejtehende Gejeßgebung in 
diejer Beziehung nicht geändert wird, fo gilt eben auch 
der betreffende Artifel des HBollgejeges vom Jahre 
1878, beziehungsweile vom Sahre 1882 fort, wo e3 
heißt, „daſs bejondere Anordnungen beitimmen, unter 
welpen Bedingungen Silber zur Bollzahlung ver- 
wendet werden darf; das hiebei zu entrichtende Auf- 
geld wird nach dem Durchjchnittscurfe vom Gold im 
vorausgegangenen Monate im VBerordnungsmwege von 
Monat zu Monat feitgefebt und verlautbart werden“. 

Das, meine hochverehrten Herren, ist die Yage der 
Sache. Das eine Moment zur Bewirfung der Agio- 
ſchwankungen — der Einfluf3 der Zahlungs- und Han- 
delsbilanz — iſt noch vorhanden, und fo lange das vor- 
handen ift, fann auch niemand mit aller Gewiſsheit ver- 
neinen, daſs ſolche Schwankungen — freilich in viel 
geringerem Umfange, weil ja die Haupturjachen der 
Schwankungen bejeitigt find — fich einstellen werden. 
Deswegen hat auch der Hochverehrte Herr Abgeordnete 
Dr.d. Plener jehr recht, wenn er jagt, daſs die Oppo— 








fition gegen die vorliegenden Gejege ihre meijten 
Ausführungen fich eigentlich auf einen jpäteren Zeit 
punkt aufzuheben hätte. Denn in der That — Die 
hochverehrten Herren werden es auch wohl bemerft 
haben — bei der Entwidlung von Gegengründen 
gegen die vorliegenden Gejeße geht es manchmal, 
wie foll ich denn jagen, etwas funterbunt zu: bald 
erfcheinen Argumente gegen die Zuftände während 
der Übergangsperiode und bald erjcheinen wieder 
Argumente gegen die Yuftände nach Aufnahme der 
Barzahlungen. Es wird da nicht ganz genügend 
geſchieden; dag zu thun bin ich aber von diefem Plabe 
aus verpflichtet und deswegen muj3 ich jagen, die 
meisten Argumente — und ich kann mich da dem 
hochverehrten Herrn Abgeordneten Dr. dv. Blener an— 
ſchließen — die hier gegen die vorliegenden Geſetze 
gebraucht werden, gehören einem viel ſpäteren Stadium 
an. Dies gilt auch zum größten Theile von der Rede 
des hochverehrten Herrn Profeſſors Sue. 


Das find hauptfächlich zwei Fragen, von denen 
immer. geiprochen wird: Die Frage der Aufnahnte der 
Barzahlungen und die jpätere Geſtaltung des Silber- 
courantd. Wie ich zur Aufnahme der Barzahlungen 
itehe, daS habe ich joeben mir erlaubt zu jagen. 
Meine Stellung zur Frage des Silbercourants 
babe ich im Ausſchuſſe zu mwiederholtenmalen ent- 
wicelt, ich erlaube mir es zu wiederholen: Sch Halte 
diefe Frage im gegenwärtigen Standpunkte für 
unlösbar, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil niemand weiß, wie viel Silbercourant wir 
eigentlich im Lande haben — und das ift doch das 
allererfte, wa3 man wiſſen muſs, bevor man über die 
Frage nur eine Meinung ausiprechen könnte. Alſo, 
meine hochverehrten Herren, bei der Entjcheidung 
diefer Fragen haben ja die gejeßgebenden Körper- 
ſchaften ihre vollite Freiheit, und fie werden zu unter- 
ſuchen haben, ob das, was ihnen feinerzeit vorge- 
Ichlagen wird, im Intereſſe des Staates iſt. 


Da komme ich nun auf ein Argument, das ich 
hier fchwer beiprechen kann. Die hochverehrten Herren 
jagen immer, es gejchehe in diefem Parlamente alles, 
was Ungarn will. Meine hochverehrten Herren, ich 
kann darauf nur Folgendes jagen: Wenn das wahr 
wäre, jo würden Sie ja gegen fich jelber ein Miſs— 
trauenspotum ausfprechen, Aber wenn Sie die Güte 
haben, die Verhandlungen im ungarischen Abgeord- 
netenhauje zu leſen, jo werden Sie finden, daj3 Dort 
immer das Umgefehrte gejagt wird. (Abgeordneter Dr. 
Fuß: Sie sagen das aus Schlauheit! — Die (Quote 
klärt alles auf! — Heiterkeit.) Schließlich, meine 
hochverehrten Herren, möchte ich mir über dieſen 
Punkt nur Eines zu jagen erlauben und ich bitte, mir 
das nicht übel zu nehmen. Über den Wert unferes 
Berhältnifies zu Ungarn, namentlich über den Wert 
des Zol- und Handelsbündnifjes hat hüben und 
drüben neben der ausgejprochenen Öffentlichen Meinung 
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jedermann noch eine Privatmeinung (Sehr gut!), 
dieje Privatmeinung behält er für fih; und daſs dem 
jo ift — ich Habe mich davon überzeugt, daſs es jo 
iſt — hat mich mit Beruhigung für die Dauerhaftig- 
feit diefer Verhältniſſe erfüllt, und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil man, wenn man die Berhältnifle 
der beiden Reichshälften miteinander vergleicht, mit 
Grund behaupten darf, dafs fie aufeinander ange- 
wiejen find, und dafs die Form, in welcher der Aus— 
gleich gejchieht, zwar immer Gegenſtand ſehr ein- 
gehender Erörterungen it und fein muſs, aber jchließ- 
lich auch immer zu einem günstigen Reſultate führen 
wird und muſs. 

Das wollte ich mir zur Kennzeichnung meiner 
perſönlichen Anſicht in dieſer Sache zu ſagen erlauben. 
Aber, meine hochverehrten Herren, noch eine Bemer— 
kung. Wenn Sie ſagen, es geſchehe hier alles — ich 
ſpreche nicht mehr von Ungarn — was die Regierung 
beantragt, ſo erlauben Sie mir in aller Beſcheiden— 
heit eine Frage: Machen Sie mir denn die Durch— 
ſetzung dieſer Vorlagen gar jo leicht? (Heiterkent.) 
Haben Sie denn in der Hinficht, meine hochver- 
ehrten Herren, tie Empfindung, daſs die Oppofition 
eine geringe ſei? 

Ich kann, meine hochverehrten Herren, nur 
eines fagen: Soweit die Herren verjchiedener Über- 
zeugung find, haben Sie ganz recht, wenn Gie e3 jo 
machen, iſt e3 ja Ihre Pilicht, Ihre Aufgabe, es zu 
thun. Uber anderjeits, meine Hochverehrten Herren, 
it ja doch gewiſs richtig, daf3 Sie feinen Anlaſs gehabt 
haben und es ſich auch nicht gefallen laſſen würden, 
wenn man Ihnen zumuthen würde, Ihre Überzeugung 
zu unterdrücken. 

Meine hochverehrten Herren, er Sie 
mir, daſs ich in dieſer Hinficht meinem volliten 
Nejpect vor unferen parlamentarischen Zuſtänden 


aus vollem Herzen Ausdrud gebe. Ich möchte mir 


aber in diefer Hinſicht noch einiges hinzuzufügen 
erlauben und fage nur ganz per parenthesin: glauben 
Sie denn, meine hochverehrten Herren, dafs, wenn in 
diejem Augenblicke — joweit ich die Stimmung des hohen 
Haufes fenne — ein Untrag auf jofortige Aufnahme 
der Barzahlungen oder auf definitive Aufhebung des 
Silbereourants gejtellt würde, diefer Antrag Hier im 
hohen Hauje die Majorität finden wiirde? (Abgeord- 
neter Dr. Fuß: Hoffentlich nicht! — Abgeordneter 
Ritter v. Stalitz: Wäre ja gar nicht möglich!) 

Nun möchte ich mir erlauben, auf einen weiteren 
Standpunkt hinzuweiſen, von dem bier auch jo viel 
gejprochen worden tft, nämlich von den Folgen des 
gegenwärtigen Geſetzes für die Landwirtichaft. 

Sch darf es Ihnen geitehen, meine hHochverehrten 
Herren, Hier ift einer der Punkte, der mir in der 
bisherigen Entwicklung der gegenwärtigen Verhand— 
lungen noch immer eine Überraſchung geboten hat; 
das gegenwärtige Geſetz — das darf ich ruhig ſagen 
— enthält eigentlich für unſere Landwirtſchaft nur 
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Vortheile. Die Situation iſt ja ganz einfach ſo, daſs 
auf der einen Seite die gegenwärtigen Exportverhält— 
nifje beibehalten und gefichert werden und daſs auf 
der anderen Seite dem Steigen des Geldwertes in 
Betreff der Hhpothefarverichuldung ein Riegel vor- 
geichoben wird. 


Das, meine Hochverehrten Herren, find — mit 
weniger Worten gefagt — die zwei greifbaren Con- 
jequenzen dieſes Gejebes für die Landmwirtichaft 
( Abgeordneter Ritterv. St alitz: Vollkommen richtig! ), 
alles andere gehört der Zukunft an. 

Freilich jagt man: ja, man fehe nur auf die 
agrarifchen Verhältniſſe in Deutichland und in Stalien, 
was dort die Einführung der Goldwährung für Wir- 
tungen gemacht hat! 

Meine hochverehrten Herren! Fern jei es von 
mir, über Erfahrungen fremder Staaten apodiktifch 
zu urtheilen, aber erlauben Sie mir Doch, ein paar 
Worte zu fagen. E3 iſt ſchon darauf hingewieſen 
worden, in welchem Fritiichen Momente in Deutjchland 
Die Relation von 1: 15'/, angenommen worden ift, 
und wie kaum, daſs fie angenommen var, Die betreffende 
Relation jofort eine Unmwahrheit war. 

Sch möchte in dieſer Hinficht feine Lanze für die 
deutſche Geſetzgebung brechen, aber, meine hoch— 
verehrten Herren, ich glaube, man darf ihr nicht 
Unrecht thun, und mir Scheint, das thut der hoch— 
verehrte Herr Profeſſor Dr. Sueß theilweife; ich gebe 
vecht gerne zu, daſs auch der Übergang Deutfchlands 
bon der Silber- zur Goldwährung eine gemiiie 
Wirkung auf das Verhältnis der beiden Metalle zu 
einander gehabt hat. Aber die ausgezeichneten Schriften 
des hochgeehrten Profeſſors Sueß beweifen Klar, dafs 
die eigentliche Urfache diefer Preisperänderung ganz 
too anders gelegen ift. Das waren die Productiongver- 
hältniffe und e3 mag ja fein, dafs der Übergang in 
Deutichland adminiculirend dazu gefommen iſt, aber 
die Haupturfache dieſer großen Breisdifferenz find — 
ich darf mich hier auf Brofeffor Sueß berufen — 
die Productionsverhältniſſe. Sn der Hinficht war alfo 
vielleicht fire die Landwirtſchaft ein Übelftand gelegen, 
auch ex hat fich fett der Beit in den meiſten Bezie- 


hungen, wie den Herren ja bekannt ijt, ausgeglichen. 


Bon Stalien zu Sprechen it noch ſchwieriger. 
Stalien Hatte die fertige Relation und hat die Relation 
zu einer Heit aufrecht erhalten, two fie nicht mehr be— 
itanden hat, nämlich zu einer Zeit, wo in der That 
ichon die lateiniſche Münzrelation durch die Berfehrs- 
verhältniſſe desavouirt war. Das war vielleicht eine 
ehr große Schwierigkeit fir diefe Action. Dem aber, 
was der verehrte Herr Abgeordnete des V. Bezirkes 
bezüglich” der italienischen Verhältniſſe gejagt hat, 
könnte ich mich nicht anjchließen. Die Fruchtbarkeit 
des italienischen Bodens in allen Ehren, fie iſt ganz 
außerordentlich, obwohl auch in der Hinficht große 
Differenzen vorhanden find; aber ich wiirde den hoch— 


7164 


“verehrten Herren Abgeordneten bitten, gütigjt Die 
Acten der lebten agrarifhen Enquéête in Italien in 
die Hand zu nehmen und daraus die Schlüffe zu 
ziehen, wie die Grundeigenthumsverhältniſſe in Stalien 
fich geftalten. Das ift eines der Hauptargumente für 
die Verſchiedenheit zwiſchen der mitteleuropäiſchen 
Geſtaltung der agrariſchen Verhältniſſe und der 
italieniſchen. Ich darf hier wohl ſagen, daſs ich 
in den italieniſchen Agrarverhältniſſen ein nachahmens 
wertes Beiſpiel für uns nicht erblicken würde. 


Nun komme ich ſchließlich zu der letzten der 
Oppoſitionsreden — Sie werden mir geſtatten, daſs 
ich mich damit etwas näher beſchäftige — zur Rede 
des Profeſſors Sueß. 

Profeſſor Sueß hat mir arg zugeſetzt. Sch bin 
ihm eigentlich auch dafür Dank fchuldig; denn es ift 
ein Vergnügen, mit einem Manne von ſolcher Bedeu- 
tung die Klinge freuzen zu dürfen, ſonſt it ja für den 
armen Finanzminister das Maß des Vergnügens nicht 
fehr reichlich bemeffen (Heiterkeit) und fo müfjen Sie 
mir wenigitens das gönnen. Nun gleich eines: Das 
Schredlichite, was mir der Herr Profeſſor in Aussicht 
geſtellt Hat, das ift die dritte Claſſe in der deutjchen 
Sprache (Heiterkeit), heute glaube ich nennt man das 
einen Sechſer (Lebhafte Heiterkeit), ſoviel ich mic) 
erinnere. Nun da mußs ich mich vertheidigen und zivar, 
aufrichtig gejagt, jo ungefähr, wie jich die Schiller in 
ſolchen Fällen vertheidigen. 

Artikel I des deutſchen Reihsmünzgelebes vom 
9, Juli 1873 auf den der Herr Profeſſor ſchon Hin- 
gemwiefen hat, jagt: „An die Stelle der in Deutich- 
fand geltenden Landeswährungen tritt die Reichs— 
goldwährung”; hier haben Sie wieder das fatale 
Präſens; im zweiten Abjabe heißt es aber: „Der 
Beitpunft, an welchem die Reichswährung im ge: 
fammten Neichögebiete in Kraft treten fol, wird 
durch eine mit Zuftimmung des Bundesrathes zu er- 
laſſende Berordnung des Kaiſers bejtimmt.” Es it 
alſo dieſes böſe Präſens des deutſchen Reichsgeſetzes 
auch wieder ein Futurum. 

Nun weiß ich, es wird mir das gar nichts 
helfen, der verehrte Profeſſor wird mir ſagen: „So, 
abgeſchrieben haben Sie, jetzt bekommen Sie deshalb 
einen Sechſer, weil Sie abgeſchrieben haben.“ (Heiter- 
keit.) Nun das fann ich nicht ändern. Aber verzeihen 
Sie mir, wenigſtens habe ich, wie die Schüler in 
ſolchen Fällen thun, eine Ausrede gebraucht und 
habe einen anderen mit hineingerifjen (lebhafte Heiter- 
keit): Solamen miseris socios habuisse malorum, 
( Heiterkeit.) 


Nun zur Sache jelbit. Ich Habe fchon einmal 
dem hochverehrten Herrn Brofeffor Sue, ich glaube, es 
war im hohen Haufe, gelagt, daſs er — nad feinen 
Borichlägen — eigentlich auch als Anhänger der 
Goldwährung aufzufaſſen jei, und wenngleich der 
verehrte Herr Profeſſor feine diesbezüglichen Vor— 
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Ichläge eingeſchränkt Hat, glaube ich es auch jebt noch. 
Was ſchlägt der Herr Profeſſor vor? Sch will 
gar nicht auf die theoretiichen Ausführungen des 
Herrn Profefjors eingehen, da3 würde mich zu weit 
führen, und ich kann mich mit den theoretifchen Aus— 
führungen des Herrn Profefjors viel eher vertragen 
als mit feinen praftifchen Borjchlägen. (Heiterkeit,) 
Deswegen ſind es die praftifchen Vorfchläge, gegen 
die ich mich wende. 


Was jchlägt alfo der verehrte Herr Profeſſor 
vor? Einftellung der Silberprägung — ih auch — 
freie Ausprägung von Gold — ich auch — unbe- 
dingte Hahlungsfraft des Goldes — desgleichen 
ich auch. Seht fommt der Herr PBrofefior mit einem 
heiffen Bunfte, er will eine facultative Relation. 


Sch Habe jchon, al3 ich das eritemal im hohen 


Haufe davon ſprach, die facultative Nelation leider 
miſsverſtanden, ich glaube, ich bin jet klarer über 

das, was der hochverehrte Herr Profeſſor will, aber 
darauf muſs ich ganz ferzengerade jagen: dieſe facul- 
tative Relation halte ich einfach für nicht möglich. 
Wie joll denn das fein? Der Staat kann doch nicht 
jeiner Verordnungsgewalt vorbehalten, die Öläubiger, 
und zivar alle Gläubiger, von Monat zu Monat zur 
Annahme eines anderen bejtimmten Goldquantums 
al3 Zahlung ihrer Forderungen zu zwingen, das ift 
doch nicht möglich. ES ift ja ganz leicht möglich, dafs 
der Staat, wenn er felbit Gläubiger ift, das thun 
fann, da3 heißt er kann fagen: Sch ftelle meinen 
Schuldnern frei, anitatt des einen mir etwas anderes 
zu geben. Wenn das die Gejeßgebung befchließt, fo 
hat dag der Staat gethan, und damit ift die Sache 
abgethan. Aber es iſt doch nicht möglich, dafs fich der 
Staat diejes Recht als Schuldner nimmt, daſs der 
Staat felbft erklären fol, er werde jeden Monat ein 
andere® Quantum Gold für ein beftimmtes Silber— 
oder PBapiergeldguantum zahlen. Das halte ich, auf- 
richtig gejagt, gejeßgeberifch nicht für durchführbar. 


Und noch Eines. Segen wir ung über diefe 
theoretiichen Bedenfen hinweg und jchauen mir 
und? die Sade praftiih an. Was foll denn 
da3 nügen? Es find doch nur zwei Fälle möglich: 
entweder man macht diefe Nelation, ſowie der Ver— 
fehr fie macht, oder man macht fie anders. Wenn man 
ſie jo macht, wie fie der Verkehr jedesmal erzeugt, 
dann nüßt die Sache praftifch nichts, denn dann 
kümmert ſich der Verkehr um die Relation gar nichts 
und wir friegen eben fein Gold auf diefem Wege. 
Dder man macht fie anders al3 der Verkehr. Wenn 
jie fich aber erinnern, was diesmal die Feititellung 
diefer Relation, die mit dem Durchichnitte und dem 
Tagescurje übereinjtimmt, für Debatten hervorgerufen 
hat, weil man den Vorwurf erhoben hat, fie ſei nicht 
den wirklichen Berhältniffen entiprechend, dann bitte 
ich zu beurtheilen, was e3 dann geben wird, wenn 
Monat für Monat die Relation feftgefegt 
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werden ſoll, die bewusst anders fein joll, als der 
Berfehrscurs. 

Sch glaube, auch praftiich würde Dies nicht 
gehen, und der hochverehrte Herr Profeffor würde, 
glaube ich, ſich ſchließlich Doch für die definitive 
Relation entichließen. Wenn aber der hochverehrte 
Herr Profeſſor das thut, dann hat er ganz recht, dafs 
er wirklich nicht mehr weit von dem Standpunkte ent- 
fernt-ift, den der verehrte Herr Abgeordnete Edler 
v. Blener vertritt, 

Der verehrte Herr Abgeordnete Edler v. Blener 
meint, ex hätte in dieſem Geſetze viel ausgelafjen, es 
ſei viel unnöthiger Ballaft dabei. Damit ift der hoch— 
verehrte Herr Profeſſor Sue einveritanden. Wir 
wollen ja über die Dinge nicht ftreiten, und doch 
fommt der Hochverehrte Herr Abgeordnete Edler 
v. Blener, wie ich glaube mit vollftem Nechte, zu dem 
Nefultate, troß aller jeiner Bedenken für das Geſetz 
zu ftimmen, und der hochverehrte Herr Profeſſor 
Sueß zu dem entgegengejesten. Das, meine hochver- 
ehrten Herren — ich kann es nicht leugnen — jcheint 
mir vom Standpunkte des hochverehrten Herrn Pro- 
feſſor Sueß nicht vollftändig confequent. 

Und num, meine hochverehrten Herren, erlauben 
Sie mir noch auf ein Moment hinzuweiſen. 

Der Hochverehrte Herr Profeſſor nimmt nament- 
lich ſehr definitiv Stellung in Betreff der Scheide- 
münze. Aber, meine verehrten Herren, ich will ja gar 
nicht die ftatiftiichen Erhebungen über die Münz— 
prägungen u. d. gl. hier unterfuchen, aber für uns ift 
doch dieſe neue Scheidemünze viel, viel bejjer als 
unjere gegenwärtige filberne Scheidemünge. Der Fein— 
gehalt unferer gegenwärtigen filbernen Scheide- 
müngzen ift befannt, der ijt ja 400, rejpective 
500 Taufendiheile. Das ift in der That ein Ver— 
hältnis, von dem der verehrte Herr Profeſſor 
theilweife mit Recht gejagt hat, das jolle man nicht 
mehr dulden. Wir ftellen uns num heute in der Haupt- 
fahe auf den Standpunkt, auf dem Frankreich ſteht. 
Nun, in der Hinficht glaube ich fait, dafs doch der 
hochverehrte Herr Profefjor fih von jeiner Neigung 
für das Silber etwas fortreißen läjst. Heute ift ja 
endlich doch alles Silber unterwertig und fehr unter- 
mwertig, und ich kann das Bedauern begreifen, das jo 
viele Hochverehrte Herren darüber haben. Aber das 
Berhältnis ift heute einmal vorhanden. 

ch habe mir bereits einmal erlaubt, dem ver- 
ehrten Herrn Profefjor entgegenzuhalten, daſs ja die 
Befürchtung, dafs die. ſchwere Silbermünze fick ver- 
ftedfe, unter den heutigen Verhältniffen längjt hätte 
eingetreten fein müſſen, und zwar ſowohl in Sranf- 
reich bezüglich der ſchweren Fünffranesſtücke, als in 
Deutichland bezüglich, der Silberthaler und vor allem 
andern bei und. Denn, meine hochverehrten Herren, 
niemand fällt e8 ein zu glauben, daſs er in zehn 
Zehnerln oder in fünf Zwanzigern dasjelbe Duantım 
Silber hat, das er in einem Silbergulden hat, und 
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dennoch will Fein Menjch die Silbergulden behalten. 
Das ijt der heutige Zuftand der Sache. Sch könnte 
aus den allerlegten Tagen Ihnen wieder eine Er- 
fahrung aus meiner eigenften Praxis mittheilen: Daſs 
dieje Silbergulden unaufhaltfam in die öfterreichijch- 
ungarijche Bank fliegen und dort natürlich als Gegen— 
wert gegen Noten ausgetauscht werden. 

Der verehrte Herr Brofeffor — er hat e3 nicht 
gejtern, aber ſonſt gethan — beruft fich in der Hin- 
ficht immer auf die lex Gresham. Ich bin weit 
entfernt, die lex Gresham in Abrede ftellen zu 
wollen. Sie tritt aber nur dort ein, wo minder- 
mwertiges Geld im UÜberfluffe auftritt, und nicht, wo 
das minderwertige Geld contingentirt ift. Denn fo weit 
contingentirte Scheidemünze zum Umlauf nöthig. ift, 
jo weit verdrängt fie das höherwertige Geld nicht. 
Das ift die Erfahrung aller Länder, und ich kann 
nur wiederholen, es fällt niemand ein, daſs man 
eine Inflation mit GScheidemünze ins Leben 
jegen wollte. Ich kann nur wiederholt aufmerkſam 
machen, was wir da für Erfahrungen haben. Die 
Gulden find im Berfehre, und — um auf die be- 
treffende Broſchüre hinzuweiſen — es könnte fie jeder 
vergraben, es thut's aber niemand, das ift das 
Kreuz. ( Heiterkeit.) 

Endlich, meine hochverehrten Herren, noch einige 
Schlufsbemerfungen. 

Da möchte ih mir vor allem anderen — ich 
glaube zwar nicht, daſs die Bemerkung des ver- 
ehrten Herrn Abgeordneten des V. Wiener Bezirkes 
jo ernjt gemeint war, der ein paar böfe Worte von 
denjenigen Herren ſprach, die er, ich glaube mit 
Unrecht, Convertiten nannte — erlauben, eine3 her- 
borzuheben, daſs nämlich in diefer Frage von Seite 
der Negierung niemals irgend ein anderes Mittel 
angemwenvdet worden tft, als der Verſuch, zu über- 
zeugen. Sch kann dies mit meinem ehrlichen Namen 
verbürgen, daſs ich den Verſuch machte, aufzuklären, 
ſoweit ich Fonnte, und zu überzeugen, jo weit ich es 
imjtande war. Dazu glaube ich berechtigt zu fein. 
Died wollte ich bemerft haben, um nicht etwa den 
Vorwurf hören zu müſſen, al3 hätte ich einen, wenn 
auch, wie ich glaube, nur jcherzhaft gemeinten Vor— 
wurf (Abgeordneter Popper: Das war gar nicht 
scherzhaft! Es war eine ernsthafte Verdächtigung!) 


unerwidert gelafjen. 


Sch möchte mir noch auf einen Punkt Hinzu- 
weiſen erlauben, der mir die größte Schwäche der 
bon ‚den betreffenden verehrten Herren vertretenen 
Anſicht zu fein Scheint. Sie find mehr weniger für Die 
Snflation. Wie fchon gejagt, es fällt mir nicht ein, 
damit einen Vorwurf aussprechen zu wollen, aber 
gewils iſt Doch, daf3 damit wieder den Schwankungen 
des Agios und der Speculation Thür und Thor 
geöffnet ift, und, meine Herren, ich glaube die Specu- 
lation zu fennen. In diefer Beziehung fann ich Ihnen 
Folgendes jagen: Wenn folche große Schwankungen im 


7 


7166 








Goldwerte vorhanden find: der kleine Mann profitirt 
nie daraus. Dazu muj3 man an Ort und Stelle fein, 
dazu muſs man die Möglichkeit haben, feine Ent- 
ſchlüſſe ſofort zu ändern, dazu muſs man vor allem 
anderen eine ausgebreitete Gejchäftsfenntnis und eine 
jehr gewandte und raſche Auffaſſung der Berhältnifje 
haben. Wer nicht mitten drin fteht, der lernt e3 nie 
und verliert immer. 

Daher glaube ich, e3 Liegt ein gewiſſer Wider- 
ſpruch in der Haltung der verehrten Herren, wenn fie 
Berhältniffe zu perpetuiren beabfichtigen, die ihren 
jonjtigen Tendenzen nicht entjprechen. (‚Sehr richtig! 
links.) 

Unſere Tendenz ilt, fo weit es möglich ift, Stüd 
für Stück wegzuräumen, was diefe Schwankungen 
hervorruft, und endlich einmal unfere Verhältnifje 
auf dieſem Wege zur Stabilität zu führen. 

Kun erlauben Sie mir, meine Herren, zum 
Schluffe noch einige Worte zu jagen. Sch berufe mich 
bier auf das Beifpiel des hochverehrten Herrn Pro— 
feflor3 Sueß, der ebenfall8 mit einem etwas allge- 
meineren Ausblick gejchloffen hat. 

Sch habe, meine Herren, die Empfindung, dafs 
man die Fragen, um die es ſich hier Handelt, zu jehr nach 
Sympathien und Antipathien behandelt, Da darf ich 
ja wohl auf eines hinweijen, und der verehrte Herr 
Profeſſor wird mir wahrjcheinlich Recht geben: So— 
fange die Naturwifjenschaften nicht auf den Stand- 
punkt rein empirischer Forſchung gelangt waren, auf 
dem te heute ftehen, jolange haben fich ganz merk— 
würdige Schulen gezeigt. Sch erinnere Sie nur an die 
Medicin. Wenn Sie daran denfen, wie Moliere iiber 
die Medicin Höhnt, jo finden Sie, daſs er auf den 
Gebrauch von Univerfalmitteln hinweist, auf die Art 
und Weiſe, wie die Leute immer mit denjelben Mitteln 
curirt werdenzc. Der ift für dieſes Mittel, der andere für 
jenes. Bei der jpäteren Medicin haben fich wieder 
andere Schulen gezeigt. Der eine war von vorneherein 
für das Syſtem, der andere für jenes. Alle diefe 
Dinge find überwunden, feitdem man zur rein em- 
piriſchen Forschung gefommen ift. Man jucht die Ver- 
hältniſſe jich Far zu machen, man fucht zu jchauen, 
man jucht eine ordentliche Induction anzuftellen, man 
jucht dann die Induction, wenn fie eine genügende 
Grundlage hat, mit der Deduction zu verbinden und 
gelangt auf dieſe Weife zu einem definitiven 
Reſultate. 

Sehen Sie, meine hochverehrten Herren, ſo 
muſs es in unſerer Wiſſenſchaft auch gehen. 
Es bleibt nichts anderes übrig, als daſs man 
die Verhältniſſe klar beobachtet und ſich auf das hin 
ein Urtheil zu bilden ſucht. Deswegen habe ich mir 
einigemale im Ausſchuſſe zu ſagen erlaubt, daſs ich 
die alte Differenz zwiſchen Monometallismus, Bime— 
tallismus 2c. in der Hauptſache ſchon für überwunden 
erachte, daſs heute, nachdem die empiriſche Forſchung 
Herrſcherin geworden iſt, auch auf dem Gebiete der 
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Staatswiſſenſchaften in der Hinficht eine ganz andere 
Methode eintritt. 2 | 

Und, meine hochverehrten Herren, was jollen 
denn da Sympathien und Antipathien? Haben die 
Deutjchen für die Beibehaltung der hinkenden 
Währung eine Sympathie gehabt? Gott bewahre! 
Sie wollten die reine Goldwährung. Und haben die 
Sranzofen aus Sympathie die Silberprägungen ein— 
geitellt? Nein! Das find meiſt geſchworene Bime— 
talliften gewejen und fie twaren in Verzweiflung, daſs 
fie e8 thun mufsten; aber fie mufsten eben, denn dieſe 
Dinge find ſtärker al3 die Sympathien und Anti- 
pathien der Menjchen. | 

Und, meine Hochverehrten Herren, auf dem 
Standpunkte ſtehe ich Hiev und erlaube mir, Ihnen 
das ganz offen zu befennen. 

Man muſs den Muth Haben, bei gewilien 
Fragen zu fagen: das weiß ich nicht, das kann ich 
überhaupt noch nicht wiſſen, die Verhältniſſe find 
noch nicht weit genug gediehen. Sch ſchlage Ihnen 
das vor, deſſen Nothwendigkeit ich für erwieſen 
halte. Sch lade Sie ein, einen Schritt zu thun, 
den ich Für ficher halte. Das ift mein Standpuntft, 
den ich in der Sache, meine hochverehrten Herren, 
immer fejtgehalten habe. Auch hier in der Regierungs— 
vorlage glaube ih auf dem Standpunkte jtreng 
wifjenschaftlicher Forſchung zu ſtehen. 

Sch erlaube mir, Sie ſchließlich an ein Wort zu 
erinnern, an ein Wort des Urhebers der Empirie, 
nämlih an ein Wort Bacon3 v. Berulam, der, wie 
mir jcheint, wunderschön gejagt hat: Weder das kann 
zum Ziele führen, wenn man auf rein deductivem 
Wege, wie die Spinne Fäden aus ihrem eigenen 
Körper zieht und daraus fih ein Neb conjtruirt, 
ebenjowenig das, wenn man auf rein inductivem 
Wege, wie die Ameije, Material jammelt, und dann 
nicht weiß, was damit anzufangen iſt. Zu einem 
wirklichen Refultate führt nur die Methode der Biene, 
die das, was fie außen findet, in fich aufnimmt und 
daraus Honig — für das allgemeine Beite, erlaube 
ich mir beizufügen — herzuſtellen fucht. Meine hoch— 
verehrten Herren! Sch bitte Sie in die Specialdebatte 
einzugehen. (Lehhafter Beifall.) 


Vicepräſident: Es hat fich Seine Exeellenz 
der Herr Aderbauminiiter Graf Falken hayn zum 
Worte gemeldet. Sch extheile Seiner Ercellenz das 
Wort. 


Aderbaumeifter Graf Falkenhayn: Hohes 
Haus! ES ift für mich feine leichte Aufgabe, nach 
einem jo glänzenden Redner, der die Materie, um die 
e3 ſich Handelt, fo vollftändig beherricht, wenn auch nur 
wenige Worte in dieſem hohen Haufe zu ſprechen; jedoch 
die Verhältniffe der Debatte, wie jie einmal liegen, 
zwingen mich dazu, Dies jeßt unmittelbar zu thun. 
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Sch bin — veranlaſst hauptſächlich, wenn 
auch nicht durch Apoſtrophen, doch durch Äußerungen 
von zwei geehrten Herren Nednern in der Debatte, 
die contra gejprochen haben und auf jener Seite des 
hohen Haujes äußerste Linke) fich befinden, weil 
die Agrarier insbefondere aufgerufen worden find, und 
Ihnen, jo wie ich glaube mich genau zur erinnern, ge- 
jagt worden ift, einerjeit3, dafs fie dann gefchunden 
werden, und weil amderjeit3S bon Dem anderen 
Herrn an dem erften Tage der Debatte gejagt worden 
ift, jeder, der dafür ftimmt, ftimme nur für die 
Sntereffen der jüdifchen haute finance, 

Sc halte mich als Aderbauminifter verpflichtet, 
über dieje Verhältnifje einige Worte zu ſprechen. Sch 
will Sie gar nicht lange aufhalten, habe auch 
feine Bibliothef mit mir, wie Sie fehen, und wie fie 
verjchiedene Herren mit hatten, ich will nichtS vorleſen, 
feine Biffern darlegen, ich will nur einige ruhige Ne- 
flerionen machen, deren Anwendung fich dann jeder 
jelbjt machen möge. 

Als das — zur Vorlage kommen ſollte, war 
es für mich, ſowie für jeden anderen die Hauptſache, 
deſſen Vorzüge und deſſen Schwächen zu erforſchen. 
Der große Vorzug, der Hauptzweck dieſes Geſetzes iſt 
— wie es heute ſo klar dargethan worden iſt — die 
Herſtellung einer Stabilität der Währung, und da 
muſste ich als Ackerbauminiſter ganz gewiſs mich 
pflichtmäßig fragen: welchen Einfluſs wird das auf die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung haben, in welcher 
Linie ſteht die landwirtſchaftliche Bevölkerung im 
Intereſſe zu dieſer Vorlage? Da bin ich denn die ver— 
ſchiedenen Berufsſtände und Claſſen einzeln durch— 
gegangen und zwar eine nach der anderen, um zu 
ſehen, wer denn eigentlich bei dieſer Gelegenheit durch 
die Stabiliſirung der Währung einen Gewinn 
erreichen und wer einen Verluſt erleiden wird. 

Es Hat ſchon mein verehrter Herr Collega 
gerade vor wenigen Minuten geſagt, daſs die Land— 
wirtſchaft ganz gewiſs eine derjenigen iſt, welche am 
allermeiſten daran gewinnen, und zwar aus dem ein— 
fachen Grunde, weil ſie eben allen Verhältniſſen, die 
durch eine nicht ſtabile Währung geſchaffen werden, 
nicht folgen kann. Die meiſten der ſehr geehrten Herren 
ſind in der angenehmen Lage, ſich nicht mehr an jene 


Zeiten zu erinnern, da wir in ſterreich ein Agio noch. 


nicht fannten. Sch kann mich deſſen jehr wohl er- 
innern, e3 iſt fein beſonders erfreulicher Vorzug, aber 
ich kann mich ſehr gut erinnern, dafs, als ich als 
junger Dfficier in Oberöjterreich und Salzburg in 
Garnifon war, ein — man fann jagen — Geriſs war, 
wenn ein Officier eine Hundertgulden-Banknote be- 
fam, daſs ihm dafür 105 und 108 Gulden in Zwan— 
zigern gegeben wurden, um dieſe Note zu befommen. 
Das find Verhältniffe, die den meiſten Herren und 
auch unter der großen Bevölkerung jest ganz unbe- 
fannt find; und deshalb, weil fie unbekannt find, 
fühlt auch die große Mafje der Bevölkerung, und das 
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iſt gewiſs die Landwirtichaft, die Folgen der Nicht- 
jtabilttät nicht; fie bezahlt jie aber immer, denn 
das werden Sie mir zugeben, Sie brauchen nur einen 
Bericht der „Neuen Freien Preſſe“ über die Ernte- 
ausfichten zu lejen, wie da, feien es die Eifenmänner, 
jeien es die Tertilmänner, darauf fehen, wie die Ernte 
fein wird. Wenn die Ernte eine gute Ausſicht Hat, 
dann tft alles zufrieden, weil die ganze Landivirt- 
ihaft faufen fann und der wird alles auf das Kerb— 
holz gejchrieben, was hereingebracht werden muſs. 
Das ift ganz natürlich. (Sehr richtig!) Das ilt alfo 
vom Standpunkte der Landwirtichaft. 

Es iſt aber auch für den Taglöhner, den Arbeiter 
bon großer Wichtigkeit, dalS das, was er befommt, 
einen ftabilen Wert hat, denn — um gerade den 
Bergleich, welchen geftern der Herr Abgeordnete 
des V, Wiener Bezirfes mit den Knödeln gemacht 
hat, anzuziehen — es ilt für dieſe Kreiſe von 
ungeheurer Wichtigkeit, zu willen, ob fie fir ihr Geld 
fich ein oder zwei Knödel werden faufen fünnen. (Sehr 
gut!) Unſere heutigen Yohnverhältniffe werden nie in 
billiger Weife geregelt werden können, wenn nicht 
zuvor eine Stabilität der Währung eingetreten ift, 
denn derjenige, welcher den Lohn zahlt, muſs fich eine 
gewiſſe Reſerve dafür behalten, daſs er nicht durch 
Berhältniffe, die ihm im vorhinein ganz unbekannt 
find und die fich ohne fein Zuthun abjpielen, gezwun— 
gen werde, vielleicht ſogar jein Gejchäft aufzugeben, 
weil er nicht mehr feinen Berpflichtungen nach- 
fommen fann. 

In ungefähr Dderjelben Lage wie der Land- 
wirt und der Arbeiter befindet ſich ver Kleine 
Handwerker, der, wenn er auch mehr in der Stadt 
lebt und dem Geſchäftsgange ſchon etwas mehr folgen 
kann, doch meiltens von anderen Kreiſen abhängt und 
auch noch immer einen Theil der Zeche bezahlen wird. 

Und nun komme ich zu dem, was die geehrten 
Herren das mobile Capital nennen. ES jollte eher 
die „Kapitaliften” heißen, denn das Capital an und 
für fich, glaube ich, wäre auch diejen Herren nicht: 
unangenehm. (Heiterkeit.) Dieje Capitaliſten zerfallen 
in zwei Theile. Ein Theil dieſer Capitaliften — und 
zwar ganz beitimmt der größte Theil derjelben, denn 
ſonſt wäre ein fortichreitendes Arbeiten überhaupt 
nicht möglich” — till folide Geſchäfte machen. Für 
diefen Theil ift das fortwährende Schwanfen des 
Währungsweſens ein ſtetes Hindernis, und wenn 
von irgend einem Theile des Capitals ein Drud aus— 
geiibt wird, damit man zu geordneten Berhältnijien 
fomme, fo iſt es von dieſem Theile, der eben jolide 
Gejchäfte zu machen wünjcht. Ein anderer Theil des 
mobilen Capital3 allerdings jpeculirt nur auf die 
Veränderlichfeit und dem iſt der jebige Zuſtand 
Lebenselement, das er ſich zu erhalten wünſcht. Dieſer 


Theil aber übt nach meiner Überzeugung ſchon aus 


dem Grunde keinen Einfluſs aus, weil jeder Menſch 
weiß, daſs ein ſolcher Mann heute Millionär und 
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morgen Bettler fein kann. Außer dieſem Heinen Theile 
des mobilen Capitals, diefen reinen Speculanten, ift 
niemand vorhanden, dem die Aufrechthaltung des 
gegenwärtigen Zuftandes von Nuten wäre. Allen 
produeirenden und auch den anderen bejigenden 
Clafjen kann es nur zum Vortheile gereichen, wenn in 
diejer Hinficht geordnete Zustände eintreten und 
jedermann damit rechnen kann, dafs er das, was er 
hat, auch wirklich befißt und daſs e3 fich nicht morgen 
in das Gegentheil verivandelt. 


sch möchte mit folgender Reflerion ſchließen. 
Jede Überzeugung in allen Ehren. Wenn aber ſoweit 
gegangen wird, wie e3 gejtern der Herr Abgeordnete 
des V. Wiener Bezirkes gethan hat, indem er fagte, 
daſs am 14. Mai, wo die Valutavorlagen eingebracht 
wurden, den größten Gegnern die Schuppen von den 
Augen gefallen feien, und dieſelben ihre Meinung 
geändert haben, und wenn dies als ein Vorwurf 
gelten ſoll, jo möchte ich dem noch eines entgegen- 
jeßen. Bis zum 14. Mai, meine hochgeehrten Herren, 
wurde — und das wird mir auch der geehrte Herr 
Abgeordnete zugeben — in der Idee, daſs dieſe Ge— 
jebe etwas ganz anderes enthalten, als fich feither 
wirklich herausgeftellt hat, Stimmung gemacht und 
gejprochen. Mit allem Aufwande von vratorijcher Be- 
gabung und ©ejchiclichfeit wurden alle möglichen 
Folgen aus einem Phantom, das manfich jelbit gemacht 
hatte, gezogen, Un dem Tage, an welchem die Vorlagen 
befannt wurden, hat ſich aber die Situation vollftändig 
geändert, weil die Borlagen eben etwas ganz anderes 
enthalten, al® man gedacht hatte, und daher kann 
man nicht jagen, daſs dies eine Converſion iſt oder 
daſs die Betreffenden Convertiten find, fondern es ift 
nur ganz natürlich, dafs, wenn etwas anderes vor- 
fiegt, al® man gedacht hatte, man dann auch ein 
anderes Urtheil darüber Hat. Wie gejagt, alle feite 
eigene Überzeugung in Ehren, aber das, glaube ich, 
it weit über das Biel und über das Erlaubte hinaus- 
gegangen, wenn man dasjenige, wag man jelbit als 
Überzeugung in fich trägt, mit dem Argumente ver- 
theidigt, daſs es ein Verbrechen für jedermann fei, 
einer anderen Überzeugung zu jein. (Sehr richtig?) 


Sch glaube dargelegt zu haben, daſs der Haupt- 
zweck diejes Geſetzes die Stabilifirung der Währung 
im Intereſſe aller, bis auf eine Heine Fraction, ift. 
Denn Sie da in die Welt Hinausrufen: wer dafür 
ſtimmt, der begeht ein Berbrechen am Volke! — in weſſen 
Intereſſe, meine Herren, arbeiten Sie da? (Bravo! 
Bravo!) 


Vicepraiident: Sch habe die Ehre, dem hohen 
Haufe. mitzutheilen, daſs der Herr Abgeordnete 
Sylva-Tarouca in der Reihenfolge der Nedner 
mit dem Herrn Ubgeordneten Grafen Fries getauscht 
hat, und das ſomit jegt diefer das Wort hat. 
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Abgeordneter Graf Fries: Hohes Haus! Wenn 
ich in diefem vorgerücten Stadium der Debatte noch 
auf einige wenige Minuten die Geduld des hohen 
Haufes auf die Brobe stelle, jo kann ich es nicht thun, 
ohne Sie, meine Herren, deshalb um Entichuldigung 
zu bitten. Es war nicht meine Abficht, zu Sprechen, 
aber ein Theil jener geehrten Herren, welche mir die 
Ehre erwiejen, mid in den Valutaausſchuſs zu 
wählen, hat gewünſcht, daſs ich das Wort ergreife, 
und ich glaube diefem Wunjche umjomehr nach— 
fommen zu müfjen, al3 gejtern einige Redner, deren 
Ansichten wir ja zum Theile vollftändig theilen, aus 
diefen Anfichten Schlujsfolgerungen gezogen haben 
und ziehen, welche unjeren Anfichten diametral ent- 
gegengejegt jind. 


Es iſt nicht zu leugnen, daſs die bedeutende 
Nede des Herren Abgeordneten Profeſſor Sueß einen 
mächtigen und tiefen Eindrud auf das ganze Haus 
gemacht hat. Eine ganze Reihe jeiner Anfichten unter- 
Ichreiben wir ja mit beiden Händen, und es find ung 
diefelben, ich möchte jagen, aus dem Herzen gesprochen. 
Dennoch kommen wir aber zu Schlüffen, die den 
jeinigen vollftändig widerjprechen. 


Das Hauptbedenfen, welches er ins Treffen ge- 
führt Hat, ift die Knappheit des Goldes. Wir find ja 
von diejer vollfommen überzeugt; auch wir verhehlen 
uns die Gefahr nicht, daſs durch eine Steigerung der 
Kaufkraft des Goldes Krifen entitehen können, und 
dennoch ſtimmen wir für die Vorlage. Warum das? 
Ja, meine Herren, gehen wir denn dieſen Verhält— 
niffen aus dem Wege, wenn twir die jebigen Verhält- 
niſſe bejtehen lafjen? Das iſt der Punkt, in welchen, 
glaubeich, der hochverehrte Herr Profeſſor ein wichtiges 
Moment überjieht. Unfere jegige Papiervaluta jteigt 
nämlich geradejo wie das Gold. Bei gleichbleibendent 
Goldagio steigt fie in ihrem Werte offenbar um dasjelbe, 
worum das Gold in der Kaufkraft fteigt; außerdem 
aber hat fie unftreitig die Tendenz, auch die Dif- 
ferenz, die heute noch zwiſchen dem jeßigen Stande 
und dem Goldpari beiteht, auszugleichen. Unfere 
Vapiervaluta fteigt alfo Doppelt, und wenn wir den 
jebigen Zustand belaffen, jo verhindern wir nicht dag, 
was Herr Profeffor Suef befürchtet. Im Oegentheil: 
wir find derjelben Gefahr in doppelter Weiſe aus- 
gejebt. 

Herr Dr. Queger fragt, warum wir gerade 
jeßt die Negulivung in Angriff nehmen. Obwohl 
Seine Ercellenz der Herr Sinanzminifter es bereits 
gethan hat, will auch ich ihm darauf antworten, 
Bevor ich dies aber thue, möchte ich auch noch in 
einer anderen Richtung mich mit ihm bejchäftigen. 
Herr Dr. Lıreger hat es für gut befunden, den hoch— 
würdigen Abt Herrn Treuinfels in einer Weiſe zu 
berühren, fir welche mix fein parlamentarifcher Aus— 
druck zu Gebote fteht, welche aber nicht ohne eine 
icharfe Zurückweiſung bleiben Fan. Sch glaube jo 
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allergrößten Theiles der Abgeordneten ſprechen zu 
können, wenn ich ſage, daſs die Liebenswürdigkeiten, 
welche Herr Dr. Lueger geſtern ſo reichlich gegen 
ſeine Gegner ausgeſtreut hat, bei uns hier wenig 
Glück machen werden. (Bravo!) Nun aber will ich 
auf die Frage, die er gejtellt hat, antworten. Warum 
der Huftand, der ja ganz befriedigend war, jebt 
geändert werden joll? Sch bitte, auf eines nicht zu 
vergefjen: Sit es denn fo lange her, dafs die Bedin- 
gungen eingetreten find, welche nöthig waren, damit 
das gejchieht? 

Wie lange iſt es her, daſs Wir ein vollſtändig 
geordnetes Budget haben? 

Wie lange iſt es her, daſs das Silberagio ver⸗ 
ſchwunden und ein Disagio des Silbers gegen die 
Papiervaluta eingetreten iſt? 

Wie lange iſt es her, daſs die neuen Handels— 
verträge geſchloſſen ſind? 

Das gibt, glaube ich, eine genügende Begrün— 
dung dafür, warum man nicht länger zuwarten 
konnte und warum etwas geſchehen mufste, 

Es wurde geſagt, es gebe andere Mittel, um die 
Steigerung des Wertes unſeres Geldes hinanzu— 
halten. Es ſind früher deren zwei angeführt worden, 
Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter hat noch ein 
drittes angedeutet; ſicher aber iſt, daſs nur drei 
Mittel exiſtiren, um dieſen Zweck zu erreichen. Das 
erſte Mittel wäre eine Vermehrung der Noten. 

Nun, dieſes Mittel ſcheint mir ſo ſinnlos ver— 
brecheriſch, daſs es mir widerſtrebt, mich länger damit 
zu befaſſen. Das zweite Mittel wäre die Steigerung 
der Silberprägungen; dies wäre aber de facto eine 
Art partieller Staatsbanferott. Wir würden vielleicht 
gegenüber unjeren Gläubigern gewinnen, aber die 
natürliche Folge deſſen wäre ein enormes Rück— 
ſtrömen unferer im Auslande befindlichen Schuld- 
papiere. Nun hat Herr Abgeordneter Jar gefagt, 
daſs dies ja ungemein wünſchenswert fei, aber meine 
Herren, wenn es in dem Maßſtabe geichieht, in dem 
es dann wahrſcheinlich plößlich eintreten würde, fo 
würde e3 Kriſen herbeiführen, gegen welche Die 
Krijen, die vielleicht Durch die Steigerung des Gold- 
wertes entitehen werden, noch eine Mleinigkeit find. 
Dieſes Mittel Scheint mir daher ebenfall® aus— 
geſchloſſen. 

Ein drittes Mittel endlich wäre eine Herabſetzung 
unſerer Steuern und die Schaffung eines neuen Defi— 
cites, welches durch Anleihen gedeckt würde. Das 
würde ganz unſtreitig radical gegen die Steigerung 


unſeres Geldwertes wirken; es würde auch vielleicht 


durch einige Zeit recht angenehm ſein und Populari— 
tät verſchaffen. Wie lange das aber dauern würde, 
das laſſe ich dahingeſtellt ſein. 

Da nun alle dieſe Mittel nicht gewählt werden 
können, ſo erſcheint mir eine Valutaregulirung im 
Sinne der Vorlagen als das Beſte. 
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Bon den drei möglichen Währungen, der Bapier- 
währung pur et simple, der Silber- und der Gold- 
währung — denn von der Doppelwährung läſst ſich 
heute nicht reden — tjt unbedingt die Öoldwährung 
allein zu empfehlen, denn Gold iſt unftreitig von dieſen 
dreien die wertbeftändigite Balutabafis. Deshalb thun 
wir recht daran, wenn wir zur Goldwährung Schreiten. 
Dabei iſt die Hoffnung, daſs der Zweck erreicht werde, 
ohne daſs die eingangs meiner Rede dargejtellten 
Befürchtungen eintreten werden, nicht ganz unberech- 
tigt. Die Conſtruction des ganzen Balutaregulirungs- 
planes ist eine jolche, daſs man hoffen kann, die be— 
fürchtete Breisfteigerung des Goldes werde nicht ein- 
treten. Wir behalten ein ausgiebiges Silbercourant, 
und ich möchte hier etwas erwähnen, was bisher 
glaube ich, noch nicht erwähnt worden iſt. Es wird 
angenommen, daſs wir beiläufitg 30 Millionen Silber- 
courant behalten werden, aber jo verhält ſich jene Sache 
nicht. Glauben Sie, daſs die öjterreichiich-ungartiche 
Bank, wenn fie einmal den Barzahlungen näherrüct 
und wenn der Barſchatz in Gold angelegt werden wird, 
ihre ausgeprägten Silbergulden einjchmelzen und in 
London auf dem Markte verkaufen wird? Gewiſs nicht! 
Und wir werden fie dazu auch gewiſs nicht zwingen. 
Die öfterreichiich-ungariishe Bank hat 165 Millionen 
nicht in Barren, fondern in ausgeprägten Gulden; die 
wird fie in Berfehr jeben und unjer Silbercourant 
wird daher circa 200 Millionen Gulden, rejpective 
400 Millionen Kronen jein, und das it eine jo 
reipectable Summe, daſs wir wohl ganz zufrieden 
fein und auf eine vorläufige weitere Ausprägung 
neuer Gilbereourant3 verzichten können. Die Be— 
ichaffung des Goldes wird auf eine jo vorfichtige 
Weiſe durchgeführt werden, daſs wieder zu hoffen ift, 
daſs die befürchteten Steigerungen nicht eintreten 
werden. 

Ein Bedenken, welches von den anderen der 
beiden, ich möchtefagen, hervorragenditen Gegnern der 
Soldwährung ins Treffen geführt worden ift, nämlich 
vom verehrten Abgeordneten Neumirth, iſt das, 
daſs eine ganze Neihe wichtiger Fragen noch offen 
bleibt. Das, geitehe ich offen, Haben wir nicht für einen 
Mangel, fondern für einen Vorzug diejfer Vorlage 
angejehen. (Bravo!) Die Frage des Silbers, welche 
nach einer internationalen Regelung Techzt, iſt eben 
nicht geordnet, wir dürfen deshalb nicht präjudiciven; 
wird fie in einer oder der anderen Weiſe gelöst, jo . 
mitffen wir in der Lage fein, dieſer Löjung Rechnung 
zu tragen, und deswegen, weil vermöge der jebigen 
Seftaltung der Verhältniffe und der Faſſung der Bor- 
lagen dies möglich ift, glaube ich, daſs dieſes einft- 
mweilige Dffenbleiben gewichtiger Fragen nur ein Vor— 
zug der Vorlagen ift. 

Was der joeben genannte Herr Abgeordnete 
Neumwirth und der hochgeehrte Herr Profeſſor 
Sueß, ja, was auch ich al3 Ideal anfehe, das willen 
wir fehen als Speal an, daſs man fich eben 
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international über ein fire8 Verhältnis zwiſchen Silber 
und Gold einigt, welches Verhältnis nach den jegigen 
Nroductionsverhältniffen nicht 1: 15'/,, jondern etwa 
1:20 oder ein ähnliches fein wiirde. Wenn das Ver- 
hältnis von ſämmtlichen Culturjtaaten angenommen 
würde, wenn ſämmtliche Culturjtaaten die Silber- 
und Goldprägung bei dieſem Verhältniſſe freigeben 
würden, dann glauben wir, wären fiir die Bolf3- 
wirtichaft ideale Zustände gejichaffen. Aber vergeſſen 
wir nicht, daſs wir bloß innerhalb der ſchwarzgelben 
Srenzpfähle Sinanzpolitif treiben können. Es liegt 
eben außerhalb unferer Macht, Darauf einzumirfen, 
und deswegen fann man auch nichtS anderes thun, 
al3 den jegigen Verhältnifjen Nechnung tragen, 


Daſs endlich die Annahme der vorliegenden 
Sejete ein ganz eminentes Bertrauenspotum für Seine 
Excellenz den gegenwärtigen Herrn Finanzminiſter 
involvirt, leugnen wir nicht, aber wir geben ihm 
diejes Vertrauensvotum mit Freude. Er hat in den 
ichtwierigen Verhandlungen vis-A-vis jo gewaltigen 
Gegnern, wie er fie gegen fich Hatte, fich denjelben 
itet3 überlegen gezeigt, er hat, obwohl eigentlich von 
Haus aus Jurist, in der furzen Seit, feit er feinem 
Reſſort vorjteht, dasfelbe in einer Art und Weije zu 
beherrſchen gelernt, daſs feine ältejten Fachbeamten 
mit Bewunderung zu ihm binaufjehen. Sch glaube, 
wir fünnen diefem Manne diefes VBertrauenspotum 
mit Freuden ertheilen. 


Zum Schluſſe möchte ich noch auf drei Punkte, 
welche in der Ausschufsdebatte eine große Nolle ge- 
jpielt haben, kurz hinweiſen, nämlich auf die Relation, 
auf die Theilung des Guldens in Kronen und auf die 
Einführung des Nickels in unjere neue Währung. 


Was die Nelation anbelangt, jo haben wir ihr 
zugeitimmt, weil wir fie für gerecht und billig halten 
und weil wir fie al3 den agrarischen Intereſſen nicht 
abträglich gefunden haben. Will man bei entgegen- 
jtehenden Intereſſen gerecht vorgehen, ſo kann man ja 
nicht das Höchite nach der einen und das Ungünftigite 
nach der andern Seite wählen, jondern man muſs 
eben den Mittelweg juchen, und deshalb iſt es — 
glaube ih — nur ein ehrendes Zeugnis für Die 
gewählte Relation, daſs die einen fie zu niedrig und 
die andern zu hoch finden. 

Was die Annahme der Krone anbelangt, fo tft 
gar nicht zu leugnen, daſs, wenn man die Bezeichnung 
„Gulden“ auch fir die neue Währung beibehalten 
hätte, fehr Leicht gemwilje Unklarheiten eingetreten wären, 
denn wir hätten dann drei Arten von Gulden gehabt: 
den alten ſchweren Goldgulden, den Papiergulden und 
den neuen leichten Goldgulden. Sch bitte ferner 
zu bedenfen, daſs faſt alle Culturjtaaten Europas eine 
fleinere Münzeinheit haben, jo England in Diejer 
Kategorie den Schilling, Deutichland die Mark, Frank— 
reich den Franc, und alle befinden fich dabei wohl. 
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Sehltritt begehen, wenn wir und dieſen Formen an- 
Iichließen und den Gulden in zwei Kronen theilen und 
deshalb haben wir uns Dafür entjchieden. 

Was endlich das Nidel betrifft, jo müſste ich 
lügen, wenn ich jagen wollte, daſs wenigstens ich eine 
bejondere Sympathie für das Nidel gehabt habe; 
aber ich Habe eben die budgetäre Lage in Anrechnung 
dringen müfjen, und ich glaube, es wäre nicht ange- 
zeigt gewejen, in das fejtgefügte Gebäude, welches 
wir ja im großen und ganzen acceptiren und gut- 
heißen, eine Breſche zu ſchießen. Und ſchließlich noch 
eines! Sch glaube, ohne unbefcheiden zu fein, von mir 


Sagen zu können, daſs, wenigjtens in meiner Stellung 


al3 Abgeordneter, es mir an perjünlichem Muthe nicht 
gebricht, aber den Muth Hätte ich nicht gehabt, zu 
meinen Standesgenofjen, welche mich hieher gejendet 
haben, aurüdzufehren, undihnen zu jagen: Da bringe ich 
euch eine erhöhte Zucerfteuer, weil mir das Nidel 
unfympathijch war! (Heiterkeit) Ich bitte aber zu 
bedenten, daſs bei und in Mähren die Zuderrübe 
ein wirtichaftlicher Bol ift, um den fich ein großer 
Theil der agricolen Intereſſen dreht. Daſs ich das 
alfo in Rückſicht ziehen mujste, werden Sie mir ver- 
zeihen, und deswegen habe ich dazu beigetragen, dem 
Nickel wieder auf die Beine zu verhelfen; bei feiner 
Berurtheilung Habe ih — offen eingejtanden — 
ein Schnißel gegefjen. ( Heiterkeit.) 

Hiemit ſchließe ih. Ich werde für das Ein- 
gehen in die Specialdebatte ftimmen, obwohl ich ein 
Bimetallift bin, und meil ich Hier vornehmlich 


agrariihe Intereſſen zu vertreten habe. (Beifall 
links.) 
Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Ra— 


dimskh hat fich zur formellen Gefhäftsbehand- 
(ung das Wort erbeten; ich ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Radimsky: Ih beantrage 


Schluſs der Debatte, 


Bicepräfident: Der Herr Abgeordnete Ra— 
dimsky beantragt Schluſs der Debatte; ich erſuche 
jene Herren, welche dieſen Antrag annehmen wollen, 
lich zu erheben. (Geschieht.) Der Schluſs der Debatte 
it angenommen. 

Sch erjuche nunmehr die Herren Abgeordneten 
Dr. Kaizl, Freiherr v. Morſey, Weber, Dr.Eben- 
Hoc, Dr. Basaty, Haud, Freiherr v. Dipauli, 
Herk, Dr. Lang, Sofol, Formänef, Dr. Sit, 
Mira, Beffely, einerfeit3 und die Herren Abgeord- 
neten Dr. Menger, Shwab und Ritter v. Stalit 
anderjeits, fi auf je einen Öeneralredner zu 


einigen. (Nacheiner Pause): Zum ®eneralrednercontra 


wurde Herr Abgeordneter Dr. Kaizl, zum General— 


redner Pro Herr Abgeordneter Dr. Menger gewählt. 


Dies war für uns ein Fingerzeig, dajs wir feinen| Der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl hat das Wort. 
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Abgeordneter Dr. Kaizl: Hohes Haus! Die 


Discuſſion über diefe Vorlage hier im hohen Haufe‘ 


als auch außerhalb desſelben hat mir fehr häufig 
und auch heute noch, al3 ich die eine der Neden von 
der Minifterbanf gehört habe, folgende Geſchichte in 
Erinnerung gebracht: Es war zur Zeit als die Eiſen— 
bahn ſich eben zu verbreiten begann, al3 in einem 
Schwedischen Dorfe die Bauern beifammen waren und 
der Pfarrer in die Gefellfchaft fam und die Discuffion 
fich auf die Eifenbahnen lenkte. Die Bauern wünfchten 
Aufklärung darüber, wie denn diefes ganz eigenthüm- 
liche Phänomen der fich fo ohne thierifche Kraft be- 
mwegenden Waggons zu erklären jei; der Pfarrer nahm 
fih alle Mühe, ihnen das Weſen der Dampfmajchine 
zu erflären, und e3 gelang ihm auch immer mehr, die 
Bauern zu belehren undzu überzeugen; fie nickten beifällig 
und nach einer langen Discuffion waren fie ganz be- 
lehrt. Nachdem aber die Unterhaltung gefchloffen war, 
trat einer auf und Sprach für ſich, ſowie für alle an- 
dern: „Sa, jebt aber Herr Pfarrer, jagen Sie uns 
denn doch, wo it denn eigentlich das Pferd?“ 
(Heiterkeit.) So fommt mir die unaufhörliche Be- 
ſprechung diefer Frage vor. Es wird die Negulirung 
der Valuta als nothiwendig erfannt und gepriejen, da- 
neben in einemfort das Papiergeld denn doch wieder 
gewünſcht und deſſen Abſchaffung perhorrescirt. Sch 
wunderemichdarüber auch nicht, nahdemjadie Faſſung 
der Regierungsvorlage denn doch darnach angethan iſt, 
eine derartige Verwirrung der Meinungen immer auf- 
rechtzuerhalten. 

Sch erlaube mir zunächit zu erklären, daſs ich 
die Regulirung der Baluta für eine überaus wichtige 
und überaus nothwendige Maßregel halte, daſs mich 
aber die Vorlagen, wie fie und von der Regierung 
vorgelegt wurden und wie fie vom Ausſchuſſe be- 
ſchloſſen worden find, nicht befriedigen, und daſs ich 
aus diefem Grunde gegen diefelben jtimmen merde. 
Die Vorlagen aber erheilchen des weiteren ein Maß 
von Bertrauen zur Regierung, deſſen — und da 
glaube ich nicht nur in meinem, jondern im Namen 
der ganzen Partei Sprechen zu, dürfen — mir über- 
Haupt nicht fähig find. Das ift der zweite Grumd, aus 
welchem wir gegen diefe Borlagen ſtimmen werden. 

Wenn ich jage, ich Halte die Regulirung der 
Valuta für überaus wichtig und nothwendig, jo möchte 
ich mir erlauben, das mit jehr wenigen Worten zu 
begründen. 

Es wurde insbefondere auf die Agrarier 
und die agrarischen Intereſſen hingewieſen. Es ijt in 
der That ein eminent agrariiches Intereſſe, daſs die 
Valuta regulirt werde, und erlauben Sie mir ein ganz 
einfaches, ziffermäßiges Beispiel Hiefür anzuführen. 

Es notirte eine Tonne Weizen in Berlin im 
Auguſt 1889 190 Reichsmark, und 100 Reichs— 
marf jtanden damals 5870, das heißt in öfterreicht- 
ſcher Währung umgerechnet, eine Tonne Weizen um 
111 fl. 50 fr. 
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Sm Auguft 1890 Stand in Berlin eine Tonne 
Weizen 205 Reichsmark, das iſt um 15 Mark mehr, 
al3 das Jahr zuvor, aber in Geld öſterreichiſcher 
Währung ausgedrüct, bedeutet das bei dem gleich- 
zeitigen Curje der Reichsmark, 100 für 54'30, joviel 
als daſs eine Tonne Weizen 111 fl. 30 fr. Eoitete, 
das heißt in Gulden öfterreichifcher Währung war die 
Tonne im Jahre 1890 um einige Kreuzer billiger, 
während der Weizen auf dem Weltmarfte um 
15 Reichsmark theurer geworden ift. 

Nachdem die Transportfoften in Geld diejelben 

geblieben, das iſt de facto geftiegen find, weil unfere 
Baluta fauffräftiger geworden ift, fo bedeutet diejer 
Umſtand, daſs die Baluta fich befjerte und fauffräftiger 
wurde, foviel als ein Abjchliegen der Landwirtichaft 
von dem Getvinne, welchen fie gehabt hätte, wenn die 
Balıta wenigitens fich nicht verändert hätte. Ich 
glaube, meine Herren, ein derartiges Kleines Beijpiel 
iſt ja ziemlich ſchlagend und ziemlich überzeugend. 
\ Der Herr Abgeordnete Dr. dv. Plener hat 
nicht Necht, wenn er jagt, e3 ſei der Vortheil, welchen 
die Landwirtichaft aus der Stabilifirung der höheren 
Nelation hat, ein vorübergehender. 

Borübergehend ift er injofern, als e3 fich um 
ein mehr oder weniger beabjichtigtes Hinauftreiben 
der Valuta handelt; allein der Vortheil, welchen die 
Landwirtichaft davon Hat, it jtabil und beiteht darin, 
dafs für alle Dauer ausgefchlofjen ift, dafs die Valuta 
nicht fauffräftiger werden kann, john die Chancen 
des Erportes für unjere Agricultur nicht ſchlechter 
werden fünnen Durch das Steigen der Valutacurſe. 

Meine Herren, daſs das Steigen, das Sich— 
erhöhen der Kaufkraft unferes Guldens eine nach- 
theilige Wirkung für unferen gefammten Export an 
agrariihen und imduftriellen Broducten hat, ijt eine 
Thatfache, die ich nicht des weiteren darzulegen 
brauche. 

Die Herren mögen fich nur vor Auge halten, 
daſs das fortwährende Steigen der Kaufkraft 
unfere3 papierenen Gulden denn doch nichts anderes 
it, als jene leibhaftige Contraction, gegen welche 
gejtern feitens des geehrten Herrn Collegen Sueß 
geiprochen und welche als nachtheilige Eventnalität 
für unfere gefammte Production erklärt wurde. 

Die Handelsverträge ſollen nicht nur Durch die 
Stabilität der Valuta allein vortheilhaft gemacht 
werden. Diefe Stabilität fünnte auch bei einer fehr 
niedrigen Relation, das ift auch bei einem fehr ſchwe— 
ren Goldgulden eintreten. Die Stabilität iſt ein 
Zweck, aber ein weiterer Zweck der gewählten höheren 
Nelation des leichteren Guldens ist, daſs die Chancen 
des Exportes beijer, die Chancen des Importes zu 
uns minder günjtig fich geitalten. 

Meine Herren, da tit die ganze Menge der Ver— 
ichuldeten, der Eontribuenten — das find zahlreiche wich- 
tige Gruppen der Bevölferung — deren Bortheil da- 
durch gewahrt ift, daſs einehöhere Relation, ein minder 
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ichwerer Gulden, reipective Krone gejchaffen werde. 
Und auch da möchte ich eine Bemerkung gegen die 
Ausführungen des Herrn Abgeordneten Dr. v. 
Plener mir erlauben, welcher fagte, e3 ſei eigentlich 
fonderbar, daſs von Seite des Herrn Finanzminijters 
officiell der Umstand, daſs unfer Bapiergeld höher- 
wertig geworden, als etwas Schädliches bezeichnet 
werde. Meine Herren, ich muſs in dieſem Falle e3 
nur freudig begrüßen, daſs endlich einmal auf der 
Miniſterbank — ich wollte nicht, daſs es vorüber- 
gehend ſei — Sich eine Anfchauung Bahn gebrochen, 
welche man nicht eine fiscalifche nennen muſs. Wäre 
in diefem Falle der Herr Finanzminister Fiscalift, 
dann müßſste er allerding3 jagen: fir mich iſt e3 ein 
Glück, wenn der Gulden mehr wert wird, weil ich 
dadurch viel höhere Kaufkraft in der eingehenden 
Steuer erhalte. Aber der Herr Finanzminifter Hat 
offenbar im Sinne der Intereſſen der großen Gruppen 
der Volkswirtſchaft, deren Intereſſen durch das Höher- 
wertigwerden des Guldens nicht gefördert, jondern 
benachtheiligt werden, gefprochen. 

Endlich erlauben Sie mir, vom Agio ein Wort 
zu jagen. Es iſt geftern ſeitens des Herrn Abgeord— 
neten des V. Wiener Bezirkes, glaube ich, gejagt wör— 
den: Ja, das Agio, das Papiergeld hat uns unmeſs— 
bare Vortheile gebracht. 

Es mag ja richtig fein, dafs, wenn wir damals, 
im Sabre 1866, ein Anlehen aufgenommen hätten, 
um dafür Silber oder Gold zu bejchaffen, wir das 
Anlehen hätten verzinjen müſſen. 

Durh die Emiffion des Staatspapiergeldes 
haben wir allerdings die Zinſen diefer Schuld erjpart, 
aber wir haben dadurch unendlich viel mehr verloren 
an unferer ganzen Volfswirtichaft, welche unausgejebt 
auf dem fchiwanfenden und unficheren, jede feite, 
jolide Calculation ausjchliegenden Boden der Bapier- 
währung gejtanden ift; und wir haben unendlich viel 
in den Finanzen des Staates verloren, weil jedes 
Agio die Finanzen des Staates fortwährend auf das 
empfindlichite affteirt hat. 

Wenn man das Vapiergeld und das Agio ſo 
(obpreist, jo möge man doch nicht vergefjen, daſs wir 
in dem Augenblide allerdings in friedlichen, geordne- 
teren Verhältniſſen uns befinden, daſs aber jeden 
Moment eine Erjchütterung, eine Complication ein- 
treten kann, und ich glaube, dann würde jelbit der 
Herr Abgeordnete des V. Bezirkes aufhören, derartige 
Loblieder auf das Bapiergeld und die Agiowirtichaft 
zu fingen. | 

Soviel, meine Herren, um furz die Behauptung 
darzuthun, daſs ich die Negufirung der Valuta als 
eine Nothwendigfeit und als einen Vortheil betrachte. 
Erlauben Sie mir ebenjo kurz zu jagen, warum ich 
die gegenwärtigen Vorlagen fir nicht befriedigend 
und meinerjeit3 für nicht acceptabel halte. 

Kurz gejagt deshalb, weil die Vorlagen unflar 
und ſchwankend in ihren Zielen find. Begründen kann 
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ich dies Schon damit, dafs ich darauf hinweise, daſs in 
Ungarn aus den Vorlagen dedueirt wird, fie jeien 
Ihon die reine Goldwährung, fie müfjen zur reinen 
Soldwährung führen, wogegen bei uns deducirt wird, 
da3 jei Feine Goldwährung, das ſei irgend ein un- 
fajsbarer Zwitterzuſtand. Fürchtet euch nicht, Die 
Goldwährung wird nicht eingeführt! Und was das 
Übergangsitadium, wenn man fich allenfalls mit 
diejer Unflarheit der Zukunft begnügen wollte, betrifft, 
da habe ich wieder die Anklage zu erheben: es ilt 
unaufrichtig, und e3 ift bedenklich in feiner ganzen 
Conception. 

Ich werde dieſen Umſtand hier nicht des Näheren 
ausführen, weil ich ja als Berichterſtatter der Mino— 
rität bei Artikel Gelegenheit haben werde, gerade 
dieſe toichtigfte, dag Übergangsftadium berührende 
Frage des Ausführlicheren zu erörtern. Allein ganz 
flüchtig ſei es mir erlaubt anzuführen, daſs dem 
eriten Geſetze etwas vorzumerfen ift, was bisher nicht 
berührt wurde, und was mehr it, al3 ein Schönheit3- 
fehler; es ijt dies der Umstand, daſs Artikel X von 
jenen Silbermünzen, welche bei ung nach wie vor im 
Umlauf zu bleiben haben, fpricht, dafs dieſer Artikel 
jedoch darauf vergifät, daj3 bei uns bis dato noch 
immer die Bereinsthaler gejeglih im Umlaufe find. 

Sch mache e3 dem Budgetausſchuſſe zum Vor— 
wurf, daſs er die Vorlage der Regierung, betreffend 
die Bereinsthaler, welche, ich möchte jagen, mit die 
Vorausſetzung der Finalifirung diefer Valutavorlagen 
bilden follte, nicht erledigt hat, jo daſs wir jest bei 
Artifel X vor der höchſt unangenehmen Situation 
find, über einen Artikel berathen und bejchließen zu 
müfjen, welcher eine weithin fichtbare Lüde darin 
hat, daſs von den Vereinsthalern, welche ja bisher 
auch bei uns gejeglichen Umlauf haben, in demjelben 
feine Erwähnung gejchteht. 

Uber die Relation erlauben Sie mir jebt nichts 
zu Sprechen. Aber eine andere Relation will ich 
erwähnen, welche ich und unjere gejammte Partei 
beanjtändet, nämlich Das Verhältnis, nach welchem die 
Kojten der Aufnahme der Barzahlungen zwiſchen Cis— 
leithanien und Transleithanien vertheilt werden 
jollen (So ist es! Hört! seitens der Parteigenossen), 
jodann die gejeblichen Beitimmungen, betreffend die 
Aufnahme von Schulden behufs Belchaffung des 
Goldes! Es wurde von Schuldentilgung in diefem 
Haufe gejprochen und es Flagte ein Redner von jener 
Seite darüber, dafs jeine diesbezüglichen Anregungen 
über die Tilgung der Staatsfchulden gar feine Auf- 
merkſamkeit finden. Sch finde das ganz berechtigt, daſs 
jemand ſich darüber beflagt, daſs jeine Neden und 
Anregungen abjolut verjchiwiegen werden, wenn ich 
auch nicht jene penetranten Argumente anwenden 
wollte, zu welchen bejagter Herr Collega aus dem 
VI. Wiener Bezirke gegriffen hat, um die Aufmerk- 
jamfeit auf dieſe feine Ausführungen zu lenken 
(Heiterkeit); allein ich glaube, er hat Recht, es follte 









>. weit Be Bi Wir a 5 Vi 
* — — RA ai Sy 


RR 





einmal das Syſtem der tilgbaren Schulden ange- 
nommen werden, jchon deshalb, damit nicht alle mög- 
lichen Lajten immmerfort auf die Zukunft und auf die 
fünftigen Öenerationen gemwälzt werden, ſchon deshalb 
auch, weil nach meiner Anficht tilgbare Schulden viel 
feichter placirt werden fünnen, al3 untilgbare, und 
auch darum, weil es, wie ich glaube, ein Bortheil ift 
auch für die künftige Oeftaltung des Zinsfußes, wenn 
man durch Amortifation immer neues Angebot von 
Capital auf den Markt bringt, immer eine neue Con- 
eurrenz der Capitaliſten um Placirung des Capitals 
Ichafft und dadurch viel zum Sinfen des Zinsfußes 
beiträgt. 


Endlich noch eine weitere Bemerkung, betreffend 
das ſechſte Geſetz. Sch halte es nicht nur für überflüffig, 
jondern ich halte es auch für eine wenig vortheilhafte 
Complication der ganzen Sache, daſs man mit dem 
Anlehen zur Aufnahme des Goldes zugleich die Con- 
vertirungsoperation vermengt. Ich glaube, Diele 
Operation hätte bei den Papieren, welche hier genannt 
werden, früher gejchehen follen. Aber beides in einem 
Athem zu thun, halte ich nicht für vortheilhaft, weil 
da Fragen zugleich aufgerollt werden, welche der 
Geldmarkt auf einmal zu löfen haben wird, 

Dod, ich will mich ja, meine Herren, in eine 
eingehende Beiprehung der Vorlagen in dieſem 
-Augenblide und an diefem Orte nicht einlaffen. Es 
it ja wirklich die Aufmerkſamkeit des hohen Haujes 
nahezu erjchöpft, und ich glaube, es tft wenig mehr 
mit rein jachlichen Discuffionen in dieſer — 
heit zu richten, es ſei denn, daſs man zu recht ſaftiger 
Koſt und gewürzten Reden greife. 

Es jei mir jedoch gejtattet, auf einige Ausfüh- 
rungen der geehrten Herren Redner von gejtern 
zurückzugreifen, und inSbejondere das, was jeitens 
des Herrn Abgeordneten v. Plener und des Herrn 
Profeſſor Sueß vorgebracht wurde, zu beleuchten. 


Sch ſagte jchon, daſs ich die Relation, nad 
welcher die Schwere des Guldens normirt wurde, für 
diesmal abjeit3 der Beſprechung laſſen will, allein ich 
will darauf zurückkommen, was der geehrte Herr Ab— 
geordnete Dr. v. Blener, betreff3 des Zeitpunftes der 
Fixirung der Relation vorgebracdht hat, Er fagte, es 
wäre eigentlich beſſer geweſen, die Relation nicht vor— 
her zu bejtimmen, jondern zunächſt Gold aufzunehmen, 
und dann erit, gegebenen Falles nach dem Tagescurfe 
die Relation zu normiren, 

Ja, meine Herren, wenn es heikt, die Relation 
dem freien Spiele der wirtjchaftlichen Kräfte anheim- 
auftellen, wenn es heißt, die Nelation darnach zu 
beitimmen, wie fich der Curs unter der Einwirkung 
von Angebot und Nachfrage auf dem Marfte geitaltet, 
dann iſt e8 eigenthümlich, ein derartiges zu erwarten, 
wenn men unentwegt Goldfäufe vornehmen mollte, 
damit der Staat bis zu dem Momente, wo er die Ne- 
lation gejeblich firiven jollte, das nöthige Gold zur 
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Aufnahme der Barzahlungen in feinen Kaſſen beſitze. 
Iſt dann nicht auf den erften Anblick zu fehen, dafs 
diefe Goldkäufe den Goldeurs unausgeſetzt beein⸗ 
fluſſen müſsten, und dafs wir zu einer hohen Nelation 
auf dieſe Weife erſt recht gelangen 9 (So ist es! 

seitens der Parteigenossen.) 

Alſo, meine Herren, diefe Urt des Roraatged 
jheint mir auf feine Weife gerechtfertigt, denn der 
Tagescurs müjste dann ein ebenſo hoher, wenn nicht 
höherer jein, und das, was Herr v. Plener ſagt, 
daſs er einen Curs von 116 oder 117 für richtig 
hält, würde dann umfo willfürficher ericheinen, als 
der Curs auf diefe Weife nicht auf 116 oder 17+7, 
jondern auf 120, wenn nicht 122 oder vielleicht 
noch höher fteigen müſste. 

Man muf3 mir doch unbedingt Necht geben, 
wenn ich jage: Stabilifiven Sie die Relation, wie Sie 
wollen, millfürlihe Momente werden immer maß- 
gebend fein, 

Ob Sie den Tagescurs oder einen Durchſchnitts— 
curs nehmen, niemals entgehen Sie der Willkür, und 
wenn Sie jagen, die Goldkäufe der ungarischen Regie- 
tung haben den Curs hinaufgetrieben, dann würden 
ihn die Goldfäufe, wenn Sie das PBrincip des Herrn 
Abgeordneten dv. Blener acceptiren, in noch höherem 
Maße affteiren. 

Aber auch wenn Sie den Durchſchnitt acceptiren, 
entgehen Sie der Willkür nicht, und ich kann dem 
Herrn Finanzminister nicht zugeftehen, daſs in der 
Annahme des Durchichnittes irgend etwas Dbjectives 
vorhanden iſt. 

Es hat der Herr Hhnenrötele Derd. blemer 
auch über die Scheidemünze gefprochen und bei dieſer 
Öelegenheit auf ein Moment hingewieſen, nämlid) dafs 
es eigentlich eine Schande jei, daſs wir fo fchlechte 
Sehn- und Zwanzig-Kreuzerſtücke haben. 

Schande — nicht Schande — ich möchte nur 
darauf aufmerkſam machen, dafs diefeschlechte Scheide- 
münze gerade eine Folge der Bapiergeldwirtjchaft iſt, 
denn in Beiten, wie im Sabre 1866, wo die Papier- 
jechferl im Umlaufe waren deshalb, weil eine halb— 
wegs gute Scheidemünge in der Gefahr iſt, von hohen 
Agio immerfort hinausgetrieben zu werden, muſste 
man nothwendigerweiſe eine recht — Silber— 
ſcheidemünze prägen. 

Und gar deshalb zu jammern, mei wir für Die 
armen Bosnier Feine gute Scheidemünze haben, das 
it ein Argument, das denn doch nicht jtichhält. (Hört! 
Hört! seitens der Parteigenossen.) Sch weiß nicht, ob 
wir von Bosnien Bortheile oder Berlegenheiten haben, 
wir werden fie vielleicht haben, aber daj3 mir ihnen 
gute Sechjer und Zwanziger prägen, da kann man 
doch nur verlangen, wenn man nicht weiß, was mit 
den Überfchüffen unferes Budget3 anzufangen. (Sehr 
richtig ! seitens der Parteigenossen.) 

Und wenn man hier auf den Gedanken kommt, 
daſs es eigentlich für die Steuerträger von großem 
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Bortheile iſt, daſs Herr v. Plener — Finanz⸗ 
miniſter iſt (So ist es! seitens der Parteigenossen), 
fo jcheint mir das ganz gerechtfertigt. Dieje Idee iſt 
mir aber auch bei der Kritik gefommen. welche der 
genannte Herr Abgeordnete über unjer Verhalten zum 
Nickel im hohen Haufe vorgebracht hat. 


Es Sei mir da eine Bemerkung hinfichtlich unferer 
Theilnahme an den Verhandlungen im Ausfchuffe 
iiberhaupt erlaubt. Ich glaube nicht, daſs das hohe 
Haus oder iiberhaupt irgend ein Parlamentarier Die 
Behauptung billigen wird, daſs eine Oppofition State 
coucluso fich nicht pofitiv an den Arbeiten der Com— 
miffionen betheiligen könnte. Eine Oppofition mag fich 
pielfeicht auch um die Majorität Verdienjte erwerben, 
wenn fie dazu Hilft, daſs eine Vorlage, wenn fie ſchon 
angenommen werden joll, wenigjtens jo gejtaltet 
werde, daſs fie, wie in diefem Falle, für die Steuer- 
träger die wenigjten Opfer bedeute. (Richtig ! bei den 
Parteigenossen.) Sollten wir aber die Anſchauung des 
Herrn dv. Plener theilen, jo wäre die nothwendige 
Conſequenz die, daſs wir einfach an derartigen Aus— 
ichufsverhandlungen überhaupt nicht theilnehmen 
fünnten. Wir müſsten einfach hinausgehen. Nur 
würden wir hinausgehen, indem wir wilsten, was 
wir wollen oder nicht wollen und nicht hinausgehen, 
indem wir nicht wiſſen, wie wir ftimmen follen ( Heiter- 
keit. — Sehr gut! bei den Parteigenossen), wie dies 
neulich einer ganzen Partei gejchehen jein foll. (Er- 


neuerte Heiterkeit bei den Parteigenossen. ) 


Was das Nidel betrifft, jo Hat der bejagte Herr Ab— 
geordnete ſelbſt in der gejtrigen Rede angeführt, dafs 
Seine Excellenz der Herr Finanzminister jehr wichtige 
finanzielle Bedenken gegen die Ablehnung desjelben an- 
geführt Hat und ich erlaube mirin Erinnerung zu bringen, 
dass, al3 die Frage von jener (linken) Seite des hohen 
Hauses im Ausschuffe laneirt wurde, ich an den Herrn 
Finanzminister die ftriete Anfrage ftellte, wie fich die 
finanzielle Conjequenz der Nichtannahme des Nickels 
geitalte, Seine Excellenz war nicht in der Lage, mir 
halbwegs befriedigende und erichöpfende Auskunft zu 
geben, und ich habe damals infolge deſſen gegen das 
Nickel gejtimmt. Als jedoch ein oder zwei Tage jpäter 
ausführliche Berechnungen famen und gejagt wurde, 
das Nidel eripare uns an 30 Millionen Kronen, und 
al3 gejagt wurde: wenn Shr Euch diefen Lurus — 
und ich geitehe es zu, es war für mich mehr eine 
äfthetiiche Angelegenheit — gönnen wollt, dann lauf: 
Ihr Gefahr, daſs Euch die Zuckerſteuer erhöht wird, da 
nahm ich feinen Anftand, in diejer jchließlich neben- 
Jählichen Frage anders zu votiren und für dag Nidel 
meine Stimme abzugeben, denn ich glaube nicht, daſs 
unjere Bartei auch in der Oppofition, in welcher fich 
diejelbe befindet, fich darauf etwas einzubilden hätte, 
wenn ste infolge der DOppofition den Steuerträgern 
15 Düllionen Gulden mehr Laſten einbrächte, Und hier 
komme ich wieder auf die Idee zurüd, daſs e3 eigent- 
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lich für die Steuerträger ſehr vortheilhaft iſt, daſs 
hier nicht die Partei des Herrn v. Plener entſcheidet 
und daſs nicht in einer ſo profuſen Weiſe mit den 
Geldern der öſterreichiſchen Steuerträger gewirt— 
ſchaftet zu werden braucht. Eine Bemerkung ſei mir 
bei dieſer Gelegenheit noch erlaubt. Herr Abgeordneter 
Plener hat einem unſerer Collegen vorgeworfen, 
er hätte unhöflich geſprochen, als er über die jetzige 
Poſition der Linken dieſes hohen Hauſes ſich äußerte. 
Geben Sie die Rede dem ſtrengſten Sittenrichter, Sie 
werden ſie unhöflich nicht finden, Sie werden manch 
ſcharfes, vielleicht manch nahegehendes Wort finden — 
dies iſt aus der Replik Pleners deutlich hervorge— 
gangen, wo er den ganzen Aufwand ſeines, ich 
möchte ſagen, unnahbaren Selbſtbewuſstſeins ins 
Treffen führte (Sehr gut! bei den Parteigenossen) — 
aber unhöflih, nein, da muss 
unhöflich war die Rede nicht. (Abgeordneter Dr, Ma- 
saryk: Er hat sich geärgert, folglich hat er Unrecht!) 

Bon Seite desfelben Herrn Abgeordneten wurde 
gejagt, es jet in dem Entwurfe fo manches Überflüffige, 
jo mancher Ballaft, manches Bräjudicirliche enthalten, 
und der Herr Abgeordnete Sueß hat dies nach ihm 


: wiederholt. Ja waru mhaben fich Die Herren nicht auf 


den Standpunkt geitellt, den ich im Ausjchuffe und 
auch hier eingenommen habe, warum nehmen Gie 
nicht Die einfachere und gar nicht präjudicirliche 
Faflung des Artikel I nach meinem Minoritätsvotum 


an? Dann werden Sie den Ballaft 108 und brauchen 


fich nicht zu zwingen, für etwas zu ftimmen, was 
Sie nach ihren Neden zu Schließen, für unrichtig und 
wenig befriedigend halten. 

Sch will mir erlauben, einige Worte darüber 
zu verlieren, was der Herr Abgeordnete Sue 
gejtern in der Angelegenheit gejprochen hat, aller- 
dings ohne eine eingehende Analyje jeiner Nede zu 
bieten, weil ich ja nothgedrungen zum Schlufje eile. 
Uber einige Punkte jcheinen mir doch zu wichtig, als 
dafs fie nicht hier erwähnt werden follten. Er jagte: 
„Es wurde jchon vor Jahren prophezeit, daſs die 


Preife der Waren finfen und wieder einmal eine. 


Schußzollpolitif fommen wird”. Sa, meine Herren! 
joll denn das menschliche Gefchlecht immerfort ver- 
geblich arbeiten? Sollen Maſchinen, Erfindungen, 
Berbeflerungen und Bejchleunigung der Production 
immer umjonjt da fein? Soll das nicht zur Folge 
haben, daſs die Conſumtion fich erleichtert, die Waren 
billiger und den größeren reifen der Confumenten 
zugänglicher werden? Und was die Schußzollpolitik 


betrifft, war es nicht auch leicht vorauszufehen, daſs 


in dem ewigen Fluctuiren der Productionsbedingungen 
wieder einmal eine Schugbewegung fommt? Wir 
hatten Schußzölle im vorigen Jahrhundert, wir 
hatten diejelben nach einer Periode des Freihandels 
in dieſem Jahrhundert, und wir werden, wenn wir 
wieder durch eine ftärfere Periode des Freihandels 
hindurchgegangen fein werden, wohl wieder einmal 


ich proteftiren, 
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einen Schußzoll befommen. Darin aljo, meine Herren 
ind feine Argumente für das, was der Herr 
College Sueß beweiſen wollte, nämlich dafür, daſs 
da3 Gold an umd für überall zur BVertheuerung 
der Preije, und überall zum Schußzoll geführt hat. 
Kein, meine Herren, e& iſt eine recht oberflächliche 
Behauptung — und ich muſs dies auch dem Herrn 
Abgeordneten Dr. Baernreither vorhalten — 
wenn man alle diefe Dinge einfach dem Golde zu— 
jchreibt. Und jo einfichtige, wenn auch heißblütige 
Bertheidiger des Bimetallismus, wie zum Beifpiel 
Arendt, Schütteln fich derart übertreibende Jünger 
jelbft von den Schößen und jagen, mie dies Arendt 
Kardorff gegenüber gethan hat: „Ihr compromittivt 
meine Sache am meiſten durch Derartige Über- 
treibungen“. 


Weiters, meine Herren, hat mich in der That 
das Entjegen und die jo meijterhaft uns dargejtellte 
Wehmuth befremdet, von welcher der Herr Ab— 
geordnete Sueß in dem Nugenblide erfajst wurde, 
al3 er. davon Sprach, daſs fremdes Capital Herein- 
geloct werden fol. Sa, meine Herren, es iſt wirklich 
traurig, nicht, daſs fremdes Capital hereinfommen 
joll, jondern daſs man das bedauern fann, dafs diejes 
Capital hereinfommen fol. Sa, ift denn dem Herrn 
Eollegen nicht befannt, wer uns eigentlich unſere 
Eijenbahnen, wer und fo viele Sabrifen gebaut hat? 
Und Hat er nie darüber nachgedacht, ob es beſſer 
wäre, wenn Eijenbahnen und Fabriken hier nicht 
gebaut worden wären (Sehr richtig! seitens der 
Parteigenossen), wenn das fremde Capitaf nicht her- 
eingefommen wäre und wir aljo gar nichts hätten? 
Hat der Herr Collega, der ja doch auch die Verhäft- 
nifje, wie ſie ſich im vorigen Jahrhundert entwickelt 
haben, jtudirt hat, und weicher gewiſs — ich fann 
das ja nach der Art, wie er oft fich ausdrücdte, 
annehmen — ein inniger Berehrer der Saiferin 
Maria Therefia und diejer ganzen Periode ift, dies 
nicht al3 einen großen Erfolg der ganzen Politik 
diejes, ich möchte jagen, aufgeflärteren Mercantili3- 
mus fennen gelernt, daf3 aus der Fremde Snduftrielle 
und Capitaliſten hereingelodt wurden, daſs hier die 

Induſtrie auferzogen wurde und zur Blüthe gekommen 
ltr ihm dies unbefannt geblieben, oder will er dies 
abfichtlich ignoriren, um ein Argument gegen das un— 
glückliche Gold zu haben? 


Sch glaube, eine derartige national-öfonomifche 
Theorie iſt vielleicht in dDiefem Haufe noch nicht gehört 
worden. 

Ich will weiter darüber nicht ſprechen und nicht 
zeigen, wie Ruſsland und andere Staaten fremdes 
Capital anziehen, ihm theuren Zins zahlen und ſo 
fort, aber das fremde Capital, wenn es herkommt, 
bleibt ja hier, es wird ja hier inveſtirt, und was 
hinausgeht, iſt nicht das Capital, ſondern das ſind 
die Zinſen; das Capital aber, welches hier bleibt, das 
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ijt die erweiterte, gejteigerte Production, das find die 
vielen Arbeitslöhne, das iſt der Antrieb, den Die 
Agriculture und die gefammte Production erhält. Das 
alles bleibt hier, das alles find die Folgen des Ein- 
Hufjes des fremden Capitals. 


Kun noch einige Worte von den Kronen, Ich 
bin fein Freund Diefer Scheidemünge, weil ich es 
überhaupt für verfehlt halte, in einem Augenblide, 
wo man nichts weiter thut, al3 dajs man die Nelation 
Itabilifirt und die Silberprägung einitellt, aber die 
Courantmünze der fogenannten neuen Währung nicht 
in Umlauf feßt, eine Fülle von Scheidemünze diefer 
neuen Währung in Umlauf zu ſetzen. 


Wenn e3 fich alſo um das Princip handelte, 
wäre ich ja ganz einverjtanden; aber wenn man 
behauptet, die Kronen müſſen unbedingt die Silber— 
gulden aus dem Berfehre treiben, dann begreift man 
nicht, warum die heutigen Sechjer und Zwanziger 
nicht ſchon den Silbergulden herausgetrieben haben, 
die doch noch viel unterwertiger find. Beide find ver- 
hältnismäßig in derjelben Poſition wie Krone und 
Sildergulden. Die Kronen follen Scheidemüngen fein, 
der Silbergußden iſt Courantmünze; die Sechjer. und 
Zwanziger find ebenfo Scheidemüngen, der Silber» 
gulden iſt Courantmünze. Warum haben die Sechjer 
und Zwanziger nicht die Gulden jeßt ſchon ver— 
trieben? Warum joll diefe Bosheit erſt den Kronen 


vorbehalten bleiben ? 


Ein Bunkt, in dem ich allerdings ein wentg dem 
Herrn Abgeordneten Sueß Recht geben würde, iſt 
folgender. 

Sch wäre auch für eine etwas bejjere Ausprä— 
gung der Krone, aber, obwohl Herr Collega Zucker 
mir beiltimmend zunidt, nicht aus den Gründen, 
welche er, wie ich vermuthe, fiir richtig hält, nicht 
deshalb, damit, wie man jagt, nicht jchlechtes Geld 
unters Volk fomme — ich halte es für ziemlich gleich- 
giltig, ob eine Scheidemünze etivas befjer oder jchlech- 
ter iſt — jondern deshalb, meine Herren, weil wir da mit 
einem weitverbreiteten Srrthum im Volke zu rechnen 
haben und weil manchmal das Nichtwiffen, oder wie 
man bier ſagte, die Ignoranz eine jo große Potenz 
it, daſs ſie vielleicht mächtiger it als Wahrheit und 
Wiſſenſchaft. Deshalb möchte ich- die Conceſſion 
machen und deshalb hätte ich die Krone gerne ein 
wenig ſchwerer ausgeprägt gejehen, und deshalb habe 
ich für den diesbezüglichen Antrag im Ausschuffe 
geſtimmt, nicht aus wiſſenſchaftlicher oder theoretiſcher 
Überzeugung, ſondern um, ich möchte ſagen, einem 
derartigen Aberglauben oder einer unrichtigen Über— 
zeugung gerade in dem wichtigen Momente der Ein— 
führung einer neuen Währung die Kraft zu entziehen. 
Allerdings — und ich muſs da auch auf etwas, was 
Herr Dr. v. Plener angeführt hat, zurückgreifen — 
verhält ſich das mit der Krone etwas anders, wenn, 
wie die Anſicht des Herrn v. Plener lautet, nicht 
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nur einfache Kronen, fondern mit demjelben höheren 


Silbergehalt (im Berbältniffe von 1: 15t/.) au) 
Doppelfronen als Courantmünze geprägt werden 
jollten. Das wäre allerdings ein bedenflicher Zuftand. 
Dieje Doppelfronen — da follte Herr College Sue 
mit feinen Argumentationen herbeieilen — müſsten 
allerdings als Courantmünzen die Gilbergulden aus 
dem Verfehre jagen. Denn, wenn man jemandem 
91/, Gramm Silber (daS Gewicht der Doppelfrone) 
ftatt 111 Gramm Silber (dag Gewicht des Silber- 
guldens) geben darf, dann wird niemand 11'11 
Gramm Silber zahlen, fondern jeder wird 91/, Gramm 
geben, und dann wird allerdings unſer Silbergulden 
verſchwinden und die Doppelfrone wird den Verkehr 
ganz und gar behaupten. 

Sch will auf die Auslafjungen, welche Herr 
v. Blener in einem ſchwachen Augenblide gethan 
bat und die dahin giengen, dajs man mit diejen 
Doppelfronen jtatt mit Silbergulden unſere Staats— 
gläubiger befriedigen dürfte, nicht eingehen, weil es 
mir billig dünft, einen momentanen Einfall, welcher 
dann alsbald zurückgenommen wurde, nicht zu be— 
Iprechen. 

Allein jo verliebt in unjeren Silbergulden, wie 
der Herr Abgeordnete für die Wiener Leopoldftadt tft, 
bin ich bei aller Anhänglichfeit an das Eingelebte 
wirffich doch nicht. Wir hören immer: Ja, der Sil— 
bergulden, das iſt ein echtes, gutes Geld. Das ift 
aber nicht richtig. Unſer Silbergulden tft ja auch eine 
höchſt unterwertige Münze; denn er entjpricht einer 
Nelation zwiſchen Gold und Gilber ausgeprägt, 
welche fich wie 1:18°2 verhält. Wiſſen Sie aber, 
‚wie die wirkliche Relation jeßt ift? Sie ift 1: 23/.. 
Das iſt alſo eine hübſche Differenz. Die Nelation, nad 
welcher unfere Kronen geprägt werden jollen, it 
1:13'6; von 13'6 zu 23°5 iſt allerdings ein weiter 
Weg, aber der Weg von 182 zu 23°5 it aud) 
nicht furz. 

Was die Zollzahlungen betrifft, jo möchte ich 
doch darauf hinweiſen, daſs für Hollzahlungen aud) 
unfer Courantgulden, das ijt Silbergulden, nicht zuge— 
laſſen ist. Sch finde e3 daher eigenihümlich, wenn man 
darüber klagt, daſs die Silberſcheidemünzen, nämlich 
die Kronen, zu dieſen Zollzahlungen nicht zugelafjen 
werden (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen), 
und ich jehe wirklich darin ein Todesurtheil für die 
Borlagen nicht. Was aber an ein Todesurtheil jtreift, 
iſt die Möglichkeit, die nicht beitritten wird, daſs ein 
Goldagio wieder eintreten wird in dem Momente, in 
welchen: wir erklärt haben, daj8 wir die Goldwährung 
einführen. 

Erlauben Sie mir das Gebiet der jachlichen 
Discuflion zu verlaffen. Nachden jo viele Redner von 
der politiichen Seite der Frage geiprochen haben, jei 
es auch mir geitattet, einige Worte jener Seite zu 
widmen, welche doch, wie es jcheint, in diejer Frage 
eine nicht unbedeutende Rolle gejpielt hat. 
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Als nach der Neuwahl der Reichsrath eröffnet 
wurde, ward befanntli daS Motto herausgegeben, 
die Arbeit des Parlaments auf wirtihaftlihe Fragen 
zu befchränfen und politifche Fragen zurüdzuftellen. 

Wir jtehen heute, wie die Herren willen, am 
Schluffe der zweiten Jahresepoche, — einer Epoche, 
welche allerdings für große Ideen und große Pro— 
gramme nicht gewaltig ift, aber wir arbeiten mit 
Heinen Mitteln und da find zwei Jahre immerhin 
etwas. 

Sch möchte ganz kurz eine Bilanz ber Erfolge 
diefer unpolitiſchen Politik ziehen. 

Wie fteht es alfo mit der unpolitiſchen Bohtit? 

Wurde das Programm und die Zufagen, die ich 
die Parteien gegenfeitig gegeben, eingehalten oder 
nicht? Es wurde troß aller gegenfeitigen Betheuerun- 
gen in Politik recht anſehnlich gearbeitet. Die Regie— 
rung und jene Partei, welche ja trotz allen Wider— 
ſpruches den meiſten Einfluſs auf die Regierung 
genommen hat, — die Regierung und die linke Seite 
dieſes hohen Hauſes haben zum Beiſpiel jene Maß— 
nahme bewirkt, welche uns Veranlaſſung war, 
einen der ſchärfften Schritte der Abwehr zu unter— 
nehmen, ich meine die Errichtung des Bezirksgerichtes 
zu Weckelsdorf, in einer Weiſe, daſs aus rein politi- - 
ichen Tendenzen bejtehende Gejebe nicht beachtet 
wurden. (So ist es! seitens der Parteigenossen. ) 

Sodann, meine Herren, etivas, was Gie vielleicht 
für klein erachten werden, was aber nach meinem 
Srachten nicht Hein ift, das iſt daS Verbot des Ge- 
brauches des Wappens der Länder der St. Wenzel3- 
frone. (Hört! seitens der Parteigenossen.) Das 
ift etwas, was unter anderen Regierungen bisher 
nicht vorgekommen ift; es ift das eine fcharfe 
politiſche Spitze, welche gerade unjere tiefite politiiche 
Überzeugung verlegen muß (So ist es! seitens der 
Parteigenossen),eine Spitze, welche unter dieſer Negie- 
rung, unter diefem politifchen Syſtem zum Borjchein 
gefommen ift. Wenn ich ein weiteres Beispiel anführen 
darf: was war der Antrag Widmann aus Anlaſs 
der Berathung der Baugewerbe? Die Herren jagten 
im Vorjahre — ich erinnere mich jehr gut der Worte 
— o ja, wir find auch Autonomiſten und möchten 
auch das Laienelement in der Verwaltung mitſprechen 
laſſen. Hier handelte es ſich auch um das Laienele— 
ment, um den Landesausſchuſs, und mit ſcharfer 
politiſcher Pointirung haben Sie darauf beſtanden, 
daſs dieſe Beſtimmung eliminirt werde, — und ſie 
wurde auch eliminirt. Dann gab es allerdings politi— 
ſche Gebiete, denen die Herren nicht in der Form, 
aber in merito auswichen, und das waren alle jene 
Gebiete, wo es fich um politiiche Maßnahmen handelte, 
welche darauf hinzielten, die politiichen und ſtaats— 
bürgerlichen Freiheiten zu erweitern. (Lebhafte Zu- 
stimmüng seitens der Parteigenossen.) 

Im erinnere da an den Antrag Tilser-Plener, 
auch ein pofitifcher Antrag jener (linken) Seite. 
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Wo iſt jener Antrag? (Zufe seitens der Partei- 
genossen: Der wurde begraben!) Ich erinnere mid) 


an den Antrag betreffend die Arbeiterfammern. Auch 
da rührt fich Fein Wind, auch da ift vollfommene 
Stille. Oder weiter der Fal Spinlic. Sa, meine 
Herren, das war auch eine Affaire, eine eminent 


politische Affaire; mit welchem Widerftreben ift man 


an diefe Sache gegangen, und wie hat fich gerade 
jene Partei, ich. möchte jagen, fühl bis and Herz 
hinan benommen und nicht? weiter gethan, als 
daſs jtereinfach für die Zuweifung an den Immuni— 
tätsausſchuſs jtimmte! (Gelächter seitens der Partei- 
genossen.) Dder nehmen Sie die Vorgänge im Preſs— 
ausſchuſſe, wo, wenn ich recht informirt bin, eben von 
Seite eines in dem Ausschuffe hervorragenden Mit- 
gliedes jener Partei ein Antrag geitellt wurde, man 
möge einfach die Regierung auffordern, uns ein Preſs— 
geleß vorzulegen. (Hört! Gelächter seitens der Partei- 
genossen.) Die Regierung hat erklärt, fie werde nichts 
vorlegen, und felbit, wenn jie es thut, wie, glauben 
Sie, wird das One (Heiterkeit seitens der 
Parteigenossen,) 


Sp aljo, meine Herren, ſah es mit der Politik 
in der unpolitiſchen Politik aus. Indes, dieſe Pro— 


clamirung der unpolitiſchen Politik geſchah unter Er- 


klärungen, welche ſich gewiſſe Parteien dieſes hohen 
Hauſes ganz feierlich gegenſeitig gegeben haben. 


Es wurde ein Wort geſprochen. welches damals 
jehr in Schwang war, deſſen Glanz allerdings jet ein 
wenig verblafst ijt, nämlich von der „StaatSpartei”. 


Die Herren erinnern ſich, es war das damals 
ein Wort, welches auf allen Lippen der augerwählten 
Partei jchwebte. 


Meine Herren! Es war im Juli 1891, am Be- 
ginne der Öeneraldebatte über das erjte Budget, das 
uns vorlag, al3 von jener (linken) Seite diejes hohen 
Haufe, mit der ich noch weiter mich zu beichäftigen 
mir erlauben werde, die parlamentarijche Verbindung 
zu meiner Zinfen (Polen) mit Nachficht der Taren zur 
Staatspartei feierlichjt ernannt worden tft. (Gelächter 
seitens der Parteiyenossen.) 


Damals wurde betheuert: Sa, wir halten e3 für 
richtig, dafs große Parteien fich zu einer Höheren Auf- 
faffung erheben (Heiterkeit seitens der Parteige- 
nossen), dafs fie fich über den Standpunkt des bloßen 
MWunfches, des Vorbringens von Anliegen oder Be— 
jch werden oder concreter einzelner Forderungen er- 
heben. (Hört! Hört! seitens der Parteigenossen.) 
Darin beiteht der Begriff einer Staatspartei, daſs 
fie jich nicht auf den einzigen Standpunkt aus- 
ſchließlicher Sonderintereſſen beſchränkt, daſs ſie ſich 
immer dem Staate gegenüber fühlt, daſs fie nicht 
immer nur Wünſche und Anliegen an den Staat hat 


und ihm eventuell gewifje ablehnende Äußerungen 


gegenüberjeßt. 
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So, meine Herren, wurde geiprochen und daneben 
vom Staatsgedanfen perorirt, welcher angeblich in der 
legten Beit, das ift bis zum Jahre 1891, jehr her- 
untergefommen fei, offenbar deshalb, weil jene Partei 
durch zwölf Sahre in der Oppofition gewesen ift. 

Bor wenigen Tagen nun befamen wir von 
eben jener Partei des hohen Haufes, welche zu meiner 
Linken zu fehen ich die Ehre Habe (Polen), Außerungen 
zu hören, welche ganz eigenthümlich berührten nach 
dem, was vor einem Sahre als Negierungsprogamm 
aufgeitellt und Fundgethan wurde. Da hörten wir: 
ausgeichloffen ſei die Behandlung der Valuta— 
regulirung als eine politiiche Frage, als eine Ver— 
trauensfrage oder gar als ein, Coercitivmittel zur 
Hintanhaltung gewiſſer adminiftrativer Maßregeln. 
(Hört! Hört! Seitens der Parteigenossen.) Wenn dem- 
nach diefe Angelegenheit — wurde weiter gejagt — 
eine rein jtaatliche und feine politiiche war und wenn 
fie feine politiihe ©eite haben darf, dann finde 
man e3 unbegreiflich, daſs von einer anderen großen 
Partei aus politischen Rüdflichten eine Haltung ein- 
genommen, welche geeignet ilt, die Löſung dieſer 
Angelegenheit in Frage zu Stellen. 

Und abermals vergehen wenige Tage, und wir 
hören gejtern eine Erklärung von der anderen Seite 
(Hört! Hört! seitens der Parteigenossen), eine &rflä- 
rung, in welcher gejagt wird, es jei allerdings befremd- 
{ich und ganz unerwartet, daſs von polnischer Seite 
jegt derartige Angriffe gemacht wurden (Heiterkeit 
seitens der Parteigenossen); allein umfomehr be- 
fremdend jei es, als eine größere Meiiterichaft in der 
Ausnützung einer politiichen Situation als auf pol— 
nifcher Seite ja eigentlih gar nie zu fehen gemejen 
war. (Lebhafte Heiterkeit seitens der Parteigenossen,) 

Alſo, meine Herren, die ganze Declamation von 
der Staatspartei, welche nicht Wünſche und Anliegen 
habe und nicht immer etwas vom Staate haben wolle 
(Abgeordneter Masaryk: Bakschischpartei!) 
dieſe ganze Gejchichte — ja, mag war denn dag? Am 
Ende nichtS anderes als eine unpolitiiche Tartufferie 
(Beifall seitens der Parteigenossen), denn man hatte 
ih mit einer Partei verbunden, welcher man Die 
Meiſterſchaft in derartigen politiichen Gejchäften im- 
putirt (Sehr gut! und Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen), und von der man wahrjcheinlich nicht an- 
genommen hat, dafs fie fich jeit Juni 1891 durchaus 
gebeijert hat. Und jodann erklärt Herr dv. Plener, er 
vindicire feiner Partei, geradefo twie jeder anderen, 
jederzeit das Necht, an der Hand einer beſtimmten 
politifchen Situation bei einer fachlichen Berathung 
auch die politifche Frage aufzumwerfen, und bei jeder 
Gelegenheit die Sache rein nach politiichen Erwä— 
gungen zu prüfen und darnach ihr Verhalten einzu- 
richten. (Hört! hört! — Gelächter.) 

Doch, meine Herren, laſſen Sie mich vom diejen 
Ergebniffen der unpolitischen Bolitif vorläufig ſchwei— 
gen und noch ein Wort jagen von der, übrigens 


7178 


eng daran anſchließenden Theorie von der „Staats— 
partei”. Wir haben ſchon im vorigen Jahre unfere 
Ansicht dariiber angedeutet und ich will fie heute offen 
ausfprechen. Es hat damals der Herr Abgeordnete 
v. Blener gemeint, ein Engländer würde ſich wundern 
und es kaum begreifen, wieſo man hier über „Staat3- 
partei“ reden und jtreiten fanıı. Sch bin Fein Eng- 
länder (Heiterkeit) und habe auch nicht begriffen und 
mich gewundert, daſs darüber gejtritten werden fann, 
was und wer Staatspartei ift. Und doch Tiegt Die 
Sache jo einfach. Jede jeriöfe Partei muſs doch von 
dem Wunſche und der Überzeugung durchdrungen jein, 
daſs jene Ideen und GERLDIRE zu denen ſie fich be- 
fennt, geeignet find, auch der Kerwaltung und Politik 
des Staates zugrunde gelegt werden zu können, und 
jede Partei, welche nicht jo Handelt und nicht folche 
Principien befigt, ift nicht eine Partei, jondern eine 
Fraction und ihre Politik eine factiöfe Politik. Wenn 
ich e3 dennoch begreifen lernte, daſs aljo über die Be— 
zeichnung „Staatöpartei” und die Zuerfennung dieſer 
Titulatur geftritten werden fonnte, jo fand ich die Er- 
klärung nur in dem maßlojen Dünfel und Hochmuth 
jener Bartei, von welcher diefe Controverſe ausgeht, 
ein Dünfel und Hochmuth, welche den Zweck haben 
jollen, ich weiß nicht wen zu imponiven, ich weiß 
nicht went die Überzeugung beizubringen, daſs Dieje 
PBartei die Partei der Parteien, Die einzige, Die wirk— 
fiche Partei ift Ofterreich fei. 

Der geehrte Redner, auf den ich abziele, iſt ein 
großer Bewunderer Englands, und er wird fich be- 
wuſst fein, daj8 der Staatsmann in England, der 
gerade jet im Begriffe ift, daS Steuer der engliſchen 
Politik zu ergreifen, Principien fejthält, welche inſo— 
ferne mit den unſrigen eins find, als auch er Die 
föderative Geſtaltung des dreieinigen Königreiches 
wünſcht (Bravo! bei den Parteigenossen) und home 
rule nicht nur Irland, ſondern auch Schottland ge- 
währen wollte. Wird Herr Dr. dv. Plener der großen 
liberalen Bartei Englands die Bezeichnung Staats— 
partei auch abiprechen, nachdem ſie diejelben föde— 
raliſtiſchen Tendenzen wie wir befigt und nachdem er 
ja dieje Bezeichnung offenbar auch ung abjpricht? 

Unſer politisches Programm tft in der That das 
füderative. Sie formuliren Ihre PBrineipien: Staats— 
einheit, heißt es, glaube ich, Deutſchthum, Freiheit; 
wir jtellen ebenjo entjchteden diefen Brincipien ent- 
gegen: Hijtorifche, organiſche Einheit des 
Staates, gleiches Recht und Freiheit. (Dravo! 
Bravo! bei den Parteigenossen.) Das find Principien, 
welche zum mindejten ebenjojehr Anjpruch Darauf 
machen und machen müſſen, daſs diejelben der. Ge— 
jammtpolitif des Neiches zugrunde gelegt werden, als 
die Principien, welche Sie vertreten. Jahrhunderte der 
Entwicklung Ofterreich® geben Zeugenfchaft ab für 
die Richtigkeit und Wahrheit der von uns vertretenen 
Principien und ſelbſt jene Zeiten, auf welche Sie ſich 
jo gerne zu berufen pflegen, die Zeiten des Abjolutig- 
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mus, enthalten mehr von der praftischen Wirkſamkeit 


dieſer Principien als Ihnen vielleicht bekannt iſt, 
oder als Sie vielleicht zuzugeſtehen geneigt ſind. Wir 
brauchen nicht ſoweit in vergangene Jahrhunderte 
zurückzugehen; das Octoberdiplom vom Jahre 1860 iſt 
die lebendigſte Anerkennung dieſer Principien. (So ist 
es! seitens der Parteigenossen.) Aber nicht nur dieſes 
Diplom. Diefe Prineipien wurden zu Macht und Be- 
deutung in Ofterreich auch Fpäter berufen, allerdings 
zumeift i in Augenbliden, wo es diefem Reiche jchlecht 
gieng (So ist es! seitens der Parteigenossen), das 


Heißt, wo man endlich zur Überzeugung fam, dafs es 


jeßt nothwendig ift, an die lebendigen Kräfte des 
Neiches zu appellieren und mit allen Künſteleien und 
allem, was das Neich zu ſchwächen imſtande iſt, end⸗ 
lich ein Ende zu machen. 


So, meine Herren, ſieht es alſo aus mit den 
Principien, die wir vertreten und wir könnten ebenſo 
berechtigt den Anſpruch auf die Titulatur der Staats— 
partei erheben; 
auf Titulaturen (Beifall seitens der Parteigenossen); 
nennen Sie und Staat3partei, oder nennen Sie uns 
nicht Staatspartei, es Liegt fchließlich nichts Daran. 
Das Alles, die ganze Titeltheorie hatte ja den Zweck, 
uns recht Fein zu machen, uns recht zu erniedrigen, 
allen möglichen Botenzen in Wien und außer Wien den 
Reſpect vor uns zu benehmen und ung da als eine Partei, 
ich möchte jagen, von vadicalen, ertremen Lärmmachern 
hinzuftellen, welche eigentlich nur durch eine Berirrung 


des öffentlichen Geiftes in diefes Haus gefommen find. 


(Sehr richtig!) Dieſes Entgegenfommen und Dieje 
Behandlung haben wir Leider jehr gut gefühlt; 
haben fie gefühlt — und ich glaube auch die Batronanz 


der Negierung war nicht weit davon (Sehr wahr!) — 


zum Beifpiehbeim Vertheilungsschlüffel indie Ausſchüſſe. 
Es iſt dies nicht die Art und Weile, in der man eine 
Partei — man braucht ſie nicht zu achten, jondern 


man braucht ihr nur wie Mann gegen Mann ent; gegen- 


zukommen — behandelt. 


Sch glaube allerdings, die Herren werden mit der 
Beit, vielleicht jeßt Schon, zu einer anderen Anficht ge- 


| kommen fein, jie werden erfannt haben, dals wir denn 


doch capabel find zu. jeriöfer Arbeit, nicht bloß auf 
politiihem, fondern auch auf anderen Gebieten; ich 
glaube, unfere Bertreter im Valutaausſchuſſe haben 
ein ziemliches Verſtändnis für dieje jo wichtige Frage 
der ſtaatlichen Wirtjchaftspolitif gezeigt, geradejo wie 
die Herren der hochgerühmten Staatspartei. (Rufe: 


Gewiss! seitens der Par teigenossen.). 


Sie halten immer noch feit an Ihrem Programme, 
an Ihrer centraliſtiſchen Verfaſſung, an Ihrer centra— 
liſtiſchen Politik. Aber ſehen Sie zu, was denn der 
Grund des Entſtehens dieſer Verfaſſung war? Einmal 
wollte man eine Art Conſtitutionalismus hier einführen, 
aber dieſes Beſtreben war von Anfang an verſetzt, ich 
möchte jagen corrumpirt durch das Beſtreben, dieje 


allein, wir find nicht Findifch erpicht 


wir 
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Berfallung jo auszugeitalten, daſs wir, unfer Volk, 
allezeit in Schach gehalten werden. Das war ja das 
ganze Beitreben. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
Meine Herren! Die Offenheit ift geradezu rührend 
(Abgeordneter Dr. Menyger lächelt) — ich bitte nicht 
zu lachen, wenden Sie fich gerade an den Generalredner 
pro (Heiterkeit) — mit welcher gerade er, Öeneral- 
redner Abgeorpneter Menger, Pro, im Jahre 1873 
in einer Schrift über die Wahlceform in Ofterreich 
dem Publicum vorrechnet, wie man das ja austüfteln 
müſſe, daſs für alle Beiten eine füderaliftifche 
Majorität in diefem hohen Haufe unmöglich gemacht 
werden kann; ganz unverblümt wird das gejagt mit 
einer Offenheit, von der auch geſtern geiprochen 
wurde, bei welcher aber, wie es mir Scheint, fraglich 
iſt, ob offen auch immer identisch ift mit aufrichtig 
und geſchickt, wenigſtens politiſch geſchickt. 

Allein trotz aller künſtlichen DUO IE 
haben Sie Ihr Ziel nicht erreicht. Das ift das V Ver— 
dienſt, das größte vielleicht der Periode des Grafen 
Taaffe, daſs er die Möglichkeit dargethan hat, 
ohne ein einſeitiges Parteiregiment der linken 
Seite dieſes hohen Hauſes in Oſterreich auszukommen, 
und eine — föderaliſtiſch darf man nicht ſagen, denn 
das, was das Regime brachte, war nur ein matter 
Abklatſe 
autonomiſtiſche Majorität in dieſem Hauſe zuſchaffen. 
Und jetzt, meine Herren, in der neueſten Periode 
ruiniren Sie das Parlament, Sie ruiniren ſich ſelbſt 
und behindern ſelbſtverſtändlich auch uns und die 
anderen Parteien dieſes Hauſes am Fortſchritt und 
am Fortkommen, und —— Stagnation im politiſchen 
Leben in ganz Oſterreich tritt offenkundig auf. Ich 
hörte neulich wieder in Hietzing das Wort: „eigentlich 
öſterreichiſche Partei”. Wenn dieſes Ergebnis ihrer 
Parteipolitik öfterreichifch iſt, wenn es üfterreichiich 
iſt, daſs hier immerfort nur der ärgſte Hader, ſtetige 
Hemmung des politiſchen Lebens und Fortſchrittes zu 
Haufe jet, dann, meine Herrn, müjste man vom 
OfterreichertHum einen eigenthümlichen Begriff be- 
kommen. Ich glaube eg nicht. Ich glaube, dies muſs 
doch nicht ein öſterreichiſches Speciftcum fein, fondern 
es iſt eben das Ergebnis jenes Vorgehens Ihrer 
Partei, welches jebt zu den letzten Conſequenzen ge- 
fommen tft. 

Gerade jebt, — und da laſſen Sie mich auf die 
in den letzten Tagen gehörten Erflärungen und Ihre 
Bedeutung zurückkommen — bei der Berathung einer 
rein wirtjchaftlichen Angelegenheit, gerade jebt, ſage 
ich, wurde mit der jchon erwähnten Offenheit der 
Banferott Diejes neuejten politiſch-unpolitiſchen 
Syitemes, des jüngſten und allerlegten Auskunfts— 
mittel3 Ihrer Partei declarirt. Sch jage, der Banke— 
rott des legten Auskunftsmittels jenes centraliftiichen, 
durchaus gegen uns gefehrten Syſtems wurde decla- 
rirt. Die Regierung und die linfe Seite diejes hohen 
Haufes hatten zur unpolitichen Politik ihre Zuflucht 





genommen. Es wurde gejagt: die politischen Fragen 
jollen zurückgedrängt werden, es muj3 eine rein jach- 
fihe Behandlung aller Fragen, welche vorgelegt 
werden, in diefem hohen Haufe plabgreifen, uud eine 
derartige Handlungsweile erflärte man al3 ein Attri- 
but, welches von dem erhabenen Begriffe der Staat3- 
partet nicht zu trennen ift. Und was hörten wir 
geitern? Ein ganz feierliche, unumwundenes Aufgeben 
diejes Programmes. (Zustimmung seitens der Partei- 
genossen.) &3 it gejagt worden, daſs jede Partei das 
Recht Hat, an der Hand einer beitimmten politischen 
Situation bei einer jachlichen Frage auch die politische 
Frage aufzumwerfen (Hört! seitens der Parteigenossen), 
und das ijt das gerade Gegentheil von dem, was erit 
vor Sahresfriit hier al3 grundlegendes Brogramm der 
gefammten Bolitif des neuen Regimes proclamirt 
wurde, da3 gerade Gegentheil von dem, mas damals 
als Attribut der StaatSpartei erklärt wurde, gerade 
das, was ung, die wir damals mit ſoviel Milsachtung 
behandelt wurden, vorgeworfen wurde, was al3 Grund 
angeführt ward, warum wir nebjt einigen anderen 
vecht bedauernswerten Ertremen in dieſem Haufe 
eigentlich gar feine Beachtung und Feine Rückſicht ver- 
dienen. 

Das iſt die Bilanz, welche jetzt bei Berathung 
der Valutavorlagen in politiſcher Richtung gezogen 
werden muſs, das iſt das Ende der unpolitiſchen 
Politik. (Abgeordneter Dr. Masaryk: Das Staatsrecht 
der Staatspartei! — Bach'sches Recht!) 

Das ganze Programm, welches hier aufgeitellt 
wurde, geht in die Brüche, allenthalben drängen ſich, 
mächtig emporquellend, politiiche Fragen unabweisbar 
hervor. 

Wundern Sie fich, meine Herren, darüber nicht. 
Wieder erfennen wir die große Macht jener funda- 
mentalen politiichen Ideen, von welchen diejes Haus 
immer beherrjcht werden wird, jener Ideen, bon deren 
Verfolgung und Nealifirung jede Bartei ihr cultu- 
relles, ihr wirtichaftliches und politifches Wohl und 
Wehe abhängig erachtet, jener Ideen, welche mächtiger 
find, al3 die Hleinlichen Ausfunftsmittel der materiellen 
Sntereffenpolitif, welche Sie und die Regierung zu 
Beginn diejer neuen Reichsrathsperiode mit aller Ge— 
walt in den Vordergrund jchteben wollten. 

Und eines der intereffanteften und mir bon 
meinem Standpunkte ſympathiſcheſten Momente bei 
diefer Liquidirung des vor Jahresfriſt inftallirten 
Regimes ist es, zu ſehen, wie injtinetiv fich nahezu 
alles, was Kraft und Leben und Zukunft in diefem 
Haufe hat, in der Gegnerjchaft gegen jene Partei ver- 
einigt, welche immer und überall erflärt, das einzige 
Unrecht auf das Attribut einer öfterreichiichen Partei 
zu haben. (Bravo! Bravo! seitens der Parteigenossen.) 

Sch bin, meine Herren, nicht Jules Verne genug, 
um mich auf einen Sternfchnuppenfchwarm hinaufzu— 
ſchwingen, ich bin auch — e3 fei entjchuldigt, daſs ich 
jo rede — nicht Sueß genug, um jofort wieder von 
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demjelben Herunterzufallen (Heiterkeit), aber ich bin 
Patriot genug, um Sie aufzufordern, Sie mögen end- 
lich ablafjen von Ihrem Programme der Herrfchjucht 
und Intoleranz. 

Stellen Sie fih mit und auf den Standpunft 
des gleichen Rechtes und der Toleranz und Sie werden 
der Öffentlichkeit nicht nur die kläglichen Bilder, wie 
fie die Debatte über diefe fo wichtige wirtſchaftliche 
Angelegenheit bietet, erfparen, jondern Sie mwerden 
auch bewirken, dafs für die Zukunft in Ofterreich ftatt 
des unfruchtbaren Streites, der Stagnation und der 
üppig empormwuchernden Übermacht der Regierung 
Ordnung und Freiheit herriche. (Zebhafter Beifall 
und Händeklatschen, Redner wird vielfach beglück- 
wünscht.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein (der während vor- 
stehender Iiede den Vorsitz übernommen hat): Zum 


Worte gelangt der pro eingetragene Generalredner 
Dr. Menger. 


Abgeordneter Dr. Menger: Hohes Haus! 
Wer den zweiten Theil der letzten Rede gehört hat, 
musste zur Anſicht kommen, daſs wir nicht in der 
Debatte über eine Hochwichtige volfswirtichaftliche 
Frage, jondern in irgend einer Adrejsdebatte uns 
befinden. Der Herr Nedner hat, nachdem er jehr 
eurjoriich über die wirtfchaftliche Seite der hoch— 
wichtigen Angelegenheit hinüber gegangen war, jeine 
ganze rednerische Kraft darauf verwendet, eine Reihe 
politiicher Fragen zu erörtern. Sch Habe urjprünglich 
nicht die Abficht gehabt, mich irgendwie auf das 
Gebiet der ausschließlich nationalen und politischen 
Angelegenheiten zu begeben. Sch war der Anſicht, 
daſs wir jo überaus viel mit der wichtigen Angelegen- 
heit uns zu bejchäftigen haben, die Derzeit vorliegt, 
daſs jene Fragen, welche doch nicht jo nebenbei 
behandelt werden follten, wohl einer anderen Gelegen- 
heit vorzubehalten wären. Es jcheint aber in den 
legten Wochen ein jo hoher Grad von Gereiztheit 
in die Herzen mehrerer Gruppen diejes hohen Haufes 
gefommten zu fein, daſs diefelbe bei jeder Gelegenheit 
hervorbricht. Da wir feinen Angriff gegen irgend eine 
der anderen Barteien ausgeführt haben, im Gegen- 
theile nur Angriffe abzuwehren haben, find wir ficher 
nicht Schuld daran. Vielleicht, ja wahrſcheinlich ift 
Ihuld daran, daſs e3 Heißt, daſs gewiſſe AUngelegen- 
beiten bezüglich deren wir glaubten, daſs uns Unrecht 
geichehen jet, in billiger, gerechter Weiſe geebnet 
worden find. Nicht einmal das kann die Bartei, für 
die der unmittelbare Herr Borredner das Wort 
jührte, verwinden. Daher beiprach er eine Reihe von 
Angelegenheiten, welche in Dieje Debatte nicht 
gehören. Da ſie aber beiprochen worden find, muſs ich 
kurz auf fie zurückkommen. 

Bor allem, meine Herren, iſt e8 durchaus 
unrichtig, wenn Sie im Namen der Freiheit für den 
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Föderalismus oder gar die Autonomie, gu Sie 
dieſelte auffaſſen, eintreten. 

Im Namen der Freiheit! Sie, meine Herren, 
wollen die Autorität Gladſtones für ſich beanſpruchen. 
Was iſt denn der Grundgedanke Gladſtones? Der 
Örundgedanfe Gladftones it, daſs irgend eine 
Nationalität ein gewifjes, man meiß noch nicht be- 
ſtimmt, welches Maß Autonomie haben joll, weil die- 
jefbe jich durch die Bejchlüffe der Majorität des 
Sejammtjtaates in der Bejorgung gewilfer engeren 
Angelegenheiten bejchwert fühlt. 

Was wollen aber Sie, meine Herren? Sie 
wollen Djterreich zerreißen. (Zustimmung links. — 
Widerspruch auf den Bänken der Jungcechen. — Rufe: 
Verdächtigung!) Sie wollen aus Diterreich einen 
Staat herausichneiden, aber nicht um ihn füderali- 
Itifch einzurichten, fondern um Ihre deutjchen Yands- 
leute mit jener Rückſichtsloſigkeit niederzutreten, die 
Sie immer bewiejen haben. Das iſt Ihre Abficht. 
(Widerspruch bei den Jungcechen.) Meine Herren! 
Wenn dies nit der Fall ift, warum wollen Sie dann 
nicht die mäßigjte Autonomie jenen Kreifen Böhmens 
geftatten, welche von Deutfchen bewohnt find? Sie 
wollen einen Staat jchaffen, in dem Sie die Majori- 
tät haben. Sie ftellen wohl ein billiges Nationalt- 
tätengefes in Ausſicht. Was Nationalitätengejege 
wert find (Abgeordneter Dr. Kramär: Wenn Sie sie 
machen!), in einem Staate, wo ein Theil eines 
großen Culturvolkes unter der Majorität einer Fleine- 
ven Nation jeufzt, davon weiß man in anderen Län- 
dern zu |prechen, ich Habe e3 nicht nöthig, davon zu 
erzählen. Sie wollen von Freiheit jprechen (Abgeord- 
neter Spindler: Mit größerem Rechte!), Sie die 
Sie die traurigften Perioden der Vergangenheit wach- 
rufen, Sie, die Sie das alte böhmiſche Staatsredht, 
nach dem Adel und Clerus herrichten, wieder wach— 
rufen, lediglih nur um den Fuß auf den Naden 
eines Theiles des deutſchen Volkes zu jegen! 

Wären Sie wirklich liberale Männer, wie Sie 
dies zu jein behaupten, fo fünnten Sie unmöglich das 
böhmiſche Staatsrecht mit feiner verneuerten Landes— 
ordnung oder auch mit der Wladiſlaviſchen Landes— 
ordnung auf Ihr Banner fchreiben. Sie wollen im 
Kamen der Freiheit und der Autonomie vorgehen? 
Durch) zwölf Jahre waren die Bertreter ihres Landes 
hier in der Majortät eine angejehene große Wartet. 
Sagen Sie mir nur irgend eine autonomiftiihe Maß— 
vegel, welche diefe Shre Borgänger vorgeichlagen oder 
durchgeführt Haben! 

Was Sie an Autonomie befigen, Ihre Gemeinde— 
autonomie, Shre Schulautonomie, Ihre ſonſtige 
Autonomie, jelbit Ihre Landesautonomie haben Sie 
uns zu verdanken, wir haben Ihnen, was fie an Auto- 
nomie bejigen, gejchaffen. Ste wollen Föderalismus 
haben, aber nicht ehrliche, wahrhafte Autonomie, bei 
deren Erlangung wir Sie redlich unterjtüben würden. 
Sie wollen Föderalismus haben, das heißt eine umjo 
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rückſichtsloſere Lentralijation in Hleineren reifen, 
deren Spike gegen una gerichtet wäre. Der Haſs gegen 
die Deutjchen ift eigentlich die causa movens Shrer 
Bolitif. (80 ist es! links. — Widerspruch auf der 
Dank der Jungcechen.) 

Meine Herren! Warum haben Siedenn dannnicht 
jene Mabregeln getroffen oder wenigfiens eingeleitet, 
welche nach meiner Überzeugung — ich bin als Schrift- 
fteller für fie eingetreten — nothwendig find, damit 
endlich die, wie ich gerne. sugebe, kläglichen parlamen- 
tarifchen Verhältniſſe, die in Ofterreich bejtehen, be- 
feitigt werden ? 

Mer, meine Herren, die Gegenwart fennt, wird 
zugeben, daſs die Völker ihre nationalen Heiligthümer 
jo hoch Halten, wie vor Sahrhunderten nur religiöfe 
Ideen hochgehalten wurden. Dienationale Überzeugung 
und die nationalen Güter werden derzeit von den 
Völkern jo Hochgehalten, daſs ich es für ganz unfinnig 
halte, wenn Verſuche gemacht werden, diejelben für 
die Dauer zu vernichten over auch nur ernftlich zu 
Ichädigen. Demgemäß miderjpricht e8 einer parla- 
mentarischen Regierung, ſelbſt jedem wirklichen con- 
jtitutionellen Leben, wenn in die Hand der Regierung 
die Macht gelegt wird, ohne Geſetz und Necht, in 
Bezug auf die nationalen Intereſſen dem einen Volke 
dies, dem anderen jenes zuzutheilen, iiber die natio- 
nalen Rechte und Intereſſen dev Völker beliebig zu 
verfügen. 

Sie werden ich wohl erinnern, meine Herren, 
daſs wir dafür eintraten, daſs dieſe Verhältniſſe im 
Wege des Gejebes geregelt werden. Wir traten dafür 
ein, jelbit al3 wir in der Minorität waren, jo mächtig 
war unſere Überzeugung, daſs auf einem anderen 
Wege ein geordnetes conftitutionelles Leben im Inter— 
eſſe des Parlamentes, im Intereſſe der einzelnen 
Völker und Parteien, aber auch im Intereſſe der 
Regierung gar nicht zu erreichen ſei. 

Und obwohl wir das gefährliche Unternehmen 
in einer Zeit wagten, wo wir in der Minorität waren, 
die Anregung zu geben zu Verhandlungen über ein 
Nationalitätengeſetz (Abgeordneter Dr. Kramdr 
Zu der deutschen Staatssprache!), wurde ſelbſt der 
Verſuch dazu von Ihrer Partei (zu den cechischen 
Abgeordneten gewendet) zurücdgewiefen. 

Es iſt daher ſehr unrecht, wenn hohe und edle Brin- 
cipien, wie Autonomie und Freiheit von Shnen an- 
gerufen werden. (Zustimmung links.) 

Sie haben ganz andere Principien aufzurufen, 
Sie haben nach der hiſtoriſchen Entwidlung der 
Kämpfe in Ofterreich, nach der Geſchichte der Teßten 
zwölf Jahre nicht dag Recht fich auf dieje großen Ideen 
zu berufen, Denn was in Öfterreich an Freiheit 
errungen wurde, das haben wir durchgeſetzt (So ist 
es! — Bravo! links) und oft zum Schaden unferer 
eigenen Bartei durchgeſetzt (Sehr richtig! links), und 
was Sie an Autonomie bejiben, daS haben wir 
geihaffen, auch oft zum Nachtheile unjerer Partei 
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geichaffen. (Zebhafte Zustimmung links,) Aber aller- 
dings trat in den lebten zwölf Jahren eine Beriode ein, 
die jeden deutjchen Abgeordneten ewig in Erinnerung 
bleiben wird. Ich Halte es eines Deutfchen nicht 
für würdig, den tiefen Schmerz und das tiefe Leid 
hier zum Ausdrucke zu bringen, welches bei verjchte- 
denen Anläffen ung ergriffen hat. Sch glaube, je 
tiefer ein Schmerz ift, deſto meniger joll er zum 
Ausdrude gebracht werden. Aber von Dingen darf 
man wohl jprechen, die ſich auf dem Markte des 
Tages, im Parlamente abgemwicdelt haben. 


Damals ging die Regierung nicht bei einer, 
nicht bei zwei Angelegenheiten, ſondern ziemlich 
regelmäßig bei jehr wichtigen dem Haufe unange- 
nehmen Fragen in folgender Weife vor: Es wurde 
ein Vorſchlag in das Haus gebracht. Viele diefer 
Anträge — ich verweiſe auf die Spiritusftener, 
auf die Zuckerſteuer, auf Die Petroleumſteuer, 
auf die Erhöhung der Tabakpreiſe — haben Diter- 
reich viel mehr belaſtet als es nothivendig mar, 
haben zum Beiſpiel die Zuderinduftrie, auch den Für 
die Gechen wichtigen Theil dieſer Industrie gefährdet. 
Wir haben nun pflihtgemäß gegen jene Borlagen Oppo- 
ſition gemacht, Oppofition nicht nur in unſerem Sntereffe, 
denn daſs z. B. die öſterreichiſche Zuckerinduſtrie nicht 
geſchwächt werde, iſt ebenſo und noch mehr ein 
Intereſſe der Cechen als der Deutſchen. Welche Ent- 
wicklung trat nun ziemlich regelmäßig ein? Die Re— 
gierung verhandelte mit den Gruppen der damaligen 
Majorität, deren Nachfolger ſich heute als Vertreter 
der Freiheit und der Autonomie erklären (Abgeord- 
neter Dr. Kramar: Sind wir das?), die Regierung 
machte dieſen Gruppen Concejjionen und zwar vor— 
züglich auf unfere Koften und wir erlebten e3 num, 
daſs, was wir im Intereſſe des Gemeinweſens be- 
fampften, gegen uns durchgeſetzt wurde, dajs mir 
aber überdies die Koften zu zahlen hatten für alles, 
was eben den Herren gewährt wurde. (Sehr richtig ! 
links.) 


Dieje Erfahrungen haben wir durch 12 Jahre 
gemacht und jene Herren, welche ich mit der Gejchichte 
dieſer 12 Sahre befallen, werden mix ficher, auch wenn 
fie meine Gegner find, vechtgeben. Daſs wir dann, als 
die Srage an uns herantrat, zu erwägen, ob denn Diejer 
fortwährende Berluft nach zwei Seiten Hin vecht ſei, 
al3 die Regierung an uns herantrat, nicht die Rolle 
einer Negierungspartei, ſondern die Rolle einer unab- 
hängigen, von Fall zu Fall mit der Regierung ver- 
handelnden Partei zu übernehmen, dieſe Stellung der 
Märtyrerrolle vorzogen, zu welcher wir in dieſen 
12 Sahren durch Sie, meine Herren, fpeciell durch 
die Vertreter des cechischen Volkes verdammt waren, 
werden die Herren doch begreifen, man müjste denn 
jonft an unjerem politifchen Verjtande verzweifeln. 

Das, meine Herren, ift die Wahrheit über die 
politische Situation. 
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Sch geitehe weiter und leugne e3 nicht, dafs troß 
alledem und alledem ich in dem Eintritte vieler Mit- 
glieder der Cechischen Fraction, welche jetzt in dieſem 
Haufe ist, doch gegen früher einen Fortſchritt jehe, einen 
Fortichritt in Bezug auf die Dualität der einzelnen, 
in Bezug auf Arbeitskraft und in Bezug auf Hin- 
gebungsvolle Thätigfeit. Aber damit dürfen Sie uns 
nicht fommen, dafs Sie uns erflären, Sie treten für 
Freiheit und Autonomie ein, während Ihre ganze 
Tendenz dahin gewendet tft, eine ſolche föderaliſtiſche 
Gejtaltung des Neiches hervorzurufen, durch welche 
Sie die Majorität in beliebig herauszuſchneidenden 
Theilen des Neiches hätten, wobert Sie irgend eine 
Autonomie den deutſchen Theilen des Landes zu ge- 
währen ficher gar nicht die Abficht Haben. Soweit 
iiber die politische Trage zu Iprechen, wurde ich durch 
den Herren VBorredner gezwungen. Ich will mich des 
weiteren hierauf nicht einlafjen. 


Wenn und vorgeworfen wird, dafs unjere Bartei 
Banferott macht und jo weiter, jo jind das Liebens— 
wirdigfeiten, die ich nicht mit gleicher Münze zahlen 
will. Es ſcheint aus jolchen Bemerkungen ein gewiſſer 
Ärger über eine Art Gewerbeftörung zu fprechen. 
(Abgeordneter Dr. Kaizl: Vom Bankerott der Regie- 
rungspartei habe ich gesprochen!) Dieſer Born der 
Herren iſt eher ein Beweis, daſs wir auf der rechten 
Fährte uns befinden. Übrigens glaube ich, daſs diejer 
Ton doch nicht geeignet tft, ein halbwegs convenables 
Berhältnis zwiſchen den Barteien bejtehen zu laſſen. 
Wenn wir gerade in einem Wugenblide, wo Sie 
wirklich momentan einen Erfolg errungen haben, 
Shnen fortwährend von Banferott reden werden, fo 
wäre dies vielleicht ein Grund für Sie, fich iiber nicht 
allzu große Freundlichkeit zu beſchweren. 


So viel über die politische Seite der Frage. 


Kun fehre ich zu dem eigentlichen Gegenftande 
zurüd, der ung bejchäftigt. Mir jcheint, daſs von 
mehreren Nednern, die gegen die Vorlage geſprochen 
haben, die große Bedeutung der Angelegenheit, vor 
der wir ftehen, nicht gebürend gewürdigt wurde. 


Die Lehre vom Geld it eine in der volfswirt- 
Ichaftlichen Literatur viel behandelte. So erflärt ein 
hervorragender Schriftiteller, daj$ man von einem 
zwecmäßigen Geldiyitem nur dann reden kann, wenn 
da3 Geld drei große Aufgaben vollitändig erfüllt: 
die Aufgabe, ein Wertmeſſer zu fein, die Aufgabe, ein 
zweckmäßiges Taujchmittel zu fein, und die Aufgabe, 
ein geeignetes Wertaufbewahrungsmittel zu ſein. 


Nun, meine Herren, wurden die Vorlagen, welche 
uns vorliegen, don verjchiedenen Seiten angegriffen, 
von den Anhängern der PBapierwährung — Die 
Papierinſel wurde geradezu als ein großes Glück be- 
zeichnet — von den Anhängern des Bimetallismus, 
von den Anhängern jener Partei, welche erklärt: im 
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Weg dazu erſcheine ihr nicht zwedmäßig, endlich von 
den Anhängern der Silberwährung. 

Was nım die Anhänger der Papterwährung be- 
trifft, alfo derjenigen Währung, welche derzeit in Ofter- 


reich befteht, fo überjehen diejelben, daſs die Währung, 


die wir jeßt bejigen, feiner der Aufgaben, welche eine 
aute Geldwährung haben fol, entipricht, und am 
wenigſten in ernften Kriſen, wo eben die Geldwährung 
ihre Probe beitehen ſoll, irgendwie entiprechen wird. 


Das Geld ſoll ein guter Wertmeſſer fein. Die- 
jenigen Herren, welche den Motivenbericht des unga— 
rischen Ministeriums und die ungarischen Neich3tag3- 
verhandlungen gelejen haben, werden fich erinnern, 
daſs als einer der Hauptgründe fir die Einführung 
der Goldwährung, der Kronenwährung, vom 
ungariihen Miniitertum angeführt Wh, daſs fir 
die Landwirte Ungarns in einem Jahre der Wert 
ihrer Producte ſich durch den Wechſel im Geldwert 
um zehn Procent geändert habe. Das war eine Ände— 
rung, meine Herren, nicht etwa an den Nettorevenuen, 
ſondern an den Bruttorevenuen. Und der Landwirt, 
der in einem Jahre den Wert ſeiner Producte ſich um 
zehn Procent vermindern ſieht, verliert nicht etwa am 
Reinertrage zehn Procent, ſondern weil ja der Rein— 
ertrag viel geringer iſt als der Bruttoertrag, 20 bis 
40 Procent und mehr, und wenn er verſchuldet iſt, 
kann er vollſtändig zugrunde gehen, er kann — 
werden. 


Wer den Satz des Agios in den Jahren 1887 
bis 1891 verfolgt, kommt gleichfalls zu dem Nefultate, 
daſs derartigeumgeheuere Änderungen im Werte unferer 
Vapiergeldzeichen vorfommen. Wie tft es nun mit dem 
Golde? Wir haben hie und da gehört: auch das Gold 
wechlelt an Wert, 


In den Daten, welche ung die Regierung vor- 
legt, ijt eine Zufammenftellung der Fluctuationen des 
Goldwertes enthalten. Aus diefer werden Sie ent- 
nehmen, daſs, wenn mich das Gedächtnis nicht trügt, 
in den Jahren 1878 bi3 1891 wohl Anderungen des 
Goldwertes vorfamen. Willen Sie, wie groß die— 
jelben waren? Die größte ang betrug 0'13 
Procent. Welcher Unterfchied? In einem Jahre Haben 
unfere Geldzeichen jich etwa um — Procent an Geld— 
wert geändert, während das Gold ſich im Verlaufe 
einer Periode von 12 bis 13 Jahren nur um 0'13 
Procent geändert hat. Daſs man unter folchen Um— 
ſtänden gar nicht davon reden kann, in Bezug auf die 
Function als Wertmeffer die Banfınoten mit dem 
Golde zu vergleichen, unterliegt wohl gar feinem 
Zweifel. Und da iſt in dieſer ganzen Zeit noch feine 
ſtarke Prife vorgefommen. Wie aber, wenn eine folche 
vorgefommen wäre? Worauf beruht denn der Wert 
der Banknoten? Wie von vielen Herren gejagt wurde, 
lediglich auf dem Seltenheitswerte. Das iſt an und 
für fich eine jehr gefährliche Grundlage, denn in. 


ganzen wäre fie mit dem Ziele einverjtanden, nur der | einem Lande ſoll ja genug Geld jein und nicht zu 
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wenig, und wenn man das Geld nur dadurch im 


Werte erhält, daſs zu wenig Geld da iſt, ſo iſt das 
an ſich ſchon ein großes Übel. Aber es gibt ja ver— 
ſchiedene Fälle, wo ohne Eingreifen der Staatsgewalt, 
ohne daſs der Staat erheblich viele Geldzeichen ein— 
zieht oder herausgibt, eine ſehr ſtarke Verminderung 
des Bedarfes an Geldzeichen und umgekehrt ein 
ſtarker überfluſs im Vergleich zum Bedarfe an Geld— 
zeichen eintritt. 

In Ländern, welche Hartgeld Haben, wird dieſes 
Verhältnis durch den Zufluſs und Abfluſs des Edelme— 
tall3 geregelt. Sn dem einen Falle wird dem Mangel 
durch Zuflufs abgeholfen, im anderen Falle wird 
das Übermaß durch Abhfluſs befeitigt. In einem Staate 


Dagegen, der wie Dfterreich in Bezug auf jeine 


Geldverhältnifie in der That wie eine Inſel daſteht, 
fann ein Zufluf3 oder Abfluſs an Banknoten nicht 
eintreten. Die weitere Folge davon ilt aber, daſs 
Krifen, welche ſei eg duch Geichäftsitodungen, ſei es 
durch Überreizung des Geſchäftsgeiſtes eingetreten 
find, durch dieſes Verhältnis noch jehr erheblich geitei- 
gert werden. Dieje Kriſen, wenn fie in Diterreich 
eintreten würden, müjsten Divenfionen annehmen, 
tie wohl faum in einem anderen Lande. 


Es wurde für unjere Bapiergeldwirtjchaft ange» 
führt, daſs die Verfuche in anderen Ländern zu einer 
Hartwährung zu fommen, befonders jchlecht aus— 
gefallen jeien. Angeführt wurden insbeſondere Italien, 
Argentinien und Portugal. SH will, da ja in Be- 
zug auf Argentinien und Portugal die Sache jehr 
klar liegt, nur ganz furz dieſe Länder vorerst beiprechen 
und dann auf das in der That wichtigere und mehr 
ausichlaggebende Beilpiel von Italien übergehen. 


Meine Herren! Diejenigen, welche Argentinien 
oder Portugal anführen, haben, glaube ich, ſich mit 
dem Budget diejer Staaten nie auch nur joweit 
bejchäftigt, als dies durch einen Einblid in irgend 
eine Zujammenjegung des Budgets geſchehen Fann. 

Portugal hat eine Bevölkerung von 47 Millionen 
Menichen, alſo um etwa ein Viertheil weniger als 
Böhmen allein. Bis zu melcher Höhe der Schulden 
bat es aber Bortugal gebracht? Bortugal hat Schulden, 
welche, auf öfterreichiiche Währung umgerechnet, etwa 
1430 Millionen Gulden ausmachen. Wenn Ofterreich 
eine verhältnismäßig gleiche Schuldenlaft wie Portu— 
gal auf fich nehmen wollte, wobei ich erwähne, daſs 
Bortugal bekanntlich in der Induſtrie und der Yand- 
wirtichaft ziemlich wenig hoch jteht, jo müjsten wir 
die Währungsregulirung damit beginnen, daſs wir 
etwa 3000 Millionen Gulden neue Schulden machen. 

Was Argentinien betrifft, jo weiß man, daſs 
die argentinische Regierung jich indie ausjchweifenditen 
Unternehmungen eingelaffen hat, und daſs der Credit 
von Argentinien in einer Weile mijsbraucht wurde, 


‚wie das bisher nur bei wenigen Staaten der Fall 


war. 
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Daſs unter ſolchen Verhältniffen Portugal und 
Argentinien in Schwierigfeiten famen, ift jomit nicht 
dem UÜbergange zur Goldwährung zuzuschreiben. 
Sonſt müſste man verlangen, daſs ein Staat, wenn 
er auch die unſinnigſte Schuldenlaft auf fich genommen 
und den Credit auf die bedauerlichite Weife miſs— 
braucht hat, in feine Schwierigkeiten fomme, wenn er 





die Goldwährung einführt. Eine ſolche Panacee ift 
die Einführung der’ Goldwährung allerdings nicht. 
Sie erheilcht eine geordnete Führung der Staat3- 
finanzen; aber auch eine Bapierwährung würde bei einer 
derartigen Wirtjchaft, wie fie in Portugal und Argen- 
tinien war, nicht vor einem Zuſammenbruche ſchützen. 
Es jcheint Daher, daſs die betreffenden Herren die 
Angelegenheit nicht der gehörigen Aufmerffamfeit 
gewürdigt haben. 

sh fomme nun zu Stalien. Sch bemerfe vor 
allem, daſs Stalien unter weitaus ungünftigeren Ver— 
‚hältnifjen an die Einführung der Goldwährung ging, 
al3 dies in Dfterreich der Fall ift. Auch ich hätte nicht 
den Muth, für die Einführung der Goldwährung zu 
ſtimmen, troß aller ihrer Vortheile, wenn ich nicht 
aus der Enquete und aus den Materialien die Über- 
zeugung gejchöpft hätte, daſs unjere Handelsbilanz 
jehr erheblich activ fei, nämlich mit etiva 200 Millio- 
nen Gulden, dafs aber auch unfere Zahlungsbilanz 
activ jei. Leſen Sie aber den Motivenbericht, den die 
italienische Negierung feinerzeit vorlegte, al3 fie die 
Einführung der Goldwährung beantragte. Der 
italieniſche Minijter joviel ich mich erinnere, 
war e8 Magliani erklärte rundweg, daſs 
die Handelsbilanz ſehr erheblich paſſiv ſei. Und 
weiter: Italien hatte es nicht mit einer Bank zu 
thun, ſondern bekanntlich mit fünf Zettelbanken, und 
Italien war an dieſe ſehr ſtark verſchuldet. Außerdem 
hatte Italien noch eine ſehr erhebliche Menge von 





Staatsnoten emittirt. Weiter wurde ja, was die 
Herren immer vergeſſen, in Italien keine Relation 
eingeführt, welche den Ubergang einigermaßen er— 
leichtert hätte. Man ging in Italien von der früher 
beſtandenen Relation der lateiniſchen Münzunion 
1: 1514/2 aus, und der Staat erklärte, daſs ex für 
dieſelben Schulden in Zukunft Gold nach einem 
Verhältnis von 1: 151/, zahlen werde. Wenn Ähn— 
fiches in Ofterreich gefchehen wäre, fo würde es 
bedeuten: Nehmen mir unſere fünftige jährliche 
Schuldenzinjenlaft mit 140 Millionen an, jo würden 
wir in Zukunft nicht 140, fondern 168 Millionen zu 
bezahlen haben. 

Es wäre allerdings zweifelhaft, ob wir einer 
jolhen Laſt gewachien wären, zumal wenn wir gleich- 
zeitig dabei mit einer paſſiven Handelsbilanz zu 
fampfen hätten. Und trotz aller dieſer ütberaus un— 
günstigen Berhältnifje, wie fteht Italien? Sch habe 
hier den Curszettel eines der lebten, ich glaube des 
gejtrigen Tages, vor mir. 100 Lire follten, wenn 
man annehmen würde, dajs 21/, Lire gleich 1 Gufden 
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ſind, etwa 40 Gulden öſterreichiſcher Währung aus— 
machen, es ſollte alſo hier in Wien für einen Wechſel 
auf 100 Lire 40 Gulden und noch eine Kleinig— 
feit in öfterreichiicher Währung gezahlt werden. 
Aber, meine Herren, nit 40 Gulden müfjen ge- 
zahlt werden, fondern ein viel höherer Betrag — 
die italienische Valuta iſt eben viel mehr wert, troß 
der Schwierigkeiten, die bei der Einführung der 
Soldwährung beitanden — e3 müſſen 46 Gulden 
gezahlt werden. Das italienifche Agio beträgt derzeit 
etwas mehr, al3 was als Prämie ohnedies zur Er- 
haltung des Goldes auch nach der Politik der fran- 
zöfiichen Nationalbank in einzelnen Fällen vorfam, 
etiva 3 bis 3°5 Brocent. Es iſt dies auch bedauerlich, aber 
im Bergleihe zum öſterreichiſchen Gelde ift der 
Wert des italienischen Geldes noch immer ungeheuer 
höher, nämlich um 15 Procent. 

Dem entgegen hat ein geehrter Redner am 
geftrigen Tage ein Argument vorgebracht, welches 
wohl mehr auf die landwirtichaftlichen Kreiſe, die den 
Dingen nicht auf den Grund gehen, berechnet war; 
e3 war Dies, wenn ich jo kurz jagen darf, das Drangen- 
argument. Der Herr Redner fagte, Stalien fei un- 
geheuer reicher, es arbeite nämlich dort die land- 
wirtichaftliche Production unter günstigeren Berhäft- 
nifjen, und man fünne in Italien meilenweit durch 
Drangenmwälder fahren, bejonders in Sicilien. Sn 
dieſer Hinſicht bemerfe ich, daj8 der Herr Vorredner 
etwas voreilig gefolgert hat, wenn er von dem Vor— 
handenjein ausgedehnter Drangengärten glei auf 
die größere Kraft und Einträglichkeit der italienischen 
Landwirtichaft überhaupt im Vergleiche zur öfter- 
reichiſch-ungariſchen, gefchlofjen Hat. 


Es gibt officielle ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen 


über die Ernten der italieniſchen und die Ernten der 
öjterreichtich-ungarischen Landwirtſchaft. Es werden 
jene Herren, die ſich für die Sache intereſſiren, in 
hohem Grade erſtaunt ſein, wenn ſie hören, wie viel 
geringer die Production der italieniſchen Landwirt— 
ſchaft im Vergleiche zu jener der öſterreichiſchen Land— 
wirtſchaft iſt. Wollen Sie, meine Herren, mir ge— 
ſtatten, weil es ja wirklich wünſchenswert iſt, daſs 
bei einer ſolchen Angelegenheit nicht irrige Anſichten 
im Publicum ſich erhalten, Ihnen einige dieſer Zahlen 
mitzutheilen. 

Die italienische Landwirtichaft it in Bezug 
auf das Getreide durch nachfolgende Zahlen im Ver- 
gleiche zur öfterreichiich-ungarischen harakterifirt: 

Sm Sahre 1891 betrug die Yroduction an 
Weizen und Spelt — dieſes find die Getreideforten 
welche, neben Mais, Stalien faſt ausschließlich produ- 
cirt, denn die anderen Getreidejorten bedeuten in der 
italienischen Landwirtſchaft relativ nicht biel — in 
Italien 4418 Millionen Hektoliter, in Dfterreich- 
Ingarn im ſelben Jahre 692 Millionen Hektoliter. 


Sie jehen aljo, meine Herren, daſs ein ungeheueres 


Übergewicht der öfterreichisch-ungarischen Landwirt— 














ſchaft Ai Ihon auf dieſem — beſteht. Aber 
meine Herren, was bedeutet das gegen die anderen 
Getreideſorten? Nehmen Sie Roggen. Von dieſem 
producirte Italien 116 Millionen Hektoliter, Oſter— 
reich⸗ Ungarn aber 42°3 Millionen Hektoliter, alſo 

wenn ich in der Eile richtig Ben fan, mehr als 
das 26-Fache. 


Un Gerite produeirte Stalien . .. 3°5 Mill. hl 
Diterreich-Ungarn Bier DB 
an Hafer produeirte ala R ER EP ae 
Dfterreich-Ungarn EU DR 


Selbit beim Mais, von dem man —— glauben ſollte, 
daſs er neben Weizen die meiſt verbreitete Brotfrucht 
in Italien iſt, und den man in großen Maſſen mit 
Sorgfalt angebaut ſieht, ſtellt ſich das Verhältnis wie 
folgt: Dfterreich-Ungarn producirte 3814 Millionen 
Heftoliter, Stalien aber nur 23°4 Millionen Hekto— 
fiter. Daneben aber gibt eg Früchte, bei denen das 
Übergewicht nicht etwa Das zehn- und zwanzigfache, 
jondern noch viel mehr beträgt, So iſt es bei den 
Kartoffeln. Dagegen reichen wir in der Weinproduction 
nicht an Italien hinan, allein auch da ift das Uber- 
gewicht gegen Oſterreich-Ungarn fein jo immenjes, 
wenn man die Erportfähigkeit der- Weine berückſichtigt. 
Geht man aber auf die Induftrie und auf den 
Bergbau über, die doch von jehr großer Wichtigkeit 
iind, jo fommi man zu dem folgenden Reſultate: 
An Roheiſen producirte Italien 


jährlich 13 Mill. kg 
Dfterreich- J—— Aber { ROOT IE 
an Stein- und Braunfohlen Stalien . 3903 „ 


Dfterreih-Ungarn . DT DOEEN ID, 
Un Rübenzucker producirte Stalien, wie e3 in der 
Natur der Verhältniffe Tiegt, eine unbedeutende 
Kleinigkeit, Ofterreich- Ungarn dagegen 767 Millionen 
Kilogramm, eine Zahl, welche die ganze Production 
Staliens in jehr wichtigen Zweigen an Wert auftiegt. 

Das tit übrigens auch nicht zu vertwundern, denn 
erſtens ift Stalien ein kleineres Land als Dfterreich- 
Ungarn und zweitens leidet es an dem Umftande, daſs 
e3 ein uraltes Eulturland ift, und es iſt doch befannt, 
daſs wenn die Cultur nicht mit großer Vorſicht vorgeht, 
ſie jehr viel unproductiven Boden hinter jich läſſst. Wer 
Stalien bereist, wird zugeben, dafs die Ziffern, Die 
hier angegeben find, richtig ſind, daſs in Stalien ein 
GSiebentheil alles Bodens unproductiv it und vom 
übrigen jener Theil, der al3 Wald und Weide pro— 
ductiv angegeben wird, auch nur im jehr mäßigen 
Grade productiv tt. Vrächtige Wälder, wie die 
unferen, findet man nur an einigen Abhängen des 
Appennins und ſonſt im Gebirge. Was man fonjt dort 
an Waldungen jieht, iſt ziemlich wertloſes Geftriipp. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Richtig!) Stun hat. der 
Herr Vorredner auch hervorgehoben, ja, man fann 
in Stalien meilenmweit durch Drangengärten fahren. 
Wenn Sich aber der Herr DVorredner die Mühe 
gegeben hätte, jich zu erkundigen, was ein Soc 
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Drangengarten an Ernte dem Eigenthümer einbringt 
und was ein Zoch jehr profaifchen Nüben- oder Kar— 
toffelfeldes einbringt, fo wäre er vielleicht zu einer 
anderen Anficht gefommen, al3 jene tft, die er hier 
und vielleicht an anderen Orten fundgegeben hat. Sch 
ließ mir von ſachkundigen Herren Nachfolgendes mit- 
theilen. Man fann auf einem Goch Orangengarten 


faum mehr al3 80, 90 bi8 100 größere Bäume an- 


bringen. Die Bäume find 31/a bis 3°/ı after aus- 
einandergejeßt, allzueng dürfen jte nicht fein. Von 
einem diefer größeren Bäume kann man unmöglich 
mehr al3 durchſchnittlich 100 Handelsfrüchte ernten, 
dazu gehört ſchon eine Ernte von 160 618 170 Früchten 
überhaupt, denn die Handel3früchte werden ausgejucht. 
Der Preis für die Orange, der dem Eigenthümer zugute 
fommt, ift — und ich glaube das, denn man fauft an 
vielen Orten in Wien um 2, 3 und 4 Kreuzer jchon 
ausgejuchte Früchte, welche verpackt hergebrachtierden, 
— nicht mehr al3 etwa 1 Kreuzer. Demgemäß trägt 


ein Joch Garten 70, 80, 90 Gulden und wenn man die 


Bewachungsſpeſen in Abzug bringt, 60 bis 70 Gulden, 
immerhin ein jchöne8 Erträgnis. Wenn Sie aber 
fragen, was ein Joch Rübe trägt, jo werden Sie zu 
ganz anderem Nefultate kommen. Ein Joch Nübe trägt 
auch bei mittlerer Ernte 140 bis 150 Metercentner, 
wobei gar nicht das ungeheure Erträgnis in Betracht 
gezogen wird, wie es in manchen Gegenden vor- 
fommt; das ift der mittlere Ertrag. 1 Gulden pro 
Metercentner ijt fein bejonderer Preis; Sie haben 
dann einen Bruttvertrag von 140 bi8 150 Gulden. 
Sehen wir aber von den Rüben ab; gehen wir weiter 
ins Gebirge, nehmen wir einen in ärmlicher Gegend 
mit fchlechtem Boden befindlichen Kartoffelader. Ein 
Kartoffelacker kann pro Soc 60, auch 65 Metercentner 
Kartoffeln tragen, wie alle Landwirte zugeben werden. 
Der Preis von 1%. Gulden pro Metercentner ift fein 
geradezu übertriebener, oft iſt er bedeutend Höher, 
zumeilen etwas, "nicht bedeutend, niedriger. Auch da 
finden die Herren einen namhaft höheren Ertrag als 
den der Drangengärten. 

Wenn man über den Ertrag landiwirtichaftlicher 
Güter urtheilen und insbefondere daraus auf die 
wirtjchaftliche Kraft eines Landes folgern will, dann 
iſt es doch ſehr unrichtig und jehr unvorſichtig, ſich 
lediglich auf den Eindruck zu verlaſſen, den eine 
Anzahl Drangengärten mit duftigen Blüten und gol- 
digen Früchten macht. Es iſt wünjchenswert, daſs man 
fich, wie ich e8 gethan habe, an Fachleute, an Land- 
wirte aus jener Gegend wendet und vorher die jehr 
reiche italienische Statiftif einigermaßen der Aufmerf- 
jamfeit würdigt. 

Es wird Sie vielleicht intereffiren, zu welchem 
Reiultalte ich in einer anderen Richtung fam. 

Der italienische Weinerport beträgt nach neueſten 
Daten an Sahreswert etwa 16 bis 18 Millionen 
Gulden, es find 40 Millionen Lire. Wenn Sie nun 
berechnen, was der Zuder wert ift, den, abgefehen ! 











bon der Erportprämie, eine größere Fabrik zu produ- 
eiren in der Lage ift, fo werden Sie zu dem merf- 
würdigen Refultate fommen, das einen nicht unmich- 
tigen Einblid ins moderne wirtichaftliche Getriebe 
gewährt, daſs 12 bis 15 ſehr große AZuderfabrifen 
Zucker zu produciren in der Lage find, welcher jo viel 
wert ift, als der ganze italienische Weinerport, ein 
Beweis für die ungeheure Wichtigkeit der Zucker— 
industrie. Ich glaube daher, dafs die Ausführungen, 
welche hier in Bezug auf Stalien gemacht wurden, 
wohl nicht haltbar find. 

Wenn man Argentinien und Portugal ins Feld 
führt, über welche ich ja ſchon geſprochen habe, fo jet 
es mir auch gejtattet, auf einen anderen Staat Hinzu. 
weiſen. Es ift dies ein gar nicht ferne von uns befind- 
fiher Staat, Rumänien. Rumänien hat die Gold- 
währung eingeführt. Jene unferer Herren Collegen, 
die rumänischer Nationalität find und nahe bei 
Rumänien wohnen, fih für Rumänien interefiiren 
und Öelegenheit haben, rumäniſche Verhältniffe zu 
beobachten, haben mir übereinstimmend erklärt, 
daſs die Folgen der Einführung der Goldwährung in 
Rumänien überaus günstige waren, und daſs man in 
Rumänien es jehr bedauern würde, fie nicht eingeführt 
zu haben, 

Es wurde weiter bemerkt, daſs Nordamerifa und 
Indien ein Beweis jeien, wie außerordentlich günſtig die 
Silberwährung wirfe. Nun, meine Herren, glaube ich 
nicht, daſs irgend jemand, der die praftiichen Folgen 
der Einführung der Silberwährung ſich vergegen- 
wärtigt, für die Einführung der Silberwährung jtim- 
men fünnte. Ein Geld, welches ducchichnittlich mit 20 
Pence per Unze producirt werden kann, al3 Wertmefjer 
einzuführen, welches jeßt noch 40 Pence wert it, 
40 Pence darum, weil die Eigenthümer der amerifa- 
niſchen Silberbergmwerfe es durchgejeßt haben, daſs 
durch den Congreſs die ungeheure Ouantität von 
54 Millionen Unzen jährlich aufgekauft werde, das 
glaube ich, fann wohl von niemand ernitlih im 
Angriff genommen werden, 

Wenn man aber auf Indien und Nordamerika 
hinweist, jo bemerfe ich vor allem, daſs Amerika ja 
gar nicht die Silberwährung hat. Nordamerika hat 
die Goldwährung, Nordamerifas Wertmeſſer it das 
Gold und ausschließlich das Gold. Es iſt richtig, daſs 
infolge der Blandbill und fpeciell zulegt der Windom— 
bill der Congreſs ziemlich viel Silber kaufen und aus— 
prägen läjst, aber der Wertmeſſer iſt ausſchließlich 
das Gold, und das Silber hat nur die Bedeutung, 
welche diejes Metall in einer hinkenden Goldwährung 
hat, und welche e3 auch in fterreich ſpäter haben 
wird. 

Es wurde weiter von den Rojten der Baluta- 
vegulirung gefprochen. Sch bin vollitändig der Anficht 
der Herren, welche hervorheben, daſs unjer Staat 
vollen Grund hat, Ätrenge Sparjamfeit zu üben, aber 
ebenjo bin ich der Anſicht, daſs die Sonfequenzen der 
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Balutaregulivung, wenn fie von unjerem rinilerim 
in jolcher Weife benugt werden, wie e8 gejchehen kann 
und gejchehen foll, dahin führen werden, daſs Diter- 
reich feinerlei dauernde Belaftung durch die Baluta- 
regulivung haben wird. Das Miniftertum erklärt, 
184 Millionen Gulden Gold befigen zu müfjen, um 
die Balııtaregulirung zu fichern. Nun bin ich der An- 
ſicht, daſs es ſich wahrfcheinlich im Laufe der Zeit 
erweifen wird, daſs dieſe große Summe nicht noth- 
wendig iſt, weil ein gewiſſer Betrag an Staatsſchatz— 
ſcheinen, wie es ja auch in Deutſchland der Fall war, 
in Ofterreich verbleiben wird. Sch will dies aber gar 
nicht in Rechnung nehmen. 

Wollen Sie aber erwägen, daſs unfer Finanz- 
miniſter im Ausſchuſſe erklärt hat, daſs er bereits 
30 Millionen Gulden Gold von den Kaſſenüberſchüſſen 
gefauft habe. Diefe 30 Millionen Gulden Gold braucht 
. er fich ja nicht noch durch ein Darlehen zu verichaffen, 
und e3 wird nur vom hohen Haufe abhängen, daſs 
wir das Darlehen um diefe 30 Millionen Gulden 
Gold vermindern, 

Sch Habe den Antrag Ichon im Ausſchuſſe ange- 
meldet und ich erde dieſen Antrag auch hier im 
Haufe jtellen. Sn Ungarn ift aus den Kaſſenbeſtänden 
fait der ganze Betrag an Gold aufgekauft worden, 
den Ungarn nöthig hat. Warum jollten denn wir 
nicht von einem Bortheil Gebrauch) machen, der und 
geradezu entgegengetragen wird? 

Nenn 184 Millionen Gulden God — id) 
glaube ohnedies, daſs es zu viel ift, aber darüber 
till ich derzeit nicht weiter fprechen — nothwendig 
find, und 30 Millionen Schon da find, Dann Scheint es 
mir doch ganz und gar nicht nothwendig und jcheint es 
mir überflüflig, jährlich Zinfen zu zahlen, um gewiſſer— 
maßen diefe 30 Millionen Gulden Gold noch einmal 
zu haben. 

Es vermindert fih alſo Hiedurh das An— 
lehen auf 154 Millionen Gulden. Sch glaube, daſs 
auch hievon noch ein Theil durch weitere Kafjen- 
beitände bedeckt werden kann. Die Kaſſenbeſtände find 
bei uns jo hoch geitiegen, daj8 ohne Anſtand ein Theil 
derjelben in Anjpruch genommen werden kann. Sc 
will indeſſen das nicht weiter in Nechnung bringen. 

Aber mit der VBalutaregulirung in Verbindung 
it ja die Converfion, und es wurde uns jchon ein 
Converſionsgeſetz vorgelegt. Dieje Converfion wird, 
mäßig gerechnet, 1,600.000 bi3 1,700.000 Gulden 
jährlich einbringen. Died it auh in Abzug zu 
bringen; Dies vepräfentirt etwa den Betrag von 
40 Millionen Gulden, und wenn man diejen auf Gold 
veducirt, etwa 32 Millionen Gulden. Nun habe ich 
die Überzengung — und ich glaube, viele von’ den 
Herren, die irgend einen Curszettel der Berliner 
Börfe in die Hand nehmen, werden auch dieje Über- 
zeugung gewinnen — dafs, wenn unjere Währung auf 
eine gleiche Stufe mit den übrigen Culturländern 


Haus der Abgeordneten — 155. Sitzung der xt. Sei — am 14. 1. Qui 1892. 











des ——— Mi: demgemäß Kg die Misliäfei 
zu weiteren Converjionen eintreten muj3. Wenn Sie 
erwägen, meine Herren, daſs die dreiprocentige fran- 
zöfiiche Rente nahezu al pari ift, wenn Sie weiter 
annehmen, daſs die 31/2-procentige deutfche Nente 


über pari ift, jo ift es denn doch nicht übertrieben, 


anzunehmen, daſs Die 4’2-procentige öſterreichiſche 
Rente ſo weit ſteigen wird, daſs ſie reducirt werden 
kann auf vier Procent, ich ſage nicht auf 31/, Procent 
wie in Deutjchland, nicht auf drei Brocent wie in 
Sranfreich, aber ich fage einfach, auf vier Procent, 
daſs alfo unjere Bapiere jo weit werden beiertet 
werden, wie die Bapiere von Staaten, die eine viel 
geringere Sicherheit bieten als Dfterreich. 


Sit dies aber der Fall, wird die gemeinjfame 
Nente nur um 2/10 Procent durch die Converfion in 
ihrer Verzinſung herabgefeßt, dann erhalten Sie nicht 
weniger als 52 Millionen jährlihen Gewinn. Dann 
ind die SKoften der Valutaregulirung vollftändig 
hereingebracht. Daſs aber dieje Erwartung, voraus— 
geſetzt, daſs nicht einStrieg oder irgend welcher andere 
Unglüdsfall eintritt, in welchen Falle allerdings ein 
gewiſſes Zurückwerfen ftattfindet, fich erfüllen wird, 
da3, glaube ich, wird jeder, der die Curſe an den 
großen europäischen Börſen einer Durchlicht würdigt, 
zugeben. Hiemit wären aber die Zinſen des Baluta- 
darlehens fait vollftändig gededt. 


&3 wurde weiter3 von einer ©eite erflärt, daſs 
bejjer eine Inflation ftattzufinden habe, daſs noch) 
300 Millionen Volfsgeld herausgegeben werden 
jollen. Sch will nicht unterfuhhen, welche traurige 
Enttäufhung gerade derjenige Herr, der für eine 
weitere Emiſſion von Staatsnoten A erleben 
würde. 


Sch will nur ſoviel bemerken, daſs nach unferen 
Geſetzen eine ſolche Emiffion von Staatsnoten nicht 
möglich it. Nach den beitehenden Ausgleichsgefegen 
it die Bahl der Staatsnoten, welche emittirt werden 
darf, beichränft, und ohne die Zuftimmung Ungarns, 
welche mit Recht zu einer ſolchen Handlung nicht 
gegeben würde, wäre eine ſolche Emiffion ganz 
unmöglich. 

Es wurde ung weiter — daſs, 
wenn wir eine Goldwährung haben werden, wir 
viel weniger Waren exportiren werden. Denn jetzt 
— ſo wurde es dargeſtellt — exportiren wir eigent— 
lich nur deshalb, weil die Leute ſonſt unſere Bank— 
noten nehmen müſsten für Die Forderungen, die ſie 
in Dfterreich haben; dann aber würden fie Gold 
beziehen können, e3 wiirde aljo von den Leuten, die 
bisher aus Diterreich Waren erportirt haben, vor- 
gezogen: werden, Gold zu beziehen als Waren. Das 
Icheint mir eine ganz unrichtige und mit dem Wefen 
des MWarenverfehrs in Widerjpruch ftehende Anficht 
zu fein. Bor allem mögen die Herren überzeugt 


gebracht werden twird, nothwendig auch ein Sinken ſein, daſs nur jene im Ausland öfterreichiiche 
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Waren kaufen, die fie brauchen, und nur jene Leute 
erportiren, die überzeugt find, dajs diefe Waren im 
Auslande gekauft werden. Wenn aber ja jemand 
im Ausland derzeit öfterreichifche Banknoten befäme, 
jo hätte er die jchönfte Gelegenheit, in Paris oder 
London diefe Banknoten umgehend in Gold umzu- 
wandeln; die Öfterreichifchen Banknoten haben ja 
immer bejtimmten Curs an allen ausländischen 
Dürer, Ka 

Da hätte er nicht nothwendig, Waren zu be- 
ziehen, wenn er fie nicht braucht, wobei er doch immer 
viel mehr Mühe und Berlegenheit hat. Diefe Ansicht 
beweist aljo ein vollſtändiges Verkennen der Grund- 
gejege des Geld- und Warenverfehrs. 

Es wurde weiter behauptet, daſs wir in dieſer 
Frage nur Ungarn nachgehen, daſs wir in diefer Frage 
durhaus unter dem Gebote Ungarns ftehen. Sch 
glaube, daj3 niemand in diefem Haufe das Necht 
Oſterreichs auf eine Änderung der Quote fo eingehend, 
und zwar nicht nur als Redner, ſondern auch in 
Schriftjtellerifchen Arbeiten dargelegt hat, als gerade 
ih. Sch habe mir die Mühe genommen, in ausführ- 
lichen Arbeiten zu beweijen, daſs das Verhältnis, wie 
es jebt beiteht, der volfswirtichaftlichen Kraft Ungarns 
nicht entjpricht und ich werde auch bei den betreffenden 
Paragraphen des Geſetzes diefer meiner Überzeugung 
Ausdrud geben. 

Uber, meine Herren, dieſes Geſetz tft, abgejehen 
von dem Duotenverhältnis, ganz und gar nicht ge- 
eignet, zu einem Angriffe gegen Ungarn benübt zu 
werden. Wenn Sie die Verhältniffe Ungarns eriwägen, 
jo werden Sie zugeben, daſs Ungarn ein viel weniger 
drängende3 Intereſſe hat, daſs unfere Währung auf 
eine dauernde Bafis geftellt werde, als gerade Dfter- 
reich. Wollen Sie erwägen, das Ungarn vergleich3- 

weiſe vielmehr verſchuldet ift als Öſterreich und ver- 
ſchuldet nicht etwa bloß an das Ausland, jondern 
auch an Dfterreich, daſs Ungarn weiter nach den 
officiellen Angaben jelbft eine paſſive Handelsbilanz 
hat, daſs endlich in Ungarn das agrarifche Intereſſe 
ein ungeheuer mächtiges ift. Wenn Ungarn troß alle- 
dem für eine Ordnung der Geldverhältniffe eintritt, 
fo ift dies fein Grund, gegen Ungarn bei diefer Gele- | f 
genheit Angriffe zu erheben. Unter ſchwierigen Ver— 
hältnifjen dringen die Ungarn auf eine Änderung der 
Geldverhältniffe, eine Anderung, welche nicht nur im 
Intereſſe Ungarns, jondern, da wir vielfach Gläubiger 
Ungarns find, auch im Intereſſe Öfterreichs Liegt. 

Die weiteren Behauptungen, welche dahingehen, 
daſs Öfterreich den Bimetallismus ins Auge fafjen 
foll, fcheinen mir vollſtändig ungerechtfertigt zu 
fein. i 

Wollen Sie nır erwägen, daj8 der Bimetallis- 
mus in der Form, pie er vor einer Reihe von Fahren 
in Sranfreich, in den Ländern der lateinischen Miünz- 
union geherricht Hat, nur dadurch erhaltbar war, dafs 
in der lateinischen Münzunion ein jo reiches Land 
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wie Frankreich die ungeheuren Koſten des Bimetallis— 
mus zu tragen imftande war. Sch Jage, die ungeheuren 
Koften, denn nach einem bimetalliftiichen Lande 
jendet die ganze Welt, das Metall, welches relativ 
weniger wert it, al3 die legale Nelation beträgt, 
und Holt ſich das andere, theuere Metall. Das 
liegt ja in der Natur der Sade. Ein folches 
Vorgehen ijt ja in Frankreich durch eine Neihe von 
Decennien erjichtlih und bat Frankreich ſehr bedeu- 
tende Koſten verurjacht. Wir find nicht reich genug, um 
im Intereſſe der Währung gleich anderen Ländern jo 
ungeheure Opfer zu tragen. 

Das was am Bimetallismus gejund ilt, das ift 
dasjenige, was die moderne Wiffenjchaft die fogenannte 
hinfende Währung nennt, Es bedeutet dies, daſs 
neben dem Golde, welches der officielle Wertmeſſer 
iſt, auch eine erhebliche Anzahl, ein ftarfer Procentſatz 
de3 Nominalwertes der Goldmünzen an Silber- 
Curantmünzen im Umlaufe ift. Hiedurch wird bewirkt, 
daſs auch die Bank in dieſen Münzen erhebliche Be- 
träge zur Auszahlung bringen kann. Es wird 
bewirkt, daſs nicht jo ungeheure Quantitäten an Gold 
gefauft werden müſſen, daſs alfo daS Gold nicht un- 
nöthig in die Höhe getrieben wird, anderjeitS aber 
auch, dafs durch das Prämienſyſtem, welches wiſſen— 
Ihaftlich darzustellen das Berdienit eines öſterreichi— 
Ihen Nationalöfonomen it, ermöglicht wird,. daſs 
ipeeulative Angriffe auf den Goldſchatz der Bank von 
derjelben mit Hilfe des Prämienſyſtems abgewehrt 
werden fünnen. 

Sch würde allen Herren empfehlen, fich mit dieſer 
Seite der Frage befannt zu machen, joweit es nicht 
ſchon geſchehen ijt, weil Dies in der That für uns, da 
man hier bei uns Angriffe auf den Goldſchatz von 
ipeculativer Seite beforgt, eine jehr wichtige Seite der 
Frage ift. Dies, meine Herren, ift aber auf Grund 
der Gejegentivürfe, welche und die Regierung borge- 
legt hat, ja auch der Fall. Nach diefen Geſetzentwürfen 
werden wir ja, auch wenn die Barzahlungen aufge- 
nommen werden, nur eine hinfende Goldwährung 
haben, denn die Silbergulden, welche Derzeit ausge— 
prägt find — es fünnen ja mit einer gewiſſen Be- 
Ihränfung auch) noch weitere geprägt werden — 
werden ja volle Zahlkraft bejigen. Es iſt feine be- 
ſchränkte Zahlkraft normirt, die fie haben werden, 
ſondern fie werden volle Zahlfraft behalten. Alſo jchon 
ouf Grund der Gejebentwürfe, die wir annehmen 
jollen, tft die Währung, die beabjichtigt wird, nur eine 
hinkende Goldwährung, von welcher der Übergang, wenn 
ja einmal — ich glaube nicht daran — durch irgend 
eine Minzconferenz andere Verhältnifje ermöglicht 
werden, nicht unmöglich wäre. 

Uber ich glaube nicht an diefen Erfolg derMünz- 
conferenz, ich glaube zwar, daſs gewiſſe Erleichterungen 
und gewiſſe Vortheile für die hinfende Goldwährung 
auf den Münzconferenzen fejtgeitellt werden können, 
Dagegen ein reiner Bimetallismus jcheint mir bei den 
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Productionsverhältniffen von Gold und Silber ge- 
radezu unmöglich zu fein. 

Sch glaube, daſs man die Rejolution, die ich be- 
antragt habe, mifsverftanden hat. Meine Rejolution 
geht dahin, daſs auch, wenn das jebige Silbereourant 
eingezogen würde, doch die Heritellung eines weiteren 
contingentirten Silbercourant in genügender Menge 
feitens der Regierung ins Auge gefalst werden folle. 
Sch kam zu dieſem Antrage durch folgende Beforgnis. 
Sch merkte, daſs man in Ungarn ſowohl im Motiven- 
berichte wie auch in den Debatten von der reinen 
Goldwährung ſchwärmt. Nun, meine Herren, e3 ift 
jehr ſchwer, in folchen Dingen, die ſich auf die öffent- 
(ihe Meinung beziehen, ein Prophet zu fein. 
Sch glaube, in Ungarn wird ein ftarfer Gegen- 
ſchlag gegen diefe Richtung fommen. Es iſt namentlich 
ein fehr angejehener Staatsmann in Ungarn, der von 
der reinen Ooldwährung ſchwärmt. Aber au 
ungarische praktiſche Finanzmänner, insbefondere der 
FSinanzminifter, werden dort fehr bald erfahren, dafs 
e3 geradezu unmöglich ift, eine reine Goldwährung 
derzeit in Mitteleuropa durchzuführen, daſs es noth- 
wendig ift, nur eine hinfende Goldwährung durchzu- 
führen mit einem erheblichen Silbercourant. Sch zweifle 
alio nicht, dafs in Ungarn ein ftarfer Gegenjchlag 
gegen die jegige puriftiiche Goldrichtung erfolgen wird. 
Solange das gegenwärtige Geſetz bejteht, habe ich 
feine Sorge, denn da haben wir einen ziemlich ftarfen 
Silbercourant, einen Silbereourant, den man auf 230 
bis 250 Millionen berechnet, alfo einganzgenügender 
Silbereourant. Aber wenn diejer Silbereourant einge- 
zogeu wiirde, was allerdings nur mit Zuftimmung des 
Abgeordnetenhauſes ſtattfinden kann, für dieſen Fall habe 
ich die Reſolution geſtellt, damit auch für dieſen Fall 
ein Beſchluſs des Hauſes vorliege, welcher das Mini— 
ſterium anweist, an dem Principe des contingentirten 
Silbercourants feſtzuhalten. 


Ich hätte dies nicht gethan, wenn ich nicht in 
Ungarn Tendenzen geſehen hätte, von denen ich die 
Überzeugung habe, dafs fie, wenn ſie auchin Dfterreich 
herrichend würden, uns die Feithaltung der Goldwäh- 
rung erichweren und Ofterreich unnöthigerweije erheb- 
fihe Summen Ffoften, auch der Speculation auf den 
Goldſchatz der Bank Thür und Thor öffnen 
würden. 


Aus diefem Grunde habe ich die Reſolution ge— 
itellt, Habe auch nicht Anftand genommen, als ich 
einmal damit unterlegen war, fie ein zmweitesmal zu 
itellen und habe endlich mit Genugthuung erfahren, 
daſs fie mit jehr großer Majorität angenommen wurde, 
was ich als günftiges Vorzeichen betrachten will, dafs 
te auch im hohen Haufe angenommen werden wird. 
Ich halte eine folche Stellungnahme des Hauſes, wenn 
ich gleich zugebe, das die gegenwärtigen Geſetze mur 
eine hinfende Goldwährung einführen, für durchaus 
nothivendig gegenüber den Tendenzen, die in Ungarn 
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hervortreten, und die immerhin durch das Übergreifen 
auf cisleithaniſchen Boden erhebliche Gefahren in einer 
ſpäteren Zeit bringen können. 

Es wurde weiter behauptet, daſs der Bauer und 
der Gewerbetreibende wahrſcheinlich erheblichen Scha— 
den haben werden. Nun glaube ich, daſs es ſchon nach dem 
Gange der Debatte wohl unzweifelhaft iſt, daſs dieſe Be— 
hauptung ſich nicht aufrechthalten laſſen kann, daſs viel— 
mehr das Gegentheilrichtig iſt. Feder Bürger des Staates 
an und für ſich wird ſehr erheblichen Nutzen haben, 
wenn nicht ſo ungeheuere Schwankungen des Geld— 
wertes eintreten werden, ungeheure Schwankungen des 
Wertes der Geldzeichen, Schwankungen alſo auch des 
Preiſes der Natur- und Gewerbeproducte. Ich habe 
ja ſchon im Verlaufe meiner Rede angeführt, daſs die 
Ungarn, welche der Währungsregulirung vorerſt kühl 
entgegentraten, im Jahre 1890 ſich entſchloſſen haben, 
für dieſelbe einzutreten, als ſie ſahen, daſs in einem 
Jahre der Wert der Getreideproducte um etwa zehn 
Procent durch das Schwanken des Geldwertes auf— 
und abſchwankte. 

Schon dies iſt ein ſehr erheblicher Nuben. Wenn 
nım aber dieje Gejegentwürfe nicht gefonmen mären, 
was wäre die Folge davon gewejen? 


Solange wir feine große Geſchäftskriſe oder eine 
außerordentliche Gejchäftsitille befommmen hätten, wäre 
der Wert der Banknoten in einemfort ge iegen. 

Endlih wäre die Banknote dem Werte von 
21/, Frances nahegefommen, was ja von einigen als 
ideal erklärt wurde. Es hätte dies nicht3 anderes be= 
deutet, als dafs die Landwirte dieſelbe Ausgabe be- 
halten hätten, als bisher, aber um 182 Wrocent 
weniger anEinnahmen, undzwar an Bruttveinnahmen, 
gehabt hätten. 

Es wäre dies gleichbedeutend mit dem Ruine 
eines großen Theiles der öfterreichiichen Landwirte, 
und darum glaube ich auch gegenüber einem geehrten 
Herrn Vorredner, daſs jene landwirtichaftlichen Ex— 
perten, welche in der Enquete vernommen wurden, 
vollitändig Recht Hatten mit der Erklärung, welche 
lie abgaben. 


Es wurde allerdings dagegen bemerft, dieſe 
Landwirte jeien nur große Landwirte gewefen. Das 
it richtig, und ich gebe auch zu, daſs zwiſchen den 
Intereſſen de3 großen und denen des kleinen Zand- 
wirtes in Bezug auf die Theilung von Grund und 
Boden, in Bezug auf das Gemeinderecht, in Bezug 
auf Wald und Weide u. ſ. w. große Differenzen be— 
Itehen. Aber, meine Herren, in Bezug auf die Frage, 
ob das Geld mehr oder weniger wert fein foll, ob das 
Getreide einen durch die Wertichwanfungen des 
Geldes ſchwankenden Wert befiten joll, oder nicht, iſt 
derjenige, der 100 Heftofiter jährlich verfauft, wohl 
in demjelben Kreiſe der Intereſſen, wie derjenige, der 
10 oder 5 Heftoliter verkauft; man kann höchſtens 
jagen, dafs der Kleine Landwirt, welcher vorwiegend 
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Naturalwirtichaft treibt, vielleicht von der Geldmwirt- 
Ichaft nicht in dem Grade berührt wird, twie der große, 
der vorzüglich Geldwirtichaft treibt. Aber man muſs 
da wieder erwägen, daſs auch der Feine Landwirt 


Hypotheken zu verzinfen hat, man muſs erwägen, | 3'/a 


daj3 der Fleine Landwirt Steuern zu zahlen hat und 
im Bergleiche zu jeinen Cinnahmen ficher eben- 
joviel wie der große, daſs er alſo auch jehr empfindlich 
durch diefe Dinge berührt wird. &3 ergibt Sich alio, 
daſs in diefer Geldfrage der große und der fleine 
Landwirt diejelben Intereſſen haben, und daſs ſie nur 
in Bezug auf die Summe differiren. 


sch bemerfe, meine Herren, daſs der große und 
der Kleine Landwirt, aber auch jeder Hauseigenthiümer, 
jeder Fabrifant und jeder Gewerbsmann das lebhafte 
Snterefje daran empfindet, daſs jene chineſiſche Mauer, 
welche zum Nutzen des hohen Hypothekar- und jonftigen 
Binsfußes durch die Papierwährung um Öfterreich 
gezogen iſt, endlich wenigjtens einigerniaßen erniedrigt 
und mit der Zeit ganz beſeitigt werde. 


Meine Herren! Iſt es denn nicht demüthigend 
für den Oſterreicher und muſs es nicht die traurigſten 
Empfindungen erwecken, wenn er beiſpielsweiſe den 
Curszettel der Berliner Börſe in die Hand nimmt 
und wenn er da ſieht, daſs dort 3,procentige 
Pfandbriefe al pari ſtehen, während in Oſterreich 
höher verzinsliche Pfandbriefe, welche überdies die— 
ſelbe Sicherheit bieten, nicht entfernt dieſen Curs be— 
ſitzen? Iſt es denn nicht ein weſentliches Intereſſe 
für die großen und für die kleinen Landwirte, daſs 
der Hypothekarzinsfuß ſinke? Der Hypothekarzinsfuß 
iſt in den Ländern jenſeits der Grenze unter ganz 
gleichen Verhältniſſen wie in Sſterreich 3'/,, an man- 
chen Orten auch etwas weniger, bei und noch immer 
im Durchſchnitte 44, Procent und unter den günftig- 
iten Berhältniffen 4'/, Brocent. 


Wollen Sie, meine Herren berechnen, was da3 
bei 2 bis 3 Milliarden Hypothefen ausmacht? 
Gewiß eine Summe, die allein dafür ftarf ins Gewicht 
fällt, daſs wir dieſe Neform einleiten. 

Sch glaube alfo, meine Herren daſs es fich in 
eriter Reihe bei diefer Frage darum handelt, jedem 
Geſchäftsmanne eine feite Grundlage für feine Ge— 
ichäfte, fomweit fie den Geldverfehr. betreffen, zu geben. 

Es handelt fih darum, der Ausbeutung der im 
Geldverkehre weniger Bertrauten durch die in dem— 
ielben beſſer Verfirten ein Ende zu machen. Nur dort 
wo eine ftabile, gute, metalliiche Währung tft, Fünnen 
die bedauerlichen Erjcheinungen nicht zutage treten, 
daſs jene, die den Geldverfehr und deſſen Geſetze 
fennen, bei jedem ftärferen Wechjel des Werthes der 
betreffenden Wertzeichen auf Koften des Publikums 
erhebliche Gewinnſte machen. Es handelt ſich darum, 
die Vorbedingungen für das Herabgehen des Hypothe- 
farzinsfußes, aber auch darum, die Vorbedingungen 
fitr die Converfion der Staatspapiere zu jchaffen. 











Sit es erhört, daſs das öfterreichifche Volk über 
4'/a Procent an jeine Staatsgläubiger zahlt, während 
andere Staaten, wo die Staatsgläubiger nicht pünft- 
fiher ihre Zinſen befommen al3 von uns, nur 
Procent zahlen? Alle diefe großen Vortheile, 
alle die großen moralischen Vortheile, welche durch 
die Befeitigung des Lottoelementes, man fünnte e3 
jo nennen, aus unjerem Gefchäftsleben hervorkomme ı 
werden, ımd welche im Intereſſe unſeres wmir:- 
Ihaftlichen Volkscharakters zu erreichen jo wünſchens— 
wert ilt, hängen von der Annahme diejer Vorlagen 
ab. Es ijt, meine Herren, der erite nothiwendige 
Schritt zu einer großen Action im Intereſſe Dfter- 
reichs und daher glaube ich, Für diefe Vorlagen 
eintreten und ftimmen zu jollen. (Lebhafter Beifall 
links.) 


Vicepräfident: Es haben fich zu thatfäch- 
lichen Berichtigungen die Herren Abgeordneten 
Dr. Kramäxr, Suflje, Treuinfels, Dr. Kaizl 
und Dr. Lueger zum Worte gemeldet. Der Herr 
Adgeordnete Dr, Rramar hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haus! 
Gegenüber den Ausführungen des Herrn Abgeord- 
neten Dr. d. Plener berichtige ich thatſächlich: Es 
it nicht richtig, dafs ich den Standpunkt der Negie- 
rungsvorlage, die gleiche Beſteuerung der Sparkaſſen 
mit den Netiengejellichaften, vertreten habe. Sch bes 
richtige thatfächlich eritend: Es tit richtig, daſs ich 
mich entjchieden gegen die bisherige Begünftigung 
der Sparfaffen gegenüber den Erwerbs- und Wirt- 
ichaftsgenofjenichaften erklärt habe, weil ich Dieje 
letzteren für ſocialpolitiſch viel wichtiger und erſprieß— 
licher halte. Ich habe jedoch zweitens nur für die 
Belafjung der Sparfafjen im zweiten Hauptſtücke 
plaidirt, und zwar aus ftenertechnifchen Gründen 
wegen der Gleichartigfeit der Steuergrundjäge und 
der Steuerbemeffung mit den anderen zur öffentlichen 
Rechnungslegung verpflichteten Unternehmungen. Ich 
habe aber drittens meine Übereinjtimmung mit einer 
Anregung ausgejprochen, welche vor einem Mitgliede 
der vereinigten Linken ausgegangen iſt (Hört! bei 
den Parteigenossen), daſs man zwijchen den alten, gut 
fundirten Sparkafjen, wie beijpielsweije die böhmiſche 
Sparkafje eine ift, und den neugegründeten, jchwächeren, 
unterfcheide und diefe leßteren jchone, mag die Regie— 
rungsvorlage nicht will. Sch Habe vierteng für die 
gleiche ermäßigte Steuerbemeffung der Sparkafjen 
mic ausgefprochen, wie fie den Erwerbs- und Wirt- 
ichaftsgenofjenjchaften nach $. 106 gewährt wird, was 
wieder die Negierungsporlage nicht will. 

Weiters iſt es nicht richtig, daſs ich allein 
diefen Standpunkt vertreten habe. Auf einem ähnlichen 
Standpunkte den Sparfafjen gegenüber jtanden in der 
Seneraldebatte über das zweite Hauptitüd die Herren 
Udgeordneten Dr. Steinwender, Freiherr v. 
Dipauli, und der Herr Abgeordnete Freiherr 
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v.Morjey ermächtigte mich, zu erflären, daſs ihn nur 
der Umstand verhindert hat, dasſelbe zu jagen, weil 
er nicht mehr zum Worte gekommen ift. Es iſt nicht 
richtig, daſs ich aus fiscalifchen Gründen der 
Regierungsvorlage entgegengetreten bin. Ich habe 
gegen diefelbe entichieden Stellung genommen, aber 
dies that ich in Confequenz meiner jcharf pointirten 
ſocialpolitiſchen Anſchauung gegenüber Forderungen, 
die mir zu ungenirt die Intereſſen der wirtichaftlich 
starken Claffen, welche ohnedies bisher allzu ehr 
begiinftigt waren, zu vertreten jchienen, und ich 
erkläre, daſs ich dasſelbe immer und entjchiedenft 
thun werde, mag in der Negierungsporlage dies oder 
jenes jtehen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. vd. Plener jagte 
von mir, ich wollte unhöflich jein. Diefen durch nicht? 
gerechtfertigten Anwurf mufS ich entjchiedenft zurüd- 
weiſen. (Bravo! Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Ich berichtige weiter thatfächlich, daſs ich von 
Anfang an aus finanziellen Gründen fir dag Nidel- 
geld war. 


Sch berichtige Kerner thatjächlich, daſs es nicht 
richtig ift, daſs ich Belehrungen ertheilen ah und 
verweiſe diesbezüglich auf das ſtenographiſche Proto— 
koll, wo es auf Seite 7044 im Anfange meiner Aus— 
führungen über die deutſche Linke heißt (lest): 


„Bei diejer Frage ift die Stellung der Linken 
diejes Hohen Hauſes, das mußſs ich gejtehen, von der 


allergrößten Wichtigkeit und da muſs man mir ſchon 


erlauben, weil das auch und angeht, einige Worte da- 
rüber zu jagen, wie ich mir die Zukunft der linken 
Seite dieſes hohen Haufes vorjtelle. Sch bitte es nicht al3 
einen unberufenen Rath anzımehmen, ſoviel will ich 
mir nicht anmaßen. Was ich vorbringen werde, ſoll 
nicht3 fein, als ein Verſuch einer Klarſtellung der 
Lage der Dinge, welche nicht nur für ung, fondern für 
die ganze Öffentliche Meinung von einer eminenten 
Wichtigkeit it.“ 

Es iſt weder duch die Gejchäftsprdnung ver— 
boten, noch gilt e3 nach dem parlamentarifchen Uſus 
fr unzuläffig, eine andere Partei zu fritifiren, und 
noch weniger ijt mir daS Verlangen des Herrn Ab- 
geordneten Dr. Jaques begreiflih, daj8 man bei 
einer jolchen Gelegenheit jeinen Taufſchein über fein 
Alter vorlege, (Sehr gut! bei den Parteigenossen.) 

Sch ſchließe dieſe thatjächlichen Berichtigungen. 
Die Behauptungen de3 Herrn Abgeordneten Dr. 
v. Plener über mein Verhalten im Steuerausſchuſſe 
bezüglich der Steuervorlagen, entbehren jeder that- 
lächlichen Grundlage, was ihm als Mitglied des 
genannten Ausſchuſſes befannt fein jollte und könnte, 
und ich erwarte von der Loyalität des Herrn Ab— 
geordneten, daſs er diejelben richtigftelle. Weun nicht, 
jo wäre ich genöthigt, diejelben als miljentliche und 
vorjäßliche Unterftellung zu erklären und entjchiedenft 
zurücdzumeijen 
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Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky (der 
während vorstehender Rede den Vorsitz übernommen 
hat): Zu einer thatſächlichen Berichtigung hat 
num der Herr Abgeordnete Suflje das Wort. 


Abgeordneter Suklje: Der Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger hat in feiner gejtrigen Nede folgende 
Außerung gethan (liest): 

„Wenn man mir jagt, die Slovenen ſind dafür, 
weil Abgeordneter Suklje dafür geſprochen hat, fo 
lage ich Shnen: Sa, wenn Abgeordneter Suflje da- 
für fpricht, jo ift das ein Beweis, daſs die Regierung 
es will; daſs aber die Slovenen es wollen, ijt damit 
nicht beiwiefen, — 

Um dieſen Paſſus, welcher einen deutlichen An— 
griff auf meine Abgeordnetenehre enthält, thatſächlich 
zu berichtigen, brauchte ich wohl nur auf jene Rede zu 
verweiſen, welche ich vor acht Monaten in der Unter— 
richtsdebatte in dieſem hohen Hauſe gehalten habe 
(Sehr gut! rechts); allein ich thue es nicht, weil es 
ungualificirbare Verdächtigungen gibt, gegen welche 
zu reagiren einem Manne von Anjtandsgefühl ent- 
ichteden widerſtrebt. Wenn aber mit diefen Worten 
gejagt fein wollte, dafs die ſloveniſche Bevölke— 
rung als jolche fih gegen die Valutavorlagen aus— 
geiprochen habe, jo muſs ich einfach jagen, daſs der 
Herr Abgeordnete des V. Wiener Bezirfes unſere 
Berhältniffe wenig fennt und ich erlaube mir, ihm 
gegenüber thatfählihb zu conftatiren, daſs 
jpeciell die krainiſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft, gewiſs 
das competenteſte Organ zur Vertretung der agrari— 
ſchen Intereſſen unſeres Landes, in ihrer ungewöhnlich 
zahlreich beſuchten Generalverſammlung von 8. Juni 
einſtimmig für die Valutavorlagen ſich erklärt 
bat (Bravo!); ebenſo hat der Gemeinderath der 
Hauptftadt Laibach über die von antifemitifcher Seite 
in Scene gejegte Action gegen die Vorlagen mit 
gleicher Einhelligfeit den Übergang zur Tages— 
ordnung beichlojlen. (Bravo! Bravo! rechts.) 


Biceprajident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Treuinfels, 


Abgeordneter Treuinfels: Wenn Herr Dr. 
Zueger in feiner Rede von geftern unter denjenigen, 
die mit dem 14. Mai ihre Anficht über die 
Währungsfrage geändert haben jollen, mich im Auge 
hatte, wie aus dem Zuſammenhange hervorzugehen 
ſcheint, ſo müſste ich dies dahin richtigſtellen, daſs ich 
meine Meinung ſchon viel früher geändert habe. In 
eine weitere Auseinanderſetzung mit dem genannten 
Herrn Redner darf ich mich an dieſer Stelle in 
dieſem Augenblicke nicht einlaſſen; ich werde aber 
auch hinfür davon abſehen müſſen, da es mir nicht 
möglich iſt, auf ſeinen Ton einzugehen (Bravo!) 
und noch mehr, da der Herr Redner die Aufrichtigfeit 
meiner Überzeugung in Zweifel zieht, eine Waffe, der 
gegenüber ich vollftändig wehrlos bin. Übrigens 
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glaube ich, daſs die Wahl diefer Kampfesart und der 
Erfolg diefer Wahl jich mehr gegen den Herrn Redner 
jelbjt wenden. (Bravo! Bravo!) 


Vicepräfident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. Kaizl: 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Der Herr Abgeord- 
nete Dr. Menger Hat als Generafredner für die 
Vorlage in jeiner Rede zu wiederholtenmalen ange- 
führt, ich hätte von dem Banferotte feiner Partei ge- 
ſprochen. Ich berichtige thatfächlih, dajs ich von dem 
Banferotte jeiner Bartei nicht geiprochen habe, ſon— 
dern don dem Banferotte des lebten Auskunftsmittels 
der cisleithaniſchen Bolitif, von dem Banferotte der 
unpolitiihen PBolitif, welcher am heutigen Tage hier 
conſtatirt erjcheint. 


Vicepräfident: Das Wort hat der Herr Ab- 


geordnete Dr. Lueger. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Meine Herren! Es 
hat Herr Profeſſor Suflje meine Äußerung, daſs 
dann, wenn Herr Profeſſor Suflje für die Gold— 
währung ijt, nicht daraus geſchloſſen merden darf, 
daſs auch die Slovenen dafür find, als eine Verdäch— 
tigung bezeichnet. (Abgeordneter Suklje: Das war 
sie auch!) War lie e8? (Abgeordneter Suklje: 
Ja!) Jun, dem gegeniiber conftatire ih, aus dem 
politischen Neben des Herrn Profeſſor Suklje fol- 
gende Thatjachen, welche meinen Ausspruch vollitändig 
rechtfertigen werden. Herr Profeſſor Suflje war 
derjenige, welcher, als der Herr Unterrichtsminifter 
Gautſch eine Hofrathöftelle verlangte, und al3 zuerit 
die geweſene Majorität dagegen war, e3 übernommen 
hat, im Öegenjabe dazu zur Ausſöhnung mitdem Miniſte— 
rium dieſe Hojrathsitelle zu beantragen. (Abgeord- 
neter Suklje: sSectionschefstelle!) Alſo Sections— 
chefitelle. Ich conftatire weiters, dajs Herr Profeſſor 
Suflje, während fein gewejener College Herr Obefa 
eine Börſenſteuer von 50 fr., ja 1 fl: beantragte, es 
gewejen it, der die Börjenftener von 10 fr. bean- 
tragt hat. 


Vicepräſident (unterbrechend): Das find that- 
jächliche Conſtatirungen, aber Feine thatjächliche Be- 
richtigung. 


Abgeordneter Dr. Lueger: So erlauben Sie 
mir dies aus dem Titel einer perjönlichen Bemerkung. 


Viceprafident: Die Gejchäftsordnung kennt 
feine perjönliche Bemerkung. 


Abgeordneter Dr. Neger (fortfahrend): Übri- 
gens bin ich fertig. ES genügen die zwei Thatjachen voll- 


TEIR 


jtändig (Lebhafte Heiterkeit), um den Heren Profefjor 
Suflje nad allen Richtungen ‚hin zu kennzeichnen. 
Sch habe dem Herrn Profeſſor Suflje damals, als 
e3 jich um die Sectionschef3itelle gehandelt hat, gejagt: 
Wie fünnen Siedenn johandeln, den Unterrichtsmintiter 
Gautſch zu unterjtügen? Und er fagte, er müſſe es 
thun. (Abgeordneter Suklje: Natürlich!) Daun darf 
er e3 aber nicht al3 eine Verdächtigung hinitellen, 
wenn man jagt, daſs er dafür tft, jet ein Beweis, daſs 
e3 die Regierung will. (Abgeordneter Suklje: Es ist 
eine Verdächtigung!) 


Viceprafident: Wir discutiren jet nicht, es 
handelt ſich bloß um thatlächliche Berichtigungen. 


Adgeordneter Dr. Lueger: Ich komme nun zu 


‚der thatjächlichen Berichtigung des Herrn Brälaten 


Treuinfels. Sch habe die Behauptung, dals er erit 
mit dem 14. Mai feine Anſchauungen geändert hat, 
aus feiner Nede direct gefchöpft, in welcher er erklärt 
hat, daj3 er — das waren nicht feine Worte, aber 
wohl der Sinn — zuerſt die Goldwährung quasi 
als einen Drachen angeſehen habe, der alles verichlingt, 
daſs er aber dann, al3 erder Sache näher gekommen ift, 
insbefondere Durch die Verhandlungen des Ausschuffeg, 
vom Gegentheile überzeugt worden iſt. Er jcheint aljo 
logar erit nad) dem 14. Mai zu einer anderen An— 
ſchauung gefommen zu fein. 1 

Sp viel über dieſe beiden Herren. Übrigens habe 


ich diefe beiden Erklärungen quasi als Duittungen 


in Empfang genommen und ich freue mich, daſs das, 
was ich gejagt habe, fo gut gejeilen ift. (Zebhafte 
Heiterkeit auf der äußersten Linken.) 


Viceprafident (das Glockenzeichen gebend): 
Sch bitte aus Anlaſs einer thatjächlichen Berichtigung 
nicht derartige perjünliche Bemerkungen zu machen. 

Abgeordneter Dr. Lueger (fortfahrend): Sch 
fomme nun zu dem geehrten Herrn Abgeordneten 
Dr. Menger bezüglich Italiens. Er hat mir vor— 
geworfen, daſs ich die italienischen Verhältniſſe nicht 
richtig dargeftellt habe. Dem gegenüber conjtatire ich 
thatfächlich: Es ift eriteng der Flächeninhalt Dfterreich- 
Ungarns bedeutend, nämlich mehr al3 zweimal größer 
als der Flächeninhalt Staltens und wenn ein Vergleich 
gezogen wird, jo muſs auch das mit in Betracht ge- 
zogen werden; zweitens ift esnicht richtig, dafs aufeinem 
Joch nur 90 Drangen- oder Citronenbäume ftehen; 
die Drangen- oder Citonenbäume ftehen jehr enge 
aneinander, viel enger al3 bei uns (Gelächter) die 
Obſtbäume; es ijt daher das Erträgnis eines Joches 
eines folchen Gartens bedeutend größer, al8 Dr. Menger 
es darftellt. Sch conſtatire weiters thatſächlich, daſs 
Herr Dr. Menger überſehen hat, daſs Italien eine 
reiche Production an Gartenfrüchten hat, daſs es eine 
reiche Production an Obſt hat, ferner, daſs er die 
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Producte, welche von den Maulbeerbäumen geerntet 
werden, volitändig überjehen hat, daſs er überjehen 
hat, daſs 3.8. die Früchte, welche Italien hervor- 
bringt, viel früher zeitig werden u. daher den Markt, 
zum Beispiel von Oſterreich-Ungarn, vollitändig be- 
herrichen. (Abgeordneter Muth: So ist es!) 

Sch mache weiters aufmerffam, dafs er auch be- 
züglich der Kartoffelrechnung fich geirrt hat. Ich con» 
Ntatire nämlich thatlächlich, daſs in Dfterreich ein Joch, 
welches in der erften Bonitätsclaſſe fich befindet, bei 
den günftigiten Witterungsperhältuiifen höchſtens 
eine Ernte von 100 Metercentner Kartoffeln hat. 
(Gelächter und Widerspruch links. — Abgeordneter 
Peschka: Das wäre traurig!) Da3 ſage ich ja nicht; 
das habe ich von einem Manne, der Landwirt ist 
(Rufe: Schlechter Landwirt !) und in meiner unmittel- 
bariten Nähe fißt; wenn der mich angeplaujcht bat, 
jo fann ich nicht8 dafür. (Gelächter,) Yun, ich wünsche 
es ja den Bauern, daſs fte mehr haben; ich bin ja zu 
Zode froh, wenn fie mehr Erdäpfel erzeugen. 


Viceprafident (vnterbrechend): Ich bitte, 
feinen Discurs! Herr Dr. Queger, Sie haben lediglich 
das Wort zu einer thatfächlichen Berichtigung. 


Abgeordneter Dr. Lueger (fortfahrend): Das 
it gewil3 eine thatjächliche Berichtigung; wenn mir 
der Borwurf gemacht wird, daſs ich unrichtige Daten 
anführe, jo muſs ich mich doch Diesbezüglich verthei- 
digen. 

Aus alledem gebt hervor, dajs die agrariichen 
Zuſtände in Italien bedeutend beſſer find als die 
Dfterreich-Ungarns, daſs das Erträgnis bedeutend 
reicher ift, und Diejenigen Herren, welche Italien per- 
jünlich fennen, müfjen das, was ich gejagt habe, voll- 
inhaltlich bejtätigen. Ich bin fertig. 


Biceprafident: Das Wort hat Herr Dr. 
Edler dv, Blener. 


Abgeordneter Dr. v. Plener: Zunächſt muſs 
ich berichtigen, daſs ich bezüglich der Nicelabitim- 
mung Dr. Kramär perſönlich gar nicht genannt habe, 
daher jeine Replik ſich auf feine Perſon allerdings 
beziehen kann, daſs aber die übrigen jungcedhifchen 
Abgeordneten genau fo, wie ich gejagt habe, geftimmt 
haben, nämlich zuerft für und dann gegen. (Wider- 
spruch rechts.) Ich habe mih in die Details nicht 
einzulafjen, ich conitatire nur, dafs mindeitens die 
Herren Abgeordneten Eim und Dr. Kaizl (Abge- 
ordneter Dr. Kramär: Eim hat nicht gestimmt!), 
alſo der Herr Profeſſor Kaizl erſt für und dann 
gegen gejtimmt hat. Sch habe auch den Herrn Pro— 
feffor Kramar bezüglich diefer Nickelabſtimmung im 
Ausſchuſſe gar nicht genannt, (Abgeordneter Dr. 
Kramädr': Aber die Partei!) Weiter erklärt der 
Herr Abgeordnete Dr. Kramar meine Behauptung 
für unrichtig, dafs er im Ausschuffe für Die 
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Gleichſtellung der Sparkaſſen mit den Aectien- 
gejellichaften eingetreten jei. Da muſs ich um Ent- 
Ichufdigung bitten, ich erinnere mich ganz genau, daſs 
ich beim 8. 1 über die Bedeutung der zur öffentlichen 
Rechnungslegung verpflichteten Unternehmungen, zu 
welchen nach der Negierungsvorlage die Sparkaſſen 
eingereiht find, einige längere Ausführungen vor- 
brachte, in welchen ich mich gegen die Sleichitellung 
der Sparfafjfen mit den zur öffentlichen Rechnungs— 
legung verpflichteten Unternehmungen ausſprach und 
eventuell anfündigte, für die Ausscheidung Diejer 
Sparfafjen aus jenem Paragraphen zu ſtimmen. 

Darauf hat — da täuſcht mich meine Erinnerung 
nicht — der Herr Negierungsvertreter ſich ausdrüd- 
lich Dagegen gewendet und insbeſondere formelle und 
auch materielle Gründe dagegen angeführt, und un- 
mittelbar nach dem Negierungsvertreter hat — ich 
glaube mich auch da nicht zu täufchen — im Aus— 
Ichuffe der Herr Abgeordnete Dr. Kramar dag Wort 
ergriffen, und ſich gleichfall3 gegen die von mir be- 
antragte Ausscheidung Der Sparfaffen aus dem $. 1 
dieſes Steuergejeßentwurfes ausgejprochen. (Hört! 
links.) Jedes einzelne Wort, daS er dabei gebraucht 
hat, iſt mir ſelbſtverſtändlich nicht erinnerlich, allein 
die Tendenz jeiner Ausführungen wurde noth- 
wendigerweiſe von mir nur fo aufgefajst, daſs er 
ih im gleihen Sinne wie der Herr Regierungsper- 
treter gegen die Ausſcheidung der Sparkaſſen aus dem 
eriten Baragraphen des Steuergeſetzentwurfes über die 
zur Öffentlichen Nechnungslegung verpflichteten An— 
ftalten, ausgejprochen hat. Sch berufe mich da auf den 
Herrn Abgeordneten Dr. Keil, der neben mirim Aus— 
ſchuſſe ſaß und der genau denjelben Eindruc über Die 
Ausführungen des Herrn Abgeordneten Dr. Kramar 
hatte, als ich. 

Wenn num der Herr Abgeordnete Dr. Kramar 
am Schluffe erklärt, daſs er nicht unhöflich fein wollte, 
nehme ich von dieſer Erklärung jehr gerne Act, und 
wenn er zugleich bemerkt, dafs es ihm nicht eingefallen 
it, ung eine Lehre zu ertheilen, jo will ich das gerne 
acceptiren. Sch möchte zwar erklären, daſs der Ein- 
drud feiner Ausführungen nicht gerade der einer wohl- 
wollenden Kritik unferer Partei war; wenn er aber 
ausprüdlich erklärt, daſs er feine unhöfliche Bemerkung 
gemacht hat, jo anerfenne ich das ſehr gerne, (Beifall 
links.) 


Vicepräfident: Zu einer thatfählihenBe- 
rihtigung hat ferner der Herr Abgeordnete 
Dr. Menger das Wort. | 


Abgeordneter Dr. Menger: Ich conitatire 
nur, daſs ich eS gegenüber dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Lueger, welcher mir den Text leſen wollte, jehr 
bedauere, daſs er meinen Text nicht gelejen hat. (Heiter- 
keit.) Ich conjtatire, daſs er etwas berichtigt hat, was 
ich gar nicht gejagt habe. Sch Habe ein geringes Ernte- 
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quantum an Kartoffeln annehmen wollen. Sch weiß 
wohl, daſs der Ertrag eines Jochs bis zu 100 Meter- 
centner geht, ich nahm aber nur 60 bis 70 Meter- 
centner an. (Abgeordneter Dr, Lueger: 160!) Das 
fagte ich ja von Rüben; Rüben find aber doch etwas 
anderes al3 Kartoffeln. (Lebhafte Heiterkeit.) Dex 
Herr Abgeordnete Dr. Lueger verwechjelt beides. 

Sch conftatire, daſs ich Fejtitellte — und das 
ftenographiiche Brotofoll wird es ja beweiſen — daſs 
das Soc 150 bis 160 Metercentner Nüben und 60 
bis 70 Metercentner Kartoffel gibt. Sch conftatire, 
daſs in beiden Fällen der Geldertrag viel höher, als der 
der Orangen war. Sch conftatire endlich, daſs aus der 
Engquete über die Landwirtichaft Italiens hervorgeht, 
daſs die Landwirtichaft im ſchönen Stalien Leider fehr 
Darniederliegt. 


VBiceprafivdent: Nun hat das Wort zu einer 
thatſächlichen Berichtigung der Herr Abgeorönete 
Dr. Kramär. Sch ertheile ihm das Wort, 


Abgeordneter Dr. Kramat: Hohes Haug! 
Sch muſs mir in Bezug auf die Nidelfrage Folgendes 
thatfächlich zu conftatiren erlauben: Bei der erjten 
Abſtimmung haben im Ausſchuſſe von unferem Club 
gegen das Nickel gejtimmt die Herren Abgeordneten 
Lang, Eim und Dr. Kaizl, bei der zweiten Abſtim— 
mung war der Abgeordnete Lang im Ausſchuſſe nicht 
anmwejend und Abgeordneter Eim enthielt ſich nad) 
einer Erklärung der Abjtimmung, der Herr Abgeord- 
nete Dr. Kaizl und ich haben für das Nickel 
gejtimmt. 

Der Herr Abgeordnete Dr. dv. Plener hat 
in jeinen gejtrigen Ausführungen von den Vertretern 
unferer Bartei im Ausſchuſſe geiprochen, und ich war 
daher berechtigt, ja verpflichtet, in dieſer Beziehung 
eine thatjächliche Berichtigung vorzubringen. 

Was nun die Behandlung der Sparfafjen im 
Ausſchuſſe anbelangt, jo berichtige ich thatſächlich, daſs 
der Herr Abgeordnete v. Plener nicht genau zwi— 
ſchen zwei Debatten unterjcheidet, welche im Aus- 
ſchuſſe jtattgefunden haben, und zwar die erfte 
Debatte, die Generaldebatte über das zweite Haupt- 
jtüc, über die zur öffentlichen Rechnungslegung ver- 
pflichteten Unternehmungen und dann die Debatte 
über den eriten Baragraph des zweiten Hauptſtückes. 

Sn der Generaldebatte Haben die von mir 
genannten Herren Abgeordneten und ich unſeren 
allgemeinen Standpunkt gegenüber den Sparfafjen 
Har ausgeiprochen und ich habe in der General- 
debatte und beim eriten Paragraph des zweiten 
Hauptſtückes das gejagt, was ich hier in thatjächlicher 
Berichtigung geiprochen habe. 

Nun fommt aber der Herr Abgeordnete 
v. Blener und jagt, ich hätte gleich nach dem Herrn 
Negierungsvertreter, welcher materielle und formelle 
Gründe für die Belaftung der Sparkaſſen im zweiten 
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Hauptſtück vorgebracht Hat, geſprochen und mich 
gleichfalls für die Belastung derjelben erklärt. 

Ich Habe es auch in meiner thatjächlichen 
Berichtigung nicht geleugnet, aber ich habe ausdrüd- 
lich Hinzugejeßt und wiederhole es nochmals, daſs ich 
in meinen damaligen Ausführungen im Steueraus— 
ſchuſſe ausdrücklich ſagte, daſs ich aus ſteuertech— 
niſchen Gründen, welche mit der Gerechtigkeit der 
Beſteuerung abſolut nichts zu thun haben, für die 
Belaſtung der Sparkaſſen im zweiten Hauptſtücke 
bin, weil es dieſelbe Steuerbemeſſungsgrundlage und 
Form iſt, wie bei allen anderen zur öffentlichen 
Rechnungslegung verpflichteten Unternehmungen. 

Das war mein Standpunkt und ich glaube, 
daſs der Herr Abgeordnete v. Blener abſolut fein 
Necht hatte, mir gegenüber jenen Ausspruch zu thun, 
den er gejtern gethan hatte (Liest): 

„Der Herr Negierungsvertreter vertritt natür- 
ih den Standpunft der NRegierungsvorlage, fein 
einziger Abgeordneter findet fih, um den Standpunkt 
der Regierungsvorlage gegen die zahlreichen aus den 
verjchiedenen Parteien hervorgehenden Stimmen der 
Kritif gegen dieſe Gleichſtellung zu vertreten, als 
Dr. Kramar. Sofort tritt er an die Seite des 
Regierungsvertreter3 und vertheidigt mit fehr guten 
fiscaliihen Gründen die gleiche Behandlung der 
Sparkaſſen mit den Uctiengejellichaften” u. ſ. w. Sch 
conftatire num, dafs der Herr Abgeordnete v. Blener 
auch nicht dem widersprochen und auch nicht richtig 
geitellt Hat, daſs ich allein diefen Standpunkt vertreten 
Habe, auch Hat er nicht widersprochen, daſs ich den 
Anregungen, die von jeiner Partei ausgegangen find, 
zugeitimmt habe. Er Hat ferner nicht widerftritten, 
was ich in meiner thatjächlichen Berichtigung be- 
hauptet habe, dafs ich mich für eine gelindere Ber 
jteuerung der Sparkaſſen gleich den Wirtichafts- 
genofjenschaften, wie 8. 106 beitimmt, ausgejprochen 
habe, was auch die Vorlage nicht will. 

Sch habe vom Heren Abgeordneten Dr. v. 
Plener erwartet, daſs er nach meiner Aufklärung, 
welche feine perſönliche Spite hatte, fo loyal fein 
und feine Behauptung richtigftellen wird; er hat dies 
nicht gethan, und ich bleibe daher bei meinem Aus— 
Ipruche, daſs das, was er gegen mich vorgebracht hat, 
eine wiljentliche und vorjägliche Unterjtellung ift, 
welche ich entjchiedenft zurückweiſen muſs. 


Viceprafident: Zu einer thatjächlichen Be- 
richtigung erhält Abgeordneter Dr. v. Plener das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Blener: Ich habe in 
meiner thatjächlichen Berichtigung bona fide das 
wiederholt, was in meiner Erinnerung war, daſs der 
Herr Dr, Kramar in der Debatte, von der ich über- 
haupt jprach, an der ich überhaupt theilnahm, gegen 
meinen Standpunkt, die Sparkaffen mit den übrigen 
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Actiengejellichaften nicht gleich zu behandeln, fich aus— 
geiprochen hat. Ich konnte daher, nachdem er die 
Nichtigkeit des von mir Angeführten beftritten hat, 
einfach nur wiederholen, wie nach meinem beiten 
Wiffen und Erinnern derHergang im Steuerausſchuſſe 
beim 8. 1 des Steuergefeßentwurfes ſich abgemidelt 
hat und da habe ich nach meiner beiten Erinnerung 
das fo gejagt, wie ich mich zu erinnern glaubte und 
ich habe mich auf das Zeugnis des Dr. Keil berufen, 
der jofort zuftimmte, daſs die Außerungen des Dr. 
Rramar diefen Eindrud machten. (Abgeordneter Dr. 
Kramär: Das habe ich selbst zugegeben!) 


Das hat Herr Dr. Kramar fofort zuge- 
geben; e3 ift daher ganz bona fide von mir meine 
Erinnerung reproducirt worden. Wenn er Hinzufügte, 
dafs er auch andere Dinge gejagt hat, jo habe ich ihm 
dafiir nicht eine Betätigung zu ertheilen; das mag ja 
fein, ich will gar nicht die Wahrhaftigkeit jeiner Worte, 
die er in der Generaldebatte über das geſammte 
Steueroperat vorgebracht hat, bejtreiten; daS mag 
vollfommen richtig fein, aber darauf bezogen ſich 
meine geftrigen und meine heutigen Außerungen gar 
nicht. Diefe Außerungen kann Herr Dr. Kramar 
vollfommen gethan haben, darüber habe ich auch gar 
feine fachliche Beftätigung zu ertheilen. Es iſt daher 
ganz unvichtig von ihm, zu verlangen, daſs ich ihm 
eine Beftätigung exrtheilen joll über Dinge, die er bei 
einer Öelegenheit vorgebracht hat, auf die ich mich in 
meinen Ausführungen gar nicht bezog. Es wird ganz 
richtig jein, was er bezüglich der anderen Außerungen 
vorbrachte, aber richtig ift auch, daf8 er in den 
Äußerungen, auf die ich mich bezog, im gleichen Sinne 
wie der Negierungsvertreter fich gegen die Ausſchei— 
dung der Sparkaſſen ausgeiprochen hat. Das habe ich 
erklärt und muſs e3 wiederholen, daran habe ich mich 
ganz genau erinnert; ich habe auch den Herrn Dr. 
Keil darüber gefragt und derfelbe wird die Güte 
haben, ein Wort zur Bejtätigung des Eindrudes zu 
jagen, den ich von den Außerungen des Herrn Dr. 
Rramar hatte,ımd um etwas anderes handelt e3 jich 
gar nicht. 


Viceprafident: Zu einer thatfächlichen Ber | 


rihtigung hat der Herr Abgeordnete Dr. Keil das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Keil: Ich beftätige, nachdem 
ich als Zeuge aufgerufen bin, daſs die Worte des 
Dr. dv. Plener vollftändig richtig find, dajs Abgeord- 
neter Dr. Rramar bei der General- und Special- 
debatte über den Gejegentwurf betreffend die Be— 
ſteuerung der zur Rechnungslegung verpflichteten 
Unternehmungen ausdrücklich für die Beibehaltung 
der Sparfafjen und der Verficherungsgefellichaften 
im Sinne des Herrn Negierungsvertreters eingetreten 
it. (Abgeordneter Dr. Kramar: Nein!) 
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Viceprafident: Zu einer thatfächlichen Berich- 
tigung hat der Herr Abgeordnete Dr. Öregorec das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Gregoree: Der Herr Ab- 
geordnete für die Stadt Cilli hat in feiner geftrigen 
Rede einige Behauptungen aufgejtellt, welche von uns, 
der ſloveniſchen Seite, einer thatlächlichen Berichtigung 
bedürfen. Er hat gejagt, daſs in Unterſteiermark 
lovenifirt wird. (Gelächter und Rufe bei den Partei- 
genossen: Germanisirt wird!) Unterfteiermarf it in 
feiner Hauptmafje ſloveniſch und was ſloveniſch it, 
das kann nicht flovenifirt werden. Ich berichtige that- 
fächlich Folgendes. Er jagte, daſs das Bezirkögericht 
Eilfi flovenifirt wurde. Thatſächlich ift unlängit erit 
der Landesgerichtsrath Wurmſer zum Leiter dieſes 
ftädtifchen Bezirfsgerichtes beftellt worden. Diefer 
Landesgerichtsrath Wurmfer tft fein Slovene, auch fein 
Sreund der Slovenen (Hört! Hört! bei den Partei- 
genossen), jondern ein ivarmer Freund des Dr. 
Foregger und feiner Barteigenofjen. (Zustimmung 
bei den Parteigenossen,) 

Herr Dr. Foregger hat auch behauptet, daſs 
die Beamtenschaft in Eilli ſloveniſirt iſt. Sch berichtige 
thatſächlich, daſs die Bezirfshauptmannfchaft in Cilli 
noch nie einen ſloveniſchen Bezirkshauptmann gehabt 
hat. (Hört! Hört! bei den Parteigenossen,. — Abgeord- 
neter Dr. Vasaty: Ein schöner Rechtsstaat!) Der 
jeßige Bezirkshauptmann tft in diefem Haufe jchon 
mehrmal3 genannt worden, und noch unlängit iſt er 
auf der Suche nach deutjchen Kindern in Markt 
Hochenegg erichienen, um eine reindeutjche Volksſchule 
gründen zu fünnen. (Hört! Hört! bei den Partei- 
genossen. — Abgeordneter Dr, Vasaty: Schöne Amts- 
thätigkeit!) 


Vicepräſident: Darf ih um Ruhe bitten. Sch 
bin nicht in der Lage, den Herrn Redner zu ver— 
nehmen. 


Abgeordneter Dr. Gregorec (fortfahrend): Herr 
Dr. For egger hat auch die ungehenerliche Behauptung 


aufgeſtellt, daſs das Gefchtwornengericht in Cilli ſlove— 


nilirt werde. (Gelächter bei den Parteigenossen. ) Der 
jebige Präfident des Kreisgerichtes in Eilli iſt erit 
unlängjt ernannt worden und ijt fein PBarteigänger 
der Slovenen, aber er hat den guten Ruf eines tüch— 
tigen und unparteiifchen Nichters. Die Folge davon 
it, dafs er fich mehr an das Gejeß hält als fein Vor— 
gänger, der in diefem Haufe oft genannte Heinricher, 
und weil er fi) mehr an das Geſetz hält, verhindert 
er nicht, daf3 von 400.000 Slovenen feines Gerichts- 
Iprengel3 auch einige in die Gefhwornenlijte kommen. 
(Heiterkeit und Sehr gut! bei den Parteigenossen.) 
Herr Dr. Foregger hat auch behauptet, dafs 
die Notariatzfammer und die Bezirfäpertretung 
Nlovenifirt jeien. Thatlächlich verhält fich die Sache 
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folgendermaßen. Die Slovenen gelangten erjt bei der 
legten Wahl zu der ihnen gebitrenden Majorität und 
waren der Anficht, daſs die Minorität mit ihnen in 
diejer Körperjchaft geradejo arbeiten werde, wie die 
Slovenen mit den Deutjchen mitgearbeitet hatten, 
folange fie in der Minorität waren. Aber das ift nicht 
geichehen. Die deutichen Liberalen find eben jedesmal 
davongelaufen. (Lebhafte Heiterkeit bei den Partei- 
genossen.) ei 


Vicepräfident (unterbrechend): Darf ic) 
bitten, jich jtrenge in dem Rahmen einer thatjächlichen 
Berichtigung zu bewegen. (Lebhafter Widerspruch 
und Rufe rechts: Er berichtigt thatsächlich!) 


Abgeordneter Dr. Gregorec: Ich berichtige 
weiters thatjächlih Folgendes, was Herr Dr. 
Foregger in diefem hohen Haufe vorgebracht hat. 
Er jagte (liest): „Die Volksichulen wurden in einer 
Weiſe ſlaviſirt, daſs alles Deutſche aus denjelben 


principiell gänzlich ausgeſchloſſen wurde“. (Rufe 


seitens der Parteigenossen: Das ist nicht so!) 


Thatfächlich iſt die Lage fo, daſs e3 in Unter- 
fteiermarf feine einzige Lehranſtalt gibt, in welcher das 
Deutſche ausgeichloffen wäre. ( Zustimmung bei den Par- 
teigenossen.)In jeder Volksſchule iſt die deutiche Sprache 
mindeſtens Unterrichtsgegenſtand (Abgeordneter Dr. 
Vasaty: Gegen die Staatsgrundgesetze!), es iſt ſogar 
— as auch Thatjache it — in den meisten Volks— 
ſchulen Unterjteiermarfs gegen alle gefunden päda- 
gogijchen Grundſätze die deutſche Sprache Unterricht3- 
iprache. (Hört! Hört! seitens der Parteigenossen. — 
Abgeordneteter Dr. Vasatyj: Schöner Rechtsstaat! 
Skandal!). Das entipricht den Thatſachen. 


Der Herr Abgeordnete behauptete, daſs Der 
Stadtgemeinde Cilli die Amtirung in Slovenifcher 
Sprache von Seite der Negierung wäre aufgetragen 
worden. (Abgeordneter Dr. Vosnjak: Das ist nicht 
wahr!) Das entipricht nun den Thatlachen nicht, 
fondern thatjächlich ſtellt jih die Sache folgender- 
maßen dar: Das Stadtamt in Eilli amtirt feit jeher 
deutſch und wird wohl auch fürderhin deutſch amtiren, 
fein Mensch hindert es daran. Aber unlängjt iſt bei 
'einem jpeciellen Falle die Regierung in die Lage 
gekommen, dem Öemeindeamte von Eilli den Artikel 
XIX der Staatögrundgefege in Erinnerung zu 
bringen, daſs nämlich, wenn eine flovenifche Partei 
dort eine ſloveniſche Eingabe macht, diejelbe eine 
ovenische Erledigung befommen muſs. (Ziufe bei den 
Parteigenossen: Das ist das Ganze!) 

Überhaupt ift das nicht richtig und entipricht 
den Thatjachen nicht, was der Herr Abgeordnete 
Dr. Foregger geftern behauptet hat, daſs in Unter- 
fteiermarf das Deutſchthum zurücdgedrängt und 
Hlovenifirt werde, Den wenigen echten Deutfchen in 
Unterfteiermarf, die aber meift eingewandert find, 


gorec vernommen. 
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geht es ſehr gut, viel beſſer als uns; denn dieſe 
Herren haben dort drei Gymnaſien, eine Oberreal- 
Ihule und die deutiche Sprache in allen Zehranftalten 
(Hört! Hört! seitens der Parteigenossen), tenigiteng 
als Unterrichtsgegenftand. Wenn wir Slovenen jo 
etwas hätten, wären wir jehr zufrieden, aber wir 
haben es nicht. (Abgeordneter Vosnjak: Wenn wir 
nur so bedrückt würden!) 

Es iſt alfo nicht richtig, was der Herr Abgeord— 
nete Dr. Foregger geftern behauptete, daſs in Unter- 
jtetermarf jlavijirt wird, jondern das Gegentheil iſt 
richtig, eS wird germanifirt. (Zebhafter Beifall und 
Händeklatschen seitens der Parteigenossen. — Abge- 
ordneter Dr. Vasaty: Das ist ihm zu wenig!) 


Biceprafident; Der Herr Abgeordnete Dr. 
Rramar hat das Wort zu einer thatſächlichen 
Berichtigung. 


Abgeordneter Dr. Kramar: Hohes Haus! Ich 
bitte jehr um Berzeihung, daſs ich zum drittenmale 
das hohe Haus in Anſpruch nehme; aber ich muſs 
doch conftatiren, was an der Sache eigentlich ift. 

Das Zeugnis des Herrn Abgeordneten Dr. 
Keil Hat an der Sache nichts geändert, er Hat 
nicht3 anderes betätigt, als was ich in meiner eriten 
Berichtigung gejagt Habe, nämlich daſs ichnur für die 
Belafjung der Sparkaſſen im zweiten Hauptftüc plai- 
dirt Habe, und zwar aus fteuertechnijchen Gründen. 
Nun hat aber der Herr Abgeordnete Dr. v. Plener 
in feiner geftrigen Rede etwas ganz anderes behaup- 
tet (Aögeordneter Dr. Edler v. Plener: Ich habe es 
ja jetzt zugegeben!); daſs ich fir die gleiche Be- 
ſteuerung der Sparkaſſen mit den Actiengeſellſchaften 
geſprochen habe. Dem wurde nicht widerſprochen, und 
deswegen ſchließe ich die ganze Discuſſion damit, daſs 
ich leider — und ich muſs aufrichtig ſagen, daſs ich 
etwas ganz anderes erwartet habe — bei meiner Er— 
klärung bleiben muſs. 


Vicepräſident: Das Wort hat zu einer that- 
ſächlichen Berihtigung der Herr Abgeordnete 
Dr. Foregger. 


Abgeordneter Dr. Foregger: ch werde das 
Hohe Haus nicht durch lange thatjächliche Berichtigun- 
gen noch weiter ermüden, ich möchte nur einige Con- 
ftatirungen vorbringen. Daſs der Bezirfsrichter 
Wurmſer mein warmer Freund jein foll, habe ich erit 
aus dem Munde de3 Herrn Abgeordneten Dr. Öre- 
Sch conftatire, daſs mir dieſer 
Herr perſönlich gar nicht bekannt ift. (Hört! 
hört! links. — Abgeordneter Vosnjak: Aber Ihr 
Parteigenosse ister!) Es iſt mir weiter nicht be- 
fannt, daj3 er mein PBarteigenofje fein joll. 

Sch conftatire aber, daſs jeder unbefangene 
Richter, Sobald er fich nicht ausdrücklich partetifch auf 
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die Seite der flovenifchen Agitation jtellt, jofort ver- 
dächtigt wird, als fei er ein Barteigenofje der Deut- 
ichen. (Lebhafter Widerspruch seitens einiger slove- 
nischer Abgeordneten. — Abgeordneter Dr. Polak: 
Der muss es doch wissen, er ist objectiw! — dGe- 
lächter seitens der slovenischen Abgeordneten.) 

Sch conftatire weiter, daſs die Ausführungen 
des Heren Abgeordneten Dr. Gregorec eigentlich nur 
beftätigt haben, was ich anführte, nämlich das ftetige 
Fortjchreiten des Slavismus in Unterjteiermarf, und 
der einzige Unterjchted zwischen. feiner und meiner 
Auffaffung bejteht darin, daſs er jagt, wir wollen 
germanifiren und es werde nicht jlavifirt, es ſei Dort 
nichts zu jlavifiren, weil ja ohnehin ſchon alles ſlaviſch 
jei. (Abgeordneter Dr. Klun: Das ist ja richtig.) 
Die Thatfachen widersprechen einer jolchen Behaup- 
tung. Bis vor ganz furzer Zeit war es eine feitite- 
hende Thatjache, daſs ſloveniſch und zwar jchriftlich 
überhaupt nicht verfehrt worden iſt. (Lebhafter 
Widerspruch seitens der slovenischen Abgeordneten. 
— Abgeordneter Klun: Traurig!) Die flovenijche 
Schriftiprache wird ja heute erſt gemacht. (Gelächter 
seitens der slovenischen Abgeordneten und Rufe: Der 
Foregger macht sie! Das ist lächerlich!) und dieſes 
künstliche Züchten des Slavismus dort, wo deutjche 
Eulturcentren beitehen, das it die Slavifirung. 
(Abgeordneter Klun: 80?) 


Biceprafident: Ich bitte fich auf thatſächliche 
Berichtigungen zu beichränfen. (Rufe seitens der slo- 


venischen Abgeordneten: Er hat keine Thatsachen!) 


Abgeordneter Dr. Foregger (fortfahrend): 
Zum Schluſſe habe ich nur noch) einer Bemerkung ent- 
gegenzutreten. ES wurde abermals gegen den Bezirfs- 
Hauptmann von Eilli eine Verdächtigung gejchleudert, 
die Berdächtigung, daſs er von Haus zu Haus auf die 
Suche nach deutschen Kindern gegangen ei. (Abgeord- 
neter Dr. Gregorec: Das ist Thatsache!) Da3 iſt 
denn doch eine Behauptung, welche erit bewieſen werden 
muſs. Sch widerſpreche derjelben hiemit als einer ab- 
lichtlichen Verdächtigung eines kaiſerlichen Beamten. 


Vicepräſident: Der Herr Berichterftatter Hat 
da3 Schlujswort. 


Berichterftatter Szczepanowski: Hohes Haus! 
Wenn das hohe Haus vielleicht während der lebten 
halben Stunde einige Zeichen der Ungeduld gezeigt 
bat, jo kann ich mit denjenigen, die dieſe Ungedufd 
gefühlt Haben, nicht übereinstimmen, denn das wird 
mir jeder zugeben, dajs, wenn man auf dem Wege 
zur Wahrheit ſich befindet, Die Bejeitigung von Irr— 
thümern etwas jehr Wichtiges ift. Darum beglüd- 
wünſche ich mich, daſs alle Unrichtigkeiten jo gründfich 
bejeitigt find, denn ich glaube, dafs wir jest mit umfo 











größerer Ruhe den Weg zur Auffindung der Wahrheit 
verfolgen fünnen. 
Ich bin in einiger Verlegenheit, twie ich eigentlich 


‚die Sache anpaden joll. Das Übermaß unverdienter 


Anerkennung, welche mein Bericht gefunden hat, hat 
mich jehr demüthig gejtimmt, und ich fühle jo etwag 
wie eine Gewiſſenspflicht, jeldft die Unterlaffungen des 
Berichtes zu beichten. In dieſer Hinficht muſs ich vor- 
erit mich zu einer Unterlaffung befennen und einem 
verehrten Herrn Abgeordneten Abbitte Leiften, der 
geftern gerügt hat, daſs über den Antrag, einen jehr 
wichtigen Antrag einer einflujsreichen, wenn nicht der 
mächtigſten jo vielleicht der lauteſten Partei dieſes 
hohen Haufes jich im Berichte gar fein Wort vorfindet. 
Ich bitte dieje Unterlaffung nicht dem Ausschuffe zur 
Laſt zu legen, es ijt ganz und gar meine eigene perjön- 
fihe Schuld, das befenne ich Hiemit. Der Antrag tft 
wirklih im Ausschuffe zur Sprache gefommen, und 
das, was ich im Berichte verjfäumt habe, das will ich 
hier in aller gedrängten Kürze nachtragen. Das hohe 
Haus darf nicht ungeduldig werden, die Gefchichte ift 
nicht jehr lange. 

Wie unjere Angelegenheiten beſchloſſen waren, 
hat der Herr Obmann natürlich pflichtgetreu auch 
diefen Antrag dem Hohen Ausſchuſſe zur Kenntnis 
gebracht und Hat gefragt, was man damit machen 
ſolle. Es wurde nun ein Antrag geitellt, daſs der 
betreffende Borichlag auf Einführung eines Volks— 
geldes, auf Amortifation der öjterreichiichen Staats— 
ihulden u. ſ. f. durch den Bericht und durch die 
Annahme der Negierungsvorlage als erledigt anzu- 
jehen fei. Daraufhin hat feines der Mitglieder des Aus— 
Ichuffes irgend ein anderes Wort gejagt, daS wurde 
itillfchmweigend angenommen, und eben ich habe es 
unterlaffen, diefen Verlauf der Geſchichte dieſes 
Antrages, dieſes metaphoriſche In-den-Papierkorb— 
werfen, in meinem Berichte des näheren auseinander— 
zuſetzen. Nun, ich habe mich in der hochwichtigen 
Frage dieſer Unterlaſſung nicht mit den Mitgliedern 
des Ausſchuſſes verſtändigen können; ich werde alſo 
nun ſelbſt erzählen, ſchuldbewuſst erzählen, wieſo es 
es kam, daſs mir ſo etwas Unverſehenes paſſirte, daſs 
ich den Gegenſtand überhaupt vergeſſen habe. Die 
Frage iſt ja ſchon, glaube ich, vor vielen Wochen im 
hohen Hauſe zum erſtenmale erwähnt worden. 
Damals war ich noch nicht Referent, ich war nur 
einfacher Abgeordneter und ich habe — wahrſcheinlich 
war es ſehr irrthümlich von mir — von dem Privi— 
legium Gebrauch gemacht, von dem ja auch der größte 
Theil des Abgeordnetenhauſes Gebrauch gemacht hat: 
ich habe der betreffenden Rede gar nicht zuge— 
hört. (Sehr gut!) Sch habe auch das Flugblatt, auf 
welches in der betreffenden Rede hingemwiejen wird, 
vielleicht in meinem Papierkorb vergeffen (Heiterkeit), 
ich konnte alſo meine Unkenntnis gar nicht nachholen 
und nachtragen. Allerdings, ſowie ich einmal Bericht- 
eritatter geworden bin, da waren mir ja ganz natürlich 
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meine Pflichten vorgejchrieben und ich habe mit 
der größten Aufopferung der zweiten Nede über 
diefen Gegenstand zugehört, ich habe mit der größten 
Selbftüberwindung alles, was ich über den Gegen- 
ftand jammeln fonnte, alle die Materialien geleſen: 
die frühere Rede, die große Brojchüre über nationales 
und internationales Geld und wie alle dieje in Der 
Wiſſenſchaft längſt verichollenen Schlagwörter heißen. 
Sch glaube auch, es war wirklich ein Unrecht von 
mir, diejen Gegenstand nicht etwas ausführlicher im 
Berichte befprochen zu haben. 

Allerdings Habe ich das exit ipäter eingejehen, 
nämlich diefe Ausführungen find doc im Hohen 
Haufe einem ziemlich verbreiteten Beifalle begegnet, 
und viele Mitglieder, die ſich ſpeciell den Titel von 
Speialreformern zufchreiben, Haben, wie es den An— 
Schein Hatte, diefen Ausführungen eine gewiſſe An- 
erfennung gezollt. Da num diefer Vorſchlag eines 
Bolfögeldes, einer Amortifation der öfterreichiichen 
Staatsſchuld, dieniemand etwas koſten jollte, ein großes 
Echo auch außerhalb des Haufes gefunden hat, jo wird 
- mich das hohe Haus entichuldigen, wenn ich in kurzem 
doch auf diefen Gegenjtand eingebe. 

Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter hat 
einem Sprecher dieſer Bartei einen jehr erlauchten 
intelleetuellen Ahnen, Marquis de Mirabeau gegeben. 
Sch glaube der Herr Abgeordnete fann fich nicht 
beklagen, daſs ein fo großes Beijpiel ihm als Borbild 
geitellt worden ist. Sch werde auf den Herrn Abge- 
ordneten von Margarethen zurüdfommen, vorerſt 
aber werde ich mich, wie ausgeführt, mit dem Theore- 
tifer der Partei befafjen, das ijt mit Herren ELBE: 
Schlejinger. 

Der Herr Abgeordnete für Margeraihen Hat 
in jeiner Bejcheidenheit ſelbſt erklärt, daſs er nur 
volksthümlich diejenigen tiefen politiichen Wahrheiten 
pro publico bono dem allgemeinen Bolfe zur Kennt— 
ni3 bringe, die der Theoretiker der Partei in der 
Stille feiner geijtigen Arbeit geſponnen hatte. Sch 
werde auch dieſem Theoretifer einen jehr erlauchten 
Ahnen geben. Sch habe hier ein Buch, das vor nahezu 
200 Sahren geichrieben worden tft, das iſt das Buch 
über Geld von Bilhof Berkeley, dem bekannten 
Philanthropen, dem befannten philojophiichen Ideali— 
sten. Da finden wir alle Örundlagen dieſes Syſtems 
eines nationalen Volksgeldes, 
u. ſ. f. Schon auseinandergejeßt. Aber dieſer Vergleich 
mit dem Bilchofe Berkeley iſt überhaupt Fehr 
interefjant. Es iſt jehr interefjant zu beobachten, 
worin die Partei, von der ich jegt ſpreche, mit dem 
großen Biſchofe übereinjtimmt, und wo fich vielleicht 
einige Unterfchiede zeigen könnten. Der Biſchof war, 
tie gejagt, ein großer Philanthrop, ein jehr aufge- 
klärter Mann, ein ſehr frommer Mann — ich glaube, 
diefe Bartei befennt jich auch jehr laut zur Frömmig— 
feit — er war ein hrijtlicher Biſchof, die Partei 
nennt jich auch chriſtlich. 


des Papiergeldes 
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Ich weiß nicht, ob der chriftliche Biſchof der 
Partei imponiren wird; wir haben geftern gehört, 
wie einige officielle Vertreter der bedeutenditen 
Section der Chriftenheit von Sprechern diefer Partei 
behandelt worden find. Man hat nur Verdächtigungen 
und Infinuationen ——— dieſen Vertretern vor— 
gebracht. 

Dieſer Biſchof hat — einige andere Anſichten 
gehabt, die vielleicht einen Unterſchied von dieſer 
Partei darſtellen. 

In ſeiner vielleicht ungerechtfertigten Aufklärung 
machte dieſer große chriſtliche Biſchof keinen Unter— 
ſchied der Religionen, keinen Unterſchied der Racen. 
Es war zu ſeiner Zeit die volksthümliche Meinung in 
England, daſs Katholiken von allen politiſchen Rech— 
ten auszuſchließen ſeien, bloß infolge ihrer Religion. 
Es haben ſich dann Freigeiſter gefunden, die geſagt 
haben: Nein, der Religion wegen werden wir die 
Irländer nicht ausſchließen, das Übel liegt viel tiefer, 
die Irländer gehören der keltiſchen Race an, das iſt 
eine leichtſinnige, zu Verbrechen geneigte Race; die— 
ſelbe möge ſich noch ſo oft proteſtantiſch taufen laſſen, 
ſo bleibt ſie immer eine verworfene, niedrige Race, die 
kann man nicht zu denſelben politiſchen Rechten zu— 
laſſen, wie ſie die Engländer beſitzen. Der große, auf— 
geklärte Biſchof iſt aber damals gegen dieſen Reli— 
gions- und gegen dieſen Racenhaß aufgetreten, indem 
er meinte, daſs gerade die chriſtliche Religion von der 
ethiſchen Wiedergeburt kein Bekenntnis und keine 
Race ausſchließt. (Beifall.) 

Nach der Andeutung dieſes Unterſchiedes werde 
ich mir erlauben, auf die Ähnlichkeiten zwiſchen dieſem 
großen Biſchofe und ſeinem Nachfolger hinzuweiſen, 
der erſt nach zwei Jahrhunderten erſchienen iſt. 
(Heiterkeit und Sehr gut!) Der Biſchof ſagt auch: 
Wenn wir den Credit und das Geldweſen auf etwas 
fundiren jollen, fo follen wir es auf etwas Nationales 
fundiren, ihm eine unerjchütterliche Grundlage geben, 
damit es uns fein Fremder wegnehmen fann und 
weiter jagt er: am natürlichiten wird es fundirt auf 
Land — das kann uns niemand wegtragen — und 
auf Bapier — dad mag uns niemand wegtragen. 
(Heiterkeit.) Da haben wir das Bolfsgeld. 

Koch Habe ich vorhin einen Unterjchied auszu- 
führen vergefjen. Der große Bilchof hat alle jeine 
Bropofitionen nur als beicheidene Anfragen in die 
Melt gejebßt — der Titel feines Werkes Lautet: . 
„Frageſteller“ — er hat gewifje neue Gefichtspunfte 
angedeutet und der gebildeten Welt feiner Zeit die 
Frage vorgelegt, ob es ich nicht der Mühe lohnen 
würde, diefe neuen Geſichtspunkte in der Bildung von 
monetären Theorien auch zu berücdjichtigen. Der 
Theoretifer jener Partei aber, von der ich jpreche, 
Ipriht nach zwei Sahrhunderten mit apodiktischer 
Sicherheit, er jagt: wer auf dieje Ideen nicht eingebe, 
müſſe mit Blindheit gejchlagen fein, müſſe ein 
ſchlechtes Gewiſſen haben. Es iſt jonderbar, meine 
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Herren, Profeſſor Schlejinger ſpricht von 


Papierinſel und meint damit Dfterreich, das durch 
jein Bapiergeld von der Mit- und Außenwelt ifolirt 
jei. Sch glaube, hohes Haus, er und feine intellec- 
tuellen Ahnen müfjen diefe paar Jahrhunderte in einer 
gemwiljen geiſtigen Sfolirtheit von allen Erjcheinungen 
der europäiſchen Volkswirtſchaft verbracht haben 
(Sehr gut! und Heiterkeit), denn nicht nur Ideen 
haben wir jeit dieſen zwei Jahrhunderten, die wir 
feiner Behauptung entgegenjtellen können, ſondern 
eine große Reihe der allermarfanteiten und aller- 
befanntejten Thatjachen. 


Schon Seine Ercellenz der Herr Tinanzminifter 
hat auf die Gefahren der Banfnotenprefje hingewieſen. 
Der Bolfstribun der Bartei Hat mit dem Schwunge der 
Ideen, der ihm eigen iſt, das Papiergeld miteinerguten 
Speije — mit Knödeln — verglichen. (Heiterkeit.) Sch 
will nicht beftreiten, daj8 das Beiſpiel ein jehr zu- 
treffendes it, allein, ich war nie ein Snödelliebhaber 
(Heiterkeit), und möchte ihm gegenüber daher ein 
anderes Gleichnis wählen. 

Sch möchte die uneingeschränkte Banknotenpreſſe 
eher mit einen Beraufchungstrunfe vergleichen, und 
ich möchte alle diejenigen, welche die Weltgefchichte 
fennen, alle diejenigen, welche die financielle Gefchichte 
namentlich der großen Länder Europas, verfolgt haben, 
fragen, ob es auch nur ein Beilpiel in der Welt- 
geichichte gibt, daj8 ein Volk, das vondiefem Berau- 
Ihungstrunfe genofjen hat, in feinem verderblichen 
Borgehen aufgehalten wurde. (Zustimmung.) 


Schon der Herr Finanzminifter hat auf das 
inftructive Beiſpiel von Sean Laur de Lanfton in 
Sranfreich hingewiejen. Das war im Anfange des 
18. Sahrhunderts und ungelähr um dieſelbe Zeit war 
in England etwas ähnliches: die „South SeaBubble“. 
Da hatten wir Ende des 18. Jahrhunderts das be- 
fannte Papiergeld in Nordamerifa, das freilich die 
Unabhängigkeit der Union errang, dann aber nie 
eingelöst wurde. Über 300 Millionen Dollars find 
einfach verfchollen. Dann hatten wir die franzöfischen 
Aſſignaten u. ſ. w. Die Beiſpiele find zu zahlreich, um 
überhaupt angeführt zu werden. 

Und nun, nach dieſer zweihundertjährigen Er- 
fahrung fommen wir wieder zu dem Vapiergeld, zum 
Bolfegeld, das uns niemand wegtragen wird, weil e3 
niemand wegtragen mag. Und neben diejer, wie ich 
lage, ganz verichollenen Idee — in der Wiſſenſchaft 
war ja die Sache ganz verjchollen — welche Zuthaten 
von anderen Ideen, die ebenjo treffend längſt durch 
die Erfahrung widerlegt worden find! Da jagt man 
und: Sa, Amerifa, Frankreich, u. f. w., alle dieſe 
Länder haben einen viel größeren Umlauf als Äſter— 
reich, haben viel mehr Umlaufsmittel, fo viel per 
Kopf. Um alſo Dfterreich diefen Ländern gleichzu- 
Itellen, ift e8 höchit einfach: wir jegen die Banfnoten- 
preſſe in Bewegung, jchaffen jo viel Umlaufsmittel 
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wie in Frankreich, und gleich haben wir die Franzöft- 
jchen öÖfonomifchen HBuftände. Da möchte ich Doch 
fragen: Schaffen die ökonomiſchen Zuftände die Um- 
Yaufsmittel oder Schaffen die Umlaufsmittel die öfo- 
nomischen a, ganz nach derſelben Analogie 
könnte ich ſagen: In Frankreich und in Deutſchland 
iſt das Volk viel gebildeter, das zeigt ſich auch in der 
viel größeren Anzahl von Briefen, die geſchrieben 
werden, die Bevölkerung braucht dort viel mehr 
Briefpapier und Briefmarken; wir werden alſo 
Briefmarken drucken und ſofort wird ſich der Verkehr 
in Briefen ſo herausſtellen, wie in dieſen anderen 
Ländern. (Heiterkeit.) Oder ein anderes Beiſpiel, 
und das iſt beinahe das wichtigſte in der Volkswirt— 
ſchaft, das ift dasjenige, was Carey die Ortsverände— 
rung des Stoffes nennt; das wird befanntlich durch 
die Eiſenbahnen bemältigt. Die Eifenbahnmwaggons 
ind alfo die Umlaufsmittel in diefem Zweige der 
Volkswirtſchaft. 

Unſere Volkswirtſchaft iſt zurück, wir erzeugen 
nicht genug Güter, wir produciren nicht genug, con— 
ſumiren nicht genug, verkaufen nicht genug. Woran 
it die Schuld? An den Eiſenbahnwaggons iſt die 
Schuld. (Heiterkeit.) Alſo faufen wir mehr Eifen- 
bahnmwaggong, ftellen wir mehr Eifenbahnwaggons 
auf und jofort wird unſere Volkswirtſchaft einen ganz 
anderen Berfehr zeigen. 

Ich leugne nicht, daſs es zu wenig Briefmarken 
geben kann; wenn der Briefverfehr aus eigener Kraft 
gewachſen ift, dann wird man Briefmarken druden, 
um dem thatfächlichen Bedürfnifje zu entiprechen. Sch 
leugne nicht, daſs, wie wir das in den lebten Jahren 
in der Praxis erfahren haben, e3 hie und da zu 
wenig Eilenbahnivaggond geben kann. Wenn Der 
Berfehr in größerem Maßitabe gewachjen ift, dann 
Ichafft man neue Eifenbahnwaggongs, um den bereits 
entwidelten öffentlichen Bedürfniffen Nechnung zu 
tragen. Daſs aber die Umlaufsmittel den DVerfehr 
erzeugen jollten, daS gehört mit zu den verjchollenen 


Irrthümern, die der Ausſchuſs nicht berückſichtigt 


hat und wo mir das hohe Haus verzeihen mird, 
wenn auch ich fie in meinem Berichte nicht berüd- 
fichtigt habe. (Beifall.) | 

Das war der Theoretifer. Sebt fommen wir 
zu dem noch größeren Manne, zum Praftifer. Denn 
das, was ein Gelehrter in feiner wiſſenſchaftlichen 
Einjamfeit ausdenft, das wird doch nur praftiich 
wichtig, wenn es der Braftifer, der Volkstribun, in 
die großen Maffen bringt. Da jehen wir dann, welche 
Saat diefer Samen bringt. Ich will es da Seiner 
Ereellenz dem Herrn Finanzminister nachmachen. Er 
fonnte wirklich unſerem öfterreichifchen Volkstribun 
kein höheres Beiſpiel oder Vorbild geben, als den 
großen Mirabeau. Ich werde ihm auch alle Anerken— 
nung zollen. Ich Habe viele Jahre in England zuge 
bracht und ich habe mich bemüht, die englichen Ver— 
hältniffe, auch die politischen Verhältniſſe aus nächſter 
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Anſchauung, vielleicht jogar aus Theilnahme daran 
gründfich kennen zu lernen, und ich muſs jagen: Wenn 
man unter den Politikern in Dfterreich oder unter den 
Mitgliedern des hohen Haujes irgend jemanden als 
etwas analoges zu jenen Volkstribunen bezeichnen 
fönnte, die ja in England jo häufig find, jo würde ich 
gerade den Abgeordneten für Margarethen als ein 
jolches Beiſpiel aufführen. Damit meine ich durchaus 
nicht Eritifivt zu haben. Im Gegentheile, ein Land, 
das eine parlamentarische Regierung hat, fol immer 
daran denfen, daſs eine parlamentarische Regierung 
unter dem Einfluffe der öffentlihen Meinung jteht, 
und es ift durchaus nicht zu kritifiren, wenn jemand ſichs 
befonder3 angelegen fein läſst, dieje öffentliche Mei- 
nung zu beeinfluffen. Im Gegentheil, das iſt ein 
Beilpiel, ein gutes Beijpiel, und ih möchte nur wün- 
chen, daſs dieſes Beiſpiel von allen Fractionen des 
hohen Haufes befolgt würde. Die Wiſſenſchaft muſs 
von ihrem PBiedeitale jteigen, wenn fie Irrthümer auf- 

decken und das Volksbewuſstſein an die Wahrheit ge- 
wöhnen will. Das Beiſpiel ift alfo ein gutes; ich 
werde mir aber Doch erlauben, kleinere Unterjchiede 
aufzuweiſen, die zwiſchen unferem und Den betreffen- 
den engliſchen Volkstribunen fich nachweilen Lafjen. 
Sch bitte aber wirklich das hohe Haus um Verzeihung, 
wenn ich vielleicht dem öſterreichiſchen Nationalgefühl 
etwas nahetreten werde; ich werde mich bemühen, Das 
jo achte zu behandeln wie nur möglich. Sch Habe in 
England feinen Bolkstribunen, feinen Urbeiterführer 
gefannt, der nicht außer feiner übrigen Lebenser- 
fahrung noch zwei Quellen feiner Informationen 
und Ideen hätte. Die eine Quelle ift die Bibel und 
die andere iſt Shakespeare. Feder englische Arbeiter- 
führer, den ich noch gefannt habe, fennt die Bibel aug- 
wendig umd fennt Shafesipeare auswendig. In der 
Redeweiſe, in den Öleichniffen, die man dort zu hören 
befommt, zeigt ſich dieſer Urſprung eines großen 
Theiles ihrer Ideen, eine gewiſſe Erhabenheit oft der 
einfachen, populären Sprechweife, ein gewiſſer Schwung 
in den Ideen, eine gewiſſe ethifche Tiefe der Überzei- 
gung, die vieleicht nicht in demjelden Maße unjerem 
öſterreichiſchen Bolfstribun eigen ift. 

Sch weiß nicht, ob die Atmofphäre des „blauen 
Luchjen” (Heiterkeit) vielleicht nicht eine ebenjo er- 
habene Duelle von Vergleichen und Ideen tft, wie die 
Duellen, aus denen die engliihen Volkstribunen 
Ihöpfen: ich kenne ja den „blauen Luchſen“ nicht. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: „Goldener Luchs“ hevpt 
es!) Alſo den „Goldenen Luchjen“. 

Wenn ich nun unjeren nationalen Tribun als 
ein Beifpiel aufgeftellt habe, jo gilt dies namentlich 
in einer Beziehung: wenn man zum Volke fpricht, 
fann man nicht mit allen möglichen technifchen, wiſſen— 
Ichaftlichen Ausdrüden, langen Deductionen ı. ſ. w. 
fommen, dieſer ganze gelehrte Kram verfängt ja gar 
nicht; man muſs einfach, packend, handgreiflich reden. 
Und ich glaube, das Talent, das derHerr Abgeordnete 
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in diefer Beziehung entwicelt, ift ein leuchtendes Vor— 
bild. Diefe Eigenjchaften gehören allerdings oft 
Menjchen jehr verjchiedenen Schlages an. Alle großen 
begeijterten Apoſtel und Propheten haben diefe Gabe 
gehabt, diefe Gabe der einfachen, handgreiflichen und 
padenden Illuſtration der tiefiten ethifchen Theſen. 
Leider hat jeder Tafchenjpieler, der dem Publicum 
Tafchenjpielerfünite vormacht, dasſelbe Talent der 
Handgreiflichkeit. ( Heiterkeit.) Aber wenn eine Hand- 
greiflichkeit und eine Einfachheit, die auf Wahrheit 
bafirt, das höchſte Genie der Menjchheit ift, jo iſt eine 
Handgreiflichfeit, die auf Täuſchung und Irrthum 
bafirt, nur eine pure Gaukelei. (Beifall.) Ich will mir 
nicht anmaßen zu Jagen, welchem von dieſen Rolen 
der Herr Abgeordnete aus Margarethen näherfommt. 
Uber wir haben ja heute ein Beiſpiel einer fachlichen 
Auseinanderjebung zwijchen dem Herrn Abgeordneten 
für Margarethen und dem Herrn Abgeordneten für 
Jägerndorf über Stalien gehört, und ich muſs wirf- 
lich jagen, der Herr Abgeordnete fir Margarethen hat 
mich überrajcht, indem er verjucht Hat, nicht bloß 
einige wenige, jondern eine ganze Neihe von Ein- 
wänden jachlich zu widerlegen. Ich war das an ihm 
nicht gewohnt. (Heiterkeit) Sch hätte geglaubt, da 
der Herr Abgeordnete für Jägerndorf fofort zuge- 
jtimmt hat, daſs Italien, mas den Weinbau anbelangt, 
Oſterreich weit überlegen iſt, daſs der Herr Abgeord- 
nete alles Übrige außer acht laſſen und fagen wird: 


„Seht, mein Öegner hat jeldft zugeftanden, daſs Italien 


mehr Wein als Diterreich baut“, umd daſs er daraus 
allerhand ökonomiſche Deductionen ziehen wird. Aller- 
dings ift das nicht fo Leicht. Mir würde die große 
Bahl der Heftoliter Wein, welche Stalien erzeugt, gar 
nicht bejonders öfonomifch imponiren, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil ich ökonomiſch nur jenen Wein 
für wichtig halte, der verkauft wird; Italien verfauft 
aber jehr wenig Wein, nicht einmal eine Million 
Heftoliter jährlich. Der Wein, der von der Bevölkerung 
getrunfen wird, mag eine Duelle der Weisheit fein, 
— in vino veritas — der Begeisterung, aber öfono- 
milchen Wert befißt er für mich nicht. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Er wird ihn schon kriegen! — Abgeord- 
neter Richter: Am 27. August!) 

Die Redner diefer Bartei, ich beziehe mich eben 
hauptjächlich auf den Abgeordneten für Margarethen, 
haben das DBalutaproblem, welches uns allen jo 
ſchwierig und complicirt vorfommt, mit einer genialen 
Einfachheit behandelt, die ich namentlich in feiner 
Rede bei der erjten Leſung bewundert habe. Sch will 
die wichtigsten jachlichen Punkte hervorheben, ſowohl 
bon jeiner erſten Rede als auch von der Rede, Die 
wir gejtern gehört haben. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Bitte, wird mich sehr freuen!) Ex war jehr entjegt 
von dem Bilde, das Abgeordneter Dr. Baernreither 
über die Schwankungen, die Wellen, Ebbe und Fluth 
im wirtichaftlichen Leben der Welt gezeichnet hat, und 
er meint, wenn wir und mehr mit der ganzen civili- 
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firten Welt in Verbindung jegen, dann twerden mir 
auch diejen großen und verderblichen Schwankungen 
ausgejeßt fein, aljo bleiben wir lieber auf unferer 
PBapierinjel! 

E3 wurden auch die Zinsfußveränderungen der 
Bank von England u. ſ. w. zur Sprache gebracht, und 
das iſt natürlich ein ftatijtifcher Beweis für die Ver- 
derblichfeit aller diefer Schwankungen! (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Na also!) Ich bin weder ein Theo— 
retifer, noch ein Volkstribun, fondern ein Induſtrieller; 
ich werde mir aber doch erlauben, mit dem Bleiſtifte 
in der Hand diefe Schwanfungen der internationalen 
Welt mit jenen auf einer Bapierinjel zu vergleichen. 
Die Bank von England hat während jo und jo vieler 
Sahre 170mal den Zinsfuß gemechjelt; Dderjelbe 
betrug 2, 3, 4, 5, 6, 7 auch 8 Procent. Alſo welche 
Bortheile hat dag, iſt das beſſer, als was wir jetzt haben? 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Das hat der Herr Ab- 
geordnete Baernreither gesagt, das müssen Sie mit 
dem ausmachen!) Gewijs! Im Ausſchuſſe ift Die 
Frage auch zur Sprache gefommen. Wir müfjen da 
vorerſt eine bedeutende Einfchränfung machen. Nämlich 
der laufende Zinsfuß der Banf von England oder 
einer größeren Centralbanf hat nichts mit dem Durch» 
ichnittlichen Sahreszinsfuß zu thun oder mit dem 
Zinsfuß der ftabilen Anlagen, namentlich der Hypo— 
thefaranlagen. Wir wifjen, daſs gerade in jenen 
Ländern, wo die Banken im -freien Verkehre den 
größten Schwankungen des momentanen Zinsfußes 
ausgejeßt find, der permanente Zinzfuß der ftabilen 
Anlagen ein höchſt niedriger iſt. Wir müflen alfo 
vor allem alle jtabilen Anlagen, da3 jtabil angelegte 
Capital von diefen Schwanfungen ganz ausscheiden 
als den wichtigften Theil aller national-öfonomijchen 
Vorkommniſſe, mwelcher gar nicht diefe Wirkungen 
theilt; diefe Wirkungen betreffen nur einenganz geringen 
Theil jener Gefchäfte und in jenem Ausmaße, das ich 
mir ſofort nachzurechnen erlauben werde, 

Wenn zum Beilpiel der Zinsfuß der Banf von 
England um zwei Procent fteigt, jo betrifft dag nicht 
die ftabilen Anlagen, ſondern nur die laufenden Ge— 
ichäfte, die eben damals gemacht werden. Wenn e3 
fich zum Beijpiel um den Preis von Waren Handelt, 
fo betrifft das die dreimonatlichen Wechjel, welche für 
den Warenbetrag in einem folchen Falle gezogen 
werden. Zwei Procent pro Jahr bei einem dreimonat- 
fihen Wechſel bedeutet Procent; alfo bei diefem 
fleinen Bruchtheil von Gejchäften, welche von dem 
(aufenden Bankfzinsfuß abhängen, ift ein Sprung 
von zwei Procent, und das iſt ein großer Sprung, nur 
von einer fo minimalen Bedeutung, daſs er den Preis 
um 1/, Procent verändert. Das iſt die Rechnung für 
den Bankzinsfuß, abgejehen davon, daſs der durch— 
Ichnittliche Bankzinzfuß das ganze Jahr hindurch in 
London immer viel Kleiner geweſen it, als in Deutjch- 
fand und natürlich Kleiner als bei uns. Aber nun 
nehmen wir diefe glückliche Bapierinfel, welche durch 
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ihre öfonomische Siolirtheit vor all diefen gefährlichen 
Zinsfußſchwankungen bewahrt it. Da finde ich hier 
in den ftatiftischen Tabellen zur Währungsfrage auf 
Seite 216 die Monats- und Jahresdurchfchnitte der 
Waren der Devife London nach den amtlichen 


Kotirungen der Wiener Börje. Da fehen wir nun: Im 


Sahre 1878 betrug der Unterschied zwischen Maximum 
und Minimum 8°68 PBrocent, alfo nahezu 9 Procent, 
in den anderen Jahren 2, 3 und 4 Brocent, im Sahre 
1888 wieder nahezu 7 Vrocent, im Sahre 1890 
wieder nahezu 9 Brocent u. 1. f. 

Alto, wie Sie jehen, ganz beträchtliche Schwan- 
fungen. Welchen Einfluj3 haben nun diejelben? 

Bon diefen Schwanfungen wird die gejammte 
jährliche, auf den Markt gebrachte Production beein- 
fluſſt; diefelben finden ihren Ausdruck indem factischen 
Werte und Preiſe aller Waren, nicht bloß jener, die 
erportirt werden, ſondern aller Waren, die auf irgend 
einem Marfte zu Haufe verfauft werden. Nun, die 
bloßen erportirten Waren find ja fehr bedeutende 
Summen; im Jahre 1890 haben wir 700 und einige 
70 Millionen erportirt, und ich bitte zu berechnen, wie 
viel 5 Procent, 6 Procent oder gar 9 Brocent, wie 
wir das hier gehabt haben, von 760 Millionen aus— 
machen, das find gleich einige 60, 70 Millionen in 
einem Jahre. 

Joch viel bedeitender ift der innere Berfehr. 
Das it Das Budget der gefammten Volkswirtſchaft, 
das Bild der gejammten productiven Kraft des 
Reiches, welches unter den Nationalöfonomen und 
Statitifern in Europa feitungefähr 30 Jahren etwas 
ganz alltägliches geworden tft. Sch habe mir auch 
ichon erlaubt, wiederholt bei Gelegenheit der Budget- 
reden unjer Budget mit dem gefammten Reichs— 
budget der Reichsvolkswirtſchaft zu vergleichen, 
Sch Habe zum Beilpiele hier ein befanntes Buch: 
„Dietionary of Statisties“ von Mulhall, welches 
alle möglichen Autoritäten in jedem Lande, die jich 
mit ähnlichen Berechnungen — haben, alſo 
auch fir Öſterreich Czörnig, Inama-Sternegg, Fil- 
lunger, Roſchmann, u. ſ. w. aufzählt; ich werde aber 
nicht einmal die Ziffern annehmen, welche in dieſem 
Buche verzeichnet find, und wo diejährliche volkswirt— 
Ichaftlihe Production Dfterreich-Ungarns auf weit 
über 6000 Millionen geſchätzt wird; nach meinen Be- 
rechnungen beträgt jte nicht mehr als ungefähr 5300 
Millionen, und wennman davon jene Sachen abjchlägt, 
die folche Thätigfeiten repräfentiren, welchenicht directe 
Producte find, wie die perfönlichen Thätigfeiten, jo 
wird man immerhin Doch noch mehr als 4000 Mil- 
lionen von factiſchen Broducten finden, deren Preis 
von jeder Schwanfung des Agios abhängt. 

Nehmen Sie nun 4000 Millionen, jo iſt davon 
1 PBrocent 40 Millionen, 5 Brocent find ſchon 200 
Millionen und nehmen wir gar 9 Procent 
jolde Jahre waren ja in Ofterreich — fo macht das 
360 Millionen aus. Die Bruttveinnahme, in Geld 


— und 
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ausgedrüdt, kann durchdie großen Preisſchwankungen, 
wie jie in den lebten Jahren ftattgefunden haben — 
und das waren glücdliche Jahre, denfen Sie nur an 
Kriegs- und Krifenjahre — um hunderte von Mil- 
lionen verändert werden und dabei bleibt noch ein 
großer Theil der Laften und namentlich die Steuern 
und Hypothefarzinjen u. |. w. permanent. 

Wenn alſo die Regierung eine gewiſſe Maßregel 
vorschlägt, die nicht jofort, aber in abjehbarer Zeit 
uns von einem großen Theile diejer Schwanfungen 
befreien würde, jo würde dieſe vorgeichlagene Maß- 
regel unter Umftänden für die Production des Reiches, 
für. die Bruttveinnahme aller Producenten des 
Reiches in einem Jahre Hunderte von Millionen 
wert jein. 

Und nun bitte ich im Lichte dieſer Thatjachen 
die handgreifliche, einfache, populäre Daritellungs- 
weile der Valutaangelegenheit zu vergleichen, wie 
fie der Herr Abgeordnete für Margarethen im, 
hohen Haufe vorzutragen beliebte. Er fagte: Um 
Gottes Willen, das wird jährlich 9 Millionen koſten! 
Was können wir dafür nicht alles anichaffen? Wir 
fönnen die Beamtengehalte erhöhen, den Donau- 
Dpder-Canal bauen und — weiß Gott — was noch 
alles machen. 


Sch glaube aber, daſs das hohe Haus mit meiner 
Auffaſſung übereinstimmt, daſs e3 fich darum handelt, 
- den Wert der Gefammtproduction des Reiches auf 
ihre wahre Biffer zu ftellen; um ganz unnöthige Ver— 
luſte zu vermeiden, wird das hohe Haus mir glauben, 
daſs ſelbſt, wenn eine folche Operation neun Millionen 
fojten würde, was ja bedeutend eingejchränft werden 
müſste oder ſogar beitritten werden fünnte, Diejelben 
ausgegeben mwürden, um Verluſte unmöglich zu 
machen, die fih auf Hunderte Millionen jährlich be- 
laufen fönnten. 


Sch will noch ein einziges Beiſpiel anführen. 
Wenn e3 fich darum handeln würde, ohne eine tiefere 
Einſicht in die Vorkommniſſe der Volkswirtſchaft 
etiva jolche Erjcheinungen, wie Die ſpeculativen Ge— 
winnste bei den Agioſchwankungen u. ſ. w. vor— 
fommen, zu beleuchten, jo gäbe e3 ja ein ganz ein- 





faches Beijpiel: Sch bitte die Lottofchweftern zu fragen, 
ob inı Zotteriefpiel mehr gewonnen oder verloren wird. 
Sch glaube ein großer Theil derjenigen, die am Lotto— 
Ipiele theilnehmen, wird jedenfalls der Meinung fein, 
daſs man beim Lottojpiel im großen und ganzen 
große Gewinnſte machen könne; wir aber wiffen aus 
dem Budget ganz genau,. daſs wir nur eine bejtimmte 
Summe an Gewinnſten auszahlen, und mehrere 
Millionen bleiben noch immer für den Staat übrig, 
denn für jeden LZottogewinn find die Chancen fo ver- 
anfchlagt, daſs immer ein gemifjer Abichlag noch in 
den Staatsjädel fließt, und jener Herr Abgeordnete, 
welcher jchon Durch mehr als 25 Jahre jährlich den 
Antrag auf Aufhebung des Lotto hier ftellt, hat aus 
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diefem Umftande eben den Schluſs gezogen, daſs man 
das Lotto abichaffen ſoll. 

Wenn aber im gefammten volfswicrtichaftlichen 
Leben die Breife und Curſe dem Agio zuliebe jo 
fortwährend auf- und abjchwanfen, jo find das auch 
Gewinnſte, Die der jeweiligen Speculation zukommen; 
fie werden theilweiſe auch dem Wroducenten zukom— 


‚men, aber bei jedem Gewinne des Producenten zieht 


die Speculation von vorneherein eine Gefahrsprämie 
ab, diefe wandert in den unergründlichen Säckel der 
Spechlation. 

Wenn ich nunmehr fragen jollte, iſt es logiſch, 
it es conjequent, daſs diejenige Partei, welche mit 
Necht bei jedem Anlaſſe die Speculation bekämpft, 
gerade Zuſtände verewigen wollte, die eine umer- 
Ihöpfliche Duelle fortwährender Speculation find, jo 
glaube ich, wird wahrjcheinlich das hohe Haus Dieje 
Frage verneinen. 

Kun, ich Habe von der eriten Slategorie der 
Gegner der Vorlage geiprochen. Da ich als ihr Vor— 
bild den erlauchten und idealiftiichen Biſchof Berkeley 
genannt habe, erlaube ich mir diefe ganze Kategorie 
der Gegner al3 die Kategorie der idealiftilchen 
Schwärmer zu bezeichnen. 

Nun, wir haben eine andere Kategorie von 
Gegnern. Seine Excellenz der Herr Finanzminifter 
Hat auch ſchon dieſe Claſſe von Gegnern jo ganz 
nebenher erwähnt; das find diejenigen, die jchon auf 
dem Boden der eracten Forſchung ftehend, Anhänger 
einer einzigen Idee find, gewilfermaßen eines Uni- 
verfalheilmittel3 für alle Schäden der Gejellichaft. 

Es wäre vielleicht meine Rolle, da ich der 
Berichteritatter diefer Borlage bin, zu jagen: das ift 
eine Borlage von einer Wichtigkeit, wie fie noch gar 
nicht vor das Haus gekommen ift. Die Währungs- 
frage ift die wichtigfte, das Vermögen jedes Ein- 
zelnen, die Sicherheit aller Geſchäfte hängt davon ab. 
Uber ich will bejcheiden jein, ich will der Währungs- 
frage eine jo übermäßige Wichtigfeit nicht beilegen, 
Die Frage ift ſehr wichtig, fie ift acut, fie muſs zeit- 
Yich gelöst werden, bevor viele andere volkswirtſchaft— 
fihe Fragen gelöst werden, aber ich glaube, jeder, 
der mit der Entwidlung der Volfswirtichaft befannt 
ift, wird fofort zugeben, daſs es ſehr viele Fragen 
gibt, die noch viel wichtiger find. ES kennt jeder— 
mann das große Werk von Engel „das HBeitalter des 
Dampfes“. Die Einführung der Mafchinenfraft, die 
Einführung des Dampfes war viel wichtiger, als 
irgend eine Währungsporlage, die je zur Welt 
gebracht werden kann. Ein fehr berühmter Amerikaner 
hat jüngſt ein Buch gejchrieben „Zeitalter des Eiſens“ 
und er zeigt, wie durch die zunehmende Verwendung 
des Eiſens eine Revolution im ganzen volfswirt- 
Ichaftlichen Leben ftattgefunden hat. 

Das war auch eine weltummwälzende Einfüh- 
rung, gute Währungen Hat e3 dagegen jchon im 
Babylon vor vielen Taufend Jahren gegeben. 
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Aber eine Währung tft ja nur die äußere Form, 
unter welcher ji) die Gejchäfte der Gejellfchaft 
abwiceln; das Wefen wird durch die Summe unferer 
wiſſenſchaftlichen und praftifchen Verhältniſſe gegeben; 
ducch die Entwicklung unſeres jocialen Lebens, durch 
unſere wiljenjchaftlichen ZFortichritte u. f. w. Das 
Weſen ijt aljo immer viel wichtiger als die Form; 
alſo auch die weltummwälzende Erfindung und Anwen— 
dung des Dampfes und Eiſens, aber auch viele gejeß- 
fiche Vorlagen, alles, was das Eredit- und Banf- 
weſen regelt, iſt wahrjcheinlich wichtiger al3 die Wäh- 
rung, alles, was die Transport- und Frachtenver- 
hältniffe regelt, ift wichtiger als die Währung, aber 
die Negulirung der Währung, geradefo wie die 
Negulirung der Maße und Gewichte, ift eine uner- 
läſsliche Worbedingung, damit die freien volf3wirt- 
ichaftlichen Kräfte des Neiches ihre Entwicklung neh- 
men können. Darum tit es die erjte Aufgabe, die viel- 
leicht vor anderen gelöst werden muſs; e3 gibt viele 
andere Aufgaben, die ihr an Wichtigkeit gleichfommen. 

Aus diefer Auseinanderjegung ergibt fich von 
jelbit die Anjchauung, dajs wenn zum Beifpiel eine 
Reihe von Politikern, wie wir fie in Deutjchland 
iehen, alle Übel ver Volkswirtſchaft, alle Übel der 
Landwirtſchaft bloß von dem einen Punkte der Wäh— 
rung aus euriren wollen, man dieſe Anſicht als eine ſehr 
einſeitige, als eine nur theilweiſe begründete anſehen 
kann, indem eine ganze Reihe von anderen volkswirt— 
ſchaftlichen Factoren aufgezählt werden kann, welche 
auf die Geſtaltung der Volkswirtſchaft größeren Ein— 
fluſs haben, als die Frage der Währung. 

Ich werde mir bei dieſer Gelegenheit erlauben, 
nur ein einziges praktiſches Beiſpiel zu geben, 
wie ſchlecht es iſt, wenn ſich etwa die Meinung einer 
ganzen Partei oder die Anhänger einer gewiſſen Rich— 
tung gewiſſermaßen in eine fixe Idee verrennen, weil 
ſie dann oft diejenigen Punkte mit Gleichgiltigkeit 
behandeln, wo vielleicht die rettende Hand angelegt 
werden könnte. So haben die Agrarier in Deutſch— 
land von vornherein immer die Währung in den Vor— 
dergrund geſchoben, ſie haben ſich von vornherein zu 
einer gewiſſen hilfloſen Unthätigkeit verdammt und 
haben viele andere Punkte unberückſichtigt gelaſſen. 
Es ſind zum Beiſpiel die hohen überſchüſſe des 
preußiſchen Eiſenbahnſyſtems zum großen Theile auf 
Koſten der Landwirtſchaft erzielt worden, die Über- 
Ihüfje waren groß, aber die Landwirtfchaft Hat 
vielleicht zehnmal ſoviel Dpfer getragen, damit Diefe 
Überjchüffe ermöglicht werden. Die Getreidefrachten 
in Deutjchland waren bis zu den allerjüngiten Ver— 
änderungen außerordentlich Hoch, ich glaube 22/100 bis 
25/100 pro Kilometer und Metercentner aus den öft- 
lichen Provinzen in die cheinischen Provinzen und nach 
Süddeutſchland, fo koloſſale Säße, daj3 man da mitdem 
amerifanischenund ruſſiſchen Getreide gar nicht concur- 
tiven fonnte. E3 hat ja auch jüngſt der Bürgermeiſter von 
Bromberg eine jehr interejjante lehrreiche Abhandlung 
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geichrieben, wo er zeigte, daj3 man dieſen Punkt ganz 
merkfwürdigerweije vernachläfligt habe, daſs da eine 
Duelle von großen Einnahmen für die deutjche Land» 
wirtjchaft geweſen wäre, aber in der einen firen Idee 
der Währung befangen, wurden diefe Sachen mit einer 
gewiſſen Nachläffigkeit behandelt. 

Das find num diejenigen Gegner, die vom Stand- 
punkte eines Univerjalheilmittel3 ausgehen. Aber wir 
haben noch andere Gegner, das find die Freunde des 
Syitems, das find die Theoretifer. 

Wenn ich von Theorie und Wiſſenſchaft ipreche, 
wird das hohe Haus mir erlauben, daſs ich meine 
größte DBerehrung für einen jolhen Meifter Der 
Wiſſenſchaft und einen jolchen Meijter gerade der 
wiſſenſchaftlichen Theorie und des wiljenjchaftlichen 
Syſtems ausſpreche, wie es der Herr Abgeordnete der 
Leopolditadt ift. Der Herr Abgeordnete braucht nicht 
meine Anerkennung, er ijt ja anerkannt in der ganzen 
Welt als eine der größten Autoritäten, die überhaupt 
auf diefem Gebiete gearbeitet haben. 

Uber, wenn ich von der Wiſſenſchaft und von 
Theorien ſpreche, werde ich mir erlauben, einen Punkt 
klar zu machen, in welchem der wiljenschaftliche und 
der praftifche Standpunkt ganz und gar auseinander- 
gehen. 

Die Aufgabe der Wilfenjchaft iſt eg, möglichit 
objectiv zu fein, und ich glaube, gerade der verehrte 
Herr Abgeordnete iſt ein Leuchtendes Beilpiel der 
Dbjectivität, indem jeine Schriften in dieſer Frage 
ebenjo oft von den Gegnern feiner praftiichen Anſchau— 
ungen citirt werden, al3 von den Anhängern; e3 gibt 
feinen größeren Beweis der Objectivität, und ich 
glaube, das muſs ich auch ausiprechen: jedes Mitglied 
de3 Hohen Hauſes wird die Überzeugung gewonnen 
haben, daſs in ſeinen Worten in dieſer Beziehung alle 
Thatſachen jo objectiv angeführt find, daſs jeder, 
Freund und Feind, mit gleicher Anerkennung ſich auf 
feine Autorität berufen kann. 

Uber neben der Objectivität Hat die Wiſſenſchaft 
noch eine andere Pflicht; das nennt Sohn Stuart 
Milt „suspended judgement“, daS heißt ein auf- 
gejchobenes Mrtheil, indem man nämlich in allen 
Fragen, in welchen die Elemente zu einer endgiltigen 
wifjenschaftlichen, objectiven Entfcheidung noch nicht 
vorhanden jind, fein Urtheil aufjchiebt; das ift Ge- 
wiljenspflicht eines jeden Mannes der Wiſſenſchaft. 

Uber gerade Hier liegt der Unterjchied aoıjgen 
der Wiſſenſchaft und dem praftiichen Zeben. Im Ge— 
dränge des praktiſchenLebens, too wir allerhand greifbare 
und fühlbare Übel und Nachtheile abzuwehren Haben nach 
allen Richtungen, fönnen wir oft nicht fragen, woher 
und warum ung diefe Übel treffen; wir müſſen, ſowie 
wir es fünnen, energijch etwas thun, um unfere Lage 
leidlicher zu machen. 

Das trifftin den wichtigiten Fragen zu. Nehmen 
Sie zum Beifpiel unferen Criminalcoder. Sind die 
Philoſophen etwa einig über die philojophifche 
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Anſchauung derSchuld, des Verbrechens? Aber können 
wir warten, bis die Pſychologie diefe Empfindungen 
ausgeforſcht Haben wird? Wir ſtehen mitten im Ge— 
wühl des praktischen Lebens und müſſen nach dem 
Beiſpiel unſerer en ſowie es gebt, ung 
helfen. | | 

Dder zum Beifpiel, es wird hier über die 
Appreciation des Goldes gejprochen, das heißt, e3 
wird ‚gefragt, ob das Gold an Wert zunimmt oder 
nicht. Wie kann man das entjcheiden, wenn man nicht 
das Gold mit einem Fixpunkt vergleicht? 

Da fommt ja gleich die große Frage, was man 
al3 Fixpunkt zu wählen hat. Adam Smith hat gejagt 
mit Weizen, mit Korn, mit Getreide, mit Producten: 
„en Baptifte Say, ein tiefer Nationalöfonom hat; 
gejagt: nicht mit den Producten, die find zu ſehr ab- 
hängig von den Broductiongmethoden, mit der menjch- 
fichen Arbeit joll man das Gold vergleichen. 

Und wenn Sie zum Beijpiel die jehr intereffan- 
ten Auseinanderjegungen des internationalen ftatifti- 
chen Congreſſes in Baris aus den Jahre 1887 leſen, 
jo werden Sie eine ganze Neihe von Aufſätzen finden, 
wo die verjchiedeniten Gelehrten die verjchiedeniten 
Fixpunkte vorjchlagen, Der eine jagt: dieſes oder 
jenes Broduct, der andere jagt: Arbeitslohn, der dritte 
jagt: Broducte und Arbeitslohn. Dann muß man erſt 
entfcheiden, in welchen Verhältniſſe. Sch glaube, eine 
Generation wird noch vergehen, bevor die Willenfchaft 
diefe Vorbedingung aufgeklärt Haben wird, welche 
nöthig ist, um überhaupt mit Gewißheit von einer 
Appreciation oder Depreciation des Goldes zu 
ſprechen. 

Sa, können wir darauf warten? Der Praktiker 
it oft in der Lage, Handeln zu müfjen, auch wenn die 
theoretifchen Vorbedingungen nicht gegeben ſind. 
Darum ift das praftifche Leben nicht eine Theorie, e3 
iſt eine Kunſt, wo man oft injtinftmäßig Handeln muſs. 
Aber jelbit wenn man nur injtinkftmäßig, empirisch, 
nach gewiſſen Beijpielen und Analogien handelt — 
ein jeder Praftifer muſs wieder jo weit in der Theo- 
ie beiwandert jein, um zu willen, wie eingejchränft, 
wie mangelhaft die thatjächlichen Daten find, die ihm 
zur Verfügung ftehen und die ihn in feinen Handlun— 
gen leiten. 

Darum Haben die Engländer, das parlamen- 
tarische Volk par excellence, feit langer Zeit einen 
Ausdrud, der auf dem Kontinente, wo man oft zu 
übereilter Anwendung blendender Theorien gejchritten 
ist, Fehlt, einen Ausdruck, der den Engländern fogar 
zur Laft geſchrieben wurde, als Beweis, daſs fie eines 
fogisch eonfequenten Denkens nicht fähig find, das ift, 
was man „tentative legislation” nennt, „verſuchte 
Legisfation“, das heißt, daſs man nur einen erjten 
Schritt macht, der abſolut nothwendig tft, um aus der 
Ichlechten Lage herauszukommen, und nicht um ein 
Haar mehr, als duch die gegebenen Verhältniſſe 
begriimdet werden fann, daſs man dann dag Reſultat 
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dieſes erſten Schrittesabwartet und erſt dann weiter geht, 
wenn man im Lichte dev Erfahrung und der weiteren 
Sammlung bon Daten eine größere Klarheit itber 
die Lage gewonnen Hat. Sch ftehe auf den Stand- 
punkt, daj3 gerade diefe Vorlage über die Balutaregu- 
lirung vielleicht allen möglichen theoretifchen Ein- 
wendungen offen it; alle möglichen Einwendungen 
fönnen gemachtiwerden, aber ich glaube, der eine Vorzug 
kann für dieſe Vorlage in Anspruch genommen wer— 
den, dafs fie ein Beifpiel einer folchen verſuchsweiſen 
Geſetzgebung ift, einer Gefeßgebung, die nur das 
Nothwendigſte thut, was jebt entfchieden werden muſs, 
dag übrige aber einer weiteren beſſeren Zufunft vor- 
behält, 

Nach diejen allgemeinen Ausführungen wird 
mir das hohe Haus gejtatten, wenn ich auf einige ſpe— 
cielle Fragen zurückkomme, die in der fachlichen Be- 
ſprechung der Angelegenheit Hier vorgebracht wor— 
den find. 

Eine der wichtigsten Fragen ist unjer Berhältnis 
zu Ungarn, Sch fühle umſomehr die Pflicht, über 
diefen Gegenstand zu jprechen, als jonjt ein Paſſus 
in meinen Bericht falſch veritanden werden könnte. 
Es ift dies der Paſſus, den auch der Herr Abgeord- 
nete für den IL. Bezirk eitirt hat. Ich fage dort, 
Ungarn habe eine paſſive Warenbilanz, Ungarn fei ja 
befanntermaßen viel verichußeter als wir, Alfo wenn 
Ungarn überhaupt an das Werk einer Regelung der 
Balıta gehen kann, ſo iſt eg, weil Ungarn einen capital2= 
kräftigen Bundesgenoffen Hat, nämlich die Diesfeitige 
Reichshälfte. Bei Gelegenheit der Discuffion über die 
Frage, in welcher Weiſe wir mit Ungarn in Diejer 
Angelegenheit participiren, war der entjcheidende 
Punkt das Rojtenverhältnis, das Verhältnis von 
70:30, in welchem die Auslagen für die ganze Ope— 
vation getheilt werben jollen. Es wurde auch gejagt: 
ja, wir find ohnedies für das Gelingen der ganzen 
Dperation verantwortlich und jo fort, mit unſerem 
Capitale wird das gemacht, unter dieſen Umſtänden 
it alfo das Verhältnis von 70:30 ein noch viel 
ärgeres Unrecht, als e3 font gewejen wäre, 

Sch würde vielleicht mit diefer Anfchauung über- 
einſtimmen, wenn ich nicht auf zwei höchit wichtige 
Merkmale der ungarijchen Situation Hinweijen könnte. 
Sa, Ungarn iſt Stark verſchuldet, es hat in den legten 
Sahren fehr viel Schulden gemacht, aber e3 wird mir 
gewils das hohe Haus zugeben, dajs diefe Schulden 
zum großen Theil in der zweckmäßigſten Weiſe pro— 
ductiv angelegt ſind. Das iſt der eine Umſtand. Der 
andere Umſtand iſt der: Ungarn hat die Steuerkraft des 


Landes in einem Maße angeſpannt, wie es in keinem 


anderen Lande Europas außer Italien der Fall iſt. 

Wenn wir alſo ein Land ſehen, das allerdings 
mit Credit wirtſchaftet, das ſich aber der Verantwor— 
tung bewuſst iſt, dieſem Schritte Rechnung zur tragen, 
das ſeine Mittel auf das äußerſte anſpannt, um ſeinen 
Verpflichtungen gerecht zu werden, das ſich ſchon vor 
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Sahren viele Steuern auferlegt hat, über welche wir 
erſt berathen oder berathen werden, dann, glaube ich, 
hat man e8 mit einem Bolfe zu thun, das nüchtern 
und ernit feine Lage beobachtet und welches wirklich 
in feiner Stenergejeßgebung den Beweis gegeben hat, 
daſs es den Berhältniffen Rechnung trägt, daſs es ſich 
bewusst ift, daſs dieſe Capitalien auch durch Die 
Bolkswirtichaft des Landes wieder hereingebracht 
werden müſſen. 

Was die jpecielle Quote betrifft, jo wird mir 
da3 hohe Haus erlauben, daſs ich die heutigen Aus— 
einanderjegungen darüber nicht jehr in die Länge 
ziehe, da ich noch in der Specialdebatte Gelegenheit 
haben werde, darüber zu |prechen. Aber ich werde auf 
einen Umftand aufmerffam machen. Es iſt ziemlich 
leicht, das innige Sneinandergreifen der ungarijchen 
und der öfterreichifchen Volkswirtſchaft zu zeigen, es tft 
feichtzu zeigen, dafs Ungarn feinen zweiten jolchen Abneh— 
mer fiir jeine Rohproducte hat, wie Cisleithanien, es iſt 
auch leicht zu zeigen, das Cisleithanien feinen zweiten 
ſolchen Abnehmer für feine Snduftrieproducte hat, wie 
Trangfeithanien, wie Ungarn; es ist leicht zu zeigen, 
dafs, wenn Öfterreich große Summen Geldes in der 
ungarischen Wirtjchaft inveitirt hat, daſs jene Capita— 
fiften Ofterreichg , welche ihr Capital dorthin gebracht 
haben, vielleicht daran feinen Schaden erlitten haben, 
daſs wir aljo eine Reciprocität von Intereſſen haben, 
ſolche Beziehungen, die eben das gedeihliche Zuſammen— 
arbeiten diejer beiden Reichshälften auch fiir die Zu- 
funft garantiren. Aber wenn ich eben als Bertheidiger 
einer gewiſſen Auftheilung von Koſten etwa der Reihe 
nach auseinanderjegen follte Diejenigen Fälle, wo 
vielleicht Ungarn benachtheiligt worden wäre, two 
vielleicht twir. einen großen Bortheil haben, jo wird 
das Hohe Haus erlauben, daj3 ich auf diefe jpecielle 
Verteidigung der Quote nicht eingehen werde, und 
zwar aus dem begreiflichen Grunde, weil dadurch der 
ungarischen Oppofition nur Waffen in die Hände 
gegeben würden. Alſo in diefer Beziehung find nähere 
Auseimanderjegungen nicht beſonders erſprießlich. 
Uber, wie gejagt, ich fomme darauf noch in der 
Specialdebatte zurück. 

Wir haben bier weiter eine Idee gehört, die 
mich etwas überrascht Hat, das ift nämlich Die Idee, 
daſs das Gold das Intereſſe des Capitals vepräfen- 
tirt- und das Silber das Intereſſe der Arbeit, und es 
wurden die Intereſſen von Capital und Arbeit in 
einen Gegenſatz gebracht, den ich vielleicht von der 
Seite, von welcher dieje Frage berührt worden ift, 
nicht vermuthet hätte. Sch hätte gerade von diefer 
Seite erwartet, daſs man auf die innigen Beziehungen 
zwijchen Kapital und Arbeit hingewieſen hätte, daſs 
das Kapital nöthig ift, um Wrbeitsgelegenheit zu 
Ichaffen und daſs die Arbeit nöthig ift, um überhaupt 


die productive Anlage eines Capitals zu ermöglichen. 


Über den Gegenjaß zwifchen Gold und Silber als 
einen Gegenjab vun Capital und Arbeit, von Arm 
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und Reich aufzufafjen, das widerspricht, glaube ich, 
doch den Erfahrungen des gegenwärtigen Jahrhunderts 
und gerade am allermeiften den Erfahrungen des- 
jenigen Landes, auf welches Hingewiejen worden tft, 
das iſt England. Sch kann ja zugeben, im Anfange 
des Jahrhunderts war England ein Land, wo 
Arm und Neid durch eine luft gejchieden war. 
Ob das die Schuld der Goldwährung geweſen 
it oder nicht vielleicht die Schuld der Bapierwährung, 
die während der franzöfiichen Revolution geherricht 
hat, daS werde ich heute nicht näher auseinander- 
jeben, aber ein Zweifel in dieſer Beziehung iſt erlaubt. 
England ijt aber ein Goldwährungsland geblieben 
und was jehen wir.da? Sch bitte doch die neuejten 
Berichte Robert Giffen’3, des größten englijchen 
Statijtifer8 nachzufehen, wo er zeigt, daſs in den 
legten zwanzig Jahren in England die Anzahl der 
Milliovnäre und Milliardäre, beinahe abgenommen 
hat, daſs aber die mittleren Einkommen beinahe in 
überrafchender Weile gejtiegen jind, und wer in der 
legten Beit in England geweſen iſt — ich war ja 
im Sahre 1888 dort — wird Dieje fortdauernde 
Demokratifirung der engliſchen Gejellichaft be— 
obachtet haben, wie eben in den lebten zehn Jahren 
des engliichen Volkslebens gar nicht3 bemerfens- 
werther ijt, als der außerordentliche Aufſchwung gerade 
des unteren Mittelftandes und des Arbeiteritandes, 
Und wollen Sie in einer einzigen charakteriftifchen 
Illuſtration den Beweis für diefe Demofkratifirung 
des Bolfswohlitandes finden, jo finden Sie ihn in 
der Pfundactie, die erſt in den lebten Jahren in Eng- 
land aufgetreten ist. Während früher die engliichen 
Eapitalien in Millionen, in riefigen Mafjen aufgetreten 
ind, finden Sie in den legten paar Jahren, dafs die 
größten Gejellichaften aus den Heinften Antheilen 
entitanden find, daſs eine ganze Reihe von Unter- 
nehmungen, welche früher im Befibe einzelner Capi- 
talijten waren, an Actiengejellichaften übergegangen 
find, bei denen die Actie nur ein Pfund beträgt, wo 
die Mitglieder aus den Taufenden und Millionen des 
Fleinen englisches Gewerbes und Handelsftandes, des 
englijchen Arbeiterftandes zufammengezogen worden 
find. Sch glaube, weiter brauche ich mich nach diefem 
Beifpiel auf diefen Gegenſtand nicht einzulaffen. 


Es wurde noch über verichuldete Länder ge- 
Iprochen und ob verfchuldete Länder überhaupt im- 
ſtande find, eine Goldwährung zu erhalten. Sch habe 
ja auf Amerika hingewieſen. Amerifa war vor dem 
Secceſſionskriege vor dem Jahre 1861 factifch ein 
Goldland, es hat theoretifch die doppelte Währung 
gehabt, aber infolge der Relation, die dem Silber einen 
höheren Werth gegeben hat, iſt factiſch nur Gold im 
Lande gewejen und das Land war fo verfchuldet, wie 
vielleicht Fein europäisches Land; jetzt ift Amerika 
ettwag weniger verjchuldet; ich Habe im Berichte Ziffern 


‚dariiber angegeben: etwa 25 Millionen Pfund Sterling 


a Te De * 
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jährlich, das find 300 Millionen Gulden unferer 
Währung. Sch glaube Amerika Tann jede Währung 
aufrecht halten, wenn es ihm beliebt: Goldwährung, 
Silberwährung, gemifchte Währung; ein Land, das 62 
Millionen fo arbeitsfräftige Individuen hat, ein Land, 
welchesnach der Rapierwirtichaft des Seceffionsfrieges 
gezeigt hat, daſs es allen feinen Berpflichtungen gerecht 
werden will, welches alle feine Papierdollars voll ein- 
gelöst Hat, ein Land, das feine Verpflichtungen jo hoch 
hält, ein folches Land hat einen genitgenden Credit in 
der Welt, um jede beliebige Währung aufrechtzuerhal- 
ten troß feiner bedeutenden Verſchuldung an das Aus— 
fand. Wenn ich dann eben noch andere Länder erwähnt 
habe, Nufsland, Indien, jo war es, um bei verjchul- 
deten Ländern auf ein Element hinzuweiſen, twelches 
das charakteriftiiche Merfmal iit, ob das Land auf dem 
Wege der wirtjchaftlichen Gefundung vorwärts kommt, 
oder ob e3 zurückgeht. Diejes eine charakteriſtiſche Merf- 
mal ift das, was ich mir erlaubt habe, in meinem Be— 
richte den Snvellitionsfond zu nennen. Nicht ein In— 
vejtitionsfond ettva aus dem Budget, ans den Steuer- 
gufden, nein, der normale Überfchufs der nationalen 
Volkswirtſchaft, der nicht im laufenden Jahre confumirt 
wird, und der darum das Capital bildet, aus welchem 
für die Zukunft vorgearbeitet werden fan. Wenn Sie 
in einen Lande einen bedeutenden natürlichen Uber- 
ſchuſs finden, wenn Sie finden, daſs ein Land für alle 
diefe großen Inveftitionen,deren ja das Volksleben auf 
allen Gebieten bedarf — alle die nennen Häufer, die für 
die zunehmende Bevölferung gebaut werden müſſen, 
all die neuen Straßen, Eiſenbahnen, Fabriken, die 
beſſeren Werkzeuge, welche die Landwirſſchaft braucht, 


jede Werfitätte, die fich ein Handwerker einrichtet —. 


wenn alfo ein Land aus feinen eigenen Kräften einen 
großen. Theil davon befireiten kann, jo iſt dasſelbe 
ſchon auf dem Wege zur Befjerung, es jchafft einen 
Fond, der jo wie eine Schneelawine von Jahr zu 
Fahr zunimmt, und dann nicht bloß ein Fond ist zur 
Beitreitung aller diefer nothivendigen Crpanfionen 
des wirtſchaftlichen Lebens, ſondern es iſt auch ein 
Fond, um die im Auslande befindlichen Schuldtitres 
von neuem zurüdzugewinnen. Wenn Amerika einen 
großen Vorſprung dor Dfterreich hat, jo ijt es de3- 
Halb, weil in Amerika diefer natürliche Überfchufg der 
Bolfswirtichaft ein riefiger tft, weil Amerika einen 
viefigen natürlichen Inveſtitionsfond beſitzt; es macht 
auch jegt noch einen Anfpruch auf Hilfe von England, 
von auswärtigen Capitalien, aber im ganzen und 
großen ift der amerikanische Inveſtitionsfond groß 
genug, um feine eigenen Auslagen zu beftreiten und 
noch einen großen Theil der amerikanischen Schulden 
nach Amerika zurüdzubringen. 

- Wenn ichauf Indienhingewiejen habe, fo geſchah 
dies deshalb, weil in Indien der Inveititionsfond ver- 
ſchwindend Heinift. Wenn er fich überhaupt findet, ſo iſt er 
in Geſtalt eines unproductiven Schabes an Edelmetallen, 
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in den indischen Sparfaffen u. ſ. w. beträgt nur einige 
60 Millionen Nupien. Ruſsland steht beffer als 
Indien, denn dort find in den Sparkaſſen 256 Mil- 
lionen Rubel. Was ift das, meine Herren, gegen die 
zwei Milliarden Gulden, die in unſeren Sparfaffen 
liegen, und jahraus, jahrein fo bedeutend zunehmen, 
gegen die ſechs Milliarden von verjchiedenen Anlage— 
papieren, die in Ofterreich- Ungarn unter dem Publicum 
find, und deren Zinſen zum großen Theil twieder eine 
neue Anlage juchen? 


Wir haben alfo in diefer Beziehung einen 
großen Borjprung und ich glaube jeder, der das 
jährlich zunehmende Anſchwellen des natürlichen 
Überſchuſſes der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft be- 
trachtet, muſs die Zuverſicht ſchöpfen, daſs wir uns 
auch auf dieſem Gebiete auf dem Wege der Beſſerung 
befinden. 


Wenn man in dieſem Lichte unſer Land mit 
Indien und mit Merico vergleicht, wenn man den 
wachjenden standard of life unferes Arbeiters, aller 
Schichten unferer Bevölkerung mit dem armjeligen, 
beinahe auf das Hungerminimum  angetviefenen 
standard of life des Arbeiterd in Mexico und 
Indien vergleicht, jo wird man feine Analogie zwi— 
Ihen diefen Ländern und unferem Neiche finden 
können. 


Noch eine letzte Bemerkung ſei mir erlaubt. Es 
wurde geſagt, das Gold ſei die natürliche Währung 
der Capitaliſten, die Währung der Gläubiger, Silber 
die natürliche Währung der Arbeit. Ich bitte mir 
doch ein Land in der Welt zu zeigen, das aus 
Capitaliſten beſteht, oder wo der hervorragendſte 
Theil des Nationalreichthums aus den Einkünften 
des Capitals beſtünde. Ich weiſe auf England hin. 
Man weiß ganz genau, wie viel England an Zinſen 
für ſeine im Auslande placirten Capitalien bezieht. 
Es iſt eine rieſige Summe, 1.200 Millionen Gulden 
jährlich. Aber vergleichen wir es doch mit den Re— 
jultaten der englischen Arbeit! Man ſchätzt das Er- 
trägnig der productiven Kraft Englands auf min— 
deſtens 12 Milliarden im Jahre. 


Affe eingefammelten Reichthümer Englands rei- 
hen alfo nicht an den zehnten Theil deſſen, was 
englifche Arbeit, was englischer Unternehmungsgeift, 
was englifche Energie jedes Jahr producirt. 

Bei der vorgerücdten Stunde will ich das hohe 
Haus nicht länger aufhalten und bejchränfe mich nur 
mehr auf den Antrag, es wolle in die Specialdebatte 
iiber diefen Gegenstand eingehen. (Lebhafter Beifall 
und Händeklatschen. — Redner wird von den Mini- 
stern und zahlreichen Abgeordneten. beglückwünscht.) 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Schles 
finger wünſcht den Heren Berichterjtatter thatjäch- 


die nicht inveftirt werden können. Die ganze Summe lich zu berichtigen; der Herr Abgeordnete Schle- 
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ſinger hat zu einer thatſächlichen Berichtigung das 
Wort. (Stürmische Rufe: Nein!. Nein! — Lebhafte 
Unruhe.) 


Abgeordneter Schlefinger: Hohes Haus! Ic 
berichtige thatjächlich, das der Herr Berichteritatter 
meinen Antrag bezüglich des Bolfsgeldes vollitändig 
unrichtig aufgefalst hat. 

Der Herr Berichterjtatter hat gegen die unein- 
gefchränfte Anwendung der Notenpreffe ſich ausge 
ſprochen und dadurch meinen Antrag als einen jochen 
bezeichnet, welcher unferer Volkswirtſchaft ſchädlich 
und daher unannehmbar jet. 

Sch berichtige thatjächlich, dafs ich nur von einer 
befchränften Anwendung der Notenpreſſe, nämlich zur 
Ausgabe eines Volksgeldes von 300 Millionen Gulden 
geiprochen habe. 

Der Herr Berichterftatter hat das von mir ber 
antragte Volksgeld mit den Aſſignaten Frankreichs in 
eine Linie geitellt. Sch berichtige thatjächlich, daſs das 
in Nede ftehende Bolfsgeld Fein den Aſſignaten ähn— 
fiches Papiergeld ift, denn ich will, daſs man 300 
Millionen Gulden Staatsfchuldfcheine in Geld ver- 
wandle und daſs ſomit das Volksgeld den Eredit des 
Staates nicht weiter in Anſpruch nimmt, weil der 
Credit des Volksgeldes an die Stelle des Credites der 
fundirten Staatsſchuldſcheine tritt. 

Der Herr Berichteritatter geht von der Anficht 
aus, daſs mein beantragtes Volksgeld die öffentlichen 
Staatsfchulden, wie ſie in gewöhnlich unfundirten 
Kotengeldern Liegen, jteigern wird. Ich berichtige 
thatſächlich, daſs das Bolfsgeld die Staatsfchulden 


nicht erhöht, jondern daſs e3 eine Erjparnis an. 


Staatsfchuldzinfen mit ich bringt, - weil es zum 
Rückkauf der Staatsfchuldicheine dient und fomit 
die Staatsfhulden tilgt. Hiemit Habe ich geiprochen. 


Viceprafident: Wir fchreiten num zur Ab— 
ſtimmung und ich erjuche die Herren, die Plätze 
einzunehmen. (Nach einer Pause:) 

Sm Sinne meiner am Beginne der General- 
debatte gemachten Ausführungen, welchen das hohe 
Haus zugejtimmt hat, fommen wir nunmehr zur 
Specialdebatte über die einzelnen Geſetze und es wird 
demzufolge zunächit die Abftimmung über das Ein- 
gehen in die Specialdebatte über das erſte Geſetz, 
womit die Kronenwährung feitgeftellt wird, 
vorgenommen. 

Zur Abftimmung hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch beantrage die 
namentliche Abjtimmung über die Frage, ob in vie 
Specialdebatte einzugehen ift oder nicht. 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger beantragt die namentliche Abſtimmung. 
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Sch erſuche jene Herren, welche dieſen Autrag 
unterftüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag 
ift hinreichend unterjtüßt; es wird ſonach die 
namentliche Abftimmung vorgenommen werden. 

Sch erſuche diejenigen Herren, welche den erjten 
Geſetzentwurf, womit die Kronenwährung feitgejtellt 
wird, zur Grundlage der Specialdebatte annehmen 
wollen, mit „Sa“, diejenigen, welche dagegen find, mit 
„Rein“ zu antworten, | 

Sch habe noch mitzutheilen, daj3 die Herren 
Abgeordneten Freiherr v. Sharihmid und Dr. 
Exner fich telegraphiſch unwohl gemeldet haben. 

Nunmehr bitte ich die Herren Schriftführer Die 
Namen zu verleſen. 


(Über Namensaufruf seitens der Schriftführer 
Graf Stürgkh und Dr. Graf Kaunie stimmen mit 
„Ja“ die Abgeordneten: 


Abrahamowicz David, Abrahamowicz Eugen, 
Arefin-Fatton, Attems, Auersperg, DBaernreither, 
Bareuther, Barwinsfi, Bauer, Baumgartner, 
Bazzanella, Beer, Beeß, Belcredi, Bendel, Benoe, 
Berchtold, Bloch, Böns, Bohaty, Bonda, Borlic, 
Burgstaller, Campi, Chrzanowski, Ciani, Cieuski, 
Coronini Franz, Czerkawski, Czernin, Debiaſi, Demel, 
Deym, Doblhoff-Dier, Doſtal, Dubsky Adolf, Dubsky 
Guido, Elbl, Eltz, Fabiaͤn, Falkenhayn, Fanderlik, 
Ferjandic, Forcher, Foregger, Fournier, Fries, Fürſth, 
Globoenik, Gniewosz Eduard, Gniewosz Wladimir, Götz, 
Gudenus, Haaſe Johann, Haaſe Theodor, Habermann, 
Habicher, Hackelberg, Hallwich, Hayden, Heinemann, 
Henzel, Hirſch, Hofmann Vincenz, Hofmofl, Hohenwart, 
Hompeſch, Hormuzaki, Jakſch, Jaques, Jaworski, 
Kathrein, Keil, Kielmansegg, Kindermann, Kirſchner 
Franz, Klaic, Klein, Kleiſt, Klucki, Klun, Kokoſchinegg, 
Kopyciüski, Koziebrodzki, Kozkowski, Krepek, Kübeck, 
Kuenburg, Kulp, Kusar, Leonhardi, Lewakowski, 
Lewicki, Los, Lubich, Ludwig, Ludwigstorff, Lupul, 
Luzzatto, Madeyski, Malfatti, Mandyczewski, Marini, 
Mauthner, Meißler, Menger, Miskolczy, Müller, 
Nedella, Neuber, Niſchelwitzer, 
Oppenheimer, Pabſtmann, Palffy, Pergelt, Peſchka, 
Pichler, Piniuski, Pirquet, Plazek, Plener, Podlaszecki, 
Pollak Leopold, Popowski, Popper, Poſch, Potoczek, 
Povse, Prade, Vrazaf, Prettner, Promber, Proskowetz, 
Radimskyh, Rapoport, Richter, Rizzi, Nobil, Rolsberg, 
Roſenſtock, Roſer, Rottmayr, Ruczka, Rutowski, 
Salvadori, Schier, Suklje, Sule, Schwab, Schwarzen— 
berg Johann, Schwarzenberg Karl, Schwegel, Serenyi, 
Siegmund, Skala, Skarszewski (Zuk), Sokolowski, 
Sommaruga, Spaun, Spens, Stalitz-Valriſano, 
Steinwender, Stöhr, Swiezy, Swoboda, Sylva— 
Tarouca, Szczepanowski, Tauſche, Teliszewski, 
Terlago, Terſch, Theumer, Treuinfels, Tyszkowski, 
Vosnjak, Waibel, Weeber Auguſt, Weigel, Widmann, 
Wiedersperg, Wielowieyski, Wildauer, Winterholler, 
Wolkenſtein, Wrabetz, Zaleski, Zedtwitz, Zurkan. 
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Mit „Nein“ stimmen die Abgeordneten: 


Adamek, Blazek, Brenner-Felſach, Brzoräd, 
Dipauli, Doblhamer, Dötz, Dolezal, Dumreicher, Dvoräk, 
Dyk, Ebenhoch, Edlbacher, Eim, Formänek, Fuchs, 
Fürnkranz, Fuß, Garnhaft, Gaſſer, Geſsmann, 
Gregorec, Groß, Hagenhofer, Hand, Heilsberg, Hellrigl, 
Herk, Herold, Hoch, Hofmann Paul, Hübner, Hütter, 
Jax, Jordan, Kaiſer, Kaizl, Kaltenegger, Kannic, Kohler, 
Kopp, Kramar, Kraus, Krumbholz, Dr. Lang, Lang 
Ceſtmir, Liechtenstein, Lienbacher, Lueger, Marchet, 
Mafaryk, Mira, Morjey, Muth, Nitfche, Operndorfer, 
PBattai, Pernerſtorfer, Pfeifer, Plaſs, Polak Dtto, 
Polzhofer, Nammer, Rapp, Rigler, Schauer, Schider, 
Sit, Schleſinger, Schneider, Schorn, Schwarz, Slavik, 
Sokol, Spindie, Spindler, Stürgkh, Sueß, Svozil, 
Tekly, Tilser, Trojan, Troll, Vasath, Vesely, Viel— 
guth, Weber Franz, Wenger, Wohanka, Zallinger— 
Stillendorf, Zehetmayr, Zucker, Zaäcek.) 


Das hohe Haus Hat mit 190 gegen 91 Stim- 
men das Eingehen in die Specialdebatte be 
züglih Des eriten Geſezes womit Die 
Kronenwährung feitgeitelltwird, befchloffen. 
Sch werde mir nunmehr erlauben, den Schlufs 
ver Sitzung zu beantragen. (Zustimmung.) 
Es ſind zwei Snterpellationen überreicht 
worden, um deren Verleſung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 


„Anfrage des Abgeoroneten Schlefinger 
und Genojjen an Seine Ercellenz den 
Herrn Unterrihtsminifter. 


Mit dem Erlaſſe des Hohen k.k.  Minifteriuns 

für Cultus und Unterricht vom 18. Jänner 1882, 
3. 941, wurde über die Behandlung von Stipendien 
bei Böglingen der Clericalfeminarien der Grundſatz 
ausgeſprochen, dajs die Stipendien, deren jährlficher 
Ertrag fi) auf höchſtens fünfzig (50) Gulden beläuft, 
den jtipendirten Alumnen zur Gänze auf die Hand 
anszufolgen find, während bei Stipendien höheren 
Sahresbetrages der Reſt über fünfzig (50) Gulden 
nach dem Staatsminijterialerlaf3 vom 19. April 
1865, 8. 3382, zu behandelt ift. Dieſer joeben citirte 
Erlaſs beſtimmt, daſs Stipendijten, welche in ein 
biſchöfliches Alumnat behufs der theologischen Studien 


treten und daſelbſt einen Freiplaß erhalten, wenn das 


Snititut aus dem Neligionsfonde Dotationsbeiträge 
und letzterer Subventionen aus dem Staatsſchatze 
empfängt, das Stipendium in der Weife und zu dem 
Ende zu belafjen fei, damit das Koftgeld des Frei- 
platzes beftritten und der etwaige Mehrbetrag dem 
Betheilten zur, eigenem Dispofition erfolgt werde, 
Ein Erlaſs des hohen E. k. Unterrichtsminifteriums 
vom 1. März 1883, 8. 10, jchränft aber die Beitim- 
mungen diefes Erlafjes weiter ein, indem er anordnet, 
dafs in allen Ländern, ungeachtet ob der rejpective 








Neligionsfonds eine Subvention aus dem Staats— 


Ichabe empfängt oder nicht, die Stipendien nur in dem 
Höchſtbetrage von fünfzig (50) Gulden den Stipen- 
diften auf die Hand auszufolgen find. Ferner find 
nach) dem eingangs  citirtem Miniſterialerlaſs 
(vom 18. Jänner 1882, 3. 941, Bunft 4) jene 
Etipendien, deren Genuss ausdrücdlich an theologische 
Alumnate gebunden ift, zur Dedung der Roften des 
Freiplabes zu verivenden, wobei allerdings „gegebenen 
Falls“ die Ausfolgung des Theilbetrages bis zur 
Höhe von jährlichen fünfzig Gulden als Handgeld an 
den Stipendilten nicht ausgeſchloſſen it. 


In dieſen Beltimmungen liegt ohne Zweifel 
eine große Ungerechtigfeit, die nur dann halbwegs 
begreiflich ift, wenn man annimmt, das hohe Ef. 
Unterrichtsminifterium ſehe in dem Ausdrucke: „Frei— 
plab” alle Bedürfniſſe des ftipendirten Alumnen 
gedeckt. 

Dem iſt aber nicht ſo, was ſchon daraus zu 
entnehmen iſt, daſs ſelbſt daS hohe k.k. Untervichts- 
miniſterium ſich aus Anlaſs „zahlreicher Geſuche“ um 
Ausfolgung der Stipendienbeträge an die mit Stipen— 
dien betheilten Alumnen bewogen gefühlt hat, den 
Staatsminiſterialerlaſs vom 19. April 1865 zurück— 
zunehmen und mit den Erlaffe von 18. Jänner 1882 
doch wenigftens fünfzig (50) Gulden zu bewilligen. 
Thatſächlich iſt mit einem „Freiplatze“ nur die freie 
Wohnung und Bedienung, die Benützung eines gemeint- 
jamen Studienlocales, dann die Mittags- und Abend- 
foft verbunden. Bei dem Umftande, daſs an ten 
theoflogifchen Facuftäten fehr wenige Stipendien creirt 
find und auch nicht alle Theologen aus den gutſituirten 
Ständen Itammen, jo wird bei der Verleihung der 
Stipendien nur auf die Allerärmſten Rückſicht genom— 
men. Es iſt demnach ſchon aus dieſem Grunde durch— 
aus nothwendig, daſs zur Beſteitung all der übrigen 
Bedürfniſſe und der ſonſtigen Koſten die Stipendien, 
die ja ohnehin keinen großen Betrag erreichen, den 
Stipendiſten in ihrer Gänze ausbezahlt werden. 


Diefe Erläſſe bilden aber auch einen Eingriff in 
den letzten Willen der Stifter, die gewiſs nicht intendirt 
haben ein Stipendium eigentlich zu Gunſten der Reli— 
gionsfonde zu errichten und hindern ferner die Crei— 
rung neuer Stipendien. Und während thatſächlich die 
weltlichen Facultäten von Jahr zu Jahr mit neuen 
Stipendien ausgeſtattet werden, erfreut ſich die theolo— 
giſche Facultät dieſes Wachsthums nicht, wohl nicht 
zum geringſten Theile deshalb, weil eben das hohe 
Miniſterium die Stipendien einzieht oder ſchmälert, 
wodurch ſich gewiſs fo manche wohlwollende Kenner 
der Bedürfniſſe der Theologiejtudirenden abhalten 
lafjen, zu Gunſten und zum Beſten des theologischen 
Studiums Stipendien zu jtiften. 

Dieſe Erfäffe find ferner gewiſs nicht geeignet, 
Wohlwollen gegenüber dem jet jo blühenden theolo- 
giichen Studium zu befinden, 
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Aus dieſen Gründen und in endlicher Erivä- 
gung, dafs e3 eines Großftaates unmürdig it, wegen 
jo geringer Beträge, wie fie ob der Kleinen Anzahl der 
theologischen Facıultätsitipendien auf Grund dieſer 
Erläffe in Erfparung gebracht werden, armen Stipen- 
dijten irgend welche Abzüge zu machen, stellen vie 
Unterzeichneten an Seine Ercellenz den Herrn Unter- 
richtsminifter die Trage: 


„„Iſt er geneigt, die bier citirten Erläſſe 
außer Kraft jegen und die volle Auszahlung 
der Stipendien an die ftipendirten Hörer 
der Theologie, beziehungsweiſe Alumnen an- 
oronen zu wollen?“ “ 


Schlefinger. 

Polzhofer. Dr. Fuß. 
Dr. Hofmann. Kaiſer. 
Marini. Richter. 

Dr. Bazzanella. Fürnkranz. 
Jordan. Dötz. 

Kohler. Salvadori. 
Schneider. Hand.“ 


„snterpellation des Abgeordneten Dr. 
Lueger und Öenofjen an Seine Ercellenz 
ven Herrn Suftizminifter. 


Dirin Görz-Trieft erfcheinende „Rinovamento“ 
Nr. 7. vom Dr ssull.d, Ss. - bexroffentlihhte zwei 
Artikel. Den einen unter der Spitzmarke „Gorizia 
c le seuole popolari slovene* . und einen zweiten 
unter dev Spibmarfe: „Questione da cani“, Diefe 
beiden Artikel veranlafsten den Staatsanwalt, den 
„Rinovamento* zu confiseiren. Der Nedacteur des 
genannten Blattes veranlajste fofort eine zweite Auf— 
(age desſelben, und zivar unter Hinweglaffung der 
beiden incriminirten Artikel. 

um ereignete fich der bisher unferes Willens 
noch nicht dageweſene Fall, daſs die nene Auflage 
noch während des Drudes mit Beichlag belegt und 
das Erjcheinen einer zweiten Auflage überhaupt mit 
der Bemerfung verboten wurde, daſs das Halbmonat— 
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blatt nicht mehr al3 zweimal im Monate erjcheinen 
dürfe. | 

Nachdem nun das Blatt in erſter Auflage 
confiscivt worden war, fo ift e3 ja doch gar nicht 
erichtenen, e3 ericheint alfo geradezu unbegreiflich, wie 
ver Staatsanwalt in folcher Weife vorgehen fonnte. 
Die Unterzeichneter jtellen daher an Seine Erxcellenz 
die Anfrage: 


„„Hat Seine Ercellenz Kenntnis von 
diefem DBorfalle und ift Seine Excellenz 
geneigt, geeignete Maßregeln zur Ber: 
hinderung ähnlicher im Geſetze keineswegs 
begründeten Vorfälle zu treffen?““ 


Dr. Fuß. Dr.Lueger. 
Dr. Geſsmann. Kohler. 
Kaiſer. Rigler. 
Schneider. Spineie. 
Troll. Bolzhofer. 
Schleſinger. Lienbacher. 
Hauck. Muth. 
Jax. Dötz.“ 


‚rap 


Vicepräſident: Diefe Interpellationen find 
gehörig gezeichnet ımd werden den betreffenden 
Herren Miniftern zugemittelt werden. 

Das Subeomite des Stenerausfchuffes verfam- 
melt fi morgen um 7 Uhr abends im Saale Wr. 1. 

Die nächſte Sibung beantrage ich Für morgen, 
Sreitag, den 15.0 M., um 10 Uhr vormittags. 
Gegenstand der Tagesordnung ift die Fort- 
jebung der Berhandlung über die Geſetz— 
entwürfe, betreffend die Regelung der Ba- 
futa und die Convertirung einiger Rate- 
gorien der Staatsſchuld, und zwar die Spe- 
cialdebatte über das erſte Gejet, womit die 
Rronenwährung —— wird (491 der 
Beilagen ). 

Sit etwas zu erinnern? (Niemand meldet sich.) 
Da dies nicht der Fall ift, erkläre ich die Sitzung für 
geſchloſſ en. 


(Schluss der ut um 3 Uhr 15 Minuten.) 


Aus der Ef. Hof- und Staatsdruderei. 


an, 


R 
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Stenvgraphifihes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Selhon. 156. Situng, 
. am 15. Juli 1892, 








Snterpellationen, und zwar: 
Ssuhalt: 1.de3 Abgeordneten Prettner und Genoffen an den 
Minifterpräfidenten al3 Leiter des Minifteriums des 
Innern und an den Juſtizminiſter wegen Erlaſſung 
einesNormales, betreffend die often bei commiſſionellen 
Erhebungen (Seite 7269); 


Antrag des Abgeordneten Kaiſer und Genofjen, betreffend 2. der Abgeordneten Dr. Schauer, Edlb acer, Dr. 
die Abänderungen des 8. 35 und 8. 36 des Gefeges vom Vielguth und Genofjen an den Handelsminiſter, be— 
7. Mai 1874, R. ©. Bl. Nr. 50, wodurch Beſtimmungen treffend die Uberlaſtung der Telegraphenlinie Wien— 

dr ! + 

zur Regelung der äußeren Rechtsverhältniſſe der katho— Linz (Seite 7269); 
fischen Kirche erlaffen werden (501 der Beilagen [Seite| 3: des Abgeordneten Bortic und Genofjen an den Finanz- 


Urlaubsertheilungen (Seite 7210). 


PBetitionen (Seite 7210). 


7211)). | minifter, betreffend die Umänderung des 8. 65 der Zoll- 

und Monopolsordnung dahin, daſs die fchriftlichen Er- 

Interpellationen: klärungen bei den Zollämtern in Dalmatien auch in der 

: froatiihen oder jerbiihen Sprache abgefajst werden 

1. der Abgeordneten Raifer, Garnhaft und Genofjen fönnen (Seite 7269); 

an den Finanzminiſter, betreffend die Beftenerung der | 4, der Abgeordneten Dr. dv. Hofmann, Brade und Ge- 

Bezüge dev Landgemeindenvorjtände und -Gemeinde— noſſen an den Handelsminifter, betreffend den Handel 
väthe (Seite 7211); mit Slafchenbier (Seite 7270); 


5. des Abgeordneten Dr, Fuß an den Unterrichtsminifter, 
betreffend die Verftantlihung des Schulbücherverlages 
(Seite 7270). 


2. des Abgeoroneten Haud und Genofjen an den Jultiz- 
minifter, betreffend die Sicherheitverhältnijje in Wien 
(Seite 7211). 


Fortfegung der Verhandlung über die Gejegentwürfe, be- (Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 
treffend die Regelung der Baluta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Speeialdebatte über den Gefeßentwurf, womit die 
Kronenwährung fejtgeitellt wird, Artikel I — Redner: 
die Abgeordneten Dipauli [Seite 7212 und 7267], | 
Tauſche [Seite 7226], Prinz Liechtenstein [Seite Schriftführer: Dr. Ritter v. Wielowieysfi, 
7230], Zinanzminifter Dr. Steinbad) [Seite 7236], | Dr. Ebenhod), Dr. Fuß, Dr. Market. 
Aderbauminifter Graf Falfenhayn [Seite 7243], die 
Abgeordneten Ritter v. Staliß [Seite 7244], Freiherr Auf der Miniſterbank: Ackerbauminiſter Graf 
v. Morſey [Seite 7247], Schwab [Seite 7260]). Falkenhayn, Minifter für Cultus und Unterricht 
Ä Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiiter Marquis 
Dringlichfeitsanträge, und zwar: Bacquehem, Juftizminifter Dr. Graf Schönborn, 
1. des Abgeordneten Dr. Dyf und Genofjen, betreffend Ele- in Ritter ER ee = 
mentarjchäden in den Gerichtsbezirfen Planig und Steinbad, Miniſter Dr. Graf Kuenburg. 


AN “. . 3 + 
Klattau (Redner: Abgeordneter Dr. Dyk [Seite 7267]); Auf der Bank der Regierungsvertreter: 


2. des Abgeordneten Hagenhofer und Genoffen, betrefe | Sectionschef Ritter v. Niebauer, Minifterialrath 
fend Elementarereignifje in ven Bezirken Friedberg und | Dr, Ritter v. Winterftein, Sectiongrath Dr. Edler 
Weis (Redner: Abgeordneter Hagenhofer — Dring- v. Schuſter, Miniſterialviceſecretär Dr. Gruber des 
lichkeitserklärung und Zuweiſung beider Anträge an | Finanzminiſteriums; Regierungsrath Münzdirector 
den Budgetausſchuſs [Seite 7268)) Ritter v. Pechan, Rechnungsaſſiſtent Karl. 


538 


Vorſitzender: Vicepräſident Freiherr v. Chlu⸗ 
mecky, Vicepräſident Dr, Kathrein, 
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PVicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sibung für eröffnet. 

Dad PBrotofoll über die Sitzung vom 
13. d. M. it unbeanjtändet geblieben, demnach als 
genehmigt anzujehen. 

Das PBrotofoll der geftrigen Sitzung 
fiegt im Bureau zur Einſicht auf. 

Dem Herrn Abgeordneten Winterholler habe 
ich einen zweitägigen Urlaub ertheilt. 

Ebenſo hat Seine Excellenz der Herr Abgeord- 
nete Dr. Freiherrv. Prazäk einen achttägigen Urlaub 
erhalten. 

Ich habe vertheilen laſſen: 

Die Regierungsvorlage, betreffend den Rechnungs— 
ab} ſchluſs über die Gebarung mit dem Meliorations— 
fonde im Finanzjahre 1891 (500 der Beilagen); 

den Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Basaty 
und Genofien (#99 der Beilagen). 

Sch bitte um die Mittheilung des mwejentlichen 
Inhaltes der eingelangten Petitionen. 


Schriftführer Dr. Ritter v. Wielowieyski (est): 
„Petition des Bezirksausſchuſſes Tarnbw, der 


Pfarre Porabka, Uszewska, der Gemeindevertretungen 


Lyſagöra, Niedzwiedza, Doly Loniowa, Jaworsko, 
Bezirk Tarnöw, Loſoſina dölna, Bilsko, Michalczowa, 
Zbichowice, Stankowa, Wronowice, Jakobkowice, Be— 
zirk Neu-Sandec in Galizien um Abänderung des Ge— 
jebes vom 7. Mai 1874, R. ©. DL. Nr. 50, und Re— 
form der Klircheneoncurrenz (überreicht durch Abge- 
ordneten Dr. Kopyezinski).“ 

„Petition der Öemeindevertretungen Brzczotfa, 
Borki, Laskowce, Zeki, Lubasza, Maniowa odment, 
Radwan, Szczacin, Skuyüce, Suchygront, Swidrowka, 
Wojcina, Wulkamedrzychowska, Zabrnie und Zaluz in 


Galizien um Abänderung des Geſetzes vom 7. Mai | 


1874,R. ©. Bl. Nr. 50, und Reform der Klirchen- 
concurrenz (überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Betition des Stadtrathes Falkenau an der Eger 
in Böhmen um Regulirung des Egerfluffes (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Otto Polak).“ 

„Betition des Landesausſchuſſes des Herzog: 
thumes Salzburg um Abänderung des Thierjeuchen- 
gejeges vom 29. Februar 1880 (überreicht durch Ab- 
geordneten Lienbacher).“ 

„Petition der Aloiſia Höller in Thanradt, Drt- 
haft Eitzenberg, Gemeinde Münzkirchen, Bezirf 
Schärding, Oberöfterreih, um Schuß und Hilfe wegen 
Uberfennung der radicirten Eigenschaft des auf ihrem 
Haufe haftenden Wirts- und Schankgewerbes (über- 
reicht durch Abgeordneten Doblhamer).“ 

„Petition der Gemeinden Sleinmünchen und 
Ebelsberg, ſowie der Fabriksbefiger am unteren Laufe 
ver Traun „um Bewilligung außerordentlicher Mittel 
zur ſyſtematiſchen Negulivung der unteren Traun aus 
Anlaſs des Hochwaſſers im Juni 1. J. (überreicht 
durch Abgeordneten Plass)." 





Biceprajident: Zu diefer Petition Hat ich 
der Herr Abgeordnete Plaſs das Wort erbeten. Ich 
ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Plaſs: Hohes Haus! Wie faſt 
überall in Ober-, Niederöſterreich, Mähren und den 
anderen Provinzen die Flüſſe ausgetreten ſind, ſo iſt 
es auch in meinem Wahlbezirke geſchehen. Die Enns, 
Traun, Steyr, Krems und Donau haben enormen 
Schaden angerichtet; nicht bloß an den Wieſen, die 
noch nicht gemäht waren, iſt das Futter verſchlemmt 
im Inundationsgebiete, ſondern es hat ſich das 
Waſſer auch über die Getreidefelder ergoſſen und hat 
großen Schaden angerichtet. Viele Kartoffelfelder ſind 
vernichtet; aber was das Äürgſte iſt: in vielen Orten 
hat das Waſſer das gejammte Erdreich hinweg— 
genommen, jo daſs der reine Schotter da ift. Daſs ein 
folder Grund ganz entwertet ift, ijt jedermann klar. 
Das Traurigfte ift, daſs erſt voriges Jahr die Leute 
jo viel Schaden gelitten haben. Noch heute find Die 
Gruben nicht ausgefüllt, die das Waſſer gemacht Hat. 
Kicht nur auf den Feldern, auch in den Ortſchaften ift 
das Waſſer gejtanden. In meiner nächiten Nähe hat 
der Ort leinmünchen erheblich gelitten. In den 
Spinnfabrifen, wo das Wafler in den Erdgejchofjen 
gejtanden ift, find die Maſchinen verroitet und haben 
großen Schaden gelitten. In den Kunftmühlen find 
viele Tauſende Metercentner Weizen im Waller gelegen 
und faft unbrauchbar geworden. Auch die Holzhändler 
haben bedeutenden Schaden gelitten, weil eine Maſſe 
Holz mweggeichwemmt wurde, das heute noch nicht 
zurüc it. Die Leute haben Taufende verloren. Mit 
jedem Hochwafler . 


Viceprafident (unterbrechend): Ich mache 
den Herrn Abgeordneten darauf aufmerkjan, daſs es 
nicht angeht, eine Betition zu begründen. 


Abgeordneter Plaſs (fortfahrend): Die Regu- 
lirungsbauten werden immer ſtückweiſe gemacht, ein 
Theil wird reguliert, der andere nicht. Das Waſſer 
bringt alfo in die regulirten Theile aus den nicht 
vegulirten immer wieder den Schotter hinein. Sch 
möchte daher die Hohe Regierung auf dag Bean 
bitten . 


Biceprafident (unterbrechend): Ich mache 
den Herren Nedner nochmals aufmerfjam, daſs es 
nicht angeht, eine Petition zu begründen, 


Abgeordneter Plaſs: So werde ich mir das fir 
ein anderesmal vorbehalten. 
Ich erlaube mir zı beantragen, daſs der 
Bortlautder genannten Betition vollinhalt- 
lich dem heutigen VeRSELDT, Protofolfe 
beigedrudt werde, 


.  Biceprafident: Ich conftative die Beſchluſs— 
fähigfeit de3 hohen Hauſes. Der Herr Abgeorönete 


— —— NE — el . 





- Plajs beantragt, die verlefene Petition dem Proto- 
folle der heutigen Sitzung beizudruden. 
sch erjuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Dex 
Antrag ift angenommen. (Anhang.) 
Es ijt ein Antrag überreicht worden, um deffen 
3 erlefung ich erjuche. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest den Antrag 
des Abgeordneten Kaiser und Genossen, betreffend 
die Abänderungen der $$. 35 und 36 des Gesetzes 
vom 7. Mai 1874, R. G. Bl. Nr. 50 über die äußeren 
ktechtsverhältnisse der katholischen Kirche — 501 
der Beilagen). 


Bicepräfident: Diefer Antrag ift gehörig 
gezeichnet und wird daher gejchäftsordnungsmäßig 
behandelt werden. 

Es find Interpellationen überreicht worden, 
um deren Berlefung ich erinche. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Anfrage der Abgeordneten Raifer, 
Garnhaft und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Finanzminifter: 


Eine frühere Anfrage der Gefertigten an 
- Seine Ercellenz den Herren Finanzminifter in der 
110. Sitzung des hohen Haufes, betreffend die Ver- 
ſteuerung der Fleinen Bezüge der Landgemeindevor- 
tändeund Gemeinderäthe, wurde in der 142. Sitzung 
des hohen Hauſes dahin beantwortet, dafs diefe Be- 
züge nicht zur Beiteuerung herangezogen werden, 
einerjeit3 weil fie ja den Betrag don 630 ff. nicht 
überjchreiten, anderjeit3 da fie als onerofe ange- 
jehen werden müſſen. Trogdem aber nun die angezo- 
genen Bezüge auch nach der Erklärung Seiner Excel— 
lenz des Herrn Finanzminifters „onerofe” find, werden 
diejelben dennoch, wie zahlreiche BZahlungsaufträge 
nachweifen, als Gehalte angejehen und nach 8. 16 a, 
68, 3 1 des Geſetzes vom 9. Februar 1850, 
R. ©. BL. Nr. 50, und der Tarifpoit 40 a des Ge- 
jeßes dom 13. December 1862, R. G. BI. Nr, 89, 
mit dem dreifachen nach Scala III zur Gebitrenlei- 
tung herangezogen. Gegen diefe Gebürenvorrefchrei 
bung ift, da dieſelbe auf einer vom hohen Berwaltungs- 
gericht3hofe vom 2. April 1878, Nr. 8243, zu Recht 


anerfannten Minijterialvderordnung beruht, in for-. 


meller Beziehung nichts einzuwenden möglich. 

Da jedoch die Bezüge der Gemeindevorftände 
und Gemeinderäthe der Landgemeinden thatjächlich 
nur zum Theile die mit dem Amte verbundenen 
baren Auslagen und den Entgang von Verdienit ent- 
Ihädigen; da weiter die Gemeindevorſtände und Ge- 
meinderäthe ohne jede Entjchädigung viel Zeit und 
Verdienſt deshalb opfern müfjen, weil diefelben zahl- 
reiche Gefchäfte für den Staat im übertragenen Wir- 
Eungsfreife der Gemeinde zu führen haben, da end- 
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lich unter diefen oben gefchilderten Verhältniffen die 
Gebürenpflicht ‚diefer Kleinen, unzuxeichenden Ent- 
Ihädigungen für bare Auslagen und PVerdienitent- 
gang Schwer und bitter empfunden . wird, erlauben 
lich die Gefertigten an Seine Excellenz den Herrn 
Finanzminiſter die dringende Anfrage zu richten: 
„„Iſt Seine Excellenz gemwillt, bei der von 
der hohen Regierung geplanten und im hohen 
Haufe angefiindigten Reform des Gebüren- 
gejeges fiir die Bejeitigung diejer oben ange- 
zogenen Gebürenverpflichtung einzutreten, 
und jollte fich die Reform des gejammten 
Gebürengeſetzes noch lange verzögern,‘ vor 
derjelben die Gebürenbefreiung der Heinen 
Entjehädigungen, etwa bis 150 fl. jährlich, 
für die Vorſtände und Gemeinderäthe durch 


eine De uni. Geſetzesvorlage anzu— 
bahnen?““ 
Dötz. Kaiſer. 
Hauck. Garnhaft. 
Fürnkranz. Dr. Steinwender. 
Lienbacher. Dr. Hofmann. 
Ludwig. Polzhofer. 
Dr. Geſsmann. Rigler. 

Dr. Kindermann. Prade. 
Forcher. Richter. 
Poſch. Dr. Fuß. 

Dr. Pattai. Dr. Bareuther. 
Prettner. Muth. 
Skala. Schider.“ 


Schriftführer Dr. Ebenhoch (lest): 


„Anfrage an Seine Ercellenz den Herrn 
Suftizminifter Grafen Schönborn, geitellt 
vom Abgeordneten W.Ph. Hauckund Genofjen, 


Es ilt eine bereit3 in den weiteſten reifen Auf- 
ſehen erregende, zum Nachdenken zwingende Thatjache, 
daſs es der Wiener Sicherheitsbehörde nicht gelingen 
will, die Thäter einer Weihe von Raubmorden zu ent- 
veden. 

Wir wollen nicht weiter auf die Urfachen diefer 
bedanerlichen Thatfachen eingehen, wollen unerörtert 
laſſen, ob Schuld an diefem Umftande die Überbirdung 
der Wache mit anderen Aufgaben, zum Beiſpiel ſo— 
fortige Verhaftung, Vorführung u. |. w. jedes Hoch 
Schönerer-, Hoc Bismard-Nufers u. |. w. iſt, oder 
die Verwendung der Öeheimmache zur Entdedung von 
angebfichen Übertretingen feitensder Deutjchnationalen 
oder der Antifemiten, ftatt zur Ausforſchung don 
Dieben und Mördern — oder die imnterhin fchlechte 
Bezahlung, die es mit fich bringt, daſs viele Wach- 
leute Hausbeforger- und andere Stellen gleichzeitig 
beffeiden, und daſs Ausforichende, wie ung berichtet 
wurde, aus Furcht, e3 Könnte ihnen die meift klein 
genug bemeijene Belohnung entgehen und einem 
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Genofjen zufallen, dieſen, anftatt ihn zu unterftüßen, 
auf falſche Fährte zu bringen fuchen. 


Bir wollen dahingeitellt fein laſſen, ob nicht Die 
ungewöhnliche Ausnügung und Verwendung der 
Wache zum Berwaltungsdienite oder endlich gar der 
Mangel an richtiger Befähigung der oberften Leitung 
Schuld trägt an diefer das Gefühl der Lebenzficher- 
heit aller Beivohner unjerer Haupt- und Refidenzitadt 
jehr gefährdenden Thatjache, und nur feititellen, daſs e3 
troß Verwendung der Bidelhaube für den alltäg- 
(ihen Dienjt (wie wir erfahren, nicht aus Vorliebe 
für dieſelbe, ſondern um fie ehebaldigit abzunügen und 
dann einen Federhut einführen zu können) auch 
unter der neuen Leitung, nach dem neuen Curſe, nichts 
bejjer getworden iſt, — und einen Vorſchlag auf Aus— 
iehreibung eines namhaften Preiſes für jeden zuſtande 
gebrachten Mörder anregen. 


un Die Unterzeichneten fragen nun Seine 
Ercellenz den Herrn Justizminister, ob er ge- 
neigt ift, in Anbetracht der Beunruhigung, 
in welcher fich die Wiener Bevölferung infolge 
der Nichtentdeckung von num ſchon einer größe- 
ren Zahl von NRaubmördern befindet, diejen 
Vorſchlag zu berücfichtigen, und ob er geneigt 


iit, einem hohen Haufe befannt zu geben, 

welche Maßregeln er zu ergreifen gedenkt?““ 

Pernerſtorfer. Hauck. 
Kaiſer. Dr. Lueger. 

Dr. Fuß. Dötz. 

Dr. Hofmann. Fürnkranz. 
Rigler. Richter. 

Dr. Geſsmann. Muth. 
Prade. Dr. Steinwender. 
Schider. Troll. 

Schleſinger.“ | 


Viceprafident: Diefe Interpellationen find 
gehörig gezeichnet und werden mithin den betreffenden 
Herren Miniftern zugefertigt werden, 


Wir gelangen nun zur Tagesordnung. 

Gegenstand derjelben ift die Fortſetzung der 
Berhandlung über die Geſetzentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die 
Sonvertirung einiger Sategorien der 
Staatsſchuld (#91 der Beilagen), und ziwar fommen 
wir nunmehr zur Specialdebatte über das erfte 
Geſetz, womit die Kronenwährung feitgejet 
wird. 


Es gelangt fohin Artifet I diefes Geſetzes zur 
Berathung. Zur diefem Artikel ift auch ein Minoritäts- 
votum don den Herrn Dr. Raizl und Genofjen ein- 
gebracht worden. 


sch erjuche den Herrn Berichterftatter, die Ver- 
Handlung einzuleiten. 
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Berichterftatter Szezepanowsfi (von der 
Tribüne): Ich berufe mich auf meinen Bericht und bean- 
trage die Annahme des Artikels I nach der Regierungs- 
vorlage. 


VBiceprafident: Wünſchen Herr Minoritäts- 
berichterftatter zu ſprechen? 


Berichteritatter der Minorität Dr. Saizl: Sch 
behalte mir das Wort für den Schluf3 der De- 
batte vor. 


Viceprafident: Zu Artikel I find zum Worte 
gemeldet, und zwar contra: die Herren Abgeordneten 
Freiherr dv. Dipauli, Fürſt Liechtenstein, Frei- 
herr v. Morjey, Ritter dv. Troll, Franz Weber, 
Dr. Geſsmann, Kaiſer und Brofeffor Sueß; pro: 
die Herren Abgeordneten Tauſche, Ritter v. Stalib, 
Dr. Basaty und Schwab. 

Ich ertheile dem Herrn Abgeordneten Freiherrn 
v. Dipauli das Wort, 


Abgeordneter Freiherr v. Dipauli: Hohes 
Haus! Es war ein eigenartiges Zuſammentreffen 
von Vorkommniſſen, die unabhängig von meinem 
Wollen mich verhindert haben, in der Generaldebatte 
meinen und meiner engeren Öefinnungsgenoffen Stand- 
punkt den Borlagenüber die Balutaregulirung gegenüber 
Elarzulegen. Nachdem aber der Artikel I das Um und 
Auf des Gejebes iſt und unferes Erachtens die Folgen 
und Gefahren wie alle weiteren Corrollarien des Ge- 
jeßes in ihm verkörpert find, jo jcheint es mir, daſs 
es noch nicht zu ſpät ift, wenn wir bei diefer Gelegen- 
heit unferen Standpunkt im hohen Haufe darlegen. 

Meine Herren! Ich muſs in ganz befonderer 
Weile an Ihre Geduld appelliren, wenn ich bei einem 
jo vorgerüdten Stadium der Berathung das Wort 
ergreife. Und glauben Sie, meine Herren, e3 iſt wirk⸗ 
lich nur die Pflicht der Überzeugung, die eg mir mög- 
fich macht, heute noch zu Sprechen, nachdem einerfeits- 
jo viele und dabei jo berufene Männer in diefer Sache 
den Standpunkt jo glänzend vertheidigt Haben, den 
ich theile, und nachdem amderjeitS es ja für mid) 
ſchwer jein dürfte, nicht auch manchmal bereits Ge— 
jagte3 wieder, wenigſtens incidenter, zu ftreifen. 

Meine verehrten Herren! Sch weiß die Behand- 
fung der Balutaregulivung wirklich nicht präcijer zu 
bezeichnen, al3 mit einem Kleinen Spruche u 
Altmeiſters Goethe: 


„Die Deutjchen find ein gut Gefchlecht, 
ein Jeder denkt, will nur das Recht, 
Necht aber ſoll vorzüglich heißen, 
was ich und mein Öevatter preifen, 
das Übrige iſt ein weitläufig Ding, 
das acht’ ich Tieber gleich gering.“ 


Diefen Spruch hätte man wirklich der Valuta— 
fiteratur, und davon nehme ich ſogar auch die Enguete 


— — 


nicht aus, an die Spitze drucken können. Es war ein 
mühſames Beginnen, der objectiven Wahrheit nachzu— 
forſchen, welche immer nur, durch alle möglichen 
politiſchen und Intereſſenmomente verhüllt, an den 
Tag getreten iſt. 


Meine Herren! Es wird Sie gewiſs nicht befrem— 
"Den, zu hören, daſs bei den anſcheinend wiſſen— 
ſchaftlichſten Abhandlungen der egoiſtiſche Pferde— 
fuß gewöhnlich erſt am Ende zum Vorſchein 
gekommen iſt. Es iſt das auch ſehr begreiflich. Die 
Frage iſt ja eine ſolche für die Allgemeinheit, eine Frage, 
welche den Geldſack und das Intereſſe jedes Einzelnen 
in der Art in Anſpruch nimmt, daſs es gar nicht zu 
verwundern iſt, daſs große Kreise, ganze Stände, die 
Geldmächte vor allem, ein enormes Intereſſe daran 
haben müfjen, in diefer Sache, wenn auch nicht eine 
Beeinfluffung zu erzielen, fo doch zu verfuchen, und zwar 
umſomehr, al3 die Stellung des Barlamentes durch den 
Ausſchluſs desjelben aus der Enquete ein weißes Blatt 
war, das noch vollfommen unbedrudt geblieben it. 
Jene Kreiſe, meine Herren, Haben aber auch mittler- 
iveile jeher wohl gelernt, daſs die Bevölkerung nicht 
mehr mit fo plumpen Mitteln zu fangen tft, und man 
hat daher die Hülle der Wifjenfchaftlichfeit und des 
Patriotismus gewählt. Wer, meine Herren, die Thä- 
tigfeit der liberalen Preſſe, befonders auf dem volfs- 
wirtfchaftlichen Gebiete, in Erinnerung hat und wer 
weiß, wie Diejelbe wie eine Nabenjchar feit dem 
volfswirtichaftlichen Aufſchwunge das volfswirtichaft- 
fihe Schlachtfeld umfreist, dem mufste es mit Be— 
fremden auffallen, mit welcher Nachdrüclichkeit und 
Zähigfeit ſpeciell die „Neue Freie Preſſe“ ſeit Mo- 
naten in jeder Nummer die öffentliche Meinung zu be- 
arbeiten befliſſen ift. 


Heute wird der. Schuldner angelodt, morgen 
dem Glänbiger der Nutzen gezeigt, heute wird Die 
Action verkleinert, um Angitlihe zu gewinneıt, 
morgen die Hartgeldeireulation prockamirt, um Die 
Fanatifer anzuloden, heute wird den Agrariern Die 
Relation vorgeführt, morgen den apitaliften Die 
goldene Ara prophezeit und fo ging das ſchillernde 
Farbenfpiel ununterbrochen weiter. Merkwürdiger— 
weiſe, und das iſt vielleicht das Erfreuendite daran, 
hat die Sache nicht verfangen; nicht nur die große 
Malie des Bolfes blieb angjtvoll und ſkeptiſch der 
Action gegenüber, jondern auch taufende von Lejern 
der „Neuen Freien Preſſe“ felbft, meine Herren — 
und die „Neue Freie Preſſe“ wird es nicht in Abrede 
stellen — merften die Abfiht und blieben verftinmt. 
Sch will nicht erwähnen, wie unangenehm berührt 
man davon war, daſs in der Öoldwährung fo viel- 
fach die verjchiedenften Momente, geradezu entgegen 
gejeßte Anfichten, mitunter in der gleichen Nummer 
zur Vertheidigung der Goldwährung benüßt wurden, 
Les finaneiers soutiennent l’etat, mais comme 
la corde soutient le pendu, jagt Montesquien. 


Haus der Abgeordneten, — 156. Sitzun 





g der XI. Seſſion am 15. Juli 1892. 7213 





Und im Dienſte dieſer Financiers, nicht im 
Dienſte des Staates, hat die Preſſe den Goldfeldzug 
begonnen und durchgeführt. Wir kennen ja die Devife: 
„Das Geſchäft über alles.“ 

Unter den Bertheidigern der Goldwährung 
finden wir in erjter Linie jenes- Sournal, jenes 
Wiener Blatt, welches anläfslih der Affaire Audienz 
Jaworski vom Minifterpräfidenten wegen Fructifi- 
eirung dieſer fchmußigen Speculation nicht genug 
niedergedonnert und von den Rockſchößen der Negie- 
rung abgejchüttelt werden fonnte. 

Kun ſagte gejtern der Herr Aderbauminifter, 
daſs gerade für jenes Capital, welches ein Specu- 
lationscapital im eigentlichen Sinne fei, der jeßige 
Zuſtand ein Lebenselement fei, das es fich zu 
erhalten ſucht. Sch weiß nicht, ob der Herr Aderbau- 
miniſter diefe Art von Vertretern der Goldwährung, 
wie das „Wiener Tagblatt“, auch zum gefunden 
Sapitalismus rechnet. Jedenfalls ift es eine fatale 
Geſchichte um die Widerfpenftigfeit dev Thatfachen. 

Ich wiederhole alfo, meine Herren, dafs die 
Action der Preſſe gewifs Seiner Excellenz dem Herrn 
dinanzminifter nicht den erwünfchten Dienft gethan 
hat und daſs dadurch feinen Vorlagen weniger Freunde 
getvonnen als abjpenftig gemacht worden find, Das 
öfterreichiiche Bolf ift eben vorfichtiger geworden in 
der Wahl feiner Freunde und Seine Excellenz der 
Herr Finanzminiſter war nicht glücklich darin. 

Aber, meine Herren, ich muſs es auch entfchieden 
bedauern, daſs auch von gegentheiliger Seite nicht 
mit jener Ruhe und Sachlichkeit die Frage behandelt 
wurde, welche mir das allein Richtige fcheint — ich 
muſs es bedauern, dafs ein Terrorismus infcenirt 
wurde, welcher es gerade den Gegnern der Vorlage 
wirklich ſchwer machte, ihren Standpunkt einzuhalten. 

Es iſt unpolitifch und unpſychologiſch, fich eines 
Einfluſſes auf die Abftimmung der Abgeordneten zu 
rühmen, und e3 ift noch unpfuchologijcher, geradezu 
einem folchen Drude die Entſcheidung zuzufchreiben. 

Sch bedanere, meine Herren, dafs eine jo gute 
Sache nicht mit beſſeren Mitteln verfochten wurde. 
Mein Standpunft mag ein idealer fein, jedenfalls ift 
er ein liberaler. Sch gehe von der Ansicht aus, dafs 
gerade in einer fo eminent wichtigen und fachlichen 
Frage alle politiichen Momente und Intereſſenfragen 
beijeite bleiben jollten und nur fachliche Erwägungen 
unter genauer Berücfichtigung der Verhältniſſe unferes 
Baterlandes allein die Entjcheidung geben follen; und 
weilich von dieſem Standpunkte ausgehe, achte ich auch 
vollfommen jede Überzeugung, ich achte ebenfo das 
Votum derjenigen, die für die Goldwährung geſtimmt 
haben, wie ich die Achtung der Überzeugung für 
ung in Anspruch nehme. a, meine Herren, ich achte 
die Überzeugung auch aller jener, trogdem wir nicht 
einmal auf Gegenfeitigfeit rechnen fünnen, den jelbit 
die conjervative Preſſe, meine Herren, hat nicht ein- 
mal die Grenzen der Objectivität gegenüber ung 
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Gegnern der Vorlagen eingehalten. (Sehr richtig! 
rechts.) ch könnte dieje Journale daran erinnern, 
wie. e3, ich möchte jagen, eine principielle Sache 
der confervativen Bartei nicht nur in Ofterreich war, 
der capitaliſtiſchen Goldwährung entgegen zu treten, 
ich könnte diefe Journale daran erinnern, daſs noch 
vor Jahresfriſt fie gerade fo, wie wir heute noch, 
gegen die Goldwährung Stellung genommen haben. 
(Bravo! rechts.) Sch könnte fie daran erinnern, wie 
fie ſelbſt in dieſer Borlage fih nicht conjequent ge- 
blieben find und mit der gewillen Schwenfung inner- 
halb des Rahmens der Vorlage, die ja vorliegt, diefe 
Schwenkung getreu mitgemacht haben, (Sehr richtig ! 
rechts. Abgeordneter v. Zallinger: Was haben die 
Herren für ein kurzes Gedärm!) 


Meine Herren, von einer Schwenfung durfte ja 
doch die Rede jein. Hat doch Schon der Herr Abgeordnete 
vb. Blener uns gejagt, „daſs Seine Exrcellenz der Herr 
Sinanzminifter heute der Borlage ja mit einem ganz 
anderen Ernſte gegenüberftehe al3 zu Beginn”. Sch 
will nicht darauf kommen oder nur wenigitens e3 bei- 
(äufig berühren, daſs das befannte Werk „Währungs- 
ſyſtem und: die Relation” von Landesberger, welche 
die hinkende franzöſiſche Goldwährung empfiehlt, 
jeinerzeit fir eine offictöfe Schrift gehalten wurde. 
Uber, meine Herren, ich möchte nur an die Vorgänge 
in Ungarn erinnern. 

Wir haben von einem beredten VBertheidiger der 
Goldwährung gehört, dafs eines der mejentlichiten 
Momente für den jegigen Moment der günstigen Lage 
der Durchführung der Vorlage das fei, daſs eben Die 
beiden Minifter in Ofterveich und Ungarn in jehr 
innigem Wechjelverfehr, in ſehr innigen Beziehungen, 
in einer Öleichartigkeit der Anſchauungen ftehen. 

Meine Herren! Ich will nicht darauf zurückkom— 
men, was der Neferent in Ungarn gejagt hat, was der 
und jener gejprochen, aber das glaube ich Ahnen 
jagen zu dürfen, daſs der Finanzminifter Wekerle ge- 
radezu die hinfende Währung perhorrejeirt Hat, daſs 
der Finanzminiſter Weferle die Goldbeſchaffung, die 


Aufnahme der Barzahlungen in einer Weife berührt 


hat, daſs diefelben umſomehr einer baldig bevor- 
jtehenden Action zugeführt werden jollten, al3 er 
jagte, es jei geradezu wünſchenswert, daſs derlei 
Fragen zugleich mit einem Schlage ihrer Erledi— 
gung zugeführt werden. Sch will nur nebenbei berüh— 
ven, daſs er das Gilbercourant als Scheidemüngze 
- behandelt wifjen wollte u. ſ. w. 


Meine Herren! Auf alles dies hat das unga- 
riſche Parlament anhaltende Eljenrufe gehabt. Dies 
geht ung aber weniger an. Den verehrten Berthei- 
diger aber, den ich bereits citirte, möchte ich doch 
fragen, wer hier Unrecht hat, ob er oder der unga— 
riſche oder der öſterreichiſche Finanzminiſter. Es iſt 
ja gewiſs und es iſt uns allen bekannt, daſs Seine 


Excellenz der Herr Finanzminiſter lange Zeit hindurch 
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die Idee der wirklichen Goldwährung in feinen Vor- 
lagen nicht finden laſſen wollte. Ich muſs geitehen, 
ich bin hier immer bei dem Dictum der „Neuen freien 
Preſſe“ geblieben, die ung ſchon lange mit einer ge- 
willen Offenheit gejagt hat (liest): 

„Die Sache iſt doch jo Far, daſs ein Mijsver- 

ſtändnis faum möglich ift; wer für die Doppelwäh- 
rung oder für den uneinlöglichen Papiergulden ein- 
teitt, darf für dieſes Gefeb nicht ftimmen, denn in dem 
Augenblide, wo es bejchlofien it, öffnet fich die breite 
Straße, welche mit umerbittlicher Nothwendigkeit zur 
wirklichen Goldwährung führt.” 
Re mehr aber der Minifter golden wurde und 
je mehr dem Finanzminiſter, wie König Midas einft, 
lich feine eigene Vorlage in pures Gold verwandelte, 
umjomehr und um jo energischer wuchs auch unfere 
Segenftrömung und um jo berechtigter fchien uns 
auch unjer Standpunkt, wenn wir in der Verwirk— 
lichung der Goldwährungfür Ofterreich ein irreparab- 
les — unſeres Vaterlandes erblicken. 

Ja, meine Herren, zu denen, welche ehemals 
auch dieſen Standpunkt theilten, gehörte die conſer— 
vative Partei in Öſterreich und in Deutſchland. Ich 
könnte Ihnen nicht Dutzende, ſondern Hunderte von 
Publicationen citiren, in denen die Goldwährung als 
ein Ausfluſs capitaliſtiſcher Richtung conſervativer— 
ſeits bekämpft wurde. Das war ehemals! Ebenſo hat 
auch die liberale Partei immer als die capitaliſtiſche 
Partei für die Goldwährung Partei ergriffen. Ich 
habe daher nie geglaubt, daſs das Gros der liberalen 
Partei in dieſer Frage Oppoſition machen werde, 
denn ſie konnte ja doch nicht das Tiſchtuch mit allen 
jenen großen Geldkreiſen entzweiſchneiden, welche ja 
ſtets ihre Protectoren waren und find. (Sehr richtig! 
rechts.) 

(Zur Linken gewendet:) Meine Herren! Sch be- 
greife, daſs Sie für eine Maßregel ſtimmen, welche 

Ihnen ſtets ſympathiſch war. Es iſt ja die Verwirk— 
lichung eines Ihrer Lieblingswünſche. Der Herr Ab— 
geordnete Dr. v. Plener hat e3 ja geradezu gejagt. 
Um jo befremdender aber ist eg, wenn diejes Votum 
noch mit Sicherftellungen und Cautelen umgeben 
werden ſoll, und wenn Ihre Preſſe diefeg Votum als 
eine bejonders patriotiiche That feiern will. (Sehr 
richtig! rechts.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Jaques hat in der 
Debatte e3 für gut befunden, auch ung Clericalen 
einen Dieb zu geben und uns al3 eine Art politisch 
Vervehmter hinzuftellen, mit welchen jeine Partei, die 
in enger Beziehung mit den Überzeugungen des 
Bolfes jtehe, nie ein Bündnis eingegangen habe. Nun, 
meine Herren, wir, die Öruppe der Katholiſch-Conſer— 
vativen, find ſtolz darauf, vielleicht die engjte Verbin- 
dung mit den Überzeugungen des Volkes zu haben. 
(Sehr richtig! rechts.) Wir find eigentlich aus der 
innerften Überzeugung des Volkes ohne staatliche oder 
finanzielle PBathenfchaft hervorgegangen und daher 





find wir eine eigentliche Volkspartei. (Sehr qut! Sehr 
wahr! rechts,) 

Wir, meine Herren, find uns aber auch jtet3 
bewuſst geweſen unjerer Pflicht als StaatSpartei, und 
in voller Selbjtlofigfeit find wir jtet3 nach beſtem 
Willen und Gewiſſen eingetreten für das Wohl, für 
den Nuhm des Staates, für alle Opfer, die man von 
uns verlangt hat. (Bravo!) Wir, die Gruppe der 
Katholiſch-Conſervativen der deutſchen Alpenländer 
ind uns aber auch diejes Charakters beiwujst, und 
wir glauben nicht, meine Herren, daſs Sie die Inter— 

effen des deutſchen Volkes in Dfterreich fürdern, wenn 
Sie grundlos und nutzlos verlegen und abjtoßen 
(So ist es!), wo vielleicht die Gemeinjamfeit der 
Intereſſen eine Gemeinſamkeit der Berührungspunfte 
ergeben fünnte, (Beifall) - 


- Die Gründe, die wir gegen diefe Vorlage vor- 
bringen, find hauptſächlich vier: die Gefahren der 
Goldwährung, der Softenpunft, 
Ungarn, die unfichere, tajtende Stellung — die Un- 
ſicherheit der ganzen Vorlage. Es iſt kein Zweifel, 
meine Herren, daſs nach Annahme dieſer Vorlage 
wir das Münzſyſtem Ofterreichs unwiderruflich ge— 
ändert haben; die jetzige Silber- oder Papierwährung, 


Sie ſie nennen wollen, iſt unwiderruflich nie mehr 


für OÖfterreich herzuſtellen, ſollten auch die inneren 
oder äußeren Berhältniffe, jollten irgendwie geartete 
Borkommniffe dies noch jo wünſchenswert erjcheinen 
laffen: mit Annahme des Artikels I it unmider- 
ruflich Diefer Silberwährung der Todesitoß gegeben, 
und ein neues Aufwachen derjelben, wenn fie noch jo 
nothwendig wäre, werden Sie nie mehr möglich 
machen. (Sehr richtig!) Und bier muſs ich auch dem 
Herren Dr. v. Plener entgegentreten. 


Sn dem Artikel I Liegt das Princip der Gold- 
währung, und in dem Principe liegen für jede Logik 
und jede Conjequenz auch die weiteren Corrollarien, 
die weiteren Gefahren. Es ift durchaus fein extremer 
Standpunkt, wie Herr Dr. v. Plener meinte, wenn 
wir jetzt bei Aufftellung des PBrincipes die Gefahren 
betonen. Nein, meine Herren, prineipiis obsta, (So ist 
es!) Wenn wir jebt nicht eintreten, dann erden 
Sie ung mit vollem Nechte jagen: ja, hättet Ihr 
damals gejprochen, wie e8 Zeit war! (Dravo! Bravo!) 
Aber auch der Herr Abgeordnete v. Blener iſt dem 
guten Rathe, den er uns gegeben Hat, ſelbſt nicht 
confequent geblieben, denn er hat in feiner eigenen 
Rede bemerkt, dafs er durch feinen Antrag felbft den 
vollen Exrnft der Folgen diejes Geſetzes documentiren 
wollte. Alfo auch er tritt dafür ein, daſs heute ſchon 
der volle Ernft der Folgen des Gejeges zum Aus- 
drude komme. 

Man thut dieſen irreparablen Schritt heute mit 
einer Überhaſtung, die geradezu Verdacht erwecken 
muſs. Meine Herren! Die Überhaſtung iſt ſo groß, 
daſs das hohe Herrenhaus ſchon vor langer Zeit eine 
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Commiſſion gewählt hat, welche nun Situngen hält, 
obwohl ihm officiell die Valutaregulivung gar nicht 
vorliegen fann. (Beifall) Man thut diefen Schritt in 
einem Augenblide, wo von Amerifa in jo entichiedener 
Weiſe eine bimetalliftiiche Conferenz gewünſcht wird, 
und, wie fich die „Times“ aus Wafhington fchreiben 
läist, der Gedanfe der Verwirklichung der Neha- 
bilitation des Silbers durchaus nicht jo ferne fteht, 
wie die Goldmänner glauben; man thut diefen Schritt 
in einem Augenblide, wo die Stimmen der Bimetalliiten 
jogar in dem. eigentlichen Lande der Goldwährung, 
in England, jich mehren, in einem Augenblicke, wo in 
Stalien das Fiasco der Goldwährung patent ift, in 
einem Augenblide, two jelbit in Deutjchland noch die 
Stimmen nicht verjtummt find, welche die Gefahren 
der Goldwährung geradezu als einen Krebsſchaden 
für Deutjchland erklären. Geit dem geflügelten 
Bismarck'ſchen Worte von der furzen Goldelle hat ja 
die ganze Literatur fich eigentlich darıım bewegt. Es 
ilt ja, ich möchte jagen, der Pivotpunft, um den die 
ganze Literatur der Währungsfrage ofeillirt. Und 
geitatten Sie mir, daſs ich Ihnen den Ausspruch 
eitire, ven Öoejchen, einer der eriten Finanzmänner 
Englands, auf der Konferenz vom Jahre 1878 vor- 
brachte: „Jeder neue Schritt weiter in der Bahn der 
Goldwährung hätte zur Folge, eine noch viel ſchreck— 
lichere Kriſis hervorzurufen, als irgend eine von den- 
jenigen war, deren Andenfen die Handelswelt auf- 
bewahrt hat“; und jelbit ein Hertzka hat noch am 
21. October 1880 im volfswirtichaftlichen Congreſſe 
in Berlin die Einwürfe der Bimetalliiten nicht anders 
zu widerlegen gewuſst, als daſs er jagte: „Sa, Die 
Länder mit Bapierwährung denfen gar nicht daran, 
zur Goldwährung überzugehen.” (Hört! rechts.) Dex 
berühmte Senator Jacıni in Italien hat in jeinen 
Relazioni, die er iiber die italienische Landwirtſchaft 
herausgegeben hat, ſich folgendermaßen über die Gold- 
währung geäußert (liest): 

„Die Einführung der Goldwährung hat unferer 
Agrieultur den Todesſtoß gegeben (Hört!), unfere 
Landwirtſchaft ift damit banferott geworden.“ (Hört!) 

Aber, meine Herren, es ift ja Uſus der Ver— 
theidiger der Goldwährung-Regierungsvorlage, über 
jeden Autor, den man ihnen citirt, die Achſeln zu zucken. 

Geſtatten Sie mir daher, daſs ich wertigitens 
unferen verehrten conjervativen Collegen einen Autor 
eitire, iiber den Sie vielleicht nicht die Achjeln zucken 
werden, da er Minilter im Cabinete Hohenwart war; 
e3 iſt dies Profeffor Schäffle. Derjelbe jagt in jeinem 
Werke „Für die internationale Doppelwährung“ 
Folgendes: „Das Eintreten Dfterreichd in den Wett- 
lauf der anderen Nationen um das Gold müjste den 
Goldwert gewaltig und unberechenbar fteigern. Es 
würde eine Slette bon Preisbaiſſekriſen faſt ficher in 
Dfterreich eintreten. “ 

Weiter Sagt er: „Sch glaube nicht, dajs ein 
Sachfundiger Finanzminiſter ſterreichs es verant- 
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orten wird, in der Zeit ſtarken abjoluten Rückganges 
der Goldproduction und während andere große 
Staaten zur Goldwährung drängen, ebenfall3 nach 
dieſem Ziele Hinzurennen. Er bliebe gewiſs in der 
Ausführung wahrſcheinlich ſchon nach dem eriten 
Anlaufe erjchöpft und ermattet unter den Anklagen 
und Verwünſchungen aller productiven Stände fteden.“ 
(Hört! Hört! rechts), 

Das jind die Worte Schäffles. Meine Herren! 
Wir brauchen aber gar nicht in das Ausland zu 
gehen; wir haben ja im Inlande und in unjerem 
Parlamente ſelbſt Männer, welche fich auf dem Ge— 
biete der Währungspolitik nicht nur eines öjterreichi- 
ſchen, jondern eines Weltrufes erfreuen, und dieſe 
Männer haben gejprochen, diefe Männer haben ihre 
Stimme erhoben; abertroß alledem, troß aller Stimmen 
der Erfahrung, troß aller Stimmen der Theorie will 
man den gefährlichen Schritt thun, zum alleinigen 
Mertmefjer ein Subjtrat zu machen, deſſen Eigen: 
ſchaft als Ware geradezu die höchſte Verlockung zu 
Preisiteigerungen, zu Speculation und zu Goldringen 
gibt. (Zustimmung rechts.) 

Da ich gerade von Öoldringen gefprochen habe, 
jo gejtatten Sie mir, daj3 ich mich etwas mit dem 
Abgeordneten Profeſſor Suflje bejchäftige. Der 
Herr Abgeordnete Suflje hat ſich vor allem bemüht, 
die Apprectationstheorie des Goldes al3 eine fäcılare 
Erjcheinung binzuftellen. 

Kun, meine Herren, er jteht mit dieſer Auf— 
fafjung allein, und ich glaube auch faum, daſs er 
damit Schule machen wird. Sch müchte dem Herrn 
Profeſſor Suflje zwei andere Profeſſoren citiren; 
diefelben find ihm doch jedenfalls gleichwertig. Der 
eine ijt Adolf Wagner; der fagt (liest): 

„Wenn Gold als alleinige Währung genommen 
wird, jo muſs das nöthige verfügbare Gold fehlen; 
unerträgliche Geldflemme find die Folgen der Stei- 
gerung des Goldwertes; Sinfen der Warenpreife, ein 
Sinken der Preife der Immobilien find in ftarfem 
Maße zu erwarten.” 

Profefjor Karl Menger jagt in feinem Werfe 
„Beiträge zur Währungsfrage” (liest): 

„Ebenſo glaube ich, daſs die Productiond- und 
Conſumtionsverhältniſſe des Goldes ohne entiprechende 
währungspolitifche Maßregeln eine weitere Steigerung 
des Goldwertes“, — ich bitte, num fommt der Paſſus, 
auf den ich aufmerffam mache — „in den nächſten 
Decennien befürchten laſſen.“ Alſo nicht eine 
ſäculare Wirfung, jondern „in den nächſten De- 
cennien.“ N 

Der Herr Abgeordnete Profeſſor Suflje Hat 
auch die Möglichkeit von Goldringen geleugnet 
und hat diejelben gewiſſermaßen al3 einen Kohl Hin- 
gejtellt, der Höchjteng in Wählerverfammlungen auf- 
getifcht werden Fanı. Sch habe allerdings von meinen 
Wählern und Wählerverfammlungen eine beffere Mei- 
nung und ich würde mich nicht dazu hergeben, denselben 
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etwas zu erzählen, was ich nicht für wahr hielte. 
(Beifall rechts.) Aber troß dicſer Bemerkung werde 
ich hinausgehen und bei erfter Gelegenheit meinen 
Wählern wieder von den Goldringen erzählen (Bei- 
fall rechts), denn die Sache ijt nicht jo, wie fie der 
Herr Profeffor Suklje Hinftelt. Gold ift eben nicht 
Geld an und für fich, und er wird mir doch nicht ab- 
leugnen können, daſs Goldbarren und das Gold der 
Induſtrie eine Ware ift. Sollte er aber meinen 


Worten nicht glauben, jo habe ich hier die gefrönte | 


Preisſchrift der Univerfität München: „Preiſe und 
Rrifen” von Wafferrab, wo Seite 194 fteht (lest): 

„Gleichwyhl Hört das Gold darum nicht auf, 
überhaupt eine Ware zu jein und alfo unterliegt 


auch dieſe Ware in ihrer Breisbildung dem oftgenannten 


Doppelgejebe der Productiongkojten und des Ver- 
hältniſſes zwiſchen Nachfrage und Angebot.” 3 
ein Goldring ſchwerer 


Sch gebe zu, daſs 
in Scene zu ſetzen ift, als ein anderer Ring, 
da eine größere Capitalsmacht Dazu gehört; 


wenn wir aber von dem Begriffe „Ring“ 
gehen, jo werden mir die Herren in meiner Deduc- 
tion nicht Unrecht geben. Der Begriff eines Ringes iſt 


mir die Thefaurirung einer in beſchränkter Quantität 


vorhandenen Warenmenge zum Zwecke der Preis- 
fteigerung; wir haben das bei Duedjilber, Hafer, 


Weizen, Kupfer gefehen und fogar einen Verfuch bi 
Kohle, und nun fehe ich abfolut nicht ein, warum da 


bei Gold nicht der Fall fein fol. Gold ift, wie Eie 


gehört Haben, Geld, es ift aber auch Ware. Ich ftelle 
mir den Gewinn als einen doppelten vor, abgefehen 


davon, daſs wir ums doch nicht den Kopf der haute 


finance zu zerbrechen haben, wie fie den Gewinn En 


dabei macht. | 

Sch verweile bei der Gelegenheit den Herrn 
Profeſſor Suflje auf die Nücffeite der heutigen 
Wiener Zeitungen und auf die Wiener Zeitungen der 
legten Tage, da wird er Ankündigungen genug finden 


und kann fich dort erfundigen. Dann werden ihm E 


die Herren fagen, wie fie fich die Sache voritellen, 
denn Ankündigungen der Speculation auf die Baluta 
find genug zu leſen. Sch ftelle mir die Sache jo vor: 
Derjenige, der das Gold thefaurirt, kann e8 zu einem 
doppelten Zwecke thun; er kann diefes Gold zurück— 
halten, um auf diefe Weife die Kaufwerterhöhung des 
Goldes für die nächfte Zeit zu fteigern; er kann es 
aber auch in der Weife thun, daſs er e8 als Ware 


benüßt, und dabei wird er die Zinsſchwankungen 4 


leicht einbringlich machen, und zwar kann er das um- 
jomehr, nachdem der im Effecten-, Waren- oder 
Wechſelhandel Goldbeditrftige zu ihm fommen mufs, 
denn die Banken vertheidigen ja ihr Gold auch. IH 
möchte jagen, die Goldaction der Banken dem Golde 
gegenüber ift auch fo eine Art von Goldring. Ich weiß 


es ja und mache auch Fein Hehl daraus, es zu jagen, E 


die Staaten haben ein Mittel gegen diefen Soldring; 
diejes Mittel ift aber ein fo draftifches, und ich möchte 
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jagen, auf der Weltharmonie baftvendes, daſs es wohl 
Ichwerlich in Angriff genommen werden kann, bevor 
ein jolcher Goldring einen großen Schaden ange- 
richtet haben wird. > 

Der Herr Profeffor Suflje Hat auch beitritten, 
daſs das Gold nicht mehr aus der Girculation 
gezogen werden könnte; es ift ihm aber bereits von 
berufener Seite auf Italien, Bortugal u. ſ. w. hinge— 
tiefen worden. Sch verweiſe ihn fpeciell noch auf die 
Miünzdebatten des deutichen Neichstages aus Den 
1880er Sahren, wo er aus den Ausführungen eines 
Thüngen, Rardoff, Arendt erjehen wird, wie und in 
welcher Menge Gold aus der Circulation, ſelbſt in 
einem Lande wie Deutjchland gezogen werden fonnte. 

Nun komme ich zum Grunde der Valutareguli- 
rung. Den nächitliegenden Grund derfelben hat uns 
der Herr Abgeordnete v. Blener verrathen; ich will 
damit durchaus nicht jagen, daſs er damit ein Ge- 
heimnis verrathen hat, aber jedenfalls kann ich feine 
Worte citiren. Er hat uns nämlich gejagt, „daſs die 
Sache bis vor einem Jahre noch) auf den entfchtedenen 
Widerſpruch Ungarns ftieß und jet don Ungarn 
ernsthaft in die Hand genommen jei”. Sch glaube, 
einen anderen Grund brauchen wir nicht. 

Der officielle Grund ift die Bejeitigung Der 
Valutaſchwankungen, und da gejtatten Sie mir, daſs 
ich ſofort den großen principiellen Standpunkt hervor— 
hebe. Wir glauben nicht andie Beſeitigung der Valuta— 
ſchwankungen durch dieſe Vorlage, wir glauben aber 
auch nicht, daſs es durch die Goldwährung möglich 
ſei, die Valutaſchwankungen heute überhaupt zu beſei— 
tigen. Aus dieſem Grunde und von dieſem principiellen 
Standpunkte aus ſind für uns eben auch die Argu— 
mente, richtiger die Behauptungen, die der HerrAcker— 
bauminiſter für die Landwirtſchaft aufgeſtellt hat, hin— 
fällig. 

Seine Excellenz hat es vermieden, die vielfachen 
Beziehungen zu ſpecialiſiren, in welche die Landwirtſchaft 
durch die Folgen dieſer Geſetze kommen wird; es iſt 
mir daher eine Kritik auch nicht möglich. 

Aber ich möchte doch Seine Excellenz aufmerk— 
ſam machen, daſs er durch ſeine Befürwortung der 
Goldwährung ſeiner eigenen einſtigen Grundidee von 
der Grundentlaſtung zur Rettung des Bauernſtandes 
das Grablied geſungen Hat. (Beifall und Händeklat- 
schen rechts.) Woher jollen dann unter dieſen Um— 
ſtänden die Mittel fommen, wenn der Staat ſich nur 
- für dieſe große und mweitangelegte Action der Valuta— 
regulirung engagivt? (Bravo! Bravo! und Sehr 
richtig! rechts,) 

Geſtatten Sie mir, dafs ich eines komiſchen Irr— 
thumes Erwähnung thue, an dem Seine Excellenz der 
Herr Aderbauminiiter allerdings ganz unjchuldig ift. 
Als fih nämlich derjelbe zum Worte gemeldet hatte, 
glaubten vieleMitglieder, er erhebe fich zu der freudigen 
Ankündigung, daſs nun die VBiehjalzfrage mit Ungarn 
geordnet fei (Heiterkeit rechts), nachdem ja über dieſe 
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Frage gerade in letter Zeit, wenn auch nicht offen, jo 
doch) indirect, derlei Außerungen gemacht und gehört 
worden jind. 

Sch komme nım wieder auf den officiellen Grund 
der. Schwankungen zu jprechen. Damit der mit civca 
600 Millionen bezifferte Export von Schwankungen 
befreit werde, die ihm befanntermaßen nicht jehr ge— 
ſchadet haben, da er ja darunter fo groß geworden ift, 
ſoll der ganze, auf circa 6000 Milliarden bezifferte 
Innen- und Binnenverfehr unferes Baterlandes den 
Schwankungen des Goldes und der®oldwährung aus- 
gejeßt werden. 

Meine Herren! Sch kann wicht umhin, Diefe 
Schwanfungen al3 einen Eingriff indie wirtichaftlichen 
Berhältniffe und als eine gewiffe Bedrohung der In— 
terejlen aller Stände zu bezeichnen. Sie, meine Herren, 
lagen, damit wirde man den Weltmarkt retten. Ja, 
haben wir denn nicht ſchon den Weltmarkt in gewiſſer 
Beziehung errungen? Woherftammt denn unjere active 
Handelsbilanz ? 


Wir mit unferem Bapiergelde haben eine active 
Handelsbilanz, das Deutjchland der Goldwährung, 
iwie Herr v. Caprivi bei den Handelsverträgen ein- 
geitehen mufste, Hat eine mit 800 Millionen Mark 
pafjive Handelsbilanz. (Sehr richtig! rechts.) Unſer 
Papiergulden tft nicht unterwertig, ja er hat ung den 
Handel im Anslande erlaubt troß des Abganges einer 
metalliichen Grundlage; unfere öfterreichiiche Staats— 
note ijt Fein Bankpapier, ſondern fie ift ein unentbehr- 
liches Tauſchmittel. | 

Aber auch die Schwankungen, welche in diefen 
Papier: und Silbergelde entjtanden find durch den 
Vergleich mit Gold und durch die Relation zmwifchen 
Papier und Silber, können bis zu einem gemillen 
Grade fogar behoben werden, und ich fürchte mich 
troß der Worte des Herren Abgeordneten Orafen 
Fries in jeiner geitrigen Nede nicht, dieje Frage ganz 
ruhig zu betonen. Der Herr Abgeordnete hat die 
Vermehrung der Noten ſinnlos und verbrecherifch 
genannt. Sch begreife das nicht. Die Vermehrung der 
Banknoten mit der jtatutarifchen Dedung, twelche für 
diejelben geboten ist, ijt weder ſinnlos, noch verbreche- 
riſch, wenn die Circulation eine jolche Vermehrung 
fordert, und gerade die Cursſteigerung hat gezeigt, daſs 
die Circulation eine Vermehrung fordert. 

Sch verwahre mich, daſs ich fiir einen Inflatio— 
niſten gehalten werde, aber ich kann nicht überein- 
ſtimmen, daſs das eine Sinnlofigfeit oder etwas Ver— 
brecherifches ift. Sch wiederhofe, daſs dieje Gefahr der 
Schwankungen für ung auch weiter beiteht, umſomehr, 
wenn jeinerzeit bei der Einführung der Goldwährung 
das von ung theuer gefaufte und verzinste Gold ab- 
ſtrömen jollte. E3 ijt befannt, daſs jelbit die größten 
Sanatifer der Goldwährung diejes Abitrömen des 
Goldes nicht in Abrede stellen können. Man hat alle 
Einwendungen mit Kleinen, jehr ſchwachen Wahrjchein- 


- 


7218 





fichfeitsgründen zu widerlegen verjucht, aber eigentlich 
widerlegt wurden diejelben nicht. Ich eitire wieder Pro— 
feffor Karl Menger, der jagt: „Wir werden bei der 
gegenwärtigen Sachlage durch den Übergang zur 
Goldwährung jedenfalls nicht zu einer wertbeitändigen 
Baluta gelangen, fondern zunächit wenigstens mit 
einer nennenswerten Steigerung des Goldwertes und 
allen Folgeübeln derjelben zu rechnen haben.“ 

Das war ein Experte, und fo vorfichtig die Ne- 
gierung in der Wahl der Experten war, fie jcheint 
noch nicht vorfichtig genug geweſen zu fein (Heiterkeit). 
Es ijt eigentlich Doch fchade, dafs fie nicht Hertzka und 
Benedict allein berufen fonnte. (Heiterkeit.) 

Wenn man schon weiß, daſs alle Projectanten 
ihre Projecte möglichit ganz herauszuſtreichen bejtrebt 
find, jo muſs ich Sie doch daran erinnern, daſs ſelbſt 
Herbfa in der Enquete die Nothwendigfeit einer Gold- 
beichaffung von 312 Millionen betonte, andere von 
500 Millionen und der Procurift des Haufes Roth— 
ſchild ſogar 600 Millionen als erforderliches Duantum 
hingeftellt hat; es ift dies auch am Ende befannt; 
312 Millionen, 100 Millionen Salinenfcheine, 78 
Millionen Bankſchuld, 240 Millionen Silbereourant 
würden als volle Golddeckung 730 Millionen Gold 
ergeben. (Abgeordneter Dr, Kram ar: Einemerkwürdige 
ktechnung!) 

Die Rechnung dürfte doch nicht jo merkwürdig 
jein, nachdem diejelbe von den Herren in der Enquéte 
als Unterlage genommen wurde, (Abgeordneter Dr, 
Kramas': Ich meine die Herren der Enquete!) Yun 
jagt man, daſs in der englifchen Bank nur 200 Mil- 
fionen Gold find, und der Director terjelben hatte die 
Liebenswürdigkeit uns zu ſagen, daſs 
England nicht ein Pfund Gold erhalten werde. Wir 
wiſſen anderſeits recht wohl, daſs unſere Haupt- 
hoffnung zur Goldwährung auf England gerichtet 
ſein muſs, wir wiſſen, daſs Goldwechſel auf Berlin 
und Paris eben nur Goldwechſel und nicht Gold ſind 
aus ſehr bekannten Gründen, die ich nicht anzuführen 
brauche. 

Geſtatten Sie, dafs ich vielleicht auf ein Stecken— 
pferd komme, das möglicherweife von Ihnen nicht 
acceptirt wird, dag ich mir aber doch Ihnen vorzu- 
reiten erlaube. Sch Habe nämlich die größten Bedenken 
gegen das Verlaſſen des alten juridifchen Begriffes. 
Der alte juridifche Begriff, der bisher unferer ganzen 
Währung zugrunde gelegen ift, war der alte nomos 
numus, „das Gejeß, welches dauernd die Währung 
bejtimmt”. Das, was das Geſetz dauernd als Währung 
hinftellt, war die Währung; nicht dag Subftrat des 
Geſetzes macht die Währung. 

Das jagten die Alten von Aristoteles an, und 
Paulus in den Digeften führte aus: „Exit als eine 
Materie mit Staatlichen Gepräge verfehen wurde, 
äußerte dieſelbe Verwendbarkeit zur Kaufkraft mehr 
nach der Menge, als nach der Subitanz”, und in dem- 
jelben Sinne äußerte fih Savign : „Wert ift Gleich- 
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jtellung verjchtedenartiger Vermögensrechte durch 
Reduction auf ein gemeinschaftliches gejetliches Drit- 
te3, das ijt daS Geld. Das individuelle Vermögen 
wird dadurch in eine reine Quantität verwandelt.” 
Sp hielt es der juridifche Begriff bis heute. Diefe 
juridiſche Auffaffung ist allen Münzconventionen und 
Münzregelungen in Dfterreich bis zum heutigen Tage, 
in der übrigen Welt bis vor furzem zugrunde gele- 
gen und nun verlaffen wir dieſen juridiſchen Begriff, 
wir in Ofterreich, mit der Gefahr einer Schufdentaft 
von 4000 Millionen im Auslande, mit einer jähr- 
fihen Binfenlaft von 160 Millionen, und Diese 
Schulden find in Silber und Papier contrahirt (Be- 
richterstatter Szexepanowski: Auch in Gold!) und 
ich fehe daher gar feinen Grund „dafür, nachdem die 
Silberwährung geſetzlich noch bejteht und nicht be- 
Iteitten werden kann, daſs diefe Schuld in Silber 
zurücgezahlt werden könnte. 

Man Sagt, der Credit unferes Staates könne 
darunter leiden. Warum ? Ein Stlberanlehen nehmen 
wir ja nicht wieder auf, ein Silberanlehen würde das 
allerdings verhindern, aber an das denkt niemand, 
denn das Anlehen, welches wir im Begriffe find ab- 
zufchließen, ift ein Goldanlehen. Ich kann aber nicht 
begreifen, wie der Credit gejchädigt wäre, wenn wir 
die alten Gläubiger nach dem vollen Wortlaute des 
Schuldſcheines befriedigen. 

Dr. Jaques hat gejagt, daſs Holland das 
öfterreichifche Papier troß des Abganges des Ber- 
traueng faufte, weil es wuſste, daſs durch die Hohe Ber- 
zinſung dem dortigen Zinsfuß gegenüber das Capital 
in zehn bis zwölf Jahren amortiſirt wird. Warum 


ſterreich von | find wir dieſen Gläubigern zu einer bejonderen Gene— 


roſität verpflichtet? Und in dieſem und im ungariſchen 
Parlament wurde geſagt, daſs wir keine Verpflichtung 
haben, als in Silber zu bezahlen. 

Herr Abgeordneter Dr. Jaques hat auch dar- 
auf hingemwiejen, dafs vor allem die ungeordnete 
Staatswirtichaft, das Deficit e3 war, was unfer Ver— 
trauen im Auslande, umjeren Credit gejchädigt Hat. _ 
Sa, fahren Sie mit der Valutaregulirung fort, und 
es iſt die Frage, ob Sie das Gleichgewicht erhalten 
(Sehr richtig! rechts), ob Sie nicht bei der ſchönſten 
Valuta, wenn Sie das Gleichgewicht nicht erhalten, 
den Credit erſt recht erjchlagen. (Sehr richtig! rechts.) 
Sch geitehe ja, daſs die Valutaregulirung nach unferer 
Anficht eben dem Tange jchon beſchäftigungsloſen 
Capital das Mittel ift, wieder endlich Verwendung 
zu finden; der Öfterreichiiche Staat braucht auf Dieje 
Weiſe ein Anlehen, und das Capital findet wieder die 
(ängit vermijste Verwendung im Stantsgefchäfte. (Sehr 
richtig! rechts.) Welch" viefige Veränderung ver. 
Schuldenlaft in Ofterreich würde e8 bedeuten, welches 
bene würden Sie dem hartgeplagten djterreichijchen 
Steuerzahler verjchaffen, wenn Sie fich entichließen, 
bei dem heutigen Silberpreife die öſterreichiſche Schufd 
— ich mache hier fein Unrecht geltend — in Silber 


a et 
⁊ u ER nr 


Haus der Abgeordneten, — 156. Sigung der XI. Seifion am 15. Juli 1892. 


zurüdzuzahlen, rejpective den Gläubigern Rückzahlung 
in Silber oder Convertirung anzufündigen! 

Man jagt, man müjste in Noten zahlen, und 
diefe find überwertig. Erſtens einmal habe ich bereits 
erwähnt, daſs e3 Mittel gibt, die Überwertigfeit der 
Noten auf das richtige Maß zurückzuführen, und ich 
jehe nicht ein, warum man in Noten zahlen müsste, 
nachdem die Silberwährung in Oſterreich geſetzlich 
noch beitehbt. Wie leicht würden wir ımter 
diefen Verhältniffen eine Convertirung durchführen, 
vielleicht eine Goldrente mit unglaublich niedriger 
Berzinfung erreichen, wenn auf der anderen Seite 
den Öläubigern die Rüczahlung in heutigem Silber 
angedroht würde, wozu wir ja berechtigt find. Aber 
das it eben gegen den Wunfch des Capitals, gegen 
das Intereſſe der Eapitaliiten, und daher jchrieb die 
„Neue Freie Preſſe“ am 20. März 1892 fehr richtig: 
„Alle Gläubiger des Staates werden jomit reicher, 
und diejer Gewinn legt ihnen nicht die geringſte 
Gegenleiſtung auf.“ (Hört! rechts.) 

Es iſt niemand Geringerer als Soetbeer, den 
ich noch citire. ALS Michel Chevalier die Demoneti- 
firung des Goldes in den Fünfziger-Jahren verlangte, 
erhob ſich Soetbeer dagegen und begründete feine 
Ausführungen in folgender Weile: „Die Demoneti- 
firung eines der beiden Edelmetalle iſt eine ein- 
jeitige Begünftigung der Gläubiger auf Koften der 
Schuldner!” 

Wir haben im Ausland circa 33 Procent un- 
ferer Notenrente von 926 Millionen, circa 67 Pro- 
cent unferer Silberrente von 935 Millionen, Ungarn 
circa 86 Procent feiner diverjen Anlehen. Alle dieje 
Berzinfungen müfjen künftig in Gold erfolgen, in 
Gold, das wir nicht haben und faufen müſſen. Und 
ich bitte nicht zu vergeffen, daſs die Goldproduction 
Dfterreichs nur 11/, Vrocent der Weltproduction be- 
trägt, während die Goldproduction zum Beiſpiel Rufs- 
lands 18 Procent beträgt, welches trogdem nicht zu 


einem folchen Luxus fich veranlafst fieht. 


Ruſsland an der Silberwährung fejthalten; 


Vergeſſen wir nicht, daſs gerade unjere Haupt- 
concurrenzländer am Weltgetreidemarfte, Indien und 
und 
joflten, meine Herren, dieſe Länder einmal auch zur 
Soldwährung übergehen, dann erſt wird die Gefahr 
für uns riejfengroß, dann wird die Entwertung des 
Silbercourant3 jo groß, daſs wir es durch Gold 
erjegen oder deden müfjen. Dann aber iſt auch 
der Moment gegeben, wo bei der Knappheit 
des Goldes, bei dem allfeitigen Verlangen nach Gold 


diejenigen, die im Befibe des Goldes find, den Preis 
dictiren fönnen, und wo der Staat zu jedem Preis Das 


Gold erwerben muſs. 

Wir haben die erjte Erfahrung gemacht, daſs ein 
verjchuldeter Staat das Gold nicht behalten Tann. 
Wir wiſſen nicht, woher wir das Gold befommen. 
Es hat und noch niemand das Land genannt, woher 
wir das Gold bekommen ſollen. 
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Es geht damit, wie mit dem befannten Ariont, 
daſs 4000 Millionen verzinslicher Staatzfchulden 
dem Staate nicht jchaden, 312 Millionen unverzins- 
licher Notenſchulden aber der Ruin des Staates ſeien. 

Es iſt wieder ein jolches Ariom, daſs die unbe— 
deckte Notenausgabe oder wenigſtens theilweife unbe- 
deckte Notenausgabe einer PBrivatactiengefellfchaft für 
den Volkswohlſtand harmlos ſei. 

Wehe aber, wenn der Staat eine ſolche Noten— 
ausgabe durchführt! Das iſt etwas anderes. Trotz 
der ſcheinbaren Beweiſe, die für alle dieſe Theorien 
erfunden und gemacht wurden, hat eine vierzigjährige 
Erfahrung bewieſen, daſs unſer nationales Papiergeld 
Silberſchwankungen und Goldringen entrückt blieb! 
Sie hat bewieſen, daſs unſer nationales Papiergeld 
das wirtſchaftlich ſtärkere Ausland gezwungen hat, 
uns durch eine active Handelsbilanz den jährlichen 
Zinſentribut rückverdienen zu laſſen. (Sehr richtig ! 
rechts.) Wenn wir die gleiche Metallmährung gehabt 
hätten, dann wären wir dem concurrenzfräftigeren 
Ausland gegenüber wahrjcheinlich nicht in einer jo. 
glücklichen Lage gewejen. 

Aber das trojanische Werd der Goldwährung 
birgt in jeinem Innern auch noch andere Gefahren. 
Es iſt ſchon vielfeitig befächelt worden, aber trotzdem 
wird Braris und Willenfchaft fich nicht davon abbrin- 
gen laſſen, daſs Zinſenſchwankungen, Crediteinſtellun— 
gen und die bekannte Discontoſchraube, die im Gefolge 
der Goldwährung auch bei uns ihren Einzug halten 
werden, nicht zu den Annehmlichkeiten, nicht zu den 
volkswirtſchaftlichen Benes gehören. 

Wir wiſſen, wie in Deutſchland und England die 
Discontoſchraube zehn- bis zwölfmal im Jahre auf 
und ab geht, wie der Zinsfuß zwiſchen 1'/, und 10 
Procent ſchwankt. Sa, meine Herren, ganz jo wirfungs- 
(03, ganz fo fühllos wird der allgemeine Zinsfuß ſich 
dem gegenüber nicht verhalten. Im Gegentheil, das 
werden Sie nicht in Abrede ftellen können, die Cre— 
diteinſchränkung wird in ſehr entſchiedener Weiſe gerade 
den reellen Capitaliſten, den Induſtriellen, treffen. 
Dieſe Fälle ſind aber keine Ausnahmen. 

Es iſt bekannt und auch von Anhängern der 
Goldwährung zugegeben worden, daſs eine Kriſe 
im gegenwärtigen Augenblicke des Ubergangs— 
ſtadiums für öſterreich von großer Gefahr ſei. 

Aber, meine Herren, jelbit in den gewöhn- 
lichen Verhältniſſen müſſen Sie mir zugeben, daſs 
für Ofterreich die Gefahr diefer Zinsſchwankungen 
eine bedeutende bleibt, umſomehr, als fie nicht an 
Stelle der Valutaſchwankungen bloß für das Ausland, 
ſondern auch für den inländischen Verkehr tritt. 

Director Tauffig Hat uns ja gejagt: „Gold 
wird man nur zu hohem Preiſe befonmen; allerdings, 
wenn man 6 ‚Procent im Bechfelescompte verdiene, 
verfanfe man Rente”, und „Oſterreich“ — hat uns 
Director Mauthner gefagt — „bedarf 25 Brocent 
de3 Goldvorrathes der Welt.“ (Widerspruch, Finanz- 
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minister Dr. Steinbach: Aber Herr Baron! — 
Heiterkeit.) ch habe allerdings dieje Ziffer nicht der 
Enquete jelbit, jondern leider nur einem öffentlichen 
Dlatte entnommen. 


Wenn nach Einziehung der Staatönoten das 
Gold abfließt und infolge deſſen ein Mangel der Cir- 
eulationsmittel und eine Krifis, eine Theuerung der 
Lebensmittel entjteht, dann, meine Herren, werden 
Sie doch Hoffentlich nicht behaupten wollen, daſs die 
Landwirtichaft von einem jolchen Berhältnifje einen 
Profit hat. Die Landwirtichaft in Dfterreich ift Leider 
nicht paſſiv, jte arbeitet nicht in jo verjchuldetem Zu— 
itande, daſs bei Erhöhung des Öeldiwertes die Er- 
höhung der Ausgaben an Löhnen, Zinjen, Steuern 
den Profit der Erhöhung der Einnahmen überwiegen 
wird, abgejehen davon, dafs eine folche Erhöhung der 
Rauffraft auch einen Nücjchlag bei der Preisbildung 
der Landwirtſchaft bilden fann. 


Sch finde es daher begreiflich, daſs ein hervor— 
ragender Abgeordneter der conjervativen Partei noch 
vor einem Jahre die Einführung der Goldwährung 
eine wirtjchaftliche Calamität, ein Unglück fir Ofter- 
reich genannt hat. Schon der befannte Touffenel hat vor 
60 Jahren gefchrieben: „Man fann jederzeit mit 
Sicherheit darauf wetten, daſs alle üblen Folgen 
einer Finanzmaßregel, das Fehlerhafte einer Einrich- 
tung, in leßter Linie ſtets von der Landivirtichaft 
getragen werden muſs.“ 


Man Fan vielleicht ven gegenüber die Relation 
uns entgegenhalten als eine Art Sicherheitsventil, 
welches vielen Mifsftänden abhilft. Der Relation 
gegenüber ſtehe ich auch auf einem ſehr ſkeptiſchen 
Standpunfte. Ob die Relation uns bei Befchaffung des 
Goldes einen großen Vortheil bringt, ift fehr fraglich. 
Sedenfalls wird fie uns feinen gewähren gegen das 
Abftrömen des Goldes. Die Nelation, wenn ich fo 
jagen darf, jcheint mir auch eine Anomalie im Geſetze 
ſelbſt, und ich kann es mir nicht ganz mit dem Principe 
des Gejeßes vereinigen, daſs im felben Momente, 
wo man don dem Grundſatze ausgeht, daſs nur die 
Materie das Geld fei, daſs nicht mehr die Wert- 
Ihäßung des Staates, fondern nur das Subftrat dag 
Geld bilde — ich jage, dafs man in diefem Augen- 
bfide die Relation als Firirung eines Agios ein- 
räumt, welches eigentlich einem anderen Währungs- 
ſyſtem unter ganz anderen Verhältnifjen bereit3 zuge- 
Ihrieben werden muſs. Bei dem Umftande, dafs die 
Relation nicht ein integrirender Beftandtheil des Ge- 
jeges, nicht im Principe des Geſetzes begründet, 
jondern rein Fünftlich firivt ift, habe ich gar feine 
Sicherheit für das Beftehen diefer Relation, denn fein 
Mensch kann mir garantiren, daſs diefe Relation 
nicht Schon in nächſter eit einer Änderung unterliegt, 
jet es, daſs diefe Abänderung durch äußere oder 
durch innere Berhältniffe, Durch einen Drud oder durch 
eine Kriſe hervorgerufen wird. 
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Man hat diefe Relation gewiſſermaßen al3 Köder 
den Agrariern hingeſtellt. Sch geitehe, ich bin auch in 
gewiffen Grade Exrporteur, fein großer Exporteur, 
aber doch ein Exporteur. Und trogdem Hat diejer 
Köder bei mir nicht verfangen. Sch will mich nicht 
etwa al® Cato hinjtellen, es war das einfach das 
Reſultat einer Rechnung. Sch habe die feite Uber- 
zeugung, daſs, was ich al3 Exrporteur geivinne, ich 
reichlich in den erhöhten Steuern zurücdbezahlen 
werde. Wir haben ja auch gefehen, daſs in der Debatte 
im Haufe wie im Ausſchuſſe ſogar jet jchon von einer 
anderen Nelation, nämlich don der Relation des 
Finanzminiſters gegenüber den HBollzahlungen Die 
Nede war, wie alfo diefe Relation ſchon jest wanft 
und wackelt. : 

Man hat gejagt, daſs eine Preiserhöhung nicht 
eintreten werde. Sch gebe das bis zu einem gewiſſen 
Örade zu, ergreife aber dieſe Öelegenheit der Nela- 
tionsbeiprechung, um eine Bemerfung zu machen, 
welche noch nicht offen in Der Debatte ausgejprochen 
wurde. Ohne daſs ich behaupten will, daſs gerade in 
weite Volkskreiſe eine volle Kenntnis und ein volles 
Verſtändnis der Sachlage bezüglich diefer Vorlagen 
gedrungen, iſt es doch jedenfalls jehr befannt geiwor- 
den, daſs der nenne Gulden 84 Kreuzer wert iſt. Nun, 
meine Herren, ich gebe jazu, daſs es Hier eben des guten 
Willens des Zwiſchenhandels und de3 guten Willens 
der Steigerung bedarf; aber der iſt ja vorhanden und 
daher ift die Gefahr Feine jo kleine, daſs in Löhnen, 
Zwiſchenhandel, Heineren Lebensmittelpreifen u. ſ. w. 
die dee, daſs der neue Gulden nur mehr 84 Kreuzer 
wert ift, zu einer Steigerung. der Preiſe führen fann. 

Meine Herren! Die befannte Sache, daſs Die 
Relation fein Schuß gegen das Agio fei, wurde ja 
ſchon von berufenerer Seite erwähnt. Ich erlaube 
mir nur die einzige Bemerkung: Die Relation ift in 
meinen Augen der Stimulus der Speculation, denn 
fie garantirt nach unten die Unmöglichkeit eines 
Fallens des firirten Agio; nach oben aber ift ein 
Steigen geradezu nothwenpdig in jenem Momente, wo 
eine fchlechte Ernte den Export verhindert, daS Gold 
nach Ofterreich hereinzuziehen. 

Ein Staat mit Goldgeld kann ja nur fo viel 
Goldgeld erhalten, al3 ihm die Dependence der Nach— 
barjtaaten erlaubt. Nur das nationale Geld iſt im 
Stande, diefem Übelftande abzuhelfen. Wir jchaffen 
alfo, wie ich gejagt Habe, jedenfall3 die Wahrjchein- 
fichfeit eines zweiten Agios. Aber ich gehe noch 
weiter. Wer garantirt uns, daſs micht mit der Beit 
auch eine gewiſſe Schwanfung zwijchen dem Silber- 
courant und dem Gold entitehen kann! 

Meine Herren! Es wurde bereits gejtern das 
Papierzehnert erwähnt. Diefer Fall kann mit unferem 
untermwertigen Scheidemüngzegeld in anderer Geſtalt 
auch wieder aufleben. 

Was die Structure der Vorlagen betrifft, jo 
muſs man unwillkürlich das Gefühl befommen, dafs 
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man bier ein ziveifaches Geld fchafft: ein gutes wert— 
volles Goldgeld für die Reichen, fiir den großen 
Handel, ein minderwertiges, ein Ddemonetifirtes 
Sildergeld für den Heinen Mann, für die große 
Allgemeinheit der öfterreichifchen Bürger. Bis zu 
einer Breislage von 20, rejpective 50 Kronen ift das 
Gold geradezu verpönt, und in diefer Preislage 
bewegt fih ja gerade der Verkehr des Heinen 
Mannes, der Verkehr im allgemeinen. Und fir diefe 
Allgemeinheit, meine Herren, geben Sie in diefer 
angeblichen Valutaregulirung nicht nur feine Ver— 
bejjerung, ſondern eine auffallende Verjchlechterung 
der Währung. Sie nehmen dem Manne den Bapier- 
gulden, der notoriich mehr werth ift, aber Sie geben 
ihm nicht einmal mehr den guten GSilbergulden, 
jondern Sie geben ihm noch ein unterwerthiges 
fiduciäres Scheidegeld, und zwar in jo großer Menge. 
sch werde darauf noch zu ſprechen fommen. 


Und es geht jo weit, dafs dieſes unterwertige 
Geld für den großen Verfehr gerade deshalb fo 
ichlecht ausgeprägt wird, um eben das gute Geld für 
den Großen damit machen zu können. &3 fällt einem 
da, meine Herren, unmillfürfich ein: You would not 
play false but you would wrongly win, wie Lady 
Macbeth jagt: „Falſch jpielen wollt ihr nicht, aber 
faljch gewinnen ift euch recht." Nidel und fchlechtes 
Silber für das Gros der Steuerträger! Nun, meine 
Herren, wir haben bereit3 Stimmen gehört in der 
Dffentlichkeit, welche fich betreffs diefes Nickels und 
der Nickelkäufe erhoben haben. Sch habe natürlich feinen 
- Biweifel, daf3 Seine Ercellenz der Herr Finanzminister 
gewiſs in der Lage fein wird, die Trage des Nidel- 
faufes in vollfommen correcter Weiſe ung Elarzulegen. 
Ich Habe nie daran gezweifelt. Ich möchte nur 
darauf hinweiſen, daſs ich umfomehr dieſe Ant- 
wort erhoffe, al3 e3 ja für die öſterreichiſche Bevölke— 
rung von dem betrübendften Eindruck wäre, wenn 
ſchon beim Nidel die Sache nicht jo wäre, wie man 
das Necht Hätte, ſie zu verlangen. Sch weiß, daſs man 
reines Nickel braucht, und daſs man Nlidel, wie es zu 
Beichlägen u. ſ. w. verwendet wird, nicht brauchen 
fann; aber troßdem foll man nicht von dem Standpunfte 
ausgehen, daſs der heutige Nickelpreis gerade derſelbe 
oderein ähnlicher fein muſs, nachdem das Nickel int all- 
gemeinen gefallen ijt, wie jeinerzeit die Schweiz das 
Nickel angefauft hat. (Finanzminister Dr. Steinbach: 
Noch im vorigen Jahre! Die Schweiz hat im vorigen 
Jahre 15 Francs gezahlt!) 


Dieſe Operation, meine Herren, die Scheidung eines 
Geldes in ein Geld für die reichen und ein Geld für die 
armen Claſſen, erfand man in einem Montente, wo die 
jociale Gefahr lauter als je an die Thore der Staaten 
pocht. Man errichtet damit eine neue Scheideiwand 
zwijchen Armen und Reichen, welche fich täglich fühl— 
bar machen wird, die Spannung noch erhöhen und 
die Unterfchtede noch vergrößern kann, bis endlich die 


Haus der Abgeordneten. Ede Sitzung der XI, Seffion am 15. Juli 1892. 





7221 





Erplofion dann allerdings nicht nur die Staatsmänner, 
jondern auch die Errungenschaften von Sahrhunderten 
mit fich wegwiſchen kann. Es find feine Phrasen, die 
ich hier vorbringe, und um dies zu beweifen, mache ich 
darauf aufmerkſam, daſs auf der Verſammlung, die 
unlängft in Linz über die Öoldwährung abgehalten 
wurde, der Führer der Socialdemofraten den Aus— 
ſpruch gethan hat: „Wir find für die Gold- 
währung, weil damit der Verfall des Mittel- 
ftandes befchleunigt wird,“ (Hört! Hört! 
rechts. — Abgeordneter Dr. Lueger: Das ist gesagt 
worden,und er hatauch Recht!) 200 Millionen unter- 
mwertige Silberkronen und 60 Millionen Nickel, das 
Bronze gar nicht gerechnet, das Silber 28 Procent 
unterwertig und jchlechter, als das heutige, ausge- 
prägt, Das giebt eine Vermehrung der Scheidemiünze 
von mehr al3 120 —130 PBrocent. Diejes Geld ift für 
den Steuerzahler, für den gewöhnlichen Mann. Die 
TIhefaurirung wird freilich mit dieſem Gelde nicht 
Itattfinden. Betreff3 der Thefaurirung muſs ich Eines 
erwähnen. 

Man fagt, die Thefaurivung des Goldes fei 
eigentlich von feiner großen Gefahr außer fir den 
Anfang, weil eine Averſion des Publicums gegen 
Hartgeld eriftirt. Wie die Zählung des Silbergeldes 
Itattgefunden hat, Hat Jich diefe Averfion des Publi— 
cums nicht bewwahrheitet, jondern im Gegentheile eine 
enorme Maſſe von Silber, die man als thefaurirt 
annehmen muſs. 

Eine ganz befondere Erſcheinung war e3, daſs 
die hohe Negierung betreffend die Stellung des 
Silber3 geradezu ſich die Hände binden läjst, obwohl 
der Herr Finanzminifter noch) dem Abgeordneten 
Neuwirth gegenüber bemerkt Hat, „daſs ihn die 
Balutaregulirung nicht hindern werde, ſich eventuell 
dem Bimetallismus anzujchließen.“ Graf Fries hat 
gejagt, er wäre auch Bimetallift, und er wäre es mit 
Bergnügen, wenn nur nicht eine internationale Cini- 
gung nothwendig wäre, die nicht zu erreichen tft. 
Diefe gewiſſe internationale Relation zwijchen Silber 
und Gold jcheint mir nicht ſo nothwendig gerade als 
internationale zu jein, denn was iſt unſere ganze 
Nelation anders al3 eine nationale Regelung des 
Berhältnifjes zwischen Silber und Gold? Sie mögen 
einwenden, daſs der Papiergulden hier in Frage 
kommt. Da erwidere ich, daſs die Silberwährung aber 
die Grundlage des heutigen Währungsſyſtems it. In 
dem Momente aber, wo Dfterreich eine jolche 
Relation jegen kann, jehe ich abjolut Feine weitere 
Einmwendung gegen den Bimetallismus vorliegen. 

Wenn man eine Wertichäbung zivischen den 
beiden Edelmetallen vornehmen kann, braucht es nicht 
mehr der internationalen Relation, dann ijt der Be— 
weis erbracht, daſs auch eine nationale möglich it. 

Wir halten deshalb auch an den Argumenten des 
Herrn Brofefjors Sueß feit, wenn wir diejfelben auch 
nur mit einer Hand unterjchreiben, 
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Frankreich hat 1500 Millionen Silber in Um- 
(auf und trogdem ift die franzöſiſche Bank fo mächtig, 
dass das ſtolze England anläſslich der Kriſe Baring 
brothers an dieje franzöfiiche Bank fih um Hilfe 
wenden mujste und fie auch dort fand. (Abgeordneter 
Prinz Liechtenstein: Sehr richtig!) Run iſt e3 einem 
beichränften Unterthanenverjtand unmöglich, zu 
erjehen, warım bei ung ein Silberumlauf von 
600 Millionen, jagen wir, ein ſolches Unglüd fein 
ſollte. Sch würde in einer folchen Silberanfhaffung 
geradezu das Mittel erbliden, den Gedanfen Des 
Kriegsihages, der in der Debatte mehrfach auf- 
getreten ift, zu berwirklichen. Allerdings müſsten wir 
dann das Silber nicht dem Banfichage entnehmen, 
jondern müjsten dem Staate den Profit gönnen. (Sehr 
richtig! rechts.) Man müjste fich aber entjchließen, 
jenen Aberglauben zu entjagen, daſs das Silber Die 
Duelle aller Währungsleiven fei. Diejer Aberglaube 
it leider noch vielfach verbreitet, wenn ihn auch 
Männer in hervorragender Stellung abgejchworen 
haben. | 

Mr. Smith, der Vorſtand der Handelsfammer 
in Liverpool, hat vor furzem die Entwertung des 
Silber3 einen riefigen Betrug an der Livilijation 
genannt. Leider aber ift unſere Negierung gegen dieſe 
Stimmen taub und das Klappern der Zukunfts— 
golditüde Hat ihr das Gehör für diefe Smpondera- 
bilien benommen. 

Man vergijst, daſs jeder Staat ein wirtjchaft- 
liher Organismus ift und wie man überhaupt 
Atomiſirung der Geſellſchaft im Staate treibt, ift die 
Goldwährung die Aomifirung und Entnationali- 
ſirung des Staates im Weltgetriebe. Wie die Atomi- 
rung dem wirtſchaftlich Schwächeren im Staate 
Schaden bringt, jo jchadet fie hier auch dem mwirt- 
Ichaftlich jchwächeren Staatsorganismus im Welt- 
getriebe, (Sehr richtig! rechts.) Was dem Großen 
frommt, passt nicht dem Kleinen und der Kleine 
opfert fich ſelbſt, wenn er jeine natürlichen Schuß- 
wehren opfert — für den Staat das nationale Geld, 
welches ihn bisher im Weltgetriebe davor behütet hat, 
vom Großen und Concurrenzmächtigeren aufgefrefjen 
zu werden. (Sehr richtig! rechts.) Einen kleinen 
Borgejchmad, meine Herren, haben mir aus den 
Handelöverträgen befommen. 

Bamberger Hat im deutſchen Neichstage Die 
Soldwährung mit dem Spruche eingeleitet: „Ein 
reiches Land muſs ein wertvolles Geld haben“. Sch 
citire Died nicht, meine Herren, um dagegen zu 
polemifiren, denn das wäre nicht jchtwer, aber ich 
citive ihn deshalb, weil das ein evidenter Beweis ift, 
daſs jelbjt von diejer Seite aus in Deutjchland nicht 
an die Goldwährung gedacht worden wäre, wenn nicht 
der enorme Scha von 5 Milliarden Sriegsent- 
\hädigung in Gold vorgelegen wäre, 


Wo, meine Herren, find denn bei uns dieſe 
Milliarden Gold? Wer zahlt bei ums, ich will nicht 
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ſagen, die Milliarden, aber die Millionen Gulden, 
welche die Sache koſten wird? Der öſterreichiſche 


Steuerträger. 

Wenn die Sache wenigſtens die Koſten wert 
wäre, wenn die Gefahren, die ich Ihnen ſchilderte, 
nicht ſolche wären, daſs man wirklich ſagen müſste: 
Le jeu ne vaut pas la chandelle! fo würden 
wir noch darüber fprechen, aber wenn wir bedenfen, 
daſs die Ausgaben ficher find, die Erfolge aber 
ſehr unficher, jo it das doch ein Standpunkt, den 
auch der einfachjte Steuerträger nicht von ſich ab- 
weilen fann. 

Angenommen, meine Heren, -aber nicht zuge- 
geben, daſs die neue Anleihe nur 212 Millionen 
beträgt, wer fol für die Verzinfung aufkommen? 
Wir willen, daſs ein Feiner Theil gedecdt werden 


joll durch minderwertiges Geld, ein Theil durch 


die Convertirung, aber immerhin bleibt noch eine 


Binfenlaft von circa acht Millionen übrig, eine Zinſen— 
Last, welche einfach einer Beſteuerung gleichbedeutend ift. 


Eine Erhöhung der bisherigen directen Steuern 
diirfte doch Faum geplant fein, denn diejelben haben 
ohnedies den Ruhm, die Höchften in Europa zu jein, 
und die Steuerfraft ift bereits in einer Weife an ihrer 
Grenze angefommen, daſs eine Erhöhung Diejer 
Steuern faum in Frage kommen fann. &3 bleibt aljo 
nicht anderes übrig, als eine Erhöhung oder eine 
Neuſchaffung indirecter Steuern oder aber die Ber- 
fehrung des Werkes der Steuerreform in eine ein- 
fache Höherbeſteuerung. 

Obwohl ich glaube, dafs es der hohen Negie- 
rung nicht ſchwer fällt, in diefem Haufe ſich Majori- 
täten zu bilden, jo glaube ich doch faum, daſs ſich 
eine Majorität finden dürfte, welche damit einveritan- 
den tft, daſs die Berjonaleinfommenfteuer und die 
Steuerreform als eine Neubeſteuerung ohne die vor- 
hergejehenen Abftriche in den alten Ertragsiteuern 
bewilligt werde. Wir find bereit3 jo ſehr mit Steuern 
gefättigt, und die Steuerfchraube arbeitet fo intenfiv, 
dafs ich feinen Widerfpruch zu finden hoffe, wenn ich 
lage, eine Mehrbeitenerung von acht oder neun 
Millionen iſt mit den wirtichaftlichen Ruine vieler 
identiſch. 

Meine Herren! Aus dieſem Grunde müfste ich 
ſchon gegen die Balutaregulirung fein. Aber dabei 
bfeibt es nicht; damit find die Auslagen nicht beendet. 
Wir haben bereits im Laufe der Debatte gehört, daſs 
gerade Die Balutaregulirung es nothmwendig mache, 
eher und fchneller als je an eine Erhöhung der 
Beamtengehalte und damit auch an eine Erhöhung 
der Gagen beim Militär zu denken. Ja, das find 
aber wieder mehrfache Millionen, die mir aus— 
geben jollen. Und wer foll dafür auffommen? Sch 
kann Sie verfichern, meine Herren, daſs, wenn der 
Herr Abgeordnete Profeſſor Sueß jagte, daſs in 
Wien vielleicht dabei noch eine gewiſſe Leichtlebigkeit 
eriltirt, in den Provinzen bereits vielfach ſtumpfe 
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Reſignation platzgegriffen hat, denn der kleine Beſitzer 
iſt geradezu zum Lohnarbeiter des Fiscus geworden. 
(Sehr richtig ! rechts.) 

Seit Jahren hören wir das ſchöne Wort: 
Rettung des Banernftandes; aber es iſt immer bein 
Worte geblieben. Fiir alles hat die Regierung Geld, 
für den Lloyd, für Stadtverjchönerung, für Hoch— 
ſchulluxus, für Actiengefellfchaften, nur für die Milch- 
kuh des Staates, für den Grundbeſitz hat der Staat 
nichts. (Sehr richtig! rechts,) Handelt es fich um die 
Bagatelle von einigen Taufenden Gulden zur Nettung 
des bäuerlichen Mittelftandes nach Nothjahren, nad) 
Mifsernten, und haben die amtlichen Erhebungen 
auch mit Sicherheit die Nothwendigkeit folcher Maß— 
regeln ergeben, und Sprechen die gewichtigjten Gründe 
dafür, da, meine Herren, klopft man umſonſt beim 
Miniſterium an und da Schütteln die Hofräthe ihr 
Haupt. Der Minifter legt die Hände auf die Tajchen 
und der Herr Aderbauminiiter meint, eine Landwirt— 
ichaft, die ein Mifsjahr nicht aushält, ſei überhaupt 
nicht exiſtenzfähig. 

Ich jage offen, die Lage des Eleinen Grund— 
befißers in Öſterreich ift troftlog, und ich mufs 
bedauern, daſs daS Verſtändnis für die eminent 
itaatserhaltende Bedeutung dieſer Kategorie von 
Steuerträgern teider fehlt. (Sehr gut! rechts, — 
Abgeordneter v. Zallinger: Weinzollelausel!) 


Aber, meine Herren, es iſt fein Zweifel, daſs 
ttach den Ausſagen, die wir in der Engiete gehört 
haben, mit diefer Anleihe die Sache nicht abgethan 
it. Es werden weitere Anlehen kommen, doch das 
überlaffen wir der Zukunft. (Finanzminister Dr. 
Steinbach: Das gewiss nicht!) Das ift aber doch 
ein Grund meiner Oppofition; Die ganzen Borlagen 
machen den Eindrud, man wolle abfichtlich die Eon- 
jequenzen verjchleiern, man wolle mit den Folgen 
nicht heraustreten, weil man befürchten muſs, dafs, 
wenn man jeßt Schon die Folgen hinftellt, man feine 
Majorität bekommen würde. 

Meine Herren! Es iſt ja ganz richtig, man 
begnügt ſich gegenwärtig damit, die Sache principiell 
zu fixiren, weiter nichts. Ja, meine Herren, wir ſind 
ja doch keine Kinder! Wir wiſſen ja, daſs wir, wenn 
wir eine Sache im Principe angenommen haben, den 
Folgen nicht entgehen können; wir müſſen ja vorwärts, 
ein Rückwärtsſchreiten, ein Stillſtehen iſt nicht mög— 
lich ohne ein Fiasco vor ganz Europa, ohne eine 
Verſchleuderung von Hunderten von Millionen von 
Staats- und Privatvermögen. 

Betrachten wir die Zuſtände der Übergangszeit, 
jo finden wir, daſßs eigentlich die Übergangszeit auch 
wieder gar nicht normirt iſt; ſie iſt in das Belieben 
der hohen Regierung geſtellt, ſie kann ſechs Monate, 
ſie kann zehn Jahre dauern, wir wiſſen es nicht, wir 
wiſſen nur, daſs Kriſen während dieſer Zeit ſehr 
gefährlich wären. Aber auch unter ganz regelmäßigen 
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Verhältniffen wird die Unficherheit eine eminente fein. 
Es haben ja die Verhandlungen im VBalutaausfchuffe 
bereit3 ergeben, welche enorme Berjchiedenheit in der 
Auffafjung des Textes des Geſetzes zwifchen der 
Regierung und den einzelnen Mitgliedern des Aus— 
ſchuſſes bejteht, und alle Haben ihre verjchiedenen 
Auffaffungen logifch und juridisch aus dem Wortlaute 
des Geſetzes begründet. 

Ich befürchte, daſs die Anzahl der Rechtshändel 


und Proceſſe aus den Beſtimmungen während der 


Ubergangszeit Legion ſein wird. Die Sache berührt ja 
jeden Staatsbürger: Nehmen Sie an, jemand ſchuldet 
50.000 Gulden; troß der Soldwährung fanıı er im 
Inlande — im Auslande fann er e8 nicht (Finanz- 
minister Dr. Steinbach: Warum nicht?) — diefe 
50.000 Gulden in Silber bezahlen. ( Finanzminister 
Dr. Steinbach: Auch in Papier!) Der Gläubiger 
trägt vor Aufnahme der Barzahlungen mit diefen 
50.000 Gulden alles Nifico des Silberftandes; nach 


Aufnahme der Barzahlungen trägt er diefes Silber 


in die Bank und erhält den vollen Wert in Gold. 
Darin erblide ich eine große Gefahr, indem dadurch 
jogar der gewöhnliche Silbergulden zu einem Specu- 
lationsobjecte werden fann, da zwei GSilberfronen 
niemals dem Silbergulden adaequat fein werden. 
Man hat gerade der Balutaregulirung als 
Motiv untergelegt, daſs die Hereinziehung des aus- 
ländifchen Capitals, welches von großem Werte fir 
uns jei, daducch befördert werde. Nehmen Sie nun 
an, ein Inländer contrahirt im Auslande eine Hypo- 
thefarihufd von 50.000 fl. Meines Erachtens kann 
ihm heute der ausländische Gläubiger den Betrag in 


Silbergulden ausbezahlen. Su dem Momente, wo wir 


die Barzahlungen aufnehmen, ift aber der inländifche 
Schuldner verpflichtet, diefe Schuld in Gold zu ver- 
zinfen und die Nüdzahlung in Gold zu leiften, ohne 
Rückſicht auf eine mittlerweile durch die Steigerung 
des Goldpreijes eingetretene Bermehrung feiner Laft. 

Das iſt eben der Standpunft, daſs das Silber 
gleichzeitigvemonetijirt und gleichzeitig Zahlungsmittel 
it. Sn Goldwährungsländern iſt eben das Silber 
— GSilbermetall und als Silbergeld feine Stellung 
ungeklärt, Mit einem Worte: die a des Silber 
wird in den Übergangsbeftimmumgen fo unficher fein, 
daſs für das Bublicum die größte Verwirrung und 
Berlegenheit entjtehen fan. Alle dieſe Fragen ent- 
iheidet die Zukunft, alles dies iſt ungewiſs. Gewiſs 
it nur, daſs wir dieje Ungewissheit mit neun Millionen 
Gold jährlich zu verzinfen haben. 

Überall behält fich die Negierung die Ent- 
ſcheidung vor, jie entjcheidet zu ihrer Zeit nad 
ihrem Ermeſſen. Es iſt ja gewijs jchön, Vertrauen 
umBertrauen zu tauschen, wenn ich auch davor warnen 
möchte, das Vertrauen in die Borjehung mit dem 
Bertrauen in die Regierung. zuderivechjeln. (Heiterkeit.) 

Aber, meine Herren, wer hat die Berantwortung ? 
Die Verantwortung hat nicht Die Regierung, die 
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Berantiwortung Hat das Barlament. (So ist es!) Wir 
find e3, die entjcheiden, nicht die Regierung, und wenn 
ein Milserfolg eintreten follte, jo kann fich die Re— 
gierung die Hände in Unſchuld wajchen und dem Par— 
(amente die Schuld geben. (So ist es!) Welche 
Garantien bietet uns die Regierung? Sie bietet Be- 
hauptungen, Wahrſcheinlichkeitsgründe im beiten Falle; 
Beweiſe habe ich feine gefunden; ſie find eben nicht 
mönlich vorzubringen. Nun, meine Herren, folchen 
Behauptungen der hohen Regierung gegenüber bin ich 
Ifeptiich. Sch habe gejehen, dajs die hohe Regierung 
nicht unfehlbar tft, wenn auch ihre Behauptungen 
mit dem größten Applomb vorgebracht werden, (80 ist 
es!) Wir haben ja anläjslich der Handelsverträge 
ſattſam gejehen, wie unjere Bedenken rüdjichtlich der 
italienischen Weinzollelaufel von der hohen Regierung 
in der ablehnenditen und abjprechenditen Weiſe als 
tebefbilder, als Hirngejpinnfte, als Agitationsmittel 
behandelt wurden, und nun meine Herren, find noch 
nicht jehs Monate ins Land gegangen und unjere 
Bedenken find leidige Wahrheit, die Behauptungen der 
hohen Regierung aber Hirngefpinnite geworden. (Sehr 
gut!) Wenn fich aber die Regierung im vorliegenden 
Falle täuſchen follte, dann handelt es jich nicht mehr um 
die Eriftenz von circa drei Millionen Weinbauern, dann 
handelt es ſich um die Eriftenz der Staatsfinanzen, 
um den ganzen VBollswohlitand Diterreichs. (80 ist 
es!) Ein folcher Fehlgriff trifft aber namentlich die 
in dieſem Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder, denn wir tragen ja 70 Brocent der Koſtenund 
Gefahren. 

Damit fomme ich zu dem lebten Punkte meiner 
Ausführungen. Sch will ganz furz erwähnen, daſs mir 
die Quote 70:30 von Cisleithanien zu Ungarn nicht 
entſprechend erjcheint, ſchon mit Rückſicht auf den bis— 
herigen Duotenfchlüffel, noch weniger aber nach der 
Einwohnerzahl und den wirtihaftlichen Verhältniſſen 
Ungarns, am alleriwenigjten aber nach der Bedeutung 
und dem Nuten dieſes Gejeßes für Ungarn. Auch muſs 
ich mir die Bemerfung erlauben, daſs gerade für 
Ungarn die Erhaltung de3 Goldes vielleicht doppelt 
ſchwer jein dürfte, da es ja rein nur auf die Gunſt 
des Himmels, auf Sonnenjchein und Regen an— 
gewieſen ift. 

Der geehrte Herr Referent hat bereits im Valuta- 
ausſchuſſe in einer vorzüglichen Deduction, die ich an- 
zuhören das Vergnügen hatte, entwidelt, wie die active 
Handelsbilanz das Um und Auf der Möglichkeit der 
Balutaregulirung jei, und er hat an der Hand eines 
jehr reichen Ziffermateriales weiter dargejtellt, wie 
eben Oſterreich inder glücklichen Lageift, einejo immens 
gute active Handelsbilanz zu haben, daſs e3 damit 
auch die paſſive Handelsbilanz Ungarns mitreißen, 
mitdeden und damit geeignet machen fann zur Ber- 
wirflichung der Valutaregulirung. Daraus ziehe ich 
den ganz einfachen Schlufs, dafs wir Öfterreicher es 
eigentlich find, welche die Balntaregulirung für Ungarn 


Haus der Abgeordneten. — 156. Situng der XI. Seffion am 15. Juli 1892. 














—— a al EEE er ea at 


möglich machen, und ich finde es daher ſehr begreiflich, 
dafs die Ungarn diefe unjere Großmuth wenigſtens 
mit lebhaften Eljenrufen begrüßen. (Heiterkeit und So 
ist es!). Aber, meine Herren, mir jcheint, daſs auch 
jelbft diefe Löjung der Frage und im Jahre 1910 
Ungarı gegenüber nicht vollfommen ficherftellt. Uber 
das Zurüditrömen der Scheidemüngen bei Löſung der 
Convention ift eigentlich feine Bejtimmung vorhanden 
außer der, daſs jeder Staat die vorhandene unter- 
wertige Scheidemüngze zu behalten habe; ob nicht 
vorher die Scheidemünze herübergeworfen werden 
wird, das iſt eine Sache, die der Praxis überlaffen 
bleibt. Nach dem alten Sprihworte: „Mit großen 
Herren iſt nicht gut Kirſchen eſſen“ haben wir allen 
Grund, die Ungarn für jehr große Herren zu Halten. 
(lleiterkeit,) 

Man hat nun unter anderem für das Quoten— 
verhältnis die Bemerkung gemacht und die Regierung 
hat den Umſtand ins Feld geführt, daſs wir ja aud) 
ven Miünzgewinn zu 70 PBrocent einheimjen, Dies 
dat mich unwillkürlich an eine alte Anekdote erinnert, 


In einer Landgemeinde wurde der Bridenzoll 
eingeführt und ein Controlor angeftellt. Es machte 
nun jemand die Dorfgemeinde aufmerffam, dafs diefer 
Controlor doch unter eine Controle gejtellt werden 
müſſe; die Leute ermwiverten: ganz überflüflig, der 
Mann hat zehn Kreuzer vom Gulden, der hat nicht 
das geringſte Intereſſe, etwas zu unterjchlagen. (Heiter- 
keit.) Sp ähnlich fommt mir die Sache hier vor. Wir 
haben zehn Kreuzerſvom Gulden des Münzgeminnes 
und bezahlen die’ 70 Kreuzer vom Gulden der Aus- 
gabe. (Heiterkeit.) Mix ſcheint alfo auch diefer Theil 
des Geſetzes aus diefem Grunde nicht acceptabel und 
zivar umjomehr, weil ich mich eines entjchiedenen Be— 
denkens nicht erwehren kann, daſs mit dieſer Anfeihe 
die Koſten der Valutaregulirung nicht abgeſchloſſen 
ſeien; ich bin der Überzeugung, daſs Seine Ezcellenz 
der Herr Finanzminiſter, der mir diesbezüglich ſo 
entſchieden zuwinkt, gewiſs Wort halten wird, aber 
ich kann mich troßdem dieſes Bedenfens nicht er- 
mehren, und ich glaube, dafs die Möglichkeiteines Nach— 
folgers dieſes Bedenken wieder aufheben laſſen muſs. 


Zeit und Beſcheidenheit verbieten es mir, weiters 
auf den vorzüglichen Bericht des Herrn Referenten 
einzugehen. Sch constatire insbeſondere mit voller 
Genugthuung, daſs er dem unficheren Charakter aller 
Behauptungen zur Vertheidigung der DBorlage 
vollfommen Rechnung getragen hat. Was die Ber- 
wendung gewiſſer aleatorijcher Momente, wie der 
hohe und niedrige Zinsfuß, — je nachdem e3 ihm 
gepafst Hat, — für die VBalutaregulirung betrifft, jo 
hat er das mit den anderen Vertheidigern der Baluta- 
regulirung gemein. Nur betreffs einer wirklichen 
Dithyrambe, die er in Bezug auf Die Folgen des 
Sejebes angeichlagen Hat, muſs ich gejtehen, daſs 
mich dieſe fürmlich an eine Abhandlung über das 
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Millenium erinnert hat, denn er betrachtet die Ba- (Bravo! Bravo! rechts.) Aber unter den vorliegen- 


lutaregulirung als die Wünfchelruthe, mit der jede 
Gefahr und alles Unglück abgewendet und der Volf3- 
wirtschaft eine fo wunderbare Entwicklung gegeben 
wird, wie man fie beifer nicht wünschen fönnte, 
mwünjche, dafs er Recht hat, aber glauben fann ich es 
nicht. ( Heiterkeit.) | 

Zum Schluffe geftatten Sie mir noch, meine 
Herren, daſs ich einer Inſinuation Erwähnung thue, 
welche vielfach, vor allem von der officiöjen Preſſe 
gemacht wurde, al3 ob es nämlich patriotijche Pflicht 
jedes Abgeordneten jei, für die Valutavorlagen zu 
jtimmen. Abgejehen von dem hier vorliegenden An— 
lafje, glaube ich wohl Ihrer Zuftimmung ficher zu fein, 
wenn ich jage, daſs es der öfterreichiiche Abgeordnete 
nicht nöthig bat, von der Sournaliftif an feinen 
Patriotismus erinnert zu werden (Lebhafte Zustim- 
mung rechts), und daſs e3 auch traurig wäre, wenn 
unjer Patriotismus erit durch das Strohfeuer der 
Preſſe angefacht werden müjste. (Sehr qut! rechts.) 
Entſchieden aber muſs ich der Auffafjung entgegen- 
treten, daſs die willenlofe und überzeugungsloje Hin- 
gabe und Unterwürfigkeit unter jede Negierungs- 
vorlage Patriotismus ſei. (Lebhafte Zustimmung 
rechts.) So weitdarf es doch nicht fommen, 
dafs der Mangelan einem politifhen Nüd- 
grat geradezu eine parlamentarijche Boll- 
fommenheit werde! (Lebhafte Heiterkeit und Sehr 
gut! rechts.) 

Meine Herren! Sie wilfen — und ich habe es 
bereit3 im Laufe der Debatte gejagt — daſs ich eben 
in der Freiheit der Überzeugung, in der durchdachten 
und jeiner Berantwortlichfeit bewufsten parlamenta- 
riichen Stimmenabgabe allein die Zufunft der frei- 
heitlichen Snititutionen erblide. Dies ijt gerade in 
diefem Haufe doppelt nothwendig, wo die Entichei- 
dungen und Beichlüffe nicht mehr von der Verant- 
wortlichfeit einer großen politiihen Partei getragen 
werden, wo die Zerſetzung der Barteien einerjeits, 
die bunte Zufammenfegung der Majorität anderjeits 
auch die Laſt der Neiponfabilität den Parteien ab e- 
nommen bat. Mit diefer Atomifirung des Parla- 
mentes iſt eine große Schranke Hinweggefallen, welche 
früher für die großen politischen Barteien in der 
Hochhaltung ihrer alten politischen Barteiprineipien 
gelegen hat. (Sehr richtig! rechts.) 

Was num jpeciell die vorliegenden Fragen Ee- 
trifft, jo habe ich Ihnen bereits auseinandergeſetzt, 
daſs wir die Gefahren der Goldwährung für Diter- 
reich für jolche halten, daſs wir es als unſere patrio- 
tiſche Pflicht erachtet haben, geradezu Davor zu 
warnen. Wir glauben aber deshalb nicht jchlechtere 
Patrivten zu fein, denn wir haben oft genug ge- 
zeigt, dafs wir bereit waren, auch vielleicht ſehr 
mächtigen, öffentlichen Angriffen gegenüber fiir dag 
Staatswohl Opfer zu bringen zum Wohle und Ruhme 
des Vaterlandes, wenn andere ‚nicht gewollt haben. 


Ich 














den Umſtänden und unter den Gefahren, wie fie ung 
wenigſtens vorſchweben, unter dem Stenerdrude, 
welcher ung wohlbekannt ift, können wir die Opfer, 
welche die Balutaregulirung verlangt, weder für 
nüßlich, noch gut, vor allem anderen aber nicht für 
nothivendig und zeitentiprechend Halten, Uns leiten 
nicht oppofitionelle Gelüfte oder oppofitionelle Ge— 
danken, wenn wir auch nicht verfennen, daſs wir in 
dem Siege der Regierung gerade feine Stärkung der 
Regierung erbliden fünnen, denn es iftdoch nuvein Sieg 
gegen die öffentliche Meinung. (Sehr richtig! rechts.) 

Gott gebe es, daſs wir uns täuschen! Wir fün- 
nen aber in dieſem Sieg auch nicht eine Stärfung 
der Autorität erbliden, fondern nur eine Stärkung 
jener radicalen Zufunftsparteien, welche die Unzu— 
friedenheit de8 Bolfes nad N realen nicht un- 
ausgenüßt laffen würden! (So ist es! rechts.) 

Es mag der Regierung gelingen, durch fieber- 
bafte Haft und unter dem Hochdrud politifcher In— 
tereſſen eine parlamentarifche Kraftprobe zu erzielen, 
aber es braucht gar Feine prophetifche Cake, um vor— 
auszufagen, dafs fich auf dieſe Weife die parlamen- 
tariſche Maſchine abnügen muj3 und vielleicht den 
Dienst verfagen wird, gerade, wenn fie für den Staat 
und das Volk am nothwendigiten fein wird. Nicht ohne 
Gefahr und Schaden ftellt man ſolche Mafchinen in 
die Luft und untergräbt ihnen damit den Boden — 
den Boden des Vertrauen. 

Man hat es für gut befunden, Vertrauen mit 
Popularitätshajcherei zu bezeichnen und man hat au 
nicht üble Luſt gehabt, darauf unfere Abſtimmung zu- 
rüdzuführen. E3 gibt eine Bopularitätshafcherei ſowohl 
nach) oben wie nach unten und beiden bin ich Feind. 
Die gefinnungslofe Unterordnung der eigenen Über- 
zeugung ſei es unter die Vortheile oder die Huld der 
Mächtigen, jet es unter den Applaus der urtheilsloſen 
Menge: beides iſt Bopularitätshafcheret. (Beifall und 
Sehr richtig! rechts.) 

Es iſt wahrhaftig nicht Gepflogenheit der politi- 
ſchen Richtung, der ich und meine Gefinnungsgenofjen 
angehören, durch diefen Fehler zu jündigen, vielleicht 
eher durch das Gegentheil, 

Die Gründe unjerer Abitimmung, die ich Die 
Ehre hatte Ihnen vorzulegen, find viele und die Gründe 
ind auch Starke; ich glaube, Sie werden uns kaum den 
Borwurf machen fünnen, daſs wir aus Popularitätz- 
hajcherei ohne fachliche Gründe unfer Botum abgegeben 
haben und abgeben werden. Es ijt feine Bopularitäts- 
haſcherei, jondern das ift das gerechte Gefühl des Ab— 
geordneten, wenn er fich freut, nach feiner Überzeugung 
eins zu jein mit jenen weiten Schichten der Bevölkerung, 
der er entjtammt; der Abgeordnete hat aber au 
das Recht, des Vertrauens feiner Wähler fich zu freuen. 
(Bravo! Bravo! rechts.) 

Nac meiner Überzeugung zu handeln ift meine 
Pflicht, die Überzeugung meiner Wähler zu achten ift 
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mein Necht. Und fo bin ich mir mit Freude bemwujst, 
daſs der Standpunkt, den ich in der Balutafrage 
nach reiflihem Studium eingenommen habe, derjelbe 
ift, den der gefunde und praftiiche Sinn des Volkes 
— und ich jage das ohne Beihämung — längſt vor 
mir gefunden hat. 

Sch bin zu Ende und füge nur noch einen Wunfch 
bei: Gebe der Lenker der Gejchide der Völker, daſs 
diefes höchſt bedeutungsvolle Botum doc ein möglichit 
glückliche8 werde für die Zukunft unſeres Bater- 
landes! (Lebhafter Beifall rechts.) 


VBiceprafident: Ich erlaube mir, dem hohen 
Haufe den als Negierungspertreter im hohen 
Haufe erjchienenen Herrn Sectionsrath des Finanz- 
miniftertums, Dr. Edlen v. Schuſter vorzuitellen. 

Weiters erlaube ich mir, zu bemerfen, daſs der 
Herr Abgeordnete Dr. Sueß nur tirrthiimlichermweije 
in die Rednerlite aufgenommen wurde, indem er fich 
zu Artikel I gar nicht zum Worte gemeldet hat. 

Zum Worte gelangt nun der Herr Abgeordnete 
Taufche. Sch ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Tauſche: Hohes Haus! Wenn 
es nicht ſchon eine alte parlamentarijche Übung märe, 
bei 8. 1 eines jeden Gejeßes in die Generaldebatte 
zuriiczugreifen, der Herr Borredner hätte gemijs 
wieder den Anlaſs gegeben, daſs auch ich dasjelbe 
Beiſpiel befolgen jollte. 

Aber der Artikel I des vorliegenden Geſetzes gibt 
dem Nedner an die Hand, fich im allgemeinen, wenn 
auch immer im fachlichen, über das ganze Geſetz ver- 
breiten zu fönnen, denn in ganz fnappen Worten ift 
das ganze Weſen diejer großen financiellen Unter- 
nehmung umfchrieben, und daher werde ich mir auch 
in Kürze geftatten, einige Bemerfungen im allgemeinen 
an diejen Paragraphen zu knüpfen. Sch werde mich 
nicht über ſpecielle landwirtſchaftliche Fragen ver- 
breiten, wie es der Herr Vorredner gethan hat, der 
den Weinbau, die Örunditeuer und alle möglichen 
Schmerzen der Landwirtichaft einbezogen hat; ich 


werde mich aber doch auf dem Boden einzelner land- 


wirtschaftlicher Intereſſen halten. 

ALS „reiner“ Agrarier hätte man eigentlich nicht 
Anlaſs, für eine raſche und dringliche Negulirung der 
Baluta einzutreten, denn unſere Tandwirtichaftlichen 
Erportintereijen, die am meiſten Davon berührt werden, 
wurden ja in den legten Jahren und durch lange Zeit 
durch den hohen Stand des Goldagios Hinlänglich 
gewahrt, beziehungsweije gefördert; dieſes Goldagio 
bildete ja auch gleichlam eine Schubzollprämie, um 
überflüfligen Smport etwas zurüdzuhalten; der hei- 
miſche Markt war hiedurch der Landwirtichaft, aber 
auch anderen Zweigen mehr gejichert (Sehr richtig! 
links), die Preiſe haben fich unter dem Einfluffe diefer 
Berhältniffe gebefjert und unjere Handelsbilanz. ift, 
wie der geehrte Herr Vorredner ja auch jagt, unter 
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dieſen Verhältniſſen geſtiegen, beziehungsweiſe activ 
geworden und geblieben. Ja, man iſt eben dann ein 
reiner Agrarier, wenn man keine anderen Intereſſen 
im Auge hat, als die der Landwirtſchaft, und wenn 
man immer nur ſo ſtimmt, wie es der Landwirtſchaft 
nützt, wenn es auch den übrigen Ständen ſchadet. 

Man vertritt hier im Haufe jedoch nicht bloß land— 
wirtichaftliche, fondern auch allgemein Staatliche 
und volkswirtſchaftliche Intereſſen (Sehr 
gut! links) und aus diejer Urſache muſs man einen 
allgemeinen Standpunkt einnehmen gegenüber diejer 
Borlage. 

Sch erinnere mich, und es ijt mir, jeitvem ich 
Abgeordneter bin, unendlich oft paffirt, daſs ich in 
Wählerfreifen gefragt wurde: „Herr Abgeordneter, 


‘mann wird denn einmal an die Valutaregulirung 


geſchritten?“ 

Daſs man gerade an mich dieſe Frage gerichtet 
hat, iſt erklärlich, weil ich eben zu einem kleinen 
Zweige der ganzen großen Regulirung, nämlich zur 
Münzverkleinerung und Münzreform in früheren 
Zeiten etwas beigetragen habe. (Bravo! links.) Nun, 
two wirklich an die Balutaregulirung gegangen wird, 
fann man auch mit gutem Gewiſſen diefer Wor- 
lage zuftimmen, und zwar vorerſt vom Standpunkte 
der landwirtichaftlichen Intereſſen, denn dieſe Regu- 
firung fol fih unter einem Modus vollziehen und es 
wird eine ſolche Relation der Goldwährung zugrunde 
gelegt, der man zuftimmen kann. Unfer Erport, der 
doch oft auf ſchwankender Grundlage ftand, wird 
durch das feitgenagelte Agio gejichert, der Import 
wird etwas zurücgehalten und wie die Vortheile alle 
heißen, welche dadurch eintreten, daſs der heimifche 
Markt, insbefondere daſs der öfterreichiiche Markt 
jpeciel durch den Abfluſs der ungarischen Broducte 
nah dem Auslande für die heimische Landwirtichaft 
gefichert erjcheint. Diefe Bortheile laſſen es erflärlich 
erjcheinen, wenn wir dafür jprechen und Stimmen. 

Noch ein Umstand iſt es, welcher den Grund- 
bejiger, den Bauernſtand hiebei befriedigen kann, und 
das tft der, daj3 bei dem ganzen Modus, bei der Feit- 
ſtellung der Relation darauf Rückſicht genommen it, 
dafs dem Grundbeſitzer, welcher der größte Hypo— 
thefarjchuldner im Staate ift (Sehr richtig!), er- 
feichtert wird, an die Tilgung von Capitaljchulden 
und Binjen zu gehen. Eine Relation mufste ja fein, 
und es wird wohl niemand aufrichtig innerlich über- 
zeugt den Sat ausgefprochen haben, daſs wir einmal 
zu Berhältniffen kommen, wo der Papierpulden einen 
Soldgulden oder zwei Mark wert ift, dafür ge- 
nommen wird. 

Aber wenn jchon das ausgejprochen wurde, von 
niemand. fann ausgejprochen mwerden, und fei er 
ein Seher, ein Bolf3wirt und ein Kenner der mwirt- 
Ichaftlihen Verhältniffe bis in die innerften Tiefen 
und in pie weiteiten Fernen, niemand fann jagen, 
wann dieſer Beitpunft eintreten wird und melde 
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Krifen, welche Calamitäten und welche Berlufte an 
Volksvermögen noch eintreten können, bis wir viel- 
leicht einmal dieſes Wertjteigerungsideal erreicht 
hätten. 

Welchen Schaden die ſchwankende Baluta herbei- 
geführt hat und welche Schäden uns noch in der Zus 
kunft bevorgeftanden wären, das hat ſchon der Herr 
Abgeordnete Dr. Jaques in lichtvoller Weife aus- 
geführt und ich miüjste nur feine Worte wiederholen; 
dem Einblid, den er ſchon in feiner Jugend in die 
Schäden und Nachtheile unjerer ſchwankenden Valuta 
gewonnen hat, brauche ich nicht mehr Worte zu ver- 
leihen. 
| Es wird von den Gegnern der Balutaregulirung 

mit den fchärfiten Waffen gearbeitet. Wir achten und 
ſchätzen jachliche Argumente, die uns entgegengeftellt 
werden, aber e8 twird uns auch von einzelnen Gegnern 
unjere Überzeugung, unfere Einficht, unfer Batriotis- 
mus in Abrede geftellt. Meine Herren! Da mujs ich 
doch geitehen, dafs, wenn auch nicht jeder Abgeordnete 
die Fähigkeit hat, in diefes große finanzielle Werk der 
Balutaregulivung fachlich einzudringen, e3 in feinen 
ganzen Berhältnifjen zu verjtehen, er doch Gelegen- 
heit Hat, Männer fich zum Vorbilde zu nehmen, welche 
dieje Berhältniffe theoretiih und praftiich genau 
fennen, und die, wenn ſie hier im Haufe ihre Stimmen 
abgeben, nicht von Parteiintereſſen durchſtrömt und 
erfüllt find, jondern nach ihrer fachlichen und wirk— 
fichen Überzeugung und fachlichem Verſtändnis ftimmen. 

Wir haben aber noch andere öffentliche Zeichen, 
die ung die Abitimmung über die Valutavorlagen er- 
Yeichtern, und das iſt die Haltung unferer wirtjchaft- 
lichen induftriellen Bevölferung. Nordböhmen ijt wohl 
jo ziemlich jener Gebietstheil in Ofterreich, welcher die 
größte Induſtrie aufzumeiien hat. In Nordböhmen 
it auch eine der mannigfachiten Snduftrien, ein hoher 
Gemwerbefleiß, eine entwickelte Landwirtichaft, ein 
reger Verkehr, wie wohl in wenig oder feinem anderen 
Gebiete unjeres Reiches. (Sehr richtig! links.) Wir 
haben nicht nur einen großen Handel mit dem Innern 
des Reiches, jondern mehr noch mit dem Auslande. 

Wir haben Smduftrien, wo Millionen rolliren, 
wo manche Verhältnifje, welche durch die Valuta— 
regulirung neu gejchaffen werden, ihnen ſehr nahe an 
den Geldbeutel, an ihre Einnahmen gehen. Da follte 
man doch glauben, daſs dieſe Perſönlichkeiten fich die 
Borlagen und deren Beitimmungen etwas näher an- 
geſchaut, daſs fie fie geprüft haben auf das praftifche 
Bedürfnis und auf die praktische Nüßlichkeit. Wenn 
fie da3 gethan haben — und ſie haben es gethan — 
dann, meine Herren, bin ich überzeugt, daſs dieſe 
Männer, wenn fie auf fo große Schwierigkeiten und 
Nachtheile gekommen wären, als fie ung von ©eite der 
Gegner an die Wand gemalt werden, die Feder in die 
Hand genommen hätten, um ihrem Abgeordneten zu 
ichreiben: Stimmen Sie dagegen (Lebhafte Zu- 
stimmung), diefe großen Nachtheile, diefe gewaltigen 














Schäden fünnen Sie niemal3 mit Ihren Stimmen 
herbeiführen, niemal3 vor Ihren Wählern verant- 
worten! (Sehr richtig !) In meiner vierzehnjährigen 
parlamentarijchen Thätigkeit ift mir in jeder großen 
Frage von Seite der Wähler Nachricht geworden, wie 
ich mich verhalten fol, wie die Wünſche derielben 
lauten — vom Bolltarife des Jahres 1882 ange- 
fangen bis zum lebten Gefege, betreffend die Tilgung 
der Lungenjeuche, habe ich Fascikel fiir Fascifel mit 
Briefen und Mittheilungen ordnen können, meift 
mit gegnerischen oder reformrathenden Stimmen, habe 
ich aus den Wählerfreifen Stimmen erhalten; und ge- 
trade in diefer großen Frage der Valutaregulicung 
iſt das Couvert, das ich für die Aufnahme jolcher 
Kundgebungen bereit Yegte, gänzlich Leer; diejes be- 
redte Schweigen darf ich wohl dahin auffaffen, dafs 
man im großen und ganzen mit diefem legislativen 
Acte oder mit diefer Vorlage einverftanden ift. (So 
ıst es!) 

Betrachten Sie einmal die deutſchböhmiſche 
Preſſe. Diefelbe darf wohl auch mit an der Spibe 
unferer Sournaliftit marfchiren, und als refpectable 
öffentliche Meinung gelten. Wir haben zwei große 
Blätter unjerer Partei in Prag und ein großes 
Blatt in Nordböhmen, in deſſen Spalten oftmals 
Anfchauungen der gefammten Induſtrie Nord- und 
Kordoftböhmens zum Ausdruck gelangen. Dort finden 
wir wohl einzelne Bemerkungen, daſs man diejen 
oder jenen Punkt in den Vorlagen ändern foll im 
Intereſſe dieſer oder jener Verhältniſſe, oder der 
Geſammtheit diefer oder jener finanziellen Geital- 
tung, aber im großen und ganzen haben dieje ein- 
fluſsreichen Blätter ihre Stimme nicht gegen die 
Regulirung erhoben, und wir können auch Dieje 
Kundgebung unjerer Abftimmung zugrunde legen, 
ohne fürchten zu müſſen, hinterher aus unferen 
Wählerfreifen allzu große Vorwürfe zu erhalten. 
(Sehr richtig!) Auch wir haben etwas Gewiſſen, 
möchte ich den Gegnern jagen, auch wir wollen und 
wünſchen, dajs, wenn einmal die Regulirung zus 
ſtande fommt, man unjere Namen alS derjenigen, 
die dafür gejtimmt haben, mit einer gewiſſen Ach- 
tung nenne. Auch wir haben den Wunsch, dafs nicht 
nachfommende Generationen uns verwünſchen, teil 
wir dafür geitimmt haben, und zwar in der Uber— 
zeugung, daſs das Werk ein gutes fei, wenn aud) 
bei jedem großen Werfe — und mag e3 mit beiten 
Willen in Angriff genommen fein — Nachtheile 
und Entgleifungen nicht ausbleiben. (Bravo!) 

Meine Herren! E&3 ijt vielfeitig gejagt worden, 
daſs auf die Feſtſtellung der Relation Einfluj3 genom- 
men wurde, und daſs man diejenige Relation gefunden 
bat, die man finden wollte. Angenommen, aber nicht 
zugegeben. Meine Herren! Eine Frage möchte ich aber 
doch aufwerfen: für welche wirtſchaftliche Claſſe 
in Öſterreich müſste dann eigentlich eine ſolche Relation, 
müſsten ſolche Verhältniſſe gefunden werden, damit 
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fie bei diefer Regulirung in ihren wirtjchaftlichen Ver- 
häftniffen nicht geichädigt, fondern ihr eher genützt 
werde? Sch glaube die Antwort ift nicht ſchwer. Es 
müſste eine Relation fein, oder gejucht werden für Die 
wirtfhaftlid Shwadhen, nicht für die wirt- 
ichaftlich Starfen. (Sehr richtig!) Das müſste 
man in erfter Linie berücfichtigen, und wer ift, wenn 
man hiebei die Productionsverhältniffe ins Auge 
faiste, wer tft dann der wirtſchaftlich Schwache? 
Es iſt vor allem der Exporteur einer jeden Pro— 
duction, der ſich feinen Abſatz im Auslande ſichern 
muſs, der das Riſico trägt, der mit dem Auslande zu 
concurriren hat, dem alle Widerwärtigkeiten der Con— 
currenz begegnen. (Sehr richtig! links.) Der Impor— 


teur hat es nur mit der inländifchen Concurreng zu | 


thun, ihm steht der heimische Markt offen. Ein anderer 
wirtſchaftlich Schwacher ift der Schuldner. Wo immer 
die Intereſſen des Schuldner3 und des Gläubigers 
ich bei finanziellen Unternehmungen, Geſetzen 
berühren, da ift e8 eine Pflicht der Humanität und 
Solidität, das Zünglein Lieber zu Gunſten Des 
Schuldners ausjchlagen zu laſſen, als zu Gunſten des 
Gläubigers. Und wer iſt der größte Schuldner in 
ſterreich? Es ift der Grumdbefigeritand, der 
ohnehin durch die Hohe Grundſteuer hart 
genug betroffen ift und dem man nicht Die 
Möglichkeit rauben fol, leichter an die Tilgung 
ſeiner Schulden- und Zinjenlaft zu gehen. (Sehr 
richtig! links.) 

Warum kann man noch diejer Valutaregulirung 
zustimmen? Weil dadurch voraussichtlich Verhältniſſe 
geschaffen werden, daſs Gold ins Land hereinfommt. 
Sie hat, wenn man fo jagen darf, das Gefälle ins 
Land herein, und führt Hoffentlich nicht dazu, daſs 
viel Gold auswärts fließt. 

Wenn man nun diefer Vorlage im großen und 
ganzen zuftimmen kann, jo gibt e2 doch auch einige 
bedenkliche Punkte in derjelben. Ein jolcher ijt der 
ichon viel berührte Duotenschlüffel, der Schfüfjel von 
70:30, zu den gemeinjamen Ausgaben oder Koſten 
für die Regelung, welcher Punkt nicht nur die Auf- 
merfiamfeit der Abgeordneten, jondern auch Die der Be— 
völferung verdient. Es wird noch bedeutender Plai— 
doyers der Staatsrechtslehrer und der Politiker hier 
im hoben Haufe bedürfen, um und geneigt zu machen, 
für diefen jogenannten „pragmatiihen” Schlüfjel zu 
ſtimmen. Der Bolfsvertreter, der Volkswirt kann vom 
rein wirtichaftlichen Standpunkt niemals für diefen 
Schlüffel jtimmen. Wer nur einigermaßen dem wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwunge Ungarns folgt, wer betrachtet, 
in welcher Weife die Industrie dort in die Höhe geht, 
in welcher Weife der Conſum öfterreichifcher Artikel 
in Ungarn abnimmt, in welcher Weije die Landiwirt- 
- Schaft, die Zuder-, Bier- und Spiritusproduction in 
immer größeren Quanten ihre wertvollen Producte 
ing Ausland und auch nach Diterreich bringt, wenn 
man jieht, welchen Nußen Ungarn aus dem bosnijchen 
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Hinterland zieht, wenn man bedenkt, daſs Ungarn 
ſeine Einnahmen und Ausgaben mit 400 Millionen 
bilancirt, während wir ein Budget von nur 500 Mil- 
fionen haben, wenn man bedenkt, in welcher Weife 
Ungarn an dem folofjalen Smport landwirtichaftlicher 
Urtifel nach Ofterreich theilnimmt, und weiter erwägt, 
daſs Ungarn ein billig producirendes Yandwirtjchaft- 
fiches Land. ift, mit reichen Aderbonitäten, viejenhaft 
großen, dicht bejtocten wertvollen Waldungen, während 
wir thener produciren müfjen, dann fommt man zu 
dem Ergebnis, dafs, wenn diejer Schlüfjel vielleicht 
einmal vor Sahrzehnten gerechtfertigt war, er es 
heutzutage nicht mehr fein fann. Wir werden 
vielleicht nach erwähnter Vertheidigung der Berechti- 
gung diejes Schlüffels für denjelben ſtimmen müljen. 
Aber es iſt ſchon jeßt an der Zeit, und ich thue es des— 
halb, darauf aufmerffam zu machen, daſs man die 
wirtichaftlihen Berhältnilie in Ungarn viel beſſer 
Itudiren, daf8 man anfangen möge, endlich im 
Erwägung zu ziehen, daſs unfere Bevölkerung nicht 
weiterhin mehr bei einem neuen wirtichaftlichen Aus— 
gleiche ſich mit diefem Schlüfjel befreunden kann und 
wird. 


Es möge — ſchon dargelegt ſein und man 
möge es als eine Warnung betrachten, als eine Auf— 
forderung an die Regierungskreiſe, daſs man mit dem 
Studium der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Ungarn 
beginne, und zwar in ihrer Vergleichung zu Ofterreich, 
damit feinerzeit, wenn ein neuer Ausgleich herantritt, 
uns ein jolcher gerechter Schlüfjel vorgelegt werde, 
dem man im Intereſſe des Staates, des wirtichaft- 
lichen Friedens beider Theile wirklich zujtimmen fann. 
(Bravo!) 


Nach diefen allgemeinen Bemerfungen geftatte 
ich mir nun fpeciell auf eine Sache überzugehen, die 
meiner parlamentarischen Vergangenheit etwas näher 
liegt; und das iſt die in der Vorlage zum Ausdrucke 
gefommene kleinere Münzeinheit. 


Es war im Jahre 1884, ich gehörte dem hohen 
Hauſe erſt durch wenige Jahre an und ſtand im 
zweiten Gliede jener Abgeordneten, die ſich mehr die 
Aufgabe geſtellt haben, landwirtſchaftliche Intereſſen 
hier zu vertreten; aber innerlich trug ich mich ſchon 
ſeit Jahren mit der Abſicht, mich einmal in der Rich— 
tung auszuſprechen, daſs im großen und ganzen unſere 
Münzeinheit, der Gulden und der Kreuzer, zu hoch ſei 
und daſs große Schäden, insbeſondere Nachtheile, die den 
kleinen, armen Mann betreffen, Damit verbunden ſind. 
Ich trug im Schoße meiner Partei dieſe meine An— 
ſchauung vor und dieſelbe wurde als richtig erkannt 
und es wurde mir eine Reſolution zu ſtellen geſtattet, 
die auch hier im hohen Hauſe Annahme fand, dahin— 
gehend, daſs eine Reform unſeres Münzweſens in der 
Richtung einer kleineren Münzeinheit anzuſtreben ſeir. 
Sch habe im Laufe der Jahre dieſe Anträge imme 
wiederholt, immer wieder mit anderen Gründen belegt 
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und ich fand einmal, daſs eine größere Zahl hochver- 
ehrter Parteigenoſſen Gelegenheit nahm, ebenfalls 
dazu Stellung zu nehmen, und daſs anderfeit3 in der 
Bevölferung großes Intereſſe dafür vorhanden ift. 


Sch erinnere daran, daſs e3 der Herr Abgeord- 
nete Neuwirth war, welcher fi anno 1885 
meiner Reſolution im Budgetausſchuſſe annahm, fie 
jedoch in der Richtung erweiterte, daſs der Gulden 
und der Kreuzer, wie ih e3 auch 1884 vorjchlug, 
um die Hälfte erniedrigt werden, ebenſo Herr Abge— 
ordneter Dr. Schaup im Budgetausschuffe, der Herr 
Abgeordnete Dr. Fuß im Plenum und ich darf auch 
ven hochverehrten Herren Abgeordneten Dr. dv. Blener 
gleichjam mit als Anhänger meiner Anschauungen 
bezeichnen, wenn ich erwähne, daſs er es war, der 
ja jchon vor Jahren den Antrag einbrachte, es ſeien 
Silber-Halbguldenitüde zu prägen, weil ja eben 
dadurch auch eine Fleinere aber im Anfehen doch 
beſſere Miünzeinheit als Bmilchenglied zwischen 
Gulden und anderen Scheidemünzen eingejchoben 
würde. 

Nun, meine Herren, die Sache iſt jetzt ſo weit ge— 
diehen, daſs ich mir ohne Unbeſcheidenheit ſagen kann, 
daſs die Anſchauungen und Anregungen, welchen ich und 
die genannten Herren ſeinerzeit Ausdruck gegeben haben, 
eine praktiſche Würdigung gefunden haben, denn die 
Vorlage bringt uns ja die angeſtrebte Münzwert— 
verkleinerung unſerer bisherigen Einheiten um die 
Hälfte. Es iſt eine Thatſache, meine Herren, und es 
wird von Volkswirten und von allen jenen behauptet, 
die fich beitreben, die Lebensverhältniſſe der Kleinen 
Leute und die Lebensmittelpreife im Kleinverkehre 
zu jtudiren, daſs man in allen Ländern, welche eine 
große Münzeinheit haben, theuerer lebt al3 in Län— 
dern, die eine Fleine Münzeinheit haben. (Abgeord- 
neter Dr. Menger: Sehr richtig!) Gehen wir nad 
England, dort rollirt dag Pfund, der Shilling, dort ift 
auch das thenerfte Leben. In Frankreich und Stalien, die 
den Franc haben, der wieder eine hHunderttheilige Minz- 
einheit ijt, dort ijt billigeres Leben und der größte 
Sparlinn im Bolfe. In Deutichland wurde es erit 
billiger, al3 man vom Thalerfuß auf dieMarf überging. 


Der Hochverehrte Herr Abgeordnete Dr. v. 
Plener Hat gejtern bemerkt, daſs in Süddeutſchland 
mit der Einführung der Mark nach dem ſüddeutſchen 
Gulden feine Bermwohlfeilerung im Detailverfehre, im 
Kleinfaufe der Lebensmittel, im Gegentheile an der 
Hand der neuen Münze eine DVertheuerung einge- 
treten ift. Das kann man vollfommen zugeben. Aber 
die Urjache Tiegt eben darin, dajd man in Süd— 
deutjchland vom baierischen Gulden auf die Marf 
überging, aber der Kreuzer diefes Guldens acht Heller 
hatte, während dieſe acht Heller dann nur vier Pfennige 
galten, aljo eine Wertsbewegung nach aufwärts jtatt- 
fand, und man Dinge, Größen, Gewichte u. j. w., 


die man mit einem Heller berechnete, dann mit einem | 
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Pfennig bezahlen muſste, beziehungsmweife in dieſer 
Weiſe abrundete. 

Man ging aljo bei der kleinſten Münze in 
ihrem Werte hinauf, und dadurch kam eine Ver— 
billigung der Lebensmittel nicht, oder nicht überall 
zum Ausdrude. Dasjelbe Berhältnis wurde con- 
Itatirt, al3 man jeinerzeit in Deutichland von dem 
12-Pfenniggrofchen auf den 10-Pfenniggrofchen (das 
Decimalpfennigjtüd), überging; auch da ging man 
auf eine wertuollere Minze und auf die größere Ein- 
heit iiber, und das hatte diefelben Nachtheile im 
Gefolge. Uber man braucht gar nicht nach Deutjch- 
land hinauszugehen. Es mögen fich die älteren Herren 
erinnern, was in Ofterreich der Fall war, als man 
von der Wiener Währung auf die Conventionsmünze 
überging. Auch von damals her datiert eine erheb- 
liche Vertheuerung der Lebensmittel und der fonitigen 
Bedürfniſſe. 

Sch möchte dem Herren Abgeordneten Dr. von 
Plener, der geitern jagte, auch er zweifle daran, 


daſs eine Berbilligung unferer Lebensmittelpreife im 


Kleinverfehre oder Detaildandel infolge der neuen 
Kronenwährung eintreten werde, dies auch noch in 
anderer Richtung zugeben, und zwar in der Richtung : 
Unjere Miünzreform, beziehungswetje die Yertheilung 
und Eintheilung der neuen Münzen Hat doch eine 
Schwäche, nämlich, daſs wir doch wiederum ein Gul- 
denſtück Haben werden, nämlich das Zwei-Kronen— 
ftüd, und dajs wir daS Zwei-Hellerſtück, dafs iſt 
den alten Kreuzer haben werden. 

Es werden fich in den Gewohnheiten, in den 
Bahlıngen und Sorderungen diefe Geldftüde als 
Guben und Kreuzer weiter erhalten und dadurd 
wird es eintreten, daj3 man dem Heller, als dem 
Halbfreuzeritücd, nicht jene Wertichäßung bei Der 
Bemefjung und Berechnung im Verkehrsleben bei- 
legen wird, al3 er fie verdient. Darüber werde ich 
noch ©elegenheit haben, mich bei dem betreffenden 
Artikel näher auszuſprechen. | 

Im Gegentheil, ich glaube, es ijt noch ein anderes 
Moment, das dafür jpricht, daſs vielleicht bei uns in 
Ofterreich keine befondere Verbilligerung der Lebens— 
mittel und fonjtigen Bedürfniffe im SRleinverfehre 
infolge der Münzreform eintreten wird; aber das 
wird nicht an den Münzen liegen, das Liegt bei ung 
in ganz anderen Berhältnifjen! (So ist es! links.) 
Das liegt bei uns in der Leichtlebigfeit der 
ganzen Bevölferung, das liegt in demgroßen 
Mangel jeglihen Sparfinns bei den Fleinen 
Leuten; das liegt daran, daſs man fich jeden 
ungerechtfertigten Breisaufihlag ruhig 
gefallen läſſst (Zustimmung links), daſs über— 
haupt Fleine Leute viel zu wenig rechnen, 
prüfen, wägen und erwägen, die Preiſe ver- 
gleichen, die Concurrenz aufjuchen, und felbit, 
wenn wir eine Münze jchaffen, die noch um die Hälfte 
Feiner ift und wenn e3 noch eine weitere Theilung 
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gäbe — jowie in Deutjchland, in Bayern, mo man 
bereit3 den Antrag stellte, auch den Pfennig noch in 
zwei Heller zu zerlegen — ſelbſt wenn man eine folche 
fleine Münze einführen wollte, jo wiirde e3 nicht viel 
nügen; infolange man die Bevölkerung nicht mirt- 
Schaftlich erzogen hat, injolange werden ſolche Münz- 
veformen nicht den erwünſchten Erfolg haben. (Sehr 
richtig ! links.) Ich fagte, jeden Preisaufjchlag laſſe 
man fich ruhig gefallen, und da bitte ich zu bedenfen, 
was jahraus, jahrein fich mehrmals wiederholt. Eine 
kleine Einwirkung auf das Steigen der Öetreidepreije, 
und das Gewicht des Brotes fällt um 10, 20, 
25 Procent und feinem Menjchen fällt es ein, zu 
fragen, ob es nothwendig, gerechtfertigt war, oder wie 
ſchwer überhaupt das Brot jet Set. 

Wenn fich mir hier Collegen zugejellen wollten 
und es durchführbar wäre, wir würden taufend 
hintereinander gehende erwachſene Leute fragen: Was 
fojtet wohl ein Kilo Brot? Sch bin feit überzeugt, 
viele oder alle werden willen, was zum Beifpiel 
ein Liter Wein oder Bier, ein Kilo Rindfleiich u. ſ. w. 
beiläufig koſtet, vielleicht auch noch andere Lebens- 
bebürfnifje; was aber ein Kilo Brot, das wichtigite 
Lebensmittel für die ärmere Bevölkerung foftet, das 
werden fie nicht wiſſen. (Zustimmung links.) Man 
beurtheilt bei und zu wenig, was man fauft, man 
gibt jährlich Millionen aus, die nicht gerechtfertigt 
find, die entweder dem WBroducenten oder dem 
Zwiſchenhändler zugutefommen. 

Ich möchte taufend Fleinere Haushaltungen 
durchgehen, meine Herren, ob irgendwo eine Wage 
oder ein Flüſſigkeitsmaß zu finden ift, damit die Haus— 
frau wägen und mefjen fann, was fie fauft. Da wird 
nicht gejchaut, ob ein Defa, ob ein paar Gramm 
weniger find und darum, meine Herren, zweifle ich 
auch daran, dafs man ſich die Vortheile der kleineren 
Münzeinheit des Hellers jehr zunugen machen wird. 

Sch werde Gelegenheit haben, bei dem betreffen- 
den Artikel mich eingehender über die Feine Münze 
und über die vielleicht noch möglichen Reformen zu 
verbreiten. Sch Habe nur im großen und ganzen zum 
Artikel Stellung nehmen wollen und mit Rückſicht auf 
den Umstand, daſs ja jchon von verſchiedenen hoch- 
achtbaren Seiten betont wurde, die landwirt— 
Ihaftlihen Intereſſen laſſen es zu, für die 
Goldwährung zu ftimmen, die allgemeinen 
jocial-wirtihaftliden Rückſichten ſprechen 
dafür, eine fleinere Münze einzuführen, 
werde ich fiir den Artifel I ſtimmen. (Beifall links.) 


Vicepräfident: Das Wort hat nunmehr der 
Herr Abgeordnete Prinz Liechtenftein. 


Abgeordneter Prinz Liechtenſtein: Meine 
Herren! Die Goldwährung joll bei uns eingeführt 
werden. Der Impuls zu diefer Maßregel Hat feinen 
Uriprung nicht bei ung. Im Gegentheile. Wenige 
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Monate ſind ja vergangen, ſeitdem Seine Excellenz 
der Herr Finanzminiſter auf eine diesbezügliche An— 
frage des Führers der vereinigten Linken in ent— 
ſchieden ablehnender Weiſe geantwortet hat. 


Die ungariſche Regierung war es, welche den 
Entſchluſs hiezu gefaſſt, denſelben concret formulirt 
hat, darauf beſtanden iſt und unſere Regierung mit 
ſich fortgeriſſen hat. 


Die Urſache der Maßregel iſt eine überaus ein- 
fache und es ift auch nie ein Hehl daraus gemacht 
worden. Die ungarische Regierung hat jehr richtig 
erkannt, daſs unſer jebiges Agio um jeden reis 
erhalten bleiben müfje, weil dasjelbe angeſichts der 
Lüden, Zäufchungen und Fehler unſerer neuen 
Handelsverträge eine Erportprämie it, auf welche 
wir nicht verzichten fünnen, und weil es angejichts der 
übermächtigen auswärtigen Concurrenz eine unent- 
behrliche Ergänzung unferer viel zu niedrigen Schuß- 
zölle daritellt. 

Den Wert und den Segen unſerer neuen 
Handelsverträge beginnt man in weiten Streifen bereit3 
zu fühlen. (Abgeordneter v. Zallinger: Wenigstens 
in Tirol!) Schon ift unjer Weinbau auf das ernft- 


‚lichjte bedroht‘ Durch jene berühmte Weinzollclaufel, 


welche Seine Ercellenz unfer Herr Handel3minifter 
mit jo viel kauſtiſchem Wi und mit jo brillanter 
Verve hier vertheidigt hat. Schon hat auch der deutſche 
Bundesrath der Reichsregierung die Ermächtigung er- 
theilt, den rumänischen Cerealien diejelben Zollſätze 
wie den unſeren zuzugejtehen, ohne irgend eine ficht- 
bare Gegenleiſtung. Wahrſcheinlich Thon in dieſem 
Jahre, gewij3 aber im nächjten, wird die deutiche 
Neichsregierung den Getreidezoll Ruſsland gegenüber 
auf das Niveau des unjrigen herabjeben. Dann aber 
bleibt von all den agrarischen Bortheilen, für welche 
wir jo ſchwere Dpfer der Snduftrie und des Gewerbes 
gebracht Haben, nichtS anderes mehr ührig als allen- . 
fall3 die Viehzölle, vorausgeſetzt, daſs das Viehfeuchen- 
übereinfommen ohne Chicanen angewendet wird. 
Stück für Stück werden diefe Handelsverträge demo- 
lirt, jowie man einen Triumphbogen abräumt, wann 
der Einzug vorüber ift, und dann die Schleuderarbeit 
am nackten Gerüſte fichtbar wird. (Heiterkeit, — Sehr 
richtig! rechts.) Die ungarijche Regierung alfo hat 
dieſe Lücken und Mängel ganz richtig erfannt und 
ihnen durch die Erhaltung des Agio entgegentreten 
wollen. Unjere Regierung hat fich denfelben Erwägungen 
nicht verſchloſſen und ihr beigeftimmt. Das Ziel der 
beiden Regierungen iſt aljo die Beibehaltung eines 
anjehnlichen Agios. — 
Die Goldwährung iſt nur das hiezu gewählte 
Mitlel, ich möchte jagen, der Aufputz, weil in Ungarn 
das Schlagwort der Goldwährung noch populär ift 
und weil diesjeit$ der Leitha unjere Regierung wahr- 
Iheinlih aus Unkenntnis der Inſtincte und der 
Strömungen in unferem Bolfe diefes Schlagwort noch 
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für populär gehalten hat. Sn unjerem Volfe ift unaus— 
rottbar der Berdacht feſtgewurzelt, daſs es lediglich 
dem Einflufje des großen mobilen Capital3 gelungen 
it, den an und für ſich richtigen Gedanken der Bei- 
behaltung des Agios hinüberzudrängen in die falfche 
Bahn der Goldwährung. Ich perfönfich will diefen 


Verdacht nicht theilen. Ich glaube, dafs, wenn eine 


Abhängigkeit der beiden Regierungen von einem fo 
verderblichen Einfluffe vorhanden wäre, fie nicht eine 
phyſiſche und materielle mehr fein kann, fondern 
höchſtens eihe geiſtige und moraliſche, denn das her⸗ 
geſtellte Gleichgewicht der beiden Staatshaushalte 
berechtigt ſie wohl zu einer ſelbſtändigen Haltung. 
(Sehr richtig — Abgeordneter Dr. Lueger: Ja, 
berechtigen!) Wie gejagt, ich lehne den Gedanken 
eines Bajallitätsverhältnifjes der beiden Regierungen 
gegenüber diefem Einfluſſe ab; allein, meine Herren, 
‚jeder Unbefangene muſs zugejtehen, daſs ſchon in den 
einleitenden Schritten, welche die beiden Regierungen 
zu diefer Maßregel vorgenommen haben, eine Menge 
Momente vorhanden waren, welche diejen Ver— 
dacht im Volke zu erregen und zu befejtigen geeignet 
‚waren. | 
Meine Herren! Die Zufammenfegung unferer 
Enquete für die Valuta war feine glüdliche; mit 
wenigen jehr ehrenvollen Ausnahmen waren die 
Antworten derjenigen, welche hiezu berufen worden 
waren, fhon durch die Traditionen und durch den 
Corpsgeiſt ihres Erwerbsſtandes vorausbeſtimmt. 
Perſonen, meine Herren, welche entweder ihrer 
Geburt nach der Geldoligarchie angehören, oder welche 
in ihren Dienſten ergraut find, Perſonen, welche feit 
Sahrzehnten an Mammons feuerfeiten Kaſſen Schild- 
wache geitanden haben, oder welche als literariſche 
Vertreter des Mammons ſeit Jahren fich für ihn die 
Singer mwundgejchrieben haben, die Beile zu firem 
Einheitöpreije (Sehr gut!), find nicht geeignet, eine 
folche Frage in einem volfsthümlichen und in einem 
jtaatsfreundlichen Sinne zu beantworten, (Sehr gut!) 
Solche Berjonen mögen fundig fein, aber der Claſſen— 
eigennub beherricht fie und fie verwechjeln den eigenen 
BortHeil oder den Vortheil der Geſellſchaften, welche 
fie vertreten, mit dem öffentlichen Wohle. (Sehr 
richtig ! — Abgeordneter v. Zallinger: Sie sind es 
nicht anders gewohnt!) Kurz und gut: das Publicum 
hat den Eindrud gewonnen — ich weiß nicht, ob ich 
mich zu roh ausdrüden werde — daſs das abend- 
ländiſche Element in unjerem nationalöfonomijchen 
Concile, in der Enquete nicht gebürend vertreten war. 
i Einen noch ſchlimmeren Eindrud, meine Herren, 
hat auf die Mehrzahl der Gebildeten und auf weite 
Schichten des Volkes die Haltung unſerer großen 
capitafiftiichen Sournale hervorgerufen. Es ift ja der 
Maſſe der Leſer, die ja längſt aufgehört haben, naiv 
zu jein, Schon Heute klar, wie jtrenge gejchäftliche 
Grundſätze diefe Journale beherrichen, und dafs dieſe 
Grundjäge ebenſo gut für den Leitartikel wie für das 








Inſerat gelten (Heiterkeit und Sehr riehtig! rechts 
und auf der äußersten Linken); eher wird ein Kameel 
durch ein Nadelöhr paffiren, als daſs in die Spalten 
dieſer Journale jemals ein unbezahlter Gedanke dringt. 
(Lebhafte Heiterkeit rechts und auf der äußersten 
Linken.) Aus der ungejtümen Begeilterung dieſer 
Beitungen für die Goldwährung ſchloſs man natürlich 
auf die Höhe der Betheiligungsfumme (Heiterkeit 
rechts und auf der äußersten Linken), aus diefer auf 
die Größe des Profits, welchen ſich die Hochfinanz 
aus dieſer Maßregel erhoffte. 

Meine Herren! Täglih durch lange Monate 
wurde uns ja in dielen Kournalen diejelbe Ballade 
bon der Goldwährung vorgeleiert und man jah fürm- 
fi) die Redactionen wie die Drehorgelmufifanten 
unter den Senjtern der Geldfürften einherziehen, mit 
der gezogenen Kappe die Grojchen auffangend. (Leb- 
hafte Heiterkeit rechts und auf der äußersten Linken.) 
Alfo, meine Herren, täufchen Sie fich darüber nicht. 
Lange, bevor von ſehr jachfundiger Seite uns Die 
Gefahren der Goldwährung erflärt wurden, jobald 
die großen Journale Reclame fir diejelbe machten 
und jobald diefe Valutaenquéte diejelbe guthieß, war 
ihon die Goldwährung heillos unpopulär geworden. 
(Abgeordneter Dr, Lueger: Mit Recht!) 

Uber, meine Herren, das ärgfte daran it, daſs 
dieſer Mangel an Popularität ein wohlverdienter ift. 
Es ift nämlich die Einführung der Goldwährung 
meiner intimften Überzeugung nach weder das einzige, 
noch auch das beite Mittel zur Erhaltung unſeres 
jebigen Ugio, nicht einmal ein gutes oder gar ein 
abjolut ficheres; wohl aber iſt es ein jolches, vermöge 
defjen die Mächte der Hochfinanz ihre volfsfeind- 
lichen Nebenzwecke am bequemiten verfolgen fünnen. 

Die beiden Regierungen hatten meiner Anficht 
nach die Wahl zwischen verjchiedenen Mitteln. Um es 
furz zu jagen, eine jede Vermehrung unſerer heimi- 
ſchen Geldeirculation durch folche Werte, welche ihrer 
Natur nach im Inlande verbleiben oder in dasjelbe 
zurückſtrömen müſſen, wirft agiobildend und agio- 
erhaltend; eine vernünftige, maßvolle, den Bedürf- 
niffen der Production entgegenfommende, aber den— 
jelben nicht zu weit vorauseilende Inflation hätte 
unjer Agio auf Sahre hinaus um jo viele Procente 
vermehrt, al3 es fich ſelbſt überlafjen in derjelben 
Periode gejunfen wäre. Es ift ja der Seltenheitäwert, 
es iſt die bequeme Handlichkeit des Papiergeldes, ver- 
bunden mit unferer jebigen günftigen Handelsbilanz, 
welche die jteigende Werttendenz unjerer Noten ver— 
urſacht und welche diejelben von ihrer eigentlichen 
Grundlage, dem Silber, fich entfernen ließ. Die Re— 
gierungen fonnten diefe auf Erhaltung des Agio 
gerichtete mäßige Inflation auf mehreren Wegen 
erreichen. Mehrere Wege ſtanden ihnen offen, und ob- 
wohl es ein rein afademijches Bemühen ift, in dem 
gegenwärtigen, ſoweit vorgejchrittenen Stadium der 
Berhandlungen dem hohen Reichsrathe und der hohen 
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Regierung einen Rath ertheilen zu wollen, jo will ich 
doch, damit uns nicht Projecte imputirt werden, die 
der Mehrzahl von ung ferne liegen, und auch, damit 
man ung nicht den Vorwurf mache, wir üben billige 
Kritik, denjenigen Weg bezeichnen, welcher mir wenig— 
ſtens als der kürzeſte und befte erjchien. 

Mir identificiren uns nämlich keineswegs alle 
vollinhaltlich mit gewifien, übrigens jehr ſachgemäß 
geichriebenen Artikeln einer hiefigen, der namhafteſten 
Zeitung unserer Barteirichtung. Eine Vermehrung der 
unbededten Staatsnoten zum Zwecke der Erhaltung 
des Agio it meiner Anficht nach in friedlichen Zeiten 
nicht zu empfehlen. Der Credit ift ein jehr empfind- 
fihes und zartes Gefühl, und die Furcht vor der 
Afignatenwirtichaft ift ein ganz berechtigtes Vor— 
urtheil — ganz abgejehen davon, dafs die Berjuchung 
für denjenigen, der einmal die Notenpreffe in den 
Griff befommt, diejelbe gewohnheitsmäßig und miſs— 
bräuchlich Spielen zu laſſen, eine bedeutende iſt, ganz 
abgeiehen davon, daſs ein jolches Verfahren durch 
diejenigen Staaten, welche mit und Handelöverträge 
abgejchlofjen Haben, wahrjcheinfih mit Kündigung 

derjelben und mit dem Zollkriege beantwortet würde, 
| Wir jtimmen auch gewiſs nicht in den zum Theil 
beliebten Ruf nach Sreigebung der Silberprägung ein. 
Meine Herren! Eine Partei, die ihre moralische 
Grundlage in der Befämpfung der großen illegitimen 
Privatipeeulation hat, kann unmöglich eine Maßregel 
empfehlen, durch welche jedenfalls Einzelne enormen 
Gewinn erzielen würden, und unfer heimifcher Ver- 
fehr mit einer Mafje Silber überſchwemmt würde, die 
er nicht bewältigen fünnte. Wir wünſchen aber, daſs 
die beiden Legislativen den Regierungen von Diter- 
reich und Ungarn die Ermächtigung ertheilen, daſs fie 
das jebt jo mwohlfeile und vorausfichtlich noch wohl— 
feiler werdende Silber faufen und ohne Einziehung 
von Staatsnoten zum Zwecke einer mäßigen Inflation 
ausprägen und dem heimiſchen Verfehre übergeben 
mögen. 

Eine jolhe Ermächtigung dürfte. gewiſs feine 
unbejchränfte jein, im Gegentheile, fie jollte fich in 
engen Grenzen bewegen und fie fönnte probeweije bei 
einer ganz geringen HBiffer beginnen. Sch bin aber 
überzeugt, daj8 eine Bermehrung unferer heimijchen 
Circnlationsmittel um ungefähr ein PViertheil ihrer 
jebigen Höhe, alfo jagen wir, um ungefähr 150 bis 200 
Millionen in neu ausgeprägtem Silber genügen würde, 
um uns auf Jahre hinaus das Agio in feiner jebigen 
Höhe zu erhalten. 

Der Wert der Noten würde allerdings afficirt 
und würde mitbeitimmt werden durch das hHinzu- 
tretende neun ausgeprägte Silber. Aber nach meiner 
Anficht würde die Wirfung feine draftiiche und gefähr- 
liche jein, weil ein jo gewaltiges PWroductionsgebiet, 
wie Ofterreich-Ungarn, eine neu hinzutretende, aber fo 
geringfügige Silbermenge ganz gewiſs bewältigen 
fönnte, und diesbezüglich mweife ich nur auf das Bei- 
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ſpiel Frankreichs hin, welches ja eine enorme Maſſe 
ausgeprägten Silbers in ſeinem Verkehre ſchwebend 
erhält, ohne irgend welche Unverdaulichkeit. 

Dieſe Wirkung könnte durchaus nicht draſtiſch, 
ſie könnte nicht gefährlich ſein im Sinne der Ent— 
wertung, auch darum nicht, weil dem Hartgelde durch 
einen pſychologiſchen Proceſs, welcher ſich an ſeine 
Solidität und an ſeinen metalliſchen Wert knüpft, 
niemals ein ſolches Miſstrauen entgegengebracht 
wird, wie einer vermehrten Notencirculation in beweg⸗ 
ten Beiten. 

So aljo würde unjer Agio erhalten, es würden 
die beiden Regierungen einen namhaften Gewinn fir 
den Staatsichag erzielen, und die einheimijche Pro- 
duction würde eine Ermunterung durch die Ver— 
mehrung der Circulationsmittel erfahren. 

Das find die drei Wortheile, welche ich, ohne 
ſanguiniſch zu jein, aus einer folchen Maßregel er- 
warten würde. Freilich Läuft diefer unſer Vorichlag 
auf ein Proviſorium hinaus, auf einen Nothbehelf; 
aber ift denn unfere Ara nicht die Zeit, in welcher ſich 
auf dem Gebiete der Münzpolitik Ereigniffe vor- 
bereiten, jowohl in Europa als auch anderwärts 
welche heute niemand vorausjehen kann? 

Segen diefen unferen Vorſchlag läſst fich eigent- 
ih nur ein Einwand vorbringen, und auch diefer ift 
fein ernftlicher. Man könnte jagen, im gegenwärtigen 
Buftande und bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung 
des hohen Haufes jei eine jolche Maßregel parla- 
mentarifch nicht durchführbar. Nun weiß ich wohl, 
dass theoretiiche Bedenken, welche aus einer veralteten 
national-öfonomifchen Schule jtammen, ſich gegen 
ein ſolches Project aufbäumen würden. Aber, 
meine Herren, jehen Sie fich doch unferen Reichsrath 
an! Kann er in jeiner gegenwärtigen Zuſammen— 
fegung irgend eine ernitlihe Oppofition gegen 
irgend eine Negierungsmaßregel ausiiben? (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Nein! Das ist unmöglich!) Die 
Parteien lähmen fich gegenfeitig, jobald fie ihrem 
Hader überlafien werden, und fie ſummiren ihre Kräfte, 
jobald Die Regierung fie zu ihrem Dienfte aufruft. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Einer hängt sich nach 
dem anderen an dieRockschöße des Ministeriums!) Mit 
Abzug jener kleinen Fractionen, zu deren einer ich ge- 
höre, mit Abzug jener Heinen Fractionen, die jozujagen 
— da wir ſchon von Münzen Sprechen — zum Paſſir— 
gewicht des Neichsrathes gehören, ift ja das ganze hohe 
Haus eine vollwichtig ausgeprägte Majorität von 
Regierungsmännern. (Abgeordneter Dr. Lueger: Sehr 
wahr !) | | 

Der Stempel des Cabinets iſt dieſem Neichs- 
rathe aufgedrüct, das ganze hohe Haus trägt vorne 
das Bruftbild des Grafen Taaffe (Heiterkeit und 
Sehr gut! rechts und auf der äußersten Linken), und 
dreht. man e3 um, fo erjcheint das Profil des Grafen 
Ruenburg. (So ist es! und Heiterkeit rechts und 
auf der äußersten Linken.) 
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ließe ſich alſo auf mehrfache andere Weiſe erzielen, 
als auf diejenige, welche die beiden Regierungen uns 
vorſchlagen, aber dieſes Project, welches uns jetzt vor- 
geſchlagen wird, dient hauptſächlich den Herzens— 
wünſchen der Hochfinanz. (Abgeordneter Schneider: 
Sehr richtig!) Nur die Goldwährung, meine Herren, 
erfordert ein gewaltiges Anlehen, an dem fich etwas 
Erffedfliches verdienen fäjst, nur die Goldwährung 
ſtört Durch eine neu hinzutretende Binfenlaft das 
Gleichgewicht des Staates, Schlägt alſo den Staat wieder 
in die Feffeln des Großcapitals, von denen er faum 
erit emancipirt worden war. Nur diefe Maßregel wird 
im Laufe einer furzen Seit wiederum eine bedeutende 
Hauſſe des Goldes und einen bedeutenden Sturz des 
Silbers hervorbringen und dadurch jenes Antervall 
erweitern, in welchem ſich die Spielchancen der großen 
Bankhäuſer jo günftig jtellen. Die Goldwährung 
führt zur Aufnahme der Barzahlungen und die Bar- 
zahlungen werden das Gold, welches gekauft worden 
it, wiederum Hinausführen in das Ausland und es 
in die Taſchen derjenigen zurüdfließen laſſen, welche 
es eben gegen einen bedeutenden Gewinn an uns 
geliefert hatten. Nur die Goldwährung, die an die 
Stelle des jegigen Geldes ein wertiteigerndes Metall 
jet, fteigert auch zu gleicher Zeit die Abhängigkeit 
des producirenden Theiles des Bolfes von den Mächten 
der großen Finanz und nur durch die Goldwährung 
haben wir auch Schon in verhältnismäßig kurzer Beit 
eine Anſpannung und eine Erhöhung des Zinsfußes 
zu erwarten. 


Die Einführung der Goldwährung ift nad 
meiner Anficht aus drei hauptjächlichjten Gründen 
abzuweiſen: jte ift einmal eine theuere Maßregel, fie 
iſt eine Maßregel, deren Erfolg zweifelhaft it und fie 
iſt volfswirtfchaftlich gefährlich. Laſſen Sie mich das 
- näher ausführen. &3 iſt eine theure Maßregel. Meine 
Herren! Durch die conjequente vortrefflihe Finanz- 
politik eines ausgezeichneten Staatsmannes,des Herrn 
v. Dunajewski, und durch die wirklich beifpiellofe 
Opferwilligfeit des jteuerkräftigen Unterthans in 
Öfterreich war es gelungen, das Gleichgewicht im 
Staatshaushalte wiederherzuftellen. Dieſer Erfolg, 
diejes glänzende Reſultat wurde, wie dies jchon in 
Öfterreich Brauch ift, durch die Entlaffung desjenigen 
beitraft, dem man diefe Maßregel verdanfte. 


Aber, meine Herren, das Nejultat fonnte nicht 
entlafjen werden, der Überfchufs beiteht und er ijt 
noch größer, al3 er ſich in unferer, übrigens fehr vor— 
fichtigen und weiſen Budgetirung darftellt. Was wäre 
nun näher gelegen, al3 daſs wir diefe günjtigen Zu- 
ſtände unferer Finanzen in zweifacher Hinficht benügen, 
einerfeitS zur lang aufgeſchobenen Pflichterfüllung des 
Staates gegenüber feinen Bedienſteten; anderjeits 
jo wie ein Huger Grundbeſitzer feine Erjparnifje zur 
Suftruirung der Herrichaft verwendet, hätte der Staat 
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diefe Überſchüſſe benügen können, um die Steuerkraft 
des Unterthanen zu heben, (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Sehr richtig!) Ich fürchte, daſs ich da ein abgedro- 
ſchenes Thema berühre, wenn ich vom Viehjalz ſpreche; 
aber ich kann nicht umhin, dies zu berühren, weil mir 
vor furzer Beit ſtatiſtiſche Daten vorgelegen find, aus 
denen die traurige Thatjache erhellt, daſs im Hinblice 
auf die Vermehrung der Bevölferung in Ofterreich 
der Biehitand zurücgeblieben it, ja jogar, daſs 
im Lande Tirol der Viehſtand abſolut jich vermindert 
hat, und der Viehſtand iſt doch die Säule der Land- 
wirtichaft. Was würde näher liegen, als durch Ermä— 
Bigung der Salzpreife, die natitrlich nur im Überein- 
fommen mit Ungarn zu erzielen wäre, die Hebung der 
Landwirtichaft und damit die Hebung der Steuer- 
fraft zu erzielen? 


Der Weinbau, einit jo blühend und noch immer 
jo jteuerfräftig, der Weinbau iſt heute von verjchie- 
denen Gefahren bedroht. Didium und Peronoſpora, 
die amerikaniſche Neblaus, und jener Weinclaufel- 
hofrath im Handelsminiiterium, dieſer anonyme 
Schädling, für welchen mir der lateinische Ausdruck 
fehlt (Heiterkeit), fie alle haben unfere Rebengelände 
befallen. Wenn wir nicht dort Kartoffel ernten wollen, 
wo früher die Traube reifte, fo müſſen wir jedenfalls 
eine angemeſſene Summe im Staat3budget einitellen, 
welche den betroffenen Weinbauern die Erjegung 
ihrer verdorbenen Neben durch amerikaniſche ge- 
währleiitet. . 


Erlauben Sie mir, daſs ich auch mein Steden- 
pferd reite. Das Kleingewerbe ijt heute in einem Zu— 
ftande, welchen man ohne Übertreibung Agonie nennen 
fann. Die Regierung weiß es, der Reichsrath weiß e3, 
wir alle willen es, und mehr al3 einmal iſt Ihnen 
gejagt worden, daſs nicht bloß Legislative Maßregeln 
zur Heilung jo ungejunder Zuſtände angewendet 
werden müſſen, daſs es fich auch um ausgedehnten und 
regelmäßigen Banferedit und in der eriten Zeit wahr- 
ſcheinlich um Staatshilfe handeln wird, und wenn 
für den Weinbau und den Aderbau etwas gefchieht, 
jo find die Sleingewerbetreibenden auch zu berück— 
fichtigen, welche ja doch, jagen wir e8 offen, Heutzutage 
da3 einzige Bollwerk wenigjtens in den großen Städten 
find, welche den Hereinbruch der Socialdemofratie 
noch aufhält. 


Unfer Beamtenftand, der Organismus, auf 
welchen fich der Staat in allen feinen Functionen jtüßt, 
it heute durch die Thenerung aller Breife bei gleich- 
bleibendem Gehalte in einen Zustand verfallen, welcher 
das abiolute Elend genannt werden mujs, und nur 
darum tritt e8 weniger zutage, weil bei jorgfältiger 
Erziehung und Bildung das Zartgefühl fich entwickelt, 
welches Leiden zuderbergen und Kummer zu verſchweigen 
Yehrt. Auch unſeren Beamten müfjen wir die Gehalte 
aufbeifern. Uber wie fünnen Sie das, wenn der ganze 
Überſchuſs, welcher, Dank einer früheren Negierung, 
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zum Vorſchein gefommen iſt, auf diefe Maßregel ver- 
verwendet wird? 


Der zweite Grund, warum diefe Maßregel ab- 
zuweiſen tft, ijt der, daſs diejelbe einen höchſt zweifel- 
haften Erfolg veripricht. Warum denn, meine Herren? 
Sch will gar nicht von einem europäischen Kriege ſpre— 
chen, auch nicht von der Furcht vor einem Weltfriege, 
welche ja gleichbedeutend wäre im Erfolge; ich will 
nicht von einer Weltfrife jprechen, die ja doch auch 
jeden Augenblid eintreten kann. Sch will nicht einmal 
von einer Börſenpanik jprechen, obwohl die Straf- 
fofigfeit, welche ein folcher frecher Verfuch gefunden 
hat, jedenfall3 einen Nachfolger aufmuntern muſs 
(Sehr gut! seitens der Parteigenossen), ſich in der 
nächſten Zeit auf Roften der Unterthanen des Kaifers 
mit einigen erlogenen Zeilen raſch ein Vermögen zu 
machen. (Abgeordneter Dr. Lweger: Leider! Und so 
ein Staat will die Goldwährung einführen!) Nehmen 
Sie nur ein folches Ereignis an, welches im regel- 
mäßigen Verlaufe der natürlichen Entwiclung Tiegt. 
Wir jprechen alfo nicht von Kriegen, nicht von Welt- 
frifen, umd nicht von Börjenpanifen. Nehmen Sie 
nur an, was ohnedies vorauszuſetzen ift: daſs das 
Gold eine Haufe erfahren wird infolge diefer Action, 
jo iſt dag Grund genug, daſs, jobald die Bar- 
zehlungen aufgenommen werden, ſobald durch Ein- 
ziehung der Staatsnoten Gold ins Publicum geräth, 
dieſes Gold wieder ins Ausland wandert. Faſſen Sie 
auch nur die eine Eventualität ins Auge, daſs 
unjere Handelöbilanz, Die jet activ iſt, ſich in 
eine paſſive verfehre. Und Tann irgend einer 
von unferen Miniftern uns die Garantie geben, daſs 
dies nicht Schon im nächſten oder übernächlten Sahre 
Itattfindet? Auch dann muſs das Gold, welches in Ber- 
fehr gejegt wird, jofort ins Ausland wandern. 


Meine Herren! Was hier verfucht wird, tft zu 
vergleichen einem ſehr interefjanten Experiment, 
welche vor einigen Monaten in Amerifa ftattfand. 
Es iſt zu vergleichen jenem Fünitlihen Negen, den 
man jebt in einer Steppenregion von Teras auf 
Koiten des Fiscus der Vereinigten Staaten verſucht. 
Dur eine mehrjtündige Känonade wird die Luft 
erichüttert und ein Wolkenbruch wird erzeugt. Die 
Sache iſt in überrafchender Weiſe gelungen, aber ſie 
hat eine Schattenjeite. Man weiß gar nicht, ob der 
Wolkenbruch dort niedergeht, wo man ihn haben will 
(Heiterkeit), und außerdem haben die Koften der 
Kanonade immer den Wert des Wolfenbruches meit 
überjchritten. Aber in einer Hinficht verdient der 
Humbug des wettermachenden Yankee's noch immer 
den Vorzug dor dem künſtlichen Goforegen, den 
Diterreich jebt bezahlen joll. Dort in Teras regnet 
man über feſtes Land, über eine durſtige Steppe, 
welche das erquickende Naſs in ſich auffängt, feſthält 
und in eine grünende Vegetation umſetzt. Hier in 
Ofterreich aber foll mit dem Doucheapparat Seiner 











Erxcellenz des Herrn Finanzminijter® ein inter- 
nationaler Stoff geregnet werden, welchen feine Staats— 
grenzen aufhalten, in einem Berfehr, der ebenfalls 
international ift und den Stoff Hinmwegleitet in Die 
weite Welt. 

So wenig ein Wolfenbruch ober dem Dcean das 
Niveau desfelben örtlich und dauernd erheben Fan, 
jo wenig wird mit der Operation, welche jeßt vorge- 
nommen werden fol, das Gold in Oſterreich feitge- 
halten werden. Bei jeder nächiten Gelegenheit wird es 
in alle Welt Hinausftrömen. Nun, Seine Excellenz 
hat gelächelt, und ich fann mir den Einwand vor— 
jtellen, den er, wenigjtens in Gedanken, mir gemacht 
hat, weil ich ihn ſchon öfter gehört habe: Wie joll das 
Gold weggehen, wenn ich es einjperre? (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Das ist gesagt worden!) Sa, e3 iſt ge- 
ſagt worden. (Finanzminister Dr, Steinbach: Es ist 
doch offieiell dementirt worden! — Abgeordneter Dr. 
Lueger: Aber gesagt ist es doch worden!) 

Sch antworte: Dem erjten Schritt wird ein 
zweiter folgen und feine Macht der Welt wird ihn 
aufhalten! 

Wenn Seine Ercellenz die Barzahlungen en 
aufnimmt, wird e3 jein Nachfolger thun. Und voraus— 
gejeßt ſelbſt, erhält dag Gold Hinter Schloß und Riegel, 
wozu hat er es dann gefauft? (Sehr riehtig! rechts.) 
Sollte mit dem Golde dasfelbe gejchehen, wie mit 
dem Mantel des Rekruten, der nur nübt, jo lange er 
gerollt ijt? (Heiterkeit) 

Selbit in dem unwahrjcheinlichen Falle, daſs das 
Gold uns bleibt, daſs fogar vielleicht ohne Zuthun, 
der Negierung, duch Maßregeln jenfeit3 des Dceans 
Gold zu uns hereinjtrömt, ſelbſt in diefem Falle bin 
ich und bleibe ich Gegner der Goldwährung, weil es 
eine wirtschaftlich gefährlihe Maßregel ilt. 

Warım ift fie ung gefährlich? Die Weſenheit des 
Goldes als Wertmeifer und Taufchmittel anerkannt, 
wäre ja deſſen Menge an und für jich gleichgiltig, 
weil es außerordentlich theilbar ift. 

Die Menge wäre alfo gleichgiltig, wenn der 
Wert des Goldes ein conftanter bliebe. Aber dies iſt 
niemals der Fall und in feiner Epoche der Gejchichte 
war der Wert des Goldes vollitändig conjtant. Es gibt 
nur Geld mit fteigendem und mit fallendem Wert. 
Wenn ich zu wählen habe zwifchen wertfallendem und 
wertiteigendem Gelde, jo muſs ich mich offen umd 
zwar aus national-Öfonomischen Gründen für das— 
jenige enticheiden, welches im Werte fällt. 

Laſſen Sie mich dies des näheren ausführen. 
Segen Sie fich in die Lage eines kleinen Bauers oder 
eines großen Herrſchaftsbeſitzers, eines kleinen Hand— 
werkers oder eines bedeutenden Fabrikanten: immer, 
beinahe immer, hat der Mann Laſten, ſchwebende oder 
verhypothecirte und außerdem die Geſtehungskoſten, 
die Reparaturen der Gebäude, die Löhne an das 
Perſonal. Nun hat er producirt und kommt mit den 
Producten auf den Markt und dort findet er, weil das 
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Geld im Werte gejtiegen it, billigere Preife. Was 


gejchieht nun? Der Mann wird entmuthigt, denn feine 
Geſtehungskoſten kann er nicht oder nicht jo raſch 
berabjegen und feine Lajten fann er überhaupt nicht 
herabjegen, ja im Falle einer Geldwertſteigerung 
werden fie ſogar vermehrt. Was iſt die Folge davon? 
Der ſchwache Producent wird zugrunde gerichtet und 
ein jtärferer Broducent ſchränkt feine Production, die 
ihm nur Schaden bringt, möglichit ein. Was ift die 
weitere Folge? Nun wird der Druck, der durch die 
Wohlfeilheit der Preife erzeugt worden ift, langſam 
weitergeleitet, hinunter auf dag Arbeitsperjonal, auf 
die breite Mafje des Volfes und nun, meine Herren, 
werden die Löhne herabgeiebt. _ 

Sind aber die Löhne herabgejegt, jo fehlt 
die Konjumtion des Volkes und infolge dejien fallen 
wieder die Preiſe der Producte, die Schon aus einem 
Grunde gefallen find, aus einem zweiten Grunde. Es 
erfolgt aljo eine Verminderung der Production und 
eine Verminderung der Conſumtion. Die Menjchen 
jehen ein billiges Getreide vor ſich und trotzdem, weil 
fie Schlechte Löhne Haben, können fie es nicht bezahlen 
und müſſen jich den Appetit abgemwöhnen. 

Ein Wertiteigen des Goldes hat aljo als un- 
mittelbare oder mittelbare Folge gezwungenes Frieren 
und unfreiwillige3 Falten der großen Mafje des 
Bolfes. 


In den auf den Ddeutich-franzöfiichen Krieg 
folgenden Jahren iſt in Deutjchland die Goldwährung 
eingeführt worden und wie ein Stein, der ins Waller 
Talt und immer größere und größere reife zieht, find 
eine Menge anderer Maßregeln in den umringenden 
Staaten erfolgt, welche von großer Bedeutung find. 

Überall wurde Silber menigftend durch 
Einjtellung der Freiprägung in bedeutenden Mafjen 
Ddemonetilirt. Was ift dann entitanden? Kein Menſch 
fann es leugnen, fein Nationalöfonom, daſs feit 
dieſem Augenblide in ganz Europa und auf der ganzen 
Welt eine jehr bedentende dauerhafte und unheilbare 
wirtjchaftliche Depreſſion erfolgt ift, in welcher mir 
mitten darin ftehen, während früher, vor dem Jahre 
1873, allerdings gewaltige induftrielle und Börien- 
frifen mitunter eintraten, welche aber nur als furze 
Unterbrechungen dienten einem allmäligen jehr nam- 
haften und erfreulihen Aufſchwung. Alſo zwiſchen 
diejen zwei Perioden vor und nach Einführung der 
Goldwährung in Deutjchland ift ein jehr bedeutender 
und trauriger Unterjchied. 


Meine Herren! Sp jteht dieſes ſociale Reform— 
werf aus, welches heute unter Führung der Regierung 
und unter Mitwirkung des allergrößten Theiles der 
hier ausfchlaggebenden liberalen Bartei in Dfterreich 
geplant wird. 

Sch will gar feiner Partei einen Vorwurf 
machen, umſoweniger, al3 ein namhafter und geijtig 
bedeutender Theil der liberalen Partei Diesmal mit 
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ung ſtimmt. Sch will nur das eine jagen, und damit 
Ichließe ich. 

Un der capitaliftiichen Wirtjchaftsordnung, meine 
Herren, vollzieht fich jegt das Schidjal aller Syſteme, 
die ftürzen jollen. Se näher an das Ende, dejto mehr 
verschärfen fie ſelbſt jene Übel, an welchen fie Franken. 
Auch das franzöſiſche ancien régime im borigen 
Sahrhundert hat eg am tolliten getrieben unmittelbar 
vor dem Zufammenbruche. (Sehr richtig!) 

Die damals herrjchenden Clafjen, meine Herren, 
obwohl ſchon ganz imprägnirt von den neuen Ideen, 
haben doch gerade in den lebten paar Jahren Die 
Bürde der Yrivilegien und Miſsbräuche geiteigert, 
gegen welche dieſe neuen Ideen zu Felde zogen. Es 
war ihr Verhängnis, daſs fie jahen, wie voll der 
Becher war, und doch Hinzugofjen, was denfelben 
überfließen Tieß. | 

Sie fühlten offenbar unbewusst in ſich den 
geheimnisvollen Trieb, jih jelbit als das einzige 
wirkliche Hindernis der Reform zu documentiren: in 
den Salons des ancien regime declamirten fie über 
die Menfchenrechte uud mit ihren jeichten Haus— 
philofophen um die Wette trieben jie Humanitäts- 
dufel und ergingen fich in jentimentalem Geſchwätz. 
Sie glaubten nicht an die Legitimität ihrer Vor— 
vechte, vermehrten fie aber nach Kräften. Während 
der ausübende Klerus mit dem Volke darbte und 
fitt, Häuften fie einträgliche Sinecuren in den 
Händen von coftimirten Abbes (Abgeordneter Dr. 
Lueger: Sehr richtig!); während der Hof pen 
Bädern und den Fleischern Millionen ſchuldig blieb, 
wurden die lebten Barmittel des Staates an Para— 
fiten in Form von Gejchenfen und Penſionen ver- 
geudet (So ist es! seitens der Parteigenossen) und 
während das Heer bei rüdjtändigem Solde und in 
defecter Uniform ganz und gar überlafjen blieb dem 
Drill und der Verhetzung unzufriedener Chargen, ließ 
man die Officiere auf permanenten Urlaub fich ımter- 
halten gehn, und in den lebten zwei Jahren vor dem 
Bufammenbruche erichien plößlich als ein novum Die 
Drdonnanz des Kriegsminifters, welche allen Nichtade- 
ligen die Karriere jperrte. 

Auch jebt wieder, meine Herren, in den greifen 
Sahren des Capitalismus jehen die Leiter unjerer 
Geſchicke ganz wohl ein, daſs nur durch einſchneidende 
Reformen unſere Gejellfchaft zu retten it, und troß- 
den benehmen fie fich ſo, als ob es ihre Aufgabe wäre, 
die herrichenden Übelftändenur recht confequent weiter 
zu entwideln. Ihre Thaten und ihre Worte wider: 
Iprechen einander. 

Unfere Regierung hat — das kann ich Sie ver- 
ſichern — feit einem Jahre der Socialdemofratie eine 
Freude nach) der anderen bereitet (Abgeordneter 
Schneider: Vielleichtbewusst!);te hat in einer wirk— 
{ich jehr frappanten Thronrede, wenn auch in unbe- 
ſtimmten Ausdrüden, dem Volke jehr viel veriprochen. 
Aber bald darauf Hat fie zwei banferotten Gejell- 


1236 


Ichaften, welche durch die Milsbräuche ihrer eigenen 
Berwaltung heruntergefommen waren, daS Defteit 
gedeckt, ohne dafür zu forgen, daſs der Staat, welcher 
aus Stenergeldern fo große Opfer brachte, eine ent- 
Iprechende Ingerenz in die Verwaltung erlangte. Sie 
hat der Börje einen Cenſus auferlegt, jo lächerlich 
gering, daſs damit nur ihre ſkandalöſe Steuerfreiheit 
umfo befjer illuftrirt ift. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Sehr richtig!) Sie hat einen Börfencoup, der das An- 
ſehen unſeres Vaterlandes im Auslande tief geſchädigt 
hat, und welcher im Laufe weniger Stunden vielleicht 
100 Millionen aus den Tafchen der Unterthanen 
holte, ungeahndet gelajien, bloß weil der Urheber der 
Panique ein gefährlicher Sournalift war. (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Sehr traurig!) Was Sühne er- 
heijchte, wurde vertuſcht. Sie hat einer Bevölkerung 
von nahezu einer halben Million Menjchen, welche rund 
um die Burg Seiner Majejtät und rund um den Sitz 
Seiner Regierung angefiedelt war — freilich in einem 
etwas weiteren Umkreiſe, weil die Leute arm find — 
durch eine verfrühte und ungejchidte Maßregel alle 
Lebensbedingungen um vielleicht 30 Procent ver- 
theuert. Und jest, meine Herren, wird durch das 
Goldanlehen der Überfchufs, welcher im Staatshaus— 
halte erjchtienen war, aufgezehrt, und e3 wird auf 
viele Jahre, vielleicht für immer der Weg verjperrt, 
durch entiprechende Ausdilfen die ſociale Reform ein- 
zuleiten. 


Staat und Bolf gerathen jo neuerdings in eine 
vermehrte Abhängigkeit von den großen Sinanzmächten. 
(Abgeordneter Schneider: Und das sind die Juden!) 
Die Regierung wird natürlich) diesmal wie immer 
ihren Willen hier durchjegen. Für ihren großen und 
folgenjchweren Irrthum, meine Herren, wird ſich 
bier eine Majorität finden, um die Verantwortung 
zu theilen. Wir werden gegen fie ftimmen, und wir 
erwarten von einer nahen Zukunft, daſs jte ung Recht 
geben wird. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen 
auf der äußersten Linken und rechts. — Redner wird 
beglückwünscht.) 


Viceprajident: Seine Ercellenz der Herr 
Sinanzminijter hat fih zum Worte gemeldet. Ich 
ertheile Seiner Excellenz das Wort. 


Sinanzminifter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
In der gegenwärtigen Debatte wird e3 Sie nicht ver- 
wundern, wenn ich einmal mehr oder weniger das 
Wort ergreife, denn wie dem hohen Haufe ja bekannt 
it, ijt Die vorliegende Frage eine folche, welche ſehr 
' viele Seiten hat und die daher von den verjchiedenften 
Standpunften aus behandelt werden fann. 


Ich habe mich zwar erjt gejtern in ziemlich ein- 
gehender Darlegung über die Sache zu verbreiten ge- 
jucht, dennoch ift vieles von dem, was in Der 
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Generaldebatte gejprochen wurde, von mir unbeant- 
wortet geblieben; e8 wäre ja einfach anders nicht 
möglich, und felbftverjtändlich Fonnte ich auf Die 
neuen Gefichtspunfte nicht reagiren, welche heute vor- 
gebracht worden find. Sch habe heute deshalb das 
hohe Haus vor allem um Entichuldigung dafür zu 
bitten, daj3 ich nochmals feine Geduld in Anspruch 
nehme, | 

Bevor ich nun auf die Sache felbit eingehe, 
möchte ich mirerlauben, auf eine Angelegenheit zurück— 
zukommen, die in diefem Haufe bereit mehrmals be- 
ſprochen worden ift, nämlich die berühmte Geſchichte 
vom Einſperren des Goldes. 

Im fünften — heißt es im Artikel III 
(liest): 

„Die Goldmünzen find in der k. £. StaatScentral- 
fajfe oder im Auftrage und für Rechnung der Finanz- 
verwaltung in. der öfterreichisch-ungarifchen Bank zur 
gejonderten Berwahrung zu erlegen.” 

Artikel IV lautet (liest): 

„Berfügungen über die nach dem vorſtehenden 
Artikel in Verwahrung erlegten Goldmünzen fünnen 
nur durch die Gefeßgebung getroffen werden.“ 

Wird alfo, meine Herren, daS Gold eingejperrt 
oder nicht? Sie werden darauf jagen: ja, hier in den 
Artikeln II und IV ftehtes ausdrüdlich, daſs das Gold 
eingefperrt wird. Gut. Das gilt für die Übergangs— 
zeit. Nun Sprechen wir von der Aufnahme der Bar- 
zahlungen. Da frage id Sie, meine hochverehrten 
Herren: wenn Sie erklären, daj3 die Barzahlungen 
aufgenommen werden, kann dann das Geld eingejperrt 
werden oder nicht? Antwort: Nein! denn fobald man 
die Barzahlungen aufnimmt, muſs man ja eben bar 
zahlen. (Heiterkeit.) Es tft alfo ganz natürlich, daſs 
nur während der Übergangsperiode das Gold einge- 
jperrt wird. Das, meine Herren, fteht im Gejebe. 
Sch glaube, daſs nach dieſer Nichtigitellung endlich 
einmal die wahre Bedeutung dieſes Einfperrens des 
Goldes nach allen Seiten hin genügend feftgeftellt 
jein wird. | 

Und nun komme ich zur Sache ſelbſt und möchte 
da auf einiges veagiren, was ſeitens der verehrten 
Herren heute, theilweije auch fchon früher gejagt 
worden ift, weil manche von den Äußerungen, die 
heute gefallen find, mit den früheren im Zuſammen— 
hange jtehen. _ 

Der verehrte Herr Profeſſor Sueß hat in feiner 
Rede, die er in der Öeneraldebatte gehalten — ich 
weiß nicht, vielleicht in der Concretirung eines 
bejtimmten Gedankens mweitergehend, als es jonit von 
jo bedeutenden Männern der Wiſſenſchaft geichieht — 
gejagt, das Gold begünftige das Kapital, das 
Silber begünftige die Arbeit. Daraufhin wurden 
bereit3 früher und auch heute mancherlei Folge— 
rungen gebaut, und es fieht in der That jo aus, 
al® ob gejagt werden wollte, daſs die Hebung 
der niederen Bolfsclafien in einer gewiſſen Ver— 
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bindung mit dieſen beiden Metallen ftehe. Darauf 
hat jchon der Herr Neferent aufmerffam gemacht, und 
nun möchte ich Sie noch, meine verehrten Herren, 
mit einer einfachen Frage überrafchen. Wenn Sie die 
Verhältniffe der niederen Volksclaſſen, jpeciell der 
Arbeiter in dem goldreichen England (Hört!) mit den 
Verhältniffen der arbeitenden Claſſen in den Silber- 
währungsländern, alfo in dem viel gerühmten Indien 
und in Merico (Hört! Hört!) vergleichen, fo erlauben 
Sie mir doch die ganz ergebene Bemerkung: e3 geht 
wirklich nicht an, auf diefe Art Logik zu machen (Sehr 
richtig !), dies tft nicht denkbar; man fommt mit ſolchen 
Dingen in der That in Widerfprüche. So einfach find 
die Berhältniffe der Menschheit und der Wirtjchaft 
überhaupt nicht. Wenn Sie fi, meine hochverehrten 
Herren, einen Naturforſcher unter ganz beitimmten 
Verhältniſſen denken, denjelben, nachdem er fich die 
Borausjegungen ſeines Erperimentes feitgefebt Hat, 
jest langjam Induction treiben und Erperintente 
machen und wenn er auf eine beftimmte, ihm neue 
Erſcheinung kommt, fortwährend zweifeln und das 
Erperiment dutzendmal wiederholen jehen, wie 
wirden Sie die Methode desjenigen beurtheilen, der 
3 wagen würde, in jo compleren Verhältnifien, wie 
e3 die Wirtfchaftsverhältnifie find, auf Grund einer 
beſtimmten zufälligen Erfcheinung unbedingte Refultate 
zu ziehen? (Sehr gut!) 

Meine jehr verehrten Herren! Es gibt gar fein 
Thema, in welchem das post hoc, ergo propter hoc 
fo unjelige Reſultate gehabt hat, als auf dem Gebiete 
der Staatswiſſenſchaften, und e3 gibt vielleicht gar 
fein Gebiet der Staatswiſſenſchaften, wo mit dem post 
hoe, ergo propter hoc fortwährend fo argumentirt 
‘wird, wie bei ung. Sa, meine jehr verehrten Herren, 
von den Gegnern der Borlage höre ich Hier die Ap- 
preciationstheorie fortwährend als etwas hingeſtellt, 
was gar feinem Zweifel mehr unterworfen ijt. Wenn 
‚Sie nunmehr die Anzahl derjenigen Autoritäten, die 
auf der einen und der anderen Seite ftehen, in diejer 
Hinficht vergleichen, fo können Sie daraus folche Re— 
jultate ziehen, wie fie bereit3 von verschiedenen Seiten 


und mit Recht hervorgehoben wurden, daſs nämlich 


die Verhältniſſe der Preisbewegung für die lebte Beit 
viel zu wenig aufgeklärt find, daſs Ausfünfte, wie te 
für die frühere Zeit Toofe und Newmarch gegeben 
haben, für unjere Zeit gar nicht exiſtiren. Wie joll 
man aus jolchen wenig befannten Erjcheinungen der- 
artige Reſultate ziehen? Sie jehen, meine hochverehrten 
Herren, von der einen wie don der anderen Seite 
werden die einzelnen Nejultate mit einer Gewiſsheit 
hingeftellt, als ob dies alles unbezweifelbar wäre. Und 
ich Sage Ihnen, der ernite, gewiljenhafte Forſcher jteht 
davor und kommt zu feinem anderen Rejultate, als 
daſs er jagen muſs: die Berhältnifie find nicht geklärt; 
wahrſcheinlich war e3 nicht daS eine Moment, ſondern 
eine höchſt complexe Erjcheinung, bei der e8 ungemein 
ſchwer ift, zu beurtheilen, ob fie mehr dem einen oder 
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dem anderen Momente zuzuſchreiben iſt. Aber was ſoll 
es helfen? Was ſoll es heißen, wenn das post hoc, 
ergo propter hoc direct als unbezweifelbare Er— 
rungenschaft der Wiſſenſchaft proclamirt wird, obgleich 
e3 nichts weniger als das it, wenn Lediglich Be— 
hauptungen vorgebracht werden, gejchöpft in der Negel 
— verzeihen Sie mir die Bemerkung — aus einzelnen 
Citaten. 

Und nun erlauben Sie mir fortzufahren, weil 
ich gerade bei dem Punkte bin. Wie wird denn bier 
citirt? Verzeihen Sie, es iſt ja in der That recht 
merkwürdig, wie man in den verjchtedenen Neden, die 
gehalten worden jind, die Citate aneinanderreiht. Da 
werden in der Miünzfrage von den verjchiedenen 
Parteien die verichtedeniten Autoren aus verjchtedenen 
Sahrzehnten aneinandergereiht. In der Miünzfrage! 
In der Währungsfrage, wo ich die Verhältniſſe nicht 
etwa bon einem Jahrzehnte auf das andere, jondern 
alle Jahre ändern, wo man vor den unerwartetſten 
Dingen Steht! Was foll man da auf einzelne Citate 
geben? Jedes dieler Citate iſt Doch nur das Nejultat 
eines beftimmten Eindruckes, welchen eine Reihe 
von Crjcheinungen auf einen bejtimmten Autor 
gemacht Hat. Das Citat wird aus jeinem 
Zuſammenhange herausgeriſſen, man iſt gar nicht in 
Gewijsheit, ob nicht vielleicht der citirte Autor — 
wie es oft genug gefchehen it — in einer ganz 
beftimmten Snterejieniphäre jtand — und daraufhin 
werden unbedingte Nefultate gezogen. (So ist es!) 
Geitatten Sie mir eine offene Bemerkung. Wenn id) 
io hätte vorgehen tollen, wenn ich jo hätte unbedingte 
Folgerungen ziehen und mit folcher Gewiſsheit hin— 
itellen wollen — hochverehrte Herren, Sie hätten Ihr 
Vertrauen, das vielleicht einer oder der andere der 
Herren in mich ſetzt, längſt verlieren müfjen. Alles, 
was in dem Falle geſchehen kann, iſt nüchterne 
Forſchung, zurückhaltende Forſchung, wie es dem— 
jenigen geziemt, der wiſſenſchaftliche Forſchungen 
anſtellen will. Das iſt das einzig mögliche. Ich mag 
und muſs es bedauern, daſs es ſo iſt, daſs wir nicht 
ſicherer ſprechen können, als wir ſprechen. Aber die 
Verhältniſſe, in denen wir leben, kann niemand 
ändern, und wir ſind verpflichtet, uns mit dieſen Ver— 
hältniſſen abzufinden, wie ſie ſind. Es iſt unſere 
Pflicht und Schuldigkeit, denn wir ſtehen einmal an 
dieſer Stelle. (Berfall.) 

Das iſt das Verhältnis, in dem wir uns befin- 
den, und deswegen kann es mir nicht imponiren, 
wenn von irgend welcher Seite mit bejtimmten Cita— 
ten, von denen ich im voraus weiß, daſs fie von der 
einen und anderen Seite in beitimmter Abficht zuſam— 
mengeftellt wurden, entgegengetreten wird. Der Ton 
meiner Sicherheit ift den betreffenden Herren gegen- 
über immer ein geringerer und muſs ein geringerer 
jein, und zwar aus dem einfachen runde, weil ich 
e3 nicht wage, auf Grund eines Mlateriald, das ich 
als dürftig bezeichnen muſs, mit jolcher Sicherheit 
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derartige Conſequenzen zu ziehen. (Beifall) Da 
haben Sie das Geheimnis meiner jogenannten Angit- 
fichfeit, meiner jogenannten Unentjchiedenheit. Stellen 
Sie einen Mann, der ehrlich das Richtige will, vor 
eine große Aufgabe, laſſen Sie ihn die Größe der 
Aufgabe richtig beurtheilen, laſſen Sie ihn endlich 
nach vielen Kämpfen zu einer fejten Überzeugung 
fommen, und Sie werden ihn nicht Dazu bringen 
fönnen, dafs er iiber diefe Überzeugung, jomweit er 
ficher zu jtehen glaubt, hinausgeht, daſs er ſich auf 
das Gebiet reiner Hypotheſen begibt und Ihnen 
Schlüſſe vorlegt, von denen er erwarten muſs, daſs 
fie in kürzeſter Zeit widerlegt werden. (Beifall.) 

Und nun, meine verehrten Herren, geſtatten Sie 
mir einen Augenblick zu einigem von dem überzugehen, 
was heute geſagt worden iſt. Erlauben Sie mir, den 
etwas erregten Ton zu verlaſſen, in den die Größe 
der Aufgabe mich unwillkürlich hineingeriſſen hat, und 
zunächſt ganz offen zu ſagen: Es werden hier von 
vielen Seiten Anſichten über die Geſinnungen der 
haute finance, über die Geſinnungen der Preſſe 
— und zwar wird namentlich ein bejtimmtes Blatt 
citirt — aufgeltellt, daſs ich wahrhaftig ein paar 
Worte darüber reden muſs. Sehen Sie, meine Herren, 
wie ich Ihnen jchon gejagt Habe: ich kenne die 
Speculation, ich fenne fie recht gut und weiß ganz 
genau, dajs die Speculation vieles thut, was nicht in 
der Ordnung it, und daſs ihre Refultate für das 
volf3wirtjchaftliche Leben in jehr vielen Fällen nichts 
weniger al3 gejunde find. Sch darf einen Schritt 
weitergehen. Ich darf mich auf mich jelber berufen; 
Sie werden mir zugeitehen, daſs die Art der (egig- 
lativen und der jchriftitelleriichen Thätigfeit, die ich 
jeit meinem Eintritte in den Staatsdienit und 
auch früher verfolgt habe, eigentlich nicht darnach 
angethan ift, den Verdacht zu erregen (Heiterkeit), 
daſs ich der Speculation als ſolcher bejonders 
freundlich gefinnt fei. (Heiterkeit und Bravo! Bravo!) 
Aber erlauben Sie mir, Ihnen eines zu jagen, und 
das darf ich jagen; das weiß ich wirklich. Die Ideen, 
die Sie Sich felbft von den Gelinnungen der haute 
finance und der Preſſe machen, die find fo grund- 
falfch (Heiterkeit), daſs mir gar nie etwas Falſcheres 
vorgefommen iſt. Sch würde den Herren wahrhaftig 
wünſchen, einmal Verhandlungen in der Richtung 
beizumohnen, das würde eine Enttäufchung geben 
(Lebhafte Heiterkeit), wenn Sie jehen würden, wo 
eigentlich die Schwierigkeiten und die Gefahren Liegen, 
die Sie, meine verehrten Herren, ganz andersivo 
juchen! Sch kann mir ja recht gut Ddenfen, das das 
Bild, daſs Sie nach außen Hin aufitellen, ein vecht 
bemwegliche8 ift und daſs das auf große Bolfs- 
maſſen einen bedeutenden Eindrud machen muf3, und 
das iſt, meine Herren, vielfach der Fall. IH kann 
Ihnen aber nicht3 anderes jagen, al3 das eine: dag 
Bild ift von einer Unrichtigfeit (Heiterkeit), die ſchon 
gar nicht mehr erlaubt it. (Lebhafte Heiterkeit,) 
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Das wollte ich bemerken, um zunächſt meinen 
Standpunkt in dieſer Richtung zu charakteriſiren, 
immer unter der vollſtändigen Anerkennung, daſs die 
Sache von Bedeutung iſt und daſs ich gar nicht hier 
in Ihnen etwa die Idee erweden möchte, als ob die 
VBerhältniffe des Staates gegenüber diefen Mächten 
einfache oder leichte wären. O nein! Dieje Berhält- 
niffe müſſen mit großer Vorficht behandelt werden; 
aber ich kann nur wiederholen: die Gefahren und die 
Schwierigkeiten liegen ganz wo anders, als Sie, meine 
hochverehrten Herren, fie ſuchen. (Abgeordneter Dr. 
Lueger: Wo denn? — Heiterkeit.) 

Jun möchte ich mir erlauben auf einige andere 
Punkte einzugehen; nur muſs ih um Vergebung für 
eines bitten. Sch habe geftern, da ich mir meine Aus— 
führungen doch wenigjtens ein paar Stunden überlegen 
fonnte, die ſyſtematiſche Ordnung ziemlich einhalten 
fünnen. Sch, vielleicht al ehemaliger Advocat, haſſe 
den Sabichriftenftil, bei dem ſich die Erwiderung 
immer nach der Reihenfolge der Ausführungen der 
Gegenfeite richtet. Das ist, meine verehrten Herren, 
ichredlich langweilig. Wenn man aber fofort antworten 
muſs, fo bleibt in der That häufig genug nichts an- 
deres übrig, als eben nur auf einzelne Bemerkungen 
zu reagiren. 

Ich komme zunächſt auf eine Frage, die viel ven— 
tilirt worden iſt, nämlich auf die Frage von den Gold— 
ringen, und da haben „die Ausführungen des ver- 
ehrten Herrn Profeſſors Suflje in diefem Haufe ſehr 
viel Widerſpruch gefunden. 

Nun, meine hochverehrten Herren, wenn maneiner 
ſolchen Frage, wie e3 der Goldring ijt, nähertritt, jo 
thut man doch gut, fih die Sache möglichſt klar— 
zumachen. Die Befürchtung ift offenbar die, daſs Gold 
bon einer Gruppe von Leuten angejchafft und dadurch 
dem Verkehre entzogen wird zu dem Zwecke, daſs der 
Goldpreis fich fteigere. 

Nun, meine hochverehrten Herren, Sie werden 
mir zugeben, daſs eine folche Gruppe jo etwas nicht 
aus Bosheit tut, Sondern um einen großen Gewinn 
zu machen. (Abgeordneter Dr. Lueger: Natürlich, es 
ist Bosheit!) Berzeihen Sie, verehrter Herr Doctor, e3 
iſt vielleicht fecundäre Bosheit, es ift eine Bogheit, die 
durch Gewinnſucht hervorgerufen worden ift — über 
den Punkt werden wir uns wohl vertragen. 

Segt denfen Sie einmal, die Gruppe bemächtige 
fich der Bergwerfe, fie faufe eine Menge Gold und es 
gelänge ihr wirklich, dadurch einen Druck auf die 
Verhältniſſe des Goldmarktes hervorzurufen. Was joll 
die Conſequenz fein? Diefe Gruppe ſucht Gewinn, 
fie fann alfo doch unmöglich dag Gold in die Bank 
tragen und es ausprägen laſſen, denn dadurch be- 
fommt fie natürlich nur ebenſoviel Goldſtücke, als 
nach den Währungsgejegen in den einzelnen Staaten. 
beitimmt ift. Sie muſs aljo das Gold zurückbehalten 
— und was wird das zur Folge haben ? Dass der 
Disconto fteigt, wenn die Herren die Vorausſetzungen 
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einmal annehmen — und ich bitte dabei im vorhinein 
mir das zuzugeitehen, dafs ein Goldring gegen einen 
einzelnen Staat ein Ding der Unmöglichkeit ift; ein 
Goldring muſs gegen die ganze Welt gerichtet fein 
und gegen fämmtliche Banfen — e3 wird aljo diejer 
Discont Steigen, und was wäre das Reſultat des 
ganzen Goldringes? Daſs die betreffenden Banken 
hohe Discontjäge befommen würden. 

Sch weiß nicht, ob das gerade im Intereſſe der 
betreffenden Gruppe gelegen wäre, aber injofern ift 
das, was der geehrte Herr Profeſſor Suklje gejagt hat, 
wie mir fcheint, ſchon richtig, daſs dies nämlich mit 
einer anderen Operation in Verbindung gejeßt werden 
müjste, um den Gewinn einzuheimjen, und dieſe andere 
Dperation wäre, wie der verehrte Herr Profeſſor ge- 
ſagt hat — es läſst fich darüber überhaupt jchwer 
etwas jagen — aller Wahricheinlichkeit nach eine un- 
geheure Baifjejpeculation in Waren; die läſst fich 
aber doch gewiſs nicht aufrechterhalten. So richtig es 
aljo iſt, daſs das Gold an fih eine Ware iſt — und 
das muſs ich zugejtehen — jo wenig wird wohl ein 
Goldring in Scene gejeßt werden fünnen, injolange 
das Gold Gelddienſte thut und daher die Preisſteige— 
rung, die am Golde bewirkt wird, nicht in dem Stoffe 
- jelber zum Ausdrude fommt. Das, meine hochverehr- 
ten Herren, bitte ich zu bedenfen. Wäre es nicht jo, jo 
wäre vielleicht der Verſuch jchon gemacht worden; 
aber gerade in der Hinficht Hat man noch von nicht3 
gehört, und ich glaube wirklich, dafs die volfswirt- 
ſchaftliche Function des Goldes der Bildung eines fich 
darauf beziehenden Ringes im gewöhnlichen Sinne 
ein Hindernis entgegenjebe. 

Ich wollte mir nur das zu jagen erlauben, um 
auch meinerjeit3 zur Klärung der Frage, die ja ſehr 
wichtig und intereſſant ist, joweit ich überhaupt dazu 
imſtande bin, beizutragen. 

Kun fomme ich auf ein paar Bemerkungen, die 
der verehrte Herr Abgeordnete Baron Dipauli 
gemacht hat. Sch darf da wohl Folgendes jagen: Ich 
bezweifle gar nicht, daß der hochverehrte Herr Baron 
über die Angelegenheit eingehende Studien gemacht 
hat; aber eines darf ich beifügen: Sch glaube, dem 
hochverehrten Herrn Baron fehlt das, was viele 
Herren in dieſem Haufe in reihem Maße haben, 
nämlich die gejchäftliche Erfahrung gerade auf dieſem 
&ebiete. Er hat ein paar Behauptungen aufgeftellt, 
welchen ich mich nicht anschließen fünnte, und erlauben 
Sie mir auf diejelben etwas zu reagiren. Der ver- 
ehrte Herr Baron bezweifelt, daß wir mit dem 
Anlehensbetrage, welchen ich Hier verlange, das Aus— 
langen finden werden, und er jtüßt fich Dabei auf 
einige Außerungen in der Enquete. 

Nun, hochverehrte Herren, verzeihen Sie, aber 
dieje Außerungen Hat der Herr Baron miſsverſtanden, 
und ziwar aus dem Grunde, weil die Herren alle von der 
Idee ausgegangen find, wie viel Gold überhaupt nicht 
bloß für den Staat nöthig fei, zur Aufrechterhaltung 
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der Barzahlungen. Was follte denn der Staat, meine 
hochverehrten Herren, mit ven Mehranfchaffungen an 
Gold machen? ch bitte nur zu erwägen: Wenn ich 
die Staatönoten fundirt habe, wenn die Salinenfcheine 
gedect jind — und wahrſcheinlich werden fie zum 
allerffeiniten Theile in Gold zu deden fein — was 
joll der Staat mit dem mehrangefchafften Golde 
machen? Er kann doch unmöglich dafür Silber faufen 
und ſich das Silber hinlegen? Und er kann ebenio- 
wenig das Gold auswerfen. Das find eben Dinge, 
die aus dem gejchäftlichen Leben hervorgehen; das 
Mehr von God — umd es ift Schon möglich, daſs 
ein Mehr von Gold zur Aufnahme der Barzahlungen 
nöthig it — muſs aus dem Verfehre kommen. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Und wenn es nicht kommt?) 
Da haben wir eben die enticheivdende Frage, warum 
ich fortwährend fage: die Sättigung des PVerfehres 
mit Gold muſs in in einem gewiſſen Maße vor Auf- 
nahme der Barzahlungen eingetreten fein. (So ist es!) 

Der Staat kann alfo nicht in die Lage kommen, 
mehr Gold zu faufen, weil er feine Verwendung für 
dasselbe hätte; er hat nur die Verpflichtung, die Noten 
und Salinenfcheine zu deden. Alles andere iſt Sache der 
Bolkswirtichaft und nicht Sache des Staates. Das 
bitte ich von vornherein zur Kenntnis zu nehmen. 

Nun komme ich auf ein Ziveites, was aber wohl 
der Herr Baron felbit nicht ernſt gemeint haben dürfte. 
Er hat davon gefprochen, daſs wir unjere Schulden 
in Silber zurücdzahlen. Das tft jo vorgebracht, als ob 
wir heute unfere Gefammtjchulden in Silber zahlen 
wollten. Das kann doch nicht ernſt gemeint fein; denn 
tie fünnten wir jo viele taufend Millionen Silber 
prägen, um damit unſere Schulden zu zahlen? Es 
wüſste doch fein Menſch, was er mit diefer Maſſe 
Geld anfangen jollte. Das müjste Inflationserſchei— 
nungen ergeben, wie man fie überhaupt in der Welt- 
geichichte nie gehabt hat. 

Das war offenbar nur jo gemeint, daS der ver- 
ehrte Herr Baron ungefähr auf demfelben Stand- 
punfte jteht, auf dem Seine Durchlaucht der Herr Ab- 
geordnete Fürſt Liechtenstein steht, und vielleicht 
auch auf demjelben Standpunkte, den Herr Profeſſor 
Schlefinger vertritt, dahin gehend, daſs man einen 
Theil der Staatsjchuld in Papier oder Silber zurüd- 
zahlt und damit nun weiter operiren Soll. 

Sc bitte aber die hochverehrten Herren, zu er- 
wägen, daſs die plößliche Zurüdzahlung der Staat3= 
Ihulden zu den allerentjeglichiten Dingen führen 
müſste; ich bitte zu bedenken, was für Anlagen be- 
Itehen. Das wäre doch ganz unmöglich. Sch bitte aber 
noch das Eine zu erwägen — und wollen Sie mich, 
hochverehrte Herren, nicht miſsverſtehen — daſs die 
Frage der Rüdzahlung der Staatsſchuld und die Bor- 
nahme diefer Nüdzahlung überhaupt eine jolche tft, 
die mit großer Vorficht behandelt werden muſs, denn 
wenn Sie zu raſch die Staatzjchuld zurücdzahlen, jo 
machen Sie ſolche Erfahrungen, wie fie die Vereinigten 
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Staaten von Nordamerifa gemacht haben, und Die 


find nicht weniger al3 angenehm. Man muſs ja be» 


denfen, daſs fich das Capital einmal in gewiſſe An- 
lagen hineingefunden hat und dafs es jchwer iſt, ihm 
diefelben zu entziehen. Der richtige Weg, der als 
folcher fo ziemlich von der ganzen Finanzwirtſchaft an- 
erfannt ist, ift der der Converfion, und Diefer Weg, das 
ift derjenige, den auch ich mir erlaubt habe, den ver— 
ehrten Herren, jo weit das in meinen Verhältniſſen 
ſteht, vorzuſchlagen. 

Nun komme ich noch auf einen Punkt, den der 
verehrte Herr Baron erwähnt hat, wieder ein heikler 
Punkt. Das iſt die Frageder Nidellieferung. 
Sie werden mir gejtatten — ich werde gewiſs darüber 
interpellivtt werden — auf den Gegenſtand zurüdzu- 
fommen, wenn vom Nickel die Rede ift. Nur Eines 
möchte ich mir erlauben, Ihnen zur Charafteriftif 
der Sache zu jagen: daſs die Schweiz, die gewiſs 
Iparjam ift, noch im vorigen Jahre fiir diejelbe Liefe- 
rung Nidel 15 Francs per Kilo gezahlt Hat, wofür 
wir 5 fl. bezahlen. Ich bitte Sie aljo, bei der Be- 
urtheilung der Sache im vorhinein vorjichtig zu jein, 
und ich bitte vecht jeher — und in diejer Hinficht darf 
ich mich auf den verehrten Abgeordneten des fünften 
Bezirkes berufen — Die Nidellieferung hat eine 
inländiiche Fabrif befommen (Abgeordneter Dr. Lue- 
ger: Der Besitzer ist ein Preuße!), und zwar wahr- 
Scheinlich die einzige genügend leiftungsfähige. Sch bitte 
zu erwägen, dafs die Schweiz ihre Lieferungen von 
diejer Fabrif beforgen läſst, ich bitte weiter zu erwägen, 
daſs e3 fich um reines Nidel handelt, dajs Plättchen 
geliefert werden, und zwar ganz fertige Münzplättchen ; 


ich bitte endlich zu erwägen, daſs der betreffende Bor- | 
vertrag im Mai abgejchloffen wurde, um feine folchen | 


Erfahrungen zu machen, wie fie das Deutſche Reich 
feinerzeit gemacht hat, denn, meine verehrten Herren, 
ein Nickelring tft nicht außer dem Bereiche der Mög- 
fichfeit; das kann ich bei den gegenwärtigen Nickel— 
productionsverhältniffen nicht Läugnen. Wenn ſich 
jest Stimmen geltend machen, die den Preis als zu 
Hoch bezeichnen, jo möchte ich doch bitten, gütigſt zu 
erwägen, daſs jolhe Stimmen auch von Concur— 
venten, und zwar von ausländischen Concurrenten 
herrühren fünnen, und da iſt die Provenienz doch eine 
etwas heifle. Ich kann Sie aljo nur verjichern, daſs 
ich in der Hinficht auf Grund genauefter Gutachten 
vorgegangen bin, die ich auch, wenn wir bei dem be— 
treffenden Baragraphen dazu fommen, Ihnen in 
Gänze vorzulegen in der Lage wäre. Sch habe num 
im gegenwärtigen Augenblide, da davon geiprochen 
worden tft, nicht ermangelt, darauf furz einzugehen, 
um Mifsveritändniffe zu befeitigen, und bin in jeder 
Hinficht gern bereit, alle möglichen weiteren Auf- 
Härungen zu geben. 

Wenn ich nun Schließlich gegenüber dem hochver— 
ehrten Seren Baron Dipauli bemerfe, daſs er eigent- 
ih pofitive Vorfchläge nicht gemacht hat und dafs er 
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die Gefahren des gegenwärtigen Zuſtandes, die ich mir 
geitern hervorzuheben erlaubt habe, mit feinem Wort: 
berührt bat, fo thue ich das nur aus dem Grunde, um 
der nachfolgenden Rede Seiner Durchlaucht des Fürften 
Liechtenstein fofort das Zeugnis zu geben, daſs Seine 
Durchlaucht ſich mit dieſer Angelegenheit bejchäftigt 


‚hat und dafs ich daher in der Lage bin, auch auf die 


angeregten Fragen zu antworten. 

Nun vor allen anderen möchte ich, mir erlauben, 
Seiner Durchlaucht eine VBerficherung zu geben. Auch 
die Art und Weije, wie die Verhältniffe zwischen dei 
ungarifchen und der Öfterreichiichen Regierung dar— 
geſtellt werden, iſt nicht richtig. | 

Sie iwiffen, meine verehrten Herren, es iſt ſehr 
ichwer, auf jolche intime Dinge einzugehen, ich halte 
es aber für meine Pflicht, hier zu betonen, daſs die 


Art und Weile, wie das auseinandergejegt wird, ge- 


wiſs unrichtig ift. Sch bitte Sie, auch Eines zu erwägen. 
Sie werden mir zugeben, daſs die Erzählung aud 
recht unmwahrjcheinlich it. Glauben Sie denn, daſs 
Geſetzentwürfe wie die gegenwärtigen wie eine fertige 
Pallas Athene aus dem Haupte eines Jupiters hervor— 
gehen? So geht die Geihichte nicht. Diefe Geſetze 
find wohl oder übel, mögen Sie mir es glauben oder 
nicht, das Nefultat einer jehr eingehenden und anftren- 
genden Arbeit: Dieje Arbeit tft ja nothwendig immer 
eine gemeinjame. Wie können Sie fich denken, daſs 
man mit derartigen Projecten plöglich Hervortritt? 
Die Situation ift ja doch fo, dafs mit der wachjenden 
Gefahr immer die Überzeugung gewachſen ift, daſs 
man nicht länger warten dürfe, nnd das Nejultat der 
Dinge waren immer fortgefegte Berathungen und 
endlich die gegenwärtigen Gejegentwürfe. 

Auf die Frage des Herrn Profeſſors Fuß habe ich 
mir bereit3 geſtern erlaubt zu bemerken, wann ich 
eigentlich zu der Überzeugung gekommen bin, daſs 
man nit länger warten dürfe, und in dem langen 
Beitraume find denn auch die betreffenden Geſetze 
entitanden. Sch glaube, weder der ungarische Minifter, 
noch ich find berechtigt, für dieſe Gejege das alleinige 
Autorrecht in Anſpruch zu nehmen. Das ift auch hier 
jo gegangen, wie e3 bei folchen gemeinfamen Arbeiten 


immer geht. Dem Einen fällt daS und dem Anderen 


fällt jenes ein, von dem Einen fommt die Idee und 
von dem Anderen jene, und wer jolchen Berathungen 
beigewohnt hat, weiß ja, daſs nicht unmöglicher ift, 
al3 bei dem Reſultate der Berathung das Autorrecht 
zu verfolgen. In dieſer Hinfiht möchte ich mir nur 
zu jagen erlauben, daſs die Art und Weile der Dar- 
Itellung, wie ſie gewöhnlich beliebt wird, Doch gar 
nicht richtig ill. 

Nun komme ich auf einen Gegenstand, bezüglich 
dejjen mir Ichon viele Vorwürfe gemacht worden find, 
nämlich die Frage der Engquete. Auch da len 
ich einiges bemerfen. 

Die Herbeiziehung von PBerjonen aus den Banf- 
freifen und von Experten aus dem reife der Wifien- 


ER, * 


ſchaft war nicht fo jchwer. Wenn ich Shnen dagegen 
erzählen wollte, was die Frage der Herbeiziehung von 
Mitgliedern des Gewerbe- und Handelsitandes und der 
Landwirtichaft für Mühe gekostet hat, dann würden 
Sie in der That eigentlich vielleicht doch anders über 
die Sache urtheilen. Es iſt eine ganz eigenthümliche 
und begreiflihe Erſcheinung, daſs Männer, welche fich 
mit einer ſolchen Frage nicht eingehend bejchäftigt 
haben, ſehr jchwer dazu zu bewegen find, ihre 
Meinungen darüber in einer Form, die zur Bubli- 
cation beſtimmt ift, befanntzugeben. Exlauben Sie mir 
eine Bemerfung in diefer Hinficht zu machen. 

Sch bin weit entfernt, irgendwie einen Vorwurf 
machen zu wollen, aber vielleicht iſt dieſe Erſcheinung, 
die ich als eine für uns in Öſterreich bedauerliche 
bezeichnen muſs, dem Umftande zuzufchreiben, daſs 
mit Äußerungen, die in der Öffentlichkeit und im 
beiten Glauben abgegeben werden, von der Rritik fo 
gar fein Erbarmen geübt wird. (Zustimmung.) 

Sch darf jagen — ich bitte mir das nicht als 
Arroganz anzurechnen — ich glaube der Frage jo 


ziemlich mächtig zu fein, und ich glaube, dafs ich, 


darüber öffentlich ſprechen kann. Sch verlange aljo gar 
fein Wohlwollen für mich und darf das Folgende 
fagen. Meine Herren, bedenken Sie nun, wie Äuße— 
rungen jolcher Perſonen in der Negel nicht bloß in 
der öffentlichen Preffe, jondern in VBerfammlungen 
und Vereinen behandelt werden. D, meine hochver- 
ehrten Herren, es ift in Dfterreich allzufehr Sitte ge- 
worden, daſs man demjenigen, der etwas äußert, 
was von der eigenen Meinung des Kritiſirenden ab- 
weicht, nur die Wahl läſst, ob er lieber — ich bitte 
um Verzeihung für die Worte, die ich gebrauche — 
ein Schuft oder ein Trottel fein will. (Sehr richtig! 
Heiterkeit — Abgeordneter Treuinfels: Oder beides 
zugleich!) Das iſt eine der ſchlimmſten Erfcheinungen 
in Öfterreich (lebhafte Zustimmung), und wenn etwa 
das öffentliche Leben: vergiftet, jo ilt es Dies. 

Würden folhe Äußerungen, :die von — 
wohlgeſinnten Leuten gemacht werden, mit dem Wohl— 
wollen aufgenommen werden, das der gute Wille ver- 
dient, würde überhaupt auch die fremde Überzeugung 
mehr geachtet, dann, meine hochverehrten Herren, 


wäre, glaube ich, auch bei uns manches befjer. (Leb- | 


hafte Zustimmung.) Exjparen Sie mir, meine Herren, 
die Folgerungen daraus auf das politiiche Leben zu 
ziehen. (‚Sehr gut!) / 

Wenn Sie nun, meine hochverehrten Herren, 
die Refultate der Enquete beurtheilen und über fie 
kritiſiren, jo darf ich eines beifügen. Wenn Sie für 
dieje Rejultate mich verantwortlich machen, jo muſs 
ich Sie um eines bitten: auch zu berüdfichtigen, in- 
wiefern ich den Rathichlägen der Engquete gefolgt bin 
und inwiefern nicht. Ich darf das eine von mir jagen, 
daſs das, was hier vorliegt, wirklich meiner Uber— 
zeugung entſpricht. Daſs es den PVorjchlägen der 
Engquete nicht in allen Punkten entjpriht — und 
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vielleicht in jolchen, die nicht mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen tworden find — das zu beurtheilen, muf3 
ich Ihnen, meine Hochverehrten Herren, überlaſſen. 
(Abgeordneter Treuinfels: Bravo!) 

Und nım fomme ich auf den pofitiven Vorſchlag, 
ven Seine Durchlaucht gemacht hat. Sch bin ja der 
Erjte, der anerkennt, daſs Seiner Durchlaucht zuzu- 
gejtehen tft, daſs er einen pofitiven Vorſchlag gemacht 
hat, und zwar einen pofitiven Borjchlag, der in einer 
viel discutableren Form auftritt als mancher andere. 
Doch thut es mir leid, daſs Seine Durchlaucht dabei 
gar nicht auf die Dinge reagirt hat, die ich in diefer 
Hinficht mir geftern zu jagen erlaubt Habe, Denn die 


Frage der Silberinflation habe ich gejtern beiprochen. 


Auch Seine Durhlaucht wird mir zugeitehen, daſs 
wir bei der Annahme jeiner PBropofition unfere 
Währung jofort wieder dem Silber nähern und ung 
damit allen Schwankungen ausjegen würden, die das 
Silber mitmadht. Wenn nun der verehrte Herr Pro- 
feſſor Sueß, und ich glaube mit Necht, entgegenhält, 
daſs in den nächiten Jahren, wenn nicht dem Silber 
geholfen wird, voraußfichtlich ein Sturz des Silbers 
ftattfinden wird, jo wird fich daraus ergeben, dafs 
auch unjere Währung im Werte jehr abnehmen, und 
wie ich mir bereit3 gejtern erlaubte zu bemerfen, einen 
doppelten Sturz erleiden würde: Durch die vermehrten 
Prägungen und durch das Sinfen des Silbers. Auf 
dieſe Art wird das Gefchäft für den Staat nicht fehr 
gewinnbringend jein — das iſt übrigens Nebenjache, 
ich geitehe das zu — das aber tit gewils, daſs au 
die Reſultate in Bezug auf die Volfswirtichaft jehr 
fatale fein müjsten. Wenn aber, meine hochverehrten 
Herren, dem Silber geholfen wird, wenn das erreicht 
wird, was der verehrte Herr Profeſſor Sueß mit jo 
feſtem Willen anitrebt, wenn der Preis des Silbers 
erhöht wird, dann, meine Herren, hat ja das Mittel, 
welches Seine Durchlaucht vorichlägt, gerade das 
entgegengejegte Nejultat. Dann wird das Agio nicht 
erhalten, jonvdern es reißt das Silber unjere Währung 
mit ſich in die Höhe; dann gejchieht das, was im Jahre 
1890 gejchehen iſt, und dann erreicht das Mittel, 
welches Seine Durchlaucht vorjchlägt, feinen Zwed 
nicht. | 
Das Habe ich gegen Seine Durchlaucht ein- 
zumenden, und wenn Seine Durchlaucht das, mas 
wir uns erlauben vorzuschlagen, ein Experiment 
nennt und jeinen Ausgang für unſicher bezeichnet, 
darf ih an Seine Durchlaucht die Frage richten: 
wie müſste man das bezeichnen, was er vorjchlägt? . 
(Sehr gut!) Hat Seine Durchlaucht irgend eine 
Gewähr dafür, wie viel die Steigerung des Agios 
betragen wird, die durch die Prägung von 200 Mil 
tionen Gulden Silbergulden hervorgerufen wird? 
Wenn die neugeprägten Silbergulden binausgegeben 
ind, find sie mir entronnen, ih kann fie nicht 
wieder einfchmelzen. Gerade in diefer Hinficht glaube 
ich, jo gut gemeint der Vorſchlag Seiner Durch- 
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faucht auch ift, jo discutabel er gegenüber den 
anderen iſt, jo hat er doch weit mehr den Charakter 
eines Experiments als das, was wir und erlauben 
zu proponiren. 

Was nun die einzelnen Nachtheile, welche 
Seine Durchlaucht der Goldwährung, ich will nicht 
lagen, nahrühmt, anlangt, jo möchte ich mir ge- 
Itatten, darauf aufmerkſam zu machen, daſs ich mir 
über die meilten dieſer Dinge bereit3 in dieſem 
hohen Haufe zu jprechen erlaubt habe, Wenn übri- 
gens Seine Durchlaucht davon ſpricht, daſs Die 
Goldwährung jo theuer ift, jo thuts mir eigentlich 
feid, daſs Seine Durchlaucht dabei nicht einiger- 
maßen auf die jehr bemerfensiwerten Ausführungen 
des Herrn Abgeordneten Dr. Menger von geitern 
reagirt hat. Hienach kann ja wirklich die Hoffnung 
ausgejprochen werden, daſs bei einem regelmäßigen 
Berlaufe der Berhältniffe und bei dem, was man 
erwarten kann, die Anjchaffung dieſes Goldes ung 
nicht jo theuer zu Stehen fommen wird. Daſs in 
diefem Falle das Gejchäft für den Staat ein jehr 
vortheilhaftes wäre, 
nicht in Abrede ftellen. 

Alles übrige bezüiglich der Soldwährung Bor- 
gebrachte habe ich mir bereit3 erlaubt zu bejprechen; 
ich möchte mir nur noch gejtatten, auf einen Punkt 
zurückzukommen, der ja zu wiederholtenmalen, und 
zwar namentlich von Seite des hochverehrten Herrn 
Profeſſors Sueß umd anderer Herren und auch von 
Seiner Durchlaucht berührt worden it: wie man 
denn etwas Derartiges in einer Zeit thun könne, 
wo der oft berührte Silberceongrejs vor der Thür 
jteht. SH habe mir bereit gejtern erlaubt zu be- 
merfen, daſs, wenn heute die Nehabilitirung des 
Silbers platzgreifen würde, bevor das gegenwärtige 
Geſetz zum Beichluffe erhoben ift, dies für alle 
Länder in Europa ſehr vortheilhaft, für ung aber 
ein großer Nachtheil wäre, und dafs gewiffermaßen 
diefe Gefeße eine Vorbereitung dazır find, um am 
den Eongrejsverhandlungen mit Ruhe theilnehmen 
zu fönnen, um in diefelbe Lage kommen zu können, 
in welcher die übrigen Länder Europas find. 

Aber, meine Herren, wenn Sie mir geftatten, 
über den Congreſs einige Worte zu fprechen: ich bin 
weit entfernt, darüber in dieſer Hinficht irgend eine 
Borherjagung machen zu wollen, ich begreife ganz gut 
und habe mir auch ſchon erlaubt, dies zu jagen, daſs 
die Beſtrebungen zur Rehabilitirung des Silbers ſich 
immer mehr jteigern; aber, meine Herren, machen 
wir und eines Har. Sehr einfach wird die Sade 
nicht jein, wenn man anfangen wird, den Dingen 
näherzutreten. Die Maßregeln, welche man hier vor— 
ſchlagen wird, dürften wahrscheinlich zunächſt Pallia— 
tivmaßregeln ſein, von denen es ja dahin geſtellt ſein 
mag, was und wie weit ſie wirken. Ob die Herſtellung 


eines Pari zwiſchen Silber und Gold, die Herſtellung ſteuer. 


reflectiren, 


werden mir die Herren wohl 
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das wird zunächſt von der Meinung der großen 
Staaten in diefer Richtung abhängen, doch glaube ich, 
meine Herren, daſs es für diefe Staaten jchwer fein 
wird, auf ein internationales Bari einzugehen, bevor 
die Haltbarkeit diejes internationalen Pari einiger- 
maßen erprobt fein wird. Vielleicht, meine Herren, 
gilt hier fo ziemlich dasfelhe, was von dem Über- 
gangsftabium gilt, das wir zunächſt einführen wollen, 
in den fich nämlich zeigen joll, wie der Verfehr mit dem 

Golde jich abfindet, bevor wir zur Aufnahme der Bar— 
zahlungen fchreiten. 

Zum Schluſſe muf3 ich, obwohl dies nicht in 
mein Neffort einjchlägt, auf einige Bemerkungen 
welche Seine Durchlaucht gegen Ende 
jeiner Nede vorgebracht Hat. Sch würde dies nicht ge— 
than haben, wenn es fih um eine rein politiiche An— 
gelegenheit handeln würde; Sie wiſſen, ich habe immer 
getrachtet, die Währungsfrage von allen politiichen 
Erwägungen, ſoweit dies in meiner Macht gejtanden 
iſt, fernzuhalten. 

Was Seine Durchlaucht am Schluffe jagt, das 
find aber doch im mejentlichen volfswirtichaftliche 
Erwägungen, und auf die. möchte ich mir erlauben 
furz zu reagiren. 

Wenn Seine Durchlaucht ch darauf beruft, daſs 
zwei Actiengeſellſchaften geholfen worden ijt, jo fällt es 
mir durchaus nicht ein, hier irgendwie vertheidigen zu 
wollen, was indiefen Actiengefellfchaftenetwa geſchehen 
it. Ich bitte Sie aber zu erwägen, daſs das zwei Schiff- 
fahrtsgeſellſchaften waren, welche die öſterreichiſcheFlagge 
nach außenhinrepräjentiren, und daſs bei der Frage der 
Behandlung folcher Dinge nit bloß die inneren 
Vorgänge in der Actiengejellichaft, fondern auch das 
Anjehen des Staates mit in Betracht fommt, welches 
mit der Flagge wohl oder übel verfnüpft iſt und von 
allen Seiten verknüpft wird. Sch glaube daher, e3 tit 
nicht richtig, wenn man die Frage der Sanirung 
ſolcher Sejellfchaften lediglich von den Vorgängen im 
Innern der Geielichaften abhängig macht. (Abgeord- 
neter Prinz Liechtenstein: Das habe ich auch 
nicht gethan!) Würde e3 möglich fein, an die Stelle 
jolcher Gejellichaften momentan etwas anderes zu 
jeben, jo daſs dev Wechſel gar nicht bemerkt würde 
und das Anjehen des Staates gar nicht in Betracht 
fäme, jo witrden, meine hochverehrten Herren, vielleicht 
andere Erwägungen plaßgreifen. Das ift aber, wie 
Sie mir zugejtehen werden, nicht möglich. Und wenn 
Ste erwägen, was für Opfer andere Staaten, und 
zwar nicht bloß folche, welchen man capitaliftifche 
Tendenzen zum Vorwurfe macht, für ihre Schiffahrt3- 
gejelichaften bringen, jo werden Sie mir zugeitehen, 
daſs die Sache möglicherweife auch noch eine andere 
Urt der Erwägung zuläſst, als von Geite Seiner 
Durchlaucht beliebt worden ift. 

Sch komme einen Moment zur Frage der Börfe- 
Meine hochverehrten Herren, wir haben e3 


eines internationalen Bari jo bald möglich fein wird, | hier mit einem Snitiativantrage dieſes hohen Haufes 
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zu thun. Der Antrag it in gleicher Weile bereits | 


vom Hervenhaufe acceptirt worden, und ich mache 
Ihnen ja gar fein Hehl daraus, Dajs ich beabfichtige, 
dieje gleichlautenden Beichlüffe nah Einholung der 
Zuſtimmung des Minijterrathes Seiner Majejtät mit 
der Bitte um Allerhöchite Sanction vorzulegen. Wenn 
Sie mich aber, meine hochverehrten Herren, fragen, ob 
ich glaube, daſs es gut war, daſs das Börſeſteuergeſetz 
jo beichloffen worden ijt, wie e3 iſt, jo ſage ich Ihnen 
ruhig darauf, ja, ich glaube, es war gut, denn meine 
hochverehrten Herren, Ste haben damit, wie ich mir 
bereit3 zu bemerfen erlaubte, einen Weg betreten, der 
unter Umftänden zu einer eingehenden Erörterung 
der Frage der Beiteuerung des Verfehres von Mobi- 
liargütern führen wird. Sie haben jich nicht darauf 
beichränft, Lediglich in irgend einem Gefühle der 
Gehäſſigkeit gegen die Börfe vorzugehen, ſondern Sie 
haben verfucht, eine neue Steuergquelle zu eröffnen. 
Meine hHochverehrten Herren! Bom Standpunkte 
eines jeden Finanzminiſters — nicht bloß von meinem 
aus — gebürt dafür den parlamentariichen Rörper- 
ſchaften Dank, denn das ift in der That ein Vorgang, 
der alle Anerkennung verdient, | 


Seine Durchlaucht hat aber noch auf ein Börfe- 
borfommnis hingetviejen, welches Gegenftand der ge- 
richtlichen Cynoſur geworden ift. Meine Hochverehrten 
Herren! Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen 
hier jage, daſs auf die betreffende Action gar fein 
Einflujs geübt worden ift und dafs die Organe der 
 Strafjuftiz in der Sache vollitändig frei ihres Amtes 

gewaltet haben. Wenn Sie mich aber fragen, ob ich 
jehr verwundert war, daſs bei diefer Unterfuchung 
ein Rejultat nicht erzielt worden ilt, jo muſs ich 
Ihnen darauf jagen: Nein, ich war gar nicht verwun— 
dert, denn wenn Sie die Art und Weife der Börfe- 
geichäftsthätigfeit ſich einmal näher anſehen, jo 
werden Sie finden, daſs es fait zu den Dingen der 
Unmögfichfeit gehört, in dieſem — wie foll ich jagen 
— Trouble Spuren zu verfolgen, in diefem Trouble, 
der fich auf rein mündlichen Beiprechungen aufbaut, 
in dem es — ich jage ganz offen — ein Zeugnis für 
die Ehrlichkeit der Börfe iſt, daſs jo wenig Streitig- 
feiten vorfommen, und bei dem es faſt undenkbar ift, 
nachträglich weitere Schritte zum Zwecke einer 
Unterſuchung zu machen. 


Sc begreife, meine hochverehrten Herren, dafs, 
wenn etwas Derartiges gejchieht, die Entrüftung all- 
‚gemein iſt: in der That, es gehört ja das zu den 
Schattenfeiten unſeres Börſegeſchäftslebens; Sie haben 
aber die Erfahrung fajt der ganzen Welt, daſs man 
mit Unterfuchungen über den Urfprung jolcher Dinge 
in der Negel ſehr wenig erreicht hat. Das gilt nicht 
bloß von uns, das gilt — wie foll ich jagen — leider 
jo ziemlich in der ganzen Welt. (Abgeordneter 
Dr. Lueger: Weil man nirgends etwas erreichen 


will!) 
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Was endlich die Frage der Vororte betrifft, fo 
bitte ich Seine Durchlaucht, gütigft in Erwägung zu 
ziehen, daſs wir es hier mit Geſetzen zu thun haben, 
die zum Beſten der Reichshaupt- umd Refidenzitadt 
vorgejchlagen worden find und die bereits in vielfacher 
Richtung ihre Conſequenz gezeigt Haben. Wenn erflärt 
wird, daſs dadurch die Lebensverhältniffe der Vor— 
orte vertheuert wurden, fo ift daS vielleicht in mancher 
Richtung zutreffend. Darf ich von meinem Stand- 
punkte daraus eine Confequenz ziehen? Es war, meine 
hochverehrten Herren, der erfte Fall, in dem ich 
praftiich gejehen habe, wie die Herabſetzung einer 
indirecten Steuer auf die Preiſe der entlafteten Artifel 
wirft: fie wirft nämlich fait gar nicht. Alles das— 
jenige, was bezüglich deſſen gejagt wird, daſs Die 
Herabjegung einer indirecten Steuer fich fofort in den 
Preiſen und im Preisfalle ausdrücke, das ift etwas, 
was bei diejer Gelegenheit fich in verhältnismäßig nur 
ganz geringen Maße bewährt hat. Es beweist dies 
das eine, wie jchwer zugänglich der Detailhandel 
gegen Einflüffe ift, die fich im Großhandel oder in 
ver Steuergejebgebung äußern. 

Wenn ich mir aber erlauben darf, anf dieſen 
Punkt noch zurückzukommen, ſo möchte ich Seine Durch— 
laucht daran erinnern, daſs in der Hinſicht noch 
durchaus nicht alles vollendet iſt, daſs es ſchwer iſt, 
aus einer Übergangsperiode beſtimmte Reſultate zu 
ziehen, und daſs ich mir vielleicht erlauben darf, 
darauf hinzuweiſen, daſs die ſehr bedeutenden Arbeiten, 
welche in Wien in der nächſten Zeit begonnen werden 
ſollen, ſowie eine Reihe anderer Maßregeln, welche 
in Scene geſetzt worden ſind, den Aufſchwung der 
Reichshauptſtadt gewiſs fördern werden, und daſs es 
daher vielleicht nicht gut iſt, wenn dieſe Angelegenheit 
jetzt — wie ſoll ich ſagen — in ſo einſeitiger Weiſe 
beſprochen wird. (Sehr gut!) 

Der lebte Borwurf, den Seine Durchlaucht der 
Regierung gemacht hat, ift die Aufnahme des Gold- 
anlehens. Nun, meine hochverehrten Herren, von der 
Aufnahme des Goldanlehens habe ich bereits geipro- 
chen, darauf brauche ich aljo in diefem Augenblicke 
nicht zurüdzufommen. 

Und jo habe ih Sie, meine Hochverehrten 
Herren, nur noch einmal zu bitten, mir zu verzeihen, 
dafs ich neuerlich Ihre Geduld in Anfpruch genommen 
habe (Rufe: Keineswegs!), und ich kann nicht einmal 
verſprechen, daſs es das lebtemal geweſen it, (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) 


 Biceprafident: Zum Worte gelangt Seine 
Excellenz der Herr Uderbauminifter. Sch er- 
theile Seiner Ercellenz das Wort, 


Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn: Sch mufs 
auch um Vergebung bitten, hochverehrte Herren, daſs 
ich Ihre Geduld abermals in Anſpruch nehme — es 
wird dies jedoch nur für eine kurze Dauer ſein — 
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allein ich bin durch eine Äußerung des eriten Herrn 
Redners in der heutigen Debatte dazu gezwungen. 
Der Herr Abgeordnete Freiherr v. Dipauli hat es 
nicht verjfucht, die Argumente, welche ich geitern für 
die Borlage angeführt habe, und die WVortheile, 
welche die Stabilifirung der Valuta und der Werte 
für alle produeirenden Claſſen mit einziger Ausnahme 
der Speculationschique, wenn ich jo jagen darf, 
überhaupt für das ganze Volk mit fich bringt, zu 
widerlegen, jfondern er hat einfach gejagt — umd 
damit die Sache abgethan daſs er an Die 
Stabilifirung nicht glaube, Natürlich, wenn jemand 
erklärt, er glaube an etwas nicht, jo ift jede Discuffion 
zu Ende, und ich hätte aljo eigentlich gar Feine 
Beranlaflung, noch einmal dag Wort zu ergreifen, 
wenn nicht, ich weiß nicht, vielleicht um einen Wit zu 
machen, der geehrte Herr Abgeordnete folgende Worte, 
die ich mir, weil ich fie mir gar nicht als richtig ge- 
hört denken Fonnte, aus dem ftenographiichen Pro— 
tofolle geben ließ, geiprochen hätte (liest): „Ge— 
itatten Sie mir, dafs ich eines komiſchen Irrthums 
Erwähnung thue, an dem Seine Erxcellenz der Herr 
Aderbauminifter allerdings ganz unſchuldig ift. Als 
ih nämlich derſelbe zum Worte gemeldet Hatte, 
glaubten viele Mitglieder, er erhebe fich zu der freudigen 
Ankündigung, dafs nun die Viehf ofen mit Ungarn 
geordnet fei. (Heiterfeit.)” Das war fo mehr eine 
Berlegenheitsheiterfeit (Heiterkeit — Rufe rechts: 
Die war sehr ernst!), wenn ſie ftattgefunden hat. 

Sch muſs darauf Folgendes bemerken. Sch habe 
Ihnen feine Herabjebung der Viehſalzpreiſe gejtern 
veriprochen und überhaupt gar nichts davon gejagt, 
weil ich Sie überzeugen und Ihnen nicht eine 
Belohnung in Ausficht Stellen wollte (Heiterkeit), und 
ich weiß nicht (Abgeordneter Dr. Lueger: Die ver- 
dienten’s schon lange !), welcher der geehrten Collegen 
des Herrn Abgeordneten Freiheren v. Dipauli ſich 
dafür bei ihm bedanken wird, daſs er ihm quasi 
inſinuirt, daſs ſeine Überzeugung gegen ein ſolches 
Linſengericht vielleicht zu haben ſei. Das aber weiß 
ich, daſs hier im hohen Hauſe und außerhalb des— 
ſelben kein Menſch iſt, der ſeit den 25 Jahren, ſeit 
ich im öffentlichen Leben ſtehe, mir nachſagen 
könnte, daſs ich ihm eine Veranlaſſung gegeben habe, 
zu glauben, daſs ich je mit irgend einer Zuwendung 
eines Vortheiles jemandes politiſche Geſinnung und 
Überzeugung habe beeinfluſſen wollen. Und ſo lange 
der geehrte Herr Baron nicht imftande iſt, mir |} 
einen jolchen Menſchen vorzuführen, jo lange mufs ich 
mich auf das entſchiedenſte gegen eine folche Art der 
Polemik verwahren, (Widerspruch rechts — Abge- 
ordneter Freiherr v. Dipauli: Das ist nicht gesagt 
worden, das war nicht meine Intention!). Das weiß 
ich nicht, aber gejagt haben Sie es! 


Viceprafident: Nunmehr hat der Herr Abge- 
ordnete Ritter v. Stalit das Wort. 
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Abgeordneter Ritter v. Stalitz: Hohes Haus! 
Ich ſtehe mit meinen Anſchauungen bezüglich der 
volfswirtichaftlichen Bedeutung des ‚Geldes ala 
Taufchmittel auf dem Standpunkte des internationalen 
Berfehres und der Concurrenz auf dem Weltmarfte. 
Dieſen Ideen entipringt unftreitig auch die Tendenz 
der vorliegenden Gefegesvorlage. Die Anschauungen 
aber, welche wir joeben jeitens meine Durchlauchtigen 
Herrn Vorredners gehört haben, find von den 
meinigen falt in allem und in jedem verfchieden, und ich 
bin vollfommen überzeugt, daj3 eine Vereinbarung 
zwilchen uns ein Ding der Unmöglichkeit iſt, umfo- 
mehr, als ich bisher weder die Muße hatte noch den 
Drang fühlte, mich in die Myſterien jeiner ganz 
eigenartigen, neuen jocialen Reform einzumweihen. 
(Sehr gut! links.) Es iſt zwar dagegen zum Theile 
leiten Seiner Excellenz reagirt worden, allein ich 
rechne mit Zuverſicht darauf, daſs der geehrte Herr 
Neferent, welcher ſich diesbezüglich Hoffentlich in 
einer glüclicheren Lage befindet als ich, für das 
Weitere jorgen wird. 

Sch erachte e3 aber mit Rückſicht auf die ohne— 
hin fich jo jehr Hinfchleppende und ermüdende Debatte 
für meine Pflicht, ohneweiters auf die Darlegung 
meiner eigenen Anſchauungen überzugehen. | 

Wenn alfo infolge der Annahme des vorliegen- 
den Geſetzentwurfes an die Aufnahme der Barzah— 
lungen in Gold wird geſchritten werden können, wird 
auch das große Werk der Valutaregulirung in Ofter- 
reich zur Wahrheit gelangt fein. 

Daſs die Majorität für die Annahme dieſes 
Geſetzes beveit3 gefichert ift, kann wohl nicht mehr 
bezweifelt werden, aber wie wird fich dieſe Majprität 
geitalten? Auf der einen Seite eine große politische 
Partei, welche in der Balutaregulirung das abjolute 
Erfordernis für die endliche Conſolidirung unſerer 
ſämmtlichen wirtichaftlihen Berhältniffe, namentlich 
mit Bezug auf unfere internationalen Intereſſen er- 


‚blickt, ih offen und frei für die Goldwährung aus- 


ipriht und ihr Hauptaugenmerf auf die möglichſt 
baldige Aufnahme der Barzahlungen in Gold richtet, 
auf der anderen Seite eine Anzahl von Abgeordneten 
verfchiedener politifcher Parteien, welche die Oppor- 
tumität der Valutaregulirung wohl zugeben, dabei 
aber auf dem particularitiichen Standpunkte ſtehen, 
wofür die Relation maßgebend ift, und welche fich 
nicht jo offen und frei für die Goldwährung aus- 
iprechen, weil fie den Wunfch der baldigen Aufnahme 
der Barzahlungen in Gold nicht nur nicht theilen, 
jondern dieſelben möglichft in die Länge ziehen 
möchten. | 

Sch ſpreche nur meine perſönliche Anficht aus, 
wenn ich jage, daſs diefer Sachverhalt für alle Theile 
ein unerquicklicher tft, weil nothiwendigermweile eine 
Heit fommen muf3, in welcher der eine oder der andere 
dieſer zwei Theile in feinen Erwartungen und Wünfchen 
getäujcht daftehen wird. Es kann nämlich nicht genug 
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hervorgehoben werden, daſs eine nicht geringe Anzahl 
von Abgeordneten jener zweiten Sategorie bei dem 
Umſtande, daſs unjere neue Währung nicht eine reine 
Goldwährung, jondern eine mehr oder minder hinfende 
ſein wird, ſich der Hoffnung Hingibt, dafs aus diefer 

- hinfenden Währung fich eigentlich recht bald eine 

Doppelwährung herauspuppen wird, und daſs fie 
deshalb troß ihrer befannten bimetalliftifchen Neigun- 
gen auch für diefes Gejeg ſtimmen können, wobei e3 
nicht ausgeſchloſſen jet, dajs die ihnen aus der hohen 
Nelation erwachſenden Vortheile noch durch etwaige 
Schwanfungen in den Curjen nach oben vergrößert 
werden. Wenn aber eine Gejebesvorlage von jo durch— 
greifender wirtjchaftlichen Bedeutung, wie es diefe ift, 
den Anlaſs zu jo verichiedenartigen Anſchauungen 
und Hoffnungen gibt, jo erachte ich es als ein Gebot 
der Vorſicht für jedermann, feinen eigenen Stand- 
punkt gegenüber einer jolchen Gejegesvorlage genau 
zu präciſiren. Sch bin nicht Bimetallift, weil ich es 
überhaupt nicht fein fünnte angeficht3 der befannten 
Entwertung des Silbers, welche ich für eine auker- 
ordentliche unduncontrolirbare Erſcheinung halte, wor— 
über nach meiner Überzeugung heute niemand in 
der Lage wäre, auch nur ein annähernd richtiges 
Urtheil zu geben. 

Ich fpreche mich daher frei und offen für die 
Goldwährung aus, und zwar mit Nüdficht auf unferen 
Silbervorrath für eine Goldwährung im Sinne de3 
vorliegenden Gejebes. Und was mich dabei ganz 
beſonders beruhigt, ift der Umstand, daſs nach dem 
Antrage des geehrten Herrn Abgeordneten Dr. v. 
Plener im Anleihegejege das Princip angenommen 
werden joll, daſs alles vorräthige und noch eingehende 
- Gold zur Herbeifhaffung der Mittel für die Ein- 
ziehung der Staatönoten verwendet werden joll. Sch 
bin ermächtigt, diefe Erklärung auch im Namen meiner 
engeren Gefinnungsgenofjen abzugeben, und werben 
wir aljo daraufhin fir den Artikel I dieſes Gejeges 
ſtimmen. 

Nun ſeien mir auch noch einige wenige per— 
ſönliche Bemerkungen erlaubt. Es wird allgemein 
geſagt: Es verliert gar niemand etwas bei dieſem 
Geſetze, weil ja die Kaufkraft des Guldens bei zwei 
Kronen die ganz gleiche bleibt. Das iſt auch ganz 
richtig, aber es iſt doch nicht ganz gleichgiltig, wenn 
die 100 fl. Papiergeld, welche ich in der Taſche habe, 
beim Übergange zur neuen Währung ihren vollen 
Wert beibehalten oder ob fie dabei in irgend einer 
Proportion entwertet werden, wie es infolge Der 
Nelation der Fall fein joll. Seine Ercellenz der Herr 
Finanzminiſter hat gelegentlich der Einbringung dieſes 
Geſetzes in ſeinem Expofe ungefähr Folgendes geſagt: 
„Hohes Haus! Das Geld iſt ein Maßbegriff; das 
Geld, wenn es ordentlich functioniren ſoll, muſs ſtabil 
bleiben, es darf weder billiger noch theurer werden. 
Nehmen Sieeinenanderen Maßbegriff,“ ſagte er, „zum 
Beiſpiel ein Meter; wem könnte es einfallen, irgend 
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eine Eombination darauf zu machen, daſs das Meter 
kürzer werden ſoll? Das wäre ja lächerlich.“ So 
ſagte Seine Excellenz. Nun frage ich, meine 
Herren: Welche iſt eigentlich die wiſſenſchaftliche 
Definition des Geldes? Geld iſt das Tauſchmittel, 
welches als Preismeſſer gilt und allgemein als 
Zahlungsmittel anerkannt iſt. In civiliſirten Ländern 
wird es aus edlen Metallen geprägt, aus Silber 
und Gold, und als Erſatzmittel dienen Papiergeld 
und Banknoten. 

Es erhellt alſo daraus, daſs die edlen Metalle, 
Gold und Silber, an und für ſich weder Geld noch 
Währung ſind, ſondern daſs ſie dazu nur durch die 
Prägung werden. Sobald alſo geſagt wird, das Geld 
muſe jtabil bleiben, es darf weder billiger noch theurer 
werden, jo müjste man nach dieſem Ariom Seiner 
Ereellenz annehmen, dafs eine etwaige Entwertung 
des Metalles, aus welchen das Geld geprägt ift, gar 
feinen Einfluf3 auf den gejeblichen Wert des Geldes 
haben dürfte. Denn dies würde ja ganz einfach einer 
Kürzung des Metermaßes gleichkommen, mas, tie 
Seine Excellenz gejagt bat, durchaus nicht zuläflig 
wäre. Und das gilt ja auch für die Währung. 

Man könnte mir erwidern: Hier handelt es jich 
ja weder um Gold noch um Währung, fondern ganz 
einfach um die Relation. Die Relation iſt aber doch 
gar nicht3 anderes, als das Verhältnis der alten Geld— 
einheit zur neuen beim Übergange zu einer neuen 
Währung. 

Es ginge alſo felbit nach dem Ariom Seiner 
Ercellenz nicht, daf3 man die Entwertung der alten 
Werteinheit bei dem Übergange zu einer neuen Wäh- 
rung auf die neue Werteinheit, vejpective auf die Re— 
lation überwälzt,umfoweniger aber in dieſem fpeciellen 
Sale, wo e3 ſich um eine ganz erceptionelle Entwer- 
tung des Silber3 handelt, welche in gar feinen wirf- 
lihen Zufammenhang mit dem eigentlichen Begriffe 
der Relation gebracht werden kann. Es iſt aber auch 
in Wahrheit gar nicht richtig, daſs es fich, bei dieſer 
Relation um die Entwertung des Silber handelt; 
denn dieſe 19 Procent, welche das Aquivalent der 
Relation bilden, find ja gar nichts anderes, als der 
Curs des Vapiergeldes zum Gold, welcher Curs be- 
fanntlich in der lebten Zeit immer in einer jinfenden 
Tendenz begriffen war; und wenn diefe Tendenz durch 
da3 vorzeitige Bekanntwerden der in Ausficht genom- 
menen Relation nicht gehemmt worden wäre, jo wären 
wir voraussichtlich in einer ziemlich furzen Zeit, wenn 
auch nicht ohne Schaden, jo doch mit jehr geringem 
Schaden fait von ſelbſt zu einer natürlichen Regelung 
unferer Baluta gelangt. Sch will damit nicht jagen, 
daſs wir den Baricurs hätten abwarten jollen, um 
zur Balutaregulirung zu jchreiten; aber ich wiederhofe 
furz das, was ich bereits im Ausſchuſſe mit einer län— 
geren Motivirung auseinandergejegt habe, daſs es 
lich in diefem fpeciellen Falle der Nelation um eine 
Controverje handelt, welche nur. im Wege eines 
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Compromiſſes, das heißt durch Feſtſetzung einer Relation, 
die den allgemeinen Intereſſen, und nicht bloß den 
Intereſſen einzelner Theile der Bevölkerung entſpricht, 
hätte gelöst werden ſollen. 

Es it auch gar nicht wahr, dafs die hohe Rela- 
tion nothwendig fei, um die Einjtrömung don Gold 
zu ermöglichen. Die hohe Relation hat mit diejer 
Frage gar nichts zu thun. Es Handelt fich nur darum, 
dafs zwiichen dem Curſe und der Relation eine ent- 
iprechende Marge al3 Prämie für dag Einftrömen des 
Goldes beitehe. Hätte man alſo zum Beifpiel bei 
einem Curſe von 10 PBrocent eine Relation von 12 
Procent firirt, jo wäre die Möglichkeit des Einftrö- 
mens von Gold ebenjo gut vorhanden geweſen. 

Jede Relation aber, durch welche wie immer Der 
gejebliche Wert einer Werteinheit bei dem Übergange 
zu einer neuen Währung gejchmälert wird, ift nichts 
anderes als eine Willfür. Deshalb Hatte auch der 
geehrte Herr Abgeordnete Neuwirth, der ja befannt- 
Yich ein jehr gediegener Nationalöfonom ift, vom 
Standpunkte der Wiſſenſchaft vollfommen Recht, wenn 
er mir gegenüber bemerkte, daſs er, obgleich er die 
‚Anfichten der petitionirenden Börfefammer von Trieft 
vollfommen theile, doch nicht die von mir Pproponirte 
Relation von 16'/, unterftügen könne, weil nad 
feiner Anficht diefe ebenſo willkürlich fei, wie die Re— 
lation 19. Praktiſch wäre aber 161/, doch richtiger 
gemwejen, und Sie haben erſt vorgeitern von zwei fehr 
hervorragenden Rednern diejes hohen Hauſes, näm— 
lich von den fehr geehrten Herren Abgeordneten Edlem 
v. Blener und Profeſſor Sueß, gehört, dal3 auch 
fie die Relation von 19 PBrocent als zu Hoch erachten 
und e3 hat der Herr Abgeordnete v. Blener ſogar 
gejagt, dafs nach jeiner Anficht Die richtige Relation 
lich zwifchen 16 und 17 bewegen müſſe. 

Alles, was ich bisher vorgebracht habe, ſtimmt 
aber vollfommen mit dem Fdeengange der jeinerzeit 
bon mir eingebrachten Petition der Börſedeputation 
bon Trieſt, und ich kann es nur bedauern, daſs e3 mir 
im Schoße des Ausſchuſſes nicht gelungen ift, der- 
jelben zu einem günstigen tejultate zu verhelfen. Sch 
fann ferner nur bedauern, daſs auch bei diejer Gele- 
genheit wieder ein berechtigter Wunſch Trieſts nicht 
hat in Erfüllung gehen können; aber dieſes Mal tft 
es wenigſtens begreiflich, denn, meine Herren, jagen 
wir es offen heraus, wie die Sache eigentlich fteht: 
der ungarische Finanzminister will die Valutaregu— 
firung gerade in diefem Augenblicke haben, weil er 
voraussichtlich päter nimmermehr eine Relation von 
19%/, fichern könnte, die er als Exrportprämie für Un- 
garn braucht; der öfterreichifche Finanzminister muſs 
fich dieſe Relation gefallen lafjen, weil er eine Majo- 
rität für fein Gefe haben muſs; und wir müfjen uns 
in das Unabänderliche fügen, weil eg ung nur auf 
dieje Weiſe möglich ift, zu der ſchon ſeit langem er- 
jehnten Balutaregufirung zu gelangen. Was aber 
jpeciell die von mir vertretenen Handeldintereffen 





Trieſts betrifft, jo verhält fich die Sache fo: Die zwei 
großen Krebsſchäden, an welchen die Handelsverhält- 
niſſe Triefts feit jeher leiden, find die mangelhaften 
Commumicationen und die ſchwankenden Curſe. 
Wenn aljo endlich einmal wenigitens -eines dieſer 
großen Ubel behoben werden ſoll, fo wird nad 
den großen Opfern und Verluften, welche Trieft 
infolge der früheren Valutaverhältniſſe fchon hat 
ertragen müſſen, auch diejes Opfer der hohen Relation 
zu ertragen fein, wenn es nur wirklich auch das Yehte 
it. Sch habe die Zuverficht und die Hoffnung, daſs 
c3 fo fein wird, denn ich bin endlich zur Überzeugung 
gelangt, daſs es nicht nur der beite Wille des unga- 
riſchen Miniſters ift, fondern auch des öſterreichiſchen, 
— was ich bis vor kurzer Beit etwas bezweifelt habe, 
— dieſe Valutaregulirung wirklich durchzuführen. Des— 
wegen erkläre ich mich für beruhigt und habe nichts 
weiter zu jagen. (Lebhafter Beifall links.) | 


Vicepräſident: Es hat fich der Herr Abge- 
ordnete Popowski zur formellen Geſchäfts— 
behandlung zum Worte gemeldet; ich extheile ihm 
dagjelbe, | 


Abgeordneter Popowski: Ih beantrage 
Schluſs der Debatte. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete 
Popowski beantragt Schluſs der Debatte, 

Ich erjuche jene Herren, welche mit diefem An- 
trage einverjtanden find, fich zu erheben. (Geschieht.) 


Abgeordneter Dr. Lueger; Ich bitte um Con- 
jtatirung des Stimmenverhältniffes. | 


Biceprafident: Diefem Wunfche wird Rech— 
nung getragen werden; ich bitte die Herren Schrift- 
führer, das Stimmenverhältnis feitzuftellen. (Nach 
Auszählung des Hauses:) Der Antrag auf Schlufs der 
Debatte ift mit 92 gegen 39 Stimmen ange- 
nommen. | 

Contra find eingetragen die Herren Abgeord- 
neten Freiherr dv. Morfey, Ritter v. Troll, 
Weber, Dr. Geſsmann, Dr. Raizl, Gaffer, 
Rammer, Dr. dv. Fuchs, Zehetmayr, Plaſs, 
Wenger und Dr. Ebenhoch; pro die Herren Ab— 
geordneten Dr. Vasaty, Schwab, Guido Graf 
Dub3fy, Dr. Hrbermann, Dr. Müller, Frei- 
herr v. Kübed, Dr. Lang, Krumbholz, Sokol, 
Dr. Dyf, Dr. Brzorad, Formanef, Swoboda, 
Freiherrn v. Scharſchmid, Neuber, Zürftl v. 
Teichek, Nitter v. Proskowetz, Dr. Stöhr, Dr. 
Götz, Bendel, Siegmund, Graf Zedtwitz, Dr. 
Stavif, Mira, Dr. Baernreither, Dr. Stäama, 
Dr. Rofer, Dr. Bergelt, Ghon und Dr. Waibel, 
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Sch erfuche die Herren Contra- und Pro- 
Redner, fich auf je einen Generalredner zu einigen. 
(Nach einer Pause:) Ich bitte zur Kenntnis zu 
nehmen, daj3 die contra eingetragenen Redner den 
Abgeordneten Freiheren v. Morjey, die pro einge- 
tragenen Redner den Heren Abgeordneten Schwab 
zum Generalredner gewählt haben. | | 


Der Herr Abgeordnete Freiherr dv. Morjey hat 
das Wort. | 


b 


Abgeordneter Freiherr v. Morſey: Hohes 
Haus! Es iſt ſchwer, nach einer ſo langen und ein— 
gehenden, denſelben Gegenſtand behandelnden Debatte, 
nach ſo eingehenden Erwägungen für und wider, nach 

einer fo oft erfolgen Wortnahme des Reſſort— 
miniſters, der nicht allein über: außerordentliche 
Renntniffe, Sondern auch.über eine außergewöhnliche 
Beredſamkeit verfügt, hier noch in vorgerückter Stunde 
das Wort zu ergreifen, und ich bitte um Entſchuldi— 
gung, wenn ich doch an diefem Plate hier ftehe; ur— 
iprünglich Hatte ich nicht Darauf gerechnet, zu ſprechen; 
nur durch das Vertrauen meiner Gefinnungsgenofjen 
wurde ich eingetragen und heute gewählt, und um 
meinen Dank abzuftatten und das Vertrauen zu recht- 
fertigen, erlauben Sie mir ohne bejondere Vorberei— 
tung und ohne Sammlung von Material außer dem, 
das mir jeit Wochen zu Gebote fteht, heute das Wort 
zu ergreifen, und wenn ich al3 eneralrednerrepliciren 
werde auf einige in der Debatte vorgebrachte Auße— 
rungen, jo mögen Sie mir verzeihen, wenn e3 nicht in 
geordneter Reihenfolge, fondern, um einen Bergleich 
de3 Herrn Finanzminifters zu gebrauchen, nad) Art 
einer langweiligen Sagjchrift gefchehen wird. Sie mögen 
mir aus diefem Grunde verzeihen, wennich vielleicht nicht 
in ganz geordneter überfichtlicher Reihenfolge veven 
werde, und Sie mögen mir außerdem verzeihen, wenn 
ich etwa oft Geſagtes und oft Wiederholtes vielleicht 
noch einmal wiederholen werde. Erlauben Sie mir, 
daisich anfange, etwas auf die Geſchichte dieſer Baluta- 
regufirung einzugehen, der ich ja als Mitglied des 
Balutaausschuffes und des Budgetausſchuſſes ziemlich 
‚nahe gejtanden bin. ER 

Man weiß ja, mit ‚welcher Angit, ich möchte 
jagen, mit welcher Beflommenheit, Unficherheit und 
Baghaftigkeit man noch vor einem Jahre an Dieje 
Frage herangetreten ift, und daſs Die jehüchterne 
Frage des Herrn Dr. Baernreither jelbit mit einer 

gewiſſen Zaghaftigfeit im Budgetausſchuſſe im vorigen 
Jahre vorgebracht wurde, ob e3 wahr, ob es möglich 
fei, daſs man mit Ernſt an diefe Idee herantreten 
könne. 

Damals nun — und das iſt ja ſchon oft her— 
vorgehoben worden — fand im Ausſchuſſe wie in der 
Offentlichkeit die Valutaregulirung und ſpeciell die 
Goldwährung, um welche es ſich in dieſer Stunde 
handelt, ſehr geringen Anhang, eine außerordentlich 
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kühle Aufnahme. Ich kann mich darüber ganz kurz 
faſſen, denn es iſt ſchon von verſchiedenen Rednern 
berührt worden, aber ich muſs in der Geſchichte weiter 
gehen. Die Nachwirkung in der öffentlichen Meinung 
— und von dieſer öffentlichen Meinung iſt mit Recht 
geſagt worden, daſs ſie viel zu wenig geklärt, zu 
wenig vorbereitet ſei — war, daſs die vorherrſchende 
Anſicht noch mehr geſtärkt, durch die zaghaften 
Äußerungen im vorigen Jahre, durch die Befürchtun— 
gen, die damals geltend gemacht wurden und noch 
heute geltend gemacht werden, noch mehr dagegen 
eingenommen wurde durch das dumpfe Gefühl, dafs 
ein Schritt gejchieht von verhängnispollen Folgen, 


‚deren Koften das Volf in den weiteſten Maffen zu 


tragen haben wird. 

Trotzdem jtehen wir heute nach einem Jahre 
mitten in der Action, mit einemmal ift die Sache über 
ung hereingebrochen, und e3 ijt trogdem nicht wider— 
legt, fondern nur behauptet worden, e3 ſei nicht wahr; 
wir alle anderen, die dies behauptethaben, können ung 
mit Recht auf den hervorragenden Vertreter der Leo— 
bener Handelskammer bei jeinem KRechenjchaftsberichte 
berufen, wenn er jagt, daſs uns von Ungarn her mit 
elementarer Gewalt dieſe Frage über nen Hals ge- 
kommen jet, ohne daſs die öffentliche Meinung, In— 
dustrie und Production Zeit hatte, mit der Frage ſich 
eingehend zu beichäftigen. 

Nun jebt mit einemmal wurde eine Frage gün- 
jtiger behandelt, von der man noch vor längerer Zeit 
jagen konnte, ſie würde feine Majorität in den Ver— 
tretungsförpern finden. Es fommt einem geradezu 
merkwürdig vor, wenn behauptet wird, daſs die Strö— 
mung nicht von Ungarn gekommen jet, jondern bei uns 
ebenſo gezeitigt und ebenjo früh zur Reife gekommen 
fei wie in Ungarn. Uber abgejehen von Ungarn iſt es 
in diefem Momente merkwürdig, wie die Stimmung 
zu Gunsten diefer Vorlage fich geändert hat. Die 
Relation, es ift befannt, ift der Sped, mit dem man 
eine Menge Leute, die nicht weiter jehen, geködert hat. 
Sch werde mir erlauben, über die Relation noch |päter 


zu Sprechen. Aber es ift auch aus anderen Gründen 


noch eine günfjtigere Beurtheilung diejer Frage ein- 
getreten. In einem jo großen Ausſchuſſe, wie der 
Valutaausſchuſs, iſt es nicht anders möglich, als daſs 
an der Majorität der Abſtimmungen jelbjt Leute theil- 
nehmen, die nicht den Argumenten gewachjen find, Die 
vieleicht gerade in einem jo großen Ausſchuſſe eine 
Minprität nur mit voller Sachfenntnis vertritt. 

Es treten manche an die Berathung einerjolchen 
Frage, welche glauben, dajs, wenn einem ein Amt — 
wenn auch vielleicht durch eine Yufälligfeit — ver- 
fiehen wurde, vielleicht auch der Verſtand von jelbit 
fommt, eine folche Frage zu behandeln, 

Ich kann mir auch weiter die Bemerfung nicht 
verjagen, daſs in diefer jo wichtigen Frage, die ganz 
mit fühlem Berftande, mit voller Beherrichung des 
Material3 entſchieden werden jollte, vielfach nach dem 
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Herzen und nach der Gefinnung des Herzens entjchie- 
den wird und entfchieden werden wird. Ich günne ja 
Seiner Ercellenz dem Herrn Finanzminiſter als altem 
Sunggejellen insbeſondere die Liebe fo vieler Herzen 
(Heiterkeit), ex muſs ſich aber leider in Diejelbe 
theilen mit dem alten Ehemanne, dem Herrn Miniiter- 
präfivdenten. 

Sch will dieſes Gebiet nicht weiter verfolgen, ich 
möchte in eine Bahn fommen, welche der Herr Abge- 
ordnete Eim mit viel Geift und Wit behandelt hat. 
Abgejehen von dem Herzlichen Gefühle Seiner Excel— 
lenz gegenüber laufen eine ganze Menge dem Schlag» 
worte der „Doctrinäre” nach fie, laufen der Mode 
nach, die heute Goldwährung heißt. Und wir hier in 
diejem Parlamente, wir laufen, der alten Kofette, der 
abgetragenen Mode nach, noch dazu dieſer mit dem 
auittengelben Felle einer alten ungarischen Kofette. 

Sch glaube, der Herr Profefjor Sueß Hat mit 
vollem Nechte gejagt: Es wird noch immer durch die 
Literatur und Preſſe eine gewiſſe dDoctrinäre Stim- 
mung für die Goldwährung gemacht, jo daſs im ent- 
gegengejegten Sinne troß aller Argumente, troß der 
Thatſachen inder Öffentlichen Behandlung dieſer Frage 
weitaus nicht das Gewicht zur Geltung kommt, welches 
gerade die entgegengejegte Anficht in Diefer Frage ver- 
dienen würde. 

Wir, ich und meine Öejinnungsgenofjen, fünnen 
nicht jo fanguinifch fein. Der Herr Abgeordnete Dr. 
Jaques Hat eines Tages — er war von den Zu— 
hörern des Ausschuffes wohl der fleißigſte — Die 
Majorität in dieſem Ausschuffe mit Roſen geſchmückt 
für die Abſtimmung über diefe Vorlage. So roſig fann 
unjere Anficht für diefe Borlage nicht fein; auf dieſe 
Roſenſſhmückung haben wir gerne verzichtet, indem wir 
bei unferen alten Anfichten geblieben find. Aber fo 
ſanguiniſch, wie die Anficht des Herrn Dr. Jaques 
im Bilde Schöner Rojen zum Ausdrude kommt, ebenjo 
fanguinifch hat er in feiner vorgeftrigen Rede, wie ich 
bei einer flüchtigen Durchlefung derjelben gejehen habe, 

noch jet dieje Frage behandelt, und wenn er ſich auf 
den alten Standpunkt des Praktikers ftellt, jo Habe ich 
in diefem Standpunkte Doch nur die Brille des alten 
bei Banken verfirten Mannes gefunden. 

Es ift nun gejagt worden, daſs von Ungarn fein 


Einflujs auf die Goldwährung genommen worden jei. 


Sch muſs noch einmal darauf zurüdfommen. Sa, meine 
Herren, Anhänger der Vorbereitung einer Hartgeld- 
cireulation ind wir auch, das muſs jeder vernünftige 
Staatsmann und Bolitifer fein; wir find dafür, daſs 
langſam Edelmetalle gefauft werden, daſs langſam 
Metall vorbereitet werde, um in den Banken Hinter- 
legt fein zu können als Sicherheit für die Ausgabe 
von Noten, umſomehr als Sicherheit, als im Falle des 
Ansbrechens eines Krieges die Notenprefje unaus— 
weihli ihr Amt antreten wird. 

Ganz anders aber iſt es mit dem Principe der 
Soldwährung. Warum waren zuerft, als die Vorlagen 





nur gefpräch3- und gerüchtweife in der öffentlichen 
Meinung erjchienen, als in den Räumen und Couloirs 
diefes Haufe dieje Vorlagen zuerit vertraulich und 
gruppenmeile, auch im Gejpräche mit Seiner Excellenz 
dem Herrn Finanzminiſter, bejprochen wurden, die An— 
jicht vortwiegenddahin gehend, daſs man es gar nicht mit 
einer Goldwährung zu thun habe, höchſtens mit einer 
Goldrechnung, daſs man von einer Kronenwährung 
ipreche, und dafs gar nichts entgegenftehe, den eriten 
Artikel dieſes Geſetzes als Kronenwährung zu bezeich- 
nen, und es iſt vom Herrn Abgeordneten Profeſſor 
Sueß mit vollem Recht hervorgehoben worden, daſs 
in allen anderen Bezeichnungen die in merito im 
Geſetze wiederfehren, bie in der Auffchrift des Geſetzes 
vorhanden find, daj8 immer von der Kronenwährung 
die Rede ift, und mit einmal, wie wenn der Artikel I 


über Nacht fabrieirt worden wäre, ift von der Gold- 


währung die Rede, und man hat vergefjen, an den 
einschlägigen Stellen die Kronenwährung in Gold- 
währung umzumandelı. 

Die Wegtaufe iſt nicht vollftändig gelungen. 
Seine Excellenz, welcher früher anderen Erwägungen 
zugänglich ſchien, war mit einemmal wie umgewandelt. 
Wer hatte mit feinem Bauberjtabe dies gethan? Tags 
vorher war der ungarische Sinanzminifter bier; ich 
weiß nicht, was fonft für Einflüffe maßgebend waren, 
mit einemntal hat ſich die Situation von heute auf 
morgen fo verändert, daſs wegen der pro futuro be- 
ſtimmten Formulirung troß dieſes Artikels L, geradezu 
im parlamentarifchen Deufch gejagt, die Kabinetsfrage 
geitellt wurde. — 

Es wurde noch weiter unvorſichtiger Weiſe 
etwas Licht in dieſe Angelegenheit gebracht. Man hat 
die Unvorſichtigkeit begangen, uns die ungariſchen 
Motive in deutſcher Überſetzung zu geben. Es war 
dies eine große Unvorſichtigkeit des Herrn Finanz- 


minifterd. Denn die ungarischen Motive Heben viel 


deutlicher hervor, daſs die Tendenz in Ungarn, die 
auch leider bei und maßgebend ift, auf die reine Gold— 
währung hinfteuert. Die Debatten im Finanzausſchuſſe 
haben dies beitätigt, daj8 man das Silbercourant für 
etwas Verabſcheuungswürdiges halte und wir in der 
Zukunft nur mehr mit der Scheidemünze zu rechnen 
haben werden. Es ift mir auffallend, daſs ein jo 
bedeutender und ruhiger Mann wie der frühere 
Finanzminister Koloman Szell fich diefer Anficht an— 
geichloffen Hat. Es ift dies nicht, wie der Herr Nefe- 
rent geſtern gejagt hat, nur die Anficht eines einzelnen 
Staatsmannes — ich glaube, er meint damit Matlefo- 
wit3, der in diefer Beziehung einen bejonders maß- 
gebenden Einfluj3 geüht Hat, aber nur zufällig, wobei 
er glaubt, dafs diejer feinen ae Einfluj3 haben 
werde. 

sch kann unmöglich auf alles eiügehem Aber e3 
it merkwürdig, daſs man in Bertheidigung der von 
Ungarn importirten Kronenwährung jagt, daſs in Un- 
garn ausschließlich agrariiche Intereſſen maßgebend 


find. Die agrarischen Intereſſen können niemals für die 
Einführung der Goldwährung ausschlaggebend fein. Der 
„Neuen Freien Brefje“ ‚ver auch unbedachtiame Momente 
paſſiren können, iſt es troß der Vigilanz des Herrn 
Benedict vor ungefähr acht Tagen gejchehen, daſs fie 
lagte: Es it eine merkwürdige Erjceheinung in der 
Behandlung diefer Währungsfrage bei uns; jede 
Partei hat ihre feite und unverrückbare Grund— 
anjchauung in der Währungsfrage ; in allen anderen 
- Barlamenten werden die AUgrarier geſchloſſen gegen 
eine reine Goldwährung, und für den Bimetallismus 
eintreten, während die Freifinnigen — wenn ich mic) 
recht erinnere, ift dabei Hingedeutet auf das mobile 
Capital — für die Goldwährung eintreten werden. 
(Hört! Hört!)" 

Da möchte ich Doch jeden, der noch feine un— 
gariſche Wahl mitgemacht hat, dazu einladen, diefelbe 
anzujchauen. Sch habe dreimal jchon dieſes Vergnügen 
gehabt. Da jind andere Leute maßgebend gemwejen, als 
die Agrarier, das Geld anderer Leute Hat Die 
Entjcheidung diefer Wahlen beeinflujst, daS Geld 
anderer Leute jtellt die große Actionsfähigfeit der 
ungarifchen Negierungspartei dar, und das Geld 
anderer Leute bewirkte in Ungarn, daſs felbit eine 
früher unabhängige Partei, die Partei der gemäßig- 
ten Oppofition, mit diefen geheimen Finanzmächten 
ihr Abkommen finden muf3, dafs jelbjt ein Mann von 
der Vergangenheit des Grafen Apponyi, weil er eine 
politiide Rolle jpielen will, vor den ungarischen 
Sinanzmächten, ſich beugt und die Vorgänge der Ieten 
Zeit in der Frage der Reception und allen dahin ein- 
Ichlägigen Fragen haben bewiejen, welchen Umſchwung 
diefe geheimen Einflüffe in den Meinungen und Ge— 
innungen der ungarijchen StaatSmänner hervor— 
brachten. 

Ich will mich mit dieſen Andeutungen be— 
gnügen. 

Nun, erlauben Sie mir, auf die Goldwährung 
in merito näher einzugehen. Ja, meine Herren, iſt 
denn die Geichichte der Goldwährung in anderen 

Ländern und anderen Staaten jo verlodend, daſs fie 
uns einladen kann, ohneweiters diejelben Bahnen zu 
betreten? Bergleichen wir doch Die Gejchichte Englands. 
Wenn man fo oft von dem granitenen Fels der Gold- 
währung ſpricht, auf dem England unverrückbar ſteht, 
jo möge doch, ganz abgejehen von dem Umjtande, 
daſs England durch einen Zufall dieſe Goldwährung 
erhalten hat, gerade die Gejchichte reden, es möge die 
Geſchichte der langen Krifis, die auf die Einführung 
der Goldwährung in England folgte, reden, es möge 
diefe Krifis und die Wiederholung diefer Krifig reden 
mit ihrem furchtbaren Gefolge von Productiong- 
ftörungen und Banferotten, von ungeheuren Vermö— 
gensverſchiebungen, von traurigen Arbeitseinftellungen, 
diefe fürchterliche Krifis, die der Grund geweſen iſt 
für die ungeheure Scheidung der Vermögen in Eng- 
. Sand, in unermeislichen Reichtum und indie riefigite 
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Armut. Diefe Vermögensverjchiebung, meine Herren, 
it in England die Folge der Goldwährung gemwefen, 
ebenjomwie die craljefte Armut, der man in den 
Straßen Londons, in den Borftädten und felbit auf 
dem Lande in England begegnen fann. (Sehr richtig! 
rechts.) Die großen mobilen Vermögen find furchtbar 
getvachjen, und anderjeit3 ift die Armut geitiegen. 
Wenn man jo oft von der Wohlhabenheit der engli- 
ichen Arbeiter jpricht — ich werde jpäter noch darauf 
zurücfommen — jo vergijst man, dafs vielleicht nur 
einige wenige Claſſen der englijchen Arbeiter ein jo 
reichliches Ausfommen haben, das aber in allen an- 
deren weiteren Schichten die allerbitterfte Armut 
herrfcht. Und wenn Sie die ländlichen Arbeiter be- 
trachten — auf die Landwirtichaft in England über- 
haupt werde ich noch jpäter zu jprechen kommen — 
jo möchte jeder fragen: Sind das gejunde agrarijche 
Berhältniffe mit dem Ganymaſterſyſtem, Verhältnife, 
die Karl Mare mit fo fchredlichen Farben fehildert, 
wo der Ganymaſter feine Leute aufnimmt, junge 
Leute, die durh Schnaps an vollite Willenlofigfeit 
gewöhnt werden, wo Weiber und Kinder in ganzen 
Zügen mit ihrem Meifter und Tyrannen von Farm zu 
Farm ziehen, der dieje Leute für elende Hungerlöhne 
aufnimmt, dabei feinen Profit macht, und wo das 
entjeglichite jociale Elend, das gar feine Abhilfe finden 
fann, das eiwige Los dieſer AUrbeitermaffen geworden 
iit. (Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Hört! 
Hört!) 

Meine Herren! Den Preisiturz, der durch die 
Goldwährung in England eingetreten ift, berechnet 
der Statiltifer Robert Giffon bis in die Siebzigerjahre 
hinauf nach Einführung der Goldwährung in Deutjch- 
land auf über 24 Procent des Wertes. Und wenn man 
jo oft jagt, daſs die Goldwährung in England der 
Grund des Neichthums geworden. ift, jo hat fein 
Geringerer al3 Lord Beaconsfield den Ausipruch 
gethan: „England iſt groß geworden, nicht Durch feine 
Goldwährung, jondern troß der Goldwährung“. 


England war im Beige der großen Verfehrs- 
mittel, England war im Bejite eines durch die frühe 
Manufactur erworbenen großen Capitals, ehe die 
anderen Länder in die Bildung von Capital einges 
treten find. England konnte die Eifenbahnen, Die 
Maſchinen aus eigenem Capital bauen, während der 
Eontinent von England kaufen mujste. 


England wurde Durch den Erport feiner über- 
legenen Snduftrien der große Goldgläubiger der 
ganzen Welt, weil es die Öoldwährung hatte. Dadurch) 
iſt e3 groß geworden im der Gapitalsbildung, aber 
fein Geringerer al3 der außerordentliche Sachkenner, 
der Finanzminister Goſchen hat am 20. Februar 1887 
im Unterhaufe in Zondon gejagt: Die Einführung der 
Goldwährung, die Steigerung des Goldpreijes iſt der 
Grund der Kriſis und der ungeheuren Noth der eng- 


Küchen Landwirtfchaft.“ (Hört! Hört! rechts.) 
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Ja, meine Herren, wenn man die Citate an— 
zweifeln will, ſo möge man doch unterſcheiden, wer 
dieſe Citate gemacht hat, von wem ſie entnommen 
ſind. Und ich glaube, meine Herren, Sie anerkennen 
auch, der Finanzminiſter des großen, reichen England 
wird wohl in der Lage ſein, eine ſolche Frage beur— 
theilen und einen ſachgemäßen Ausſpruch darüber ab— 
geben können. 

Nun, meine Herren, gehen wir über auf die 
Geſchichte Deutſchlands; ſie liegt uns näher und man 
exemplificirt ja gerne auf Deutſchland in dieſer Frage. 

Es iſt vorgeſtern von einem ſehr hervorragenden 
Redner auf die glücklichen Verhältniſſe Deutſchlands 
und feine große Goldcirculation hingewieſen worden. 
Nun, meine Herren, id) war vor einiger Zeit, als die 
Goldwährungsfrage acut wurde, einige Tage jelbft in 
Berfin zu zwei Zweden, und zivar erjtens um zu 
Ätudiren, wie man Berfehrsanlagen bauen joll, 
und wie man fie nicht bauen foll, und zweitens, 
um nach einer langen Reihe von Jahren, in denen ich 
nicht in Deutjchland war, mich über die heutigen 
Ansichten, betreffend die Währungsfrage, zu infor- 
miren. 

Man Sollte glauben, nachdem die jchlimmen 
Beiten der Goldwährung in Deutjchland etwas 
Beſſerem Platz gemacht haben, wenigitens anjcheinend, 
dafs dort einjtimmige Zufriedenheit mit ven Währungs— 
verhältniiien beftehen würde. Das Urtheil, das ich von 
einer Reihe von Barlamentariern über die Doctrinäre 
Bamberger und Lasker gehört habe, die der Grund 
der Einführung der doldwährung — was diedoctrinäre 
Seite betrifft — geweſen find, war fein jehr jchmeichel- 
haftes. Und von allen Vertretern der agrarijchen 
Rreife habe ich die Wahrnehmung gehört, dafs die 
Soldwährung in jedem Staate ein Unglüd fein muſs, 
daſs man in Deutjchland die unglüdlichen Folgen an 
feinem ganzen Körper geſpürt habe, und daſs heute 
noch alle Glieder daran zittern. 

Meine Herren, man berechnet den Berluft des 
Grundbeſitzes in Deutjchland durch die außerordent- 
liche Hypothefarverjchuldung und den Preisfturz der 
Producte auf allein vier Millionen an Wert. (Abge- 
ordneter Prinz Lichtenstein: Hört! Hört!) 

Sa, meine Herren, fommen wir noch einmal auf 
die Gefchichte zurüd! Es iſt befannt, daſs durch die 
Doctrinäre Bamberger und Xasfer in parlamen- 
tariichen Kreifen die Einführung der Goldwährung 
vertreten wurde. &3 ijt aber ebenjo befannt, daſs 
Fürst Bismard die Einführung der Goldwährung haupt: 
ſächlich aus politiichen Motiven injcenirt hat, indem 
Fürſt Bismard das wichtigepolitiiche Ziel damit er- 
reichen wollte, den PBarticularismug der einzelnen 
Staaten zu brechen, ven Barticularismus der einzelnen 
Staaten, der in dem verſchiedenen Münzweſen und in der 
damit gegebenen Selbjtändigfeit des Geldweſens noch 
eine große Kraft hatte, indem er wohl wuſste, daſs durch 
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Centralifirung des Geldwefens in der iibermächtigen 
Reichsbank, Die noch überdies direct dem Neichsfanzler 
unterjteht, ein außerordentlicher politifcher Einflufs 
geichaffen würde, und das war es, was dem Real— 
politifer Bismarck wünſchenswert erjchien. 

Erwägen Sie, daſs Deutjchland damals den 
Milltardenjegen gehabt hat, daſs alfo Deutichland 
damals anjcheinend einen jolchen Goldvorrath an fich 
gezogen hatte, daſs es feinen Zweifel haben fonnte, die 
Goldwährung ohne Schaden aufrecht zu erhalten. 
Man hatte auch damals die Idee, dafs über Nacht 
der Thaler drei Marf Gold wert fein werde, und dal 
dies gar Feine weiteren fchädlichen Folgen haben 
würde. 

Aber durch die Demonetifirung des Silbers ift 
in Deutjchland der traurige Zuftand eingetreten, dafs 
die große Mafje der Schuldner jegt in einem theueren 
Edelmetalle fich liberiren mufste, und diefe Theuerung 
und Erhöhung der Schulden war von einem ungeheu- 
ven Preisſturz begleitet. Man hat behauptet — und zum 
Theile ift es richtig — daſs durch die außerordentliche 
Ausdehnung der Verkehrsmittel, durch die Schaffung 
der ausländiſchen Concurrenz dieſer Preisſturz einge- 
treten iſt. Das iſt aber nur zum Theile richtig; denn 
durch die Appreciation des Goldes, die heute noch als 
zweifelhaft betrachtet worden iſt, iſt thatſächlich — 
und das beweist die Statiſtik — der Preisſturz ein— 
getreten und gleichzeitig muſste das mit einer theueren 
Goldwährung arbeitende Deutſchland wie die anderen 
Länder des europäiſchen Continentes in Concurrenz 
treten mit den billigen Broductionsländern einer ent- 
werteten Baluta, und darin liegt die außerordentliche 
Erportprämie, die der amerifanijche und indische 
Weizen genießt, und das ift der begreifliche Grund, 
warum nicht Die Silberfönige, wie die „Neue Freie 
Preſſe“glauben machen will, allein für die Silberfrage 
in Amerifa eintreten, jondern daf3 der ganze von den 
großen Farmern und Weizenbauern bewohnte Weiten 
Amerikas einftimmig für die Silberwährung und die 
Ausdehnung derjelben in der Zufunft eintritt. 

Und was, meine Herren, iſt es mit Indien? 
Dieſes arbeitet mit außerordentlich billigen Löhnen, 
mit einem außerordentlich günstigen, warmen Klima, 
mit einer entwerteten Gilbervaluta und e3 iſt gar 
fein Wunder, wenn der indiihe Weizen in Maffen 
nac Europa kommt. Denn der europäische Importeur 
de3 indiichen Weizens fauft in London die indijche 
Rupie zu einem fehr niedrigen Curs, geht nach Indien, 
und dort, wo die Rupie Zwangscurs hat, gilt diejelbe 
viel mehr, denn Steuern und andere Zahlungen fünnen 
dort vollgiltig als legal tender darin geleiſtet 
werden. Diejer höhere Wert der Rupie in Indien und 
jomit die Differenz mit dem Curſe in London ift Die 
große Exportprämie für den indiſchen Weizen in 
Europa, 

Sch könnte dieſes jehr interejjante Gebiet noch 


die Einführung einer gemeinfamen Währung und der | weiter verfolgen, aber ich wage es nicht, die Auf- 


merffamfeit des hohen Haufes in diefer vor- 
gerückten Stunde und in dieſem vorgerücten 
Stadium der Debatte noch weiter in Anfpruch zu 
nehmen. Sa, meine Herren, man jtellt die Appre- 
eciationstheorie des Goldes in Frage. Es wird fo dar- 
gejtellt, und auch Seine Excellenz der Herr Finanz- 
minilter hat heute diefe Appreciationstheorie des 
Goldes jo fühl behandelt, als wenn die Sache 
eigentlich ein Hirngejpinft von einigen Leuten wäre, 
die anderen nur jo ohne Grund bange machen wollen. 


Das Gold Soll der alleinige jtabile Wertmaßſtab fein. 


Meine Herren, was ilt jtabil? Stabil it in Wirf- 
lichkeit nur ein abjtracter mathematischer Sab oder 
eine übernatürfiche, geoffenbarte, göttlihe Wahrheit. 

Alles andere unterliegt auf diefer Welt den 
Schwankungen, denen die ganze Welt unterworfen ift, 
namentlich aber ein Edelmetall, das Ware iſt auf dem 
großen Weltmarkte und dem Gejebe von Nachfrage 
und Angebot unterliegt, und ich möchte wiljen, wie 


anders e3 möglich iſt, daſs ein jolches Edelmetall, 
das eine Reihe von großen Staaten zur ihrem Münz— 


metalle gemacht Haben, im Preiſe und Werte dadurch 
nicht fteigen Sollte, wen noch ein neuer großer Staat 
nach diefem Edelmetalle greifen wird. In Paris, meine 
Herren, hängt der berühmte claſſiſche Metermaßſtab, der 
von der Eonferenz unter Borfib des großen Aitro- 
nomen Secchi aufgejtellt wurde. Dieſer Metermaßitab 
als abitracter mathematifcher Begriff ift unverän— 


- derlich; wenn aber diefer Maßſtab in die materielle 


Welt übertragen mird, Hört er Sofort auf, 
itabil zu fein, und wenn ein fo großer Staat 
wie wir, zu Gold übergehen will, muſs er 
fofort länger werden, das heißt, mir müfjen 
im Auslande eine größere Anzahl von Metern Tuch 
oder Heftolitern Weizen als Exporteure verkaufen, 
um an demfelben Maßſtabe des Goldes gemefjen zu 
werden, der bisher einer geringeren Anzahl von 
Metern Tuch und dem gewöhnlichen Maße von 
Heftolitern Weizen gleich geweſen ift. Das tft ein ein- 
Faches Nechenerempel und ich begreife nicht, wie man 
das in Zweifel ziehen kann. Dieſe Appreciations- 
theorie ift gewiſs durch die berühmten Statiſtiker, die 
Frankreich und England aufzuweiſen hat, und auch 
durch eine Reihe von neuen modernen Statiſtikern 
Deutſchlands beftätigt worden. Umd worin liegt die 
Gefahr der Erweiterung der Goldwährung, die fein 


‚anderer al3 der bedeutende Finanzminister Gojchen in 


England uns fo außerordentlich draſtiſch geſchildert 
hat? Sch habe ſchon hervorgehoben, daſs wenigſtens 
Finanzmirtifter Goſchen als Autorität gelten wird, 
der gefagt hat: Wenn noch ein neuer großer Staatzur 
Soldwährung übergehen wird, wird die Folge Davon 
eine Rrife in Europa fein, die weit jehredlicher und 
furchtbarer fein wird, als alle Krifen, welche die Ge— 
ichichte bis jegt fennt. - | 

Und wenn ich mit einigen Worten auf unfere 
inländifchen Gelehrten zurückkomme, jo möge man mit 
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doch geitatten, dafs ich fo bedeutende Männer, die der 
Ehre würdig befunden wurden, in unfere Enquéte als 
Sachverſtäudige berufen zu werden, dafs ich auch 
Profeſſor Karl Menger als Autorität eriten Nanges 
gelten laſſen kann. 

Profeſſor Karl Menger ſpricht als unabweis— 
baren Satz aus — der Herr Abgeordnete Freiherr 
vb. Dipauli hat darauf ſchon hingewieſen — dafs der 
Goldwert in den nächſten Zeiten ganz unausweichlich 
fteigen müfje mit allen feinen bedenklichen Folgen, 
und Profefjor Kari Menger begründet diefen Satz in 
einleuchtender und eingehender Weile, die gar feinen 
Zweifel mehr aufkommen läſst. Neben dieſem hat in 
derjelben Enquéte noch Profeſſor Milewski diejen 
Standpunkt viel eingehender und viel überzeugender 
vertreten und hat mit Necht darauf hingewieſen, daſs 
die Relation, die heute manchen mit 119 zu hoch 
gelten wird, in einigen Jahren zu tief gegriffen fein 
wird. Meine Herren! Sit das nicht ein Beweis der 
Appreciationstheorie? Sa, Profeſſor Karl Menger, 
der jich al3 Anhänger der Öoldwährungstheorie aus— 
gejprochen hat, hat dieſe Anhängerfchaft, die vielleicht 
in der Enquéête noch viel ausgejprochener zur Er- 
Iheinung gefommen ift, in jeinen jpäteren Bublica- 
tionen ganz außerordentlich modificirt, und feine 
legten Schriften machen eher den Eindrud, daſs er 
nicht die Courage habe zu rathen, daſs man in Ddie- 
jem gegenwärtigen Momente zur Goldwährung über- 
gehen könne. 

Und nun, meine Herren, erlauben Sie mir auf 
die eigene Goldbeihaffung auch noch etwas näher 
einzugehen. Sch könnte Die Folgen der Goldwährung 
noch draſtiſcher Schildern, allein ich wiirde damit heute 
zu weit fommen. Meine Herren! Wir jollen uns Gold 
verschaffen, wir jollen zu diefem Zwecke ein Goldan- 
lehen aufnehmen. Um eine Goldeirculatton einführen 
zu fönnen, müſſen wir ja auch wirklich Gold Haben. 
Wir geben dazu die Goldrente aus. Wir müſſen doch 
durch dieſe Goldrente effectives Gold beichaffen, dieſes 
Gold muſs aber, wie jchon der Herr Abgeordnete 
Freiherr v. Dipauli fagte, von London fommen, 
denn nur Deviſe London iſt effectives Gold. Nun hat 
aber gerade der Finanzminiſter Goſchen mehrmals 
und nachdrüclich darauf Hingemwiejen, daſs die Bank 
von England nicht imstande ist, von ihren Gold— 
borräthen etwas abzugeben. 

Sa, in der berühmten Nede, die er nach der 
Baring-Krije in England hielt, hat er nachdrücklichſt 
nachgemwiejen, daſs die Goldbeſtände der englijchen 
Bank veritärkft werden müfjen; er erklärte: „Sch bin be- 
ſchämt, daſs eine folche Krije über England herein- 
gebrochen ift.” Und Soetbeer fnüpft daran die Bemer- 
fung, daſs ein gutes Stüd der befannten Golddecke 
noch in die Bank von England gezogen werden müjje. 

Wir alle willen, daſs damals die Banf von 


Frankreich, welche den Bimetallismus hat, imftande 
war, 75 Millionen Gold der Bank von England 
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binnen wenigen Tagen zur Berfügung zu itellen. Das 
iſt ein draftifcher Beleg. Und fo konnte der Bankdirector 
Frankreichs den claffiihen Ausſpruch thun: Mit Silber 
vertheidige ich mein Gold, mein Gold ift nicht in Ge— 
fahr, weil ich einen großen Silberumlauf habe. (So 
ist es! rechts,) Meine Herren! Der Finanzminiiter 
Goſchen hat verichiedene Vorichläge gemacht, um Den 
Soldbeitand der Bank von England zu erhöhen, und 
Sie fennen die zugefnöpften Tafchen und die falten 
Gefichter, die man den Agenten und Unterhändlern 
gezeigt hat, als dieje zu jondiren verjuchten, ob man 
von Zondon Gold befommen werde. 

Meine Herren! Es iſt anjcheinend ein günftiger 
Moment und das trägt dazu bei, die Stimmung für 
die Balutaregnlirung in manchen Streifen günstig zu 
geſtalten. Es ift jest — Herr PBrofefjor Sue hat 
das auch bereits in der Öeneraldebatte gejagt — eine 
fogenannte Goldwelle vorhanden, die dag Gold zu ung 
bringt. Das geht aber nicht aus der Zunahme der 
Goldproduction hervor. Ich brauche mich jedoch mit 
der Frage, die ein jo ausgezeichneter Fachmann, wieder 
Herr Abgeordnete Profeſſor Sueß, behandelt hat, nicht 
weiter zu befafien. Diefe Welle Goldes, die nad) 
Europa kommt, it bloß der momentane Erfolg der 
amerifanifchen Münzpolitik, und diefe Welle Goldes 
wird nur folange bei ung vorhalten, bis es den Ameri- 
fanern beliebt, vielleicht eine andere Münzpolitik zu 
befolgen. Wenn Amerika will, wird es dieſe Welle 
Goldes an ich ziehen, das hängt bloß von dem guten 
Willen und Belieben der Amerifaner ab. Und wenn 


man auf den Goldbeftand in anderen Ländern und. 


den momentanen Goldbeitand in dev deutſchen Reichs— 
bank hinweist, fo ift das nicht ein Beweis von Gold- 
überflufs, Sondern, wenn ich nicht jehr irre, Hat der 
Neichsbankpräfident Koch jelbit vor einiger Zeit ge- 
jagt, daſs diejer momentane Goldbejtand der Reichs— 
banf in Berlin Leider ein Beweis fei, daſs die Pro— 
duction in Industrie und Landwirtſchaft eingejchränft 
fei, daſs fie abgenommen habe und dafs leider eine 
große Lähmung und Unthätigfeit eingetreten Jet. 

Um aus diefer Lähmung und Unthätigfeit 
herauszufommen, wird Deutjchland Träftiger und 
ftärfer fein, al3 wir und wenn die Production wieder 
neue Mittel brauchen wird, werden das Umlaufsgold 
und die Umlaufsmittel dort in vergrößertem Maß- 
ſtabe gebraucht werden und wir werden das Nach— 
jehen haben. Wir jollen 54.000 Kilo Gold in Oſter— 
reich Gaben; man bejtreitet jelbit das. Nun brauchen 
wir aber, wie Profeſſor Menger nachweist, wenn wir 
wirklich 600 Millionen Gold bei uns theil® als 
Deponirung für die Bank, theils als Hartgeldeircula- 
tion einführen wollen, 306.000 Kilogramm Gold, 
das ijt nach Soetbeer der 16., nach dem Gutachten 
des amerifanischen Münzdirectors Leech der 18. Theil 
des gejammten monetären Goldbejtandes der Weit. 
(Hört!) Bei uns, meine Herren, gilt aber die Duan- 
titätstheorie in viel jtärferem Maße als in anderen 


Ländern; wir brauchen eben mehr Gold, mehr bare 
Umlaufsmittel; der ganze Seltenheitäiwert unjeres 
Guldens beſteht ja nur darin, daſs wir einfach zu 
wenig Umlaufsmittel haben. Dieſe werden bei uns 
jogar noch reitringirt, wie der Herr Experte Hertzka 
mit Necht jagte, durch die großen Kafjenbejtände des 
Finanzminiſteriums, die jebt noch vergrößert gehalten 
werden müfjen, um dieſe Valutaregulirung vorzu— 
bereiten und durchzuführen; mit jeder Million, die 
der Herr Finanzminiſter erſpart, ſchnürt er unſerer 
Production mehr und mehr die Kehle zu. (Sehr 
richtig!) Wir haben ſchon zu wenig Umlaufsmittel 
und jest will man uns die Goldwährung einführen, 
die noch einen großen Theil unferes Geldes abjor- 
biren wird. Unſere Bevölferung wird diefe Valuta- 
regufirung, die man als ein Glück für fie hinstellen 
will, bitter beklagen; diejelbe wird eine furchtbare 
Kriſe nach fich ziehen. 


Wenn heute dem Aderbau und der Induſtrie Die 
Relation als ein großes Geſchenk dargejtellt wird, jo 
wird Durch den geftiegenen Wert des Goldes, durch 
die Einſchränkung der Umlaufsmittel, durch die — 
man möge jagen, was man will — nothiwendigen 
Stenererhöhungen dieſes Gejchent zehnmal mweg- 
genommen werden. | | 


Man jagt, daſs wir dieſes Gold brauchen; ob 
wir es und aber bejchaffen : fünnen? Wir fennen ja. 
die Sorge der Banken; vun der Banf von England _ 
habe ich jchon gefprochen, aber auch alle anderen 
Banken find gleichzeitig ſehr vorjichtig und verthei- 
digen mit den befannten Mitteln der Bankpolitik, 
über die mächtige Banfen verfügen, ihren Barbeftand 
an Gold. 


Es wird nicht jo leicht fein, wie man uns immer 
daritellen will, und das Gold zu beichaffen. Das Gold 
wird einjtrömen, jagt man. Möglicherweife Wovon 
hängt es ab? Bon der günftigen Handel3- und Zah— 
lungsbilanz. Wenn die Handels- und Zahlungsbilanz 
günftig jein wird, dann wird vielleicht das Gold ein- 
ſtrömen. Es ift jogar vielleicht mit Sicherheit darauf zu 
rechnen, daſs einiges Gold einströmt. Wenn aber der Herr 
Sinanzminifter ſelbſt wieder jagt, daſs die Furcht 
vor Goldringen denn doch etwas fei, womit man nie- 
mand jchreden könne, jo gebe ich gerne zu, daſs man 
nicht einen Goldring jo bilden fann, wie man einen 
Kupferring, einen Hafer- oder Maisring bildet, Sch 
glaube aber, daſs e3 der Speculation möglich jein 
wird, Gold aus dem Berfehre zu ziehen. Wenn jogar 
unjere zwei doch nicht jo übermächtigen Finanzmini— 
jter imjtande waren, Gold anzujammeln und den 
Curs auf der Börfe auf 119 zu beeinfluffen, dann 
wird es doch wohl den mächtigen afjociirten Banken 
der verjchtedenen Länder Europas gelingen, Goldvor- 
räthe nach und nach anzujammeln, aus dem Berfehre 
zu ziehen (So ist es!) und den Preis in dem Maße 
zu jteigern, wie es ihnen gefällt. (Sehr richtig!) 


- 
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Es iſt ja nur ein Nechenerempel. Profitiren diefe 
Geldmächte mehr an dem Steigen des Goldpreifes 
als an dem Zinsfuße, fo werden fie momentan auf dag 
Binfenerträgnis verzichten, fie werden das beſſere Ge- 
Ihäft machen, den Goldpreis fteigern und fie werden 
ihn namentlich uns dietiren, die toir ung im Artikel I 
verpflichten, Gold zu kaufen, und die wir die Valuta— 
regulirung mit der Ausficht auf die reine Goldwährung 
begriubenn 

Ka, meine Herren, das Gold wird vieleicht zu 
haben fein, aber jehr ſchwer. Man Fennt ja die Schuß- 
mittel, die zur. Sicherung des Goldes den großen 
Staaten anheimgegeben find. 

Daſs der Goldpreis fteigen wird, habe ich bereits 
‚ausgeführt, und ich fomme nun darauf zurüc, dafs 
dieſe Relation, die heute als eine Erleichterung für 
den Grundbefig — und in Ungarn spielt ja diefes 
Argument auch eine große Rolle — und insbeſondere 
für die Hypothekarſchulden hingeſtellt wird, in einigen 
Jahren zu niedrig ſein wird, und daſs wir dann die 
Schuld daran dem Artikel J der Goldwährung zu— 
ſchreiben können; denn ſchon jetzt geben wir damit den 
Gläubigern das Recht, von uns Gold zu fordern; 
dieſes Recht wird effectiv vom Momente der Aufnahme 
der Barzahlungen, und wenn danı auf der einen 
Seite ein Preisfturz, auf der anderen eine Verthene- 
rung des Goldes eingetreten fein wird, dann wird 
diefe Relation nicht nur nicht zu Hoch, fondern zu 
niedrig jein. Es wäre dann nothwendig, ähnlich tie 
bei Bollzahlungen, dieje Relation von Monat zu Mo- 
nat oder von Jahr zu Fahr werigitens zur ändern, um 
die Schuldner zu entlajten. Man wird uns aber dann 
mit juridijchen Öründen dagegen kommen, die großen 
Mächte des Kapital3 und der Preſſe, die ja ihre Wir- 
fungen big in die Bertretungsförper hinein zu erſtrecken 
wiſſen, werden uns entgegentreten; und daſs dann die 
Relation nicht zu Gunſten der Schuldner geändert 
werden wird, davon wird jeder von uns überzeugt 
jein. (Sehr gut!) 

Sch fomme jet zu dem zweiten Punkte, das ift 
die Golderhaltung. Alle diefe Fragen werden jebt 
acuter, gefährlicher und wichtiger, da wir durch Ar- 
tifel I die Goldwährung einführen wollen. Ich habe 
gejagt, wir leiden jchon jet an einem Mangel an Um- 
laufsmitteln. Wenn aber die Bank bei uns den Gold- 
beitand, den jie haben wird, wenn die verjchiedenen 
Banken ihre Goldbeſtände werden erhalten wollen, fo 
wird die Discontopolitif plaggreifen müſſen, und die 
Discontopolitif wird bei uns Schwanfungen durch— 
machen müſſen (So ist es!), die viel mächtigere Staa- 
ten mit reiner Goldwährung oder auch nur mit ſchwach 
hinfender Goldwährung durchgemacht haben. Was aber 
die Anziehung der Discontofchraube fir die Land- 
wirtichaft und beſonders für die Induſtrie bedeutet, 
das brauche ich niemand auseinanderzufegen. 

Meine Herren! Der Handelsfammerfecretär Ber- 
nardi von Dortmund erörterte die Frage des Einfluffes 
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des Disconts auf die Production, und er berechnet zu 
Ungunften Deutfchlands und zu Gunsten Frankreichs, 
dafs ein Procent Unterfchied im Disconto zwiſchen 
der Bank von Frankreich und der deutjchen Reichsbank 
bei 1660 Millionen Mark durchjchnittlich beträgt. 

Dann werden die Umlaufsmittel durch Die Dis- 
contopolitif noch mehr reftringirt werden, dann wird 
die Contraction, von der der Herr Abgeordnete Pro— 
feſſor Sueß geiprochen Hat, noch viel gefährlicher 
werden und ich veriveife Sie auf die Disconto- 
ſchwankungen und auf die Folgen, die das in anderen 
Ländern gehabt hat, ich verweile Sie ſelbſt auf das 
mächtige England, und ich glaube, der Herr Abgeord- 
nete Dr. Baernreither hat das vor einigen Tagen 
gejagt und die Statiftifer haben das verjchiedentlich 
verzeichnet, dajg der Banfdisconto zwischen 1870 und 
1890 ‘in Berlin 77mal, in England 184 mal 
gejchwanft hat, während bei uns mit unferer „jchlech- 
ten“ Baluta der Discontozinsfuß in diefer ganzen 
Periode nur 28 mal geändert wurde, trotzdem mir die 
Krachjahre zu überwinden hatten, und in Paris viel- 
feicht noch feltener — ich erinnere mich an dieſe Zahl 
nicht mehr. Es iſt befannt, dajs Frankreich gerade 
mit feinem Bimetallismus eine außerordentlich 
gefunde Geldeirculation und eine außerordentliche 
Kegelmäßigkeit des Bankviscontozinsfußes hat, jo 
dafs in einer ganzen Reihe von Jahren diejer Bank— 
discontozinsfuß um "/,, a, höchſtens vorübergehend 
um ein Brocent ſchwankte. Nun, meine Herren, wenn 
wir auch als ein jehr groß und — ich fage das mit 
Stolz — mächtig getwordener Staat zur Goldwäh— 
rung übergehen und damit in die Fußitapfen derer 
eintreten, die das Silber demonetifirt haben, jo wird 
das Silber noch viel mehr, wenn nicht inzwiſchen 
internationale Abmachungen ftattfinden werden, fallen, 
und was bedeutet das Demonetifiren, das Fallen des 
Silberwertes in der ganzen Welt? Das bedeutet eine 
Contraction, eine Einſchränkung der Umlaufsmittel 
um mehr al3 ein Drittel in der ganzen Welt, denn 
wenn dieſes Silber in der Welt auch ziffermäßig 
figurirt, ſo werden dieſe Umlaufsmittel, jedes in ſeiner 
individuellen Einheit, um ein Drittel ihres ganzen 
Wertes herunterſinken, ja vielleicht auf die Hälfte 
ihres Wertes. Dies muſs man trotz aller Mittel des 
Zwangscurſes für eine außerordentliche Contraction 
der Umlaufsmittel halten. 

Meine Herren! Das bin nicht ich, das iſt nicht 
ein Agrarier, das iſt ein Börſenartikel eines Wiener 
Blattes, der das vor einiger Zeit draſtiſch ausgeführt 
hat. Er liefert neue Belege dafür. Ich erinnere an die 
ältere Zeit, an das Schickſal der Häuſer in England, 
namentlich der Bank von Glasgow und anderer 
großer Bankhäufer, die hauptſächlich mit Gilber- 
(ändern im Verfehre ftanden, insbefondere mit den 
billigen Ländern des Orients, und die durch Die 
Demonetifirung des Silbers eines nach dem andern 
banferott gewordenfind. Der Börfenartifel der „Wiener 
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Allgemeinen Zeitung” 
(liest): 

„Während jedoch die Feſtigkeit der politischen 
und twirtichaftlichen. Grundlagen, auf welchen die 
Regelung unferer Währung aufgebaut werden ſoll, im 
helliten Lichte erjcheint, wird in anderer Beziehung 
die Lage immer verivorrener. In Europa, Amerika, 
Auftralien und Indien circuliren neben 30 Milliarden 
Francs Gold mindeftens 20 Milliarden Silbermüngzen. 
Hievon entfallen auf den lateiniſchen Münzbund 
4 Milliarden, auf Amerifa 8 Milliarden, auf Indien 
gleichfalls 8 Milliarden. Selbft wenn man annehmen 
fünnte, daſs die Demonetifirung des Silbers den der- 


vom 12. Juni 1892 jagt 


zeitigen Preisſtand desſelben nicht beeinflußen würde, 


jo hätte diefelbe für die Münzunion einen Berfuft 
von 11/, Milliarden, für die Vereinigten Staaten, 
wo das geprägte Silber — ungefähr 3 Milliarden 
Franc — gleichfalls den Goldwert beſitzt, eine Ein- 
buße von 1 Milliarde zur Folge. Diefer ſchwere 
finanzielle Übelitand wäre jedoch noch lange nicht das 
Ärgſte. Man bedenke die Folge der Verminderung des 
Geldumlanfes um ein Drittel, rejpective die Hälfte, 
Es ift kaum möglich, die Confequenzen einer jolchen 
Maßnahme zu überblicken. Die Einftellung der Silber- 
prägungen in den Vereinigten Staaten, noch mehr 
aber in Indien, wäre aber nicht minder verhängnis- 
voll. Europa ift bezüglich jeiner Nahrung und Be— 
Eleidung, ebenso wie hinfichtlich jeines Luxus in hohem 
Maße auf Amerika und Indien angemiejen. 

Dieſes Verhältniſs ift ein fruchtbares, injolange 
der Import von Getreide, Baumwolle, Reis, Thee, 
Kaffee 2c. mit Etzeugniffen des Gewerbefleißes be- 
glichen werden fann. Ein jolcher Austaufch kann ſelbſt 
durch die Zölle des Mac Kinley-Tarifes nicht ver- 
hindert werden. Eine rajche und ſprunghafte Wert- 
erhöhung des Geldes in Amerika und Indien infolge 
einer Einftellung der Silberprägungen müßte aber 
Unterbrechungen des Handels herbeiführen, da unter 
einem folchen Regime jeder Erporteur eine Contre- 
minejpeculation in der eigenen Ware unternehmen 
wide. Aber auch jo wie die Dinge derzeit Liegen, 
kann e3 nicht bleiben. Deutlicher al3 die Agitationen 
in den englifchen Snduftriebezirken und dem amerika- 
nischen Weiten und Indien, ſpricht für Die Nothwendig— 
feit eines baldigen Abfchluffes eines internationalen 
Übereinfommens der Fall der Oriental Banking 
Association mit Baffiven im Betrage von 100 Mil- 
lionen Gulden, die Stagnation, welche nach dem 
Sahresbericht des Hfterreichiichen Lloyd in unſerem 
Handel nad Indien und China als Folge des Sinkens 
des Preiſes der Rupie eingetreten ift, und jo mande 
andere Störungen, welche in der Weltöfonomie ſich 
bemerkbar machen, deren Gründe dem Auge oft faum 
erkennbar, deren Rückwirkungen aber von größter 
Tragweite find,” 

Kun erlauben Sie mir, daſs ich wieder auf die 
Gplderhaltung zurückkomme. Diefelbe hängt bei uns 
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zunächft von einer Frage ab, von der Frage nämlich, 
daſs wir ficher eine active und günftige Handels- 
und Zahlungsbilanz haben. 

Der Herr Referent hat es jelbft bejtätigt und 
dies wurde auch in der Debatte von verjchiede- 
nen Seiten hervorgehoben, daſs Ungarn weder eine 
active Handelsbilanz, noch auch eine günstige Zah- 
lungsbilanz hat; und da wundert man fich noch, wenn 
bon Ungarn die Stimulirung ausgeht, die Valuta zu 
regulivren! Ungarn muſs alſo von uns mitgerifien . 
werden und wir müffen fiir das ungarische Riſico 
auffommen, das, tie der Herr Abgeordnete Frei- 
herr v. Dipauli mit Necht gejagt hat, noch mehr 
als bei und von Wind und Wetter, von Sonnenfchein 
und anderen Elementarerjcheinungen abhängig tft. 

Die ganze Zuverfiht — und ich möchte jagen, 
dafs es leichtfinnig ift, die Zuperficht darauf zu grün— 
den — beruht darauf, daſs wir ohne weiters gute Ernten 
vor uns haben müſſen. (Sehr richtig rechts und auf der 
äußersten Linken.) Was aber dann, wenn bei ung 
eine Reihe von fchlechten Ernten eintreten wird ? 
Wir haben in vergangenen Jahren nacheinander eine 
Reihe fchlechter Ernten gehabt, wir haben naſſe Jahre 
gehabt und wir Haben die Schreden folcher Mifsernten 
jo erlebt, daſs wir uns noch genau daran erinnern 
müjjen. 

Was alfo dann? Wenn bei und die Ernte, Die 
den Ausschlag gibt, Ichlecht ausfällt und wenn da- 
durch auch die imduftrielle Production zu kämpfen 
haben wird, kann dann bei unjerer großen internatto- 
nalen Verſchuldung, die zum Theile jchon in Gold- 
vente beiteht und auf Gold bafirt jein wird — mit 
Ausnahme. der vorhandenen Silberrente —, kann 
bei einem Staate, der wie wir mit vier Milliarden 
verſchuldet ift, Daran gedacht werden, das Gold bei 
fich behalten zu wollen? Da wird auch der Herr 
Finanzminifter nicht3 retten fünnen, wenn er auch 
das Gold einfperren wollte, fondern es werden die 
ausländischen Gläubiger mit ihren Schuldanmei- 
jungen kommen, — und hierin müſste uns jedes 
Gericht fachfällig erklären — und wir müſsten das 
Gold herausgeben. | 

Ein anderes, reiches Goldwahrungsland kann 
ſo etwas ertragen. Wenn ein anderes Land eine paſſive 
Handelsbilanz und Ausfälle durch mehrere Jahre hat, 
wenn es jedoch zugleich Gläubiger anderer Länder 
iſt, ſo kann es unter ſolchen Umſtänden eine Zeit hindurch 
von dem leben, was ihm das Ausland zahlt. Wenn ich 
eine Wirtſchaft habe und ein Geſchäft betreibe und dieſes 
iſt momentan paſſiv oder die Wirtſchaft trägt nichts ein; 
wenn ich aberferner in der glücklichen Lage bin, von den 
Eltern oder Verwandten ein Vermögen zu ererben, | 
und davon eventuell auch Coupons bejie, dann fann 
ich die Baflivität der Wirtjchaft und des Gejchäftes 
ichon ertragen; wenn ich aber im Gegentheil Feine 
Coupons zum Einlöfen habe, jondern wenn ich noch 
Zahlungen zu leisten habe, fo fann ich Fein einziges 
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Jahr auf eine active Bilanz verzichten, fonft bin ich 
banferott und dem Ruin ausgefeßt. (Sehr richtig! 
rechts und auf der äußersten Linken.) 


Wenn num unfere Handelsbilanz durch einige 


Jahre inactiv fein wird, dann ift unſere ganze Gold- 
cireulation, unfer ganzer Goldvorrath ganz einfach 
dahin umd wer wird uns die Mittel geben, dieſe 
Circulation wieder zu befommen? 

Der Herr Abgeordnete Baernreither hat ung das 
Wort Wolowski's citirt: „quand l’or s’en va, je lui 


dis Adieu.“ Das kann ein Bimetalliit in Frank— 


reich, das kann ein Banfdirector eines Landes fagen, 


das jo reich ift wie Frankreich, das eine folche Gold- 


eireulntion hat, daj3 feine Rente zum größten Theile 


im Inlande bejißt; das kann aber ein Staat nicht‘ 
jagen, der dem Auslande in fo außerordentlicher 


Weile tributär ift wie wir. 

Wenn es bei uns heißt: l’or s’en va, fo muſs 
man hinzufügen: pour longtemps! 

Es kann fein, dafs wir vielleicht mit großen 
Opfern etwas Gold wieder in die Circulation befom- 
men, aber die Opfer werden unverhältnismäßig groß 
jein. Wa3 wird denn die Folge fein, wenn das Aus— 
land von uns nicht durch das, was wir ihm erpor- 
tiren, wenn es nicht durch Waren, die es von ung 
bezieht, die internationalen Schuldansprüche bei uns 
decken kann? Dann wird eg unfer Gold direct nehmen, 
dann werden wir nicht imftande fein, mit Ware zu 
zahlen, denn darauf beruht die günftigere Handel3- 
und Hahlungsbilanz, dann werden unſere Papiere 
‚he:einftrömen, man mag jagen, was man will. Denn 
es ijt ein Geſetz, welches durch die Finanzwiſſenſchaft 
bejtätigt wird, daſs die Curſe der inländischen 
Renten zuerft im Auslande fallen, im Innlande halten 
fie fich eine Zeitlang zu einem höheren Niveau und das 
ift der Anreiz, abgefehen von der Noth, Geld auf 
dieje Weiſe zu beichaffen, inländische Schuldverpflich- 
tungen vom Auslande hereinzufchielen und fich dag 
Capital in Gold herauszahlen zu laſſen. 

Sch weile Hin auf tie Erfahrungen, die Italien 
gemacht hat, Italien hat die Goldeirculation zum 
großen Theile verloren, und was es heute in Münz— 
beitänden bejist, hat es vertheidigt zuerſt mit einer 
unausgejebten Banfdiscontopolitif; ich verweiſe auf 
den ungeheuer interefjanten Artikel vom Jahre 1889 
des befannten italienischen Finanzpolitifers Ferraris 
in ver Nuova antalogia,der die ganze Calamität der 
italieniichen Goldverhältniſſe dargeftellt, der gejagt 
hat, wie man ſprungweiſe Discontoverhöhungen 
gemacht hat, wie man dahingefommen ilt, daſs man 
durch die traurigen Erfahrungen erjt belehrt wurde 
und daſs die Discontoerhöhungen erfauft wurden mit 
dem Bankerott jo vifer Banfhäufer und fo vieler 
productiver Gejchäfte. 

Diefelben Erfahrungen haben andere Länder 
gemacht, die ung als Beijpiel von Goldwährungs- 
ändern Hingeftelt wurden. Portugal, Spanien, 
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Anftralien und wir wifjen, daſs fie beim lebten Reſt 
ihres Credites und ihrer wirtſchaftlichen Kraft ange- 
langt find. 

Ebenſo wie die italienische Rente wegen der un— 

günstigen Zahlungsbilanz hineinftrömt, wie die italte- 
nifehe Negierung gezwungen war, an der Barifer 
Börfe mit Millionen aufzutreten, um die Curſe zu 
heben, ebenſo werden bei ungünftiger Zahlungsbilanz 
die ausländischen Renten- und Schuldtitresbefißer 
die inländischen Papiere hereinfchiden und ich ver- 
weile — und das hat in nerreich bejonders Gewicht 
— dafs bei uns die Rente — umd das ilt ein ganz 
hervorragender Gegenstand unferer Schuldverpflich- 
tungen — und zwar die Nente jeder Urt und ganz 
insbejondere die 42procentige mit allen Mitteln pro- 
tegirt, gehoben ilt, dafs der Curs diejer Rente durch 
ftaatlihe Maßnahmen getrieben wurde, dajs eine 
ganze Neihe von Fonds bei uns, viele Millionen in 
diefer Rente angelegt find und ein Land, das eine 
große internationale Verſchuldung hat, wenn es die 
Goldwährung und Goldvaluta einführt und aufrecht- 
"erhalten will, das darf feine eigene Rente nicht prote- 
giren, denn je mehr man das thut, deſto mehr wächst 
die Gefahr, daſs das Ausland die Rente hereinschict. 
Diefe Protection der Nente ift gefährlich und ich 
möchte wifjen, was wir machen werden, wenn bei und 
die Nenten ein anderes Verhältnis annehmen wie 
heute. 

Sch will nicht weiter mich bei dieſem Gapitel 
aufhalten. Wenn Seine Ercellenz, der Herr Finanz— 
miniſter — er wolle geitatten, daſs ich auf einige 
AÄußerungen, die er in feiner Erwiderung gemacht hat, 
zurüdfomme — gejagt bat, daſs man jo oft mit 
Citaten operirt, daſs man Citate aus dem Zuſammen— 
hange herausreißt, daſs dieſe Citate oft von Leuten 
herrühren, die intereffirt find, jo möchte ich hinweiſen 
auf einige Solche, die ich mir im Laufe der verjchie- 
denen Debatten und in den verichtedenen Stadien der 
Ausſchuſsberathungen gefammelt habe, und ich möchte 
die Autorität diefer Männer doch etwas prüfen, von 
denen dieſe Citate herrühren. Man kann unmöglich 
glauben, daſs alle diefe Männer im Dienjte der 
Silberfönige ftehen, wie es die „Neue Freie Preſſe“ 
uns armfeligen, beſchränkten Barlamentariern, Die 
wir Anhänger des Bimetallismus find, imputiren zu 
können glaıfbt. Aber ich habe fchon die erjte Autorität, 
die wir jest vielleicht in Münzſachen haben, nämlich 
den englifchen Finanzminister Goſchen erwähnt, ich 
habe jchon das Citat erwähnt und brauche es micht zu 
wiederholen. Der „Ofonomift“, der könnte vielleicht 
wirklich influenceirt jein, jchrieb im Jahre 1873: 
„Wenn die jährliche Goldproduction nicht plößlich 
zunimmt, wird der Geldmarkt der ganzen Welt durch 
die Seltenheit dieſes Metalles in Verwirrung gebracht 
werden.“ Das war ein Citat aus einer erniten 
national-dfonomifchen Zeitjchrift, das allerdings "aus 


"einem Artifel entnommen ift, mit reichem Statistischen 
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Material, welches von einer Autorität betätigt wird, 
wie fie wohl in diefem Haufe und in weiten reifen 
nicht übertroffen werden Kann, durch die Autorität 
eines Mannes, der die Sache jo beherricht, wie unfer 
allverehrter College Profeſſor Sueß. 

Sch habe die zwei Profeſſoren Karl Menger und 
Milewski erwähnt. Sch erwähne noch Batterfon und 
Thorold Rogers in Oxford (liest): „Die hauptjäch- 
lichſte, allgemeinfte und aller Wahrfcheinlichkeit nach 
auch dauerndſte Urſache der allgemeinen Baiſſe ift die 
rapide Steigerung des Taufchwertes des Goldes, ver- 
urjacht durch Verbannung des Silbers und Aufnahme 
des Goldes in Deutjchland.“ 

Sch glaube, dieje beiden Herren ftehen nicht im 
Rufe, daſs fie im Dienste von Banken find. 

So auch William Edward Smith in feiner 
preisgekrönten Schrift; Profeſſor Erwin Naſſe, ſogar 
ein Anhänger der Goldwährung, hat, wenn ich nicht 
irre, in dem Schönberg’schen Handbuch gejagt, und 
dieje Anficht wird von dem früheren Minifter Schäffle 
beitätigt, daſs eigentlich —— das claſſiſche Bei— 
ſpiel eines Landes ſei, das nicht die Goldwährung 
einführen ſoll. 

Das ſind anerkannte wiſſenſchaftliche Autoritäten. 
Soetbeer, der Verfechter der reinſten Goldwährung, 
der aber doch in ſeinem letzten Buche aus dem Jahre 
1892, das hier in vielen Händen iſt und den Ein— 
druck macht, daſs vielleicht bei ihm die beſſere Erkennt— 
nis aufdämmert, ſagt (lest): „Es kann feinen ärge— 
ren Trugſchluſs geben, 
Steigen eines Edelmetalles ein Gewinn für Die das— 
jelbe als Geldſtoff brauchenden Länder ſei.“ 

Ich will eine ganze Reihe von Citaten hier ht 
mehr anführen. Nun, meine Herren, erlauben Gie 
mir noch einen Augenblick auf die Zufunft zu vermei- 
jen. Man jpricht oft jo außerordentlich verächtlich von 
den Ausfichten des Congrefjes, der auf Borichlag der 
amerifanischen Regierung zujammentreten wird. 

Ja, meine Herren, diejer Congreſs ift allerdings 
der joundjovielte in der Neihe von Congreſſen, die 
vielleicht nicht mit einem poſitiven Nejultate geendet 
haben. Aber, meine Herren, der Bergleich, den der 
Herr Abgeordnete Dr. Jaques vor einigen Tagen 
gemacht hat, pajst doch ganz und gar nicht. Er hat 
die Münzcongreſſe verglichen mit den Friedenscon- 
grefjen. Ja, meine Herren, die Friedenscongrefje find 
allerdings das Hirngejpinit einiger Philanthropen. 
Die Anhänger der Friedenscongrejje rechnen nicht 
mit der thatjächlich beitehenden menschlichen Erbfiinde, 
nicht mit den Leidenschaften der Menjchen, nicht mit 
der Macht der Verhältniffe und mit ven Machtgelüsten 
der Staaten, die man allerdings niemal3 ausrotten 
wird. 

Die Münzcongreſſe präſentiren ſich von einer 
ganz anderen Seite, von der einfachen Seite der ge— 
meinſamen und immer gemeinſamer werdenden wirt— 
ſchaftlichen Noth und der mit dieſer nothwendig 





als die Meinung, daſs das 
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gervordenen Abhilfemittel, auf die diefe Staaten einfach 
gemeinjam, international werden greifen müfjen und, 
meine Herren, was der Engländer in feinem befann- 
ten Sprichworte jagt: „Wo ein Wille ift, ift ein Weg”, 
da kann man behaupten, wo die Noth aufs höchite 
iteigt, wird fich ein Weg finden, wenn nicht unfere alte 
europäische Eultur zugrunde gehen und der neuen 
Welt jo vollitändig tributär fein wird, daſs wir unfere 
Cultur vor dem Untergange jehen werden. 

Der Mangel an Umlaufsmitteln, das Seltener- 
werden der Edelmetalle, fpeciell des Goldes, die 
Approciation des Goldes und das Schwanfen der 
Wechjeleurje in den großen Produetionsländern 
werden dahin treiben, daſs man auf zwei Auskunfts— 
mittel verfällt, von denen das eine nur proviſoriſch 
fein, das andere aber nur Dauer verheißen kann. 

Man fagt jo oft, daſs Goſchen und die englifchen 
Miünzpolitifer den Bimetallismus nur für die anderen 
Länder, aber nicht für jich haben wollen; da3 ijt viel- 
Leicht nach einer Seite hin wahr geivefen. Aber, meine 
Herren, die Engländer ftehen ganz einfach vor einer 
Alternative: fie müſſen fich mit ihrer großen Bethei— 
figung am Welthandel, mit ihrem großen Intereſſe 
an dem orientalifhen Handel, an der indijchen Pro- 
duction, an der allgemeinen Goldverichuldung und 
bei ihrer Goldgläubigerjchaft in der ganzen Welt ent- 
Ichließen, für Indien auch die Goldwährung einzu- 
führen, und dann, meine Herren, ist für uns und eine 
ganze Neihe anderer Länder der Anfang vom Ende 
gefommen; dann dürfen wir in diefem Momente nicht 
daran denken, zur Goldwährung überzugehen, denn 
wenn das capitalskräftige England und die Macht 
von England mit ihrem Einfluffe in Indien die Gold— 
währung eingeführt, find wir nicht imftande, fie 
anzufangen oder fie fortzufegen. | 

Dder aber, und das ift der Standpunkt, welchen 
Goſchen in jeiner berühmten Rede nach der Baring- 
Kriſe einnahm, England ſtellt fich drohend — wie 
Profeſſor Milewski in der Enquete mit Necht jagte 
— auf den Standpunkt des uti possidetis und jagt: 
Wir bleiben bei dem jebigen Stande, aber fein anderer 
Staat darf die Goldwährung einführen, ſonſt find wir 
zu Neprefjalien gezwungen. 

Meine Herren, nehmen Sie das Wachlen zu 
Öunjten des Bimetallismus an. Man führt ung nur 
die Argumente der Monometalliiten für die Gold- 
währung an; in der Preſſe jtellt man in einfeitigiter 
Weiſe die Argumente der Monometalliiten Dar, die 
guten, bewährten Argumente der Bimetalliten in 
Sranfreich, in Deutichland — wo befanntlich Dtto 
Arend im Kampfe gegen Soetbeer jiegreich war — alle 
die jtellt man der öffentlihen Meinung nicht zur Ver— 
fügung. Aber der Zug zu Gunften des Bimetallismus 
wächst von Jahr zu Sahr in Frankreich, zur Aufrecht- 
erhaltung des Bimetallismus, der für Frankreich 
eine Lebensfrage ift, er wächst in England und in 
Deutjchland, und wenn damals jo geringiehäßig von 


— ae: 


der Preſſe und von einzelnen Rednern daritber 
gejprochen wurde, al3 im preußifchen Herrenhaufe der 
Antrag gejtellt wurde, die Einführung des Bimetal- 
lismus für Deutichland wieder zu prüfen, jo erwähnte 
man nur die Worte des Neichsbankpräfidenten Koch, 
der ſich Dagegen ablehnend verhalten hat. 

Sch glaube, ein Neich3banfpräfident kann aber, 
wenn er nicht entichieden für etwas eintreten mill, 
Ichwer eine Meinung äußern, der er doch einiges Ge- 
wicht beifegt. Aber die Brefje Hat uns das verschwiegen, 
ich habe e3 wenigitens in feinem Wiener Blatte ge- 
funden, jondern nur in der „Münchner Allgemeinen 
Beitung“, daſs das preußiiche Herrenhaus eine Com- 
miffion eingejebt hat, um die Frage der Einführung 
des Bimetallismus in Deutjchland zu ftudiren. Und 
nur nebenbei jet erwähnt, daſs der Amtsvorgänger 
de3 jegigen Präfidenten ein entjchieden bimetalliſtiſch 
gefinnter Mann war, Eine ſolche Action kann in 
ganzen Ländern gemacht werden, fte fann nicht in 
Amerifa einfeitig von den Silberkönigen injcenirt 
werden, ohne daſs die Stimmung dafür in breiten 
Schichten der Bevölferung vorhanden iſt. 

Wenn ich eine große Agitation machen will, das 
fehrt die Gefchichte aller Wahlen, fo mu das Sub— 
ſtrat der Agitation in der großen Maſſe der Bevöl— 
kerung vorhanden fein. 


Es muss alſo auch Hier ein folches Subftrat 
vorhanden fein, das find nicht einzelne Theoretifer 
oder interejfirte Männer, die eine jolche Bewegung 
vertreten, das find weite Schichten der Bevölferung 
und die Gejchichte aller Länder beweist es, daſs es 
die Schihten der Production diefer Länder find, 
welche für den Bimetallismus eingetreten find. 

Sch möchte mir noch geftatten hinzuweiſen, was 
für Leute es find, die gerade in England für Die 
Wiederheritellung des Bimetallismus find, und zivar 
im wohlverstandenen Intereſſe Englands, nicht bloß 
um anderen Staaten einen guten Rath zu geben. 


Wer ist denn einer der Wortführer diejer Agi— 
tation? Der Director der Bank von England, Huggs 
Gibs ſelbſt, und neben ihm Greenfell, ebenfalls ein 
Director der Banf und noch ein drittes Mitglied der 
Direction, hervorragende Männer, die gerade in Die- 
ſem Lande der angeblich reinen Goldwährung für die 
bimetalliftiiche Bewegung eintreten. Unter dieſen 
Umständen wird die Ausficht auf eine bimetalliftiiche 
Regelung für die Welt nicht jo ausſichtslos jein können. 
Wollen wir geſunde Münzverhältniſſe haben, dann 
müffen wir eine Circulation von Umlaufsmitteln 
haben, und Währungsverhältniffe, bei denen nicht 
bloß die Speculation, jondern auch Industrie, Gewerbe 
und Landwirtichaft eritiren können. 

Erlauben Sie mir num, dafs ich meiner Pflicht 
al3 Generalredner mit einigen Worten genüge und 
auf einige Bemerfungen des Herrn Finanzminijters 
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Analogie der Sabjchriften weiter verfolge. Was das 
Einfperren des Geldes betrifft, jo Hat der Herr Abge— 
ordnete Dr. Baernreither nicht jo Unrecht, wenn er 
das in den früheren Bejprechungen, namentlich den 
vertraulichen Beiprechungen, doch jo eigentlich ein 
argumentum ad ignorantiam genannt hat. 
Man hat fich vielfach der janguinischen Auffaſſung 
hingegeben, daſs wir nur’ eine Relation firiven, 
dafs wir, um und ein gutes Nenomme zu machen, 
etwas Gold faufen, eigentlich nur eine Goldrechnung 
einführen, und daſs diejes Gold in der Singerftraße 
eingejperrt wird, aber an eine Girculation, an eine 
Aufnahme der Barzahlungen denkt fein Menich. Sa, 
meine Herren, mehrere Redner und auch der Herr 
Abgeordnete v. Blener haben diejelbe Anficht ge- 
äußert, daſs wir einer Appreciation des Goldes ent- 
gegengehen. Der Herr Abgeordnete Dr. v. Blener hat, 
fo viel ich mich erinnere, herborgehoben, daſs wir die 
Relation allerdings firiren, dafs wir ein Sinfen des 
Goldagios unter 119 verhindern, daſs wir aber nicht 
ein Hinauffteigen des Goldagios über 119 Hintan- 
halten können, Solange nicht wirklich die Barzah- 
(ungen aufgenommen werden. Und das iſt ja ganz 
richtig. Alſo die Valutaſchwankungen, die Specula- 
tionen werden nicht aufhören, im Gegentheile, mit 
diefer Firirung auf 119 wird die Speculation ja 
geradezu ftimulirt, fie erhält eine freie Prämie auf Die 
Relation gegen unfer Geld. Alſo die Forcirung der 
Barzahlungen mußſs eintreten. Wenn wir diejen Schritt 
machen, werden wir diefen Schritt der Barzahlungen 
foreirt machen müſſen und es werden fich ganz gewal— 
tige Mächte dafür einfegen, daj3 die Barzahlungen 
früher aufgenommen werden, als manchen Streifen von 
ung recht fein wird. Nun hat Seine Ercellenz eine 


Behauptung des Herrn Profeſſors Sueß auch als 


ganz unbegründet hingejtellt,, nämlich die Behauptung, 
das Gold begünftige das Capital, das Silber Die 
Arbeit. 

Nun, meine Herren, entipricht doch eigentlich 
dieſer Ausspruch des Herrn Profeſſor Sueß vollitändig 
den Zuſtänden, wie ſie hiſtoriſch in den verſchiedenſten 
Ländern ſich herausgebildet haben. Die Einführung 
der Goldwährung hat, wie ich ſchon früher ausgeführt 
habe, die Bildung großer Capitalsvermögen herbei— 
geführt, die große Scheidung in ungeheuren Beſitz und 
ungeheure Armut, und ich habe ſchon darauf hin— 
gewieſen, daſs, wenn Seine Excellenz auf die eng— 
liſchen Arbeiter und ihre gute Stellung exemplificirt, 
dies eben nur für einen Theil der engliſchen Arbeiter 
gilt, daſs aber Seine Excellenz nicht geſprochen hat 
von den Arbeitseinſtellungen, die infolge der Produc— 
tionskriſen eingetreten ſind in England, wie in Ame— 
rika, die Hunderttauſende beſchäftigungsloſer Arbeiter 
in England ebenſo wie in Amerika, wo man ſie ſogar 
nach Millionen zählt, neben gerade nicht ungewöhnlich 
zahlreichen Arbeitern, die gut entlohnt ſind, ſo daſs 


zurückkomme. Er wird mir erlauben, daſs ich die ſie gut leben können, während gerade die Länder mit 
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billiger Silbervaluta allerdings feine hohen Löhne 
zahlen, aber dafür anhaltend durch das ganze Jahr die 
Arbeiter beichäftigen, allerdings mit billigen Löhnen, 
aber Doch ſolchen, daſs die Leute damit wenigſtens 
von heute auf morgen ihr Leben frilten können. 

Deswegen ift es viel wichtiger als ein hoch- 
mwertiges Geld zu haben, gute Preiſe zu Haben und 
ein minderwertiges Geld, denn gute Preiſe und ein 
minderwertiges Geld, das ilt die Seele und das 
Leben der Production. Durch eine jo geficherte Pro— 
duction werden vielleicht billige Arbeitslöhne gezahlt, 
aber fie werden ficher und andauernd gezahlt. Man 
wird Schwankungen in Silberländern und Ländern 
mit jtarfer Silbereireulation vermeiden, während in 
Ländern mit Goldwährung eben durch die Broductiong- 
kriſen fortwährend Arbeitseinstellungen vor fich gehen. 
Und ein Ausſpruch, den Baron Dipauli gemadt 
Hat, illuſtrirt draftifch die fociale Seite der Arbeits- 
einitellungen infolge der Goldwährung. Nicht bloß 
in Linz ift diefe Äußerung gefallen, auch anders wo, 
in anderen Ländern treten die Socialiſten für Die 
Beibehaltung der Goldwährung ein, weil fie jehen, 
daſs die Einführung der Goldwährung und die Auf- 
rechterhaltung der Goldwährung dort, wo fie beiteht, 
den Zufammenbruch des Gemerbes, den Zuſammen— 
bruch des Mittelitandes herbeiführen muſs, daſs die 
Goldwährung einer der mwichtigiten Hebel fein mird, 
die alte joeiale Ordnung je eher, deſto beſſer in 
Trümmer zu ftürzen (Sehr richtig! rechts), und 
jeder, der die Gefchichte der focialen Fragen in den 
legten Jahrzehnten verfolgt hat, wird das bejtätiget 
finden. Sa, meine Herren, die Umfturz-, die fociali- 
ſtiſchen Elemente profitiren von der Einführung der 
Goldwährung; nur da fönnte der Herr Referent in 
der Lage fein, ihnen vielleicht bei einem Aufitand das 
Petroleum billig oder gar gratis zu Tiefern. (Abge- 
ordneter Dr. Lueger : Sein Petroleum würde vielleicht 
im Preise steigen! — Heiterkeit.) | 

Bon der Uppreciationstheorie habe ich bereits 
gefprochen und auch über die Citate, _ 

Meine Herren! Seine Ercellenz bat Anfchau- 
ungen über das Capital und über die Preſſe geäußert, 
die mich in das allergrößte Erjtaunen verjeßt haben. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Er glaubt es ja selber 


nieht!) &3 find nicht bloß einige weißgefleidete Jung⸗ 


frauen mehr vorhanden; mit einemmale find eine 
ganze Reihe von Exiſtenzen, die wir mit dem größten 
Miistrauen betrachtet haben, weißgewaſchen worden 
(So ist es! auf der äußersten Linken und rechts) 
und gehen als weißgefleivete Jungfrauen herum, 
obihon der größte Theil der Zuhörer von diefer 
Sungfräulichfeit nicht ſehr überzeugt ift. 

Sit denn die ganze Gejchichte dieſer Preſſe 
und vieler Individualitäten dieſer Preſſe ge— 
rade hier in Wien eine ſo außerordentliche 
Beſtätigung für die Außerungen Seiner Excellenz? 
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war, uns aus dem Gedächtniſſe verſchwunden und 
ſind die influencirten und gekauften Börſeberichte, die 
Berichte über die einzelnen Induſtrieunternehmungen 
und Verkehrsanſtalten alle ſo harmlos geweſen, ſind 
ſie alle nicht beeinflufst geweſen? Ich muſs ſagen, 
nicht ich, der allergrößte Theil dieſes Hauſes hat bisher 
von dieſer Preſſe und den Finanzmächten und deren 
Einfluſs auf dieſe Preſſe eine ganz andere Meinung 
gehabt. (Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Ganz 
richtig!) Für mich datirt feit diefem Tage eine ganz 
neue Art der Geſchichtsforſchung! 

Meine Herren! Sch will ferner nur erwähnen: 
Er hat gelagt, die Anficht über Ungarn jet eine ganz 
falfche. Die Anficht über das Unrecht, das man eigent- 
(ich uns gegenüber begehen will, ſei nicht vorhanden 
und Ungarn habe fein volles Recht. 

Sa, meine Herren, ich und andere Herren haben 
darauf hingewieſen, daſs es denn doch eigenthiimlich 
it, dal Ungarn jo jehr gerade auf dieſe Baluta- 
regulirung dringt. Wenn es ebenjo wie wir, die wir 
mit Bedacht an die Sache gehen, fo viel Rijico, jo 
viel Gefahr zu tragen hätte, dann würde man in Un- 
garn, wo allerdings die Söhne Arpad’3 viel jangui- 
nijcher find als unfer Temperament es verträgt, etwas 
beſſer überlegen. | 

Aber, meine Herren, wenn die Handel3- und 
Bahlungsbilanz Ungarns paffiv ist, wenn Die Frage 
der Converſion in Ungarns eine fo außerordentliche 
Rolle ſpielte, wie fie factifch fpielt, dann möge man 
ung nicht entgegenhalten, daſs wir im Verhältniſſe 
70:30 aud am Münzgemwinne theilhaben. 

Dann wird das umgekehrte Verhältnis eintreten; 
dies ift noch viel zu Flein genommen. Auf unfere 


Koſten fol im Verhältniffe 70:30 das Gold beichafft 


werden, das zum Theile in Ungarn eirculiren wird, 
wobei wir noch für unferen Theil die Abnützung zu 
zahlen haben werden; wir ſollen im Verhältnifje 
70:30 für den Staatscredit. Ungarns eintreten und 
jollen alle ungeheueren Opfer im Berhältnifje 70 : 30 
bringen, aber der Einflufs, den Ungarn bei uns 
nehmen will, ift niemal3 im Verhältniffe 70: 30 be- 
mefjen, jondern umgefehrt, und weit über 50,70 Bro- 
cent der ungarische Einfluſs und 30 der umferige. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: 100 Procent und 
mehr !) N 

Ich will nicht auf die Geſchichte dieſes Verhält- 
nilles 70:30 eingehen; e3 iſt dies eine Frage, die ich 
in dieſem Momente nicht gerne im hohen Haufe be- 
handle, denn ich müſste dabei auf geheime Geſchichten 
eingehen, die in vielen Streifen jehr wenig be- 
fannt jind. 

Aber, meine Herren, bei aller Sympathie für 
Ungarn und allem PBatriotismus mögen mir doch) 
endlich einmal aufhören, die Sache fo zu betrachten, 
daſs man niemals gegen dieſes Verhältnis 70 : 30 
etwas jagen dürfe. (Sehr richtig ! auf der äußerstenLinken 


Sind die Krachjahre, und alles, was drum und dran | und rechts,) Wozu find wir denn da? (So istes! auf 


1 
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der äußersten Linken und rechts.) In Ungarn nimmt Schuldigen zu ſtrafen, ſtatt ſie ſtraflos ausgehen zu 


man fich fein Blatt vor den Mund. 


Sollen wir immer nur ſchweigen, während doch 
unjere Wähler die Koſten bejtreiten? ES muſs endlich 
dahin kommen, daſs nicht bloß einige vereinzelte 
Männer auftreten, die allein die Courage haben, als 
Prügelfnaben zu gelten, auf die man losſchlagen kann! 
Wir find doch, meine Herren, Männer von Rückgrat 
und Überzeugung (Abgeordneter Schlesinger: 
Sollten es sein!), und wenn wir in diefem Momente 
das Verhältnis nicht ändern, fo wird es bei allen 
weiteren _ AusgleichSverhandlungen verpaſst fein, 
vielleicht für immer, (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken.) Dieje Idee, Hat Seine Ercellenz der Herr 
Finanzminiſter gejagt, iſt nicht fo einfach entjtanden, 
die ganze Arbeit, die gefammten Vorlagen, die ganze 
Idee iſt das Nejultat mühjamer Berathungen.. Das 
Geſetz iſt nicht jo aus dem Haupte des Jupiter wie 
Pallas Athene entjprungen — das waren feine 
Worte — fondern duch mühjelige Berathungen ent- 
Itanden, aber es iſt doch merkwürdig und die ganze 
Geſchichte, alle Beziehungen zu Ungarn bejtätigen das, 
dafs in Ungarn immer von vorneherein dieſe Ballas 
vorhanden ijt, weil Ungarn immer der Jupiter ift. 
(So ist es! auf der äußersten Linken.) 


Ungarn hat diefe Pallas Athene immer vor- 
räthig, denn Supiter fann fie in jedem Momente in 
jeinem Haupte herumtragen, und höchitens machen die 
Geburten für und Schwierigfeiten (Abgeordneter Dr. 
Lueger: Aber nur für uns!) aber die Geburt erfolgt 
immer relativ leicht und glücklich und vielleicht iſt 
Seine Excellenz Schon überzeugt, daſs man ihm auch 
bon vorneherein in diefem Falle zu einer glücklichen 
Entbindung gratuliren fann. (Heiterkeit.) 

Sch kann auf eine ganze Neihe von anderen 
Dingen nicht mehr zurüdfommen; ich würde die Ge- 
duld des hohen Haufes zu jehr in Anspruch nehmen, 
aber eine Schlujsbemerfung muſs ich mir geitatten 
und bitte Seine Excellenz, mir e3 nicht übel zu nehmen, 
wenn ich al3 ©eneralvedner in diefem Momente auf 
Äußerungen reflectire, die er in Erwiderung auf 
einen mir vorangehenden Redner gemacht hat. Seine 
Excellenz fagte, man dürfe bei jolchen Fragen nicht 
davon jprechen, daſs e3 eine Schuld der Regierung 
jei,daj3fo großeVerfehrsanftalten fubventionirt wurden, 
weil diefe Anſtalten ein jtaatliches Intereſſe haben, weil 
der Lloyd und die Donau-Dampfihiffahrtsgefellichaft 
die Öfterreichiiche Flagge vertreten. Das iſt ganz recht, 
meine Herren, und wir alle, meine Herren, hätten recht 
gerne für die öfterreichiiche Flagge und für den öſter— 
reichiichen Verkehr geitimmt, wenn man uns Die 
Garantie dafür gegeben hätte, daſs der jtaatliche Ein- 
fluſs vorhanden und auch wirklich geübt werde (So 
ist es! bei den Parteigenossen und auf der äußersten 
Linken), und wenn man dem öffentlichen Necht3- 
bewuſstſein die Genugthuung gegeben hätte, Die 





faffen, wenn nicht die ganze öffentliche Meinung dar- 
über in aufloderndem Zorne entrüſtet geweſen wäre, 
das man den armen Dieb, der einen Gulden stiehlt, 
einfach einjperrt und den großen Dieb, ftatt ihn zu 
hängen, frei herumlaufen ließ, daſs man der Öerechtig- 
feit nicht Genüge gethan hat, daſs man die Schuldigen 
weder in diefem Momente, noch früher geftraft 
hat (Abgeordneter Dr. Lueger: Sogar belohnt!), 
daſs der Negierungscommiffär die Pflichten des 
Amtes, eines Regierungscommiſſärs nicht wahrge— 
nommen hat. Wozu haben wir denn die gejeblichen 
Beitimmungen über den Regierungscommiljär? Diefer 
aber hat ſich die Bilanz vorlegen laſſen, ohne fie zur 
prüfen. Sa, meine Herren, man hat die Schuldigen 
nicht gejtraft und hat dadurch das öffentliche Rechts— 
bewuſstſein in einer unerhörten Weile verlebt, und 
wir haben dieſem verlebten öffentlichen Nechtsbemufst- 
jein dadurch Ausdruck gegeben, daſs wir uns gewehrt 
haben, für die Donau-Dampfichiffahrtsgeiellichaft zu 
ſtimmen. 


Hätte Seine Excellenz der Herr Handelsminiſter 


hier einige Leute an die ſchönen Säulen in der Halle 


hängen laſſen (Beifall auf deräußersten Linken und bei 
den Parteigenossen. — Abgeordneter Dr. Lueger: Ja 
wohl!), wir hätten mit Vergnügen für die ganzen 
Unitalten gejtimmt, (Abgeordneter Dr. Lueger: Es 
werden zu wenig Säulen da sein! — Heiterkeit auf der 
äußersten Linken.) 


Vicepräſident (das Glockenzeichen gebend): 
Sch Bitte, meine Herren, um etwas Ruhe. Sch 
bin nicht in der Lage, zu vernehmen, ob der Herr 
Redner wirklich zur Sache ſpricht. (Rufe rechts und 
auf der äußersten Linken: O ja! — Abgeordneter Dr. 
Lueger: Sogar sehrsachlich! Jetzt ist er gerade beim 
richtigen Punkte!) 


Abgeordneter Freiherr dv. Morſey: (fort- 
fahrend): Nun, meine Herren, hätte ich als General- 
redner noch einer anderen Excellenz zu antworten. 
Der Herr Aderbauminifter Hat fich jo entrüftet — 
gezeigt über eine Außerung des Freiheren v. Dipaufli. 
Cr ſagte, daſs er jeine Argumente hätte widerlegen 
und nicht einen Angriff, der nicht motivirt gewejen 
jei, auf ihn hätte lanciren follen. 


Meine Herren! Sch Habe dieſe Nede Seiner 
Excellenz des Herrn Ackerbauminiſters aufmerkſam 
durchgeleſen und ich habe darin eigentlich keine Argu— 
mente, aber den merkwürdigen Ausſpruch gefunden, 
daſs Seine Excellenz keine Bibliothek mitgebracht 
habe, ſondern nur ſo, wenn ich mich recht erinnere, 
ſpreche, wie ihm das praktiſche Leben die Argumente 
an die Hand gibt. Ich glaube, meine Herren, ob man 
ſich jemals um die Banknote, oder um die ſilbernen 
Zwanziger gerauft Hat, oder ob man zwei oder einen 
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Knödel kaufen fann, das find Argumente, die hier 
nicht mitfpielen, jondern die jchwere Frage des Ein- 
fluſſes der Goldwährung auf die Landwirtichaft ift 
der Gegenjtand, der würdig tt der Prüfung, und ich 
möchte Seiner Ercellenz anrathen, öfters in Die 
Bibfiothef zu gehen und die Schäbe derjelben für fein 
Nefjort zu verwenden. 

Sa, wenn er dann entrüftet gejagt hat, er müſſe 
den Vorwurf zurückweiſen, als wenn durch die Con— 
cedirung des Viehſalzes ſeitens Ungarn? hier 
Stimmen gefauft werden follten, jo hat dies der Herr 
Abgeordnete Freiherr dv. Dipauli gar nicht gemeint, 
ſondern er meinte, daſs es vielleicht für den Herrn 
Aderbauminifter in Cisleithanien angezeigt geweſen 
wäre, bei diefer Gelegenheit ex officio als Reſſort— 
minifter ohne Anregung der Abgeordneten mit der 
ungarischen Regierung und dem ungarischen Finanz- 
minifter in Verhandlung zu treten, und vielleicht bei 
dieſer lebten Gelegenheit bei der Begünitigung von 
70 und 30 Brocent wenigſtens etwas herauszudrüden, 
ftatt daj3 wir fo gar nichts befommen. (Sehr richtig ! 
rechts.) 

Das find die Ermwiderungen, die ich zu machen 
habe, um der Pflicht eines Generalredner3 zu genügen. 

Sch Ichließe mit dem Danfe für Ihre Aufmerf- 
jamfeit und für Ihre Geduld, wenn ich vielleicht 
langweilig und öfters mwiderholt geiprochen habe. 
(Rufe: Durchaus nicht!) Ich bitte diesfalls um Ver- 
zeihung, da ich viel Material verarbeiten musste, und 
danfe nochmals für Ihre Geduld. (Lebhafter Beifall 
rechts und auf der äußersten Linken.) 


Biceprafident; Nunmehr hat der Herr Ab- 
geordnete Schwab das Wort. 

(Lebhafte Schlussrufe,) 

Abgeordneter Dr. Lueger: Sch bitte um das 
Wort zur Gejchäftsordnung. 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch glaube, dafs 
derjenige, der von 10 bis 5 Uhr der Debatte fleißig 
zugehört hat, feine Pflicht ala Abgeordneter vollftän- 
dig erfütllt Hat, und ich bin der Meinung, dafs wir 
ung nicht übermäßig — laſſen wollen. Ich 
beantrage deshalb den Schluſs der Sitzung. 


Vicepräſident: Sch werde den Antrag auf 
Schluſs der Sigung zur Abftimmung bringen, erfläre 
aber, daſs ich im Falle der Annahme desselben eine 
Abendfigung für 8 Uhr beantragen werde, 

sch erſuche jene Herren, welche den Antrag auf 
Schluſs der Sitzung annehmen, fich zu erheben. 
( Geschieht.) Diefer Antrag iſt abgelehnt. 
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In Fortſetzung der Verhandlung hat nun der 
Herr Abgeordnete Schwab das Wort. 


Abgeordneter Schwab: Hohes Haus. ch werde 
nicht dem Beispiele meines Herrn Vorredners folgen 
und aus dem Titel eines Generalredners die Berech- 


‚tigung abfeiten, das ganze Gebiet der Valutaporlagen 


in die Debatte zu ziehen. (Bravo!) Sch werde mich 
jtricte auf den in Verhandlung ftehenden Artikel I der 
eriten Geſetzesvorlage und das, was damit im engiten 
Zuſammenbange ſteht, befchränfen. 

Es iſt eine Coalition ſehr verſchiedenartiger Gegner, 
welche ſich gegen die Aufnahme des Wortes „Gold— 
währung“ in dem Artikel I des vorliegenden Geſetzent— 
wurfes ausſpricht. Sie beſteht aus ſolchen, welche über— 
haupt gegen die Valutavorlagen ſind, und aus ſolchen 
Gegnern, welche für einen Theil dieſer Vorlagen wie 
die Feſtſtellung der Relation ſind, die aber nicht 
wollen, daſs man ſich an die Goldwährung binde und 
gerne eine Hinterthüre für etwas anderes, ob Silber— 
währung oder Bimetallismus, das wiſſen ſie ſelbſt 
nicht genau, offen laſſen möchten. 

Einen beſonderen Standpunkt, der ſich in die 
ſkizzirten Kategorien nicht einreihen läſst, nahm Seine 
Durchlaucht der Vertreter für Hernals, Währing und 
Weinhaus ein, indem er ein neues Project für die 
Valutaregulirung vorſchlug und damit nicht nur über 
den Rahmen der Specialdebatte, ſondern auch gewiſſer— 
maßen über den der Generaldebatte hinausgegriffen 
hat, da er einen Vorjchlag gemacht Hat, von dem man 
nicht bejtimmt jagen kann, daſs er überhaupt die 
Valutaherſtellung zum Gegenftande hat. Leider ftellte 
er als das Biel jeined Projectes nichts anderes Hin, 
al3 die Stabilifirung des Agio, und zwar will er das 
durch eine Inflation des Silbers bewirken, die von 
ſtaatswegen durchgeführt werden foll. Dem gegenüber 
habe ich nur zu bemerken, daſs es fich nicht um Die 
Stabilifirung des Agio, fondern um die Stabilifirung 
der Währung, das ift die Abſchaffung des Agios 
handelt. Das ift das Ziel, das wir anftreben. Die Ver- 
wirflichung des Gedanfens Seiner Durchlaucht wiirde 
eine noch nicht Dagemejene Schwankung des Geldweſens 
entfejfeln und Unficherheit in alle wirtfchaftlichen Ver— 
hältnifje tragen. Ich glaube, es ift nicht nöthig, hier 
weiter auf diefen Plan einzugehen, er gehört in Die 
Kategorie jener abenteuerlichen Pläne, die in letzter 
Zeit dugendweife wie die Pilze aus dem Boden 
gefchoffen find. Auf eine weitere Äußerung Seiner 
Durchlaucht werde ich noch ſpäter zurückkommen. 

Mit der eriten Claſſe von Gegnern, deren ich 
früher Erwähnung gethan habe, will ich hier nicht 
rechten, nachdem die Generaldebatte abgejchloffen ift, 
aber jener zweiten Clafje derſelben möchte ich mir 
erlauben, einiges entgegen zu halteıt, 

Zunächſt das: ob das Wort „Goldwährung” 
in dem Artikel I enthalten ſei oder nicht, das ändert 
nicht das allergeringite daran, daſs durch diefen 
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Geſetzentwurf die bejtehende Grundlage unferer Wäh— 
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Es liegt nun in der Natur des Übergangs- 


rung aufgegeben und die Goldwährung zur Grund- ſtadiums, daſs von diejen beiden Maßregeln, die fich 


(age unjerer zukünftigen Währung gemacht wird. Es 
gejchieht dies durch die folgenden Artifel III und 
IV, durch welche der Feingehalt an Gold für die 
zukünftige Miünzeinheit fejtgeftellt wird, e3 gejchieht 
durch die Artikel X und XXI, in welchen das 
Wertverhältnis der beitehenden Währung zur künf— 
tigen Kronenwährung normirt wird, es gejchieht 
durch den Artikel XII des Münz- und Währungsver- 
tragsgejeßes, durch welchen fich die beiden Regierun- 
gen von Diterreich und Ungarn verpflichten, Yandes- 
. filbermüngen der öjterreichifchen Währung nicht mehr 
auszuprägen, und durch den Artikel VIII des vor- 
fiegenden Gejebentwurfes, durch mwelchen die Aus— 
prägung der zukünftigen Zwanzigkronen-Goldmünzen 
auch für Private freigegeben wird. 

Dieje Beitimmungen enthalten all? deutlich und 


unabänderlich den Übergang zur Goldwährung. Das 
Wejen des vorliegenden Gejeges würde alſo durch 


die Weglaffung des Wortes „Goldwährung” im: 


Artikel I nicht alterirt, aber nichtsdeſtoweniger ift 
jeine Beibehaltung an diejer Stelle von außerordent- 
licher Wichtigkeit, und dies geht aus nichts fo Klar, 
al3 aus der Motivirung des diesbezüglichen Minori- 
tätsantrages hervor, die fich im Anhange des Berichtes 
des Valutaausſchuſſes befindet, und welche Hier vorge- 
bracht wurde, 


Es wird von niemand in Abrede geftelft 
werden, daſs die vorliegenden Geſetze, betreffend die 
Regelung der Baluta, vorerft nur ein Übergangs- 
ſtadium fchaffen, dafs fie nur die erſten nothwendigen 
Bejtimmungen enthalten, die zur Herbeiführung der 
Balutaregulirung erforderlich find, daſs aber die 
weiteren Beitimmungen folgen müfjen, um das jebt 
begonnene Werk zu vollenden, 


Durch die Feitjtellung der Relation, ohne dafs 
gleichzeitig die Barzahlungen aufgenommen werden, 
wird dem Gelde des Auslandes die volle Zahlkraft 
in dem normirten Berhältniffe gefichert. Mit 210 
Francs oder 170 Reichsmark kann man fortan jede 
Schuld von 100 fl. in Öſterreich-Ungarn begleichen, 
weil die k. k. Münze, jowie die öfterreichifch-ungarifche 
Bank verpflichtet werden, gegen Aufzahlung der geringen 
Prägegebür fir 210 Francs oder 170 Reichsmark 
200 Kronen in Gold auszufolgen, welchen die 
unbejchränfte Zahlkraft von 100 fl. öfterreichiicher 
- Währung zukommt. 


Die Reciprocität, mit 100 fl. 5. W. auch im Aug- 
lande 210 Francs oder 170 Reichsmark bezahlen zu 
fönnen, wird erjt danı eintreten, wenn in gleicher 
Weile die Staats- und Bankkaſſen verpflichtet fein 
werden, für 100 fl. d. W. 200 Kronen in Gold aug- 
zufolgen, das heißt, wenn die Barzahlungen bei uns 
aufgenommen fein werden, 





gegenjeitig ergänzen, die eine friiher, die andere ſpäter, 
eingeführt werden muſs. Schon aus einfachen tech- 
niichen Gründen wäre es nothwendig, die Relation 
eine Zeitlang vor Aufnahme der Barzahlungen feit- 
zujegen, weil durch die Relation der Goldgehalt der 
Münzen, nıit welchem dieſe ausgeprägt werden jollen, 
bejtimmt wird, und dieſe Doch vorher ausgeprägt 
jein müfjen, ehe mit denjelben die Einziehung der 
beitehenden Umlaufsmittel, das heikt die Aufnahme 
der Barzahlungen, aufgenommen werden fann. 

Weil nun in dem vorliegenden Gejeßentwurfe 
vorerſt nur die Relation, aber noch nicht die Aufnahme 
der Barzahlungen feitgeitellt wird, folgert Das 
Minoritätspotum hieraus, man wolle gar. nichts 
anderes, man wolle gar feinen Währungsmechjel, 
man wolle überhaupt nur „die gejegliche Genehmi— 
gung der verordnungsmäßig feitgehaltenen Einftellung 
der Silberprägung und die Einfügung des Goldes in 
die öſterreichiſche Währung”. 

Wenn das richtig wäre, jo wäre es allerdings 
nur conjequent, nit von der Einführung der Gold— 
währung zu jprechen. 

Bu einer folchen Annahme berechtigt aber gar 
nichts. Hier im hohen Haufe, ſowie im Ausſchuſſe, 
wurden die Motive dargelegt, welche die Negierung 
beitimmt haben, vorerit die eriten gejeblichen Beſtim— 
mungen zu treffen, und nach deren Emführung exit 
weiter zu gehen. Es wurde geltend gemacht, daſs nad) 
Feſtſtellung der Relation durch diejelbe im natürlichen 
Berfehre Gold ins Land fommen und den UÜberblid 
betreff3 des weiteren zu treffenden Maßnahmen 
wejentlich erleichtern könne, daſs die Feititellung eines 
Termines für die Aufnahme der Barzahlungen, bevor 
die Goldbeihaffung Stattgefunden Hat, nicht zived- 
mäßig jei, daſs die wichtige Frage der Beibehaltung 
des Silbercourants auch erit jpäter in klarerer Weile, 
al3 es jest möglich wäre, entſchieden werden folle. 

Allen diefen Motiven kann ihre fachliche Berech— 
tigung nicht beitritten werden, und wenn auch dem 
hiedurch ſtizzirten Plane zur Valutaregulirung 
mancher andere Plan mit Berechtigung entgegen— 
geſtellt werden könnte, ſo muſs doch hervorgehoben 
werden, daſs der ihm von der Minorität des Aus— 
ſchuſſes gemachte Vorwurf, die Action auf halbem 
Wege, unvollendet ſtehen laſſen zu wollen, keine 
Berechtigung hat. Es wurden im Ausſchuſſe von 
dem Herrn Finanzminiſter in Bezug auf den Ernſt 
der Durchführung der Valutaregulirung, um zur Auf— 
nahme der Barzahlungen zu gelangen, die beruhigend— 
ſten Verficherungen gegeben. Und endlich die Haltung 
des zweiten Compacijcenten in diefen Angelegen— 
heiten, ich meine die Ungarns, die anfänglich von 
manchem bon und unvichtig beurtheilt wurde, it 
auch ein beachtenswertes Symptom. Sowohl Die 
zahlveichen Außerungen des ungarifhen Finanz- 
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minifter8 in diefer Frage, ſowie die Stimmen 
der verschiedensten Nepräjentanten des ungarischen 
Volkes laſſen feinen Zweifel darüber auffommten, daſs 
man Dort von der ernten Abficht durchdrungen iſt, 
die Balutaregulivung vollitändig durchzuführen und 
nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben. 

Es müfjfen daher alle diejenigen, welchen es 
um die Herftellung unſerer Valuta ernit ift, darauf 
dringen, dafs im erſten Artikel dieſes Geſetzes Der 
Übergang zur Goldwährung, um der princi- 
piellen Bedeutung dieſer Beitimmung willen, Klaren 
Ausdruck finde. 

Es fei nun no Kurz auf die praftiichen 
Folgen Hingewiejen, die e8 haben müjste, wenn der 
principielle Ausſpruch; die Ooldwährung in 
Dfterreich einzuführen, aus dem Artikel I des 
Geſetzentwurfes ausgejhieden würde, 

Um die mit der Fundirung der Staatsnoten 
verbundenen Roiten auf ein möglich geringe® Maß 
au veduciren, iſt es nöthig, daſs die Gtaatsver- 
waltung in den Stand verjebt werde, in der Conver— 
tirung der beitehenden ſtaatlichen Creditpapiere fort- 
zuſchreiten. Die Durchführung der Balutaregulirung 
ilt eine bedeutende Etape auf dieſem Wege. Trob 
der Disparität der Währung wurden zahlreiche 
öfterreichifche Ereditpapiere von dem Auslande ge- 
fauft, aber welhen Wert es hat, wenn die Coupons 
in Goldwährung gezahlt werden, das fand fchon Seit 
langem den ziffermäßigen Ausdrud darin, dajs in 
Gold zahlbare Staat3- oder Wrivatanleihen von 
Eijenbahnen zu einem. weit niedrigeren Zinsfuß, 
al3 jolche in öfterreichifcher Währung zahlbare placirt 
werden fonnten. 


Uber felbit die in Gold verzinglichen öſter— 
reichiichen Creditpapiere werfen für deren Beſitzer, 
obwohl ſich Dies im Laufe der Jahre ftarf reducirt 
hat, noch immer eine höhere Nente ab, als die Eredit- 
papiere, beziehungsweile, die StaatSanlehen von 
England, Franfreih oder Deutjchland. Es beiteht 
daher ein großer Anreiz für das Ausland, öjter- 
reichiſche Papiere zu erwerben. Se größer nun das 
Bertrauen zum üjterreichiichen Staate wird, und je 
ähnlicher die Währungsverhältnifie fich denen der 
Kachbaritaaten  geitalten, deſto größer wird Diejer 
Anreiz und deſto günftiger werden die Bedingungen 
werden, unter welchen die dfterreichiichen Staats— 
papiere im Auslande Aufnahme finden, 


Wenn man nun in demfelben Augenblicke, in 
welchem Ofterreich-Ungarn daran geht, feiner Währung 
diejelde Grundlage zu geben, die England, Srankreich 
und Deutſchland bejigen, nämlich die Goldwährung 
einzuführen, aus welchen Gründen immer das Wort 
„Soldwährung” aus dem Artikel I des vorliegenden 
Geſetzes eliminiren würde, jo würde dies für. den 
Credit Dfterreichs im Auslande nichts weniger als 
vortheilhaft fein, denn es ließe dies feine andere 
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Deutung als Diejenige zu, daſs man es mit der 
Miederheritelung der Baluta nicht ernit meine, 

Das hohe Haus darf hiebei auch nicht ver- 
geilen, dafs die Feititellung einer fo hohen Relation, 
wie e8 die von 119 iſt, welche um mindeſtens ein= 
einhalb Brocent fir das ausländische Geld günstiger 
it, als es durch die Marftverhältnifje gerechtfertigt 
wäre, dem hohen Haufe allen Denen gegenüber, 
welche ein Intereſſe an dem höheren Werte des 
öfterreichifchen Geldes Haben, die Pflicht auferlegt, 
dafür Sorge zu tragen, daſs dieſes Geld den jchon 
ſtark reducirten Wert auch mindeſtens voll und ganz 
erhalte. 


Diejenigen, welchen gegenüber dieſe Pflicht zu 
üben ift, das find noch dazu in ihrer großen Majo- 
rität die wirtſchaftlich Schwächeren. Die Reichen, 
die Beiiter von Grund und Boden, von Häufern 
und Fabrifen werden weniger davon betroffen, 
wenn der Wert des Geldes ſinkt, denn ihr Beſitz— 
wert bleibt unverändert, er mird im jchlechteren 
Gelde nur eine höhere Wertbezeichnung erfahren. 
Uber Diejenigen, welche von firen Bezügen leben, 
die Beamten, die Arbeiter aller Kategorien, das 
find die Hauptinterejjenten betreffS des inneren 
Wertes des Geldes, denn in allen Löhnen: und 
fiven Bezügen Tiegt ein Beharrungsvermögen, Das 


ih nicht jo leicht den veränderten Wertver- 
hältniffen des Geldes anpasst, wie die Ware im 
beweglichen und unbeweglichen Beſitze. Und dieſe 


Ssnterefienten machen 70 Procent der Gejammtbe- 
böfferung aus. 


Sch habe die Aufammenftellung auf Grund der 
Volkszählung vom Jahre 1880 gemacht. 

Die Totalbevölferung Dfterreichs bezifferte fich 
damals auf 22,144.244 Einwohner, hievon entfielen 
11,898:057 auf die erwerbende Bevölkerung; 
10,746.187 auf deren nicht ermwerbende Familien— 
mitglieder. 

Bon den 11,398.057 Perſonen der erwerbenden 
Bevölkerung haben nur 3,420.407 ein felbjtändiges 
Einfommen, 7,977.650 leben von firen Bezügen, aljo 
70 Brocent der gefammten erwerbenden Bevölferung 
find auf fire Bezüge angewieſen. Diefe 70 Brocent 
der DBevölferung haben ein Lebensinterejje an der 
Wertbeitändigfeit des Geldes. | 

Bei diefem Punkte muſs ich auf eine Äußerung 
zurückkommen, die Seine Durchlaucht der Herr Abge- 
ordnete für Hernals hier gethan hat, indem er für 
den Beamtenftand, der in dieſe Kategorie der Bevöl— 
ferung fällt, wohl auch heute ſchöne Worte gehabt 
bat, die ihn aber nicht abgehalten haben, ein durch 
die Silberinflation von ftaatsSwegen im- 
mermwährend ſinkendes Geld zu befürworten. 
Sa, Seine Durchlaucht Prinz Liechtenjtein Hat 
es ausdrücklich ausgeſprochen, daſs er ſich princi- 
piell für ein im Werte fallendes Geld entſcheide. 
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Hierauf kann ich nur die ton ihm jelbit, ich 
glaube diejer (linken) Seite des Hauſes zugerufenen 
Worte, mitder Veränderung der Adreſſe zurückgeben und 
jagen: So Sieht daS fociale Reformwerf aus, 
das Seiner Durchlaucht dem Fürſten Liechten— 
ſtein vorſchwebt! 

Ich kehre nun zu meinem Gegenſtande zurück 
und habe nur noch in Bezug auf das früher Geſagte 
feſtzuſtellen, dajs, wenn während des nicht zu ver— 
meidenden Übergangszuftandes unſer Geldwert vor 
einer Berfchlechterung behütet werden foll, dies nur 
dann möglich ift, wenn auch nicht der geringite 
Zweifel daran offen gelaffen wird, daſs die Gold- 
währung wirklich voll und ganz eingeführt werden, 
und an die Aufnahme der Barzahlungen jobald als 
nur irgend möglich gejchritten werden wird. 

Daſs aljo an der principiellen Feititellung, die 
Goldwährung als unjere Währung zu erklären, nicht 
gemäfelt werden kann und darf, das ift wohl die niin- 
deite der Garantien, die für den Ernft der Durch- 
führung der Valutaregulirung verlangt werden kann. 


Sch kann diefen Anlajs nicht vorübergehen laſſ en, 


ohne einen Ausspruch in das gehörige Licht zur jtellen, 
welchen der von mir hochverehrte Brofefjor Sueß in 
der vorgeitrigen Sitzung gethan hat. Er hat gejagt: 
„Das Gold bevorzugt das Capital, das Silber Die 
Arbeit.” Und auch der geehrte Herr Vorredner, Baron 
Morfey, hat heute diefen Ausspruch citirt und ſich 
denjelben, wie ich glaube, zu eigen gemacht. 


Sch Habe eben nachgewieſen, dafs der Arbeiter 
vermöge des Beharrungspermögens der firen Löhne 
und Bezüge ein herborragendes Intereſſe an dem 
MWertbeitande des Geldes hat; es ergibt ſich daraus 
mit Leichtigkeit die Folgerung, daſs ein an innerem 
Werte zunehmendes Geld im Intereſſe des Arbeiter, 
ein an innerem Werte abnehmendes Geld Hingegen 
gegen das Intereſſe der Arbeiter ift, denn durch das 
Steigen des Geldwertes wird die Kaufkraft eines 
beitimmten Lohnbetrages eine höhere, 


Wenn ich nun das für wahr annehme, was der 
Herr Abgeordnete Profeſſor Sueß auf Grund jeiner 
wiffenfchaftlichen Überzeugung ausgeiprochen hat, daſs 
vermöge der Productionsverhältniſſe das Gold im 
Laufe der Jahre in feinem Werte ſteigen, dag Silber 
‚aber in feinem Werte finfen wird, fo ergibt ſich daraus 
mit zmwingender logiſcher Conſequenz, daſs es im 
Intereſſe der Arbeiter gelegen ſein muſs, das Gold 
und nicht das Silber zur Währungsgrundlage zu 
machen. Ich glaube alſo auf Grund der wertvollen 
Forſchungen von Herrn Profeſſor Sueß ſelbſt den 
Ausſpruch thun zu können: Nicht das Silber, ſondern 
das Gold bevorzugt die Arbeit. 


Und wenn Herr Profeſſor Sueß ſeinem früher 
erwähnten Ausſpruche den Satz hinzugefügt hat, „und 
die Arbeit wird immer im Laufe der Dinge Sieger 
ſein“, ſo wünſche ich ihr in dieſem Falle den Sieg, 
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weil ich glaube, mit gutem Gewiſſen — denn auch an 
dieſes Selbſtverſtändliche hat der hochverehrte Herr 
College appellirt — die Annahme der Goldwährung 
empfehlen zu können. 

Indem ich ſo viel von der Einführung der Gold— 
währung geſprochen habe, glaube ich es dabei nicht 
bewenden laſſen zu können, ſondern noch, wenn auch 
in möglichſter Kürze, etwas über die Erhaltung des 
Goldes in Oſterreich ſagen zu müſſen; denn mit der 
Einführung des Goldes als Währungsmetall wäre 
nichts gethan, wenn nicht die Verhältniſſe darnach 
wären, auch das Gold im Lande erhalten zu können. 

Für die Erhaltung des Goldes im Lande 
ſcheinen mir die Verhältniſſe in Ofterreich viel günſtiger 
als in manchem anderen Lande, Da fteht vor allem, 
in eriter Linie, unjere Handelsbilanz. 

Wir Haben jeit 17 Sahren ununterbrochen 
günstige Handelsbilanzen, die mit einem Überſchuſs 
der Ausfuhr über die Einfuhr Schließen. Sn den lebten 
zwölf Jahren, von 1879 bis 1890, find — da Sich 
der internationale Umſatz in Gold vollzieht — nun 
15221), Millionen Gulden öfterr. Währ. durch 
den. Handelsverfehr mehr nach Dfterreich-Ungarn 
eingeflofjen, al aus Diejem HBollgebiete hinaus— 
gegangen ſind. Warum fich in Diefer Beziehung irgend 
etwas zu unjerem Nachtheile ändern jollte, iſt nicht 
abzujehen. Eine irgendwie zu unſerem Schaden ind 
Gewicht fallende Anderung iſt durch unfere jüngft 
abgeichlofjenen Zoll- und Handelöverträge in unferen 
Handelsbeziehungen nicht eingetreten. 

Die Ausweiſe über den Handelsverfehr während 
der wenigen Monate, die ſeitdem veritrichen find, 
können hierüber wohl nicht den geringiten Auffchlufs 
geben, aber e3 kann im ganzen als feititehend ange- 
nommen werden, daſs feine der getroffenen Abände- 
rungen der Holljäge von folder Bedeutung war, um 
die Ex⸗ und Smportverhältnijie von Dfterreich- 
Ungarn in ungünftiger Weife zu beeinfluffen, eher 
fönnte noch durch Die Herabjegung der Öetreidezölle des 
Deutichen Reiches unjerem Bollgebiete gegenüber ein 
günftiger Einfluſs auf unſere Handelshilanz erwartet 
werden. 

Geht man nun auf die Natur unſeres Exportes 
und Importes näher ein, jo zeigen ſich auch da in 
diejer Beziehung beruhigende Erſcheinungen. Unfer 
Import umfaſst noch eine große Menge von Induſtrie— 
erzeugnifjen, . welche bei der fortjchreitenden Entwick— 
fung unſerer induſtriellen Productionsverhältniſſe 
mit der Zeit werden im Lande in immer größerer 
Menge erzeugt werden, während die Hauptartikel 
unſeres Exportes ſolche ſind, welche unentbehrliche 
Conſumartikel der uns umgebenden Induſtrieſtaaten 
umfaſſen, deren Bedarf für dieſe Staaten eher von 
Jahr zu Jahr wachſen muſs, als daſs er eine Ab— 
nahme erfahren könnte. 

Diefe Verhältniſſe bieten — allerdings unter 
der Vorausſetzung einer gefunden und ziwedmäßigen 
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öfterreichiichen Zoll- und Handelspofitif auch für die 
Zukunft — eine gewiſſe Garantie für den Fortbeitand 
und die Fortentwicklung unferer günftigen Handel3- 
bilanz. 

Wenn jo unjere Handelsbilanz im Aetivum 
unferer gefammten Zahlungsbilanz getrojt mit einem 
Jahresdurchſchnitte von circa 150 Millionen Gulden 
angenommen werden kann, jo fehlen uns für den 
zweiten bedeutjamen Factor der Zahlungsbilanz für 
den internationalen Verkehr unferer Credit und 
Wertpapiere die entjprechenden ſtatiſtiſchen Daten. 
Wir find betreffs dieſes Factors nur auf Symptome 
angewiejen, aber auf folche, die wohl geeignet find, 
gemwichtige Anhaltspunkte für eine richtige Beur— 
theilung der Verhältniffe zu bieten. 

Wir willen aus den Tabellen zur Währungs- 
frage, welche der Herr Finanzminiſter dem Haufe 
vorgelegt hat, wie viele Coupons der vierprocentigen 
öfterreichijchen Goldrente im Auslande zur Einlöjung 
fommen, wie viele neue Couponsbogen dieſer Obli- 
gationen bei den Umwechslungsitellen im Auslande 
präfentirt worden find und können daraus Schlüffe 
ziehen auf die Menge, die ſich von dem einen Papier 
im Auslande befindet. Wir willen aus den Wahr- 
nehmungen unjerer. großen Banfhäufer, ſowie aus 
manchen anderen Mittheilungen, die in der WährungS- 
Engquetecommijfion gemacht wurden, dafs eine große 
Zahl unjerer Wertpapiere, insbejondere der auf Gold 
lautenden Titres, fich im Auslande befindet. 

Ein neues Symptom in diefer Beziehung bietet 
der in der legten Seit vorgefommene Vorfall, betref- 
fend Die Ddreiprocentigen Goldprioritäten der öſter— 
reichticheungartjchen Staatseifenbahngejellichaft. 

Dieje Geſellſchaft fol mit der Abficht umge- 
gangen Sem, in Zukunft die Coupons ihrer dreipro- 
centigen Prioritätsobligationen nur nach vorherigem 
Abzug der zehnprocentigen Einfommenfteuer zur Ein- 
löſung zu bringen. Nachdem dieſe Geſellſchaft in 
jahrelanger Übung einen jolchen Abzug nicht eintreten 
ließ, ja jogar feitdem neue Cmiffionen derſelben 
Dbligationen, ohne den Vorbehalt eines derartigen 
Abzuges vorgenommen hat, fo iſt es wohl begreiflich, 
daſs dadurch in den Streifen der Betheiligten eine be- 
rechtigte Miſsſtimmung und Aufregung entjtanden ift. 
Uber dieſe Aufregung fam in Berlin und in 
Frankfurt, nur im Auslande, zum Ausdrude, in Ofter- 
reich, in Wien regte fich niemand, ein Beweis, daſs fein 
nennensmwerter Betrag dieſer Obligationen — von 
welchen fi) 205,404.200 fl. Gold öfterreichifcher 
Währung im Umlaufe befinden — in Ofterreich- 
Ungarn placirt zu jein jcheint. 

Aus alledem geht deutlich hervor, welch ein 
außerordentlich großes Abſatzgebiet wir Fir unfere 
Wertpapiere im Auslande beſitzen. 

Welchen Einfluſs dieſer Verkehr in Wert- 
papieren, jowie die für dieſe Wertpapiere an das 
Ausland zu leitende Verzinſung auf unjere Zahlungs— 
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bilanz ausübt, ift an) nur an einem Symptom zu 
erkennen, welches aber von gar feiner Seite beftritten 
wird. Diejes Symptom fommt in den Curſen der 
Devisen, das ift den Wechſelcurſen der ausländischen 
läge auf der Wiener Börfe, dem diesbezüglichen 
Markte, zum Ausdrude. Diefe Wechſelcurſe zei- 
gen nämlich jeit Jahren eine rüdgängige 
Tendenz. Es iſt das der Beweis dafür, daſs das 
Angebot von Goldwechſeln auf der Wiener Börfe die 
Nachfrage nach denjelben überwiegt, es zeigt Dies, 
dajs im ganzen mehr Gold hHereinfommt, als 
ins Ausland hinausgeht und ift der klare Be- 
weis dafür, daſs unſere Geſammtzahlungs— 
bilanz einen activen überſchuſs ergibt. 
Forſchen wir nach den Urſachen für dieſe Er— 
ſcheinung, ſo gibt uns ein Blick in die Cursblätter 
der Börſen von London, Paris oder Berlin die 
gewünſchte Aufklärung, wir finden die Werte der 
Papiere der genannten auswärtigen Staaten um 
vieles höher als der Cursſtand der öſterreichiſchen 
Papiere, ſo daſs dieſe in den verſchiedenen Kategorien, 
und zwar bei den Staatsanlehen, den Pfandbriefen, 
den Eiſenbahnprioritäten, Actien u. ſ. w. eine ver— 


hältnismäßig viel günſtigere Verzinſung des Capitals 


bieten, als dies bei der Anlage in den Papieren 
gleicher Kategorie in England, Frankreich oder 
Deutſchland der Fall wäre. 

Es iſt daher wohl begreiflich, daſs dieſe capitals— 
reicheren Länder mit ihrem Capital den öſterreichiſchen 
Markt aufſuchen und ihr Geld hier inveſtiren. 


Fragen wir uns nun, wie ſich dieſes Verhältnis 
in der Zukunft ſtellen dürfte, wenn einmal die 
Goldwährung bei uns eingeführt ſein wird, 
ſo ergibt ſich als einzige naturgemäße Antwort hierauf, 
daſs dann der Anreiz für das ausländiſche 
Capital ein noch viel größerer ſein muſs, als 
dies bisher der Fall war. 


Bisher waren es nämlich der Hauptſache nach 
die in Gold verzinslichen Wertpapiere, welche das 
ausländische Capital angezogen haben, und fie hatten 
deshalb auch einen höheren Curs, als die Wertpapiere 
gleicher Kategorie, die nur in Noten öfterreichijcher 
Währung verzinslich waren. Wenn num durch Die 
Einführung der Goldwährung die Zahlung der Zinjen 
aller unſerer Wertpapiere in Gold gefichert jein wird, 
jo wird fih die Aufmerkſamkeit des ausländifchen 
Capitals in erhöhtem Maße auch diefen Wertpapieren 
zuwenden, von welchen es jich bisher nur deshalb 
ferngehalten hat, weil deren Coupons nur in Papier— 
geld zahlbar waren. 

Es ift demnah mit Sicherheit anzunehmen, 
daſs unjere Bahlungsbilanz aus dem Titel des 
Berfehres unjerer Wertpapiere Feinesfalls Schlechter 
werden wird, als fie es bisher war; umſoweniger, 
wenn erivogen wird, daſs insbejondere in den 


capitalreichen Ländern von England und Frankreich, 
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aber auch in Deutichland ein ſehr bedeutender 
Nüdgang des HZinsfußes plabgreift. 

Sch bin bei diefem Punkte wieder genöthigt, 
eine von Profeſſor Sueß geäußerte Beforgnis zu 
widerlegen, die Belorgnis, das Ausland werde 
öfterreichiiche oder ungarische Papiere hereinwerfen, 
um uns das Gold zu entziehen und Sich Gold zu 
verichaffen. Der geehrte Herr Profeſſor hat dabei 
überjehen, daſs das nicht geſchehen kann, ohne den 
Curs der betreffenden Papiere herabzudrüden, ich 
will nicht einmal jagen, wejentlich herabzudrüden, 
weil jchon ein geringfügiger Nüdgang des Curſes 
von zum Beilpiel nur 1 Brocent hinreichen würde, 
diefe Methode der Golvdentziehung unmöglich zu 
machen. 


Man mufs fih Far machen, daſs eine auf 
diefem Wege für die Goldbeichaffung gezahlte Brämie 
von nur 1 PBrocent einen Zinsfuße von 360 Procent 
pro anno entipriht — allerdings eine etwas 
überraschende, aber an fich richtige Ziffer — daſs 
England in der Regel ſchon bei einem. Zinsfuße 
von 2 Procent oder 3 Procent Gold aus feiner 
Bank verabfolgt, daſs e3 in abnormen Zeiten durch 
Erhöhung feines Zinsfußes auf 4 Procent oder 
5 Brocent den Goldabflujs verhindert, und daſs es 
in den legten 17 Jahren nie genöthigt war, zu 
diefem Zwecke den Zinsfuß über 6 Procent zu 
erhöhen. 


Die Bank von Frankreich vertheidigt ihren 
Goldiha mit einer Prämie von 2 bis 3 Promille 
mit dem beiten Erfolge. Selten fteigt dieſer Prämien- 
ja auf 5 Promille, das ift ein halbes Procent, 
aber in den allerabnormiten Zeiten hat er Die 
Höhe von einem Procent noch nicht erreicht. 

Wer fi aljo Gold verjchaffen will, der wird 
e3 iiberall billiger finden, als in Dfterreich, wenn er 
e3 diefem Lande durch die Methode eines Berfaufes 
von Wertpapieren würde entziehen wollen. Nun it 
aber auch noch zu bemerken, dajs, wenn es fich um gar 
große Summen handeln follte, die auf diefe Weiſe dem 
Lande entzogen werden wollten, es bei dem Wert- 
rüdfgang der Papiere um 1 Procent nicht 
bliebe, Die Wiener Börfe zeigt fich für jedes ver- 
mehrte Angebot ſehr empfindlich, und ein ſehr rapider 
Cursſturz würde bald die zu zahlende Goldprämie 
ind Unerjchwingliche fteigern und einen jo niedrigen 
Preis für das betreffende Wertpapier herbeiführen, 
dafs diejer Preis bald einen neuerlichen 
Anreiz zu deſſen Ankauf durch ausländijches 
Capital ausüben würde. So würde das abge- 
floſſene Gold bald wieder auf anderem Wege zurid- 
fommen. 


Ich Kann nicht fchließen, ohne dem etwaigen 
Einwande zu begegnen, der mir gemacht werden könnte, 
der Rückgang der Devifencurfe der für ein fo günftiges 
Refultat der Zahlungsbilanz angejehen wird, habe 
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nicht in diefer, fondern in der Wertjteigerung unſeres 
Geldes jeinen Grund, und die Urfache dafür liege in 
dem Seltenheitswert unferer Umlaufsmittel. 


Die Anficht von dem Seltenheitswert unferer 
Valuta iſt eine fo verbreitete und don vielen Seiten 
merfwiürdigerweife jo widerſpruchslos aufgenommene, 
daſs es mir ſchon deshalb nothwendig fcheint, mich 
mit ihr, wenn auch nur in möglichjter Kürze zu be- 
ichäftigen, 


Diejer Seltenheitswert wird gewöhnlich fo for- 
mulirt: 


Die freie Silberprägung wurde im Jahre 1879 
eingejtellt, infolge deſſen konnte fich der Verkehr die 
Seldumlaufsmitiel nicht nach Bedarf verfchaffen, er 
war nur auf die Bank- und Staatsnoten angewiefen, 
die, wie behauptet wird, auch nicht die genügende 
Vermehrung erfahren haben, um dem Bedürfnifie 
nach Geldumlaufgmitteln in Ofterreich-Ungarn zu ge- 
nügen, und jo befamen unjere Noten den Selten- 
heitswert, und daraus wird es auch erffärt, daſs 
fi der Gulden öfterreichiicher Währung foweit von 
jeiner Silberparität im Werte entfernt Hat. 


Dieje Theorie ſcheint mir in mehrfachem Wider- 
ſpruche mit den thatfächlichen Verhältniſſen zu ftehen. 

Die Silberprägungen für Private waren im 
Sahre 1879 noch kaum eingejtellt, als Schon zwiſchen 
dem Werte der Gulden öfterreichiicher Währung umd 
dem Silbergehalte derjelben ein mehr al3 fechspro- 
centiger Wertunterjchied beitand, diefe Werterhöhung 
fonnte aber damals noch unmöglich von dem Mangel 
an Geldumlaufsmitteln herrühren, denn mittelbar 
vorher in den Sahren 1878 und 1879 wurden in- 
folge der damals beginnenden Silberinflation über 
95 Millionen Gulden in Silbermünzen ausgeprägt. 


Was die Behauptung anbelangt, daſs der Noten- 
umlauf fich jeit dem Sahre 1879 nicht vermehrt hätte, 
oder etwa nicht genügend geitiegen jet, jo wird Dies 
ebenfalls durch die Thatjachen widerlegt. 


Der niederite Stand des Banfnotenumlaufs be- 
trug im Jahre 1879 273 Millionen Gulden öſter— 
reichischer Währung; im Sahre 1891 392°8 Millionen 
Gulden öfterreichifcher Währung. Der höchſte Stand 
des Banfnotenumlaufs betrug im Kahre 1879 341°5 
Millionen Gulden Öfterreihifcher Währung; im Jahre 
1891: 4667 Millionen Gulden öſterreichiſcher 
Währung. 


Bei den Staat3noten ergaben ich begreiflicher- 
weile geringere Differenzen, aber auch da kommt cine 
Steigerung zum Ausdrud, es waren Ende 1879 
313 Millionen Gulden Staatsnoten; Ende 1891 
3788 Millionen Gulden Staat3noten im Umfaufe. 


Betrachten wir nun etwas näher die Fluctua— 
tionen im Banfnotenumlauf, wir finden da, in runden 
Biffern ausgedrüdt, folgende interefjante Thatjachen: 
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Der Banfırotenumlauf betrug: 
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, October 1879 — 341 Mill. Gulden ö. W., am 23. Suni 1880 nur 296 Mill. Gulden ö. W., 


1881 wieder auf 307, 


EBD 320 
// // a [2 23. ” 1883 n " 341, 
”„ " „ " 23. „ 1884 m 7 8974 
ne A lugl Fa 850 9 Or 83 
N Be ADAM L TEE Te 
" " " n 15. ” 1887 " m 342; 
n " " n 23. " 1888 " n 346, 
" n n n 23. " 1889 m " 365, 
„ ” ” ll 23. ” 1890 „ ‚ 388, 
N RESET UT SIT A 


Penn wir nın jehen, daſs der Notenumlauf vom Herbite und Winter 


des Sahres 1879 auf den Sommer und Frühjahr des Jahres 


1880 
1881 
1882 
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1890 


ul 


zurückgeht, 


daſs dieſe Millionen jährlih, an die Banf zurüdmwandern, 
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weil für fie fein 


Bedarf im Verkehre ijt, jo drängt fih die unabweisliche Frage auf: Wie ift es da überhaupt 
nur möglich, von einem Seltenheitsmwert der Noten zu reden? 


Und endlich ſchließlich ſei noch folgender Er- 
wägung hier Raum gegeben. 

Wenn irgendwo und irgendwann eine Bejchrän- 
fung der Umlaufsmittel eintritt, ſo macht fich dies 
alfogleih im Zinsfuß bemerkbar; je mehr es am Gelde 
im Verfehre fehlt, deſto höher ſteigt der Zinsfuß, und 
er ſinkt deſto tiefer, je größer der überfluſs an Geld- 
mitteln iſt. Deshalb beiteht ein inniger Zuſammen— 
hang zwiſchen der jeweiligen Höhe der Notenrejerve 
bei der Bank und dem Zinsfuße derjelben. Betrachten 
wir nun die jeweilige Höhe des Zinsfußes der Bank 
jeit dem Fahre 1879, ich will Sie diesfalls nicht mehr 
mit Biffern behelligen, jo zeigt es fich, daſs dieſer 
Zinsfuß zu feiner Zeit eine jo abnorme Höhe erreicht 
hat, welche er nicht zeitweilig auch in anderen Ländern 
mit freier Geldprägung erreicht Hätte, es zeigt jich 
überhaupt, daſs unſer Zinsfuß nicht in abnormen 
Berhältnifien zu dem Zinsfuß dieſer Länder steht. Sit 
aber dies der Fall, jo muſs ein jeder, dem die Ver- 
hältnifje des Verfehres nicht ganz fremd find, zuge- 
ſtehen, daſs e3 ganz unmöglich ift, daſs ein jteigender 
Wert unjerer Umlaufsmittel im Wechjelcurje der aus— 
wärtigen Plätze durch eine Prämie zum Ausdrude 
fomme, ohne vorher aufs empfindlichite den Zinsfuß 
im Lande in ganz exorbitanter Weije erhöht zu haben. 


Sp glaube ich die Theorie von dem Seltenheitswerte 
des öſterreichiſchen Guldens auf den Stand einer fable 
convenue zurüdgeführt zu haben. 


sh fomme zum Schluffe. Sch glaube genügende 
Anhaltspunkte für die Nichtigkeit der Anſchauung ge- 
liefert zu haben, dafs die fpecififchen Verhältniſſe 
öſterreichs nicht ungünftig für die Einführung und 
die Erhaltung des Goldes im Lande find, wobei aller- 
dings einer weiſen und zweckmäßigen Bankpolitif eine 
große Rolle vorbehalten bleibt. Sch glaube auch 
dargethan zn haben, daſs es aus den vorgebrachten 
Gründen nothwendig ift, in Klaren Worten die Ein- 
führung der Goldwährung feitzuftellen und feinen 
Zweifel daran zu Laffen, dafs es allen Factoren der 
Geſetzgebung damit Ernſt iſt, Ofterreich ſobald als 
möglich in. die Reihe jener Staaten eingereiht zu 
jehen, die fich eines geordneten Geldweſens erfreiten. 
Hiemit empfehle ich den Artikel I zur unveränderten 
Annahme. (Lebhafter Beifall links.) 


Biceprafident: Mit Rückſicht auf die vorge- 
rüdte Stunde werde ich mir jeßt erlauben, den 
Schluſs der Sitzung zu beantragen (Lebhafter 
Beifall.) 
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Sch werde nur noch dem Herren Abgeordneten 
Freiheren v. Dipauli das Wort zu einer thatfäch- 
lichen Berichtigung extheilen, die beiden Herren 
Berichterftatter dagegen bitten, erſt morgen zu jprechen. 

Der Herr Abgeordnete Freiherr v. Dipauli hat 
das Wort zu einer thatjächlihen Berichtigung. 


Abgeordneter Freiherr v. Dipauli: Sch habe 
mir das Wort erbeten zu einer thatlächlichen Berich- 
tigung, die eigentlich richtiger die Aufklärung eines 
Mijsverftändnifjes iſt. Seine Excellenz der Herr 
Ackerbauminiſter Hat in großer Erregung eine Inſi— 
nuation bekämpft, die niemand gegen ihn vorgebracht 
bat, am allerwenigſten aber ich. | 

Es ift mir unfajsbar, wie aus meiner Erwäh- 
nung des Viehjalzes Seine Excellenz feine Schlujs- 
folgerung ziehen fonnte. 

Der Anlaſs dieſes Paſſus meiner Nede mar 
ganz einfach der: 

Seine Ercellenz der Finanzminiſter hatte die 
Güte, mehreren Herren mitzutheilen, daſs über die 
Biehlalzfrage mit Ungarn Unterhandfungen beitehen 
und daſs er die Hoffnung Habe, daſs diejelben in 
günstiger Weife fich auch Löfen werden, Das war der 
Grund meiner Ausführungen. 

Die politiihe Ehrenhaftigfeit und der lee 
Charakter Seiner Ercellenz des Herrn Finanzminifters 
jtehen fo außer allem Zweifel, dafs ich nicht anſtehe, zu 
erklären, daſs mir die von ihm allerdings in den Text 
fait gemwaltjam hineingelegte Auslegung vollfommen 
ferne lag. Mir lag und liegt jede jolhe Zumuthung 
ferne. Mich wundert nur, daſs Seine Excellenz diejen 
Wortlaut — ich habe noch von einer freudigen 
Ankündigung gefprochen — fo auslegen fonnte, 
und ich hätte wirklich gehofft, daſs jelbjt bei einem 
weniger Haren Wortlaute Seine Excellenz mir eine 
ſolche Infinuation nicht zugetraut hätte. 


Bicepraiident: Während der Rede des — 
Abgeordneten Freiherrn v. Morſey herrſchte ſolche 
Unruhe im Haufe, daſs ih um Ruhe bitten muſste, 
um den Redner zu vernehmen. Während dieſer 
Unruhe Hat der Redner, nachdem er des Lloyd und 
der Donau-Dampfichiffahrtsgejellichaft erwähnt hatte, 
folgende Worte gebraucht: 

„Hätte Seine Excellenz der Herr Handelsminifter 
hier einige Leute an die ſchönen Säufen in der Halle 
hängen laſſen, wir Hätten mit Vergnügen für die 
ganzen Anstalten geſtimmt.“ Sch glaube, daſs Dies 
eine Außerung ift, welche den parlamentarifchen An— 
ftand verlegt, und rufe den Herrn Redner daher zur 
Drdnung. 

Es find Dringlichfeitsanträge überreicht 
worden, um deren Vorlefung ich erfuche. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 
„Dringlihfeitsantrag des Abgeordneten 
Dr. Dyk und Genoſſen, betreffend eine Hilfsaction 
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für die durch Hochwaſſer und Hagelwetter geichädigten 
Theile der Gerichtsbezirke Planitz und Klattau. 
Im Laufe der Monate Suni und Juli 1892 


wurden einzelne Diftriete des Gerichtsbezirkes Planitz, 


und zwar die Gemeinden Myslivo, Nehodiv, Nové 
Dvory, Kovein, Louzen und Blizanov, ferner die Ge— 
meinden Klenovä, Javor und Louécany im Gerichts— 
bezirke Klattau wiederholt von einem furchtbaren 
Hagelwetter nebſt Wolkenbrüchen heimgeſucht und 
überſchwemmt. 

Die Ernte iſt faſt ganz vernichtet und das Futter 
verdorben, ſo daſs die Landbevölkerung in dieſer 
Gegend, welche zu den ärmſten im Königreiche Böhmen 
zählt, nur mit Mühe ihre Exiſtenz friſtet und in ein— 
zelnen Gemeinden bereits Noth ausgebrochen iſt. 

Es ſtellen daher die Gefertigten auf Grund des 
8. 42 der Geſchäftsordnung den Dringlichkeits— 
antrag: 

Das hohe Haus wolle beſchließen: 

nn Dies hbohe Regierung wird aufge⸗ 
fordert, alſogleich über jene durch die letzten 
Überſchwemmungen, Hagelwetter und Wolken— 
brüche angerichteten Schäden in den Gerichts— 
bezirken Planitz und Klattau Erhebungen zu 
pflegen und vom hohen Hauſe die nöthigen 
Credite in Anſpruch zu nehmen, um der 
ſchwergeſchädigten Landbevölkerung jener Ge— 
genden die nöthige Unterſtützung angedeihen 
zu laſſen. 

In formeller Beziehung wird der Antrag 
geſtellt, daſs dieſer Dringlichkeitsantrag dem 
Budgetausſchuſſe zur ſchleunigſten Bericht— 
erſtattung zugewieſen werde.“ 


Wien, 15. Juli 1892. 


Dr. Dyk. 
Dr. Slavik. Dr. Sil. 
Krumbholz. Dr. Doſtal. 
Dr. Vadaty. Dr. Släma. 
Dr. Kramär. Mixa. 
Tilser. Tekly. 
Formaänek. Sokol. 
Dr. Brzorad. Häjek. 
Veſelh. Adämek. 
Dr. Trojan. Eim. 
Dr. Kauniec. Dr. Blazek.“ 


Vicepräſident: Der Herr Antragſteller wünſcht 
ſeinen Antrag zu begründen. 
Ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Dyk: Hohes Haus! Schwere 
Elementarunfälle haben meinen Wahlbezirk betroffen. 
In den Bezirken Klattau und Planitz, die ich zu 
vertreten die Ehre habe, und welche gerade zu den 
ärmſten Bezirken des Königreiches Böhmen gehören, 
haben die jüngſten Hagelwetter, Hochwäſſer und 
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MWolfenbrüche enorme Schäden nicht nur an Feld- 
friichten, fondern auch an Feldern, Wieſen und Wegen 
angerichtet. 

Dieſe Schäden find umſo empfindlicher, al3 dieſe 
Bezirke en von der Katajtrophe des Jahres 1890 
ſchwer betroffen wurden, jo daſs unter der Land— 
bevöfferung diejer Bezirke eine große Noth herricht. 

Damit iſt unſer Dringlichkeitsantrag begründet 
und ich erlaube mir nur noch an die hohe Negierung 
die Bitte zu ftellen, dafs die notwendigen Erhebun- 
gen rasch gepflogen und die ausgiebige Staatshilfe 
ichnell gewährt werde. 

In formaler Beziehung bitte ich, daſs mein An— 
trag dem Budgetausſchuſſe zur jchleunigften Be— 
richterftattung zugewieſen werde. 


Viceprafident: Wünfcht jemand über die 
Dringlichkeit des Öegenstandes zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall; ich erfuche demnach 
jene Herren, welche dieſen Gegenſtand als einen 
dringlichen anerkennen, fi zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag it mit der erforderlidhen 
Zweidrittelmajorität als dringlich erfannt. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Dyf beantragt, 
dass fein Antrag dem Budgetausschuffe zur Behand- 
fung mit aller nach der Gejchäftsordnung geftatteten 
Beichleunigung zugewiejen werde. Ich erjuche jene 
Herren, twelche diejen Antrag annehmen wollen, ſich 
zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Zuweiſung iſt be- 
ſchloſſen. 

Der Herr Abgeordnete Hagenhofer hat eben— 
falls einen Dringlichkeitsantrag überreicht, um 
deſſen Verleſung ich bitte, 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 

„Bringlichfeitsantrag des 
neten Hagenhofer und Genoſſen. 

Im Bezirke Friedberg ging gejtern den 14. d. M. 
ein furchtbarer Wolkenbruch nieder. Der Hiedurch 
verurjachte bedeutende Schade ift um fo empfindlicher, 
al3 jich die betroffenen Gemeinden von den Folgen 
der vorjährigen Überſchwemmung und Hagelichäden 
noch nicht erholt haben. 

Hier, ſowie in der Gemeinde Gichaid in der 
Bezirkshauptmannichaft Weiz, wo die Befiger infolge 
der im Vorjahre Itattgehabten Hageljchläge bereits 
gezwungen waren, ihre Lebensmittel zu kaufen und 
auch in dieſem Jahre der Hagel thatlächlich Fein gutes 
Dlatt an den Bäumen ließ, iſt eine Unterjtügung 
dringend nothwendig. 

Die Gefertigten ftellen daher den Dringlid- 
feit3antrag: 

„n Die hohe k.k. Regierung wird aufgefor- 
dert, bezüglich der durch Elementarereignifje 

im Bezirke Friedberg und in der Bezirks— 

hauptmannſchaft Weiz verurfachten Schäden 

jofort Erhebungen pflegen zu lafjen und die 


Abgeord- 





hiedurch in Nothſtand gerathenen Gemeinden 
und Private angemefjen zu unterjtüßen. 
Formell beantragen wir, daſs dieſer An— 
trag dem Budgetausſchuſſe mit geſchäfts— 
ordnungsmäßiger Beſchleunigung — 


werde.““ 
Wien, am 15. Juli 1892. 
Morſey. Hagenhofer. 
Dr. v. Kraus. Gaſſer. 
Kohler. Dipauli. 
Oberndorfer. Kaltenegger. 
Klun. Robiẽ. 
Povse. Borkdie. 
Sar. Plaſs. 
Rammer. Dr. Ebenhoch. 
Dr. Kathrein. Zehetmayr. 
Pfeifer. Treuinfels. 
Dr. Rapp. Dr. Schorn.“ 
Zallinger. — 


Vicepräſident: Der Herr Abgeordnete Hagen- 
hofer wünſcht feinen Antrag zu begründen; ic) 
ertheile ihm dag Wort. 


Abgeordneter Hagenhofer: Hohes Haus! Am 
14. d. M. ging ein furchtbarer Wolfenbruch im Be— 
zirke Friedberg nieder. Ein Haus wurde durch die 
Erdſchollen eingedrüdt und mehrere Häufer bejchädigt. 
Zwei Bezirksbrüden find weggeriſſen, Wiejen und 
der zerftört. Der Schade durch diefe Efementar- 
ereigniſſe iſt umſo empfindlicher für die betreffenden - 
Gemeinden, als diejelben ſchon im vorigen Jahre durch 
Überfchwenmungen und Hagel ſchweren Schaden zu 
leiden hatten. 

Ebenſo verhält e3 fich auch mit. der Gemeinde 
Gſchaid im Bezirke Weiz. Auch diefe wurde heuer zum 
zweitenmale durch Hagelichläge ſchwer beichädigt. Die 
Bewohner diefer Gemeinden mussten bereits jeßt vor 
dem Hagelichlag ihre Lebensmittel faufen und es iſt 
daher dringend nothiwendig, dafs denfelben eine Unter- 
ſtützung gewährt werde, Sch bitte demnach um An— 
nahme meines Antrages. 


VBiceprajident: Wünfcht jemand über die 
Dringlichkeit des Gegenftandes zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erjuche 
demnach jene Herren, welche diefen Gegenjtand als 
einen dringlichen anerkennen, fich zu erheben. (@e- 
schieht.) Der Antrag ift mit der erforderlichen 


Hiweidrittelmajorität al3 dringlih erfannt. 


Ich erſuche num jene Herren, welche diefen An- 
trag dem Budgetausſchuſſe zumeiien wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Die Zumeifung des Antrages 
des Herrn Abgeordneten Hagenhofer an den 
Budgetausſchuſs iſt beſchloſſen. 
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Es find Interpellationen überreicht worden, 
um deren Verleſung ich erſuche, 


Schriftführer Dr. Marchet (lest): 


„snterpellation des Abgeordneten 
Prettner und Genoſſen an feine Ercellenz 
ven Herrn Minifterpräfidenten als Leiter 
des Minifteriums des Innern und Geine 
Ercellenz den Herrn Suftizminifter. 


Nach den gegenwärtigen in Kraft bejtehenden 
Beitimmungen der Gejebe werden ſowohl von den 
Berwaltungs- als auch) von den Suftizbehörden bei 
commiflionellen Erhebungen aller Art die Commiſſions— 


foften nach der Entfernung des Ortes, wo die Com- | 


million abgehalten wird, berechnet. 

‚Sn Erwägung, dajs befonders in den Gebirgs— 
gegenden jene DBeliter, die von dem Amtsfige der 
Behörde weit abjeit3 Liegen, bei commiffionellen Er- 
hebungen, Meltorationsanlagen, Waflerbauten 2c. oder 


gerichtlichen Schäßungen die zehnfachen Koſten gegen= 


über jenen zu tragen haben, die ihren Beſitz an dem 
Umtsort der Behörde haben; 

in Erwägung, dafs durch jo hohe Koiten in den 
abjeit3 gelegenen Gebirgsgemeinden, die ohnehin in 
ihren culturellen Anlagen weit zurücd bleiben, oft 
die nothwendigſten Anlagen vereitelt werden; 

in endliher Erwägung, daſs ſchon im Vorjahre 
ein dDiesbezüglicher Antrag von den Unterzeichneten 


eingebracht wurde, der bis heute noch feiner Erledigung 


harrt, ftellen die Gefertigten die Anfrage: 
„„Will die hohe Regierung dieje ungleiche 
Belaftung fortbeftehen laſſen oder findet fie 
fich nicht veranlasst, diefen Übelftand durch 
Erlafjung eines entjprechenden Normales mit 
thunlichfter Beichleunigung zu beſeitigen?““ 


Wien, 15. Juli 1892. 


Dr. Fuß. Prettner. 
Ghon. Dr. Steinwender. 
Richter. Dr. Bareuther. 
Peſchka. Kaiſer. 
Dr. Lueger. Poſch. 
Vinzenz Hofmann. Skala. 
Nigler. Dr. Kraus. 
Garnhaft. Dr. dv. Hofmann.” 
„Anfrage der Abgeordneten Dr. v 


Schauer, Edlbadher, Dr. Bielguth und Ge— 
nojjenan Seine Ercellenz den Herrn Han- 
del3mimifter, betreffend die Überfaftung der 
Telegraphenlinie Wien-Linz. 
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erſt nach ungefähr drei Stunden zukommen und gibt 
an, dafs ihr als Grund hiefür die Überlaftuig der 
Linie Linz-Wien bezeichnet wurde. 

Da, wenn eine ſolche Überlaſtung wirklich ſtatt— 
findet, es im Intereſſe des raſchen Verkehres geboten 
erſcheint, für deren Beſeitigung eheſtens Sorge zu 
tragen, ſei es durch Eröffnung einer zweiten Linie 
ſei e3 durch Einführung einer telephonijchen Verbin- 
dung, nach welcher in Oberöſterreich wiederholt ver- 
langt wird, fo erlauben fich die Öefertigten an Seine 
Ersellenz den Herren Handel3minifter die Anfrage 
zu Stellen: 


„„L. Sit demſelben von einer Überlaftung 
der Telegraphenlinie Wien-Linz etwas be- 
fannt und welche Maßregeln gedenkt derjelbe 
zur Befeitigung der mit dieſer Überlaftung 
En Übelftände zu ergreifen? 

Sit derfelbe nicht gewillt, in eheiter Zeit 
— von den Städten Linz, Steyr und 
Wels wiederholt angeſtrebte telephoniſche 
Verbindung derſelben mit der Reichs-Haupt— 
und Reſidenzſtadt Sorge zu tragen?““ 


Wien, 15. Juli 1892. 
Dr. Heilsberg. Dr. vd. Schauer. 


Dr. Keil. Edlbacder. 
Dr. Pichler. Dr. Vielguth. 
Dr. Wildauer. Dr. v. Plener. 
Hütter. Hübner. 
Dr. Pergelt. Sueß. 
Otto Polak. Dr. Beer. 
Peſchka. Schier. 
Dr. Habermann. Dr. Hallwich. 
Dr. Brenner. Mauthner. 
Sommaruga.“ 
„Interpellation des Abgeordneten 


Borkic und Genoſſen an Seine Excellenzden 
Herrn Finanzminiſter. 


Nach dem 8. 65 der Zoll- und Monopols— 
ordnung des Jahres 1835, welche kraft des 8. 1, 
Alinea 2 des Geſetzes vom 20. December 1879, 
R. G. BL. Nr. 137, feit dem Jahre 1880 auch in 
Dalmatien eingeführt wurde, müfjen die jchriftlichen 
Erklärungen für die Zollämter entweder in der Deut- 
ichen oder auch in der italienischen Sprache abgefajst 
erden. 

Da diefe Beitimmung das nationale Gefühl aller 


jener Staatsbürger und Kaufleute in Dalmatien, 


welche die obgenannten Sprachen nicht verjtehen, ver- 
legt, ihnen eine Laſt auflegt und fie der Beitrafung 
ausfegt, im Falle daſs fie aus Unkenntnis dieſer 
zwei Sprachen eine Übertretung in der Abfafjung der 


In Nr. 160 vom 15. Juli 1892 rührt die | Erflärungen machen; da fernerhin die oben erwähnte 
„Linzer Tagespof “ Befchwerde, dafs ihr jeit einiger | Zoll-und Monopolsordnung den Gleichberechtigungs- 
Beit die in Wien an felbe aufgegebenen Telegramme rechte twiderfpricht, welches durch den 8. 19 des 


7270 





Staatsgrundgejebes vom 21. December 1867 über 
die allgemeinen Bürgerrechte garantirt wird, fo 
erlauben jich die Unterfertigten an Seine Excellenz 
ven Heren Finanzminiſter die Unfrage zu Stellen: 


„„Iſt der Herr Finanzminiſter geneigt, 
Sorge zu tragen, damit der $. 65 der Boll- 
und MonopolSordnung im Einflange mit dem 
8. 19 des Staatsgrundgejeßes umgeändert 
werde, und zwar im Sinne, daſs die obge- 
nannten Erklärungen bei den Zollämtern in 
Dalmatien auch in der kroatiſchen oder ferbi- 
ihen Sprache abgefajst werden können?““ 


Wien, am 15. Juli 1892. 


Nabergoj. Borlic. 
Dr. Rapp. Dr. Maik, 
Jordan. Povse. 
Gaſſer. Klun. 
Radimsky. Dr. Doſtal. 

Suklje. Dr. Fanderlik. 
Dr. Kvefoic. Robiẽ. 
Dr. Ebenhoch. Dr. Helcelet. 

Fuchs. Lupul. 

Hormuzaki. Pfeifer.“ 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 
„Ssnterpellation der Abgeordneten Dr. 


v. Hofmann, Prade und Genofjen an Seine 
Ercellenz den Herrn Handelsminiiter, 


Bu wiederholtenmalen haben fich die Gaft- und 
Schanfgewerbetreibenden in zahlreichen PBetitionen 
ſowohl an die Negierung, als auch an das Abgeord- 
netenhaus mit der Bitte gewendet, daſs der Handel 
mit Flajchenbier, welcher gegenwärtig in einem jolchen 
Umfange und theilweife mit Umgehung beftehender 
gejeglicher Vorjchriften betrieben wird, daſs er das 
Gaſt- und Schanfgewerbe mejentlich ſchädigen muſs, 
in die Neihe der concefftionirten Gewerbe eingereiht 
werde. 

Aus gewiſſen „öffentlichen Rückſichten“, die 
zweifellos anzuerkennen find, wurden feinerzeit Die 
Gaſt- und Schanfgewerbe unter die conceſſionirten 
Gewerbe aufgenommen. Darin liegt doch zugleich aus— 
geiprochen, daſs dieſelben anderjeit3 einen gewiſſen 
Anſpruch auf Schu gegen eine übermäßig an- 
wachlende und fie in ihrem Beſtande jchädigende Con— 
currenz erheben fünnen. Nicht gegen den Slajchenbier- 
handel als jolchen, wohl aber gegen das unbegrenzte 
Überhandnehmen desjelben und gegen die in manchen 
Fällen mit demjelben betriebenen Mijsbräuche, welche 
insbejondere dadurch hervorgerufen werden, dafs durch 
das Halten vieler Conſumartikel in einem und den- 
jelben Verfaufslocale der unbefugte Ausſchank uncon- 
trofirbar it, müſſen begründete Bedenken erhoben 
werden. Es würden ſonſt bei Fortdauer des gegen- 
wärtigen Zuſtandes die Grundſätze, welche zur Con- 
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ceffionirung der Gaſt- und Schanfgewerbe führten, 
durchbrochen und die damit verbundene Abficht der 
Geſetzgebung geradezu illujorisch gemacht. Daſs dem 
Staate die Steuer entgeht, welche ſonſt concejlionirte 
Wirte zahlen müjsten, fei hier nur nebenbei erwähnt. 

Die Negierung hat nun allerdings durch Die 
Berordnung der Minifterien des Handel3 und des 
Innern vom 6. December 1891, R. ©. DL. Ver. 171, 
beitimmt, dafs nur Gefäße verwendet werden dürfen, 
welche einen Verſchluſs haben, der nach erfolgter Er- 
Öffnung nicht wieder unverlegt gebraucht werden 
fann. Allein diefe Verordnung, deren Abſicht jeden- 
fall3 die Einichränfung des Slafchenbierhandels und 
die Hintanhaltung gewiſſer Mijsbräuche war, hat nad) 
den übereinjtimmenden Erfahrungen der betheiligten 
Kreife fo gut wie gar nichtS geändert, Theils ift ſie 
leicht zu umgehen, theils wird fie von den Gewerbe— 
behörden nicht entjprechend gehandhabt. 

In Erwägung der angeführten Umstände richten 
die Unterfertigten die neuerliche dringliche Anfrage 
an Seine Excellenz: 

„„J. Sit Seine Erxcellenz geneigt, die Auf— 
nahme des Handels mit Slafchenbier in Die 
Neihe der conceſſionirten Gewerbe zu ver— 

anlaſſen? 

2. Bis zu dieſem Zeitpunkte aber zum 
mindeſten die unterſtehenden Gewerbebehör— 
den anzuweiſen, gegen alle Geſetzesumgehun— 
gen auf dieſem Gebiete nach den Be— 
ſtimmungen der Gewerbeordnung mit der 
nöthigen Strenge vorzugehen?““ 


Wien, 15. Juli 1892. 


Kaiſer. Dr. v. Hofmann. 
Ludwig. Prade. 
Dr. Fuß. Polzhofer. 
Prettner. Forcher. 
Dr. Kokoſchinegg. Skala. 
Muth. Poſch. 
Dr. Steinwender. Dr. Bareuther. 
Rigler. Dr. Kindermann.“ 


„Snterpellation des Abgeordneten 
Dr. Fuß und Genoffen an Seine —— 
den Herrn Unterrichtsminiſter. 


Im Laufe der letzten Jahre verſchlechterte ſich 
die ſchon ſeit geraumer Zeit wenig beneidenswerte Lage 
unſerer Sortimentsbuchhändler in hohem Grade. 
Insbeſondere fiel die früher wichtigſte Einnahms— 
quelle, der Gewinn aus dem Schulbüchergeſchäfte, faſt 
vollſtändig weg. Seitdem nämlich der Schulbücher-⸗ 
bedarf ausſchließlich aus dem Inlande — und zwar 
unter bedeutend ungünſtigeren Bedingungen als 
früher aus dem Deutſchen Neiche -— bezogen wird, 
verichlimmerte fich die Lage der erwähnten Geſchäfts— 
leute umjomehr, al3 auch die vielfachen, oft ganz un- 


| bedeutenden Veränderungen der Auflagen jährlich eine 


nz Be “, 
— 
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immerhin anjehnliche Entwertung des Schulbücher- 
lager3 zur Folge haben. 

Alle von den Sortimentsbuchhändlern bei den 
Schulbicherverlegern gethanen Schritte zur Erzielung 
bejierer Bezugsbedingnifie blieben bisher ohne irgend 
welchen greifbaren Erfolg; in den hetheiligten Kreiſen 
wird demmach, damit nicht länger Hunderte von ſteuer— 
zahlenden Staatsbürgern von der Willfür einiger 
mächtiger, übermüthiger PVerlagsfirmen abhängig 
bleiben, die Frage eingehend erivogen, ob fich nicht 
angejichtS des Umjtandes, daſs für die Sortiments- 
buchhändfer der Berfehr mit dem k. k. Schulbücher- 
verlage ein weitaus angenehmerer ift als jener mit den 
Privatverlegern, die Verftaatlichung des geſammten 
Schulbücherverlages empfehlen würde. 

Die Unterzeichneten stellen bei der Bedeutung, 
welche die Frage des Schulbücherverfaufes für die 
große Dffentlichfeit befißt, die Fragen: 


nt: Sites Seiner Ercellenz befannt, daſs 
Sortimentsbuchhändler für einige wenige 
Schulbücherverleger nahezu umſonſt zu ar- 
beiten geziwungen jind? 

2. Sit e3 richtig, daſs die Verleger infolge 
der Einflufsnahme des Unterrichtsminiftertums 
auf die Preisfeititellung nicht in der Lage 
find, den Sortiment3buchhändlern einen ange- 
mejjenen Rabatt zu gewähren? 

3. Sit Seine Excellenz geneigt, durch 
‚weitere Verfügungen der durch allzuhäufige 
Neuauflagen erfolgenden Entwertung großer 
Schulbüchervorräthe entgegenzutreten? 

4, Gedenkt Seine Excellenz der Frage der 
Beritaatlihung des geſammten Schulbücher- 
verlages näherzutreten?” * 


Muth. 
Dr. Lueger. 


Dr. Fuß. 
Dötz. 
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Prettner. Dr. Kraus. 
Poſch. Schider. 
Skala. Dr. Geſsmann. 
Dr. Hofmann. Kaiſer. 
Forcher. Rigler. 
Polzhofer. Hauck. 


Schleſinger.“ 


Vicepräſident: Dieſe Interpellationen ſind 
gehörig gezeichnet und werden daher den betreffenden 
Herren Miniſtern zugemittelt werden. 


Ich habe dem hohen Hauſe und den Mitgliedern 
des Immunitätsausſchuſſes zur Kenntnis zu bringen, 
daſs die für heute den 15. anberaumte Sitzung des 
Immunitätsausſchuſſes auf morgen Samstag, 
den 16., um 91/, Uhr vormittags, verſchoben wurde. 


Der Budgetausſchuſs hält morgen Samstag, 
16. Juli, um 9 Uhr vormittags, in Abtheilung II 
Sitzung. Tagesordnung: 


1. Regierung3vorlage über die Obligationen der 


Unterkrainer Bahn. (498 der Beilagen.) 


2. Betition der Stadtgemeinde Prag. 

3. Negierungsvorlage über Olmützer Fortifica- 
tionsgriinde. (496 der Beilagen.) 

4. Regierungsvorlage über Abtretung 
Grundſtückes in Tirol. (482 der Beilagen.) 

5. Dringlichkeitsanträge. 

Die nächſte Situng beantrage ich für 
morgen Samödtag, den 16.9. M., 10 Uhr vor- 
mittags, und al3 Tagesordnung: Fortjegung 
der heutigen Verhandlung. 


eine3 


Sit etwas zur erinnern? (Niemand meldet sich.) 
Es ift nicht der Fall. Sch erfläre die Sitzung für 
geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung um 5 Uhr 25 Minuten.) 


— — — — — — — —— 
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Anhang. 


Petition der Gemeinden Kleinmünchen und Ebelsberg, fowie der Fabriksbeſitzer 

am ımteren Yaufe der Traun, um Bewilligung außerordentlicher Mittel zur 

ſyſtematiſchen Regulirung der unteren Traum aus Anlaſs des Hochwaſſers im 
Juni laufenden Jahres, 


Hohes Abgeordnetenhaus des Reichsrathes! 


Im verflofienen Monate wurden die Ortichaften Kleinmünchen und Ebelöberg an der unteren Traun 
in Oberöfterreich neuerdings, ſowie ſchon jeit dem Sahre 1880 wiederholt von einem furchtbaren und 
verheerenden Hochwaſſer heimgefucht, welches ebenſowohl große Flächen cultivirten Grundes theils wegbrach, 
theils verjichlammte, al3 auch insbeſonders an den zahlreichen Fabrifen einen enormen, bi3 heute noch nicht 
in jeiner ganzen Größe conftatirten Schaden verurfachte. 

Diefe entjeglichen Traunüberjchwemmungen find leiderim Laufe der legten eineinhalb Decennien eine fait 
regelmäßige wiederfehrende Erjcheinung geworden. Abgejehen von früheren in ihren Wirfungen bei weiten 
weniger verderblichen Hochwäſſern find folche in den Jahren 1880, 1882 (zweimal), 1886, 1887 und 1890 
mit fteigender Vehemenz eingetreten und alle mit großen Koſten vorgenommenen Regulirungsarbeiten des 
Traunfluffes haben nicht allein feine Verminderung diefer Wafjergefahren gebracht, jondern es Hat fich die 
Traunfohle feit etwa 15 Jahren um mehr al3 einen Meter erhöht, wodurch natürlich die Hochwaſſer— 
verheerungen immer größere werden. 

Die gefertigten Gemeinden und Fabriksbeſitzer können ſich daher auf Orundlage von zahlreichen 
technischen Gutachten, welche in diefer Beziehung bereits eingeholt wurden, der Überzeugung nicht entfchlagen, 
daſs die bisherigen Negulirungsarbeiten, welche nur ſtückweiſe und nicht mit den erforderlichen Mitteln 
borgenommen worden find, feinen Nuten brachten und daſs nur eine fyjtematische, durchgreifende, aber auch 
mit bedeutenden Geldmitteln durchgeführte Negulirung die immer größer werdenden Gefahren zu bejeitigen 
vermag. 

Die Organe der k. k. Regulirung find jedoch verfaflungsmäßig gebunden, jene budgetmäßigen 
Dotationen einzuhalten, welche alljährlich zu diefem Zwecke ausgemworfen werden, und e3 ijt daher von der 
hohen Keichsvertretung abhängig, dafs den furchtbaren Übelftänden endlich einmal radical mit ausgiebigen 
Geldmitteln abgeholfen wird. 

Die efertigten ftellen daher die ehrfurchtsvolle Bitte: 

„Das hohe Abgeordnetenhaus des Reichsrathes geruhe zum Zwecke der durchgreifenden und ſyſtema⸗ 
tiſchen Regulirung der unteren Traun einen außerordentlichen Credit in einem den Koſten einer ſolchen 
Regulirung entſprechenden Maße zu bewilligen und bei der hohen k. k. Regierung die ſofortige Inangriff— 
nahme eines ſolchen Regulirungswerkes im großen Stile wärmſtens zu befürworten. 


(Folgen die Unterſchriften.) 


Aus der k.k. Hof- und Staatsdruckerei. 


Abweſenheitsanzeige (Seite 7274), 
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Stenographiſches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XI. Selhon. 157. Sitzung, 
am 16. Juli 1892. 








Verhustt: 


Petitionen (Seite 7274). 


Anfrage de3 Abgeordneten Tr, Hofmann v. Wellenhof 
an das Präſidium, betreffend die Berichterftattung über 
Betitionen (Beantwortung derjelben durch den Vice— 
präfidenten Freiherrn v. Chlumecky) [Seite 7274]. 


Mündlicher Bericht des Budgetausschuffes über die Dring- 
lichfeit3anträge der Abgeordneten Freiherrn v. Rols— 
berg, Schider, Döß, Morſey und Hagenhofer, 

betreffend die Gewährung von Staatsunterftügungen 
für durch Clementarereigniffe betroffene Gemeinden 
(Nedner: Abgeordneter Dr, Edler dvd. Plener [Seite 
7274], Berichterjtatter Dr. Kathrein [Seite 7274 und 
7276], Dr. v. Fuchs [Seite 7275]; Thurndher [Eeite 
7275) — Annahme des ergänzten Ausichujsantrages 
Seite 7276]). 


Fortfegung der Verhandlung über die Gefegentmwirfe, be- 
treffend die Regelung der Valuta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Specialdebatte über den Gejebentwurf, womit Die 
Kronenwährung feftgeftellt wird, Artikel I bis X — 
Redner zu Artikel I: Berichterftatter der Minorität Dr. 
Kaizl Seite 7276], Berichterſtatter Szezepanowski 

[Seite 7281], Abgeordneter Freiherr v. Morſey [Seite 
7287]; — zu Artifel III: die Abgeordneten Dr, Keil 
[Seite 7288], Freiherr v. Rolsberg [Seite 7289], 
Treninfels [Seite 7291], Berichterftatter Szczepa- 
nowski [Seite 7294]; — zu Xrtifel V und XIII: die 
Abgeordneten Tr. Bareuther [Seite 7296], Eim 
[Seite 7297], Borcic [Seite 7301], Finanzminiſter Dr. 
Steinbad [Seite 7305), Abgeordneter Dr. Rizzi 
[Seite 7306], Berichterftatter Szezepanowski [Seite 
7307]; — zu Artikel X; die Abgeordneten Dr. Fuß 


[Seite 7308 und 7325], Tr. Menger [Seite 7311 und, 


7328], Dr. Graf Piniüski [Seite7315], Finanzminiſter 
Dr. Steinbach [Seite 7316 und 7323], die Abgerrd- 
neten Dr. Lueger [Seite 7318 und 7326], Dr. Sueß 
[Seite 7320], Berichterftatter Szezepanowski [Seite 
7329)). 


Antrag des Abgeordneten Siegmund und Genofjen, 
betreffend die Abänderung des Anhanges zur Reichs— 
vothswahlordnung vom 2. April 1873, R. ©. Bl. 

Nr. 41 (506 der Beilagen — Seite 7330). 





Snterpellationen und zwar: 


1. des Abgeoroneten Nichter und Genoffen an dei 
Minifter des Innern, betreffend Maßregeln gegen die 
drohende Gefahr der Choleraepidenie (Seite 7330); 

2. de3 Abgeordneten Hauck und Genoſſen an den Mini— 
fter für Eultus und Unterricht, betreffend die Aufirahıne 
der Zehramtsbewerberinnen (Seite 7331); 

3. der Abgeordneten Thurnher, Kohler und Genofjen 
an den Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums 
de3 Innern und an den Handelsminifter, betreffend die 
Aufhebung des jchweizeriichen Einfuhrverbotes von 
Bucht: und Nutzvieh (Seite 7332); 

4, de3 Abgeordneten Dr, Steinwender anden Handels- 
minifter, betreffend ven Eiſenbahnunfall bei Mattarello 
(Seite 7332); 

5. de8 Abgeordneten Schwarz und Genojjen an den 
Miniiter fiir Cultus und Unterricht, betreffend die An— 
weifung der Zuwachsquote der Activitätszulagen an 
Profeſſoren und Lehrer der Staatsmittelſchulen in 
Pilſen (Seite 7333). 


(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 
Borfigender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 


mecky, Vicepräfident Dr. Kathrein. 


Schriftführer: Ochrymowicz, Nitter v. 
Cieuski, Hütter, Dr. Graf Kaunic und Graf 
Sylva⸗Tarouca. 


Auf der Miniſterbank:Ackerbauminiſter Graf 
Falkenhayn, Miniſter Dr. Freiherr v. Prazäk, 
Miniſter für Landesvertheidigung Feldzeugmeiſter Graf 
Welſersheimb, Miniſter für Cultus und Unterricht 
Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiſter Marquis 
Bacquehem, Juſtizminiſter Dr. Graf Schönborn, 
Miniſter Ritter v. Zaleski, Finanzminiſter Dr. 
Steinbach, Miniſter Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionschef Ritter v. Niebauer, Miniſterialrath 
Dr. Ritter v. Winterſtein, Sectionsrath Dr. Edler 
v. Schuſter, Miniſterialviceſecretär Dr. Gruber des 
Finanzminiſteriums; Regierungsrath Münzdirector 
Ritter v. Pechan, Rechnungsaſſiſtent Karl. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sitzung für eröffnet und conſtatire die 
Beſchluſsfähigkeit des hohen Hauſes. 
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Da3 Protokoll über die Sitzung vom 
14. d. M. ift unbeanftändet geblieben, demnach als 
genehmigt anzujehen. 

Das Brotofoll über die geftrige Sitzung 
fiegt im Bureau zur Einſicht auf. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Habermann hat 
fein Ausbleiben von der heutigen Sitzung durch 
Unwohlſein entſchuldigt. 

Ich bitte um Mittheilung des 
Inhaltes der eingelaufenen Petitionen. 


weſentlichen 


Schriftführer Ochrymowicz (liest): 

„Betition des Joſef Cernic, Handelsmann in 
Trieft, betreffend die Einſchränkung der Ertheilung 
von Licenzen in Rückſicht des Handelsbetriebes (über- 
reicht durch Abgeordneten Nabergoj).“ 

„Betition der Intereſſenten in Barszczowice 
ſammt Umgegend bei Lemberg (Öalizien) um Anhal- 
tung der Courierzüge in der Station Barszcezowice 
(überreicht durch Abgeordneten David Ritter v. Abra- 
hamowiez).“ 

„Petitionen der Gemeindevertretungen Marcin- 
fomwice, Ruda, Niwka, Nadlow, Zdrochec, Zabawa, 
Zdarzec, Podwale, Bezirk Brzesko in Galizien, um 
Abänderung der 88. 35 und 36 des Geſetzes vom 
7. Mai 1874, R. G. Bl. Nr. 50, und Reform der 
Kirchenconcurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Kopycinski).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Biala in Gali- 
zien, betreff3 Abänderung der Sirchenconcurrenz (über- 
reicht durch Abgeordneten Dr. Ritter v. Üzeez).“ 

„Betition von 12 Gemeindevertungen der fatho- 
liſchen Pfarre „Otfinow“ eingepfarrten Gemeinden 
in Galizien, Bezirk Dabrowa, um Abänderung der 
88. 35, 36 und 37 des Geſetzes vom 7. Mai 1874, 
N. ©. DI. Nr. 50, und Reform der Kirchenconcurrenz 
(überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes in Planitz, der 
Gemeinden Myslivo, Nehodiv, Nove, Dvory, Kovein, 
Longen und Blizanon in Böhmen um eine Staat$- 
hilfe aus Anlaſs der Elementarereigniffe (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ 


Viceprafident: “Die verlefenen Petitionen 
werden nach Maßgabe ihres Inhaltes den betref- 
fenden Fachausſchüſſen übergeben werden. 

Bor Übergang zur Tagesordnung Hat fich der 
Herr Abgeordnete Dr. Hofmann v. Wellenhof 
zu einer Anfrage an das Präſidium das Wort 
erbeten. Sch ertheile ihm dasselbe. 


Abgeordneter Dr. Hofmann v. Wellenhof: 
Nach Den Beitimmungen der Gejchäftsordnung 
joll über Petitionen mindejtens alle vier Wochen vom 
Ausſchuſſe Bericht erftattet werden. Soweit ich mich 
erinnere, ijt bereit3 eine viel längere Zeit als vier 
Wochen veritrichen, jeitdem das legtemal über Peti— 
tionen im Haufe berichtet wurde. 
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Ich möchte mir nun an das hohe Präſidium die 
Anfrage gejtatten, ob dasjelbe nicht geneigt wäre, 
noch auf eine der Tagesordnungen dieſes 
Seſſionsabſchnittes einen Bericht über 
Petitionen des Petitionsausſchuſſes, der ung ſeit 
längerer Zeit vorliegt, zur Verhandlung zu jegen, da 
die möglichft raſche Erledigung der Petitionen jeden- 
fall3 wünſchenswert erſcheint. 


Vicepräſident: Diesbezüglich muſs ichzunächſt 
aufmerkſam machen, daſs die Geſchäftsordnung wohl 
eine vierwöchentliche Berichterſtattung des Petitions— 
ausſchuſſes vorſchreibt, nicht aber dem Hauſe eine 
Vorſchrift ertheilt, innerhalb welcher Friſt dieſe 
Petitionsberichte erledigt werden müſſen. Sch bin aber _ 
ganz mit dem Herrn Redner einveritanden, daſs eine 
möglichit raſche Erledigung der Wetitionsberichte 
dringend erwünſcht erjcheint, ich bin aber nicht in der 
Lage, ihm auf jeine Anfrage eine bejtimmte Auskunft 
zu geben, eritens, weil mir der Gegenftand, den er 
meint, nicht befannt ift und zweitens, weil ich noch 
nicht überjehen kann, ob es noch in einer der letzten 
Sitzungen diejes Sefftionsabfchnittes möglich fein wird, 
Betitionsberichte auf die Tagesordnung zu jegen. 

Weiters Hat ſich vor Übergang zur Tages- 
ordnung der Obmann des Budgetausfchufjes, der Herr 
Abgeordnete Dr. Edler v. Plener, das Wort erbeten, 
um einen Dringlichfeitsantrag zu stellen; ich ertheile 
ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Edler v. Plener: Sch er- 
laube mir den Antrag zu Stellen, das hohe Haus 
möge geitatten, daſs im Namen des Budgetausschuffes 
fofort referirt werde über eine Reihe von 
DringlihfeitsSanträgen aus Anlaj3 von 
Slementarfhäden, worüber der Budgetausfchufs 
bereitS berathen hat, daſs ſomit von der Drucklegung 
de3 Berichtes Uingang genommen und der Gegen- 
ftand al3 dringlich auf Die heutige Tages— 
ordnung zur mündlichen Berichterftattung 
geſetzt werde. 


Biceprafident: Wünſcht jemand über den 
Antrag des Obmannes des Budgetausschufies wegen 
dringlicher Behandlung dieſer Nothitandspetitiong- 
berichte zu jprechen? (Niemand meldet sich.) Es ift 
nicht der Fall. Sch erjuche johin diejenigen Herren, 
welche dieſem Antrage zuſtimmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Hweidrittel-Majorität bejchloffen, ſofort in die 
Behandlung diejes Öegenfstandes einzugehen. 

Der Herr Bicepräfident Dr. Kathrein wird 
die Güte haben, den mündlichen Bericht vorzutragen. 


Abgeordneter Dr. Kathrein (von der Tribüne): 
Im Laufe der lebten Tage find wieder mehrere Dring- 
lichleitsanträge an das hohe Haus gelangt, welches 
diefelben dem Budgetausschuffe zur raſcheſten Ver— 
handlung und Antragstellung zugewiejen hat. 


> EN ER 
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Es iſt dies ein Dringlichkeitsantrag des Ab— 
geordneten Freiherrn v. Rolsberg und Genoſſen, 
welcher eine Hilfsaction für die durch Hagelwetter 
und Hochwäſſer geſchädigten Theile des politiſchen 
Bezirkes Troppau fordert; ferner ein Dringlichkeits— 
antrag des Abgeordneten Georg Schider und Ge— 
noſſen, welcher eine Unterſtützung für die durch Ele— 
mentarereigniſſe im politiſchen Bezirke Zell am See, 
namentlich aber in den Gemeinden Saalfelden und 
Leogang verurfachten Schäden verlangt; ein Dring- 
Yichfeitsantrag de3 Abgeordneten Dötz und Genoſſen, 
der dasselbe für die durch Elementarereignifje beſchä— 
digten Bewohner von Waldkirchen im Bezirke Dobers- 
berg begehrt; ein Dringlichfeitsantrag des Abgeord- 
neten Freiheren dv. Morſey und Öenofjen, welcher 
ebenfall3 die Hilfe der Regierung für die durch Hagel- 
wetter beichädigten Berwohner von Gemeinden des 
Bezirkes Radkersburg anruft; ein Dringlichfeitsantrag 
des Abgeordneten Dr. Dyk und Genofjen, der auf 
die durch Elementarereigniffe in den Gerichtsbezirfen 
Planitz und Klattau verurjachten Bejchädigungen der 
dortigen, bereit3 beitellten Güter auf die der durch die— 
jelben vernichteten Ernten hinweist und ebenfalls eine 
Aushilfe von der Regierung für die Bevölkerung, 
welche möglicherweile in Nothitand gerathen fünnte, 
fordert; endlich ein Dringlichfeitsantrag des Abgeord- 
neten Hagenhofer und Öenofjen, der mit Berufung 
auf die ebenfalls durch Wolfenbruch verurjachten Be- 
ichädigungen in den Bezirken Friedberg und Weib die 
Regierung auffordert, über einen eventuell entitan- 
denen Nothfall die Erhebungen zu pflegen und zur 
Linderung desselben im verfafjungsmäßigen Wege die 
entiprechenden Gelder vom hohen Haufe jeinerzeit in 
Anſpruch zu nehmen. 

Der Budgetausfchufs Hat mich beauftragt, dem 
hohen Haufe folgenden Antrag zu ftellen (lest): 


„Die Ef Negierung wird aufgefordert, 
iiber die in den Bezirken Dobersberg (Nieder- 
dfterreich), Nadfersburg, Friedberg und Weib 
(Steiermart), Planig und Klattau (Böhmen), 
Troppau (Schlefien), dann in den Gemeinden 
Saalfelden und Leogang (Salzburg) durch 
verichiedene Elementarereigniſſe verurjachten 
Beichädigungen die entjprechenden Erhebungen 
ohne Verzug zu veranlaffen und, injoferne fich 
durch diefelben ein Nothſtand in der Bevöl— 
ferung ergeben follte, zur thunlichiten Lin- 
derung desſelben das Nothwendige vorzu- 
fehren und eventuell zu dem Zwecke Die 
entiprechenden Credite im verfaffungsmäßigen 
Wege in Anſpruch zu nehmen.” 


Das hohe Haus wolle diejen Antrag zum Ber 
ichluffe erheben. 


Viceprafident: Das Wort hat der Herr Ab⸗ 
geordnete Dr. dv. Fuchs. 
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Abgeordneter Tr, v. Fuchs: Hohes Haus! 
Am 11. Juni d. J. ift über die Gegenden der Land— 
gemeinden Saalfelden und Leogang in Salzburg ein 
großes Hochgewitter niedergegangen, welches die auf. 
den umliegenden Bergen masjenhaft gelagerten Schnee— 
maſſen zum raſchen Schmelzen brachte, infolge deſſen 
große Waffermaffen durch die in diefen Gegenden 
befindlichen Bäche, näntlich die Saale, Leogangbach, 
die Urjlau und den Weißenbach in die Ebene fich 
herabmwälzten. Dadurch find die genannten Bäche aus— 
getreten und Haben außerordentlich großen Schaden 
an den Wiejen, insbejondere den Wiefen der Land- 
gemeinde Saalfelden angerichtet. Dadurch iſt ein 
großer Theil der Bevölkerung der Yandgemeinde Saal- 
felden und Leogang in Nothitand gerathen. Diefelbe 
kann fich nicht mit eigenen Mitteln, noch weniger mit 
den Mitteln der Gemeinden helfen. Und dennoch Soll 
und muſs derjelben geholfen werden. Nun tritt Die 
Randgemeinde Saalfelden mit einer Petition an da3 
hohe Haus heran, daſs zur Linderung der Noth, 
hauptfächlich aber zur Beilegung zufünftiger Gefahr, 
nämlich des Austretens diefer Bäche, aus Staats— 
mitteln eine Subvention gewährt werde. Ich kenne 
aus eigener Erfahrung die miſsliche Lage diejer Land- 
gemeinden und möchte die Negierung dringend bitten, 
eritens Schritte in der Weile einzuleiten, daſs den 
Beichädigten dieſer Gemeinden ehethunlichſt Hilfe ge- 
Yeiitet werde. Sch möchte aber die Regierung zweitens 
noch bitten, daſs eine ausreichende Subvention zu 
dem Zwecke gewährt werde, daſs die Bäche tiefer 
gelegt, verbaut und genügend verwerkt werden fünnen. 
Nur durch eine rationelle und ausgiebige Berbauung 
diefer Wildbäche kann fernerem Unglüde vorgebeugt 
werden. ch erlaube mir alfo, die Anträge des Herrn 
Referenten wärmſtens zu unterjtüßen und bitte das 
hohe Haus, es möge dieſe Anträge, ſpeciell denjenigen, 
welcher fich auf die Landgemeinde Saalfelden und die 
Gemeinde Leogang bezieht, annehmen, (Berfall,) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Abge- 
ordnete Thurnbher. 


Abgeordneter Thurnher: Sch bin mit dem 
Antrage des Budgetausſchuſſes vollfommen einver- 
ftanden und amerfenne, daſs er in wirklich richtiger 
Weile die betreffenden Anträge in Nothitandsange- 
fegenheiten der Regierung zur wohlmollenden Würdi— 
gung und Berükfichtigung empfiehlt. Ich möchte aber 
das hohe Haus aufmerffam machen, daſs am 9. Juli 
d. J. eine Gemeinde des Bezirkes Bludenz, nämlich 
Klöiterle, von einem Bergiturzge arg heimgeſucht 
worden ift, von einem Bergiturze, der bedeutende 
Berwüftungen angerichtet und der Gemeinde, jowie 
Privaten jehr großen Schaden zugefügt hat, der heute 
noch kaum in feiner Größe abgejehen werden fann. 
Damit nım nicht ein eigener Dringlichfeitsantrag 


eingebracht werden muſs, beantrage id, nad 
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Anführung der im Berichte aufgeführten 
Gemeinden noch Hinzuzufügen: 
„ſowie iiber die im Bezirfe Bludenz, 
Gemeinde Klöfterle, infolge Berg— 


era u. 


Biceprafident: DerHerr Abgeordnete Thurn- 
her stellt folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) 
Sch erfuche jene Herren, welche den Antrag unter- 
ftüßen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag ift hinreichend unterſtützt und fteht in 
Verhandlung. Wünſcht noch jemand zu jprechen? 
(Niemand meldet sich.) &3 ift nicht der Tall; ich erkläre 
demnach die Debatte für gejchloffen und ertheile 
dem Herrn Berichterstatter das Schluſswort. 


Berichterftatter Dr. Kathrein: Ih kann 
den Antrag Thurnher nur Fräftigft unterftüßen und 
da3 hohe Haus bitten, daſs es dieſe Ergänzung 
acceptire, Es ift ja aus den Zeitungen befannt, daſs 
durch diefen Bergfturz nicht nur der Bahnverfchr 
unterbrochen worden ijt, jondern daſs Die dortige 
Bevölkerung einen großen Schaden erlitten hat, der 
umſo größer war, al3 durch den Abſturz die Ernte 
vernichtet wurde und es noch lange brauchen wird, 
bis all das Gerölle befeitigt fein und der Boden 
wieder einen Ertrag liefern wird. 

Sch bitte daher das hohe Haus, den Antrag 


de3 Budgetausſchuſſes mit dem Zuſatzantrage 
TIhurnher anzunehmen. 
VBiceprajident: Der Here Berichterftatter 


conformirt jich dem Antrage des Herrn Abgeordneten 
Thurnder Wir werden nun abjtimmen, und ich 
erſuche jene Herren, welche nunmehr den dem Antrage 
Thurnher conformirten Antrag des Budgetaus- 
ſchuſſes, lautend (liest): 
„Die k. k. Regierung wird aufgefordert, 
über die in den Bezirken Dobersberg (Nieder- 
öfterreich), Nadfersburg, Friedberg und Weib 
(Steiermard), Planitz und Klattau (Böhmen), 
Troppau (Schlejien), dann in den Gemeinden 
Saalfelden und Xeogang (Salzburg) durch ver— 
Ichtedene Efementareveigniffe, ſowie über die 
im Bezirfe Bludenz, Gemeinde Klöſterle, 
infolge Berafturz verurfachten Beſchädigungen 
die entjprechenden Erhebungen ohne Berzug 
zu veranlafjen und, infoferne ſich durch die— 
jelben ein Nothitand in der Bevöfferung 
ergeben jollte, zur tHunlichiten Linderung des— 
jelben das Nothwendige vorzufehren und 
eventuell zu dem Zwecke die entjprechenden 
Credite im verfaffungsmäßigen Wege in 
Anspruch zu nehmen“ 
annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag ift angenommen, 

Wir gelangen nım zur Tagesordnung. Ges 
genftand derjelben ift die Fortjegung der Ver— 
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handlung über die Gejeßentwürfe, betref- 
fend die Regelung der Baluta und die Eon- 
vertirung einiger Rategorien der Staats— 
ſchuld (#91 der Beilagen). 

(Berichterstatter Szezxepanowski besteigt die 
Tribüne.) | : 

Wir jtehen in der Specialdebatte über Artikel 1 
des Gefeßentwurfes, womit die Kronenwäh- 
rung feitgeftellt wird. Zum Worte gelangt der 
Herr Minoritätsberichteritatter Dr. Kaizl. 


Berichterstatter der Minvrität Dr. Kaizl: Hohes 
Haus! Durch den Beichlufs, die vorliegenden Anträge 
des Balutaausschuffes zum Gegenstande der Special- 
berathung zu machen, hat das hohe Haus das PBrincip 
der Balutaregulivung, wie e3 in dieſen Beſchlüſſen 
des Balutaausfchuffes, beziehungsiweife in der Re— 
gierungsvorlage enthalten ift, genehmigt und zu dent 
jeinigen gemacht. Es ift nun unjere Aufgabe, und ich 
glaube, daS auch al3 die Aufgabe der Oppofition 
bezeichnen zu dürfen, dahin, zu arbeiten, daſs die 
Detailbeitimmungen joweit als möglich correct und 
jowenig als möglich) bedenklich geitaltet werden. 
(Richtig!) Wir find beim Artikel I angelangt, bei 
einem der Schhwächiten, ja ich möchte jagen, bei dem 
allerſchwächſten Punkte der ganzen Vorlage, jo 
ſchwach, dafs ſelbſt die Vertreter diefer Vorlage und 
de3 Princips, nach welchem vorgegangen werden fol, 
nicht umhin fünnen, mit den und jenen Wendungen 
die Schwäche, ich möchte geradezu jagen Unhaltbarfeit 
desſelben einzugeitehen. 

Fragen wir, meine Herren, was ijt das Weſen 
diefer Vorlage? Wir erhalten zur Antwort, und ich 
habe mich bemüht, dies im Minoritätspotum, welches 
hier vorliegt, des näheren auszuführen, daſs es ſich 
in diefen Vorlagen noch nicht um einen Währungs— 
wechjel, noch nicht um die Aufnahme der Barzahlungen, 
fondern einfach darum Handelt, daſs die Silber- 
prägungen eingeſtellt werden, daſs Gold in unfere 
bisherige Währung eingeführt und daſs dadurch 
foviel erreicht wird, daſs eine weitere Steigerung des 
Wertes unſerer bisherigen Währung bintangehalten 
werde. Das it, und Damit werden wohl Die 
enragirtejten Bertreter dieſer Borlage übereinstimmen, 
das Um und Auf, das Weſen der ganzen Vorlage. 
Die bisherige öjterreichiiche Währung bleibt aufrecht 
erhalten und behält ihre jelbjtändige autonome 
Entwicklung, die ihr von dem Momente an, wo ver- 
ordnungsmäßig Die Gilberprägungen eingeſtellt 
worden, zugefommen ift, mit der Modification, dafs 
eine Steigerung de3 Wertes dieſer Baluta in 
Hinkunft hintangehalten werden wird. Sch jage, die. 
bisherige Währung bleibt aufrecht, es können 
Bahlungen auch fürderhin in öſterreichiſcher Währung 


" vereinbart und geleiltet werden. 


Wenn Sie die Bejtimmung des Artikels XXIV 
betrachten, jo werden Sie ſehen, dafs in diefem Artifel 
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die jogenannte Goldwährung, welche angeblich jetzt 
ſchon an Stelle der öſterreichiſchen Währung zu treten 
hat, nicht als das angeſehen wird, was ſie nach der 
Beſtimmung des Artikels J ſein müſste, nämlich als 
die allein herrſchende Währung, ſondern daſs ſie als 
etwas angeſehen wird, was neben der alten öſterrei— 
chiſchen Währung nur tolerirt wird. Dies ergibt ſich 
klar aus der Faſſung des Artikel XXIV, nach welchem 
Zahlungen, welche in Kronenwährung zu leisten find, 
auch in Zukunft in öfterreichifcher Währung geleistet 
werden können. Der Titel des Geſetzes fpricht nicht 
don der Goldwährung und nicht von der Einführung 
derjelben, fondern nur von der Feftitellung der 
Kronenwährung. Neue Courantmünzen, welche man 
doch in dem Momente, wo man fagt, es wird die 
Goldwährung eingeführt, nothivendig erivarten 
müſste, werden nicht ausgeprägt, rejpecline nicht in 
Umlauf gejebt. 

Es wird weiters nad) Maßgabe der hier in Be— 
rathung ftehenden Berichte die Möglichkeit ins Auge 
aefajst, daſs ſich unsere Valuta autonom entwicelt, 
abgelöst vom Silber, aber auch abgelöst vom Golde. 
Denn, meine Herren, Sie erinnern fi) — e3 war 
das Gegenstand der Beiprechung im hohen Haufe und 
im Ausschuffe — dass ein mögliches Agio des Goldes 
gegen Papier allerdings zugeftanden twird, ſelbſt von 
Seite des diefe Vorlagen fo warm vertretenden 
Sinanzminifters. Endlich wird im fechsten Geſetze von 
Convertirungen gejprochen, aber die Regierung hütet 
fich zu fa en, in welcher Währung die zu convertiren- 
ven Titres lauten jollen; es wird ausdrüclich die 
Möglichkeit offen gehalten, die neuen Titres, Die 
an Stelle der zu convertirenden treten follen, entiveder 
in Kronen- oder öſterreichiſcher Währung zu emittiren. 
(So ist es! sei'ens der Parteigenossen!) 

Daraus geht hervor — und das kann, glaube 
ich, niemand in Abrede ftellen — daſs man Die bi9- 
herige Währung zum mindeiten aufrecht erhalten will. 
Mit dieſer Thatjache iſt — nach meiner Anficht 
die Behauptung im Artikel I, daſs die Kronen— 
währung an Stelle der öfterreichtichen Währung tritt, 
abjolut unvereinbar. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) 

Aus dieſen Ginmblagen der vorliegenden Geſetz— 
entwürfe geht ſoviel hervor, daſs wir es mit einer — 
meiner Anſicht nach — über alle Maßen vorſichtigen, 
aber was das eigentliche Ziel der Reform betrifft, 
unklaren und unſicheren Vorbereitung der Valuta— 
reform zu thun haben; dies hat auch ein geehrter 
Redner von jener (linken) Seite des hohen Hauſes 
ganz richtig mit den Worten ausgedrückt, es handle 
fich eigentlich in diefem Gejege mehr um die Bereit- 
willigfeit, die Valuta zu reformiren, als um die 
Reform ſelbſt, gefchweige denn um die wirkliche Ein- 
führung der Goldwährung. 

Sch fagte Schon, daſs die Einführung des Goldes 
in unſere Währung einer der wichtigſten Punkte im 


— ſchwimmenden Goldmünze auslaſſe, 
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gegenwärtigen Geſetze iſt. E3 fei mir erlaubt, den hier 
Ihon jo viel genannten Namen des Heren Profeſſor 
Milewski anzuführen. Die Herren erinnern fich doch 
— ih will mich hier auf feine Citation aus der 
Enquete einlaffen — was Brofeffor Milewski, ein 
intelligenter Bertreter des Bimetallismus in der 
Balutaenquete, verlangt: nichts anderes, als dafs das 
Gold in unfere Währung eingeführt werde, das heißt 
dafs in die beitehende Währung das Gold hinzu— 
genommen werde. Und in dem diefe Vorlage ein- 
begleitenden Erpofe Seiner Ercellenz des Herrn 
Finanzminifters hörten wir deffen Nußerung, welche 
lautet (liest): „Sch darf mich da namentlich aus der 
Währungsenqudte auf das höchſt bedeutſame Votum 
des Herrn Profeſſors dv. Milewski berufen, der, 
Bimetalliit von Überzeugung, dennoch nicht umhin 
fann zu betonen, daſs wir den Dingen“ — nämlich der 
Itetigen Steigerung des Wertes unſeres Guldens — 
„nicht jo zufehen können, und der von der Meinung 
ausgeht, dadurch feiner bimetalfitifchen Überzeugung 
in feiner Weiſe etwas zu vergeben” — dadurch näm— 
fi, dajs das Gold in unfere Währung eingeführt 
wird. 

Und einer der überzeugteſten Vertreter des 
Bimetallismus in dieſem hohen Haıfe, der Herr Ab— 
geordnete der Wiener Leopoldftadt, beruft ſich auf 
denfelben Profeſſor Milewski, und wenn ich mir feine 
ceonereten Schlujsanträge zurechtlege und mit ferner 
Erlaubnis die Theorie von der ſchwimmenden Gold- 
münze mit der variablen Relation eliminire — ich 
glaube, dafs diefer Standpunkt nicht haltbar ift, in eine 
Währung ſchwimmende Goldmünze mit variabler 
Nelation einzuführen — wenn ich das aljo eliminire, jo 
fommt er Schließlich zu demſelben Punkte, nämlich 
das Gold in die beitehende Währung einzuführen. Ex 
ſprach ſich jeloft für die Aufnahme eines Goldan- 
lehens und für die Einftellung der Silberprägungen 
aus und jtellt fich allo, wenn ich den Lapſus mit ver 
auf denſelben 
Standpunkt, auf welchem im Grunde genonmen dieſe 
ganzen Vorlagen stehen. 

So ift vom Standpunkte fowohl Seiner Excellenz 
des Herrn Finanzminifters, der ja eigentlich, glaube 
ich, in feinen Vorlagen fich nicht direct befennt, ob er 
ein Goldwährungsmann oder Bimetallift ift, als auch 
vom Standpunkte des entjchiedenen Bimetalliiten 
Profeſſor Sueß, das Wejen der Vorlagen darin zu 
ſehen, daſs es fih um die Einführung des Goldes 
in unfere Währung handelt, um nichts mehr. Nicht 
um Goldrehnung handelt e3 fich; jelbjt von dieſem 
ſehr zahmen Stadium der Inangriffnahme der Gold— 
währung find wir entfernt, denn Goldrechnung würde 
viel mehr bedeuten als hier in den Borlagen 
enthalten ift; es würde bedeuten, das Silber, 
ſowie es jest geſchieht, als Grundlage unſerer 
Währung abzuſchaffen, aber wenigſtens formal und 
rechtlich, wenn auch noch nicht factiſch, unſere 
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Währung an Gold anzuheften und den Gulden als 
Nepräfentanten von x Gramm Gold zu bezeichnen, 
zugleich aber zu verordnen, das von num an in der 
neuen Währung, mit der vorerſt nur gerechnet wird, 
alle Schulden gezahlt, neue Contracte inititrt werden. 
Soweit geht in ihrer über alle Maßen behutlanen 
Faſſung diefe Vorlage nicht; wir kommen nicht einntal 
zur Goldrechnung. Sch darf auch daraus wieder den 
Schluſs ziehen, dajs von einer Goldwährung umſo— 
weniger die Rede jein fann. Wenn Sie wieder das 
Expoſé des Finanzminifters in Betracht ziehen, jenen 
Paſſus, wo er davon fpricht, was eigentlich die zu- 
künftige Ausgeftaltung unjerer Baluta bedeuten fol, 
wohin eigentlich das Ziel geht, jo glaube ich, hat 
Seine Ercellenz die Antwort dadurch gegeben, daſs er 
uns verwies auf einige Bejtimmungen der verjchieden- 
artigen Gejete, in denen e3 hieß, was in Hinfunft 
geichehen ſoll — nämlich die Verfügungen über Die 
Aufnahmen der Barzahlungen, Verfügungen über die 
Einziehung des Bapierguldens, Verfügungen über die 
Herausgabe von Courantgoldgeld — bleibe der Zukunft 
überlaſſen. 

Alſo über die Zukunft iſt nichts ausgeſprochen; 
es iſt nicht geſagt, ob wir wirklich eine Goldwährung, 
ich meine die reine wirkliche Goldwährung haben wer— 
den, oder ob wir eine ſtark mit Silber geſättigte Gold— 
währung, oder ob wir etwas, was ſtark an Bimetallis— 


mus ſtreift, haben werden. Das bleibt unentſchieden in 


dem Augenblicke, in welchem die öſterreichiſche Wäh— 
rung aufrecht erhalten bleiben ſoll und nur Gold in 
dieſelbe hinzukommen ſoll; und in dieſe Sachlage hinein 
kommt auf einmal der Artikel I des vorliegenden Ge— 
leßes und jagt, ich möchte jagen ganz ungenirt: an 
Stelle der öſterreichiſchen Währung tritt die Gold- 
währung. 

Sch jage, diefe Behauptung it ganz falſch, fie 
ſteht im fchroffen Widerſpruche mit den fonftigen Be- 
ſtimmungen dieſer Vorlage, und ich muſs da gegen die 
Ausführungen Des geehrten Kollegen Schwab pole— 
mifiren, welcher ganz im ©egentheile behauptet, aus 
Artikel III und IV, welche die Relation enthalten, und 
aus Artikel X und XXI, welche das Verhältnis der 
Krone zum Silbergulden und zum Papiergulden feit- 
itellen, gehe hervor, daſs wir wirklich die Goldwäh— 
rung zur Örundlage unjerer Währung gemacht Haben, 
und daſs das Wejen dieſes Geſetzes darin beiteht, 
daſs die Goldwährung eingeführt wird. Sch habe eben 
dargelegt, aus welchen Gründen ich dieſe Behauptung 
für ganz unrichtig halte. Wenn wir fragen, warum 
eigentlich diefe Beitimmung im Artikel I aufgenommen 
wurde, jo unbegründet und haltlos, wie ich mir dar- 
zuftellen erlaubte, jo glaube ich, fommentmir zu feinem 
anderen Erflärungsgrunde, als zu dem, daſs man 
allerdings in Ungarn viel heißblütiger als hier darauf 
erpicht ift, die Goldwährung einzuführen, daſs man 
aber in Ungarn, ebenjo wie wir, weiß, dafs es fich 
jest um eine Goldwährung noch nicht handelt, dafs 





jedoch Ungarn in jeiner Ungeduld und in feinem Un- 
geftiim nichtsdejtoweniger durch die bis jegt unberech- 
tigte Aufnahme des Wortes „Goldwährung "irgend ein 
mächtiges Bräjudiz für diefe Entwicklung unjerer Valuta 
ſetzen wollte. (Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 
Sch glaube, in nichts anderem einen Grund für dieje 
Faſſung des Artikels I finden zu dürfen. 

Wenn Sie das Wort „Goldwährung” in den 
vorliegenden Entwürfen haben wollen, dann bitte ich, 
jtreichen Sie es in diejer Fafjung aus dem Artikel I 
und fagen Sie im Titel des Geſetzes: „Geſetz betref- 
fend die Vorbereitungen zur Einführung der Gold- 
währung“. Dann wird fein Menjch eine derartige 
Beſtimmung beanftänden fünnen, e8 fei denn, daſs er 
jagen würde: Es iſt ganz überflüfjig, irgend eine Ten- 
denz für die fünftige Ausgeftaltung in prophetticher 
Weiſe in den Titel eines Öejeßes zu jeben. Allein jach- 
lich wird gegen eine jolche Faſſung im Titel des Ge— 
jeßes eine Einwendung nicht erhoben werden fünnen. 

Sch jagte,falfch fei diefe Bezeichnung im Artikel I, 
falſch beiläufig jo, wie wenn Sie in irgend einer Ab— 
handlung leſen würden, die Farbe des Firmamentes 
it gelb, und in den weiteren Ausführungen diefer Ab- 
handlung würde e3 ganz richtig heißen, das Firmament 
habe eigentlich eine blaue Farbe. Und wenn Sie dann 
fragen würden: Alſo warum jegen Sie an die Spike 
Shrer Ausführungen diefe ganz unrichtige und falſche 
Behauptung, das Firmament iſt gelb? Und.er ant- 
wortet Ihnen dann: Erſtens ift gelb eine jehr moderne 
Sarbe, zweitens würde ich wünschen, daſs das Firma- 
ment gelb tit, und drittens gebe ich ja dem Worte gelb 
in meinen Ausführungen eine jolche Bedeutung, daſs 
jeder daraus erjehen au daſs gelb eigentlich blau 
ilt. (Heiterkeit.) 

Ganz fo lautete die Argumentation des. Herrn 
Berichteritatters und insbeſondere auch des Herrn 
Sinanzminijters, ganz. in dem Sinne wollen Sie die 
Goldwährung, in dem Sinne, den diejes Geſetz meint, 
die Öoldwährung alfo in dem Sinne, daſs es nicht 
Goldwährung iſt. Es ift auch begreiflich, daj3 der Herr 
Neferent in feinem Motivenberichte, ich möchte jagen, 
ein wenig von oben herab bon der Wiſſenſchaft ſich 
ausdrückt, und wenn ich mich vecht entfinne, von einer 
aufgeflärten Empirie jpricht und darauf hinweist, 
daſs ja eigentlich mitunter Währungszuftände einge- 
führt werden fünnen, welche in die bejtehende, vielleicht 
darf ich in feinem Sinnefagen, Schablone der wifjen- 
ſchaftlichen Definitionen und laffificationen nicht 
eingezwängt werden können. 

Sch will dem Herrn Referenten alle möglichen 
Conceſſionen in der Hinjicht machen, daſs die Wiſſen-⸗ 
Schaft vielleicht manchmal nicht recht in der Lage tft, 
eine ganz präcije Ausdrudsweile für jehr verjchieden- 
artige Währungszuftände, welche ſich da und dort 
befinden, zu geben; aber, meine Herren, feine Willen- 
Ichaft wird es zu Wege bringen, einen Zuftand, wie 
er hier gefchaffen wird, als Goldwährung zu bezeichnen, 
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und man mußs ſich wirklich auf den Standpunkt einer 
ganz jonderbaren Empirie ftellen, um das, was hier 
geboten wird, als Goldwährung zu bezeichnen, ſowie 
gar feine Empirie es zu Wege bringen wird, den 
wahren und richtigen Sinn der Worte jo umzudrehen, 
dajs man ein Firmament, welches blau it, mit den 
entjprechenden Erklärungen als gelb bezeichnen könnte. 
Seine Ercellenz der Herr Finanzminiter jagte, 
allerdings in weniger vorgerücdten Stadien der Be- 
handlung dieſer Angelegenheit, eigentlich hätte der 
Artikel I nur eine theoretiiche Bedeutung. Hat er eine 
theoretiihe Bedeutung, dann entgegne ich ihm, in 
Geſetzen theoretiiirt man überhaupt nicht. Es iſt eine 
ganz falſche Maxime, in Öejegen Theorien aufzuftellen; 
die Gejebe haben ganz Flare und präcife Beftimmungen 
conereten Inhaltes zu bieten; aber zu theoretifiren 
haben fie nicht, am allerivenigiten aber falſche Theorien 
aufzujtellen. (So ist es! seitens der Parteigenossen.,) 
Sch fagte, dieſe Bejtimmung des Artikels I ijt 
nicht nur falſch, Sondern fie it überflüſſig, fie iſt unzu— 
reichend und in jehr bedenklicher Weiſe irreführend. 
Sie iſt überflüjlig, denn dazu, meine Herren, 
daſs Sie Scheidemünze ausprägen und in Umlauf 
jeßen wollen, brauchen Ste nicht die Beitimmung, 
daſs wir Goldwährung einführen und ich glaube nicht, 
daſs Sie behaupten werden: Wir haben die Gold- 
währung deswegen eingeführt, weil wir filberne und 
Nickelſcheidemünzen in Umlauf jegen wollen, wogegen 
Courantmünzen in Gold nicht in Umlauf gejebt 
werden. 


Unzureichend, ſage ich, tt dieſe Beitimmung, 
und wir werden ung in diefer Hinfichtbei Artikel AXIV 
des Geſetzes wiederjehen. 


‚Sch will nur — und da fei e3 mir erlaubt, auch) 
ein Wort gegen den Herren Abgeordneten Freiherrn v. 
Morjey zu Jagen — darauf hindeuten, daſs dieſe 
fogenannte theoretiiche Beitimmung, als werde jebt 
ichon die Goldwährung eingeführt, wogegen ſonſt das 
Geſetz die öfterreichiiche Währung aufrechterhält, eine 
Verfügung, nach) welcher jenen Gläubigern, die von 
ung Silber zu fordern haben, auch Gold gezohlt 
werden könne, nicht gerechtfertigt erſcheinen kann; 
und ich werde mir erlauben, auf diejen Punkt bei 
Artikel XXIV — und das geht auch den hochwürdigen 
Heren UÜbgeordneten Treuinfels, der die Sache ge- 
ftreift hat, an — zurüdzufommen; für jebt möchte ich 
nur gegen den Herrn Abgeordneten Freiherrn vd. 
Morfey mir zu jagen erlauben, daſs in dem Gejeße 
die Beitimmung, daſs die Gläubiger jetzt ſchon das 
Recht haben, Goldzahlung zu verlangen, nicht ent- 
halten ift, wohl aber die ungerechtfertigte Beſtimmung, 
dafs die Schuldner da, wo fie mit Silber zahlen 
follten, auch mit Gold zahlen dürfen, nämlich mit 
Kronen, wobei im Auge zu behalten it, daſs mir 
Silberagio wieder erhalten fünnen, und daſs in diejem 
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vechtliches Fundament aufgenommene Beftimmung 
einfach verfürzt erfcheinen kann. 

Ich fagte aber, meine Herren, die Bejtimmung 
diejeg Artikels I it auch irreführend; irreführend umd 
nachtheilig und gerade vom Standpunkte der Gold- 
währungsmänner — ich befenne offen, dafs ich es 
für nothwendig gehalten hätte, wirklich die Gold— 
währung einzuführen — gerade vom Standpunkte der 
Goldwährungsmänner ebenſo wie vom Standpunkte 
des Bimetalliften und der Männer des Silbers ift 
dieje Bejtimmung- bedenklich und gefährlich. Sch fagte, 
es jei Die Sache von allen Seiten fo geftanden, dafs 
wir Goldagio erhalten können. Ich möchte die Sache 
nicht jo Leicht anjehen wie der Herr Abgeordnete Dr. 
Baernreither und mir den Auspruch Wolowskis 
aneignen, der fagte: quand l’or s’en va, je lui dis 
adieu. | 

In dem YAugenblid, wo das Gold von uns weg— 
geht, nachdem wir declarirt haben, wir gehen zur 
Goldwährung über, iſt das einer der ſchwerſten 
Schläge, welche nicht nur die-beabfichtigte Valuta— 
reform, jondern den ganzen öffentlichen Credit Dfter- 
reichs eveilen können. Denn, meine Herren, e8 wird 
dann gejagt: Dfterreich hat den Verſuch gemacht, die 
Goldwährung einzuführen, Dfterreich hat proclamizt, 
es gehe zur Goldwährung über, und fiche da, das 
Goldagio iſt erſchienen, die ganze Operation ift mifg- 
glüdt; ob das den Credit des Staates, das Anfehen 
unſeres Geldwejens zu heben geeignet ift, überlaſſe ich 
ganz ruhig Ihrem Urtheil. 

sch begreife daher auch nicht, wie der Herr 
College Schwab die gegentheilige Anficht vertreten 
fann, derart, daſs die Auslaſſung der Beſtimmung des 
Artifels I, daſs das Gold als Währung bei uns an 
Stelle der öſterreichiſchen Währung tritt, unferen 
Credit erjchüttern würde, Nein, meine Herren, im 
Gegentheil, daraus würde man erjehen, daſs man 
ernjt und aufrihtig die Reform in die Hand nimmt, 
und nicht etwas als Lardinalbeitimmung an die- 
Spibe des Gejebes febt, was feinem Weſen nach 
unvichtig und bedenklich erjcheint. 

- Darum, meine Herren, fomme ich, der ich, wie 
gejagt, die Einführung der Goldwährung als das jeßt 
einzig mögliche Biel einer richtigen Negulivung der 
Valuta anfehe, stante concluso zu dem Standpunfte, 
den das Minoritätsvotum vertritt und welcher in der 
Aufjtellung der Goldwährung, wie fie Artikel I ent- 
hält, als einer bereits jest einzuführenden Grundlage 
unjeter Währung, ein ſehr bedenfliches Präjudiz 
gerade gegen die Einführung der Goldwährung 
erblict. Sch glaube, meine Herren, diefen Standpunkt 
— ich möchte ihn als den Standpunkt der Logik und 
Anfrichtigkeit bezeichnen — müfjen und werden auch 
alle jene theilen, welche ganz entjchteden und aus 
voller Überzeugung, die ich ja nicht im geringiten 
anfechten will, für die Borlage, wie fie ung bier 


Salle der Gläubiger durch die im Artifel XXIV ohne | unterbreitet wurde, fich ausſprechen. 
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Sch bitte nur die Nede, welche Herr Abgeord- 
neter Dr. dv. Plener neulich gehalten hat, ins Auge 
zu faſſen. In diefer Rede wurde jo ziemlich in Uber- 
einſtimmung mit dem Minoritätsberichte geſagt, es 
werde ja eigentlich an dem Weſen der jetzigen Währung 
in Ofterreich nichts geändert. 

Das alles bleibt der Zukunft vorbehalten. Aller— 
dings hat derjelbe Herr Abgeordnete gejagt, das, was 
jebt gejchieht, mas den Inhalt diefer Vorlagen bildet, 
dag convenire ihm eigentlich in den Hauptpunkten 
nicht, jo dafs, ganz nebenbei bemerkt, die Frage 
berechtigt exjcheint, warum er ſich für diefe Vorlage 
ausspricht. Wenn nun weiters Derjelbe Herr Abge- 
ordnete und nach ihm der Herr Vertreter des zweiten 
Bezirles davon ſprach, daſs in diefer Vorlage fo 
manches enthalten it, was er nicht gut heißen könne, 
wenn er weiters jagte, daſs viel Ballajt darin ſei — ich 
beziehe gerade dieje Bemerkung auf dieſe ungerecht- 
fertigte Beftimmung des Artikels I, das ift der richtige 
Ballaft, der präjudicirt und bedenklich tit, wie gejagt, 
ſowohl für jene, welche diefe Vorlagen gutheißen, als 
auch bedenklich und gefährlich für jene, die fie nicht 
gutheißen und welche den Übergang zur Goldwährung 
auch Für die Zukunft nicht anjtreben — fo glaubeich, alle 
jene müſſen ſich in der Gegnerſchaft gegen die uns 
angetragene Beſtimmung des Artikel I vereinigen, 
welche eine aufrichtige, Logische Textirung des Geſetzes 
verlangen, gehören ſie num der Goldwährungspartei 
oder gehören fie der Silberwährungspartei, oder ge- 
hören ſie der Partei der Bimetalliften an, alles eins. 
Die Beitimmung des Artikels J. jo wie er uns vor- 
Liegt, ijt allen unmwillfommen und allen bedenklich, und 
ich glaube, wir werden uns alle darin vereinigen, daſs 
wir dieje Beftimmung, welche dem einen aus diejem, 
dem andern aus jenem Grunde gefährlich und prä- 
judicirt erjcheint, eliminiren. 

Es wird jo oft von Deutfchland gefprochen und 
in jo manchen Dingen wird Deutfchland als Vorbild 
und Muſter angejehen. Sa, warum nehmen wir gerade 
in dieſer Angelegenheit das Deutjche Neich nicht zum 
Muſter? Gerade in diefer Angelegenheit, in welcher 
Deutfchland mit foviel Überlegung, mit foviel Ruhe 
und Borficht vorgegangen ist? 

Wie hat fih das Deutjche Reich in diefer Sache 
benommen? Das Deutfche Neich hatte im Gegenfabe 
zu uns den feiten Entichlujs die Goldwährung 
einzuführen, e8 hatte die Mittel, das Gold fofort 
in Umlauf zu bringen, es brauchte - nicht Die 
goldenen Courantmünzen erit zu erwerben und 
dann in Die Saften zu sperren, es brauchte 
nicht Scheidemüngen in Umlauf zu ſetzen. Und, 
meine Herren, das Deutiche Reich Hat einfach 
gejagt: Wir fügen zunächſt das Ganze in die bejtehen- 
den Währungen — es waren ja verjchiedene Landes— 
währungen in Deutſchland — ein, wir geben der 
Goldmünze eine nach einer Nelation — die haben 
ja wir auch — firiete Öeltung neben den Landes— 


fituirt war, 
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währungsmiüngen, wir geben ihr diefe Geltung und 
wir behalten alles Übrige der weiteren Geſetzgebung 
vor. Sp, meine Herren, hat Deutjchland gehandelt, 
und wir willen nicht, was mir wollen, wir willen 
nicht, ob wir Golvwährung, ob wir gemijchte 
Währung, was fir Courantjilber u. ſ. w. wir 
wollen. | | 
Wir haben fein Gold und wir erklären ganz 


ruhig und gelaſſen, die Goldwährung tritt bereits 
jeßt an die Stelle der öfterreichiichen Währung! 


Willen Sie, meine Herren, wann Deutfchland 
die Erklärung abgegeben hat, dafs die Goldwährung _ 
an Stelle der Landeswährung tritt? Das hat Deutjch- 


{and dann gethan, nachdem zwei Sahre auf Grund 
der beitehenden, im Sahre 1871 firirten Relation das 
God im Umlaufe war. Nachdem Millionen von 
Goldmünzen in Umlauf gejeßt worden waren, nach— 
dem die Öffentliche Memung für den ganzen Schritt 
vorbereitet war, da fam Deutfchland im Sabre 1873 
mit dem Geſetze, in welchem es heißt: 
währung tritt an Stelle der beſtehenden Landes⸗ 
währungen.“ 


„Die Gold— 


Wenn wir alſo, meine Herren, die wir, ſowohl 


was die Klarheit über die Ziele als auch was die 
Mittel zur Ausführung betrifft, viel ſchlechter daran 
ſind, als Deutſchland, dennoch etwas unternehmen, 


was Deutſchland, welches in jeder Hinſicht beſſer 
erſt nach einem längeren Übergange 
gethan hat, dann weiß ich allerdings nicht, was die 
Gründe für ein derartiges, nach meiner Anſicht über— 
eiltes, ungerechtfertigtes und durchaus bedenkliches 


Unternehmen ſind. 


Jeder, er ſei für die Goldwährung, oder er ſei 
gegen dieſelbe, jeder muſs von ſeinem Standpunkte 
dieſe übereilte und unwahre Behauptung des ArtikelsJ 
entſchieden ablehnen, und ich glaube, meine Herren, 
der Antrag, den ich und meine Genoſſen hier zu ſtellen 
uns erlauben, iſt vollauf gerechtfertigt und dieſer 
Antrag geht dahin, ähnlich wie es Deutſchland gethan 
hat, von der Einführung der Goldwährung an Stelle 
der öſterreichiſchen Währung vorläufig gar nicht zu 
ſprechen, wie ja das Geſetz ſelbſt in ſeinem meritori— 
ſchen Inhalte von derſelben nicht ſpricht, ſondern die 
öſterreichiſche Währung ruhig weiter beſtehen zu laſſen, 
und einfach das zu thun, was, wie Seine Excellenz 
der Herr Finanzminiſter, wie Profeſſor Milewski, wie 
Profeſſor Sueß und wie auch die enragirteſten Gold— 
währungsmänner in Deutſchland im Jahre 1871 
verlangten, nämlich einfach das thun, daſs wir ſagen, 
es wird eine Goldmünze ausgeprägt, deren Rechnungs— 
einheit die Krone iſt, und daſs dann in einem weiteren 
Artikel, im Artikel XXIV, dieſe Goldmünze dadurch in 


unſere Währung eingeführt wird, daſs ihr neben den 


beſtehenden Landesmünzen, ſei es nun Silber, ſei es 


Papier die relationsgemäße Zahlkraft eingeräumt 


wird. 
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Das, meine Herren, iſt alſo der Standpunkt, von 
welchem ich entſprechend dem Inhalte dieſer Geſetze 
die Sache betrachte, und ich bitte, meine Herren, den 
in jeder Hinſicht bedenklichen Inhalt des Artikels J zu 
eliminiren und Artikel J ſo gutzuheißen, wie er von 
der Minorität im vorgelegten Antrage beantragt wird. 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) | 


Vicepräſident: Sch extheile nunmehr dem 


Herrn Berichterjtatter der Majorität das Sch [ujs- 
wort. 


Berichterftatter Szezepanowsft: Hohes Haus 


Ich Habe ſchon in meinen vorgeftrigen Ausführungen 


von einer ſehr wichtigen umd bedeutenden Claſſe von 
Gegnern der gegenwärtigen Vorlage gefprochen, die 
ih in ihren Anſchanungen mehr oder weniger an die 
Anfichten der Agrarier im deutfchen Reiche anlehnen 
und welche fich Hauptjächlich dadurch charakteriſiren 


lafjen, dajs jte die Währungsfrage als den Ausgangs- 


punkt aller öfonomifchen Fragen auffaſſen und bei 
allen möglichen volfewirtichaftlichen Veränderungen 
immer die Währungsfrage und die Währungsverände- 
rungen al3 den wichtigften, ja ausjchlaggebenden 
Factor betrachten. 

Diefe Theorie ift ung geftern in drei großen, 
vielleicht ‚auch langen Neden vorgebracht worden, und 
ich glaube, daſs es wirffich nothwendig ift, fich mit 
diejen Anschauungen etwas grümdficher zu befallen, 
weil diefe Theorien ſowohl im Haufe al3 auch außer- 
halb des Haufes einen großen Anklang finden, 

Die erjte Rede war — wie ich mit außerordent- 
lichen Vergnügen bemerkt Habe — eine jcharfe und 
jchneidige Nede, wie ein wohlgefchliffenes Rapier, es 
war dag die Nede des Herrn Baron Dipauli, Ub- 
geordneten aus Tirol, und die wejentlichiten Anſchau— 
ungen dieſer Partei find in dieſer Nede dargeſtellt 
torden. Sr: 

Um fo gewifjermaßen einige Heinere Sachen aus 
dem Wege zu räumen, bevor ich an die Discuffion der 
wirklichen Brineipien fchreite, werde ich mir erlauben, 
auf einige kleine Unrichtigfeiten hinzudeuten, welche 
den Bertretern dieſer Anſchauungen unterlaufen find. 

Ich bin weit entfernt davon, zu behaupten, dafs 
kleine ziffermäßige Unvichtigfeiten etwa eine Doctrin 
erjchüttern fünnen; geradefo wie die Sonne ihre 
Flecken hat, fann auch eine Doctrin den lichten Glanz 
der Wahrheit ausjtrahlen und deswegen fünnen doch 
einige Kleine Unrichtigkeiten vorfommen, die mit dem 
Weſen der Doctrin nichts zu thun haben. 

Sch muſs anerkennen, daſs in diefen drei Reden 
die Discuffion jich mit den höchiten Fragen befajst hat, 
die wir überhaupt in der Volkswirtſchaft und in der 
Socialwiſſenſchaft haben. Aber es ift eigenthümlich, 
daſs mitunter gerade die größten Autoritäten in fo 
großen Fragen fir die höchiten Abitractionen der 
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So iſt es ja zum Beiſpiel befannt, daſs der große 
Mathematiker Schlömilch, ein Meifter der Integral— 
und Differentialvechnung, nie imftande war, feine 
Wirtshausrechnung zu addiren, und dafs ihm das 
Einmaleins und die Negeldetri große Schwierig- 
feiten bereiteten; nichtsdeſtoweniger iſt ex doch einer der 
größten Mathematifer und eine der größten Autori- 
täten, die wir in diefem Jahrhunderte gehabt. haben. 

Die drei Neden, die wir gehört haben, ftehen 
ungefähr auf demſelben Punkte, wie diefer große 
Meiiter. 

Alſo ohne die Autorität diefer Neden, al3 der 
Darlegung der Anfichten gewiffer volfswirtfchaftlicher 
Doctrinen anzufechten, werde ich mir erlauben, auf 
dieje Heinen Bagatellen, diefe Irrthümer in den 
Additionen, in dem Cinmaleins, in der Negeldetri 
hinzumeifen, damit wir dann deſto ungehinderter 
bon den Doctrinen ſelbſt Sprechen können. 

Sp ein Detail war die Bemerkung in der erften 
Rede, dafs das Quantum Gold, welches Dfterreich 
zur Negulirung feiner Währung braucht, 25 Procent 
des geſammten Goldvorrathes der Welt betragen 
würde. Sch brauche dies gar nicht zu corrigiren, denn 
der dritte Redner hat dies bereit3 unter Berufung auf 
die Autorität des amerikanischen Münzmeiſters Leech 
gethan und die Öoldmenge auf ein Sechzehntel oder 
Achtzehntel geſchätzt. (Heiterkeit.) 

Ein anderer Fehler war die Behauptung, daſs 
ein Silbercourant mit Gold gedeckt werden ſollte. 

Das iſt etwas, meine Herren, was ich bis jetzt 
noch nie gehört hatte. Ein metalliſches Geld dient 
wohl als Deckung eines Papiergeldes, eines Geldes, 
welches einen eigenen inneren Wert nicht hat, aber 
daſs ein Metall durch ein anderes Metall gedeckt 
werden ſoll, das kann auch nur jo ein lapsus linguae 
fein, wie er dem großen Mathematiker, wie er 
Schlömilch mitunter unterlief. (Heiterkeit.) Eine 
weitere Bemerkung ging dahin, daſs der Landwirt, 
wenn ein neues Agio fommen jollte, an der Ver— 
ichlechterung des Geldwertes al3 Erporteur gewinnen 
fünnte, Aber, meine Herren, al3 Steuerzahler würde 
er. ebenjoviel verlieren. Das ift auch wieder jo eine 
Heine Verwechslung, denn wenn das Geld in feinen | 
Werte fteigt, aljo das Agio fällt, erhöht fich natürlich) 
auch der Wert aller firen Leiftungen, danı zahle ich 
bei den alten Einfommenfummen mehr Steuer. 

Das find alfo die Nachtheile, wenn der Wert 
des Geldes größer wird. Aber wie ich gleichzeitig 
die Bortheile der Öeldverjchlechterung und die Nach- 
theile der Geldverbefjerung haben kann, und wie fich 
diefe Bortheile mit Nachtheilen ausgleichen können, 
die ja nur bei ganz entgegengejeßten Bedingungen 
eintreten könnten, das iſt mir ein Räthſel. 

Eine weitere Bemerkung desjelben Nedners. 
Wie iſt es möglich, fagt er, daſs ein Land fich dabei 
ganz wohl befinden kann, wenn e3 vier Milliarden 


Wiſſenſchaft fich im Detail fo gewiſſermaßen verlieren. | verzinsliche Schulden Hat, und daſs es unglüdlich 
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werden jollte, wenn e8 312 Millionen unverzinsliche 
Banknoten hat? Die Unverzinslichkeit ift alfo als ein 
außerordentliches Verdienſt diefer Staatsnoten gerühmt 
worden und es ift gemwiljermaßen als unvernünftig be- 
trachtet worden, wenn der Staat es verjchmäht, ein fo 
leichtes Zinſenerſparnis zu machen. 

Und doch, wenn wir durch Ausgabe von under- 
zinstichen Banknoten etwa den Wertmefjer ändern, 
wenn wir dadurch einen Fall des Agios um 10 Pro— 
cent, um 20 Brocent verurfachen, jo heißt das, dafs die 
genannten Steuereinnahmen einen anderen, und zwar 
Heineren Wert befommen, da ja bei derjelben nomi- 
nellen Summe alle fachlichen Erfordernifje im Ber- 
hältnis zum Agio fteigen werden, alſo um 19 oder 
20 Brocent, oder auch um mehr koſten werden, wodurd) 
der Staatsſchatz vielemale mehr verliert, al3 er durch 
die Unverzinstichkeit der Noten je gewinnen kann. 

Ebenſo haben wir von dem folgenden Redner, 
Seiner Durchlaucht, dem Socialreformer von Hernals 
(Lebhafte Heiterkeit), von einer „vernünftigen In— 
flation“ gehört. Das tft mehr oder weniger fo, als 
wenn ich von einer befonnenen Leidenschaft oder einem 
fühlen Sieber fprechen wollte. (Heiterkeit.) 

Denn eine Inflation iſt eben eine Vermehrung 
de3 Umlaufes über das natürliche Bedürfnis hinaus, 
Solange fih das Cirenlationsmittel in Broportion 
zum Bedürfniffe, zum Warenumſatze vermehrt, nen- 
nen wir das nicht Snflation, jondern eine natürliche 
Bermehrung der Umlaufsmittel, 

Dem dritten Redner find auch einige ganz außer- 
ordentliche Negeldetrifehler unterlaufen. Von dem- 
jelben hörten wir zum Beiſpiel: „Der Breisfturz 
mujste eintreten u. ſ. w. weil das mit theurer Gold- 
währung arbeitende Deutfchland mit den anderen 
Ländern des europätichen Continents, mit den billiger 
producirenden Ländern einer entwerteten Valuta in 
Concurrenz treten mufste.“ 

Als erſtes Beiſpiel dieſer entwerteten Valuta 
wurde Amerika angeführt. Darin liege die außeror— 
dentliche Exportprämie, die der amerikaniſche und 
indiſche Weizen genießt. Amerika ſoll alſo ein Land 
der entwerteten Valuta ſein! Bis jetzt habe ich immer 
gehört und in einer vor einem Jahre geſprochenen 
Rede, welche auch Soetbeer citirt hat, hatſich der Staats— 
ſecretär Amerikas gerühmt, daſs er bis jetzt jedes Silber— 
certificat immer voll mit Gold eingelöst habe, und er 
hat auch auf Die Beitimmung des amerikanischen 
Geſetzes hingewieſen, das ihm die Macht verleiht, die 
Bons, Schabicheine in jeden Betrage und zu jedem 
Procent auszugeben, um immer das nöthige Gold zu 
haben, um dag Pari zwiſchen Gold und Silber auf- 
vecht zu erhalten. Alſo, der amerikanische Schabjecretär 
rühmt ſich, daſs er bis jebt die Silbercertificate, deren 
innerer Wert ja viel Eleiner ift, immer voll mit Gold 
eingelöst hat, und da hören wir von einer entwerteten 
Balıta, die dem amerikanischen Farmer in feiner Con- 
currenz mithilft. 
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Wenn dann weiter gejagt wird, daſs der ganze 
bon Farmern und Weizenbauern bewohnte Weiten 
Amerikas einftimmig für die Silberwährung und deren 
Ausdehnung auf die Zukunft eintritt, jo bemerfe ich, 
hat daS eine ganz andere Urſache und entfpricht nicht 
dem factischen Zuftande, jondern entjpricht den frommen 
Wünſchen diefer Farmer, die aber neben dem gegen- 
wärtigen Bortheil der Concurrenz auch noch die Bor: 
theile einer entwerteten Valuta haben wollen, die fie 
bis jebt nicht genießen. 

Dann haben wir noch etwas Merfwürdigeres 
gehört. Sch habe dies gar nicht glauben Fünnen, und 
habe dasjelbe erſt wiederholt im ſtenographiſchen Pro— 
tofofle lefen müfjen, um mir wirklich begreiflich zu 
machen, daſs fo etwas in diefem hohen Haufe über- 
haupt behauptet werden fonnte. Der Herr Abgeordnete 
lagte (liest): 

„Und mas, meine Herren, ift e3 mit Indien? 
Dieje arbeitet mit außerordentlich billigen Löhnen 
mit einem außerordentlich günstigen, warmen Klima, 
mit einer entiverteten Silbervaluta.” Das ift ganz 
richtig; aber wie ijt die Erklärung? (Liest): 

„Denn der europäische Smporteur des indiſchen 
Weizens kauft in London die indische Rupie zu einem 
jehr niedrigen Cours, geht nad) Indien, und dort wo 
die Nupie Zwangscurs hat, gilt diejelbe viel mehr, 
denn Steuern und andere Zahlungen fünnen dort voll- 
giltig alg legal tender darin geleiftet werden.“ 

Es iſt nicht möglich, mehr NRegeldetrifehler zu 


machen, al in dieſen wenigen Worten gejchehen ift. 


Betrachten wir die Rupie. Diejelde joll in Indien 
einen Hwangscurs haben! Stellen Siefih vor: Wann 


brauchen wir einen Zwangscurs? Wir brauchen einen 


Zwangscurs, um dem Papiere, das feinen inneren 
Wert hat, einen Wert zu verleihen. Das iſt der 
Zwangscurs beim Bapier. Wir fünnen einen Zwangs— 
curs in gewilfen europäischen Ländern jogar dem 
Silber geben, welches einen Fleineren inneren Wert hat, 
als die Barität zwischen Silber und Gold, und welches 
eben durch diefen Zwangsceurd dem Golde momentan 
gleichgeitellt wird. Aber dann find ja die Brägungen 
eingeftellt, dann ift e8 dem Privaten nicht erlaubt, auf 
dem offenen Markte Silber zu faufen und mit diejem 
billigen Silber feine Schulden zu begleichen. Aber 
bon einem Zwangscurſe in einem Lande zu Iprechen, 
wo die Prägung frei tft, das fann nur auf einer merf- 
würdigen Verwechslung des A-B-C der ökonomischen 
Begriffe beruhen. (Bravo!) In Indien kauft fich jeder, 
der will, Silber, trägt e3 in die Minze, bezahlt eine 
minimale Brägegebür und zahlt mit dieſem gemünzten 
Silber feine Schulden. Das nennt man ja ein Land 
der Silberwährung; und wenn der Herr Abgeordnete 
aus GSteiermarf meint, daſs in Indien die Rupie 
einen Zwangscurs und einen höheren Wert hat, als 
den inneren Silberwert, jo jind das ja wieder 
fromme Wünſche, aber nicht der Anhänger der Silber-, 
jondern der Goldwährung. Lord Lutton hat ja im 
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Sahre 1878 vorgejchlagen, daſs in Indien bei der 
Prägung des Silbers feine jo hohe Prägegebür ein- 
gehoben werden joll, damit. die geprägte Rupie in 
ihrem Werte an das Gold heranreiche, Das find auch 
fromme Wünfche, die aber gerade das Gegentheil 
defjen verurjachen würden, was der Herr Abgeordnete 
aus Steiermark meint. Denn, wenn in Indien die 
Rupie einen höheren als den inneren Silberwert hätte, 
jo hätte Indien feinen Vortheil aus der Gilber- 
währung. j 

Das find alſo dieje eriten Fleinen Hinderniffe, 
die vor Beiprechung der betreffenden reinen Theorien aus 
dem Wege geräumt werden mussten. Allerdings kann 
ich ja meine private Meinung jagen, dajs die Rege— 
lung der Währung vielleicht weniger eine Sache der 
abitracten Theorie, als gerade dieſes Einmaleins in 
der Regeldetri ift. 

Sch glaube, es iſt eine Frage, wo ‚gerade Die 
peinfichjte Genauigkeit empfehlensiwert wäre, Aber 
wie gejagt: es fteht jedem frei, in dieſer Beziehung 
anderer Meinung zu fein, und darum werde ich mich 
nicht mehr mit diefen zufälligen Serthümern befaſſen, 
die das Welen der Doetrin nicht beeinträchtigen. Sch 
werde jest den Wert jener Doctrin unterfuchen, welche 
die Währungspolitif als ausjchlaggebendes Moment 
in der volfswirtichaftlicden Erſcheinung auffaſst. 
Diefe Doctrin it ung geftern allerdings in fehr ein- 
dringlicher, ich möchte jagen, pädagogticher Weile bei- 
gebracht worden. Der Herr Abgeordnete aus Steier- 
mark hat ja gejagt: „Wiederholung ift die Seele des 
Unterrichtes“, und Hat nach dieſer pädagogijchen 
Marime mit einer Gründlichfeit gehandelt, die wahr- 
icheinlich ihren Effect im hohen Haufe nicht verfehlt 
bat. (Lebhafte Heiterkeit.) Als heitere Zuthat haben 
wir allerdings jolche Seitenjprünge gehabt, tie zum 
Beijpiel eine neue Variante der alten Doctrine der 
Sansculottes: A la lanterne, (Heiterkeit.) Ich weiß 
nicht, ob er damit viel zur Aufklärung über die gegen- 
twärtige Frage beigetragen hat, möchte aber nur be- 
merfen, daſs man, wenn man einmal mit dem foctalen 
Standrecht beginnt, vielleicht willen Fan, bei wen 
das Hängen anfängt, aber nicht bei went es aufhört. 
(Lebhafter Beifall und Heiterkeit.) 

Uber, wenn ich. auch dem Wert diefer Doctrin 
der Wiederholung anerfenne, jo glaube ich, daſs der 
pädagogische Wert fich Doch nur auf gewiſſe Sphären 
bejchränft. Meines Wiſſens wird diefe Doctrin ge- 
wöhnlich in Elementarichulen gepflegt, wo es fich 
darum handelt, Elementarſchülern gewiſſe Wahr- 
heiten gleichjam einzupaufen. 

Es gibt ja auch Piychologen, die unterjucht 
haben, wie viele Hundert und taujendmale man 
irgend eine Behauptung wiederholen muſs, damit fie 
bon allen, die fie gehört haben, als unumſtößliche 
Wahrheit betrachtet werde. ( Heiterkeit.) Aber ich weiß 
nicht, ob das hohe Haus ein gute$ Terrain für Die 
Anwendung diefer pädagogiihe Maxime ſei. (Heiter- 
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keit.) Wenn ich nämlich früher von einem Katechis— 
mus gejprochen habe, der eingepauft wird, fo tt es 
befannt, daſs wir verichiedene Katechigmen haben. Wir 
haben ja einen als offizids gefchilderten Katechismus 
der Währung, ich glaube Dr. Fuß hat über ihn 
bereits geiprochen; wir haben dann einen Katechig- 
mus der reinen Monometalliften, dev Goldwährungs- 
feute; wir haben einen ſpezifiſch öfterreichischen Kate— 
hismus, den unfer Herr Finanzminifter vorichlägt; 
aber wir, das Haus, find nicht dazu da, um irgend 
einen Katechismus auswendig zu lernen, fondern um 
zu entjcheiden, welcher Geltung haben fol. Wir müſſen 
daher die eine Doetrin mit der anderen vergleichen 
und unterfuchen, welche beſſer auf die Verhältniſſe 
palst und auch der Zukunft mehr Rechnung trägt, 
Das it num nicht fo Leicht. Sch möchte mir erlauben, - 
ein ſolches praftiiches Beifpiel zu geben. Geſetzt, mir 
wollen die Zeit mejjen, und es werden verjchiedene 
Methoden vorgejchlagen, Uhren, und zwar gewöhnliche 
Uhren, Sonnenuhren, eleftrijche Uhren. Wir werden 
wahricheinlich eine Enquete einberufen. Daher Hätte 
der Herr Finanzminister ganz Necht, wenn er die 
Enquete aus Uhrmachern zuſammenſetzt. Das 
große Publicum wird dann jchließlich die endgiltige 
Entſcheidung zu treffen haben. Aber bei einer Enguete, 
wo man gerade die Kleinsten techniichen Details zu be- 
iprechen hat, bei einer Enquete über das Meffen der 
Beit, da ſind die Uhrmacher vielleicht doch die richtig- 
ten Leute, Aber die endgiltige Entſcheidung wird 
nicht bei den Fachleuten, nicht bei den Technikern, 
londern immer bei dem großen Bublicum Yiegen, das 
ind die Leute, welche der Fachmann, der Techniker 
Laien oder Brofane nennt; diefe entjcheiden im jeder 
wichtigen Sache: das ift ja ein Grundſatz, der jo aner- 
fannt iſt, daſs man zum Beispiel in England den 
Fachleuten nirgends einen wichtigen Poſten einräumt; 
jo iſt 8 in England noch nicht vorgefommen, daſs 
ein General Kriegsminifter, oder ein Admiral Marine- 
miniſter wurde. Soweit gehen die Engländer in der 
Anerkennung der Wichtigkeit, welche fie der Anficht 
der Laien, dev Nicht-Fachmänner zujchreiben. Wenn 
ich alfo jest einige-fleine Bemerfungen machen werde 
iiber den Unterfchied zwischen Fachleuten und Dilet- 
tanten, fo wird mir das hohe Haus nach dieſen ein- 
feitenden Bemerkungen doch die Gerechtigfeit wider- 
fahren laſſen, daſs ich durchaus nicht der Wichtigkeit 
der Entſcheidung der Brofanen und Laien tahetreten 
will. Die Entſcheidung wird ja immer bei ihnen Liegen, 
aber das große Publicum der Nicht-Fachleute, das 
hört fich die Anfichten der Fachleute an, und es gibt 
ja fo gewiſſe Mittel, um die Anſichten eines Fach— 
mannes von den bei endgiltiger Entjcheivung vielleicht 
eben jo weittragenden Anfichten eines Nicht-Fach- 
mannes zu unterjcheiden. 

Ich werde mir erlauben, mich felbjt als Beijpiel 
vorzufüihren. Der Herr Abgeordnete aus Tirol ſprach 
geitern von einem Ausſpruche über Währungen von 
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Paulus in den Digeſten. Der Herr Abgeordnete hat den 
Bortheil einer juriftiichen Erziehung; den Habe ich 
nicht. Sch habe alfo nicht eine blaffe Idee gehabt, 
wer Paulus war, und was die Digeften find. Der 
Apoſtel Baulus konnte es nicht fein, den fenne ich 
ganz genau. (Heiterkeit.) „Digeften“ habe ich bloß 
mit „Verdauung“ in Zufammenhang gebracht. (Leb- 
hafte Heiterkeit.) Sch befenne alfo, in diefer Beziehung 
vollitändig ein Brofaner zu fein. 

Aber ich bin noch etwas viel Gefährlicheres als 
ein Brofaner auf dem Gebiete der Gejebgebung, ich 
bin nämlich ein Dilettant, das Heißt alle die wiſſen— 
Ichaftlihen und philoſophiſchen Speculationen - über 
die Örundlage des Rechtes, über die weltgefchichtliche 
Bedeutung des Rechtes habe ich gelejen, darüber fann 
ich ehr fließend viscutiren. Wir haben zum Beijpiel 
hier über die juriftiichen Prüfungen verhandelt, wir 
haben Reden, jo die von Profeſſor Mafaryf und 
andere gehört, die im Haufe einen großen Eindrud 
gemacht haben. Sa, mit Brofefjor Maſaryk könnte 
ich Jofort über dasſelbe Thema eine Discuffion ein- 
gehen, aber jeder Diurnift beim Bezirksgericht wird 
mich auslachen, weil er finden wird, dafs ich von der 
Procedur nichts verjtehe und dem oder und Die 
Paragraphen nicht kenne, dajs mir das ABC der Sache 
fehlt. Sch habe damit einen Dilettanten bejchrieben und 
eben darum, weil ich fühle, wie gefährlich es für einen 
Dilettanten ist, fich auf ein Gebiet zu wagen, wo er 
feines Terrains nicht ficher ift, Habe ich an jener Dis— 
cuſſion feinen Antheil genommen, obwohl ich ganz be- 
ſtimmte Anfichten über diefe Frage gehabt habe. Aber 
ich Habe gefürchtet, dajs mir ein Malheur unterlaufen 
fünnte, wie etwa mit diefen Silbergulden, für die eine 
Golddeckung fein foll (Heiterkeit), oder. mit diefer 
„vernünftigen Snflation“(Heiterkeit),daher habe ich bei 
diefer Gelegenheit gejchwiegen und meine Ansicht nicht 
fundgegeben; ich habe geftimmt wie andere und bin 
meiner Pflicht als Abgeordneter nachgefommen, aber 
ſonſt habe ich zur Aufklärung dieſer Trage nichtS bei- 
getragen. 

Aber ich muſs noch auf die von Baron Dipauli 
citirtte Marime zurüdfonmen Mit diefer Marime 
des Paulus ift es etwas Wunderbares, Diejer Herr 
Paulus hat mir jehrimponirt (Heiterkeit), den anderen 
Citaten von Goſchen und jo fort fonnte ich Citate von 
ebenfoviel anderen Autoritäten gegenüberjtellen; da 
ich aber von Paulus nichts gewuſst habe, jo war es 
mir unmöglich, ihm eine andere ebenjo gewichtige 
juristische Autorität entgegenzuftellen. Sch kann jeinen 
Währungstheorien nichts anderes gegenüberjtellen, als 
einen kurzen Rückblick auf den Gang der Münz— 
geſchichte Europas, und da finde ich das Folgende: 
Ich glaube, die meiſten unſerer Währungen rühren 
aus der Zeit Karls des Großen her. Derſelbe be— 
ſtimmte als Einheit der Währung ein Pfund Silber, 
welches in Unterabtheilungen getheilt wurde, in Schil— 


linge, Denare und ſo fort; aber in verſchiedenen Modiz | 
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ficationen ift dies die Grundlage der Währungen in 
Europa geblieben. Da iſt num ein jehr interfjanter 
Bergleich zwiſchen England und Frankreich. Die 
urſprüngliche Münzeinheit war hier ein Pfund Silber, 
dort ebenjo ein Pfund Silber; und Sie haben das 
noch im gegenwärtigen Namen der englischen Münze 
ausgedrüdt: In England heißt noch heute die Münze 
pound sterling — das war ein wirkliches Pfund 
Silber — in Frankreich bis zum vorigen Sahrhun- 
dert hieß die Münze auch livre, auch Pfund, aber 
welch ein koloſſaler Unterjchied zwijchen dem Pfund 
Sterling in England und dem franzöfifchen livre und 
der italienischen lire! 

Und wiſſen Sie, meine Herren, was diejen Un— 
terichted hervorgebracht hat? Eben der citirte Herr 
Paulus mit feinen Digeiten, der ift dev Vater dieſes 
ganzen Unterfchiedeg, Denn darin steht: eine 
Münze bejibt einen Wert nicht infolge des inneren 
Gehaltes an Metall, fondern infolge des Stempels, 
der darauf geprägt ift. Der Wert der Münze reprä- 
jentirt die Münzherrlichkeit, die Münzhoheit des 
Staates. Bezüglich Diefer beiden Staaten war das 
römische Recht, alfo wahrjcheinlich auch dag Studium 
desjelben, in Frankreich viel mehr gepflegt als in 
England; die Idee von der Münzhoheit des Staates 
war dort allgemein anerfannt und die franzöfiichen 
Könige haben jahrhundertelang darnach gehandelt; 
ie haben ihren Stempel auf die unterwertigiten 
Münzen prägen lafjen, aber nach einer gewiſſen Zeit 
hat das Publicum Doch herausgefunden, daſs der 
innere Wert der Minze mit dem Stempel nicht egal 
it, und der Wert der Münze iſt gefallen. Das ijt in 
England auch gefchehen, England Hat auch gewiſſe 
Könige gehabt, die ein Gefühl für die Privilegien und 
für die Münzhoheit des Königthums gehabt haben. 
Aber der Unterjchied des Einflufjes der abſolntiſtiſchen 
Theorien in England und der abjolutijtischen Theorien 
in Sranfreich zeigt fich im gegenwärtigen Unterfchiede 
zwijchen den franzöjiichen Franc und dem englijchen 
Pfund Sterling. Beide find von derſelben Einheit, 
bon dem filbernen Pfund, ausgegangen; das englifche 
Pfund iſt aber gegenwärtig 3 Pfund 17 Schilling 
wert, es iſt alſo nicht einmal auf den vierten Theil 
de3 urjprünglichen Wertes zurüdgegangen, der Franc 
aber auf ven hundertſten Theil; alſo 25 mal jo groß 
twar der Einfluſs derDoctrin des Baulus auf die Ent- 
wertung der franzöfiichen Münze. Und wenn man 
fraat, was zur franzöfijchen Nevolution beigetragen 
hat, jo war es diefer fo oft und ſyſtematiſch wieder— 
holte Vertrauensbruch, weil man auf Ddiefe Doctrin 


gehört und jich angemaßt hat, durch fünftliche Stempel 


der Münze einen Wert zu verleihen, einer Münze, 
welche gar feinen inneren Wert gehabt hat. 

Das Merkwürdigſte aber iſt, daſs gerade derſelbe 
Herr Redner, welcher dieſer Theorie, daſs die Prägung 
den Wert ausmacht, beipflichtete, welcher dieſe Theorie 


auf das Courantgeld anwenden wollte, dieſelbe für 
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die Scheidemünge nicht gelten läſst. Die Scheidemünge 
ijt nicht gut genug ausgeprägt. Ja, um Gottes Willen, 
wenn das Courantgeld den Wert nur durch den 
Stempel haben ſoll, jo jollte daS doch auch Für die 
Scheidemünze gut genug fein. 

Jede Theorie hat eine partielle Geltung und 
jede gilt partiell innerhalb gewiifer Grenzen, und das 
find ja die praktiſchen, die Erfahrungsgrenzen, die wir 
in dieſer Beziehung im Laufe einer ſo traurigen euro— 
päiſchen Münzgeſchichte von ein paar tauſend Jahren 
geſammelt haben, daſs eine Courantmünze nur dann 
wirklich eine vollgiltige richtige Courantmünze iſt, 
wenn der Stempel-und der innere Wert zufammen- 
fallen, daj8 aber diefe Doctrin des römiſchen Schrift- 
ſtellers Paulus auch eine bejchränfte Nichtigkeit Hat, 
das heißt, wenn fie nur auf die Scheidemünze ange- 
wendet wird, die in einem contingentirten Betrage ge— 
prägt wird. Eben durch die Kontingentirung, durch 
die Beichränfung auf ein ganz Kleines Ausmaß wird 
dieſe Doctrin der wahre Inhalt diefer engen Grenzen. 
Aber dajs man nach der zweitaufendjährigen Er- 
fahrung in der europäiſchen Münzgejchichte kommt und 
jagt, gebt dieſem Prineip allgemeine Geltung, das 
glaube ich, wwiderjpricht der gefammten Hiftorischen 
Erfahrung. 

Aber ich gehe weiter auf die fixen Ideen der- 
jenigen über, die alles von der Währung herleiten 
wollen. Wir haben von dem koloſſalen Unterschied 
zwiſchen Arm und Reich in England gehört, von der 
Unfammlung des englifchen Capital und der Ber- 
ftörung des Mittelftandes, wir haben gehört von Der 
Yandtirtfchaftlichen Krifis in Deutfchland, alles das 
wurde mit dem Unterjchiede der Währung oder mit 
Währungsveränderungen in Verbindung gebracht. 


Es wurde wiederholt in diefem Hohen Haufe 
auf die Kriſe hHingewiejen, welche in England am An- 
fang des gegenwärtigen Jahrhunderts jtattgefunden 
hat; aber es iſt doch eine allgemein befannte Wahr- 
heit, dafs in dem bimetalliltifchen Frankreich, in dem 
jifbernen Deutichland und in dem papierenen Ruſs— 
fand zu derjelben Zeit genau dieſelbe ae ge- 
herrſcht hat. 

Aus diejen ganz unbeftrittenen Thatfachen ijt es 
befannt, daſs alle Landwirtichaftsinftitute in Deutjch- 
land aus diefer Zeit datiren, die bejtimmt find, um dem 
Grundbeſitz auf die Beine zu Helfen. 

Aus diefen Thatjachen Leite ich nur Das eine 
Nefultat ab, daſs die Urſache wahrscheinlich in etwas 
anderem als in der Währung zu fuchen ift, weil eben 
viefelbe Krifis in Ländern der verſchiedenſten Währun- 
gen zu gleicher Zeit aufgetreten tft. 


Jetzt wird die neue landwirtichaftliche Krife 
befprochen und der Herr Abgeordnete aus Steiermark 
hat Schon Amerifa und Indien mit einander ver— 
glichen, gleichjam beide als Länder mit entwerteter 
Währung. 
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Nun, ich bitte, meine Herren, ivie kann man in 
demjelben Athem jo grundverſchiedene Gefellichaften 
nnd Länder vergleichen, wie es Amerika und Indien 
find ? 

Ich will mich nicht auf lange Deductionen ein- 
laſſen, aber ein einziges Beifpiel, und zwar ein Yand- 
wirtjchaftliches Beispiel möchte ich geben, umdie Enor- 
mität des Unterfchiedes deutlich Hervortreten zu Lafjen. 
Die befannt, ijt derjenige Staat in Amerika, der am 
meilten Weizen producirt, Dacota, mit einer halben 
Million Einwohnern. Bei einer jchlechten Ernte pro- 
ducirt dieſer Staat 11 Millionen Metercentner Weizen; 
im borigen Sahre bei einer guten Ernte war die Bro- 
duction 16 Millionen Metercentner. 

Infolge der Fleinen Bevölkerung reicht eine Mil- 
ion Metercentner für die Bedürfnijie des Staates 
aus; diejer kleine Staat mit einer halben Million Ein- 
wohnern hat ein jährliches Erportquantum von 10 bis 
15 Millionen Motercentner, das iſt zivei- bis dreimal 
joviel wie unſere ganze Monarchie; denn wenn ich 
Ihon alles Getreide rechne, das unfere Monarchie 
erportirt, beläuft fie) das auf ungefähr 5 Millionen 
Metercentner jährlich. 

Wie iſt es möglich, daſs eine fo riefige PBroduc- 
tion auf einem jo dünn bevölferten Gebiete herrichen 
kann? Wir haben da die Amerikaner, die energifchefte 
Arbeiterrace der Welt, verjehen mitallen, was Capital 
nur dem Arbeiter zur Hilfegeben kann, die beiten Mafchi- 
nen, die beiten Werkzeuge, ven beiten mineraliichen Diin- 
ger u.ſ.f. Die Folgedavon ift, dalsin Dacota ein Mann 
im Jahre 1000 Metercentner Weizen erzeugt. Gehen 
Sie nun nach) Indien, da haben Sie eine riefige Be— 
völferung, jo groß tie jene von ganz Europa, nahezu 
300 Millionen. Wenn Sie in Indien etwa einen Ver- 
gleich machen, wie viel Arbeiter nöthig find, um ein 
gewiſſes Quantum Weizen zu erzeugen, jo finden Sie, 
dafs vielleicht auf einen Arbeiter 12 bis 15 Meter- 
centner kommen, alfo Anterifa 1000, Indien 12 bis 
15 Metercentner. 

Und doch unter jo verjchtedenen Bedingungen, 
welche Concurrenz hat fich auf dem Markte zuerit fühl- 
bar gemacht, welche Concurrenz hat factiich die ganze 
Kriſe heraufbeſchworen? Die amerikaniſche Concurrenz. 
Wenn es möglich iſt, daſs zwei Staaten mit ſo grund— 
verſchiedenen Productionsbedingungen wie Amerika 
und Indien, die ſich eben in den Zahlen von 1000 
und 15 ausdrücken, Staaten, wo die Arbeitskraft in 
dem einen Lande 60 bis 70mal beſſer verwertet wird, 
als in dem anderen, gleichwertig in Concurrenz treten 
können, ſo glaube ich, daſs da ein Beweis iſt, daſs da 
viele Factoren von einer unendlich größeren Wichtig— 
keit beitragen müſſen, als der bloße Unterſchied in der 
Währung. 

Glauben Sie, daſs, wenn man in Amerika an 
der Stelle der jetzigen Währung etwa die Silberwäh— 
rung einführt, der Amerikaner in Dacota deswegen 
weniger produciren wird? Geben Sie ihm die Silber— 
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währung, nehmen Sie ihm aber jeine landwirtichaft- 
lichen Majchinen, ſofort Hört die Concurrenz auf. 
(Sehr gut! links.) 

Dadurch allein Haben Sie ja ſchon die Aufmerf- 
jamfeit auf den Umstand gerichtet, der hier ausſchlag— 
gebend tft und nicht die Währung. 

Dann wurde gejagt: ja, in den Goldwährungs- 
ändern beſteht der koloſſale Unterſchied zwiſchen Arm 
und Reich, die Kluft zwiſchen Capital und Arbeit. Ich 
glaube, es wird Sie nicht überraſchen, wenn ich ſage, 
es gibt ein Land, ſogar vielleicht viele Kronländer 
dieſes Reiches, dieſer glücklichen Papierinſel (Heiter- 
keit), wo es mitunter Löhne von 25 und 30 Kreuzern 
gibt (Sehr gut! links). 

Bor zwei Sahren war num in England ein jehr 
berühmter Strife, der Ausitand der Dodarbeiter, das 
find Träger, alfo eine einfache, mechanische Arbeit, zu 
der feine bejondere Kenntnis und Bildung notwendig 
it. Das hohe Haus wird Jich erinnern, damals war 
Sohn Burns, der jetzt als Arbeiterführer ins Par— 
fament gewählt wurde, Leiter des Ausſtandes, und 
das hohe Haus wird fich erinnern, daſs damals diefer 
Ausſtand durch Intervention des Kardinal Manning 
endgiltig beigelegt worden ift, indem die Preisjcalu 
bon 5 auf 6 Pence gehoben wurde, das iſt unge- 
fähr von 25 auf 30 Kreuzer. Glauben Sie aber, daſs 
5 bis 6 Pence dasſelbe ift, wie bei ung 25 bis 
30 Kreuzer? Nein! In England wird der Lohn nach 
der Stunde berechnet, das ift alſo 25 bis 30 Kreuzer 
per Stunde, Alfo in diefem Lande der Goldwährung 
zahlt man für gewöhnliche Arbeit pro Stunde den- 
jelben Lohn wie auf der glüdlichen Papierinſel per 
Tag. (Hört!) 

Eine andere Sluftration. Bor ein paar Jahren 
erjchien eine epochemachende Arbeit „iiber die Armut 
Londons“. Wir haben in der ganzen Welt, in allen 
Beitungen Leitartikel iiber denſelben Gegenstand ge- 
fefen, und e3 wurde: draftiich, dramatifch und jen- 
jationell bejprochen, welcher Abgrund von Armut in 
diejen Kreifen der Weltjtadt herrfcht. Diefe epoche- 
machende Arbeit des Statiſtikers Booth macht eine 
Analyſe der Londoner Bevölferung und dabei wird 
die Bevölferung in gewiſſe Klaſſen getheilt: Die 
Reichen, die Bornehmen, die Wohlhabenden und end- 
lich die zwei unterjten Kategorien find die Armen und 
die jehr Armen. Jede Kategorie wird durch das durch— 
Ichnittliche Sahreseinfommen charakterifirt. Nun bitte 
ich, was hat dieſer Statiftifer als Grenze der äußerſten 
Armut angejehen? Da find alle diejenigen unter- 
gebracht, die einen kleineren Verdienſt haben, als 
ettva 25 Shilling wöchentlich, das macht auf unjere 
Währung umgerechnet ungefähr 550 fl. Die Armen 
{ind diejenigen, die, auf unjere Währung umgerechnet, 
zwiichen 550 und 900 fl. haben. (Ruf: Bei uns die 
Staatsbeamten der XI. Rangsclasse!) 

Es ijt viel von Staatsbeamten gefprochen wor— 
pen. Haben Sie nicht viele gewiſſenhafte, dienfteifrige 
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Staatsbeamte, die keinen höheren Gehalt haben, als 


die Armen im Goldreiche England? 

Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter hat 
ſchon auf die Arbeiter und die untere Bevölkerung im 
Silberlande Indien hingewieſen. Wenn ſie aber wirk— 
lich einen Begriff haben wollen von dem koloſſalen 
Unterſchiede zwiſchen Arm und Reich in dieſem 
Silberlande, dann bitte ich nur das Werk des Herrn 
Profeſſor Sueß über die Silberwährung nachzu— 
ſchlagen. Da finden Sie intereſſante Auskunft aus 
dem letzten engliſchen Silberexport, wo der gegen— 
wärtige indiſche Finanzminiſter, Sir David Barbour, 
den Schatz des Maharaja von Burdwan beſchreibt, 
wo Silber und Edelmetall in großen Kellern ſich auf— 
gehäuft befindet. 

Der Reichthum iſt ungezählt, aber Beiſpiele von 
dieſem Reichthume finden Sie bei den reichen Kauf— 
leuten in Bombay, von denen eine Reihe von wohl— 
thätigen Stiftungen gemacht ſind, in einer Höhe, von 
der wir in Europa fein Beiſpiel Haben: 100.000 Pfund 
Sterling, 500.000 Pfund Sterling, aljo über eine 
Million Gulden, über fünf Millionen Gulden, ohne 
daſs fie eine weſentliche Einbuße an Neichthum er- 
Yitten hätten — und da haben Sie die Millionen des 
arbeitenden indiſchen Volkes, deſſen durchſchnittliches 
Einkommen der jetzt ins engliſche Parlament gewählte 
Hindu oder eigentlich Parſee Dadhabai Naoroji auf 
ungefähr 20 Gulden per Jahr anſchlägt. Das iſt das 
glückliche Silberland Indien, da iſt die Münze des 
Volkes, da herrſcht die Münze der Arbeit, dem ſollen 
wir nacheifern! | 

Sch glaube, meine Herren, nach diejen praftiichen 
Beijpielen brauchte ich nicht ſehr viel mehr auf Die 
allgemeine Theorie einzugehen. Wenn fo viel von der 
Appreciation des Goldes geiprochen wird, jo muſs 
man ja von der thatfächlichen Wertiteigerung des 
Soldes infolge der Wertverminderung verjchtedener 
Producte durch billigeren Transport, neue Pro— 
Ductionsmethoden u. |. w. diejenige Wertiteigerung 
unterfcheiden, die als monetäre erfolgen würde infolge 
der Seltenheit des Goldes ſelbſt. Ich würde mir 
mir erlauben zu fagen, daſs wir in diefer Beziehung 
gar nicht einmal die Vorarbeiten haben, um die Daten 
zufammenftellen zu können. Die Preife dürfen nicht 
bloß in London, in Hamburg, in den großen Waren- 
centren gefammelt werden; da die Erjcheinung der 
Appreciation des Goldes ein Weltereignis wäre, fo 
müſſen die Preife der Weltarea entſtammen, fie müſſen 
nicht bloß vom Centrum, Sondern auch von der Peri— 
pherie befannt fein. 

Wir müflen, twie ich mir Schon borgeitern er- 
laubte zu bemerfen, einen Fixpunkt haben, mit dem 
wir das Gold vergleichen, wir müfjen die Frage ent— 
icheiden, ob nur Producte, und in welchem Verhält— 
niffe, ob der Taglohn, oder ob derZaglohn und Pro— 
ducte diefer Fixpunkt fein follen. Es wird Genera- 
tionen dauern, bis die Nationalöfonomen in dieſem 
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Punkte geeinigt fein werden. Unterdeffen wäre e3 
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Abgeordneter Freiherr dv. Morjey: Nachdem 


vielleicht angezeigter, nicht von der Appreciation des ich am Schluffe der geftrigen Situng nicht mehr an- 
Goldes, wohl aber von der imminenten Appreciation | wejend war, Habe ich exit nachträglich erfahren, dafs 


des öjterreichijchen Vapiergeldes zu jprechen, die mir 
jchon im Jahre 1890 erfahren haben, und die jeden 
Augenblid wieder eintreten könnte, wenn die Valuta— 
regulirung nicht zuftande käme. 

Indem ich alſo jegt dieſe Währungsanfichten 
verlalfe, wird mir das Hohe Haus nach diejen 
langen Wugeinanderjegungen erlauben, nur mit 
einigen wenigen Worten auf das Minvritätspotum 
zurüczufommen. | 

Ich glaube, Herr Profeſſor Kaizl hat im Aus— 
ichufje eben als tüchtiger Nationaldfonom mitunter 
viel beigetragen zur Klärung unjerer Ansichten und 
er war dabei ein DVerfechter der Goldwährung, in 
einem Ausmaße, ivie ich es gewiſs nicht bin. Nun hat 
er eine jehr geſchickte Reſolution beantragt. Er, der 
Anhänger der Goldwährung par excellence, für den 
wir nicht genug Gold haben und das Gold nicht 
jchnell genug Haben, hat ein Minoritäspotum bean- 


tragt, welches. Anhänger aller möglichen Parteien 


unterschreiben können, Bimetalliften, Anhänger der 
Silberwährung, Anhänger des nationalen Volksgeldes 
(Heiterkeit) u. ſ. f. 

Was die Gejchicklichkeit ———— ſo muſs ich ihm 
wirklich ein Compliment machen; die anderen Bedenken, 
die er vorbringt, ſind mehr theoretiſch-techniſcher 
Natur, wie ich denn dieſes ganze Minoritätsvotum als 
etwas Theoretiſches bezeichne. 

Der Herr Profeſſor meint, ich hätte mich ab- 
Iprechend über den Wert wiſſenſchaftlicher Theorien 
ausgeiprochen, aber jein Hauptvorwand gegen den 
jebigen nothwendigen Übergangszuftand ft, dafs 
dieſer Übergangszuftand namenlos ijt; er weiß feinen 
Kamen dafür. Sa, ich auch nicht. Seine Excellenz der 
Herr Finanzminiſter weiß auch nicht, wie er diejen 
Buftand nennen fol; er nennt ihn einfach Über- 
gangszuftand. Dann: der Name der Goldwährung, 
unſeres Zieles, ijt ihm auch nicht präcis genug. Er 
meint, das ift nicht die eigentliche Goldwährung, mir 
nennen e3 nur jo. 

Sch habe feine andere Antwort, als: e3 ift eben 
diejenige Goldwährung, die wir hier einführen wollen; 
und wenn wir vorläufig von der Goldwährung reden, 
jo gejchieht e3 nur, damit die Einführung der Gold- 
münzen nicht al3 etwas Zufälliges gelte, fondern damit 
die Welt wiſſe, wohin wir wollen, damit fie unjer 
Biel, unfer Programm, deſſen Ausführung von den 
näheren Umftänden abhängig tt, fenne; alfo es ift 
damit das Ziel feitgejebt. 

Nach diefen wenigen Worten erſuche ich daS hohe 
Haus, es möge für Artikel Iſtimmen. (Lebhafter Beifall.) 


VBiceprafident: Zu einer thatſächlichen 
Berihtigung Hat der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Morjey das Wort. 


ein von mir gebrauchter Ausdruck von Seiner Ercel- 
lenz dem. Herrn Bicepräfidenten der Cenfur unter- 
zogen wurde. Da ich unvorbereitet Iprach und ſchon 
ziemlich ermiüdet war, jo erkläre ich, daſs mir diefer 
Ausdruck, der doch nicht wörtlich zu nehmen, fondern 
ein allerdings draftiicher, moralischer Vergleich ift, 
bei meinem etwas lebhaften Temperament entfahren 
it. Da man hieran Anftoß genommen hat, fo nehme 
ich meinerfeitS feinen Anftand, nachdem ich Feine 
Furcht habe, energijch zu Sprechen und gewiſs feine 
Zucht dor irgend einem Drude habe, dennoch 
ſelbſt öffentlich mein Bedauern über dieſen Ausdruck 
auszusprechen. (Bravo! Bravo!) 


Bicepraftdent: Wir jchreiten zur Abftim- 
mung. 

Der Antrag der Minorität lautet: 

„Das hohe Haus wolle beichliegen: 

Artikel I des Gejebes I hat zu lauten: 

„Es werden Öoldmünzen ausgeprägt, deren 
Nechnumgseinheit die Krone ift. Die Krone 
wird in Hundert Heller getheilt.“ 

Sch werde zunächit über diefen Antrag abitim- 
men laſſen und falls derjelbe abgelehnt würde, ſodann 
über den Antrag des Ausſchuſſes. Sit Dagegen etwas 
zu erinnern? (Abgeordneter Dr, Lueger meldet sich.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Lueger hat das 
Wort zur Abitimmung. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ih beantrage 
die namentlihe Abftimmung über den An- 
trag des Ausſchuſſes 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger beantragt, daſs über den Antrag des Aus— 
ſchuſſes namentlich abgeftimmt werde. 

Sch erjuche jene Herren, welche dieſen feinen 
Antrag unterjtügen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag iſt unterſtützt und es wird Demnach nament- 
lich abgejtimmt werden. 

Sch erfuche num jene Herren, welche Urtifel I 
des Geſetzes I nach dem Antrage der Minorität an- 
nehmen wollen, jich zu erheben. (@eschieht,) Der 
Antrag iſt abgelehnt. 

Wünſchen die Herren die Verlefung des Ausſchuſs— 
antrages? (Zufe: Nein!) Es iſt nicht der Fall. Ich 
erfuche jene Herren, welche Artikel I des Geſetzes 1 in 
der Salung des Ausichuffes annehmen vollen, 
mit „a“, diejenigen, welche dagegen find, mit „Nein“ 
zu stimmen. 

( Über Namensaufruf seitens der Schriftführer 
Ochrymowiexz und Dr. Graf Kaunie stimmen mit 
„Ja“ die Abgeordneten: 

Abrahamowicz David, Arefin-Fatton, Attems 
Uuersperg, Baernreither, Bareuther, Barwiüski 
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Bauer, Baumgartner, Beer, Beet, Belcredi, Bender, 
Benoe, Bloch, Böns, Bohaty, Bonda, Borlil, Burg- 
italler, Campi, Chrzanowski, Ciani, Cienski, Coronini 
Franz, Czecz-Lindenwald, Czerkawski, Czernin, Debiaſi, 
Demel, Deym, Doblhoff-Dier, Dubsky Adolf, Dubsky 
Guido, Elbl, Eltz, Exner, Fabian, Falkenhayn, Fan— 
derlik, Ferjancit, Forcher, Fournier, Fries, Fürſtl, 
Shon, Globoenik, Gniewosz Eduard, Gniewosz Wla— 
dimir, Götz, Gregorlit, Gudenus, Haaſe Johann, 
Haaſe Theodor, Habicher, Hackelberg, Hallwich, Hel— 
celet, Henzel, Hirsch, Hofmann Vincenz, Hofmokl, 
Hohenwart, Hormuzaki, Jakſch, Jaques, Jaworski, 
Jedrzejowicz, Kathrein, Keil, Kielmansegg, Kirſchner 
— Kirſchner Joſef, Klaic, Klein, Kleiſt, Klucki, Klun, 
Kopyciüski, Krainski, Krepek, Kübeck, Kuenburg, Kulp, 
Kusar, Leonhardi, Lewicki, Los, Ludwig, Ludwigs— 
torff, Lupul, Luzzatto, Maderekl, Malfatti, Mandy— 
czewski, Mauthner, Meißler, Menger, Meznik, Moro, 
Müller, Nedella, Neuber, Niſchelwitzer, Ochrymowicz, 
Oppenheimer, Pabſtmann, Pälffy, Pergelt, Peſchka, 
Pichler, Pirquet, Plazek, Plener, Podlaszecki, Pollak 
Leopold, Popowski, Poſch, Potoczek, Povse, Prettner, 
Promber, Proskowetz, Radimskh, Rapoport, Rizzi, 
Robiẽ, Rolsberg, Roſer, Roszkowski, Rottwayr, Ruczka, 
Ruſs, Rutowski, Scharſchmid, Schier, Suklje, Sule, 
Supuk, Schwab, Schwarzenberg Johann, Schwegel, 
Serenyi, Siegmund, Skala, Skarszewski (Zu), Sofo- 
lowski, Spens, Stadnicki, Stalitz-Valriſano, Stein- 
wender, Stöhr, Suttner, Swiezy, Sylva-Tarouca, 
Szcezepanowski, Tauſche, Terlago, Terſch, Theumer, 
Treuinfels, Waibel, Weeber Auguſt, Weigel, Widmann, 
Wiedersperg, Wielowieyski, Wildauer, Wolan, Wol- 
kenſtein, Zaleski, Zedtwitz, Zierotin, Zurkan, Zäcek. 


Mit „Nein“ stimmen die Abgeordneten: 


Adamek, Blaze, Brzorad, Dipauli, Doblhamer, 
Dötz, Dvoräk, Ebenhoch, Edlbacher, Eim, Engel, For- 
mauek, Fuchs, Fuß, Garnhaft, Gaſſer, Groß, Hagen— 
hofer, Häjel, Hauck, Heilsberg, Hellrigl, Herk, Hoch, 
Hofmann Paul, Hütter, Jordan, Kaiſer, Kaizl, Kalten— 
egger, Kaunic, Kohler, Kopp, Kramar, Kraus, Krumb— 
holz, Kyrle, Laginja, Dr. Lang, Lang Ceſtmir, Liech— 
tenftein, Lienbacher, Lueger, Marchet, Maſaryk, Mira, 
Morſey, Muth, Pacäk, Pattai, Vernerftorfer, Plaſs, 
BolafDtto, Polzhofer, Rammer, Rapp, Richter, Rigler, 
Schider, Sil, Schleſinger, Schneider, Schorn, Schwarz, 
Slaͤma, Slavik, Sokol, Spineic, Spindler, Stürgkh, 
Sueß, Svozil, Teklh, Thurnher, Tilser, Trojan, 
Vasath, Veselh, Vielguth, Weber Franz, Wenger, 
Wohanka, Zallinger-Stillendorf, Zehetmayr, Zucker.) 

Artikel I ift in der Faſſung des Ausſchuſſes 
mit 175 gegen 84 Stimmen angenommen. 

Wir gelangen num zu Artikel IL. Doch möchte 
ich mir zunächft eine Bemerkung erlauben. Das hohe 
Haus wird gewiſs zugeben, dajs bei Artikel I, wo es 
fich noch um ein allgemeines Brincip gehandelt Hat, von 
Seite des Präfidiums die möglichite Nedefreiheit und 
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die Beiprehung aller Währungsfragen geitattet 
wurde. Wir fommen nun aber zu Xrtifeln, welche 
ganz ſpecielle Beſtimmungen treffen, und ich glaube, 
es ist die Pflicht des Präſidiums, ſich genau an die 
Gejchäftsordnung zu halten und Erörterungen, welche 
iiber den Inhalt des Artikels hinausgehen, nicht zu— 
zulaſſen. (Zustimmung.) Sch bitte alfo die Herren 
Redner, das Präſidium nicht in die unangenehme 
Rage zu verjegen, feineg Amtes nach der Gejchäfts- 
ordnung gegen Redner walten zu müſſen, welche Diele 
Vorſchriften fich nicht vor Augen halten wirden. 
(Beifall.) 

Zu Artikel u it niemand eingetragen. Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ilt 
nicht der Fall. Sch erſuche jene Herren, welche den 
Artikel IL in der Faffung des Ausſchuſſes annehmen 
wollen, fich zu erheben, (@eschieht.) Derſelbe ift in 
dieſer Faſſung angenommen, 

Zu Artikel III ſind zum Worte gemeldet, und 
zwar contra: der Herr Abgeordnete Dr. Keil, pro: 
die Herren Abgeordneten Freiherr v. Rolsberg und 
Treuinfels. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Keil hat das 
Wort. 

Abgeordneter Dr. Keil: Sehr verehrte Herren! 

Sch werde mir die Mahnungen des Herrn Präfiventen 
zur Richtſchnur dienen laſſen und möglichjt kurz und. 
nur zum Artikel III Sprechen. Im Artikel III kommt 
zum erſtenmale die gejeßliche Beſtimmung über die 
Ausmünzung des Geldes vor. Artikel III beſtimmt: 

„Die Zandesgoldmünzen werden im Miſchungs— 
verhältniffe von 900 Taufendtheilen Gold und 100 
Taujendtheilen Kupfer ausgeprägt.” 

Dagegen habe ich nichts einzuivenden, aber der 
zweite Sab dieſes Artifel3 bejtimmt: 

„Auf ein Kilogramm Münzgold gehen 2952 
Kronen, demnach auf ein Kilogramm feinen Goldes 
3280 Kronen.“ 

Mit diefer Bejtimmung ift eigentlich die Rela— 
tion ausgedrückt, und zwar mit 19 Procent. Mirjcheint, 
daſs dieſe Beſtimmnng den wirklichen Verhältniſſen 
nicht entſpricht und eine Unterwertung unſeres Geldes 
herbeiführt. Wiirde die Action der Regierungen be- 
züglich der Goldbeſchaffung und bezüglich der Zu— 
itandebringung diefer Vorlage nicht eingetreten fein, 
jo würden wir ein ganz anderes Verhältnis haben, 
was ja alle Redner zugegeben haben. Wir wirrden, um 
nicht zu weit zu gehen, mindeſtens nach unjeren wirt- 
ichaftlichen und finanziellen Verhäftniffen auf demfel- 
ben Standpunkte tes jogenannten Agio ftehen wie im 
September 1890, und damals wardas Agio ungefähr 
11!/o Brocent. Durch die Actionen der Regierung, durch 
die Goldbefchaffung und durch die Snausfichtitellung 
diefer Vorlage ijt allerdings der Curs verrückt worden, 
und e3 ift jo gefonımen, dajs man mit Zuhilfenahme 
einer Durchſchnittsziffer es auf den Curs von 19 Pro— 
cent gebracht hat. 
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Darin erblicde ich num eine große Gefahr, näm- 
fich die der Vertheuerung der Lebensführung für die 
Beamten und die Eleinen Haushaltungen. Die Relation 
jolfte daher eine günstigere, unferen Geldverhältniſſen 
entjprechendere fein; dann wiirde die Befürchtung der 
Bertheuerung der Lebensführung für die fleineren 
Leute und für Diejenigen, die auf beftimmte Geld- 
bezüge angemiejen find, wenigſtens zum großen Theile 
Ihwinden, umjomehr deshalb, weil, wenn meine 
Anſchauung zum Durchbruche kommen würde, auch) 
die Silberfronen beſſer ausgeprägt werden und die 
Entmwertung unferes Guldens nicht in vem Maße ein- 
treten wiirde. Weil nun der Herr Präſident uns ang 


Herz gelegt hat, möglichjt kurz zu fein, jo will ich. 


ſofort meinen einveritändlich mit Herrn Dr. v. Wild- 
auer vereinbarten Antrag stellen; er geht dahin, 
Artikel III Habe zu lauten (lest): 

„Die Landesgoldmünzen werden im 
Miichungsverhältniffe don 900 ZTaufend- 
theilen Gold und 100 Taufendtheilen Kupfer 
ausgeprägt. 

Auf ein Kilogramm Münzgold gehen 
2875196 Rronen, demnah auf ein Kilo- 
gramm feinen Goldes 3194663 Kronen.“ 
Dies würde einer Relation von etwas über 16 ent- 

iprechen, ſo daſs aus einem Kilogramm Münzgold unge- 
fähr 77 und aus einem Kilogramm Feingold 86 Kronen 
weniger ausgeprägt werden müſſen, al3 vom Aus— 
ichuffe vorgeichlagen wird. Die Krone wäre daher 
- etwas ſchwerer, und es müjsten dann auch die Silber- 
kronen etwas mehrwertiger ausgeprägt werden. 
Eine Krone wäre dann gleich 1'078 Francs 
und 873 Pfennige nach der Markwährung und 43'1 
Soldfreuzer, und unjer Gulden 862 Goldkreuzer. 
Das würde zur Folge haben, daſs unfer Gulden, der 
ja nach Borausfegung der Regierung und des Aus— 
Ichufsberichtes noch lange eiveuliren wird, um circa 
zwei Kreuzer mehr wert bliebe, wodurch die Vertheue- 
rung der Kleinen Haushaltungen etwas vermieden 
würde. Es iſt ja fein Zweifel, daſs derjenige, der im 
fleinen einfanfen muſs — und darauf find angemiejen 


die mittleren und unteren Beamtenschichten insbe— 


jondere, ſowohl die Bahn- al3 die Staatsbeamten im 
engeren Sinne, es find darauf die Heinen Gejchäftsleute, 
ferner eine große Schichte von Conſumenten, ſelbſt— 
verftändfich auch die Arbeiter angewieſen — theurer 
einfauft, In dem Maße aber, wie wir unjer Geld 
entiwerten, wird fich der Verdienjt des einzelnen und 
insbeſondere die Entlohnung unferer Beamtenfchaft, 
ſowie die Bezüge unferer Waiſen und dergleichen Heiner 
Leute nicht erhöhen. 

Es hat ja die Debatte über die Aushilfe fir 
die Staatsbeamten gezeigt, wie jchwer es it, für 
diefe Kategorie von Leuten, die einen wahren Noth- 
ichrei an das Parlament gerichtet haben, etwas durch— 
zufegen. Ih kann aus meiner Erfahrung nur mit- 
theilen, daſs zu der Zeit, wo die Conventionsmünz- 
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währung in die Neumwährung oder öfterreichiiche 
Währung umgewandelt wurde, der Fleine Einkäufer, 
der früher mit dem Münzkreuzer, fpäter mit dem 
Öfterreichiichen Kreuzer gekauft hat, für die Ware ftatt 
einen Münzkreuzer zwei öfterreichiiche Kreuzer geben 
muſste. So tft die Entwertung damals eingetreten, fo 
it die damalige Lebensführung für die auf beftimmte 
Bezüge angewieſenen unbemittelten Leute vertheuert 
worden. 

Im Intereſſe der Beamtenſchaft und der kleinen 
Conſumenten möchte ich unſeren Antrag dem hohen 
Hauſe zur wohlwollenden Annahme empfehlen. 
Meine Herren! Es ſpricht für dieſen Antrag auch 
ein ſocialpolitiſcher Grund; man ſoll die Leute nicht 
dazu drängen, daſs ſie ſich die Überzeugung ver— 
ſchaffen, ſie hätten von Seite der Regierung und 
des Parlaments keine Hilfe zu erwarten. Man wird 
mir vielleicht einwenden, daſs dieſer Antrag zu einem 
andern Artikel hätte geſtellt werden ſollen, wo es ſich 
um die Silberkronen Handelt, denn eine Goldkrone 
wird nicht ausgeprägt. Dagegen habe ich zu ertoidern, 


daſs das Nelationsverhältnig in dem Artifel III aus— 


gejprochen ift, und dafs, wenn dieſer Antrag zur 
Annahme kommen follte, die Ausprägung der Silder- 
fronen, vejpective dev Scheidemünzen auch eine 
Anderung zu Gunsten derjenigen Wähler, die zu 
vertreten ich die Ehre habe, und zu Öunften des kleinen 
Mannes herbeiführen wiirde. 

Sch will meine Ausführungen nicht weiter fort- 
legen. Mein Vorſchlag iſt mwohlgemeint — er mag 
vielleicht nicht allgemein getheilt werden, darüber gebe 
ich mich Feiner Täuſchung Hin — wohlgemeint fir meine 
Wählerichaften, für die armen Conſumenten und die 
großen Schichten der ärmeren Staatsbürger. Sch 
empfehle alfo nochmal3 dieſen meinen Antrag, er ijt 
auch bereits genügend unterjtüßt. (Bravo! Bravo! 
links.) 


Viceprajident: Der Herr Abgeordnete Dr. 
Keil stellt folgenden Antrag: (Wiederholt denselben.) 
Sch erfuche jene Herren, welche den Antrag unter- 
jtügen fich zu erheben. (Geschieht). Der Antrag 
it hinveichend unterftißt und jteht in Verhandlung. 
Es gelangt nun der Herr Abgeordnete Freiherr d. 
Rolsberg zum Worte; ich ertheile ihm dasjelbe, 


Abgeoröneter Freiherr dv. Rolsberg: Hohes 
Haus! AS Landwirt und Bertreter von vielen 
Hunderten von Bauern will ich meinen Standpunkt 
ganz kurz in diefer Frage präciſiren; ich verfolge da— 
bei einen doppelten Zweck. 

Der erite iſt, zu erklären, daſs ich vollfommen mit 
dieſer Geſetzesvorlage, diefem fogenannten eriten Schritt 
der Negelung unſeres Geldwejens übereinjtimme; 
der zweite Zweck ift, den enormen Beängitigungen, 
die das Gros der Bevölferung, unſere Wählerjchaft 
in lebterer Zeit erfahren hat, einigermaßen zu be- 
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gegen und vielleicht auch manchen verehrten Kollegen 
aus den Landgemeinden zuzurufen: Da steht Du 
nicht allein mit deiner Abſtimmung über dieſe Geſetzes— 
vorlage, jondern Du Haft jemanden zur Seite, der, 
wenn er nicht von ihren Bortheilen überzeugt wäre, 
nie und nimmer dafür gejtimmt hätte, (Bravo! und 
sehr richtig.) 

In der Generaldebatte nicht zum Worte ge- 
fommen, muſs ich mic) aus Rückſicht auf das hohe 
Haus kurz faſſen und meine Beweggründe nur in 
Schlagworten, die aber die Stellung, die ich diefer 
Borlage gegenüber einnehme genau charafterifiren, 
zulammenfafjen. 

Vorausgeſchickt ſei, daſs ich mir den Stand- 
punft eines Grundbeſitzers — jei er nun ein Feiner oder 
großer — in feiner Eigenschaft al3 Erporteur und quasi 
Induſtrieller vorhalte; denn wer fönnte wohl behaupten, 
daſs fich der Begriff „Bauer“ nicht ſchon lange ge- 
ändert und fich in mancher Hinficht mit dem vorhin 
genannten identiftcirt hat? 

Sch halte die Conſequenzen diejer Geſetzesvorla— 
gen für ung jegensreich, denn abgejehen von der Wertbe- 
jtändigfeit unferes Geldes, das am meiiten dem Land- 
wirte an der Grenze fühlbar werden wird, während Der 
Landwirt im Innern des Landes für fo manche Schwan- 
kungen de3 Preiſes feine Erklärung findet, halte ich die 
Negelung unferes Geldweſens für unſere geſammte 
Bolfswirtichaftfür von unendlichen Vortheilen begleitet, 
und nicht nur unsere Bolfswirtichaft, ſondern auch) die 
ganze Machtitellung, das ganze Anſehen unjeres 
Staates gewinnt dabei. (So ist es!) Denn, hohes 
Haus, der Bauer an der Grenze hat e3 ftet3 als 
Zurückſetzung — wernichnicht jagen will, als Schmach 
— empfunden, wenn er bei unjeren eigenen k. k. Zoll— 
ämtern ſich zur Zahlung der Zollbeträge preußisches 
oder franzöfifches Geld verichaffen mujste, während 
unſer in letzter Zeit jo viel und fo eigenthümlich 
gepriefener Papiergulden einfach zurückgewieſen 
wurde. „Und das find“ — jo jagt fich der Bauer, 
der ja das Wefen der Zollzahlung nicht jo genau 
approfondirt — „unſere k. k. Zollämter!“ 

Unjer Bauer, hohes Haus, liebt das preußiiche 
Gold, er kennt e3 genau und kaum einen Bauernhof 
gibt es an der Grenze, wo nicht einige Goldmünzen 
als kümmerlicher Barvorrath aufgejpeichert Tägen. 
Mit unſerem Gulden wagt e3 niemand, über Die 
Grenze zu gehen, er weiß, wie viele Verluſte dabei 
drohen. 

Wir wiſſen recht wohl, daſs nur der Erport, feier 
von Vieh, Getreide oder Holz, ſtets mehrfach gejchädigt 
iſt, denn einmal tjt für ung der Breslauer Marktpreis 
die Direcetive und zu zweit it es der jeweilige 
Stand der Mark. | 

Daſs dem Bauer von des Händler Geite 
jelten der factifche, wahre Stand der Mark befannt- 
gegeben wird, iſt wohl als Negel anzunehmen, und fo 
jehen Sie unfere Landwirte in mannigfacher Hinficht 





We I N EB? 


— — 


Haus der Abgeordneten. — 157. Sitzung der XI. Seſſion am 16. Zuli 1892. 





gejchädigt. (Sehr richtig!) Es ift ein Übel, das fich 
wohl an allen öfterreichiichen Grenzen wiederholen 
dürfte; ich werde eine gegentheilige Belehrung von 
Seite'anderer Herren gern hinnehmen, glaube aber 
faum, daj3 mir jemand widerſprechen dürfte. 

Dadurch, daſs wir dem Bauer ein wertbeitän- 
diges Geld verjchaffen, geben wir ihm erſt eine feite 
Grundlage zu jeinem Nechnungscaleil, beſchützen 
wir ihn vor Übervortheilungen, denen er bei jedem 
Sejchäfte mit dem Auslande ausgefebt iſt, wir er- 
weilen ihm im wahren Sinne des Wortes eine 
Wohlthat. 

Das iſt einer jener Vorgänge, die ſich nur an 
der Peripherie des Staates greifbar abſpielen und 
doch einen Rückſchlag auf den Abſatz unſerer ganzen 
Production üben. (So ist es!) 

Es gibt Theile Schlefiens, hohes Haus, Die 
ganz auf das Ausland angewiejen find, Theile, die 
jeder Straße, jeder Eiſenbahn entbehren, e3 jeien denn 
preußijche Straßen, preußiiche Bahnen undes wird an 
anderer Stelle darüber von mir eingehender gejprochen 
werden. Aber gerade dort fennt man genau die 
Wertunbeitändigfeit unjeres Geldes. Dort weiß e3 der 
fleinfte Landivirt, was er an dem Gulden hat und 
dort wird e8 auch vielleicht uns gar nicht jo ſchwer 
werden, unjere Wählerjchaft, jo aufgeregt fie auch 
werden möge, zu beruhigen und ihr jofort mit ein- 
fachen Worten die Wortheile dieſer jeßigen Geſetz— 
vorlage deutlich zu machen. Sch werde ruhig und mit 
beitem Gewiſſen dafür ſtimmen und ich glaube auch 
einigen Collegen der Zandgemeinden das zurufen zu 
müſſen, denn viele find davor bewahrt, durch ihre 
Lage im Innern, daſs fie nicht täglich und ftündlich 
diefe Nachtheile der Lage an der Grenze empfinden. 

Vor allem lege ich die Wertbeftändigfeit des 
Goldguldens in die Wagichale. Überzeugt bin ich von 
der Möglichkeit der Goldbeichaffung und erfläre auch 
die Tücken, die in dieſem Geſetze enthalten find, für 
deren eigentliche Stärke. Die Öolderhaltung im Lande, 
glaube ich, wird mit einigen Sluctuationen wohl 
möglich fein, möglich gewiſs, wenn das Aderbau- und 
das Handelsminifterium ſich als treue Hüter des 
Sinanzminifteriums erweifen. Denn, Hohes Haus, die 
guten Ernten hängen nicht allein von Wind und Wetter 
ab, ſie Hängen auch von der erjprießlichen Thätigfeit 
des Aderbauminifteriums ab (Sehr gut! links), ge- 
radejo wie die günstige Handelsbilanz, die ung fo 
enorm die Annahme diefer Vorlage erleichtert, von 
einer ſorgſamen Thätigfeit des Handelsminifteriung 
abhängt. Wenn ich noch die Günftigkeit des Zeit— 
punftes, dann die Beruhigung, die wir in dem aus— 
reichenden Silbercourant Haben, Hinzufüge, jo bin 
ich mit den Gründen, welche für die Vorlage fprechen, 
fertig. 

Sch möchte noch einen zweiten Punkt berühren, 
ih möchte auf die Brandfafeln, die in unſere 
Wählerſchaft geworfen werden, einen ſie etivas 
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lähmenden Regen heraufbejchtvören. Geht es denn um | Sache vorzubereiten. ch verfichere, daſs ich nie- 
Gottes willen aut, daſs man eine Bevölkerung, die ja |mandem Unterricht ertheilen will, fondern, wenn ich 
mit vollem Fug und Necht jeder Geldveränderung | fpreche, möchte ich dadurch einigermaßen den Vor— 
jo miſstrauiſch entgegenfteht, fo Eopfichen macht, dafs | wurfe entgegentreten, daſs man die Sache mit einer 
jede jachliche Erörterung eigentlich unmöglich wird? | Hebjagd oder mit fieberhafter Eile durchpeiticht. Ich 
(Sehr qut! links.) beabfichtige num, meine Anficht in fehr einfachen 
Was joll denn der Bauer denken, wenn man ihm | Worten auszufprechen, und ich nehme dafür nur das 
jagt: du wirft durch dieſes Geſetz um ein Fünftel deines | eine in Anfpruch, daſs meine Anficht meine aufrich- 
Befisthums beraubt, du bift ruinirt. Es ift ein Ver- | tige Überzeugung ift; meine Überzeugung werde ich 
brechen, wenn man, wenn auch in einer entfernten | aber unter allen Umständen zum Ausdrucke bringen, 
Bujammenftellung, das unglücdjelige Jahr 1811 mit | wenn ich es für zweckmäßig oder pflichtmäßig halte, 
diefem Gefeße in eine Barallele zieht. Ich lege Gewicht | ohne jede Rückſicht, ob die öffentliche Meinung ihr zu- 
darauf, gerade an diejer Stelle das gerade Gegentheil ſtimmt oder nicht. 
für wahr zu halten. Mit den nöthigen Convertirungen Artikel III enthält die fogenannte Relation. 
wird, glaube ich, fich theilweije eine Reduction des | Wollte man den Gegenftand eingehender behandeln, 
Wertes des mobilen Capitals einftellen und dann | fo würden fich wohl folgende Fragen zur Beantiwor- 
wird gerade der Smmobiliarbefiger gewinnen. Seder, | tung darbieten: 


der ein Haus, eime Fabrik fein eigen nennt, wird 1. Müſſen wir eine Relation feitjegen ? 

reicher und nicht ärmer werden. Der Landwirt hat 2, Zwiſchen welchen Gegenftänden müſſen mir 
einen Schußzoll von 19 Procent geradefo wie der | fie feitjegen? 

Induſtrielle erhalten und beide hatten es ſehr nöthig: 3. Wie follen wir jte feſtſetzen? 

Weder theurer noch billiger werden für den Anfang Da nach Erledigung des Artikels I-bereits feit- 


die Lebensbedürfniſſe werden, beſſer und folider aber | gefeßt ift, dafs das Währungsmetall unjerer künftigen 
jedenfalls die Volswirtichaftsverhältniffe, die mit | Währung das Gold ist, fo ift ein Theil der erſten 
denjelben verbunden find. — Frage dadurch ſchon erledigt. Wenn das Gold 
Sn Anbetracht alfo der zu gewärtigenden Con | Währungsmetall fein joll, jo müſſen wir zum Gold 
bertirungen werden fich auch die Gläubiger- und eine Relation feſtſetzen. Ja, es tt auch ſchon ein 
Schuldnerverhältniffe ausgleichen und der Landwirt | Theil der. zweiten Frage erledigt, zwijchen welchen 
wird endlich in eine feiner würdigere, feine Stellung | Gegenftänden wir fie feitjeben müſſen. 
befejtigende Lage kommen. Deshalb haben nach meiner Aber von großer Wichtigkeit ift das andere 
Meinung die Landwirte Dfterreich3 Feine, auch nicht | von diefen beiden, zwiſchen denen wir dieſe Relation 
die geringfte Urſache, diefer Geſetzvorlage feindlich | feitfegen. Wir feben feineswegs die Relation feit 
gegenüberzuftehen, fondern fie fünnen beruhigt, tie | zwischen Silber und Gold, und es war nach meinem 
ich es thue, fir diefelbe Stimmen. (Lebhafter Beifall | Dafürhalten daher fo ziemlich ein Grundirrthum, 
links.) wenn behauptet worden ift, daſs wir das unterneh- 
| men einfach auf nationalem Wege, ohne Rückſicht 
Viceprafident: Das Wort hat der Herr Ab- | auf die internationalen Verhältniſſe; und zweitens 
geordnete Abt Treuinfels. fußt ein anderer ſchwerwiegender Irrthum auf der 
Berwechstung deſſen, dajs wir nicht die Relation 
Abgeordneter Treuinfels: Meine Herren! Sch | zwischen Gold und Silber, fondern zwiſchen Gold und 
kann e8 nur der Müdigkeit des hohen Haufes und der | der öfterreichifchen Währung bejtimmen, dev ſchwer— 
auch für diefen Zweck etwas unglücklichen Stunde zu- |wiegende Irrthum nämlich, dafs man immer umd 
ichreiben, dafs dem Artikel III feine größere Auf immer wieder auf die Verhältniſſe bei Einführung 
merffamfeit zugewendet wird. Denn nach meinem der Goldwährung in Deutichland hingewieſen hat. 
Dafürhalten bildet gerade Artikel III den Kernpunft Deutihland it von der Silberwährung zur 
der ganzen Vorlage und es ift weit entfernt, dajg | oldwährung übergegangen in einem geitpunkte, wo 
diefer in dem Wörtchen „Goldwährung“ des Arti- | gerade durch die verjchiedene, das heißt, durch Die 
kels I ftedt, in welcher Hinficht ich nur darauf Hin- | viel erleichterte Production des Silbers, durch Die 
weile, daſs es verſchie dene Goldwährungen gibt. | Auffindung größerer Silberquellen eine bedeutende 
Wenn ich mir dennoch die Grenzen möglichit enge | Entwertung diefes Edelmetalles jtattgefunden Dat, 
ſtecke, ſo Leitet mich da wirklich nur die Willigkeit | und das ift der Grumd, dafs die Relation 1: 151/, 
gegenüber dem Wunfche unferes verehrten - Herrn | nicht feitgehalten werden konnte, oder, wenn fie feit- 
Bräfidenten, und ich muſs mir erlauben, die gütigen |zuhalten verjucht wurde, Dies Nachtheile mit fich 
Herren, die mir ihre Aufmerkfamfeit ſchenken, um | brachte. 
Nachſicht zu erfuchen, weil es mir durch die Theil- Alfo, ich bitte, meine verehrten Herren, toir 
nahme an den Langen Verhandlungen des Haufes ſetzen die Relation feſt zwijchen dev öſterreichiſchen 
nicht möglich geweſen iſt, mich eingehender auf die Währung und dem Golde. Da iſt jetzt, weil die 
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Frage jo wichtig ift, eine ganze Reihe von Wünjchen, 
Bedenken und verfchtedenen Anfichten vorhanden. Das 
eine Extrem fpricht ich darin aus: Wir haben das 
Necht, dem Gläubiger nur den Silbergulden zu 
zahlen; er hat auf nichts mehr Anſpruch, wozu jollen 
wir jo nobel fein und ihm jo viele Millionen ſchenken. 
Das ift der Standpunkt, daſs man zur Relation 
jenen Wert wählen fol, den unjere Silbergufden 
im Verhältnis zu Gold hätten, alfo die Relation 
etwa von 1: 23, 24. 

Das andere Extrem gründet jich darauf, daſs 
unfer Geld fortwährend einen höheren Wert an- 
genommen hat; hätten wirdie Sache fich ruhig entwideln 
laſſen, jagt man, wir hätten in furzer Zeit, vielleicht 
an der Neige unferes Sahrhunderts, den Gulden 
— 2 Mark gehabt. 

Eine dritte große Gruppe vertritt und hat in 
der Enquete den anderen Standpunkt al3 den allein 
richtigen vertreten: Gerade der Tagescurs müſſe 
e3 jein, zu dem wir von der öfterreichiichen Währung 
in die Goldrechnung übergehen. 

Nun, meine ſehr verehrten Herren, erlauben Sie 
mir ein paar Worte über das Recht unſerer früheren 
Silberbaſis. Ich möchte da den ſehr verehrten Herrn 
Abgeordneten Jax, der nicht hier iſt, aufmerkſam 
machen, daſs man nicht die Silberbaſis unſeres 
Geldes und unſere Rechtsbaſis in Rückſicht auf die 
Schuldobligationen verwechſeln darf. Wenn es im 
Berichte heißt, daſs wir unſere Silberbaſis aufgeben 
— ja, meine ſehr verehrten Herren, wenn wir das 
nicht thäten, thun wir gar nichts — dann können wir 
die ganze Vorlage ruhig in den Papierkorb werfen. 
Ob wir aber unſere Rechtsbaſis ändern, den Stand— 
punkt darf ich hier nicht erörtern, wenn ich mich an 
den Wunſch des hohen Präſidiums halten will. Es 
wird ſich ja dafür eine andere Gelegenheit bieten. 


Ich will nun auch ferner davon abſehen, daſs 
man die Relation annehmen ſoll: „Ein Gulden iſt 
gleich zwei Mark“, weil es ja im Ernſte doch wenig 
Wert hat. 


Sch will meine Überzeugung kurz dahin aus— 
jprechen, daj8 es ein großer Fehler wäre, zum 
Tagescurje überzugehen von der alten Währung 
in die neue, und ich glaube, die Mehrzahl all der 
Herren, die hier find und die nicht hier find, würden 
mir beipflichten, wenn ich behaupte, daſs der Tages— 
curs oft von den unbedeutendften Kleinigkeiten, von 
Täuſchungen und falichen Nachrichten abhängt, und 
danach joll man die ganze Negelung einrichten? Es 
it dies ein ſolcher Mifsgriff, dafs es genügt, ein- 
fach darauf hinzuweiſen. 

Es bleibt alfo nur der Durchfchnittscurs übrig. 
Da iſt nun der heikle Punkt: wie wählt man diefen 
Durchſchnittscurs? Da kommt nım ein fehr boshafter 
Vorwurf: „Sch bitte Euch, was wollt Ihr mit diefem 
Durchſchnittscurs? Ihr könnt daraus machen, was 
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Ihr wollt. Ihr braucht ja nur die und die Periode zu 
wählen, dann habt Ihr, was Ihr wollt.“ 

Ich kann dieſer Anſchauung, daſs man ſich auf 
dieſem Wege des Durchſchnittscurſes ausrechnet, was 
man will, nicht beipflichten. Ich gebe zu, einige Ver— 
ſchiedenheiten ließen ſich erzielen, aber doch nicht alles, 
was man will, und ich glaube, das wird auch nicht 
ſo ernſt gemeint geweſen ſein. 

Meine Überzeugung iſt es, daſs der in der Vorlage 
eingeſchlagene Weg allein der den Anforderungen der 
Billigkeit entſprechende iſt Und zwar, warum? Unſere 


öſterreichiſche Währung iſt jedenfalls eine veränder- 


liche Größe; damit werde ich wohl keinem Wider— 
ſpruche begegnen. Wenn ich aber eine veränderliche 
Größe beurtheilen will, darf ich ſie nicht in einem ein— 
zelnen Momente ihrer Erſcheinung erfaſſen. Sobald 
ich dies thue, trifft mich der Vorwurf der Einſeitig— 
feit. Wenn ich eine veränderliche Größe mit einiger 
Nichtigkeit erfaſſen will, muſs ich mehrere ihrer 
Erjcheinungsfälle berüdfichtigen, und mein Detail 
über den Wert dieſer veränderlichen Größe wird um 
jo mehr Anspruch auf Nichtigkeit erheben dürfen, je 
mehr Fälle ihrer verjchtedenen Erjcheinungen ich 
berücjichtigt habe. 
wenn ich alle die verjchiedenen Erjcheinungen her- 
nehme und aus ihnen den Durchichnitt nehme. Die 
öfterreichifche Währung — nota bene, ich ſage nicht 
die öfterreichifche Silberwährung, jondern die diter- 
reichiſche Währung — Datirt von der Einftellung 
der freien Silberprägung, die, wie mir gejagt wurde 
genauvom 1. Jänner 187Iherrührt. Wenn ichalfo die 
verſchiedenen Werte der öfterreichiichen Währung von 
dieſem Jahre an bis jegt in Rechnung ziehe, fo iſt 
dies, glaube ich, der allein richtige Vorgang. 
Sch mache aber fein Hehl daraus, daſs, wenn 


mir dieje gewählte Nelation aus diefem Grunde lieb 


it, weil fie gerecht ift, fie mir au einem anderen 


Grunde noch lieber ist: weil fie für unfere Landwirt 


ichaft unleugbar von Vortheil ift. 

Mein jehr verehrter Herr VBorredner hat bereits 
auf diefe Vortheile hingewieſen. Sch möchte mir nur 
erlauben, ſie der VBollitändigfeit halber noch in Kürze 
zu wiederholen, 

Die Relation bringt dem Sandiwirte Bortheile, 
erſtens, inden fie ihn davor ſchützt, dafs feine Hypo— 
thefarverfchuldung einen höheren Wert annimmt, 
den fie angenommen hätte, wenn wir uns an den Curs 
der letzteren Zeit gehalten hätten. 

Und wenn mit Recht darauf hingewieſen wird, 
daſs dieje große Verjchuldung des Grundbeſitzes eine 
ichwere Laſt ift, unter der der Grundbeſitzer zu er- 
liegen droht, und wenn man mit Nachdruck auf Ab- 
hilfe jinnt und dringt, jo muſs man doch anerfen- 


nen, daſs gerade mit dieſem Schritte etwas ger 


ſchehen ift. Unfere niedere Relation, jage ich, iſt aber 
von Vortheil für die Landwirtichaft auch indem fie 
als Schußzoll wirkt; denn je mehr das ausländijche 


Sch Teifte aber das mögliche, 


—— SU FE 


Geld im Inlande wert ift, deſto ſchwerer wird der 
Ausländer feine Ware bei ung an den Mann brin- 
gen. Und in umgekehrter Weife iſt es ein dritter Bor- 
theil der niederen oder unjerer Relation, daſs fie den 
Export fördert, weil hier gerade das entgegenjeßte 
Verhältnis obwaltet. 


Man jagt nun: Sa, dag mag ſchon etwas 
für fich haben, aber für den Augenblid; das wird 
‚bald verraucht fein, dann kommen die Nachtheile. 


Zunächſt, meine Herren, bin ich nicht imftande, 
einzufehen, warum das nur ein vorübergehender, ein 
augenbliclicher Erfolg fein jol. Ich mache mir da 
zum Beiſpiel folgende Vorſtellung: Sch ſtelle mir vor, 
e3 hätte dieje Relation zu Recht beitanden jchon durch 
eine Reihe von Sahren bis jetzt, jo muſs ich mir doch 
jagen: Alſo haben unfere Landivirte fortwährend 
diefelben Berhältniffe gegenüber dem Auslande aus- 
nützen fünnen, Sch kann mir das nicht anders denken. 
Das Gleiche gilt, wenn ich e3 auf die Hypothefarlaiten 
anwende. Alſo, wie gejagt, ich bin immer einer Be— 
(ehrung zugänglich, ich bin fiir jede Belehrung danf- 
bar, aber bisher fann ich zu feiner anderen Einficht 
fommen. — Sch will noch einen Augenblid von dem 


Einwande Sprechen, daſs wir dieſe Relation nicht werden 


feithalten fönnen. „Ihr werdet ſehen,“ heißt es, „kurze 
Zeit, dann Haben wir die Relation nicht 119 oder 
120; wer steht gut für 121? Bielleicht noch mehr.“ 
Sch will mich in die Erörterung diefer Möglichkeit 
nicht einlafjen, ich nehme aber den Fall aır. 


Nehmen wir alfo an, wir hätten die Relation 
oder einen Wechjeleurs London von 120 oder 121; 
da muſs ich mir aber doch jagen, in diefem Falle ift 
e3 gerade wiederum die Landwirtjchaft, Die 
davon den Vortheil hat. (Abgeordneter Ritter v. Sta- 
litz: Und was sind denn die Anderen? Gibt es keine 
anderen Menschen?) Denn wir haben dann den Vor— 
theil, deſſen wir uns jegt beim Agio rühmen, in erhöhten 
Maße. Wir haben ihn eritens feitgehalten durch die 
Relation und wir haben einen neuen VBortheil in der 
Erhöhung diefer Relation oder im Goldagiv. Wenn 
aber der Herr Abgeordnete Ritter v. Stalitz mir 
zuruft, ob es denn nur Landwirte in Djterreich gibt, 
jo Schließe ich von meinem Wohlwollen feinen einzigen 
Stand unjerer lieben Monarchie aus, möchte aber 
doch zu bedenken geben, daſs die Landivirtichaft immer 
der Grundſtock des Reiches, feines Wohlitandes und 
feiner Stärfe bleiben wird. (Bravo! rechts.) 


Eine andere Ausstellung, die man der Relation 
gemacht hat, mit einem ſehr finnigen und zarten Worte 
gemacht hat, war die, fie ſei ein Schönheitsfehler ar 
unferem Borgange. Meine Herren! Sch Habe Shnen 
vorhin die Anficht ausgefprochen, daſs ich dieſe Relation, 
wenn ich die Sache ruhig erwäge, al3 die einzige richtig 
gewählte erfennen kann. Sie werden mir daher nicht 
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kann; im Gegentheile, ich muf3 jagen, daS gerade ver- 
leiht unſerem Übergange einen neuen — wie ſoll ich 
jagen — Schmud, Sie erinnern fich, meine verehrten 
Herren, dafs, als ich am Montag mir erlaubte, nteine 
AUnficht über die Geſetzesvorlagen, betreffend Die 
Währungsfrage auszusprechen, meine ganze Beweis— 
führung in dem grumdlegenden Sabe gipfelte: Die 
Regelung der Valuta ift für Ofterreich eine Noth- 
mwenpdigfeit. Sch habe die Berhandlung. feitdem 
ohne Abneigung und mit der möglichiten Aufmerkſam— 
feit verfolgt, ich Fann Ihnen aber nır jagen: wenn 
meine Überzeugung einer Stärkung fühig war, fo wurde 
fte noch ſtärber. Ja, die Regelung der Währungsfrage 
iſt für Ofterreich eine Nothwendigkeit. Sie iſt eine Noth— 
wendigkeit mit Rückſicht auf die den Grundſtock des 
Staates bildende Landwirtſchaft; fie iſt eine Noth— 
wendigfeit mit Rückſicht auf die verderblichen Folgen 
der Schwankungen unferer Währung für die weiten 
Kreife des Handels, der Induſtrie und aller jener, 
die mittelbar damit im Zuſammenhange ſtehen; fie it 
aber im höchſten Grade eine Nothwendigfeit mit 
Rückſicht auf die politifche Stärfe, mit Rückſicht auf 
die Wehrkraft des Reiches. 


Sch kenne in dieſer Frage eigentlich) nur den 
einen ſachlichen Standpunkt, ich bin nicht imſtande, 
zu erfennen, dajs Liberalismus und Konjervatismus 
mit diefer Sache etwas zu thun haben. 


Wenn ich aber dieſe Seite der Frage ins Auge 
faſſe, daſs die Stärfe des Neiches, die Wehrfraft 
des Reiches in hohem Grade daran betheiligt find, jo 
fomme ich freilich zu einem anderen Ürtheile, 
Vielleicht haben Sie die Neigung, mir zu jagen: „Ei, 
ei, doch richt zu weit gegangen mit Deinen Behaup- 
tungen!” Aber warum jage ih: „Die Wehrfraft des 
Reiches"? 

Meine Herren! Wenn ich ein Haus habe und 
mir in meinem Haufe alles jicher einrichte, abgejehen 
von der Schöndheit, überall jorgfältig nachjehe, ob 
jedes Stiegengitter in Ordnung tft, daſs niemand 
herunterfallen kann und dergleichen, wenn ich es aber 
unterlaffe, auf den Wildbach zu jchauen, der den 
Grund des Hauſes anbohrt, dann meine Herren, wird 
man mir nicht das Lob einer großen Klugheit 
ipenden. „Du forgjt für das Kleine”, wird es mit Necht 
heißen „und überfiehit das Große." Und wenn wir, 
meine Herren, fort und fort mit patriotiicher Hin- 
gebung Opfer gebracht haben, um die Wehrfraft des 
Reiches zeitgemäß auszugeitalten, um fie der Würde 
des Reiches entjprechend zu heben, wenn wir aber das 
eine überfehen jollten, an das Geld des Neiches zu 
denken für den Kriegsfall — wohin jollte das führen? 
Wir werden — das ift nicht abzuweiſen — in dieſem 
traurigen Falle, wenn wir ihn uns vergegenmwärtigen, 
— den übrigens der gute Gott in weite Ferne rüden 
wolle — ein Anlehen aufnehmen müfjen. Und nun 


zürnen, wenn ich in diefen Tadel nicht einftimmen | jagen Sie mir, meine Herren, ift es dann gleichgiltig, 
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wie wir an den Geldmarkt herantreten, ob mit 
geregelter oder mit ungeregelter Währung? Wird 
das nicht einen Unterfchied von hundert Millionen 
machen, wenn nicht mehr? Wenn ich alfo nicht ganz 
ivre, jo ilt es eine Frage der Staatsnothwendig— 
feit, und da glaube ich, daſs ich wo möglich mit 
noch größerer Sicherheit, als zweimal zwei vier find, 
auf conjervativem Boden ftehe, wenn ich für 
die Vorlagen eintrete. 

Sch muſs bei diefer Gelegenheit noch auf eine 
Bemerkung zurüdfommen, die geftern im hohen Haufe 


gefallen ift. Ein Redner von gejtern ſagte unter Ande- 


rem; „Es iſt ja ficher Schön, Vertrauen um Vertrauen 
zu tauschen, wenn ich auch davor warnen möchte, das 
Bertrauen in die VBorjehung mit dem Vertrauen in 
die Regierung zu verwechjeln.“ 

Erlauben Sie mir, daſs ich diefen Satz zuerit 
etwas logisch prüfe. Sch ſchicke voraus, daſs ich noth— 
wendig, obgleich ich nicht perjönlich genannt wurde, 
dieſen Sat auf mich beziehen muſs, weil ich allein es 
var, der eine ähnliche Nedewendung, die von dem 
Bertrauen auf die göttlihe Vorſehung handelte, 
gebrauchte. Sch habe alfo in meiner Rede die Unvor— 
fichtigfeit begangen, auf die göttliche Vorſehung hin— 
zuweiſen. 

Sch that dies in folgendem Zunſammenhange: 
Wir müſſen uns, ſagte ich, für die Gegenwart ent- 
icheiven; die Zukunft müfjen wir foweit in Rechnung 
ziehen, al3 die Vergangenheit und Gegenwart uns 
gewiſſe Anhaltspunkte dafür geben, wie ſich Die 
Zukunft herausbilden werde. Eine Bürgschaft aberdafür, 
wie jich die Zukunft im Einzelnen bildet, fann der 
Menſch nie erlangen, da jtehen wir an der Grenze, 
lagte ich, die unferem Schaffen überhaupt gejeßt ift, 
das müſſen wir dem überlafjen, der allein die Geſchicke 
des Menjchen und der Neiche leitet, 

Meine Herren! Sie jehen daraus, daſs mein 
Vertrauen fich bezog auf eine Zeit, die in ziemlicher 
Ferne liegt, jedenfalls in einiger Ferne. Nun, meine 
Herren, weiß ich nicht, welche Regierung zu jener 
Zeit am Ruder des Staates fein wird. Es iſt aljo 
wohl nicht leicht möglich, daj3 ich das Vertrauen auf 
die Regierung mit dem Vertrauen auf die göttliche 
Borjehung verwechjeln konnte, man müſste denn in 
der Anſchuldigung jo weit gehen, daſs man behaupten 
wollte, ich würde mein Bertrauen immer auf die 
Regierung jeßen, mag ſie fein, wie fie wolle. 

Sch erinnere mich aber, meine Herren, daſs es 
Regierungen gegeben hat, denen gegenüber der Sab 
zur Wahrheit und zur Pflicht wurde, man müfje Gott 
mehr gehorchen, al3 den Menſchen. Was einmal ge- 
wejen it, kann wieder fommen, und darum iſt e3 wohl 
nicht anzunehmen, daſs der verehrte Redner in feinem 
Anfinnen an mich foweit gehen wollte. Zudem mujs 
ich noch darauf Hinweijen, daſs die Negierung nicht 
allein zu enticheiden hat, jondern daſs auch das Ab— 
georonetenhaus und das Herrenhaus ihre vollen 
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Worte in die Wagſchale zu legen haben werden. Aber, 
meine Herren, ich jagte, es war eine Unvorjichtigfeit 
bon mir. Rechnen Sie das meiner Einfalt zugute. Sch 
habe die Meinung: die Geſchicke des Menichen gehen 
ähnlich iwie die des Staates. Feder Menjch iſt nur in 
der Lage, über die Gegenwart zu verfügen, und er 
hat die Blicht, fich nach der Gegenwart zu ent- 
jcheiden, und er fommt nie darüber hinaus, jo daſs er 
etwa je feititehende Beitimmungen für alle Zukunft 
treffen könnte. Da iſt es nun aber doch möglich, dafs ihm 
die Zukunft ein ſchweres Herz macht und Unruhe fchafft: 
Wie wirddasgehen? Da tft esmir immer tröftlich, wenn 
ich mir jagen kann: Du Haft deine Pflicht für jebt er- 
füllt, fir das Übrige laſs den lieben Gott forgen. Sn 
einer ähnlichen Lage mag fich auch ein Minister befin- 
den, der zu einem ſchweren, großen Entſchluſſe fommt, 
aber fich nicht Bürge ftehen kann, wie das und jenes 
in der Zukunft fich entwideln wird. Und da meine 
ich, iſt es befjer, wenn man für diefe unfichere 
Zukunft einen Halt hat, al$ wenn man nur das - 
ungewifje Ungefähr, das blinde Schiejal dafür einftellt. 

ALS katholiſcher Brieiter glaubte ich diejei meinen 
Standpunkt in diefem hohen Haufe ausfprechen zu 
dürfen, umfomehr, als es eine Anſchauung ist, in der, 
jo viel ich weiß, alle Hier vertretenen Confeſſionen 
übereinjtimmen, und es war mir eine tief jchmerzliche 
Überraſchung, daſs ich in dieſem Punkte von dieſer 
Seite und in dieſer Weiſe angegriffen wurde. 

Sch bin zu Ende. (Bravo! rechts.) 


. Biceprafident: Wünfcht noch jemand zu diefem 
Artikel zu Sprechen? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall ift, erkläre ich die Debatte für ge 
ſchloſſen und ertheile dem Herren Berichterftatter 
das Schluſswort. 


Berichterſtatter Szczepanowski: Hohes Haus! 
Ich glaube, es war keine Überraſchung für das hohe 
Haus, daſs bei dieſem Geſetzartikel feine längere 
Debatte ſich entiponnen hat. Denn die Relation war 
gewiljermaßen eine der Hauptfragen, um welche ſich 
die Generaldebatte drehte. Wir haben ja von dem 
Herrn Abgeordneten der Egerer Handelskammer ge— 
hört, dafs alle dieſe vorliegenden Geſetzentwürfe eigent- 
ih nur zwei Hauptpunkte haben: die Relation umd 
das dlntehen. 

Schon bei Gelegenheit der Generaldebatte haben 
alle Parteien des hohen Haufes zur Relation Stel- 
fung genommen, Sch werde mich daher jegt auch nur 
auf einige ganz kurze Worte befchränfen und bei diefer 
Selegenheit dem Herın Abgeordneten Freiheren 
v. Nolsberg meine Dankbarfeit dafür ausdrüden, 
daſs er einen in der Discuffion bisher nicht berührten 
Punkt genannt Hat, nämlich die unglaublichen Ge— 
rüchte, welche in vielen Theilen des Neiches ausge— 
ftreut wurden, daj8 die neue Münze nur 84 Vrocent 
unjerer gegenwärtigen Minze ausmachen werde, dafs 
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alſo durch die neue Währung alle Leute einen Verluſt 
von 16 Procent erleiden werden. Ich habe dies auch 
ſelbſt gehört, und zwar von einem Collegen aus den 
Alpenländern und auch bei uns in Galizien. Es iſt 
ein unglaublicher Irrthum, wenn man als eine Wir— 
kung des Geſetzes gerade denjenigen Nachtheil bezeich— 
net, zu deſſen Vermeidung das Geſetz überhaupt ge— 
ſchaffen wird. Die Regulirung der Valuta wird ja eben 
deshalb vorgenommen, damit der Wert unſeres gegen— 
wärtigen Geldes möglichſt conſtant bleibe, alſo dieſe 
Veränderung um 16 Procent nicht ſtattfinde. Es war 
alſo wirklich ganz angezeigt, daſs auf die Gerüchte, 
die ſo weſentlich zur Beunruhigung der Bevölkerung 
beitragen, die Aufmerkſamkeit gelenkt wurde. 

Was nun den Antrag des Herrn Abgeordneten 
Dr. Keil anbelangt, ſo bin ich ja der Letzte, der ihm 
irgend einen Vorwurf aus der Motivirung dieſes An— 
trages machen würde. Der Antrag iſt hauptſächlich 
mit dem Hinweiſe auf die Lage der Beamten motivirt 
und mit der Bemerkung, daſs die Lage der Beamten 
— und das bezieht Jich auf alle, die ſtabile Bezüge 
haben, alſo bloße Zinſenerträgniſſe und dergleichen — 
bei einer niedrigeren Relation eine beſſere wäre, als 
bei einer höheren. Das iſt unbeſtreitbar, und niemand, 
der ſich mit der Frage der Adminiſtration befaſst hat, 
fann etwas anderes thun als anerkennen, daſs die 
Lage vieler Klaſſen der Beamten eine fehr traurige 
ist. Am allerwenigſten würde es mir, der ich jelbft 
zwölf Sahre Beamter gewefen bin, zienen, über diefen 
Gegenſtand etwas anderes zu jagen, als daſs ich die 
Motive des Antragstellers vollitändig anerfenne. Aber 
ich glaube doch, daſs es nicht möglich ift, gerade bei 
diefer Gelegenheit eben diefem Übel abzuhelfen. Die 
allerwichtigfte Frage tit ja gerade die Frage der 
Intereſſenverſchiebung. Sch kann nicht beitreiten, dafs 

eine Verſchiebung der Relation, fo daſs e3 den Be- 
amten beſſer gehen jollte, im Bortheile der Beamten 
wäre. Sch Fann nicht bejtreiten, daſs es vielleicht — 
wie einer der Herrn Pro-Redner jagte — im Intereſſe 
der produeirenden Klaſſen geweſen wäre, wenn die 
Relation höher wäre. Aber der Grundgedanke des 
Geſetzes iſt ja eben, daſs durch das Geſetz ſelbſt keine 
Verſchiebung ſtattfinden ſoll, daſs wir einfach ganz 
und gar beim Alten bleiben ſollen. 

Und da eben die Relation im großen und 
ganzen dem Durchſchnitte der vergangenen 13 Jahre, 
ja ich kann mir ſogar zu ſagen erlauben, der ver— 
gangenen 30 Jahre entſpricht, ſo iſt im großen und 
ganzen gar keine Verſchiebung der Intereſſen zu 
befürchten und der Wert unſeres neuen Geldes wird 
eben im Durchſchnitte dem Werte des alten Geldes 
vollkommen entfprechen. Sch bejtreite nicht, daſs ver- 
glichen mit dem momentanen GCurje in den lebten 
Monaten ein paar PBrocent Unterjchted beſtehen 
können, aber ich bitte doch bedenfen zu wollen, daſs 
Fluctuationen von einigen wenigen Procenten, die nur 
wenige Monate dauern, zu kurz find, um überhaupt 
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einen anhaltenden Einflufs auf Die Detailgeitaltung 
der Preiſe auszuiben. 

Etwas ganz anderes wäre es, wenn wirklich eine 
jolche andere Relation für lange Zeit herrfchen würde ; 
aber jo schnelle Schwankungen, wie wir fie bei 
unjerem Agio gewohnt waren, um 14, oder 2 Pro— 
cent fommen ja nur in den En-gros-Breifen zum Aus— 
druck; in den Detaifpreifen merft man fie gar nicht. 
Wenn Überhaupt irgend welche Übel infolge einer der- 
artigen Relation eintreten follen, fo wären fie ja ſchon 
eingetreten, denn jchon feit Monaten Haben wir einen 
Curs, der mit der vorgefchlagenen Relation iden- 
tisch iſt. | 

Mit Rückſicht darauf alfo, dafs die Frage bei 
der Öeneraldebatte ſchon genügend ventilivt worden 
it, bejchränfe ich mich auf diefe wenigen Worte und 
jtelle die Bitte, daS hohe Haus möge Artifel III an- 
nehmen, 


Biceprafident: Wir fchreiten zur Abftim- 
mung. Zu Artikel III iſt ſeitens des Hexen Abge— 
ordneten Dr. Keil ein Abänderungsantrag geſtellt 
worden, welcher zuerſt zur Abſtimmung kommt. Der— 
ſelbe lautet (liest): 











„Artikel II. 


Die Landesgoldmünzen werden im 
Miſchungsverhältniſſe von 900 Taufendtheilen 
Gold und 100 TaufendtHeilen Kupfer ausgeprägt. 

Auf Ein Kilogramm Miünzgold gehen 
2875'196 Kronen, demnach auf Ein Kilogramm 
feinen Goldes 3194663 Kronen.” 

sch erſuche jene Herren, welche diefen Antrag 
annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Der- 
jelbe iſt abgelehnt. 

Sch erjuche nun jene Herren, welche Artikel III 
in der Faſſung des Ausſchuſſes annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Artikel ILL ift in der Faſſung 
des Ausſchuſſes angenommen, 

Zu Artikel IV ift niemand zum Worte gemeldet. 
Wünſcht jemand zu Iprechen? (Niemand meldet sich.) 
Es iſt nicht der Fall, und ich erfuche daher jene Herren, 
welche Artikel IV nach der Faſſung des Ausschuffes 
annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 
Artikel IV ift angenommen. 

Wir gelangen nun zu Artikel V. Da Artifel XIO 
weſentlich Ddiejelbe Dispofition, nämlich die Bejchrei- 
bung des Ein-Kronenſtückes und der Umſchrift enthält, 
fo werde ich Artikel V und Artikel XIII unter Einem 
in die Debatte Itellen. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Ich bitte um das Wort!) Der Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch babe nichts 
Dagegen, daſs die Berathung über beide Artikel 
zufammengezogen wird, injoferne es fich um die Um- 
Ichrift Handelt. Sch glaube aber, daſs die Frage, ob 
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bloß Ein-Kronenſtücke oder auch halbe Kronen aus- 
zuprägen find, gemwijs einer feparaten Berathung 
unterliegt und bei Artikel XI zur Austragung kommt. 
(Sehr richtig!) Ich glaube, daſs Excellenz damit ein- 
veritanden find, daſs über Artifet XIII jegt nur info- 
ferne eine Debatte jtattfinde, als e3 fich um die Um— 
ſchrift handelt, 


VBiceprafident: Artikel XIII der Ausſchuſs— 
vorlage Spricht nur von Ein-Kronenſtücken. Würde bei 
Artikel XI bejchloffen, daſs auch Fünfzig-Hellerftüce 
auszuprägen jind, jo würde das jelbitverjtändlich auf 
den Artikel XIII gar feinen Einfluſs üben. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ja, weil dann ftatt 
des Wortes „Ein-Kronenſtücke“ gejebt werden müßte 


„Silbermünzen“, alſo injoferne müßte eine Kleine: 


Anderung vorgenommen werden. 


WVicecepräſident: Das wäre eine ftiliftifche 
Anderung, die vorbehalten bleibt. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Dann bin ich damit 
einverſtanden. 


Vicepräſident: Wenn feine Einwendung er— 
hoben wird, fo werde ich alſo über Artikel V und 
Artifel XII unter Einem die Debatte 
eröffnen. (Zustimmung.) 

Es haben fich als Redner eintragen laſſen und 
zwar contradie Herren Abgeordneten Dr. Bareuther, 
Borlicund Krumbholz und pro die Herren Abge- 
oroneten Eim und Nizzi. Zum Worte gelangt der 
Herr Ubgeordnete Dr. Bareuther. 


» Abgeordneter Dr. Barenther: Sch hätte mich 
nicht veranlajst gejehen, zu Artikel V und XII zu 
jprechen, wenn die Negierungsvorlage unverändert 
geblieben wäre; das aber und die Art, wie an dieſen 
beiden Artifeln gerüttelt wurde, find ein zivingender 
Grund, Stellung dazu zu nehmen. 

Kach der Regierungsporlage hätte die Umschrift 
zu lauten: Franeiscus Josephus I.D.G. Imperator 
et Rex. &3 ift, und daran hat auch der Ausſchuſs 
nicht3 geändert, die lateiniſche Sprache gewählt; jo 
weit ging die Rückſichtnahme auf die Bielfprachigfeit 
in unjerem Staate, daſs man eine todte Sprache wählte, 
bei Leibe nicht die lebende deutſche Sprache, obwohl, 
das werden auch die verbilieniten Gegner zugeben 
müſſen, die deutſche Sprache in unſerem Staate in 
Amt und in Berfehr die weitverbreitetite ift. Die trans- 
leithanischen Münzen werden nach wie vor einen un- 
gariſchen Text haben, die cisleithanischen einen latei- 
niſchen. | 

Sch will nicht in das Sprachenweipenneft jtechen, 
ich erwähne nur dieſe Thatfache, um zu zeigen, mit 
welch rührender Sorgfalt die Regierung beflifjen war, 
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fieber allen Völfern des Staates unverjtändlich zu 
bleiben als auch nur einem einzigen nichtdeutichen 
Stamme irgendwie nahe zu treten (Beifall links.) 

Alfo gut! Bleiben wir bei dem Imperator et 
Rex, jtatt bei „Kaiſer und König”; es jpricht, und 
das fann zur Entſchuldigung dafür dienen, auch der 
Prägungsgebrauch dafür. Aber auch damit waren die 
Herren Föderaliſten im Ausschuffe nicht zufrieden, 
der Tert war ihnen zu wenig verheißend; es verdroſs 
fie, auch nicht eine Spur von éecchiſchen, polnischen 
und jlovenischen, und wie diefe Staatsrechte heißen, 
aus der Legende herauszufinden. | 

Nur die verbohrten Deutjchen glauben an ein 
öfterreichifches Staatsrecht allein; „Imperator“ be- 
deutet „Ofterreich“, „Rex“ bedeutet „Ungarn“, da- 
zwijchen ſtand das vom böhmischen Staatsrecht auch 
nicht anerkannte dualiſtiſche „et“. 

Alſo heraus mit dem „et“ und hinein mit dem 
„rex Bohemiae, Galiciae, Lodomeriae, Ilyriae ꝛe.“ 
Diefen Antrag hat der geehrte Herr Abgeordnete für 
Leitomiſchl geitellt und mit aller Wärme eines böhmi- 
ſchen Staatsrechtlers vertheidigt. Wir Haben ja in der 
Generaldebatte gejehen, wie fühn er fich auf das 
böhmiſche Staatsroſs jchwang und wie er es zu 
tummeln verjtand, das offenbar der ungarische Hafer 
ſtach. Erſt in zweiter Linie ftellte ev einen Eventual- 
antrag. Er nahm in dieſem den Dualismus wieder in 
Gnaden auf, jedoch unter der. VBorausfegung, daſs 
mindejtens „rex Bohemia et Galieiae“ hineinfäme. 
Alle übrigen Titel verwies er unter das „2c.” ; darunter 
waren auch Königstitel, zum Beiſpiel der König von 
Serufalem, und nicht einmal der hochwirrdigfte Abt 
von Marienberg hat fich um dieſen Titel angenommen. 
(Heiterkeit) Aber es fehlte auch der „rex Illyriae“ 
und richtig: ſofort meldete fich ein Croate, der es nicht 
verwinden konnte, dafs hier „rex Illyriae“ fehlte und 
bei „Hungariae rex Apostolieus“ Croatien nicht 
aufgenommen war. Auch er vertheidigte es nur aus 
vein ftaatsrechtlichen Gründen. | 

Damit, meine Herren, war aljo gewiljermaßen 
der Staatenbund auf der neu zu prägenden Münze 
gejchaffen, voran der böhmifche Staat, dann der pol- 
nische, dann der illyriſche und zulegtder Etcetera-Staat, 
(Heiterkeit), wenn überhaupt für ihn etwas übrig 
blieb, Denn esift begreiflich, daſs jede derdrei Gruppen 
jich bemüht, für ihr jeweiliges Staatsrecht jene hiſto— 
tische Zeit ausznfuchen, die fire fie die günftigfte ift und 
in welcher es den größten Umfang hatte. 

Sp fommt es, dajs Böhmen fir fih Mähren 
und Schleftien verlangt; jo nimmt Illyrien Kärnten, . 
Steiermarf, Krain, Görz und Gradisfa (Widerspruch), 
Sitrien, Dalmatien in Anſpruch. 

Sa, meine Herren, der Großillyrismus, wie ihn 
leinerzeit Ludwig Gay predigte, verjpeist noch viel 
mehr, er geht nach Ungarn, Croatien, Slavonien, ' 
Bulgarien, Serbien, felbverftändfich auch nach der 
Hercogevina und nach Bosnien, Mir ift dabei eine 
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Frage des Fürſten Bismard eingefallen: „Nicht wahr, 


Bosnier Haben Sie doch fchon genug?“ (Abgeordneter 
Dr. Masaryk: Gescheite Frage!) 

Alle diefe Sonderftaatsrechte gehen außerordent- 
lich weit, und man follte e8 gar nicht glauben, aber 
lie fpufen in den Köpfen. Wenn es fich nur um eine 
Titelfrage handeln würde, würde ich gar nichts jagen; 
joviel die Münze Platz hat, mögen alle Titel darauf 
fommen. j 

Aber die Frage wurde ganz anders behandelt, 
fie wurde vorwiegend zu einer ftaatSrechtlichen Frage 
gejtempelt und zugeipigt, jo daſs jelbit Seine Excellenz 
der Herr Finanzminister ich im Ausſchuſs veranlasst 
ah, gegen eine jolche Auslegung und eine folche 
Begründung Verwahrung einzulegen. Dennoch wurde 
mit Zuftimmung der Regierung der Eventualantrag 
des Herrn Abgeordneten Eim mit dem von Herrn 
Abgeordneten Borlic geftellten Zuſatzantrage „Rex 
Ilyriae“* angenommen, und der verehrte Herr Bericht- 
eritatter, dem ich zu feinem ausgezeichneten Berichte 


und feiner beredten Art, wie er. ihn vertheidigt,, 


gratulire, hat gerade bei dieſem Punkte ſehr wenig 
gejagt, er. befleißigt ſich einer wahrhaft lafonischen 
Kürze. Wie begründet der Herr Berichterjtatter die 
Abänderung des Artikels V? „Bei Artifel V wurde 
die Aufichrift der Goldmünzen vervollſtändigt. Heiter- 
keit.) Warum fie aber vervollitändigt wurde, ver— 
icheigt weisfich der Herr Meifter des Berichtes. 

Er wird mir Diefe Bemerkung ſchon zugute 
halten und ich hoffe, daſs e3 mir auch Seine Excellenz 
der Herr Finanzminifter nicht verübeln wird, wenn 
ich mich feiner, das tft der Negierungsporlage an— 
nehme und fir vieje ftimmen werde; Denn der von 
der Regierung vorgeschlagene Tert ift der einfachite, 
er verlegt niemand und entjpricht vollftändig dem 
Itaatsrechtlichen Berhältniffe zwiſchen Ofterreich und 
Ungarn. Er präjudieirt auch nicht, denn in dem Worte 
„Imperator“ find alle im Neichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder, im „rex“ die Länder der 
ungariſchen Krone enthalten, und er iſt auch ver- 
fafjungsrechtlich. 

Allerdings, hatte der Herr Abgeordnete für 
Leitomichl eine andere Meinung, er verwies vor 
allem darauf, daſs die jest in Umlauf befindlichen 
Silbermünzen auch die von ihm verlangten Titel in 
der Umſchrift tragen. 

Der geehrte Herr Abgeordnete hat jedoch ver- 
geſſen, daſs die jebigen Münzen auf Grund des 
Patentes vom Jahre 1857 bezüglich 1858 aus— 
geprägt wurden, alſo auf Grund von Geſetzen aus 
der abjolutistischen Zeit. Heute haben wir aber im 
Parlamente mitzureden, auch über die Titelfrage, und 
das umfomehr, wenn diefem Titel eine folche außer- 
ordentliche Bedeutung und Ausdehnung gegeben wird. 

Sch will, meine Herren, die Geduld des hohen 
Haufes nicht zu lange in Anſpruch nehmen. Sch be- 
greife den Standpunkt des Herren Abgeoroneten für 
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Leitomiſchl, er will den böhmischen Staat, coute que 
coute, unter allen Umftänden; er fteht auf dem 
förderaliftifchen Standpumft, ich will die Staats- 
einheit, die Staatseinheit gebildet aus den Ländern, 
die jeit langem die deutfchen Erbländer heißen und 
Die vor nicht langer Zeit deutsche Bundesländer waren, 
das kann ich aber nicht mehr ungeschehen machen und 
möchte es auch nicht ungefchehen machen. 

Der Herr Abgeordnete wird aber als Nationaler 
auch meinen nationalen Standpunkt begreifen. Auch 
mich bejeelt daS gleiche Heimatzgefithl, nur mit dem 
Unterfchiede, daſs mein Heimatsgefühl ein deutjches, 
jeines ein böhmifches ift. Hier trennen fich unfere 
Wege. In freiheitlichen und wirtfchaftlichen Fragen 
werde ich mich gerne mit ihm verftehen, aber auf dem 
ftaatsrechtlichen Boden werde ich mich nicht mit ihm 
beritehen, da miüfsten ganz andere Bedingungen 
gejchaffen werden. 

Wenn fich aber fein Traum eines Staates von 
Böhmen wirklich erfüllen jollte, jo ift ja dann noch) 
Beit, eine Minze auszuprägen; aber ich glaube, fie 
würde nicht lange im Umlauf bleiben, wenn über— 
haupt noch in der Zeit Münzen ausgeprägt werden. 
sch glaube, der Staat Böhmen wird nicht bloß der 
Todtengräber Öſterreichs (Lebhafter Widerspruch 
seitens der Jungcechen), ex wird auch Sofort der 
Zodtengräber des Staates Böhmen felbft fein. 

Daher — meine ich — ift es Flüger, vorfichtiger 
und befjer, wir laſſen es gar nicht dazır fommen, wir 
machen gar feinen Anfang, auch nicht den Kleinften, 
auf den öfterreichiichen Münzen, die auf Grund dieſes 
Geſetzes ausgeprägt werden follen. Sch trete daher 
für die Negierungsvorlage ein und erlaube mir den 
Antrag zu Stellen, daſs fowohl im Artifel V 
als auch im Artikel XII in dem eriten alinea 
diejelbe Umfchrift feitgejeßt werde, wie fie 
die NRegierungsporlage vorgejchlagen Hat. 
(Beifall links.) 


Vicepräſident: Ich erſuche jene Herren, welche 
diefen Antrag unterjtüßen, ich zu erheben. (@eschieht.) 
Derjelbe ift unterftüßt und jteht in Verhandlung. 
E3 gelangt nunmehr zum Worte der Herr Abgeord- 
nete Eim; ich ertheile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Eim: Hohes Haus! Nicht zu 
einer Nede, auch nicht zu einer langen jtaat3recht- 
fihen Auseinanderſetzung, jondern nur zu einigen 
unumgänglichen Erklärungen habe ich mir das Wort 
erbeten. Denn Sie wiſſen wohl, dafs unjere Barla- 
ment3obrigfeit, Seine Excellenz der Herr PBräfident 
lange Reden überhaupt nicht, in der Specialdebatte 
Ihon gar nicht, ſtaatsrechtliche aber exit recht nicht 
Tiebt, und Sie, meine Herren, wahrſcheinlich ebeit- 
fall3 nicht. (Heiterkeit, ) 

Ich will auch nicht eingehen auf dasjenige, mas 
Herr Dr. Bareuther uns vorgetragen hat, weil ich 
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die Gemüther nicht reizen und nicht geftatten will, 
dajs ein Vorwand gefunden werde, unjeren Antrag, 
welcher vom Ausſchuſſe angenommen wurde, zu ver- 
werfen. (Zustimmung.) 

Es handelt fich mir lediglich darım, dem hohen 
Haufe ven Standpunkt darzulegen, den wir auf diejen 
Bänfen gegenüber der vorliegenden Faſſung viejes 
Artikels einnehmen. Diejelbe ift zwar ein von mir 
geitellter Eventualantrag, aber det nicht vollkommen 
unfere Wünſche und Ziele, und iſt nicht ganz eon- 
gruent mit unferer ftaatsrechtlichen Mösrgeugnng, 
(Erneuerte Zustimmung und Beifall.) 

sch habe bereits im Ausſchuſſe die Ehre gehabt, 
die Thatſache zu conſtatiren, daſs das Münzrecht ein 
Regale der böhmiſchen Krone geweſen (Hört!) und 
jomit einen integrivenden Bejtandtheil des böhmischen 
Staatsrechtes bildet. Mit der Löfung der ftaatsrecht- 
fichen Fragen wird einmal auch jene der Münzhoheit 
der böhmischen Krone ihrer Regelung zugeführt werden 
müſſen. (Abgeordneter Dr. Trojan: So ist es!) 

Meine Herren! E3 wäre mir wohl ein Leichtes, 
an der Hand unbeitreitbarer Hiftorischer Thatſachen 
und Actenſtücke den ſtricten Beweis der Münzhoheit 
der böhmischen Krone zu führen. Sch bejchränfe mich 
angelichtS der augenblicklichen parlamentariſchen Eon- 
jtellation nur auf einige ergänzende Andeutungen. 
Unſer Volk it fich dieſes Rechtes ohnedies voll be- 
wujst. (Beifall seitens der Parteigenossen,) 

Es läſst fich aus den Landesgejegen nachtweifen, 
daſs dem Landtage des Königreiches Böhmen die Mit- 
wirkung an der Münze vorbehalten war. Dieſes Recht, 
von den böhmischen Königen beichworen, war feit 
jeher in der böhmischen Berfaffung begriindet, und es 
wurde jelbjt durch die verneuerte Yandesverordnung 
nicht aufgehoben (Abgeordneter Dr. Brzorad: Sehr 
richtig!), vielmehr durch die Bejtimmungen der von 
Marimilian im Sabre 1575 erlaffenen Montan- 
ordnung bejtätigt. Noch Karl VI. Hat befanntlich eine 
bejondere Commiſſion eingejebt, welche mit der Anf- 
gabe betraut war, das zu jener Zeit giltige öffentliche 
böhmijche Necht in feinen Hauptſtücken zur Darnach- 
achtung für die Krone zu emumeriren, und dieſe Com— 
milfion hat anerkannt, daſs das Münzrecht ein 
unanfechtbares Necht der böhmischen Krone ijt. (Abge- 
ordneter Dr, Trojan: Hört!) 

Diejes Recht fand auch in der politifchen Organi- 
jation des Landes feinen fichtbaren Ausdrud in dem 


Amte des oberjten Münzmeiſters des Königreiches 


Böhmen nämlich. (Abgeordneter Dr. Trojan: Rich- 
tig!) Diejes Miünzmeisteramt war allen böhmischen 
Ländern-gemeinfam und als Kaiſer Sofef IL. dasjelbe 
1790 aufhob, proteftirten die böhmischen Stände 
Dagegen als gegen eine Verletzung der Nechte der 
böhmischen Krone. (Abgeordneter Dr. Trojan: Hört!) 

Sch mwill nur noch den Herren in Erinnerung 
bringen, dafs auf den in und fir Böhmen geprägten 
Münzen zu jeder Zeit jih das Symbol der Selbit- 
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Ttändigfeit der Länder der böhmischen Krone befand: 
zuerjt die Wappen dieſer Länder allein, ſpäterhin 
neben dem Reichsadler. 

Koch unter der Regierung Maria Thereſia's, 
Kaiſer Joſef II. und Leopold Il. wurden in 
Böhmen böhmishe Münzen geprägt (Abgeordneter 
Dr. Trojan: Hört!) zur Zeit der Kaiſerin Maria 
Therefia kleine Silbermünzen, deren Aversſeite die 
böhmijche Krone, deren Neversjeite den böhmischen 
Löwen trug, zur Zeit der beiden Nachfolger dieſer 
Raiferin Grojchen mit den Wappen der Länder der 
böhmischen Krone. So ungefähr müßſsten ſich auch 
Münzen, welche unjerem Staatsrechte entiprächen, 
präjentiren. (Lebhafter Beifall bei den Partei- 


genossen.) 


Selbit als durch Patent 1804 der Titel „Kaiſer 
von Oeſterreich“ eingeführt wurde, war neben dem 
Reichsadler das böhmifche, ungarische und galiziiche 
Wappen auf die Münzen aufgenommen. (Abgeord- 
neter Dr, Trojan: Hört!) 

Aus dem hier in gedrängter Kürze Vorge— 
brachten, it genügend zu erjehen, wie vollauf gerecht- 
fertigt der Standpunkt ift, den wir principiell in 
diejer Frage einnehmen. (Zustimmung.) 

Die von. der Majorität des verehrten Valuta— 
ausſchuſſes acceptirte Legende auf den neu zu 
Ihaffenden Münzen kann unferer ſtaatsrechtlichen 
Überzeugung umfomweniger entfprechen (Beifall bei 
den Jungeechen), al3 fie nicht einmal die Aufrecht- 
erhaltung des status quo bedeutet, welche mein im 
Valutaausſchuſſe geitellter urfprünglicher Antrag be- 
zweckte. Die Beriverfung desfelben müſſen wir aufs 
Tiefite beflagen, nicht minder den Umſtand, dajs 
jeldit der auf Grund meines Eventualantrages ange- 
genommene Tert nicht einmal die allfeitige Zuſtim— 
mung gefunden. (Lebhafter Beifall.) 

Wenn ich mit gemifchten Gefühlen dieſen Even— 
tualantrag ftellte, und wir auch jebt dafür ftimmen 
müflen, jo handelten und handeln wir unter dem 
Drucke einer politischen Ziwangslage (Beifall), um 
eine neue Unbill von unjerem Volke abzumenpen, 
welche iym durch die Annahme diefes Artifel3 nad) 
der Negierungsvorlage zugefügt worden wäre, ein 
Unrecht, welches unſer Volk ohne jeden plaujiblen 
Grund verlegt und zu Schritten gedrängt hätte, gegen 
welche wir vielleicht vergeblich anfampfen würden 
(Lebhafter Beifall bei den Parteigenossen.) 

Für wen machen Sie die neuen Münzen? Doch 
fir das Volk, (Stimmen: So ist es!) 

Wenn aber das böhmijche Volk auf den neuen 
Münzen nicht einmal den Titel feines angeſtammten 
Königs gefunden hätte, wiirde es diefe Münzen nicht 
förmlich als die eines fremden Staates anſehen müſſen? 


(Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens der 


Parteigenossen.) 
Wenn daher ich und meine politiichen Freunde 
für diefen Artikel ftimmen werden, wie er auf meine 








— 8 ar xy 
— er I % re nt: FT 


Haus der Abgeordneten. — 157. Sitzung der XI. Seſſion am 16. Juli 1892. 





7299 





Anregung und dank der Unterſtützung, welche diefelbe 
gefunden, hier vorliegt, jo wollen Sie aus dieſem 
unjeren Botum feinen anderen Schluf8 ziehen, als dafs 
wir unjere Stimmen ebenjener Faſſung der Umſchrift 
geben, welche der ärgften Verschlechterung des bis- 
herigen Buftandes vorbeugt. (Deifall.) 

Wir geben jedoch unſer Votum ab fir die vor- 
gejchlagene Tertirung mit dem ausdrücklichen Vorbe— 
halte, dajs wir an unjerer ftaatsrechtlichen Ver— 
wahrung feithalten (Zebhafter Beifall und Hände- 
klatschen seitens der Parteigenossen), mit der wir in 
dieſes hohe Haus getreten und unter der wir einzig und 


‚allein an defjen Arbeiten theilnehmen. (Erneuerter 


Beifall seitens der Parteigenossen.) 
Die Regierung hat ſehr wohl daran gethan, von 
ihrem eigenen Vorjchlag abzuftehen. Denn der von ihr 


proponirte Text „Imperator et Rex“ war nicht bloß 


aus politiichen Gründen ein Fehlgriff (So ist es’), 
und mit Rückſicht auf die Gleichheit der Königreiche 
und Länder ein Unrecht, er war auch vom gefammt- 





Die Reſtaurirung des Monarchentitels als König 
bon Böhmen war für ung unter den jebigen Um- 
fänden nicht fo ſehr eine ftaatsrechtliche Frage, als 
vielmehr eine Sache des legitimen Rechtes, eine Sache 
der nationalen Ehre des böhmischen Volfes. (Lebhafter 
Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Sie ift aber zugleih — fo glaube ih — auch 
nicht minder Sache der geſammtſtaatlichen Chre 
Dfterreich$ ! (Pravo! seitens der Parteigenossen.) 

In dem nationalen point d'honnéur find wir 
Böhmen alle einig, da gibt e3 fir ung fein Schwanfen, 
feine Compromiffe. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen seitens der Parteiyenossen.) 

Möge die beffere Einficht, welche fich in diefer 
Beziehung bei der Regierung eingeftellt hat und noch 
vechtzeitig einen neuen ernften Grund der Beunruhigung 
unjeres Bolfes wenigjtens theilweife befeitigen ſoll, 
lich auch auf anderen Gebieten einfinden! Sie wiirde 
dadurch manches Übel verhüten oder zumindeft 


| lindern, (Zustimmung.) Die Hohe Regierung möchte 


öſterreichiſchen Standpunkt ein reines Pasquill auf, ich Hiebei noch auf eine der intimften Hausangelegen- 
unjere Zujtände. (Zebhafter Beifallund Händeklatschen ‘| heiten Dfterreich3 aufmerffam machen. Man will ja 


seitens der Parteigenossen.) 

Hätte ihn der Ausſchuſs beibehalten, jo würden 
wir jozufagen anonyme, namenlofe Münzen haben, von 
denen nicht nur die hiftorischen Grundbeitandtheile 
unjerer Monarchie, fondern — Dfterreich ſelbſt voll— 
ſtändig verjchwunden wäre, (Beifall rechts.) 

Wieſo aber hat es zu ſolch einer Monftrofität 
fommen können? Nun, meine Herren, dariiber will 
ich meine Vermuthung ausfprechen. Dffenbar konnte 
und wollte man nicht die neuen Münzen mit der offi- 
ciellen Titulatur diefer Neichshälfte zieren: „Die im 
Neichsrathe vertretenen Königreiche und Länder.” 
(Heiterkeit.) 

Denn einerjeit3 wäre man da Hinfichtlich der 
fegteren vom Negen unter die Traufe gekommen, 
anderjeit$ aber hätte es in der ganzen Welt ein 


homeriſches Gelächter erregen müffen, wenn auf den 


Geldmärkten neben dem Deutſchen Reich, neben Ruſs— 
land, Frankreich, Stalten, ja jelbit neben Ungarn 
plöglich ein Staat, benamjet „die im Reichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder” aufgetaucht wäre. 
(Sehr gut! seitens der Parteigenossen. — Heiterkeit.) 
Ob es zum Anfehen dieſes Reiches nach außen 
beigetragen hätte, will ich dahingeſtellt jein Lafjen. 
Daſs die Regierung es hat wagen können, ung 


eine Legende vorzuschlagen, - welche Feine andere 


Deutung erfahren hätte al3 Imperator — „ver im 
Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder“ und 
„Rex Hungariae‘‘, zeugt jedenfall3 don einer ebenjo 
großen Mifsachtung gegenüber den Rechten der König— 
reiche und Länder diefer namenlojen Neichshälfte 
(beifall seitens der Parteigenossen), als von einem 
traurigen Mangel an Vorficht und an Kenntnis der 
Stimmungen und Gefühle der Völker. (Lebhafte Zu- 
stimmung seitens der Parteigenossen.) 





immer die Cultur nach Dften tragen und den politi- 
hen Einflufs im Drient vergrößern und feftigen. 
gu dieſem Behufe hat man mit Transleithanien 
dag berühmte Programm der Selbftändigfeit und 
Unabhängigkeit der Balkanvölker feierlichft proclamirt. 
Kun wollte man aber denſelben Völkern dieſes Pro— 
gramm auf Millionen von Münzen ad oculos dadurch 
demonjtriren, daf8 man feine eigenen Völker und 
Länder verſchwinden machte. Was würden dieje Völker 
um Oſten, zu denen man ja die Cultur und politifchen 
Einfluſs tragen will, von der ihnen verheißenen Selbit- 
ftändigkeit und Unabhängigkeit halten? (Beifall seitens 
der Parteigenossen.) 

Darüber jollte die Regierung doch ein wenig 
nachvenfen! 

Nun bitte ich, mir noch einige Worte an die 
Herren jener Seite zu geitatten, 

Hier bot fich Ahnen ſchon im Ausſchuſſe Gelegen— 
heit, Ihre Verſöhnlichkeit (lebhafte Zustimmung 
seitens der Parteigenossen), \peciell gegenüber unjerem 
Bolfe koſtenlos zu documentiren. Prneuerte Zustim- 
mung seitens der Parteigenossen.) Hier war auch ein 
günftiger Moment, zu zeigen, dafs eg fich Ihnen de facto 
um nichts anderes handelt, al3 um die Aufrechthaltung 
Shrer gerühmten Berfaffung. Der Titel „Imperator 
et Rex“ ift ja eine flagrante Verlegung des Ber- 
fofiungsrechtes. (Lebhafter Beifall seitens der Parteı- 
genossen.) Denn ein jolcher Titel fommt in allen 
unjeren Verfaſſungsgeſetzen — ich meine in den 
öfterreichifchen Verfafiungsgejegen — gar nicht vor. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) Und wenn 
die Regierung — ich weiß nicht Durch welchen Zufall 
— den verfafjungsmäßigen Titel des Monarchen — 
jagen wir — vergaß, jo war es im eriter Reihe 
Pflicht der. Herren vom der ehemaligen Verfaſſungs— 
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partei, al3 entjchiedene Anwälte des bedrohten Ver— 
faſſungsrechtes aufzutreten. (Zustimmung seitens der 
Parteigenossen.) 

Man hat von Seite der jehr verehrten Herren 
erffärt, fie hätten ich gegen meinen Cventualantrag, 
wie er nunmehr in dem Ausſchuſsantrage vorliegt, 
nicht gewendet, wenn ich des böhmijchen Staats— 
vechtes überhaupt nicht gedacht hätte. Nun, meine 
Herren, ich Habe heute noch nicht den Mund aufge- 
macht und fehon haben Sie den Antrag Bareuther, 
welcher den König von Böhmen ausjchließen will, 
einstimmig unterftüßt. (Zustimmung seitens der Partei- 
genossen.) 

Aber wenn dem auch jo wäre, wenn Sie jagen 
wirden: wenn Du vom böhmischen Staatsrecht nicht 
gefprochen hätteft, jo würden wir für diefen Antrag 
itimmen, fo könnten wir nichts anderes thun, al3 ant- 
worten: Wir fünnen und wollen uns nicht anders 
geben, als wir eben jind (Beifall) und die Beibe- 
haltung des böhmijchen Königstitel3 nicht erjchleichen. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens 
der Parteigenossen.) 

Bei alledem aber habe ich Doch meine Anträge 
als in den öfterreichiichen Geſetzen begründet nachge- 
wieſen, was mir ja auch von einem Theile meiner 
Landsleute bitter entgegengehalten wurde! 

Sie aber können und dürfen mir dieſen Ein- 
wurf nicht machen, denn Sie fünnen in dem djter- 
reichifchen StaatSrechte nachjehen, daſs das abjoluti- 
jtiiche, noch giltige Hoffanzleidecret von 1836 uns 
günſtiger iſt, als dieſe uns hier vorliegende Fafjung. 
Diefe entfpricht ja dem Beuft’fchen Refeript aus dem 
Sahre 1868, alfo einem Reſcript aus der conftitu- 
tionellen Ara, welches zur Zeit Ihrer größten Herr- 
Lichfeit, geviffermaßen unter Shrer Batronanz, heraus- 
gegeben wurde. (Sehr richtig! seitens der Partei- 
genossen.) 

Auf Grund diejes letzteren waren Sie verpflich- 
tet, Shre eigene Berfaflung vor einer Berlegung zu be- 
wahren. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
Wenn Schon nicht aus Nechtsgefühl, jo doch aus Grün— 
den der Abwehr und im eigenen Intereſſe, dent: 
„heute mir, morgen dir”. Wird einmal Shr Ver- 
faflungsrecht ohne Wideripruch der zum Wideritande 
vorerſt berufenen Partei zu unferen Ungunſten ge- 
ändert, jo fann es ein anderesmal unter geänderten 
Berhältniffen — und nirgends gilt das Wort „nur 
der Wechjel ift beitändig” jo jehr wie bei ung — an- 
ſtandslos auch zu Ihrem Schaden gedeutet, um— 
gangen und verleßt werden. (Lebhafter Beifall 
rechts.) 

Ich fenne den wahren Grund nicht, welcher die 
Herren veranlajst hat, ihre eigene Verfaſſung wehr— 
los im Stiche zu laifen. Es jei denn das Beſtreben 
unſerem Volke wieder einmal jelbit gegen Ihre eigene 
Berfaffung Eins anzuhängen, „aufzumugen“. (Stür- 
mischer lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen,) 
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Mögen ſich die Herren überzeugt halten, daſs 
ein ſolches Vorgehen in dieſer Frage von unſerem 
Volke die richtige Beurtheilung finden würde. Zu 
Ihren Betheuerungen von den beſten Dispoſitionen 
zu friedlichem Nebeneinanderleben würde es jedenfalls 
einen ganz merkwürdigen Beleg bieten. (Lebhafte 
Zustimmung.) | 

Sch kann von Ihrem Standpunkte aus feinen 
triftigen Grund eines ablehnenden Votums bei der 
Umſchrift ausfindig machen. Das böhmijche Staat3- 
vecht liegt fürwahr in derjelben nicht, und Rückſichten 
auf die Verfaſſung mifsten Sie gerade für diefe Le- 
gende capacitiren. (Zustimmung rechts.) Politiſch Flug 
wäre eine jolche Herausforderung des böhmischen 
Bolfes nicht, gerade dann nicht, wenn Ihre lebhaften 
Winjche nach einem noch größeren Antheil an der 
Regierung ſich wirklich erfüllen follten. 

Denn gegen das böhmische Volt würde ich 
Ihnen noch fehwerer regieren laſſen, als dem Mini- 
Iterium Taaffe. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen 
seitens der Parteigenossen.) Sie haben darin ſchon 
herbe Erfahrungen gemacht. 

Und bier Handelt es jich nicht bloß um das 
böhmische Volk, fondern um das ganze Land Böhmen 
(Zustimmung ‘seitens der Parteigenossen), ſowie um 
die anderen hiſtoriſchen Länder. (Zustimmung rechts.) 

Darum will ich die Hoffnung nicht aufgeben, 
daſs Sie ich wenigstens in diejer Frage nicht vom 
Einheitsfanatismus beherrjchen laſſen und öſter— 
reichiſch ſtimmen werden, (So ist es! seitens der 
Parteiyenossen.) 

Die Herren im Centrum und auf der rechten 
Seite diejed hohen Hauſes, welche durchaus nicht als 
orthodore Berfafjungstreue gelten. wollen, oder 
wenigitens bei Ihnen als folche nicht gelten, haben 
ih da als verfafjungstreuer erwiejen, denn Die ver- 
faffungstreuen zar’ &Soxhv. 

Bon diejer Stelle aus danke ich darum im 
Kamen unferes Clubs allen verehrten Vertretern der 
Polen, Ruthenen, Südflaven, den Deutjcheonjervativen 
und namentlich auch den Herren aus dem conjer- 
vativen Großgrundbeſitz, daſs fie meinem Antrage 
im Ausfchuffe zur Annahme verhaffen. S 

Sie haben damit verfucht, dem verlegten Rechte 
wieder — wenn auch nicht ganz nach unſerem 
Wunſche — wenigſtens theilweife Geltung zu ver- 
Ichaffen. 

Ich erwarte mit Zuverficht, dafs Sie alle auch 
in diefem hohen Haufe, ſowie alle wirklich gerechten 
und öſterreichiſchen Parteien ohne Unterjchied der 
Kativnalität und der politifchen Gefinnung meinem 
Antrage, der ich jebt als Antrag des Ausfchuffes 
präjentirt, ihre Stimmen nicht verjagen werden. 

Mehr will ich zur Begründung unjerer Abitim- 
mung nicht fagen. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen seitens der Parteigenossen. — Redner wird 
von vielen Seiten beglückwünscht.) 
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Bicepräfident: Ich ertheile nunmehr dem 
Heren Abgeordneten Bordié das Wort. 


Abgeordneter Borcic: Hohes Haus! Sch habe 
mir daS Wort erbeten, um einen von mir fchon im 
Ausihufe eingebrachten Antrag hier zu wiederholen 
und zu erörtern, Es ift nicht die Hoffnung auf einen 
glüclicheren Ausgang, die mich dazu drängt, Sondern 
lediglich die Pflicht, welche mir als Vertreter des 
croatiichen Volkes obliegt, überall und bei jedem 
Anlaſſe für feine Nechte aufzutreten, falls fie verlegt 
oder ignorirt werden, 

Sch bin mir, meine Herren, vollfommen bewuſst, 
daſs es nur große Idealiſten fein fünnen, die an einent 
Drte über die Rechte der Völker zu Sprechen wagen, 
der zum Hohne als luogo di traffico getauft wurde, 
und ich bitte Seine Ercellenz den Heren Präfidenten, 
es nicht übelzunehmen, wenn ich diefen Ausdruck ge- 
braucht habe, der nicht von mir zuerft, jondern noch 
vor Jahren von einer der achtungswerteiten Perſön— 
Tichfeiten diejes hohen Haufes ausgeiprochen wurde 
und welchen man jfeither öfters und auch in dieſer 
Debatte hier zu hören befommt. 

Um jo ſchwerer iſt es aber, über jtaatsrechtliche 
ragen in einer Heit zu fprechen, wo eine große 
Partei, die fich liberal zu nennen pflegt, der Negie- 
rung als Bedingung ihrer Zuſtimmung dieſer feit 
einigen Tagen in Verhandlung jtehenden Geſetzes— 
vorlage das Opſer aller ſlaviſchen Stämme dieſer 
Reichshälfte ſtellt, mit Ausnahme eines einzigen, weil 
der Biſſen noch ein zu harter iſt. 

Ich weiß es nicht, ob die hohe Regierung ſchon 
durch die caudiniſchen Päſſe gegangen iſt und den un— 
billigen Gelüſten jener Partei nach gegeben hat, obwohl 
man das aus den Zeitungen als eine abgemachte Sache 
annehmen muſste. Mir widerſtrebt es aber, ſo was 
zu glauben, weil ich mir nicht vorſtellen kann, daſs 
unſere Staatslenker, wiewohl ſie ein großes Intereſſe 
an dem Zuſtandekommen dieſer Geſetzesvorlage haben, 
jedes Billigkeits- und Gerechtigkeitsprincip über Bord 
werfen würden. 

Allein welchen Erf folg immer die zwiſchen der 
Regierung und der ſogenannten deutſch-liberalen 
Partei gepflogenen Unterhandlungen haben werden, 
ſo viel iſt ſicher, daſs ſie auf Koſten der Rechte des 
böhmiſchen Volkes oder jener der anderen ſlaviſchen 
Völker nicht werden geſchloſſen werden (So ist es! 
seitens der Parteigenossen), da ſich aus allen ſlaviſchen 
Gauen ein Sturm der Entritftung (Lebhafter Beifall 
und Händeklatschen seitens der Parteigenessen) und 
Verwahrung gegen eine jo abjcheuliche Abmachung 
entfeffeln würde, der das ftaatliche Gefüge bis in feine 
festen Faſern erjchüttern würde. Und nun zur Sache. 

Als der in Verhandlung ftehende Artikel im 
Ausſchuſſe durchberathen wurde, war ich auch unter 
denjenigen, welche denjelben, wegen der von Der 
hohen Regierung in Bezug auf die Legende vorge— 


Ihlagenen Faſſung perhorrefcirten, und zwar aus dem 
Grunde, weil die Legende eine unklare und undeutliche 
war und gewiſs den Anlaſs zu Interpretationen 
gegeben hätte, welche mit den hiſtoriſchen Nechten 
einiger Länder dieſer Neichshälfte und befonders mit 
jenen des Königreiches Böhmen nicht im Einflange 
gewejen wären, (Beifall rechts.) 

Die don den Anfechtern diefes Artifels angeführ— 
ten Gründe wurden von der Mehrheit des Ausichuffes 
gebilligt, indem diefe fich für eine neue von dent ge- 
ehrten Abgeordnetem Eim beantragte Legende mit 
Hinzufügung des Wortes „Illyriae“ bejtimmt ſah, 
welche nun dem hohen Haufe zur Annahme empfohlen 
wird. | 

Allein auch gegen diefe Legende habe ich im 
Ausſchuſſe meine Stimme erhoben, weil fie den be- 
jtehenden jtaatlichen Verhältniſſen der Monarchie nicht 
entjpricht. In meinen Auseinanderfebungen bin ich 
jogar mit Vorwürfen und Anfchuldigungen an den 
geehrten Antragsteller und an feine Bartei herangetre- 
ten, was ich gethan zu haben jetzt vom Herzen be- 
dauere, da ich zu der vollen Überzeugung gefommen 
bin, daſs der Antrag nur aus formellen Rückſichten jo 
gejtellt wurde, indem man berechtigten Zweifel hegte, 
ob er in einer anderen Form angenommen werden 
würde. So fehr ich der Wahrheit zur Ehre das 
gerne zuerfenne, jo find meine Bedenfen wider dieſe 
Legende dennoch nicht behoben, und zwar nicht wegen 
dejlen, was fie ausfagt, Jondern wegen defjen, was in 
ihr nicht enthalten ift. Diejelbe Stellung daher, die ich im 
Ausschuffe im Betreff diefer Legende eingenommen 
habe, muſs ich auch hier beibehalten, und mich auf das 
entjchiedenite gegen die Annahme des Artikels V in 
der vorgefchlagenen Faſſung verwahren, weil man da— 
durch einem feit Jahrhunderten beftehenden König— 
reiche, dem Königreiche Dalmatien, Croatien und 
Slavonien ein Unrecht anthun, und einen Verſtoß 
gegen ein von Seiner Majeſtät unferem allergnäpdigiten 
Kaiſer und König fanctionirtes Geſetz begehen würde. 

Zum Beweiſe und zur Bekräftigung meiner Be— 
hauptung jei es mir erlaubt, in angemejjener Kürze 
einige ftaatsrechtliche Fragen hier des Näheren zu be- 
ſprechen. 

Nach dem Artikel VII des Staatsgrundgeſetzes 
vom 21. December 1867 über die Ausübung der 
Regierungs- und der Vollzugsgewalt, wird das 
Münzrecht im Namen des Kaiſers ausgeübt, und nach 
8. 2, Punkt 3 des Staatsgrundgeſetzes, betreffend die 
allen Ländern der öſterreichiſchen Monarchie gemein— 
ſamen Angelegenheiten und die Art ihrer Behandlung 
wird die Feſtſtellung des Münzweſens und des Geld— 
fußes als eine gemeinſame Angelegenheit betrachtet. 
Nun folgt nach dieſen zwei Beſtimmungen unzwei— 
deutig, daſs die Löſung der Währungsfrage nicht 
lediglich ein jus regale ſei, wie es in früheren Zeiten 
der Fall war, ſondern ſie ſteht beiden geſetzgebenden 
Factoren, der Krone und der Volksvertretung zu. 
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Es iſt weiter zu bemerfen, daſs die Miünzprä- 
gung feine gemeinfame Angelegenheit zwischen Dfter- 
reich und Ungarn und Croatien tit, ſie gehört viel- 
mehr zu den jpeciellen Befugniſſen einer jeden Reichs— 
hälfte, nur muſs in Bezug auf das Münzſyſtem und 
den Münzfuß, welche für beide Theile uniform fein 
jollen, eine Vereinbarung getroffen werden. Aus die- 
jem letzteren Umstand geht, meine Herren, hervor, 
dafs jede der zwei Neichshälften das Necht hat, jene 
Legende auf ven Münzen zu wählen, welche der Idee 
des eigenen Staates beſſer entfpricht. Kraft dieſes 
Nechtes Fönnte die Legende auf unjeren Münzen lau- 
ten: „Franeiseus Josephus J. Dei Gratia Austriae 
Imperator, Bohemiae, Galieiae, Lodomeriae et 
Illyriae Rex“, und die auf den ungarifch-croati- 
chen Münzen: „Pranciscus Josephus J. Dei Gratia 
Apostolieus Rex Hungariae, Croatiae, Dalmatiae 
et Slavoniae“. 


Wenn dieje zwei Legenden von den maßgebenden 
Factoren angenommen werden würden, hätte man 
dann den etwaigen Befchiverden, von welcher Seite 
immer fie erhoben worden wären, die Spibe abge- 
brochen, niemand in feinen Rechten verkürzt oder jein 
nationales Gefühl verlebt. 

Allein, weder in Ungarn noch bei uns wurde 
diejer einfache und zugleich gejeßliche Weg einge- 
ſchlagen. Die ungarische Regierung hat fich nicht 
begnügt, in der von ihr dvorgeichlagenen und von 
jenem Neichstage angenommenen Legende nur jene 
Titel des Monarchen, welche der Staatsgewalt des 
Königreiches der Länder der heiligen Stefansfrone 
entjprechen, einzuführen, fie hat in der Legende auch 
den hauptjächlichiten Titel de8 Monarchen dieſer 
Neichshälfte einschalten wollen. Infolge deſſen 
lautet die Legende auf den ungariſch-croatiſchen 
Münzen folgendermaßen: „Franeiseus Josephus I,“ 
Dei Gratia Austriae Imperator et Apostolieus 
ex Hungariae, Oroatiac, Dalmatiae et Slavo- 
niae“, 

Nun wollte unjere Negierung das Beiſpiel der 
ungarischen Regierung nachahmen; man muſs aber 
gejtehen, daſs fie dies in einer jehr ungeſchickten 
Weile gethan hat. 

Demjelben Principe huldigt auch die Legende, 
welche von der geehrten Mehrheit des Ausſchuſſes, 
dem Antrage Eims gemäß, dem Hohen Haufe zur 
Annahme vorgefchlagen wurde. Allein man muſs auch 
diefer Legende denfelben Vorwurf machen, denn auch 
fie ift eine mangelhafte, wenn auch nicht in ſolchem 
Grade, wie jene der NRegierungsvorlage. 

Sch hätte eigentlich gegen das Princip nichts 
einzumenden, ich billige e3 jogar, daj8 auf den Münzen 
ver beiden Reichshälften der StaatSbegriffdesgejammten 
Reiches zum Vorſchein fommt; allein, wenn man fich 
dem ungarischen Beispiele anfchließen wollte, jo müſste 
man fich darnach aenau und keinesfalls unvolljtändig 





richten. Während auf den ungarisch-ervatifchen Münzen 
der Begriff der ganzen Monarchie zum Ausdruck 
kommt, wird dies auf unjeren Münzen nicht jtatt- 
finden, falls die Legende nach der von der Mehrheit 
des Ausschuffes vorgejchlagenen Faſſung angenommen 
werden wird. 

Sührwahr tft jener Theil diefer Yegende, welcher 
lich auf die andere Neichshälfte bezieht, verſtümmelt, 
da der Titel „Apostolicus Rex Hungariae” fich 
nicht auf das ganze Königreich der Länder der heili- 
gen Stefansfrone bezieht, jondern nur auf einen Theil 
desjelben. Mir wiederſtrebt e3 zu glauben, daſs die 
hohe Negierung fi zur Annahme der von dem 
geehrten Herrn Abgeorpneten Eim beantragten Le— 
gende aus Gefegesunfenntnis entjchloß, vielmehr muſs 
ich annehmen, daſs ihr Verhalten ausschließlich von 
politiſchen Motiven beeinflufst wurde, und zwar um 
die nationale Empfindlichkeit der Magyaren nicht zu 
verlegen. 

Koch Ärger wäre es aber, wenn auch fie zu jener 
in der lebten Zeit aufgetauchten Schule gehörte, welche 
Croatien als eine von Ungarn abhängige Provinz 
betrachtet, denn ich müſste dieſer verderbfichen und 
unpatriotifchen Strömung, welche durch die in der 
anderen Neichshälfte bejtehenden staatlichen VBerhält- 
niſſen Lüge gejtraft wird, mit der ganzen Energie ent- 
gegentreten umd fie auf das entjchiedenfte verdammen. 
Sch erachte es al3 meine Pflicht, ſowohl die hohe 
Regierung, al3 alle jene, welche fi) von Diejer 
Strömung hinreißen ließen, eines Beſſeren zu belehren. 

Dementsprechend werde ich es verfuchen den un— 
widerleglichen Beweis zu erbringen, daſs Das König— 
veich der Länder der heiligen Stefanskrone feinesfalls 
aus einem Staate, aus Ungarn, beiteht, fondern aus 
zwei ſouveränen Staaten, aus dem Königreiche Ungarn 
und aus dem Königreiche Croatien, Dalmatien und 
Slavonien, welche untereinander zu einer Nealunion 
verbunden find. | 

Daſs das ftaatsrechtliche Verhältnis zwischen 
Ungarn und dem dreieinigen Königreiche ein Societäts— 
verhältnis ift, könnte ich Shnen, meine Herren, mit 
hiltorischen Urkunden von der ältejten Zeit an beweiſen, 
vom Jahre 1102 angefangen, in welchem Jahre Eroatien 
durch Vertrag mit König Koloman in Verbindung mit 
der ungarischen Krone fam; dann mit der freien Wahl 
Ferdinands 1. zum Könige von ganz Groatien am 
1. Jänner 1527, fernerhin mit der pragmatischen 
Sanction, welche von Croatien für fich allein im Jahre 
1712 angenommen und der diesbeziigliche Landtags— 
beſchluſs vom Karl VI. mittel3 NRefeript vom 16.Mtai 
1712 janctionirt wurde. Sch thue das nicht, um die 
Geduld des hohen Haufes nicht zu viel in Anfpruch zu 
nehmen. Ich werde mich in meinen Augeinander- 
jeßungen nur auf das jebt bejtehende Geſetz, auf den 
ungarisch-ervatischen Ausgleich vom Jahre 1868 be- 
rufen, welcher durch Seine Ffatjerlihe und fünigliche 
Apoſtoliſche Majeſtät genehmigt, beitätigt und janc- 
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tionirt, und als ein gemeinfames Fundamentalgeſetz 
bon Ungarn und Croatien, Dalmatien und Slavonien 
gejeglich inartieulirt wurde (ungarifcher Geſetzartikel 
XXX und croatischer Gefegartifell vom Jahre 1868). 

Nun lautet $. 1 diejes Geſetzes: „Ungarn und 
Croatien, Dalmatien und Slavonien bilden ein und 
diejelbe ftaatıiihe Gemeinschaft, forwohl gegenüber den 
unter Seiner Majejtät Regierung stehenden übrigen 
Ländern, als auch” — und ich bitte das zu merken — 
„gegenüber anderen Ländern“, alfo auch gegenüber 
diefer Neichshälfte. 

Daſs troß dieſes Verhältniffes jeder von den 
beiden Staaten feine eigene Individualität bewahrt 
Hat, beiveifen ſonnenklar die Vorschriften der SS. 2, 48 
und 59 des erwähnten Ausgleiches. Sm 8. 2 wird 
gejagt: „Aus diefer Gemeinjchaft und Zufammen- 
gehörigfeit folgt, daj3 der König von Ungarn und 
Eroatien, Dalmatien und Slavonien nit ein und der— 
jelben Krone und mittels ein und desfelben Krönungs- 
actes gefrönt wird, und für die unter der Krone des 
heiligen Stefan stehenden ſämmtlichen Länder, auf 
dem gemeinjamen Reichstage dieſer Länder, ein 
gemeinjchaftliches Krönungsdiplom feſtgeſtellt und aus— 
gefertigt wird. Das Originale dieſes Krönungsdiploms 
iſt jedoch nebſt dem ungarischen Texte auch in croa— 
tiſcher Sprache zu verfaſſen, auch den Ländern Croa— 
tien, Dalmatien und Slavonien auszufolgen und darin 
auch die Integrität der Länder Croatien, Dalmatien 
und Slavonien, jo auch die Landesverfaſſung zu ver- 
bürgen. Das Inauguraldiplom vom Jahre 1867 ſoll 
im croatiſchen Driginalterte ebenfalls nachträglich aus— 
gefertigt und dem croatiſch-dalmatiniſch-ſloveniſchen 
Landtage ehebaldigit zugejendet werden;“ | 


S. 48 jagt ferner: „Die Autonomie Croatienz, 
Dalmatien und Slavoniens erjtrect jich ſowohl in 
legislatoriſcher als adminiftrativer Hinficht auf Die 
innere Berwaltung, auf die Cultus- und Unterrichts- 
angelegenheiten, jo auch auf das Juſtizweſen diefer 
Länder inbegriffen, auf die Juſtizpflege, mit Aus— 
nahme des Seerechtes in allen Inſtanzen“; ; und zuleßt 
8. 59 lautet: „Ferner wird ausdrücklich erklärt, daſs 
die Neprälentanten von Croatien, Dalmatien und 
Stavonien, al3 Repräfentanten einer ein beionderes 
Territorium beſitzenden politiichen Nation, jo auch 
bezüglich ihrer inneren Angelegenheiten eine eigene 
Geſetzgebung und Regierung befigender Ränder, ſowohl 
am gemeinschaftlichen NReichstage als auch in deſſen 
Delegation fich der croatifchen Sprache bedienen 
können.“ 


Daſs zwiſchen Ungarn und Croatien, Dalmatien 
und Slavonien ein wirklich völkerrechtliches Verhältnis 
beſteht, erſieht man weiter aus allen anderen Geſetzes— 
beſtimmungen, betreffend die gemeinſamen Angelegen— 
heiten, ſpeciell aus dem ſchon citirten 8. 2, dann aus 
den SS. 3, 4, 5, 9, 62, 63 und 64 des zwiſchen dem 
Königreiche Ungarn und dem Königreiche Croatien, 
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Dalmatien und Stavonien abgejchloffenen Vertrages 
vom Jahre 1868. So zum Beifpiel beſtimmt 8. 62, 
„daſs die Embleme der gemeinfamen Angelegenheiten 
die vereinigten Wappen Ungarns und Croatiens, Dal- 
matiens und Slavonieng find“; weiterhin fteht im 
8. 63, „daſs gelegentlich der Verhandlungen über 
gemeinjame Angelegenheiten, auf dem Gebäude, in 
welchem der gemeinschaftliche Reichstag abgehalten 
wird, eben der ungarischen lange auch die vereinigte 
croatiſch-dalmatiniſch-ſlavoniſche Flagge aufzuhiffen 
it”; und zuleßt wird im 8. 64 beſtimmt, daſs auf den 
Münzen auch der Titel des Königs von Croatien, 
Dalmatien und Slavonien aufzunehmen fer. Dieſe 
Vorfchriften wurden von der ungarischen Regierung 
in den Vorlagen über die Valutaregulirung fteicte 
befolgt. Nach dem 8. 5 des erften ungarifchen Geſetz— 
entwurfes werden ſowohl der Titel des Königs als die 
Wappen des nreieinigen Königreiches auf die neuen 
Münzen zu Stehen fommen, 

Es erübrigt mir noch die Frage zu erörtern, ob 
in dem erwähnten Bertrage alle jene Merkmale vor— 
handen find, aus welchen man jchließen könnte, dafs das 
Königreich Croatien, Dalmatien und Slavonien ein 
jelbftändiger, mit Ungarn vertragsmäßig verbumdener 
Staat jei? Nach meiner unmaßgebenden Meinung find 
dieſe Merkmale wirklich vorhanden. Fürwahr find esnach 
Profeſſor Sellinef drei die Elemente, welche die Eyi- 
jtenz eines Staates fennzeichnen: die Staatsgewalt, 
das Territorium und das politische Voll, Nun 
unterjuchen wir, "ob dieſe Elemente in dem eroatiſch— 
ungarischen Ausgleichezu finden find. Was die Staats- 
gewalt Ervatiens, Dalmatiens und Slavoniens anbe- 
langt, jo wird diefe durch den 8. 47 des Ausgleiches 
bewiejen, worin gejagt wird: „hinſichtlich all 
jener Öegenftände, welche in diefer Convention den 
gemeinschaftlichen Neichstage und der Lentralregie- 
rung nicht vorbehalten find, gebürt den Ländern 
Croatien, Dalmatien und Slavonien, jowohl auf 
Gebiete der Geſetzgebung, al3 auch der Executive voll- 
ſtändige Autonomie;“ dann durch den ſchon verleſenen 
8. 59, und ſchließlich durch den 8. 45, in welchem 
von einem einvernehmlichen Vorgehen der gemein— 
ſamen Regierung mit der beſonderen croatiſch-dal— 
matiniſch-ſlavoniſchen Regierung die Rede iſt. 

Es iſt noch ein für die Klarſtellung dieſer Frage 
ſehr wichtiger Umſtand zu erwähnen, jener nämlich, 
womit das Königreich Croatien, Dalmatien und Sla— 
vonien kraft eines vertragsmäßigen Verhältniſſes zu 
Ungarn, in allen gemeinſamen Angelegenheiten nur 
ſeinen eigenen Staatswillen aufweiſen kann. 

Daſs in dem Ausgleiche auch das zweite Staats— 
element enthalten iſt, das beſondere Territorium, 
erhellt aus den Beſtimmungen des mehrfach 
erwähnten $. 59 und der SS. 65 und 66. Sn dem 
8. 65 jteht, daſs Ungarn die Gebietsintegrität 
Eroatiens und Slavoniens anerfennt und veripricht, 
deſſen Ergänzung einerjeit3 durch die Vereinigung 
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jenes Theiles der Militärgrenzen, welcher zu Croatien 
und Slavonien gehört — was jchon längſt gejchehen 
iſt — anderjeit3 durch die Rücdeinverleibung Dalma- 
tiens zu fordern und deſſen Annectirung zu Croatien 
zu verlangen. Der 8. 65 enthält fernerhin die Auf- 
zählung der Yändergebiete, welche zu dem Territorium 
des dreieinigen Königreiches gehören, und darunter 
wird auch Dalmatien einbegriffen. 

Um zulegt das Vorhandenjein des dritten Ele— 
mentes, des befonderen croatischen Bolfes nachzumeisen, 
brauche ich mich wiederum nur auf die Beſtimmung 
de3 8. 59 zu berufen, worin Die croatischen Abgeord- 
neten am gemeinsamen ungarifch-ervatischen Neichs- 
tage als Repräſentanten einer ein bejonderes Terri— 
torium bejigenden politiichen Nation bezeichnet wer— 
den, und auf das ungarische Nationalitätengejeß, aus 
welchem zu entnehmen iſt, daſs die Länder Croatien, 
Dalmatien, und Slavonien auch) in politiicher Hinficht 
eine bejondere Nation bilden. 

Aus allen diefen Elaren und unzmweideutigen 
Rechtsbeſtimmungen folgt, daj3 das Königreich Eroa- 
tien, Dalmatien und Slavonien ein im wahren Sinne 
des Wortes unabhängiger Staat und in Bezug auf 
Ungarn al3 regnum socium zu betrachten ift. 

Die meisten Gelehrten, die fich mit den ftaats- 
rechtlichen Fragen befafst haben, und unter diefen 
der beſte magyarische Staatsrechtsgelehrte Cziraky, 
betrachten ebenfalls unter diefem Gefichtspunfte die 
Union zwifchen Ungarn und dem dreieinigen König- 
reiche. Selbſt der große magyariſche Patriot und 
Staatsmann, Franz Deaf, war derjelben Meinung. 
Profeſſor Ulbrich ift der einzige unter den Öfterreicht- 
ichen Juristen, welcher in der leßten Beit, int Gegen- 
jabe zu jeiner früheren Anficht, über diefe Angelegen- 
heit anders denkt; während der geweſene Profeſſor an 
der Wiener Univerfität, Sellinef, welcher in feinem 
Werke: „Die Lehre von den Staatsperbindungen” 
irrthümlich das dreieinige Königreich als ungarische 
Provinz Hingeftellt Hatte, durch die treffliche und ſach— 
fiche Abhandlung über die jtaatsrechtlichen Beziehungen 
zwilchen Ungarn und Croatien, Dalmatien und Sla- 
vonien des hochgeſchätzten Profeſſors des Staats— 
rechtes an der königlichen Franz Joſef-Univerſität zu 
Agram, Dr. Pliveric, deſſen ausgezeichneten Buche 
ich meine ftaatsrechtliche Gelehriamfeit zu verdanken 
habe, auf den richtigen Weg twiedergeführt wurde, 

Zur weiteren Befräftigung meiner Auseinander- 
jegungen könnte ich Ihnen, meine jehr verehrten 
Herren, noch einen clajliihen Zeugen anführen, und 
zivar feinen anderen, als Seine Erxcellenz den Herrn 
Handelsminiſter. Diefer wäre in der Lage, dem hohen 
Haufe über die eigentliche Urjache der eingetretenen 
Stockung in der Fortberathung der Vorlage iiber die 
neue Seemannsordnung Auskunft zu ertheilen, daſs 
ie nämlich nur in den Hoheitsrechten Croatiens in 
Bezug auf den jtrafrechtlichen Theil der Vorlage zu 
ſuchen ift. 
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Nach diefen flüchtigen und per summa capita 
zufanmengejtellten Beweilen, glaube ich die berechtigte 
Hoffnung aussprechen zu dürfen, daſs es niemanden 
in diefem hohen Haufe gibt, der noch über die Natur 
des zwifchen Ungarn und Croatien, Dalmatien und 
Slavonien beitehenden Nechtsverhältnifies im Ziveifel 
jein könnte. Kraft dieſes Verhältniffes ift daher der 
vorgejchlagene Titel „Apostolicus Rex Hungariae‘“ 
injoferner fich auf alle Länder der heiligen Stephans- 
frone bezieht, wicht richtig, und nur der folgende, dem 
Geſetze und den thatfächlichen in der anderen Reichs— 
hälfte obwaltenden ftaatsrechtlichen Verhältniſſen 
vollauf entiprechende, der allein richtige: „Apostolieus 
Rex Hungariae, Croatiae, Dalmatiae et Sla- 
voniae.“ 

Ich werde mir daher in diejer Hinficht erlauben, 
denjelben Zuſatzantrag einzubringen, welchen ich ſchon 
im Ausichuffe die Ehre Hatte zu stellen, daſs 
nämlich in der von der geehrten Mehrheit des Aus— 
Ichuffes vorgeschlagenen Legende, nach den Worten: 
„Apostolieus Rex Hungariae“ die Worte: „Oroa— 
tiae ete.‘* hinzuzufügen feien. 

Sch ſchlage die verkürzte Titulatur des drei- 
einigen Königreiches vor, lediglich mit Rücficht auf 
die Enge des Münzraumes. 

Sch weiß es, meine fehr verehrten Herren wohl, 
daſs von Geite der hohen Regierung gegen dieſen 
meinen Antrag feinesfalls triftige und gejeßliche, 
jondern nichtsjagende und doch das Selbitgefühl des 
croatischen Volkes verlegende Argumente ins Treffen 
geführt werden. Sie wird fich Hinter die Staatsgrund- 
gejege vom Jahre 1867 zu verſchanzen trachten und 
einfach jagen, daſs der Antrag nach den in Ofterreich 
geltenden Gejegen nicht annehmbar jei. Ob aber ein 
jolches Verhalten fich ein gejeliches nennen kann, das 
glaube ich kaum. | 

Diejes Verhalten erinnert mich an den befannten 
Vers des größten italienischen Dichters: „Le leggi 
ci son, ma chi pon mano al esse?“ Sa, meine 
Herren, die Geſetze find da, aber wer handhabt fie? 
Auch der ungariſch-croatiſche Ausgleich ift da, der 
nota bene um ein Sahr jpäter, als die öſterreichiſchen 
Staatsgrundgefeße zuftande gefommen tft; allein die 
Negierung Seiner Majejtät dieſer Neichshälfte, und 
zwar derjelben Majeftät, welche den Ausgleich janctio- 
nirt hat, ignorirt ganz einfach dieſen ftaatsrechtlichen 
Vertrag, der. als Fundamentalgejeb in der anderen 
Neichshälfte gilt, unbefümmert ob fie damit nichts 
geringeres al3 einen Vertragsbruch begeht. 

Leider wird die hohe Regierung in diejem hohen 
Haufe andere Nachahmer finden, jelbjt unter. den- 
jenigen Vertretern, welche ſich vor einer folchen Nach- 
ahmung aus Öerechtigkeitsprincipien, wenn auch nicht 
aus anderen Rückſichten, hüten jollten, Nur bei ven 
Vertretern des böhmijchen Volkes, den einzigen 
wahren und uneigennüßigen Freunden des croatischen 
Bolfes, den einzigen, welche ein. gerechtes Herz für die 
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Rechte aller Völfer diefer Monarchie haben, und auch 
bei den DBertretern des brüderlichen flovenifchen 
Volkes wird mein Antrag warme und aufrichtige 
Unterftüßung finden. (Abgeordneter Povse: Bei 
allen!) Bei allen anderen aber wird er feine Gnade 
finden. Wir Croaten werden dadurch nicht entmuthigt 
werden, das gute Recht wird ſich doch Bahn zu 
brechen wiſſen. 

Das croatiſche Volk hat, meine Sehr verehrten 
Herren, andere Stürme und andere Unrechte über— 
ſtanden und e3 ift nicht erlahmt und jo Gott will, wird 
e3 auch nicht in der Zukunft erlahmen. Das croatifche 
Volk müſste die Gottesvorſehung verleugnen, wenn 
es die Hoffnung auf eine beſſere Zeit verlieren würde. 

Die Zeit muſs kommen, wo die Staatsleitung 
klügeren und beſſeren Händen anvertraut ſein wird, 
welche dieſem Volke die gebührende Anerkennung für 
ſeine ungeheuren durch Jahrhunderte dargebrachten 
Opfer an Blut und Gut zum Schutze des Thrones 
und des Vaterlandes zollen werden, wo die beſten 
croatiſchen Söhne, die ſich immer als treue Diener des 
Staates erwieſen haben, wegen Vaterlandsliebe nicht 
verfolgt und ihrer Eriftenz beraubt werden. 

Ich jehließe, meine jehr verehrten Herren, mit der 
Erklärung, daſs ich trotz der feſten Überzeugung, dafs 
das hohe Haus meinen Antrag nicht annehmen wird, 
dennoch für den Artikel V in der von der geehrten 
Mehrheit des Ausſchuſſes vorgeichlagenen Fafjung 
ftimmen werde, und zwar aus dem einzigen Grunde, 
um die Nechte des böhmischen Volkes und jene anderer 
ſlaviſcher Stämme mit meiner Abſtimmung nach meinen 
beiten Kräften zu unterjtügen und ihnen zum Erfolg 
zu verhelfen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen 
rechts. — Redner wird beglückwünscht.) 


Biceprafident: Der Herr Abgeordnete Borlic 
ftellt folgenden Zuſatzantrag: (MWiederholt den- 
selben.) Ich exjuche diejenigen Herren, welche dieſen 
Zuſatzantrag unterjtüßen, fich zu erheben. (@eschieht,) 
Derjelbe ift hinreichend unterjtüßt und ſteht daher 
in Verhandlung. 

Es Hat ih Seine Excellenz der Herr Finanz 
miniiter zum Worte gemeldet; ich ertheile Seiner 
Erxcellenz das Wort. 


Finanzminiiter Dr. Steinbach: Meine Hoch- 
verehrten Herren! Geitatten Sie mir, zu den vor 
liegenden Anträgen jowie zu dem Antrage des Aus 
ſchuſſes nur ganz wenige Worte zu fprechen und den 
Standpunkt der Regierung in dieſer Frage zu 
harafterifiren. Derursprüngliche Antrag der Regierung, 
der gegenwärtig von dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Bareuther wieder aufgenommen worden tft, wurde 
in dem hohen Ausſchuſſe geändert und an Stelle des— 
felben eine neue Faſſung gejebt. Die Regierung konnte 
fich mit diefer Faſſung gleichfall3 einverjtanden er- 
ären, ohne daſs deshalb, wie Sie ja begreifen, 


meine hochverehrten Herren, jet behauptet werden 
fönnte, jie halte etwa die erſte Faffung fir unrichtig. 
Die Regierung kann fich in der Frage eben mit jenen 
Faſſungen einverjtandenerklären, welche der gegentwär- 
tigen ftaatsrechtlichen Geftaltung Dfterreich-Ungarng 
entiprechen und welche überhaupt mit unferen gelten- 
den Gejegen im Einklang ftehen. Wir haben geglaubt, 
daſs dies bei der Faſſung „Imperator et Rex“ der 
Fall jei, und wir glauben ebenfo, daſs das bei der 
gegenwärtigen Faſſung der Fall jei. 

- Was nun die frühere Faſſung anbelangt, jo hat 
fie befanntlich ihr Vorbild in jenen Goldmünzen, 
welche jeit dem Jahre 1870 ausgeprägt worden find, 
in den befannten Achtguldenſtücken, die gleichfalls die 
Legende: „Imperator et Rex“ tragen, alfo in 
Münzen, die bereitS nach den Staatsgrundgefegen 
bon 1867 geprägt jind. Was die gegenwärtige Faſ— 
jung anbelangt, jo findet fie ihre Begründung in dem 
Allerhöchften Handichreiben vom 14. November 1868, 
in welchem Seine Majeftät ven Allerhöchiten Titel in 
folgender Faſſung feitgeitelt haben: „Kaiſer von 
Öfterreich, König von Böhmen. ſ. w. und apoftolifcher 
König von Ungarn.“ In der gegenwärtigen Faſſung hat 
eine Ergänzung diejes „u. ſ. w.“ ftattgefunden, es tft 
alſo außer dem Königreiche Böhmen jetzt auch noch 
das Königreich Galizien und ferner das Königreich 
Illyrien citirt. Das „u. ſ. w.“ ift geblieben, es iſt 
nur etwas hinausgerüct und erſtreckt ſich natürlich 
auf die übrigen Länder. 

Was num den zweiten Theil diefer Faſſung „und 
apojtoliicher König von Ungarn” betrifft, jo trägt er 
den gegenwärtigen jtaatsrechtlihen Verhältniſſen 
Rechnung. Die Regierung konnte fich daher mit diejer 
Faſſung des Ausſchuſsbeſchluſſes einverjtanden er- 
klären. Dagegen habe ich mir bereits erlaubt, im Aus— 
ſchuſſe zu erklären, dafs wir uns mit dem Antrage des 
verehrten Herrn Abgeordneten Borkié nicht einver- 
ftanden erflären fünnten, und zwar darum, weil — 
und das iſt der einzige Grund — diejer Untrag dem 
allerhöchiten Handfchreiben vom 14. November 1868 
und dem daſelbſt feitgejegten Allerhöchften Titel nicht 
entipricht. 

Bezüglih der Ausführungen des verehrten 
Herrn Abgeordneten, auf die ich hier nicht näher 
eingehe, erlaube ich mir aber doch nur das eine zu 
bemerken, daj3 es unmöglich die Aufgabe des diter- 
reichifchen Reichsrathes fein kann, das ftaatsrechtliche 
Verhältnis zwiihen Ungarn und Croatien zu ent- 
Icheiden. 

Sch möchte mir nun geftatten, noch einige Be— 
merfungen vorzubringen über dasjenige, was in Der 
Debatte gejagt worden ift. 

Sch bitte doch, hochverehrte Herren, der gegen- 
wärtigen Frage nicht eine Wichtigfeit zu verleihen, 
die fie eigentlich nicht hat. Sie können doch nicht daran 
denken, in der Debatte iiber die Legende einer Minze 
per parenthesin ftaatrechtliche Fragen peremptoriſch 
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zu entjcheiden; das geht doch unmöglich an und des— 
halb wiirde ich die hochverehrten Herren ſehr bitten, 
‚ih bei ver Sache vor Augen zu halten, daſs Sie 
eigentlich über die gegenwärtigen Anträge nicht ver- 
ichiedener Meinung find — denn das glaube ich dar- 
gethan zu haben, daſs beide Anträge vom Standpunfte 
de3 gegenwärtigen Staatsrechtes zuläſſig ſind 
fondern jeder der verehrten Herren Redner perhor- 
reſcirt das, was der gegnerische Redner unter einer be— 
ſtimmten Legende verfteht oder ihr unterlegt. 

Sch muſs zugeitehen, daſs eine folche Debatte 
entitehen kann, aber ich bitte mir anderſeits zuzuge— 
ftehen, daſs fie für die vorliegende Frage eigentlich 
nicht enticheidend fein kann, und dafs es doch ganz 
unmöglich ift, daſs bei einer Debatte über Währung$- 
fragen, wie fie ung hier bejchäftigen, jtaatsrechtlichen 
Erörterungen, die — das werden mir wohl alle Herren 
zugeitehen — zum mindejten jehr ſchwierig find, ein 
enticheidender Einfluſs eingeräumt werde. 

Das wollte ich mir erlauben zu bemerfen umd 
und ich kann nur neuerlich wiederholen, daſs die Re— 
gierung nur aus dem Grunde beiden Anträgen zu- 
ſtimmen fann, weil fie den gegenwärtigen verfaſſungs— 
mäßigen Berhältnifien entiprechen; alle übrigen Argu— 
mente fönnen für mich in diefer Frage durchaus nicht 
maßgebend jein. | 

Das wollte ich mir zu bemerken erlauben. 


VBicepräfident: Das Wort hat der Herr Ab- 
geordnete Dr. Rizzi. 


Abgeordneter Dr. Rizzi: Hohes Haus! Sch bin 
auch mit der vom Ausſchuſſe beantragten Stilifirung 
des Artikels V des in Berhandlung ftehenden Ge— 
ſetzes nicht ganz einveritanden. 

Wiewohl der urjprüngliche von der Regierung 
vorgeschlagene Tert der Umſchrift meiner Anficht nad 
aus dem Grunde vorzuziehen wäre, weil Die neue 
Zertirung auf eine bevorzugte Stellung einzelner 
Kronländer zu deuten ſcheint, jo will ich doch zugeben, 
daſs bei dem Umſtande, daſs nicht alle Titulaturen 
Seiner Majejtät in der Umſchrift plabfinden können, 
jene auszuwählen find, welche fich auf die größeren 
und wichtigeren beitehenden Königreiche und Länder 
der Monarchie beziehen. 

So ſoll die Umschrift, wegen meiner, die Titu- 
Iaturen führen: Rex Bohemiae, Galiciae ıc. Was 
aber die Titulatur „Rex Illyriae* dabei zu fchaffen 
hat, das jcheint mir ganz unerflärlich. (Rufe: So? — 
Warum nicht? — Ist es nicht immer so gewesen?) 

Bekanntlich jtammt das Königreich Syrien aus 
der Zeit Napoleons J. welcher nach dem zu Schön- 
brunn am 14. October 1809 geichloffenen Frieden 
mit den errungenen Ländern diesjeit3 und jenjeit3 
der Juliſchen Alpen und mit dem venetianischen Sitrien 
die jogenannten illyriſchen Brovinzen des fran- 
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zöſiſchen Kaiſerthums zufammenbildete. (Rufe: 
Nun also!) k 

Dieſem aus heterogenen weder früher admini- 
ftrativ, noh auch geſchichtlich verbundenen 
Zandestheilen mit Verlegung der Rechte der Völker 
(Bravo! seitens der Parteigenossen. — Rufe: Oho!) 
aug reiner Willfiir eines Eroberers zufammengejeßten 
Syrien ift ein jehr furzes Leben bejchieden worden: 
— im Herbite des Jahres 1813 eriftirte es thatjächlich 
nicht mehr. | 

Nach dem Wiener Congreife jedoch entjchlofs fich 
befanntlih Kaifer Franz J. die unter dem Namen 
Syrien wieder erworbenen Provinzen ferner unter 
der Benennung Syrien zu belalien (Rufe: Na, also!) 
hierzu die bei dem beitandenen Königreiche Stalien 
gewejenen Dijtriete Cividale und Gradisca, dann den 
bis damals zu Iuner-Ofterreich gehörigen Klagen- 
furter Kreis einzuverleiben und dieſes neue Illyrien 
zu einem Königreiche zu erheben. (Rufe rechts: Nun 
also!) Gleichzeitig wurde aber beitimmt, daj3 das: 
Königreich Syrien von zwei bejonderen Gubernien 
berialtet werde, wovon dem einen die Herzogthümer 
Kärnten und rain, dem anderen das Küftenland, 
die Grafſchaft Görz und Gradisca, dann der früher zu 
Illyrien gehörige Theil von Provincial-Croatien zuge- 
wieſen wurden. | 

Es iſt aljo Far, dafs dieſes Königreich Illyrien 
bloß eine Benennung war, da für jeden der zwei Be— 
ſtandtheile eine abgefonderte vollfommen unabhängige 
Regierung beitimmt wurde. (Hört! links.) 

Und auch diefes Scheinleben hatte durch die Ver- 
fallung vom 4. März 1849 fein Ende, da das Kö— 
nigreich Syrien von jener Zeit an nie mehr al3 ab- 
gefonderter politifcher Körper angejehen und behandelt 
wurde. (Hört! Hört! Imks.) 

Sch erlaube mir diesbezüglich aus dem Vortrag 
des damaligen Minifters des Innern Bach, betreffend 
die Organifirung der politiichen Verwaltungsbehörden 
für die Stadt Trieſt, Iſtrien 2c. folgenden Paſſus zu 
leſen (liest): 

„Der die Kronländer des Kaiſerthumes auf- 
zühlende erjte Paragraph der Reichsverfaſſung be- 
zeichnet als Beitandtheile des Königreiches Syrien, 
das Herzogthum Kärnten, das Herzogtum Rrain, 
die gefüritete Grafihaft Görz und Gradisfa, die 
Markgrafſchaft Sitrien und die Stadt Trieft mit ihrem 
Gebiete. Die Frage, ob ungeachtet dieſer fpeciellen 
Aufzählung das Königreich Illyrien, obſchon es aus 
heterogenen, weder bisher adminiftrativ noch auch 
gefchichtlich verbundenen Landestheilen zufammen- 
gejebt jein würde (Hört! Hört! links), nur ein ein- 
ziges Kronland des Neiches zu bilden habe, ijt durch 
die Allerhöchiten Entichliegungen vom 1. und 13. Au— 
guſt d. 3. negativ entjchteden worden (Hört! Hört! 
links), indem dadurch Euere Majeftätdie Herzogthümer 
Kärnten und rain als eigene Kronländer zu 
bezeichnen und demgemäß die Organifirungsentwürfe 


> 











> 2» Eric AN ti FE N 1 — 
Lk ka uhr 5 u A la na ERETNE, Del ri ur‘ 
nn Tarp —— * F N 
I ⸗ r. 7° j x ‚ ! > 
* „’ * J 


der Gerichte und der Verwaltungsbehörden in dem— 
ſelben zu genehmigen geruhten“. 

Und thatſächlich wurde durch die Allerhöchſte 
Entſchließung vom 1. October 1849 endgiltig be— 
ſtimmt, die Stadt Trieſt mit ihrem Gebiete als eine 
reichsunmittelbare Stadt zu bezeichnen, ohne ſie an 
der Landesvertretung eines anderen Kronlandes be— 
theiligen zu laſſen, ferner den damaligen Görzer und 
Iſtrianer Kreis zu einem, Iſtrien, Görz,und Gradiska 
umfafjenden  Kronlande mit einem gemeinfamen in 
Görz jich verfammelnden Landtage zu vereinigen, 
endlich aus Jitrien einen, aus Görz und Oradisfa 
zufammen den zweiten reis bilden. 

Durch das Vorausgeſchickte möchte ich bewieſen 
haben, daſs das Königreich Jllyrien bereit3 feit dem 
Sahre 1849 Feine politische Eriftenz mehr hatte (Sehr 
richtig ! links), und daſs an deſſen Stelle andere mit 
dem Namen Kronländer bezeichnete politiiche Körper 
getreten waren. (So ist es! links.) 


Nun erlaube ich mir die Frage: warum aus den 


vielen Titeln, die Seine Majeftät der Kaifer führt, | 


ſoll gerade diejer eines Königs von Illyrien für die 
Umfchrift der neuen Münzen ausgewählt worden fein? 
(Abgeordneter Povse: Warum soll er ausgelassen 
werden?) Wenn man bei der Faflung der Umschrift 
von dem Gedanken ausgehen will, daj3 jene Titula- 
turen, welche fich auf die wichtigeren Länder Dfter- 
reichs beziehen, in die Umfchrift aufzunehmen find, 
dann ist gewiſs der Titel Rex Illyriae hier nicht am 
Plate, weil ein Kronland Syrien nicht exiſtirt. (Sehr 
richtig ! links.) 


Und auch der Umftand, dafs diefer Titel auf den 
jeßt bejtehenden Münzen erſcheint, foll gewiſs fein 
triftigeg Argument zu deſſen weiterer Behaltung fein, 
da die Regierung ſelbſt in ihrem Vorjchlage von diefem 
Titel abgefehen hat. Nun aus welch anderem Grunde 
follte diejer Titel einen Borzug genießen? 


Sch will ganz offen jprechen: ich befürchte fehr, 
daſs dieſer gewiſſe Grund fi in den bekannten 
Tendenzen und Alpirationen mancher birgt, welche fich 
zu jehr mit den Staatsrechten der Völker beichäftigen 
und feine Gelegenheit verfäumen, die fie glauben zu 
ihren Zwecken in irgend einer Weile benüßen zu 
fönnen. (So ist es! links.) Sollte dies der Grund 
fein, warum manche fich gerade fir diefen Titel be- 
geiftern — und einen anderen Grund vermag ich nicht 
zu denfen — bei der bloßen Vermuthung der Mög— 
lichkeit, dajS damit gemeint werden jollte, Brincipien 
die Bahn zu brechen, welche die geltende Verfaflung 
antajten (Zebhafter Widerspruch rechts — Beifall 
links.) Pflicht des hohen Haufes ift es, dieſen Inten— 
tionen auf das entjchiedenite entgegen zu treten. (Bei- 
fall links.) 

Sch glaube, das hohe Haus thäte es nicht bald 
genug, wenn es Schon bei den eriten jcheinbar unbe- 
deutenden Anſpielungen auf eine Nejtaurirung des 
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Königreiches Syrien gegen derlei Aipirationen feier- 
lich protejtiven würde, (Beifall links.) 

Aus dieſen Gründen erkläre ich, daſs ich für den 
Antrag des Abgeordneten Bareuther ftimmen 
werde. Sollte diefer Antrag abgelehnt werden, jo er- 
Laube ich mir zu beantragen: 

daſs der Artikel V (veipective der Artikel 

XIII) in der vom Ausſchuſſe vorgejchlagenen 

Fallıng, jedoch mit Weglaffung des Wortes 

Illyriae, angenommen werde (Widerspruch 

rechts) 
und bitte das Hohe Haus, für diefen Antrag zu 
itimmen. (Beifall und Händeklatschen.) 


Viceprafident: Dem Antrage des Herrn Ab— 
geordneten Dr. Rizzi wird durh getrennte 
Abſtimmung Nehnung getragen werden. 

Der Herr Abgeordnete Krumbholz bat das 
Wort. 


Adgeordneter Krumbholz: Sch verzichte. 


Vicepräfident: Der Herr Abgeordnete Kru mb— 
Holz verzichtet auf das Wort. Wünſcht noch jemand 
zu Iprechen? (Niemand meldet sich.) Es ijt nicht der 
Fall, die Debatte ift daher geichloffen. Der Herr 
Berichterftatter hat das Schlujsw ort. 


Berichterftatter Szezepanowsfi: Die Sache 
it Heute mehr oder weniger in denfelben Worten und 
mit denjelben Motiven vorgebracht worden, wie im 
Ausſchuſſe. Denn die Anträge find ja auch im Aus— 
ſchuſſe geitellt worden, bis auf den lebten, wie ich 
glaube. Aber nach den Auseinanderjegungen, die wir 
von Seite des Herrn Finanzminiſters gehört haben, 
glaube ich auf das Wort verzichten zu dürfen und ich 
beantrage nur, das Haug möge den Artikel in der vom 


Ausſchuſſe beantragten Faſſung annehmen. Hiemit 


erfläre ich mich gegen den Zuſatzantrag Borlic und 
ebenjo gegen den Antrag Rizzt. 


Viceprafident: Wir werden abftimmen. 
Bum erften Alinea der Artikel V und XIIL ift ein Ab— 
änderungsantrag des Herrn Abgeordneten Dr. Ba- 
reuther dahin gehend gejtellt worden, daſs dieſes 
Alinea nad der Faſſung der Regierungsvorlage 
angenommen werde, jedoch vorbehaltlich der Worte 
„pie Silbermünzen“ bei Artikel XII, an deijen 
Stelle nad) der Faffung des Artikels XII treten follen 
die Worte: „die Ein-Kronenſtücke“. Es wird zunächſt 
über den Antrag Bareuther abgeſtimmt werden. 
Sm Falle der Ablehnung diejes Antrages gelangt das 
erite Alinea der Artikel V und XIII nad) dem Aus— 
ichufsantrage zur Abitimmung, jedoch mit Auslafiung 
des Wortes „Illyriae“, bezüglich deſſen Herr Abge— 
ordneter Dr. Rizzi getrennte Abſtimmung verlangt 
hat. Im Falle der Annahme diejer Faſſung wird über 
die Annahme des Wortes „Ilyriae* abgeftimmt 
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werden. Hierauf wird, mag das Wort „Ilyriae“ 
angenommen fein oder nicht, über den Zuſatzantrag 
Borlic abgeftimmt werden, wornadh nad den 
Worten „Rex Hungariae“ beigefügt werden fol: 
„Crotiae etc.“ 

Sit gegen diejen Modus der Abjtimmung etwas 
zu erinnern? (Niemand meldet sich.) Dies ift nicht 
der Fall; wir werden daher jo vorgehen. Es hat der 
Herr Abgeordnete Kaiſer bezüglich des Antrages 
Bareuther die Conftatirung des Stimmenverhält- 
niffes verlangt. Diefem Wunſche wird entiprochen 
werden. 

Sch erfuche aljo diejenigen Herren, welche 
Artikel V, Alinea 1, und Xrtifel XIII, Alinea 1, 
nad dem Antrage Bareuther nach der Faſſung der 
Regierungsvorlage, vorbehaltlich der Worte „die 
Silbermünzen“, annehmen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Ich erſuche die Herren ftehen, rejpective 
figen zu bleiben, weil die Conftatirung de3 Stimmen- 
verhältnifjes erfolgt. (Nach Auszählung des Hauses:) 
Der Antrag ift mit 134 gegen 81 Stimmen abge- 
lehnt. (Beifall.) 

Sch erfuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
Alinea 1 nach der Fafjung des Ausfchuffes mit 
Ausſchluſs des Wortes: „Illyriae* annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Angenommen. 

Sch eriuche jene Herren, welche auch dad Wort 
„Ulyriae“ annehmen wollen, jich zu erheben. (Ge— 
schieht.) Angenommen, (Bravo! Bravo! rechts.) 


Sch erfuche jene Herren, welche nach dem Worte 
„Hungariae“ auch die Worte „Oroatiae ete.“ an- 
nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejelben 
ind abgelehnt. 


Es iſt jomit Alinea 1 des Artikels V und 
Alinea 1 des Artifel3 XII in der Faſſung des Aus- 
Ichufjes angenommen. 

Sch erſuche jene Herren, welche die Alinea 2, 
3 und 4 des Artikels V, dann Alinea 2 und 3 des 
Artikels XIII in der Faſſung des Ausſchuſſes an- 

nehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejelben 
find angenommen, fomit Artikel V und Artifel XIII 
vorbehaltlich ftiliftiicher Abänderungen infolge einer 
Abänderung des Artifel3 XII in der Faſſung des Aus- 
Ihufjes angenommen. 

Wünſcht jemand zu Artikel VI zu ſprechen? 
(Niemand meldet sich.) 

Zu Artifel VII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel VIII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel IX? (Niemand meldet sich.) 

Es ift nicht der Fall. Sch erjuche jene Herren, 
welche die Artikel VI His IX annehmen, ſich zu er- 
heben. (Geschieht.) Diejelben find angenommen. 

Zu Artikel X haben fi, und zwar pro die 
Herren Abgeordneten Dr. Fuß und Dr. Menger 
zum Worte gemeldet. Das Wort hat der Herr Abge- 
ordnete Dr. Fuß. 


LAS Rd RC TORTEN. 


Haus der Abgeordneten. — 157. Sigung der > Seifion am 16. Juli 1892. 


Abgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Sch Habe 
mir lediglich da3 Wort erbeten, um im Anichluffe an 
meine Ausführungen in der Öeneraldebatte eine An- 
frage an Seine Ercellenz den Herrn Finanzminifter 
zu richten. Urtifel X handelt nämlich vom Silber- 
courant. Wie die Herren willen, ift in dem Artikel 
bejtimmt, daſs „bis auf weiteres” ein contingen- 
tirter Umlauf diefes Silbercourants im Berfehre bleibt. 
Es iſt demnach ausgejprochen, dafs, bevor die obli— 
gatorifche Einführung der Kronenwährung in Diter- 
reich plaßgreift, ein getiffer contingentirter Umlauf 
an Silbergeld mit unbeſchränkter Zahlfraft im 
Verkehre bleibt, 

Sch habe nun bereit3 in der Generaldebatte dar- 
auf hingewieſen, welch merfwürdiger Unterfchied in 
der Auffaffung bezüglich des endgiltigen Schickſals 
des Silbercourants in beiden Reichshälften fich bereits 
jebt bemerfbar macht; ich wies darauf hin, dafs die- 
jenigen, welche Gegner der Einführung einer reinen 
Goldwährung find, bejonders deshalb mit Beforgnis 
der Gejegwerdung diefer Vorlage entgegenſehen, 
weil fie itberzeugt find, daſs infolge des ungarischen 
Drängens, welches fich ung gegenüber in jeder Hin- 
jicht al3 maßgebend und wirkſam erweist, bei Auf- 
nahme der Barzahlungen. thatfächlich der Verſuch ge- 
macht werden wird, das Silbercourant vollftändig 
aus dem Verfehre zu verdrängen. Ich wies 
auch darauf hin und thue dies heute neuerdings, daſs 
der ungarische Finanzminister aus diefer feiner Auf- 
faffung, dafs in dem neuen Syſteme ein Silbercourant 
überhaupt feinen Platz mehr haben dürfe, fein Hehl 
machte; ich wies endlich darauf hin, dafs in dem 
ungariichen Motivenberichte zu Artikel X des Ge- 
jeges über die Kronenwährung ausdrücklich diefe An- 
ficht des ungarifchen Sinanzminifteriums ausgefprochen 
ericheint, demzufolge wir nicht zu einer hinfenden, 
jondern zur reinen Goldwährung mit Bejeitigung 
jeglichen Umlaufes an Silbergeld geführt werden 
ſollen. 

Man hat nun in unſerem Ausſchuſſe, zumal ja 
der Ausſchuſs die Anſichten unſerer Bevölkerung zur 
Genüge kennt, der ungariſchen Auffaſſung dadurch 
entgegenzutreten verſucht, daſs man in der Form 
einer Reſolution, die dem hohen Haufe zur Beſchluſs— 
faflung unterbreitet wird, ausdrüdlich die Anficht des 
Ausſchuſſes dahin ausſprach, es fei wünſchenswert, 
daſs die Regierung ing Auge faſst, auch fpäterhin, 
demnach, wenn man mit den Barzahlungen ernſt 
machen werde, eine gewiſſe bejchränfte Menge Silber- 
courants im Umlaufe zu belafjen. 

©o oft nun Seine Excellenz ſelbſt gefragt wurde, 
welche Anficht er in dieſer Angelegenheit habe, erklärte 
er, er könne fich rücjichtlich des Silbercourant3 die 
Hände nicht binden; er erflärte mit anderen 
Worten, vorläufig werde eine Beitimmung über 
das endgiltige 203 des Silbercourants nicht ge- 
teoffen, die Frage bleibe in dem Geſetze offen, 
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und die beiden Legislativen hätten es demzufolge im 
der Hand, jpäter nach ihrem Belieben eine endgiltige 
Entſcheidung zu treffen. 

Nun möchte ich aber doch darauf hinweisen, daſs 
das ungarische Gejeg im ArtifelX nicht einmal gleich- 
Yautet mit unferem Artikel X. Der ungarische Finanz- 
ausschufs Hat eine Änderung vorgenommen, welcher 
das Plenum des ungariichen Neichstages beitrat; er 
hat nämlich die Worte „daſs diefe Landesjilbermüngen 
bis auf weiteres im Umlaufe zu verbleiben haben“ 
durch eine Beftimmung geändert, nach der e3 heißen 
fol, daſs diefe Landesfilbermünzen nur bis zu den 
nach 8. 23 (des ungarischen Geſetzes) zu treffenden 
weiteren Verfügungen im Umlaufe zu bleiben haben. 

Ich glaube mich num nicht zu irren, wenn ich 
fage, dafs diefe Anderung feinen anderen Sinn haben 
kann al3 den, daſs die Ungarn nunmehr in ihrem 
Geſetze Kar ausgejprochen haben, daſs von der Auf- 
nahme der Barzahlungen an in Ungarn ein Silber- 
courant nicht mehr im Umlaufe fein wird, 
(Sehr richtig!) 

Ein ähnlicher Antrag wurde von dem Herrn 
Abgeordneten Schwab im Ausſchuſſe geitellt, daſs 
nämlich die Worte „bis auf weiteres“ zu erjegen 
feten durch die Worte „bis zu den nach 8. 24 (unjeres 
Geſetzes) vorzunehmenden Verfügungen“. 

Diefer Antrag wurde aber abgelehnt und wir 
haben demnach in dem Antrage des Ausfchuffes, der 
dem Hohen Haufe zur Beihlufsfaffung vorgelegt 
wird, die Worte „bis auf weiteres” enthalten. Nun 
gebe ich e3 ja dem Herrn Finanzminiſter als voll— 
fommen richtig zu, wenn er jagt, die Frage jet in 
fterreich nicht endgiltig ausgetragen. ch glaube 
fogar, daſs der Herr Sinanzminifter, obwohl er fich 
darüber nicht beitimmt äußerte, ſelbſt kaum ein Freund 
der Beleitigung des Silbercourants in unferem neuen 
Währungsſyſteme ift. Sch ſchließe das daraus, daſs er 
im Gegenjaße zu feinem ungarijchen Collegen, der bei 
jeder Gelegenheit und auch in den lebten Tagen 
unter dem Jubel der ungarischen Abgeordneten her- 
vorhob, daſs er Ungarn zur reinen Goldwährung 
führen wolle, immer und immer wieder erklärte, er 
wolle uns zur hinkenden Goldwährung führen. 
Unjer Herr Finanzminifter dürfte übrigens mit 
diefem Ausſpruche vielleicht mehr den thatjäch- 
Yihen DVerhältnifjen entſprechen, als Dr. Weferle; 
diejer konnte ja Schon im Hinblid auf die Art und 
Weile, wie jein Vertragsentwurf bezüglich der Durch- 
führung der Converfionen jeßt von der haute 
finance aufgenommen wurde, wohl etwas Wafjer in 
feinen feurigen Ungarwein gießen (Heiterkeit) und 


begreifen lernen, daſs mit gewiſſen Herren nicht gut | 


Kirſchen effen und es durchaus nicht jo leicht ift, ein 
Land zur reinen Goldwährung zu führen, als e3 fich 
Dr. Wekerle vorzuftellen fcheint. Diefen Fehler hat 
unfer Herr Sinanzminifter allerdings nicht begangeıt. 
Sch Frage ihn aber: Wenn in Ungarn die erwähnte 


Geſetzesänderung ftattfand, wenn zweifellos der ge- 
jammte ungarische Neichstag — das erite Haus Hat 
darüber ſchon bejchloffen — der Anficht ift, dafs, wenn 
einmal die Barzahlungen aufgenommen werden, das 
Silbereourant völlig aus unjerem DVerfehre zu 
] chwinden habe — diefe Auffaſſung befteht einmal 
in Ungarn — und wenn insbefondere Koloman 
Szell, ein Mann von höchiter Autorität, ausdrücklich 
erklärte, er fönne diefen Vorlagen nur mit der 
beitimmten Erklärung zuftimmen, daſs das Silber- 
eourant endgiltig bejeitigt werde, und nur im Über- 
gangsftadium eine bejchränfte Menge im Umlaufe 
bleibe, wie ſtellt ſich frage ich nun — unfer Herr 
Sinanzminifter zu diefer Angelegenheit? 

Es iſt wahr, die beiderfeitigen Legislativen 
werden hierüber zu entjcheiven haben, aber eben des— 
Halb iſt hier jchon einer jener Punkte vorhanden, wo 
ein Zwiſt in der Auffaffung zwifchen unferer und der 
ungarischen Legislative vorhanden fein wird. Wir 
wiſſen nım, was es heißt, Schwierigkeiten zu ebnen, 
welche bei einer verſchiedenen Auffafjung zwiſchen unferer 
Reichshälfte und der ungarischen auftreten. Wagen wir 
es denn jemals, unjere Auffafiung gegenüber dem 
ungarischen Parlamente zur Geltung zu bringen, 
wenn e3 fich um Angelegenheiten handelt, die nach ge- 
meinjamen PBrincipien geregelt werden jollen? (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken.) Die Herren 
haben e3 ja jveben bei der Titelfrage gejehen, wie der 
Muth beifpielsweile auf Seite der Herren Polen 
jofort vorüber war, als es jich darum handelte, dem 
Antrage Borkié wegen Änderung der Umschrift zuzu- 
ſtimmen, durch welchen ungarische Verhältniſſe berührt 
wurden (Beifall auf der äußersten Linken ); ich habe 
natürlich auch dem Meritum diejes Antrages nicht 
zugejtimmt. Sch habe nicht die Beruhigung, daſs, 
wenn e3 zu jenen weiteren Gejebesvorlagen fommen 
wird, in denen das endgiltige 203 des Silbercourants 
in Ofterreich zu beftimmen fein wird, unfere Auf- 
fafjung den Sieg davon fragen toerde. Indem wir 
wieder durch unſere Regierung vor eine Zwangslage 
geſetzt ſein und Ungarn nicht nachgeben wird, dürfte 
der ungariſchen Auffaſſung durch völlige Beſeitigung 
des Silbercourants Rechnung getragen werden. 

Nun kann man allerdings unſere Silbergulden 
nicht ewig circuliren laſſen. Vorläufig haben wir 
noch keine obligatoriſche Kronenwährung; wenn 
dieſer Entwurf Geſetz wird, haben wir bloß die facul— 
tative Kronenwährung, das heißt es kann in der 
Kronenwährung gezahlt werden, es bleibt aber auch 
noch die alte Währung aufrecht, und wir haben alfo, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, eine Doppelte 
Währung, und zwar die bisherige öfterreichiiche Gul— 
den- und die neue Kronenwährung. 

Nun wird natürlich der Silbergulden im Um- 
laufe bleiben und dieſer ijt eine Landesſilbermünze 
und gehört zum Silbereourant. Was wird aber ge- 
ichehen, wenn wir die obligatorijche Kronenwährung 
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haben werden? Die Silbergufden werden dann offen- 
bar eingezogen werden. 

Es werden ftatt der Silbergulden bei Aufnahme 
der Barzahlungen nur Kronen als Scheidemünze 
im Umlaufe jein, denn es heißt ausdrücklich, daſs die 
Zandesfilbermüngen zu zwei, ein und einviertel Gulden 
nur bis auf weiteres im gejeglichen Umlaufe zu ver— 
bleiben haben. Nun wäre es aber doch ganz gut möglich 
daſs — und das müſſen doc) die Anhänger des Silber- 
courant3 unbedingt begehren — dann an Gtelle 
der aus dem Berfehre zu ziehenden Einguldenfilber- 
ſtücke Zweikronenftücde, aber als Silbereourant mit 
unbejchränfter Zahlkraft ausgeprägt werden und zwar 
in der Weiſe natürlich, daſs die Silbermenge, die in 
diefen Zweikronenſtücken enthalten tft, gleich jei jener 
Silbermenge, die in unferen gegenwärtigen Eingulden= 
ftiifen enthalten ift. Denn es iſt ja bekannt, daſs die 
einzelnen Kronen, die in Umlauf kommen werden, durch— 
aus nicht denjenigen Silbergehalt haben werden, welcher 
der Hälfte jenes Silbergehalts entiprechen würde, den 
jetzt unſer Silbergulden hat. Nun wird aber that- 
fächlich durch dieſes Gejeß gar feine Gewähr dafür 
geboten, daſs nicht etwa infolge der Auffafjung, die 
— ic) wiederhole es — in Ungarn herrſcht, das Sil- 
bereourant fpäter völlig aus dem neuen Syitem ver— 
drängt werde, 

Kun werden, wie ja hier ausdrücdlich gejagt 
wird, nur big auf weiteres die Landesſilber— 
münzen im Umlaufe bleiben. Nun könnte der Herr 
Finanzminiſter jagen, das heiße eben, daſs, wenn dann 
ein neues Geſetz vorgelegt wird, das Abgeordnetenhaus 
in der Lage ſei, zu bejtimmen, e3 habe auch fernerhin 
noch ein bejtimmter Umlauf an Gilbercourant in 
Geltung zu bleiben. Sch frage aber, wiejo Fam 
der Herr Finanzminiſter nie in authentischer Weije 
auf eine Aufklärung dieſes Unterjchtedeg in Der 
ungarischen und in jeiner Auffaffung, weder im Aus— 
Ichuffe noch hier im Plenum des Haufes, zu ſprechen? 
Wie will er den Standpunkt der öſterreichiſchen Volks— 
vertretung, der in einer Nefolution zum Ausdrude 
fommt, gegenüber diefer ungarischen Auffaflung, 
gegenüber der Auffafjung jeines Collegen Dr. Wekerle, 
der ein entichiedener Öegner und Feind des Silber- 
courants ift, zur Geltung bringen? Glaubt nicht der 
Herr Finanzminiſter ſelbſt, der jebt einfach der Frage 
ausweicht, indem er erfärt, eine Entjcheidung vor— 
fäufig nicht fällen zu fönnen, weil er die Höhe 
des Umlaufes nicht kennt und die ganze Trage fich 
mit Rückſicht auf die weitere Geftaltung der Silber— 
frage angeblich noch nicht entjcheivden laſſe, daſs 
gleichwohl dadurch Schon der Frage präjudicirt 
werde, wenn e3 im umgariichen Gejebe Direct 
heißt, daſs Die Landesfilbermünge nur bis 
zu den nach einem fpäteren Paragraphen des Gejebes 
jeinerzeit vorzunehnenden Berfügungen im Umlaufe 
bleibe? (Finanzminister Dr. Steinbach: Ich bitte 
den Vertrag zu lesen!) Den Bertrag? Sch bitte ſehr. 
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Wenn die Worte: „bis auf weiteres” im Artifel X 
einfach wegfielen, wäre daducch nicht fir ung, die wir 
Freunde und Anhänger eines contingentirten Silber- 
courants find, eine gewiſſe Beruhigung geboten? 
Warum fträubte ſich alfo Seine Excellenz im Aus— 
Ichuffe dagegen, dafs diefe Worte „bis auf weiteres” 
gejtrihen werden? Ich bitte Seine Ercellenz den 
Herrn Präſidenten ausdrüclich, über die angeführten 
Worte getrennt abjtimmen zu laffen, da ich wünſche, 
daſs es im Artikel X einfach zu lauten hätte (liest): 

„Die auf Grund des faiferlichen Patentes vom 
19. September 1857, R. ©. Bl. Nr. 169, ausge- 
prägten Landesfilbermünzen zu zwei, ein und ein- 
viertel Gulden öfterreihisher Währung haben im 
gejeglichen Umlaufe zu verbleiben.” Der Streihung 
diefer Worte jteht, ich mwiederhole es, die Thatjache 
gar nicht entgegen, daſs unjere Silbergulden ſpäter 
unbedingt aus dem Umlaufe werden gezogen werden 
müfjen. Man fann eben feinerzeit an deren Stelle 
ganz gut Zwei-Kronenſtücke prägen laſſen. 

Sch füge noch Hinzu, daſs ich es als ſelbſtver— 
ſtändlich erachte, daſs zunächſt bald die Viertel-Gulden- 
jtücle aus dem Berfehre gezogen werden, die jich nicht 
bewährt haben und eine ziemlich unpopuläre Münze 
find. Seine Excellenz wird das wohl auch verfügen, 
weil ja der größte Theil Ddiefer Viertelguldenſtücke 
gegenwärtig in der Bank eingesperrt ift und aus deren 
Silber eine große Anzahl der neu zu prägenden Kro— 
nen wird ausgeprägt werden fünnen. Beruhigt hat es 
mich, daſs Seine Excellenz im Ausichuffe erklärte, er 
glaube, daj8 von den im Umlaufe befindlichen Ein- 
Guldenſtücken nicht viele werden weggenommten werden 
müſſen, um aus dieſen Kronen zu prägen. 

Es wäre jehr bedauerlich geweſen, wenn zur 
Prägung der neuen Kronen eine Umprägung zahl- 
reicher Ein-Guldenſtücke Hätte vorgenommen werden 
müſſen. 

Ich ſchließe damit, daſs ich an Seine Excellenz 
die Bitte erneuere, ſich vorzüglich über die principiell 
verſchiedene Auffaſſung des ungariſchen Finanzmini— 
ſters und des öſterreichiſchen Ausſchuſſes in Betreff 
der Frage des Silbercourants klar auszuſprechen und 
uns denn doch zu ſagen, ob dem in der Reſolution 
Menger ausgeſprochenen Wunſche der öſterreichiſchen 
Reichshälfte nach endgiltiger Beibehaltung des 
Silbercourants auch nach der Aufnahme der Bar- 
zahlungen nicht vielleicht dadurch entiprochen werden 
könnte, daſs im Artikel X die Worte „bis auf weiteres“ 
gejtrichen werden. Sn Ungarn wurden fie ja jogar 
durch Worte erjebt, die ganz genau zeigen, daſs die 


Ungarn eine reine Goldwährung wollen, während 


zu unferem Trofte unfer Herr Finanzminister wieder- 
holt behauptete, er wolle uns nur zu einer hinfen- 
den Goldwährung führen, in welcher doch gemils 
ein beträhtliher Umlauf von Silbercourant 
Pla haben müſsſte. (Bravo! Bravo! auf der äußersten 
Linken.) 
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VBicepräfident: Dem Wunſche des Herrn Ab- 
geordneten Dr. Fuß wird dadurch Rechnung getragen 
werden, daſs bei der Abſtimmung iiber Artikel X iiber 
die Worte „bis auf weiteres“ getrennt abgejtimmt 
werden wird. 

Das Wort Hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Menger. 


Abgeordneter Dr. Menger: Ich weiß nicht, ob 
da3 Haus nach den festen Tagen noch Geſchmack für 
Erörterungen befigt, bei denen es fich um ftreng fach- 
liche Angelegenheiten handelt. In den lebten Tagen 
haben wir ja fo heftige agitatorische Neden, die es mit 
den jachlichen Verhältniſſen fo gar nicht genau nehmen, 
gehört, daſs das Haus vielleicht gar nicht geftimmt 
ift, ſtreng jachliche Erörterungen über eine allerdings 
jehr wichtige Frage zu hören. 

Wir Haben in den lebten Tagen fogar Auße— 
tungen gehört, welche vielleicht in der Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution aus dem Munde eines Marat 
am Plate gewejen fein mögen. Um jo fonderbarer 
war e3 uns, als wir diefe Worte aus dem Munde von 
Männern hörten, die fich zur confervativen Partei 
rechnen, welche aber möglichſt anticonfervativ und 
dejtructiv geiprochen haben. Dies im allgemeinen. 

sch gehe num zum Artikel X iiber. Dieſer Artikel 
gehört nach meiner Anficht zu den allerwichtigften im 
ganzen Geſetzentwurfe. Es handelt fich darum, ob wir 
zu einer reinen, zu einer puriftiichen Goldwährung 
übergehen, oder zur fogenannten hinfenden Gold- 
währung die Vorbereitung treffen. 

Es ijt den Herren befannt, dafs fich neben den 
früher in den Lehrbüchern, in den Barlamenten u, ſ. w. 
angenommenen drei Währungen, da man die Bapier- 
währung nicht als wirkliche Währung annimmt, neben 
der Silberwährung, der Goldwährung und der ge- 
mifchten Währung duch die Macht der Verhältniffe, 
nicht durch irgend ein Geſetz — daS ift eine der inter- 
ejjantejten Seiten diefer Frage — das herausgebildet 
hat, was die franzöfifchen Sinanzpolitifer, die zuerit 
dieje Frage eingehend behandelten, &talon boiteux, 
die hinfende Goldwährung nannten. 

Während bei der Goldwährung nur die Gold- 
müngzen neben den Scheidemüngen Prägungsfreiheit 
und unbeſchränkte Zahlungsfähigkeitt haben, während 
bei der Silberwährung dies nur in Bezug auf Silber- 
münzen der Fall ift und während man bei der ge- 
milchten Währung mit Gold- und Silbermünzen in un- 
beichränfterMenge zahlen kann, aber inBezug auf beide 
Metalle eine ganz unbegrenzte Ausprägung ftatt- 
- findet, ift die jogenannte hinfende Währung dadurch 
harafterifirt, daj3 Gold wohl den Wertmeijer bildet, 
in Bezug auf Gold eine unbeichränfte Ausprägungs- 
freiheit für den Staat wie für die Privaten gejehlich 
feſtgeſtellt iſt, daſs aber daneben eine contingentirte, 
eine in Bezug auf das Duantum feitgeitellte Summe 
bon GSilbermünzen in den Umlauf gebracht werden 





fann, die nicht Scheidemünzen find und mit denen 
man jede Zahlung ausführen kann, ohne daſs aber 
eine unbejchränfte Ausprägungsfreiheit ſtattfindet. 
Dies, meine Herren, find die charakteriftifchen Merk— 
male der jogenannten hinfenden Goldwährung. 

Sch Habe ſchon bemerkt, daj3 die hinkende Gold- 
währung nicht durch ein Geſetz in irgend einem Lande 
eingeführt wurde. Thatjächlich befteht fie aber ſowohl 
in Franfreih wie in den anderen Ländern der 
lateiniſchen Münzconvention al3 auch in Deutjchland. 

Sn Frankreich und in den anderen Ländern der 
lateinischen Münzconvention entwidelte fie ſich aus der 
bimetafliitiichen Währung. Man fah dort ein, daſs die 
unbeichränfte Ausprägungsfreiheit des Silbers nicht 
aufrechterhalten werden könne, e8 wäre ſonſt unter- 
wertiges Silber aus der ganzen Welt nach Frankreich 
gefloſſen, und das reiche Frankreich wäre nicht reich 
genug gewejen, um die großen Verluſte zu tragen, die 
ih daraus entwidelt hätten, abgejehen von der Zer— 
ſtörung der Währungsverhältniſſe, die doch die noth- 
wendige Folge hätten fein müſſen. Demgemäß ſiſtirte 
man dort die Ausprägungsfreiheit des Silber2. 

Hieraus folgt dann nach dem, was ich gejagt 
habe, nothiwendig ein Zuſtand, der die charakteriftiichen 
Merkmale der hinkenden Goldwährung trägt und nur 
vielleicht injoferne von der hinfenden Goldwährung, 
wie fie jich in Ofterreich entwideln dürfte, ſich unter- 
Icheidet, al3 Franfreih mit anderen Ländern, wie 
Stalien, in einer Münzconventionift, aljo ein Herüber- 
ſtrömen der Silbermünzen, insbejondere der Fünf- 
Franesſtücke auch aus anderen Ländern nach Frankreich 
Itattfindet, jomweit dieſe Länder in der lateinischen 
Münzconvention find. 

In Deutfchland entwicelte fich die hinfende 
Goldwährung in ganz anderer Weife; die gejeglichen 
Maßregeln, welche in Deutjchland gejchaffen wurden, 
hatten unzweifelhaft die reine Goldwährung zum 
Zwecke. Es war die Abficht vorhanden, alle Silber- 
münzen einzuziehen und das Silber zu verfaufen. 

Nun zeigte jich aber, daſs auch mit den unge- 
heueren und ausnahmsweiſen, ſehr bedeutenden 
Mitteln, wie Deutjchland fie nach dem großen 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege zur Verfügung hatte, denn 
doch ohne großen Schaden für Deutichland und für 
andere Länder dieſe Abjicht undurchführbar war. 
Daher wurde eine große Menge Silbermünzen im 
Berfehre belajjen. 

Die Herren wiſſen, daſs der Betrag derjelben 
fi auf nahezu eine halbe Milliarde Mark beläuft. 
Demgemäß beiteht thatjächlich auch in Deutfchland 
der étalon boiteux, die hinfende Goldwährung. 

Wenn ich mich nun frage: wie jtellen jich denn 
die vorliegenden Geſetzentwürfe, vorausgejebt, daſs 
fie angenommen werden, zu diefer Frage, jo iſt gar 
fein Zweifel vorhanden, daſs dieſe Gejegentwürfe 
nicht die reine, jondern nurdie hinfende Goldwährung 
einführen. Denn, was die charafterijtiichen Merkmale 
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der hinfenden Goldwährung bildet, das wird ja durch 
die Haren, ganz unzmweifelhaften Beitimmungen der 
Geſetze angeordnet. E3 wird die Goldwährung info- 
ferne eingeführt, al das Gold der Wertmeſſer ift, 
und als das Gold die Ausprägungzfreiheit befitt. 
Daneben aber werden in Artifel X, über den wir 
derzeit debattiren, die bejtehenden Duantitäten der 
Landesſilbermünzen zu zivei, ein und eindiertel Gulden 
im gejeglichen Umlaufe erhalten. Was das bedeutet, 
werden Sie alle willen, joweit Sie die Enquete und 
das ſtatiſtiſche Material, das uns zur Berfügung 
geitellt wurde, Ihrer Aufmerffamfeit unterzogen 
haben. Da handelt es fich nicht etwa um 50 oder 60 
Millionen jondern um nahezu eine viertel Milliarde, 
- am 230 bi3 250 Millionen Gulden. Sch glaube nicht, 
daſs das Gold, das im beiten Falle in Umlauf fommen 
wird, auch nur im Entfernteften diefe. Quantität er- 
reichen oder überjteigen wird. 

Wir haben alfo eine ganz entſchieden hinkende 
Goldwährung in der Abficht der vorliegenden Geſetz— 
entwürfe. Aber mehr noch; Es können auch weiter 
noch Zandesiilbermünzen mit den Bejchränfungen, die 
der zweite Sag des Artifel X einführt, geprägt 
werden. Und endlich das dritte Merkmal: diefe Silber- 
münzen, alfjo Gulden», halbe Guldenſtücke u. ſ. f. 
fönnen unbeschränkt zu Zahlungen verwendet werden. 
Charafteriftifch für die Scheidemünze iſt ja nicht 
bloß die unterwertige Prägung. Auch die Landes- 
filbermünzen haben ja, wenn man den gegenwärtigen 
Silberpreis ind Auge fafst, nicht entfernt den vollen 
Wert. Charakteriſtiſch iſt, daſs der Zahlende berechtigt 
tt, in diefen Silbermüngen jede Summe zu zahlen, 
und daſs der Gläubiger verpflichtet it, diefe Summe 
in Silbermünzen anzunehmen. Das ift das charafte- 
riltiiche Merkmal hiefür, und das läſsſt ganz unzweifel- 
Haft den Schluſs zu, daſs im Artifel X mit Bemwufst- 
jein die hinfende Goldwährung eingeführt it. Sch 
habe nun, wie auch ſchon einer der Herren Redner in 
der letzten Debatte hervorgehoben Hat, im Ausfchufle 
dieje Frage näher erörtert und eine Nejolution be- 
antragt, welche auch endlich angenommen wurde, um 
jeden Zweifel darüber auszujchliegen, welcher An- 
ficht das öfterreichifche Parlament ist. Es läſst fich 
nicht leugnen, daſs in Ungarn eine Strömung beiteht, 
welche allerdings nicht verlangt, daſs wir Derzeit 
feine hinfende Goldwährung einführen. 

Das fann gegenüber der klaren Beltimmung des 
Artikels X nicht behauptet werden. So lange eine be- 
ftimmte Summe von Silbermünzen im Umlaufe it 
oder in Umlauf gebracht werden kann und jede 
Zahlung darin erfolgen darf, jo lange iſt eben feine 
reine Goldwährung da, jondern nur eine Hinfende 
Goldwährung vorhanden. Nein wäre die Gold- 
währung nur dann, wenn außer Goldmünzen nur 
Scheidemünzen ins Auge gefajst wären. Es wird 
alſo auch nicht in Ungarn behauptet, daſs durch dieſe 
Geſetze eine reine Goldwährung eingeführt wird; 
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wohl aber Läjst fich nicht verfennen — der Herr Vor— 
vedner hat dies bereits hervorgehoben und ich könnte 
zahlreiche Stellen aus den Motivenberichten und den 
Debatten im ungarijchen Parlamente al3 Belegitellen 
anführen, ich thue es aber nicht, weil darüber fein 
Zweifel bejteht — daſs in Ungarn eine Anzahl her— 
borragender und einflujsreiher Männer ſich dafür 
ausgejprochen hat, daſs dort die reine Goldwährung 
anzujtreben fei, und im Motivenberichte der ungari- 
Ichen Regierung jagt dieje ausdrüdlich, die reine Gold- 
währung wäre denn doch das beite; entjcheiden könne 
man fich derzeit darüber nicht; e8 werde dies der Zu— 
kunft überlaffen. Wenn man die Erklärung des unga- 
rifchen Finanzminister und die Debatten im unga- 
riihen Parlamente dazu nimmt, fo läſst fich nicht be- 
zweifeln, daſs ſehr einflufsreiche Männer dort der 
Anficht find, dafs die reine Goldwährung das anftre- 
benswerte Ziel ſei Wenn man num annimmt, daſs der 
Ausſchuſs die Anfichten des Haufes zum Ausdrude 
gebracht hat, und wenn man berüdjichtigt, daſs der 
Valutaausſchuſs mit 31 gegen 4 Stimmen die von 
mir gejtellte Rejolution annahm, welche jeden Zweifel 
darüber ausschließt, daſs wir nur zur hinkenden Gold— 
währung übergehen wollen, jo ijt zum mindeiten 
zwijchen einem großen Theile der in Ungarn maß- 
gebenden Männer und Parteien und zwiſchen unferem 
Parlamente eine Meinungsverjchiedenheit vorhanden, 
welche derzeit wohl Feine praftiichen Conjequenzen 
hat, die aber doch fchon Heute erörtert werden muſs, 
damit auch) daS Ministerium die Pflicht empfinde, die 
Anficht diefes Parlaments mit voller Energie zu ver- 
treten, wenn dieje Frage zum endgiltigen Austrage 
fommen wird. j 

Sch bemerfe vor allem, daj3 nach meiner unmaß- 
geblichen Anficht in Ungarn in nicht ferner Zeit, jeden- 
fall8 aber bevor die Zeit, die unfer Geſetzentwurf mit 
ven Worten „bis auf weiteres“ ausdrückt, verftrichen 
jein wird, ein fehr ftarker Rückſchlag gegen die puri- 
ftiiche Goldwährung eintreten wird. Sch folgere dies 
daraus, daſs jene Momente, die uns bewegen, für die 
hinkende Goldwährung einzutreten, in Ungarn in viel 
höherem Maße vorhanden find. Welche Gründe Haben 
denn jo viele Mitglieder des Ausjchuffes bewogen, 
für die von mir beantragte Reſolution zu ſtimmen? 
Bor allem die Nothivendigfeit des Verkehres. Kann 
man fich denn einen Verkehr in einem Lande tie 
in Dfterreich denken, in dem ein jehr großer Theil der 
Bevölferung in fehr beicheidenen, in jehr wenig wohl— 
habenden, ja dürftigen Verhältnilien lebt, wenn jede 
größere Summe nur duch Goldmünzen vermittelt 
werden fünnte? Man darf ja doch nicht vergeljen, 
daſs in vielen Gegenden Diterreich$ der Tagelohn 
auf 30, 40, 50 Kreuzer herabſinkt, (Abgeordneter 
Tausche: Noch geringer!), daſs der Wochenlohn an 
vielen Orten nur 2, 3, 4 Gulden beträgt, und da will 
man neben den Scheidemüngzen nur noch Goldmünzen 
haben? Die Folge wäre, daſs die Goldmünzen dieſen 
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Verkehr nicht vermitteln könnten. Es beweist dies eine 
einfache Vergleichung des Mindeftwertes einer Gold- 
münze mit jenen Wochenlöhnen, ich ſpreche gar nicht 
von dem Taglohne, den ich erwähnte. Es müſsten 
ſonſt alle dieſe Zahlungen durch Scheidemünze er— 
folgen, das würde eine ſolche Quantität von Scheide— 
münze erfordern, welche nothwendig die Gefahren mit 
ſich brächte, die ein ungeheures Übermaß von Scheide— 
münze im Gefolge hat. 

Schon aus dieſem Grunde ſcheint es mir geradezu 
unausweichlich, daſs das Silbercourant, welches die ver— 
mittelnde Aufgabe bei der Goldwährung zwiſchen der 
Goldmünze und den Scheidemünzen hat, allerdings 
das contingentirte Silbercourant aufrechterhalten 
werden müſſe. Wenn aber dies für Oſterreich noth— 
wendig iſt, ſo ſcheint es mir, daſs es für Ungarn noch 
viel nothwendiger iſt, denn Ungarn iſt ein vorwiegend 
agricoler Staat, Ungarn hat zahlreiche Gegenden, in 
denen noch geringere Wohlhabenheit herricht, als in 
vielen Gegenden Ofterveich?. 

Es find aber noch eine Reihe weiterer Gründe, 
die dafür ſprechen, und die ich nur darum hier erörtere, 
weil ich es, wie jchon bemerkt, für wünſchenswert 
halte, daſs in ftreng fachlichen Fragen die Gründe 
angeführt werden, die uns bewegen, jowohl für 
Artikel X, als für die geftellte Refolution zu ſtimmen. 
Bor Allem liegt e3 in der Natur der Sache, daſs eine 
viel ftärfere Goldanſchaffung jeitens der betreffenden 
Banken, insbeſondere aber jeitens des Publicums 
ftattfinden müſſte in einem Lande, in dem nur reine 
Goldwährung herrſcht. 

Denken Sie ſich, meine Herren, daſs bei jeder 


‚ größeren Zahlung — denn Scheivemünzen haben eine 


bejchränftere Zahlfraft — man ſich Goldmünzen an- 
Ichaffen und daſs jomit in jedem Dorfe ein Vorrath 
von Goldmünzen fein müjste. Nun hat das Gold Die 
Aufgabe,nicht nur ein Wertvermittler und ein Tauſch— 
mittel und ein Wertmaßftab, Sondern auch ein Mittel 
für Wertaufbewahrung zu fein. Der franzöftiche 
Bauer iſt im Durchſchnitt viel reicher al3 der öſter— 
reihtiiche oder ungariihe. Die Wertaufbewahrung 
macht er aber in der Regel nicht in Goldmünzen, denn 
es iſt befannt, daſs der Fünf-Francsthaler, in unjerem 
Gelde zwei Gulden, daS Hauptſparſtück des franzöfi- 
jchen Bauers tft. Solches Gold kann man auch in 
jedem Dorfe befommen, wenn es nöthig ift, eine 
Zahlung zu machen. Dagegen wenn uns die Laſt auf- 
erlegt würde, daſs in jedem Dorfe ein Goldvorrath 
gehalten werden müßte, um jede Zahlung über 25 fl. 
das iſt 50 Kronen in Gold Teiften zu können, fo 
würde das jedem Dorfe auf dem flachen Lande eine 
jolche Laſt auferlegen, daj8 ungeheure Koſten ver- 
urjacht und viele Geichäfte und Zahlungen unmöglich 
gemacht würden. 

Sch glaube daher, daſs es auch bei jtärferer Gold— 
anfchaffung faum möglich wäre — weil die Leute 
das Gold nicht fejthalten können — in alle Dörfer 
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jo viel Gold zu entjenden, als in einem folchen Falle 
nöthig wäre. Schon dies würde — abgefehen von 
der financiellen Seite, welche es wünſchenswert macht, 
dajs man nicht allzuviel Gold ankaufen muſs — un- 
bedingt dahin führen, daſs man zur hinfenden Wäh- 
rung überginge. 

Dann ift es noch eine weitere Rückſicht, die nicht 
außer Acht gelafjen werden kann. Wir haben von 
recht und links die Beforgnis gehört, daſs der Gold- 
wert emporgetrieben werden fünnte, went Dfterreich 
jo viel Gold brauchen würde. Es Liegt daher ehr 
nahe, daſs wir doch an Mittel denken, wie wir den 
Nuten, den uns diejes Geſetz bringen joll und hoffent- 
lich bringen wird, mit möglichjt geringem Ankauf von 
Gold zuftande bringen. 

Nun wird der Goldbedarf bedeutend reducirt, 
wenn der Silbereourant verbleibt; auch das ijt ein 
Itarfer Grund, der für den contingentirten GSilber- 
eourant fpricht. 

Sc glaube fogar, meine Herren, daſs die nächite 
Münzeonferenz in Brüffel oder ſonſtwo — zumindeft 
zeigen fi) da und dort in der Literatur Stimmen, 
welche dies in Ausficht nehmen — wenn fie nicht ganz 
reſultatlos vorübergehen wird, wohl nicht irgend 
einen Bimetallismus einführen wird. Denn ich glaube, 
die praktiſchen englischen, amerifanijchen, franzöfiichen, 
deutſchen und öfterreichiichen StaatSmänner werden 
wohl auch der Überzeugung fein, daſs man eine Ware, 
welche man im Durchſchnitt mit 20 — 24 Pence pro- 
duciren kann, nicht durch ein UÜbereinfommen mit 
einem Werte von 60 PVence verjehen kann. 

Es hieße doch die Staat3- und Steuerfraft nutz— 
{03 verjchwenden, wenn man diefen Verſuch machen 
wollte. | 

Uber ich glaube, daſs die nächſte Miinzconferenz 
eine Reihe von Maßregeln beichließen dürfte, welche 
die Übelftände in den gegenwärtigen Währungsver- 
hältniſſen verjchiedener Länder erheblich vermindern 
fünnten; und eines dieſer Mittel wäre, neben beſtimm— 
ten Einrichtungen des Banknotenweſens und allenfalls 
der Einrihtung von GSilbercertificaten, ganz vorzüg- 
fich die Einführung eines Silbereontingentes, welches 
vielleicht Hand in Hand gehen dürfte mit der Befeiti- 
gung der Heinen Goldmünzen. 

Dadurch wäre weniger Gold nothwendig und 
würde das Silber mehr in DVerfehr kommen. Das 
wäre — die Herren müſſen ſich voritellen, daſs es ſich 
da um Millionen Verkehrsacte täglich handelt — ein 
Mittel, um die Übeljtände die in verjchiedenen Län- 
dern herrjchen, zu vermindern. 

Abgeſehen davon fcheint mir aber noch ein 
wichtiger Grund für die Einführung der hinfenden 
Goldwährung zu jprechen, welcher vielleicht in weiteren 
Kreifen noch nicht zum Bewuſstſein gekommen tft, 
aber wichtige Intereſſen in jehr hohem Maße berührt. 

Eines der Hauptbedenfen, welches ja auch bei 
diejer Debatte wiederholt betont wurde, geht dahin, 
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daſs das Gold, wenn es auch angeſchafft wäre, wieder 
dem Lande entzogen werden könnte. Nun, meine 
Herren, das Gold, das ſchon im Umlaufe iſt, wird 
nicht leicht entzogen, denn ſoweit der Verkehr das 
Gold braucht, hält er es feſt. Die Erfahrung lehrt, 
daſs große Goldſendungen nach außen nicht dadurch 
bewirkt werden können, daſs man Gold aus dem Ver— 
fehre zieht. Das wäre mit viel zu hohen Koſten ver- 
bunden, die Gefahr liegt aber auf einer anderen 
Seite. In den Banken liegen große Goldſchätze, auch 
in der öfterreichiich-ungarischen Bank liegt ſchon der- 
zeit ein bedeutender Goldſchatz und derjelbe wird noch) 
vermehrt werden durch die Hunderte von Millionen, 
die feitens beider Staaten werden hineingelegt werden. 
Kun beiteht allerdings die große Gefahr, dafs, wenn 
in irgend einem Lande eine große Speculationsperiode 
entsteht, ein Angriff auf die Bank erfolgen wird, um 
ihr das Gold zu entziehen. 

Da fann es fih um viele Millionen Goldes 
handeln und da iſt wirklich eine Gefahr, dafs dieſes 
Gold der Bank entzogen würde, daS wir mit großen 
Koiten mühſam gefauft haben, und welches nöthig iſt, 
um das Umlaufsgeld, die Banknoten und das Silber, 
mit dem gehörigen Werte zu verſehen. 

Diejelbe Gefahr beitand ja in Frankreich und in 
andern Ländern und da hat e3 fich erwieſen, daſs die 
Politif der franzöſiſchen Bank, welche man mit dem 
Worte „Prämienpolitif” bezeichnete, ein vortreffliches 
Mittel war, um dieje Gefahr zu befeitigen. Die fran- 
zöſiſche Bank hat gejagt: Ahr verlangt von mir eine 
Million Francs; wir haben aber in Frankreich nicht 
nur Gold, wir Haben auch Silbereourant und ich bin 
berechtigt, auch in Silber zu zahlen. 


Dem PBrivatmann, welcher zur franzöfiichen 
Banf gegangen ift und Gold zu legitimen Gefchäften 
brauchte, Hat man Gold gegeben. Aber die Bank 
merkte es, ſobald e3 fich darum handelte, zu Gumften 
einer wilden Specitlation der Bank eine große Summe 
zu entziehen, da hat fich aber die Banf auf die Hinter- 
füße geitellt und hat in Silber ausgezahlt. 


Dadurch entwidelte fich ein gewiſſer Unterjchied 
in Silber und Gold, eine gewiſſe Prämie, welche fir 
den gewöhnlichen Verkehr von feiner Bedeutung ilt, 
aber für Die großen Summen, um die es fich bei einer 
großen Speculation handelte, jchon maßgebend war, 
ſchon die Verhältniſſe jo ſtellte, daſs der Bezug von 
Gold zu Speculationszwecken ſich nicht mehr 
rentirte. Dieſe Politik, welche von großer Bedeutung 
iſt, um die Gefahr zu beſeitigen, daſs zu Specu— 
lationszwecken Gold entzogen wird — denn aus 
dem Verkehr wird das Gold, wenn es der Verkehr 
braucht, nicht entzogen, das wäre auch zu koſtſpielig, 
— dieſe Politik wäre unmöglich in einem Lande, in 
dem nur reine Goldwährung beſtünde. Denn ver— 
gegenwärtigen Sie ſich die Dinge, wie ſie ſich in 
einem ſolchen Lande ſtellen! Nehmen wir an, daſs 





wir die reine Goldwährung hätten, wie die 
ungariſchen Nachbarn es wünſchen. Es entſteht 
nun eine große Speculationsperiode in Frank— 
reich, in Italien oder noch näher. Nun treten die 
Vertreter dieſer Speculation an die Bank heran. 
In Frankreich hat ſich die Bank erfahrungsgemäß 
ſolcher Anſprüche durch die Prämienpolitik erwehren 
können, weil dort Silbercourant iſt. Sn Oſterreich 
könnte man ſich, wenn nur Scheidemünze da wäre, 
nicht erwehren, denn die Scheidemünze hat nur 
beſchränkte Zahlungskraft. Derjenige, der eine Forde— 
rung von zum Beiſpiel einer Million hat, kann nicht in 
Scheidemünze ausgezahlt werden, der kann nur in 
Gold ausgezahlt werden. Es zeigt ſich — manche 
Leute bezweifeln das, aber die lange Erfahrung bei 
der franzöfifchen Banf beweist es deutlich —, daſs 
gegenüber diejer Gefahr doch ein Mittel bejteht, das 
wir nicht zurückweiſen jollten. Wenn die franzöftiche 
Bank ımd die franzöfifche Geſetzgebung dieſes Mittel 
für zweckmäßig hielten, um die Gefahren zu bejeitigen, 
die in Frankreich minder drohend find, meil es ein 
reichere3 Land iſt, fo liegt e3 in der Natur der Sade, 
dafs wir ebenfalls dieſes Mittel anwenden sollen, um Ge— 
fahren zu bejeitigen, die für und jedenfall3 gefährlicher 
find. Es jcheint mir daher, daſs alle dieje Gründe 
geradezu gebieterifch dafür ſprechen, daſs wir die Ein- 
führung der hinfenden Goldwährung, wie fte fih in 
Srankreich und Deutichland auf dent Wege der Praxis 
heraus entwickelt hat, für Dfterreich gleichfalls ins 
Auge fallen. 

Wie fteht e3 nun nach Artifel X? Ich habe 
bemerkt, daſs es ganz unzweifelhaft ift, daſs in Diter- 
veich nach Artikel X nur die hinfende Goldwährung 
eingeführt wird, nicht die reine puriftiiche Goldwäh— 
rung. Fir die Zeit, wo Artikel X in Geltung ift, 
bezweifle ich nicht, dajS eS dabei verbleibt. Nun heißt 
e3 „bis auf Weiteres“. Sch glaube, daſs diefe Worte 
nicht zu Streichen find, denn es liegt in der Natur der 
Sache, dafs Gulden- oder Halbguldenſtücke, welche 
nicht auf Kronen lauten, für die Dauer nicht aufrecht 
erhalten werden fünnen. Nur in diefem Sinne falle 
ich diefe Worte auf. Dagegen it es nothwendig, daſs 
der gejeßgebende Körper e3 ſchon jet ausſpricht, daſs 
auch für die Zeit, wo die Gulden aus dem Berfehre 
gezogen werden, gleichfall8 eine contingentirte Summe 
an Silbereourant eingeführt werde und auch dann die 
hinfende Goldwährung verbleibe. Sch habe darum im 
Ausſchuſſe eine Nefolution beantragt m.d würde e3 
für jehr zweckmäßig halten, daſs jchon jegt über die- 
jelbe abgeftimmt würde; mir wäre es jchwer, für 
Artikel X zu Stimmen, mern ich nicht gleichzeitig in 
der Lage wäre, in Bezug auf diefe Nejolution mein 
Votum abzugeben. Ich stelle daher den Directen 
Antrag, daſs gleichzeitig über diefe Rejolution abge» 
ſtimmt werde. | 

Sch bemerfe, daſs ich die beitimmte Hoffnung 
habe, daſs die Notwendigkeit dazu führen wird, daſs 
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lich auch Ungarn auf diefen Standpunkt ftellt. Was 
aber immer gejchehen möge: ganz überwiegende 
finanzielle und ſchwerwiegende volfswirtichaftliche 
Gründe jprechen dafür, dafs wir an der Hinfenden 
Goldwährung, das ift an eimem contingentirten 
Silbercourant feithalten. So ſehr ich aber zugebe, 
daſs nach Artifel X die hinfende Goldwährung ein- 
geführt wird, jo drängt fich mir doch die Beiorgnis 
auf, dafs, weil fich die Guldenftüde ja nicht ewig im 
Umlauf halten können, möglicherweife die öſter— 
reichiiche Regierung durch den ungarischen Einflufs 
beitimmt werden könnte, die reine Goldwährung ing 
Auge zu fallen. 

Durch dieſe Rejolution ſoll nun aber aus- 
gejprochen werden, daſs die Negierung fich in diefem 
Falle im Gegenjage zum Parlamente und — mie ich 
hoffe — der großen Majorität des PBarlamentes 
befinden würde, \ 

Sch jtelle daher den bejtimmten Antrag, daſs 
über die Nejolution gleichzeitig mit Artikel X abge- 
jftimmt werde. (Beifall.) 


VBiceprafident: Sch faſſe diefe Anregung 
dahin auf, daſs nach Annahme des Artifel3 X über 
die Nejolution I abgeftimmt werden ſoll. Diefe Reſolu— 
tion jteht auch mit diefem Artikel in Verbindung und 
e3 hat auch bereit3 Herr Dr. Menger über diejelbe 
gejprochen. Wenn fein Widerfpruch jtattfindet (mie- 
mand meldet sich), jo werde ich in der von mir vor— 
geichlagenen Weiſe vorgehen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Graf Bininski 
hat das Wort. 


Apgeordneter Dr. Graf Bininskt: Hohes Haug! 
Ich war erft bei der Nejolutionlzum Worte gemeldet, 
die jeitend des Ausjchuffes der Genehmigung des 
Haujes vorgejchlagen wird. 

Da jedoch heute bereit3 die Debatte über unſer 
künftiges eventuelles Silbercourant ftattfindet, dieſe 
Reſolution aber ſich auch auf dieſe Frage bezieht und 
vom geehrten Abgeordneten Dr. Menger direct der 
Antrag geſtellt wurde, daſs über dieſe Reſolution 
jetzt ſchon berathen und abgeſtimmt werde, jo glaube 
ich, daſs es viel beſſer iſt, wenn ich in dieſem Augen— 
blicke das Wort ergreife. Dies iſt mir auch viel ange— 
nehmer, weil ich mich auf ganz kurze Bemerkungen 
beſchränken kann. Denn ich muſs im voraus ſagen, 
daſs ich mit dem, was in Bezug auf das Silbercourant 
ſeitens der geehrten beiden Redner zu Artikel X in 
der Debatte vorgebracht wurde, vollinhaltlich einver- 
ftanden bin. 

Sch glaube, wenn wir ſchon zur Goldwährung 
übergehen follen, fo ijt das einzige, was einigermaßen, 
ja fogar zum bedeutenden Theile die Gefahren der 
Goldwährung abjchwächt, eben nur in einem aus— 
giebigen Silbercourant gelegen. Selbſtverſtändlich ift 
bon einem Gilbereourant in einer größeren Menge 
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Silbers im Verkehre nicht die Nede und es kann 
nicht die Rede davon fein, wenn e8 nicht volle Zahl— 
kraft beſitzt, und volle Zahlkraft kann es nur beſitzen, 
wenn die betreffenden Silbermünzen nicht gar zu 
minderwertig ausgeprägt werden. Dieſe Eigenſchaft 
kommt unſerem Silbergulden zweifellos zu, und infolge 
deſſen iſt es vollkommen berechtigt, wenn nach Ar— 
tikel X dieſe Silbergulden vorläufig als Silbercourant 
beibehalten werden ſollen. 


Nun ſtehen wir vor der Frage, wie die Worte „bis 
auf weiteres“ im Artikel X aufgefafst werden follen. Da 
it im Ausſchuſs mit vollem Rechte der Beforgnis Aus- 
drud gegeben worden, ob diefe Worte mit Niückficht 
auf diein Ungarn vorherrfchende Stimmung nicht in der 

| Weiſe aufgefajst würden, daſs wir nach der Aufnahme 
| der Barzahlungen überhaupt auf das Silberceourant 
ı ganz verzichten müfjen. Darum ift es mit Rückſicht auf 
die Hufunft von großer Bedeutung, dafs diesbezüglich 
im Ausschuffe eine Refolution eingebracht und mit 
großer Majorität bejchloffen wurde, der zufolge die 
Worte „bis auf weiteres“ nach Anficht unferes Abge- 
ordnetenhaufesnur dahin aufgefaſst werden Sollen, dafs 
vorläufig der Gulden, in Zukunft aber eine andere 
Silbernünge, ungefähr jo fein ausgeprägt wie der 
Gulden, wahrjcheinfich das Zweikronenſtück, an Stelle 
der Gulden als Silbercourant mit voller Zahlfraft im 
Verfehr bleiben joll. Nur diefe Deutung der Worte 
„bis auf weiteres” würde nach meiner Anficht der 
großen Majorität des Balutaausschuffes entiprechen. 
Dieje Auffaſſung fommt auch wirffih in der Reſolu— 
tion zum Ausdrud, die Reſolution lautet nämlich 
folgendermaßen (kes!): „Sn Erwägung, dafs die Bei- 
behaltung eines ent|prechenden contingentirten Silber- 
eourant® auh nah Durdhführung der Gold- 
währung nothivendig erjcheint” und fo fort. 

Meine Herren! Die „Durchführung der Gold- 
währung“ — das iſt ja far — daS ift der Augenblick, 
two die Barzahlungen aufgenommen werden, dariiber 
find wir einig. In diefer Refolution fprechen wir alfo 
mit ganz Haren Worten aus, das wir auch nach Auf- 
nahme der Barzahlungen ein entiprechendes, bedeu- 
tendes Duantum Silbercourant als unerläfslich 
betrachten. 


Sch glaube, daſs es nicht einmal nothwendig ift, 
die Bedeutung des Silbercourants, jpeciell für unfere 
öſterreichiſchen wirtichaftlichen Verhältniſſe hervorzu— 
heben. Manches iſt bereits mit vollem Rechte von 
Seite des Herrn Abgeordneten Dr. Fuß geſagt— 
worden, und jebt hat ebenſo der Herr Abgeordnete 
Dr. Menger mit vollem Nechte darauf hingemwiefen, ' 
dafs es in der That die allergrößte Gefahr mit fich 
bringen würde, wenn wir die reine Goldwährung und 
nicht die hinfende in Ofterreich einzuführen wagten. 
Ich begreife wirklich nicht, was zu dem Optimismus 
berechtigen würde, daſs wir zu einem Syſtem gelangen 
würden, das man in Deutichland nicht durchzuführen 
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gewagt hat — ein Münzſyſtem, an welchem in Frank— 
reich fein Menſch denkt. 

Nun e3 iftinder Thateigenthümlich, und geradezur 
räthjelhaft, dafs fich das Streben nach der reinen Gold- 
währung in Ungarn verbreitet hat, und gewiljermaßen 
allgemeine Meinung geworden iſt. Das eigenthümliche 
it in Ungarn, daſs — umd dies begründet zum großen 
Theile in manchen Fragen die Stärfe Ungarns — eine 
allgemeine Meinung jich dort viel rafcher und 
fräftiger entwickelt al3 bei uns. Aber dies tritt oft auch 
etwas leichtjinnig ein, auf Grund eines Schlagworteg, 
viel leichter al3 bei uns. Infolge dejien ift das, mas — 
zum großen Theile im eigenen. nterefje — Die Die 
Intereſſen des mobilen Capital3 vertretenden großen 
Blätter gepredigt haben, al3 bare Münze genommen 
worden, und ſogar von den Agrariern, jo dafs fich auch 
in agrarischen Kreifen in Ungarn Anfichten entwidelt 
haben, welche die Vertreter der landwirtichaftlichen 
Intereſſen in dieſer Reichshälfte entſchieden perhor- 
reſciren. 


Die Beſeitigung des Silbercourants zöge zweifel— 
los in unſeren Verhältniſſen eine Verminderung, und 
zwar eine ſehr bedenkliche Verminderung der Umlaufs— 
mittel nach ſich. Dieſe wieder zieht die bekannten Con— 
ſequenzen, den Preisfall der Waren in erſter Reihe, 
was für die Landwirte im höchſten Grade ſchädlich 
iſt, nach ſich, zweitens aber das Steigen des Zins— 
fußes. 

Daſs für die vollſtändige Beſeitigung des Silber— 
courants die Vertreter der rein capitaliſtiſchen Inter— 
eſſen ſich erklären, das iſt ganz natürlich; aber daſs 
ſich Agrarier auch zu der Anſicht bekennen können, 
kann ich mir nur infolge einer Suggeſtion erklären, 
und von dieſer Suggeſtion ſollten wir die Herren der 


anderen Reichshälfte nach Möglichkeit zu heilen 


ſuchen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Fuß hat gejagt, 
daſs es möglich tft, daſs nach einer gewiſſen Zeit 
vielleicht der ungariihe Finanzminifter Herr Dr. 
Üeferle etwas Waſſer in jeinen Wein Hineinthun 
wird. Möglich, aber unfere Pflicht iſt es, das felbft 
zu einem Theile zu bejorgen, und dort eine etwas 
ernüchternde Stimmung hervorzurufen. Sch glaube, dazu 
gelangen wir, wenn von verjchiedenen Barteigruppen 
ernjte Stimmen ſich zu Gunsten des Silbereourants 
erklären, und wenn wir jofort die Reſolution, die 
der Herr Abgeordnete Dr. Menger im Ausſchuſſe 
beantragt bat, beichließen. | 


Was die Auffallung meiner PBarteigenoffen in 
diejer Frage anlangt, jo ijt diefelbe nach dem, was 
ich gejagt habe, Kar. In Bezug auf die Frage der 
Regelung der Währungsverhältniffe iiberhaupt mögen 
die Anfichten verſchieden geweſen fein, vielleicht ſehr 
berjchieden, aber in Bezug auf die Frage des Silber- 
courants fann ich mit Beitimmtheit jagen, daſs meine 
Parteigenofjen der zum Ausdrucde gebrachten Tendenz 
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auf das wärmſte beijtimmen. Hiemit jchließe ich. 
(Bravo! Bravo!) 


Viceprafident: Seine Excellenz der Herr 
Sinanzminister hat das Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbah: Sch hätte 
in diejer Frage vielleicht nicht daS Wort genommen, 
wenn ich nicht von dem Herrn Abgeordneten Dr. Fuß 
in fo entjchiedener Weiſe interpellirt worden wäre, da 
ich mich ja über die Frage, um die es jich hier Handelt, 
im Ausſchuſſe zu wiederholtenmalen und mie mir 
ſcheint, fehr deutlich, joweit es mir wenigſtens möglich 
iſt, ausgejprochen habe. 

Meine Aufgabe kann ſich doch zunächſt nur 
darauf bejchränfen, das zu vertreten, was ich mir er- 
faubte, Ihnen vorzujchlagen, und vor allem, verehrte 
Herren, wird zugeftanden, daſs in den Vorlagen, wie 
fie hier find, die zukünftige Geftaltung des Silber— 
courants offen geblieben ift und der Gejeßgebung vor— 
behalten wird. | 

Ebenſo iſt es gemwils, daſs nach den Beitim- 
mungen dieſer Geſetzesvorlage während der jebt be- 
ginnenden Übergangszeit die gegenwärtigen Silber- 
gulden weiterhin im Verkehr bleiben werden. Das 
Geſetz jagt: „bis auf weiteres”. 

Kun, meine Herren, woher fommt alfo dieje jehr 
eingehende Discuffion, die ich ja von ihrem ſachlichen 
Standpunkte aus nicht im mindelten irgendwie zu 
fritifiven berechtigt bin, die aber einen bejonderen 
Charakter dadurch erhält, dafs fortwährend auf Auße- 
rungen hingewiejen wird, welche im ungarischen Ber- 
tretung3förper gefallen — ich bitte um Verzeihung 
— fein follen, deren authentischen Wortlaut wir jedoch 
nie citiren gehört haben. 

Es iſt recht Schwer, darüber zu jprechen, da ung 
die ſtenographiſchen Protokolle der betreffenden Ver— 
tretungsförper nicht vorliegen. 

Aber, meine Herren, zunächit eines. Das unga- 
riiche Abgeordnetenhaus hat einen Beſchluſs gefajst, 
und über diefen Beſchluſs müjste ja natürlich geiprochen 
werden, wenn er eine Abänderung des Gejek- 
entwurfs wirklich beinhalten würde. 

Nun, meine Herren, erlauben Sie mir, auf 
zweierlei aufmerfjam zu. machen: erjtens, dajs die 
Grundlage für das Verhältnis zwiſchen den beiden 
Keichshälften natürlich der Entwurf des Müngver-* 
trage3 zu bilden beitimmt iſt und diejer enthält ja im 
Artikel XII ausdrücklich, auch in der gegenwärtigen 
ungariichen Faſſung, die Worte: „bis auf weiteres“. 
Vielleicht Fünnten ſie nun jagen, e3 jei am Ende durch 
die Beſchluſsfaſſung im ungarischen Abgeordnetenhauſe 
jeßt gar ein Widerfpruch zwiſchen dem ungärijchen 
Minzgejege und dem Münzvertrage entitanden. So— 
weit ader die Daten reichen, die mir vorliegen, muſs 
ich dies in Abrede Ätellen, denn es heißt hier — aller- 
dings auch wieder ein Zeitungsberiht — daſs im 
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Paragraph X folgende Faſſung gewählt worden jei: 
„Die auf Grund des Gejegartifel3 VII vom Jahre 
1868, rejpective XII vom Jahre 1869 ausgeprägten 
Silbermünzen öfterreichifcher Währung zu zwei, einem 
und einviertel Gulden haben bi3 zum Ins— 
lebentreten der gemäß $. 23 dieſes Geſetzes 
diesbezüglich zu veranlafjenden weiteren Maßregeln im 
‚gejeglichen Umlauf zu bleiben.” Es fommt alfo alles 
auf S. 23 an, der hier citirt worden ift. Der 
8. 23 fagt: „Die allgemeine Cinführung der 
obligatoriichen Rechnung in der Kronenmährung im 
Zuſammenhange mit der Ordnung der Verhältniſſe 
des allgemeinen Münzverfehres und den Beitimmungen 
über die Anwendung der neuen Währung auf die 
Rechtsverhältniffe,” — nun fommt eg — „ſowie die 
Berfügungen in Bezug auf die nach dem gegenwärtigen 
Geſetze im Umlaufe verbleibenden „Silberguldenftüce“ 
— da haben Sie das „diesbezüglich“ — 
Berfügungen über die Einlöjung der Staatönoten 
u. |. mw. werden durch bejondere Geſetze feſtgeſtellt 
werden.“ 
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und jetzt kommen: erſtens Silbermünzen — Ein-Sronen- 
ſtücke u. ſ. w. 

Nun mache ich ja den Herren gar kein Hehl 
daraus, daſs in den Berathungen mit der ungariſchen 
Regierung davon die Rede war, ob man nicht bereits 
jetzt feſtſetzen könne, was bezüglich der höheren Silber— 
münzen der Kronenwährung zu geſchehen habe; und 
es hat ſich bei genauerem Eingehen herausgeſtellt, daſs, 
ſolange die Ein-Guldenſtücke im Umlaufe ſind, man ſich 
darüber ein klares und entſcheidendes Bild nicht 
machen könnte, ſo daſs es nothwendig war, dies der 
Zukunft und — ich ſage es ausdrücklich — den beider— 


ſeitigen Geſetzgebungen zu überlaſſen. 


Wenn Sie mich, meine Herren, perſönlich 


fragen, jo kann ich jagen — ich babe mir geſtern 


bereits erlaubt, eine diesfällige Bemerkung zu machen 
— ich glaube nicht, daſs dieſe wichtige Frage bei den 


„ferner die heutigen Zuſtänden in den Währungsverhältniſſen der 


Welt, überhaupt bei den Preisverhältniſſen der 
Metalle, wo wir möglicherweiſe vor den merfwirdig- 
ten Anderungen ftehen, heute mit Bejtimmtheit ent» 


Man kann alfo bei dem beiten Willen nicht ſchieden werden könnte. Wenn Sie aber eine Auskunft, 


behaupten, daſs durch dieſen Beſchluſs etivas geändert 
worden jei, was in dem Müngbertrage jteht. Denn in 
demerwähntenS. 23 des ungariſchen Entwurfes über die 
Feititellung der Kronenwährung steht ausdrücklich, 
daſs die Frage der Silbergulden auch jeinerzeit zu 
regeln fein wird. 

Nun beantragt der verehrte Herr Abgeordnete 
Dr. Fuß, man möge die Worte „bis auf weiteres” 
weglajien. 

Meine Hochverehrten Herren, ich habe ihon im 
Ausſchuſſe damals betont, daS wäre eine wirkliche 
Änderung des Entwurfes und ich glaube, es iſt nicht 
ganz angezeigt eine ſolche Änderung vorzunehmen, 
denn das würde etwas jagen, was nicht richtig ift. 
Wenn jie die Worte „bi auf weiteres” mweglafjen, fo 
lautet daS Geſetz folgendermaßen (liest): 

„Die auf Grund des faiferlichen Patentes vom 
19. September 1857 ausgeprägten Landesjilber- 
münzen u. ſ. w. haben im gejeglichen Umlauf zu ver- 
bleiben.” Ä 

Meine hochverehrten Herren, in einem Gejebe, 
das eine neue Währung einführt, fünnen Sie nicht 
bejtimmen, daſs eine Münze, die einer anderen Währung 
angehört, auf ewige Zeiten im Umlaufe zu Lafjen ift. 
Es würde ja auch in Deutjchland niemandem ein- 
fallen zu erklären, daſs die Vereinsthaler, die heute 
noch, und zwar bereitS ziemlich lange im Umtlaufe 
find, immerfort im Umlaufe bleiben jollen. 

Sch möchte aber noch darauf aufmerkſam machen, 
dafs der in dem Gejegentiwurfe über die Kronen- 
währung enthaltene Artifel XI, welcher weder in 
fterreich noch in Ungarn geändert wurde, bejtimmt: 


„Außer den Landesgoldmünzen werden zunächit 
folgende Münzen der Kronenwährung ausgeprägt” — 


ı namentlich bezüglich des einen Punktes verlangen, ob 


ich auf diejer Beibehaltung der en während 
der Übergangszeit Gewicht lege, jo möchte ich Sie, 
meine Herren, auf etwas aufmerkſam machen, auf 
das bereits derhochwürdige Herr Prälat Treuinfels 
hingewieſen hat, nämlich auf unjere Silberverpflich- 
tungen. Sch muſs wiederholen, diefe Sache steht in 
der That mit der jebt verhandelten Frage in Zu— 
jammenhang und es fünnen Umftände eintreten, unter 
denen diejer Zuſammenhang praktiſch wird. 

Sch kann das eine wiederholen: ich vertrete 
nur das, was vorliegt, und womit auch die Beſchlüſſe 
de3 ungarischen Neichstages im Einflange stehen. 

Sn eine Erörterung ſich einzulaffen über das, 
was im ungarischen Neichstage von einzelnen Abge— 
ordneten gejprochen wurde, und daraus entjcheidende 
Folgerungen zu ziehen, geht meines Erachtens ebenjo- 
wenig an, al3 wenn das Umgekehrte gejchehen würde, 
Es find auch in der That während der ziemlich aus— 
gedehnten Debatten jchon hier im Hohen Haufe Auße— 
rungen gefallen, bezüglich deren man eine unbedingte 
Bertretung gewils nicht übernehmen könnte. 

Ich kann nur damit ſchließen: Sch vertrete das, 
was hier jteht, und ich bitte Sie um Die rule 
diefer Beitimmungen. 

Wenn das Weitere, was in der role 
des Silbercourants geichehen ſoll, ohnehin Shren 
eigenen Beſchlüſſen vorbehalten wird, meine hochver- 
ehrten Herren, jo kann — glaube ich — im diejer 
Hinficht nicht mehr gejchehen, und es wäre liber- 
flüſſig, in dieſer Beziehung noch bejondere, wenn auch 
noch jo beitimmte Normen in das vorliegende Geſetz 
aufzunehmen. Den Befchlüffen einer künftigen Geſetz— 
gebung könnte ja dadurch doch nicht vorgegriffen 
werden. 
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Erlauben Sie mir, meine hochverehrten Herren, 
nur noch eines zu jagen. Im conititutionellen Staate 
gibt es eben feine höhere Macht als das Gejeh. 
Wenn Sie, meine hochverehrten Herren, das Gejeb 
durch das Geſetz binden wollen, iſt das, von ſtaats— 
grundgefeglichen Bejtimmungen abgejehen, ein ziemlich 
vergebliches Beginnen. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Der Vertrag!) Der Bertrag liegt Ihnen ja vor. 


Vicepräſident: Zum Worte find noch einge- 
tragen die Herren Abgeordneten Dr. Lueger und Dr. 
Sueß. Ich ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ih will zunächit 
an die legte Bemerfung Seiner Excellenz des Herrn 
Sinanzminiiters anfnüpfen. Der Herr Finanzminifter 
hat gemeint, es gehe denn Doch nicht an, das Geſetz, 
beziehungsweije die gejeggebende Gewalt durch ein 
Geſetz zu binden. 

Sn dem Sinne hat Seine Exrcellenz volljtändig 
Recht. Er überfieht aber, daſs es fich in dem vor- 


liegenden Falle nicht bloß um den Willen des einen 


Theiles handelt, jondern daſs es ſich hier um einen 
Bertrag handelt, der mit dem andern Theile, nämlich 
Ungarn abzufchließen iſt. 

Es wird mir der Herr Finanzminister Recht 
geben, wenn ich folgende Behauptung aufitelle. So— 
wohl die im Neichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder einerjeit3, als Ungarn anderſeits über— 
nehmen in dem Vertrage gewiſſe Verpflichtungen und 
ftatuiren gewiffe Rechte. Nun wird Seine Excellenz 
der Herr Finanzminiſter mir Necht geben, wenn ich 
lage, in dem Bertrage, welcher mit Ungarn gejchlofjen 


werden joll, wird nur von der Einlöſung dieſer 


jetzigen Silbereourantmünze, beziehungsweiſe der Sil- 
bermünze der djterreichiichen Währung gejprochen. 
Es wird nicht mit einem Worte erwähnt, daſs 
an die Stelle der einzuziehenden Silbermünzen der 
Diterreichiichen Währung andere Silbermünzen der 
neuen Kronenwährung zu treten haben, nicht mit 
einem Worte; im Gegentheile, wenn der Herr Finanz- 
minijter die Güte hat, die einzelnen Beftimmungen, 
welche jelbft in unjerem Geſetze vorliegen, zu ver- 
gleichen, jo wird er zugeben, daſs von einem Erſatze 
der alten Silbermünze durch die neue Silbermünze 
der Kronenwährung gar nicht geiprochen werden kann. 

Wenn ein Währungsgefeb gemacht wird, jo find 
die hauptjächlichiten Beitandtheile folgende. Erſtens 
die Feititellung der Einheit, ſelbſtverſtändlich auch 
die Feititellung des Wertes und zweitens die Feit- 
ſtellung der einzelnen Münzen, : welche in dieſer 
Währung zu erjcheinen haben, Sn dem Währungs— 
gejeß, da3 wir hier vor uns haben, finden fich nur 
Landesgoldmünzen und Scheidemünzen. Etwas anderes 
findet fih in dem ganzen Währungsgefeße nicht vor. 
Es finden fich insbeſondere nicht vor die fogenannten 


Silbercourantmüngen (Finanzminister Dr. Stein- 
bach: Der Gulden!) und jchon aus diefem Mangel 
geht hervor, daſs die beiden Regierungen, wenn jie 
mit einander einen Vertrag Schließen und in dieſem 
Bertrage jagen, wir prägen Yandesgoldmünzen und 
Scheidemüngen, feitieken, daj$ von der Prägung 
anderer Münzen Umgang genommen wird. 


Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter ver- 
zeihe mir, das iſt wohl die richtigere Auslegung, denn 
wenn man jich vorbehalten hätte, auch noch andere 
Sildermünzen und zwar nicht als Scheidemünge, zu 
prägen, fo müſste die nach meiner Überzeugung aus- 
drücklich im Öejege erwähnt werden, mindeftens müſste 
e3 ausdrücdlich im Vertrage erwähnt werden, welcher mit 
Ungarn abgejchlofjen wird. Nur dann hat man ein’ 
Necht, von Ungarn zu verlangen, daſs fir den Fall 
der Einlöfung der jegigen Silbermünzen öfterreichijcher 
Währung an deren Stelle andere Silbercourantmünzen 
der Kronenwährung gejeßt werden. Da dies aber in 
dem Bertrage nicht jteht, Haben wir dieſes Necht nicht. 


Der Herr Abgeordnete Graf Bininski hat aus- 
einandergeſetzt, daſs die Worte „bis auf weiteres“ 
im Zuſammenhalte mit der Rejolution nur jo auf: 
gefajst werden fünnen: bis aufiweiteres, das heißt bis 
fte durch andere Silbercourantmünzen erſetzt werden. 


Nun, meine Herren, mit diefer Auslegung dürfte 
der Herr Abgeordnete nie einen Proceſs gewinnen 
(Heiterkeit! auf der äußersten Linken), das ſage ich 
ihm gleich, denn e3 gibt feinen Richter der Welt, der 
jemal3 eine folche Auslegung annehmen dürfte. Er 
darf übrigens nicht überjehen, daſs die Rejolution 
fein Bejtandtheil des Geſetzes iſt Was ift eine Reſo— 
fution? Das ift der Ausrud des Willens eines Theiles. 
Uber das Gejeb, beziehungsweile der Vertrag, der 
fich auf dasſelbe ftüßt, joll der Ausdrud des Willens 


beider Theile jein und ſchon deshalb geht es nicht an, 


daſs wir hier gleichſam eine interpretation voraus— 
Ihideen, tie wir e3 verlangen. Da werden die Ungarı 
jagen: Das fümmert und gar nichts, und daſs 
in Ungarn die Stimmung nicht fo ift wie hier, 
darüber follte man fich feiner Täuſchung Hingeben. 


Die Debatten, welche im dortigen Abgeordneten- 
haufe ftattgefunden haben, find ja durchweht förmlich 
von dem glühenden Verlangen, die Goldwährung fo 
ſchnell als möglich zu bejigen und wennichnicht irre, hat 
ein Abgeordneter namens Helfy — ich weiſs nicht, ob 
ich jeinen Namen richtig ausſpreche — jogar den An- 
trag geftellt, e$ möge Ungarn fein Währungsſyſtem 
von Ofterreich loslöſen, wenn dieſes Diterreich viel- 
leicht in irgend einer Weiſe Miene machen möchte, die 
Einführung der reinen Goldwährung zu verzögern, 
den Ubergang zur Barzahlung aufzuhalten. Nun wird 
freilich Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter ſagen: 
ja, dieſer Helfy iſt vielleicht auch ſo ein extremer 
Menſch, wie der Lueger im öſterreichiſchen Parla— 
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mente (Heiterkeit). Sch kenne diejen Helfy nicht — mag 
fein. Aber die ertremen Parteien, meine Herren, und 
die Anhänger der ertremen Parteien haben das Gute, 
daſs jie in der Negel dasjenige jagen, was in dem 
Herzen aller eingegraben ift, was fich aber die ſoge— 
nannten „gemäßigten“ Parteien nicht zu jagen ge- 
trauen, damit fie nicht zu ordinär ausfehen. (Lebhafte 
Heiterkeit.) Und darum verzeihe mir Seine Ercellenz, 
wenn ich der Meinung bin, dafs in Ungarn eine popu— 
läre Strömung dahin geht, daſs ſobald als möglich 
zur reinen Goldwährung übergegangen werde ohne 
Courantmünze. Übrigens hat der Herr Finanzminiſter 
Wekerle den Herrn Abgeordneten Helfy ſo ſolid be— 
handelt (Heiterkeit), fo ſchön hat er ihm gethan, hat 
ihm geſagt, er brauche gar keine Angſt zu haben dieſer 
Herr Helfy! (Heiterkeit), ec werde die Geſchichte 
ſchon ausgezeichnet bejorgen und infolge deſſen Hat 
Finanzminiſter Dr. Weferle ſolche Dvationen ge- 
erntet, daſs ich der feiten Überzeugung bin: Momentan 
wollen die Ungarn unter jeder Bedingung fo fchnell 


als möglich zur reinen Goldmwährung gelangen. Nun 


erkläre ich Ihnen, meine Herren, daſs wegen der 
außerordentlichen Wichtigkeit dieſes Punktes es wirk— 
lich bedauerlich iſt, daſs das Haus nicht fo bejekt ift, 
tie es bei der Entjcheidung einer jo hochwichtigen 
Frage bejebt jein joll. 

Wenn Sie nicht irgend eine Borfichtgmaßregel 
anwenden, jo erkläre ich Ihnen — mag fein, daſs der 
Wille bei unferem Finanzminifter ftark ift, aber bis 
jebt habe ich die Bemerfung gemacht, der Wille 
it jtarf, aber — ich glaube, jo. geht die Sache — 
das Fleiſch ift Schwach — dass, wenn der ungarische 
Finanzminiſter Weferle wieder herauffommen wird — 
unſer Finanzminiſter ift eigentlich ein jehr guter 
Menſch, er behandelt uns ja auch fehr Human und 
menjchlih (Heiterkeit) und dieſer eijerne 
Schwabenfopf von Ungarn mit dem Kopfe unjeres 
Finanzminiſters zufammenftößt, ich ſehr fürchte, daſs 
da wohl eher der Kopf unſeres Finanzminijters 
ein kleines Löchlein befommt, aber nicht der des 
ungariihen Minijters Weferle. Und darum ſage ich 
Shnen: SH ftaune darüber, daſs man troßdem, 
obwohl man jo ausgezeichnete Reden gehört hat, welche 
in wirklich überzeugender Weiſe darthun, dajs, wenn 
ſchon die Goldwährung eingeführt, wird, die Bei- 
behaltung von Silbercourantmünzen eine unbedingte 
Nothwendigkeit ift, dem Antrage entgegentritt, welcher 
von Seite des Herrn Abgeordneten Dr. Fuß, freilich 
in negativer Form, nämlid die Worte „bis auf 
weiteres“ wegzulafien, gejtellt wurde. Lieber wäre e3 
mir, wenn der Artikel X folgendermaßen lauten 
würde: „.... haben injolange im gejeglichen Um— 
laufe zu bleiben, al3 fie nicht durch die anderen 
GSilbereourantmünzen der SKronenwährung erjebt 
werden“. (Zustimmung und Rufe auf der äußer 
sten Linken: Beantragen!) Ja, wenn ich es bean- 
trage, ſtimmen ja alle anderen dagegen! 
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Sch möchte, daſs ein Mitglied einer großen 
Partei den Antrag ftellte, ich trete gerne mein Vor— 
zugsrecht ab, ich jege gerne den Lorbeer auf fein 
Haupt, wenn er den Antrag aufnimmt. Es iſt der 
einzige Schuß, wenn der Artikel in der Weife 
lauten würde. Sp lange ein folcher Antrag nicht 
geitellt wird, mujs ich gegen die Worte „bi3 auf 
Weiteres" jtimmen und erjuche Sie alle, dies zu 
thun. 

Bon Seiner Ercellenz dem Heren Finanzminiſter 
it jeßt wieder die Frage geftreift worden, wie es in 
Hinkunft mit unjeren Schulden fein wird. Seine Er- 
cellenz ijt ein ausgezeichneter Jurist, aber ich glaube, 
bei feiner Auffaffung hat er vielleicht einem begeifter- 
ten Anhänger feiner Geſetzesvorlagen einen Kleinen 
Gefallen erwiefen, mit welchem er in feinem Herzen 
nicht übereinjtimmen kann. 


Sobald die Kronenwährung durchgeführt ift 
und die Barzahlıngen aufgenommen jind, alfo Die 
jest geltende öſterreichiſche Währung erlifcht, in dem- 
jelben Augenblide iſt Oſterreich verpflichtet, die auf 
öfterreichiiche Währung lautenden Schulden in Kronen— 
währung (Abgeordneter Hauck: Sehr richtig?), das 
heißt — Sie haben e3 ja doch beichloffen — in Gold— 
währung zu bezahlen. Und ſelbſt wenn Sie GSilber- 
courant einführen, haben Sie nichts anderes, als daſs 
Sie in Silbermüngen zahlen, welche einen entiprechen- 
den, gejeblich feitgeitellten Goldwert haben. Seine 
Excellenz möge ſich dagegen mehren, wie er will. 
Darin liegt nad) meiner Meinung eben der jchwerite 
Grund gegen die Einführung der Goldwährung über- 
haupt, weil wir unferen Öläubigern, fpeciell im Aus— 
Lande, ein Geſchenk machen, wie es größer gar nicht 
gedacht werden fann, ein Gejchenf, welches nur von 
den Inländern, von den djterreichiichen StaatSbürgern 
bezahlt werden muſs. (Sehr richtig! auf der äußer- 
sten Linken.) Wichtig ift, dajs, wenn Silberenurant 


‚eingeführt wird, die Zahlung erleichtert ift. Erleichtert 


wird unfere Situation, wir löjen die Feſſeln etwas, 
wir fönnen uns - ein bischen rühren. Wenn Die 
Herren, welche das Gold haben, das Gold etwas 
zu Schrauben beginnen, können wir und noch durch 
eine Feine Thüre hinauswinden; etwas bequemer 
haben wir es, und ſchon deswegen möchte ich 
Sie bitten, in einem Punkte mit aller Entjchieden- 
heit am Silberenurant, aber im Geſetze, feit- 
zuhalten, in der Rejolution nübt e3 nichts. 


Dieje Erleichterung möge doc) Seine Excellenz 
der Herr Finanzminifter wirklich uns armen Oſter— 
veichern geftatten; er möge uns im Gejeße jagen: 
nun, für den Fall, als die Goldwährung kommt, 
wollen wir wenigitens das franzöfiiche Syitem und 
das jebige deutſche Syſtem annehmen, und wir 
wollen Silbereonrantmünge beibehalten, damit wir in 
irgend etwas einen Ausweg haben, damit wir nicht 
auf Gnade und Ungnade — wie joll ich mich aus— 


7320 


drücken — den Goldfönigen oder Goldfaifern über- 
antwortet find. 

Darum wage ich es dennoch, zum Schluffe einen 
Antrag zu Stellen, und bitte Sie, ihn zu unterjtügen, 
eventuell auch anzunehmen. Sch habe ihn noch nicht 
gejchrieben, ich werde ihn aber dann jchreiben und 
ichön gejchrieben übergeben, damit er an den Drt ge- 
Yangt, wohin er gehört. (Heiterkeit.) Sch beantrage, 
dafs es im Geſetze lauten ſoll: „... haben injolange 
im gejeßlichen Umlaufe zu verbleiben, als fie nicht 
durch andere gleichwertige Silbermüngen der Kronen- 
mwährung erjeßt find.“ Wenn fte diefen Antrag an- 
nehmen, dann ift Ungarn verpflichtet einzumilligen. 
Dann, wenn die Zweigulden, Gulden und Viertel- 
gulden eingezogen werden und an deren Gtelle 
andere Silberevurantmünzen der neuen Kronen— 
währung gefeßt werden, find Sie geſchützt. Ä 

Sch empfehle die Annahme meines Antrages. 
(Beifall.) 


Biceprafident: Ich erſuche jene Herren, 
welche diefen Antrag de3 Herrn Abgeordneten Dr. 
Lueger unterftügen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Derfelbe ift unterſtützt und fteht in Verhandlung. 

Das Wort Hat der Herr Abgeordnete Dr. Sueß. 


Abgeordneter Dr. Sueß: Hohes Haus! Ein 
Haufe Infanterie läſſt ſich mit Hufaren niederreiten, 
die Wahrheit läſst ſich aber nicht niederreiten. 
(Zwischenrufe: Heute nicht!) Wenn die Infanterie 
heute Gewehre hat, jo wehrt jte fich; allerdings, ich, 
glaube, unſere Gewehre jind nicht jchlecht. Ich will 
damit beginnen, daſs ich dem verehrten Freunde und 
Eollegen Dr. Menger meinen herzlihden Danf jage 
fir die joeben gehörte Rede, für die Meinungen, 
welche in derjelben vertreten find, ſowie für jeine 
Nejofution. Denn durch dieſe Nejolution wird in 
fnapper, klarer Weije gejagt, daf3 das Hohe Haus 
eigentlih Doch nicht einverstanden tft mit 
dem Geſetze, welches es heute beſchließt, denn 
die Nejolution verlangt Silbercourantmünze und 
dieſes Geſetz iſt beitimmt, der Silbercourantmünze 
ein Ende zu machen. Der ungariſche Herr Finanz- 
minifter jagt e3 ganz ausdrüdlih, und er hat Recht. 
Der Unterfchied zwischen den ungarischen Anſchau— 
ungen und den unjerigen beiteht darin, daſs die ım- 
gariichen Anjchauungen im Ge) ee und die unfrigen 
in der Reſo lution zum Ausdrude gelangen. (Sehr 
richtig !) Der verehrte Herr College Dr. Menger 
hat zu wiederholten Malen einen Ausdrud gebraucht, 
welchen man jehr oft in populären und auch in ge- 
lehrten Broſchüren antrifft, deſſen Berechtigung aber 
von jehr autoritativer Seite, insbejondere zum Bei- 
ipiel von Profeſſor Leris angegriffen worden ift, und 
meines Erachtens mit Recht. Er hat nämlich immer 
von einer Hinfenden Goldwährung gefprochen. 
Nun, wer hinkt, Hat — in der Negel wenigſtens — 
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zwei Füße. Deswegen iſt jede Währung, die hinkt, 
nicht die Goldwährung und nicht die Silberwährung, 
jondern eine Doppelwährung, und in Deutjchland 
berricht die hinfende Doppelwährung. (Sehr 
richtig!) Wenn man jagt: Hinfende Goldwährung, 
jo jagt man das, um dem oder jenem einen Gefallen 
zu thun, aber man drücdt damit nicht den thatjäch- 
Yihen Zuftand der Dinge aus. Wem miürde es ein- 
fallen, in Frankreich von einer hinfenden Goldwährung 
zu ſprechen, wo ja der Bimetallismus noch das Grund- 
geſetz it? Es iſt nicht wahr, dafs es ein Kenn— 
zeichen des Monometallismus ijt, daſs nur ein Metall 
ausgeprägt werde, jondern das Kennzeichen ift, dafs 
nur ein Metall volle Zahlfraft hat und folange ein 
zweites Metall volle Zahlfraft Hat, fo lange befindet 
man fich nicht in einem monometalliftiichen Staate 
und folange in Deutjchland die Silberthaler volle 
Zahlkraft haben, folange ift Deutjchland nicht zur 
Goldwährung und nicht zum Monometallismus über- 
gegangen. 

Darum tft auch die ganze Argumentation der 
hohen Negterung zu dieſem Gejebe falſch. Es iſt nicht 
wahr, daſs in Europa der größte Theil der Staaten 
die Goldwährung Hat; nur England Hat fie, fonit 
niemand; jonjt gibt es eine hinfende Doppelwährung, 
aber nicht eine hinfende Goldwährung, und daf3 dent 
jo ift, das zeigt Ihnen jeder einzelne Ausweis der 
deutſchen Neichsbanf. Sie fünnen dort leſen: Baar- 
ihab jo und ſo viel Millionen an gejeßlichem 
deutschen Reichsgelde. Das iſt aber nicht Gold allein, 
da iſt das ganze Silber mit dabei, von der, Banf 
Woche für Woche anerfannt als vollgiltiges Geld. 
Das iſt ja auch die Art und Weiſe, auf welche allein 
in Frankreich und wenn es nothiwendig wäre, auch in 
Deutichland das Gold könnte vertheidigt werden. Nur 
jolange das Silber, und wenn e3 auch nicht weiter 
geprägt wird, noch volle Zahlfraft hat, kann es zur 
Bertheidigung des Goldes dienen. Das ist nun natür- 
lich von der allergrößten Bedeutung. 

Nun bitte ich nicht zu vergeſſen: der ungarische 
Standpunkt in Bezug auf das Silber fommt nicht fo 
jehr hier zum Ausdrude; er kommt zum Ausdrude 
hauptfächlich in Artikel XIX, denn Artikel XIX Sagt, 
daſs der Private nicht verpflichtet ift, diefe Kronen 
zur Zahlung anzunehmen über 50 Kronen hinaus. 
Wenn Sie aljo jest auch fich entjchließen follten, 
Zweikronenſtücke ſtatt des Guldens zu prägen, jo 
würden dieſe Zweikronenſtücke doch nicht volle Zahl— 
kraft haben, wie ſie der Gulden hat, weil ſie unter 
Artikel XIX fallen. (Widerspruch.) Ich bitte, ich 
leſe Ihnen Artikel XIX wörtlich vor. Er lautet: 

„Hinfichtlich des PBrivatverfehres wird feſtgeſetzt, 
daſs niemand verpflichtet it, Silbermünzen der 
Kronenwährung (Finanzminister Dr. Steinbach: 
Ich bitte, es ist unrichtig citirt worden!) im Betrage 
bon mehr als fünfzig Kronen, Nickelmünzen im 
Betrage von mehr als zehn Kronen und Bronze- 








münzen im Betrage von mehr al3 einer Krone in 
Zahlung zu nehmen.“ (Finanzminister Dr. Stein- 
bach: Es heißt ja im Ausschussantrage: Einkronen- 
stücke!) „Ein-Rronenftüce im Betrage don mehr als 
fünfzig Kronen” — nach dem Ausſchuſsantrage, das 
gebe ich zu. Darf ich mir die Frage erlauben, ob das 
in Ungarn auch Schon angenommen iſt? (Finanz- 
minister Dr. Steinbach: Gewiss!) Nun, meine 
Herren, stehen wir jebt jo weit, dafs, wenn ung 
Ungarn die Yuftimmung dazu gibt, Zwei— 
fronenftüde zu prägen und diejenvolle Zahl- 
fraft zu verleihen, wir dann die Möglichkeit 
eines Echappatoires haben; aber Ungarn hat uns 
vollfommen in der Hand, und wenn Ungarn nicht 
die Yuftimmung hiezu gibt, fo haben wir nichts ! 
(Finanzminister Dr. Steinbach: So bleiben Gulden- 
stücke im Verkehre!) Die Gufdenitüde (Finanz- 
minister Dr. Steinbach: Aber unsere alten Gulden- 
stücke!), unjere alten Guldenftüde bleiben im Ver— 
fehre! Seine Excellenz meint, die alten Guldenſtücke 
werden in dem DBerfehre jtehen. Sch glaube nicht ; 
ich werde mir erlauben, Ihnen zu jagen: Warum. 
| Sch muſs zu diefem Ende, wenn mir das hohe 
Haus e3 erlauben will, über daS Verhältnis von 
Silber zu Gold etwas ausführlicher jprechen; denn 


ich habe leider bemerfen müfjen, daſs in diejer Be- | 


ziehung hier ganz eigenthümliche Anfichten herrſchen. 
Wir Haben in Ofterreich ſchon ganz verſchiedene Gold— 
ftücfe gehabt. Wir haben Tufaten gehabt, jeder 
erinnert fich an fie; jte Haben wechſelnden Curs gehabt 
und ſind deshalb niemals in den Verkehr gekommen, 
denn eine Münze, die wechſelnden Curs hat, kann in 
den allgemeinen Verkehr nicht eintreten. 

Sie können außerdem und konnten ſeit Jahren 
an unſeren Bahnhöfen Tarife ſehen, in denen es heißt, 
daſs Zwanzig-Francsſtücke oder Zwanzig-Markſtücke 
zu dieſem Preiſe angenommen werden; das ſind tari— 
firte Münzen, welche von Woche zu Woche, von 
Monat zu Monat mit anderem Preiſe tarifirt werden, 
und ſolche tarifirte Münzen können in den allgemeinen 
Berfehr nicht übergehen, weil niemand eine Münze 
zu ſich nehmen wird, die morgen oder übermorgen 
einen anderen Wert hat. 

Jetzt kommen wir zu der dritten Gruppe von 
Münzen, welche ich wiederholt mir erlaubt habe als 
eine ſchwimmende Münze zu bezeichnen und 
welche hier in ſo eigenthümlicher Weiſe miſsverſtanden 
wird, ich bedauere ſagen zu müſſen, auch von Seiner 
Excellenz dem Herrn Finanzminiſter zweimal mißver— 
ſtanden worden iſt und heute vom Herrn Abgeordne— 
ten Dr. Kaizl, der das einen Lapſus nannte. Ich 
darf mich wohl darauf berufen, daſs ich damals aus— 
drücklich die Motive zum deutichen Reichsgeſetze an- 
geführt Habe. Das Deutjche Reich hat befanntlich 
Goldmünzen gejchlagen, in Umlauf gejeßt und im 
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nachdem es ſich zeigte, daſs dieſe Münze auf der 
Oberfläche bleibt, Ich habe hier ausdrücklich der Be— 


ſtimmungen erwähnt, welche allerdings, wie Hofrath 


Beer ganz mit Necht mich berichtigt hat, nicht im 
franzöſiſchen Münzgeſetze, aber im erſten Entwurfe 
zu demjelben enthalten waren, in dem es heißt: 
„les monnaies d’or seront seulement refon- 
dues“, das heißt, man verſucht eine Goldmünze, man 
fteht, ob der Eurs gut gewählt war, ob das Gold in 
dag Land hereinfommt; bewährt fie fich, gut. Das 
tar meine dee, meine Idee war feine andere, als 
dajs wir thun follen, was Deutfchland gemacht Hat. 
Und der Antrag, welchen heute Herr Dr. Kaizl ge- 
jteflt hat, nachdem es ihm beliebt hat, ich über mich 
mehr oder minder luſtig zu machen, ift genau der- 
jelbe, der meiner Anficht entjpricht, und ich habe dem- 
jelben mit großem Bergnügen zugejtimmt. Diefen 
Untrag haben Sie aber, meine Herren, abgelehnt, Sie 
find nicht ſchrittweiſe vorgegangen, Sie haben gleich 
die Goldwährung proclamirt. 

WasiitjebteineMüngeinder Goldwährung? 
Ich habe diefer fogenannten ſchwimmenden Münze 
zugejtimmt, weil ich fehr hohen Wert darauf legte, 
die heutige Relation feitzuftellen und weil die Mög- 
fichfeit gewefen wäre, fie vorläufig feitzuftellen. 

Sie Stellen aber die Relation definitiv feft. Sie 
bauen auf dieſe Goldmünze die ganze Structur von 
Silbermünzen auf, Sie find nicht mehr imftande, dieje 
Münze abzuändern, außer Sie greifen auf das tiefite 
in eine große Menge von Bermögensverhältnifien ein, 
und Sie find nicht imftande, heute zu jagen, ob die 
von Shnen definitiv gewählte Relation in zwei, Drei, 
vier, fünf Sahren noch der Sachlage entjpricht. 

Weiter aber! Was ift denn eine definitive Gold- 
müngze der Goldwährung? Sie tft nichts als das Ge— 
wicht an Gold. Es jagt der Herr Referent ganz rich- 
tig, es ſei ganz gleichgiltig, welche Prägung darauf 
iteht. Sie bedeutet jo und ſoviel Gramm Gold, und 
ich habe dann meinem Schuldner im Auslande jo und 
joviel Gramm Gold zu zahlen uud nicht das Necht, 
diejes Gewicht willfürlih abzuändern. Das ijt der 


' große Unterjchied, der zwilchen der definitiven Procla— 


mation und meinem Vorſchlage liegt. Und wie verhält 
ih das Silber zu dem Golde in den hinfenden 
Währungen, von denen hier Die Rede ilt? 

Unfer Verhältnis ift ein ganz abnormes. Sch 
habe hier wiederholt mir zu jagen erlaubt, daſs ich 
der Anficht war umd heute noch bin, daſs man gar 
fein Recht hat, an dem heutigen Silberumlauf des 
Staates etwas zu ändern, bevor man thatjächlich die 
Barzahlungen in Gold eröffnet Hat; daſs man aber 
heute die Barzahlungen in Gold nicht eröffnet umd 
nichtsdeſtoweniger dieſe Änderung in Silber vor— 


nimmt, das ijt meiner Anficht nach ein ganz irra— 


tionelles, ich will nicht jagen unerlaubtes Vorgehen. 


Umlaufe durch zwei Sahre als jchwimmende Münze Dieſes Wort will ich nicht gebrauchen, wenn es auch 
gelaffen und erft dann die Goldwährung proclamirt, | wahr ift, daj8 man eben durch die Veränderungen im 


545 


71322 


Silber den jogenannten Münzgewinn, ‚der zum Anfauf 
des Goldes führt, erzielt, 

Nun erlaube ich mir zu jagen, wie es fich mit 
diefem Hinfen verhält. Nicht durch äußere Umstände, 
wie der Herr Vorredner gejagt hat, ift Deutichland 
zur hinfenden Währung gefommen, jondern dadurch, 
dafs fich die Goldwährung al3 undurchführbar erwie— 
fen hat, wie eine reine Öoldwährung überhaupt in 
jedem Staate undurchführbar ift, weil man kaum im- 
ſtande ift, die nöthigen Goldmengen aufzutreiben, das 
heißt, fie find zu theuer und der Verfauf des Silber 
it mit zu großen Verluſten verbunden, 

Nun gut! Aber der Thaler ift gleichjam der 
jilberne Zuß, auf welchem Deutjchland hinkt, der 
andere, der aufrechte Fuß ist das Gold; der Thaler 
jteht aber zum Gold wie 15'/, : 1, und daneben geht 
die Scheidemünge, welche aber nicht in Betracht 
fommt, denn fie Hat nur beſchränkte Zahlkraft und 
von ihrer Feinheit will ich jest nicht Iprechen. 

Die Goldmarf, der Thaler und die Silbermarf 
bilden die drei Glieder einer und derjelben Scala; 
dasſelbe ift in Frankreich der Fall, das filberne Fünf- 
Francſtück bildet mit dem Goldſtücke — dem Napoleon- 
dor — und dem minderwertig ‚ausgeprägten Ein- 
Franeſtück Glieder derjelben Scala. 


In Öfterreich ift das aber nicht jo, der Silber- 
gulden gehört gar nicht in diefe Scala, er entitammt 


einer ganz anderen Währung, er iſt höher bewertet 
und das iſt der Grund, warum, wie ich mir fchon ein- 
mal erlaubte zu jagen, er um 33 fr. mehr wert ift, 
als zwei Silberfronen. Die Scala geht aljo hier 
von vornherein nicht zufammen, der Silbergulden ſteht 
viel zu hoch, und deshalb habe ich ſchon gejagt, daſs 
ih der Silbergulden nicht im Umlauf erhalten wird. 
Sa, noch mehr, es wird für die Regierung ſelbſt vor- 
theilhaft fein, die Silbergulden in Zwei-Kronenſtücke 
umzuprägen. Woher fol dann der GSilbergulden 
fommen? Anſtatt daſs das Volk ihn veritect, wird 
ihn die Regierung zu Kronen umprägen. 

Was aljo werden twir thatfächlich Haben? Wie 
wird fich im Übergangsstadium der Silberumlauf ge- 
italten? Ich muſs dem verehrten Heren Finanz- 
minifter Recht geben, in Bezug auf das, was ich über 
das Wort „tritt“ gejagt habe. Er hat einen Zweiten 
hineingerannt in Bezug auf die Auffafjung des Ar- 
tikels I. Auch im deutſchen Geſetze ift das ein 
Futurum, aber der Unterjchied ift der, daſs es dort 
allerdings nicht nur ein Futurum war, jondern noch 
bis heute geblieben ift; bei ung aber ift das ein 
Futurum aus dem ff (Lebhafte Heiterkeit), und zwar 
aus dem Grunde, weil wir wegen unferer äußeren 
Berjchuldung nicht daran denken können, in abjehbarer 
Zeit unjere Barzahlungen zu eröffnen. 

Und wie jteht bis dahin unjer Verhältnis? Es 
ijt möglich, daſs in der erſten Zeit Gold hereinjtrömt; 
daj3 es ih im Umlauf erhalten wird, ift wenig 
wahrjcheinlich, wir werden Papier haben, wie bisher, 
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dag iſt unferer befjerer Fuß, und der fchlechtere, auf 
dem wir hinfen, it unfere Scheidemüngze, ſoweit man 
überhaupt auf einem papierenen Fuße stehen fann; 
aber der Gilbergulden wird nicht da fein und auch 
fein Gold, und fo fommen wir thatjächlich zu einer 
inneren Circulation, welche fir uns weder eine Ehre, 
noch ein Bortheil fein wird, | 

sch bedauere, es ſchon heute — zu müſſen, 
aber Sie werden ſich nur zu bald davon überzeugen, 
daſs dieſer Eingriff in die Zuſtände unſeres Silbers, 


bevor die Zuſtände des Goldes geregelt ſind, zu einem 


Ergebniſſe führen wird, das Sie ſelbſt ohne allen 
Zweifel bereuen werden. 

Meine Herren! Es gibt eine ſo große Menge 
von allgemeinen Dingen, die ſich daran knüpfen, daſs 
es ſchwer iſt, nicht davon zu reden. Wir haben ſchon 
heute ein Beiſpiel erlebt von der Art und Weiſe, wie 
die Discuſſion geführt wird, die allerdings den Plan 
des Redners zeigt, aber kaum zeigt, daſs das Par— 
lament dieſe ſchwierige Sache mit derſelben Ruhe be— 
handelt, wie andere Parlamente. 

Wir haben den verehrten Neferenten gehört; 
in heller Begeiſterung für die Sache hat er die 
Enquete vertheidigt. Er hat ung gejagt: „Wenn man 
ein Zeitmaß feſtſtellen will, ſo fragt man den Uhr— 
macher.“ 

Das iſt aber nicht wahr, den Uhrmacher fragt 
man nicht, ſondern man jucht zuerft dag Zeitmaß und 
dann fragt man den Uhrmacher, wie man die Uhr 
danach machen fol, und wir werfen ja dem Herrn 
Finanzminifter vor, dajser den Uhrmacher zufrüh gefragt 
hat. Das ift ja der Vorwurf, den wir ihm machen. 
Der verehrte Herr Finanzminiſter — ich danke ihm 
ſehr für die Aufmerkſamkeit, die er meinen ſehr be— 
ſcheidenen Worten widmet; ſeine Entgegnungen ſind ja 
bei vielen Gelegenheiten, insbefondere in den Blättern, 
beinahe die einzige Art und Weiſe wie meine Neden 
befannt werden (Heiterkeit), was er nicht widerlegt, 
fommt nicht hinein (Heiterkeit und Sehr gut!) — 
der. verehrte Herr Finanzminifter hat mir vor- 
geworfen — inden er Pfeile zurüdgeichoffen hat auf 
die Rede, die ich drei Tage früher gehalten habe und 
es iſt das jehr ehrenvoll für mich, daſs er fi 
meiner erinnerte — daſs ich das Wort gebrauchte, 
Eilber entjpricht der Arbeit und Gold dem Capital 
und ex hat hingewiejen auf die Arbeiter in England 
und jene in Indien. 


Sch bin nicht der Erfinder dieſes Shlngmortes 
Diejes Wort ift hervorgegangen, eben aus jenen eng- 
liſchen Arbeiterkreiſen, von welchen der Finanz- 
minifter glaubt, dafs es ihnen heute jo gut gebt, 
weil fie merfen, wie inLancafhire unter dem Eindrucke 
der Silberprämie, die Indien genießt, die Baumwoll— 
jpinnereten leiden. 

Dann jagt Seine Excellenz, er laſſe fich nicht 
auf Hypotheſen ein. Ich bitte um Entjchuldigung. 
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Auf derjenigen, der in ein Land die Goldwährung 
einführen will, auf dem Yiegt dag onus probandi 
(Sehr richtig!), daſs das Gold nicht der Uppreciation 
unterliegt, nicht auf uns (Sehr richtig!), er hat den 
Beweis zu führen; auf demjenigen, derineinem Lande 
die Goldwährung einführen will, liegt das onus pro- 
bandi, daſs in Afrifa Soviel unentdedte Goldberg- 
werfe find, nicht auf ung, er ift es, der auf Hypotheſen 
fußt, nicht wir, die wir und an die Erfahrungen umd 
Thatſachen halten. Ich will nicht in denſelben Fehler 
verfallen, den ich allzuſehr anderen vorgeworfen 
habe. 

Laſſen Sie mich ſchließen und jagen, daſs es mir 
den Eindrud macht — und ich jage das, um Seiner 
Excellenz dem Finanzminiſter aufrichtig ein Compli— 
ment damit zu machen — daſs man in diefem felben 
Geſetze den Kampf zwischen den weißen und gelben 
Metalle fieht, daſs es mir den Eindruck macht, als ob 
er es geweſen wäre, der immer die weiße und ein 
anderer, der die gelbe Seite vertreten hätte (Sehr 
gut!); ex kann ja nicht dafür, dafs die gelbe Seite Die 
Überhand befommen hat. (Abgeordneter Dr. Vasaty: 
beider!) N. \) 

Aber wie die Sache jebt fteht, find wir in Bezug 
auf die Silberprägungen auch nach der neuen Fafjung 
des Artikel XIX gänzlih an die Zujtimmung Un- 
garns gebunden, und wenn die Anficht, welche der un- 


garifche Herr Finanzminifter im Laufe der lebten | 


Tage entwidelt hat, für die nächften Jahre maßgebend 
bleibt, dann haben wir feine Courantmünze, gar feine 
(Ahgeordneter Dr. Lueger: Sehr richtig), und 
dann ift auch die Nefolution Menger — er mög: 
mir verzeihen — jo gut fie gemeint ift, für gar nicht. 
Wenn Sie das wollen, müſſen Sie das Gejeg ändern, 
müffen Sie in das Gefeg Beitimmungen aufnehmen. 
Die Anträge der Collegen Fuß und Lueger jcheinen 
mir eine wefentliche Änderung der Sachlage nicht 
herbeizuführen, weil im Artifel XXIV die weiteren 
Beitimmungen vorbehalten find; alles, mas jebt ge- 
ichieht, ift aber eigentlich gar nichts al3 ein Präjudiz 
fiir diefen Artifel XXIV und als Präjudiz kann es 
allerdings in Betracht fommen, wie es ja auch ganz 
klar ift, dafs in Ungarn bei Abänderung des Artikels X 
gar nichts anderes gewollt wurde als die Schaffung 
eines Präjudizes für die feinerzeitige Berathung. 
Allerdings glaube ich, daſs die definitive Berathung 
über Artikel XXIV mande von uns nicht mehr in 
diefem hohen Haufe antreffen wird; ich glaube, daſs 
wir zu den ff noch drei und bier f Hinzufügen fünnen. 
Umfo vorfichtiger jollten wir fein im Bezug auf alles, 
was das lange Übergangsitadium betrifft und dieſes 
Übergangsitadium wird ein trauriges fein, umd Die 
Bevölkerung wird denen nicht danken, welche die Zu— 
ftände jchaffen, die heute veranlajst werben. 


Sch bitte um Verzeihung, dafs ich länger ge- 
iprochen habe. Ich kann nicht anders als mit den- 


mich geivrt habe. 
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jelben Worten schließen, wie das leßtemal. Möge ich 
Unrecht haben, mögen die Ereignifje zeigen, dafs ich 
Kiemand wird ſich mehr darüber 
freuen, als ich jelbit. (Berfall.) 


VBiceprafident: Seine Excellenz der Herr 
Sinanzminifter hat fih zum Worte gemeldet. Sch 
ertheile Seiner Excellenz das Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Sch bitte um 
Berzeihung, wenn ich die Geduld des hohen Haujes 
noch einen Moment in Anjpruch nehme. ch werde 
trachten, möglichit kurz zu fein, möchte aber doch die 
beiven lebten Reden nicht ohne kurze Gegenbemer- 
fung laſſen. | 

Die Interpretationen des verehrten Herren Ab— 
geordneten aus dem V. Wiener Bezirke leiden, - 
ivie mir Scheint, an dem Carbinalfehler, daſs er die 
verichienenen Beitimmungen des Vertrages nicht als 
mit gleicher Kraft ausgeitattet anfieht. 

Er geht von der Vorausfegung aus, daſs Die 
eine Beitimmung des Vertrages ftärker ſei als die 
andere. Erlauben Sie mir doch nur die zwei entjchei- 
denden Beitimmungen des Bertrages zu verlejen. 
Artifel XL jagt (liest): 

„Die auf Grund des kaiſerlichen Batentes vom 
19. September 1857, R. ©. Bl. Nr. 169, aus- 
prägten Landesſilbermünzen zu ziwvei, ein und eine 
viertel Gulden öfterreichiicher Währung, und die auf 
Grund der Gejebartifel VII ex 1868, beziehungs- 
weiſe XI ex 1869 ausgeprägten Guldenftüce 
öfterreichiiher Währung haben bis auf weiteres in 
beiden Staatsgebieten im gejeglichen Umlaufe zur ver- 
bleiben.“ 

Das iſt doch vereinbart. Artifel XVII — ich 
eitire nur die betreffende Stelle — jagt (liest) : 

„Die Berfügungen in Bezug auf die nad) dem 
gegenwärtigen Vertrage im Umlaufe verbleibenden 
Zandesfilbermünzen öſterreichiſcher Währung zu zwei, 
ein und einviertel Gulden werden nach den zu verein— 
barenden Örundjägen im Wege der beivderjeitigen 
Gejebgebung erfolgen.“ 

Das, meine hochverehrte Herren, ift der Nechts- 
ſtandpunkt bezüglich der beitehenden Landesfilber- 
münzen; diejelben bleiben „bis auf weiteres“, id est 
jo lange im Untlaufe, bis die weitere Vereinbarung 
und der Beſchluſs der beiden Gejeßgebungen er- 
zielt ift. | 

Wie Sie nach) dieſer Beitimmung die Behaup- 
tung begründen wollen, daſs die Guldenſtücke einfeitig 
aus dem Berfehre gelangen werden, das iſt nicht recht 
abjehbar, zumal das Maß defjen, was an Kronen- 
ſtücken ausgeprägt wird, gejeßlich feſtgeſetzt ift und. ich 
gleichfalls Schon die Ehre gehabt habe, im Ausſchuſſe 
iiber die Silberbeitände genaue Auskunft zu geben. 

Alſo, ich kann mir nicht helfen, ich glaube, Sie 
können ruhig fein. Richtig ift es, dajg eine Beitimmung 
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itber die fünftigen Silbermünzen der Kronenwährung 
nur infoweit in diefem Geſetze getroffen iſt, als es ſich 
um Scheidemünzen, id est um die Ein-ronenftüde 
handelt. Es iſt durch die Faſſung des betreffenden 
Geſetz- und PVertragsartifels, den ich mir vorhin 
erlaubt habe vorzulejen, darauf Hingemwiejen, daſs hier 
eine Lücke befteht. Die Frage der Zwei- oder ich weiß 
nicht, Drei-, Fünf-Kronenſtücke — wer fann das heute 
bejtimmen — ift offen geblieben und bedarf zur Löſung 
natürlich wieder gemeinfamer Vereinbarungen mit 
Ungarn und der Feftjegung durch Die beiden Gejeß- 
gebungen. Der Beitpunft, bi zu welchem der Vertrag 
gilt, iſt feitgefebt; für diefen Zeitraum iſt aljo Die 
Sache in aller Form geregelt. 

Sch weiß nicht, meine hochverehrten Herren, ob 
ich mich deutlich ausgedrüct habe, ich glaube aber 
wirklich, nach einer richtigen juriftiichen Interpretation, 
die, Scheint mir, faum angefochten werden fann, tjt die 
Sache in jeder Richtung geordnet. 

Während der Übergangszeit werden die Silber- 
gufden bei uns die Rolle des Silbercourants jpielen. 
Wir find nicht in der Lage anzugeben, wie viel wir 
jolche haben, man kann ja das mit den bisher ge- 
ichehenen Ausmünzungen nicht in Berbindung bringen, 
weil man nicht weiß, wie viel GSilbergulden aus— 
gewandert und wie viel wieder eingejchmolzen 
worden find. 

Sie willen, meine Herren, dafs die Schäßungen 
in dieſer Hinsicht jehrdifferiren, und ich möchte mich nicht 
für irgend eine Ziffer engagiren. Sch Halte es faum 
für möglich, daſs man das thue. Aber gewijs ift, daſs 
der Betrag für unſeren Zweck ausreicht. 

Wenn jeßt weiter darauf hingewieſen wird, 
daſs das Silberceourant eine große Bedeutung für die 
Frage unferer Silberverpflichtungen habe, fo hat ja 
eigentlich der verehrte Herr Abgeordnete des V. Wiener 
Bezirkes mir darin Rechtgegeben, und fein Beitreben geht 
dahin, das Silbereourant aufrechtzuerhalten, weil er 
von dem Geſichtspunkte ausgeht, daſs das unfere 
Stellung gegenüber unjeren Gläubigernerleichtere. Sch 
gebe das vollftändig zu und muſs auch darin dem ver- 
ehrten Herrn Abgeordneten Recht geben, wenn erjagt, 
dajs nach Aufnahme der Barzahlungen unjere Ver- 
pflihtungen in Kronenwährung zu tilgen find, und 
zwar — das bitte ich zu conftatiren — in den 
Bahlungsmitteln der Kronenwährung, die überhaupt 
durch das Geſetz werden für zuläffig erklärt werden. 
(Sehr richtig!) Das ift eben die Frage des Über- 
ganges zur neuen Währung, und daran muſs unter 
allen Umständen feitgehalten werden. 

Es merden alfo unjere Bapierverpflichtungen 
bi3 zur Aufnahme der Barzahlungen nach wie vor in 
Tapier befriedigt werden, fie werden nach Aufnahme 
der Barzahlungen in jenen Zahlungsmitteln zu tilgen 
jein, die dann zuläfftig jein werden. Nun, wenn wir 
daran feſthalten, bitte ich alfo zunächſt zu conftatiren, 
daſs in dieſer Hinsicht wirklich jeder weitere Schritt 
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— ich fage nicht vo ı der Zuftimmung der ungarischen 
Negierung, fondern von der Einigung beider Negie- 
rungen abhängig it, und daſs die Einigung beider 
Regierungen der Beihlujsfaffung feitens der beider- 
jeitigen legislativen KRörperfchaften unterliegt. 

Nachdem ich mich auf dieſe Art mit dem jurifti- 
ichen Stande der Sache auseinandergeſetzt habe, 
möchte ich ganz furz auf zwei Bemerkungen zurück— 
fommen, die der verehrte Herr Brofefior Sueß 
gemacht hat. Sch bedauere unendlich, daſs ich ihn 
jebt bereit3 zweimal mijsverftanden habe; ich geftehe 
aber offen, wenn ich mir jeßt erlaube, ein paar Worte 
weiter zu erividern, fürchte ich, ich werde ihn das 
drittemal auch miſsverſtehen. Jetzt kommen mir Die 
Erklärungen, die der Herr Profeſſor Sueß anführt, 
jo vor: Der Herr Profeſſor will eigentlich ganz das— 
jelbe, was die deutſche Reichsgeſetzgebung im Jahre 
1871 gethan hat, das heißt, er will eine Goldmünze 
Ihaffen mit definitiver Zahlkraft, welche frei aus- 
geprägt werden ſoll. Aber, meine hochverehrten Herren, 
wenn wir das einmal gethan haben, fünnen wir es 
nur unter denjelben Borausjeßungen ändern, umter 
denen wir das vorliegende Gejeg auch ändern 
fünnten. Denn das ift ja die Schaffung der definitiven 
Nelation, und dastites, was ich mir bereits erlaubt habe, 
dem hochverehrten Herrn Profeſſor zweimal zu er- 
widern, und was ich ihm neuerlich erwidern muſs. 
Wenn der hochverehrte Herr Profeſſor eine Gold- 
münze ſchafft, welche unbedingte Zahlkraft hat, frei 
ausgeprägt wird, und daneben die Einjtellung der 
Silberprägung decretirt, jo jchafft er die Goldwährung, 
und das it in der That diejelbe Situation wie Die, 
welche wir hier jchaffen wollen. 

Es iſt dann wahrhaftig Fein Unterjchied mehr 
und eine Anderung feiner Relation wiirde diefelben 
Schwierigkeiten finden, wie eine Anderung der Rela— 
tion, die ich hier vorjchlage. Wenn der verehrte Herr 
Profeſſor einmal definitiv feſtgeſtellt hat, daſs man 
mit einer beſtimmten Goldmünze ſich von einer Ver— 
pflichtung befreien kann, dann iſt eine Anderung diefes 
Zuſtandes jpäterhin faum mehr möglich. 

Das, meine verehrten Herren, möchte ich mir 
erlauben, zur Aufklärung in diejer Hinficht beizufügen, 
und auf dem Punkte ift dann wirklich zwijchen dem 
Standpunkte des verehrten Herrn Profefjors und dem 
des hochverehrten Herrn Abgeordneten Dr. Edlen v. 
Plener fein Unterschied mehr, und doch ftimmt der 
Herr Abgeordnete v. Plener für das Gejeb, weil er 
findet, daj8 die Beitimmungen, die außerdem in dem- 
jelben enthalten find, im mejentlichen nur Neben- 
beitimmungen find. 

Ob nun der hochverehrte Herr Profeſſor Sueß 
das, was wir hier fchaffen, eine hinkende Goldwährung 
oder eine hinkende Silberwährung oder jonjt wie 
nennt, ob er fich in eine Discuffion mit der deutjchen 
Neichögejeßgebung darüber einlälst, ob Heute Deutjch- 
land eine hinkende Goldwährung oder eine hinfende 


— — 


Silberwährung hat, das beſtätigt mir das, was ich 
mir neulich zu ſagen erlaubte, daſs nämlich nichts 
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in der Generaldebatte Stimmen von ungarischen Ab— 
geordneten, jondern ich habe auch die Stimme feines 


gefährlicher ift, al3 in diefen Dingen auf Grund der | Collegen Dr. Wekerle citirt und um jedes Miſs— 


Schulbegriffe einen Streit zu beginnen. Das ſchließliche 
Reſultat ift, daſs jeder etwas anderes unter demfelben 
Begriffe verjteht. Darauf will ich mich alſo nicht 
weiter einlafjen. | | | 
Schließlich noch eine Bemerkung dem hochver- 
ehrten Herrn Profeſſor Sueß gegenüber. Wenn ich 
zugejtehen muſs und immer zugeflanden habe, dafs 
die wiljenschaftliche Stellung des hochverehrten Herrn 
Profeſſors eine ganz zweifellofe und fortgejchrittene 


it, jo muſs ich doch Eines conftatiren: daſs er nämlich, | 


was den Civilproceſs anbelangt, nicht auf dem Stand- 
- punkt der Reform der Civilproceſſsordnung steht. Er 
iprach von einem onus probandi bezüglich der Ap- 
presiation des Goldes. Der moderne Civilproceſs 
jteht, wie ich glaube, mit Recht, auf dem Standpunft, 
daſs man den Begriff des onus probandi unter das 
alte Eiſen ftellen foll (So ist es!), daj3 man vielmehr 
trachten ſoll, die materielle Wahrheit zu fuchen, und 
daſs fernerhin von einem onus probandi weder auf 
der einen, noch auf der anderen Seite mehr die Rede 
fein joll. 

Sch Ichliege mich dem verehrten Herrn Profeſſor 
darin volftändig an: wir juchen beide nach der Wahr- 
heit, jo gut wir's können, wir wollen aber feiner dem 
andern ein onus probandi bezüglich der Apprecia- 
tionstheorie zujchieben. (Beifall. ) 


Vicepräſident: Das Wort hat der Herr Abge- 
oronete Dr. Fuß. 


Abgeoröneter Dr. Fuß: ES freut mich wirklich 
recht jehr, durch meine Ausführungen über das Silber- 
conrant eine jo anregende Debatte entfefjelt zu Haben, 
welche ihre Wirkung auf die öffentliche Meinung dies— 
ſeits und jenfeit3 der Leitha äußern dürfte. Durch die im 
Weſen übereinjtimmenden Ausführungen jämmt- 
liher Herren Redner entividelte ſich nunmehr über die 
Trage des Silbereourants eine eingehende Erörterung, 
welche, wie der Herr Finanzminijter ganz richtig, 
hervorhob, zu einer Demonstration führte, 

Es joll auch tHatfächlich heute eine Demonftration 
des djterreichiichen Abgeordnetenhaufes für das ein- 
treten, was das ungarische Abgeordnetenhaus ſammt 
jeinem Minister nicht wollte, nämlich dafür eintreten, 
daſs das Silbercourant auch in dem neuen Syiteme, 
das wir durch diefe Vorlage einführen, feinen Platzbei— 
behalten foll. Dieje Demonjtration wird ſelbſt durch 
die Annahme der Nejolution Menger, welche gegen 
den jonjtigen Uſus, wie ich hoffe, gleich bei Artifel X 
zur Abjtimmung kommen wird, jtattfinden, und fie 
wird veritanden werden. Wenn nun aber Geine 
Ercellenz ſagte, daſs ich einfach Abgeordnete des 
ungarischen Abgeordnetenhaufes citire; dieſen einzelnen 
Ausführungen jei aber fein folcher Wert beizulegen, jo 
hat er mich nicht verjtanden, Sch Habe nämlich nicht nur 





verjtändnis auszufchließen, erfläre ich, daſs unter den 
Abgeordnetenstimmen, die ich nannte, die Stimme 
eines früheren ungarischen Finanzminiſters, Koloman 
Szell's enthalten ift, welcher erklärte, daj3 er nur unter 
dieſer Bedingung für die Vorlagen jtimme, daſs der 
Minifter das Silbercourant bei der endgiltigen 
Negelung entjchieden aus unferer Währung bejeitige. 

Das iſt klar gefprochen. Der ungarifche Finanz 
minilter war es ferner, welcher erflärte — Seine Er- 
cellenz meinte, wir wiſſen das nicht genau, wir haben nicht 
die ftenographiichen Protokolle, nun gebe ich das zur; 
aber die ungarischen Blätter bringen eben die betref- 
fenden Neden der Minijter genau jo ausführlich, wie 
unſere Blätter die Neden unjerer Mintjter und daher 
it wohl dieſes Citat authentiſch. Der ungarische Finanz— 
minifter Dr. Weferle erklärte alſo bereits im Aus— 
ichuffe, durch diefe Vorlagen werde unjere Baluta gar 
nicht geregelt, es fei bloß ein Rahmen gejchaffen für 
die endgiltige Negelung. Die Regelung werde erit 
dann vollzogen fein, wenn feine andere Münze mehr 
im Umlaufe fei. Es ſei nämlich nicht wünſchens— 
wert, unfer Silbercourant endgiltig beizu- 
behalten und bloß für den Übergang fünne ein 
mäßige Quantum Silber im Umlaufe verbleiben. 
Dadurch ift demnach vollſtändig Flargeitellt, dafs 
Dr. Wekerle, alfo die ungarische Regierung, in dieſer 
Beziehung getragen von dem DBertrauen des ge- 
jammten ungarischen Abgeordnetenhaujes zweifellos 
für die Befeitigung des Silbercourants in naher 
Beit eintritt (Sehr richtig! links), und da e3 ebenjo 
zweifellos iſt, daſs der Münzgewinn, auf den beide 
Regierungen, damit die Koſten dieſer ganzen Operation 
nicht ſo bedeutend werden, ſehr erpicht ſein werden, 
ſehr verlockend iſt, um einen Theil des Umlaufes an 
Silbergulden mwegzuziehen und die Silbergulden in 
minderwertige Kronen umzuprägen, jo ijt auch diefe 
Thatſache ein Beleg dafür, daſs das Silbereourant 
einen immer geringeren Umfang erhalten dürfte, und 
daſs nach ungariihem Wunfche das Silbercourant 
endlich ganz bejeitigt werden wird. 

Sch erkläre demnach, daſs ich mit Vergnügen 
für den Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger, 
der meinen Gedanken Elarer firirt und Flarer ausipricht, 
jtimmen iwerde, daſs ich aber Seine Excellenz den 
Herrn Vicepräfidenten erjuche, für den Fall der Ab— 
lehnung des Antrages Lueger über die Worte „bis 
auf Weiteres“ nach meinem Antrage doch eine getrennte 
Abſtimmung vorzunehmen. Sch ſchließe nun mit 
folgender Bemerkung: zweifellos und das 
wird Seine Ercellenz unjer Herrr Finanzminiſter 
nicht leugnen — wird in officieller Weife in Ungarn 
geradezu ein Srieg gegen das weiße Metall, 
gegen das Silber eröffnet; es iſt dies conjequent 
nach der ungarischen Auffafjung, weil man Dort 
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eben zur reinen Goldwährung gelangen will, und 
ich habe es ſchon in der Generaldebatte bedauert, 
dafs der ungarische Finanzminiſter, wenn er auch ſchon 
diefe Gedanfen für die Zukunft hat, fie gegenwärtig, 
wo es nicht nothwendig ift, fie zu äußern, nicht ver— 
ſchweigt, vielmehr unjerem Herrn Finanzminister die 
Bertretung diefer Vorlage hier gar jo ſchwer macht, 
weil nämlich unjer Abgeordnetenhaus entichieden fir 
die Beibehaltung des Silbercourants auch in ſpäterer 
Zeit ift, wie denn heute fat einstimmig diefer Über- 
zeugung Ausdrud gegeben wurde, und, wie ich denn 
auch glaube, daſs die Reſolution Menger einftimmig 
angenommen werden wird, da wir in Dfterreich 
Grund haben für die Nehabilitirung des Silbers 
einzutreten, und feinen Grund haben, dieſen Kampf 
gegen das Silber fortzuführen; da wir große Silber- 
mengen und faft gar fein Gold haben, fo ift Diefe 
Frage wirklich eine enticheivende, und aus Diejem 
Grunde, weil, wiewohl man immer jagt, es werde 
gegenwärtig die Frage nicht entichteden, thatjächlich 
bereit der Yufunft des Silbers in unferem 
Währungsſyſtem präjudicirt werden fol, erjuche ich 
das hohe Haus, dem Antrage Lueger feine Zuftim- 
mung zu geben, beziehungsweije wenn Sie diefe jcharfe 
Form richt mählen jollten, die Worte „bis auf 


weiteres“ in diefem erſten Alinea des Artikels X zu 


reichen. (Beifall.) 


Bicepräfident: Der Herr Abgeordnete 
Tauſche Hat fich zur formellen Gejchäftsbehandlung 
das Wort erbeten; ich ertheile demſelben das Wort. 


Abgeordneter Tauſche: Ich beantrage den 
Schluſs der Debatte, 


Viceprafident: Der Herr Abgeordnete 
Tauſche beantragt den Schluſs der Debatte. Sch er- 
juche jene Herren, welche diefen Antrag annehmen, fich 
zu erheben. (@eschieht.) Der Schluj3 der Debatte 
it angenommen. 

Es gelangen nunmehr zum Worte, und zwar: 
contra der Herr Abgeordnete Dr. Queger, pro der 
Herr Abgeordnete Dr. Menger. 

Sch ertheile dem Herren Abgeordneten Dr. Uueger 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Hohes Haus! Vor 
allem erlaube ich mir Seiner Excellenz dem Herrn 
Finanzminiſter den Dank dafiir auszusprechen, daſs 
er die Nichtigkeit meiner Anjchauung bezüglich der 
Urt und Weife, wie nach) Aufnahme der Bar- 
zahlungen unſere Staatsichulden und die Zinſen 
derjelben zu bezahlen find, bejtätigt hat. Es hat mich 
am meijten entrüftet, al8 ein Pro-Redner fiir dieje 
Vorlagen hier Fühn die Behauptung aufgeftellt hat, 
unjere Silberjchulden bleiben dann Silberjchulden, 
Das iſt nicht richtig. Unfere Silber- und Bapier- 
chufden werden nach Aufnahme der Barzahlungen 





Et 7 A a A x A Ann, " 
I eh a le area 

te j — —— N —2——— 

= | x 





Haus der Abgeordneten. — 157. Sigung der XI. Sefjion am 16. Juli 1892. 


Goldſchulden und müſſen in Gold gezahlt werden, 
Jawohl! Ob jest in Zeichen, die aus Silber beitehen, 
oder ob in Zeichen, die aus Papier beitehen, gezahlt 
werden foll, iſt gleichgiltig, aber in Gold werden jie 
bezahlt werden müſſen, das ift zweifellos. Es hat 
nämlich dieſe Bemerkung des Abgeordneten, den 
ich hier im Auge habe, mir gegenüber zu manchen 
Fragen Anlaſs gegeben, weil ich in meinen Ver— 
fammlungen immer das Gegentheil, nämlich das 
Nichtige behauptet habe, das, wenn die Bar- 
zahlungen aufgenommen jein werden, die Schulden 
in Kronenwährung zu bezahlen find, das Heißt alfo, 
nachdem die Kronenwährung Goldwährung ift, in 
Gold zu bezahlen find. 

Sept wird das betreffende Mitglied des hohen 
Hanjes von der Unrichtigfeit feiner Anſchauung 
überzeugt jein; nachdem er auf den Herrn Finanz- 
minilter joviel Vertrauen hat, wird er ihm auch in 
diefem Punkte glauben. 

Nun fommen wir zum Silberevurant. Ich weiß 
nicht, ob der Herr Finanzminister der Meinung ift, 
dafs die jet im Umlauf befindlichen Silberſtücke der 
Öfterreichiichen Währung nicht auch zur Erzeugung 
von Silbericheidemünzen der Kronenwährung ver- 
wendet werden jollen. Wenn er diefer Meinung ilt, 
dann möchte ich denn doch auf das aufmerkſam 
machen, was fein hparlamentariiches Sprachrohr, 
nämlich der Herr Neferent, hier in feinem Referate 
niedergelegt hat. 

Sch bitte da auf Seite 28 und an zu lejen. 
Hier heißt es (liest): 

„Artikel XI bis XXI beziehen ſch auf die 
Prägung der Scheidemünze. Die erſte Frage war: 

„Woher wird das zur Ausprägung der Silber— 


kronen bendöthigte Silber genommen werden?" Woher 





wird e8 genommen? (Liest): 

„Im ganzen follen in Ofterreich und in Ungarn 
200 Millionen Kronen ausgeprägt werden; der Ber 
darf aljo eine Million Münzjilber oder 835.000 Kilo 
Feinfilber auf den gegenwärtigen Münzfuß (90 fl. 
per Kilo) umgerechnet Silber für 75,150.000 fl. 
(auf Ofterreich würden 52°6, auf Ungarn 22°5 Mil- 
lionen Gulden entfallen). Diejer Bedarf ift zu deden 
borausfichtlich innerhalb der Jahre 1893 bis 1895. 
Gegenüber diefem Erfordernijje kommen folgende 


‚Gegenpoften in Betracht: Vor allem an vorhandenen 


Silbervorräthen in Dfterreich 7 Millionen Gulden 
(darunten vier Millionen an VBereinsthalern, drei Mil- 
lionen an jonjtigem Silbervorrathe); in Ungarn wird 
ein Silbervorrath im Werte von 21/, Millionen 
Gulden als vorhanden angenommen; die Geſammt— 
vorräthe betragen demnach 91/, Millionen Gulden. 
Dazu fommen noch die weiter zu übernehmenden 
Vereinsthaler im Betrage von acht Millionen Gulden, 
ferner die Silberproduction" in DOfterreich-Ungarn in 
dem vorher erwähnten vreijährigen Beitraume, zu 
veranfchlagen in Ofterreich mit 9:6 Millionen Gulden, 
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in Ungarn mit 46 Millionen Gilden, zufammen 
142 Millionen Gulden, im ganzen alfo 317 Millio— 
nen Gulden. Dazu kommen ferner folgende Boften, 
nämlich aus der einzuziehenden Gilberjcheidemünge 
(10 und 20 Kreuzer), woraus gemäß der Ausgabe- 
menge zu erwarten find 22°8 Millionen Gulden. Mit 
dem früheren Betrage von 317 Millionen zufammen 
-541/, Millionen Gulden, jo daſs im Vergleiche zu 
dem vorhin erwähnten Bedarfe von 75:15 Millionen 
Gulden nach ein Fehlbetrag von 206 Millionen 
Gulden ſich ergäbe.“ 


Und num jeßt daS parlamentarische Sprachrohr 
des Herrn Finanzminiſters, der Herr Referent, aus— 
einander, daſs in ganz Ofterreich-Ungarn, ich glaube 
541/, Millionen Gulden vorhanden find, und daher 
nur noch 20°6 Millonen Gulden fehlen. Seht bitte 
ich, weiter zu lefen (liest): 

„Es fragt fich nun, inwieferne zur Dedung 
dieſes Fehlbetrageg Courantmünzen herangezogen 
werden müſſen. Da jei nun zunächit fein Ziweifel, daſs 
die Viertelguldenſtücke zunächſt werden einzuziehen || 
jein; denn diejelben könnten ohnehin unmöglich zuſam— 
men mit den Silberfronen circuliren wegen der font 
vorkommenden Verwechslungen.” 


Wenn Sie aber dieſe Silbercourantmünze zur 
Erzeugung von Scheidemünze verwenden, was tritt 
dann an die Stelle? (Finanzminister Dr. Steinbach: 
Die Viertelgulden!) Alſo bloß die Biertelgulden! Der 
Herr Neferent geht etwas weiter; er jagt (liest): 


„Bon dieien Biertelgulden find ſichtbare Vorräthe 
vorhanden in Öſterreich 13,260.000 fl., in Ungarn 
50.000 fl., zuſammen 13,310.000 fl. Der größte 
Theil Tiegt in der DOfterreihiich-Ungarischen Bant. 
Rechnet man dazu das Quantum, welches nicht ficht- 
bar ift, ferner die Zwei-Guldenſtücke (deren fichtbarer 
Borrath 831.000 fl. beträgt), jo ergeben fich circa 
15 Millionen Gulden, jo daſs fich der vorhin ermit- 
telte Fehlbetrag auf etwa 51/, Millionen Gulden 
herabmindert. Aber auch dazu ift noch eine Gegenpoft 
vorhanden in einigen alten, bisher noch nicht ein- 
berufenen Münzforten der alten Conventionsmünze.“ 

Uber wie viel betragen die? Nun hören Sie 
weiter (liest): 

„Aus allem ergibt fich, daſs zur Ausprägung 
der 200 Millionen Kronen vielleicht gar kein — jeden— 
falls aber nur ein ſehr geringes — Quantum von 
Einguldenſtücken nöthig fein wird.” 

Es wird alſo vielleicht denn doch, wenn ſich dieſe 
gewiſſen Vorausſetzungen nicht bewähren — und dies— 
bezüglich kann auch der Herr Finanzminiſter 
nichts richtiges wiſſen — die jetzige Silbermünze 
öſterreichiſcher Währung zur Erzeugung der Scheide— 
münze herangezogen werden. Und darin, meine Herren, 
liegt eine große Gefahr. Es liegt auch noch eine andere 
große Gefahr vor, welche ich folgendermaßen erklären 
möchte: 
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Es iſt ja möglich, daſs die Münze entweder von 
der öſterreichiſchen oder ungariſchen Regierung benützt 
wird, um Scheidemünze mittlerweile zu erzeugen. Das 
will ich ausgeſchloſſen haben. Es heißt freilich: „ſind 
bis auf weiteres zu belaſſen.“ Aber was uns der Herr 
Referent auseinanderſetzt, ſteht mit der Belaſſung im 
directen Widerſpruche, während, wenn ich ſage: ſind 
zu belaſſen, bis ſie durch andere gleichwertige Silber— 
münzen der Kronenwährung erſetzt werden, jeder 
weiß, daſs weder Oſterreich noch Ungarn berechtigt 
it, auch nur eine Silbercourantmünze umzuprägen. 


Und das, meine Herren, erjcheint mit unbedingt 
nothiwendig. Sch bin neugierig, ob Dieje Gründe, 
welche mir wenigjtens überzeugend zu fein jcheinen, 
widerlegt werden können, ob auch hier vielleicht der 
Herr Referent der Kommiffion die Güte haben wird, 
diefe Gründe als Tächerlich zu finden, als ob fie 
bom „goldenen Luchſen“ oder vom „blauen Luchſen“ 
hergeholt wären. (Heiterkeit.) 


Sch kann dem Herrn Referenten nur dag Eine 


jagen, daſs, wenn die Silbermünzen aus dem Verkehre 
verſchwinden, ohne daſs ein weiterer Erſatz in neuen 
Silbercourantmünzen geſchaffen wird, Oſterreich 
gegenüber ſeinen Gläubigern ſowohl, als gegenüber 
ſeinen 
Lage kommen wird und ich glaube, Seine Excellenz 
der Herr Finanzminiſter ſtimmt im Herzen damit 
überein. 


Wenn er dies aber thut, dann bitte ich ihn, er 
möge für meinen Antrag eintreten. Er hat zwar 
geſagt, Verträge müſſen etwas anders aufgefaſst wer— 
den, als ich es thue. Verträge, meine Herren, können 
interpretirt werden nach dem Wortlaute, dann nach 
dem Geiſte, aber Verträge zwiſchen zwei Mächten 
können auch noch von einem dritten Standpunkte aus 
interpretirt werden und das iſt der Standpunkt der 
Macht der einen Partei und der Macht der anderen. 
(Zustimmung auf der äußersten Linken.) Ich habe 
bisher immer nur gefehen, daſs Dfterreich ohnmächtig 
und Ungarn üibermächtig ift (So ist es! auf der äußer- 
sten Linken), und wenn ich daher einen Vertrag 
zwiſchen Dfterreich und Ungarn interpretire, jo fürchte 
ich immer, daſs wenn der Wortlaut und der Geiſt 
auch anders wäre, der Vertrag fiir Ofterreich Schließlich 
doch nichts anderes ift, als ein fogenannter leoninijcher 
Bertrag oder in deutscher Sprache ausgedrüct, der 
berühmte Löwen- und Ejelvertrag. Nur ijt natürlich 
immer Ungarn der Löwe und Dfterreich wenigſtens 
bisher immer noch der Ejel, fpeciell der Packeſel. 
(So ist es! auf der äußersten Linken. — Wider- 
spruch.) 


Vicepräſident (Das Glockenzeichen gebend): 
Sch muſs doch bitten, ſich anjtändigerer Ausdrücke 


zu bedienen. (Hufe auf der äußersten Linken: No!no!) 


eigenen Unterthanen in die unangenehmite 
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Abgeordneter Dr. Lueger: Aber Herr Präfi- 
dent, das jteht ja in jedem Lehrbuche. Sch will Ihnen 
das auch in den Pandekten zeigen. Das iſt ja doch 
eine alte Gejchichte mit dem Vertrage und ich bemit- 
leide ja mein Baterland Vfterreich, daſs es zu der 
Nolle herabgejunfen it. 


Viceprajident: Ich bitte nun in der Nede 
fortzufahren. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch bitte um Ent- 
Ihuldigung, aber jolche Drdmungsrufe gehen doch 
etwas zu weit. Sch befleißige mich ja ohnehin, nach 
feiner Seite hin anzuſtoßen. (Lachen links.) Ich bitte 
Sie alſo, dem von mir gejtellten Antrage zuzuftimmen, 
weil er nach meiner Überzeugung “Die einzige 
Sicherung gegen ein Borgehen iſt, welches und 'ge- 
fährlich werden kann. 


Viceprafident: Das Wort hat nun der Herr 
Abgeordnete Dr. Menger. 


Abgeordneter Dr. Menger: Der Herr Finanz- 
minifter hat erflärt, daſs ihm eine Erklärung, aus der 
die angeblich in Ungarn herrjchende Tendenz nach der 
reinen Goldwährung hervorgehe, in authentifcher 
Form noch nicht befannt gegeben worden fei. 

Jun bemerfe ich, daſs ich, ehe ich meinen An- 
trag geſtellt Habe, mich ſelbſtverſtändlich über ſolche 
Manifeitationen vergewiſſern mujste. Das authentische 
Schriftitüd in diefer Beziehung, wichtiger als die Er- 
Härung eines Ministers, wichtiger auch als Die 
Erflärung mehrerer Abgeordneten, it der Wortlaut 
des ungarischen Motivenberichtes. Dort iſt dasjenige 
enthalten, was ich gejagt habe, eine offenbare Hin- 
neigung — mehr habe ich nicht behauptet — zur 
veinen Öoldwährung, gleichzeitig die Erklärung, dafs 
über dieſe Fragen erſt bei jene Gejegen definitiv zu 
entjcheiden jet, welche die Aufnahme der Barzahlungen 
regeln. Daſs diefe meine Behauptung aber richtig jei, 
wollen Sie daraus erfennen, was hier im Motiven- 
berichte jteht. Da heißt es (liest): 

„Die Stabilifirung der jogenannten hinfenden 
Währung wäre demmach unzweifelhaft jchädlich und 
die einzige richtige Löfung wäre demnach der Über- 
gang zur Goldvaluta.“ Das iſt doch Klar. „Insbeſon— 
dere muſs ich an Diefer Stelle betonen“ — der 
ungarische Motivenbericht führt den Minifter fprechend 
an — „dass ich der kurz in der Weiſe zu formuliren- 
den Frage: ob wir dem Silber in unjerem Goldiyitem 
nur als Scheidemünge eine Rolle zumweijen, oder ob 
wir auch eine Menge von Gilberceourantgeld in Ber- 
fehr belafjen jollen? unter unjeren Verhältniffen und 
derzeit einen mehr minder theoretifchen Charakter 
beimeſſe.“ Er erklärt dann weiter, daſs er es für 
nothwendig hält, dafs derzeit Silbercourant bleibe, und 
ſagt dann (liest): „Demgemäß wird es zur Zeit der 
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Aufnahme der Barzahlungen am Plabe fein, definitiv 
zur Frage des Silbercourants Stellung zu nehmen.“ 
Dies ift die Stellung Ungarns. - 

Sn der Einleitung hat alſo der ungarifche 
Motivenbericht für die reine Goldwährung Partei 
genommen, jodann erklärt, die Frage habe einen theo- 
retifchen Charakter, weil das Silbereourant vorläufig 
bfeibe, und endlich wird. gejagt, dann werde man 
erit definitiv zur Frage des Silbercourants Stellung 
nehmen, wenn e3 fih um die Aufnahme der Barzah- 
tungen Handeln wird, beziehungsweife wenn dies Die 
beiden Häufer entjcheiden werden, 

Als ich dies Tas, Fam ich zur Überzeugung, dafs 
es nothiwendig it, daſs Ausſchuſs und Abgeordneten- 
haus zu diefer Frage auch für die Zeit Stellung 
nehmen, wann eine Anderung des betreffenden Ge- 
jeßes ftattfinden wird. Darüber war ich gar nie im 
Zweifel — umd das habe ich auch im Ausfchufle 
erklärt und erfäre es auch hHiev — daſs derzeit das 
Silbercourant in Wirkfamfeit bleibt und diejer Zu— 
Itand nur durch irgend ein Geſetz geändert werden 
fann, welches fowohl hier al3 auch in Ungarn be- 
ſchloſſen wird. | 

Die Herren mögen mir gejtatten, hiebei ganz 
furz auf die Ausführung des Herrn Abgeordneten 
Profeſſor Sueß zurückzukommen. Derjelbe erklärte, 
daſs in Deutſchland und in Frankreich keine hinkende 
Goldwährung, ſondern eine Doppelwährung, 
welche hinkend ſei, vorkomme. In Bezug auf derartige 
Schulbegriffe, über welche keine Geſetze entſcheiden, 
kann man alle möglichen Behauptungen aufſtellen. 
So ſehr ich mich aber in Bezug auf jede Terminologie, 
in Bezug auf alle Fachausdrücke, die ſich auf die 
Geologie und verwandte Wiſſenſchaften beziehen, 
ſelbſtverſtändlich vor dem verehrten Herrn Profeſſor 
Sueß tief beuge, fo möge er mir geſtatten, auch 
gegen ihn anerkannte Autoritäten in Bezug auf volks— 
wirtichaftlich-technifche Ausdrücke, in Bezug auf die 
volfswirtichaftlicde Terminologie feſtzuhalten. 

Das jüngfte und ausführlichite Werf über Die 
Frage der hinfenden Goldwährung, das ich zufällig 
bei mir habe, jagt hierüber Folgendes (liest): 

„Das Syſtem der Doppelwährung gewährt 
beiden Metallen nach einem gejeglich bejtimmten Ver— 
hältnifje unbeſchränkte Zahlkraft und ftatuirt fir beide 
Metalle Vrägefreiheit.“ „Das Syitem der Doppel- 
währung ift gegenwärtig nirgends in Öeltung; in 
jenem Culturbereiche, den einjt die Doppelwährung 
beherrjchte, jorwie in Ländern, wo früher die einfahe 
Silberwährung (Deutfchland, Niederlande) oder Gold- 
währung (Vereinigte Staaten) bejtanden hat, iſt der- 
zeit die fogenannte hinfende Währung in Straft. 

Diejer zu allgemeiner Anerkennung gelangte 
technische Ausdruck, welcher auch in anderen Cultur— 
iprachen Geltung befißt (zum Beiſpiel &talon boiteux) 
iſt für diefes Währungsſyſtem ungemein charakteriftilch. 
Er fennzeichnet ſich dadurch, daſs die beiden oben 
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formulirten Boftulate eines gefunden Geldweſens“ — | bei jo jpäter Stunde meine Anträge begründe, weil 


das ijt die unbeſchränkte Zahlfraft und die Präge— 
freiheit — „darin gar nicht oder doch nur unvoll- 
fommen realifirt find.” 

Dies ijt die Anficht des jüngsten, über die Frage 


‚der hinfenden Goldwährung erjchienenen, und wie ich 


jagen kann ausführlichiten Werkes. Es ift durchaus 
anderer Anficht al3 Herr Brofefior Sueß, und ich 
kann die Herren verjichern, daſs, wenn Sie höchſt an— 
geſehene Lehrbücher in die Hand nehmen, wie zum 
Beiſpiel das von Schönberg, in dem Naſſe, der unter 
den Währungspolitikern eine Autorität iſt, die 
Währungsfragen behandelt, Sie darin meine Anſicht 
beſtätigt finden werden, und nicht die des — Pro⸗ 
feſſors Sueß. 

Was die hier geſtellten Anträge betrifft, jo 
bemerfe ich, daj8, wenn wir die Worte: „bis auf 
weiteres“ auslafjen, hiedurch eigentlich gar nichts 
geändert wird. 

Ich würde bedauern, wenn dieſer Antrag und 
nicht meine Reſolution angenommen würde. Der Aus— 
druck ändert nach meiner unmaßgeblichen Anſicht an 
der Anordnung des Artikels X nichts, denn das ift 
ſelbſtverſtändlich, daſs ein Geſetz bis zu feiner Ab— 
änderung im geſetzlichen Wege zu gelten hat. „Bis 


‘auf weiteres“ heißt „bis zu einer Andernng im 


er 


gejeglichen Wege.“ 

Es ordnet Artikel XXIV an, dafs der Zuftand, 
den Artikel X normirt, aufrecht zu bejtehen Hat, bis 
eine gejegliche Anderung ftattfindet. Sch würde daher 
bejorgen, dal, wenn nur diefe Worte ausgelafien 
würden und meine Rejolution nicht angenommen 
würde, das Haus dann abſolut feine Gelegenheit 
hätte, jeiner Anficht zum Ausdrud zu verhelfen. Es 
müſste daher, auch wenn diefe Worte ausgelaffen 
werden, jedenfall8 meine Nejolution angenommen 
werden, weil nur in diejer Reſolution ein pojitiver 
Ausdrud für die Anficht des hohen Haufes enthalten 


iſt. Das „bis auf weiteres” ift nur ein Hinweis auf 


Artifel XXIV und nach meiner Anfiht darum nur 
eine Berjtärfung meines Standpunftes, wenn meine 
Reſolution angenommen würde. Nicht als ob hiedurch 
eine Änderung an dem gegenwärtig durch das Geſetz 
beabfichtigten Buftande bewirkt würde, denn diejer 
Zuftand ift gut; er enthält was Wir wäünſchen, 
enthält die Goldwährung, er enthält das 
Silbercourant. Uber da in Ungarn eine Agitation 
für die reine Goldwährung fich geltend macht, iſt 
es unſere Pflicht, auch unferer Überzeugung Ausdrud 
zu geben. Dies gejchieht am deutlichjten durch Die 
Neiolution. (Bravo! Bravo!) 


Biceprajident: Der Herr Berichterftatter 
hat das Schluſs wort. 


Berichterftatter Szezepanswsfi: Meine 
Herren! Sie werden von mir nicht verlangen, dafs ich 


ich durch die Auseinanderfegungen des Herren Örafen 
Pininski und des Heren Dr. Menger davon ab- - 
jehen kann, aber ich werde mir doch erlauben, nur ganz 
furz zwei oder drei Bemerfungen zu machen, vor allem 
auf die Anfrage des Herrn Abgeordneten fir Marga- 
rethen. Er hat mich gefragt, was ich dazu jage, daſs ja 
aus den im Berichte citirten Auseinanderjeßungen fich 
ergibt, dajs eim Theil des Silbercourants zur Prä— 
gung von Scheidemünze veriwendet wird. 


Schmerde mirerlauben, bloß aus den Borgängen 
in der Commiſſion mitzutheilen, daſs damals, als 
Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter ung Die 
Quellen aufzählte, aus denen er dad Silber zur Prä— 
gung der neuen Kronen nehmen werde, allgemein die 
Bufriedenheit darüber ausgejprochen wurde, daſs jo 
außerordentlich wenig von dem gegenwärtigen Courant— 
| filber dazunöthig ift, daſs nur jener Theildes Courant- 
| jilbers dazu verwendetwird, der überhaupt nie praftijch 
jeinen Eingang als Courantmünze gefunden hat, das 


‚find die Viertel-Guldenſtücke, die factijch nie im Ver— 


fehre waren und die Zwei-Guldenſtücke, die ich noch 
gar nicht gejehen habe, dajs dagegen die. gefammten 
Ein-Guldenſtücke aber, auf die wir das größte Gewicht 
gelegt haben, völlig over beinahe völlig intact verbleiben 
werden. Ich glaube, das hat der hohe Ausſchuſs mit 
großer Befriedigung zur Kenntnis genommen. 


Bei der Gelegenheit werde ich mir doch erlauben, 
darauf Hinzumeifen, daſs die Anzahl Ein-Kronenſtücke, 
die. geprägt werden und auch einen Theil unjerer 
gegenwärtigen Ein-Guldenjtüde erjegen werden, jehr 
beträchtlich ift, fo daj8 die Scheidemünze unter dem 
neuen Syitem eine ganz andere Rolle ſpielen wird 
als die Scheidemünze im altem Syſtem, injoferne als 
ja die Ein-Kronenſtücke doc nicht mit unjeren gegen- 
wärtigen Zehn- und Zwanzig-Kreuzerſtücken verglichen 
werden können. Daraus ilt e3 jedoch nicht gerecht- 
fertigt, ven Schluf8 zu ziehen, dal um des Münze 
gewinnes willen die beiven Finanzminiſter daS gegen- 
wärtige Courantfilber in Kronen werden umprägen 
fünnen, und zwar aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil ja das Geſetz jelbit die Summe der Kronen con- 
tingentirt. Es fünnten in den beiderjeitigen Reichs— 
theilen nicht mehr als 200 Millionen Kronen, alfo im 
Werte von 100 Millionen Gulden überhaupt 
vorhanden fein. Es steht alfo dem Finanzminiſter 
nicht frei, Diefen Münzgewinn zu vealifiven, da 
ja eben jein Münzgewinn duch die im Gefeße 
angegebene Menge der Kronen begrenzt iſt. Alſo Die 
weiteren Mengen des gegenwärtigen Curantſilbers 
müſſen nothwendig im Verfehre verbleiben; es gibt - 
gar fein Mittel, damit aufzuräumten. 

"Ber der Gelegenheit werde ich eine Bemerkung“ 
meines Berichtes wiederholen. Werden die Ungarn fich 
gar jo beeilen, ihren etwaigen Sympathien für die 
reine Goldwährung einen praftiichen Ausdrud zu 
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geben? Im Reiche der puren Ideen iſt das viel leichter 
al3 in der Braris. Sch habe im Berichte nachge— 
wieſen, daſs, wenn etiva das Courantſilber jetzt ein- 
gezogen und verkauft werden ſollte, auf die Ungarn 
allein ein Verluſt von 20 Millionen Gulden fallen 
würde. Das iſt eine Caution für die Vorſicht von 
Seite Ungarns und keine nur verbale Erklärung 
würde mir eine ſolche Gewähr geben, daſs dann mit 
größerer Vorſicht vorgegangen werden wird, als eben 
dieſer Verluſt von 20 Millionen, welcher eintreten 
würde, wenn man die Heißſporne der reinen Gold— 
währung jetzt walten laſſen würde. 

Ich glaube, die Zeit iſt ſo vorgerückt, daſs ich 
auf die weiteren Bemerkungen nicht reagiren darf. 
Ich bitte nur das hohe Haus, den Artikel nach dem 
Ausſchuſsantrage, aber auch die Reſolution des Ab— 
geordneten Dr. Menger anzunehmen. 


Vicepräſident: Ich bitte die Plätze einzu— 
nehmen, weil wir abſtimmen. 

Zum erſten Satze des Artikels X hat Herr Abge— 
oroneter Dr. Lueger den Abänderungsantrag geftellt, 
daſs es Statt der Worte „bis auf weiteres" 2c. zu 
heißen Habe: „infolange im gejeglihen Um- 
laufe zu verbleiben, al3 Sie nit durd 
andere gleichwertige Silbermüngen Der 
Kronenwährung erjeßt Sind.” 

Wir werden daher zunächit abjtimmen über den 
eriten Sat nah dem Wortlaute des Herrn Abge— 


ordneten Dr. Lueger. Sollte diefer Antrag abgelehnt: 


iverden, jo wird der erſte Sa mit Auslafjung der 
Worte „bis auf weiteres" zur Abitimmung gebracht 
werden, und mwenn das angenommen wird, Werden 
dann die Worte „bis auf weiteres" zur Abjtimmung 
fommen. 

Zum 2. Satze des 1. Alinea und zum zweiten 
Alinea ift fein Abänderungsantrag geftellt worden; 
‚fie werden daher nach dem Wortlaute des Ausſchuſſes 
zur Abſtimmung gebracht werden. 

sit etwas gegen dieſe Reihenfolge zu bemerfen ? 
(Niemand meldet sich.) &3 ijt nicht der Fall, ich werde 
daher jo vorgehen. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch bitte um die 
Sonftatirung des Stimmenverhältniffes bei 
der Abjtimmung über meinen Antrag. 


Vicepräſident: Dieſem Wunfche wird Nech- | 


mung getragen werden. 

Ich erfuche nunmehr jene Herren, welche den erften 
Satz des Artifeld X nach dem Antrage des Herrn Ab— 
geordneten Dr. Lueger annehmen wollen, fich zu er- 
heben. (Geschieht.) Ich erfuche die Herren stehen, 
rejpective fißen zu bleiben, da wir auszählen werden. 
(Hufe auf der äußersten Linken: Aufstehen!) 

Sch bitte, während der Abſtimmung niemanden zur 
Abſtimmung anfzufordern, das ift eine Ungehörigkeit. 
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(Nack Auszählung des Hauses :) 

Der Antrag iſt mit 107 gegen 55 Stimmen - 
abgelehnt 

Sch erjuche num diejenigen Herren, welche dem 
eriten Saß de3 Artikels X in der Faſſung des Aus— 
ſchuſſes mit einſtweiliger Auslaſſung der Worte „bis 
auf weiteres“ zuſtimmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 
Derjelbe ijt angenommen. 

Sch erjuche jene Herren, welche auch die Worte 

„bis auf weiteres” annehmen wollen, fich zu erheben. 

( Geschieht.) Diejelben find angenommen. 

Sch erjuche num jene Herren, welche den ziveiten 
Sat des Alinea 1 des Artikels X, ſowie das zweite 
Alinea des Artikels X annehmen wollen, fich zu er- 
heben. (Geschieht.) Diejelben find ebenfall3 ange- 
nommen. 

Somit ift Artikel X nad) dem Ausſchuſsantrage 
angenommen. Wir werden nun über die Reſolution 
abſtimmen. 


Abgeordneter Dr. Menger: Mit Rückſicht auf 


‚die Wichtigkeit der Reſolution beantrage ich auch hier 


die Conſtatirung des Stimmenverhältniſſes. 


ap 


Viceprafident: Ich erfuche jene Herren, welche 
die Refolution 1, wie fie vorgedruckt it, annehmen 
wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Sch bitte die 
Herren Schriftführer um Auszählung des Haufes. 
(Rufe: Einstimmig!) Es dürfte dem Herrn Abgeord- 
neten Dr. Menger genügen, wenn ich conftatire, dafs 
die Rejohution mit allen gegen zwei Stimmen ange- 
nommen wurde. (Heiterkeit.) E ” 

Mit Rückſicht auf die vorgerückte Zeit werde ich 
mirden Schluſs der Sitzung zu beantragen erlauben. 
(Zustimmung.) & it ein Antrag überreicht 
worden, um deſſen Verlefung ich bitte, 


Schriftführer Hütter (liest den Antrag des Ab- | 
geordneten Siegmund und Genossen, betreffend die 
Abänderung des Anhanges zur Reichsrathswahlordnung : 
vom 2. April 1875, R. @. Bl. Nr. 41 — 506 der 
Beilagen). 


Biceprafident: Diejer Antrag ift gehörig g e- 
zeichnet und wird gejchäftsordnungsmäßig behandelt 
werden. Es find Snterpellationen überreicht 
worden, um deren Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Hütter (lest): | 

„Snterpellation des Mbgeordneten 
Franz Richter und Genoſſen au Seine 
Ercellenz den Herrn Minifter des Innern. 

Mit beunruhigender Schnelligfeit verbreitet fich 
die Cholerafrankheit von Aften über Rußland gegen 
die Grenzen Ofterreich-Ungarns. Nach den Erfah- 
rungen bei den legten Epidemien iſt leider faum zu 
erwarten, daſs Dfterreich heuer verfchont bleiben 
wird, wenn auch die öftlichen Örenzen noch jo Ivenge 
überwacht werden. | 
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Es ericheint deshalb dringend geboten, dafs 
jofort in allen Gemeinden jene Maßregeln durch- 
geführt werden, welche geeignet erfcheinen, die Ver— 
breitung der Cholerafranfheit, falls fie auftreten 
jollte, zu verhiudern. 

Wenn e3 auch zunächit die dDichtbewohnten Städte 
find, in welchem die Epidemie fich am Leichteften ver- 
breiten kann, jo darf nicht außeracht gelafjfen werden, 
daſs in den Fleinen Yandgemeinden Die Verhältniſſe 
bieljadh noch ungünftiger liegen. 

In den meiften Fleineren Gemeinden ift feine 
ärztliche Hilfe zu erlangen, für gejundes Trinkwaſſer 
ift nicht geforgt, die Verunreinigung des Bodens und 
der Luft infolge Schlechter Ableitung der Abfallitoffe 
ohne Desinfteirung derielben fommt jehr häufig vor, 
im Laufe der lebten Monate find viele Gemeinden 
bejonder3 an der. Donau überſchwemmt worden und 
infolge defjen von Sümpfen umgeben. 

Diefe Übelftände fünnen viele Gemeinden aus 
eigenen Kräften nicht bejeitigen, und e3 iſt daher noth- 
wendig, daſs von Seite des Staates eingegriffen 
werde. 

Sn den Städten werden häufig fchlechte und 
verfälfchte Lebensmittel verkauft und ſei in Diejer 
Beziehung auf die Vorfommmiffe der lebten Zeit in 
einigen Wiener Bezirken Hingemwiejen, wo wicderholt 


finniges Schweinefleiſch, verfälichte Milch, ſchlechtes 


Mehl, verdorbenes Obſt confiseirt wurde. 
Auch die Fälſchung von Wein nimmt fort- 


während zu und Agenten bereifen Stadt und Land, 


um ihre billigen Weinfurrogate bejonders in ärmeren 
Bezirken anzubringen. 

Nachdem das Gejeb gegen die Fälſchung der 
Lebengmittel Leider noch immer nicht fertiggeitellt it, 
jo ift es Aufgabe der F. k. Regierung angeficht3 der 
drohenden Gefahr einer Choleraepidemie durch ſtrenge 
Ansnahmsverfügungen und proviſoriſche Einrich— 
tungen zur Unterfuchung der Lebensmitteln den 
gewifjenlofen Verkäufern umngejunder Lebensmittel 
das Handwerk zu legen. 

Die Unterzeichneten erlauben fich daher an 
Seine Ercellenz den Heren Minifter des Innern die 
Unfrage zu richten: 

und. Iſt die F k. Regierung geneigt, an- 
gelichtS der drohenden Gefahr einer Cholera- 
epidemie jofort die entiprechenden Cinric)- 
tungen zu Schaffen, um eine genaue Über- 
wachung und Unterfuchung der zum Verkaufe 
gelangenden Lebensmittel zu jichern und in 
der ſtrengſten Weiſe gegen die Berfäufer ver- 
fäljchter oder gejumdheitsjchädlicher Nah— 
rungsmittel vorzugehen? 

2. Sit die k. £ Regierung geneigt, die 
genaue Durchführung der fanitären Vor— 
ihriften, vor allen rückſichtlich der Waſſer— 
reinhaltung und Desinfieirung der Senk— 
gruben in allen Gemeinden zu veranlafjen, 
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für die Sicherung ärztlicher Hilfe am Lande 
zu forgen, und den ärmeren Gemeinden, 
bejonders jenen, welche durch die lebten 
Elementarereigniffe jo jchwer betroffen wur— 
ven, die hiezu erforderlichen Mitteln aus der 
Staat3faffe zur Verfügung zu Stellen?” “ 


Wien, den 16. Juli 1892. 


Dip. Richter. 
Fürnkranz. Prade. 
Polzhofer. Dr. Steinwender. 

Hauck. Dr. Kindermann. 

Prettner. Ludwig. 

Poſch. Dr. Bareuther. 

Garnhaft. Dr. Kokoſchinegg. 

Muth. Dr. Hofmann. 
Perneritorfer. Sfala. 

Railer. Rigler. 


Dr. Fuß,“ 


„Anfragean Seine Ercellenz den Herrn 
Minifter für Cultus und Unterricht, geiteltt 


von dem Abgeordneten W. Ph. Haud und Ge— 


noſſen. 


In den Lehrerinnen-Bildungsanſtalten in Wien 
herrſcht alljährlich ein großer Andrang von Aufnahms— 
bewerberinnen zur Prüfung, es kann jedoch nur etwa 
ein Drittel derſelben wirklich aufgenommen werden. 

Sicherem Bernehmen nach werden bei der Aus— 
wahl nicht in eriter Linie jene Aufnahmswerberinnen 
berücjtchtigt, welche die Prüfungen jehr gut und aus— 
gezeichnet bejtanden, ſondern e3 hat jich auch Da der 
Unfug eingefchlichen, daſs vorzüglich jolche Mädchen 
beritcjichtigt werden, die zwar eine entiprechende Prü— 
fung bejtanden, ji) aber auch maßgebender Für- 
Iprecher erfreuen. 

Da nach dem Staatsgrundgejege das Lehramt 
allen Staatsbürgern zugänglich fein mujs und das 
Gönner» und Fürjprecherweien in einem comititu- 
tionellen Staate vollftändig ausgerottet werden muſs, 
itellen die Gefertigten die Anfrage: 


„„Iſt Seine Excellenz geneigt, eine jtreuge 
Unterfuchung über das gejchilderte Unweſen 
einzuleiten und das Erforderliche zu verfügen, 
daſs bei der Aufnahme der Lehramtsbewer- 
berinnen keinerlei Gönnerſchaft berückſichtigt 
wird, ſondern daſs im Falle, als mehr Be— 
werberinnen die Aufnahmsprüfung gleich gut 
beſtehen, als zur Aufnahme noch zugelaſſen 


t ua 


werden fünnen, das Los entſcheidet. 


Fürnkranz. Hauck. 

Richter. Schider. 
Dr. Hofmann. Prettner. 
Dr. Bareuther. Schleſinger. 
Kaiſer. Thurnher. 


“ 
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Schneider. Dötz. 
Skala. Poſch. 
Pernerſtorfer.“ 
„Interpellation der Abgeordneten 


Thurnher, Kohler und Genoſſen an Seine 
Ercellenz den Herrn Miniſterpräſidenten 
als Leiter de3 Minifteriums des Innern, 
ſowie an Seine Ercellenz den Herrn Handels— 
minijter. 


Die Schweiz hat mit einer furzen Unterbrechung 
von etwa zehn Tagen zum großen Schaden der vieh- 
zuchttreibenden Bevölkerung unſeres Staates, in3- 
bejondere aber jener des Grenzlandes Vorarlberg 
jeit mehr al3 einem Jahre die Einfuhr von Nutz- und 
Zuchtvieh aus Diterreich verboten, ‚während fie die 
Einfuhr des Schlachtviehes nach) wie vor geitattet, 
obivohl gerade durch das letztere weit eher die Ein- 
ichleppung einer Krankheit zu befürchten ift, als durch 
dag eritere. 


In dieſem Umftande liegt auch der Beweis, dafs 
das Einfuhrverbot von Nutzvieh fich nicht als eine 
lanitäre Maßregel im Sinne der Convention vom 
5. December 1890, R.©. BL. Wr. 30 0x 1891, 
jondern als ein eigenmächtiges vertragswidriges, nur 
den Schub der ſchweizeriſchen Viehzucht berückſichtigen— 
des Vorgehen darſtellt. In der That iſt auch der der— 
malige Geſundheitszuſtand des Viehes in Äſterreich 
ein guter, und ſpeciell das Land Vorarlberg ſchon ſeit 
Monaten vollſtändig ſeuchenfrei, ſo daſs das ſchweize— 
riſche Einfuhrverbot, beziehungsweiſe deſſen Aufrecht— 
erhaltung- ganz ungerechtfertigt erſcheint. 

Die Schweiz iſt aber noch weiter gegangen. 
Nach einer Verlautbarung der ſchweizeriſchen Behörde 
(Bulletin Nr. 10 über anſteckende Viehkrankheiten in 
der Schweiz) it entgegen dem Artikel IV der oben 
bezeichneten Eonvention die Einfuhr von Sommerung3- 
vieh (Weivevieh) aus Ofterreich nach den Cantonen 
Appenzell U. RH., Appenzell J. Rh. und St. Gallen 
ausnahmslos verboten und nach den übrigen Kantonen 
darf ſolches nur mit fpecieller Bewilligung des 
ichweizeriihen Landwirtichaftsdepartement3 unter in 
jedem Fall befonders vorzufchreibenden Bedingungen 
zur Einfuhr gelangen. 

Das heißt nun wohl faum anders ala die Ein- 
fuhr von Weidevieh iſt volljtändig unterjagt, da in 
andere Cantone als die drei wohl Fein folches Vieh 
aus Dfterreich gegeben wird. Die Einfuhr derartigen 
Viehes aus Italien nach der Schweiz it aber nach 
wie vor geitattet. 

Dieſes vertragsmidrige Vorgehen der Schweiz 
ſchädigt nicht num die öfterreichische Viehzucht, ſondern 
it auch geeignet, das Anjehen unjeres Staates zu 
Ihwächen, wenn diejer nicht auf genaue und gewifien- 
bafte Einhaltung gejchlofjener Verträge jeitens der 
Nachbarſtaaten dringt. 











Angefihts diefer Sachlage erlauben jich bie 
Öefertigten zu jtellen die Anfrage: 

„ „Sind derhohen k.k. Regierung die voran— 
geführten Thatjachen befannt, und melche 
Maßnahmen gedenkt fie zur Erzielung der 
Aufhebung des jchweizeriichen Einfuhrver- 
bote3 von Zucht- und Nutzvieh ſowie von 
Sommerungsvieh zu ergreifen?” * 


Wien, 16. Juli 1892. 


Kohler. Thurnher. 
Kaiſer. Dr. Zurkan. 
Dr. Geſsmann. Bazzanella. 
Zallinger. Fuchs. 
Gaſſer. Kaltenegger. 
Rammer. Schneider. 
Schider. Hauck. 
Baumgartner. Dötz. 
Dr. Ebenhoch. Fürnkranz. 
Plaſs. Schleſinger.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Stein— 
wender und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Handelsminiſter. 


Am 12. d. M. fand auf der Südbahnſtrecke 
zwiſchen Mattarello und Calliano eine Entgleiſung 
ſtatt, welche ohne die Geiſtesgegenwart des Zugsper— 
ſonales von den bedauerlichſten Folgen begleitet ge= _ 
wejen wäre. 


Nach dem Ergebniſſe der commiljionellen Er- 
hebungen ſoll die Urſache der Entgleijung darin gelegen 
lein, daſs die Spurweite eines Waggons eine Ver— 
ichiedenheit von fünf Millimetern aufwies. 

Dem gegenüber wird uns von ganz verläfglicher 
Seite mitgetheilt, daſs die Schwellen faul waren, daſs 
die faulen Schwellen der Unterbrechungsitelle jofort 
durch andere erjegt wurden, daſs die faulen Schwellen 
verſteckt wurden, und zwar im Felde und hinter einem 
Wächterhaus, und daſs es wohl bei regelrechter Unter- 
ſuchung nicht Schwer gehalten hätte, diefe veritedten 
Schwellen aufzufinden. | 

Die Unterzeichneten haben ſchon wiederholt auf 
den elenden Zuſtand der Oberbaue der Sitdbahn Hin- 
gewiejen und haben einzelne Fälle angeführt, in denen 
morihe Schwellen die Urſache von Entgleifungen 
waren. Sie haben nunmehr die unangenehme Aufgabe, 
neuerlich auf einen jolchen Fall hinzuweiſen und wer— 
den auch in Zukunft nicht müde werden, die gewiljen- 
(oje Wirtichaft der Südbahngeſellſchaft um fo jchärfer. 
zu controliren, je weniger die hauptſtädtiſche Preſſe 
aus befannten Gründen ihre publiciftifche Aufgabe 
esinlitz 

Sn dem vorliegenden Falle tritt noch eine Irre— 
führung der Aufichtsbehörden Hinzu, welche eine gänz- 
liche Neform der Vorschriften über commiſſionelle Er— 
hebungen zu erheijchen jcheint. 


Die Umerzeichneten jtellen daher an Seine Er- 
cellenz den Herren Handelsminifter die Anfrage: 

un sit derſelbe geneigt, die Urjache des 
Eijenbahnunfalles bei Mattarello einer ftren- 
gen Unterfuchung zu unterziehen? 

Sit derjelbe geneigt, Falls jich eine abficht- 
liche Sereführung herausstellen jollte, gegen 
die Schuldtragenden mit aller gebotenen Ener- 
gie vorzugehen? 

Hält derjelbe nicht eine gründliche Unter- 
juchung des Oberbaues der Südbahn durch 
verläfsliche Organe für dringend geboten ? 

Sit derjelbe nicht geneigt, angeſichts der 
Srfolglofigkeit der an die Südbahngeſellſchaft 
ergangenen behördlichen Weifungen aus öffent- 
lichen Rückſichten die Sequeftration dieſer 
Unternehmung in Erwägung zu ziehen?““ 


Bareuther. Steinwender. 
Dr. Hofmann. Fürnkranz. 
Dr. Kindermann. Ghon. 
Prade. Rapp. 
Dr. Pattai. Dr. Fuß. 
Kaiſer. Prettner. 
Poſch. Muth. 
Garnhaft. Hauck.“ 
„Snterpellation. des Abgeordneten 


Schwarz und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minifter für Cultus und Unter- 
richt, betreffend die Anweijung der Zuwachs— 
qwote der Yetivitätszulagen an Brofejjoren 
und Lehrer der Staatsmittelfhulen in 
Pilfen. 

Nachdem die Bevölkerungszahl von Bilfen bei 
der legten Volkszählung die Zahl von 50.000 Ein- 
wohnern überjchritten hat, Haben die dort ſtationirten 
Staatsbeamten und PBrofefforen und Lehrer an den 
Staatsmittelfchulen auf Grund der Gejege vom 
15. April 1873, R. G. Bl. Nr. 47/48, Anſpruch 
auf eine entiprechende Erhöhung ihrer Wetivitätz- 
zulagen. 

Den Staatsbeamten wurde die Erhöhung bereits 
zugejprochen und die betreffende Quote pro praeterito 
ihon vor Monaten angewiejen und ausgefolgt, 
während die Brofefforen und Lehrer an Staatsmittel- 
Schulen noch immer darauf warten müffen. 
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Da es Schwer zu begreifen ift, wieſo es kommt, 
daſs in Ddiefer Angelegenheit zum Schaden der Be- 
treffenden jo ungleich vorgegangen wird, und da die 
Schulbehörden berufen find, hieriiber Amt zu han- 
deln — jtellen die Gefertigten an Seine Excellenz 
ven Herin Minifter für Cultus und Unterricht die 
Anfrage: 
„„Iſt der hier gejchilderte Umftand Seiner 
Excellenz befannt und ijt Seine Excellenz ge- 


neigt, diesbezüglich Fchleunige Abhilfe zu 
ſchaffen?““ 
Wien, 16. Juli 1892. 
Dr. Dyk. Schwarz. 
Tekly. Dr. Trojan. 
Krumbholz. Sokol. 
Häjek. Formanek. 
Dr. Blazek. Tilser. 
Mixa. Dr. Pacäk. 
Dr. Sil. Dr. Kramär. 


Dr. Basaty. Spozil. 
Hoch. Dr. Maſaryk. 
Dr. Herold. Dr. Raizl.” 

Vicepräſident: Diefe Suterpellationen find 
gehörig gezeichnet und werden daher den betref- 
fenden Herren Miniitern zugemittelt werden. 

Der Steuerausfhujs Hält Montag den 
18. d. M., vormittags Halb 10 Uhr in Abtheilung I 
eine Sikung. Tagesordnung: 

Neferat über die Betition der Stadt Prag wegen 
der Reform der Linieniteuer. 

Sonſtige dringende Angelegenheiten. 

Die nächſte Sitzung beantrage ich für Mon- 
tag den 18.0. M. 10 Uhr vormittags und als 
Tagesordnung: 

Fortjegung der Berhandlung über Die 
Geſetzentwürfe, betreffend die Regelung der 
Baluta und die Convertirung einiger Rates 
gorien der Staatsſchuld (#91 der Beilagen). 

Sit in Bezug auf den Tag der anberaumten 
Sibung oder die Tagesordnung etwas zu erinnern? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall iit, jo 
bleibt e8 bei meinen Borjchlage. 

Sch erkläre die Sigung für geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 5 Uhr 45: Minuten.) 


Berichtigung: 
In dem ftenographifchen Protofolle der 155. Sibung am 14. Juli 1892, Seite 7206, Spalte rechts, 
ift der Aufzählung jener Abgeordneten, die mit „Ja“ geſtimmt haben, noch der Name „Zäkek“ beizufügen. 
Seite 7207, Spalte links, Zeile 19 von oben hat e3 jtatt „mit 190 gegen 91 Stimmen” zu lauten: 


„mit 190 gegen 92 Stimmen”, 


—_— — — ——— — 


Aus der E £, Hof- und Staatsdruckerei. 
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Sienographildhes Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XT. Sellion. 158. Sitzung, 
am 18. Juli 1892. 





8. ih. alt: 
Petitionen (Seite 7336). 


Antrag de3 Abgeordneten Siegmund und Genoſſen, 
auf Abänderung des Gejeges dom 9. Februar 1882, 
N. ©. DI. Nr. 17 (Gebäudefleuer), wodurch die Städte 
Teplig und Schönau aus dem im $. 6. Diejes 
Geſetzes angeführten Verzeichniſſe A ausgejchieden 
werden (507 der Beilagen — |Seite 7336]; 


Fortfegung der Verhandlung über die Gefegentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Specialdebatte über den Gefjegentwurf, womit die 
Kronenwährung feitgeftellt wird, Artifel XI bis XX VI 
— Redner zu Artikel XI: Abgeordneter Dr. Fuß 
|Seite 7336], Finanzminiſter Dr. Steinbad) [Seite 
7340 und 7346], Abgeordneter Taufche [Seite 7343]); 
Berichterftatter Szczepanowski [Seite 7346]; — zu 
Artikel XV und XVII: Abgeordneter Polzhofer [Seite 
7347 und 7348], Berichterjtatter Szezepanowski 
[Seite 7348 und 7349], — zu Xrtifel XXIV: die Abge- 
ordneten Slavıf [Seite 7349], Dr. Kaiz! [Seite 7351 
und 7357]; Finanzminifter Dr. Steinbach [Seite 7354, 
7359 und 7360), die Abgerrdneten Treuinfels 
[Seite 7355], Dr. Lueger [Scite 7357, 7359 und 
7363], Dr. Sueß [Seite 7361], Dr. Menger [Seite 
7361 und 7364], Berichterjiatter Szezepanowski 
[Seite 7364]; — Specialdebatte über den Gejeh- 
entwurf, wodurch das Minifterium der im Reichs— 
rathe vertretenen Königreihe und Länder zum 
Abſchluſſe eines Münze und Währungsvertrages 
mit dem Minifterium der Länder der ungarischen 
Krone ermächtigt wird. — Artikel I bis X, XIX 
— Redner zu Artikel U: die Abgeordneten Formänek 
[Seite 7366], Freiherr v. Dipauli [Seite 7367], Franz 
Weber [Seite 7369], Berichterftatter Szezepanomäli 
[Seite 7375]; — zu Artikel X und XIX: die Abgeord- 
neten Pfeifer [Seite 7376], Dr. Hofimannv.Wellen- 
hof [Seite 7380], Dr. Beer [Seite 7385], Finanz- 
minifter Dr. Steinbach [Seite 7387], der Abgeord- 
nete Schneider [Seite 7388]. 


Abmwejenheitsanzeige (Seite 7366). 


Dringlichfeitsantrag de3 Abgeordneten Ritter v. Troll und 
Genoffen, betreffend die Gewährung einer Staatsunter- 
ftügung an die durch Elementarereignifje betroffenen 
Gemeinden des politischen Bezirkes Neunkirchen 





(Redner Abgeordneter dv. Troll) [Seite 7391]. — 
Dringlichkeitserflärung und Zuweiſung an den Budget— 
ausſchuſs.) 


Interpellation der Abgeordneten Schwarz, Bejely, Mira, 
Hajek und Genoſſen an den Handelsminiſter in An— 
gelegenheit der Berjtaatlichung der böhmischen Weft- 
bahn, der Herjtellung eines Centralbahnhofes in 
Pilfen und des Ausbaues der Zweiglinie der genannten 
Bahn Ober Stupno-Radnic-Vejvanov (Seite 7392). 





(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 15 Minuten.) 


Vorſitzender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Vicepräfident Dr. Kathrein, 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Dr. Götz, 
Lupul, Graf Stürgfh. 


Auf der Miniiterbanf:Aderbauminiiter Graf 
Falkenhayn, Minifter für Cultus und Unterricht 
Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminifter Marguis 
Bacquehem, Juftizminifter Dr. Graf Schönborn, 
Minifter Ritter v. Zaleski, Finanzminifter Dr. 
Steinbach, Minijter Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Banf der NRegierungspertreter: 
Sectionschef Ritter dv. Niebauer, Miniſterialrath 
Dr. Ritter v. Winterftein, Sectionsrath Dr. Edler 
v. Schufter, Minifterialvicefecretär Dr. Gruber de3 
Finanzminifteriums; Regierungsrath Münzdirector 
Ritter v. Pechan, Rechnungsaſſiſtent Karl, 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ach 
erfläre die Sibung für eröffnet. 

Die Brotofolle über die Situngen vom 15. 
und 16. d. M. find unbeanjtändet geblieben, demnach 
als genehmigt anzujehen. 

Bon der k.k. ftatiftifchen Centralcommiſſion find 
400 Eremplare de2 zweiten Heftes des 31. Bandes 
der „Oſterreichiſchen Statiftif” enthaltend die Finan- 
zen der autonomen Verwaltung in den Sahren 1883 
bi3 1887 eingelangt. 

Sch habe dieſe Eremplare vertheilen laſſen. 

Sch Habe außerdem heute vertheilen laſſen: 

den Bericht des Budgetausfchuffes über Die 
Negierungsvorlage, betreffend die Veräußerung des 
entbehrlichen unbeweglichen Staat3eigenthumes im 
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Rayon der aufgelaffenen Feftung Olmütz (502 der 
Beilagen); 

den Bericht des Budgetausfchuffes über Die 
Regierungsvorlage, betreffend die Abtretung des in 
den Gemeinden Transacqua, Mezzano, Smer und 
©. Bovo in Tirol gelegenen ärarischen Beſitzes, mit 
Ausnahme der Alpe Neva di Mezzo, an die Öemeinde 
mer (5083 der Beilagen); 

den Bericht des Budgetausjchuffes über die 
Petition des Stadtverordnetencollegiums von Prag 
um Staatsunterjtügung zu Commumalarbeiten, unent- 
geltliche Überlafiung von Fortificationen und baldige 
Erledigung der Betitionen, betreffend die Reform der 
Verzehrungs- und Hauszinsiteuer in Prag (904 der 
Beilagen); 

den Bericht des Budgetausfchuffes über den 
Geſetzentwurf, betreffend die Verwendbarkeit der 
Theilfchuldverichreibungen des don der Xctiengejell- 
ichaft „Unterfrainer Bahnen” aufgenonmenen vier- 
procentigen Prioritätsanlehendg im Nominalbetrage 
von 7 Millionen Gulden zur fruchtbringenden An- 
legung von Stiftungs-, Bupillar- und ähnlichen Capi- 
talien (505 der Beilagen); 

den Antrag des Abgeordneten Kaiſer umd 
Senofjen (501 der Beilagen) ; 

Sch erfuche um Mittheilung des wejentlichen 
Inhaltes der eingelaufenen Petitionen. 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (lest): 

„Betition der jtändigen Delegation des Ill. öſter— 
reichiichen Sngenieur- und Urchiteftentages in Wien, 
betreffend Schuß den Standesbezeichnungen „Inge— 
nieur” und , Architekt” (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Exner). 

„Petition der ftändigen Delegation des ILL. öfter- 
reichiſchen Ingenieur- und Architeftentages in Wien, 
betreffend das Wahlvecht der Technifer und die Viril- 
ftimme der Nectoren (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Exner).“ 

„Petition der Handwerfsmäßigen Gewerbe— 
genofjenichaft in Mistig in Mähren um Errichtung 
von Arbeiterfammern (überreicht durch Abgeordneten 
Grafen Sylva-Tarouca).“ 

„Petition der Bezirkskrankenkaſſen Winterberg, 
Nachod und Tannwald in Böhmen, um Herabjebung 
der Arzneitare für die Krankenkaſſe (überreicht durch 
Abgeordneten Dr. Roser),.“ 

„PBetition des Nfarramtes in Dufla und der 
Drtsobrigfeiten der eingepfarrten Gemeinden Dufla 
(Stadt), Nadole, Feodorotwfa, Iwla, Lipomwica und 
Zboiska, der Gemeinden Wisniowczyk Zarwanica, 
Sapawy, Koluzow, Dobropole, Hajworonka Brzezany 
und der Pfarrämter von Wisniowezyk Zarwanica und 
Kolkuzow in Galizien, um Anderung der 88. 35 
und 36 (Neichsgejebblatt Ver. 50) und Reform der 
Kirchenconcurrenz (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Kopyezinski).“ 


— ed —— er Te Se Be 
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„Petition der Gemeinde Niecierza, Bezirk 
Dabrowa in Salizien, um eine Staatshilfe aus An— 
laſs des Kothitandes (überreicht durch Abgeordneten 
Dr. Kopyezinski).“ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Die Peti— 
tionen werden den betreffenden Ausſchüſſen 
zugeiviejen werden. 

Es it ein Antrag überreicht worden, den ich zu 
verlejen bitte, 


Schriftführer Dr. Graf Kaunic (liest den 
Antrag des Abgeordneten Siegmund und Genossen 
auf Abänderung des Geseizes vom 9, Februar 1882, 
R. G. Bl. Nr, 17 (Gebäudesteuer), wodurch die Städte 
Teplitz und Schönau aus dem im $. 6 dieses 
Gesetzes angeführten Verzeichnisse A ausgeschieden 
werden — 507 der Beilagen). 


Bicepräfident Freiherr v. Chfumecky: Diefer 
Antrag trägt die nöthige Zahl der Unterfchriften und 
wird daher geſchäftsordnungsmäßig behan- 
delt werden. 

Sch conftatire nunmehr die Beichlufsfähig- 
feit des hohen Hauſes und erjuche bei diefer Gelegen- 
heit die Herren recht verbindlich, beim Einläuten fofort 
im Hauſe zu erjcheinen, weil ſonſt wegen der Con— 
Itatirung der Beſchluſsfähigkeit überflüſſigerweiſe viel 
Beit verloren geht. 

Wir gelangen zur Tagesordnung, Gegenftand 
derjelben ift die Fortſetzung der Verhandlung 
über die Gejegentmwürfe, betreffend Die 
Reg elung der Baluta und die Gonvertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld — der 
Beilagen). 

(Berichterstatter Szczepanowski besteigt die 
Tribüne.) 

Wir find in der Specialdebatte des Gejebes II 
bei Artikel XI angelangt. Zum Worte find gemeldet, 
und zwar contra der Herr Abgeordnete Dr. Fuß, 
pro der Herr Abgeordnete Tausche. Sch ertheile dem 
Herrn Abgeordneten Dr. Fuß das Wort. 


Adgeordneter Dr. Fuß: Hohes Haus! Der 
Artikel XI des Münzgefebes, der nunmehr in Ver- 
handlung ſteht, dürfte in weiten Kreiſen der Bevöl— 
ferung wohl mehr Intereſſe erregen, al3 alle jene 
principiellen Debatten, die im Laufe der Tebten 
Tage abgeführt wurden. Es Handelt jich nämlich hier 
um die Ausprägung der Scheidemünze. Die Metalle, 
welche zur Ausprägung diefer Münzen fortan verwendet 
werden follen, find: 1. Silber, 2. Nidel, 3. Bronze. 

Was die Verwendung des Silbers anlangt, 
jo wird gegenüber der Negierungsporlage, welche die 
Ausprägung von Ein-Kronen- und Halb-Eronen- 
ſtücken vorjchlug, nach dem Antrage des Ausſchuſſes 
lediglich die Ausprägung von Ein-Sronenftücden 
empfohlen. Es freut mich conftatiren zu können, dafs 


— 


En we a 
“ 


infolge meines Antrages im Valutaausſchuſſe der 


Ausſchuſs die Befeitigung der  vorgefchlagenen 
Ausprägung von Halb-Kronen- oder 50-Hellerſtücken 
beichloj8, zumal es wohl feinem Zweifel unterliegt, 
dajs diefe Halb-Kronenſtücke mit den 10-Hellerftiiden 
vielfach verwechjelt worden wären und fo jene von 
den Gegnern des Nidelmetall3 erhobenen Bedenken 
der Verwechslung der einzelnen Münzen veichliche 
Nahrung gefunden hätten. Die beiden Metalle: Nickel 
und Bronze find gegenüber dem gegenwärtigen Zu- 
Itande, neue Scheidemünzmetalle, | 

Ein Metall vermifje ich allerdings im Geſetze, 
das bisher im Umlaufe war, nämlich das Kupfer; 
allein, es wird wohl fein Mitglied des hohen Hauſes 
geben, welches dem Kupfer in Bezug auf die Bertven- 
dung desjelben als Scheidemünze eine Thräne nach— 
weinen würde. Denn, wenn man den jfandalöjen Zu— 
ſtand nicht nur unjerer berüchtigten Vier-Kreuzerſtücke, 
jondern auch der anderen aus Kupfer geprägten 
Scheidemüngen in Betracht zieht, jo kann man jagen, 
dafs nicht nur das Gepräge zumeift bald verloren 
ging, jondern man kann jagen, daſs auch geradezu jani- 
täre Bedenfen nach längerem Umlaufe diefer Münzen 
obmwalteten, indem leicht Rranfheitsfeime durch den 
Umlauf diefer abſcheulich ſchmutzigen Kupferſtücke jich 
verbreiten fonnten. 

Was das Bronze-Metall anlangt, jo iſt nicht zu 
zweifeln, daj3 durch die Legirung von Kupfer, Zinn 
und Zink, die fih auch äußerlich gefällig daritellt, 
ein Fortichritt gegenüber der bisherigen Scheidemünze 
erzielt wird. Sch will auch von allen diefen Metallen 
heute nicht weiter reden, fondern nur die ſowohl im 
Ausſchuſſe als auch in der Bevölkerung jelbit infolge 
der Debatten im Ausſchuſſe jo vielfach bejprochene 
Frage der Verwendung des Nidels zur Ausprägung 
der Scheidemünze nach einer bejtimmten Richtung hin 
beiprechen. Sch will auf Details in diefer Frage des— 
halb nicht eingehen, weil der nach mir zum Worte 
gemeldete Redner, Herr Abgeordneter Taujche, der 
in Diefer Beziehung ſchon früher verdienftvolle An- 
regungen gab und gewillermaßen die Priorität für 
die Bejprechung diefer Angelegenheit befitt, ausführ- 
licher |prechen dürfte und ich es für. parlamentarifch 
anständig halte, ihm da nicht vorzugreifen. 

Wenn man, wie die Herren nad) dem Verlaufe 
der Debatte im Ausſchuſſe bemerft haben, dem 
Kidelmetall eine gewiſſe Sprödigfeit nachrühmt, die 
wegen der Erſchwerung der Ausprägung und Nach- 
münzung unferer Scheivemüngen von Vorteil tft, jo 
hat es diejer feiner Eigenjchaft auch in Beziehung auf 
jeine parlamentarische Behandlung bisher völlig ent- 
Iprochen; e3 hat jich im Ausfchuffe als ein jprödes, 
böjeg Metall, geradezu als ein Bosnidel (Heiter- 
keit) erwiejen. Denn, wie die Herren willen, war 
durch dieſes Nickelmetall bereits eine ganz ftattliche 
Entgleifung erfolgt, die erſt durch gewaltige Bemü— 
Hungen der Regierung behoben wurde, jo daſs in 


Haus der Abgeordneten. — 158. Sitzung der XI. Seſſion am 18. Juli 1892. 


7337- 








diefer Hinficht die Negierungsvorlage exit nad 


heißem Kampfe wieder hergeftellt wurde. 


Ich glaube nun allerdings, der Kampf gegen 
das Nickel werde Hier im hohen Haufe nicht mehr 
erneuert werden, Sch denke, auch die Gegner des 
Kidelmetalles dürften den thatfächlichen Verhältniſſen 
joweit Rechnung tragen, daſs fie die Argumente, 
welche für Verwendung des Nidel® im Ausfchuffe 
und in der Bublieiftif geltend gemacht wurden, zum 
Theile wenigitens anerkennen. 

Da wir reines Nidel erhalten und nicht eine 
Legirung von nur 25 Procent Nidel und 75 Bro- 
cent Kupfer, wie dies bei den deutjchen Nickelmünzen 
der Fall ijt, jo dürften auch jene Schwierigkeiten, 
welche mit Rückſicht auf das deutſche Beiſpiel hervor- 
gehoben wurden, nicht beſtehen. Zudem ift es nicht 


schwer nachzumweifen — und das werden vielleicht 


noch einzelne Redner thun — daſs thatjächlich, trob- 
dem man behauptet, daſs die Nickelmünze in Deutjch- 
land unbeliebt iſt, gewichtige Stimmen aus Deutjch- 
land das Gegentheil aussprechen (Sehr richtig!), 
welche nachweilen, daſs felbjt nach 20jährigem Um— 
laufe diefe Nickelſcheidemünze äußerſt gefällig blieb, 
jo dafs wir nur wünjchen fünnten, daſs endlich ein- 
mal auch bei und dem ſcandalöſen Zuſtande unferer 
Scheidemünze in ähnlicher Weile ein Ende gemacht 
würde. / 

Meine Herren! Die Frage, die ich beiprechen 
will — indem ich die weiteren Ausführungen dem 
Herrn Abgeordneten Taujche vorbehalte — iſt eine 
Frage, die in letter Zeit viel Staub aufgewirbelt hat, 
und rücjichtlich deren, wie ich glaube, heute von 
autoritativer Seite, alfo von Seite der Regierung, 


duch den Mund des Herrn Finanzwiniſters, 
beziehungsmweife eines Negierungspertreters wird 
zweifellos voller Aufihlujs gegeben werden 


müffen. Sch glaube bier dem Herrn Finanzminiiter 
fogar auf halbem Wege entgegenzufommen. Als näm— 
fich der geehrte Herr Finanzminister in der Debatte 
über Artikel I infolge einiger Bemerfungen des 
Herren Abgeordneten Freiheren v. Dipauli auf die 
Frage der Nidellieferung zu jprechen Fam, erflärte 
er, daj3 er, wenn ſpäter vom Nidel die Nede fein 
werde, gewiſs interpellirt werden wilde und dann 
genaueren Aufſchluſs geben wolle. 

Da ich in der Frage der Berwendung des Nidel- 
metalle3 mit dem Herren Finanzminiſter vollkommen 
gleicher Meinung und überhaupt ein warmer An— 


hänger des Nickelmetalls bin, fühle gerade ich mid) 


veranlafst, dem Herrn Finanzminijter durch eine In— 
terpellation Gelegenheit zur Bejprechung eines auf- 
flärungsbedürftigen Punktes zu geben, weil ich über- 
zeugt bin, daſs der Herr Finanzminijter in der Lage 
fein wird, den Sturm, der infolge der eigenthümlichen 
Nachrichten über den von der Regierung mit der 
Berndorfer Fabrik abgeſchloſſenen Lieferungsvertrag 
entitand, zu bejchwören. 
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Sch muſs num fagen, dafs auch ich, als die 
Kachricht davon auftauchte, daſs man daS Nidel- 
metall, daS wir zur Ausprägung der Behn- und 
Zwanzig-Hellerjtüde benöthigen würden, durch einen 
Borvertrag mit der Berndorfer Metallwarenfabrif 
dem Staate bereit3 gejichert babe, dieſer Nachricht 
mit einigem Mifstrauen entgegenfam. Sch kann es 
nicht verhehlen, ich habe überhaupt gegen derlei ge- 
heime Abmachungen, wenn es fih um Lieferungen 
welcher Stoffe immer fir Staatszwecke handelt, 
eine gewiſſe Abneigung. 

Sch glaube, daſs folche Lieferungen im Wege 
der Öffentlichen Ausschreibung, wobei eine ehr- 
liche Concurrenz möglich ift, die für den Staat 
nur vortheilhaft fein kann, vergeben werden jollten. 

Anderjeit3 aber verhehlte ich mir auch nicht — 
und ich glaube, der Herr Sinanzminifter wird ſich 
daran erinnern, daſs ich im Ausſchuſſe in meiner 
Snterpellation auch ſchon deſſen Erwähnung that 
— dafs die deutiche NReichsregierung zu Anfang der 
Siebziger-Sahre, da fie e3 verabjäumt hatte, ihrerjeit3 
einen ähnlichen Vorvertrag zu fchließen, dieſes Ver- 
ſäumnis in fehr unangenehmer Weife büßen mujste. 
Es ift richtig, dafs, wie einmal die Verwendung des 
Nickels zur Ausprägung von Scheidemünzen in Deutjch- 
fand genehmigt war, der Preis des Nidels jofort 
bedeutend in die Höhe ging; die deutjche Regierung 
musste thatfächlich jogar mit beiläufig 18 fl. unjerer 
Währung das Kilo Kiel bezahlen. Ich Habe nun im 
Ausschuffe bereit3 an Seine Excellenz den Herrn 
Finanzminister die Anfrage gerichtet, ob ein Vertrag 
mit der Berndorfer Fabrik abgejchloffen wurde, und ob 
die Abmachung bereits eine irgendwie bindende Kraft 
habe oder ob Seine Ercellenz es ſich vorbehalten 
habe, jeden Augenblid wieder von dem Dertrage 
zurüctreten zu fünnen. Es wurde mir damals durch 
den Mund des Herren Sectionschefs Nitter dv. Nie- 
bauer die Antwort zutheil, daſs dieſes Recht der 
Regierung gewahrt jei, daſs der Vertrag, der mit der 
Berndorfer Fabrik geichloffen wurde, ein einfacher 
Präliminarvertrag fei; aber diefer Vertrag jei für Die 
Negierung äußerſt vortheilhaft, weil das Kilo Nickel 
für 5 fl. der öfterreihischen Regierung geliefert wer- 
den müſſe. Gegenüber jener Ziffer, die ich früher 
hervorhob, welche die deutjche Negierung jeinerzeit 
für ein Kilo bezahlen muſste, ſcheint es num aller- 
dings, daſs diefer Vertrag ein äußerſt günftiger jet. 

Kun tauchten aber in der lebten Zeit in der 
Publiciſtik, in mehreren öffentlichen Blättern: ohne 
Unterfchied der Barteiftellung in Betreff der Beur- 
theilung dieſes Vertrages gewiſſe Bedenken auf, Die, 
wie die betreffenden Gewährsmänner jagen, in fach- 
männischen reifen getheilt werden. Es muſs dem Herrn 
Sinanzminijter demnach jogar erwünscht fein, dafs er 
folche Bedenken, die allerdings geeignet wären, auch 
Freunde der Verwendung des Niels zu monetären 
Sweden etwas kopfſcheu zu machen, hier im hohen 
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Haufe zu zerftreiten, heute infolge meiner Rede in die 
Lage fommt. Mir it es befannt, daſs der Preis des 
Nikels auf dem Weltmarfte im Laufe des lebten 
Decenniums ein etwas ftetigerer wurde. 

Bu der Zeit nämlich, al3 etwa in den Dreißiger- 
Sahren dieſes Sahrhundertes eigentlich das Nickel 
gewiffermaßen in die Induſtrie erjt eingeführt wurde, 
war der Preis desſelben ein ungemein labiler, es 
gab feine Bejtändigfeit, weder in den Broductiong- 
noch in den Preisverhältnifjen diejes Metalle. Dieje 
Berhältniffe wurden feither injofern günjtigere und 
auch der ungarische Motivenbericht jagt dies aus— 
drücklich, als der Nicdelpreis gegenwärtig ein ftabilerer 
und die Broductionsverhältniife gleichfall3 günstigere 
find, fo dafs, wie fich der ungarische Finanzminister 
Dr. Weferle in feinem Motivenberichte äußert, nun— 
mehr jene Bedenken wegfallen, die gegen die Ver- 
wendung des Nickels zu monetären Zwecken immer- 
hin früher geltend gemacht werden fonnten. Bon 
bejonderem Ausfchlage ſcheint mir insbeſondere Die 
Thatjache zu fein, dafs in den Siebenziger-Jahren neue 
Kidelgruben in Canada und Neu-Caledonien ent- 
deckt wurden, die einen ſolchen Ertrag liefern, daſs 
thatfächlich jeither der Preis auf dem Weltmarfte ein 
wejentlich niedrigerer wurde. 

Sch nehme. hier Anlajs, an dieſe Bemerkungen 
anfnipfend, eigentlich nicht an den Herrn Finanz- 
minifter, jondern an den Herrn. Aderbauminifter 
einige Worte zu richten, weil es mir ſcheint, daſs wir 
dieje Vorräthe, die wir zu monetären Zwecken nad) 
Öejegwerdung dieſer Vorlagen in Dfterreich be— 
nöthigen werden, nicht unbedingt vollitändig aus 
dem Auslande Holen müſſen; e8 wäre vielleicht 
möglich, dafs durch entiprechende Borfehrungen der 
Kicelreichthun, den wir im Inlande haben, ver- 
wertet werden könnte. | 

Ich Habe neulich in einer Beitichrift, in der 
„Oſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg- und Hütten- 
weſen“ (35. Jahrgang vom Jahre 1887 auf Seite 
64 bis 68) einen Artikel. über „Nicelfundftät- 
ten”. gelefen, der Hochintereffant ift, gefchrieben von 
Rudolf Flechner, Bergingenieur und Gewerbe— 
injpectorftellvertreter in Innsbruck, alfo von einent 
Manne, der die bezüglichen Verhältniffe genau fennt. 

Es wird da auseinandergejegt, daſs wir ſelbſt 
Nickelfundſtätten bejigen, deren Ausbeutung aus 
Mangel an den zu einer den heutigen induftriellen 
Anforderungen entiprechenden Snangriffnahme erfor- 
derlichen Factoren jeinerzeit beim Sinfen der Nickel— 
preife in Stillftand verfiel und beider geringen Neigung 
des Großcapitals zu Bergbauunternehmungen bis jeßt 
nicht mehr dazu gelangte, jich in berechtigter Weife 
zu entwideln. Er jagt zwar (liest): 

„Wir haben aber in Oberungarn eine Reihe von 
Kidellageritätten, deren Erze in den reichjten Stufen bis 
22 Brocent halten, während zum Beispiel in den Nicfel- 
lagerjtätten Sfandinaviens und Italiens 2c, nirgends _ 
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Erze von höherem Gehalte als drei bis fünf Procent fich | 


finden, und auch in den bezüglichen anterifanischen 
Ausbeuten Erze von mehr als acht bis zehn Procent 
ichon eine große Seltenheit find. Für unſere Be- 
völkerung, für unſern Ackerbauminiſter ift aber gewiſs 
die Thatſache von hoher Bedeutung, daſs wir in 
unſerer Reichshälfte die reichſten und thatſächlich 
reinſten Nickelerze haben. Ich weiß es nicht — wir 
haben ja einen Fachmann, den Abgeordneten Pro— 
feſſor Sueß, im Hauſe — ob dies in der, That vom 
geologiichen Standpunkte bejtätigt wird; aber ich 


-  berufe mich auf eine fehr anregende touriftiiche Bro- 


Ihüre „Aus den Schladininger Tauern”, die vom 
Profeſſor Dr. Johannes Friſchauf in Graz ge- 
Ichrieben wurde und einen Artikel enthält, in welchem 
— ich fühle mich verpflichtet, dies hier hervorzu— 
heben — auseinandergejebt wird, daſs in der 
Tauernkette in Oberſteiermark thatjächlich ein be- 
deutender Reichthum an Nidel fich vorfindet; es 
ſoll nämlich dort in den Fupferfreien Bergmwerfen bis 
zu 40 Procent hältiges Erz vorkommen, aljo eine un- 
gemein ausgiebige Ausbeute fich ergeben und auch die 
Möglichkeiteiner noch weiteren Ausbeute vorhanden fein. 

Sc Tage alfo, daſs ich deswegen an den Herrn 
AUderbauminifter und nicht an den Herrn Finanz 
miniſter diefe Worte richte, weil es mir befannt ift, 
daſs dort bisher nur der durch Bergabrutichungen 
diefer oberen Theile gewillermaßen zum Vorſchein 
gefommener Ausbijs, wie der bergmänniſche Aus— 
druck lautet, in Betracht fam, daſs aber bereits 
an mehreren Stellen ſchon jest genug nidelhältige 
tiefere Lagen nachgewiejen wurden, jedoch nicht 
ausgebeutet werden fonnten, weil thatfächlich vor- 
läufig ein Mangel an Geldfräften und Unterneh- 
mung3geilt beiteht. 

E3 wäre mir nun angenehm, wenn Ace Worte, 
die ich hier Ipreche, die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Ackerbauminiſters nicht bloß auf diefe Thatjachen hin— 
lenken würden, denn damit jage ich einen: berufenen 
Fachmann, wie e3 der Aderbauminifter in folchen 
Fragen fein muſs, nichts Neues, fondern den Herrn 
Minifter veranlaflen würden, die entiprechende Förde- 
rung der Ausbeutung unferer bis zu 40 Procent 
nicfelgältigen Erze, joweit ſein Reſſort in Betracht 
fommt, vorzunehmen. 

Was den Herrn Sinanzminijter anbelangt, }o 
werde ich ihm nunmehr klar meine Frage vorlegen. 

Sch glaube vor allem, daſs in der Publiciſtik be- 
züglich des Vertrages, den der Herr Minifter mit der 
Berndorfer Fabrik ſchloſs, offenbar ein Mifsveritänd- 
nis obwaltet. Es wird vielleicht zwischen dem Ro h- 
nickel und jenen Nicdelplättchen, welche thatjächlich 
zum Zwecke der Ausprägung der Nideljcheidemünze 
verwendet werden, nicht immer der richtige Unterjchied 
feftgehalten. Ich habe mich diesbezüglich von einem 
Fachmanne dahin aufflären lafjen, daſs das Roh— 
niel zu monetären Zmweden durchaus nicht ver- 
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wenpdbar iſt (Finanzminister Dr. Steinbach: Natür- 
lieh!), und daſs demzufolge eine gründliche Aufberei- 
tung nothwendig fei, bis jene Münzplättchen, welche 
Ihmiedbar und walzbar jein müſſen, gejchaffen 
erden, aus denen die Scheidemünzen ausgeprägt 
werden können. 

Nun müſſen alle diefe Münzplättchen au) das 
gleiche Gewicht und die gleiche Geitalt haben, 
und es iſt aljo eine bedeutende Arbeit erforderlich, 
welche die often des Metalls jelbitveritändfich bedeu— 
tend erhöht. 

Der Herr Finanzminifter Hatte die Güte, bei 
meinen lebten Ausführungen zu wiederholtenmalen 
zujtimmend mit dem Kopfe zu nicken und mir „natür- 
lich!“ „ſelbſtverſtänd ich!“ zuzurufen; injoferneift dies 
aljo eine Beitätigung meiner Ausführungen. Damit 
iſt es aber nicht abgethan; denn, wenn in der That 
der Preis des Rohnickels für das Kilogramm auf 
dem Weltmarfte — und das gibt auch die Regierung 
in einer offtciöjen Emanation zu — beiläufig 5 Francs 
(Finanzminister Dr. Steinbach: Ja wohl 21), fl.!), 
demzufolge zur höchſten Nelation berechnet 21/5 fl. 
ſchon feit 1889 beträgt, jo müſſte man, wenn die Regie— 
rung in dem VBorvertrage, den fie mit der Berndorfer 
Fabrik abgeſchloſſen hat, 5 fl. per Kilo beivilligte, denn 
doch annehmen, daſs die Koften für die Verarbei- 
tung des Rohnickels — einengewiffen bürgerlichen 
Gewinn muj3 man ja natürlich dem Unternehmen 
gönnen — jo hoch berechnet wurden al3 die Koften 
des Rohproductes jelbit, und das jcheint mir, hohes 
Haus, denn Doc etwas zuweit gegangen. 

Sch gebe ja zu — ich wiederhole e8 — daſs der 
Gewinn, den ein jolches Unternehmen erzielen will, 
immerhin ein bürgerlicher fein kann. 

Hat ja doch, wie ich in einem Blattelas, die mehr- 
fach genannte Firma ſogar nach Neucaledonien einen 
Vertreter gejandt, der Verträge fiir Die rechtzeitige 
Lieferung der Nidelvorräthe . abjchließen follte Die 
Firma foll angeblich Reugeld zahlen müſſen, wenn fie 
die Lieferung für den Staat nicht erhalten follte. 

Ich gebe zu, daſs das Geſchäft demnach immer- 
hin ein risfantes fein mag, aber ich glaube, daſs wir 
Volksvertreter uns nicht auf den Standpunft eines 
jochen einzelnen Unternehmers jtellen Dürfen; mir 
würde e3 wenigſtens in Vertretung der Intereſſen 
meiner Wähler nicht den geringften Gewiſſensſkrupel 
verurjachen, wenn der Vertrag rüdgängig gemacht 
werden müſste, falls ich durch die Erklärung Seiner 
Excellenz nicht die Beruhigung gewänne, daſs eine 
Übervortheilung des Staates, von der ineinigen Blät- 
tern geſprochen wird, unbedingt ausgejchloffen iſt. Es 
iind ja doch Steuergulden, meine Herren, aus 
denen ein übermäßiger Gewinn gezahlt werden mitiste, 

Wenn nun gerade das Nidel für die Scheide- 
müngzeausprägung auch aus dem Grunde veriendet 
werden joll, weil man eben Millionen al Münz— 
gewinn für den Staat erzielen und damit die Laften, 
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welche die ganze Reform der Währung für die Be- 
völferung haben wird, herabmindern will, jo find wir 
doch ficherlich nicht in der Lage, dieſen Millionen- 
gewinn dadurch zu verringern, daſs wir unberechtigter- 
weife einem einzelnen Privatunternehmen eventuell 
einen fo koloſſalen ungebürlichen Gewinn vermitteln. 
(Beifall auf der äußersten Linken.) 

Diez ſcheint mir doch iiber allen Zweifel erhaben. 
Nun hat ein Blatt, welches ſonſt officiös genannt werden 
muſs, das ‚auch vielfach als officiös gilt und das ſich 
troß aller gegentheiligen Behauptungen, durch zahl- 
reiche Artikel al3 officiöfes Organ darftellt (So st 
es! auf der äußersten Linken) — ich gebe allerdings 
zu, daſs es in der Valutafrage durhaus nicht 
officiös ijt — (Finanzminister Dr. Steinbach: 
Das glaube ich selbst! — Heiterkeit), nun hat, jage 
ich, diejes Blatt gerade heute eine Nachricht gebracht 
und zwar unter Berufung auf fachmännijche Kreiſe, 
derzufolge die Berarbeitungsfoften des Nickels fich 
höchitens auf fünfzig Kreuzer per Kilo belaufen, 

Borzüglih in diefer Beziehung würde ich den 
Herrn Finanzminister erfuchen, entweder perfönlich 
oder durch einen jeiner hier anweſenden Regierungs— 
vertreter einen klaren Aufſchluſs dahin zu geben, daſs 
diefe Angabe feine richtige ſei; denn wenn die Berech- 
nung des Blattes richtig ſein follte, wäre es zmweifel- 
(03, daſs das Unternehmen bei jedem gelieferten Kilo 
Kiel einen Gewinn bon zwei Gulden duch den 
Staat erzielen würde. 

Kun bitte ich aber doch zu erwägen, dafs wir, 
wenn diefe Vorlage Gejeb wird, bedeutende Vor— 
räthe benöthigen werden, daſs 11.000 Metercent- 
ner Nickels jofort gebraucht werden. 

Die Regierung jagt in einer Emanation jelbit, 
dajs man, um ein Bild von der Größe unseres 
Nickelbedarfes zu haben, bedenken möge, daſs unge- 
fähr 155 Waggonladungen benöthigt werden. Es 
würde aljo für die Firma zweifellos ein Gewinn 
bon ungefähr zwei Millionen Gulden herausfommen, 

Sch erkläre ausdrücklich, daſs ih — Seine 
Ercellenz weiß es ja, daſs ich ein Freund der Ver- 
wendung des Nickels für die Ausprägung von Scheide- 
münzen bin — e3 gar nicht glauben kann, daſs dieſe 
unter Berufung auf fachmänniſche reife geichriebenen 
Beilen vollitändig den Thatſachen entjprechen. Wohl 
aber, glaube ich, ift eg unſere Pflicht, bevor wir heute 
eine endgiltige Entjcheidung fällen, die Bevölkerung 
in diefer Sache völlig aufzuklären; das fann aber nur 
durch eime autoritative Erflärung Seiner Excellenz 
des Herrn Finanzminiſters geichehen. Allerdings kann 
ich eine Auffaffung, die jelbit in Abgeordnetenkreiſen 
verbreitet zu jein jcheint, nicht theilen. Es hat fich 
nämlich vielfach die Idee verbreitet, dafs der Vorver— 
trag, der mit der Berndorfer Fabrik geichloffen wurde, 
jo aufzufafjen fei, daſs felbft, wenn das Nidel als 
Metall, welches für Scheidemünzen in Ofterreich 
jortan verwendet werden joll, vom Parlament ge- 





nehmigt wird, der erwähnte Vertrag noch der Ge— 
nehmigung des Parlaments bedürfe. Eine jolche Auf- 
faſſung des Vertrages iſt nach meiner Auffaſſung un- 
bedingt ausgejchlojlen; darin läge ein Eingriff des 
Parlaments in die Executive. Wie einmal das Nidel 
vom Parlamente al3 Metall genehmigt it, das zur 
Ausprägung unſerer Zehn- und Zwanzig-Hellerſtücke 
zu verwenden iſt, ſo iſt der Vorvertrag, den die Re— 
gierung abſchloſs, natürlich dadurch eo ipso ſchon zu 
einem vollkommen rechtskräftigen Vertrage geworden. 
Aber weil dies der Fall iſt und weil wir ſpäter nicht 
mehr in der Lage wären, zu verhüten, daſs ein allzu 
ungebürlicher Gewinn, der in den Verhältniſſen im 
allgemeinen nicht begründet wäre und bei der drücken— 
den Lage unſerer Steuerträger, deren Steuergelder 


wir nicht nutzlos hinauswerfen dürfen, nicht zugegeben 


werden darf, für einen einzelnen Unternehmer ge— 
ſchaffen werde, ſo habe ich mir erlaubt, meine Anfrage 
heute an den Herrn Miniſter zu ſtellen. 

Meine Herren! Im großen und ganzen iſt die 
Beſorgnis der Bevölkerung wegen der bedeutenden 
Koſten, die das ganze Valutareformwerk hervorrufen 
wird, eine ſo arge, daſs ſchon dieſe Sorge zum guten 
Theile auch Gegner dieſer Vorlagen ſchuf; wenn wir 
aber ſchon eine dauernde Belaſtung des Budgets er— 
halten ſollen, ſo müſſen wir doch anderſeits mit pein— 
lichſter Sorgfalt darüber wachen, daſs thatſächlich die 
Steuergelder nur zu unbedingt nöthigen Ausgaben 
verwendet werden. Wir müſsten demnach, falls ſich, 
was ich ſelbſt vorläufig noch immer nicht vorausſetze, 
dieſe in den Blättern vorgebrachten Berechnungen als 
richtig erweiſen ſollten, mit Entſchiedenheit darauf 
beharren, daſs ein ſolcher für den Staat und die 
Steuerträger nachtheiliger Vertrag, der nur zu 
Gunſten eines einzelnen Privatunternehmers ausfallen 
würde, von Seiner Excellenz, dem Herrn Finanz— 
miniſter nicht endgiltig abgeſchloſſen, beziehungsweiſe 
wieder rüdgängig gemacht werde. (Bravo! auf der 
äußersten Linken.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Seine 
Ereellenz der Herr Fin anzminiſter hat das Wort. 


Finanzminister Dr, Steinbach: Hohes Haus! 
Sch muſs dem hochverehrten Herrn Abgeordneten 
Dr. Fuß dankbar fein, daſs er die Frage wegen Be- 
Ihaffung des Niels überhaupt an mich gejtellt hat, 
und ich bin gerne bereit, all das Material, das ich in 
diejer Hinficht bejige, dem Hohen Haufe vorzulegen 
und namentlich über die Frage der Nidelbejchaffung 
ganz aufrichtig zu ſprechen. 

Was der verehrte Herr Profeſſor zuleßt über die 
Frage der Genehmigung des Bertrages durch den 
hohen Neichsrath gejagt Hat, iſt vollitändig richtig: - 
der Vertrag gehört unbezweifelt dem Wirfungsfreife 
der Erecutive an. Nichtsdeſtoweniger bin ich natürlich 
nicht bloß verpflichtet, jondern auch vollitändig bereit, 
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über alles das, was ich gethan habe, Auskunft zu 
geben. Ich möchte mir aber doch erlauben, einige Mo— 
mente, welche die jegige Betvegung vielleicht zu charafte- 
riſiren geeignet find, hervorzuheben. 


Bei der Lage, in der wir uns befinden, hätte 
man vielleicht glauben follen, es wären bezüglich der 
Lieferung der Nidelplättchen, von der feit Monaten 
genug die Rede iſt, mafjenhafte Offerte eingereicht 
worden. Meine hochverehrten Herren! Außer der 
Berndorfer Fabrik Hat fich niemand um die ganze 
Sache gefümmert. Damit fängt eigentlich die Sache 
an, originell zu werden. Außer ein paar ſehr platoni- 
ſchen Anfragen, die fich aber auf feinen Punkt auch nur 
entfernt in etwas verdichtet haben, was man ein Offert 
nennen fünnte, hat feine Seele von der Sache ge- 
Iprochen. | 


Ein zweiter Punkt, der vielleicht in feiner Art 
noch merfwürdiger it! Sn der ganzen öffentlichen Dis— 
cuſſion, die bisher vorgekommen ift, Habe ich noch nicht 
einen Namen gehört von irgend jemand, der irgend 
eine bejtimmte Thatjache behauptet. Sn dem jveben 
eitirten Journal 3. B. ift der betreffende Artikel unter- 
ihrieben „fein ausländischer Nicfelhändler, fondern 
ein djterreichiicher Steuerzahler”. 


Kun wäre e3, meine verehrten Herren, Doch recht 
wünjchenswert, daſs endlich einmal in der Hinficht 
eine bejtimmte Berfon in den Vordergrund treten 
würde, damit man in der Lage fei, zu beurtheilen, 
einmal, ob fie denn überhaupt nach ihrer Stellung 
und nach ihrer Bejchäftigung das Necht Hat, in der 
Sache mitzufjprechen, und zweitens, was denn ihre 
Beweggründe bei der Sache find. Das, meine Herren, 
wollte ich vor allem andern zur Charafteriftif der 
ganzen Sache vorausschiden. | 


Und num erlauben Sie mir zur Sache felber | 


überzugehen. Der hochverehrte Herr Brofeffor Fuß Hat 
ja jchon ganz richtig hervorgehoben, um was esſich 
hier handelt. Das djterreichiiche Finanzminifterium 
überträgt in dieſem Vorvertrage an die Berndorfer 
Metallfabrik, Arthur Krupp in Berndorf, und dieſe 
übernimmt die Lieferung von Münzplättchen aus 
reinem Nickel fir die Prägung von Jehn= und Zwanzig— 
Hellerjtüden in eimem Quantum, deſſen Größe 
1,150.000 Kilogramm nicht überjchreiten ſoll. Um die 
Größe der Verpflichtung jofort zu charakterifiren, er- 
laube ich mir beizufügen, daſs auch die ungarische 
Regierung für ihr Contingent mit der Berndorfer 
Metallfabrif, und zwar zum jelben Preiſe, wie die 
öſterreichiſche Regierung abgejchloffen Hat: es handelt 
ih alfo in der That um feine Kleinigkeit. Die zu 
fiefernden Miünzplättchen jollen jene Dimenfionen 
erhalten, welche den Beſtimmungen des zu erlafjfenden 
Geſetzes bezüglich der Größe und des Gewichtes dieſer 
beiden Scheidemüngen entjprechen. Die Toleranz der 
einzelnen Plättchen wird bei Abſchluſs des definitiven 





Vertrages feitgefeßt werden; die Berndorfer Fabrif 
verpflichtet fich jedoch, die fertiggeftellten Blättchen in 
der Weije abzuliefern, dafs die im Münzgeſetze auf 
ein Kilogramm vorgefchriebene Anzahl von Zwanzig— 
Heller-, rejpective Zehn-Hellerjtücen thatfächlich das 
Gewicht eines Kilogrammes repräfentire. 


Nun folgen fpecielle Beftimmungen, wie fie in 
einem folchen Vertrage ja immer find; es wird der 
Preis fejtgeftellt. Ich erlaube mir nur nebenbei zu 
bemerfen, daſs die Beurtheilung der Qualitätsfähig- 
feit der betreffenden Plättchen dem Münzamte vor- 
behalten ift; e8 werden die Lieferungsfriiten feitgejegt, 
und im 8. 8 fommt nun die Bejtimmung, die den 
Bertrag als einen Vorvertrag charakterifirt, und 
diefe Beſtimmung möchte ich mir erlauben, dem 
hohen Haufe vorzulejen. „Diefer Präliminarvertrag 
it für die Berndorfer Metallwarenfabrif rechtsver- 
bindlih vom Zeitpunkte der Unterfertigung. Der 
Abſchluſs des definitiven Bertrages, welcher nad 
Maßgabe des zu erlaflenden Geſetzes die näheren 


Beſtimmungen enthalten wird, erfolgt, jobald die von 


der k. k. Regierung vorgeschlagenen Beftimmungen 
wegen Ausprägung von Nidelmünzen Geſetzeskraft 
erlangt haben. Sollten diefe Beitimmungen bis 
15. Sult d. 3.” — das iſt feither auf einen Monat 
verlängert worden — „nicht Geſetzeskraft erlangen, 
jo find beide Theile der Zuhaltung diejes Präliminar- 
bertrages entbunden, und hat die Firma aus dieſem 
Anlaſſe keinerlei Erfaganfpruh an das rar zu 
jtellen.” Sie werden mir mit Rüdficht auf die ftatt- 
gefundenen Verhandlungen zugeitehen, daſs das 
Nifico, welches die Berndorfer Fabrik bei dieſer 
Gelegenheit übernommen hat, fein ganz geringes war. 
Das wollen wir aljo zunächſt bei Seite jtellen und 
nur conitatiren. 


Herr Profeſſor Fuß Hatte bereit3 die Güte, 
jene Erfahrungen anzuführen, welche die deutſche 
Neichsregierung bei ihren Nidelanjchaffungen gemacht 
hat. Nun fol ja gar nicht geleugnet werden, daſs feit- 
her die Förderung des Nickels viel jtändiger geworden 
iſt, daſs andere Verhältniffe eingetreten find, und dafs 
vorausfichtlich eine folche Vreisiteigerung wie damals 
nicht itattfinden wird. Sch bitte Ste aber, Doch zu 
erwägen, daſs von ſehr jachverjtändiger Seite der 
Borratd an Kupfer, der in England und Frankreich 
vorhanden ilt, circa mit 600.000 Metercentner ge- 
ichäßt wird. Wenn nun troß eines jo bedeutenden 
Borrathe3 an diefem Metalle doch ein Kupferring 
mögfich würde, um wie viel näher Tiegt eine jolche 
Eventualität für das Nickel, deſſen Vorräthe im 
Bergleih zum Kupfer nahezu verſchwindend genannt 
werden müſſen? Daraus muſs man wohl fchließen, 
dafs, wenn mit jolchen Anforderungen, welche mir 
bier zu jtellen haben, plößlich herangetrelen wird, eine 
ſehr bedeutende Preisiteigerung vajch eintreten Fann. 
Meine hochverehrten Herren! Solche Borräthe 
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find in der Negel in verhältnismäßig wenig Händen, 
und Sie fünnten hier in die Situation gerathen, dafs, 
wenn überhaupt eine folche Nachfrage berantritt, in 
diefem Augenblide die Zurückhaltung eine jehr be- 
dentende wird. Sch kaun nur das eine wiederholen, 
dajs mir bei dem Umpftande, als ivir bisher andere 
Dfferte überhaupt nicht erhalten haben, der Rücktritt 
bon dem Bertrage als ein jehr bedenflicher Schritt 
vorfommen würde. 


Kun erlauben Sie mir aber, meine verehrten 
Herren, die Sache weiter zu verfolgen. Solche Plätt— 
hen aus reinem Nickel, um die e3 fich hier handelt, 
hat überhaupt noch niemand gemacht, al3 die Bern- 
Itorfer Fabrik. Das iſt wieder ein jehr charafteriftiicher 
Umftand in der Sacde. Es Hat der verehrte Herr 
Profeffor Fuß Schon mit Recht Darauf Hin- 
gewieſen, daſs zwijchen reinem Nidel und dem 
handelsfähigen Nidel ein himmelweiter Unterjchied it, 
und daſs eine ganze Procedur nothwendig ift, um zu 
eriterem zu gelangen. Diefe PBroceduren find aber 
nicht öffentlich befannt. An diefen Broceduren haften 
Patente, und num bitte ich einmal zu erivägen, in 
welche Situation man fommen fönnte, wenn man auf 
Lieferung von Plättchen mit Fabrifen abjchließen 
würde, von denen man nicht weiß, ob ihre Broce- 
duren geeignet feien, das Nidel Hämmerbar und walz- 
bar zu machen und ſolche Plättchen überhaupt herzu- 
itellen. In welche Lage kämen wir, wenn in der Hin- 
ficht ein Echec eintreten würde? 

Sch kann nur neuerlich hinweiſen: es liegt mir 
nicht einmal ein Offert rücjichtlich ſolcher Plättchen 
von jemand anderem vor, ımd wenn, wie von allen 
Seiten anerkannt wurde, nicht bloß eine recht koſt— 
jpielige Brocedur, jondern auch eine nicht befannte Pro— 
cedur erforderlich it, jo fünnen Sie fich, meine Herren, 
denfen, wie Schwierig die Situation ift, in die man in 
vem Falle kommt. 

Nun komme ich auf das Beilpiel, das ich ſchon 
neulich citirt habe. Sch rede nicht von den Erfahrungen 
in Deutſchland; aber die Schweiz, der einzige Staat, 
welcher bisher reine Nicfelplättchen bezogen hat, hat 
bisher ruhig an diejelbe Fabrik für das Kilo 15 Francs 
bezahlt, und die Schweiz wirft befanntlich ihr Geld 
nicht hinaus. Nun steht, wie ſchon in dem Commu— 
nique, das in der That officids war, enthalten ift, das 
Kilo rohes Nickel Schon jeit Jahren ungefähr auf dem- 
jelben Breije, und dennoch bezahlte die Schweiz diejen 
Betrag. Dies beweist wohl das eine, das in der 
Sache bejondere Borjicht anzumenden ift. 


Nun möchte ich Ihnen, meine verehrten Herren, 
noch weiter anführen: Sch kann doch in der Frage 
mich natürlich nicht als jachverjtändig anfehen, ich 
war daher genöthigt auf Berichte dritter Berfonen hin 
zu arbeiten. Sch kann Ihnen nun jagen, dafs nament- 
lich von den jachverftändigen Beamten, iiber welche 
die Öjterreichiiche Staatsverwaltung verfügt, und von 
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denen die Herren ja mit Grund vorausſetzen können, 
daſs ſie nicht Concurrenzkreiſen angehören — ich 
nenne die betreffenden Namen: nämlich Herrn von 
Pechan, Hauptmünzamtsdirector, der hier gegenwärtig 
iſt, ferner Herr Vicedirector des Hauptmünzamtes 
Müller und Oberbergrath und Director der Bergwerk— 
productenverſchleiß-Direction Herrn v. Ernſt — mir 
ein Gutachten abgegeben worden iſt, worin die Herren 
dieſen Vertrag nicht, ich möchte jagen, gleichgiltig, 
jondern mit einer gewifjen Begeifterung vertreten und 
erffären, daſs fie diefen Weg für den einzig richtigen 
halten, um den Staat vor bedeutenden Gefahren zu 
Ihüßen. 

Nun habe ich aber noch etwas Weiteres verjucht. 
Sch habe mir nämlich feitend der Hauptmünzamts— 
direction ein ſchätzungsweiſes Calcül über die Arbeiten 
zur Heritellung der Nidelplättchen nad ihren Er— 
fahrungen zufammenftellen laſſen, die ſie namentlich 
bezüglich de Kupfer gemacht hat und wobei fie 
natürlich die Aufbereitung des Nickels ſchätzungsweiſe 
einjtellen mufste, und da haben ſich die Totalfoiten 
bei Einjtellung der gegenwärtigen Nohnidelpreife fir 
ein Kilo Münzplättchen auf 4 fl. 76 fr. geftellt. (Ab- 
geordneter Dr. Fuß: Das klärt die Sache.) Das ilt 
aber eine Ziffer, die mich in der That fehr beruhigt _ 
hat. Wenn Sie, meine hochverehrten Herren, jebt an- 
nehmen, dafs von den 4 fl. 76 fr. bis 5 fl. nur 
ein Sprung von 24 fr. ift, fo iſt das rüdjichtlich 
de3 bezeichneten Koftenbetrages eine Duote von fünf 
Procent. Selbjt wenn das der Gewinn oder wenn 
derjelbe noch größer wäre, jo glaube ich, würde dies 
dasjenige, was der verehrte Herr Brofefjor Fuß den 
bürgerlichen Gewinn nennt, nicht nur nicht übersteigen, 
ſondern bedeutend darunter bleiben. 

Das aljo bezüglich der Ziffer. Dabei mufS ich, 
um jedes Miſsverſtändnis zu befeitigen, b.ifügen, dafs 
die Direction der Münze nicht bloß wegen ihrer unge- 
heuren Beichäftigung, fondern auch weil fie hier that- 
ſächlich vor einer Procedur fteht, die fie jelber noch 
nie probirt hat, nicht imjtande wäre, die betreffende 
Procedur jelbft zu leisten. So fteht alfo für uns die, 
Sache. Sept bitte ich aber noch weiter Folgendes zu 
erwägen. Von den verichiedeniten Seiten wird mir 
angeführt und entgegengehalten, man müſſe die 
inländische Production nah Möglichkeit unterjtügen, 
ein Standpunkt, den ich vollitändig theile. Die. 
Fabrik, um die es fich hier Handelt, tft aber in der That 
im Inland gelegen, fie erfreut ſich, wie Sie willen, 
nicht bloß in Bezug auf ihren Betrieb, fondern auch) 
in Bezug auf die Fürforge fiir die Arbeiter, was ich 
mir bier zu betonen erlaube, eines Rufes, der faſt ein 
europätfcher genannt werden fann. 

Sch kann offen geitehen: was man in der Hinficht 
hört, fann einen nur mit großer Befriedigung erfüllen. 
Aber davon ganz abgejehen, wir haben es mit einer 
Fabrik zu thun, deren Xeiftungsfähigfeit von allen 
Seiten in höchiter Weile anerkannt wird. Sch darfmir 
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alfo erlauben, hinzuzufügen, daſs auch in der Richtung 
das Vorgehen der Negierung, wie mir jcheint, na 
Bedenken unterliegen kann. 

Weil ich nun gerade von dieſem etwas heillen 
Punkte ſpreche, erlauben Sie mir, meine hochverehrten 
Herren — ich möchte den Gegenſtand der Debatte nicht 
verlaſſen — auf eine Außerung zu reagiren, die vor 
kurzem von Seite des Herrn Vertreters des V. Wiener 
Bezirkes gefallen iſt und bei der es mir, um meine 
Stellung zucharakteriſiren, von einer gewiſſen Wichtig— 
keit erſcheint, darauf zurückzukommen. 

Der verehrte Herr Abgeordnete Dr. Lueger hat 
nämlich neulich imeiner Beziehung von der Staats— 
drucderei geſprochen und namentlich hervorgehoben, 
daſs dort nicht ähnliche Principien verfolgt werden. 
Er jagte unter anderem — we eitire hier feine Worte 
(liest): 

„Wie Sie willen, iſt inWien ein Neubau für die 
Staatsdruderei aufgeführt worden, und in diejem 
£olofjalen Gebäude befinden fih auch jehr viele 
Maſchinen. Der größte Theil derſelben iſt aus 
dem Auslande und nicht aus dem Inlande. 
Und als eine ſehr hochitehende Perſon die Anitalt 
beſuchte, Hat man diefe hochitehende Perſon nur auf 
die im Inlande erzeugten Mafchinen aufmerkſam ge- 
macht, um eben die im Auslande erzeugten, aber viel 
zahlreicheren Maſchinen quasi zu verdeden, um den 
Schein wachzurufen, al3 ob alle im Inlande erzeugt 
worden feien.“ 


Sch erlaube mir da alles Ernſtes zu bemerken, 
dafs das von Anfang bis zu Ende unrichtig ift. (Be— 
wegung,) Es iſt auch gar nicht denkbar, da die großen 
Rotationsmaſchinen, um die e3 Sich in erjter Linie 
handelt, an einer höchſt auffallenden Stelle die Be— 
zeichnung des DVerfertigerd tragen und jofort auch 
natürlich und in aller erſter Linie die Aufmerkjamfeit 
erregt haben. 


Nun erlaube ich mir zu bemerfen: Rotations— 
mofchinen werden überhaupt nicht in Vfterreich er- 
zeugt, diefelben muſs man im Auslande bejchaffen. 
Bon den Flachdrudpreilen wurde ein Theil im Inland, 
ein Theil im Auslande erzeugt, und zwar erjtere von 
jener Firma, welche überhaupt imitande ift, in Dfter- 
reich ſolche Flachdruckpreſſen zu erzeugen. 


Sch bitte, meine hochverehrten Herren, darauf 
Bedacht zu nehmen, wenn es ſich darum handelt, einen 
ſolch großen Mafchinenbedarf in fo rajcher Beit anzu— 
ichaffen für ein Inſtitut, dem — ich möchte in diejer 
Hinfiht feinen Borwurf aussprechen jolche 
Reiftungen zugemuthet werden, wie der Staatsdruderei, 
dann glaube ich, muſs doch darauf Bedacht genommen 
werden, dafs diejes Inſtitut vollftändig leistungsfähig 
jet und was gerade die Staatsdruderei betrifft, To 
möchte ich mir erlauben, Sie, meine hochverehrten 
Herren, auf einige Umftände aufmerkſam zu machen, um 
in diefer Hinficht die Haltung der Direction zu be- 
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zeichnen, Umstände, die vielleicht auch vecht interefjant 
find. 

So iſt e3 der Staatsdruderei durch ihre Beitel- 
lungen gelungen, in Ofterreich eine Drucfarbenfabrif 
ins Leben zu rufen, weil fie in der That das Möglichite 
gethan Hat, um dann diefer Fabrif den inländischen 
Abſatz zu fichern. Bei einem anderen Gegenitande, wo 
ih die Staatsdruderei auch die möglichite Mühe ge- 
geben hat, ift das leider nicht gelungen; das, meine 
Herren, war der Fall bei der Verwendung des ſo— 
genannten Köllner Leimes. 

Sch weiß nicht, ob es Ahnen befannt ift, dafs 
man eine zeitlong verjucht hat, die Briefmarken mit 
inländiihem Leim zu verjehen, und daſs man fich die 
möglichite Mühe gegeben hat, in dieſer Hinficht ein 
inländisches Product ins Leben zu rufen. &3 ift nicht 
gelungen, denn — vie die hochverehrten Herren ſich er— 
innern — e8 nahmen gerade in der Beriode die Klagen 
über das fortwährende Abfallen der Briefmarken jo- 
ſehr überhand, daſs man ſchließlich wieder zu der bis— 
herigen Bezugsquelle zurückkehren muſste. 

Das wollte ich Shnen mittheilen, um namentlich 
meine Stellung gegenüber der ganzen Angelegenheit zu 
harakterifiren. Sch kann von meinem Standpunfte 
nur jagen: foweit ich überhaupt vermag, nehme ich mir . 
die allergrößte Mühe, die inländische Induſtrie zu 
fördern, wo esnurüberhaupt immer möglich ift (Beifall), 
undichbin ſogar darin mit dem Abgeordneten des V.Be- 
zirkes einverjtanden, daſs es fich der öſterreichiſche 
Staat unter Umſtänden ſogar Opfer koſten laſſen ſoll, 
wenn fie nicht allzugroß ſind. (Beifall.) Sn der Hin— 
licht geichieht in der That das Möglichite und da kann 
ich nur beifügen, daſs auch in der Nidelfrage von 
meiner Seite jo vorgegangen wird, wie ich geglaubt 
habe, in diefem Falle vorgehen zu müſſen. 

Sch bitte Sie zu erwägen, es handelt fih — ich 
kann das nicht genug wiederholen — nicht um Handels— 
nidel, fondern um Reinnidel, nicht um Würfel, ſondern 
um Plättchen und wenn man alles das erwägt, jo 
glaube ich, wird man zu dem Reſultate kommen, dafs 
der vorliegende Preis unter den obwaltenden Um— 
ſtänden als ein übertriebener nicht bezeichnet werden 
fann. Das wollte ic) mir erlauben, den geehrten 
Herren mitzutheilen. (Lebhafter Beifall.) 

Vicepräfident Freiherr v. Chfumecky: Der 
Herr Abgeordnete Tauſche hat das Wort. 


Abgeordneter Tauſche: Hohes Haus! Der ge- 
ehrte Herr Abgeordnete Dr. Fuß hat mich dahin 
apoftrophirt, dafs ich wohl eingehends darlegen 
werde, in welcher Hinficht die Werfleinerung der 
Münzeinheit einen allgemeinen wirtichaftlichen Nußen 
haben wird. So wohlgemeint diefe AUpofirophirung 
an meine Berjon war, jo werde ich doch feinen Ge— 
brauch davon machen. Sch halte Die Frage, ob ein 
Beritändnis überhaupt in der Bevölkerung vorhanden 
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it, das eine Berfleinerung dev Miünzeinheit im 
Intereſſe der Kleinen Leute gelegen ift, ob eine Ver— 
wohlfetlung in den Detailpreifen hiedurch eintreten 
fann, von hier aus ſchon ſoweit für aufgeflärt, daſs man 
nicht mehr nöthig hat, dafür die foftbare Zeit im 
Parlamente noch in Anfpruch zu nehmen. Sch glaube 
überhaupt, daſs jeder Nedner im hohen Haufe fich im 
Laufe dieſer Woche befleißen follte, von feinen Aus— 
führungen 25 oder 50 Procent abzukürzen, damit 
wir noch im Laufe dieſer Woche fertig werden. 
(Beifall links.) &3 ift eine Thatjache, daj3 die Ver— 
hältniffe nicht mehr jo Tiegen, wie vor zehn Jahren, 
wo man zum eritenmale für die Einführung der 
feinen Münze eingetreten ift. Noch vor zehn Jahren 
fonnte ein großes Blatt hier in Wien den Ausspruch 
machen: die Berfleinerung der Münzeinheit hat für 
das ganze wirtſchaftliche Leben eine viel größere 
Bedeutung, als ſich ein ganzes m Engueten 
auch nur träumen laſſen. 

Wir haben eine Enquéte gehabt, und in dieſer 
jagen durchwegs Perjönlichkeiten, welche in ſolchen 
Lebensverhältniffen fich befinden, über ſoviel Ver— 
mögen oder Einfommen verfügen, daſs fie nie noth- 
wendig hatten, an Sich den befannten Spruch 
umjeres großen Dichters mit etwas Abwechslung zu 
variiren: „Wer nie fein Brot mit Kreuzern zahlte.“ 
( Heiterkeit.) 

Das Hatten diefe Herren nicht nothwendig zu 
erwägen und doch haben in der Enquete 13 Mit- 
glieder für die Berfleinerung der höchſten Münz— 
einheit des Guldens, nämlich für eine Münzeinheit 
von 50 Kreuzern fich entjchieden; es haben fich fieben 
Mitglieder fiir ein halbes Guldenſtück ansgeiprochen, 
und vier Mitglieder haben fich in ganz unbeftimmter 
Weiſe geäußert und nur 11 Mitglieder find für die 
Beibehaltung des Guldens eingetreten. Summirt man 
die Stimmen, welche fir die Verkleinerung Der 
Münzeinheit geiprochen haben, fo find es reichlich Drei- 
viertel der Gejammtmitglieder geweſen. 

Alſo, dieſe Frage Halte ich für theilweije ent- 
ſchieden und ich glaube, dafs e8 anderer Wege, ganz 
anderer Canäle bedürfen wird, um in die Bevölferung 
Aufklärung zu bringen über das Wefen der Eleineren 
Münzeinheit, über den Nutzen, Anwendung derjelben 
und jo weiter. Das hohe Haus mit feinen fteno- 
graphiichen Protokollen Halte ich nicht für den 
richtigen Ort dafür, 

Geitatten Sie mir aber, meine Herren, dafs ich 
auf eine ÄAußerung hinweiſend, die im Laufe der lebten 
Zage hier gemacht wurde, mit einigen Worten auf 
diejelbe zurückkomme. 

Der verehrte Herr Abgeordnete Baron Dipauli 
hat folgenden Ausſpruch gethan und denfelben am 
Schlufje der betreffenden Ausführung Fräftigit wieder— 
holt, nämlich: „Daſs der neue Gulden nur 84 Kreuzer 
wert ſei.“ Er Hat daran die Bemerkung geknüpft: 
Es jei wohl zweifellos, dafs fi) dann im DVerfehre 
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eine gewiſſe Vertheuerung herauzitellen, und daſs es zu 
einer Steigerung der Lebensmittelpreije führen werde. 

Nun, meine Herren, ich beflage ſolche Ver— 
drehungen; e3 iſt das eine Art von parlamentarijcher 
Falſchmünzerei (Sehr gut! links) und nichts ift geeig- 
neter, die ganze Münzreform in den Augen der Bevöl— 
ferung mehr zu discreditiren, als ſolche Behauptun- 
gen und Auslegungen. Er hat da zwei Unrichtigfeiten 
ausgeiprochen, indem er von einem „neuen Gulden“ 
ſprach. Wir werden ja gar feinen neuen Gulden 
haben, denn wir gehen zur Kronenwährung über und 
haben eine Krone. Er hat weiter gejagt, der neue 
Gulden foll nur 84 Kreuzer wert fein. Wir werden 
aber Kronen haben, die Krone hat 100 Heller, und 
diefe 100 Heller entiprechen dem Werte von 50 Kreu— 
zern und 2 Kronen entiprechen ganz genau Dem - 
Werte des jebigen Guldens, ob Silber ober ‚Papier. 
(Sehr richtig! links.) 

Es ift noch eine Außerung gefallen, die auch 
etwas verwirren fann, wenn dabei auch nicht die Ab— 
ficht vorhanden war, die projectirte Münzreform in 
Miſsachtung bringen zu willen, nämlich die Außerung: 
„Daſs der gegenwärtige Gulden um 33 Kreuzer mehr 
wert jei, als zwei ©ilberfronen. 

Nun, meine Herren, das ift wieder nicht der 
Fall. Münztechnifch mag es wohl richtig fein, dafs 
der Silbergulden um 33 Kreuzer mehr wert ſei, als 
fünftighin zwei Silberfronen, aber für den Verkehr, 
für den Handel und Wandel ift das ganz gleichgiltig, 
indem da zwei Kronen ganz denjelben Wert haben 
werden wie der gegenwärtige Gulden. Das fann man 
der Bevölkerung an einem Beiſpiele verfinnlichen, 
das ja jelbjt durch das Geſetz Kraft erlangt, nämlich 
daraus, daſs jeitens des Finanzminiiteriums feine 
höhere Steuer in Kronen eingehoben werden wird, 
al3 der Betreffende nach Gulden zahlt. Wer 5 Gulden 
Steuer zu zahlen Hat, wird in Zukunft 10 Kronen 
zu zahlen haben, und fo werden alle öffentlichen Giebig- 
feiten gerechnet. Wenn das nicht der Fall wäre, wenn 
zwei Kronen weniger wert wären als der Öulden,dann 
würde man getwils jeitens des Fiscus zu allererit von 
diefer Wertredueirung Gebrauch) machen und in der 
neuen Währung dafür das Entgelt zahlen Tafjen. 
Sm Verfehrsleben gelten eben die Münzen nicht 
nach dem Metallgehalte, Sondern was fie fiir Wert- 
zeichen an fich tragen. 

Man kann auch auf Deutjchland hinweiſen, wo 
auch 3 Mark nicht im Silbergehalt gleich ſind 
1 Thaler, aber hauptſächlich gilt für Oſterreich, 
was mir von fachmännischer Seite mitgetheilt wurde, 
das Beifpiel, das für diefe Sache außerordentlich 
beweisfräftig iſt, daſs in Frankreich, wo bis zum Sahre 
1864 das Ein-Franc- wie das Fünf-Francſtück mit 
900 fein ausgeprägt wurden, vom Jahre 1864 an 
das Francſtück nur mit 835 fein ausgeprägt 
wird (Hört! links), und trogdem das Francftüd in 
minderwertiger Prägung doch ganz denſelben Wert 
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im Berfehre einnimmt, wie das Fünf-Francftitd 
höherwertiger Prägung. Aber, meine Herren, was 
rejultirt denn aus jolchen Anschauungen, wenn fie 
hier im Parlament vorgebracht und vielleicht von 
den Gegnern und von den der Negufirung gegneri- 
Ichen Blättern gleichjam zu Kleiner Minze verarbeitet 
werden? (Sehr richtig! links.) Es reſultirt da eine 
Schädigung mancherlei Sntereffen der ganzen Bevöl— 
ferung, aber es rejultirt daraus auch die Forderung 
an die hohe Regierung, daſs fie ebenjo vorgehen 
müſſe, wie e3 die ungarifche Negierung angekündigt 
hat, wo Finanzminijter Weferle bei diefem Artifel 
im Abgeordnetenhaufe erklärt hat, er werde beftrebt 
jein, durch populäre Publicationen in der ganzen Be- 
völferung über das Weſen und den Wert und die 
Anwendung der Heinen Münzen Aufklärung zu ver- 
Ichaffen. (Sehr richtig!) Sp wird die hohe Regierung 
auch bei uns vorgehen müſſen, fie wird thunlichſt 
durch ihre Blätter anbahnen müſſen — fie hat es ja 
in der Hand, durch die Staat3druderei — fie wird auf 
billige Weiſe Hunderttaufende Kleiner Brofchuren ver- 
breiten müſſen, bi herab zuden ſogenannten, Paſtillen“, 
zu den einfachiten Stugblättern, Die es hinaustragen bis 
in die entfernteite Hütte, daſs zwei Kronen gleich— 
wertig jind einem gegenwärtigen Gulden 
u. ſ. w. und too Seder au der Hand von einfachen 
Beilpielen belehrt wird, wie man beim Einkaufen, bei 
der Bezahlung, bei der Abrundung und Berechnung, 
furz im ganzen Verfehre vorzugehen hat, um aus der 
feinen Münze den richtigen Nutzen zu ziehen. Haupt- 
jächlich Halte ich dafür, dafs für dieſe Aufklärung auch 
in allen Schulen vorgejorgt werden fol. Bejonders in 
den Volksſchulen muj3 gelehrt werden, in welche 
Theile unjfere Münzen zerfallen, welchen Wert fie be- 
lißen. (Sehr richtig!) Denn ich glaube, zur Exrfenntnis, 
zum wirklichen Gebrauche und gleichlam zur Ein- 
bürgerung unferer neuen Münze im der ganzen Be- 
völferung, dazu gehören Generationen, und es muſs 
ih aus dem kindlichen und jugendlichen Kreife, aus 
den Schuffreifen heraus die Erfenntnis entwideln, 
und wir werden wahrjcheinlich noch lange mit Gulden 
und Kreuzern rechnen, troßdem wir jchon Kronen und 
Heller im Berfehre haben werden. 
| Auch wäre eine Aufklärung nothivendig in dem 
Momente, wo der Heller ins Leben treten wird, in 
den Mannjchaftskreifen des Militärs, wo die Leute 
mit ihrer Heinen Löhnung ihre Heinen Bedürfniffe 
lich beichaffen und wo eine gewiſſe Berwohlfeilung — 
durch eine Abrundung des Preifes nach unten — 
leicht eintreten und von großem Nuten fein fann. 
Wenn ich mir nun den Inhalt Urtifel XI be- 
trachte, jo muſs ich ſagen, es ift erfreulich, daſs 
ſeitens des geehrten Valutaausſchuſſes die Nickel— 
münzen wieder aufgenommen wurden. Es muſs für 
dieſe Scheidemünzen ein Metall ſein, das ein gewiſſes 
Ausſehen oder ein gewiſſes Anſehen beſitzt, etwas 
Weißes, Glänzendes an ſich hat. 
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Wenn 3.B.die Zehn-Hellerſtücke an die Stelle der 
Zehn-Kreuzerſtücke, des , Sechſers“ treten follen, fo wird 
es eine Folge davon fein, daſs man in Millionen 
Fällen in Zukunft ein 10-Hellerjtüd geben wird, wo 
man bisher einen Sechfer gegeben hat, und Millionen 
haben Urſache, diefe Hleinere Münze zu begrüßen, 
wenn auch Hunderttaufende fein werden, die dieſer 
Neform etwas weniger Sympathie entgegenbringen 
dürften. (Sehr wahr!) 

Sch begrüße es, daſs das berüchtigteFünf-Heller- 
ſtück oder Fünf-Pfennigſtück, wie man es in allen Münz— 
reformen gewöhnlich für Oſterreich in Ausſicht nahm, 
ſich nicht in der beabſichtigten Ausprägung befindet. 
Dadurch iſt ein Factor nicht in Verkehr genommen, 
der zur Vertheuerung dort hätte führen können, wo 
man gewohnt iſt, zwei Kreuzer zu zahlen, und hätte 
fünf Heller zahlen müſſen. (Sehr richtig! links,) 

Ich habe ſchon vor einigen Tagen hier hervor— 
gehoben, daſs man ein Bedenken entgegenhalten kann 
und zwar in Bezug aufdie Ausprägung der Zwei-Heller- 
ſtücke (So ist es! links), Es iſt einmal jo, daſs, weil 
neben dem alten Kreuzer da3 Zwei-Hellerſtück beſtehen 
wird, das Zwei-Hellerſtück auch die populäre niederite 
Münzeinheit fein und das Ein-Hellerftüd dadurch in 
Miſscredit gebracht werden wird. (Zustimmung! links) 
Das Zwei-Hellerſtück wird ala ein alter Bekannter 
des Kreuzers daftehen, und je mehr Zwei-Hellerſtücke 
rouliren, umfoweniger wird das Ein-Hellerjtück beachtet, 
in Rechnung gezogen werden, umjomehr wird man 
dort, wo man eigentlich nur einen Heller hätte zu 
geben brauchen, den alten Kreuzer, oder das Zwei— 
Hellerſtück geben und fordern. | 

Es iſt ja feine Ausficht vorhanden, daſs man 
vielleicht einem Antrage auf Climinirung des Zwei— 
Hellerftitckes aus dem Geſetze zur Annahme verhelfen 
fönnte, aber e3 läſst fich vielleicht im Wege der admi- 
niftrativen Verfügungen etwas thun, damit das Zwei— 
Hellerſtück nicht allgufehr in den Verfehr komme. Es 
it ja ganz gut denkbar, daſs ſeitens des Hohen Fi— 
nanzminifteriums in der Weife vorgegangen wird, 
einen viel größeren Betrag von den zur Ausprägung 
beitimmten Werten von circa 18 Millionen Stronen 
fiir die Ausprägung von Ein-Helleritüden zu ver— 
wenden und nur einen kleineren Theil zur Ausprä- 
gung von Bmei-Hellerftücen, und daſs man inSbe- 
fondere in der erften Zeit nur dieſe Ein-Hellerjtücke 
in Verfehr bringt und erſt dann weiter geht, wenn 
wirklich eine Verkehrsſchwierigkeit, eine Verkehrsnoth— 
wendigfeit oder ſonſt eine Forderung 2c. aus Handels- 
freifen vorliegt oder überhaupt Erwägungen ſich 
ergeben, daſs man Zweic-Hellerſtücke doch im Verkehr 
bringen mitffe und mitder Hinausgabe derjelben beginnt. 

In den Rellern unferer Münze Liegen jahraus 
jahrein viele Millionen von Halbkreuzerſtücken unbe- 
nit und unbegeben; es lag eben feine allgemeine 
Forderung darnach vor, und wenn feine allgemeine 
Forderung eintritt. fiir die Hinausgabe des Zwei— 
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Hellerftüces, fo ift anzunehmen, daſs das Ein-Heller- 
ftir mehr zu Ehren, zur Anwendung und Geltung 
gelangen wird. 

Sch möchte mir erlauben, damit meine Anre- 
gung doch einen gewiſſen praftiichen Ausgang nimmt, 
das hohe Haus zu bitten, die Rejolution anzunehmen, 
wonach die hohe Regierung aufgefordert wird, bei 
Ausprägung der Bronzejheidemünge den 
größeren Betrag auf Ein-Hellerftüde zu 
verwenden, und bei Hinausgabe der Zwei— 
Hellerftüde fih nur von Erwägungen der 
wirtichaftlihen Berfehrsnothwendigfeit 
Leiten zu laſſen. (Beifall links.) 

Sc glaube, meine Herren, meine bejcheidenen 
Darkegungen wohl dahin ausklingen laſſen zu jollen 
und mich in Übereinftimmung mit dem hohen Hanje 
zu befinden — nachdem ja feine principiellen Gegner 
gegen die Münzverkleinerung eingetragen, ja vielleicht 
gar nicht anweſend find — wenn ich die Erwartung 
ausſpreche, daſs dieſe Münzreform unſerem Volke, 
insbeſondere unſerer armen Bevölkerung von Nutzen 
ſein und daſs dieſelbe dahin belehrt werden möge, 
bei jeder Gelegenheit, wo im Verkehr eine 
Abrundung des Preiſes zu ihren Gun— 
ten ftattfinden fann, auch dieje Forderung 
zu erheben. (Beifall links.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch er- 
ſuche diejenigen Herren, welche die vom Herrn Abge- 
ordneten Tausche geitellte Reſolution unterjtüßen, ſich 
zu erheben. (Geschieht.) Dieje Rejolution ift u nter- 
ſtützt und fteht daher in Verhandlung. 

Sch ertheile Seiner Excellenz dem Herrn Fi- 
nanzminifter das Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Meine hoch- 
verehrten Herren! Sch Halte es den Ausführungen 
de3 verehrten Herrn Vorredners gegenüber für meine 
Berpflichtung, hier zu conjtatiren, daſs er, der wie ja 
auch mein verehrter Freund Neumirth, einer Der 
Hauptvorfämpfer für eine Kleinere Münzeinheit ift, 
und ich fann ja ganz offen jagen, daſs die Herren es 
mit einer gewiſſen Befriedigung aufnehmen dürften, 
daſs ſie nunmehr in der Hinficht an dem Ziele deſſen 
angelangt jind, was — ich geftehe es — auch nad 
meiner Meinung ein günftiges Nejultat für die große 
Menge der kleineren Leute zur Folge haben wird. 
(Bravo!) 

Sch darf hervorheben, daſs, was immer nur 
möglich tft, von Seite der Regierung geſchehen wird, 
um einerjeit3 eine Vertheuerung Hintanzuhalten 
(Bravo!) und anderjeit3 die Fleinere Münze zu der 
Bedeutung zu bringen, die fie verdient, und Die nament- 
lich für den Fleineren Mann von ungeheurer Wichtig- 
feit ilt. (Bravo!) 

Sch erlaube mir ferner hervorzuheben, daſs 
gerade der Grund, warum Fünf-Hellerſtücke nicht aus— 
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geprägt werden jollen, der ijt, um eine folche Ver— 
theuerung hintanzuhalten. (Bravo !) 

Und nun bitte ich, mir zu geitatten, einen 
Moment auf meine früheren Ausführungen zurück— 
zufommen, weil ich von einer Seite aufmerfjam ge- 
macht wurde, daſs ein Paſſus mijsveritanden wurde. 
Sch wollte nämlich darauf aufmerfjam machen, daſs 
gegenwärtig ein Borrath von 600.000 Metercentner 
Kupfer in Frankreich und England vorhanden ift, 
dafs troß einer fo bedeutenden Duantität ein Kupfer— 
ring dennoch nicht unmöglich war und daſs mir von 
jehr hochanftändiger Seite gejagt wurde, e3 würde, 
wenn mit der Nachfrage nach einem gewiſſen Quan— 
tum Rupfer auf den Markt gefommen würde, plötzlich 
eine bedeutende PBreisiteigerung eintreten. 

Nun bitte ich, meine verehrten Herren, zu er- 
wägen: bei Nidel eriftiren ſolche Vorräthe abjolut 
nicht, e8 wird erſt nach und nach erzeugt. Wie hätte 
aljo ein folcher Bedarf wie der unſerige auch heute 
noch auf den Nidelmarft wirfen müſſen und wie 
theuer hätten wir das Nohnidel bezahlen müfjen? 

Auch auf einen anderen Punkt möchte ich noch 
aufmerkſam machen, den ich gleichfalls vorhin nicht 
erwähnt habe, nämlich daſs bei den Berechnungen, 
welche wir uns erlaubt haben, Shnen vorzulegen, 
auch auf das ſehr bedeutende, fich bei der Aufbereitung 
de3 Nidel3 ergebende Calo Bedacht genommen 
worden ilt. 

Das wollte ich mir erlauben zur arftellung 
noch nachträglich zu jagen. (Berfall.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
noch jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es 
iſt nicht der Fall. Sch erkläre daher die Debatte für 
geichlofjen und erxtheile dem Herrn Bericht- 
eritatter das Schluſswort. 


Berichterftatter Szezepanowsfi: Nach den 
eingehenden Aufflärungen, welche bereit3 gegeben 
worden find, werde ich mich auf wenige Worte be- 
Ichränfen. Was die Bermendung des Nidelmetalles zu 
Scheidemünzen überhaupt anlangt, jo möchte ich mit 
Erlaubnis des Herren Präfidenten eine Zujchrift des 
leider abwejenden Herrn Abgeordneten der Leobener 
Handelsfammer Dr. Peez vorlefen, der mir die 
Urtheile einiger jehr bedeutender Autoritäten in 
Deutjchland, mit denen er in Berührung gefommten ift, 
über die Nickelmünzen mittheilte. 

Geheimer Rath Brentano fchreibt (liest): 

„Es iſt ganz unbegründet ; dafs die Nickelmünze 
in Deutichland unbeliebt jei, am Anfang — vor 
20 Jahren — war fie es, allein nicht al3 Münze aus 
Kiel, jondern weil fie neu war und weil fie zu 
Verwechslungen mit gleichgroßen Silbermünzen 
Anlaſs gab.“ 

Sch erlaube mir zu bemerken, dal3 wir aus 
dem Grunde das Fünf-Hellerſtück abgelehnt haben, 
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„Es iſt eritaunlich, wie fich diefe Münzen ges 
- halten Haben, troß 20jährigen Umlaufes völlig rein 
und fait ohne jede Abnüßung, im angenehmen Gegen— 
lage zu den früheren verſchliſſenen Kreuzern, Sech- 
jern, Groſchen mit röthlichem und unerfindlichem 
Gepräge. Endlich die Vortheile des Nidel3 werden 
vorausfichtlich eine immer größere Nachfrage nad) 
demſelben bedingen; Dfterreich wird aljo eine Münze 
bejigen, deren Wert fteigt." 

Profeſſor Mieskowski jchreibt: „Soweit ich die 
Erfahrungen überjehe, find fie nur günftig gemwefen. 
Die Nidelmünzen find weniger übelriechend als 
Kupfer, nehmen weniger Anja an und find von 
geringerem Volumen und Gewicht. Den Silberjcheide- 
münzen gegenüber haben fie mehr Körper — die 
ichwielige Hand liebt nicht Minutien und veriteht 
nicht mit ihnen umzugehen.“ 

Profeſſor Lo hat ein längeres Memorandım 
über die Verwendung des Nidels eingefchidt, wo er 
lich in jeder Beziehung zu Gunsten des Niels aus— 
ipricht. So fagt er 3.8: „Der Hauptvorzug der 
deutschen Nickelmünzen ist: fie haben fich nach 20jäh— 
rigem Umlaufe vortrefflich widerſtandsfähig erwieſen. 
Abgenützte Münzen ſind äußerſt ſelten. Ebenſo be— 
gegnet man nur ausnahmsweiſe ſchmutzigen oder 
ſchwarzgewordenen Stücken. Die Nickelmünzen ſind 
die denkbar reinlichſten Münzen des Kleinverkehres.“ 

Dann hat er an der deutſchen Nickelmünze das 
wenig gefällige Ausſehen auszuſetzen, gewiſſe Fehler 
in der Herſtellung, die ſich in Oſterreich ſehr leicht 
beſeitigen laſſen, und ſchließlich zählt er die verſchie— 
denen Länder auf, in welchen das Nickel eingeführt 
iſt, und namentlich ergänzt er, daſs die erſte Einfüh— 
rung nicht in Deutſchland, alſo im Jahre 1870, ſon— 
dern ſchon in Belgien im Jahre 1860 ſtattfand. 

Ich glaube alſo, ich brauche mich über dieſen 
Gegenſtand nicht detaillirter auszulaſſen. 


Was die Reſolution des Herrn Abgeordneten 
Tauſche anbelangt, ſo iſt ja dieſelbe ſo gefaſst, daſs 
ſie nur den Intentionen der Regierung entſprechen 
ſoll, nämlich die Ein-Hellerſtücke und die Zwei-Heller— 
ſtücke nach den factiſchen Bedürfniſſen des Verkehres 
zu prägen, das heißt nicht eine Münzgattung der 
anderen ſchablonenweiſe vorzuziehen, ſondern ſich 
wirklich nach den factiſchen Bedürfniſſen zu richten; 
und in dieſer Beziehung kann ich mich der Reſolution 
durchaus nicht entgegenſtellen, obwohl ein ähnlicher 
Antrag im Ausſchuſſe nicht vorgebracht worden iſt. 

Hiemit bitte ich um Annahme des Antrages, 
wie er vom Ausſchuſſe geſtellt wurde. 


WVicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Zu 
Artikel XI ift fein Gegenantrag geſtellt wurden, ich 
werde ihn daher in der Faſſung des Ausſchuſſes zur 
Abitimmung bringen. 

Sch erfuche jene Herren, welche mit Artikel XI 
in der Faffung des Ausfchuffes einverjtanden find, 
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ich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift ange- 
nommen. 

Wir werden nunmehr über Die 
Tauſche abjtimmen, Sie lautet (lıigst:) 

„Die Hohe Regierung wird aufgefordert, 
bei der Ausprägung der Bronzefcheidemünge 
den Mehrbetrag auf Einhellerftücde zu ver- 
wenden und bei Hinausgabe der Zmeiheller- 
jtüde fih nur von Erwägungen wirtjchaftlicher 

Verkehrsnothwendigkeit Leiten zu laſſen.“ 

Sch erſuche jene Herren, welche dieje Nefolution 
annehmen, ſich zu erheben. (Geschi-ht.) Diejelbe ist 
gleichfall8 angenommen. 

Zu Artifel XIL ift niemand eingetragen. Wünſcht 
jemand zu fprechen? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel XIV ift gleichfall3 niemand gemeldet. 
Wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) 

Es iſt nicht der Fall, und ich erfuche jene Herren, 
welche die Artifel XII und XIV — Xrtifel XIII iſt 
bereits erledigt — in der Faſſung des Ausſchuſſes 
annehmen tollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Die- 
jelben find angenommen. 

Zu Artikel XV Hat fich der Herr Abgeordnete 
Polzhofer das Wort erbeten. Sch ertheile demjelben 
das Wort. 


Nejolution 


Abgeordneter Polzhofer: Hohes Haus! Sch 
erlaube mir zu Artikel XV das Wort zu ergreifen und 
muſs das hohe Haus Ichon bitten, daſs mir geitattet 
werde, auch gleich zu Artikel XVII zu fprechen, weil 
mehr oder weniger dasjelbe, was ich bei Artikel XV 
borzubringen habe, auch auf Artifel XVII Be- 
zug bat. 

Durch den angenommenen Artikel XI ift bereits 
beichloffen worden, welche Münzjorten auf Grund der 
neuen Goldwährung eingeführt werden und ich muſs 
aufrichtig bei diefer Gelegenheit ausſprechen, daſs es 
mir jehr angenehm war, daſs der Ausſchuſs entgegen 
der Regierungsporlage bejchlofjen Hat, die Fünfzig— 
Hellerftüce, weldhe aus Silber hätten ausgeprägt 
werden follen, nicht zur Ausprägung gelangen zu 
(affen und zwar aus dem Örumde, weil das Fünfzig— 
Hellerftück dem Zehn-Hellerjtüd, welches aus Nidel 
erzeugt wird, jehrgeähnelt hätte. ES wurden Bedenken 
wachgerufen, daſs eine Verwechslung jehr leicht mög- 
(ih ift, und dafs überhaupt dann, wenn das Fünzig— 
Helleritüd aus Silber beveit3 abgebraucht ift, das 
Nickelſtück zu zehn Heller aber noch neu ift, diesbezüg— 
fich eine Verwechslung ftattfinden Tann, überhaupt 
dort, wo man auf den raschen Berfehr angewieſen iſt. 
Diejelben Bedenken, die dem Fünfzig-Hellerjtüde an- 
haften, haften anderen Münzjorten auch an, und zwar 
den Zehn- und Zwanzig-Hellerſtücken, welche aus Widel 
geprägt werden ſollen. 

Wenn man in Betracht zieht, daſs die heutigen 
Zehn- und Zwanzigkreuzer-Silbermünzen ſchon zu 
Berwechslungen Anlaſs bieten, und mitunter beim 
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regen Verkehre Unzufömmlichkeiten bei den Parteien 
stattfinden, welche ich bei der Einnahme und Aus— 
gabe diefer Münzſorten in einen Dijput einlafjen 
müſſen, jo wird das noch mehr der Fall fein, wenn 
tidelmüngen in jolcher Weife, wie es die Regierungs- 
vorlage und der Ausſchuſs beantragen, ausgeprägt 
werden jollen. 

Der Unterjchied in der Dimenfionirung beträgt 

im ganzen zwei Millimeter. Durch die Güte des 
Herren Finanzminifter® ward mir ©elegenheit, die 
Münztypen zu jehen und da habe ich gefunden, dafs 
der Unterjchied zwiſchen dieſen zwei Münzſorten, 
wenn ſie nebeneinandergelegt werden, kaum wahr— 
nehmbar iſt. Wie wird es nun gar erſt ausſehen, 
wenn dieſe Münzen im Detailverkehr, bei größerem 
Andrange, zum Beiſpiel bei Bahnkaſſen oder in der 
Dämmerung oder von Kurzſichtigen gebraucht werden 
ſollen. Da wird man ſehr leicht ein Zwanzig-Heller— 
ſtück für ein Zehn-Hellerſtück ausgeben. 
Ich möchte daher das hohe Haus bitten, den 
Bedenken, welche es bei den Fünfzig-Hellerſtücken 
äußerte, auch hier Rechnung zu tragen und be— 
antrage daher, daſs Alinea 4 des Artikels XV zu 
lauten habe (lest): 

„Der Durchmefjer wird bei den Zivan- 
zig-Hellerjtüden 21 Millimeter, bei den Zehn— 
Helleritücden 18 Millimeter betragen.” 

Wenn Sie diefen Antrag annehmen, werden fie 
ih den Danf der Bevölkerung gewiſs erwerben. 
(Bravo!) 

MWeiterd möchte ich zu Artikel XVII, letztes 
Alinea, folgenden Abänderungsantrag tellen 


(liest): 

„Der Durchmeſſer dieſer Münzen wird 
auf 19, und beziehungsweiſe 16 Millimeter 
feſtgeſetzt.“ 

Ich bitte Sie, dieſen Antrag ebenfalls anzu— 
nehmen. (Bravo!) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Polzhofer hat zu Artikel XV 
und in Confequenz auch zu Artikel XVII Ab— 
änderungsanträge geitellt. Nachdem der Herr Redner 
auch Schon Artikel XVII in Debatte zog, nehme ich 
feinen Anſtand, über dieſe beiden Artikel die Debatte 
zu führen. 

Ich werde vorerſt die Unterjtügungsfrage ftelfen 
und erſuche jene Herren, welche die Anträge des Herrn 
Abgeordneten Polzhofer (wiederholt dieselben) 
unterjtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diefelben 
ind unterjtüßt und ftehen daher in Verhandlung. 

Wünfcht noch jemand zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) Nachdem dies nicht der Fall ift, erkläre 
ich die Debatte für gejchlofjen. 

Wünſcht der Herr Berichterjtatter zu fprechen? 


Berichterftatter Szezepanomwsfi: Hohes Haug ! 
Dieje Frage wurde im Ausſchuſſe eingehend erörtert 
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und der Ausſchuſs hat ſich eben für die Auflaffung 
der Fünfzig-Hellerjtüde erklärt, um möglichen Ber- 
wechslungen mit den Nickelmünzen vorzubeugen. 

sch kann es ja gleich jagen, daſs die Nidel- 
münzen nur deshalb im Ausſchuſſe die nöthige Mehr- 
heit fanden, weil man durch Abichaffung der Fünfzig- 
Hellerjtüde jede Berwechslung unmöglich gemacht 
hatte. Es iſt auch nicht richtig, daj8 wir dadurch ein 
ehr unbequemes Verhältnis zwijchen der vollen und 
der Scheidemünge befommen, denn auch jebt find 
Zwanzigkreuzerſtücke und Gulden im Verfehre, wo ja 
auch fünf Bmwanzigfreuzerjtüde auf einen Gulden 
fommen, wie in Zukunft fünf Zwanzig-Hellerſtücke auf 
eine Krone. 

Der Herr Abgeordnete Bolzhofer wünscht, 
daſs wir doch Fünfzig-Hellerftüde ausprägen (Rufe: 
Nein! — Abgeordneter Polzhofer: Aber Nein! — 
Abgeordneter Dr. Kopp: Das ist ihm ja gar nicht 
eingefallen! — Nach Einsichtnahme in die Anträge): 
Er wünſcht andere Dimenfionirungen, allein der 
Unterschied zwiſchen 21 Millinteter und 18 Milli- 
meter, aljo von drei Millimetern, ift ein fehr geringer, 
und wenn man in der Weile die Zehn-Hellerſtücke 
größer macht, beziehungsweise denjelben einen folchen 


Durchmeſſer gibt, fo würde die ganze Münze fehr 


dünn werden (Abgeordneter Polzhofer: Das ist 
unrichtig!) und die Sache ift auch technisch von feinem 
befonderen Belange. 

Wenn wir über folche Detailfragen wegen der 
technischen Ausführung neue Verhandlungen mit 
Ungarn anfnüpfen follten, fo ftünde der Vortheil 
durchaus in feinem Vergleich mit dem, was fich der 
Herr Abgeordnete von dieſem feinem Antrage ver- 
ſpricht. 

Aus dieſen Gründen bin ich für die Annahme 
der Vorlage, wie ſie aus dem Ausſchuſſe hervor— 
gegangen iſt. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Es hat 
ſich der Herr Abgeordnete Polzhofer zu einer 
thatſächlichen Berichtigung zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Polzhofer: Die Bemerkungen 
des Herrn Berichterſtatters laſſen erkennen, daſs er 
im Drange der Geſchäfte meinen Ausführungen zu 
wenig gefolgt iſt. Ich habe nicht für die Fünfzig— 
Hellerſtücke geſprochen, ſondern bin nur für einen 
größeren Unterſchied in der Dimenſionirung der Zehn— 
und Zwanzig-Hellerſtücke eingetreten. Ich ſagte, daſs 
das Fünfzig-Hellerſtück nicht angenommen wurde, weil 
eine Verwechslung ſehr leicht möglich geweſen wäre. 
Die Gefahr der Verwechslung liegt aber auch beider 
Ausprägung der Zehn- und Zwanzig-Hellerſtücke in 
einer ſolchen Dimenfionirung vor, wie fie in der 
Regierungsvorlage und auch in der Ausſchuſsvorlage 
vorgejchlagen iſt. Der Unterfchied beträgt nämlich nur 
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2 Millimeter, und wenn man dieſe Münzen vergleicht, 
ſo muſs man die Befürchtung hegen daſs durch den 
geringen Unterſchied des Größenverhältniſſes eine 
Verwechslung leicht möglich iſt. Darum habe ich mir 
erlaubt, zu beantragen, es ſolle der Unterſchied der 
Durchmeſſer der beiden Münzſorten größer ſein. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Berichterſtatter hat das Wort. 


Berichterſtatter Szczepanowski: Ich glaube 
nicht, daſs der Unterſchied von 1 Millimeter ſich im 
Berfehre bejonders fundgeben wird. Sch habe gerade 
früher, al3 ich über die Nickelmünzen geiprochen habe, 
einen Brief des Profeſſors Mieskowski vorgelefen, 
wo er jagte, die ſchwielige Hand des Arbeiters jei 
nicht geeignet für Minutien, und Größenunterjchiede 
wie jene können gewiſs auch als ſolche Minutien be- 
zeichnet werden. Ich ſchlage vor, den Artifel unver— 
ändert anzunehmen, wie er vom Ausſchuſſe bean- 
tragt tt. ; 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wir 
Ichreiten num zur Abjtimmung über Artikel XV umd 
ſodann über Artikel XVIL, 

Zu den eriten drei, beziehungsweife vier Alineas 
diefer beiden Artikel wurde fein Abänderungsantrag 
geitellt. Der Herr Abgeordnete Bolzhofer beantragt 
fedigfih die Abänderung des letzten Alinea des 
Artikels XV dahin, daſs die Zehn-Hellerſtücke mit 
18 Millimeter im Durchmefjer ftatt mit 19, und des 
letzten Alinea des Artikels XVII dahin, dafs die Ein- 
Helleritüde mit 16 ftatt mit 17 Millimeter im Durch— 
mejjer geprägt werden. 


Wir werden die Abſtimmung fo vornehmen, daſs 
zuerſt über die erjten drei, beziehungsmweije vier 
Alinea, fodann über das letzte Alinea nach dem 
Antrage Bolzhofer, und im Falle der Ablehnung 
desjelben nach der Faſſung des Ausſchuſſes abge- 
ftimmt wird. Wird dagegen eine Einwendung erhoben ? 
(Niemand meldet sich.) Es ist nicht der Fall. 

Sch erjuche fomit jene Herren, welche die drei 
erften Alinea des Artifel3 XV annehmen wollen, ſich 
zu erheben. (Geschieht.) Dieje Alinea find ange- 
nommen. 


Sch erjuche num jene Herren, welche das lebte 
Alinea des Artikels XV nach dem Antrage Bolz- 
Hofer in der Fafjung (lest): 

„Der Durchmefjer wird bei den Zwanzig— 
Hellerftücen 21 Millimeter, bei den Hehn- 
Hellerſtücken 18 Millimeter betragen“ 

annehmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Diejer 
Antrag it abgelehnt. 


Sch erfuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
das letzte Alinea des Artikels XV nad der Fafjung 
des Ausſchuſſes annehmen, fich zu erheben, ( @eschieht.) 
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Das legte Alinea ijt in der Faffung des Ausſchuſſes 
angenommen. 

Ich erſuche nun jene Herren, welche die vier 
eriten Alinea des Artikels XVII annehmen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Diefelben find angenommen. 

Ich erjuche jene Herren, welche das letzte Alinea 
des Artikels XVII nach dem Antrage Polzhofer 
in der Saljung (liest): 

„Der Durchmeffer diefer Münzen wird auf 

19, und beziehungsmeife 16 Millimeter feit- 

geſetzt“ 
annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Dieſer 
Antrag it abgelehnt. 

Ich erjuche nunmehr jene Herren, welche das 
legte Alinea nach dem Ausichufsantrage annehmen, 
lich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe iſt ange- 
nommen. 

gu Artikel XVIift fein Nedner eingetragen; 
wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XVII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XIX? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XX? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XXI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Xrtifel XXI? (Niemand meldet sich.) 

Bu Urtifel XXIII? (Niemand meldet sich.) 

Es iſt nicht der Fall; ich erſuche demnach jene 
Herren, welche die Artikel XVI, XVIIL, XIX, XX, 
XXI, XXI und XXI nah dem Ausſchuſsantrage 
annehmen wollen, ich zu erheben. (@eschieht.) Die- 
jelben find angenommen. 

Zu Artikel XXIV find zum Worte gemeldet, 
und zwar contra die Herren Abgeordneten Dr. Sla- 
vik und Dr. Kaizl. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Stavif hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr. Slavik: Es wird wohl fehr 
wenige Geſetzentwürfe geben, in welchen jo viel auf 
die in Zukunft zu erlaffenden Gejege hingewieſen 
worden wäre, al3 in dieſen vorliegenden Gejegent- 
wirfen. In diefem Artikel XXIV allein werden nicht 
weniger al3 acht Gejege verfprochen. 

Unter anderem werden auch Gejee verjprochen 
über die Ordnung der Verhältniiie des allgemeinen 
Münzverkehres und ein Geſetz, worin die Beftimmungen 
über die Anwendung der neuen Währung auf Die 
Nechtöverhältniffe enthalten jein werden. 

Aber, obzwar in dem ArtifelXXLV ein Gejeß erſt 
veriprochen wurde, durch welches die Nechtsverhält- 
nifje nach der neuen Währung geregelt werden follen, 
jo finden wir doch in dieſem Artikel eine Beitimmung, 
gemäß welcher das wichtigite Nechtsverhältnis, das iſt 
das Rechtsverhältnis des Schuldners zum Öläubiger 
geregelt wird, und zwar geregelt wird nicht nach den 
bejtehenden Normen, fondern nach einer neuen Façon 
zum Schaden der Gläubiger, oder aber auch des 
Schuldners. 
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Der Artifel XXIV enthält die Bejtimmung, 
daſs von nun an der Schuldner berechtigt ift, alle 
Bahlıngen, welche gefeglich in öſterreichiſcher Währung 
zu leiten find, nac) feiner (das ift des Schuldners 
Wahl) entweder in den neuen oder den alten Münzen 
zu leiſten. 

Diefe Beſtimmung nannte in der Sigung vom 
94. Mai diefes Jahres der Herr Abgeordnete Neu- 
wirth ein Monftrum und dies mit Recht. Schon die 
Stilifirung dieſes Abſatzes ift eine merfwitrdige. Es 
wird da von der Wahl gejprochen, die Alternative 
wird aber nicht angeführt. 

In diefen Abjägen 2 und 3 wird bestimmt, daſs 
der Schuldner berechtigt erjcheint, in Gold, Silber, 
Nickel und Bronzemünzen der Kronenwährung, mit der 
im Artikel NIX angeführten Beſchränkung, zu zahlen. 

Da jedoch diefe Münzen zufammen die Kronen— 
währung bilden, fo könnte da die Frage entjtehen: 
Sit diefe Beſtimmung, daſs der Schuldner in Gold, 
Silber, Nickel und Bronzemünzen der Kronenwährung 
zahlen fann, mit der Beitimmung, daſs er überhaupt 
in Rronenwährung zahlen kann, gleichbedeutend oder 
nicht ? 

Würde man da annehmen, dafs die Zahlung in 
den Münzen der Kronenwährung nicht gleichbedeutend 
jet mit der Zahlung in der Kronenwährung, jo würden 
wir zu dem Nefultate gelangen, dafs die Geſa mmtheit 
der Münzen der Kronenwährung nicht gleichbedeutend 
jei mit der Kronenwährung, was jedenfalls einen 
MWideripruch bilden würde; denn, gejchieht die Zah— 
fung nach den gefeglichen Beitimmungen in den Münzen 
der Kronenwährung, jo geichieht fie eben in ver 
Kronenwährung. 


Hievon ift jedenfalls zu unterjcheiden der Fall, 
wenn bejtimmt worden wäre, daſs die Zahlung in den 
einzelnen Münzjorten zu gejchehen Habe — was hier 
nicht der Fall ift. 


Sit aber die Zrhlung in den Münzen der Kronen— 
währung gleichbedeutend mit der Zahlung in Der 
Kronenwährung, dann kann gemäß des ſoeben ange- 
nommenen Artikel XXI auch in Papiergeldzeichen 
gezahlt werden, weil dieſe ftatt der Kronenwährung 
anzunehmen find — und dies auch dann, wenn aus— 
dricklich vereinbart worden wäre, daſs in Silber ge- 
zahlt werden fol. 

Diejes könnte von 1 Wichtigkeit jein, wie ich an 
einem Beijpiele zeigen will. 

Der Inhaber einer gemeinfamen Silberrente tft 
berechtigt, den Coupon in Silber ausgezahlt zur er- 
halten. Sebt nach dieſer Beitimmung befommt er aber 
Itatt Silber Papiergeld. Heute iſt dies ohne Belang; 
aber wenn das Silber infolge eines Umftandes Agio 
gegen Bapiergeld erhalten jollte, dann wäre derjelbe 
verfürzt. 

Einen weiteren ftrittigen Punkt wird das im 
zweiten Abjage vorfommende Wort „gejeglich” bilden. 
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Was mit diefem Worte „geſetzlich“ in den vor— 
liegenden Geſetzentwürfen getrieben wird, ift ſchon 
gefeglich unerlaubt. (Heiterkeit) Man fpricht in den 
vorliegenden Gejegentwürfen vom gejeßlichen Um- 
laufe, und dann wiederum nur vom Umlaufe, von 
Zahlungen, die „gejeglih” in der Kronenwährung 
oder gejeglich in öſterreichiſcher Währung zu leisten 
find, von „geſetzlichen“ Goldmünzen und dann wieder 
nur von Landesmünzen, vom „gejeglichen” Münzfuße, 
ja im Artifel XXI des zweiten Gejegentwurfes auch) 
davon, daſs diejer Vertrag in „gejebliche” Kraft er- 
wächst, während die anderen Geſetzentwürfe nur ein- 
fach) in Kraft erwachſen. Was joll fich bei dieſer Sach— 
lage ein Juriſt von der Bedeutung des Wortes „gejeb- 
ih“ denken? 

Es ilt far, daſs dieſes Wort in den vorliegen- 
den Gejegentwürfen vielfach, wenn von gejeßlicher 
Kraft, geſetzlicher Landesmünze, gejeßlichem Umlaufe 
die Rede iſt, ein ſo nichtsſagendes iſt, daſs dasſelbe 
ebenſogut weggelaſſen werden könnte, was meiner 
Anſicht nach auch beſſer geweſen wäre. 

Aber kann man daraus deduciren, daſs dieſes 
Wort auch in dem Artikel XXIV, zweiter Abſatz, ein 
ſo nichtsſagendes iſt, daſs es weggelaſſen werden 
könnte? 

Dieſes Wort wird eine Controverſe hervorrufen. 
Es iſt ja bekannt, daſs, was die Entſtehung der Rechts— 
verhältniſſe anbelangt, bezüglich des Wortes „Geſetz“ 
ein Streit beiteht. 

8.859 a. b. ©. DB. ftellt das Gefe neben den 
Bertrag und die Beichädiaung, wodurch eine Obliga- 
tion entjtehen fann, wogegen Unger und andere das 
Geſetz über den Vertrag jtellen. 

Würden wir nun das Wort „gejeglich” im Sinne 
unſeres allgemeinen bürgerlichen Gejeßbuches erklären, 
jo würde fich der Abſatz 2 des Artikels XXIV nur auf 
jene Zahlungen, bezüglich deren im Geſetze angeord- 
net iſt, daſs fie in öfterreichiicher Währung, ſei es in 
Elingender Münze oder nicht zu leiſten find, beziehen, 
nicht aber auf jene Zahlungen, welche nach dem Ber- 
trage in dfterreichiicher Währung zu leiten find, 
wogegen, wenn wir der Anficht Ungers huldigen 
würden, auch dieje legteren darin mitinbegriffen fein 
würden. Sch will dieſes hier insbejondere mit Rückſicht 
auf das faiferliche Patent vom 27. April 1858 nicht 
weiter ausführen und nicht nachweilen, zu welchen 
Conjequenzen es mit Rückſicht auf die Beftimmungen 
diejes Patentes in den einzelnen Fällen führen würde, 
wenn wir die Wirkung der Beitimmung des zweiten 
Abſatzes ArtikelXXIV nur auf einige Fälle beichränfen 
würden, welche im Geſetze bejtimmt find. Ich will 
ſonach annehmen, daſs auch hier das Wort gefeßlich 
nicht bedeutet und folglich bejjer weggelafjen worden 
wäre, und will jogleich von den Wirkungen diejes Ab- 
ſatzes ſprechen. 

Hat jemand zum Beiſpiel ein Darlehen in Silber— 
gulden erhalten, ſo kann er, wenn er ſich auch in dem 





Darlehensvertrage verpflichtet hat, wieder fo viel 
Silbergulden öjterreichiicher Währung als er erhalten, 
zurüczuzahlen, doch troß dieſer Bereinbarung in 
Tapiergeldzeichen zahlen. Dies letztere folgt, wie 
ich ſchon bemerkt habe, aus der Beitimmung des 
Artikels XXIII, wonach alle Zahlungen, welche in 
ronenwährung zu leiſten find, auch in renden 
zeichen geleijtet werden fünnen. 


So lange der SilberpreiS unter 50 Penny per 
Unze ftehen wird, ijt es wohl gleichgiltig für Die Ver— 
hältnifje im Inlande, ob in Kronen oder Silbergulden 
gezahlt wird. Steigt aber der Silberpreis über 
50 Penny, erreicht derjelbe zum Beijpiel wie im 
Sabre 1890 den Curs von 545/,, dann erſcheint es 
von hoher Wichtigkeit, ob, wie vereinbart, in Silber— 
gulden die Schuld zuriickgezahlt werde oder in den 
minderwertigen Kronen. Zahlt da der Schuldner in 
Kronen, jo ist Hiedurch der Gläubiger gejchädigt; er 
ift dadurch gejchädigt, weil fein Brivatvertrag, den er 
mit dem Schuldner abgejchloffen, nachträglich durch 
das Geſetz abgeändert wurde. 

Koch ärger könnten fich aber die Verhältniffe |! 
geitalten, wenn über Dfterreich eine Kriegscalamität 
hereinbrechen würde, in welchem Falle troß der Gold- 
währung nicht nur das Gold, fondern auch das Silber 
ein Agio erhalten würde. Da müſste ſich der Gläu- 
biger troß der vertraggmäßigen Vereinbarung mit den 
Papiergeldzeichen begnügen. | 

- Eine folche Beitimmung verftößt ja gegen alle 
Nechtöregeln. Vor allem mwiderjpricht dieſe Beitim- 
mung der gejeglichen Anordnung, daſs die Gejebe 
nie zurückwirken jollen. 

Es wäre wohl zuläfjig gewejen, wenn in das 
Geſetz die Beitimmung aufgenommen worden wäre, 
daſs diejenigen Forderungen, welche nad) der Er- 
laſſung diejes Geſetzes entjtehen würden, nach Wahl 
de3 Schuldners entweder in der Silber- oder Kronen— 
währung geleijtet werden können, natürlich wenn 
nicht3 anderes zwijchen den Barteien vereinbart wurde; 
daſs aber beichloffen werden foll, daſs das Geſetz 
zurückwirke und daſs dasjelbe jelbft die beitehenden 
Berträge ändere — das widerjpricht der gejeglichen 
Regel. 

In dem Bortrage der Hofcommilfion vom 
27. November 1790 lejen wir: 

„Um aljo das Publicum auf der einen Seite 
über die verhafste Zurückwendung der Geſetze zu 
beruhigen, foll erflärt werden, daj3 Eure Majeität 
allgemein darob fein würden, daſs die Verbindlichkeit 
der Gejege nur für fünftige Handlungen, nie für ver- 
gangene Fälle und bereit3 erworbene Rechte eintreten 
könne.“ 

Heute, wie man ſieht, hat man dieſe Serupel nicht 
mehr. Dieje Beitimmung widerjpricht aber auch den 
allgemeinen Beitimmungen über das Vertragsrecht. 
Inwieweit die Vereinbarungen erlaubtjeien, gilt immer 
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als Regel, dafs die gejeglichen Beftimmungen erſt dann 


zur Geltung kommen, wenn die Barteien nicht verein- 


bart haben. Haben aber die Barteien eine Vereinbarung 
getroffen, jo gilt vor allem dieſe. Hier aber finden wir 
den Gegenſatz hievon: Hier wird der Vertrag, den die 
Parteien eingegangen, aufgehoben, und ftatt deffen 
jollen neue Beitimmungen plaßgreifen — Beitin- 
mungen, Durch welche der eine oder der andere der 
Contrahenten gejchädigt werden kann. 

Durch dieſe Anordnungen werden die beitehenden 
Geſetze, $. 985 a. 6. ©. B. und andere aufgehoben, 
insbejondere wird hiedurch auch der 8. 988 und $. 989 
a. b. G. B. aufgehoben. 

SS. 987 und 989 a. b. G. B. beſtimmen: „Wenn 
ein Darleiher ſich die Zahlung in der beſonderen von 
ihm gegebenen Münzſorte bedungen hat, ſo muſs die 
Zahlung in eben dieſer Münzſorte geleiſtet werden.“ 

„Sind zur Zeit der Rückzahlung dergleichen 
Münzjorten im Staate nicht im Umlaufe, fo muſs der 
Schuldner den Gläubiger mit zunächſt ähnlichen Geld- 
jtüden in jolcher Zahl und Art befriedigen, daſs der- 
selbe den zur Zeit des Darleihens beitandenen inneren 
Wert deſſen, was er gegeben hat, erhalte.” 

Wenn zum Beifpiel jemandem im Jahre 1866, zur 
Beit al3 der Silberpreis 61'/, ftand, ein Darlehen in 
Silbergufden gegeben und vereinbart worden wäre, 
daſs dasſelbe in Flingender Minze der öfterreichifchen 
Währung rüdgezahlt werde, jo könnte er zur Fällig- 
feitözeit nach den beitehenden Gejeten das Darlehen 
in Silbergulden zurüdverlangen. Statt deſſen würde 
er aber nach der Beitimmung des Artikels XXIV nur 
835 Papiergulden erhalten, was unter Umftänden ein 
gewaltiger Unterjchied fein kann. 

Sa, wenn er heute Goldmünzen der Kronen- 
währung erhalten wirde, fo würde er fie zu einer 
Relation von 19 erhalten, wogegen damals die Rela— 
tion von 15°27 beitand. 

Aus all dem it erfichtlich, dafs es wohl beſſer 
gemejen wäre, daſs, wenn jchon ein Geſetz verjprochen 


’| wird, das die Nechtsperhältnifje infolge der Valuta— 


änderung regeln ſoll, auch die Regelung der im Ab- 
abe 2 des Artikels XXIV angeführten Verhältniffe 
diejem neuen Gejegentwurfe vorbehalten worden wäre. 
Die Beitimmungen desjelben find zu monjtrös und 
deshalb werde ich gegen diejelben jtimmen. (Bravo! 
Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Vieepräfident Freiherr v. Chlumecky: Es 
gelangt nun der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl zum 
Wort; ich ertheile ihm dasjelbe. 


Adgeordneter Dr. Kaizl: Hohes Haus! Auch 
ich will mir erlauben, einige Bemerkungen zu dem 
vorliegenden Artikel XXIV zu machen, welcher 
meines Erachtens einer der wichtigſten der ganzen 
Borlage ift, umjomehr, al3 ja in feinem Hintergrunde 
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fich die Beitimmungen de3 Artikels I, welche von 
unserer Seite angefochten worden find, befinden. 

Diejer Artifel XXIV hat darüber zu entjcheiden, 
wie das Übergangsftadium, das er ja eigentlich 
ichafft, ausgejtaltet werden ſoll; er hat zu zeigen, wie 
die fogenannte „Goldwährung“ und dag ganze Wejen 
der neuen Währung bejchaffen fein joll. 

Betrachten wir, meine Herren, die Beitimmungen 
der Artifel L, X und XXIII; Xrtifel I fpricht den 
Grundſatz aus, e8 werde die Öoldwährung eingeführt; 
Artikel X fpricht davon, daſs die Landesfilbermünzen, 
infolange ſie noch nicht außer Kraft geſetzt find, mit 
voller Zahlkraft an Stelle der Kronen verwendet 
werden fünnen, und ebenso jagt der Artikel XXIII, 
daſs, folange die Vapiergeldzeihen im Umlaufe 
find, auch diefelben an Stelle der Kronenwäh— 
rung bei Zahlungen gegeben werden dürfen. Aus 
dem ganzen Conterte dieſer drei Artikel geht Flar 
hervor, daſs die Goldwährung als das herrichende 
und al3 die Regel betrachtet wird, wohingegen vor- 
läufig, folange ſie eben noch nicht außer Curs gejebt 
ind, Papier und Silber tolerirt ericheinen. Dies 
entjpricht ganz und gar der principiellen Bejtim- 
mung des Artikel J. Nachdem dies alles auf dieſe 
Weiſe disponirt erjcheint, fommt nun zum Schlufje 
Artifel NXIV mit feinen Übergangsbeftimmungen, 
wirft alle die Aufftellungen der Artifel I, X und 
XXIII um und ftellt als herrſchend und normal die 
öfterreichiiche Währung auf und als zugelaflen und 
tolerirt nur die neueingeführte, an die Stelle der 
Öfterreichiichen Währung angeblich tretende Gold- oder 
Kronenwährung. 

Nicht etwa, meine Herren, die öſterreichiſchen 
Silber- oder Papiergulden allein, ſondern die öſter— 
reichiſche Währung ſchlechthin wird in dieſem Artikel 
XXIV als die weiterbeſtehende Währung aufgeſtellt, 
von welcher nach Alinea II des Artikels XXIV nur 
eine Ausnahme zu Gunften der Kronen zugelafjen 
wird. Gar feinen anderen Sinn kann fürwahr die 
ganze Stilifirung des Artikels XXIV Haben, wo 
es heißt (liest): 

„Es können jedoch alle Hahlungen, welche ge- 
jeglih in öfterreichiicher Währung — ſei es in klin— 
gender Münze oder nicht — zu leijten find, Schon 
von dem Beitpunfte an, da gegenwärtiges Geſetz in 
Kraft treten wird, nach Wahl des Schuldner auch in 
LZandesgoldmünzen der Kronenwährung geleijtet 
werden“. | 

Alfo, meine Herren, „es können jedoch” — was 
bedeutet diefer Gegenſatz? Er bedeutet nichts anderes, 
als daſs die öſterreichiſche Währung nach wie vor die 
normal geltende iſt, von welcher nur die Ausnahme 
zu Gunften der jogenannten an Stelle der djterrei- 
chiſchen Währung getretenen Goldwährung geitattet 
wird. Allein auch das, was — tie ich gejagt habe 
— aus der Beitimmung des zweiten Alinea des Ar— 
tikels XXIV ganz unanfechtbar hervorgeht, auch das iſt 
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— ich möchte ſagen — nur der unentwirrbaren logiſchen 
Deduction desjenigen anheimgejtellt, der das Geſetz 
liest und jtudirt. 

Aber ausdrüdlich ift dies — ſchlauerweiſe — 
nicht expreſs gejagt, ſondern es iſtſogar das Beſtreben 
zu erſehen, dies irgendwie zu unterdrücken, denn es 
heißt ja (liest): 

„Es können jedoch alle Zahlungen, welche ge- 
jeblih in öſterreichiſcher Währung — jei es in klin— 
gender Münze oder nicht — zu leilten find, ſchon 
von dem Zeitpunkte an, da gegenmärtiges Geſetz in 
Kraft treten wird, nah Wahl des Schuldners in 
Landesgoldmünzen der Kronenwährung ge- 
feiltet werden.“ 


Man jollte erwarten, daſs auch daS zweite 
Glied in der Alternative benannt werde, daſs 
entiweder in öfterreichiicher Währung oder in Kronen— 
münzen die Zahlungen geleitet werden fünnen; aber 
es wird nicht gejagt, ſondern nur der ſonſt unanfecht- 
baren logiſchen Deduction überlaffen. Warum aber 
das nicht gejagt wird, werde ich mir fpäter zu erflä- 
ren erlauben und conjtatire es nur vorläufig. 


Sie fünnen, meine Herren, aus all dem erjehen, 
wie widerſprechend die Beitimmungen der ganzen 
Borlage find. Artikel I normirt die Goldwährung als 
jene, welche an Stelle der döjterreihiichen Währung 
tritt; Artikel XXIV dagegen wirft die Goldwährung 
um, jet an ihre Stelle die öfterreichiiche Währung und 
geitattet neben ihr die Goldwährung als Ausnahme. 
Das find die Conſequenzen des Umſtandes, daſs man 
eben hartnädig an der principiellen Beſtimmung des 
Artikels I fefthäft. 


Kun jei mir gejtattet, ein zweites anzuführen. 
DieHerren finden e3 recht verborgen und unauffallend 
im Abſatz 2 des Artikel XXIV enthalten: „Es 
fönnen Zahlungen, welche gefetlich in öſterreichiſcher 
Währung“ — und jest fommt der wichtige Punkt — 
„lei es in klingender Münze oder nicht“ u. ſ. w. 
„zu leiſten find” nach Wahl des Schuldners auch in 
Kronenwährung geleitet werden.“ 

Dieje Beitimmung hat feine andere Abjicht, ala 
gegebenenfalls dem Staate ein kleines Profitchen zuzu- 
Ichanzen und den Gläubigern des Staates und even- 
tuell auch anderen Gläubigern, welche auf Silber 
lautende Forderungen haben, einen Schaden zuzufügen. 
Zur Begründung diefer meiner Anficht will ich zunächft 
darauf verweiſen, mas neulich der ſehr geehrte Abge— 
ordnete Treuinfels über die Sache gejprochen hat. 
indem er jagte (liest): 

„Wir Haben unjeren Silbergulden. Diefer Sil- 
bergulden ijt es aber allein, worauf alle jene Anſpruch 
haben, denen der Staat in irgend einer Weije ala 
Schuldner gegenüberſteht; nach der Vorlage behalten 
wir aberunjeren Silbergulden, und aus diefem Grunde 
iſt es eine ungerechtfertigte, eineivrige Auffaffung, wenn 
man behaupten hört, daſs wir mit diejer Vorlage 
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unjeren gejeglichen Boden der Silberſchuld preisgeben.“ 
und weiters jagt er (liest): 

„Ich kann unmöglich auch nur einen Augenblick 
daran denken, daſs es in Öfterreich möglich fein follte, 
den Silbergulden fallen zu laſſen, jo lange Schuld- 
verpflichtungen des Staates vorhanden find, die auf 
diejen Silbergulden lauten.” 

Alſo der jehr geehrte Herr Abgeordnete hat hie- 
mit ausgejprochen, daſs es bon Seite des Staates 
abjofut unzuläſſig ift, fich irgendwie der Berpflichtun- 
gen, welche auf Silbergulden lauten, zu entäußern. 
Daraus ist wohl der Schluf3 zu ziehen — das wird 
der jehr verehrte Herr College zugeben — daſs auf 
der anderen Seite die Gläubiger das Recht haben, die 
Bahlungen, welche ihnen in Silbergulden gebühren, 
auch zur verlangen. Wie Sie fich erinnern, jpricht in 
ähnlicher Weije in einer allerdings ſehr gewagten 
juriſtiſchen Deduction der geehrte Abgeordnete 
Baernreither davon, daſs zwar durch die Stitirung 
der Silberprägungen das Recht des Staates, das 
Silber weiter auszuprägen, aufgehoben erjcheine, daſs 
jedoch troßdem niemand das Recht habe, für den 
Gulden öfterreichifcher Währung irgend etwas mehr 
al3 den 45. Theil eines Pfundes Feinfilber zu ver- 
langen. 

Nun bitte ich diejelben geehrten Herren Abgeord- 
neten, ih doch die Beſtimmung des zweiten Alineas des 
Artikel XXIV anzujehen. Sn diefem Artikel XXIV ift 
ausdrüdlich gejagt, daj8 man von nun ab jedem, der 
Silbergufden zu verlangen hat, in Kronen, das Heißt 
in Goldmünzen mit gejeglicher Geltung Zahlung 
leiſten kann, und ich erkläre, eine derartige Be— 
ftimmung im Rahmen des jeßt zu beichließenden 
Geſetzes als eine willfürliche und widerrechtliche. 

Solange dieje beiden Währungen, nämlich Die 
dfterreichijche, aber auch die neue Kronenwährung zum 
mindeiten nebeneinander bejtehen, jolange iſt man 
nicht berechtigt, jemandem zu fagen: Du mujst auch 
in der zweiten Währung Zahlung rechtsgiltig an- 
nehmen, felbjt dann, wenn dein Nechtsanipruch ganz 
beitimmt und ausdrüdlich auf die andere Währung 
lautet. 

Wenndas Silberagio wieder aufgetreten wäre, und 
wir nicht, wie wir e3 jegt thun, die Valuta irgendivie 
regulirt hätten, dann, glaube ich, wäre es ganz ohne 
Zweifel — und feiner von den Herren, welche dieje 
Borlage vertreten, würde das bezweifeln — daſs der- 
jenige, der Gulden in Elingender Münze zu verlangen 
hat, auch wirklich dieſe Silbergulden, wenn jie auch 
Agio haben, erhalten müſste. 

Die jest in Angriff genommene Regelung des 
Berhältniffes zwischen unjerem Papiergelde — um 
das handelt es fich ja nach dem Jahre 1879 ganz 
expreſs — und dem Golde, geht ja denjenigen, der 
Silbergulden zu beanspruchen hat, eigentlich gar 
nicht3 an, der bleibt unbeirrt bei feiner Forderung, 
die auf Silbergufden lautet, und wie das Verhältnis 
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zwiſchen dem Papiergulden und dem Golde feſtgeſtellt 
wird, das kann ihn nicht im geringſten in ſeinen 
Rechtsanſprüchen alteriren, inſolange die öſterreichi— 
ſche Währung, wie ja das aus dem Geſetze klar her— 
vorgeht, aufrecht erhalten bleibt. Sie aber ſagen ſo 
viel: Du darfſt ſtatt der Silbergulden, auf welche 
die Obligation lautet, nun auch Gold geben, das 
heißt, wenn einmal das Gold billiger wird als das 
Silber, das heißt, wenn das Silberquantum, das 
in dem öſterreichiſchen Gulden enthalten iſt, einen 
höheren Wert, eine höhere Kaufkraft erhält, als das 
Goldquantum, welches durch zwei Kronen repräſentirt 
erſcheint; du darfſt dem Gläubiger mit dem billigeren, 
weniger kaufkräftigen Goldquantum abfertigen. Das 
iſt der Sinn des Abſatzes 2 des Artikels XXIV. 


Und, meine Herren, ich frage Sie, iſt das juri— 
ſtiſch zuläſſig? Ich frage, wie kommt ein Gläubiger — 
ſei er Gläubiger des Staates, der öffentlichen Fonds 
oder Privatgläubiger — wie fommt ein Gläubiger 
dazu, mit etwas vorlieb zu nehmen, was geringere 
Rauffraft belitt, und nicht das zu erhalten, worauf er 
Anspruch hätte? Denn da3 wird niemand im Abrede 
itellen, und darauf fcheint gerade diejer Abſatz 2 des 
Artikels XXIV gemünzt zu fein, daſs Umstände ein- 
treten können, wo das Silber höhere Kaufkraft erlangt. 
Es braucht nur der SilberpreiS auf dem Londoner 
Markte auf 51°7 Denar zu jteigen, dann erjcheint die 
Silberparität, das heißt die Wertgleichheit des in 
einem öfterreichiihen Silbergulven enthaltenen Wertes 
und des durch zwei Kronen repräfentirten Goldquau— 
tums, auf der Bildfläche. Steigt der Preis des Silbers 
darüber, dann haben Sie ein Silberagio gegen unjere 
Kronen. Und dann wollen Sie den Gläubiger, der 
Silber zu fordern hat, zwingen, mit dem minderiver- 
tigen Kronengold vorlieb zu nehmen? Ein Herr Abge- 
ordneter aus dem böhmijchen Großgrundbeſitze, auf 
deſſen Ausführungen ich Ichon früher mich bezogen 
Habe, hat davon geſprochen — meiner Anficht nach 
vollfommen mit Unrecht — daſs e3 den Credit des 
Öfterreichiihen Staates gefährde, wenn man jagt, 
wir hätten können und wir fünnten auch heute noch 
die Silberprägungen wieder aufnehmen. Sch glaube 
durch ein derartiges Conjtatiren — und das war ja 
auch einer der Heinen Ausfälle, die von jener der Vor- 
lage ſonſt freundlich gefinnter Seite unternommen 
wurden — welches dem strengen Rechtsſtandpunkte ent— 
ipricht, fann man den Credit des djterreichiichen 
Staates nicht erjchüttern, aber dadurch kann man ihn 
erſchüttern, daſs man fo, ich möchte jagen, elandesti- 
namente eine derartige Verkürzung der Gläubiger 
legalifiren laſſen will. | 


Meine Herren! Es find feine Kleinigkeiten, um 
die e3 fich Hier handelt; es find mehr als zwei Milli- 
arden von öffentlichen Titres vorhanden, bei welchen 
die Verpflichtung zur Zahlung in Hingender Münze 
ſtipulirt erfcheint und es kann eine beträchtliche Summe 
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werden, um welche die Gefammtheit der Gläubiger 
verfürzt ericheinen kann. 

Es wird mir allerding3 eingewendet: Sa, etivas 
Derartiges .ift ja durch den Umstand, daſs die Wäh- 
rung gewechjelt wird, von felbjt gegeben. 

Aber ich bitte nicht zu vergelien, daſs Die Wäh- 
rung nicht gewechjelt wird, und wenn Sie glauben, 
dafs Artikel I dazu gut fein folle, diefe Beitimmung 
de3 Artikel XXIV, welche ich anfechte, zu flankiren, 
dann Sage ich joviel: Sa, Artikel I würde dieſe Be- 
ſtimmung flanfiven, wenn nicht Artikel XXIV durch 
die Übergangsbeftimmungen die Goldwährung um⸗ 
ſtürzen und die öſterreichiſche Währung in voller 
Lebenskraft aufrechterhalten würde. Nachdem aber ein 
ſolcher Wechſel nicht vorgenommen wird, nachdem die 
beiden Währungen nach wie vor neben einander be— 
ſtehen bleiben, ſo erblicke ich auch keine halbwegs 
plauſible Begründung dafür, warum dem Gläubiger, 
nachdem die Währung, in der er Zahlung zu bekommen 
hat, bleibt, zugemuthet werden könnte, mit einer anderen 


Währung, die minderwertig wäre, nach Wahl des 


Schuldners vorlieb zu nehmen. 

Eine weitere Einwendung glaube ich, noch 
ſchwächer. Es wird eingewendet: Ja, der Gläubiger 
wird nicht verkürzt, weil ſeine Anſprüche nur auf Geld 
in klingender Münze lauten, er bekommt in Zukunft 
klingendes Gold. 

Ja, meine Herren, es wird aber vergeſſen, daſs 
ſein Anſpruch nicht auf Goldmünzen, nicht auf Münzen 
der Goldwährung lautet, ſondern auf Gulden öſter— 
reichiſcher Währung in klingender Münze, und Sie 
werden doch nicht behaupten wollen, daſs für den Fall 
des Silberagio eine derartige Kronenmünze, eine 
Münze der ſogenannten neuen Goldwährung gleich 
einer Münze der öſterreichiſchen Währung iſt. Das 
können Sie umſoweniger behaupten, als ja nach Ihren 
Diſpoſitionen in Artikel X und anderen Beſtim— 
mungen gerade die beftehende Quantität des Silber- 
umlaufes bleibt, ja vielleicht infolge der Einführung 
der Bereinsthaler um ein wenig vermehrt werden foll. 

Sie jehen, es iſt das eine Beitimmung, welche 
nach meiner Anficht juriſtiſch — und hier handelt es 
ich ja um eine juriftiiche Frage — nicht befürwortet 
und nicht vertheidigt werden kann, jolange Sie, wie die 
Beſchlüſſe des hohen Haufe darthun, auf der Baſis 
diefer Vorlage verbleiben. 

Ich habe mir im Ausſchuſſe erlaubt, einen Aus— 
- weg zu zeigen, welcher darin gelegen tft, daſs man, 
wenn man Schon im Artikel I die Worte „an Stelle 
der öfterreichiichen Währung tritt die Goldwährung” 
beibehalten will, auch energiſcher und aufrichtiger zur 
Goldwährung Stellung genommen hätte, nicht um 
zur Goldrechnung überzugehen, fondern wenigſtens 
die Beitimmung aufzunehmen, dajs alle Leiſtungen, 
welche in Öfterreichifcher Währung zu zahlen find, von 
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rachiſches Silber- und Papiergeld ſtatt der Kronen 
zur Zahlung verwendet werden könne. Dann wären 
Sie erſt an den Rand der Goldrechnung gefommen 
und hätten noch nicht die eigentliche Goldrechnung 
eingeführt, dann hätten Sie eine Beſtimmung, welche 
den Artikel XAIV, Alinea 2, flankirt, dann wäre 
mit Recht zu behaupten, es jei ein Währungsmechjel 
vorgenommen worden, und der Silber- und PBapier- 
gulden erjcheine nur noch als eine Anweifung auf die 
fünftigen Goldfronen in der Circulation. 

So fünnte, glaube ich, ganz ohne Widerjpruch 
die Sache gelöst werden. Sie haben dieje Löſung nicht 
acceptirt, Sie kommen dadurch in dieje Verwirrung, 
in den Widerfpruch zwilchen den Artikeln L X und 
XXIII einerfeit3 und Artikel XXIV anderjeits. Sie 
fommen aber auch Dadurch zu Diejer juriftiich rechtlich 
nicht Haltbaren Beitimmung in Betreff der eventuellen 
Subftituirung der obligaten Silberzahlungen dur 
die Goldzahlungen. 

Meine Herren! &3 fällt mir natürlich bei diejer 
Dispofition des hohen Hauſes, welche darauf hinweist, 
daſs die Abſtimmungsmaſchine bereit ift, alles zu ver- 
ſchlingen, nicht ein, einen Antrag zu stellen. 

Allein, ich glaube, es jollte dieſe Gelegenheit 
nicht vorübergehen, ohne daſs auf die Widerfjprüche 
und auf die großen Bedenken, welche diejer Beitim- 
mung entgegenstehen, Hingewiefen und wenigſtens 
Verwahrung gegen diejelben eingelegt würde, Ver- 
wahrung nicht allein vom Standpunkte der allerdings 
jest nicht jehr in Anjehen jtehenden Logik in der Geſetz— 
gebung, jondern auch vom Standpunkte der vielfachen 
rehtlihen Anſprüche. Hiemit Schließe ich. (Bravo! 


Bravo! rechts.) 


Vicepräfivent Freiherr v. Chlumecky: Seine 
Erxcellenz der Herr Finanzminiſter hat das Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
Die Ausführungen der hochverehrten beiden Herren 
Borredner haben im Ausſchuſſe jchon eingehende Er— 
drterung gefunden. Sch werde mich daher begnügen, 
mit wenigen Worten darauf zu eriwidern. 

Was zunächſt den Borwurf anbelangt, den der 
verehrte Herr Profeffor Kaizl gegen das Gefeß in 
der Richtung erhob, daſs es Widerjprüche enthalte, jo 
habe ich mir bereit im Ausſchuſſe erlaubt, zucharafteri- 
firen, wie der verehrte Herr Profeffor zu dieſem 
Nefultate fommt: Er interpretirt zuerft den Artikel I 
und den Urtifel XXIII nach feiner Meinung. Hierauf 
liest er den Artikel XXIV, und da der Artifel XXIV 
mit dem Snterpretationsrejultate, welches er aus den 
Artikeln I und XXIH zieht, im Widerfpruch fteht, fo 
erklärt er, es jet ein Widerjpruch im Geſetz vorhanden. 
Sch glaube der Widerfpruch läſst' ſich ſehr einfach 
löfen, nämlich wenn der verehrte Herr Profeſſor zu- 


nun an in der Goldwährung zu leiften find, und dafs | geben wollte, dafs, nachdem er Artikel XXIV gelefen 
nur während der Übergangszeit dermalen noch öfter- | hat, die Interpretation, die er den Artikeln I und 
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XXI gibt, unrichtig ift, und nicht dem Geſetze ent- 
ſpricht. Sofort ift dann der ganze Widerſpruch 
bejeitigt. 

Sch darf vielleicht — ich bitte es meinem eigent- 
lichen Berufe zugute zu halten — bei diefer Gelegen- 
heit etwas aus den Pandekten citiren. Der Zurift 
Eelfus jagt: „Ineivile est“ — mas nicht etwa 
heißt: e3 ift unhöffich, fondern: e3 entjpricht nicht den 
Grundjägen des Civilrechts — „nisitota lege per- 
specta una aliqua particula ejus proposita judi- 
care vel respondere”, alſo zu deutfch: es entfpricht 
nicht den Grundſätzen des Civilrechts, wenn man nicht 
das ganze Geſetz in Betracht zieht, fondern nur einen 
Theil jih vor Augen hält, dann zu entjcheiden oder 
ein Rechtsgutachten zu geben. 

Sch glaube, der verehrte Herr Profeſſor Kaizl 
geht gegen dieſen Satz vor und verlegt damit einen 
Hauptgrundjat der Interpretation. 

Das in eriter Linie. Was nun aber die materielle 
Seite der Sache anbelangt, jo möchte ich mir erlauben 
zu jagen, daſs ich eigentlich vor den Bedenken de3 ver- 
ehrten Herrn Profefjors Feine ſo große Furcht fühlen 
kann, weil er jelbjt am Schluffe eine rein formale 
Änderung vorſchlägt und dann meint, dafs hiedurch 
alle jeine materiellen Bedenken bejeitigt jeien. Mate- 
rielle Bedenken, die fich durch eine rein formale Ände— 
rung bejeitigen laſſen, find, wie mir fcheint, nicht 
jo außerordentlich jchwerwiegende. Was folgt aus 
den Anführungen des verehrten Herren Profeſſors? 
Materiell eigentlich, dafs er behaupten mifste — ich 
weiß, er behauptet es nicht — ein Währungswechſel 
fei überhaupt nicht zuläflig. 

Denn, washier vorgeichlagen wird, muſs beijedem 
Währungswechjel gejchehen; namentlich aber, wenn 
man von der Silberwährung zur Goldwährung über- 
geht, dann bleibt eben nichts anderes übrig als das 
Verhältnis des Überganges zu regeln, und menn der 
verehrte Herr Profeſſor jagt, unſer Vorgang ſei 
deshalb jo unerlaubt, weil zwei Währungen noch_eine 
Weile nebeneinander beitehen, fo erlaube ich mir er- 
gebenjt daran zu erinnern, daſs Deutichland genau 
dasjelbe gethan hat, und zwar im Jahre 1871. Durch 
das Gejeh vom Jahre 1871 ift in der That noch 
nicht die Goldwährung an die Stelle der GSilber- 
mwährung getreten, jondern e3 ijt die Ausmünzung der 
Goldmünzen geregelt worden, welchen volle Zahlfraft 
eingeräumt wurde. Die beiden Währungen haben aber 
nebeneinander beitanden und es war fein Anftand, 
die Berbindlichteiten, welche auf das eine Metall 
lauteten, in dem anderen Metalle zu erfüllen. 

Das ift etwas, ohne das der Übergang von einer 
Währung zur andern nicht möglich ift. Um ein ganz 
gewöhnliches Bild zu gebrauchen: wenn ich über einen 
Fluß einen Übergang herſtellen will, ſo muſs ich eine 
Brücke ſchlagen; es bleibt nichts anderes übrig. 

Ich habe nur noch eine Bemerkung zu machen, 
und zwar in Bezug auf die Silbergulden. Mir ſcheint, 








in der Discuſſion, die ſich hierüber entſponnen hat, 
ind beiderjeits Miſsverſtändniſſe unterlaufen. Halten 
wir Doch daran feit: Solange die öfterreichifche Wäh- 
rung beiteht, find die Silbergulden Gilbergulden 
Öfterreihifcher Währung; in dem Moment als 
wir zur Kronenwährung übergehen, werden die Silber- 
gulden filberne Zwei-Kronenſtücke mit voller Bahl- 
kraft. 

Es iſt daher nicht im mindeiten zweifelhaft, dafs 
man, folange diefe Silbergulden beftehen, auch die 
Silberverpflichtungen in folcher Silbergulden befrie- 
gen kann. Das iſt gewiſs nicht zweifelhaft und der 
Streit darüber, was dieſe Silbergulden dann find, 
betrifft eine vein theoretiihe Frage. Es geht bei 
dDiefer Frage, wie e3 bei jo vielen anderen geht, daſs, 
wie man einzelne PBrincipien in den Vordergrund 
jtellt und dann auf Grund diefer Prineipien urtheilt, 
man möglicherweife mit einem anderen, der don den 
entgegengejeßten Principien ausgeht, materiell ganz 
derjelben Meinung ist, jedoch im fortwährenden Con— 
ffiet iiber die principiellen Fragen jich befindet. Die 
Bahlkraft unjerer Silbergulden — mögen diejelben 
nun Silbergulden oder Zweikronenſtücke heißen — 
Yäjst fich, jolange die Beitimmung, wie fie hier ift, 
gilt, nicht bezweifeln. 

Sch muſs alfo ganz offen geitehen, daſs mir Die 
Einwendungen de3 verehrten Herrn Profeſſors Dr. 
Kaizl vom juriftifchen Standpunkte eigentlich Feinen 
twejentlichen Eindrud machen, und ich werde in meiner 
Meinung umjomehr bekräftigt, als der Herr Profeſſor 
jelbit zugibt, dafs jeinen Einwendungen durch eine 
rein formelle Textirung abgeholfen werden könnte. 
Das wollte ich mir zu bemerken erlauben. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Es hat 
ih der Herr Abgeordnete Abt Treuinfels zum 
Worte gemeldet. Sch ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Treninfels: Meine Herren! 
Sch ſehe mich aus zwei Gründen veranlajst, das 
Wort zu ergreifen. Erftens hat Herr Profeſſor Kaizl 
fich veranlajst gejehen, von meinen Bemerkungen zu 
iprechen, die ich heute vor acht Tagen in diefem hohen 
Haufe zu machen jo frei war, und zweitens waren 
diefelben Äußerungen Gegenftand der Aufmerkſamkeit 
eines Herrn Redners von der vorlehten Sitzung, Des 
Herrn Abgeordneten Dr. Lueger. 

Sch möchte nun vor allem dem Herrn Profefjor 
Dr. Kaizl bemerken, daſs nicht er der Gegner war, 
den ich mit meinen Bemerkungen im Auge hatte. Der 


‚Herr Profeſſor kehrte fich dagegen, daſs man nach 


Aufnahme der obligatorifchen Kronenwährung in 
Gold zahlen dürfte Das war nicht mein Gegner. 
Mein Gegner, den ich im Auge hatte, war jener, der 
behauptete: nach Aufnahme der Barzahlungen mufst 
Du in Gold zahlen. Damit allein endet meine Wider- 
rede gegen den verehrten Herrn Gegner. 
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Aber um nachzumeisen, dafs diefe Anfchauung: 
„nach Aufnahme der Barzahlungen werden wir unfere 
Silberverpflihtungen in Gold einlöfen müſſen“, nicht 
richtig ift, möchte ich mir nur noch einige Gründe vorzu- 
führen erlauben, und zwar umjomehr, als der Herr 
Abgeordnete Dr. Lu eger eine AÄußerung des Herrn 
Finanzminiſters zu ſeinen Gunſten deutete und be— 
hauptete: Alſo, ſiehſt Du, ich bin mit meiner gegen— 
theiligen Anſchauung im Rechte. 

Was dieſe Äußerung Seiner Excellenz angeht, 
die hier offenbar bezogen ift, jo gejtatte mir der Herr 
Präfident, diejelbe vorzuleſen (lest): 

„sch gebe das vollitändig zu und muſs auch darin 
dem verehrten Herrn Abgeordneten Recht geben, wenn 
er jagt, daj3 nach Aufnahme der Barzahlungen unsere 
Berpflichtungen in Kronenwährung zu tilgen find, und 
zwar — dasbitte ichzu conftatiren — in den Zahlungs— 
mitteln der Kronenwährung, die iiberhaupt durch das 
Geſetz werden für zuläffig erflärt werden.” 

Das iſt ohne allem Zweifel ein vollitändiges Fu- 
turum. Damit ift in feiner Weiſe ausgefprochen, dafs die 
Gilberverpflichtungen in Gold zu zahlen fein werden. 
Der Herr Abgeordnete Dr. Lueger ſcheint auch 
anderjeitS ſelbſt diefer Auffaſſung geweſen zu fein, 
denn er ſagte (liest): 

„Unfere Silber- und Bapierjchulden werden nach 
Aufnahme der Barzahlungen Goldſchulden und müſſen 
in Gold gezahlt werden. Ja wohl! Ob jet in Zeichen, 
die aus Silber beitehen, vderin Zeichen, die aus Papier 
beitehen, gezahlt werden ſoll, iſt gleichgiltig; aber in Gold 
werden ſie bezahlt werden müſſen. Dasijt zweifellos.“ 

Wenn ich aus diefem Sabe klar werden fol, ver- 
mag ich es nur in folgender Weile. Was wir zu zahlen 
haben werden, das iſt eine Goldſchuld. Es ſteht ung aber 
frei, fie in Gold, Silber oder Papier zu bezahlen. Sch 
werde jehr dankbar jein, wenn man mich aufflärt. Es 
heißt eben: „ob in Heichen, die aus Papier oder 
Silber beitehen, iſt gleichgiltig, aber in Gold werden 
fie bezahlt werden müfjen, das ift zweifellos.” Sch 
nehme den Sab in diefem Sinne: Was mir zu 
zahlen haben werden, iſt eine Goldjchuld. 

Meine Herren, haben Sie die Güte fich zu er- 
innern, oder erlauben Sie, daſs ich Sie daran erin- 
nere, daſs ich jeinerzeit gejagt habe: Sollten diefe 
„Goldſchulden“ den Sinn haben, das unfere Schul- 
den einen Wert in Gold darftellen, fo ift dies felbit- 
verjtändfich auch ſchon jegt der Fall. Irgend 
etwas in Gold ift auch jebt ſchon alles das wert, 
was wir aus dem Grunde einer Silberverpflichtung 
ſchuldig find. Aber die große Frage ift, obin Gold gezahlt 
werden muſs oder nicht. Sch bin nicht fehr gut unter- 
richtet in diejen Einzelheiten, aber ich glaube nur, das 
eine hervorheben zu dürfen. Es wird allgemein aner- 
fannt, dafs fi dag Gold durch das Silber verthei- 
digen läſst. Ja, wenn das wahr ift und wenn ich 
eine Goldihuld in Silber zahlen kann, fo ift es doch 
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bon großem Ar daſs das jo ift, dafs ich wirklich 
in Silber zahlen kann. | 

Ich ſagte fernerhin, ich könne mir nicht denken, 
daſs in Öſterreich der Silbergulden fallen gelaſſen 
werde, ſo lange Verpflichtungen des Staates beſtehen, 
die auf den Silbergulden lauten. 

Meine Herren! Wie würde es möglich ſein? Das 
müſste doch jedenfalls durch einen Beſchluſs des Ab— 
geordnetenhauſes und des Herrenhauſes, von dem 
übrigen Factor abgeſehen, Geſetzeskraft erlangen. 

Nun wird man mir ſagen, ja, vom Abgeord— 
netenhauſe iſt alles zu erreichen. Ich finde allerdings 
kein ſchmeichelhaftes Zeugnis in dieſer Behauptung, 
aber erlauben Sie mir die eine Frage: wäre es heute 
möglich, daſs wir die Verpflichtung auf uns nehmen, 
unſere Silberſchulden in Gold zu zahlen? 

Man nenne mir alle Herren, die dafür ſtimmen 
werden und es braucht deren ziemlich viele. Wenn 
ich aber von dem heutigen Parlamente irgend einen 
Schluſs ziehen darf auf das Zukünftige, ſo muſs ich 
ſagen, ich kann es mir nicht denken, daſs Oſterreich 
ſich ſo die Hände binden und eine Verpflichtung auf 
ſich nehmen werde, die es nicht auf ſich nehmen muſs. 

Weil ich bei dieſer Sache bin, möchte ich auch 
noch eine Behauptung des Herrn Abgeordneten Jax 
mit ein Paar Worten ſtreifen, der nicht verſtehen 
konnte, wie ich dem Silbergulden eine unbeſchränkte 
Zahlkraft vindiciren und doch behaupten könne, die 
freie Silberprägung müſſe eingeſtellt werden. Dieſem 
Zweifel liegt die Anſchauung zugrunde, daſs die 
unbeſchränkte Zahlkraft eines Metalls freie Aus⸗ 
prägung in ſich ſchließe. 

Ich unterſchreibe dieſen Satz, bitte — wohl zu 
erwägen, daſs wir, wenn wir überhaupt von Silber— 
courant mit unbeſchränkter Zahlkraft ſprechen, zu 
unterſcheiden haben, ob wir von echtem, eigentlichem, 
vollwertigem Silbercourant ſprechen oder von jenem 
Silbercourant, welches ſich nur an der Hand der 
Thatſachen in den einzelnen Ländern vorfindet. 


Wenn ich den Ausdruck „unbeſchränkt“ in dem 
ſtrengſten Sinne nehme, dann mujS ich allerdings 
die freie Ausprägung haben, denn ſonſt habe ich 
immer eine Schranfe an dem Geldvorrathe, mie 
er vorhanden iſt. Man nimmt aber heutzutage die 
„unbejchränfte" Zahlkraft auch in dem Sinne, dafs 
ich feine Schranfe vor mir habe, bis zu der ich zahlen 
kann, wenn ich nur das Bahlmittel in genügender 
Menge vorfinde. Meine Behauptung von der unbe— 
ſchränkten Zalhkraft war in diefem le&teren Sinne 
aufzufaſſen. 

Ich bleibe alſo zum Schluſſe dabei, es jet 
eine ungerechtfertigte Behauptung, wenn man ein 
Schreckbild daraus conftruirt, daſs man jagt: „heute 
noch fünnen wir in Silber zahlen; find einmal die 
Barzahlungen aufgenommen, werden wir in Gold 
zahlen müſſen.“ (Abgeordneter Dr. Lueger: Gewiss!) 
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Das tft nicht wahr, weil der verehrte Abgeordnete 
Dr. Lueger gejagt hat: „ob wir in Zeichen, die aus 
Silber beitehen, ob wir in Zeichen, die aus Papier 
beitehen, zahlen, das ijt gleichgiltig." Sch bin zu Ende. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Kaizl hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Kaizl: Ich habe nur wenige 
Worte auf die Ausführungen Seiner Excellenz de3 
Herrn Sinanzminifters zu ermwidern, 

Was die Frage betrifft, wer richtig und mer 
unrichtig interpretirt, jo iſt darüber allerdings viel 
gejprochen worden. Allein ich glaube, den Herren ift 
es noch immer nicht gelungen darzuthun, daſs die 
Goldwährung allgemein daS bedeutet, mas die Herren 
diefem Worte hier imputiren. 

Die erite Interpretationsregel iſt, Worte ſo 
zu nehmen, wie ſie im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
genommen werden. 

Wenn Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter 
jagt und ſich hiebei auf ein Citat des Corpus juris 
bezieht, ich hätte eine einzelne Stelle herausgerifien 
und darnach interpretirt, fo ift das — ich bitte viel— 
mals um Entfehuldigung — ganz unvichtig. Ich inter- 
pretire vielmehr nach dem ganzen Enſemble der vor- 
handenen Beltimmungen. Ich age: Ihr erklärt im 
Artikel I, dafs die Goldwährung an die Stelle der 
dfterreichiichen Währung tritt, Ihr behandelt darnach 
auch das Silber» und Papiergeld in den Artikeln X 
und XXIII und dann kommt Shr auf einmal mit 
einer Beitimmung, welche auf einem ganz anderen 
Principe fußt. 

Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter hat in 
zwei Dingen Unrecht gethan. Erſtens darin, dafs er 
meinen im Budgetausſchuſſe geſtellten, hier nur ange— 
deuteten Vorſchlag als eine rein formale Änderung 
auffaſst. D nein, meine Herren, fragen Sie nur die 
Anhänger Ihrer Goldwährung, was fie zu einem 
derartigen Vorſchlage, den ich im Ausſchuſſe geſtellt 
hatte, jagen würden, einem Vorſchlage, welcher dahin 
ginge: Der Artikel XXIV möge lauten (Vest): 

„Alle Zahlungen, welche geſetzlich in öfterreichifcher 
Währung — ſei es in flingender Münze oder nicht 
— zu leiften find, find von dem Tage der Kund— 
machung diejes Gejebes in Kronen zu leiften, wobei 
für den Gulden öfterreichiicher Währung zwei Kronen 
zu berechnen find. Inſolange jedoch die Silbermünzen 
und das Papiergeld nicht eingelöst find, infolange 
fann jtatt mit Kronen auch mit Gulden öſterreichiſcher 
Währung gezahlt werden.“ 

Meine Herren! Sit das eine formale Anderung? 
Fragen Sie Ihre Partijane, welche jest für Ihr 
Geſetz ftimmen, ob diefe darin eine formale Änderung 
des Geſetzes jehen. E3 wäre das allerdings die richtige 
Conjequenz aus Ihrer principiellen Faſſung des 
Artikels I, eine Confequenz, die jedoch nicht fo weit 
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eh al3 jie gehen könnte, und die nicht fo weit ging, 
weil man gewiſſe Übergangsſchwierigkeiten reſpectiren 
wollte. Eine bloß formale Änderung iſt aber darin 
nicht enthalten. Es wäre dies das, was nach dem 
beſchloſſenen Artikel J im Artikel XXIV fehlt, näm— 
lich die wirkliche Thatjache, nicht nur die durch die 
Worte des Artikel J gegebene Declarirung des 
Währungsmwechjels. Dann wäre Artikel XXIV, 
Alinea 1, gededt. So aber hängt der Artikel AXIV 
in der Luft, jo ift er, wie ich ſchon ſagte, unbe- 
gründet. 


Zweitens hat der Herr Finanzminifter nicht 
Recht gethan, daſs er fich auf Deutjchland berief und 
jagte, Deutjchland Habe e3 geradefo gemacht. Wiſſen 
Sie, was Deutihland gethan hat? Deutichland hat 
das Geſetz, auf welches fich der Herr Finanzminister 
beruft, eingeführt, dabei aber nicht gejagt, e3 führe 
die Goldwährung ein, fondern dabei nur die Gold— 
münzen in die Währung eingefügt. 

Weiters: Deutjchland Hatte nicht diefe Situation, 
‚vor der wir jeßt ftehen, nämlich die Verſchiedenheit 
zwiſchen dem Silber, welches urfprüngfich die Grund- 
(age unferer Währung war und ftreng gefeßlich noch 
it, und zwiſchen dem Papier. Das alles hatte Deutjch- 
land nicht. Darum brauchte man derartige Schwierig- 
feiten nicht zu überwinden; darum waren nicht Nela- 
tionen zwiſchen Bapier, Silber und Gold vor Augen 
zu halten, 

Die Situation war aljo in Deutjchland eine 
ganz andere und ich beharre dabei, daſs, wenn ©ie 
troß aller Shrer Erklärungen im Artikel I zugeben 
müſſen, daſs die üfterreichiihe Währung aufrecht 
erhalten bleibt, es durch nichts begründet tft, daſs Sie 
jenen, welche auf eine fpecielle Form des Geldes der 
öfterreichiichen Währung Anſpruch Haben, diefen An— 
Ipruch dadurch nehmen, daſs Sie einfach jagen: er 
könnte auch mit Gold zufriedengeftellt werden. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Lueger. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Meine Herren! Ich 
habe mich nur zum Worte gemeldet, weil ein Redner 
in diefer Debatte, und zwar der Herr Prälat Treu- 
infel3 neuerdings eine Theorie bezüglich der Zahlung 
unferer Staatsſchulden aufgeitellt Hat, welche Theorie 
vom erften bis zum legten Worte unrichtig tft, und. 
welche Theorie inder Meinung der öfterreichiichen Völker 
eine Anfchauung wachrufen könnte, die mit den that- 
jächlichen Berhältniffen in diametralem Gegenſatze 
ſteht. Es behauptet nämlich der Herr Prälat Treu- 
infel3, dafs unfere Silber- und Bapierjchulden durch 
Einführung der Kronenwährung nicht alterirt werden, 
und daſs wir auch nach Aufnahme der Barzahlungen 
in der Lage, beziehungsweiſe berechtigt find, unfere 
Silber- und Papierſchulden in Silber zu bezahlen. 
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Dieſe Anſchauung des Herrn Prälaten Treuinfels 
iſt abſolut unrichtig, und zwar unrichtig auf Grund 
der Gejegesporlagen, welche die hohe Regierung uns 
vorgelegt hat. Sobald die Barzahlungen aufgenommen 
find, müſſen alle unjere Bapier- und alle unjere 
Silberſchulden in Gold, in der Goldwährung gezahlt 
werden. Und zwar müfjen fie, meine Herren, jebt nad) 
den vorliegenden Gejeten in effectivem Golde gezahlt 
werden, weil ja die Silberjcheidemüngze nur bis zu 
einem beſtimmten Betrage angenommen werden muſs. 

Kun jagt freilich der Herr Prälat Treuinfels: 
Sa, e8 werden die GSilbergulden jolange nicht ver- 
ſchwinden, als überhaupt noch Silberſchulden eriftiren, 
und wenn die Silbergulden verſchwinden, jo werden 
andere Silberceourantmünzen fommen. Demgegenüber 
bemerfe ich Folgendes: Nach den vorliegenden Geſetz— 
entwürfen it es beinahe ausgeſchloſſen, dajs neue 
Silbereourantmünzen fommen; mindeſtens aber tit 
dies zweifelhaft: das hängt von der Zuftimmung der 
ungariihen Regierung ab. Wenn die ungarische Re— 
gierung nein jagt, fo fommen feine neuen Silber- 
conrantmünzen, und diejenigen, die an dieſe Theorie 
glauben — ich will ja annehmen, dajs fie in guter 
Meinung find, in Gottes Namen nehme ich auch Solche 
Dinge an — überjehen ganz, daſs zwifchen Ungarn 
und Diterreich ein großartiger Unterfchied tft. Ungarn 
hat zumeiſt Goldſchulden in Folge der Convertirungen, 
die e8 vorgenommen bat; wir haben zumeiſt Bapier- 
und Silberjchulden, weil wir die Convertirungen nicht 
vorgenommen haben. Darum hat Ungarn fein Inter— 
eſſe am Silbercourant, während ausschließlich wir ein 
Intereſſe daran haben. Umd ich bin überzeugt, wenn 
wir Silberconrantmünzen befommen, wird Ofterreich 
diefen Schritt mit riefigen Opfern erfaufen müfjen. 
Und zweitens iſt es unficher, ob wir Silbercourant- 
münzen befommen, und wenn wir Gilbercourant- 
münzen befommen, befommen wir fie ficher nur. in 
beſchränktem Maße, ich nehme an: bis zu 200 Millig- 
nen, obwohl dies eine hohe Ziffer ift. 

Aber jagen Sie auch: bis zu 500 Millionen, fo 
wird mir doch jeder zugeben, dafs dieſe Silbercourant— 
münzen gewiſs nicht ausreichen werden, um unjere 
jährlichen Zinſen der Staatsfchulden zu bezahlen; das 
it eine rein eUnmöglichkeit. Sch muſs geitehen, ich 
ſtaune nur darüber, daſs derartige Dinge noch immer 
hier vorgetragen werden, um ein Votum für die Ein- 
führung der Goldwährung zu begründen. 

Kein, meine Herren, es it gerade der Punkt 
wegen der Staatsichulden wichtig und es würde 
mich Seine Excellenz der Herr Finanzminifter, der 
ein ausgezeichneter Juriſt ift, verpflichten, wenn er 
endlich einmal wieder dem Herren Prälaten Treu- 
infel3 jagen würde, daſs feine Anſchauung vom 
juridiichen Standpunkte abiolut unhaltbar ift, dafs 
das, was er vorbringt, ganz und gar nicht gerecht- 
fertigt werden fan. Wenn man auf jo etwas beharrt, 
jo muſs ich es ſchon Starrjinn nennen; denn jeder 


Surift muſs ihm das Gegentheil jagen, und wenn 
ihm einer ettva3 anderes gejagt hat, jo verdient diejer 
Surift gar nicht, dafs er jemals bei einer Staats— 
prüfung durchgefommen ift; denn das, was ich ent- 
widelt habe, muf3 einer wifjen, der zur eriten Staat3- 
prüfung kommt; wer das nicht weiß, hat gar fein 
juriftifches Gefühl. Der Herr Prälat überfieht ganz, 
daj8 mir zum Beifpiel verpflichtet find, unſer 
Papiergeld einzulöſen; das muſs eingelöst werden, 
es muſs verfchwinden. Wie will er alfo das bezahlen? 

Erlauben Sie mir noch eine Schlujsbemerkung! 
Bezüglich unjerer Bapierjchulden habe ich, aufrichtig 
gejagt, feine jo große Angſt; denn in mir lebt die 
innerfte Überzeugung, dafs, wenn wir auch die Bar- 
zahlungen aufnehmen werden, unjere Staatsnoten 
demnächſt wiederum eine glänzende Auferſtehung 
feiern werden, und denjenigen, welchen wir in Papieren 
ichulden, werden wirdann wieder in Papier zahlen fün- 
nen. Aber etwas anderes war e3 mit jenen Verpflich- 
tungen, welche in Hartgeld zu leiften find. Das, was 
wir jet in Silber bezahlen, werden wir jpäter in 
Gold. bezahlen müfjen oder in Silbercourantmiinzen, 
welche. ebenfo wie Gold find oder menigitens 
ebenjoviel wie Gold mert jein müſſen. Darum 
erkläre ich Shnen: Sie fünnen machen, was Sie 
wollen. Durch die Einführung der, Öoldwährung 
machen Sie eine Überfchuldung Oſterreichs, die 
geradezu unglaublich iſt. Ich habe es mir zu Hauſe 
ausgerechnet, aber leider nicht mitgenommen, das 
geht in die vielen Millionen, durch die Äſterreich 
mehr verjchuldet wird, als es jetzt verjchuldet ift, und 
dieje vielen Millionen bedeuten nicht% anderes, als 
ein reines Gejchent, welches wir unjeren Gläubigern 
machen, ein Gefchenf, zu welchem wir nicht verpflichtet, 
aber auch nicht berechtigt find, weil wir nicht berech- 
tigt find, foviel Geld, das die Steuerträger ſchließlich 
denn doch bezahlen müffen, beim le einfach hinaus- 
zuwerfen. 

Nun ich hoffe, daſs endlich von autoritativer 
Seite eingegriffen mird, damit nicht ſolche Fabeln in 
das Volk eindringen, damit nicht die Bevölkerung 
durch folche abſolut unrichtige Theorien irregeführt 
werde. Sch verzeihe es ja einem geiitlichen Herrn, 
daj3 er folche Anfchauungen Hat; es kann ja nicht 
jeder alles ftudiren; ich bin wahrſcheinlich in der 
Theologie nicht jo bewandert, wie der Herr Prälat 
Treuinfels (Heiterkeit). Aber puncto Jus muſs 
der Herr Prälat zugeitehen, daſs er nicht To be- 
wandert it, wie es bei ——— einer ſolchen 
Frage ſein ſoll. 

Darum erwarte ich vom Herrn Finanzminiſter, 
daſs er eine Aufklärung gibt und der Bevöfferung 
Dürr und troden jagt, dafs hier eine Vermehrung der 
Staat3fchulden eintritt, indem wir unfere Silber- und 
Papierſchulden in Goldſchulden convertiren, nur dafs 
e3 bei den Silberjchulden gefährlicher ift, se bei den 


Papierſchulden. 
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Diefe Bemerfungen habe ich machen müſſen, um 
endlich einmal volle Aufklärung in dieſer Angelegen- 
heit zu erhalten. (Bravo! Brave! auf der äußersten 
Linken.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Seine 
Ercellenz der Herr Finanzminijter hat das Wort. 


Finanzminister Dr. Steinbach: Sch glaube, 
der verehrte Herr Abgeordnete Dr. Lueger war vor- 
Hin nicht im Saale, al3 ich über den betreffenden 
Gegenſtand jprach. Aber in fo feierlicher Weile inter- 
pellirt, fann ich gar nichts anderes thun als das 
wiederholen, vielleicht etwas ausführlicher, was ich 
mir Schon erlaubt habe vorhin zu jagen. Sch kann in 
diefem Augenblide nur jagen: Sch glaube, die beiden 
hochverehrten Herren meinen vollitändig das Nämliche 
und fie jtreiten fortwährend über einen Begriff und 
nicht über die Sache jelber. Das kommt aber immer 
davon, wenn von dem Principe ausgegangen wird 
und darauf Hin die Folgerungen in dem einzelnen 
Falle gezogen werden, anjtatt daſs man fich den ein- 
zelnen Fall in feinen Verhältnifjen klarzulegen und 
dann die Conſequenzen zu ziehen jucht. 


Soweit ich das veritehe, um was e3 fich in dem 
Conflicte Handelt, kann ich nur Folgendes jagen: Nach 
der Aufnahme der Barzahlungen find unfere Ver- 
pilichtungen Kronenverpflichtungen (So ist es!) und 
können mit den Zahlungsmitteln berichtigt werden, 
welche dann für zuläflig erklärt jein werden. Dieje 
Zahlungsmittel werden gewiſs erſtens Goldmünzen 
fein, das iſt Heute ſchon gejagt; wie ſich dann 
weiters die Frage des Wapiergeldes, namentlich der 
vollbedeckten Banfnoten ftellen wird, kann man heute 
noch nicht wiſſen, man weiß nicht, wieviel dann im 
Umlauf fein werden. Ebenjowenig, — und ich habe 
das zu wiederholtenmalen betont — bin ich endlich 
heute in der Lage, Darüber irgend eine Auskunft zu 
geben, wie e3 dann mit dem Gilbereourant beitellt 
fein wird. Gewiſs ift joviel, Ddaj3 heute nach dem Ge— 
fege die Gulden als Eourantfilber weiter curfiren; 
gewiſs ift ferner joviel, das die Frage des Fünftigen 
Beitandes des Kourantfilbers in dem vorliegenden 
Geſetze offen gelafjen it. 


Wenn ich alfo nun über die Zahlung der 
Staatsihulden und zwar der Silberſchulden in der 
Zukunft jpreche, jo möchte ich ganz beitimmt betonen, 
das nad) Aufnahme der Barzahlungen diefe Silber- 
ſchulden, beziehungsweiſe die Zinſen auch in jenem 
Eourantfilber bezahlt werden können, welches dann 
eventuell im Umlaufe jein wird. 


Heute find die Gulden noch im Umlaufe, und um 
fie zu bejeitigen, bedarf es weiterer gejeglicher Ver— 
fügungen. In Hinkfunft werden diefe Silberjchulden 
auch in Gold bezahlt werden fünnen, dagegen würden 
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fte auch vor der Aufnahme der Barzahlungen in einem 
uneinlöslichen Bapiere nicht bezahlt werden fünnen, 
weil fie eben Schulden in Elingender Münze find. So 
ſteht die Sache. 


Wenn ich mir nun erlauben darf, über den 
Conflict zwijchen den beiden hochverehrten Herren ein 
Wort zu jagen, jo ſcheint mir die Sache einfach fo zu 
Itehen: Bon Seite des hochverehrten Herrn Prälaten 
Treuinfel3 wird betont, daſs die Silberichulden 
fünftighin in Silber bezahlt werden fünnen, und darin 
bat er ja recht, weil er von der Vorausſetzung aus- 
geht, daſs die Guldenftüce weiter im Umlaufe bleiben. 
Der verehrte Herr Abgeordnete Dr. Lueger aber 
jagt mit großem Nachdrude, daſs die Silberichulden 
nicht werden. in Silber gezahlt werden; er geht näm- 
ih von der VBorausfegung aus, dajs es bis dahin, 
wie er meint, fein Silbereourant geben werde, Wenn 
alfo die Vorausſetzung jtreitig ift, dann iſt es jehr 
ſchwer, über die Sache ſelbſt ein Urtheil zu fällen. 
Sch glaube, man fann beide Anfichten vereinigen, 
‚wenn man jagt: Inſofern vor und nach Aufnahme der 
Barzahlungen Courantjilber beitehen wird, werden 
Silberſchulden auch in Courantſilber getilgt werden 
fünnen. Das, glaube ich, ift der Standpunft, auf dem 
wir un befinden; ich kann mich ja täuschen, aber mir 
icheint wirklich, al3 ob beide hochverehrte Herren in 
der Sache eigentlich dasjelbe meinen würden und nur 
über die Vorausſetzung verjchiedener Anficht wären, 
Das wollte ich mir anzuführen erlauben; ich glaube 
jo Deutlich geweſen zu fein, als ich es überhaupt 
imjtande bin. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Lueger hat ſich abermals 
zum Worte gemeldet. Sch ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich finde es be- 
greiflich, dajs Seine Excellenz der Herr Finanz— 
minifter nicht mit jener juriſtiſchen Schärfe, die ich 
ſonſt an ihm gewohnt bin, auf dieſe Frage eingeht, 
denn es iſt daS eigentlich der kitzlichſte Punkt in der 
ganzen Angelegenheit. 


Seine Excellenz der Herr Finanzminijter meint 
Folgendes: Seht Haben wir Silbereourant in den 
vorhandenen Silbergulden; wenn diejelben eingelöst 
werden, fo dürften wir wieder ein Silbercourant be- 
fommen oder wir werden darauf beitehen und die 
Silberjchulden noch immer in Silber bezahlen Fünnen. 
Seine Excellenz der Herr Finanzminijter verzeihe 
mir, wenn ich ihm jage, wir werden unſere Silber— 
ſchuld nicht in Silber bezahlen fünnen, jondern nur in 
Silbermünzen, die aber ein Beitandtheil der Gold— 
währung find, und das tt ein großartiger Unterjchied. 
Ob jebt die Zeichen aus Papier oder aus Kupfer 
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beitehen, oder aus Bronze oder Nidel, das iſt vollſtändig verbleiben haben, das heißt ſie ſind nur für die get 


gleichgiltig, es ift Gold, was wir bezahlen müfjen. 

Und Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter 
verzeihe mir, wenn ich ihm weiter jage, dafs die Sache 
gar nicht anders gemacht werden fann, daſs auch das 
Courantſilber — wenn ich annehme, daſs wir ein 
jolches befommen — in Gold eingelöst werden muſs. 
(Abgeordneter Prinz Liechtenstein: Freilich!) Da 
möchte ich die Löjung des Näthjels haben. ( Finanz- 
minister Dr. Steinbach: Wo wird Courantsilber in 
Gold eingelöst werden?) Da müſſen Sie fie doch ein- 
föfen! Nehmen Sie an, Silbereourant wird für 
500 Millionen ausgegeben, ich weiß gerade nicht, wie 
viele Silberjchulden wir haben. (Abgeordneter Jax: 
Über 800 Millionen Ienten!) Nehmen wir 1000 Mil- 
lionen Gulden an, fo frage ich nun: Wird das Silher- 
courant immer in den Händen des Staates jein? 
(Finanzminister Dr. Steinbach: Gewiss!) Gewiſs 
nicht! Der größte Theil wird fich im Privatverfehr 
befinden, alfo er hat es nicht einmal, und mehr darf 
nicht geprägt werden; und von 500 Millionen nehmen 
wir an — das tft eine hohe Summe, wie ich fie 
annehme — gehören 30 Procent den Ungarn. Wenn 
Sie das alles erwägen, wie will Seine Ercellenz der 
Herr Finanzminister die Silberihuld in Silber be- 
zahlen? Das iſt eine Unmöglichkeit! Uber wenn er e3 
thut, jo find diefe Silbereourantmünzen dennoch Gold, 
fie find Zeichen für das Gold, weil die Goldfrone bei 
uns die Münzeinheit ift, und nach diefer Münzeinheit 
richten Jich alle anderen Münzen; fo iſt es bei jedem 
Währungsiyiten. 

Wie Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter 
jagt, das Silber hat einen jelbjtändigen Wert und ich 
zahle in Silber, dann fteht Seine Ercellenz der Herr 
Finanzminiſter auf dem bimetalliftiichen Standpunfte; 
das bitte ich uns aber offen zu jagen. Er befämpft ja 
den Herrn Profeſſor Sueß in der lebhaftejten Weife, 
wenn er vom bimetalliftiichen Sana aus 
ſpricht. 

Entweder iſt Seine Excellenz Monometalliſt oder 
nicht; die Ungarn laſſen mit ſich nicht ſpielen, hier 
aber iſt es noch möglich, dieſes gewiſſe Schaukelſyſtem 
einzuhalten, welches ich bei Seiner Excellenz dem 
Herrn Finanzminiſter bewundere; aber bei den 
Ungarn verfängt das nicht, die wollen klaren Wein, 
ſie ſind Monometalliſten, ſie ſind nicht Bimetalliſten, 
wenigſtens bis jetzt nicht, vielleicht werden ſie es aber 
noch. Allein ſo lange uns dieſes Geſetz vorliegt, erkläre 
ich den Herren nochmals: Jetzt gibt es in. der. öfter- 
reichijchen neuen Währung nur Gold- und Scheide- 
müngzen, etwas anderes nicht. (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken. — Abgeordneter Dr. Menger macht 
eine verneinende Bewegung.) Sch bitte den Herrn 
Dr. Menger, mir einen Bunft zu zeigen, two noch 
eine andere Münze in der neuen Währung vorkommt. 
Bezüglich der vorhandenen Silbergulden wird aus— 





des Überganges berechnet. 

Hier haben Sie alſo ein rein — 
Geſetz mit Gold- und Scheidemünzen, und ſo lange 
dieſes Geſetz beſteht, werden aus den Papier- und 
Silberſchulden, die wir haben, Goldſchulden. 

Bezüglich der Papierſchulden iſt es noch leichter. 
Ich wiederhole nochmals: In mir lebt die Überzeu— 
gung und dieſelbe hält mich aufrecht, daſs unſer ſo 
viel geſchmähter Papiergulden und Papierfünfer eine 
glänzende Auferſtehung feiern wird und daſs es einen 
Finanzminiſter geben wird, der mit ſo beredten Worten 
wie unſer jetziger Finanzminiſter die Goldwährung 
vertritt, dann die Einführung des Staatsnotenpapiers 
vertreten wird. Aber bezüglich der Silberſchuld, be— 
züglich jeder Schuld, die in klingender Münze bezahlt _ 
werden muſs, erkläre ich dem Sinanzminijter, iſt es 
dann eine Goldihuld, da fann er machen, was er 
will, denn wenn er Gilbercourant einführt, wird 
da3 Silbercourant, wenn Gold ein Agio hat, das gleiche 
Agio Haben, und muſs es haben. (Abgeordneier Frei- 
herr v. Dipauli: Weil es contingentirt ist!) Das iſt 
ſelbſtverſtändlich. Die Scheidemünze wird vielleicht 
fein Agio haben, bei den Nidel- und Bronzemüngzen 
dürfte Seine Excellenz der Finanzminiſter e3 vielleicht 
erreichen, dajs fie aus dem Berfehre nicht ver- 
ichwinden werden. Das ift möglich, aber hier zu jagen, 
daſs Prälat Treuinfel3 und ih uns nur in den 
Worten unterfcheiden, das ijt nicht richtig. Herr dv. 
Treuinfels it der Meinung, dafs in Hinkunft Bapier- 
und Silberjchulden in Silber gezahlt werden können, 
und ich fage, nach Aufnahme der Barzahlungen find 
fie nicht mehr in Papier und Silber, fondern in der 
Kronenwährung zu zahlen; die Kronenwährung ift 
eine Goldwährung, alfo find fie in Gold zu bezahlen 
und wir machen unferen Öläubigern ein Gejchenf von 
ungefähr 300 Millionen. Herr Finanzminister und 
hohes Haus der Abgeordneten, jo viel dürfte es aus— 
machen — circa 300 Millionen! (So ist es! auf der 
äußersten Linken.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zur 
formellen Geſchäftsbehandlung Hat fich der 
Herr Abgeordnete Klucki das Wort a = er- 
theile ihm dasjelbe. 


Abgeordneter Klucki: 
der Debatte, 

(Finanzminister Dr. Steinbach meldet sich 
zum Worte.) 


Sch beantrage Schluſs 


VBiceprajident: Seine Excellenz der Herr 
Sinanzminiiter hat das Wort. 


Finanzminister Dr. Steinbach: Sch möchte mir 
erlauben, dem verehrten Herrn Abgeordneten des 
V. Bezirkes nur ein Wort zu erwidern. Er hat es ja - 


drüdlich erklärt, dajs fie nur „bis auf weiteres“ zu berührt, Teider ift er nicht "darauf beftanden; das 









Re re SET ar a a Le Jan th A EHE 
« an —* En * 


7361 





Sowrantfilber, das | im Beitande einer Sofbwihrung 
befteht, ijt eben nicht einlöslich. 


Auf das wollte ich mir erlauben aufmerkfam zu 
machen, und das iſt ja der Punkt, welcher heute der- 
jenige tft, der in den verjchiedenen Staaten, wo das 
Courantſilber bejteht, die Goldwährung zur hinfenden 
Goldwährung gemacht hat. Wäre das Courantfilber 
nur Heichengeld, wäre e3 einlöglich, dann wäre ja das, 
was der hochverehrte Abgeordnete des V. Bezirkes 
gejagt hat, richtig; aber das ift ja eben was Weſen der 
hinfenden Goldwährung, daſs das Courantſilber nicht 
einlöslich ift, und Sie werden mir zugeben, daſs für 
die Übergangszeit in der That ein Silbercourant 
eriftirt, und dafs es für die weitere Beit in den vor— 
liegenden Geſetzen offen geblieben tft, ob wir dasfelbe 
beibehalten werden. Das iſt das Einzige, was ich mir 
erlauben möchte zu bemerken, um Mifsverftändniffe in 
der Sache nicht auffommen zu Laffen. 


Alle übrigen Berechnungen, die der verehrte 
Herr Abgeordnete anftellt, find auf Vorausſetzungen 
hin gebaut, die durchaus nicht beftätigt find; iiber Die 
möchte ich mir erlauben, hier nicht3 weiter zu ſprechen, 
aber auf den jveben erwähnten Bunft wollte ich mir 
erlauben, aufmerfjam zu machen. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Sueß hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Sueß: Meine Herren! Sch 
kann e3 nicht verjtehen, wie über dieſe Frage irgend- 
wie der Schatten eines Zweifels herrihen kann. 
Seine Excellenz hat jebt von der Übergangszeit 
geiprochen. Um die Übergangszeit handelt es fich in 
dieſem Streite nicht, jondern es handelt fich darum, 
„was gejchehen ſoll, wenn einmal die Barzahlungen 
aufgenommen werden (So ist es!), und daran fann 
gar fein Zweifel fein, daſs dann alle Berpflichtungen 
in Gold zu zahlen find, weil Gold die einzige Bafis 
des Umlaufes ist, und ob jie in Gold oder Papier zu 
zahlen find, iſt ganz gleich, weil jedes Papier ein 
Goldpapier an und für ſich ift. (Berfall.) 


Wenn num die Frage der Silberfchuld herein- 
gezogen worden iſt, jo verhält e3 fich, glaube ich, mit 
derjelben auc) etwas anders. Auf den Coupons unferer 
Silberſchuld fteht nämlih: „Zahlbar in Flingender 
Münze öfterreichiicher Währung.” Hier jteht aber im 
Artikel I: „An die Stelle der bisherigen öſterreichi— 
ſchen Währung tritt die Goldwährung“, folglich ift 
dann zu zahlen in der klingenden Münze der Gold- 
währung. (Zustimmung rechts und auf der äußersten 
Linken. — Finanzminister Dr. Steinbach: Artikel 
AXIV!) Sch bitte, wenn die Barzahlungen aufgenommen 
find, kann im Artikel XXIV ftehen, was Sie wollen 
— es iſt nach Artifel I in den Coupons der Silber- 
Ihuld an die Stelle der öfterreichifchen Währung die 
Beftimmung getreten: „Eingende Münze der Gold— 
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währung“. (Beifall rechts und auf der äußersten 
Linken.) 

Das find fo vollfommen unzmweifelhafte Dinge, 
daſs ich glaube, dafs auch die Freunde des Geſetzes 
über die Auslegung dieſer Frage nicht im Zweifel 
bleiben ſollen. Und es liegt im großen allgemeinen 
Intereſſe, daſs auch ſonſt kein Zweifel beſteht; denn 
welches Licht würde das auf den Credit Öfterreichs 
werfen, wenn auch nur der Schatten eines Zweifels 
hier übrig bleiben follte? Das ift das Einzige, was ich 
mir zu jagen erlauben wollte. (Beifall rechts und auf 
der äußersten Linken.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete v. Henzel hat fih zur for- 
mellen Gefhäftsbehandlung das Wort erbeten; 
ich ertheile demjelben das Wort. 


Abgeordneter v. Henzel: Sch beantrage den 
Schlufs der Debatte, 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete vd. Henzel beantragt den Schluſs 
der Debatte. Sch erfuche jene Herren, welche diejen 
Antrag annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 


| Der Schluf3 der Debatte ift angenommen. 


Es gelangt noch zum Worte der Herr Abgeord- 
nete Dr. Menger. 


Abgeordneter Dr. Menger: Hohes Haus! Es 
jei mir die Bemerfung geitattet, daſs ich in der That 
erjtaunt bin, daſs über Fragen, welche jo außerordent- 
ih Ear liegen, noch eine lange Debatte ftattfinden 
kann. Es ilt eine Reihe von Fragen aufgeivorfen 
worden, ımd vielleicht dadurch ift die Unflarheit, die 
aus der längeren Debatte entitand, herborgefommen, . 
daſs dieſe Fragen durcheinander geworfen murden, 
vor allem aber, daſs ein Moment außeracht gelaſſen 
wurde, von dem man doc glauben Jollte, daſs es 
jedem der Herren Redner in jeder Phaſe der Debatte 
vor Augen fteht, nämlich die doch überaus oft be- 
Iprochene Relation. Daran jcheint man in der Debatte 
ganz vergeſſen zu haben. 

Geitatten Sie mir, weil die Angelegenheit wich- 
tig ift, und weil viele geehrte Herren Collegen Doch 
darüber jo entgegengejegte Anfichten ausgeiprochen 
haben, dieſe Fragen jehr kurz, aber eine nach der 
anderen zu behandeln. 

Es beitehen hier, wenn ich jo fagendarf, drei Fra⸗ 
gen. Die erjte Frage geht dahin: Werden wir ein 
Silbercourant haben oder werden wir es nicht haben? 

Die zweite: Sit auf Grund des Wortlautes 
der Staatsjchuldverschreibungen und der Coupons 
Dfterreich verpflichtet, in Gold zu zahlen? 

Die dritte, mwichtigite Frage geht dahin: Wird 
Öfterreich wirklich dadurch eine Mehrbelaftung der 
Staatsſchulden erfahren? Wird ein Gejchenf oder, wie 
geäußert wurde, ein Zum-Fenjter-Hinauswerfen von 
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300 Millionen ftattfinden? 
erörtert werden. | 

Was die erite Frage, nämlich die des Silber- 
courants betrifft, jo muj3 man bier zwei zeitlich von 
einander gejchiedene Phaſen unterjcheiden, erſtens die 
gegenwärtige Zeit bis zu den definitiven Geſetzen, die 
im Artifel!XXIV erwähnt find, und dann die Zeit nach 
dem Geſetze, welches in dem Artifel XXIV in Aus- 
ſicht genommen ift. 

Was die gegenwärtige Zeit betrifft, jo unter- 
liegt es gar feinem Zweifel, daſs wir ein Silber- 
eourant behalten, und zwar ein Silbercourant in einem 
Umfange, wie e3 meines Wiſſens gar fein anderer 
Staat mit Ausnahme der Niederlande hat. 

Wenn man das Berhältnis des Silbercourants 
zu den anderen Umlaufsmitteln ins Auge fajst — 
denn unſer Silbercourant wird nicht weniger als 
etwa eine Biertelmilliarde Gulden betragen — fo muſs 
man, glaube ich, jagen, e3 beiteht fein Zweifel und 
es ijt Schade um die Zeit, das weiter zu erörtern. 


Diefe Fragen müſſen 


Nun kommt aber die zweite Frage: Wie wird e3 fein, 


wenn die Geſetze, die im Artifel XXIV in Ausficht 
genommen find, gegeben jein werden? 


Es hängt von dem Inhalt des Gejebes ab, 
welches in dem Artikel XXIV in Ausficht. gefteltt ift, 
ob wir dann ein Silberceourant haben werden oder 
nicht. Vorgejtern haben wir, und zwar mit allen 
gegen zwei oder eine Stimme, eine NRejolution an- 
genommen, in der wir entjchieden verlangt haben, 
daſs wir auch dann ein Silbercourant haben, wenn 
das Geſetz jeinerzeit gegeben fein wird. 


Wir verlangten — das wurde wiederholt gejagt 
— eine hinfende Goldwährung, das heißt eine Wäh- 
“rung, in der dad Gold der Wertmeſſer ift, daneben 
aber eine große Menge Silber, melche die beabfich- 
tigte Operation erheblich erleichtert. So fteht die 
Sache nah Artikel XXIV. Bon der Gejeßgebung 
wird es dann abhängen, denn. die Aufhebung des 
gegenwärtigen Silbercourants bedarf eines Geſetzes, 
welches auch von diefem Abgeordnetenhaus ange- 
nommen werden muſs. Ohne die Beiilligung des 
Ubgeordnetenhaufes ift es gar nicht denkbar, daſs das 
gegenwärtig beitehende Gilbercourant aufgehoben 
wird. 

Bevor ich an die nach meiner Anficht wichtigere 
Frage, wie ſich die Sache finanziell für Ofterreich 
jtellt, gehe, möchte ich auf die Bemerkungen des 
Gollegen Su eß zurüdfommen. Abgeordneter Sueß 
jolgerte in nachfolgender Art. Er fagte: Auf den 
Coupons und auf den etwa fällig werdenden 
Staatspapieren, weil es ja auch folche gibt, heiße eg: 
„Zahlbar in Elingender Münze in öfterreichifcher 
Währung.” Da wir nun jet die Goldwährung ein- 

führen, jo fofgert er, daſs es juriftifch, wie er fagte, 
ganz außer Zweifel fteht, daſs nothwendig Gold- 
währung zu zahlen Sei. 
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Da bemerfe ich, daſs juriftiich das Gegentheil 
ganz außer Zweifel fteht, daſs nämlich jede Erklärung 
und jeder Vertrag von jedem Juriften nach den Ver- 
hältnifjen beurtheilt wird, welche zur Beit, da der 
Vertrag zuftande fam und die betreffende Erklärung 
abgegeben wurde, obmalteten. 

Etwas anderes ift eg mit den Gejegen, die wir 
nachträglich geben. (Abgeordneter Dr. Lueger: Das 
ist ja das Malheur!) Darauf fomme ich noch zu 
iprechen und ich werde die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben. Aber aus dem Wortlaute der Coupons zu 
folgern, das ift durchaus unjuriſtiſch. 

Sch kann mich auf alle bedeutenden Juriſten, 
von Savigny angefangen, berufen, daſs jeder ein- 
jeitige Vertrag, jede einjeitige Erklärung und jeder 
bilaterale Vertrag zu feiner Interpretation der Berüd- 
fichtigung jener Verhältniffe und Abfichten bedarf, die 
zu der Zeit ftattfanden, wo der Vertrag gejchlofjen, 
vejpective wo die Erklärung abgegeben wurde. Sch 
glaube, in einem. Haufe, in dem jo viele Suriften 
find, follte man über folche ganz klar Daliegende 
Sachen gar feine weiteren Worte machen. (Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Darüber streitet ja niemand !) 
Jene Tolgerung ist alfo unridtig. 

Nun komme ich aber an die dritte Frage, und 
die ijt allerdings von hervorragender Wichtigfeit. 
Herr Dr. Lue ger hat gejagt, e3 folge aus dem Ge— 
feße eine ungeheuere Überfchuldung Öſterreichs, ein 
Gejchenf, ein Beim-Fenfter-Hinauswerfen. Nun jcheint 
mir aber, daſs Herr Dr. Lueger dabei vollitändig 
überjehen hat jenen Örundftein des Gejebes, des 
ganzen Kreiſes der Gejebe, durch den fich dieſe Gejeß- 
gebung von den betreffenden Geſetzen, wie jie in 
Stalien, Deutichland u. . w. gegeben wurden, unter- 
icheidet, nämlich die Nelation. (Abgeordneter 
Dr. Luweger: Trotzdem ist es so!) Das werden 
wir jeßt erörtern; nur nicht im vorhinein reden, 
geitatten Sie mir, meine Gegengründe auseinander- 
zuſetzen. 

Wie ſteht denn die Sache? Ich habe mir wohl 
erſt jetzt die Rechnungen gemacht und ich bitte daher 
das hohe Haus zu entſchuldigen, wenn vielleicht bei 
den großen Ziffern, um die es ſich handelt, eine kleine 
Unrichtigkeit, das iſt eine ſolche um Hunderttauſende 
bei den Hunderten von Millionen, um die es ſich 
handelt, vorkommt. Darauf kommt es übrigens nicht 
an, es kommt nur auf die großen Ziffern an, ich 
glaube auch richtig gerechnet zu haben. Oſterreich 
hatte eine bedeutende Schuld, nehmen wir ſie, wenn 
wir abſehen von Beträgen, die in erſter Linie nur 
Landesſchulden ſind, mit 3000 Millionen an. Wie 
ſtanden denn die Sachen noch vor drei Jahren? Das 
Verhältnis unſerer Papierwährung zum Golde war 


ſo geſunken, daſs 541/2 bis 55 fl. Papierwährung 


50 fl. Goldwert waren, daſs man nur 54 bis 55 fl. 
in die Hand nehmen musste, um 50 fl. Gold, das 
heißt 100 Mark, zu faufen. Dies Fam jchon vor zwei 





Jahren vor. Niemand zweifelt, daſs, wenn die Dinge 
lo fortgegangen wären — und auch in der Enquete 
wurde e3 gejagt — 50 fl. Papier 100 Mark wert 
geworden wären. Wenn man aljo die Verzinjung 
diejer 3000 Millionen nimmt — auf die Verzinfung 
fommt e3 ja an — fo wären 140 Millionen Gulden 
nöthig gewejen zur Berzinjung in Banfnoten. Diefe 
140 Millionen Gulden hätten, wenn 1 fl. = 2 Marf 
wert geworden wäre, einen Wert von nicht weniger 
al 140 Millionen Gold erlangt." Beim Curs 
von 54 wäre der Wert in Gold etwas weniger, etwa 
131 Millionen in Gold wert gewejen. 

Was jagen num die jegigen Geſetze? Die jebigen 
Geſetze reduciren, nachdem der Curs von 119, nicht 
etwa von 109 oder 110, tie der Curs jchon ftand, 
gewählt ift, unjere Schuld. Die 140 Millionen 
Gulden werden auf 1176 Millionen reducirt, dem— 
gemäß gewinnt Ofterreich im Vergleiche zur Laft, 
welche hervorgekommen wäre, wenn man den Dingen 


ihren weiteren Verlauf gelafien hätte, jährlich | 
das Verhältnis auf 136 big 138 geitiegen fein. So 


22,400.000 fl. Sp fteht die Sache. Nun. kann der 
Herr Abgeordnete des V. Bezirkes allerdings einen 
Fall erwähnen, in dem Dfterreich einen Schaden 
haben könnte. Das ift, wenn jolche Verhältnifje ein- 
treten würden, daſs das Verhältnis von Banknoten zu 
Gold ein ungünſtigeres würde als 100: 119. Nur dann 
hätte Oſterreich einen Verluſt. Das thatſächliche Ver— 
hältnis ſtand aber ſchon auf 100 : 110. Man muſste 
immer mehr Banknoten für Gold geben, je weiter die 
Action der Regierung vor ſich ging. Endlich hat das 
Gejeb das Verhältnis 100 :119 vorgefchlagen. 

Man kann daher jagen: Dfterreich hätte, wenn 
die Dinge fo meiter gegangen wären, wie fie zu 
gehen fchienen, al3 noch von dem Geſetze und den 
Borlagen der Regierung feine Nede war, jehr leicht 
dahin kommen können, für 140 Millionen Banknoten 
den Wert von 140 Millionen Gold zahlen zu müſſen, 
denn das Verhältnis jtand ja jchon auf 109 bis 110, 
und jehr fachkundige Leute jagten in der Enquete, 
e3 hätte das Verhältnis auf 100 : 100 fommen 
fönnen. R 

Durch diefes Eingreifen hat Dfterreich im Ver- 
hältnis zu diefer Entwidlung 22°4 Millionen Gulden 
jährlich gewonnen oder an Capital, zu 5 PBrocent 
gerechnet, 448 Millionen Gulden. Diejes Berhältnis 
gewann feinen Ausdrud durch den jogenannten leichten 
Goldgulden. 

Wenn die weitgehenden Bejorgniffe des Herrn 
Abgeordneten Dr. Lu eger berechtigt fein jollten — 
e8 iſt ja alles möglich, aber ich Halte es nicht für wahr- 
icheinfich — dann müjste dag Verhältnis von Papier 
zu Gold um etwa 17, 18, 19 Procent noch höher 
geworden Sein al3119. Wenn einjolches Verhältnis ein- 
mal eintreten wiirde, daſs das Papier zu Gold nicht 
auf 119, jondern auf 138 fteht, dann verliert Öfterreich 
jo viel, wie Dr. Lu eger jagt; dagegen gewinnt es jehr 
‚m Vergleiche zu der Entwidlung, die wir ſchon gehabt 
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haben, bei welcher das Verhältnis tief unter 119 war. 
Was würde aber gejchehen, wenn Silber jehr 
bedeutend an Wert ftiege, wie viel würde Äſterreich 
dann verlieren! Es ift fomit von der Regierung ein 
Durchichnitt angenommen worden, und man fann 
ebenfo von einem ſehr großen Gewinn Ofterreichs 
reden, wie man im äußerſten alle, der aber in den 
legten Jahrzehnten nicht da war, von einem denkbaren 
Berluft Iprechen kann. Ber allen derartigen Ver— 
hältnifjen nimmt man einen Durchſchnitt an, und 
dieſer Durchſchnitt war nach 13jähriger Periode 119. 

Auf Grund dieſer Relation findet die Umwand— 
lung unſerer Währung ſtatt, und ſie gibt dem Staate 
ſterreich im Vergleiche zu dem Verhältniſſe, wie es 
wäre, wenn das Goldagio ganz entfallen wäre, einen 
Gewinn von etwa 448 Millionen. Sollte, wie er- 
wartet wurde, ein Verluſt von 300 bis 400 Millionen 
eintreten (Abgeordneter Dr.Lueger: Das ist so ziemlich 
das Gleiche!), dann milste das Berhältnis ganz 
einfach über 119 geſtiegen jein. Es müſste aljo 


iteht die Sache. 

Die Regierung hat angenommen, e3 ſei richtiger, 
einen DBDurchichnittspreis zu wählen, um großen 
Gefahren ein Baroli zu bieten. Herr Abgeordneter 
Dr. Lueger jagt, die Sachen könnten ganz anders 
fommen und dann hätte Ofterreich einen Verluſt. Aber 
e3 würde auch den ungeheuren Gewinn entbehren, 
im Vergleiche zu der Entwidlung, wie fie ſchon da 
war, und wie fie nach den Äußerungen der Enqucte 
zu fommen drohte. 

Mit Rückſicht Hierauf Hat, glaube ich, die Regie— 
rung in ihren Gejegentwürfen das Richtige getroffen, 
indem fie einen ungeheuren Gewinn nicht nur den 
Öfterreichiichen Finanzen, jondern einen uoch größeren 
Gewinn den verfchuldeten öjterreichiichen Grund— 
bejibern zumendet. Darum, glaube ich, iſt die Dar- 
stellung des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger doch 
nur für einen ſehr wenig unwahrjcheinlichen Fall zu- 
treffend, mährend der mahricheinliche Fall im 
Segentheil einen großen Gewinn für Oſterreich 
repräjentirt. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zu 
einer thatjählihen Berichtigung ertheile ich 
dem Herren Abgeordneten Dr. Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Es hat mein un- 
mittelbarer Vorredner, der Herr Abgeordnete Dr. 
Menger, Folgendes behauptet : Er hat erklärt, daſs 
die Schulden Ofterreich8 durch das Fallen. des Agio 
in außerordentlicher Weiſe gejtiegen jind, daſs fie 
aljo zum Beiſpiel ſchon auf einer Höhe von, jagen wir, 
109 gegenüber dem Golde geftanden find, reſpee— 
tive fich fo weit erhoben haben. Sch conftatire dem- 
gegenüber thatlächlich : 
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1. Die Frage der rechtlichen Verpflichtungen tft 
nicht nach dem Stande des Curszettels, jondern nach 
dem Geſetze zu beurtheilen. 2. Ofterreich bleibt, wenn 
auch das Agio der Banknoten noch jo jehr geitiegen, 
beziehungsmeije gejunfen wäre, immer nur Silber und 
nicht3 anderes jchuldig, nach den jebigen Berhält- 
niſſen. 3. Conftative ich thatfächlih, daſs zu einer 
bejtimmten Zeit — ich glaube es war im heurigen 
Sahre — 100 fl. Silber effectiv 73'150 fl. Gold 
gefojtet haben und auch noch weniger. Sch conitatire 
alſo thatſächlich, daſs wir nicht mehr jchuldig find, 
als der effective Wert des Silbers beträgt und daſs 
wir daher dadurch, daſs wir die Relation von 19 an- 
genommen haben, den Gläubigern Oſterreichs jo viel 
ichenfen, als die Differenz zwischen der Relation von 
19 Procent und dem wirklichen Silberpreiſe beträgt. 
Das ift zweifellos. (Widerspruch links.) Wer das 
widerlegen fann, der melde ſich. 


PVicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zu einer 
thatſächlichen Berichtigung ertheile ich noch dem 
Herin Abgeordneten Dr. Menger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Menger; Ich. conftatire 
hiemit, daſs der Herr Abgeordnete Dr. Lueger aud) 
hier wieder vollftändig überjehen hat, daſs es fich um 
einen Übergang von der Papierwährung zur Gold— 
währung handelt, und nicht um einen Vergleich von 
dem Werte des Barrenſilbers zur Goldwährung, und 
daſs auch die Regierung ſeit dem Jahre 1879 auf 
dem Standpunkte ſteht, daſs wir eine Papierwährung 
mit contingentirtem Silbercourant haben. Dies über— 
ſieht er und kommt daher zu ganz unhaltbaren 
Berechnungen. (Abgeordneter Dr. Lueger: Wir 
haben aber keine Stlberwährung in Österreich !) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Berichterjtatter Hat nunmehr dad Schluſswort. 


Berichterftatter Szezepanowski: Hohes Haus! 
Bei diefer merfwürdigen Debatte habe ich mic) 
wirflih beglückwünſcht, daſs ich Fein Juriſt bin. 
(Heiterkeit.) Denn für mich ift die Sache fo klar, wie 
fie flarer nicht fein Fan. Sch Fann über den Flaren 
Wortlaut des Geſetzes gar nicht im Zweifel fein. 

Auf die Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
des V. Bezirkes werde ich noch zurückkommen. Sch 
muſs vorerſt einige wenige Worte dem erjten Herrn 
Redner antworten. Er fagt: Im Artifel XXI Hätte 
e3 jo lauten follen: Es fünnen jedoch alle Zahlungen, 
welche gejeglich in öfterreichiicher Währung zu leiſten 
find, fei e$ in Elingender Münze oder nicht, ſchon vom 
gegenwärtigen Zeitpunkte an, da das gegenwärtige 
Geſetz in Kraft tritt, nad) Wahl des Schuldners nicht 
bloß in Landesgoldmünzen, wie fie das Geſetz feit- 
jtellt, fondern überhaupt auch, wie er jagt, nad) 
Artifel XXIU und anderen Artikeln gleichwertig 
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in anderen Werten der Kronenwährung, das iſt in 
Papier und Silber, gezahlt werden. 

Sch werde mir erlauben, dies nicht juriftilch, 
jondern grammatifalisch zu interpretiven, das Heißt 
lo, wie man die Sache einfach liest. Er jagt ganz 
richtig, wir Haben jeßt noch öſterreichiſche Währung, 
und wir werden ja jehen; die nächiten Budgets wer— 
den, jo lange nicht die Barzahlungen aufgenommen 
ind, genau fo verfajst werden wie jegt: in öſter— 
reichiicher Währung. 

Aber die Regierung jchlägt vor — und der 
Ausſchuſs Hat es ja angenommen — daſs e3 dem 
Schuldner freiltehen folle, eine Verpflichtung in 
Öfterreichischer Währung auch in neuen Geldmünzen 
der Kronenwährung abzutragen. Er aber meint, eine 
Berpflichtung im öfterreichiicher Währung ſoll nicht 
nur in diejen neuen Kronenmünzen abgetragen werden 
können, jondern auch noch in den jet beitehenden 
anderen HZahlungsmitteln, welche infolge gewiller 
Gründe innerhalb gewiſſer Grenzen der Kronen— 
währung gleichgejtellt werden, nämlich in Papier oder 
Silber. Aber wie würde das lauten? Der Herr Pro— 
feffor hat fchon vorgeichlagen, daſs man auch jebt 
Ihon in Papier zahlen fünnte, daſs man jest nicht 
bloß in Landesgoldmünzen, jondern in allen Zahlungs— 
mitteln der Kronenwährung zahlen jolle. Wenn das 
nicht jo iſt, verſtehe ich überhaupt nicht, was der An— 
trag bedeuten fol. 


Sch würde mir erlauben, darauf ——— 
daſs es dann heißen würde: Schulden in öſterreichi— 
ſcher Währung, ſei es in klingender Münze oder 
nicht, können jetzt ſchon mit den gegenwärtigen 
Zahlungsmitteln, das iſt in gegenwärtigen Staats— 
noten, gezahlt werden, ohne Unterſchied, ob in klingen— 
der Münze oder nicht. Das würde alſo geſetzlich den 
Unterſchied in der gegenwärtigen öſterreichiſchen 
Währung zwiſchen klingender und nichtklingender 
Münze aufheben. Ich weiß nicht, wie man ſo etwas 
juriſtiſch nennen würde, für mich wäre es ein Wider⸗ 
ſpruch. 

Ich finde keinen Beweggrund, um ſo etwas zu 
machen. Sch bin nicht Juriſt, aber es wiirde mir Nicht— 
juriften jehr bedenklich vorfommen. Wenn man aber 
von einer metalliihen Währung zur anderen ütbergeht, 
daſs man dann Zahlungen, die in der einen klingenden 
Minze geleijtet werden können, in der anderen leijten 
kann, darin beiteht ja der Währungswechjel. 


Aber nun abgejehen von diefer Interpretation 
der Artikel möchte ich doch nur hinweiſen auf Die 
Gefahr, juriltiih zu interpretiren und dann das 
Nejultat als etwas hinzuftellen, das vielleicht für deu 
Staatscredit gefährlich werden fünnte, denn dann 
fünnte es vorkommen, daſs die Snterpretation, nicht 
die juriftilche, jondern die nach den Regeln des 
gefunden Menjchenverjtandes, ein ganz anderes Reſul— 
tat ergeben würde. Er hat zivar nach jeiner juriſtiſchen 
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Interpretatiou gejagt: Das kann den Staatscredit 
ſterreichs nicht erſchüttern, wenn wir ſagen, wir 
haben das Recht, alle Schulden in Silber zu zahlen. 
Aber er meint, was im Geſetze jteht, daS bringt eine 
Unflarheit in die Sache und kann gefährlich werden. 

Ich würde dagegen antiworten: das Geje it jeit 
Yanger Beit befannt, es wurde jeit langer a vor⸗ 
ausgeſetzt, daſs das Geſetz in Kraft treten wird und 
es hat den Credit nicht erſchüttert. 

Aber wenn nun der Herr Finanzminiſter auch 
nur andeuten würde, daſs er je den Gedanken der 
freien Silberprägung aufnehmen würde, dann würde 
ver öſterreichiſche Credit erjchüttert werden. 


Sch glaube alfo, nachdiejen Auseinanderjegungen 
auf die Vorschläge des Herrn Brofefior Kaizl nicht 
weiter eingehen zu jollen; aber einige wenige Worte 
möchte id noch dem Herren Abgeordneten für den 
V, Bezirk entgegnen. Sch glaube überhaupt, der Streit 
über den ganzen Gegenjtand hätte gar nicht ftattge- 
funden, wenn man einfach jtatt „Gold“ „Goldwert“ 
gejagt hätte; ich glaube, der Herr Abgeordnete wird 
mir darin zuftimmen. (Abgeordneter Dr. Luegrr: Ja, 
meinetwegen!) Dann ijt die Bemerkung, die er ge- 
macht Hat, eine ganz felbjtverjtändliche. Die ganze 
Tendenz unſerer Balutaregulirung iſt die, einen ſtabilen 
Wertmeſſer zu haben. Dieſer ſtabile Wertmeſſer iſt der 
goldene Wertmeſſer, und wir werden in Zukunft alles 
nah dieſem Wertmeſſer zahlen. Welches Detail- 
zahlungsmittel wir anwenden, hängt vom Berfehre 
ab. (Abgeordneter Dr. Lueger: Das sage ich ja!) 


Wir zahlen nicht nur in Goldmünzen, nicht nur 
in etwaigen vollgededten Banfnoten, die da fein 
werden, nicht nurin Silberceourant, jo lange esfein wird, 
das heißt, wenn dieſes Haus es nach Artikel XXIV in 
der Zukunft bejchließen jollte, fondern ich werde dieſe 
‚Zahlungsmittel noch einwenig ausdehnen: ich glaube, 
daſs das allergemöhnlichite Zahlungsmittel weder das 
Gold, noch das Silber, noch die Banknoten find, jon- 
dern unjere Waren, und jolange wir exportiren, jo- 
lange wir eine hinreichend active Handelsbilanz haben 
und ſolange die hauptſächlichſten Abnehmer unjerer 
Waren Goldländer find, iſt jede diejer Waren, die wir 


Hinausschiden, Gold, und mit diefem Golde zahlen — 


unſere Coupons. 


Und wenn der — Abgeordnete gemeint, ont 
das wird nicht ausreichen, vielleicht fomme erh Tag, 
wo wir weder Gold noch Goldeswert haben,mwerden, 
dann hat er ja nur das gejagt, was jeder Vertheidiger 
der Vorlagen jeit längjter Zeit ſchon, gejagt bat, 
daſs nämlich die Aufnahme und Exrhaltäing der Bar- 
zahlungen davon abhänge, ob unfere Hahlungs⸗ und 
Handelsbilanz activ ſei und daſs wit uns der Ver— 
bindlichkeit bewuſst fein ſollen, für einegute Zahlungs— 
bilanz in Zukunft zu ſorgen, welche die Bedingung 
iſt, unter welcher überhaupt umfere Valuta geregelt 
werden fann. Darüber farın alfo fein Streit ob- 
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walten. Wenn er aber weiter jagt: ja, nehmen wir an, 
daſs uns bei der Aufnahme der Barzahlungen etwas 
Menfchliches gefchieht (Abgeordneter Dr. Lueger: Was 
gewiss geschieht !), ſo werden wir nicht mehr auf das 
Silber zurückkommen können, — und da wird unſeren 
auswärtigen Gläubigern ein Präfent gemacht — fo 
möchte ich jagen, ja auch wenn wir unſere jetzige Bapier- 
valuta mit dem factifchen Silberwerte vergleichen, 
befommen unjere auswärtigen Öläubiger mehr ala 
te nach dem Silberwerte factiſch befommen jollten. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Das sage ich ja 
auch!) 

Das habe ich auch im Berichte auseinander- 
gejeßt und das hat auch jeder Vertheidiger der Bor- 
lagen augeinandergejegt. Sch würde aber jebt den 
Herrn Abgeordneten interpelliren, warum er nicht bei 
den 13 Budgets feit 1879 jedes Jahr bei den Zinfen- 
zahlungen gefragt hat: warum machen wir unjeren 
Gläubigern ein Präjent, warum zahlen wir nicht in 
Silber? Jedes Jahr werden nach feiner Meinung 
viele Millionen als Präſent gezahlt, das ift aber dem 
Herrn Abgeordneten bis jeßt nicht eingefallen. Sch 
werde vielleicht daS Motiv angeben, warum wir das 
nicht machen. Ich glaube nicht, daſs wir unferen 
Öläubigern gegenüber großmüthig fein wollen, 


wir wollen nichts anderes fein als bloß gerecht. 


Wenn wir aber an unjeren Öläubigern nicht ein 


Geſchäft machen jollen, das nur durch viel größere. 


Dpfer unferer eigenen inneren Wirtſ ſchaft erauft 
werden könnte, ſo glaube ich, haben wir ganz 
recht, eine Maßregel anzunehmen, die für unſere 
Wirtſchaft günftiger iſt, auch ya dabei der Umstand 
eintritt, daj3 die Gläubiger Yin gutes Gejchäft machen. 
(Abgeordneter Dr. Luegfer: Wie ist das möglich?) 
Wie das möglich 1it?/ Ganz einfach. Das Budget 
Dfterreichs und Unggens beläuft ſich auf nahezu eine 
Milliarde. Sowie wie jetzt unſeren Gläubigern in Silber 
zahlen wolley;, Können wir, glaube ich, feine Ausnahme 
zwiſchen —— und inländiſchen Gläubigern 
machen, fondern müſsten überhaupt zur freien Silber- 
— übergehen. (Abgeordneter Dr, Lueger: Ah, 
dass Jletztere nicht!) 

Ja ich verftehe nicht, wie man die Staatsgläubi- 
ger auf einen anderen Fuß jtellen fünnte, al3 die 
Privatgläubiger, das wäre ja meines Wiſſens der 
Banferott. (Abgeordneter Dr. Lueger: Wir wollen 
keine freie Prägung, wir wollen, dass der Staat pro- 
fitirt!) Meines Willens läſst fich eine Unterjcheidung 
zwilchen Staats- und Privatgläubigern nicht machen 
und jomwie wir anjtatt der gegenwärtigen Währung 
die Gilberzahlung einführen, würde ſofort das ver- 
einigte öſterreichiſchungariſche Budget, das nahezu 
eine Milliarde beträgt, genau in demſelben Maße ent- 
wertet werden und wir würden in diefem Haufe vor 
die Alternative gejtellt werden, das riejige Deftcit, 
das entitehen würde, durch Steuern und alle möglichen 
anderen Mittel zu begleichen und gerade, um diejer 
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Unordnung in der Staatswirtichaft, um dieſer außer- 
ordentlichen Berfchiebung in den Bermögensverhält- 
niffen, die gleichzeitig eintreten würde, vorzubeugen 
und diefer öfonomischen Revolution aus dem Wege zu 
gehen, nicht au8 Großmuth gegenüber unferen Gläu— 
bigern, wollen wir, daſs fein gewaltfamer Sprung in 
dem Werte unferer Wertmejjer gemacht werde, darum 
wollen wir die Stetigfeit und Continuität des Wert- 
meſſers einhalten, darum wollen wir, daſs die neue 
Goldwährung jo genau als möglich dem Durch— 
Ichnittöcurjfe unferer alten Währung entipreche. 

Auf dieſe Weiſe ſchützen wir eben den gegen- 
wärtigen Beſtand unjerer Bolfswirtichaft. Wenn die 
auswärtigen Gläubiger dabei etwas mehr befommen, 
als jie befommen würden, wenn wir mit dem größten 
Berlufte für unfere eigene Wirtſchaft an ihnen einige 
Millionen erjparen würden, jo ilt das ein Nebenum- 
ſtand, der ung nicht beeinflujst. Wir handeln mit 
Rückſicht auf das Wohl unjeres eigenen Reiches. 
(Bravo! Bravo!) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wir 
jchreiten nun zur Abftimmung. 

Zu Artikel XXIV wurde fein Abänderungs— 
antrag geitellt. Sch erjuche jene Herren, welche diejen 
Artikel, ſowie er vorgedrudt tft, annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Artikel XXIV ift ange- 
nommen. | 
Zu Artikel XXV ift niemand zum Worte ge- 
. Wiinjcht jemand hiezu zu [prechen? (Niemand 

3 it nicht der Fall. 




























meldera VI, Titel und Eingang des Ge— 
meldet sich. iemand zum Worte gemeldet. 
Zu Artikel n? (Niemand meldet sich.) 


ſetzes iſt gleichfalls 
Wünſcht jemand zu ſpre 
Es iſt nicht der Fall. Ich 
welche die Artikel XXV, XX 
Geſetzes annehmen wollen, ſich 
Artikel XXV, XXVI, fowie Ti 
angenommen und jomit das erfte 
Lefung erledigt. 

Ich Habe die Ehre, dem hohen Hau 
theilen, dass in der borgeftrigen Situng der 
— Jax ſich beim Präſidium entſchuld 

at, daſs er wegen einer Beſchäftigung d itzum 
nicht beiwohnen konnte. BL 
dies nachträglich conftatirt werde, wel em A 

ich hiemit entfpreche. i — 
Wir gelangen num zum zweiten Geſetze, näm- 
lich zu dem Geſetze, wodurch das Minifterium 
der im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
— Länder zum Abſchluſſe eines Münz- und 
Sr, mit dem Minifterium 

er Sänder der ungari ächti 
a gariſchen Krone ermächtigt 

Die Generaldebatte darüber iſt bereits ab 
* — = 
führt, und ich Habe nunmehr die Frage an das Hobe 
Haus zu ftellen, ob es dieſes Geſetz als Grundlage 


erjutche diejenigen Herren, 
I, Zitelund Eingang des 
erheben. (Geschieht.) 
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der Specialdebatte anzunehmen gejonnen jei. Sch 
erfuche diejenigen Herren, welche in die Specialdebatte 
eingehen wollen, fi:h zu erheben. (Geschieht.) 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich bitte um Con— 
Itatirung des Stimmenverhältnifjes. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Diefem 
Wunſche wird Rechnung getragen. Sch erjuche die 
Herren Schriftführer, die Auszählung des Hauſes 
vorzunehmen. (Nach Auszählung des Hauses:) 


Das Hohe Haus Hat das Eingehen in die 
Specialdebatte mit 118 gegen 49 Stimmen 
beſchloſſen. | 


Wir gelangen nınmehr zu Artikel I. Zu dieſem 
Gegenſtande find zum Worte gemeldet, und zwar 
contra: die Herren Abgeordneten Sormanef, Frei- 


herr dv. Dipauli und Franz Weber. 
| 


Das, Wort hat der Herr Abgeordnete For— 
manef. « 


Abgeordneter gormanel: Hohes Haus! Mar 
hat Schon im Valutaausſchuſſe ſowohl in der Öeneral- 
debatte, al3 auch in ver Specialdebatte gegen dieſes 
Geſetz Einwendungen gemacht, und zwar gejchah dies 


nicht bloß von den Vertretern des böhmischen Volkes, 


jondern auch von den Dertretern aller anderen 
Kationen dieſer Neichshälfte. Meines Erachtens 
jollten jich alle Bertreter der ganzen Bevölkerung 
dieſer Neichshälfte aufraffen und gegen dieſes Ver— 
bältnis, welches im zweiten Gejeße wie bisher zwiſchen 


den beiden Neichshälften beftimmt wird, entjchteden 


Stellung nehmen, damit diefe Duote für unjere 
Steuerträger erniedrigt und fomit auch erträglicher 
werde. Es iſt ja gänzlich ungerechtfertigt, Hohes Haus, 
daſs diefe Reichshälfte die Kosten der Einlöjung der 
gemeinsamen ſchwebenden Schuld mit 70 Procent zu 
tragen hat und bei der Beichaffung deseffectiven Goldes 
verpflichtet tft, denjelben Procentſatz in Umlauf zu 


ſetzen umd noch dazu das Geld auszuborgen, während 


die Ungarn nicht 30 Procent, jondern bedeutend mehr 
daven benügen, und wir den Mehrbedarf Ungarns 
nicht nur beforgen, jondern auch bezahlen jollen. 


Wie diefe ungerechte Duote entitanden ift, wird 
eiiten Mitgliedern diefes hohen Haufes noch in 
rung jein. Nach dem Jahre 1866 war befannt- 
Bureaufratie und das ganze centraliftiiche 


lich die Wer Legion unter Klapka — es war auch 
S n eine Einladung zum Beitritte zuge— 


3 auch die Selbitändigfeit des König- 
berjprochen wurde — den Gentralis- 
überrumpelt und eine Quote bon 
t, wogegen unſerer Neichshälfte 
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Vicepräfident Dr. Kathrein (der während dieser 
Ausführungen den Vorsitz übernommen hat): Sch bitte 
um Ruhe, denn ich kann nicht verftehen, ob der Herr 
Redner beim Gegenftande ift. Wir behandeln den 
Artikel I; wie ich glaube, fpricht aber der Herr Redner 
über die Duote, Die Se Sache eines jpäteren Ar- 
tikels iſt. 


Abgeordneter Formänek: Sch habe: mich aber 
beim Präſidium mit der Bemerkung gemeldet, dafs ich 
zum ganzen Geſetze, beziehungsmeife gRNL Bertrage 
- mit Ungarn Iprechen werde. 


Vicepräfident Dr. Kathrein: Wir befinden ung 
ja in der Specialdebatte, und zwar bei Artikel I, der 
mit diefem Gegenstande nichts zu thun an, Die Duote 
iſt Sache der Artikel X und XIX. 


Abgeordneter Formaänek: Aber ich bitte, Herr 


VBicepräfident, das Gejeb betrifft den Abſchluſs eines 
Münz- und Währungsvertrages der im Neichsrathe 
vertretenen Königreiche uud Länder mit Ungarn. 


Bicepräfident Dr. Kathrein: Das hohe Haus 
bat jchon bejchlofjen, in die Specialdebatte einzugehen. 
Mir jtehen bei Artikel I, und ich bitte fich daher dieſe 
Ausführungen für Artitel X und XIX vorzubehalten. 


Abgeordneter Formaänek: Sollte entichieden 
werden, daſs ich nicht zu Artikel I fpreche, obwohl ich 
das gar nicht begreifen kann, fo verzichte ich jetzt auf 
das Wort, melde mich aber für Artikel X und XIX 
zum Worte, 


Bicepräfident Dr. Kathrein: Der Herr Abgeord- 
nete Freiherr vd. Dipanli gelangt zum Worte, 


Abgeordneter Freiherr v. Dipanli: Hohes 
Haus! Wenn ich hier das Wort ergreife jo geſchieht 
e3, um an derjelben Stelle des zweiten Gejebes, an der 
ich beim eriten Geſetze gejprochen habe, die Gold— 
währung zu befämpfen, 

Auch im Artifel I des zweiten Geſetzes Heißt 
e3, „tritt an die Stelle der bisherigen öfterreichiichen 
Währung die Goldwährung, deren Rechnungsein- 
heit die Krone tft.” 

Es handelt fich hier natürlich, wie der Herr 
Bicepräfident ganz richtig bemerft Hat, allerdings 
zuerst nicht um das Quotenverhältnis, fondern um 
eine Convention, welche die Goldwährung mit den 
Folgen derſelben als einen integrirenden- Bejtand- 
theil der mit den Ländern der ungarischen Krone 
vereinbarten Geſetzgebung zu normiren im Begriffe 
it. Es verfteht ſich von ſelbſt, daſs ich nicht auf 
dem Standpunkte der extremen ungarischen Linken 
ftehe und e3 mir nicht einfällt, al3 Contra-Redner 
mich eintragen zu laſſen und als ſolcher zu Iprechen, 
weil ich eine folche Konvention perhorrejceiren würde. 


Wohl aber habe ich mich zum Worte gemeldet, weil - 
ich gerade beim Artikel I der Convention weitere 
Folgerungen und Bedenfen entwiceln möchte, welche 
fi) daraus ergeben, was in der ganzen Dffentlich- 
feit befannt ift, daſs die beiden Regierungen fich 
bon dem, twas hier vereinbart werden fol, verjchie- 
dene Begriffe machen. Sch habe bereit3 das letzte— 
mal erwähnt, dafs das ungarische Parlament und 
der ungarische Finanzminifter weit darüber hinaus— 
gehen, was wir hier anfänglich unter der Gold- 
vehnung verftanden haben, und zwar das ungarifche 
Parlament und fpeciell auch der ungarische Finanz- 
minifter diefe hinfende Goldwährung perhorrefciren, 
jene hinfende Goldwährung, von der vor wenigen 
Minuten Die Nede war, jene hinfende Goldwährung, 
auf die auch die Partiſane und Anhänger der 
vorliegenden Geſetze ihre ganze Argumentation auf- 
bauen, jene Hinfende Goldwährung, welche der Herr 
Miniſter bei den verſchiedenſten Gelegenheiten eben- 
fall3 als das Maximum des in diefem Geſetze Ent- 
haltenen bezeichnet hat; jene hinfende Goldwährung, 
von der der ungarische Finanzminiſter aber aus— 
drüclich gejagt hat, daſs er diefelbe geradezu per- 
horrefeire. Nun, meine Herren, werden Sie mir zu- 
geben, daſs eine Convention noch jo ſchön paragra- 
phirt und abgeſchloſſen werden Tann; wenn aber 
von den zwei Paciſcenten jeder darunter etwas 
anderes verfteht, jo werden ſich aus diejer Conven- 
tion offenbar Mifsverhältnijie, zum wenigſten 
Miſsverſtändniſſe ergeben. Aus Diefer Conven— 
tion werden und müſſen auch Die gerade im 
Artikel XXIV vorhergeſehenen Geſetze hervorgehen. 
Es it bereit3 von einem Redner in der jveben 
abgeschlofjenen Debatte mit vollem Nechte erwähnt 
worden — und ich ftehe ganz auf diefem Stand- 


punkte, dem auch nicht widerſprochen wurde — daſs 


in allen jenen Geſetzen, wo es ſich darum handelt, 
unſeren Silbercourant endgiltig nach Aufnahme der 
Barzahlungen feſtzuſtellen, wir auf die Vereinbarung 
mit Ungarn angeiviefen find. Wir fünnen abſolut 
den Silbercourant unferfeit3 nicht firiven, ohne daſs 
wir mit Ungarn darüber ein Abkommen getroffen 
haben. 

Kun haben wir gehört, daſs der ungarische Mi- 
niſter gejagt hat, fir ihn gebe e3 feinen Silbercourant, 
für ihn fei der Silbercourant und die Scheidemüngze 
gleichbedeutend. Ich knüpfe geradezu an dieje Bemer- 
fungen des ungarischen Finanzminiſters an. Wir haben 
ſoeben in der abgelaufenen Debatte gehört, welche 
enorme Wichtigkeit die Frage des Silbercourants 
in Bezug auf unjere Verfchuldung hat, und es wurde 
dem Herr Abgeordneten Dr, Lueger nicht wider- 
iprochen, als derjelbe eben gejagt Hat, daſs wir 
fünftig unfere Verichuldung — welche auch der Herr 
Profeſſor Sueß als eine Verfchuldung in Eingender 
Münze der öfterreichiichen Währung nach den beitehen- 


den Titres und nach den beitehenden Noteninschriften 
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erflärt — in Hingender Münze der Goldwährung 
werden weiter bezahlen müfjen. Nun Habe ich ſchon 
anläſslich meiner erften Ausführung ganz offen gerade 
in Bezug auf das Silbercourant die Bemerfung ge- 
macht, daſs nah Aufnahme der Barzahlungen das 
contingentirte Silber (nämlich der Silbercourant, 
nicht die Scheidemünge) effectives Gold tft, das heißt, 
daſs dasjelbe eben zu den Zahlungsmitteln der Gold— 
währung, die eingeführt wird, gehört. (Abgeordneter 
Treuinfels: Aber nicht allein!) Man Sagt mir: 
Kicht allein! Das behaupte ich nicht, obwohl es 
ichließlich auf dasjelbe Hinausfommt, ob effectives 
Gold, Noten, von denen der Herr Minifter felbit 
joeben gerade gejagt hat, daſs diefelben entjchieden 
in Gold eingelöst werden müſſen, oder das Silber, 
von dem ich behauptet habe, daſs e3 eben in Gold 
nach Aufnahme der Barzahlungen eingelöst werden 
mus, in Frage kommt. Sch glaube, es ift da gar fein 
Zweifel; denn von dem Augenblide an, mo wir von 
der Beitimmung ausgehen — wie wir binlänglich 
und ſeltſam gehört haben — daſs unjere Währung 
Goldwährung ift und auf der Bafis des metallifchen 
Wertmeſſers das Gold eingeführt wird, ift nichts 
anderes möglich, als daſs wir unfere Zahlungen auf 
diefem Währungsſyſtem fünftig Hin ordnen. Sch erblide 
meinerjeit3 den Hauptwideripruch in der ganzen Dis— 
cuffion darin, daſs die Anhänger der Regierungs— 
vorlage, welche eben behaupten, daſs wir nicht den 
Folgen entgegengehen, die der Herr Abgeordnete Dr, 
Lueger erwähnt hat, von dem Grundjage ausgehen, 
wir haben feine Silberwährung mehr und die öiter- 
reichiiche Silberwährung habe zu erijtiren aufgehört. 
Dies ijt meines Erachtens eben ganz falich; die öjter- 
reichiihe Silberwährung Hat nicht aufgehört zu exe- 
ſtiren, fie exiftirt heute noch, denn dadurch, daſs im 
Berordnungswege die freien Gilberprägungen einge- 
jtellt worden find, hat die Silberwährung nicht auf- 
gehört zu eriftiren. (Sehr richtig! rechts.) Man citire 
mir eine Geſetz, eine Bejtimmung, wonach die Silber- 
währung in Diterreich durch die Papierwährung 
erjeßt worden ijt, dann werde ich meinen Ausspruch 
zurücziehen. Uber das wurde nicht citirt und fann 
auch richt citirt werden. 

Aus demſelben Grunde erlaube ich mir dem 
Herrn Referenten zu erwidern. Er hat den Herrn 
Abgeordneten Dr. Lueger gefragt, warum derfelbe 
nicht früher mit feinem Vorjchlag gefommen ist, dieſes 
gute Gejchäft zu machen und den Gläubigern Silber— 
zahlungen zu offeriven. Es ift dies ganz begreiflich; 
die Silberbewegung ift ja nicht zum Abſchluſs ge- 
fommen und e3 ift daher nie ein urgenter Fall ein- 
getreten, um gerade in diefem Augenblicke einen 
ſolchen Vorjchlag zu machen; etwas anderes aber ift 
e3 in dem Augenblide, wo wir im Begriffe find, die 
Silberwährung ein- für allemal und unwiderruflich 
zu verlaffen. Wenn diefe Hußerung des Herrn Abge- 
ordneten Dr. Lueger in dem Augenblide gemacht 
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wird, wo wir im Begriffe find, uns von der Silber- 
währung für immerwährende Beiten zu trennen, jo iſt 
e3 natürlich der richtige Moment, two dieſe Be— 
ſtimmung Geſetz wird und de facto und de jure die 
Silderwährung aufhört, dies zu betonen. Heute find 
wir noch in der Zage, nach dem englischen Gilberpreis 
in Bence unſere Schuld in Silber zu bezahlen, da es 
doch ausdrücklich heißt, die Noten, rejpective Titres 
ind in Silber verzinslich und in Silber rüdzahlbar. 
Erlauben Sie mir diesbezüglich noch einige Fleine Be— 
merkungen beizufügen, welche eben auch mit der im 
Artikel I ftehenden Frage zufammenhängen. Sch muſs 
erwähnen, daſs bezüglich der Nüdzahlung Seine Er- 
cellenz der Herr Finanzminiſter mir den Vorwurf ge- 
macht hat, ich hätte gewiſſermaßen unjere Schulden 
in Silber effectiv bar bezahlen wollen; er meint, 
das fünne nicht ernjt gemeint fein, weil wir joviel 
taufend Millionen Silber nicht hätten. - 


Diesbezüglich erlaube ich mir einfach auf das 
hinzumeijen, was ich gejprochen habe; auf Seite 7 219 
habe ich gejagt (kiest): 

„Wenn Gie fich entjchließen, bei dem heutigen 
Silberpreife die öſterreichiſche Schuld — ich mache 
hier Fein Unrecht geltend — in Silber zurüd- 
zuzahlen“ : 

Sch habe aber fofort beigefügt (liest): 

„teipective den Gläubigern Nüczahlung in 
Silber oder Convertirung anzufündigen!“ 

Sm folgenden Alinea habe ich gejagt (liest): 

„Wie leicht würden wir unter dieſen Ver— 
hältniffen eine Convertirung durchführen, vielleicht 
eine Goldrente mit unglaublich niedriger PVer- 
zinfung erreichen, wenn auf der anderen Seite den 
Släubigern die Nüdzahlung in heutigem Silber. 
angedroht würde, wozu wir ja berechtigt find.“ 


Sch wollte nur conftatiren, daſs ich eine effective 
Rückzahlung in Silber, wie mir Seine Ercellenz ge- 
wiſſermaßen imputirte, gar nicht im Sinne gehabt 
habe und dafs ich vielleicht nur durch einen nicht 
deutlichen Ausdruck diefer Meinung Ausdrud gab, 
daſs aber in Wirklichkeit gerade die von mir 
citirten Stellen den Beweis erbringen, daſs das nicht 
meine Intention war, noch) jein fonnte — und auch 
bei einigem Wohlwollen gar nicht anders hätte ver- 
Itanden werden können. 


Es iſt jelbjtverjtändlich, das ein Mann, wie der 
geehrte Herr Referent, der fich nicht nur durch reiche 
Detailjtudien ein umfaffendes Wifjen in diefer Frage 
erworben, jondern jich Längst praktiſch damit bejchäftigt 
hat, mir weit überlegen ift; umfomehr aber wundere 
ich mich, daj8 derjelbe, um mich zu befämpfen, mir 
Worte untergefchoben hat oder Auslegungen in meine 
Worte hineininterpretirt hat, die ich gar nicht gemacht 
habe. Er jagt nämlich im Cingange feiner Rede 
(liest): 


. Pi x 


wi 
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„Eine weitere Bemerkung ging dahin, daſs der 
Landwirt, wenn ein neues Agio Ffommen follte, an 
der Berjchlechterung des Geldwertes als Exporteur 
gewinnen könnte. Aber, meine Herren, als Steuer- 
zahler würde er ebenjoviel verlieren. Das ift auch 
wieder jo eine Heine Verwechslung, denn, wenn das 
Geld in feinem Werte fteigt, alfo das Agio fällt, 
erhöht fich natürlich auch der Wert aller firen Lei- 
ſtungen.“ 


Hier polemiſirt der verehrte Herr Referent mit 
einer Außerung, die ich in der Form entſchieden nicht 
gemacht habe. Sch Habe gejagt: Sch habe die feite 
Überzeugung, dafs ich das, was ich als Exporteur 
gewinne, reichlih in den erhöhten Steuern zurück— 
zahlen werde. Sch habe alſo nicht von der Wertver- 
änderung des Geldes gejprochen, fondern davon — 
das ift meine Überzeugung und meine Anficht, und ich 
verüble gewiſs niemandem, wein ev eine andere hat 
— daſs die Koften, die Gefahren der Valutaregu— 
lirung in Ofterreich fo große find,. daſs dieſelbe nur 
dadurch überhaupt zum Ziele geführt werden könne, 
daſs die Laſten für die einzelnen Steuerträger 
geradezu in ſehr bedeutender Weije anmwachjen werden. 
Das iſt meine Auffaffung und diejer gemäß habe ich 
diefen Sat geiprochen. 


Der verehrte Herr Referent wirft mir weiters, 
in allerdings Tiebenswürdiger Weile, vor, e3 jcheine 
von mir nur ein lapsus linguae gewefen zu fein, 
daſs ich von der Möglichkeit einer Dedung des Cou— 
rantſilbers durch Gold ſprach. Sch muſs gejtehen, ich 
fann dieje jeine Freundlichkeit nicht einmal acceptiren 
und ich muſs mich wirklich noch einmal auf diejes 
allerdings vielleicht Scabröfe Terrain begeben, indem 
ich der Überzeugung bin, das ich nicht einen ſolchen 
MWiderfinn behauptet hätte, daſs der Herr Neferent 
glaubt, mich entſchuldigen zu müfjen. Ich bin von der 
Idee ausgegangen und habe gejagt: Vergeſſen mir 
nicht, daſs gerade unjere Haupteoncurrenzländer auf 
dem Weltgeireivemarfte, Indien und Ruſsland, an 
der Silberwährung feithalten; jollten dieſe Länder 
einmal zur Öoldwährung übergehen, dann wird Die 
Gefahr für uns riejengroß, danı wird die Entwer- 
tung des Silbercourants jo groß, daſs e3 durch Gold 
wird erfeßt oder gededt werden müſſen. Ich gebe zu, 
daſs der Sat vielleicht hätte prägnanter ausgedrückt 
werden fünnen. Die dee, die ich vertrete, iſt folgende. 
Sollte der Wert des Silberd durch eben die von mir 
borausgejehenen Ummwälzungen im Weltwährungs- 
ſyſteme noch weiter fallen, und zwar jo bedeutend 
herabfinfen, daſs der Silberguflden einfach gar nicht 
mehr dem Werte entipricht, der aufgedrüct ift, fo 
wird der Silbergulden damit zu nicht3 anderem, als 
zu einer Art fiduciärem Werte, daS heißt zu einem 
Gelde, welchem zwar nicht wie dem Papiergulden jein 
Wert mit Druderfchwärze, wohl aber mit dem Präge— 
jtempel aufgedrüct wird. In dem Augenblide, wo 





dies geſchehen jollte und der Silbergulden um noch 
weitere Brocent feines Wertes finft und damit feinen 
inneren Werte nicht mehr entipricht, in diefem Augen— 
blicfe wird der Silbergulden zu einem rein fiduciären 
Gelde, und in dem Augenblicke läſst fich nur ein 
zweifaches denfen: entweder dafs dieſer Silbergulden 
zur Scheidemünze herabfinft; oder wenn Sie denfel- 
ben als Silbercourant erhalten wollen, wenn Sie 
ihm, was ich darunter verjtehe, die Einlöfung durch 
Gold erhalten wollen, jo ijt die Behauptung gerecht- 
fertigt, die ich ausgeiprochen habe, daſs Sie ihn durch 
Gold gewiffermaßen decken müſſen. Diejen Sdeengang 
erlaube ich mir dem verehrten Herrn Referenten 
gegenüber zu entwideln, nicht aus Unbejcheidenheit, 
jondern nur aus dem Grunde, weil ich glaube, dafs 
er mir hier doch vielleicht eine allzu Eindfiche Äuße— 
rung und Unwiſſenheit zugefchrieben hat. 


Sch Habe nur noch eines zu bemerken, das iſt 
die ſchon erwähnte Stellung, welche wir gerade in der 
hochwichtigen Frage des Silbercourants Ungarn 
gegenüber einhalten werden, und ich kann nicht genug 
heute Schon der Regierung und dem hohen Haufe 
empfehlen, daſs dieſer Frage die meitgehendfte und 
maßgebendfte Berücdlichtigung zutheil werde. 


Vieleicht dürfte gerade jebt der geeignete 
Moment fein, wo fich vielleicht dieſe Frage mit 
anderen in Schwebe befindlichen Fragen leichter löſen 
läſst als jpäter, wenn ohnedies aus den Salinenfcheinen 
und aus allen möglichen anderen Differenzpunften fich 
ichwerlih ein Compenfationgobject ergeben wird, 
welches in der Frage des Silbercourants jener An— 
ficht der enormen Mehrheit diejes hohen Haufes ent- 
ipricht, die fich geltend gemacht Hat durch An— 
nahme der Nejolution Menger, in welcher Annahme 
der Refolution ich für meine Perſon wirklich einen 
gewiſſen Widerfpruch erbliden muſs zwiſchen dem, 
was Sie principiell in dieſer Reſolution auszujprechen 
wagten und dem, was Sie principiell durch Ver— 
weigerung der Annahme des Artikels I nicht auszu— 
iprechen den Muth hatten. Damit jchließe ich. (Beifall 


seitens der Parteigenossen.) 


PBicepräfident Dr. Kathrein: Zum Worte ge- 
(angt der Herr Abgeordnete Franz Weber. 


Abgeordneter Franz Weber; Hohes Haus! 
Es wäre wirklich eine ſchwere Sünde, wenn ein länd— 
licher Abgeordneter in der hochwichtigen Angelegenheit, 
die uns gegenwärtig beichäftigt, nicht im Namen feiner 
Wähler das Wort ergreifen würde, und nur deshalb 
habe ich mir das Wort erbeten, ich Fann vielleicht 
fagen: erfämpft (Heiterkeit), um diefe Frage frei- 
{ich wohl nicht zu erſchöpfen, jondern vielleicht nur zu 
streifen. Unfer Volk iſt ganz und gar miſstrauiſch ge- 
worden (Rufe: Mit Recht!); ſtatt aller Ver— 
iprechungen von Gut- und Befjerwerden, die niemals 


* 
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gehalten wurden, bringen die Abgeordneten ihren 
Wählern ſchwere Koffer vollgeladen mit funfelnagel- 
neuen Steuern und Abgaben nach Haufe und es ijt 
möglich, daſs in einer nicht zu fernen Beit eine ganz 
neue, von den Gteuerpolitifern als die gerechteite 
hochgepriefene Steuer den allenfall3 noch zahlen- 
fönnenden Steuerpflichtigen zum Geſchenke gemacht 
werden wird, nämlich die Gejundheitsstener, vermüge 
welcher jeder Gejunde eine hohe Abgabe dafür zu 
feilten haben wird, daſs er das auf diejer Welt mwert- 
vollſte Gut, nämlich die Geſundheit, beſitzt, jeder 
Kranke aber ebenfoviel ſchwitzen muſs, weil er dieſes 
foitbare Gut verloren hat, und zwar aus Strafe dafür, 
dafs er es verloren hat. (Heiterkeit.) 


Unfer Volk, das treue böhmiſche Bolf in 
Mähren, wird wahrhaft helotenartig behandelt. Sch 
will nicht3 davon jagen, daſs Mähren, deſſen Bevöl— 
ferung zu drei Viertheilen eine böhmische Bevölke— 
rung ift, noch immer einen deutſchen Landtag und 
einen deutſchen Landesausſchuſs beſitzt, und dafs faſt 
durchwegs deutſch amtirt wird. Dies alles iſt ja 
jedermann bekannt, ebenſogut bekannt, als die That— 
ſache, daſs der Statthalter nicht böhmiſch reden kann. 
(Abgeordneter Dr. Dyk: Traurig genug!) 


Allein, was in den jüngst vergangenen Tagen in 
Mähren vorkam, das grenzt an das Neich oder fpielt 
fich vielmehr im Reiche der Tabeln ab. 


Seine Majejtät der österreichische Kaiſer und 
König von Böhmen geruhte, fein treues Land 
Mähren mit höchitieinem Bejuche zu beehren.. Das 
treue böhmijche Volk empfing feinen König mit 
findfiher Liebe und Freude und umiibertroffener 
Begeifterung und legte durch den Mund eines 
ſchlichten Landbewohners den den tiefiten Tiefen des 
in Ergebenheit erjterbenden Herzens Aller entitam- 
menden Wunſch, Seine Majejtät möge fih zum 
Könige von Böhmen Huldvollit Frönen laffen, zu den 
Füßen Seiner Majeität; — und fait in demjelben 
Augenblide wurden die Abzeichen ver heiligen 
Wenzelöfrone vom Besedni dum in Brünn herab- 
geriljen. 


Meine Herren! Wenn e3 jemand gewagt hätte, 
unfer dynaſtiſches Gefühl auf diefe aller Loyalität 
Ipottende Art zu verlegen, er wäre, um nicht mehr zu 
jagen, ganz gewiſs dDurchgeprügelt worden (Lebhafte 
Heiterkeit); allein dieſes gejchah auf Anordnung der 
Regierung Seiner Majeftät des Kaiſers von Bfter- 
reich und Königs von Böhmen! Eine auf diefen et 

bezughabende Snterpellation ift von der hohen Re— 
gierung bis dato nicht beantwortet worden. 


Es wundert mich, daſs feiner von den Nednern 
aus dem Königreiche diefes Ereignis des Breitern aus— 
geführt hat; es wird ſich aber auch niemand Darüber 
wundern, daſs in dieſem Haufe ein jo heißer Kampf 
un den rex Bohemiae entbrannte. 


Eine tiefe Entrüftung geht durch das Land 
Mähren, und wer diefe Entrüftung verſchweigt oder 
verkfeiftert, jagt nicht Die Wahrheit. (Sehr richtig! 


rechts.) 


Und diefe Entrüftung wird noch gejchürt, ge— 
ichürt durch NRegierungsorgane; denn wenn in, einer 
Volksverſammlung der Ruf ertönt: „At Zije Cesky 
kräl!“, „Es lebe der böhmische König!”, fo wird diefe 
Berfammlung ohneweiters aufgelöst. (Hört! Hört!) 
Und doch ift Seine Majeſtät König von Böhmen. 
Dder jollten wir Böhmen rufen: „Es lebe hoch der 
Raifer von Deutſchland!?“ Wahrlich, dies bringt fein 
ehrlicher Ehriftenbauer jet und nie und nimmermehr 
über jeine Lippen. 


Picepräfident Dr. Kathrein (unterbrechend) : 
Geſtatten Sie, daſs ich Sie aufmerkſam mache, dafs 
wir bei Axtifel Ides Münzvertrages find. (Auf rechts: 
Er ist bei der Sache, lassen Sie ihn nur ausreden!) 


Sch bitte daher, zur Sache zu ſprechen. 


Abgeordneter Weber (forifahrend): Wundern 
Sie ſich daher, meine geehrten Herren, nicht, daſs gegen 
die neueſte Pandorabüchſe der Hohen Regierung, gefüllt 
mit Zufunftsfronen, die nur dann Glück bringen follte, 
wenn ſie nicht geöffnet würde, unjer Volk die ent- 
Ichiedenfte Abneigung hat. Es fragt fich: as werde 
ich davon haben? 

Und wahrlich! Sch habe Eee was der regie- 
rende Fürft aller Geldfürjten (Heiterkeit) für eine 
Bagatelle von Millionen einheimjen wird; ich Habe 
gelefen, was alles die kleineren Finanzbarone und ihre 
unterschiedfichen Banken für reiche Fiſchzüge machen 
werden ; e3 iſt dargethan worden, wie viele Sahre die 
allerhöchfte Börfe (Heiterkeit) glänzende Gejchäfte 
machen wird; allein was das Volk davon haben wird, 
davon habe ich, bei meiner Seligfeit, auch nicht ein 
Sterbenswort gelefen. (Heiterkeit.) 

Ja, die neuefte Zeit ift nicht fo reich an wahren, 
patriotiichen Helden, ſie ift aber überreich an Helden, 
die im Sturm die einträglichiten Poſten nehmen, die 
mit erjtaunlicher Begeilterung von dem ehrwürdigen 
Kleide ihrer wehklagenden Mutter Patria die legten 
Kleinodien reißen möchten, um dann dieje ihre, von 
allem entblößte Mutter einer Hablüchtigen, vaterlandg- 
ofen Herrichaft als elende Magd zu verfaufen, 
(Bravo! rechts.) Fürwahr! Es find nicht diejenigen 
die Baterlandslofen, die von den. Liberalen als folche 
verfchrieen werden, jondern ganz andereLeute, die da 
aus vollem Halfe Schreien: „Fanget den Dieb!“, damit 
ſie jelbjt nicht ertwijcht werden. (Heiterkeit) _ 

Diefe find die wahren Ultramontanen, welche 
die ſchweren, geraubten Geld- und Goldſäcke iiber die 
Berge der unter den Lasten erbebenden Volksmaſſen 
in ihr eigenes Heim auf Nimmersviederfehren tragen 
(Bravo!), um im hehren Tempel der goldenen 
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Internationale das goldene Kalb zur alleinigen An- 
betung auf den Altar hinzujtellen. (Heiterkeit.) 

Unbegreiflich für mich ift jedoch, daſs unjere 
hohe Negierung den Augenbli nicht erwarten zu 
können jcheint, um durch Einführung der fogenannten 
Soldwährung die Völker Ofterreich3 auf den Bettel- 
ſtab bringen zu laſſen. 

Sp lange der Pole Ritter vd. Dunajewski unfere 
Finanzen verwaltete, bejjerten ſich untere Finanzen 
zuſehends, bis er endlich nach vielen und großen 
Opfern durch eine noch nie dageweſene Selbitverleug- 
nung der gewejenen Majorität, um nicht mehr zu 
jagen, daS Gleichgewicht Heritellte, 

Dafür erhielt ein bedeutender Theil diefer Majo— 
rität von der Regierung einen gewiſſen Stoß, Die 
hohe Negierung verband ſich mit der burgfeniter- 
klirrenmachenden, liberalen, jtaaterhaltenden Majorität 
der Linken, deren Mitglieder und Freunde bis nahe 
an den Wagen Seiner Majeſtät in einer gewiljen 
Stadt einen Steinregen impropifirten (Sehr gut! 


seitens der Parteigenossen), daſs ſogar Seine Majeſtät 


mahnend einzugreifen bemüſſigt war. 


Vicepräfident Dr. Kathrein (unterbrechend): 
Sch muſs den Heren Redner wiederholt aufmerfjam 
machen, daſs feine Ausführungen mit dem Gegen- 
ſtande der Debatte nicht? zu thun haben. Es handelt 
fich jegt um Artikel I des Münzvertrages und ich 
muſs bitten, bei der Sache zu bleiben. 


Abgeordneter Weber (fortfahrend): Nun 
Sollen die jchwergeprüften Völker Oſterreichs durch 
- die neue Goldwährung beglüdt werden. Nun joll 
unfer perfönlich ſehr geachteter Herr Finanzminiſter 
wieder beim Herrn Baron Rothihild und den unter- 
Ichiedlichen Herren Finanzbaronen anflopfen mit der 
Bitte: Herr Baron! Leihen Sie mir die elenden 
1000 oder foundjoviel Millionen, damit der Staat 
Ihre bodenloje Kaffe wieder mit jo vielen und vielen 
Millionen füllen Tann! Und unglaublich: je mehr 
Stimmen fich gegen diefe Goldwährung erhoben, deito 
eifriger betreibt man die Einführung des goldenen 
Beitalterg. (Beifall.) 

Man follte glauben, wenn man die verichieden- 
artigen Negierungs-, vegierungsfrenndlichen und 
finanzbaronlihen Zeitungen liest, daſs die Völker 
Öfterreichg diefe neuefte nachpfingftliche Unchriſtbaum— 
befcherung gar nicht erwarten können; ich, der ich 
mitten-im Wolfe lebe, ſage: Es ift in der That das 
Gegentheil der Fall! Mit Ausnahme der Finanz 
größen zittert alles vor diefem Unternehmen. 


Sch war begierig, zu erfahren, was die Lands— 
leute de3 Herrn Ritter v. Dunajewski thun mwerden 
und welche Rückſichten fie bewegen werden, um dieſen 
ihren hochberühmten Landsmann mit feinen heilbrün- 
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Dder iſt Seine Ercellenz Ritter dv. Dunajewski 
vielleicht auch in die Laube gegangen? 

Die überjtürzte Haft, mit der man auch dieſe 
höchſtwichtige Angelegenheit durchpeitichen will, follte 
bei Gott jeden ftußig machen. 

Bielleicht, ja ich ſage, gewiſs wird auch diefe 
nenejte Negierungsvorlage Gejebeskraft erhalten ;auf 
welche Art, darüber tft die Frage ausgeichloffen. (Rufe: 
Zur Sache!) &3 jteht ja im erſten Artikel, e3 wird 
nur bon der Öoldwährung gefprochen und da glaube 
ich, daſs ich Doch bei der Sache bin, (Heiterkeit,) 

Unfer Barlament votirt jajehr tief einſchneidende 
Gejebe, auch durch Abſentirung feiner Mitglieder; 
dies war bei Votirung der Wiener Verfehrsanlagen 
der Fall; wie dann die Majorität ausfieht, hat man 
ja bei jener Verhandlung gejehen; und bei der lebten 
Abftimmung hat man ein Schod Helden gefehen, die 
lich nicht getrauten nein zu jagen. 

Unfer Volk ift mit den gegenwärtigen Geldver- 
hältnifjen zufrieden. Won den Staatsnoten werden 
feine Zinſen gezahlt; zieht man fie ein und nimmt 
man Geld auf Borg, jo müſſen wieder ſchwere Zinſen 
gezahlt werden. Als ob unjere Schuldenlajt nicht 
ichon groß genug wäre! 

Sch möchte den Herrn Finanzminiiter einladen, 
die Gnade zu haben, einmal einen Monat auf Land 
zu gehen und einen Dorfbürgermeiiter bei Einhebung 
der Steuern zu juppliren. (Sehr gut!) Da würde 
er ganz andere Anfichten befommen, und das wäre 
beffer al3 die in der Ferne ſchimmernde Goldwährung. 

Man veripradh durch wirtichaftlihe Borlagen 
die Lage unferes Bauern zu verbefjern; wie dies mit 
der geplanten Goldwährung zuftande gebracht werden 
joll, daS weiß niemand, vielleicht mit alleiniger Aus— 
nahme der „Neuen Freien Preſſe“, welche jeit mehr 
als einem halben Jahre in Leitartifelt, in Unter- 
haltungsartifeln, unter der Rubrif In- und Ausland, 
unter den Tagesneuigfeiten, in der Börjenzeitung, im 
„Ekonomiſt“ allüberallmitder abftogenden Zudringlich- 
feit eines Haufirzuden die Goldwährung anempftehlt. 
(Heiterkeit seitens der Parteigenossen und auf der 
äußersten Linken.) 

Weſſen Getreide die „Neue Freie” zum Auszug— 
mehl vermahlt, ift jedermann bekannt. Der Bauer hat 
den Schweiß und die Schwielen (Beifall), die fruges 
consumere nati, die Drohnen, haben die Sacher— 
und andere Torten nebft anderen jehr feinen Mehl- 
ſpeiſen als Deſſert nach luculliſchen Mahlzeiten. (Leb- 
hafte Heiterkeit.) 

Meine Herren! Laden Sie nicht auf Ihre 
Schultern die ſchwerſte Schuld, den ganzen Bauern- 
stand ruinirt zu haben, blicken Sie nach England, wo 
viele, viele Taufende Joch des beiten Ackerlandes 
während der Zeit der Goldwährung in Wildpart, 
Wald und Heideland verwandelt wurden; dasſelbe 
gejchieht ſchon jegt und wird in noch höherem Maß— 


genden Anfichten zu verlaffen. Nun, es ift gefchehen !!ftabe in Deutſchland geichehen. 
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Der Bauer bei una wird mit dem Auslande nicht 
concurriren können, er lebt ja jetzt ſchon don feinem 
Grundcapitale und würde er auf feinem eigenen Grund— 
befige nicht Handlangerdienfte leiiten, jo würde er jetzt 
ſchon nicht leben können. (Sehr richtig!) Treiben Sie 
nicht den conjervativen, kaiſertreuen und vaterland3- 
iebenden Bauer in die Arme de3 mit Recht ſchon 
jeßt von vielen gefürchteten Socialismus! 

Leſen Sie jene reichsdeutjchen Blätter, welche die 


Intereſſen der Yandiwirte vertreten und Sie werden’ 


finden, daj8 fie zwar gegen die Goldwährung im 
eigenen Lande anftürmen, die Einführung derjelben 
aber in Ofterreich begrüßen; fie geftehen offen, dafs fte 
deshalb dieje Stellung einnehmen, weil fie auf dieſe 
Weiſe am eheiten die Concurrenz der öfterreichifchen 
Landwirte zu befeitigen hoffen. 

Wollen Sie andere abichredende Beiipiele? 
Blicken Sie nach Stalien, nach diefem num fo glüd- 
fichen Lande, das nach Depofjedirung des Heiligen 
Vaters Mautzettelpapiergeld bezieht und deſſen letztes 
Minifterium ich nach Gambetta das Minijterium der 
Sterbegebete nennen könnte; blicken Sie nach Öriechen- 
land, wo man nach vier Jahren Goldwährung 40 
Agio zahlt. Laſſen Sie fich nicht nachſagen, daſs Sie 
ſolche Leute unterftügen, von denen Ihr Dichter Bürger 
jo treffend jingt: 

Der Kaufmann von Harpar ftarb; fein Leichnam 
wurde jecirt, 

Und al3 man überall dent Übel nachgefpürt, 

Sp fanı man auch auf'3 Herz und Sieh’, er hatte fein’s, 

Da, wo ſonſt e3 Schlägt, fand man dag — omunleit?: 

EEE 

Sa das Einmaleins! Durch dieſes will die Geld- 
ariftofratie die anderen, den wahren Adel in ihre 
Gewalt befommen, der fich jeßt ſchon vor dem jüdi- 
Ihen Geldſack Frümmt, defjen gefeiertite Namen im 
jüdischen Schuldbuche ftehen, deſſen Häupter um die 
Gunst jüdischer Sinanzbarone buhlen (Beifall), ſiehe 
ven Ball beim Baron Königswarter, an dem gleich 
jteben cisleitaniſche Minifter erjchienen (Hört! Hört!), 
um, wie der Herr Reichsrathsabgeordnete Rabi Bloch 
jeinerzeit berichtete, fich beim Eojcheren Mahle gütlich 
zu thun. (Lebhafte Heiterkeit.) 

Diejer Adel und das arme Volk, dieje bilden für 
die große Sinanzpartei nur die Staffage, den Tummel- 
plaß, auf welchem dieſelbe ihr Spiel aufführt, es ift 
die gaffende Menge, der es gnädigit erlaubt ift, zu 
bezahlen. Doch der üfterreichiiche Handel wird 
erblühen! Welcher? Sn weſſen Händen befindet er fich. 
Es iſt intereffant, zu erfahren, welche Berfonen den 
Öjterreichiichen Handel an den bedeutenditen Handel3- 
plägen vertreten. 

Kach dem Berichte des Alexander Wald, welchen 
der Leipziger Zageszringeiger veröffentlichte, iind es 
folgende Herren: In Berlin Hanfemann, in Frank- 
furt am Main Rothſchild, in Cöln Oppenheim, in 
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in London Rothſchild, in Mancheiter Siegmund Cohen 
(Heiterkeit), in Ziverpool Heinrich Cohen (Heiterkeit), 
auf der Inſel Malta Arthur Cohen, in Brüffel Raf. 
Bauer, in Rio de Janeiro Alfred Mayr, in Buenos 
Ayres Emanuel Salzberg. (Heiterkeit.) 

Weiter vertreten unjer Neich wu nachſtehende 
Juden oder Judenabkömmlinge: In Stockholm 
Eduard Frankel, in Petersburg Wilhelm Pollitz, in 
Rumänien Rudolf Wodianer Giurgevo), Gſiller 
(Galac), Elias Zagorski (Fokſany) und Franz 
Jellinek (Sulma). (Heiterkeit,) 

Am Balkan find ausschließlich Juden die dipfo- 
matiſchen Vertreter; jo in Djtrumelien .. 


Vicepräfident Dr. Kathrein (unterbrechend): 
Sch bitte den Herrn Abgeordneten zum drittenntale, fich 
an den Öegenftand zu halten, und zu Artifel I des 
Münzvertrages zu fprechen, weil ſonſt die Sitzung un- 
nöthigerweije aufgehalten wird, und wenn ein Abge- 
ordneter von der Sache abjchweifen dürfte, auch Die 
anderen Herren dasjelbe thun wollten. (Abgeordneter 
Freiherr v. Morsey: Er spricht ja zur a ee 
— Lebhafte ——— 


Unser Weber (fortfahrend): Sch appel- 
fire an das hohe Haus. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen rechts und auf der äußersten Linken.) Sch 
habe mich in der Generaldebatte als erjter zum Worte 
gemeldet. (Hört! Hört! rechts und auf der äußersten 
Linken.) Sc hätte e3 nicht erwähnt, aber der Herr 
Präfident zwingt mich dazu. Sch habe von 1/9 big 
9 Uhr gewartet. Um 9 Uhr fam Seine Excellenz der 
Herr Vicepräfident Freiherr v.Chlumecky. Sch mel— 
dete mich num als der erite zum Worte, ( Hört! Hört! 
rechts und auf der äußersten Linken.) && war nie- 
mand im Bureau außer Seiner Ercellenz und mir. 
Seine Ercellenz jchrieb mich num ein, aber vor mir 
waren bereit3 eilf Redner eingejchrieben. (Hört! Hört! 
rechts und auf der äußersten Linken.) Als ich mid) 
Darüber wunderte, jagte Seine Excellenz, e3 wäre eine 
Abmachung getroffen worden. (Ziufe rechts und auf 
der äußersten Linken: So! Hört! Hört!) Nach einer 
Weile famen der hochwürdigite Herr Brälat Treuin- 
fels, Herr Dr. Jaques und Herr Profeſſor 
Suflje, (Abgeordneter Dr. Lueger: Die haben es 
nicht erwarten können!) Ich habe nun gewartet, Herr 
Abt Treninfels bat um Einjchreibung in die Red— 
nerlifte und erhielt zur Antwort: Herr. Brälat find 
ſchon als eriter eingetragen. (Hört! Hört! und Heiter- 
keit rechts und auf der äußersten Linken. — Abge- 
ordneter Hauck: Schöne Zustände! — Unruhe. — 
Vicepräsident gibt wiederholt das Glockenzeichen.) Heir 
Dr. Jaques meinte: ch bitte, ich bin ziemlich weit 
eingetragen. Er war aber auch ſchon eingetragen und 
meinte num, nach diefer Eintragung fomme er zu jpät 
zum Worte, Da jagte Seine Ercellenz: vielleicht wird 


Baris Rothſchild und fein : Statthalter Ofterreicher, | fich die Sache durch Tausch non Ben! Endlich 


\ 


Haus der Abgeordneten. — 158. Sitzung der XI, Seſſion am 18. Juli 1892. 


7373 





fam Herr Profeſſor Suflje, der dasjelde jagte und 
dem Seine Excellenz erklärte: Herr Brofeffor Suklje 
wird jedenfall3 auch zum Worte kommen. Er meinte, 
ich käme nicht zum Worte, ich wäre der zwölfte, doch 
war ich reipective der erite. 

Ich habe mich dann zu Artikel XIII des erſten 
Geſetzes gemeldet. Seine Excellenz fagte mir, er werde 
mir das Wort geben, aber jobald ich nicht zur Sache 
vede, werde er mir unerbittlich das Wort entziehen. 
(Heiterkeit rechts und auf der äußersten Linken.) 
Darauf jagte ih: Sa, dann werde ich die Geschichte 
dem hohen Haufe bloßgeben, da dies doch nicht nach 
‚dem Geſetze ift, und Seine Excellenz jagte mir: Ja, 
e3 war wohl an demjelben Tage, aber die Herren 
waren früher eingetragen. 

Nun hatte ich aber doch den Diener gefragt, ob 
Seine Ercellenz im Bureau ift. Die Antwort lautete: 
Kein! Sch habe es jelbit gejehen, wie Seine Excellenz 
eingetreten it, und ich fam hinter ihm, und doch ſagte 
er mir: Die anderen Herren waren früher eingetragen. 
— Sedenfall3 kann dies nicht an demfelben Tage 
gejchehen fein. . 

Ich appellire an den Gerechtigfeitsfinn des 
hohen Haufes, ich appellire im Namen Seiner Majejtät 
des Kaiſers, deſſen allerhöchſte Unterfchrift auf jedem 
Geſetze prangt, ob das hohe Präſidium Seine Geſetze 
verlegen darf? (Zebhafter Beifall und Händeklatschen 
rechts und auf der äußersten Linken. — Lebhafte 
Unruhe.) 


Bicepräfident Dr. Kathrein (unterbrechend und 
das Glockenzeichen gebend): Meine Herren, wollen Sie 
auch mir geftatten, einige Worte zu jagen. Das darf 
ich wohl für mich als Vräfident in Anfpruch nehmen. 
(Lebhafte Unterbrechungen rechts.) Ich bitte, mic) 
nicht zu unterbrechen. Das, was der Herr Abgeordnete 
jagte, hat mit dem gegenwärtig in Verhandlung ftehen- 
den Gegenjtande nichts zu thun. Das hohe Haus wird 
zugeben, dafs den Herren, die im der Generaldebatte 
zum Worte famen, die Möglichfeit gewahrt wurde, 
ausführlich genug zu fprechen (Rufe rechts und auf der 
äußersten Linken: Ja, denen, die eben zum Worte 
kamen!) und daſs den Gegnern der Vorlagen das 
weitejte Entgegenfommen bewieſen wurde. 

Es hatte ja niemand etwas dagegen, daſs auch 
der Herr Abgeordnete Weber jprechen konnte, Es 
war aber nicht möglich, und zwar deswegen, weil jchon 
mehrere Herren vor ihm eingetragen waren. 

Man hat aber dem Herrn Abgeordneten Weber 
zugefichert, daſs er jedenfall3 zum Worte kommen 
wird. Das iſt gejchehen und ich bitte den Herrn 
Abgeordneten, diefe Discuffion nun abzubrechen und in 
der Debatte fortzufahren. 


Abgeordneter Weber: Sch bitte, Herr Bräfident, 
doch die Frage an dag hohe Haus zu richten, ob es 
mir erlaubt .... 





Vicepräſident Dr. Kathrein (den Redner 
unterbrechend und das Glockenzeichen gebend): Ent— 
ſchuldigen Sie, das kann ich nicht zulafjen. (Laute 
Unterbrechungen auf der äußersten Linken und bei 
den böhmischen Abgeordneten. — Abgeordneter Dr. 
Lueger: Ich bitte, Herr Präsident, das ist ja doch 
möglich, nach der Geschäftsordnung! — Abgeordneter 
Dr. Brzordd: Schöne Wirtschaft das! Das steht 
Ja im Gesetze! — Langandauernde Unruhe.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein: Wollen Sie alfo 
zum Öegenftande der Verhandlung zurückkehren! 


Abgeordneter Weber: Es iſt mir Schon ge- 
ihehen, Herr Präfident, dafs ich aus der Rednerliſte 
gejtrichen wurde, . . . 


Vicepräfivent Dr. Kathrein (das Glocken- 
zeichen gebend): Jch bitte, Herr Abgeordneter, 
Iprehen Sie weiter zur Sache, aber diefe Bemer- 
tungen kann ich weiter nicht zulaffen, ſie gehören, ich 
twiederhole e3, nicht zum Gegenftande der Verhandlung. 


Abgeordneter Weber: Dann jage ich nichts 
mehr, als daſs mir Seine Excellenz Bräfident 
Chlumecky gejagt hat, wenn ich bei diefem Para— 
graphen zum Worte komme, dürfe ich von allem reden. 
(Lebhafte Heiterkeit auf der äußersten Linken und 
rechts, — Rufe: Hört! Hört! — Abgeordneter Dr, 
Brzoräd: Das ist eine Wirtschaft! — Abgeordneter 
Schneider: Wo ist er denn?) Seine Excellenz wird 
mich nicht Lügen ftrafen können. 

sch will aber diejes Thema nicht mweiter aus— 
führen, vielleicht ift e8 jemand nicht Tieb. (Lebhafte 
Heiterkeit auf der äußersten Linken und rechts. — 
Abgeordneter Hauck: Aber interessant ist es!) 

Nun will ich von denjenigen ſprechen, die „Land- 
leute” find. Der Generalconſul Julius Abramovid in 
der Türkei (Kleinafien), Moſes Picciatto, Lucas 
Veirovic, Norbert Schmuder, Anton Strang (Serufa- 
lem), Jakob Paſcal (Saffa), Elias Biftiai (Sirta). 
Ähnliche Namen findet man in Afrika. Iſaak Ben 
Shelon, Daniel Madden, Keben Elmatek, Kaf 
(Bendler) Benatar, ſämmtlich in Maroffo. Auf der 
Inſel St. Helena Saul Salomon, in Kimberley Julius 
Pam, Iſaak und dergleichen auf der ganzen übrigen 
Welt. Deshalb geht es uns in Ofterreich jo gut, weil 
wir jolche ausgezeichnete Handelsvertreter haben. 

Der Bauer baut wohl da3 Getreide an, wer 
aber hat den Getreidehandel? In Böhmen Hatte im 
vorigen Monate in Prag der Verein der Öetreide- 
händler die Generalverſammlung abgehalten. In den 
Ausſchuſs wurden gewählt: B. Bondy aus Kolin, 
J. Fiſchel, Em. Grünbaum (Heiterkeit auf der 
äußersten Linken), Richard Hoch und Ludw. Klatſcher 
aus Prag, F. Pick aus Leitmeris, Arn. Polak von 
Rarolinenthal (Heiterkeit auf der äußersten Linken), 
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Heinrich Pollak aus Reichenberg, Mar Bollaf (Heiter- 
keit auf der äußersten Linken), ©. Borges und Em. 
Reiche aus Prag, Ludw. Soyfa von Smichow, Peter 
Skrhef aus Hochſtadt und Heinrih Wildner aus 
Neichenberg; als Erjagmänner: Ad. Arnftein aus 
Botic, Friede. Kiſcher aus Karolinenthal, Adolf Neu- 
mann aus Ouzic. (Heiterkeit auf der äußersten 
Linken.) Zu Reviſoren wurden gewählt die Herren: 
D. Shlenfer aus Prag und Sof. Spirhauzel aus 
Sedlec. Sch bitte jehr, wer von den Herren tft fein 
Jude? Dder wie viele von diejen genannten Herren 
arbeiten mit Pflug und Sichel und Senje? (Abge- 
ordneter Hauck: Sehr richtig!) 

Wahrlich, wer dieſe lange Neihe nur durchblidt, 
muſs zu dem unabmwendbaren Schlufje fommen: die 
Juden brauchen nicht nach Paläſtina auszumandern, 
Öfterreich ift das Neich der Juden (Abgeordneter 
Hauck: Leider!), ihnen muſs alles dienen und 
wehe dem, der fie nur fchief anfteht. Ja wie weit es 
ichon gefommen ift, dafür liefert Mähren, das Land 
der Unwahrjcheinlichkeiten, ich jage, daS Land Der 
Ungeheuerlichfeiten, ven fchlagenditen Beweis. Sn 
Mähren wurde ein Nedacteur gerichtlich abgeurtheift, 
weil er einen Juden — einen Suden nannte (Hört! 
Hört! auf der äußersten Linken), und wenn e3 fo fort 
geht, wird der hohe Reichsrath in die Fritiiche Lage 
fommen, ein Öejeß zu botiren, wie der Jude eigent- 
Lich heißen joll, denn überall nennt man fie jo und ich 
glaube, es ift doch feine Beleidigung, da doch Die 
Suden vom Stamme Juda's abjtammen. (Sehr richtig ! 
auf der äußersten Linken.) Wenn mic jemand 
einen Chriſten nennt, jo fühle ich mich nicht beleidigt. 
(So ist es! auf der äußersten Linken, — Abgeordneter 
Schneider: Aber die Juden gleich!) Sch wiederhole 
alfo, diefe Vorlage wird Geſetzeskraft erhalten, 
denn Die irdiſche Macht Hat viele materielle 
Gitter und Gnaden an Einzelne zu vertheilen. Sch 
habe einmal irgendwo gelefen: Hungrige Naturen 
jtehen darum vor ihr ebenjo bittichriftmäßig einge- 
bogen wie die Geldmenjchen vor der Börſe oder wo 
fonft eine Emiſſion, Gründung u. |. w. im Dienste des 
goldenen Kalbes im Zuge ijt. Und da der befannte 
römische Katfer auch an das non olet glaubte, 
jo ift es nur natürlich, daſs der Byzantinismus 
überall zu finden fein wird, wo die weltliche Macht 
materielle Opfer und fette Stellen vergibt. Die 
Herren wollen nur ein Gejchäft machen, und dazu 
wollen ſie Die Oberherrſchaft über andere Kationen 
erhalten. (Abgeordneter Schlesinger: Das ist 
riehtig, das ist ihr Ziel!) 

Die Herren Rothſchild und Conſorten denken 
bei dieſer Gelegenheit zwei Fliegen mit einem Schlage 
zu treffen: ein gutes Geſchäft zu machen und zur 
Alleinherrſchaft zu gelangen. 

Unſer Abhängigkeitsverhältnis zu Ungarn iſt die 
Urſache und das Endziel der Valutaregulirung. Die 
Finanzbarone haben in Ungarn gute Freunde, und an 
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die wendet man ich; das VBalutaregufirungsproject 
wurde in Ungarn geboren ımd der ungarische Finanz— 
minijter ftand ihm Pathe; der öſterreichiſchen Regie— 
rung und dem öſterreichiſchen Parlament gegenüber 
wird jetzt von der dringenden Staatsnothwendigkeit 
geſprochen und an deſſen Patriotismus appellirt. Es 
iſt das ein bewunderungswürdiger, ſelbſtloſer 
Patriotismus, der ſich die Schlinge an den eigenen 
Hals legt, während die größten Feinde des a 
dag va banque gewinnen. 

Die vom Großcapital und vom Weltwucher für 
Speculationszwecke erfehnte Goldwährung iſt jedoch den 
Geldmächten jchon gefichert, ehe die fogenannte Volks— 
vertretung geiprochen hat und Seine Excellenz der 
Herr Sinanzminifter ſelbſt hat einmal offen erklärt, 
man habe den Ungarn die Änderung der Baluta 
bindend zugejagt. Die Declamationen, dafs 84 Kreuzer 
aequale ein Gulden find, glaube wer da will; ich 
glaube es nicht und viele Taufende wahrſcheinlich 
auch nicht. Senen Kreuzföpfeln aber, die um jeden 
Preis, oder auch um feinen Preis am Regierungs- 
ſtrange ziehen, die Berderblichkeit dieſes neueften 
Erxperimentes beweijen zu wollen, wäre ebenfo wirkungs— 
(08, ald wenn man einem Tauben eine Beethoven’fche 
Sonate vorſpielen wollte. 

Hu den entjchiedenften Feinden der Goldwährung 
gehören nach der „Neuen Freien“ die Agrarier, und da 
fann man jagen, da hat doch auch einmal die ehren- 
werte „Neue Freie” ausnahmsweile nicht gelogen. 
(Heiterkeit bei den Parteigenossen und auf der 
äußersten Linken.) Nach den Negierungsblättern ge- 
hören aber dazu die Sgnoranten. Und-da hat das 
officiöfe Sudenblatt den Landbewohnern ein Compli— 
ment gemacht, wofür die Landabgeordneten Schon aus 
Dankdarkeit für dieſe Regierungsvorlage ftimmen 
ſollten. Sch will diefen Herren Abgeordneten der bäuer- 
lichen Bevöfferung etwas ins Gedächtnis zurüdrufen, 
was die Negierungsprejje über ihre Vflegebefohlenen, 
denen fie jeßt um den Bart herumgeht, ſchrieb. Die 
Preſſe jchrieb nach den für die judenliberale Partei 
unglüdlich ausgefallenen Wahlen in den Zandgemein- 
den Niederöfterreihs im März 1891 (lest): „Das, 
was die lebten Sabre her im Bordergrunde der 
deutjchliberalen Barteiaction ftand, die politifchen und 
nationalen Querelen, das fonnte unmöglich das In— 
terefje der ländlichen Bevölferung erregen. Der. 
geiftige Horizont diefer Wählerclafje geht jchließlich 
über ihre Reblaus und ihr Biefalz nicht allzu weit 
hinaus.“ Dieſen gefalzenen Hohn fchüttete die Negie- 
rungspreſſe auf die mit Laften aller Art gedrückten 
und gefnechteten Hauer und Bauern. 

Alſo das bewusste eflige Heine Thierchen und 
das große Vieh, das find die Ehrentitel, mit denen 
die Regierungspreſſe die Ländliche Bevölkerung aus⸗ 
zeichnet. (Hört! Hört!) 

Überhaupt gibt fich das Regierungsblatt, welches 
unter dem Namen „Preſſe“ aus dem Negierungstroge 
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frifst, in der neueren Zeit viel mit Viehern zur Schaffen. 
Sch werde das beweiſen. Es fcheint fich überhaupt 
in Circuskreiſen aufzuhalten, wo es jeine Bildung 
ichöpft, eine Bildung, welche die Höhe eines Clowns 
nicht überjteigt, weswegen dasſelbe einen Abgeord- 
neten, der fich jeiner verantwortungsvollen Stellung 
bewuſst ift und der Hohen Regierung die ungejchminfte 
Wahrheit jagt, im nie erreishharer Höflichkeit einen 
Clown zu nennen fich erlaubte, der bin ich. (Heiter- 
keit.) Sit jo eine Preſſe der Regierung lieb, fo iſt es 
mir auch recht, fie mag fie auch fernerhin bezahlen, 
um auch im ircusjargon zu reden, Den dummen 
Auguft in feiner Trottelgeitaft. 

Die hohe Negierung jagt immer und erjt unlängjt 
bat es Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter wie- 
derholt, wenn man nämlich auf den feinen Tact der 
Regierungspreſſe zu iprechen kommt, fte könne für jeden 
Artikel dieſer Preſſe nicht verantwortlich gemacht 
werden; ich denfe aber: wenn ich meinem Knecht anbe- 
fehle, ex dürfe über die katholiſche Kirche, über das 


böhmische Volk und defjen Abgeordnete nicht ſchimpfen, 


ſonſt würde ich ihn davonjagen, fo wird er ganz ge- 
wiſs folgen. (Heiterkeit.) Konnte die hohe Regierung 
nicht auch eine ähnliche Anordnung treffen? Ich wette 
taufend gegen eins, die feile Dirne, die Preſſe, würde 
folgen. 

Uber ift die Hohe Regierung jo Schwach? (Abge- 
ordneter Schneider: Ja!) Ich glaube kaum. In 
der Verfolgung Fatholiicher Prieſter ift fie nur zu ſtark. 
Sch will nichts von mir erwähnen, alleinderinterejjante 
Sal Spinlic gibt ein jehr beredtes Zeugnis dafür 
und ich bin fehr begierig, zu erfahren, welches Ende 
diefe neueſte Plage des ciSleithanifchen Conſtitutiona— 
lismus nehmen wird. So etwas fam weder während 
des Ministeriums Herbit-Gisfra, noch während des 
Miniſteriums Laffer, genannt Auersperg vor. (Beifall 
seitens der Parteigenossen.) Dieſen Ruhm behielt fich 
das Minifterium Taaffe vor,ein Mintiterium, das fich 
einst rühmte, über den Parteien zu ftehen. (Abgeord- 
neter Dyk: Versöhnungsministerium.) Oder follte 
mannichtglauben, e3 jei ſchon das Minifterium Plener, 
genannt Taaffe? (Heiterkeit.) Und nun gehet hin Ihr 
bäuerlichen Abgeordneten und jtimmt gegen das Volk, 
unterfchreibt deſſen Todesurtheil und begründet Eure 
Abftimmung mit dem Spruche „Gold ift nur Chimäre.“ 
Das Bolt wird bei Eurem Nachhaujefommen feine 
Triumphpforten bauen, es wird Euch Frönen mit 
Hobelfpänen. (Heiterkeit.) Ich ftimme gegen dieſe 
Borlage. (Beifall seitens der Parteiyenossen.) 


Vicepräfident Dr. Kathrein: Es ift fein 
Redner mehr eingetragen. Wünſcht noch jemand das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Tall, 
daher die Debatte gejchlofjen. 


Vicepräfident Zreiherr dv. Chlumecky (den 
Vorsitz wieder übernehmend): Ich muſs noch auf eine 


habe, 
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Bemerkung des unmittelbaren Vorredners zurück— 
kommen. 

Er hat erwähnt, daſs ich ihm erklärt habe, er 
könne bei dieſer Stelle über alles ſprechen. Dies iſt 
unrichtig. Ich bedaure, daſs der hochwürdige geiſtliche 
Herr Redner von der Wahrheit diesfalls abgewichen 
it. (Hört! Hört!) Sch habe ihm lediglich erklärt, 


daſs bei der Legende abjolut über gar nichts als iiber 


die Legende gefprochen werden fann, während Artikel I 
eine allgemeine Beitimmung über Währungsfragen 
trifft, bei welcher allerdings über Währungsfragen 
auch allgemein gejprochen werden kann. Das ift das— 
jenige, was ich dem Herrn Abgeordneten gejagt 
babe. (Beifall) 


Abgeordneter Weber: Sch bitte um das Wort 
zu einer thatjächlichen Berichtigung. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeckh: Zur that- 
Jächlichen Berichtigung ertheile ich dem Herrn Abge- 
oröneten Weber das Wort, obwohl er nicht dag Recht 
hat, zu fprechen. 


Abgeordneter Weber: Sch conftatire als 
Priefter an Eidesftatt, dafs ich die Wahrheit ausge- 
jagt habe. Seine Excellenz der Herr Vicepräfident 
jagte mir: „Bei Artikel 13 dürfen Sie nichtreden.” Ich 
bin nämlich bei Berathung des Artikel V zum Bräfi- 
dentenftuhle berufen worden, und Seine Excellenz war 
jo gütig, ich anerfenne diefe Güte, mir zu fagen: „Da 
fönnen Sie nicht reden. Sprechen Sie bei Artifel I 
de3 zweiten Gejeges, und da fönnen Sie über alles 
reden.” (Hört! Hört! rechts.) Das fage ich als Priefter 
bier an Eidesitatt. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen rechts. — Zischen links.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Darauf 
kann ich nur bemerfen, daſs der hochwürdige Herr fich 
irrt und daſs das einfach unwahr ist, weil ich nur erflärt 
daſs er bei Artikel I allgemein über die 
Währungsfragen ſprechen kann. Dabei bleibe ich. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen links. — Rufe 
rechts: Skandal, das von einem Priester zu sagen!) 

Der Herr Berichterstatter hat das Schluſs— 
wort. 


Berichterftatter Szezepanowsfi: Sch werde 
nur einige wenige Worte dem eriten Herrn Nedner 
antworten und ich beginne damit, zuzugeitehen, daſs, 
wenn jeine Bemerfung in der vorgeitrigen Debatte, 
daſs bei fteigendem Agio der Vortheil des Produ— 
centen al3 Exporteurs durch die Nachtheile, welche er 
als Steuerzahler hätte, aufgewogen werde, damals 
ſchon mit jenen Detail vorgebracht worden wäre, 
die der geehrte Herr Redner heute angeführt hat, ich 
in jeinen Ausführungen durchaus feinen Widerſpruch 
gejehen hätte; das iſt ja vollkommen jtichhältig; aber 
eben diefe Detail3 habe ich in den vorgeitrigen Aus— 
einanderjegungen vermijst. Dagegen kann ich auch 
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heute nicht zugeben, daſs ich mich geirrt hätte, als ich 
auf den Widerſpruch des Begriffes eines Silber- 
courant3, das in Gold gededt werden fol, hinwies, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil das Wort 
„Deckung“ ein terminus technieus ift, der in Banfen 
und in der Geldwiljenschaft in einem ganz bejtimmten 
Sinne gebraucht wird. Sch bitte fich einen beliebigen 
Ausweis der Bank von Frankreich herzunehmen. Da 
finden Sie: &3 jind jo und fo viele Banknoten, und 
diefe find gededt durch fo viel Gold und fo viel 
Silber. Ich bitte fih einen Ausweis der Ddeutjchen 
Reichsbank herzunehmen; da finden Sie auf der einen 
Seite Banknoten und auf der anderen Baargeld, ohne 
Details, woraus das Baargeld beiteht, aber wir wiljen, 
daſs das Bargeld in der deutjchen Reichsbank zum 
größten Theile aus Gold und zu einem Fleineren 
Theile auch aus Silber beiteht. Alfo ſowohl in Franf- 
reich als in Deutjchland tft jegt das Silbergeld gleich 
dem Golde Deckung des Papiergeldes, und wenn die 
Bank von England von dem ihr gejeglich zuftehenden 
Nechte Gebrauch) machen würde, ein Fünftel ihrer 
metalliichen Deckung aus Silber anzufchaffen, fo würde 
auch in England das Silber als Dedung für Papier 
gelten, Aber in feinem Banfausmweis der Welt wird 
er je Gold al3 Deckung von Silber finden. Von 
Deckung Spriht man dann, wenn etwas, was feinen 
inneren Wert, durch etwas fichergejtellt wird, mas 
inneren Wert bejigt, um eben in jedem beliebigen 
Falle das wertloje Zeichen durch das Hartgeld, das 
eben den inneren Wert bejigt, einzulöjen. Ich geitehe, 
der Herr Abgeordnete aus Tirol wird in umnferer 
Literatur eine Reihe von Auseinanderſetzungen ge- 
funden haben, in denen das Silber nicht als dem 
Golde gleichwertig angenommen wird. Das ift eben 
die monometalliftiiche Literatur, die ſich ſchon heute 
auf den Standpunkt tellt, der von der Erfahrung 
noch nicht hinreichend begründet ift, daſs nämlich das 
Silber wahrſcheinlich in der allernächſten Zukunft 
überhaupt zum Geldweſen untauglich fein wird. Und 
vom Standpunkte diejer monometalliltiichen Theorie, 
einer Theorie, nach der wir in unjerer Vorlage nicht 
vorgegangen find, tritt dann die Erörterung ein, ob 
wir nicht in gewiſſen Fällen das ganze Silber durch 
Gold deden, das heißt durch Gold einlöfen müſsten. 
Alſo wenn wir zur Überzeugung kämen, dafs Silber 
überhaupt als Währungsgeld untauglich iſt, müjste 
man das Silber durch Gold einlöfen. Das ift aber eben 
diejer ertrem monometalliftiiche Standpunkt, auf dem 
bis jeßt — ich erlaube mir, dies zu jagen — weder 
die Öfterreichtiche noch die ungarische Regierung fteht. 

Wenn num der geehrte Herr Abgeordnete auf 
gewiſſe Außerungen, die in HBeitungen mitgetheilt 
waren, iiber die Anfichten des ungarischen Minifters 
hinweist, fo glaube ich, das in Ungarn bereit3 in 
allen drei Leſungen angenommene Gefeß tft eine viel 
mehr autoritative Erklärung der Meinung des unga- 
riihen Finanzminifter® als irgend eine beliebige 
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Beitungsnachricht; und im ungarischen Geſetze ift aus- 
drücklich Silbercourant mit voller Zahlkraft beibe- 
halten und diejes Silbercourant kann nur durch die 
beiden Regierungen im Einverjtändniffe mit den beider- 
jeitigen Legislativen aufgehoben werden Dies ijt die 
autoritative gejeßliche Ssnterpretation der Meinung 
des ungarischen Finanzminifters, er kann feine andere 
haben, weil er ſonſt im Widerſpruch mit dem 
Geſetze wäre, 

Sch glaube, ſonſt bleibt mir wirklich nichts 
übrig; ich habe in den Auseinanderſetzungen des 
legten Herrn Redners den jachlichen Punkt vermisst, 
über den ich überhaupt antworten könnte. Darım 
erlaube ich mir, dem hohen Haufe vorzuschlagen, den 
Artikel I in feiner gegenwärtigen Faffung anzunehmen. 
(Bravo!) | | 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wir 
werden abftimmen. Sch erfuche jene Herren, welche 
Artifell, fo wie er vorgedrudt ift, annehmen wollen, fich 
zu erheben. (@eschieht.) Artikel I ift angenommen, 

Wünfcht jemand zu Artikel IT das Wort? 
(Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel III? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel IV? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel V? (Niemand meldet sich.) 

Bu Xrtifel VI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel VII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel VIII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Xrtifel IX? (Niemand meldet sich.) 

Es ift nicht der Fall. Ich bitte jene Herren, 
welche die Artikel IL bis IX annehmen, fich zu er- 
heben. (Geschieht.) Diefelben find angenommen. 

Wir gelangen nun zu Artikel X, 

Mit Nüdfiht auf den Umftand, daſs die Be- 
ſtimmung des Artikels X bezüglich des Duotenver- 
hältnifies, welches eben der hier bejtrittene Punkt ift, 
auch im Artikel XIX vorkommt, ift von mehreren 
Seiten der Wunfch ausgeiprochen worden, daſs dieſe 
beiden Artifel unter Einem in die Debatte gezogen 
werden. 

Dieſem Wunſche komme ich nach und eröffne 
daher die Debatte über Artikel X und XIX. 

Bu diefem Gegenstand find zum Worte gemeldet, 
und zwar contra: die Herren Abgeordneten 
Pfeifer, Dr. Hofmann-Wellenhof, Schneider 
und Fürnkranz; pro: der Herr Abgeordnete 
FSormanef. 

Sch ertheile nun dem Herrn Abgeordneten 
Pfeifer das Wort. 


Abgeordneter Pfeifer: Hohes Haus! Sm 
vorliegenden Artifel X wird feitgejebt, dafs Die 
in beiden Neichshälften auszuprägenden Eontingente 
von Ein-Kronenjtüden, Nidel- und Broncemüngzen 
im Verhältnis 70:30 auf die im Keichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder und auf die Länder 
der ungarischen Krone aufzutheilen find. Im gleichen 


Berhältniffe 70:30 werden die Roten der Einlöſung der 
Münzen öſterreichiſcher Währungauf die beiden Staat3- 
gebiete aufgetheilt, während der weitere Artifel XIX 
das Duotenverhältnis für die Koften der Einziehung 
der Staatsnoten im Betrage von 312 Millionen 
Gulden öſterreichiſcher Währuug enthält, wonach von 
der diesfeitigen Neichshälfte 70 Procent, von den 
Ländern der Stefansfrone 30 Procent getragen 
werde 

Von dieſen 312 Millionen hat demnach die dies— 
ſeitige Reichshälfte nach der Quote 70:30 den Betrag 
von 2184 Millionen, Ungarn 93°6 Millionen Gul— 
den zu tilgen, reſpective einzuziehen entgegen der in 
den Delegationen geübten Braris, daſs von der Ge- 
Jammtfumme zunächit ein zweiprocentiger Abjtrich zu 
Laſten Ungarns und exit vom Nefte die Auftheilung 
70:30 vorgenommen toird, fo daſs in unjerem Falle 
auf Ofterreich 214 Millionen Gulden und auf Ungarn 
98 Millionen Gulden zur Einziehung entfallen wür- 
den, womit fich der Quotenſchlüſſel 68°6:31’4 ergibt; 
die Koften dieſer Operation find ſelbſtverſtändlich in 
Gold zu beftreiten. 

Da wir nun goldarm find, müſſen wir Gold- 
barren faufen und das Gold in Münze veriwandeln 
und da wir zum Anfaufe von Gold nicht das nöthige 
Geld Haben, müfjen wir Schulden machen und nad 
dem Borjchlage der Regierung eine Goldanleihe von 
183?/; Millionen Gulden aufnehmen. 

Diefe Goldmünzen werden zur Jundirung der 
Staatsnoten in der Staatscentralfafje oder in den 
Kellern der Hfterreichiich-ungarischen Bank deponirt 
werden, alfo in der Übergangsperiode gar nicht in 
den Berfehr fommen. 

Sollte aber die Bank ihre Noten mit Gold ein- 
Löfen, jo wird dieſes Gold in den Kaſſen der Financiers 
verichwinden, demnach nicht unter die Bevölkerung 
fommen ; daher befürchtet die Bevölferung, daſs aus 
der Verringerung der Circulationsmittel eine allge 
meine Geldnoth entjtehen könnte, wie zu Anfang der 
1860er Sahre, als circa 200 Millionen Gulden 
Papiergeld aus dem Verfehre entzogen wurden. 

Die Folge diefer Einziehung der Geldmittel war 
ein allgemeiner Geldmangel, eine beijpielloje Ent- 
wertung der Smmobilien und Producte aller Art. Die 
Krife ergriff zuerjt die Gefchäftswelt und ein Jahr 
ipäter, im Sahre 1865 war fie auch auf dem flachen 
Lande allgemein. Die Preife aller Producte ſanken 
unerhört. Kälber, früher zu 15 Gulden, waren faum mit 
3 bi8 5 Gulden anbringlih; Kühe im Werte bon 
100 Gulden fanfen auf 30 Öulden. 

Diefe Calamität trat infolge der Verringerung 
der Geldmittel ein. 

Gerade dies alles droht aus der Einführung 
der Goldwährung abermals; das Gold, wenn auch 
zur Ausgabe gelangend, wird nicht in Circulation 
fommen, e8 wird von Speculanten aufgegriffen und 
feftgehalten werden, oder abitrömen ing Ausland, an 
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welches wir al3 verjchuldeter Staat die Zinfen in 
Gold werden zahlen müſſen. 

Die Goldwährung wird mit Zwangscurs oder 
ohne Zwangscurs eingeführt; wenn ohne Zwangs— 
cur3, wird jede Note an der Kaffe gegen Bargeld ein- 
gelöst werden müſſen; dann aber wird das Gold in 
die Geldichränfe der Finanzwelt wandern und im 
Verkehre wird es an Gold mangelır. 

Uber furz oder laug werden die Staatskaſſen 
leer, die Kafjen der Speculanten aber voll von Gold, 
der Herr Finanzminiſter wird immer wieder Gold 
faufen müfjen, die Financiers werden ſtets jehr gute 
Geſchäfte machen. Das Goldagio wird nicht verſchwin— 
den, ſondern erſt recht fteigen. 


Wenn die Öoldwährung mit Papierzwangscurs 
eingeführt wird, jo ift das Goldagio von vornherein 
gegeben und unausbleiblich, das Agio ift vom Zwangs— 
curs untrennbar und da ftehen wir wieder auf dem 
alten lede, wir werden das Goldagio, wie wir e3 
auch jest haben, nicht los. 


Alle die erhofften Beſſerungen unferer Volks— 
wirtichaft waren Suufion, das Goldanleihen zum 
Ankaufe von Goldbarren war ausgeworfen. 

Der Herr Finanzminister wird immer Gold 
faufen, das Großcapital wird es wieder aufgreifen 
und dem Minijter wieder verkaufen und fo wird e3 
fortgehen ohne Ende — eine neue Auflage der Arbeit 
mit dem Stein des Syjiphus. 


Wer wird es zahlen? Der Capitaliſt ift foviel 
al3 ſteuerfrei — der fleine mittlere Steuerträger wird 
alfo dem reichen Capitaliſten das Gold kaufen. Wenn 
der Capitalift feine Banfnoten jeßt in Gold umwandeln 
will, fo muſs er das Goldagio bezahlen; jobald die 
Goldwährung eingeführt ift, muſs der Fleine Mann, 
der ohnehin der eigentliche Steuerträger ift, dem 
reichen Capitaliften das Goldagio bezahlen. Jetzt muſs 
derjenige, der das Gold haben will, oder deſſen zur 
Bahlung beifpielsmweife für Colonialwaren bedarf, das 
Gold jelber bezahlen und ihm bezahlen es die Con— 
jumenten der Colonialwaren: nach Einführung der 
Goldwährung muſs dem Conjumenten das Goldagio 
der Fleine mittlere Stenerträger bezahlen. Der Feine 
Mann mußs in Ofterreich wirklich verzweifeln, denn 
alle Zaften werden auf ihn überwälzt. (Sehr richtig ! 
rechts.) Der Induſtrieſtaat Deutichland- Preußen 
fonnte troß der von Frankreich erhaltenen koloſſalen 
Kriegscontribution von 5 Milliarden in Gold die 
reine Goldwährung nicht einführen und muſste zur 
Doppelwährung übergehen und das arme Dfterreich, 
der Agriculturftaat, fol die Goldwährung aushalten 
fünnen? ! Das Bolf wird vollfommen ausgejogen 
werden zum Vortheile der Börjenbarone und Der 
wenigen VBermögenden. Was fann das Finale jein? 
Die Bapiernoten bleiben! Die Capitalijten werden im 
Golde fiben, die Steuerzahler fünnen ihre Augen 
meiden — an lauter ſchmutzigem Papier! ( Heiterkeit.) 
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So wird den Beftrebungen der Socialdemofratie 
vortrefflich vorgearbeitet. Jetzt meint man, daſs man 
ohne die Börjenbarone in Dfterreich gar nicht Leben 
könnte, darım will man fie nicht dur Einführung 
einer nennenswerten Börſenſteuer aus Ofterreich 
treiben; wenn aber einmal die Minen der Social- 
demofraten auffliegen, dann werden die Börjenbarone 
alle aus Ofterreich, Deutfchland, Frankreich und Sta- 
Tien fliehen, um nur den Kopf auf dem Rumpfe noch 
zu behalten — ich fürchte, daſs es dann grauen- 
erregend zugehen wird; wird einmal aus dem Yeld- 
bauer ein Proletarier, dann wird ſich das Bauern- 
proletariat mit dem Arbeiterproletariat verbinden; ich 
unterlaffe e3, diefes Bild weiter auszumalen. 

Wenn der geehrte Herr Berichterjtatter mit 
einer gewiſſen Refignation hervorhebt, daſs Der 
Schlüffel zur Aufteilung der eventuellen Koften der 
Balutaoperationen zwilchen Ungarn und der dies- 
jeitigen Neichshälfte durch frühere legislatoriſche Be— 
ſtimmungen im gewillen Sinne im vorhinein prä- 
judicirt ericheint, fo jollten wir nach meinem Dafür- 
halten den Fehler gut machen umd nicht in Der 
Beibehaltung der Duotenziffer 70:30 ein Prä— 
judiz für alle künftigen AusgleichSverhandlungen mit 
Ungarn Schaffen; hiedurch wird das Duotenverhältnis 
70 : 30, jtabilifirt, jafcojanct, eg wird ein ſpäter nie 
wieder umzujtoßendes Dogma. 

Die Warität beider Neichshälften jollte Die 
PBarität an den gemeinfamen Laften bedingen; ijt 
diefe nicht erreichbar, dann Theilung der gemeinfamen 
Laſten na Areal allein, oder nah Areal und 
Bevölkerung, oder nach Bevölkerung, ähnlich der 
Inſtitution im Deutſchen Neiche, wo die einzelnen 
Bundesitaaten nach Maßgabe der Bevölkerung zu den 
gemeinschaftlichen Ausgaben beitragen, wiewohl - ich 
den lebteren Modus nicht beſonders empfehlenswert 
erachte, weil dabei geſchwindelt werden Fünnte. 


Das Duotenverhältnis für die gemeinjamen 
Reichserforderniſſe iſt höchſt ungerecht, weil es auf 
keiner richtigen Baſis beruht. 


Zur Baſis wurde anfänglich die factiſche 
Steuerleiſtung genommen, und dies gilt noch heute. 
Aber nicht alle Steuergattungen find anrechenbar, 
fondern nur einige, welche beide Neichshälften ge- 
meinfam haben; andere, welche nur in Ungarn ein- 
geführt find, wie: Lurus- und Transportſteuer 2c., 
ind von der Anrechenbarfeit ausgejchlofien. Ungarn 
hat dadurch freie Hand, bei fih neue Steuern ein- 
zuführen, welche außer Anrechnung bleiben, dagegen 
anrechenbare Steuerobjecte zu jchonen, zum Beijpiel 
die Grundfteuer. 

Wenn ihon Steuern die Bafis für den Duoten- 
ſchlüſſel fein ſollen, ſo dürften es höchſtens die ge- 
ſammten Staatseinnahmen beider Reichshälften ſein. 

Das wäre zwar beſſer und vernünftiger, aber 
noch immer nicht gerecht. 
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Ungarn hat feine Landeszufchläge, wie Cis— 
leithanien. Ungarn hat nur Comitats- und Öemeinde- 
zufchläge, gleich den diesſeitigen Bezirks- und Ge— 
meindeumlagen. 

Der diesſeitige Steuerträger ift um das Plus 
der Landeszufchläge mehr mit Steuern belajtet, als 
der ungarische Nachbar, welcher eben darum billiger 
produeirt und den Metzen Weizen, den Eimer Wein, 
theurer verkauft, al3 wir dieſe Artikel gleicher Duali- 
tät. Bei uns gibt der Weizen jechg- bis fieben= 
fahen Samen, in. Ungarn 14- bis 16fachen; Die 
ungariichen Weingärten find fruchtbarer als unjere, 
Dazu fommen die großen Begünjtigungen an Bahn- 
frachten beim Exporte, Die Bertheilung der gemein- 
ſamen Laſten auf beide Neichshälften nach Maßgabe 
ihrer Steuerleiftung wäre nur dann eine gerechte, 
wenn die PBroduction beiderjeit3 gleichmäßig be— 
Iteunert würde, wenn der Eimer Wein, der Meben 
Weizen gleicher Dualität ganz gleich von der Steuer 
getroffen würden; dazu müſsten die Steuergejebe 
beiderjeit3 gleich fein und beiderjeit3 auch) u ge- 
handhabt werden. 

Da dies nicht der Fall ift, jo Hat es Ungarn in 
der Hand, den Duotenjchlüffel zu feinen Gunsten 
beliebig zu ändern, zu zahlen was e3 eben will, 
nicht was e8 ſoll. 

Der Quotenſchlüſſel wäre dann gerecht, wenn er 
auf der Bevölferungszahl und auf dem Areale ba- 
firen wiirde. 


Bevölferungsitand für eine bejtimmte Zeitperiode 
und Reichsareal laſſen ſich nicht beliebig verrücken, find 
conjtante Größen — obwohl auch bei der Volks— 
zählung geſchwindelt werden könnte. 

Öfterreich hat 23,835.261 Bewohner, Ungarn 
15,642.101 Einwohner. 

Daraus ergibt ſich das Duotenprocent für Dfter- 
veich mit 60'377, fir Ungarn mit 39'623. Ofter- 
reih hat 300.024 Quadratkilometer, Ungarn 
322.286 Duadratfiloneter Ureal. | 

Daraus ergibt fi daS Duotenverhältnis für 
Ofterreich mit 48'212, für Ungarn mit 51'788. 

Wenn aus diefen beiden Quotenziffern der Durch— 
ſchnitt berechnet wird, entfällt 

auf Ofterreih: auf Ungarn: 
nah Bewohnern 60'377 Brocent, 39'623 PVrocent, 
nach Areal 48'212 > BIETOB SB? 


in Summa 108°589 PBrocent, 91411 Procent, 
im Durchſchnitte alfo 543 Procent, 45°7 Procent. 


Dieje Quoten wären die einzig gerechten; mas 
Ungarn weniger al345'7 Procent zu dem gemeinſamen 
Aufwande contribuirt, iſt eine Übervortheilung an 
ung, und was Oſterreich mehr als 54°3 Procent bei- 
jteuert, ift ein Tribut an Ungarn. 

Als paritätifches Neich find wir fchlechter daran, 
al3 wenn wir von Ungarn erobert, annectirt würden, 
denn dann würden wir als ungarifche Staatsbürger 
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nicht mehr zahlen als die Originalungarn — wr 
würden mit dieſen gleich beſteuert ſein. 


Tribut zahlen nur eroberte Reiche, beſiegte 
Völker. ( Zustimmung.) 


Ofterreich ift von Ungarn nicht erobert, nicht 
bejiegt worden, daher das factifche tributäre Berpilt 
nis um fo ſchmählicher für uns. 


Die Schuld liegt hauptſächlich an den früheren 
Regierungen, die ſich ſelbſt zur Nebenregierung von 
Ungarn degradirten; die Ungarn ſchreiben vor, unſere 
Regierungen geben willig nach. So geht alles durch, 
was aus ungariſcher Initiative entſpringt; von den 
Ungarn haben wir noch gar nichts erlangt; die 
Herabſetzung der Salzpreiſe prallt an dem Wider— 
ſtande der Magyaren ab und wir fommen zu feinem 
billigen Biehjalz, damit Ungarn fein Vieh beffer 
verwerte, wenn unſer Vieh zurücdbleibt; Bosnien it 
bereits eine ungarifche Provinz — der Landeschef mufs 
ein Ungar fein; Ofterreich wird feinen Krieg führen, der 
den Magyaren nicht recht ift, dagegen aber bei allen 
Kriegen mitthun müffen, welche die Ungarn an- 
zetteln. Dabei haben fie es Leicht, weil wir die Koften 
(70 Brocent) zahlen. 


Dbendrauf beuten fie ung wirtfchaftlich aus; 
Ungarn hat um 1,554.000 Hektar mehr Eulturland 
als Dfterreich, mas, ‚nachjtehender Vergleich zeigt: 
Culturgattungen: Ofterreich: Ungarn: 


Ackerland  10,237.060 Hektar, 10,911.408 Hektar 
Weingarten 206.467 408676: =, 
Miejen 3:298.125°,, 4,138:.845: 55, 
Gärten 274.081 3 

Weiden 4,583.023  „ 4,695.242 , 


Waldungen 9,447.202 „ 
Rohrbeitände 


Productive 

Bodenfläche 28,081.110 Hektar, 29, 634.887 Hektar 

Unproduct. 

Bodenfläche 

Geſammt— 
areale 30,002.400 Hektar, 32,228.600 Hektar 

Daraus geht klar die wirtſchaftliche Überlegen- 
heit Ungarns hervor. 

Die Ungarn haben die öſterreichiſche (böhmiſche) 
Mühleninduſtrie nahezu zugrunde gerichtet und die 
öſterreichiſchen Weinbaugebiete durch den Kunſtwein 
arg geſchädigt. (So ist es! rechts.) 

Ein ungarischer Unternehmer wurde in Ungarn 
zu einer empfindlichen Geldſtrafe verurteilt, weil er 
bei einer cisleithanischen Fabrik — id) glaube Grazer 
Waggonfabrif — eine Beitellung machte, da er die 
Waren nicht aus Ungarn bezog. (Hört! Hört!) Das 
it der ungarische Ausgleich, das ungarifche Handel3- 
bündnis! Und alles das Läfst fich Ofterreich gefallen. 

Die Stipufirung des Duotenverhältniljies von 
70:30 wäre weiters für die Zukunft Höchit bedenklich. Bet 


9,326.809 , 
151.307: >, 


399123002 3. D.593.2132°°, 
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der nächjten Ausgleicherneuerung im Jahre 1898 
wird fich einfach auf die VBalutaconvention berufen 
werden; jo wird dieſe Valutaconvention wieder 
eine Waffe in der Hand Ungarns gegen ung; das 
Duotenverhältnis wird ftabilifirt, gefeftigt, verewigt. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Die Annahme des Duotenverhältnijies 70:30 
in den Artifefn X und XIX der Minzeonvention ift 
demnach ein Präjudiz für den nächſten Ausgleich. 
Der Reichsrath bindet fih die Hände für 1898 und 
alle Folgezeit. 

Diejes Duotenverhältnis ift demnach unhaltbar 
und reformbedürftig; jebt wäre eine ſchickliche Gele- 
genheit, diefe Reform, dieſe Löſung anzubahnen, bor- 
zubereiten. 

“ Leider gelang es Ungarn bisher immer, feinen 
übermächtigen Einflufs zur Geltung zu bringen; Un— 
garn wird trachten, auch in dieſer Frage, in welcher 
e3 befanntlich zur reinen Goldwährung und möglichft 
Ichnellen Aufnahme der Barzahlungen mit aller Ent- 


‚Ichiedenheit drängt, die Oberhand zu gewinnen. 


Wohl wird unfer Herr Sinanzminifter, der ein 
warmfühlendes Herz für die Intereſſen der Bevölke— 
rung hat, der Einführung der reinen Goldwährung 
oder dem Drängen nach vorzeitiger Aufnahme der 
Barzahlungen mit jener unbeugjamen Vorficht, die 
bon allen Seiten diefes hohen Hauſes rückhaltlos 
anerfannt wird, entgegentreten — aber die ſpecula— 
tive Preſſe, verfchiedene Finanzgruppen werden e8 an 
fortgejetter Agitation für die reine Goldwährung und 
Aufnahme der Barzahlungen nicht fehlen laſſen und 
nicht ruhen, big fie den Finanzminister, allerdings nicht 
den gegenwärtigen, für ihre Pläne mürbe gemacht 
oder, ich bitte mir den Ausdruck zu verzeihen, den 
ſtörrigen Finanzminister durch einen willigeren Nach— 
folger erjeßt haben, der auf ihre Intentionen eingeht, 
und dann beginnt das Spiel, die Arbeit des Syſiphus 
bon neuem. 

Der Minister wird immer Gold Faufen, Die 
Noten gegen Gold einlöfen, das Gold wird die Fi- 
nanzwelt einfaden und es dann wieder dem Minifter 
verfaufen. 


Das Agio wird dann exit recht floriren, wir 
jtehen auf dem Flecke wie jeßt, nur um einige Hundert 
Millionen Gulden tiefer inSchulden, wofür der Steuer- 
träger die Zinjen in Gold aufzubringen haben wird 
— zu welchem Zwecke? Damit fich die Goͤldfüchſe in 
den Kaſſen der Eapitaliten verbergen — dann muſs 
wieder Gold gekauft werden — die Goldmünzen 
werden dasselbe Schiejal Haben; dann wieder Gold- 
barren faufen und es wird doch fein Gold unter das 
Volk fommen, Je mehr das Gold in Barren aufge 
fauft wird, je größer die Nachfrage darnach fein wird, 
deito theurer wird das Gold bezahlt werden müſſen, 
deſto tiefer gerathen wir in Schulden. 

Einen Nuten aber haben die Schulden, fie find 
eine Bürgichaft des Friedens. Ohne Ubermaß von 


* 
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Schulden würde. die Kriegspartei, die in feinem Staate 
fehlt, gleich bei der Hand jein, einen frischen, fröhlichen 
Krieg vom BZaune zu brechen. 

Der Krieg öffnet Avancements, im Frieden ftoct 
alles, e3 gibt fein Borwärtsfommen; die jährlichen 
Truppenmandver erlüllen ihren Zweck nur theilweije, 
wenn ſie einige Stab3officiere und Commandanten 
wegfegen, die in Benfion gefchieft werden (Heiterkeit), 
um jüngeren Elementen die Bahn frei zu machen. 
Das alles ift viel zu wenig, der wirkliche Krieg leiſtet 
viel befier, daher Krieg um jeden Preis. Dies das 
Raiſonnement der Kriegspartei allerorts. Der Krieg 
aber bedingt Geld, und wenn man Schulden und fein 
Geld hat, it das Kriegführen eben nicht möglich und 
die Kriegspartei lahmgelegt. 

Wenn die Negierungsvorlage mit der Gold- 
valuta, daS heißt mit der Botenzirung der Staats— 
Ihulden den Frieden anftrebt — dann hat fie theil- 
weile ihr Ziel erreicht. 

Zum Schluſſe möchte ich in Erinnerung bringen 
die vortrefflihen Worte, welche der verehrte Ab— 
geordnete der Brünner Handelsfammer bei den Aus— 
Ihujsverhandlungen über die Einführung wer Gold- 
währung gefprochen: 

„Im Sahre 1879 ward uns der Banferott ange- 
fündigt, wenn wir die Goldwährung nicht einführen 
— damals hatten wir 60 Millionen Gulden Deficit — 
und heute Haben wir 22 Millionen Gulden Üüberſchuſs, 
obgleich oder vielleicht weil wir die Goldwährung 
nicht eingeführt haben.“ 

Dieje Überjchüffe werden aber ind Gegentheil 
umjchlagen, wenn wir anftatt Erjparnifje zu erzielen, 
fortfahren Schulden auf Schulden zu häufen, die 
unfere horrende jährliche Zinjenlaft von 160 Millionen 
Gulden mit mehreren neuen Millionen Gulden dauernd 
erhöhen; demnach kann ich als Vertreter einer armen 
Bevölferung für diefe Maßnahmen, welche eine aber- 
malige Steigerung der Steuern des ohnehin mit 
Steuern überladenen Volfes bedingen, nicht ſtimmen 
und Schließe mit dem jehnlichiten Wunſche, dafs die in 
diejem hohen Haufe laut gewordenen Bedenfen und 
Befürchtungen fich nicht verwirklichen. (Lebhafter 
Beifall rechts und auf der äußersten Linken.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch Habe 
dem hohen Haufe mitzutheilen, daſs fich der Herr 
Abgeordnete Formanef aus der Neihe der Pro- 
Redner hat ftreichen und in die der Contra-Nedner 
hat eintragen laſſen. 

Sch ertheile dem Herrn Abgeordneten Dr. Hof- 
mann v. Wellenhof das Wort. 


Abgeordneter Dr. Hofmann dv. Wellenhof: 
Hohes Haus! Wir haben eben aus dem Munde Seiner 
Erxcellenz des Herrn Bicepräfidenten gehört, daſs der 
einzige Herr, welcher fich früher ala Pro-NRedner zu 
diejen Artikeln Hat eintragen laffen, nunmehr eben- 
falls auf die Contra- Seite ſich hat übertragen Lafjen. 


Es iſt alfo Thatjache, daſs zu diefen beiden nunmehr 
im Zuſammenhange behandelten Artikeln nur Contra- 
Nednerfich gemeldet haben, und esijt das eine Thatjache, 
die ich nur zu gut begreifen kann; denn ich hielt e3 
allerdings für eine Schwierige, undanfbare Aufgabe, in 
öfterreichiichen Abgeordnetenhaufe als Pro-Redner zu 
diefen Artikeln zu ſprechen (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken), wenn ich eben von der Perſon 
Seiner Ercellenz des Herren Finanzminifterd und von 
der Perfon des ex offo-Vertreters dieſer Vorlagen, 
des ſehr beredten Herrn Berichterjtatters, abjehe. 

Sch Habe gerade vorhin gelejfen, daſs am 
15.89. M. die gefammten Valutavorlagen im unga- 
riichen Abgeordnetenhaufe unter ſtürmiſchen Eljens 
für den ungarischen Finanzminister und den unga- 
rischen Berichterftatter nahezu einftimmig ange- 
nommen worden find. Sch glaube nun, ohne mir eine 
allzu weitgehende Brophetengabe zuzumeſſen, doch be- 
haupten zu dürfen, daſs es unwahrscheinlich tft, daſs 
im Öfterreichifchen Abgeordnetenhaufe dieſe Valuta— 
vorlagen mit allgemeinen Hoch3 oder — der verjchie- 
denartigen Zuſammenſetzung dieſes Haufes ent|prechend 
— mit allgemeinen Hochs, Vyborne, Slävas, 
Evviva u. f. w. werden angenommen werden. - Sch 
halte das für unwahrſcheinlich. 

Was mich aber ganz beſonders unangenehm be- 
rührt hat, it, daj3 wir zu demgroßen Schaden, den wir 
meiner Anficht nachdurch dieje Artikel erleiden, auch noch 
den Hohn auf und nehmen müfjen. Denn es Klingt 
doch wie Hohn, wenn wir im ungarischen Motiven- 
berichte lejen, daſs der ungarische Finanzminifter jich 
noch förmlich entjchufdigt, daſs er nicht eine noch gün- 
itigere Auftheilung, nicht einen noch beſſeren Schlüfjel 
erzielt hat. (Hört! Hört! auf der äußersten Linken. 
— Abgeordneter Richter: Einen goldenen Schlüssel!) 

Nun es wurde Schon wiederholt von dem joge- 
nannten pragmatiichen Schlüflel von 314 zu 68'6 
geiprochen, 

Sn den in Verhandlung jtehenden Artifeln wird 
bekanntlich ſowohl die Schuldquote als die Münzquote 
in dem Berhältnifje von 70 : 30 feitgejeßt. 

Sch entnehme num einer Berechnung der „Neuen 
Freien Preſſe“, von welcher ich allerdings nicht 
behaupten möchte, daſs fie ganz und-gar richtig ſein 
müſſe, daj3 der gefammte Verluft Oſterreichs bei der 
7Oprocentigen Münz- und Schuldguote gegenüber 
dem 68’6procentigen Schlüffel ſich auf 32 Millionen 
oder auf 135.000 fl. Zinfen jährlich belaufe. Wollen 
wir annehmen, daſs diefe Berechnung richtig fei, jo 
fommt doch vor allem in Betracht, daſs der Gewinn, 
nämlich der Gewinn durch die Münzquote, als ein 
möglicher, als ein vorübergehender, der ja außerdem 
in einem gewiſſen Zufammenhange mit der heute noch 
ganz ungelösten Frage des Gilbercourant3 steht, 
betrachtet werden muſs, während die Mehrbelaftung, 
welche und aus der Schuldquote erwächst, als eine 
dauernde, Jichere, die uns nicht nur nicht genommen 


» 
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werden wird, ſondern nach einer gewiſſen, ſagen wir 
öſterreichiſchen Wahrſcheinlichkeit ſich eher erhöhen 
wird, angeſehen werden muſs. Natürlicherweiſe muſs 
ſich uns aber von vornherein die Frage nach der Be— 
rechtigung, ſei es des pragmatiſchen Schlüſſels von 
686 zu 314 oder des ung hier gebotenen Schlüſſels 
von 70 zu 30 aufvrängen. 

Da finden wir denn in dem ausgezeichneten Be— 
richte de3 Herrn Referenten feine Begründung oder 
doch eine nur jehr magere Begründung. Dort heißt es 
nur: „Alle pofitiven Anhaltspunkte zur Begründung 
desjelben fehlen und es würde fich aus anderen 
Gründen die Annahme des gewöhnlichen Duotenver- 
hältnifjes von 68°6 zu 31’4 empfehlen.” Soviel gibt 
alfo der Bericht ſelbſt zu. 

In der Generaldebatte hat num der ſehr geehrte 
Herr Berichterjtatter allerdings eine gewiſſe Be— 
gründung gegeben. Allein diefe Begründung erjchien 
mir, offen geſtanden, al3 eine höchſt ſeltſame. 

Der Herr Berichteritatter wies darauf Hin, daſs 


Ungarn in den 25 Sahren feiner Selbititändigfeit: 


jehr viele Schulden gemacht habe. E3 ift ja recht 
erfreulich, dajs Ungarn jo viel Credit gefunden hat, 
daſs es jo viele Schulden hat machen fünnen; ich jehe 
aber wahrhaftig nicht ein, wie wir dazu fommen, des— 
halb weil Ungarn in diefen 25 Sahren fo viele 
Schulden gemacht hat, ung auf einen jo ungünjtigen 
Standpunkt in der Quotenfrage zu ſtellen. (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken.) 

Allerdings Hat der Herr Berichteritatter hinzu— 
gefügt, daſs dieſe Schulden zum großen Theile, wie er 
ſagt, in der zweckmäßigſten Weile productiv angelegt 
worden find. Sch will ihm. zuftimmen. Zum großen 
Theile mögen fie ja für Ungarn recht productiv an- 
gelegt worden fein. Aber ich bitte, meine Herren, 
was hat Ungarn getdan? Ungarn hat, man könnte 
jagen mit Dampffraft, ſich in den lebten Jahren 
bemüht, durch Staatliche Unterſtützung aller Art feine 
jelbjtändige Induſtrie aus dem Boden zu ftampfen, 
welche natürlicherweile uns zur directen Schädigung 
gereichen muf3. (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken.) Ungarn hat — und man mußs jagen: mit 
unleugbarer Energie und Folgerichtigfeit — ſein 
Bahnnetz vervollftändigt und verftaatlicht, es hat in 
Berbindung damit ein Tarifigitem durchgeführt, wel— 
che8 mehr oder weniger direct gegen uns gerichtet 
war. (Zustimmung auf: der äußersten Linken.) Ungarn 
Hat ſich den Luxus gejtattet, ein eigenes jelbjtändiges 
Nationalheer, die Honvedarmee, in einer Weile aus— 
zugeftalten, dajs dieſe als — beinahe könnte nıan 


jagen — vollfommen gleichwertiger Factor neben der. 


gemeinfamen Armee anzufehen ift. Das alles iſt ja 
recht chön für Ungarn und mag auch vom ungarischen 
Standpunkte aus al3 productiv bezeichnet werden; 
wie aber wir dazu fommen follen, dafür zu zahlen, 
das allerdings verstehe ich nicht (Abgeordneter Dr. 
Lueger: Ich auch nicht!) und darüber erbitte ich 





mir noch eine Ausfunft von Seite de3 Herrn Bericht- 
erjtatterg. (Zustimmung auf der äußersten Linken.) 


Der Herr Berichterftatter hat früher darauf 
hingewieſen, daj3 Ungarn die Steuerfraft des Landes 
in den lebten Jahren ungemein in Anfpruch ge- 
nommen habe; das ijt ein Argument, mit dem mir 
bor unjeren Wählern, glaube ich, wenig Glück hätten, 
(Zustimmung auf der äußersten Linken.) Ich komme 
jpäter noch darauf zurück. Der Herr Berichterftatter 
hat ferner gemeint, er wolle vor allem anderen e3 
bermeiden, der ungariſchen DOppofition Waffen zu 
ftefern. Sch muſs geftehen, dafs ich bis jetzt der Anſchau— 
ung war, daſs die ungarische Oppofition es immer 
noch meifterhaft verjtanden Hat, vom ungarischen 
Standpunkte aus alle Schwachen Seiten irgend einer 
Vorlage, wenn es ſich um gemeinfame Angelegen— 
heiten zwifchen Dfterreich und Ungarn gehandelt hat, 
herauszuſpüren. Das verjteht — glaube ich — die un— 
garische Oppofition geradezu vortrefffich, ( Zustimmung 
auf der äußersten Linken.) &3 ijt gerade in jüngſter Zeit 
aus Anlaſs des Krönungsjubiläums des Kaiſers als 
Königs von Ungarn ungemein viel von dem rieft- 
gen Aufſchwung, welchen Ungarn insbefondere in volfs- 
wirtjchaftlicher Beziehung in den lebten Jahrzehnten 
genommen hat, die Nede geweſen, und ich erfläre hier 
offen und ausdrücklich — um nicht auch gewiſſen Mif3- 
Deutungen zu verfallen — daſs wir, und peciell auchich, 
ganz neidlos diefem Aufichtvunge Ungarns gegeniüber- 
jtehen, und daſs e8 ung vollftändig ferne liegt, uns 
irgendwie in die inneren Angelegenheiten Ungarns 
einmengen zu wollen; die Ungarn mögen in jeder 
Richtung jelig werden, wie fie jelbft wollen; aber daſs 
diefer wirtjchaftliche Aufſchwung Ungarns zum nicht 
geringen Theile auf unfere Koften erfolgt ift (Zustim- 
mung auf der äußersten Linken), und zwar gerade 
injoferne, al3 wir zu den gemeinfamen Angelegen— 
heiten aller Art in fo unverhältnismäßiger Weife 
haben beitragen müſſen, das wird uns doch gejtattet 
jein, hier im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe auszu- 
fprechen. | 

Kun, meine Herren, erlauben Sie mir als Kron— 
zeugen für dasjenige, was ich weiterhin noch vorzu— 
bringen habe — mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Bicepräfidenten — einige furze Stellen au$ einem Auf- 
late der „Neuen Freien Preſſe“ vom 19. Mai über 
die Valutafrage zur Berlefung zu bringen, alfo einer 
Beitung, welche ja gewiſs von allem Anfange an mit 
großer Entichiedendeit, ja man fann jagen, mit einer 
einer jchöneren Sache würdigen Begeijterung für die 
Balutavorlagen der Regierung eingetreten iſt. Es 
heißt hier (lest): | 

„Kein Öiterreichiicher Bürger wird den Einwand 
unberechtigt finden, daſs dieſes Verhältnis weder mit 
der Leiſtungsfähigkeit, noch mit der Bevölferungsziffer 
der beiden NReichshälften im Einklange ſteht.“ Und 
weiterhin heißt es (liest): 
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„Während das Berhältnis Ungarns zur con- 
jolidirten Schuld im Jahre 1867 klar und deutlich 
geregelt wurde, tft eine Vereinbarung über die nicht 
confolidirte und fchwebende Schuld der Zukunft 
vorbehalten geblieben. Das ſoll jet gejchehen, und 
deshalb jagten wir, es Handle ſich um eine Fortſetzung 
der im Sabre 1867 über die Staatsſchuld getroffenen 
Bereinbarung. Wir wollen damit keineswegs behaup- 
ten, daſs aus diefem äußeren Örunde gefolgert wer- 
den fünnte, es müfje der für die conſolidirte Schuld 
angewendete Schlüfjel auch jebt maßgebend fein.” 

Es ift dann ferner die Rede von den VBerhand- 
(ungen, welche fi) im Jahre 1878 ergeben haben 
wegen der 80 Millionenfchuld, vo e3 befanntfich erit 
nach langen Kämpfen und Bemühungen gelungen ift, 
für diejelbe den Schlüffel von 70:30 — denn Ungarn 
wollte damals einen für uns noch viel ungünftigeren 
durchjegen — durchzubringen. 

„Es wurde”, heißt e3 weiter, „für die 80 Mil- 
lionenſchuld der Schlüffel von 70 PBrocent : 30 Pro— 
cent acceptirt. 

Es fallt uns nicht im entfernteften ein, aus 
diefen hiſtoriſchen Reminiſcenzen den Schluſs zu 
ziehen, daſs Dfterreich auch bei der Theilung der 
Staatönoten die Quote don 70 Procent acceptiren 
müſſe.“ 

Weiters meist die „Neue Freie Preſſe“, welche 
Ungarn und der ungariſchen Regierung ſehr freund— 
lich geſinnt iſt, darauf hin, daſs Ungarn ſeitdem in 
den 14 Jahren, die ſeit 1878 verfloſſen ſind, mächtig 
emporgeblüht ſei und num heißt es (lest): „und es 
fann fich nicht mehr auf das Argument ftüben, daſs 
die Quote von 30 Procent auch die äußerste Grenze 
feiner Leiſtungsfähigkeit ſei. Da ein Vertrag über die 
—— der Staatsnoten nicht geſchloſſen wurde, 
fo iſt Ofterreich in feiner Weiſe gehindert, die objec— 
tiven Yactoren zu erwägen und darnach zu handeln.” 

Und endlich zum Schluffe (liest): 

„Wir haben alle dieſe Momente erwähnt, um das 
Material zur Beurtheilung der Quote zufammtenzu- 
tragen, aber wir müſſen mit Nachdrud wiederholen, 
daſs Dfterreich durch die Vergangenheit nach feiner 
Richtung gebunden iſt, weil der Flare Wortlaut der 
Ausgleichsbeitimmungen beweist, daſs die Berein- 
barung der Duote von fünftigen Verhandlungen ab- 
hängig gemacht wurde. Das Parlament würde im 
Rahmen des Rechtes bleiben, wenn es den Verſuch 
unternehmen wollte, den Bortheil Oſterreichs zu 
wahren und den Beitrag für die Staatsnoten in 
Ubereinſtimmung zu bringen mit der pragmatifchen 
Quote. Eine Belaftung Ungarns mit 31°4 PBrocent 
würde gewiſs der ökonomiſchen Billigfeit nicht wider- 
ſprechen.“ Nun, meine Herren, der Herr Berichteritatter 
hat außerdem gejagt, daſs die Handelsbilanz Ungarns 
nicht activ -jei. Die Verichuldung Ungarns an das 
Ausland ift größer als die unſrige. Daraus fcheint 
mir doch hervorzugehen, daſs infolge deſſen die weit— 
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aus größere Laft des ganzen Unternehmens auf unfere 
Schultern fällt (So ist es! auf der äußersten Linken), 
und es Scheint mir die Ungerechtigkeit der Quote, des 
Schlüffels,den wir hier bejchließen follen, um ſo greller, 
um jo jchreiender zu fein. 

Der Herr Berichterftatter hat auch darauf hin- 
gewieſen, daſs beide Reichshälften auf einander ange- 
wieſen find. Ich will dies feineswegs in Abrede ftellen, 
aber, meine Herren, wenn wir ſchon auf Ungarn ange- 
wiesen find, fo drehen wir den Spieß doch um, und 
jagen wir auch, daſs Ungarn in noch viel höherem 
Maße auf Öfterreich angewiefen ift, und zwar ſowohl 
vom pofitifchen als vom wirtfchaftlichen Standpunfte 


aus (Lebhafte Zustimmung auf der äußersten Linken), 


und da wäre e3 wohl an der Zeit, es ruhig.und offen 
herauszufagen, daj3 die gewiffen Drohungen von 
ungarifcher Seite mit einem jelbjtändigen Zoll- und 
Handelögebiete oder mit der Perſonalunion doch nicht 
geeignet fein fünnen, uns ernjthaft in Schreden zu 
jeßen. (Lebhafte Rufe auf der äußersten Linken: Im 
Gegentheile! — Abgeordneter Richter: Das wäre ja 
ein Glück für uns! — Abgeordneter Dr. Lueger: 
Sie sollen es einmal darauf ankommen lassen!) 

Nun komme ich auf einzelne Äußerungen zurüd, 
welche einige der Herren Vorredner im Verlaufe der 
Debatte gemacht haben, und da fällt mir zunächſt eine 
Äußerung des Herrn Abgeordneten Tauſche in die 
Augen, welcher, nachdem er vom Standpunkte der 
Landwirthſchaft aus über die Valutavorlagen und 
deren Folgen geiprochen hatte, jagte, e& werde noch 
bedeutender Plaidoyers der Staatsrechtslehrer und 
Volitifer in diefem hohen Haufe bedürfen, um ung für 


diefen Schlüffel geneigt zu ftimmen, „Der Bolfsper- 


veter”, jagt er meiter, „der Bolfswirth kann vom 
rein wirtichaftlichen Standpunkte aus niemals für 
diefen Schlüfjel Stimmen“. Nun ich möchte den Herrn 
Abgeordneten Tauſche bitten, er folle ſich lieber nicht 
beirren lafjen, wenn auch noch jo bedeutende Staats— 
vecht3lehrer und Politiker, an welchen feine Partei 
gewiſs fehr reich ift, für diefen Schlüfjel etwa plai- 
diren follten. Seine Wähler, glaube ich, dürften für 
diefe Plaidoyers nicht ſehr empfänglich fein. (Zu- 
stimmung auf der äußersten Linken.) 

Der Herr Abgeordnete Dr. Groß — und damit 
ſtimme ich überein — meinte, das nächitliegende wäre, 
die Betheiligung der beiden Neichshälften an dem 
Credite der Oſterreichiſch— ungariſchen Bank in Rech— 


nung zu ziehen. Es iſt ja wahr, der richtige Schlüſſel 
it Schwer zu finden, und vollends ſchwer zu finden 
fir uns, welchen ja nicht alle die reichen Hilfsmittel 


und Anhaltspunkte zur Verfügung jtehen, welche die 
beiden Regierungen, die Öjterreichtiiche wie die unga- 
tische, zur Berfügung haben; allein Anhaltspunkte 
für die Ungerechtigfeit des Schlüfjels, und zwar jo- 
wohl des pragmatifchen Schlüffels, als des Schlüfjels 
Yon 70 : 30 gibt e3 genug, und ich werde mir erlau- 
ben, eines oder das andere der Daten in diejer Hin- 
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jicht in Kürze hier vorzuführen. Ich entnehme dieſe 
Daten den officiellen ungarischen Tabellen. 

Da finde ich die Gefammtdotation der üjter- 
reichijch- ungarischen Banf für das Escompte- und 
Lombardgeſchäft im Jahre 1891 in öſterreich mit 
65, in Ungarn mit nahezu 35 Procent; im Jahre 


1876 war allerdings Ungarn mit kaum 20 Procent 


betheiligt; es ſpiegelt ſich da eben der unleugbare 
große wirtſchaftliche Aufſchwung, den Ungarn ge— 
nommen hat. Und was die Benützung der Dotation 
betrifft, ſo finde ich in Ofterreich im Sahre 1876 
130 Millionen, welche ſich im Jahre 1891 nur auf 
144 Millionen Steigerten, jomit eine Zunahme um 
nur 14 Millionen, oder procentuell etwa 10'7 Pro— 
cent, dagegen in Ungarn im Jahre 1876 33 Milliv- 
nen, im Sahre 1891 79 Millionen, alſo eine Steige- 
rung um 46 Millionen, oder in Brocenten ausgedrückt 
um faſt 140 Brocent. (Hört! auf der äußersten Linken.) 
Für den Giroverfehr der Bank entfallen im Jahre 
1891 auf Ungarn 35 Procent der baren Einzahlum- 
gen, 32 Procent der gefammten Einnahmen, 37 Pro- 
cent der baren Auszahlungen und 32 PBrocent der 
gejammten Ausgaben. 

Sch finde weiters einen rieſigen Auffchwung 
int Check- und Clearingverfehr der ungarischen Poſt— 
iparfafe, deren Einlagen von 63 Millionen Gulden 
im Sabre 1890 binnen Sahresfrift auf 136 Millio- 
nen im Jahre 1891 geitiegen find. (Hört! Hört! auf 
der äußersten Linken.) 

Sch finde die Staatseinnahmen Ungarns, im 
Sahre 1868 mit 112 Millionen, im Jahre 1890 auf 
392 Millionen, alfo auf weit mehr al3 das Dreifache 
angemwachjen. (Hört! auf der äußersten Linken.) 

Sch finde das Ergebnis der Ddirecten Steuern 
in Ungarn — und ich bin ja überzeugt, daſs auch in 
Ungarn die Steuerfchraube Fräftig angejpannt iſt — 
im Sahre 1868 mit 54 Millionen, im Sahre 1890 
mit 101 Millionen, alfo nahezu das Doppelte, wobei 
auf den Kopf der Bevölkerung 6 fl. 51 fr. ent- 
fallen. Die directen Steuern in Ofterreich jteigern ſich 
mit dem Ergebnifje von 74 Millionen im Sabre 1868 
auf 108 Millionen im Jahre 1890, das tft alfo ein 
Wachsthum, welches dem ungarischen nicht ebenbürtig 
genannt werden fann, und doch wiſſen mir alle, daſs 
die Stenerjchraube auch bei ung nichts zu wünjchen 
übrig läjst; auf den Kopf der Bevölkerung entfallen 
hier 4 fl. 71 kr. wobei aber darauf hingewieſen 
werden muſs, daj3 die Umlagen, wenn man dieje in 
Öfterreich auf den Kopf der Bevölkerung vertheilen 
würde, die Ziffern und gerade das Verhältnis der 
Steuerbelaftung zwiſchen der ungarifchen und der 
öfterreichifchen Bevölferung mwejentlich anders gejtal- 
ten dürften. Was die indirecten Abgaben betrifft, jo 
finde ich in Ungarn das Bruttverträgnis derjelben 
von 52 Millionen im Jahre 1868 auf 161 Millio- 
nen im Jahre 1890, alſo auf mehr als da3 Drei- 
fache geftiegen, wobei auf den Kopf der Bevölkerung 
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10 fl. 23 fr. entfallen; die indireeten Abgaben in 

Dfterreich erhöhen ih in ihrem Bruttvertrage von 

164 Millionen im Jahre 1868 nur auf 297 Milliv- 

en im Sabre 1890, per Kopf der Bevölkerung 
DT 27% ty; 

Meine Herren! Wenn wir und heute mit diejen 
für uns jo ungünstigen und mit den gegenmwärtigen 
wirtichaftlichen Berhältniffen nicht mehr im gerechten 
Einklange jtehenden Schlüfjel zu bejchäftigen Haben, 
und wenn derjelbe troßdem — darüber geben wir uns 
ja hier auf der äußerſten Linken feiner Täufchung 
hin — angenommen werden wird, jo ijt dies feine 
vereinzelte Erſcheinung, jondern ein Glied in der Slette 
jener Erjheinungen, welche das allgemeine politische 
und wirtjchaftliche Übergewicht Ungarns jeit einer 
Neihe von Sahren immer wieder haben zutage treteu 
laſſen. (Sehr richtig! auf der äußersten Linken.) 

Meine Herren! Es wurde gerade von unferer 
Partei ausgehend davon gejprochen, dafs, wenn man 
uns gewiſſe wirtichaftliche Zugeſtändniſſe auf anderen 


‘Gebieten von Seite Ungarns verbürgen würde, wir 


dann in Bezug auf diefen Schlüfjel mit uns reden 
laſſen könnten. Diefe Aufforderung begegnete einen 
beredten oder vieljagenden Schweigen von Seite 
Seiner Excellenz des Herrn Finanzminifters, wenn 
anders ich nicht irre. 

Allein diefes Schweigen war immer noch jenen 
Worten weitborzuziehen, welche von einem der Herren 
Collegen des Herrn Finanzminifterd im diefer Bezie- 
hung gejprochen worden find. 

Sch wenigſtens habe denn doch gefunden, daſs 
e3 eine jehr eigenthümliche Auffaffung war, wenn 
Seine Excellenz der Herr Aderbauminijter, als ein 
Redner vom confervativen Club die Erwartung aus- 
ſprach, daſs der Herr Aderbauminifter vielleicht von 
der Verwohlfeilung des Biehjalzes zu Sprechen an— 
fangen werde, dieſe Inſinuation mit fürmlicher Ent» 
rüſtung zurückwies und meinte, von einer Belohnung 
oder wie er fich ausdrückte, voneinem „Linſengerichte, 
für das man jeine Überzeugung verkaufe”, dürfe doch 
nicht die Rede fein. Sch kann dieje Auffaffung nicht 
theilen. ch gebe zu, daſs, wenn es fich um irgend 
welche Hofraths- oder Sectionschefitellen, um irgend 
welche Orden und dergleichen mehrhandelt, in gewiſſen 
Fällen vielleicht von einem ſolchen Linjengerichte oder 
einer Belohnung für die correcte Abſtimmung die Rede 
jein fünne. Allein, wenn eine Gruppe von Ubgeordneten 
e3 unternimmt, eine günftige Gelegenheit dazu aus— 
zunützen, um endlich einmal eine fo wohlberechtigte 
Forderung, welche feit Sahren vonunjeren Landwirten 
erhoben wird (Beifall), zu einem günstigen Ergebniſſe 
zu führen, dann darf man nicht von einem Linſen— 
gerichte Sprechen. 

Ich ſagte früher, e3 fei ja dieſe ungünftige Auf⸗ 
nahme des Quotenverhältniſſes nur ein einzelnes 
Glied in der allgemeinen Kette jener Erſcheinungen 
des wirtſchaftlichen Übergewichtes Ungarns. Ich 
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erinnere Sie nur an unfere Benachtheiligung bei den 
Böllen, die wir ruhig umd geduldig ertragen, ich 
erinnere Sie daran, wie wir bei den Auslagen für 
das gemeinfame Heer benachtheiligt find, wir zahlen 
ja einen guten Theil der ungarischen Negimenter mit 
unferen Steuergeldern. (Bravo !) Ich erinnere Sie, 
wie fehlecht wir mit den oecupirten Provinzen daran 
iind, wir zahlen ja auch für Bosnien und die Her— 
cegovina den Löwenantheil. Und mas war der Danf 
der ungariſchen Regierung hiefür? Der Dank war, 
daſs fie es zu Hintertreiben wufste, daſs die natür- 
fiche Verbindung der öfterreichiichen Induſtrieländer 
mit Sarajevo hergeſtellt werde; daſs ſie es ſo lange 
zu hintertreiben wufgte, bis die Verbindung zwiſchen 
Budapeſt und Sarajevo hergeſtellt war, wodurch es 
dem ungariſchen Handel und der ungariſchen In— 
duſtrie erleichtert wurde, unferen Handel und unjere 
Induſtrie zu überflügeln, und daſs thatjächlich biS zum 
heutigen Tage die allein natitrliche und wie von jelbit 
vorgezeichnete Eifenbahnverbindung Novi—Banja- 
luka — Sarajevo nicht hergeitellt worden ift. Warum? 
Weil fie an dem Widerftande der ungarischen 
Negierung jcheiterte. 

Ich erinnere Sie daran — und damit ſage ich 
nichts Neues — wie wir nit einmal imftande 


find, unfer Haufirwefen den Wünfchen und Forderun⸗ 


gen unſeres ſeſshaften, einheimijchen Gewerbe- und 
Handelsitandes entiprechend zu ordnen. (Zustimmung 
auf der äußersten Linken!) 

Penn wir und in der leßten Zeit im Örazer 
Gemeinderathe mit der Frage des Hauſirhandels be- 
ichäftigt Haben, find wir noch jedesmal zu dem Ergeb- 
niffe gefommen, dafs wir gar nichts Erſprießliches 
machen können, jo lange wir nicht mit der ungarijchen 
Regierung in diefer Sache endlich zu einer UÜber— 
einftimmung gefommen find. Aber noch mehr! Die 
ungarischen Haufirer werden von drüben verbannt, die 
ungarische Regierung hat für fait alle größeren Orte 
Haufirverbote erlaffen, und dieſe Haufirer fommen 
iiber die Grenze herüber (So ist es!) und bilden eine 
wahre Landplage. 

Es iſt bereit3 von dem Biehjalz, von Der 
Petroleumbeſteuerung gejprochen worden. Sch er- 
innere Sie noch einmal an die ungarische Eifenbahn- 
und Tarifpolitik, welche natürlich vom Standpunkte 
der ungarifchen Intereſſen direct gegen uns gerichtet 
war. Sch erinnere Sie daran, wie der berjtorbene 
Handelsminifter Barosz, deilen Thatkraft jo oft und 
mit Necht gerühmt worden ift, es verjtanden hat, die 
einträglihen Linien der dfterreichifch - ungarischen 
Staat3eifenbahngejellihaft der Berjtaatlichung zuzu— 
führen; dagegen fcheiterte zum guten Theile die Ver- 
itaatlichung der Südbahn, nach welcher fich die Alpen- 
länder wie nach der Erlöſung von einem Alpdrude 
förmlich fehnen, an dem Widerftande der ungarijchen 
Regierung, welche eben die uneinträglichen Linien der 
Sidbahn nicht übernehmen will. (So ist es! auf der 











äußersten Linken.) Ich erinnere daran, wie die unga- 
tische Regierung von der Donau-Dampfichiffahrts- 
geſellſchaft eine Transportſteuer einhebt, beiläufig 
in derjelben Höhe wie jene Subvention, welche das 
öfterreichiiche Abgeordnetenhaus dieſer Actiengefell- 
ſchaft bewilligt hat. | 
In den ungarischen Motiven ift unter anderem 
davon die Rede, mit ſchönen Worten, dafs Dfterreich 
der große Handelsftaat fei, welchem die natürliche 
Vermittlung zwischen Weit und Dit obliege. Nun ja; 
aber ich frage Sie: Wer hat denn am meiſten dazu 
gethan, daſs Dfterreich diefe Miſſion nicht erfüllen 
fann? Wer hat denn den Zollfrieg mit Rumänien ver- 
ichuldet, der uns jo tiefe Wunden gefchlagen hat? Wir 


‚nicht. (Zustimmung auf der äußersten Linken.) Ein 


Herr Nedner hier im hohen Haufe hat von dem Bande 
der Donau gejprochen, welches die Monarchie durch- 
zieht. Wer ift aber am meiften jchuld daran, daſs 
diejes® Band der Donau jeinem Zwecke als große 
Verkehrsſtraße zwiſchen Weiten und Dften jo Lange 
Zeit gar nicht und auch jet noch fo ungenügend ent- 
ſprechen kann, als wieder Ungarn, welches dafür 
gejorgt hat, dafs die jogenannten Regulirungsarbeiten 
auf ungarischem Gebiete nur mit Schnedenfchritt- 
langſamkeit vorwärts gefommen find? | 

Wir jehen aljo, wenn ich kurz zufammenfaffe, 
immer dasselbe traurige Schauspiel, wir ſehen immer, 
wie die öſterreichiſche Schwäche, die öfterreichische Nach- 
giebigfeit, um einen jeher milden Ausdruck zu ge- 
brauchen, die öfterreihiiche Gemüthlichkeit, aber im 
ſchlechten Sinne des Wortes, den Kürzeren zieht ge- 
genüber der ungarischen Thatfraft, gegenüber der un— 
garischen Rückſichtsloſigkeit, und ich glaube, wir dürfen 
hier nicht ſchweigen, wenn von diefen Dingen die 
Nede iſt, weil es unſere Wähler find, welche die 
Kosten tragen müſſen (So ist es! auf der äußersten 
Linken); denn das iſt mir ftet3 als ein jeltfamer 
Standpunkt von DOpferwilligfeit und Großmuth er- 
Ichienen, wenn dieſe Opferwilligfeit, dieje Großmuth 
aus den Taſchen der Steuerträger, welche wir zu 
vertreten Haben, bezahlt werden muſs. (So ist es! auf 
der äußersten Linken.) 


Wir werden aljo, hohes Haus, für Diejen 
Schlüffel von 70:30 nicht ftimmen Wir werden 
aber natürlich auch für den jogenannten pragmatischen 
Schlüſſel 68°%6:31’4 nicht ftimmen, aus dem ein- 
fahen Grunde, weil wir auch diejen für derzeit ganz 
und gar ungerecht halten (Sehr gut! auf der äußersten 
Linken), und weil wir wahrhaftig mit feinem Finger 
mitthun wollen, um irgend ein Präjudiz fiir die Zu— 
kunft zu ſchaffen. 

Aber wir halten es allerdings für die Pflicht 
der Regierung, auf Grund der jetzigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ein gerechtes Verhältnis zwiſchen der 
diesſeitigen und der jenſeitigen Reichshälfte anzu— 
bahnen und herzuſtellen. — 





Meine Herren! Es ift öfter in der Kirchen— 
geichichte davon die Nede, daſs irgend jemand jeine 
früheren fegeriihen Meinungen abgeſchworen hat und 
es heißt dann immer „laudabiliter se subieeit“; er 
hat ſich rühmlich unterworfen. Sa, wir haben ung 
auch immer unterworfen (So ist es! auf der äußersten 
Linken), wir werden uns auch in Zukunft unter- 
werfen und ich bin überzeugt, auch diesmal. Aber 
rühmlich, meine Herren, wird es nicht fein. (Beifall 
und Händeklatschen auf der äußersten Linken.) 


Bicepräfident Freiherr. Chlumecky: Der Herr 
Abgeordnete Dr. Beer hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Beer: &3 ift wahrlich feine 
dankbare Aufgabe, nach den gehörten Reden tenig- 
ften3 einige jener Argumente vorzuführen, welche 
mich und meine Gefinnungsgenofjen im Ausjchuffe 
beitimmten und auch bei der Abſtimmung im hohen 
Haufe bejtimmen werden, für die Faſſung der Regie— 
rungsborlage einzutreten; denn ich bin überzeugt, daſs, 
wenn ich im felben Tone wie mein geehrter Herr Bor- 
redner oder wie der erſte Herr Redner jprechen wiirde, 
der von der Tributärpflichtigfeit an Ungarn und von der 
Schuld der früheren Regierungen ſprach, ich den Bei- 
fall vielleicht eher einzuheimjen imftande wäre, als mit 
den wenigen Worten, welche ich zur Begründung 
unferer Abſtimmung jagen werde. 

Es iſt befannt, daſs das Verhältnis zwijchen ung 
und Ungarn in den Jahren 1867 und 1868 für alle 
pragmatifchen Angelegenheiten in dem Berhältnifie 
bon 70:30 feitgeftellt wurde, und es it ebenſo 
bekannt, daſs durch das Geſetz vom 8. Juni 1871 in 
dieſer Beziehung eine Änderung eintrat, indem 2 Pro- 
cent von den Gejammtausgaben abgezogen und der 
Neft wie 70:30 getheilt wurde, wodurch natürlich 
der Schlüffel ſich anders geitaltete. Allein ich muſs 
hier aljogleich Hinzufügen, daſs dieſe Beſtimmungen 
des Gejebes vom Jahre 1871 Lediglich für die prag- 
matijchen Ausgaben, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
gelten, nämlich für alle jene Angelegenheiten, welche 
gemeinjam find wie das Sriegsminifterium, das 
Marineministerium und das Heer; Dagegen fiir Die 
Staatsichuldverhältniffe gilt ein vollftändig anderes 
Geſetz. Die Verhältniffe der Staatsihuld und Die 
Beitragsleiftung, und zwar zu der ſchwebenden Staats— 
ſchuld, mit der wir es jet zu thun Haben, find durch 
das Geſetz vom Jahre 1871 in gar feiner Weiſe 
alterirt worden. Die noch gegenwärtig giltigen Be- 
ftimmungen bezüglich dieſer Beitraggleiftungen über- 
haupt find vom 10. Juni 1868, und dieſe Beſtim— 
mungen müſſen in eriter Linie ins Auge gefaſst 
werden, wenn man vom gejeblichen Standpunkte aus 
in diefer Frage irgend eine Entjcheidung treffen will. 
Sn diefem Gefeße ift num das Berhältnis von 70:30 
feitgeftellt, und wenn Sie unſer jährliches Budget ins 
Auge faffen und das Capitel „Staatsſchuld“ durch- 
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blättern, ſo werden Sie auch dort noch auf Grundlage 
dieſes Geſetzes vom 10. Juni 1868 für die Ausgaben 
der gemeinſamen ſchwebenden Staatsſchuld das Ver— 
hältnis von 70:30 feſtgeſtellt finden, und in jedem 
Sahre bewilligen wir dieſes Verhältnis. 

Sch will hier nicht bloß davon jprechen, daſs wir 
für die Koften der gemeinjamen ſchwebenden Staat3- 
ſchuld im Verhältnis von 70:30 beitragen, fondern 
ich muſs auch auf die SS. 5 und 6 diejes Gejebes hin- 
weijen, wonach nicht nur die Beitragsleiſtung für Die 
Manipulationskoften jo feitgeftellt wird, jondern wenn 
bon dem Sonde, wie im Artikel V feſtgeſtellt wird, „bei 
Gelegenheit der Fundirung der Geldzeichen irgend ein 
Betrag übrig bleiben jollte, derjelbe mit 70 Brocent den 
im NReichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern, 
und mit 30 Procent der ungarischen Krone gebüre“. 
Alſo wenn irgend ein Vortheil aus der Einziehung der 
Staatsnoten im Laufe der lebten Sahre eingetreten 
it, jo hat man denjelben nach dem Verhältnis von 
70 : 30 vertheilt. 

Kun ift das feit 1867/68 zu wiederholten- 
malen eingetreten. Sch habe hier eine Zuſammen— 
itellung über den Gewinn aus Anlaſs der Einlöfung 
außer Umlauf gejebter Geldzeichen, und zwar auf 
Grundlage der SS. 5 und 6 des eben von mir citirten 
Gejebes vom 10. Juni 1868. Zum Beispiel infolge 
des Geſetzes vom 1. Juli 1868, welches aljo ein paar 
Tage jpäter fanctionirt wurde, als das erwähnte Ge- 
le, famen die Münzicheine mit dem 30. September 
1870 als dem lebten Termin zur Einlöfung. Der 
Betrag der nicht zur Einlöjung gebrachten Münzjcheine 
wurde fafjemäßig mit 3,628.252 fl. feitgeftellt, das 
heißt mit anderen Worten 30 Procent der ausgege- 
benen Münzjcheine find nicht zur Einlöfung gelangt, 
und im Sinne der gejeglichen Beitimmungen wurde in 
der That diefer Münzgewinn — wenn ich mich fo 
ausdrüden darf — der aus den nicht eingelösten 
Münzicheinen floſs, im Berhältnifje von 70: 30 auf- 
getheilt. Sie finden auf Seite 167 der von der Re— 
gierung ausgearbeiteten ſtatiſtiſchen Tabellen - einen 
ziffermäßigen Nachweis ; allein ich könnte Ihnen auch) 
noch betreffg der Einziehung der verjchiedenen Einjer-, 
Fünfer- und Fünfzigernoten, die jeitdem ftattgefunden 
hat, dasſelbe nachweiſen. 

Immer, wenn auch der Betrag bei den Zunfer⸗ 
und Fünfzigernoten ein verhältnismäßig geringerer 
war als der, den ich hier genannt habe, wurde doch 
der. Schlüſſel zur Auftheilung wie 70 : 30 genommen. 

Aus demjelben Grunde hat Ungarn bei der 
80 Millionen-Schuld, obgleich es jich zur damaligen 
Zeit abjolut zu gar nichts verpflichten wollte — wie 
Sie wiljen, bildete das den Gegenstand harter Kämpfe 
zwijchen unferer und der ungarischen Negierung — 
ih zu einer Modalität bequemt, wonach Ungarn. von 
diefen 80 Millionen ebenfall3 30 Procent übernimmt 
und wir 70 Brocent; zwar nicht jo, daſs es diejelben 
bezahlt, aber derart, daj3 von jener Mote, welche 
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von ©eite der Banf an die Negierungen ausbezahlt 
wird, 30 PBrocent Ungarn und 70 Procent und zuge— 
theilt werden. 

Sch Habe durch diefe Darlegung einfach gezeigt, 
daſs wenigſtens bisher bezüglich der ſchwebenden 
Staatsſchuld gejeglich die Beitimmung eingehalten var, 
daſs für ſämmtliche Kosten und fämmtliche Gewinne, 
die aus dem Titel der jchwebenden Staatsſchuld 
beide Neichshälften treffen, das Duotenverhältnig 
70:30 beitand, 

Nun will ich durchaus nicht leugnen, daſs e3 
vielleicht angezeigt gewejen wäre, feit dem Jahre 1868 
bei den jpäteren Vereinbarungen mit Ungarn auch 
auf die Staatsjchuld zu denken und ein anderes Quo— 
tenverhältnis zwilchen Ofterreich und Ungarn auszu- 
mitteln, welches der Leiltungsfähigfeit der beiden 
Reichshälften angemefjener gewejen wäre als das bis— 
ber giltige; ich will auch weder das Quotenverhältnis 
vom Sahre 1871, noch daS bezüglich der Staat3- 
ſchuld vom Jahre 1868 vertreten und vertheidigen, 
und ich will auch gerne zugeben, dafs Dfterreich 
gegenüber Ungarn in dem einen oder anderen Punkte 
überlaſtet it; allein, ich jtelle mich auf den Stand- 
punkt der gejeblich bejtehenden Bejtimmungen (So zst 
es! links) und aus diefem Grunde werden diejenigen 
von meinen Geſinnungsgenoſſen, welche überhaupt 
für die Borlagen gejtimmt haben, ebenfalls für Die 
Faſſung der Negierungsvorlage ftimmen. (Beifall 
Iinks,) Allein, ich muſs von vornherein erklären, dafs 
die Auffaffung eine vollitändig irrige iſt, die auch 
heute von einem Herren Redner don jener (rechten) 
Geite des hohen Haufes ausgeiprochen wurde, als ob 
einer Vereinbarung auf Grund des bejtehenden Ge— 
ſetzes, wonach die lebte Gtreitfrage, die zwiſchen 
Diterreih und Ungarn fchivebend ift, aus der Welt 
geichafft wird, irgendwie fir die Zukunft präjudicirt 
werden kann, wenn auch hier das Quotenverhältnis 
bezüglich der ſchwebenden Staatsichuld von 70: 30 
angenommen wird; ein Präjudiz fann für Ungarn in 
gar feiner Weile daraus hergeleitet werden, daſs für 
die gemeinjamen Angelegenheiten der Schlüffel von 
70:30 oder eventuell der Schlüffel des Jahres 1871 
Öeltung hat, das ift vielmehr Sache der Fünftigen 
Vereinbarung im Sahre 1897. (So ist es! links.) 

Sch bin weit entfernt, dieſe Angelegenheit 
irgendwie bejchönigen zu wollen, ich möchte nur mit 
wenigen Worten darlegen, um welche Summe e3 fich 
handelt, ob dieſelbe wirkfich eine fo exorbitante Be— 
laftung ift, wobei ich von vornherein zugeitehe, dafs 
wir mehr übernehmen, als wir eben follten. Mein 
geehrter Worredner hat die Summe, welche von 
Diterreich infolge des Anlehens mehr aufgenommen 
werden fol als von Ungarn — ich glaube, fußend 
auf einen Bericht der Preſſe — auf 32 Millionen 
ausgerechnet; es jcheint mir, e3 ijt fogar etwas mehr, 
nehmen wir alſo dreieinhalb Millionen an; beziiglich 
derjelben müſſen fie die dauernde Belaftung berechnen, 
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und das ſind die Zinſen, die wir jährlich zu zahlen 
haben. Allein es muſs anderſeits auch in Betracht 
gezogen werden, daſs, wenn auch der ganze Betrag 
der Zinſen, den wir mehr auf uns nehmen, in keiner 
Weiſe durch das, was ich ſagen werde, gedeckt, er doch 
in vielfacher Beziehung gemildert wird, denn im 
Artikel X des vorliegenden Geſetzes, welches jetzt 
Gegenſtand der Debatte iſt, heißt es (liest): 

„In demſelben Berhältniffe” — nämlich 70 : 30 
— „werden die Koften der Einlöfung der Münzen der 
öfterreichiichen Währung jeder Art und Prägung auf 
die beiden Staat3gebiete aufgetheilt werden.” 

Es folgt, wie ja aus den anderen gejeglichen 
Beitimmungen hervorgeht, daraus, daſs der Münz— 
gewinn, der Dfterreich infolge diefer Vereinbarung 
mit Ungarn zugute fommt, ein etwas größerer iſt. Ich 
will ihn auch nicht zu erorbitant hoch anfchlagen. Sch 
und mein verehrter College dv. Blener haben uns 
jelbftändig mit der Frage befchäftigt, wie Hoch die 
Mehrbelaftung fich ftellt, welche Ofterreich jährlich auf 
ih nimmt. Ich bin zu einer etwas günstigeren Berech- 
nung gekommen, die um 10.000 Gulden von der 
meines geehrten Collegen abweicht. Wenn wir aber 
auch die Höhere Biffer nehmen, jo beträgt daS Ganze 
140.000 Gulden, welche Dfterreich auf fich nimmt. 

Kun find auch 140.000 Gulden, das gebe ich zur, 
durchaus Feine Fleine Summe. Diejelben könnten 
jedenfalls beifer für andere Sachen verwendet werden, 
wenn hir fie nicht itbernehmen würden; aber ich gebe 
zu bedenken: wir haben es mit einer Frage zu thun, 
welche, nach meiner Überzeugung von großem ftaat- 
fichem Intereſſe it. 

Sch begreife e3 vollitändig, daſs Diejenigen 
Herren, welche abjofute Gegner der Goldwährung 
find, welche überhaupt gegen die Negulirung ver 
Valuta find, welche das jegige Geld, das Papiergeld, 
beibehalten wollen, welche gegen jeden Paragraphen 
dieſes Geſetzes Sturm Laufen, auch den Artikel X be- 
kämpfen. Allein auf der. anderen Seite wird man es 
erklärlich und vielleicht gerechtfertigt finden, daſs 
Männer, welche von der Überzeugung durchdrungen 
ſind, daſs die Regelung der Valuta ein Bedürfnis 
und eine Nothwendigkeit für Dfterreich ift, Männer, 
welche von der Überzeugung durchdrungen find, daſs 
die Abmachungen mit Ungarn uns dem Hiele, welches 
die beiden Regierungen fich vorgeſetzt haben, näher 
führen werden, Männer, welde die Anficht 
hegen, daj3 die üfterreichische Volkswirtſchaft und 
nicht bloß die ungarifche durch die Heritellung der 
metalliihen Währung unbedingt gewinnen wird, 
daraus im gegenwärtigen Augenblide nicht einen 
casus belli mit Ungarn machen und nicht deshalb 
gegen das ganze Geſetz ſtimmen, weil vielleicht eine 
Beitimmung nit allen jtricten Forderungen ent- 
Ipricht. 

Das find die wenigen Gründe, die ich augein- 
anderzufegen hatte, nicht bloß in meinem Namen, 
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Tondern auch im Namen meiner Geſinnungsgenoſſen, 
welche für die Vorlage ftimmen werden, (Lebhafter 
Beifall links.) 


Bicepräfident Freiherr dv. Chlumecky: Seine 
Excellenz der Herr Sinanzminifter hat fih zum 
Worte gemeldet; ich ertheile ihm das Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
Geſtatten Sie mir fogleich nach dem verehrten Herrn 
Hofrath Beer das Wort zu nehmen und ihm vor 
allem andern meinen beiten Dank für jeine ganz aus- 
gezeichneten Ausführungen zu jagen. Er hat mir da- 
durch meine Aufgabe ganz ungemein erleichtert, und 
das Einzige, worüber ich mich etwa zu beflagen hätte, 
it eigentlich nur, daſs er mir nur eine fehr fpärliche 
Nachlefe übrig gelafjen hat, da er die Hauptjache 
dejjen, was zu jagen tft, bereits gejagt hat. Doch habe 
ich noch einiges nachzutragen. 

Sch kann dem Hochverehrten Herrn Hofrath darin 
nur vollftändig beiftimmen, wenn er jagt, wir haben 
es hier weniger mit einer politiichen, als zunächſt mit 
einer juriſtiſchen Frage zu thun, Es fragt fich, wie das 
Berhältnis bezüglich der gemeinfamen fchivebenden 
Staatsſchuld bisher geweien it. 


Sn der Hinficht kann ich nun nicht leugnen, daſs 
nach den Ausführungen und nach den Beftimmungen 
des Gejeßes vom 10. Juni 1868, namentlich des 8. 5, 
mir die Trage juritiich faſt entſchieden zu fein fcheint, 
denn wenn ausgemacht wird, daſs der Gewinn aus 
der Erneuerung der Staatsnoten nach dem Berhält- 
nifje von 70:30 zu theilen ift, jo wird es ſehr ſchwer 
jein, nachträglich zu behaupten, daſs bei der definitiven 
Theilung der Schuld ein anderes Verhältnis ange- 
wendet werden follte. Desgleichen bitte ich auf den 
weiteren Umſtand bedacht zu fein, den der Hochverehrte 
Herr Hofrath ebenfalls Schon hervorgehoben hat, daſs 
die Auftheilung der Achtzig-Millionenſchuld in eine 
Zeit fiel, in welcher der pragmatiſche Schlüſſel ſchon 
geändert war, und daſs nichtsdeſtoweniger bei der 
Auftheilung dieſer Achtzig-Millionenſchuld gleichfalls 
wieder das Verhältnis von 70:30 angewendet 
worden iſt. 


Ich bitte die Herren aber noch zu erwägen, daſs 
das nicht die einzigen Geſetze ſind, in denen dieſer 
Schlüſſel angewendet worden iſt. Ich darfvielleicht einige 
dieſer Geſetze citiren. Dieſer Schlüſſel wird beiſpiels— 
weiſe angewendet in dem Geſetze vom 1. Juli 1868, 
R. G. Bl. Nr. 84, betreffend die Einziehung der 
Münzſcheine, ferner in dem Geſetze vom 16. April 1878, 
N. G. BI. Nr. 55, wegen Vermehrung der Kupfer- 
ſcheidemünze, in dem Gejeße vom 26. Februar 1881, 
N. G. Bl. Nr. 20, gleichfalls wegen Vermehrung der 
Kupferjcheidemünge, endlich in dem aenjelben Gegen— 
ſtand betreffenden Geſetze vom 10. Juni 1891, 

R. G. Bl. Wr. 90. 


Ferner erlaube ich mir, darauf aufmerkſam zu 
machen, daſs das Geſetz vom 27. Juni 1878, 
RN. ©. BL, Nr. 66, betreffend das Brivilegium der 
öſterreichiſch ungariſchen Bank, im Artikel 102 diefen 
Quotenſchlüſſel Hinfichtlich der Gewinnauftheilung auf 
beide Staatsverwaltungen enthält,daf3 dieſer Duoten- 
Ihlüffel auch im Gefege vom 21. Mai 1887, R.G.Bl. 
Nr. 49, betreffend die Vereinbarungen Hinfichtlich der 
Achtzig⸗Millionenſchuld enthalten iſt, daſs insbeſondere 
im Artikel III die Beſtimmungen des Artikels II des 
Geſetzes vom Jahre 1878, R. ©. DL. Nr. 64, auf- 
recht erhalten find, endlich dafs auch im Gejeße 
vom Sahre 1887, R. ©. BL. Nr. 51, im Artifel 84 
der abgeänderten Statuten der Bank fir die neu ein- 
geführte Notenjtener twieder das Diiotenverhältnis 
mit 70:30 vereinbart worden ift, 

Man kann alfo mit Grund fagen, in allem, was 
Münzen und Noten betrifft, ift der Quotenſchlüſſel 
bon 70:30 bisher in der ganzen öfterreichiich- 
ungarischen ©efebgebung fortwährend beibehalten 
tmorden, und jeßt, wo es fich um die Liquidirung der 
in Rede ftehenden Boten handelt, wäre es kaum 
denkbar, ſich auf einen anderen juriftifchen Stand- 
punkt zu jtellen als denjenigen, der während des 
ganzen Ausgleiches beibehalten worden iſt. 

In der Hinficht möchte ich mir aber wohl auch 
erlauben, im Sinne deſſen, was der hochverehrte 
Herr Hofrath am Schluffe jeiner Ausführungen vor- 
gebracht hat, noch beizufügen, daſs ein Präjudiz für 
die pragmatiihen Auslagen und für. den künftigen 
Ausgleich in der vorliegenden Beltimmung abjolut 
nicht gefunden werden kann. Denn da jest dieſer 
Quotenſchlüſſel bereit3 ein anderer ift, als der der 
pragmatischen Auslagen, da derzeit der Schlüfjel der 
pragmatijchen Auslagen von dem auf Noten und 
Münzen bezüglichen Ouotenfchlüffel bereits vollitändig 
verichieden tft, jo iſt natürlich umſo weniger irgend 
ein Grund vorhanden, anzunehmen, daſs dieſer 
Schlüffel für die Verhandlungen über die pragma- 
tischen Auslagen von irgend welcher Bedeutung fein 
fönne. 

Sa, noch mehr, meine hochverehrten Herren: ich 
glaube geradezu behaupten zu dürfen, daſs es gut ift, 
wenn dieſe Angelegenheit der gemeinjamen ſchwebenden 
Schuld endlich einmal Yiquidirt und wenn fie aus 
dem Rahmen des Ausgleichs ganz ausgeschieden wird. 
Und, meine Herren, das gejchieht durch den gegen- 
wärtigen Vertrag; denn wie Sie bemerkt haben 
werden, hat der gegenwärtige Bertrag eine Geltungs— 
dauer bi3 zum Jahre 1910 und ift dadurch aus dem - 
Rahmen der jogenannten Ausgleichsgeſetze ein- für 
allemal definitiv ausgefchieden. 

Und num, meine hochverehrten Herren, noch ein 
Wort. Es wird fortwährend von Gegenconceffionen 
geiprochen für die Laften, die hier übernommen 
werden. Meine hochverehrten Herren, darf ich mir er- 
lauben, Ihre gütige Aufmerffamkeit auf den zweiten 
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Abſatz des Artikel X zu lenken, wo es heißt, dafs in dem- 
jelben Berhältnifje die Kojten der Einlöfung der Münzen 
öfterreichifcher Währung jeder Art und Prägung auf 
die beiden Staatögebiete aufgetheilt werden. Sch er- 
(aube mir Hier nur, in der Hinficht aus den Tabellen 
zwei Biffern zu citiven. Die gejfammte Ausmünzung 
von Silbercourant in der Bfterreichiich-ungarischen 
Monarchie beträgt nach den Tabellen 428 Millionen, 
rund 750.000 fl.; davon entfallen auf das Silber- 
courant ungarischen Gepräges — in Ungarn wurden 
nur Einguldenstüde und weder Zweigulden- noch 
Biertelguldenjtücde ausgeprägt — rund 96,700.000 fl. 
Wenn Sie daher diefe Ziffern vergleichen, jo finden 
Sie, daſs dabei auf Ungarn rund 221% Procent 
fallen. Wenn nun Ungarn von der Geſammtheit der 
Prägungen 30 Procent übernimmt, jo iſt das bei der 
gegenwärtigen Untermwertigfeit des Silber3 ein immer- 
Hin nicht vollftändig zu verachtender Umstand, und ich 
bitte Sie, darauf bedacht zu jein. (Abgeordneter 
Dr, Lueger: Es ist eher Gewinn dabei für Ungarn!) 
sch bitte um Berzeihung, jo lange das Silbercourant 
im Untlaufe ift, ift der Schaden nicht evident; für den 
Fall der Liquidirung der Sache aber wäre die Über— 
nahme von 30 Procent jeitens der ungariichen Ne- 
gierung eine jehr bedeutende Gegenconcefjion. 


Sch bitte Sie, meine hochverehrten Herren, auf 
ven Punkt gütigft Bedacht zu nehmen, ſowie ferner 
auf den Umstand, daſs ja durch die Beitimmung, 
bezüglich der Ausprägung der Bereinsthaler zu 
Guldenſtücken gleichfalls eine nicht ganz unbedeutende 
Conceſſion gewährt ift. 


Sch möchte mir noch erlauben, auf einen Punkt 
aufmerffam zu machen, nicht um zu polemifiren, 
jondern lediglich um eine Konftatirung vorzunehmen. 
Wenn der hochverehrte Herr Dr. dv. Hofmann id) 
auf verjchiedene Hiffern berufen hat, jo werden das 
Dinge jein, die gelegentlich der nächſten Ausgleichs— 
verhandlungen gewiſs in erniteite Erwägung zu 
ziehen fein twerden, Aber, meine Herren, Eines 
möchte ich jagen: Auf die Stenerziffern möchte ich 
mich doch Lieber nicht berufen, denn in der Hinficht 
würde ich Doch wohl die hochverehrten Herren bitten, 
die Anderungen der ungarischen Steuergejebgebung 
jeit vem Jahre 1867 in gütige Erwägung zu ziehen. 
Vielleicht würde daraus cine einfachere Folgerung 
gezogen werden fünnen, warum namentlich der Ertrag 
der directen und auch der indirecten Steuern in 
Ungarn um joviel mehr gejtiegen ijt al3 bei uns. Es 
tritt das Draftijch hervor an den Hiffern, die der ver- 
ehrte Profeſſor eitirt hat, betreffend die Vertheilung 
der Steuern auf den einzelnen Kopf der Bevölkerung. 

Lediglich auf das wollte ich mir erlauben auf- 
merfjam zu machen und ih kann nur von meinem 
Standpunkte bitten, auch in diejer, wie mir fcheint, 
vein juristischen Frage den Vorschlägen des Ausſchuſſes 
zuzuſtimmen. 
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Abgeordneter Dr. Lurger: 
Wort. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeckh: Ich er- 
theile nunmehr dem Herren Abgeordneten Schneider, 
der jich berei3 früher gemeldet hat, das Wort. 


Abgeordneter Schneider: Es ift wirklich 
ſchwierig, über einen jolchen Gegenstand zu fprechen, 
nachdem fo viele Herren, welche in dem Rufe von 
Autoritäten ftehen — ob mit Recht oder Unrecht, 
habe ich nicht zu unterfuchen — hierüber gejprochen 
haben; e3 iſt Schwer zu jprechen, ohne in den Fehler 
von Wiederholungen zu verfallen. Sch werde mich 
aber bemühen, jede Wiederholung möglichit zu ver- 
meiden und werde furz auf die Sache ſelbſt eingehen. 
Sm Artikel XIX Heißt e3 (liest): 

„Die Regierungen der beiden Staatögebiete 
werden im geeigneten Zeitpunkte im gegenjeitigen 
Einvernehmen bei den beiden Legislativen Borlagen 
über die Einlöjung der Staatsnoten einbringen. 

Die Koften der Einlöfung dieſer eine gemein- 
ſame jchwebende Schuld bildenden Staatsnoten wer— 
den nur bis zum Betrage von 312 Millionen Gulden 
öfterreichijcher Währung gemeinfam, und zwar von den 
im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern 
mit 70 Brocent, von den Ländern der ungarischen 
Krone mit 30 Procent getragen werden.“ 

Dann fommen weitere Beitimmungen bezüglich 
der Einlöfung der Guldennoten. Diejer Artikel bejagt 
aljo zunächſt, daſs 1. die Staatsnoten eingelöst 
werden, 2. daſs die Koften der Einlöſung dieſer, 
einen Theil der gemeinfamen Schuld bildenden 
Staatsnoten gemeinfam von den im Neichgrathe ver- 
tretenen Königreihen und Ländern und von den 
Ländern der ungarischen Krone getragen werden, 
3. daſs dieſe Laſt im Berhältniffe 70:30 getragen 
wird, und endlich, daſs jet jofort mil der ——— 
der Guldennoten vorgegangen werden ſoll. 


Ich werde mir erlauben, meine Bedenken dagegen 
vorzubringen; allerdings muſs ich geſtehen, ich 
habe wenig oder gar keine Hoffnung, daſs meine Aus— 
führungen irgend welche Wirkung haben werden. 

Es ſollen 312 Millionen Gulden Schulden con— 
trahirt werden, und zwar gemeinſam contrahirt werden, 
Wenn man fich vergegenwärtigt, daſs die Hiffer 312 
auch im Artikel V der Beitimmungen vom 24. Decem- 
ber 1876 über die Beitragsfleiltung zu den gemein- 
jamen Laften der allgemeinen Staatsſchuld enthalten 
ift, jo kann man ſich unwillkürlich nicht des Gefühles 
erwehren, al3 ob diefe 312 Millionen ebenfall3 unter 
die Solidargarantie geftellt werden jollen, wie dies 
bezüglich diefer 312 Millionen Gulden Staatsnoten 
gilt. Wenigitens habe ich in der Vorlage hierüber 
gar feinerlei Aufklärung gefunden. 


Es heißtausdrüclich im ArtifelV : Die in Staats— 
noten und Münzjcheinen ſchwebende Schuld von 


Sch bitte um das 
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zujammen 312 Millionen Gulden wird unter jolidari- 
iche Garantie beider Neichstheile geftellt. 

Bon dieſen 312 Millionen werden von unjerer 
Seite circa 2181/, Millionen befchafft werden müſſen, 
während 931/,;, Millionen von Ungarn beichafft 
werden; davon werden auf unjerer Seite jene circa 
183 Millionen Gilden Gold gefauft werden, von 
welchen der Herr Finanzminister erflärt, daſs ſie be- 
Ihafft werden ſollen. Ob es bei den Curſe, der heute 
gilt, dem Herrn Finanzminister gelingen wird, 
darüber haben andere, die mit dem Börſenweſen 
und dem Metallmarfte befjer vertraut find, fich 
ihon geäußert, ich Fümmere mich nicht weiter 
darum, ſondern conjtatire einfach, daſs die aus 
diejer Action rejultirende Verzinfung per 9 bis 10 
Millionen unbedingt unfer Budget für die nächlten 
Sabre belalten wird, dasjelbe Budget, welches fo 
mühſam und mit jo jchweren Opfern erſt geordnet 
worden iſt. Sch erlaube mir die Frage zu jtellen, ob 
es denn ung allen gar jo gut geht, um eine Maßregel 
zu infceniren, zu welcher der Herr Finanzminiſter 
jelbit fein rechtes Vertrauen hat. Sch glaube kaum, 
daſs irgend jemand da jein wird, der die Behauptung 
wagen wird, daſs es der öjterreichischen Bevölkerung, 
infofern e3 fich nämlich um die chriftliche Bevölkerung 
handelt (Gelächter links), gut geht. 

Erlauben Sie, daſs ich in furzem das Budget 
vom Sahre 1866 mit dem Budget von heute, und die 
Staatsfchulden vom Jahre 1866 mit den Staat3- 
ichulden von heute vergleiche. Sm Sahre 1866 hatten 
wir ein Budget von circa 530 Millionen gemeinfam 
mit Ungarn, die Schulden betrugen damals circa 
2640 Millionen Gulden; die für die Berzinjung 
diefer Schulden erforderlihe Summe war circa 
195 Millionen Gulden. Nach der Binfenreduction 
fiel die Summe von 127>/, Millionen Gulden, welche 
wir beizutragen hatten, auf 1064 Millionen Gulden, 
und die Staatsſchulden betrugen 2692 Millionen 
Gulden. Heute haben wir fchon wieder 1451/, Mil- 
tionen Gulden für die Verzinsung zu zahlen und 
unsere Staatsjchuld beläuft fih ungefähr auf 3400 
Millionen; bei diefem Calcul bringe ich in Abzug die 
jogenannte Eiſenbahnſchuld, die ich als eine fich jelbit 
rentirende betrachte. 

Ob nun dieje Eifenbahnjchuld thatjächlich eine 
fich felbft rentirende iſt oder nicht, wird die Zukunft 
fehren, und es wird fich bald zeigen, ob der Herr 
Eifenbahndirector Dr. Bilinski wirklich jene 29 Mil- 
lionen zur Verbeſſerung des Fahrparkes brauchen wird, 
von denen allgemein die Rede ift. Denn die Sache 
ſteht jo, daſs die aus dem Staatsjädel jährlich zu 
zahlenden Intereſſen der Staatsſchulden ungefähr 
145 Millionen betragen. Vergleichen wir num Die 
Angelegenheiten mit jener Zeit vor 1866. Damals 
hatten wir ein Budget von 530 Millionen. Wenn wir 
das heutige Budget von Cisleithanien in Erwägung 
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370 Millionen addiren, jo haben wir zuſammen circa 
930 Millionen, welche heute derjelbe Staatencomplex 
bezahlen muf3 in Gegenſatze zu den circa 530 Mil- 
tionen vom Sahre 1866. Die Anforderungen des 
Budgets find demnach in diefen Staaten in 25 Jahren 
um circa 400 Millionen geftiegen. Während dieſer 
Beit find auch die Staatsſchuldenverzinſungen geitiegen, 
denn während wir damals circa 106 Millionen zu 
bezahlen hatten, Haben wir heute circa 145 Millionen 
zu bezahlen, und dazu fommt noch Ungarn mit 
120 Millionen. Das macht zufammen circa 260 Mil- 
fionen — bloß für die Verzinfung der Staatsjchulden 
in Cis- und Transleithanien. 

Nun ſollen wir neuerdings ein Anlehen aufneh- 
men, für welches wir mindeitens 14 bis 15 Millionen 
Zinſen bezahlen werden, und bloß dafür, um damit die 
Staatsnoten einzulöfen, für die wir gegenwärtig Feine 
Binfen zahlen. 

Nun kommt ein weiteres höchſt wichtiges Mo— 
ment in Betracht, welches nicht außeracht gelafjen 


werden darf, weil es fich um die Gefammtleiftung der 


Bevölkerung handelt, und das iſt die Belaftung von 
Grund und Boden. Nach den ſtatiſtiſchen Meittheilun- 
gen betrugen die Hhypothefarichulden zu Ende der 
Siebziger-Jahre circa 3080 Millionen. Sch bin nun 
fein Sachverftändiger, ich kann nicht erörtern, ob Diele 
Summe richtig ift oder nicht, aber nach den Behaup- 
tungen Sachverjtändiger jollen diefe 3080 Millionen 
in den leßten 20 Sahren auf etwa 4000 Millionen 
geitiegen fein, wofür — nur zu vier Brocent gerechnet 
— da3 Sahreserfordernis circa 160 Millionen be- 
trägt. In Ungarn follen die Hypothefarfchulden eben— 
fall3 eine Verzinfung von 100 bis 120 Millionen 
erfordern. Wenn man dieje beiden Summen zuſammen— 
zieht und fie zu den vorhin ausgewieſenen 260 Mil: 
lionen Hinzuaddirt, jo finden hir, daſs — jehr gering 
gerechnet — Dfterreich und Ungarn einen Jahres— 
tribut von 500 Millionen dem mobilen Capital zu 
feiften hat. Eine horrende Summe. Dabei find aber 
noch nicht jene Capitalien in Betracht gezogen, welche 
in Eijenbahnen, Banken, Induſtrieunternehmungen 
u. |. w. wuchern. 


Nun frage ich die Hochgeehrten Anweſenden 
in weſſen Händen befinden fich denn dieſe Nentenobli- 
gationen, Pfandbriefe, Snduftriepapiere u. |. w. welche 
auf Grund der hier angeführten Umſtände hinausge— 
geben worden find? Wo find denn die Chrijten, Die 
io viel Capital haben? 


Der Experte Tauffig Hat in der Enquete zwar 
behauptet, daſs das Feine Publicum es jei, welches 
den Hauptfto unter den Öläubigern der Sparfaffen 
bildet. Aber, meine Herren, wenn man die Ausweiſe 
der Sparkfaffen anfteht, und zwar die mit höheren 
Procenten verzinslichen Capitalien in Betracht zieht — 
das find jene Capitalien, welche von den Fleinen Leuten 


ziehen und dazu das Budget von Ungarn mit circa | eingelegt worden find — fo findet man 500, 
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vielleicht 1000 Millionen, 
gehören. 

In welchem Berhäftniffe ſtehen aber diefe 1000 
Millionen Gulden der Heinen Capitaliften zu jenen 
zehn Milliarden, die der Experte Tauſſig ſelbſt als 
fluctuirendes, mobiles Capital ausmweist? Alle dieſe 
Berzinfungen für dieſe Bapiere müſſen gezahlt werden 
von den Arbeitern, von den Bauern und von den 
Sewerbetreibenden und müſſen von dem her- 
eingebracht werden, was Die fir angeitellten 
Dffieiere, Beamten, Lehrer, Comptoiriſten ſich 
vom Mumde abdarben müflen. Und da will man nun 
neuerdings um eines Experimente willen — ich 
finde feinen Ausdrud dafür — 320 Millionen Gulden 
annehmen! 

Ich möchte wirklich die Herren des hohen Hauſes 
bitten, fi) einmal hinaus zu begeben nad) Böhmen, 
Mähren, Schlefien und in die Alpenländer, und fich 
umzufehen wie ſchwer und mühjam die Arbeiter ihr 
Leben frijten. Bei 12-, 14-, 15-, 16-{tindiger Arbeit 
am Tage, ohne Sommtagsruhe, können die Leute froh 
jein und unſerem Herrgott danken, wenn fie am Ende 
ver Woche 1 Fl. 50 fr., oder 2 fl. 50 fr. Lohn ein- 
heimfen. Auf diefe Leute aber fällt eben ein großer 
Antheil der Laſt, die dem Staate aus der Berzinfung 
diefer Summe erwächst, und diefen Leuten follen mın 
neuerdings die Einnahmen geichmälert werden. 

Und nun erlauben Sie mir, daſs ich wieder 
zu Artifel V. der Bereinbarung vom 24. December 
1867 zurückomme. Wir jollen eine Schuld contra— 
hieren, die möglicherweife — ich bin noch nicht aufge- 
Härt darüber — unter Solidargarantie geftellt wird! 
Wir jollen mit Ungarn eine Schuld eingehen, für 
welche eventuell wir allein haftend find, jei es in Be- 
zug auf Verzinfung, ſei es in Bezug auf Sicherftellung 
des Kapitals. 

Sch muſs gejtehen, ich befinde mich im Wider- 
jpruche mit dem Herrn Abgeordneten fir Öraz, und 
ich behaupte nach meiner Erfahrung, daſs in Ungarn 
nie Verhältnifje derartig zugeſpitzt find, daj3 man 
ger nicht weiß, obnicht ineinem oder zwei Jahren unten 
ein Chaos fich entwideln wird, fo dafs man eigentlich 
nicht weiß, was nachher gefchieht. Denn zufrieden ift 
in Ungarn nur die jüdische Bevölkerung (Heiterkeit 
auf der äußersten Linken.) und ein Theil der Ma- 
gyaren; die imverjudeten Magyaren find unzufrieden, 
weil jo viele Bauernfamilien von Haus und Hof 
gepfändet werden; die Rumänen, die Slovaken, die 
Dentjchen, die Kroaten find höchſt unzufrieden, 
alle jehnen fich eben darnach, daſs fie von der Buda- 
pejter Wirtfchaft endlich einmal erlöst werden. (Das 
ist richtig ! auf der äußersten Linken.) 

Meine Herren! Als ich am 23. Mai die Ehre 
hatte, in diefem hohen Haufe zur. Balutaregulirung 
zu jprechen, da meinte ich unter anderem — Seine 
Excellenz wird erlauben, dafs ich es verlefe (est): 
„an jagt uns, daj3 in Ungarn mit der Staat3- 


welche den Kleinen Leuten 








RN RER MRS 
. A”, — — I ER ae TE 7 3 
* F — * — * 


Haus der Abgeordneten. — 158. Sitzung der XI. Seſſion am 18. Juli 1892. 


frife gedroht worden fei. Fir ung Wiener aber find 
heute die Verhältniſſe anders, als fie einmal 
waren: einst Hat man ung mit der Staatskriſe drohen 
fönnen, heutzutage aber müfjen wir uns davor ſehr 
in Acht nehmen, dafs diefe Forderung nicht am Ende 
in Ofterreich aufgeitellt wird,“ Als ich dies damals 
iagte, hätte ich Ihnen die Anfınft der Rumänen 
adifiren können, dev Numänendeputation, von der Sie 
zweifellos gehört haben dürften. Sch hätte Ihnen 
lagen fünnen, das ettva 300 Rumänen nah Wien 
fommen werden, um über die unbejchreibliche Be— 
drüdung Klage zu führen, welche fie in Ungarn. 
erleiden. Sie find bei Seiner Majeftät — wie man 
jagt — aus Staatsrüdfichten fir Ungarn nicht auf- 
genommen worden. Sch glaube kaum, daſs die Rumä— 
nen deshalb zufriedener find mit den Magyaren, als 
ſie e3 früher waren. 


Wenn Seine Excellenz mir e3 geftattet, möchte ich 
mit wenigen Worten eines Falles Erwähnung thun, 
der ſich um den 10. Mai herum in Siebenbürgen 
abgejpielt hat. Sie würden Dadurd in die Lage ver- 
jeßt werden, ungefähr eine Ahnung davon zu befom- 
men, wa3 in Ungarn alles gejchehen fan. Wie nun 
diefe Rumänen nah Wien fommen jollten, wollte 
man um jeden Preis die Mitreife eines Pfarrers 
Namens Dr. Lukaciu verhindern und um das zuwege 
zu bringen, wurde ein Individuum veranlafst, ein 
fogenanntes Dynamitattentat zu inſceniren. Diejes 
Individuum wurde nun gefänglich eingezogen und 
befragt, wer es dazu veranlaj3t hat. Da nannte dieſer 
Mensch einen gewiffen Babidi. Diefer wurde ein- 
gefangen, bei den Füßen gebunden, aufgehangen 
und fürchterlich geichlagen, dann wurde ihm die Zunge 
aus dem Munde herausgeriſſen, vdiejelbe mit Nägeln 
durchftochen und in dieſer entjeglichen Situation wurde 
diefer arme Babili einige Minuten lang hängen ge- 
Yaffen. Hierauf wurde er abgenommen und zu einem 
Notare geführt, welcher ihm nahelegte, zu behaupten, 
daſs der Pfarrer Dr. Lukaciu ihn zu diefem Attentate 
veranlajst habe. Dieſe ganze Scheußlichfeit wurde 
jedoch fo ungeſchickt angepadt, daſs die Bevölkerung 
die ganze Situation erkannte und als Dr. Lukaciu 
vorgeladen wurde, famen die Einwohner zun Richter- 
haufe und man wagte e3 ee den Mann gefänglich 
einzuziehen. 


Sehen Sie, ſolche Grauſamkeiten kommen in 
Ungarn vor. 

Sch will gar nicht davon reden, wie Den 
Rumänen und Slovenen bei den Commafjationen 
mitgespielt wird, ich will nicht davon reden, wie es 
ihnen bezüglich der Juſtiz, des Schulweſens geht, tie 
ihnen dreijährige Kinder  weggenommen werden 
u. ſ. w. Bon alledem will ich nicht veden. Hier im - 
Memorandum, das fie mitgebracht haben, ift e3 zu leſen. 
Da wird man doch zugeben, daſs eine Regierung, 
die fih auf folche Greuelthaten ftüßt, feinen Halt 





er — a ee 6) 


Haus der Abgeordneten. — 158. Situng der XI. Seffton am 18. Juli 1892. 


mehr in der Bevölferung Hat, daſs eine ſolche 
Regierung Verpflichtungen eingehen, aber dais fte nicht 
dafür garantiren kann, daſs ſie diefe Verpflichtungen 
wird halten können und jo wie heute die Verhältniſſe 
ſtehen, kann ich Ihnen, meine Herren Anweſenden, 
nur jagen, dafs ich ſehr zweifle, daſs die nächte Heit 
in Ungarn eine ruhig verlaufende fein wird. 

Sch brauche nur darauf Hinzumeifen, wie viele 
Taufende und Taufende von Bauern jährlich ausge- 
pfändet und gezwungen werden auszuwandern. Sch 
brauche nur darauf hinzuweiſen, wie die jogenannte 
Unabhängigfeit3partei förmlich ſyſtematiſch und blind— 
witthig darauf Hinarbeitet, es zum Bruche zwiſchen 
Ungarn und un? zu bringen. | 

Sch bin fein abergläubiicher Menjch, aber wenn 
ich mic fo anſehe, wie das Agio ſich bei uns in 
fterreich entwickelt Hat und wie fich nach den Ent- 
widlungsphafen des Agio wieder die gejchichtlichei 
Verhältniſſe entwidelt Haben, fo bejchleicht mich, bei 
Gott, ein banges Gefühl. 


Im Februar 1848 war das Agio Null, im März 
waren die Unruhen da; im Detober 1858 war da3 
Agto Null, im Jahre 1859 warder Krieg da; im Februar 
1866 haben wir ein Agio von 1°/4 gehabt, im April 
darauf war Krieg und ein 3Oprocentiges Agio. 


Die Berhältnifje ſpitzen fich zweifellos in Ungarn 
zu irgend einer Kataſtrophe zu, und ich bin der feiten 
Überzeugung, daſs man derjelben nicht mit Be- 
ruhigung entgegenfehen kann. Und, meine Herren, wer 
profitirt bei der ganzen Sache? Weder das ungarifche, 
noch das öfterreichiiche Volt, aber die Juden 
(Gelächter und Rufe links: Endlich haben wir sie, es 
hat lange genug gedauert!) werden jedenfalls dabei 
einen riefigen Profit machen, Rothſchild hat einen 
folofjalen Einfluſs in Ungarn, er jpielt Ungarn gegen 
Öfterreich aus, wenn er in Ofterreich etwas erzwingen 
will, und umgefehrt, ex fpielt Ofterreich gegen Ungarn 
aus, wenn er in Ungarn etwas erzivingen will, Die 
beiden Staaten, DOfterreih und Ungarn, find Die 
beiden Eifen, die er im Feuer Hat und die er jo 
benützt, wie er fie für feine Intereſſen braucht. 

Zum Schluffe erlauben Sie mir an einem pral- 
tischen Beifpiele zu zeigen, wohin die Goldwährung 
fiihrt. Sie werden vielleicht gehört Haben, daſs in 
Portugal die Goldwährung eingeführt und dort mit 
großen Opfern zuftande gebracht wurde. Und jehen 
Sie, wenige Jahre hat es gedauert und die Gold- 
währung iſt in Portugal beim Teufel, wie der Wiener 
fagt, und jedes Municipium in Portugal muſs Bank 
noten zu 50 bis 100 NReis—circa 12 und 25 Kreuzer 
ausgeben, ja jede Tramway, jeder Kaufmann gibt dort 
Aſſignaten aus. 

So, meine Herren, fieht dort dag Nejultat einer 
wunderbaren Goldwährungsfpeenlation aus, welche 
damals dort eine ebenſo glänzende Prognofe erfahren 
hatte, wie gegenwärtig die unjerige. 
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sch fir meine Berfon muſs Shnen geitehen, 
bei dem Brincip, welches ich verfolge, würde ich eigent- 
lich für die Goldwährung aus dem Grunde fein fünnen, 
weil diejelbe das Eclatiren Schneller herbeiführen wird, 
als es fonft kommen wird. Sch bin der feiten Über— 
zeugung, daſs dieſe Maßregel diejenigen am ſchwerſten 
treffen wird, welche in der nächiten Zeit davon den 
größten Profit Haben werden. Bei dem Umjtande, als 
alle Kreife der Bevölkerung, als jogar die vermög- 
fihen Theile derjelben davon werden betroffen werden, 
wird diefe Sache eine eminent antijemitijch-agitato- 
riſche Bedeutung haben. Aber ich bin als Abgeordneter 
nicht berechtigt, meinen Ideen allein Rechnung zu 
tragen, jondern ich bin verpflichtet, zu trachten, daſs 
möglichit alles verhindert werde, was meinen Wählern 
irgendwelchen Schaden verurjachen könnte. Weil ich 
nun glaube, daſs die Goldwährung unferen Wählern 
bedeutenden Schaden zufügen wird, deshalb werden 
wir gegen diejelbe ſtimmen. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumeckiy: Ich 
werde mir nım erlauben, zum Schluſſe der Sigung 
zu ſchreiten. 

Es it ein Dringlichkeitsantrag überreicht 
worden, um deſſen Verlejung ich erjuche. 


Schriftführer Dr, Götz (liest): 

„Dringlichfeitsantrag desAbgeordneten 
Trollund Genoſſen. 

In ver Nacht vom 13. auf den 14. Juli l. J. 
ging in einem Theile des politischen Bezirkes Neun- 
fichen ein ganz außerordentlich heftiger Wolfen- 
bruch nieder, welcher weite Streden verwüſtete und 
befonders die Gemeinden Thomasberg, Krumbach), 
Aigen, Stang, Lenbach, Kirchſchlag und Schönau auf 
das ſchwerſte ſchädigte. In Kirchſchlag entitand eine 
Überſchwemmung, wie ſie ſeit Menſchengedenken nicht 
beobachtet wurde und welche ſogar die Uberſchwemmung 
des Jahres 1813 weit übertraf. Der Schaden in 
dieſer Gemeinde allein beläuft ſich faſt auf 100.000 fl., 
wozu noch die großen Schäden in den anderen Ge- 
meinden fommen. 

Da ſich in den Teßteren Jahren die Elementar- 
fchäden in jener Gegend in erfchredendem Maße 
häufen, und bei der außerordentlichen Höhe des 
Schadens - find die Betroffenen außerjtande, ich 
fefbft wieder aus ihrer Nothlage emporzuarbeiten und 
find daher einer Unterftügung aus Staatsmitteln 
dringend bedürftig, wenn nicht eine ganze Reihe von 
Exiſtenzen gänzlich zugrunde gehen folle. 

Die Gefertigten ftellen daher im Sinne des 
8. 42 der Gefchäftsordnung den Dringlichkeits— 
antrag: 

Das hohe Haus wolle beichließen: 

„„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
unverzüglich die nöthigen Erhebungen anzu— 
ordnen und auf Grund derjelben von der 
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Reichsvertretung die erforderlichen Credite 
zur ausgiebigen Hilfeleiſtung in Anſpruch zu 
nehmen. 

In formeller Beziehung ſei dieſer Antrag 
dem Budgetausſchuſſe zur Berichterſtattung 
mit allen Beſchleunigungen nach 8. 42 der 
Geſchäftsordnung zuzuweiſen.““ 


Wien, 18. Juli 1892. 


Veſely. Troll. 
Schneider. Polzhofer. 
Arrnhen Kaiſer. 

Jax. Hauck. 

Herk. Dr. Hofmann. 

Tekly. Muth. 

Liechtenſtein. Dr. Lueger. 
Formänek. Garnhaft. 
Dr. Pacät. Nigler. 
Schlefinger. Fürnkranz.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Zur 
Begründung der Dringlichkeit dieſes Antrages hat 
der Herr Abgeordnete Ritter v. Troll das Wort. 


Apgeordneter Nitter v. Troll: Hohes Haus! 
Es ift erſt ganz kurze Beit verfloffen, jeit ich genöthigt 
war, einen folchen Dringlichfeitsantrag in diefem hohen 
Haufe einzubringen,und jchon wiederum ift ein großer, 
ichtwerer Unfall in meinem Bezirke vorgekommen, und 
zwar ift in der Nacht vom 13. auf den 14. ein riefiger 
heftiger Wolkenbruch in einem Theile des Neun— 
firchener Bezirkes niedergegangen, der dort einen unge- 
heuren Schaden jtiftete; nicht nur Futter und Feld- 
früchte wurden zerjtört, jondern auch das Heu wurde 
jehr bejchädigt, e3 ging eine Menge Vieh zugrunde, 
und fogar ein Menjchenleben fiel dem Gewitter zum 
Dpfer. Da der Grund theilweiſe weggeſchwemmt und 
namentlich viele Gärten zerſtört wurden, ijt Der 
Schade ein für viele Jahre anhaltender. Die Gegend, 
um welche e3 ſich handelt, wird in legter Zeit jehr 
oft duch Sehr Schwere Überschwemmungen und Dagel- 
ichläge heimgeſucht; erjt fürzlich habe ich wieder einen 
Brief befommen, in welchem mir mitgetheilt wird, daſs 
ver Hagelichlag einen Schaden von beiläufig 8000 bis 
10.000 fl. verurfachte. Die Gegend iſt ohnedies jehr 
arm, und wenn nicht jchleunig Hilfe gebracht 
wird, ilt die Gefahr vorhanden, daſs eine Menge von 
Familien an den Bettelitab gebracht wird. Sch bitte 
das hohe Haus daher, diefen Antrag anzunehmen und 
die Dringlichkeit fiir denjelben zu bejchließen. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeefy: Wünfcht 
noch jemand über die Dringlichfeit des Antrages 
zu fprechen? (Niemand meldet sich.) Es ift nicht der 
Tall; ich erſuche fomit jene Herren, welche den Antrag 
als dringlich behandeln wollen, fich zu erheben. (@e- 


schieht.) Das hohe Haus hat mit der erforderlichen. 


Hweidrittel-Majorität beſchloſſen, den Antrag 


als dringfich zu behandeln. Nunmehr erfuche ich die- 
jenigen Herren, welche den Antrag des Herrn Abge- 
ordnneten Ritter v. Troll, daſs der Gegenſtand dein 
Budgetausſchuſs zur ſchleunigſten Behandlung zuge- 
wiesen werde, annehmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 
Diejer Antrag it angenommen. 

Es ijt eine Snterpellation überreicht worden, 
um deren Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Götz (liest): 

„Snterpellation deriibgeordneten Franz 
Schwarz, Franz V. Befely, Blaſius Mira, Mar 
Hajefund Genoſſen an Seine Excellenz den 
Herrn Minister für Handelund Gewerbe, be- 
treffend die Berftaatlihung. der kak. privile- 
girten böhmischen Weftbahn, die Heritellung 
eine3 Centralbahnhofes in Pilſen und den 
Ausbau der Zweiglinie der genannten Bahn 
Ober-Stupno — Radnic— Vejvanov. 


Mit dem Monate Juli dieſes Jahres tritt die 
öſterreichiſche Staatsverwaltung nach den Beſtim— 
mungen des 8. 18 der Conceſſionsurkunde vom 
8. September 1859, H. M. V. BL. Nr. 79, in das 
Recht ein, die beitehende Conceſſion der. k. k. privile- 
girten böhmischen Weſtbahn einzulöfen. 

Diefer Umſtand verurjacht es, dafs überall dort, 
wo volkswirtſchaftliche Intereſſen an dieſe Bahn 
gebunden ſind, die Frage aufgeworfen wird, ob denn 
die Staatsverwaltung willens iſt, von dieſen Ein- 
löſungsrechte Gebrauch zu machen, und wann es ges 
ichehen wird. 

Die Beweggründe, welche dieſe Frage veran- 
lafjen, wurden in einer Eingabe der königlichen Haupt- 
ſtadt Brag und in anderen zahlreichen, an das hohe 
Abgeordnetenhaus aus den interejfirten Gegenden und 
Bevölkerungskreiſen gelangten Petitionen, welche 
leider noch immer der Erledigung harren, und auch in 
den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes bei der 
Budgetdebatte pro 1891 zur Genüge auseinander⸗ 
geſetzt. 

Dieſelben gipfeln in dem Wunſche eines bedeu— 
tenden und in wirtſchaftlicher Beziehung hochwichtigen 
Theiles des Königreiches Böhmen, dasſelbe möge in 
das ſtaatliche Eiſenbahnnetz einbezogen und aller jener 
Begünſtigungen theilhaftig werden, welche die öſter— 
reichiſchen Staatsbahnen mit ihren Perſonen- und 
Frachtentarifen unmittelbar allen jenen Gegenden 
gewähren, welche ſie durchziehen. 


Dieſer Wunſch iſt um fo berechtigter, als ja dag 


Königreich Böhmen in feinem Verfehre mit dem nach- 
barlihen Baiern, und fein weſtlicher Theil zwiſchen 
der Zandeshauptitadt und der Landesgrenze mit feinen 
ZTransportbedürfniffen Hauptfächlich an die k. k. pribi- 
legirte böhmifche Weftbahn angewieſen erjcheint, | 
und der Herſtellung einer Concurrenzbahn, welche in 
der Station Tremosna bei Pilſen ausmünden und im 
Beraunthale gegen das Centrum des Landes geführt 
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werden foll, feitens der Staatsverwaltung höchitwahr- 
ſcheinlich Schwierigfeiten nur deshalb bereitet werden, 
weil man im Falle der Berftaatlichung der f. £, privi- 
figirten böhmischen Weſtbahn dadurch eine Schmäle- 
rung ihres Fünftigen Ertrages befürchtet. 

Diejer Standpunkt iſt woHl begreiflich, allein 
wie füme die Bevölferung, welche hievon betroffen 
werden würde, dazu, die Koften einer folchen Ver- 
ftaatlichungspolitit tragen zu müſſen und außerdem 
noch dadurch in der Entwidelung ihrer Industrie und 
ihres Handels gegen andere Staatsgebiete ee 
lebt zu fein? 


Mit der Einlöfung der k. k. privilegirten böhmi- 
Ihen Weſtbahn feitens der Staatsverwaltung hängen 
übrigens auch jene dringenden Anliegen zufammen, 
welche den Bau eines Gentralbahnhofes in Biljen und 
den Ausbau der Zweiglinie Chraſt — Ober-Stupno über 
Nadnnie nach Vejvanov betreffen. Eriteres entjpringt 
einem unabweislichen Bedürfniffe des gefammten Ber- 
fehres auf diefer Bahn, der in Pilſen jeinen Knoten— 
punft hat, während letzteres eine Pflicht begründet, 
welcher nach der Conceffionsurfunde die k. k. privile- 
girte böhmische Weitbahn Hätte ſchon längſt nach— 
fommen jollen. 


Die Betriebs- und Verkehrsverhältniſſe an den 
Pilfener Bahnhöfen find derart bejchaffen, daſs fie 
allen technich-polizeilihen Anforderungen wider» 
Iprechen, wobei für die Bequemlichkeit des Publicums 
und für die Bedürfniffe der heimischen Industrie und 
des Handels nur in geringem Maße gejorgt ift. Es 
gibt wohl feinen zweiten Bahnhof von der Bedeutung 
des Bilfener Bahnhofes, in welchen ſechs verfehrsreiche 
Schienenwege einmünden, welcher in einem jolchen 
primitiven, für den großen Verkehr gänzlich unge- 
nügenden Zuſtande fich befände. 

Dies wird allfeit3 zugegeben, und auch die hohe 
Negierung hat bereit3 vorbereitende Schritte gethan, 
um alle vorhandenen Übelftände durch den Bau eines 
Centralbahnhofes in Biljen endlich zu bejeitigen; allein 


die ſo Hoffnung verheißende Action ift wahrscheinlich | 


der Berftaatlichungsfrage wegen ſchon durch längere 
Zeit ins Stoden gerathen. 

Desgleichen ift der Ausbau der Vejvanover 
Trace troß des jeitens der hohen Regierung an die 
k. £ priviligirte böhmische Weitbahn auf Grund der 
Conceſſionsurkunde ertheilten Auftrages noch immer 
nicht in das Stadium der Ausführung gelangt, wo— 
durch jelbitverftändlich alle jene &emeinden-, In— 
duſtrie⸗ und Bergmwerfsunternehmungen in ihren 
Intereſſen ſchwer geichädigt werden, welche von diejer 
Trace wirtfchaftliche Bortheile erwarten und das Recht 
zu haben vermeinen, fordern zu können, daſs der 
Conceſſionär feiner Vertragspflicht nachkomme. 

Diefer Umstände wegen ftellen die ergebenſt Ge- 
fertigten an Seine Excellenz den Herrn Handel3- 
minifter die Anfrage: 


„nt. Gedenft die hohek.k. Regierung die 
kk privilegirte böhmische Weſtbahn einzulöſen, 
und wann iſt dieſe Action in Ausſicht ge— 
nommen? 


2. Wie weit ſind die bereits eingeleiteten 
Vorarbeiten für den Bau eines Centralbahn— 
hofes in Pilſen gediehen, und wann iſt die 
Ausführung desſelben zu gewärtigen? 

3. Wird der Bau der Theilſtrecke Ober— 
Stupno— Vejvanov im Sinne des ſeitens der 
hohen Regierung ertheilten Auftrages bald in 
Angel genommen werden? ”“ 


Wien, den 16. Juli 1892, 


Dr. Laginja. Schwarz. 
Tilser. Befely. 
Dr. Maſaryk. Mira. 
Adamek, Häjek. 
Dr. Pacäk. Tekly. 
Eim. Dr. Kaunic. 
Sofpt. Dr. Vasath. 
Dr. Sil. Dr. Brzorad 
Dr. Slavik. Formänek. 
Dr. Kramär. Wolkenſtein. 
Hoch. Dr. Beleredi. 
Weber. Dr. Zucker. 
Dr. Slama. . Dr. Meznik. 
Karl Schwarzenberg. Dr. Fanderlik. 
Radimskh. Dr. Helcelet. 
Sulc. Pabſtmann. 
Paͤlffy. Dr. Blazek. 
Dr. Czernin. Dr. Doſtal. 
Dr. Dyk. Vinc. Hofmann.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Dieſe 
Interpellation ift gehörig gezeichnet und wird 
dem Herrn Handelsminifter übermittelt werden, 

Bu einer Anfrage hat der Herr Abgeordnete 
Franz Weber das Wort. 


Abgeordneter Franz Weber: Seine Erxcellenz 
der Herr Vicepräfivent Hat die Bemerfung gemacht, 
daſs ich bei Daritellung des Sachverhaltes von der 
Wahrheit abgewichen jei. Ich erlaube mir deshalb die 
Anfrage, od mir damit eine abfichtliche Unmwahrdeit 
imputirt werden jollte. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ach 
nehme feinen Anſtand dem Herrn Redner zu erklären, 
daſs ich damit lediglich Das Abgehen von der objec- 
tiven Wahrheit gemeint habe, was umfo richtiger ift, 
als, nachdem er fich auf fein Prieſterwort bezogen hat, 
ich erklärt habe, der ——— Redner habe ſich 
geirrt. 
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| Abgeordneter Franz Weber: Ih muſs wohl Valuta und die Convertirung einiger Kate: 
zufrieden fein. gorien der Staatsſchuld (#91 der Beilagen). 
Sit in Bezug auf den Tag der anberaumten 
ae ., | Sißung oder die Tagesordnung etwas zu erinnern ? 
PVicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Die —;: 
R — Sr (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, jo 
nächſte Situng beantrage ich für morgen Dienstag bleibt e8 bei meinem Vorichlnge, : 


den 19. d. M. 10 Uhr vormittags und als age 3 

Tagesordnung: i 2 Sch erkläre die Sitzung für gejchloffen. 
Fortſetzung der Verhandlung über die 

Gejebentwürfe, betreffend die Regelung der (Schluss der Sitzung: 5 Uhr.) 


Aus der k. k. Hof und Staatsdruderen 





Stenographilches Protokoll 
Haus der Abgeordneten. XI. Seſſion. 159. Sikung, 
am 19, Juli 1892, 








einen Zuſatz zu Artikel 87 der Statuten der Öfterreichijch- 
ungarischen Bank [Seite 7422]; — Specialdebatte über 
das Geſetz, durch welches der Finanzminifter ermächtigt 
wird, ein Anlehen zur Beichaffung von effectinem Gold 
behufs der Ausprägung von Landesgoldmüngen der 
Kronenwährung für Rechnung des Staates aufzunehmen, 
und womit Bejtimmungen über die Gebarung und Con- 
trole Hinfichtlich dDiefer neugeprägten Landesgoldmünzen 
erlaffen werden. — Artikel I — Redner: die Abgeord- 
neten Dr. Basatt [Seite 7422], Treuinfels [Seite 
7432], Kaijer [Seite 7435], Ritter v, Gomperz 
[Seite 7440]). 


Sarbratt: 

Abmwejenheitsanzeigen (Seite 7396 und 7443). 

Zujchrift des Juſtizminiſters, betreffend die Einftellung ver 
Sigungen des GStrafgejeßausschuffes mit Ende der 
gegenwärtigen Reichsrathsſeſſion mit Vorbehalt Der 
Wiedereinberufung (Seite 7396). 

Snterpellationen: 

1. des Abgeordneten Dr. Lueger und Genojjen an den 
Suftizminifter, betreffend die Confiscation der Num— 
mer 26 der „Wiener-Neuftädter Zeitung” (Seite 7396); 

2. des Abgeordneten Dr. Lueger und Genoffen an dei |, 
Minifterpräfidenten als Leiter des Miniſteriums des 
Innern, betreffend die Auflöfung mehrerer Vororte— 
franfenfafjen in Niederdjterreich (Seite 7397); 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Dr. Bacaf und 
Genoſſen, betreffend Staatshilfe aus Anlajs von Ele- 
mentarunfällen in eimer Anzahl von Gemeinden des 


3.de3 Abgeordneten Dr. Lueger und Genoſſen an den | 


Minifterpräfidenten als Leiter des Minifteriums des 
Innern, betreffend die Statuten der Meifterfranfenfafje 
in Laibach (Seite 7397); 


Bezirkes Moldauthein in Böhmen (Redner: Abgeord- 
neter Dr. Bacak; — Dringlichkeitzerflärung und Zu— 
weifung an den Budgetausichujs [Seite 7443]). 


Interpellationen: 


1. des Abgeordneten Dr. Dvorak und Genoſſen an den 
Miniſterpräſidenten als Leiter des Miniſteriums des 


Beantwortung von Interpellationen durch den Juſtizminiſter 
Dr. Grafen Schönborn, und zwar: 
1. der in der Sitzung vom 24. Juni l. J. von den Abge— 


ordneten Dr. Lueger und Genoſſen geſtellten Inter— 
pellation, betreffend die Confiscation der Nummer 24 
der „Kremſer Zeitung” (Seite 7398); 


2. der in der Sitzung vom 12. Juli 1892 jeitens des Ab- 


geordneten Dr. Bareuther und Genoſſen geitellten 
Sıuterpellation, betreffend die Confiscation der „Neuen 
Inn-Zeitung“ (Seite 7399). 


Fortſetzung der Verhandlung über die Gejegentwürfe, betref- 


fend Die Regelung der Valuta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatzjchuld (491 der Beilagen). 


Specialdebatte über den Gejegentwurf, wodurch das 


Ministerium der im Neichsrathe vertretenen König- 
reihe und Länder zum Abichluffe eines Münze 


und Währungsvertrages mit dem Minifterium der 


Ränder der ungarischen Krone ermächtigt wird. — Ar— 
tifel X bis XXII — Redner zu Urtifel X und XIX: die 
Abgeordneten Fürnkranz [Seite 7399], Formänek 
[Seite 7405], Dr. Jaques [Seite 7410], Dr. Lueger 
[Seite 7413], Berichterftatter Szezepanowsti 
[Seite 7418]; — zweite Leſung des Gejeßes, betreffend 


die Erfüllung von auf Goldgulden lautenden Verpflich— 


tungen in LZandesgoldmünzen der Kronenwährung 
[Seite 7422]; — zweite Lejung des Geſetzes, betreffend 


Innern, betreffend die Beitellung von Sanitätsinjpec- 
toren (Seite 7443); 


‚des Abgeordneten Haud und Genofjen an den Mini- 


jterpräfidenten als Leiter des Minifteriumg des Innern, 
betreffend die behördliche Auflöjfung von 16 Studenten- 
vereinen in Wien und mehreren folchen Vereinen 
in Graz und Leoben (Seite 7444); 


‚des Abgeordneten Doblhamer und Genoſſen an den 


Minifter des Innern, betreffend die Art des Vorganges 
bei Durchführung der Unfallverficherung bei Dampf- 
dreſchmaſchinen (Seite 7445); 


„der Abgeordneten Dr, Gregoreit,Nabergoj, Alfred 


Grafen Coronini und Genofjen ar die Regierung, 
betreffend die Schreibmweife jlovenifcher Orts- und Per— 
ſonennamen im Küftenlande (Seite 7446). 





(Beginn der Sitzung : 10 Uhr 15 Minuten.) 


Borfigender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 


mecky, Vicepräfident Dr. Kathrein. 


Schriftführer: Dr. Ritter v. Wielowieyski, 


Dr. Ebenhoch, Dr. Fuß, Dr. Mardet. 
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Auf der Minifterbanf:Aderbauminijter Öraf 
Falkenhayn, Handelsminifter Marquis Bacque- 
hem, Suftizminifter Dr, Graf Schönborn, Minifter 
Ritter v. Zaleski, Finanzminifter Dr. Steinbad, 
Minister Dr. Graf Kuenburg. 


Auf der Bank der Regierungspertreter: 
Sectionschef Ritter v. Niebauer, Minifterialcath 
Dr. Ritter v. Winterftein, Sectionsgrath Dr. Edler 
v. Schuſter, Minifterialvicefeeretär Dr. Gruber des 
Finangminifteriums; Regierungsrath Mingdivector 
Ritter dv. Pechan, Rehnungsafiiitent Karl. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erffäre die Sitzung für eröffnet. 

Das Protokoll über die geſtrige Sitzung 
liegt im Bureau zur Einficht auf. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Zuder ift durd) 
Krankheit verhindert, an den — theilzu— 
nehmen. 

Ebenſo hat der Herr Abgeordnete Dr. Nitſche 
mittheilen laſſen, daſs er durch einen Todesfall ver- 
hindert ift, an der heutigen Sitzung theilzu— 
nehmen. 


Bom Herrn Suftizminifterift eine Zuſchrift 
eingelangt, um deren Berlefung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Nitter v. Wielowieyski 
(liest): 

Auf Grund der von Seiner k. und k. Apoſto— 

chen Majeſtät ertheilten Allerhöchſten Ermäch— 
tigung werden die Sitzungen des mit der Be— 
rathung der Entwürfe des Strafgeſetzes 
ſammt Einführungsgeſetz und des Geſetzes, 
womit Beſtimmungen der Strafproceſsord— 
nung abgeändert und ſtrafgeſetzliche Beſtim— 
mungen erlaſſen werden, betrauten Aus— 
ſchuſſes des Abgeordnetenhauſes mit Ende des 
gegenwärtigen Reichsraths-Seſſionsab— 
ſchnittes unter Vorbehalt der Wiedereinbe— 
rufung eingeſtellt. 

Ich gebe mir die Ehre, hievon das löbliche Prä— 
ſidium mit dem Erſuchen in die Kenntnis zu ſetzen, 
die Verſtändigung der Herren — 
gütigſt veranlaſſen zu wollen. 


Wien, am 18. Juli 1892. 
Schönborn m. p.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich bitte! 


dies zur Kenntnis zu nehmen. 

Sch habe heute vertheilen lafjen: 

Den Antrag des Abgeordneten Siegmund und 
Senofjen (506 der Beilagen); 

den Kachtrag zum fünften Benzin der 
Petitionen. 

Petitionen ſind keine eingelangt. 


Haus der Abgeordneten. — 159. Sikung der XI. Seffion am 19. Juli 1892. 


Es find mehrere Snterpellationen über- 
reicht worden, darunter eine, welche confiscirte Stellen 
aug einer Zeitung enthält, jedoch nicht derartige, dafs 
ich mich nach der Gefchäftsordnung veranlafst jehen 
würde, deren Verlefung zu inhibiren. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Karl 
Queger an Seine Ercellenz den Herrn Juftiz- 
minijter. 

In Nr. 26, ddo. Samstag, 25. Juni 1892, 
der „Wiener-Neuftädter Zeitung” findet fich in dem 
Leitartikel folgende Stelle: 

„„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” mau- 
fchelt der Tiberale Schacherjude und ftreicht den Ge— 
winn von einem geſchickten Gimpelfange ein.” — Bon 
Seite der k. k. Staatsanwaltfchaft wurde die Stelle: 
„Schacherjude und ftreicht den Gewinn von einem 
geſchickten Gimpelfange ein” confiscirt. 

In derſelben Nummer wurde ein Bericht über 
eine beim £. £. Kreisgerichte Wiener-Neuftadt wider 
Karl Zunovit3 wegen Meuchelmordes ftattgefundene 
Schwurgerichtsverhandlung gebracht. In dieſem Be— 
richte wurden die vom kak. Staatsanwalte zur Be— 
gründung jeiner Anklage vorgebrachten Auseinander- 
jegungen folgenden Snhaltes veröffentlicht: „Unſere 
Jugend genießt in den Schulen Religionsunterricht, 
lie lernt den Katechismus auswendig, aber die Moral, 
meine Herren Gejchworenen, wird ganz vernachläfligt, 
auf den Sinn der Glaubenslehren nicht eingegangen.” 
Diejer Theil des Berichtes wurde vom Staatsanwalte 
conftseirt, und e3 iſt ſomit der merkwürdige Fall ein- 
getreten, daſs ein Staatsanwaltfich ſelbſt confiscirt hat. 

In Per. 27 vom 2. Suli 1892 desjelben Blattes 
wurde auf Seite 2 folgende Stelle confiseirt: „Das 
mag der Bolfsverein erfannt haben, und darum 
nöthigte er auch wieder das Volksblatt, die Bajes vor— 
zuftreihen und den Kaftan anzuziehen. Die Heiten 
haben ſich nun einmal geändert: Früher tanzten die 
Suden um das goldene Kalb, heute aber tanzen die 
Kälber um die vergofdeten Juden.“ 

Es iſt wohl nicht nothwendig, dieſe Confisca— 
tionspraxis näher zu beleuchten; ſie richtet ſich von 
ſelbſt. 

Wir erlauben uns daher folgende Anfrage zu 
ſtellen: 

„„Iſt Seine Excellenz der Herr Juſtiz— 
miniſter geneigt, durch geeignete Inſtructionen 
eine derartige Handhabung des Gefeges von 
Seiten der confiscationsberechtigten Staats— 
prgane zu verhindern?” 


Sfala. Dr. Luege x. 
Nigler. Dr. Gejsmanı. 
 Brettner, Muth. 
Hau. Fürnkranz. 
Kaiſer. Schleſinger. 


Haus der Abgeordneten. — 159. Situng der XL. Seflion am 19. Juli 1892. 





Schneider. 


Polzhofer. 

Kohler. Dr. Fuß. 

Dr. Pattai. Dr. Dötz. 
Schider. Dr. v. Hofmann.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Karl 
Lueger am Geine Ercellenz den Herrn 
Minifterpräfidenten in feiner Eigenjchaft 
als Leiter des Minifteriums des Innern. 


Mit Erlaſs vom 7. November 1891 hat die 
k. k. niederöfterreichifche Statthalterei auf Grund des 
8. 12 Geſetzes dom 13. März 1888, R. ©. BL. 
Nr. 30, unter anderem angeordnet, daſs die fieben 
Bezirkskrankenkaſſen Währing, Hernals, Ottakring, 
Sehshaus, Fünfhaus, Untermeidling und Burfersdorf 
mit 31. December 1891 aufgelöst werden. 

Gegen diejen Erlaſs der f. f. niederöfterreichi- 
ſchen Statthalterei wurde von Seite des Vorftandes 
der Bezirkskrankenkaſſe Ottakring der Recurs itber- 
reicht, welcher ſich Hauptfächlih auf den Umstand 


jtüßt, daj8 die Landesbehörde nach $. 12 des citirten |, 


Geſetzes wohl das Necht habe, den Sprengel der ein- 
zelnen Bezirföfranfenfafien zu ändern und Kranfen- 
fafjen zu vereinigen, nicht aber das Necht habe, eine 
Bezirkskrankenkaſſe aufzulöjen. 


Da von Seite der k. k. niederöfterreichifchen 
Statthalterei in dem eingangs eitirten Erlafje unter 
anderem auch ausgeiprochen wurde, dafs der Recurs 
gegen denjelben "feine aufjchiebende Wirkung habe, 
wurde der Rejervefond der aufgelösten Kaſſen im 
Betrage von 51.155 fl. 601/, fr. am 31. December 
1891 von der Wiener Bezirksfranfenfafje übernom- 
men und wurde die Thätigfeit der letzteren vom 
1. Jänner 1892 an auf das gejammte derzeitige 
Wiener Gebiet ausgedehnt. 

Trotzdem wurden die Arbeiter und Urbeitsgeber, 
welche den aufgelösten Krankenkaſſen angehörten, zu 
der am 25. Mai 1892 abgehaltenen ordentlichen 
Generalverfammlung der Wiener Bezirkskranken— 
kaſſen nicht eingeladen und find daher derzeit weder 
im Boritande, noch im UÜberwachungsausſchuſſe, noch 
im Schiedsgerichte vertreten. 

Es wurde Daher von Seite der aufgelösten 
Krankenkaſſen beim Hohen Mintiterium des Innern 
ein Proteſt itberreicht und in demſelben gebeten, daſs 
der Vorſtand der Wiener Bezirkskrankenkaſſe aufge- 
{ö8t, neue Wahlen ausgejchrieben werden und fo eine 
Bermwaltung ins Leben gerufen werde, welche als eine 
von allen Mitgliedern der Wiener Bezirkskrankenkaſſe 
gewählte zu betrachten tft. | 

In dem erwähnten PBroteite wird insbejondere 
darauf verwieſen, daſs die Verwaltungsfojten der 
Wiener Bezirksfranfenfaffe zu groß find, daſs der 
Apparat nicht nur Eoftipielig, jondern auch ſchwer— 
fällig ift. So wird hervorgehoben, daſs der Präſident 
ein Diurnum von 10 fl., mithin jährlich 3560 fl. 


1397 


bezieht und daſs ihm überdies eine Renumeration 
bon 2000 fl. anläjsfich der Erweiterung des Wir- 
kungskreiſes der Wiener Krankenkaſſe ertheilt wurde. 
Es wird weiters darauf vermwiefen, dafs der Präfi- 
dentdirector und Directorftellvertreter ein Drittheil 
der Berwaltungsfoften abjorbiren, während 65 Be- 
amte und Diener faum zwei Drittheile derfelben erhal- 
ten. Da die Bezirkskrankenkaſſen als Axbeiterfchug- 
anjtalten zu betrachten find, jo ift es wohl nothwendig, 
ein bejonderes Gewicht darauf zu legen, dafs die Ver— 
waltung derjelben möglichft billig geftaltet werde. 
Wenn dies nicht gejchieht, jo wird wohl die betref- 
fende Krankenkaſſe eine Verſorgungskaſſe für einzelne 
Perſonen werden, fie wird aber nicht zum Schube der 
Arbeiter, fondern zu einer ungerechtfertigten Belaftung 
der letzteren dienen. 


Diefe Gründe 


bewegen ung zu folgender 
Unfrage: 


Iſt Seine Excellenz der Herr Minifterprä- 
jident geneigt, den Wünfchen der Mitglieder 
der aufgelösten Vorortekrankenkaſſen zu ent- 
Iprechen und durch geeignete Maßnahmen die 
Theilnahme der lebteren an der Verwaltung 
der Wiener Bezirfäfranfenfaffe zu ermög- 


lichen ? 
Dötz. Dr. Lueger. 
Dr. Fuß. Kohler. 
Polzhofer. Garnhaft. 
Prettner. Dr. Pattai. 
Dr. Geſsmann. Schneider. 
Muth. Skala. 
Fürnkranz. Rigler. 
Schleſinger. Hauck. 
Dr. dv. Hofmann. Raijer. 


Schider.“ 


„Anfrage des Abgeordneten Dr. Karl 
Lueger an Seine Excellenz den Herrn Mi— 
niſterpräſidenten in ſeiner Eigenſchaft 
als Leiter des Miniſteriums des Innern 


Bor drei Jahren, unmittelbar darnach, als die 
Negierung die Normalftatuten fir Meifterfranfenfaffen 
herausgab, gründeten die Handwerksmeiſter in Laibach 
eine Meifterfranfenfaffe nach dem zur Anfrage beige- 
Ihloffenen Statute. Sn 8. 10 diejes Statutes findet 
jich wörtlich folgende Beſtimmung: 

„„ Son drei zu drei Jahren tft durch einen Sach— 
verjtändigen ermitteln zu laſſen, wie hoch fich der 
Nefervefond zur Sicherftellung der übernommenen 
Berpflichtungen belaufen ſoll.““ 

Diejer Bafjus befindet fich auch in den Normal— 
Itatuten. 

Im heurigen Jahre wurde nun die Meifter- 
franfenfafle in Laibach von Magijtrate Laibach auf- 
gefordert, mit dem Sahresberichte eine von einem 
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„Verſicherungs-Mathematiker“ verfaſste verſicherungs— 
techniſche Rechnung einzureichen. 

Auf die Vorſtellung der Leitung der Meiſter— 
krankenkaſſe, daſs ihnen eine ſolche Perſönlichkeit ganz 
unbekannt iſt, antwortete der Laibacher Magiſtrat, daſs 
auch ihm eine ſolche Perſönlichkeit in Laibach nicht 
bekannt ſei und er wies die Vereinsleitung an, ſich 
anderswo, eventuell an eine Verſicherungsgeſellſchaft 
zu wenden. Die Vereinsleitung fragte nun beim 
Referenten der Landesregierung an, woſelbſt ihnen 
mitgetheilt wurde, daſs das Miniſterium einen Adolf 


Kinzl in Wien berechtigt habe, ſolche Berechnungen 


zu machen. 

Die Vereinsleitung ſandte nun an die gedachte 
Perſönlichkeit das Mitgliederverzeichnis, ſowie die 
gedruckten Rechnungsabſchlüſſe der vergangenen drei 
Jahre ein mit der Bitte, die Rechnung zum Zwecke der 
Vorlage an die Behörde anzufertigen. 

Wie geringfügig die ganze Sache iſt, möge 
daraus erſehen werden, daſs der Verein etwas über 
50 Mitglieder zählt und daſs derſelbe 1300 Gulden 
Capital hat. Alle Ausſchuſsmitglieder arbeiten um— 
jonft, und manche Vereinsmitglieder verzichten im 
Intereſſe der Entwicklung und Kräftigung der Kaffe 
auf das ihnen jtatutenmäßig gebürende Kranfengelod, 
ja es wurden dem Vereine auch mehrfah Spenden 
zutheil. 

Der Obmann des Vereines erhielt nun nad) 
einigen Tagen einen Brief mit der Nachnahme von 
50 Gulden. Er nahm denfelben nicht an und jchrieb 
dem Adolf Kinzl, daſs die Arbeit unbedeutend jei, 
daſs diejelbe ja nicht für den Verein, fondern für die 
Behörde beſtimmt fei, und daſs die begehrte Summe 
eine jo hohe jei, daſs der Verein dieſelbe nicht bezahlen 
könne. Er, der Obmann, hätte wohlauf ein Honorar von 
20 Gulden gerechnet, aber 50 Gulden wolle er feines- 
wegs zahlen. Darauf antwortete Kinzl, daſs er wenig 
gerechnet hätte, daſs ihm die Berechnung viel Arbeit 
gegeben hätte, und dafs fich übrigens die Summe nad) 
Zahl und Umfang der Mitglieder richte. Die Folge 
der Weigerung war ein Mahnjchreiben des Advocaten 
des Kinzl, und ſchließlich wird die Sache vor Gericht 
ausgetragen werden. 

Aus dem Gejagten ergibt ſich, daſs es noth- 
wendig tit, daſs von Seite der hohen Regierung dafür 
vorgeforgt werde, daſs mwenigjtens in jeder größeren 
Stadt und zum mindeiten im Site einer Landes- 
vegierung jich eine Perſon befinde, welche derartige 
Berechnungen zu verfaſſen imftande iſt. 

Weiters ergibt ſich daraus die Nothwendigfeit, 
daſs für das Fertigitellen jolcher Berechnungen ein 
billiger Tarif feitgefeßt werde, damit die Kaſſen 
nicht in ungebürlicher Weije in Anfpruch genommen 
werden. 

Es ijt wohl zweifellos, daſs es Aufgabe der 
Negierung ift, die Bildung ſolcher Vereine möglichit 
zu fördern, daſs dieſes Ziel aber nicht erreicht wird, 
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wenn derartige Vereine durch unnöthige Plackereien 
molejtirt und ihnen iiberdies beträchtliche Koſten ver- 
urjacht werden. 

Aus diefem Grunde ftellen wir folgende An— 
fragen: 


„„J. Sit Seine Excellenz geneigt, zu veran- 
laſſen, daſs für die Berfaffung zur verfiche- 





rungstechnijchen Berechnung für Vereine 
Verjonen in den größeren Städten und 
mindeitens in jeder Zandeshauptitadt beitellt 
werde? | | 





2. It Seine Excellenz geneigt, fir die 
Fertigſtellung folcher Berechnungen einen 
Tarif feſtzuſetzen?““ | 


. Muth. Dr. Luger. 
Dr. Battai. Prettner. 
Fürnkranz. Hauck. 

Dr. Hofmann. Schider. 
Dötz. Kaiſer. 
Polzhofer. Dr. Fuß. 
Schneider. Kohler. 
Garnhaft. Schleſinger. 
Dr. Geſsmann. Rigler. 


Skala.“ 


Vicepräſident Freiherr von Chlumecky: Dieſe 
Interpellationen ſind gehörig gezeichnet und 
werden daher den betreffenden Herren Miniſtern 





übermittelt werden. 

Es hat ſich Seine Excellenz der Herr Juſtiz— 
miniſter zur Beantwortung von Interpella— 
tionen zum Worte gemeldet. Sch ertheile ihm das— 
jelbe. 


Suftizminifter Graf Schönborn: In der 
Sitzung vom 24. Juni 1892 haben die Herren 
Abgeordneten Dr. Lueger und Genoſſen aus 
Anlaſs der Befhlagnahme der Nummer 24 der 
Kremſer Zeitung vom 12. Juni 1892 an mid 
die Anfrage gejtellt, ob ich geneigt bin, den mir 
unterjtehenden Confiscationsorganen den Auftrag zu 
geben, in ver Handhabung der Confiscationgbeitim- 
mungen nicht derart vorzugehen, „daſs hiedurch die 
Möglichkeit einer objectiven Kritik geradezu aufge- 
hoben werde”. 

Wie aus dem Wortlaute der Interpellation her- 
vorgeht, tit den Herren Snterpellanten bei Stellung 
diejer Anfrage wohl befannt gemejen, daſs die Be— 
Ihlagnahme gerade bezüglich der von ihnen citirten 
zwei legten Abjäße des mit „Der Ruin des öſterrei— 
hilchen Weinbaues“ überſchriebenen Artifel3 gericht- 
lich bejtätigt worden tft, indem in dem Inhalte der- 
jelben der Thatbeftand de Vergehen der Störung 
der Öffentlichen Ruhe und Drdnung nach Para- 
graph 300 St. ©. und Artikel III des Gejebes 
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vom 17. December 1862, R. ©. BL. Nr. 8, erblict 
wurde. 

Dieſes Erfenntnis ift, ohne daſs Einspruch er- 
hoben worden wäre, vecht3fräftig geworden. 
| Sch Habe ſchon bei ähnlichen Anläſſen wieder- 
holt erklärt, daj3 es mir nach meinem Wirkungs— 
freie nicht zufteht, am gerichtlichen Erfenntniffen 
Kritik zu üben, und indem ich daher auch im vor— 
liegenden Falle den Herren Interpellanten nur 
diejelbe Antivort ertheilen kann, möchte ich bloß noch 
bemerfen, daſs, wenn es, wie ich annehmen mufs, 
ihnen wirflih um die Erreichung eines Erfolges zu 
thun it, die Ausficht eines folchen, in dieſem, wie in 
ähnlichen Fällen, weit größer wäre, wenn fie, Ge— 
brauch machend von den Bejtimmungen, welche behufs 
etwaiger Correctur des Vergehens der Eonfiscations- 
organe getroffen find, die vollfommene Erjchöpfung 
des Snftanzenzuges veranlaffen würden. | 

Inſoferne die Herren Snterpellanten behaupten, 
daſs für die betreffende gerichtliche Enticheidung 
Gründe nicht angeführt wurden, „offenbar, weil dies 
unmöglich ſei“, jo habe ich die Ehre zu bemerken, daſs 
die Begründung im &onterte des Erfenntnifjes ent- 
halten ift. 

Sch Habe zwar nicht unterlafien, wegen diefer 
die Entjcheidung mit der Begründung cumulirenden 
Form des Erfenntniffes meine Bemerkungen Hinaus- 
zugeben, muj3 aber anderjeit3 die nur unter dem 
Schutze der Immunität zuläſſige Behauptung, als ob 
ein Gericht ein Erkenntnis trotz der Unmöglichkeit 
der Begründung fällen könnte, mit Entſchiedenheit 
zurückweiſen. 


In der Sitzung vom 12. Juli 1892 haben die 
Herren Abgeordneten Dr. Bareuther und Genoſſen 
aus Anlaſs der Beſchlagnahme eines in der Bei— 
lage zur Nummer 18 der „Neuen Innzeitung“ erſchie— 
nenen Berichtes über die von dem Herrn Abgeordne- 
ten Dr. Steinwender am 2. Juli l. J. in Villach 
abgehaltene Wählerverfammlung an mich die Anfrage 
gerichtet, „ob ich gemwillt bin, meinen Erlaſs vom 
18. Sänner 1889 den Staatsanwaltichaften neuer- 
dings in Erinnerung zu bringen, und diefelben anzu— 
weiſen, die bejtehenden Preſsgeſetze wenigſtens durch 
eine mildere Handhabung mit dem Artikel XIII des 
Staatsgrundgejebes vom 21. December 1867, R.G. BL. 
Pr. 142, in Einklang zu jegen“. 

Sch habe die Ehre, hierüber Folgendes zu er- 
jpivern : 

Die betreffende Be ſchlagnahme wurde mit Be— 
ſchluſs des Landesgerichtes in Innsbruck aufgehoben, 
und da eine Beſchwerde dagegen nicht eingebracht 
wurde, iſt dieſe Aufhebung in Rechtskraft erwachſen. 

Nachdem ſomit die Verfügung der Staats— 
anwaltſchaft auf dem bereits im Geſetze vorgeſehenen 
Wege durch das gerichtliche Erkenntnis ihre Correctur 
erfahren hat, entfällt für mich die Veranlaſſung, die— 














ſen Fall zum Gegenſtande irgendwelcher Weiſungen 
an die Staatsa waltſchaften zu machen, und dies um— 
ſomehr, als ich, wie ich ſchon wiederholt zu betonen 
Gelegenheit hatte, der Anſicht bin, daſs in einzelnen 
Fällen einer nicht gerechtfertigten Beſchlagnahme durch 
die vollſtändige Erſchöpfung des gerichtlichen Inſtan— 
zenzuges vor allem und viel wirkſamer Abhilfe geſchaf— 
fen werden kann, als dies durch eine Wiederholung 
von Weiſungen meinerſeits möglich iſt, die natur— 
gemäß nur allgemein lauten können und die indivi— 
duelle Beurtheilung einer jeden Druckſchrift ſeitens 
der einzelnen ſtaatsanwaltſchaftlichen Organe nicht 
auszuſchließen vermögen. 

Bezüglich der Bemerkung der Derten Snterpel- 
lanten, daſs ich eine am 26. April d. J. aus Anlaſs 
von behördlichen, die „Neue Innzeitung“ betreffenden 
Maßnahmen an mich gerichtete Anfrage bisher noch 
nicht beantiwortet habe, bitte ich zur Kenntnis zu 
nehmen, daſs dies nur deshalb unterblieben ift, weil 
einer der in derſelben bejprochenen Fälle noch, nicht 
rechtskräftig entſchieden worden ift. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumetzky: Ich 
conftatire die Beſchluſs fähigkeit des hohen Hauſes. 

Wir übergehen zur Tagesordnung. 

Gegenſtand derjelben ift die Fortſetzung der 
Berhandlung über die Geſetzentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die 
Convertirung einigerfategorienderStaats- 
ſchuld (491 der Beilagen), und zwar die Fortfegung 
der Specialdebatte über das zweite Geſetz. (Bericht- 
erstatter Szczepanowsiki besteigt die Tribüne.) 
Wir jtehen in der Debatte bei Artifel X und XIX und 
e3 gelangt zum Worte der Herr —— Fürn— 
kranz. 


Abgeordneter Fürukranz: Hohes Haus! 
Meine Überzeugung von den traurigen, ja furchtbaren 
Folgen der Einführung der Goldwährung iſt durch 
den Verlauf der Debatte und der Verhandlungen 
über die vorgelegten Geſetzentwürfe in dieſem hohen 
Hauſe ſowohl, als auch durch die im Laufe der De— 
batte citirten Ausgleichsgeſetze und Ausgleichsreno— 
vationsgeſetze ganz gewiſs nur befeſtigt und geſtärkt 
worden. Seit dem Jahre 1867 war ich ein ent— 
ſchiedener Gegner des Ausgleichs und die ſeit nahezu 
25 Jahren gemachten Erfahrungen haben meine 
diesbezügliche intenſive Gegnerſchaft ganz gewiſs voll- 
kommen gerechtfertigt. 

Nach dem Geſetze vom 24. December 1867, 
betreffend das Quotenverhältnis zur Beſtreitung der 
gemeinſamen Auslagen für beide Reichshälften, iſt 
genau feſtgeſtellt, daſs die öſterreichiſche Reichshälfte 
70 und die ungariſche 30 Procent beizutragen 

abe. 
Später wurde der ſogenannte pragmatiſche 
Schlüſſel mit 68°6 Procent für die öſterreichiſche und 
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mit 314 Procent für die ungarische Neichshälfte 
angenommen. 

Meine Anficht ift die, daſs das Verhältnis des 
Schlüfjel3 von 70:30 oder von 68°6:31’4 weder 
durch die territoriale Ausdehnung beider Reichshälften, 
noch durch die Bevölferungsziffer, noch Durch den 
Unterjchied in dem vorhandenen Nationalvermödgen, 
noch durch die Steuerleijtung beider Neichshälften 
irgendwie gerechtfertigt erjcheint. 

Sch will nur zurückkommen auf jene geit, die 
der Schaffung der Ausgleichsgejege vorangegangen 
it, das find die Sahre 1850 bis 1867. Die mein- 
bautreibende Bevölkerung der diesjeitigen Reichshälfte 
hat durch die Schaffung eines gemeinjamen Zoll— 
gebietes zwischen Dfterreich und Ungarn ſchon im 
Sahre 1850 einen koloſſalen Schlag erlitten; Die 
Concurrenz war eine derartig große, dafs jelbitver- 
ftändlich die Nachfrage nach Wein und die Preiſe des 
Meines bedeutend zurückgegangen waren; fie war jo 
groß, daſs e3 oft in Frage Itand, ob es überhaupt der 
Mühe wert ſei, den Weinbau noch weiter in der 
diesjeitigen Reichshälfte zu pflegen und zu erhalten. 
Durch die furchtbaren Berheerungen der Phylloxera 
gerade in der ungarischen Neichshälfte ift es dahin 
gefommen, daſs die Koncurrenz ungarischer Weine 
ſich mehr oder weniger verringert hat. Leider haben 
die Weinbautreibenden der diesſeitigen Neichshälfte 
von diejer Concurrenzberringerung aus dem Grunde 
gar nichts, weil ung durch die leider angenommene, 
ich Fanıı jagen berüchtigte italienifhe Wein- 
zollclaufjel ein neuer Folofjaler Coneurrent er- 
wachjen ift, und weil wir überhaupt die traurigen 
Folgen und die ung drohenden Gefahren allmählichen 
aber ficheren Unterganges, die aus dieſer Claufel 
bereit$ erjtanden find und noch eritehen werden, noch 
gar nicht zu berechnen in der Lage find. 

Sch komme auf eine zweite Concurrenz der 
ungariichen Reichshälfte gegenüber uns, bezüglich des 
Weizens und des Mehles. Sch weiß mich genau zu 
erinnern, daſs im Sahre 1889 eine Brofchüre in 
dieſem Hohen Haufe zur Bertheilung gelangt ift, her- 
ausgegeben vom Verbande der böhmischen Mühlen- 
industriellen, ohne Nücdjicht der Nationalität, ob 
cechiich, ob deutſch. 

In diefer Brofchüre, in Form einer Petition 
verfafst, an die beiden Häufer des Neichsrathes und 
an die Regierung, wurde Flargelegt, wie groß der 
Schaden der böhmischen Mühleninduftrie. im Laufe 
der Jahre Durch die ungarische Concurrenz geworden 
lei, der man feinen Widerftand mehr zu leiften ver- 
möge, Was die ungarische Weizenproduction und die 
ungarijche Mehlerzengung anbelangt, wurde insbe- 
jondere darauf hingewieſen, daſs es durch die diefer 
Concurrenz von der damaligen dfterreichiich -unga- 
riſchen Staatseifenbahngejellfhaft gewährten Refac- 
tien unmöglich werde, für die Zukunft die Mühlen- 
imduftrie in Böhmen fortleben zu Laffen. 


— — — — — ka —— — — — — — —— —— — — — — 


ehe BEE WET a 


Haus der Abgeordneten. — 159. Sigung der XI. Seffion am 19. Juli 1892. 


Sch glaube, daſs diesbezüglich noch immer feine 
Änderung eingetreten ift, und das die Verhältniffe 
heute noch jo ſchlimm ausjehen, als fie fich Damals 
im Laufe der Jahre für den Untergang diefer einft fo 
bfühend geweſenen Industrie geftaltet Haben. 

Nach dem Geſetze vom 24. December 1867, betref- 
fend die Beitragsleiftung der ungarischen Neichshälfte 
zu den Zinſen der gemeinjamen einheitlichen Staat3- 
ſchuld tft und zwar nach 8. 1, die ungarische Reichshälfte 
verpflichtet, für immermährende Zeiten einen Betrag 
bon 29,188.000 fl., darunter in klingender Münze 
den Betrag von 11,776.000 fl. an die diesjeitige 
Neichshälfte zu bezahlen. So ift auch nach dem Staat3- 
voranschlage für das Fahr 1892 von Seite der unga— 
riſchen Reichshälfte an die diesfeitige Reichshälfte der 
Betrag von 30,161.754 fl. gezahlt worden, während 
das Erfordernis für die Zinſen der gemeinfamen 


Staatsſchuld und die theilweife Rückzahlung derſelben 


nad dem mir vorliegenden Staatsvoranſchlage 


116,066.376 fl. beträgt, ſomit 85,904.622 fl. von - 


der diesjeitigen Neich3hälfte zu tragen find. Die dies— 
jeitige NReichshälfte hatte, und zwar im Jahre 1867 
anläjstih der Schaffung der Ausgleichsgefege ohne 
Hinzuzählung ihrer Örundentlaftungsfchuld von den 
einzelnen Rronländern eine Schufdenlaft von gemifs 
2800 Millionen; Ungarn mit Siebenbürgen und den 
übrigen Nebenländern hatte nur für die Aufbringung 
der Berzinfung, jeinerzeitige Verloſung und Rück— 


zahlung der Grundentlaſtungsſchuld feiner Kronländer 


zu Jorgen. 


Die Grumdentlaftungsichuld beider Reichshälften 


fonnte man im Sahre 1867 als nahezu gleich be— 
trachten. — 
Wenn ich mich an den Eindruck erinnere, den 


die Ausgleichsgeſetze des Jahres 1867 auf die Bevöl⸗ 


ferung gemacht haben, fo muſs ich jagen, daſs damals 
die Entrüftung in den gewerblichen, den handel3- 
und den landwirtichaftlichen Kreiſen eine außerordent- 


fih große und auch vollfommen gerechtfertigte ge— 


weſen ift. (Zustimmung auf der äußersten Linken.) 
Man hat verfucht, einen anderen Schlüffel zu finden; 
man hat gefagt: den reellen Verhältniſſen wäre es 
entiprechend, wenn beijpielsweije diefe Neichshälfte 
60 Brocent und die jenfeitige 40 Procent zahlen 
wirde, das wäre endlich einmal ein Weg, den man 
einschlagen könnte mit Rückſicht auf die territoriale 
Ausdehnung, auf die Ziffer der Bevölkerung, deren 
Stenerleiftung und endlich auch auf den Stand des 
beiderjeitigen Nationalvermögens. 

Leider war es damals nicht möglich, jo mie es 
auch bis Heute nicht möglich geweſen ift, einen anderen 
Schlüffel in Anwendung zu bringen. So blieb es bei 
dem Berhältniffe von 70:30, und e3 hat fich auch in 
der neuerlichen Geſtaltung diefes Verhältniſſes durch 
die Ausgleich3gejege von den Jahren 1877 und 1887 
leider bejtätigt, daj8 die Ungarn duch ihren Einflufg 
auf alle unfere Verhältniffe unjere Herren geworden 
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ſind. — So ist es! auf der äußersten Linken.) Das iſt 


conitatirt, das ift vollfommen richtig und läſst fich 
von feinem öjterreichifchen StaatsSmanne, wenn er der 
Wahrheit treu bleiben will, irgendwie ableugnen. 
Necapituliven wir! Das Verhältnis war damals fo: 
. Ungarn hat im Jahre 1867 nur feine Grundent— 
laſtungsſchuld und die feiner Nebenländer zu tragen 
gehabt, es muſste jährlich 29,188.000 fl. zu den 
Zinſen der einheitlichen Staatsſchuld beifteuern, hat 
aber feine Garantie für die Rückzahlung dieſer Schuld 
das iſt des Kapitals irgendivie übernommen, und hat 
auch die Solidarhaftung für die ſchwebende Schuld, 
von 312 Millionen Gulden StaatSnoten übernommen. 
Dfterreich „Hatte eine Schuld von 2800 Millionen 
einheitliche Rente, verzinslich theils in Silber, theils 
in Papier, es hatte von feinen eigenen Kronländern | 5 
die Aufbringung der Sahreszinjen für deren Grund— 
entlaftungschulden zu verlangen; e3. hatte abzüglich 
der 29,188.000 fl. noch die Jahreszinſen der einheit- 
fichen gemeinfamen Schuld aufzubringen und außer- 
dem war es noch mit dent Verhältniſſe von: 70:30 
zur Beitragsleijtung für die gemeinfamen Angelegen— 
heiten verpflichtet. Man kann daher mit gutem Ge- 
wiſſen Sagen: Der Löwenantheil an den Laſten der 
gemeinfamen Auslagen muſste jeit dem Jahre 1867 
abjolut von diefer Reichshälfte getragen werden. 
Hohes Haus! Mit den 30, beziehungsmweife 314 
Procent, welche die ungariſche Reichshälfte als Beitrags- 
leiſtung zu den gemeinſamen Auslagen jährlich zu 
zahlen verpflichtet iſt, erſcheint vor allem die Erhal— 
tung jenes Theiles des gemeinſamen Heeres, der von 
Ungarn geſtellt wird und einen Theil des Friedens— 
präſenzſtandes bildet — die gegenwärtige Recruti— 
rungsziffer beträgt für beide Reichshälften 104.000 
Manıı — feineswegs gededt. 
| Sch habe zu wiederholtenmalen in diefem hohen 
Hanfe die Ehre gehabt, anläſslich der Berathung des 
jährlihen Staat3voranfchlages in mehreren auf- 
einanderfolgenden Sahren über Capitel 6, betreffend 
die Beitragsleiftung zu den gemeinfamen Angelegen- 
heiten, dringendit darauf hinzuweiſen, welches große 
Unrecht darin Yiegt, daſs mit den 30, beziehungsweije 
31 4 Brocent, welche Ungarn zu den gemeinjamen 
Ausgaben beizuftenern hat, nicht das Auskommen ge- 
finden werden. fünne, um jenen Theil des Heeres, 
welcher aus Soldaten der Länder der Stefansfrone 
beiteht, auch in allem erhalten zu können, und habe 
damals und fast bei jever Budgetberathung den Nach— 
weis erbracht, daſs von dem Nefrutencontingente von 
95.000 Manır, welche nach dem Wehrgejebe vom 
5. December 1868 jährlich von beiden Reichshälften 
zu stellen ivaren, und zivar 56.000 Mann von Diter- 
veich und 39.000 Mann von Ungarn, 9000 ungarifche 
Rekruten von der diesfeitigen Neichshälfte erhalten 
werden müſſen. (Hört! auf der äußersten Linken.) 
Big jebt ift mein Streben erfolglos geblieben, man 
hat gefagt: Daran find die Ausgleichungsgeleße ſchuld; 


de 
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da läſst ſich nicht ändern, wir find diesbezüglich einen 
Vertrag mit Ungarn auf immermwährende Zeiten ein- 
gegangen; fie zahlen nur 31’4 PVrocent, wir aber 
müfjen 68°6 PBrocent zahlen. Das ift ein Übel, das 
fich nicht ändern läſst und das wir uns gefallen laſſen 
müſſen. 

Ich komme nun auf die Auftheilung jenes 
gemeinſamen Anlehens zu ſprechen, welches auf Grund— 
lage des Reichsgeſetzes vom 30. März 1887, be— 
treffend die Bedeckung des Antheiles, der auf die im 
Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder von 
dem für die militäriſchen Maßnahmen bewilligten 
außerordentlichen Credite von 521/, Millionen Gulden 
zu entfallen hat, aufzunehmen geweſen iſt. Bei der 
Aufnahme dieſes Anlehens wurde dieſe Ausgabe von 

521/, Millionen auf beide Reichshälften nach dem 
Schlüfjel von 68°6 zu 31’4 vertheilt und. es Hatte 
jomit die diesſeitige Neichshälfte für einen Betrag 
von 36,015.000 Gulden und die jenfeitige fir einen 
Betrag von 16,485.000 Gulden. zu forgen. Sch 
begreife nicht, nachdem man damals den Schlüffel 
von 68°6 : 31°4 angewendet hat, warım man hier 
in den Artifefn X und XIX der Münzconvention 
zwiichen Ofterreih und Ungarn. nicht denfelben 
Schlüffel zur Anwerdung bracdte; warım man da 
ganz troden, als wenn es jo ſein müſſte, von einent 
Berhältniffe von :70 : 30. ohne einen Bruchtheil 
ſpricht? 

Durch das Geſetz vom 21. December 1867, 
betreffend die beiden Reichshälften der Monarchie 
gemeinſamen Angelegenheiten und die Art ihrer 
Behandlung, das iſt durch das Inſtitut der Delega— 
tionen, iſt die jenſeitige Reichshälfte vor jeder von uns 
etwa verſuchten Irritation der gegenwärtigen Aus— 
gleichszuſtände mehr oder weniger geſchützt und es 
läſſt ſich in dieſer Beziehung nur durch eine wahr- 
haftige Radicalcur irgend eine Anderung herbei— 
führen. 

Es iſt unftreitig richtig, und fein Minifter, Fein 
Abgeordneter, Fein Volksmann und fein Staatsmann 
wird dies zu widerjprechen in der Lage fein: durch Die 
Gejege vom Jahre 1867, die in den Jahren 1877 
und 1887 ihre Renovation erfahren haben, ift mehr 
oder weniger von einer Öleichitellung zwiſchen Oſter— 
veich und Ungarn nicht mehr die Nede; jondern die 
Suprematie des öjtlichen Theiles unjeres Neiches über 
unfere Reichshälfte iſt Elargejtellt. (Aufe auf. der 
äußersten Linken: Leider!) Es läſst fich in dieſer 
Beziehung gar nichts anderes jagen. 

Was ift aber im Laufe der lebten Jahre noch 
alles gejchehen? Die ehemalige öfterreichifche National» 
bank wurde mit Nüdficht auf die von Ungarn aus— 
geitoßene Drohung — die Herren werden fich noch an 
die damalige Sachlage erinnern fünnen — eine eigene 
ſelbſtändige Zettelbanf zu errichten, in die gegenwärtig 
beitehende dfterreichiich-ungariiche Bank umgewandelt. 
Db aber diefe Ummandlung zur Stärkung, zur 
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Kräftigung des Credits und des Anſehens dieſes 
jeinerzeit fo berühmt geweſenen Inſtituts beigetragen 
hat, das möchte ich Doch mehr oder weniger 
bezweifeln. 

Dem hohen Haufe wird in Erinnerung geblieben 
fein die Debatte über das zu ſchaffende Geſetz, 
betreffend den Bau der Arlbergbahn, das heißt die 
Berbindung von Tirol und Vorarlberg mittels eines 
Durchitiches, mittels des Baues eines Tunnels durch 
den Arlberg. 

Sch war damald einer der wenigen Gegner des 
Baues diefer Bahnſtrecke, für die urjprünglich 
35 Millionen Gulden präfiminirt waren, deren Bau 
aber, wie ſich nachträglich herausgeſtellt Hat, 
55 Millionen Gulden in Anſpruch nahm und ver- 
Ihlungen hat. 

Sch war ursprünglich ein Gegner, nicht vielleicht 
um dem ZTouriftenverfehre, der infolge der wunder- 
baren Schönheiten der Natur entitehen würde, oder 
dem fich entwidelnden Frachtenverfehre auf diefer 
Linie entgegenzutreten; keineswegs aus diejem Örunde, 
jondern weil ich einjehen gelernt hatte, daſs dieſe 
Bahn, was das Frachtenwejen anbelangt, einzig und 
allein, oder — ich mildere den Ausdrud — zum weit- 
aus größten Theile dem Exporte ungarifchen Getrei- 
des, dem ungarischen Staate zugute fommen würde. 

Was hat man und damals gejagt, als wir gegen 
das von uns zu bringende große Dpfer unjere 
Bedenken vorbrachten und hiefür eine Entfchädigung 
von Ungarn verlangten? Damals jagte man uns: 
Die Entſchädigung wird nicht ausbleiben; die Ungarn 
werden ebenjogut, wie es in der diesfeitigen Reichs— 
hälfte nach den Reichs- und Landesgejegen vom 
Sahre 1868 und jpäter gejchehen ift, ſich mit der 
Donauregufirung auf ihrem Territorium im engften 
Sinne des Wortes befaffen; fie werden auch dazu 
ichreiten, das eijerne Thor ſchiffbar zu machen und 
diejes koloſſale Schiffahrtshindernig zu bejeitigen. 

Hohes Haus! Ach frage: Sit bis heute, was Die 
Donauregulirung auf ungarischem Boden anbelangt, 
irgend ein Spatenftich irgendiwo gemacht worden, und 
haben fich die Vorausſetzungen der Technifer im Sahre 
1868, die im niederdfterreichiichen Landtage damals 
jagten, wenn man auch die Donau vom Einfluf3 der 
Isper bis Theben, aljo bon der oberöfterreichifchen 
Grenze bis zur ungarifchen Grenze regulire, fo werde 
die hierauf verwendete Folofjale vom Reiche, vom 
Lande Niederöfterreih und von der Stadt Wien zu 
zahlende Summe umfonjt hinausgeworfen fein, die 
ganze Negulirung werde nicht nüßen, wenn man 
nicht dazu jchreiten werde, die Sandbänfe und Inſeln, 
die auf ungarifchem Gebiete der Schiffahrt hinder- 
lich find, zu befeitigen, den Stromlanf zu regeln — 
haben fich diefe Vorausſetzungen nicht etwa beitätigt? 
Man hat die genannten Arbeiten ungarifcherfeits nicht 
begonnen, nicht gemacht und ich weiß nicht, ob nicht 
auch dieſe Unterlaffungsfünde von Seite Ungarns 
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einen Theil der Schuld trägt an der Schwerſchiffbar⸗ 
keit der Donau, trotz der Regulirung in Niederöſter⸗ 
reich, und an den koloſſalen Überſchwemmungen, die 
im Laufe der letzten Jahre uns ununterbrochen und 
in ſo furchtbarer Weiſe heimgeſucht haben. 

Mit einem Worte, die Vorausſetzungen, die man 
damals hatte, daſs für das durch den Bau der Arl— 
bergbahn gebrachte Dpfer Ungarn wmenigjtens die 
Donau regulire und durch Sprengung der Feljenenge 
am eifernen Thore die Schiffahrt heben werde, haben 
fich bi3 zu diefer Stunde in feiner Weije erfüllt. 

Die ungarifche Regierung und das ungarijche 
Parlament haben, bevor noch hier von einer Subven- 
tionivung des öfterreichifch- ungarifchen Lloyd die 
Nede geweſen ift, diefe ganze Voyd- Angelegenheit 
iiber Bord geworfen und abgefchüttelt; fie find ein- 
fah zur Grimdung einer jelbitändigen Schiffahrt3- 
gejellchaft, ver „Adria“ gejchritten und haben mit der 
größten Seelenruhe jede Subventionirung von Staats— 
wegen oder aus Staatsmitteln zu Gunſten der Lloyd— 
Schiffahrtsgejellichaft eingeitellt, jo daj$ die ganze 
Laſt jelbitveritändlich auf die diesjeitige Reichshälfte 
gefallen iſt. 

Sch bin keineswegs ein Freund dieſer Schiff— 


fahrtsgejellichaft, das Habeich durch meine Abjtimmung 


gezeigt und ich bedaure heute noch, daſs man Millionen 
jährlich zum Zwecke der Unterſtützung einer Gejell- 
Ichaft in Verwendung gebracht hat und bringen wird, 
die eine außerordentlich fchlechte Wirtjchaft geführt 
hat. Ob diejelbe bejjer werden wird, muſs ich fait 
bezweifeln. Wa3 die Donau-Dampfichiffahrtsgefell- 
ſchaft anbelangt, jo hat auch die öfterreichiiche Reichs— 
hälfte eine Sanirung diefer Gejellichaft angebahnt, 
die ja ganz zu Boden geworfen ift durch ihre Wirt- 
ſchaft. Ungarn zahlt nichts; Öſterreich muſs leider 
wieder zahlen, um die Tonan-Danıpfihiffahrtsgefell- 
Ichaft über dem Wafjer zu erhalten. 

Wahrjcheinlicherweije aber wird es dazu kom— 
men, daſs von Seite der ungarischen Regierung und 
Bolfsvertretung das Schiffahrtsweſen auf der Donau 
auch der Verſtaatlichung unterzogen werden wird, und 
wie es dann mit der von ung fubventionirten Donau— 
dampffchiffahrtsgefellfchaft für die Zukunft ausjehen 
wird, weiß ich nicht. Wahrjcheinlich wird diejelbe troß 
aller Subventionivung dann nicht mehr in der Lage 
jein, fich auf den Süßen erhalten zu können. 


Ich komme auf einen weiteren Punkt. Anläſslich 


der letzten Berathung des Zoll- und Handesbündniſſes 
zwiſchen Ofterreich ‚und Ungarn vom Jahre 1886 — 
1887 ijt auch vom Haufirwejen jehr viel die Rede 
geweſen, und man hat den Heren Handelsminifter 
aufgefordert, in diefer Beziehung endlich einmal ent- 
Iheidende Schritte zu thun, nachdem von Seite des 
Parlaments eine Menge Refolutionen bejchloffen wor— 
den feien, die eben die Änderung der betreffenden Ge— 
jege oder die totale Befeitigung des Hauſirweſens in 
Ausjicht genommen haben. 


ER 
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Die Antwort, die und Damals von der Regie— 
rung gegeben worden tt, war, daſs ohne Zuſtimmung 
der ungariſchen Regierung an eine Änderung der 
Hauſirgeſetzgebung für die Zukunft überhaupt nicht 
gedacht werden könne, und müſſe dieſe Zuſtimmung 
erſt eingeholt werden. 

Weil die Hauſirgeſetze bis jetzt Feine Anderung 
erfahren haben und das öſterreichiſch-ungariſche Zoll- 
und Handelsbündnis bis Schluſs 1897 dauert, müffen 
wir ung die große Concurrenz des ungarischen Hau- 
ſirweſens gefallen laſſen (So ist es! auf der äußer- 
sten Linken), furz, alles iſt beim alten geblieben. 
Man hat nicht einmal irgend einen Anlauf genpiamen, 
um die Gefeßgebung, deren Anderung fo jehr im In— 
terefje der Stleingetwerbetreibenden Cisl leithaniens ge- 
legen wäre, der erſehnten Anderung zu unterziehen, 

Sch wäre nur jehr neugierig, Hohes Haus, zu 
wiſſen was dann in dem Falle geſchehen würde, wenn 
es beiſpielsweiſe — es iſt ja alles möglich auf der 
Welt — der Vertretung in Budapeſt bei einer etwai— 
gen Anderung der Zujammenfegung des ungarijchen 
Abgeordnetenhaufes gefallen würde, die Erklärung 
abzugeben, daſs Ungarn durchaus nicht mehr in der 
Lage und überhaupt nicht gebunden fei, den jährlichen 
Zuſchuſs zur Zahlung der Zinſen der fogenannten ein- 
heitlichen Staatsſchuld im Betrage von 29,188.000 fl. 


zu leilten. 


Was würde dann gejchehen ? Wirrde da die eine 
Neich3hälfte gegen die andere zur Execution jchreiten, 
oder würde e3 zu einem Bürgerfriege fommen? Welche 
Mittel würden angewendet werden zur Herein- 
bringung der bezüglichen Jahresſumme? Mit einem 
Worte, ich wüſste nicht, wie eg möglich wäre, Ungarn 
zur Erfüllung jeiner Pflichten anzuhalten, wenn 
Ungarn ſich diesbezüglich zahlungsunluftig zeigen jollte. 
Da erſcheint mir jede Abhilfe vollfommen . ausge— 
ſchloſſen. 

Ich komme nun zum Geſetz vom 27. December 
1867, — das Übereinkommen mit Ungarn 


hinſichtlich feiner Beitragsleiſtung zu den Laſten der 


allgemeinen Staatsfchuld. $. 5 jagt (lest): 

„Diein Staatsnoten und Münzjcheinen beitehende 
ſchwebende Schuld von zufammen 312 Millionen 
Gulden wird unter die jolidariiche Garantie beider 
Reichshälften gejtellt.“ Sch bin fein Jurist, aber mir 
ſagt das Wort Solidarhaftung jo viel, dafs, wenn 
zwei Barteien, die gemeinfam etwas jchuldig find, 
jagen: wir haften folidarifch, es im bürgerlichen 
Leben heißt: Einer für Beide, oder Beide für Einen, 
oder zur ungetheilten Hand; mit einem Worte, wenn 
der eine Theil nicht imftande wäre, feinen Schuldtheil 
zu zahlen, jo muſs der andere beide Schuldtheile 
zahlen und wenn der andere Theil jeiner Zahlungs— 
verbindlichkeit nicht nachfommen kann, jo muſs der 
eine beide Schuldtheile zahlen. 

Schon in diefer Ausdrucksweiſe des 8. 5 liegt 
nach meiner bejcheidenen bürgerlichen Anficht, daſs, 
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wenn es einmal zur Nüczahlung der Noten kommen 
jollte, nicht von der Schlüffelverwendung 70: 30 
oder 68°6:31°4 die Nede ſein kann, fondern dafs, 
nachdem die Haftung eine gemeinjame, eine jolida- 
riſche ift, auch die Rückzahlung eine jolidarische, gleich- 
theilige, gemeinjame jein müſſe. 

Es iſt ganz.fo, wie wennim gewöhnlichen bürger- 
lichen Leben ein Schuldſchein verfajst wird und es in 
demjelben heißt: Sch Ehegatte X N) und ich Ehegattin 
EN erklären hiemit, daſs wir dem Herrn AB jo viel 
Gulden und Kreuzer zur ungetheilten Hand oder In 
solidum oder Einer für Beide oder Beide für Einen 
aufrecht ſchuldig find und in gleicher Weije zur Rück— 
zahlung des gegebenen Darlehens uns verpflichten. 

Es iſt, foviel ich mich erinnern kann, von der 
Urt und Weile der Einlöfung der im Umlaufe befind- 
lichen Staatönoten durch beide Reichshälften und von 
der gejeglichen Feſtſtellung eines Schlüffels, ſoweit ich 
informirt bin, feine Rede. Wir haben hier — es iſt 
dies auch von dem geehrten Herrn Abgeordneten Hof- 


rath Beer gejagt und citirt worden — ein Reichs— 


gefeg vom 10. Suni 1868 über die Gebarung und 
Controle der gemeinfamen jchwebenden Schul, in 
welchem nicht mit einem Worte, nicht mit einer Ziffer 
die Rede davon ift, in welcher Weife und mit welchen: 
Schlüſſel dieBareinlöfung der 312 Millionen Staats— 
noten zu erfolgen habe. 

Es Heißt dort im $. 2 einfach (liest): 

„Die mit der Erzeugung und Überwachnng der 
Staatsnoten und Münzjcheine, mit der DVertilgung 
der infolge der Abnützung eingezogenen und mit der 
Einlöfung der außer Umlauf geſetzten Geldzeichen, 
ſowie mit der gejchäftlichen Behandlung diefer Opera- 
tionen verbundenen Auslagen und Entlohnungen 
werden im Verhältniffe von 70 Procent durch die im 
Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, und 
bon 30 Procent duch die Länder der ungarischen 
Krone getragen.“ | 

Und im 8. 6 heißt es (liest): 

„Wenn in dem zur Beftreitung der bezüglichen 
Auslagen gebildeten Sonde bei Gelegenheit der Fun— 
dirung der Geldzeichen irgend ein Betrag übrig 
bleiben follte, fo wird derjelbe mit 70 Procent den 
im Neich3rathe vertretenen Königreichen und Ländern, 
und mit 30 Procent den Ländern der ungarischen 
Krone gebüren. 

Es iſt alfo hier weder von einem Schlüfjfel von 
70:30 noch von 68'6:31°4 die Rede, und id) 
glaube, dafs dieſes Geſetz auf die Rückzahlung, wie 
fie im Artikel XIX de3 vorliegenden Gejegentwurfes 
in Ausficht genommen ift, durchaus feine Anwendung 
finden fünne. 

Nach diefem Gejegentwurfe, Artitel XIX, haben 
wir zur Einlöfung der gemeinjamen ſchwebenden 
Staatsſchuld, das ift zur Bareinlöfung der 312-Mil- 
tionen Gulden Staatsnoten 70 Brocent- beizutragen. 
Nebftvem müſſen wir ung uch noch die DBeitrags- 
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feiftung zu den gemeinfamen jährlichen Ausgaben mit 
68°6 Procent jährlich gefallen laſſen. Das iſt etwas, 
wozu zuzuftimmen mir factiſch das Gewiſſen fehlt. 
(Bravo! auf‘ der äußersten Linken.) Sch darf das 
nicht thun, ich darf nicht abermal3 den Beweis mit 
erbringen helfen, dais die Suprematie Ungarns über 
ung fich ſoweit gejteigerthat( Abgeordneter Schneider: 
der Juden!), und ich darf keineswegs einer jo riefigen 
Ausgabe zuftimmen, wie ſie hier in Ausficht ge— 
nommen ift. Wenn man’ das Verhältnis don 70:30 
nimmt fo ergibt fich, daſs die ungarische Reichshäffte 
93°6 Millionen, und Die Diesjeitige Neichshälfte 
2184 Millionen von den im Umlaufe befindlichen 
312 Millionen Staatsnoten bar a haben 
werden. 

Mit Rückſicht auf die traurigen Erfahrungen, 
die wir an dem geſammten Complexe der öſterreichiſch— 
ungarischen Ausgleichsgefege gemacht haben, bin ich 
durchaus nicht in der Lage, einem folchen Opfer, wie 
e3 hier von uns durch den AUrtifel XIX des vorlie- 
genden Geſetzentwurfes verlangt wird, meine Zuſtim— 
mung ertheilen zu fünnen. 

Ich begreife überhaupt nicht, wie man 
fih hier in Ddiefem Hohen Haufe für die Gold— 
währung gar fo außerordentlich begeiftern kann. 
Es iſt vollkommen fichergeftellt, daſs bisher das 
Ausland mit ſeinem eingebildet und angeblich 
beſſeren Gelde bei uns im Inlande eingekauft hat; 
und daſs uns hiedurch der Verkauf unſerer Producte 
nach dem Auslande gewaltig erleichtert worden iſt. 
Wenn nun der Unterſchied im Werte des Geldes 
zwiſchen diesſeits und jenſeits wegfällt — und er muſs 
bei der künftigen vollkommenen Gleichſtellung der 
Münzwerte zwiſchen uns und dem Auslande weg— 
fallen — ſo wird im Laufe der Zeit auch dieſe große 
Begünſtigung der diesſeitigen Reichshälfte aufhören, 
ſie muſs aufhören, es kann und wird nicht mehr ſo 
bleiben wie dies heute noch der Fall iſt. Der weitaus 
größere Theil unſerer Staatsſchuld, der Schulden von 
öffentlichen Geſellſchaften, Eiſenbahnen u. ſ. w., die 
meiſten Schuldtitres und öffentlichen Papierwerte 
befinden ſich in ausländiſchen Händen. Man kann mit 
gutem Gewiſſen ſagen, drei Fünftel davon befiuden ſich 
im Auslande und nur zwei Fünftel hier im Inlande. 
Der weitaus größte Theil dieſer Werte wird heute 
noch in Papier oder Silber verzinst. Für die im Aus— 
lande zum Herabſchneiden gelangenden Coupons wird 
daher einfach öſterreichiſches Papiergeld oder Silber ge— 
zahlt. Das findet aber im Auslande keine Verwendung 
und wird wieder zurückgeſchickt, das heißt die aus— 
ländiſchen Staats- oder Privatgläubiger ſind gezwun— 
gen, für die empfangenen öſterreichiſchen Papier- und 
Silberzinſen hier in der öſterreichiſchen Reichshälfte 
Einkäufe z zu machen. Alle dieſe Begünſtigungen werden 
in Aufunft wegfallen müſſen, und dann droht uns 
für die Zukunft ganz gewiſs noch die Zahlung: der 
Zinſen für unfere Staatsſchulden in Gold. Was wird 


aber dann gefchehen, wenn wir nicht in der Lage jein 


werden, dag nöthige Gold aufzubringen, um Die 


Binfen bezahlen zu fünnen, wenn wir nur mit den 
größten Opfern die erforderliche Goldmenge uns zu 
beichaffen imjtande find? 


Mit NRückficht auf das in Ausficht genommene 
Anlehen von 183 Millionen Gulden: zur Gold— 
beichaffung fehe ich nur eine meitere immenſe Be— 
laſtung der Bevölkerung, die durchaus nicht nothwendig 
wäre, Es ijt überhaupt fein Grund vorhanden, zu 
einer folchen Anderung unferer Geldverhältniffe zu 
ſchreiten. Unſere heutigen Geldverhältniſſe ſind ganz 
gut, ja ausgezeichnet, und ich verſichere Sie, meine 
Herren, die beſte Valutaregulirung und die beſte 
Goldwährung iſt ein geordneter Staatshaushalt (50 
ist es! auf der äußersten Linken), nicht nur die 
Sleichitellung der Ausgaben mit den Einnahmen, 
fondern auch das Beftreben, in Zukunft Erſparniſſe 
zu machen, einen Staatsſchatz anzujammeln, Feine 
neuen Schulden zu machen, die alten Schulden zu 
verringern und hiedurch den Staatsceredit auf einen 
feften Fuß zu ftellen und ihn in allem und jedem zu 
conſolidiren. Damit erreicht man mehr, al3 mit der 
Goldwährung und mit der Sucht, die Valuta zu 
veguliven. Das it meine Anfiht und meine Uber— 
zeugung und dabei werde ich auch bleiben. 


Es hat im ungarischen Reichstage, und zivar im 
Unterhaufe, dem eigentlich entjcheidenden Theile des 
Reichstages, ein ganz Koloffaler Jubel über die Ein- 
bringung der bezüglichen, unferen Gejeßvorlagen ganz 
analogen Gejegentwürfe geherricht, und wenn die 
Beitungsnachrichten richtig find — oft find fie dies 
nicht — jo ift das ungarifche Unterhaus mit Der 
zweiten Leſung der ſämmtlichen fünf oder ſechs Geſetz— 
entwürfe in einer Sitzung fir und fertig geworden. 
Es hat eine fürmfiche en bloc-Annahme diejer ſämmt— 
fichen Geſetzentwürfe ftattgefunden, ein Beweis dafür, 
daſs ich die Volksvertretung Ungarns mit dieſen 
Geſetzen vollftändig einverftanden erflärt Hat, was ich 
auch begreiflich finde, nachdem doch jeder, der etwas 
gewinnt, nicht traurig ift, fondern eine große Freude 
darüber hat. Wer ein gutes Gefchäft macht, der jubi- 
firt, und die Ungarn haben ein gutes Geſchäft ge- 
macht (So ist es! auf der äußersten Linken) und 


deshalb find fie froh bewegt, Fröhlich und guter Dinge. 
Wir aber find die Verluftträger, wir werden jedenfalls 


ein schlechtes Geſchäft machen und ein Theil diejes 
Geſchäftes ift bereits als gemacht anzujehen. Daher 
fommt auch der merkwürdige Unterjchied der Behand- 
fung der bezüglichen Gejegentwürfe im ungariſchen 
und im öfterreichifchen Abgeordnetenhaufe. Sch finde 
e3 begreiflich, daf3 Ungarn jubelt und große Freude 
an den Tag legt; ich finde e3 aber auch begreiflich 
und vollfommen gerechtfertigt, daſs bei uns nicht nur 


fein Jubel herrſcht, ſondern daſs die Trauer bei uns 


eingezogen iſt. Das Herz eines jeden ehrlichen Volks— 
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mannes Fann iiber das, was bei uns gejchehen wird, 
nur Trauer empfinden. 


Man hat ums zu wiederholtenmalen in Ungarn 
gedroht, daſs die gegenwärtigen ftaatsvechtlichen Ver— 
hältniffe zwifchen Oſterreich und Ungarn nicht an- 
dauern fönnen umd daſs es im ungarischen Sntereffe 
gelegen wäre, zur Perſonalunion zwijchen beiden 
Staaten zu jchreiten. Meine Herren! Sch bin mit der 
Einführung der Perſonalunion jofort einverftanden. 
Biel beſſer iſt die Löſung der gegenwärtigen Verhält— 
niſſe in der Weiſe, daſs die Perſonalunion zwiſchen 
Dfterreich und Ungarn eingeführt werde, al3 daſs wir 
mehr oder weniger mit folofjalen Opfern zur Erhaltung 
der Realunion beitragen müfjen. Wer bei einer folchen 
Änderung der Staatlichen Verhältniffe zwischen Öfterreich 
und Ungarn den Gewinn haben wird, wird die Folge 
zeigen. Wir werden jedenfalls nichts verlieren, eher 
gewinnen. Unjere finanzielle Belaftung wird eine 
bedeutend geringere fein. Ob aber Ungarn der gemwin- 
nende Theil fein wird, ob Ungarn troß feiner Voraus— 
licht, in allem und jedem vollkommen jelbitändig zu 
fein und einen Staat & la 1848 herzuftellen, durch— 
dringen wird, möchte ich ſehr bezweifeln, denn Un— 
garn bat mit feinen Nationalitäten einen weit 
ſchwereren Kampf durchzuführen als es hier in Dfter- 
reich der Fall iſt. In Ungarn ift eine rumäniſche, 
froatische, jerbijche, rutheniſche, ſlovakiſche und deutjche 
Frage zu löſen, viel mehr und fchiwierigere Fragen 
alſo al3 hier, was das Berhältnis der Deutfchen 
gegenüber den anderen Nationalitäten in dieſer 
Neichshälfte anbelangt. Die Perſonalunion ist ſchon 
im Brogramme des ehemaligen Abgeordneten 
Schönerer, das im Jahre 1882 in Linz entjitand, ent- 
halten; ich Habe. mich damals dazu befannt. Das 
Linzer Programm Schönerers bejteht Heute noch; ich 
bin noch ein Anhänger desselben und habe gar nichts 
einzumenden, wenn es dazu kommen follte, daſs jede 
NReichshälfte die Löfung des Bisherigen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſes anſtrebt. In Gottes Namen, denn 
ich mache mir gar nichts daraus. 


Ich glaube, es wird jedenfalls beſſer werden, als 
es gegenwärtig der Fall iſt. Wir tragen die Laſten im 
Verhältniſſe von 70: 30; unſere Rechte aber find 
gleich 30 : 70, (Abgeordneter Dr. Lueg er: Unsere 
Rechte sind gleich Null; wir sind die reinsten Mame- 
luken! — So ist es! auf der äußersten Linken.) 


Anläſslich des Strafantrittes des ehemaligen 
Abgeordneten Ritter dv. Schönerer im Jahre 1888 
hat hier eim Aufgebot an Polizeimannſchaften ftatt- 
gefunden, als würde es fih um eine folojjale Ver— 
ſchwörung, um einen Staatsftreich und weiß Gott was 
handeln. Sch glaube, als am 2. December 1851 der 
PBarifer Staatsftreich ftattfand, find in Paris auch 
nicht mehr polizeiliche Kräfte aufgeboten worden; man 
hat die Sache dort auch nicht ärger augejchaut als 
bier. Die einfache warme Theilnahme, die gegenüber 
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dem tragischen Geſchicke eines waderen, ausgezeichneten‘ 
Mannes an den Tag gelegt wurde, war die Urfache 
au einem Aufgebote der gejammten Wiener Polizei, 
Sa, hohes Haus, wenn man in Wien das gemacht 
hätte, was anläfslich der Berathung des neuen Wehr- 
gefebes im ungarischen Unterhauje in Budapeſt auf 
den Straßen und Plätzen Budapeits ſich abgejpielt 
hat; wenn man fich hier folche Ausschreitungen er- 
Yaubt hätte, bei was immer für einem Anlafje, wie fie 
dort ftattgefunden haben, dann wäre wohl die ganze 
Wiener Garnifon zum Ausrücden gefommen und die 
Mannlicher-Gewehre hätten das eritemal Gelegenheit 
gehabt, fich gegenütberdenLeibern unjchuldiger Bürger 
zu erproben. | 

Sch glaube alſo dargethan zu haben, welch 
immenjen Schaden, welche Eoloffale Belaftung der 
diesfeitigen Neichshälfte durch die Annahme des 
Artikels XIX, betreffend die Einlöjung der Staat3- 
noten, erwächst. 

Sch bin ein einfacher, beicheidener Bürger und 
ich bin in vorgerücten Jahren; niemand 
in diefem hohen Haufe wird mir den Borivurf machen 
fünnen, daſs ich auch nur einmal probocirend und be- 
feidigend gegen irgend eine Partei aufgetreten bin; ich 
bin eine conciliante Natur. Was aber dieſe abermalige 
Belaftung zu Gunsten Ungarns anbelangt, jo werde 
ich entjchieden gegen diejelbe eintreten und stimmen. 
Die Zeit wird fommen, wo die Leiter diejer Reichs— 
hälfte einjehen werden, dafs ich und meine Gefinnungs- 
genofjen in diejer Frage und überhaupt in der Frage 
der Goldwährung Nechtund fie Unrecht gehabt haben; 
fie werden einlenfen wollen; aber e3 werden vielleicht 
aus den Maffen des Volkes jene vier Worte ertünen, 
die zu wiederholtenmalen für Ofterreich verhängnis- 
voll geworden find: Es ift au jpät! (Beifall auf der 
äußersten Linken.) 


VBicepräfident Freiherr v. Chlumecky; 
Wort hat der Herr Abgeordnete Formänek. 


Abgeordneter Formaͤuek: Hohes Haus! Sch 
will nicht Sprechen über die Verhandlungen zwiſchen 
dem hohen Präſidium und den Herren Abgeordneten, 
damit diejelben in dem hohen Haufe zum Worte ge- 
langen; aber was man bier geiterit gehört hat, be— 
itätigt nur, daj3 das, was der eine Herr. Präfident 
verspricht, der andere vergijst. Ich will heute gleich 
zur Sache übergehen. 

Schon alfe die Herren VBorredner haben darauf 
hingewieſen, daſs das Verhältnis 70:30 für 
unjere Reichshälfte und ſomit für unjere Steuerträger 
zu Hoch ist und erniedrigt werden muſs, wenn es für 
diejelben erträglicher werden joll. Es ift ja auch nach 
Artikel X und XIX gänzlich ungerechtfertigt, daſs 
diefe NReichshälfte die Koſten der Einlöfung dieſer 
gemeinjamen fchwebenden Schuld mit 70 Procent zu 
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tragen hätte, und bei Bejchaffung des effectiven 
Goldes dasfelbe Procent maßgebend fein fol, damit 
Ungarn nicht 30 Procent, jondern bedeutend mehr 
benügen und wir den Mehrbedarf Ungarns bejorgen 
und auch bezahlen müjsten. 

Wie ift die ungerechte Quote entjtanden? Nach 
dem Jahre 1866 twar die Bureaufratie und dag ganze 
centraliftiiche Syitem in Wien außer Rand und Band; 
in diejer bewegten geit haben die Ungarn mit Sturm 
den Gentralismus überrumpelt und die Quote von 
30 Procent erreicht, wogegen dieſer Neichshälfte, wie 
befannt, für gemeinfame Angelegenheiten 70 Brocent 
auferlegt wurden. 

Zugleich hat man aber unferer Neich3hälfte auf- 
gebürdet die ganze Staatsjchuld von über 2000 Mil- 
tionen Gulden, während die Ungarn für immer eine 
beſtimmte Quote von 30 Millionen jährlich zahlen, 
wogegen unfere Neichshälfte 84 Millionen Gulden 
zahlen muſs. 

Schon damal3 war diefe Belaftung unſerer 
Reichshälfte unverhältnismäßig groß und nicht gerecht- 
fertigt. 

Kachdem die Ungarn für den Dualismus diefe 
günftige Quote erreicht hatten und unſere Reichs— 
hälfte die Staatsichuld aufgebürdet erhielt, war bei 
den weiteren Berhandlungen mit Ungarn, das fie 
dualifiren wollten, nicht mehr die Quote dev Maß— 
tab; zum Beispiel bei der Ofterreichisch-ungarischen 
Bank, da verlangten fie die vollftändige Parität und 
Geld, jo viel fie brauchen, hingegen beim Dfterreichi- 
ichen Lloyd, der auch ein gemeinjames Unternehmen 
war, Haben die Ungarn großmüthig zugelaffen, daſs 
dieje Reichshälfte jich die Subvention für denfelben 
jelbft bezahlen kann. 


Etwas Ähnliches ift eS bei der Donau-Dampf- 
Ihiffahrtsgejellichaft, welche dieſe Neichshälfte ſubven— 
tionirt, während die Ungarn das Necht haben, das 
Unternehmen zu bejteuern, obzwar es den Intereſſen 
beider Neichshälften dienen joll. 


Was aber den Ungarn gepajst Hat, das haben 
jie zu verjtaatlichen verjtanden, jo zum Beifpiel die 
Dfterreichifch - ungarische Staatseifenbahngefellfchaft, 
und man muſs e3 hier offen befennen, daſs die Ungarn 
dureh ihre vernünftige Eifenbahupolitif der eigenen 
Zandwirtihaft und landwirtſchaftlichen Induſtrie 
große und gute Dienfte geleitet, unferer Landwirtſchaft 
aber und unſerer landwirtichaftlihen Induſtrie, Haupt- 
\ächlich den Mühlen, großen Schaden gebracht haben, 
den größtentheil3 die Bevölkerung des Königreiches 
Böhmen zu tragen hat. 

Und es wurde das auc) jeinerzeit von der Regie— 
rungsbank unferer NReichshälfte anerkannt; ich glaube, 
Seine Excellenz der Herr Sectionschef v. Wittek 
hat gejagt, dajs die ungarische Eifenbahnpolitif die 
Exiſtenz unferer DENE und der Landwirt— 
ſchaft bedrohe. 


— 
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Leider iſt es bei dieſem Ausſpruche bloß ge- 
blieben und unjere Negierung hat, aus Furcht vor 
den Ungarn, bis jest nichts unternommen, um e3 
beſſer zu machen. 

Unter der Auersperg’schen Regierung, vo die 
fiberale Linke regiert hat, hat man die Magyaren zu fehr 
gehätjchelt, nicht nur aus politischen, Sondern auch aus 
wirtichaftlichen Rückſichten, damit die Millionäre ihr 
Geld dort ficher invejtiren könnten und ihnen das an- 
gelegte Geld nicht verloren gehe. Denn den Milliv- 
nären war bis jet wenig daran gelegen, ob unfer 
Mittelftand, der Kleine Bauer und Handwerker, zu— 
grunde geht und wirtichaftlih von der anderen 


Neichshälfte gejchädigt wird. Aber leider auch die 


jebige Regierung, welche der Linken anzugehören 
icheint, gehorcht weiter und handelt danach, was die 
Regierung der anderen NReichshälfte verlangt. Daran 
wird auch nicht3 der Troſt ändern, den die Negie- 
rung gibt, indem Seine Crcellenz der Herr Zuftiz- 
minifter und Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter 
jagen, daſs auch die ungarischen Miniftercollegen 
bon den Abgeoroneten interpellirt werden, daſs fie 
die Intereſſen ihrer Neichshälfte nicht genug wahren, 
was bei uns niemand glaubt, denn das weiß bei ung 
heute nicht nur ein jeder Bauer, daſs e3 in der 
ungariihen Neichshälfte dem Landmanne, wenn er 
arbeitet, beifer geht, al8 bei uns, und ich könnte 
Beijpiele an denen anführen, die hinausgewandert 
ind und ihr geerbtes Gut mit Schmerzen verlaffen 
haben, ſondern es weiß das auch der Handwerker, 
der Großgrundbeſitzer, und überhaupt ein jeder, der 
etwas unternehmen und arbeiten will, Nur die 
Herren Minifter bei uns wollen es nicht wiffen, damit 
fte fih den guten Auf erhalten — weil fie fo große 
Herren find — daſs fie den Collegen der anderen 
Reichshälfte nicht gehorchen müſſen. 

Dieſe Balutavorlage ift ſelbſt ein flagrantes 
Beilpiel, indem ja allgemein befannt ift, daſs der 
Herr Finanzminijter, der als vorjichtigr Mann be- 
fannt ift, Die Balutaregufirung nach und nach durch— 
führen wollte, weil eine fo große Frage Vorſicht und 
Zeit braucht. Inzwiſchen find aber’ die Ungarn ge- 


fommen uud haben gejagt: der neue Handelsvertrag 


it für uns jchädlich, wir können die amerifanifche 
Concurrenz nicht aushalten; es iſt daher nothwendig, 
das Agio zu jtabilifiren und zu dieſem Zwecke muſs 
die Valuta regufirt werden. | 

Die Regierung diefer Reichshälfte hat Einwen— 
dungen gemacht, daſs man noch vielleicht abwarten 
könnte, welche Erfahrungen man diesbezüglich machen 
wird; aber die Ungarn haben gejagt, es müſſe fein 
und infolge des Einfluffes der Ungarn muſs dieſe 
wichtige und große Borlage mit aller Haft und Eile 
erledigt werden, jo daſs man nicht einmal Zeit hat, 
fich mit den Wählern diesbezüglich zu verftändigen. 

Mit der Einführung der ftatiftifchen Gebür im 
Sahre 1881 find die Ungarn gegen unſere Neichs- 


a FE 
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hälfte aufgetreten wie gegen einen fremden Staat und | zumüßen, was den Ungarn vollfommen gelungen tt 
üben bis nun einem mächtigen Einflufs duch ver- und für uns jo traurige Folgen hat. 


Ichiedene Verträge auf unſere Eijenbahnfrachtjäße. 
Die Folgen diefer in feinem anderen Staate ge- 
Itatteten Ungerechtigkeit muſs die Landwirtſchaft, be- 
jonders im KRönigreiche Böhmen, mit dem Berkufte 
an Öetreidepreifen und dem Ruin der Miühlenindujtrie 
bezahlen und ich glaube, es ijt die höchite Zeit, daſs 
die Regierung dieſer Neichshälfte alles aufbieter 
follte — ohne Rückſicht darauf, 06 es den Ungarn 
gefällt oder nicht — um für die Landwirtjchaftliche 
Production diefer Reichshälfte alles zu thun, dieſelbe 
vor dem Ruin zn retten. 

Denn die wirtichaftlichen Berhältniffe zwiſchen 
Ci3- und Transleithanien, wie ſie jest find, ver- 
langen eine gründliche Umänderung, wenn wir uns 
vor dem wirtſchaftlichen Ruin ſchützen ſollen. Dieſes 
wirtſchaftliche Bündnis, wie es gegenwärtig beſteht 
und welches man ein Zoll- und Handelsbündnis 
nennt, it vom wirtſchaftlichen Standpunkte für 
unſere Reichshälfte und bejonders für das Königreich 
Böhmen ein Unglück und Hat in fich jo viele fcharfe, 
interne Gegenſätze, daſs eine gerechte natürliche Ent- 
wiclung des Bündnifjes unmöglich tt. 

Beide Neichshälften bilden ein gemeinjames 
Zoll- und Handelsgebiet, das gegen das Ausland ein 
einheitliches wirtfchaftliches Ganzes bildet; die Con— 
jequenz aus fo einem einheitlichen Ganzen iſt auch 
ein einheitliches, auf allen Seiten und für alle In— 
tereffenten gleicheg Verwalten aller verjchievenen 
Gebiete, der mwirtichaftlichen Politik nach innen und 
nach außen. 


Überall hat man die Nothmwendigfeit dieſes 
Grundſatzes anerfannt. So haben jeinerzeit Die 
deutschen Bundezftaaten ein einziges Organ zur 
Führung der Zoll- und Handel3politif gehabt, und 
im neuen Deutjchen Weiche ift e8 in der Berfaflung 
noch ausdrüclicher betont und gefichert. 


Und auch im Fahre 1867 bei dem Ausgleiche 
mit Ungarn hat man daran gedacht, aber man war 
damals gegen die Ungarn zu ſchwach — und fie haben 
den Gedanken gleich ausgerottet, haben fich entjchte- 
den auf die pragmatijche Sanction geftellt und daraus 
deducirt, daſs fie in der Zoll- und Handelspolitif ein 
unbejchränftes Recht der Selbitbeftimmung haben — 
und fo ift e3 gefchehen, daſs eine Zoll- und Handels- 
union abgejchlofjen wurde zwischen zwei Staatskörpern, 
bon denen jeder in finanzieller und volfswirtichaft- 
licher Richtung ein ſelbſtändiges Ganzes bildet. 


Dieſes unnatürliche Berhältnis findet man in der 
ganzen Welt nicht. Die Ungarn find darauf einge- 
gangen mit der überzeugenden Vorausſetzung und Be— 
rechnung, daſs fie das politifche Übergewicht haben 
werden gegen unjere Reichshälfte, und infolge 
der politifchen Beherrfchung dieſer Reichshälfte ver- 
jtehen fie es auch in der wirtjchaftlichen Richtung aus— 


Und ſeit diefer Zeit Hat fich nicht nur die poli- 
tiiche, Sondern auch die wirtichaftliche Macht Ungarns 
bedeutend emporgeſchwungen, und obzwar diefe Quote 
Ichon damald — im Sahre 1867 — ungerechtfertigt 
ivar, jo ift diejelbe Heute um jo ungerechtfertigter und 
läſſt fich weder nach) dem Maßitab der Fläche, die — 
wie befannt — bei der anderen Neichshälfte noch um 
7 Procent größer ift, noch nach der Einwohnerzahl, 
wo ſich das Verhältnis nahezu wie 2:3 heraus- 
itellt, begründen. 

Ebenſowenig läſst fich diefe Duote vom Stand— 
punkte der Mroduction Ungarns rechtfertigen. 
Wir haben bier bei der DBerathung des Thier- 
jeuchengejeges von einem Herin Abgeordneten der 
Linken gehört, daſs die Ungarn nicht weniger als 
69 Millionen netto von uns für das Bieh jährlich 
befommen (Hört! seitens der Parteigenossen), daſs 
fie unseren Viehmarkt beherrichen, daſs Ungarn 
einen Rinderzuwachs von 334.000 Stüd, unjere 
Neichshälfte bloß um 22.000 Stüd in den zehn 
Sahren Hat, daſs unfer Erport nicht gejtiegen ift, 
aber der ungarische Erport — auf unjere Koſten — 
auf 69 Millionen; dafs wir das Vergnügen Haben, 
für die Ungarn die Steuer von 46.000 Hektoliter 
Spiritus zu bezahlen, daſs wir hier den ungarischen 
Zucker werden eſſen müſſen, weil die Regierung der 
anderen NReichshälfte einen Nachlaſs an Transport- 
jpejen gewährt, ja dafs fie auf 100 Kilogramm Zucker 
70 fr. darauf zahlt; weil fie aber 11 fl. Steuer 
nimmt, profitirt die ungarische Negierung noch 
immer dabei 10 fl. 30 fr., und dieſe nachgewiejene 
Schädigung unjerer Landwirtichaft hat allgemeine Be- 
Ntätigung gefunden. (Hört! seitens der Parteigenossen.) 
Man mußs ſich wundern, dafs e3 noch fo viele Abge- 
ordnete geben kann, welche für dieje ungerechte Quote 
ſtimmen. 

Und damit iſt vom Standpunkte der Landwirt— 
ſchaft noch vieles nicht erſchöpft. Die Ungarn haben 
das Recht, Tabak anzubauen, welchen wir hier conſu— 
miren, alſo einen Ertrag von etwas, was in unſerer 
Bilanz gar nicht vorkommen darf. 

So bekommt Ungarn von uns für den Tabak 
über 73/, Millionen Gulden. Der Export der Ungarn 
in Mehl und Getreide ift geftiegen in unferer Reichs— 
hälfte — vom Jahre 1881/82 — von 90,458.899 fl. 
im Sahre 1890 auf 129,261.924 fl.; bei Getränken 
und Eſswaren vom Jahre 1881/82 von 5,087.030fl. 
im Jahre 1890 auf 26,593.194 fl., wogegen unfer 
Export nach Ungarn in Zuder vom Jahre 1883, der 
noch damals 13,065.969 fl. betragen hat, gefunfen 
it im Jahre 1890 auf bloß 953.200 fl. (Hört! 
rechts), woraus man auf die Hebung der ungarifchen 
Zuderinduftrie am beiten Schließen kann. 

Die Quote ift auch nicht gerecht nach den bud- 
getären Einnahmen beider Neichshälften. Diefelben 
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betrugen im Jahre 1891 in unferer Reichshälfte und feine ganze Handelspolitif zielte darauf ab, 
568 Millionen Gulden öfterreihifcher Währung, in | hauptfächlich unjere Landwirtichaft zu ſchädigen. 


Ungarn 369 Millionen Gulden öfterreichiicher 
Währung; demzufolge, zumal dort die Beſteuerung 
velativ niedriger ift, worauf ich noch zurückkommen 
werde, follte die Quote mit 61 Procent für ung, mit 
39 Procent für Ungarn als Maſsſtab dienen. 

Weiter kann man die wirtichaftliche Hebung 
Ungarns bemerken bei dem Escompte der Oſter— 
reichisch-ungarifchen Bank, welche man bis jest als 
die Mutter aller Creditinftitute betrachten muſs; fo 
war der Stand des Escomptegejchäftes Ende 1891 
in Gigfeithanien 116767 Millionen gleich 61®/ı0 
PBrocent, in Transfleithanien 73422 Millionen gleich 
385/40 Procent, und wie aus dem Ausweiſe der 
Öfterreichifch-ungarifchen Bank zu erfehen, ift das 
E3comptegefchäft in den Jahren von 1878 bis 
1891 in Cisleithanien von 82'520 Millionen ge- 
ftiegen auf 116767 Millionen, aljo etwas über 
40 Procent in diefer Zeit, in Ungarn aber bon 
26651 Millionen auf 73'422 Millionen Gulden, 
alfo um 145 Procent. (Hört! Hört! rechts.) 

Außerdem ift es ja befannt, daſs bis jetzt Die 
landwirtſchaftliche Production in Ungarn doh noch 
die ausschlaggebende ift, und die wirtfchaftlichen Pro— 
diicte werden eben meistens dom WBroducenten gegen 
Kaſſa verkauft; es ift alfo auch der Bedarf an 
barem Geld umverhältnismäßig groß und infolge 
deffen die Abnützung der Goldmünzen, die wir freilich 
noch nicht Haben, aber wenn wir ſie einmal haben 
jolften, bedeutend größer fein wird als Die jegige 
Duote beftimmt, denn bis zum Jahre 1910, auf 
welche Beit diefer Bertrag gelten fol, werden die 
Berhältnifje zwischen den beiden Reichshälften, wenn 
e3 fo weiter geht wie bis jest, derartig jein, daſs 
diefe Reichshälfte vielleicht nicht imſtande fein wird, 
30 Procent zu tragen und Ungarn 70 Procent nicht 
wird zahlen wollen. Es wird aljo zum Kampfe fommen 
und es muſs einmal zu dieſem Kampfe kommen und 
es wäre beſſer für uns, wenn dies gleich geſchieht, ſo 
lange wir uns wirtſchaftlich noch halten; bis zu der 
Zeit werden wir wirtſchaftlich immer ſchwächer werden. 
(Abgeordneter Sokol: Sehr richtig! — Abgeordneter 
Dr. Trojan: Je früher, desto besser!) 

Auch der Ertrag der Telegraphen- und Poſt— 
ämter ift in Ungarn viel günstiger al$ man in der 
Quote bemeifen will, welcher Ertrag auch für Die 
wirtschaftlichen Verhältniſſe maßgebend ift. 

Und endlich die Eifenbahnen, wo der Staat in 
Ungarn über 7500 Kilometer Bahnen verwaltet, jo 
daſs man feinen Staat, außer vielleicht Deutichland 
findet, der fich die Eifenbahnfchienen zur wirtjchaftlichen 
Entwicklung jo untergeordnet hat wie Ungarn; und e3 
it befannt, daſs dort das Beitimmen der Frachtjäße 
wichtiger ift al3 das Beſtimmen der Zölle. 

Diejen Grundfaß hat der felige ungarijche Han— 
velsmintster Baroſs jehr gut verjtanden auszunügen, 


Sch kann nur anführen, daſs die Fracht von 
Getreide und Hauptfächlich von Mehl nach Böhmen in 
den Tebten zwanzig Sahren um zwei Drittel, ja um 
drei Biertel gefunfen ift und ſomit dem ungarischen 
Producenten die weniger gezahlte Fracht zugute 
fommt, und im Königreihe Böhmen der Landmann 
und der Müller davon den Berluft tragen müfjen. 
Beſonders war es heuer der Fall, wo durch die 


‚amerifanifche Einfuhr von Getreide nach Deutfchland 


der magyarifche Export dahin gehemmt und haupt- 
lächlich auf Böhmen angewiejen war, der Landmann 
in Böhmen aber bei der hohen Bejteuerung und an- 
deren Laften den Erzeugungspreis feines Getreide 
nicht erzielte, jomit Verlust hat, und der Müller, da 
lauter ungarisches Mehl nach Böhmen kommt, nichts 
zu mahlen hat und jein Capital in der Mühle brach 
liegt und jomit dieſe Induſtrie und die Landwirtſchaft 
der ungarischen Concurrenz unterliegen müfjen. 


Der beite Beweis der guten wirtſchaftlichen 
Eijenbahnpolitif in Ungarn ist, daj$ der Grund und 
Boden in den letzten 20 Sahren dort bedeutend 
geitiegen tft, ja ich fenne Gegenden, wo er ver- 
dreifacht wurde (Hört!), wogegen bei uns, bejonders 
in Böhmen, der Wert des Bodens bedeutend ge- 
junfen ift, wozu auch die hohe ungerechte Beſteuerung 
beiträgt. 

. Sch babe ſchon das Factum Hier angeführt, auf 
welches ich Seine Excellenz den Herrn Sinanzminijter 
aufmerfjam mache. Er kann ſich davon überzeugen und 
fünnte aus diefem Factum eine gute und ehrliche 
Waffe gegen Ungarn holen, um die Intereſſen der 
Steuerträger der diesfeitigen Reichshälfte, wie es feine 
Pflicht tft, zu wahren. 

Ein Großgrundbeſitzer, der in beiden Reichs— 
häfften Güter über 5000 Soc befigt, Hatte in 
Böhmen im Sahre 1890—1891 einen Brutto» 
ertrag von 84.000 fl. gehabt hat, wovon er 30.000 fl. 
an Steuern, aljo 357/10 Procent bezahlen muſste 
(Hört!), voogegen er in Ungarn von demfelben Aus— 
maße Grund einen Bruttvertrag für 1890—1891 
von 120.000 fl. befommen und an Steuern bloß 
11.000 fl. gezahlt hat, fomit faum zehn Procent 
(Hört!); aljo in Böhmen dreieinhalbmal jo viel. 


Weiter fommen auch in Betracht die focialen 
Verhältniſſe, die in dieſer NeichShälfte immer inten- 
fiver auftreten. Durch die immer größeren Forde- 
rungen des Arbeiterjtandes, mit denen der Land— 
mann rechnen muſs, wird der Ertrag des Boden bei 
uns immer kleiner. 

Alſo nicht nur Die Bejtenerung, jondern auch 
die Negie wird Durch die vertheuerte Arbeitskraft 
immer größer und fomit der Ertrag vermindert, und 
daher die Ausſichten der. Landwirtichaft in dieſer 
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Neichshälite, und befonders im Königreiche Böhmen, 
immer tranriger. ; 

Und da follten wir zur Regulirung der Valuta 
70 Procent Laften auf uns nehmen und die Ungarn 
bloß 30 Brocent, obzwar diejelben von dem cireu- 
(ivenden Gelde über 40 Procent benüben ? Für 
diejes ungerechte, uns jchädigende Verhältnis kann 
fein Vertreter der YLandwirtichaft ftimmen. (Sehr 
richtig ! bei den Parteigenossen.) 

Die traurigen Folgen aus dem jetigen unge- 
rechten Verhältniſſe zu Ungarn müſſen im Königreiche 
Böhmen die Landwirtichaft, die Mühlen, der ganze 
Handel und die Induſtrie tragen. Die ungarische 
Eijenbahnpolitif wird bei uns den Landmann, den 
Miller und alles, was daran hängt, den kleinen Ge— 
werb3- und Handelsmann xruiniren, und wir im 
Königreihe Böhmen können auch die Befürchtung 
hegen, daſs von den Ungarn unfere Zuderfabrication 
und der Handel mit Zucker gefchädigt wird, was durch 
das ungerechte Begünftigen der Fracht für den 
ungarischen Zuder gejchieht. Und da erlaubt ſich Seine 
Excellenz der Herr Finanzminiſter noch zu drohen, er 
wolle noch eine Erhöhung der Zuckerſteuer vorjchlagen 
(Hört! Hört! seitens der Parteigenossen.) 

Hohes Haus! Ih müſste es im Intereſſe des 
Staates bedauern, den Bogen noch höher jpannen zu 


jehen, ich Habe die Überzeugung, der Bogen mitjste | 
herausprefjen muſs. 


brechen (Ruf: Gewiss!) und er fünnte dem, zu 
deſſen Vortheil man es machen wollte — nämlich dent 
Staate — einen ordentlichen Schlag geben, Der 
nicht zu heilen wäre und ich glaube, dafs, wenn Seine 
Excellenz die Verhältniſſe der Landwirte und aud) 
vieler HBuderfabrifen fennen würde, er e3 nicht 
wagen würde, jo etwas vorzujchlagen. 

Wie ich ſie fenne, und ich glaube fie zu kennen, 
weiß ich, daſs die Landwirte mafjenhaft und auch 
viele BZuderfabrifen, gerne ihr Capital, Arbeit und 
ihr ganzes Wifjen der Staatsvermwaltung übergeben 
möchten. mit allen ihren Nechten und Pflichten, wenn 
der Staat ihnen die anftrengende Arbeit, die Doch 
belohnt werden muſs und auch überall belohnt wird, 
bezahlen möchte. 

Das böhmifche Volk kann nicht mehr zahlen, 
und wird auch nicht mehr zahlen wollen, jonjt wird 
der Feine Landmann und Gewerbsmann auswandern 
oder fih Lieber in die Reihen der Unzufriedenen 
ftellen, two bereit3 die meijten find, damit der ſociale 
Umsturz früher geſchieht, zu Gunſten derer, die wenig 
haben, viel arbeiten müſſen und troß ihres Fleißes 
immer weniger verdienen und zu allen dem noch) 
dem Staate unverhältnismäßig viel zahlen follen. 

Man findet zwar noch Bezirfe im Köntgreiche 
Böhmen, wo der Steuerertrag jteigt, eigentlich wo 
man die Steuer noch hinauffchraubt, aber e3 find auch 
ichon viele Bezirke im Königreiche Böhmen, wo der 


Steuerertrag finft und der Mehrertrag der Steuern 


it in denjenigen Bezirken wahrzunehmen, wo die 


Einwohnerzahl, wenngleih, wie befanut, in ſchwä— 
cherem Maße als in den letzten Decennien, fo doch 
immerhin verhältnismäßig gejtiegen ift. 

Diejen Mehrertrag der Steuer bezahlen meifteng 
ffeine Gewerbetreibende duch Miete, alfo in. ver 
Hauszinsſteuer und Erwerbiteuer, 

Diefe Gewerbetreibende find meiftens jüngere 
Leute, denen es fchlecht geht, weil es meistens noch 
milttärpflichtige Familienväter find. 

Es iſt intereffant zu hören, was die Militär- 
mannjchaft, wenn diejelbe zu den Neferveiibungen 
antritt und dann beurlaubt wird, ſich unter Staat$- 
verwaltung denkt. Die glauben, daſs die Staat3- 
verwaltung nicht bloß zu dem hier ift, um von 
ihnen zu verlangen, daſs fie die Steuern zahlen und 
die Mülitärpflicht erfüllen, ſie wiſſen, daſs der Staat 
auch andere Pflichten hat; denn in dem Verhältnis 
zur Bermehrung der Getverbetreibenden tritt bei ung 
nicht eine Vermehrung der Arbeit ein, im Gegentheile, 
diejelbe wird den Gewerbetreibenden immer jchlechter 
gezahlt und man verlangt immer mehr Steuer, aber 
im ganzen iſt nicht mehr, fondern weniger Arbeit und 
jomit auch weniger DVerdienft — wogegen man in 
Ungarn jede Induſtrie, ob ſchon groß oder noch 
Hein, unterjtüßt, wodurch mehr Arbeit wird, und man 
diejelbe in der Beſteuerung fehont, wogegen man bei 
uns auch dem größten Elend den legten Steuergulden 


Ich kann hier anführen, dafs Heute noch Zeute, 
die der öffentlichen Wohlthätigkeit zur Laft fallen, . 
zum Beiſpiel ein altes Weib, welches einmal in der 
Woche Grünzeug am Markte verkauft, und fich im 
Sahre damit nicht 20 fl. verdient, 3 fl. 15 fr. an 
Erwerbjtener zahlen muſs (Hört! Hört!), und folcher 
Steuerträger gibt es bei ung viele — und da frage 
ich: gibt ihnen die öffentliche Wohlthätigfeit die 
Unterſtützung dazu, daſs diejelben fähig find, die Er- 
werbitener dem Staate zu bezahlen? 

Sch frage weiter jeden, der die Berhältnifie bei 
una fennt: fann bei ung eine größere oder große 
Induſtrie entjtehen, und warum iſt feine Unterneh» 
mungsluft zur Industrie? 

Kaum dafs man etwas größeres unternehmen 
will, jo kommt bei uns der Fiscus, um es mit allen 
möglichen Steuern zu überbürden, und infolge deſſen 
wird auch die Noth an Arbeit immer größer, wogegen 
man in Ungarn jeder Snduftrie mit auf Jahre garan- 
tirter mäßiger Steuer, oder auch mit Steuerfreibeit 
auf Jahre entgegenfommt; fo zum Beifpiel wurde 
der Gejellfchaft zur Errichtung einer Glasfabrik die 
Steuerfreiheit auf 50 Jahre bewilligt, der Holz— 
induftrie trachtet man, vom Staate Holz auf Jahre zu 
feiten Preiſen zu überlafjen 2c. Kurz, die Induſtrie 
wird dort auf alle mögliche Urt unterjtüßt. 

Aus diefem allen fieht man, daſs ein wirtichaft- 
fiches und Handelsbündnis zwijchen zweijelbjtändigen 
Staatsganzen, — wo jeded ganze für fich, nach 
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jeinen Beditrfniffen und Intereſſen die Wirtichafts- 
und Handelspolitif führt — daſs jo ein Bündnis, ich 
möchte jagen, eine Copulation, unnatürfich und unge- 
fund ift und, wie wir e3 im Königreiche Böhmen 
wiſſen, zu jolchen mijslichen wirtichaftlichen Verhält— 
niffen führt, die fich nicht auf lange halten laſſen und 
unerträglich werden; und aus dem Grunde, weil Die 
ungarische Hälfte des Reiches bei allen gemeinſamen 
Berhandlungen gewöhnlich die jiegende, und unfere 
Hälfte die befiegte ift, wäre es das beite, dieſe unge— 
junde Copulation ganz aufzulöjen. 

Auf welche Art dies gejchehen follte, darüber 


jollten jich diejenigen reife bald berathen, welche. 


die Macht und zugleich die Pflicht haben, für das 
Wohl der Völker zu forgen. 

Ich glaube, dazu ift die Regierung Bier, die 
nicht bloß trachten ſoll, daſs den Völkern fein Unrecht 
gejchehe, jondern auch die Pflicht hat, die Völker mit 
ihrer Macht politiih und wirtſchaftlich zu ſchützen, 
damit diejelben ihren Pflichten nachfommen können. 

Die Unzufriedenheit des böhmijchen Bolfes vom 
nationalen, woirtichaftlichen, ſocialen und politiichen 
Standpunkte ſteigert fih von Tag zu Tag; das 
böhmiſche Volk will nicht die Rechte anderer ver- 
fürzen, e3 verlangt aber und wird entichieden ver— 
fangen, die Rechte, die von niemand beitritten werden 
fünnen, zu erlangen. 

Weil aber diefe Regierung den ftaatsrechtlichen 
Anforderungen des böhmifchen Volkes nicht nach- 
fommen will, jo fönnen wir fiir etivas, daS unjerem 
Bolfe weitere Laſten auferlegen wird, nicht jtimmen, 
und beſonders dann nicht, wenn es zu Öunften der 
zweiten Neichshälfte geichehen ſoll, die uns jeit zwei 
Decennien wirtſchaftlich jo ſchädigt. (Lebhafter 


Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Klun Hat fih zur formellen 
Geſchäftsbehandlung zum Worte gemeldet; ich 
ertheile ihm dasjelbe. 

Abgeordneter Klun: Sch beantrage Schlufs 
der Debatte. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Klun beantragt Schluſs Der 
Debatte. Sch erjuche jene Herren, welche den Schluf3 
der Debatte annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Schluſs der Debatte it ange- 
nommen. 

Pro ift noch der Herr Abgeordnete Jaques 
eingetragen, contra der Herr Abgeordnete Dr. 
Lueger, welche demnach beide zum Worte gelangen. 
Da zulegt ein Contra-Redner gefprochen, ertheile ich 
num das Wort dem Pro-Redner, Herrn Abgeordneten 
. Dr. Ja ques. 


* FAR, k — — 7 ER Rus 
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Abgeordneter Dr. Jaques: Ich werde die Ge 
duld des hohen Haufes unter den gegenwärtigen Ber- 
hältniffen nicht lange in Anjpruch nehmen (Bravo! 
Bravo!), ich halte mich jedoch für verpflichtet, auf zwei 
Vorwürfe zu reagiren, welche in der Öeneral- wie in 
der Specialdebatte jowie auch am geftrigen Tage von 
den verſchiedenſten, ich möchte faſt ſagen, von allen 
Oontra-Rednern immer wieder vorgebracht worden 
ſind. Der eine der beiden Vorwürfe, welcher gegen die 
Anhänger der Regierungsvorlage erhoben wird, geht 
dahin, daſs wir den großen Geldmächten tributär ſeien, 
daſs wir in ihrem Joche ſeien. Der zweite Vorwurf 
geht dahin, daſs wir Ungarn unterthan ſeien, und 
nicht den Muth hätten, gegenüber Ungarn eine ſelb— 
ſtändige Stellung zu behaupten. Ja es iſt ſoweit ge— 
gangen worden, den erſten dieſer Anwürfe, den der 
Abhängigkeit von den Geldmächten, auch auf Ungarn 
auszudehnen und der verehrte Herr Abgeordnete 
Morſey ſagte, daſs es auch in Ungarn geheime 
Finanzmächte ſind, welche die Durchführung dieſer 
Angelegenheit wünſchen, und daſs ſogar ein Staats- 
mann wie Graf Apponyi von dieſen geheimen 
Finanzmächten abhängig ſei. 

Der verehrte Herr Abgeordnete Fürſt Liechten- 
ſtein, diefer ebenso geiftreiche al3 hochmüthige jociali- 
tie Agitator und Aufwiegler in unſerem Haufe, 
hebt hervor, daſs die ganze Vorlage im Zufammen- 
hange jtehe mit den volfsfeindlichen Nebenzwecken der 
haute finance, mit der großen ilfegitimen Privat- 
jpeculation; er jagt, daf8 der Staat dadurch in die 
Feſſeln des Großcapitals gerathe, und ziwar dies umſo— 
mehr, als der Kapitalismus gerade in dem „Öreifen- 
alter”, in dem er fich jebt befinde, am allerpräten- 
tiöjejten, am alleranipruchspolliten geworden fei. 

Sch bin bei diefer Ausführung unwillfürlih in 
den Gedanken hHineingerathen, daſs von dem ver- 
ehrten Fürjten Liechtenstein doch eigentlich nicht 
zu erwarten ift, er werde dieſes Greifenalter des 
Capitalismus mitmachen und bis an das von ihm 
al3 in naher Zeit bevoritehend gedachte Ende des— 
jelben noch ſelbſt ein Capitaliſt verbleiben. 

Unmillfürlich Habe ich der Idee Raum geben 
müfjen, daſs er vielleicht eine Situation fchaffen 
werde, derzufolge das ganze Capital, über das er zu 
gebieten hat, in die Hände der arbeitenden Claſſen 
gelange. (Heiterkeit und Sehr gut! links.) Er wiirde 
fich dabet fogar in voller Conſequenz jeiner collecti- 
viftiichen PBrineipien mit den ftaatlichen Diäten zu 
begnügen haben, welche Entlohnung ja in feinem 
Sinne die allein entiprechende Vergütung für den- 
jenigen ift, der eben nur auf Zohn für feine Arbeit, 
nicht aber auf „angehäuftes Capital“ — fo heißt es 
ja in den Darjtellungen des Collectivismug — An- 
jpruch erheben kann. 

Kun, meine Herren, wenn man jolche Vorwürfe 
von dem verehrten Fürjten Liechtenjtein und von 
ein paar andern Rednern aus dem Centrum hört, jo 
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macht daS feinen fehr erheblichen Eindrud, denn — 
ich jage es aufrichtig — das gehört bei den Herren 
zum Gefchäft (Sehr gut! links), und jedermann hat das 
volle Recht, jedes Gejchäft zu betreiben, das ihm pafßt. 

Aber ich möchte denn doch fragen — und das 
it ein jehr ernfter Punkt, der erfte, um deffentmwillen 
ih das Wort zu ergreifen mir erlaubt habe — mas 
\ind denn ung, was find unjerer Partei diefe großen 
Geldmächte, von deren Suprematie iiber ung immer 
geiprochen, von denen behauptet wird, daſs wir uns 
ihnen unterordnnen? 

Für uns find diefe Geldmächte nichts anderes, 
als wirtichaftliche Factoren in Dem Leben des Staates; 
und wenn dieſe mwirtichaftlichen Factoren durch ihre 
Thätigfeit mit dazu beitragen, die Steuerfraft und 
den nationalen Wohlitand zu heben, vorausgefeßt, 
daſs fie ihre Thätigfeit nur mit lauteren und correeten 
Mitteln vollziehen, fo ift e8 uns recht, wie e3 in 
England und Nordamerika der Öejammtheit recht tft, 
wenn große Capitalien entjtehen und beftehen. Wenn 
aber dieje Capitaliſten und Geldmächte mit unlauteren 
Mitteln arbeiten, fo find wir die Eriten und Ent- 
ſchiedenſten, die fie befämpfen in jeder Richtung, ohne 
Rückhalt, ohne eine Spur von Abhängigkeit, denn 
wir fühlen uns ihnen gegenüber abjolut unabhängig 
und wir haben das bewiefen. 

Wenn darüber ein Zweifel jein ſollte, ſo will ich 


die älteren Mitglieder, die ſchon vor mir im hohen 


Hauſe waren, an die ſeinerzeitige Darſtellung der 
Kriſe des Jahres 1873 vom Abgeordneten Neu— 
wirth erinnern; ich erinnere ferner an den Kampf 


gegen die Länderbanf, den wir, Neuwirth an der 


Spibe, geführt haben. Mit einem Worte, es gibt eine 
ganze Reihe von Fällen, mit denen man mit Bejtimmt- 
heit ven Erweis liefern fünnte, daſs von einer Ab— 
hängigfeit unfererjeit3 gegenüber den Geldmächten 
nicht die leiſeſte Spur jein kann. 

Sch glaube, jeder Einzelne von uns trägt das 
Gefühl der Würde und des Patriotismus in fich, daſs 
wir den Staat wollen in jeiner Größe und feiner 
Entwidlung und daſs wir nicht zurüdjchreden vor 
dem Kampfe gegen die Kapitalisten, heißen fie fo oder fo, 
jei e3 der Fürft der Geldfürften, wie der Herr Abge— 
ordnete Weber gejagt Hat, oder irgend jemand 
Anderer, falls ihre Action dem Gemeinwohl fchadet. 
Das iſt das Eine. 

Nun fomme ich zur zweiten Trage, nämlich zu 
unjerer angeblichen Abhängigkeit und unſerem Tributär- 
fein gegenüber Ungarn. 

Noch möchte ich aber zu or Eriten ein Lebtes 
Hinzufügen. Da wird immer davon gejprochen, daſs 
man bei der Engquete, abgefehen von einigen Pro— 
fefloren, nur Capitaliſten herbeigerufen habe, und das 
wäre ſonach etwas, das dem Bolfsinterejje ganz ent- 
gegengejeßt fei. Man habe jo den Anfchein erwecken 
wollen, als ob eine Reform populär wäre, die in 
ihrer Wejenheit ganz unpopulär ift. So wurde 


behauptet. Da will ich denn nur dag Eine erwähnen, 
wie es mir wirklich wehe gethan hat, daſs ein ver- 
ehrter Abgeordneter von unjerer Seite auch eine be— 
zügliche Anfpielung, die mit den Uhrmachern, gemacht 
hat, und ich fühle dem gegenüber die Verpflichtung, zu 
jagen, daſs nach meiner Überzeugung die Experten 
der Enquete auch in der That von patriotifchen und 
ernsten Abjichten und Gefinnungen, ſowie don um— 
faſſendem Verständnis und reicher Erfahrung in wirt- 
Ihaftlihen Dingen geleitet, ihr Votum abgegeben 
haben. Ich meine ferner, daſs e3 demnach nicht wohl 
am Plate iſt, die Sache fo darzuitellen, al3 ob wir 
hier den Patriotismus gepachtet hätten und als ob es 
nicht in der wirtjchaftlichen Sphäre auch eine nam- 
hafte Anzahl von Leuten gäbe, die africhtige 
Patrioten find. Der verehrte Herr Abgeordnete 
Proſeſſor Sueß Hat auch einigermaßen jenen Ton 
angefchlagen, und ich muſs jagen, um in feiner Aus— 
drucksweiſe zu fprechen, ich werde immer das Aus— 
rufungszeichen der Bewunderung machen, wenn Herr 
Profeſſor Sueß von geologischen Dingen ſpricht ... 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky (unter- 
brechend): Ich möchte den Herrn Redner erinnern, 
daſs wir bei Behandlung des Artikels XIX find, und 
möchte bitten, bei ver Beiprechung desjelben zu bleiben. 


Abgeordneter Dr. Jaques (fortfahrend): ... 
und das Fragezeichen des Zweifels Dort, wo er 
national-öfonomilhe Dinge, wenigitens in Sachen der 
Baluta, darjtellt. 

sch fomme nun zur Frage in Betreff des Ver— 
hältniſſes zwilchen Dfterreih und Ungarn und des 
Vorwurfes, daſs wir bei der Balutaregulirung unter 
dem Einflufje Ungarns stehen, jowie dafs insbejondere 
die Regierung unjelbjtändig und ohnmächtig Ungarn 
gegenüberftehe u. |. m. u. ſ.w. Diefe Außerungen find jo 
weit gegangen, daſs beijpiel3weije der Herr Abgeordnete 
Freiherr von Morjey mörtlich gejagt hat: „Wir, 
hier in diefem Parlamente, wir laufen der alten 
Rofette, der abgetragenen Mode nach, noch dazu dieſer 
mit dem quittengelben Felle, einer alten ungarischen 
Kofette”. Man traut fait nicht feinen Augen, went 
man dieſe Worte liest. 

Nun, meine Herren, ich geitehe ganz offen, feit 
einer Reihe von Sahren hat es mich innerlich 
befümmert, daſs gegenüber Ungarn hier im Hohen 
Haufe fat immer oder wenigſtens jehr häufig ein Ton 
angejchlagen wird, der mir ganz ungehörig und im 
hohen Grade unpolitiſch erfcheint. Sn der gegen- 
wärtigen Frage find die rein jachlihen Momente vom 
Abgeordneten Dr. Beer und vom Herrn Finanz» 
minifter jo auseinandergejebt worden, daſs ich nur 
noch mit einem Schlagworte darauf verweilen will, 
wie in allen Gejegen, die feit einer langen Reihe von 
Sahren in Bezug auf das Duotenverhältnig und die 
Staatsſchuld, inBezug aufdie Achtzig-Millivnenanleihe, 
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in Bezug auf den Münzgewinn gemacht worden find, 
immer das Verhältnis von 70 : 30 beitanden hat. 


Sch ſage aber meiter: iſt denn nicht Ungarn 
unfer größter Conſument und unjere beſte Kundſchaft, 
und ift e3 nicht ſchon vom gewöhnlichſten Gefchäfts- 
itandpunfte aus eigenthümlich, daſs hier im hohen 
Haufe bei jedem Anlafje in Bezug auf Ungarn in einer 
nergelnden und abträglichen Weiſe gefprochen wird, 
und beruht nicht der Beitand unferes heutigen Ver— 
faffungswefens auf diejer dualiſtiſchen Verbindung 
mit Ungarn, und ift es gut, jeden Augenblick an 
Diefem ſtaatsrechtlichen Fundamente rütteln zu 
wollen? 


Sit es gut, zu verfennen, daſs alle wirtjchaft- 
lichen Bortheile, die Ungarn erreicht, daſs jeder Auf- 
ſchwung Ungarns im wirtjchaftlichen Leben jchon 
durch Die gemeinsamen Ausgaben auf Die diesjeitige 
Reichshälfte zurückwirkt und daſs für die Weltitellung 
fterreichs als Großmacht nichts wünſchenswerter 
und uns allen erwünjchter fein kann, al3 die Hebung 
Ungarns in feinem ganzen Beitande? Und da foll 
tagtäglich im öſterreichiſchen Parlamente über Ungarn 
in einem Tone des Übelwollens gefprochen werden, 
der — entſchuldigen Sie, meine Herren — unſtaats— 
männiſch in ganz eminentem Sinne des Wortes ift! 
Allgemein ift gejagt worden, und in Schriften und 
Neden fehrt daS wieder, e3 jolle zwifchen Dfterreich 
und Ungarn eine untrennbare,. eine facramentale Ehe 
beitehen. Sit das aber wohl die richtige Ehe, wo ſich 
beide Gatten, oder wenigſtens ein Ehegatte dem 
anderen, alle Tage faule Äpfel ins is werfen? 
(Sehr gut! links.) 


Meine Herren! Wennes von Seite der Jungeechen, 
der verehrten Partei da drüben, gejchieht, dann finde 
ich es begreiflich, und zwar deshalb, weil die Jung— 
cechen den Ungarn von jeher den Dualismus miſs— 
gönnten und zwar deshalb, weil fie, uneingedenf der 
total verfchiedenen Verhältniffe der cechifchen Bevöl— 
ferung gegenüber der magyarischen, für fich ſelbſt eine 
PBofition, dem Dualismus analog, anitreben. Aber 
haben die anderen Parteien im hohen Haufe zu dieſer 
Behandlung Ungarns irgend einen Grund? 


Da wird dann ferner immer über unjere Ohn— 
macht declamirt und gejagt, wir zahlen 70 : 30, unjer 
ungariiche Einflufs dagegen ſei — Wie uch! ohne 
Witz hervorgehoben worden tft — 30 : 70. Sa, meine 
Herren, wenn das überhaupt wahr iſt, worauf iſt es 
denn zurückzuführen? 


Sollte man ſich nicht ſagen, daſs das, ſoweit es 
beſteht, deshalb beſteht, weil in Ungarn eine große, 
einheitliche, liberale Partei an der Spitze des Staats— 
weſens ſteht, die Staatsgeſchäfte leitend, welche im 
Parlamente und in der Regierung dominirt (Lebhafte 
Zustimmung links), während wir durch unfere un- 
glücjelige Zerfplitterung und Zerſpaltung zu einer 
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ſolchen Machtſtellung niemals kommen können? (So ist 
es! links.) 

Sa, meine Herren, in Ungarn kann man gewiſs 
nicht davon Sprechen, daj3 das ganze Parlament — 
iwie der Herr Abgeordnete Brinz Liechtenstein von 
dem unjrigen gejagt Hat — der Regierung unterthan 
it und alfo hier das Bild de3 Grafen Taaffe auf 
feiner Bruft trage. Dort tft vielmehr die Regierung 
daran gebunden, der großen, einheitlichen, Yiberalen, 
parlamentarisch dDominirenden Partei zu folgen. (So 
ist es! — Bravo! Bravo!links,) Es hat alio Dort das 
Parlament die Macht, welche wir hier vergebens an- 
Itreben, jo lange Zwietracht und Hader bei uns herr- 
ihen und uns jchwächen. (Lebhafter Beifall links.) 
So stehen die Dinge, meine Herren, und nun nehmen 
Sie noch eines dazu. Bergleichen Sie einmal jenes 
Dreigeitirn von großen StaatSmännern, die im Laufe 
der legten 30 Jahre in Ungarn an der Spibe jtanden, 
vergleichen Sie die Thätigfeit des großen Franz Deaf, 
eines Julius Andrafiy und Koloman Tiſza mit 
den Staatsmännern in diejer Neichshälfte jeit 30 
Sahren und dann fragen Sie fich ſelbſt, ob die Poſi— 
tion Gigleithaniens eine eben jolche jein kann, wie die 
Poſition Transleithanieng. (So ist es! — Bravo! 
Bravo! links.) 

Möchten die Herren, welche immer gegen Ungarn 
losdonnern und loswettern, wie zum Beifpiele auch 
der Herr Abgeordnete für den V. Wiener Bezirk, 
fich doch ſagen, daſs es mit theilmeife auch in ihrer Hand 
gelegen ijt, diefer Zwietracht in unſerer Mitte ein 
Ende zu machen und uns jene moralische Macht und 
Poſition gegenüber Ungarn zu geben, welche die von 
ihnen fo ſchwer getadelte Situation zu beſſern geeignet 
wäre. 

Das gejchieht aber nicht. Dagegen wird in jeder 
Rede gegen Ungarn gepoltert und der Staat, mit dem 
Hand in Hand mir berufen find, unſere Weltitellung 
zu behaupten, fie immer mehr zu erringen, dieſer 
Staat, Ungarn, wird in unjererMitte herabgeſetzt und 
erniedrigt, jomweit es menjchenmöglih ift. (Beifall 
links.) 

sch bin am Ende, meine Herren. Sch gehöre 
nicht zu denjenigen, welche da glauben, daj3 das Ver— 
hältnis von 70 : 30 in alle Ewigkeit fortbeitehen jolle, 
und ich wünsche, dajs die Verhältniffe jich mit der 
Beit jo gejtalten, dafs, wenn wir zu den nächjten Aus— 
gleichsperhandlungen fommen, eine andere Situation 
möglich jei und das wird, ich accentuire das, dann 
am eheſten zu erreichen fein, oder — ich muſs 
leider jagen — das würde dann zu erreichen fein, 
wenn wir bi3 dahin aus unjerem „armen” VBarlamente 
durch Kräftigung unferer Stellung, durch Bejeitigung 
des ſchwerſten Haders unter den Parteien ein reicheres _ 
Parlament gemacht haben würden. _ 

Wie aber heute die Dinge liegen, iſt dieſer 
Kampf gegen das Duotenverhältnis 70:30 nichts 
anderes, als ein lanfenangriff der Gegner gegen 
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die Balutavorlagen in ihrer Gänze, nachdem der 
Srontangriff glänzend gefcheitert it; ein Flanfen- 
angriff, weil man das volle Bewufstjein hat, daſs 
wenn dieſes Verhältnis von 7O und 30 hier zu Falle 
füme, die gejammten Vorlagen zu Falle kommen 
würden, denn wir würden dann fojort den großen 
jtaatsrechtlichen Streit entfeijeln, ich welchem wir in 
diefem Momente — das gebe ich den Herren zu — 
unter den heutigen Verhältniſſen Sieger nicht fein fünnen. 

Infolge deſſen Hat die verehrte Majorität des 
hohen Haufes ſich gegenüber dieſem Flanfenangriff 
einfach ebenfo zu benehmen, wie fie fich gegenüber 
dem ähnlichen Angriff des Herrn Abgeordneten des 
V. Wiener Bezirkes vor ein paar Tagen. be- 
nommen hat, welcher dahin gegangen tft, daſs man 
das Silbercourant kategoriſch in das Geſetz Hinein- 
nehmen jolle, womit natürlich auch wieder die ganzen 
Vorlagen zum Scheitern gebracht worden wären. 
Wir alten Juriſten find gewohnt, die Motive unferer 
Gegner jo genau al3 möglich zu prüfen, und da war 
e3 mir im eriten Momente Elar, wie der jehr ge- 
wandte Herr Ubgeordnete des V. Bezirkes mit 
jeinem Antrage nicht3 anderes wollte, als den noch- 
maligen Verſuch, das ganze Geſetz zu ruiniren, was 
ihm natürlich nicht gelingen fonnte und nur die reiche 
Zahl von Niederlagen, welche er auf diefen Gebiete 
bereit3 eingeheimst hatte, um eine neue vermehrt hat; 
dad wird ihm vorausfichtlich nicht minder auch 
geichehen, nachdem er und daS Vergnügen, bereitet 
haben wird, nach mir als Generalredner contra das 
Wort zu ergreifen. 

Das hohe Haus wird — um die Ausdruds- 
mweife des Herrn Abgeordneten des V. Bezirkes 
zu gebrauchen — ihm nicht auf den Leim gehen, und 
der bezügliche Artikel der Vorlage wird ebenſo an- 
genommen werden, wie er vom Ausſchuſſe proponirt 
ift, um was ich das hohe Haus dringend zu bitten 
mir erlaube. (Lebhafter Beifall links. — Redner 
wird mehrseitig beglückwünscht.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Als 
Generalredner eontra hat nun der Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Wenn man fich 
fragt, warum unfer Vaterland Ofterveich, beziehungs- 
weije die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder gegenüber Ungarn in einer jo demüthigen 
Stellung fich befinden, als es wirklich der Fall: ift, 
dann braucht man nur zu ſehen, wie das hohe Haus 
ſich bei Berathung dieſes fo Hochwichtigen Öegenjtandes 
benimmt. Sch habe es noch jelten — daS heißt jelten 
iſt es nicht, aber bei jo wichtigen Angelegenheiten tft 
e3 doch jelten — mitgemacht, daſs die geehrten Herren 
Collegen fich in den gemüthlichjten Geſprächen er- 
gangen haben, und dafs hier im hohen Haufe ein jo 
allgewaltiges Murmeln geherricht hat, das man 
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eigentlich nur mit einem höchſt populären Vergleich 
bezeichnen kann; es iſt nämlich hier im hohen Haufe 


‚jo zugegangen, wie in einer Judenſchule. (Sehr gut! 


und Heiterkeit auf der äußersten Linken.) Aber troß- 
dem it es in puncto Auffaſſung des Verhältniſſes 
Dfterreich8 zu Ungarn beffer geworden, und ich Fünnte 
jagen, den triftigften Beweis hiefür liefert der Umftand, 
dajs Fein einziger Abgeordneter, welcher chriftliche 
Kationen vertritt, e3 gewagt hat, für den Schlüffel 
70:30 einzutreten, Es hat fein Pole dafür ge- 
Iprochen, e3 hat fein Rumäne, fein Nuthene, fein 
Teche, kein Italiener, kein Slovene, kein Kroate dafür 
geſprochen, und merkwürdigerweiſe auch nicht ein 
einziger Angehöriger der deutſchen Nation hat es ge— 
wagt, für den Schlüſſel 70: 30 ſeine Stimme zu er— 
heben. (Hört! Hört! auf der äußersten Linken.) 

Meine Herren! Das ijt ein ausgezeichneter 
Beweis dafür, dafs bei allen Nationen Dfterreichs das 
Gefühl lebendig geworden ift, daſs e3 fo mweiter nicht 
mehr vorwärts geht, und dafs endlich einmalauc von 
und mit aller Entjchtedenheit auf unſer Intereſſe 
Nücdficht genommen werden muſs. 

Mein unmittelbarer Herr Vorredner Hat eine 
außerordentlich Eriegerijche Nede gehalten. (Lebhafte 
Heiterkeit auf der äußersten Linken.) Da hat es ge- 
wimmelt von Srontangriffen, Slanfenangriffen, Seiten- 
angriffen, ganz merfwitrdig, als wenn er ein Hufar 
wäre (Heiterkeit und Rufe: Maccabäer! auf der 
äußersten Linken); ja, gerade wollte ich jagen, ala 
wenn er vom Gefchlechte der Maccabäer abjtammen 
würde. (Abgeordneter Dr. Jaques: Das ist aber ein 
sehr schlechter Witz! — Rufe auf der äußersten 
Linken: Oh nein, sehr passend!) Ich meine wieder, 
es iſt ein guter Wiß; es fommt eben auf die Auf- 
faflung an. 

Meine Herren! Wollen wir ung doch ein wenig 
näher mit dem unmittelbaren Vorredner befaſſen. 
Sch übergehe dabei die vielleicht guten Witze des 
unmittelbaren VBorredner3 mie jenen, mit welchem 
er den Fürſten Liechtenftein als einen ebenjo 
geiftreichen al3 hochmüthigen Aufwiegler in unjerem 
Haufe bezeichnete, und vergleichen; ich übergehe 
ebenjo den Nachweis, den er zu führen verjuchte, 
daf3 die liberale Partei von den Geldmächten 
unabhängig ilt. (Abgeordneter Hauck: O je! — 
Heiterkeit.) Wenn e3 "mir ein anderer gejagt hätte, 
als Herr Dr. Saques, jo würde ich der Sache 
vielleicht mehr Bedeutung beilegen; aber Herr 
Dr. Jaques verzeihe mir, wenn ich der Meinung 
bin, daſs er gerade jenem Stamme angehört, dem zu 
Liebe feine Parteigenoſſen allzuviel geopfert haben 
(Abgeordneter Dr. Jaques: Sehr geschmacklos!), 
und der auch zu manchen Seiten allaugroßen Einfluſs 
auf diefe Partei genommen bat. Der geehrte Herr 
Borredner möge zuerit die Gefchichte des Jahres 1873 
und der folgenden Sahre wegwijchen, und dann möge 
er fommen und jagen, daſs die Partei, welcher er 
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angehört, diejenige ift, welche nicht vom Großcapitale 
abhängig ift. Solange Sie das aber nicht thun 
fönnen, it e8 vielleicht befjer, Sie kommen auf das 
Capitel nicht zu Sprechen; es ift viel vernünftiger, 
wenn Sie Gras darüber mwachlen laſſen, jeien Sie 
froh, wenn wir nicht in den Erinnerungen herum— 
framen, und rühren auch Sie nicht darin herum. 
Denn wenn wir daran herumrühren und Sie daran 
herumrühren, jo vermuthe ich fehr, dafs der Geruch in 
diefem hohen Haufe fein angenehmer fein wird. 
(Heiterkeit.) 

. Aber fommen wir jebt auf die Trage, ob die 
geehrten Herren von Ungarn beeinflujst find oder 
nicht. Der geehrte Here Vorredner iſt im Irrthum, 
wenn er glaubt, dafs wir vielleicht an den ſtaats— 
rechtlichen Beziehungen rütteln wollen, ich könnte 
fagen, revolutionär rütteln wollen; ich meine aber, das 
eine Necht fteht unferer Neichshälfte jo gut zu als 
der ungarischen Neichshälfte, dahin zu wirken, daſs 
ein anderes Machtverhältnis zwiſchen Cis und 
Trans eintretee Und wenn es Ungarn mit| 
Hilfe einer Nevolution, mit Hilfe des Bündnifjes 
mit auswärtigen Feinden Ofterreich® gelungen ift, 
und zu demütigen und ich fünnte jagen, durch das 
caudinische Joch des Ausgleiches zu zwingen, jo 
werden Sie e3 gewij3 einem Dfterreicher nicht ber- 
argen, wenn er auf gejeglichem Wege eine Anderung 
diefes Zuftandes anftrebt. (Lebhafter Beifall a der 
Ri: Linken.) 

Der unmittelbare Herr Vorredner iſt auch ſtark 
im Irrthume, wenn er meint, daſs wir vielleicht 
Ungarn um feinen wirtichaftlihen Aufſchwung benei- 
den. E3 ift in unferem Herzen auch nicht ein Atom 
von Neidgefühl diesbezüglich vorhanden. Das eine 
aber verzeihe mir der unmittelbare Herr Vorredner, 
wenn wir jagen: Der Aufſchwung, den Ungarn ge- 
nommen hat, ift auf Koſten Ofterreichs erfolgt; wir 
find diejenigen, die dieſen Aufſchwung bezahlen 
mussten. (So ist es! auf der äußersten Linken.) Wenn 
daher ein Vertreter ſterreichs fich bemüht, ein 
anderes Verhältnis herbeizuführen, jo thut er nur 
feine Pflicht, und dieje Pflicht geht dahin, daſs wir 
endlich einmalvon den Tributzahlungen, die wir jetzt an 
Ungarn leiſten müſſen, fei e8 in der einen oder ande- 
ren Form, befreit werden, 

Wenn Ungarn groß werden will, jo joll es aus 
eigener Kraft groß werden (Beifall auf der äußersten 
Linken); daſs wir aber beitragen jollen, Ungarn 
groß zu machen und zu Stärken, um uns immer mehr 
in die Abhängigkeit hineinzubringen, das ift nicht 
patriotifch und nicht öfterreichifch, jondern das zeigt 
eben, daſs der Knechtſinn ſchon joweit geht, daſs wir 
ung von Ungarn hier alles bieten laſſen müſſen. 
(Beifall auf der äußersten Linken.) 

Es hat der geehrte Herr Vorredner auch davon 
geiprochen, dafs das Verhältnis zwifchen Ofterreich 
und Ungarn einer jacramentalen Ehe zu vergleichen 

















jei. Es freut mich, daſs der geehrte Herr Vorredner 
bei diejer Gelegenheit jogar an die Sacramente ge- 
dacht hat. Sehr ſchön! Aber was die Heirat zwiſchen 
Dfterreich und Ungarn betrifft, da fällt mir eine kleine 
Anekdote ein. Es war einmal ein Ehepaar, bei wel— 
chem nicht er, fondern fiedie Hofen anhatte (Heiterkeit) 
und bei irgend einer Gelegenheit ift ſie jo mächtig 
gewejen, daſs er fich, ich weiß nicht, hinter den Tiſch 
oder das Sopha verfriechen mufste; dann iſt ein Ande— 
ver auf Befuch gefommen, findet den Ehegatten 
da rückwärts verkrochen und er fragt ihn, wieſo er 
denn in diefe Situation fomme; der Ehegatte ant- 
twortet darauf: Sch bin Herr im Haufe, ich kann 
fein, wo ich will! (Lebhafte Heiterkeit.) So benimmt 
ih auch der unmittelbare Herr Vorredner; wenn 
Ungarn droht, fo verfriecht er Jich hinter die Banf, 
und wenn er gefragt wird, warum er dies thue, jo 
fagt er: Sch bin Herr im Haufe (Heiterkeit), ich 
fann jein, wo ich will! 


Sa, meine Herren, mit jolchen jacramentalen 
Ehen kommt man eben nicht weit, und es wäre viel 
bejier, wenn ſolche Ehen gejchteden würden, aber 
jelbitveritändlich, ohne dajs wir Ungarn vielleicht 
irgendeine Aimentation zu zahlen hätten (Heiterkeit), 
denn wenn diefe Scheidung erfolgt, dann erfolgt fte 
ausſchließlich aus dem Berjchulden Ungarns; wir 
Ofterreicher waren ja bisher jo gute Lämmer — 
„Lämmer“ it eigentlich viel zu wenig, jagen wir, 
wir waren fanfte Schafe — die fich geduldig ſcheren 
Yießen (lebhafte Heiterkeit) und die Wolle wanderte 
ruhig hinüber jenſeits die Leitha. 


Wenn endlich der Herr Vorredner gefragt hat: 
Ra, wie fommt e3 denn, daſs wir 70 Vrocent zahlen 
und die Ungarn 30, daſs aber die Ungarn 70 und 


wir 30 Procent Einfluj3 haben, und wenn er darauf 


antwortete: Die großen Männer Ungarns find daran 
ſchuld, fo muf3 ich darauf Folgendes jagen: Sa, wen 
flagt er denn da an? Wann haben denn dieſe unga— 
riichen Größen: Franz Deak, Julius Andrafjy und 
vielleicht auch Koloman Tisza gelebt? Meine Herren! 
Sie lebten zu einer Zeit, al3 die Bartei, welcher der 
Abgeordnete Dr. Jaques angehört, die volle und un- 
eingefchränfte Herrichaft in Cisleithanien hatte (So 
ist es! rechts und auf der äußersten Linken), und 
wenn er das angeführt hat, dann hat er feinen Partei— 
genofjen, vielleicht auch feinen verjtorbenen Partei— 
genofien ein Armutszeugnis auögeitellt, wie wir es 
nie gethan hätten, fchon zur Ehre unferes Baterlandes. 
Aber er tröfte fich: nicht dem Franz Deak, nicht dem 
Grafen Andraffy, nicht dem Koloman Tisza, nicht 
diejen angeblich jo großen Männern verdankt Ungarn 
jein unlengbares Übergewicht iiber Ofterreich; nicht 
dieſen iſt es zuzufchreiben, daſs wir ung gegenüber 
Ungarn in einem fürmlichen Vafallenverhältnijie be- 
finden — wir find eigentlich nicht Vajallen, wir find 
Ichon, könnte ich jagen, Heloten der Ungarn — jondern 
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der Macht der Berhältniffe ift es zuzuſchreiben und 
dem Umftande, daſs Dfterreich leider in zwei Kriegen 
den auswärtigen Feinden unterlegen ift. Ungarn iſt 
groß geworden durch die Hilfe der auswärtigen Feinde, 
und das it ein ſchmachvoller Punkt, den Ungarn nie 
aus feiner Gejchichte wird wiſchen können. (Bravo! 
Brava! rechts und auf der äußersten Linken,) Wollen 
Sie alfo in diefer Beziehung klar jehen und Gie 
werden zu der Überzeugung kommen, daſs wir mit 
unferer Oppofition gegen 70:30 vollſtändig Necht 
haben. 

Meine Herren! Es hat Seine Excellenz der Herr 
Finanzminiſter — und deswegen habe ich mich eigent- 
lich zum Worte gemeldet, ich habe nicht gewuſst, daſs 
der unmittelbare Herr Borredner auch Iprechen wird 
— in der vorgejtrigen Sigung die jehr interejjante 
Bemerkung gemacht, daſs wir Öfterreicher an Silber- 
münzen angeblich 428,750.000 fl. haben, während 
Ungarn an Silbermünzen nur 96,700.000 fl. im Um- 
laufe hat, und er hat gemeint, in der Übernahme von 
70:30 Tiege eventuell auch feitens Ungarns die Über- 
nahme eines — bedeutenden Opfers. Habe ich das 
richtig aufgefajst? (Finanzminister Dr. Steinbach 
nickt zustimmend.) Wenn ich es alſo richtig aufgefajst 
habe, jo muſs ich an Seine Ercellenz den Herrn 
Finanzminiſter eine Frage richten. Gelegentlich ver 
DBerathung über den Charafter der öfterreichijchen 
Staatsjchulden nach Aufnahme der Barzahlungen, 
und nad Einführung der pflihtmäßigen Anwendung 
der Kronenwährung habe ich darauf hingewieſen, daſs 
Diterreich Goldſchulden hat. Es hat Seine Excelfenz 
der Herr Finanzminifter dann auf das Silber- 
courant verwiejen, und ich Habe die Bemerkung 
gemacht: Courantjilber bleibt noch) immer Gold, 
e3 ijt nur das Zeichen für Gold, und ich Habe 
gemeint, wenn e3 eingelöst werden müſſe, müfjen 
wir es in Gold einlöjen. Seine Excellenz der Herr 
Finanzminister — er möge gefälligft im ftenographi- 
chen PBrotofolle nachſehen — Hat mir in einem 
Hurufe folgende Bemerfung gemacht: „Wo iſt Silber- 
courant bereit3 eingelöst worden?" Alſo, Excellenz, 
wenn nirgends noch Silbercourant eingelöst worden 
iſt, dann wird es bei ung vielleicht auch nicht eingelöst 
werden. (Berichterstatter Sczepanowski lacht.) 
Der Herr Referent lacht, er wird e3 natürlich ſehr 
gut willen; er weiß höchſt wahrjcheinlich nicht, warum 
er lacht. Denn wenn nirgends Silbercourant eingelöst 
wird, dann weiß ich nicht, warum e3 gerade in Dfter- 
veich eingelöst werden ſoll, wo wir es in Ofterreich 
brauchen, wie einen Biſſen Brot. Er wird e8 einmal 

‚ bereuen, bei diefem Punkte gelacht zu haben. (Sehr 

gut! auf der äußersten Linken.) 

—* Wir löſen nie ein und wenn wir nie einlöſen, ſo 
frage ich den Herrn Finanzminiſter, welchen Schaden 

übernimmt Ungarn? Ungarn gewinnt und wir ver— 

lieren, denn mir iſt es lieber, wir haben Courantſilber, 


weil wir bei der Ausprägung desſelben eventuell 
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jogar noch einen Profit haben. Alſo Ungarn gewinnt 
und Dfterreich verkiert, und nicht das ift der Fall, 
was der Herr Finanzminifter jagt; entweder ijt das 
Eine richtig oder das Andere, ein drittes ift nicht 
möglich und man darf fich nicht bei Gelegenheit der 
Schuldenfrage auf den Standpunft ftellen, Courant- 
jilber werde nie eingelöst werden, und bei einer 
anderen Gelegenheit auf einen anderen, wo — id) 
bitte um Verzeihung — Seine Ercellenz wörtlich 
lagt (liest): „Solange das Silbereourant im Umlaufe 
ift, ijt der Schaden nicht epident. Für den Fall der 
Liquidirung der Sache aber wäre die Übernahme von 
30 Procent eine große Conceſſion.“ 

Alfo für den Fall der Liquidirung; dieſe geichieht 
aber erit dann, wenn Silbercourant eingelöst wird. 
Der Herr Finanzminifter fommt da nicht heraus, da 
hilft ihm fein Herrgott (Lebhafte Heiterkeit auf der 
äußersten Linken), ex iſt in einer Zwickmühle drin. 
Man darf eben nicht viel Zwiſchenrufe machen, da 
verplappert man ſich manchesmal, geehrte Excellenz ! 
(Lebhafte Heiterkeit auf der äußersten Linken.) 

Aber nun, meine Herren, erlauben Sie, daſs ich 
einen Ausipruch des Herrn Referenten citire, den er 
gelegentlich der Beiprehung der Schuldenfrage 
gemacht hat. Der Herr Neferent hat damals gejagt: 
Die Trage, ob unjere Staatsſchulden nah Aufnahme 
der Barzahlungen Goldichulden werden oder nicht, dieſe 
Trage — Jo hat der Herr Referent gemeint — iſt 
nicht vom juridifchen,: jondern vom Standpunkte des 
gefunden Menfchenverjtandes aus zu beurtheilen. 

Sch fühle mich als Surift verpflichtet, vem Herrn 
Referenten hiemit den wärmiten Dank dafür auszu- 
Iprechen, daſs er glaubt, daſs dann, wenn man die 
Sache vom juridiihen Standpunkte aus beurtheilt, 
man damit im MWiderjpruch mit dem gefunden 
Menschenveritande fteht (Heiterkeit) und ich wundere 
mich nur, dafs dieſe Bemerkung des Herrn Referenten 
meinem unmittelbaren Herrn Borredner, Herrn Dr. 
Jaques entgangen ift, der fich Schon zu wiederholten- 
malen al3 ein heftiger Gegner des gefunden Menfchen- 
beritandes in diefem hohen Haufe gezeigt hat. (Leb- 
hafte Heiterkeit auf der äußersten Linken.) 

Aber fo Unrecht der Herr Referent mit dieſem 
einem Satze hatte, als es ſich um die Frage gehandelt 
hat, ob unjere Schulden nach Aufnahme der Barzah- 
lungen Goldſchulden werden oder nicht, und jo wenig 
weit er damals mit feinem gejunden Menjchen- 
verjtande gekommen iſt, jo hätte er doch theilweije Recht, 
wenn er jagen würde, daſs in diejer Frage nicht ſoſehr 
der juridiiche Standpunkt einzunehmen it, jondern, 
ich könnte jagen, der Standpunft des gefunden 
Menjchenveritandes, oder noch klarer und deutlicher 
ausgedrüdt: der Standpunkt der Macht. Es hat mich 
förmlich komiſch berührt, als ich hören mufste, dafs 
der Herr Abgeordnete Hofrath Beer und Seine 
Excellenz der Herr Finanzminiſter auf alte Geſetze 
zurüdgegriffen und ſich wirklich im Schweiße ihres 
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Angefichtes bemüht Haben, darzuthun, dafs die Ungarn 
quasi einen vechtlichen Anspruch auf das Berhältnis 
70 : 30 haben. 

Meine Herren! Sch glaube, jeder von Ihnen 
wird es jelbit fühlen, daſs alfe dieje früheren Geſetze 
mit der Löſung der heutigen Frage gar nicht3 zu thun 
haben. Hier handelt es ſich um eine Frage, die eben 
bisher nicht gelöst worden ift, und darin entjcheidet 
nach meiner Überzeugung nur der Standpunft der 
Macht, aber garnicht der Standpunkt früherer Geſetze, 
und es iſt abermals ein Beweis der Übermacht 
Ungarns, dad die Ungarn uns genöthigt haben, in 
folchen Fragen, deren Löfung ausſchließlich — ich 
lage: ausſchließlich — im Intereſſe Ungarns gelegen 
it, uns wieder unter dad caudinische och von 
70 : 30 zu bringen. 

Und wenn gejagt wird, das fei von ung nur ein 
Scheinangriff, um die ganze Sache nur zu Falle zu 
bringen, jo erkläre ich: Nein! Wenn Sie aber wirklich 
wollen, dafs alle jolchen Gejebe ohne Ausnahme vom 
erſten bis zum legten Buchitaben angenommen werden, 
dann — verzeihen Sie, meine Herren, diefen Aus- 
druck — führen Sie die Comödie einer Specialdebatte 
nicht auf, dann erflären Sie: Entweder — oder! 
Bogel, friſs oder jtirb! die Sache hat dann ein Ende. 
Wenigſtens vertrödeln wir nicht mehr die Seit, ver- 
zehren nicht täglich zehn Gulden und fommen all 
unferen Wähler billiger und fie wiſſen, woran fie find. 
Aber bei jedem Abänderungsantrage in der Special- 
debatte immerzu sagen: „erwill das Ganzeverwerfen!“ 
das ift nicht zuläflig. 

Das hauptgrundlegende Geſetz, welches von 
Seiner Excellenz dem Herrn Finanzminifter citirt 
worden iſt, iſt in einer Zeit gejchaffen worden, an die 
füglich nicht erinnert werden follte, in einer Zeit der 
Schmad für uns, in einer Zeit, an welche ich nur mit 
großem Schmerz zurücdenfe; und ich glaube, fein 
Minijter Oſterreichs, der jebt berufen ift, die Miniiter- 
geichäfte zu verjehen, wird vielleicht jene Rolle über- 
nehmen wollen, welche der damalige Reichskanzler 
Beuft übernommen hat, niemand würde den Muth 
haben, derartiges durchzuführen, niemand würde den 
Muth Haben, ein folches Ausgleichsgejeb dem hohen 
Haufe jebt zur Annahme zu empfehlen, wie e8 damals 
geichehen tft. Das war nur möglich — ich könnte 
jagen — unter dem Zwange und unter dem Eindrude 
der furchtbaren Niederlagen, die wir erlitten hatten, 
und unter dem Eindrude der Angſt und Bejorgnis 
daſs am Ende ganz Dfterreich-Ungarn aus den Fugen 
gehe. Nur dadurd war es möglich, dafs jolche Geſetze 
gejchaffen worden find. Dieſe Geſetze find — ich möchte 
jagen — der Ausdrud unjerer Niederlagen, unserer 
Schwäche, ſie find nichts anderes als ein Tribut, den 
wir an Ungarn bezahlen. 

Jetzt aber find denn doch andere Zeiten gefommen, 
und wenn Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter 
jagt, es fei fein Präjudiz, wenn wir das Verhältnis 
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70 : 30 bejchließen, fein Präjudiz für das jogenannte 
pragmatische Verhältnis, dann jage ich Seiner Excellenz 
Folgendes: Für die Ungarn iſt alles Präjudiz, was 
ihnen in den Kram pajst (So ist es! auf der äußersten 
Linken), für fie ift ein Recht nur vorhanden, wenn es 
ihnen in den Kram pajst, wenn aber nicht, jo gibt 
e3 fein Präjudiz und fein Recht und dadurch find die 
Ungarn fo weit gefommen. Die Ungarn Schlagen nur 
dann in den früheren Gefegen nach, wenn fie es vor— 
theilhaft finden; wenn fie es unvortheilhaft finden, 
tollen fie in den früheren Geſetzen nicht nachichlagen. 
Sp gefcheidt find Jchon die Herren Ungarn, jo pfiffig 
find fie jchon und etwas haben fie doch Schon von 
ihren Lehrherren, den Juden, gelernt; ich bitte nicht 
zu überjehen, daſs jte mit augerordentlicher Schlauheit 
und Findigfeit vorgehen, mit einer Schlauheit und 
Sindigfeit, welche leider auf üfterreichiicher Seite 
abjolut vermilst wird. 

Diefe Fragen fünnen aljo nur vom Standpunfte 
des Machtverhältnifjes beurtheilt werden. 

Wenn von Seite Ungarns — wie bereit gejagt 
worden iſt — mit der Perſonalunion gedroht wird, 
jo erfläre ich Ihnen offen, daſs diefe ganze Drohung 
nicht3 anderes iſt als eine Spiegelfechterei. Aber fie 
wird mit großem Gejhid durchgeführt. Sehen Sie, 
meine Herren, inUngarngibt es auch nicht eine Partei, 
wie Herr Dr. Jaques meint, es gibt dort mehrere 
Parteien, es gibt drei Barteien, aber die Regierung 
benüßt die einzelnen Parteien mit außerordentlicher 
Geichiclichfeit und fogar die Straßenfcandale — ih 
bin überzeugt davon — werden eigentlich bon der 
Regierung pouffirt, um auf Ofterreich einen Druck 
auszuüben. Wenn Sie die Gefchichte verfolgen, fo 
läßt ſich das bei jedem einzelnen Punkte klar nach- 
weilen. 

Die ungariishe Regierung benüßt ihre Unab- 
hängigfeitSpartei, fie benüßt die Apponyipartei, um auf 
uns einen Drudanszuüben. Was geſchieht dagegen hier? 
Wenn hier einer über Ungarn etwas fpricht, ift man 
ſofort entſetzt, daſs der ein Berbrecher ift, der nicht 
vor Ungarn die Knie beugt und es anbetet. Aus dem 
hohen Haufe melden fi Gott jei Danf immer 
weniger, heute nur zivei Herren, welche jagen: 
„Schredih! Wir müfjfen mit Ungarn auf gutem 
Fuße bleiben!“ | 

Aber meine Herren Minifter, jagen Sie doch 
ſelbſt — Sie brauchen ja nicht meinen Namen zu 
verwenden — wäre es nicht gut, wenn hier eine 
ordentliche Bartei vorhanden wäre, die ein jteifes 
Rückgrat gegenüber Ungarn hätte? Dann werden Sie 
jehen, meine Herren Minijter, wie leicht Sie mit 
Ungarn fertig werden. Sowie hier einmal eine Partei 
entjteht, welche Ungarn jagt: Wir fürchten uns vor 
der Perſonalunion nicht, wenn die Perſonalunion ein- 
geführt wird, müſst ihr mehr Militärlajten zahlen, 
mehr Umlagen, viel mehr von allen Auslagen als 
jeßt tragen, wenn eine jolche feite Partei Hier vor- 
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handen wäre, dann würden wir auch zu einer 
gerechteren Bertheilung kommen, dann witrden wir 
vielleicht jogar den Dualismus ändern fünnen. Denn 


das Gefühl mufs jeder von Shnen haben: diefes Ver- 


hältnis 70 : 30 bei gleichen Rechten ift ja eine Schmach. 
(Sehr gut! auf der äußersten Linken.) Die Ungarn 
fönnen, troßdem wir 70 Procent zahlen, über uns 
geradejo verfügen, wie wenn wir eigentlich gar nicht 
auf der Welt wären, wir haben eigentlich gar feine 
Rechte. Es wird das fchon anders werden! 

Der unmittelbare Herr Vorredner hat gejagt, 
ich jchreite von Niederlage zu Niederlage. Möglich, 
in der Frage der VBalutaregulirung werde ich vielleicht 
wieder eine Niederlage erleiden, daS mag ja fein. 
Smmer zu jtegen, das iſt feine Kunst, aber immer 
Niederlagen zu erleiden und dennoch oben zu bleiben 
und nicht den Muth zu verlieren, das ift eine Kunft 
(Lebhafter Beifall auf der äußersten Linken) und ich 
werde den Muth auch nicht verlieren, wenn ich in der 
Balutaregulirung eine Niederlage erleiden follte. Das 
nächte Thema, das in den verjchiedenen Volks- und 
Wählerverfammlungen fommen wird, wird der Aus— 
gleich mit Ungarn jein (Beifall auf der äußersten 
Linken) und da werden wir überall ordentlich 
darüber jprechen; ich bin überzeugt, es werden mir 
jogar die Liberalen helfen, alle Barteien werden 
helfen und es wird jchon gehen, ich fürchte mich durch- 
aus nicht; nur das Volk aufgerüttelt, aus feinem 
Schlafe gebracht, damit es weiß, welche Rechte es hat 
und in welch’ demüthiger Situation esfich jet befindet, 
und e3 wird ſchon vorwärts gehen! Heute haben fich 
91 Mann gefunden, die Ungarn nicht gehorcht haben, 
die jih aus allen Barteien des hohen Haufes recru- 
tirten; ich bin überzeugt: wenn wieder der ungarische 
Ausgleich Fommt, werden fich die 91 Schon vermehren 
und die anderen werden jich vermindern und mir 
werden jchon jehen, wer einmal den Gewinn hat! 
Sehen wir alle Nationen durch, ob fie ein Intereſſe 
haben, mit Ungarn jenen demiüthigenden Ausgleich 
fortzuführen, wie er beiteht. Sehen Sie an, ob er 
im Intereſſe der Ruthenen und Rumänen gelegen 
iſt, fragen Sie, ob er im Intereſſe der Cechen 
iſt und ein einmüthiges „Nein“ wird Ihnen ent— 
gegentönen: fragen Sie, ob er im Intereſſe der 
Slovenen und Croaten iſt und ein einſtimmiges 
„Nein“ wird Ihnen entgegentönen, nur die Italiener 
haben vielleicht ein geheimes Liebesbedürfnis gegen— 
über Ungarn. Aber die Deutſchen! Auch in Ihren 
Wählerſchaften iſt keine Vorliebe für ein Reich und 
eine Nation, welche unſere Stammesbrüder in Ungarn 
in der unerhörteſten Weiſe unterdrückt (Beifall auf 
der äußersten Linken) und uns ſelbſt das Geld aus 
dem Sade nimmt. Nun täufchen Sie ſich nicht: wir 
werden und müſſen eine Anderung herbeiführen. Es 
iſt möglich, die Polen, die Herren Abgeordneten der 
polnischen Nation fcheinen in der Beziehung auf 
einem anderen Standpunkte zu jtehen. Sch Habe 


ſchon an, daſs 
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noch immer gefunden, daſs bei den Polen und 
Magyaren bei allen ihren Abſtimmungen eigent— 
lich nicht die Liebe, ſondern der Haſs ausſchlag— 
gebend iſt, und ich ſage Ihnen, Sie hätten heuer nicht 
für die Valutaregulirung geſtimmt und Sie hätten 
ſich mit aller Entſchiedenheit dagegen geſtemmt, wenn 
nicht ein Moment bei Ihnen maßgebend wäre, das iſt 
der Haſs gegen Ruſsland. Iſt es jo? (Abgeordneter 
Dr. Kopyeinski: Ja!) Ein ehrlicher Pole, der den 
Muth Hat, es zu gejtehen! Ihnen und vielleicht auch 
ven Magyaren wurde vorgejagt, daſs man einen Krieg 
nur dann führen kann, wenn die Goldwährung ein- 
geführt wird; nur dann werde man das nöthige Capital 
befommen, und deswegen, meine Herren Polen, jtim- 
men Sie für die Valutaregulirung, und auch Die 
Magyaren. 


Ich ſage es Ihnen: Wir ſind frei von dieſem 
Haſſe, wir wünſchen keinen Krieg; wir wünſchen keinen 
Krieg zu beginnen, wir werden ihn führen, wenn er 
uns aufgedrungen wird, aber von dieſem Standpunkte 
aus hätte dieſe Frage nicht behandelt werden ſollen. 
(So ist es! auf der äußersten Linken.) 


Diefe Frage muſs behandelt werden vom 
Standpunkte des mirtichaftlichen Intereſſes. Den 
Polen und Magyaren aber jage ich Folgendes: 
Wenn Sie auch die Goldwährung haben, und wenn 
in Ofterreich- Ungarn unzufriedene Völker eriftiren, 
welche, ich könnte jagen, gedemüthigt und gefnechtet 
werden, wird Fein glüdlicher Krieg zu führen fein. 
Die befte Goldwährung — e3 iſt bereits Hier erwähnt 
worden, und ich wiederhole es — iſt die Zufriedenheit 

aller Volker in Ofterreich-Ungarn. (Beifall auf der 
äußersten Linkenundrechts,) Die beite Goldwährung ift 
die Freiheit fir alle Völker in Öfterreich- Ungarn. Das iſt 
die bejte Goldwährung, und folange Sie in Ungarn 
die anderen Nationen unterdrüden, die Deutjchen 
unterdrüden, Die Rumänen unterdrüden, die Slo— 
venen unterdrüden, die Serben unterdrüden, jolange 
das gejchieht, nützt Ihnen die Goldwährung gar 
nicht3, fall3 e3 zu einem Kriege fommen jollte. Nein, 
Sie müſſen dahin wirken, dafs Gerechtigkeit einmal 
wieder in Dfterreich eintritt, und wenn die ſchwarz— 
gelbe Fahne endlich einmal das Symbol der Ge— 
vechtigfeit und Gleichheit für alle Völker in Djterreich 
wird, dann wird Dfterreich auch glückliche Kriege 
wieder zu führen in der Lage fein. Solange aber bei 
uns gefnechtet und gedemüthigt wird, jolange wir ung 
jelbft in einem Bajallenverhältnifje gegenüber Ungarn 
befinden, jolange halten Sie jeden Gedanken an irgend 
einen Krieg ferne! 


Sch werde daher aus voller Überzeugung gegen 
das Berhältnis 70:30 jtimmen und kündige jetzt 
ich beantragen werde, daſs auch über 
diefen Punkt namentlich abgejtimmt werde. (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen auf der äußersten 
Linken und rechts.) 
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Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
ertheiledem Heren Berichterſtatter das Schlufswort, 


Berichteritotter Szczepanowski: Hohes Haus! 
Die Frage, die jetzt in Verhandlung fteht, fann von 
zwei Gefichtspunften aus betrachtet werden: vom 
wirtschaftlichen Standpunkte, da8 heißt dom Stand— 
punfte der Ziffern und vom politiichen Standpunfte. 
Sch glaube e3 zeigt, wie verhältnismäßig wenig ziffer- 
mäßige Anhaltspunkte es für die Oppofition beidieſem 
Paragraph gibt, daſs die meisten Herren Redner, die 
ih gegen den Paragraph eingetragen haben, die 
Duote hauptfächlih vom politifchen Standpunkte aus 
befämpft haben. Sch werde alfo zuerſt das jehr dürf- 
tige Ziffermaterial beleuchten, welche die zweitägige 
Debatte über den Punkt zutage gefördert hat. 


Sch fange vor allem mit den Ausführungen des 
legten Herrn Redners an. Er glaubte gegen den Herrn 
Finanzminijter einen großen Trumpf auszufpielen, 
indem er zu jeiner eigenen Zufriedenheit nachgewiejen 
hat, daſs die Concefjion feitens der Ungarn, auf 
welche der Herr Finanzminiſter hingewieſen hat, eine 
ganz illuforijche jei. ES wurde nämlich von einigen 
Seiten vorgebracht und auch nicht beitritten, dafs, 
wenn wir etwa anitatt des Sclüfjel® 70:30 den 
gegenwärtigen Duotenichlüffel von 68°6:31°4 ange- 
wendet hätten, fich dann eine Fleinere Belaftung diejer 
Reichshälfte um etwa 32 Millionen ergeben hätte, was 
eine jährliche Zinſenlaſt von 140.000 fl. repräſentiren 
würde. 


Dagegen hat Seine Excellenz der Finanzminiſter 
geſagt: Ja, wenn man nun bedenkt, daſs von den ge— 
prägten Silbermünzen Ungarn nur 22'1/, Procent 
geprägt hat, dafs es jest aber mit 30 Procent den 
etwaigen Verluft bei der eventuellen Einlöſung diefer 
Münzen tragen wirde, jo wird man darin eine ganz 
bedeutende Conceſſion von Seite Ungarns entdeden 
können. 


Da meint nun der Herr Abgeordnete des V. Be— 
zirkes, das ſei ein bloßes Schreckgeſpenſt, das könne ja gar 
nicht ſtattfinden, denn wie er bei einer früheren Ge— 
legenheit vom Silbercourant und von der Einlöſung 
des Silbercourants geſprochen habe, hätte der Herr 
Finanzminiſter dazwiſchen gerufen: wo iſt denn das 
Silber bis jetzt eingelöst worden? Alſo, meint er: da 
das Silber überhaupt nicht eingezogen worden, fann 
ein Berlujt aus diefem "Grunde überhaupt nicht ftatt- 
finden, 


Nun, da will ich mir erlauben, einige wenige 
Bemerkungen dazu zu machen. 


Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter hat 


meine Aufmerkſamkeit auf einen Vertrag gelenkt, der. 


vor eimer ganz furzen Seit zwilchen den verjchie- 
denen Staaten der lateiniihen Union abgejchloffen 


wurde, Diefer Bertrag berührt einen all, der ſich bis 





jet nicht ereignet hat, der aber angeficht3 der außer- 
ordentlichen Unregelmäßigfeiten am Silbermarfte und 
der ımberechenbaren fünftigen Entwicklung der Silber- 
production jchon jet von allen erniten Staats- 
männern der ganzen Welt ins Auge gefajst wird, 
den Fall der Einlöfung der beftehenden GSilber- 
münzen. Diejer Vertrag zwiſchen den verjchiedenen 
Staaten der lateinifchen Union beitimmt, daj3 dann 
jeder von den einzelnen Staaten für die volle Ein- 
löſung derjenigen Silbermünzen einzuftehen hat, die 
in jeinen Münzſtätten geprägt worden find. Das it 
für Belgien eine ernite Frage, die fih auf viele 
Millionen beläuft, weil in Belgien merkwürdigerweiſe 
ein viel. größerer Theil des Silbers geprägt worden 
it — die Fünf-Francsſtücke — als nach der Bevöl— 
ferungszahl auf Belgien entfallen würde. Alfo 
Belgien hat da eine Verpflichtung, Die fich nach vielen 
Millionen bemijst. Es war daher Seine Excellenz der 
Herr Finanzminister vollftändig im Nechte, wenn er 
jagte: Bis jet iſt die Silbermünze nirgends mit Gold 
eingelöst worden, aber er war vollftändig im Rechte, 
wenn er darauf hHingewiejen hat, daſs das eventuell 
geichehen fünnte. Das wäre der Fall, wenn infolge 
der unberechenbaren Entwidlung des Silbermarktes 
die europäifchen Staaten zur Überzeugung kämen, daſs 
das Silber al3 Währungsmetall nicht tauglich fei. 

- Nun, ich bitte, wer entdecdt dieſen angeblichen 
Widerſpruch? Derjelbe Herr. Abgeordnete, der in 
fulminanten Reden auf Ungarn hinweist, daſs es ſich 
jeines Silbercourants entledigen will! Da erlaube ich 
mir zu fagen, daſs ich von meinem Standpunfte des 
gejunden Menſchenverſtandes — ich bin eben fein 
Juriſt — glaube, dafs er zwischen den zwei Hörnern 
des Dilemmas fteht. Entweder kann diefe Gefahr der 
Einlöfung, Außercursfegung der Silbermünzen nicht 
Itattfinden, dann find alle diefe Donner gegen Die 
Gefahren der Goldwährung und gegen die verbreche- 
riihen Abfichten der Ungarn, die reine Goldwährung 
einzuführen, die wir hier gehört haben, nicht jtich- 
hältig, fie treffen dann nicht ein; dann iſt fein 
ganzer Standpunkt falſch und kann gar feine über- 
zeugende Sraft im hohen Haufe haben, Oder wenn 
die Eventualität eintreten könnte, daſs die Silber- 
münzen eingelöst werden müjsten, dann ift auch 
dieje Conceſſion, auf die der Herr Finanzminijter 
hingewiejen hat, eine ſehr wejentliche und wirkliche 
Eonceffion, und gerade je ernfter die Ungarn an die 
reine Goldwährung denken, deito größer muſste ihnen 
dieje Eonceffion vorkommen. Sch werde mir erlauben, 
die Höhe. diefer Conceſſion zu berechnen. Nebenbei 
bemerkt, ich finde e3 ganz merkwürdig, daſs hier im 
hohen Haufe fortwährend von Heitungen geiprochen 
wird, als ob die Stimmen der Zeitungen wichtiger 
wären, al3 die Stimmen der BolfSvertretung. Sa, 
wenn man den Reden zuhört, jo fünnte man glauben, 
daſs es in Wien eine Zeitung gibt, die das politische 
Schidjal der Parteien beftimmt. 
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Diejes große Blatt in Wien foll angeblich die 
eine Partei leiten. Ufo die eine Partei befolgt die 
Anfichten dieſes Blattes und richtet fich nach dem 
Programm desjelben. Die andere Partei fucht ihre 
Bolitif nach dem Grundfage des „Juſtamentnicht“. 
Wenn nämlich das Blatt etwas jagt, dann nimmt 
dieſe Partei gerade das Gegentheil in ihr Programm 
auf. In gewiſſem Sinne wird aljo die Politik diejer 
Partei auch von dem Blatte bejtimmt, einer Partei 
die fih rühmt und brüftet, fie jei eine volltändig 
unabhängige. Wenn fie ein Hiffernmaterial braucht, 
wenn jte Berechnungen braucht, nimmt fie diejelben 
aus diejem. Blatte und wenn das Blatt fich nicht die 
Mühe genommen hat, irgend eine Berechnung zu 
machen, fiehe da, dann fehlt fie auch in den Aus— 
führungen der Vertreter diefer Bartei, die von dieſem 
Blatt vollſtändig unabhängig ilt! 

Diejes Blatt, die „Neue Freie Preſſe“, Hat eine 
Berechnung gemacht, daſs der Unterfchied zwischen 
den zwei Schlüfjeln 70:30 und 68°6 etwa 32 Mil- 
tionen ausmadt. 

Das ift das, was wir eventuell einbüßen, indem 
wir den alten Schlüffel von 1867 anwenden, anitatt 
de3 gegenwärtigen Schlüflels. 

Aber machen Sie doch dieftechnung, die fich aus 
diefer Öegenconceffion ergibt, auf welche der Herr 
Finanzminiſter hingewieſen hat. 

Wir wiſſen nicht genau, wieviel Silbercourant 
wir haben, möglicherweiſe 250 Millionen, auch mehr; 
aber eine geringere Ziffer als 200 Millionen hat noch 
niemand angeſetzt. Bei dem gegenwärtigen Silber— 
markte verlieren wir davonüber 33 Procent, wenn wir 
den urſprünglichen Wert des Silbers nach der Rela— 
tion von 15 !/a rechnen würden; wenn wir nach der 
- Relation von 18°2 Procent rechnen würden, Die den 
Äpäteren Brägungen befjer entjpricht, werden wir noch 
immer vielleicht 18 Procent verlieren. Berechnen Sie 
dieje Ziffer von den 200 Millionen, jo finden Sie, 
daſs wir 36 bis 60 Millionen verlieren würden, je 
nach der Höhe der Berluftprocente, die wir annehmen. 

- Da nun Ungarn nur 22 1/9 Brocent der Münzen 
geprägt hat und für 30 Procent der Berlufte verant- 
wortlich ift, jo beträgt die Konceffion 71/2 PBrocent 
der Verluſtſumme. 

Berechnen Sie diefen Verlust mit 7Y/a Procent 
vonden36 Millionen, jo haben Sie Die Ziffer von nahe- 
zu 3 Millionen, berechnen Sie es von 60 Millionen, jo 
haben Sie 5 Millionen. Dieje Conceſſion iſt aljo 
ziffermäßig zum mindeiten ganz Äquivalent dem Nach— 
theile, den wir durch die Anwendung des Schlüſſels 
erfahren. Bedingung ift aljo, die principielle Wichtig- 
feit der Conceſſion in ein genügendes Licht zu jtellen. 

Der Herr Abgeordnete für Graz hat mir vor- 
geworfen, daſs ich die Frage in meinem Berichte jehr 
curſoriſch behandelt Habe. Allerdings habe ich nır auf 
eines der Gejebe hingewiejen, in welchem bei Miünz- 
angelegenheiten ver Schlüffel von 70:30 vorkommt 
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und ich habe gejagt, dieſes Geſetz und ähnliche Geſetze 
Icheinen dem Standpunkt überhaupt zu präjudiciren. 

Dann Habe ich gejagt, ein anderes Ziffer- 
material kann ich nicht vorbringen, weil fich die De- 
tails überhaupt nicht Feitjtellen laſſen, und da habe ich 
nach meiner unmaßgeblichen Meinung Recht gehabt. 
Wenn e3 nämlich einen bejtimmten Schlüfjel gibt, der 
bereit3 durch ein Gejeß oder eine ganze Reihe von 
Gejeben, wie fie von Herren Hofrath Beer und aud 
vom Herrn Finanzminiſter citirt wurden, feitgeitellt 
it, wenn in einer Trage Schon ein beftimmter 
Schlüſſel beinahe präjudicirt, und wenn wir nicht 
ein ganz ſicheres unumftößliches Ziffernmateriale 
haben, um einen anderen Schlüllel aufzustellen, jo tt 
es, glaube ich, beſſer, nicht auf das Ziffernmateriale 
einzugehen; denn da, wo eine Trage beinahe präju- 
dicirt iſt, muſſte dieſes Ziffernmateriale ein jehr aus— 
giebiges, ſicheres und unumſtößliches ſein. Und gerade 
der Umſtand, daſs wir, was die Geldcirculation an— 
belangt, ſo ziemlich unſicher ſind und innerhalb 
weiterer Grenzen uns gar nicht anmaßen können, zu 
ſaͤgen, in welchem factiſchen Verhältniſſe die Geld— 
circulation zwiſchen Oſterreich und Ungarn ſich auf- 
theilt, gerade aus dem Grunde ergibt ſich die Unmög— 
lichkeit, ein beſtimmtes Ziffernmateriale herbeizuſchaffen, 
um einen anderen Schlüſſel begründen zu können. 


Ich werde ja zum Beiſpiel auf die Ausführungen 
des Herrn Abgeordneten Formänek hinweiſen, der 
ſich die Mühe gegeben hat, in dieſer Frage nicht durch 
politiſche Motive, ſondern durch ſachliche Motive eine 
andere Meinung zu begründen. 


Er hat eine ganze Reihe verſchiedener Sachen 
aufgeſtellt, die in einer näheren oder weiteren Be— 
ziehung zum Geldumlaufe ſtehen. So ſagt er zum 
Beiſpiel, die Oſterreichiſch-ungariſche Bank verleihe 
einen gewiſſen Credit, alſo einen gewiſſen Geldumlauf 
in dieſer, einen anderen in der jenſeitigen Reichshälfte 
und da ſagt er, im letzten Jahre habe der Wechſel— 
escompte in Ungarn 38 Procent vom geſammten 
Wechſelescompte betragen. 


In ſolchen Sachen kann man nicht bloß 
eine einzige Ziffer citiren. Wenn er zum Bei— 
ſpiel die Ziffern vom Jahre 1867 angefangen 
bis zum Jahre 1891 verglichen hätte, ſo hätte er eine 
ganz merkwürdige Entwicklung gefunden. Er hätte 
gefunden, daſs im Jahre 1867 der factiſch benutzte 
Credit bei den ungariſchen Filialen nicht mehr als 
10 Procent ausgemacht hat, daſs alſo von dem Geld— 
umlaufe, ſoferne er von der Oſterreichiſch-ungariſchen 
Bank beſtritten wird, nur 10 Procent in Ungarn 
waren. Wenn er dann die weiteren Jahre verfolgen 
würde, ſo würde er Folgendes ſehen: Im Jahre 
1877 belief ſich der Antheil der ungariſchen Filialen 
auf 20 Procent, bis zum Jahre 1885 war er nie 
größer als 30 Procent, erſt ſeit dem Jahre 1885, in 
den paar legten Jahren war er 31 und 32 Procent 
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und das Wechjel- und Lombardgeichäft im ganzen da erlauben — ich glaube, dag hohe Haus wird mir 
genommen im lebten Jahre 1891 ift 35 Procent. da beipflichten — zu jagen, daſs, wenn man hier 
Wenn er hier die Durchichnittsrechnung ange- ſolche Schauergejchichten über die ungarijche Juſtiz 
wendet hätte für den durchichnittlichen Wortheil, | vorbringt, wie es gejtern in den Auseinanderjegungen 
den Ungarn von der Geldcirculation gehabt hat, ich | des Herrn Abgeordneten Schneider gejchehen ift, 
glaube, er würde nicht 30 Procent herausbringen. | damit wirffich nicht zur Eintracht und Harmonie der 
Und wenn er da die anderen Banfen und überhaupt | beiden Reichshälften beigetragen wird. (Sehr gut!) 
die Geldinftitute der beiden Neichshälften verglichen Was haben wir gehört! Der erjte Herr Redner 
hätte, er hätte überall gefunden, dafs, ſowohl was die | auf diefer (linken) Seite, Herr Abgeordneter Fürn— 
Banken als was die Sparkaſſen anbelangt, in jeder | Franz, befchreibt fich als einen friedlichen Dfonomen, 
Beziehung Ungarn die 30 Procent nicht erreicht. al3 Landwirt, und er Sagt, er Sei eine conci- 
Er hat merfwürdigerweife auf den Poſt- und |Tiante Natur. Da it es nun ein merfwür- 
Zelegraphenverfehr hingemiefen, der angeblich auf diges pſychologiſches Bedürfnis der Außgleichung: 
Seite Ungarns ein fo großes Übergewicht des Ver- wir finden, daſs gerade diejenigen Claſſen der 
fehres zeigen joll. Die Hiffern, die mir mac) dem | Bevölferung, welche die eintönigjte Arbeit haben, die 
lebten Budget zur Verfügung ftehen, zeigen dag | im täglichen Leben jedes Anreizes von Senjation ent- 
gar nicht. behren, eine gewille Hinneigung zu fenjationellen Ge— 
Ich finde, die Einnahme aus Boft- und Tele- ſchichten haben. Es ift ja befannt, daj3 geradeunter 
graphen ijt in dem legten Budget in Ofterreich mit | diefer friedliebenden landwirtſchaftlichen Bevölferung 
32 Millionen, in Ungarn mit 12°7 Millionen | Schauerromane eine große Verbreitung finden. (Heiter- 
berechnet, das macht für Ungarn 28 Procent deg | keit.) Als Gegenſatz iſt es jedem Hiftorifer befannt, 
gejammten Verkehres. Durch den Hinweis auf diefe daſs in der bfuttriefenden franzöſiſchen Nevolutions- 
Verfehrsziffern kann er alſo einen höheren Schlüffel | zeit die beliebtejte Literatur Schäfergedichte waren, 
als 70 : 30 ganz gewiſs nicht begründen. ja Geſsners Idyllen Hat man damals ins 
Der Herr Abgeordnete Formänek fagt ferner, Franzöſiſche überfeßt, die fentimentale Poeſie von 
Ungarn jei ein landiwirtfchaftliches Land, und in Oſſian war fehr beliebt als Gegenſatz zur jenjationellen 
einem landwirtſchaftlichen Lande werden alle Pro- | Wirklichkeit. 
ducte bar bezahlt, daher brauche man dort m Da haben wir num Diejen friedlichen Land— 





Bargeld. wirt, dieſe conciliante Natur, deſſen Beredfamfeit von 
Da möchte ich darauf hinweiſen, daſs gerade in | Blut trieft; er ſpricht nur von Bürgerfriegen, von 
einem Tandwirtichaftlichen Lande eine Menge von | Staatsftreichen, von Mannlicher-Gewehren, die an 
Leiſtungen bis jebt noch in dag Gebiet der Natural- | Weibern und Stindern ihre Probe ablegen jollen. 
wirtichaft gehört, daj3 das bare Geld mur für den Das hohe Haus wird mir geitatten, dieje forg- 
Überſchuſs der Ernte bezahlt wird, der überhaupt auf | fältig vorbereitete Entrüftungsrede nicht ernſt zu 
den Markt kommt, und dafs die Induftrie einen ganz | nehmen. (Heiterkeit.) 
gewichtigen Berfehr bedingt; denn bei der Induſtrie Aber wenn der lebte Skrr Redner, der Herr 
geht das Produkt durch mehrere Hände, bis es in der | Abgeordnete des V. Bezirkes, Hier wiederholt mit 
endgiltigen Geftalt eines Confumproductes ericheint. | Nachdruck das Berhältnis woifchen Dfterreich und 
Sch glaube aljo, er könnte gewiffe muthmaßliche | Ungarn als ein Berhäftnis der Macht bezeichnet hat, 
Rechnungen machen; aber ich habe mich feit 25 Jahren | fo glaube ich, hat er auch eine Anficht ausgefprochen, 
immer mit Statiftif befafst und ich finde e8 unmöglich, | die von der großen Mehrheit des hohen Hauſes nicht 
irgend einen Schlüffel ausfindig zu machen, um auf) getheilt wird. Denn eine Frage der Macht ift eine 
Örundlage der ung zur Verfügung ftehenden Daten | Frage des Kampfes und ich glaube, fein erniter 
überhaupt mir anzumaßen, zu jagen, wie fich der | Volitifer des Hohen Haufes wird fih auf diejen 
factijche monetäre Bedarf für Ungarn und für dieje | Standpunkt jtellen. (Abgeordneter Dr. Jaques: Sehr 
Reichshälfte ſtellt. richtig!) Und wenn er gejagt hat — ich ſpreche jetzt 
Alſo in Abweſenheit aller wirklichen Daten zur | für meine Bartei — daſs fein Pole Hier im hohen 
Begründung eines andern Schlüffels, glaube ich, follte | Haufe aufgejtanden ift, um dieſen Duotenschlüffel zu ver- 
man den durch andere analoge Gejege präjudieirten | theidigen, jo glaubeich, e8 hat deshalb fein Pole zu diejem 
Schlüfjel von 70 : 30 nicht anfechten, umfomehr, als | Artikel das Wort genommen, weil meine Bartei die An- 
die Conceſſionen, auf die ich hingemwiejen habe, einen | nahme als etwas Selbitverjtändliches angejehen hat. 
Gegenwert für die etwaigen Nachtheile bilden, die | (Sehr richtig! rechts.) Ich glaube, ein jedes Mitglied 
wir aus der Umänderung des alten Schlüffels gegen- | meines Club3 erinnert fi an die große Rede, die 
über dem neuen Schlüffel vielleicht zu tragen hätten. | der gegenwärtige Präfident des Abgeordnetenhaufes 
Und num gejtatten Sie mir, hohes Haus, daſs Dr. Smolfa beim Anfang der conjtitutionellen 
ich doch mit einigen wenigen Worten auf das pofitifche | Ira in Ofterreich gleich in der eriten Reichsraths— 
Gericht der ganzen Frage Hindeute. Sch werde mir | jejfion gehalten hat, wo er fir die Hiftorifchen Rechte 
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Ungarns eingetreten it, und ich glaube, wenn im 
Sahre 1867 eine große Mehrheit des Hauſes ich 
auf den Standpunkt der Hiftorifchen Entwicklung 
geitellt hat, wenn die Ungarn ihre uralte Conſtitution 
wieder erlangt haben, daſs die Mehrheit im Jahre 
1867 Öſterreich nicht durch ein caudiniſches Joch der 
Schmach und Schande geführt hat, fondern die Grund— 
lagen baute zur fünftigen Entwicklung des Reiches. 
(Lebhafter Beifall.) 


Wenn hier gejagt wird, daſs jede Conceſſion an 
Ungarn nur nach einem unglüclichen Kriege Ofter- 
reich8 gemacht wurde, jo glaube ich, daſs man bei 
Citirung historischer Thatjachen nicht fo — vor⸗ 
gehen ſollte. (Sehr richtig ! links.) 


Wenn man aber von dem Berhältniffe Dfter- 
reich$ zu Ungarn Spricht, wer würde da des moria— 
mur pro rege nostro Maria Theresia vergefjen? 
(Abgeordneter Dr. Gessmann: Aber lange ist es 
her!) 


Sch glaube, wenn wir auf das Jahr 1867 
zurückkommen, finden wir, daſs es ebenſowohl in dieſem 
Hauſe eine kleine Partei gegeben hat, die vom Aus— 
gleiche nichts wiſſen wollte, als es auch in Ungarn 
eine große Partei war, die ihn durchaus perhorreſcirte. 
Dieje beiden extremen Barteien haben nicht ge- 
glaubt, daſs ein wirklicher Ausgleich zwiſchen den 
beiden Reichshälften möglich ſei, und die Stimmen, 
welche wir jest hören, find nur ein ſchwaches Echo 
der Stimmen, die damals in beiden Reichshälften laut 
geworden find. Wenn aber daS Ergebnis damals 
zweifelhaft war und alle ernften PBatrivten ſowohl 
hüben wie drüben den Muth gehabt haben, einen Aus— 
gleich zu Schließen, defjen Conſequenzen damals gar 
nicht beurtheilt werden konnten, jo glaube ich, können 
wir heute, nah 25 Sahren, nachdem wir gejehen 
haben, welchen Einfluſs und welche Autorität die Mon— 
archie in Europa gerade auf Grund jenes Ausgleich | 3 
gewonnen hat, mit einer viel größeren Sicherheit 
fagen, daſs die Batrivten im Jahre 1867 Necht ge- 
habt haben und ich glaube, das hohe Haus wird durd) 
feinen Beſchluſs über diefen Paragraphen fich dem 
Botum, das vor einem Bierteljahrhundert abgegeben 
wurde, anjchliegen und wird dadurch hier das feite 
Vertrauen und die zuverjichtliche Hoffnung ausfprechen, 
daſs, wenn wir durch dieſes Geſetz die lebten, ſchwe— 
benden Punkte zwischen Dfterreich und Ungarn aus 
der Welt Schaffen, die Harmonie zwiſchen beiden Neichg- 
hälften um fo Fräftiger jich entfalten und die ganze 
Monarchie mit nmjo größerer Sicherheit einer befjeren 
Zukunft zufteuern werde. (Lebhafter Beifall.) 


Sch erlaube mir, die Bitte zu jtellen, das hohe 
Haus möge die in Verhandlung ftehenden Artikel in 
der vom Ausjchuffe beantragten Tertirung annehmen. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen. — Redner wird 
von den Ministern beglückwünscht.) 
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Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch 
bitte die Bläge einzunehmen, weil wir abjtimmen 
werden. 


Zu den Artikeln X und XIX, welche in Ber- 
handlung jtehen, find feine Gegenanträge geitellt 
worden. 


Sch werde daher zunächſt Artikel X, wie er vom 
Ausschuffe beantragt wird, zur Abitimmung bringen. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Lueger Hat be- 
antragt, daſs über Urtifel X namentlich abgeftimmt 
werden möge. Ich erjuche diejenigen Herren, welche 
dieſen Antrag unterjtüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag ift genügend unteritüßt ımd wir wer- 
den daher namentlich abjtimmen. 

Sch erjuche jene Herren, welche in namentlicher 
Abſtimmung den Artikel X annehmen mollen, mit 
„Sa“, jene, welche ihn ablehnen wollen, mit „Nein“ 
zu Stimmen. ch bitte um den Namensaufruf. 


(Über Namensaufruf seitens der Schriftführer Dr. 


Ritter v. Wielowieyski und Dr. Marchet stimmen 


mit „Ja“ die Abgeordneten: 

Abrahamowicz David, Abrahamowicz Eugen, 
Urefin-Fatton, Auersperg, Baernreither, Bartoli, 
Bauer, Baumgartner, Beer, Beeß, Belcredi, Benve, 


Bloch, Bohaty, Bonda, Borlic, Brylinsfi, Chrza- 
nowski, Coronini Franz, Czaykowski Ladislaus, 
Czecz - Lindenwald, Czerkawski, Czernin, Demel, 
Deym, Doblhoff-Dier, Dubsky Adolf, Dubsky 
Guido, Eltz, Exner, Falkenhayn, Fanderlik, 
Ferjandic, Fournier, Fries, Fürſtl, Ghon, Glo— 
boenik, Gniewosz Eduard, Gniewosz Wladimir, 


Gomperz, Gregorlit, Gudenus, Haaſe Johann, Haaſe 
Theodor, Habermann, Habicher, Hallwich, Heinemann, 
Helcelet, Henzel, Hirſch, Hofmann Vincenz, 
wart, Hompeſch, Hormuzaki, Jakſch, Jaques, Ja— 
worski, Jedrzejowicz, Kathrein, Kielmansegg, Kirſchner 
Joſef, Klaie, Klein, Klucki, Klun, Kopyciuski, Kraiüski, 
Kübeck, Kuenburg, Kusar, Leonhardi, Lewakowski, 
Lewicki, Lubich, Ludwigstorff, Lupul, Mandy— 
Feweti Mauthner, Meißler, Meznik, Miskolczy, 
Nedella, Neuber, Niſchelwitzer, Pabſtmann, Pälffy, 
Pergelt, Peſchka, Pichler, Piniüski, Pirquet, Plazek, 
Plener, Pollak Leopold, Popowski, Popper, Potoczek, 
Povse, Promber, Proskowetz, Radimskiy, Rapoport, 
Rizzi, Robic, Rolsberg, Roszkowski, Rozkosnh, Ruczka, 
Rutowski, Schider, Suklje, Sule, Schwab, Schwarzen— 
berg Johann, Schwarzenberg Karl, Schwegel, Serenyi, 
Siegmund, Skarszewski (Zuk), Sokolowski, Somma— 
ruga, Spaun, Spens, Stadnicki, Stöhr, Strusz— 
kiewicz, Suttner, Swiezy, Swoboda, Sylva-Tarouca, 
Szczepanowski, Tauſche, Terlago, Terſch, Theumer, 
Treuinfels, Vosnjak, Waibel, Weeber Auguſt, Weigel, 
Widmann, Wiedersperg, Wielowieyski, Wildauer, 
Wodzicki, Wolan, Wolkenſtein, Zaleski, Zedtwitz, Zie— 
rotin, Zaäcek. 
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Mit „Nein“ stimmen die Abgeordneten: 


Adamek, Attems, Bareuther, Bendel, Blazef, 
Böns, Brzorad, Campi, Dipauli, Dumreicher, Dyk, 
Edlbacher, Eim, Forcher, Foregger, Formanef, Fuchs, 
Fürnfranz, Fuß, Garnhaft, Gaffer, Gejsmann, 
Gregorec, Groß, Hagenhofer, Hajef, Hauck, Heils- 
berg, Hellrigl, Herk, Herold, Hoch, Hofmann Paul, 
Hübner, Hütter, Jar, Jordan, Kaiſer, Kaizl, Raunic, 
Kindermann, Kohler, Kokoſchinegg, Kopp, Kramar, 
Kraus, Krepek, Kyrle, Liechtenftein, Lienbacher, Lud— 
wig, Lueger, Zuzzatto, Malfatti, Marchet, Majaryf, 
Menger, Morjey, Müller, Muth, Pacäk, Bernerftorfer, 
Pfeifer, PolakOtto, Bolzhofer, Boch, Prade, Prettner, 
Rainer, Rapp, Richter, NRigler, Roſer, Salvadori, 
Schaup, Schier, Schlefinger, Schneider, Schwarz, 
Seichert, Skala, Slama, Sokol, Spindler, Stein- 
wender, Stürgtt, Tekly, Thurnher, Tilser, Trojan, 
Troll, Vasath, Veſelh, Vielguth, Wenger, Wohanka, 
Zallinger⸗Stillendorf, Zehetmayr.) 


Artikel X ift mit 153 gegen 98 Stimmen an- 
genommen. 

Sch erjuche nun jene Herren, welche Artikel XIX, 
wie er vorgedruckt it, annehmen wollen, jich zu er- 
heben. (Geschieht.) Artikel XIX ift angenommen. 

Wünſcht jemand zu Artikel XI zu fprechen ? 
(Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel XII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artifel XIII? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artifel XIV? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artitel XV? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XVI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel XVII? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artifel XVII? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel XX2 (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel XXI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Urtifel XXIL, Titel und Eingang? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt dies nicht der Fall. 

Sch erjuche nun jene Herren, welche dieje Artikel 
ſowie Titel und Eingang annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (@eschieht.) Diejelben find angenommen 
und jomit das Il. Gejeß in zweiter Lefung ange- 
nommen. 

Wir gelangen nunmehr zum III. Geſetze, be- 
treffend die Erfüllung von auf Öoldgulden 
lautenden Berpflidtungen in Landesgold— 
münzen der Kronenmwährung. 

Sch erfuche jene Herren, welche dieſes Geje zur 
Örumdlage der Specialdebatte annehmen wollen, 
jich zu erheben. (Geschieht.) 

Das hohe Haus hat diejes Gejeb zur Grund- 
lage der Specialdebatte angenommen. 

Wünfcht jemand zu Artikel I zu Äprechen? 
(Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel II? (Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel III? (Niemand meldet sich,) 

Zu Artikel IV? (Niemand meldet sich.) _ 


a ia BR — 


Haus der — — 159— Sitzung der XI. Seffion am 119. Juli 1892. 








—— — — 
De TAT Be te 
RR N Den N r 2 
— ae 
| 


Br Artikel — Titel und Eingang? leid 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. 

ch erjuche jene Herren, welche Artikel I bis V, 
Titel und Eingang de3 III. Geſetzes annehmen wollen, 
ich zu erheben. (Geschieht.) Diejelben find ange- 
nommen. 

Das IV. Gejeb, betreffend einen Zuſatz 
zu Urtifel 87 der Statuten der Oſterreichiſch— 
ungariſchen Bank, beſteht nur aus einem dis— 
poſitiven Artikel, daher entfällt die Special— 
debatte. 

Wünſcht jemand zu Artikel J zu ſprechen? 
(Niemand meldet sich.) 

Zu Artikel IL, Titel und Eingang? (Niemand 
meldet sich.) 

Sch erjuche jene Herzen, welche Artikel I, II, 
ſowie Titel und Eingang des IV. Geſetzes annehmen 
tollen, fich zu erheben. (Geschieht.) Sie find ange- 
nommen. 

Wir gelangen nun zum V. Gejeß, durd 
welches der Finanzminifter ermächtigt wird, 
ein Anlehen zur Beihaffung von effectivem 
Gold behufs der Ausprägung von Landes- 
goldmünzen der Kronenwährung für Rech— 
nung des Staates aufzunehmen, und womit 
Beitimmungen über die Gebarung und 
Controle Hinfihtlich diefer neugeprägten 
Zandesgoldmünzen erlaljen werden. 

Sch erſuche jene Herren, welche das V. Geſetz 
zur Grundlage der Specialdebatte annehmen 
wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) 

Das Hohe Haus Hat diefes Gefeh zur Grund- 
lage der Specialdebatte angenommen. 

Wir gelangen zu Artifel L Zu diefem find als 
Redner eingetragen umd zwar contra: die Herren 
Abgeordneten Dr. Vasath, Kaiſer, Dr. Herold, 
Weber, Pfeifer und Freiherr v. Dipauli; pro 
die Herren Abgeordneten Abt Treuinfels (Oho! 
auf der äußersten Linken) — darf ih um Ruhe 
bitten! — Ritter v. Gomperz und Dr. Menger. 

Es erhält nun der erjte, Contra-Redner, der 
Herr Abgeordnete Dr. Basaty, das Wort. 


Abgeordneter Dr. Basaty: Hohes Haus! Sch 
war ursprünglich auf der Nednerlifte heute als Pro- 
Redner eingetragen, jelbitverjtändlich gegen meinen 
Willen und ich muſs wohl nicht erit jagen, daſs ich 
gegen die Vorlage gefprochen und geſtimmt hätte. Durch 
die Güte des Abgeordneten Dr. Menger iſt es nun 
gefommen, daſs ich unter den Rednern contra ericheine. 

Die Gründe, wie e3 gekommen tft, daſs ich und 
mein verehrter College Franz Weber in der General- 
debatte nicht zum Worte gelangen konnten, haben wir 
in unferem Antrage, 3. 499, theilweiſe niedergelegt. 
Wir find ftreng nach der Vorſchrift der Gejchäfts- 
ordnung im Präfidialbureau erfchienen vor der Sigung 
des hohen Haufes, wir haben aber jchon eine ganze 











Neihe von Nednern, 14 pro und contra, eingetragen 
gefunden und als ich fragte, wieſo das fomme, jagte 
mir Seine Excellenz der Herr Vicepräfident, daſs das 
auf einer Abmachung mit den betreffenden Clubs 
beruihe. (Abgeordneter Sokol: Hört!) 

Dhne die Sache heute näher beiprechen zu 
wollen, will ich nur furz bemerken, daſs es ja all- 
gemein befannt iſt, daſs e8 in allen Clubs von 
jeher gewille Coterien gab, gibt und auch jolange 
der Parlamentarismus erijtiren wird, geben wird, 
welchen manche Abgeordnete, ihre Collegen, gar nicht 
zu Gejichte ſtehen und welche fie am Liebjten, wenn 
nichts ärgeres, todtſchweigen möchten. (Hört!) Dass es 
für Nicdtelubmitglieder noch bedenklicher ift, wenn die 
Geihäftsordnung nicht eingehalten wird, brauche ich 
nicht zu erwähnen und aus diefem Grunde mar e3 
in der vorigen Seffion unter dem Bräfidenten Sm olfa 
immer Übung, daſs man, da auf einmal 20, 30 und 


zur Loſung gefchritten ift, damit niemand bevorzugt 
und niemand benachtheiligt werde. Es wurde Die 
Stleichheit unter den Abgeordneten gewahrt, während 
jeßt die Rednerplätze vertheilt werden möchten, je 
nachdem ein Abgeordneter mehr oder weniger genehm 
war. Es iſt daher ficherlich im Intereſſe des hohen 
Haufe, im Intereſſe der kleinen Clubs, im Intereſſe 
insbejondere der Jogenannten milden Abgeordneten, 
welche in feinem Club find, daſs die Geſchäftsordnung 
im hohen Haufe ftreng eingehalten werde (Abgeord- 
neter Sokol: Sehr richtig!), daſs das hohe Haus 
zuerit die Gefchäftsordnung, fein eigenes inneres Ge— 
jeß einhalte, denn wenn nicht einmal unjer Haug- 
gejeß von uns ſelbſt eingehalten wird, wie jollen wir 
von der Negierung verlangen, daſs ſie die Gejebe 
befolgt? Wir jollen und dürfen hier fein jchlechtes 
Beijpiel geben. Wir haben ja nur das einzige wenige 
von conjtitutionellen Freiheiten, das etwas freie Wort 
und diejes jollte daher überall gewahrt werden, es iſt 
ja auch fein Grund zu einem gegentheiligen Berfahren 
vorhanden. 

Sit es während diejer Seffion, wo wir in Der 
Dppofition find, je borgefommen, daſs bei irgend 
einer Vorlage eine Objtruction geführt worden wäre? 
» Kein, und deswegen it mir das häufige Unter- 
brechen der Nedner, wie es in dieſen Tagen üblich ift, 
nicht begreiflich, und es Schweben mirdaimmer die Worte 
des geweſenen Bräfidenten des franzöſiſchen Parlamen— 
tes, Floquet, vor. Als er von einigen Milsmuthigen auf- 
gefordert wurde, daſs er die Sache drängen folle, er 
möge die Redner zur Kürzung der Neden veranlaffen, 
ſagte er: Ich bin wohl nicht dazu da, um die Freiheit 
des Wortes zu bejchränfen, jondern ich nehme den Präft- 
dentenfig ein, um die Freiheit des Wortes zu wahren. 
(Bravo! bei den Parteigenossen,) Das jollten wohl 
alle ohne Unterjchied der Partei auf ihre Fahne 
ichreiben, dafs die Freiheit des Wortes gewahrt 
iverde. 
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Es iſt ja das hohe Haus nicht Schuld daran, 
daſs die Regierung erit im Mai mit den Vorlagen 
gefommen iſt und jebt eine wahre Haft getrieben wird. 
Wir haben ja jeden Tag Sibung von acht Stunden. 
Das gejchieht in feinem Parlamente der Welt, 

Bewundert wurde der Fleiß und die Fertigkeit 
des Neferenten; ich weife nur auf die Worte des Ab— 
geordneten für den V. Bezirk hin. Auch der Finanz- 
minifter lobte ihn, und zwar mit Necht, denn die 
Leiſtung, die der Referent in 24 Stunden geliefert hat, 
iſt ſonſt noch nicht eriftent. Sch würde mich nicht trauen. 
diejes Kompendium in 24 bis 30 Stunden im Bürſten— 
abzuge zu corrigiren, umſo weniger zu concipiren. 
Alles Lob it ihm widerfahren, doch war nur eines 
wunderlich, und daS war daS große Organ jener 
(linken) Seite des hohen Hauſes oder der Hebräer, 
wie man ſagt — ich habe es ja nicht erfunden — 


welches den Referenten täglich lobt. Aber für dieſe 
100 Redner nicht eingeſchrieben werden konnten, Leiſtung iſt dieſes Lob noch zu 


ſchwach. So oft ich 
dieſes Organ in die Hand nehme, ſo ſchweben mir die 
Worte vor, die Talleyrand geſprochen. Ich glaube, 
die „Neue freie Preſſe“ Hat Tag und Nacht feine 
anderen Worte vor ihrem Gemüthe al3 dieſe Worte: 
und als ich jah, daſs alle an dem Goldregen partici- 
pirten, der vom Hofe niederging, hielt ich auch den 
Hut hin. (Heiterkeit.) 

Der Herr Neferent Hat durch eine ſchnelle und 
fleißige Arbeit die Sache jehr beichleunigt; das Lob, 
das ihm von dieſem Sournale gejpendet wird, iſt 
immer noch zu Hein. 

Sch werde felbftverftändfich nach der Über— 
zeugung und dem Intereſſe meiner Wähler gegen 
diejes &efeb ftimmen, weil das böhmiſche Volf zu 
diefer Regierung gar fein Vertrauen bejigt, um ihr 
die Bollmacht zum Abſchluſſe des betreffenden Münz— 
und Währungsvertrages mit der anderen Reichshälfte 
und umjoweniger zur Aufnahme de3 darin begehrten 
Darlehens ertheilen zu fünnen. Da muſs e3 mir geitattet 
fein, die Gründe anzugeben, weswegen das böhmijche 
Volk und die anderen ſlaviſchen Völkerſchaften in dieſer 
Neich3hälfte zu diejer Regierung garfein Zutrauen haben 
und auch nicht haben können. Die Thaten dieſer Re— 
gierung erfüllen uns vielmehr mit dem größten Miſs— 
trauen zur Regierung. Dieje Regierung hat weder 
die in der Thronrede vom Jahre 1879 gegebene 
Bufage, noch die Zulagen der anderen Thronreden, 
auch nicht der legten erfüllt. In der Thronrede vom 
Sahre 1879 wurde vor allem das Staatsrecht des 
Königreiches Böhmen oder der Länder der Krone 
Böhmens indirect, aber ganz durchſichtig anerkannt. . 
Es wurde den Bölfern verjprochen, daſs diejes Reich 
der Hort jein ſoll für die Freiheit, für die Rechte der 
Länder und Völker in ihrem untrennbaren Zuſam— 
menbhange. Und was jehen wir anjtatt dieſer Ver— 
Iprechungen in dieſer Neichshälfte und insbeſondere 
in Böhmen? Sch fange mit dem böhmischen 


Staatsredte an. 
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Sch habe Schon bei der erjten Leſung der gegen- 
wärtigen Vorlage bemerkt, daſs dieſe Vorlage in 
die Kompetenz de3 legalen böhmijchen Landtages ge- 
hört und dafs diefer Reichsrath zur Behandlung ber | 
jelben ganz incompetent tft. 

Es wurde diefer Gegenſtand von einem unjerer 
Herren Redner in der Generaldebatte des Näheren er- 
örtert und ich werde heute, weil ich den Gegenſtand 
gleichfam ex abrupto und nicht ſpeciell bejprechen 
will, nur wenig hinzufügen. Es iſt unfere Bflicht, un- 
entwegt bei jeder Gelegenheit die Neactivirung des | 
Staatsrechtes der Länder Böhmens und die Einfüg- 
rung der böhmischen Sprache nach) dem LYandesgrund- | 
gejeß, dem Neichsgejeb und dem Staatsgrumdgefeg | 
in ihrem zugehörigen Wirfungskreife zu verlangen. 
Nenn wir aber hier, fo lange das jo oft anerfannte 
und von diefer Regierung endlich verleugnete Staats— 
recht nicht veactivirt und die Öleichberechtigung nicht 
durchgeführt ift, doch an den Berathungen dieſes hohen 
Hauses derzeit noch theilnehmen, jo haben wir felbit- 
verständlich gegen jede Vorlage, welche dem böhmischen 
Staatörecht oder der Öleichberechtigung derböhmifchen 
Sprache mwiderfjpricht, und gegen die Abweichungen 
von den Geſetzen betreff3 gleichen Rechts zu proteitiren, 
jorwiegegen die Gewalt und Willfüracte der Regierung 
unsere feierlichjte Verwahrung einzulegen. Wir haben 
uns, ſolange Die Regierung ihre Pflicht nicht thut, 
wie fie es verjprochen hat, jolange als wir dieſe Sibe 
einnehmen, grundjäßliche Oppojition zur Richtſchnur 
zu nehmen und wir dürfen nach den Beichlüffen un- 
jerer Wähler von dieſer unjerer Bofition feinen Schritt 
abweichen. Zwar haben die früheren, dem böhmischen 
Bolfe und den ſlaviſchen Nationalitäten feindlich ge— 
innten Regierungen e3 erwirft, dafs die jeht geltende 
Verfaſſung vom Jahre, 1867 fanctionirt wurde und 
daſs ſie thatjächlich in Übung ift. Aber das kann un? 
nicht abjchreden, auf unſerem StaatSrechte zu beftehen, 
denn dieſes iſt nicht nur durch Sahrhunderte von allen 
böhmischen Königen — bis auf zwei Ausnahmen bloß 
— und Raifern durch ihre Unterjchrift janctionirt 
worden, jondern es wurden deſſen Sabungen durch 
die heiligen Krönungseide, welche auch die Nachfolger 
binden, wiederholt janctionirt und auch Seine Majeſtät, 
der gegenwärtige Herrjcher, hat ja wiederholt dieſes 
Staatsrecht nicht nur mündlich, jondern auch Schriftlich 
feierlichit anerkannt und die Anerkennung desjelben 
durch den Krönungseid zu befräftigen gelobt. Soll 
daher die alte bewährte Grundlage zwiſchen dem 
böhmischen Bolfe und der Allerhöchiten. Dynaftie 
wiederhergeitellt werden, jo müſſen und werden 
jicherlich Ddieje feierlichen Zujagen und Eide erfüllt 
und eingehalten werden (Abgeordneter Sokol: Sehr 
gut!); das böhmische Volk wird von dieſem jeinem 
Rechte nie ablaſſen und es wird die Zeit fommen, 
da dem böhmischen Volke dieſes jein Necht werden 
wird (Zustimmung seitens der Parteigenossen) und 
wenn dieſe Zeit weiter gerüct wird, jo wird dies 


ee — — — — — — — —— — — — —— — — — — 


um jo nachtheiliger für das Reich und die Dynaſtie. 
Es wird in dieſem Neihe nicht Ruhe werben, 
bevor dem Wolfe, melcdhes zu Diefem Reiche 
den Orumdftein gelegt Hat, jein Recht werden 
wird. (Abgeordneter Sokol: Sehr gut!) Sache aller 
dem Neiche zugeneigten Barteien und der Regierung 
iſt es, dieſen Zeitpunkt der Erfüllung der Nechte des 
böhmischen Volkes zu bejchleunigen. 


Nun, ich habe gejagt, daſs wir gegen dieſes 
Geſetz ftimmen werden, weil die Regierung nicht 
einmal ihre gejeglichen Pflichten erfüllt. 


Befehen wir ung einmal die Thaten der gegen- 
wärtigen Regierung: wie »flegt fie die culturellen 
und geiftigen Intereſſen des böhmischen Volfes, wie 
werden Die politiichen Rechte desſelben berüd- 


fichtigt? 


Da mußs ich vor allem mit wenigen Worten die 
ungerechten Wahlordnungen in Böhmen und 
Mähren erwähnen. Seit dem Jahre 1861, als das 
conftitutionelle Licht überhaupt in Oſterreich auf- 
gegangen ijt, bemüht fich das böhmische Volk vergeb- 
lich, daſs dieſe ungerechten Wahlordnungen abgeändert 
werden, daſs nicht die zwei Drittel der ſlaviſchen Be— 
völkerung in Böhmen und vier Fünftel in Mähren auf 
ewige Zeiten in den Landtagen in der Minorität bleiben. 
Die Regierungen find troß aller Verſprechungen, welche 
ausnahmsweiſe einige gegeben haben, jowie die Par— 
teien unferen berechtigten Wünfchen unzugänglic. 


Das alte Unrecht bleibt fortbeitehen. Die gegen- 
wärtige Minorität fürchtet ſich, die ſſaviſchen Völker 
in Böhmen und Mähren zu einer wahren, gerechten 
Majorität aufkommen zu lafjen. Uber, meine Herren, 
eine Negierung und eine Bartei, welche die Staat3- 
grundgefege votirt hat, welche ſich aber fürchtet, 
diefe Staatsgrundgejege in Erfüllung zu bringen, 
eine politiiche Bartei, welche die Minorität im Lande 
bildet, die aber ihre künſtliche Majorität in den 
Vertretungen von der Gnade Der . jeweiligen 
Negierungen friftet, it wahrlich Feine öſter— 
reichiiche Partei, umfoweniger eine öſterreichiſche 
Staat3partei. Sie friftet ihr Dafein durch Die 
Gnade der Regierung, und der erite politifche, dem 
böhmischen Bolfe und den ſlaviſchen Völkern günftige 
Windhauch, der ja fommen muſs, wird dieſes ganze 
Kartenhaus umftürzen und wegblafen, und es muſs 
und wird gefchehen, damit einmal an Stelle politischen 
Lugs und Trugs die Wahrheit trete. 


Sch berühre, da ich notorifches nicht wiederholen 
will, nur mit einigen Worten, wie es mit der Unter- 
ſtützung emiger Unterrichtsanftalten ausfieht. 
2000 fl. ö. W. kann diefer Staat für die nothwen— 
digſten Communalgymnalien in Böhmen nicht auf- 
bringen. Durch Sahre werden dieje 2000 fl. ö. W. 
im Staat3voranjchlage geitrichen. 
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Daſs das einzige in einem böhmischen Kronlande 
befindliche böhmische Gymnasium, das Troppauer Öym- 
nafium nicht verftaatlicht werden fann, ijt ein wahrer 
Schandfled für die jogenannte väterliche Fürſorge 
Oſterreichs. Sa, wenn es fich um die Unterſtützung ver- 
frachter Gejellichaften, wie de8 Lloyd, der Donau- 
dampfichiffahrtsgejellichaft oder um den Bau einer 
pafiiven Bahn handelt, fo hat Dfterreich immer Geld 
genug, da wird es gleich votirt, jelbjtverjtändfich aus 
den reinen Einnahmen von 118 Millionen aus den 
Ländern der böhmischen Krone. (Sehr gut! seitens der 
Parteigenossen.) Alle Hindernifje, auch die Ungerechtig- 
feiten, die uns in diefem Staatsweſen widerfuhren, begeg- 
nen! tauben Ohren. Man betrachtet und gerade jo 
al3 wenn wir gar nicht mehr Angehörige Diejes 
Staates wären; wohl behandelt man uns aber un- 
barmherzig da als Steuerzahler. — Das tft die wahre 
Sacdlage, in diefem „conftitutionellen” Staate. 

Daſs e3 den Stovenen nicht beſſer ergeht, 

brauche ich nicht augeinanderzufegen. Aber berühren 
muſs ich, was mich in den jüngſten Tagen mit Weh 
erfüllt Hat. Man iſt auf deutſcher Seite beunruhigt, 
weil ein Referent im Unterrichtäminiftertum für Die 
Hovenifchen Unterrichtsanftalten ernannt werden jollte, 
(Abgeordneter Sokol: Ein grosser Grund!) &3 it 
wirklich eine Erniedrigung Öſterreichs, dafs ein fo 
fleißig jtenerzahlendes Volk wie die Slovenen nicht 
Ihon zu Beginn der conititutiorellen Aera Ddiejen 
Referenten erhalten Habt, daſs man überhaupt nicht 
im Verhältnis zu ihrer Steuerleitung und Kopf— 
zahl ſloveniſche Neferenten in allen Zweigen er- 
nannt hat. 


Was hören wir aber anftatt der Bejeitigung 
des Unrecht gegenüber den Slaven? Sa, von den 
Deutichen, von den Liberalen wird gejagt: der alte 
Beſitzſtand muſs gewahrt werden. Du Lieber Himmel, 
haben e3 die Deutſchen je gewagt, zu jagen, 
daſs diejer bisherige Beſitzſtand ein gerechter, daſs er 
ein rechtmäßiger ift, und daſs er für die Slaven fein 
ungerechter it? Das wagen die Herren nie zu be- 
haupten, umfoweniger find fie imjtande es zu beweifen. 


Der eclatanteite Beweis, daſs jie nur das alte 
Unrecht weiter behalten und fortpflanzen wollen, tft 
das, daſs fie ihre fortwährenden Unterhandlungen mit 
der Regierung, auf die ich noch ſpäter kommen 
werde, nur geheim führen, damit wir Davon ja 
nicht wiſſen und erfahren. Es ift in diejer Neich3- 
hälfte thatjächlich ſchon joweit gefommen, dafs 
die große jogenannte Staatspartei ſchon beunruhigt 
ift, wenn diefe Regierung nur Miene macht, einen 
ſloveniſchen Referenten im Unterrichtsminiſterium oder 
einen Hofrath beim oberiten Gerichtshofe zu ernennen 
falls er die ſloveniſche Sprache ſpricht, wenn die Re— 
gierung Miene macht, ein lange beftehendes Unrecht zu 
bejeitigen oder wenigſtens zu mildern. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen.) 
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Die Regierung geht da ihre Wege, nur nicht die 
gerechten Wege. Anſtatt den Slaven Recht werden zu 
laſſen, unterjtüßt fie noch den uns feindfichiten be- 
fannten Verein, welcher unjere flavischen Kinder von 
der Wiege auf germanifirt. (Bravo! bravo! seitens 
der Parteigenossen.) Und diefer Schulverein — 
dag joll hier immer wiederholt werden — erhält 
vom ganzen Deutichen Reiche, auch von Berlin, 
Unterftügungen zur Bedrüdung der Slaven. Und 
das findet die Regierung in Ordnung, und nicht 
nur das, fie ift noch dazu vrepräfentirt in allen 
Berfammlungen dieſes Schulvereines, und dies nicht 
durch einen Polizeicommiſſär etwa, jondern durch 
Statthalter! (Hört!) Was würde man aber wohl 
dazu jagen, wenn die Matice skolskä, der Gegen- 
verein unjeres kleinen jchwachen Bolfes (Abygeord- 
neter Sokol: Ein abwehrender Verein!), welcher nur 
zur Abwehr errichtet wurde, weil wir unjere Kinder 
nicht dem großen Moloch der Öermanijation hinopfern 
lajjen wollen, was würde man jagen, wenn diejer 
Verein vom jtammverwandten jlavischen Ruſsland — 
und das wäre ja begreiflih — Unterftüßungen er- 
halten würde? Würde die Negierung auch die Ver— 
treter ihrer Intereſſen (1?) in dieſen Verein noch 
Ihiden! Sch glaube, fie wiirde den Verein fofort ver- 
folgen! (Richtig!) 


So ilt e3 um die Pflege der geistigen Intereſſen 
der Deutfchen und jo um die der Slaven, der Majori- 
tät der Völfer in diefem Staatswejen beichaffen! Sch 
will auf die Willfür der Regierung, betreff3 der 
Komensky⸗Schule in Wien heute gar nicht zu fprechen 
fommen; aber aus diejen wenigen Worten erjehen Sie, 
was für ein Rechtsſtaat in dieſer Reichshälfte für ung 
und die anderen ſlaviſchen Völker etablirt ift! Jeder 
Minifter, möchte ich jagen — ich will generell ſprechen, 
um bald Schließen zu können — jeder Minifter glaubt, 
einen Freibrief zu haben, unjere Sprache geſetzwidrig 
erniedrigen ıumd das böhmifche Volk beleidigen zu 
fünnen. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 


Sch werde nur einige Beispiele anführen. Schauen 
wir in das Nefjort des Handel3minijters, wie dieſer 
vorgeht. Sch will da nur in allgemeinen Umriſſen 
Ichildern, wie es jeder ſieht, der zum Beiſpiel auf der 
Eijenbahn fährt. Man ſieht da in einer böhmifchen 
Gegend — Sagen wir in Sobeslau — auch diefe 
böhmische Auffchrift auf der Staatsbahn! Das genügt 
aber nicht; weil diefer Ortsname eben im Böhmijchen 
und Deutjchen gleich ift, muſs vor allem das Böhmische 
hintangeſetzt, und überdies muſs demſelben verfrüppelt 
auch das deutſche „Sobieslau“ vorangejeßt fern! 


Vicepräfident Dr. Kathrein (welcher während 
vorstehender Ausführungen den Vorsitz übernommen 


hat — unterbrechend): Ich bitte den Herrn Abgeord- 


neten nicht zu vergeſſen, daſs wir gegenwärtig über 
das V. Geſetz verhandeln, und wenn auch zuzugeftehen 
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it, daſs hiebei über politiiche Fragen geiprochen 
werden dürfe, fo glaube ich doch nicht, daſs es noth- 
wendig it, fich jo in Details zu verlieren. Sch erjuche 
daher den Redner, möglichit bei der Sache zu bleiben 
und von dent Gegenftande nicht ſo weitläufig abzu⸗ 
ſchweifen. 

Abgeordneter Dr. Vasaty (fortfahrend): Ich 
erlaube mir mit wenigen Worten mit Bezug auf dieſe 
Bemerfung daran zu erinnern, daſs es fich hier um 
eine Bevollmächtigung der Regierung handelt (Sehr 
richtig! seitens der Parteigenossen), und zwar zur 
Aufnahme eines bedeutenden Anlehens (Rufe: Das 
ist Vertrauenssache!), und daſs ich das Necht Habe, 
mein Votum dahin zu begründen, dafs ich zu dieſer 
Regierung gar fein Vertrauen habe und haben 
kann, und daſs ich daher der beunruhigten und aufge- 
. regten Stimmung unferer Wähler, ihrem offenen Mifs- 
trauen Ausdrud geben mujs, um das Votum gegen 
die Vorlage zu begründen. (Sehr richtig!) Und da 
muſs ich, doch Thatſachen anführen, worin Diejes 
Milstrauen bafirt ift! (Zustimmung seitens der Partei- 
genossen.) 


Vicepräfivent Dr. Kathrein (unterbrechend): 
Sch will bemerken, daſs es doch nicht nothiwendig ift, 
lich fo ins Detail zu verlieren. Man fann doch eine 
politiiche Debatte in ganz anderer Weile führen. Sch 
erſuche alfo nochmals, möglichit zufammenzufaffen. 


Abgeordneter Dr. Basatı (fortfahrend): Sch 
kürze die Sache generell, aber ich kann doch nicht das, 
was ich früher im hohen Haufe gejagt habe, heute 
wiederholen. Sch muſs Doch die draſtiſchen Verlegungen 
und Beleidigungen, die dem böhmischen Volfe Tag für 
Tag zugefügt werden, hier im hohen Haufe ad oculos 
bringen können. Dad muſs mir erlaubt jein. Sch 
Iprehe das erſtemal bei diefer Vorlage und die Vor— 
lage iſt zu wichtig - N 


Vicepräfident Dr. Kathrein (unterbrechend): 
Sch bitte, nicht zu disputiren, jondern ſich kurz zu 
faſſen! 


Abgeordneter Dr. Vasati (fortfahrend): Sch 
wollte ſagen, daſs in keinem Reſſort des Miniſteriums 
die Rechte unſerer Sprache gewahrt werden, daſs 
nnjere Sprache nicht nur hintangeſetzt, ſondern auch 
abſichtlich ſelbſt Ortsnamen veritiimmelt werden. Ich 
wurde jchon befragt, ob es wahr fei, daſs das 
Handelsminijtertum Berathungen pflege, ob es wegen 
Pflege deutſcher Intereſſen nicht angezeigt wäre 
„Zizkau“ und „Smichau“ ſtatt „Zizkow“ und „Smi— 
chow“ einzuführen. (Heiterkeit rechts.) Aber das 
wäre die Krone amtlicher Fürforge! So ein draſtiſches 
Vorgehen der Regierung und ihrer Organe ſollte in 
einem ernſten Rechtsſtaate doch nicht zuläſſig ſein. 
Opoeno, ein Wort mit ſechs Buchſtaben im Böhmischen, 
joll und muſs 
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Opotſchno, alſo mit acht Buchſtaben im ne ge⸗ 
ſchrieben werden. Die Poſt iſt ja auch für Angehörige 
der ſlaviſchen Nationalität. So eine verkrüppelte 
Schreibweiſe kann aber der Böhme gar nicht erkennen, 
eine ſolche Verſtümmelung kann er gar nicht aus— 
ſprechen. 

Wo ſollen wir denn ſolche Undinge der Re— 
gierung und ihrer Organe zur Sprache bringen, wenn 
nicht im Reichsrathe, bei einer jo wichtigen Vorlage, 
two die Regierung das Vertrauen des Hauſes jo jehr 
fordert? 

Sch wiederhole es — um nicht dem Herren Prä— 
fidenten Veranlafjung zu geben, mich weiter zu er- 
mahnen — daſs ja die Regierung mit jener (linken) 
Seite des hohen Hauſes aus der Balutafrage jelbft 
eine politifche Frage gemacht hat (Zustimmung seitens 
der Parteigenossen), und daſs es daher der Oppofition 
wohl noch erlaubt jein wird, eine oppofitionelle 
Stellung einzunehmen und zu begründen (LZebhafte 
Zustimmung seitens der Parteigenossen), fonft fünnte 
man ja jchon gar nicht jprechen und mit der Nede- 
freiheit wäre eö ganz aus. (Zustimmung seitens der 
Parteigenossen.) 

Ich will die Gleichberechtigungsverletzung durchs 
Handelsminiſterium damit ſchließen, daſs man das 
böhmiſche Volk durch dieſe Art amtlicher Chicanerie 
dazu treiben wird, daſs es dieſe Sache kurz und gut 


nicht dulden wird, und zwar ſo nicht dulden wird, wie 
in Ungarn — obwohl man dort das Glück unlängſt 


und mit Grund gepriejen hat, welches Ungarn jeit 
25 Sahren genießt — nicht einmal auf k. k. Kaſernen 
eine Öjterreichiiche Fahne geduldet wird. 


Sch muſs auch ein Beifpiel anführen, wie man 


jprachlich bei der Militärverwaltung vorgeht. Wäh- 
rend des Abjolutismus war die Sprache eines jeden 
Bolfes auch die Reg imentsſprache bei den betref- 
fenden Truppentheilen. Wir haben unlängit aber 
gelefen, daſs — ich glaube, e3 war in Cilli — e3 ver— 
boten wurde, daſs die ſloveniſche Sprache weiterhin die 
Regimentsſprache jei. Das wurde im conftitutionellen 
Dfterreich verboten, was nicht einmal der Abiolutis- 
mus wagte. (Abgeordneter Sokol: Hört! Hört!) Ein 
Desaven, das ich durch acht Wochen erwartet habe, iſt 
nicht erfolgt. Was find dag für unbegreifliche Zuftände 
in Dfterreich! 

Gehören denn die Slovenen nicht mehr zu 
diejer Neichshälfte, oder will man deren Angehörige 
nicht mehr afjentieren, weil fie nicht deutſch ſprechen, 
oder jollen fieretwa vorher regelrecht eine Staats- 
prüfung aus dem Deutjchen abgelegt Haben? Soweit 
führen alle die Verfürzungen nicht bloß des böhmi- 
chen Volfes, jondern auch der anderen Slaven, und 
diefe Berfürzungen, mit Rückſicht auf die Opfer, die 
unfere Wähler zu tragen haben, vorzubringen, wird 
doch noch hier erlaubt fein! Sch muſs noch auf die 
handgreifliche Verlegung der Gleichberechtigung, die 
in Vrsͤovic bei Prag von Seite der Militärverwaltung 
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geſchah, aufmerkſam machen. Die Stadt Brag hat eine 
Kajerne da erbaut, und Hat, weil diejelbe für die 
Milttärmannfchaft böhmiſcher Abſtammung bejtimmt 
it, eine böhmische Aufichrift angebracht, wie es ja 
in anderen Städten und überall vorfonmt. Was 
gefchah aber? ES wurde die Übernahme des Baues 
jeitens der Militärverwaltung nicht zugelaffen, man 
hat erflärt, die Militärverwaltung könne den Bau 
nicht annehmen, es müſſe die böhmische Auffchrift 
——— werden. | 

Sa, dur Fieber Himmel, will man unjere Landes— 
finder auch nicht mehr aſſentiren oder ift dieſe Kaſerne 
in Vrsovie nur für deutjche Soldaten beitimmt? Oder 
bejteht ein Geſetz, daſs eine böhmiſche Auffchrift auf 
einer Rajerne für das Landesfuhrwejen nicht ange- 
bracht werden fann? Dder beiteht ein Geſetz, dafs 
dieſe nur in deutfcher Sprache fein joll? Ein folches 
Geſetz beiteht nicht, und es ift nur eine Gewaltthat, 
eine Willkür unter der gegenwärtigen Regierung und 
wir müfjen für uns das Recht beanfpruchen, dies 
öffentlich zu tavdelı. (Bravo! Bravo! auf Seite der 
Parteigenossen.) 

Sch will Diefes traurige Capitel mit den Worten 
Ichließen, daj3 gegen das böhmiſche Volk alles gegen 
die Natur, gegen das Gefeg, um das Gefühl des 
böhmiſchen Volkes zu verlegen, geihieht. Man will 
uns nur verlegen, und man thut dies abjichtfich. Will 
dadurch vielleicht die hohe Militärberwaltung die 
Macht Dfterreihs nah innen und nad 
außen heben? Das ift nicht Der richtige Weg, 
jo wirdnichtS aufgebaut, jo wird nur ver— 
- dDorben. (Sehr richtig!) So ergeht e3 dem böh— 
miſchen Bolfe in dieſem Rechtsſtaate bei den ver- 
Ichiedenen Verwaltungen. | 

Sahrhunderte lang — und ſelbſt von dem ver- 
Itorbenen Dr. Herbit iſt es in den legten Sahren nie 
in Abrede gestellt worden — beiteht laut Landesgrund- 
gejegen, Neichsgejeben und Staatsgrundgejeben Die 
geſetzliche Gleichheit der beiden Landesiprachen in 
den Ländern der Krone Böhmens. Das ift ja ein 
integrirender Theil des böhmiſchen Staatsrechtes, 
welches, wie gejagt, von Seiner Majejtät wiederholt 
mündlich und fchriftlich feierlichht anerfannt und Dies 
mit dem Krönungseide zu befräftigen gelobt wurde. 
Kurz, der deutjchen Sprache gebürt nach dem Geſetze 
in den Ländern der böhmijchen Krone gar fein Bor- 
rang. Dies habe ich hier unzählige Male vorge- 
bracht und muſs es immer noch wiederholen. Demzufolge 
jtellt fich jede gegentheilige Maßregel der Regierung 
und jedes Negierungsorganeg, welche in den Ländern 
der böhmischen Krone ftattfindet, als eine Ungejeb- 
lichkeit, al3 eine Willkür, und nachdem wir immer 
dagegen fruchtlos protejtiren, als ein Gewaltact 
dar. (Sehr gut! bei den Parteigenossen,) Seit 1861 
bittet das böhmiſche Volk, dafs die genannten Geſetze 
bei den Gerichten und Ämtern eingehalten werden. 
Sch interpellive jedes Jahr, nachdem ich mich beim 'u 


no Ft un, a 
—— 


— der Se — - 159. . Sihung der XI. Seſſion am 19. Juli 1892. 








7427 


sanfter müde gejprochen und nachdem 
der Unterrichtsminifter fein Wort von den von mir 
angeführten Thatfachen und meinen Deductionen aus 
den citirten Gefeßesftellen zu widerlegen imftande ift, 
wann bei den Gerichten erfter und zweiter Inſtanz auf 
Grund des faiferlichen Patentes vom Sahre1853 und 
nach dem Staatsgrundgejeße böhmifche Eingaben im 
inneren Berfehre böhmisch werden erledigt werden, 
wann der Oberjte Gerichtshof endlich böhmiſche Urtheile 
Ichöpfen werde? 

&3 erfolgt aber feine meritorische Antwort, Der 
Minister macht gewöhnlich einige Wiße von der 
Regierungsbanf und wird von feinen Stüßen bebei- 
fallt, und damit iſt die Sache des böhmischen Volkes 
wieder für ein Jahr abgethan, ungeachtet des Geſetzes 
und des Amtseides! 

Sch interpellive ihn nach vier bis ſechs Wochen, er 
gibt aber auch da feine Antwort, obwohl er nach dem Ge— 
lege vom 12. Mai 1873, Nr. 41 R. ©, BL, wenn er 
die Antwort verweigert, wenigſtens die Gründe an- 


geben joll, warum er die Antwort verweigert. 


\ Er ſchweigt Jahr um Jahr, er gibt nicht ein- 
mal die Gründe der Nichtbeantiwortung an, er beob- 
achtet nicht einmal das Geſetz für dieſes Hohe Haus. 
Die Amtseide der Richter, der Beamten und Minifter 
find zwar vorgeschrieben auf dem Papier, werden auch 
geleiitet, aber fie werden nicht eingehalten, ſondern 
geradezu Tag für Tag verleßt und dieſe Verlegungen 
weiter wie gut geheißen. 

Das it der Rechtsſtaat Ofterveich, hohes Haus 
in feiner wahren Geltalt; und in einem folchen Will- 
füritaat jollen wir der Negierung eine Bollmacht 
geben, ein hohes Anlehen aufzunehmen? Das darf 
uns nicht im Traume einfallen. 

In der Thronrede vom Jahre 1891 wurde die 
Pflege der materiellen Intereſſen den Parteien an- 
empfohlen, man jolle ſich nicht mit Politik und natio- 
nalen Angelegenheiten echauffiven. Sch will auch hier 
nicht Notorifches wiederholen. Wie die materiellen 
Intereſſen des böhmischen Volkes ganz und gar ver- 
nachläfligt werden, twie für unfere Flüffe in dem 
Staatsvoranjchlagefaitgar nichts ſteht, iſt zu notoriſch 
und ich will dariiber heute nicht Worte mehren. 

Erinnern Sie fich aber, meine Herren, wie dor 
furzem für eine Eifenbahn in Bosnien und der Her- 
cegovina in einigen Augenbliden — ehe ich mich noch 
zum Worte melden fonnte, war das Geſetz ſchon ange- 
nommen und das Nefultat ſchon verfüindet (Heiterkert 
bei den Parteigenossen) — 7 Millionen bewilligt 
wurden, ohne daſs die dortige Bevölkerung jemals 
darum gebeten hat, ja ich glaube, fie möchte lieber 
dieje Bejeligung los fein (Heiterkeit bei den Partei- 
genossen), 

Dem gegenüber aber bitte ich die Petitionen 
unferer böhmischen Bezirke um Unterjtügung von 
Bahıen zu erwägen, die Bujagen der Regierung 

u. . w. 
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Einige Eifenbahnen wurden fchon beim Geſetz 
iiber die böhmische Transverjalbahn als projectirt ins 
Geje aufgenommen; ich nenne nur Breznib— Blatna 
— Rafonih. 

Uber dazu it für ein altes Königreich und 
deſſen Volk fein Geld da, nicht einmal eine Staats- 
garantie kann gegeben werden. Für das neue Bosnien 
und die Hercegovina aber, für fremde Länder, die 
man ſich nicht einmal zu annectiren, ja nicht einmal 
davon zu fprechen traut, die alfo nicht zu Ofterveich 
gehören, die, heute von Öfterreich verwaltet werden aber 
morgen nicht mehr zu ihm zu gehören brauchen, da hat 
man Jahr für Jahr Millionen von Gulden zum Bau 
überflüſſiger Bahnen. (Sehr richtig! bei den Partei- 
genossen.) 

Das ift wieder die öfterreichiiche Wirtichaft, 
das ift die fogenannte Pflege der materiellen Inter— 
effen des böhmischen Volkes aus unjeren Geldern. Es 


damit der Herr Präfivent nicht fage, daſs ich Die 
Sache verzögere — am 24. Mai, bevor noch die erite 
Leſung Stattfand, mit Gravaminen Hervorgetreten, hat 
die Schmerzen, betreffend die Bufowina, Krain und 
jelbftverjtändlich Böhmen — natürlich die Abgrenzung 
— öffentlich discutirt und hat den Grafen Taaffe 
für den Fall geichrekt, als er nicht dem Willen der 
Linken folgen würde, denn dann werde die Linfe die 
Valutavorlagen nicht genehmigen. 

Sch war aber der Überzeugung, dafs der Herr 
Minifterpräfident Schon zu Anfang dieſer Seſſion 
durch Ernennung des Herren Grafen Kuenburg zum 
deutschen Minister und durch den Streich von Welels- 
dorf für eine lange Reihe von Monaten fich die Gunſt 
und Ergebenheit jener Bartei, beziehungsweije jenes 
Theiles der Negierungsfeite verschafft habe. Der 
Herr Sprehminifter der Linken, Graf Kuenburg, 
Gat ja, wie allgemein befannt ift, der Linken noch 


wäre fehr verlodend, meine Herren, nad) dem, was | andere Gejeßesverlegungen ſeitens der Regierung in 


ich über die Milswirtichaft, über die Geſetzesver— 
legungen unter diefer Regierung und Durch Diefe 
Regierung gejagt habe, auch über die andere Reichs— 
hälfte etwas zu jagen, auch auf die drei Millionen 
bon den Magyaren bedrücter Rumänen zu Sprechen 
zu kommen, aber ich fürchte, von dem Herrn Bräft- 
denten zur Sache gemahnt zu werden und deswegen 
muſs ich mir die Schmerzen der drei Millionen ungari— 
ſcher armer Rumänen, dieſes dem Reiche ſtets treu 
ergebenen Volkes, welches aber nicht einmal zur Vor— 
bringung ſeiner Leiden, wie bekannt, zugelaſſen wurde 
— was in keinem abſoluten Staate geſchieht — für 
einen anderen Zeitpunkt aufſparen, wo man mir das 
Wort nicht wird verkümmern können. Wir wären aber 
keine Volksvertreter, wenn wir als ein ſelbſt bedrückter 
Volksſtamm die Drangſale des rumäniſchen Volks— 
ſtammes, deſſen Söhne im Jahre 1848 in der Zahl 
von 10.000 auf den Schlachtfeldern für das Reich ge- 
biutet haben, und von deſſen Söhnen 4000 alStreueite 
Anhänger der Donaftie unter dem Beile der 
Magyaren gefallen find, weil fie unentwegt treu zum 
Reiche und zur Dynastie hielten, nicht öffentlich beſprechen 
follten. (Bravo! Bravo! bei den Parteigenossen.) 

Auch in der anderen Neichshälfte geht es alfo 
rechtlos zu. 

Sch Habe fchon oben gejagt, daſs nicht unfere 
Dppofition, ſondern die Regierung mit ihrem größten 
Theile der „NRegierungspartei” die Balutavorlagen zu 
einer wahrhaft politifchen Angelegenheit ge- 
macht hat, und, wenn darüber je ein Zweifel geweſen 
twäre, nachdem wir ja zu den geheimen Verhandlungen 
nicht zugezogen wurden, jo bat der Führer der ver- 
einigten Linfen vor einigen Tagen öffentlich gejagt, 
dafs er nicht nur aus diefer, jondern aus jeder Vor- 
lage der Regierung eine politiiche Frage, machen 
werde. Das große Journal der Linken iſt ſchon, gleich 
wie diefe Vorlagen am Horizonte fihtbar zu werden 
begannen — ich will nichts aus Zeitungen vorleſen, 
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Ansficht geftellt. Sch war nun der Überzeugung — 
und gewiſs jeder — daſs dafür nicht nur die Wiener 
Berfehrsanlagen, ſondern auch die Valutavorlagen 
von der Linken werden votirt werden. 

Ich war davon umſomehr überzeugt, als auch die 
Regierung ihrer Sache ſo gewiſs zu ſein ſchien, daſs 
fie ſich tage,, ja wochenlang im hohen Haufe gar 
nicht ſehen ließ. Sie erinnern ſich des Zufalls, daſs 
einmal nicht ein einziger Miniſter zugegen war, und 
daſs daher Herr Baron Plappart ſich veranlaſst 
fand, anläſslich der Annahme des Antrages des Herrn 
v. Zallinger im Namen der Regierung zu erklären, 
das Geſetz werde wegen Annahme dieſes Antrages 
nicht zur Allerhöchſten Sanction vorgelegt werben. 
Sp groß war aljo die Sicherheit der Regierung — 
lich der Ergebenheit der Linken. 

Noch mehr! Die Cordialität des Herrn v. Ple— 
ner fchien fo weit zu gehen, dafs er als eriten Gegen- 
itand der Verhandlung im Ausſchuſſe gerade dieſe 
Borlage abgethan haben wollte, daſs er jagte: „ich 
jehe darin gar nicht? Politiſches“. Wie jollteh wir 
da an der vollftändigen Ubereinſtimmung der Linken 
mit dem Herren Örafen Taaffe zweifeln? Sch glaubte 
alfo, die Harmonie zwischen dem Grafen Taaffe und 
Herrn v. Blener fei auf Ewigkeit gejchloffen. 

Doch alles iſt unter der Sonne vergänglich, auch 
die Huld und Önade des Herrn v. Plener. Es ift 
befannt, dafs der Erodus der Linfen aus dem Valuta— 
ausſchuſs uns alle überraſcht hat. Es hat ſich aber 
auch in dieſem Falle wieder bewährt, daſs HÄſterreich 
mit Recht das Land der Unwahrſcheinlichkeiten 
genannt wird: die Mitglieder der verſchiedenen Oppo— 
ſitionen ſind in dem Valutaausſchuſſe verblieben, nach— 
dem die Mitglieder der Regierungspartei den Exodus 
veranſtaltet hatten! Das iſt doch etwas ganz Unwahr— 
ſcheinliches, aber es iſt geſchichtlich. Es konnte demzu— 
folge, ohne daſs Herr Dr. Steinbach vor Herrn 
v. Plener einen Fußfall gethan hätte, die Balutavor- 


En es — 
— mr F 


Haus der Abgeordneten. — 159. Situng der XI. Seffion am 19. Juli 1892. 


lage in Abweſenheit der Linfen ohne Unterbrechung 
zu Ende berathen werden; denn ſelbſt jene Oppo- 
jitionsmitglieder, die der Regierung Oppofition aus 
Grundſatz zu machen veriprochen hatten, find im Aus— 
ſchuſſe geblieben. 

Doch der Exodus des Herin dv. Blener ift feine 
geringe Sache, und der arme Fränkliche Graf Taaffe 
mufste jofort von jeinem Tusculum nach Wien zurüc- 
fehren und fich in jeiner Kränffichfeit viele Tage mit 
den Herren v. Plener, Dr. Heilsberg und Chlu— 
mecky abmühen. Er hat, höre ich, ein Einvernehmen 
erzielt, aber nach ſeiner Geneſung ſollen die Verhand— 
lungen erſt noch fortgeſetzt werden: die drei oder vier 
Tage, die er hier war, und während deren er gerade- 
zu feine Gefundheit aufs Spiel jeßen mufste, reichen 
nicht hin. 

Dass aber diefe. Fryptogamen Verhandlungen 
der vereinigten Linken mit dem Herrn Grafen Taaffe 
für das böhmiſche Volk und die anderen Slaviichen 
Bölfer nichts Gutes bedeuten, davon bin ich überzeugt. 
(Sehr gut! rechts.) Daſs aber in denſelben fir 
diejes Staatsweſen — ich muſs mir ſchon abgewöhnen, 
Dfterreich einen Nechtsftaat zu nennen — nichts 
Erfreuliches geſchehen iſt, wird die Zukunft zeigen. 
Das böhmiſche Volk kann auf neue Geſetzesver— 
letzungen, auf neue Willkür und Gewaltacte gefaſst 
ſein. (Abgeordneter Sokol: Leider!) Und wir ſehen 
Ihon die Früchte: die Kommiffion beim böhmischen 
Dberlandesgerichte, welche die Zerreißung des König— 
veiches Böhmen fördern ſoll, iſt Schon auf morgen, den 
20.1. M. zu einer Sitzung einberufen worden, ob- 
wohl jich die böhmischen Theilnehmer an den Puncta— 
tionen, Rieger u d Mattus, von ihrem Werfe losge— 
ſagt Haben und obwohl die von Nieger ernannten Ver- 
trauensmänner ans dieſer Commiſſion ausgetreten 
find. Man hat die Bunctationen die Bräliminarien 
des Friedens im Königreiche Böhmen genannt und Die 
Berordnung vom 3. Februar 1890 Sollte nur ein 
Ausflufs diefer 3 tedenspräliminarien fein. 

Graf Schönborn beftimmt in jener Verordnung, 
daſs die Abgrenzungscommiffion unter anderem auch 
aus zwei böhmischen, von Dr. Rieger zu ernennenden 
Bertrauensmännern beitehen joll. Nun wird aber auf 
einmal die Commiſſion einberufen, und obwohl man 
wohl weiß, daſs die böhmischen Vertrauensmänner 
nicht erfcheinen werden, foll das „Vergleichen“ gleich- 
fam in contumaciam gegen das böhmiſche Volk fort- 
gejeßt werden (Abgeordneter Sokol: Sehr richtig!) 

Sch Habe ſtets von dem Herren Suftizminifter gejagt, 
dafs er vielleicht ſehr belejen, aber fein Geſetzeskenner, 
fein PBraftifer iſt, und ich muſs heute fagen, dafs dieſer 
Vorgang gegen das böhmiſche Volk, es in contuma- 
clam zu vergleichen, ganz lächerlich ift. Rasen gneter 
Sokol: Bravo!) 

Nur Urtheile können In contumaeiam wegen 
Ausbleibens des Beklagten gefällt werden; Vergleiche 
fünnen aber nicht einmal nach der Gerichtsordnung 
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in contumaciam gemacht werden, und es wäre gerade- 
zu unbegreiflich, wenn ein Juriſt und Suftizminifter 
einen Bergleich zwifchen zwei Nationalitäten in Ab- - 
wejenheit des einen Theiles Schließen wollte. Das 
wäre jogar eine Verlegung ſelbſt der Punctationen 
und der citirten Verordnung vom 3. Februar 1890, 
da8 wäre eine neue VBergleichswillfür. (Abge— 
ordneter Sokol: Sehr gut!) Das ſind weitere 
Srüchte des nationalen Friedens in Böhmen, das find 
die VBerfehrtheiten, das it der Unfinn, zu welchem 
Graf Taaffe in feiner verkehrten Verſöhnung gelangt 
it. Er unterhandelt mit feinen Vertrauensmännern, 
Dr. v. Plener, Herrn v. Chlumecky und Heils- 
berg; natürlich it Graf Kuenburg dabei; daſs aber 
der Landsmannminifter Prazäk, der das böhmijche 
Volk vertreten jollte, dabei war, Hat das große Sour- 
nal jener (linken) Seite des hohen Haujes zu docu— 
mentiren unterlaſſen. Warum murden aber dieje Ver— 
Handlungen in Abweſenheit der Vertreter des böhmi- 
ſchen Volkes geführt? Um die Balutafrage in Ordnung 
zu bringen. Die Regierung hat alſo diefen Vorlagen 
eine politilche Seite gegeben und zwar von fonder- » 
barer Bejchaffenheit, ich finde dafür im Deutichen gar 
nicht den Ausdruck. Diefer Artikel kennzeichnet aber 
das Amtswalten des Herın Miniſterpräſidenten 
Grafen Taaffe, das Conventifeln, das geheime Ab— 
handeln mit den Herren v. Blener, Heilsberg und 
Chlumecfy. (Abgeordneter Dr. Pacäk: Und Com- 
pagnie!) Alſo um den Frieden zu fördern und um die 
Verſöhnung des böhmischen Volkes herzuftellen, con— 
ventifelt Graf Taaffe abjeit3 mit den erflärtejten 
Feinden des böhmischen Volkes, er iſt mit ihnen in 
einem beitändigen Conclave; wir fehen ihn im hohen 
Haufe ericheinen und auf einmal in das Conclave 
(Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen) und dieſe geheimen Unterhandlungen ge- 
ichehen nur auf Unkosten der flaviichen Völker, ins— 
bejondere des böhmischen Volkes (Sehr richtig! seitens 
der Parteigenossen), auf Unkoſten der Majorität der 
Bevöfferung diefer Neichshälfte, um die Valutavor— 
fagen durchzubringen. Int öffentlichen luogo ditraffico 
wird wenigſtens licitirt und jeder weiß, was er für 
fein Anbot fauft, aber in dem luogo di traffico des 
Grafen Taaffe, in diejen geheimen Eonventifeln wird 
ohne das böhmifche Wolf, ohne Beijein desjenigen, 
welcher verlicitirt werden joll, gehandelt, ohne daſs 
das böhmische Volf gegen diefe Heimtüde, gegen dieſe 
Machinationen feinen Einjpruch erheben könnte. Und 
wenn Herr v. Plener da recht viel drängt und unge- 
ſtüm ist, wird Herr Graf Taaffe nachgiebig und er- 
laubt Schon, etwas mehr von dem Blute des böhmi- 
ichen Bolfes abzuzapfen. (Soist es ! seitens der Partei- 
genossen.) 

Was joll aber das böhmische Volk von dieſer 
Urt Barlamentarismus jagen, two feine Vertreter an 
den Berathungen in dieſem hohen Haufe theilnehmen, 
wo aber der Minifterpräfident, wo die Regierung ab- 
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jeit3 mit den größten Feinden de3 böhmischen Wolfes 
Conventifel pflegt und über deſſen Nechte und heilig- 
ſte Intereſſen in deſſen Abwejenheit handelt, ohne 
daſs die Abgeordneten des böhmilchen Volkes zuge⸗ 
zogen werden? 

Meine Herren! Iſtdas ein conſtitutioneller Staat? 
Es iſt das kein conſtitutioneller Staat, es iſt das kein 
Rechtsſtaat; ich habe keine Worte, um dies richtig zu be— 
zeichnen, aber das böhmiſche Volk muſs ſich von einer 
jofhen Art der Handhabung des Parlamentarismus, 
bon dieſer Geſetzesverletzung mit wahren Abicheu 
abwenden. Unter dem Abjolutismus hat man auch 
nicht die Bölfer zugezogen, wenn es ſich um ihre 
Lebensinterejien gehandelt hat; aber man hat doch 
erwogen und Erhebungen gepflogen, man war nicht 
gegen ein Volk eingenommen und hat fich nicht mit 
defien größten nationalen Gegnern berathen und 
deren Willen erfüllt. Eine ſolche Art des War- 
lamentarismus aber — ich finde nach meinen deutschen 
Sprachfenntnifjen gar feinen Ausdrud — it Die 
traurigite Frucht des Parlamentarismus diejer Reichs— 
hälfte, und dieſer muſs dadurd zu Grabe getragen 
und bei allen Bölfern verächtlich gemacht werden. 

Am 10. Suli dieſes Jahres theilte das er- 
wähnte Organ mit, daſs es „befriedigt ſei, daſs die 
Vertreter des deutſchen Volkes in diejen Verhandlungen 
bon nevem einen Fortichritt errungen haben, einen 
Fortſchritt, deſſen Ziel die Befeſtigung des deutjchen 
Einfluſſes in Oſterreich iſt“. Das iſt deutlich geſpro— 
chen: die Germaniſirung und weitere Ungeſetzlichkeiten 
und Vergewaltigungen des böhmiſchen Volkes und 
der anderen ſlaviſchen Bölfer. Nun, wer das Ver— 
Jöhnungswerf bis zu diefem Punkte gebracht Hat, wer 
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berufen, um die Intereſſen des böhmischen Volkes bei 





der Krone zu wahren. Der Minifterpräfident Graf 


Taaffe jagte nämlich damals: Das Staatzrecht kann 
ich Ihnen nicht präfentiren, die leichberechtigung 
fann ich nicht auf einmal herauzjchütteln, aber Sie 
werden im Haufe in der Majorität fein, und da müfjen 
Sie es ſich eben richten; Sie werden einen Vertreter 
Ihrer Intereſſen im Rathe der Krone haben und das 
find ſichere Bürgfchaften, auf die Sie eingehen und 
Ihre paſſive Oppofition aufgeben fünnen. 

Und die Gutgläubigen find eingegangen. Was 
hat nun der Minister gethan, welcher die Intereſſen 
des böhmischen Volkes im Nathe der Krone vertreten 
ſollte? Er Hat an allen Unbilden und Geſetzesver— 
legungen, an dem Bertrage, welchen man Bunftationen 


nennt, theilgenommen, aber die Intereſſen des böhmi— 


ſchen Volfes Hat er nicht nur nicht vertreten, fondern 


\er hat fie derart abjichtlich gejchädigt, er hat an den 


Willfürlichkeiten mitgewirkt. 

Welches ift nun die Urfache, daſs er noch im 
Nathe der Krone fißt? Es kann fein anderer Grund 
jein als jener, welcher das Biel, daS Syſtem des 
gegenwärtigen Regimes ift, daſs man in dieſen Ge— 
jeßesverlebungen fortichreitet, ein Zuſtand, der auf 
Gottes ganzem Erdboden nicht mehr vorkommt. 
Einen folchen Miniſter gibt es iiberhaupt nicht mehr 
auf Gottes Erdboden, es ijt dies ein wahrer Schand- 
led für unfern Conftitutionalismus, beleidigend 
für das böhmiſche Volk und ich glaube, der Miniſter 
ſelbſt jollte doch fo viel nationales Ehrgefühl haben, 
um von dem Plabe, auf welchen er nicht mehr gehört, 
zu fcheiden! (Bravo!) 

Damit mich aber der Herr Borfibende nicht zur 


das deutſche Volk inBöhmen ſoweit verjöhnt hat, daſs | Sache rufe, fehre ich ſelbſt auf diejelbe zurüd. (Leb- 
zum Beijpiel deſſen Angehörige in ZTetjchen-Boden- | hafte Heiterkeit.) 


bach jchon dadurch fich bedrückt fühlen, daſs dort noch | 


unjere Connationalen jlavischer Zunge wohnen und 
daſs die Bezirfshauptmannschaft ihnen nicht behilflich 
it, an der Vertreibung und Ausrottung unſerer 


Der Herr Finanzminister bemühte ſich vom An- 


fang an, jeinen Vorlagen einen guten Stempel zu 


geben, und da er feine anderen Gründe hat, fagte er: 
Meine Herren! Sie können jchon ruhig fein, ich mache 


Connationalen mitzuarbeiten (Hört! seitens der |da3 alles jo, wie man e3 im Deutjchen Neiche gemacht 


Parteigenossen), wer, wie gejagt, die Verjöhnung ſo— 
wohl beim deutjchen, als beim böhmischen Volks— 


hat, alio auch fo gejcheidt wie in Deutichland. 
Kun hat aber Seine Ercellenz auf die Prämifjen 


ſtamme ſoweit gebracht hat, wie Graf Taaffe, der mit Deutſchlands vergeffen und vor allem darauf, dafs 


der Thronrede von 1879 angefangen, und. mit den 
Punktationen gejchloffen hat, der diefes Reich an den 
Abgrund des Verderbens bringt, der könnte heute be- 
reit3 gehen! 

Über die Helfershelfer unferer Nation will ich 
heute in ihrer Abweſenheit nicht ſprechen; aber eines 
Minifters, deſſen Namen ich ſchon genannt habe, und 
der ebenjowenig als die anderen hier it (Heiterkeit 
bei den Parteigenossen), muſs ich doch gedenfen, da 
es ſich um die größten Drangfjale des böhmifchen 
Volkes handelt, daS er bei der Krone vertreten foll — 
ich meine den Minifter Prazäk. 

Wie und ausdrücklich von den Vertrauens— 
männern erklärt wurde, ward er im Jahre 1879 


wir nicht jene fünf Milliarden Gold wie Deutjchland 
von Frankreich eingeheimſt haben; das iſt eine ganz 
andere Grundlage, als in unſerer Reichshälfte. 

Seine Excellenz hat weiter vergeſſen, zu ſagen, 
daſs wir nicht nur keine Kriegsentſchädigung einge— 
heimſt haben, ſondern daſs wir an unſeren derzeitigen 
Verbündeten im Jahre 1866 eine großartige Kriegs— 
contribution feiften mujsten und außerdem noch die 
Lombardei und Venetien verloren haben. 


Seine Excellenz vergijst ferner bei der Baluta- 


regulirung immer darauf, obwohl es vom Herrn Ab- 
geordneten Dr. Sueß und von anderen heroorge- 
hoben wurde — eine Äußerung, die aber mir im 


vorigen Jahre als eine Landespreisgebung unter- 


— 


ſchoben worden iſt — daſs Oſterreich in finanzieller 
Beziehung eigentlich nur ein Großſtaat zweiten Ranges 
iſt und dafs Ofterreich überdies international groß— 
artig überſchuldet ist, 
| Aus allen diefen Gründen habe ich die Über- 
zeugung, daſs troß der jüßen Worte des Herrn Finanz- 
miniſters die Valutaregulirung nicht gelingen wird. 
| Der Herr Finanzminister und der Herr Bericht- 
erjtatter haben zur Begründung ihrer Anficht, das 
wir das fojtipielig erivorbene Gold erhalten werden, 
Deutſchland nicht herbeigezogen, auch den zweiten 
Socius im Dreibund Stalien nicht, weil fie wufsten, 
daſs dadurch das gerade Gegentheil bewiejen würde. 
Denn Italien hat befanntlich jeine Valuta nur für 
furze Zeit vegulirt, weil es durch die maßlofen Kriegs— 
rüftungen das Gleichgewicht im Staatshaushalte ver- 
loren hat und damit auch das Gold entſchwunden it. 
Sch habe diejelbe Befürchtung, daſs wir in die Fuß— 
Itapfen des zweiten Socius im Dreibunde tretend, 
das Gold auch nicht erhalten werden. Aber jehr 
interejlant ift es, und vom Herrn Referenten als Polen 
hätte ich es gar nicht erwartet, daj$ er, um Das 
Gelingen der Valutaregulivung zu beweiſen, gerade 
bei unjeren Gegnern, bei Ruſsland, eine Anleihe zu 
machen für nöthig fand. Er jagt Seite 22: „Aus 
naheliegenden Gründen ift für uns insbejondere der 
Bergleich mit dem Nachbarftaate Rufsland lehrreich“. 

Ich mußſs leider gejtehen, daſs ich die „nahe- 
liegenden Gründe” in dem Berichte nicht fand. „Die 
öffentlihen Laften“ jagt der Herr Berichterjtatter, 
„ind in beiden Reichen mehr weniger gleich.” 

Hier wäre ein weites Feld zur Polemik, das ich 
jedoch nicht betreten will, weil ich jelbit in einer Stunde 
damit nicht fertig würde, aber ich bitte den Heren 
Berichteritatter — mich Hält er vielleicht fiir vor— 
eingenommen — bei Herrn Dr. Menger anzıfragen; 
deſſen Kenntniffe reichen weithin in finanzieller Bezie- 
hung,und der wird ihm jagen, daſs außer der etränfe- 
bejtenerung, die Beſteuerung Ruſslands im Vergleiche 
zu der unferigen geradezu Null ift. 

Es heißt dann „die Handelsbewegung oder die 
Summe der Ein- und Ausfuhr ift auch nahezu gleich“. 
Das muſs ich auch beitreiten und werde es jpäter 
widerlegen. Der Herr Berichterftatter jagt Seite 24, 
daſs troß aller mijslichen Umftände die Rufjen feine 
Schtierigfeiten erfahren haben, große Goldanfehen 
zu günftigen Curſen auf den europäischen Börſen zu 
placiren, um fich dadurch große Goldforderungen in 
Europa zu erwerben. Noch vor furzem follen dieje 
- Goldforderungen gegen 30 Millionen Pfund Sterling 
betragen haben, und in diefem Jahre ift ſchon der 
größte Theil davon eingezogen und nach Petersburg 
geſchickt. 

Das klingt ſicherlich ganz ſonderbar, wenn man 
das in den Berichten des Ausſchuſſes, den ich doch 
als Bericht der Majorität anſehen muſs, liest, und 
wenn man das Journal der größten Partei der 
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Majorität zur Hand nimmt und fieht, was diefes von 
den ruſſiſchen Berhältniffen jagt. Dieſes Blatt 
Ihmäht alles, was ruffifch ift, ob es den Czar oder 
die rufjiichen Creditverhältniffe betrifft; ich till nur 
zwei Beilen citiven (liest): 

„Was nützen jest dem Selbſtherrſcher auf dem 
Szarenthrone die zwei Millionen Soldaten, itber 
welche er angeblich verfügt, was nüben ihm Die 
Sympathien der Franzoſen, wenn der Credit fich 
ſcheu vor den Anleiheforderungen der ruſſiſchen 
Negierung zurüdzieht?“ 

Der Herr Berichterstatter muſs zugeben, daſs das 
große Divergenzen find. „Der europäiſche Credit zieht 
ih ganz von Ruſsland zurüd”; Hier wird aber die 
Gewährung desſelben im reichlichiten Maße dargethan. 

Der Herr Berichteritatter jagt weiter (est): 

„Das, was Ruſsland in zwei Jahren gelungen 
it, trotz ſo vieler miſslicher Umstände, jollte bei 
unjerer um fo vieles folideren Wirtichaft, unſeren 
jo viel geordneteren Verhältniſſen unmöglich ſein? Es 
dürfte ſchwer fallen, darauf eine für. Oſterreich 
ungünstige Antwort zu geben. Nebenbei kann noch 
darauf Hingeiviefen werden, welchen magiſchen Ein- 
fluſs der bloße Belit von Gold oder Goldforderungen 
auf den Kapitalmarkt auszuüben fcheint, jelbit wenn 
diejelben nicht das Reſultat einer guten Wirtjchaft, 
jondern nur das Ergebnis von Anleihen find. Troß 
der zerrütteten Bapiervaluta wurden die vierprocenti- 
gen ruſſiſchen Öoldanleiden in Europa mit 93 ver- 
geben und ftehen gegenwärtig in London mit-96 um 
zwei Brocent beſſer al3 das gleichiwertige öſterreichiſche 
und ungarische Papier.“ 

Alſo ich glaube, London, welches fo in jeinem 
Curszettel jpricht, ift viel berufener als der Herr 
Berichterjtatter oder dieje3 große Journal, iiber den 
Credit Ruſslands zu Sprechen. Dazu möchte ich nur 
noch Einiges jagen. 

Was die Handelshilanz Ruſslands betrifft, fo 
habe ich ſchon friiher gejagt, daſs dieſe Anführungen 
ganz und gar nicht richtig find, als ob ſie mit der öſter— 
veichiich-ungarijchen gleich wäre. Sch habe die Mühe 
nicht gejcheut, mir die betreffenden Auszüge aus den 


legten Jahren auszuheben. Der auswärtige Handel 


des öſterreichiſch-ungariſchen Zollgebietes betrug im 
Sabre 1887 an Ausfuhr 672 Millionen, an Einfuhr 
568 Millionen, es ilt daher ein Plus von 104 Mil- 
Tionen, in Jahre 1888 — damit ich furz werde — 
betrug das Plus 195 Millionen, im Jahre 1889 
177 Millionen. Wie fteht es mit dem auswärtigen 


Handel Ruſslands? Die Ausfuhr Nufslands betrug 


im Zahre 1887 622 Millionen Rubel (Abgeordneter 
Dr. Lewakowski: Unter wessen Controle?) Sch 
war nicht dort! (Abgeordneter Dr. Lewakowski: 
Ja, Wyschnegradski!) Sch bitte mich zu widerlegen, 
wenn Sie zum Worte fommen, wir werden den 
Ruſſen das Gold nicht nehmen, das fie haben, Die 
Einfuhr betrug 393 Millionen, e8 ift daher ein Plus 
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von 229 Millionen Rubel, Im Jahre 1888 ergab der 
auswärtige Handel ein Plus von 403 Millionen 


Nubel (Abgeordneter Dr. Lewakowski: Falsche 
Ziffern!), im Sahre 1889 320 Millionen Rubel. 
(Abgeordneter Dr. Lewakowski: Falsche Ziffern!) 
Sch Habe die Mühe nicht gejcheut und habe die Rubel 
in Gulden umgerechnet, um die Bilanzen vergleichen 
zu fünnen, und da ergibt fich, daſs die ruſſiſche 
Handelsbilanz; im Jahre 1887 die Hjterzeichijch- 
ungarifhe um 215 Millionen Gulden öfterreichifche 
Währung übertraf, im Jahre 1888 um 60 Millionen 
(Abgeordneter Lewakowski: Nach der Angabe 
Vasatys!), im Sahre 1889 um 259 Millionen. 

Da fann man nicht jagen, daſs die xuffische 
Haudelsbewegung, Ein- und Ausfuhr, mit der unfrigen 
gleich jet. 

Das find officielle Daten und ich kann darüber 
jede andere Bemerkung mit Ruhe erwarten. Ich will 
nur, wenn man jchon unmillig it, auch auf den 
ruſſiſchen Rechnungsabſchluſs dom Jahre 1890 hin— 
weijen. Die Einnahmen für das Jahr 1890 betrugen 
in Rufsland eine Milliarde 56.000 Rubel, der Über— 
ſchuſs 108,643.000 Rubel; unfer Überſchuſs für das 
laufende Sahr wurde befanntlic) mit etwas über 
eine halbe Million berechnet. Da iſt aljo auch ein 
gewaltiger Unterjchied zwiſchen hier und dort. 

Sc habe das ganz. objectiv angeführt, um 
zu zeigen, daſs die Citirung Ruſslands zur Begrün- 
dung der Behauptung, daſs wir die Valuta günftig 
reguliren werden, nicht ftichhältig iſt, weil da ganz 
andere Berhältniffe vorhanden find, weil Nufsland, 
furz gejagt, auch in finanzieller Beziehung ein Groß— 
Itaat eriten Ranges ift, wie Deutjchland und 
Frankreich. 

Es war mir aber dieſe Citirung ſeitens der 
Majorität des Valutaausſchuſſes und des Herrn 
Berichterſtatters deshalb beſonders auffallend, weil 
ſie ja Anhänger des Dreibundes ſind und Ruſsland 
— das haben wir hier gehört — zu den Gegnern 
des Dreibundes zählt; es iſt auffallend, daſs ſie zur 
Begründung dieſer Vorlage bei unſeren Gegnern ein 
Anlehen aufzunehmen für nothwendig erachtet haben. 
Man kommt da unwillkürlich zu folgender Deutung 
dieſer Begründung im Berichte: Ja, wenn Ruſsland, 
unſer Gegner, ſo viel Gold hat, Gold in England 
angehäuft hat, du lieber Himmel, da müſſen wir, als 
ſeine Gegner, uns auch einen Kriegsſchatz beſchaffen! 
Da kann der Herr Wekerle in Ungarn drei-, viermal 
jagen: es iſt widerfinnig, unglaublich lächerlich — 
jo iſt Doch dieſe Befürchtung zwischen den - Zeilen 
zu lejen. 

Sch babe die triſte Lage unjeres Volkes und der 
anderen ſlaviſchen Bölferfchaften in Anbetracht der hier 
geiibten „Nedefreiheit” nur mit wenigen Worten be- 
rührt. Sch Habe einige Gründe angeführt, weshalbich an 
ven günftigen Verlauf der Balutaregulirung, an die 
Erhaltung des Goldes nicht glaube; ich hätte noch 


über die ganz vergeblichen überflüfjigen Rüſtungen, 
welche Ofterreich und Stalien betreiben, und über die 
auswärtige Politik zu jprechen. Doch ich jehe die 
Ungeduld des Präſidiums, und werde mir Die 
Beiprechung darüber, wie die auswärtigen Gejchäfte 
diejes Staates immer jchlechter geleitet werden, auf 
ein anderes Mal aufiparen. 


Sc Ichließe nun mit wenigen Worten; ich, weiß 
nicht, ob fie überhaupt in Ddiefem Haufe, in diefer 
Neichshälfte gehört und einen Erfolg haben werden, 
ich ſage aber, fie mögen fruchtlos verflingen oder nicht: 
Beobachtet die Gejebe, gebt den Ländern umd 
Bölfern ihre Nechte zurücd, unterlaffet die überflüffigen 
Kriegsrüſtungen — und die Baluta wird, wie der 
Herr Abgeordnete fir Margarethen gejagt hat, von 
ſelbſt vegulirt und diefes Neich wird ftarf und mächtig 
jein. (Beifall seitens der Parteigenossen.) 


PVicepräfident Dr. Kathrein: Sch ertheile dem 
Herrn Abgeordneten Treuinfels das Wort, 


Abgeordneter Treuinfels: Meine Herren! Das 
Anleihegeſetz, das uns in diefem Augenblide zur Be— 
handlung vorliegt, bildet insbeſondere ein ausgiebiges 
Feld, auf dem fich in den Kreifen der Bevölkerung 
Furt und Angſt und Widerwillen gegen die Regelung: 
der Valuta und anderjeits lohnender Stoff zur Auf- 
vegung in reichem Maße vorfindet. Das ift in meinen 
Augen ein Grund mehr, um den Öegenftande in Ruhe 
einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Denn nach meiner 
Anſchauung iſt es eine tief bedauerliche Sache, wenn 
man in der Offentlichfeit vielfach diefem Werke, das 
nur aus Pflichtbewuſstſein, das nur mit der wünſchens⸗ 
werteſten Vorſicht und nur zum Wohle öſterreichs 
unternommen wird, ſo weitgehendes, aber ebenſo un— 
berechtigtes Miſstrauen entgegenſetzt. 


Sch kann mich kaum des Eindruckes erwehren, 
daſs ſich hier einigermaßen etwas Ähnliches abſpielt, 
wie vor kurzem in einer jener Gegenden Ruſslands, 
wo die wohlgemeinteſten Vorkehrungen gegen die 
Cholera die widerfinnigite Aufnahme von Seite der 
Bevölkerung gefunden Haben. (Gelächter und Ruf: 
Cholera? — Abgeordneter Freiherr v. Dipauli: Das 
ist kolossal! Das ist unglaublich!) 

Fürwahr, wenn eine ſolche öffentliche Meimung 
über die Angelegenheiten des Staates entjcheiden 
jollte, dann ſtünde es um unjer Vaterland nicht gut. 
Sch age: eine [oLche öffentliche Meinung, die fich auf 
jo viele Irrthümer und Entftellungen aufbaut. (Abge— 
ordneter Polzhofer: Die „öffentliche Meinung“ ist ja 
dafür!) Daſs Irrthümer und Entjtellungen hiebei eine 
Hauptrolle ſpielen werden, war mir von vornherein 
wahrſcheinlich. Es iſt dies aber jebt außer allem Zweifel, 
nächdem wir uns ja felbit überzeugen fonnten, dafs 
ich auch in den Anſchauungen jener Herren, die fich 
mit dem Gegenjtande eingehend bejchäftigt haben, 
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nicht jelten einige Unklarheiten, mitunter jogar einige 
nicht unbedeutende Unrichtigfeiten vorfinden. 


In welcher Weife man die öffentliche Meinung 
irreleitet, Davon erlauben Sie mir nur ein fleines Bei— 
Ipiel anzuführen. Sie wiljen, eswurde ein kleines Schrift- 
chen veröffentlicht, unter dem Titel: „Fragen und Ant- 
orten iiber die Valutaregulirung.“ Alles wiljenfchaft- 
liche Urtheil über dieſe Arbeit bei Seite gejett, in- 
deffen, was jagen Sie, wenn man diejes Schriftchen 
in folgender Weife beurtheilt: „Zweck“, leſe ich hier 
in einem Wiener Blatte, „diejes officiöfen Mach- 
werfes, das mit einer kaum denkbaren Unver— 
frorenheit der Wahrheit ins Geſicht ſchlägt, 
iſt die größte Irreführung und Täuſchung der Be— 


völkerung (Abgeordneter Dr. Lueger: Sehr wahr!), 


die Durch diefe Broſchüre über den jchweren, 
dur die Einführung der Goldwährung ihr zuge- 
fügten Schaden getäufcht werden fol.“ (Abgeord- 
neter Dr. Kaizl: Was ist das für ein Blatt?) Nomina 
sunt odiosa. Ich nenne den Namen nicht aus 
Schonung fir das Blatt. Sch bitte, es werden 
diefem Schriftchen die gröbjte Srreführung und 
die größte Täuſchung nachgejagt. Dem gegenüber 
möchte ich eines jagen. Ich glaube, wenn fich in 
dieſem angezogenen Schriftehen nur ein erniter Irr— 
thun finden follte, ich meinerjeit3 wäre ficher, daſs 
jene Herren unter uns, die fih mit dem Schriftchen 
einigermaßen abgegeben haben — e3 gibt deren — 
fich die Gelegenheit nicht hätten entgehen lafjen, dieſen 
Irrthum hervorzuheben. Gehört haben wir davon 
nicht. (Abgeordneter v. Zallinger: Warum? Man 
kann doch nicht alles widerlegen, was . Unrichtiges 
gesagt wird!) 

Sch erlaube mir folgenden Borichlag. Sch möchte 
Seine Ercellenz den Herrn Finanzminiſter einladen, 
einen Preis für jenen auszuſetzen, der dieſe „groben 
Irrthümer“ aufdedt und nachweist. Sch meinerjeit3 
bin vollitändig ruhig, daſs das Gleichgewicht des 
Staates darunter nicht leiden wird. (Abgeordneter 
Polzhofer: Neun Millionen jährliches Opfer!) 


Wie ich alfo anfangs fagte, jo ift neben anderen 
Erdichtungen und Entftellungen Hauptjächlich Die 
„neue Steuerlajt”, wie man behauptet, eine Haupt- 
quelle der Aufregung. Während es fich bei anderen 
Dingen wirkfih nur um. Einbildungen, um Entitel- 
lungen handelt, muſs man diefem Vorwurfe etwas 
näher ins Auge ſchauen. 


Es ift ja vollfommen richtig, wir follen ein neues 
Anlehen aufnehmen, ein Anlehen von rund 218 Mil- 
lionen in Papier oder 183 Millionen in Gold. Die 
jährliche Verzinfung macht, jagt man uns, ungefähr 
acht bis neun Millionen Öulden aus. 

Das ift alfo die neue, bleibende Belaftung, mit 
der zu rechnen ift. Es fragt fih nun Hauptjächlich 
darum: bedeutet das auch eine neue bleibende Steuer, 
eine neue Steuer? . 
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Zunächſt erlaube ich mir, darauf hinzuweisen, 
daſs diejes Anlehen nicht auf einmal aufgenommen 
wird, jondern, wie es die Natur des Borganges 
mit fich bringt, wie es die nothwendige Vorſicht 
erheijcht, nach und nach. Dann aber wiſſen die Herren, 
daſs die Vorlage VI bezweckt, dafs die fünfprocentige 
Rente, deren Converfion Hier ſchon wiederholt ge- 
fordert worden ift, nun wirffich convertirt werde und 
mit ihr einige andere Schufdpapiere höheren Zins— 
fußes. Und aus diefer Converfion haben wir eine 
Berminderung der jährlichen Staatsausgaben zu 
erivarten, ſomit gegenüber dem gegenwärtigen Budget 
eine neue Einnahme von ungefähr. eineinhalb Mil- 
lionen. Es werden aljo von dieſen acht bis neun Mil- 
lionen etwa noch ſieben Millionen übrig bleiben. 

Ebenfo wenig unbekannt ift den Herren, daſs 
man einen anderen Theil, zeitlich wenigſtens einen 
anderen Theil diefer neuen Zinſenlaſt zu deden fucht 
und zu deden hofft, ja noch mehr, nicht bloß zu deden 
Hofft, jondern deden kann, durch den nicht unbedeuten- 
den Münzgewinn, der bei der Ausprägung Der 
Scheidemünze, und zwar fowohl der Nidel- als der 
Silberſcheidemünze erzielt wird. 

Für wie lange diefe Dedung ausreicht, läſst ſich 
eben deshalb nicht ziffermäßig angeben, weil ja die 
Beit der Realiftrung des Anlehens nicht ficher feit- 
iteht. 

Sch erlaube mir bei diefer Gelegenheit darauf 
zu fommen, daſs eben diefer Münzgewinn feineswegs 
allfeitig eine freundliche Aufnahme findet. Man ftellt 
die Sache mitunter faſt fo dar, al3 ob ſich Oſterreich 
dejjen ſchämen müjste oder als ob fich der Staat hie- 
bei einen Bortheil auf Koſten der Staatsbürger 
zueignete. | 

Allein, wenn diefe Auffaſſung vorhanden jein 
lollte, jo möchte ich doch recht fehr bitten, meine 
Herren: überiehen wir nicht, daſs der Staat nicht ein 
Weſen it, das ohne die Staatsbürger und außerhalb 
der Staatsbürger oder neben den Staatsbürgern vor- 
handen ift. 

Wenn der Staat jpart, fo fpart eben die Ge— 
jammtheit allee Staatsbürger und umgefehrt, wenn 
der Staat nach den Wiünfchen der Herren vornehm 
thut und lauter Silberfcheidemünze prägt, und dieſe 
erſt noch befonders fein, num jo zahlen dag eben Die 
Staatsbürger. 

Alfo entweder das Eine oder das Andere! Aber 
wenn man das einemal gegen die Sparjamfeit auf- 
tritt, und dann wiederum bei dem Anlehen Sparjant- 
feit fordert, fo fehlt diefem Vorgehen eine gewiſſe 
Einheit. 

Jun bleibt zweifellos troß alldem eine hübſche 
Summe neuer Binjen übrig. 

- &3 frägt fich nun, inwieferne für Diefe noch) 
iibrigbleibende Summe andere Hilfsquellen als eine 
neue Steuer vorhanden find. (Abgeordneter Thurn- 
her: Erhöhung der Zucker- und Schnapssteuer!) 
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Man darf in dieſer Hinſicht darauf hinweiſen, 
daſs an der Hand der Erfahrung anzunehmen iſt, 
daſs die Eingänge der bisher beſtehenden Steuern ſich 
Jahr für Jahr im ganzen erhöhen. Viel mehr 
Wichtigkeit aber lege ich einem anderen Umſtande 
bei, nämlich der Wahricheinlichkeit, dafs, wenn Die 
Beiten fich friedlich weiter entwideln, wir dann in 
nicht gar fo ferner Zukunft auch an die Converfion 
der einheitlichen Staatsſchuld chreiten können. 

Wenn es dazu füme, dann ift es wohl voll- 
ſtändig Kar, daſs von einer neuen Steuerlaſt auch 
nicht entfernt die Rede jein fünnte. 

Indeſſen, meine Herren, will ich mich auch auf 
einen andern Boden stellen. Nehmen wir an — tie 
ich glaube, gegen alle Wahrjcheinlichfeit — die Sache 
jtünde viel ungünftiger, und wir müſsten wirklich 
einen bedeutenden Theil diejer Zinſen durch eine neue 
Steuer oder durch Erhöhung einer vorhandenen Steuer 
deden. In diefem Falle glaube ich vor allem darauf 
hinweisen zu dürfen, daſs man nicht jede neue Ver— 
ſchuldung von vornherein gehäflig oder mit Wider- 
willen aufnehme. Wenn es ſich beijpielsmweije 
darum handelte, daſs wir eine Anlehe aufnehmen 
jollten zu dem Zwecke, daſs die fo vielfach erwünſchte 
Flufsregelung im großen Stile nach einheitlichen 
Plane vorgenommen werde, oder wenn es fich darum 
handelte, ein Anlehen aufzunehmen, um Canalbauten 
im großen Umfange auszuführen, jo würden wir da- 
rauf denfen müfjen, dafs ſich diefe Auslage zum Theile 
wiederum abzahlen, vielleicht jogar ganz abzahlen, 
vielleicht ſogar einträglich gejtalter wird. 

In ähnlicher Weise urtheile ich im vorliegenden 
Falle. Sch jage: Bei der ungeheueren Wichtigkeit, die 
nach Anficht aller, die für die Valutaregelung ein- 
treten, eben dieſer Balutaregelung innewohnt, und 
zwar innetwohnt — um e3 wiederum zu jagen — 
einmal in Hinficht auf den ſchwankenden Wert unjeres 
ganzen Geldwejens, die ihr ferner innewohnt in Hin- 
ficht auf die Möglichkeit einer ungejunden Steigerung 
unſeres Guldenwertes, die ihr endlich innewohnt mit 
Rückſicht auf die MachtftellungÖfterreichg - — bei dieſer 
beiſpielloſen Wichtigkeit der Valutaregelung und bei 
den großen Gefahren, die der producirenden Bevöl— 
kerung ohne dieſe Regelung vielleicht ſchon in nächſter 
Zeit erwachſen könnten, würde ich behaupten, ſie dürfe 
auch durch eine neue Steuer, und wenn dieſe auch noch 
höher wäre, keinen Augenblick in Frage kommen. Eine 
ſolche Steuer iſt in meinen Augen eine Sicherheits— 
prämie, die wir zahlen. Eine Sicherheitsprämie wird 
aber nach dem beurtheilt, wofür man ſie zahlt, und 
die Güter, die wir durch die Valutaregulirung, durch 
diefe Sicherheitsprämie verjichern, find jo hoch, daſs 
nach meinem Dafürhalten die Prämie dafür nicht zu 
hoch ausfallen fann, (Abgeordneter Thurnher: Aber 
wer zahlt sie? Der Kleine für den Großen!) 

Vielleicht werden Sie jagen, meine Herren: zu- 
gegeben auch, dajs die Balutaregulirung wirklich von 











ſolchem Vortheile jei, deshalb iſt ja die Anleihe noch 
nicht nothwendig; wir fünnen ja die Relation feit- 
jegen, wir können dem Golde unbeſchränkte Zahlfraft 
einräumen, ohne daſs wir ein Goldanlehen auf⸗ 
nehmen. 

Und nicht weit davon dürfte die Anſicht jener 
ſein, die in dieſem Goldanlehen einen Kriegsſchatz er— 
blicken zu dürfen glauben. Daſs es nicht ein Kriegs— 
ſchatz ſei, wie man ſich die Sache ſo glatthin denkt, 
das geht aus der Vorlage hervor, man darf nur die 
Artikel IL, III und IV leſen, und es bedarf feines 
weiteren Wortes. Sch meinerſeits würde auch nicht 
anftehen zu jagen: Es ijt ein Kriegsſchatz, aber in einer 
anderen Auffaſſung. E3 ist ein Kriegsſchatz injoferne, 
al3 er unjer Geldweſen, nämlich das Geld, melches 
wir haben, für den Fall des Krieges fichert und uns 
außerdem in eine viel günstigere Lage in Hinficht auf 
jenes Geld verjeßt, da3 wir dann, brauden, das 
beißt, das wir brauchen im Wege einer Anleihe — 
mit anderen Worten, unjeren Credit fichert und 
feftigt. 

Aber wie jteht es mit der Frage, ob überhaupt 
ein jolches Goldanlehen für die Valutaregelung 
nothivendig ift? Sch will auf dieſe Frage mit wenigen 
Worten eingehen. Für denjenigen, der fich mitder Rege— 
lung unjerer Währungsverhältniffe einigermaßen ab- 
gibt, ist e8 feinen Augenblick zweifelhaft, daſs eine ſolche 
Regelung unferer Währungsverhältniffe ohne Die 
Aufhebung unjerer ungededten Staatsnoten ein Un— 
ding wäre. Das ganze Unternehmen baut jich ja auf 
dem Zutrauen auf, das wir mit unjerem Vorgehen im 
Auslande twachrufen. Vielfach war man der Meinung, 
dafs, wenn Die Valutaregelung durchgeführt werden 
joll, ein bedeutend größeres Quantum Gold beforgt, 
angeichafft, gekauft werden müſſe. Nach den gegen- 
wärtigen Vorlagen iſt dies nicht der Tall, - fondern 
man rechnet darauf, daſs dasjenige Gold, welches 
überhaupt fich im Verkehre der Einzelnen vorfinden 
joll, von ſelbſt uns aufjuche. Diejes jogenannte Ein- 
Itrömen des Goldes hängt jedenfalls großentheils von 
unferen Handel3verhältniffen ab. Es hängt aber ohne 
Zweifel auch von dem Vertrauen des Auslandes ab; 
denn dieſes iſt von großem Einfluffe auf bie vohe 
unſeres Wechſelcurſes. 

Unſer Wechſelcurs muſs eben jene Neigung bei— 
behalten, die er bisher hatte, nämlich tiefer zu ſinken, 
als die Relation, die wir feſtſtellen. Nur in dieſem 
Falle wird dieſes Einſtrömen des Goldes erzielt 
werden. Noch viel mehr aber — uud darauf lege ich 
den größten Nachdruck — hängt von der Beurtheilung 
des Auslandes die Curshöhe unferer Nente ab. Die 
Curshöhe unjerer Rente aber iſt das Ausschlaggebende, 
wenn e3 fich darum handelt, ob wir an die Converfion 
unjerer einheitlichen Nente denken dürfen und daher 
it es leicht zu ermefjen, wie viel darauf ankommt, dafs 
wir durch unſer Vorgehen im Auslande Vertrauen er- 
wecken. Das jind wir aber am beiten dadurch zu thun 
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in der Lage, daſs wir zeigen, daſs e3 und mit unjerem 
Borhaben Ernſt iſt und Diefer Ernſt des Strebens 
gibt fich Fund, indem wir mit einem Schlage die 
nöthigen Mittel zur Berfügung ftellen, daſs unfere 
ſchwebende Staatzjchuld die ausreichende Dedung 
erhalte. 

Was die Ziffern anlangt, jo iſt die Höhe der 
Summe, für deren Aufnahme. die Ermächtigung er- 
theilt werden fol, im mathematischen Einflange mit 
jener Summe, die jich ergibt, wenn wir von den 
312 Millionen der jchiwebenden Staatsſchuld die 
70 Brocent nehmen und dieſe nachder Relation: „Ein- 
Gulden-Banknote gleich 84 Goldfreuzer” umrechnen. 

Wenn nun aber jemand diefer Ziffer entgegen- 
halten möchte, daſs fich ja, wie man gehört habe, 
ichon einige Millionen Gold vorfinden, fo darf dabei 
nicht überjehen werden, daſs auch die Summe von 
312 Millionen durch die in der That umlaufenden 
Staatsnoten überjchritten wird und ich müjste nur 
meine Überzeugung dahin aussprechen, daſs eine 
Sparfamfeit in diefem Punkte uns am theueriten 
zu ſtehen käme. 

Der Vortheil des ganzen Unternehmens hängt 
unlöslich zuſammen mit der Ermächtigung zu dieſer 
Anleihe, und zwar zur vollen Anleihe. Wer alfo die 
Sade will, muſs für diefe Anleihe einitehen. Wer 
das nicht thut, der jchadet dem Unternehmen 
dadurch, daſs er dem Finanzminiſter die Hände bindet, 
ſo daſs diefer nicht den günstigen Augenblid für Die 
Begebung der Rente ungehemmt ausnüßen fann, und 
dadurch, daſs er das Seinige beiträgt, dal3 das Aus— 
land unferer Action weniger Vertrauen entgegenbringt 
und er fchadet ihm am allermeiiten dadurch, daſs er 
der Entwicklung unferer einheitlichen Nente zur Con- 
verfionsreife ſich hemmend entgegenftellt. 

Weil ich für die Borlage einftehe, weil ich eben 
in der Regelung unjerer Währung ein gutes Werf, 
ein Werk des Segens erblide für unſeren Wohlitand, 
fir unfere Unabhängigkeit und für die Macht Ofter- 
reich8, darum werde ich auch für die volle Anleihe 
jtimmen. 

Senen Herren aber, die bisher dieſer Frage in 
gleichem Sinne wie ich gegenüberjtanden, müchte ich 
jagen: Bisher haben Sie daran gearbeitet, daS äußere 
todte Gefüge der Währung herzuftellen, ſäumen Sie 
num auch nicht, durch Votirung dieſer Anleihe diejem 
Ihrem todten Gebilde den erjten Athem des Lebens 
einzuhauchen. 

Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky (der wäh- 
rend vorstehender Rede den Vorsitz wieder übernom- 
men hat): Das Wort hat num der Herr Abgeordnete 
Kaiſer. 


Abgeordneter Kaiſer: Hohes Haus! Ich habe 
bei meinen Ausführungen nicht die Abſicht gehabt, 
gegen den einen oder andern der Vorredner polemiſch 
zu werden; aber Sie müſſen mir ſchon verzeihen, daſs 
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ich dieſem meinem Vorſatze untreu geworden bin, nach— 
dem ich die Rede des Herrn Vorredners gehört habe. 
(Abgeordneter Dr. Lueger: Ja, da kann Einer wirk- 
lich schwach werden! — Heiterkeit auf der äußersten 
Linken.) 

Ich muſs aufrichtig jagen: wenn der Herr Finanz- 
minijter einen Einfluſs auf feinen treuer Genoffen, 
den Herrn Borredner, nehmen kann, jo möchte ich ihm 
empfehlen, feinen Einfluſs dahin geltend zu machen, 
daſs der Herr Vorredner nicht mehr für die Vorlage 
das Wort ergreife. (Heiterkeit auf der äußersten Lin- 
ken.) Denn wenn er in einer früheren Rede zum 
Beiſpiel gejagt hat, dafs erſt nach und nach die Klä— 
rung in Diejer ganzen Frage eingetreten fei, fo muſs 
ich dagegen jagen, daſs bei ihm diefe Klärung nicht 
zu bemerfen ift. 

Mir Scheint es — und wir fönnten das in 
unjerem Sinne jehr gut deuten — dafs ihm doch 
etwas aufdämmert, daſs die Valutaregulirung nicht 
eine nützliche, volkswirtſchaftlich ſo gute Maßregel 
genannt werden kann, wie er bisher immer behauptet 
hat, denn er hat ja heute die Valuta mit der Cholera 
verglichen. Heiterſeit.) | 

Er hat gejagt, noch ſträubt fich unfere Bevöl- 
ferung dagegen, daſs man ein Anlehen aufnimmt. Es 
fommt ihm geradejo vor, wie wenn man fich in Ruſs— 
land dagegen jträubt, daſs Vorſichtsmaßregeln gegen 
die num einmal eingerifjene Cholera ergriffen werden. 
Freilich, wenn wir das Gefeg einmal haben, kann fich 
diejes Anlehen vom Standpunkte aller, welche die Va— 
futaregulirung für nothiwendig und unaufhaltfam wie 
die Cholera halten, als ein weiterer nothiwendiger 
Schritt ergeben. Und nicht bloß diefes Anlehen, fon- 
dern ich fürchte, daſs diefem Schritte Leider vieleicht 
noch viele andere nachfolgen werden. 

Bevor ich auf meine weiteren Ausführungen, die 
ganz kurz fein und mehr die Form einer Erklärung 
haben terden, eingehe, möchte ich mir doch noch 
erlauben, auf Einiges, was der Herr Vorredner ge- 
jagt hat, aufmerffam zu machen. Er hat gemeint: Sede 
Steuererhöhung wird nicht gehäffig aufzunehmen fein; 
man wird fich gegen eine Steuererhöhung nicht 
jräuben, wenn damit wirklich dem Volke ein Nutzen ge- 
Ihaffen werden ſoll. Merkwürdigerweiſe hat er aber 
dabei außeracht gelaffen, dafs er nun folgerichtig Hätte 
nachweijen müfjen, wie die Aufnahme des Anlehens, 
wie die ganze Balutaregulirung auf das Volf von 
gutem Einfluſs fein wird. Er hat dies nicht gethan, 
jondern fich damit begnügt zu fagen: Würde man denn 
bon irgend einer Seite Widerjpruch erheben können, 
wenn mir Millionen aufnehmen, um den Verkehr zu 
heben, große Verfehrslinien zu fchaffen, den Donau- 
Ddercanal zu bauen, Meliorationen ins Leben zu 
zufen, Slujsregulirungen herbeizuführen? Da gebe 
ich ihm ja ganz Recht, aber gerade, weil wir wünſchen, 
daſs das Geld, das fich der Staat bejchafft, zu jolchen 
nüglichen Dingen verwendet werde (Sehr richtig! auf 
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der äußersten Linken), gerade deswegen jind mir 
gegen das Anlehen für die Valntaregulirung, weil 
diefes den Staat für lange Jahre hinaus materiell 
binden wird, weil wir noch Sicherer als bisher auf 
unſere gerechten Wünſche die jtereotype Antwort er- 
halten werden: der Staat hat fein Geld (Sehr richtig! 
auf der äußersten Linken) ; und wie man früher jagte, 
man müfje zuerit das Gleichgewicht im Staatshaus- 
halte herftellen, jo wird man dann jagen: man fteht 
in der Balutaregulirung. 

Der Herr. Vorredner hat gejagt, Die ganze 
Action werde gewiis zum Beiten ausfallen, weil fie 
jo geleitet und durchgeführt werden wird, daſs das 
Zutrauen zu unferem Staate im Auslande wachjen 
werde. Nun, meine Herren, ich möchte Ihnen nur zu 
bedenfen geben, ob denn zu erwarten ijt, daſs das 
Bertrauen des Auslandes zu unjerem Staate wachjen 
wird, wenn man, iwie heute, hört, daſs ein Theil 
diejes Haufes nur deswegen der Balutaregulirung zu- 
ſtimmt, weil ev von dem größten Hafje gegen Ruſs— 
(and erfüllt it? Das Hat heute ein Zwiſchenruf un- 
feugbar fejtgeitellt. Wenn das Hinausdringt, jo wird 
man ſich jagen: Sa, die ganze Sache hat im Hinter- 
grunde die Abficht, Krieg zu führen und wenn ein 
Krieg in Sicht ift, zu Jagen, dajs dann das Vertrauen 
in die materiellen Verhältniſſe des Staates wächst, 
ijt mir wenigſtens etwas ganz Neues; dag wird, glaube 
ich, weder die Curſe günstig beeinfluflen, noch die 
wirtichaftlichen Verhältniſſe fördern. 

Sch werde e3 auch nicht unterlaflen, auf die 
Ausführungen des eriten Herrn Redners einzugehen, 
behalte mir aber vor, dies an einer fpäteren Stelle 
meiner Rede zu thun. 

Sch möchte mir nur ganz kurz mitzutheilen 
erlauben, daſs ich und meine Gefinnungsgenoifen, wie 
bereit3 ein Borjtandsmitglied unferer Bartei es in 
der Öeneraldebatte angekündigt hat, aus pofitifchen 
Gründen gegen das Anleihegejeg ftimmen werden; ich 
und mehrere meiner Öefinnungsgenofjen, und ich Hoffe 
auch noch recht viele andere Abgeordnete, werden aber 
nicht nur aus politiichen Gründen, ſondern auch aus 
mie noch viel wichtiger ſcheinenden wirtichaftlichen 
Gründen dagegen ſtimmen (Beifall auf der äußersten 
Linken. — Abgeordneter Dr. Lueger: Das ist die 
Hauptsache; alles andere ist Nebensache! — Abgeord- 
neter Ghon: Dafür stimmen wir aber für das An- 
leihegesetz aus wirtschaftlichen Gründen! — Ab- 
geordneter Dr, Lueger: Das ist aber ein Verbrechen, 
— Abgeordneter @hon: Das ist Ihre Anschauung ! — 
Abgeordneter Luweger: Natürlich ist es meine!) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
bitte, meine Herren, nicht zu unterbrechen! 


Abgeordneter Kaiſer (fortfahrend): Meine 
Herren! Wenn eine Regierung an eine Volks— 
vertretung mit der Forderung herantritt, ihr eine 
ziemlich anſehnliche Summe, und als folche kann 
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man ja gewiſs den Betrag von 181,456.000 Gold— 
gulden bezeichnen, zu bewilligen, jo muſs jeder Volf3- 
vertreter, bevor er eine jo große Macht in die Hände 
der Regierung legt, fich darüber klar werden, ob er 
ihr das nöthige Bertrauen entgegenbringen kann. 
(Abgeordneter Hauck: Sehr richtig!) Sch glaude 
aber, daſs wir der gegenwärtigen Regierung nad) 
ihrer Bergangenheit und nach dem, was ſie in der 
Zukunft vorausfichtlich vertreten wird, weder in 
nationaler, noch in politifcher, noch in wirt» 
Ichaftlicher Beziehung vertrauen fünnen (Sehr richtig ! 
auf der äußersten Linken.) 

Seder Volksvertreter muſs doch in erſter Linie 
die Nechte und Freiheiten des Volkes vertheidigen 
und ſchützen, damit fie nicht mifsachtet und verringert 
werden. Kann aber ein Volksvertreter mit gutem 
Gewiſſen behaupten, daſs dieſe Regierung unſere 
wichtigſten Volksrechte, das Vereins- und Verſamm— 
lungsrecht feſthält und nicht verkümmert, daſs ſie ſie 
ſchützt? Nie, zu keiner Zeit ſind die politiſchen Rechte 
ſo eingeſchränkt und ſo verkümmert worden, wie unter 
der gegenwärtigen Regierung (So ist es! auf der 
äußersten Linken) und dabei auf den gefährlichiten 
Wegen. 

Das gegenwärtige Minifterium ift zwar nie an 
uns mit Geſetzvorlagen Herangetreten — wenn ich: da 
von Geſetzen, die jpeciell die ſocialdemokratiſche Partei 
betrafen, abjehe — um das Vereins- und Berfammlungs- 
recht im Geſetzwege zu bejchränfen; aber auf dem 
Wege der Executive, der Verwaltung hat man jeden 
Buchſtaben zu drehen gemwujst, nur um immer mehr 
die politiichen Nechte des Volkes einzuengen und zum 
Theil ſogar factiſch aufzuheben. (So ist es! auf der 
äußersten Linken.) 

Sch frage Sie nun, meine- Herren, nachdem Sie 
fich immer brüften — und damit follte fich jeder brü- 
Iten, und ich deſſen bewujst fein — daſs Sie frei- 
Heitlich gefinnt find, ich frage Sie: Können Sie als 
freiheitliche BolfSvertreter einer Regierung Bertrauen 
entgegenbringen durch Bewilligung eines jo großen 
Anlehens, einer Regierung, die das Vereins- und 
Berfammlungsrecht verzerrt, ja dasjelbe fait vollitän- 
dig zumichte gemacht Hat? (So ist es! auf der äußer- 
sten Linken.) 

Meine Herren! Sch möchte aber auch noch auf 
etwas anderes aufmerkſam machen. Erinnern Sie jich 
an den Beginn unſerer laufenden Seſſion. Da tauch- 
ten von allen Seiten, von links und rechts und vom 
Centrum, von Cechiicher und deutjcher Seite Anträge 
auf, dahingehend, daſs man endlich einmal diejes hohe 
Haus zu einer wirklichen BolfSvertretung umgeſtalten, 
daſs man das Wahlrecht auf eine breitere Baſis 
Itellen möge, dafs man insbefondere das Unrecht, das 
man gegen die Landgemeinden begeht, indem man 
dieſelben allein indireet wählen läſst, befeitige. 

Was iſt denn aus all dem geworden? Alle dieſe 
Anregungen find fchon im Keime, in den Ausſchuſs— 
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beratdungen erjtict worden und zwar durch die Haltung 
der Regierung, welche von vorneherein erklärte: auf 
das gehen wir nicht ein. Meine Herren! "Gehen Sie 
nun hinaus, jagen Sie Ihren Wählern: Wir haben 
der Regierung das Vertrauen entgegengebracht, wir 
als die Hüter der Nechte, der Freiheit und der Wünfche 
des Volkes, aber wir haben auch dag Vertrauen einer 
Regierung entgegengebracht, welche nicht einmal dem 
bejcheidenen Wunsch nach diveeten Wahlen in den Land- 
gemeinden nachzukommen fich veranlafst us (Sehr 
richtig! auf der äußersten Linken.) 

Uber davon abgejehen gibt es noch eine Menge 
anderer Dinge. Jeder von Ihnen, meine Herren, dem 
darum wirklich zu thun tft, das Volf mit den öffent- 
lichen Zuftänden vertraut zu machen und das politische 
Leben im Volke entjprechend rege zu machen, jeder, 
dem darum zu thun ift, daſs die politischen Ideen 
allmählich zur Klarheit fommen — und das fanıı doch 
nur durch freien Meinungsaustauſch gefchehen — der 
muſs nicht nur für das freie Vereins- und Ber- 
ſammlungsrecht eintreten, jondern auch dafür, daſs 
endlich einmal unsere Breisgejebgebung geregelt werde, 
welche die rücjchrittlichite in ganz Europa ift, wenn 
wir von Ruſsland abjehen, (Abgeordneter Dr. 
Lueger: In Russland ist sie noch freier!) 

Meine Herren! Bon mehreren Seiten wurden 
auch Hier im Haufe diesbezügliche Anträge geitellt, 
aber wodurch ilt Das Ganze twieder eritickt worden? 
Durch die Regierung, der heute viele freifinnige Ele— 
mente vonIhnen dafür Bertrauen durch Bewilligung von 
181 Millionen entgegenbringen werden. Sch glaube, 
ein Volkshaus, welches wirklich die Rechte und Frei- 
heiten des Volkes im Auge hat, müjste gerade eine 
folche Gelegenheit, wo die Regierung Geld braucht, 
benügen, und jagen: Regierung, wir bewilligen das 
Berlangte unter feiner Bedingung, wenn Du nicht 
früher das Bereind- und Verſammlungsrecht ent- 
iprechend ordneft und wenn Dur nicht dafür forgit, 
dafs nicht durch die Executive alles zunichte gemacht 
wird; wenn Du nicht ferner der Brefje endlich ihre 
begriindeten Nechte und Freiheiten gewährſt! Aber 
freilich, eS denken fich vielleicht manche von Ihnen, 
daſs ja die Prejsfreiheit da iſt. Ja, meine Herren, ſie 
iſt da, aber für alle jene fchädfichen Auswüchſe (Ab- 
geordneter Schlesinger: Juden!), welche fich in der 
Preſſe jo oft Pla gemacht und das Volk vergiftet 
haben (Abgeordneter Hauck: Für uns ist der Staats- 
anwalt da!), und welche das Volk mit Mifstrauen 
erfüllt haben gegen. alles das, was mit Drucder- 
ſchwärze gefchrieben wird. Dafür hat aber natitrlich 
die Regierung fein Ohr, und man läjst diefe Aus- 
wüchſe beitehen. (Abgeordneter Dr. Lueger: Offieiöse 
Presse!) 

Ich will nicht weiter darauf eingehen, ob eine 
Regierung das Vertrauen und die Votirung don 
181 Millionen beanspruchen kann, der oft, ohne daſs 
fie widerfprechen konnte, vorgervorfen wurde, dajs jie 
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nicht nur die Freiheit der Wahlen beeinflujst und be- 
einträchtigt, Jondern daſs ſie auch bezüglich unferes 
heiligiten Rechtes, der Immunität der Abgeordneten, 
das Gejeb zu umgehen jucht (So ist es! auf der 
äußersten Linken), damit fie auf. einem anderen 
Wege, auf dem Wege de3 Difciplinarrechtes einem 
Abgeordneten beifommen kann. Eine folche Regierung 
jollte von ung fein Vertrauen beanspruchen fünnen, 
einer jolchen Regierung jollten wir uns fceheuen, das 
Bertrauen durch Die Bewilligung eines Anlehens von 
181 Millionen zu votiren. 

Nun möchte ich doch auch darauf aufmerkſam 
machen, dafs nicht nur bezüglich der politifchen, ſon— 
dern auch bezüglich der nationalen Verhältniffe wir 
Deutjche ganz und gar feinen Anlaſs haben, der 
Negierung ein Bertrauen entgegenzubringen. Er— 
lauben Sie mir da zunächſt mit wenigen Worten 
auf den eriten Herrn Vorredner zurückzukommen. 
Auch dieſer hat der Regierung fein Miſstrauen fund- 
gegeben wegen der Haltung, welche fie gegenüber 
feinen Connationalen einnimmt. 

Dies möchte ich doch einigermaßen thatſächlich 
berichtigen. Wenn die Herren. Cechiicher Nationalität 
immer klagen, daſs fie gar fo jehr bedrüct und dafs 
ihre nationalen Rechte jo wenig geachtet werden, fo 
möchte ich ihnen Folgendes entgegenhalten: Sie be— 
Hagen fich Darüber, daſs man auf eine Kaſerne neben 
der deutſchen Feine Cechifche Inſchrift angebracht Hat 
und e3 wird der Negierung ein furchtbarer Vorwurf 
daraus gemacht, weil fie fich Hiedurch aufs jchwerite 
verlegt fühlen. 

Aber daſs wir zum Beijpiel im weitlichen 
Schlefien, wo weit und breit fein Ceche zu finden ift, 
bei jeder Poſt Cechische und deutjche Inſchriften Haben 
müſſen (Abgeordneter Ghon: Hört! Hört!), darauf 
denken Sie nicht. 

Sie fagen auch, daſs vielfach in der Verwal- 
tung das ſlaviſche Element hintangefegt wird. Ich 
möchte fie erinnern an das, was ein anderer Abge- 
ordneter — ich glaube, der Herr Abgeordnete Dr. 
Menger — hier feinerzeit vorgebracdht hat, daſs 
nämlich bei uns die Straßeneinvräumeritellen für 
ganz deutiche Bezirke mit der Bedingung ausgejchrie- 
ben wurden, daſs die Bewerber deutſch und Cehilh 
Iprechen müfjfen. (Abgeordneter Ghon: Hört! Hört!) 
Wo ijt da die Gfeichherechtigung? Es iſt nur ein 
Glück, daſs fich Fein Ceche findet, ſonſt wiirde jeder 
deutjche Bewerber aus dem Bezirk, wenn er auch der 
Tüchtigfte und Ehrlichite wäre, zurückgeſetzt. 

Meine Herren! Seien wir aufrichtig! Sie haben 
Recht, vom nationalen Standpunkte noch mehr 
zu verlangen, um defto mehr zu erringen, und ich 
würde nur wünſchen, daſs unfere Stammesgenofjen 
ebenjo rührig fein würden. (Sehr richtig! auf der 
äußersten Linken.) Uber nicht der Deutſche ift es, dem 
e3 in DViterreich am beiten geht. (Huf auf der 
äußersten Linken: Juden!) Der Deutihe Hat nicht 
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dieje nationalen Freiheiten, die oft den Slaven 
gewährt wurden. 

Sch Ipreche ganz offen, und glaube, daſs die 
cechiichen Herren Collegen das auch würdigen werden, 
denn Sie Äprechen offen, und wir wollen auch offen 
iprechen; ich ſage alſo ganz offen, daſs ich nicht nur 
— tie Sie wenigjtens in ihren Reden vorgeben — 
eine Gleichberechtigung fordere, nein, ich glaube, daſs 
das deutsche Volk, welches Oſterreich gegründet Hat 
und duch die ganze Geſchichte und Cultur des 
Staates dazu berufen ift, eine leitende Stelle im 
Staate einzunehmen, dafs fich dieſes deutſche Volk mit 
den hingeworfenen Brofamen einzelner Freiheiten 
richt zu begnügen braucht; ich glaube vielmehr, dafs 
der Staat, wenn er fih überhaupt auf die Dauer 
erhalten will, endlich einmal darauf eingehen muſs, 
eine allgemeine Verftändigungsiprache zu schaffen. 
Als eine folche Sprache erfcheint nach der Gefchichte 
und Culture nur die deutiche Sprache geeignet, und 
wir werden und daher in nationaler Hinficht nie 
befriedigt zeigen, folange nicht Ordnung und Gerechtig- 
feit geichaffen und die deutſche Staatsiprache gejeßlich 
eingeführt ift. (Sehr gut! auf der äußersten Linken 
und Widerspruch seitens der böhmischen Abge- 
ordneten.) 

Ich glaube, daſs ein Volk, welches eine ſo ruhm— 
reiche Gefchichte hinter fich hat, ein Volk, welches jo 
viele Opfer dem Staate gebracht hat, ein Volk, welches 
manche ſchwere Demüthigung erleiden mufste, nie und 
ninmer und mögen e& jeine Vertreter auch hier 
tun, dulden wird, daſs man ihm auf die Dauer in rein 
deutschen Bezirken eine flavische Amtsſprache aufdrängt 
und durch ſlaviſche Schulen e3 zu flavifiren ver- 
jucht. (Bravo! Bravo! auf der äußersten Linken.) 
Wir willen, was wir an unjerer Nationalität haben, 
wir wiſſen, daſs fie das heiligite und höchſte Gut iſt, 
das wir bejigen, wir werden fie vertheidigen und 
immer wieder fordern, dafs ihr nicht nur eine gleiche 
Stelle, ſondern die erſte Stelle, die ihr gebürt, ein- 
geräumt werde. (Beifall links, Widerspruch. rechts.) 
Wir werden aber nicht etwa deswegen die Anleihe 
von 183 Millionen oder das Vertrauen der Regie- 
rung verjagen, weil fie zu wenig Hofräthe ernannt 
hat; andere Rechte und Ansprüche Haben wir, als uns 
mit einzelnen Stellen zu begnügen, wir wollen unjer 
ganzes, volles, nationales Necht! 

Aber nicht nur politiiche und nationale, jondern 
auch wirtjchaftliche Bedenken erfüllen uns, wenn wir 
bor die Frage treten, ob wir die Anleihe von 
183 Millionen bewilligen jollen. Wir haben auch gar 
feinen Grund, wirtichaftlih in die Negierung ein 
Vertrauen zu feßen. Ich gehöre dem Haufe über 
vier Sahre an, allerdings ein Feiner Zeitraum, aber 
wie oft wurde zum Beiſpiel die Regierung in diejer 
Beit angegangen, endlich einmal eine Einfchränfung 
des Hauſirweſens durchzuführen, wie oft wurde in 
taujenden Betitionen, in Rejolutionen und Anträgen ver- 
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langt, daſs man endlich für den Landwirt, der heute 
al3 einzigen lohnenden Zweig des Betriebes die Vieh— 
zucht hat, ein billiges Viehſalz herbeifchaffe! (Sehr 
richtig!) Nichts iſt geichehen. Man hat wohl in der 
Thronrede mit jehr unbeitimmten Ausdrücden von der 
Schaffung eines landwirtichaftlichen Genofjenichafts- 
weſens gejprochen. Wenn man es wohlmollend auzlegt, 
hat man darımter zu verjtehen geglaubt, ver Staat 
werde fich daran erinnern, daſs die Landwirtſchaft 
bei ung nur zu retten ift, wenn ihr der Staat mit 
feiner Macht zu einem billigen entjprechenden Credite 
verhilft. 

Uber von einer Hilfe in den Creditverhältniffen 
des Gewerbe- und Bauernjtandes iſt heute gar nichts 
mehr zu hören. Die Regierung jchweigt fich aus oder 
redet fie) damit aus, dajs die Acten von einem Mi- 
nifterium zum andern wandern und wenn wir einmal 
die 183 Millionen zu Goldzwecken ausgeben, e3 iſt jo 


ſchieht (So ist es!) ; man wird fich darauf berufen, das 


Bertrauen in die Regierung, niemand fann es haben, 
wenn, wie die heutige Debatte nachgewiejen hat, unjere 
Negierung gegen Ungarn jo nachgiebig ift, wenn man 
alle möglichen mwirtichaftlichen Wortheile den Heute 
thatfächlich wirtjchaftlih ftärferen Ungarn gewährt 
und für und gar nichtS zu erringen weiß. 

Aber insbeſondere jchredt mich etwas zurück 


zu dem hochwürdigen Vorredner zurüd: weil — wie er 
jelbjt zugegeben hat — eine jährliche Vermehrung der 
Zinſen um acht bis neun Millionen ftattfinden wird. 
Nun hat er ziwar gejagt, dafs durch die Converfion, 
durch den Münzgewinn, diefer Betrag etwas verrin- 
gert werde, aber er fonnte doch nicht jagen, daſs 
diejer Ertrag vollftändig hinreichen wird, jondern es 
wird zu den Steuern gegriffen werden müſſen. Er 
hat noch ein Mittel gefunden, wodurch er glaubt, dafs 
eine Höherſtellung der Steuern nicht nothwendig 
werden wird; er ſprach von der wahrjcheinlichen jähr- 
lichen Steuererhöhung, womit er wohl die höheren 
Steuereingänge meinte. Sch möchte den Herren Vor- 
redner fragen, ob er denn nicht weiß, daſs mit den 
Einnahmen auch die Ausgaben von Jahr zu Jahr 
ſteigen, und daſs wir troß der hohen Steuereingänge 
doch bisher ftet3 zu wenig hatten, um die nothiven- 
digiten volfswirtichaftlichen Aufwendungen zumachen. 
Der Herr Vorredner wollte die Sache rofiger 
daritellen, al3 Seine Ercellenz der Herr Finanz- 


gejagt, er werde in den erſten Jahren ausfommen, 
aber dann werde er zu einer Erhöhung der indirecten 


Volksparlament heute bei den derzeitigen Verhält- 
nijjen der Regierung ein Anlehen bewilligen, wenn 
der Minifter jagt, daſs er zur Deckung der Zinjenlaft die 
indireeten Steuern erhöhen werde? Es ijt allgemein 


ganz gewiſs, dafs auf diefem Gebiete erſt recht nicht3 ge- 


Geld jei fchon verausgabt. Num ich habe auch Fein 
bor der Aufnahme einer Anleihe und das führt mich _ 
minifter e3 gethan hat. Der Herr Finanzminister hat 


Steuern greifen. Nun frage ih Sie: Wie fann ein 
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befannt, daſs die indirecten Steuern gerade die 
unteren Volksclaſſen viel empfindlicher treffen, als die 
oberen. Und daS jtellt man in Ausficht in einer Beit, 
wo davon gejprochen wird, daſs die unteren Volks— 
clafjen entlaftet und die anderen in höherem Grade 
herangezogen werden jollen! 

Der Herr Finanzminifter hat noch gejagt, ex 
werde die Zuckerſteuer erhöhen. Sch möchte fragen, ob 
man den Zuder al3 Lurusgegenftand in der Conſum— 
tion anjehen kann, wie es manche vorgeben. Sch glaube, 
es iſt nicht der Fall. Gehen Sie in das ſchleſiſche Ge- 
birge. Da finden Sie eine treue, ehrliche, arbeitiame 
Bevölkerung, aber in weiten Kreifen in fehr kümmer— 
lichen Berhältnifien lebend. Sie nährt ſich von Kar— 
toffeln, von Brod, wenns gut geht mit etwas Fett be— 
jchmiert, und endlich, und das ift die beite und an- 
genehmite Mahlzeit, von etwas Kaffee, Siefehen, daſs 
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Geſetz ein Anlehen verlangt, man damit ein Anlehen 
verlangt, welches Hauptjächlich, wie ich gezeigt habe, 
die unteren Claffen zu tragen haben werden, und daſs e3 
ganz merkwürdig it, was für ein anderes Schickſal 
nach meinem Erachten einer anderen Vorlage droht, 
die — wenigstens nach der Tendenz des Herrn Finanz- 
miniſters — berufen erjcheint, die Laſten der unteren 
Volkselaſſen zu erleichtern. 

Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter hat Die 
Steuerreform eingebracht. Sch ftehe nicht für jeden 
Punkt der Reformvorlage ein, aber ich begrüße 
e3 freudig, daſs Seine Ercellenz der Herr Finanz- 
minijter gejagt, hat, er betrachte dieſelbe nicht: 
al3 noli me tangere, man fünne daran ändern, 
Aber wer mehrmals im Steuerausſchuſſe war, wird 
geſehen haben — wenigſtens mir hat ſich dieſe Über— 
zeugung aufgedrängt — daſs man nicht nur beſſernd 


dieſe ärmſten Kreiſe den Zucker für den täglichen | eingreifen will, ſondern daſs der capitaliſtiſche Stand- 


Conſum brauchen. Diefen reifen haben Sie fchon 
einmal die Koften des Bedarfes an Petroleum erhöht, 
den Kaffee vertheuert, und Sie wollen ihnen num auch) 
den Zucker verthenern ? E3 wird in Ofterreich noch fo 
weit fonımen, daſs die armen Leute ihre Speisen weder 
ſalzen noch zudern werden können, fie werden ohne 
Gewürze eſſen und werden das elendeite Leben führen. 
Und dazu wollen Sie die Hand bieten? 

Ich will noch eine Seite berühren. Es ift von 
mehreren Herren der Verſuch unternommen worden, 
auszuführen, daſs die Valutaregulirung, und daher 
auch die Aufnahme des Anlehens, Vortheile für die 


punft oft ſehr stark hervorgehoben und insbeſondere 
die Erledigung diefer wichtigen Vorlage hinaus— 
geichoben wird. Das SHeranziehen der oberen 
Claſſen durch dieſe Vorlage wird Hinausgefchoben, 
aber das Anlehen, welches hauptſächlich die unteren 
Claſſen tragen werden, daS darf nicht hinausgeſchoben 
werden! 

Meine Herren, ih möchte Ihnen einen Vor— 
Ihlag machen. Sch weiß ja, daſs in dieſem hohen 
Haufe einzelne Barteien ſehr viel Macht haben. 
Geben Sie uns die Berficherung, daſs wir im Herbite, 
wenn wir wieder zufammentreten, von der Regierung 


Landwirtichaft biete. Sa, meine Herren, wenn Sie| eine Borlage erhalten — und daſs dieſe auch mög- 
die Zurderjtener erhöhen, wer wird dann unter diefer | licht vafch durchgeführt wird — wodurd die Fluſs— 


Erhöhung leiden? Ein wichtiger Theil der landwirt- 
ſchaftlichen Induſtrie, die Zucderfabrifen! Und wie 
werden denn dieſe ihre ſchwierige Exiſtenz fich zu 


- ‚erleichtern fuchen? Dadurch daſs fie wieder auf den 


Nübenbauer drüden. (Sehr richtig! auf der äußersten 
Linken.) Das wird der „Bortheil” für die Landwirte 
in Ofterreich fein; jo werden weite Gebiete getroffen 
werden. Und wenn einmal ein Redner von dieſer 
(linken) Seite und vorgeführt hat, wie einträglich 
— die Zeugungskraft des ſüdlichen Bodens meit 
überjchreitend — der Rübenbau fei, indem auf ein 


Joch jo und foviel Gentner geerntet werden, für 


einen Centner jo und foviel gezahlt wird, und wenn 
man dieſe beiden Zahlen multiplicirt, fo und foviel 
Gulden herausfommen, jo glaube ich, Hat der 
Statiftifer daber überjehen, daj$ wenn man vom 
Ertrage für den Landwirt jpricht, die Productions— 
foften abzuziehen find, und daſs die Productions— 
koſten gerade beidiefem Zweige feineunbedeutenden find. 

Nun, meine Herren, möchte ich aber auch noch 


regulirungen, deren Kichtdurchführung derzeit einen 
ſo großen Berluft fir die Bevölferung mit fich bringt, 
ernftlih in Angriff genommen werden, daſs Die 
Regierung eine Vorlage betreffs des Baues des 
Donau - Dder- Canales einbringt, daſs fie endlich 
eine Vorlage bringt, wodurch die heute an der Grenze 
ihrer Leiftungsfähigfeit angelangten Gemeinden etwas 
entlastet werden, dann verpflichteich mich für die Baluta- 
regulirung und für das Unlehen von 182 Millionen 
Gulden zu ftimmen (Lebhafter Widerspruch auf der 
äußersten Linken. — Abgeordneter Dr. Lueger: 
Versicherungen kriegst Du so viel Du willst, aber 
gehalten werden sie nicht! — Abgeordneter Hauck: 
Sie haben aber viel Vertrauen!) Das wird aber nicht 
gejchehen, und deswegen glaube ich auch, wäre es 
ganz unverantwortlich, num jo große Lajten zu über- 
nehmen. 

Uber, meine Herren, ich möchte ihnen einen 
weiteren Vorschlag machen; ich bin immer zur Güte 
bereit. Sie wollen die VBalutaregulirung, Sie jagen, 


weiter darauf aufmerfjam machen, daſs ja in dem | dazu find 183 Millionen nothivendig, das wird eine 


Augenblid, wo man eine Vafutaregulirung durchführt 
— auf deren Begründung oder Nichtbegründung ich 
bet diefem Capitel, ohne unterbrochen zu werden, 
nicht eingehen kann — und in Diefem vorliegenden 


jährliche Zinſenvermehrung von acht bis neun Millio- 
nen bringen, die zu deden find. Da möchte ich Ihnen 
vorschlagen; erhöhen Sie zu dieſem Zwecke die Börjen- 
jteuer auf das Zehn: oder Zwanzigfache, erhöhen Sie 
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die oberen Säbe der Perſonaleinkommenſteuer! Zebhafte 
Zustimmung seitens der Parteigenossen. — Abgeord- 
neter Dr. Lueger: Aber oben!) Greifen Sie einmal 
in das bei uns noch nicht aufgejchloffene Gebiet der 
Luxusſteuern hinein und was Dann übrig bleibt, 
werden wir Leicht übernehmen. 

Uber warum immer Die unteren Klaſſen 
iiberlaftet und die oberen gejchüßt, ja nur in 
einer geradezu als Hohn erjcheinenden Weife zur 
Beitenerung herangezogen werden follen, wie Dies zum 
Beispiel bei der Börſeſteuer der Fall ift, das verftehe 
ich nicht, da kann ich nicht zuftimmen. Zu allen dieſen 
Gründen erlaube ich mir zu bemerken, dajs, wie von 
mehreren Seiten und auch von unſerer Seite ange- 
führt worden ift, um die Valutaregulirung einzuleiten 
— die vorliegenden Geſetze ſind ja nur der erſte 
Schritt — die Bewilligung eines 2. einſtweilen 
nicht nothwendig iſt. 

Weil dies alſo nicht nothwendig it, weil ich es 
nicht verantworten kann, daſs die Schulden des 
Staates dadurch gejteigert werden, dafs die Zinſen— 
laſt erhöht werde, die zumeift dann von den unteren 
Claſſen wird aufgebracht werden müfjen, und weil ich 
endlich glaube, daſs bei jedem Anfehen ein Abgeord- 
neter fich fragen muſs, ob er der Regierung Vertrauen 
entgegenbringen Tann, ich jedoch der gegenwärtigen 
Negierung nah ihrer Bergangenheit und nach ven 
Beichen der Zukunft weder als Vertreter der politischen 
Nechte und Freiheiten, noch als Vertreter der nativ- 
nalen Rechte und der wirtschaftlichen Anforderungen 
meines Volkes irgend ein Bertrauen entgegenbringen 
fann, jo jtimme ich mit Begeifterung mit Nein. 
(Bravo! Bravo! seitens der Parteigenossen.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Ritter v. Gomperz: 


Abgeordneter Nitter v. Gomperz: Es wäre 
wohl ein eitles Beginnen, wenn ich mich in eine Pole— 
mif mit dem Herrn VBorredner einlaffen wollte. Sch 
wirde damit geradezu den Zweck meiner furzen Be— 
merfungen verfehlen, die, von mir in einer ganz be- 
ſtimmten Richtung geplant find. Es wäre mir auch 
ganz unmöglich, dem unmittelbaren Herren Vorredner 
zu eriwidern, weil er ja die Gründe ganz Far darge: 
legt hat, aus welchen er gegen die Negierungsporlage 
ſtimmen wird. Ich kann ihm auf dieſes Gebiet nicht 
folgen. Er hat nämlich ganz deutlich gejagt, daſs er 
nur aus politiihen Gründen gegen die Vorlage 
jtimmen werde, und er hat eine Neihe von Ausgaben 
vorgeführt, die nach jeiner Anficht der Ausgabe für die 
Balutaregulirung vorausgehen müjsten; er hat eine 
Reihe von politifchen Forderungen aufgestellt, an die 
er feine Zuftimmung zu den Vorlagen fnüpft. Nachdem 
ich durchaus nicht gewillt bin, mich in eine politische 
Debatte einzulafjen, nachdem dem hohen Haufe bekannt 
it, daſs die Bartei, der ich angehöre, diefe Frage in 
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keiner Weiſe zu einer politiſchen gemacht hat, ſondern 
rein ſachlich behandelt, was am beſten daraus hervor— 
geht, daſs Mitglieder unſerer Partei als Pro- und 
Contra-Redner ſprechen, fo werde ich mich darauf be— 
ichränfen, einige furze Erklärungen in Bezug auf das 
Geſetz V, welches uns gegenwärtig bejchäftigt, abzu- 
geben. 

Vorher wird es mir jedoch gejtattet jein, mit 
wenigen Worten die Stellung zu charafterifiren, 
welche ich den Vorlagen gegenüber überhaupt ein- 
nehme, nachdem ich bisher nicht Gelegenheit Hatte, 
hierüber ein Wort in diefem hohen Haufe zu ſprechen. 

Defanntlich gibt e8 in der Währungspebatte 
nicht nur Anhänger und Gegner der Vorlagen, 
jondern innerhalb diefer Gruppen gibt e3 wieder un— 
bedingte und eingeichränfte Anhänger und Gegner. 
Sch gehöre zu jener Öruppe,welche den Vorlagen der 
Negierung vom Anfange an Sympathie entgegen- 
brachte, dem Principe derjelben zuſtimmte, die Ten- 
denz, die fie verfolgen, warm begrüßte, aber zahl- 
reichen Detailbeftimmungen gegenüber ernftliche Be— 
denfen trug, jchließlich jedoch der Geſammtheit der 
Borlagen, wie ſelbe nunmehr aus den Ausjchufs- 
beratdungen hervorgegangen find, aljo dem Über— 
gange zur Goldwährung im Intereſſe des großen 
wirtichaftlichen Zweckes mit Beruhigung zujtimmte, 

Es wäre auch ganz unmöglich, daſs ich, meine 
Herren, dem Principe der Borlagen von vornherein 
entgegengetreten wäre. Sch gehöre, meine verehrten 
Herren, zu jenen Mitgliedern de3 hohen Haufes, 
denen es gegönnt var, feit dem Jahre 1848 bis 
zum heutigen Tage alle die Wechjelfälle und Er— 
jchütterumgen mit durchzufeben, denen Handel und 
Wandel infolge der Ichivanfenden Valuta häufig uud 
geradezu in zerjtörender Weiſe ausgejegt ivaren, und 
Daher, meine Herren, iſt es fiir mich eine ganz eigen- 
thümliche Erſcheinung, ein eigenthümliches Zeichen der 
Beit, und es macht auf mich einen ganz merkwürdigen 
Eindrud, daſs gerade bei diejen Vorlagen in den 
weitejten Kreiſen und in den breiteften Schichten der 
Bevöfferung diefer großen Frage jo wenig Ber- 
ſtändnis und fo wenig Wohlmwollen entgegengebracht 
ipird, gerade, meine Herren — id betone es — in 
jenen reifen, die nach meiner Überzeugung von der 
ſchwankenden Baluta nur Nachtheile erlitten nnd nie- 
mal3 irgend einen, wie immer gearteten WVortheil 
daraus errungen haben. 

Wenn überhaupt von Vortheilen oder von Ge— 
winnen gefprochen werden kann, die aus den unfeligen 
Schwankungen unſeres Geldwertes hervorgegangen 
find, fo kam ein folcher Gewinn Höchfteng dem einen 
oder anderen Speculanten zugute, niemals den großen 
Bolfzfreifen, die insbeſondere ſchwer darunter 
fitten, wenn ſich zur Entwertung ‘des Geldes noch 
andere Factoren gejellten, zum Beiſpiel Mijsernten, 
wodurch die Zebensmittelpreife fich fteigerten u. ſ. w. 
Es iſt mir daher ganz unbegreiflih, warum gewiſſe 
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Kreife bemüht find, die Anficht zu verbreiten, als 
wenn die Herjtelung und Regelung der Valuta nur 


den bevorzugten Klaffen der Staatsbürger zugute 


füme, al3 ob nicht, wenn diefe Maßregel zur Durch 
- führung und zur Verwirklichung gelangt, gerade die 
weiteſten und breiteſten Schichten der Bevölkerung 
daran einen Gewinn hätten. 

Ja, meine Herren, die verkehrteſten Anſichten 
werden gerade in dieſer Beziehung verbreitet und die 
öffentliche Meinung wird geradezu verwirrt gemacht. 
Es kann nicht oft und nicht lautgenug gejagt werden, dafs 
bei dem Übergange zur neuen Währung fich nicht das 
AUllergeringfte in den Bermögensverhältniffen des 
Einzelnen ändern, nicht das Allergeringfte in der 
Kaufkraft feiner Nente oder feines Arbeitsverdienftes 
ändern wird. 

Würden die Herren dieſen kurzen und klaren 
und gewiſs auf Wahrheit beruhenden Sat acceptiven 
und würden fie dafür jorgen, daj3 dies auch in 
weiteren reifen Verbreitung fände und zur Über- 
zeugung weiterer reife werde, jo wäre e3 ganz 
unmöglic, daſs gegen das Princip und die Tendenz 
diefer Borlage eine folche Oppofition gemacht würde, 
wie wir es in den legten Tagen hier gehört haben. 

Selbſtverſtändlich ift es heute nicht meine Auf- 
gabe und eg wäre mir auch jeitens des hohen Präſi— 
diums nicht gejtattet, mich allgemein und noch mehr 
über die Angelegenheit auszusprechen; ich darf in die 
Seneraldebatte nicht zurücgreifen. Sch darf nur jagen, 
daſs ich mit Beruhigung in die Berathung der Vor— 
lagen eingegangen bin, daſs ich mit Beruhigung das 
große Brincip, welches darin ausgefprochen ift, nämlich 
den Übergang zur Goldwährung, acceptirt habe und 
daſs ich wünfche, daſs die Vorlagen auch jo durchge- 
führt werden, wie ſie gewiſs gut intendirt find. 

Wenn ich mir |peciell, meine verehrten Herren, 
gerade bei Artifel I der Vorlage V das Wort erbeten 
habe, dann geſchah es aus dem Grunde, weil mich 
dazu — ich möchte jagen — mein parlamentarifches 
Gewiſſen geradezu verhält. 
| Diefer Artikel I und überhaupt die Vorlage V 
iſt jaeigentlich dernervus rerumpder ganzen Vorlagen. 
In dieſem Gejebe handelt es fich um die Beichaffung des 
nothwendigen Geldes im Wege des Eredites, um die 
Negelung der Baluta im Sinne der gedachten Vor- 
lagen durchzuführen. 

Wohl niemand, meine hochverehrten Herren, der 
fich mit diejer Angelegenheitauch nurein wenig bejchäftigt 
hat, hat daran gezweifelt, dafs, wenn wir bejchließen, 
zur neuen Währung ütberzugehen, wir zugleich den 
eg der Aufnahme von Anlehen werden betreten 
müſſen, weil doch die Einlöfung der Staatsnoten, die 
fucceffive zu erfolgen hat, nur auf dieſem Wege durch- 
geführt werden kann. 

Es wäre daher meinerjeitö ganz überflüſſig, noch 
ein Wort darüber zu verlieren; daſs damit Laſten für 
die Steuerträger verbunden fein werden, iſt klar; aber 
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ich bin ütberzeugt, dafs die Laften, wenn, wie zu Hoffen, 
das große Werk wirklich zur Durchführung gelangt, 
nicht umſonſt werden gebracht worden fein, dafs ſie 
der öfterreichtichen Volkswirtſchaft dauernden —— 
bringen werden. 

Nun, meine Herren, erlauben Sie mir einen 
Moment auf den Zeitpunkt zurückzukommen, in welchem 
die Vorlagen vom Herrn Finanzminiſter eingebracht 
wurden. Als wir zuerſt die Vorlagen in die Hand 
bekamen, da ſagten ſich die Freunde der ganzen Action, 
die überhaupt dieſem Principe geneigt waren: es 
müſſen für die Durchführung der Angelegenheit ganz 
andere Bürgſchaften geboten werden, als diejenigen, 
die in den Geſetzesvorlagen enthalten ſind; namentlich 
was die Einlöſung der Staatsnoten, die Aufnahme 
der Barzahlungen betrifft, müſſen möglichſt nahe oder 
wenigſtens beſtimmte Termine feſtgehalten werden. 
Und es ſind noch andere Fragen, die in uns Zweifel 
erweckten, weil die Unbeſtimmtheit der Faſſung zahl- 
reicher Bejtimmungen in diefem Geſetze zu großen 
Schwanfungen in der Meinung des Einzelnen Anlaſs 
geben musste, Yun folgten die Berathungen im Aus— 
Ichuffe und im Plenum. 

Ich bin jelbit einer derjenigen, die durch die Aus— 
führungen im Ausſchuſſe und die Verhandlungen im 
hohen Hauſe und durch manches Material, daS herbeiz . 
gejchafft wurde, zu der Überzeugung famen, daſs in 
diejen Fragen, die ich jebt genannt habe, wie Ein- 
(öfung der Staatsnoten und Aufnahme der Bar- 
zahlungen, ſowie in vielen anderen Fragen nur fchritt- 
weile und äußerſt vorfichtig vorgegangen werden 
müſſe, und dafs der Zukunft nicht allzu jehr vorge- 
griffen werden dürfe. Uber troßden wir alle zu der 
Überzeugung gelangten, daſs nur jchrittweife und 


vorfichtig vorgegangen werden dürfe, troßdem wir bon 


manchen Bürgschaften, die urjprünglih verlangt 
wurden, Abſtand genommen haben, iſt eines in ung 
feitgeblieben und über eines blieb man im Reinen: 
„Über die Abficht der Vorlagen, iiber den erniten 
Zweck, der damit verfolgt wird, darf auch nicht 
der Schatten. eines Zweifels Tiegen.” Handelt 
es fich doch namentlich in dem alle des Geſetzes, 
über welches mir berathen, um die Mittel ver 
Steuerträger, die zu einem großen Zwecke herange- 
zogen werden jollen, Und diefe Überzeugung, meine 
Herren, fam auch im Valutaausſchuſſe bei Berathung 
des Anlehensgejeges zum Durchbruche. 

Nie fich die Herren wohl erinnern, wurde feiner- 
zeit im Valutaausſchuſſe ein Vorgang eingefchlagen, 
wornach zuerſt das Anleihegeſetz berathen werden 
follte; man iſt zunächht davon abgegangen und zum 
erſten Geſetze, dem Münzgejege, übergegangen. Nichts» 
deſtoweniger, nachdem noch einmal im Ausjchuffe vom 
Anfeihegefege die Nede war, hat eine Anzahl hervor— 
vagender Mitglieder des Ausjchuffes darauf beitanden, 

dass jebt ihon ganz beſtimmt ausgejprochen erde, 
zu welchem Zmwede die Anleihe aufgenommen werden 
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ſoll und dafs fie feinem anderen, als dem beſtimmten herausbildete und manches Miſsverſtändnis entſtanden 


Zwecke zugeführt werden dürfe, und e3 hat dieje 
Meinung, die in der Sitzung des Valutaausfchufjes 
vom 13. Suni zum Ausdrude fam, zu dem Beichluffe 
geführt, der Erlös der Goldanleihe dürfe nur zu 
Währungszwecken, und zwar zur Herbeifchaffung der 
Mittel für die Einziehung, rejpective Fundirung der 
Staatsnoten verivendet werden. 

Diejer Beſchluſs wurde nach längerer Debatte 
beinahe einjtimmig gefajst und erſt, nachdem dieſer 
Beſchluſs gefafst worden war, ift der Valutaausſchuſs 
zur Berathung des eriten Gejeßes übergegangen. _ 

Was war die Urjache dieſes principiellen Be- 
ſchluſſes? Ich glaube, meine Herren, mich nicht zu 
irren, daſs der Valutaausſchuſs von demfelben 
Zweifel befangen war, in dem mancher Abgeordnete 
und auch meine Wenigfeit ich befanden, als fie das 
Geſetz laſen, womit der Finanzminister ermächtigt 
wird, „ein Anlehen zur Bejchaffung von effectivem 
Gold aufzunehmen“, 

Meine Herren! Sehen Sie ich einmal dieſes 
ganze Geje an. Weder in dem Titel noch in dem 
Texte eines der Artikel ift der lebte Zweck der Auf- 
nahme des Anlchens zu erjehen. Das Gefeg lautet in 
jeinem Titel (liest): „Geſetz, womit der Finanz- 
mintfter ermächtigt wird, ein Anlehen zur Beichaffung 
von effectivem Gold behufs der Ausprägung von 
Landesgoldmünzen der Kronenwährung für Rechnung 
des Staates aufzunehmen, und womit Beftimmungen 
über die Gebarung und Controle Hinfichtlich diefer 
neugeprägten Landesgoldmünzen erlaffen werden.“ 

Dann folgt Artikel I, der jet in Berathung 
jteht, der dem Minifter die Berechtigung gibt, die An- 
feihe zu contrahiren, dann folgt Artikel IL, welcher 
bon der Ausprägung des exlösten Goldbetrages 
Ipricht, dann fommt Artikel III und endlich Artikel IV, 
welcher ganz eigenthümlich gefaist ift. Derfelbe fagt 
nämlich (liest): „DBerfügungen über die nach dem 
vorjtehenden Artifel in Verwahrung erlegten Gold- 
münzen können nur durch Die Gefeßgebung getroffen 
werden.“ 

Kun gebe ich gerne au, daſs der Geſetzgebung 
für alle Zeiten und für alle Fälle immer die freieſte 
Hand gewährt werden muſs; das verſteht ſich von 
jelbjt. Der Geſetzgebung ift aber die freiefte Hand auch 
dann gewährt, wenn im Gejebe genau beftimmt wird, 
zu welchem Zwecke etwas unternommen wird. Die 
Geſetzgebung hat es in der Hand, diefen Zweck abzu- 
ändern und etwas anderes vorzufehren, wenn ſie es 
für nothwendig findet. 

Wenn aber bier gejagt wird: Verfügungen 
fönnen nur durch die Öefeßgebung getroffen werden, 
und nichts davon enthalten ift, dafs die Anleihe dazu 
beſtimmt ft, zu Zwecken der Durchführung der Valuta- 
vegulivung verwendet zu werden, dann begreife ich es 
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iſt, welches der Herr Finanzminiſter in ſpäteren Be— 
ſprechungen erſt löſen muſſte, und daſs es manchen 
Zweifler gegeben hat, welcher vermuthete, daſs die 
Anleihe nur zu den Zwede aufgenommen werde, um 
einen Goldſchatz, allenfall3 einen Kriegsſchatz herbei- 
zuſchaffen. 

Meine Herren, ſolche Auslegungen wären un— 
möglich geweſen, wenn im Geſetze klar und deutlich 
ausgeſprochen wäre, wofür die Mittel der Anleihe 
verwendet werden ſollen. 

Nun, aufrichtig geſagt, meine Herren, hat es 
mich ſehr in Erſtaunen geſetzt, das, nachdem meiner 
Anſicht nah im Valutaausſchuſſe diesfalls ein prin- 
cipieller Beſchluſs gefalst wurde, bei Berathung des 
Sefeheg davon weiter feine Notiz genommen wurde, 
und ich vermuthe, daſs dies darauf zurücdzuführen ift, 
daſs der Herr Finanzminifter gewil die ganz entjpre- 
chenden und Bürgschaft leiſtenden Erflärungen in dem 
Valutaausſchuſſe felbit abgegeben hat, was mit dem 
Motivenberichte übereinjtimmt. Allein weder Erflä- 
rungen des Finanzminiſters noch Erläuterungen Des 
Motivenberichtes allein follten meiner Anficht Ua 
dafür ausreichend fein. 


Nun verfenne ich nicht, daſs es eine miſsliche 
Sache wäre, im gegenwärtigen Augenblicke an den 
Beſchlüſſen und Anträgen des Valutaausſchuſſes zu 
rütteln. (Rufe links: Warum denn nicht?) Es fällt mir 
das nicht ein. (Rufe links: Warum? — Abgeordneter 
Dr. Edler v. Plener: Man kann ja das ganz gut!) Sch 
habe diefe Abficht nicht, weil ich in_der vorgerücten 
Beit, in welcher wir uns befinden, nicht eine lang— 
wierige Debatte hervorrufen, noch weniger aber dem 
Ausſchuſſe zumuthen möchte, abermals zujammen- 
auftreten und über eine neue Textirung ſchlüſſig zu 
werden. Sch muſs aufrichtig jagen, daſs ich dazu die 
Hand nicht bieten werde und nicht bieten will. Die 
Lücke, von der ich geiprochen habe, bleibt natürlich im 
Geſetze jtehen, und ich mujS jagen, ich habe das Be— 
dürfnis, ſie wenigſtens einigermaßen durch die Debatte 
ausgefüllt zu jehen. Sch könnte nämlich nur dann mit 
Beruhigung für diefe Vorlagen ftimmen, wenn zum 
mindeiten in diefem hohen Haufe feiten® der Re— 
gierung die bejtimmte Erflärung abgegeben würde, 
daſs die Mittel der Anleihe ausschließlich nur für 
Zwecke der Durchführung der Einlöfung der Staats— 
noten verwendet werden jollen, und wenn ich die 
Überzeugung gewonnen Haben werde, dafs jede andere 
Berwendung ausgejchloffen ift und daſs jeitens der 
Regierung dieſe Auffaflung über die Beltimmung 
der Anleihe unbedingt getheilt wird. 

Meine Herren! Wenn ich mir erlaubt habe, dieſe 


paar Worte zu Sprechen, um entiweder im pofitiven 
oder im Negativen Sinne eine Erklärung des Herrn 


ſehr wohl, daſs fich, gleich nachdem diefe Vorlagen in | Finanzminiſters zu provociren, jo habe ich es nicht 
die Öffentlichkeit gedrungen waren, manche Zabel | gethan, um dem Ausſchuſſe N zu bereiten; 
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— habe ich ja doch nicht einmal einen pojitiven Antrag 
geftellt — fondern weil ich es nicht hätte mit meinem 
Gewiſſen vereinbaren können, für eine ziemlich vage 
Stiliſirung in einem fo wichtigen Gejege zu ftimmen, 
wenn ich nicht wenigftens itber die Verwendung des 
Erlöſes aus der Anleihe vollftändige Beruhigung 
getvonnen hätte;und deswegen, meine verehrten Herren, 
habe ich mir Ihre Aufmerkfamfeit für wenige Minuten 
erbeten. (Beifall links.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Da der 
nächſte Redner, Hrrr Abgeordneter Dr.,Herold, durch 
Unwohljein verhindert ift, jet das Wort zu 
nehmen und da auc) die Zeit ſchon weit vorgejchritten 
ift, werde ich mir erlauben, zum Schlufje der 
Sitzung zu ſchreiten. ( Zustimmung.) 

Sch bitte noch zur Kenntnis zu nehmen, daſs der 
Herr Abgeordnete Barwiüski durch Unwohlſein, 
der Herr Abgeordnete Dötz durch amtliche Geſchäfte 
verhindert war, der heutigen Sitzung beizumohnen. 


Es it feitens des Herrn Abgeordneten Dr. 
PBacaf und Genofjen ein Dringlidhleitsantrag 
überreicht worden, um defjen Verleſung ich bitte. 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 
„Dringlidhleitsantrag des Abgeord— 
neten Dr. Bacafund Genofjen. 


Die Gemeinden  Temelinee, Temeltn, Brezt, 
Amin, Lhota⸗Podhory, Sedlice, Kıtenov-Litoradlice, 
Vsetes im Moldautheiner Bezirt im Königreiche 
Böhmen wurden am 10.0. M. von ſchweren Ele— 
menturunfällen getroffen, welche die Hoffnung auf die 
ganze Ernte vernichteten. Der den Gemeinden zuge- 
fügte Schade beträgt 258.000 Gulden öfterreichijcher 
Währung. 

Diefe Schäden find umſo empfindlicher, als dieſe 
Gemeinden vor Furzem ebenfalls durch Elementar- 
unfälle hart betroffen wurden. Schnelle Hilfe thut hier 
noth. Wir ftellen daher den Dringlichkeitantrag: 

„„Die hohe k. k. Negierung wird aufge 
gefordert, bezüglich der durch Elementarereig- 
niffe im Bezirk Moldauthein (Böhmen), und 
zwar in den Gemeinden: Temeltn, Temelinec, 

Brezt, Kmin, Lhota-Podhory, Sedlice, 

Krtenov Litoradlice, Vseteéẽ verurſachten 

Schäden ſofort Erhebungen pflegen zu laſſen 

und die hiedurch in Nothſtand gerathenen 

Gemeinden und Privaten angemeſſen zu unter— 

ſtützen.““ 


Formell beantragen wir, daſs dieſer Antrag dem 
Budgetausſchuſſe mit geſchäftsordnungsmäßiger 
Beſchleunigung zugewieſen werde. 


Wien, am 19. Juli 1892. 
Hoch. Dr. Pacäk 


Formänef, Rozkosny. 





Spindler. Spinkiẽ. 
Sokol. Dr. Gregorec. 
Dr. Sit. Radimskh. 

Dr. Släma. Dr. Kaizl. 

Dr. Kaunie. Dr. Kramär. 

Dr. Brzoräd. Eim. 

Dr. Slavik. Povse. 
Tekly. Veſely. 
Kusar. Dr. Fanderlik. 

Dr. Maſaryk. Morſey. 


Dr. Herold.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumeeky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Pacäk wünſcht feinen Antrag 
zu begründen; ich ertheile ihm Hiezu das Wort. 


Apgeordneter Dr. Pacak: Hohes Haus! In 
einigen Gemeinden des Moldautheiner Bezirkes im 
Königreihe Böhmen find infolge von lementar- 
unfällen am 10. d. M. große Schäden an Feld und 
Frucht verurfacht worden. Der in den Heute ein- 
‚gebrachten Betitionen abgeſchätzte Schaden beträgt 
258.000 fl., welcher deſto intenfiver it, als in den 
bezüiglichen Gemeinden zu wiederholtenmalen in letter 
Zeit Elementarunfälle vorfamen, die einen Nothitand 
verurjachten. Schnelle Hilfe thut Hier noth. \ 

Ich itelle deshalb die Bitte, daS hohe Haus 
geruhe den von mir und meinen Parteigenofjen ein- 
gebrachten Antrag als dringlih zu behandeln 
und dem Budgetausſchuſſe zuzuweiſen. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
noch jemand über die Dringlichkeit zu fprechen? 
(Niemand meldet sich,) &3 iſt nicht der Fall, und ich 
erjuche diejenigen Herren, welche den verlefenen Antrag 
alseinen dringlichen Antrag behandelt wiſſen wollen, jich 
zu erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der 
erforderlichen Zweidrittel - Majorität be- 
Ichloffen, diefen Antrag als eimen Dringlichkeit 3- 
antrag zu behandeln. 

Ich erjuche nun diejenigen Herren, welche dieſen 
Antrag dem Budgetausfchuffe zur dringlichen Behand- 
fung überweiſen wollen, ftch zu erheben. (Geschieht.) 
Diefer Antrag wird dem Budgetausſchuſſe zu- 
gewiejen werden, 

Es ſind Interpellationen überreicht worden; 
ich erſuche um deren Verleſung. 


Schriftführer Dr. Marchet (liest): 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Dvorak und Genoſſen an Seine Ercellenz 
den Herrn Minifterpräjidenten al$ Leiter 
des Minifteriums des Innern. 


Infolge des überaus vehementen Auftretens der 
Cholera in Aitrachan, Baku und Tiflis fühlte fich die 
k. k. Regierung veranlafst, behufs Hintanhaltung der 
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Einjchleppung derjelben über unjere Örenzen mittels 
Erlaſs des k. k. Minifteriums des Innern vom 8. Juli 
1892, 3. 14192 (vide das Ofterreichifche Sanitäts- 
wejen, IV. Sahrgang, Nr. 28) an alle politifchen Lan— 
desbehörden verjichiedene Maßnahmen vorzufehren. 

Um die beftehenden gejundheit3widrigen Übel- 
ſtände in den Gemeinden zu bejeitigen und den In— 
fectiongfeimen Durch rechtzeitige Abjchaffung aller 
zerjegungsfähigen Stoffe den Boden zu entnehmen, 
jowie behuf3 Regelung des Marktweſens, insbefondere 
mit Rückſicht auf. die Beichaffenheit der Lebens— 
mittel 2c. wurde eine Reihe mannigfacher Vorjchriften 
und Verordnungen an die Gemeindeämter erlaſſen 
und unter allem auch die Desinfectionsvorschrift vom 
Sahre 1887 der Bevöfferung in Erinnerung gebracht. 
Allein, was nüßten alle diefe Borjchriften, Verord— 
nungen und Belehrungen, wenn fie nicht allemal 
pünktlich” und gewillenhaft befolgt würden; mas 
beziweden auch die trefflichiten Lehren und alle die 
gediegeniten Maßnahmen, wenn man nicht die Garan— 
tie hätte, dajs durch Syitemifirung einer geregelten 
Auffiht die gegebenen Verordnungen durchgeführt 
und die ſchädlichen Agentien zur rechten Zeit bejeitigt 
werden! 

In Berüdjichtigung dieſes wichtigen Umftandes 
Dat auch die k. k. Regierung im oberwähnten Erlajje 
zugeltanden, „es jei unerläſslich, daſs die Thätigfeit 
der Gemeinden durch entiprechende jachgemäße In— 
Ipectionen .. . . . überwacht und beim Borfommen 
von Indolenz und Pflichtverſäumnis mit aller Strenge 
gegen die Schuldigen vorgegangen werde.” 

Nun erlauben fich jedoch die Unterfertigten, 
bezugnehmend auf dieje auch höherenorts zugeitandene 
Nothwendigkeit, die Thatjache hervorzuheben, daſs es 
zu derartigen ſachgemäßen Inſpectionen in unferer 
Monarchie an der unbedingt nöthigen Inſtitution 
von Sanitätsinfpectoren, welche fich in anderen Län— 
dern jo vortrefflich bewährt Hatte, bis dato noch 
mangelt. Die derzeit angejtellten landesfüritliden 
Ärzte wären beim Choleraausbruch mit allerlei Ver- 
richtungen derart in Anjpruch genommen und mit 
adminijtrativen Pflichten derart überbürdet, daſs an 
ihre perjönliche Intervention in dringenden Fällen 
überall nicht zu rechnen wäre. 

Hinfichtlih der in den lebten Tagen drohend 
zunehmenden Gefahr der Choleraeinjchleppung auch 
in daS Gebiet der im Reichsrathe vertretenen König- 
reiche und Länder, Hinfichtlic) des Umſtandes, daſs 
bei uns die Inſtitution der VBeterinär- und Gewerbe— 
injpeetoren bereit3 gejchaffen wurde, und deren Wirf- 
jamfeit fich auch als eine erjprießliche erwieſen Hatte, 

erlauben fich die Unterfertigten an Seine Excel— 
lenz den Herrn Minijterpräfiventen als Leiter des 
Miniteriums des Innern die Anfrage zu Stellen: 

„nt. Sit Seine Ercellenz der Anficht, daſs 
die bisherige Drganifation des Sanitäts— 
dienjtes, insbejondere mit Rückſicht auf die 
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entſprechende ſachgemäße Inſpection auch für 
den Fall einer etwaigen Choleraeinſchleppung 
in das Gebiet unſerer Monarchie hinrei— 
chend iſt? 

2. Wurde die Erſprießlichkeit der Inſti— 
tution von Sanitätsinſpectoren im Miniſte— 
rium des Innern bereits einer eingehenden 
Erwägung und Würdigung unterzogen? und 

3. iſt Seine Excellenz geneigt, bei der— 
zeit ſo eminent drohender Gefahr der Cho— 
leraeinſchleppung die namentlich bei allen 
Epidemien ſo erſprießliche Inſtitution von 
Sanitätsinſpectoren baldigſt ins Leben zu 
rufen?““ 


Wien, am 19. Juli 1892. 


Dr. Dyk. Dr. Dopraf. 
Sokol. "Dr. Stil. 
Dr. Kramär. Tekly. 
Dy. Blazek. Dr. Herold. 
Spindler. Dr. Brzoräd. 
Wohanka. Dr. Pacätk. 
Dr. Maſaryk. Tilser. 
Formanef. Dr. Trojan. 
Eim. Dr. Kaizl. 
Adämek. Dr. Vasaty.“ 


„Anfrage des Abgeordneten — und 
Genoſſen an Seine Excellenz den Herrn Mi- 
nifterpräfidenten Grafen Taaffe als Leiter 
des Miniſteriums des Innern. 

Leider ſchon daran gewöhnt, daſs jede wahrhaft 
nationale Regung, wenn fic von deuticher Seite aus- 
geht, zu unterdrüden gejucht wird und daſs dabei 
weder die Verfammlungsfreiheit noch das Vereins— 
recht geachtet, daſs dabei die nationale Preſſe gefnebelt 
wird, hat e8 ung nicht in Verwunderung verſetzt, als 
jich die Behörden Fürzlich beivogen gefunden, 16 Stı:- 
dentenvereine in Wien und außerdem mehrere in Graz 
und Leoben aufzuldjen, dagegen hat dieſe That unjere 
gerechte Entrüftung wachgerufen, gerecht, weil die Be— 
gründung gehäflig, gejucht, keineswegs ftichhältig und 
dem Verhalten anderen Bereinen gegenüber nicht ent- 
ſprechend ift. 

Unſerem Wiſſen nach ist das Biel umd Streben 
diejer Vereine die Hebung des Nationalgefithles. 

In der Bethätigung deſſen kann nie und nimmer 
eine politische Handlung erblidt werden, ſelbſt wenn 
jih Diejelbe in der Verehrung hervorragender umd 
bon der Regierung fcheel angejehener Männer der 
Nation fundgibt. ; 

Und felbjt angenommen, daſs von einzelnen 
Bereinsmitgliedern die ſchwer zu bejtimmenden, in 
jugendlihem Weuereifer leicht zu überfchreitenden 
Grenzen nicht jederzeit genau eingehalten wurden, 
daſs von Mitgliedern oder einzelnen Vereinen Auße- 
rungen jogenannt politiichen Inhaltes ausgegangen 
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wären, fünnen dieſe doch nicht zum Arlaſs ge- 
nommen werden, den ganzen Verein, beziehungsmeije 
alle Bereine zur Verantwortung zu ziehen, ſie aufzu— 
föfen, weil die Vereine mit dem betreffenden Verein 
in Verbindung gejtanden. | 

Auch das Feithalten an den Grundſätzen oder 
die beabjichtigte Bildung des Waidhofner Verbandes 
fann nicht als eine Überjchreitung des Wirkungskreiſes 
aufgefajst werden, da der Verkehr von nichtpolitifchen 
Vereinen untereinander, alje auch die Berjtändigung 
iiber Einhaltung gemwiljer Grundjäge nicht verboten 
it, zudem-auch die Abficht beftand, für den Verband 
die behördliche Genehmigung zu verlangen. 

Durch das fomitjedes Billigkeits- und Rechtsgefühl 
verleßende, gehäflige Borgehen der Behörden, welche 
nach der raſchen Aufeinanderfolge der Auflöjungen in 
Wien, Graz, Leoben zu urtheilen einem Auftrage des 
Ministeriums nachgefommen zu fein jcheinen, ift gegen 
die deutichnationalen Studenten in einer Weiſe ver- 
fahren worden, welche die Gefertigten zur Trage 
drängt: 

Iſt Seine Excellenz geneigt mitzutheilen, 
ob die von der Statthalterei verfügten Auf- 
löfungen über VBeranlafjung des Miniſteriums 
erfolgten und ob 
Seine Excellenz in Hinblid auf unſer gar 
nicht entiprechendes VBereins- und Verſamm— 
fungsgejeb, das der Willkür Thür und Thor 
öffnet und dem die jungen Leute zum Opfer 
gefallen find, geneigt iſt zum mindeſten Wei— 
jungen zu geben, daſs eine allfällige Ein- 
iprache auch die gebürende Berüdfichtigung 
findet, damit in Hinbli auf daS ganz andere 
Borgehen gegen andere nichtpolitische Vereine 
in den Herzen der deutſchnationalen Bevöl— 
kerung das Gefühl der Sicherheit in Bezug 
auf Gleichheit vor dem Deiehe nicht noch 
weiter ſchwindet? 


Dr. Bareuther. Hau. 
Fürnkranz. Dr. Hofmann. 
Muth. Rigler. 
Richter. Garnhaft. 

Prade. Dr. Kindermann. 
Dötz. Kaiſer. 

Troll. Dr. Steinwender. 
Dr. Fuß. Skala. 

Schleſinger. Dr. Kokoſchinegg.“ 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 
„Snterpellation des Abgeordneten Dobl- 


hamer und Genoſſen an Seine Ercellenz den 
Herrn & £ Minifter des Innern. 


Die Unfallverficherungsgejebe find einer eminent 
volfswirtichaftfichen und ſocialpolitiſchen Idee ent- 
Iprungen und würden al3 jolche von der Bevölferung 


auch bereit3 längjt anerkannt worden jein, wenn die 
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Durchführung derſelben eine glücklichere, einfachere 
und mehr fachmännische wäre, al3 diejelbe thatjäch- 
Kıhil. - 
Infolge des bedanerlichen Mangels des letzteren 
aber ſind dieſelben nicht nur nicht populär, ſie ſind 
manchen Ortes geradezu das Gegentheil geworden, was 
die Klagen beweiſen, die immer lauter erhoben wer— 
den, mit welchen ſpeciell an uns Abgeordnete bei der 
Begegnung mit unſeren Wählern herangetreten wird, 
mit der directen Aufforderung, zur endlichen Beſeiti— 
gung derſelben competenten Ortes die zweckdienlichen 
Schritte zu unternehmen. 

Wir haben infolge deſſen dieſen Plagen und 
Beſchwerden in wiederholten Interpellationen im 
hohen Abgeordnetenhauſe, ſowie in Interpellationen 
und Anträgen in den Landtagen, ſpeciell im oberöſter— 
reichiichen Landtage, Ausdrudf gegeben. &3 find ums 
hier und dort wiederholt beruhigende Zuficherungen 
einer ehemöglichiten Abhilfe gegeben worden, jedoch) 
ohne dafs bisher eine ſolche thatjächlich eingetreten 
wäre, 

Infolge dieſer Unterlafiungen aber wird Die 
Bevölkerung immer unzufriedener, die Geſetze jelber, 
welche als eine Wohlthat für das Volk gedacht waren, 
immer unpopulärer, und die Durchführung derfelben 
ſchwieriger, complieirter und foftipieliger. 

Bon der Yandbevölferung wird bejonders lage 
geführt über die Häufig unklare, vielfach wechſelnde 
und infolge deſſen immer dritdender werdende Durch- 
führung der Unfallverficherungsgejege beit den Dampf- 
dreichmajchinen, indem fpeciell von der Verficherungs- 
anſtalt in Salzburg alle Augenblide ein anderer 
Modus beliebt worden ift und befiebt wird, wodurch 
die Bevölferung in Verwirrung fommt und in eine 
Bielfchreiberei Hineingejagt wird, welcher zu genügen, 
derjelben die Zeit mangelt, welche anderjeitS auch, 
weil Lediglich einer bureaukratiſchen Velleität ent- 
ipringend, dem ganzen Werke mehr jchadet als müßt. 

Sp wurde bei Beginn der Wirkſamkeit dieſer 
Sefeße für genügend erachtet, wenn bei der Arbeit mit 
Dampfdreſchmaſchinen nur jene drei bis vier Perſonen 
verfichert wurden, die dabei einer unmittelbaren 


WGefahr ausgejeßt find, wie der Maſchiniſt, Heizer 


und ein bis zwei Eingeber, wa3 auch dem S.1, 
Abſatz 3, vollfommen entjpricht. Allein nach Furzer 
Beit ftrebte man dieſe Zahl fortwährend zu erweitern, 
und man ift heute bereit$ bei 20 angelangt. Denn im 
October v. J. erjchienen, über Betreiben der erwähnten 
Anstalt, fait gleichzeitig in allen Amtsblättern der 
Bezirkshauptmannichaften Oberöjterreichd (im Amts— 
blatte der Bezirkshauptmannſchaft Ried dd. 15. Octo- 
ber, im Blatte Nr. 43 vom 23. October 1891) nahezu 
gleichlautende Anordnungen über die Anmeldung der 
bei Dampfdrejchmafchinarbeiten auch mit Zu- und 
Wegräumen befchäftigten Perſonen. 
„Erfahrungsgemäß“, heißt es dafelbit, „werden 
beim gewöhnlichen Betriebe der Dampfdreſchmaſchinen 
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außer den vom Vermieter, refpective Beſitzer der 
Maſchine beigeſtellten zwei bis drei Perſonen, vom 
Dieter, reſpective Benützer derſelben 12 bis 20 Per— 
ſonen beigeſtellt, welche alle der Verſicherungs— 
pflicht unterliegen. Niedrigeren Angaben kaun, 
ſoferne dieſes nicht ſtichhältig begründet wird, kein 
Glaube beigemeſſen werden.“ 

Nach dieſen Anordnungen mufste denn auch pro 
1891 angemeldet werden. 

Wie weit aber eine ſolche Anordnung über das 
Ziel, reſpective über den $.1 des Geſetzes hinausſchießt, 
braucht wohl für den, der die Arbeit des Maſchindreſchens 
jemals in Augenſchein genommen hat, nicht weiter 
dargethan zu werden. Jeder ſolche weiß ja, daſs beim 
Maſchindreſchen einer unmittelbaren Gefahr nur der 
Maſchiniſt, der Heizer und die Eingeber ausgeſetzt 
ſind. Will man nun die Gefahr weiter ausdehnen, ſo 
kann dieſes höchſtens noch auf fünf bis ſechs Perſonen 
geſchehen, die in größerer oder geringerer Nähe der | 
Mafchine zu arbeiten haben und fich jedenfalls ſchon 
in entfernterer Gefahr befinden, nicht aber auf 16 bis 
20, bon denen zwei Drittel einer Gefahr abfolut nicht 
ausgejegt find, es müſste denn eine folche abfichtlich 
‚in die Mafchine oder das Riemenwerk Hineinfteigen. 

Man it ferner nergelnd vorgegangen, indem 
man anfing, zu decretiven, daſs jeder angefangene 
Tag für einen ganzen gevechnet werden müſſe, was 
eine große Unzufriedenheit und zahlreiche Beſchwerde— 
führungen hervorgerufen hat, infolge deren man 
davon theilweife wieder abgegangen zu fein fcheint. 

Endlich ift beliebt worden, daj3 nicht nur der 








Vermieter der Majchine die von ihm beigeftellten 
zwei bis dret einer thatfächlichen Gefahr ausgeſetzten 
Arbeiter zur Berficherung anmelde, fondern jeder 
Mieter einer Maſchine alle von ihm beigeftellten 
Hureicher und Wegräumer, 16 oder 20 an.der Zahl, 
jeparat anmelden und verfichern müſſe. Diefe Maß— 
vegel bürdet dem Bauer eine langwierige Schreiberei 
auf, bejonders wenn man ins Auge fasst, wie com- 
plieirt diefe Anmeldebögen rubrieivt und ausgeftattet 
find. Die Verwaltung und fomit auch die politischen 
Behörden haben infolge deſſen Taufende von jolchen 
Aufträgen und Taujende von Anmeldbögen auszufer-- 





tigen und zuzuftellen. Daran knüpfen fich noch Taufende 
von DBetreibungsichreiben und abermals Tauſende von 
Einzahlungsforderungen, was nach den legten Jahres— 
berichten allein mehr al3 3000 bis 4000 fl. gefojte 
haben joll. Eine weitere und jehr bedauerliche Folge 
it aber die, daj8 durch ein folches Vorgehen das ge- 
jammte Unfallverficherungsmwejen überdies noch um 
100 Procent unpopulärer geworden ift, als es diejes 
ohnehin ſchon war. 

Sm oberöfterreichijchen Zandtage wurde der An- 
trag geitellt, e8 wolle die Berficherungsanmeldung dahin 
‚ vereinfacht werden, dafs einerjeits in diefelbe höchitens 
zehn Perſonen einbezogen werden, und dafs die An— 
meldung derjelben lediglich dem Vermieter oder Be— 








fiter der Dampfdreſchmaſchine anheimgeitellt , der 
Benüber oder Mieter derjelben aber ganz damit ver- 
ichont und es diefen beiden überlaſſen werde, über Die 
Sutmachung der zu leiſtenden Berficherung unter ſich 
einig zu werden, wodurch ja das Inſtitut ganz und 
gar feine Einbuße erleiden, ja eine bedeutende Ver— 
minderung der Amtshandlungen erfahren würde — 
aber es ift bis heute eine zuftimmende Erledigung 
nicht erfolgt. | 


Nachdem nun die Klagen hierüber immer Yauter 
erhoben wurden, wie das erjt jüngjt wieder in einer 
in Ried im Innviertel ftattgefundenen Bejprechung 
von Dampfdrefchmafchinenbefigern und Grundbefibern 
geſchehen ift, ftellen die gefertigten Abgeordneten Die 
Anfrage: 


„nt. Sind Seiner Excellenz die gefchil- 
derten Thatjachen befannt? | 


2. Sit Seine Excellenz geneigt, den er- 
hobenen Bejchwerden in der dargelegten Art 
und Weije Abhilfe zutheil werden zu laſſen, 
und diejes um fo eher zu veranlaſſen, als die 
Zeit zur Anmeldung der Verficherung gegen 
Unfälle bei der Arbeit mit Dampfdreſch— 
mafchinen für die Drufchperiode 1892/93 
bereit vor der Thüre ſteht?““ 


Wien, 19. Suli 1892. 


Dr. Rapp. Dobihamer. 
Klun. Rammer. 
Povse. Baumgartner. 

Jordan. Rogl. 
Gaſſer. Wenger. 

Dr. Schorn. Dr. Ebenhoch. 
Pfeifer. Treuinfels. 

Nabergoj. Hagenhofer. 
Kohler. Dipauli. 
Herk. Zehetmayr.“ 

Schriftführer Dr. Ritter v. Wielowieyski 
(liest): ’ 


„Snterpellation der Abgeordneten 
Dr. Gregorlil, Nabergoj, Alfred Graf 
Eoronini und Genofjen in Betreff der 
Schreibweise jlovenifher Drt3!- und Ber 
jonennamen im Küſtenlande. 


Die Unkenntnis der landesüblichen ſloveniſchen 
Sprade, an welcher öffentliche Functionäre des 
Kitftenlandes in den früheren Jahrhunderten litten, 
brachte es mit fich, dafs ſloveniſche Orts- und Per— 
ſonennamen mit italienischer Orthographie gejchrieben, 
den Geſetzen der italienischen Sprache gemäß ver- 
ſtümmelt oder ins Staltenische überjeßt wurden. 

Der ftete Fortjchritt in der Kenntnis der ſloveni— 
ichen Sprache hat bewirkt, daſs in den legten fünfzig 
Sahren ſloveniſche Orts- und Perfonennamen im 
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Küftenlande immer häufiger in ihrer natürlichen 
Form, näntlich mit ſſloveniſcher Orthographie und ohne 
Verſtümmelung, wiedergegeben wurden, fo dafs fie 
gegenwärtig in diejer natürfichen Form unter der 
Bevölkerung allgemein befannt und üblich find. 

Die Kaiferlichen Amter nahmen in den früheren 
Sahrzehnten Rüdficht auf die fortichreitende Entwic- 
fung der jlovenifchen Sprache und eigneten fich die 
ſloveniſche Schreibweife von ſloveniſchen Dxts- und 
Perjonennamen an, In der jüngften Zeit greifen fie 
jedoch häufig in die Rüſtkammer mittelalterlicher Ver— 
jtümmelungen flovenifcher Ortsnamen zurück, zur 
großen Freude jener ultranationalen Partei, welche 
beitrebt ift, aus der italienischen Schreibweife von 
Ortsnamen den Zuſammenhang zwiſchen dem öfter- 
veichiichen Küftenlande und der apenninifchen Halb- 
injel zu erweifen. 

Einen jchlagenden Beweis für diefe Behauptung 
gibt das jüngst von der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcom— 
miffton herausgegebene „Vollſtändige Ortichaften- 
verzeichnis der im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder nach den Ergebniffen der Volkszählung 
vom 31. December 1890°. Es dürfte im Verlaufe 
der letzten Sahrhunderte kaum eine italienische 


Schreibweile für einen jlovenifchen Ortsnamen er— 


funden worden fein, die nicht in diefem „Ortſchaften— 
verzeichniffe" vorfäme. 

Das „Drtichaftenverzeichnis“ vom Jahre 1892 
zeigt im Bergleiche zum „Ortſchaftenverzeichniſſe“ 
von 1882 einen bedeutenden Fortichritt in der 
Stalianiftrung jlovenijcher Ortsnamen. So wurde für 
Trebit und Padrié die von der Brogreffopartei in 
Trieft patronifirten Formen Trebiciang und Badriciano 
aufgenommen, für Podgora, Staragora und Rojen- 
thal die in der Redactionsſtube des „Eorriere di 
Gorizia” fabrieirten Namen Piedimonte, Montevechio 
und Valdiroſa acceptirt, obwohl der officielle Gebrauch 
des Namens Piedimonte für Podgora von der ff, 
Statthalterei in Trieſt verboten worden ift. 

Das „DOrtichaftenverzeichnis" vom Jahre 1892 
enthält unter anderem folgende italienische Formen 
für flovenifche Ortsnamen, welche im „Ortſchaften— 
verzeichniffe” vom Jahre 1882 nicht enthalten 
waren: | 

Padriciano, Trebiciano, Baldiroja, Montevecchio, 
YAuzza, Cau, Lom di canale, Descla, S. Andrea, 
Biglia, Raceogliano, Chiapovano, Ch. inferiore, Ch. 
juperiore, Prebacina, ©. Floriano, Cojana, Crasna, 
S. Martin, Vedrignano, Vipulzano, Visgnovico, 
Oppachiaſella, Novavilla, S. Pietro, Piedimonte, 
S. Mauro, Peoma, Gabria (Sov.), Rubbia, Vertozza, 
Sanpaſſo, Ottegliano, Vitujle, Solcand, Bucovizza, 
Voghersca, Cernizza, Batuglia, Aiduſſina, S. Croce 
(Ajd.), Locavir, Otelza, Fleana, ©. Lorenzo, Brizza, 
S. Lorenzo di Nebola, Salimbergo, Soneſenchia, 
S. Pelagio, Corgnale, St. Kanzian, Varea, Coſina, 
Sgonico (Zgoniko), Saga, Serpenizza, Soza, Plezzo, 
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Circhina, Buccova, Recca, Bergogna, Creda, Capo— 
retto, Libuſſina, Urſina, Idria di Baza, Lom di 
Tolmino, Pechina, Tolmino, Lubino, Polubino, 
Sottolmino, Volzano, Sebaſotto. 

Überdies enthält es noch folgende italieniſche For- 
men für floveniiche Drtfchaften, welche bereits im Ver— 
zeichnilie von 1882 ſtanden: Banne, Barcola, Bafovizza 
Suardiella, Eontovello, ©. Eroce, Longera, Opchina, 
Proſecco, Servola, Bainfizza, ©. Lorenzo, B. ©. Spi- 
rito, Canale, Idria di Canale, Lom di Canale, 
Nonzina, Bodiabotino, Ranziano, Gradiscutta, Sa- 
vogna, Gargaro, Quisca, Merna, Tribuffa, Gabria 
(Ajd.), Bigliana, Dobra, Dornovico, Brizza, Brefopico, 
Claunico, Colobrida, Cosbana, Lonzano, Mernico, 
Kebola, Nosna, Scriv, Senico, Slapnico, Vercoglia, 


!Doberdd, Duino, Jamiano, Medeazza, Prapetna del 


monte, ©. Lucia, Sedula, Luiko. 

Solche nicht gerechtfertigte Schreibweilen er- 
freuen fich überdies des Vorrechtes, daſs ſie im „Ort— 
Ichaftenverzeichniffe" durchgehends an eriter 
Stelle, das heißt vor den ſſoveniſchen — mit Aus— 
nahme von Biedimonte und Montevecchio — ange- 
führt werden, während den ortsüblichen jlove- 
nischen Kamen zwifchen der Klammer ein Bläbchen 
angewiejen wird, Oft wird der ortsübfiche jlovenifche 


Name einer ſloveniſchen Drtichaft nicht einmal 
zwilchen Sammer gejebt, jondern einfach weg— 
gelafien. So bei Barcola, Guardiella, Sponico, 


©. Thomas (Ajd.), Klein-Nepen, Bigliana, Mernico, 
Door, Prapetna del monte und andere. Dann ift es 
nur folgerichtig, daſs landesübliche ſloveniſche 
Bezeichnungen Trſt, Tezie, Oglej, Kormin für 
Trieſt, Monfalcone, Aquilefa, Cormons im genannten 
„Ortſchaftenverzeichniſſe“ gar nicht vorfommen. 


Die jlovenischen Ortsnamen, welche in das „Drt- 
ichaftenverzeichnis” aufgenommen wurden, find viel- 
fach fehlerhaft wiedergegeben. Unter anderen folgende: 
Priftava, Sreduje, Anihovo, Britof, Öoljevica, Plave, 
Vilindol, Banjsice, St. Andrez, Orehovlje, St. Terjan, 
Cerovo Gorenje, C. Dolenje, St. Peter, St. Maver, 
Podjabotin, Sovodnje, St. Mihel, Gabrije (8), 
Plate, Dtlica, Nihenberg, ©, Lovrenz pri Neblem, 
Senozete, Bela Priſtava, Brezovif, Brdice, Hlepnif, 
Verhovlje (Dol.), Devin, Slanec, Lukovec, Slivno, 
Stijaf, Gradisle (Stijaf), Kertinovica, Nazgori, 
S. Tomas, Bojsäica, Skocijan, Misleie, Dane, 
Zgonik, Briscifi, Samotorica, Labinje, St. Viska 
Gora, Kred, Ladri, Ponikve, Logarske, Pecdine, 
Ciginj, Kozarsko Die Bezeichnung Rozni dol für 
Roſenthal bei Görz iſt eine neue Erfindung; der orts— 
übliche ſloveniſche Ausdruck dafür iſt Baronovsẽe. 


Wie die k. k. ſtatiſtiſche Centralcommiſſion, fo 
unterſtützen auch andere £. k. Amter die Italieniſirung 
ſloveniſcher Orts- und Perſonennamen und hiemit auch 
die Tendenzen einer politiſchen Partei, die der hohen 
Regierung nicht unbekannt ſein dürften 
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Das k.k. Bezirksgericht in Cormons bedient fich 
in feinem Örundbuche zur Bezeichnung flovenifcher 
Drt3- und Perionennamen durchgehends der 
italienischen Schreibweiſe. 

Das k. k. jtädtiich-delegirte Bezirksgericht in 
Görz gebraucht zu demfelben Ywede größtentheilg 
die italieniiche Schreibweife und hat im Grundbuche 
den Ortsnamen Voglarji eigenmächtig in Carbonara 
itberjeßt, welches bald als comune, bald als frazione 
dı Ternova angeführt wird. 

Die k. k. Handels- und Gewerbekammer von 
Görz hat in einem öffentlichen Documente für Pod— 
gora, Dornberg, Reifenberg u.d. gl. die Namen Piedi— 
monte, Monteſpino, Montecerchio u. d.gL., die Ale 
bejtehen, gebrancht. 

Die Direction des k. k. Obergymnafiums in 
Görz hat im heurigen Schulprogramme (S. 72, 74) 
für die ſloveniſchen Drtichaften Sturje (in Rrain), 
Mande und Bedrijan (bei Görz) die nagelneuen Be- 
zeichnungen St. Georg, Mainizza, S. Giovanni gewählt. 

Die politifchen Behörden ftehen den übrigen 
in diefer Beziehung nicht nach, befonders wenn fie an 
Novenische Gemeinden und Parteien deutſch oder 
italienisch Fchreiben. 

Demnach) wäre es nicht zu veriwundern, wenn 
mit der Zeit auch die Namen Dpicina, Yurifina, 
Moncorona, Vipulciano, Montefpino, Montecerchio 
u. d. gl. für Opéina, Nabrezina, Kronberg, Vipolze, 
Dornberg, Reifenberg u.d.gl. im officiellen Ortſchaften— 
verzeichnifje Aufnahme finden würden; denn auch fir 
diefe und ähnliche Namen befteht feit Jahren unter 
einer politiichen Partei eine lebhafte Agitation. 

Ähnlich gefchieht es mit ſloveniſchen und croati- 
Ichen Orts- und Perſonennamen in Sitrien. 

Die ſloveniſche Bevölkerung mußſs fich herabgeſetzt 
und in ihrem Innerſten verlegt fühlen, wenn fie ſieht, 
dafs im Gegenjage zu Artifel XIX des Staatsgrund- 
gejebes vom 21. December 1867, R. G. BI. Nr. 142, 
— welcher für jeden Volksſtamm in Öfterreich ein 
unverlegliches Necht auf Pflege und Wahrung feiner 
Nationalität und Sprache und die Gleichberechtigung 
aller fandesüblichen Spraden in Schule, Amt und 
öffentlichem Leben feſtſtellt — ſloveniſche Orts— 
und Perſonennamen perhorrescirt, verjtümmelt und 
unverantwortlihen italieniſchen Verſtümmelungen 
und Überſetzungen nachgeſetzt werden, als wenn ſie 
nicht würdig wären, im öffentlichen Leben zu erjcheinen, 
oder nicht fähig, ihre Aufgabe vollftändig zu erfüllen. 

Es braucht nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden, daſs die officiellen Ortsnamen aus dem Ort- 
Ichaftenverzeichniffe auch in die Generalitabsfarte 
übergehen und daſs im Ernftfalle die Brauchbarfeit 
diefer Karte wegen der großartigen Entjtellungen der 
Ortsnamen bedeutend herabgedrüct wiirde. 

Mit Rückſicht auf das Geſagte ftellen die Ge— 
fertigten an die hohe k. k. Regierung folgende An- 
fragen: 


1. Mit welchem Nechte und auf welcher 
Grundlage hat die Direction des kak. Ober- 
gymnaſiums in Öörz in ihre ämtlichen Jahres - 
berichte für die ſſoveniſchen Ortsnamen Sturije, 
Mande, Vedrijan die Bezeichnungen St Georg, 
Mainizza, S. Giovanni aufgenommen? 

3. Mit welchem Rechte und auf welcher 
Grundlage Hat das k. k. ſtädtiſch-delegirte 
Bezirksgeriht in Görz den ſloveniſchen 


Ortsnamen VBoglarji in Carbonara überſetzt, 


welches im dortigen Grundbuche bald als 
comune, bald als frazione bezeichnet 
wird? 

3. Mit welchem Rechte und auf welcher 
Grundlage werden jlovenische Drts- und 
Perſonennamen in den Grundbüchern des Ef. f. 
Bezirksgerichtes Cormons durchgehends, 
in jenen des ſtädtiſch-delegirten Bezirks— 
gerichtes in Görz größtentheils mit italie— 
niſcher Schreibweiſe geſchrieben? 

4. Auf welcher Grundlage Hat die k.k. 
ſtatiſtiſche Centralcommiſſion die nicht be- 
stehenden Drtsnamen Piedimonte, Monte- 
vecchio, VYaldirofa fir Podgora, Staragora, 
Rofenthal in das „Ortjchaftenverzeichnis“ 
aufgenommen? 

5. Auf welche Grundlage Hat Diefelbe 
Commillion die bisherige Schreibweile von 
Trebli und Padrié in Trebiciano Une Padri⸗ 
ciano umgewandelt? 

6. Sit die hohe Regierung geneigt, eine 
Commiſſion einzujegen, welche für das öſter— 
reichiſche Küftenland ein Ortichaftenverzeich- 
nis mit bindender Rraft für den öffentlichen 
Gebrauch in dem Sinne zufammenzuftellen 
hätte, dafs jede Ortſchaft mit dem ort3- 
üblichen, ſprachlich richtig geſchriebe— 
nen Namen zu bezeichnen und dieſem ein 
andersſprachiger Name — unter Weglaſſung 
der häſslichen Verſtümmelungen und unnützen 
Überſetzungen — nur dann, aber dann immer 
beizufügen wäre, wenn er im Lande wirklich 
üblich iſt?““ 


Wien, 19. Juli 1892. 


Bordie. Dr. Öregorlic. 
Pfeifer. Rab ergoj. 
- Baumgartner. Coronini. 
Zehetmayr. Supuf. 
Rammer. Povse. 
Nobic. Klun. 
Dr. Gregorec. Morſey. 
Wenger. Suklje. 
Kaic, Vosnjak. 
Ferjanciẽ. Radimskh. 
Fuchs. Kusar. 


Gaſſer.“ 


Haus der Abgeordneten. — 159. Sitzung der XL Seſſion am 19. Juli 1892. 


VBicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Diefe 
Snterpellationen find gehörig gezeichnet und werden 
daher den betreffenden Herren Minijtern übermittelt 
werden. 

Die nächſte Sitzung beantrage ih für 
morgen Mittwoch, den 20. Suli, 10 Uhr vor- 
nıittags und als Tagesordnung: 

1. Fortſetzung der Berhandlung über 
die Gejegentmwürfe, betreffend die Regelung 
der Baluta und die Convertirung einiger 
Kategorien der Staatsſchuld (#91 der Bei- 
lagen). 


2. Bericht de3 Immunitätsausſchuſſes 


über das Anfuchen des k.k. Kreis- al3 Straf- 
gerihtes in Leitmerig um Zuſtimmung zur 
trafgerihtlihen , Verfolgung des Abge- 
ordneten Erwin Spindler (280 der Beilagen), 

3. Bericht des Immunitätsausſchuſſes 
über das Anſuchen des. f. Kreis- als Straf- 
gerihtes in Leitmeri um Zuftimmung zur 
ſtrafgerichtlichen DBerfolgung des Abge- 
ordneten Erwin Spindler (#81 der Bei- 
lagen). 

4. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
den Gentralrehnungsabjhlujs über Den 
Staatshaushalt der im Reichsrathe vertre- 
tenen Rönigreiche und Länder für das Jahr 
1886 (485 der Beilagen), für das Jahr 1887 
(486 der Beilagen) und für das Jahr 1888 (487 
der Beilagen). 

5. Bericht des Budgetausſchuſſes, be- 
treffend das Nabhtragspräliminare zum Vor— 
anichlage des Melivrationsfonds für das 
Sahr 1892 (495 der Beilagen), 

6. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
die Negierungsporlage, betreffend die Ver— 
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äußerung des entbehrlichen unbeweglichen 
StaatseigenthHumes im Rayon der aufgelaj- 
jenen Feſtung Olmüß (502 der Beilagen). 

7. Bericht des Budgetausfchuijjes über 
die Negierungspvorlage, betreffend die Ab- 
tretung des in den Gemeinden Transagıa, 
Mezzano, Smer und St Bovo in Tirol 
gelegenen ärariſchen Beſitzes mit Aus— 
nahme der Alpe Neva, Di Mezzo an die 
Gemeinde Imer (508 der Beilagen). 

8. Bericht des Budgetausſchuſſes über 
die Regierungsporlage, betreffend die Ver- 
wendbarkeit der Theilſchuldverſchreibungen 
des von der Actiengeſellſchaft „Unter- 
frainer Bahnen” aufgenommenen vierpro- 
centigen Brioritätsanlehens im Nominal- 
betrage von jieben Millionen Gulden zur 
fruchtbringenden Anlegung von Stiftungs-, 
Pupillar- und ähnlichen Kapitalien (505 der 
Beilagen). 

Sch erlaube mir beizufügen, dafs dann am 
Donnerstag, abgejehen von der eventuellen Fort- 
jegung der morgigen Tagesordnung und eventuell 
von Berichten über Petitionen, die dritte Leſung der 
vorausfichtlich morgen in zweiter Lefung zur Exledi- 
gung gelangenden Gejegentwürfe und endlich Die 
Wahl in die Delegation vorgenommen merden wird. 
Sch erlaube mir, dies zur Kenntnis zu bringen, damit 
die Herren fich bezüglich der Wahl vorbereiten. 

Iſt in Bezug auf den Tag der anberaumten 
Situng oder die Tagesordnung etwas zu erinnern? 
(Niemand meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, fo 
bleibt e3 bei meinem Vorjchlage. 

sch erkläre die Sibung für geſchloſſen. 


(Schluss der Sitzung: 4 Uhr.) 


Aus der k. E, Hof- und Staatsdruderei. 








Slenonraphildhes Protokoll. 
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Haus der Abgeordneten. XI. Selhon. 160. Sibung, 
| am 20. Suli 1892. 


® 





Suhalt: 


Abweſenheitsanzeige und Urlaubsertheilungen Seite 7452 
und 7458), | 


Betitionen (Seite 7452). 


Beantwortung von Snterpellationen durch den Handel3mini- 
fter und zwar: 

1. der feitens des Abgeordneten Boréié und Genofjen 
in der Sikung dom 14. Juni 1892, feitens des Abge- 
ordneten Grafen Terlago und Genoſſen in der Sibung 
vom 28. April 1892, des Abgeordneten Richter und 
Genoſſen in der Siung vom 10. Juni 1892 und des 
Abgeordneten Freiheren v. Ciani und Genoſſen in der 
Sigung vom 2. Zuli 1892 gejtellten Interpellationen, 
betreffend den Zoll bei der Einfuhr italienifcher Weine 


und den Schuß des öſterreichiſchen Weinbaues (Seite |. 


7453 und 7454); 


2.der Interpellation des Abgeordneten Borlic und 
Genofjen vom 28. Juni I. J, betreffend die Concurrenz 
des öfterreichifchen Lloyd gegen die kleineren heimifchen 
Dampfichiffahrtsunternehmungen (Seite 7455); 


* 
— 


noſſen vom 21. Juni l. J. betreffend die Stellung der 
Landpoftbedienfteten (Seite 7456); 


4. der Suterpellation des Abgeordneten Dr. Menger und 
Geuofjen vom 11. Zuli l. 3., betreffend den Ausbau 
der Eijenbahnlinie Lindemwieje-Neichsgrenze und Die 
Herjtellung von Eifenbahnverbindungen für die Städte 
Zudmantel und Sauernig (Seite 7457); 

. ver Snterpellation des Abgeordneten Dr. Steinmwen- 
der und Genofjen vom 7. Zuli d. $., betreffend Die 
Beihädigung von zwei Pferden durch einen Zug der 
Südbahn (Seite 7457). 


Qi 


Fortiegung der Verhandlung über die Gejegentwürfe, betref- 
fend die Regelung der Baluta und die Convertirung 
einiger Kategorien der Staatsſchuld (491 der Beilagen 
— Specialdebatte über daS Gejeg, durch welches der 
Sinanzminiiter ermächtigt wird, ein Anlehen zur, Be- 
ihaffung von effectivem Gold behufs der Ausprägung 
don Landesgoldinünzen der Kronenwährung für Rech: 
nung des Staates aufzunehmen, und womit Beſtimmun— 
gen über die Gebarung und Controle hinſichtlich diejer 
neugeprägten Landesgoldmünzen erlaſſen werden. — 
Artikel I bi3 VII — Redner zu Artifel I; Abgeoroneter 
Dr. Herold |Seite 7458], Finanzminifter Dr. Stein- 


« 


. der Snterpellation des Abgeordneten Kaiſer und Ge-| 


bach [Seite 7467], die Abgeordneten Dr. Menger 
[Seite 7469], Freiherr dv. Dipauli [Seite 7477], 
Treuinfels [Seite 7481], Berichteritatter Szezepa— 
nowski [Seite 7482], die Abgeordneten Dr. Basaty 
Seite 7485], Dr. Bareuther [Seite 7486]; — zu 
Artikel II: die Abgeoroneten Dr. Kindermann [Seite 
7486], Barwinski [Seite 7490], Dr. Ritter v. Kraus 
[Seite 7490 und 7494], Dr. Öregorec [Seite 7493], 
Berichterftatter Szezepanowski Seite 7494]; — 
zweite Leſung des Geſetzes, betreffend die Convertirung 
der Obligationen der fünfprocentigen ſteuerfreien Noten— 
vente, der fünfprocentigen Eiſenbahn-Staatsſchuldver— 
Ichreibungen der Vorarlberger Bahn und der 43/,pro- 
centigen Cilenbahn-Staatsfchuldverjchreibungen Der 
Kronprinz Rudolf-Bahn — Redner: die Abgeordneten 
Sar [Seite 7494], Weuber [Seite 7495], Dr. 
Menger [Seite 7497|, Berichterjtatter Szezepa- 
nowski [Seite 7497)). 





Bericht de3 Immunitätsausſchuſſes über das Anjuchen des 


f. £, Kreis- als Strafgerichtes in Leitmeritz um Zu— 
ſtimmung zur fteafgerichtlichen Verfolgung des Abge- 
ordneten Erwin Spindler (480 der Beilagen. — An— 
nahme des Ausschujsantrages [Seite 7498)). 


Bericht des Immunitätsausfchuffes über, das Anſuchen des 


k. £. Sreis- als Strafgerichtes in Leitmerig um Zu- 
ſtimmung zur ſtrafgerichtlichen Verfolgung des Abge- 
ordneten Erwin Spindler (481 der Beilagen — An— 
nahme des Ausichujsantrages [Seite 7499)). 


Bericht de3 Budgetausfchuffes über den Centralrechnungs— 


abichlufs über den Staatshaushalt der im NeichSrathe 
beriretenen Königreiche und Länder fir das Jahr 1886 
(485 der Beilagen), für das Jahr 1887 (486 der Bei- 
lagen) und für dag Jahr 1888 (487 der Beilagen) 
(Redner: Berichterjtatter Dr. Edler dv. Blener [Seite 
7499) — Annahme der Ausschuisanträge — [Seite 
2500 und 7501)). 


Bericht des Budgetausſchuſſes, betreffend das Nachtrag3- 


präliminare zum VBoranfchlag des Meliorationsfonds 
für das Jahr 1892 (495 der : Beilagen — Redner: 
Berichterftatter Dr. Rutowski. — Annahme des Aus- 
ichufsantrages [Seite 7501). 


Bericht des Budgetausſchuſſes ber die Regierungsvorlage, 


betreffend Die Veräußerung des entbehrlichen. unbemweg- 
Yihen Staatseigenthums tm Rayon der aufgelaſſenen 
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| 
Feftung Olmüß (502 der Beilagen — Zweite und dritte 


Leſung des Gejebes [Seite 7501]). 


Bericht des Budgetausjchufjes über die Regierungsvorlage, 
betreffend die Abtretung des in den &emeinden 
Transacqua, Mezzano, Imer und St. Bovo in Tirol 
gelegenen ärarifchen Befiges, mit Ausnahme der Alpe 
Neva di Mezzo, an die Gemeinde Imer (503 der Bei- 
lagen. — Zweite und dritte Leſung des Gejebes [Seite 
7502]). 


Bericht des Budgetausschuffes über den Geſetzentwurf, be- 
treffend die Verwendbarkeit der Theilichuldverjchrei- 
bungen des von der Xctiengejellichaft „Unterfrainer 
Bahnen“ zur Bededung der Anlagefojten für den Bau 
und Betrieb Ddiefer Bahnen aufgenommenen bier- 
procentigen Prioritätsanlehens im Nominalbetrage von 
fieben Millionen Gulden ö. W. in Noten zur frucdht- 
bringenden Anlegung von Stiftungs-, Yupillar- und 
ähnlichen Capitalien (505 der Beilagen — Zweite und 
dritte Leſung des Geſetzes Seite 7502]). 


Dringlichfeitsantrag des Abgeordneten Ruczfa und Ge- 
noſſen, betreffend Staatshilfe für mehrere vom 
Hagelichlage heimgejuchte Gemeinden Des Bezirkes 
Mielee in Galizien (Redner: Abgeordneter Ruczka 
— Dringlichfeiterflärung und Zuweiſung an den 
Budgetausichufs [Seite 7503). 


Snterpellationen, und zwar: 

1.de3 Abgeordneten Malfatti und Genojjen an den 
Handelöminifter, betreffend die Lage der Seidenpro- 
duction und Seideninduftrie in Trentino (Seite 7503); 

2.de3 Abgeordneten Haucd und Genofjien an den Han- 
delsminifter, betreffend die Bahnverbindung zwiſchen 
dem Viehmarft und Schlachthaus (Seite 7504); 

3. des Abgeordneten Forcher und Genoſſen an den Mini- 
fter für Yandesvertheidigung, betreffend die Vergebung 
der Heeresfieferungen an die Broducenten (Seite 7505); 

4. des Abgeordneten Eim und Genojjen an den Mintiter- 
präfiventen al3 Leiter des Minijteriums des Innern, 
betreffend Die Auslegung des 8. 3 des Preſsgeſetzes 
(Seite 7505); Ä 

5. des Abgeordneten Tauſche und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten al3 Leiter des Miniſteriums des 
Innern, betreffend die Neform des Brotverfaufes 
in der Richtung allgemein einheitlicher feiter Gewicht3- 
jäge (Seite 7506); 

6. der Abgeoröneten Dr. Hofmann v. Wellenhof, Dr. 
Fuß und Genoſſen an den Unterrichtsntinifter, betreffend 
die Einführung des obligatorischen Turnunterrichtes an 
den unteren Clafjen der Gymmafien (Seite 7506). 


(Beginn der Sitzung: 10 Uhr 10 Minuten.) 


Borfigender: Vicepräfident Freiherr v. Chlu— 
mecky, Vicepräfident Dr. Kathrein. 


Haus der Abgeordneten. — 160. Sigung der XI. Seffion am 20. Juli 1892. 


Schriftführer: Hütter, Ritter v. Cieüski, 
Ochrymowicz, Dr. Fuß, Graf Sylva⸗Tarouca. 


Auf der Miniſterbank:Ackerbauminiſter Graf 
Falkenhayn, Miniſter für Cultus und Unterricht 
Dr. Freiherr v. Gautſch, Handelsminiſter Marquis 
Bacquehem, Juſtizminiſter Dr. Graf Schönborn, 
Miniſter Ritter v. Zaleski, Finanzminiſter Dr. 
Steinbach, Miniſter Dr. Graf Knenburg. 


Auf der Bank der Regierungsvertreter: 
Sectionschef Ritter v. Niebauer, Miniſterialrath 
Dr. Ritter v. Winterſtein, Sectionsrath Dr. Edler 
v. Schuſter, Miniſterialviceſecretär Dr. Gruber des 
Sinanzminifteriums; Negierungsratd Münzdirector 
Ritter v. Pechan, NRehnungsaffiitent Karl; Mini- 
ſterialrath Sagaſſer des Minijteriums des Innern. 


VBicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
erkläre die Sibung für eröffnet. 

Das Protokoll über die Sitzung vom 18.d. M. 
it unbeanftändet geblieben, a al3 genehmigt 
anzujehen. 

Das Protokoll fiber die gejtrige gem 
liegt im Bureau zur Einficht auf. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Foregger hat — 
Abweſenheit von der heutigen Sitzung entſchuldigt. 
Ich habe den Herren Abgeordneten Dr. Ruſs und 
Freiherr v. Scharſchmid von geſtern ab einen vier— 
zehntägigen Urlaub ertheilt. 

Ich habe heute vertheilen laſſen: 

Den Bericht des Steuerausſchuſſes über die 
Petitionen der königlichen Hauptſtadt Prag um die 
Regelung der Linienverzehrungsſteuer in Prag (508 
der Beilagen) und den Antrag des Abgeordneten 
Siegmund und Genoſſen (507 der Beilagen). 

Sch bitte um Mittheilung des twejentlichen In— 
halts der eingelaufenen Betitionen. 


Schriftführer Hütter (liest): 

„Petition des Bezirksausschuffes Tlumacz in 
Galizien um Abänderung der 88. 35, 36 und 37 des 
Sejebes vom 7. Mai 1874, R. ©. BL. Wr. 50 und 
Reform der Kirchenconenrrenz (überreicht durch Abge- 
ordneten Ritter v. Cienski).“ 

„Petition de8 Jacob Loza, Grundwirt in 
Teniatynsfa, Bezirk Rawa rusfa, in Galizien, um 
Ertheilung einer Unterftügung aus Anlaſs der aus- 
geitandenen zweijährigen Unterfuchungshaft (über- 
reicht durch Abgeordneten J. Brylinski).“ 

„Petition der Gemeinde Donaufeld, Niederöfter- 
reich, um Errichtung eines k. k. Bezirfögerichtes mit 
dem Standorte Donaufeld und Umgebung (überreicht 
durch Ahgeordneten Garnhaft)". 

„Petition de3 land- und foritwirtichaftlichen 
Vereines fir den Steuerbezirf Tetichen in Böhmen 
um gejegliche Regelung und zeitgemäße Umgejtaltung 
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Li, 


des — (überreicht durch Abgeordneten 
Theumer).“ 

„Petition der Gemeindevert retung Talin, Bezirk 
Piſek in Böhmen, um Staatshilfe aus Anlaſs der 
Elementarereignifje (überreicht durch Abgeordneten 
Vasaty).“ 

„Petition des Bezirksausſchuſſes Mielee in 
Galizien, um Staatshilfe aus Anlaſs der Hagelichläge 
(überreicht durch Abgeordneten Ruczka).“ 

„Petition dev Gemeindevertreiung Zaduszki und 
Prujkop in Galizien um Staatshilfe und um unver- 
zingliches Darlehen aus Anlaſs der Hageljchläge 
(überreicht durch Abgeordneten Jaworski).“ 

„Betition des Gremiums der Kaufmannichaft im 
politiichen Bezirfe Baden um Berüdjihtigung der 
Intereſſen der Kaufmannfchaft bei der bevorjtehenden 
Neform der Erwerbiteuer-Gejeggebung (überreicht 


durch Abgeordneten Dr, Mar chet).“ 


„Betition der Gemeindevertretungen Temelice, 
Temelin, Brzegi, Knin, Lhota-VBodhory, Kıtinov, 
Litoradlice, Vfetce und Kocin, Bezirk Elbeteinitz in 
Böhmen, um eine. Staatshilfe aus Anlaſs Der 
Elementarereignifje wegen Hagelichlag (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Pacak).“ 

Petitionen der: Gemeinden Slatina, Henic, 
Bohouſov, Zacholum, Deutjch- und Böhm.-Nybne, 
Bezirk Senftenberg in Böhmen, betreffend die Unter- 
ſtützung aus Staatsmitteln infolge von Clementar- 
ſchäden (überreicht durch Abgeordneten Adamek)., 

„Petition der Gemeindevertretung in Zdar, 
Bezirf Bodnan in Böhmen, um Staatshilfe aus An— 
laſs der Elementarihäden durch Hageljchlag (über- 
reicht durch Abgeordneten Johann Prinzen Schwarzen- 
berg).“ 

„Betitton der Genoffenfchaft ver Milchmeier und 
Milhhändler, dann Milchverichleißer in Wien um 
Abänderung einzelner Beitimmungen des Gejebent- 
wurfes, betreffend die directen Berjonalfteuern (über- 
reicht durch Abgeordneten Muth).” 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zu 
diefer Petition hat fi) der Herr Abgeordnete Muth 
zum Worte gemeldet. Sch ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Muth: In Anbetracht der 
Wichtigkeit dieſer Petition ſowohl für die Genofjen- 
Ichaft der Milchmeier jelbit, als auch für die conjumi- 
rende Bevölkerung Wiens, erlaube ic) mir an das 


hohe Haus die Bitte zu ftellen, dasjelbe möge jeine 


Bujtimmung eriheilen, daſs dieje Petition voll- 
inhaltlih dem ſtenographiſchen Protokoll 
der heutigen Situng beigedrudt werde. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
werde diejen Antrag zur Abſtimmung bringen, ſobald 


ich die Beichlufsfähigfeit des hohen Hauſes conftatirt- 


haben werde. 








Seine Excellenz, der Herr Handel3minifter. 
hat fich behufs Beantwortung mehrerer Inter— 
pellationen zum Worte gemeldet. Sch extheile 
Seiner Ercellenz das Wort. 


Handelsminifter Marquis Bacquehem: Sn 
der Sitzung des hohen Abgeordnetenhaufes vom 
14. Juni haben die Herren Abgeordneten Borlic 
und Genofjen aus Anlaj3 der Option Staliens 
zu Gunsten der Anwendung der Weinzollelaufel im 
Handelsvertrage mit Stalien eine Snterpellation an ' 
mich gerichtet, welche in fünf Sragepunften gipfelt: 

„1. Gedenkt die k. k. Regierung bei der Anwen— 
dung der in dem zwijchen der öjterreichiich-ungari- 
ſchen Monarchie und Stalien abgefchlofjenen Handels- 
vertrage enthaltenen Weinclaujel fich ftreng an das 
Wort des Gejeges zu halten, und dieſelbe nur auf 
PBrovenienzen jener italienischen Provinzen anzumen- 
den, aus welchen die Weine in unjere Monarchie ein- 
geführt werden können? 

2. Wird der herabgejeßte Bollfag von 3 fl. 
30 fr. auch gegenüber jenen Staaten, welchen das 
Recht der Meijtbegünftigung eingeräumt wurde, in 
Anwendung gebracht werden ? 

3. Welhe Maßregel ift die k. £. Regierung zu 
ergreifen gejonnen, um den etwaigen Schmuggel von 
ausländischen mit italienifchen Certificaten begleiteten 


‚Weinen hintanzuhalten? 


4. Wird die £ f. Regierung die Einfuhr italieni- 


scher gegipster Weine in das öfterreichifche Gebiet 


aus Hygienischen Rückſichten verbieten? 

5. Sit die k. £ Regierung Maßnahmen vorzu- 
nehmen ‚gemwillt, den Schaden, welcher Dalmatien, 
Südtirol, Kiftenland und die anderen weinerzeugen- 
den Länder durch die Anwendung der Weinclaufel 
erleiden werden, wenn nicht ganz, Doch theilweije gut— 
zumachen ?” 

Den gleichen Gegenſtand betreffen ferner: 

a) Die in der Sitzung vom 28. April l. J 
jeitens der Herren Abgeordneten Graf Terlago und 
Genoſſen an den Herrn Finanzminifter gerichtete 
Interpellation, in welcher folgende Anfragen geſtellt 


| wurden. 


„ti. Für den Fall als die italieniſche Regierung 
von dem ihr im Schluſsprotokolle zum italienifch- 
Öfterreichiichen KHandelsvertrage vom 6. December 
1891, Il, zum Tarif B Nr. 5 (zu Nr. 77) einge- 
räumten Nechte Gebrauch machen jollte und dem- . 
gemäß italienifche Weine zum Bolle von 3 fl. 20 fr. 
nach Diterreich-Ungarn importirt würden, gedenft die 
k. k. Negierung, unter Aufhebung der Verordnung 
vom 11. März 1884, 3. 8185, die Finanzbehörden 
dahin zu inftruiren, daſs nur italienische Weine in 
Fäſſern zu dem begünftigten Zollfage von 3 fl. 20 Er, 
nach Ofterreich-Ungarn hereingelaffen werden dürfen, 
daſs alſo italienische Weine in Eifternen- oder Keſſel— 
wagen oder wie immer gearteten anderen Behältern 
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oder Gefäßen, die nicht Zaſſer ſind, nach dem allge— 
meinen Zolltarif mit 20 fl. per Hektoliter zu verſteu— 
ern find? - 

2. Gedenkt die Regierung in dem oben erwähn- 
ten Falle die Beibringung von ſolchen Urſprungs— 
zeugniflen jtrengitens zu fordern, Die einen Anspruch 
auf unbedingte Berläfslichkeit Haben, die alſo nicht nur 
von den betreffenden Gemeinden, jondern von den 
tejpectiven Handelsfammern mit dem Viſum eines 
öfterreichiich-ungarischen une: verjehen, aus- 
geitellt find? 

3. Gedenft die Negierung endlich, mit Berüd- 
fichtigung des Kunſtweingeſetzes und in finngemäßer 
Auslegung des italienisch vfterreichtichen Handels— 
vertrages, welcher e8 ausjchließt, das Weinfurrogate 
oder Kunſtweine als Weine angejehen und behandelt 
werden dürfen, im Wege von chemifchen Analyjen die 
durchichnittliche Beſchaffenheit und den durchſchnitt— 
fihen Gehalt an Alkohol und Ertractitoffen der 
italienischen Naturweine feitzuitellen und die k. E£ 
Sinanzbehörden anzumeijen, daſs Weine, welche in 
auffallender Weife in ihrer Zuſammenſetzung von dem 
fejtzuftellenden Durchichnittsihema an Alfoholgrad 
und Extractſtoffen der italienischen Naturweine ab- 
zweigen, als Weinjurrogate oder Kunftiveine an der 
Grenze zurückzuweiſen jeien, rejpective nach dem all- 
gemeinen Zolltarife als Weinjurrogate behandelt 
werden müſſen, keinesfalls aber des begünitigten Zoll: 
jaßes von 3 fl. 20 fr. theilhaftig werden können.? 

b) Die in der Sikung vom 10. Sum LS. 


ſeitens des Herrn Abgeordneten Franz Richter und 


—— an den Herrn Ackerbauminiſter gerichtete 
Interpellation: 

Welche Schritte wurden von Seite der Ef. 
Regierung in Entfprehung der Beſchlüſſe des hoben 
Abgeordnetenhauſes unternommen, um eine Ab— 
änderung der im 8. 5, III, des Schlufsprotofolles zum 
italienischen Handelsvertrage enthaltenen Weinzoll- 
claufel zu Gunſten der öfterreichiichen Weinproduction 
herbeizuführen? 

2. Mit welchem Termine wird der neue Zollſat 
bei er Einfuhr italienischer Weine nach Ofterreich in 
Kraft treten? 

3. Welche Vorfehrungen gedenft die k. k. Negie- 
rung zu treffen, um mit Rückſicht auf die gefährliche 
Coneurrenz der billigen italienischen Weine den diter- | 
reichtichen Weinbau eriftenzfähig zu erhalten?“ 

c) Die in der Sitzung vom 2 uli I, J ſeitens 
de3 „Herrn Abgeordneten Baron Ciani und Genoſſen 
an den Herrn Minifterpräfidenten beziehungsweiſe an 
mich gerichtete Interpellation: 


„Ob die Regierung geſonnen iſt, unbeſchadet 


einer ausgiebigen, auf die Hebung des Handels und 
des Verkehrs durch Straßen- und Eiſenbahnver— 
bindungen abzielenden ſpäteren Staatsaction und 
einer rationellen Entlaſtung der Bevölkerung durch 
Herabminderung der unerſchwinglich hohen Steuern, 
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vorläufig, das Heißt, alſogleich nal Se 
von Frachtenpreisermäßigungen für inländiſchen Wein, 
Maiſche und Traube, beſonders im DVerfehre mit 
Deutjchland und der Schweiz jowohl auf Staats- ala 
auf PBrivatbahnen und durch andere Erleichterungen 
dem argbejchäpdigten inländischen Weinbaue zuhilfe zu 
Fommen?” 

Im Einvernehmen mit den beteiligten Herren 
Miniftern beehre ich mich dieſe Siüterpellationen unter 
einem, Wie olgt zu beantworten: 

Schon in den zu diefen |nterpellationen gehöri- 
gen Begrimdungen find einzelne Fragen aufgeworfen, 
welche eine Beantwortung erheiſchen, weshalb ich mir 
erlaube, die Antwort auf diefe, die gleiche Angelegen— 
heit betreffenden Interpe.lationen zufammenhängend 
im ganzen abzugeben: 

Kachdem Stalien nunmehr die Option vollgogen 
hat, muſs dieſelbe auch während der ganzen Dauer 
des Vertrages definitiv in Kraft bleiben. 

Ein Wiederhinaufgehen mit dem Holle — je 
nach Convenienz — ift ausgefchloffen. Über dieſen 
Punkt iſt ſpeciell mit der italieniſchen Regierung eine 
ganz klare Auseinanderſetzung gepflogen worden. 

Die den ſicilianiſchen und neapolitaniſchen, dann 
den gemeinen piemonteſiſchen Weinen im Jahre 1867 
neuerlich zugeſtandene Begünſtigung iſt durch Die. 
en im Sahre 1878 nicht bei jeitigt worden. 

Im letzteren Jahre iſt nämlich nicht eine Über— 
tragung, ſondern die Ausdehnung auf Mittelitalien, 


Lombardei und Venetien erfolgt. 


Der territoriale Umfang der Begünſtigung in 
Bezug auf die Weinbaugebiete Italiens iſt nie anders 
interpretirt worden und kann auch jetzt nicht anders 
interpretirt werden. Ebenſo ſteht feſt, daſs der 
3 fl. 20 fr.-Boll immer ein Specificum des Grenz— 
verfehres zu Gunften einiger Weinbautgebiete des ſüd— 
lichen Nachbaritaates Italiens gewejen it, und daſs 
verfelbe daher unter den Begriff der allgemeinen 
Meiſtbegünſtigung, welcher auf Grenzverfehrsbegünfti- 
gungen nach dem Wortlaute der geltenden Verträge 
feine Anwendung findet, nicht zu ſubſumiren ift. Diejes 
ergibt ſich aus der gefchichtlichen Entitehung der frag- 
fihen Begünftigung, welche aus einer Zeit jtammt, zu 
der die Geſtaltung des Zuges unſerer Zollgrenze auf 
der Apenninenhalbinſel eine weſentlich andere war. 
In Übereinſtimmung damit iſt denn auch thatſächlich 
während der ganzen Dauer der Begünſtigung, welche 
erſt vom Frühjahre 1888 an zeitweilig außer Kraft 
trat, der 3 fl. 20 fr.-Sab auf SORTE ER IERDN 
nicht angewendet worden. 


Die Bejorgnis, daſs Weine pöfkter Staaten mit 
italienifchen Certificaten eingehen werden, möchte nicht 
allzuhoch anzufchlagen fein. 

Das eigene Intereſſe Italiens spricht dagegen, 
dajs man fich dort im größeren Stile zur a | 
jolcher Verſuche hergeben follte. 
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J tank es dabei darauf an, —— | 


Requifite von den italienifchen Certificaten gefordert 
erden. In diejer Beziehung — wie iiberhaupt auch 
Hinfichtlich mehrerer anderer Modalitäten, welche zum 


Theile in den Snterpellationen, welche ich hiemit zu 


beantworten die Ehre habe, gleichfall3 berührt 
werden — müſſen Inſtructionen an die Zollämter 
hinausgegeben werden und behufs Feititellung der— 
ſelben ſind die Einleitungen bereits getroffen und 
Fachmänner gehört worden. — 

Dieſe Inſtructionen ſollen die uns obliegende 
Vertragspflicht in ferupulöfer Weiſe einlöſen, aber 


zugleich eine Garantie ſchaffen, daſs Miſsbräuche 


nicht prakticirt werden können und daſs der Be— 
günſtigunszoll eben nur auf jene Weine zur 
Anwendung komme, welche darauf Anſpruch haben, 
das heißt Naturweine der in den Verträgen genannten 
Weinbaugebiete Italiens bei der Einfuhr in Fäſſern. 

Ich bitte überzeugt zu ſein, daſs die Regierung 
in dieſer Beziehung, wobei ſie ſelbſtverſtändlich an das 


Einvernehmen mit der anderen Reichshälfte gebunden 


iſt, ihre Pflicht vollends thun wird, 

Schließlich will ich noch erwähnen, daſs der 
ermäßigte Boll von 3 fl. 20 fr. ab 27. Auguft DRS, 
in Anwendung gebracht werden wird. Was die Frage 
nach. den wirtſchaftlichen Rücwirkungen des ermäßigten 
Anſatzes auf die Berhältuiffe der weinbautreibenden 
Diesfeitigen Gebiete betrifft, jo wollen Die Herren 
Snterpellanten fich verjichert halten, daſs die Negie- 
rung Diefer Frage die forgfältigite Aufmerkſamkeit 
zumenpdet und nicht anjtehen wird, geeignete Maß— 
regeln, bezüglich deren in den Beichlüffen einzelner 
Landtage und auch von anderer Seite her ſehr be- 
achtenswerte Anregungen J———— zur Ausführung 
zu bringen. 

Was die bezüglich der Eifenbahntarife ge- 
äußerten Wünſche anbelangt, welche fpeciell in der 
Snterpellation des Herrn Abgeordneten Baron Ciani 
hervorgehoben find, jo erlaube ich mir, zu erklären, 
daſs bereitS eingehende Erhebungen eingeleitet 
wurden, um jene Maßregeln klarzuſtellen, welche 
geeignet wären, ohne Beeinträchtigung der hiebei im 
Auge zu behaltenden Rückſichten, zu dem angeſtrebten 
Ziele zu führen. 

Im Zuſammenhange mit Ben Borangeführten 
wurde bereit3 jeitens des Herrn Aderbauminijters 
die Förderung der Errichtung und des Betriebes von 
Lagerhausunternehmungen für inländische Weine 
dureh Zumendung don Subventionen, ſowie Die 
Unterſtützung von inländiſchen Kellereigenoſſenſchaften, 
wo ſich ein Bedürfnis darnach herausgeſtellt hat, in 
Ausſicht genommen und die Exponirung eines ſtaat— 
lichen Onochemikers in Spalato zur Förderung des 


Exportes der dalmatinischen Verſchnittweine nach | 


Dentihland veranlajst, ſowie auch die Errichtung 
einer eigentlichen ftaatlichen önochemiſchen Verjuchs- 
Itation dafelbit in reiflichjte Erwägung gezogen. 
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Sn der Sitzung des hohen Haujes vom 28. Juni 
1. 3. haben die Herren Abgeordneten Borlic und 
Genoſſen in Betreff der Concurrenz des öfterreichischen 
Lloyd gegen die Fleineren heimischen Dampfſchiffahrts— 
Unternehmungen an mich eine Interpellation gerichtet 


‚und die Fragen geitellt : 


„Li. Sind die angeführten Thatjachen 
der £. £. Regierung befannt? 

2. Wenn dies der Hall jein jolfte, welche 
Maßregeln gedenkt die kak. Regierung zu er- 
greifen, damit fich ſolche Unzukömmlichkeiten 
nicht erneuern?” 

Sch beehre mich dieſe Anterpellation mit Nach- 
folgendem zu beantworten: 

Bor allem glaube ich die erfreuliche Thatjache 
conftatiren zu jollen, daſs in den lebten Jahren die 
Zahl der Dampfer der Keimen Küſtenfahrt in nicht 
ganz zu unterichäßender Weife zugenommen und daſs 
überhaupt der Unternehmungsgeiſt im Seeſchiffahrts— 
geiverbe wieder rege zu werden begounen hat. 


Bon Seite des Handelminifteriums wurde den 
verschiedenen Heinen Schiffahrtsunternehmungen durch 
Zuwendung von Subventionen gegen die Verpflich- 
tung zur Bejorgung des Poſtdienſtes die Möglichkeit 
geboten, ihr. Gejchäft rentabler zu geltalten, und wird 


auch Fernerhin die Förderung derartiger Unter- 
nehmungen Gegenjtand meiner bejonderen Für- 
forge jein. 


Die dadurch entitandene Concurrenz auf dem 
Gebiete der Küſtenfahrt brachte es jelbitveritändfich 
mit ſich, daſs ein Unterbieten der Frachten eintrat, 
welches fich beſonders bei dem Fleinen Unternehmer 
fühlbar. machte und zu vielen Sllagen und Beichwerden 
Anlaſs gab. 

Man vergaß ehr oft, daſs die Herabdrüdung 
der Frachtraten eine nalürliche Folge des vermehrten 
Mitbewerbers jet und zog es vor, die alleinige Schuld 
biefür dem Lloyd zuzufchreiben, welcher fich vom 
Standpunkte des Gejchäftes — umd diejer iſt auch für 
ihn in eriter Linie maßgebend — in dem allgemeinen 
Wettkampfe dagegen zu wehren juchte, daſs jein Dienit 
auf den inländischen Linien, welchen er vertragsmäßig 
übernommen hat, ſich nicht ungünftiger geitalte. 

Hiebei fommt in Betracht, daſs der Lloyd 

größere Laſten als die Fleinen Unternehmungen zu 
tragen hat, in welcher Hinficht ich anführe, daſs er 
aus wichtigen Gründen einen weit größeren Tonnen- 
gehalt, al3 der Bedarf es erfordert, verwenden muſs, 
daſs ev Militärperjonen und Transporte zum halben 
Preiſe zu befördern und auf Verlangen des Militär- 
ärars, wie dies gerade jet der Fall ilt, Separat- 
dampfer beizuftellen hat. 
Es jtellt jich auch Die Subvention für den Lloyd 
nicht höher, als für die Fleinen Unternehmungen, indem 
diejelbe für eriteren 0'216 fr. pro Tonnenmeile, für 
fedtere 0'2 fr. pro Tonnenmeile beträgt. 
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Die Überzeugung, daſs die Erhaltung der kleinen 
Schiffahrtsunternehmungen im allgemeinen Intereſſe 
gelegen ſei, veranlaſſte mich auch zur Aufnahme einer 


Beſtimmung in den Llopdvertrag vom 12. Auguſt 1891, | 


wornach der Lloyd fich verbindlich gemacht hat, „über 
Berlangen des Handel3minijteriums im inländischen 
Dienjte behufs Förderung von Affluenzlinien zu den 
größeren Hafenpläßen minder bedeutende Häfen aus 
jeinem Stinerare auszufcheiden und dieſe Linien durch 
Gewährung von Frachtproviſionen für die feinen 
Schiffen zugeführten Güter zu unterftügen.“ 

Eine Action zu Gunſten der Kleinen Dampfichiff- 
fahrtsunternehmungen in diefem Sinne, war aber 
pisher nicht durchführbar, weil e3 fich in den meisten 
Fällen nicht um eigentliche Affluenzlinien, bei 
welchen die Rentabilität ſchwer zu finden ift, ſondern 
um felbitändige Linien handelte, welche theilmeife, 
wie jene des Lloyd, ebenfalls in Trieſt ihren Aus— 
gangspunft Haben, und ſich hiemit als reine Concur— 
renzlinien daritellen. 


Die Tarifſätze des Lloyd für die inländifchen | 


Linien, auf welche. die Snterpellation hinweist, ſind 
nicht nen, fondern entiprechen den Srachtermäßigungen, 
welche er bisher von Fall zu Fall zugeitanden hatte 
und nunmehr allgemein zur Geltung bringt. 

Hiegegen läſst fich vom Standpunkte des Schiff- 
fahrt3- und Boftvertrages mit dem Lloyd aus dem 
Grunde feine Einmwendung erheben, weil im Artikel VI 
desfelben nur die Genehmigung der Normaltarife für 
den Güterverkehr in der Ausfuhr aus den öfterreichi- 
ihen Häfen dem Handelsminifterium vorbehalten ift, 
während es fich hier um den Verkehr zwiſchen inlän— 
diichen Häfen handelt. 

Die erwähnte Maßregel des Lloyd hat es jedoch 
dahin gebracht, daſs die kleinen Dampfichiffahrtsunter- 
nehmungen nunmehr eine Vereinbarung mit dem Lloyd 
anftreben und in diejer Richtung auch concrete Vor- 
ichläge gemacht haben. 

Soweit e8 mir zuſtand, habe ich dahingewirkt, 
daſs eine Solche Bereinbarung abgeſchloſſen werde, 
und ich ann jebt Schon mittheilen, daj8 der Lloyd— 
Berwaltungsrath den Beſchluſs gefalst hat, in die 
Verhandlung einzugehen. Daſs der zu vereinbarende 
Sartelltarif auch den Anforderungen des Berfehres 
entſprechen muſs, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, als daſs 

die ſtricteſte Einhaltung desjelben allſeitig voraus— 
geſetzt wird. 

Kommt das Cartell, wie ich nach Lage der Ver— 
hältniſſe heute wohl annehmen darf, zuſtande, ſo wird 
hiedurch eine Abhilfe der in der Interpellation er— 
wähnten Übelſtände geſchaffen fein. 

Die Herren Abgeordneten Kaiſer und Genoſſen 
haben in der Sitzung vom 21. Juni d. J. eine Inter— 
pellation an mich gerichtet, 
zwei Anfragen ftellen: 

„4. Gedenkt die k. k. Regierung dem in der 

Nejolution des hohen Hauſes (42. Sibung der 
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laufenden Sefjion) ausgeiprochenen Wunfche 

nach Aufhebung der Abtragsgebür für Brief- 

fendungen am Lande nachzukommen, und hat 
die Regierung diesbeziiglich ſchon bereits etwa 
veranlaſst oder vorbereitet? 

2. Gedenkt die. Regierung baldigſt die 
Stellung der Landpoſtbedienſteten einer den 
Verhältniſſen entſprechenden Neuordnung zu 
unterziehen?“ 

Ich habe die Ehre, dieſe Anfengen au beant- 
worten wie folgt: - 

Die Herren Snterpellanten haben mit ihren 
Fragen Gegenstände berührt, welche in der That zu 
den wichtigsten Aufgaben der Voftverwaltung für die 
nächite Zeit gehören, und ich kann innen für das 
Intereſſe, welches fie hiedurch an der zeitgemäßen 
Ausgeftaltung der poſtaliſchen Einrichtungen, ſowie 
an dem Geichide einer zahlreichen Kategorie vielbe- 
Ichäftigter und pflichttreuer Pojtbebienfteter beihätigt 
haben, nur Dank wiſſen. 

Desgleichen kann ich aber den Herren auch die 
Berficherung geben, dafs eben in Erkenntnis derhohen 
Wichtigkeit und Bedeutung der in Rede ftehenden 
Fragen, die Boftverwaltung aus eigener Initiative 
Ichon vorlängſt diefen Fragen ihre bejondere Auf- 
merfjamfeit in der Abficht zugewendet hat, dieſelben 
einer allſeits befriedigenden Löſung zuzuführen, und 
ich kann nur lebhaft bedauern, daſs es der entgegen— 
ſtehenden großen Schwierigkeiten wegen bisher noch 
nicht möglich war, dieſe Abſicht zu verwirklichen. 

Was zunächit die Beſtellgebüren fir Briefjen- 
dungen am Lande anlangt, darf nicht außeracht ge— 
laſſen werden, daſs diefelben zum Theile eine nicht 
unerhebliche Einnahme für die betreffenden Landpoft- 
ämter bilden, welche durch deren Aufhebung entgegen 
dem Streben, ihre Lage zu verbeflern, eine mitunter 
recht empfindliche Schmälerung ihrer Einfünfte er- 
leiden würden, ohne dafs zur Zeit die Möglichkeit 
geboten wäre, fie für dieſen Entgang anderweitig 
ſchadlos zu halten. 

Übrigens findet die Einhebung der erwähnten 
Gebüren durch die ſtetig fortſchreitende Arariſirung 
thatſächlich, wenigſtens in territorialer Hinſicht, ihre 
ſucceſſive Einſchränkung. Die Verbeſſerung der Lage 
der Landpoſtbedienſteten, welche mir ſehr am Herzen 
liegt, bildet unausgeſetzt den Gegenſtand eindringlicher 
Erwägungen. Wie immer dieſelbe aber, auch geplant 
wird, jtellt fich bei einer generellen organiſatoriſchen 
Negelung, welche unbedingt anzuftreben ift, der damit 
verbundene Roftenaufwand als ein fo beträchtlicher 
heraus, daſs es mit Rückſicht auf die dringend gebotene _ 
Erhaltung des Sleichgewichtes im Staatshaushalte 
bis jet nicht thunlich war,,an die Durchführung der 
für nöthig erfannten und beabjichtigten Neform zu 
Ichreiten. Die Poſtverwaltung war und ift aber unab— 
läſſig bemitht dort helfend einzugreifen, wo das DBe- 
dürfnis nah Hilfe am fühlbariten ift, und jo im 
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Bereiche des Möglichen wenigſtens eine theilweiſe 


Verbeſſerung herbeizuführen. 

Dies geſchieht in Form von Erhöhungen ſtändiger 
oder Gewährung neuer Bezüge, für welche Zwecke 
nach Zulaſs der verfaſſungsmäßig bewilligten Credite 
alljährlich namhafte Beträge verwendet werden. 

In dieſem Sinne gedenkt die Poſtverwaltung 
weiterhin vorzugehen, bis zu dem Zeitpunkte, wo es 
ihr möglich ſein wird, eine ſyſtematiſche Reform auch 
auf dieſem wichtigen Gebiete einzuführen. 


Sn der 152. Sitzung des hohen Abgeordneten— 
baufes vom 11. Juli d. 3. haben die Herren Abge- 
ordnneten Dr. Menger und Genofjen eine Snter- 
pellation an mich gerichtet, welche die Anfrage ent- 
hält, in welchem Stande die Angelegenheit de3 Aus— 
baues der Eifenbahnlinie Lindewiefe-Neichsgrenze, 
ſowie die der Heritellung von Eifenbahnverbindungen 
fiir die Städte Zuckmantel und Jauernig fich befinde. 

Hinfihtlih des Standes des Bahnprojectes 
Lindewieſe-Reichsgrenze erlaube ich mir auf die Mit- 
theilungen hinzumeijen, welche 19 in der Sigung des | 
hohen Hauſes vom 12. Juli d. 3. bei Beantwortung 
mehrerer dieſelbe Angelegenheit. betreffenden Inter— 
pelationen: abzugeben die Ehre hatte. 

Sn Bezug auf das Bahnproject Zucmantel- 
Nicklasdorf bin ich in der Zage, dem hohen Haufe mit- 
zutheilen, daſs die Tracirung diefer Bahnlinie, deren 
Sicherftellung ebenfall3 einen Gegenftand der Ber- 
handlungen mit der öfterreichifchen Localeifenbahn- 
geſellſchaft bildet, durch die eneralinjpection der 
djterreichifchen Eijenbahnen in Ausficht genommen ift, 
und daſs Die betreffenden Arbeiten, foferne die 
ſonſtigen Dienjtesobliegenheiten der genannten Be— 
hörde dies gejtatten, noch in dieſem Jahre durch— 
- geführt werden dürften. 

Was die Einbeziehung von Jauernig in das 
Sifenbahnneb anbelangt, fo steht diefe Angelegenheit 
nit dem Baue der Linie Lindewieje-Reichögrenze und 
der hiebei zur Ausführung BELOBRCHGEN! Trace im 
Zuſammenhange. 

Sollte jedoch bei dieſem Anlaſſe J an nicht 
beriicfichtigt werden können, jo wird es Sache der 
localen FSactoren fein, ihre Bemühungen auf das Zu— 
Itandefommen einer die genannte Stadt einbeziehenden 
Zweigbahn zu richten. 


In der 150. Sitzung des hohen Abgeordneten— 
haujes vom 7. Juli d. 3. Haben die Herren Abgeord— 
neten Dr. Steinmwender und Genoſſen aus Anlaſs 
der im Juli v. 3. auf der Kärntner Linie der Süd— 
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halten, ſowie der Gejellichaft die vollfommen 
ausreichende Sicherung der betreffenden Bahn- 
ſtrecke aufzutragen?“ 


Hierüber beehre ich mich Folgendes mitzuthei— 
len: Wie aus der über den fraglichen Vorfall gepflo— 
genen Erhebung hervorgeht, iſt der eingetretene Scha— 
den weder durch ein Verſchulden oder eine Nachläſſig— 
keit der Eiſenbahnbedienſteten, noch durch mangelhafte 
Bahneinrichtungen hervorgerufen worden, ſondern 
darauf zurückzuführen, daſs eine größere Anzahl von 
Pferden unter ungenügender Begleitung von der 
Weide über die Bahnüberjegung getrieben wurde, 
wobei infolge ungejchieten Gebarens der Pferde- 
begleiterjich mehrere Pferde Losrifjen und auf den Bahn— 
damm verliefen. Diejelben fonnten troß aller Bemü— 
hungen des Bahnmwächterd vor dem Herannahen des 
Schnellzuges 402 nicht mehr vom Bahndamme ver- 
trieben werden, und wurde ein größeres Unglück nur 
dadurch verhütet, daſs der Bahnwächter Schließlich dem 
herannahenden Zuge das Haltjignal gab, wobei aller- 
dings nicht mehr verhindert werden fonnte, daſs zwei 
‘auf dem Bahndamme befindliche Pferde von der 
Maſchine erfafst, zur Seite gejchleudert und hierbei 
erheblich bejchädigt wurden. 


Kachdem der Unfall nicht der Eifenbahn zur Laft 
fällt, jondern nur der mangelhaften Begleitung und 
Überwachung des Pferdetriebes innerhalb der Bahn- 
überſetzung zuzuschreiben ift, jo hat die Südbahn— 
gejellichaft den Schadenerjaganfpruch des Eigenthümers 
der üiberfahrenen Pferde anfänglich abgewieſen, einen 
wiederholten Anſuchen des Beichädigten jedoch injo- 
ferne Folge gegeben, daſs fie in Anbetracht feiner 
Dürftigfeit beſchloſs, demfelben einen Unterftügungs- 
beitrag von 200 fl. zu leiten. 


Wie aus diefer Daritellung des Sachverhaltes 
hervorgeht, kann der Unfall auch nicht, wie in der 
Snterpellation angenommen wird, auf mangelhafte 
Borfehrungen gegen das Betreten der Bahn durch 
Weidevieh zurücdgeführt werden, und muſs vielmehr 
hervorgehoben werden, dafs inder betreffenden Strede, 
in welcher die Bahn auf einem ungefähr 15 Meter 
"hohen Damme läuft, beiderjeit3 eine Einfriedung 
aus Schwartlingen und überdies ein lebender Zaun 
bon 1°1 Meter Höhe beiteht. Die Streden, in welchen 
der Bahnkörper einzufrieden tft, wie nicht minder die 
Urt und Weiſe der Einfriedung jind jeinerzeitim Wege 
commiſſioneller Zocalerhebungen feitgejeßt worden. 

Ob diefe Einfriedung in ihrem dermaligen Zu— 
ſtande etwa nicht mehr genügt, oder an und für fich 
etiva wegen geänderter Verhältniffe jich als unzu- 


bahn erfolgten Bejchädigung von zwei Pferden durch | veichend erweist, Darüber werden die bereitS angeord— 


einen Eifenbahnzug an mich die Anfrage geftellt: 
„Sit der Herr Handelsminijter geneigt, den 
erwähnten Vorfall ftrengeunterfuchen zu laſſen 
und nach dem Ergebnilje der Unterfuchung die 
Südbahngeſellſchaft zur Entjchädigung zu ver- 


neten Erhebungen Aufklärung bieten und wird das 
Handelsminifterium nicht ermangeln, je nach dem Er- 
gebnifje diejer Erhebungen die vom Standpunkte der 
Eijenbahnbetriebsordnung nothwendig erjcheinenden 
Verfügungen zu treffen. 
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Vicepräſident Freiherr v. Chlumeckh: Ich 
habe noch dem hohen Hauſe mitzutheilen, daſs ſich der 
Herr Abgeordnete Dr. Götz a hat ent- 
ſchuldigen lafjen. 

Sch constatire die Beſchluſsfähigkeit des 
hohen Hauſes und werde nunmehr über den Antrag 
des Herrn Abgeordneten Muth abjtimmen laſſen, da- 
hingehend, daſs die Betition der Genoſſenſchaft der 
Milchmeier und Milchhändler, dann der Milchver- 
Ichleißer in Wien um Abänderung einzelner Beftim- 
mungen des Gejeßentwurfes, betreffend die directen 
Perſonalſteuern, ing ſtenographiſche Protokoll aufge- 
nommen werde. Ich erfuche die Herren, welche diefen An— 
trag annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) 
Das hohe Haus hat diefem Antrage zugeftimmt 
und es wird dieſe Betition dem ftenographiichen Pro— 
tofolle beigedrucdt werden. (Anhang.) Im übrigen 
werden die Betitionen nach Maßgabe ihres Inhaltes 
den betreffenden Fach-Ausſchüſſen zugewieſen. 

Mir gelangen zur Tagesordnung. Eriter 
Gegenstand derjelben ijt die Fortſetzung der 
Verhandlung über die Geſetzentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die 
Convertirung einigerfategorienderStaat- 
ichuld (#91 der Beilagen). — (Berichterstatter 
Szcezepanowskt besteigt die Tribüne.) 


Zu diefem Gegenftande hat der Herr Abgeord- 
nete Dr. Herold das Wort. 


Abgeordneter Dr. Herald: Hohes Haus! Wir 
ſtehen am Schluffe einer langen Seſſion, namentlich 
am Schluſſe einer groß angelegten Debatte über eine 
der größten wirtichaftlichen Vorlagen der jeigen Re— 
gierung. Da iſt es doch erlaubt, gerade in dieſem Sta- 
dium einen Rückblick zu werfen auf Die Vergangenheit, 
namentlich auf da8 Gebaren der Regierung und auf 
die ganze Verhandlung über die Balutavorlagen, und 
das umjomehr, als e3 fich gerade heute um ein Geſetz 
Handelt, welches — man mag darüber urtheilen wie 
man will — in dem 8. 1, ich möchte jagen, das 
größte Vertrauen des Parlaments zu der ganzen Re— 
gierung, wiewohl in diefem Paragraphen nur der Herr 
Sinanzminifter genannt tft, zum Ausdrude bringt. 

Kun, meine Herren, eine intereffante Erjchei- 
nung diefer Debatte iiber die Balutavorlagen iſt die, 
dafs, wenn auch in verhüllter Form, während der De- 
batte die Überzeugung im hohen Haufe allgemein Aus— 
druck gefunden hat, daſs man derartige große wirt- 
Ihaftlihe Fragen von der politiichen Anſchauung jeder 
einzelnen Partei und von der politifchen Stellung 
jedes einzelnen Bolfes kaum trennen kann. Es iſt 
faſt in allen Reden die Anfchauung zum Durchbruche 
gefommen, daj3- auch ſolche Fragen, welche ihrem con- 
ereten Inhalte nach nur einen materiellen, wirtichaft- 
(ihen Charakter haben, von den Parteien, wenn fte 
ihre Pflicht thun und eine gefunde und wahre Ver- 
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tretung ihrer tee übernommen Babe vom 
politischen Standpunkte beurtheilt werden müſſen. 


Und ich finde darin, meine Herren — ich möchte 


jagen — eine gewifje Genugthuung fie mich ſelbſt; 


denn ich habe in dieſem hohen Haufe bei der eriten 
Lejung der Stenervorlagen erflärt, daſs wir nicht ge- 
fonnen find, diefem Syſteme — und ich lege, Gewicht 
darauf, daſs ich geiprochen habe von einem Syſteme 
im Öegenjag zu dem, was der Herr Abgeordnete 
v. Plener gejagt hat — daſs wir nicht gefonnen 
ind, diefem Syſteme eine derartige Vorlage, welche 
zur Feitigung diefes Syſtems dienen fann, zu votiren, 
eine Anſchauung, die ich damals als oppoſitioneller 
Abgeordneter ja ohne allgemeine Gewiſſensſerupel vor⸗ 
bringen konnte. 


Aber dieſe Anſchauung, die heute in den Reden 
faſt aller —— auch derjenigen, die für die Vor— 


lagen ſelbſt geſtimmt haben, zum Ausdrucke gefommen 
iſt, dieſe Art Erſcheinung, die im Laufe der Debatte her⸗ 


vorgekommen iſt, iſt an und für ſich eine vollkommen 
natürliche. Es iſt etwas Selbſtverſtändliches, und wir 
haben ſchon bei der Adreſsdebatte, bei der Debatte 
iiber die Beantwortung der Thronrede jelbit auf 
diefen Umstand aufmerkſam gemacht. 


Was nun das überraſchende an diefer Erſcheinung 


iſt, iſt der Umſtand, daſs auch diejenigen Parteien, die 
ſich noch vor zwei Jahren als Staatsparteien kat— 
exochen in dieſem hohen Haufe declarirt haben, Die 
feierlich verfprochen haben, alles Politiſche beijeite zu 
laſſen und nur vom Standpunkte des Intereſſes des 
Staates alle Fragen, welche von der Regierung vor- 
gelegt werden, zu beurtheilen — ſchon in der kurzen 
Friſt von anderthalb Jahren zu einer derartigen An— 
ſchauung gelangt find. 


Sch glaube, daſs diefe Erjcheinung der Re— 
gterung nicht angenehm tft. Das war alles fo ſchön 
gemefen, leider, daſs es weiter vielleicht nicht fo fein 
wird. Man braucht fich nur in kurzen Umrifjen por- 
zuftellen, was alles gejchah, bevor die jegige politische 
Situation, die fich in diefem hohen Haufe alljeits 
äußert, eigentlich gefchaffen wurde. 

Sie wifjen, meine Herren, alle — und es iſt auch 


gar fein Geheimnis — daſs unter dem Regime Taaffe 


die Regierung in der ziveiten Seſſion eine gefräftigte 
Majorität der rechten Seite zur Dispofition hatte; 
während in den erſten ſechs Jahren diefe Majorität 
in einzelnen Fragen fehr ſchwankend war, fam die 
Majorität bei der zweiten allgemeinen Wahl geſtärkt 
in diejes hohe Haus. Folgerichtig müjste man glauben, 
daſs die Regierung von nun an, nachdem fie in der 
Rechten dieſes Hauſes, alſo in der autonomiſtiſchen 
Partei, eine weit kräftigere und ſicherere Stütze haben 
muſste, doch einen Anfang mit der Erfüllung des Pro— 


grammpunktes der Parteien rechts und links von mir 


machen werde, von welchen Parteien immer als 
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Grundlage ihres eigenen Programmes die Länder- 
autonomie und die Gleichberechtigung deelarirt wird. 

Aber unſer Premierminifter hat vielleicht gar 
nicht den Wunſch, eine feite, imponirende, kräftige 
Majorität, welche auch irgend einen wahren, nicht 
formellen Einfluſs auf die Regierung ausüben kann, 
nur zur Seite zu haben. Die Varteien von der Negie- 
rungsmajorität von jet und früher rühnen immer, 
welch großartigen Einfluf3 jie auf die Regierung aus— 
geübt haben, während uns jeßt vom Volke immer 
vorgeworfen wird: Ihr habt feinen Einflufs auf die 
Negierungsgefchäfte! Nun, meine Herren, Hand ans 
Herz! Glauben Sie und glaubt überhaupt jemand, 
wenn man objectiv fprechen will, daſs die Regierungs— 
parteien wie früher die Majorität von der Rechten 
und wie jegt die Majorität von der Rechten und 
Linken, irgend einen wirklichen politischen, conftitu= 
tionellen Einfluj3 auf die Regierung, nämlich auf den 
Premierminister bezüglich der Hauptfragen, der großen 
ſtaatlichen Gejchäfte ausüben? Sch glaube, es wird 
niemand diefe Frage bejahend beantiworten. Der Herr 
Graf Taaffe hat aber vergefien, daſs die Menſchen, 
und wie die Menschen, jo auch die Parteien zur 
Friftung ihres Lebens irgend eine Koſt benöthigen, 
fei Diefelbe auch noch fo farg, er hat vergefjen, dafs 
die Parteien Wählerfchaften haben, Wählerjchaften, 
welche politiihen Brincipien, Anſchauungen und An- 
forderungen Huldigen, welche nicht Principien und 
Anſchauungen der Regierung waren, aljo Wähler- 
Ichaften, welche bald vor die Frage geftellt werden 
muſsten, ob überhaupt vom Standpunfte der politi- 
chen Moral und Überzeugung es möglich ift, daſs 
ihre Vertreter eine Regierung unteritügen, welche die 
gerade entgegengefegten Anfchauungen und Forde- 
rungen vertritt, al3 die Wählerjchaften und die Ver- 
treter, welche diejelben ins hohe Haus geſchickt Haben. 
Allein das hat dem Herren Grafen Taaffe vielleicht 
feine große Sorge gemacht, denn er ift wie Kronos, 
er verzehrt feine eigenen Regierunggmajoritäten, und 
als er jah, daſs die ehemalige Majorität ſchon kurz 
nach den Neuwahlen in derfelben Form ins Haus 
gelangen wird, hat er fich nach einem andern Ledfer- 
bifjen, der Linken gewendet, um ein anderes Object für 
jeinen guten Appetit zum Aufeffen von Negierungs- 
und parlamentariihen Majoritäten zu finden, Die 
Linke, die ſchreckliche factiöfe Oppofition von damals, 
war in der That derjenige Boden und derjenige 
Garten, wo man Früchte pflüden konnte, weil ſie 
troß ihrer energifchen, factiöfen Oppofition doch unter 
jich jehr viel Material aufweifen konnte, welches nicht 
nur geeignet, jondern zu jeder Zeit auch bereit war, 
die Lücken der Negierungsmajorität des Grafen 
Taaffe auszufüllen. Man brauchte der Linfen nur 
irgend eine Brüde zu bauen; Graf Taaffe Hat dies 
bald bemerft und ift auch an das Werf gegangen. 
Man hat der Linken eine Brüce gebaut, welche den 
Grafen Taaffe gar nichts gefoftet hat, eine Brücke, 
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welche aber Leider unter Mitwirkung unfever Con— 
nationalen auf Koſten des böhmischen Volkes gebaut 
wurde, Das war der Ausgleich vom Sahre 1890. 


Fürchten Sie nicht, meine Herren, ich werde über 
den. Ausgleich nicht ſprechen. Es ift nur ein figürliches 
Bild. Man muſs aber mit dem Ausgleiche anfangen, 
wenn man zu dem Ende, tie es fich dem hohen Haufe 
präjentirt, gelangen will. Seit diefer Zeit hatte Graf 
Taaffe feine Ruhe mehr. Sm böhmischen Landtage 
hat er ein Kunſtſtück eriten Ranges durchgeführt. 
Dort Hat er die conjervative Partei: den Adel und 
den confervativen Großgrundbeſitz mit der liberalen 
Linken, die von jeher füderaliftiih und jtaatsrechtlich 
gefinnten Altiechen mit der deutjch-liberalen Linken 
verbindet und hat aus dem conjervativen Großgrund— 
beſitze, aus den mäßig liberalen Staat3rechtlern und 
den deutjchen ftarren Centraliſten eine Majorität gegen 
das böhmiſche Volk und gegen uns als Mingrität im 
böhmischen Landtage gebildet. Und dieje Gefchichte ist 
ein ganzes Jahr lang ganz gut gegangen. Troß unferer 
hef tigſten Oppoſition hat man die gewiſſen Vorlagen 
durchgeſetzt. Graf Taaffe fand Gefallen an dieſer 
Inſtitution und er wollte ſie auch in das hohe Abge— 
ordnetenhaus des Reichsrathes übertragen. Und 
natürlich wurde prägnirt, weil alles prägnirt werden 
muſs, damit es nicht verbrennt. Darum hat Graf 
Taaffe auch das Abgeordnetenhaus aufgelöst und in 
dem befannten Communique einen Aufruf, eine 
Proclamation an alle gemäßigten Parteien im Neiche 
ergehen laſſen, fie mögen fich binnen beftimmter Friſt 
zur Negierungspartei melden, widrigenfalls ihnen als 
Ertremenund Radicalen Stillſchweigen auferlegt werden 
würde. Und fiehe da, diejer Appell hat einen enormen, 
einen wirklich unerhörten Erfolg gehabt. Faſt alle 
Parteien, mit einer Heinen Ausnahme, mit Ausnahme 
von uns jelbit, find diefen Appell nachgefommen und 
haben, um nur nicht die Friſt zu verfäumen, um nicht 
präjudieirt zu werden, an den Süßigkeiten einer 
Negierungsmajorität theilzunehmen, fich in der be- 
fannten Friſt gemeldet, fie wollen in die Regierungs— 
partei eintreten. Nur das böhmiſche Volk hat Diefen 
Wis veritanden und hat feinen Bertretern im Die 
Negierungspartei einzutreten, mit dem einfachen 
Mittel unmöglich gemacht, indem es diejenigen, die 
e3 bisher vertreten hatten und die Luft dazu verfpürten, 
beifeite gejtelt hat. Hätte das böhmiſche Wolf 
nicht unjere Bartei in das hohe Haus gejchiekt, To 
wäre das hohe Haus wirflih das Bild eines 
idgllifch-parlamentarischen Lebens gewejen und man 
hätte geſehen, daſs hier eine compacte Majorität aus 
den Polen, den Böhmen, dem Großgrundbeſitze, dem 
Hohenwart-Ehub und der Linken, iiberhaupt aus allen 
Parteien gebildet worden wäre, eine Majorität, ‘die 
den Zwecken und Intereſſen des Grafen Taaffe, wie 
es auch damals war, vollfommen. entjprochen hätte, 
weil er in der Lage wäre, die verjchiedenen heterogenen 
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Parteien gegeneinander auszufpielen und nach dem 
alten „Divide et impera“ ganz getroft zu regieren. 

Sch will, meine Herren, die einzelnen Phaſen 
der Entwicklung diefer Regierungsmajorität hier nicht 
ins Detail marfiren; ich ftreife die Angelegenheit nur 
deshalb, um zu einem gewiſſen Nefultate zu gelangen, 
das in meiner Rede zum Ausdruck fommen fol. 


Anfangs hat die verehrte Linke ganz ſchön, man 
möchte jagen, mit Liebenswürdigkeit die füßen Liebes— 
werbungen bei der rechten Seite von mir, bei den 
geehrten Brüdern aus Galizien gethan zur Schaffung 
einer jpeciell polniſch-deutſchen Majorität in dieſem 
hohen Haufe. Dieje wurden zwar anfänglich, und ich 
möchte jagen, mit vitterlicher Eleganz beanttwortet, 
allein zugleich erjchienen im parlamentarischen Leben 
gewiſſe Sympofien und gewiſſe Verbrüderungsfeite 
zwilchen den Polen und dem Hohenwarteclub, dem- 
jenigen Club, welcher nach der Anjchauung der Linken 
aus der Majorität ausgejchlofjen werden Sollte, 

Man fieht, wie die Negierungsmajorität bei 
einem gewiſſen Antrage Blener plötzlich zum Still- 
ſtande gebradt wurde. Man merkte es hei allen 
anderen verſchiedenen Negierungsporlagen, und die 
Linfe hat das endlich auch eingejehen, dafs fie fich 
enttweder mit der Negierungsmajorität, wie fie ift, mit 
Inbegriff des Hohenwartclubs, einverftanden erklären, 
oder eigentlich in Oppojition treten müſſe. Das 
wollte und konnte die Vereinigte Linfe nicht; fie Hat 
deshalb nad) Bürgichaften gefucht, und von der Re— 
giernng verlangt, fie müſſe ihr endlich einmal Bürg- 
Ihaften geben, damit fie wirklich in der Regierungs— 
partei bleiben könne, und diefe Bürgichaften fanden 
einen fehr jchwachen Ausdrud in der Ernennung des 
Grafen Ruenburg zum Miniter. Damit waren 
natürlich die Wunden doch nicht geheilt. 


Es fam der böhmische Landtag : Hier traten aus 
Anlaſs der Ausgleichsverhandlungen Die Gegenſätze, 
namentlich zwiſchen dem conjervativen Großgrund- 
bejiß, der hier einen Theil der Regierungsmajorität 
mit der Linken bildet, und diejer ſchroff ana Tagelicht. 
Dies verurjachte wieder eine Beunruhigung bei der 
verehrten Linken, die unter Umftänden mit ihrer 
Wählerjchaft auch ein bifschen Arbeit hat. Man wollte 
diefe Wunden durch das Bezirksgericht Wekelsdorf 
heilen. Ste waren aber Dadurch nicht geheilt und es iſt 
wirklich für die Regierung ein Augenblid gekommen, 
wo fie glaubte, es ſei Höchite Zeit, eine der größten 
wirtichaftlichen Borlagen, welche in der Thronrede 
verjprochen worden waren, die Valutavorlagen ein- 
zubringen, damit nicht fchließlich von der Regierungs— 
partei jo wenig übrig bleibe, daſs fie eine derartige 
Vorlage gar nicht durchbringen könnte. Anfangs ging 
die Sache ganz famos; alle Regierungsparteien haben 
ſofort erklärt, ohne die Geſchichte näher anzufehen: 
Wir find für die NRegierungsvorlagen. (Finanzminister 
Dr. Steinbach: Das ist nicht richtig!) Und viel- 
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leicht wäre die ganze Angelegenheit auch ohne 
Zwiſchenfall in das hohe Haus gelangt, wenn nicht die 
Steinwender-Gruppe doch ein biſschen incollegial 
— das iſt aber im politiſchen Sinne kein Vorwurf — 
gegen die Vereinigte Linke gerade bei Berathung dieſes 
Anlehensgeſetzes im Valutaausſchuſſe Front gemacht 
hätte. Nachdem die Steinwender-Gruppe, die von 
vorneherein ſich für die Regierungsvorlage erklärt hatte, 
auf einmal beim Valutaanlehen die Vertrauensfrage 
ſtellte, muſsten ſich die Herren von der Linken, die 
Staatspartei, beeilen, ſie muſſten auch etwas machen. 

Sie haben zwar, wie Herr v. Plener offen 
geäußert hat, im Momente nicht gewuſst, was ſie 
machen ſollten (Heiterkeit), ſie wollten eben die Zeit 
benügen, um fich mit den Clubgenofjen zu berathen; 
das eine aber haben fie gewuſst, daſs fie wenigſtens 
aus dem Ausſchuſſe entfliehen müjsten, damit die 
Berathung in Stillitand fomme. 

- Da Itand die Regierung nun vor einer Trage, 
die aber, wie ich glaube, gar nicht ernſt gemeint war. 
Sch glaube, die Negterung hätte den Verfuch wagen, 
lich mit der Linfen gar nicht in Verhandlungen ein- 
Yaffen und probiren follen, ob. dieſe die Courage 
haben werde, im Haufe gegen die Valutavorlagen zu 
ſtimmen oder den Exodus zu unternehmen. 

Wie ich die Herren und die öffentliche Meinung 
in der deutjch-fiberalen Partei kenne, hätten fie hier 
ganz ruhig. wieder für alles gejtimmt, was die Re— 
gierung wünschte, wie fie es auch heute thun. Aber 
Herr Graf Taaffe verließ jeinen Sommeraufenthalt, 
vergaſs auf feine Krankheit — ich will ihm damit 
feinen Borwurf machen — und eilte nach Wien, um 
ih in Verhandlungen mit der Vereinigten Linfen 
einzulaſſen. 

Ich bin nicht geneigt, auf Zeitungsnachrichten 
und auf die verschiedenen Communiques viel Rückſicht 
zu nehmen. Ich weiß nicht, was zwifchen der Re— 
gierung und der Linken verhandelt wurde. Das eine 
iſt gewiſs — es bezieht fich das auf die Forderungen 
der Linken — dafs die Art und Weife, wie verhandelt 
wurde, bei den polnischen Abgeordneten doch einen 
Anstoß erregt Hat, fonft hätte Seine Ercellenz Abge- 
ordneter Ja worski nicht eine leiſe Warnung vor 
derartigen Unterhandlungen an die Linfe gerichtet. 
Gewiſs ift auch das zweite — und das bezieht fich auf 
die Regierung — daſs die Verhandlungen, wenigſtens 
nach der ſphynxiſchen Erklärung des Herrn dv. Blener 
zu Schließen, wenigftens vorläufig das Ergebnis 
hatten, daſs die Linfe es nicht für empfehlenswert 
hielt, einen politiichen Bruch mit‘ der Regierung her— 
beizuführen und in der Balutafrage DOppofition zu 
machen, Wenn man von der jcherzhaften Seite diefer 
ganzen Angelegenheit abftrahirt, jo beweist Dieje 
Erklärung und der Umstand, daſs Verhandlungen 
zwijchen der Regierung und der Linken bezüglich der 
Balutavorlagen ftattgefunden, daſs die Linfe Forde- 
rungen stellte, welche, wenn man den Zeitungsnach⸗ 
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richten der linken Seite des hohen Haufes trauen 
darf, nicht das Intereſſe der Linfen oder ein Necht 
der deutſchen Nation betrafen, Sondern die Regierung 
bewegen jollten, die übrigen Nationalitäten und deren 
Rechte zu jchädigen und Rechts- und Gejegesbruch zu 
begehen. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) 
Diefer Umftand aber, daſs jolche Verhandlungen 
Itattfanden und wenigſtens vorläufig zu einem gün— 
itigen Ergebnifje geführt haben follen, geht nicht nur 
die unterhandelnden Parteien an, diefer Umſtand geht 
dag hohe Haus an und diefer Umftand geht die 
Völker Ofterreich an und auf allen Lippen der öfter- 
reihiichen Völker jteht die Frage: Was wurde ver- 
handelt, um eine Negierungsvorlage von folcher 
Wichtigkeit, wie das Valutaanleihegeſetz, durchzu— 
jegen? Was ift verhandelt worden, um eine neue 
Belaftung für die Völker Oſterreichs durchzufegen, 
und was war der Preis für die Abftimmung? (Adge- 
ordneter Dr, Vasatyj: Blutabzapfung des böhmischen 
Volkes!), 

Sch geitehe ganz offen, ich ſchätze den jegigen 
Finanzminiſter hoch; abjtrahirend von der politischen 
Gegnerjchaft muf3 ich befennen, daf3 er infolge jeiner 
Arbeitjamfeit, feines Fleißes, jeines gründlichen 
Willens und feines anfpruchlojen Benehmens gegen- 
über den Abgeordneten bei allen Sympathie bejikt. 
Ich Itelle an ihn die Frage, weil ich in ihm einen 
mafellojen Charafter erblide, ob er e3 mit feiner 
Würde vereinbaren kann, eine Geſetzesvorlage zu 
unterfchreiben, welche nur durch derartige geheime 
Eonventifel zuftande gefommen ift, (Beifall seitens der 
Parteigenossen.) Ich jtelle an ihn als Ehrenmann, 
den ich Hochichäge, in jeinem Intereſſe und im Inter— 
ejfe ver Ehre des Parlamentes und der Regierung 
die Frage: Was iſt verhandelt worden? Welche For- 
derungen wurden an die Negierung gerichtet, damit 
die Linfe vermocht werde, für dag Valutaanleihen zu 
jftimmen? Was hat die Regierung veriprochen? In 
einem conftitutionellen Staate iſt die Regierung 
verantwortlich, und die Völfer Öſterreichs Haben das 
Necht, zu willen, welcher Schacher durchgeführt wor— 
den iſt, um dieſe Abjtimmung zu ermöglichen. (Beifall 
seitens der Parteigenossen.) 

Sch gejtehe offen, daſs meine politiichen An— 
ſchauungen und jene des Herrn Finanzminifters ganz 
heterogene find. Wenn ich Finanzminister wäre, ich 
würde es nicht mit meiner Stellung al3 Finanz- 
minifter und Ehrenmann vereinbaren Fünnen, derart 
eine Geſetzesvorlage von ſolcher Wichtigkeit durchzu— 
legen, (Bravo! Bravo! seitens der Parteigenossen.) 
Sch jtelle an ihn dieſe präcife Frage, und diefe muſs 
beantwortet werden, und wenn fie nicht der Herr 


Finanzminister beantworten wird, vielleicht weil er 


jagt, daſs er nicht dabei war, fondern das habe Graf 
Taaffe gemacht, jo iſt das auch eine Antwort 
(Beifall seitens der Parteigenossen), eine Antwort, die 
in alle Gaue Böhmens dringen wird (Bravo! seitens 
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der Parteigenossen): es it die Antwort, daſs hier 
etwas Umngejegliches und Uncorrectes begangen wurde. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen seitens der 
Parteigenossen,) Und wie überall der Zufall in der 
Geſchichte mitspielt, wie wir ihn bei der Affaire 
Spinlic gefehen haben, jo fpielt diefer Zufall auch 
heute mit. Heute werden die Herren zur Abjtimmung 
über das Balutaanlehen fchreiten, heute werden die 
Herren von der Linken ihre Stimmen für die Negie- 
rungsvorlage abgeben, und gerade. heute tritt Die 
AUbgrenzungscommilfion in Prag zuſammen (Hört! 
seitens der Parteigenossen) mit ihrer ganz ungejeß- 
Yichen, ich möchte jagen unmoraliihen Zuſammen— 
ltellung (Lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen), 
al3 eine jetzt ſchon evidente Concejjion wegen diefer 
Abitimmung. (Lebhafter Beifall seitens der Partei- 
genossen. — Abgeordneter Vasaty: Das ist em 
luogo!) 

Da habe ich nun eine Frage an den, ich glaube 
nicht anwejenden Juftizminifter zu richten. Als es fich 
um jeine eigene Affaire handelte, um die Affaire 
Mefelsdorf, hat er erklärt, dajs damals die Negie- 
rung dieje Verordnung herausgeben hat, und zwar 
deshalb, weil hier jchon bereits vom böhmischen Land— 
tage Gutachten vorhanden waren, eine Anfchauung, 
die wir nicht anerkennen wollten (Abgeordneter Dr. 
Vasatıj: Weil sie ungiltig war!), eine Anſchauung 
aber, die vielleicht vom Standpunfte einer juriftischen 
Spibfindigfeit wenigitens irgendwie plaufibel gemacht 
werden könnte. Man hat damals allgemein den Ein- 
drite gehabt, er, der Herr Juftizminijter, jet nicht der 
Anficht, wie fie damal3 von Herrn dv. Blener ver- 
theidigt worden war. Namentlich bei dem conjerva- 
tiven Großgrundbeſitz, der heute vielleicht auch für 
die Vorlagen ſtimmen wird, war die Anschauung eine 
maßgebende, daſs im Wege diejer nationalen Ab— 
grenzung nach der Abſtimmung des böhmischen Land— 
tages, aljo ohne Mitwirkung der böhmischen Vertreter 
und ohne Mitwirkung derjenigen Sactoren, die ſelbſt 
nach den Ausgleichspunctationen dazu berufen waren, 
ein Fortgang nicht Stattfinden werde. Da hätte ich an 
Seine Ercellenz den Herren Suftizminifter die Frage zu 
richten: Wie farın er das vertheidigen, daſs die Ab- 
grenzungseommilfton zufammentritt, deren Bräfident 
noch vor furzem erklärt hat, daſs nach Austritt der 
böhmischen Vertreter diejelbe zur Behandlung dieſer 
Angelegenheit imcompetent fei, da fie in einer Zu— 
ſammenſetzung zufammentritt, welche der Minijterial- 
verordnung vom Jahre 1890 widerſpricht? (Abge- 
ordneter Dr. Vasaty. Gegen die Punctalionen 
selbst!) 

Wir find nicht diejenigen, welche die Bunctationen 
bertheidigen, wir haben das immer gejagt. Wollen 
Sie die Punctationen durchjegen, jo müſſen Sie 
zuerjt diejelben verlafjen, denn ein Unvecht hat immer. 
diefen Charakter: Es Schafft ein neues Unrecht (So 
ist es! seitens der Parteigenossen), und eine Geſetzes— 
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übertretung hat immer eine neue zur Folge, Und Sie 
müſſen jeßt, jelbit gegen das Brincip dieſer Buncta- 
tionen eine neuerliche Abgrenzungscommiffion einbe- 
rufen, und ich frage den Herrn Suftizminifter, welcher 
jeine Unterjchrift 
und auf die Minifterialverordnung vom 3. Februar 
gejegt hat, wie er das mit fich jelbit und feinen vecht- 
fichen Anſchauungen in Übereinstimmung bringen 
fann. (beifall seitens der Parteigenossen.) 

Meine Herren! Bielleicht tft das nur eine Con— 
ceſſion an die verehrte Linke, vielleicht — ich weiß es 
nicht, e8 Fann aber wahrscheinlich fein — Hat die 
Regierung dieſen Lederbiffen der linken Partei diefes 
hohen Hanjes zugeworfen, ohne daran irgendwie zu 
denfen, auf diefer Bahn zu verbleiben; aber jei die 
Abficht der Regierung die oder jene, fie ift unmoraliſch 
und nicht recht. (Lebhafter Beifall seitens der Partei- 
genossen. — Abgeordneter Dr. Vasaty: Schädigung 
des Reiches!) 

Und, meine Herren, glauben die Deutichen, 
welche jo darauf beharren, daſs alles, was in den 
Punctationen enthalten ift, durchgeſetzt werde, glaubt 
die Regierung, man könne einen Conflict mit dem 
böhmiſchen Landtage wagen und man dürfe es unter— 
nehnten, gegen das Land und gegen das Volk jo vor- 
zugehen? Sie haben ein Mittel, Sie kennen ein 
Mittel; Ste glauben nämlich, wenn alles weicht, 
werden wir den böhmischen Landtag auflöjen und eine 
neue Majorität jchaffen. Alles fchun dagemwejen! (Leb- 
hafter Beifall seitens der Parteigenossen,) 

Wenn Sie noch) diejes unternehmen, dann find 
Sie mit der ganzen Negierungspolitif in Böhmen voll- 
fommen fertig (Lebhafter Beifall und Händeklatschen 
seitens der Parteigenossen) und Site werden einjehen, 
daſs man derartige Verſuche, nur um eine gewiffe 
Abſtimmung hier zu erzwingen, nicht ungeftraft laſſen 
fann (Zustimmung seitens der Parteigenossen) und 
daſs das böhmische Volk von der Zeit an ganz anders 
gefimnt ift und ganz andere Mittel und eine ganz 
andere Energie zu entwideln in der Lage ift, wie e3 
faum je in der Vergangenheit der Fall gemwefen iſt, 
und man wird ſehen, wie das böhmiſche Volk eine 
en Mifsachtung feiner politifchen Überzeugung, 

jeiner Rechte und der Rechte des böhmifchen Land— 
tages beantworten wird. (Lebhafter Beifall seitens 
der Parteigenossen. — Abgeordneter Dr. Vasaty: 
Das ist ein „Rechtsstaat“ !) 

Kun, meine Herren, das ift die zweite Frage an 
Seine Ercellenz den Herrn AJuftizminifter. Aber ich 
hätte noch eine dritte Frage, an Seine Ercellenz den 
soi disant Landsmannminifter Baron Brazak. 

sch habe aus den Zeitungen entnommen, dafs 
diefe gewifjen Unterhandlungen in Anmwejenheit des 
jogenannten deutichen Minifterd Grafen Ruenburg 
Itattgefunden haben, und es ift mir unbegreiflich, dafs, 
wenn es fich um böhmiſche Angelegenheiten, um die 
Intereſſen des böhmischen Volkes handelt, nicht 
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auch Herr Baron Prazäk — wenn nicht programm 


mäßig, jo doch formell — zu den Berhandlungen be- 
rufen worden ift. (Abgeordneter Dr. Vasaty: Wozu 
denn? — Heiterkeit seitens der Parteigenossen.) 


Als es ſich aber darum handelte, die Ausgleihs- 


punetationen, welche gegen die Intereſſen des böh- 
mischen Bolfes zuitande famen, durchzuführen, da hat 


man fich auf einmal nach zwölf Jahren daran erinnert, 
daſs Baron Prazäk auch irgend eine Thätigfeit zu 
entwieeln hat, da hat man in ihm einen böhmifchen 


Minister gejehen und obwohl er materiell als Fach— 


minijter bei dem Ausgleiche gar nichts zu thun hatte, 
hat man, ihn Doch zugezogen und gezwungen, die 


Punctationen als böhmischer Hoffanzler zu unter- 
ichreiben. (Gelächter seitens der Parteigenossen.) Wenn 
e3 jich aber wirklich um die Intereſſen des böhmischen 
Volkes und deren Bertheidigung handelt, welche be- 
droht werden jollen, da jieht und hört man nicht3 da— 
bon, dafs man ihn überhaupt dazu ruft. (Abgeordneter 
Dr. Vasatıyj: Nur den Grafen Kuenburg.) 


Es thut mir leid, ich weiß, daſs Seine Excellenz 


nicht mehr im hohen Hauſe iſt, ich wollte ihm auch 


keinen Vorwurf machen, aber ich habe nur geſagt, daſs 
es mir leid thut und daſs eine gewiſſe Wehmuth in 
mein Inneres eindringt, wenn ich bemerke, daſs ein 
Mann, der ſeinerzeit an der Spitze des böhmiſchen 
Volkes in Mähren geſtanden iſt und der die ſtaats— 
vechtliche und nationale Stellung desjelben mit aller 
Energie vertheidigt und das ganze Vertrauen feines 
Bolfes in jich vereinigt hat, daj3 ein folcher Mann zu 
einer derartigen Stellung verurtheilt ift, die er nun— 
mehr im Ministerium einzunehmen gezwungen ift. 
(Abgeordneter Dr, Vasaty: Er will ja nicht gehen!) 


Sch wollte auf diefe Fragen wirklich eine Ant- 


wort haben, denn wenn die ganze jebige politische 
Situation in Dfterreich und in diefem hohen Haufe 


für die ganze Stellung des böhmischen Volkes nicht 


maßgebend wäre für die Beurtheilung unjeres Ver— 
halten3 bei der Abitimmung über diefen Artikel, jo iſt 
ſchon diefe unbeantwwortete Frage bezüglich der Ab- 
machung zwiſchen der Regierung und der Linfen ein 
Grund dafür, daſs jede — ich jage jede — Wartei, 
welche fich ihrer Stellung al3 Bertreter des Volkes 


bewuſst ift, und welche noch etwas darauf Hält, daſs ; 


eine Bartei al3 eine ehrliche zu gelten hat (Bravo! 


Bravo! seitens der Parteigenossen), fich diefe Fragen 


jtellt und vor der Beantwortung derjelben jede Be- 
jahung der Regierungsporlage ablehnen muſs. (Ab- 
geordneter Dr. Vasaty: Ja, nm Osterreich!) 


Aber, meine Herren, ein zweiter Grund, abge- 


jehen von allen politischen Erwägungen, wäre ent 
Iheidend, ein Punkt, der auch von den übrigen Bar- 
teten dieſes hohen Haufe berührt worden iſt, das ilt 


der Duotenjchlüffel, der hier in ver Summe des An— 
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lehens zwiſchen der diesfeitigen Reichshäffte ur — 


zum Ausdrucke gelangt. 
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Meine Herren! Erwarten Sie nicht von mir, daſs 
ich irgendwie gegen die Ungarn ſprechen will; im 
Gegentheil, es wurde hier von einer Seite bereit$ be- 
merkt, und zivar durch den Herrn Neferenten, man 
möge doch nicht jo gegen Ungarn wegen dieſes 
Schlüſſels auftreten. Er hat daran erinnert, dals 
Seine Ereellenz der verehrte Herr Präſident unjeres 
Abgeordnetenhauſes Sm olfa jeinerzeit eine glänzende 
Nede fir das ungarische Staatsrecht gehalten hat, und 
er hat noch zum Überfluffe gegen gewiſſe Anschauungen, 
die im Laufe der Debatte zu Tage getreten find, daran 
erinnert, dafs die Ungarn zur Zeit Maria Thereſias den 
zwar nicht hiftorifchen, aber doc in der patriotijchen 
Legende überall zu leſenden Ausſpruch: „Moriamur 
pro rege nostro“ gethan haben. Es hätte mich ge- 
freut, wenn der Herr Referent felbit, wenn er jchon 
dieſes Moment im hohen Haufe erwähnt Hat, daran 
erinnert hätte, dajs der Begründer, der Stifter des 
ungarijchen Staates, ein Mann, der von den Ungarn 
hochgepriefen und mit Necht Hochgepriefen wird, ein 
Mann von ungemeinen Kenntnifjen der gejchichtlichen 
Entwicklung diefer Monarchie, ein Mann von ausge— 
zeichnetem Scharfjinn, ein Mann, deſſen anſpruchloſes 
Weſen diberall Anerkennung gefunden hat, Franz 
Deaf, wenn er einmal vom ungariſchen Staat3- 
recht gefprochen hat, ganz offen erflärte, daſs das 
böhmiſche Staatsrecht nicht ſchwächer und nicht weniger 
bedeutend iſt, als das ungarische (Lebhafter Beifall 
‚und Händeklatschen bei den Parteigenossen); und wenn 
wir auch hier auf der rechten Seite gezwungen find, 
wo es fich um eine materielle Frage handelt, Stellung 
zu nehmen gegen Ungarn, jo mache ich, wenn - ein 
Mann von der Seite des Hauſes fich in Xobprei- 
jungen auf das ungarische Staatsreht ergeht, ihm 
daraus Keinen Vorwurf, ich jehe darin nur einen 
Schritt zum Beſſern, eine Befehrung. ES würde aber 
mehr öfterreichifch und noch mehr patriotijch geweſen 
jein, wenn man gerade bei diefem Anlaſſe, wo man 
des ungarischen Staatsrechtes und der ganzen Stellung, 
welche Ungarn einnimmt, gedenkt, auch des böhmischen 
Staatsrechtes gedacht hätte (Lebhafter Beifall bei den 
Parteigenossen) in einer Weife, die bei ung Sympathie 
erivecden könnte. 


Denn wir hören Leider, wenn man in dieſem 
Haufe dieſe Frage ftreift, nichts anderes, als verjchie- 
dene hämiſche Bemerkungen. So hat zum Beijpiel 
der Herr ——— Bareuther, der übrigens 
in feinen Innern nicht fo 668 ift, als er ausjchaut, 
(Heiterkeit) gejagt: Ein böhmilcher Staat, der würde 
Dfterreich zugrunde richten und nicht nur Ofterreich, 
er würde fich jelbft zugrunde richten. Das ift eine 
Phrase, die fich nicht einmal gut Test, geſchweige denn 
gut Hört, eine Phraſe, mit der man höchſtens für den 
Augenbli bei den Warteien einen Effect erzielen 
fann, eine Phrase, die feine Begründung und feine 
Stichhältigfeit hat. 
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Der böhmiſche Staat hat taufend Fahre ge- 
gedauert, und wenn wir jtaatsrechtlich präcis ſprechen 
wollen — er beiteht ja noch. (So ist es! bei den 
Parteigenossen.) Sind vielleicht die im Neichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder, die eben feinen 
anderen Geſammtnamen gefunden haben, ftaats- 
rechtlich etwas anderes, als ein Staatenbund? Aber 
wenn derböhmische Staat es auch nah Ihrer Auffaſſung 
nicht wäre, jo war er e3 wenigitens bis zur Berfaflung 
vom Sahre 1867. Was Hat ſich mehr bewährt? Seit 
einer uralten Heit, jeit dem neunten Jahrhundert bi3 
zum Schlufje des 19. Sahrhundert hat ein böhmijcher 
Staat eriftirt; er hat fich nicht vernichtet. Ob aber die 
Berfaflung vom Jahre 1867 auch taufend Jahre 
aushalten wird (Rufe bei den Parteigenossen: Kaum! 
und lebhafte Zustimmung seitens der Parteigenossen), 
ob te fich nicht ſelbſt vernichten wird, ift eine Frage 
die ich fofort beantworten kann: die Verfafjung ver- 
nichtet ſich ſchon jeßt. Sie vernichten fie zu zuerſt 
ſelbſt (Beifall bei den Parteigenossen), und ift eine der- 
artige Verfafjung, die jelbft von denjenigen verlafjen 
wird, die fie begründet und die Völker Dfterreichs 
jo außerordentlich damit beglüdt haben, danach 
angethan, einen Staat zu erhalten? Sch Habe ſchon 
mehreremale betont, Die öfterreichifch- ungarifche 
Monardie und unſer Staat wären traurig daran, 
und das Fundament diejed Reiches wäre jehr ſchwach, 
wenn es nur begründet wäre auf Die Decemberverfaj- 
jung, die Sie jest, fie alS ein Syſtem betrachtend, zum 
Staate jtempeln (Abgeordneter Vasaty: Mit Gewalt!), 
denn eine derartige Berfaflung ift nur ein Machwerk 
und dieſe tit, aufrichtig gejagt, das werden Sie alle 
zugeftehen, ein jehr Schlechtes Machwerk geweſen und 
die wird einen Staat nicht erhalten. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Menger, der die 
Schwäche hat, immer das böhmifche Staatsrecht als 
Wau-Wau vorzuführen (Heiterkeit bei den Partei- 
genossen), vor dem alle freiheitliebenden Männer er- 
ihreden miüfjen, möge fich einmal — und er ft ein 
feingebildeter Mann und in politiihen Sachen fehr 
verſirt — die Frage jtellen: „Sit Staatsrecht und 
Berfajiungsrecht dasſelbe?“ Staatsrecht ist theoretisch 
das Necht eines Imperiums, eines Landes auf jelb- 
Itändige Verwaltung; die Verwaltung kann abſolu— 
tiſtiſch, conſtitutionell, monarchiſtiſch, republikaniſch 
ſein. Um die Verfaſſung handelt es ſich nicht, denn 
wenn Sie ſo das öſterreichiſche Staatsrecht con— 
ſtruiren wollten: was hatten ſie für ein öſterreichiſches 
Staatsrecht bis 1861, bis zur Octroyirung der Februar— 
verfaſſung? War der Bach'ſche Abſolutismus das 
öſterreichiſche Staatsrecht (Beifall bei den Partei- 


genossen), und war Dfterreich nicht in der 
Lage dieſen feinen Abjolutismus in einen con- 
ftitutionellen zu verwandeln? Sorgen Sie ſich 


nicht jo viel, wie der böhmiſche Staat ausfehen 
wird. (Sehr gut! seitens der Porteigenossen.) 
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Penn e3 dazu kommt, werden die Wahlordnungen 
jedenfall3 beſſer gemacht werden, in freiheitlicherem 
Sinne (Beifall seitens der Parteigenossen), al3 Sie 
fie gemacht haben, die Kaftenvertretung und die unge- 
rechte Wahlordnung der jebigen „freiheitlichen” Ver: 
faſſung werden wir etwas anders conftruiren. Zur 
Ausbildung der Wahlordnung war Gelegenheit im 
FSebruar-Landtage in Böhmen; warum fträuben Sie 
lich gegen jede Reform? Haben Sie nicht hier die Er- 
weiterung des Wahlrechtes auf die Fünfguldenmänner 
befämpft, allerdings unter dem Borwande, daſs Sie 
die Zweiguldenmänner zulaffen vollen, weil Sie 
wussten, daſs das nicht durchzujegen ift? (So ist es! 
seitens der Parteigenossen.) 

Hätte man damals Ihre Freiheitsliebe und Ihre 
Sympathie für das allgemeine Wahlrecht geprüft, das 
Bild, daſs Sie geboten Hätten, wäre ein außerordent- 
(ich Schönes gewwefen (Beifall und Heiterkeit seitens 
der Parteigenossen), und man hätte viel von Ihrer 
Sreiheit erfahren! Der Herr Abgeordnete Dr. Menger 
lagte: „Was, Sie haben Ihre Länderautonomie, Die 
Schulautonomie, die Gemeindeautonomie! Alles haben 
wir und wieder wir zu unferen eigenen Ungunften 
gemacht.” Die Länderautonomie Haben Sie gemacht? 
Die Schmerling’sche Berfaffung haben nicht Sie, die 
hat Schmerling gemacht, aber er ist ein Parteimann 
von Ihrer Seite gewejen. Sit die Schmerling’iche 
Verfaſſung nicht das klare Bild einer Verzerrung, 
einer Entſtellung, einer Verkürzung der Länder— 
autonomie geweſen? (Beifall seitens der Partei- 
genossen.) Sie haben die Öemeindeautonomie gemacht? 
Eollege Menger foll Herrn Dr. Bromber fragen, 
wie er fich zu der Frage der Errichtung von Bezirks— 
vertretungen in Mähren verhält und wie Ste für eine 
Erweiterung der Gemeindeautongmie enthuſiasmirt 
iind? (Sehr qut! seitens der Parteiyenossen.) Und die 
Schulautonomie? a, vor den Schulgefegen haben 
wir eine Schulautonomie gehabt, nach) den Schul- 


gejeßen iſt zwar eime autonomiftiiche Vertretung 
zugelafjen, aber die ganze Crecutive, Die ganze 
Kraft in Schulfahen liegt in den Händen 


des Bezirkshauptmannes und des Bezirfd- und 
Landesſchulinſpectors. (Lebhafte Zustimmung seitens 
der Parteigenossen) Wenn Sie das für eine 
Autonomie halten, wenn Sie jo ergögt find von 
diefem Überwuchern des centraliſtiſchen Gedankens 
bezüglich des Landtages, von dieſem Überwuchern der 
politiihen Berwaltung bezüglich der Gemeinde— 
automie, dann muſs ich offen jagen, dann Haben Sie 
eine Autonomie gegründet. Stolz dürfen Sie aber 
auf diefe Autonomie nicht fein (So ist es! seitens der 
Parteigenossen. ) 

Wenn wir fragen, ob Sie einmal dazu fich ent- 
Ichließen, daf3 man die ganze politiiche Verwaltung 
in den diesjeitigen Ländern verbefjere, daljs man im 
autonomiftiichen Sinne den Dualismus, der zwischen 
politifchen und autonomen Behörden obwaltet, ab- 
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ſchaffe, wie werden Sie ih, Sie privilegirte Autono- 
miſten, zu Ddiefer Frage jtellen? (Heiterkeit bei den 
Parteigenossen.) 

Die Freiheit Haben Sie uns auch gegeben! Sa, 
fragen Sie die ſlaviſchen Völker Ofterreichs, ob fie 


‘rei find. Ich will darauf nicht antworten. Wir haben 


Ihre Freiheit genofjen, e8 war das ſogenannte Bürger- 


‚ministerium, wo Sie uns Ihre Freiheit bis ans 


äußerte koſten ließen (Berfallber den Parteigenossen), 
da haben wir gemwufst, was eine Ddeutjch-Liberale 
Freiheit ift. (Sehr richtig! bei den Parteigenossen). 
Sie haben ſchon von Ihrem Connationalen Kaiſer 
gehört, wie es heutzutage mit der Freiheit, mit dem 
Berjammlungsrecht beitellt ift. 


Sch will auf diefe Frage nicht eingehen, aber 
eines will ich Jagen: Wenn Herr Dr. Menger uns 
zum Borwurfe gemacht bat, daſs wir den Deutjchen 
nicht die geringfte Autonomie in ihren Gegenden 
bieten wollen, jo iſt das einfach nicht wahr. Wir find 
Autonomiften nicht nur mit Bezug auf das Königreich 
jelbit, wir wollen eine autonome Verfaffung im ganzen 
Lande haben, und wenn die Deutichen da mitthun 
wollen, ſollen fie nur mitthun. Daſs wir aber nicht 
gewille Schranken in unſerem Lande ſetzen wollen, 
daſs wir unſer Land nicht in Cantone trennen, daſs 
wir unſer Land nicht dispariren wollen, und daſs wir 
— und das iſt die Hauptſache — nicht zulaſſen 
wollen, daſs in Böhmen der Böhme irgendwo zu den 
Fremden gezählt werde (Beifall bei den Partei- 
genossen) und feine Sprache nicht zugelaffen werde, 
das iſt fein Verſtoß gegen die Autonomie. Es ſcheint 
mir überhaupt diefer Vergleich mit der Frage der 
Sleichberechtigung im Zuſammenhange zu jtehen. 


&3 hat da geftern — ich Liebe immer die offene | 


Äußerung mehr al3 die verhüllte, ſtaatsmänniſche — 
der Herr Abgeordnete Kaiſer ganz offen gejagt, 
— und ih bin ihm dankbar dafür — was Gleich— 
berechtigung tft: das it nur ein Begriff, der in den 
Staatsgrundgejegen enthalten iſt, um die übrigen 
Varteien damals bei der Abjtimmung über die 
Staatsgrundgejege zu ködern und dem lieben Aus— 
ande jo etwas vorzujpielen; wir wollen feine Gleich— 
berechtigung — jagt er — was wir wollen, das it 
unfer nationales volles Recht! Und mas ijt das 
nationale volle Recht bei ihm? Wir wollen die erjte 


Stelle in Dfterteih (So ist es! bei den Partei- 
genossen), wir — der Abgeordnete Kaijer und feine 


Wähler — Haben durch unſer Blut Bfterreich 


gerettet! (Gelächter bei den Parteigenossen.) Weiß er, 


daſs Schlejien zu der Heit, wo man dort geblutet hat, 


und wo man den größten Theil des Landes, das 


herrliche Schlefien an Preußen, an eine deutſche Macht, 


mit der man jeßt verbindet ift, abtreten mufste, 
außerjt wenig von einer deutſchen Blutvergießung in 


Schleſien gelejen hat? ( Heiterkeit und Bravo! bei den 
Parteigenossen.;) 
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Wenn man immer von dieſem Blutvergießen und 
der Gründung Ofterreich3 ſpricht, ſo kann man da 
natürlich verichiedener Anſchauung fein, aber das 
unleugbare Factum, dafs hier unter dem Scepter 
einer Dynaſtie, deren Hausmacht, die jogenannte 
habsburgiſche Hausmacht, nicht ein felbitändiger Staat 
geweſen tft, fondern eine Provinz, eine Oſtmark des 
großen Deutjchen Reiches, zwei Staaten, zwei Reiche 
fich verbunden haben, Böhmen und Ungarn, und in- 


Folge deffen nicht nur diefe Dynaftie gegründet, jondern 


der habsburgiſchen Dynaftie auch die Macht gegeben 
haben, als Könige von Böhmen und Ungarn mit ihrer 
übrigen Haugmacht zu einem großen Staate zu ge- 
langen und aus dem Deutjchen Neiche auszutreten 
(Beifall bei den Parteigenossen) — dieſes Factum 
aus der Gefchichte ſcheinen die Herren längjt vergefjen 
zu haben. Aber ich bin dankbar fir jolche offene 
Äußerungen, nur glaube ich, daſs der Abgeoronete 
Kaiſer der Regierung da nicht ein Mijstrauensvotum 
auszufprechen genöthigt ift, denn fie jteht in dieſer 
nationalen Frage Yängft auf diefem Standpuntte. 
(Sehr richtig! bei den Parteigenossen.) Sie jieht in 
den Deutfchen die erften im Reiche, und das Deutſche 
iſt allgemeine Reichsiprache, Staatsiprache, Amts— 
iprache, oder wie Sie da3 nennen wollen, und Die 
iibrigen Sprachen nad) ihrer eigenen Kraft und ihren 
verſchiedenen Verhältniffen find nur geduldet. Es iſt 
gräſslich, wenn die Herren eine Beleidigung Der 
Sleichberechtigung darin jehen, wenn ein öffent— 
licher Bedienfteter in einer noch jo untergeord— 
neten Stellung die Sprache des Landes kennen joll. 
Wir haben nie etwas dagegen eingewendet, daſs 
ein öffentlich Bedienfteter die deutihe Sprache Tennt 
in einem Lande, wo fie Landessprache ift. Aber, meine 
Herren, Sie betrachten e8 als Berlekung der Gleich— 
berechtigung, wenn ein öffentlich Bedienſteter die 
Sprache des Landes, der anderen Bevölkerung fpricht! 
Das ift Ihre Gleichberechtigung! Man joll eine Ber- 
kehrsſprache machen? Uber diefe Frage könnte man 
noch lange Sprechen. Das eine ift gewiſs: Ich frage 
Sie aufrichtig: St die deutfche Sprache eine Welt- 
ſprache oder ift fie eg nicht? Sie ift es, fie tft die 
Sprache eines Bolfes von 40, 50 Millionen, eine 
Sprache, die eine entwicelte hohe Cultur und Literatur 
beſitzt, und da ftellen Sie ſich jegt in einen Wettfampf 
der Sprache in dieſer Monarchie? Da find Die 


Sprachen Heinerer Völkerſchaften, Sprachen, die durch 


Schuld der Regierung vernachläfligt wurden. Brauchen 
Sie einen Schuß gegen die Schwachen Nationen und 
die Schwachen Sprachen? Oder wäre es nicht vielmehr 
der Standpunkt der Öleichberechtigung, daſs man dieſe 
Ihüßen müſſte (Zustimmung seitens der Partei- 
genossen), weil jede Weltjprache, wenn ſie irgend eine 


Kraft in fich hat, wenn fie wirklich eine Weltiprache 


und ein nothwendiges Bildungsmittel für die Völker 
iſt, dazu Feine Gefeße,feine administrativen Verfügungen 
braucht; fie Hilft fich mit ihrer Kraft und Bedeutung 
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ſelbſt. Wir wollen keine Schutzwehr, wir wollen nur 
bezüglich der Sprache gleiches Recht mit der deutſchen 
Sprache; und da ſind wir ſchon nicht gleichgeſtellt, 
weil eben die deutſche Sprache eine andere Bedeutung 
hat vermöge ihrer Ausbreitung und ihrer bisherigen 
Stellung. So verſtehen Sie die Gleichberechtigung! 
Kann es unter dieſen Umſtänden Wunder nehmen, 
wenn wir kein Vertrauen zur jetzigen Regierung 
haben? Wir ſehen in keiner Rückſicht, in keiner Richtung 
irgend einen Schritt zu einer wirklich ſtaatsmänniſchen 
Auffaſſung der Verhältniſſe; ſeit zwölf Jahren wird 
kein Schritt nach vorne, keiner nach rückwärts gethan, 
es tritt eine allgemeine Stagnation ein. Man ſieht, 
daſs die Nationalitätenfrage und die Verfaſſungsfrage, 
die Frage des Centralismus und des Föderalismus 
zu keiner Ausbildung kommen, im Gegentheil, alle 
dieſe großen Fragen, welche die Völker Oſterreichs 
und ihre Politiker ſchon lange beſchäftigen und welche 
gelöst werden müſſen, ſcheinen für die Regierung nur 
jo ein Mittel zu fein zu verjchiedenen Kleinen Verfü— 
gungen, einmal rechts, einmal links. 
Die Regierung will eben die Bolttif und die ganze 
politiiche Strömung und Bewegung im Neiche verklei- 
nern, jie will fie auf das Niveau einer Hofrathsitelle, 
einer Schule oder eines Bezirksgerichtes beichränfen. 
Sie weicht der Löſung aller diefer Fragen aus, geht ihr ' 
aus dem Wege. ES find das Fragen, von denen 
Napoleon gejagt hat, daſs man fie auf eine Heit ver- 
Ichieben kann, daſs man fie aber löſen muſs, und eine 
Kegierung, die dies nicht vermag, die fein Brogramı 
hat, dies anzufangen, diefe großen Fragen endlich 
zu löſen, eine derartige Regierung jchadet ihrer 
Beit, hat aber auch nicht auf daS Bertrauen des 
Bolfes zu rechnen. 
Meine Herren! 
wenig Beranlafjfung, 


Das Barlament jelbit hat ſehr 
hier der Regierung eine jolche 
Bertrauensfahe zu votiren. Die Berhältniffe im 
unſerem Barlamente find ſchon dahin gelangt, daſs 
man kaum wagen darf, zu jagen, es find geſunde Ber- 
hältniſſe, Verhältniffe, die ſich mit der Stellung eines 
conftitutionellen Staates vereinbaren lafjen. Die Krife 
in unferem politifchen und öffentlichen Leben ift 
bereits eine chroniſche geworden, fie muſs endlich ein- 
mal ihren Abſchluſs finden. 

Man jieht Hier ja Barteien, die einerjeit3 eine 
Regierungspartei bilden, anderjeits ſich aufs 'eifrigite 
gegenseitig befämpfen. Man verhandelt nicht mehr im 
hohen Haufe, jondern man ſucht verjchtedene Conven— 
tifel, und Sprechen wir von einer Nebenregierung in 
Mähren, jo hat der Herr Abgeordnete Dr. Foregger 
wieder eine Nebenregierung in Unter-Steiermart 
gefunden: überall jieht man nur Nebenregierungen, 
nirgends die wahre Regierung. (Heiterkeit seitens 
der Parteigenossen.) 

Es ist auch wahr: Die Negierung adminiftrirt 
nicht, fie vertwaltet nicht, fie regiert nicht, fie verant- 
wortet nicht, jondern fie iſt bloß das Factum einer 
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Negierung, und was darüber und darunter gejchieht, 
it auch ganz Har: Wir finden in der Regierung eine 
Coalitivon der heterogenſten Elemente; wenn 
man das von der.einen Seite bis zur anderen findet, 
jo ilt daS ein ungefundes Verhältnis, welches für den 


Ausbau des Staates, für den Fortichritt in der öffent- 


fihen Berwaltung, für die Löſung von politiichen 
Fragen nicht ausreicht. Sa, man Sieht, daſs dieſe 
Kriſe eine acute ift. ; 

Hie und da wird geiprochen, daſs e3 das Beite 
jein wird, wenn man die Vereinigte Linfe einmal zur 
Regierung gelangen läjst. Alſo, es wird eine Regierung 
der Linken werden. 

Sa, meine Herren, ich muſs offen jagen, ich für 
meine Perſon, habe ‚feine ſolche Furcht vor Der 
linfen Regierung; denn, meine Herren, wenn. e3 über- 
haupt möglich wäre, fo hätte ed, wenn es überhaupt 
feine andere Folge hätte, wenigftens das eine Geſunde 
zur Folge — die Regierung der Linfen, ob mit der pol- 


niihen Fraction verbunden ‚(Abgeordneter Dr, 
Vasaty: Selbstwerständlich!) oder mit den 
Stalienern, ob ohne oder mit denjelben, ich weiß 


nicht, wie die ganze Combination fein joll — das 
eine iſt gewiſs: dieſer Verſuch wird Scheitern und 
diefe Negierung wird bald fertig werden. (Abgeord- 
neter Dr. Vasaty: Sie wird unnatürlich sein!) Aber 
fie wird nicht nur fertig werden mit den jlavifchen 
Kationalitäten, welche in einer derartigen Regierung 
eine Brovocation finden würden (Sehr richtig! 
seitens ‚der Parteigenessen) ſie 
bei ihrem eigenen Volke, denn ſchon jet ift die Ver— 
einigte Linke nicht die Vertretung der Mehrheit des 
deutschen Bolfes in Dfterreich (So ist es! seitens 
der Parteigenossen und auf der äußersten Linken), 
und wenn fie einmal zu regieren anfangen wird, wird 
das deutſche Volk Beitiche und Ruthe nehmen, um die 
Herren dom Negierungstiiche zu vertreiben, und jte 
werden vor der Frage Stehen, dafs fie gar feine Bartei 
in diefem hohem Haufe haben, welche ſie unterjtübt. 
Das iſt die Folge davon, daſs fie eine ungefunde, 
uncorrecte Politit betreiben und daſs das ganze 
Syitem, welches in Dfterreich feit 30 Jahren ange- 
wendet wird, ein ungejundes ijt (Abgeordneter Dr. 
Vasaty: Unmoralisch, verwerflich!) ein Syſtem, 
welches gegen die Intereſſen der Mehrheit der Völker, 
gegen Recht und Billigkeit iſt. Es muſs eine Umfehr 
eintreten. (Abgeordneter Dr. :Vasaty: So ist es! 
Wenn Österreich bestehen soll!) 

Sch bin nicht jo optimiftisch gefinnt, daſs ich 
glaube, ſie wird schon heute eintreten; fie wird auch 
nicht morgen eintreten, denn in dem Leben eines 
Volkes find etliche Jahre doch fein großer Zeitraum; 
aber jie wird eintreten müſſen und wird eintreten, 
wenn ſterreich eine Zufunft haben joll. (Zustim- 
mung seitens der Parteigenossen,) Will Dfterreich eine 
Zukunft und eine wahre Garantie feines Beſtandes 
haben, fo muſs eine neue Umkehr eintreten, und man 





wird auch fertig, 
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muſs endlich einmal dazu gelangen, ſich mit dem böh- 
mischen Volke auf Grund feiner ftaatsrechtlichen An- 
Ihauungen auszugleichen. 

Meine Herren! Schaffen Sie aber wenigjtens 
die Vorbedingungen für einen guten Ausgleich. Hätten 
Sie nicht die Theorie von dem verwirkten Staat3- 
rechte Ungarns geiprochen, jo jtünden Sie heute nicht 
vor diejer Frage, die Sie jelbit beläftigt, nämlich vor 
der Frage über das Berhältnis von 70:30. Man 
hätte vielleicht in früheren Sahren einen billigeren 
Ausgleich ‚mit Ungarn befommen, aber im Jahre 
1867 it die Sache ſchon fo weit getrieben worden, 
daſs Sie diejen Ausgleich acceptiren muſſten, umfo- 
mehr, als die Deutjchliberale Fraction, die damals 
die Herrſchaft in Dfterreich hatte, gegenüber zwei 
Fronten zu Fämpfen hatte; und weil fie nicht wollte, 
daj3 dem böhmiſchen Volke jein Recht werde, hat fie 
Nechte und Intereſſen aller anderen Völker Ofter- 
reich an Ungarn vergeben. —— seitens der Partei- 
genossen.) 

Nehmen Sie wenigſtens aus der. Öejchichte Die 
Lehre und Schaffen Sie die Borbedingungen zu einem 
billigen Ausgleihe mit dem böhmischen Volke, denn 
e3 fünnte wieder eine Zeit fommen, wo die Gemüther 
im böhmifchen Volke ſchon von der Überzeugung be- 
herricht jein werden, daſs man auch einen billigen Aus— 
gleich garnicht eingehen darf, weil es nicht mehr das 
Vertrauen hat, daſs man e3 mit ihm aufrichtig meint. 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) 

Es wäre aljo gut, wenn endlich einmal bei den 
Machthabern Oſterreichs zum Durchbruche käme, dafs 
dieje Verhältniſſe nicht haltbar find. Wir wiffen das 
ganz gut und darnach ift auch unfere Stellung. Unjere 
Partei ift als eine freie, unabhängige Partei in dieſes 
hohe Haus eingetreten, fie Hat fich freie Hand. in der 
That und wirklich vorbehalten, fie hat fein anderes 
Intereſſe, als nur das Volk zu ſchützen gegen Unbill 
und Berfürzung. | | 

Uber wenn Sie glauben, daſs diefe Partei durch 
ihre oppofitionelle Stellung vielleicht an Boden im 
böhmischen Bolfe verlieren wird: alle diefe Specula- 
tionen — ich. ſage es hier ganz offen — find in Sand 
gebaut (So ist es! seitens der Parteigenossen); wir 
find Stark in unjerem Bolfe (Zustimmung seitens der 
Parteigenossen), und wiſſen Sie, meine Herren, und 
da3 iſt vielleicht ein Lob, das ich unſerer Partei nicht 
ipenden follte, und vielleicht eine Übertreibung, möchten 
Sie jagen — vom Standpunkte. unferer Partei — 
wir jagen das offen: was wir hier in diejem hohen 
Haufe vor allen voraushaben, das iſt, dafs wir eine 
wahre Bolfspartei ſind (So ist es! seitens der Partei- 
genossen), daſs unjere Stüge nur im Volke, in der 
Vertheidigung der Intereffen des Volkes Liegt und 
dafs wir perjünlich nicht einen Stand, nicht vielleicht 
nur eine Fraction vertreten, fondern daſs wir glauben, 
auf das Volk geftüßt, am beiten jeine Intereſſen zu 
vertreten. Es iſt nicht unfere Sache, aber wir thun 





es dennoch, wir ermahnen Sie und rathen Ihnen zur 


Umfehr. Wenn Sie aber nicht wollen, jo werden wir 


den Kampf, der ja jeßt erft in den Anfängen ift, viel- 
feicht mit noch größerer Vehemenz fortführen, und 
jeder Kampf wird im Fortichreiten ftärker. Der Kampf 
wird vielleicht allen, vielleicht dem ganzen Parla— 
mentarismus Dfterreichg, auch dem Staate Wunden 
ichlagen; aber, meine Herren, wir haben die Gewiſs— 
heit, und Sie fünnen es aus dem Beifpiele Ungarns 
erjehen, daſs die Wunden, die wir ung dabei vielleicht 
zuziehen, in einem autonomen, fich ſelbſt verwaltenden 
Königreiche Böhmen rafıh geheilt werden; ob die 
Wunden aber der Monarchie auch jo raſch geheilt 
werden, daſs tft eine Frage, die nicht ich, jondern das 
Minifterium zu beantworten Hat. (Lebhafter Beifall 
und Händeklatschen, — Redner wird von den Partei- 
genossen beglückwünscht.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Es Hat 
fi) Seine Excellenz der Herr Finanzminifter zum 
Worte gemeldet. Sch ertheile Seiner Excellenz das 
Wort. 


Finanzminifter Dr. Steinbach: Hohes Haus! 
Das hohe Haus möge mirvor allem anderen gejtatten, 
nach den Reden meiner hochverehrten Herren Bor- 
redner zunächſt wieder von den Valutavorlagen zu 
iprechen (Heiterkeit) und jene Punkte zu erörtern, zu 
welchen die bisher angeführten Daten über Den 
V. Geſetzentwurf Anlaſs geben, 


Meine hochverehrten Herren! Es ift gelegentlich | 


des V. Gefegentwurfes die Frage des Vertrauens in 
die Regierung in den Vordergrund der Debatte gejtellt 
worden. Erlauben Sie mir, meine Herren, vom objec- 
tiven Standpunkte zu jagen: ich weiß eigentlich nicht, 
wie das gekommen ift. Es liegt mir natürlich nichts 
ferner, als einem der hochverehrten Herren beftreiten zu 
wollen, daſs er fein Milstrauen zur gegenwärtigen 
Regierung ausspreche; die Herren willen ja: zum 
Vertrauen kann man jemand ebenfo wenig zivingen, 
als zur Liebe. (Heiterkeit,) Anderſeits iſt der An— 
laſs, bei welchem dieſes Miſstrauen ausgeſprochen 
wird, auch gewiſs vollſtändig dem Ermeſſen der hoch— 
verehrten Herren anheimgeſtellt. Auch in dieſer Hin— 
ſicht liegt mir nichts ferner, als Kritik. Doch erlaube 
ich mir eines zu bemerken. Wenn die hochverehrten 
Herren die Güte haben, im vorliegenden Geſetzent— 
wurfe nachzuſehen, wem eigentlich Vertrauen erwieſen 
wird, ſo — glaube ich — iſt es jedermann eher als 
die Regierung. Sie erweiſen, wenn Sie für das Geſetz 
ſtimmen, Vertrauen erſtens der Staatsſchulden-Con— 
trolcommiſſion des Reichsrathes, dahingehend, daſs 
die Staatsſchulden-Controlcommiſſion des Reichs— 
rathes kein angeſchafftes Gold hergeben werde; und 
ich glaube, meine hochverehrten Herren, in dieſer Hin— 
ſicht können Sie ſicher ſein. 
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Zweitens ermweifen Sie Bertrauen der Gejeb- 
gebung, da nach Artikel IV Verfügungen über Die 
gemäß Artikel IH in Verwahrung erlegten Gold— 
münzen nur durch die Gejebgebung getroffen werden 
fönnen. Die Regierung, meine hochgeehrten Herren, 
nimmt alfo in diefem Geſetze fein Vertrauen für fich 
in Anspruch; Sie müſſen das Vertrauen, wenn Sie 
ein jolches hier erweiſen, fich jelber erweijen. Wie ich 
mir bereit3 einmal erlaubt habe, anzuführen: Stärfer 
al3 das Geſetz ift im comititutionellen Staate eben 
nichts, und e3 gibt feine höhere Garantie, auf welche 
zu vertrauen ich Sie bitten fünnte, als eben die Geſetz— 
gebung. Darf ich daran eine Fleine allgemeine Bemerkung 
fniipfen? Meine hochverehrten Herren! Es wäre viel- 
feicht gut, wenn wir etwas wertiger Mifstrauen zu 
ung Selber hätten. Diejes Milstrauen iſt eine jener 
merkwürdigen öfterreichtichen Erjcheinungen, die troß 
aller Verichiedenheit der Parteien und der Nationali- 
täten ziemlich überall zum Ausdrude fommen. Nach 
außen hin macht indefjen diejes Mifstrauen Feinen 
bejonderen Eindrud, und wenn Sie willen würden, 
was — nach den früheren Außerungen hierüber — 
namentlich die Beſſerung unferer finanziellen Berhält- 
niffe im Auslande für einen merkwürdigen Eindrud 
gemacht hat, jo würden Sie fich wundern. Die Leute 
draußen haben alle gejtaunt und gejagt: Sa, tit denn 
das überhaupt möglich? Man hörte nie etwas 
anderes al3 Kammern und Klagen und Zeichen des 
Milstrauens, und nun fommt etwas Derartiges 
heraus ! 


Soviel, meine verehrten Herren, zunächſt über 
dieje Frage im allgemeinen, und nun bitte ich Sie, 
mir zur geitatten, etwas über das vorliegende Gejeh 
jelber zu jagen. Die Regierung hat fich erlaubt, hier 
um die Ermächtigung zu bitten, ein jolches Anlehen 
aufzunehmen, welches erforderlich ift, um im effectivem 
Golde einen Betrag von 183,456.000 öfterreichifchen 
Goldgulden zu erlöjen. Woher die Ziffer fommt, ift 
Ihnen bekannt; das find 70 Procent des Betrages 
von 312 Millionen Gulden, umgerechnet auf joge- 
nannte ſchwere Goldgulden. 


Sie werden mich) fragen, warum ich dieſen 
Betrag mit einemmtale verlangt habe. Meine ver- 
ehrten Herren! Wenn Sie fich erinnern, wie die 
eriten Schritte Ofterreich8, zur Valutaregulirung zu 
gelangen, vielfach beurtheilt wurden, jo werden Gie 
begreifen, daſs ich dieſen Betrag, den Höchitbetrag, 
verlangt Habe, um volles Vertrauen in den Ernſt des 
MWillen3 der Negierung zu ermweden. Mit dieſem 
Bewuſstſein, meine hochverehrten Herren, jtehe ich 
vor Shnen und Halte mein Begehren aufrecht. Sch 
kann Shnen ja ganz offen jagen, meine hochverehrten 
Herren, es war Gegenjtand der Erwägung in den 
Kreifen der Regierung, ob man ſofort den ganzen 
Betrag verlangen ſolle, und alle diejenigen, welche über 
den Eindrud ein Urtheil fich gebildet haben, Haben 
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geiagt: Sa, das ift dringend nöthig, um den Ernit 
der Situation zu Fennzeichnen. 

Wenn nun, meine verehrten Herren, im Aus— 
Ichuffe bereit3 Tendenzen fich geltend gemacht haben 
— und ich weiß ja nicht, ob fie nicht namentlich von 
dem hochverehrten Herrn Abgeordneten Dr. Menger 
heute hier werden wiederholt werden — Diejen Be— 
trag herabzuſetzen, jo iſt das etwas, wodurch natürlich 
das Vertrauen in die Regierung wahrhaftig nicht tan- 
girt wird, denn, meine verehrten Herren, ich jage es 
ganz offen, für das gegenwärtige Gejeg fünnen auch 
lolche Herren Stimmen, die das tiefſte Milstrauen in 
die gegenwärtige Regierung haben. 

Aber etwas anderes kann gejchehen. Wenn heute 
der Betrag herabgejegt wird, jo kann möglicherweife 
das hohe Haus den falſchen Schein, welchen die Re— 
gierung vermeiden wollte, auf fich jelbjt nehmen, und 
das, hohes Haus, möchte ich mir von meinem Stand- 
punkte, infomweit ich dazu berechtigt bin, ergebenft zu 
widerrathen erlauben. 

Für mich wird ja die Situation dadurch nicht 
geändert, Wenn heute hier ein geringerer Betrag ein- 
gejtellt wird umd es fich nachträglich zeigt, daſs der 
höhere Betrag nöthig ift, dann müjste ich eben mit 
einem weiteren Begehren an das hohe Haus heran- 
treten. Uber, hohes Haus, dies hätte vielleicht in 
finanzieller Richtung jeine böjen Conjequenzen. Denn 
gerade der Entſchluſs des hohen Haufes, die Opfer, 
die für die Vatutaregulirung äußerſtenfalls nöthig find, 
mit einemmale zu bringen, kann finanziell, nament- 
lich für die Frage des Curſes unjerer StaatSpapiere 
und für die Frage der Converſion von Bedeutung fein. 
Wenn Sie mich alfo als halbwegs Sachverſtändigen 
in der Sache fragen, jo würde ich Ihnen jagen: 
Meine hochverehrten Herren, ich Fünnte es Ihnen 
nicht rathen, den Weg zu betreten, und zwar aus rein 
ſachlichen Gründen. 


Wenn num darauf hingewiefen wird, daſs auch 
gewiſſe Kaſſebeſtände in den Staatskaſſen angehäuftfind, 
jo habe ich Schon im Ausschuffe ganz offen erklärt, und 
ich bitte Die verehrten Herren, darauf Bedacht zu 
nehmen, daſs in der Übergangszeit große Kafie- 
beitände dringend nothwendig fein werden. Sch 
bitte zu erwägen, daſs bei dem Einziehen einzelner 
Münzgattungen in der That Neftrictionen im Ver- 
fehre entitehen können, und daſs diefen Reftrietionen 
nur dadurch abgeholfen werden kann, daſs der Staat 
über metalliiche Kaſſebeſtände verfügt und dieſelben 
im Wege der dfterreichifch-ungarifchen Bank wieder 
dem Berfehre zur Verfügung ftellt. 


Sch Habe aljo, meine hochverehrten Herren, mit 
Bewuſstſein größere Kaſſebeſtände angehäuft, und ich 
glaube, wir werden während der Übergangszeit von 
diejen Kafjebeitänden im Intereſſe der Volkswirt— 
Ihaft Gebrauch machen müſſen. Natürlich) wird das 
feine definitive Berwendung fein, und ich zweifle nicht 
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in mindeiten, dafs nach der — dieſe ver— 
hältnismäßig größeren Kaſſebeſtände nach wie vor da 
ſein werden. Dann wird es ſich um die Verwendung 
dieſer Kaſſebeſtände handeln. 

Die hochverehrten Herren wiſſen, daſs wir auf 
der anderen Seite die Gegenpoſt der Salinenſcheine 
haben, und daſs es heute ſehr ſchwer iſt, zu ſagen, 
wie die Fundirung der Salinenſcheine erfolgen wird, 
welcher Betrag dafür eventuell an Barmitteln auf- 
zubieten fein wird, daſs aljo diefe Kaſſebeſtände 
unter Umftänden als eventuelle Referve für die 
Salinenjcheine freigehalten werden müſſen. Sch jage, 
al3 eventuelle Reſerve. Sollte dies nicht der Fall 
fein, dann ift es begreiflich, daſs dieſe Kafje- 
beitände dem großen Zwecke des Anlehens zugeführt 
werden, und daſs der dur) das Anlehen auf- 
zubringende Betrag ſich jofort entiprechend herab- 
mindern würde. & wird ja niemand Die Neigung 
haben, unnöthig Gold zu faufen, und meine ver— 
ehrten Herren, es heißt auch in dem Geſetzentwurfe, 
dafs die Anschaffung allmählich geichehen fol. Was 

alſo hier vorgejchlagen wird, iſt zunächſt weiter gar 
nicht8 anderes, als — wie fol ich jagen? — ein 
Marimalprogramm. Sch könnte es vom finanziellen 
Standpunkte nicht wünjchen, daſs Sie dieſes Marimal- 
programm nunmehr herabjeßen, weil dies in der That 


möglicherweife größere Opfer auferlegen fünnte, als. 


die ganze Sache wert ift. 

Und nun möchte ich mir erlauben, meine hoch- 
verehrten Herren, noch auf ein Moment hinzuweiſen, 
das ich heute nicht zum erſten mal hier anführe, jon- 
dern auf welches jchon der verehrte Herr Abgeordnete 


Dr. Jaques in feiner erjten Rede hingewieſen hat, 


nämlich auf den Umftand, daſs es bei diefen Dingen 
nöthig ift, den günstigen Moment zu benüben. Wenn 
man durch den Mangel einer Vollmacht an der Bes 
nüßung des günftigen Momentes verhindert werden 
jollte, fo könnte das große Opfer verurjachen, und ich 
könnte Ihnen dies, meine hochverehrten Herren, auch 
vom ganz objectiven Standpunkte nicht rathen, 

Und wenn der verehrte genannte Herr Abgeord- 
nete gejagt hat, daſs Hier fpeciell fir Ofterreich auch 
das alte horaziihe Wort Post equitem sedet atra 
cura jeine Berechtigung habe, jo fann ich dem nur 
vollftändig beiftimmen. Sp jteht die Sache in der 


That, und das find die objectiven Gründe, warım 


ich mir erlaubt habe, in diefer Hinficht den in Bera- 
thung ftehenden Borfchlag zu machen, und warum es 
mir bedenklich erſcheinen würde, wenn eine Herab- 
ſetzung dieſer Summe. in der BR plabgreifen 
würde. 

Und nun, meine hochverehrten Herren, hätte ich 
eigentlich damit ſchließen können, wenn nicht in der 
unmittelbar vorhin gehaltenen Rede eine Frage an 
mich geſtellt worden wäre, Die Herren werden von 
mir wohl nicht erwarten, daſs ich auf die politischen 
Ausführungen des hochverehrten Herrn Vorredners 
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des näheren erwidere. Diejelben gehen von einem 
beitimmten Parteiſtandpunkte aus, und ich kann ja 
hier vom Standpunkte meines Nefjorts nicht auf ein- 
zelne Barteiftandpunfte reagiren. Da aber der hoch- 
verehrte Herr Vorredner direct an mich eine Frage 
gejtellt hat, und e3 in meiner Natur liegt, einer ge- 
jtellten Srage nicht aus dem Wege zu gehen, möchte 
ich mir wohl diejer Frage gegenüber auch meinen 
Standpunkt zu präcifiren erlauben. 

Der verehrte Herr VBorredner fragte mich um 
den Inhalt gewiffer Abmachungen, von denen er be- 
hauptete, daſs fie getroffen worden feiern. Der ver- 
ehrte Herr Abgeordnete, dem ich für feine gute 
Meinung über mich wirklich aufrichtig Dank ſchulde, 
gibt weiter jelbit an, dafs, fo viel ihm befannt ſei, ich 
an den betreffenden Verhandlungen, von denen er uns 
erzählt hat, nicht theilgenommen habe. Das it aud) 
vollſtändig richtig. 

Sch ſpreche nicht gerne von mir jelber, aber er- 
lauben Sie mir, eine Bemerfung zu machen. Hätten 
Sie es denn für möglich gehalten, daſs nach der Auf- 
gabe, die mir in den lebten Wochen gejtellt war, und bei 
der Nothwendigkeit, dabei die Geſchäfte eines der größten 
Reſſorts in Ordnung zu halten, ich an diefen Verhand— 
lungen hätte theilnehmen oder jolchen Verhandlungen 
überhaupt nur hätte größere Aufmerkſamkeit widmen 
können? Sch kann alfo nur jagen — und der verehrte 
Herr Abgeordnete mag mir glauben — ich bin wirf- 
ih außerftande, über diefe Dinge nähere Ausfunft 
zu. geben... "a 

Sekt bitte ich mir aber eine weitere Bemerkung 
gütigſt zu geftatten. Der verehrtefte Herr Abgeordnete 
hat weiters gefragt, wie ich unter jolchen Umftänden 
dieſe Vorlage vertreten kann? Sa, meine hoch— 
verehrten Herren, darauf muſs ich eine Antwort 
geben, und da kann ich nun mohl jagen: der 
Standpunkt, den der hochverehrte Herr Abgeordnete 
einnimmt, und der Standpunft, von dem ich hier 
die Sache behandle, gehen himmelweit auseinander. 
Sch habe ja nicht die Ehre, dem hohen Hauje als 
Apgeordneter anzugehören. Ich habe am eriten Tage, 
al3 ich das Amt des Finanzminister angetreten habe, 
in meiner AntrittSanrede vor meinen Beamten gejagt: 
Sch fühle mich als Faiferliher Beamter. Sch habe aus 
meinem Gefühle, aus meiner Gefinnung in diejer 
Richtung nie ein Hehl gemacht, ich fühle mich als 
ſolcher auch heute noch und — darf ich e3 offen ge- 

stehen — auch diefem hohen Haufe gegenüber. Wenn 
ich alfo gefragt werde, von welchem Standpunkte ich 
dieſe Angelegenheit behandle, jo jage ich mit Ruhe 
und gutem Gewiſſen: Ich erlaube mir, dieje Vorlagen 
vor dem hohen Haufe zu vertreten, weil ich fie fir die 
Geſammtheit Öfterreichs für wohlthätig halte (Beifall), 
weil ich glaube, daſs diefe Vorlagen in der That 
‚geeignet find, das Wohl, namentlich das wirtjchaft- 
fihe Wohl meines thenren Vaterlandes zu fördern. 
Wenn ich jo Handle, jo glaube ich einerleits ala 
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faiferlicher Beamter, anderjeit3 al3 Ehrenmann zu 
handeln (Bravo!), und es freut mich, wenn auch diefe 
meine letztere Eigenjchaft von jo manchen der verehrten 
Herren Mitglieder des hohen Haufes anerkannt wird, 
(Bravo!) Wenn Sie mich aber, meine hochverehrten 
Herren, weiter fragen und wenn Gie mir gegeniiber 
die Intereſſen der einzelnen Parteien in den Border- 
grund stellen — und das gilt von allen Barteien — 
jo fann ich darauf nur erwivdern: Als PBarteimann 
bin ich ſchwarzgelb duch‘ und duch (Beifall), und 
nichts als ſchwarzgelb, und wenn ich etwas vertrete, 
jo vertrete ich es, weil ich glaube, dafs e3 im Wohle 


and im Intereſſe meines Gefammtvaterlandes und im 


Wohle aller Völker Ofterreichs liegt. (Beifall) Das, 
meine hochverehrten Herren, wollte ich mir zur Kenn— 
zeichnung meines Standpunftes hier zu jagen erlauben, 
einen anderen habe ich nicht! (Lebhafter Beifall und 
Händeklatschen.) 


Sch will das hohe Haus nur noch einige Minuten 
in Anjpruch nehmen. Sch habe vergeſſen — ich bitte um 
Berzeihung, es es fann ja leicht gejchehen — auf eine 
weitere Frage Antwort zu geben, die mir geitern von 
Seite des Hochverehrten Heren Abgeordneten der 
Brünner Handelöfammer gestellt worden it. Darauf 
fann ich Folgendes jagen: Der Ausſchuſs Hat gelegent- 
fih der Verhandlung über das gegenwärtige Gejeb 
beichloffen, daj8 der Erlös der Goldanleihe nur zu 
Währungszweden Anwendung finden jolle, und dann 
it jpäter hinzugefügt worden: Zunächſt zur Herbei- 
Ihaffung der Mittel für die Einziehung, beziehungs- 
weile Fundirung der Staatsnoten. Ich bin nun 
gefragt worden, ob ich auf dieſem Standpunfte 
gleichfall3 ſtehe. Auf dieſe Frage habe ich als 
Antwort nur ein ganz einfaches Ja. Das ift 
mein Standpunkt; ich wüſste nicht, wozu ſonſt das 
Gold verwendet werden jollte. Das wollte ich mir 
noch zu bemerken erlauben. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Sch er- 
theile nunmehr dem Herrn Abgeordneten Dr. Menger 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Menger: Hohes Haus! Die 
Debatte hat den Gang einer ftreng fachlichen, vor- 
wiegend bon finanziellen und wirtichaftlihen Motiven 
geleiteten Erörterung verlaſſen. Wohl bei allen Herren, 
die zugehört haben, hat fie vielmehr den Eindrud 
einer Art Adrejsdebatte, einer politiichen Erörterung 
hervorgerufen — einer Generaldebatte — nur mit 
Rückblick ſtatt mit dem bei der einleitenden Erörterung 
üblichen Vorausblick. Der letzte Herr Nedner hat 
ganz bejonders den politiſchen Ton angefchlagen und 
it hiebei zu Nejultaten gefommen und hatAussprüche 
gemacht, von denen ich wohl annehme, daſs ihn mehr 
jein Lebhaftes Temperament als feine innere Abficht 
— denn auch er it, um den vom ihm auf einen 
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anderen Abgeordneten angemwendeten Ausdrud zu ge- 
brauchen, viel beſſer, als er ausfieht — hingeriffen hat. 

Der Herr Redner erklärte zum Beiſpiel, es fei 
geradezu unmoralijch und unanftändig, wenn irgend 
welche vertrauliche Erörterungen und Abmachungen 
mit der Regierung in Rückſicht auf ‚eine politische 
Situation gepflogen werden. Dagegen kann ich wohl 
erwidern, daſs es, joweit ich die politische Gefchichte 
ferne, noch nie ein Minifterium, felbft nicht in dem 
Mufterftaate des Parlamentarismus, gegeben bat, 
welches jich nicht zahlreicher folcher — nad) Anficht 
des Herrn Abgeordneten Dr. Herold — unehren- 
after Handlungen ſchuldig gemacht hätte. 

Soviel ich weiß, hat der ältere Pitt — und ich 
berufe mich da auf das Werf Macanlay’3 — jedes- 
mal, jo oft er das Minifterium antrat und in wichti- 
gen Phasen jeiner Gejchäftsführung ſtets vertraufiche 
Beiprehungen und Abmachungen gepflogen. Und mie 
der ältere Pitt, that es auch der jüngere Pitt, jo that es 
auch Peel. Wenn der Herr Redner jeßt in dem ge- 
heimen Bureau Gladſtone's weilen würde, jo würde 
er ohne Zweifel finden, daſs auch der. „große alte 
Mann“ eingehende Beiprechungen hält, einmal mit 
den Srländern, ein anderesmal mit den Arbeiter- 
führern und Deren Abgeordneten, ein drittesmal mit 
den gemäßigten Liberalen und fo weiter. Es liegt 
— glaube ih — in der Natur der Sache, daſs mit 
Rüdficht auf politiihe Situationen Abmachungen ge 
troffen werden. Nach dem Ton, den der erjte Herr 
Borrednerangeichlagen hat, ſcheint es mir auch, daſs ihn 
nicht ſo ſehr die Thatſache empört, als der Umſtand, 
daſs er nichts davon erfahren hat. (Heiterkeit links.) 
Es wäre aljo nothwendig, um den Born des Herrn 
Redners zu bejänftigen, daſs von jeder Abmachung, 
welche eine Bartei mit der Regierung trifft, in erſter 
Linie der Herr Abgeordnete Dr. Herold veritändigt 
würde. Das wäre aber wohl nicht zweckmäßig und 
wiirde wieder von den verhandelnden Parteien nicht 
gebilligt werden. | 


Mir jheint alfo, daſs aus dem ganzen nur eine 
Art Ärger darüber Ipricht, dafs der Herr Abgeordnete 
Dr. Herold von diejen Dingen eigentlich abjolut 
nichts weiß. (Sehr richtig! links.) Es ift immer fehr 
böfe, fich über Dinge zu ärgern, die man nicht fennt, 
denn man fommt da oft zu abjonderliden Schlufs- 
folgerungen und zu Ausſprüchen, die geeignet jind, 
auch die Zukunft des Herrn Abgeordneten und jeine 
jeine Partei einigermaßen zu disereditiren. 


Sagte doch der geehrte Herr Abgeorönete sefbft, 
er wiſſe nicht3 von dem, was gejchehen jei, und dennoch 
erklärte er: ficher ift etwas gejchehen, was den anderen 
Völkern Ofterreichs zum Nachtheile gereicht und nicht 
bloß etwas, was für die Deutſchen vortheilhaft tft. 

Mer jagt das dem Herrn Abgeordneten ? Woher 
weiß er irgend eine Thatjache, die ihn berechtigen 
würde, eine derartige Behauptung zu erheben? Es ijt 


Verwaltungsrecht zerfällt. 
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dies einer der oberflächlichſten und — man 
mir den Ausdruck — leichtfertigſten Anwürfe, die er⸗ 
hoben werden können. Die Männer, die in unſerem 
Namen die Verhandlungen führten, ſind wohl derart, 
daſs man von ihnen annehmen darf, daſs ſie nie in 
etwas willigen würden, was den anderen Völkern 
zum Schaden gereichen würde. 

Es iſt eine ſonderbare Stimmung, welche durch 
dieſe Außerung hervorgekommen iſt. Es ſcheint faſt, 
als ob man auf der anderen Seite ähnliche Anſichten 
hegte, welche wir aber entſchieden von uns — 
würden. 

Eine andere Ausführung des Herbie. Herrn 


Redners war der Feier des böhmifchen Staatsrechte3 


gewidmet und auch ich wurde da mit einigen Angriffen 
bedacht. Der geehrte Herr Kedner hat Staatsrecht 
vom Verfaffungsrecht unterjchieden. Das find übrigens 
jo befannte Dinge, dafs jeder Surift, der eine auch 
nur beicheidene Prüfung vor einem Profeſſor des 
Staat3rechtes ablegen will, wiſſen muſs, daſs es 
ein inneres und ein äußeres Staatsrecht gibt, daſs 
das innere Staatsrecht allein gleichbedeutend iſt mit 
dem Verfaſſungsrecht, daſs das äußere Staatsrecht 
ein anderes iſt. Das alles iſt ja bekannt, ebenſo daſs 
das innere Staatsrecht in ein Verfaſſungsrecht und ein 
Das ſind ſo bekannte 
Dinge, daſs es in der That nicht des Ausſpruches 
eines ſo gewandten Redners bedürfte, um ‘Ne in das 
Haus zu werfen, 


Sch kann, wern ich noch fo unbefangen bie Sade 


beurtheile, doch zu feiner anderen Überzeugung 
fommen, als daſs das Staatsrecht nicht etwa Die 
Abſicht und den Willen einer Bartei in jtaatgrechtlichen 
Dingen, ſonderu den Inbegriff der geltenden oder 
zum mindeften zu Recht beftehenden, auf diefem Ger 


biete verpflichtenden Normen darftellt. Wenn Siedies 


im Auge behalten, jo werden Sie dazu fommen, dafs 
das Um und Auf des böhmischen Staatsrechtes, jelbit 
bevor es durch die Februarverfafjung und die jeither 
eingetretene Entwicklung derogirt wurde, in Der ver— 
neuerten Zandesordnung, deren Nachträgen und Decla- 
ratorien beiteht. Wir haben hier im Haufe mehrere 
Staatsrechtsiehrer von verjchiedenen Univerfitäten, 
auch aus Ländern, die ja dem betreffenden Herrn Redner 
vielleicht fympathifcher fein werden, als ein deutjches 
Land. Alle diefe Herren werden aber zugeben, daſs 
die verneuerte Landesordnung ein folches inneres 
Staatörecht repräfentirt, wonach der Herr Abgeorönete 
Dr. Herold gar nicht das Recht hätte, in irgend 
einer gejeßgebenden Verfammlung zu figen. Denn 
jelbft wenn er e8 bis zum Bürgermeifter einer der 
königlichen Städte gebracht hätte, jo wäre er nicht‘ 
berechtigt, im Parlamente einen jo hübjchen, bequemen 
EAjit einzunehmen, wie derzeit. Er hätte außerhalb 
des Saales ftehen müfjen, an irgend einem Geländer, 
und auch hier nur einige wenige Bürgermeifter. Die 
Bürger und Bauern aus dem Königreiche Böhmen 
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hatten im allgemeinen gar nicht das active oder paſſive 
Wahlrecht für den hohen Landtag des böhmischen 
Staatsreihtes. So ſieht das Staatsrecht aus, das jo 
iehr erjehnt, jo warm gepriejen wird! Und da fommt 
der Herr Abgeordnete und erklärt: Was kümmert hr 
Euch darum, wie das Königreich Böhmen eingerichtet 
werden wird? 


Ein Herr, der eine jo intime Wifsbegierde be- 
fit, dafs er ſogar jegliche Beſprechung zwiſchen den 
Mitgliedern einer Partei und dem Minijterium zu 
wiſſen wünscht, der erklärt, es ſei unehrlich, wenn ihm 
das Refultat einer ſolchen Beſprechung nicht ſogleich 
mitgetheilt wird, der ſollte auch jenen Theil der Wiſs⸗ 
begierde begreifen, wonach wir verlangen, zu erfahren, 
wie er ſich denn die Einrichtung des Königreiches 
Böhmen nach feinem Staatsrechte denkt. Wir haben 
auch ein gewiſſes beicheidenes Intereſſe daran. (Zu- 
stimmung links.) Über zwei Millionen unſerer 
treueften, wackerſten Volksgenoſſen wohnen ja in 
Böhmen. Nach den ausdehnenden Theorien über das 


vböhmiſche Staatsrecht verlangen ja die Herren, daſs 


auch noch andere Länder: Mähren, Schleſien, viel— 
leicht ſogar Preußiſch-Schleſien, die Lauſitz u. 110; 
zur böhmischen Krone gehören. Da begreife ich nicht, 
wie an ung die Frage geitellt wird: „Was kümmert 
es Euch? Wir werden es jchon gut einrichten.“ Wir 
haben — Eie verzeihen — Die gegentheilige UÜber— 
zeugung. (Sehr richtig ! bei den Parteigenossen.) 


Es wurde ung eine Ausführung, die ich ge- 
macht habe, entgegengehalten. Ich erklärte: Wenn die 
Herren dechiſchen Abgeordneten ſich eine autonome 
Partei nennen, jo bezweifle ich nicht, daſs das nad) 
ihrer inneren Überzeugung ganz richtig jein mag. 
Was aber in Öfterreih an Autonomie thatſächlich 
eingeführt worden tft, das verdanfen auch) die Lechi- 
ichen Bewohner Böhmens ganz ausschließlich jener 
Bartei, der auch ich anzugehören die Ehre Habe und 
welche derzeit mit den härtejten Angriffen von jener 
Seite bedacht wird. Der Herr Abgeordnete erklärt: 
„Die Gemeindeautonomie — ja Du lieber Gott! was 
iſt das fir eine Gemeindeautonomie!” Ich kann 
darauf Hinmeifen, daſs unſere Gemeindegejege den 
Vergleich mit den Gemeindegejegen fehr vieler und 
fortgefchrittener Länder. nicht zu scheuen brauchen, 
und dafs, wenn irgend ein Theil unjerer Geſetzgebung 
einer Reform bedarf, dies wohl zulegt die Gemeinde— 


gejeßgebung fein dürfte, 


Es wurde hervorgehoben, die Schulautonomie 
bedeute nichts. Ich erlaube mir darauf hinzuweiſen, 
dafs, foweit ich die Gefeßgebung anderer Länder 
fenne, beifpielsweife die Schufgefeßgebung eines jehr 
vorgeichrittenen, in Deutjchland in diefer Richtung zu 
den hervorragendften gezählten Landes, des Groß⸗ 
herzogthums Baden, auf ganz ähnlichen Grundſätzen 
beruht und daſs in manchen Ländern die Grundſätze 








der öſterreichiſchen Schulgeſetzgebung zur Nachahmung 
empfohlen werden. Der verehrte Herr Vorredner 
ſpielte eine Karte aus und fragte: warum iſt der 
Abgeordnete Promber gegen die Einführung von 
Bezirksvertretungen in Mähren aufgetreten? Ich er— 
laube mir dagegen die Bemerkung, daſs über die 
Zweckmäßigkeit der Bezirksvertretungen in den ver— 
ſchiedenen Ländern wirklich verſchiedene Anſichten 
beſtehen, daſs aber die Anſicht eines Abgeordneten 
über die Bezirksvertretungen keinesfalls für die Frage 
der Gemeindeautonomie maßgebend iſt. Der Herr Ab— 
geordnete fragt, ob wir dafür wären, den Dualismus 
in der politiſchen Verwaltung zu beſeitigen, die Ver— 
einigung der ſtaatlichen und autonomen Ämter anzu— 
ſtreben? Ich bemerke, daſs dieſe Frage unſere Partei noch 
nicht beſchäftigt hat, daſs aber allerdings in manchen 
Ländern, wo unſere Partei die unbeſtrittene Majorität 
beſitzt, zum Beiſpiel in Schleſien, dieſe Frage Gegen— 
ſtand der Erörterung war, daſs alſo darin nicht ein 
unüberwindliches Hindernis irgend einer Verſtändi— 
gung liegen würde. 


Der geehrte Herr Abgeordnete erklärte uns dann, 
wir würden, wenn wir die Regierung erhalten, bald 
als Partei abwirtſchaften, und fügte liebenswürdig 
hinzu, daſs dies auch ohnedies geſchehen würde. In— 
dieſer Rückſicht wäre es doch wünſchenswert, daſs die 
Parteien die etwas einſeitige Art der Prophezeihung, 
die in einer derartigen Erklärung liegt, nicht derart offen 
betreiben, ſondern damit ein wenig zurückhaltend ſein 
würden. Dieſe Prophezeihung wurde uns vor Jahren 
von einem anderen Vertreter Böhmens, von einem 
damaligen Mitgliede der alteͤſchiſchen Partei entgegen- 
geworfen. Die Herren Altéechen find verſchwunden, 
wir ſind geblieben und wer weiß, ob die Herren 
Jungẽechen nicht auch einmal eine Bewegung in ihrem 
Lande vorfinden, welche gleichfalls nicht zu ihrem 
Bortheile ausfallen wird. | 

Keine Bartei ift unerfchütterlich in ihrem Be— 
ſtande. Parteien find organische Wefen im politifchen 
Reben, Parteien werden größer, fie gedeihen, fie 
werden fleiner und verfchwinden und auch die jung- 
dechiſche Partei ift in diefer Rückſicht in feiner Weiſe 
gegen das Schiejal der Zukunft gefeit. Sowie wir 
rückſichtsvoll waren und nicht von jenen radicalen 
und confervativen Strömungen jprachen, die von zwei 
Seiten gegen den Befigftand der Junglechen an— 
fampfen, ebenjo wäre es winjchenswert, wenn uns 
nicht bei jeder Gelegenheit eine Art Todeslied gejun- 
gen würde, wobei uns allerdings tröftet, daſs die— 
jenigen, über die Todesnachrichten häufig verbreitet 
werden, fich gewöhnlich des allerlängiten Lebens er- 
freuen. 


Diefe Hukerungen des Herrn Vorredners, denen ich 
noch sehr vieles hinzufügen könnte, haben mir eine Anficht 
über die junglechifche Partei klar vor Augen geftellt. 
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SH Hatte und habe nicht die Abficht, in ähnlicher 
Weiſe leidenschaftlich zu reden wie der Herr Vor— 
redner und ich werde hoffentlich diefe Abficht bis zum 
Ende meiner Rede ausführen. 

Sn gewilfer Richtung, wenn ih mir ein 
Urtheil erlauben darf, hat das Lechifche Volk durch 
die Wahl der jungcechifchen Abgeordneten entjchieden 
an QTüchtigfeit der Vertretung gewonnen, Sch zum 
mindeiten Habe in den Ausjchüffen zu beobachten 


Gelegenheit gehabt, daſs die jungéechiſchen Vertreter 


in der That mit Eifer und Hingebung die ihnen anver- 
trauten Intereſſen gewahrt haben, daſs ſie auf volle An— 
erfennung Anspruch machen fünnen. Und ebenjo muſs 
ich nach meinen Beobachtungen erklären, daſs die Jung— 
cechen im großen und ganzen von liberalen Grund- 
ſätzen erfüllt find und ihnen ſtets in allen kleineren 
Angelegenheiten Ausdruck gaben. 

Jun aber Scheint es mir, daj3 indem Programm 
und in dem Vorgehen der jungäeechiſchen Partei 
ein geradezu unüberwindlicher Widerjpruch vor— 
handen ift, von dem ich glaube, daſs er zu Scenen 
führt, wie die gegenwärtige, und die Stellung diejer 
Partei ſtets zu einer ſchwer veritändlichen macht. 
Welche Parteien find denn, wenn man das, furz 
definiren wollte, reactionär, conjervativ, Tiberal? 
Neactionär find jene Parteien, welche längſt ver- 
ſchwundene, durch die Macht des Lebens und der 
Berhältniffe überwundene Zuftände wieder der Gegen— 
wart aufdrängen wollen. Conjervative Parteien — 
im guten Sinne des Wortes — find jene, welche 
den gegenmärtigen HZuftand erhalten wollen und 
gegen jede Anderung von ftarfem Miſstrauen erfüllt 
find. Liberale Parteien find jene Parteien, welche 
nach den: Bedürfniffe der Bevölkerung und der Zeit 
die Berhältnifje in jedem Zeitalter geordnet willen 
wollen. 

Das find, glaube ich, die charakteriftiichen Merk— 
male der drei großen Kategorien von Parteien, die 
ich erwähnt habe. Was Schule und Gemeinde, Gericht 
und Unterricht betrifft, in jeder diefer Richtungen find 
die Sunglechen ohne Zweifel eine liberale Bartei, und 
zwar eine entjchteden liberale PBartei, der auch der 
nöthige Tropfen demofratiichen les nicht fehlt. 
Sobald fie aber auf die Ordnung von Dfterreich im 
ganzen fommen, wünſchen fie längſt vergangene 
Zuſtände, über welche das Leben mit feiner vernich- 
tenden Gewalt, mit der Gewalt von Sahrhunderten, 


nicht von Jahrzehnten, Hinmweggegangen ift, in die] 


Öegenwart einzuzwängen. 

In diefer Richtung find fie eine vollftändig reac- 
tionäre Bartei. Gleichzeitig alſo find die Sunglechen 
entjchteden liberal, mit einem Tropfen demokratischen 
Hles geſalbt, und eine reactionäre Partei, welche 
dieſes reactionäre Moment auch uns aufzwängen will, 
Uns ijt dies umſo peinlicher, al3 wir troß aller Härten 
und Unglüdsfälle, die wir Deutjche im Yeßten halben 
Jahrhundert erlittenhaben, mindeitens eines behielten: 


daſs wir noch einem Großſtaate angehören. E3 it für 
einen modernen Menjchen, der einer großen Eultur- 
nation angehört, geradezu mit den größten Opfern 
verbunden, wenn er in irgend einen Fleinen Staat 
eingezwängt wird. Und nun joll auch diefer lebte 
Kelch nach dem Programme der Cechen uns nicht vor- 
enthalten werden! Wir jollen, unbefümmert darum, wie 
das böhmische Staatsrecht, wie das Egerer Staatsrecht 
war und wie dieVerhältniffefich jeither geitalteten, einge- 
zwängt werden in einen Fleinen Staat, wo Doch die 
fleinen Bölfer, wenn fie die Majorität haben, die 
graufamsten und erbittertften Mehrheiten find, viel 
graufamer als die großen Völfer. 


Eine folche Abficht ift fo grundreactionär, daſs 
man wohl ausſprechen kann, daſs die Jungẽechen in 
ihrem Programm einerſeits liberal find, wie ich aner- 
fenne, mit Starken demofratiichen Tendenzen — im 
guten Sinne des Wortes — verjebt, während fie da- 
neben eine reactionäre Strömung in jtaatsrechtlichen 
Fragen vertreten. | 

Diefer Widerfpruch bewirkt, dafs in diefem Par— 
lamente fich feine große Bolf3partei bildet, welche vie 
jo wichtigen allgemeinen Intereſſen der gefammten 
Völfer zu vertreten jtarf genug wäre. Dies bewirkt 
hinwieder, daſs in Dfterreich die Regierung allmächtig 
iſt. Wie kann es anders ſein in einem Staate, in dem 
die einzelnen Parteien einander mehr haſſen, als ſie 
ſich ſelbſt lieben? 


Hieraus folgt, daſs —— welches von einer 
einheitlichen, großen Partei beherrſcht wird, einen 
unverhältnismäßig bedeutenden Einfluſs ausübt. 
Schuld daran iſt das Verhältnis der Parteien und 
Völker zu einander und der Verſuch der Jungẽechen, 
itaatsrechtlich durchaus reactionäre mit modernen, 
demofratifch-Tiberalen Brincipien auf anderen Gebieten _ 
zu vereinigen. (Sehr gut! links.) | 

Sch komme nun zu dem eigentlichen Gegenstande, 

den wir heute behandeln. Sch bemerfe, daſs in der 
Debatte wohl vorwiegend die politiiche Seite der 
Frage, die Vertrauensfrage angeregt wurde, Es 
jcheint mir, daſs für jene Parteien und jene einzelnen 
Abgeordneten, welche ſtreng fachlich die Angelegenheit 
beurtheilen wollen, folgende NRüdjichten maßgebend 
fein müfjen: die volfswirtichaftliche, die finanzielle 
Rückſicht, endlich die Frage, wie weit man der Regie- 
rung Vertrauen durch diejes Geſetz gewährt. 
Bor allem die wirtſchaftliche Rückſicht. Da jet 
mir geitattet, einige Sätze auszufprechen, weil bisher 
in der Debatte meines Wiſſens diefe Seite der Frage, 
obwohl die Literatur, auch die öfterreichifche, in dieſer 
Beziehung reich ift, eingehende Erörterung nicht 
gefunden hat. 

Meine Herren! Man ſpricht von Koſten, die 
dieſe Operation verurſachen ſoll — neun Millionen 
Gulden jährlich. Ich werde darauf bei der finanziellen 
Erörterung noch zurückkommen und die Sache, ſoweit 
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es nöthig ift, richtigftellen. Aber, meine Herren, man 
überjieht vollſtändig, welche wirtſchaftliche Bedeutung 
die Herftellung der Baluta für Dfterreich Hat und in 
welchem Maße fich dies auch ziffermäßig nothwendig 
ausdrücken muſs. 

Meine Herren! Ich will vorläufig m bom 
inneren Handel ſprechen, fondern vom äußeren Handel 
und den Summen, die da in Frage fommen In 
Bezug auf den äußeren Handel ift mir unzweifelhaft, 
daſs jene Ausführungen, ‚welche befannte National- 
öfonomen hier in Ofterreich, auch Hertzka in feinem 
Buche über Währung und Handel gemacht haben, 
durhaug richtig find. ES ift unzweifelhaft, daſs beim 
Import nach Öſterreich der Importeur bei einer fo 
ichwanfenden Valuta, wie wir fie derzeit, jeit 1848, 
haben, ftet3 fich jenen Zeitpunkt zur Abwicklung feiner 
Gefchäfte wählen wird, wo das öfterreichiiche Geld 
ibm den größten Vortheil bietet, daS ift, wo. der 
Wechſelcurs für ihn am günftigiten ift. Sch kann Die 
Herren verfichern, daſs erfahrene Gejchäftsleute, mit 
denen ich gejprochen habe, dies als gar feinem Zweifel 
unterliegend erklärten. 


Wiffen Sie nun, meine Herren, um welche 
Sunmen e3 fich da handelt? Vom Jahre 1879 bis 
1890 betrug unfer Außenhandel 15.727 Millionen; 
von 1854 bis 1878 18.633 Millionen; vom Jahre 
1854 bi8 1890 betrug fomit unjer Außenhandel 
34.360 Millionen. Wie groß der Vortheil ift, den 
der Importeur aus dieſem Verhältnifje zieht, läſst 
ih natürlich nicht genau bei Heller und Pfennig 


berechnen. Herbfa berechnet ihn auf Seite 36 feines 


Werkes mit etwa zwei Procent. Wenn man erwägt, 
daſs der Importeur längere Zeit zur Abwicklung frei 
hat, da er ja prolongiren kann, um die ihm vortheil- 
haften Wechſelcurſe zu benügen, da e3 ferner kaum 
ein Jahr gibt, in dem nicht die Differenzen viel größer 
find — doppelt und dreifach jo groß — jo tt dieſe 
Annahme feine übertriebene. Aber ich will nicht jo viel, 
ich will nur die Hälfte annehmen, nur ein Procent — 
ein fo geringer Betrag, daſs ihn jeder Geſchäftsmann 
fiher für viel zu gering erklären dürfte. 


Die umgefehrte Tendenz aber, ebenjo zum Nach— 
theile Ofterreichs, findet beim Exporte ſtatt. Meine 
Herren! Zaelbe Beit wählt fich der Erporteur zur 
Abrechnung? Jene Zeit, wo er für das Gold, das er 
außen bekommt, möglichft viel Banknoten in Dfter- 
reich befommt, wo alſo der Kurs im entgegengejeßten 
Sinne ihm vortheilhaft ift. Es ift das ganz natürlich, 
denn der Exporteur hier in Dfterreich berechnet nad) 
öfterreichiichen Banknoten, und wenn die öfterreichtiche 
Banknote gut fteht, zum Beifpiel auf 110, hat er viel 
weniger nicht wirklichen, fondern fcheinbaren Bortheil 
nach feinem Buche, al3 wenn jte auf 120 fteht. Dem- 
gemäß ift es eine ebenjo allgemeine, aus der Natur 
des Geſchäftsweſens folgende Nothwendigkeit, daſs der 
Exporteur wieder jene Zeit wählt, wo er für das von 
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außen einlangende Gold hier einen möglichjt hohen 
Betrag an Banknoten befommt. 

Auch diefer Betrag wäre, da ja die Zeit der Ab— 
rechnung zu beitimmen, mit Rückſicht auf die Möglich- 
feit einer Brolongation — ich will nicht in die Details 
eingehen — in der Hand der betreffenden Gejchäfts- 
leute jteht, mit zwei Procent mäßig berechnet. Sch 
will auch hier die Hälfte annehmen, alfo nur ein Pro— 
cent, Wiſſen Sie nun, welcher Betrag heraus fommt, 
den Öſterreich bereits in den Sahren 1854 bis 1890 
verloren hat? 343 Millionen, meine Herren, mehr 
aljo, als die ganze Valutaregulirung Ofterreich-Ingarn 
foften wird. (Hört!) Dies ift ein Betrag, von dem 
nicht viel Lärm gemacht wird, der aber weit ftärfer 
in die Wagſchale Fällt, als die Koſten, die eine deftni- 
tive Valutaregulirung bewirkt, und der beweist, daſs 
die Bölfer, welche fih bemühen, eine jtabile Valuta 
zu haben, nicht einem Schemen nachgejagt haben, 
daſs fie die Koften hievon nicht umſonſt getragen 
haben, ſondern wegen der großen, jehr bedeutenden 
Summe, die ihnen ſonſt alljährlich verloren gegangen 
wäre. 

Soweit über den äußeren Handel, Im inneren 
Handel vermehrt jich noch dieſer Verluſt. Es ift dies 
ja begreiflich. Derjenige, der den äußeren Handel be- 
treibt und dann an den Kaufmann im Innern ab- 
je&t, will ja doch auch etwas Bortheil dabei haben. 

Wie jteht es mit der Production? Jeder öſter— 
reichiſche Fabrikant, das wurde ſchon des weiteren 
erörtert, der nur Baumwolle bezieht und Garn ver— 
kauft, iſt ja leider nothgedrungen ein Lotterieſpieler, 
ein Valutaſpeculant. Vor kurzer Zeit war eine Depu— 
tation in einer Angelegenheit bei mir, welche aus Ge— 
ſchäftsleuten beſtand, die in einem kleinen ſchleſiſchen 
Orte nicht weit von der Grenze — ich kann ja den 
Ort nennen — in Zuckmantel, ihre Anſiedlung haben. 
Es waren dies keine großen, ſondern mittlere bürger— 
liche Geſchäftsleute. Dieſe erklärten: „Wird denn nicht 
doch bald eine Ordnung in Bezug auf die Valuta er— 
folgen? Bei jedem Kaufe, bei jedem Verkaufe ſind wir 
an der Grenze zum Lotterieſpiel gezwungen. Wir ver— 
lieren zuweilen mehr an dem wechſelnden Curſe, als 
wir bei den Geſchäften ſelbſt zu gewinnen hofften.“ — 
In dieſer Art ſprachen ſich dieſe erfahrenen Geſchäfts— 
leute aus. Die kleineren Geſchäftsleute, Kaufleute wie 
Handwerker, verlieren vergleichsweiſe noch mehr als die 
großen, da ſie den verwickelten Geldbewegungen ſo 
genau zu folgen oft nicht imſtande ſind und von er— 
fahrenen Geldleuten oft ausgebeutet werden. Die 
Producenten müſſen höhere Gewinnſätze berechnen, 
weil ſie ja ſonſt keine Prämie für den großen Ver— 
luſt aus der ſchwankenden Valuta, der ſie treffen kann, 
beſitzen. Und, meine Herren, der Zinsfuß! Es wurde 
ſchon bei einer anderen Gelegenheit darauf hinge— 
wieſen, daſs Öſterreich-Ungarn in Bezug auf das 
Papiergeld eine Oaſe iſt. Aber auch in Bezug auf 


ſeinen Zinsfuß. Wenn die dreiprocentige franzöſiſche 
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Rente nahezu al pari ſteht, wenn die dreieinhalbpro— 
centige deutſche Rente über pari iſt, muſs man 
es als einen ſchweren Ubelſtand anſehen und den 
Gründen nachforſchen, weshalb die 4’2procentige öſter— 
reichiſche Rente noch nicht al pari ift. Thatfächlich 
trägt die öfterreichiiche gemeinfame Nente derzeit nicht 
weniger al$ 44 Procent. 

Meine Herren! Jede ausgedehnte Erfcheinung hat 
ſehr verfchiedene Gründe, Einem Grunde darf man 
eine jolche Erjcheinung nicht allein zufchteben. Aber, 
meine Herren, jedenfalls trägt diejes langjame Ver- 
bluten Öſterreichs infolge der gegenwärtigen Baluta- 
verhältnifje, der Umstand, daſs es nicht aus Taufenden 
und Hehntaufenden, jondern aus Hunderttaufenden 
und Millionen Kleinen Wunden immer mehr von 
feinen wirtfchaftlihen Kräften verliert, zu einer Er- 
Iheinung bei, welche wohl jedem aufgefallen ift, der 
in den lebten Sahren Preußen und Ofterreich bereist 
und die Zebensverhältnijie der beiden Staaten mit 
einander verglichen hat. 

Als ich ein junger Menſch war, wohnte ih an 
der preußifchen Grenze in Bielig und Tefchen. 
Da galten die Preußen dad war das be- 
itehende Schlagwort, ich ſpreche den Volksausdruck 
aus — als Hungerleider. Die Preußen und Sadjen 
lebten damals in jo enger, karger, beſcheidener Weile, 
daſs diefer Ausdruck allgemein üblich war. Dfterreich 
dagegen galt als ein viel behäbigeres Land, deſſen 
Einwohner viel wohlhabender lebten. 

Als ich in den legten Jahren in Preußen und 
Sachſen war, gewann ich die Anſicht, daſs der Lebens— 
fuß in jenen Ländern bei gleichen Ständen ein weit— 
aus höherer iſt als in Ofterreich. Die Zahl der wohl- 
habenderen Leute, Der Leute, die ein größeres bürgerliches 
Bermögen haben, ilt in mittleren Städten in Preußen 
und Sachen eine viel größere, als in Ofterreich in 
großen Städten. (Zustimmung links.) 

Die Wohlhabenheit ift dort jehr bedeutend ge- 
itiegen, während fie bei uns in Oſterreich gleich blieb, 
an vielen Orten ſogar zurüdging. Einer der haupt- 
lählichiten Gründe -diefer Erſcheinung ift das geord- 
nete Geldwejen in jenen Yändern, der Umftand, dafs 
nicht jo viele Millionen dem Volfsvermögen alljähr- 
fih durch die Valutafhwanfungen verloren gehen. 
Sch möchte nicht einmal der größeren Sparjamfeit 
das Verdienst zufprechen, denn ich merkte Dort derzeit 
eine jolche größere Sparjamfeit durchaus nicht über- 
all. Die Leute leben dort im allgemeinen derzeit viel 
befjer und reichlicher al3 wir. 

Kun, meine Herren, jene Leute, die ein fires 
Einfommen haben, müfjen, wenn fie wirtichaftlich 
gedeihen wollen, vor allem auf eine wirkliche, be- 
ſtimmte Einnahme rechnen umd diejelbe feit eintheilen 
können. Wie fteht aber die Sache in einem Lande, in 
dent — wie wir e8 auch in den legten Jahren gejehen 
haben — der Wert des Geldes um zehn bis zwölf 
Procent im Jahre auf- und abſchwankt? Sch möchte 
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in dieſer Beyiefıng nur. eine — Bemerkung über 
eine Äußerung des Herrn Abgeordneten Prinzen 
Liechtenjtein mir erlauben. Der Herr Abgeordnete 
Prinz Liehtenftein erklärte — wahrjcheinlich, um 
den Beamten fich freundlich zu ermweifen — daſs es 
unvichtig wäre, wenn die Goldwährung eingeführt 
wird, weil die Beamten einhalb oder ein oder einund- 
einhalb Procent verlieren fünnten. Sm jelben Athen 
erklärt er aber, dafs er es für zweckmäßig halte, daſs 


200 oder mehr Millionen eines unterwertigen Geldes 


vom Staate ausgegeben werden. Hiedurch würde aber 
der Wert des Geldes mindeftens um 25 bis 30 Pro- 
cent, aljo auch der Wert der Gehalte um ein Viertel 
bis ein Drittel finfen. Es ift wünſchenswert, daſs dies 
marfirt werde. Denn dies geſchah nicht etiva an einem 
Bor- und Nachmittage, jondern im Verlaufe derjelben 
Rede. (Sehr gut! links.) Man fieht aljo, was dieſe 
Herren ihren Zuhörern bieten zu können glauben. 
(Sehr gut! links.) 

Wenn ich dies zufammenfaffe, is ſcheint es, daſs 
geradezu die wirtſchaftliche Nothwendigkeit dahin führt, 
daſs die Valutaregulirung endlich durchgeſetzt werde. 
Es haben Staaten ein ziemlich robuſtes Leben, ſie 
hören nicht auf, auch wenn ſie aus Millionen Wunden 
bluten. Aber die Bevölkerung gedeiht nicht, die ein— 
zelnen Bewohner leiden darunter, der ganze Lebens— 
fuß geht dadurch, wenigſtens relativ, herab, während 
andere Länder mit geordneten Geldweſen ſich eines 
aufſteigenden Lebensfußes erfreuen. 

Ich komme nun zur zweiten Seite der rohen 


Es wurde gejagt, daſs diefes Darlehen neun Millionen _ 


Gulden Zinfen in Anspruch nehmen wird. In dieſer Rück— 
ficht empfiehlt es ſich daſs man die Soll- und Haben- 
pojten, die in Erwägung zu ziehen find, vergleiche. 
Es ilt ganz richtig, dafs, wenn das ganze Darlehen 
emittirt würde und Feine Gegenpoften vorkämen, 
etwa neun Millionen in Anfpruch genommen würden. 
Sch bemerfe hiebei, daſs ich nach Außerungen 
des Herin Finanzminiſters Die erfreuliche Anficht 
gewonnen habe, 
hat, das nach den Erklärungen des Herrn Finanz— 
minifterd, die er im Ausſchuſſe gegeben hat, 
Millionen Bapital nicht mehr nöthig find. Nach den 
Äußerungen der Regierung befißt dieſelbe 30 Millionen 
Gulden Gold, ſchwere Goldgulden, welche aus den 
Raffebeftänden angeschafft worden find. Dieje 30 
Millionen Gulden Gold find doch in die 183 Millionen 
unbedingt einzurechnen. 

Die Regierung felbft erklärte in dieſem Haufe, 
daſs ſie nicht mehr Gold nöthig habe, als eben zur 
Einziehung der Staatsnoten erforderlich ſei. Es iſt 
alfo ſelbſtverſtändlich, daſs der Finanzminifter im 
ihlimmften Falle nicht mehr als 154 Millionen. zu 
verwenden braucht. Es wird demgemäß diejes Dar- 
lehen und die Belaftung hieraus ich erheblich ver- 
mindern. 30 Millionen Gold machen 357 Millionen 
in Noten zu 119 gerechnet. Davon vier Procent 


dafs auch er die Überzeugung - 
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Zinfen gerechnet, rejultirt ein Zinfenbetrag von über | dies zuden früheren Ziffern von 1,600.000, 1,000.000 
1,400.000 fl. Diejen Betrag bin ich, nachdem das und 1,400.000 — alles durchaus peiftmiftisch ge- 


Gold jchon da ift, und es in feiner Weife gerechtfertigt 
wäre, dasjelbe noch einmalzuerwerben, wohl berechtigt, 
unter die Habenpojten entgegen der Jahreslaſt von 
neun Millionen zu rechnen. Der zweite Habenpoften, 
meine Herren, ift der Betrag, den wir aus der ſchon 
längſt von mir urgirten, derzeit auch von der Negie- 
rung in Vorſchlag gebrachten Convertirung der fünf- 
prosentigen Staat3obligationen gewinnen werden. 
. Diejelde wird bei mäßiger Rechnung dem Staate 
einen Bortheil von 1,600.000 fl. gewähren. Es ift 
alfo auch diefer Betrag als Habenpoft in Rechnung zu 
ſetzen 

Der Nutzen aus der Um- und Ausprägung der 
Scheidemünze dürfte über 30 Millionen Gulden be— 
tragen. Ich will aber nur 25 Millionen annehmen. 
Mag man nun dieſen Betrag, wie der Finanzminiſter 
meint, zur Bedeckung der Zinſen in den erſten Jahren 
verwenden, oder — was ich vorziehen würde — zur 
Bedeckung eines Theiles des Darlehens: immerhin 
ſind es 25 Millionen, welche hier hervorkommen und 
zu vier Procent wieder eine Million als Habenpoſt in 
den Zinſen ergeben. 

Endlich unſere gemeinſame Staatsſchuld. Es iſt 
durchaus unrichtig, daſs ein ſolcher Aufſchwung des 
Curſes unſerer Rente, unſerer Papiere überhaupt, 
eingetreten wäre, wenn Oſterreich-Ungarn nicht an die 
Regulirung der Valuta gegangen wäre. Sehen Sie 
in dem Materiale nach, welches uns vorliegt, wie hoch 
die gemeinſame Rente ſtand. Als im Jahre 1889 das 
erſte ernſte Wort von der Valutaregulirung in Äſter— 
reich-Ungarn fiel, damals ſtand die gemeinſame Rente 
ſo, daſs an eine Converſion gar nicht zu denken war. 
Sie ſtand 83, 84, 85, war alſo vom Paricurſe ſoweit 
entfernt, daſs eine Converſion außer dem Bereiche 
der näheren Möglichkeit lag. Seit damals ſind nicht 
gerade ſehr günſtige Zeiten in finanzieller Beziehung 
eingetreten. Aber wie ſteht unſere gemeinſame Rente 
jetzt? Sie ſteht auf 951/., demgemäß ſchon auf einem 
Curſe, von dem aus bei einiger weiteren Entwicklung, 
welche ja, wenn Ernſt mit der Valutaregulirung ge— 
zeigt wird, eintreten wird, der Pariſtand — milde geſagt 
— nicht mehr als allzufern ericheint. Wenn weiter er- 
wogen wird, was ich jchon hervorgehoben habe, daſs 
die Zprocentige franzöſiſche Nente faft al pari, die 
31/,procentige Rente des Deutjchen Reiches über Bari 
ſteht, fo ift e3 denn doch nicht zuviel erwartet, daſs die 
Aprocentige öfterreihiiche Rente, wenn die Valuta— 
regulirung durchgeführt wird, auch den Paricurs er- 
reichen wird, daf3 demgemäß die 4’2procentige Rente 
auf4 Brocent wird redueirt werden fönnen. Sitdies aber 
der Fall, meine Herren, jo wird ein Blick in die Nach— 
weifungen über den Stand der Staatsſchuld zu Ende 
des zweiten Semeſters 1891 Sie überzeugen, daſs 
die Reduction um nur */ı Procent fait 5 Mil- 
fionen Gulden jährlich betragen werde. Addiren Sie 


rechnete Ziffern — jo kommen Sie dazu, daſs die 
9 Millionen volljtändig gededt werden und daſs dem- 
gemäß dieje große Operation, wenn fie richtig durch- 
geführt wird — und ich habe zu unferem Finanz- 
miniſter das Vertrauen, daſs er Dfterreich nicht ab- 
jichtlich wird jchädigen tollen, jondern dafs er die 
Berhäftniffe benützen wird, um Ofterreich und deffen 
Finanzen zu entlaften — folgendes Refultat haben 
wird: Wir werden eine geordnete befommen, 
wir werden jene Hunderte und Kunderttaufende Wunden 
heilen, an denen jeit 50 Jahren das öſterreichiſche 
wirtichaftliche Leben krankt, fiecht und biutet und wir 
werden in unferem Budget feinen Nachtgeil haben, 
jondern die Anlagen, welche wir machen müſſen, 
werben durch Erjparungen, die ich ziffermäßig be- 
rechnet habe, gededt werden. 

Und dabei habe ich eine jehr wichtige Poſt noch 
gar nicht gerechnet. Wenn Sie das Öjterreichiiche Bud- 
‚get durchjehen, jo werden Sie finden, daſs Ofterreich 
jehr erhebliche Budgetauslagen alljährlich in Gold 
hat, und zwar viel größere als die Einnahmen, Es 
muſs alſo Ofterreich zur Bedeckung feiner laufenden 
Bedürniffe jährlich” Gold anschaffen und dieſes Gold 
foftet nicht unbedeutende Summen, wie es in der Natur 
der Sache Liegt. Überdies wäre Öfterreich auch mit 
feinen Finanzen von der unglüdlichen gefährlichen 
aleatorischen Grundlage befreit. Auch hier wäre eine 
nicht unbedeutende Summe in das Haben dieſer gan- 
zen Operation zu ftellen. Wenn ich dies in Betracht 
ziehe, jo begreife ich nicht, und kann e3, da ich auf eine 
böſe Absicht jelbjtverftändfich nicht ſchließen will, nur 
einer ziemlich weitgehenden Unkenntnis der Sachlage 
zufchreiben, wenn einzelne Herren hervortreten und 
lagen: Dfterreich wird verarnen, neue Steuern werden 
nothwendig jein u. |. mw. 

Sch bitte doch zu erwägen, um was e3 fich han- 
delt. Wir werfen dieſe 180 Millionen — eigentlich 
find nur mehr 150 Millionen nöthig — nicht in den 
Brunnen, dieſes Gold erhält Dfterreich. Wollen wir 
die Staatsnoten weiter im Umlaufe belafjen, jo befigen 
wir dieſes Gold und können es jederzeit und zwar aller 
Wahrjcheinlichkeit nach ohne jeden Schaden verkaufen. 
Außerdem wird damit doch nicht etwa ein Gejchenf 
gemacht, Sondern Ofterreich ift die Staatsnoten ſchuldig. 
Diefe Staatönoten find nach der Lehre aller einfich- 
tigen Nationalöfonomen die allertheuerjte Art, Schul- 
den zu contrahiren. Dfterreich bezahlt mit dem Golde 
dieſe Staatsſchuld. Und Hier wird uns vorgeworfen, 
daſs wir Geſchenke geben, den. Staat verichulden, 
während wir daran gehen, eine der ſchmählichſten und 
bedauerlichiten und gefährlichiten Seiten des wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen Lebens, die in Ofterreich 
jeit einem halben Jahrhundert bejteht, zu befeitigen! 

Es fommt noch eine Frage zu erörtern, damit 
ich das Votum, das ich und viele andere abgeben, 
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begründe. Es heißt, es beweiſe ein viel zu weit 
gehende3 Bertrauen in die Regierung, wenn mir 
dieſes Geſetz votiren. Sch glaube, meine Herren, man 
fol fich vor allem Kar werden, welches denn der 
Inhalt diefes Vertrauens iſt, das wir der Regierung 
angeblich votiren, 

Meine Herren! Wenn ich jemandem meine 
Tochter zur Frau geben foll, werde ich dies nur thun, 
wenn ich das allergrößte Vertrauen zu demfjelben 
habe. Wenn ich jemanden zum Kaffier meines Ver- 
mögens mache, fo werde ich nicht ein jo weitgehendes 
Bertrauen bejien müſſen, aber doch ein jehr weit- 
gehendes. Wenn ich aber jemandem nicht zwei, jondern 
auch nicht einmal einen Schlüſſel zu der betreffenden 
Kaffe gebe, jondern ihn nur zum Nechnungsführer 
meines Vermögens mache, fo ift dazu immerhin auch 
ein Vertrauen nöthig, aber jo weitgehend ift diejes 
Vertrauen nicht entfernt. Nur dieje lebte Function 
vertrauen wir dem Finanzminiſter an. 

Nach diefer Debatte komme ich zu der feften Über— 
zeugung, daſs die Herren fehr vieles andere. gelejen 
haben, aber den Geſetzentwurf ihrer eingehenden 
Aufmerkſamkeit zu unterziehen, nicht für nöthig ge- 
halten haben. Was steht im Artikel II des Geſetzes? 
Hier Heißt e3 (liest): 

„Der erlöste Goldbetrag iſt fofort in Landesgold- 
münzen der Kronenwährung auszuprägen”, dann: 


Artikel III. 


Dieſe Goldmünzen find in der k. k. Staats— 
Centralkaſſe, oder im Auftrage und für Rechnung 
der Finanzverwaltung in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Bank zur geſonderten Verwahrung zu erlegen. 


Artikel IV. 


Verfügungen über die nach dem vorſtehenden 
Artikel in Verwahrung erlegten Goldmünzen können 
nur durch die Geſetzgebung getroffen werden.“ 

Der Herr Finanzminiſter kann alſo in die Kaſſe 
einbrechen (Heiterkeit) und da etwas herausnehmen; 
indeſſen kann er ja das auch unter anderen Um— 
ftänden: er wird dann eben dem Strafgerichte ver- 
fallen. (Heiterkeit.) Es fann durch einen Gewaltjtreich 
das Geld herausgenommen werden; gegen einen 
Sewaltitreich ift ein Barlament, beitehend aus 300 
Herren, nicht mächtig genug. Aber im Ginne der 
Geſetzgebung kann nicht über zehn Kronen der Herr 
Finanzminifter frei, das ift ohne bejonderes Votum 
beider Häuſer verfügen, während er ſonſt — es ilt 
das eine dunfle Seite unjerer Budgetrehnung — 
leider über Rafjebeitände von 50 und 100 Millionen 
verfügen kann. Hier fann er es nicht über zehn 
Kronen, und wenn er es thut, bricht er das Geſetz und 
begeht einen Gewaltſtreich. 

So ijt die Wahrheit, und darum glaube ich, daſs 
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geradezu mit dem Wortlaute des Geſetzes in Wider- 
Ipruch ftehen. 

Dies find die Gründe, warum ich und meine 
Freunde für diejes Geſetz ftimmen werden. Wir find 
deshalb ſchon Hart angegriffen worden, wir werden 
vielleicht — theils durch Mangel an Einficht, theils 
durch Gehäſſigkeit — noch manche Angriffe erleben. 
Aber eine Überzeugung werden wir nach diejer langen 
und mühſeligen Seffion nach Haufe nehmen: Troß 
aller heftigen Angriffe Haben wir wejentlich mit dazu 
beigetragen, daſs eine der Hauptichattenfeiten des 
öfterreichifchen wirt ſchaftlichen und finanziellen Lebens, 
das Lotterieelement in jedem einzelnen Geſchäfte, 
welches in Öſterreich gemacht wurde, beſeitigt werde! 
Wir haben endlich für die Geichäftswelt die Möglich- 
feit einer foliden Geſchäftsführung, für die Leute mit 
firen Bezügen die einer verläfslichen Berechnung ge- 
Ihaffen. Wir haben einen der Hauptgründe der Aus- 
beutung der Kleinen durch die Großen, der Unwiſſenden 
durch die erfahrenen Geldleute befeitigen geholfen. 
Wir haben, meine Herren, dazu die Vorbereitungen 
getroffen, daſs Hunderttaufende von Wunden, an 
welchen infolge der unglücklichen Balutaverhältniffe in 
Ofterveich das wirtichaftliche Leben dieſes Landes jeit 
fajt einem halben Jahrhundert blutet, endlich geſchloſſen 
und geheilt werden können. Wir Haben zur Be] eitigung 
aller diefer Übelftände beigetragen. Wir können ja 
deshalb angegriffen werden; aber was uns ſtets tröjten 
und über alle Angriffe erheben wird, iſt das Bewuſst— 
jein eines guten Gewiſſens und einer der größten wirt 
Ichaftlichen Leistungen, welche im Barlamente in den 
legten Decennien vollbracht wurden. Dieſes unſer Be- 
wuſstſein wird uns hoch über alle Angriffe erheben. 
(Beifall links.) 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Zur 
formellen Geſchäftsbehandlung hat fich Der 
Herr Abgeordnete Swoboda zum Worte gemeldet; 
ich ertheile ihm das Wort. 


Abgeordneter Swoboda: 
Schluſs der Debatte. 


Ich 


beantrage 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Swoboda beantragt Schluſs der 
Debatte; ich erſuche jene Herren, welche dieſen Antrag 
annehmen wollen, ſich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Schluſs der Debatte ift angenommen. 

Pro ift fein Redner eingetragen; ich erſuche 
demnach die contra eingetragenen Redner, Die Herren 
Abgeordneten Pfeifer, Freiherr v. Dipauli, Dr. 
Lueger, Jar, Nitter v. Troll, Schneider umd 
Dr. Steinmwender, fich auf einen Generalredner zu 
einigen. (Nach einer Pause:) Als Generalredner 


iſt der Herr Abgeordnete Freiherr v. A: 
die Behauptungen, welche hier aufgeftellt wurden, | gewählt. 
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Es hat mir noch der Herr Abgeordnete Pfeifer 
vor Schluſs der Debatte einen Antrag überreicht, den 
ich zur Unterjtüßung bringen werde. Der Antrag 
geht dahin, 

es jei am Schluffe hinzuzufügen: „deren 

Tilgung in längſtens Adjährigen Annuitäten 

zu erfolgen hat.“ 

Sch erjuche jene Herren, welche diejen Antrag 
unterjtügen, fich zu erheben. (Geschieht.) Derſelbe ift 
unterftüßt und jteht daher in Verhandlung. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Freiherr 
v. Dipauli. 


Abgeordneter Freiherr dv. Dipauli: Hohes 
Haus! Nach den ſoeben gehörten, geradezu glänzenden 
Ausführungen meine unmittelbaren Herren Bor- 


vedners, welche zu den beiten Leiftungen der Pro- 


Nedner in diefer ganzen Debatte gehören, ijt mein 
Standpunkt wohl ein recht jchwerer und ich glaube, nur 
dadurch auf Ihre Nachlicht rechnen zu können, daſs 
ich mich jo kurz als möglich fallen werde. Allerdings 
werde ich mich nicht jo kurz fallen fönnen wie der 
Motivenbericht des Herrn Referenten, der nur zwei 
Beilen groß it. In Anbetracht der bereit3 mehrfach 
im hoben Haufe erwähnten höchſt merkwürdigen 
politiichen, aber eigentlich mehr negativen Behandlung 
diefer Gejege im Valutaausſchuſſe bin ich Daher 
genöthigt, auf den Miotivenbericht zurüdzugreifen. 
Bei der Gelegenheit ſpreche ich vor allem meine 
vollite Zuftimmung zu vielen Bemerfungen aus, die 
Seine Ercellenz der Herr Finanzminijter Heute 
gemacht Hat. E3 iſt vollfommen richtig, daſs es fich 
hier nicht um ein Vertrauen in die Regierung handeln 
könne, fondern daſs es ſich vielmehr um das Ber- 
trauen in das Parlament Handle, und da gejtehe ich 
ganz offen, daſs mir eben diejes Bertrauen fehlt. Die 
Erfahrungen, die wir mit den Majoritäten dieſes 
hohen Haufes gemacht haben, find ſolche, daſs das 
Vertrauen in da3 Parlament, dem nach Artikel IV 
die Bejtimmung überantmwortet it, nicht genügend ift, 
um daraufhin den Artikel I bewilligen zu können. 

Es wurde feinerzeit wiederholt meine Behaup- 
tung als unrichtig zurückgewieſen, daſs weitere An- 
lehen nothiwendig jein werden, und daſs mit diefem 
Anlehen die Balutaregulirung nicht erledigt ist. Sch 
verweiſe aber auf die Nede des Herrn vd. Gomperz, 
der auch) von Anleihen im Plural ſprach, und auf die 
Hußerung des Herrn Finanzminifters, dafs er die 
Rafjenbeitände, welche doch offenbar in diefem An— 
lehen nicht begriffen find, für die Salinenfcheine u. ſ. w. 


verwenden terde; damit ift diefer mein früherer | 


Standpunkt von beiden Seiten indirect als richtig an- 
erfannt worden. | 

Seine Excellenz der Herr Finanzminifter hat 
uns heute in beredten Worten und mit der vollen 
Wärme eines wahren Patrioten feinen Standpunft 
entwidelt, und meine Gefinnungsgenojjen werden mir, 
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glaube ich, nicht widerjprechen, wenn ich fage, daſs 
das große Willen, die volle Ehrenhaftigfeit, die glän- 
zenden Eigenjchaften, die Seine Excellenz in der kurzen 
Beit jeines Wirfens dem Haufe und der Offentlichkeit 
gegenüber gezeigt hat, Momente waren, die ung unfere 
Stellung am meisten erſchwert haben (Sehr richtig ! 
rechts); denn wir haben fehr wohl eingejehen, tie 
ſchwer und verantivortungsvoll es ift, einem folchen 
Manne entgegentreten zu müſſen. Wir haben e3 doch 
gethan, weil wir unfere Anjchauungen nicht aufgeben 
fonnten, und weil die von uns vorgebrachten Argu— 
mente nicht widerlegt wurden, jo daſs die Befürch- 
tungen, die mwir ausgefprochen haben, fortbeitehen, 
zum Theile in erhöhten Maße. 

Wenn ich gejagt habe, daſs die Vertrauensfrage 
zur Regierung nicht eriftirt, jo kann ich wohl noch 
beifügen, daſs fie für uns noch umjomweniger maß— 
gebend war, als twir ja überhaupt von Anfang an 
nicht nur erklärt, fondern auch daran feitgehalten 
haben, daſs wir dieſe Frage nur vom rein wirtjchaft- 
lichen Gefichtspunfte aus betrachten, daſs uns jeder 
politiſche Standpunkt ferne liegt, und wenn wir viel- 
leicht mit einer gewifjen, wenn Sie wollen, Erregtheit 
manchmal in die Debatte eingegriffen haben, jo war 
e3 vielleicht gerade auf den Umstand zurüdzuführen, 
daſs auf Seite der Anhänger der Vorlage der poli- 
tiihe Standpunkt mehr zur Geltung gefommen ift, 
als e3 vielleicht immer gut war, (Abgeordneter 
Dr, Lueger: Beinahe ausschließlich sogar! Auch 
bei den Polen!) 


Der verehrte Herr Vorredner hat die wirtjchaft- 
fihen Momente in einem groß angelegten Biffern- 
materiale uns vorgeführt, welche für die Balutavorlagen, 
reſpective auch für diejes Anlehen ſprechen. Sch kann 
begreiflicherweife Diele jein Hiffernmateriale im 
Augenblide nicht aus dem Stegreif widerlegen, wohl 
aber muſs ich darauf aufmerkſam machen, dajs, wenn 
er von der „Langjamen Berblutung der Öjterreichiichen 
Bolkswirtichaft” Ipricht, ich ihm die Heritellung des 
Gleichgewichts, Die active Zahlungsbilanz und Die 
hohen Steuereingänge entgegenhalten kann; wo iſt 
denn das Verbluten? 


Wenn man anderjeit3 jagt, wie auch der Herr 
Abgeordnete Dr. Menger gejagt hat, dajs Preußen 
und Sachen früher als Hungerleider gegolten haben, 
und jeßt der standard of life derſelbe fich gebeſſert 
habe, und gerade unferem überwertig geworden jet, 
jo geitatten Sie mir, daſs ich doch frage, wie man das 
bon der Goldmwährung ableiten kann. 


Sa, meine Herren, die ganze große politijche 
und wirtichaftliche Entwidlung Deutjchlandg dürfen 
Sie doch nicht vergefjen, das ijt ja auch ein Moment, 
und ich glaube, ein größeres Moment, al3 die Ein- 
führung der Goldwährung. 

Uber noch weiter! Gehen Sie nah) Deutjch- 
land, fpeciell nah Sachſen Hin und beobachten Sie 
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die Bewegung, die dort gegen die Goldmwährung 
itattgefunden hat. 

Leſen Sie die Berichte über Die Berti 
lungender Landwirte, die in Breußen und Sachſen ftatt- 
gehabt haben, und Sie werden hören, ob Dieje Die 
Erhöhung des standard of life der Goldwährung 
zufchreiben. Gerade umgekehrt! Gerade die ganze 
Noth der Agricultur wurde der Goldwährung zuge- 
Ichrieben. Das ift nicht etwa in obſcuren Provinzver— 
fammlungen gejprochen worden, ſondern dieſer 
Meinung wurde im deutjchen Neichstage durch viele 
hervorragende Parlamentarier beredter Augdrud 
gegeben. 

Wir geben wohl alle zu, daſs eine geordnete 
Baluta eine Wohlthat fei, wir ftehen ja nicht auf dem 
Standpunkte, daſs wir eine geordnete Valuta per- 
horrefeiren, und in der Beziehung kann ich mich voll- 
fommen der Ansicht des verehrten Herren Vorredners 
anschließen. Das, was wir befämpfen, iſt, daſs eben 
dieje Valutaordnung gerade durch die Goldwährung 
itattfindet, indem wir glauben, dajs eine Ordnung der 
Baluta mit der Golowährung nicht identisch. fein 
müſſe. Das ift das, was wir behauptet haben und 
heute noch behaupten. 

Es hat der verehrte Herr Abgeordnete Ritter 
v. Gomperz eine Frage an den Finanzminiiter 
geftellt, bezüglich deifen, das der Mangel einer firen 
Beitimmung über die Berwendung des Anleihegeldes 
ihm als eine Lücke im Geſetze erjcheine. Ich finde das 
ganz begreiflih. Er Hat ich Hier einfach an den 
Motivenbericht zum V. Geſetze gehalten, wo es heißt 
(liest): 

„Es handelt fich daher im gegenwärtigen Mo- 
menteinoch nicht um die Einlöſung der Staatsnoten, 
wohl: aber müſſen fchon in dem gegenwärtigen 
BZeitpunfte die Mittel beichafft werden, ohne welche 
die Negierung nicht in der Lage wäre, die oben 
benannte Bertragsbeitimmtung rechtzeitig auszuführen.“ 

Seine Ercellenz der Herr Finanzminiſter hat 
num heute diefe Anfrage des Heren Abgeordneten 
Ritter v. Gomperz mit einem „Sa“ beantwortet, 

Sch kann nicht umhin, auch hier wieder einen 
Schritt weiter von der Goldrechnung zur Gold— 
währung zu erbliden. 

Meine Herren! Nachdem Sie mir das Vertrauen 
eines Generalvedners gefchentt haben, iſt es meine 
Pflicht, mich auch mit den weiteren Äußerungen der 
Debatte etwas näher. zu befafien. 

Sm allgemeinen hat die hohe Negierung mit 
ihren Pro-Rednern fein befonderes Glück gehabt (‚Sehr 
riehtig ! rechts): die einen haben ihre Zuftimmung jo 
verclaufullirt, daſs ich glaube, Seine Excellenz der 
Herr Finanzminister hätte ihnen ihre Yuftimmungs- 
äußerungen geſchenkt, die anderen mujsten erſt nebit 
den Borlagen von Seiner Ercellenz dem Herrn 
Finanzminister mit vertheidigt werden. (Sehr gut! 
und Heiterkeit rechts.) 
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sch bin es nicht, der die Goldwährung und die 
Valutaregulivung mit der Cholera vergleicht; ob das 
aber Seine Excellenz der Herr Finanzminifter jchmei- 
chelhaft findet, ift jehr zweifelhaft. Sch acceptire diefen 
Vergleich, denn der Goldbacillus wandert durch ganz 
Europa, und die Goldwährung hat geradezu eine 
epidemijche Geftalt angenommen; aber leider find die 
volkswirtſchaftlichen Sanitätsmaßregeln ungenügen— 
der als die, die in Rufsland gegen die Cholera ange- 
wendet werden. 

Der erfte Herr Pro-Redner für die Anleihe, der - 
Herr Abgeordnete aus Tirol, ein begeifterter Apologet 
der Negierungsvorlage (Heiterkeit rechts), hat e3 für 
gut befunden, auch noch für das Anleihegeſetz feine 
Stimme zu erheben. Sch polemifire nicht gerne, am 
allerwenigiten mit einem Landsmann, und ich habe e3 
bisher vermieden, eine Polemik zu führen, obwohl ich 
auf den Widerfpruch feiner Anſchauung itber Silber- 
baſis und Silbercourant zwifchen feiner erjten und 
zweiten Rede die allergrößte Luſt gehabt hätte, auf- 
merkſam zu machen. 

Nachdem und aber Diefer verehrte Redner 
geitern einen Vorwurf entgegengeichleudert hat, der 
aus ſolchem Munde wirklich) befremdlich Klingen 
mufste, fo möge er e3 fich felbft zufchreiben, wenn ich 
das Wort zur Abwehr ergreifen muf3. 

Der verehrte Herr Redner hat gejagt, „daſs eine 
jolche öffentliche Meinung“ — jene der Gegner 
der Vorlagen — „ih auf Irrthümer und Ent- 
ftellungen aufbaut” u. f. w., und mweiter, „daſs 
Irrthümer und Entitellungen die Hauptrolle —— 
werden, war mir von vornherein klar.“ 

Meine Herren! Wir ſind auch ein Theil der 
öffentlichen Meinung und ich glaube ſogar, daſs die 
Abgeordneten nicht nur in gewiſſer Beziehung ein 
Theil der öffentlichen Meinung ſind, ſondern hier 
ſogar als Erreger der öffentlichen Meinung mit 
getroffen fein mussten. Wenn man dieſen Gegnern der 
Vorlagen den Vorwurf macht, dass fie ihre Anfichten 
auf Srrthümer und Entftellungen aufbauen, jo ift das 
das Schwermwiegendite, was man einem Gegner vor- 
werfen fann. (So ist es! auf der äußersten Linken und 
im rechten Centrum.) 

Der geehrte Herr Redner hat jich die von allen 
Seiten beffatichten Außerungen des Heren Finanz- 
miniſters nicht zu Herzen genommen, daj3 man feinem 
Gegner nit Schuft und Trottel oder beides imputiren 
fol. (Sehr gut! rechts.) 

Der Herr Abgeordnete hat uns weiter geiagt, 
dass die „Entwicklung unferer einheimifchen Nente 
zur Converfionsreife allein durch dieſe Vorlagen 
durchzuführen fer”. Ich habe feinerzeit darauf hinge- 
wieſen, daſs in gewiſſer Beziehung gerade unfer 
Silberftandpunft, betreffend die Converſion wenig— 
iteng der Silberrente, die Möglichkeit einer ganz 
anderen Durchführung der Converſion gejtattet hätte, 
Aber abgejehen, davon tft die Frage der Converſion 
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der Rente in weiter Ferne, fie liegt nicht vor, und 
jelbjt Die Redner, die dafür eingetreten find, haben fich 
genöthigt gejehen, diejes Eintreten von einer. Menge 
von Borausjegungen abhängig zu machen, deren 
eine natürlich dag Gelingen dieſer VBalutareguli- 
rung it. 
Wenn man eine folche vage Hoffnung der 
Zukunft erfaufen muſs mit einem ganz präcifen gegen- 
wärtigen Opfer der Steuerträger von jo und fo vielen 
Millionen, jo iſt das nicht mehr ein Los, das ift nur 
eine Promeſſe. Ich babe noch einige Punkte zu 
erwähnen, die der geehrte Herr Vorredner beiprochen 
bat. Er jagte: „Das Vertrauen des Auslandes, das 
wir durch dieſe Anleihe gewinnen, wird auch von 
größtem Einflufje fein auf die Regelung des Wechfel- 
curſes.“ 

Es iſt dann ein ganz neuer Satz, der in der 
Debatte noch nicht aufgetreten iſt, und ich möchte mit 
meinen eigenen Worten nicht dagegen polemiſiren, ich 
erlaube mir daher, die Worte des geehrten Herrn 
Berichterſtatters, Seite 19, anzuführen, wo er ſagt: 
„Wenn die Wechſelcurſe fir ung günſtig find, fo iſt dies 
ein Beweis, daſs die Zahlungsbilanz zu unjeren 
Gunſten jteht und das Gold einftrömen wird.“ 

Sch erſpare mir hier jede Polemik. Ich verweise 
nur darauf, daſs der Berichterftatter Hier nur vom 
Einfluj3 der Zahlungsbilanz, gewifs aber nicht vom 
Vertrauen des Auslandes fpricht, welches unfere 
Wechſelcurſe heritelle, hebe oder darauf Einflufg nehme. 
Der Herr Redner pro hat in Letter Stunde eines 
gewiſſen Eleinen Schriftcheng gedacht unter dem Titel 
„Fragen und Antworten“ und hat geradezu den 
Wunſch ausgeſprochen, daſs Seine Excellenz der Herr 
Finanzminiſter eine Prämie ausſtellen ſolle dafür, 
wenn ſich jemand findet, der eben dieſem Büchlein 
Irrthümer nachweiſen könne. Das Buch oder das Heft 
iſt ja nicht officiell erſchienen, es iſt nicht in der Staats— 
druckerei gedruckt, es iſt bei Manz verlegt; daſs eine 
gewiſſe Öffentliche Meinung dasſelbe als officiös hin— 
geſtellt hat, iſt richtig, es konnte das aber in keiner Weiſe 
behauptet werden, bis endlich geſtern der geehrte 
Herr Pro-Redner dafür eingetreten iſt und dafür 


und allen bringt ſie Nutzen, weil ſie anſtatt des 
gefährlichen, nicht bedeckten Papiergeldes ein ſicheres 
gutes Geld haben werden.“ Wie ſoll man gegen ſo 
etwas polemiſiren? Es iſt einfach unmöglich. Ich habe 
bemerkt, daſs vielleicht der geehrte Herr Pro-Redner 


dieſen Fragen und Antworten außerordentlich nahe 


Iteht, da jelbit feine Bemerkung, „dafs die gegenmwär- 
tige Vorlage darauf rechnete, dafs das nöthige Geld 
im Berfehre von jelbft ung aufjuchen wird“, im Sinne 
ganz gleichlautend it mit der Antwort auf Die 
Frage 13: „Das Ummechfeht kann erſt gejchehen, 
wenn jo viel Geld im Lande iit, daſs jeder jeinen 
Theil hat.“ (Heiterkeit.) Der geehrte Herr Pro- 
Redner hat mir auch die jehr angenehme Gelegenheit 
geboten, auf den Punkt zurüdzufommen, in dem mir 
neulich ſchon Seine Excellenz der Herr Finanzminiſter 
pwideriprochen hat. Es wurde nämlich ung Gegnern 
ein Widerjpruch vorgeworfen darin, daſs wir das 
Anlehen nicht bewilligen wollen, gleichzeitig ung aber 
ablehnend verhalten und die minderwertig ausge- 
‚prägte Scheidemünge, und vor allem. daS minder- 
wertig ausgeprägte Silberfronengeld befriteln. 
Sch meinerjeits kann da einen Widerjpruch nicht 
finden; der Widerfpruch würde vorliegen, wenn wir 
für die Balutaregulirung eintreten und verlangen 
würden, daſs diejenigen Momente des Geſetzes, welche 
die Koſten machen, verwirklicht werden, gleichzeitig 
aber das Anlehen nicht votiren und trogdem noch ein 
bejjeres Silberjcheidegeld verlangen würden. Dann 
wäre ein Widerfpruch vorhanden. So aber jtehen wir 
‚auf dem Standpunkte, daſs wir die Goldwährung 
nicht verlangen, wir behaupten aber, daſs der Wider- 
ſpruch darin liegt, daſs man in der gleichen Valuta- 
regulivung ein gutes, wertvolles Goldgeld mit dem 
ficherjten Maßitabe des reinen Goldmaßſtabes für die 
oberen Claſſen, und dieſes mindermwertige, schlechte 
Silbergeld für das Gros der Bevölkerung einführt. 
Meine Herren! Gehen Sie nad) Stalien und Portu- 
gal — da3 find ja Länder der Goldwährung — und 
fragen Sie, wie viele dort ein Gold zu fehen befommen! 


Die Bevölkerung befommt fein Gold zu jehen, und 


wenigſtens den Wahrjcheinlichkeitsbeweis erbracht hat, | geld zu jehen befommen und vor allem nicht einmal 


daſs es wirklich officiösiift. (Abgeordneter Dr. Lueger: 
Das ist richtig!) Der geehrte Herr Pro-Redner aus 
Zirol hat uns Gegnern der Vorlage den Vorwurf 
gemacht, daſs wir diefen Katechismus der Gold- 
währung nicht zu widerlegen imftande waren. Sa, 
meine Herren, widerlegen fann man ja nur Beweiſe, 
Gründe, Wahrjcheinlichkeitsbeweife, belegte Behaup- 
tungen, aber mit einfachen Bhrafen kann man ja nicht 
polemifiven! (Sehr richtig! rechts.) Da hört ja jede 
Entgegnung auf. Öeftatten Sir mir nur den Schluſs, 
den Kernpunkt vorzuleſen. (Abgeordneter Dr. Lueger: 


Das ist das Gelungenste!) Die 36. Frage Yautet: 


„Bringt uns alfo die Valutaregulirung Nuten oder 
Schaden?” Antwort: „Niemandem bringt fieSchaden, 


* wird auch unſere Bevölkerung nur dieſes Silber— 
| 


viele Silbergufdenjtücde, ſondern vor allem die Silber- 
kronen, welche um 28 Procent minderwertig aus: 
geprägt werden. 

Wenn wir und alfo diesbezüglich darüber auf- 
gehalten Haben, daſs dieſes Silbergeld, welches in jo 
großen Maſſen ausgeprägt wird, mindermwertig aus— 
geprägt toerden ſoll, jo fann ich darin abjolut feinen 
Widerſpruch erbliden, weil ich ein Gegner der Vor- 
lagen in toto bin. 

. Der verehrte Herr Abgeordnete aus Tirol hat 
auch noch, und zwar gleich am Beginne. feiner Rede, 
davon geſprochen, „dieſes Anlehensgeſetz bilde den 
Lohnenden Stoff zur Aufregung”. Ja, meine Herren 
er möge das beweijen. ch glaube, wir Gegner des 
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Geſetzes — joweit ich die Literatur und die Stimmen 
diefer Kreiſe kenne, und ich glaube, fie nicht gar fo 
ichlecht zu kennen — haben uns mit dem Anleihegeſetze 
ſtets in Tebter Linie. befafst. Die Frage der Gold- 
währung, die Frage der öſterreichiſchen Schulden- 
regulirung, die Frage der Silberbafis, der Apprecia- 
tion des Geldes, da3 waren die Grundprineipien, um 
die jih unjer Kampf gedreht hat. Wenn wir das An- 
feihegejet und die Belastung des Volkes nebenbeiberührt 
haben, jo iſt daS ganz begreiflich, nachdem e3 ein inte- 
grivender Theil der Vorlage ift, und man würde und 
mit vollem Rechte des Mangel? an Logik und einer 
gemwillen Inconſequenz zeihen, wenn wir nicht auch 
dag Anleihegefeg in den Bereich unferer Discuffton 
wenigjtens nebenbei ziehen würden. Es ift aber ganz 
begreiflich, das wir dieſem Anleihegefege gegenüber 
umſomehr unjeren Standpunft betonen müfjen, als 
wir ja den Zweck perhorrefciren, zu den es bewilligt 
wird, als wir ja auch das Duotenverhältnis unjerer 
Laſten nicht billigen fünnen, und als wir — ich bitte 
Seine Excellenz den Herrn Finanzminister um Ent- 
Ichuldigung, wenn ich es ſage — noch immer auf dem 
Standpunkte jtehen, daſs dies nicht die lebten Kojten 
find, welche die Valutaregulirung von uns fordern 
wird, ſondern nur der Beginn. 


Nun ſagt der verehrte Herr Redner pro aus 
Tirol weiter: „Nicht jede Steuer werde von vornherein 
gehäſſig oder mit Widerwillen aufgenommen.“ 


Ich habe mir dieſen Satz ſofort notirt und habe 
auch, und noch ein anderer Abgeordneter, dieſen Satz 
durch einen Zwiſchenruf feſtgenagelt. Da muſs ich ihm 
wohl entſchieden entgegentreten, denn ich kann es 
nicht zugeben, daſs durch ſolche Außerungen der 
Glaube verbreitet würde, daſs das Volk in Tirol fo 
gut ftehe, daſs e3 eine neue Steuer oder eine Steuer- 
erhöhung vertragen fünnte oder gar diejelbe annehm- 
bar finde. (Zustimmung seitens der Parteigenossen.) 

Diejer Ausipruch dürfte in Tirol hellen Wider- 
Ipruch finden und ich erfläre laut und offen, daſs das 
Volk in Tirol, und nicht nur in Tirol, fondern auch 
andermwärts, bereit an der Steuergrenze angekommen 
ijt (Beifall seitens der Parteigenossen) und daſs eine 
Steuererhöhung mit dem wirtjchaftlichen Ruine einer 
großen Zahl von Exiſtenzen gleichbedeutend wäre, 
(Lebhafte Zustimmung seitens der Parteigenossen.) 
Der Herr Redner mag ja für jeine Perſon fo ſprechen, 
das kann ich ihm nicht vermehren, aber ich proteftire laut 
und feierlich dagegen, daſs Dies die Stimme des Volfes 
in Tirol it. (Beifall seitens der Parteigenossen.) Ex 
mag hinausgehen unter das Volk, er mag ihn be- 
juchen, ven Bauer auf dem Lande, den Bürger in der 
Stadt, den Geiftlichen im kleinen Pfarrhofe, er. mag 
fih erfundigen um die Verhältniffe, und ed werden 
ihm die Ohren gellen von den Klagerufen der häufigen 
Noth, des allgemeinen Steuerdrudfes. (Beifall seitens 
der Parteigenossen.) Gehen Sie hin, nehmen Sie in 
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die Hand die ftatiftifchen Nachweife der Überichufdung 
de3 bäuerlichen Grundbeſitzes, die ftatiftiichen Nach- 
weife der Mehrung der Steuererecutionen, der erecu- 
tiven Feilbietungen, die ſtatiſtiſchen Nachteile der 
Verminderung des Viehſtandes, und dabei, meine 
Herren, Schauen Sie dann die ſtatiſtiſchen Nachweiſe 
der Erhöhung der Gebüreneingänge, der Erhöhung 
der Steuerrefultate an! Es ift hier allerdings nicht der 
Punkt, wo ich darauf zu Sprechen fomme, aber es wird 
fich die Öelegenheit ergeben, wo ich proteitiren werde 
gegen dieſes Anziehen der Steuerſchraube, beſonders 
im Gebürenweſen, welches manchmal geradezu an 
Sraufamfeit, an Willfür, ja ich möchte jagen 
an Übervortheilung ftreift. (So ist es! seitens 
der Parteigenossen.) Gerade auf dem Wege des Ge- 
bürenmwejens hat man die Eingänge in einer Weife 
zu vermehren gemwufst, welche das Volk und gerade 
den kleinen Mann, bei dem der Befigmwechjel am 
häufigſten ftattfindet, in enormer Weiſe belaſtet. 
(Zustimmung seitens der Parteigenossen.) Es ift wahr, 
damit wird das Gleichgewicht im Staatshaushalte 
hergejtellt, aber auch die Henne gejchlachtet, welche 
die Eier legt. (Beifall seitens der Parteigenossen.) 

- Meine Herren! Sch habe von jeher, feit ich die 
Ehre habe, in diefem hohen Haufe zu fein, einen 
großen Wert darauf gelegt und es für die erſte Auf- 
gabe des Abgeordneten gehalten, mit allen Mitteln 
darauf hinzuwirken, daſs der Steuerdruck möglichit 
vermindert werde. In alten Zeiten, meine Herren, ja, 
das ift Schon lange her, da hatten wir noch die naive 
Idee, daſs man die Steuerlaft durch Erjparungen im 
Staatshaushalte vermindern fünne, und bei den ver- 
Ichiedeniten Gelegenheiten wurde vom Sparen gejpro- 
chen, aber auch jelbft das Sprechen vom Sparen war 
nicht angenehm, und e8 wurde dann jene befannte 
Erjparungscommijjion (Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen) eingefebt, um eben dem Parlamente diefes 
Capitel zu nehmen. Meine Herren! Die Erfparungs- 
commiffion hat ihren Zweck erreicht: nicht die Erſpa— 
rungen, aber das Schweigen darüber im Parlamente. 
(So ist es! seitens der Parteigenossen.) Dann, meine 
Herren, kamen aber die neuen Steuern, die direeten 
und die indirecten, und als diefelben zur Votirung 
vorlagen, fagte man uns: Sa, dag Gleichgewicht im 
Staatshaushalte muſs hergestellt werden; wenn es 
aber hergejtellt jein werde, wird man volle Rüdficht 
nehmen und aus den überſchüſſen die größten Härten 
der Steuern bejeitigen. Man werde dann auch Mittel 
und Wege finden, um die härteften Steuern wieder 
ermäßigen zu fünnen. (Abgeordneter Prinz Liechten- 
stein: Sehr richtig!) Biele von Ihnen merden fich 
noch an diejes Wort erinnern. Wo ift die Einlöfung 
diejes Wortes geblieben? Heute jpricht niemand mehr 
davon. Die Kaſſenbeſtände aus den Mehreingängen 
find da, aber deren Verwendung iſt eine ganz andere, 
als für Neftitutionen an den Steuerträger. (Beifall 
rechts und auf der äußersten Linken.) 





—— Marl ad a u 
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Meine Herren! Aus demfelben Grunde laſſen 
Sie mich auch einen Zweifel an dem Gelingen der 
Steuerreform aussprechen. Nur ein ftarfes Parla— 
ment wird eine Steuerreform durchbringen; einem 
ſchwachen Haufe wird daraus eine Steuererhd- 
hung werden. (Sehr richtig! rechts.) Ich muſs hier 
als Mitglied des Steuerausjchuffes doch einem An- 
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Gewiſſen damit auch unfere Pflicht erfüllt zu Haben 
gegen Staat und gegen Volk! (Lebhafter Beifall und 


Händeklatschen auf der äußersten Linken und rechts.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zu 
einer thatſächlichen Berihtigung hat der Herr 
Abgeordnete Treuinfels das Wort. 


wurfe entgegentreten, den der verehrte Herr Abgeord- | 


nete Kaifer geftern in Betreff einer angeblichen Ver- 
ichleppung gemacht hat; daſs der Steuerausſchufs die 
Vorlagen verjchleppe, kann man ihm doch wahrhaftig 
nicht vorwerfen. Abgejehen davon, dafs der Gedanfe 
der Valutaregulirung ein jo allbeherrichender in den 
legten Tagen war, daſs niemand mehr die Gedanken 
für etwas anderes in die nöthige Ordnung legen 
fonnte, Hat auch geradezu die phyſiſche Zeit zur 
Behandlung gefehlt. Etwas anderes ift es aber, ob 
der Vorwurf der Verſchleppung nicht vielleicht in 
einer anderen Form mehr zuläſſig wäre. Der Gedanfe 
der Steuerreform iſt dem Parlamente längſt ſchon 
nahe gelegt worden, und al3 wir die Borlagen ſchon 
längſt in Händen hatten, wurde die Behandlung 
derjelben immer aufgefchoben und unmöglich gemacht 
durch die Behandlung angeblich viel dringenderer 
Borlagen. Unjere Schuld iſt e3 ja nicht, wenn wir 
zuerit die Wiener Berfehrsporlagen und die Baluta- 
regulirung durchführen mujsten; damit war eben die 
phyfilche Zeit genommen, welche der Behandlung der 
Steuerreform hätte gewidmet fein fönnen. Sch habe 
bereit3 früher darauf hingewieſen, dajs wir in Diefer 
ganzen Trage es von jeher bedauert haben, dafs der 
politifche Standpunkt zur Geltung gefommen ift, und 
ich conftatire nur mit Vergnügen, daſs auch der Herr 
Abgeordnete Kaiſer gejtern nicht aus bloß politischen 
Motiven ſich dagegen ausgejprochen hat, wie ihm von 
einem anderen Herren imputirt wurde, jondern daſs 
derjelbe auch aus wirtſchaftlichen Motiven Sich 
Dagegen ausgejprochen hat. Es tft ja gewiſs, daſs die 
Politik in alle diefe Fragen hineinfpielt, es ift aber 
das, offen gejagt, ein Unglück und ich erwähne noch- 
mals, daſs vielleicht von feiner Fraction des hohen 
Haufes gerade der Standpunkt der rein wirtjchaft- 
lichen Bedeutung jo fejtgehalten und jo von jedem 
politiſchen Momente getrennt wurde, wie gerade von 
mir und meinen Geſinnungsgenoſſen. er richtig! 
rechts.) 

Weil wir jede Neuverſchuldung des Staates 
ohne zwingende Gründe miſsbilligen, weil wir bei der 
gegenwärtigen Steuerlage eine Mehrbelajtung der 
Steuerträger nicht verantivorten fünnen, weil wir in 
diejem Anleihegejebe wohl den Beginn aber nicht das 
Ende jener Kojten erbliden, welche die Balutaregu- 
firung dem Staate noch koſten wird, weil wir vor 
allem den Zweck diejer Anleihe, die Goldwährung, 
als gefährlich, als bedenklich anjehen und perhorre- 
jeiren, deshalb werden wirgegen diejes Geſetz ftimmen, 
in der feften Überzeugung, nach beſtem Wiffen und 


Abgeordneter Treuinfels: Meine verehrten 
Herren! Es wurde geftern vom Herrn Abgeordneten 
Raijer und Heute vom unmittelbaren Herrn Bor- 
redner erwähnt, daſs ich die VBalutaregulirung mit 
der Cholera in Bergleich gejebt Hätte. Es iſt das 
Gegentheil wahr. Sch habe die Cholera in Vergleich 
gejebt mit den Übeln der ungeregelten Valuta 
(Gelächter rechts), und den Wiperitand gegen die 
Balutaregulivung in Vergleich gejegt mit dem Wider- 
ſtande gegen die Befämpfung der Cholera (Gelächter 
rechts und auf der äußersten Linken); das heißt, ich 
habe gefagt, es beftehe eine Ähnlichkeit zwifchen 
dem Widerjtande gegen die Bekämpfung der Cholera 
und der Oppofition gegen die Negufirung der Baluta, 

Zweitens hat der unmittelbare Herr Vorredner 
aus meiner Nede herausgefunden, daſs ich ihm eine 
Entjtellung der Thatfachen zugemuthet Habe. Wer meine 
Nede — „meine Rede” iſt ein zu Hoher Ausdrud — 
wer meine Worte in unvoreingenommener Weile Durch- 
geht, findet, dajs ich einen Gegenfag gemacht Habe 
zwifchen der öffentlihen Meinung außerhalb des 
Haufes und den Anschauungen innerhalb des Haujes. 
Es lag mir jeden Augenblick vollitändig ferne, 
irgend einem der jehr verehrten Herren Collegen 
hier irgendwie, auch nur von ferne, den Vorwurf der 
Entitellung zu machen. Sch werde immer nur ſachlich 
vorgehen. 

Drittens hat der jehr verehrte Herr Borredner 
behauptet, zwijchen meinen Ausführungen über Die 
Silberbafis und das Silbercourant beitehe ein Wider- 
ſpruch. Sch erkläre das al3 unrichtig, darf aber an 
diefer Stelle nicht ins Nähere eingehen. (Gelächter 
rechts und auf der äußersten Linken.) Sch darf nicht; 
vielleicht ift der Herr Neferent gewilt — ich weiß 
das nicht. (Abgeordneter Dr. Lueger: Bestellen Sie 
ihn zum Vertheidiger !) 

Biertens jagt der unmittelbare Herr Borehneh 
ich hätte beigetragen, das Schriftchen „ragen und 
Antworten über die Valutaregulirung“ als officiöſen 
Ursprungs zu erklären. Sch habe das nicht gethan, 
ſondern es liegt mir nur daran, daſs die öffentliche 
Meinung von feiner Seite irregeführt werden dürfe. 

Fünftens wurde gejagt, ich hätte mich dahin ge- 
außert, dafs ich einer neuen Steuer geradezu fait mit 
einiger Sympathie gegenüberjtehe. Sch Habe nur 
gejagt — wenn man meine Worte in dieſer Beziehung 
näher anfieht, erfennt man das, und ich habe mich 
geftern ſelbſt corrigirt (Abgeordneter Freikerr v. 
Morsey: Im. Stenogramme!); ich, habe einen mehr 
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oder weniger ungeeigneten Ausdruck angewendet, aber 
ich Habe ſogleich mich verbeffert hier im Haufe — und 
meine Abficht war nur, zu conftatiren, daſs es auch 
productive Auslagen gebe, alfo Auslagen, die fich 
wieder auf einem anderen Wege ganz oder theilweije 
abzahlen. Sm übrigen erkläre ich mich vollftändig ein- 
verjtanden mit dem Herrn Borredner, daſs wir genug 
unter der Steuerlaft in unjerem Lande jeufzen (Adge- 
ordneter Dr. Lueger: Wie kann man dann für das 
Anlehen stimmen ?), und werde mit ihm an jeder Stelle 
für jede mögliche Erleichterung der Steuern 
eintreten. Ich bin zu Ende, (Beifall rechts. — Abge- 
ordneter Dr. Lueger: Dann darf man nicht für ein 
Anlehen stimmen!) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumeckh: Ich er- 
theile nunmehr dem Heren Berichteritatter das 
Schlujswort. 


Berichtertatter Szezepanowski: Hohes Haug! 
Geſtatten Sie mir, bevor ich an meine eigentliche 
Aufgabe herantrete, einige Worte über den brüder- 
fihen Zwiſt der Abgeordneten aus Tirol zu jagen. 
(Sehr gut! Imks.) Es ift ja befannt, daſs unter Ver— 
wandten Gegenſätze und Meinungsverfchiedenheiten 
oft fih am intenfioften fundgeben. In der Beziehung 
muſs ich wirklich dem geehrten Herrn Prälaten recht 
geben, daſs cr feineswegs die Goldwährung mit der 
Cholera verglichen hat. Seder, der feine Nede nach- 
liest, wird finden, daj8 er gerade die Goldwährung 
mit den fanitären Maßregeln verglichen Hat, welche 
die Cholera befämpfen jollen. (Sehr gut!) 

Dann ift auch feine Außerung angefochten 
worden, daſs das DVertrauen maßgebend für den 
Wechſelcurs fein jollte. In diefer Beziehung berufe 
ich mich auf eine ausgezeichnete Broſchüre über 
den ruffiichen Staatscredit, die ich dem Herrn Pro— 
feffor Kaizl verdanke, in welcher der Autor die 
verjchiedenen Wirfungen des ruffischen Staatscredites 
während der lebten zehn Jahre bejpricht und findet, 
daſs die meritorijchen realen Verhältniſſe nicht 
genügend waren, um alle diefe Wirfungen zu erflären 
und daſs ſomit neben allen fachlichen Urfachen für 
die Wirkungen des Wechjeleurfes auch das imponde- 
rable Element des Vertrauens mit binzugerechnet 
werden muſs. 

Wenn ich ſonſt auf die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Freiheren v. Dipauli etivas erwidern 
joll, jo werde ich jagen, daſs ein großer Theil von 
dem, was er ſowohl in der heutigen als auch in der 
legten Rede über Die Verpflichtungen eines Volks— 
vertreter8 vorgebracht hat, über die Verpflichtungen 
de3 Parlaments, über die Nothwendigkeit einer guten 
wirtichaftlichen Ordnung in Ofterreich, über die Noth- 
wendigfeit von Steuerreformen, über die jchwierige 
Lage gewiſſer Königreiche und Länder in dieſem 
Reiche, daſs — jage ich — vieles davon wirklich 
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allen Mitgliedern des hohen Hauſes aus dem Herzen 
geſprochen iſt, und daſs wahrjcheinlich alle, die für 
die Vorlagen ftimmen, in diefer Beziehung in vielen 
Fällen mit ihm übereinitimmen. 

Uber ich glaube, in einer Anſchauung werden 
vielleicht Doch viele Abgeordnete von ihm fich trennen. 
Er ſpricht jebt nicht mehr vom Vertrauen zur Re- 
gierung, jondern er jagt: Das Wichtigite ift das Ver- 
trauen zum Parlamente und dieſes Vertrauen zum 
Parlamente habe er nicht. Num erlaube mir das hohe 
Haus, in diefer Beziehung vielleicht doch die Bemer- 
fung zu machen, daſs man das Vertrauen zur Leiftung3- 
fähigfeit einer Körperfchaft an den von diefer Körper- 
ſchaft erzielten Refultaten mefjen muſs. Sch werde 
jehr gerne zugeben, daſs von den verjchiedenen Auf- 
gaben, welche an die djterreichiichen Volksvertreter 
geitellt worden find, gewiſſe geleiftet, viele aber auch 
nicht geleiftet worden find.. Diejenigen, welche Die 
ungelöst gebliebenen Tragen al die wichtigiten 
anjehen, werden vielleicht dieſen Volksvertretern das’ 
Berirauen nicht jchenfen. Diejenigen aber, welche mit 
einiger Nachficht für die Schwierigfeiten, unter denen 
dieſes Neich regiert werden muſs (Zustimmung) 
glauben, daſs doch am Ende der lebten 30 Jahre 
manches zu einer befjferen Öejtaltung beigetragen wor— 
den iſt, werden von der Leiftungsfähigfeit diefes hohen 
Hauſes nicht in einem fo abträglichen Tone fprechen. 
Da3 hohe Haus wird mir vielleicht geitatten, einen 
Vergleich zu wiederholen, den ich einmal, gerade über 
diefen Öegenftand jprechend, vor meinen Wählern ge- 
braucht habe. Ich habe damals geſagt, der Staat Öfter- 
veich fommt mir vor wie ein Schiff, das von dem Gange 
der Ereignifje in einer gewiſſen Richtung getrieben 
wird; das Schiff hat eine Bemannıng und dieje 
Mannſchaft kann über gewiſſe Einrichtungen des 
Schiffes mit fich nicht einig werden. E3 ſcheint, daſs 
jo, wie der Mannjchaft, die in einer fortwährenden 
Discuſſion über die Einrichtungen des Schiffes begriffen 
it, 30 Jahre vorbeigegangen find, auch wir gerade 
diefelben Schlagworte wiederholen wie vor 30 Zahren, 
als ob fich gar nichts geändert hätte. Aber der Gang 
der Ereignifje hat unterdeffen das Schiff weiterhin 
getragen, und wenn Sie vielleicht hinausſehen würden, 
ob das Schiff ſich in jo gefährlicher Lage befindet wie 
vor 30 Sahren, jo würden Sie finden, daſs ein 
Steuermann nach dem anderen das Schiff in einer 
Richtung gelenkt Hat, in der e3 jedenfalls ficherer und 
beſſer geht al$ es vor 30. Sahren geweien tft; die Mann— 
Ichaft jtreitet noch immer über die alte Frage, aber 
das Staatsſchiff nähert fich einem ruhigen Horte. 

Und jet werde ich an den geehrten Herrn 
Borredner noch in einer Hinficht appelliren. 

Er jpricht im Namen der confervativen Partei. 
Sch bin nicht derjenige, der von vornherein irgend 
einer Partei die Erijtenzberechtigung abjpricht ; ich 
glaube, jede große Partei vertritt ein politiſches 
Brincip, das im öffentlichen Leben zu einer gewiffen 
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Geltung kommen muj3. Und wenn man vielleicht als 
Grundlage der liberalen Partei es anfieht, dafs fie 
bon gewiſſen abjtracten Rechtsanfchauungen ausgeht, 
und diefen abjtracten Maßſtab an das Bejtehende an- 
fegt, fo ift, glaube ich, die conjervative Bartei im 
hohen Sinne des Wortes nicht eine Partei, die nur 
das Beftehende erhalten till, ſondern eine Partei, die 
von der Geſchichte ausgeht, überall den genetischen 
Urſprung prüft und in allem das Recht und Die 
Pflicht der organischen Entwicklung gewahrt wifjen 
will. Sch glaube, alle diejenigen großen Hiftorifer, 
Gelehrten, Staatsmänner, die in dieſem Jahrhunderte 
jo veihlih zur Entwicklung des öffentlichen Lebens 
beigetragen Haben, find auf dieſem Standpunkte ge- 
standen, auf dem Standpunfte der gefunden, normalen 
geichichtlihen Entwicklung, ſie Haben nicht etwas ver— 
theidigt, bloß weil e3 eriftirt, auch wenn es ſich als noch 
jo unnöthig und noch jo ſchädlich erwieſen hätte, 

Alſo ich appellive an die Anhänger eben Diejer 
Anschauungen, deren Berechtigung ich vollitändig an- 
erkenne, ich appellive an fie, zu prüfen, ob nicht viel- 

feicht die Gefundung der öjterreichiichen Valuta, die 
Herftellung eines wirklichen Wertmeſſers ein conjerva- 
tiver Gedanke fei, ob er nicht vielleicht zur Dauer- 
haftigfeit des Stantsgebäudeg beitragen wird, ob nicht 
vielleicht. ein Land mit einer ungejunden ſchwankenden 
Baluta einer Barade zu vergleichen iſt, während ein 
Land mit einem ftabileren Wertmefjer einem Gebäude 
aus Duadern verglichen werden kann. Sch glaube, ein 
jeder Anhänger der conjervativen Ordnung toird ein 
Gebäude aus Duadern einer Barade vorziehen, die 
jedem Sturme ausgejeßt iſt. 

Sch finde in der heutigen Discuffion nicht 
viele Anhaltspunkte zu weiteren Bemerkungen. Sch 
muss aber doch auf einige Reden Rückſicht nehmen, 
die wir gejtern gehört haben. Es find da ganz 
merkwürdige Außerungen vorgekommen, und es 
wurde mir ſogar vorgeworfen und heute in einem 
Zwiſchenrufe wiederholt, daſs ich auf gewiſſe, uns, 
den Polen, zugeſchriebene Beweggründe bei Votirung 
des Anlehensgeſetzes gar nicht reagirt habe, daſs ich 
darauf geſtern überhaupt die Antwort ſchuldig ge— 

blieben bin. 
Das Haus wird mir erlauben, im dieſer Be— 
ztehung einige ganz wenige Worte zu jagen; ich werde 
mich mehr an trodene Thatjachen als an mweitläufige 
Argumentationen halten. 

Da haben wir zum Beiſpiel gehört, dafs ein Redner 
bedauerte, dafs Ofterreich, mit Ausnahme Ruſslands, 
vielleicht die reactionärite Prejsgejeßgebung babe. 
Ich bin ja der letzte, der die öſterreichiſche Preſsgeſetz— 
gebung vrrtheidigen möchte; aber ein anderer Abge- 
ordneter derfelben Partei jagte: „Sa, in Ruſsland iſt 
dag viel freier!” Alſo Preſsfreiheit wie in Ruſsland! 
(Heiterkeit.) Da erlaube ich mir, dem Haufe nur eine 
einzige Ziffer mitzutheilen. Es gibt in Ruſsland ein 
Volt von 20 Millionen. Das ift eine Zahl, die größer 
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iſt als die Zahl aller ſlaviſchen Völker der öſterreichi— 
ſchen Monarchie beider Reichshälften zuſammenge— 
nommen. Dieſes Volk find die Ruthenen, und dieſe 
20 Millionen ſind unter dieſer ruſſiſchen Preſsfreiheit 
nicht imſtande, ein einziges Zeitungsorgan in ihrer 
Sprache zu beſitzen. (LHört! Hört! links.) Alſo die 
ruſſiſche Preſsfreiheit wäre vielleicht mit der öſter— 
reichiſchen zu vergleichen, wenn ſämmtliche ſlaviſche 
Nationen dieſes Reiches des Rechtes beraubt wären, 
in ihrer Sprache Zeitungen erſcheinen zu laſſen. 

Es iſt dann einem Abgeordneten dieſer Seite 
(äußerste Lnke)— und ein Echo hat dies in der jungẽechi— 
ſchen Partei gefunden — viel von Ruſsland und von 
einem Haſs, bon dem wir gegen Ruſsland erfüllt wären, 
gejprochen worden. Dem Herrn Abgeordneten Dr. 
Vasath kann ich es eben nie recht machen. Ich habe 
einmal einen furzen, nur neun Zeilen umfaſſenden 
Bericht gejchrieben, der war ihm zu furz; jet habe 
ich einen längeren Bericht gejchrieben und der iſt ihm 
wieder zu lang (Heiterkeit); ev meint: Wozu habe 
ich im Berichte irgend welche Auseinderjegungen über 
Ruſsland angeführt? Der Herr Abgeordnete möge 
mir geftatten zu bemerfen, daſs der Satz: „Der fürzeite 
Weg. nach Eonitantinopel führt über Wien,” nicht von 
mir herjtammt, jondern von einem ruſſiſchen General 
ausgejprochen wurde. 

Überhaupt weiß ich nicht, wie ich die Stellung 
des Herrn Abgeordneten in feinem Club verftehen 
ſoll. Bei einer Rede über einen neutralen Gegenſtand 
hat ein Abgeordueter desſelben Klubs ausgezeich- 
nete Ausführungen hier vorgebradht, und zum 
Schlufje diefer Nede Habe ich gejehen, wie einer 
bon denjenigen deutſch-böhmiſchen Abgeordneten 
die immer als die größten Gegner der Cechen an- 
gejehen werden, auf diejen Abgeordneten zutrat und 
lagte: „Herr, Sie find ein gefährlicher Gegner“. Das 
war der ruhige, Jachliche; objective Gegner. Sch glaube, 
wenn der Herr Abgeordnete Dr. Basaty Spricht, wird 
derjelbe Gegner der Cechen { jagen: „Herr, Sie find mir 
ein unbezahlbarer Freund!” (Sehr gut! und lebhafte 
a) 

3a, ich glaube jogar, für einen fFünftigen 
Geſchichtsſchreiber wird es eine Frage fein — Gefchichts- 
ichreiber pflegen in der Regel folche Fragen aufzu- 
werfen. — ob nicht der verehrte Herr Abgeordnete ein 
geheimer Partiſan der Linfen war. Denn ich glaube, 
viele von Den Erfolgen, welche diefe Bartei des hohen 
Hauſes zu verzeichnen hat, würden vielleicht ohne feine 
erſprießliche Wirkſamkeit nicht ftattgefunden haben. 
(Sehr gut! und Heiterkeit.) 

Und gar dieſe Entrüftung über uns, daſs wir 
jeine Schwärmereien fir das Land, der Prefsfreiheit 
des Dr. Queger nicht theilen könn Sy (Heiterkeit), 





und die unjäglichen Unterdrüdungen, die nach feiner - 


Anſicht die Cechen hier in dieſem Reiche erleiden! 
Und gar der Graf Taaffe — ich weiß nicht, Graf 
Taaffe iſt ja nach den Ausführungen des Herrn Dr. 
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Basaty noch ärger als der Henker Murawjew! Und 
doch, ich glaube — ich habe vielleicht ein kurzes 
Gedächtnis — mir iſt vorgekommen, daſs unter dem— 
ſelben Grafen Taaffe die Cechen eine Univerſität, 
und zwar eine ausgezeichnete Univerſität bekommen 
haben. Er möge ſich das Land der Lueger'ſchen 
Preſsfreiheit anſehen, er möge ſehen, was mit unſeren 
Univerſitäten dort geſchieht. Wo iſt unſere Akademie 
von Wilna, unſere Hochſchule von Krzemieniec, unſer 
polytechniſches Inſtitut, wo iſt unſere erſte landwirt 
ſchaftliche Akademie, Stätten von Bildung, an denen 
Männer von europäiſcher Gelehrſamkeit und Berühmt- 
heit wirkten? 

Stumm und verſchollen ſind ſie, und die einzige 
Hochſchule, die noch in Warſchau beſteht, iſt nur ein 
Werkzeug zur Ruſſification unſeres Landes, und alle 
die Stipendien, die hochherzige Männer unſerer 
Nationalität der Zukunft überlaſſen haben, werden 
jetzt an Ruſſen vertheilt und dienen nur dazu, um 
unſere Ketten feſter zu ſchmieden. Und gar die Sprache! 
Kann er uns eine einzige polniſche Schule im König— 
reiche Polen zeigen? 

Weiß er nicht, daſs bei den Eiſenbahnen nicht 
bloß jeder Beamte, ſondern auch jeder Diener für 
jedes polniſche Wort, daſs er hören läſst, entlaſſen 
wird? Weiß er nicht, daſs gerade in den letzten 
Wochen eine bevorſtehende Purification der dortigen 
Eiſenbahnen von den letzten Spuren des Polonismus 
gemeldet wurde? Weiß er nicht, daſs auch gerade in 
der letzten Zeit allen Unternehmern bei öffentlichen 
Arbeiten im Königreiche Polen die Verpflichtung auf— 
erlegt wurde, nur großruſſiſche Arbeiter zu verwenden? 
(Hört! Hört!) Hat Graf Taaffe je jo etwas in 
Böhmen ausführen laſſen? Könnte er ſogar nad 
öfterreichtiichen Geſetzen jo etwas durchführen, ſelbſt 
wenn er es wollte? 

Dann meiter. Hat der verehrte Herr Abgeord- 
nete nie von einer Strafiteuer gehört, die nur die An- 
gehörigen der polnischen Nation zahlen? Hat er nie 
das Wort Nfas gehört? Und kennt er nicht den Ufas 
vom Jahre 1864, nach welchem Polen in den lit- 
thauiſchen und ruthenischen Provinzen nicht das Necht 
haben, mobiles Cigenthum zu erwerben, wo jeder 
Beliter, dem directe Erben fehlen, jeinen Grundbeſitz 
verfaufen, und zwar nothiwendig unterwertig ver— 
faufen muj3? Denn der ganze Wert des Bodens ift 
gefallen, weil alle Einheimijchen von dem Rechte aus— 
geichloffen find, ihn anfaufen zu dürfen, Und weiß 
er, welche praftiiche Wichtigkeit das hat? Nach meinen 
ſtatiſtiſchen Aufftellungen ift der Verluſt an Grund 
und Boden, den wir duch die Confiscationen und 
dur die Wirkung dieſes Ufas vom Sahre 1864 
erlitten haben, ungefähr 15 Millionen Soc. Und jebt 
nehme er das Königreich Böhmen, er nehme den 
ganzen Cechijchen Grundbeſitz, den ganzen deutjchen 
Grundbeſitz, bäuerlichen und adeligen, er füge 
Mähren, er füge Schlefien Hinzu, fo wird er nur 
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13 Millionen Joch finden. Wir haben alſo an Grund— 
beſitz in 30 Jahren mehr verloren, als das ganze 
Böhmen, Mähren und Schleſien zuſammen ausmachen. 
Weiß er, wie viel wir jährlich verlieren? So 
viel, wie das ganze Herzogthum Schleſien ausmacht. 
Und hat der verehrte Herr Abgeordnete in Diter- 
reich je folche Märtyrer für den Glauben gefunden, 
wie die Uniaten von Lublin? Hat er je von einer 
Bevölkerung gehört, die bon den Tröftungen ihrer 
eigenen Religion ausgeſchloſſen iſt, die feine Geiftlichen 
hat, um ihre Sacramente zu empfangen? (Abgeord- 
neter Dr. Vasaty: Unsere eigene Bevölkerung!) Hat 
er je gehört, daj3 dem Örafen Taaffe ein Sibirien 


zur Verfungung fteht? (Zwischenruf seitens des Ab- 


geordneten Dr. Vasaty. — Lebhafte Rufe: Ruhe! 


— Abgeordneter Dr. Vasaty: Wir sind ja im Parla- 


mente, wir haben gleiche Rechte; gestern wurde ich 
von den Polen unterbrochen! — sStürmische Rufe: 
Ruhe!) 


PVicepräfident Dr. Kathrein (der während 
vorstehender Ausführungen den Vorsitz übernommen 
hat. — das Glockenzeichen gebend): Sch bitte um Ruhe. 


Berichteritatter Szezepanowski (fortfahrend): 


Ich habe nichtS dagegen, dafs der verehrte Herr Ab- 


geordnete meine Ausführungen unterbricht. Was ich 
angeführt habe, find feine Argumente, das ſind 
teodene Thatjachen, aber von einer folofjalen natio- 


nalen Bedeutung. Entweder fennt er fie nicht, dann 


wird e3 feine Pflicht fein, diefelben fennen zu lernen. 
(Beifall.) Dder er kennt fie, dann foll er fie vor dem 
böhmischen Volke vertheidigen. (Zebhafter Beifall. — 
Abgeordneter Dr. Vasaty; Das ist meine Sache! — 
Rufe: Ruhe!) Dann foll er ein Regierungsſyſtem ver- 


theidigen, wo wir nie an Menjchlichkeit, nie an den 


Sinn für Öerechtigfeit appelliren können, wo die ein- 
zige Linderung die Beftechlichfeit der Beamten: ift. 
(Lebhafter Beifall. — Abgeordneter Dr, Vasaty: 
Finnland hat seine Freiheit und alles! — Stürmische 


Rufe: Ruhe!) 


Vicepräfident Dr. Kathrein: Ich bitte den 


Redner nicht fortwährend zu unterbrechen, Ich rufe 


Sie, Herr Abgeordneter Dr. Vasath, zur Ordnung. 


Berichteritatter Szezepanowsft (fortfahrend): 


Und von diefer Seite und auch von dem Schwärmer 


für die ruſſiſche Prefsfreiheit tft den Polen vorgeworfen 
worden, dafs fie für die Baluta nur aus Haſs gegen 
Ruſsland ftimmen, und dafs fie dahindrängen, die 
Monarchie in einen Krieg zu verwickeln. 

Sch werde einiges ſowohl über den einen als 
den anderen Punkt jagen. Sch weiß nicht, ob es den 
verehrten Herren befannt ift, daſs in unjerem vorletz— 
ten Kriege gegen Rufsland für unjere Unabhängigkeit, 
im Kriege des Sahres 1831, auf unjeren Fahnen, die 
ruhmvoll auf vielen Schlachtfeldern getragen wurden, 
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die Auffchrift ftand: Für unfere und für Eure Freiheit! 
Das heißt: für die Freiheit der Polen und für die Frei- 


heit des ruſſiſchen Volkes. (Abgeordneter Dr. Vasaty: 


Und für die Ruthenen! Abgeordneter Lewicki: 
Gewiss !) Und wenn dem Herrn Abgeordneten die pol- 
niſche Literatur befannt ist, jo wird er darin auch fein 
Evangelium des Hafjes finden; er wird finden, dafs 
in jedem Sabe dort die Wahrheit eingeprägt wird, 
daſs eine nationale Auferstehung nur eine Folge der 
inneren Wiedergeburt jein fan; er wird dort Den 
Aufruf finden zu neuem Heldenmuthe, zu unerjchütter- 
Yichem Glauben an den Triumph der ewigen Gerech— 
tigfeit, aber fein Evangelium des Haſſes. 

Wir ſollen nun öſterreich in einen Krieg ver— 
wickeln wollen! Wo würde denn der Krieg ſtattfinden? 
Nur auf polniſchem Gebiete! Diesſeits und jenſeits 
der Grenze iſt dasſelbe polniſche Gebiet. Der Krieg 
wäre mit den ſchwerſten Opfern für unſere Bevölke— 
rung verbunden, und bei uns ſteht nicht bloß das auf 
dem Spiele, was bei anderen Nationen im Falle eines 
Krieges auf dem Spiele ſteht: da iſt nicht bloß irgend 
ein kleinerer oder ein größerer politiſcher Gewinn; 
bei uns ſteht auf dem Spiele Leben und Vermögen, 
Familie, Sprache, Religion, alles, was überhaupt 
dem Leben einen Wert gibt. Und wir ſollten in einer 
leichtſinnigen Weiſe zu einem ſolchen Kriege rathen! 
Ich bitte dann aber noch bedenken zu wollen, daſs 
wir ſeit 30 Jahren vollberechtigte Bürger dieſes 
Staates find, daſs wir Durch die Huld unſeres Monar— 
chen (Beifall bei den Polen) gleiche Rechte genießen 
und das Recht haben, unjere Nationalität frei zu 
entwickeln. (Bravo! bei den Polen,) 

Wenn wir hier als Vertreter unjeres Bolfes 
fißen, jo find wir ftolz darauf, daſs wir die Loyalität 
zu dem Staate mit der Liebe zu unſerem eigenen 
Baterlande vereinigen können. (Beifall und Hände- 
klatschen bei den Polen.) Da, wo man nun und Ver- 
trauen gejchenft hat, da find auch mir Vertrauen 
ſchuldig, und wir könnten uns nicht eines folchen 
Miſsbrauches des Vertrauens fehuldig machen, daſs 
wir, ſelbſt um unſerer heiligiten Aſpirationen willen, 


den Staat, der unfer Hort geworden ift in der äußer- 


ften Noth, in irgend ein kriegeriſches Wagnis ver- 
wideln wollten. (Bravo! Bravo! bei den Polen,) Wenn 
die Stunde zur Action kommen wird, werden wir 
unſere Pflicht thun, aber bei allen Entfcheidungen ift 
fir ung das Wohl des Staates maßgebend (So ıst 
es! bei den Polen), deſſen ehrliche, loyale Bürger wir 
fein wollen. (Bravo! Bravo! bei den Polen.) 
Nachdem ich mit diefen wenigen Worten auf die 
Angriffe geantwortet habe, welche gerade gegen unjere 
- Partei erhoben wurden, glaube ich nicht auf das 
Detail der Vorlagen eingehen zu müfjen. Alles, was 
vom fachlichen Standpunkte aus gejagt werden kann, 
ift von Seiner Excellenz, dem Herrn Sinanzminifter, 
und von dem Abgeordneten Dr. Menger vorgebracht 
‚worden. Ich verzichte auf weitere Bemerkungen und 
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erjuche das hohe Haus um die Annahme des Arti- 
fel8 I, (Lebhafter Beifall und Händeklatschen. 
Redner wird lebhaft beglückwünscht.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky (der 
während vorstehender Ausführungen den Vorsitz wieder 
übernommen hat): Zu einer thatſächlichen Berich- 
tigung bat fich der Abgeordnete Dr. Basaty zum 
Worte gemeldet; ich ertheile ihm dagjelbe. 


Abgeordneter Dr. WBasaty: Hohes Haus! Es 
thut mir eigentlich ſehr leid, dafs ich erſt zum Schluſſe 


der fo intereffanten und pathetiichen Ausführungen 


des Herrn Referenten gefommen bin. Sch bindaherinder 
Lage, nur etwas wenige richtigzuftellen, und werde 
die Geduld des Hohen Haufes nicht lange in Anfpruch 
nehmen. Der Herr Abgeordniete hat viel über Die 
Unterdrüdung der Bolen in Religion und Nationali- 
tät durch Ruſsland hier erzählt und einen pathetiichen 
Monolog gehalten. Darüber habe ich nun nicht zu 
entjcheiden, aber wenn er gejagt hat, ich jolle ein Volk 
nennen, welchem e3 unter irgend einer Regierung fo 
gegangen ift, jo muſs ich auf das unglüdliche eigene 
Bolt, auf die Schlacht am weißen Berge und auf Die 
Nachfolge unter Dfterreich weifen. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen,) 

Er erzählte uns, wie viele bon feinen Lands— 
leuten auf ven Schlachtfeldern gefallen find, mie ſie 
geblutet, wie fie ritterlich gefochten haben. Alle Ehre 
bor diejem ritterlichen Kampfe, aber war diejer Kampf 
nöthig? Polen hatte in Warſchau vollſtändige Auto— 
nomie, jeinen Bicefönig Wielopol3fi, fein Münzrecht, 
feine Univerfität, jeine Gleichberechtigung und alles. 
Und warım haben es die Herren Polen verloren ? 
Weil fie gegen Rufsland Revolution gemacht haben. 
(Lebhafter Widerspruch und Gelächter seitens der 
Polen und links. — Rufe der Polen: Wir haben nur 
unsere Nationalität vertheidigt!) Hätten Sie das gegen 
Öfterreich oder Preußen gemacht, fo wäre Ihnen 
dasjelbe gejchehen. Finnland ift auch ſchon Jahr— 
hunderte lang unter Ruſsland und jeder Czar bejtätigt 
ihm, ohne aufgefordert zu werden, feine Autonomie 
und feine Conftitution. (Lebhaftes Gelächter seitens 
der Polen und Iimks. — Rufe rechts: Sie können ja 
nach Russland gehen und dort die Freiheit genießen!) 
Es ift ein eines Land, aber es hat jein Miünzrecht, 
fein Bollgebiet, es iſt vollitändig unter Ruſsland 
frei und befindet fich fehr wohl. (‚Schallendes Gelächter 
seitens der Polen und links.) So ijt e8; da nübt fein 
Lachen! Ich bin zu Ende. (Ironısche Br none) Über 
alles läſst fi mit Pathos reden; wenn man aber 
objectiv Spricht, iit e3 etwas ganz anderes. (Lebhaftes 
Gelächter.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich bitte 
die Plätze einzunehmen, weil wir abftimmen werden, 
Zu Art. I ift lediglich ein Zuſatzantrag des 
Herrn Abgeordneten Pfeifer nah Schluſs der 
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Debatte geitellt worden, dahingehend, dajs am Schluffe 
die Worte „deren Tilgung in längstens Abjährigen 
Annuitäten zu erfolgen hat“, Hinzugefügt werden 
ſollen. 

Ich werde daher zunächſt Artikel IL, wie er vom 
Ausſchuſſe beantragt wird, zur Abſtimmung bringen, 
und im alle feiner Annahme über den Zuſatzantrag 
Pfeifer abjtimmen lafjen. 

Zur Abſtimmung Hat fich der Herr Abgeordnete 
Dr. Bareuther zum Worte gemeldet; ich ertheile 
ihm dasſelbe. 

Abgeordneter Dr. Bareuther: Die Partei, 
welcher ich angehöre, hat zu dieſer Geſetzesvorlage die 
Vertrauensfrage geſtellt, und ich erlaube mir daher 
die namentliche Abſtimmung über Artikel I zu 
beantragen. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumeekh: Sch er- 
juche jene Herren, welche dieſen Antrag unterſtützen, 
jich zu erheben. (Geschieht.) Diejer Antrag ift genü— 
gend unterjtüßt umd wir werden daher nament- 
ich abſtimmen. 

Sch bitte fomit’jene Herren, welche in nament- 
licher Abſtimmung den Artikel I in der Faffung des 
Ausichuffes annehmen wollen, mit „Sa“, hingegen 
jene Herren, welche dagegen ftimmen, mit „Nein“ zu 
ſtimmen. 

Ich bitte die Herren Schriftführer, die Namen 
aufzurufen. 

(Über Namensaufruf_ seitens der Schriftführer 
Ritter v. Cienski und Dr. Fuß stimmen mit „Ja“ 
die Abgeordneten: 


| Abrahamowicz David, Abrahamowicz Eugen, 
Arelin-Fatton, Auersperg, Baernreither, Bartoli, 
Barwinski, Bauer, Baumgartner, Beer, Bee, Belcredi, 
Bendel, Benve, Berchtold, Bloch, Böns, Bohaty, 
Bonda, Boric, Bryliüski, Burgftaller, Chrzanowski, 
Cieuski, Coronint Franz, Czaykowski Ladislaus, 
Czecz » Lindenwald, Czerkawski, Czernin, Demel, 
Deym, Doblhoff-Dier, Dojtal, Dubsky Adolf, Dubsky 
Guido, Elbl, El, Exner, Fabian, Falfenhayn, 
Fanderlik, Ferjandic, Fournier, Fries, Fürftl, Ghon, 
Slobocnif, Gniewosz Eduard, Gniewosz Wladimir, 
Somperz, Gudenus, Haafe Johann, Haaje Theodor, 
Habermann, Habicher, Dadelberg, Hallwich, Heinemann, 
Helcelet, Henzel, Hircih, Hofmann Vincenz, Hohen- 
wart, Hompeih, Hormuzafi, Jakſch, Jaques, Ja— 
worski, Jedrzejowicz, Kathrein, Kielmansegg, Kirſchner 
Franz, Kirſchner Joſef, Mate, Klein, Klucki, Klun, 
Kopp, Kopyciüski, Kozkowski, Kraiuski, Krepek, Kübeck, 
Kuenburg, Kulp, Kusar, Leonhardi, Lewakowski, 
Lewicki, Lubich, Ludwigstorff, Lupul, Luzzatto, 
Malfatti, Mandyczewski, Mauthner, Meißler, Menger, 
Meznik, Miskolczy, Moro, Neuber, Nifchelwiger, 
Dppenheimer, Pabſtmann, Pergelt, Peſchka, Pichler, 
Piniuski, Pirquet, Plazek, Plener, Pollak Leopold, 
Popowski, Bopper, Potoczek, Povse, Promber, Bro3-!f 


die Minorität; 
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kowetz, Radimsfy, Rainer, Rapoport, Rizzi, Robil, Rols- 
berg, Rojer, Roszkowski, Rottmayr, Ruczfa, Rutowski, 


Scier, Suflje, Sule, Supuf, Schwab, Schwarzen- 


berg Johann, Schwarzenberg Karl, Schwegel, Serenpi, 
Siegmund, Skarszewski (Zuk), Sokolowski, Somma- 
ruga, Spaun, Spens, Stadnicki, Stalitz-Valriſano, 
Stöhr, Struszkiewicz, Suttner, Swiezy, Swoboda, 
Sylva-⸗Tarouca, Szczepanowski, Tauſche, Terlago, 
Terſch, Theumer, Treuinfels, Vosnjak, Wagner, 
Waibel, Weeber Auguſt, Weigel, Widmann, Wieders— 
perg, Wielowieyski, Winterholler, Wodziei Wolan, 
Wolkenſtein, Wrabetz, Zaleski, Zedtwitz, Zierotin, 
Zurkan, Zaäcek. 


Mit, Nein“ stimmen die Abgeordneten: 


Adamek, Bareuther, Blazek, Brenner-Felſach, 
Brzorad, Dipauli, Doblhamer, Dolezal, Dumreicher, 
Dyk, Edlbacher, Eim, Forcher, Formanef, Fuchs, 
Fürnkranz, Fuß, Garnhaft, Gafjer, Gejsmann, 
Gregorec, Groß, Hagenhofer, Haud, Heilsberg, 
Herk, Herold, Hofmann Baul, Hübner, Hütter, Sar, 
Sordan, Raifer, Raizl, Raltenegger, Raunic, Rinder- 
mann, Kohler, Kokoſchinegg, Kramar, Kraus, Krumb- 
holz, Kyrle, Laginja, Dr. Lang, Lang Ceſtmir, 
Liechtenstein, Lienbacher, Ludwig, Lueger, Mafaryf, 
Mira, Morſey, Muth, Oberndorfer, Pacak, Berner 
itorfer, Pfeifer, Plaſs, Polak Dtto, Polzhofer, Poſch, 
Prade, Prettner, Rammer, Rapp, Richter, Rigler, 
Schauer, Schider, Sil, Schleſinger, Schneider, Schorn, 
Schwarz, Skala, Släma, Slavik, Sokol, Spinäie, 
Spindler, Steinmwender, Stürgfh, Such, Tekly, 
Thurnher, Tilser, Trojan, Troll, Vasath, Veſelh, 
Vielguth, Weber Franz, Wenger, Wohanka, Zallinger— 
Stillendorf, Zehetmayr.) 


Der Artikel Lift in der Faſſung des Ausfchuffes 
mit 177 gegen 97 Stimmen angenommen. Sch er- 
juche num diejenigen Herren, welche den Zufagantrag 


des Herrn Abgeordneten Pfeifer, welcher lautet | 


(liest): 
„deren Tilgung in längjtens adjahrigen 

Annuitäten zu erfolgen hat“ | 
annehmen wollen, ich zu erheben. (@eschieht.) Es ift 
der Antrag ift abgelehnt, fomit 
Artikel I in der Faſſung des Ausſchuſſes Ra 
nommen. 

Wir gelangen nun zu Artikel IL. Zu — 
Artikel ſind zum Worte gemeldet, und zwar contra: 
die Herren Abgeordneten Dr. Kindermann und 
Dr. Ritter v. Kraus, pro der Herr Abgeordnete 
Barwinski. 

Ich ertheile dem Herrn —— Dr. Rin- 
dermann das Wort. | 


Abgeordneter Dr. Kindermann: — — 
— ih mir zum Artikel II das Wort erbeten habe, 
o geſchah es nicht jo jehr, um gegen dag zu ſprechen, 


= 
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was der Artikel enthält, fondern vielmehr gegen etwas 
von dem, mas er nicht enthält; denn es ift nur natur- 
gemäß, daſs wer A fagt, auch B jagen muſs und wenn 
durch die jebige Abſtimmung über Artikel I die An- 
lehen genehmigt wurden, fo iſt es doch auch felbitver- 
ſtändlich, daſs beſtimmt werde, was mit dem gefauften 
Golde zu gejchehen hat. Es wäre aber nach meinem 
Dafürhalten auch ebenjo nothiwendig geweſen, daſs 
man einen Zuſatz aufgenommen oder meinetivegen 
einen eigenen Baragraph formulirt hätte, in welchem 
ausdrücklich feitgeitellt worden wäre, wodurch und 
auf welche Weile das Durch die Annahme des Arti- 
fel3 I bemwilligte Anlehen verzinst werden kann, das 
heißt, auf welche Weije die Zinſen für das aufgenom- 
mene Capital herausgeichlagen werden jollen. (Abge- 
ordneter Dr. Pernerstorfer: Durch die indirecten 
Steuern!) 

Dies iſt nicht gejagt und ich weile diesbezüglich 
darauf Hin, daſs die Negierungsvorlage in ihrem 
Motivenberichte auch nicht mit einem Worte. diefe 
Zinſendeckung angeführt hat. Diefes Unterlafjen tft 
vielleicht mit ein Grund jener Stimmung, welche 
in der Bevölkerung plabgegriffen hat und Die darin 
gipfelt, daſs eine befondere Begeifterung für die ganzen 
Balutavorlagen nicht zu finden war. 

Es hat mich ganz eigenthümlich berührt, dafs, 
während bei früheren Wählerverfammlungen, wenn 
man auf die Balutaregulirung zu Sprechen fam, jofort 
eine Begeifterung fich kundgab, jegt, nachdem die Ne- 
gierungsvorlage befannt wurde, dieſelben Leute 
fragten: Sa, was foll man zu diefer Borlage jagen? 
Was fol man von dem unternommenen Schritte für 
eine Meinung haben? 

Es mag ja auch fein, daſs jener Bunft, über den 
wir gejtern abgejtimmt haben, das Verhältnis 70 : 30 
auch mit eine Urſache diefer gewiljen Unzufriedenheit 
iſt. Es mag dieſe aber auch dadurch verurfacht fein, 
dafs man eben glaubt, e3 werde eine neue ne, 
de3 Staat3budgets unbedingt erfolgen, 2 


Es wird in dem Berichte des Herrn Bericht- 
erftatters auf Seite 17 davon gejprochen, auf wel che 
Weife man fich die Zinſendeckung denft. 


E3 wird dort gejagt: 11/ Millionen fommen 
herein durch die Convertirung, dann wird nicht das 
ganze Geld gleich aufgenommen, welches bewilligt 
wird, dann find ja die Verhältnifje des Marktes jebt 
günftig. 

Sch bin mir wohl bewujst, daſs unfere Situa- 
tion eine günftige ift. Wenn man ſich überlegt, daſs 
auf den deutjchen Plätzen zum Beiſpiel die drei- 
procentige ſächſiſche Nente, die letzten dreiprocentigen 
Eifenbahnanleihen, welche von Preußen aufgenommen 
wurden, ehr gut abgingen, jo kann man annehmen, 
daſs wir unfere 4 Procent-Anleihe gut anbringen 
werden. Ich kann jedoch dieſe rofigen Anjchauungen, 
die von Seite des Herrn Berichteritatters in dieſem 
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Berichte aufgeſtellt find, nicht ſo mix nichts, dir nichts 
unterschreiben. 

Ich bin zunächſt auch, der Anficht, dafs alles 
vermieden werden muſs, um ein Deficit im Staats— 
haushalte wieder auftreten zu laſſen; und meil ich 
dieſer Anficht bin, habe ich es auch bisher unterlaffen, 
die Erledigung jenes Antrages zu urgiven, den ich 
geitellt habe, dahingehend, daj3 eine Herabminderung 
des Zolles auf Kaffee und Petroleum eingeführt 
werden joll, obwohl ein derartiges Verlangen nad 
Herabminderung des Zolles auf Kaffee und Betro- 
leum in der Bevölkerung ganz entjchieden in eminenter 
Weile vorhanden ift. Der Herr Berichteritatter führt 
an, daſs in den nächlten Jahren eine Mehrbelaftung 
des Budget? nicht erfolgen kann. Diefe Worte 
„nächiten Sahren” Haben mich eigentlich etwas ftubig . 
gemacht. Wie Yange werden diefe Jahre dauern? 
Oder fommen vielleicht dann die fieben mageren 
Sahre, wo wir vielleicht doch ein Defieit, eine Mehr- 
belaftung im Budget haben fünnen? Sch bin der 
Meinung, daſs, wenn nicht große, unvorhergejehene 
Ereigniſſe eintreten, e8 im ganzen und großen günftig 
durchgehen wird. Man nimmt an, daſs der Friede 
gefichert ift, und wir wollen dies auch wünſchen. Wir 
werden infolge deſſen bon großen Anforderungen 
jeiten$ der Kriegsverwaltung verſchont bleiben. 

Aber andere Anforderungen, andere Schwan- 
fungen find gewiſs ſehr leicht möglich, und wenn ich 
diefe Behauptung aufftelle, daſs fie fommen werden, 
und wir mit denfelben rechnen müſſen, jo werde ich 
dafür Thatjachen anführen. Vor wenigen Tagen tft 
und der Bericht des Bıtdgetausfchufjes iiber die Ge— 
barungsabichlüffe der Jahre 1886, 1887 und 1888 
vorgelegt worden. ch bitte darin nachzulefen, es ift 
das nicht jo unintereffant. Da finden wir auf der 
zweiten Geite, in welcher Weiſe einzelne Poſten that- 
ſächlich überſchritten worden find, injoferne, als bei 
einem Theile mehr Auslagen erfolgten, bei einem 
anderen Theile geringere Einnahmen gemacht wurden, 
als thatjächlich präliminiet wurde, Das ift auch ganz 
natürlich; Meindereinnahmen werden wir gewijs zu 
berzeichnen haben — ich wünſche allerdings im 
Intereſſe der Bevölkerung, daſs fie nicht eintreten — 
durch Elementarereignifje. 

Meine Herren! Gerade in der jüngiten Zeit ſind 
jolche traurige Fälle vorgefommen,. Sch weile mur hin 
auf das Unglück in Bribram, wodurch einerjeits die 
Einnahmen diefes Bergmwerfes gewiſs jehr zurückgehen 
werden, und anderſeits eine foloffale Mehrauslage 
rejultiren wird, (Zustimmung auf der äußersten 
Linken.) | 

Sch weile hin auf jenes Unglüd am Arlberg, 
von welchen: jebt in den Beitungen berichtet wird. 
Dadurch) wird auch ein bedeutender Entgang an 
Staat3einnahmen eintreten und wir willen heute noch 
gar nicht, wie viel. die Wiederheritellung diejes Eijen- 
bahnjchienenftranges erfordern wird, Sch weile Darauf 
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hin, daſs niemand ung Gewähr geben kann, ob nicht 
Epidemien und Epizootien hereinbrechen fönnen, Ge— 
rade im Berichte über den Rechnungsabſchluſs des 
Jahres 1888 finden Sie eine Poſt, laut welcher die 
Epidemieauslagen die präfiminirte Summe über- 
ſchritten haben. 

Das it ganz natürlich. Man gibt ſich der Hoff- 
nung hin, daſs der Staat von Epidemien und Epi- 
zootien in größerer Weife verjchont jein wird, und Doch 
ift das eigentlich ein frommer Wunſch, der mitunter 
feider nicht zur That wird. 

Sch möchte bei diefem Punkte darauf hinweiſen, 
daſs vor wenigen Wochen ein Gejeb zur Tilgung der 
Lungenſeuche gejchaffen wurde, der materielle Effect, 
das heißt Die pofitiven Auslagen, die und durch die 
Schaffung diejes Geſetzes erwachjen werden, laſſen 
fih Heute nicht mit Beſtimmtheit angeben. Aber 
immerhin muj3 man diefen Punkt unter jene Punkte 
mitaufnehmen, wo eine undermuthete Mehrauslage 
erfolgen kann. 

Sch weile darauf Hin, wie oft unvermuthete Be- 
träge de3 Staates in Anſpruch genommen wurden 
durch die in dem legten Jahrzehnte fich jo jehr häufen— 
den Überschwemmungen. 

Bedenfen Sie Die Überſchwemmungen in der 
Provinz Böhmen, bedenken Sie die Überſchwemmung 
vor wenigen Wochen in Niederöſterreich, bedenken Sie 
die Überſchwemmungen, welche in Tirol ſtattfanden; 
zählen Sie alle die Summen zuſammen, welche der 
Staat hiefür ausgeben muſste. Denken Sie daran, 
was für Mehrauslagen erwuchjen durch. die Her- 
jtelung jchadhaft gewordener Straßen, durch Ver- 
bauung von Wildbächen, durch Entſchädigungen an 
Berunglücdte u. ſ. w, und Sie werden fehen, wie e3 
nothwendig tft, daſs man bei Feititellung des Staat3- 
voranſchlages mit bedeutenden Mehrauslagen einer- 
jeitS, mit bedeutend geringeren Einnahmen anderjeit3 
rechnen muſs. 

Wir haben gerade in diefem Sejjionsabfchnitte 
jo viele Dringlichkeitsanträge einbringen jeden, daſs 
man jtaunen und jagen muſs: „Wie wird nur das 
Budget diesbezüglich für das nächſte Jahr ausfehen, 
wenn dieſen Dringlichfeitsanträgen nur in einer 
halbweg3 würdigen Weife Rechnung getragen wer— 
den ſoll?“ 

Wenn ich mir nun das alles überlege, meine 
verehrten Herren, muj3 ich mir doch jagen: Es tft ent- 
ichieden bei jolchen Mehrauslagen auch für eine Mehr- 
einnahme zu jorgen. Sch möchte von folchen unvor- 
hergeſehenen Fällen wenigitens einen ſolchen Fall, der 
vor einigen Sahren nicht vorausgejehen wurde, be- 
ſonders anführen: Das find die Verwüſtungen, welche 
die Reblaus herbeigeführt hat. (Sehr richtig!) 

Meine jehr verehrten Herren! Wenn man — 
nicht weit Wien — hinausgeht bis Gumpoldskirchen 
und jich erkundigt nach den thatjächlich jammervollen 
Berhältnifien, möchte einem das Herz brechen. Man 


fieht Dort Haufen von ausgerodeten, verborbenen 
Weinftöcken, man hört von den Leuten, daſs ihnen 
nichtS anderes übrig bleiben wird, al3 auszumandern. 
Da, meine Herren, muſs man jich jagen: „Auch hier 
wird die Staatshilfe wohl in einer größeren Weife 
als bisher eintreten müfjen (Sehr richtig!), umjomehr, 
als andere Staaten, zum Beijpiel Frankreich dies- 
bezüglich ung mit einem ausgezeichneten Beifpiele 
borangegangen find (Sehr richtig!), und das auch mit 
Recht; Denn die dortige Regierung hat fich überlegt: 
„Was bedeutet der Niedergang des Weinbaues? 
Erſtens bedeutet er einen koloſſalen Ausfall in der 
Grundſteuer; denn gerade diejer Grund und Boden 
gehört zur erſten Bonität und zahlt infolge deſſen eine 
hohe Steuer, während, wenn der Weinbau hier unter- 
bfeiben muſs, die Leute gar nichts darauf bauen 
fönnen, weil, wie mir ein Beier in Gumpoldsfirchen 
mittheilte, die Leute gar nicht einmal den Arbeitslohn 
für die Beitellung des Feldes aufbringen fünnen. 

Es fällt aljo in den Einnahmen des Staates die 
Grundſteuer weg. Zweitens fällt auch die Verzehrungs— 
ſteuer weg, weil dadurch eben der Wein nicht mehr 
beriteuert werden kann, weil er einfach nicht mehr zu 
haben ijt. (Abgeordneter Muth: Das sind ja nur die 
armen Weinbauern; um die kümmert sich kein 
Mensch!) Nun, der Staat wird fih wohl darım 
fümmern müfjen, denn die Rechnung mit Ddiejen 
traurigen Berhältniffen wird alle Jahre mehr und 
mehr gezogen werden müſſen. 

Gegenüber jolchen mwahrjcheinlichen, Leider zu 
befürchtenden Ausfällen bei den Einnahmen frage ich 
mich nun, wie ift es möglid, an feine Dedung des 
Ausfalles zu denfen? Sch will von den weiteren 
Fällen, zum Beijpiel dem Ausfall beim Poſt- und 
Zelegraphenwejen, Niedergang oder einfachen Stagna- 
tion der Snduftrie, dann von der Erhöhung der 
Beitragsleijtungen des Staates, bei Mindereinnahmen 
der vom Staate garantirten Bahnen u. |. w. nicht 
veden. ° | 

‚Sch reſumire nur, dafs in einer ganzen Reihe 
von Fällen Mindereinnahmen zu getwärtigen, aber 
auch Mehrauslagen erforderlich jein werden, 

Nun, meine Herren, ich denke mir, durch die Er- 
höhung der indirecten Steuern joll eine Dedung eines 
etwaigen Deftcit3 nicht gejchehen. Wir wollen jogar 
jelbjt einen Ausfall bei den indirecten Steuern herbei- 
führen, indem wir auf das lebhaftefte wünſchen, daſs 
der Preis des Viehjalzes endlich einmal herabgejebt 
werde. 

Wenn man jagt, der Herr Finanzminiſter habe 
die Erklärung abgegeben, er würde eher zu einer Er— 
höhung der Zuckerſteuer ſchreiten, ſo erlaube ich mir 
diesbezüglich darauf hinzuweiſen, daſs es nicht angeht, 
eine ſolche Steuer einzuführen, welche die ärmere Be— 
völkerung trifft. Es wurde geſtern ſchon von einem 
der Herren darauf hingewieſen, daſs eine ſolche Er— 


höhung der Zuckerſteuer auch den Bauern treffen 
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würde, teil diejer derjenige ift, auf dem fehließlich 
dadurch herumgefchlagen wird, dafs der Preis der 
Rübe herabgeht. 

Ich möchte aufmerffam machen, daf3 auch andere 
Einnahmen noch möglich find. Da ift zunächſt die 
Brantweinfteuer, . 
Allerdings wurde in der Generaldebatte von 
Seite des Herrn Abgeordneten Dr. Queger erwähnt, 
daſs die Erhöhung der Brantweinftener vom Herrn 
Sinanzminifter wahrjcheinfich deswegen nicht vorge- 
ſchlagen wurde, weil die Herren aus Galizien nicht 
dafür zu haben gewejen wären. 

Meine Herren! Die Brantmweinftener hat fir mich 
auch noch eine ganz andere Seite, von der aus ich fie 
betrachte und weshalb ich für die Erhöhung der 
Brantmweinftener eintreten würde. 

Ich bin Primarius eines öffentlichen Rranfen- 
hauſes mit 100 Betten Belegraum. Diejes Rranfen- 
haus wurde in neuerer Zeit gebaut umd daher auch 
mit allen modernen Einrichtungen verjehen. Es befin- 
det fich dortjelbft auch eine Tobzelle. Im Laufe der 
legten Jahre hat fich nun herausgeftellt, dafs wir mit 
diejer einen Tobzelle das Auslangen nicht finden 
fonnten, fondern noch zwei andere Locale zu folchen 
Zwecken herrichten mufsten, da der Säuferwahnfinn 
jo jehr überhand genommen hat. 

Bon diefem moraliichen Standpunkte werde ich 
viel eher für eine Erhöhung der Brantweinfteier, al3 
der Zuckerſteuer jtimmen. 

Ein Zweites, was ich dem Herrn FSinanzminifter 
zu berücfichtigen vorjchlage, und zwar mehr als die 
Zuderjteuer, ift eine Beſteuerung des Kunſtweines. 
(Abgeordneter Muth: Sehr richtig!) Meine Herren! 
Ich kann es iiberhaupt nicht begreiflich finden, wie es 
mit der Moral des Staates zu vereinbaren ift, dafs 
man im Suni 1880 ein Gejeb gejchaffen hat, mit 
welhem der Runftwein gejtattet wurde, ch frage 
lämmtliche Herren de3 hohen Haufes, ob man fie, 
wenn fie fich, jei es in der Hauptjtadt, ſei es auf dem 
Lande, Wein beitellten, je gefragt bat: „Wünfchen 
Sie Natur- oder Kunſtwein?“ Keinem der Herren ift 
dies noch paſſirt. 

Wie viel Runjtwein für echten Naturwein ge- 
trunfen wird, willen wir nicht, aber Thatjache iſt eg, 
daſs Fein einziger Wirt noch angefündigt hat, er 
verfaufe Runftwein, und daſs das bezogene Geſetz 
daher nur benüßt wird, um die Bevölkerung zu 
betrügen und zu hintergehen, einen offenen Betrug 
auszuüben. (Sehr wahr!) 

Außerdem finden Sie in diefem Gejege auch 
gleichzeitig ausgejprochen, daſs dieſer Kunſtwein 
bloß dieſelbe Verzehrungsſteuer zahlt, wie der Natur— 
wein. 

Iſt das billig, recht, moraliſch? Eine ſolche 
Pantſcherei, aus der der Geſundheit des Menſchen 
nur Nachtheil und dem Weinbau eine eminente 
Schädigung erwächst, zahlt dieſelbe Erwerbſteuer, 


wie der Naturwein! Das iſt ein Punkt, wo der 
Finanzminiſter den Hebel anſetzen muſs. Da ſoll er 
eine Erhöhung eintreten laſſen, und ich werde einer 
ſolchen Erhöhung zuſtimmen, welche die ganze Kunſt— 
weinpantſcherei zugrunde richtet (Bravo! auf der 
äußersten Linken), weil fie nicht moralisch ift. Selbft- 
verjtändlich werde ich auch, bevor ich einer Erhöhung 
der Zuckerſteuer zuftimme, um die Zinſen diejes vier- 
procentigen Anlehens zu deden, erſt für eine Er- 
höhung der Börjejteuer ftimmen, die ja jelbitver- 
ſtändlich, wie wir fie jegt beſchloſſen haben, nichts 
anderes als eine Ironie auf eine Börſeſteuer über— 
haupt ift. (Sehr gut! auf der äußersten Linken.) 
Dann fol man vielleicht in den höheren Claſſen eine 
höhere Progreſſion bei der Einkommensteuer eintreten 
laffen, denn wer viel geben kann, joll e3 auch geben; 
wer viel gibt, hat viel Ehre. Es iſt mir nicht gleich- 
giltig zu willen, wie Seine Erxcellenz der Herr Finanz» 
minifter zu diefen Punkten jich jtellt. Denn bevor ich 
mit gutem Gewiſſen für die Vorlagen als Ganzes 
ſtimmen kann, muſs ich auch willen, ob e3 wirklich 
möglich ilt, einer neuen Belaftung der Bevölkerung 
auszumeichen oder nicht. 

Diefe Steuern, die ich mir anzudeuten erlaube, 
treffen nur jene Rreife, die es wirklich auf fich nehmen 
fönnen. 

Sch Habe zu Seiner Ercellenz dem Herrn 
Finanzminifter vollites Bertrauen in feiner Eigenjchaft 
als FSinanzminifter. Sch hoffe auch, daſs er vielleicht 
ſolchen vernünftigen Erwägungen zugänglich fein 
wird, und daſs er mir vielleicht glauben wird, daſs 
die Bevölferung derartige Erhöhungen mit weit 
weniger Antipathie aufnehmen wird, als die Er- 
höhung der anderen indirecten Steuern. 

Meine Herren! Es ijt mein Standpunkt in Be- 
zug auf die ganzen Valutavorlagen der, daſs man 
iiber Solche wirtſchaftliche Fragen wohl ſehr ernitlich 
nachdenfen muſs, daſs man fie aber nicht ablehnen 
fann, weil fie — und da Stimme ich vielen der 
Herren Vorredner bei — eine der wichtigjten volf3- 
wirtschaftlichen Vorlagen find, die und bejchäftigt 
haben. 

Wenn ich deshalb bei der vorigen Abjtimmung 
im ablehnenden Sinne gejtimmt habe, jo bin ich von 
der Meinung ausgegangen, daſs das Vertrauen nicht 
der Perſon des Herrn Finanzmintjters, jondern dem 
ganzen Cabinet Taaffe gegolten Hat. Es find Die 
Unterhandlungen in politifcher Beziehung nicht mit 
dem Herrn Finanzminifter, jondern mit dem Herrn 
Grafen Taaffe gepflogen worden. Und wenn wir 
heute wieder eine von jenen national begeijterten 
Reden gehört haben, fo jage ich nur: Darum Hat fich 
der Graf Taaffe zu fümmern, der hat ja während 
jeineg Regimes alle diefe Parteien großgezogen, er 
bat fie ja geichaffen; feine Sache ift es, wie er mit 
denjelben fertig wird. Mein Standpunkt ift der: Wir 
Deutſchen follen nur für uns jorgen, die Angriffe au 
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unfere Nationalität abzuwehren. Man wird in Böhmen 
die Autonomie nicht jo weit ausdehnen, daſs mir 
Deutfche zugrunde gehen. Dafür bürgt un? das nativ- 
nale Gefühl von zwei Millionen Deutjchen, ein 
nationales Gefühl, das in der jungen Generation noch 
jtärfer auftreten wird. An die gegenwärtige Gene- 
ration wird die Bevölkerung immer lauter mit der 
Forderung herantreten, einig vorzugehen; fie wird 
nicht fragen; ob eine3 mehr liberal oder mehr national 
oder mehr antifemitisch ift; man wird einfach Einig- 
feit verlangen. 

Bezüglich de volkswirtſchaftlichen Standpunktes 
will ich noch erwähnen, daſs nur einer ſolchen Partei 
die Zukunft gehört, die ihre Nation nicht bloß in 
nationaler, ſondern auch in volkswirtſchaftlicher Be— 


Liechtenstein: Ganz riehtig!), und ich zweifle, ob 


es jich empfiehlt, folche Zuftände unferer Monarchie 


anzupreien (Beifall), in welcher wir Authenen zwar 
noch manches zu wünſchen übrig haben, wobei wir 


jedoch von der Regierung und von unſeren Lands- 


leuten mit voller Zuverficht hoffen, daſs fie die freie 
Entwidlung unjerer Nationalität, unferer Sprache 
und unferer Literatur nicht nur nicht beeinträchtigen, 
ſondern im Intereſſe des politischen Friedens unjerer 
Monarchie auch fördern werden, (Beifall.) Db die 
Zuſtände, welche uns der Herr Abgeordnete Dr. 
Vasath ſo angeprieſen hat, für uns paſſen, das über— 
laſſe ich der Entſcheidung jedes objectiv denkenden 
Menſchen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen. — 
kedner wird beglückwünscht.) 


ziehung vertritt, weil ein Volk nur dann leben kann, | 


wenn es ihm wirtichaftlich gut geht. 

Es wäre mir alfo lieb, von dem Herrn Finanz- 
minifter zu hören, in welcher Weife er fich zu der Er- 
höhung der Einnahmen ftellt, die ich mir anzudeuten 
erlaubte. (Beifall auf der äußersten Linken). 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Barwinsfi. 


Abgeordneter Barwinsfi: Hohes Haus! Bei 
dem Anlehensgejege wurden meijtentheil® politijche 
Momente in die Debatte einbezogen, welche ich von 
meinem Standpunkte als Ruthene nicht ohne Er- 
widerung laſſen darf. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Vasath hat, wie 
ich erfahren habe, während der Rede des Herrn 
Berichterſtatters, auf Ruſsland hinweiſend, ſich auch 
der Ruthenen angenommen. Darauf erlaube ich mir 
zu erwidern, daſs wir Ruthenen nicht minderjährig 
find (Bravo! Bravo!) und und für feine Vormund— 
haft und Protection ſchönſtens bedanken. ae) 
Dem Herrn Dr. Basaty find wahrſcheinlich die Zu— 
ſtände in Ruſsland vollitändig unbekannt (Zustim- 
mung), wie das auch feine Ausführungen über Fin- 
fand zur Genüge beftätigen. (Bravo!) 

Sch will mich nicht in eine ausführliche Erörte- 
rung der Zuftände der Nuthenen in Ruſsland ein- 
laſſen, zumal dies mit dem in Verhandlung jtehenden 
Geſetze in feinem Zuſammenhange steht. Ich conftatire 
aber thatjächlich, daſs die befannten ruſſiſchen Ukaſe 
vom Sahre 1876 der rutheniſchen Sprache und Lite- 
ratur einen vollſtändigen Maulforb aufgelegt haben 
(Sehr richtig !),\o daſs weder rutheniſche Beitjchriften, 
noch rutheniſch gefchriebene Werfe erſcheinen können 
und dürfen. (Hört! Hört!) Die rutheniſche Sprache 
it in Ruſsland aus dem üffentlichen VBerfehre, aus 
Kirche und Schule vollftändig verbannt (Hört! Hört!), 
jo daſs fogar in- Volksschulen nur ruſſiſch gelehrt und 
in Kirchen nur ruffifch gepredigt wird. (Hört! Hört!) 

Solche Maßregeln find imftande, Erjcheinungen 
zu Tage zu fördern, tie fie neulich in Atrachan 
zum Borjchein gefommen find (Abgeordneter Prinz 


VBicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Ritter v. Kraus hat das 
Wort. 


Abgeordneter Dr, Ritter v. Kraus: Was 
Artikel II des V. Gejeßes anbelangt, ſo muſs man 
stante coneluso, da die Beichaffung von 1831/g 
Millionen Goldgulden einmal vom Haufe acceptirt ift, 
nothmendigerweile ſich mit der Ausprägung diejer fo 
gewonnenen Goldmafje in Goldkronen einverſtanden 
erklären. 

Ich habe ſeinerzeit gegen das Eingehen in die 
Specialdebatte geſtimmt; ich könnte alſo einfach meine 
ablehnende Haltung gegenüber dem V. Geſetze damit 
begründen. Allein es iſt nicht bloß der Umſtand, daſs 
ich überhaupt gegen jedes Eingehen in die Speeial— 
debatte ſtimmte, für mich in Frage. Zum Nein leiteten 
mich noch andere Gründe, die ich mir in Kürze zu ent- 
wiceln erlauben werde. 

Auch ich gehe von der Anficht aus und habe 


derjelben auch durch meine geitrige Abftimmung Aus- 


druck gegeben, daſs das unglüdjelige Duotenverhältnig, 
der Schlüffel von 70:30, wie er rücjichtlich der im 
Geſetze zur Sprache fommenden Münzcontingente und 
Einlöfungsfoften zu unjeren Ungunften normirt it, 
auch eine unheilvofle Rückwirkung auf die Summe 
des nach Artikel II zu prägenden Soldquantums 
ausübt. 

Ich habe die — und ſchließe mich der 
Meinung derjenigen Herren an, die einen viel ge— 
rechteren und für uns billigeren Schlüſſel verlangten, 
daſs man auch für die Summe des Goldes, welches 
bei uns zur Ausprägung gelangen ſoll, einen ge— 
rechteren Schlüſſel hätte finden können. Man hätte 
beiſpielsweiſe nach den Antheilen, mit welchen die 
beiden Reichshälften an dem Escompte- und Lombard— 
credite der öſterreichiſch-ungariſchen Bank betheiligt 
ſind, den doch gewiſs natürlicheren Schlüſſel von 


68:32 — das dürfte das beiläufig heute geltende 


Verhältnis ſein — zur Grundlage nehmen können, 


oder wenn man ſich nicht zu dieſem Schlüſſel verſteht, 





— 
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doch wenigſtens für den entschließen können, welcher | Gefchäften überladen, denen er fich mit dem größten 
für die fogenannten pragmatifchen Ausgaben gilt, für| Fleiß und feltener Gewiffenhaftigfeit widmet. Ich 
den bon 68°6:31°4. Allein diefe Angelegenheit iſt Tann es ihm — ich möchte fagen — gar nicht 
ſchon durch die Abjtimmung iiber Artikel I entfchieden. | übelnehmen, daſs er fich nur wenig mit den ſchwe— 
Ich erlaube mir nur einige Bemerkungen zu | benden politischen Fragen in ausgiebiger Weife bis— 
machen, provocirt durch, die Äußerungen des geehrten | her beichäftigt hat. Aber Seine Ereellenz der [Herr 
Herrn Abgeordneten für Caslau. Derfelbe hat mit | Finanzminister hat ausdrüdlich gejagt, daſs ihm von 
einer gewiſſen Emphaſe ins Haus hineingerufen: Was den Verhandlungen in diefer Beziehung durchaus nichts 
ift eigentlich von Seite einer großen Bartei diejes ı befannt jei umd es jcheint mir denn do’h, daſs wenn 
hohen Haufes mit der Regierung Taaffe verhandelt | jo große Zugeftändniffe an die Deutjchen vorliegen 
worden, was ijt der Preis diefer Verhandlungen? | würden, wie es nach den Ausführungen des geehrten 
Haben die Völker Dfterreich3 nur das Recht, zuzu- | Heren Abgeordneten für Caslau zu fein fcheint, es 
jehen, wie da ein Schacher getrieben wird, oder ift e3 | nicht gut möglich wäre, daſs ein Mitglied der 
nicht ihr Necht zu erfahren, worin denn eigentlich ! Regierung Taaffe bei Feititellung derjelben ganz 
dieſer Schacher bejteht ? — werden könnte und von den Ver— 
Er Hat ſich bei der ziemlich beſtimmt aus- handlungen und deren Ergebniſſen nichts erfahren 
gejprochenen Behauptung, daſs hier bejtimmte Ver- | hätte. Sch Halte alfo nicht viel von den jüngjten 
bandlungen vorliegen, vor allem anderen auf die| großen Errungenschaften der Deutichen. 
Äußerungen der deutſchen Publiciſtik bezogen. Der Wenn ich ſpeciell bei Artikel H die ſchon beim 
jehr geehrte Herr Abgeordnete für Caslau geftatte | Artikel I von mir befundete ablehnende Haltung ein- 
mir, daſs ich dieſer Frage etivas näher trete. Was die | nehme, jo beftimmt mich Hiezu nicht etiva das Miſs— 
Publiciſtik in Wien anbelangt, von der man im großen | trauen gegen Seine Excellenz den Herrn Finanz- 
und ganzen jagen kann, daſs fie nicht eigentlich im | minifter. Sch wiederhole es, daſs Seine Excellenz nicht 
Dienste der deutſchen Bartei Steht — einzelne Organe |der Mann ift, dem ich im irgend einer Weije nahe- 
itellen fich Höchitens einzelnen Parteien freiwillig zur | treten möchte, jondern ich kann in gerechter Würdi- 
Berfügung — fo will ich davon ganz abſehen; da- | gung feiner Berfon nur bedauern, ihn als Mitglied 
gegen ift die deutſche Brovinzpreffe zur Benrtheilung | des Minifteriums Taaffe zu finden, Denn wir Deutſche 
in dieſer Frage doch maßgebender. haben in vielfacher Beziehung lagen zu erheben und 
Was die ſüdliche Provinzpreffe betrifft, jo | wir tragen eben durch die Frage des Vertrauens 
fönnen Sie täglich leſen, daſs man im großen und | diefen Klagen hiev Rechnung. 
ganzen auf die Verhandlungen, welche angeblich zwifchen In nationaler Beziehung jei e3 mir geitattet, 
Führern der Linfen und dem Grafen Taaffe ftatt- | mit dem Abgeordneten für Rudolfswert ein Kleines 
gefunden haben, kein bejonderes Vertrauen febe, und | Hühnchen zu pflücen. Sch gebe ihm vollkommen Recht, 
heute ift mir — was zur Charafteriftit der Stim- daſs es una Deutſche Talt laſſen kann, ob ein dev ſlo— 
mung im nördlichen Böhmen erwähnt fein mag, — veniſchen Nationalität angehöriger Hofraty da oder 
eine Notiz in der „Abwehr“ vom 16. Zuli auf- | dort ernannt wird. Ich pflichte ihm bei in Betreff 
gefallen, welche Inutet (liest): des Beamten, bon dem in jüngjter Zeit in den get 
Me aluanben Date die deuifhe Sinle Teiber tungen viel die Nede var, dafs derjelbe ein tirchtiger 


t | ind für jet tli ätigkeit 
nichts anderes erreicht hat als vage Verſprechungen, rl EN A se 


die wertvolle Kenntnis vieler Sprachen nur als be- 
— Be Graf Belle wahrhaft dere | ſondere Empfehlung gelten mag; aber nicht darauf 


fommt es an, jondern auf die die Ernennung be- 
Wenn der Herr Abgeordnete alfo die deutjche | gleitenden Umstände: durch fie wird die ganze An- 
Publiciſtik ins Feld führt, jo kann offenbar nur das | gelegenheit für uns in Steiermark und die übrigen 
Prager deutfch gefchriebene Cechenblatt „Politik“ ge- | Ulpenländer ing entiprechende Licht gerückt. 
meint fein, und der Herr Abgeordnete für Caslau Man muſs ſich überhaupt immer bei dem 
weiß recht gut, welche Gründe gerade das Alteechen- | Syſtem Taaffe vor Augen halten, daſs die Rück— 
blatt bejtimmen, mit derlei Mittheilungen von erziel- | drängung der Deutjchen immer nur ſich in einzelne 
ten Erfolgen der Deutjchen fpeciell gegenüber den | Fälle aulöst, eine Menge von adminiftrativen Aeten, 
Jungköechen vorzugehen. Sch glaube aber, der beite | welche hintereinander vorjichtig eingeleitet wurden, 
Beweis dafür, dafs wohl von irgend welchen Wert | von denen ich aber jagen muſs, dafs fie ſich alle in - 
habenden Abmachungen nicht die Nede fein fann, ift | derjelben Nichtung bewegen. Sie werden mit aller 
in der Haltung Seiner Excellenz des Herrn Finanz- | Vorficht einer nach dem andern unter der Ausnügung . 
minifter3 bei der Erwiderung gegen den Herrn Ab- | der Geduld und leider auch der Uneinigkeit der 
geordneten für Caslau zu finden. 


| Deutjchen ins Werk gejegt. 
Der Herr Finanzminister ift in der That jeit 


Einzeln genommen mögen fie nicht viel bedeuten, 
dem Eintritt in fein Amt mit einer folchen Fülle von! zufammen aber jtellen fie jih als eine fortdauernde 
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Tendenz des veritedten, aber deſto gefährlicheren 
Kampfes gegen alles deutjche Wejen im Staate dar. 
Sic laſſen ſich — ich möchte jagen — zu einem vollen 
Kranze flechten, der mit feinen Dornen und Spiben 
auf das Haupt de3 deutschen Volkes feit vollen 12 
Sahren_ drückt. 

Laſſen Sie mich einen Blick auf die Verhält- 
niffe in den alpinen Ländern werfen. Gewiſs fünnte 
e3 nicht für ung Deutjche als eine genügende Con— 
ceffion hingenommen werden, wenn der Krainer Lan— 
despräfident, welcher durch eine ganze Reihe von 
Sahren in einer dem deutichen Weſen jchmwer jchädi- 
genden Art feines Amtes waltete, entfernt und durch 
einen anderen gemäßigteren Mann erjeßt würde; das 
wäre feinerfei genügender Erjab für erlittene Unbill, 
es muſs im diefer Beziehung von der Regierung viel 
mehr gejchehen. 

Sch verweife auf die Zuftände in Laibach. Es 
it unglaublih, unter welchen Berhältniffen Die 
Deutschen in Zaibach zu leiden haben. Sie kennen die 
Miſsachtung unferer Sprache, die nicht mehr für 
wert befunden wird zur Verwendung auf den 
Straßentafeln. E3 iſt joweit gefommen, daſs Die 
Deutſchen ihren Rindern den elementarften Unterricht 
größtentheils nur im Privatwege zu verfchaffen willen. 
(Abgeordneter Dr. Gregorec: Das ist nicht wahr!) 


Sch will in diefer Beziehung mir, zurücgreifend 
auf frühere Bemerkungen, die von ſloveniſcher Seite 
gefallen find, nur hinzuweiſen erlauben, daſs die Re— 
gierung des Grafen Taaffe eine bejondere Convenienz 
dem Neu-Slovenenthum, und zwar nicht einmal zum 
Nuten des eigenen Volkes entgegenbringt. Sie be- 
traut zum Beilpiel einen jungen, den Sahren 
nach unerfahrenen Beamten, deſſen fonjtige Tüchtig- 
feit ich aber durchaus nicht anzweifeln will, ausdrüd- 
Yich mit der Aufgabe eine flovenijche Gerichtsſprache 
zu verfallen. 

Welche Verwirrung da in die Berhäftniffe bon 
Krain und von Südfteiermarf fommen wird, tft jehr 
leicht zu ermeſſen. | 


Ich will ja, daſs die flovenische Sprache fich 
aus eigener Kraft entwickle, aber Sie willen ja, welcher 
Gegenſatz zwischen ſloveniſcher und windifcher Sprache 
beiteht, und wir werden dann bei wichtigen amtlichen 
Verlautbarungen eine Nomenclatur erhalten, die that— 
ſächlich in den windiſchen Dörfern nur Verwirrung 
hervorzurufen vermag. 

Ich will nicht hinweiſen auf den —— Wider⸗ 
ſtand, der uns ſpeciell in den Alpenländern von Seite 
der Regierung bei unſerem Verlangen nach Ordnung 
unſeres Schulweſens in Südſteiermark entgegenge— 


bracht wird. Ich will nicht hinweiſen auf die Conni— 


venz der Regierung gegen das, das deutſche Weſen 
von Woche zu Woche bedrohende und fortgeſetzt ver— 
hetzeriſche Benehmen der windiſchen Geiſtlichkeit. (Ab- 
geordneter Dr. Gregoree: Slovenische Geistlichkeit!) 
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Wenn bei uns Deutjchen irgend ein Functionär 
irgend eine Bemerkung macht, jo findet fich das 
Syſtem Taaffe jehr gerne bereit, jofort Remedur zu 
Iichaffen, wogegen ich ja, wenn e3 gerechtfertigt ift, 
nicht8 einzumenden hätte; dagegen gehen in dieſer 
Beziehung bon Seite der windiſchen Geitlichen, ihrer 
Literatur und Publiciſtik von Woche zu Woche AÄuße⸗ 
rungen ungeſtraft dahin, welche zeigen, daſs Die 
Deutſchen thatfächlich in diefer Richtung des Schußes 
zu entbehren jcheinen. 

Und wie fieht e3 eigentlich im Norden aus? 


Ich will nicht davon reden, daſs es vielleicht gut 
war, daſs Seine Ercellenz der Herr Finanzminifter 
fich hier von der Negierungsbanf als faiferlicher Be- 
amter in den Vordergrund geftellt hat. Vielleicht wird 


das auf manche der Herren Bezirkshauptleute, Com- 


miſſäre und fonftige amtliche Organe, welche in den 
gemilchtiprachigen Bezirken Böhmens wirken, einen 
jehr heilfamen Einfluf3 nehmen, denn thatfächlich kann 
man heute ſchon behaupten, daſs eine Reihe diejer 
ltaatlihen Functionäre fich vielmehr als Propagan- 
diſten des flaviichen Gedanfens und nicht als der vom 
Herrn Finanzminifter fo jehr betonten faiferlichen Ge— 
finnung ausgeben. Die Zeit ift kurz und ich bin nicht 
in der Lage, 
Herzen liegt. 
Der Herr Abgeordnete aus den weltlichen Land— 
gemeinden Schlefiend hat bezüglich der Handhabung 
der una an und für Sich knapp zugemefjenen jtaat3- 
grundgejeßlich gemwährleijteten freiheitlichen Rechte 
Ihon einiges erwähnt. Sch kann mich dem nur voll 
und ganz anjchließen. Es fallen Dinge vor, bei denen 
man fagen muſs: Warum will den eigentlich die Re— 
gierung diejes geringe Maß von freiheitlichen Rechten 
noch mehr beichränfen, und warum gejchieht dies? 
Immer wieder werden adminiltrative Willfür- 
berfügungen untergeordneter Organe ſtillſchweigend 
gebulbE, gegen die Doch rechtzeitig einzufchreiten wäre, 
In diefer Richtung intereffant ift die Verhandlung, 
welche beim Neich3gerichte erſt unlängft, Anfang Suli 


alles daS auszuführen, was mir am 


1892 ftattfand. Da wurde durch die Entfcheidung des 


NeichSgerichtes zu Necht erkannt, dafs die beftehenden 
Staatögrundgejebe durch das bezirfshauptämtliche Ver- 
bot einer Abhaltung einer Vereinsverſammlung in 
Pettauam 19. Aprilund 24. Mai verlegt wurden. Ebenſo 
eine Enticheidung, wonach durch das Verbot einer 
Berjammlung des Eyrill- und Methud-Vereines am 
25. October 1891 ebenfall3 eine Verlegung des 
Staatsgrundgejebes jtattgefunden habe, 


Sch erwähne dies deshalb, weil die Gründe, Die 
das Neichögericht angibt, jo plan und klar find, dafs 


man jagen muſs: jeder ftaatliche Functionär hätte von 
bornherein nach Einfihtnahme in das Vereins- und 


Verſammlungsgeſetz in der Lage fein müſſen, dieje 
Ungefeglichfeit nicht zu begehen. Dadurch, daſs man 


diefe Drgane nicht zur Verantwortung zieht, wird 
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ordentlich ein Syitem der Aufmunterung zur Nicht- | nationalen Rechten, in feinem nationalen Befibitand 


beachtung des Geſetzes großgezogen. Genügt es doch, 
unliebjame Verſammlungen vereitelt zu haben, . . . 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky) (unter- 
brechend): Soweit ich vernehme, find Herr Redner 
nicht bei der Sache. 


Abgeordneter Dr. Ritter v. Kraus: Sch ehe, 

daſs ich in der That bei der engen Umgrenzung des 
Artifel3 II, durch meine Ausführungen mit der Ge— 
Ihäftsordnung in einen Conflict zu gerathen drohe; 
jo will ich denn vieles, was ich am Herzen habe, 
unterdrüden, und es gejtatte mir das Präfidium, nur 
mit einigen Schlufsausführungen meine Nede zu 
beichließen. (Fortfahrend :) 
Wir deutjchen Abgeordneten aus der Steiermark 
auf diejer (linken) Seite des Haufes, verbunden durch 
die Noth des Tages, Stehen heute auf nationalem 
Boden zu einander. Sp verfchieden auch die Rück— 
wirkung der wirtichaftlichen Bedürfniffe der gleich- 
berechtigten Schichten unferes Volkes auf unfere 
Haltung jein möge, jo jehr fich daraus das Recht und 
die Pflicht zu gegenfeitiger Achtung bei abweichenden, 
wenn nur ehrlich gemeintem Programme ergeben 
muſs: unſere gemeinfame Aufgabe bleibt e8, den an— 
gejtammten Boden der Väter mit allen Mitteln, ohne 
Rückſicht auf Vortheil und Behagen, zu vertheidigen. 
Wer in erniter Stunde nicht den Muth zur Abwehr 
ohne Phraſe und ohne blaſſes Zaudern findet, 
wer übelgejinnt oder mwohlmeinend, die Schichten 
unſeres Volkes, mögen fie wirtjchaftlich verjchieden 
oder geographiich getrennt fein, die alle ein Recht auf 
Dajein und auf unſeren Schuß haben, gegeneinander 
ausſpielt, wer unter uns nicht den Muth findet, einer 
fleinen, wenn auch unbewujst im Dienste der Feinde 
wirkenden Gilde, die groß im Zerſtören, klein im 
Aufrichten ift, mit Überzeugungstreue entgegenzu- 
treten, der jündigt ſchwer an dem Geifte und der Zu— 
funft unjeres deutschen Volkes in Dfterreich. 

Es ijt mein inniger Wunsch, dafs die Gewalt 
diejes Satzes alle Deutfchen zu der fich immer mehr 
vertiefenden ErfenntniS der nationalen Noth führe. 
(Lebhafte Unruhe.) | 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky; Sch 
bitte doch um Ruhe; ich joll hier des Amtes walten 
und bin nicht in der Xage, zu vernehmen, ob der Herr 
Redner zur Sache ſpricht. 


Abgeordneter Dr. Ritterv. Kraus (fortfahrend): 
Nicht der Finanzminifter, der gewiſs feine Vorlagen 
mit großer Sachfenntnis und mit warmer Überzeugung3- 
trene zu vertheidigen ſucht, iſt es dem mein ablehnendes 
Botum gilt. Ich ftimme dagegen als Abgeordneter 
eines Volkes, das ſich durch das nun 12 Jahre 
währende Syſtem jeines abinetschefs in feinen 


ernftlich bedroht fieht. (Bravo! Bravo! links.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Abgeordnete Dr. Öregorec hat das Wort zu 
einer thatfählichen Berichtigung. 


Abgeordneter Dr. Gregorec: Der vorher- 
gehende Herr Redner hat wohl die Yängfte Zeit 
gejprochen, aber durchaus nicht zum Gegenftande, der 
auf der Tagesordnung fteht. Übrigens ift ihm das 
erlaubt worden. Er hat aber hiebei einige Behaup- 
tungen aufgejtellt, die einer thatjächlichen Berichti- 
gung bedürfen. Unter anderem hat er gejagt, daſs 
die Deutjchen in Laibach ſich derart bedrückt fühlen, 
daſs fie für ihre Schulfinder nur in Privatſchulen 
die nöthigen Schulfenntniffe befommen können. Das 
entjpricht aber den thetjächlichen Verhältniffen denn 
doch nicht; es it ja jehr oft Schon in diefem hohen 
Haufe erklärt worden, daſs der Unterrichtäminifter 
Gautſch ſogar telegraphiich dem Stadtamte in Laibach 
den Auftrag ertheilt hat, eine deutſche Volksſchule zu 
errichten. Das hat er auch gethan. 


Der Herr Abgeordnete dv. Kraus hat hier einen. 
Ausdruck gebraucht für uns ſloveniſche Geiſtliche, den 
ich zurückweiſen muſs. Der amtliche Ausdrud für 
unjere Nation ift „Slovenen“ und „ſloveniſche Geift- 
lichkeit”. Sch weile es daher als eine Gehäffigkeit 
und Beleidigung zurück, wenn man uns fortwährend 
mit dem Ausdrude „windiſch“ kommt. Das ift bei 
ung gerade jo ein Schimpfwort, wie in Ungarn das 
Wort „Schwaben” für die Deutſchen. Sch bitte daher, 
die Herren mögen fich der amtlichen Bezeichnungen 
bedienen. 


Daſs wir ſloveniſche Geistliche gegen die 
Deutſchen als folche feindfelig gefinnt wären, ift aber 
durchaus nicht wahr, das mußſs ich zurückweiſen. Sch 
bin Prieſter genug, diejenige Xehre, welche die Liebe 
predigt, zu befolgen. Sch Habe die Deutfchen nie 
gehajst und werde fie nicht haſſen, ich habe Haſs nie 
gepredigt. Im Gegentheile. Was ich fiir unfer Volt 
wünfche und verlange, das ijt ©leichberechtigung in 
diefem Staate; ich wünfche und verlange, daſs unſer 
Bolf das befomme, was ihm nach den Staatsgrund- 
gejegen zufommt. (Bravo! seitens der Parteigenossen. ) 


Sch bin feft überzeugt, dafs die deutſchen Geift- 
lichen geradejo national wären, wie ich es als jlove- 
nifcher Geistlicher bin, wenn den Deutjchen irgendwo 
ein folches Unrecht und Tine jolche Bedrängnis ihrer 
Kationalität zugefügt würde, wie fie ung zugefigt 
wird. Damit Schließe ich. (Bravo! Bravo! rechts.) 


Vicepräftdent Freiherr v. Chlumecky: Zu 
einer thatfählihen Berichtigung hat der Herr 
Adgeordnete Dr. Ritter v. Kraus das Wort, 
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Abgeordneter Dr. Ritter v. Kraus: Ih 
berichtige thatfächlich, dafs der geehrte Herr Abge- 
ordnete auch infoferne falſch verjtanden hat, als ich 
nicht don dem Nichtvorhandenjein einer deutjchen 
öffentlichen Schule in Laibach, jondern davon ge— 
iprochen habe, daſs der größte Theil der deutjchen 
Kinder in Laibach auf privaten Unterricht angewiejen 
it, indem es Thatjache ift, daſs die bejtehenden Kin- 
dergärten und Schulen — ich verweije auf Die 
Schule des deutichen Schulvereines und die Schule 
der protejtantiichen Gemeinde durch private 
Mittel erhalten werden. (So ist es! links.) 


Was jpeciell die von Seite des geehrten Herrn 
Vorredners gemachte Zurückweiſung des Ausdrudes 
„windifche Geiftlichkeit“ betrifft, jo bin ich ſehr gerne 
bereit, wenn er ſich wirklich Dadurch irgendwie ver- 
(est fühlt, diefen Ausdrud zurücdzunehmen. Sch habe 
den Ausdruf in dem Sinne gebraucht, nachdem bei- 
ſpielsweiſe in Steiermarf ein Bauer, wenn er windi— 
icher Bauer genannt wird, der auch Slovene iſt, ſich 
dadurch durchaus nicht verlegt fühlt. Alfo eine Ab- 
licht, den VBorredner an feiner Amtsehre zu verlegen, 
{ag mir vollfommen ferne. (Rufe links: Der Ausdruck 
ist ja allgemein gebräuchlich! Daran ist doch nichts 
auszusetzen!) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Berichterstatter hat das Schlufswort. 


Berichterftatter Szezepanowsfy: Sch habe 
nur wenige thatfächliche Bemerfungen zu machen. Der 
Herr Abgeordnete Dr. Kindermann ift von der 
Borausfegung ausgegangen, dafs möglicherweije neue 
Steuern eingeführt werden müfjen, um die Zinſen für 
das Valutaanlehen zu bejtreiten. Sch erlaube mir 
darauf hinzuweiſen, daſs die Äußerung Seiner Excel- 
lenz des Herrn Finanzminister über eine eventuelle 
Erhöhung der Zuderjtener ja nur gemacht wurde mit 
Rüdfiht auf das damals erfolgte Votum gegen die 
Nickelmünzen, wodurch der Münzgewinn um eine jehr 
erhebliche Quote verkleinert wurde. Da, meinte er, 
fönnte er fein Auskommen vielleicht ohne eine Steuer 
nicht finden. Da nun aber jpäter das hohe Haus Die 
Nickelmünze angenommen hat, und wir daher den 
Münzgewinn mwahrjcheinlich in dem vollen Betrage 
einheimjen werden, jo entfällt, glaube ich, diejenige 
Eventualität mit Nücjicht auf welche der Herr Finanz- 
miniſter von der, Nothwendigfeit der Beichaffung 
anderer Steuern gejprochen hat, umjomehr als Seine 
Excellenz ausdrüdlich betont hat: wir müſſen nur die 
nächſten Jahre bevedt Haben, da ja fiir die meiteren 
Jahre mwahrjcheinfich der Erlös aus den größeren 
Sonverjiongoperationen vorhanden fein wird, welchen 
der HerrAbgeordnnete Dr.M eng erinjeinen ausgezeich- 
neten Ausführungen bereit3 im Haufe mitgetheilt und 
begründet hat. 
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Was feine anderen Anregungen über etwaige 
neue Steuern, die eingeführt werden können, anbe- 
langt, fo habe ich, wie ich glaube, als Berichteritatter 
über die Valutavorlagen feine Stellung dazu zu 
nehmen. Wahrjcheinlich wird der Herr Finanzminijter 
jehr dankbar jein, wenn er in diefem hohen Haufe, two 
gewöhnlich das Verlangen nach Verwendung der Steuer- 
gelder für gewiſſe Zwecke gehört wird, auch An- 
regungen zu neuen Steuerquellen zu hören befommt. 
Aber auf die Valutavorlagen hat das feine unmittel- 
bare Beziehung. 

Sch glaube alfo, mir bleibt nichts übrig, als 
das hohe Haus zu erfuchen, Artifel IL, wie er hier 
jteht, anzunehmen. 


Vicepräftdent Freiherr v. Chlumecky: Wir 
werden abſtimmen. Es it fein Gegenantrag zu 


Artifel II geftellt worden, Ich erfuche jene Herren, 


welche Artifet II annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Artikel IL ift angenommen. 

Zu Artikel III ift niemand zum Worte gemeldet; 
winjcht jemand das Wort zu Artikel III? (Niemand 
meldet sich.) 

Bu Xrtifel IV? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel V? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel VI? (Niemand meldet sich.) 


Zu Artikel VII, Titel und Eingang des Gejeßes? 


(Niemand meldet sich.) Dies iſt nicht der Fall; ich 
erjuche jene Herren, welche die Artikel III bis VII, 
Titel und Eingang des Geſetzes annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Die Artikel III vis VIL, 


Titel und Eingang des Gejeßes find angenommen, 


jomit das fünfte Gejeb erledigt. 

Wir gelangen nunmehr zum fechsten Geſetze, 
welches Lediglich eine dispofitive Beitimmung in 
Artikel I enthält. Hiezu find zum Worte gemeldet, und 


zwar contra: der Herr Abgeordnete Jax; Pro: der 


Herr Abgeordnete Neuber. . 
Sc ertheile dem Herrn Abgeordneten Jar 
das Wort. 


Abgeordneter Far: Ich habe mich fchon in 


meiner Nede vom 23. Mai anläjslich der erſten Lejung 
der Gejeßesvorlagen bezüglich der Valutaregulirung 
und Einführung der Goldwährung über die Conver- 
tirungen ausgejprochen und bin für diefelben eingetreten 
und fann es nur lebhaft bedauern, daſs mit Conver— 
tirungen nicht jchon vor langer Zeit vorgegangen 
worden ijt. Sch ſtehe ſelbſtverſtändlich auch heute noch 
auf diefem Standpunkte und ich fann es nur begrüßen, 
dafs die Eonvertirung von drei Schuldverjchreibungen 
des Staates derzeit vorgejchlagen ift, und daſs die- 
jelbe in kürzeſter Zeit auch zum Nuten des Staates 
ducchgeführt werden joll. 


Wenn ich mich als Contra-Redner habe ein- | 


tragen lafjen, fo hat dies feinen Grund nur darin, 
daſs die Convertirungen auch im wirklichen Intereſſe 


=, —— 
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des Staates durchgeführt werden follen und nicht fo, 
wie ich in meiner erften Rede erwähnt habe, daj3 der 
Staat dabei zu evidentem Schaden gelangt. Dass 
durch Eonvertirungen der Staat nicht allein einen 
Nugen haben, fondern auch ungemein gefchädigt 
werden kann, dafür ift der beite Beweis, wie ich fchon 
am 23. Mai erwähnt habe, daj3 die ungarische Re— 
gierung jeinerzeit die Convertirung der fechsprocenti- 
gen Goldrente in vierprocentige vorgenommen hat. 
Es liegt hier vor mir der Profpect, worin die unga- 
rische Regierung im Jahre 1881 die Beſitzer der 
jechsprocentigen Renten zur Convertirung in vier- 
procentige Rente aufruft. Unter welchen Bedingungen 
wurde diefe Convertirung durchgeführt? E3 wurde die 
Convertirung durchgeführt, indem die vierprocentigen 
Renten zu einen Curſe von 773/; Hinausgegeben, 
hingegen die jechSprocentigen Renten zu einem Curſe 
bon 1021/, übernommen wurden. Dies umgerechnet 
gibt folgendes Resultat. Es wurden den Rentenbefigern 
für je 100 Gulden jechSprocentiger Rente 132 Gulden 
47 Kreuzer ausgegeben, aljo eine Capitalsvermehrung , 


für den Öläubiger von 32°47Procent, beziehungsweife | 


eine Mehrverichuldung für den Staat um 3247 Bro- 


mehrung um 10 Procent, beziehungsweife um 
10 Gulden per 100 Gulden ftattgefunden hat. 

Mit einer Convertirung in diefer Art fünnte ich 
mich alfo abjolut nicht einverstanden erklären, ſondern 
ich muſs das wiederholt zum Augdrude bringen, was 
ich Schon früher gefagt habe: man foll die Conver— 
tfirung vornehmen wie e3 die Amerikaner gethan 
haben und wie es die Engländer thun, nämlich mit 
dem Zinsfuße jucceffive heruntergehen, ohne eine 
nennenswerte Capitalsvermehrung eintreten zu laſſen. 
Sch unterlafje es, einen Antrag zu ſtellen oder eine 
diesbezügliche Nejolution zur Annahme vorzufchlagen; 
ich wollte nur diefen Bedenken öffentlich Ausdrud ge- 
geben haben, in der jicheren Erwartung, daſs Seine 
Excellenz der Herr Finanzminifter auch in dieſem 
Falle die Intereſſen des Stantes wahren und nicht 
dem böfen, abſolut vermwerflichen Beijpiele der Con— 
vertirungen vom Jahre 1881 folgen wird. Sch bin 
fertig. (Beifall rechts und auf der äußersten Linken.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch er- 
theile nım dem Herren Abgeordneten Neuber das 
Wort. 


cent. Gehen wir nun über auf die Zinfenerfparnis, die | 


Ungarn dabei erreicht hat, jo fommen wir auf folgen- 
des merfwürdiges Reſultat. 


Es wurde an Zinſen für je 100 Gulden ſechs— 
procentiger Rente, die in eine vierprocentige Rente con— 
vertirt ward, der Betrag von 5Gulden 29°88 Kreuzer 
gezahlt; es ift alfo eine Zinſenerſparnis bei 100 Öul- 
den jechsprocentiger Rente von 70°12 Kreuzer einge- 
treten und dafür, daſs die ungarische Negierung eine 
Binfenerjparnis von 70 Kreuzern erzielt hat, hat fie 
ein Capital von 32 Gulden 47 Rreuzern effectiv ge— 
opfert. Hätte die ungarifche Negierung nur der natür- 
lichen Entwidlung des Zinsfußes Rechnung getragen 
und mit der Convertirung nur big heute gewartet, jo 
könnte fie heute mit 94 Procent convertiren und Hätte 
nicht dieſe ungeheure apitalsvermehrung ihrer 
Staatsſchuld. 


Es liegt mir eine zweite Convertirung aus dem 
Jahre 1881 vor, das iſt die Convertirung der fünf— 
procentigen Prioritäten der Karl Ludwig-Bahn in 
41/,2procentige Prioritäten. Dieſe Papiere find heute 
öſterreichiſche Staatspapiere. Es wurden damals fünf— 
procentige Prioritäten der Karl Ludwig-Bahn in 
4'/sprocentige Prioritäten convertirt. Da iſt das Ver— 
hältnis womöglich ein noch ungünftigeres, als bei der 
ungarischen Gofdrente. Es wurden für je 100 Gulden 
-fünfprocentiger Bapiere 110 Gulden 41/,procentiger 
Papiere ausgegeben, jo zwar, daſs fich dann das Re— 
fuftat herausftellt, dafs für 5 Gulden Binjen, die pro 
Sahr zu "zahlen waren, 4 Gulden 95 Kreuzer an 
Zinſen gezahlt worden find, daſs alfo für ein Zinjen- 


Apgeordneter Nenber: Hohes Haus! Ich 
glaubte nicht, daſs bei dem lebten Geſetze, nämlich 
dem bezüglich der Eonvertirung, überhaupt noch eine 
Divergenz zutage treten würde, da ich doch voraus- 
leben fonnte, daſs jeder mit diefer Maßregel einver- 
Itanden ift, weil fie dem Staate vor allen anderen 
einen Theil derjenigen Mittel gibt, die nothwendig 
find, um die ganze VBalutaregulirung als jolche durch— 
zuführen. Nun hat der Hochverehrte Herr VBorredner 
eine Convertirung vom Jahre 1881 eriwähnt, umd 
ung gejagt, daſs Papiere convertirt wurden, die einen 
Curs von 77:/, hatten. Selbſtverſtändlich, meine hoch— 
verehrten Herren, ein Bapier, welches einen Curs von 
77 bat, eignet fich eben nicht zur Convertirung, denn 
nur ein jolches Papier kann zur Convertirung ange: 
zeigt fein, welches nahe dem PBaricurs ſteht; das ift 
wohl jelbitverftändlich. Wenn heute beiſpielsweiſe ein 
fünfprocentiges Papier convertirt wird, nominell zu 
jagen, auf ein dreiprocentiges, jo müfjen Sie den 
betreffenden Befitern der erjteren Papiere nicht 33, 
fondern 66°/; Procent mehr geben, weil Sie ihm 
doch 2 Procent Zinfen wegnehmen. Zum Convertiren 
gehören immer zivei, wie zum Kriegführen, einer, der 
das Geld hergibt und der andere, der ed nimmt. Es 
ift nicht jeder in der angenehmen Lage, von vorne- 
herein da3 Bapier wegzuwerfen; er jagt: „Du Staat, 
Du Haft die Verpflichtung übernommen; entweder 
convertirg ich zu dem und dem Belrage oder gib 
mir das Geld.” Das haben die Ungarn im Jahre 
1881 wohl gewuſst und haben nicht gut jagen fönnen: 
wir geben das Geld — und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil fie e3 nicht gehabt haben. Ich glaubte, 


eriparnis von 5 Kreuzer per Jahr eine Capitalsver- | wie gejagt, es würde ſich alles in eitel Wohlgefallen 
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auflöfen und Friede und Freundichaft im hohen Haufe 
herrjchen, in dem Bemwufstjein, daſs zur Convertirung 
alle Barteien geneigt find, weil fie al3 gute Dfter- 
reicher vor allem anderen bejtrebt fein müfjen, dem 
Staate die Mittel zur bieten, die nothwendig find, um 
die bejchlofjenen Gejege zur Durchführung gelangen 
zu lafjen. Freilich iſt es bedauerlich — und da ſtimme 
ich dem geehrten Herrn Vorredner vollitändig bei, — 
daſs wir derzeit mit fnapper Noth auf eine vierpro- 
centige Convertirung kommen. 


Der Bey von Tunis, jedenfalls ein viel Fleinerer 
Herr, hat heute bereits eine dreiprocentige Conver— 
tirung durchgejeßt, und Frankreich it in der an- 
genehmen Lage, heute die dreiprocentige Rente bereits 
auf pari zu haben, jo daſs ein Blatt in Diejer 
Richtung mit Recht ſchreiben kann (liest): 


„Es it für die Gläubiger eine böje Zeit 
gefommen, fie müſſen alles thun, was die Schuldner 
wünjchen, und wenn jie ich weigern, jebt ihnen der 
hartherzige Schuldner die Piſtole auf die Bruft mit 
der Drohung: Augenblicklich, oder ich zahle.“ 
(Heiterkeit.) 


Kun, meine hochverehrten Herren, es wird in 
Dfterreich nicht fo gefährlich werden, denn im großen 
und ganzen dürfen wir wohl jehr zufrieden jein, und 
die Ausländer haben an und für fich feine derartige 
Zinſenquote mehr zu vergeben, wie wir jte haben, 


Nehmen Sie die engliihen Conſols, die Heute 
bereits auf 2°/, Procent convertirt find. Das wird 
vem Manne immer conveniren und er wird ein bier- 
procentiges öjterreichiiches Papier jehr gerne nehmen. 
Aber ih möchte glauben, weil ſchon das Gejeb als 
solches beſchloſſen ift, das Anlehen aufzunehmen und 
die Convertirung durchzuführen, daſs die Form, in 
welcher die Sache durchgeführt wird, von uns theil- 
weiſe erwogen und vielleicht einige Mopdificationen 
eingeführt werden jollen. 


Wir haben beifpielsmweife, obwohl in Dfterreich 
Correfpondenzen und Brieffchaften nicht in folcher 
Mafje erpedirt werden, wie das in den weltlichen 
Culturländern, Franfreih und ſelbſt in Deutjchland 
und England der Fall ift, ſpeciell Erfindungen auf 
diejem Felde, wir haben die Correipondenzfarten ein- 
geführt, die uns die ganze Welt nachgemacht hat, wir 
haben die Poſtſparkaſſen eingeführt, die auch all- 
gemein nachgeahmt werden und mit Recht, weil W ein 
ausgezeichnetes Inſtitut find. 

Sonderbar, auf dem Felde, wo wir eine große 
Erfahrung, eine riefige Praxis haben, das it im 
Schuldenmachen (Heiterkeit), find wir auf feine 
Neuerungen gekommen. Derzeit manipuliren wir noch 
in derjelben urjprünglichen Weije fort, wie anno 
Schnee möchte ich beinahe jagen. - 

Denn Sie heute beijpielsiveije Die Coupons von 
unjeren Obligationen anfehen, haben Sie ein ſehr 


zweideutiges PBapierchen in der Hand, das Sie faum 
ohne Augengläfer leſen können, und das natürlich fir 
die Nachahmer wunderbar conftruirt ift, und jeder 
Bangquier in Wien wird Ihnen fagen, mie viel nach- 
geahmte und wie viel falfche Coupons er einlöst. Da- 
her find die Banquiers Derzeit nicht in der Lage, ohne 
eine Namensbezeichnung des Betrages irgend einen 


Coupon zu nehmen, und mit Recht, weil fie, wie der 


landläufige Ausdrud 
wurden. 


Nun follte man glauben, dafs in dieſer Richtung 
auch ein Fortſchritt möglich wäre, ein Fortſchrit in 
dem Sinne, daſs die techniſche Ausſtattung dieſer 
Coupons eine ganz andere wäre, und zwar eine der— 
artige, daſs eine Nachahmung nicht ſo leicht wäre, 
aber auch derartig, daſs es möglich wäre, dieſe. 
Coupons gleich direct als Geld herauszugeben 
Denken Sie ſich die Situation, in welcher uns die 
Guldenzettel entzogen ſein werden, und ich bin über— 
zeugt, ſo ſehr wir über dieſelben geſchimpft haben, 
es werden Zeiten kommen, wo ſie uns ſehr abgehen 
werden. 

Das Hartgeld iſt ſehr doppelſinnig in der 
Richtung und es dürfte ſehr wünſchenswert ſein, daſs 
wir das entſprechende Papiergeld immer haben, und 
das ließe ſich leicht damit conſtruiren, daſs die Coupons 
ſo ausgeſtattet werden, daſs ſie als Geld heraus— 
gegeben werden können. Wenn ſie in entſprechender 
Größe, in entſprechender Ausſtattung conſtruirt werden, 
ſo haben wir ein Papiergeld, welches unter Umſtänden, 
wenigſtens für eine Spanne Zeit von ſechs bis acht 
Wochen ſogar Zinſen trägt, weil man an und für ſich 
vor der Zeit den Escompte berechnen kann. Es wird 
das ſelbſtverſtändlich die Kaſſenſcheine etwas irritiren, 
und diejenigen Inſtitute, die beſonders mit Kaſſen— 


lautet, Sy geleimt 


icheinen functioniren, werden ſich nicht darüber 


freuen. Sch möchte aber darauf zurüdfommen, daſs es 
ehr wichtig ift, daſs beiſpielsweiſe diefe Coupons 
nicht nach einem halben Sabre zahlbar find. Denken 
Sie fih die Situation: Ein Nentier, ein Fleiner 


Capitalift wäre in der Lage, über, Coupons zu dig- 


poniren; er muſs aber ein halbes Jahr warten, bis 
er in die Lage kommt, fie zum Incaſſo zu bringen. 


Warum kann man da nicht Coupons wenigitens 


— wie es in Stalien, Frankreich der Fall ift — es 
eine dreimonatliche Scadenz zahlen? 


Sch ginge noch weiter; ich glaube aber nicht, 
daſs der Herr Finanzminister damit einverjtanden 
wäre. Sch ginge jo weit, ſelbſt Monatcoupons zu con- 
ſtruiren, damit jeder in der Zage wäre, jeden Monat 
feinen Coupon, fein bares Geld, feine Rente zu 
nehmen. Das wäre natürlich ein folofjaler Aufſchwung 
der Bapierinduftrie und ic) muj3 vor allem anderen 


conjtatiren, daſs ich fein Papierinduftrieller bin, font 


‚werden Sie glauben, ich hätte in der ng Pri⸗ 
vatgedanken. 
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Uber die eine Thatjache ſteht feit, dafs viertel— 
jährige Coupons möglich find und dafs diefer Coupon 
jo ausgeftattet werden kann, daſs er unmittelbar ala 
Geld herausgegeben werden kann, fo daſs zur Zeit, 
wo Hartgeld bei ung eingeführt ift, man in der Lage 
it, mit Papier zu disponiren und fich des Hartgeldes 
ad libitum zu bedienen oder nicht. Weiter hätte ich 
die ergebene Bemerfung, und ich möchte das in einer 
Rejolution zum Ausdrude bringen, daſs man in 
Dfterreich, ſowie in Frankreich nicht nur den kleinen 
Capitaliſten zwingen oder in die angenehme Lage ver— 
ſetzen ſoll, gleich die Summe einzulegen, ſondern daſs wie 
in Sranfreich ein grand libre anzulegen wäre, wo die 
betreffenden Dbligationengar nicht ausgegeben werden, 
jondern in das Schuldbuch der Nation oder des Landes 
eine gewiffe Duote à peu pres, alfo um eineßiffer 
zu nennen, zunächſt 100.000 Francs eingetragen 
wird und der Mann ſich dann in entiprechenden Zins— 
raten feine Intereſſen holt. 

Er braucht dabei feine Kaffe zu führen und 
jich vor feinem Diebe zu fürchten, und vor allem 
anderen wird dem Lande das Geld erhalten. Sie 
finden heute ſonderbarerweiſe gerade bei den Fleinen 
Leuten — und ich habe in diefer Richtung viel Er- 
fahrung — bei Bürgeröleuten, die vielleicht fich mit 
vieler Mühe und vielem Fleiß einige Taujend Gulden 
eripart haben, daſs fie fich die in irgendwelchen ſonder— 
baren Actien oder in ausländijchen Papieren anlegen; 
es iſt dies charakteriftijch, weil die Leute an die öfter- 
reichiſchen Renten vielleicht gar nicht denfen, weil fie 
ihnen in der Form nicht jo ſympathiſch find wie die 
ausländilchen Bapiere. 

Meine Herren! Frankreich iftgroß geworden, nur 
Dadurch, daſs im Lande eine große Menge von jolchen 
Heinen Rentnern eriftirt, die gar nicht daran denken, 
ein anderes Papier zu nehmen, als ihr Nentenpapier, 
- ihre Staat3papiere. Es wäre vom volf3wirtichaft- 
lichen Standpunkte von eminenter Wichtigkeit, wenn 
in dieſer Richtung der Fleine Mann, reſpective der auf 
jeine Renten Angemwiejene in der Yage wäre, fich duch 
das grand libre in den Beſitz einer Nente zu jeßen, 
ohne irgendwelche weitere Formalitäten. | 

Ich erlaube mir daher folgende Reſolution 
dem hohen Haufe zu empfehlen (liest): 

„1. Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
bei den in Aussicht genommenen Converjionen 
die Frage in Erwägung zu ziehen, ob es 
nicht im Intereſſe des Verkehrs und der noth- 

wendigen Vermehrung der Geldzeihen nach 
der Aufnahme der Barzahlungen gelegen 
wäre, Nente mit vierteljährigen Coupons aus- 
zugeben, und diefe Coupons jo auszujtatten, 
dafs dieſelben gleich ala Geldnoten veriwendet 
werden könnten.” 

„2. Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
die Frage in Erwägung zu ziehen, ob für die 
zu convertirende Rente nach dem Beiſpiele 
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Frankreichs nicht ein Schuldbuch aufgelegt 

werden jollte (grand libre), in welchen ſtatt 

der Ausgabe von Titres die Rente pinculirt 

und ihr Ertrag ohne Couponbögen gegen 

Binjencertificate erhoben werden könnte.“ 

Meine Herren! Sch glaube, das find zwei praf- 
tifche Anträge, die ich Shnen empfehle, und es wäre 
der Erwägung wert, anderen Ländern in diejer Nich- 
tung auch zu folgen. (Lebhafter Beifall links.) 


Vicepräſident: Sch erfuche jene Herren, welche 
diefe Refolutionen unterjtügen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Die Reiolutionen find unterjtügt und 
itehen daher in Verhandlung. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Menger hat das Wort. 


Abgeordneter Dr. Menger: Meine Herren! 
Sch habe ſchon in der einleitenden Rede zu Artikel I 
darauf hingewieſen, dafs ich die Hoffnung hege, daſs, 
wenn die Action der VBalutaregulivung weiter fort» 
Ichreitet, doch auch die A2procentige Rente im Curſe 
bedeutend gewinnen wird. Schon derzeit differirt fie 
nicht mehr ſtark vom Pariſtande, fie fteht derzeit auf 
95°5 und nähert fih 96. Sch glaube, daſs in nicht 
allzuferner Zeit der Bariftand erreicht fein fan und 
für diefen Fall jollte die Regierung dann die Conver— 
tirung der Nente ind Auge faſſen. Es iſt immer 
ichwierig, einen bejonderen Antrag zu jtellen; ich 
glaube aber, daſs bei diefer Gelegenheit für dieſen 
Fall eine Rejolution angenommen werden jollte in 
dem Sinne (lest): 

„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
die Convertirung auch der 4’2procentigen 
Rente ins Auge zu faſſen.“ 

Sch empfehle Ihnen die Annahme diejer Refo- 
lution. 


Vicepräſident: Ich erſuche jene Herren, welche 
dieſe Reſolution unterſtützen wollen, ſich zu erheben. 
(Geschieht.) Dieſelbe iſt unterſtützt. 

Wünſcht noch jemand zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es iſt nicht der Fall; ich erkläre demnach 
die Debatte für geſchloſſen und ertheile dem 
Herrn Berichterſtatter das Schluſswort. 


Berichterſtatter Szczepanowski: Ich conſta— 
tire, daſs eigentlich keiner von den Rednern ſich gegen 
dieſe Converſionen gewendet hat; auch der Herr 
Contra-Redner hat die Vortheile der Converſionen 
anerfannt und hat nur auf einige Fälle hingewiejen, 
in welchen nach jeiner Meinung die Converfionen in 
höchſt unvortheilhafter Weile ausgeführt wurden; 
alfo feine Rede ijt ja eigentlich auch eine Rede pro, 
Wenn aber die Operation mit einiger VBorficht ausge— 
führt wird, jo wird wirklich der Vortheil des Staat3- 
ichaßes bei diefer Gelegenheit gewahrt werden. Was 
die Nejolution des Herrn Abgeordneten Dr. Menger 
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anbelangt, jo ift über diefelbe im Ausſchufſe wieder- 
holt gefprochen worden und der Herr Finanzminiſter 
hat ja im Ausſchuſſe ſelbſt anerkannt, daſs eine 
Möglichkeit einer Converfion der gemeinjchaftlichen 
Rente, der 4’2procentigen Nente nicht ausgejchloffen 
jei, daſs man aber jeßt ſchwerlich noch den Zeitpunkt 
angeben fünne, in welchem an eine foche Operation 
gejchritten werden fünne. Es ift ja auch im Be— 
richte iiber die VBalutavorlagen die Hoffnung ausge- 
iprochen worden, dajs. wenn eine folche Converfion 
einmal. durchgeführt jein wird, dann wahrjcheinlich 
alle Koſten der Valutaoperation mit dem Erlöſe 
einer folchen großen Converſion beftritten werden 
fünnen. Mit Rückſicht auf diefen Umstand kann ich 
mich wirklich nicht gegen dieſe Nefolution erklären. 

Was die Refolutionen des Herren Abgeordneten 
Neuber anbelangt, fo glaube ich, find die Geſichts— 
punfte, die er in denſelben entwickelt, höchſt be— 
achtenswert, aber ich meine, er follte fich damit zu- 
frieden ftellen, die Aufmerkſamkeit der hohen Negie- 
rung und des hohen Hauſes auf dieſe Gegenjtände 
gelenft zu haben, ohne iiber diejelben, da fie weder 
im Ausſchuſſe, noch im hohen Haufe einer einge- 
henden Erwägung unterzogen worden find, hier eine 
Abftimmung zu fordern. Deshalb erjuche ich den 
Herrn Abgeordneten, dieſe Nejolutionen vielleicht zu— 
rüczuziehen, weil ich ſonſt als Berichterjtatter nicht 
in der Lage twäre, im Namen aller Mitglieder des 
Balırtaausfchuffes, mit denen ich nicht Gelegenheit 
hatte, mich darüber zu beſprechen, dafür einzutreten 


Bicepräfident Freiherr dv. Chlumecky: Wir 
ichreiten nun zur Abftimmung. 

Sch erjuche jene Herren, welche Artifel I des 
Geſetzes VI in der Faflung, wie er vom Ausſchuſſe 
beantragt wird, annehmen wollen, fich | au erheben. 
(‚Geschieht.) Axtifel I it angenommen. 

Wünſcht jemand zu Artikel II» Titel und Ein- 
gang des Gejebes zu fprechen ? aaa meldet 
sich.) Es iſt wicht der Fall. Sch erjuche jomit jene 
Herren, welche Artikel II, jowie Titel und Eingang 
des Geſetzes annehmen, ſich zu erheben. (Geschieht.) 
Artifel II, Titel und Eingang des Geſetzes find an- 
cenommen, jomit das Gejeb in zweiter Leſung 
erledigt. 

Kun kommen die in der Debatte aus der Mitte 
des Haufes beantragten Refolutionen zur Abjtim- 
mung. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Menger beantragt 
folgende Reſolution (wiederholt dieselbe). 

Sch erjuche diejenigen Herren, welche diefer Re— 
jolution zuftimmen, fich zuerheben. (@eschieht.) Diefe 
Nefolution ift angenommen, 

Der Herr Abgeordnete Neuber beantragt zwei 
Nefolutionen. 

Die erſte lautet (wiederholt dieselbe). Ich erfuche 
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lich zu erheben. (Geschieht.) Diefe Rejolution iſt ab- 
gelehnt. 

Die zweite Reſolution des Herren Abgeordneten 
Neuber lautet (wiederholt dieselbe). Ach exjuche 
jene Herren, welche dieje zweite Reſolution annehmen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Refolutionift gleich- 
falls abgelehnt. 

Wir gelangen nun zu den Refolutionen, welche 
vom Ausfchuffe vorgeichlagen werden. 

Die erite dieſer Nejolutionen (I) wurde bereits 
im Laufe der Verhandlung angenommen. 

Wünſcht jemand zu Refolution II zu fprechen ? 
(Niemand meldet sich.) 

Bu Refolution TII? (Niemand meldet sich.) 

Zu Refolution TV? (Niemand meldet sich.) 

Zu NRefolution V ? (Niemand meldet sich.) 

Es iſt nicht der Fall. Sch erfuche fomitjene Herren, 
welche dieſe Refofutionen II bis V annehmen wollen, 
fich zu erheben. (Geschieht.) Dieſe Nefolutionen find 
Sammtlih angenommen. 

Sch conſtatire nun noch, daſs durch die Annahme 
diefer Gefeßesvorlagen die im Berichte auf Seite 32 
angeführten, rückſichtlich dieſer Vorlagen eingelaufenen 
Petitionen als erledigt angeſehen werden. 

Wünſcht jemand dagegen eine Bemerkung zu 
machen? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall tft, nehme ich au, daſs das hohe Haus damit 
einverſtanden tft, 


Wir haben jomit die ſämmtlichen Balutavorlagen 


in zweiter Zefung erledigt. (Beifall.) 

Wir gelangen nun zum zweiten Gegenftande 
der Tagesordnung, das ift zu vem Berichte des 
Immunitätsausſchuſſes über das Anſuchen 
des Ef Rrei3- als Strafgerihtes in Leit- 
meri um Buftimmung zur ftrafgerichtlichen 


Verfolgung des Abgeordneten Erwin RES ; 


[er (480 der Beilagen). 


Berichterjtatter iſt der Herr Abgeordnete Dr. | 


Lang. 
Ich erſuche denſelben, den Bericht vorzutragen. 


Berichterſtatter Dr. Yang (von der Tribüne — 


liest den Bericht aus 480 der Beilagen). 
Der Immunitätsausſchuſs ſtellt den ae 


(liest): 
„Das hohe Haus wolle bejchließen, es 

werde dem Anſuchen des k. k. Kreis⸗ als 
Strafgerichtes in Leitmerib vom 17. Mai1892, 

3. 4038 Stf. um BZuftimmung zur ftraf-. 


gerichtlichen Verfolgung des Neichsratig- 


abgeordneten Herrn Erwin Spindler wegen 
Vergehens gegen die Sicherheit der Ehre im 
Sinne der 88. 487, 488,489 und 491 St. G., 
nicht ſtattgegeben.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Winfht 
jene Herren, welche dieſer Nejolution zuſtimmen wollen, | jemand zu dieſem Antrage zu jprechen? (Niemand 
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meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, fo erfuche ich 
diejenigen Herren, welche denjelben annehmen wollen, 
fich zu erheben. (@eschieht.) Der Antrag des Aus— 
ichuffes ift angenommen, 

Der nädhfte Segenftand der Tages— 
ordnung ift der Bericht des Immunitäts— 
ausſchuſſes über das Anſuchen des k. k. Kreis— 
als Strafgerichtes in Leitmeritz um Zu— 
ſtimmung zur ſtrafgerichtlichen Verfolgung 


des AU DUDUSEN Erwin er (#81 der 


Beilagen). 
Sch erfuche den Sr Berichteritatter, die Ber- 
handlung einzuleiten. 
Berichterftatter Dr. Yang (liest den Bericht 
aus 481 der Beilagen). 
Der Immunitätsausſchuſs 


(liest): 
„Das hohe Haus wolle bejchliegen, e 

‚werde dem Anfuchen des kak. Kreis- ala 
Strafgerichtes Leitmerib dom 24. Mat 1892, 

- 3. 4676 Stf.,, um BZuftimmung zur traf 
gerichtlichen Verfolgung des Neichsrath3- 
abgeordneten Herrn Erwin Spindler wegen 
des Lergehens gegen die Sicherheit der Ehre 
im Sinne der 88.488, 489 und 493 St. ©. 
nicht ſtattgegeben.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage das Wort? (Niemand 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall iſt, erjuche id) 
jene Herren, welche den eben verlejenen Antrag des 
Immunitätsausſchuſſes annehmen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Derjelbe ift angenommen. 
| Der nädhfte Gegenftand der Tages 
ordnung ift der Beriht des Budgetaus- 
ichufjes über den Centralrechnungsabſchluſs 
über den Staatshaushalt der im Reichsrathe 
vertretenen Königreihe und Länder für das 
Sahr 1886 (#85 der Beilagen), für das Jahr 
1887 (486 der Beilagen) und für das Jahr 1888 
(#87 der Beilagen). 

Ich erſuche den Herrn Berichterftatter Dr. Edlen 
vd. Plener, die Berhandlung einzuleiten. 


Berichterſtatter Dr. Edler v. Plener (von der 
Tribüne): Der Budgetausichujs bittet vor allem um 
eine gewiſſe Nachficht des hohen Hauſes dafür, daſs 
ex in einem ziemlich verjpäteten Zeitpunkte dieſe drei 
Rechnungsabſchlüſſe vorlegt. Dieje drei Rechnungs— 
abichlüffe aus den Jahren 1886, 1887 und 1888 
. wurden nämlich dem Haufe jchon in der früheren 
Wahlperiode vorgelegt, jedoch damals nicht erledigt. 
Sie wurden in der neuen Wahlperiode, im Früh— 
jahre 1891, neuerdings dem Abgeordnetenhaufe vor- 
gelegt, und der gegenwärtige Budgetausſchuſs hielt 
ſich verpflichtet, nunmehr wenigjtens dieje drei alten 
Rechnungsabſchlüſſe zu erledigen und dem Haufe zur 


ftellt den Antrag 
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Ertheilung des definitiven Abfolutoriums vorzulegen. 
Aus diefem Grunde bitten wir auch um Entjchuldi- 
gung, wenn nicht die vollitändige Anzahl der Special- 
berichte beigelegt ift. Es ift nämlich eine Übung, die 
allerdings nur auf der Braris beruht, dafs die ein- 
zelnen Minifterien und wichtigen Kapitel, fo wie im 
Staatsporanschlage, auch für den Rechnungsabſchluſs 
durch einzelne Specialreferenten geprüft werden, Ver— 
möge Diejer verjchiedenen Verzögerungen, nantentlich 
aber zufolge des Rückſtandes aus der früheren Wahl- 
periode in dieſer Beziehung, ift nun diefer Vorgang 
nicht Durch alle Reſſorts volljtändig durchgeführt 
worden. Wir glaubten aber für dieje drei Rechnungs— 
abichlüffe von der Completirung der Specialveferate 
Umgangnehmen zu follen, Damit wir endlich wieder in die 
Drdnung kommen; wir erlauben uns aber zugleich dem 
hohen Haufe mitzutheilen, daſs zunächit bezüglich des 
Nechnungsabjichluffes für 1889 wieder der alte Vor- 
gang eingehalten werden wird, daſs rücfichtlich ſämmt— 
licher Capitel Speciafreferate beigelegt werden. Hier 
bitte ich aber den Mangel derſelben zur entichuldigen; 
durch das Geſetz vorgejchrieben find diefe Special- 
referate, wie ſchon bemerkt, nicht, und es genügt daher, 
eine allgemeine Zufammenfaffung im Bericht zu geben 


.\ und den Schlufsantrag zu jtellen. Derartige zufammen- 
| fallende Berichte liegen nunmehr für diefe drei Rech— 
nungsabſchlüſſe vor. Sch will mich jeder weiteren Bemer- 


fung enthalten und bejchränfe mich darauf, daſs wir 
conftatiren fünnen, dafs die Gebarung mit den öffent- 
fichen Geldern im großen und ganzen eine formell 
genaue ift und dafs wejentliche, große Srregularitäten, 
große Überjchreitungen oder namhafte, nicht präliminirte 
Poſten in verhältnismäßig geringer Anzahl vorkommen. 
Das it ein DVerdienit ſowohl der Minifterien, als 
de3 Dberiten Rechnungshofes. Es iſt nicht zu leugnen, 
daſs im Laufe der Sahre die Gebarung und die Con— 
trole ſich wejentlich gebeffert hat. Es iſt natürlich noch 
nicht alles jo weit, wie es fein jollte, es find mand)- 
mal nicht präliminirte Ausgaben vorhanden, und id) 
würde bitten, daſs das Haus feine bejondere Aufmerf- 
ſamkeit darauf lenke, weil das Poſten find, die nur in 
den jeltenjten Fällen bloß durch den Nechnungs- 
abjchlufjs zur Kenntnis des hohen Haufes gebracht 
werden jollen, 

Sur Diefe Dinge, und es find meiltens ganz 


poſitive Berwaltungsausgaben, wäre immer der cor- 


rectere Weg die Forderung eines Nachtragscrediteg, 
während bei Überfchreitungen ja zugegeben werden 
muſs, dass fie gewöhnlich nicht vorausgefehen werden 
fünnen und daſs ihre Rechtfertigung nur durch den 
Nechnungsabichlujs möglich ift. 

Es iſt auch eine Verbefjerung in den Erläute— 
rungen daducch getroffen worden, dafs im Laufe der 
legten Jahre diefe nicht präliminirten Poſten bei den 
einzelnen Minifterien nach den einzelnen Nefjorts in 
bejondere Evidenz gejtellt werden, und dadurch ift die 
Rest über dieſe Poſten und die Controle über 
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dieje nicht präliminirten außeretatmäßigen Ausgaben 
wejentlich erleichtert. 

Wenn ich das lobend anerfenne, jo möchte ich 
zugleich eine Lücke conftatiren, indem dieje Aufzählung 
der außeretatmäßigen, nicht präliminirten Ausgaben 
jehr Häufig nur die Ziffern und gerade nur den In— 
halt der Ausgabspoiten enthält, und jehr häufig eine 
wirkliche materielle Begründung für die Nothwendig- 
feit der außeretatmäßigen Ausgaben in den Erläute- 
rungen nicht aufgenommen ist. Sch glaube, es wäre 
eine dankenswerte Ergänzung diejes jebt jeit einigen 
Jahren bejchrittenen Weges, daſs in der befonderen 
Ausweifung diefer nicht präliminirteu Ausgaben, in- 
jofern fie iiberhaupt nothwendig find, immer an der 
Hand der einzelnen Posten eine ftärfere materielle Be- 
griimdung derjelben angefügt würde, die fich nicht eint- 
jah auf die rechnungsmäßige Zuſammenſtellung zu 
beichränfen hätte. Das wird wohl leicht gejchehen 
fönnen, umſomehr, al3 dieſe Erläuterungen aus den 
einzelnen Reſſorts der Regierung hervorgehen und 
vollfommen von ſachkundiger Hand herrühren, welche 
die materiellen Begründungen dieſer einzelnen Dinge 
geben kann. 

Ebenſo iſt es auch eine wejentliche Verbeſſerung 
in den Erläuterungen, daſs die verfallenen Credite 
nunmehr wenigſtens nach den einzelnen Reſſorts nach— 
gewieſen werden; wir ſollten überhaupt beſtrebt 
ſein, dieſe lange überſtändigen Credite, wie wir ſie 
leider im Laufe der letzten Jahre in ſtarkem Maße 
haben anwachſen ſehen, möglichſt zu beſchränken auf 
große Eiſenbahnbauten, Straßenbauten und ſolche 
Dinge, die natürlich nicht im Laufe eines einfachen 
Rechnungsjahres von 15 Monaten erledigt werden 
können, es aber in der Adminiſtration möglichſt als 
Regel zu ſetzen, derartige Credite raſch zu erledigen, 
ſelbſt auf die Gefahr ihres Erlöſchens. 

Allerdings tritt dann die Nothwendigkeit einer 
neuen Inanſpruchnahme eines Ergänzungseredites ein, 
allein dies fördert weſentlich die Durchſichtigkeit der 
ganzen Gebarung, und die Bewilligung des Hauſes 
würde in ſolchen Fällen kaum je verweigert werden 
und es würden ſich nicht dieſe langen Credite von 
21/3jährigen Perioden herausſtellen. Das iſt im 
Intereſſe der Adminiſtration, des oberſten Rechnungs— 
hofes und der UÜberſicht, die das Abgeordnetenhaus 
haben möchte, gelegen. 

Der Budgetausſchuſs Hat fich aber nicht veran- 
lajst gejehen, allgemein einen Antrag darüber zu 
itellen, obwohl er diejen Gegenſtand in jeinzr Be- 
vathung mitbejprochen hat, und legt die Rechnungs— 
abjchlüfje mit der befannten genehmigenden Claufel vor, 
wobeiid) nur eine allgemeine Bemerfungjoweit noch hin— 
zufügen darf, daſs wir uns nicht darüber täufchen Dürfen, 
dafs dieſe Controle, wie fie durch den Oberſten Nech- 
nungshof bei der Vorlage des Rechnungsabſchluſſes 
und der Erläuterungen al3 volljtändig erjcheint, nicht 
gleichbedeutend iſt mit jeiner Thätigfeit bezüglich 
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züglich deren die bekannten Stichproben mit der aus— 
führlichen Documentirung gemacht werden. Wir 
dürfen uns darüber nicht täuſchen, daſs dieſe Docu— 
mentenprüfung der ſtichprobenmäßig ausgewählten 
Etatpoſten länger dauert, als die Vorlage der Er— 
läuterungen über dieſelben zur Mittheilung gelangt. 
Dies iſt aber eine Frage, die mehr pro lege ferenda 
zu erwägen fein wird; bei der gegenwärtigen Orga- 
nifation, bei dem Berhältniffe des Hauſes zum 
Oberſten Rechnungshofe iſt kein Anlaſs da, eine 
Neuerung bei einem beſtimmten Rechnungsabſchluſſe 
vorzukehren, obwohl ich glaube, daſs bei vorausſicht⸗ 
licher Berathung des neuen Organiſationsſtatutes für 
den Oberſten Rechnungshof Veranlaſſung geboten 
ſein wird, ſich darüber ſchlüſſig zu werden und den 
Oberſten Rechnungshof in ein etwas näheres Ver— 
hältnis zum Abgeordnetenhauſe zu bringen, um das⸗ 
jefbe in Kenntnis zu jeben über die NRejultate jener 
Stichproben und überhaupt für die allgemeinen Be- 
richte des Oberſten Nechnungshofes, ferner . fir 
die allgemeine Berwaltungscontrole, die derjelbe aus— 
üben fol und über deren Refjultat er gegenwärtig 
Seiner Majeſtät dem Saifer erjtattet, eine Form zu 


‚finden, wodurch dieje allgemeinen materiellen Berichte, 


die das Niveau jener vein calculatoriichen Richtig- 
ftellung des Rechnungsabjchlufjes erhöhen, auch zur 
Kenntnis des Abgeordnetenhaufes gelangen fönnten, 


Das jind aber materielle etatrechtliche Fragen, 


die wir Heute nicht zu erledigen haben, auf die ich mir 
aber vorbehalte, ein anderesmal zurückzufommen. 
Gegenwärtig erlaube ich mir, lediglich die in dem Be— 
richte des Budgetausschuffes enthaltenen Anträge dem 
hohen Haufe zur Annahme zu empfehlen. 

Speciell der ben Gentralvehnungsabjelufs 
für das Sahr 1886 betreffende Antrag iſt in dem 
Bericht 485 der Beilagen auf Seite 4 enthalten. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage, der in 485 der Beilagen 
auf Seite 4 abgedrudt ijt, dag Wort? (Niemand 


meldet sich.) Ich erjuche jene Herren, welche diefen 


Antrag annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag it angenommen und jomit das Ab- 
jolutorium pro 1886 


Berichteritatter Dr, Edler v. Plener: Der auf 
den Gentralrechnungsabjhlufs für das Jahr 
1887 bezügliche Antrag befindet ſich in 486 der 
Beilagen, Seite 3 und 4. | 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift 
nicht der Fall; jene Herren, welche dem Antrage 
zustimmen, wollen fich erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag ift angenommen und daher das Abjolu 


torium auch für das Jahr 1887 ee 
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Berichterftatter Dr. Edler v, Bene Was 
endlih den Central-Rechnungsabſchluſs für 
das Jahr, 1888 anbetrifft, jo liegt der gedruckte 
Antrag des Budgetausſchuſſes in 487 der Beilagen, 
auf Seite 3 vor. 


Vicepraſident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand zu dieſem Antrage zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich,) Da dies nicht der Fall ift, erfuche ich 
jene Herren, welche diefem Antrage zuftimmen, fich 
zu erheben. (@eschieht.) Der Antrag ift ange 
nommen, das Abjolutorium für 1888 ertheilt und 
ſomit dieſer Gegenstand erledigt. 

Der nächſte Gegenſtand der Tagesordnung 
iſt der Bericht des Budgetausſchuſſes betref— 
fend das Nachtragspräliminare zum Voran— 
ſchlag des Meliorationsfonds für das Jahr 
1892 (495 der Beilagen). 

Der Herr Berichterjtatter Dr. Rutowski 
wird die Gefälligkeit haben, die Verhandlung einzuleiten. 


Berichteritatter Dr. Rutowski (von der Tri- 
büne): Hohes Haus! Mit dem Hinweife auf die 
Negierungsporlage, welche außerordentlich reiche 
Details enthält und auf den Bericht des Budget- 
ausſchuſſes glaube ich enthoben zu fein, näher auf die 
Einzelheiten einzugehen. 

Vor allem ift das Entfallen der Landtagsſeſſion 
im Sabre 1891 die Urſache, dafs viele Unter- 
nehmungen im Wege der Landesgefehgebung nicht 
geregelt wurden; erit im Winter 1891/92 wurden 
ſie durch die Landtage gefeßlich geregelt. Demzufolge 
beantragt die Regierung eine ganze Reihe von Unter- 
nehmungen in den einzelnen Ländern. 

Der Budgetausſchuſs hat den Beſchluſs gefafst, 
daſs die nach dem, dem Berichte beiliegenden Nach- 


‚ tragspräliminare im Jahre 1892 aus dem ftaat- | 


lichen Melivrationsfonde zur Verwendung gelangen- 
den einzelnen Beträge für Fortjehungsbauten und 
Nenunternehmungen als auch für unberzinäliche 
ee zu genehmigen wären. 
Der Budgetausschufs stellt ven Antrag (lest): 
„Das hohe Haus wolle bejchließen: 
„Das aus der BZufchrift Seiner Excellenz 
des Herrn Aderbauminifterd vom 20. Suni 
1892, 8. 11084/1688 vorgelegte Nachtrags- 
präliminare des Meliorationsfondes pro 1892 
wird im Betrage von 312.503 fl. geneh- 
migt.“ u 
Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich.) 

Es ift nicht der Fall. Ich erjuche daher jene 
Herren, welche denjelben annehmen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Dexjelbe it angenommen. 


Wir fommen zum nächſten Gegenitande der 


Tagesordnung, das ift zu vem Berichte des Bud— 


jemand 
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getausfchuffes über die Regierungsvor— 
lage, betreffend die Veräußerung des ent- 
behrlihen unbeweglichen Staatseigenthums 
im Rayon der aufgelafjenen Fejtung Olmütz 
(502 der Beilogen). 

Sch bitte den Herrn Berichterjtatter Dr. Ba- 
reuther, die Verhandlung einzuleiten, 


Berichterftatter Dr. Barenther (von der Tri- 
büne): Aus den im vorliegenden Berichte enthaltenen 
Gründen beantrage ich im Namen des Budget- 
ausjchufles, den beigedrudten Gejebentwurf 
zum Beſchluſs zu erheben. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
in der Generaldebatte zu fprechen? 
(Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der Fall. Sch 
erjuche jene Herren, welche die Borlage al3 Grund- 
lage der Specialdebatte annehmen tollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Das hohe Haus hat das Ein- 
gehenin die Specialdebatte beichlofjen. 

Wünſchtjemand das Wort zu Artikel I? (Niemand 
meldet sich.) 

Bu Artikel II? (Niemand meldet sich.) 

Bu Artikel HI? (Niemand meldet sich.) 

Zu Xrtifel IV, Titel und Eingang? (Niemand 
meldet sich.) 

Sch erſuche diejenigen Herren, welche die Artikel 
I—IV, fowie Titel und Eingang des Geſetzes an- 
nehmen, jich zu erheben. (Geschieht.) Sie find ange- 
nommen und jomit daS Geſetz in zweiter Lefung 
genehmigt. 


Berichteritatter Dr. Bareuther: Sch bean- 
trage die fofortige Bornahme der dritten 
Leſung. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecki: Wünſcht 
jemand über die Dringlichkeit dieſes Antrages zu 
ſprechen? (Niemand meldet sich,) Es iſt nicht der 
Fall. Sch erjuche demmach diejenigen Herren, welche 
für die fofortige Vornahme der dritten Leſung find, 
fich zu erheben. (@eschieht.) Das hohe Haus Hat 
mit der erforderlihen Zweidrittel-Majo— 
rität bejchlofjen, fogleih in die Dritte 
Leſung einzugehen. 

Sch erjuche daher diejenigen Herren, welche das 
ſoeben in zweiter Lefung angenommene Geſetz nun— 
mehr auch in dritter Lejung annehmen wollen, ſich zu 
erheben. (@eschieht.) Das Geſetz, betreffend die 
Beräußerung des entbehrlihen unbemeg- 
lihen Staat3eigentdHums im Rayon der auf- 
gelafjenen Feitung Olmütz, ift auch in dritter 
Lefung angenommen (gleichlautend mit 502 der 
Beilagen) und jomit der Gegenjtand erledigt. 

Nächſter Gegenstand der Tagesordnung 
ift der Beriht des Budgetausſchuſſes 
über die Regierungsporlage, betreffend die 
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Abtretung des inden Pe er, 
Mezzano, Imer und ©. Bovo in Tirol ge 
legenen ärarijchen Befißes, mit Ausnahme 
der Alpe Neva di Mezzo, an die Gemeinde 
Smer. (505 der Beilagen.) 

Sch bitte denfelben Herrn Berichterftatter um die 
Einleitung der Berhandlung. 


Berichterftatter Dr. Barenther: Auch hier 
find die Gründe im Berichte enthalten und ich bean- 
trage im Namen des Budgetausichuffes die An- 
nahme der Regierungsporlage. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Nach- 


dem das Gejeg nur einen meritorifchen Paragraph 


enthält, entfällt die Generaldebatte. 
Wünſcht jemand zu S 
meldet sich.) 
Zu 8. 2, Titel und Eingang des Gefeges? (Nie- 


mand meldet sich.) 


Da dies nicht der Fall tft, erjuche ich diejenigen | 


Herren, welche 8. 1, $. 2, Titel und Eingang des 
Geſetzes annehmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Das 
Geſetz tjt in zweiter Lefung angenommen. 


Berichterftatter Dr. Bareuther: Sch bean: 
trage die jofortige Bornahme der dritten 
Leſung. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Der 


Herr Berichterſtatter beantragt die jofortige Vornahme | 


der Dritten Lejung, obwohl der Gegenstand zur 
dritten Leſung micht auf der Tagesordnung jteht. 

Wünſcht jemand über die Dringlichkeit zu 
Iprechen? (Niemand meldet sich.) Es ift nicht der 
Fall. Sch erfuche daher jene Herren, welche heute noch 
die dritte Leſung vornehmen wollen, jich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Yweidrittel-Majorität beihlojfen, jo- 
gleich in die dritte Yejung einzugehen. 

Sch erjuche ſohin jene Herren, welche das jochen 
in zweiter Leſung angenommene Gejeb nunmehr auch 
in. dritter Leſung annehmen wollen, fich zu erheben. 
( Geschieht.) 

Das Geſetz, betreffend die Abtretung des 
in den Gemeinden Transacqua, Mezzano, 
Smer und S. Bovo in Tirol gelegenen Äärari- 
hen Bejißes, mit Ausnahme der Alpe Neva 
Di Mezzo, an die Gemeinde Imer iſt in 
dritter Leſung angenommen, (Gleichlautend mit 
908 der Beilagen.) 

Der nächte Gegenstand der Tagesordnung 
it der Bericht des Budgetausjchufjes über den 
Sejegentwurf, betreffend die Verwendbar— 
feit ver Theilfchuldverjchreibungen des von 
der Metiengejellihaft „Unterfrainer 
Bahnen” zur Bededung der Anlagefoften! 
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1 zu jprechen? (Niemand | habe 





für den Bau — Betrieb Biker Sa auf- = 


genommenen vierprocentigen Brioritäts- 
anlehens im Nominalbetrage von 7 Millio- 
nen Gulden öfterreichifcher Währung in 
Noten zur fruhtbringenden Anfegung von 
Stiftungs-, Bupillar- und ungen Capi— 
talien (5083 der Beilagen), 

Sch erfuche den Herrn. Berichterftatter Eduard 
Ritter v. Gniewosz die Verhandfung einzuleiten. 


Berichterſtatter Eduard Ritter v. Gniewosz 
(von der Tribüne): Im Namen des Budgetausſchuſſes 
ftelle ich den Antrag, dem Geſetzentwurfe die 


Zuſtimmung zu ertheilen. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Sch 
den hohen Haufe mitzutheilen, daſs Herr 
Minifterialratd Sagaſſer zu diefem Gegenjtande 


als Regierungspertreter im hohen Haufe erjchie- 


nen iſt. 

Eine (Gerterafnehatte über dieſes Geſetz entfällt, 
weil dasſelbe lediglich eine Dispoſition enthält. 
Wünſcht jemand zu 8. 1 das Wort? man meldet 
sich), 

Zu 8. 2, Titel und Eingang des Da. 
(Niemand meldet sich), 


Ich erjuche diejenigen Herren, bie 8. 1umd S. 2, | 
ſowie Titel und Eingang des Geſehes annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht,) Das Geſetz iſt 


Lejung in zweiter Lefung angenommen, 


Berichterftatter Eduard Nitter v. Gniewosz: | 


sch erlaube mir, die jofortige Vornahme der 
dritten Lejung zu beantragen. 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Der 
Herr Berichteritatter beantragt die ſofortige Bor- 


nahme der dritten Leſung. 


Wünjcht jemand über Die Dringlichkeit — 
ſprechen? (Niemand meldet sich), Es iſt nit der 
Sal. Ich erfuche fohin jene Herren, welche heute noch 
die dritte Leſung vornehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Da3 hohe Haus hat mit der erforder- 
lichen Zweidrittel-Majorität befchloffen, io 


gleich in die dritte Lejung einzugehen. 


Sch erfuche fohin jene Herren, welche das foeben e 


in zweiter Zejung angenommene Geſetz nunmehr auch 
in dritter Lejung annehmen wollen fich zu erheben. 


(Geschieht.) Das Gejeß, betreffend Die Ber 
mwendbarfeitder Theilfchuldverfchreibungen 
des von der Actiengeſellſchaft „Unterfrainer 


Bahnen“ zur Bedeckung der Anlagekoſten für 


den Bau und Betrieb dieſer Bahnen aufge 
nommenen bierprocentigen Prioritätsan 
fehensim Nominalbetragevon ſieben — | 


nen Gulden öfterreihiiher Währung 


Noten zur fruchtbringenden a! von 
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Stiftungs-, Pupillar- und ähnlichen Capi— 
talien, iſt in dritter Leſung angenommen. 
(Gleichluutend mit 505 der Beilagen.) 

Wir haben fomit die Tagesordnung ex: 
ſchöpft undi werde mir erlauben, zum Schluſſe 


der Sitzung zu jchreiten. 


Es iſt ein Dringlichfeitsantrag eingebracht 
worden, um deſſen Verlefung ich bitte, 

Schriftführer Hütter (liest): 

„Dringlichfeitsantrag Des a 
Ruczka und Genoſſen: 


In den lebten drei Tagen vernichtete ein Hagel | 


ichlag die ſämmtlichen Feldfrüchte mehrerer Gemein- 
den im Bezirke Mielec, Königreich Galizien. Die 
Gefertigten ftellen daher im Sinne des $. 42 der 
Geſchäftsordnung den Dringlichkeitsantrag: 
Da3 hohe Haus wolle beichließen: 
„„Die hohe Regierung wird aufgefordert, 
unverzüglich die nöthigen Erhebungen anzu- 
ordnen und auf Grund derjelben von der 

Neichövertretung die erforderlichen Eredite 

zur ausgiebigen Sant in Anjpruch 

zu nehmen.““ 

In formeller Beziehung dieſer Antrag dem 
Budgetausſchuſſe zurmündlichen Berichterſtattung, 
wenn möglich am 21. Juli I. J. mit allen Ab— 
fürzungen nach) $. 42 der Geichäftsordnung zuzu- 
weiſen. 


Wien, 20. Juli 1892. 


Nuczka. 
Cieuski. Czecz. 
Dr. Weigel. Dr. Czerkawski. 
Gniewosz Wladimir. Jaworski. 
Dr. Rutowski. Zuk⸗Skarszewski. 
Jedrzejowicz. Wodzicki. 
Dr. Piniüski. Dr. Lewakowski. 
Gniewosz Eduard. Dr. Plazek. 
Stadnicki. Hofmokl. 
Sokolowski. Dr. Kozlowski. 
Abrahamowicz Eugen. Chrzanowski. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Zur 
Begründung dieſes Antrages hat der Herr Antrag— 
ſteller das Wort. 


Abgeordneter Ruczka: Dank der Güte Seiner 
Excellenz des Herrn Vicepräſidenten und des hochver— 
ehrten Herrn Obmannes des Budgetausſchuſſes iſt es 
mir möglich geworden, einen Dringlichkeitsantrag in 
einer wirklich ſehr dringenden Angelegenheit zu ſtellen. 
Es iſt mir geſtern aus meinem Wahlbezirke ein Tele— 
gramm, und heute auch eine Petition zugekommen, 
worin mitgetheilt wird, daſs in den fünf Gemeinden 
Hohenbach, Przykop, Zaduszniki, Paden, Keblow 
die vernichtet worden ſind und daſs weiters 
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in den vierzehn nachfolgenden Gemeinden, als: Borowa, 
Gawluszowice, Kliszon, Ostrowek, Pietkowice, Plawo, 
Rozniathy, Sadkowa göra, Schönanger, Trzeiana, 
Wadowice görne, Wola plawska, Wola zdakowska, 
Zgörsko mit Przedborz und Podleſie auch durch Hagel— 
ſchlag die Felder zugrunde gerichtet ſind. Deswegen 
habe ich den Dringlichkeitsantrag eingebracht, wodurch 
die Regierung aufgefordert wird, ſobald als möglich 
Erhebungen zu treffen, damit auf Grund derſelben 
die Regierung dann von der Reichsvertretung einen 
Credit zur ausgiebigen Aushilfe erwirke. 

Zur Unterſtützung dieſes Antrages möchte ich 
vorbringen, daſs dieſe Gemeinden ſchon durch vier 
Jahre immerfort von Elementarſchäden heimgeſucht 
werden, im Jahre 1889 von der Dürre, im Jahre 
1890 von der Unfruchtbarkeit; im Jahre 1891 war 
eine mittelmäßige Ernte und erſt in dieſem Jahre war 
eine Hoffnung vorhanden, indes iſt in einem Augen— 
blick alles zugrunde gegangen und die Leute haben 
auch nicht eine Garbe in die Scheune einführen können 
Deshalb bitten auch dieſe Gemeinden und der Bezirks 
ausſchuſs im Namen des ganzen Bezirkes um ein 
underzinsliches Anlehen von 19,000 fl. und um ein: 
nicht rüczahlbare Unterjtübung von 5000 fl. Ich 
habe den formellen Antrag geitellt, daſs mit Rück— 
ſicht auf 8. 42 der Gejchäftsordnung mit Abkü—— 
zungaller Sörmlichfeiten, wenn möglich mor— 
gen über den Antrag berichtet werde, den ich 
dem hohen Haufe zur Annahme empfehle. (Deifalt.) 


PVicepräfident Ereiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand über Die Dringlichfeit zu fprechen? (Niema::! 
meldet sich.) Sch erjuche jene Herren, welche dem An— 
trage auf ee zuſtimmen, ſich zu erheben. 
(Geschieht,) Das hohe Haus hat mit der erforder— 
lichen Zmeidrittel-Majorität die Dringlichkeit be- 
Ihloffen. Sch erjuche nunmehr die Herren, welche 
den Antrag dem Budgetausſchuſſe mit dem Auftrags, 
womöglich bis morgen Bericht zu erjtatten, zuweiſen 


wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Diefe Zuwei— 


jung iſt beſchloſſen. 
Es ſind Interp PD eingelangt, Die 19 
zu verlejen bitte, 


Schriftführer Hütter (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten 
Malfatti und Genofien an Seine Ercellen; 
den Herrn Handelsminifter. 


Bei den großen volfswirtichaftlichen Werke, wie 
dem Abſchluſſe der Handelsverträge, hätte fein Zweig 
der nationalen Arbeit geopfert werden jollen. 

Bor und während der diesbezüglichen Verhant - 
fungen und bei der Debatte über die Handelsverträge 
in diefem hohen Haufe haben die berechtigten Ber- 
treter des Trentino den unermeislichen Schaden, der 
ihrem Lande erwachjen würde, falls man der Seiden 
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production und -Induſtrie feinen Schub gewähren 
jollte, hervorgehoben. . 

Leider fanden dieſe Stimmen feine Berückſichti— 
gung und die zollfreie Einfuhr der Cocons, der Roh— 
und geziwirnten Seide wurde auf 12 Jahre gebunden 
und fomit der Niedergang diefer heimifchen Snduftrie 
ausgeſprochen. 

Die landwirtſchaftlichen und gewerblichen Inter— 
eſſen, die mit der Seidenproduction verbunden ſind, 
ſind keineswegs unbedentend. Die jährliche Cocons— 
production im Trentino beträgt 1,500.000 Kilo— 
gramm im Werte von 2,000.000 fl., bei deren Be— 
arbeitung in den Spinnereien und Zwirnereien über 
4000 Arbeiterinnen ihren Verdienit fanden. Es war 
tweder gerecht noch Elug, diefer wichtigen Induſtrie 
jenen mäßigen Schuß zu verweigern, den man allen 
übrigen ähnlichen Induſtriezweigen (Woll-, Baum- 
woll-, Leinen- und Juteinduftrie) bei dem Abichluffe 
der Handelsverträge zugefichert hat. 

Shrem Schickſal überlafjen, ift unjere Seiden- 
industrie ficherem Berfalle geweiht; im Kampfe mit der 
fremden Production muſs fie unterliegen. 

Durch die Einfchränfung der Arbeitszeit, durch 
die Feititellung eines Minimalalters der aufzunehmen- 
den Arbeiter und durch die vorgefchriebenen Beiträge 
an die Unfallverficherungs- und Krankenkaſſen find 
die Vroductionsbedingungen unſerer Seidenindujftrie 
derart erjchwert und vertheuert, daſs fie vor der 
italienischen Production im Auslande wie im In— 
fande weichen und nad) und nach) die Arbeit ein- 
itellen muſs. 

Die Arbeitergefeggebung, von hohen, menjchen- 
freundlichen Gedanken befeelt und vor allem bejorgt, 
die Lage der leidenden Claſſen zu beijern, würde zur 
Berihlimmerung ihrer Eriftenz führen, indem fie der- 
jelben jeden Verdienst entzieht. 

Koch weniger iſt unſere Seideninduftrie in der 
Lage, mit Erfolg gegen die franzöfiiche zu kämpfen, 
die theil3 von hohen Zöllen gejchüßt, theil3 von reich- 
fihen Prämien unterſtützt ift. 

Bei einem mäßigen Schußzoll oder bei Ge— 
währung einer bejcheidenen Brämie hätte die Seiden— 
induſtrie gewiſs bei uns einen bedeutenden Auf- 
ſchwung genommen und im Laufe weniger Jahre den 
ganzen Bedarf der üfterreichtiichen Seidenmweberei 
gedeckt. 

Der Untergang der Seideninduſtrie wird ohne 
Zweifel den Niedergang der Seidenraupenzucht, einſt 
Glanz und Stütze unſerer Landwirtſchaft, nach ſich 
ziehen. 

Dieſe traurige Folge iſt im gegenwärtigen 
Momente noch bedauerlicher, weil die Grundbeſitzer 
des Trentino, durch die Anwendung der berüchtigten 
Weinclauſel bedrängt, in der Seidenraupenzucht eine 
Beſſerung ihrer Lage zu finden hofften. Parlament 
und Regierung haben die zollfreie Einfuhr der Cocons 
und oudrirten Seide beſchloſſen, in der Befürchtung, 
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widrigenfalls die blühende Wiener Seidenmweberei zu 


Ichädigen. 
Parlament und Regierung werden nun einſehen, 
welche grobe Ungerechtigkeit e8 wäre, das Aufblühen 


diefes Induſtriezweiges auf den Ruin der bäuerlichen 


und gewerblichen Bevölkerung des Trentino zu bauen. 


Es it Pflicht der maßgebenden Factoren, durch | 


entfprechende Verfügungen diefem arbeitiamen Bolfe 
aufzuhelfen, ihm in einer anderen Weiſe zu geben, 
was man in der Form eines Schußzolles nicht zu 
gewähren glaubte, damit die Seidenproduction und 
Suduftrie neues Leben erlangen. 


Die Unterfertigten erlauben fih an Seine 


Ercellenz den Herrn Handelsminifter folgende Fragen 


zu richten: 

„nt. Sit Seiner Excellenz dem Herrn Han- 
del3minifter die traurige Lage der Seidenpro— 
duction und Seideninduftrie im Trentino, 
ſowie der denſelben durch die Handelsver— 
träge erwachſene Schaden befannt? 

2. Welche Maßnahmen gedenft Seine 
Excellenz zur Unterſtützung diefer Induſtrie— 
zweige zu treffen?“ 


Malfatti. 
Debiaſi. Campi. 
Marini. Burgſtaller. 
Ciani. Dr. Bazzanella. 
Salvadori. Nedella. 
Dubsky. Dr. Rizzi. 
Dr. Bartoli. Luzzatto. 
Bonda. Franz Coronini. 
Ludwigstorff. Dr. Hallwich.“ 


„Anfrage des Abgeordneten ®. Ph. Haud 
und Genoffen an Seine Ercellenz den Herrn 
Handel3minifter Marquis Bacquehem. 


Schon zu wiederholtenmalen ift der Viehtrieb 


vom PViehmarft zum Schlachthaufe in Oumpendorf 
durch die Simmeringerftraße im X. Bezirke der 
Anlaſs zu lagen, Bittjchriften und Stellung von 
Anfragen wie Anträgen hier im hohen Haufe, im 
niederöfterreichifchen Landtage, im emeinderathe 
geweſen. Auch bei der Berathung der Verkehrs— 


anlagen im niederöfterreichiichen Landtage hat An & 


fragefteller, ebenfo wie in einer Bittichrift, die ſich 


auf die Schaffung der Verfehrsanlagen und welche er - 
als Obmann des politiichen Favoritener Bürgerver- 


eine zeichnete und als Abgeordneter des X. Be- 
zivfes überreichte, auf die Gefahren, welche der 
Viehtrieb durch dieſe ſtark als Verkehrsweg benützte 
Straße hervorruft, hingewieſen. 


Zwar wurde ſchon einmal der Verſuch gemacht, 


durch die beſtehende Eiſenbahnverbindung Abhilfe zu 


ſchaffen, leider ergab ſich, daſs auf dieſem Wege, weil 


er Umjftändlichfeiten und hohe Kojten im Gefolge 


hatte, dem Übel nicht zu ftenern tft. 

Nun hat es ſich neuerlich zugetragen, dajs ein 
Kind von einem fcheu gewordenen Stier aufgejpiept 
und lebensgefährlich verlegt wurde. 

Angefichts eines folchen, einer Großſtadt hohn— 
iprechenden Buftandes, fragen die Öefertigten: 

„„Gedenkt Seine Erxcellenz endlich auf die 
ichon twiederholt fund gegebenen Forderungen 
der Bewohner de3 X. Bezirkes einzugehen, 
insbejondere Verfügungen zu treffen, welche 
auf Schaffung einer zmwedmäßigen Zugs-, 
beziehungsmweife Bahnverbindung zwiſchen 

Viehmarkt und Schlachthaus mit einem außer- 

gewöhnlich niedrigen Frachtſatz Hinzielen, 

oder welche Mittel will Seine Excellenz ver- 
anlafjen, daſs den billigen Forderungen ſo— 
wohl der Bezivksbewohner, als auch der 

Fleifchhauer nachgefommen und ein neuer 

fiher Unglüdsfall durch den Viehtrieb ganz 

unmöglich gemacht wird?” ” 


Dr. Steinwender. Hand. 
Troll. Fürnkranz. 
Dr. Lueger. Kaiſer. 
Garnhaft. Dötz. 
Skala. Schleſinger. 
Muth. Dr. Hofmann. 
Dr. Fuß. Nigler. 
Richter. Dr. Bareuther.” 
„Anfrage 
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mittelbar durch die Producenten und die am 
Orte der Lieferung anſäſſigen Gefchäftsleute 
bejorgt und nicht an landesfremde gewiſſenloſe 
Großſpeculanten vergeben werden ?“* 


Wien, 19. Juli 1892. 


Dr. Hofmanır. Forcher. 
Prade. Fürnkranz. 
Rigler Poſch. 
Richter. Garnhaft. 
Skala. Dr. Kokoſchinegg. 
Kaiſer. Dr. Steinwender. 
Dr. Kindermann. Ludwig. 
Dr. Bareuther. Sarın 


„Ssnterpellation der Abgeordneten Eim 
und Genofjen an Seine Ercellenz den Herrn 
Minifterpräfidenten als Leiter des Minifte- 
riums des Innern. 


| Sn der 142. Siung vom 17. Juni d. J. haben 
die Öefertigten an Seine Ercellenz den Herrn Minifter- 
präfidenten al3 Leiter des Minifteriums des Innern 
mit Rüdjiht auf die vom Herrn Vertreter dieſes 
Minifteriums im Prejsausichuffe abgegebene Erklä— 


‚rung, ‚die Regierung jei geneigt, eine Anderung der 


auf die Licenzertheilung für periodiſche Drudjchrif- 
ten bezüglichen Beltimmungen des 8. 3 des be— 
tehenden Prejsgejebes in dem Sinne eintreten zu 
laſſen, daſs, wenn die politische Landesbehörde den 


des Abgeordneten Forcher Verkauf periodifcher Drudichriften bewilligt, diefe Be- 


und Genoffen an Seine Excellenz den Herrn willigung ſich auf alle periodischen Druckſchriften er- 


Zandesvertheidigungsminijter. 


Itredt, welche der Licenziverber ind Verzeichnis auf- 


Behufs Sicherftellung der Bedürfniffe an Heu | genommen zu haben wünſcht, die Anfrage gerichtet, ob 


und Hafer während der heutigen ZTruppenconcen- 
tration im Bezirke Judenburg (Steiermart) (dom 
1. bis 9. September) find mehrere fteierijche Landwirte 
diefer Gegend vom Militärintendanten Emil v. Raizner 
vorgeladen worden und haben fich diejelben durch 
Unterjchrift verbindlich gemacht, die dorgejchriebene 
Menge an Heu und Hafer den Bedingnifjen ent- 
iprechend beizuftellen. 
| Wie nun verlautet, Soll jedoch ähnlich wie vor 
zwei Jahren die Lieferung einem auswärtigen Groß— 
lieferanten (3. Rechnitzer in Graz) übergeben werden. 
Die Einquartierung bei ſolchen Truppenanjamm- 
(ungen hat vielfache Plackereien und Nachtheile zur 
Folge, die fich die Landwirte gefallen Lafjen müſſen; 
der Heine Gewinn aber, der fich bei Lieferungen er- 
zielen ließe, wird von fremder Seite weggejchnappt, 
welche, Wege und Mittel wiſſend, mit der Lieferung 
betraut werden zum Verderben der Landwirte. 


Die Gefertigten ftellen daher die Anfrage: 


„„Gedenkt Seine Excellenz Verfügungen 
zu treffen, damit die Heereslieferungen un— 


die Negterung bereit jei; im Verordnungswege das 
Erforderliche zu veranlaffen, damit bei der Licenz- 
ertheilung eine den PBrincipien der Öerechtigfeit und 
Unparteilichfeit entiprechende Praxis plabgreife, und 
wann die Regierung gedenkt, dieſe dringend nothwen— 
dige Remedur zu erlafien. 

Da ſeit Einbringung dieſer Snterpellation mehr 
al3 ein Monat verjtrichen tft und es unmöglich er- 
Icheint, in diefem Seſſionsabſchnitte die Preſsreform— 
anträge zu erledigen, bei deren Berathung eine dies— 
bezügliche directe Anfrage an die Regierung hätte ge- 
jtellt werden fünnen, und nachdem der Seffionsabjchnitt 
an feinem Ende angelangt it, ohne daſs in Diejer 
Richtung etwas vorgefehrt worden ift, jtellen die Ge— 
fertigten neuerlih an Seine Ereellenz die An- 
frage: 

„„Gedenkt die kak. Regierung in Bälde die 
vom Herrn Regierungspertreter im Preſsaus— 
ſchuſſe zugefagte Remedur bezüglich der 
Auslegung des 8. 3 des Wrejsgejeges, 
deren Nothwendigkeit alljeit3 und auch von 
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der Hehterung anerfannt wird, im geeigneten 
Wege eintreten zu laſſen?““ 


Wien, 20. Juli 1892. 


Eim. 

Dr. Jaques. Dr. Stil. 
Dr. Lang. Dr. Slavik. 
Formanef. Dr. Raizl. 
Dr. Slama. Krumbholz. 
Dr. Blazek. Adamek, 
Dr. Engel. Veſelh. 
Dr. Pacäk. Dr. Maſaryk. 
Dr. Kaunic. Tilser. 
Dr. Trojan. Spindler. 
Wohanka. Dr. Kramär.“ 


Schriftführer Dr. Fuß (liest): 


„Snterpellation des Abgeordneten Tau- 
Ihe und Genoſſen an Seine Ercellenz den 
Herren Minifterpräfidenten als Leiter de3 
f. £ Miniſteriums des Innern, betreffend Die 
Neform des Brotverfaufes in der Richtung 
allgemein einheitlicher fefter Gewichtsſätze. 

Die Getreidepreije find in den legten Monaten 
um mehr al3 25 Procent gegenüber den höchſten des 
Sahres gefallen und es wird auch weiterhin, obwohl 
die Ernteergebniffe noch nirgends feſtgeſtellt find, be- 
reits jegt eine finfende Tendenz in Aussicht genommen. 
Dem gegenüber iſt das Brotgewicht, dort wo nad) 
feften Preisſätzen verfauft wird, nur in jeltenen Fällen 
in Verhältnifje zu dem billigeren Brot- und Mehl- 
preile geitiegen, was von der Bevölkerung deshalb 
nicht mit Öfonomischem Auge controlirt werden kann, 
als die zumeiſt verfäuflicde Brotverfaufsmethode mit 
den fortwährend ſchwankenden Gewichten und vielleicht 
nebenbei auch noch variablen Preisjägen eine Beur- 
theilung des gerechtfertigten Preiſes oder Gewichtes, 
ſowie die Benügung der Concurrenz feitens des großen 
Publicums nur Schwer ermöglicht und dies auch inſo— 
(ange nicht der Fall fein wird, als der Grundſatz nicht 
allgemein gejetliche Geltung erlangt, daſs das Brot nur 
in gleichen einheitlichen Gewichtsfägen, nach einer den 
ortsüblichen Conſumverhältniſſen entiprechenden Scala 
ausgebaden, beziehungsweife verfauft wird, wobei na- 
türlich der Preis dann ein veränderlicher wird. 

Diefe Verfaufsmethode wird in nächjter Zukunft 
umſo ziwecmäßiger, als die Hellermünze auch dem 
Bäder eine gerechtere Abrundung des Gewichtes und 
Preiſes zuläflig macht. 

Die Gefertigten haben dieſe Interpellation bereits 
am 17. Mai 1890 und am 23. Juni 1891 an die 
hohe k. k. Regierung gerichtet und geſtatten fich im 
Hinblicke auf die den Anlaſs gebenden herabgegangenen 
Getreidepreiſe, ſowie auch, als die k. k. politifchen Be— 
hörden, ſowie die Handelskammern diesfalls bereits 
Gutachten abgegeben hätten, ſowie in ſteter Erwägung, 
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daſs alle Berhältnifje bejeitigt werden Br welche 
der armen Bevölkerung die Benützung einer zu billi— 
geren Lebensmitteln führenden Concurrenz ſchwierig 
machen, nochmals die Anfrage: 


„„Gedenkt die hohe £. k. Regierung in irgend 


einer Weije darauf Einflufs zu nehmen, daſs 
eine zwecmäßigere Brotverfaufsmethode in 
der Richtung allgemein einheitlicher feiter Ge— 
wichtsjäge zur Einführung —— | 


Wien, 20. Juli 1892. | 
Tauſche. 


Siegmund. 

Böns. Swoboda. 
Bendel. Theumer. 
Peſchka. Dr. Pichler. 

Bine. Hofmann. Eltz. 
Bohaty. Dr. Polak. 

Dr. Stöhr. Dr. Hallwich. 
Hübner. Dr. Plener. 

Dr. Bauer. Dr. Heilsberg. 

Dr. Roſer. Schwab. 

Joſ. Kirſchner. Dr. Hirſch. 
Dr. Pergelt. Proskowetz. 


Meißler. Dr. Habermann.“ 


„Anfrage der Abgeordneten Dr. v. Hof— 


mann, Dr. Fuß und Genoſſen an Seine 


Ercellen; den Herrn Unterrichtsminifter: 


Bu wiederholtenmalen wurde von Vertretern 


der verichiedensten Barteien des Abgeordnetenhaufes 
auf die Nothivendigfeit einer planmäßigen fürperlichen 
Ausbildung unferer ftudirenden Jugend hingewieſen 





und in Form von Nejolutionen der dringliche Wunsch 


vom hohen Haufe ausgejprochen, dafs möglichit bald 
der obligatorifche Turnunterricht anch an den Gym— 
nafien eingeführt werde. Es hat auch Seine Excellenz 
der Herr Unterrichtsminifter fich diefen Wünſchen 
grumdjäglich geneigt erklärt und jeine Bereitwilligfeit 


ausgejprochen, nach und nach, joweit Dienothivendigen 


Borbedingungen dazu vorhanden find, die Einführung 
des obligatorischen — —— an den Gymna— 
ſien bozunehen 

In Erwägung nun, daſs jede Verzögerung in 
der Durchführung dieſer Maßregel im Intereſſe der 
gedeihlichen körperlichen Entwicklung unſerer 
zu bedauern iſt, 


in weiterer Erwägung, daſs zum mindeſten in 


mehreren großen Städten, wie Wien, Graz und anderen 


die nothiwendigen Borbedingungen, wie geeignete 


Lehrkräfte, Turnräume und -Öeräthe zum größten. 


Theile bereits vollauf vorhanden find, ftellen Die De Er 


fertigten die Anfrage: 


„„Gedenkt Seine Excellenz, in Übereinftim- 
mung mit der wiederholt Fundgegebenen 


Willensmeinung des hohen Hauſes, zunächſt — 
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die Einführung des obligatoriſchen Turn— Zur Tagesordnung hat ſich der Herr Abgeord— 

unterrichtes an den unteren Claſſen der Gym-⸗nete Dr. Kindermann das Wort erbeten. Ich er— 
nafien jener größeren Städte, wo die noth- |theile ihm das Wort. 


wendigen VBorbedingungen dazu gegeben find He : a 

* geordneter Dr. Kindermann: Ich bedauere 
thunlichſter —— — lebhaft, daſs wieder ein Seſſionsabſchnift vorüber— 
ich Se mit En es nächſten Schul gegangen iſt, ohne daſs das Geſetz gegen die Verfäl— 
jahres vorzunehmen! ihung von Lebensmitteln zur Berhandfung gefommen 


Wien, 20. Suli 1892. ist. Zum zweitenmale iſt das hohe Haus in der an- 

| | el | genehmen Lage, eine von der Regierung vorgelegte, 

Dr. Rraus. Dr. dv. Hofmann. vom Strafgejegausschuffe durchberathene Vorlage zu 
Prade. DM. Fuß beiigen. Traurig aber berührt es mich, daſs in der 

Dr. Kindermann. Dr. Kokoſchinegg. früheren Periode des Neichsrathes, welche 1891 zu 
Skala. Forcher. Ende ging, jene Vorlage nicht zum Geſetze wurde, 

Dr. Steinwender. Polzhofer. und ich möchte nicht, daſs die Vorlage, die jetzt dem 
Hauck. Salvadori. hohen Hauſe vorliegt, dasſelbe Schickſal erleide. Die 
Poſch. | Raifer. Bevölferung fannnichtbegreifen, daſs das öfterreichijche 
Prettner. Rigler.“ Parlament eine derartige Aufgabe noch nicht gelöst 


hat. Ich möchte alſo diesbezüglich an Seine Excellenz 
Kr; — REN den Herren Borfigenden die Bitte richten, alles dahin 
Bicepräfident Freiherr % Chlumecky: Diele aufzubieten, daſs beim a des — 
Interpellationen ſind geſchäftsordnungsmäßig Saufes im Herbite diefe Geſetzesvorlage ehethunlichſt 
gezeichnet und werden den betreffenden Herren Mini- auf die Tagesordnung gefegt werde. Ich Tann nicht 
ſtern zugefertigt werden. umhin zu erklären, dafs ich von dieſen Urgenzen nie- 
Der Budgetausshujs Hält morgen den | mals ablafjen werde. (Bravo!) Je mehr die Sache 
21.2. M., um 91/, Uhr vormittags, in Abtheilung IL | Hinausgefchoben wird, deito mehr werde ich die Frage 
eine Sitzung. Tagesordnung: Dringlichkeitsanträge. | urgiven. Sch bin überzeugt, Seine Excellenz wird mir 
Die nächſte Sitzung beantrage ich für in zujtimmendem Sinne antworten. (Beifall) 


morgen, Donnerstag den 21.2. M., 10 Uhr —— BR N 

präfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
— mit nachſtehender Tagesord— theile mit dem Herrn Vorredner den Wunſch, daſs 
—— dieſer Gegenſtandmöglichſt bald auf die Tagesordnung 


1. Bericht desBudgetausſchuſſes über die geſetzt werde. Von einer Verzögerung kann aber umſo 
Petition des Stadtverordnetencollegiums weniger die Rede fein, als der Bericht vor nicht langer 
von Brag um Staatsunterftügung zu Com- | Beit, ich glaube vor faum 14 Tagen, vertheilt wurde 
munalarbeiten, unentgeltliche Überlaffung | und inzwifchen Gegenftände dringenderer Urt, welche 
von Sortificationen 2 2. (504 der Bei-|in den Ausjchüffen bereits früher erledigt waren, auf 
lagen). die Tagesordnung fommen muſsten. Sch glaube nicht, 


daſs das hohe Haus einwilligen würde, daſs wir diefen 
ericht 
J — ee Bi : e “ = el u“ N Gegenitand jest noch erledigen, ich kann aber verſichern, 
Brag um die Regelung der Linienverzeh- das au jeitens — —— Sl ae 
rungsſteuer in Brag (508 der Beilagen). Erledigung jeitens des hohen Hauſes ins Auge gefaſst 
3. Dritte Lefung der Geſebentwürfe, wird. Eine beftimmte Zuſage vermag ich wie in einem 
betreffend die Regelung der Valuta umd früheren Falle aus dem Grunde nicht abzugeben, weil 
die Comvertirung einiger Kategorien der die endgiltige Verfügung Seiner Ercellenz dem Herr 
Siactsihuin (29: der Beilagen). Beälibentent und nicht mir zukommt. i 
4. Berichte des Eijenbahn>, Betition3-, | Sit jonjt noch — gr — N 
volfswirtihaftligen, Thierfeuhen- und meldet sich.) &3 ijt nicht der Fall. Es bleibt demnach, 


Steuerausschuffes über Betitionen (Finftes bei meinem Vorſchlage, und ich erkläre die Sitzung 


Verzeichnis sammt Nachtrag). für geſchloſſen. 
5. Wahlen in die Delegation. (Schluss der Sitzung: 4 Uhr 15 Minuten.) 
Berichtigung: 


In dem jtenographiichen Protokolle der 159. Sitzung am 19. Juli 1892, Seite 7421 und 7422 
wird die kmmungalıite dahin vichtiggeftellt, daj8 der Abgeordnete Schider mit „Nein“, der Abgeord- 
nete Schier mit „Ja“ geitimmt, und dafs der Name „Schaup” zu entfallen Hat. 

Weiters Hat es Seite 7436, Spalte rechts, Beile 1, — Seite 7437, Spalte links, Zeile 27 von unten, 

Seite 7437, Spalte rechts, Beile 11 don oben, — Seite 7439, Spalte rechts, Zeile 17 von unten ftatt 
„181“, beziehungsweife „182“ Millionen zu heißen: 183 Millionen. 
RT STICHT: RER 559 
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Anhang. 


Petition der Genvfjenfchaft ver Milchmeier und Milchhändler, dann Milch- 
v erichleiger in Wien um Abänderung einzelner Beftimmungen des Gejekent- 
wurfes, betreffend Die directen Perſonalſteuern. 


Hohes Haus der Abgeordneten! 


Sn der Sibung des hohen Abgeordnetenhaufes vom 19. Februar I. J. wurde von Seite der hohen 
Regierung durch Seine Excellenz den Herin Ef. Finanzminister ein Geſetzentwurf, betreffend die 
dDirecten Berfonaliteuern, eingebracht, deſſen Beitimmungen, ſoweit fie das Intereſſe der der Genofjen- 
ichaft der Milchmeier, Milchhändler und Milchverfchleiger angehörigen Gewerbetreibenden tangiren, im 
allgemeinen von dieſen mit Befriedigung begrüßt werden müfjen. 

Demungeachtet glaubt die ergebenſt gefertigte Vorſtehung dieſer Genoſſenſchaft im Intereſſe ihrer 
Mitglieder hinſichtlich einiger, im I. Hauptſtücke dieſes Geſetzentwurfes enthaltenen, die allgemeine 
Erwerbſteuer betreffenden Beſtimmungen, ferner hinſichtlich des hiezu gehörigen Erwerbſteuer— 
tarifes die nachſtehenden Abänderungsvorſchläge dem hohen Haufe der Abgeordneten des > zur 
hochgeneigten Berücjichtigung zu unterbreiten. 


AdS8. 13. 
1. Erwerbftener-Commiffton. 
a) Bildung der Erwerbfteuer-Commiijionen, Abjaß 5. 


Die im Sinne diejes Baragraphen behufs Veranlagung der Erwerbſteuer in umfangreicheren Beran- 


lagungsbezirken, inSbefondere aber in Wien aufzuftellenden Erwerbſteuercommiſſionen wären nicht nad 
territorialen Sectionen, jondern nad) Gewerbsgruppen zu bilden, jo zwar, daſs für ein Gewerbe, 
beziehungsweije für mehrere verwandte Gewerbe je eine Erwerbiteuer-Commiffion zu fungiren hätte. 

| Es wird nämlich gegenwärtig bei Bemeffung der Ermwerbiteuer feitens der hiezu competenten Behörden 
ftet3 auch daS Gutachten der Genoſſenſchaft, zu welcher der Steuerpflihtige gehört, 
abverlangt, welcher Vorgang injoferne gerechtfertigt erjcheint, al3 die Vertreter der Genoſſenſchaft wohl 
am beiten zu beuxtheilen vermögen, mit welcher Erwerbiteuerquote ein gewerblicher Betrieb zu bemeſſen ift 
oder welche Berhältniffe und Umftände eine Erhöhung, eventuell eine Herabjegung der Steuerquote recht- 
fertigen. 

Diejes wichtige Recht der Genoffenschaften würde aber durch die oberwähnte Bildung der Erwerb— 
Itener-Commiffionen nach territorialen Öruppen verloren gehen, und es würde fich oft ereignen, daſs bei 
Ermwerbitenerbemefiungen für ganze Gewerbebranchen fein einziger Sachveritändiger zu interbeniren hätte, 
was jedenfalls im Intereſſe einer gerechten und billigen Steuerbemeffung nicht gelegen wäre. 


Ad 8. 32. 
2: Verbindung von Production und Handel. 


Die in diefem Baragraphe enthaltene Bejtimmung, wonach Producenten von Gewerbswaren, welche 


mit fremden Producten derjelben Gattung Handel treiben, bei einem erheblichen Umfange diefes 
Handels auch als Händler, bei geringfügigem Umfange desjelben aber lediglih als Produ— 


centen höher zu beftenern find, fann für einen Milchmeier injoferne von Nachtheilen werden, als er 


beim Ausbruch einer Seuche im eigenen Stalle, bei länger andauernder Grenzſperre das zum uneingefchränften 
Betriebe feiner Meierei nothwendige Nutzvieh nicht nachitellen kann, oder wenn die eingeftellten Kühe infolge 
Futter-, Haar- oder Witterungswechjel an Mülcheraiebigfeit verlieren, wodurch er genöthigt wird, den 
Abgang an jelbjtprodueirter Milch durch Anfauf von Bu an Ablöſemilch zu decken, um Runden 
befriedigen zu fünnen. 
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Hiefür aber den Milchmeier als Producenten höher zu befteuern oder gar zu verpflichten, das Gewerbe 
des Milchhandels je parat anzumelden, wäre ungerecht, daher die gefertigte Vorftehung diesfalls den Zuſatz 
aufzunehmen beantragt: „ES fei Hievon der Ankauf fremder, gleichartiger Broducte zum 
Zwecke des Detailverfaufes auszuſchließen.“ 

Ein derartiger Fall dürfte auch bei vielen anderen Gewerben zutreffen, fo daſs durch die beantragte 
Änderung nicht nur unferem Gewerbe, jondern auch anderen eine wejentliche Erleichterung geboten würde. 


Ad S. 47. 
3. Ort der Beitenerung. 


Sm zweiten Abſatze diejes Paragraphen ift die Beſtimmung enthalten, wonach die Steuer für den 
Fall, al3 der gemwerbliche Betrieb von einer Betriebsftätte oder in Ermanglung einer folchen, vom Wohnfige 
des Steuerpflich tigen aus über mehrere Steuergemeinden ausgedehnt wird, in derjenigen Gemeinde vorzu- 
jchreiben tft, in welcher fich die Betriebgftätte, beziehungsweise der Wohnfit des Steuerpflichtigen befindet. 

Durch die ſe Beitimmung würden die im Gemeindegebiete von Wien anſäſſigen Milchmeier und Milch- 
verichleiger gegenüber den außerhalb Wiens befindlichen Meiereibefigern und Milchhändlern, welche 
zumeift auch in Wien Verſchleißlocale halten, bedeutend benachtheiligt, indem letztere für den 
Betrieb ihres Ge werbes in ihrem Hauptbetriebgorte, das ijt auf dem Lande, viel geringer befteuert find, als 
die Milchmeier und Milchverichleißer in Wien, welche mit Nüdficht auf die Lage ihrer Betriebsitätten eine 
unverhältnismäßig hohe Erwerbſteuer zu entrichten haben. 

Dieſes Miſsverhältnis in der Beſteuerung machte ſich ſchon ſeit langer Zeit zum Nachtheile der 
Wiener Milchmei er und Milchverſchleißer fühlbar, und es könnte dieſem übelſtande nur dadurch abgeholfen 
werden, wenn jeder Gewerbetreibende in derjenigen Gemeinde beſteuert wird, in welcher die Unternehmung 
oder Beſchäftigung betrieben wird. 


4. Erwerbſteuertarif. 
Abtheilung II, Tarifpoſt 48. 


Nach dieſer Tarifpoſt entfällt für den Betrieb einer Meierei in Wien an Erwerbſteuer-Grundtaxe für 
jede Kuh der Steuerſatz von 1 bis A fl. 

Diejes Höchſtausmaß der Ewerbiteuer von 4 fl. per Kuh muſs al3 zu hoch bezeichnet werden, weil ein 
Milch meier in Wien felbft unter der Vorausfegung, daſs jein Geihäft auf dem denkbar beiten Poſten fich 
befindet, unmöglich eine jo hohe Erwerbſteuer entrichten kann, indem einerfeitS die Betriebsauslagen, 
insbejondere der Stallzins, Preiſe der Zutterartifel und jonftige NRegieauslagen unver- 
hältnismäßig Hohe find, anderfeit3 die überhandnehmende vieljeitige Eoncurrenz den Betrieb des Milch- 
meiereigewerbes in Wien immer jchwieriger macht. 

Die ergebenit gefertigte Boritehung glaubt jonach die Bitte ftellen zu dürfen, die Örundtare für den 
Betrieb einer Meierei in Wien mit 1 bis höchſtens 3 fl. zu bemefjen. 

Indem die gefertigte Genoſſenſchaftsvorſtehung dem hohen Abgeorönetenhaufe die vorjtehenden 
Abänderungs vor ſchläge zur Hochgeneigten Berückſichtigung unterbreitet, ftellt te zugleich die Bitte, dahin zu 
wirken, daſs im Falle der Einberufung einer Enguete behufs Berathung diejes Geſetzes auch ein Delegirter 
diejer, circa 1500 Gewerbetreibende zählenden Genofjenfchaft beigezogen werde. 


- Zür die Genoſſenſchaft der Mildmeier, Milchhändler und Milchverſchleißer 
in Wien. 


(Folgt die Unterschrift.) 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruderei. 
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Stenographiſches Protokoll. 


Haus der Abgeordneten. XT. Sefhon. 161. Sibung, 


am 21. 


Juli 1892. 





Snhalt: 


Ntegierungsporlagen, betreffend: 

1. eine Änderung der Beftimmungen des Anhanges zur 
Reichsrathswahlordnung in Betreff der Wahlbezirfe in 
Böhmen, d) Tandgemeinden, 33. 15 und 16 (509 der 
Beilagen — Zumeifung an den Wahlreformausſchuſs 
|Seite 7512]); | 

2.die Vermehrung des Fahrparfes der Staatsbahnen 
(510 der Beilagen — Zumeifung an den Budgetaus- 
ſchuſs [Seite 7512). 


Zuſchrift des Präſidiums des Herrenhaufes, betreffend den 
Beitritt des legteren zu den Bejchlüffen des Abgeord- 
netenhaujes bezüglich der Geſetze, betreffend: 

1. die Garantieerhöhung fr die Eifenbahn Eifenerz-Vor- 


dernberg und die eventuelle Einlöfung diefer Bahn durch 


ten Staat; 
2. die Zugeftändnijfe und Bedingungen für den Bau der 
Murthalbahn; 


3. den Bau der ſchmalſpurigen Bahn von Janjici bis. 


Bugojno ſammt der Flügelbahn von Dolnji- Vakuf nad) 
Sajce; 

4. die Nachtragsvoranichläge des Aeerbauminifteriumg für 
‚die Jahre 1891 und 1892 anläfslich der Erwerbung 
der Herrichaft Nadworna für den Staat; 

5. die Gewährung eines unverzinslichen Tarlehens aus 

Staatsmitteln an die Stadtgemeinde Brody. 

(Seite 7513). 


Zuſchrift des Präfidiums des Herrenhaufes, betreffend den 
Beichlufs des letzteren über den Bericht der nach 8. 11 
des Gejeges vom 12. Mai 1873, R. G. Bl. Nr. 24, über 
die Gejchäftsordnung des Reichsrathes eingejegten Con- 
ferenz aus Mitgliedern beider Häufer des Reichsrathes 
zurBereinbarung eines gemeinjchaftlichen Berichtes über 
die Regierungsvorlage, betreffend die Eröffnung eines 
Nachtragseredites zum Staatsvoranſchlage des Jahres 


1892 zum Zwecke Der Gewährung von einmaligen Aus— 


u an Stantsbedienjtete (Seite 7513). 


durch den ackerbauniniſter 
Grafen Falkenhayn, und zwar; 
1. der Sinterpellation de3 Abgeoroneten 
Genoſſen vom 21. Mat l. $., betreffend die Beſchlüſſe 
der am 25. April 1892 in Zürich abgehaltenen Con- 


Dr. Waibel und 


ferenz in Angelegenheit der Einführung von Zucht: und 
Nutzvieh aus Tirol und Vorarlberg (Seite 7513); 

2. der Snterpellatton der Abgeordneten Dr. Ruſs, Dr, 
Stöhr und Genojjen vom 21. Juni d. %., betreffend 
die Ergebnifje der aus Anlaſs der Karlsbader Wajler- 
fataftrophe vom November 1890 gepflogenen Erhebun- 
gen (Seite 7515). 


Suterpellationsbeantwortungen durch den Handelsmintiter 
Marquis Bacguehem, und zwar: 

1. der Suterpellation der Abgeordneten Dr. Schauer, 
Edlbacher, Dr. Vielguth und Genojjen vom 15. Juli 
d. J. betreffend die Überlaftung der Telegraphenfinie 
Wien--Linz (Seite 7516). 
2.der vom Abgeordneten Ritter v. Gomperz und Ge- 

nojjen in der Sitzung vom 7, Juli 8. 8. gejtellten 
: Suterpellation, betreffend den deutfch-rumänifchen 

Handelsvertrag (Seite 7516). 


Beantwortung von Anterpellationen durch den Finanz— 
miniiter Dr. Steinbad, und zwar: 

1. der in der Sitzung vom 17. November 1891 vom Ab— 
geordneten Haud und Genoſſen geitellten Snterpella- 
tion, betreffend die behördliche Durchſicht der Depots 
in Banken und Wechſelſtuben (Seite 7517); 

2. der bon den Abgeordneten Dr. Nitſche, Taujche, 
Dr. Bauer und Genofjen in der Sikung vom 
2. Suni 1892 geitellten Snterpellation, betreffend die 
Gewinnung und Den Bezug von Kainit (Seite 7518); 

3.der vom Abgeordneten Grafen Wurmbrand umd 
Genofjen in der Sigung von 28. April 1892 geftellten 
Snterpellation, betreffend die Vorjchreibung des Ge- 
bührenäguivalentes an den Landesausjchujs des Herzog- 
hums Steiermarf (Seite 7518); 

4. der vom Abgeordneten Seichert und Genojjen in der 
Sigung vom 9. Februar 1892 geftellten Interpellation, 
betreffend die Steuereintreibung in nothleidenden Be- 
zirfen, insbeſondere Böhmens, Mährens und Schle- 
ſiens (Seite 7519). 


Betitionen (Seite 7521). 


Snterpellationen; 

1. des Abgeordneten Prinzen und Ge— 
noſſen an den Miniſterpräſidenten als Leiter des 
Miniſteriums des Innern, betreffend Vorkommniſſe 
in einer nach Warnsdorf einberufenen Volksverſamm— 
lung (Seite 7521); 
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2. des Abgeordneten Hauck und Genoſſen an den ie 


minijter, betreffend die höhere Beſteuerung von Luft- 
bauten (Geite 7522); 

3. des Abgeordneten Dr. Bartoli und Genoſſen a an den 
Handelsminifter, betreffend die italienijche Nationalität 
in Sitrien verlegende Verfügungen der Direction der 
Staatsbahnen (Seite 7523); 

4, des Abgeordneten Dr. Lu eger und Genoſſen an den 
Minifterpräfidenten al3 Leiter des Minijteriums des 
Innern, betreffend die Verlegung des Verfammlungs- 
rechtes aus Anlaj3 der Einberufung einer Volksver— 
ſammlung nad) Pfaffftätten (Seite 7524). 


Miündlicher Bericht des Budgetausichuffes, über die Dring- 
lichfeitsSanträge der Abgeordneten Ritter v. Troll, 
Dr. Pacak und Ruczka wegen Gewährung von 
Staatsunterftüßungen an durch Elementarereignifje 
betroffene Gemeinden, jowie über einschlägige Petitionen 
(Redner: Berichterftatter Dr. Kathrein [Seite 7525] 
— Annahme des Ausihujsantrages [Seite 7525)). 


Bericht des Budgetausschufjes über die Petition des Stadt- 
verordnetencollegiumd von Prag um Staatsunter— 
ftügung zu Communalarbeiten, unentgeltliche Über- 
laffung von Fortiftcationen 2c.2c, (504 der Beilagen — 
Berichterjtatter Dr. Edler vd. Plener [Seite 7525 und 
7529], die Abgeordneten Wohanfa [Seite 7526], Dr. 
Blazef [Seite 7527) — Annahme der Ausichujs- 
anträge [Seite .7527)). 


Bericht des Steuerausschuffes über die Petitionen der könig— 
lichen Hauptitadt Prag um Regelung. der Linien- 
verzehrungsfteuer in Brag (508 der Beilagen. — An- 
nahme der Ausſchuſsanträge [Seite 7529). | 


Dritte Lejung der Gejehentwürfe, betreffend die Regelung 
der Valuta und die Convertirung einiger Kategorien 
der Staatsſchuld (491 der Beilagen — Gejebe I, II, III, 
IV, V und VI — [©eite 7529 bis 7531)). 


Berichte des Eiſenbahn-, Petitions-, volfswirtichaftlichen, 
Thierfeuchen- und Steuerausſchuſſes über Petitionen 
(Fünftes BVBerzeichnis jammt Nachtrag — Nedner: 
Berichterjtatter Dr. Götz [Seite 7532 und 7537], Dr. 
Wolan [Seite 7533], Dr. Graf Kaunic [Seite 7534 
und 7535], Dr. Stöhr [Seite 7535], Ceftmir Lang 
[Seite 7536], Graf Bonda [Seite 7536], Dr. Ritter 
v. Widersperg [Seite 7536], Ruczka [Seite 7537], 
Dr, Keil [Seite 7537 und 7538). 


Wahlen in Die Delegation (Seite 7538). 


Snterpellation der Abgeordneten Kaiſer, Dötz und 
Genoſſen an den Sinanzminifter, betreffend die Ausgabe 
eines entjprechenden und billigen Bieh- und Dungſalzes, 
die Ermäßigung der Salzpreiſe überhaupt und die Be- 
feitigung der Übelftände bei dem Bezuge von Sudſalz— 
betriebsabfällen (Seite 7543), 


Haus der neo — 161. Sing der XI. — am 21. Juli 189 
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K Beginn der — 210 Uhr 15 Hinten) 


Borfigender: Bicepräfident Sreißer Chlu⸗ 


meckij. 


Schriftführer: Dr. Graf Kaunic, Dr, Bub 
Hittter, Graf Stürgfh. 


Auf der Minifterbanf:Aderbauminijter Graf 
Talfenhayn, Minifter Dr. Freiherr v. Prazaäk, 
Minifter für Cultus und Unterricht Dr. Freiherr v. 
Gautſch, Handelsminiſter Marquis Bacquehem, 
Juſtizminiſter Dr. Graf Schönborn, Miniſter Ritter 


v. Zaleski, Finanzminiſter Dr. zeug, Pinifter a 


Dr. Graf Kuenburg. 


Picepräfident Freiherr vd. Chlamecth Sch = 


erkläre die Sitzung für eröffnet und comitatire 
die Befchlufsfähigfeit des hohen Haufes. | 

Das Protokoll iiber die Sitzung vom 19. d.M. ift 
unbeanjtändet geblieben, demnach als nehm} 
anzuſehen. 


im Bureau zur Einſicht auf, 


Vom Herrn Sinitteepnäninenten iſt eine 
Zuſchrift eingelangt, um deren Derehing: ich us Er 


Schriftführer Dr. Graf Kaunie ( kest): 


„Auf Grund Allerhöchiter Ermächtigung beehre * 32 
ich mich, dem Löblichen Präfidium Die anruhende 


Regierungsporlage wegen Änderung der Be- 


ftimmungen des Anhanges zur Reichsraths— — 
wahlordnung in Betreff der Wahlbezirfe in 


Böhmen, d) Landgemeinden, 38. 15 und 16 


(509 der Beilagen) mit dem Erſuchen zu iibermitteln, ; 2 
diefelbe der verfafjungsmäßigen Behandlung se Be 


zuführen zu wollen. 
Wien, 17. Suli 1892. 


Taaffe.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Ich Habe 
diefe Regierungsporlage in Drud legen und vertheilen 
laſſen und werde diejelbe, wenn fein Widerſpruch er- 
hoben wird, dem Wahlreformansschuffe zumeifen. 
(Nach einer Pause:) Sie ift diefem SSR: zur 


gewieſen. 


Vom Herrn — eine a m 


ſchrift eingelangt, um deren Verlefung ich bitte | 
Schriftführer Dr. Graf Kaunice (liest): 


„Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung habe f 
ich die Ehre, dem Löblichen Präftdium anverwahrt ven 


Entwurf eines Gefeßes, betreffend die Ver— 


mehrung des Fahrparkes der Ba ” a 


Das Protokoll über die geftrige Sibang liegt — | 
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(510 der Beilagen) ſammt der Begründung zu dem— 
jelben mit dem ergebenjten Erfuchen zu itbermitteln, 
dieſe Vorlage gefälligit der verfafjungsmäßigen Be- 
handlung zuführen zu wollen. 

Wien, 21. Juli 1892. 


Der k. k. Handelsminiſter: 
Bacquehem.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Sch habe 
dieſe Zuſchrift in Druck legen, werde ſie vertheilen 
laſſen, und dieſelbe, wenn kein Widerſpruch ſtattfindet, 
dem Budgetausſchuſſe zuweiſen. (Nach einer 
Pause?) Dieſelbe iſt dieſem Ausſchuſſe zugewieſen. 

Laut Zuſchriften des Präſidiums des Herrenhauſes 
vom 20. Juli d. J. iſt das Herrenhaus in ſeiner 
Sitzung vom 20. d. M. nachſtehenden Beſchlüſſen 
des Abgeordnetenhauſes in dritter Leſung bei— 
getreten und zwar bezüglich der Geſetze, betreffend: 

die Garantieerhöhung für die Eiſenbahn Eiſen— 
erz-Vordernberg und die eventuelle Einlöſung biejer 
Bahn durch den Staat; 

die Bugeftändniffe und Bedingungen für den 
Bau der Murthalbahn; 

F den Bau der jchmalipurigen Bahn von Janjici 
bis Bugojno ſammt der Flügelbahn von Dolnji-Vakuf 
nach Sajce; 

die Nachtragsporanjchläge des Benannt 
ſteriums für die Sabre 1891 und 1892 anläſslich der 
Erwerbung der Herrſchaft Nadwörna für den Staat; 

die Gewährung eines unverzinslichen Darlehens 
aus Staatsmitteln an die Stadtgemeinde Brody. 

Ferner hat das Herrenhauslaut Zufchrift des 
Präſidiums vom 20. Juli d. J. den Bericht der Con— 
ferenz aus Mitgliedern beider Häujer des Reichs— 
rathe3 zur Bereinbarung eines gemeinschaftlichen Be- 
richtes über die Regierungsvorlage, betreffend die Er- 
Öffnung eines ‚Nachtragscredites zum Staat3voran- 
ichlage des Jahres 1892 zum Zwecke der Gewäh— 
rung von einmaligen Aushilfen an Staats— 
bedienjtete, in Berhandlung genommen und be- 
ichlofjen, bei feinem in der Sitzung vom 25. Sumi 
d. 3. gefajsten Beſchluſſe über die genannte 
Borlage zu verharren. 

Sur Beantwortungbon Snterpellationen 
ertheile ich Seiner Excellenz dem Herrn Ackerbau— 
das Wort. 


Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn: Die 
‚Herren Abgeordneten Dr. Waibel und Genoſſen haben 
in der Situng vom 21. Mai d. J. anläfslich einer 
am 25. April in Bürich abgehaltenen Konferenz in 
Angelegenheit der Einführung von Zucht- und Nub- 
vieh aus Tirol und Vorarlberg nach der Schweiz, an 
mich die folgende Anfrage geftellt: 

„1. Ob ich von der Abhaltung und dem 

Inhalte Diefer vom Herren Bundesrathe 

Deucher einberufenen und geleiteten Con— 
ferenz vom 25. April d. I. Kenntnis habe. 
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2. Ob ich bereit bin, im eigenen Wirkungs— 
freife, und etwa im Zuſammenwirken mit an- 
deren betheiligten Minifterien Borfehrungen 
zu unternehmen und zu unterjtügen, welche 
geeignet wären, die ſchwere wirtjchaftliche 
Störung, welche bei Verwirklichung der Ber- 
abredungen vom 25. April d. 3. bleibend ein- 
treten müsste, zu hemmen oder auszugleichen. 

3. Welche Mittel ich zur Erreichung diejes 
Zieles in Anwendung zu bringen gedenke?“ 
Dieſe Anfrage beehre ich mich, im Einvernehmen 

mit dem k. k. Minifterium des Innern, mit Folgendem 
zu beantworten: 

Die in Züri) am 25. April d. J. unter dem 
Vorſitze des Bundesrathes Deucher, Vorſteher des 
eidgenöſſiſchen Induſtrie- und Landwirtſchaftsdeparte— 
ments, abgehaltene, von Delegirten der Cantone Zürich, 
Schwyz, Appenzell U. RH., Appenzell J. Rh., St. 
Gallen, Graubiündten, Thurgau beichidte Konferenz 
hat ſich mit der Frage der Ergreifung von Präventiv- 
maßregeln gegen die Einjchleppung der Maul- und 
Klauenſeuche in die oſtſchweizeriſchen Kantone durch 
Provenienzen aus Ofterreich-Ungarn bejchäftigt, und 
ind, wie aus dem eingefehenen Conferenzprotofolle 
entnommen wurde, den Delegirten der Kantone fol- 
gende jpecielle Fragepunkte zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt worden: 

J. Bedarf es zur Verhinderung von Seuchenein— 
ſchleppungen zur Zeit noch ſpecieller Maßregeln gegen— 
über Oſterreich-Ungarn oder einzelnen Theilen dieſes 
Landes? 

II. Werden die gegenwärtig beſtehenden Aus— 
nahmsmaßnahmen als ausreichend erachtet? 

III. Wenn nicht, wie ſollen dieſelben vervollſtän— 
digt, reſpective ausgedehnt werden, und zwar hinſicht⸗ 
lich der Einfuhr: 

a) von Nutzvieh, 

b) von Schlachtvieh, 

ce) von Sömmerungs-, Winterungs-, reſpective 
Stallvieh? 

IV. Auf welche Weife fol die gleichmäßige Durch— 
führung der al3 wünjchbar und nothwendig erachteten 
Maßregeln gefichert werden: 

a) duch Vorkehrungen an der Örenze, 

b) durch Vorkehrungen im Innern der Cantone? 

V. Werden Ausnahmen von den aufgejtellten 
Kegeln zum vornherein für zuläffig erachtet; in mwel- 
chen Fällen? 

Und wie follen diejenigen Geſuche be- 
handelt werden? 

Diefe fünf Fragepunfte wurden feiteng der Con- 
ferenz in folgender Weiſe beantwortet! 


Ad I wurde die Nothiwendigfeit bejonderer 
Maßnahmen zur Verhinderung der Einjchleppung von 
Viehſeuchen aus Ofterreich-Ungarn mit Rückficht auf 
den dortigen Stand der Maul- und Klauenjeuche ein- 
hellig anerkannt. 
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Ad H und III wurde fich ebenfalls einhetlig da⸗ 
hin ausgeſprochen, daſs die diesbezüglichen, gegen— 
wärtig in Geltung befindlichen Maßnahmen, welche 
in der Weſenheit darin beſtehen, daſs die Einfuhr von 
Stieren, Kühen, Rindern, Jungvieh, Schweinen unter 
25 Kilogramm .und Ziegen verboten iſt, Ochſen, 
Schlachtkälber, Schweine über 25 Kilogramm und 
Schafe aber auch nur, wenn ſie Vorarlberg in plom— 
birten Waggons durchfahren haben und für Metzger 
und zur alsbaldigen Abſchlachtung beſtimmt ſind, 
unter den entſprechenden Cautelen eingeführt werden 
dürfen, ausreichend ſeien. 

Immerhin wurden aber noch einige Verſchärfun— 
gen obiger Maßnahmen und zwar dahin beantragt, 
daſs der Stallbann ſich nicht nur auf die eingeführten 
Thiere, ſondern auf ſämmtliches Vieh des betreffenden 
Stalles erſtrecken ſolle, und daſs in Falle der aus— 
nahmsweiſen Bewilligung der Einfuhr von Nutzvieh 
die Dauer des Stallbannes auf 14 Tage auszu— 
dehnen jet. 

Ad IV wurden mehrfache Vorkehrungen bean- 
tragt, welche eine eingehendere Controle Hinfichtlich 
der gleihmäßigen und genauen Durchführung der 
veterinär-polizeilihen Maßnahmen bezweden. 

Ad V wurde fich einftimmig für die Anfrecht- 
haltung des Verbotes der Einfuhr von Nutzvieh aus 
Diterreich-Ungarn, ſowie dafür ausgeiprochen, dafs 
Ausnahmen von diejer Regel nur auf motivirte Befür- 
wortung jeitens der Kantone zu bewilligen ſeien, welch 
letztere verpflichtet find, in jedem Falle Anordnungen 
zum Zwecke der Ausschliegung der Anftedungsgefahr 
zu treffen. Bei der Zulaſſung jolcher Ausnahmen von 
dem Einfuhrverbot für Nubvieh wurde von allen 
Theilnehmern der Conferenz, mit Ausnahme der Ab— 
geordneten des Cantons Appenzell A. Rh., nur das 
Binterungs-, Sömmerungs- und Stallvieh in Aus— 
ficht genommen, wohingegen die Vertreter des gedach- 
ten Cantons auch die Öejtattung der Einfuhr anderen 
Nutzviehes, reſpective des eigentlichen Zuchtviehes 
befürworteten. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daſs bei der 
Conferenz in Zürich, rückſichtlich der Zulaſſung von 
Nutzvieh aus Oſterreich-Ungarn, allerdings eine 
weſentliche Verſchärfung der ſchon damals beſtan— 
denen Maßnahmen nicht beſchloſſen wurde, eine 
ſolche Verſchärfung aber auch gar nicht gut möglich 
war, da durch Die erwähnten Maßnahmen, von 
Ausnahmsfällen abgejehen, der Import von eigent- 
lichem Zuchtvied — im Gegenfah zu Sömmerungs- 
und Winterungsbieh — factiſch bereit3 ganz aus— 
geichloffen war, der Verkehr mit den zwei leßteren 
Biehfategorien aber auch jehr weitgehenden Einjchrän- 
fingen unterzogen worden ift. 

Da num eimerfeit3 die formale Berechtigung 
der Schweiz, auf Grund des Wortlautes des Arti- 
kels II, Alinea 5, des Viehſeuchenübereinkommens 
vom 5. December 1890, jelbjt für den vereinzelten 


Tal einer Einfhleppusg der Maul- und Glan: 
feuche aus Öſterreich-Ungarn nad) der Schweiz, 
die Einfuhe von Thieren aller Gattungen, auf 
welche das Seuchencontagium übertragbar iſt, 
ganz zu unterfagen, nicht negirt werden kann, ander- 
jeit3 aber doch bei dem jeit Monaten nachgewieſenen 
minimalen Stand der Maul- und Klauenfeuchenfälle 
in der öfterreichiich-ungarifchen Monarchie, die troß 


unferer wiederholten Reclamationen fehweizerifcher- 


jeit3 verfügte Aufrechthaltung des Einfuhrverbotes 
gegen das Nutzvieh vom veterinär-polizeilichen Stand- 


punkte aus fachlich nicht begründet war, zumal die von 


der Schweiz zum Vorwand genommenen angeblichen 
Einjchleppungsfälle nicht bei Nutzvieh- fondern bei 
Schlachtviehtransporten wahrgenommen wurden — 
ihien e3 geboten, mit der Kündigung des ober- 
wähnten Viehſeuchenübereinkommens vorzugehen, um 
auf diefem Wege entweder zu einer neuen günfti- 
geren vertragsmäßigen Regelung der. beiderfeitigen 


Beziehungen zu gelangen, oder bezüglich des Bor 


gehens gegenüber der Schweiz unjererjeits freiere 
Hand zu Öegenmaßregeln zu erreichen, 

Die Kündigung des Übereinfommens ist denn 
auch für Ofterreich-Ungarn und für das Fürſtenthum 


Liechtenstein auf den 1. März 1893 duch den 


k. und k. Geſandten in Bern vollzogen worden. 

Die Schweiz iſt auf Verhandlungen wegen 
Abſchluſſes eines neuen Übereinfommens bisnun 
nicht eingegangen, und wird demnach), falls in letzterer 


Richtung Feine Anderung der Lage eintritt, mit 
dem 1. März 1893 in veterinär-polizeilicher Be— 


ziehung ein conventionslofer Zuftand, Hinfichtlich des 


beiderjeitigen Verkehres mit Thieren, zwiſchen der 4 


Schweiz und Öfterreich-Ungarn plaßgreifen. 

Was die feinerzeitigen Folgen dieſes Zuſtandes 
anbelangt, ſo kann mit ziemlicher Beruhigung den— 
ſelben entgegengeſehen werden. Der Import von 


Schlachtvieh aus Öſterreich-Ungarn nach der Schweiz _ 


wird auch bei Nichtbeitehen eines Biehjeuchenüber- 
einkommens, wie bisher ein lebhafter bleiben, da die 
Schweiz eben aus Appropifionirungsrüdlichten des 
Buzuges unferer Schlachtthiere bedarf. Die Ausfuhr 
von Zucht- und Nutzvieh aus Ofterreich-Ungarn umd 
ipeciell aus Vorarlberg geht aber auch einer beijeren 
Zukunft infolge des Abjchluffes der Thierjeuchen- 
convention mit dem Deutſchen Reiche entgegen, ſo— 
bald dasſelbe in volle, unjeren Export ficheritellende 


Wirkſamkeit vom 1. Februar 1893 angefangen, ge— 


treten jein wird, wofür die Örundbedingung durch 
die eben den Gegenstand der verfaffungsmäßigen Be- 
Handlung bildende Regierungsporlage wegen Abwehr 
und Tilgung der Lungenſeuche gejchaffen wird und zu 
deſſen Erhaltung die möglichite Seuchenfreiheit des 
Inlandes anzuſtreben iſt. 

Übrigens geht auch die Tendenz der Regierung 
dahin, den wertvollen Zuchtproducten unſerer Alpen— 


länder, und daher insbeſondere Vorarlbergs, einen 
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vegeren und gejicherteren Abſatz in die Flachländer zu | gegebene Gutachten, wonach die Tepler Teiche fpecielt 
verjchaffen, welche Tendenz inZbejondere auch in der an der am 24. November 1890 hereingebrochenen 
Regierungsvorlage wegen Abwehr und Tilgung der Hochwaſſerkataſtrophe nicht die geringfte Schuld tragen, 
Lungenſeuche dadurch zum Ausdrucke fommt, daſs | als richtig anerkennen, 
nach 5. 23 Diefer Vorlage, der Anſpruch auf bie Bei der commiffionellen Verhandlung wurden 
Entihädigung aus dem Staatsſchatze für die Über | Ferner die verſchiedenen Anträge der Erörterung 
behördlichen Auftrag getöbteten Rinder nicht eintritt, | unterzogen, welche die zur bleibenden Sicherung der 
wenn Die Lungenſeuche bei einem Rinde zuerſt aus- | Stadt Carlsbad und des oberhalb gelegenen Gebietes 
bricht, welches vor weniger als 180 Zagen ‚aus durchzuführenden Schug- und Kegulirungsarbeiten 
einem nicht zum Geltungsgebiete des allgemeinen zum Gegenftande hatten. 
ed ngenigrt ieh, Diefe Anträge wurden bereits vor der commiſſio— 
Die Herrn Abgeordneten Dr. Ruſs, Dr. Stöhr nellen Verhandlung durch den vorgenannten E. k. Bau— 
und & haben : der Sibung De Junid, rath einer eingehenden Uberprüfung an Ort und Stelle 
an mich die Anfrage gerichtet, ob ich die im Juli unterzogen und zum Gegenſtande eines ausführlichen 
891 sepflogenen DR in ne u Re 
etreff der zur Sicherung des Curortes Karls— 
Es Re Se — een Gebiete des reiflichſte Erwägung aller Verhältniſſe zu Der Über- 
Teplthales zuergreifenden Maßnahmengeprüfthabe, | egung, daſs das zweckmäßigſte Mittel zur fünftigen 
was das Ergebnis diefer Prüfung fei, und was ich Abwendung einer Hochwaſſerkataſtrophe, wie jene im 
hierüber veranlaſst habe oder zu veranlaſſen gedenke. RE, 1890, darin befteht, daſs in den Öebieten 


beehre mich, dieſe Inte ellat on mit fof- des Roda-, Ritzen- Gold-, Leiten-, Lamnitz- und 
— EN sa | Tept- Baches an geeigneten Stellen Sperrdämme an— 


Bei der unter Theilmahme ſämmtlicher Inter- | gelegt werden, durch welche bei plößlichen Nieder— 


eſſenten durchgeführten, commiffionellen Verhandlung Ichlägen die Strömung unterbrochen, das Waſſer auf- 
| a De a dem Stifte — ge- geſtaut und nach Verlauf der Gefahr allmählich zum 
hörigen Teiche einftimmig bejchloffen, daſs an dem Abfluſſe gebracht wird. 
größten diefer Teiche, nämlich dem Podhorner, nichts Die Bertreter der Stadt Carlsbad erklärten, 
zu ändern ſei, weil eine Reconſtruction desjelben | daſs fie den rationelliten Schuß für Carlsbad jelbit in 
weder in Bezug auf die normirte Stauhöhe, noch in | der Heritellung eines die Heilquellen nicht berühren— 
Bezug auf die gegenwärtige Dammhöhe und Schügen- | den, zur Abfuhr der Hochwäſſer bejtimmten Tunnels, 
anlage erforderlich ericheine, nachdem das Faſſungs- | — in welcher Richtung der Commiffion mehrere An— 
‚vermögen dieſes Teiches in Anbetracht des höher | träge vorlagen — erbliden würden, daſs fie aber an- 
liegenden geringen Niederjchlagsgebietes groß genug |erfennen müfsten, daſs der Antrag des k. k. Baurathes 
fei, um das bei außerordentlichen Niederſchlägen durch | Pisfacek, welcher die Schugmaßregeln auch auf Die 
furze Zeit rapid anfommende Waller aufzunehmen | übrigen Betheiligten ausdehne, zugleich die Gefahr 
und durch die offenen Schüben langſam abzuführen. | fiir Carlsbad nach Möglichkeit mindere. Sie stellten 
Dagegen wurden für den Bethlehem-, Alt- und Malz | daher die Bitte, es möge das Detailproject auf Grund 
teih commiffionell jene Maßnahmen zur Ausführung | der Vorjchläge des genannten Baurathes durch tech- 
borgefchrieben, welche jih zum Zwecke der genauen niſche Organe des Staates ausgearbeitet, zugleich aber 
Regelung und Bewirtichaftung dieſer Teiche im | auch die nöthigen Detailaufnahmen für die Prüfung 
öffentlichen Sgnterefje als nothwendig ergaben. des Tumnnelprojectes feitens des Staates veranlaist 
Hinfichtlich des Ausführungstermines wurde be= | werden, damit jodann die definitive Entjcheidung ge- 
ſtimmt, dafs die Arbeiten am Malzteiche noch im | troffen werden fünne. Sollte hiebei von der Durch- 
Sahre 1891, jene an den übrigen Zeichen im Jahre | führung des Tunnelprojectes abgejehen werden, jo 
1892 gi vollenden jeien. jeien fie mit der Berwirklihung des den Schuß 
In Betreff der Sicherung der Heineren, ver- | weiterer Kreiſe erzielenden und geringere Mittel be- 
ichiedenen Befigern gehörigen Teiche, welche in Hinficht | anfpruchenden Piskacek'ſchen Antrages einverjtanden. 
auf Inundationsgefahr von jecundärer Bedeutung Seitens der übrigen Intereſſenten wurde dem 
find, ift von Seite der k. k. Bezirkshauptmannjchaft letzterwähnten Antrage vollinhaltlich und bedingungs- 
das Erforderliche zu veranlafien. los beigepflichtet. | 
Die vorstehenden Beſchlüſſe wurden von der Die k. k. Statthalterei hat dieſe Ergebniffe der 
Commifjion, wie erwähnt, mit Stimmeneinhelligfeit ge» | commiffionellen Berhandlung mit dem Antrage vor- 
faſst und wurde zugleich von fämmtlichen Intereffenten | gelegt, es möge das Detailproject auf Grund der An— 
die Erklärung abaegeben, daſs fie das von dem tech- | träge des k. k. Baurathes Piskacek durch technifche 
nischen Vertreter der k. k. Statthalteret, E. E. Baurath | Organe des Staates ausgearbeitet, ſodann aber auch 
Piskakek, auf Grund umfafjender Vorerhebungen ab- | dag von dem Vertretern der Stadt Carlsbad befür- 
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wortete Tunnelproject einem eingehenden Studium 
unterzogen werden. 

Nachdem dem Aderbauminifterium ein-technifches 
Perſonale für derartige Arbeiten nicht zu Gebote fteht, 
habe ich mich bezüglich der von der Statthalterei ge- 
stellten Anträge mit dem Miniftertum des Innern ins 
Einvernehmen gejegt und es Hat ſich daS letztere 
bereit erklärt, daS Project nach den Anträgen des Bau- 
vathes Piskacek durch Staatstechnifer und unter Auf- 
ficht des technifchen Departements der Statthalterei 
ausarbeiten zu laſſen, vorausgeſetzt, daſs ſich Die 
Intereſſenten bereit erklären, für die hiemit ver— 
bundenen Auslagen — mit Ausnahme der Activitäts— 
bezüge der Staatstechniker — aufzukommen. 

Was jedoch das von der Stadt Carlsbad ge— 
wünſchte Tunnelproject anbelange, ſo ſei es, da für die 
Durchführbarkeit dieſes Unternehmens vor allem 
geologiſche Verhältniſſe maßgebend ſeien, der Stadt— 
vertretung zu überlaſſen, vorerſt ein diesbezügliches, 
fachmänniſches Gutachten einzuholen. 

Bon diefer Schlufsfaifung des Minijteriums des 
Innern, wurde die Statthalterei, behufs Berjtändigung 
der Intereſſenten in Kenntnis geſetzt. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Seine 
Sreellenz der Herr Handelsminifter hat ſich das 
Wort erbeten zur Beantwortung von Inter— 
pellationen. Seine Ercellenz hat das Wort. 


Handelsminifter Marquis Bacquehem: Die 
Herren Abgeordneten Dr. Schauer, Edlbader, 
Dr. Vielguth und Genofjen haben in der Sitzung 
des hohen Hauſes vom 15. Juli anläſslich einiger 
Fälle verſpäteter Telegrammbeſtellung eine Inter— 
pellation eingebracht, in welcher ſie folgende An— 
fragen ſtellen: 

„L. Iſt dem Handelsminiſter von einer Über- 
faftung der Telegraphenlinie Wien-Linz etwas 
befannt und welche Maßregel gedenkt derjelbe 
zur Befeitigung der mit biejer Überlaftung 
verbundenen Übeljtände zu ergreifen? 

2, Sit der Handelsminifter nicht gewillt, in 
eheiter Zeit für die von den Städten Linz, 
Steyr und Wels wiederholt angejtrebte tele- 
phonische Verbindung derjelben mit der Reichs⸗ 
haupt- und Reſidenzſtadt Sorge zu tragen?“ 
Sch habe die Ehre, diefe Anfragen in Folgenden 

zu beantworten: 

Die Fälle, welche zu der von den Herren Inter— 
pellanten erwähnten Beſchwerde der „Linzer Tages- 
poſt“ wegen Telegrammverjpätung geführt haben, 
haben fich den Angaben diejes Blattes zufolge am 7., 
12., 13. und 14. Juli ereignet. Jch habe nicht unter- 
laſſen, den Sachverhalt conftatiren zu lafjen und es 
hat fich durch die gepflogenen Erhebungen herausge- 
stellt, daj8 an diefen Tagen thatjächlich Verjpätungen 
von Telegrammen vorgefommen find, welche in Wien 
mit der Beitimmung fürLinz aufgegeben worden waren. 








Die Urjache diefer Verfpätungen lag am 7. Juli 
in Gewitterjtörungen mehrerer nach dem Weſten füh- 
renden Telegraphenfeitungen, infolge deren auch die 
ſonſt auf eigenen Linien. beförderte Correſpondenz 
nach Salzburg, Iſchl und Gmunden zum großen Theile 
auf der Leitung Wien-Linz abgejebt werden muſste. 


Die übrigen nicht namhaften Verjpätungen vom 
12. und 14. Juli waren durch einen außergewöhn- 


‚fichen Andrang von Telegrammen gerade in der Heit 


zwiſchen 2 und 4 Uhr nachmittags, jene vom 13. 
durch einen in der Telegraphenhauptitation Linz ein- 
getretenen Fehler am Schnellapparate verurjacht. 

Wie ſchon aus dem Gejagten hervorgeht, trägt 
feinegwegd Überlastung der Leitung Wien-Linz die 
Schuld an den beklagten Vorkommniſſen. Daſs von 
einer jochen Überlaſtung noch Yange nicht die Rede 
jein fann, iſt vielmehr unzweifelhaft aus der Thatjache 
zu entnehmen, daſs zur Bewältigung der an den be- 
zeichneten Tagen gejtauten Correſpondenz am 12. in- 
nerhalb zwei Stunden 202, am 14. 196 Telegramm- 
einheiten (je 10 Worte) am 13. innerhalb drei Stun- 
ven 348 jolche Einheiten auf der Leitung Wien-Linz 
aufgearbeitet wurden, während dieſelbe unter normalen 
Berhältnifjen in der Zeit von 10 Uhr vormittags bis 
6 Uhr nachmittags durchfchnittlih nur mit 70 bis 
80 Einheiten belajtet iſt. 

Da ſonach eine Überlaftung der Telegraphen- 
feitung Wien-Linz unter gewöhnlichen Umftänden 


toatfächlich nicht befteht, ift auch feine Veranlaffung 
gegeben, Maßregeln zur Bejeitigung der damit ver 
bundenen Ubelſtände zu ergreifen. Es ijt weiter daraus 


auch zu entnehmen, daſs das Bedürfnis einer telepho- 
nischen Verbindung Oberöfterreich® mit Wien menig- 
ſtens dermal noch nicht ein jo dringendes iſt, dafs 
dadurch die als wichtiger erfannte und daher früher 


in Angriff genommene Ergänzung und Vervollfomm- £ 


nung der bereit bejtehenden interurbanen Telephon- 
anlagen, deren Verbindung mit bedeutenden Induſtrie— 
orten und Schließlich die eben in Ausführung begriffene 
Telephonleitung Wien-Graz-Trieit aufgehalten werden 


ſollte. Gleichwohl habe ich die jchon vor längerer Zeit = 
angeregte Herjtellung einer telephontichen Verbindung E 


nach dem Weiten nie aus dem Auge verloren und fann 
ich ſchon jest erflären, dafs diejelbe gleich nach Durch» 
führung der oben bezeichneten, näher liegenden Auf- 
gaben an die Reihe kommen wird. Me 

Die Zulänglichkeit der zur Verfügung ſtehenden | 
Mittel vorausgejegt, wird Damit vielleicht Schon im 
fünftigen Jahre ein Anfang gemacht werden fünnen. 


Sn der Sigung dom 7. Suli d. 9. haben Die 
Herren Abgeordneten Nitter v. 
Genofjen folgende Anfrage an mich gerichtet: 

„1. Sit der Handelsminijter in Kenntnis 
davon, daſs Handelsvertragsverhandlungen 
zwiſchen Deutjchland und en See 
bevorſtehen? 


Gomperz und J 
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2. Sind die erforderlichen Schritte ein- 
geleitet worden, um beim Buftandefommen 
eines Ddeutjch-rumänifchen Handelsvertrages 
unjerer Monarchie die gleichen Vortheile wie 
dem Deutjchen Neiche bei der Einfuhr nach 
Numänien zu ſichern?“ 


Sch habe die Ehre, diefe Interpellation folgender— 
maßen zu beantworten: 


Die Verhandlungen über den Abſchluſs eines 
definitiven Handelsvertrages zwiſchen dem Deutſchen 
Reiche und Rumänien ſind zur Zeit noch nicht einge— 
leitet. Die k. £. Regierung Hat feinen Grund, anzu— 
nehmen, daſs unfer Handel mit Rumänien in eine 
ungünstigere Situation gegenüber jener anderer 
Länder gebracht werden würde. 

Wir widmen diefer Angelegenheit die durch 


deren Wichtigkeit bedingte rege Aufmerkffamfeit und 


r 


ſtehen auch Hinfichtlich derſelben mit der kaiſerlich 


deutſchen Regierung auf der aus dem Handel3- und 
Bollvertrage zwischen Lfterreich-Ungarn und dem 
deutjchen Reiche vom 6. December 1891 ſich erge- 
benden gemeinjamen Baſis in Fühlung.“ | 


Bicepräfident Freiherr v. Ehlumecky: Seine 
Ereellenz der Herr Finanzminifter hat das Wort 
zur Beantwortung von Snterpellationen. 


Finanzminifter Dr. Steinbah: In der 
68. Situng der laufenden Sefjion des Hohen Hauſes 
am 17. November 1891 Haben die Herren Ab- 
geordneten W. Ph. Haudund Genofjen an den Herrn 
Minifterpräfiventen die Anfrage gerichtet, ob Die 
öfterreichiiche Regierung geneigt jei, wegen behörd- 


Hier Durhficht der Depots in Banfen und 
Wechſelſtuben Schritte zu thun und über ihre 
diesfälligen — dem hohen Hauſe zu be— 


richten. | 
Auf dieſe Deich das Reſſort des Finanz- 


miniſters berührende und daher von dem Herrn 


Minifterpräfidenten an mich geleitete Anfrage, beehre 
ich mich namens der k. k. Regierung Folgendes zu ant- 
worten: 


Die Frage, — ſich die Regierung in dieſer 


Angelegenheit vor allem zu ſtellen hat, betrifft ihre 


geſetzliche Berechtigung zu der ſeitens der Herren 
Interpellanten angeregten behördlichen Durchſicht der 
Depots in Banken und Wechſelſtuben, womit offenbar 


nicht die bei Verdacht bereits vorgefallener Entfrem— 


h dungen ohnedie3 im Rahmen der Strafprocejönormen 


functionirenden ftrafrechtspolizeilichen und unter- 


juchungsrichterlichen Erhebungsacte gemeint fein 
fünnen, jondern eine wirtjchaftspolizeiliche Präventiv- 


maßregel allgemeiner Art ins Auge gefajst wird. 


Dieſe gefeßliche Berechtigung fehlt beim der- 
maligen Stande der Geſetzgebung gänzlich in An- 


ſehung eines großen Theiles der Banten und Wechjel- 
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ſtuben, bei folchen Unternehmungen nämlich, welche 
von Einzelperjonen oder nicht unter daS Vereinsgeſetz 
vom 26. November 1852, R. ©. BL. Nr. 253, fallen- 
den Geiellichaften betrieben werden; wobei von 
einigen für die geftellte Frage wenig bedeutenden 
Specialfällen abgejehen wird, in welchen eine behörd- 
liche Eonftatirung des Vorhandenjeins von Depots aller- 
dings gejeßlich vorgejehen und, insbeſondere iiber Ver— 
fangen der Intereſſenten, ohnedies geübt wird, mie 
dies in dem Gejebe vom 30. Juni 1878, R. ©. Bl. 
Jr. 90, in Betreff der Losratenbriefe, ſowie auch im 
Promefjengefege vom 7. November 1862, R. ©. Bl. 
Nr. 85, normirt erjcheint. 

Inwieweit aber die in dem Bereinsgejege vom 
26. November 1852 gegründete Staatsauflicht in 
Anfehung der unter diejes Geſetz fallenden gejell- 
Ichaftlihen Bank- und Wechjelitubenunternehmungen 
eine hinlängliche Handhabe zur Borfehrung einer 
Maßregel von der in der Interpellation gedachten 
Urt bietet,bedarf hier umjomweniger einer Erörterung, 
als einerjeit3 jedenfalls der Mangel einer für das 
ganze in Frage fommende Gebiet ausreichenden ge— 
leblichen Berechtigung feititeht, anderjeitS aber die 
Negierung auch nach reiflicher Erwägung der Durch— 
führbarfeit und der Zweckmäßigkeit der ange- 
vegten Maßregel. fich nicht für diefelbe zu entſcheiden 


vermöchte. 


Angeſichts der gerade in jüngſter Zeit von theo— 
retiſchen und praktiſchen Fachkreiſen erörterten Viel— 
geſtaltigkeit der Rechtsverhältniſſe, welche unter dem 
kaufmänniſch-vulgären Namen der Depotgeſchäfte be- 
griffen zu werden pflegen, könnte fich die angeregte 
behördliche Durchjicht offenbar nur auf jene Kategorie 
bon Depots erjtreden, an welchen ein Eigenthum 
oder jonjtiges dingliches Necht der Depotbefiter vor— 
behalten blieb. Dieje Borfrage aber würde eine 
juriftiiche Prüfung aller einzelnen hieher gehörigen 
Nechtsverhältniffe vorausſetzen, welche füglich dem 
gerichtlichen Streitverfahren angehören würde, jeden» 
falls aber, wenn der angejtrebte Zweck einigermaßen 
erreicht werden fol, nicht auf Grund der Bücher oder 
fonitigen Angaben der Banken und Wechfelituben 
allein erfolgen könnte, jondern an die Depotbefiter 


ſelbſt appelliren müjste. Ein behördlicher Aufruf an 


die Depotbejiber wäre aber eine Maßregel jchiver- 
wiegendfter Art, welche unabjehbare Folgen nach jtch 
ziehen fünnte und ganz geeignet wäre, an fich jolide 
Gejchäftsverhältnifje exit künstlich zu nothleidenden 
zu machen. Ein folcher Effect wäre um jo weniger zu 
verantworten, al3 irgend welche jtringente Beweg— 
gründe zu der gedachten Maßregel in den dermaligen 
heimiſchen Creditverhältniſſen durchaus nicht zu 
finden find. 

Überdies könnte ein — nad) dem Gefagten 
ziemlich unvermittelter — ftaatliher Controlsact auf 
dem fraglichen Gebiete auch für. die Zukunft eine 
gemwille Erwartung ftaatlicher Tutel in derlei reinen 


PR 
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Brivatrechtsbeziehungen entjtehen laſſen, welche nicht 
erfüllbar und der volfswirtichaftlihen Entwicklung 
kaum förderlich wäre. 

Die Regierung erachtet daher, auf die Seitens 
der Herren Snterpellanten angeregte behördliche 
Durchlficht der Depot3 in Banken und Wechjelftuben 
nicht eingehen zu fünnen, und zwar nicht nur wegen 
Mangel® einer ausreichenden gejeblichen Berech— 
tigung, jondern auch wegen der praftifchen Inoppor— 
tunität dieſer Maßregel, durch welche Leicht daS 
Gegentheil der angeftrebten Sicherung der, Depot- 
beiiger herbeigeführt werden fünnte, 

Die Herren Abgeordneten Dr. Nitſche und Ge— 
nofjen Haben in der Sitzung des hohen Haufes vom 
2. Suml.S. an mi und den Herrn Aderbau- 
minifter die Anfrage geitellt: 

„1. Gedenkt die Negierung Maßnahmen zu 
treffen, durch welche die Verhältnifje, betref- 
fend die Gewinnung und den Bezug des 
Düngefainits, namentlich aus den Kaluszer 
Werken, einer Beſſerung zugeführt“ werden 
und in welcher Weile beiteht überhaupt Die 
Abſicht, den öfterreichiihen Landwirten den 
Bezug des Kainits zu erleichtern ? | 

2. In welcher Weiſe find Modalitäten ge- 
troffen, dafs die landwirtſchaftlichen Vereine 
in den einzelnen Kronländern, nah) Maßgabe 
der Rainitgewinnung in Kalusz, an dem Be- 
zuge verhältnismäßig participiren? 

Diefe Anfrage beehre ich mich, im Einvernehmen 
mit dem, Heren Aderbauminifter, in folgender Weije 
zu beantworten: 

Es wurden bereit alle Einleitungen getroffen, 
damit in Kalusz ein jährliches Quantum don circa 
40.000 Metercentner gemahlenen Kainits erzeugt und 
für Yandwirtfchaftlihe Zwecke abgegeben werden 
fann. 

Nach den bisherigen Auffchlüffen wird die in 
Kalusz im Abbau befindliche Kainitmafje für einc 
jolche Erzeugung auf ungefähr 30 Jahre ausreichen. 

Um der Landwirtfchaft den Kainit zu möglichit 
billigen Preiſen zuzumenden, wird dieſes Wropduct 
nicht in freien Verkehr geiet, jondern unter den nach— 
folgenden Modalitäten nur an wirkliche Landwirte 
abgegeben. 

Jeder öſterreichiſche Landwirt, welcher Rainit, zu 
beziehen wünscht, Hat blos mittel3 eines, ſeitens der 
zuftändigen kak. Bezirkshauptmannſchaft ausgeftellten 
Gertificates, den Nachweis zu erbringen, daſs er wirf- 
lich ein Landwirt ſei, einem den angejprochenen 
Kainitquantum entjprechend greßen Culturboden be- 
ige und den Kainit wirflih zur Düngung desselben 
benöthigt. Anderjeit3 Hat derjelbe aber fich zu ver- 
pflichten, den bezogenen Kainit-nur zu Düngungs- 
zweden in eigenen Wirtjchaftsbetriebe zu verivenden 
und denſelben weder entgeltlich noch BRERABEHIG an 
oritte Perſonen abzugeben, 


— — 
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Die Salinenverwaltung in Kalusz hat — über 


die diesfalls einlangenden Eingaben, welche jtempel- 


frei find und bei Vorhandenſein der vorgejchriebenen 
Bedingungen — den Kainit fowohl an Einzelbeiteller 
al3 auch an landwirtſchaftliche Vereine in den ein- 
zelnen Kronländern, nach Maßgabe der vorhandenen 
Vorräthe und der Priorität der eingelaufenen Be— 
jtellungen, um den jeweilig fejtgejegten Preis abzugeben. 

Zur Erleichterung des Kainit-Bezuges aus den 
Kaluszer Werfen follen ähnliche Modalitäten, wie 
folche für den Bezug der Subbetriebsabfälle zu Dün- 
gungszweden aus den Salinen in den Alpenländern 
beftehen, eingeführt werden und find diesfalls Die 
Verhandlungen bereit im Zuge. 

Der zu garantirende Minimalgehalt des Kainits 
an reinem Kalı wird — nach erfolgter Durchführung 
der bereits begonnenen chemiſchen Analyjen in dem 
zu dieſem Bmede bei der Salinenverwaltung in 
jüngfter Zeit eingerichteten chemischen Laboratorium 
— gehörig feitgejtellt und den betreffenden Inter— 
ejjentenfreijen zur Kenntnis gebracht werben, 

Zu weiteren Imveititionen für eine größere 
Kainitgewinnung kann erſt dann gejchritten werden, 


wenn durch geologische und bergtechniihe Erfor- 


Ichungen genaue Anhaltspunkte zur weiteren Beur- 
theilung eines nachhaltigen Kalijalz-Vorfommens, 
außerhalb des jetzigen Grubenreviers 
gegeben fein werden. 


Mit der Löfung dieſer Aufgabe in geologijcher | 
und bergtechniiher Hinfiht Habe ih — in Ente 


ſprechung der vom hohen Haufe in der Sikung vom 
27, November 1891 gejalsten Rejolution und im 
Einvernehmen mit den betheiligten Minijterien — 


bewährte Fachmänner betraut, deren Aufgabe e3 fein ” 


wird, vorerst. jene Mittel zu beitimmen, welche zur 


Seftitellung des Vorkommens und der Abbauwürdig- 


feit von Ralifalzlagern nothwendig erjicheinen. _ 


Die von den Herren Abgeordneten Grafen 


Wurmbrand und Genoſſen in der Sitzung des 


hohen Hauſes vom 28. April 1892 an mich gerichtete 
Ssnterpellation bringt zur Sprache, daſs der jteier- 


märfische Landesausſchuſs vom Hauptſteueramte Oraz 


aufgefordert worden fei, im Sinne des $. 11 des 
Erlaſſes de3 Finanzminiſteriums vom 25. Mat 1890 


R. ©. Bl. Nr. 101, das 108-fache: der Grundſteuer Si 


als Wert der biefer Steuer unterliegenden Grund— 


ſtücke behufs Bemeſſung des Gebürenäguivalentes für | 


das fünfte Decennium einzubefennen, welcher Auf— 


forderung zu entjprechen, der Landesausſchuſs mit = 


den Vorbehalte de3 Recurſes für den Fall, dafs der 
Bemeffung von amtswegen der 108-fache Betrag zu- 
grundegelegt werden jollte, abgelehnt habe. ! 


Die Herren Snterpellanten teilen u: an mh 


die Anfrage, 
„Li. ob ich Kenntnis davon habe, Hufe Ge⸗ 
bürenbemeſſungsämter den 8. 11 des Erlaſſes 


in Kalusz 
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des Finanzminiſteriums vom 25. Mai 1890, 
N. G. Bl. Ne. 101, als eine Anweiſung auf- 
faffen, die zur Entrichtung eines  Gebüren- 
äquivalentes verpflichteten Barteien zum Ein- 
befennen des 108-fachen Multipfums der 
Grundſteuer zu verhalten und 

2. ob ih, um einer miſsverſtändlichen 
Auffaffung und Handhabung des $. 11 dieſes 
Erlaſſes von Seite der k. k. Gebitrenbemej- 
ſungsbehörden zu begegnen, bereit jet, diejelben 
im geeigneten Wege dahin aufzuklären, daſs 
durch diejen 8. 11 die gejeglihe Beſtimmung 
des 8. 50 des Gebürengejehes vom 9. Fe— 
bruar 1850, R. ©. BI. Nr. 50, nicht geändert 
und ſohin auch nicht erweitert werden wollte 
und konnte. 

Sch Habe die Ehre, diefe Interpellation mit 

- Folgendem zu beantworten: 

| Zunächſt erlaube ich mir zu bemerfen, daſs der 
fteiermärfifche Landesausſchuſs in der That feitens 
des Kauptiteuneramtes Graz mit Zuſchrift vom 
16. September 1891, Zahl 7518 erjucht worden 

it, den Grundwert nach der 108-fachen Grunditeuer 
einzubefennen und daſs in eben diejer Zuſchrift als 

mindeites Wertausmaß das 108-fache der jährlichen 

Grundſteuer für die Fälle bezeichnet wurde, in welchen 

dem Gebürenpflichtigen eine genaue Wertsbeſtim— 
mung nicht möglich ift. 

Nun war ich bereit3 in meiner am 28. Juli 

- 1891 in diefem hohen Haufe erfolgten Beantwortung 

der. Snterpellation des Herrn Abgeordneten Dr. d. 

Fuchs und Genoſſen in der Lage, darauf Hinzumweijen, 

daſs ſchon im September 1890 an jänmtliche Finanz— 

(andesbehörden jeitens des Finanzminijteriums eine 

Inſtruction Hinausgegeben wurde, durch welche in 

unzweideutiger Weile der von den Herren inter: 

pellanten erwähnten, beiden Bemeffungsorganen etiva 
vorkommenden irrigen Auffafiung des $. 11 des 

Sinanzminijterialerlafjes vom 25. Mai 1890 vor- 

gebeugt werden follte. | 

Wenn dennoch der Landesausſchuſs des Herzog- 
thumes Steiermark ſeitens des Hauptjteneramtes 

Graz unter Berufung auf den Paragraphen 11 des 
bezogenen Erlafjes erjucht worden it, das 108-fache 

Multiplum der Grunditeuer einzubefennen, beziehungs- 
weiſe, wenn dieſes Multiplum für gewiſſe Fälle als 

mindeſtes Wertausmaß bezeichnet worden iſt, fo ſtehe 
ih nicht an, zu erklären, daſs dieſer Vorgang 
auf einem Mifsverftändniffe der Amitruction Des 

- Sinanzminifteriums vom September 1890, welche 

auch dem genannten Hauptiteueramte zugekommen 
ift, beruht, und ich veranlaffe daher unter einem in 
dieſer Richtung die neuerliche Aufklärung des Haupt- 
ſteueramtes Graz. 

Was nun den Wertsbetrag anlangt, welcher 
bei Bemeffung des Gebürenäquivalentes fir der 
Grundſteuer unterliegende Immobilien als Grund— 
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lage zu dienen hat, jo erlaube ich mir, aus meiner 
Beantwortung der nterpellation der Herren 
ı Ubgeordneten Dr. v. Fuchs und Genoſſen in Kürze zu 
wiederholen, daſs für dieſe Mertsermittlung Die 
Anwendungen des 8. 50 und folgende des Geſetzes 
von 9. Februar 1850, R. ©. BL. Nr. 50 nach wie 
por maßgebend find, Nach diefem $. 50 ist bei Käufen 
in der Regel der bedungene Kaufpreis, bei anderen 
Erwerbungsarten der durch die lebte gerichtliche 
| SBäsung feitgejtellte Wert, in Ermanglung einer 
jolhen Schäßung der bei der legten, innerhalb ſechs 
Jahren jtattgefundenen Veräußerung erzielte Kauf: 
preis zu Grunde zu legen. Überdies kann jowohl die 
Finanzverwaltung als auch der Steuerpflichtigedie Vor— 
nahme der gerichtlichen Schäßung auch dann begeh- 
ren, wenn die obbezeichneten Bewertungsarten vorlie- 
gen, wobei jedoch $. 50 eit. rückfichtlich aller diefer 
Bemwertungsarten die Vorausſetzung aufitellt, daſs deren 
Ergebnis nicht unter dem Hundertfachen beziehungs— 
weile dem Siebzigiachen der Grimdfteuer zurückbleibe. 
Nach 8. 54 ©. ©. ift es der Steuerverwaltung 
ferner gejtattet, mit dem Steuerpflichtigen auch über 
eine andere als durch das Gejeg vorgeschriebene Art 
der Wertbeitimmung des Gegenjtandes der Abgabe 
übereinzufommen. 

Diefe gejebliche Beitimmung bildete den Aus— 
gangspunft bei Verfaſſung des 8. 11 des Finanz- 
minifterialerlaffes vom 25. Mai 1890, welcher nicht 
etiva den Zweck verfolgt, den Parteien die dort an- 
geführten Steuermultipla imperativ als Wertsgrund- 
lage aufzuzwingen, jondern nur eine Handhabe bieten 
joll, jene äquivalentpflichtigen Perſonen, welche über 
die nöthigen Behelfe zur genauen Wertangabe über- 
haupt nicht verfügen, oder welche nur mit großen 
Schwierigfeiten oder namhaften Zeit- und Roftenauf- 
wande genaue Kachweilungen beizubringen vermöch- 
ten, zur Stellung eines angemefjenen Pauſchal— 
antrages anzuregen. Diefer Sinn des $.11 ecit. ergibt 
ih klar aus der Faſſung desſelben. 

Zufolge der von mir über die vorliegende Inter— 
pellation eingeleiteten Erhebungen fonnte fein weiterer 
Fall. der zur Sprache gebrachten irrigen Auffaffung 
bei anderen Gebürenbemefjungsbehörden conftatirt 
werden, jo daſs der von den Herren Snterpellanten 
gerügte Borgang des Hauptſteueramtes Graz in der 
That ein vereinzelter geblieben ift. 


In der Sigung des hohen Abgeordnetenhaufes 
vom 9. Februar d. 3. haben die Herren Abgeordneten 
Seichert und Genofjen darüber lage geführt, dafs in 
den im vorigen Jahre von Elementarichäden, Miſs— 
wachs und Kartoffelfäule heimgefuchten Bezirken des 
öftlichen und nordöftlichen Mährens und des angren- 
zenden Theiles von Schlefien, woſelbſt gegenwärtig 
unter der armen Bevölferung ein großer Nothitand 
herrſche, die rückſtändigen Steuern troßdem mit un— 
nachlichtlicher Strenge eingetrieben werden. 
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Weiter wurde die Meinung zum Ausdruck ge- 
bracht, dafs in Mähren und Schleſien, gleichwie in 
Nieder- und Ober-Diterreich, Salzburg, Steiermarf, 
Kärnten, Rrain, im Rüftenlande, in Öalizien und in 
der Bukowina die aus Anlaſs Der ereeutiven Ein- 
mahnung der Steuerreftanten einzuhebende Mahnge— 
bür ohne Rückſicht auf die Höhe des Steuerrüditandes 
mit je 5 fr. für die erjten und mit je 10 fr. für Die 
folgenden fieben Tage, zuſammen alfo 1 fl. 5 Er. zu 
entrichten ſei während inBöhmen, ſowie in Dalmatien, 
Tirol und Vorarlberg der Reſtant jogar für eine 
zweimalige Mahnung im ganzen nur 15 fr. an 
Mahngebür zu entrichten habe. 

Die genannten Herren Abgeordneten haben fo- 
nach an mich die Anfrage gerichtet: | 

1. ob ich gejonnen bin, das Steuerere- 
cutionsverfahbren in Mähren und 

Schleſien, beziehungsweiſe auch in den ande- 

ven gleihbehandelten Kronländern eheſtens in 

der Weiſe gleihmäßig zu regeln, wie es im 

Königreiche Böhmen, beziehungsweije in Dal- 

matien, in Tirol und Vorarlberg der Fall ijt? 

2. ob ich geneigt bin, Die Stenereintreibun- 
gen, Bfändungen und erecutiven Feilbietungen 

in den nothleidenden Bezirken von Böhmen, 

Mähren und Schlejien, jowie in vielen gleich 

hart betroffenen Bezirken der übrigen im 

Neichgrathe vertretenen Königreiche und 

Länder bis zur Bejeitigung des herrſchenden 

Nothſtandes einſtellen zu laſſen. 

Ich beehre mich hierauf Folgendes zu erwidern: 

Zunächſt möchte ich in thatſächlicher Beziehung 
betonen, daſs nach den derzeit in Wirkſamkeit ſtehen— 
den Executionsvorſchriften auch in Mähren und 
Schleſien für eine einmalige Mahnung der Betrag 
von 1 fl. 5 fr. keineswegs immer, ſondern nur dann 
zu entrichten ift, wenn die Mahnung durch 14 Tage 
erfolglos war. Sm anderen Falle fommt die Mahn- 
gebür mit erheblich geringeren Beträgen, zum Bei- 
ſpiel wenn die eingemahnte Steuer Schon am eriten 
oder zweiten Tage nach erfolgter Mahnung entrichtet 
wurde, nur mit 5 kr., beziehungsweiſe 10 fr. zur 
Einhebung. Eine auf Grund gepflogener Erhebungen 
durchgeführte Statiftiiche Berechnung ergibt denn auch, 
daſs in Mähren und Schlefien für je einen Steuer- 
ereceutionsichritt, von welchen die Einmahnungen die 
weitaus überwiegende Mehrzahl bilden, im Durch— 
ichnitt nur 17, beziehungsweife 19 fr., alfo ein Hinter 
dem Sabe von 1 fl. 5 fr. weit zuritdbleibender Be- 
trag an Gebür entrichtet wird. 

Damit Steht e8 auch im Zufammenhange, daſs 
gerade in den beiden genannten Kronländern die Ge- 
jammteingänge an Erecutionsgebüren jo.niedrig find, 
daſs fie nicht allein feine Erwerbsquelle für den 
Staat bilden, fondern nicht einmal zur Dedung der 
für den Staat auflaufenden Creeutiongkoften aus— 
reichen. 
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Wenn ſodann die Herren —— der 
Meinung Ausdruck gegeben haben, daſs die für 
Böhmen beſtehenden Sondernormen für die Steuer— 
reſtanten erheblich günſtiger ſeien, ſo iſt dies keines— 
wegs unbedingt richtig. Nach der für Böhmen er— 
laſſenen proviſoriſchen Executionsvorſchrift vom 
4. December 1858 nimmt zwar allerdings die Execu— 
tion ihren Anfang mit einer zweimaligen ſtrafweiſen 
Mahnung, für welche eine Gebür von zujammen 
15 fr. zu entrichten ift. Im Falle der Erfolglojigfeit 
dieſes erſten Schritte hat aber als zweiter Execu— 
tionsgrad in der Negel die Militärerecution einzu- 
treten, welche derzeit durch die Entjendung eines 
Civilerequenten erjeßt wird, und während deren 
vierzehntägiger Dauer der Reſtant geradefo wie in 
den anderen Stronländern für die erjten fieben Tage 
täglich je 5 Fr., für die folgenden ſieben Tage täglich 
je 10 fr., zufammen alfo 1 fl. 5 fr. an Gebür zu ent- 
richten hat. 

Nach der vollen Strenge der fir Böhmen ge 
tenden Vorſchriften hat alfo der Reſtant im Stadium 
der executiven Cinmahnung unter Umftänden eme 
noch höhere Gebürenfumme zu entrichten als in den 
meiſten anderen Kronländern, nämlich 15 fr. + 1 fl. 

5 kr., zufammen alfo 1 fl. 20 fr, Statt 171. 51T. 72 

Die Finanzverwaltung hat jedoh, von dem 
Beſtreben geleitet, den dürftigen Kleinen Steuerträgern, 
deren Steuerfchuld naturgemäß durch den Huwahs 
der Ereeutionsgebüren verhältnismäßig am empfind- 
lichiten erhöht wird, die thunlichſte Schonung ange 
deihen zu laffen, jeit vem Jahre 1881 verfuchsweile 
und unter der Vorausſetzung, daj3 die Executions⸗ 
fojten in den Eingängen an Crecutionsgebüren noch — 
ihre Deckung finden, gegenüber den kleinen Steuer 
teägern, deren Sahresschuldigfeit eine beftimmte Höhe 
nicht überfteigt, gewifje Erleichterungen eintreten 
fafjen, die fich theil® auf die Höhe der Execution 
gebüren, theils auf die Zahl der vorzunehmenden — 
Executionsſchritte beziehen. Se 

Diefe Erleichterungen find, wie ich mir befon- y 
ders hervorzuheben erlaube, nicht bloß in Böhmen, 
jondern juccejfive auch in den meiften anderen ron 
(ändern, in welchen die oben angedentete Voraus 
jegung zutvaf, eingeführt worden. Mähren und Che 
fien hatten an denjelben bisher Keinen Theil, weil 
eben in ihnen, wie ich-fchon früher zu bemerken Gele- 
genheit halte, bereitS derzeit die Gebüreneingänge 
nicht einmal zur Dedung der auflaufenden Exec 
tionskoſten ausreichen. Trogdem nehme ich feinen 
Anftand, die in Rede ftehenden Erleichterungen nun ⸗ 
mehr auch den Eleinen Stenerträgern Mährens und 
Schlefiens zutheil werden zu Laffen. Sch habe — 
nach Weiſungen ergehen laſſen, wonach auch! in 
Mähren und Schlefien gegenüber jenen Sen 
deren geſammte Jahresichufdigfeit an direeten Steuern 
ohne Einrechnung der —— — a 
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„Betitionen des Bezirksausſchuſſes Planic der 


einzuheben, die Gebür für Pfändungen und Feil- | Gemeinde Cihan, der Gemeindeveriretungen Hnalov, 


bietungen auf die Hälfte des tarifmäßigen Sabes zu 
ermäßigen und mit den der Mahnung nachfolgenden 
Ereeutionsjchritten nur einmal im Semefter, und in 
befonders rücjichtstwürdigen Fällen nur einmal im 
Sabre vorzugehen ift. 

Mit diefer Verfügung glaube ich den von den 
Herrn Interpellanten in ihrem erſten Fragepunfte 
zum Ausdruck gebrachten Sutentionen volle Rechnung 
getragen zu haben. | | 

Wenn ſodann die Herren Snterpellanten an 
mich das weitere Anfinnen geftellt haben, die Steuer- 
eintreibungen in den nothleidenden Bezirfen der ver- 
ihiedenen Sronländer bis zur Befeitigung des 
herrichenden Nothitandes einjtellen zu laſſen, fo bin 
allerdings nicht in der Lage, eine jo allgentein ge- 
haltene Werfung zn erlaffen, weil diejelbe vorausficht: 
lich zum Anlaſs dienen würde, daſs auch vollkommen 
zahlungsfähige Steuerträger, die in jenen Bezirken 
wohnen, ihrer Bahlungspflicht nicht nachfommen, und 
ein dem Arar, wie den Steuerträgern ſelbſt gleich nach— 
theilige8 Anwachſen der Steuerrüditände jtattfinden 
würde, 

Dagegen bin ich in der Lage, zu eröffnen, daſs 
ſolchen einzelnen Steuerpflichtigen und auch ganzen 
Gemeinden, welche durch Elementarunfälle und Miſs— 
ernten im Jahre 1891 Hart betroffen wurden und da- 
durch in Nothlage gerathen find, abgejehen von den 
ihnen zugeitandenen Steuerabjchreibungen, welche in 
Mähren die Höhe von 250.101 fl. und in Schlefien 
die Höhe von 33.537 fl. erreichten, über ihr Ein- 
Ichreiten theil3 von der Sinanzlandesbehörde, theils vom 
Sinanzminijterium ausgedehnte Zahlungsfriſten be— 
willigt wurden, und dafs derlei Gejuchen auch ferner- 
hin volle Berückſichtigung zutheil werden wird. 


Vicepräſident Freiherr vd. Chlumeckh: Sch er- 
juche um Mittheilung des mwejentlichen Inhaltes der 
eingelaufenen Betitionen. | 


Schriftführer Graf Kaunic (liest): 

„Petition des E. Berneritorfer, betreffend die 
am 3. Jänner 1892 in Wien abgehaltene freie Ber- 
ſammlung der Handelshilfsarbeiter um Abänderung 
der Gewerbeordnung (überreicht durch Abgeordneten 
Pernerstorfer). E 

„Petition der Betriebskrankenkaſſe in Bottendorf 


um Ermäßigung der Arzneitaxe auf die Hälfte (über- 


reicht durch Abgeordneten Pernerstorfer).“ 
„Petition der Gemwerbegenofjenichaften in Pri- 


bram um Staatshilfe aus Anlaf3 der Elementarereig- 


nifje durch die Örubenfataftrophe (überreicht durch Ab- 
geordneten Mix«).” 

„Petition der: Gemeinde Maletice in Böhmen 
um Staatshilfe aus Anlaj3 der Hagelichläge (überreicht 
durch Abgeordneten Johann Prinzen Schwarzen- 
berg).“ 





KRovlina, Krizovic, Kvaſetic, Louzensk, Lovlic, 
Mlynarovic, Myslivska, Milzic, Novodvorsk, Nehodid, 
Pahor, Plichtie, Stipoklas, Skrankic, Stoboril, Vele— 
nov, Zborov, Zbyslav, Zdar und Zborov in Böhmen 
um Staatshilfe behufs Linderung der aus Anlaſs der 
Elementarſchäden eingetretenen Noth (überreicht 
durch Abgeordneten Dr. Dyk).“ | 
„Betition der Betriebsfranfenfafle in Wern- 
Ntadt in Böhmen um Herabjegung der Arzneitage auf 
die Hälfte (überreichtdurch Abgeordneten Theumer).“ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Diefe 
Petitionen werden nah Maßgabe ihres Inhaltes 
den betreffenden Ausſchüſſen zur Borberathung 
und Berichteritattung zugewieſen werden. 

Es find mehrere Snterpellationen überreicht 
worden, um deren VBerlefung ich bitte. 


Schriftführer Graf Kaunie (liest): 

„Anfrage des Abgeordneten Fürſten 
Alois Liehtenftein und Genoſſen, an Seine 
Ercellenz den Herrn Mintifterpräfidenten 
Grafen Taaffe als Leiter des Minifteriums 
des Annern. 


Sonntag den 17. Julid J. fand in Warnsdorf 
eine bon einem Comité von Gewerbetreibenden ein- 
berufene Volksverſammlung ftatt, auf Deren Tagesord- 
nung die Reichsrathsabgeordneten Dr. Geſsmannund 
Fürſt Alois Liech tenſteinals Redner angeſetzt waren. 

Während der Rede des Abgeordneten Dr. Geſs— 
mann wurde die Verſammlung von dem anweſenden, 
landesfürſtlichen Vertreter, Bezirkscommiſſär Schmidt 
aus Rumburg, in einer Weiſe aufgelöst, welche das 
Gefühl der PBarteilichfeit und Nechtsverlegung im 
Intereſſe einer politiichen Richtung bei allen An- 
wejenden herborzurufen geeignet war. 

Ohne daſs in der Berfammlung jelbit eine er- 
hebliche Störung vorgefallen wäre, erflärte der ge- 
nannte Regierungsvertreter bei einer von dem Führer 
der dortigen Liberalen VBartei Namens Strache auf der 
Tribiine in der muthwilligſten Weife hervorgerufenen 
Störung fofort die Verfammlung für gejchloffen, 
während ein einziges zurechtweiſendes Wort an 
den Excedenten genügt hätte, den ruhigen Verlauf 
der Verſammlung zu ermöglichen. 

Der Unmwille der Berfammlungstheilnehmer itber 
das Vorgehen des Tandesfürjtlichen Commiſſärs, 
welches den Eindruck eines mit dem liberalen Partei— 
führer vorher abgefarteten Spieles allerſeits hervorrief, 
war umfo größer, al3 es jtadtbefannt war, daſs Die 
Führer der dortigen Tiberalen Partei die Berhinde- 
rung der Verfammlung um jeden Preis bejchlojfen, 
daf3 der liberale Bürgermeiiter Goldberg von Warns— 
dorf zum Zwecke der Hintertreibung der Verſammlung 
ich zur k. k. Bezirkshauptmannichaft in Rumburg 
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begeben und feine Intimen fich mit der Störung der 
Berfammfung öffentlich gebrüftet hatten. 

Da nım die Auflöfung ohne jede eigentliche Ber- 
anlaffung aus der Verſammlung heraus, nur auf das 
von Herrn Strache gegebene Signal Hin erfolgte, jo 
war e3 für jeden Unbefangenen flar, Ddaj der 
Schritt ein zwifchen den beiden genannten Perſonen 
oder ihren beiderjeitigen Vertrauensmännern ber- 
einbarter war. | 

Esſtellen die Öefertigten daherfolgende Anfrage: 

„„Iſt Seine Excellenz der Herr Minifter- 
präfident geneigt, über den Vorfall Erhebun- 
gen zu pilegen und zu veranlafjen, daſs der— 
artige, dag Rechtsgefühl der Bevölferung auf 
das Tiefite verlegende Vorgänge in Hinfunft 


unterbleiben?““ 
Wien, am 20. Juli 1892. 
Dr. Lueger. Liechtenſtein. 
Troll. Kaiſer. 
Dr. Fuß. Hauck. 
Dr. Laginja. Fürnkranz. 
Dr. Geſsmann. Schneider. 
Sar. Spineic, 
Thurnder. Muth. 
Dr. Hofmann. Schleſinger.“ 


Schriftführer Graf Stürgkh (lest): 


„Anfrage des Abgeordneten ®. Ph. Haud) 
und Genoſſen an den Herrn Finanzminiiter 
Dr. E. Steinbad. 

Gelegentlich der allgemeinen Berathung über 
die areas einer RL. Fe: Bei 





‚ins 
Zahl Me, ber 
Quadrat— 

der meter 

Geſchoße verbauter 

Fläche 


Name der Gaſſe, 
und 


Bläße 


Straße 
der 


Albrechtgafie 3. 1 





Banfgafje 1 1 


Anzahl 


en 


Anfragefteller darauf hingewieſen, daſs die durch all- 
fällige Annahme der Borlage gefchaffenen Erleichte- 
rungen für den Kleinen Steuerträger verjchwindend _ 
find gegen die indirecte Steuer, welche insbeſonders 
den Bewohnern Wien! durch Die außergewöhnlich 
hohe Hauszinsftener auferlegt wird, welche im neuen 
Geſetze gar feine Änderung erfährt. 

Wenn e3 leider auch bei dem gegenwärtigen 
gegenseitigen Stande der Staat3einnahmen und Aus— 
gaben nicht angeht an eine allgemeine Herabjegung 
der Hauszinsſteuer zu denken, weil dadurch ein außer- 
getvöhnlicher Ausfall veranlajst würde, Darf die Sache 
jelbft nicht aus dem Auge gelafjen werden, muſs jtet3 
an Bejjerung gedacht werden. 

Anfrageiteller jelbjt hat die Anregung gegeben, 
ein ähnliches Verfahren wie bei der Erwerbiteuer ein- - 
zufchlagen, nämlich durch andere Auftheilung den— 
jelben Steuerbetrag zu erzielen. 

Eine bedeutende Mehreinnahme könnte aus 
Itärferer, oder beſſer richtigerer Beſteuerung von 

| Quruswohnungen (Balälten), die zumeiſt, wie ſpäter 
folgende Beiſpiele zeigen werden, zu wenig zur 
ı Steuerleijtung herangezogen find, erzielt werden. 

Heute wird zum Beiſpiel in Wien die Steuer 
nach dem einbefannten Zinje, nach etwaiger Richtig- 
itellung des Befenntniffes und Abzug von 15 Procent 
I mit 26?/; Procent bemefjen. 

Die Richtigftellung bezieht fich aber Leider nur 
aa dass fir alle Räumlichkeiten auch die ent- 
Iprechenden Yinsbeträge ausgejegt werden und ver— 
| hindert nicht, daſs Selbjtbenügungen durch zu niedrig 
|ongegebene Erträgnifje eine geringere Beſteuerung 





| — 


Ver— 
baute 


Fläche 


Einbe- 
rech⸗ 
kannter 
Zins 


Anmerkung 


28.215| 31.600] 1264| Palaſt, Di. Jacob Rappaport. 


15.750 50.140) 2507| Palaſt, Öfterr.ungar. Bank. 








Renngaſſe 1. 





24.930|42.580| 2129| Palaft, Rath. Rothſchild. 











| Heugaſſe 24. 








Therefianumgafje 12—14. 





11.0001 25.056| 4176| Balaft, Salomon Rothſchild. 


5015 20.124 2236| Palaſt, Rath. Rothſchild. 


Zur Berechnung wurde als Grundlage der Zinsertrag per 1 Quadratmeter genommen, den nach — 
Bekenntnis das Haus Nr. 4 in der Moſtgaſſe 4. Bez., alſo ein Haus in einem ſtillen Winkel, gibt. 
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- Das gegenwärtig übliche Vorgehen der Steuer- ſteuerung liegt, indem durch dieſelbe die Steuer- 
behörde iſt wohl entiprechend, weil feine Vorſchriften Eräftigen nicht mehr und die Schwachen weniger zur 
beitehen, die eine weitere Prüfung und darauffolgende | Abgabe herangezogen find; 


Richtigſtellung verlangen, weil aber dieſe Vorſchriften 
nicht bejtehen, tft e3 Aufgabe einer neuen Vorlage oder 
einer Nachtragsgejfebgebung Hier einzugreifen, eine 
jolche Vorſchrift in zwedmäßiger Weiſe zu ſchaffen. 

Zum vollen Berftändnis des Vorangeführten 
jollen folgende, der Halbmonatsjchrift „Unverfälichte 
Deutiche Worte”, 1. Mai 1892, entnommenen, aus 
dem Stenercatafter ausgezogenen Binsertragsbefennt- 
niſſe dienen. | 

In obiger Weile jind in der Zeitſchrift „Unver— 
fälſchte DeutfheWorte" 39 Gebäude angeführt, deren 
Beliter für nur 611.072 Ertrag Statt für 1,220.870f. 
nach dieſem bejcheidenen Maßitab *) berechnet zahlen, 
was bei diefen wenigen Gebäuden einen Entgang bon 
270.000 fl. mit fich bringt. 

Sn ähnlicher Weife, wie es hier gefchehen, müſste 
fürderhin die Steuerbehörde den. zu beitimmenden 
Zinsbetrag feitiegen, bei Aufitellung des Maßitabes 
mujste jedoch auf die Beitimmung der Gebäude der- 
artig Rücjicht genommen werden, daſs jolche, welche 
AUrbeiter- oder Kleine Wohnungen überhaupt enthalten, 
für den Quadratmeter weniger, Diejenigen welche 
Luruswohnungen enthalten, mehr zu bezahlen hätten, 
mehr auch nach der Lage der Gafje oder des Bezirkes, 

Dieje Beträge, welche für den Quadratmeter an- 
zunehmen wären, müſsten jo feitgejegt werden, daſs 
die heutige Hauszinsſteuer-Hauptſumme erzielt witrde, 

Jedoch wäre auch außer der jo geichaffenen Er- 
niederung der Steuer für Gebäude mit Kleinen 
Wohnungen, wobei natürlich darauf Bedacht ge- 
nommen werden müſste, daſs die Begünftigung fofort 
bei allfälliger Überjchreitung von Seite des Haus- 
beſitzers zurücdgenommen würde, auch unbedingt Die 
Anwendung verjchiedener Säge für Erhaltungskoſten 
geboten. 

Es entipriht ja dem Thatjächlichen, daſs 
Wohnungen, in welchen Fleine Parteien mit vielen 
Angehörigen wohnen, ftärfer der Abnützung unter- 
tiegen, al3 Paläſte mit wenigen Inwohnern; deshalb 
jollten bei leßteren die Erhaltungsprocente mit 10 
angejebt, für eritere 20 bis 25 berechnet werden. 

In Hinblid auf die wirklich hohen, faft uner- 
Ihwinglichen Mietzinspreife, hervorgerufen auch durch 
die außergewöhnlich hohe Beſteuerung und darauf, dafs 
weder Steuerfreiheiten noch die Begünftigungen für 
den Bau von Arbeiterhäufern, welche noch eine Unge- 
rechtigkeit gegen ſolche Hausbeſitzer in fich ſchließt, 
welche ihre Gebäude in kleine Wohnungen abgetheilt 
haben, eine Herabminderung zu erzielen imſtande ſind; 

im Hinblick auf die im Vorangegangenen auf⸗ 
ce Ungerechtigfeit, welche in der heutigen Be- 


*) Welcher fiir den Quadratmeter nur 3 fl. und 5 = 
Ertrag annimmt, 


im Hinblid darauf, daſs auf dem angedeuteten 
Wege eine gerechtere Vertheilung der Laften unter 
gleichzeitiger Aufrechterhaltung des Steuerertvages 
erzielt werden fünnte, wobei noch in Ausjicht jtände, 
daſs infolge VBerbilligung der Eleineren Wohnungen » 
das Yufammenpferchen vieler in Feine Räume Jich 
vermindern, der Bedarf an Wohnungen fich heben und 
derart die Bauthätigfeit einen gefunden Aufſchwung 
nehmen würde, fragen die Gefertigten: 

„„Iſt Seine Ercellenz geneigt, ſofort Er- 
hebungen in der Richtung pflegen zu laſſen, 
ob durch Richtigitellung Der jogenannten 
Zinserträgniſſe der Luftbauten ſich ein der- 
artiger Überfchufs an Steuer erzielen Laffen 
wirde, daſs die gewünfchte Entlaftung ein- 
treten’ Eönnte 

ift Seine Excellenz geneigt, einen Geſetz— 
entwurf jedenfall den hohen Haufe in Vor— 
ichlag zu bringen, welcher den im Vorjtehen- 
den angeregten Örundjägen entjprechend ver- 
fafstift, nach welchen bei Luftbauten eine höhere 
Beſteuerung zu Gunſten einer geringeren Be- 
ſteuerung von fleinere Wohnungen ent— 
haltenden Miethäufern eintreten wiirde; 

it Seine Excellenz geneigt, jedenfalls der 


angedeuteten Art von Steuerhinterziehung 
entgegenzutreten?““ 
Dötz. Hauck. 
Garnhaft. Fürnkranz. 
Dr. Pattai. Prade. 
Ludwig. Dr. Fuß. 
Rigler. Troll. 
Raifer. Pernerſtorfer. 
Dr. Lueger. Richter. 
Dr. Geſsmann. Schleſinger. 
Muth. Dr. Bareuther. 


Dr. Hof mann.“ 


„Interpellation des Abgeordneten Dr. 
Bartoli und Genoſſen an Seine Excellenz 
den Herrn Handelsminiſter. 


Seit einiger Zeit, und zwar ſeit der Ernennung 
des Herrn Ritters v. Bilinski zum Präſidenten der 
k. k. Staatsbahnen, werden Nachrichten, und zwar 
mit einem gewiſſen Nachdrucke in Umlauf geſetzt, wo— 
durch man es glaubhaft zu machen trachtet, daſs man 
im Staatsbahnendienſte den Tendenzen derjenigen 
nachkommen wolle, welche, indem ſie der Politik in 
allen Dingen eine große Rolle ſpielen zu laſſen 
wünſchen, und für die croatiſche und ſloveniſche 
Sprache eine ungerechtfertigte Bevorzugung verlangen, 
die Provinz Iſtrien ganz anders, als ſie iſt, erſcheinen 
laſſen möchten. 
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Und es ereignet ſich thatfächlich trog eines von 
autoritativer Seite diefen Nachrichten gegenüber 
erfolgten Dementis — abgefehen von anderen minder 
wichtigen Dingen — Nachſtehendes: 

Die neuen Fahrkarten, welche in Herpelje aus- 
gegeben werden, tragen neben der deutjchen Inſchrift 
„Perf. 3." Berfonen-Zug) die ſlaviſchen Worte 
„Osobu v.* und neben der Benennung der Station 
Piſino, den flavifchen Namen „Pazin“; ſlaviſche Zu- 
läße, welche in den alten Fahrkarten nicht zu finden 
waren. Ferner werden in PBola, in einer ausschließlich 
italienischen Stadt, Avifos und Bezugsjcheine für 
Frachtgüter in nur deutſch und ſloveniſch, mit gänz- 
lichem Ausschluffe der italienischen Sprache verfaisten 
Dlanfetten den Leuten zugeftellt. 

In der Erwägung, daſs der Ausſchluſs der 
italienischen Landesiprache von den Fahrkarten und 
Aviſos und Bezugsfcheinen und die von den Betrieb3- 
bedürfniljen kaum gerechtfertigte Aufnahme in die- 
jelben eines fremden Dialectes, als eine Berlebung 
der Gefühle des Volkes und der Beitimmung des 8. 19 
des Staatsgrundgeſetzes vom 21. December 1867, 
N. G. Bl. Ver. 142, aufzufasien ift, erlauben fich die 
Unterfertigten, an Seine Excellenz den Herrn Handels— 
minilter folgende Anfrage zu richten: Er 

„nt. Sind die obenangeführten, feitens der 

Staatsbahnverwaltung vorgenommenen, die 

italienische Nationalität in Iſtrien verlegenden . 

Verfügungen zur Kenntnis Seiner Excellenz 

gelangt? 

2. Sit Seine Excellenz geneigt, daS Geeig— 
nete zu veranlaffen, damit der zu bedanernde 

Miſsbrauch baldmöglichit aufhöre, reſpective 

deſſen Wiederholung verhindert werde?““ 


Wien, 21. Juli 1892. 


Dr. Rizzi. Dr. Bartofi, 
Burgſtaller. Luzzatto. 
Dubsky. Malfatti. 
Dr. Debiaſi. Salvadori. 
Sltaliß Dr. Steinwender. 
Dr. Kindermann. Prade. 
Dr. Kraus. Ludwigstorff. 
Bohaty. Campi.“ 


Schriftführer Graf Kaunic (Vest): 


„Anfrage an Seine Ercellenz den Herrn 
Mintijterpräfidenten in feiner Eigenfchaft 
als Leiter des Miniiterium3 des Innern. 


Sonntag den 17. Juli dieſes Jahres fand in 
Lfaffitätten eine von dem Neichsrathgabgeordneten 
Heren Walther v. Troll einberufene Wählerver- 
ſammlung ftatt, deren Tagesordnung aus einem Vor— 
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aus dem Punkte: 
beflanpre 0 
Der Frageſteller Dr. Lueger wohnte der. Ver- 
ſammlung bei. 
AS der dritte Punkt der Tage2ordnung zur 
Verhandlung fam, beantragte ein Theilnehnter der 


Verſammlung, daf3 Dr. Lueger aufgefordert werde 


zu Sprechen. 

Der Antrag wurde lebhaft acclamirt. Der Herr 
Negierungsvertreter erklärte jedoch, daſs über denfelben 
nicht abgejtimmt werden dürfe, da Dr. Lueger nicht 
Wähler in Pfaffitätten fei und daher. in diefer Ver— 
jammlung nicht fprechen dürfe. Als die Berfammlung 
hierüber unmillig wurde, drohte er mit der Auflöfung 
derſelben. 

Intereſſant iſt, daſs derſelbe Herr Regierungs— 
vertreter es im weiteren Verlaufe der Verſammlung 
anſtandslos zuließ, daſs ein Herr Rampel, welcher 
ſelbſt erklärte, daſs er in Pfaffſtätten nicht wahl- 
berechtigt ift, dann Herr Leopold Muth und Herr 
Leopold Steiner, Gemeinderath der Stadt Wien, beide 
in Pfaffitätten nicht wahlberechtigt, das Wort ergriffen. 

Da für das Vorgehen des Herren Regierungs- 
vertreterd gegenüber Dr. Lueger jeder gejeßliche 
Anhaltspunkt fehlt, jtellen wir folgende Fragen: 

„„J. St Seine Excellenz geneigt, über 
diejen Vorfall Erhebungen zu pflegen? — 
2. Iſt Seine Excellenz geneigt, den bei 

Verſammlungen intervenirenden Regierungs— 

vertretern die nöthigen Weiſungen zu er— 

theilen, um derartige ungeſetzliche Einſchrän-⸗ 
kungen des Verſammlungsrechtes hintanzu— 
halten?““ 


Schneider. Dr. Luege 
Spinkiẽ. Muth. 
Hauck. Dr. Laginja. 
Dr. Geſsmann. Dr. Fuß. 
Troll. Kaiſer. 
Liechtenſtein. Jax. 
Dr. Hofmann. Thurnher. 
Schleſinger. Fürnkranz.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Dieſe 
Interpellationen ſind gehörig gezeichnet und werden 
den betreffenden Miniſtern zugefertigt werden. 


Der Herr Obmann des Budgetausſchuſſes — 


hat ſich zu einer Antragſtellung zum Worte gemeldet. 
Ich ertheile demſelben das Wort. 


Obmann Dr. Edler v. Plener: Es ſind in der 


letzten Zeit abermals mehrere Dringlichkeitsanträge 
im Hauſe eingebracht worden, in welchen für durch 


größere Elementarereigniſſe betroffenen Gemeinden ? 


Unterjtügungen gefordert werden. Der Budgetaus— 


trage des genannten Herrn Abgeordneten, dann des ſchuſs hat diefe Anträge heute Früh erledigt und der 


Neichsrathsabgeordneten HerrnLeopold Muth, endlich | Herr Abgeordnete Dr. Kathrein ift in der Lage, 


„Anträge und Interpellationen” 















— —* dieſelben Bericht zu erſtatten. Sch bean— 


trage daher, daſs dieſe Angelegenheit ſofort 


‚in Berntinng gezogen werde, 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumeckij: Wünſcht 


jemand über die Dringlichkeit des Antrages das Wort 


zu ergreifen? (Niemand meldet sich.) Es iſt nicht der 


Fall; ich erfuche jene Herren, welche den Gegenftand 
al3 einen dringlichen, noch heute in Berhandfung zu 


ziehenden anfehen, fich zu erheben. (Geschieht.) Das 


hohe Haus hat mit der erforderlichen Zweidrittel— 


Majorität beſchloſſen, dieſen Gegenſtand dringlich 


zu behandeln. Berichterſtatter iſt der Herr Abgeordnete 


Dr. Kathrein. Ich erſuche denſelben den Bericht 


vorzutragen. 


Berichterſtatter Dr. v. Kathrein (von der 
Tribüne): Hohes Haus! Im Laufe der letzten 


Sitzungen haben Dringlichfeitsanträge eingebracht: 


Der Herr Abgeordnete Ritter v. Troll, betreffend 
die Gewährung einer Staatsunterftügung an Die 


durch Elementarereignifje betroffenen Gemeinden des 


politischen Bezirfes Neunkirchen, der Herr Abgeordnete 


- Dr. Bacaf und Genofjen, betreffend Staatshilfe aus 


Anlaſs von Elementarunfällen in einer Anzahl von 


5 Gemeinden des Bezirkes Moldauthein in Böhmen 
..umd Der 


Abgeordnete Ruczka und Genojjen, 
betreffend Staatshilfe für mehrere vom Hagelſchlage 
heimgefuchte Gemeinden des Bezirkes Mielec in 


— Galizien. Dieſelben werden damit begründet, daſs 
in den genannten Bezirken infolge von Elementar— 


— 2 Angelegenheiten der hohen Negierung durch eine 
Reſolution zu empfehlen ; im Laufe dev Verhandlungen 


Ihäden, Hochwaſſer und Hagelichlag, ein Nothitand 


‚eingetreten fei. 


Der Budgetausſchuſs hat beſchloſſen, dieſe 


BE hat auch noch der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl das 
Erſuchen geftellt, es mögen die vom Budgetausschuffe 


beantragten Erhebungen iiber die durch die Elementar- | 


5 ereignifie verurfachten Schäden noch auf mehrere 
Gemeinden des Bezirkes Klattau ausgedehnt werden. 


Sch habe nun die Ehre, im Namen des Budget- 


ausſchuffes, folgende Reſolution dem hohen Hauſe 





— 


= zur Annahme zu empfehlen (lest): 


„Die k. k. Negierung wird aufgefordert, 
‚über die im politiichen Bezirfe Neunkirchen 
in Niederöfterreich, im politiichen Bezirke 
Moldauthein und Klattau in Böhmen, dann 


— ** politiſchen Bezirke Mielec in Galizien, 


DE durch Hochwaſſer und Hagelſchlag ver— 
m Beſchädigungen die nöthigen Er- 
A hebungen zu pflegen und wenn fich ein Noth- 


ae ” jtand ergeben ſoll, zur Linderung das Ent- 


—— 
F— 





ſprechende zu veranlaſſen — eventuell hiezu 
die ‚erforderlichen Mittel im verfaſſungs— 


"al mäßigen Wege in Anfpruch zu nehmen.“ 
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Vicepräſident Freiherr v. Chlumerky: Wünfcht 
jemand dad Wort? (Niemand meldet sich). Es ift 
nicht der Fall, wir jchreiten daher zur Abſtimmung. 

Sch erjuche jene Herren, welche der vom Bud— 
getausschuffe beantragten Reſolution zuftimmen 
(wiederholt dieselbe), fich zu erheben. (Geschieht.) Das 
hohe Haus hat der Reſolution zugeſtimmt. 

Es folgt noch ein Referat über Petitionen, die 
denſelben Gegenſtand betreffen. 


Berichterſtatter Dr. Kathrein: Es ſind auch 
infolge eingetretener Elementarereigniſſe Petitionen 
eingelangt, welche von der Regierung eine Unter— 
ſtützung verlangen. Es ſind dies die Petitionen Nr. 
⏑36 ⏑83 88 
und 2385. 

Ich beantrage namens des Budgetausſchuſſes 
dieſe Petitionen der Regierung zur Würdigung ab— 


zutreten. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: 
Wünſcht jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) 
Es ift nicht der Fall; ich erjuche jene Herren, welche 
dem Antrage des Budgetausschufies zuftimmen, fich zu 
erheben. (@eschieht.) Der Antrag tft angenommen, 

Wir gehen zur Tagesordnung fiber. Der 
erste Gegenstand derjelben ijt der Bericht des 
Budgetausschufjes über die Wetition des 
Stadtverordnetencollegiums von Brag um 
Staat3unterftübung zu Communalarbeiten, 
unentgeltlihe Überlaffung von Fortifica- 
tionen ac. 2c. (#04 der Beilagen). 

Der Herr Abgeordnete Dr. Edler v. Plener 
wird die Güte haben, in Vertretung des abmwejenden 
Herren Berichterftatters Dr. Ruſs die Verhandlung 
einzuleiten. 


Berichterftatter Dr. Edler v. Plener (von der 
Tribüne): In Verhinderung des Dr. Ruſs erlaube 
ich mir, den Bericht dem Hauje vorzutragen, der in 
zwei NRejolutionen gipfelt, wodurch die k. k. Regierung 
aufgefordert wird, das Anſuchen der Stadt Prag um 
Staatliche Unterſtützung ihrer Verkehrs- NRegulirungs- 
und Afanirungsprojecte eingehend zu prüfen und nach 
dem Ergebniffe diefer Prüfung entjprechende Maß— 
nahmen unter Berücfichtigung eventueller Staatsunter- 
ſtützung zu ergreifen und dahin zu wirken, daſs die 
fortificatoriichen Gründe am linken Moldauufer in 
Prag der Stadtgemeinde womöglich unentgeltlich 
übertragen werden. 

Sch empfehle diefe Nejolution zur Annahme, 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zu 
diefem Gegenstande find zum Worte gemeldet die 
Herren Abgeordneten Wohanka und Dr. Blazef, 

Der Herr Abgeordnete Wohanfa Hat das 
Wort. 
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Abgeordneter Wohanfa: Die Motivirung der. 
Anträge des Budgetausschuffes über die Petition des 
Prager Stadtverordneten-Collegiums um Staat3unter- 
ſtützung, veranlafst mich, einige kurze Bemerkungen zu 
machen; ich wiederhole: nur über die Motivirung und 
nicht über die Anträge des Budgetausschuffes ſpreche 
ich. Anläſslich der Debatte über die Wiener Verfehr3- 
anlagen ift ſowohl vonfeite der Negierung, als aud) 
der Pro-Nedner der Grundſatz aufgeftellt und feit- 
gehalten worden, daſs, obzwar dieſe Verfehrsanlagen 
in erjter Linie der Stadt Wien dienen, fie doch im 
Intereſſe der Allgemeinheit gelegen find, es werde auf 
eine Reihe von Jahren Arbeit gejchaffen und ein 
weiter Blick öffne fich für diejenigen, welche an deren 
Bewilligung weitgehende Hoffnungen fnüpfen. Nun 
fommt die Prager Stadtgemeinde mit einer Petition 
um: Gewährung einer ftaatlichen Unterftügung zur 
Durchführung dringender Verkehrs-, Aſſanirungs- und 
Regulirungs-Arbeiten, alſo jo ziemlich fir ähnliche 
Projecte, mie jie die Wiener Berfehrsanlagen enthalten. 
Sch bedaure lebhaft, dafs in dem Motivenberichte diefes 
Factum überjehen wurde. Dagegen finde ich darin 
folgenden Sag (best): „Aus Anlaſs der Regierungs— 
vorlage über die Wiener Verfehrsanlagen will diefe 
Petition dem Staate nahelegen, daſs auch in Prag | 
eine Reihe wgeerledigter Communalprojecte beftehe, 
welche ver Hebung des Berfehrs und der Gefundheits- 
verhältnifje ver Stadt zu dienen berufen feien, zu deren 
Verwirklichung jedoch die Geldfraft der Stadtgemeinde 
nicht hinreiche, daher in ausgiebiger Weife beizutragen 
die Aufgabe des Staates ſei“. 

Sch glaube, dafs dem doch nicht fo it, wie der 
Bericht anführt; denn lange bevor ich das Haus mit 
ven Wiener Berfehrsanlagen beichäftigte, Hatte bereits 
die königliche Hauptjtadt Brag einigemale Beranlaj- 
jung, die Regierung um Hilfe und Beiltand anzugehen, 
wenn es ſich um Ausführung von Brojecten handelte, 
die im wirtichaftlichen und janitären Intereſſe durch— 
geführt werden follten, zu deren Berfectionirung jedoch 
die pecuniären Mittel Brags nicht ausreichten. 

Jeder, der die Betition der föniglichen Haupt- 
ſtadt Brag gelejen hat, wird gefunden haben, dafs darin 
ausdrücklich bemerkt ift, das die Prager Stadtgemeinde 
bis heute bei verschiedenen Anläffen, wo e3 jich um 
wichtige, die Kräfte der Gemeinde überjteigende 
öffentliche Brojecte handelt, den Staat um Hilfe und 
Beiſtand angerufen hat, und daſs es nicht Schuld der 
Prager Gemeinde ift, das dieſe Gejuche ohne gün- 
Itigen Erfolg geblieben find. 

Alſo ganz diejelben Gründe, die für die Wiener 
Berfehrsanlagen gejprochen haben, ſprechen auch für 
die Betition der Prager Stadtgemeinde. Bis heute 
nimmt ja dieje Angelegenheit der Petition, ich möchte 
lagen, einen regelrechten Gang. Der Budgetausſchuſs 
legt ung Anträge vor, die. ziweifelSohne vom hohen 
Haufe angenommen werden und e3 wird in der Hand 
der Regierung liegen, daſs dieſe Angelegenheit auch 
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factisch weiter komme. Die Wiener Berfehrsanlagen k; 


find mit einer ganz beitimmten Eifzugsgefchwindigfeit 
durchberathen worden; ich bin überzeugt, daſs die 


Prager Defideria ſich wahrjcheinlich mit einem Bum- 


melzug werden begnügen müfjen und wirhaben nur den 
einen Wunfch, dafs diejelben nicht in ven Winterhafen 





irgend eines Bureau einlaufen, wo je den Schlaf des 


des Gerechten fchlafen werden. 


Seine Excellenz der Herr Handelsminifter hat in 


der Debatte vom 10. Mai namens der Regierung die 
Erklärung abgegeben, daſs die Regierung die Petition 
der Prager Stadtgemeinde wohlwollend und ſachlich 
prüfen werde und an dieſem Wohlwollen und an dieſer 
ſachlichen Prüfung werde auch die Stellung, welche die 
Partei in dem Hauſe einnehme, der anzugehören ich 


die Ehre habe, nichts ändern. Wir haben die Erklärung 


Seiner Ercellenz des Herrn Handelsminijters bereits 


einmal von dieſer Seite danfend quittirt. Aber der. \ 
Herr Handelsminifter hat bei diefer Öelegenheit auh 


erklärt, daſs über eine diesbezügliche Anfrage über 
die Regulirung dev Moldau von Prag aufwärts, der 
Negierungsvertreter bereits eine Antwort gegeben habe, 
und dieje Antwort habe den Frageiteller im Budget- 
ausichuffe, welcher dem böhmischen Großgrundbeſitze 
angehört, beruhigt und befriedigt. 

Kun, fir und war diefe Antwort nicht neu, 
denn derſelbe Herr Negierungsvertreter hat dieſelbe 


Antivort bereit3 ein Jahr früher einem Mitgliede un— 
jerer Bartei in der Budgetdebatte im Mai vorigen 


Sahres gegeben. Wenn nun die Antwort des Neger 


rungsvertreters den Abgeordneten des böhmilchen 
Großgrundbeſitzes beruhigt, ung jedoch nicht befriedigt, 
jo mag wohl der Grund in dem Temperamentsunter- 
Ichiede gelegen fein, der ſelbſtverſtändlich zwiſchen Ver— 


tretern eines Volkes und Vertretern des Großgrund- *— 


beſitzes vorhanden ſein muſs. 
Aber der Hinweis auf dieſe Antwort und nament- 


ich die Marfirung der Adreſſe, an welche diefelbe 5 


gerichtet war, ift feitens unjeres Heren Handelsmini- 
ſters gewiſs nicht ohne Abſicht geſchehen. Es ſcheint dies 


ein Glied in der Kette von Äußerungen zu fein, die. En 
gemacht worden find und vielleicht noch gemacht wer- 


den, damit fie in die Offentlichfeit fommen, um im böh- 
mischen Bolfe Stimmung gegen die böhmischen Vertreter | 


zu machen. (Sehr richtig! bei den Parteigenossen.) 


In dieſer Beziehung erfreuen wir ung auch der 


ganz bejonderen Aufmerfjamfeit Seiner Excellenz des ey 


Herrn Handelsminiflers, eit er Aufmerffamfeit, zu der 


wir big heute noch wenig Veranlaſſung gegeben haben. 
Wir jind ihm ſehr dankbar dafür, namentlich find wir 


ihm auch ſehr dankbar für jenes Urtheil, daſs er dem 

anderen Abgeordneten der Prager Handelsfammer 
iiber unjere Bartei geäußert hat (Hört! bei den Parteı- 
genossen), ein Urtheil, das jofort in den gegnerifchen 
Blättern breitgetreten wurde. Wir find ihm deswegen 
jehr dankbar dafür, weil diejes Urtheil über uns niht 


- 
x 


das von ihm vielleicht erhoffte Nejultat, jondern den 
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von ung al3 natürlich vorausgejebten Erfolg gehabt 
hat. (So ist es! seitens der Parteigenossen.) Jeder, 
der die Defideria der Prager Stadtgemeinde unvor- 
eingenommen gelefen hat, wird zugeben, daſs jte 
ſehr berüclichtigungswert find, ja, jeder wird fich 
aber auch des Staunens nicht erwehren fünnen, wieſo 
e3 denn fonımt, daſs in der Brager Stadt jo viele wich- 
tige Berfehrs-, Aifanirungs- und Regulirungsprojecte 
vorhanden find, die einfach nicht durchgeführt werden 
fünnen, weil die pecuniären Kräfte der Stadt Prag 
nicht ausreichen, ohne daſs die Negierung: hilfreich 
beigejprungen wäre. 


Meine Herren! Wir find uns defjen vollitändig 
bewusst, daſs es noch feine Wiener Regierung gegeben 
hat, die Regen und Sonnenschein auch nur verhältnis- 
mäßig gleich zwilchen Wien und Prag vertheilt hat. 
(Lebbafte Zustimmung seitens der Parteigenossen), 
Seien Sie überzeugt, daſs die Prager Stadtgemeinde 
fich in diefer Angelegenheit nicht an das hohe Haus 
gewendet hätte, wenn nicht die Nothwendigfeit vor— 
handen wäre. Meine Herren! Unmittelbar vor dem 
Schluſſe einer jo ermüdenden Seſſion, ich möchte 
jagen: zwilchen Thür und Angel, wo wir jeder 
ihon den Koffer gepadt haben, um mit dem 
nächſten Eilzug wieder der Heimat zuzufahren, will 
ich das hohe Haus nicht aufhalten, um auf die Noth- 
mwendigfeit, Wichtigkeit und Dringlichkeit der Prager 
Projecte Hinzumeifen. Meiner Überzeugung nach, 
haben diejelben, jowie die Wiener Verfehrsanlagen 
nicht einen bloß Iocalen Charakter. Auch Hier mwird 
Arbeit geichaffen werden auf eine Reihe von Jahren, 
auch hier wird ſich jener weite Blie denen eröffnen, 
die an die Durchführung der Arbeiten fo große 
Hoffnungen knüpfen. 

Sch glaube, Hohes Haus, nicht nur Wien, jondern 
auch Prag hat ein Anrecht darauf, daſs es auf ein 
höheres Niveau gebracht werde, und zwar hat lettere 
Stadt dieſes Anrecht zufolge ihrer Hiftorifchen Stellung, 
ihrer Einwohnerzahl, ihrer wirtichaftlichen Kraft und 
culturellen Bedeutung. 


Der Verlauf, den dieſe Angelegenheit nehmen 
wird, wird uns zeigen, wie ernit die Verficherung der 
Regierung, daſs jie dieſe Angelegenheit wohlwollend 
beurtheilen werde, zu nehmen tft. 

Für heute bleibt uns nicht anderes übrig, als 
für den Antrag des Budgetausjchuffes zu ſtimmen. 
(Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ich 
ertheile nunmehr dem Herren Abgeordneten Dr. 
Blazek das Wort. 


Adgeordneter Dr. Blajef: Nach den Aus- 
führungen des jehr geehrten Herrn Vorredners 
fann ich mich kurz faffen. Sch jtimme ihm voll- 
jtändig bei. 
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Die fünigliche Landeshauptitadt Prag, die Re— 
ſidenz des böhmischen Königs, erfreut fich nicht im 
Entfernteiten jenes Wohwollens vonfeite der Re— 
gierung, wie es der NReichshaupt- und Reſidenzſtadt 
Wien in jo hohem Maße zutheil wird. Während hier 
alles aufgeboten wird, was Wien! Aufblühen beför- 
dert, während alle Hemmnifje feiner Entwicklung 
raſch bejeitigt werden, Staatshilfe jofort zur Hand 
iſt, wenn fie geboten jcheint, ift die Regierung taub 
für die Wünſche Prags, jchleppt die Erledigung einer 
dringenditen Bedürfniffe in unglaublicher Weile hin- 
aus, zögert ſelbſt da, wo die Erfüllung eines Weti- 
tums dem Staatsſchatze vortheilhaft wäre, unge— 
bürend lange und verhält fi) Prags Wünjchen 
I geradezu jo, dafs deſſen Bewohner zu der 

berzeugung gelangen müſſen und gelangt find, die 
Regierung ftehe jedem Aufſchwunge diefer Perle an 
der Moldau feindfelig gegenüber. (Sehr richtig! 
seitens der Parteigenossen.) An draitiihen Belegen 
hiefür ift fein Mangel. Obgleich bereit im Jahre 
1885 Seine Excellenz der Here Minifterpräfident die 
bindende Zuſage machte, die Moldauregulirung 
werde bi3 Ende 1887 fo durchgeführt fein, daſs die 
Kette von Melnif bis Prag wird gelegt werden 
fünnen, ist dies dennoch bis heute nicht der Fall, und 
der Bau des Hafen- und Umjchlagplaßes in 
Holesovic geht fo ſchleppend vor fich, dafs erſt unlängft 
der feierliche erite Spatenjtich vollzogen wurde. Welche 
materielle Berlufte Prag dadurch erleidet, brauche 
ich nicht auseinanderzufegen. 

Die Affanirung der Sojefftadt, nebiteinigen 


Theilen der Alt- und Neuftadt jteht jeit 1886 in 


Verhandlung, und es iſt bisher das notwendige 
Erpropriationsgejeß, das doch der Regierung feinen 
Heller gefoftet hätte, noch nicht zuftande gekommen. 

Sm Sahre 1866 hat Seine Majeftät die De- 
molirung der alten Stadtmauern Prag ges 
nehmigt. Ein großer Theil derjelben ſteht noch jetzt da, 
ohne allen Nutzen für den Staat, nur die Ausbreitung 
Prags Hindernd; einen Theil derſelben muſste Die 
Stadtgemeinde vom rar um fchweres Geld Faufen, 
um daſelbſt zumeist Anlagen zu pflanzen; nur der 
geringere Theil durfte al3 Bauparcellen wieder ver— 
fauft werden. (Hört! Hört! seitens der Partei- 
genossen.) 

Es iſt ja befannt, daſs dieſe Stadtmauern 
eigentlich von Seiner Majeſtät der Stadt zum Ge— 
ſchenke gemacht wurden. (Abgeordneter Dr. Trojan: 
Ja wohl!) Weiters: diefe Mauern find urſprünglich 
auf ſtädtiſchen Grunde (Hört! Hört! seitens der 
Parteigenossen), aus ftädtifchen und Landesmitteln 
erbaut worden. (Hört! Hört! seitens der Partei- 
genossen.) | 

Die Geschichte der Reiterfaferne, in der Nähe 
des Staat3bahnhofes, alſo auf einem der frequentejten 
Orte Prags, ift vielleicht noch erinnerlich. Dieje 
Ruine, die eingeplankt werden mujste, um die Vor— 
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iibergehenden vor Berlegungen zu bewahren, it ganz 
unbewohnt, ohne jede Verwendung, und wurde Der 
Gemeinde erſt dann um ſchweres Geld veräußert, als 
man drohte, eine Deputation an Seine Majeſtät mit 
der Photographie dieſes Ungethümes zu entjenden, 
(Hört! Hört! und Heiterkeit seitens der Partei- 
genossen) An ihrer Stelle Stehen jebt prächtige 
Zinshäufer, die dem Staate Schöne Steuern eintragen; 
ein Theil, der dem Arar noch gehört, würde fich vorzüglich 
für den Aufbau eines Aichamtsgebäudes eignen, 
das im Parterre mit Verkaufsläden ausgeſtattet, das 
Baucapital reichlich verintereſſiren würde; aber der 
Platz muſs als Garten für den Herrn Finanz-Landes— 
picedireetoe — Pardon — behufs Erweiterung des 
Warenverzollungsplatzes reſervirt werden. (Abgeord- 
neter Dr. Trojan: Das ist hübsch!) 

Überhaupt herrſcht bei der Verwaltung der 
Hrargebäude die äußerfte Miſswirtſchaft. (Hört! 
seitens der Parteigenossen,) Der Staat beſitzt aufden be- 
lebteſten ſchönſten Plägen Prags eine Reihe von düſteren 
Gebäuden, die durch ihr Äußeres die elegante Umge— 
bung verunzieren und die, wenn ihr Parterre ordent- 
(ich ausgenüst würde, dem Staate bedeutende Ein- 
nahmen zuführen miüfsten. (Hört! seitens der Partei- 
genossen.) Ich erinnere an das Gebäude der Finanz- 
(andesdirection am Joſefs-Platz und Poric, für deſſen 
Neubau die Pläne fertig, daS Baucapital bejchafft ift. 
Die beantragten Verfaufsladen im PBarterre würden 
den Verkehr an dem genannten Blabe fürdern und 
dem Staate einen bedeutenden Nuten abmwerfen, und 
teogdem wird nicht gebaut. 

Ähnlich verhält es fich, um nur einige Beispiele 
anzuführen, mit dem ärariſchen Gebäude an der Ede 
der Waflergafje und des Wenzelsplabes. Hier liegen 
bedeutende Staatseinfünfte brach, Deren Flüſſig— 
machung auch die Stadt verichönern und beleben 
würde (Zustimmung seitens der Parteigenossen), 
aber man bat noch nicht die Schablone zu deren Aus— 
nüßung gefunden. Wohl aber hat die Finanzlandes— 
Direction Diefe Schablone gefunden bei ven Tabak— 
trafifanten, denen man den Pachtzins ſofort er— 
höht, jobald durch deren Bemühen der Ertrag der 
Trafik unbedeutend gejtiegen ift, damit ja der Trafi— 
fant von jeinen Bemühungen nicht3 habe. 

Ein anderer al, der Prag auch bedeutend 
ſchädigt, ift der Nichtbau der Erereitiengebäude der 
Graf Straha’ichen Stiftung. 

Am linken Moldauufer, dem Rudolfinium gegen- 
über, befinden fich halbverfallene Häufergruppen im 
ogenannten Sejuitengarten. Diefer Bla ift vom 
Landesausſchuſſe angefauft und dazu beftimmt, Die 
Erercitiengebäude fürdiedrafStraha’iche Stiftung 
zu umfaſſen. Die Pläne für diefe Gebäude find längſt 
verfajst, vom Landesausjchuffe genehmigt und dem 
Unterrichtsminifterium zur Approbation vorgelegt; 
allein dieſe Approbation ift troß allem Drängen nicht 
zu erlangen und dieſe Pläne fchlafen dort den Schlaf 
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der. Gerechten. (Hört! seitens der Parteigenossen.) 
Warum? Manfagt: als Entgeltdafür, daſs der Landes- 
ausſchuſs nicht darauf einging, dem Stiftungsbriefe 
entgegen die Stiftung nicht nur an böhmifche Adelige, 
fondern auch an Abkömmlinge des üjterreichtichen 
Adels überhaupt zu vergeben. 

Die Waffermaut am Wejton war die Urjache 


des Einjturzes der Karlsbrücke. Wir haben zwar ein - 


Geſetz, welches diefe Maut abſchaffen joll, allein das 
hohe Haus Hat noch nicht Gelegenheit gehabt, dariiber 
zu verhandeln. E3 iſt ein eigenthiimliches Geſchick, 
daſs gerade jene Maut, welche urjprüngli von 
Carl IV. dazu bejtimmt war, durch ihren Ertrag die 
Koiten der Karlsbrücke zu deden, die Urſache wurde, 
daſs die Kataſtrophe bei dieſer Brücke eingetreten ift. 
(Sehr richtig! seitens der Parteigenossen.) 

Es ift in dem Berichte auch davon Erwähnung 
gethan worden, daſs die Stadtgemeinde um die Re— 
gelung der Linienverzehrungsiteuer anjucht, und der 
Herr Neferent über den nächlten Gegenftand der 
heutigen Tagesordnung wird darüber berichten. Ich 
will aber bei diefer Gelegenheit nur kurz anführen, 
daſs wir die Verzehrungsſteuer immer noch nad) dem 
alten Syſtem zahlen, daſs wir dieſe Steuer zahlen 
müfjen fir Mehl, Butter, Eier, jogar für Holz und 
Kohle. (Sehr richtig ! seitens der Parteigenossen.) 


Dieje Verzehrungſteuer iſt die Urſache, daſs im 


Inneren der Stadt eine größere Theuerung herrſcht 
als in den Vorſtädten, und wenn man bedenkt, daſs 


auch die Hauszinsſteuer in den Vorſtädten geringer iſt 


als im Innern der Stadt, daſs die Vororte jetzt auf— 
blühen und neue Häuſer aufweiſen, ſo iſt es begreif— 
lich, daſs dadurch eine bedeutende Concurrenz in der 
Hauptſtadt geboten wird. 

Es iſt äußerſt wünſchenswert, ja nothwendig, 
daſs endlich auch die Regulirung der Linienver— 
zehrungsſteuer in gleicher Weiſe vorgenommen werde, 
wie dies in Wien der Fall war. Prag bedarf der 
Unterſtützung von Seite des Staates, nachdem es 
jetzt eine Schuldenlaſt von gegen 18 Millionen Gulden 
hat, und ſich eben noch nothwendige Inveſtitionen 


zeigen, auf welche dasſelbe binnen kurzem noch aus 


Eigenem den Betrag von zehn Millionen Gulden wird 


aufivenden müſſen. 
Sch eile nun zum Schluſſe. 


Es ift begreiflich, dafg die Stadtgemeinde in einer 


Beit, wo wieder einmal das Füllhorn der Regierungs- 
gunſt über Wien fich ergofjen, gelegentlich der Wiener 
Berfehrsanlagen fich jagen mufste, daſs auch Prag, 
die Hauptitadt des Königreiches, welches allein über 
75 Millionen rein an den Staat abführt, die Reſidenz— 
Itadt des böhmischen Königs, einige Beachtung von 
Seite der Negierung verdiene, Der Stadtrath hat die 
vorzüglichjten Bedürfniffe der Stadt zuſammengeſtellt, 


den zur Beſtreitung derjelben nothwendigen Koſten— 2) 


aufwand annähernd berechnet und erjucht in der vor— 


liegenden Betition die Regierung, auch für diefe 
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Bedürfnifie,ähnlich wie bei den Wiener Verfehrsanlagen, 
eine angemefjene Subvention zu bewilligen. Sch glaube, 
daſs nach dem Grundſatze „was dem einen Recht, ift 
demandern billig,“ die Regierung moralijch genöthigt 
jein follte, diefer Petition wohlwollend entgegenzu— 
fommen. Sch erwarte das mit Beitimmtheit und 
empfehle die Anträge des Budget- und Steueraus— 
ichuffes dem hohen Haufe zur geneigten Annahme. 
(Lebhafter Beifall seitens der Parteigenossen.) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
noch jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) &3 
ift nicht der Fall. Sch erkläre daher die Debatte für 
geichlofjen und ertheile dem Herrn Bericht- 
erftatter das Schlufswort. 


Berichterftatter Dr. Edler v. Plener: Ich 
glaube conjtativen zu können, daſs beide Herren, 
welche die Petition der Stadtgemeinde Brag neuer- 
dings unterftügten, im großen und ganzen mit dem 
Antrage des Budgetausschufjes einverstanden find, und 
fie ſelbſt muſſten ja zugeben, daſs ein ausgearbeitetes 
detaillirtes Programm über öffentliche Arbeiten in 
Prag gegenwärtig noch nicht vorliegt. Ich gebe voll- 
fommen zu, daſs Prag nothwendig eine Neihe von 
großen öffentlichen Arbeiten unternehmen muſs, um 
aus den gegenwärtigen unbefriedigenden communalen 
und insbejondere Sanitätszuftänden herauszufommen, 
und ich glaube, dafs das große Project, das jchon 
eine greifbare Form angenommen hat, nämlich Die 
Demolirung und Aſſanirung der Sofefitadt, ein außer- 
ordentlich wichtiger Schritt iſt. Prag hat ſich in den 
Vororten jehr reichlich ausgedehnt, allein im Innern 
der Stadt find die allergrößten Übelftände, und hier 
ift es vollfommen angezeigt, im Intereſſe der Reform 


- der Sanitätszuftände diefer wichtigen Stadt die erite 


Hand anzulegen, und wenn die Gemeinde es unter- 
nimmt, die ganze Sojefitadt, die gegenwärtig ein 
Seuchenherd it, zu bejeitigen, und neue jchöne Stadt- 
viertel im Centrum der Stadt anzulegen, jo wird dies 
eine der größten Aufgaben communaler Verwaltung 
ſein. 

Ich erinnere mich auch, daſs wir in der letzten 
Landtagsſeſſion einige ziemlich detaillirte principielle 
Reſolution darüber beſchloſſen und unter anderen auch 
die Regierung aufgefordert haben, als erſten Schritt 
zur Durchführung dieſes großen Werkes ein Expro— 
priationsgeſetz einzubringen, und ich würde den 
Wunſch des Prager Landtages — der, ich glaube, 
auch hier von einem Herrn wiederholt wurde — nur 
lebhaft unterftügen, daſs die Regierung nicht länger 
zögere, Ddiefem Wunjche der Prager Stadtgemeinde 
thatſächlich zu entiprechen. 

Über die eventuelle finanzielle Beitragsleiftung 
‚des Staates zu öffentlichen Arbeiten in Brag können 
wir uns heute nicht äußern. Es ift ja, wie die Prager 
Stadtgemeinde in ihrer Petition ſelbſt jagt, noch Fein 
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Geſammtbild der ganzen finanziellen Leiftungen ent— 
worfen und es iſt daher fiir den Budgetausschufs 
unmöglich geweſen, für irgend eine beftimmte Ziffer 
oder einen aliquoten Theil eine bejtimmte Bereitwillig- 
feit zu erklären; allein gleichwohl hat der Budgetaus— 
ſchuſs wenigſtens principiell eine folche Geneigtheit 
dadurch zum Ausdrucke gebracht, dafs er die Berück— 
ihtigung einer eventuellen Staatsunterftügung in den 
Reſolutionsantrag aufnahm, und ich glaube, damit ift 
den billigen Wünfchen für die Stadt im gegenwärtigen 
Momente, wo die Sache fich in einem proviforifchen 
Stadium befindet, vollfommen Rechnung getragen. 
Sch erlaube mir daher, die Anträge des Budgetaus- 
ſchuſſes zur Annahme zu empfehlen. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Ach 
erjuche Diejenigen Herren, welche die Anträge des 
Budgetausſchuſſes, ſowie fie in 504 der Beilagen vor- 
gedruckt find, annehmen wollen, fich zu erheben. 
(Geschieht.) Das hohe Haus hat dieſe Anträge 
angenommen, jomit ijt dieſer Gegenjtand erledigt. 

Der nächite Öegenjtand der Tagesordnung ift 
der Bericht des Steuerausfchuffes über die 
Petitionen der königlichen Hauptitadt Prag 
um die Regelung der Linienverzehrungd- 
teuer in Brag (508 der Beilagen). 

Sch erſuche den Herren Berichteritatter Dr. 
Rramar, die Verhandlung einzuleiten. 


Berichterftatter Dr. Kramat (von der Tribüne): 
Hohes Haus! Der Bericht des Steuerausfchuffes über 
diefen Gegenstand liegt bereits jeit 24 Stunden auf, 
it überdies nicht umfangreich, weshalb es Leicht mög- 
lich war, fich über die Sache zu informiren. Ich ver- 
zichte daher auf eine weitere Begründung. 


Vicepräfident Freiherr dv. Chlumecky: 
Wünſcht jemand zu dem Antrage des Ausſchuſſes das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies nicht der 
Fall iſt, erjuche ich diejenigen Herren, welche dem An— 
trage, wie er in 508 der Beilagen abgedrudt ift, 
zuftimmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag 
it angenommen. 

Der nächſte Gegenstand der Tagesordnung 
it die dritte Leſung der Geſetzentwürfe, be- 
treffend die Regelung der Baluta und die 
Convertirung einigerfategoriender Staats— 
ſchuld (#91 der Beilagen). 

Sch erjuche den Herrn Berichteritatter, die Ver— 
handlung einzuleiten. 


Berichterftatter Szezepanowsfi (von der Tri- 
büne) : Ich erfuche pas hohe Haus, die Geſetzentwürfe 
I 6i3 VI in dritter Leſung anzunehmen. 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Wir 
werden nunmehr über die ſechs Geſetzentwürfe und 
zwar, wie jelbjtverjtändfich, über jeden feparat in 


561* 


7530 


Er DE ne ie Aa a ai Ft 
— * —— > 2 


Haus der Abgeordneten. — 161. Sitzung der XI. Seffion am 21. Juli 1892. 





dritter Lefung abſtimmen. Zunächſt gelangt der Geſetz— 
entwurf I zur Abftimmung. 

Zur Abſtimmung Hat ſich der Herr Abgeordnete 
Dr. Lueger zum Worte gemeldet; ich ertheile ihm 
das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Sch beantrage bei 
der Abitimmung über den Gejeßentwurf I die Conſta— 
tirung de3 Stimmenverhältnifjes und zum 
Sejegentwurfe IL, betreffend den Münzvertrag mit 
Ungarn, dienamentliche Abſtimmung. (Abgeord- 
ordneter Dr. Pattai: Bravo!) 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Dem 
Wunſche des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger auf 
Eonitatirung des Stimmenverhältniffes wird jelbit- 
verständlich Nechnung getragen werden. Die Unter- 
ſtützungsfrage wegen der beantragten namentlichen 
Abſtimmung werde ich bei der Abitimmung über den 
Geſetzentwurf II jtellen. 

Wir werden nunmehr abjtimmen. Sch erjuche 
jene Herren, mwelche den Geſetzentwurf I, womit 
die Kronenwähruug feitgeitellt wird, in der 
Fallung, in welcher er in zweiter Lefung angenommen 
wurde, auch in dritter Leſung annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht). Ich bitte ſtehen, beziehungs— 
weiſe fiten zu bleiben, weil die Conftatirung des 
Stimmenverhältniſſes erfolgt. 

(Nach Auszählung des Hauses:) 

Das hohe Haus hat das Geſetz, womit die 
Kronenwährung feitgeitellt wird, mit 174 
gegen 87 Stimmen in dritter Lefung ange 
nommen. (@leichlautend mit 491 der Beilagen, 
I, Gesetz.) 

Wir gelangen nunmehr zur Abſtimmung über 
das Gejeg II, nämlich über das Geſetz, wodurch 
da8 Minifterium der im Reichsrathe ver- 
tretenen Rönigreihe und Länder zum Ab- 
ihlufje eine3 Münz- und Währungspertrages 
mit dem Minijterium der Länder der ungari- 
ihen Krone ermädtigt wird. 

Zur Abjtimmung bat fich auch noch der Herr 
Abgeordnete Dr. Kaizl zum Worte gemeldet; ich er- 
theile ihm dasſelbe. 


Abgeordneter Dr. Katzl: Ich erlaube mir den 
Antrag zu Stellen, daſs für den Fall, al3 der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger auf namentliche 
Abſtimmung über dieſes Gejeb abgelehnt werden 
jollte, auch hier dag Stimmenverhältnis con- 
itatirt werde. 


Bicepräfident Freiherr von Chlumeckh: 
Diefem Wunjche wird für den Fall, al3 der Antrag 
des Herrn Abgeordneten Dr. Lueger auf nament- 
liche Abjtimmung nicht genügend unterjtügt werden 
jollte, entiprochen werden. 


Sch erfuche. nun diejenigen Herren, welche den 
Antrag des Herren Abgeordneten Dr. Lueger auf 
Bornahme der namentlichen Abjtimmung über das 
Geſetz II unterftüßen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Diefer Antrag ift nicht genügend unterjtüßt. 
(Beifall links.) 

Dagegen wird die Conftatirung des Stimmen- 
verhältniffes vorgenommen werden. 

Sch erſuche nunmehr diejenigen Herren, welche 
das Geſetz II in der Faſſung, wie es in zweiter Leſung 
angenommen wurde, auch in dritter Leſung annehmen 
wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) ch bitte Die 
Herren ftehen, beziehungsweije fihen zu bleiben, weil 
die Auszählung vorgenommen wird, und erjuche die 
Herren Schriftführer, zur Auszählung zu jchreiten. 

(Nach Auszählnng des Hauses:) 

Das hohe Haus hat das Geſetz, wodurdh das 
Minifterium der im Neichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder zum Abſchluſſe eines 
Münz und Währungspertrages mit dem 
Minifterium der Länder der ungarischen 
Krone ermächtigt wird, mit 158 gegen 108 
Stimmen in dritter Lejung angenommen.‘ 
(Gleichlautend mit 491 der Beilagen, Il. Gesetz. — 
Beifall auf der äußersten Linken. — — 
Dr. Lueger: 108 Helden!) 

Sch bitte, Herr Abgeordneter Dr. Lueger, es 
it eine Ungehörigfeit, die Abjtimmenden über ihre - 
Abſtimmung Hier zur Nede zu stellen, und ich rufe 
Sie deshalb zur Ordnung. (Beifall. — Widerspruch 
auf der äußersten Linken. — Lebhafte Rufe: Ruhe!) 


Abgeordneter Dr, Lueger: Darf ich um das 
Wort zur Geſchäftsordnung bitten? 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zur | 


Gefchäftsordnung kann ich Ihnen nicht das Wort 


ertheilen, weil wir jeßt gar feine Geſchäftsordnungs— 
debatte haben. 

Nunmehr wird über das dritte Geſetz in dritter 
Leſung abgeſtimmt werden. Ich erſuche jene Herren, 
welche das in zweiter Leſung angenommene Geſetz 
auch in dritter Lefung annehmen wollen, ſich zu er- 
heben (Geschieht.) Das Geſetz, betreffend die 
Erfüllung von auf Goldgulden Yautenden 
Berpflihtungen in Landesgoldmünzen der 
Kronenwährung, ift in dritter Leſung ange- 
nommen. (@leichlautend mit 491 der Beilagen, Ill. 
Gesetz.) 

Es folgtnundie dritte Lefung über das vierte Ge- 
ſetz. Sch erfuche jene Herren, welche das in zweiter Lejung 
angenommene Gejeb auch in dritter Leſung annehmen, 
fich zu erheben. (Geschieht,) Das Geſetz, betref 
fend einen Zujaß zu Urtifel 87 der Statuten. 
der Dfterreihijch-ungarifhen Bank, ift in 


dritter Lejung angenommen. (Gleichlautend mit RB 


491 der Beilagen, IV. Gesetz.) 
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Wir gelangen zum fünften Geſetze, nämlich zu 
den Gejege, durch welches der Finanzminiiter 
ermächtigt wird, ein Anlehen zur Beſchaf— 
fung von effectivem Gold behufs der Aus- 
prägung von Landesgoldmünzen der Kronen— 
währung für Rechnung des Staates aufzu— 
nehmen und womit Bejtimmungen über die 
Gebarung und Controle Hinjichtlich diejer 
neugeprägten Landesgoldmünzen erlafien 
werden. 


Jene Herren, welche diefes in zweiter Leſung 
angenommene Gejeg in dritter Lefung annehmen, 
wollen fich erheben. (Geschieht.) Das Geſetz, durch 
welches der Finanzminifter ermächtigt wird, 
ein Anlehen zur Beihaffung von effectivem 
Gold behufs der Ausprägung von Landes— 
goldmünzen der Kronenwährung für Red 
nung des Staates aufzunehmen, und womit 
Beftimmungen über die Gebarung und 
Controle Hinsichtlich diefer neugeprägten 
Zandesgoldmünzen erlafien werden, ift aud 
in dritter Lejung angenommen. (Gleichlautend 
mit 491 der Beilagen, V. Gesetz.) 


Sch erjuche nun jene Herren, welche das jechöte 
Geſetz in dritter Leſung annehmen wollen, fich zu er- 
heben. (@eschieht.) Auch das Geſetz, betreffend 
die Convertirung der Obligationen der 
fünfprocentigen ſteuerfreien Notenrente, 
der fünfprocentigen Eiſenbahn-Staats— 
Ihuldverfhreibungen der Vorarlberger 
Bahn und der 4’yıprocentigen Eijenbahn- 
Staatsfhuldvershreibungen der Kronprinz 
Rudolf- Bahn, iftin dritter Lejung angenom— 
men.(Gleichlautend mit 491 der Beilagen, VI, Gesetz.) 
Und jomit haben wir auch den dritten Punkt der 
Tagesordnung erledigt. 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich bitte nochmals 
um das Wort zur Geſchäftsordnung. 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Zur 
Geſchäftsordnung kann ich Ihnen das Wort nicht er- 
theilen. Wollen Sie aber gegen meine Bemerkung 
eine Öegenbemerfung machen, jo ertheile ich Ihnen 
das Wort, 


Abgeordneter Dr. Lueger: Ich möchte mir von 
Seiner Ercellenz Güte erbitten, er möge mir mit- 
theilen, wofür er mir den Ordnungsruf ertheilt hat. 

Sch habe vorhin gerufen: ‚Hier in Diejem 
hohen Haufe find 108 Helden! — gemwils feine Be- 
leidigung. 

Ich Habe auch dieſen Ruf erſt nach der Ab- 
ſtimmung gemacht, alfo die Abſtimmung nicht beein- 
flufst. (Widerspruch links.) Ich möchte alfo wiſſen, 
warum mir der Drdnungsruf ertheilt worden ilt. 
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Sch bitte demnach Seine Excellenz, entweder den 
Ordnungsruf zu begründen oder zurückzuziehen. 


Bicepräfident Freiherr von Chlumecky: Yon 
der Zurücknahme des Drdnungseufes kann gar feine 
Nede fein, denn ich halte es für eine Verlegung des par- 
lamentariſchen Anjtandes, wenn höhniſch gegen die 
Majorität des Haufes hier unmittelbar nach der Ab— 
ſtimmung Rufe gerichtet werden. Die Abſtimmung 
zu cenfuriren hat gar niemand das Necht, am aller- 
wenigiten in dem Tone, in welchem e3 der Herr Ab— 
geordnete gethan hat. Sch Halte daher den Ordnungs— 
ruf in vollem Umfange aufrecht. (Stürmischer Beifall 
und Händeklatschen links. — Lebhafter Widerspruch 
auf der äußersten Linken. — Zischen und Pfui-Rufe 
auf der äußersten Linken.) 

Der nächte Gegenstand der Tagesordnung 
find Berichte des Eiſenbahn-, Betition-, 
volfswirtichaftlihen, Thierjeuhen- und 
Steuerausfchufjes über Petitionen (Fünftes 
Verzeichnis sammt Nachtrag). 

Sch bemerfe jedoch, daſs jene Petitionen, be- 
züglih deren möglicherweife Debatten stattfinden 
dürften, nicht werden vorgetragen werden, weil ich 
bei der Unruhe, in welcher das hohe Haus fich be- 
findet, faum annehmen fann, daj3 heute derartige 
Debatten erfolgreih und unter Aufmerkſamkeit des 
Hauſes geführt werden fünnen. 

Sch erjuche nunmehr den Herrn Berichteritatter 
Sfala, zu referiren. 


Berichterftatter Skala (von der Tribüne): Sch 
habe die Ehre, namens des Eiſenbahnausſchuſſes über 
die Betittonen Nr, 1070, 1321, 1337, 1363 
1487, 1488, 1541, 1629, 1697, 1817, welche 


Imegen Herftellung der Eijenbahn von Neu— 
berg nach KernHof eingelaufen find, zu referiren 


und die Annahme des dem hohen Haufe ohnehin be— 
fannten Antrages zu empfehlen, 


Bicepräfident Freiherr von Chlumecky: Sch 
erjuche jene Herren, welche ven Antrag des Betitiong- 
ausſchuſſes lautend: 

„Das hohe Haus wolle beichließen: 

Die vorliegenden WBetitionen werden der 
hohen Negterung zur eingehenditen Wür— 
digung und insbejondere bezüglich der Yort- 
ſetzung von Neuberg nach Mürziteg zur ehejten 
Berüdfihtigung empfohlen” 

annehmen wollen, fich zu erheben. (@eschieht.) Das 
hohe Haus Hat diejen Antrag angenommen. 


Sch erjuche nunmehr den Herren Abgeordneten 
Grafen Kaunic, zu referiven. (Nach einer Pause:) 
Da derjelde im Augenblicke nicht anweſend iſt, jo 
erjuche ich den Herren Abgeordneten Treuinfels zu 
veferiren. 


1532 


- * u —— Fl —— ur N FRE N En, 
RT 


Haus der Abgeordneten. — 161. Sitzung der XL Seſſion am 21. Juli 1892. 





Berichterftatter Treninfels® (von der Tri- 
büne): ch habe die Ehre, über die Petition Nr. 2212 
der Bertreter der Gemeinden Prutz, Fiſs 
und L2adis, im Gerichtsbezirfe Ried im 
Dberinnthale in Tirol zu referiren, worin 


a) um Veranlaſſung von Schuß gegen vor— 
geſchobene ungejeglihe Zahlungsfor— 
derungen; 

b) um geſetzliche und bleibende Abhilfe ſolcher 
drüdender, Aufregung erzeugender Forde— 
rungen — gebeten wird. 


Sch erlaube mir im Namen des Ausſchuſſes den 
Antrag zu ftellen (liest): 


„Die Betition wird der hohen Regierung 
zur eingehenden Erhebung und Würdigung 
abgetreten.” 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ilt 
nicht der Fall. Sch erjuche jene Herren, welche diejen 
Antrag des Ausſchuſſes annehmen wollen, fich zu er- 
heben. (@eschieht.) Der Antrag it angenommen. 


Sch erfuche num den Herrn Abgeordneten Dr. 
Götz, zu referiren. 


Berichterftatter Dr. Götz (von der Tribüne): 


Sch habe die Ehre über die Petition Nr, 2269 des 
Simon Öeretsberger, Ef. Gendarmeriewacht- 
meijters im Ruheſtande um Veranlaffung der Auf- 
beſſerung feines Nuhegehaltes bis 500 fl. zu referiren. 
Dieje Betition it bereit der Beichlujsfaflung des 
hohen Hauſes am 16. Juli unterzogen worden und 
e3 wurde diejelbe Betition jebt eigentlich) nur repro- 
ducirt. Es ftellt daher der Petitionsausſchuſs den 
Untrag (liest): 


„Die vorliegende, mit der sub Nr. 591 
eX 1891 überreichten Petition im Begehren 
gleichlautende Betition wird auf den in der 
Sitzung vom 16. Juli 1891 gefajsten Be- 
Ihluj8 des hohen Hauſes gewiejen und der 
hohen Regierung zur weiteren Amtshandlung 
abgetreten.“ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift 
wicht der Fall. SH erfuche jene Herren, welche den 
Antrag des Ausſchuſſes annehmen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ilt angenommen. 


Berichterftatter Dr. Götz: Ich habe ferner zu 
veferiren über die Betition Nr. 2138 des Mendel 
Paſtor in Balucze und der Vertretung der 
Ortsgemeinde in Zalucze um Aufhebung 
der über Beranlafjung der £ E Finanz 
procuratur in Lemberg vorgenommenen 


erecutiven Beräußerung des Haujes des 
Mendel Baftor. 


Da fir diefe Betition namentlich von der Orts— 
gemeinde Gründe angeführt werden, welche dafür 
iprechen, daſs in diefem Falle fo viel als möglich 
Billigfeit vorherrfche, stellt der Ausſchuſs Den 
Antrag (liest): 


„Dieje Betition wird der Regierung zur 
Erhebung und entjprechenden Verfügung unter 
allfälliger Berückſichtigung der vorgebrachten 
Billigkeitsgründe abgetreten.” 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) && it 
nicht der Fall. Sch erſuche jene Herren, melche den 
Antrag des Ausschuffes annehinen wollen, fich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. 


Die nächſte Petiton — Nr. 1970 — bleibt aus. 
Sch bitte über Petition Nr. 1819 zu referiren. 


Berichteritatter Dr. Götz: Ich habe endlich zu 
referiren über die Petition Nr. 1819 des Johann 
Poſtl, kak. Gerihtsdieners bei dem Bezirks— 
gerihte in Mirovic, um Ausſpruch, daſs 
gegen die Vorrüdung desſelben im # 
Staatsdienfte zum Ranzleibeamten die Be- 
ftimmungen des Geſetzes vom 19. April 
1872, R. G. Bl. Ne. 60, niht entgegenftehen. 


Kachdem es einerjeit3 nicht Aufgabe des Ab— 
geordnetenhaufes jein Fann, einzelnen Competenten auf 
eine Beamtenftelle gewifjermaßen ein Atteft oder ein 
Zeugnis darüber auszuſtellen, daſs ſie die gejeglichen 
Erfordernijie zur Erlangung von Beamtenftellen 
erfüllt Haben, und nachdem anderjeitS das Begehren 
des Petenten in merito nad) 8. 5 des Geſetzes vom 
19. April 1872, R. ©. Bl. Nr. 60 nicht begründet 
ift, fo jtellt der Betitionsausschujs den Antrag (liest): 


„Über diefe Petition wird zur Tages— 
ordnung übergegangen.“ 





Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Winiht 


jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies 


nicht der Fall ift, erjuche ich jene Herren, welche den 
Antrag des Ausſchuſſes annehmen, fich zu erheben. 


(Geschieht.) Der Antrag ft angenommen. 


Sch bitte nun, den Herren Abgeordneten Dr. 
Wolan, zu referiren. | 


Berichteritatter Dr. Wolan (von der Tribüne): 


Sch Habe die Ehre, über die Petition Nr. 1879 


des politfhen Vereines „Ruskaja Rada“ 
in Lemberg, um die volle Durhführung der 
nationalen Gleichberech— 


politifhen und 


tigung der Ruthenen in Galizien zu referiren. 








— 
—— 


Der Ausſchuſs ſtellt den Antrag (lest): 
„Das hohe Haus wolle beſchließen: 
Dieſe Petition wird der hohen Regierung 
zur Erhebung und geeigneten Verfügung 
abgetreten.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Da dies 
nicht der Fall iſt, jo erfuche ich jene Herren, welche 
diefem Antrage zuftimmen, jich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag iſt angenommen. 


Berichterftatter Dr. Wolan: Sch habe ferner 
die Ehre, zur referiven über die Petition Nr. 1880 
des politifchen Bereineg „Ruskaja Rada“ 
in Lemberg, um Berfügung geeigneter Maß- 
regeln, Damit die Regierungsorgane fi mit 
der Colportage der als Beilage zur officiel- 
len Zeitung „aazeta Lwowska“ mit ruthe- 
niihen Lettern gedrudten „Narodna 
Czasopis“ nicht befafien, und diefe Beilage 
der ruthenifchen Bevölferung in Galizien 
mit Gewalt und gegen ihren Willen nicht 
aufdringen. 

Es bildet die Colportage einer halbamtlichen 
Zeitung durch Negierungsorgane und die von ihr 
abhängigen Leute, die zumeilen mit den nothdürftigften 
Lebensbedürfniſſen kämpfen müſſen, wie zum Beijpiel 
der Dorflehrer, ein Unicum. Die Zeitung tft zwar 
wohlfeil, weil fie auf Koften des Dispofitionsfondes 
herausgegeben wird, aber ebenfoviel mert ift auch der 
Inhalt derjelben. Diefe Beitungsbeilage ſoll den 
Zweck haben, die verfchiedenen nationalen Parteien 
untereinander auszujöhnen, was ihr jedoch bis jebt 
nicht gelungen ift. 

Der Ausſchuſs ftellt ven Antrag (liest): 
„Das hohe Haus wolle beichließen: 
Dieje Betition wird der hohen Regierung 
zur Erhebung und geeigneten Verfügung ab- 
getreten.” 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 


jemand zu. jprechen? (Niemand meldet sich,) &3 tft 
nicht der Sal. Sch erfuche jene Herren, welche dem 


Antrage des PBetionsausschuffes zuftimmen, fich zu 


erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. 


Berichteritatter Dr. Wolan: Sch habe ferner 
zu referiven über Betition Wr. 1881, das ift 
über die Petition des politiihen Vereines 
„Ruskaja Rada* in Lemberg: 

a) um die Einführung der zweiten Landes— 
ſprache al3 obligaten Gegenstandes in 
den Schulen mit gemijchten Nationali- 
täten; 
um Errichtung einer größeren Zahl von 
Seminarien in Oftgalizien, jowohl für 
männliche, als auch für weibliche Lehr- 
amtscandidaten; 


b) 


Haus der Abgeordneten. — 161. Situng der XI. Sefjion am 21. Juli 1892. 





7533 


ec) um eine Theilung der Landes und 
Bezirfsjchulräthe in eine polnifche und 
eine ruthenifche Section; | 

d) um Beitellung von polnifchen und ruthe- 
nifhen Schulinjpectoren; 

e) um die Ertheilung des Rechtes der Prä- 
jentation der Lehrer an die Gemeinden. 
Der Ausſchuſs jtellt den Antrag (liest): 

„„Das hohe Haus wolle beichließen: 

„Die vorliegende Petition wird der hohen 
Regierung zur geeigneten Berfügung ab- 
getreten.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand zu jprechen? (Niemand meldet sich.) Es ift 
nicht der Fall, Sch erjuche jene Herren, welche dem 
Untrage des Petitionsausſchuſſes zuftimmen, fich zu 
erheben, (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen, 


Berichterftatter Dr. Wolan: Endlich habe ich 
die Ehre, Bericht zu erftatten über die Petition 
Nr. 1892 des politifchen Vereines „Ruskaja 
Rada” in Lemberg, in Angelegenheit der 
Negelung des Kirhenpatronates im Sinne 
des von der hohen Regierung gegebenen 
Berjprehens bei der Herausgabe der Mar 
gejege im Jahre 1874. 

Die Frage des Rirchenpatronates ift insbeſondere 
bei den galiziichen Ruthenen eine brennende geworden, es 
iſt eine mittelalterliche Snftitution, welche weder mit den 
öfterreichifchen noch mit den canoniſchen Geſetzen über- 
einjtimmt. Gegen dad Batronatsrecht hat ſowohl Die 
Geijtlichkeit al3 auch das ruthenifche Wolf durch feine 
Vertreter im Landtage zu Lemberg vielfach fich 
beklagt, und mit Recht, venn das Patronatsrecht wird 
heute von vielen Patronen mehr zu politifchen als zu 
ficchlichen Zweden ausgenüßt, wodurch eine Demorali- 
ſirung zwiſchen der Geiftlichkeit einzureißen droht. Die 


| hohe Regierung jcheint auch die Wichtigfeit der 


Negelung des Kirchenpatronates eingejehen zu haben, 
denn fie Hat in dem Maigejege vom Sahre 1874 das 
Beriprechen abgegeben, die Frage über das Kirchen— 
patronat zu regeln. 

Der Ausſchuſs ftellt daher den Antrag (liest) : 

„Das Hohe Haus wolle beichließen: 

Die Petition in Betreff der Regelung des 
Kirchenpatronates in Galizien im Sinne der 
Maigefege von 1874 wird der hohen 
Regierung abgetreten.“ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage das Wort? (Niemand 
meldet sich,) Es ift nicht der Fall. Ich erfuche demnach 
jene Herren, welche diefem Antrage zujtimmen, fich zu 
erheben. (Geschieht,) Auch diejer Antrag it ange- 
nommen. 

Sch erjuche nunmehr den Herrn Abgeordneten 
Dr. Grafen Kaunic, zu referiren. 
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Abgeordneter Dr. Graf Kaunic (von der Tri- 
büne): ch habe die Ehre, im Namen des Petitiong- 
ausſchuſſes zu referiren über die Petition Nr. 1737 
de3 Pfarradminiftrators Spiridion Selinic 
Nowak in Bitelica, Dalmatien, um Öewäh- 
rung einer Entjhädigung von 300 Gulden 
für die Beitreitung der Waſſerbeſchaffung 
in den Jahren 1888, 1889 und 1890. 

Es Handelt ſich Hier um einen Fall, welcher 
bereit3 in der 18. Sibung dieſer Seffion Gegenſtand 
der Verhandlung diejes hohen Hauſes gemwejen it, 
und worüber feinerzeit namens des Ausſchuſſes der 
Herr Abgeordnete Spinlic referirt hat. E3 fcheint 
jedoch auf Grund dieſes Neferates noch feine Beſſe— 
rung der Umstände eingetreten, jondern vielmehr vom 
Unterrichtsminifterium, dem dieſe Angelegenheit zu— 
gewiejen war, ein abjchlägiger Beſcheid an den 
Petenten herabgelangt zu jein, weshalb fich Diefer 
mit einer neuen Petition an’ das hohe Haus ge- 
wendet hat. 

Die Lage des Petenten ift aus dem Grunde 
eine mifsliche, weil der Ort eine große Ausdehnung 
hat, und der Pfarrhof ſelbſt in einer waſſerarmen 
Gegend liegt, jo daſs der Ort, welcher mit den ein- 
gepfarrten Dörfern über 16 Kilometer umfajst, 
feinen einzigen Brunnen oder ein laufendes Wafjer 
hat, fondern aus dem Fluſſe Cubina mit Wafjer 
verjorgt werden muſs, welcher weiter als fünf Kilo— 
meter vom Pfarrhofe entfernt fließt. 

Die Herbeilchaffung des Waſſers verurjacht 
ziemlich große Auslagen, welche der Pfarrer be- 
ſonders für außerordentlich trodene Jahre wie 1888, 
1889 und 1890 mit je 100 Gulden pro Jahr be- 
ziffert, und er bittet daher um eine Entjchädigung 
aus Staatsmitteln für diefe Wafjerbeichaffung. 

Es wird der Antrag geitellt (liest): 

„Das hohe Haus wolle bejchließen: 

Dieje Betition wird mit Hinweis auf den 
in der 18. Sitzung gefaſsten Beſchluſs des 
hohen Hauje® dem k. k. Minijterium fir 
Cultus und Unterricht neuerlich zur ein- 
gehenden Würdigung und Berüdfichtigung 
übermittelt.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es it 
nicht der Fall; ich erjuche jene Heren, welche dieſen 
Antrag annehmen, jich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag it angenommen, 


Berichterftatter Dr. Oraf Kaunic: Die Petition 
Nr. 1832 des Joſef Wiecef, geweſenen Volizei- 
beamten in Krakau, um Entſchädigung wegen 
entgangener Bortheile infolge unfchuldiger 
Berurtheilung ift eine jehr umfangreiche, führt aber 
nicht genau die Umftände an, um welche es fich dem 


er et 
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Petitionsausſchuſſe zur Stellung eines concreten 
Antrages in eriter Linie Handeln würde, 

Der Betent war Bolizeibeamter in Krakau, fcheint 
lich bei dem legten polnischen Aufitande gewiſſermaßen 
in Bolizeidienjten hervorgethan zu haben, wurde aber 
in eine Difeiplinarunterfuchung veriwidelt und im 
Sahre 1866 verurtheilt. Dieſes Urtheil wurde aber 
vom Oberften Gericht3hofe 1881 caffirt. Er behauptet 
jedoch, dafs ihm durch jene Verurtheilung verichie- 
dene Bortheile, wie eine vortheilhafte Berehelichung, 
eine Adoption durch den Fürften Jablonowski u. dgl., 
entgangen find; er verlangt aus diefem Grunde eine 
Entihädigung. Der Ausſchuſs fonnte feinen anderen 
Beſchluſs fallen, als den Antrag zu jtellen (liest): 

„Das hohe Haus wolle bejchließen: 
Dieje Petition wird in Gemäßheit des 


Bejchluffes deshohen Haufes inder89. Sitzung 
desjelben der F. f. Regierung abgetreten.” “ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ift 
nicht der Fall. Sch erjuche jene Herren, welche diejem 
Antrag zuftimmen wollen, fich zu erheben. (Geschieht.) 
Der Antrag ift angenommen. 


Berichterftatter Dr. Graf Kaunic: Über die 
Petition Nr. 2200des Wenzel Jansky, Müllers 
inSwinarfy, BezirfKönigräß in Böhmen, um 
Subvention, eventuellein unverzinsliches 
Darlehen behufs Wiederherftellung jeiner 
durch Überfhwemmung vernichteten Bau- 
objecte ftellt ver Ausschufs den Antrag (liest): 


„Dieje Betition wird der k. k. Regierung 
zur eingehenden Erhebung und thunlichiten 
Berückfichtigung empfohlen.” 


VBicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort? (Niemand meldet sich.) Es ilt 
nicht der Fall. Sch erjuche jene Herren, welche diejen 
Antrag annehmen, fich zu erheben. (Geschieht.) Der 
Antrag it angenommen. 


Berichterftatter Dr. Graf Kaunic: In der 
Petition Nr. 2229 des Mendel Paſtor aus 
Balucze am Czeremosz, Bezirk Sniatyn in 
Öalizien, um Erwirfung von Rechtsſchutz in 
Ungelegenheitfeiner minderjährigenTocdhter 
Chaife beflagt ſich der Petent darüber, dafs, wie 
aus den Acten zu erjehen ijt, bereit3 im März 1888 
jeine damals minderjährige Tochter Chaife aus dem 
Eiternhaufe entführt und überredet murde, zum 
Chriſtenthume ütberzutreten. | 


Er jcheint außerdem auf den Umftand großes 
Gewicht zu legen, daſs feine Tochter bei diefer Ent- 
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Sch erjuche jene 


dieſen Ausdrud jo verjtehen zu ſollen, dajs damit | Herren, welche diefen Antrag annehmen wollen, fich 


ne gemeint find, welche die ijtaeli- 
tiichen Mädchen Galiziens als Nationaleoftüm tragen 
— mitgenommmen habe. Das Mädchen foll entführt 
worden fein von einem gewillen Span Szfurhan und 
befindet fich jeit vier Jahren in Dienften eines 
gewiflen Vaſil Kierwan in Korlowo bei Stanislau. 
Nun ſcheint mir, dass die ſchöne Chaike in diefen 
vier Jahren wohl hätte in das elterliche Haus zurüd- 
ehren können, wenn es ihr genehm geweſen wäre; 
e3 Scheint aljo eine Gewaltthätigfeit hier nicht vor- 
zuliegen. Nun wird auch angeführt, dafs fie iiberredet 
wurde, zum Chriftenthum überzutreten. Mendel Paſtor 
gibt aber nicht an, ob der Übertritt wirklich gejchehen 
it; er hat ſich 1888 mit Gefuchen an die Statt- 
halterei und die Kabinet3fanzlei geiwendet, wurde ab- 
gewieſen und auf den gewöhnlichen Nechtsiweg ver- 
wieſen. 
Dieſen Rechtsweg, das eigentlich correcte Ver— 
fahren, ſcheint Mendel Paſtor nicht betreten zu haben 
und wendet ſich neuerlich mit einer Petition an das 


hohe Haus. 


Der Ausſchuſs konnte nur zu dem es 
‚gelangen (liest): 


„Dieſe Betition wird der k. k. Regierung 
zur Erhebung zugewiejen.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu dieſem Antrage zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) Es ift nicht der Fall. Sch erjuche jene 
Herren, welche diejen Antrag annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht,) Der Antrag ift ange- 
enommen... 2 


Berichterftatter Dr. Graf Kaunic: Sch habe 
ferner zu veferiren: 


Über die Petition Nr. 2143 des Franz 
Tobias, Müllers in Brdo, BezirfManetin in 
Böhmen, um Unterjtügung oder ein unver— 
zinslihe® Darlehen aus Staatsmitteln 
wegen Bejhädigung jeiner Mühle durch 
Überfhwemmung. 


Der Betentgehört zu jenen unglüdlichen Müllern 
an wilden, nicht regulirten Flüſſen, die, wenn nicht alle 
Sahre, jo doch immer im Laufe von 10 Sahren einmal 
durch Hochwaſſer um ihre Mühleneinrichtungen, 
Wehren, Bauten gebracht werden und in ihrem Unter- 
halte und Erwerbe ſtark gejchädigt erjcheinen. Der 
Ausſchuſs ftellt daher den Antrag (lest): 


„Dieje Petition wird der k. k. Regierung 
zur eingehenden Würdigung übermittelt.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage zu jprechen? (Niemand 


zu erheben. 
nommen, 


Sch erſuche 


witzer zu referiren. 


(Geschieht.) Der Antrag ift ange- 


Herrn Abgeordneten Nifchel- 


Berichterſtatter Niſchelwitzer (von der Tri- 
büne): Sch habe die Ehre, zu referiven über die 
Petition Nr. 2062 des k. k. Steueramt3- 
adjuncten Gregor Sücharowskiin Nisfo um 
eine Aushilfe, eventuell um einen Theue— 
rungsbeitrag. 

Der Ausſchuſs ftellt den Antrag (lest): 

„Das hohe Haus wolle beſchließen: 

Dieje Petition wird der hohen Regierung 
mit dem Erjuchen abgetreten, den Bittiteller 
bei der in Ausficht ftehenden Aushilfe an 
Stantsbedienftete in entjprechender Weife zu 
berüdfichtigen. “ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage zu fprechen? (Niemand. 
meldet sich.) &3 it nicht der Fall. Sch erfuche jene 
Herren, welche diejen Antrag annehmen wollen, fich 
zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift ange- 
nommen. 


Sch erjuche Herrn Dr. Stöhr, zu referiren. 


Berichterftatter Dr. Stuhr (von der Tribüne): 
Sch habe die Ehre, zu referiven über die Petition 
Kr. 2221 de3 Bernard Filder, Sdrift- 
fteller3 in Leipzig, um Erwirfung eines 
Erjaßes wegen des ihm von Den öiter- 
reihiijhen Gerichten zugefügten Schadens. 


Dieje Petition iſt den einzelnen Herren gedrudt 
mitgetheilt worden und ich brauche daher nicht näher 
auf den Inhalt derjelben einzugehen, Es handelt fich 
lediglich um Erſatzanſprüche an Gerichte. Der Betent hat 
aber den Rechtsweg nicht betreten. Außerdem jcheint 
er ganz im Irrtum zu fein, denn er nennt dag 
Parlament: Barlamentsrichter. Nachdent wir nicht 
competent find, dieſe Angelegenheit zu behandeln, jtellt 
der Ausjchujs den Antrag (lest): 


„Das hohe Haus wolle bejchließen : 


Diefe Betition werde dem hohen Juſtiz— 
minifterium zur Amtshandlung abgetreten.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand zu diefem Antrage zu jprechen? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht der Fall. Sch erſuche jene 
Herren, welche diefen Antrag annehmen, ſich zu 
erheben, (Geschieht,) Der Antrag it angenommen. 
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Sch erfuche Herrn Abgeordneten Ceſtmir Lang, 
zu referiren. 


Berichterſtatter Ceſtmir Yang (von der Tri- 
bine): Ich habe die Ehre, zu referiven über die 


Betition Nr. 1732 des Franz Zalabaf, Ge— 
meindevorjtehers in Lhota in Böhmen, um 
Abſchreibung des einigen dortigen Inſaſſen 
behuf3 Vernichtung der Gastropacha pini 
ertheilten Vorſchuſſes. 


Die Petenten bitten um Abjchreibung des ihnen 
behufs Vernichtung der Raupe Gastropacha pini 
ertheilten Vorſchuſſes. Es Handelt fi um 611 ft. 
welche den Inſaſſen der Gemeinde Lhota zu dem 


Zwecke geboten wurden, damit fie die Raupe Gastro- 


pacha pini vernichten. Die Vetenten haben das Geld 
zu dem Zwecke verwendet, es wurde ihnen aber damit 
nicht geholfen, indem ihre Wälder von den Raupen 
vernichtet wurden, die umliegenden Gemeinden aber 
verichont blieben. 
gemeinnüßigen Zwecken verwendet und bitten daher 
um Abjchreibung dieſes Betrages. Der Ausſchuſs 
ftelt den Antrag (lest): - 

„Das hohe Haus möge dieje Petition der 
hohen k. £. Regierung zur eingehendften Wür- 
digung und möglichiten Berüdfichtigung ab- 
treten. “ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumeckh: Wünfcht 


jemand zu diefem Antrage zu fprechen? (Niemand 


meldet sich.) Es ift nicht der Fall. Sch erfuche jene 
Herren, welche dieſen Antrag annehmen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. 


Berichterftatter Gejtmir Yang: Sch habe weiter 
zu referiren über die Petition Nr. 1672 des 
Ferdinand Kolbe, Erfinders eines neuen 
magnetijchen Betriebes in Friedberg in 
Schleſien. 

Der Petent führt an, daſs in allen Staaten, 
namentlich in Amerika, die Erfinder auf die möglichſte 
Art unterſtützt werden, was in Hſterreich nicht ge— 
ſchieht. Er führt aber in ſeiner Petition außer der iz 
Bezeichnung „neuer magnetifcher Betrieb“ nicht ein 
einziges Factum und auch feine Erflärung an, was 
für eine Art Mafchinen dag jein Soll. 

Aus dem Grunde alfo, weil diefe Petition nicht 
belegt ift, jtellt der Petitionsausſchuſs den Antrag 
(liest): 

„Das hohe Haus möge über diefe Betition 
zur Tagesordnung übergehen,” 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand das Wort zu diefem Antrage? (Niemand 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, erſuche ich 


Sie haben alſo das Geld zu 
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jene Herren, welche diefem Antrage zuftimmen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. 

Sch erfuche num den Herren Abgeordneten Grafen 
Bonda zu referiren. 


Berichteritatter Graf Bonda (von der Tribüne): 

Sch Habe zu veferiven über die Petitionen 
Nr.1513und 2216 des Dr. Ludwig Skowronski, 
gewefenen Pfarrers von SJafobeni, um Reſti— 
tuirung in die Pfarre, Auszahlung der rüde 
ftändigen Gebüren ıc. 

Die ganze Angelegenheit befindet fich derzeit im 
administrativen Wege zur Enticheidung des Minifte- 
riums, und der Petitionsausſchuſs ſieht jih auf 
Grund deſſen bemüffigt, den Antrag zu ftellen, 
(liest): 

„Diefe Petitionen werde der hohen Negie- 
rung zur Berücfichtigung abgetreten.” 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecki: Wünſcht 
jemand zu dieſem Antrage zu ſprechen? (Niemand 


I meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, erjuche ich 


jene Herren, welche dem Antrage zuftimmen, jich zu 
erheben. (Geschieht.) Derjelbe it angenommen. 

Ich erfuche den Herrn Abgeordneten Dr. Ritter 
v. Wiedersperg, zu referiren. 


Berichterftatter Dr. Nitter v. Wiedersperg 
(von der Tribüne): Sch habe zu veferiren über Die 
Petition Nr. 917 des Centralausſchuſſes der 


Zand- und Forſtwirtſchaftsgeſellſchaft in 


Troppau um Erridtung einer Thierarzneis- 
ſchule. 

Nachdem dieſer Gegenſtand im hohen Hanſe 
bereits des öfteren derart dargeſtellt worden iſt, daſs 
eine weitere Begründung überflüſſig erſcheint, indem 
vielfach auf den Mangel von Thierarzneiinſtituten in 
unſerer Reichshälfte hingewieſen worden iſt, nachdem 
ferner im Königreiche Galizien eine Thierarzneiſchule 
bereits jetzt mit beſtem Erfolge thätig iſt, daher der 
Wunſch, den dieſe Petition ausſpricht, allgemein be— 
gründet erſcheint, erlaubt ſich der Thierſeuchenaus— 
ſchuſs den Antrag zu ſtellen (liest): 


„Dieje Petition wird der Negierung zur 
— Berückſichtigung abgetreten.“ 


Vicepräſident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 


jemand zu dieſem Antrage das Wort? (Niemand ii 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, erfuhe ih 


jene Herren, welche diefem Antrage zujtimmen, ſich 


zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag it ange * 


nommen. 
Der hochverehrte Herr Abgeordnete Ruczka 


wird die Güte haben, an Stelle des Herrn Abgeord- = 
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neten Dr. Kopycinski über die Petitionen Nr. 1688 
und 1978 zu veferiren. 


Berichterſtatter Ruczka (von der Tribüne): 
Nr. 1688 iſt die Betition der Elijabeth Petzeli, 
Waije eines Steunereinehmers in Nadwörna, 
um Erwirfung einer Unterftüßung aus An- 
lofsihrer Krüppelhaftigfeit. 

Der in der Betition angeführte Zustand iſt wirf- 
(ih einer Würdigung wert. Deswegen ftellt der 
Betitionsausschufs den Antrag (best): 
„Diele Betition wird der k. k. Regierung 
zur Würdigung abgetreten.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chiumecky: Wünſcht 
jemand zu diejem Antrage zu fprechen? (Niemand 
meldet sich.) Da die3 nicht der Fall iſt, erjuche ich 
jene Herren, welche dem Antrage zuftimmen, fich zu 
erheben. (Geschient.) Derjelbe ift angenommen. 


Berichterſtatter Ruczka: Nr. 1978 ift Die 
Betition der Maria Kiwacz in Ropica polska, 
um Erwirkung eines weiteren Gerichtsver— 
fahren®. 

Dieſe Petentin führt an, daſs es fich um Nefti- 
tution eines Proceſſes handle. Mit Rückſicht darauf, 
daſs die Betentin eine arme Witwe ift, jtellt der Peti— 

tionsausjchufs ven Antrag (lest): 
„Diefe Betition wird der k. k. Regierung 
abgetreten.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chfumecky: Wünſcht 
jemand zu dieſem Antrage zu ſprechen? (Niemand 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall ift, erjuche ich 
jene Herren, welche dem Antrage zuftimmen, ſich zu 
erheben. (Geschieht.) Derjelbe ift angenommen. 

Sch erſuche nım den Herrn Abgeordneten Dr. 
Götz über die Petition Nr. 2196 aus dem Nachtrage 
zum V. Betitionsverzeichnilje zu referiven. 


Berichterftatter Dr. Götz (von der Tribüne): 
Sch habe die Ehre zu referiven über Betilionen 
Nr. 2196 der Gemeinden Deba, Rojalin mit 
dem Weiler Gabryelin, Tarnowska wola, 
Alfredvowfa und Kaczyki, politifche Bezirf3- 
hauptmannjihaft Tarnobrzeg in Galizien, 
um Abhilfe gegen die fortdauernden, durch 
Shwarzwild (Wildfhmweine) verurjachten 
Bejhädigungen ihrer Felder und Feldfrüchte 
und um Erjfaß der bereits zugefügten 
Schäden. 

Obwohl dieſe Wetition Beranlaffung geben 
würde, jich darüber des Näheren auszulafjen, welch 
enormen Schaden die Aderbautreibenden durch Die 
unmäßige Ausübung der Jagdluſt erleiden, jo glaube 
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ich, wird das hohe Haus mir gewiſs zuſtimmen wenn Y 


ich in dem gegenwärtigen Momente hievon abſehe 
und bloß den Antrag des Ausſchuſſes zur Verleſung 
bringe. Es liegt mir eben auch daran, daſs das hohe 
Miniſterium möglichſt bald die nöthigen Maßregeln 
ergreife, um den in den Petitionen angeführten Übel— 
ſtänden abzuhelfen. Der Antrag lautet (liest): 


„Dieſe vier Betitionen werden der hohen 
£. £. Regierung mit der Aufforderung abge- 
treten, die in denſelben vergebrachten Be— 
ſchwerden ſchleunigſt zu unterjfuchen und ein- 
gehendit zu witrdigen; 


weiterd die competenten k. k. politischen 
Behörden in Öalizien im Intereſſe des Acker— 
baues anzuweiſen: „Die durch das Aller— 
höchſte Sagdpatent vom 28. Februar 1786 
und die Sagdordnung vom 13. Auguſt 1807 
(inSbejondere durch 8. 3, beziehungsweiſe 2 
dieſer Geſetze, wonach Schwarzwild nur in 
geſchloſſenen Thiergärten gehalten werden 
darf) angeordneten jagdpolizeilichen Vor— 
Ichriften genau und energisch zu handhaben, 
die vollitändige Klaglosſtellung der Landwirte 
der petitionivenden Gemeinden bezüglich der 
denjelben durch das Schwarzwild zugefügten 
und noch nicht vergüteten Schäden zu veran- 
laſſen — ichließlih zur Vorbeugung und 
Hintanhaltung künftiger Beichädigungen und 
Bernichtungen der Feldfrüchte durch Schwarz- 
wild in den obgenannten Gemeinden aus— 
reichende Maßregeln zu ergreifen.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu diefem Antrage Das Wort? (Niemand mel- 
det sich) &3 iſt nicht der Fall. Sch erjuche jene 
Herren, welche diefem Antrage zuftimmen, fich zu er- 
heben, (Geschieht.) Der Antrag it angenommen. 

Sch erfuche num: den Herrn Abgeordneten Dr. 
Keil, Bericht zu eritatten. 


Berichteritatter Dr. Keil (von der Tribüne): 
Sch habe zu berichten über die Petition Nr. 426 
des Randesausfchuffes des Herzogthumes 
Salzburg um baldigfte Reform der directen 
Steuern nah dem Grundſatze: „Einführung 
einer progreffinen Einfommenjteuer und 
Verminderung anderer drüdenden Steuer- 
gattungen.” 


Der Landesausſchuſs des Herzogthums Salz- 
burg hebt hervor, daſs der Vergleich Der directen 
Stenerleiitung des Landes im Jahre 1889 mit zu- 
fammen per 900.070 fl. mit jener des Jahres 1884 
zufammen per 754.533 fl. innerhalb fünf Jahren 
eine Steigerung per 145.537 fl. ergibt, und derjelbe 
Bergleich der einzelnen Steuergattungen zum Beiſpiel 
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der Hauszinsſteueuer pro 1889 per 214.600 fl. mit 
derjelben pro 1884 per 187.657 fl. eine Steigerung 
per 26.943 fl. ergibt, wovon auf die Stadt Salzburg 
allein eine Erhöhung per 16.266 fl. entfällt. 


Mit Rückſicht darauf jtellt der Ausſchuſs den 
Untrag (liest): 
„Das hohe Haus wolle bejchließen: 
Boritehende Petition wird der k. f. Ne- 
gierung zur Würdigung und Berückſichtigung 
abgetreten,“ 


Vicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünſcht 
jemand zu diefem Antrage das Wort? (Niemand 
meldet sich.) &3 iſt nicht Fall. Sch erjuche daher jene 
Herren, welche dieſem Antrage zuftimmen, ſich zu er- 
heben. (Geschieht.) Der Antrag ift angenommen. 


Berichterjtatter Dr. Keil: Ich habe weiters zu 
berichten über die Petition Nr. 483 der Ge- 
werbetreibenden und Der MBertreter der 
Gemeinde Thomasdorf in Schlejien um 
Negelung, beziehungdweife Minderung der 
Steuerjäße und der directen Schanfiteuer 
in ihrer ausgedehnten Gebirg3gemeinde. 


Die Vetenten heben übereinftimmend hervor, 
dafs jie an Erwerbſteuer im Vergleich zu den in 
nächiter Nähe liegenden mähriſchen Gemeinden das 
doppelte bis dreifache mehr zu zahlen, jo zum Beiſpiel, 
daſs die Warenhandlungen in Thomaspdorf 63 fl. Er- 
werbfteuer zahlen müſſen, während fie in Reitenhan 
14 Sl. 28 kr. zahlen. Das Gleiche ift beim Gaſtgewerbe 
der Fall, wo jie um ein Drittel mehr zahlen müfjen. 


Die Betenten jagen, daſs fie in der lebten 
Zeit auch durch die Zollverhältnifje jehr gejchädigt 
wurden, jo daſs namentlich die Holzinduftrie und noch 
andere Induſtrien nahezu gänzlich eingegangen find, 
indem diejelben infolge der ungünftigen Zollverhält— 
nifje nach PBreußiih-Schlejien verlegt wurden.‘ Sie 
müſſen jich bejchränfen auf einen jehr geringen Anbau 
von Kartoffeln, Hafer und auf die Production von 
Holz in rohem Zuſtande. Die Betenten erwähnen auch, 
daſs ihnen die Eiſenbahn von Yucdmantel ebenfalls 
Concurrenz macht, und berufen jich endlich darauf, 
dajs infolge diefer Vermehrung in diefer Gemeinde 
allein eine Abnahme der Einwohnerzahl um 133 Ber- 
onen eingetreten ift. 


Auch die Schankſteuer beanftänden fie als zu 


hoch und berufen fich darauf, dafs fie doppelt jo Hoch | Er 


it, als in Mähren. E3 empfiehlt fich daher auf Grund 
diefer Ausführungen der Petenten, daj3 das hohe 
Haus den Antrag des Steuerausſchuſſes annehme, 
welcher lautet (liest): 


„Das hohe Haus wolle beichließen: 
Die vorbezeichnete Petition um Herab— 
ſetzung der nach der Einwohnerzahl der aus— 


gedehnten pofitiichen Gemeinde ausgemittelten 
Erwerbiteuerfäbe und der Ddirecten Abgabe 
auf Grund des Geſetzes vom 23. Juni 1881, 
R. G. Bl. Nr. 62, wird der Ef. Regierung 
zur eingehenden Würdigung und thnnlichiten 
Berücdfichtigung übermittelt.“ 


Bicepräfident Freiherr v. Chlumecky: Wünfcht 
jemand zu. diefem Gegenstande zu jprechen? (Nie- 
mand meldet sich.) &3 ift nicht der Fall. Ach er- 


juche jene Herren, welche den Antrag des Ausſchuſſes 


annehmen wollen, jich zu erheben. (Geschieht.) Dex 


Antrag des Ausichuffes ift angenommen. Somit 


ift der vierte Punkt der Tagesordnung erledigt. 

Wir gelangen nun zum fünften Punkte der 
Tagesordnung, das find die Wahlen in die Dele- 
gation. 

Diefe haben nach den Beitimmungen des 8. 8 
des Geſetzes vom 21. December 1867, R. ©. BI. Nr. 
146, derart ftattzufinden, daſs in der Reihenfolge, in 
welcher die Klönigreiche und Länder in dem Geſetze 
angeführt find, der Namensaufruf der Herren Abge- 
ordneten erfolgt, und zwar wird zunächit die Wahl 


der Delegirten und jodann für jedes Kronland auch 
jene der betreffenden Erjabmänner, und zwar für 


jeden Erſatzmann jelbftändig vorgenommen. 

Zunächſt findet die Wahlvon zehn Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus dem Königreiche 
Böhmen ftatt. 

Sch erfuche die Herren Abgeordneten die Stimm- 
zettel vorzubereiten, um fie dann bei Namensaufruf in 
die Urne zu legen. 

Sch erjuche den Herrn EL, den 
Namensaufruf vorzunehmen. 

( Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Königreiche Böhmen die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Scrutiniums:) 


Das Ergebnis der Wahl it folgendes: Es 


wurden 64 Stimmzettel abgegeben; die abjolute 
Mehrheit iſt jomit 33. Gewählt wurden der Herr 
Abgeordnete Dr. Baerureither mit 63 Stimmen, 
die Herren Abgeordneten Eim, Dr. Hallwid, Dr. 


Herold, Dr. Maſaryk, Babftmann, Dr. Bacat, 


Dr. Edler v. Blener, Dr. Ruſs und Graf Serenyi 
mit 64 Stimmen. 1 Stimme entfiel auf den Herrn 
Abgeordneten Sofef Kirchner. 

Wir fchreiten nunmehr zur Wahl des erften 
ſatzmannes. 

Ich bitte die Herren Abgeordneten aus dem 
Königreiche Böhmen, die Stimmzettel zu dieſer Wahl 
abzugeben. 


(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers | 


Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Königreiche Böhmen die Stimmzettel ab. — Nach RAS 


Inahme des Serutiniums::) 
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Bei der Wahl des erſten Erfabmannes aus dem 
Rönigreiche Böhmen wurden abgegeben 63 Stimm- 
zettel. Die abjolute Majorität beträgt ſonach 32. 
As gewählt ericheint der Herr Abgeordnete Ra— 
dimsky mit 63 Stimmen. 


Es folgt nunmehr die Wahl des zweiten Er- 
jagmannes aus dem Königreiche Böhmen, 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Köniyreiche Böhmen die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl des zweiten Een eines aus 
Böhmen wurden 63 Stimmzettel abgegeben; die abjo- 
Inte Majorität beträgt mithin 32. Cinhellig wurde 
der Herr Abgeordnete Joſef Kirichner zum zweiten 
Erjagmann gewählt. 


Wir gelangen nunmehr zur Wahl eines Mit- 
‚gliedesin die Delegation aus Dalmatien. 

Sch bitte den Namensaufruf der Herren Abge- 
oroneten aus dem Sönigreiche Dalmatien vorzu⸗ 
nehmen. 

(Über Namensaufruf seitens des SchriftführersDr. 
Grafen Kaunie geben die Abgeordneten aus dem König- 
reiche Dalmatien die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Scrutiniums :) 

Es wurden bei diejer Wehl 3 Stimmzettel 
abgegeben. 2 Stimmen erhielt der Herr Abge- 
ordnete Dr. Klaié und derſelbe ift jomit gewählt. 
1 Stimme erhielt der Herr Abgeordnete Dr. Bulat. 


Bir jchreiten nun zur Wahl eines Erjak- 
mannes aus dem Königreihe Dalmatien. 

Ich bitte die Herren Abgeoroneten aus dem 

Königreiche Dalmatien, die Wahlzettel für einen Er- 
jagmann abzugeben. 
(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Königreiche Dalmatien die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Erſatzmannes in die Dele- 
gation durch die Herren Abgeordneten aus dem König— 
‚reiche Dalmatien wurden abgegeben 3 Stimmen. 

Mit allen Stimmen erjcheint der Herr Abgeord- 
nete Dr, Bulat gewählt. 


Es erfolgt nun die Wahl von jieben Dele- 

girten durch die Herren Abgeordneten aus dem 
Königreihe Öalizien. und Lodomerien fammt 
dem Öroßherzogthume Krafau. 
(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Königreiche Galizien und Lodomerien sammt. dem 
Großherzogthume Krakau die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme‘ des Serutiniums:) 


Es wurden 33 Stimmzettel abgegeben; die abjo- | 3 Namen verzeichnet find. 
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worsfi, Ritter v. Jedrzejomwicz, Klucki, Mandy- 
czewski, Popowski und Szczepanowski. 

Es folgt nunmehr die Wahl des erſten 
Erſatzmannes durch die Herren Abgeordneten aus 
dem Königreiche Galizien und Lodomerien ſammt 
dem Großherzogthume Krakau. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Königreiche Galizien und Lodomerien mit dem 
Großherzogthume Krakau die Stimmzettel ab. -— Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 

Hei der Wahl des eriten Erjagmannes für 
Galizien wurden 36 Stimmzettel abgegeben; Die 
abſolute Majorität beträgt demnach 19. Mit 36 
Stimmen erjcheint gewählt der Herr. Abgeordnete 
v. Henzel. 

Sch erfuche nun um Vornahme der Wahl des 
zweiten Erſatzmannes fir Galizien. 

( Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 


Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 


Königreiche Galizien und Lodomerien sammt dem 
Großherzogthume Krakau die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums :) 

Für die Wahl des zweiten Erſatzmannes find 
31 Stimmzettel abgegeben worden; die abjolute 
Majorität beträgt mithin 16 Stimmen. Gewählt 
erfcheint einhellig der Abgeordnete Wladimir Ritter 
v. Gniewosz. 


Wir gelangen nunmehr zur Wahl von drei 


erren 
ſter⸗ 


Mitgliedern in die Delegation durch die 
Abgeordneten aus dem Erzherzogthume 
reich unter der Enns. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Erzherzogthume Österreich unter der Enns die Stimm- 
zettel ab. — Nach Vornahme des Scerutiniums :) 

Es find 21 Stimmzettel abgegeben worden; Die 
abſolute Majorität beträgt jonach 11. Mit 21 Stimmen, 
mithin einhellig wurden gewählt die Herren Abge- 
ordneten Dr. Erner, Richter md Dr. Sueß. 

Sch erjuche nun die Herren Abgeordneten aus 
dem Erzherzogthume Dfterreih unter der 
Enns um Abgabe der Stimmzettel für die Wahl 
eines Erſatzmannes. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stü rgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Erzherzogthume Österreich unter der Enns die Stimm- 
zettel ab. — Nach Vornahme des Serutiniums:) 


Bei der Wahl eineg Erjaßmannes durch Die 
Herren Abgeordneten aus dem Erzherzogthume Diter- 
reich unter der Enns wurden abgegeben 22 Stimm- 
zettel. Ein Stimmzettel it ungiltig, mweil darauf 
19 Stimmen erhielt der 


lute Majorität beträgt alſo 17. Gewählt wurden mit | Herr Abgeordnete Baron Pirquet, 2 Stimmen der 
jämmtlichen abgegebenen Stimmen die Herren Abge- | Herr Abgeordnete Jar. Der Herr Abgeordnete Baron 
oröneten: Ritter v. Chrzanowski, Ritter v. Ja - | Pirquet ift daher gewählt. 
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Wir gelangen nun zur Wahl zweier Dele- 
girten durch die Herren Abgeordneten aus dem Erz- 
herzogthume Dfterreih ob der Enns. Ich 
erfuche um Abgabe der Stimmzettel. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Erzherzogthume Ös'erreich ob der Enns die Stimmzettel 
ab. — Nach Vornahme des Serutinivms:) 

Bei der Wahl zweier Delegirten durch die Herren 
Abgeordneten aus dem Erzherzogthume Öfterreich ob 
der Enns wurden 9 Stimmzettel abgegeben; die ab- 
jolute Majorität beträgt johin 5. Es erhielten 
die Herren Abgeordneten Baumgartner um 
Zehetmayr je 8 Stimmen, der Herr Abgeordnete 
Rogl 2 Stimmen. Somit erjcheinen gewählt die 
Herren Abgeordneten Baumgartner und Zehet- 
mayr. 

Es folgt nun die Wahl eines Erſatzmannes 
durch die Herren Abgeordneten aus dem Erz— 
herzogthume öüſterreich ob der Enns. 

sch bitte um Abgabe der Stimmzettel. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Erzherzogthume Österreich ob der Enns die Stimmzettel 
ab. — Nach Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Erſatzmannes aus Dber- 
öfterreich wurden 9 Stimmzettel abgegeben. 7 Stimmen 
erhielt der Herr Abgeordnete Rammer, je eine 
Stimme die Herren Abgeordneten Zehetmayr umd 
Rogl. Es ift jomit als Erfagmann gewählt der 
Herr Abgeordnete Rammer. 
| Es folgt nun die Wahl eines Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus dem Herzog- 
thume Salzburg; ich erfuche diefelben, die Stimm— 
zettel abzugeben. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen. Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Salzburg die Stimmzettel ab. Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 

Für diefe Wahl wurden 4 Stimmzettel abge- 


. geben; hievon find 2 Teer, die anderen beiden ent- 


fallen auf den Herrn Abgeordneten Schider. Da 
lich feine Majorität ergibt, jo muf3 der Wahlgang 
wiederholt werden, 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Salzburg die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Scrutiniums:) 

Ich muſs abermals conftatiren, dafs der Wahl- 
gang fein Refultat gehabt hat. Es find nämlich 4 Stimm- 
zettel abgegeben worden; davon find 2 Ieer, 2 
entfielen auf den Herrn Abgeordneten Schider. Der 
Wahlgang mußſs daher wiederholt werden. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Salzburg die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 
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Es wurden 5 Stimmzettel abgegeben. 3 Stimm— 
zettel enthielten ven Namen Schider, 2 Stimm- 
zettel waren leer; ſomit hat der Herr Abgeordnete 
Schider die abjolute Majorität und iſt zum Dele- 
girten für Salzburg gewählt. 

Es folgt nunmehr die Wahl eines Erjat- 


mannes durch die Herren Abgeordneten aus dem 


Herzogthbume Salzburg. Sch bitte die Stimm- 
zettel abzugeben. \ 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus. dem 
Herzogthume Salzburg die Stimmzeltel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums :) 

E3 wurden 4 Stimmzettel abgegeben; 3 Stim- 
men entfielen auf den Herrn Abgeordneten Rott— 
mayr; derjelbe erfcheint zum Erſatzmann für Salz— 
burg gewählt. 

Es folgt nun die Wahl zweier Delegirten 
aus dem Herzogthume Steiermark. - 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Steiermark die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornehme des Scrutiniums:) 

Bei der Wahl zweier Delegirten aus dem Herzog- 
thume Steiermarf wurden 12 Stimmzettel abgegeben; 
die abſolute Majorität beträgt 7. Einhellig mit 
12 Stimmen gewählt find die Herren Abgeordneten 
Dr. v. Hofmann und Graf Stürgfh. 


Es folgt nun die Wahl eines Erſatzmannes J 


durch die Herren Abgeordneten aus dem Herzog— 
thume Steiermark. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Steiermark die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Erſatzmannes durch die 
Herren Abgeordneten aus dem Herzogthume Steier— 
mark wurden 12 Stimmzettel abgegeben; die abſolute 
Majorität beträgt daher 7. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Ritter v. Kraus iſt mit allen 12 Stimmen zum 
Erſatzmanne gewählt. E 

Wir gelangen nun zur Wahl eines Dele- 
girten durch die Herren Abgeordneten aus dem 


Herzogthume Kärnten. Ich erjuche diefe Herren, er 


die Stimmzettel abzugeben. 


(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 3 


Grafen Stürgkh geben die Abgeordneten aus dem | 
Herzogthume Kärnten die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Serutiniums:) 


Bei der Wahl eines Delegirten aus Kärnten — — 
wurden 8 Stimmzettel abgegeben; die abſolute Majo— 


rität beträgt daher 5. Der Herr Abgeordnete Ritter 
v. Moro ift mit 7 Stimmen zum Delegirten ge- 
wählt. Eine Stimme entfiel auf den Herrn Abge- 
oroneten Elbl. 


Es folgt nun die Wahl eines Erſatzmanne * — 


durch die Herren Abgeordneten aus Kärnten. 
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(Über Namensaufruf seitens des ‚Schriftführers | Markgrafschaft Mähren die Stimmzettel ab. — Nach 


Grafen Stürglkh geben die Abgeordneten aus dem Her- 
zogthume Kärnten die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Scerutiniums:) ’ 


Bei der Wahl eines Erſatzmannes durch Die 
Herren Abgeordneten aus dem Herzogthume Kärnten 
wurden 8 Stimmzettel abgegeben; die abſolute 
Majorität beträgt alfo 5. 7 Stimmen erhielt der 
Herr Abgeordnete Elbl; derſelbe erjcheint jomit zum 
Erjagmanne gewählt. 1 Stimme erhielt der Herr 
Abgeordnete Franz Kirſchner. 

Es folgt num die Wahl eines Delegirten durch 
die Herren Abgeordneten aus dem Herzogthume 





rain. 

(Über Namensaufr uf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
 Herzogthume Krain die Stimmzettel ab. Nach 

‚Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Delegirten aus dem Her- 
zogthume rain wurden 8 Stimmzettel abgegeben. 
Mit Stimmeneinhelligfeit gewählt erjcheint der Herr 
Abgeordnete Kusar. 

Es folgt nun die Wahl eines Erſatz mannes 
aus dem Herzogthume rain. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Krain die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Erjagmannes für Krain 
wurden abgegeben 8 Stimmzettel. Gewählt wurde 
mit Stimmeneinhelligfeit der Herr Abgeordnete 

Klun. 

Es folgt nunmehr die Wahl eines Dele— 
girten aus dem Herzogthume Bufowina 

| (Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 


Herzogthume Bukowina die Stimmzettel ab. — Nach 


_ Vornahme des Serutiniums:) 

Bei der Wahl eines Delegirten aus der Bufo- 
wina wurden 6 Stimmzettel abgegeben. Mit Stim- 
meneinhelligfeit gewählt wurde der Herr Abgeord- 

 nete Zupul, 
Es folgt nun die Wahl eines Erfagmannes 


aus dem Herzogthume Bufowina. 


(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 


— Dr, Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 


Herzogthume Bukowina die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums:) 
Bei der Wahl eines Erjagmannes aus Der 
Bufowina wurden 6 Stimmzettel abgegeben; Es 
wurde einhellig der Herr Abgeordnete Bopper 
gewählt. 

Es folgt nun Die Wahl von 4 Mitgliedern 
der Delegation aus der Markgrafſchaft 
Mähren. 








(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunie geben die Abgeordneten aus der 


Vornahme des Serutiniums: 5, 

Bei der Wahl von 4 Delegirten aus Mähren 
wurden 29 Stimmzettel abgegeben, 1 Stimmzettel 
war leer. Die abſolute Majorität beträgt daher 15. 
Es erhielten je 28 Stimmen die Herren Abgeordneten 
Areſin-Fatton, Freiherr v. Chlumecky, und 
Nitter v. Meznik, 27 Stimmen Dr. Bromber. Es 
erjcheinen daher die genannten Herren Abgeordneten 
als Delegirte gewählt. | 

Wir gelangen nun zur Wahl des erften Er- . 
jagmannes aus der Markgrafſchaft Mähren. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunie geben die Abgeordneten aus der 
Markgrafschaft Mähren die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums :) 

Bei der Wahl des erften Erſatzmannes aus 
der Marfgrafihaft Mähren find 29 Stimmen abge- 
geben worden. Ein Stimmzettel war leer. Die abjolute 
Majorität beträgt 15. Mit 28 Stimmen wurde 
gewählt der Herr Abgeordnete Dr. Götz. 

Wir jchreiten nunmehr zur Wahl des zweiten 
Erfaßmannes aus der Marfgrafichaft 
Mähren. 

z Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
Markgrafschaft Mähren die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums :) 


E3 wurden bei der Wahl des zweiten Erſatz— 
mannes aus Mähren 29 Stimmzettel abgegeben; ein 
Stimmzettel war leer. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Fanderlik erhielt 28 Stimmen, tft jomit zum 
zweiten Erfaßmanne aus Mähren gewählt. 

Wir gelangen zur Wahl eines Delegirten 


aus dem Herzogthume Ober- und Nieder 


Schleſien. 

Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Ober- und Nieder-Schlesien die Stimm- 
zettel ab. — Nach Vornahme des Scerutiniums:) 

Es wurden 10 Stimmzettel abgegeben; die abjo- 
lute Meajorität beträgt 6. Gewählt erjcheint der 
Herr Abgeordnete Dr. Nitter v. Demel mit 8 
Stimmen. Außerdem erhielt der Herr Abgeordnete 
Freiherr vd. Beeß 2 Stinmen. 

Wir jchreiten nun zur Wahl eines Erjak- 
mannes au dem Herzogthume Dber- und 
Nieder-Schlejien. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunie geben die Abgeordneten aus dem 
Herzogthume Ober- und Nieder- Schlesien die Stimm- 
zettel ab. — Nach Vornahme des Scerutiniums :) 

Bei der Wahl eines Erſatzmannes feitens der 
Herren Abgeordneten aus dem Herzogthume Schlejten 
wurden 10 Stimmzettel abgegeben. Mit 9 Stimmen 
gewählt wurde Der Herr Abgeordnete Freiherr 
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v. Beeß. Eine Stimme erhielt der Herr Abgeordnete 
Dr. Hirid. 

Es folgt nun die Wahl zweier Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus der gefürſteten 
Grafſchaft Tirof. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kauniec geben die Abgeordneten aus der 
gefürsieten Grafschaft Tirol die Stimmzettel ab: — 
Nach Vornahme des Serutiniums:) * 

Dei der Wahl zweier Delegirten durch Die 
Herren Abgeordneten aus Tirol wurden 10 Stimme 
zettel abgegeben; die abjolute Majorität beträgt 
daher 6. Es erhielten die Herren Abgeordneten 
Dr. Kathrein und Dr. Bazzanella jämmtliche 
Stimmen, fie find demnach gewählt. 

E3 erfolgt nun die Wahl eines Erſatz— 
mannes durch die Herren Abgeordneten aus der ge- 
fürfteten Grafſchaft Tirol, 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
gefürsteten Grafschaft Tirol die Stimmzettel ab. — 
Nach Vornahme des Scrutiniums :) 

Gewählt wurde mit allen 9 abgegebenen 
Stimmen der Herr Abgeordnete Dr. Gaſſer. 

Wirgelangen nunzur Wahleines Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus dem Lande Vor— 
arlberg. Sch bitte die Stimmzettel abzugeben. 

. (Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Lande Vorarlberg die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Serutiniums :) 

Das Reſultat der Wahl iſt folgendes: 

Ubgegeben wurden 2 Stimmzettel; mit 2 
Stimmen gewählt erjcheint der Herr Abgeordnete 
Thurnber. 

Kınmehr folgt die Wahl eines Erjat- 
mannes jeitens der Herren Abgeordneten aus dem 
Lande Vorarlberg. Sch bitte diejelben, die Stimm- 
zettel abzugeben. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus dem 
Lande Vorarlberg die Stimmzettel ab. — Nach Vor- 
nahme des Scerutiniums:) 


Das Nefultat der Wahl iſt folgendes: 


Abgegeben wurden 2 Stimmzettel; die abjolute 
Majorität beträgt mithin 2. Mit 2 Stimmen zum 
Erſatzmanne gewählt ericheint der Herr Abgeordnete 
Kohler. 

E3 folgt nun die Wahl eines Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus der Marfgraf- 
Ihaft Sitrien. Ich bitte diejelben, die Stimmzettel 
abzugeben. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
" Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
Markgrafschaft Istrien die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Scrutiniums:) 


\ 
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E3 wurden 4 Stimmzettel abgegeben; die abjo- 
lute Majorität beträgt demnach 3. 2 Stimmen ent- 
fielen auf Abgeordneten Spinlic und2 Stimmen auf 
Abgeordneten Rizzi. Sch werde daher die Wahl 
wiederholen. Sch bitte um den Namensaufruf. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 


Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 


Markgrafschaft Istrien die Stimmzettel ab, — Nach 
der Vornahme des Scrutiniums:) 

Nachdem fich abermals feine Majorität ergeben 
hat, da je 2 Stimmen auf die Herren Abgeordneten 
Spindic und Rizzi entfallen find, werde ich nun- 
mehr an die DVerlofung gehen. Sch werde die 
Zettel mit den Namen Spinlic und Rizzi in die 
Urne werfen und bitte den Herrn Grafen Stürgfh, 
einen Stimmzettel herauszuziehen. (Geschieht,) Durch 
das Los ericheint der Herr Abgeordnete Spintic 
gewählt. 

Sch bitte nunmehr die Herren Abgeordneten 
aus der Markgrafſchaft Sitrien, Die Stimmzettel 
zur Wahl eines Erſatzmannes abzugeben. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordnetenaus der 
Markgrafschaft Istrien die Stimmzettel ab. — Nach 
Vornahme des Serutiniums :) 

Abgegeben wurden 4 Stimmzettel; die abjolute 
Majorität beträgt demnach 2. Es entfielen 2 Stimmen 
auf den Herrn Abgeordneten Dr. Bartoli und 
2 auf den Herrn Abgeordneten Dr. Yaginja Sch 
werde demnach die Wahl wiederholen. Sch bitte um 
ven Namensaufruf. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
Markgrafschaft Istrien die Stimmzettel ab. — Nach 
der Vornahme des Serutiniums:) 

Nachdem abermals eine abjolute Majorität wicht 
zuftande fam, indem auch diesmal 2 Stimmzettel 
auf „Dr. Bartoli” und 2 auf „Dr. Laginja” 
Yauteten, werde ich zur Verloſung . jehreiten. Sch 
lege einen auf den Namen Bartoli und einen auf 
den Namen Laginja lautenden Stimmzettel in die 
Urne und bitte abermals den Herrn Grafen Stürgkh, 
einen dieſer Stimmzettel zu ziehen. (Geschieht.) Zum 
Erjabmanne erjcheint durch das 208 der Herr Abgeord— 
nete Dr. Yaginja gewählt. (Heiterkeit und Bravo! 
seitens der Parteigenossen des Gewählten.) 

Es folgt nun die Wahl eines Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus der gefürfteten 
Grafſchaft Görz und Gradiska. Sch bitte diejelben, 
die Stimmzettel abzugeben. 

(Über Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
gefürsteten Grafschaft Görz und Gradiska die Stimm- 
zettel ab. — Nach Vornahme des Serutiniums:) 

Es wurden 3 Stimmzettel abgegeben; die abjo- 
fute Majorität beträgt daher 2. Zum Delegirten 
gewählt erjcheint der Herr Abgeordnete Dr. Gr e- 
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gorctic mit 2 Stimmen; eine Stimme entfiel auf den 
Herrn Abgeoroneten Franz Grafen Coronini. 
Nunmehr folgt die Wahl eines Erſatz— 


mannes jeitens der Herren Abgeordneten aus der 


gefürſteten Grafſchaft Görz und Gradisfa; ich 
bitte diefelben, die Stimmzettel abzugeben. 

(Über Namensaufruf seitens ‘des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunic geben die Abgeordneten aus der 
gefürsteten Grafschaft Görz und Gradiska die 
Stimmzeitel ab. — Nach Vornahme des Serutiniums :) 

Bei derWahl eines Erſatzmannes durch die Herren 
Abgeordneten aus der gefürfteten Grafjchaft Görz und 


Gradisfa wurden 3 Stinimzettel abgegeben; die abjo- 


lute Majorität beträgt 2. Mit 2 Stimmen erjcheint 
gewählt der Herr Abgeordnete Franz Graf Coro— 
nini; eine Stimme erhielt der Herr Abgeordnete 
Sordan. 

Nun erfolgt die Wahl eines Delegirten 
durch die Herren Abgeordneten aus der reichsunmittel- 
baren Stadt Trieſt ſammt Gebiet. 

(Uber Namensaufruf seitens des Schriftführers 
Dr. Grafen Kaunie geben die Abgeordneten aus der 
reichsunmittelbaren Stadt Triest sammt Gebiet die 
Stimmzettel ab. — Nach Vornahme des Scrutiniums :) 

Bei der Wahl eines Delegirten durch Die 
Herren Abgeordneten aus der reichSunmittelbaren 
Stadt Trieft ſammt Gebiet wurden 3 Stimmzettel 
abgegeben; die abjolute Majorität beträgt johin 2. 
Es ericheint gewählt mit 3 Stimmen der Herr 
Abgeordnete Luzzatto. 


Sch bitte nunmehr um die Stimmenabgabe für, 


die Wahl eines Erfagmannes jeitens der Herren 
Abgeordneten aus der reichSunmittelbaren Stadt 


Trieſt fammt Gebiet. 


(Über Namensaufruf seitens des Sehriftführers 
Dr. Fuß geben die Abgeordneten aus der reichsunmit- 
telbaren Stadt Triest sammt Gebiet die Stimmeettel ab. 
-—— Nach Vornahme des Scerutiniums:) 


Bei der Wahl eines Erſatzmannes fir Trieft 


ſammt Gebiet wurden 3 Stimmzettel abgegeben; die 


abjolute Majorität beträgt demnach 2. Gewählt 
wurde mit 2 Stimmen der Herr Abgeordnete Edler 


v. Burgftaller. Ein Stimmzettel war leer. 


Hiemit erjcheint die Wahl in die Delegation 
vollzogen und die heutige Tagesordnung er- 
ſchöpft. 

Ich werde mir daher erlauben, zum Schluſſe 


der Sitzung zu ſchreiten. 


Es iſt noch eine Interpellation überreicht 
worden, um deren Verleſung ich erſuche. 


Schriftführer Hütter (liest): 
„Anfrage der Abgeordneten Raifer, 
Dötz und Genoſſen an Seine Ercellenz den 


Herrn Finanzminifter. 


BEN ERS 


Wiederholt wurde in Petitionen, Refolutionen 
und Anträgen im hohen Abgeordnetenhaufe das be- 
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rechtigte Verlangen ausgejprochen, es möge die hohe 


k. £. Regierung endlich zur Förderung einer beſſeren 
Ernährung der Bevölferung den Salzpreis ermäßigen 
und für die Hebung der Landwirtſchaft ein ' billiges 
Bieh- und entfprechendes Dungjalz in ausreichenden 

Maße in den Verſchleiß bringen. | 


Insbeſondere erlauben fich die Gefertigten bei 
diefer Gelegenheit auch darauf hinzuweiſen, daſs der 
Bezug von Sudfalzbetrieb3-Abfällen bisher von vielen 
Landwirten deshalb nicht durchgeführt werden kann, 
weil auch bei mehrmaligen Anmeldungen von land- 
wirtfchaftlihen Clubs und Gemeinden oft nur eine jo 
geringe Menge von der Salinenverwaltung zur Ber- 
fügung geftellt wird, daſs durch die hiedurch verhält- 
nismäßig bedeutenden Transportfojten der Bezug 
nicht lohnend gejchehen könnte, wie dies zum Beijpiel 
beim landwirtichaftlihen Club Barzdorf bei mehr- 
maligen Anmeldungen der Fall war. 


Vielleicht wäre diefem Übelftande dadırcch abzu- 
helfen, daſs die bei einer Anmeldung angemiejene 
Menge, die wegen Geringfügigfeit nicht angenommen 
werden fann, für die nächſte Anmeldung desselben 
Bewerbers gutgejchrieben wird. 


Die Gefertigten ftellen nun folgende dringende 
Anfragen: | 


„ni. Rann Seine Excellenz der Herr Finanz- 
minifter: endlich einmal die Ausgabe eines 
entiprechenden und billigen Vieh- und Dung- 
jalzes für die nächſte Zeit in fichere Ausficht 
Itellen ? 


2. Rann Seine Ercellenz ſchon mit Rück— 
ficht auf den durch den derzeit jo hohen Salz- 
preis fiir den Staat jo nachtheilig umfich- 
greifenden Schmuggel die Erniedrigung des 
Salzpreifes für die nächte Zeit mit Beſtimmt— 

heit anfündigen ? 


3. Sit Seine Excellenz geneigt, die oben- 
angeführten Übeljtände beim Bezuge von 
Sudjalzbetriebs-Abfällen zu prüfen und eine 
thunlichſte Beſſerung in diefer Hinficht einzu- 


feiten?”* 
Raijer. 
Schlefinger. Dötz. 
Dr. Lueger. Dr. Steinwender. 
Dr. Geſsmann. Dr. Hofmann. 
Poſch. Prade. 
Lienbacher. Dr. Kraus. 
Schider. Forcher. 
Hauck. Skala. 
Muth. Fürnkranz. 
Garnhaft. Rigler. 
Dr. Kokoſchinegg. Ludwig. 
Dr. Pattai. Polzhofer. 
Dr. Kindermann. Fuß.“ 
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Geiner Ercellenz dent Herrn F inanzminiſter zuge⸗ Wiederſehen im Herbſte zu wünſ ſchen und denſelber 
mittelt werden. . Wunſch auch den verehrten Mitgliedern der. hohe 
ch bin nicht in der Lage, den nächiten Sibungs- Regierung hier auszuſprechen. (Lebhafter Beifall oA 


tag zu beftimmen. Derfelbe wird auf, fchriftlichem Indem ih nochmals wiederhole, dafs d 

Wege den verehrten Herren Mitgliedern des en nächte Situng im ſchriftlichen Wege ang 

Hauſes bekannt gegeben werden. ordnet werden wird, erkläre die a — 
Es erübrigt mir nur noch, unter dem a für g a nL2) fen. 

ten Danfe für die Hingebung, mit welcher alle Mit- 

glieder diejes hohen Haufes den überaus anftrengen- (Schluss der Sing: — Uhr 40 Minden) 


| Aus der f, £. Hof⸗- und Staatsdruderei, BR, | 
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